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VORWORT  ZU  DER  ERSTEN  AUFLAGE 


O.  Gruppes  Griechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte  ist  seit 
langem  vergriffen.  Sowohl  dem  Herausgeber  dieses  Handbuches  wie 
O.  Weinreich,  der  sich  zuerst  bereit  gefunden  hatte,  Gruppes  Werk  zu 
erneuern,  wie  mir,  der  ich  nuri  die  Zeit  bis  Alexander  den  GroBen 
behandelt  habe,  stånd  es  von  vornherein  fest,  daB  nur  ein  ganz  neues 
Buch  als  Ersatz  in  Betracht  kommen  konnte.  Hierfiir  bedarf  es  keiner 
Begriindung,  denn  die  Eigenart  des  Gruppeschen  Werkes,  dessen  Ver- 
dienste  unbestreitbar  sind,  ist  bekannt.  Was  man  von  mir  zu  erwarten 
hat,  ergibt  sich  hinlänglich  aus  meinen  Schriften  auf  dem  Gebiet  der 
griechischen  Religion.  Uber  die  Anlage  des  Buches  ist  in  der  Vorbemer- 
kung  allés  Nötige  gesagt. 

Mancher  wird  wahrscheinlich  finden,  daB  ich  im  Vergleich  zu  meinem  Vor- 
gänger  mit  Zitaten  sparsam  gewesen  bin.  Ich  bin  kein  Freund  von  Zitaten- 
nestern.  Die  Zitate  sollen  durch  Hinweis  auf  die  Quellen  und  die  einschlä- 
gige  wissenschaftliche  Literatur  zur  Weiterarbeit  anleiten.  Sie  sind  also 
nicht  als  Bibliographie  angelegt,  was  schon  der  vom  Verlag  vorgeschriebene 
Umfang  verbot;  trotzdem  ist  dieser  nicht  unbeträchtlich  iiberschritten 
worden.  Wo  es  Literaturzusammenstellungen  in  Nachschlagewerken,  Hand- 
biichern  und  Spezialarbeiten  gibt,  die  ein  jeder  zur  Hand  nehmen  muB,  der 
sich  in  eine  Frage  hineinarbeiten  will,  ist  der  Einfachheit  halber  nur  auf  diese 
verwiesen.  Aber  wenn  eine  Frage  erörtert  wird,  die  strittig  oder  nicht  genii- 
gend  erhellt  ist,  habe  ich  die  fur  die  Diskussion  einschlägige  Literatur  in  allén 
Einzelheiten  angefiihrt.  Die  neuere  Literatur,  die  noch  nicht  in  zusammen- 
fassenden  Arbeiten  gebucht  ist,  wurde  uberhaupt  ausgiebig  berticksichtigt; 
wenn  etwas  fehlt,  sollte  man  daraus  jedoch  nicht  immer  schlieBen,  daB 
der  Verfasser  es  nicht  kennt.  Ebenso  bin  ich  bei  der  Anfuhrung  der 
Quellenbelege  verfahren.  Sie  werden  in  Auswahl  zitiert,  wenn  sie  zahlreich 
und  iibereinstimmend  sind,  erschöpfend  dagegen,  wo  die  Diskussion  es 
nötig  macht;  in  solchen  Fallen  werden  sie  auch  im  Wortlaut  angefiihrt. 
Die  Anfuhrung  des  Erscheinungsjahres  der  Arbeiten  moderner  Gelehrter  ist 
nicht  nur  ein  bibliographisches  Hilfsmittel,  sondern  soll  auch  die  Geschichte 
der  Forschung  beleuchten.  Bei  den  Zitaten  mit  a.  a.  O.  habe  ich  es  mir  zur 
Regel  gemacht,  die  Seite  des  vorhergehenden  Zitates  anzugeben,  wenn  dieses 
sich  nicht  in  nächster  Nähe  findet. 

Der  Bilderanhang  soll  nicht  die  griechische  Religion  von  allén  Seiten  illu- 
strieren  -  eine  solche  Auswahl  findet  man  in  dem  auf  S.  67  erwähnten  Werk 
von  Rumpf  und  fur  den  Kultus  in  Stengels  Griechischen  Kultusalter- 
tttmern  (dieses  Handbuch  V.  Abteilung  3.  Teil)  sondern  die  Grundlage 
fttr  die  Darstellung  darbieten,  wo  diese  sich  wesentlich  auf  Denkmäler 
grunden  muB.  Die  Tafeln  sollen  also  ebenso  wie  die  FuBnoten  dem  Benutzer 
des  Buches  das  einschlägige  Material  vorlegen.  Aus  Rucksicht  auf  die  Kosten 
konnte  nur  eine  Auswahl  geboten  werden,  aber  dank  dem  Entgegenkommen 
des  Verlags  ist  diese  so  reichhaltig  bemessen  worden,  daB  allés  Wichtige 
wenigstens  in  Beispielen  hat  Platz  finden  können. 
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Vorwort 


SchlieBlich  iat  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  dem  Herausgeber  des 
Handbuches  der  Altertumswissenschaft,  Walter  Otto ,  meinen  aufrichtigen 
Dank  auszusprechen.  Er  hat  die  Korrektur  mitgelesen,  was  bei  diesem  von 
einem  Ausländer  verfaBten  Buch  naturgemäB  eine  besondere  Miihe  war,  aber 
ich  verdanke  ihm  nicht  nur  Verbesserungen  meiner  Ausdrucksweise,  son- 
dern  auch  manchen  niitzlichen  Hinweis  auf  Literatur  und  fiir  die  Darstel- 
lung.  Auch  die  reichhaltige  Bilderauswahl  ist  seiner  Initiative  zu  danken. 

Lund,  im  August  1940 

Der  Verfasser 


VORWORT  ZU  DER  ZWEITEN  AUFLAGE 

DaB  es  mir  beschieden  werden  wtirde,  eine  neue  Auflage  von  diesem 
dicken  Buch,  das  im  Jahre  1941  erschien,  zu  besorgen,  hatte  ich  nicht  er- 
wartet.  Insofern  ist  der  rasche  Absatz  erfreulich,  als  er  zu  zeigen  scheint, 
daB  das  Buch  seinen  Zweck,  Forschenden  und  Lernenden  ein  brauchbares 
Hilfsmittel  zu  sein,  erfullt  hat.  Es  schien  kein  AnlaB  zu  einer  durchgreifen- 
den  Umarbeitung  vorzuliegen,  sondern  am  wichtigsten  zu  sein,  die  neuen 
Forschungen  und  Funde  einzuarbeifcen.  Der  Abschnitt  öber  die  primitive 
Religion  ist,  zum  groBen  Teil  unter  Wahrung  des  alten  Textes,  zu  einer 
Ubersicht  iiber  die  Forschungsrichtungen  und  die  Terminologie  der  Wissen- 
schaft  von  den  primitiven  Religionen  umgestaltet  worden.  Zwei  kurze 
Abschnitte  iiber  die  Musen  und  iiber  abstrakte  Gottheiten  sind  hinzugekom- 
men.  Neue  Forschungsergebnisse  haben  einige  Eingriffe  in  dem  Text  ver- 
anlaBt,  so  besonders  betreffend  das  delphische  Orakel,  Zeus  Meilichios, 
Kronos  und  die  Titanen,  die  Philosophie,  Bendis.  Die  Hauptmasse  des  Neuen 
fällt  auf  die  FuBnoten,  in  denen  Verweise  auf  die  in  der  Zwischenzeit  er- 
schienene  Literatur,  zuweilen  mit  kritischer  Stellungnahme,  sowie  die 
Nachträge  der  ersten  Auflage  eingearbeitet  sind.  Fiir  die  minoisch-myke- 
nische  Religion  konnte  ich  auf  die  im  Jahre  1950  erschienene  neue  Auflage 
meines  diesbeziiglichen  Buches  verweisen.  Eine  Vermehrung  der  Seitenzahl 
war  die  unvermeidliche  Folge.  In  dem  Tafelanhang  sind  zwei  verdächtige 
Stiicke  entfernt  worden,  sechs  neue  Abbildungen  hinzugekommen  und  in 
zwei  Fallen  alte  Strichzeichnungen  durch  bessere  Vorlagen  ersetzt  worden. 

Zuletzt  möchte  ich  einen  warmen  Dank  an  alle  Fachgenossen  aussprechen, 
die  meine  Arbeit  durch  Zusendung  von  Schriften  erleichtert  haben,  sowie  an 
die  Recensenten,  von  denen  ich  manches  gelernt  habe.  Herr  Professor 
H.  B  er  ve  hat  mir  den  Dienst  erwiesen,  meine  deutsche  Ausdrucksweise  zu 
verbessera,  wofiir  ich  ihm  verbindlichst  danke. 

Lund,  im  Januar  1955 

Der  Verfasser 
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Taf.  1.    Minoische  Religion 

Inhalt  des  Heiligtums  in  Gurnia.  Nach  Gurnia  (1908)  Taf.  XI  Fig.  1-13.  Zu 
S.  266,  288,  289,  291 

Taf.  2.    Minoische  Religionen.  Kultgegenstände 

1.  Gefäfie  aus  einem  Heiligtum  in  Kumasa.  Nach  Xanthoudides,  The  vaulted 
Tombs  of  Mesara  (1924)  Taf.  XXXIII.  Zu  S.  266,  289 

2.  Opferkanne  zwischen  heiligen  Hörnern,  Gemme  im  Britischen  Museum.  Nach 
Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  124  Fig.  25.  Zu  S.  272 

3.  Hörnerpaar,  Mochlos.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  156  Fig.  40.  Zu 
S.  274 

4.  Fayenceknoten,  Mykenai,  Grab  IV.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  431 
Fig.  309  a/b.  Zu  S,  271 

Taf.  3.    Minoische  Religion.  Altare  usw. 

1.  Altar  mit  heiligen  Hörnern,  eingefriedigter  Baum.  Fragment  eines  Steatit- 
gefäfies,  Knossos.  Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  103  Fig.  2.  Zu  S.  269  A.  3,  272 

2.  Treppe  mit  Hörnerpaaren,  Fragment  eines  Steatitgefäfies,  Knossos.  Nach 
B  SA  IX  S.  129  Fig.  85.  Zu  S.  273 

3.  Basis  einer  Doppelaxt,  Mykenai.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  184 
Fig.  61.  Zu  S.  276 

4.  Steinfetische,  Knossos.  Nach  B  SA  XI  S.  10  Fig.  4.  Zu  S.  267 

Taf.    4.  Minoische  Religion,  Altare,  Opfertische 

1.  Opfertisch,  Phaistos.  NachMon.  ant.XXVI  (1904)  Taf.  XXVI.  ZuS,268,  270 

2.  Opfertisch  mit  Kännchen,  Phaistos.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  129 
Fig.  30.  Zu  S.  269 

3.  Altar  auf  dem  Zentralhof,  Phaistos.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  99 
Fig.  8.  Zu  S.  269 

Taf.  5.    Minoische  Religion.  Heilige  Gefäfie 

1.  Sog.  Salz-  und  Pfeffergefäfi,  Kumasa.  Nach  B  SA  XII  S.  16  Fig.  2.  Zu 
S,  270  A.  7 

2.  Sog.  Kernos,  Pyrgos.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  116  Fig.  18.  Zu 
S.  270 

3.  Sog.  Opfertisch  aus  Mallia,  Nach  BCH  LII,  1928  S.  299  Fig.  6.  Zu  S.  270 

4.  Sog.  Kernos,  Kumasa.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  76,  Fig.  43c.  Zu 
S.  270 

5.  Sog.  Kernos,  Melos.  Nach  JHS  Suppl.  IV  pl.  VIII  14.  Zu  S.  270f. 

6.  Silberkanne,  Mykenai,  Grab  IV.  Nach  Karo,  Schachtgräber  von  Mykenai 
(1930-33)  Text  S.  111  Abb.  40.  Zu  S.  271 

7.  Bemaltes  Hörnerpaar,  Grotte  bei  Patso.  Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  136  Fig.  19. 
ZuS.272 

Taf.  6.    Minoische  Religion.  Tempel 

Wandgemälde,  Knossos,  rekonstruiert.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  II  2 
S.  597  Fig.  371.  Zu  S.  273,  279 

Taf.  7.    Minoische  Religion.  Heilige  Hörner,  Tracht 

1.  Tempel  mit  Hörnerpaaren,  Mykenai,  Grab  IV.  Nach  Karo,  Schachtgräber 
von  Mykenai,  Taf.  XXVII  Abb.  26.  Zu  S.  273,  279,  290 


Tafelabbildungen  xv 
2.Sog.AltarausKarphi,NachBSAXXXVIII,1937-38.Taf.XXXIV<  ZuS.273 

3.  Zweige  in  Hömerpaaren  usw.  Bronzetäfelchen,  Psychro  Nach  Evans,  Pa- 
lace  of  Minos  I  S.  632  Abb.  470.  Zu  S.  263,  269,  272,  301 

4.  Frau,  Schneckentrompete  blasend,  Gemme,  Idäische  Höhle.  Nach  JHS  XXI 
(1901)  S.  142  Abb.  25.  Zu  S.  270,  272,  281 

5.  Dämonen,  heilige  Zweige  bewässernd,  Gemme,  Vaphio.  Nach  JHS  XXI 
(1901)  S.  101  Fig.  1.  Zu  S.  271,  272,  280,  291,  296 

6.  Männer  in  Felltracht  und  sog.  Panzer,  Siegelabdruck,  H.  Triada.  Nach  Mon. 
ant.  XIII  S.  41  Fig.  35.  Zu  S.  271 

Taf.  8.    Minoische  Religion.  Die  Doppelaxt 

1.  Doppelschneidige  Doppeläxte,  GefäÖdeckel,  Pseira.  Nach  Nilsson,  Min. 
Myc.  Rel.  S.  171  Fig.  47.  Zu  S.  276 

2.  Doppeläxte  zwischen  Hömerpaaren  und  Bukranien,  Vase, n  Salamis  auf  Cy- 
pern. Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  144  Fig.  35.  Zu  S.  274,  277  A.  5 

3.  Doppeläxte  zwischen  Hörnern  von  Stierköpfen,  Amphora,  Pseira.  Nach 
Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  172  Fig.  49.  Zu  S.  276,  277  A.  5 

Taf.  9.    Minoische  Religion.  Die  Doppelaxt 

1.  Bronzene  Doppeläxte,  Arkhalochori.  Nach  Arch.  Anz.  1934,  S.  250  Fig.  3. 
Zu  S.  275 

2.  Frau,  Doppeläxte  emporhaltend,  GuBform,  Palaikastro.  Nach  Eph.  arch. 
1900  Taf.  IV  Abb.  2.  Zu  S.  277  A.  3 

3.  Pfeiler  mit  Doppelaxtzeichen,  Knossos.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  I 
Suppl.  X.  Zu  S.  276,  278 

4.  Doppeläxte   mit  vegetabilischen   Ornamenten,   Vasenfragment,  Gurma. 
Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  174  Fig.  51.  Zu  S.  276 

5.  Dekorativ  ausgestaltete  Doppeläxte,  Vasenfragmente,  Mykenai.  Nach  Nils- 
son, Min.  Myc.  Rel.  S.  177  Fig.  57.  Zu  S.  276 

Taf.  10.  Minoische  Religion.  Der  Sarkophag  von  H.  Triada 

l-4.0pferszenen  u.  a.  Nach  Paribeni,  Mon.  ant.  XIV  Taf.  I-III.  Zu  S.  269  A.  3, 
271,  273,  281,  290,  292,  326ff. 
Taf.  11.  Minoische  Religion.  Kultgegenstände 

1.  Tonsarg,  Episkopi.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  375  Fig.  107.  Zu 
S.  290,  327 

2.  Fayencegegenstände  aus  dem  sog.  TaubenheUigtum  Knossos.  Nach  Evans, 
Palace  of  Minos  I  S.  220  Abb.  166.  Zu  S.  269  A.  3,  279,  291 

Taf.  12.  Minoische  Religion.  Kultszenen 

1.  Tiere,  an  einer  Säule  angebunden,  Goldring,  Mykenai.  Nach  JHS  XXI 
(1901)  S.  159  Fig.  39.  Zu  S.  279 

2.  Säule  mit  Hömerpaaren  und  Tieren,  Siegelabdruck,  Mykenai.  Nach  B  SA 
XXIV  S.  205  Abb.  1.  Zu  S.  279,  280,  291 

3.  Antithetische  Gruppe,  Säule  und  Sphinxen,  Gemme,  Mykenai.  Nach  JHS 
XXI  (1901)  S.  158  Fig.  36.  Zu  S.  279,  291f. 

4.  Antithetische  Gruppe,  Löwen  mit  gemeinsamem  Kopf,  Gemme,  Mykenai. 
Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  159  Fig.  38.  Zu  S.  294 

5.  Säulen,  anbetender  Mann,  Siegelzylinder,  Mykenai.  Nach  JHS  XXI  (1901) 
S.  141  Abb.  24.  Zu  S.  280  A.  2 

6.  Göttin  in  einem  Boot,  Goldring,  Mochlos.  Nach  Athen.  Mitt.  XXXV  (1910) 
S.  343.  Zu  S.  282,  300 


XVI  Tafelabbildungen 

Taf.  13.  Minoische  Religion.  Kultszenen 

1.  Baumkultzsene,  Goldring,  Mykenai.  Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  182  Abb.  55. 
Zu  S.  280,  281 

2.  Baumheiligtum,  anbetender  Mann,  Göttin  (?),   Goldring,  Berlin.  Nach 
Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  229  Fig.  71.  Zu  S.  281,  283,  293,  302 

3.  Baumkultszene,  Tempel,  niederschwebendes  Idol,  Siegelabdruck,  Zakro. 
Nach  JHS  XXII  (1902)  S.  77  Abb.  1.  Zu  S.  273,  283,  292 

4.  Baumheiligtum,  niederschwebender  Gott,  Goldring,  Knossos.  Nach  JHS 
XXI  (1901)  S.  170  Abb.  48.  Zu  S.  280,  281,  283,  292,  299 

5.  Baumkultszene,  Goldring,  Mykenai.  Nach  JHS  (1901)   S.  177  Fig.  53. 
Zu  S.  280,  281,  283,  284,  299 

6.  Baumheiligtum,  tanzende  Frauen,  Siegelabdruck,  H.  Triada.  Nach  Nilsson, 
Min.  Myc.  Rel.  S.  231  Fig.  75.  Zu  S.  281,  283 

7.  Ekstatische  Baumkultszene,  Goldring,  Phaistos.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc. 
Rel.  S.  231  Fig.  74.  Zu  S.  281,  283 

8.  Baumkultszene,  Tanz,  Goldring,  Vaphio.  Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  176 
Abb.  52.  Zu  S.  283,  301 

Taf.  14.  Minoische  Religion.  Idole 

1.  Glockenförmiges  Idol,  H.  Triada.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  567 
Fig.  413.  Zu  S.  286 

2.  Glockenförmiges  Idol,  H.  Triada.  Nach  Mon.  ant.  XIV  (1904)  S.  739  Abb.  37. 
Zu  S.  286 

3.  Idol  mit  Kind,  Mauro  Spelio,  Knossos.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  II 
Suppl.  Taf.  XXI  B.  Zu  S.  286 

4.  Idol  mit  Hörnerpaar  und  Vögeln  auf  dem  Kopf,  Gazi.  Nach  Arch.  Anz.  1936, 
S.  225  Abb.  5.  Zu  S.  267,  288,  291 

5.  Idol  mit  Blumen  auf  dem  Kopf,  Gazi.  Nach  Arch.  Anz.  1936,  S.  225  Abb.  6. 
Zu  S.  267 

Taf.  15.  Minoische  Religion.  Die  Schlangengöttin 

1.  Fayencefigur,  sog.  Central  Palace  Sanctuary,  Knossos.  Nach  Evans,  Palace 
of  Minos  I,  Titelbild.  Zu  S.  266,  288 

2.  Die  zweite  Fayencefigur,  ebd.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  502 
Abb.  360  b.  Zu  S.  266,  288 

3.  Elfenbeinstatuette,  Boston.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  III  S.  441  Abb. 305. 
Zu  S.  288 

Taf.  16.  Minoische  Religion.  Der  Kult 

1.  2.  Schlangenumwundene  GefäBe,  Knossos.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos 
IV  1  S.  155  Fig.  119  b,  S.  154  Fig.  118  a.  Zu  S.  266,  289 

3.  Nackte  thronende  Frau,  Terrakotta,  Delphi.  Nach  Fouilles  de  Delphes  V 
S.  14  Fig.  60.  Zu  S.  287,  339 

4.  Dämonen,  eine  Göttin  anbetend,  Goldringe,  Tiryns.  Nach  Nilsson,  Min. 
Myc.  Rel.  S.  125  Fig.  26.  Zu  S.  291,  293,  296,  301 

5.  Kultszene,  Goldring,  Ashmolean  Museum.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel. 
S.  296  Fig.  85.  Zu  S.  292 

6.  Mann  vor  einer  Göttin,  Siegelabdruck,  H.  Triada.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc. 
Rel.  S.  299  Fig.  86.  Zu  S.  293 

Taf.  17.  Minoische  Religion.  Kultszene 

1.  Göttin  unter  Baum  mit  Anbetern  usw.,  grofter  Goldring,  Mykenai.  Nach 
JHS  XXI  (1901)  S.  108  Fig.  4.  Zu  S.  277  A.  3,  282f.,  292,  293,  299,  301 


Tafelabbildungen  XVII 

2.  Bewaffneter  Mann  und  sitzende  Frau,  Elektronring,  Mykenai.  Nach  JHS 
XXI  (1901)  S.  175  Fig.  51.  Zu  S.  299 

3.  Die  sog.  Schnittervase,  SteatitgefäÖ,  H.  Triada.  Nach  Baumgarten  u.  a., 
Hellenische  Kultur  S.  44  Abb.  54.  Zu  S.  259,  271,  303 

4.  Kultszene,  Goldring  aus  dem  sog.  Grab  der  Königin  bei  Midea.  Nach  Zeich- 
nung  von  B.  Almgren.  Zu  S.  283 

Taf.  18.  Minoische  Religion.  Götter  und  Göttinnen 

1.  Die  sog.  Bergmutter,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  BSA  VII  S.  59  Abb.  37. 
Zu  S.  273,  279,  293,  298,  438  A.  3 

2.  Bewaffneter  Mann  mit  Tier,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  BSA  IX  S.  59 
Abb.  38.  Zu  S.  294 

3.  Tanzende  Frauen,  Goldring,  Isopata.  Nach  JHS  XXXXV  (1925)  S.  58 
Fig.  51.  Zu  S.  292  mit  A.  3,  293 

4.  Frau  mit  Speer  und  Löwe,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  BSA  IX  S.  59 
Abb.  37.  Zu  S.  294 

5.  Sitzende  Frau,  Anbeterin,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  Evans,  Palace  of 
Minos  II  2  S.  767  Fig.  498.  Zu  S.  293 

6.  Mann  mit  Bogen  und  Löwen,  Siegelabdruck,  H.  Triada.  Nach  Nilsson, 
Min.  Myc.  Rel.  S.  306  Fig.  87.  Zu  S.  294 

Taf.  19.  Minoische  Religion.  Kultszenen,  Dämonen 

l.u.  2  Zwei  Goldringe  aus  Theben,  im  Benaki  Museum  zu  Athen,  nach  von  dem 
Direktor  ubersandten  Gipsabgussen,  vergröBert  2:1  l.Zu  S.278  A.  2. 
2.  Zu.  S.  273,  293,  301 

3.  Sog.  Ring  des  Minos,  Knossos.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  IV  2  S.  950 
Fig.  917.  Zu  S.  282 

4.  Stier  auf  dem  Schlachttisch,  Gemme,  Gandia.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc. 
Rel.  S.  195  Fig.  62.  Zu  S.  278 

5.  Mann  zwischen  Dämonen,  Gemme,  Phigalia.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos 
IV  S.  466  Fig.  390.  Zu  S.  296 

6.  Mann,  in  einem  Hörnerpaar  stehend,  zwischen  Ziege  und  Dämon,  Gemme, 
Kydonia.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  467  Fig.  392.  Zu  S.  274,  295, 
296 

7.  Dämon  zwischen  Männern,  Gemme,  Hydra.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos 
IV  S.  466  Fig.  391.  Zu  S.  296 

Taf.  20.  Minoische  Religion.  Dämonen  und  Götter 

1.  Dämon,  Hirschkalb  tragend,  Gemme,  Phaistos.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc. 
Rel.  S.  308  Fig.  89.  Zu  S.  294,  296  A.  5 

2.  Dämon,  Tiere  tragend,  Gemme,  Kreta.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel. 
S.  325  Fig.  99.  Zu  S.  294,  296 

3.  Frau,  Tier  tragend,  Gemme,  H.  Triada.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel. 
S.  307  Fig.  88.  Zu  S.  294 

4.  Mann,  zwei  Löwen  haltend,  Gemme,  Kydonia.  Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  163 
Fig.  43.  Zu  S.  295 

5.  Frau  zwischen  zwei  Löwen,  Gemme,  Mykenai.  Nach  JHS  XXI  (1901)  S.  164 
Fig.  44.  Zu  S.  295 

6.  Sitzende  Frau  zwischen  zwei  Löwen,  Gemme,  British  Museum.  Nach  JHS 
XXI  (1901)  S.  165  Fig.  45.  Zu  S.  295 

7.  Dämon  zwischen  zwei  Löwen,  Gemme,  Mykenai.  Nach  JHS  XXI  (1901) 
S.  168  Fig.  46.  Zu  S.  295 


XVIII  Tafelabbild  ungen 

Taf.  21.  Minoische  Religion.  Das  sog.  Bogengerät 

1  Gemme,  Mykenai,  Kalkani  Nekropole.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel. 
Taf.  II  9.  ZuS.  277  A.  3,  295 

2.  Goldring,  Midea.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  311  Fig.  91.  Zu  S.  295 

3.  Stierkopf  und  Bogen.  Siegelabdruck,  Zakro.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel. 
S.  313  Fig.  93.  ZuS.  296 

4.  Goldschmuck,  Aigina.  Nach  Nilsson,  Min.  Myc.  Rel.  S.  316  Fig.  94.  Zu 
S.  295 

Taf.  22.  Minoische  Religion.  DämonenundMischwesen 

1  u.  2.  Hirschköpfige  Dämonen,  Gemmen,  Knossos.  Nach  BSA  VII  S.  19  Fig.  Ib 
und  c.  Zu  S.  297 

3.  Tierköpfige  Dämonen,  Perlmuttertäfelchen,  Phaistos.  Nach  Nilsson,  Min. 
Myc.  Rel.  S.  320  Fig.  96.  Zu  S.  260,  297 

4.  Sog.  junger  Minotaur,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  BSA  VII  S.  18  Fig.  7  a. 
Zu  S.  297 

5.  Dämonen  mit  Libationskannen,  Glaspaste,  Mykenai.  Nach  JHS  XXI  (1901) 
S.  117  Fig.  12.  Zu  S.  296 

Taf.  23.  Minoische  Religion.  Mykenische  Religion.  Göttinnen 

1.  Frau  mit  Sonnenscheibe  (?),  Frau  mit  Blumen,  Rad,  Gufiform,  Palaikastro. 
Nach  Eph.  arch.  1900  Taf.  III  Abb.  1.  Zu  S.  302 

2.  Elfenbeinstatuette,  das  argivische  Heraion.  Nach  Photographie.  Zu  S.  290 
3.  u.  4.  Sog.  Aphrodite  mit  Tauben,  Goldbleche,  Mykenai,  Grab  III.  Nach  Karo, 

Schachtgräber  von  Mykenai,  Tafelband,  Taf.  XXVII  Abb.  27  u.  28.  Zu 
S.  291,  300,  351,  520 

Taf.  24.  Mykenische  Religion 

1.  Göttin  mit  Schild,  bemalte  Stuckplatte,  Mykenai.  Nach  Athen.  Mitt.XXXVII 
(1912)  Taf.  VIII.  Zu  S.  301,  347,  435 

2.  Inhalt  eines  Hausheiligtums,  Asine.  Nach  Photographie  (Nilsson,  Min. 
Myc.  Rel.  Taf.  IV).  Zu  S.  288,  344,  392 

Taf.  25.  Mykenische  Religion 

1.  Zeus  mit  Schicksalswaage,  mykenische  Vase  ans  Enkomi  auf  Cypern.  Nach 
Photographie  (Bull.  Soc.  des  Lettres  de  Lund  1932/33  II).  Zu  S.  366 f. 

2.  Menhirs  aus  dem  Kenotaph  bei  Midea.  Nach  Persson,  Royal  Tombs  at 
Dendra,  Taf.  XXIX.  Zu  S.  191,  379 

Taf.  26.  Mykenische  Religion.  Sog.  Mythologische  Darstellungen 

1.  Sog.  Skylla,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  BSA  IX  S.  58  Fig.  36.  ZuS.  356]A.  1 

2.  Kentauren,  Gemme,  das  argivische  Heraion.  Nach  Blegen,  Prosymna 
Taf.  145  Fig.  589.  Zu  S.  230,  356 A.  1 

3.  Schiffsdarstellung,  Goldring,  Gandia.  Nach  Evans,  Palace  of  Minos  If  1 
S.  250  Fig.  147  b.  Zu  S.  356  A.  1 

4.  Mann,  zwei  Frauen  fuhrend,  Goldring,  Athen.  Nach  Hesperia  IV  (1935)  S.  320 
Abb.  8.  Zu  S.  356  A.  1 

5.  Entfuhrungsszene  (?),  Goldring,  Tiryns.  Nach  Athen.  Mitt.  LV  (1930)  Bei- 
lage  XXX  Abb.  1.  Zu  S.  356  A.  1 

6.  Kind  unter  einer  Ziege,  Siegelabdruck,  Knossos.  Nach  JHS  XXI  (1901) 
S.  129  Abb.  17.  Zu  S.  321 

7.  Europa  auf  dem  Stier,  Glaspaste,  Midea.  Nach  Arch.  Jahrb.  LII  (1937)  S.  99 
Abb.  12.  Zu  S.  356  A.  1 


Tafelabbildungen  XIX 

Taf.  27.  Zeus 

1.  Schlangenstele  des  Zeus  Ktesios,  Relief  aus  Thespiai.  Nach  Athen.  Mitt. 
XXXIII  (1908)  S.  279.  Zu  S.  405 

2.  Zeus  Meilichios  als  Schlange,  Relief  aus  Piräus.  Nach  Gook  II  2  S.  1109 
Fig.  945.  Zu  S.  413 

3.  u.  4.  Sog.  Europa  im  Baum  mit  Adler,  Miinzen  aus  Gortyn.  Nach  Cook  I  S.  528 
Fig.  393  u.  S.  529  Fig.  397.  Zu  S.  211,  323 

5.  Zeus  Velchanos  im  Baum,  Miinze  aus  Phaistos.  Nach  Gook,  Zeus  II  2  S.  946 
Fig.  839.  Zu  S.  211,  323 

6.  Kind,  an  einer  Hiindin  saugend,  Miinze  aus  Kydonia.  Nach  Eph.  arch.  1893 
Taf.  INr.l.  Zu  S.  320 

Taf.  28.  Zeus 

1.  Zeus,  thronend  mit  Fullhorn,  Relief  in  Piräus.  Nach  Gook  II  2  S.  1106 
Fig.  943.  Zu  S.  413 

2.  Zeus  Philios,  Relief  in  Kopenhagen.  Nach  SitzBer.  Akad.  Miinchen  1897/1 
S.  403.  Zu  S.  135  A.  7,  413  A.  4,  809 

Taf.  29.  Die  Dioskuren 

1.  Dioskuren  mit  Helena,  Relief  aus  Sparta.  Nach  Wiener  Vorlegeblätter  IV 
Taf.  IX  Nr.  l.ZuS.  408 

2.  Schlangenumwundene  Amphoren,  Miinze  aus  Sparta.  Nach  Wiener  Vor- 
legeblätter IV  Taf.  IX  Nr.  9.  Zu  S.  409 

3.  Relief  des  Argenidas.  Nach  Wiener  Vorlegeblätter  IV  Taf.  IX  Nr.  8  b.  Zu 
S.  408 

4.,, Dokana"  der  Dioskuren,  Relief  aus  Sparta.  Nach  M.  N.  Tod]  und 
A.  J.  B.  Wace,  A  Gatalogue  of  the  Sparta  Museum  (1906)  S.  193  Fig.  68. 
Zu  S.  408] 

5.  Theoxenien  der  Dioskuren,  Terrakotta  aus  Tarent.  NachRöm.Mitt.  XV  (1900) 
S.  24.  Zu  S.  408,  410 

Taf.  30.  Artemis 

l.irÖTvtoq  &7)p&v,  Elfenbeinrelief  aus  Sparta.  Nach  BSA  XII  S.  328  Fig.  5  c 
Zu  S,  310,  500 

2.  7t6twx  &7jpcW  mit  Gorgokopf,  rhodischer  Teller.  Nach  JHS  1885  Taf.  59. 
Zu  S.  227 \  308 

3. 7t6Tvia  Jbipäv,'  böotische  geometrische  Vase.  Nach  Eph.  arch.  1892  Taf.  X 
Abb.  1  u.  Zu  S.  308f.t  723  A.  1 

Taf,  31.  Artemis 

1.  Masken  aus  dem  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  in  Sparta.  Nach  BSA  XII 
Taf.  VII.  Zu  S.  162,489 

2.  Tierfiguren  vom  Schleier  der  Despoina  in  Lykosura.  Nach  BSA  XIII  Taf. 
XIV,  Zu  S.  236,  479 

3.  „Herr  der  Tiere".  Elfenbeinrelief  aus  Delphi.  Nach  BGH  LXIV-LXV, 
1940-41,  Taf.  XVIII,  Fig.  2.  Zu  S.  310 

Taf.  32.  Athena,  Aphrodite 

1.  Opferzug  fur  Athena,  böotische  Vase.  Nach  Pfuhl,  Mal.  u.  Zeichn,  d.  Gr. 
Taf.  XXXIX  Abb.  170.  Zu  S.  348 

2.  Stein  des  Terpon  aus  Antipolis,  Siidgallien.  Nach  HesperialV  S.  125  Fig.  13. 
Zu  525 


XX 


Taf  elabbildungen 


Taf.  33.  Hermes 

1.  Priaposherme  im  Steinhaufen,  böotischer  Skyphos  in  Tiibingem  Nach 
Watzinger,  Griechische  Vasen  in  Tubingen  Taf.  41  Abb.  2.  Zu  S.  504  A.  6, 
594  A.  4 

2.  Arkadische  Hermen.  Nach  Eph.  arch.  1911  S.  154  Abb.  11.  Zu  S.  206 

3.  Hermes  und  die  Seelen,  Lekythos  in  Jena.  Nach  Deubner,  Att.  Feste 
Taf.  VIII  Abb.  2.  Zu  S.  196,  225,  475,  597 

4.  Steindeckel  eines  Grabpithos  aus  Eretria  mit  Inschrift.  Nach  Danske  Viden- 
skabernes  Selskab,  Historisk-filologiske  Meddelelser  1919  II  5  S.  8  Fig,  2. 
Zu  S.  597 

Taf.  34.  Apollon 

1.  Steinpfeiler  vor  einem  Tor  in  Tröja.  Nach  Amer.  J.  Arch.  XXXVIII  (1934) 
S.  242  Fig.  18.  Zu  S,  562  A.  5 

2.  Pelike  in  Leningrad,  Opferszene,  Nach  Arch.  Jahrb.  LII,  1937,  S.  51  Abb.  11. 
Zu  S,  80  A.  6 

3.  Omphalos  aus  Delphi.  Nach  Roscher,  Neue  Omphalosstudien  Taf.  I  Abb. 1/2. 
ZuS.  204  mit  A.  8,  558 

4.  Säule  des  Agyieus,  Munze  aus  Ambrakia.  Nach  Catalogue  of  the  Greek  Coins 
in  Brit.  Museum,  Thessaly  to  Aetolia,  Taf.  XVIII  Abb.  1.  Zu  S.  203,  544,  562 

5.  Jungling  mit  Eiresione,  das  Keltern,  die  Oschophorien,  Ausschnitt  aus  dem 
Festkalenderfries  an  H.  Eleutherios  in  Athen.  Nach  Deubner,  Att.  Feste 
Taf.  XXXV.  Zu  S.  125  A.  3y  530  A.  3,  586. 

Taf.  35.  Dionysos 

1.  Dionysos  und  Baumheiligtum,  Vase  aus  Gela.  Nach  Mon.  ant.  XVII  (1906) 
Textband  Sp.  509/10  Fig.  359.  Zu  S.  210,  585 
2.  u.  3.  Zwei  Vasenbilder  mit  phallischem  Aufzug,  in  Boiogiia.  Nachj  Deubner, 
Att.  Feste  Taf.  XXII  Abb.  1  u.  2.  Zu  S.  591 


Taf.  36.  Dionysos 

1.  Dionysos  im  Schiffskarren,  schwarzfigurige  Vase  in  Bologna.  Nach  Deub- 
ner, Att.  Feste  Taf.  XI  Abb.  1.  Zu  S.  572,  583 

2.  Mischen  des  Weines  vor  einem  Tempel,  schwarzfigurige  Vase  in  Munchen. 
Nach  Sitz.-Ber.  Akad.  Munchen  1930  H.  4  Tafel.  Zu  S.  588 

Taf.  37.  Dionysos 

1.  Mischen  des  Weines,  rotfigurige  Vase  im  Louvre.  Nach  Frickenhaus,  Ber- 
liner  Winckelmannsprogramm  Nr.  72  Taf.  III  Abb.  17.  Zu  S.  208,  572,  587 

2.  Satyr,  ein  Mädchen  schaukelnd,  Skyphos  der  perikleischen  Zeit.  Nach  Furt- 
wängler-Reichhold,  Griechische  Vasenmalerei  Taf.  125.  Zu  S.  585  A.  5 

3.  Dionysosidol  und  Mänadentariz,  schwarzfigurige  Vase  in  Stockholm.  Nach 
Photographie  (Bull.  Soc.  des  Lettres  de  Lund  1932/33  II/III  Taf.  II).  Zu 
S.  572,  588  A.  2 

Taf.  38.  Dionysos 

1.  Ghoenkännchen,  Dionysosmaske  im  Liknon.  Nach  G.  van  Hoorn.  Choes 
and  Anthesteria,  Leiden  1951,  Fig.  38.  Zu  S.  572,  588 

2.  Dionysos  und  Apollon  in  Delphi,  spätrotfigurige  Vase  in  St.  Petersburg.  Nach 
Wiener  Vorlegeblätter  II  Taf.  VII.  Zu  S.  614 


Tafelabbildungen  XXI 

Taf.  39.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.  Anodos  der  Pherephatta,  Vase  in  Dresden.  Nach  F.  Brommer.  Pan  im  5.  u. 

4.  Jahrh.  v.  Chr.  Marburger  Jahrb.  f.  Kunstwiss.  XV,  1949-50,  S.  22  Abb.  25. 
ZuS.234,  476,  503  A.  5,  509 

2.  Frauenkopf,  von  Satyrnmit  Hämmern  geschlagen,  schwarzfigurige  Lekythos 
in  Paris.  Nach  Elite  des  Monuments  céramographiques  Bd.  I  (Paris  1844) 
Taf.  52.  Zu  S.  472 

3.  Relief  des  Lysimachides,  Eleusis.  Nach  Eph.  arch.  VI  (1886)  Taf.  III  Abb.  1. 
ZuS.135A.  7,  470  A.  6 

Taf.  40.  Der  Eleusinische  Kreis 

Relief  des  Lakrateides,  Eleusis.  Nach  Festschrift  fur  O.  Benndorff  (1898) 
Taf.  l\.ZuS.470A.6 

Taf.  41.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.  Tontafel  aus  Eleusis  mit  Demeter,  Kere  und  Pluton.  Nach  Eph.  arch.  1901 
Taf.  II,  ZuS.  470  A.  6 

2.  Tafel  der  Ninnion  aus  Eleusis.  Nach  Eph.  arch.  1901  Taf.  I.  Zu  S.  126  A.  4, 
128,474,656  A.  6,  805 

Taf.  42.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.  Pluton  als  Greis,  Vase  aus  Vulci.  Nach  Farnell,  Cults  III  Taf.  32a  hei 

5.  287.  Zu  S.  319,  472 

2.  Goldene  Ähren  aus  Sizilien.  Nach  Festschrift  Loeb  Taf.  XVI.  Zu  S.  675 

3.  Ähren  im  Tempelchen,  Mittelbild  einer  apulischen  Vase  in  Petersburg.  Nach 
Photographie  (Festschrift  Loeb  S.  124  Abb.  14).  Zu  S.  675 

Taf.  43.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.  Triptolemos  unter  den  eleusinischen  Göttern  und  Heroen,  Skyphos  des 
Hieron.  Nach  Furtwängler-Reichhold,  GriechischeVasenmalereiTaf.161. 
Zu  S.  665 

2.  Mysterienweihe,  Lovatellische  Urne.  Nach  Rom.  Mitt.  XXV  (1910)  Taf.  VII. 
Zu  S.  130  A .  1,  654  A .  2,  657, 663 

3.  Demeter  ara  Boden  kauernd,  Relief  aus  Eleusis.  Nach  Athen.  Mitt.  XXIV 
(1899)  Taf,  VIII  Abb.  1.  Zu  S.  656  A.  7 

Taf.  44.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.  Kind  im  eleusinischen  Kreis,  Hydria  aus  Rhodos.  Nach  H.  Metzger.  Les 
representations  dans  la  cérarnique  attique  du  4me  siécle  (Bibi.  éc.  frang. 
Bd.  172).  Tafelband  Taf.  32.  Zu  S.  317 

2.  Feuerreinigung  des  Demophon,  Relief  aus  der  Sammlung  Este.  Nach  Österr. 
Jahreshefte  XXX  Taf.  I,  Zu  S.  660  A.  1 

Taf.  45.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.  Das  Plutoskind  im  eleusinischen  Kreis  nebst  Heroen.  GefäBdeckel  in  Tu- 
bingen. Nach  Watzinger,  Griechische  Vasen  in  Tubingen  Taf.  40.  Zu 
S.  318 

2.  Kore  reinigt  einen  Mysten  mit  einer  Wassertaufe.  Relief  aus  Eleusis.  Nach 
Deubner,  Att.  Feste  Taf.  VI  Abb.  3.Zu  S.  663  A.  5 

3.  Baubo,  Terrakotte  aus  Priene.  Nach  Photographie  (Staatl.  Museen  Berlin, 
Inv.-Nr.  8612).  Zu  S.  657  A.  2 


XXII  Taf  elabbild  ungen 

Taf.  46.  Der  Eleusinische  Kreis 

1.2.  Kind  im  eleusinischen  Kreis,  Pelike  ans  Kertsch,  Nach  Furtwängler- 
Reichb0^,  Griechische  Vasenmalerei,  Taf.  70.  Zu  S.  318 

Taf.  47.  DerEleusiniscne  Kreis 

Eleusiniscae  Götter,  Reliefhydra  aus  Gumae.  Nach  Farnell,  Gnlts  III  Taf, 
XVII  bM  S.  249.  Zu  S.  805 

Taf.  48.  Kleinere1  Götter 

1.  Kabeirc)s»        u.  a.,  Kabirionvase.  Nach  Athen.  Mitt.  XIII  (1888)  Taf.  IX. 
Zu  S.  6& 

2.  Die  groöe  Mutter  und  Pan,  Kabirionvase.  Nach  Arch.  Anz.  1937,  Sp.  469/470 
Abb.  3;ZuS.720A.8 

3  Adonis£ärtenr  rotfiguriger  Aryballos  in  Karlsruhe.  Nach  Deubner,  Att. 
*  Feste  T^f.  XXV  Abb.  l.ZuS.  728 

Taf.  49.  Kleiner^  Götter 

1  Adonis^ärten,  Epinetron  aus  Eretria.  Nach  Pfuhl,  Mal  u.  Zeichn.  d.  Gr. 
Taf.  220  Abb.  562.  Zu  S.  728 

2.  Schwinimen(ies  Haupt  des  Orpheus,  rotfigurige  Vase.  Nach  Guthrie,  Or- 
pheus  and  Greek  Religion  (1935)  S.  38  Abb,  7  a.  Zu  S.  682 

3.  Schwirflmendes  Haupt  des  Orpheus,  Gemme.  Nach  Guthrie,  Orpheus  and 
Greek  Religion  (1935)  S.  39  Abb.  8.  Zu  S.  682  A.  1 

4.  Schlangenleibige  Nymphen,  schwarzfjgurige  Vase.  Nach  Philologus  LVII 
(1898)  ^afel.  Zu  S.  294 

.  Taf.  50.  Niedere  Gottheiten 
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EINLEITUNG 


Vorbemerkung.  Obgleich  zur  Geschichte  der  griechischen  Religion  im  letz- 
ten  halben  Jahrhundert  eine  groBe  Zahl  ausfuhrlicherer  Darstellungen  und 
kiirzerer  Ubersichten  erschienen  ist,  hört  man  irnmer  wieder  die  Klage,  daB 
wir  gerade  diejenige  Bearbeitung  des  Themas,  die  wir  brauchen,  nicht  be- 
sitzen.  Freilich  haben  alle  jene  Darstellungen  ihre  Eigenart,  und  nach  den 
besonderen  Zielen,  die  die  Verfasser  sich  gestelit  haben,  verfolgen  sie  die  eine 
oder  die  andere  Seite  des  umfassenden  Vorwurfs.  Jedenfalls  sollte  man,  ehe 
man  dieser  Klage  zustimmt,  dariiber  nachdenken,  inwiefern  sie  berechtigt 
ist.  Wenn  man  die  bisherigen  Versuche,  die  Geschichte  der  griechischen  Re- 
ligion darzustellen,  unzulänglich  findet,  so  muB  man  einen  bestimmten  MaB- 
stab  anlegen,  und  es  fragt  sich,  woher  dieser  MaBstab  zu  nehmen  ist.  Wenn 
wir  die  Religionen  der  Erde  uberschauen,  erkennen  wir,  daB  iiberhaupt  nur 
wenige  von  ihnen  eine  befriedigende  geschichtliche  Darstellung  finden  kön- 
nen,  die  Religionen  der  primitiven  Völker  vorerst  nicht,  weil  das  Material 
fur  ihre  geschichtliche  Entwicklung  gar  nicht  vorliegt,  aber  auch  nicht  die 
der  indogermanischen  Völker,  weil  das  Material  gar  zu  diirftig  und  liicken- 
haft  ist,  besonders  was  die  Volksreligion  und  das  innere  religiöse  Leben  be- 
trifft.  Auch  hinsichtlich  der  altpersischen  Religion  sind  die  Quellen  zu 
mangelhaft  fur  einen  solchen  Versuch,  da  wir  zu  wenig  von  den  Umgestal- 
tungen  wissen,  welche  der  Zoroastrianismus  offenbar  unter  dem  EinfluB 
der  Volksreligion  während  der  Achämenidenzeit  erlitten  hat.  Eine  zusam- 
menhängende  geschichtliche  Darstellung  kann  nur  vom  Christentum  gege- 
ben  werden  und  vielleicht  auch  von  dem  in  der  Spätantike  mit  ihm  kämp- 
fenden  Synkretismus,  vom  Islam,  vom  Buddhismus  und  etwa  in  gewissem 
MaBe  von  den  indischen  Religionen  nach  dem  Entstehen  des  Buddhismus. 
Es  handelt  sich  also  um  lauter  geoffenbarte  Religionen  oder  um  solche,  die 
wie  die  indischen  sich  mit  einer  Offenbarungsreligion  auseinandergesetzt 
haben. 

Der  MaBstab  fur  eine  befriedigende  Geschichte  der  griechischen  Religion 
muB  von  den  Religionen  genommen  sein,  bei  denen  eine  Darstellung  ihrer 
Geschichte  möglich  ist.  Damit  treffen  wir  den  Kern  der  Sache.  Diese  Reli- 
gionen sind  alle  geoffenbarte,  durch  eine  durchgreifende  Reform  zustande 
gekommene  Religionen,  deren  Lehren  in  schriftlichen  Denkmälern  nieder- 
gelegt  sind.  Ihre  Geschichte  betrifft  die  Wandlungen  der  Lehren  und  der  Or- 
ganisationen, die  zur  Sicherung  dieser  Lehren  sowie  der  mit  ihnen  zusammen- 
hängenden  gottesdienstlichen  Handlungen  und  iiberhaupt  des  ganzen  Be- 
tandes der  Religion  errichtet  worden  sind.  Die  griechische  Religion  ist  da- 
■;-rg€gen  keine  geoffenbarte,  sondern  eine  aus  primitiven  Anfängen  herstam- 
tsfjpiende  Religion;  sie  ist  die  Religion  eines  groBen  Kulturvolkes  geworden  und 
|hat  sich  zwar  mit  den  Gedanken  und  Forderungen  eines  hohen  Geisteslebens 
äåuseinandersetzen  mussen,  wenigstens  in  ihren  höheren  Phasen,  sie  hat  je- 
Jbdoch  nie  eine  grundsätzliche  Reform  erfahren,  die  in  bewuBten  Gegensatz 
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zum  Oberlieferten  trät.  Die  Folge  hiervon  ist,  daB  es  hier  keine  Lehren  gibt, 
die  schriftlich  in  bindender  Form  formuliert  worden  sind.  Es  gibt  einen  Glau- 
ben  wie  in  allén  Religionen,  es  gibt  Glaubenssätze.  Diejenigen  Glaubenssätze 
aber,  die  in  der  Tiefe  grundlegend  sind,  bleiben  zumeist  unausgesprochen ; 
aus  ihnen  entsprieBen  freilich  die  religiösen  Handlungen,  und  sehr  oft  kann 
man  aus  ihnen  allein  Glaubenssätze  entnehmen.  Hierauf  werden  wir  später 
ausfuhrlich  zuriickkommen.  Jeder  Glaube  kann  sich  wandeln,  bei  der  Eigen- 
art  der  griechischen  Religion  geht  jedoch  der  Wandel  fiir  gewöhnlich  un- 
merklich  vor  sich,  und  zwar  oft  so,  daB  die  Auffassung  der  Götter  und  der 
religiösen  Handlungen  sich  allmählich  verschiebt.  Somit  kann  die  Geschichte 
der  griechischen  Religion  nicht  so  geschrieben  werden  wie  die  einer  geoffen- 
barten  Religion.  Der  MaBstab  ist  falsch. 

Dieses  Buch  erhebt  nicht  den  hohen  Anspruch,  eine  allseitig  befriedigende 
Geschichte  der  griechischen  Religion  zu  geben,  ein  Unternehmen,  das  hoff- 
nungslos  wäre  in  Anbetracht  der  weit  auseinandergehenden  Meinungen  iiber 
das,  was  von  einer  solchen  Darstellung  zu  verlangen  sei.  Es  will  entsprechend 
dem  Zweck  des  Handbuchs  der  Altertumswissenschaft,  zu  dem  es  gehört,  ein 
Hilfsmittel  fiir  Lernende  und  Forschende  sein,  das  ihnen  eine  Orientierung 
teils  iiber  die  Quellen,  teils  iiber  deren  Bearbeitung,  d.h.  iiber  die  möderne 
Forschung  bietet.  Aus  dem  eben  erwähnten  Charakter  der  griechischen  Re- 
ligion als  einer  Naturreligion,  die  die  Religion  eines  groBen  Kulturvolkes  ge- 
worden  ist,  und  aus  der  zugleich  angedeuteten  Tatsache,  daB  die  Glaubens- 
sätze dieser  Religion  selten  ausgesprochen  worden  sind  und  nie  eine  autori- 
tative  Formulierung  gefunden  haben,  folgt  die  Notwendigkeit,  die  allgemei- 
nen  Vorstellungen  zuerst  auf  Grund  der  religiösen  Handlungen  herauszuar- 
beiten;  erst  auf  diesem  Grunde  kann  die  religiöse  Entwicklung  dargestellt 
werden.  Das  Buch  wird  also  in  einen  mehr  statischen  und  einen  mehr  dyna- 
rnischen  Teil  zerfallen,  obgleich  die  Scheidung  manchmal  nicht  leicht  ist  und 
die  Teile  aus  geschichtlichen  Riicksichten  ineinandergeschoben  werden  mus- 
sen;  die  Darstellung  der  Götter  kann  erst  auf  die  Behandlung  der  minoischen, 
also  einer  nicht  griechischen  Religion  folgen,  weil  in  der  griechischen  Götter- 
welt  Minoisches  und  Griechisches  gemischt  sind  und  geschieden  werden  mus- 
sen.  Die  Aufgabe  wird  nun  dadurch  erschwert,  daB  uns  uberhaupt  erst  in  den 
letzten  wenigen  Jahren  zu  vollem  BewuBtsein  gekommen  ist,  daB  einmal  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  zwar  kein  völliger  Religionswechsel,  wohl  aber  eine 
Verlagerungund  Verdrängung  der  Religion  der  vorgriechischen  Bevölkerung 
durch  die  Religion  der  eingewanderten  indogermanischen  Griechen  stattge- 
funden  hat.  Die  Schwierigkeit,  diesen  grundlegenden  Vorgang  aufzuklä- 
ren,  wird  vergröBert  durch  die  Eigenart  des  zur  Verfiigung  stehenden  Ma- 
terials, das,  soweit  es  die  vorgriechische  Zeit  betrifft,  ausschlieBlich  bildlich 
und  monumental  ist.  Es  ist  selbstverständlich,  daB  die  geschichtliche  grie- 
chische  Religion  aus  der  vorgeschichtlichen  hervorgegangen  ist,  bei  dem 
eigentiimlichen  und  schwierigen  Stånd  der  Uberlieferung  ist  es  aber  sehr 
schwer,  die  Brticke  zwischen  beiden  zu  schlagen.  Diesen  Versuch  aufzu- 
geben,  hieBe  aber  auf  ein  geschichtliches  Verständnis  der  griechischen  Reli- 
gion verzichten. 
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GESCHICHTE  DER  FORSCHUNG  SEIT  DEM  ANFANG 
DES  19.  JAHRHUNDERTS 

1.  Erste  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Im  Gegensatz  zu  der  in  diesem  Handbuch 
erschienenen  älteren  Darstellung  der  griechischen  Religion  von  O.  Gr  uppe 
wird  hier  die  Mythologie  nicht  als  besonderer  Teil  behandelt,  sondern  nurin- 
soweit  herangezogen,  als  sie  fiir  die  Religion  und  Religionsgeschichte  von  Be- 
deutung  ist.  DieserWechsel  des  Standpunktes,  der  durch  die  verand erten  An- 
Bchauungen  iiber  Religion  und  Mythologie  bedingt  ist,  verdient  eine  Erläute- 
rung,  die  am  besten  von  einem  Uberblick  iiber  die  Methoden  der  Erforschung 
der  griechischen  Religion  in  dem  letztverflossenen  Jahrhundert  ausgeht.1 

Am  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  es  eine  weit  ver- 
breitete  Ansicht,  deren  Vertreter  in  Deutschland  besonders  der  seinerzeit 
vielgeruhmte  F.  Creuzer  war,2  daB  sich  unter  der  krausen  Hulle  der  grie- 
chischen Mythen  und  Kulte  eine  hohe,  dem  Orient  entlehnte  Weisheit  ver- 
berge.  Mit  den  oft  phantastischen  und  willkiirlichen  Annahmen  und  Deu- 
tungen  dieser  Schule  räumte  methodisch  geschulte  philologische  Arbeit  auf. 
Grundlegend  in  dieser  Hinsicht  war  seinerzeit  das  Werk  Lobecks  Iiber  die 
eleusinischen,  orphischen  und  samothrakischen  Mysterien,3  das  zu  den  weni- 
gen  älteren  gehört,  die  noch  heute  gebraucht  werden.  Nicht  zu  vergessen  sind 
auch  die  mythologischen  Abhandlungen  Buttmanns,4  die  manche  treffen- 
den  Bemerkungen  enthalten.  Diese  Arbeit  hat  einen  Teil  des  Grundes  gesäu- 
bert,  sie  war  aber  vorwiegend  kritisch  und  hat  keine  neuen  Wege  zum  Ver- 
Btändnis  der  Religion  und  der  Mythologie  eröffnet.  Der  entscheidende  An- 
stöB  hierzu  kam  von  Karl  Otfried  Muller,  dessen  EinfluB  noch  nach  hundert 
Jahren  spiirbar  ist.  Obgleich  er  heutigentags  als  Pfadfinder  im  Wirrnis  der 
Mythen  erscheint,sei  demgegentiberbetont,daB  die  mythologischeForschung 
ihm  anfänglich  nur  Mittel  zum  Zweck  war.  Sein  eigentliches  Ziel  war  es,  die 
Geschichte  der  griechischen  Stämme  zu  schreiben;5  diese  verliert  sich  in  das 
Dunkel  der  Urzeit,  das  damals  nur  durch  die  mythische  Oberlieferung  erhellt 
wurde.  AIso  wurde  die  Mythenforschung  sein  Hauptwerkzeug,  und  er  stellte 
sich  die  Aufgabe,  die  Mythen  geschichtlich  nutzbar  zu  machen.  So  hat  er  den 
tiefgreifenden  Grundsatz  von  der  Lokalisierung  der  Mythen  und  auch  der 
Kulte  auf  gestelit;  sie  gehören  gewissen  Stämmen  an,  die  sie  manchmal  in  Ge- 
genden,  wo  sie  friiher  ansässig  waren,  hinterlassen  haben,  so  daB  man  an 

1  Ubersicht  fiir  eine  etwas  friihere  Zeit:  2  Bde.,  1810-11 ;  im  Auszug  herausgegeben 

O.  Gruppe,  Die  griechischen  Culte  und  von  F.  J.  Moser,  1822. 

Mythen  in  ihren  Beziehungen  zu  den  orien-  3  G.  A.  Lobeck,  Aglaophamus  sive  de 

talischen  Religionen  I,  1887.  Ausfuhrliche,  theologiae   mysticae    graecorum  causis, 

kritische  Ubersicht  der  antiken  Quellen  2  Bde,  1829. 

und  der  modemen  Forschung  von  Ch.Pi-  4  Ph.  Buttmann,  Mythologus  öder  ge- 
tar  d,  Les  Religions  préhelléniques,  1948,  sammelte  Abhandlungen  iiber  die  Sägen 
8. 10ff., welche  auch  die  geschichtliche  Zeit  des  Altertums  I,  1828,  II,  1829. 
umfaBt  und  eine  Bibliographie  hinzufugt.  5  K. O. Muller,  Orchomenos  und  die  Mi- 
*  F.  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  nyer,  1820,  2.  Aufl,  1844;  Die  Dorier,  1824, 
der  alten  Völker,  besonders  der  Griechen,  2.  Aufl.  1844. 
t* 
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ihnen  die  Wanderungen  eines  Stämmes  ablesen  kann.  Muller  hat  seine  Me- 
thode  in  einer  programmatischen  Schrift  entwickelt  und  verteidigt,1  die  noch 
heute  nicht  iibersehen  werden  sollte. 

Gleichzeitig  mit  Muller  wirkte  der  feinsinnige  Philologe  und  griindliche 
Kcnner  des  Griechentums  Welcker,  dessen  Hauptwerk  in  der  Rekonstruk- 
tion der  verlorenen  Tragödien  und  des  epischen  Zyklus  aus  den  Fragmenten 
bestand.  Obgleich  er  in  gar  manchem  Muller  zustimmte,  hat  er  dessen  ein- 
seitige  Hervorhebung  der  Mythen  abgelebnt  in  dem  richtigen  Gefuhl,  daC 
durch  diese  der  Kern  der  Religion  nicht  getroffen,  sondern  das  religiöse  Pro- 
blem verschoben  wird.  Als  feinfuhliger  und  umsichtiger  Kemier  griechischen 
Wesens  zeigte  er  grofies  Verständnis  fiir  die  griechische  Religion;2  freilich 
pflegt  man  sein  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiet,  die  Griechische  Götterlehre,3 
die  er  hochbetagt  und  schon  erblindet  verfaBte,  gewöhnlich  als  mehr  oder 
weniger  mifilungen  anzusehen.  Das  ist  ungerecht,  denn  das  Werk  enthält  vie- 
les,  was  beachtenswert  ist;  so  hat  er  z.  B.  mit  seiner  Annahme  eines  urspriing- 
lichen  Zeusmonotheismus,  die  so  vielfach  beanstandet  worden  ist,  insofern 
recht,  als  Zeus  in  der  homerischen  Dichtung  eine  viel  dominierendere  Stellung 
als  später  einnimmt,  und  zu  seiner  Zeit  muBte  Homer  an  den  Anfang  der  re- 
ligiösen  Entwicklung  gestellt  werden. 

Von  diesen beiden  Forschern, besonders  aber  von  K.  O.  M ii  1 1  er ,  war,  wie  der 
Titel  seines  Buches4zeigt,  H.  D. Muller  beeinfluBt.  Mit  Welcker  teilt  er  sich 
in  den  Glauben  an  einen  Urmonotheismus,  daneben  hat  er  aber  einen  anderen 
Gesichtspunkt  stark  hervorgehoben,  dem  eine  länge  Nachwirkung  beschieden 
war,  die  BedeutungderchthonischenMächte,  die  er  freilich  imGegensatz  zu 
den  Späteren  von  ihrer  finsteren  und  grollenden  Seite  aufgefaBt  wissen  wollte, 

2.  Die  sog.  vergleichende  Mythologie.  Seit  den  sechziger  Jahren  trat  dann  ein 
groBer  Umschwung  ein,  der  völlig  neue  Bahnen  und  Methoden  eröffnete,  da- 
neben aber  die  Verquickung  von  Mythologie  und  Religion  noch  verstärkte, 
die  sogenannte  vergleichende  Mythen-  und  Religionsforschung.  Die  Urheber 
waren  Adalbert  Kuhn  und  Wilhelm  Schwartz.5  Gleichwie  die  junge  ver- 
gleichende Sprachwissenschaft  die  Verwandtschaft  der  indogermanischen 
Sprachen  nachgewiesen  hatte,  machte  sich  diese  Richtung  anheischig,  die 
Verwandtschaft  der  Mythen  und  Religionen  dieser  Völker  nachzuweisen,  zu 
welchem  Zweck  sie  sowohl  ihre  mythologischen  Namen  wie  ihre  Mythen  mit- 
einander  verglich.  Damit  verband  sie  die  Deutung  der  Mythen  und  bezog 
diese  auf  Natur-  bzw.  Himmelsereignisse,  was  ihr  den  Namen  Naturmytho- 
logie  eingetragen  hat.  Ihren  beredtesten  und  einfluBreichsten  Vertreter  fand 
diese  Richtung  in  dem  geistreichen  Oxforder  Professor  Max  Muller,  einem 
geborenen  Deutschen,  dessen  popularisierende  Schriften6  viel  gelesen  wur- 

1  K.  O.  Muller,  Prolegomena  zu  einer  und  des  Göttertranks,  1859;  Begriinder  der 
wissenschaftlichen  Mythologie,  1825.  Zeitschrift  fiir  vergleichende  Sprachfor- 

2  VgL  besonders  F.  G.  Welcker,  Die  schung,  1852.  W.  Schwartz,  Der  Ursprung 
aeschyleische  Trilogie  Prometheus,  1824.  der  Mythologie,  1860;  Die  poetischen  Na- 

8  F. G. Welcker,  Griechische  Götterlehre  turanschauungen  der  Griechen, Römer  und 

1,  1857,  II,  1860,  III,  1863.  Deutschen  in  ihren  Beziehungenzur  Mytho- 

4  II.  D.  Muller,  Mythologie  der  griechi-  logie  der  Urzeit,  2 Bände,  1864-79,  u.  a. 

schen  Stämme  I,  1857,  II,  1861.  6  Max  Muller ,  An  Introduction  to  the 

6A.  Kuhn,  Die  Herabkunft  des  Feuers  Science  of  Religion,  1873;  Lectures  on  the 
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den.  Bekannt  ist  seine  Erklärung  derMythenals  „einer  Krankheit  derSpra- 
che":  die  Mythen  sollten  dadurch  entstanden  sein,  daB  die  konkreten,  bild- 
lichen  Ausdriicke  der  urwiichsigen  Sprache  als  Realitäten  hingenommen  wor- 
den  seien. 

Von  dieser  Richtung  beeinfluBt  war  L.Preller,  der  das  beste  mythologi- 
sche  Handbuch  verfaBt  hat,  das  in  seiner  Neugestaltung  durch  C.Robert 
noch  heutigen  tags  unentbehrlich  ist.1  Er,  der  zwanzig  Jahre  friiher  seine 
Arbeiten  auf  mythologischem  Gebiet  begonnen  hatte,2  verfiel  nicht  in  die 
Ausschweifungen  der  naturmythologischenSchule,die  iibrigens  mit  derwach- 
senden  Popularität  dieser  Schule  imrner  schlimmer  wurden.  Unter  dem  Bann 
der  Naturmythologie  stånd  die  Forschung  der  siebziger  und  achtziger  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts,  z.B.  die  Bucher  des  gelehrten  und  vielschreiben- 
den  W.  H.Roschers  und  die  Artikel  in  dem  von  ihm  begrundeten  Lexikon 
der  Mythologie,  besonders  in  seinem  ersten  Teil.  Es  verlohnt  sich  nicht,  die 
vielen  Verfasser,  die  in  diesem  Sinn  Aufsätze  und  Bucher  geschrieben  haben, 
einzeln  aufzufuhren,  denn  diese  weitläufige  Literatur  wird  heutzutage  kaum 
mehr  von  jemand  eingesehen,  und  wenn  es  einmal  geschieht,  nur  wegen  des 
Materials.  Der  grofie  Bau  der  vergleichenden  Mythologie  ist  eingestiirzt,  von 
den  Etyrnologien  ist  nur  eine  unerschiittert  geblieben  -  Dyaus  -  Zeus  -  Ju- 
piter  diese  ist  aber  um  so  wichtiger.  Die  Deutung  der  Mythen  auf  Natur- 
erscheinungen  wurde  auf  das  gebiihrende  bescheidene  MaB  eingeschränkt. 

In  den  letzten  Jahren  hat  die  vergleichende  Mythologie  eine  gewisse  Re- 
naissance  erlebt,  von  sehr  verschiedenartigen  Forschern  wieder  aufgenom- 
men:  von  dem  Sprachvergleicher  FLGiintert,3  von  dem  mit  erstaunlichen 
Kenntnissen  iiber  entlegene  Völker  und  Kulturgebiete  ausgeriisteten  G.Du- 
mézil,4  von  der  Archäologin  Margherita  Guarducci5  und  gewissermaUen 
auch  von  dem  Sagenforscher  A.  H.Krappe.6  Sie  alle  verleugnen  aber  nicht 
den  EinfluG  der  inzwischen  eingetretenen  Neuorientierung  der  Forschung, 
indem  sie  sehr  ausgiebig  Volksbräuche  heranziehen  und  die  Naturmythologie 
zuriicktreten  lassen.  Die  Ergebnisse  sind  ziemlich  hypothetisch.  Inwieweit 
Bräuche  aus  der  uidogermanischen  Vorzeit  stammen  -abgesehen  von  den 
elementarsten  erscheint  in  Hinsicht  auf  ihre  unleugbare  Wandelbarkeit 
unter  dem  EinfluG  der  Veränderungen  der  Kultur  ziemlich  zweifelhaft.  Vor 


Origin  and  Growth  of  Religion,  1878;  Col- 
lected  Works,  1903;  deutsche  töbersetzun- 
gen:  Essays  I— III,  1869-72;  Einleitung  in 
die  vergleichende  Religionswissenschaft, 
1874;  Vorlesungen  iiber  den  Ursprung  und 
die  Entwicklung  der  Religion  mit  beson- 
derer  Rucksicht  auf  die  Religionen  des  al- 
ten Indiens,  1880. 

1  L,  Pr  eller,  Griechische  Mythologie, 
1854;  s.  weiter  S.  13  A.  1. 

2  L.  Preller,  Demeter  und  Persephone, 
ein  Cyclus  mythologischer  Untersuchun- 
gen,  1837. 

3  H.  Gun  ter  t,  Der  arische  König  und 
Weltheiland,  1923;  Kalypso,  1919;  Der 
Labyrinth,  eine  sprachwissenschaftliche 
Untersuchung,  Sitz.-Ber.  G.  d.  W.  Heidel- 
berg, 1932/33,  I. 


4  G.  Dumézil,  Le  festin  d'immortalité, 
1924;  Le  probléme  des  centaures,  1929, 
Ouranos-Varuna  1934;  Mitra-Varunal940; 
2.  Aufl.  1948;  Jupiter,  Mars,  Quirinus, 
4  Bde,  1941-48,  usw.  Durchgehend  ist  die 
Ansicht  vertreten ,  da6  die  indogermanische 
Gesellschaft  in  drei  Klassen,  Priester,  Krie- 
ger  und  gemeine  Leute,  aufgeteilt  war.  Bei 
den  Griechen  und  Römern  hat  es  aber 
keinen  Priesterstand  gegeben. 

5  M.  Guarducci,  Leggende  delFantica 
Grecia  relative  airorigine  deirumanitå, 
Mem.  delVaccad.  dei  Lincei,  classe  di 
scienze  morali  etc.  Ser.  VI  Bd.  II  Fasc.  5, 
1927. 

6  A.  H.  Krappe,  Mythologie  universelle, 
1930. 
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allem  trägen  die  Ergebnisse  zu  einem  besseren  Verständnis  der  griechischen 
Religion  kaurn  eLwas  bei. 

3.  Volkskundliche  Richtung.  Einen  entschiedenen  Bruch  mit  der  herrschen- 
den  Methode  hat  seinerzeit  das  Hervortreten  Wilhelm  Mannhardts  ge- 
bracht.  Er  war  Germanist  und  hat  sein  erstes  Buch1  noch  im  Geist  der  alten 
Anschauungen  geschrieben;  er  richtete  aber,  von  den  Werken  der  Bräder 
Grimm  geleitet,  bald  sein  Augenmerk  auf  die  sogenannte  niedere  Mytholo- 
gie  und  kam  zu  der  Erkenntnis,  da8  in  Volksbräuchen  ein  Schatz  von  alten 
Vorstellungen  primitiv  religiösen  Inhalts  eingeschlossen  Iiegt.  Voll  Eifer  sam- 
melte  er  Nachrichten  tiber  Volksbräuche  und  Volksglauben,  persönlich  und 
durch  Fragelisten  -  auch  in  meinem  Lande  gehen  alte  wertvolle  Aufzeich- 
nungen  auf  seine  Anregung  zuriick  -  und  schrieb  auf  Grund  dessen  sein  in  den 
siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  erschienenes  Werk  iiberWald-  und 
Feldkulte.2  Die  entscheidende  Tat  Mannhardts  bestand  darin,  die  Bräuche 
in  den  Mittelpunkt  zu  riicken  und  auf  ihnen  seine  Forschung  zu  begriinden; 
dadurch  wurde  der  Bann  der  herrschenden  naturmythologischen  Denkweise 
gebrochen.  Auch  seine  Forschung  war  eine  vergleichende,  so  zeigte  er  etwa 
die  erstaunliche  Ähnlichkeit  zwischen  den  altgriechischen  und  den  nordeuro- 
päischen  Ackergebräuchen  auf ;  die  Frage,  ob  der  Zusammenhang  in  die  indo- 
germanische  Zeit  hinaufging,  öder  in  allgemein  menschlichen  Anlagen  wur- 
zelte,  stellte  er  jedoch  nicht.  Sein  Verdienst  muB  um  so  stärker  hervorgeho- 
ben  werden,  als  jetzt  manche  Jiingere  ihn  herablassend  beurteilen  zu  können 
meinen.  Freilich  verleugnete  auch  er  nicht  die  Zeit,  in  der  er  Jebte.  Er  sprach 
lieber  von  Kulten  als  von  Bräuchen,  und  hinter  den  Bräuchen  suchte  er  Gei- 
ster  und  Dämonen;  kurz  vorher  war  durch  Tylor  (u.  S.  43)  der  Animismus 
herrschend  geworden.  Von  seinen  Zeit-  und  Zunftgenossen  wurde  die  Bedeu- 
tung  der  Forschungen  Mannhardts  nicht  verstanden  -  um  das  zu  empfinden, 
lese  man  die  Vorrede,  die  der  beriihmte  Germanist  K.Mtillenhof  f  zu  seinem 
postumen  Werk  beigesteuert  hat  -,  allmählich  hat  sich  aber  die  Wucht  seiner 
Ermittlungen  geltend  gemacht,  und  wie  es  mir  scheint,  besonders  unter  den 
Forschern  auf  demGebiet  der  griechischen  Religion,  furwelche  seine  beiden 
zuletzt  erschienenen  Arbeiten  besonders  einschlägig  waren. 

4.  Junghistorische  Schule.  Gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  begann  die  ver- 
gleichende Mythologie  ihre  vorherrschende  Stellung  einzubuBen.  Es  hatte 
immer  Philologen  gegeben,  die,  in  exakter  Methode  geschult,  denluftigen  Hypo- 
thesender  Naturmythologiewenigergeneigt  waren  und  die  den  religiösen  I deen 
der  geschichtlichen  Zeit,  der  ihre  Hauptarbeit  galt,  mehr  Interesse  als  den 
Ursprungsfragen  entgegenbrachten.  Zwar  widmeten  auch  unter  diesen  For- 
schern einige  mit  weiterem  Umblick  denletzterenFragen  Aufmerksamkeit,3 

1  W.Mannhardt,  Germanische  Mythen,  Artemis  des  Apelles  und  die  wilde  Jagd, 

1858.                                          "  RhM.  XXV,  1870,  S.  321  ff.  A.  Rapp, 

8  W.  Mannhardt,  Der  Bautnkultus  der  Die  Manade  im  griechischen  Kultus,  in 

Gunnanen    und   ihrer   Nachbarstämme,  der  Kunst  und  Poesie,  RhM.  XXVII, 

1875;  Antike  Feld-  und  Waldkulte,  1877;  1872,  S.lff.  u.  562ff.,  und  Die  Beziehun- 

Mylhologische  Forschungen,  1884,  postum,  gen    des    Dionysoskultes    zu  Thrakien 

8  Brispiolshaiber  nenne  ich  ein  paar  be-  und  Kleinasien,     Programm  Stuttgart, 

achUmswerte  Aufsätze:  K.  Dilthey,  Die  1882. 
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doch  traten  damals  die  Vertreter  der  sogenannten  junghistorischen  Schule 
stark  in  den  Vordergrund,  diesichan  die  Gedanken  K.O.Mtillers,  in  gemil- 
derter  und  abgewandelter  Form,  anschlossen;  die  Stammesmythologie  wurde 
gröBtenteils  aufgegeben  und  dieliterarische  Forschung  spielte  die  Hauptrolle. 
Der  gröBte  und  auch  der  weitblickendste  dieser  Gelehrten  war  U.  von  Wila- 
mowitz-Möllendorf f ,  der  während  seiner  langen  fruchtbaren  Tätigkeit 
viele  wichtige  Beiträge  sowohl  zur  Religion  wie  zur  Mythologie  geliefert  hat. 
Es lag  an  dem  Erbe  K.O.Mtillersim  Verein mitdenneuen  Ideen,  vondenen 
sogleich  die  Rede  sein  soll,  da6  diese  Richtung  die  mythologische  Forschung 
von  der  religionsgeschichtlichen  trennte  und  weniger  die  Ursprungsfragen  als 
die  Entwicklung  der  Mythen  verfolgte.  So  wurde  eine  höchst  notwendige  Auf- 
arbeitung  der  Mythographie  geleistet,  d.h.  der  Entwicklung  und  der  Wand- 
lungen  der  Mythen  in  der  Literatur  und  Kunst;  der  Meister  war  hier  Carl 
Robert.1  Aber  auch  diese  Schule  ist  tJbertreibungen  erlegen.  Die  intensive 
Beschäftigung  mit  der  Literatur  fiihrte  auch  fur  die  Frtihzeit  zu  der  Ansicht, 
daB  die  Mythen  ihre  Ausbildung  oder  gar  Entstehung  den  Dichtern  verdan- 
ken.  Da  viele  Literaturwerke,  vor  allem  die  z.T.  nur  in  diirftigen  Fragmenten 
vorliegenden  Epen,  verloren  sind,  entstand  der  Gedanke,  daB  diese  einen  ent- 
scheidenden  EinfluB  auf  die  Mythologie  gehabt  hatten,  und  der  Versuch 
wurde  gemacht,  alte  Epen  zu  rekonstruieren,  denen  die  Sagenbildung  zu- 
geschoben  wurde.2  Damit  verquickte  sich  der  alte  Gedanke  an  die  Lokalisie- 
rung  der  Mythen,  der  von  Erich  Bethe  zu  einem  groBartigen  Versuch  aus- 
gebaut  wurde,  die  Grundelemente  des  trojanischen  Sagenkreises  aus  dem 
Mutterlande  herzuleiten.3  So  hat  die  junghistorische  Schule  schlieBlich  in 
sehr  unsicheren  Hypothesen  geendet. 

Wir  kehren  zu  der  Lage  um  die  Wende  der  achtziger  und  neunziger  Jahre 
zuriick.  Der  naturmythologische  Rausch  begann  zu  weichen.  Der  Stimme 
der  Philologen  und  Archäologen,  die,  gewohnt  sich  auf  das  Tatsächliche  zu 
richten,  eine  Aufarbeitung  der  Quellen  beftirworteten,  wurde  mehr  Gehör  ge- 
schenkt.  C.Robert  stellte  die  Forderung  nach  einer  Statistik  der  lokalen 
griechischen  Kulte  als  einer  notwendigen  Vorarbeit  fur  die  griechische  Re- 
ligionsgeschichte,  und  auf  seine  Anregung  hin  entstand  eine  Reihe  Arbeiten 
dieser  Art.4 

5.  Ethnologische  Schule.  Der  entscheidende  AnstoB  zu  einer  neuen  Wendung 
der  Dinge  ist  dann  von  der  Ethnologie  und  Volkskunde  ausgegangen.  Die 
bahnbrechende  volkskundliche  Arbeit  Mannhardts  fing  an,  ihre  Wirkung 
zu  tun,  und  die  starken  volkskundlichen  Neigungen  und  Kenntnisse  des  gro- 
Ben  Philologen  Hermann  Usener  trugen  viel  dazu  bei,  das  Verständnis  und 
das  Interesse  daftir  unter  den  Altertumsforschern  zu  wecken.5  Die  ethnolo- 


1  Ein  Musterbeispiel  der  mythographi- 
schen  Forschung  ist  C.  Robert,  Oidipus, 
1915. 

2  Unter  vielen  Arbeiten  nenne  ich  bei- 
spielshalber  P.  Friedländer,  Herakles, 
1907;  vgl.  u.  S.  15. 

3  E.  Bethe,  Homer  I,  1914,  II,  1922,  und 
bes.  III,  1927.  Es  ist  tragisch,  aber  ver- 
ständlich,  daB  das  grofiangelegte  Werk 
wenig  Beachtung  gefunden  hat;  fur  die 


Kritik  s.  M.  P.  Nilsson,  Homer  and  My- 
cenae,  1933,  S.  44  ff. 

4  In  seiner  Vorrede  zu  der  4.  Auflage  von 
Prellers  Mythologie  I,  1894.  Die  wich- 
tigste  dieser  Arbeiten  ist  Sam  Wide,  La- 
konische  Kulte,  1893,  weil  sie  den  prinzi- 
piell  wichtigen  Nachweis  vordorischer 
Kulte  gibt. 

5  Verschiedene  Aufsätze  gesammelt  in  H. 
Usener,  Vorträge  und  Aufsätze,  1907 
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gische  Forschung  ging  hauptsächlich  von  England  aus,  wo  Forschungsreisen 
und  Verkehr  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung  der  Kolonien  Interesse  und 
Verständnis  fur  die  primitiven  Kulturen  zeitigten.  Das  epochemachende 
WerkTylors1  (vgl.  u.  S.  43)  war  längst  ins  Deutsche  iibertragen,  es  zieht  al- 
lerdings  selten  die  Antike  heran.  Weit  mehr  tat  dies  der  geistreiche,  kenntnis- 
und  ideenreiche  Andrew  Lang,  dessenleichtflieBender  Stil  die  Verbreitung 
seiner  Bticher  gefördert,  aber  sein  wissenschaftliches  Ansehen  auch  unter  sei- 
nen  Landsleuten  mit  Unrecht  geschädigt  hat.  Er  behandelte  Märchen  und 
Mythen,  besonders  die  Göttersagen  und  die  Kosmogonie,  und  zeigte  die  er- 
staunliche  Ähnlichkeit  zwischen  den  griechischen  Mythen  und  denen  einiger 
primitiver  Völker  auf ,  daneben  auch  Bräuche  und  religiöse  Grundvorstellun- 
gen.2  Noch  nachhaltiger  war  die  Wirkung  J.G.Frazers,  der  sich  gerade  mit 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  näher  befaGt  und  eine  Ubersetzung  der 
auch  fur  den  Kult  so  wichtigen  Reisebeschreibung  Griechenlands  durch  Pau- 
sanias mit  einem  reichhaltigen  und  heute  noch  unentbehrlichen  Kommentar 
herausgegeben  hat.3  Schon  friiher  hatte  Frazer  die  Erklärung  eines  auffal- 
lenden  antiken  Kultbrauches,  der  das  Priestertum  der  Diana  in  Aricia  be- 
trifft,  zu  einer  umfassenden  ethnologischen  Untersuchung  ausgebaut,  die  sich 
in  den  immer  stärker  anschwellenden  neuen  Auflagen  zu  einem  Riesenwerk 
auswuchs,  in  dem  ein  unerschöpfliches  Material  aufgespeichert  ist  und  die 
wichtigen  Probleme  der  primitiven  Religionswissenschaft  unter  Aufstellung 
eigener,  bedeutsamer  Ansichten  behandelt  werden  (vgl.  u.  S.  51ff.).4 

So  entwickelte  sich  eine  neueArt  von  vergleichender  Religionswissenschaft, 
die  ihr  Material  bei  allén  Völkern  holte  und  das  Recht  zu  Vergleichen  nicht 
in  der  gemeinsamen  Abstammung,  sondern  in  einer  der  ganzen  Menschheit 
gemeinsamen  psychischen  Veranlagung  suchte.  Die  Berechtigung  dieses 
Grundsatzes  ist  nicht  unbestritten,  was  hier  nicht  diskutiert  werden  sol],  die 
Wucht  der  Tatsachen  hat  aber  der  Methode  ihren  Platz  an  der  Sonne  ver- 
schafft.  Ebensowenig  sollen  Frazers  eigene  Hypothesen  hier  zur  Sprache 
kommen  -  sie  werden  an  einem  späteren  Ort  (S.  51  ff.)  kurz  beriihrt  es  soll 
nur  bemerkt  werden,  daB  Frazer  den  von  Mannhardt  hervorgezogenen 
agrarischen  Bräuchen  die  vollste  Beachtung  schenkte  und  das  Vergleichs- 
material  auf  den  ganzen  Erdkreis  erweiterte. 

Deutsche  Forscher  fingen  nur  zögernd  an,  ethnologische  Parallelen  zu  be- 
achten.  Sam  Wide  hat  mir  erzählt,  daB  es  als  ketzerisch  betrachtet  wurde, 
als  er  in  seinen  Lakonischen  Kulten  (1893)  die  theriomorphe  Gestalt,  die  eini- 
gen  griechischen  Göttern  zukommt,  hervorhob.  In  Oldenbergs  Religion 
der  Veda  (1894)  erscheinen  ethnologische  Parallelen  zufällig  und  schuchtern, 
entschiedener  wurden  sie  schon  gebraucht  in  Erwin  Rohdes  gleichzeitigem 


und  Kleine  Schriften  IV,  Arbeiten  zur  Re- 
ligionsgeschichte,  1913. 

1  E.  B.Tylor,  Primitive  Culture,  1871, 
viele  Neuauflagen;  deutsche  Ubersetzung: 
Die  Anfänge  der  Kultur,  1873. 

2  Ich  erwahne  nur  A.  Lang,  Custom  and 
Myth,  1884;  Myth,  Ritual,  and  Religion, 
2  Bde,  1 887  ;  seine  bedeutungsvollen  ethno- 
logischen Schriften  können  hier  nichtPlatz 
finden.  In  der  Vergleichung  der  Mythen 


der  Griechen  und  der  Maoris  hatte  er  einen 
Vorläufer  in  dem  deutsch-baltischen  Hi- 
storiker G.  Schirren. 

3  J.  G. Frazer,  Pausanias'  Description  of 
Greece,  6  Bde,  1898. 

4  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough, 
l.Aufl,  2  Bde,  1891,  2.Aufl.,  3  Bde,  1900, 
3.  Aufl.,  12  Bde,  1911-18;  verkiirzte  Aus- 
gabe  die  allgemeinen  Teile  ohne  Noten  und 
Belege  enthaltend  in  einem  Band  1924; 
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Meisterwerk,  Psyche,1  dem  trotz  seines  schwergelehrten  Apparats  am  meisten 
gelesenen  und  einfluBreichsten  deutschen  Werk  iiber  griechische  Religion. 
Rohdes  Arbeit  liegt  in  der  Linie  der  oben  charakterisierten  philologisch 
orientierten  Strömung,  die  immer  im  stillen  neben  der  Naturmythologie  fort- 
wirkte.  Das  Thema  selbst,  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube,  Ekstase 
und  Mystizismus,  brachte  es  mit  sich,  daB  die  Mythologie  und  vor  allem  die 
Deutung  der  Mythen  zuriicktrat.  Seine  Tiefe  erhielt  das  Werk  durch  Roh- 
des unvergleichliches  Verständnis  fur  die  religiösen  Regungen  in  der  Tiefe 
der  Menschenseele,  seinen  scharfen  historischen  Blick,  seine  umsichtige  Be- 
handlung  des  Vergleichsmateriales  aus  der  Volkskunde  und  der  Ethnologie. 
Ein  besonderer  Gewinn  bestand  darin,  daB  der  homerischen  Religion  ihre 
Stellung  als  einem  NebenschöBling  am  Baum  der  griechischen  Religion  an- 
gewiesen  wurde.  Dieses  Werk  behält  noch  heute,  trotzdem  die  Hauptthese, 
die  Entstehung  des  Unsterblichkeitsglaubens  aus  der  dionysischen  Religion, 
unrichtig  und  jetzt  aufgegeben  ist,  seinen  Wert  und  hat  auf  das  nachhaltig- 
ste  gewirkt. 

In  demselben  Jahrzehnt  erschien  ein  anderes  Buch  eines  bedeutenden  Grä- 
zisten,  dem  kein  so  glänzender  Empfang  zuteil  wurde,  U  sen  ers  Götter- 
namen.2Obgleich  es  viel  genannt  wird  und  die  vonihmaufgebrachtenTermini 
„Augenblicks-u  und  „Sondergötteru  geläufig  sind,  wird  es  doch  oft  als  ein 
Fehlwurf  hingestellt.  Das  ist  bei  weitem  iibertrieben,  Das  Buch  wurde 
zum  Teil  dadurch  um  seine  Wirkung  gebracht,  daB  U  sen  er  seine  Lehren 
schon  länge  vorher  im  Kolleg  vorgetragen  hatte  und  daB  das  linguistische 
Rustzeug  nicht  dem  damaligen  Stånd  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
entsprach.  Auch  Usener  gehörte  zu  jener  philologischen  Richtung  der  Re- 
ligionswissenschaft,  von  der  vorher  die  Rede  war,  nur  kehrte  er  in  diesem 
Buche  die  sprachliche  Seite  hervor.  Er  versuchte  der  Entstehung  der  Götter 
auf  sprachlichem  Wege  beizukommen.  Aus  der  augenblicklichen  Empfindung 
der  Nähe  eines  Gottes  in  einer  einzelnen  Erscheinung  wird  ein  Augenblicks- 
gott  geschaffen  und  entsprechend  benannt.  Aus  der  Wiederholung  derselben 
Erscheinung  ergibt  sich  ein  Sondergott  fur  eben  diese  Erscheinung;  die  Na- 
men  der  Sondergötter  sind  durchsichtig,  sie  beziehen  sich  auf  eben  diese  Er- 
scheinung. Bereits  in  der  ursprunglichen  Begriffsbildung  lag  der  Antrieb,  daB 
einzelne  Götter  als  besonders  wichtige  und  mächtige  sich  iiber  andere,  be- 
schränktere  oder  unbedeutendere  erhoben.  Indem  die  Benennung  eines  wich- 
tigen  Gottes  den  Zusammenhang  mit  dem  lebendigen  Sprachschatz  verlor 
und  sie  so  zu  einem  undurchsichtigen  Eigennamen  wurde,  erhielt  der  Gott 
die  Fähigkeit  zur  persönlichen  Ausgestaltung  im  Mythus  und  Kultus.  Und 
diese  groBen  Götter  sogen  die  Sondergötter  auf.  Wenn  man  Useners  Ter- 
mini  in  die  uns  geläufigeren  umsetzt,  findet  man,  daB  der  Augenblicksgott 
der  jeweiligen  ÄuBerung  der  Macht  entspricht  und  die  Sondergötter  den 
Mächten  entsprechen.  Useners  Sprache  war  eine  andere  als  die  der  gleich- 
zeitigen  Wissenschaft,  aber  trotzdem  hat  er  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  ge- 

deutsche  Ubersetzung:  Der  goldene  Zweig,  Paginierung)  1897;  spätere  Auflagen  sind 

1928.  Neudrucke  mit  Zusätzen  der  Herausgeber. 

1  E.Rohde,  Psyche,  Seelenkult  und  Un-  2  H. Usener,  Götternamen,  Versucheiner 

sterblichkeitsglaube  der  Griechen,  1893;  Lehre  von  der  religiösen  Begriffsbildung, 

2.,  revidierte  Aufl.  (mit  durchlaufender  1896,  3.  Aufl.  1948. 


10  Geschichte  der  Forschung  seit  dem  An  fa  ng  des  19.  J  ahrh.  [10] 

liefert  zum  Verständnis  des  Entstehens  nicht  nur  der  griechischen  Religion, 
sondern  der  Religion  uberhaupt.  Er  stånd  freilich  trotz  seiner  groBen  volks- 
kundlichen  Interessen  der  Ethnologie  fem.  Kiihne  Hypothesen  enthält  sein 
Versuch,  hinter  der  Heldensage  Riten  nachzuweisen,1  und  der  Naturmytho- 
logie  war  er  trotz  seines  vorwiegenden  Interesses  fiir  die  Bräuche  nicht  ab- 
bold.2  Sein  Bestes  hat  er  durch  ausgedehnte  Gelehrsamkeit  und  methodische 
Forschung  auf  dem  Gebiet  geleistet,  wo  antikes  Heidentum,  Christentumund 
Volksbrauch  zusammenflieBen.3 

Useners  Schiiler  war  Albrecht  Dieterich,  der  einen  noch  gröBeren  Ein- 
fluB  als  sein  Lehrer  auf  die  griechische  Religionsforschung  ausgeiibt  hat.  Den 
gröBten  Teil  seiner  Lebensarbeit  hat  er  dem  damals  eifrig  bearbeiteten  Syn- 
kretismus  gewidmet,  aber  auch  fiir  die Volkskunde  war  er  lebhaft  interessiert. 
Ein  groBes  Verdienst  erwarb  er  sich  durch  die  Einbeziehung  der  ägyptischen 
Zauberpapyri  in  die  Religionsforschung  (s.  Bd.  II  S.  5).  Auf  die  Auffassung 
von  der  älteren  griechischen  Religion  hat  er  eine  nachhaltige  Wirkung  durch 
sein  kleines  Buch  iiber  die  Mutter  Erde  ausgeiibt,4  in  dem  er  die  Mutter  Erde 
als  die  groBe  Urgöttin  hinstellte  im  AnschluB  an  die  in  der  deutschen  For- 
schung seit  langem  iibliche  Ansicht,  welche  die  chthonischen  Götter  nicht 
nur  als  Todes-,  sondern  auch  als  Fruchtbarkeitsgötter  den  lichten  olympi- 
schen  Göttern,  die  eigentlich  der  ritterlichen  homerischen  Gesellschaft  an- 
gehören, gegeniiberstellt.  Der  Forschung  hat  Dieterich  auch  dadurch  den 
Weg  gewiesen,  daB  er  von  1904  ab  die  Redaktion  des  Archivs  fiir  Religions- 
wissenschaft  iibernahm  und  die  länge  Reihe  der  religionsgeschichtlichen  Ver- 
suche  und  Vorarbeiten  (seit  1903)  begriindete,  die  besonders  der  Untersu- 
chung  der  Kultbräuche  gewidmet  sind. 

Der  Umschwung  war  vollendet:  statt  der  Mythen  waren  die  Riten  in  den 
Vordergrund  getreten.  Als  ich  im  Jahre  1906  mein  Buch  iiber  die  griechischen 
Feste5  herausgab,  habe  ich  nach  einer  möglichst  vollständigen  Sammlung 
des  Materials  ohne  Zögern  primitive  Religionswissenschaft  und  Volkskunde 
herangezogen,  um  die  griechischen  Festbräuche  zu  erläutern,  und  auf  Grund 
dessen  die  eigentliche  Geltung  der  Götter  zu  charakterisieren  versucht.  Seit- 
dem  ist  keine  durchgreifende  oder  grundsätzliche  Änderung  der  Methode  und 
der  Richtung  der  Forschung  eingetreten,  Deubners  Buch  iiber  die  attischen 
Feste6  ist  ähnlich  angelegt.  Von  der  Neubelebung  der  vergleichenden  Mytho- 
logie  war  oben  die  Rede  (S.  5). 

Es  mufi  jedoch  hinzugefiigt  werden,  daB  neuestens  eine  Richtung  entstan- 
den  ist,  welche,  die  entwicklungsgeschichtlichen  Gesichtspunkte  iiber  Bord 
werfend,  sich  anheischig  macht,  die  bleibenden  Werte  der  griechischen  Reli- 
gion darzustellen,7  ohne  zu  bedenken,  daB  die  Werte,  die  dabei  vorangestellt 

1  H.  Usener,  Der  Stoff  des  griechischen  sorgt  von  E.  Fehrle)  mit  Nachträgen  der 
Epos,  Sitz.-Ber,  Akad,  Wien  phil.-hist.  Kl.,  Herausgeber. 

137,111,1897  =  Kl.Schr.IV,1913,S.  199ff.  5  M.  P.  Nilsson,  Griechische  Feste  von 

2  H.  Usener,  Si ntf lutsagen,  1899.  religioser  Bedeutung  mit  AusschluB  der 
8  Besonders  in  der  grundlegenden  Unter-  attischen,  1906. 

suchung  iiber  das  Weihnachtsfest,  1888;  a  L.  Deubner,  Attische  Feste,  1932. 

2.  Aufl.  1911.  7  Besonders  W.F.  Otto,  Die  Götter  Grie- 

4  A.  Dieterich,  Mutter  Erde,  ein  Ver-  chenlands,  1929,  gewissermaBen  auch  Zie- 

such  iiber  Volksreligion,  1905;  spätere Auf-  linski,  s.  S.  66.  Was  ich  daruber  denke, 

lagen  sind  Neudrucke  (3.  Aufl.  1925,  be-  habe  ich  unverhullt  ausgesprochen  in  einer 


un 


Ethnologische  Schule 


11 


werden,  und  die  Schätzung  dieser  Werte  nicht  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  sondern 
sogar  von  Individuum  zu  Individuum  wechseln.  Diese  Richtung  springt  zu 
willkurlich  mit  den  Tatsachen  urn,  um  gesicherte  Ergebnisse  erzielen  zu  kön- 
nen,  und  die  Entwicklung,  die  allés  Menschliche  ergreift,  zu  leugnen,  ist  ver- 
gebliche  Miihe. 

Die  Heranziehung  der  primitiven  und  volkskundlichen  Parallelen  begeg- 
nete  scharfem  Widerspruch,  besonders  bei  der  junghistorischen  Schule,  und 
wurde  sogar  mit  beiBendem  Spott  bedacht,  z.  B.  von  Wilamowitz.  Auch  er 
hat  sich  aber  ihrer  zwingenden  Macht  nicht  entziehen  können;  so  spricht  er 
in  seinem  letzten  groBen  Werk  von  „der  Macht"  und  „den  Mächtenu.  Ihre 
verschiedenen  Ausgangspunkte  haben  eben  die  Forscher  oft  dazu  verleitet, 
ihren  neugewonnenen  Methoden  und  Gesichtspunkten  eine  ungebiihrliche 
Ausdehnung  und  Uberbetonung  zuteil  werden  zu  lassen.  Wer  seinen  Blick 
auf  die  herrliche,  in  lichtem  Raum  prangende  Krone  des  Baumes  richtet,  ist 
wenig  gewillt  an  die  im  dunklen  Erdreich  verhiillten  Wurzeln  zu  denken,  und 
wer  sich  vorgenommen  hat,  die  Wurzeln  bloBzulegen,  ist  nur  zu  geneigt,  sie 
auch  in  dem  Geäst  der  Krone  wiederzuf  inden.  Es  wird  oft  einf ach  so  geurteilt, 
als  ob  primitive  Anschauungen  unverändert  in  eine  höhere  Religion  hinein- 
reichten;  das  kann  zu  schwerem  Irrtum  fuhren,  denn  wenn  auch  die  äuBeren 
Formen  bleiben,  so  tritt  gleichwohl  durch  Verschiebung  der  Motive  eine 
Wandlung  der  Auffassung  ein.  Trotzdem  lebt  auch  in  höheren  Religionen, 
und  zwar  nicht  nur  in  der  griechischen,  vieles  von  der  primitiven  Grundlage 
bis  in  unsere  eigene  Zeit  fort,  besonders  in  der  Unterschicht  der  Volksreligion. 
Das  ist  in  der  psychischen  Veranlagung  des  Menschen  begriindet,  welche  die 
primitive  Religionswissenschaft  aufzuhellen  sich  bemiiht. 

Die  Ausschweifungen  der  ethnologischen  Betrachtungsweise  treten  beson- 
ders grell  hervor,  wenn  diese  auf  höhere  und  kompliziertere  religiöse  Gebilde 
angewendet  wird.  Englische  Forscher,  unter  denen  diese  Methode  allgemei- 
nen  Anklang  fand,  sind  von  solchen  (jbertreibungen  nicht  frei;  einige  haben 
jedoch  bedeutende  Werke  hervorgebracht,  vor  allem  MiB  Jane  Harrison, 
sowie  dann  der  geistreiche  Philologe  Gilbert  Murray  und  der  feinsinnige 
Cambridger  Philosoph  F.M.  Gornford,  um  einige  Namen  anzufiihren.  In 
einem  vielgelesenen  und  wirklich  bedeutenden  Buch  hat  MiB  Harrison  die 
primitiven  Grundlagen,  das  Entstehen  der  Götter  und  die  Entwicklung  der 
altgriechischen  Religion  dargestellt.  Ein  zweites  Buch  iiber  die  sozialen  Ur- 
spriinge  der  griechischen  Religion  hat  jedoch  länge  nicht  dieselbe  Wirkung 
erzielt,  da  es  in  der  Vermählung  der  Ideen  Durkheims  und  Bergsons  allzu 
spekulativ  vorgegangen  ist;  imrnerhin  hat  es  einen  seitdem  oft  genannten 
Begriff,  den  éviocutos  Sat[i.o)v,  den  Repräsentanten  der  absterbenden  und  wie- 
derauflebenden Vegetation,  desJahreswuchses,  aufgebracht.xDerselben  Rich- 
tung gehört  A.  B.  G  o  ok  an,  dessen  ungemein  gelehrte  groBe  Monographie 
fiber  Zeus2  eine  groBe  Menge  religiöser  Erscheinungen  heranzieht.  Der  be- 
deutende Kultforscher  L.  R.  Farnell  (s.  S.  65)  verhielt  sich  kiihler  gegen  die 

Rezension  von  W.  F.  0 1 1  o ,  Dionysos,  1933,  Study  of  the  Social  Origins  of  Greek  Religion, 

in  Gnomon  XI,  1935,  S.  177  ff.  1912;  spätere  AuflagensindNeudrucke. 

1  J.  E.  Harrison,  Prolegomena  to  the  2  A.  B.  Cook,  Zeus  I,  1914,  II,  1925,  III, 

Study  of  Greek  Religion,  1903;  Themis  A,  1940. 
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ethnologische  Richtung  und  huldigte  besonders  in  seinem  Buch  iiber  den 
Heroenkult  wie  nicht  wenige  englische  Forscher  einem  weitgehenden  Euhe- 
merismus.  Allén  gemeinsam  ist  die  eingehende  Beriicksichtigung  der  bild- 
lichen  t)berlieferung.  Gegen  die  allzu  weit  getriebenen  Spekulationen  hatsich 
»chlieBlich  in  zahlreichen  Aufsätzen  mit  gesundemUrteil  H.  J.  Rose  gewandt, 
neben  manchen  anderen;  unter  ihnen  sei  W.  R.Halliday  erwähnt,  dessen 
gröRte  Bedeutung  in  der  Sägen-  und  Märchenforschung  liegt. 

Französiscbe  Forscher  haben  eine  groBe  Reihe  von  wertvollen  Aufsätzen 
und  Buchern  zu  unserem  Thema  hervorgebracht,  z.T.  in  der  leitenden  Zeit- 
schrift  Revue  de  Thistoire  des  religions,  aber  kein  umfangreicheres,  ein  weites 
Gebiet  umspannendes  Werk.  Dasselbe  gilt  von  den  iibrigen  Nationen  Euro- 
pas und  Amerikas;  die  von  R.Pettazzoni  herausgegebene  Zeitschrift  Studi 
e  materiali  della  storia  di  religioni  sei  hier  noch  ausdriicklich  hervorgehoben. 
Da  von  den  Ausschreitungen  der  ethnologischen  Methode  die  Rede  gewesen 
ist,  muB  auch  der  sehr  belesene  und  schreibselige  Salomon  Reinach  erwähnt 
werden,  der  u.  a.  das  aussichtslose  Fahnden  auf  totemistische  Reste  in  den 
antiken  Religionen  eifrigst  betrieben  hat.1 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  eine  ganz  neue  Betrachtungsweise 
sehr  verbreitet,  die  tiefenpsychologische.  Die  Schule  Freuds  hat  viel  von 
sichreden  machen,sie  hat  auch Mythengedeutet;bertichtigt  ist  dersog.  „Oidi- 
puskomplex".  Trotz  ihrer  offenkundigen  Ubertreib ungen  hat  sie  immerhin 
Beiträge  zu  einem  tieferen  Verständnis  geliefert.2  Viel  nachhaltiger  hat  die 
Tiefenpsychologie  G. G.  J ungs  auf  die  gesamte  Religionsforschung  gewirkt. 
Grundlegend  ist  hier  die  Lehre  von  den  Archetypen,aus  ein  er  unvordenklichen 
Urzeit  ererbten  Vorstellungskomplexen,  die  besonders  in  Träumen  und  My- 
then  auftauchen.3  J  ung  hat  unter  den  Religionsforschern  begeisterte  Schiiler 
gefunden,  die  sich  zu  Tagungen  in  Ascona  in  der  Schweiz  versammeln  und  die 
dorfc  gehaltenen  Vorträgein  einem  Jahrbuch  veröffentlichen.4  DerWortfiihrer 
auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Religion  ist  der  gelehrte  und  unermudlich  tä- 
tige  Karl  Kerényi,  von  dessen  Hand  einegrofie  Anzahl  Schriften  vorliegen.5 


1  Seine  zahlreichen  Aufsätze  sind  gesam- 
melt  in  einem  vielbändigen  Sammelwerk, 
S.  Reinach,  Cultes,  mythes  et  religions, 
5  Bde,  1905-23. 

2  Fiir  die  Kritik  s.  C.  Clemen,  Die  An- 
wendung  der  Psychoanalyse  auf  Mytho- 
logie  und  Religionsgeschichte,  Archiv  fiir 
die  gesamte  Psychologie  LXI,  1928,  S.lff. 
Um  auch  ein  nicht  abschreckendes  Beispiel 
zu  zitieren,  erwähne  ich  den  Aufsatz,  Clara 
M.  Smertenko  und  G.  Belknap,  Greek 
Drama  as  a  reJigious  Ritual,  Studies  in 
Greek  Religion,  University  of  Oregon  Pu- 
blications  V:  1,  1935,  S.  13  ff.  A.  Winter- 
stein,  Der  Ursprung  der  Tragödie  (Imago- 
Bticher  hrsg.  von  S.  Freud,  VIII),  1925. 
Das  letzte  mir  zu  Gesicht  gekommene 
Buch  ist  P.  Di  el,  Le  symbolisme  dans  la 
mythologie  grecque,  étude  psychoanalyti- 
que,  1952.  Um  die  Richtung  zu  charakteri- 
sieren,  wird  ein  Zitat  geniigen:  ,,Ayant 
voulu  atteindre,  par  des  moyens  insuffi- 


sants,  le  soleil,  Tesprit,  les  régions  sublimes, 
Icare  se  noie,  englouti  par  les  régions  sous- 
marines.  Il  péritdéfinitivement  en  se  noyant 
dans  le  subconscient  dont,  déjå  avant  sa 
tentative  trop  téméraire  de  fuite,  il  fut  le 
prisonnier  (Labyrinthe) .  Icare,  symbole  de 
rintellect  devenu  insensé,  symbole  de 
Pimagination  perverse,  est  une  personni- 
fication  mythique  de  Ja  deformation  du 
psychisme  en  tant  que  celle-ci  est  caracté- 
risée  par  1'exaltation  sentimentale  et  vani- 
teuse  å  1'égard  de  ]'esprit.  Icare  represen  te 
le  nerveux  et  son  sort"  (S.  65).  Es  ist  die 
alte  Allegorie  in  neuem  Gewande. 

3  G.  A.  Meier,  Antike  Inkubation  und 
möderne  Psychotherapie,  ist  ein  Beispiel 
dafiir,  wie  weit  hergeholt  die  Vergleiche 
sind. 

4  Eranos  Jahrbuch,  seit  1933  bis  heute 
(1952)  19  Bände. 

5  GröCere  Werke  in  der  Sammlung  Albae 
VigiJiae;  Aufsätze  in  dem  Eranos  Jahr- 
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Verschiedene  Richtungen  haben  einander  von  Creuzer  bis  Jung  und 
Kerényi  abgelöst.  Sie  bilden sozusagen  dieFassade  der  Religionsforschung, 
die  je  nach  den  wechselnden  Zeitrichtungen  umgemodelt  wird.  Ihr  Kernstiick 
aber  ist  die  Ermittlung  der  Tatsachen  nebst  ihrer  Analyse.  Dieser  beschei- 
deneren  Aufgabe  ist  dieses  Buch  gewidmet. 

II 

DIE  MYTHOLOGIE 

1.  Mythologische  Forschung.  Das  Ergebnis  der  auf  den  vorangehenden  Sei- 
ten  in  kurzern  Uberblick  geschilderten  Entwicklung  der  Erforschung  der 
griechischen  Religion  besteht  darin,  daB  man,  nachdem  eine  Zeitlang  die 
Religion  als  zur  mythologischen  Forschung  gehörig  aufgefaöt  wurde,  nun- 
mehr  die  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  Gebiete  von  Religion  und  My- 
thologie  anerkennt.  DaB  diese  Aussage  in  derartig  absoluter  Fassung  zu  grob 
ist,  ja,  sogar  als  unrichtig  bezeichnet  werden  könnte,  sei  ohne  weiteres  zu- 
gegeben,  denn  ein  jeder  weiB,  wie  oft  Mythen  religiöse  Bedeutung  haben  und 
in  die  religionsgeschichtliche  Forschung  einbezogen  werden  und  werden  mus- 
sen.  Sie  soll  nur  dazu  dienen,  einen theoretischen  Unterschied  scharf  hinzustel- 
len.  Praktisch  sind  Mythologie  und  Religion  eng  verwoben;  nur  dadurch  er- 
klärt  es  sich,  daB  die  Religionsforschung  so  länge  in  der  mythologischen  For- 
schung aufgehen  konnte.1 


buch  und  anderswo.  Er  beschäftigt  sich  be- 
sonders  mit  den  Mythen:  Mythologie  der 
Griechen,  1951;  vgl.  die  Besprechung  von 
Malten,  Gnomon  XXV,  1953,  S.  1  ff. 

1  Fur  die  Mythologie  ist  gut  gesorgt  durch 
Handbiicher  und  Nachschlagewerke.  Das 
alte  Prellersche  Werk  (o.  S.  5.)  bewahrt 
noch  seinen  Rang  in  R  o  b  e  r  ts  Neubearbei- 
tung.  Die  Göttermythologie  (L.  Preller, 
Griechische  Mythologie,  4.  AufL,  I,  1887, 
II,  1894)  bietet  noch,  obgleich  mit  groBen 
Veränderungen,  Prellers  Text,  ist  aber 
zu  einer  Fundgrube  von  Material  erweitert 
worden,  die  freilich  nach  so  vielen  Jahren 
ergänzungsbediirftig  ist.  Die  Heldensage 
hat  Robert  zu  einem  neuen,  auBerordent- 
lich  reichhaltigen  Werk  gestaltet,  das  nur 
durch  den  Haupttitel  den  Zusammenhang 
mit  dem  alten  Preller  bewahrt:  Die  grie- 
chische Heldensage  1, 1920,  II,  1921;  III  1, 
1921;  2,  1  1923;  2,  1926.  Es  fehlt  Ieider 
immer  noch  das  Register,  das  die  aufge- 
speicherten  Schätze  erst  recht  zugänglich 
machen  wiirde.  Ein  kiirzeres,  aber  bundiges 
Handbuch,  das  den  modemen  Stånd  der 
mythologischen  Forschung  wiedergibt,  ist 
H.  J.  Rose,  A  Handbook  of  Greek  Mytho- 
logy,  1928.  Wichtige  prinzipielle  Erörte- 
rungen  und  Beispiele  finden  sich  bei  Wila- 
mowitz,  Die  griechische  Heldensage, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1925,  I,  S.  41  ff., 


II,  S.  214  ff.,  und  besonders  fur  das  Mär- 
chen,  bei  L.  Radermacher,  Mythos  und 
Sage  bei  den  Griechen,  1938,  2.  Aufl.  1943. 
Nachschlagewerke:  W.H.  Roscher,  Lexi- 
kon der  griechischen  und  römischen  Mytho- 
logie. Pauly- Wiss  o  wa-  Kr  oll,Realency- 
klopädie  der  classischen  Altertumswissen- 
schaft. 

Es  sei  noch  auf  einige  Werke  von  prinzi- 
pielier  und  allgemeiner  Bedeutung  hinge- 
wiesen.  W.  Wundt,  Völkerpsychologie 
IV-VI,  Mythus  und  Religion,  bietet  eine 
umfassende  Aufarbeitung  des  Materials 
unter  psychologischen  Gesichtspunkten 
(vgl.  S.  16).  Das  bedeutende  Buch  von 
E.  Gassirer,  Philosophie  der  symboli- 
schen  Formen  II,  Das  mythische  Denken, 
1925,  sucht  die  Strukturform  des  mythi- 
schen  Denkens  aufzuweisen  und  behandelt 
mehr  das  primitive  religiöse  Denken  als 
den  Mythus  im  eigentlichen  Sinn.  Fur  F. 
Langer,  Intellektualmythologie,  1916,  ist 
die  Mythologie  die  Lehre  vom  Sinnbegriff ; 
er  sucht  die  Allegorie  und  Allegorese  philo- 
sophisch  zu  begrunden.  E.  Howald,  Der 
Mythos  als  Dichtung,  1937,  faBt  die  grie- 
chischen Mythen  als  Erzeugnisse  einer  frei 
schaltenden  Dichtung  auf,  wobei  er  das 
Motiv  der  Reise  ins  Jenseits  in  denVorder- 
grund  nickt.  Andererseits  macht  sich  das 
Bestreben,  die  Mythen  eng  mit  den  Riten 
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Da  Religion  und  Mythologie  durch  tausend  Fäden  verwoben  sind,  ist  es 
fur  die  Religionswissenschaft  notwendig,  diese  zu  entwirren,  um  das  Ver- 
hältnis  der  beiden  zueinander  aufzuklären.1  Zuerst  einige  Worte  iiber  die 
Mythographie.  Sie  ist  an  sich  eine  eigene  Wissenschaft  mit  selbständigem 
Zweck  und  eigenen  Methoden.  Sie  zerfällt  je  nach  ihrem  Material  in  zwei 
Zweige,  die  unter  sich  eng  verbunden  sind.  Der  eine  besteht  in  der  Kunst- 
mythologie,  die  leider  jetzt  allzusehr  in  den  Hintergrund  tritt,2  der  andere 
und  gröBere  umfaBt  die  Entwicklung  und  Umbildung  der  Mythen  in  der  Lite- 
ratur. Diese  mythographische  Forschung  ist  andrerseits  eine  notwendige  Vor- 
aussetzung  fur  den  Versuch,  den  Ursprung  der  Mythen  zu  enträtseln  und  sie 
zu  deuten;  denn  dabei  mufi  von  den  ältesten  Formen  ausgegangen  werden. 

Wenn  es  sich  um  spätere  Literatur  handelt,  besonders  um  die  seit  dem 
Aufkommen  der  Tragödie,  deren  EinfluB  auf  die  Gestaltung  der  Mythen  sehr 
tiefgreifend  war,  ist  die  mythographische  Forschung  in  religions-  und  ur- 
sprungsgeschichtlicher  Hinsicht  von  geringerer  Bedeutung;  je  mehr  man  sich 
aber  der  ältesten  Zeit  nähert,  desto  schwieriger  und  in  dieser  Hinsicht  wich- 
tiger  wird  das  Problem,  denn  die  Deutung  muB  von  den  ältesten  bekannten 
Formen  ausgehen,  Die  fragliche  Literatur  umfaBt  in  der  Hauptsache  die 
nachhomerischen  Epen,  die  alle  verloren  sind  bis  auf  wenige  Fragmente:  die 
kyklischen  Epen;  sie  behandeln  den  umfangreichen  Mythenkreis,  der  sich 
an  den  Trojanischen  Krieg  kntipft,  und  die  tibrigen  verschiedene  andere  My- 
thenkreise.  Viele  Forscher  sind  -  vielleicht  auf  Grund  des  Beispiels,  das  die 
Tragödie  fur  die  Umgestaltung  der  Mythen  gegeben  hat  -  in  dem  Glauben 
befangen,  daB  diese  nachhomerische  Epik  die  Mythen  tiefgehend  umgewan- 
delt  und  sogar  neue  Mythen  geschaffen  hat.  DaB  das  homerische  Epos  so  ver- 
fuhr,  ist  zwar  behauptet  worden,3  wird  aber  mit  Recht  allgemein  abgelehnt. 


zu  verbinden,  bemerkbar,  z.  B.  K.  Th. 
PreuU,  Der  religiöse  Gehalt  der  Mythen, 
1933,  scharf  hervorgehoben  von  jiingeren 
Anthropologen,  besonders  B.  Malinowski 
z.B.  Myth  In  primitive  Psychology,  1922. 
Fur  die  griechischen  Mythen  triff  t  dieseLeh- 
re  nicht  zu  (s.  meine  Bemerkungen,  Nils- 
son, Cults  etc.  S.  10  ff.).  Krappe,  siehe 
S.  5.  Eine  gute  Ubersicht  der  empirischen 
Forschungsrichtungen  bietet  das  Schrift- 
chen  von  H.  J.  Rose,  Modern  Methods  in 
Glassical  Mythology,  1930.  M.  Unter- 
steiner,  La  fisiologia  del  mito,  1946,  geht 
von  einer  minoischen  Theologie  aus;  die 
Grofle  Göttin  mit  ihrern  Paredros,  dem 
Jahresgott,  der  stirbt  öder  von  ihr  getötet 
wird  und  wieder  auflebt,  findet  er  uberall 
wieder,  z.  B.  bei  Oidipus.  Der  Hauptteil  be- 
handelt  die  Mythen  in  derLiteratur;  Schon 
bei  Homer  und  Pindar  sind  sie  ein  ideales 
Paradigma,  in  gewissen  Chorliedern  der 
Tragödien  gestatten  sie  einen  SchluB  vom 
Konkreten  auf  einen  allgemeinen  Begriff, 
bei  lsokrates  u.  a.  wird  das  Allgemeine 
der  Geschichte  in  sie  hineingelegt,  fur  Pla- 
ton sind  sie  ein  Mittel,  um  der  Betrach- 
tung  und  dem  Begreifen  der  Ideen  näher- 
zukommen,  in    der  hellenistischen  Zeit 


endlich  wird  der  Mythos  gelehrt  behandelt 
öder  in  das  Alltägliche  herabgezogen. 

1  Der  folgende  Abschnitt  ist  in  der  Haupt- 
sache dem  Kap.  III  meines  Buches,  Den 
grekiska  religionens  historia,  1921,  entnom- 
men  (englische  Ubersetzung,  A  History  of 
Greek  Religion,  1925,  2.  Aufl.  1949),  das 
in  der  deutschen  Bearbeitung  in  Ghan- 
tepie  de  la  Saussaye,  Lehrbuch  der 
Religionsgeschichte,  4.  AufJ.,  II,  t925,  aus- 
gelassen  werden  muBte. 

2  Welcher  Gewinn  aus  einer  genauen  Un- 
tersuchung  der  auf  einen  bestimmten  My- 
thenkreis beziiglichen  Bilder  durch  einen 
das  archäologische  und  literarische  Mate- 
rial voll  beherrschenden  Forscher  gezogen 
werden  kann,  zeigt  das  Buch  von  K.  Friis 
Johansen,  Iliaden  i  tidlig  graesk  Digt- 
ning,  1934  (dänisch).  Leider  fehlen  sonst 
solche  Untersuchungen,  die  sich  ein  um- 
fassendes  Ziel  stellen  und  es  auch  erschöp- 
fen,  mit  einer  ruhmlichen  Ausnahme,  H. 
M  e  t  z  g  e  r ,  Les  representations  dans  la 
céramique  attique  du  IVe  siécle,  1951 
(Bibi.  éc.  franc.  Bd.  172). 

3  Diese  Annahme  wurde  fur  das  homeri- 
sche Epos  aufgestellt  von  B.Niese,  Die 
Entwicklung  der  homerischen  Poesie,  1882 ; 
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Homer  gibt  den  uberlieferten  inythologischen  Stoff  wieder;  seine  GröBe  be- 
ruht  auf  der  Vermenschlichung  der  Mythen.  Der  Unterschied  zwischen  Ho- 
mer und  den  späteren  Epikern  lag  darin,  daB  sich  das  Interesse  dieser  auf  den 
mythischen  Stoff  als  solchen  richtete;  die  Frage  ist  demnach,  ob  es  sich  um 
ein  Interesse  der  schaffenden  Phantasie  oder  mehr  des  abrundenden  Sam- 
melns  handelte.  Nach  dem  ganzen  Charakter  der  nachhomerischen  Epik  wird 
man  geneigt  sein,  eher  das  letztere  zu  glauben,  was  freilich  nicht  ausschlieBt, 
daB  weniger  bekannte  Mythen  hereingezogen  und  Änderungen  in  Einzelhei- 
ten  und  in  der  Lokalisierung  vorgenommen  wurden,  besonders  in  nebensäch- 
lichen  Teilen  und  in  den  genealogischen  Partien,  Änderungen,  welche  die 
Sänger  machten,  um  ihren  Gönnern  und  ihrem  Publikum  zu  gefallen.  Ferner 
stellte  die  Komposition  gewisse  Anforderungen.  So  erscheint  es  beispiels- 
weise  nicht  unmöglich,  daB,  wie  man  angenommen  hat,  ein  verlorenes  und 
nie  erwähntes  Epos  den  uns  bekannten  Zyklus  der  zwölf  Arbeiten  des  Hera- 
kles  geschaffen  hat.1  Wenn  dem  so  war,  so  ist  es  jedoch  sicher,  daB  diese 
Schöpfung  in  einer  Auswahl  aus  vorhandenen  Mythen,  nicht  in  einer  Neu- 
schöpfung  von  Mythen  bestanden  hat.  Diese  ganze  Dichtung  hat  auf  jeden 
Fall  weniger  Bedeutung  fur  die  Geschichte  der  Mythen  als  f  ur  die  der  Literatur. 

Der  Grund,  auf  dem  die  junghistorische  Schule  die  geschichtliche  Entwick- 
lung  der  Mythen  aufbauen  will,  ist  von  Anfang  an  bedenklich  schwankend. 
In  Wirklichkeit  bleibt  jene  Literatur,  in  der  man  die  ältesten  Formen  der 
Mythen  sucht,  eine  ziemlich  unbekannte  GröBe.  Homer,  der  oft  hintangestellt 
wird,  ist  vielmehr  der  älteste  Zeuge;  er  bietet  auch  nicht  selten  Versionen  der 
Mythen,  die  von  den  späteren  abweichen.  Jene  alten  Epen  miissen  zunächst 
aus  diirftigen  Fragmenten  und  durren  Exzerpten  bei  späten  Autoren  rekon- 
struiert  werden;  es  werden  dabei  sogar  in  der  tjberlieferung  nie  erwähnte 
Epen  supponiert.2  So  liegen  subjektivistische  SchluBfolgerungen  und  Hypo- 
thesen  von  Anfang  an  nahe.  DaB  der  EinfluB  der  nachhomerischen  Epik  auf 
die  Ausgestaltung  der  Mythen  und  der  Mythenkreise  viel  geringer  war,  als 
diese  Schule  sich  vorstellt,  erhellt  ferner  aus  dem  neuerlich  gefuhrten  Nach- 
weis,  daB  die  groBen  Mythenkreise  in  ihren  Grundzugen  schon  in  der  mykeni- 
schen  Zeit  herausgebildet  worden  sind  (u.  S.  26).  Die  Mythen  waren  gröB- 
tenteils  schon  längst  lokalisiert  und  wurden  von  wandernden  Sängern  ver- 
breitet. 

Die  mythographische  Forschung  kann  nur  zur  Feststellung  der  ältesten 
bekannten  Formen  der  Mythen  gelangen,  die  aber  nicht  immer  zugleich 
die  ursprunglichen,  sind;  diese  können  vielmehr  in  einer  späten  tjberlie- 
ferung vorliegen  z.  B.  im  Meleagrosmythus,  wo  Homer  das  alte  Motiv  von 
dem  Feuerbrand  durch  den  Fluch  der  Althaia  ersetzt  hat.  Um  zu  dem  Ur- 
sprung zu  gelangen  oder  ihm  wenigstens  sich  zu  nähern,  sind  andereMethoden 
nötig,  nämlich  die  inneren  Kriterien,  mit  welchen  die  Sägen-  und  Märchen- 
forschung  arbeitet. 

sie  liegt  dem  Werke  Bethes  (o.  S.  7  A.  3)    sche  Untersuchungen  XIX,  1907. 
zugrunde.  Hieriiber  s.  M.P. Nilsson,  Ho-      2  Der  letzte  Versuch  ist  der  von  F.  Vian , 
mer  and  Mycenae,  1933,  S.  38  ff.  Vgl.  o.    La  guerre  des  Géants,  der  eine  epischeGi- 
S,  7.  gantomachie  zu  konstruieren  sucht;  er  ist 

1  P.  Friedländer,  Herakles,  Philologi-    nicht  gelungen. 
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2,  Die  Bestandteile  der  Mythologie.  Die  Grundfrage,  die  eingangs  ange- 
deutet  wurde,  lautet:  was  ist  Mythologie?  Wie  wir  in  jedem  antiken  oder 
modemen  Handbuch  lesen,  zerfällt  die  Mythologie  in  zweiTeile,  die  Götter- 
mythologieund  die  Heldensage.  Aber  derSchnitt  ist  an  falscher  Stelle  ange- 
setzt,in  Wirklichkeitgeht  er  mitten  durch  dieGöttermythologie.  Diesebesteht 
auszwei  mittausendFäden  ineinanderverwobenen,aber  prinzipiell  geschiede- 
nen  Teilen;  der  eine  ist  religiösen  und  kultischen  Ursprungs,  der  andere  ist 
mythisch  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes.  Die  mythologische  Darstellung 
eines  Gottes  fängt  an  mit  der  Charakteristik  seiner  Eigenart,  seiner  Wirksam- 
keit  und  seiner  Wirksamkeitsgebiete,  seiner  Erscheinungsarten  und  seiner 
Attribute.  Zeus  wird  z.  B.  dargestellt  als  der  Wolkensammler,  Regenbringer 
und  Blitzschleuderer,  der  Beschiitzer  des  Hauses  sowie  der  ethischen  und  staat- 
lichen  Bindungen;  seine  Attribute  sind  der  Blitz,  der  Adler  und  das  Zepter. 
Seine  Erscheinungsform  ist  vorherrschend  anthropomorph  und  wird  durch 
seinen  Charakter  und  seine  Wirksamkeit  bestimmt.  Die  Tiergestalt  ist  selten, 
kommt  aber  vor,  z.  B.  bei  Zeus  Ktesios,  der  als  Schlange  erscheint.  Gewöhnlich 
sind  die  Tiere  dem  Gotte  heilig,  sind  seine  Attribute,  wie  der  Adler  des  Zeus. 

Aus  diesen  Andeutungen  erhellt,  wie  zahlreich  die  Ankmipfungspunkte  fur 
mythische  Motive  sind;  derjenige  Teil  der  Göttermythologie,  derauf  dem  reli- 
giösen Glauben  an  die  Götter  und  ihre  Wirksamkeit  beruht,  mufi  aber  klar 
und  scharf  von  dem  im  eigentlichen  Sinn  Mythischen  getrennt  werden,  von 
den  Abenteuern  der  Götter  und  ihrer  Lebensgeschichte,  die  mit  ihrer  Geburt 
anfängt,  gewöhnlich  aber,  da  sie  unsterblich  sind,  kein  Ende  hat.  Die  Ver- 
schmelzung  beider  Teile  geschah  sehr  fruh.  Wie  Wundt  richtig  hervorgeho- 
ben  hat,  wurde  die  Göttersage  hierin  der  Heldensage  nachgebildet.1  Jene  Ver- 
schmelzung  hat  es  bewirkt,  daB  die  vergleichende  Religionsforschung  so 
länge  vergleichende  Mythologie  bleiben  konnte.  Nachdem  das  Religiöse  ein* 
mal  in  die  Mythologie  einbezogen  worden  war,  wurde  die  Mythologie  als  Gan* 
zes  zum  Gebiet  der  Religion  gemacht,  und  man  gelangte  auf  faJsche  Fährte, 
als  man  das  Religiöse  im  Mythischen  aufgehen  lieB.  Es  wird  nunmehr  aner- 
kannt,  daB  das  Religiöse  und  Kultische  ausgeschieden  und  zur  Grundlage 
der  Forschung  gemacht  werden  muB ;  darauf hin  wurde  aber  das  rein  Mythi- 
sche, derjenige  Teil  der  Mythologie,  der  nicht  mit  dem  Religiösen  und  Kulti- 
schen zusammenhängt,  entweder  vernachlässigt  oder,  ohne  engeren  Zusam- 
menhang  mit  der  Religionsforschung,  nach  besonderen  Methoden  behandelt, 
die  eben  erwähnt  wurden.  Der  Komplex  der  Mythologie  in  jenem  traditio- 
nellen Sinn,  der  sowohl  Mythisches  wie  Religiöses  umfaBt,  biidet  aber  eine 
Ganzheit  und  muB  als  ein  Ganzes  betrachtet  und  analysiert  werden,  was 
auch  fur  die  Religionsforschung  seine  Bedeutung  hat,  besonders  zur  Klä- 
rung  der  Begriffe.  Wir  fangen  jetzt  von  der  anderen  Seite  an,  die  Fäden  des 
bunten  und  verwickelten  Gewebes  zu  zerlegen.  Die  Bestandteile  der  Mytho- 
logie, die  nicht  in  der  Religion  ihren  Ursprung  haben,  aber  zuweilen  mit  dem 
Göttermythus  verbunden  oder  zur  Religion  äuBerlich  in  Beziehung  gesetzt 
werden  können,  entstammen  vornehmlich  zwei  verschiedenen  Gebieten, 
dem  Märchen  und  der  Geschichte. 

1  W.  Wundt,  Völkerpsychologie  II  3,  1909,  S.  420  ff.;  vgl.  denselben,  Elemente 
<ier  Völkerpsychologie,  1912,  S.  348f. 
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3.  Die  Märchenmotive.  Märchenmotive  bilden  anerkanntermaBen  einen  nicht 
unbeträchtlichenEinschlagder  griechischenMythologie.xWundt  hatinseiner 
Völkerpsychologie  (s.  o.  S.  16  A.  1)  die  Entwicklung  des  Märchens  oder 
vielmehr  des  primitiven  Märchens,  das  er  Mythenmärchen  nennt,  aufzuzei- 
gen  versucht.  Englische  Forscher  haben  die  (Jbereinstimmungen  zwischen 
gewissen  griechischen  Mythen  und  den  Märchen  und  Sägen  der  Natur-  und 
Kulturvölker  ausfuhrlich  dargelegt  oder  kurzer  angedeutet.2  DaB  man  sich, 
abgesehen  von  Wundt,  bisher  niclit  die  Märchenforschung  zum  besseren 
Verständnis  der  griechischen  Mythologie  zunutze  gemacht  hat,  beruht  auf 
einer  einseitigen  methodischen  und  sachlichen  Einstellung  der  verschiede- 
nen  Schulen  der  Märchenforschung,  welche  einander  bekämpfend  oder  igno- 
rierend  vor  allem  ihre  eigenen  Positionen  zu  wahren  suchen.  Die  griechische 
Mythologie  bietet  fur  die  besonders  von  der  englischen  Schule  gepflegte  Auf- 
spurung  primitiver  Vorstellungen  wenig  Anhaltspunkte  und  noch  weniger 
fur  die  Versuche  der  skandinavischen  Schule,  die  Verbreitung  und  das  Ur- 
sprungsland der  Märchen  zu  bestimmen.3  Die  harte  mythographische  Hiille, 
die  erst  durchdrungen  werden  muB,  schreckt  Fernerstehende  ab,  und  die  grie- 
chischen Mythen  stören  in  unangenehmer  Weise  durch  das  hohe  Alter,  das 
ihnen  nicht  abgesprochen  werden  kann;  die  lokalen  Varianten,  mit  welchen 
die  skandinavische  Schule  arbeitet,  fehlen  mit  unbeträchtlichen  Ausnah- 
men  in  der  griechischen  Mythenuberlieferung.  Wenn  man  ein  eigenartiges 
Material  unter  den  Händen  hat,  sollte  man  es  mit  Hilfe  tragfähiger  Metho- 
den  und  Ergebnisse  der  Märchenforschung  angreifen,  welcher  Art  sie  auch 
sind.  Der  Versuch  muB  gewagt  werden,  die  Bestandteile  der  griechischen 
Mythologie  zu  zerlegen  und  das  religiös  Bedeutungsvolle  herauszuarbeiten. 

Wenn  man  zunächst  von  den  geschichtlichen  Bestandteilen  absieht,  so  ist 
es  von  grundlegender  Bedeutung,  zwischen  zwei  groBen  Hauptgruppen  zu 
unterscheiden,  die  Märchen  und  Aitien  genannt  werden.  Das  Märchen  hat 
keinen  anderen  Zweck  als  zu  unterhalten;  es  ist  frei  dichtend.  Das  Aition,  die 
ätiologische  Erzählung,  hat  den  ausgesprochenen  Zweck,  die  Entstehung 
und  die  Eigentiimlichkeiten  von  Lebewesen,  Dingen,  Sitten,  Einrichtungen 
usw.,  kurzum  von  allem,  was  die  Menschen  umgibt  und  ihr  Interesse  und  ihre 
Verwunderung  weckt,  zu  erklären.  Solche  Erzählungen  kommen  auf  allén 
Kulturstufen  und  bei  allén  Völkern  vor;  Kallimachos  hat  ein  Aitia  betiteltes 


1  Die  folgende  Darstellung  hat  nicht  den 
Zweck,  eineÖbersichtderMärchenforschung 
zu  geben,  sondern  will  nur  die  Märchen- 
bestandteile  der  Mythen  ausscheiden. 

%  Bei  A.Lang  gilt  es  zum  grofien  Teil  d  en 
Aitien,  s.  o.  S.  8.  Ein  Beispiel  einer  aus- 
fuhrlichen  Untersuchung  ist  E.  S.  Hart- 
land, The  Legend  of  Perseus,  3  Bde,  1894- 
96.  Kiirzere  Ausfiihrungen  von  prinzipiel- 
ler  Bedeutung  z.B.  bei  W.  R.  Halliday, 
Greek  and  Roman  Folk-lore,  1927,  und 
Indo-Europaean  Folk-tales  and  Greek  Le- 
gend, 1933.  Eine  treffliche  Ubersicht  lie- 
ferte  seinerzeit  J.  A.  Macculloch,  The 
Childhood  of  Fiction,1905.  Literarischeund 
geographisch  -  historische  Gesichtspunkte 

2  H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


stellt  voran  A.  H.  Kräpp e,  The  Science  of 
Folk-lore,  1930.  Von  der  groBen  deutschen 
Literatur,  die  sich  wenig  mit  den  hier  ein- 
schlägigen  Fragen  abgibt  (aufier  Wundt 
a. a.  O.  und  derkleinen  trefflichen  SchriftE. 
B ethes, Mythus,  Sage, Märchen,  Hessische 
Blätter  fur  Volkskunde  IV,  1905,  auch 
separat,  1922,  mit  der  wichtigen  Bespre- 
chung  W.  Ottos,  Deutsche  LitZtg.  1924 
S.  325  ff.),  zitiere  ich  nur  die  Handbucher 
zur  Volkskunde  I,  K.  Wehrhan,  Die 
Sage,  1908,11,  A.  Thimme,  Das  Mär- 
chen, 1909. 

3  Viele  Schriften  von  verschiedenen  Ver- 
fassern;  Hauptorgan  F  F  Communications 
seit  1910,  Helsingfors. 
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Gedichtbuch  geschrieben.  Die  Aitien  nehmen  in  der  Religionsforschung  einen 
wichtigen  Platz  ein,  und  ihre  Reichweite  ist  gröBer,  als  gemeiniglich  geglaubt 
wird.  Wir  mussen  unten  noch  ausfiihrlich  auf  sie  zuruckkommen. 

Vorerst  wenden  wir  uns  dem  Märchen  zu,  das  wir  als  frei  dichtend  bezeich- 
neten,  selbstverständlich  nicht  in  dem  Sinn,  daB  es  frei  von  allén  Voraus- 
setzungen  unabhängig  erfunden  ist;  vielmehr  ist  es  von  der  Kultur,  den  reli- 
giösen  und  sozialen  Vorstellungen  der  Zeit,  in  der  es  zuerst  geschaffen  wurde, 
geprägt  worden  und  bewahrt  zäh  deren  Spuren  trotz  seiner  Umbildung  in 
Zeiten  mit  anderer  Kultur  und  anderen  Vorstellungen.  Das  Märchen  ist  nur 
insofern  frei  dichtend,  als  es  zu  keinem  auBerhalb  liegenden  Zweck  erfunden 
wird,  sondern  nur  um  der  Erzählung  willen  erzählt.  Es  mangelt  dabei  nicht 
an  Kreuzungen  und  zweifelhaften  Fallen;  so  ist  es  z.  B.  oft  unmöglich  zu  ent- 
scheiden,  ob  ein  griechischer  Tierverwandlungsmythus  in  Wirklichkeit  ein 
Aition  oder  ein  Märchen  ist. 

Ein  grundlegendes  Ergebnis  der  Märchenforschung  besteht  in  der  Erkennt- 
nis,  daB  das  Märchen  mit  einer  zwar  groBen,  aber  nicht  unbegrenzten  Anzahl 
von  Motiven  wirtschaftet,  die  auf  verschiedene  Weise  zu  Märchen  -  zuwei- 
len  gebraucht  man  der  gröBeren  Deutlichkeit  zuliebe  den  Ausdruck  Mär- 
chennovellen  -  kombiniert  werden.  Dadurch  macht  man  das  Märchen  nicht 
zu  einer  unorganischen  Mosaik.  Bei  primitiven  Völkern  werden  zwar  die  Mo- 
tive  lose  aneinandergereiht  ohne  rechten  Anfang  und  SchluB;  das  euro- 
päische  und  auch  das  orientalische  Märchen  zeigen  dagegen  ebenso  wie  der 
griechische  Mythus  eine  bewundernswerte  kiinstlerische  Komposition,  ob- 
gleich  innerhalb  des  zusammenhaltenden  Rahmens  die  Motive  ausgewech- 
selt  werden  können.  Wenn  man  der  Verbreitung  der  Märchen  nachspurt,  so 
sind  selbstverständlich  nicht  die  Einzelmotive,  sondern  die  Kompositionen 
beweiskräftig;  denn  nur  diese,  nicht  jene  mussen  eine  einmalige  Erfindung 
sein.  Die  Einzelmotive  sind  je  nach  der  Kultur  verschieden  und  vermehren 
sich  im  Laufe  der  Kulturentwicklung;  es  gibt  aber  einige,  die  wegen  ihrer 
Eigenart  aus  der  Zeit  einer  primitiven  Kultur  stammen  mussen,  und  diese 
finden  sich  in  gleicher  Weise  im  griechischen  Mythus,  im  europäischen  Mär- 
chen und  in  den  Erzählungen  der  primitiven  Völker.  Märchenmotive  sind  in 
recht  groBer  Zahl  in  den  griechischen  Mythen  enthalten.  Eine  systematische, 
aber  notwendigerweise  kurzgefaBte  Analyse  wird  ihre  groBe  Rolle  in  der 
griechischen  Mythologie  dartun,  zugleich  aber  auch  zeigen,  wie  die  besondere 
Veranlagung  der  Griechen,  ihr  Rationalismus,  zu  einer  Auswahl,  einer  Aus- 
scheidung  und  Umbildung  der  allzu  phantastischen  Märchenmotive  gefuhrt 
hat;  man  kann  gewissermaBen  behaupten,  daB  der  Mythos  zum  Teil  aus  dem 
Märchen,  und  zwar  durch  dessen  Vermenschlichung,  entstanden  ist.1 

Die  Motive,  welche  bei  einer  fluchtigen  Kenntnis  als  besonders  charakte- 
ristisch  fur  das  Märchen  erscheinen,  können  Abenteuer  genannt  werden.  Der 
Märchenheld  hat  oft  eine  Reihe  von  Kampfen  und  Proben  zu  bestehen,  mit 
der  Bezwingung  von  allerlei  Unholden  und  wilden  Tieren  angefangen,  bis 

1  Auf  diewenigen  Reste  des  antiken  Volks-  L.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der 

märchens  gehe  ich  nicht  ein;  sie  sind  im  Sittengeschichte  Roms,  in  einem  jetzt  von 

AnschluB  an  das  bekannteste,  das  von  O.Weinreich  bearbeiteten  Anhang,  9.  u. 

Amor  und  Psyche,  zusammengestellt  bei  10.  Aufl.  1921,  IV,  S.  89  ff. 
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zur  Abfuhr  des  Mists  aus  einem  nie  gereinigten  Stall.1  Das  Augiasmotiv  er- 
scheint  auch  in  modemen  Volksmärchen;  die  Kampfe  mit  Drachen  und  an- 
deren  Unholden  brauchen  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  denn  der  grie- 
chische  Mythus  wimmelt  von  gefährlichen  Tieren  und  Fabeltieren,  Löwen, 
Stieren,  Pferden,  Sphinxen,  Meerungeheuern.  Zuweilen  geht  der  Kampf  in 
der  phantastischsten  Weise  vor  sich,  dafi  der  Held  von  dem  Tier  verschluckt 
wird  und  wieder  aus  dessen  Bauche  harauskommt,2  ein  Motiv,  das  nur  in  ver- 
gessenen  Varianten  fortlebt,  da  es  den  rationalistischen  Griechen  ein  zu 
starkes  Stuck  war.  Das  Motiv,  da8  einMensch  von  einem  anderen  verschluckt 
und  dann  unversehrt  wiedergegeben  wird,  das  im  Märchen  gewöhnlich  ist, 
kehrt  in  den  Mythen  von  Kronos  und  seinen  Kindern  und  von  Zeus  und 
Metis  wieder.3 

Solche  Motive  werden  gewöhnlich  durch  eine  Rahmenerzählung  zusam- 
mengehalten;  diese  fuhrt  einen  Feind  ein,  der  den  Helden  in  seiner  Macht  hat 
und  ihm  Proben  und  Kampfe  auferlegt,  die  er  bestehen  muB,  z.  B.  Hera  oder 
Eurystheus  in  dem  Herakleszyklus,  die  verschmähte  Sthenoboia  in  der 
Bellerophonsage  oder  Venus  in  dem  Märchen  von  Amor  und  Psyche.  Nach 
der  oft  sehr  tiefen  Logik  des  Märchens  folgt  auf  Kampf  und  Sieg  der  Lohn, 
der  im  Märchen  oft  in  der  Hand  der  Prinzessin  und  der  Hälfte  des  König- 
reichs  besteht.  Das  letztere  fordern  auch  griechische  Sagenhelden  wie  Me- 
lampus,  und  wenn  es  verweigert  wird,  zwei  Drittel  des  Reiches.  Den  Grie- 
chen war  aber  die  Liebessentimentalität  fremd,  welche  auch  auf  unser  Volks- 
märchen abgefärbt  hat.  Es  ist  selbstverständlich,  daB  eine  Prinzessin  wie 
Andromeda  oder  Hesione  dem  Helden,  der  sie  gerettet  hat,  zum  Lohn  ge- 
geben  wird;  das  Reich  wird  mit  der  Hand  der  Königin,  wenn  sie  verwitwet 
ist,  vergeben,  wie  aus  der  Odyssee  und  dem  Oidipusmythus  bekannt  ist.  Oder 
es  wird  die  Prinzessin  als  Preis  fur  denjenigen  bestimmt,  der  eine  gewisse 
Probe  ausfiihren  kann;  vielen  miBlingt  es,  bis  endlich  der  Rechte  kommt.  Im 
griechischen  Mythus  ist  dieses  Motiv  infolge  der  den  Griechen  angeborenen 
agonistischen  Neigung  abgewandelt  worden.  Eurytos  setzt  die  Hand  seiner 
Tochter  Iole  als  Preis  fur  denjenigen  aus,  der  ihn  im  BogenschieBen  iibertrifft, 
und  Oinomaos  verspricht  die  Hand  der  Hippodameia  demjenigen,  der  ihn  im 
Wettfahren  besiegt;  mit  der  Heimtiicke  aber,  die  bezeichnenderweise  oft 
begegnet,  durchbohrt  er  den  ungliicklichen  Bewerber  von  hinten  mit  seinem 
Speer,  als  er  diesen  einholt.  Das  Motiv  des  Agons  wurde  zu  einem  geläufigen 
Schema:  die  Freier  der  Pallene,  der  Penelope,  der  Tochter  des  Königs  An- 
taios  in  Libyen,4  der  Danaiden  laufen  um  die  Wette;  im  letzteren  Falle  dur- 
fen sie  sich  ihre  Braut  wählen  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie  das  Ziel  erreichen. 


1  Ein  beachtenswerter,  aber  m.  E.  nicht 
gelungener  Versuch,  den  Herakleszyklus 
auf  Grund  der  Märchenforschung  zu  re- 
konstruieren,  ist  B.  Schweitzer,  Hera- 
kles,  1922. 

2  Kleostratos  von  Thespiai,  Paus.  IX  26, 
7 ;  Herakles  in  einer  Version  des  Hesione- 
mythus,  Schol.  zu  Lykophron  V  33;  viel- 
leicht  Iason  in  einem  Vasenbild,  RL.  II 
S.  58;  Pfuhl,  Mal.  u.  Zeichn.  der  Gr. 
Taf.  164,  467,  dem  von  Halliday  wider- 
2* 


sprochen  wird,  Indo-Europaean  Folktales 
and  Greek  Legend,  1933,  S.  83. 

3  A.  Rapp,  Tall  Tales  from  the  Greeks, 
Class.  Weekly  XLIV,  1951,  S.  85  ff.,  macht 
es  nicht  unwahrscheinlich,  daB  einige  My- 
then, z.  B.  im  Herakles-Kreis  und  in  der 
Odyssee,  Aufschneidereien  waren,  die  des 
SpaBes  wegen  erzählt  wurden;  die  Gattung 
setzt  sich  in  Epigrammen  (Anthol.  Pal.  XI) 
und  bei  Lukian,  Verae  Historiae,  fort. 

4Pind.,Pyth.  IX  V.  185  ff. 
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Auf  dieselbe  Weise  entscheiden  die  Söhne  des  Endymion  in  Olympia,  wem 
das  Reich  gehören  soll.  Seltener  fordert  dis  Braut  selbst  ihreFreier  zumWett- 
lauf  wie  Atalante,  die  mit  ihren  Bewerbern  um  die  Wette  läuft  und  die 
Besiegten  tötet,  bis  sie  endlich  von  Meilanion  durch  List  -  er  wirft  einen  Apfel 
auf  die  Rennbahn  -  besiegt  wird. 

Mitunter  suchen  Neider  den  Helden  seines  Lohnes  zu  berauben.  Das  weit- 
verbreitete  Märchen,  welches  berichtet,  wie  die  Hofleute  des  Königs,  nach- 
dem  der  Held  das  Tier  erlegt  hat,  sich  der  Beute  bemächtigen  und  vorgeben, 
die  Tat  ausgefiihrt  zu  haben,  wie  der  Held  aber,  indem  er  die  herausgeschnit- 
tene  Zunge  vorzeigt,  sie  entlarvt,  wird  von  Alkathoos  und  Peleus  erzählt. 
Die  Flucht  vor  der  Gefahr  ist  irn  Märchen  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
verbunden,  die  oft  auf  sehr  phantastische  Weise  iiberwunden  werden.  DaB 
die  verliebte  Prinzessin  dem  Helden,  der  den  Riickweg  nicht  finden  kann, 
den  Ariadnefaden  reicht,  ist  auch  im  heutigen  Märchen  nicht  vergessen,  häu- 
figer  kommt  es  aber  vor,  daB  auf  dem  Weg  Steinchen  hingelegt  werden,  oder 
Brotkrumen,  die  dann  die  Vögel  fressen.  Häufig  retten  sich  die  Verfolgten 
dadurch,  daB  sie  Gegenstände  hinter  sich  werfen;  um  diese  aufzulesen,  mus- 
sen  die  Verfolger  haltmachen,  was  in  etwas  veränderter  Form  in  der  Ata- 
Iantesage  vorkommt,  oder  es  verwandeln  sich  die  hingeworfenen  Gegenstände 
in  Hindernisse,  Wälder,  Berge,  Seen.  Dies  war  dem  Rationalismus  der  Grie- 
chen  allzu  arg,  das  Motiv  kehrt  aber  in  rationalistischer  Form  wieder,  als 
Medea  ihren  Bruder  Absyrtos  zerstiickelt  und  die  Glieder  einzeln  hinter  sich 
wirft,  so  dafi  ihr  Väter  durch  das  Auflesen  der  Glieder  verhindert  wird,  die 
Fliehenden  einzuholen. 

Hiermit  wird  schon  eine  weitere,  sehr  charakteristische  Eigentumlichkeit 
des  Märchens  beriihrt,  die  nämlich,  da8  es  Vorstellungen  vom  Leben  und  der 
Welt  vermittelt,die  auf  primitiveAnschauungenzuruckgehen.  In  demmoder- 
nen  Märchen  leben  sie  zäher  fort  als  im  griechischen  Mythos,  aus  dem  der 
Rationalismus  sie  verdrängt  hat,  der  sich  schon  geltend  machte,  als  das  Mär- 
chen, einer  ritterlichen  Gesellschaft  erzählt,  zum  Mythos  wurde.  Diese  Vor- 
stellungen entstammen  dem  Gebiet  des  Zaubers,  der  dem  griechischen  My- 
thus wie  den  griechischen  Göttern  fremd  ist.  Es  fehlt  im  griechischen  Mythus 
die  wohlbekannte  Hexe,  mit  zwei  Ausnahmen,  Medea  und  Kirke,  die  bezeich- 
nenderweise  beide  fremde,  barbarische  Weiber  sind.  Selten  sind  ferner  die 
Tabugebote,  welche  sonst  im  Märchen  eine  groBe  Rolle  spielen:  das  Zimmer, 
das  nicht  betreten,  das  Wort,  das  nicht  ausgesprochen  werden  darf.  Psyche 
darf  ihren  Bräutigam  nicht  beim  Licht  schauen.  DieWunschdinge,  vondenen 
das  Märchen  oft  zu  erzählen  weiB,  wie  das  Tischleindeckdich,  und  ähnliche 
Zauberdinge,  denen  in  der  äuBersten  Not  die  Rettung  verdankt  wird,  sind 
dem  griechischen  Mythus  nicht  unbekannt.  Perseus,  in  dessen  Mythus  un- 
gewöhnlich  vieleMärchenmotive  vereint  sind,  erhielt,  als  er  auszog,  um  die 
Medusa  zu  töten,  von  den  Göttern  eine  wunderbare  Ausriistung:  die  Tarn- 
kappe,  die  denTräger  unsichtbar  machte,  die  Flugelschuhe,  die  ihn  durch  die 
Luft  trugen,  und  die  Kibisis  (eine  Tasche).  nvjXétot;  jAaxatpoc  ist  sprichwörtlich 
fur  die  Rettung  aus  der  gröBten  Not;  der  Mythus,  daB  Peleus  mit  dem  Messer, 
das  Hephaislos  ihm  gegeben  hatte,  sich  gegen  die  wilden  Tiere  wehrte,  als  er 
in  den  Wäldern  des  Pelion  im  Stich  gelassen  worden  war,  ist  wahrscheinlich 
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eine  rationalisierte  Umbiegung  eines  Märchens,  das  von  einem  Wunderding 
zu  erzählen  wuBte. 

Sehr  eigentiimlich  sind  die  in  gewissen  Märchen  vorkommenden  Vorstel- 
Iungen  vom  Sitz  des  Lebens  oder  der  Seele.  Die  Seele  oder,  wie  es  zuweilen 
heiBt,  das  Herz  oder  der  Tod  eines  Menschen  kann  vom  Besitzer  getrennt  und 
an  einer  unnahbaren  Stelle  deponiert  werden;  das  wird  im  Englischen  theer- 
ternal  soul  genannt.  Damit  hängt  eine  Art  Seelenwanderung  zusammen,  durch 
die  der  Held  in  neue  Gestaltungen  eingeht,  die  jedoch  immer  wieder  er  selbst 
sind.  SchlieBlich  gibt  es  wunderbare  Zeichen,  wenn  der  Held  in  groBe  Ge- 
fahr  gerät  oder  getötet  wird.  Diese  Motive  waren  dem  griechischen  Ratio- 
nalismus  zu  phantastisch  und  fehlen  im  allgemeinen.  Die  Lebenszeichen, 
die  in  den  zur  Perseusgruppe  gehörenden  modemen  Märchen  eine  groGe 
Rolle  spielen,  kommen  kaum  vor;  von  der  Vorstellung  der  external  soul 
gibt  es  wenigstens  Spuren.  In  dem  Mythus  von  Skylla,  und  ähnlich  in  dem 
von  Komaitho,  heiBt  es,  dafi  dem  Nisos  eine  purpurne  Locke  abgeschnitten 
werden  muB,  ehe  er  besiegt  und  getötet  werden  kann.  Das  scheint  zwar  der 
Simsonsage  zu  ähneln,  bedeutet  aber  etwas  anderes;  dort  wohnt  die  Starke 
des  Helden  in  seinen  Haupthaaren,  hier  beruht  das  Leben  auf  einer  einzelnen 
Locke.  Der  Glaube  an  die  external  soul  ist  mit  dem  Glauben  an  die  Kraft  der 
Haupthaare  verquickt  worden.  Deutlicher  spricht  die  Meleagrossage.  Der 
Held  soll  leben,  solange  das  Scheit,  das  bei  seiner  Geburt  vom  Herd  genom- 
men wurde,  nicht  von  Feuer  verzehrt  wird,  und  stirbt,  als  seine  Mutter  er- 
ziirnt  dieses  ins  Feuer  wirft. 

In  dem  Medeamythus  ist  das  Motiv  der  Zerstiickelung  mit  einem  anderen, 
dem  der  Verjungung,  verbunden  worden.  Die  dabei  vorgenommene  Ände- 
rung  ist  fur  die  dramatische  Weise  des  griechischen  Mythus  bezeichnend. 
Medea  gibt  zuerst  eine  Probe  ihrer  Zauberkunst,  indem  sie  den  alten  Aison 
oder  einen  Widder  zerstiickelt  und  kocht,  so  daB  er  verjiingt  aus  dem  Kessel 
emporsteigt;  als  sie  aber  Pelias  verjungen  soll,  legt  sie  nicht  die  rechten  Zau- 
bermittel  in  den  Kessel,  so  daB  er  stirbt.  In  einem  anderen  Mythentypus,  zu 
dem  die  Tantalos-,  Thyestes-  und  Lykaonsagen  gehören,  wird  die  Zerstiicke- 
lung auf  ein  kannibalisches  Mahl  zuriickgef tihrt ;  die  Erklärung  ist  nicht  ein- 
heitlich.  Der  Mythus,  daB  Lykaon  den  Göttern  ein  kannibalisches  Mahl  vor- 
setzte,  ist  wohl  ein  Aition  fur  das  Menschenopfer  auf  Lykaion  (S.  398  ff.); 
älter  scheint  die  Form  der  Sage  zu  sein,  nach  der  er  auf  dem  Altar  des  Zeus 
Lykaios  ein  Kind  opferte. 

Die  wunderbare  Geburt  aus  Körperteilen  oder  dem  Blut  des  Getöteten 
kommt  in  den  griechischen  Mythen  nicht  selten  vor,  obgleich  ein  charakte- 
ristischer  Zug  des  Märchens,  die  Identität  des  Neugeborenen  mit  dem  Ge- 
töteten, fehlt.  So  entstehen  gewappnete  Männer  aus  den  Zähnen  des  getöte- 
ten Drachens  in  den  Mythen  von  Kadmos  und  Iason.  Noch  urspriinglicher 
erscheint  das  Motiv  in  den  kosmogonischen  Mythen,  die  weit  mehr  Primi- 
tives bewahrt  haben  als  die  Heldensage,  da  sie  nicht  wie  diese  in  den  ritter- 
lichen  Kreisen  vermenschlicht,  sondern  erst  von  einem  griibelnden  Bauern- 
dichter  aufgenommen  worden  sind.  Aus  den  Bluttropfen  des  verstummelten 
Uranos  gebiert  die  Erde  die  Wesen,  deren  Väter  der  Mythus  nicht  zu  nennen 
weiB,  die  Erinyen,  die  Giganten,  die  Nymphen,  und  aus  dem  Schaum,  der 
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sich  um  seine  ins  Meer  geworfenen  Genitalien  bildete,  entstand  Aphrodite, 
ein  Mythus,  der  allerdings  an  eine  Etymologie  (acppo^,  Schaum)  ankniipft.  Es 
gibt  noch  eine  wunderbare  Geburt  anderer  Art.  Helena  und  die  Leukippiden 
werden  aus  einem  Ei  geboren,  Athena  aus  dem  Kopf  des  Zeus,1  Dionysos 
aus  seinem  Schenkel.  Dafiir  gibt  es  nicht  nur  in  nordischen  und  indischen 
Mythen  Parallelen,  sondern  auch  in  den  Erzählungen  primitiver  Völker. 

Das  Verhällnis  zu  den  Tieren  und  ihr  Gebaren  wird  im  Märchen  sehr  pri- 
mitiv und  phantasievoll  dargestellt.  Eine  äuBerliche  Ähnlichkeit  mit  dem 
Totemismus  besteht  insofern,  als  die  Tiere  auf  demselben  Ståndpunkt  wie 
die  Menschen  stehen,  sie  sprechen,  sie  heiraten  und  handeln  uberhaupt  wie 
der  Mensch.  Das  ist  allgemein  primitiv  und  volkstumlich  und  kehrt  in  der  an- 
tiken Tierfabel  und  in  der  Tiersage  des  Mittelalters  wieder.  Die  Tiere  sind 
oft  stärker,  kliiger  und  schneller  als  die  Menschen,  und  die  helfenden  Tiere, 
welche  dem  Märchenhelden  in  der  Not  beispringen,  sind  ein  geläufiges  Mo- 
tiv; es  begegnet  in  dem  Märchen  von  Amor  und  Psyche:  die  Ameisen  helfen 
Psyche  die  Körner  lesen  und  erledigen  so  die  Aufgabe,  die  Venus  ihr  auf- 
erlegt  hat,  und  der  Adler  des  Zeus  holt  ihr  das  Wasser  des  Styx.2  Im  allge- 
meinen  ist  die  Tierfabel  in  der  Antike  ihren  eigenen  Weg  gegangen ;  sie  wurde 
zur  moralisierenden  Tierfabel  und  als  solche  nicht  in  die  Mythologie  iiber- 
nommen  und  wird  durch  Äsop  vertreten. 

Tierverwandlungen  sind  im  Märchen  sowohl  der  Kulturvölker  wie  der  pri- 
mitiven  Völker  und  ebenso  in  der  Gött  er  mythologie  ein  sehr  häufiges  Motiv, 
nicht  aber  in  der  griechischen  Heldensage.  Sie  sind  oft  ätiologisch,  und  es  ist 
manchmal  schwierig  zu  entscheiden,  ob  sie  auf  ein  Märchen  öder  ein  Aition 
zuriickgehen,  was  zum  groBen  Teil  daher  riihrt,  daB  die  Tierverwandlungs- 
mythen  meistens  von  späteren  Autorenerzählt  werden,  beidenen  sie  zu  einem 
feststehenden  Typus  geworden  sind.  Das  Märchen  erzählt  oft,  daB  eine  böse 
Hexe  Menschen  in  Tiere  verwandelt;  dafiir  ist  Kirke  ein  Beispiel,  deren  Ge- 
stalt eins  der  vielen  in  die  Odyssee  aufgenommenen  Märchenmotive  ist.3 

Es  soll  auch  die  Rolle  erwähnt  werden,  welche  die  iibernaturlichen  Wesen 
des  Volksglaubens  im  Märchen  spielen,  obgleich  wir  damit  den  Boden  der 
religiösen  Vorstellungen  betreten;  aber  auch  diese  spiegeln  sich  im  Märchen 
wider.  In  unseren  Märchen  begegnen  wir  häufig  Wald-  und  Seefrauen.  In  den 
griechischen  Mythen  werden  iibernaturliche  Eingriffe  selbstverständlich  den 
Göttern  zugeschrieben;  sie  geben  z.  B.  Perseus  die  Zauberdinge,  die  er  fur 
seine  gefährliche  Aufgabe  braucht.  Die  niederen  Wesen  sind  aber  nicht  ganz 
verdrängt  worden,  und  die  (Jbereinstimmung  zu  unsern  Märchen  ist  in  ein- 
zelnen  Beispielen  schlagend.  Bekannt  ist  das  Märchen  von  der  Seejungfrau, 
die  durch  Kampf  oder  Uberlistung  Gattin  eines  Sterblichen  wird  und  sich 
ihm  fiigt,  solange  er  ein  gewisses  Tabu  nicht  verletzt.  Als  er  dastut,  kehrt  sie 
in  ihr  Element  zuriick  und  besucht  ihr  Haus  höchstens  ab  und  zu,  um  ihre 
Kinder  zu  pflegen.  Der  Mythus  von  Thetis,  dem  Meermädchen,  das  Peleus 
im  Ringkampf  trotz  ihrer  Verwandlungen  in  vielerlei  Gestalten  gewann  und 

1  Ileiche  Sarnmlung  bes.  der  bildlichen  3  L.  Radermacher,    Die  Erzählungen 

Darstellungen,  Gook,  Zeus  III  S.  656  ff.  der  Odyssee,  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien  178, 

a  A.  Marx,   Griechische   Märchen   von  1915,  Nr.  1. 
dankbaren  Tieren,  1889. 
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in  sein  Haus  flihrte,  bietet  ein  bekanntes  Beispiel.  Die  Verwandlungskunst, 
die  auch  das  Märchen  kennt,  ist  besonders  den  Meerwesen  eigen  wie  Proteus, 
der  sich  in  verschiedene  Gestalten  verwandelt,  als  Menelaos  ihn  zwingen  will, 
die  Zukunft  zu  enthullen.  Nur  wenn  diese  Wesen  trotz  allem  festgehalten 
werden,  fugen  sie  sich.  Im  Thetismythus  fehlt  wie  gewöhnlich  das  Tabu; 
seine  Verwandtschaft  mit  dem  Märchen  zeigt  sich  aber  darin,  daB  Thetis 
kurz  nach  der  Hochzeit  in  ihr  Element  zunickkehrt  und  diesem  nur  ab  und 
zu  entsteigt,  um  ihrem  Sohn  zu  helfen.  Bezeichnend  fur  die  Art  des  griechi- 
schen  Mythus  ist  es,  daB  Thetis  zu  einer  Göttin  gemacht  wurde  und  daB  die 
ursprungliche  Sage  von  dem  Ringkampf  durch  die  allbekannte  Version  ver- 
drängt  wurde,  daB  Zeus  Thetis  zwang,  sich  unter  groBem  Gepränge  einem 
Sterblichen  zu  vermählen.1 

4.  Soziale  und  moralische  Motire.  Man  hat  eifrigst,  aber  mit  nicht  immer 
unzweifelhaften  Ergebnissen  nach  Spuren  primitiver  sozialer  Zustände  im 
Märchen  und  Mythus  gefahndet.  Ob  die  kannibalischen  Mahle  hierher  zu 
rechnen  sind,  ist  sehr  unsicher.  Unter  demselben  Gesichtspunkt  wird  die  Be- 
vorzugung  des  jiingsten  Sohnes  erklärt  und  auf  das  sogenannte  Jiingstenrecht 
zuruckgefiihrt.  So  ist  Zeus  nach  dem  geläufigen  Mythus  der  jiingste  Sohn  des 
Kronos;  bei  Homer  aber  herrscht  er  kraft  des  Rechts  des  Ältesten.  Das  Mo- 
tiv kann  sehr  wohl  aus  der  Vorliebe  fur  den  Schwachen  und  Geringen,  fur  das 
Aschenbrödel,  das  wider  Erwarten  erhöht  wird,  erklärt  werden. 

Motive  dieser  Art  sind  mehr  als  die  fruher  erwähnten  einer  Wandlung  un- 
terworfen,  indem  jede  Zeit  das  Märchen  unbewuBt  gemäB  ihren  eigenen 
Verhältnissen  verändert.  Unsere  Märchen  sprechen  immer  von  Königen  und 
Prinzessinnen,  die  der  Naturvölker  von  Häuptlingen  und  Stämmen.  Wenn  im 
indischen  und  im  griechischen  Mythus  so  oft  von  geraubten  Frauen  und 
Herden  die  Rede  ist,  so  steckt  dahinter  keine  tiefsinnige  Naturbetrachtung, 
Bondern  die  einfache  Tatsache,  daB  in  der  Jugendzeit  der  indogermanischen 
Völker  dieser  Vorfall  häufig  war  und  den  gewöhnlichen  AnlaB  zu  Kampfen 
und  Kriegen  abgab.  Ebenso  bezeichnend  ist  die  Häufigkeit  des  Totschlages, 
gewöhnlich  im  Jähzorn  und  oft  aus  geringfugigem  AnlaB  veriibt.  Die  Blut- 
rache  spielt  aber  keine  Rolle,  sondern  der  Töter  entzieht  sich  der  Rache 
durch  die  Flucht.  So  wird  dieses  Motiv  ein  bequemes  Hilfsmittel  der  Mythen- 
harmonisierung,  durch  das  ein  Held  vom  einen  Ort  zum  andern  versetzt 
werden  kann.  Es  gibt  jedoch  Spuren  älterer  Zustände  in  den  griechischen 
Mythen,  z.  B.  den  aus  dem  nordischen  und  römischen  Recht  bekannten 
Brauch,  ein  Stuck  Land  durch  die  symbolische  Ubergabe  einer  Erdscholle 
zu  ubergeben,der  aus  dem  griechischen  Recht  geschwunden  war.2  Nochmehr 
gilt  dies  von  religiösen  Riten,  z.  B.  dem  Menschenopfer,  das  im  wirklichen 
Kult  nur  sehr  ausnahmsweise  vorkommt,  in  den  Mythen  dagegen  oft.  Der 
Brauch,  das  Heer  dadurch  zu  reinigen,  daB  es  zwischen  den  blutenden  Teilen 
eines  Opfertieres  hindurch  geftihrt  wurde,  begegnet  in  Thessalien  und  Bö- 
otien;  im  Mythus  ist  das  Opfer  ein  Mensch  (s.  u.  S.  106  f.  und  Nachtrag) 

lVgl.  K.Friis  Johansen,  Achill  bei      2  Siehe    Nilsson,    AfRw.    XX,  1920, 
Chiron,  in  Apdcy^a  M.  P.  Nilsson  oblatum,    S.  232  ff.  =  Opusc.  I  S.  330  ff. 
1939,  S.  181  ff. 
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Wenn  man  behauptet  hat,  daB  das  Märchen  sich  nicht  an  die  Moral  kehrt, 
so  ist  dies  fur  eine  gewisse  Gattung  richtig;  moralisierende  Volkserzählun- 
gen  sind  dagegen  sehr  zahireich  und  haben  in  der  Tierfabel  ihren  Ausdruck 
gefunden.  Von  dieser  Gattung,  die  nicht  in  die  Mythologie  aufgenommen 
wurde,  soll  nicht  gesprochen  werden,  dagegen  von  einer  anderen,  die  ethisch 
genannt  werden  kann,  wenn  man  nur  keinen  philosophischen  Sinn  in  das 
Wort  hineinJegt.  Sie  ist  schon  bei  primitiven  Völkern  vorgebildet,  welche 
oft  von  dem  Entstehen  ihrer  Sitten  und  Einrichtungen  und  den  Strafen, 
welche  die  Zuwiderhandelnden  treffen,  erzählen.  Die  Moral  wirddurch  die  so- 
ziale  Ordnung  bestimmt,  und  die  moralischen  Probleme  kreisen  bei  einem 
streng  patriarchalischen  Volk  wie  den  Griechen  um  die  Familie,  ihre  Moral 
und  ihr  Recht.  Auf  diesem  Gebiet  gibt  es  eine  Reihe  oft  wiederkehrender 
Motive,  welche  besonders  im  Oidipusmythus1  zusammengefaBt  worden  sind, 
die  Ehe  zwischen  Mutter  und  Sohn,  zwischen  Väter  und  Tochter,  z.  B.  Thy- 
estes  -  Pelopia,  Oineus  -  Gorge  (die  bezeichnenderweise  kaum  mit  demselben  - 
Abscheu  betrachtet  wurde),  der  Kampf  zwischen  Väter  und  Sohn,  der  sich 
auch  in  der  germanischen  Heldensage  findet,  der  Kampf  zwischen  feind- 
lichen  Brtidern,  das  Problem  der  Blutrache,  wenn  der  Mörder  zu  derselben 
Familie  gehört,  z.  B.  Orestes  und  Alkmaion.  Besonders  in  dem  letzterwähn- 
ten  Falle  hat  Delphi  eingesetzt  und  die  Mythen  nach  seinen  Ideen  fort-  und 
umgebildet.  Eines  der  Familienmotive  ist  im  heutigen  Volksmärchen  häufig, 
die  böse  Stiefmutter.  Sie  fehlt  auch  nicht  im  griechischen  Mythus,  z.  B.  Ino, 
Sidero.  Ein  anderes  Motiv  ähnlicher  Art  ist  die  Eifersucht  der  neuen  Ge- 
mahlin,  z.  B.  Dirke,  Ino,  oder  die  der  verstoBenen,  z.  B.  Deianeira.  Auch  das 
aus  der  Erzählung  von  der  Frau  Potiphar  bekannte  Motiv  der  liebeskranken 
und  rachesiichtigen  Frau  kommt  im  griechischen  Mythus  vor;  bekannte  Bei- 
spiele  sind  Sthenoboia  und  die  Gemahlin  des  Akastos. 

5.  Geschichtliche  Bestandteile.  Die  zuletzt  behandelten  Motive  könnten  viel- 
leicht  eher  der  Legende  als  dem  Märchen  zugezählt  werden.  Da  sie  sich  auf 
die  Zustände  einer  zwar  alten,  jedoch  schon  ziemlich  fortgeschrittenen  Zeit 
beziehen,  nähern  sie  sich  dem  zweiten  Hauptelement,  das  zum  Aufbau  der 
Mythologie  beitrug,  dem  geschichtlichen.  DaB  Menschen  und  Ereignisse, 
die  geschichtlich  existiert  haben,  in  die  Mythologie  Eingang  fanden,  wurde 
von  der  vergleichenden  Mythologie  geleugnet,  weil  sie  die  Heldensage  in  das 
religiöse  Gebiet  einbezog  und  die  Helden  als  gesunkene  Götter  ansprach,  eine 


1  Ausfuhrlich  behandelt  von  C.  Robert, 
Oidipus,  1915,  dessen  Erklarung  des  Oidi- 
pus als  eines  Jahresgottes  ich  jedoch  nicht 
beipflichten  kann;  die  Gestalt  entstammt 
dem  Gliicksmärchen,  der  Mythus  hat  aber 
erst  seine  Tiefe  gewonnen  durch  das  Hinzu- 
treten  der  ethischen  Motive;  s.  meine  Be- 
sprechung  Gött.  gel.  Anz.  1922  S.  36  ff.  = 
Nilsson,  Opusc.  I  S.  335  ff.  Es  ist  mir 
wcnig  verständlich,  wenn  A.  H.  Krappe, 
]  ja  légonde  d*Oedipe  est-elle  un  conte  bleu? 
Ncuphilolog.  Mitt.  XXXIV,  1933,  S.llff., 
behauptet,  daB  er  meine  These  uber  den 
Haufen  geworfen  hat;  in  Wirklichkeit  be- 


steht  eine  Ubereinstimmung  unserer  Auf- 
fassungen,  da  auch  ich  nur  das  Ausgangs- 
motiv,  Tenfant  fatal,  aus  dem  Volks- 
märchen herleite.  H.J.  Rose,  Modern 
Methods  in  Glassical  Mythology,  1 930 , 
S.  24  ffM  sieht  dagegen  in  Oidipus  eine 
ursprunglich  geschichtliche  Gestalt;  T. 
A.  Méyat;,  'O  Ttepl  OlSltoSo?  [xC&og,  'E7ce- 
TTjpiq  toO  XaoypacpLxoo  ap/dou  III -IV, 
1941-42  (gedruckt  1951),  S.  196  ff.,  mit 
modemen  Parallelen;  Marie  Delcourt, 
Oedipe  ou  la  légende  du  conquérant, 
Bibi.  de  la  faculté  des  lettres  Liége,  CIV, 
1944. 
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Auffassung,  die  länger  und  stärker  als  die  Deutung  auf  Naturphänomene 
nachgewirkt  hat.  Eine  Anerkennung  der  Existenz  geschichtlicher  Elemente 
in  der  Mythologie  wurde  sogar  länge  als  unwissenschaftlich  verpönt  und  als 
Euhemerismus  gescholten.  Den  Griechen  war  es  selbstverständlich,  daB  die 
Helden  wirklich  existiert  hatten,  und  die  Heldensage  war  ihnen  die  älteste 
Geschichte,1  aus  der  es  nur  galt,  die  unglaubhaften  Bestandteile  auszumer- 
zen.  Erst  die  Ausdehnung  der  geschichtlichen  Deutung  auf  die  Götter  in  der 
hellenistischen  Zeit  ist  Euhemerismus  im  wirklichen  Sinn  und  selbstver- 
ständlich falsch,  beruhrt  aber  nicht  die  Frage,  ob  die  Heldensage  einen  Re- 
flex von  Menschen,  die  wirklich  existiert  haben,  bewahrt. 

Analogien,  z.  B.  die  germanische  Heldensage,  deren  Gestalten  zum  groBen 
Teil  geschichtlich  bekannte  Personen  sind,  legten  es  sehr  nahe  zu  glaubenT 
daB  solche  auch  in  der  griechischen  Heldensage  vorkommen,  obgleich  hier 
die  historischen  Quellen  felilen,  durch  die  wir  die  Geschichtlichkeit  der  ger- 
manischen  Helden  belegen  können.  Diese  einst  als  unwissenschaftlich  ver- 
schriene  Auffassung  begann  sich  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wieder 
zu  regen,  in  Deutschland  aber  zunächst  nur  zögernd.  Der  Glaube  an  die  ge- 
schichtliche Realität  des  Kriegszuges  gegen  Tröja  wurde  nach  den  Entdek- 
kungen  Schliemanns  sogar  recht  allgemein,  und  bedeutende  Forscher 
sprachen  den  Krieg  der  Sieben  gegen  Theben  als  eine  geschichtliche  Tatsache 
an.2  Sehr  entschieden  trat  diese  Meinung  in  England  und  Frankreich  hervor, 
z.  B.  in  den  Werken  Farnells  und  Foucarts  iiber  die  Heroen.3  Unter  den 
englischen  Forschern  ist  es  sogar  zu  argen  Obertreibungen  gekommen,  so  daB 
die  mythische  Geschichte  einschlieBlich  Genealogien  und  Generationszäh- 
lungen  fur  bare  Miinze  genommen  wurde,4  obgleich  wir  sehr  wohl  wissen,  wie 
sie  unter  vielen  Harmonisierungsbemuhungen  von  den  Logographen  und 
ihren  Nachfolgern  zurechtgemacht  worden  ist.  Solche  Versuche,  die  Mythen 
in  Geschichte  zu  verwandeln,  deren  Aussichtslosigkeit  man  z.  B.  aus  dem 
Vergleich  der  Nibelungensage  mit  der  Geschichte  veranschaulichen  kann, 
können  nur  diskreditieren;  die  geschichtliche  Grundlage  ist  unter  dem  frei 
rankenden  Beiwerk  der  Märchen  und  Legenden  völlig  verhiillt  worden,  und 
es  ist  ein  vergebliches  Beginnen,  geschichtliche  Einzelheiten  erkennen  zu 
wollen,  wenn  eine  geschichtliche  Uberlieferung  fehlt,  durch  welche  diese  kon- 
trolliert  werden  können. 

Die  Entdeckungen  Schliemanns  in  Tröja  und  Mykenai  wurden  durch 
seinen  unerschutterlichen  Glauben  an  die  geschichtliche  Realität  der  Helden- 
sage veranlaBt;  die  Schlagrute  der  Mythen  fiihrte  auch  Sir  Arthur  Evans 
nach  Knossos.  An  einem  Orte  schlug  sie  fehl,  als  Dörpfeld  den  Palast  des 
Odysseus  auf  Ithaka  suchte,  und  jetzt  verstehen  wir  auch,  warum.  Die  Odys- 


1  Daher  wurden  in  den  politischen  Aus- 
einandersetzungen  der  Griechen  Mythen 
immer  wieder  bis  in  die  römische  Zeit  als 
Argumente  angefuhrt  und  zu  diesem 
Zweck  Mythen  umgemodelt  oder  neue 
Mythen  erfunden;  ausfuhrlich  behandelt 
von  Nilsson,  Gults  usw.  S.49ff. 

2  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  II, 
1893,  S.  189  u.  s.;  G.  Robert,  Oidipus, 
1915,  S.  120;  Wilamowitz,  Die  griech. 


Heldensage  I,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1925 
S.  58  u.  a. 

3  P.  Foucart,  Le  culte  des  héros  chez 
les  Grecs,  Mém.  de  Tacad.  des  Inscriptions 
et  belles-lettres  XLII,  1918;  L.  Farnell, 
Greek  Hero  Gults  and  Ideas  of  Immor- 
tality,  1921. 

4  Besonders  J.  L.  Myres,  Who  were  the 
Greeks?,  1930;  andere  englische  Forscher 
verhalten  sich  dagegen  ablehnend. 
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see  isL  keine  Heldensage,  sondern  eine  Novelle,  die  um  das  geläufige  Motiv 
der  ihren  länge  abwesenden  und  tot  geglaubten  Mann  treu  erwartenden  Gat- 
Lin  aufgebaut  ist.  Die  Heldensage  hatte  sich  so  als  ein  vorziigliches  heuristi- 
sches  Mittel  erwiesen,  um  die  Orte  der  vorgriechischen  Kultur  aufzufinden. 
Dariibor  dachte  man  aber  nicht  weiter  nach,  von  einer  sehr  gelegentlichen 
Bemerkung  abgesehen,  daB  die  mykenische  Zeit  die  sagenbildende  gewesen 
sei.  Wir  wissen  jetzt,  da!3  die  mykenische  Zeit  eine  rechte  Heldenzeit  war, 
in  der  die  Griechen  ihr  Land  in  Besitz  nahmen  und  groBe  Seefahrten  nach 
Siiden  und  Osten  vornahmen,  während  die  Fursten  eine  Macht  und  Pracht 
wie  niemals  später  entwickelten  (s.  u.  S.  333ff .). 

Ein  systematischer  Vergleich  zwischen  den  Hauptorten  der  mykenischen 
Kultur  und  den  Hauptzentren  der  Mythen  zeigt,  daB  eine  regelrechte  Ver- 
bindung  zwischen  beiden  besteht.  Je  gröBer  die  Bedeutung  eines  Örtes  oder 
einer  Landschaft  in  der  mykenischen  Zeit  war  und  je  reicher  an  mykenischen 
Funden  eine  Gegend  ist,  desto  gröBer  ihre  mythische  Bedeutung,  desto  rei- 
cher ihr  Besitz  an  Heldensagen.  Obenan  steht  Argolis  mit  Mykenai  und  vie- 
len  anderen  Burgen,  darauf  folgt  Böotien  mit  Theben  und  Orchomenos,  dann 
kommen  Ättika  und  Lakonien  und  die  iibrigen  Landschaften  in  weitem  Ab- 
stande.  Man  kann  das  Verhältnis  so  ausdriicken,  daB  die  mythologische  Be- 
deutung eines  Örtes  oder  einer  Landschaft  eine  Funktion  der  Bedeutung  der 
betreffenden  Gegend  in  der  mykenischen  Zeit  ist.  Einen  negativen  Beweis 
liefert  der  Umstand,  daB  einige  dieser  Orte  seit  dem  Beginn  der  geometri- 
schen  Zeit  völlig  heruntergekommene  Nester  waren,  z.  B.  Mykenai,  so  daB 
ein  AnlaB,  warum  in  nachmykenischer  Zeit  reiche  Mythen  an  sie  angekniipft 
sein  sollten,  unerfindlich  und  unbegreiflich  ist.  Das  Ergebnis  ist  bedeut- 
sam.  Es  zeigt,  daB  die  groBen  Mythenkreise  wenigstens  in  ihren  Haupt- 
ziigen  in  der  mykenischen  Zeit  ausgebildet  worden  sind,  und  daraus  folgt, 
daB  ihnen  Erinnerungen  an  Männer  und  Ereignisse  aus  dieser  Heldenzeit 
zugrunde  liegen,  freilich  grundlich  umgestaltet,  wie  schon  bemerkt  wurde.1 
Daraus  ergibt  sich  selbstverständlich  manche  Unsicherheit  in  Einzelfällen, 
wie  oben  an  der  Oidipussage  exemplifiziert  wurde  (S.  24  A.  1) ;  im  Prinzip  ist 
jedoch  das  Ergebnis,  daB  die  Heldensage  zum  groBen  Teil  auf  geschichtlichen 
Erinnerungen  aus  der  mykenischen  Zeit  aufgebaut  ist,  gesichert  und  diirfte 
wohl  auch  allgemein  anerkannt  sein. 

6.  Aitien.  Die  dritte  groBe  Gruppe  bilden  die  ätiologischen  Mythen,  die 
in  ihrer  einfacheren  Form  oft  nur  Aitien  genannt  werden:  Erzählungen, 


1  Die  These  trat  allmählich  in  Erschei- 
nung,  zuerst  in  einem  schwedisch  geschrie- 
benen  populären  Handbuch  der  Mytholo- 
gie, M.P.  Nilsson,  Olympen,  1919,  S.40f.; 
ungcdeutet  in  Gercke- Norden,  Einlei- 
tung  in  die  klass.  Altertumswiss.,  3.  Aufl., 
II,  1922,  S.  279;  skizziert  in  dem  Auisatze 
dossolhen,  Der  mykenische  Ursprung  der 
griortiischen  Mythologie  in  'Av-HScopov, 
Kestsrhrift  fur  J.  Wackernagel,  1924, 
>S.  i:i7  ff.  =  Opusc.  I,  1951,  S.  396  ff.,  und 
voll  misgefiihrt  in  dem  Buche  M.  P.  Nils- 


son, The  Mycenaean  Origin  of  Greek  My- 
thology,  1932.  Man  hat  mir  vorgeworfen, 
daB  ich  minoische  Mythen  nicht  beruck- 
sichtigt  habe.  Es  ist  mir  sehr  wahrschein- 
lich,  ich  möchte  sägen  sicher,  dafi  die  Grie- 
chen, die  den  Minoern  so  vlel  in  der  Reli- 
gion entlehnt  hatten,  auch  minoische  My- 
then ubernommen  haben;  leider  fehlen 
aber  sichere  Anhaltspunkte,  um  das  zu  be- 
weisen.  Der  ausgesprochene  Zweck  des  zi- 
tierten  Buches  gab  keinen  AnlaB,  auf  diese 
weitere  Frage  einzugehen. 
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welche  erklären  wollen,  warum  etwas  entstanden  ist  oder  warum  es  so  öder 
so  geworden  ist.  Sie  befassen  sich  mit  allem,  was  die  Aufrnerksamkeit  des 
Menschen  erregt  und  eine  Erklärung  verlangt;  sie  sind  unter  allén  primitiven 
Völkern  und  auch  unter  der  heutigen  Landbevölkerung  sehr  beliebt  und 
wuchern  weiter  fort,  indem  neue  Aitien  entstehen  und  alte  umgebildet  wer- 
den.  Sie  sind  bei  den  heutigen  Völkern  gröBtenteils  profanen  Charakters,  wie 
es  denn  immer  viele  Aitien  ohne  religiöse  Beziehung  gegeben  hat,  werden 
aber  häufig  an  Legenden  angekntipft.  Bekannte  Legenden  werden  oft  sche- 
matisch  zur  ätiologischen  Erklärung  örtlicher  Merkwurdigkeiten  verwendet. 
Sie  stehen  in  Wechselbeziehung  zum  Märchen,  indem  ein  Märchen  durch 
Hinzufiigung  eines  ätiologischen  Schlusses  zum  Aition  gemacht  werden  kann 
eder  umgekehrt  aus  einer  ätiologischen  Erzählung  durch  Wegfall  der  ätio- 
logischen Beziehung  ein  Märchen  entstehen  kann.  Beispiele  dieser  beiden 
Erscheinungen  werden  im  Folgenden  begegnen. 

Wir  beginnen  mit  derjenigen  Gruppe  von  ätiologischen  Erzähhmgen,  die 
in  der  griechischen  Mythologie  am  augenfälligsten  ist  und  seit  langem  richtig 
verstanden  wurde,  mit  den  Kultaitien,  welche  die  Entstehung  eines  auffälli- 
gen  Kultbrauches  erklären  wollen.  Sie  folgen  oft  einem  typischen  Schema: 
aus  einem  gewissen  AnlaB  wurde  es  einmal  so  gemacht  und  wird  es  von  nun 
an  immer  so  gemacht.  Warum  erhalten  z.  B.  die  Götter  beim  Opfer  nur  die 
Knochen  und  einige  in  die  Fetthaut  eingehullte  Stiicke  des  Opfertieres,  wäh- 
rend  die  Menschen  sich  an  den  besten  Bissen  giitlich  tun?  Die  bekannte  Ant- 
wort  sagt,  daB  der  schlaue  Prometheus,  als  Götter  und  Menschen  sich  mit- 
einander  in  Mekone  maBen,  zwei  Haufen  zurechtmachte,  von  denen  der  eine 
Fleisch  und  Eingeweide  in  den  Magen  gehiillt,  der  andere  die  weiBen  Kno- 
chen in  die  Fetthaut  gehiillt  enthielt,  und  den  Zeus  zu  wählen  aufforderte. 
Zeus  durchschaute  zwar  die  List,  wählte  aber  den  schlechteren  Teil,  und  da- 
her  erhalten  die  Götter  immer  diesen.1  Als  Orestes,  nachdem  er  seine  Mutter 
ermordet  hatte,  zur  Zeit  des  Anthesterienfestes  in  Athen  eintraf,  wollte 
König  Pandion  ihn  zwar  nicht  abweisen;  um  aber  eine  Befleckung  durch  die 
Beruhrung  mit  dem  Muttermörder  zu  vermeiden,  lieB  er  ein  en  jeden  eine 
eigene  Weinkanne  beniitzen,  während  die  Festteilnehmer  sonst  Wein  aus 
4em  gemeinsamen  GefäB  schöpften.  Daher  schöpft  man  bei  den  Choen, 
dem  Tag  der  Anthesterien,  der  von  dieser  Sitte  seinen  Namen  hat,  den  Wein 
nicht  aus  einem  gemeinsamen  MischgefäB,  sondern  ein  jeder  hat  seine  eigene 
Weinkanne.2  In  der  geschichtlichen  Einleitung  zu  seiner  Beschreibung  der 
Landschaft  Phokis  erzählt  Pausanias,  daB  die  Phoker,  als  ein  Verzweiflungs- 
kampf  mit  den  Thessalern  bevorstand,  ihr  ganzes  Hab  und  Gut  auf  einem 
groBen  Scheiterhaufen  häuften,  ihre  Weiber  und  Kinder  sammelten  und  den 
euriickgelassenen  Wächtern  befahlen,  wenn  sie  besiegt  wiirden,  diese  zu 
töten,  ihre  Körper  auf  den  Scheiterhaufen  zu  legen  und  allés  zu  verbrennen. 
Phokische  Desperation  (Ocdxlxt]  dbrovoia)  war  sprichwörtlich.  Dies  mutet  wie 
eine  historische  Anekdote  an;  Plutarch,  der  dasselbe  erzählt,  bringt  aber 
einen  Zusatz,  der  den  wirklichen  Zusammenhang  verrät :  die  Phoker  siegten, 


1  Hesiod,  Theog.,  V.  535  ff.;  vgl.  unten  2  Eur.,  Iph.  Taur.,  V.  949  ff.;  Phanodemos 
S.  143.  bei  Athen.  X,  p.  437  B  f.  u.  a. 
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und  zur  Erinnerung  an  den  Sieg  wurde  ein  groBes  Fest,  die  Laphrien-Elaphe- 
bolien,  in  Hyampolis  gefeiert.  Die  Festsitte  ist  aus  dem  Kult  der  Artemis  im 
westlichen  Zentralgriechenland  bekannt;  gleichwie  bei  den  Jahresfeuern  der 
west-  und  nordeuropäischen  Länder  wurden  Tiere  und  Puppen  und  allerlei 
Hab  und  Gut  auf  einem  groBen  Scheiterhaufen  verbrannt.  Der  Hinweis  des 
Plutarch  auf  das  Fest  zu  Hyampolis,  das  der  Artemis  Laphria  zu  Ehren  ge- 
feiert wurde,  aus  deren  Kult  das  Jahresfeuer  bekannt  ist,  zeigt  den  ätiolo 
gischen  Charakter  der  Erzählung,  den  man  aus  Pausanias nicht  ahnenkonnte. 
An  und  fur  sich  wiirde  man  darin  eher  ein  Beispiel  des  häufigen  Motives  von 
der  Selbstverbrennung  des  Besiegten  suchen,  und  in  der  Tat  ist  dieses  viel- 
leicht  mitbenutzt  worden,  um  eine  Erklärung  des  auffälligen  Festbrauches 
zu  geben.1  Aus  derselben  Sitte  ist  der  Mythus  von  der  Selbstverbrennung  des 
Herakles  auf  dem  Oite  entstanden.  Der  Platz  des  jährlich  entziindeten  Schei- 
terhaufens  ist  aufgefunden  worden  und  in  dem  Aschenlager  Waffen,  Werk- 
zeuge,  Bronzefigiirchen  des  Herakles  und  schwarzfigurige  Scherben,  von  de- 
nen  ein  paar  den  Namen  Herakles  in  archaischer  Schrift  trägen.2  Das  Jahres- 
feuer wurde  in  Griechenland  mit  Vorliebe  auf  dem  Gipfel  eines  Berges  ange- 
zundet. 

Seltener  läfit  das  Aition  einen  Kult  durch  die  Veränderung  eines  schon  vor- 
her  bestehenden  Kults  zustande  kommen,  so  z.  B.  das  länge  und  verwickelte 
Aition  von  den  jonischen  Buphonien,  welches  erzählt,  wie  ein  unblutiges 
Opfer  in  ein  blutiges  verändert  wurde  (s.  u.  S.  152ff .).  Häufig  sind  Aitien, 
die  den  AnlaB  der  Einsetzung  eines  Kultes  erzählen.  In  Korinth  bestand  die 
Sitte,  daB  sieben  Knaben  und  sieben  Jungfrauen  in  Trauergewänder  gehtillt 
mit  geschorenem  Haar  iiber  einige  im  Kindesaltergestorbene  Heroenklagten, 
ein  Brauch,  der  im  Heroenkult  auch  sonst  vorkommt.  Der  Mythus  erzählte, 
daB  der  Kult  eingerichtet  worden  war,  um  die  Tötung  der  Kinder  der  Medea 
durch  die  Korinthier  zu  suhnen;  erst  Euripides  läBt  Medea  selbst  ihre  Kinder 
töten.3  Dieser  Typus  wirkte  so  nachhaltig,  daB  mehrere  Tragödien  des  Euri- 
pides einen  ätiologischen  SchluB,  die  Einsetzung  eines  Kultes,  haben.  Wenn 
die  Bräuche  nicht  direkt  iiberliefert  sind,  können  sie  zuweilen  aus  den  Aitien, 
wenn  auch  mit  der  nötigen  Vorsicht,  erschlossen  werden.  So  habe  ich  z.  B. 
nachzuweisen  versucht,  daB  bei  dem  Fest,  das  Aiora  genannt  wurde, 
Jungfrauen  unter  Gesang  die  Weinpflanzungen  umschritten  und  einen 
Hundopferten,  um  diese  zu  schiitzen.4  Diese  Kultaitien  sind  oft  recht  mecha- 
nisch  nach  einem  geläufigen  Schema  gebildet  und  kniipfen  an  bekannte  My- 
then  an. 

Ihnen  nahesteht  eine  weitere  Gruppe  von  Aitien,  welche  auch  aus  dem 
Kult  entstanden  ist  und  Eigentumlichkeiten  in  den  Erscheinungsformen  der 
Götter,  ihre  Attribute,  sogar  ihre  Bilder  erklären  will.  Man  könnte  sie  viel- 
leicht  Götteraitien  nennen.  Zu  diesen  gehört  sicher  ein  Teil  der  Tierverwand- 
Jungssagen,obgleich  der  Sieg  des  Anthropomorphismus  die  Spuren  meistens 

1  Paus.  X  1,  6;  Plut.,  mul.  virt.,  p.  244ff.;  3  Paus.  II  3,  7  u.  a.;  s,  Nilsson,  Griech. 

vgl.  M.  P.  Nilsson,  Griech.  Feste,  1906,  Feste  S.  75  f. 

N.  218  fl'.;  vgl.  u.  S.  130.  4  M.P.  Nilsson,  Die  Anthesterien und  die 

2M.  P.   Nilsson,  AfRw.  XXI,   1922,  Aiora,   Eranos  XV,  1915,  S.  187  ff.  = 

S.  310  ff.  =  Opusc.  I  S.  348  f f - ;  weiter  u.  Opusc.  I  S.  152  ff.;  Einwände  bei  Deub- 

S.  131  f.  ner,  Att.  Feste,  1932,  S.  119  ff. 
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getilgt  hat.  Ein  deutliches  Beispiel  stammt  aus  dem  riickständigen  Arkadien 
(s.  u.  S.  479).  In  Thelpusa  und  Phigaleia  wurde  erzählt,  daB  Poseidon  in  der 
Gestalt  eines  Hengstes  sich  mit  der  in  eine  Stute  verwandelten  Demeter  ver- 
einigte,  die  daraufhin  ein  Pferd  öder  die  Tochter  Despoina  und  das  Pferd 
Areion  gebar.  Der  ätiologische  Charakter  dieses  Tierverwandlungsmythus  ist 
offenkundig,  da  uberliefert  wird,  daB  in  Phigaleia  Demeter  ein  pferdeköpfi- 
ges  Bild  hatte.  In  Lykosura  hieB  es,  daB  Despoina  die  Tochter  der  Demeter 
und  des  Poseidon  Hippios  wäre.  Dieses  Aition  will  den  noch  gebliebenen  Rest 
der  Vorstellung  von  tiergestaltigen  Göttern  erklären.  Fur  gewöhnlich  ist  nur 
ein  Epitheton  als  letzte  Erinnerung  an  den  alten  Theriomorphismus  geblie- 
ben,  der  so  sehr  zuriickgedrängt  worden  ist,  daB  man  zu  seiner  Feststellung 
zumeist  auf  mehr  oder  weniger  sichere  Verbindungen  eines  Gottes  mit  einer 
Tiersage  angewiesen  ist.  Die  Nymphe  Kallisto,  die  von  Artemis  in  eine  Bärin 
verwandelt  wurde,  wird  als  eine  Erscheinungsform  dieser  Göttin  angespro- 
chen,  was  dadurch  eine  Bestätigung  erhält,  daB  die  kleinen  Mädchen,  welche 
in  Ättika  ihre  Dienerinnen  waren,  Bärinnen  genannt  wurden. 

Ein  verwandtes  Aition  von  abweichendem  Typus  ist  vielleicht  der  Mythus, 
daB  Hera  den  neugeborenen  Hephaistos  zur  Erde  hinabschleuderte,  so  daB 
er  beschädigt  und  lahm  wurde  (s.  u.  S.  527).  Lahme  Beine  und  abgeschnit- 
tene  Sehnen  sind  fur  die  mythischen  Schmiede  charakteristisch,  weil  der 
Schmied,  der  am  AmboB  stehend  immer  mit  dem  Hammerhantiert,  oft  starke 
Arme,  aber  schwache  Beine  hat.  Die  Wahl  eines  Berufs  kann  auch  durch 
körperliche  Gebrechen  bestimmt  werden;  die  Blinden  wurden  Sänger  und  die 
Lahmen  Schmiede;  darum  ist  ihr  Gott  auch  lahm.  Die  Aitien,  welche  die  At- 
tribute  der  Götter  erklären,  sind  unbedeutend.  Perseus  gab  der  Athena  das 
Haupt  der  Gorgo;  der  Caducäus  entstand,  als  Hermes  seinen  Stab  auf  zwei 
kämpfende  Schlangen  warf,  welche  sich  um  den  Stab  wanden.  Als  Säugling 
verfertigte  er  die  Leier  aus  dem  Schild  einer  Schildkröte.  Was  dieGötterbilder 
betrifft,  so  sprechen  die  Mythen  gewöhnlich  nur  von  ihrem  Ursprungsort, 
z.  B.  die  Mythen  vom  Palladium  und  dem  Biide  der  taurischen  Artemis, 
auf  das  mehrere  Orte  Anspniche  erhoben,  oder  die  nicht  seltenen  Mythen 
von  Götterbildern,  die  aus  dem  Meer  gefischt  worden  waren.  Es  gibt  einen 
Mythus,  der  erklären  will,  warum  eine  Herme  oft  in  einem  Steinhaufen 
steht;  er  erzählt,  daB  die  Götter,  als  sie  Gericht  uber  Hermes  hielten,  der 
den  Argos  getötet  hatte,  die  Stimmsteine  auf  denMörder  warfen,  um  nicht 
durch  ihn  befleckt  zu  werden;  diese  sammelten  sich  in  einem  Haufen  um 
ihn  an.1 

Unter  der  groBen  Menge  der  Aitien,  die  keine  religiöse  Beziehung  haben, 
sind  die  zahlreichsten  und  bekanntesten  die  sogenannten  Naturaitien,  welche 
auffallende  Erscheinungen  in  der  die  Menschen  umgebenden  Natur  erklären 
wollen.2  Ein  weitverbreitetes  Aition  erzählt,  daB  ein  Felsblock  von  auffallen- 
der,  menschenähnlicher  Form  ein  in  Stein  verwandelter  Mensch  oder  Riese 
ist.  Das  Motiv  erscheint  in  dem  Mythus  von  Niobe,  die  im  UbermaB  ihres 
Kummers  in  einen  Felsen  verwandelt  wurde,  liber  den  Wasser  rieselte.  Obgleich 

1  Beiege  fur  den  Hermesmythus  s.  unten      2  Vgl.   Natursagen,  herausgegeben  von 
S.  505  A.1,  fur  dasPalladium  S.  435  f.,  fur     O.  D  ähnhardt,  4  Bde,  1907-12. 
im  Meer  gefundene  Götterbilder  S.  82. 
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der  Fels  am  Sipylos  gezeigt  wurde,  ist  es  gar  nicht  sicher,  daB  das  Ai- 
Lion  gerade  von  diesem  Felsen  seinen  Ausgang  nahm,  denn  die  Sage  ist 
wcit  verbrcitet  und  wird  bald  andiesen,bald  an  jenenSteinblock  angekniipft. 
Die  Erzählung  der  Odyssee  (v  163),  daB  Poseidon  das  Schiff  der  Phäaken  in 
Stein  vcrwandelte,  geht  wahrscheinlich  auf  ein  ähnliches  Aition  zuriick,  das 
die  schiffähnliche  Form  eines  Felsenriffs  erklären  wollte.  Zu  vergleichen  sind 
Ortsnamen  wie  Kuv6<;  xs<poXa£,  die  von  der  Ähnlichkeit  mit  einem  Tier 
ausgehen  und  einen  Fingerzeig  geben,  wie  das  Aition  entstehen  konnte. 
Bäume  wurden  oft  mit  Aitien  bedacht,  besonders  wenn  sie,  wie  so  oft  in 
Griechenland,  heilig  waren.  So  wurde  erzählt,  daB  Zeus  und  Hera  unter 
einer  groBen  Platane  bei  Gortyn  ihr  Beilager  gefeiert  hatten.  In  Theokrits 
Epithalamium  der  Helena  hat  Mannhardt  das  Aition  eines  Baumkultus 
erkannt.1 

Aitien  des  Örtes  werden  in  unseren  Ländern  oft  an  geschichtliche  oder 
pseudogeschichtliche  Erinnerungen,  z.  B.  Kriege,  Riesen  usw.,  angekniipft.  In 
Griechenland  handelte  die  Mythologie  ebenso,  indem  bekannte  Mythen  und 
mythische  Namen  mit  Lokalitäten,  welche  die  Phantasie  des  Volkes  be- 
schäftigten,  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Oidipus  hatte  vier  Grabstätten, 
von  denen  keine  als  ursprunglich  gelten  kann.  Die  homerischen  Helden  muB- 
ten  ganz  besonders  fur  diesen  Zweck  herhalten,  weshalb  von  vornherein  die 
gröBte  Vorsicht  gegen  die  Lokalisierung  homerischer  Mythen  und  Helden 
ratsam  ist.  Sie  waren  so  beriihmt,  daB  uberall  ein  halbvergessener  Kult  oder 
ein  namenloses  Grab  auf  ihren  Namen  getauft  werden  konnte.  Ein  deut- 
liches  Beispiel  daftir  steht  bei  Pausanias.2  Am  Weg  von  Mykenai  nach  Argos 
lag  das  Grab  des  Thyestes,  das  mit  einem  Widder  geschmiickt  war  und  „die 
Widder"  (Kptot)  genannt  wurde;  es  gab  also  mehrere  solche  Widderbilder. 
Da  in  alter  Zeit  die  Gräber  oft  mit  Tierbildern  geschmiickt  wurden,  wie  wir 
es  auf  dem  Friedhof  von  Dipylon  noch  sehen,  wird  die  Annahme  kaum  fehl- 
gehen,  daB  der  Mythos  vom  goldenen  Widder  die  Zuteilung  des  widder- 
geschmiickten  Grabes  an  Thyestes  veranlaBte. 

Aitien,  welche  Eigentiimlichkeiten  der  Tiere  und  ihres  Verhaltens  er- 
klären, sind  äuBerst  zahlreich  unter  primitiven  Völkern  und  Bauern,  die  in 
nahem  Verkehr  mit  der  Natur  leben.  So  soll  z.  B.  die  Schwalbe  ein  Dienst- 
mädchen  gewesen  sein,  das  der  heiligen  Jungfrau  einen  roten  Garnknäuel 
und  eine  Schere  stahl ;  zur  Straf e  wurde  es  in  die  Schwalbe  verwandelt,  die 
an  ihrer  roten  Kehle  den  roten  Knäuel  und  an  ihrem  gespaltenen  Schwanz 
noch  die  Schere  zeigt.  Wir  finden  hier  das  oft,  aber  durchaus  nicht  immer  hin- 
zutretende  Motiv  der  Tierverwandlung.  Der  griechische  Mythus  weist  ein 
sehr  bekanntes  Beispiel  auf,  in  dessen  endgiiltiger  Form,  der  grausigen  Tra- 
gödie  von  Prokne  und  Philomela,  die  Tierverwandlung  weggefallen  ist,  so 
daB  man  kaum  ein  Tieraition  ahnen  wiirde.3  Es  gibt  eine  später  iiberlieferte 
Form,  in  welcher  das  Ursprungliche  besser  hervortritt.  In  Kolophon  wohn- 


1  W.  Mannhardt,  Antike  Feld-  u.  Wald- 
kulte,  1877,  S.22;  vgl.  G.  Kaibel,  Hermes, 
XXVII,  1892,  S.  255  f. 

3  Paus.  II  18,  1  ff. 

3  Anton.  Lib.,  11;  t  518  ff.;  Apollod.  III 


14,  8  u.a.  nach  Sophokles'Tereus;  die  Met- 
ope,  Pfuhl,  Malerei  und  Zeichnung  der 
Griechen  Taf.  173,  481;  mehr  in  RL  s.  v. 
Prokne. 
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ten  Polytechnos,  ,,der  Kunstfertige",  und  seine  Gattin  Aedon,  die  Nachti- 
gall,  mit  der  er  einen  Sohn  Itys  hatte;  Polytechnos  verfuhrte  die  Schwester 
seiner  Frau,  Chelidon,  die  Schwalbe,  worauf  die  Schwestern  durch  die  Tö- 
tung  des  Itys  sich  rächten.  Alle  wurden  in  Vögel  verwandelt,  Polytechnos  in 
den  Zimmermann  der  Vogelwelt,  den  Specht.  Diese  Form  ist  alt,  obgleich  sie 
in  einer  späten  Uberlieferung  vorliegt.  Die  Vogelnamen  der  Frauen  kommen 
bereits  auf  einer  archaischen  Metope  aus  Thermon  vor,  und  Homer  erwähnt 
die  Tochter  des  Pandareos,  die  Nachtigall,  die  im  Friihling  im  dichten  Laub- 
werk  sitzend  ihren  Gesang,  ihre  Klage  iiber  ihren  von  ihr  ermordeten  Sohn 
Itylos,  hören  läBt.  Den  andauernden  Gesang  der  Nachtigall.  der  den  Alten 
klagend  vorkam,  erklärten  sie  durch  ein  Märchenmotiv,  die  Ermordung  des 
eigenen  Sohnes,  die  verschieden  motiviert  wird,  und  wenn  eine  andere  Form 
des  Mythus  erzählt,  daB  Tereus  der  Philomela  die  Zunge  herausschnitt,  da- 
mit  sie  seine  Schandtat  nicht  erzählenkönne,istderätiologische  Zweck,  die 
Erklärung  des  unverständlichen  Zwitscherns  der  Schwalbe,  ebenso  deut- 
lich.  Durch  die  Tierverwandlung  wurde  das  Tieraition  der  mythischen  Sphäre 
genähert;  es  ist  bemerkenswert,  wie  bei  Homer  Aedon  zugleich  die  im  Ge- 
btisch  sitzende  Nachtigall  und  eine  Frau,  die  Tochter  des  Pandareos,  ist  ;  sie 
schillert  unbestimmt  zwischen  Tier  und  Mensch.  Zuletzt  wurde  die  Erzäh- 
lung  durch  Beseitigung  der  ätiologischen  Bestandteile  ganz  vermenschlicht. 
Auch  die  Namen  wurden  verändert,  so  daB  in  der  geläufigen  Sagenform 
Philomela  die  Schwalbe  und  Prokne  die  Nachtigall  ist.  Dies  ist  ein  Musterbei- 
spiel  dafiir,  wie  die  Griechen  ein  mit  Märchenmotiven  wirtschaftendes  Tier- 
aition zu  einer  ergreifenden  menschlichen  Tragödie  zu  gestalten  wuBten. 
Tierverwandlungssagen  sind  bei  späteren  Dichtern  sehr  beliebt  und  werden 
oft  schematisch  erzählt.  Das  Motiv  ist  gewöhnlich,  daB  der  Zorn  der  Götter 
öder  groBer  Kummer  die  Verwandlung  in  ein  Tier  herbeifuhrt.  Arachne,  die 
Spinne,  die  auf  ihre  Webekunst  so  stolz  war,  daB  sie  Athena  selbst  zu  iiber- 
treffen  wähnte,  wurde  von  der  Göttin  in  eine  Spinne  verwandelt,  die  in  ihrem 
Netz  hängend  unaufhörlich  weiterwebt.1  Der  Bauernbursche  Askabalos,  der 
Demeter  neckte,  als  sie  begierig  von  dem  Kykeon  trank,  wurde  dadurch  in 
eiae  fleckige  Eidechse  verwandelt,  daB  die  Göttin  das  Getränk  mit  seinen 
Broeken  iiber  ihn  goB.2  Es  ist  auffallend,  daB  bei  den  Griechen  die  Säuge- 
tiere  in  dieser  Reihe  fast  fehlen,  gewöhnlich  kommen  Vögel  oder  niedere 
Tiere  vor.  Der  AnlaB  durfte  wohl  der  sein,  daB  die  Säugetiere  zum  Teil  Ver- 
körperungen  von  Göttern  waren  und  daher  eine  andere  Stellung  einnah- 
men.  Fur  die  Verwandlungssagen  blieben  hauptsächlich  die  anderen  Tiere 
ubrig. 

Von  der  Erde  erhebt  der  Mensch  seine  Blicke  zum  Himmel,  dessen  Er- 
scheinungen  die  Phantasie  der  primitiven  Völker  stark  beschäftigt.  Die  zahl- 
reichen  Erzählungen,  durch  welche  die  Entstehung  der  Himmelskörper,  die 
Bahn  der  Sonne,  die  Flecken  und  wechselnden  Phasen  des  Mondes  erklärt 
werden,  sind  Naturaitien,  obwohl  einem  anderen  Gebiet  der  Natur  angehö- 
rend.  Primitive  Völker  orientieren  sich  unter  den  Sternen  dadurch,  daB  sie 
sie  zu  Sternbildern  zusammenf assen,  welche  ihnen  Bilder  von  allerlei  Dingen 


1  Ovid,  Metam.  VI,  V.  5  ff.  u.  a. 


2  Ant.  Lib.,  24  u.  a. 
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und  Lebewesen  bedeuten;1  das  ist  an  und  fur  sich  kein  Aition,  aber  die  Ver- 
wandhmg,  d.  h.  das  Aition,  liegt  sehr  nahe,  indem  die  Sternbilder  zu  Lebe- 
wesen und  Dingen  werden,  die  von  der  Erde  an  den  Himmel  versetzt  wor- 
den  sind.  Was  die  gröBeren  Himmelskörper  betrifft,  so  haben  die  Griechen 
zu  ihrer  Erklärung  nur  schwächere  Anläufe  gemacht,  es  finden  sich  beiihnen 
keine  längere  Erzählungen,  wie  sie  unter  den  Naturvölkern  vorkommen.  Der 
Sonnengott  fährt  in  einem  Wagen  uber  den  Himmel  und  wieder  zuriick  von 
Westen  nach  Osten  in  einem  goldenen  Becher,  den  ihm  einst  Herakles  entlieh ; 
die  Mondgöttin  fährt  oder  reitet,  der  Morgenstern  reitet,  und  die  Sterne  sind 
auf  einer  Vase  als  Knaben  dargestellt,  die  bei  seinem  Annähern  ins  Meer 
untertauchen.2  Um  so  zahlreicher  sind  die  Sternsagen,  die  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  sehr  beliebt  waren;  es  ist  aber  unsicher,  inwieweit  diese  Gruppe 
urspriinglich  grieohisch  ist.  Homer  kennt  nämlich  nur  einige  wenige  gröBere 
Gestirne,  Sirius  oder  den  Hund,  seinen  Herrn,  den  Jäger  Orion,  die  Plejaden, 
den  Bären  oder  Wagen  und  den  Ochsenlenker  Bootes.  Die  ältere  griechische 
Sternmythologie  ist  sehr  mager,  obgleich  der  Orionmythos  nicht  von 
dem  Sternbild  getrennt  werden  kann.  Die  Bilder  des  Tierkreises  wurden 
erst  im  sechsten  Jahrhundert  von  den  Babyloniern  iibernommen.3  Mög- 
licherweise  ging  die  Anregung  zur  Entwicklung  der  Sternmythologie  von 
hier  aus,  und  sicherlich  verdankt  sie  ihre  groBe  Verbreitung  und  Beliebt- 
heit  in  späterer  Zeit  dem  lebhaften  Interesse  fur  die  Astronomie  und 
Astrologie. 

Von  den  atmosphärischen  Erscheinungen  ist  wenig  zu  sägen.  Die  gro- 
teske Erklärung  des  Regens  bei  Aristophanes,  Wolken,  V.  373,  entbehrt 
kaum  eines  volkstumlichen  Hintergrundes,  und  das  aus  der  Odyssee  be- 
kannte  Einsperren  der  Winde  in  einen  Sack  (x  19ff.)  kehrt  im  Volksmär- 
chen  wieder. 

Primitive  Völker  haben  noch  nicht  gelernt,  den  Menschen  auf  eine  höhere 
Stufe  als  das  Tier  zu  stellen;  fur  sie  gehört  auch  er  zur  Natur.  Der  Mensch 
selbst,  sein  Ursprung,  seine  Eigentumlichkeiten  geben  zu  ätiologischen  Er- 
zählungen AnlaB  und  vor  allem  seine  Kultur,  die  trotz  ihrer  niedrigen  Stufe 
die  Welt  der  Menschen  von  der  der  Tiere  unterscheidet.  Die  Naturvölker 
schreiben  die  Schaffung  der  Kultur  einem  mächtigen  Zauberer  der  Vorzeit 
oder  ihrem  Totemtiere,  fortgeschrittenere  einem  Heros  oder  Gott  zu.  Wäh- 
rend  ein  Indianerstamm  erzählt,  daB  ein  Fisch  das  Feuer,  das  als  die  erste 
Voraussetzung  der  menschlichen  Kultur  und  als  ihr  entscheidendes  Merkmal 
empfunden  wird,  von  dem  Schöpfer  stahl,  läBt  der  griechische  Mythus  den 
Prometheus  das  Feuer  den  Göttern  entweaden.  Der  nächste  groBe  Fort- 
schritt  der  Kultur,  der  Ackerbau,  wird  den  Menschen  von  mythischen  H el- 
den gebracht;  Triptolemos  zieht  im  Auftrage  der  Demeter  umher,  um  die 
Menschen  den  Segen  des  Ackerbaues  und  eines  gesitteten  Lebens  zu  lehren, 

1  Siehe  z.  B.  M.P.Nilsson,  Primitive  weiter  den  ausf  uhrlichen  Artikel  von  W. 
Time-reckoning,  Lund  1920,  Kap,  IV.  Gundel,  Sternbilder,  in  RL  VI  S.  867  ff., 

2  Furtwängler-Reichhold,  Griech.  mit  Literatura  ngaben;  A.  Rehm,  Para- 
Vasenmalerei,  TaL  126  =  RL  I  S.  2010.  pegmenstudien,  Abh.  Akad.  Mimenen  IX, 

3  E.  Bethe,  Das  Alter  der  grieoh.  Stern-  1941,  S.  12  ff. 
bilder,  RhM.  LV,  1900,  S.  414  ff.  Siehe 
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und  diesemMythus  ist  der  von  Ikarios,  der  im  Auftrag  des  Dionysos  den  Wein- 
bau  verbreitet,  nachgebildet.  Die  bekanntesten  Kulturheroen  sind  Prome- 
theus,  der  sich  bei  Aischylos  nihmt,  durch  seine  Erfindung  die  Menschen 
aus  einemhalbtierischenLeben  erhobenzu  haben,  und  Palamedes,  dem  die 
Erfindung  der  Schrift,  des  Kalenders,  des  Brettspieles  zugeschrieben  wurde. 
Die  Heurematographie  ist  zu  einer  besonderen  Literaturart  geworden,  und 
es  gibt  eine  Erklärung  des  Götterglaubens,  die  ihn  aus  den  von  den  Göttern 
gemachten  niitzlichen  Erfindungen  herleitet.1 

Die  Aitien  erzählen  von  der  Entstehung  der  Menschen  wie  der  Tiere. 
Während  Poseidon  das  Pferd  dadurch  schuf,  daB  er  den  Felsen  mit  seinem 
Dreizack  schlug,  formte  Prometheus  das  Weib  aus  Lehm  und  die  Götter  be- 
gabten  es  mit  Seele,  Schönheit  und  List  und  schmiickten  es.2  Ähnliche 
Schöpfungssagen  werden  bei  vielen  Völkern  erzählt;  es  liegt  eine  unleugbare 
Ubereinstimmung  zwischen  der  griechischen  und  der  biblischen  vor,  z.  B. 
darin,  daB  das  Weib  nach  dem  Manne  geschaffen  wird.  Andere  Völker  erzäh- 
len, daB  die  Menschen  aus  der  Erde  gekommen  sind,  totemistische  Völker, 
daB  sie  aus  Tieren,  und  die  alten  Germanen,  daB  sie  aus  Bäumen  hervorge- 
gangen  sind.  Der  Mythus,  der  berichtet,  daB  Zeus  auf  das  Gebet  des  Aiakos, 
sein  Land  zu  bevölkern,  Ameisen,  ixupfXY]xe<;,  in  Myrmidonen  verwandelte,3  ist 
ein  aus  etymologischer  Spielerei  entstandenes  Aition.  Eine  der  germanischen 
verwandte  Vorstellung  hat  man  geglaubt  in  folgendem  homerischen  Aus- 
druck  (X  126)  wiederzufinden :  ,,Du  bist  wohl  nicht  aus  einer  Eiche  oder 
einem  Stein  geboren."  Deutlicher  berichtet  der  Mythus,  daB  Deukalion  und 
Pyrrha,  die  einzigen  aus  der  groBen  Flut  geretteten  Menschen,  Steine  hinter 
sich  warfen,  aus  denen  Menschen  entstanden.  Auch  dahinter  steckt  eine  ety- 
mologische  Spielerei,  Xatx^  -  Xoco^. 

Wenn  das  Aition  von  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  und  der 
Kultur  erzählt,  nähert  es  sich  schon  den  höchsten  Problemen,  welche  den 
menschlichen  Geist  beschäftigen,  und  es  ist  kein  weiter  Schritt  mehr  zu  der 
Frage,  wie  die  ganze  Welt,  die  die  Menschen  umgibt,  entstanden  ist.  Die  Ant- 
wort  ist  sehr  naheliegend.  Gleichwie  der  Mensch  sich,  so  gut  er  vermag,  nach 
seinen  Bedtirfnissen  einrichtet,  eine  Hiitte  baut  und  seine  einfachen  Werk- 
zeuge  und  Waffen  verfertigt,  gleichwie  die  Kultur  von  Kulturheroen  ge- 
bracht  wird,  so  meint  man,  daB  es  einmal  im  Anfang  der  Dinge  ein  Wesen, 
nur  ein  viel  klugeres  und  mächtigeres,  gegeben  hat,  das  die  Welt  so  zweck- 
mäBig  einrichtete,  daB  sie  den  Menschen  allés  Nötige  bietet.  Diesem  Wesen 
werden  oft  auch  die  sozialen  und  religiösen  Einrichtungen  zugeschrieben. 
Dieser  „Urheber",  wie  ihn  Söderblom  nennt,  dem  man  bei  primitiven  Völ- 
kern begegnet  und  der  bei  den  Australiern  einfach  ,,der  Macheru  heiBt,  wird 
von  einigen  Religionsforschern  als  eine  monotheistische  Vorstellung  ange- 
sprochen,  die  später  von  der  Welt  der  Dämonen  und  Götter  zuruckgedrängt 

1  Dieses  Thema  wird  fur  die  ältere  Zeit  1890;  W.  Nestle,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt. 

behandelt  von  A.  Kleingunther,  IIpwTot;  XI  1903  S.  96  f . 

riperfo  Philol.  Supplbd.  XXVI:  1,  1934,  2  Schol.  Pind.  Pyth.  IV,  V.  246;  Hesiod, 

S.  Iff.;  P.  Eichholz,  De  scriptoribus  reepl  Op.,  V.  70  ff. 

E^pTjtidTwv,  Diss. Hallel867;  M.Kremmer,  3  Hesiod  fr.  76  Rzach3. 
De  catalogis  heurematon,  Diss.  Leipzig 

3    H.1A.V,  2,12.A. 
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und  verhiillt  worden  ist.  In  Wirklichkeit  ist  der  Hervorbringer  eine  Schöp- 
fung  der  Ätiolagie,  aus  dem  Mythus  entstanden  und  nicht  aus  den  Lebens- 
bedurfnissen,  in  denen  der  Kult  der  Götter  verankert  ist.  Daher  ist  der  Ur- 
heber  ein  deus  otiosus,  der  sich  nach  der  Schöpfung  der  Welt  zunickzieht, 
in  ihren  Gang  nicht  eingreift  und  keinen  Kult  hat.1 

Bei  entwickelteren  Völkern,  die  eine  Götterwelt  haben,  wird  die  Schöp- 
fung selbstverständlich  den  Göttern  zugeschrieben,  so  bei  den  Babyloniern 
und  den  Germanen.  Der  ,,Urheber"  kommt  nur  bei  primitiven  Völkern  vor. 
Die  griechischen  Götter,  welche  der  Rationalismus  ihres  Volkes  schon  friih 
der  fur  ein  solches  Werk  nötigen  Zaubermacht  entkleidet  hatte,  waren  nicht 
groB  und  mächtig  genug.  In  Griechenland  begegnet  daher  nur  eine  andere 
Art  der  Schöpfung,  die  von  selbst,  sozusagen  automatisch,  vor  sich  geht.  Die 
weitverbreiteten  Vorstellungen,  daB  die  Welt  aus  dem  Wasser  oder  aus  einem 
Ei  entstanden  ist,  kehren  auch  hier  wieder.  Wenn  Homer  von  dem  Okeanos 
als  dem  Ursprung  der  Götter  und  von  der  Göttermutter  Tethys  spricht 
(E  201),  geht  dies  wohl  auf  die  Vorstellung  von  dem  Urwasser  zuruck,  die  in 
der  orphischen  Kosmogonie  erscheint.  Diese  lehrt,  daB  aus  dem  Urwasser 
ein  silbernes  Ei  entstand,  aus  dem  das  erste  Wesen,  Phanes,  hervorging.  Der 
kosmogonische  Mythus  bei  Hesiod  ist  noch  rauher  und  weist  merkwurdige 
Parallelen  auf  zu  dem  ägyptischen  Mythus  von  dem  Erdgott  Keb  und  der 
Himmelsgöttin  Nut,  die  voneinander  getrennt  wurden,  und  zu  dem  Maori- 
mythus,  nach  dem  Rangi  und  Papa,  Himmel  und  Erde,  in  enger  Umarmung 
ubereinanderlagen,  so  daB  die  Götter  in  Finsternis  gefangen  waren.  Da  sie 
dessen  uberdriissig  wurden,  trennte  einer  von  ihnen,  Tane  Mahute,  die  Eltern 
und  hob  den  Himmel  in  die  Höhe,  worauf  ein  jeder  der  Götter  sich  nach 
seinem  Platz  in  der  Luft,  im  Meer  oder  auf  der  Erde  begab.2  Hesiod  erzählt, 
daB  Uranos,  der  Himmel,  Gaia,  die  Erde,  bedeckteund  seine  Kinderim  Inneren 
der  Gaia  verbarg,  bis  die  geplagte  Gaia  den  Kronos  iiberredete,  sie  dadurch 
zu  trennen,  daXS  er  dem  Väter  die  Genitalien  abschnitt  (vgl.  u.  S.  513). 

In  diesen  Erzählungen  sind  Himmel  und  Erde  anthropomorphisiert  wor- 
den, obgleich  die  dtinne  Hiille  des  Anthropomorphismus  kaum  die  zugrunde 
liegende  Natur erscheinung  verschleiert.  Aus  der  Kosmogonie  ist  eine  Götter- 
mythologie  geworden;  die  auf  diese  Weise  entstandenen  Götter  sind  aber  dem 
Urheber  darin  ähnlich,  daB  ihr  Ursprung  mythisch,  nicht  kultisch  ist  und 
daB  sie  höchstens  einen  unbedeutenden  und  nicht  ursprunglichen  Kult  haben. 
Solche  mythische  Götter  sind  Uranos,  Okeanos  und  im  wesentlichen  auch 
Gaia,  Helios  und  Selene,  welche  beide  letzteren  als  barbarische  Götter  be- 
zeichnet  werden  konnten,  weil  sie  nur  unter  Barbaren  Verehrung  genossen. 
Bedeutender  war  nur  der  Kult  des  Helios  auf  Rhodos;  er  ist  aber  nicht- 
griechischen  Ursprungs  verdächtig.3  Hades,  der  fast  ohne  Kult  ist,  scheint 
ursprunglich  eine  kollektive  Bezeichnung  des  Totenreiches  zu  sein,  die 
personifiziert  wurde  (s.  u.  S.  455).  Andere,  noch  farblosere  kosmologische 
Götter  wurden  erfunden,  als  die  ersten,  in  dasGewand  des  Mythus  gekleideten 


1  S.  unten  S.  61  f. 

2  W.  Staudacher,  Die  Trennung  vom 
Himmel  und  Erde,  1942;  vgl.  meine  Be- 
sprechung,  Erasmus  I  1947  S.  593  ff.  S.  u. 


S.  515  f. 

3Siehe  Nilsson,  AfRw.  XXX,  1933  S. 
142  u.  A.  7  =  Opusc.  II  S.  464  u.  A.  10; 
Gults  etc.  S.  10  f. 


[33/34] 


Aitien 


35 


Griibeleien  iiber  die  Entstehung  der  Welt  die  Kosmogonie  noch  weiter  in  den 
gestaltlosen  Anfang  hinaufftihrten;  so  sind  Chaos,  Erebos,  Nyx  u.  a.  bei  He- 
siod  nichts  als  kosmologische  Prinzipien,  obgleich  die  Namen  als  Personen- 
namen  in  die  Mythologie  Eingang  gefunden  haben. 

Die  anthropomorphistische  griechische  Vorstellungsweise  liefi  die  Entwick- 
lung  der  Schöpfung  in  der  Form  von  Zeugung  und  Geburt  vor  sich  gehen,  so 
daB  auch  die  Kosmogonie  in  das  geläufige  genealogische  Schema  gebracht 
wurde.  Dadurch  wird  die  zugrunde  liegende  Anschauung  kaum  verschleiert, 
dafi  die  Schöpfung  nicht  aus  dem  Nichts  hervorgegangen,  sondern  eine  Ent- 
wicklung  des  von  allem  Anfang  an  vorhandenen  Urstoffes  ist,  die  von  selbst 
vor  sich  geht,  eine  Entwicklung,  die  von  dem  Ungeordneten,  Nicht- Unter- 
schiedenen,  dem  Chaos,  zu  dem  Kosmos,  der  geordneten  Welt,  fiihrt.  Diese 
Entwicklung  wurde  in  der  einzigen  Form  gedacht,  in  der  man  sich  eine  Ent- 
wicklung vorstellen  konnte,  in  der  der  Zeugung  und  Geburt.  Wenn  man  von 
dem  mythologischen  Gewand  absieht,  tritt  hier  der  Anfang  einer  allerdings 
unvollkommenen  und  rohen  Naturphilosophie  in  Erscheinung;  ubrigens  be- 
legte  die  griechische  Naturphilosophie  ihre  Prinzipien  noch  länge  mit  my- 
thischen  Namen.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Stoff  und  Kraft 
kiindigt  sich  schon  bei  Hesiod  an,  wenn  er  den  Zeugungstrieb,  Eros,  als  eines 
der  kosmologischen  Prinzipien  aufstellt.  Die  ersten  Anfänge  einer  wissen- 
schaftlichen  Welterklärung  waren  mit  der  Mythologie  ebenso  eng  vereint  wie 
Uranos  undGaia  in  dem  hesiodeischen  Mythus,  DieGriechen  trennten  sie  mit 
dem  Seziermesser  des  Gedankens ;  weil  ihre  wunderbare  Veranlagung,  ihr 
Rationalismus  und  die  Klarheit  ihres  Intellekts  keine  Zweideutigkeiten  und 
Vermischungen  duldeten,  wurde  das  voraussetzungslose  Suchen  nach  der 
Wahrheit,  die  Wissenschaft,  bei  ihnen  geboren,  der  gröfite  Sohn  des  griechi- 
schen  Geistes. 

Dieselbe  Veranlagung,  die  in  ganz  allgemeiner  Weise  oft  unter  dem  Wort 
Rationalismus  verstanden  wird,  hat  den  griechischen  Mythen  ihr  besonderes 
Gepräge  verliehen  im  Gegensatz  zu  den  Mythenmärchen,  Volksmärchen  und 
Aitien,  aus  denen  sie  hervorgegangen  sind,  vermischt  mit  geschichtlichen, 
von  der  Volksphantasie  umgewandelten  Erinnerungen.  Dieselbe  besondere 
Veranlagung  hat  dieVermenschlichung  derMärchen  und  Mythen,  den  Anthro- 
pomorphismus,  bewirkt,  der  der  griechischen  Mythologie  ihre  charakteristi- 
sche  Prägung  verliehen  hat,  die  nicht  nur  auf  der  plastischen  und  anschau- 
lichen  Phantasie  der  Griechen  beruht,  sondern  auch  auf  ihrem  Widerwillen 
gegen  die  primitiven  und  phantastischen  Vorstellungen  des  Märchens  und 
des  Aition,  welche  allzu  offen  den  Erfahrungen  des  Lebens  widersprechen. 
Diese  Ziige  wurden  ausgemerzt,  und  der  griechische  Mythus  ist  dadurch  zu 
etwas  anderem  geworden  als  die  Märchen,  Aitien  und  Sägen  anderer  Völker 
und  trägt  mit  Recht  einen  eigenen  Namen:  Mythus.  Was  der  Mythus  durch 
diesen  Vorgang  der  Rationalisierung  und  Vermenschlichung  verlor,  wurde 
durch  seinen  literarischen  und  kunstlerischen  Wert  voll  ersetzt,  so  daB  die 
griechische  Mythologie  den  Untergang  der  griechischen  Religion  um  Jahr- 
tausende  uberdauert  hat.  Wenn  ich  diese  Fragen  hier  anschnitt,  so  war  es 
nur  deshalb,  um  durch  eine  Analyse  der  in  der  Mythologie  vereinigten  Ele- 
mente  darzulegen,  welches  ihr  Verhältnis  zur  Religion  ist. 

3* 


36 


Forschungsrichtungen  und  Termin  ologi  e  der  Wissenschaf  t 


III 

FORSCHUNGSRICHTUNGEN  UND  TE RMI  N OLOGI E 
DER  WISSENSCHAFT  VON  DEN  PRIMITIVEN 
RELIGIONEN 

1.  Reichweite.  Oben  S.  7  ff.  wurde  angezeigt,  welche  tiefgreifende  Be- 
deutung  fiir  die  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Religion  die- 
jenige  Religionsforschung  hat,  die  auf  ethnologischem  Material  aufbaut  und 
allgemeine  Grundsätze  herauszuarbeiten  sucht,  eine  vergleichende  Reli- 
gionsforschung, die  freilich  die  höheren,  entwickelten  Religionen  nicht 
einbezieht.  Sie  wurde  am  eifrigsten  im  Anfang  des  Jahrhunderts  gepflegt, 
hat  aber,  auch  wenn  ihre  Methoden  und  Ergebnisse  jetzt  vielfach  stark 
kritisiert  werden,1  eine  so  grundlegende  Bedeutung,  daB,  wer  sich  heute 
mit  religiöser  Forschung  beschäftigt,  mindestens  unbewufit  unter  dem  Ein- 
flu8  ihrer  Ergebnisse  und  Terminologie  steht.  Fiir  den  Gelehrten,  der  sich 
der  griechischen  Religion  widmet,  ist  es  notwendig,  sie  zu  kennen,  nicht  nur 
um  die  wichtige,  jetzt  etwas  ältere  Literatur  zu  verstehen,  sondern  auch 
um  die  griechische  Religion  und  die  Religionsforschung  iiberhaupt  zu  ef- 
fassen. 

Es  gibt  zwar  Forscher,  welche  die  Verwertung  der  Ergebnisse  dieser  Wis- 
senschaft  und  den  Vergleich  mit  religiösen  Erscheinungen  bei  den  Natur- 
völkern  fiir  das  Studium  der  griechischen  Religion  als  wertlos  hinstellen.  Sie 
haben  sich  vorwiegend  der  Erforschung  der  griechischen  Religion  in  ihren 
höheren  und  literarischen  Formen  gewidmet,  fiir  welche  selbstverständlich 
die  Erscheinungen  der  primitiven  Religionen  wenig  einschlägig  sind.  Je- 
doch  haben  sich  auch  diese  Forscher,  wenn  es  sich  nicht  nur  um  Einzelunter- 
suchungen  handelte,  dem  EinfluB  der  neuen  Problemstellung  nicht  entziehen 
können. 

Es  muB  schon  von  vornherein  Verwahrung  eingelegt  werden  gegen  MiB- 
bräuche,  die  nicht  selten  mit  der  vergleichenden  Religionswissenschaft  ge- 
trieben  werden  und  geeignet  sind,  sie  in  Verruf  zu  bringen.  Die  vergleichende 
Erforschung  der  primitiven  Religionen  baut  nicht  wie  die  vergleichende  My- 
thologie  auf  einer  gemeinsamen  Abstammung  der  Mythen,  der  Religion  und 
der  Sprachen  auf,  sondern  auf  der  Annahme  einer  gemeinsamen  psychischen 
Veranlagung  der  ganzen  Menschheit,  Diese  Annahme  ist  zwar  nicht  unbe- 
stritten,  hat  aber  eine  so  feste  Grundlage  in  den  Tatsachen,  daB  man  ver- 
geblich  versucht,  sich  ihr  zu  entziehen.  Tabugebote  und  Reinigungsriten, 
Seelenglaube  usw.  sind  allgemein  menschlich.  Diese  Grundvoraussetzung  ist 
jedoch  nur  bezuglich  der  einfachen  Hauptelemente  gesichert;  sobald  es  zu 
komplexeren  Gebilden  kommt,  ist  sie  nicht  mehr  gultig.  Es  ist  unberechtigt, 

1  Ich  habe  meinen  Ståndpunkt  dargelegt  setzung,  Fondamenti  di  scienza  delle  Reli- 

in  meinem  Letter  to  Professor  A.  D.  Nock  gioni,   1950.   Ubersicht  vom  modemen 

on  Some  Fundamental  Gonceptions  in  the  Ståndpunkt  aus,  M,  Eliade,  Traité  d'his- 

Science  of  Religion,  HhTR,  XVII  1949  S.  toire  des  religions,  1949. 
71  f  f . ;  Sonderausgabe  in  italienischer  Uber- 
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Erscheinungen  wie  den  Totemismus,  auch  wenn  sie  bei  primitiven  Völkern 
sehr  verbreitet  sind,  als  aUgemeingiiltig  hinzustellen.  Vorschnelle  Verallge- 
meinerungen,  welche  dieser  Wissenschaft  besonders  geschadet  haben,  mus- 
sen  vermieden  werden.  Ähnlich  verhält  es  sich,  wenn  Besonderheiteneiner 
öder  mehrerer  primitiven  Religionen  dazu  verwendet  werden,  um  besondere 
Erscheinungen  der  griechischen  Religion  zu  erklären;  im  Spezialfall  ver- 
sagt  die  Methode,  weil  sie  nicht  darlegen  kann,  wie  es  einmal  in  einem  be- 
stimmten  geschichtlichen  Fall  gewesen  ist,  sondern  nur  das  Verhältnis  im 
allgemeinen  fördern  und  klären  kann.  Es  sollte  nie  vergessen  werden,  daB  sie 
mit  einem  Zusammenhang  arbeitet,  der  nicht  geschichtlich,  sondern  psycho- 
logisch  ist. 

Damit  hängt  eine  andere  irrige  Auffassung  zusammen,  die  oft  begegnet, 
aber  mehr  die  primitive  Religionswissenschaft  als  solche  angeht.  Diese  Dis- 
ziplin  heiBt  „Wissenschaftu,  nicht  ,,Geschichte"  der  primitiven  Religionen, 
denn  sie  stellt  die  strukturelie  Verwandtschaft  der  Religionen,  nicht  ihren 
geschichtlichen  Zusammenhang  oder  ihre  tatsächliche  Entwicklung  dar, 
wofiir  nicht  einmal  das  Material  vorhanden  ist.  Wenn  sie  eine  Reihenfolge 
gewisser  Begriffe  aufstellt,  z.  B.  die  Macht,  die  Mächte,  Geisterwesen  und 
Götter,  oder  den  Glauben  an  den  wiederkehrenden  Toten  und  an  die  Seele, 
so  handelt  es  sich  dabei  um  ein  logisches  Nacheinander;  dieses  wird  aber  oft 
mit  einer  geschichtlichen  Aufeinanderfolge  verwechselt  und  man  stellt  die 
Sache  so  hin,  als  sei  der  Glaube  an  die  Macht  älter  als  der  Glaube  an  macht - 
erfullte  Wesen.  Auf  diese  Weise  wird  das  logische  Nacheinander  mit  dem  ge- 
schichtlichen, tatsächlichen  verwechselt.  In  Wirklichkeit  wissen  wir  z.  B. 
nicht,  welche  von  den  beiden  erwähnten  Vorstellungen  zuerst  in  einem  Men- 
schen  aufdämmerte,  oder  ob  sie  beide  uranfänglich  sind;  solange  wir  die  Re- 
ligionen kennen,  gehen  sie  nebeneinander  her. 

2.  Primitive  Mentalität.  Wie  gesagt,  baut  diese  vergleichende  Religions- 
forschung  auf  einer  fur  die  ganze  Menschheit  gemeinsamen  psycho- 
logischen  Grundlage  auf.  Es  sollte  daher  eigentlich  selbstverständlich  sein, 
daB  diese  Grundlage,  die  primitive  Mentalität,  geklärt  wurde,  eine  Forderung, 
der  man  aber  länge  Zeit  nicht  entsprochen  hat,  Es  wurde  wohl  gelegentlich 
auf  die  Notwendigkeit  einer  primitiven  Erkenntnislehre,  wie  sie  genannt 
wurde,  hingewiesen,  dabei  wirkte  sich  aber  hindernd  aus,  daB  die  Religions- 
forscher  und  Ethnologen  nicht  psychologisch  geschult  waren,  während  die 
psychologischen  Fachleute  das  ethnologische  Material  nicht  beherrschten 
und  sich  damit  begniigten,  jenen  den  Vorwurf  zu  machen,  einer  Vulgär- 
psychologie  zu  folgen.  Es  handelt  sich  aber  hierbei  nicht  um  eine  philoso- 
phisch  begriindete  Psychologie,  sondern  einfach  um  die  empirische  Erkennt- 
nis,  wie  das  Denken  der  Naturvölker  und  weniger  gebildeter  Leute  bis  in 
unsre  Tage  hinein  fungiert.  Wundts  groBe  Völkerpsychologie  bedeutete  fur 
die  psychologischen  Grundfragen  weniger  als  fur  die  Systematik  der  Tat- 
sachen.1  Es  war  ein  wirklich  groBer  Mangel,  dem  Lévy-Bruhl  durch  seine 

1  Billigerweise  muB  däran  erinnert  wer-  schung  geworden  ist  und  daB  gewisse 

den,  daB  die  sogenannte  praktische  Philo-  deutsche  Forscher  fur  die  psychologischen 

sophie  in  Finnland  durch  Westermarck  Fragen  ein  groBes  Interesse  gezeigt  haben, 

und  seine  Schuler  zur  ethnologischen  For-  z.  B.  K.  Th.  PreuB,  Die  geistige  Kultur 
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Arbeiten  iiber  die  primitive  Mentalität1  abhelfen  wollte.  Trotz  des  dankens- 
werten  Strebens,  in  die  Grundprobleme  einzudringen,  des  Scharfsinns  und 
vielfacher  Anregungen  sind  jedoch  m.  E.  seine  Leitsätze  schief  oder  irrig.2 
Es  handelt  sich  um  drei:  um  den  mystischen  Charakter  der  primitiven  Vor- 
stellungen,  ihre  prälogische  Beschaffenheit  und  das  Gesetz,  daB  der  Teil  dem 
Ganzen  gleich  ist  (la  loi  de  participation)  -  Sätze,  welche  von  den  bisher  gel- 
tenden  als  fundamental  verschieden  hingestellt  werden.  Der  mystische  Cha- 
rakter der  Vorstellungen  bedeutet  aber  nichts  anderes,  als  daB  die  Assozia- 
tionen, die  an  Personen,  Gegenstände  usw.  angekniipft  werden,  andere  sind 
als  bei  Menschen  einer  höheren  Kultur  und  sehr  oft  höchst  irrational.  Eine 
besondere  Qualität  kann  den  primitiven  Vorstellungen  nicht  mit  Recht  bei- 
gelegt  werden;  es  wäre  leicht  zu  zeigen,  dafi  auch  vielen  noch  heute  geläufi- 
gen  Vorstellungen  ein  solcher  mystischer  Charakter  zukommt.  Gegen  die 
prälogische  Beschaffenheit  der  primitiven  Vorstellungen  ist  nichts  einzuwen- 
den,  soweit  dasWort  nur  besagt,  daB  die betreffende  Logik  noch  unentwickelt 
ist  und  nicht  immer  und  bewuBt  angewendet  wird,  um  das  Tatsachen-  und 
Erfahrungsmaterial  zu  verarbeiten.  Wenn  damit  jedoch  gemeint  ist,  daB 
eine  primitive  Logik  gänzlich  f ehlt  oder  daB  sie  sich  von  der  unsrigen  grund- 
sätzlich  unterscheidet,  so  ist  diese  Behauptung  falsch,  wie  die  folgende  Dis- 
kussion gezeigt  hat.  Der  dritte  Satz,  la  loi  de  participation,  ist  der  Kem  und 
der  Priifstein  der  Theorie.  DaB  der  Teil  dem  Ganzen,  z.  B.  eine  Feder  dem 
Vogel,  gleichgesetzt  wird,  beruht  einfach  auf  der  mangelnden  Fähigkeit,  die 
Ideenassoziationen  durch  die  Logik  richtigzustellen.  Das  Problem  klart  sich, 
wenn  man  sich  erinnert,  daB  in  primitiven  Sprachen  die  Kopula  „ist"  nicht 
existiert.  Wir,  die  wir  ihrer  nicht  entbehren  können,  legen  in  sie  ein  Identi- 
tätsurteil  oder  Subsummierung  hinein.  Bei  den  Primitiven  werden  zwei  Be- 
griffe  nebeneinandergestellt,  deren  gegenseitiges  Verhältnis  durch  das  Feh- 
len  der  Kopula  offenbleibt.  Erst  wenn  die  Logik  unternimmt,  das  Verhält- 
nis zu  bestimmen,  entsteht  die  Frage:  Ganzes  oder  Teil?  Es  gibt  also  keine 
fundamentale  Verschiedenheit  der  primitiven  Logik  von  der  unsrigen,  son- 
dern  nur  die  Tatsache,  daB  bei  jener  das  logische  Verhältnis  nicht  bestimmt, 
in  der  Schwebe  gelassen  ist. 

Es  ist  nicht  nötig,  andere  Leitsätze  als  die  gewöhnlichen,  einfachen  der 
Ideenassoziationen  und  der  Kausalität  aufzustellen,  wenn  man  nur  unentwegt 
däran  festhält,  daB  sie  bei  den  Primitiven  erst  im  embryonalen  Zustand  vor- 
handen  sind,  unbewuBt  wirken  und  von  fremdem  Beiwerk  verhiillt  sind. 
Am  liebsten  läBt  man  das  Wort  „Ideen"  fallen  und  sagt  nur  Assoziationen, 
weil  das  Wort  Ideen  unwillkiirlich  die  Gedanken  auf  eine  rationale  Verbin- 
dung  leitet.  Die  Assoziationen  der  Primitiven  können  so  willkiirlich  und  zu- 
fällig  sein  wie  nur  möglich,  im  höchsten  Grade  von  den  jeweiligen  Emotio- 
nen bestimmt.  Ein  Beispiel  bietet  eben  die  sogenannte  loi  de  participation. 


der  Naturvölker,  1914.  Zu  einer  allseitigen 
Aufarbeitung  der  psychologischen  Voraus- 
setzungen  kam  es  aber  nicht. 

1  L.  Lévy-Briihl,  Les  fonctions  men- 
tales  dans  les  sociétés  inférieures,  1909, 
deutsche  Ubersetzung,  Das  Denken  der 
Naturvölker,  1921;  La  mentalité  primi- 


tive, 1921.  Er  hat  später  seine  Aufstellun- 
gen  modifiziert;  siehe  Les  carnets  de  Lévy- 
Bruhl,  1949,  bes.  S.  72,  109,  220  ff. 
2  Ich  wiederhole  kurz  meine  Kritik,  Rev. 
d'hist.  et  de  philos.  relig.  X,  1930,  S.  113ff. 
Vgl.  G.  van  der  Leeuw,  La  structure  de  la 
mentalité  primitive,  ebd.  VIII,  1928,S.  1  ff . 
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Das  Nebeneinandersetzen  zweier  Vorstellungen  ist  eine  Assoziation;  dabei 
känn  man  in  den  logischen  Fehler:  simile,  ergo  idem,  verf allén.  Es  ist  wohl 
zu  beachten,  daB  eine  Assoziation  durch  Wiederholung  befestigt  wird,  so  daB 
sie  gegebenenfalls  schlieBlich  zu  einer  Denkform  wird.  Ebenso  ist  die  Kau- 
salität,  d.  h.  die  Verbindung  von  Ursache  und  Wirkung,  nichts  als  eine 
Assoziation,  deren  Beschaffenheit  erst  durch  Beobachtung  und  Logik  her- 
ausgearbeitet  wird.  Das  Verbundensein  zweier  Erscheinungen  kann  auch 
nur  Koinzidenz  sein.  Wenn  A  eintrifft,  trifft  auch  B  ein.  Die  mangelnde  Ein- 
sicht,  daB  die  Abfolge  nicht  umgekehrt  werden  kann,  liegt  z.  B.  vielen  Zau- 
berhandlungen  zugrunde.  Wenn  es  regnet,  spannt  man  ein  en  Schirm  auf ;  es 
gibt  aber  Volksstämme,  die  den  Schirm  aufspannen,  um  Regen  herbeizu- 
fiihren.  Ein  ähnliches  Beispiel  von  weittragender  Bedeutung  gibt  es  auf  der 
Höhe  der  griechischen  Kultur,  die  Diskussion,  ei  ra  acrrpa  nozl  tj  oTjpaJvei, 
d.  h.  ob  der  Witterungswechsel  von  den  Sternauf-  und  -untergängen  verur- 
sacht  wird  öder  nur  mit  ihnen  koinzidiert.1  Die  Annahme  der  ersteren  An- 
sicht  hat  nicht  wenig  zum  Glauben  an  die  Einwirkung  der  Gestirne  auf  die 
irdischen  Verhältnisse  und  damit  zum  Glauben  an  die  Astrologie  beigetragen. 

Assoziationen  sind  immer  da,  unleugbar.  Man  hat  aber  die  Assoziations- 
psychologie  geringschätzig  „mentale  Chemie"  genannt.  Der  Vergleich  ist 
nicht  schlecht,  wenn  man  ihn  nur  durchdenkt.  Die  chemische  Formel  ist  ein 
Ausdruck  der  Analyse.  In  einem  komplizierten  organischen  Stoff  kann  eine 
kleine  Veränderung  in  den  Komponenten  öder  Bindungen  einen  Stoff  mit 
neuen  Eigenschaften  ergeben.  Diese  zu  erfassen  ist  das  Ziel  des  Forschers, 
die  analytische  Formel  ist  ihm  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  So  dient  auch 
die  Assoziationspsychologie  der  Analyse,  und  zwar  im  vollen  BewuBtsein, 
wie  wechselnd  und  verschiedenartig  die  Ganzheiten  sind,  die  Gebilde,  zu 
denen  die  Assoziationen  verschmelzen.2 

In  den  letzten  Jahren  hat  eine  ganz  andersartige  psychologische  Betrach- 
tungsweise  starken  Anklang  gefunden,  die  Tiefenpsychologie  mit  der  Ar- 
chetypenlehre.  Dafiir  sei  auf  das  oben  S.  12  Gesagte  verwiesen.  Im  Hin- 
tergrund  steht  eine  neue  und  kraftige  Forschungsrichtung,  die  Phänomeno- 
logie  der  Religion,  welche  die  Erscheinungen  sowohl  in  den  niederen  wie  in 
den  höheren  Religionen  nach  ihrer  inneren  Verwandtschaft  und  Ähnlichkeit 
klassifiziert,3  ein  sehr  nutzliches  Beginnen.  Methodisch  erinnert  es  etwas  an 
die  sogenannte  vergleichende  Religionswissenschaft,  die sich  jedoch  vorziiglich 
auf  das  von  den  primitiven  Völkern  geschöpfte  Material  stiitzte  und  daraus 


1  E.  Pf  eif  f  er,  Studien  zum  antiken  Stern- 
glauben,  STotxeta  II,  1916;,  A.  Rehm, 
Art.  Episemasiai  in  PW.,  Suppl.-Bd.,  VII 
S.  175  ff. 

2  Ein  amerikanischer  Psychologe,  Mr. 
Coover,  schreibt:  „Perception  is  not  the 
photographic  process  the  layman  and  ele- 
mentary  textbooks  take  it  to  be.  We  do 
not  perceive  with  our  senses.  We  perceive 
with  our  minds  ...  A  perception,  we  might 
say,  is  a  process  compounded  of  sensation 
and  imagination;  it  is  the  result  of  sensory 
impressions  being  assimilated  by  memorial 
material.  .  .  .  When  the  sensorial  compo- 


nent  is  definite  but  overridden,  illusions 
occur;  when  it  is  negligible,  hallucinations 
occur.  Thus  perception  is  not  different  in 
its  constitution  from  illusions  or  hallucina- 
tions. The  observer  himself  is  unable  to 
distinguish  the  difference."  Zitiert  nach 
Proceedings  of  the  American  Philosophical 
Society  (in  Philadelphia)  XGVI  5,  1952, 
S.  514. 

3  Hauptwerk  G.  van  der  Leeuw,  Phä- 
nomenologie  der  Religion,  1933;  franzö- 
sische,  umgearbeitete  tlbersetzung,  La  reli- 
gion dans  son  essence  et  ses  manifestations, 
1948. 
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allgemeingtiltige  Leitsätze  entwickelte.  Es  mag  gefragt  werden,  ob  die  neue 
Methode  mehr  beabsichtigt,  als  die  Erscheinungen  nach  Kategorien  ein- 
zuordnen,  oderob  sie  Beziehungen  zwischen  ihnen  herzustellen  sucht.  Diese 
können  weder  geschichtlich  sein  noch  auf  Entwicklung  oder  gegenseitigen 
Einiliissen  beruhen,  da  die  Methode  sich  prinzipiell  weder  um  Zeit  noch  Ge- 
schichte  kummert.  So  miissen,  wenn  Beziehungen  gesucht  werden,  diese  in  einer 
dem  Menschengeschlecht  gemeinsamen  psychischen  Veranlagung  und  in 
Handlungen,  welche  dieser  Veranlagung  entspringen,  gefunden  werden.  Der 
Unterschied  in  Hinsicht  auf  die  ältere  sogenannte  vergleichende  Religions- 
wissenschaft  ist  dann  der,  daB  diese  sich  mit  einfachen  Erscheinungen 
befaBt,  die  Phänomenologie  vielmehr  mit  komplizierten  Vorstellungen  und 
Riten.  Darin  liegt  der  Grund,  warum  die  Phänomenologie  mit  der  Arche- 
typenlehre  zusammengehen  kann. 

3.  Der  Seelenglaube.  Den  ersten  Versuch,  den  Ursprung  der  Religion  zu  er- 
grunden,  machte  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Philosoph  Her- 
bert Spencer,  der  sie  aus  dem  Seelenglauben  und  dem  damit  verbundenen 
Toten-  und  Ahnenkult  herleitete.  Das  war  offenbar  einseitig  und  fand  kei- 
nen  Beifall.  Der  Seelen-  und  Totenglaube  ist  aber  der  zweite  groBe  Haupt- 
faktor  der  Religion.  Er  ist  in  verschiedenen  Religionen  in  verschiedener 
Starke  entwickelt  -  besonders  dort,  wo  der  Ahnenkult  im  Vordergrund  steht, 
und  fehlt  nirgends  ganz.  Die  Hypothese,  die  den  Seelenglauben  an  den  An- 
fang  setzte,  faBte  in  AnschluB  an  die  populäre  Vorstellung  die  Seele  als  einen 
gegebenen,  einfachen  Begriff,  das  Seelenwesen,  auf;  die  fortschreitende  For- 
schung  hat  die  schillernde  Mannigfaltigkeit  der  Seelenvorstellungen  erwie- 
sen;  es  gilt  einen  leitenden  Gesichtspunkt  zu  finden.  Es  ist  hier  wieder  ein- 
mal  die  groBe  Willkurlichkeit  der  Assoziationen  und  ihre  Fortwucherung 
und  zweitens  die  Ambivalenz  der  Einstellung  in  Betracht  zu  ziehen.1 

Wenn  jemand  gestorben  war,  so  wuBten  die  Menschen  schon  in  der  ent- 
fernten  Zeit  des  Paläolithikums,  daB  der  Betreffende  tot  war,  d.  h.  daB  ihm 
die  Eigentumlichkeiten,  welche  den  Lebewesen  im  Gegensatz  zu  den  unbe- 
lebten  Gegenständen  zukommen,  abgingen,  und  sie  behandelten  den  toten 
Körper  demgemäB:  sie  gruben  ihn  in  die  Erde  ein.  Hier  tritt  aber  die  Ambi- 
valenz der  Einstellung  in  Erscheinung.  Es  ist  sehr  schwer,  ja  unmöglich,  die 
Assoziationen,  die  an  dem  Lebenden  häften,  von  seinem  toten  Körper  völlig 
abzutrennen;  auch  wir  können  einen  Leichnam  nicht  wie  Unrat  auf  den  Miill- 
haufen  werfen,  noch  weniger  können  primitive  Leute  von  diesen  Assoziatio- 
nen loskommen.  Man  bettete  daher  den  Toten  schon  im  Paläolithikum  auf 
ein  Lager  von  Kieseln  und  legte  neben  ihm  nieder,  was  er  im  Leben  brauchte, 
Speise,  Waffen,  Schmuck.  Dies  ist  psychologisch  der  Ursprung  von  Grab- 
bauten  und  Grabbeigaben,  die  später  als  dem  Toten  dargebrachte  Opfer  auf- 
gefaBt  und  von  dieser  Auffassung  beeinfluBt  wurden. 

Das  Festhalten  von  Assoziationen,  die  am  Lebenden  gegeniiber  dem  Toten 
häften,  geht  viel  weiter.  Die  Eigenbeweglichkeit,  die  gerade  Lebendige  vom 

1  Zu  diesem  Abschnitt  vgl. M. P.Nilsson  ,  Existe-t-il  une  conception  primitive  de 

Exisliert   ein    primitiver  Seelenbegriff  ?,  Tame?,  Revue  d'  histoire  et  de  philosophie 

Actes  du  Ve  Congrés  d'histoire  des  reli-  religieuse  X,  1930,  S.  113  ff. 
gions  Ä  Lund,  1929,  S.  90  ff.;  französisch, 
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Toten  unterscheidet,  wird  im  Glauben  auch  dem  Verstorbenen  zugeschrie- 
ben,  er  erscheint  als  „der  lebende  Leichnam",  es  fehlt  leider  dafur  im  Deut- 
schen  ein  geeignetes  Wort  wie  das  französische  revenant  oder  das  schwedische 
gengångare,  wörtlich  „der  Wiederkehrer".  Der  Tote  selbst  geht  umher  oder 
sein  Körper;  das  ist  noch  aus  dem  heutigen  Gespensterglauben  wohlbekannt. 

Dem  Tod  hat  man  oft  und  mit  Recht  die  gröBte  Bedeutung  fur  die  Ent- 
stehung  und  Entwicklung  des  Seelenglaubens  zugeschrieben.  Im  Tod  hört 
die  Eigenbeweglichkeit  auf,  die  das  eigentliche  Kennzeichen  des  Lebens  ist. 
Der  primitive  Mensch  erfaBt  sie  nicht  als  ein  Abstraktum,  sondern  in  ihren 
konkreten  Erscheinungen  und  kann  sich  nicht  vorstellen,  daB  sie  untergegan- 
gen,  in  Nichts  zerronnen  ist,  sondern  fragt  sich,  wohin  sie  entwichen  sein 
mag,  und  assoziiert  sie  mit  den  verschiedensten  Erscheinungen.  Wiederholt 
hat  man  auf  die  Bedeutung  hingewiesen,  die  das  Erlöschen  des  Atems  fur  den 
Seelenglauben  besitzt,  und  die  sprachliche  Tatsache  betont,  dafi  Worte,  die 
„Luft",  „Atemzug"  bedeuten,  in  verschiedenen  Sprachen  zur  Bezeichnung 
der  Seele  dienen,  wie  ande  (schwedisch),  anima,  tpu^yj,  ruach.  Mit  dem  letzten 
Atemzug  hört  die  Eigenbeweglichkeit,  das  Leben,  auf.  Sie  wird  also  mit  dem 
Atem,  der  Luft  assoziiert;  dies  ist  die  sogenannte  Hauchseele.  Die  Eigen- 
beweglichkeit kann  als  eine  Kraft  bezeichnet  werden,  welche  an  verschiede- 
nen Stellen  ihren  Sitz  haben  kann.  Sie  verschwindet,  wenn  das  Blut  einer 
Wunde  enströmt,  sie  wird  also  im  Blut  gesucht.  Auch  in  verschiedenen  Orga- 
nen, im  Herz,  im  Zwerchfell,  in  den  Eingeweiden,  glaubt  man  sie  zu  finden. 
Diese  Assoziationen  begreift  Wundt  unter  den  Ausdrucken  Körperseele, 
Blutseele  usw.  Sie  können  fortwuchern,  so  daB  das  Leben  mit  Ausscheidun- 
gen  oder  mit  den  Haaren  assoziiert  wird;  sie  werden  dann  oft  umgewandelt, 
so  daB  an  Stelle  der  Lebenskraft  der  Begriff  der  Starke  u.  dgl.  tritt. 

Es  liegt  keine  Notwendigkeit  vor,die  entweichende  Eigenbeweglichkeit  mit 
einem  Teil  des  Körpers  zu  assoziieren,  sie  kann  auch  mit  etwas,  das  äuBer- 
lich  mit  dem  Toten  oder  Sterbenden  in  Beziehung  steht,  verbunden  werden. 
Ein  Beispiel  bietet  die  verbreitete  Sitte,  den  ersten  Wurm,  der  aus  dem  ver- 
wesenden  Leichnam  hervorkriecht,  als  einen  Vertreter  des  Toten  zu  betrach- 
ten.  Ebenso  kniipft  sich  die  Assoziation  an  irgendein  Lebewesen,  das  sich  auf 
die  Leiche  niederläBt  oder  ihr  nahe  kommt,  ein  Insekt,  einen  Schmetterling, 
einen  Vogel  oder  an  eine  Schlange,  die  aus  dem  Grab  hervorkriecht.  Alle  diese 
Tiere  sind  als  Seelentiere  bekannt. 

Die  Assoziationsmöglichkeiten  sind  damit  noch  länge  nicht  erschöpft.  Der 
Schatten,  der  den  Menschen  uberall  begleitet,  wenn  die  Sonne  scheint,  der 
dieselben  Umrisse  hat  wie  er  und  dieselben  Bewegungen  macht,  wird  als  das 
alter  ego  des  Menschen  betrachtet  und  Schattenseele  genannt.  Die  Bildnis- 
seele  kommt  selten  vor,  weil  primitive  Völker  das  individuelle  Bildnis  eines 
Menschen  nicht  darzustellen  vermögen;  im  Grabkult  tritt  aber  das  Bild  nicht 
gelten  an  die  Stelle  des  Toten,  selbst  das  Grabmal,  wenn  es  auch  kein  Bildnis 
ist,  sondern  nur  ein  aufgerichteter  Stein.  Bei  den  Aramäern  wurde  der  Grab- 
stein  neiesch,  Seele,  genannt,1  und  es  wäre  nicht  unrichtig,  von  einer  Grab- 
seele  zu  sprechen.  Dieses  Wort  ist  nicht  gebräuchlich,  auch  das  Wort  Na- 
menseele  ist  selten,  obgleich  ebenso  angemessen,  denn  an  den  Namen  kniipfen 

1  Ed.  Meyer,  Arch.  Anz,  1913  S.  85  =  Kl.  Schr.  II  S.  11. 
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sich  dieselben  Assoziationen  wie  an  den  lebenden  Menschen,  der  ihnträgt; 
er  kommt,  wenn  man  den  Namen  ruft.  Der  Name  spielt  daher  im  Zauber 
eine  groBe  Rolle.  Ebenso  wird  der  Name  im  Totenkult  aufgerufen.  Man 
spricht  aber  selten  von  einer  Namenseele,  weil  hier  die  Assoziationen  nicht 
an  etwas  Sichtbares  ankmipfen. 

In  den  letzten  Jahren  haben  verschiedene  Forscher,  zum  Teil  unabhängig 
voneinander,  den  grundlegenden  Unterschied  zwischen  den  Vorstellungen 
von  der  Seele  des  lebenden  Menschen  und  der  des  toten  Menschen  hervorgeho- 
ben,1  ein  entschiedener  Fortschritt  zu  einem  besseren  Verständnis  des  Seelen- 
glaubens.  Dieser  Unterschied  existiert  immer  noch.  Die  Seele  des  lebenden 
Menschen  ist  fur  uns,  wenn  man  dies  sägen  darf,  der  Inbegriff  seiner  geistigen 
Eigenschaften;  die  Seele  des  toten  wird  „materialisiert",  als  ein  Geister- 
wesen  gedacht;  man  denke  an  den  Astralkörper,  den  die  Theosophen  erfun- 
den  haben,  um  die  Kluft  zwischen  den  verschiedenartigen  Vorstellungsweisen 
zu  iiberbrucken.  Dieser  Unterschied  ist  selbstverständlich,  wenn  die  Seelen- 
vorstellungen  unter  dem  hier  angegebenen  Gesichtspunkt  betrachtet  werden. 
Nach  unserem  populären  Seelenbegriff  wirkt  die  Seele  durch  die  Organe  des 
Körpers,  und  die  Vorstellung  von  ihr  entsteht  dadurch,  daB  man  das  Körper- 
liche  gleichsam  wegdenkt,  worin  der  eigentliche  Fortschritt  gegenuber  den 
primitiven  Seelenvorstellungen  besteht.  Gerade  wie  in  diesen  wird  aber  auch 
hier  die  Seele  mit  dem  lebenden  Körper  assoziiert.  Wenn  dieselbe  Assoziation 
auf  der>  toten  Körper  iibertragen  wird,  entsteht  der  Gespensterglaube,  der 
auch  heute  noch  durchaus  lebendig  ist.  Wenn  der  Gegenpol  der  Ambivalenz 
Platz  greift  und  der  Tote  als  tot  betrachtet  wird,  werden  die  Assoziationen, 
die  an  dem  Lebenden  hafteten,  abgelöst,  und  wenn  sich  ein  anderer  Assozia- 
tionspunkt  darbietet,  werden  sie  an  diesen  angekniipft.  Ältere  Forscher  ha- 
ben nicht  mit  Unrecht  die  Bedeutung  hervorgehoben,  welche  die  Erschei- 
nung  eines  Toten  oder  Abwesenden  in  Träumen  und  Halluzinationen  fur  die 
Entstehung  des  Seelenglaubens  besitzt;  eine  solche  Traumerscheinung  oder 
Halluzination  ist  ein  Bild,  an  dessen  Wirklichkeit  der  primitive  Mensch  nicht 
zweifelt.  Dabei  muB  auch  groBe  Bedeutung  dem  Erinnerungsbild  an  einen 
Menschen  im  täglichen  Leben  zugeschrieben  werden.  Dieses  Bild  stellt  den 
Punkt  dar,  auf  den  die  Assoziationen,  die  an  dem  Lebenden  hafteten,  iiber- 
tragen werden.  Die  Seelenvorstellung,  die  so  entstand,  ist  eine  Bildseele,  ob- 
gleich  das  Bild  kein  wirklich  geschautes  ist,  sondern  nur  in  der  Vorstellung 
existiert.  Das  ist  fur  die  weitere  Entwicklung  ein  groBer  Vorteil,  da  diese  Seele 
ebenso  wie  die  Dämonen  und  die  Götter  nicht  notwendig  an  eine  materielle 
Unterlage  gebunden  ist;  sie  wird  als  die  sogenannte  Freiseele  bezeichnet. 

Es  existiert  also  keine  einheitliche  Seelenvorstellung,  noch  weniger  ein  ein- 
heitlicher  Seelenbegriff,  sondern  eine  Vielheit  von  Assoziationsbundeln,  die 
von  verschiedenen  Assoziationsmöglichkeiten  ausgehen.  Sie  laufen  länge  ne- 
beneinander  her,  ohne  auf  Zusammenhang,  Ubereinstimmung  oder  Wider- 
spruch  hin  gepriift  zu  werden.  Es  ist  daher  nur  naturlich,  daB  dem  Menschen 
mehrere  verschiedene  Seelen  zugeschrieben  werden  können  wie  bei  den  alten 

1  W.  F.  Otto,  Die  Manen,  1923.  E.  Arb-  auf  Indien,  Le  Monde  oriental  XX,  1926, 
man,  Untersuchungen  zur  primitiven  See-  S.  85ff.;  XXI,  1927,  S.  lff.  E.  Bickel, 
lenvorstellung  mit  besonderer  Rucksicht     Homerischer  Seelenglaube,  1925. 


Der  Seelenglaube/Der  Animismus 


43 


Ägyptern  und  vielen  primitiven  Völkern.1  Diese  kreuzen  sich,  beeinflussen 
einander  und  färben  aufeinander  ab,  so  daB  z.B.  die  Freiseele  oder  das  See- 
lentier  auch  dem  Lebenden  zugeteilt  wird,  aus  dessen  Mund  sie  z.B.  in  Ge- 
stalt einer  Schlange  hervorkriecht.  Die  Freiseele,  die  befähigt  ist,  alle  an  den 
Menschen  sich  kniipfenden  Assoziationen  aufzunehmen,  nähert  sich  in  der 
Form  des  Geisterglaubens  dem  Gespensterglauben  so  sehr,  daB  es  nahezu  zu 
einer  Verschmelzung  beider  kommt.  Die  Form,  in  der  die  Freiseele  vorgestellt 
wird,  leiht  sich  ihre  Ziige  von  allén  Seiten:  die  menschliche  Gestalt  von  dem 
Erinnerungsbild,  die  Leichtigkeit  und  Luftartigkeit  von  der  Hauchseele  und 
der  Traumerscheinung,  die  Fliigel  vom  Seelentier  usw.  Sie  wird  bei  verschie- 
denen  Völkern  verschieden  vorgestellt.  Der  Seele  wie  dem  lebenden  Men- 
schen wohnt  eine  Kraft  inne,  die  manchmal  durch  den  Tod  verstärkt  wird. 
Daher  kreuzt  und  vermischt  sich  die  Seelenvorstellung  mit  der  Vorstellung 
von  der  Kraft,  dem  Mana,2  so  daB  man  bei  gewissen  Völkern  von  einem  See- 
lenstoff  spricht.  Bedeutsam  ist  dieTatsache,  daB  dieAssoziationsbiindel  kraft 
eines  allgemein  verbreiteten  Vorganges,  der  uns  schon  begegnete,  fortwu- 
chern  und  sich  durch  Wiederholung  und  Tradition  festigen  können,  so  daB 
man,  wenn  sie  eine  gröBere  Festigkeit  erlangt  haben,  von  Vorstellungen  spre- 
chen  kann.  Die  Entwicklung  geht  dann  weiter;  die  Assoziationen  verknö- 
chern  und  versteinern,  was  darin  zum  Ausdruck  kommt,  daB  die  gefestigte 
Vorstellung  von  ihrem  Ausgangspunkt  losgelöst  als  ein  frei  fiir  sich  bestehen- 
des  Ganzes  behandelt  wird,  z.B.  der  Schatten  in  dem  Märchen  vom  Mann, 
der  dem  Teufel  seinen  Schatten  verkaufte,  oder  die  Freiseele  in  der  sogenann- 
ten  externat  soul  (s.  oben  S.  21). 

4.  Der  Animismus.  Die  Wissenschaft  von  den  primitiven  Religionen  trat  mit 
dem  epochemachenden  Buch  Ty  1  o  r  s  in  Erscheinung,3  dem  ein  weitreichender 
und  länge  andauernder  EinfluB  beschieden  war.  Als  das  MindestmaB  einer 
Definition  der  Religion  stellteTylor  den  Glauben  anGeisterwesen  auf, dessen 
Ursprung  er  in  demSeelenglauben  fand.  Wie  Spencer  nahm  er  die  Seele  als 
eine  gegebene  GröBehin;  nach  dem  Vorbild  der  Menschenseele  seien  auch 
Tiere,  Bäume,  Gegenstände  mit  Seelen  begabt  worden  und  so  der  Glaube  an 
Geisterwesen  z.B.  als  Ursachen  von  Krankheiten  entstanden.  Diese  Theorie, 
die  Animismus  genannt  wird,  beherrschte  länge  die  Wissenschaft  und  hat 
noch  jetzt  einen  sehr  weiten  Geltungsbereich.4  Der  Seelenglaube  wurde  zum 
Geisterglauben.  In  Hinsicht  auf  den  Animatismus,  auf  den  wir  später  S.  48  f. 
zu  sprechen  kommen,  wird  man  sägen,  daB  von  den  mit  Fuhlen,  Wollen  und 
Macht  begabten  Tieren,  Bäumen,  Dingen  jene  Eigenschaften  sich  nach 
der  Analogie  der  menschlichen  Seele  sozusagen  vom  Gegenständlichen  los- 
gelöst haben  und  zu  einem  selbständigen  Wesen  geworden  sind.  Die  primi- 
tive Mentalität,  die  viel  konkreter  und  anschaulicher  denkt  als  die  des 
Kulturmenschen,  wird  so  dazu  gedrängt,  dasjenige,  von  dem  die  Kraft 
ausgeht,  auch  wenn  es  gestaltlos  ist  -  wie  z.  B.  den  Urheber  einer  Krankheit 


1  Z.  B.  van  der  Leeuw,  (zitiert  oben 
S.  38  A.  2)  a.  O.  S.  261  ff. 

8  E.  Arbman,  Seele  und  Mana,  AfRw. 
XXIX,  1931,  S.  293  ff. 


3  Zitiert  oben  S.  8  A.  1. 

4  Entschiedener  Animist  ist  noch  R. 
Karsten,  The  Origins  of  Religion,  1935. 
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mit  einer  Gestalt  zu  begaben,  oder,  wenn  es  sich  um  einen  Gegenstand 
handelt,  z.B.  um  einen  Baum,  in  diesem  eine  Seele  zu  suchen,  die  an 
sich  ebenso  mannigfaltig  ist  wie  die  Seele  des  Menschen.  So  wird  die  ganze 
Welt  von  solchen  Gestalten  erfiillt.  Der  Wald  mit  seinen  Bäumen,  das  Ge- 
birge  mit  Felsen  und  Grotten,  die  Fliisse  mit  Stromschnellen  und  Untiefen, 
das  Meer,  die  Wuste,  die  segenspendende  Quelle  sind  von  solchen  Mächten 
bewohnt,  die  von  ihrer  materielien  Unterlage  losgelöst  werden  und  die  Ge- 
stalten von  Lebewesen  erhalten  können.  Dasselbe  gilt  von  den  Naturphäno- 
menen;  der  Blitz  wird  mit  einem  herabfliegenden  Vogel  verglichen  oder  von 
einer  willensmäBig  gelenkten  Hand  geschleudert,  das  Erdbeben  von  einem 
Riesen  verursacht.  Die  Krankheiten  werden  unsichtbaren  Wesen  zugeschrie- 
ben,  wenn  man  nicht  gar  meint,  daB  ein  Getier  in  den  Menschen  hineingekro- 
chen  ist  und  ihn  von  innen  verzehrt.  Andere  Mächte  entstehen  aus  den  Riten. 
Wenn  die  Gestaltung  der  Mächte,  wozu  ohne  Zweifel  der  Seelenglaube  bei- 
trägt,  schon  in  einem  vorgeschrittenen  Stadium  sich  befindet,  werden  sie  Dä- 
monen  genannt.  Diese  Dämonen  erfiillen  nach  dem  Glauben  vieler  Völker, 
der  noch  im  heutigen  Volksglauben  fortlebt,  die  ganze  Welt  und  das  ganze 
Menschenleben.  Sie  sind  von  vielerlei  Art;  jede  Art  fur  sich  biidet  eine  kol- 
lektive  Schar.  Der  Mensch  furchtet  sie  und  sucht  sie  durch  gewisse  Riten  ab- 
zuwehren.  Die  Abwehr  des  Bösen  (omorponri)  ist  aber  nur  die  eine  Seite;  auch 
das  Gute  sucht  der  Mensch  durch  die  Hilfe  der  Dämonen,  durch  &epa7reta,  zu 
erlangen.  Solche  Dämonen  entstehen  vor  allem  in  den  Riten,  durch  welche 
von  Anfang  an  der  Mensch  sich  das  Gute  zu  sichern  sucht,  z.  B.  in  den  Acker- 
bau- Riten  u.  a. 

5.  Der  Totemismus.  Die  Opfer.  In  der  Tat  kreiste  die  Forschung  imGrunde 
um  die  groBe  Frage:  Was  ist  Religion?  Diese  wurde  dann  seit  den  achtziger 
Jahren  etwas  beiseite  geschoben  durch  die  Entdeckung  einer  merkwurdigen 
Erscheinung  im  Leben  vieler  primitiven  Völker,  des  Totemismus.1  Der  Tote- 
mismus, der  in  wechselnden  Formen  auftritt,  ist  oft,  aber  nicht  notwendiger- 
weise,  mit  einem  System  von  Eheregeln  verbunden,  welche  die  Wahl  der  Gat- 
tin  bzw.  des  Gatten  auf  eine  Klasse  bzw.  einen  Klan,  der  nicht  dasselbe  To- 
tem  hat,  einschränken.  Es  ist  sehr  schwer,  eine  Definition  des  Totemismus 
zu  geben.  Er  besteht  in  einem  besonderen,  engen  Verhältnis  zwischen  einer 
Gruppe  von  Menschen  und  einer  Tierart,  seltener  einer  Pflanzenart  oder 
Klasse  von  Gegenständen.  Die  Beziehung  äuBert  sich  u.a.  darin,  daB  der 
Mensch  sein  Totemtier  nicht  tötet  oder  iBt  und  daB  das  Tier  dem  Totem- 
genossen  hilft  oder  ihn  verschont,  mitunter  auch  als  sein  Ahnvater  angespro- 
chen  wird.  Bilder  des  Totemtieres  sind  Wahrzeichen  des  Klanes.  Es  kann 
nicht  wundernehmen,  daB  auf  einer  gewissen  Kulturstufe  besondere  Kraft 
denTieren  zugeschrieben  wird,  welche  oft  stärker  und  schlauer  als  der  Mensch 
und  fur  seinen  Lebensunterhalt  notwendig  sind.  Der  Kulturstufe  der  Samm- 
ler  und  Jäger,  die  von  dem  erlegten  Wild  und  von  eingesammelten  kleinen 

1  Zuerst  1869  aufgezeigt  von  Mac  Len-  auch  noch  nach  dem  zusammenfassenden 

nan.  Die  erste  wirkungsvolle  Darstellung  Hauptwerk  J.  G,  Frazers,  Totemism  and 

gab  J.  G.  F  razer,  Totemism,  1887.  Später  Exogamy,  4  Bde,  1910,  besonders  von  der 

ist  sehr  viel  dariiber  geschrieben  worden,  Schule  Freuds. 
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Tieren  und  Wurzeln  ihr  Leben  fristen,  ist  die  Tierverehrung  naturlich  und 
tritt  hier  oft  als  Totemismus  auf.  Es  gibt  eine  groBe  Zahl  von  Zeremonien, 
durch  welche  die  Verbindung  mit  den  Tieren  gestärkt  oder  deren  Vermeh- 
rung  gefördert  wird;  es  werden  Maskentänze  aufgefuhrt,  ein  Bild  des  Tieres 
als  Mittelpunkt  der  Riten  wird  verfertigt,  der  GenuB  seines  Fleisches  wird  zu 
gewissen  Jahreszeiten  freigegeben.  Teile  der  Tiere  dienen  als  ,,gute  Medizin", 
und  auch  ein  sakramentales  Mahl,  eine  Art  Kommunion,  kommt  vor.  Der 
Tierkult  nimmt  aber  nicht  notwendigerweise  die  sozial  organisierte  Form 
des  Totemismus  an.  Nicht  jede  Beziehung  zu  Tieren,  nicht  jede  Tiervereh- 
rung geht  notwendigerweise  vom  Totemismus  aus,  sie  kann  auch  aus  der  all- 
gemeinen  Verehrung  der  Naturkräfte,  zu  denen  auch  die  Tiere  gehören,  ent- 
stehen.  Insbesondere  sind  alle  Versuche,  den  Totemismus  bei  den  indo-ger- 
manischen  Völkern,  auch  den  Griechen,  nachzuweisen,  vergeblichgewesen,1 
auch  der  totemistische  Ursprung  des  ägyptischen  Tierkultes  wird  jetzt  stark 
bezweifelt. 

Vom  Totemismus  ausgehend  schuf  der  geniale  Religionsforscher  W.  Ro- 
bertson  Smith  seine  Theorie  vom  sakramentalen  Opfer,2  die,  obgleich  auf 
schwankendem  Boden  aufgebaut,  von  durchgreifender  Bedeutung  geworden 
ist.  Der  Grundgedanke  besteht  darin,  daB  das  Totemtier,  dessen  Verzehren 
den  Totemgenossen  im  allgemeinen  verboten  ist,  bei  einer  besonderen  Ge- 
legenheit  von  ihnen  geschlachtet  und  verzehrt  wird,  damit  sie  seine  Kraft  in 
sich  aufnehmen  und  die  Verbindung  mit  ihm  stärken.  Schwankend  habe  ich 
den  Boden  dieser  Theorie  darum  genannt,  weil  Robertson  Smith  nur  ein 
Beispiel  beibringen  konnte,  und  wenn  auch  andere  spätere  hinzugekommen 
sind,  so  ist  der  Totemismus  doch  keine  notwendige  Voraussetzung  fur  die 
Kommunion  des  sakramentalen  Mahles,  das  sich  aus  dem  allgemeinen  Glau- 
ben  an  die  Kraftiibertragung  erklärt.  Es  war  damit  jedoch  ein  wichtiges  Ele- 
ment fur  das  Verständnis  bedeutsamer  religiöser  Riten  gefunden,  hinsicht- 
lich  der  griechischen  Religion  besonders  fur  die  Erklärung  der  dionysischen 
Omophagie. 

So  wurde  eine  Diskussion  iiber  den  Sinn  des  Opfers  eingeleitet.  Die  alte 
Auffassung,  die  in  dem  Opfer  eine  Gabe  sah,  wurde  fur  ungeniigend  befunden ; 
es  gibt  sehr  verschiedene  Arten  der  sog.  Opfer.  Was  die  griechische  Religion 
betrifft,  kommen  wir  untenS.  132  ff.  ausfuhrlich  auf  sie  zurtick;  hier  sollen  nur 
die  allgemeinen  Hauptlinien  gezogen  werden.  Zweifellos  gibt  es  Gabenopfer. 
Es  ziemt  sich,  ebenso  wie  vor  die  Häuptlinge  so  auch  vor  die  Götter  nicht 
ohne  ein  Gabe  zu  treten.  Die  Götter  besitzen  nicht  allés:  Kleider  werden 
ihnen  von  den  Menschen  gebracht,  Speisen  ihnen  dargeboten,  Behausungen 
fur  sie  gebaut.  Das  do  ut  tfes-Prinzip  kommt  am  deutlichsten  zum  Ausdruck 
in  der  Votivgabe,  die  so  heifit,  weil  sie  von  einem  Menschen,  wenn  er  sich  in 
Gefahr  befindet  oder  etwas  zu  erreichen  strebt,  einem  Gott  versprochen 
wird  unter  der  Bedingung,  daB  dieser  seinen  Wunsch  erftillt.  Wir  werden 
gleich  unten  sehen,  daB  einige  Votivgaben  in  eine  andere  Kategorie  gehören; 
oft  sind  sie  einfach  Erinnerungs-  und  Dankbarkeitsgaben  geworden.  Die  Ab- 

1  G.  Meuer,  Der  Totemismus  bei  den  the  Religion  of  the  Semites,  1889;  deut- 
Griechen  und  Römern,  Diss.  Bonn,  1919.     sche  tlbersetzung,  Die  Religion  der  Se- 

2  W.  Robertson  Smith,  Lectures  on     miten,  1899.  Vgl.  u.  S.  143 f. 
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sicht  der  Gabe  tritt  auch  dann  hervor,  wenn  das  Opfer  in  das  zugehörige  Ele- 
ment niedergelegt  wird,  z.B.  wenn  Opfer  an  Wassergottheiten  ins  Wasser 
versenkt  werden.  Weder  das  einfache  do  ut  rfes-Prinzip  noch  die  von  der 
Sitte  geforderte  Höflichkeit  erschöpfen  den  ganzen  Sinn  der  Opfergabe.  Fur 
die  primitive  Auffassung  ist  eine  Gabe  mehr  als  eine  einfache  Eigentums- 
uberlassung,  es  häftet  an  ihr  etwas  von  dem  Geber,  wodurch  ein  Band  zwi- 
schen  Geber  und  Empfänger  zustande  kommt;  schon  das  Gabenopfer  ist 
kommunikativ. 

Andere  Opfer,  in  denen  dieser  Zweck  klar  hervortritt,  mögen  kommunika- 
tive  Opfer  genannt  werden.  Ein  einfaches  Beispiel  ist  das  Haaropfer.  Die 
Haupthaare,  die  oft  in  dem  Tempel  eines  Gottes  niedergelegt  werden,  sind 
an  sich  eine  wertlose  Gabe;  dadurch  aber,  daB  sie  von  der  Gottheit  in  Emp- 
fang  genommen  werden,  erstreckt  sich  der  göttliche  Schutz  auf  den  ganzen 
Menschen,  von  dessen  Haupt  die  Haare  geschoren  wurden.  Ähnlich  sind  die 
ublichen  Votivgaben  an  die  Heilgötter  zu  verstehen,  die  aus  einem  Bild  des 
kranken  Körperteiles  bestehen;  dadurch,  daB  das  Abbild  dem  Gott  geweiht 
wird,  untersteht  auch  das  Urbild  seinem  Schutz.  Es  hat  denselben  Sinn,  wenn 
man  ein  Stuck  von  der  Kleidung  des  Kranken  im  Hain  des  Gottes  aufhängt; 
noch  heute  sieht  man  muhammedanische  Heiligengräber  mit  solchen  Lappen 
behängt.  Hierher  gehört  wohl  auch  die  verbreitete  Sitte,  Gegenstände,  Tiere, 
Menschen  oder  wenigstens  Puppen  im  Jahresfeuer  zu  verbrennen,  und  letzten 
Endes  das  semitische  Molochopfer,  in  dem  man  Kinder  „durch  das  Feuer 
gehen"  lieB.  Das  ist  eine  grausige  Fortwucherung;  im  Volksbrauch  begnugt 
man  sich  damit,  durch  das  Feuer  zu  springen  oder  das  Vieh  uber  die  Glut  zu 
treiben.  Dieser  Ritus  ist  aber  nicht  eindeutig;  er  ist  sowohl  eine  Reinigung 
wie  ein  Sonnenzauber,  der  die  erforderliche  Sonnenwärme  sichern  soll  und 
dadurch  zu  einem  Fruchtbarkeitsritus  geworden  ist. 

Ein  derartiges  Opfer  hat  also  magischen  Gharakter,  und  das  gilt  noch  mehr 
von  den  sogenannten  Reinigungs-  und  Eidopfern.  Wenn  ein  Befleckter  oder 
Kränker  mit  irgendeinem  Stoff  abgerieben  wird,  der  die  Befleckung  auf- 
nimmt,  dann  wird  der  Stoff  und  mit  ihm  der  Unrat  weggeworfen.  Als  Reini- 
gungsmittel  kommt  auch  ein  Tier  vor,  das  an  dem  Ort  umher  oder  rings  um 
ihn  herumgefuhrt  wird,  um  die  Befleckung  aufzunehmen  und  dann  weg- 
getrieben  oder  vernichtet  zu  werden.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  der  Stin- 
denbock,  auf  dessen  Haupt  der  judische  Hohepriester  die  Sunden  des  Volkes 
ablud  und  der  darauf  in  die  Wtiste  hinausgejagt  wurde.  Es  ist  zu  beachten, 
daB  das  Umkreisen  eines  Platzes  auch  einen  anderen  Sinn  haben  kann:  es 
bannt  böse  Mächte  auBerhalb  des  Kreises;  wenn  aber,  wie  es  oft  geschieht, 
das  Tier  oder  der  Mensch  kreuz  und  quer  durch  die  Stadt  gefiihrt  wird,  ist 
diese  Deutung  ausgeschlossen. 

Wie  das  Votivopfer  eine  bedingte  Gabe  ist,  so  ist  das  sogenannte  Eidopfer 
ein  bedingter  Fluch.  Der  Schwörende  wunscht,  daB  er  selbst,  wenn  er  den 
Eid  nicht  hält,  so  erschlagen  werden  solle  wie  das  Tier,  das  er  totschlägt.  In 
den  diesbezuglichen  Fallen  wird  das  Fleisch  des  sogenannten  Opfertiers  nicht 
von  den  Menschen  genossen,  sondern,  weil  fluchbeladen,  weggeschafft,  ver- 
brannt  oder  vergraben.  Ähnlich  ist  der  Sinn  der  römischen  Devotion.  Durch 
einen  besonderen  Ritus  weiht  der  römische  Feldherr  sich  und  die  Feinde  dem 
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Tod,  stiirzt  sich  darauf  in  die  feindlichen  Reihen,  und  wenn  er  den  Tod  fin- 
det,  zieht  er  die  Feinde  mit  sich  wegen  des  Bändes,  das  beide  vereint.1 

Bei  der  gewöhnlichen  Form  des  Opf  ers,  dem  Speiseopfer,  genieBen  dagegen 
die  Anwesenden  den  gröBten  Teil  des  Tieres,  während  nur  einige,  karg  bemes- 
sene  Stiicke  dem  Gott  zugeteilt  und  auf  seinem  Altar  verbrannt  werden.  Wie 
oben  S.  45  erwähnt  wurde,  erklärt  Robertson  Smith  diese  auffallende 
Sitte  aus  dem  Totemismus.  Ist  dies  auch  unbewiesen  und  unnötig,  so  muB 
man  doch  an  seinem  grundlegenden  Gedanken  festhalten,  daB  das  Speiseopfer 
das  Band  zwischen  dem  Gott  und  seinenVerehrern  zu  stärken  beabsichtigt.  In 
primitiven  Verhältnissen  ist  jede  Mahlzeit  an  und  fur  sich  heilig,  das  Band 
der  Tischgemeinschaft  vereint  die  Tischgenossen,  was  u.a.  darin  seinen  Aus- 
druck  findet,  daB  ein  Fremdling,  der  zu  einer  Mahlzeit  zugelassen  wird, 
dadurch  in  den  Schutz  des  Stammes  aufgenommen  wird.  Ähnlich  wurde 
die  Tischgemeinschaft  im  klassischen  Griechenland  beurteilt  (s.  u.  S.  144). 
Damit  sind  aber  noch  nicht  alle  Eigenttimlichkeiten  des  Speiseopfers  erklärt, 
vor  allem  nicht,  warum  einige  Stiicke  und  die  nicht  genieBbaren  Teile,  die 
man  dem  Gotte  xiberläBt,  verbrannt  werden.  Das  ganze  Opfertier  ist  heilig, 
tabu,  auch  die  Reste,  und  sie  diirfen  nicht  profaniert  werden.  Sie  werden  bei 
den  Griechen  der  Profanierung  dadurch  entzogen,  daB  sie  verbrannt  und  auf 
der  heiligen  Stätte  gelassen  werden;  bei  anderen  Völkern  kommt  es  vor,  daB 
die  Knochen  auf  dem  Opferplatz  angehäuft  und  die  Schädel  auf  einen  Pfahl 
gesteckt  werden. 

Die  Vorstellungsweise,  auf  Grund  derer  Robertson  Smith  das  Speise- 
opfer erklären  wollte,  daB  nämlich  die  Verehrer  die  Kraft  des  Gottes  in  sich 
aufnehmen,  indem  sie  ihn  in  körperlicher  Gestalt  genieBen,  kehrt  in  dem  so- 
genannten  sakramentalen  Opf  er  wieder.  Die  Vorstellung  ist  ganz  primitiv: 
wer  z.B.  ein  Löwenherz  genieBt,  erhält  die  Starke  des  Löwen,  und  beruht  auf 
einer  einfachen  Kraftiibertragung  materiellster  Art,  gewinnt  aber  eine  merk- 
wiirdige  Tiefe  dadurch,  daB  sie  auf  das  göttliche  Wesen  selbst  iibertragen 
wird.  In  den  Vegetationsriten  ist  dieser  t)bergang  zu  beobachten.  Wenn  das 
Brot,  das  aus  dem  Korn  der  letzten  Garbe  gebacken  ward,  vor  dem  Anfang 
der  Friihlingsarbeiten  unter  den  Leuten  verteilt,  den  Zugtieren  gegeben  und 
in  dem  Acker  vergraben  wird,  so  ist  dies  deutlich  eine  Ubermittlung  der  die 
Vegetation  belebenden  Kraft.  Wird  das  Brot  in  der  Gestalt  eines  Menschen 
oder  Tieres  geformt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daB  diese  Gestalt  den  Vege- 
tationsdämon  vorstellt:  noch  deutlicher  ist  dies,  wenn  ein  Tier,  das  an  die 
Stelle  des  Dämons  tritt,  bei  der  Ernte  getötet  und  gegessen  wird.  Ähnliche 
Bräuche  kommen  z.B.  in  der  mexikanischen  Religion2  vor,  und  wir  werden 
sie  in  dem  Dionysoskult  wiederfinden  (s.  S.  156  f.). 

6.  Dynamismus  und  Animatismus.  An  einer  Stelle  von  Tylors  Werk3  findet 
sich  eine  kurze  Bemerkung,  die  iiber  den  Animismus  hinausweist.  Er  sagt: 
„Unter  den  Ursachen,  welche  die  Tatsachen  des  täglichen  Lebens  in  Mythen 
verwandeln,  findet  sich  zuerst  der  Glaube  an  dieBeseelung  (animation)  der 

1  L.  Deubner,  Die  Devotion  der  Decier,     Speisesakramente,  1912,  S.  92  ff. 
AfRw.  VIII,  1905,  Beiheft,  S.  66  ff.  8  Tyior,   Primitive   Gulture,  4.  Aufl., 

a  E.  Reuterskiöld,  Die  Entstehung der  S.285. 
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ganzen  Natur,  welche  ihre  höchste  Stufe  in  der  Personifikation  erreicht.  Die- 
ser,  nicht  etwa  eine  zufällige  öder  hypothetische  Geistesbewegung  ist  unzer- 
trennlich  verbunden  mit  jenem  primitivenGeisteszustand,  in  dem  derMensch 
in  jeder  Einzelheit  der  Welt  das  Wirken  eines  persönlichen  Lebens  und  Wil- 
lens  erkennt."  In  dem  ersten  Satz  klingt  unverkennbar  ein  Nachhall  der  Na- 
turmythologie  fo;t.  Tylor  nennt  dies  die  Lehre  von  dem  Animismus.  Das  ist 
sie  aber  in  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes  (s.  unten)  nicht,  sie 
geht  dariiber  hinaus;  Mar  ett  nannte  sie  vorerst  Animatismus.  Sie  fiihrte 
weiter  und  kam  bald  dazu,  im  Mittelpunkt  der  Diskussion  zu  stehen. 

Den  AnstoB,  iiber  den  Animismus  als  eine  Minimumdefinition  der  Reli- 
gion hinauszugehen,  gab  ein  schon  vor  langem  von  dem  Missionär  Go- 
drington  hervorgehobener  Begriff,  das  Mana,  und  der  damit  verbundene 
Begriff  des  Tabu,  beide  Worte,  welche  den  Sprachen  der  Sudseeinsulaner 
entnommen  sind.1  Mana  wird  allem  beigelegt,  was  sich  durch  besonderes 
Gluck,  Fähigkeit,  Giite,  GröBe  usw.  auszeichnet,  was  in  irgendeiner  Weise 
das  Gewöhnliche  ubertrifft.  Es  erscheint  als  eine  besondere  Kraft,  die  von 
einem  Gegenstand  oder  einer  Person  auf  einen  anderen  iibertragen  werden 
kann.  Der  Sieg  im  Kampf  wird  nicht  dem  Mann,  sondern  seinem  Mana 
zugeschrieben,  das  gute  Wachstum  der  fruchttragenden  Bäume  dem  Mana 
verdankt;  Häuptlinge  und  Götter  haben  ein  besonders  groBes  Mana.  Es 
zeigte  sich  bald,  daB  ein  ähnlicher  Begriff  auch  bei  vielen  anderen  Völkern 
vorkommt,  z.B.  bei  den  Indianern:  das  Orenda  der  Irokesen,  das  Wakanda 
der  Sioux,  das  Manitu  der  Algonkins;  sogar  im  schwedischen  Volksglauben 
erscheint  er  als  „die  Macht".  Godrington  und  andere  suchten  noch  das 
Mana  auf  den  Seelenglauben  zunickzufuhren,  d.h.  den  Managlauben  mit  der 
animistischen  Hypothese  zu  vereinigen;  es  wurde  aber  bald  bemerkt,  daB 
der  Managlaube  eine  psychologisch  urspriinglichere  Stufe  als  der  Seelenglaube 
darstellt.  Viele  Forscher  haben  sich  an  der  Herausarbeitung  der  neuen  Auf- 
fassung  beteiligt,  nach  der  dem  Glauben  an  individuelle  Geister  der  Glaube 
an  eine  wirkende  Kraft  zugrunde  liegt,  die  selbstverständlich  immer  nur  in 
Einzelfällen  wahrnehmbar  ist;  sie  wurde  in  England  gewöhnlich  Präanimis- 
mus,  in  Deutschland  oft  Animatismus  genannt.2 

Die  Richtung,  die  die  Kraft  in  den  Vordergund  stellt,  wird  am  besten  mit 
Bertholet3  und  van  der  Leeuw  u.a.  Dynamismus  genannt;  in  Deutsch- 
land verwendet  man  dafiir  auch  den  Ausdruck  Orendismus. 4  Andere  Namen 
sind  aus  verschiedenen  Grunden  weniger  geeignet.  Animatismus  bedeutet, 
wie  unten  S.  49  f.  dargelegt  werden  wird,  etwas  anderes,  und  dasWort  Prä- 
animismus  erweckt  die  Vorstellung  einer  geschichtlich  voranliegenden  Stufe, 
was  fraglich  ist  (vgl.  S.  37).  Die  Vorstellung  von  der  Kraft  entsteht  nicht 


1  R.  H.  Godrington,  The  Melanesians, 
1891. 

a  Die  Terminologie  ist  nicht  befriedigend, 
s.  u.  S.  49.  Unter  den  vielen  Präanimisten 
nenne  ich  nur  R.  R.Marett,  der  in  Eng- 
land der  hauptsächliche  Wortfuhrer  war: 
The  Threshold  of  Religion,  1909;  The  tabu- 
mana formula  as  a  minimum  Definition  of 
Religion,  AfRw.  XII,  1909,  S.  186  ff. 


3  A.  Bertholet,  Dynamismus  und  Per- 
sonalismus in  der  Seelenauffassung,  Samm- 
lung  gemeinverständlicher  Vorträge  und 
Schriften  aus  dem  Gebiet  der  Theologie 
und  Religionsgeschichte,  Bd.  142,  1930. 

4  So  z.  B.  F.  Pfister,  Rel.  d.Gr.  u.  Rom., 
S.  108  ff.,  und  in  PW.  XI  S.  2112  ff.  s.  v 
Kultus. 


DynamismusundAnimatismus 


49 


auf  Grund  gewöhnlicher  Vorkommnisse,  welche  unbeachtet  vorbeigehen, 
sondern  auf  Grund  ungewöhnlicher,  auffälliger  Erscheinungen,  wenn  ein 
Lebewesen  oder  ein  Ding  in  irgendeiner  Hinsicht  das  ublicheMaB  iibertrifft. 
Selbstverständlich  wird  die  Kraft  immer  in  einzelnen  Fallen  wahrgenommen; 
sie  ist  keine  Abstraktion,  denn  zu  einer  solchen  ist  der  primitive  Geist  natiir- 
lich  nicht  fähig,  ein  Einwand,  der  gegen  die  Verwendung  des  Kraftbegriffes 
gemacht  wurde,  aber  nicht  zutrifft.  Fur  unsere  wissenschaftliche  Analyse  ist 
Kraft  ein  Begriff,  fur  die  Primitiven  ist  sie  eine  Qualität  wie  ,, stark", 
„schwach",  „groBct,  „kleinu,  ,,hellu,  ,, dunkel",  welche  ihre  Sprache  immer 
bezeichnen  kann,  wenn  auch  nicht  mit  Adjektiven  wie  den  unsrigen.  Ihre 
Wörter  drucken  eineVorstellung  aus,die  einer  Weiterentwicklungund  Wuche- 
rung  fähig  ist,  wodurch  eine  Art  Begriff  entsteht,  und  dies  eben  ist  der  Fall 
bei  den  am  häufigsten  zitierten  Beispielen,Mana,Wakanda,  Orenda  u.a.  Weil 
dieKraft  sich  in  auff  allenden  Erscheinungen  of  f  enbart,  wurde  sie  ubernaturlich 
genannt ;  dagegen  wurde  eingewendet,  daB  die  Primitiven  nicht  zwischen  Na- 
turlichem  und  Obernaturlichem  unterscheiden,  und  man  zog  daher  die  Be- 
zeichnung  ,,supranormal"  vor.  Dieses  farblose,  sozusagen  naturwissenschaft- 
Iich  korrekte  Wort  verdeckt  den  grundlegenden  Umstand,  daB  die  Wahrneh- 
mung  der  Kraft  immer  mit  einem  starken  Affekt  verbunden  ist,  mit  einer 
Verwunderung,  die  eine  komplizierte  Skala  von  verschiedenen  Affekten  um- 
faBt,  Furcht,  Scheu,  Angst,  Verlangen,  Verehrung,  Ehrfurcht,  von  denen  das 
eine  oder  das  andere  stärker  hervortritt.  Am  besten  wird  dieses  komplizierte 
Gefiihl  durch  das  englische  Wort  awe  ausgedriickt;  weniger  gut  ist  das  von 
einigen  deutschen  Forschern  gebrauchte  Wort  ,,Scheuu,  treffender  ,, Furcht" 
im  Sinne  von  „Gottesfurcht".  In  diesem  mit  der  Auffassung  der  Kraft  not- 
wendig  vereinten  subjektiven  Moment  finden  viele  Forscher  den  Urgrund 
der  Religion  und  trägen  durch  Attribute,  die  der  Kraft  beigelegt  werden,  wie 
„das  Heilige",  ,,das  ganz  Andere",  mysterium  numinosum  et  jascinosum 
oder  tremendum,  das  grundlegende  religiöse  Gefiihl  in  die  Vorstellung  von 
der  Kraft  hinein.  Die  gröBte  Wandlung,  die  sich  in  den  neueren  Untersuchun- 
gen  merkbar  macht,  ist  eben  diese  Tendenz,  die  besondere  Qualität,  die  die 
Kraft  zu  einer  religiösen  macht,  in  den  Kraftbegriff  selbst  hineinzulegen.  So 
entsteht  der  Begriff  des  ,,Heiligen",  des  Numinosen,  des  ,,ganz  Anderen" 
Rudolf  Ottos,  sowie  des  als  Macht  erlebten  „t)bersinnlichen"  Hauers.1 
Man  kommt  letzten  Endes  zuriick  zu  dem  schon  im  Altertum  ausgesproche- 
nen  Satz,  daB  die  Furcht  die  Götter  geschaffen  hat,  wenn  man  nur  Furcht  in 
dem  Sinn  nimmt,  den  das  Wort  „Gottesfurcht"  enthält  und  der  nicht  nur 
Angst  und  Scheu,  sondern  auch  Ehrfurcht,  heiligen  Schauer,  Zuversicht  und 
Vertrauen  einbegreift. 

Gegen  die  Benennung  der  Kraftvorstellung  als  Animatismus  muB  Verwah- 
rung  eingelegt  werden.  Beide  sind  zwar  verwandt  und  bedingen  einander. 
Unter  Animatismus  aber  versteht  man  diejenige  Vorstellungsweise,  dieebenso 
ursprunglich  wie  die  Vorstellung  von  der  Kraft  ist,  die  nicht  nur  Lebewesen, 


1  R.  Otto,  Das  Heilige.  Uber  das  Irratio- 
nale  in  der  Idee  des  Göttlichen  und  sein 
Verhältnis  zum  Rationalen,  1917,  viele 
Neuauflagen.  J.  W.  Hauer,  Die  Religio- 
k    H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


nen,  ihr  Werden,  ihr  Sinn,  ihre  Wahrheit 
I,  1923.  Otto  hatte  einen  Vorgänger  in 
Söderblom,  s.  den  Artikel  ^oliness*  in 
Hastings  Encycl.  of  Religion  and  Ethics. 


50  Forschungsrichtungen  und  Terminologie  der  Wissenschaf  t 

sondern  auch  Dingen  und  Kraften  nach  Analogie  zum  Menschen  Gefiihl  und 
Willen  zuschreibt.  Diese  Analogie  ist  allumfassend,  und  die  Naturmythologie 
war  insoweit  nicht  im  Unrecht  mit  der  Annahme,  daB  die  Mythen  zum  Teil 
daraus  entstanden  sind.  Ein  dreijähriger  Knabe,  der  am  Friihstiicktisch  saB, 
sagte,  als  die  Sonne,  die  in  das  Zimmer  hineinschien,  plötzlich  verschwand: 
„Die  Sonne  ist  nach  Hause  gegangen,  um  Fruhstuck  zu  essenu.  Ein  anderes 
Mal,  als  er  einen  munter  rieselndenBach  sah,  sagte  er:  „DerBach  runzelt  die 
Stirn."  Werden  solche  bildlichen  Ausdriicke  wörtlich  genommen,  so  ist  ein 
Mythus  da,  das,  was  Max  Muller  eine  ,,Krankheit  der  Sprache"  nannte.  Das 
ist  ein  Anfang  der  Personifikation  und  sogar  des  Anthropomorphismus.  Es 
ist  aber  wohl  zu  beachten,  daB  auch  diese  Vorstellung  fakultativ  ist;  der 
kleine  Knabe  wuBte  wohl,  daB  der  Bach  Wasser  ist,  das  man  trinken  und  in 
dem  man  baden  kann.  Auf  das  hier  wichtige  Gebiet  des  Willens  und  Fiihlens 
bezieht  sich  ein  anderes  oft  zitiertes  Beispiel  aus  dem  Kinderleben.  Wenn 
ein  Kind  an  einen  Stuhl  stöBt  und  sich  weh  tut,  schlägt  es  manchmal  den 
Stuhl.  Man  sagt  dann  wohl,  es  meine,  daB  der  Stuhl  ihm  habe  weh  tun  wol- 
len.  Das  ist  selbstverständlich  nicht  so,  sondern  eine  nachträgliche  bewuBte 
Zurechtlegung;  das  Kind  behandelt  instinktiv  den  Stuhl  wie  einen  Spiel- 
kameraden,  ein  lebendes  Wesen.  Ebenso  kann  der  primitive  Mensch  in  einer 
Stromschnelle,  die  einen  Menschen  hinabzieht,  in  einer  gefährlichen  Stelle, 
wo  einer  fällt  und  sich  verletzt,  in  einem  tötenden  Blitzschlag  usw.  nicht  ein- 
fach  eine  Naturerscheinung  sehen,  sondern  erkennt  dahinter  einen  Willen, 
der  das  Ereignis  herbeigefiihrt  hat.  Er  kann  so  die  ganze  Natur  beleben,  aber, 
wie  schon  bemerkt,  ist  diese  Vorstellung  fakultativ.  Das  eine  Mal  kann  der 
Mensch  einem  Baum  eine  fiihlende  und  woll ende  Kraft  beilegen,  die  er  meiden' 
öder  verehren  muB,  das  andere  Mal  ihn  umhauen,  um  das  Holz  als  Bau-  oder 
Heizmaterial  zu  verwenden.  Die  Vorstellung  von  Gefiihl  und  Willen  ist  mit 
der  von  lebenden  Wesen  eng  verbunden,  der  Animatismus  leitet  auf  den  Weg 
zu  der  Vorstellung  von  Dämonen  und  Göttern.  Auch  Kraften,  die  keine  ma- 
terielie Unterlage  haben,  z.B.  der  Krankheit,  können  Gefiihl  und  Willen  zu- 
geteilt  werden,  wodurch  ihre  Personifikation  zu  Geisterwesen,  z.B.  Krank- 
heitsdämonen,  eingeleitet  wird. 

7.  Tabu,  Reinigungen,  Magie,  Fetischismus.1  Die  Kraft  kann  besonders  durch 
Beriihrung  iibertragen  werden.  Wie  noch  die  7uvsufjLa,  8\ivatxt?,  x^p^der  spät- 
antiken  Religion  ist  sie  einem  Fluidum  ähnlich,  oft  ist  sie  auch  der  Natur- 
kraft der  Elektrizität  verglichen  worden.  Die  Kraft  mag  gut  oder  böse  sein 
oder  auch  ambivalent,  in  keinem  Falle  ist  sie  ohne  Gefahr;  die  Kraftvorstel- 
lung  schlieBt  immer  eine  gewisse  Scheu  ein.  So  ist  es  selbstverständlich,  daB 
man  mit  der  Kraft  vorsichtig  umgehen  und  sich  hiiten  muB,  mit  krafterfiill- 
ten  Personen  oder  Dingen  in  Beriihrung  zu  kommen;  es  entsteht  das  Tabu, 
ein  Wort,  das  wie  Mana  der  Sprache  der  Siidseeinsulaner  entliehen  ist,  bei 
denen  diese  Vorstellungen  besonders  gewuchert  haben.  Denn  das  System  der 
Tabugebote  entsteht  erst  durch  eine  Fortwucherung  und  Festigung  der  durch 
die  einfache  Scheu  veranlaBten  Haltung  der  Kraft  gegeniiber  und  dient  oft 
sozialen  Zwecken.  Tabu  ist  allés,  was  krafterfiillt  ist,  besonders  Götter  und 

1  H.  Webster,  Taboo,  1942;  ders.,  Magic,  1948. 


Tabu,  Reinigungen,  Magie,  Fetis ch ismus 


51 


Häuptlinge  und  was  ihnen  gehört;  der  Tote  und  allés,  was  ihn  betrifft,  ist  in 
höhem  Grade  tabu,  denn  der  Tod  ist  der  grofie  Bruch  im  Lauf  der  Dinge;  es 
gibt  Völker,  die  nicht  glauben  können,  daB  er  von  natiirlichen  Ursachen 
herbeigeflihrt  wird.  Der  Tod  ist  eben  eine  geheimnisvolle  böse  Kraft,  des- 
gleichen  die  Krankheit;  die  Furcht  vor  Ansteckung  ist  echt  primitiv. 

Wenn  der  Mensch  durch  die  Kraft  angesteckt  worden  ist,  kann  er  davon 
wieder  befreit  werden.  Die  Mittel  sind  mannigfach,  das  einfachste  und  ver- 
breitetste  ist  die  Reinigung.  Gleichwie  man  Schmutz  abreibt  oder  abwäscht, 
kann  auch  jede  Ansteckung  durch  Reibungen  und  Waschungen  entfernt 
werden.  In  diesem  Falle  gebraucht  man  nicht  mit  Unrecht  die  Wörter  Be- 
fleckung  und  Unreinheit,  denn  die  Auffassung  verschiebt  sich  von  einer  so- 
zusagen  physischen  zu  einer  religiösen,  so  daB  man  meint,  die  Berlihrung  mit 
gewissen  Dingen  oder  Lebewesen  oder  mit  Lebewesen  und  Dingen,  die  sich 
in  gewissen  Umständen  befinden,  sei  fur  den  Menschen  befleckend,  unrein 
und  mache  ihn  in  höheren  Religionen  zur  Ausiibung  religiöser  Handlungen 
unfähig,  z.  B.  das  Genieöen  von  gewissen  Speisen,  die  Beriihrung  eines  Toten, 
einer  menstruierenden  Frau,  einer  Wöchnerin,  usw.  Das  Verbotene  ist  sa- 
crum  in  beiden  Bedeutungen  des  lateinischen  Wortes;  das  Tabu  kann  auch 
darauf  beruhen,  dafi  etwas  einem  Gott  gehört,  also  heilig  ist;  da  es  aber  ver- 
boten  ist,  kann  der  andere  Grund  fur  das  Verbot,  die  Unreinheit,  unter- 
geschoben  werden.  So  wurde  z.  B.  das  Schwein  bei  den  Semiten  wahrschein- 
lich  von  einem  heiligen  zu  einem  unreinen  Tier.  Damit  haben  wir  schon  die 
Entwicklung  in  den  höheren  Religionen  beriihrt;  schwieriger  ist  die  Frage, 
ob  die  Tabugebote  sich  auch  zu  Moralgesetzen,  also  von  einem  äufierlich  zu 
einem  innerlich  begröndeten  Gebot  entwickelt  haben.  Etwas  der  Art  findet 
man  in  Delphi,  was  an  seinem  Ort  besprochen  werden  soll. 

Wie  die  Scheu  ein  Meiden  der  Kraft  veranlafit,  so  fiihrt  das  Verlangen 
nach  dem  Guten,  das  die  Kraft  bewirkt,  zu  dem  Versuch,  sie  fur  gewisse 
Zwecke  zu  lenken.  In  diesem  Sinne  werden  Handlungen  vorgenommen,  wel- 
che  die  englischen  Anthropologen  Magie  nennen.  Das  deutsche  Wort  Zauber 
ist  weniger  geeignet  wegen  der  vielen  schillernden,  damit  vereinten  Neben- 
assoziationen.  Auch  das  Wort  Magie  ist  nicht  gut,  da  der  Bereich  und  die 
Geltung  der  Magie  umstritten  sind  (vgl.  unten);  es  miissen  jedenfalls  alle 
prädeistischen  Riten  darunter  miteinbegrif  f  en  werden .  So  verstanden  bedeutet 
Magie  eine  Handlungsweise,  welche  bezweckt  die  Kraft  zu  lenken,  ohne  daB 
dabei  die  Vorstellung  des  WillensmäGigen  der  Kraft  hervortritt.  Schon  in  der 
zweiten  Auflage  seines  beruhmten  Buches  ,,The  Golden  Bough",1  in  dem  fast 
alle  Probleme  der  Religionswissenschaft  behandelt  werden,  hatte  Frazer 
die  Ansicht  vorgetragen,  daB  die  Magie  den  beiden  Prinzipien  der  Ideenasso- 
ziation,  der  Ähnlichkeit  bzw.  der  Kontiguität  folgt.  Um  einen  Feind  zutöten, 
verfertigt  man  eine  Puppe,  die  man  durchsticht;  was  dem  Abbild  geschieht, 
geschieht  auch  dem  Urbild.  Oder  man  verschafft  sich  etwas,  was  dem  Feinde 
angehört,  z.  B.  Haare  -  auch  die  FuBtapfen  genugen  zu  diesem  Zwecke 
schon      das  man  zerstört  oder  beschädigt,  um  den  Menschen  selbst  zu 

1  1.  AufJ.  in  2  Bden  1890,  2.  Aufl.  3  Bde  Schriften.  Die  allgemeinen  Teile  in  deut- 

1900,  3.  Aufl.  12  Bde  mit  Registerband  scher  Ubersetzung:  Mensch,  Gott  und  Un- 

1911-18.  Daneben  eine  grofte  Anzahl  von  sterblichkeit,  1932. 
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treffen.  Die  Magie  sei  ein  Versuch,  die  Kräfte  nach  dem  Kausalitätsprinzip  zu 
lenken.  Es  sei  die  naturwissenschaftliche  Anschauung  von  den  Kraften  und 
ihrer  Handhabung,  die  zugrunde  liegt,  und  Frazer  geht  so  weit,  die  Magie 
als  eine  primitive  Wissenschafthinzustellen.  Die  Religion  wendet  sich  dagegen 
an  Kräfte,  die  dem  Menschen  darin  ähneln,  daB  sie  mit  Willen  und  Gefiihl 
ausgertistet  sind;  der  Mensch  kann  daher,  auBer  in  Ausnahmefällen,  wo  die 
magische  Vorstellung  ubergreift,  nicht  Zwang  gebrauchen,  sondern  mufi  ver- 
suchen,  sich  diese  Kräfte  durch  Unterwiirfigkeit,  Bitten,  Gaben  usw.  ge- 
wogen  zu  machen.  Gegen  diese  Anschauung  sind  scharfe  Einwände  gemacht 
worden,  die  insofern  berechtigt  sind,  als  jene  abstrakten  Begriffe  nie  und  be- 
sonders  nicht  bei  primitiven  Völkern  auftreten;  theoretisch  ist  aber  m,  E. 
die  Scheidung  berechtigt.1  Schon  das  Tier  benimmt  sich  änders  gegen  leb- 
lose  Dinge  als  gegen  Lebewesen.  Es  ist  auch  hinzuzufiigen,  daB  die  betref- 
fende  Haltung  fakultativ  ist;  ein  Ding  kann  auch  einmal  als  Lebewesen,  ein 
Lebewesen  als  ein  totes  Ding  aufgefaBt  und  behandelt  werden. 

Magische  Riten  sind  allgemein  Völkern  eigen,  bei  denen  die  Vorstellung 
von  Göttern  unentwickelt  oder  nicht  vorherrschend  ist;  ihre  Priester  heiBen 
daher  Zauberer,  Medizinmänner.  Denn  fur  dieses  Geschäft  ist  besonderes 
Wissen  und  Können  nötig.  Uber  die  Abhängigkeit  der  Magie  von  den  Asso- 
ziationen  war  schon  die  Rede;  die  Assoziationen  bieten  die  Grundlage,  von 
der  aus  sich  die  Magie  durch  Wucherung  zu  einer  vielgestaltigen,  krausen 
Kunst  entwickelt.  Die  magischen  Riten  werden  von  dem  Stamm  oder  einer 
Gruppe  unter  Leitung  von  Häuptlingen  oder  Zauberern  verrichtet,  sie  kön- 
nen aber  auch  von  einem  einzelnen  besonders  Geschickten,  d.  h.  einem  Zau- 
berer allein,  ausgefuhrt  werden,  und  je  nachdem  können  sie  nicht  nur  dem 
Wohl  des  Ganzen  und  dem  Schaden  der  Feinde,  sondern  auch  dem  Schaden 
eines  Stammesmitgliedes  dienen.  Der  Schadenzauber  unterscheidet  sich  von 
anderen  magischen  Riten  nur  darin,  daB  er  antisozial  ist.  Er  kommt  bei  pri- 
mitiven Völkern  häufig  vor;  der  Zauberer  ist  oft  gefurchtet  und  nicht  gut 
gelitten.  Magische  Riten  werden  bis  in  höhere  Religionen  mitgeschleppt,  in 
denen  sie  als  prädeistisch  erscheinen.  Sie  werden  oft  in  den  Kult  eingefugt, 
indem  sie  an  einen  Gott  angehängt  bzw.  seinem  Fest  angegliedert  werden. 
Andrerseits  werden  sie  auch  verwendet,  wenn  jemand  ein  Verlangen  hat,  um 
dessenwillen  sich  an  die  Götter  zu  wenden,  Sitte  und  Moral  ihm  verbieten; 
sie  werden  zum  Mittel,  unerlaubte,  selbststichtige  Zwecke  mit  Hilfe  der  hohe- 
ren  Kraft  durchzusetzen.  Die  Magie  wird  zu  einer  unerlaubten,  verpönten 
Kunst,  zu  schwarzer  Magie,  und  wendet  sich  auch  gegen  Geister  und  Götter. 
Denn  wie  man  einen  Menschen  nicht  nur  bitten  und  iiberreden,  sondern, 
wenn  man  die  Macht  dazu  hat,  auch  zwingen  kann,  so  kann  man  auch  magi- 
schen Zwang  gegen  Geister  und  Götter  ausiiben. 

Gegebenenfalls  erscheint  die  Kraft  mit  Lebewesen  und  Gegenständen  as- 
soziiert.  Sie  kann  iiberall  da  assoziiert  werden,  wo  der  Mensch  sie  spurt;  die 
Assoziation  kann  äuBerst  zufällig  und  willkurlich  sein,  und  auch  hier  muB 
man  mit  der  Wucherung  der  Vorstellung  rechnen.  Darauf  beruht  eine  viel- 

1  Vgl.  A.  Bertholet,  Das  Wesen  der  Magie,  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen 
1926/27  S.  1  ff. 
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genannte  Religionsform,  der  Fetischismus.  Fetische  sind  alle  jene  merkwiir- 
digen  Gegenstände,  welche  die  Zauberer,  z.  B.  bei  den  Indianern  Nord- 
amerikas und  den  Eingeborenen  Australiens,  sammeln  und  als  kraftige  „Me- 
dizin"  in  ihren  Sack  stecken,  um  sie  bei  Gelegenheit  zu  verwenden.  Wenn 
die  „Medizin"  kraftig  sein  soll,  mufi  sie  von  starken  und  wilden  Tieren  öder 
hervorragenden  Menschen  herstammen  oder  irgendwie  sonst  die  ihr  inne- 
wohnende  Kraft  bewiesen  haben.  Ähnlich  ist  der  Inhalt  der  Säcke,  welche 
die  Neger  in  ihrem  Hause  aufhängen;  dazu  kommen  oft  auch  gröBere  Gegen- 
stände, denen  aus  irgendeinem  AnlaB  eine  besondere  Kraft  zugeschrieben 
wird.  Es  gibt  auch  menschengestaltige  Fetische,  ihre  Kraft  sitzt  aber  nicht 
in  ihrer  Form,  sondern  in  dem  roten  Lehm,  mit  dem  sie  beschmiert  sind. 
Wenn  der  Fetisch  die  erwiinschte  Hilfe  nicht  leistet,  wird  er  einfach  fort- 
geworfen;  denn  es  hat  sich  gezeigt,  daB  er  seine  Kraft  eingebiiCt  hat.  Die 
Fetische  sind  den  Gliickspfennigen,  Amuletten  und  Maskotts  der  modemen 
Menschen  sehr  verwandt.  Sie  liefern  ein  gutes  Beispiel  der  Willkiirlichkeit 
der  Assoziationen ;  darin  liegt  auch  ihr  Mangel  in  religiöser  Hinsicht.  Die  As- 
soziation  ist  willkiirlich  und  kann  jederzeit  gelöst  werden.  Es  besteht  kein 
inneres  Verhältnis  zwischen  dem  Fetisch  und  der  ihm  zugeschriebenen  Kraft. 
Darum  geht  es  auch  nicht  an,  einen  heiligen  Baum  einen  Baumfetisch,  ein 
verehrtes  Tier  einen  Tierfetisch  zu  benennen  oder  gar  von  einem  Königs- 
fetischismus  zu  reden  (S.  54  A.  2),  wie  das  in  einigen  deutschen  Werken  iiber 
griechische  Religion  geschieht,  denn  hier  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die 
Assoziation  nicht  willkiirlich. 

8.  Riten,  Zauberer  und  Priester.  Wahrsagen.  Wie  schon  bemerkt,  kommt  es 
vor,  daB  alle  Mitglieder  eines  Stammes  sich  an  der  Ausfuhrung  von  Riten  be- 
teiligen.  Häufig  werden  sie  aber  einem  auserlesenen  Teil  uberlassen,  besonders 
den  Jiinglings-  oder  Geheimbunden  (s.  u.  S.  63).  Die  hervorragendsten  sind 
Maskierungen  und  Maskentänze,  welche  schon  bei  totemistischen  Völkern 
vorkommen,  die  sich  als  Tiere  verkleiden  und  deren  Benehmen  nachahmen. 
Durch  dieMaskierung  assimiliert  sich  der  Mensch  dem  Tier  undsucht  dadurch 
auf  es  einzuwirken.  Höher  entwickelte  Völker  legen  auch  Masken  von 
Geistern  und  Göttern  an.  Es  gibt  Riten,  in  denen  alle  Teilnehmer  in  Masken 
auftreten,  wodurch  sie  in  die  Sphäre  der  Kraft,  des  Göttlichen,  geriickt  wer- 
den. Der  Tanz  dient  teils  dazu,  durch  heftige  Bewegungen  die  Ekstase,  die 
fur  alle  Religionen  so  bedeutsam  ist,  hervorzurufen,  teils  ist  er  mimetisch  und 
imitiert  gewisse  Handlungen  in  rhythmischen  Bewegungen. 

Schon  diese  Riten  miissen  von  Kundigen  geordnet  und  geleitet  werden. 
Bei  allén  Völkern,  sowohl  den  primitiven  wie  den  höherstehenden,  gibt  es 
einige  Menschen,  die  religiösen  Regungen  mehr  geneigt  sind,  sich  ihnen  stärker 
als  andere  hingeben  und  sich  auch  mit  Riten  mehr  beschäftigen.1  Sie  erwerben 
sich  Ansehen  unter  ihren  Genossen,  weil  man  glaubt,  daB  sie  näher  als  diese 
mit  den  Mächten  in  Verbindung  stehen  und  diese  beeinflussen  können.  Zwei- 
felsohne  iiben  solche  Männer  einen  groBen  EinfluB  auf  die  Ausgestaltung 
der  Riten  und  der  Glaubensvorstellungen  aus;  sie  sind,  wie  Paul  Rad  in 

1  G.  Landtman,  The  Inequality  of  the  Social  Classes,  1938,  S.  111  f. 
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sie  nennt,  ,,the  religious  formulators".1  Im  ubrigen  werden  sie  verschieden  be- 
nannt:  Medizinmänner  bei  den  Indianern  und  Negern,  Schamanen  beson- 
ders  bei  den  arktischen  Völkern,  Zauberer  oder  Priester.  Obgleich  das  Wort 
,Priester'  eigentlich  eine  Stufe  bezeichnet,  auf  der  sich  der  betreffende  einer 
höheren  Religion  widmet,  werden  die  beiden  letzten  Wörter  promiscue  ver- 
wendet,  und  das  ist  verständlich,  da  die  Magie  ursprtinglich  unzertrennlich 
mit  der  Religion  verwoben  ist  und  sich  erst  allmählich  von  dieser  ausson- 
dert.  Fur  diesen  Beruf  ist  eine  besondere  Veranlagung  nötig,  die  oft  psy- 
chopathischer  Art  ist;  die  Fähigkeit  zu  Visionen,  Halluzinationen,  Trance- 
zuständen  erhebt  den  Zauberer  iiber  das  alltägliche  Menschenleben  und  setzt 
ihn  in  Verbindung  mit  der  Geisterwelt.  Diese  Veranlagung  wird  oft  durch 
eine  besondere  Lehrzeit  und  besondere  Mittel,  Askese,  Narkotika,  Tanz  usw., 
entwickelt  und  gesteigert.  Der  Zauberer  ist  aber  nicht  ein  bloBer  Psychopath, 
mit  seiner  Veranlagung  geht  oft  eine  hohe  intellektuelle  Befähigung  Hand 
in  Hand,  und  während  der  Lehrzeit  lernt  er  auch  die  Traditionen  seines  Vol- 
kes  und  die  Kiinste  seines  Beruf es  kennen.  So  vermischt  sich  mit  seinen  Zau- 
berkiinsten  oft  ein  gut  Teil  Erfahrung  und  Schlauheit;  unter  den  Produkten 
des  Pflanzenreichs,  welche  die  Zauberer  gebrauchen,  gibt  es  wertvolle  Arz- 
neimittel. 

Von  dem  Zauberer  ist  der  Gottkönig  zu  unterscheiden,  der  in  dem  Werk 
F  r  a  z  e  r  s  eine  sehr  bedeutsame  Rolle  spielt .  Das  Vermögen,  den  Gang  der  Natur 
und  die  Ereignisse  durch  den  Willen  zu  beeinflussen  und  zu  bestimmen,  kann 
nicht  nur  Geisterwesen,  sondern  auch  Menschen  zugeschrieben  werden.  Die 
„Gottkönige"  sind  nicht  Zauberer  im  eigentlichen  Sinn,  denn  sie  iiben  ihre 
Macht  nicht  durch  ihr  magischesWissen  aus.  Sie  geben  Sieg,  gute  Witterung, 
reiche  Ernte  usw.  Damit  verbindet  sich  die  Annahme,  daB  der  Gottkönig, 
wenn  er  zu  altern  oder  seine  Kraft  sonst  nachzulassen  anfängt,  getötet  und 
durch  einen  jtingeren,  kräftigeren  ersetzt  wird.  Dies  ist  die  Antwort  auf  die 
Frage  nach  den  eigentiimlichen  Bestimmungen,  die  fur  den  Priester  der  Diana 
in  Aricia  galten  und  von  denen  die  Untersuchung  Fr  a  z  ers  ausging.  Könige 
von  jenem  Typus  kommen  unzweifelhaft  vor,  z.  B.  unter  den  germanischen 
Völkern,  deren  Könige  fur  das  Wohlergehen  ihres  Volkes  und  fur  die  Ernte 
verantwortlich  waren.  In  Griechenland  fehlen  sie,  höchstens  hat  sich  mög- 
licherweise  eine  fast  verwischte  Spur  dieses  sogenannten  Jahreskönigs  in 
einigen  Zeilen  der  Odyssee  bewahrt.2 

Mit  der  Entwicklung  der  Religion  zu  einer  höheren  Stufe,  auf  der  Götter 
und  ihr  Kult  vorherrschend  sind,  entwickelt  sich  der  Zauberer  zum  Priester, 
bei  dem  das  Psychopathische  zwar  nicht  ganz  schwindet,  aber  zunickge- 
drängt  wird  und  das  Wissen  uberwiegt.  Vor  allem  muB  der  Priester  wissen, 
wie  die  Götter  verehrt  werden  wollen,  er  muB  das  Ritual  kennen.  Der  reli- 
giöse Konservatismus  macht  die  Priester  zu  Hiitern  der  Tradition;  ingewis- 
sen  Religionen  haben  sie  das  ganze  Leben  in  die  Bände  des  Ritualismus  ge- 
schlagen,  Andrerseits  bewahren  und  entwickeln  sie  das  erworbene  Wissen; 
aus  ihnen  werden  die  Schreiber  genommen,  sie  regeln  den  Kalender,  damit 

1  P,  Hud  in,  Primitive  Religion,  1937.        Ein  Nachklang  des  Königsfetischismus  bei 

2  t  111  JT.,  unter  einem  ungeeigneten  Titel     Homer,  Philol.  LXII,  1903,  S.  481  ff. 
(s.  u.  S.  186)  aufgezeigt  von  H.  Meltzer, 
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die  Feste  der  Götter  an  den  richtigen  Tagen  begången  werden.  All  dieses  Wis- 
sen  steht  im  Dienst  der  hergebrachten  Religion. 

Diese  Schilderung  ist  nicht  allgemein  gultig.  Es  bestehen  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten  bei  den  einzelnen  Völkern.  Einige  haben  jenes  Prinzip  fast 
ganz  bewahrt,  das  man  vielleicht  als  das  äJtesteansprechenmöchte:  daBnäm- 
lich  ein  jeder  die  nötigen  Riten  fur  sichausfuhrt.  Dies  scheint  mit  einer  streng 
patriarchalischen  Gesellschaftsordnung  zusammenzuhängen,  denn  im  Haus- 
kult  ist  der  gegebene  Priester  der  Hausvater  und  desgleichen  im  Ahnenkult. 
Ebenso  ist  es  bei  den  Göttern  gewidmeten  Geschlechterkulten.  Bei  solchen 
Völkern  entsteht  nicht  leicht  ein  besonderer  Priesterstand,  wie  er  bei  an- 
deren  eine  so  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  hat. 

Zu  Kult  und  Magie  gehören  auch  Worte,  sie  begleiten  die  Riten.  Jiingere 
Anthropologen  betonen  sehr  stark  die  Rolle  derMythenbei  den  Riten,  von 
denen  sie  ein  integrierender  Teil  seien.1  Sie  erzählen,  was  einmal  geschehen 
ist  und  deshalb  immer  so  gemacht  wird.  Sie  sind  gewissermaBen  ein  zeit- 
löser  Archetypus.  Das  mag  fur  gewisse  primitive  Völker  richtig  sein,  hat  aber 
nur  beschränkte  Geltung  und  trifft  vollends  auf  die  griechischen  Mythen 
nicht  zu.2  Die  Macht  des  Wortes  uber  primitive  Menschen  ist  noch  gröBer  als 
tiber  Kulturmenschen.  Ein  ausgesprochener  Wunsch  scheint  der  Verwirkli- 
chung  schon  nahe  und  ein  Fluch  wirkt  auf  den  anderen  suggestiv,  so  daB  er 
seine  Erfiillung  erwartet.  Fur  die  magische  Vorstellung  ist  die  Verbindung 
zwischen  dem  Wort  und  dem  dadurch  Bezeichneten  so  eng,  daB  man  meint, 
durch  die  Kenntnisund  das  Aussprechen  des  richtigen  Wortes  diegewunschte 
Wirkung  zu  erreichen.  Vor  allem  spielt  der  Name  eine  sehr  wichtige  Rolle, 
denn  zwischen  diesem  und  dem  Menschen,  der  ihn  trägt  und  der  kommt, 
wenn  man  ihn  mit  seinem  Namen  ruft,  besteht  ein  enger  Zusammenhang. 
Es  gilt  daher,  den  richtigen  Namen  sowohl  der  Menschen  wie  der  Götter  zu 
kennen,  um  sie  lenken  zu  können;  daher  wird  der  Name  oft  geheimgehalten, 
damit  andere  keine  Macht  tiber  den  Träger  erlangen,  oder  weil  er  tabu  ist, 
zu  heilig,  um  ausgesprochen  zu  werden.  Auf  den  Siidseeinseln  sind  viele  Na- 
men undWörter  tabu,  und  ebenso  wufite  man  länge  nicht  die  wirkliche  Aus- 
sprache  des  Namens,  der  konventionell  Jehowa  geschrieben  wurde.  Namen- 
tausch  wie  Kleidertausch  wird  benutzt,  um  die  Krankheitsdämonen  zu  täu- 
schen.  Wenn  der  Mensch  sich  mit  Worten  an  einen  Gott  oder  Dämon  wen- 
det,  gilt  es  die  Worte  zu  finden,  die  diesem  behagen.  Man  preist  ihn,  seine 
Macht,  seine  Verdienste,  riihmt  sich  seiner  Handlungen  gegen  ihn,  hebt  die 
eigenen  Anspriiche  auf  Lohn  hervor  oder  trägt  andererseits  die  eigene  Un- 
terwiirfigkeit  und  Not  vor.  Bei  anderen  Völkern  gewinnt  im  Kult  eine  for- 
malistische  Auffassung  die  Oberhand.  Es  gilt,  den  richtigen  Adressaten  zu  er- 
fassen,  und  die  iiberlieferten  Gebetsformeln  miissen  wörtlich  wiederholt  wer- 
den. Der  Konservatismus  des  Kults  zeigt  sich  auch  in  der  Bevorzugung  älte- 
rer  Sprachformen.  So  schwankt  das  Gebet  zwischen  niedrigem  Zauber  und 
gröBter  religiöser  Tiefe,  zwischen  verknöchertem  Formalismus  und  Ergiis- 
sen  eines  aufgewuhlten  und  zerknirschten  Herzens.  Der  Gehalt  einer  Reli- 
gion und  der  Charakter  ihrer  Träger  offenbart  sich  ganz  besonders  im  Gebet. 

1  7a.  B.  K.  Th.  PreuB,  Der  religiöse  Ge-     Myth  in  primitive  Psychology,  1926. 
halt  der  Mythen,  1933;  B.  Malinowski,      2  Siehe  Nilsson,  Cults  etc,  S.  9  ff. 
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Aus  derselben  Wurzel  entwickelt  sich  das  Kultlied,  das  gröBere  Freiheit  hat 
und  von  Musik  und  Tanz  begleitet  wird.  Der  Tanz  hat  aber  seinen  eigenen 
Ursprung  (s.  o.  S.  53). 

Auch  die  Mantik  wird  von  besonderen  Personen  ausgeiibt,  auf  der  primi- 
tiven  Stufe  von  den  Zauberern,  auf  einer  höheren  wird  der  Seher  zum  Spe- 
zialisten,  der  sich  ausschlieBlich  diesem  Beruf  widmet  und  sich  von  den  Prie- 
stern  trennt.  Die  Mantik  ist  sehr  verschiedenartig;  die  wichtigste  Unter- 
scheidung  ist  die  zwischen  ekstatischer  Mantik  und  der  Deutung  von  Vor- 
zeichen. Die  ersterebegegnetiiberall  und  ist  bei  primitiven  Völkern  besonders 
häuf ig ;  am  bekanntesten  sind  die  Schamanen und  die  lappischen  Noids.  Unter 
den  Vorzeichen  unterschieden  schon  die  Alten  auguriaoblativaunåimpetrativa, 
d.  h.  solche,  die  sich  von  selbst  darbieten,  und  solche,  die  durch  eine  beson- 
dere  Handlung  hervorgerufen  wurden.  Die  Vorzeichen  entstehen  durch  will- 
kiirliche  Kupplung  zweier  zufällig  aufeinanderfolgender  Ereignisse.  Die  ein- 
fachsten  sind  Omina  der  Art,  wie  sie  noch  heute  im  Schwange  sind;  die  Will- 
kiirlichkeit  zeigt  sich  offenkundig,  wenn  z.  B.  im  alten  Griechenland  das  Nie- 
sen  ein  gunstiges  Vorzeichen  war  (p  541  u.  ö.),  bei  einigen  modemen  Völkern 
aber  als  ungunstig  gilt.  Hierher  gehört  eine  länge  Reihe  von  Omina,  z.  B.  die 
Beobachtung  der  Vögel,  die  bei  einigen  Naturvölkern  wiederkehrt,  und  das 
Lösen,  um  ein  paar  besonders  bekannte  Beispiele  herauszugreifen.  Die  Vogel- 
schau  zeigt,  wie  die  Beobachtungen  zu  einer  verwickelten  Kunst  ausgebaut 
werden  können,  was  besonders  von  der  Beobachtung  der  Himmelserschei- 
nungen  bekannt  ist,  aus  der  die  Astrologie  entstand.  Auf  die  Bedeutung  der 
Träume  braucht  nur  kurz  hingewiesen  zu  werden,  auch  bei  ihrer  Deutung 
machen  sich  willkiirliche  Kombinationen  breit. 

Allem,  was  mit  Geistern  und  Göttern  zusammenhängt,  wird  naturlich  eine 
besondere  mantische  Kraft  zugeschrieben;  die  Mantik  wird  oft  unter  ihren 
Schutz  gestellt.  Es  ist  daher  klar,  daB  man  aus  gewissen  Anzeichen  schlie- 
Ben  zu  können  glaubte,  ob  das  dargebrachte  Opfer  dem  Gott  genehm  war 
oder  nicht.  Auch  solche  Beobachtungen  sind  zu  einem  System  ausgebaut 
worden,  der  Opferschau.  Bei  dieser  Art  von  Mantik  liegt  die  Bedeutung  des 
Sehers  darin,  daB  er  die  Zeichen  kennt  und  deuten  kann;  es  ist  wie  bemerkt 
oft  ein  verwickeltes  System  ausgebildet  worden,  das  besondere  Kenntnisse 
verlangte.  Bei  der  anderen  Art  der  Mantik,  der  ekstatischen,  ist  der  Seher 
inspiriert,  sei  es,  daB  er  selbst  die  Gabe  der  Weissagung  besitzt,  sei  es  daB  ein 
Geist  in  ihn  eingeht  und  durch  seinen  Mund  spricht.  Auch  in  diesem  Falle 
sind  aber  oft  besonderes  Wissen  und  Können  nötig,  um  die  Ausspriiche  zu 
verstehen  und  deuten  zu  können,  wenigstens  in  einer  höheren  Religion. 

9.  Agrarische  Bräuche.  Solche  sind  weltverbreitet,  und  da  ihre  Behandlung 
und  Deutung  einen  groBen  Platz  in  der  Religionsforschung  eingenommen 
hat,  sind  einige  Worte  iiber  sie  nötig.  Bahnbrechend  haben  die  Werke 
Mannhardts  und  Frazers  (vgl.  o.  S.  8)  gewi  kt.  Der  Pflanzenbau  tritt 
in  zwei  Formen  auf,  Hackbau  und  Pflugbau  (s.  u.  S.  64).  Besonders 
die  letztere  Kulturform  ist  wichtig,  da  sie  bei  den  alten  Kulturvölkern 
vorherrschte  und  in  der  griechischen  Religion  viele  Spuren  hinterlassen  hat. 
Der  Ackerbauer,  der  immer  zugleich  Viehziichter  ist,  gebraucht  die  alten 
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Mittel,  ura  das  Gedeihen  der  Friichte,  der  Ernte,  des  Viehes  zu  fördern,  d.  h. 
die  Magie.  Mannhardt  sprach  gemäB  den  animistischen  Anschauungen 
seiner  Zeit  viel  von  Vegetationsdämonen,  denen  oft  Tiergestalt  zugeschrie- 
ben  wurde.  Seitdem  j  edoch  der  Dynamismus  auf  den  Plan  getreten  ist,  f  indet 
manhinterdenBräuchenmehr  die  Kraft.  Der  AckerbauerweiB,daB  Regenund 
Sonnenschein  abwechselnd  nötig  sind,  damit  das,  was  wächst,  gedeihe;  Re- 
gen-  und  Sonnenzauber  sind  daher  häufig.  Man  verfährt  dabei  oft  nach  dem 
Prinzip,  daB,  was  dem  Abbild  geschieht,  auch  dem  Urbild  geschehen  wird; 
der  Sämann  oder  der  Repräsentant  der  Vegetation  wird  durchnäBt,  damit 
die  Saaten  von  Regen  benetzt  werden.  Das  Feuer  ist  das  Abbild  der  Sonne; 
die  Feuerriten  sind  aber  fast  nie  eindeutig,  weil  der  Glaube  an  die  reinigende 
Kraft  des  Feuers  sich  hineinmischt.  Gutes  Wachstum  und  reiche  Ernte  kom- 
men durch  eine  Kraft,  die  sie  gut  gedeihen  läBt,  eine  Kraft,  die  sich  beson- 
ders  anschaulich  offenbart,  wenn  in  gemäBigten  Zonen  die  Knospen  der  bis- 
her  unbelaubten  Bäume  springen  und  neue  Blätter  sich  entfalten.  Sie  offen- 
bart sich  in  jedem  Strauch,  in  jedem  Zweig.  Ein  besonderer  Zweig  wird  ge- 
brochen,  umhergetragen,  auf  dem  Felde  oder  vor  der  Tur  aufgepflanzt  als  ein 
Symbol  dieser  Kraft;  es  ist  der  Maizweig,  der  in  alten  und  jiingeren  agrari- 
schen  Bräuchen  in  der  ganzen  Welt  so  häufig  vorkommt,  daB  er  zum  reinen 
Schmuck  geworden  ist.  Er  wird  auch  bei  der  Hochzeit  und  anderen  Familien- 
feierlichkeiten  aufgepflanzt,  denn  die  lebenspendende  Kraft  im  Pflanzen- 
reich  und  in  der  Menschenwelt  wird  nicht  unterschieden.  Daher  gilt  auch  die 
umgekehrte  Analogie,  daB  die  Zeugung  das  Wachstum  der  Pflanzen  fördert. 
Der  Vergleich  der  Frau  mit  dem  Acker,  des  Phallos  mit  dem  Pflug  ist  sehr 
verbreitet,  und  unter  den  agrarischen  Bräuchen  sind  solche  sexueller  Art 
zahlreich,  sei  es  in  der  offenkundigen  Form,  die  Mannhardt  das  Brautlager 
auf  dem  Ackerfeld  genannt  hat,1  sei  es  in  der  abgeschwächten  Form  des  Mai- 
brautpaares.  Neben  Riten,  welche  die  Fruchtbarkeit  hervorlocken  wollen, 
treten  andere,  welche  die  wachsende  Ernte  vor  den  Schäden,  die  ihr  drohen, 
schiitzen  wollen,  eine  Abwehr  des  Bösen,  die  daher  in  Form  von  Reinigungs- 
riten  auftritt.  Sie  sind  verschiedenartig:  Umgänge,  um  das  Böse  zu  bannen 
oder  aufzunehmen  und  wegzufuhren,  Anztinden  von  Feuern  usw. ;  mit  all 
dem  werden  wachstumsfördernde  Riten  eng  verflochten,  so  daB  die  Bräuche 
nicht  eindeutig  sind  und  ihre  Erklärung  erschwert  wird.  So  ist  beim  Jahres- 
feuer  die  Entscheidung  zumeist  sehr  schwierig,  ob  der  Sonnenzauber  oder  die 
Reinigung  im  Vordergrund  steht.  In  der  Pflugkultur,  wo  die  Äcker  während 
einer  Zeitspanne  leer  sind,  tritt  die  Bemiihung  hinzu,  die  Kraft  von  der  einen 
Vegetationsperiode  in  die  folgende  uberzuleiten,  was  in  den  Bräuchen  bei  der 
Ernte  und  Aussaat  zum  Vorschein  kommt. 

Wie  die  totemistischen,  so  miissen  auch  die  agrarischen  Riten  einen  Mittel- 
punkt  haben;  eine  solche  Rolle  spielen  der  Maizweig,  die  letzte  Garbe  und  die 
Maibraut,  die  derart  zu  Vertretern  derwirkenden  Kraft  werden.  U sen  er  hat 
nicht  ganz  unrichtig  den  Maizweig  einen  Augenblicksgott  genannt,  ebenso 
richtig  ist  aber  zu  betonen,  daB  dieselbe  Erscheinung  jedes  Jahr  wiederkehrt. 
Der  Maizweig,  die  letzte  Garbe,  die  Maibraut  sind  jedes  Jahr  andere,  hinter 


1  W.  Mannhardt,  Der  Baumkultus,  1875,  S.  480  ff. 
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ihnen  steht  aber  die  Kraft,  die,  obgleich  nicht  als  solchesbegriffen,  ein  Kon- 
tinuum  ist.  Die  Kulturstufe,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  schon  so  ent- 
wickelt,  da6  die  oben  beriihrte  Personifikation  und  Anthropomorphisierung 
Fortschritte  gemacht  haben  mtissen,  die  durch  den  Seelen-  und  Geisterglau- 
ben  befördert  wurden.  So  kommen  wir  zum  Animismus.  Die  Wachstums- 
kraft  wird  den  Schöpfungen  des  Glaubens  assoziiert;  die  Kornmutter,  das 
Kornmädchen  treten  in  Erscheinung,  wobei  man  durch  menschliche  Gestal- 
ten oder  Puppen,  welchedenMittelpunktder  Riten  bilden,  nachhilft.  Da  die 
Vegetation  jedes  Jahr  abstirbt,  um  im  nächsten  wieder  belebt  zu  werden,  sind 
Götter,  die  sterben  und  auferstehen,  dem  Vegetationskult  eigentiimlich. 
Es  ginge  zu  weit,  jene  menschengestaltigen  Korndämonen  eine  Projektion 
solcher  Gestalten  zu  nennen,  ganz  unrichtig  ist  es  aber  nicht.  Die  Kraft  kann 
allem,  was  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  assoziiert  werden,  also 
auch  den  Tieren,  die  man  auf  dem  Ackerfelde  erblickt;  die  Wachstumsdämo- 
nen  sind  oft  tiergestaltig. 

10.  Polydämonismus  und  Polytheismus.  Aus  dem  Animismus  ergab  sich  ein 
einfaches  Bild  einer  naturlichen  Entwicklung  der  Religion  vom  Seelenglau- 
ben  zum  Geisterglauben  und  weiter  zum  Polydämonismus,  zum  Polytheis- 
mus, zum  Götterstaat  unter  der  Oberhoheit  eines  Gottes,  zumHenotheismus 
und  schlieBlich  zum  Monotheismus.  Diese  Stufenfolge  empfahl  sich  der  all- 
gemeinen  Meinung  durch  ihre  Geradlinigkeit.  Sie  wurde  populär,  besonders 
unter  denjenigen,  die  sich  kritisch  gegen  die  uberlieferten  Religionen  wand- 
ten.  Aber  ebenin  dieser  Geradlinigkeit  hat  die  fortschreitendeForschung  einen 
Hauptmangel  gefunden.  Der  Anspruch  auf  allgemeine  Giiltigkeit,  welchen 
diese  Ansicht  erhob,  ist  fraglich  geworden.  Sie  paBt  zwar  einigermaBen  fur 
diegriechische  Religion,  esgibt  aberVölker,  beidenen  jene  Scharen  von  Dä- 
monen  kaum  vorkommen  oder  nur  schwach  ausgebildet  sind.  Die  griechische 
Religion war,soweit  unsere  Kenntnis  zuriickreicht,  entwickelter,derVorgang 
hier  komplizierter  und  durch  den  Dynamismus  und  Animatismus  modifiziert. 

Wenn  die  Kraft  mit  einem  Baum,  einem  Tier  oder  einem  Menschen  asso- 
ziiert wird,  gerät  die  religiöse  Vorstellung  in  eine  Sackgasse,  da  man  wohl 
weiB,  daB  es  sich  nur  um  einen  Baum,  ein  Tier  oder  einen  Menschen  handelt, 
und  diese  realistische  Anschauung  immer  fakultativ  Platz  greifen  kann.  Mit 
steigender  Kultur  erstarkt  diese  Auffassung,  Tier-  und  Menschengötter  wer- 
den in  den  höheren  Religionen  zuriickgedrängt  oder  verschwinden  fast  gänz- 
lich  wie  in  Griechenland,  wo  sie  nur  schwache  Spuren  hinterlassen  haben. 
Anders  steht  es  mit  den  Wesen,  die  eine  Schöpfung  der  Phantasie  sind,  den 
Gestalten  des  Animismus,  den  Geistern  und  Dämonen,  auch  wenn  sie  ihre 
Gestalt  von  Tieren  oder  von  Menschen  entleihen.  Sie  sind  nicht  dem  Tod 
unterworfen  wie  Tiere  und  Menschen.  Auch  mit  diesen  wird  die  Kraft  asso- 
ziiert; sie  verdanken  wenigstens  zum  Teil  ihre  Entstehung  dem  Umstand, 
daB  ein  Punkt  nötig  ist,  mit  dem  die  Kraft  assoziiert  werden  kann,  und 
diesor  findet  sich  infolge  der  schon  besprochenen  Tendenz  zur  Personifika- 
tion und  Anthropomorphisierung,  unter  welchem  Wort  freilich  auch  die 
Tiergestalt  mit  einbegriffen  werden  muB.  Zum  Entstehen  der  Dämonen, 
d.  Ii.  zur  Ausbildung  dieser  Tendenz,  muB  der  Seelenglaube,  von  dem  wir 
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schon  sprachen,  mächtig  mitgeholfen  haben.  Der  Ursprung  des  Animis- 
mus  ist  aber  keineswegs  ausschlieBlich  in  diesem  zu  suchen,  wie  man  friiher 
annahm.  Dämonen  können  auch  ohne  den  Umweg  uber  den  Animismus  ent- 
stehen.1 

Grundlegend  ist  der  Animatismus,  d.  h.  die  Auffassung,  daB  eine  Wirkung, 
eine  Kraft  von  einem  Willen  und  Gefiihl  geleitet  werden  muB.  Erfahrungs- 
gemäB  sind  Gefiihl  und  Wille  mit  Lebewesen  verbunden;  Gegenständen  und 
Bäumen  werden  sie  durch  Ubertragung  fakultativ  zugeschrieben.  Die  primi- 
tive Mentalität,  die  viel  konkreter  und  anschaulicher  denkt  als  die  desKultur- 
menschen,  wird  so  dazu  gedrängt,  dasjenige,  von  dem  die  Kraft  ausgeht, 
auch  wenn  es  gestaltlos  ist  -  wie  z.  B.  den  Urheber  einer  Krankheit  -,  mit 
einer  Gestalt  zu  begaben,  oder,  wenn  es  sich  um  einen  Gegenstand  handelt, 
z.  B.  um  einen  Baum,  in  diesem  eine  Seele  zu  suchen,  die  an  sich  ebenso  man- 
nigfaltig  ist  wie  die  Seele  des  Menschen. 

Die  nach  der  animatistischen  Vorstellungsweise  mit  Willen  und  Gefiihl 
begabte  Kraft,  die  nicht  als  ein  Kontinuum  auftritt,  sondern  sich  immer  in 
Einzelerscheinungen  offenbart,  hat,  wie  schon  bemerkt,  die  mannigfaltig- 
sten  Assoziationsmöglichkeiten  und  die  Tendenz  zur  Objektivierung,  die  mit 
zunehmender  Kultur  immer  stärker  wird.  Wenn  wir  statt  des  Wortes  „Kraft" 
das  gleichbedeutende  „Macht"  setzen,  ergibt  sich  der  konkretere  Anschau- 
ungsinhalt  des  Plurals,  ,,der  Mächte".  Die  Macht  wird  zu  den  Mächten,  nu- 
mina,  welche  die  ganze  Natur  und  das  ganze  Menschenleben  erfullen. 

Gewisse  Gatt ungen  der  Naturmächte  sind  lokal  gebunden.  Wenn  auch  der 
Wald,  die  Wiiste,  das  Wasser  von  kollektiven  Dämonenscharen  bevölkert 
sind,  so  hat  doch  ein  besonderer  Baum  seinen  eigenen  Dämon,  desgleichen 
eine  Quelle,  ein  FluB  usw.  In  solchen  Fällen  ist  die  Individualität  von  vorn- 
herein  gegeben,  in  anderen  wird  sie  durch  die  Riten  geschaffen,  indem  der 
Mensch  sich  nicht  an  die  kollektiveMassewendet,  sondern  eineinzelnesWesen 
als  Vertreter  der  Kollektivität  aushebt,  gerade  wie  er  einen  einzelnenMaizweig 
bricht  und  umherträgt  als  Vertreter  der  ganzen  Vegetation.  Irgendeines  der 
machterfullten  Wesen  mag  sich  als  stärker  und  kräftiger  als  andere  zeigen. 
Es  gibt  und  hat  immer,  auch  in  primitiven  Verhältnissen,  Wallfahrtsorte 
gegeben,  z.  B.  eine  Anhöhe  oder  einen  Baum,  der  mehr  als  andere  die  Auf- 
tnerksamkeit  auf  sich  zog  und  von  den  Menschen  aufgesucht  wurde.  Ein  sol- 
cher  Platz  wurde  heilig  und  zum  vielbesuchten  Kultort,  sein  Dämon  wuchs 
an  Ansehen  und  Bedeutung.  Der  Kult  schafft  die  Götter,  indem  er  ihnen 
stärkere  Individualität  verleiht.  Die  Dämonen,  die  man  sich  durch  Abwehr- 
riten  vom  Hals  zu  schaffen  sucht,  verbleiben  Dämonen  im  Sinne  von  bösen 
Mächten;  ihre  Gestaltung  bleibt  demgemäB  vag  oder  fratzenhaft. 

Die  Wesen,  welche  durch  den  Kult  entstanden  sind,  haben  schon  einen 
groBen  Schritt  auf  dem  Wege  zum  Gottestum  getan;  die  Naturmächte  wer- 
den nur,  wenn  ihnen  ein  Kult  gewidmet  wird,  zu  Göttern,  dann  aber  auch 
oft  gemäfi  der  Gewalt  ihrer  Erscheinung  zu  groHen  Göttern.  Dahin  fiihrt 
aber  ein  weiter  Weg.  Jene  Dämonen  mogen  Funktionsgötter  genannt  wer- 
den, sie  sind  kaum  „Sondergötter"  im  Sinn  Useners;  letztere  verdanken 

1  E.  Ehnmark,  The  Idea  of  God  in  Homer,  Diss.  Uppsala  1935,  S.  53. 
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ihre  Ausbildung  vielmehr  einer  formalistischen  Wucherung  des  Kultes. 
Solonge  der  Zusammenhang  mit  dem  materieilen  Substrat  klar  und  eindeu- 
tig  isl,  bleibt  der  Aufstieg  des  Funktionsgottes  begrenzt,  Baum-  und  Quell- 
nymphen  sind  immer  solche  Kleingötter  geblieben.  Die  theriomorphe  und 
noch  mehr  die  anthropomorphe  Gestalt,  die  letzten  Endes  eine  Folge  und 
Weilerentwicklung  des  Animatismus  ist,  ermöglicht  es,  den  Gott  vonseinem 
materiellen  Substrat  loszulösen  und  seine  Aktionssphäre  zu  erweitern,  und 
wenn  er  einen  Namen  trägt,  dessen  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Substrat 
oder  eine  bestimmte  Funktion  nicht  offensichtig  ist,  wird  er  eine  Gottes- 
individualität,  die  sich  durch  den  Glauben  ihrer  Verehrer  herausbildet, 
sagt  U  sen  er.  Ist  dieser  Glaube  stark,  so  sucht  man  in  vielen  Angelegenhei- 
ten  Hilfe  bei  dem  Gotte.  Er  kann  neue  Funktionen  erhalten,  kleinere  Götter 
werden  ihm  untergeordnet  oder  gehen  in  ihm  auf.  So  werden  schlieBlich  die 
Naturereignisse  und  die  menschlichen  Bedurfnisse  auf  eine  kleinere  Anzahl 
gröBerer  Götter  verteilt,  gleichwie  die  Menschen  untereinander  die  Befrie- 
digung  ihrer  Bedurfnisse  einer  Anzahl  von  Berufen  und  Fachleuten  anheim- 
stellen,  was  sich  tibrigens  in  die  Götterwelt  projiziiert. 

Unter  den  Göttern  des  Polytheismus  hebt  sich  zuweilen  einer  als  der 
mächtigste  heraus,  z.  B.  derjenige,  der  den  Blitz  schleudert  und  den  Donner 
krachen  läBt.  Die  Götterwelt  erhält  eine  Spitze,  und  es  tut  sich  ein  Bestreben 
kund,  Ordnung  in  die  Gesellschaft  der  Götter  zu  bringen.  Das  Vorbild  ist 
die  menschliche  Gesellschaft.  Im  Orient  wurde  der  Hauptgott  der  herrschen- 
den  Stadt  Götterkönig.  Amon-Ra  in  Theben,  Marduk  in  Babylonien  und 
Assur,  der  denselben  Namen  wie  die  alte  Hauptstadt  der  Assyrer  trägt.  Die 
Griechen  schufen  Zeus  als  Obergott  nach  dem  Vorbild  des  mykenischen 
Königs.  So  entstand  eine  Götterhierarchie  unter  der  Vorherrschaft  eines 
Gottes  bei  den  alten  Kulturvölkern. 

Wenn  der  Mensch  sich  mit  seinen  Anliegen,  Bitten  und  Opfern  an  einen 
Gott  wendet,  hat  er  die  Tendenz,  diesen  tiber  allén  anderen  zu  preisen,  seine 
Macht  tiber  allés  zu  erhöhen;  die  anderen  Götter  verschwinden  im  Hinter- 
grund.  Dies  ist,  was  Kathenotheismus  oder  Henotheismus  genannt  und  als 
eine  Vorbereitung  zum  Monotheismus  angesprochen  worden  ist.  Ein  wahrer 
Monotheismus  ist  aber  sehr  selten  und  seine  Entstehung  ein  geschichtliches 
Problem.  „Loin  de  se  développer  par  évolution,  le  monothéisme  se  forme 
par  révolution."1 

So  ergab  sich  ein  einfaches  Bild  der  Entwicklung  der  Religion,  das  sich 
durch  seine  leichte  FaBlichkeit  empfahl.  Obgleich  dieses  vom  Animismus  ge- 
zeichnete  und  vom  Animatismus  modifizierte  Bild  viel  Richtiges  und  Be- 
achtenswertes  enthält,  bleibt  es  ein  Schema,  das  der  kompliziertenWirklichkeit 
nicht  ganz  entspricht.  Die  Entwicklung  ist  bei  verschiedenen  Völkern  ver- 
schieden  verlaufen  und  verschiedene  Völker  sind  auf  verschiedener  Stufe 
stehengeblieben.  Der  Polytheismus  findet  sich  z.  B.  nur  bei  fortgeschritte- 
neren  Völkern.  Die  Kritik  blieb  nicht  aus. 

1 1 .  Der  Hochgottglaube.  Der  wuchtigste  Angriff  gegen  den  oben  gezeich- 
neten  Entwicklungsgang  wurde  neuerdings  von  einer  Schule  gefiihrt,  die 

1  K.  Pottazzoni,  La  formation  du  monothéisme,  Revue  de  Tuniversité  de  Bruxelles 
1950  8.  10. 
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jenes  Bild  gänzlich  verwirft  und  den  Glauben  an  einen  einzigen  allumfassen- 
den  Gott,  einen  Hochgott,  als  den  Anfang  der  Religion  hinstellt.  Sie  fiihrt 
einen  erbitterten  Kampf  gegen  den  Evolutionismus.  Aber  es  ist  vergeblich, 
eine  Entwicklung  der  Religion  zu  leugnen ;  sie  findet  sich  bei  allén  Religionen, 
deren  Geschichte  wir  verfolgen  können.  Wenn  sie  bei  primitiven  Völkern  zu 
fehlen  scheint,  so  beruht  dies  sicher  nur  darauf,  daB  ihre  Geschichte  uns  ver- 
schlossen  ist.  DaB  Veränderungen  in  ihren  Religionen,  d.  h.  eine  Entwicklung 
zum  Höheren  oder  Niederen,  eingetreten  ist,  darf  vorausgesetzt  werden; 
damit  rechnet  auch  jene  Schule  (s.  unten).  Ihr  Begriff  von  Evolutionis- 
mus beruht  auf  der  oben  S.  37  gekennzeichneten  Verwechslung  eines  logi- 
schen  Nacheinanders  mit  einer  geschichtlichen  Entwicklung. 

Gewisse  primitive  Völker  erzählen,  daB  die  Welt  nebst  ihren  Einrichtun- 
gen  und  den  Sitten  des  Stammes  von  einem  menschengestaltigen  Wesen  ge- 
schaffen  worden  sei,  das  sich  dann  in  den  Himmel  zuriickgezogen  habe.  Der 
weitblickende  und  geistvolle  Andrew  Lang  hatte  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Gestalt  gelenkt.1  Sein  Buch 
machte  aber  unter  der  Hochflut  des  Animismus  wenig  Eindruck.  Dann  hat 
Pettazzoni  ihr  eine  umfassende  Untersuchung  gewidmet,  in  der  er  zeigen 
wollte,  daB  dieser  Hochgott  ein  Himmelsgott  sei.2  Der  durchschlagendeErfolg 
kam  mit  dem  groBen  Werk  des  gelehrten  Paters  Wilhelm  Schmidt3.  Er 
baute  auf  der  Kulturkreislehre  auf,  m.  E.  einem  bruchigen  Fundament,  das 
von  gewissen  deutschen  Forschern  befiirwortet  wird,  aber  keine  allgemeine 
Anerkennung  gefunden  hat.  Gerade  die  Stämme,  die  auf  der  niedrigsten 
Kulturstufe  stehen,  Pygmäen  und  Pygmoiden,  die  als  Urkulturvölker  ange- 
sprochen  werden,  kennen  den  Hochgott.  Es  ist  jedoch  eine  offene  Frage,  in- 
wieweit  die  Broeken  von  Kultur,  die  sie  besitzen,  original  sind.  In  Afrika 
sprechen  sie  dieSprachen  der  umwohnenden  Negerstämme.  Pater  Schmidt 
gibt  zu,  daB  es  eine  Einfachheit  gibt,  die  auf  Verarmung  und  Verfall  be- 
ruht, fiigt  aber  hinzu,  daB  diese  später  sei  als  die  vollkommenere,  die  ihr 
vorausging. 

Er  hat  eifrige  Nachfolger  gefunden,  die  weiter  gehen  und  die  Hochgötter 
der  alten  Kulturvölker  herbeiziehen.  Sie  konstruieren  einen  Hochgott,  der 
ein  Gott  des  Himmels,  des  Wetters,  der  Sonne,  Schöpfer  der  Welt,  Frucht- 
barkeitsspender,  zweigeschlechtig,  Hiiter  der  Moral,  Rächer  böser  Hand- 
lungen,  Herr  des  Geschicks,  allwissend,  allgegenwärtig,  allmächtig,  ewig 
sei.  Sie  meinen,  daB  die  Götter  des  Polytheismus  durch  Absplitterung  ge- 
wisser  Funktionen  des  Hochgottes  entstanden  wären.  Das  erinnert  an 
die  Hypostasentheorie,  die  vor  einem  halben  Jahrhundert  unter  deut- 
schen Erforschern  der  griechischen  Religion  populär  war,  nämlich  daB 
kleine  Götter  durch  Abspaltung  gewisser  Funktionen  aus  den  groBen 
entstanden  seien;  die  fortschreitende  Erkenntnis  hat  gezeigt,  daB  derVor- 
gang  im  allgemeinen  der  umgekehrte  gewesen  ist.  Der  erwähnte  Komplex 
von  Eigenschaften  umfaBt  solche,  die  ältere  Kulturstufen  nicht  kennen. 

1  A.  Lang,  The  Making  of  Religion,  celeste  nelle  credenze  di  popoli  primitivi, 
1.  Aufl.  1898,  2.  Aufl.  1900,  3.  Aufl.  1909;  1922. 

der  Titel  ist  bezeichnend.  3  P.  W.  Schmidt,    Der   Ursprung  der 

2  R.  Pettazzoni,   Il    Dio,   I,   L'essere  Gottesidee,  4  Bde,  1926-33. 


62 


ForschungsrichtungenundTerminologieder  Wissenschaf  t 


Ewigkeit,  Allwissenheit,  Allgegenwart  sind  später  entwickelte  Begriffe.  All- 
macht  bedeutet  nur,  daB  der  Gott  mächtiger  als  der  Mensch  ist.  Unser  Be- 
griff  vom  Schicksal  als  etwas  unvermeidlich  Vorausbestimmtem  ist 
spät;  die  Götter  senden  die  Ereignisse,  die  die  Menschen  befallen,  sie  be- 
stimmen  nicht  die  zuaammenhängende  Reihe  des  Schicksals.  Es  wird  ge- 
sagt,  daB  der  Gott,  der  dem  Stamm  seine  Sitten  gegeben  hat,  daruber  wacht 
und  Obertret  ungen  bestraft;  der  Hochgott  der  primitiven  Völker  straft 
aber  selten  selbst,  die  Sitten  werden  durch  soziale  MaBregeln  aufrechterhal- 
ten.  Der  Himmelsgott  spendet  Fruchtbarkeit,  weil  er  Regen  spendet,  die 
Fruchtbarkeit  beruht  aber  auf  vielen  anderen  Umständen,  und  diese  Funk- 
tion tritt  gerade  bei  dem  Hochgott  nicht  besonders  hervor. 

Wenn  man  von  diesen  Eigenschaften  und  Funktionen,  die  höheren  Reli- 
gionen entlehnt  sind,  absieht,  bleiben  fur  den  Hochgott  primitiver  Völker 
zwei  iibrig:  er  ist  Schöpfer  und  Himmelsgott.  Der  Schöpfer  ist  eigentlich 
ein  mythologiscber,  ätiologischer  Gott  und  deshalb  ein  deus  otiosus  (vgl. 
o.  S.  34).  „Sobald  der  Mensch  die  Idee  hatte,  etwas  zu  machen,  möchte  er 
sich  einen  ,Macher'  von  Dingen  vorstellen,  die  er  selbst  nicht  gemacht 
hat  öder  nicht  machen  könnte"  (a  magnified,  non-natural  Man)y  sagt 
Lang.1  Söderblom  hat  diese  Gestalt  ,Urheber'  genannt.2  Er  hat  recht  ge- 
sehen,  als  er  den  Grund  der  Entstehung  eines  wirklichen  Hochgottes  weder 
in  der  Vorstellung  von  der  Kraft  noch  in  der  vom  Urheber,  sondern  im  Ani- 
matismus  suchte. 

Jener  Hochgott  ist  aus  von  verschiedenen  Seiten  geholten  Bestandteilen 
zusammengestiickt  und  erinnert  darin  etwas  an  einen  in  späteren  Jahren  er- 
wähnten  Komplex,  das  ritual  pattern?  Ein  solches  konstruiertes  Musterbild 
wird  nie  in  seiner  Ganzheit  gefunden,  sondern  immer  aufgelöst  (disintegrated)r 
denn  es  ist  zusammengesetzt  aus  verschiedenen  Stucken,  die  in  einen  Zusam- 
menhang  gebracht  werden  können.  Es  wird  jetzt  oft  von  einigen  Forschern, 
die  sich  mit  den  orientalischen  Religionen  beschäftigen,  herangezogen,  in  der 
griechischen  wird  es  schwerhalten,  ein  so  komplexes  Gebilde  aufzuzeigen. 

Wenn  man  die  verfängliche  Frage  stellt,  wie  die  Vorstellung  von  jenem 
Hochgott  entstanden  ist,  ist  einem  Katholiken  die  Antwort  leicht :  es  ist  die 
Urof  f  enbarung  Gottes,  welche  durch  die  siindige  Menschheit  verdorben  worden 
ist.  Anderegehen  an  der  Frage  voriiber.  Oder  solletwa  der  Hochgott  einer  jener 
zeitlosen,  aus  einer  unvordenklich en  dunklen  Urzeit  ererbtenArchetypensein  ? 

Ebensogut  konnte  man  eine  Göttin  als  die  uranfängliche  Gottheit  hin- 
stellen,  wie  es  ein  bekannter  Orientalist  in  einem  gelehrten  Buch  getan  hat.4 
Am  Anfang  stehe  die  GroBe  Göttin,  die  Erzeugerin  von  allem,  Herrin  des 
Lebens,  des  Todes,  des  Schicksals,  Mutter  Erde.  Der  Verfasser  sucht  ihren 
Ursprung  zu  ergriinden.  In  der  paläolithischen  Zeit  habe  man  an  die  frucht- 
barkeitspendenden  Kräfte,  das  Mana  der  Gewässer,  der  Bäume  geglaubt. 
Später  seien  daraus  lokale  Göttinnen,  die  er  Nymphen  nennt,  entstanden. 
Mit  dem  Aufkommen  von  Staatenbildungen  seien  diese  in  eine  universella 

1  A.  Lang,  a.  a.  O.  in  der  Vorrede  zur  3  Siehe  z.  B.  das  Buch  The  Labyrinth,  ed. 

2.  Aufl.  S.  X.  by  S.  H.  Hooke,  1935. 

a  N.  Söderblom,  Das  Werden  des  Got-  4  J.  Przyluski,  La  Grande  Déesse,  1950. 
tesglaubens,  1916. 
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GroBe  Göttin  zusammengeflossen.  Die  GroBe  Göttin  gehöre  der  Zeit  der 
Gynäkokratie  an.  Sie  habe  Tiere  öder  Götter  als  ihre  untergeordneten  Par- 
edroi.  Mit  der  patriarchalischen  Gesellschaftsordnung  und  den  diese  beglei- 
tenden  Fortschritten  in  Ackerbau,  Tierzucht  und  Kriegskunst  sei  die 
GroBe  Göttin  zurtickgedrängt,einem  GroBenGott  untergeordnet  öder  in  einen 
solchen  verwandelt  worden.  Die  Hauptthese  kommt  dem  Glauben  an  die 
mediterrane  und  minoische  GroBe  Göttin,  von  der  unten  (S.  298 f.)  zu  sprechen 
ist,  nahe;  auchdie  Einzeluntersuchungen  gehören  demselben  Bereich  an. 

12.  Soziale  Beziehungen.  Die  Religion  ist  ein  integrierender  Teil  des  Le- 
bens  der  Gesellschaft,  des  Stammes,  des  Volkes,  eine  Einheit,  die  erst  spätin 
einer  hochentwickelten  Kultur  aufgelöst  werden  kann.  Diese  Verkoppelung 
trieb  der  französische  Soziologe  E.  Durkheim  auf  die  Spitze.1  Er  stellte 
die  Religion  als  das  Ergebnis  des  sozialen  Lebens  hin.  Die  kollektive  Masse, 
die  hypostasiert  ein  von  dem  Individuum  getrenntes  Eigenleben  erhält,  wird 
als  das  wirklich  Schöpferische  angesprochen  und  druckt  dem  Individuum 
die  von  ihr  geschaffenen  Vorstellungen  auf.  Ein  solcher  Grundbegriff  ist  das 
sacrum  in  seinen  beiden  Bedeutungen  des  Heiligen  und  des  Verworfenen  (le 
sacré  fäste  et  néfaste),  welches  dem  kollektiven  Leben  und  den  durch  die- 
ses  geweckten  Gemutsstimmungen  entstammt.  Die  Seele  ist  das  individuali- 
sierte  Mana  des  Klans.  Der  Unterschied  zwischen  Religion  und  Magie  be- 
steht  darin,  daB  jene  sozial,  diese  antisozial  und  individualistisch  ist;  es  gibt 
keine  magische  Kirche.  Die  Ideen  Durkheims  sind  von  seinen  Schulern 
weiterentwickelt  worden;  der  Haupteinwand,  dafi  jede Masse,  auch  die  pri- 
mitive, aus  Individuen  besteht  und  daB  jeder  Gedanke,  jede  Idee  in  einem 
einzelnen  ihren  Ursprung  haben  muB,  wenn  seine  Gedankenwelt  auch  durch 
die  Gruppe,  zu  der  er  gehört,  durch  sein  Milieu  bestimmt  wird,  läBt  sich 
nicht  entkräften.  Auf  die  Erforschung  der  Religionen,  die  den  Totemismus 
nicht  kennen,  hat  diese  Schule  nur  geringen  EinfluB  gehabt. 

Die  Gemeinde  ist  bei  primitiven  Völkern  keineswegs,  wie  man  vielleicht 
zu  glauben  geneigt  sein  könnte,  mit  dem  Stamm  identisch.  Frauen  und  Kin- 
der sind  ausgeschlossen,  und  die  Knaben  werden  durch  sehr  umständliche 
Zeremonien,  bei  denen  ihnen  religiöse  Uberlieferungen  und  Geheimnisse 
mitgeteilt  werden,  unter  die  Männer  aufgenommen.  Diese  Männerweihe 
ist  oft  mit  sehr  harten  Proben  verbunden  und  häufig  von  dem  Gedankenbe- 
herrscht,  daB  der  Noviz  sterbe  und  wieder  als  Mann  auferstehe.  Sie  ist  sehr 
verbreitet,  selbstbeiden  heutigen  Kulturvölkern  gibt  esnochSpurendavon. 
Bei  primitiven  Völkern  spricht  man  daher  von  einemMännerbund.2  Innerhalb 
eines  solchen  bestehen  Abstufungen,  und  es  kommt  vor,  daB  die  Aufnahme  in 
eine  jede  dieser  Abteilungenftir  sich  feierlich  begången  wird.  So  entstehen  Al- 
tersklassen  und  Grade.  Wenn  es  sich,  wie  nicht  selten,  so  verhält,  daB  der  Män  - 
nerbund  nicht  die  gesamten  erwachsenen  männlichen  Mitglieder  des  Stammes 
umfaBt,  so  wird  er  zum  Geheimbund.  In  diesen  Geheimbunden  florieren  die 
Abstufungen  ganz  besonders,  sie  iiben  manchmal  eine  Schreckensherrschaft 

1  E.  Durkheim, Les formes élémentaires  2  H.  Schurtz,  Männerbunde  und  Alters- 

de  la  vie  religieuse,  mit  dem  Untertitel  Le  klassen,   1902;   H.  Webster,  Primitive 

systéme  totémique  en  Australie,  1912,  2.  Secret  Societies,  1908. 
Aufl.  1925. 
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aus.  Psychopathische  Zustände,  Tänze,  Masken  usw.  spieleneinegroBe  RolJe. 
In  höheren  Religionen  werden  sie  verdrängt  oder  leben  nur  in  Mysterien  fort. 
In  Griechenland  finden  sich  die  Alterklassen  als  die  Grundlage  der  sozialen 
Ordnung  Spartas,  sind  aber  durchaus  profan. 

Durkheim  versteigt  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  daB  die  Götter  Pro- 
jektionen ihrer  Verehrer  seien,  den  von  diesen  ausgeftihrten  Riten  entsprun- 
gen.  Ihm  folgend  wollte  Miss  Harrison,  den  yubfiatoc;  xoupo*;  des  Paläo- 
kastrohymnus  (s.  u.  S.  322)  als  eine  Projektion  der  ihn  verehrenden  xoupoi 
erweisen.1  Der  Versuch,  Jiinglingsweihen  und  Jiinglingsbiinde  jener  Art  bei 
den  Griechen  nachzuweisen,2  ist  jedoch  nur  schwach  begriindet. 

Die  gröBte  Revolution  imganzen  Leben  derMenschen  auch  in  religiöser  Hin- 
sieht  fiiiirte  in  seinen  Foigen  der  Ubergang  von  der  Stufe  des  Sammelns  und 
Jagens  zum  Pflanzenbau  herbei,  der  eine  urnsichtigere  und  geregelte  Arbeit 
erfordert.  Aus  unscheinbaren  Anfängen  bei  den  „Sammlern"  entwickelt  sich 
dieser  mitsteigenderVolkszahlunter  geeigneten  Bedingungen  mehr  undmehr. 
Er  tritt  in  zwei  Formen  auf,  die  nach  dem  charakteristischen  Gerät  Hack- 
bau  und  Pflugkultur  genannt  werden.  Der  Hackbau,  bei  dem  hauptsächlich 
Knollen  u.  dgl.  mit  Hilfe  eines  Grabstockes  angebaut  werden,  liegt  besonders 
den  Frauen  ob  und  kann  zum  Gartenbau,  an  dem  auch  die  Männer  beteiligt 
sind,  fiihren.  Die  zweite  Form,  der  Getreidebau,  wird  von  Männern  mit  Hilfe 
von  Pflug  und  Zugtieren  besorgt  und  eignet  besonders  den  gemäfiigten 
Zonen  und  den  alten  Kulturvölkern.  Die  Bedeutung  des  Ackerbaus  fur 
die  menschliche  Kultur  iiberhaupt  und  fur  die  Religion  kann  kaum  hoch 
genug  eingeschätzt  werden,  wie  schon  die  Griechen  wuBten.  Er  bindet  die 
Menschen  an  einen  festen  Wohnort  und  an  geregelte  Beschäftigungen, 
die  mit  den  Jahreszeiten  wiederkehren.  Während  Jäger  und  Viehziichter 
oft  ein  groBes  Fest  bei  Eintritt  der  guten  Jahreszeit  feiern  bzw.  wenn  die 
Tiere  werfen,  gibt  der  Ackerbau  AnlaB  zu  einem  Zyklus  von  Riten,  zu  Saat-, 
Vorernte-  und  Erntef esten.  So  entsteht  der  erste  Festkalender.  DieFamiliedes 
Ackerbauers  ist  wie  die  des  Nomaden  eine  wirtschaftlich  autarke  Einheit, 
in  der  alle  ihre  Mitglieder  verschiedenen  Beschäftigungen  obliegenund  auch  die 
Kinder  sich  mitzlich  machen  können.  Der  Hausvater  ist  derPriester  derFami- 
lie.  Auf  der  Familie  und  nach  ihrem  Muster  wird  dann  der  Staat  aufgebaut.3 

So  war  es  bei  den  Griechen  und  Römern,  bei  denen  die  patriarchalische 
Familie  besonders  streng  ausgebildet  war.  In  den  Kulturländern  desOrients 
verlief  die  Entwicklung  änders,  was  mit  den  Naturverhältnissen  zusammen- 
hängt,  die  wegen  der  Notwendigkeit  der  Bewässerung  zur  Zusammenarbeit 
unter  einer  höheren  Leitung  zwangen.  So  entstand  ein  mächtiges  Königtum 
und  nebenihmeinweitverzweigter  Priesterstand.  Der  König  oder  Häuptling 
nimmt  schon  bei  den  Naturvölkern  eine  religiös  bevorzugte  Stellung  ein. 
Er  ist  das  Haupt,  zuweilen  sogar  Gottkönig  (s.  o.  S.  54).  Der  Pharao  Ägyp- 
tens  war  ein  Gottkönig,  die  sumerischen  Patesis  Priesterkönige,  der  baby- 
lonische  König  erhielt  seine  Macht  von  den  Göttern.  Der  Ackerbauer,  oder 

1  In  dem  S.  11  Al.  zitierten  Buch  Themis.  französische  Forscher. 

2  H.  Jeanmaire,  Couroi  et  Courétes,  3  Dieser  Gedanke  ist  scharf  durchgefiihrt 
Travaux  et  mém.  deTuniv.  de  Lille,  NS.21,  in  dem  einst  beriihmten  Buch  von  Fustel 
auch  Diss.  Paris  1939  u.  a.,  besonders  de  Goul anges,  La  cité  antique,  1872. 
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wie  er  in  Babylonien  von  seiner  ständigen  Beschäftigung  genannt  wurde, 
,der  Wasserschöpfer'  wurde  in  eine  abhängige  Stellunggebracht,  dem  König 
untertan,  der  auf  seine  göttliche  öder  priesterlicheStellung  gestutzt  eine  iiber- 
ragende  Macht  innehatte.  Der  bedeutende  Priesterstand  war  der  Träger  der 
geistigen  Kultur.  DaB  ein  solcher  Priesterstand,  der  die  höhere  Kultur  fiir 
sich  monopolisierte,  bei  den  Griechen  und  Römern  nicht  entstehen  konnte, 
war  die  Voraussetzung  fiir  die  besondere  Entwicklung  ihrer  und  letzten 
Endes  auch  der  europäischen  Kultur. 

Die  groBe  Schwäche  der  anthropologischen  Forschung  auch  auf  dem  Ge- 
biet  der  Religion  liegt  darin,  daB  die  induktive  Methode  keine  sicheren  Er- 
gebnisse  zeitigt,  weil  das  Material  trotz  seiner  Menge  liickenhaft,  von 
sehr  verschiedenem  Werte  und  schwer  zu  beurteilen  ist.  Wer  eine  besondere 
These  verfolgt,  sucht  die  passenden  Belegstiicke  aus,  die  anderen  werden 
vernachlässigt.  Trotzdem  hat  diese  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  Religion 
so  wichtige  Ergebnisse  gezeitigt,  daB  jeder,  der  sich  ernstlich  mit  diesem 
beschäftigt,  die  Wissenschaft  von  den  primitiven  Religionen,  ihre  Richtungen 
und  ihre  Terminologie  kennen  muB.  Während  man  fruher  die  religiösen  Er- 
scheinungen  durch  Analyse  zu  zerlegen  suchte,  tritt  jetzt  eine  Tendenz  her- 
vor,  Vorstellungskomplexe  hervorzuheben.  Beide  Richtungen  haben  ihre 
Berechtigung  und  imissen  letzten  Endes  in  eine  Einheit  aufgehen.  Bei  den 
scharfen  Meinungsverschiedenheiten,  die  heutzutage  festzustellen  sind, 
scheint  aber  der  Weg  zu  diesem  Ziel  weit  zu  sein. 
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Dl  K  GRUNDLAGEN  DER  GRIECHISCHEN  RELIGION 

I 

DIE  KRAFT  UND  DAS  HEILIGE 

Vorhemerkung.  Die  Grundziige  der  primitiven  Religion,  die  oben  kurz  dar- 
gestelJt  wurden,  kehren  in  allén  Religionen,  auch  den  höheren,  wieder,  aber 
in  vursclriedener  Starke  und  Abstufung,  so  daB  bald  die  eine,  bald  die  an- 
dere  Seile  in  den  Vordergrund  tritt,  während  andere  zurucktreten.  Mit  die- 
ser  Ilervorhebung  gewisser  Elemente  und  der  Verkummerung  anderer  ver- 
knupft  sich  ferner  eine  Weiterentwicklung  unter  dem  EinfluB  der  steigenden 
allgemeinen  Kultur  und  des  Fortschritts  der  religiösen  Auffassung.  Auf  der 
Wechselwirkung  dieser  F akt  oren  beruht  der  allgemeine  Charakter  der  Reli- 
gionen der  einzelnen  Völker.  der  sehr  verschieden  und  durch  ihre  besondere 
Eigenart  bedingt  ist. 

Das  fur  die  griechische  Religion  im  groBen  und  ganzen  Charakteristische 
besteht  darin,  daB  die  Vorstellung  von  der  Kraft  zurucktritt  oder,  richtiger 
auägedriickt,  daB  die  Kraft  zersplittert,  auf  Kraftträger  aufgeteilt  wird;  da- 
durch  wird  das  Entstehen  einer  allgemeinen  Vorstellung  von  der  Kraft  nach 
Art  des  Mana,  sozusagen  eines  Kraftbegriffes,  verhindert.  DaB  der  Glaube 
an  die  Kraft  trotzdem  einer  groBen  Zahl  von  religiösen  Einzelerscheinungen 
zugrunde  Jiegt  und  in  diesen  sich  äuBert,  wird  sich  im  folgenden  aus  vielen 
Einzelheiten  ergeben.  Die  Vorstellung  von  der  Kraft  ist  im  ganzen  verschleiert, 
unbewuBt;  die  Kraft  hat  sich  daher  nicht  zu  der  zauberischen  Macht  ent- 
wickelt,  der  in  einigen  Religionen,  z.  B,  der  ägyptischen  und  indischen,  Welt 
und  Götter  untertan  sind. 

In  der  Spätantike  taucht  allerdings  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der 
Kraft  auf  und  entwickelt  sich  mächtig,  sowohl  in  der  Religion  wie  in  der 
Zauberkunst.1  Das  Wort  fur  die  Kraft  ist  Suvafuc,  aber  auch  7rv£u^.a,  96S:;, 
yipiq  bezeichnen  die  Kraft,  und  zwar  in  verschiedenen  Abtönungen.  DaB 
hierin  orientalischer  EinfluB  vorliegt,  ist  oft  betont  worden,  seltener,  daB  die 
Philosophie  und  Naturwissenschaft,  die  inzwischen  zu  gewaltiger  Bedeutung 
emporgewachsen  waren  und  viel  mit  dem  Kraftbegriff  wirtschafteten,  den 
Weg  fur  seine  Aufnahme  in  die  Religion  gebahnt  haben;  die  Wissenschaft 
wirkle  sich  besonders  aus,  da  sie  noch  nicht  so  fortgeschritten  war,  daB  sie 
reinlich  zwischen  natiirlicher  und  okkulter  Kraft  scheiden  konnte. 

J)ic  Kraft  ist  begehrt,  weil  mit  ihrer  Hilfe  AuBerordentliches  erlangt  wer- 
den  känn;  sie  ist  auch  gefährlich,  weil  sie  auch  schädigen  kann  und  ihr  Wir- 
ken  geheimnisvoll  ist.  Der  Mensch  steht  ihr  daher  mit  einem  aus  Furcht  und 
Vorclirung  gemischten  Gefuhl  (vgl.  o.  S.  49)  gegenuber,  fiir  das  die  deutsche 


1  Sirlic  B<1.  II  S.  511  ff. 
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Sprache  kein  Wort  besitzt,  abgesehen  von  dem  Wort  ^Gottesfurcht",  das 
zwar  der  Ausdruck  eines  solchen  zusammengesetzten  Gefiihles  ist,  aber  etwas 
Neues,  den  persönlichen  Kraftträger,  hinzufligi  und  dazu  von  christlichen 
Vorstellungen  geprägt  worden  ist.  Wenn  man  von  der  Tabu-Mana-Formel  als 
einer  Minimum- Definition  spricht  (o.  S.  48  A.  2),  ist  das  insofern  nicht  ganz 
logisch,  als  Mana  die  Kraft  bezeichnet,  Tabu  das  Vermeiden  der  Kraft;  das 
positive  Verhalten,  das  dem  negativen  des  Tabu  entspricht,  ist  das  Streben, 
die  Kraft  zu  benutzen,  die  Magie  oder  der  Zauber.  Von  Handlungen,  durch 
welche  man  die  Kraft  zu  seinem  Vorteil  zu  wenden  und  zu  leiten  versucht, 
ist  in  den  Riten  der  griechischen  Religion  viel  bewahrt  worden,  nicht  nur  in 
den  Zauberriten,  welche  ubrigens  oft  von  entwickelteren  religiösen  Vor- 
stellungen, vom  Toten-  und  Dämonenglauben  beeinfluBt  sind,  sondern  auch, 
und  zwar  reiner,  in  vielen  in  den  Kult  aufgenommenen  prädeistischen  Riten, 
auf  die  wir  unten  ausfuhrlich  zuruckkommen. 

Sowohl  die  positive  wie  die  negative  Haltung  gegeniiber  der  Kraft  unter- 
liegen  einer  Verschiebung,  wenn  man  sich  die  Kraft  als  von  einem  persön- 
lichen Kraftträger  ausgehend  vorstellt;  der  erstere  Fall,  die  positive  Haltung, 
hat  zu  einer  schon  kurz  erörterten  (S.  44),  wichtigen  prinzipiellen  Diskussion 
AnlaB  gegeben;  was  die  negative  Haltung,  das  Tabu,  betrifft,  sind  die  Ver- 
hältnisse  komplizierter.  Man  kann  zwar,  wenigstens  theoretisch,  sägen,  daB 
der  Mensch  die  Kraft  meidet  und  wegzuschaffen  sucht,  wenn  das  nötig  er- 
scheint,  und  sie  anzuziehen  und  zu  leiten  versucht,  wenn  das  wunschenswert 
ist;  jedoch  kann  diese  doppelte  Haltung  nicht  reinlich  gewahrt  bleiben,  wenn 
die  Kraftträger  persönlich  aufgefaBt  werden,  wenigstens  dann  nicht,  wenn 
es  sich  nicht  mehr  um  zahlreiche  Dämonen,  sondern  um  gröBere  und  mar- 
kantere  PersÖnlichkeiten,  um  Götter,  handelt:  immerhin  leben  derartige  Ri- 
ten in  groBer  Ausdehnung  fort  und  geben  zu  dem  Gegensatz  zwischen  åno- 
TpoTcr]  und  ftzpoLnzicc  AnlaB,  der  ein  leitender  Gedanke  in  Miss  Harrisons 
Buch  iiber  die  primitiven  Stufen  der  griechischen  Religion  ist.  Einen  mensch- 
lichen  Machthaber  kann  man  nicht  ohne  weiteres  beiseite  schieben,  wenn  man 
ihn  nicht  braucht,  und  sich  andrerseits  an  ihn  um  Hilfe  wenden,  wenn  man 
diese  nötig  hat.  So  ist  es  auch  mit  den  Göttern,  und  diese  den  irdischen  Gewal- 
ten  gegeniiber  beobachtete  Haltung  wird  noch  verstärkt  durch  die  mitVer- 
ehrung  gemischte  Scheu,  die  von  Anfang  an  der  Kraftvorstellung  anhaftet. 

So  geht  das,  was  man  meidet,  iiber  in  das,  was  den  Göttern  nicht  genehm 
ist,  das  Fluchbeladene,  Unreine;  was  den  Göttern  gehört,  ist  dagegen  heilig, 
weil  die  den  Göttern  gezollte  Verehrung  sich  darauf  ausdehnt;  das  ihnen 
Genehme  ist  rein.  Was  unrein  ist,  kann  durch  Reinigungen  von  seinem  Makel 
befreit  werden.  So  treten  Spaltung  und  Gegensatz  ein.  Im  Lateinischen  be- 
zeichnet das  Wort  sacer  beides,  sowohl  das  Fluchbeladene  wie  das  Heilige. 
Darin  bekundet  sich  noch  die  alte  Verbundenheit  der  beiden  Begriffe.  Was 
sacrum  ist,  ist  den  Göttern  unterstellt,  in  dem  cincn  Falle  ihrem  Unwillen  - 
es  ist  dem  Fluch  der  Götter  geweiht  -,  in  dem  anderen  ihrem  Schutz.  Im 
Griechischen  scheint  ein  entsprechendes  Wort,  das  beides  zusammenfaBt,  zu 
fehlen,  wenigstens  im  allgemeinen  Sprachgebrauch.1 

1  Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Pf ister,  Rel.  d.  Gr.  u.  Röm.  S.  114  ff. 
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Im  Griechischen  gibt  es  zwei  Wörter  fur  ,,heilig",  [spo^1  und  ayio*;,  äyvog.2 
Die  aufgeslellten  Etymologien  sind  umstritten  und  trägen  nichts  Sicheres 
zum  Versliindnis  bei;  es  scheint  aber  sicher,  daB  lepo?  mehr  dem  Begriff  der 
Kraft  und  GröBe  und  äyios  mehr  dem  Begriff  der  Reinheit,  zugleich  in  der 
Bedeutung  der  Keuschheit,  nahesteht.  Was  kpo^betrifft,  hat  sich  derSprach- 
gebrauch  nach  Homer  verengt,  so  daB  das  Wort  und  seine  Ableitungen  das, 
was  einem  Gott  gehörig  öder  geweiht  ist  (tepov,  tspeuetv,  ispeu?,  Ippslov),  be- 
zeichnet.  Bei  Homer  ist  eine  nichtsakrale  Bedeutung  „kräftig",  „groB"  un- 
verkennbar.  Zwar  könnten  vielleicht  Fliisse,  Bergschluchten,  das  Mehl 
(A  631),  wohl  auch  der  Tag  und  das  Dunkel  zur  Not  als  „heilig"  angespro- 
chen  werden,  daB  dies  aber  immer  der  Sinn  des  Wortes  bei  Homer  ist,  scheint 
nicht  glaublich  in  Anbetracht  solcher  Stellen,  wo  ein  Wagen  (P  464)  öder  ein 
groBer  Fisch,  den  ein  Angler  aus  dem  Wasser  zieht,  so  genannt  werden 
(II  407).  In  der  Formel  iepv]  tc.  TTjXe^axoto,  die  der  ^Jt]  'HpocxX^ety]  gleich- 
kommt,  steckt  nichts  Religiöses.3  Die  Frage,  ob  der  homerische  Gebrauch 
des  Wortes  eine  später  riickläufig  gemachte  Bedeutungserweiterung  ist 
oder  der  ursprunglichen  Bedeutung  näher  steht,  ist  bei  dem  Fehlen  sicherer 
etymologischer  Anhaltspunkte  schwer  zu  entscheiden;  jedenfalls  zeigt  sich 
die  oben  hervorgehobene  Bedeutungsniiance  des  Wortes. 

ocyt,o?4wird  dieselbe  Doppelbedeutung  wie  sacer  zugeschrieben;  es  bezeich- 
net  auch  das  Verfluchte.5  Eine  ähnliche  Doppelbedeutung  liegt  auch  bei  dem 
Wort  ayos  vor,  das  gewöhnlich  Befleckung,  Blutschuld,  auch  konkret,  bedeu- 
tet;  einige  Glossen  schreiben  aber  dem  Wort  die  entgegengesetzte  Bedeutung 
von  etwas  Heiligem  zu.6  Man  wiirde  also  bei  diesen  beiden  Wörtern  die  oben 
vermiBte  Doppelbedeutung  wiederfinden.  Fur  ayto<;  wäre  das  sehr  verständ- 
lich,  da  das  Wort  mit  a^ojxai,  ,,scheuen",  „achtenu  zusammenhängt;  ocyo<; 
wird  freilich  fur  gewöhnlich  davon  getrennt,7  da  es  Spiritus  lenis  hat  und 
die  Schreibungen  mit  asper  verdächtig  sind.  Er  ist  gesicherter  in  der  Zusam- 
mensetzung  ay^orrciv,  d.  h.  ayo^  éXauvetv.  Da  das  Wort  ayo<;  hauptsächlich 
bei  den  Tragikern  vorkommt,  könnte  man  sich  vielleicht  fragen,  ob  ein  joni- 


1  J.  Duchesne-Guillemin,  Mélanges 
Boisacq,  1937,  S.  335,  und  A.  Pagliaro , 
Riflessi  linguistici  della  nozione  di  ,sacro' 
in  Grecia:  iep6<;t  Studi  e  mat.  XXI,  1947 
bis  1948,  S.  32  ff.,  behandeln  die  Etymolo- 
gie  und  die  Bedeutungen  des  Wortes. 

2  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  21  f.;  E.Wil- 
liger,  Hagios,  RGW.  XIX  1, 1922.  Uber 
die  Etymologie  P.  Kretschmer,  Glotta 
XI,  1921,  S.  278  ff.,  der  das  etruskische 
aesart  Gott,  osk.  aisusis,  Opfer  u.  a.  heran- 
zieht.  Der  Art.  Ispot  in  PW.  von  Link  be- 
sch  rankt  sich  auf  den  Gebrauch  des  Wortes 
zur  Bezeichnung  einer  bestimmten  äufie- 
ren  Ötellung. 

8  Ich  kann  die  Ansicht  Pfisters,  Rel.  d. 
Gr.  u.  Röm.  S.  117,  nicht  teilen,  daB  diese 
Kormoln  in  orendistischem  Sinn  aufzufas- 
sen  sind;  die  von  ihm  abgelehnte  Einwen- 
dung  bei  J.  Böhme,  Die  Seele  und  das 
Ich  im  hornerischen  Epos,  1929,  S.  86  A.  3, 


ist  mir  vielmehr  einleuchtend. 
4E.Williger,  Hagios,  Untersuchungen 
zur  Terminologie  des  Heiligen,  RGVV. 
XIX  1,  1922;  vgl.  E.  Fehrle,  Die  kulti- 
sche  Keuschheit,  RGW.  VI,  1910,  S.42ff. 
Uber  dyvét;  und  ayio<;  Festugiére,  La 
Sainteté,  1942,  S.  1  ff. 

5  Bei  dem  Komiker  Kratinos  nach  der 
Angabe  in  Bekker,  Anecd.  I  S.  337,  16, 
äyioq  6  jucxpÖG  d:rö  tou  ayout;,  ox;  Kpomvoc, 
Fr.  373  Kock.  Eustath.  zu  Q,  419  p.  1356, 
59.  ayio^  7tapd  toT^  TtaXaLotq  oo  ^ovov  o  xa- 
&apÖ£  dXXd  xat  6  jjuapé?,  Sid  to  too  dyout; 

SutXoCTT^OV. 

6  Bekker,  Anecd.  I  p.  212,  xyoq-  [Uaqia 
9}  dyxcov.  Xéyexai  Sé  &yoq  xal  to  t£juov  xai 
<5c£iov  CTEpaCTtiaxot;,  é!;  °$  a&  tepeiai  dvxyet?, 
xocl  dyvj  toc  jiucrTyjpia  xal  aXXa  Tivd*  Hesych, 
#yecx"  TejiévYj,  dyéeacL"  xe^éveai. 

7  Fehrle  a.  a.  O.  hält  die  Wörter  fiir 
identisch. 
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scher  Hauchschwund  vorliegt.1  In  bedeutungsgeschichtlicher  Beziehung 
gehen  ayio<;  und  &joc,  zusammen,  insofern  als  fur  beide  jene  Doppelbedeutung 
iiberliefert  ist;  wenn  sie  urspriinglich  etymologisch  zusammengehörten,  so 
haben  sie  sich  dochim  allgemeinen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  entwickelt.2 


A.  Heilige  Stätten  und  Gegenstände 

1/ EvrjAvoia.  Was  in  der  griechischen  Religion  den  alten  Tabuvorstellun- 
gen  am  meisten  ähnlich  ist,  bezieht  sich  auf  blitzgetroffene  Plätze,  ev7]Xu<na, 
und  Menschen.3  In  Vergleich  zu  den  genauen  römischen  Nachrichten  iiber 
das  condere fulmen,  das  Siihneopf  er,  die  Umhegung  der  blitzgetroffenen  Stelle 
mit  einem  puteal,  das  nach  demOpfertier  &uch.  bidental  genannt  wurde,  damit 
sie  nicht  betreten  wurde,  und  iiber  die  Bestimmung,  daB  die  Stelle  unter 
offenem  Himmel  liegen  solle  (foramen  apertum),  ist  die  griechische  Uber- 
lieferung  dxirftig,  doch  geht  sie  mit  der  römischen  zusammen.  Zwei  Glossen, 
die  an  eine  hoffnungslos  korrupte  Stelle  des  Aischylos  ankmipfen,4  belehren 
uns  iiber  den  Namen;  die  erste  fugt  hinzu,  daB  solche  Stellen  dem  Zeus 
Kataibates  gewidmet  und  unbetretbar  waren,  eine  andere,  daB  sie  eingehegt 
wurden.5  Die  Tatsache,  daB  im  FuBboden  und  im  Dach  der  Nordhalle  des 


1  Die  sprachwissenschaftliche  und  sema- 
siologische  Frage  ist  sehr  verwickelt  und 
nicht  sicher  zu  lösen;  die  angefiihrten 
Zeugnisse  fur  eine  Doppelbedeutung  sind 
wohl  kaum  mit  Recht  angezweifelt  wor- 
den.  Ich  verdanke  Herrn  Professor  Hj. 
Frisk  folgende  Auf klärungen :  Mit  äyoq 
wird  gewöhnlich  altind.  ågafi  n.  „Sunde, 
Unrecht"  -  die  verschiedene  Ablautstufe 
macht  keine  Schwierigkeiten  mit  ayioc; 
altind.  yajati,  av.  yazaite  „verehren,  an- 
beten,  opfern",  zusammengestellt.  Zu  be- 
merken  ist  die  Zusammensetzung  euaYTjt;. 
Gleichwie  évayrjg  bedeutet  ,,wer  mit  einem 
&yoq  beheftet  ist",  muB  euayv]?  bedeuten 
,,wer  ein  gutes  äyoq  hat",  vgl.  suxXe^g; 
die  Obersetzung  ,,schuldlos"  umgeht  die 
Schwierigkeit ;  das  miiBte  ava^s  heiBen. 
Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daB  åvay/]<;  zu 
Åyog,  z\>xyi\q  dagegen  zu  ayio$  gehören 
sollte;  vgl.  jedoch  Euna^c;,  IG.  XII  9,  56, 
118  (aus  Styra),  wo  vielleicht  volksetymo- 
logische  Anknupfung  anzunehmen  ist.  Eine 
Kontamination  zwischen  &yo<;  und  aytot; 
mufi  in  Rechnung  gestelit  werden. 

2  tiber  die  Begrundung  der  Heiligkeit  im 
Tabu  vgl.  W.  Kroll,  Heilig,  Festschr.  zur 
Jahrhundertfeier  der  Univ.  Breslau  der 
schles.  Gesellschaft  f.  Volkskunde,  1911, 
S.  479  ff.  Eine  Parallele  bieten  suXajäsia 
und  zugehörige  Wörter,  die  urspriinglich 
„sich  hiiten,  vorsichtig  sein",  bei  christ- 
lichen  Schriftstellern  aber  ,,Gottesfurcht, 
Ehrerbietung"  bedeuten.  J.  van  Herten, 


0pTf]CTxeta,  EuXapeia,  'Ixérqc;,  Diss.  Utrecht, 
1934  S.  30  ff.  -  Die  Wörter  oaioq  und 
eucj£pT]c;  bezeichnen  das  rechte  Verhalten  an 
sich  den  Göttern  und  auch  Menschen  ge- 
geniiber.  W.  J.  Terstegen,  EuaepTjt;  en 
"Octloc;,  Diss.  Utrecht,  1941,  holländisch 
mit  ausfiihrlichem  englischen  Resumé;  H. 
v.  d.  W  a  1  k ,  Zum  Worte  Öoio?,  Mnemosyne 
X  1942,  S.  113  ff.:  Bedeutungen  des  Wor- 
tes,  das  urspriinglich  dem  religiösen  Ge- 
biet  angehört. 

3  Das  Material  zu  diesem  Abschnitt  findet 
sich  ausfuhrlich  bei  A.  B.  Gook,  Zeus  II 
S.  13  ff. 

4  Et.  m.  p.  341,  5,  év7)Xuaia*  euxivvjxa,  xal 
^Xuctw  T7]v  SXeuctiv.  Ala/oXot;  év  'Apyetois* 
(fr.  17  Nauck2)  KaTravciI»?  fiou  xaxaXe£7TExai 
XotTtoit;  axépaovoc;  apopcov  é7nrjXo(j£o>v  dtTréXt- 
7T£v.  oi  xa  xaxa<yxY)<p&évxa*  ouxax;  etg  ]xö 
p7]TOptxov.  zIq  8e  Tout;  éxujJLoXåyous  eÖpov* 
evYjXucna  Xéysxat  zlq  a  xepauvö;;  elapépXTjxcv, 
a  xal  avaxt&Exat.  Ad  xaxaipax?]  xal  Xéyexai 
écSuxaxal  (Jcpaxa.  Vgl.  Hesych  s.  v.,  évrjXuaia. 

5  Hesych  s.  v.  tjXuoiov  .  .  .  &XX01  xcxepauvco- 
fiivov  xwP^0V  ^  7te8tov"  xa  $i  xoiauxa  éaxtv 
öcpaxa,  xaXetxat  8é  xal  évTjXuaia.  Pollux  IX 
41 :  xa  fiévxot  évqXuaia,  ouxax;  covo^ia^cxo  elq 
a  xaxaaxvjtj^e  péXoi;  oupavou*  6  xal  év- 
maj^ai  xal  éYXicTaoxT)^at  xa^  xaxeX&etv  i£Xe- 
yov,  xal  xöv  A£a  xöv  ^tt'  auxa>  xaxai(3ax7)v. 
77spieipx&évToc  B£  xa  évTjX^aia  &j>auaxa  avetxo. 
Der  Altar  des  Zeus  Kataibates  im  Haus 
des  Oinomaos  in  Olympia  war  von  einem 
(ppay^a  umgeben,  Paus.  V  14,  10,  vgl.  7. 
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Erechtheion  Öffnungen  iiber  dem  Dreizackmal  des  Poseidon  angebracht 
worden  sind,  ist  wohl  durch  eine  Angleichung  an  das  Blitzmal  zu  erklären, 
so  daB  die  römische  Sitte  des  foramen  apertum  auch  in  Griechenland  bestan- 
den haben  mag. 

Als  Pyrrhos  vor  Sparta  träumte,  die  Stadt  sei  vom  Blitz  getroffen  worden, 
wurde  dies  so  gedeutet,  daB  der  blitzgetroffene  Platz  nicht  betreten  werden 
durfte.1  Ein  vom  Blitz  erschlagener  Mensch  wurde  nicht  einmalweggeschafft, 
sondern  an  Ort  und  Stelle  begraben.2  Plutarch  fiigt  hinzu,  daB  die  Stelle,  auf 
der  man  die  Leiche  unverbrannt  liegen  lieB,  eingehegt  wurde  und  daB  die 
Körper  der  vom  Blitz  Erschlagenen  nicht  verwesen.3  Der  Körper  des  vom 
Blitz  erschlagenen  Kapaneus  wurde  zwar  verbrannt,  aber  gesondert  von  den 
sechs  anderen  vor  Theben  gefallenen  Helden  bestattet;4  seine  Leiche  war 
von  einer  besonderea  Kraft  erfiillt.  Der  Blitzgetroffene  wurde  tabu,  nach 
späterer  Auffassung  geheiligt.5  DaB  bei  der  Bestattung  ein  Blitz  in  das  Grab 
des  Lykurg  und  in  das  des  Euripides  einschlug,  bedeutet  ebenfalls  eine  Heili- 
gung.6  Usener  hat  einige  Stellen  aus  christlichen  Schriftstellern  herangezo- 
gen,  die  von  einer  Verehrung  der  vom  Blitz  Getöteten  sprechen.7 

Die  Glosse  des  Etymologicum  magnum  und  Pollux  besagen,  daB  blitz- 
getroffene Plätze  dem  Zeus  Kataibates  geweiht  wurden,  den  auch  Aristo- 
phanes  nennt.8  Mehrere  ihm  geweihte  Steine  sind  gefunden  worden,  der  älte- 
ste  stammt  aus  Thalamai  im  sudwestlichen  Lakonien.9  Auf  einer  sudlich 
der  Akropolis  zu  Athen  gefundenen  Inschrift  wird  die  Stätte  als  Abaton  be- 
zeichnet.10  Wenn  man  auf  einer  thessalischen  Inschrift  liest:  All  KaTaipdcTTji* 
Tjpon  'ETTtxpaTet,11  kann  dies  wohl  nur  dahin  verstanden  werden,  daB  Epi- 
krates  vom  Blitz  erschlagen  und  deshalb  heroisiert  worden  ist. 

Auffallend  ist,  daB  diesem  Gott  Hausaltäre  geweiht  wurden.  Einer  befand 
sich  unter  den  Ruinen  des  Hauses  des  Oinomaos  in  Olympia,12  ein  anderer 
wurde  tatsächlich  in  einem  Haus  auf  Th era  gefunden;13  das  gröBte  Interesse 
bietet  dieNachricht  von  den  vor  den  Häusern  inTarent  stehenden  Altaren,  auf 
denen  dem  Zeus  Kataibates  geopfert  wurde.14  Diese  Altare  können  jedoch 
nicht  den  Platz  eines  Blitzschlages  bezeichnen,  sondern  waren  sozusagen 


1  Plut.,  Pyrrhus  29.  Der  S-oXa^ot;  der  vom 
Blitz  getroffenen  Semele  war  £P<xtov,  Paus. 
IX  12,  3;  Eur.,  Bacch.  V.  6ff.,  ebenso  das 
Haus  des  Agathokles  in  Syrakus,  das 
ppovrcuov  genannt  wurde,  Diodor  VIII  11. 

2  Artemidor,  Oneirocr.  II  9  p.  95  Hercher. 

3  Plut.,  Quaest.  conviv.  IV  2,  3  p.  665  C. 

*  Eur.,  Hik.  V.  934  ff, 

8  Der  Blitztod  kann  aber  auch  eine  Strafe 
des  Frevlers  sein.  Diese  Doppelheit  des 
Tabubegriffes  erklärt  das  Widerspruchs- 
volle  der  von  Rohde,  Psyche  I  S.  320  ff., 
behandelten  Zeugnisse.  Vgl.  Cook,  Zeus 
II  S.  22  f.,  und  E.  MaaB,  Arch.  Jb.  XXII, 
1907,  S.  46  f. 

•  Plut.,  Lyk.  31. 

7  H.  Usener,  RhM.  LX,  1905,  S.  9  ff.  = 
Kleine  Schr.  IV  S.  478  f. 

8  Aristoph.,  Pax  V.  42.  AusfuhrHche  Be- 
handlung  bei  Cook,  Zeus  II  S.  13  ff. 

9  IG.  V  1,  1316:  Aiö?  Kamrat,  m^xot 


FéTei  &6ev  [i]X7)htov  TolictoXo;  der  Name  ist 
eher  der  des  vom  Blitz  Erschlagenen  als 
desjenigen,  dem  das  Opfer  oblag.  Vgl.  A. 
J.  Reinach,  Rev.  ét.  gr.  XX,  1907,  S.  61. 

10  IG.  II2  4965  =  SIG.3  992,  Aii?  Ka[>]ai- 
Pocto[u]  äpaxov.  Vgl.  ebd.  4998,  wo  tep6v  nur 
zugefugt  ist,  und  ferner  eine  Felseninschrift 
aus  Melos,  IG.  XII  3,  1093;  Basis  (mit 
Stele)  aus  Paros,  IG.  XII  5,  233.  Vgl.  auch 
den  Artikel  Kataibates  in  RL. 

11  Eph.  arch.,  1924  S.  146  Nr.  389. 

12  Paus.  V  10,  7;  vgl.  o.  S.  71  A.  5.  Er 
hatte  einen  Altar  in  der  Akademie,  wo  er 
auch  Schutzer  der  Ölbäume,  ge- 
nannt wurde,  Apollodoros  FGrHist.  244, 
120  Jacoby. 

13  IG.  XII  3  Suppl.  1360. 

14  tJber  die  Textgestaltung  und  Erklärung 
der  Erzählung  bei  Athen.  XII  p.  522  E  f .  s. 
M.  P.  Nilsson,  RhM.  XLIII,  1908,  S.  315 
=  Opusc.  I  S.  35  f . 
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Blitzableiter;  man  errichtete  einen  Altar  und  opferte  dem  Zeus  Kataibates, 
um  von  dem  Einschlagen  des  Blitzes  verschont  zu  bleiben.  Die  Verehrung 
des  Zeus  Kataibates  nahm  die  iibliche  Form  an,  so  dafi  ihm  Statuen  und  Bil- 
der geweiht  wurden.  Auf  der  Agora  von  Thasos  ist  eine  Basis  mit  der  Inschrift 
Aiö?  KotTaiPaTou,  die  eine  Bronzestatue  getragen  hat,  gefunden  worden,1 
und  in  der  Nähe  von  Nauplia  ist  ein  Relief  des  blitzschleudernden  Zeus  mit 
demselben  Namen  gefunden  worden.2 

Diese  Einzelheit  ist  eingehend  besprochen  worden,  weil  sie  sowohl  hinsicht- 
lich  der  urspriinglichen  Grundlage  wie  hinsichtlich  der  entwickelten  Form  der 
griechischen  Religion  sehr  lehrreich  ist.  Die  von  der  erschreckenden  Kraft 
des  Blitzschlages  herrtihrende  Vorstellung,  daB  die  getroffenen  Plätze  und 
Menschen  tabu  sind,  tritt  deutlich  und  offen  hervor.  Hiermit  stimmt  aufs 
beste  uberein,  dafi  der  vom  Blitz  Getötete  heroisiert  wurde,  denn,  wie  wir 
sehen  werden  (u.  S.  189),  beruht  die  Heroisierung  nicht  auf  der  Heiligkeit, 
sondern  auf  einer  besonderen,  dem  Toten  anhaftenden  Kraft,  die  auch  bös- 
artig  sein  kann.  Selbstverständlich  war  aber,  dafi  in  diesem  Falle  die  Kraft 
von  dem  Blitzgotte  Zeus  ausging  und  dafi  diesem  als  ,,dem  im  Blitze  Nieder- 
steigenden"  ein  apotropäischer  Kult  gewidmet  wurde.  Die  Blitzmale  wurden 
so  zu  Altären  des  Zeus  Kataibates. 

2.  Heiligkeit  der  Stätte.  Ein  Ort,  eine  Stätte  mag  an  sich  heilig,  d.  h.  von 
göttlicher  Kraft  erfiillt,  sein.  Den  Grund,  warum  der  Mensch  mit  einem  Male 
an  einer  bestimmten  Stätte  die  Anwesenheit  der  Macht  spxirte,  kennen  wir 
nicht;  das  mag  manchmal  auf  irgendeinem  Zufall  beruht  haben.  Einmal  ent- 
standen,  konnten  jedoch  ein  solches  Gefuhl  und  die  Furcht  vor  dieser  Stätte 
ich  auf  spätere  Generationen  fortpflanzen.  Gewisse  Stätten  waren  durch 
hre  Natur  besonders  geeignet,  ein  solches  Gefuhl  zu  erwecken,  z.  B.  eine 
ebenspendende  Quelle,  eine  schiitzende,  uberhängendeFelswand,eine  kuhle, 
dunkle  Grotte,  aber  durchaus  nicht  alle  von  diesen  sind  heilige  Stätten  ge- 
worden.  Grotten,  Höhlen  und  iiberhängende  Felswände  (rock  shelters)  waren 
in  der  minoischen  Zeit  sehr  häufig  Kultstätten,  worauf  wir  unten  (S.  263  ff.) 
zunickkommen ;  in  geschichtlicher  Zeit  wurden  Grotten  und  Quellen  den 
Nymphen,  die  als  persönliche  Mächte  verehrt  wurden,  geweiht,  jedoch  nicht 
immer.  Grotten  und  Höhlen  gehören  auch  anderen  Göttern  an.  Es  sei  nur  er- 
innert  an  die  Höhle  des  Zeus  auf  dem  Idagebirge  auf  Kreta,3  an  die  der  Ei- 
leithyia  in  Amnisos  bei  Knossos,4  an  die  des  Poseidon  auf  Tainaron;5  Aphro- 
dite  hatte  eine  Grotte  in  Naupaktos,6  Rhea  eine  auf  dem  Thaumasion  bei 
Methydrion,7  Pluton  eine  in  Eleusis;8  auch  unter  dem  Tempel  der  Aphaia 


1  BCH.  L,  1926  S.  245  f . ;  aus  der  Zeit  um 
Ghristi  Geburt.  Eine  Basis  aus  der  Peraia 
der  Rhodier,  Eph.  arch.,  1913,  S.  5  Nr.  101. 

2  Athen.  Mitt.  XV,  1890,  S.  233,  Atic;  Kpa- 
Tatpdcxa  verschrieben.  Auf  den  Zeöc;  Kepari- 
vios,  der  die  gleiche  Bedeutung  hat  und  dem 
auch  Hausaltäre  gewidmet  sind,  gehe  ich 
nicht  ein,  ebensowenig  auf  den  Zeu<;  ppovTcöv 
xotl  dcCTTpcbrxcov,  der  kleinasiatisch  ist;  ich 
erinnere  hier  nur  an  die  Inschrift,  Milet  I  7 
Nr.  278,  At&<;  Kepauvtou,  mit  einem  Doppel- 


beil,  der  Waffe  der  kleinasiatischen  Blitz- 
götter.  Siehe  Gook,  Zeus  II  S.  806 ff. 

3  F.  Halbherr,  Scavi  e  trovamenti  nel- 
1'antro  di  Zeus  sul  monte  Ida,  Museo  di  ant. 
class.  II,  1888,  S.  689  ff. 

4  S.  unten  S.  262. 

6  Pomp.  Mela  II  51;  Strab.  VIII  p.  363. 
9  Paus.  X  38,  12. 

7  Paus.  VIII  36,  3. 

8  F.  Noack,  Eleusis,  1927,  S.  78  f. 
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auf  Ägina  ist  eine  Grotte  gefunden  worden,1  und  Apollon  hatte  oft  heilige 
Grotten,  hesonders  in  Kleinasien.2  Hingewiesen  sei  schlieBlich  auf  die  von 
Rohde  behandelten  Höhlenentriickungen3  und  die  kunstlichen  Grotten  im 
dionysischen  Kult4  sowie  auf  Porphyrs  Schrift  von  der  Nymphengrotte. 

Doch  wäre  es  irrig  anzunehmen,  daB  den  Alten  nur  solche  Stätten,  wo 
auch  uns  ein  leises  Schaudern  oder  ein  Geftihl  der  in  der  Natur  wirkenden 
Kräfte  uberkommt,  heilig  und  krafterfullt  schienen.  Wir  mussen  uns  däran 
erinnern,  daB  es  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  keine  alleinstehenden  Tempel- 
gebäude  gab,  nur  kleine  Kapellen  im  Palast  und  Baumheiligtiimer  auf  dem 
offenen  Feld.  Der  Platz  des  Kults  war  in  alter  Zeit  ein  Hain  ohne  Gebäude, 
höchstens  mit  einem  Altar  versehen,  die  Schädel  der  Opfertiere  wurden  an 
den  Bäumen  festgenagelt  und  die  Votivgeschenke  an  den  Ästen  aufgehängt; 
so  macht  es  noch  Aigisthos  in  der  Erzählung  des  Nestor  y  273 f.,  und  in  Aulis 
opferten  die  Achäer  auf  einem  Altar  neben  einer  Quelle  unter  einer  schönen 
Platane,  B  305 ff.  Später  wurde  an  einer  solchen  Stätte  eine  Behausung  fiir 
das  Bild  des  Gottes  und  sein  Eigentum,  Tempelgerät  und  Votivgeschenke, 
erbaut. 

Die  Heiligkeit  der  Stätte  ist  die  Vorbedingung  ftir  die  Erbauung  eines 
Gotteshauses;  darin  besteht  zwischen  uns  und  den  Alten  ein  Unterschied, 
der  gewöhnlich  leider  ubersehen  wird,  so  daB  man  der  Kontinuität  der  Kult- 
stätten  nicht  gerecht  wird.  Bei  uns  wird  ein  Platz  dadurch  heilig,  daB  man 
ein  Gotteshaus  auf  ihm  erbaut,  und  die  Kirche  wird  durch  einen  besonderen 
Akt  eingeweiht,  wodurch  die  Stätte  mit  Heiligkeit  bekleidet  wird.  Bei  den 
Alten  ist  umgekehrt  die  Heiligkeit  der  Stätte  der  AnlaB  zur  Errichtung 
eines  Gotteshauses.  Uns  fehlt  das  Geftihl  fiir  die  Kontinuität  beziiglich  der 
Kultplätze,  fiir  die  Alten  war  sie  grundlegend.  Diese  in  ihrer  Tragweite  oft 
nicht  voll  gewiirdigte  Erkenntnis  zeigt  die  Berechtigung  und  den  groBen 
Wert  der  Untersuchung  der  Kontinuität  der  Kultstätten,  die  besonders  fiir 
den  Zusammenhang  zwischen  der  mykenischen  und  der  geschichtlichen  Zeit 
von  gröBter  Wichtigkeit  ist.  Wir  werden  darauf  zuriickkommen  (S.  339  ff.). 
Das  Gefiihl  der  Kontinuität  ist  erst  in  späterer  Zeit  ganz  abhanden  gekom- 
men.  Aber  noch  bei  dem  Ubergang  zum  Christentum  wirkte  es  sehr  stark. 
Viele  Kirchen  sind  auf  den  Fundamenten  antiker  Tempel  errichtet  worden, 
falls  ein  solcher  wie  z.  B.  das  Parthenon  oder  der  Dom  zu  Syrakus,  nicht  ein- 
fach  mit  den  nötigsten  Veränderungen  in  eine  Kirche  verwandelt  wurde.5 
Auf  Berggipfeln  in  Griechenland,  wo  einmal  Zeus  thronte,  hat  jetzt  oft 
St,  Elias  ein  Kapellenen. 

Bezeichnend  ist  die  Erzählung  von  der  Reinigung  Athens  durch  Epimeni- 
des.6  Er  fiihrte  weiBe  und  schwarze  Schafe  nach  dem  Areopag,  lieB  sielaufen, 


1  H.  Thiersch,  Äginetische  Studien  I, 
Nachrichten  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen  1928 
S.  157  ff. 

8  Ptoion  u.  a.;  vgl.  Wilamowitz,  Her- 
mes  XXXVIII,  1903,  S.  578  f.  Das  klari- 
scho  Orakel,  Tac,  Ann.  II  54;  Jambl.,  de 
myst.  III  11 ;  Inschriften  OGI.  530  n.  9. 

8  Uohde,  Psyche  I  S.  111  ff. 

*  Siohe  Bd.  II  S.  345. 

Ä  Das  Ergebnis  einer  Untersuchung  von 


F.  W.  Deichmann,  Friihchristliche  Kir- 
chen in  antiken  Heiligtumern,  Arch.  Jahrb., 
LIV,  1939,  S.  105  ff.,  ist,  daB  im  Osten  die 
Tempel  im  allgemeinen  zerstört  und  exor- 
ziert  und  aus  den  Materialien  Kirchen  er- 
baut wurden  unter  Bewahrung  des  alten 
Temenos,  im  Westen  und  Athen  dagegen 
Tempel  in  Kirchen  verwandelt  wurden. 
6  Diog.  Laert.  I  110. 
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wohin  sie  wollten,  und  befahl,  dort,  wo  sie  sich  niederlegten,  dem  betreffen- 
den  Gott  zu  opfern;  auf  diesen  Plätzen  wurden  den  namenlosen  Göttern  Al- 
tare errichtet.  Aus  dem  Bericht  geht  deutlich  hervor,  dafi  die  Tiere  den  Platz 
selbst  anzeigten,  der  von  göttlicher  Kraft  erfullt  war;  diese  wohnt  eben  dem 
Ort  als  solchem  inne. 

3.  Tabus  der  Heiligtumer  (äjiaxa,  äåvxa).  Also  ist  ein  Heiligtum  ein  Ort, 
der  an  sich  von  Kraft,  im  Sinne  der  griechischen  Religion  von  göttlicher 
Kraft  erfullt  und  demnach  heilig  ist.  Ein  solcher  Ort  ist  daher  gewissen 
Tabus  unterworfen,  die  mehr  oder  weniger  streng  sein  können;  gewisse  An- 
forderungen  werden  an  diejenigen  gestellt,  die  ihn  betreten.  Am  allgemein- 
sten  ist  die  Forderung  der  rituellen  Reinheit,  auf  die  wir  unten  (S.  90  f.)  bei 
der  Besprechung  der  Reinigungen  zuruckkommen ;  sie  kann  verschieden 
abgestuft  sein.  Nicht  alle  Heiligtumer  stehen  allén  Menschen  offen:1  von 
einigen  waren  Fremde,  Sklaven,  von  andern  entweder  Männer  oder  Frauen 
ausgeschlossen;2  Nichtgriechen  durften  z.  B.  den  groBen  Spielen  nicht  bei- 
wohnen.  Das  Adyton  des  alten  Tempels  der  Athena  auf  der  Akropolis  durfte 
von  Dorern  nicht  betreten  werden.3  DaB  von  gewissen  Heiligtumern  ein  Ge- 
schlecht  ausgeschlossen  blieb,  beruht  darauf,  daU  der  Kult  dem  anderen  re- 
serviert  war;  besonders  ist  dies  der  Fall  bei  Frauenkulten  wie  dem  Kult  der 
Demeter.  Ebenso  waren  selbstverständlich  die  nicht  Eingeweihten  von  den 
Mysterienheiligtumem  ausgeschlossen;  in  Eleusis  muBten  sogar  die  Sklaven, 
die  eine  Arbeit  in  dem  heiligen  Bezirk  auszufuhren  hatten,  eingeweiht  sein.4 

Einige  Tempel  waren  nur  bei  Gelegenheit  der  jährlichen  Feier  geöffnet, 
was  der  beste  Beweis  dafur  ist,  dafi  das  antike  Gotteshaus  nicht  wie  das  uns- 
rige  fur  die  Gemeinde  und  ihren  Gottesdienst,  sondern  nur  fur  den  Gott  be- 
stimmt  war;  so  war  das  Dionysosheiligtum  ev  X(^vat<;  in  Athen  nur  am  Choen- 
fest,  das  am  12.  Anthesterion  stattfand,  zugänglich,5  das  Thesmophorion 
in  Alexandria  nur  bei  einem  alljährlichen  Opfer,6  das  eingezäunte  Grab  der 
Hippodameia  in  Olympia  nur  den  Frauen,  die  das  alljährliche  Opfer  brach- 
ten,  der  Tempel  des  Hades  in  Elis  nur  einmal  im  Jahr  und  sogar  dann  einzig 
dem  Priester,7  ebenso  nur  einmal  jährlich  der  Tempel  der  Artemis  Eury- 
nome  in  Phigalia,8  der  des  Dionysos  Lysios  in  Theben,9  der  der  Dindymene 
ebendort,10  zweimal  im  Jahr  der  Artemistempel  in  Hyampolis;11  der  den 
Frauen  immer  zugängliche  Tempel  der  Kore  in  Megalopolis  stånd  einmal 
des  Jahres  den  Männern  offen,12  der  Tempel  des  Dionysos  in  Bryseai  war  da- 
gegen nur  den  Frauen  zugänglich.13 


1  Spezialverbote  anderer  Art  s.  Stengel, 
Or.  Kultusalt.3  S.  18. 

2  Sammlung  der  Zeugnisse  bei  Th.Wäch- 
ter,  Reinheitsvorschriften  im  griechischen 
Kult,  RGW.  IX  1,  1910,  S.  118  ff.  Das 
älteste  Beispiel  durfte  der  archaische  Stein 
aus  dem  Delphinion  sein,  Milet  I  3  Nr.  132  : 
&zqq  Ittcv  yuvaixat;  kq  TcopaxfXéoc;  y.r\  clcitévat. 

3  Die  bekannte  Geschichte  von  König 
Kleomenes,  Herodot  V  72,  der  der  Prie- 
sterin  die  vielbesprochene  Antwort  gibt: 


4  P.  Foucart,  Les  mystéres  d*Eleusis, 
1914,  S.  346  ff.  IG.  II2  1673  Z.  24. 

5  Demosth.  in  Neaeram  LIX  76. 

6  Polyb.  XV  29. 

7  Paus.  VI  20,  7  bzw.  VI  25,  2. 

8  Paus.  VIII  41,  5. 

9  Paus.  IX  16,  6. 

10  Paus.  IX  25,  3. 

11  Paus.  X  35,  7. 

12  Paus.  VIII  31,  8. 
18  Paus.  III  20,  3. 
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Die  Heiligkeit  anderer  Tempel  war  so  gewaltig,  daB  sie  nur  den  Priestern 
und  Kultbeamten  zugänglich  waren.  Die  Cella  des  Tempels  des  Sosipolis- 
in  Elis  durfte  nur  die  diensttuende  Priesterin  mit  verhulltem  Kopf  und  Ge- 
sicht  betreten;  in  dem  vorderen,  der  Eileithyia  gehörenden  Raum,  den  ein 
jeder  betreten  durfte,  blieben  die  Jungfrauen  und  Frauen  stehen,  welche 
einen  Hymnus  vortrugen.1  Der  Hain  der  Artemis  Soteira  in  Pellene  war  nur 
den  Priestern  zugänglich,2  ebenso  der  dem  Apollon  Karneios  geweihte  Raum 
eines  Doppeltempels  in  Sikyon3  und  ähnlich  die  Grotte  der  Rhea  in  Methy- 
drion  den  Eepai  yovalxec;.4  Das  Heiligtum  der  Aphrodite  in  Sikyon  blieb  nur 
der  yuvT]  vecoxopo*;  vorbehalten,  der  Geschlechtsverkehr  verboten  war,  und 
einer  Jungfrau,  die  XouTpo96po<;  genannt  wurde;  die  anderen  durften  amEin- 
gang  zuschauen  und  beten.6 

Einige  Heiligtiimer  waren  iiberhaupt  unbetretbar.  Pausanias  erwähnt 
ftinf,  alle,  mit  Ausnahme  des  Tempels  der  Aphrodite  Urania  zu  Aigeira  in 
Achaia,  in  dem  nickständigen  und  an  Kultmerkwiirdigkeiten  reichen  Arka- 
dien:  das  Heiligtum  des  Zeus  Lykaios  auf  dem  Lykaion,  das  desselben  Gottes 
in  Megalopolis  -  ohne  Zweifel  eine  Filiale  das  des  Poseidon  in  Mantinea  und 
den  Hain  der  MeyaXai  in  Megalopolis.6  Bei  einem  Neubau  des  Poseidon- 
tempels  zur  Zeit  des  Hadrian  wurde  darauf  geachtet,  daB  die  Arbeiter  nicht 
in  den  alten  Tempel  hineinsahen  oder  etwas  von  den  Ruinen  weggeschafft 
wurde;  der  neue  Tempel  wurde  rings  um  den  alten  herum  aufgefiihrt.  Es 
gibt  Inschriften  aus  Thera,  welche  nur  das  Wort  a^a-rov  enthalten;7  eine 
aus  Kos  lautet:  töv  x&P0V  äpaxov  xaO-iepcoaau8  In  diesem  Falle  ist  der  Grund 
fur  die  Unbetretbarkeit  nicht  ersichtlich.  An  dem  Friedhof  beim  Dipylon 
in  Athen  gab  es  ein  Abaton  der  Tritopatores.9 

Verschiedene  Erzählungen  waren  im  Umlauf  iiber  die  Strafe,  welche  den- 
jenigen  traf,  der  das  Tabu  iibertrat.  Bekannt  ist  der  Unfall  des  Miltiades, 
der  bei  der  Belagerung  von  Paros  mit  einer  vnotyxopcx;  tcov  x^ovtcov  O-ecov 
Unterhandlungen  ankniipfte.  Er  begab  sich  zu  einem  Hugel  vor  der  Stadt, 
sprang  iiber  den  Zaun  des  Heiligtums  der  Demeter  Thesmophoros  und  ging 
auf  das  Megaron  zu ;  vor  den  Tören  wurde  er  von  einem  Schauder  ergriff en, 
worauf  er  sich  auf  den  Ruckweg  machte.  Beim  Cberspringen  eines  Zaunes 
verrenkte  er  sich  daraufhin  den  Schenkel.10  Dies  war  der  Beginn  seines  Un- 
gliicks,  die  Rache  fur  die  Obertretung  des  Tabus  des  Heiligtums.  An  das 
Heiligtum  auf  dem  Lykaion  kniipften  sich  eine  Reihe  von  Legenden;11  wer 
dort  eintrat,  verlor  seinen  Schatten,  er  wurde  zur  Strafe  gesteinigt  oder 
konnte  höchstens  noch  ein  Jahr  leben;  wenn  er  aus  Unkenntnis  gefehlt  hatte, 
wurde  er  nach  Eleutherai  geschickt.12  Zwei  Akarnaner,  welche  im  Jahre  200 
v.  Chr.  versehentlich  in  das  Heiligtum  von  Eleusis  bei  der  Mysterienfeier 
hineingeraten  waren,  wurden  sogar  getötet,  was  die  Akarnaner  zum  Krieg 


1  Paus.  VI  20  3. 

2  Ebd.VII  2l\  3*;  vgl.  Plut.,  Arat  32. 

*  Paus.  II  10,  2. 

«  Paus.  VIII  36,  3. 
5  Paus.  II  10,  4. 

•  Paus.  VII  26,  7;  VIII  38,  6;  30,  2;  5,  5; 
vgl.  10,  2;  31,  5. 

7  IG.  XII  3,  453-55,  Suppl.  1381 :  p^mP*)*- 


8  Paton  and  Hicks,  Inser,  of  Kos  8. 

9  IG.  I2,  870:  h6po^  luepö  TpiToroxTpéov 
hapotTOV. 

10  Herodot  VI  134. 

11  Stellen  gesammelt  von  W.  Immer- 
wahr,  Kulte  und  Mythen  Arkadiens,  1891, 
S.  7fL;  Cook,  Zeus  I  S.  63 ff. 

12  Plut.,  quaest.  graecae  39  p.  300  A. 


168/69] 


Heilige  St  ät  t  en  und  Gegens  tände:  Asyle 


77 


gegen  Athen  veranlaBte.1  Aipytos,  der  das  Heiligtum  des  Poseidon  in  Man- 
tinea  betrat,  erblindete  und  starb  bald  darauf. 

4.  Asyle.  Asylrecht2  kommt  an  sich  einem  jeden  heiligen  Bezirk  zu,  denn 
nicht  nur,  was  dem  Gott  geweiht  worden  ist,  sondern  iiberhaupt  allés,  was 
in  Beriihrung  mit  dem  heiligen  Bezirk  kommt,  ist  unantastbar.  So  schont 
Odysseus  den  Priester  bei  dem  Uberfall  auf  die  Kikonen.3  Ich  wähle  mit 
Bedacht  das  Wort  Beriihrung.  DaB  die  rein  physische  Beriihrung  mit  dem 
Heiligen  die  Bedingung  ist,  kommt  in  einem  bekannten  Beispiel  besonders 
klar  zum  Ausdruck.4  Als  der  Archont  Megakles  die  Teilnehmer  an  dem  miB- 
lungenen  Aufstandsversuch  des  Kylon  iiberredet  hatte,  von  dem  Heiligtum 
der  Athena,  wo  sie  Zuflucht  genommen  hatten,  in  die  Stadt  herniederzu- 
steigen,  um  sich  vor  Gericht  zu  stellen,  banden  sie  ein  Seil  an  das  Bild  der 
Göttin  und  hielten  sich  an  ihm  fest.  Als  nun  das  Seil  zerriB,  während  sie  sich 
nalie  den  Servat  fteat  befanden,  sahen  Megakles  und  seine  Kollegen  darin 
ein  Zeichen,  daB  die  Göttin  ihnen  ihren  Schutz  verweigerte,  ergriffen  sie, 
steinigten  sie  und  töteten  einige,  die  an  dem  Altar  der  Göttinnen  Zuflucht 
gesucht  hatten.  Das  ist  das  beriichtigte  KuXwveiov  ayo<;. 

Genau  dasselbe  Mittel  gebrauchte  der  Tyrann  Pindaros  von  Ephesos  bei 
der  Belagerung  der  Stadt  durch  den  Lyderkönig  Kroisos.  Als  durch  den  Ein- 
sturz  eines  groBen  Turmes  der  Fall  der  Stadt  unvermeidlich  bevorstand,  riet 
er  den  Ephesiern,  die  Tore  und  Mauern  der  Stadt  mit  den  Säulen  des  Artemis- 
tempels  zu  verbinden.  Aus  Scheu  vor  der  Göttin  schonte  daraufhin  der  König 
die  Stadt  und  schloB  einen  Vertrag  ab.  Der  älteste  Gewährsmann,  Herodot, 
sagt  einfach,  daB  die  Ephesier  bei  der  Belagerung  ihre  Stadt  der  Artemis 
weihten,  indem  sie  ein  Seil  vom  Tempel  bis  zur  Stadtmauer  spannten,  und 
fiigt  hinzu,  daB  die  Entfernung  zwischen  der  Altstadt  und  dem  Tempel  sieben 
Stadien  betrug.5  Wenn  man  die  Kraft,  um  die  es  sich  hier  handelt,  mit  der 
Elektrizität  vergleicht,  kann  man  fiiglich  sägen,  daB  in  solchen  Fallen  eine 
Leitung  hergestellt  wird,  durch  welche  die  Kraft  zu  etwas,  das  sich  auBerhalb 
des  heiligen  Bezirkes  befindet,  hiniibergeleitet  wird.  Die  Heiligkeit  wird 
durch  die  physische  Beriihrung  vermittelt,  nicht  änders  als  bei  der  Handauf- 
legung. 

Wie  ernst  die  Verletzung  des  Asylrechts  genommen  wurde,  ist  bekannt 
und  wird  am  besten  veranschaulicht  durch  die  unheilvolle  Rolle,  die  das 
KuXcovetov  ocyoc,  durch  Jahrhunderte  spielte;  noch  beim  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  war  dies  einer  der  Anklagepunkte  der  Spartaner  gegen 
die  Athener.  Thukydides  erzählt,  daB  die  Anhänger  des  Kylon  sich  auf  die 
Altare  der  Akropolis  niedergelassen  hatten  und  (JaB  die  besteliten  Wächter 


1  Liv.  XXXI  14. 

2  Zu  beachten  ist,  dafi  das  Substantivum 
ÄauXov  in  der  uns  geläufigen  Bedeutung  im 
Griechischen  kaum  nachzuweisen  ist,  abge- 
sehen  von  dem  lateinischen  Lehnwort;der 
griechische  Ausdruck  lautet  q^ipov;  s.  E. 
Schlesinger,  Die  griechische  Asylie,  Diss. 
Giefien  1933. 

s  i  200:  a£6fievot*  &xsi  yåp  év  aXasi,  8sv- 
SpVjevxt  <Eot(äou  'AttoXXcovos. 


4  Die  Erzählung  im  Text  nach  Plutarch 
Solon  12.  Thuk.  I  126  und  Herodot  V  71 
die  den  Vorfall  recht  ausfiihrlich  schildern> 
erwähnen  nichts  von  dem  Seil.  Aber  auch 
falls  es  sich  um  eine  legendarische  Aus- 
schmiickung  handeln  sollte,  ist  diese  fur 
unseren  Zweck  ebenso  beweiskräftig,  weil 
sie  die  einschlägigen  volkstumlichen  Vor- 
stellungen  wiedergibt. 

öPolyän,  Strateg.  VI  50;  Herodot  I  26. 
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als  sie  sahen,  daB  die  Schutzsuchenden  vor  Hunger  nahe  däran  waren,  im 
Heiligtum  zu  sterben,  sie  wegfiihrten  und  töteten.  Ein  ähnlicher  Fall  ist 
der  Tod  des  Pausanias,  den  die  Athener  den  Spartanern  als  Gegenbeschul- 
digung  vorhielten.1  Da  dieser  Zuflucht  zum  Tempel  der  Athena  Ghalkioikos 
genommen  hatte,  deckten  die  Spartaner  den  Tempel  ab  und  vermauerten 
die  Tur,  um  ihn  durch  Hunger  zu  bezwingen.  Als  er  im  Sterben  lag,  trugen 
sie  ihn  noch  lebend  hinaus.  Diese  beiden  Erzählungen  zeigen  das  Dilemma, 
vor  das  die  Gegner  der  Schutzflehenden  gestellt  waren.  Wenn  sie  es  ver- 
mieden,  sich  durch  Anwendung  von  Gewalt  an  dem  Heiligtum  zu  vergreifen, 
den  Schuldigen  jedoch  nicht  laufen  lassen  wollten,  dann  muBte  er  darin  ster- 
ben; dadurch  wurde  aber  das  Heilgtum  verunreinigt,  so  daB  sie  derart  eben- 
falls  in  Schuld  verstrickt  wurden.  Denn  ein  heiliger  Bezirk  darf  weder  durch 
Tod  noch  durch  Geburt  verunreinigt  werden  (s.  u.  S.  95  f.). 

Auf  die  Regelung  des  Asylrechts  einzugehen,  die  in  späterer  Zeit  wegen 
seiner  groBen  Bedeutung  im  rechtlichen  Leben  notwendig  wurde,  ist  hier 
nicht  der  Ort.2 

5.  Der  Altar.  Der  Herd.  Der  Altar,  der  anfangs  aus  Rasenstucken  oder 
Steinen  (Taf.  34,  2)  hergerichtet  wurde,  entwickelte  sich  zu  den  uns  bekann- 
ten  Formen.3  Im  Innern  von  archaischen  Tempeln  gibt  es  mit  Steinplatten 
eingekleidete  Feuergruben,4  in  der  späteren  Zeit  stånden  die  Altare  im  Freien 
vor  dem  Tempel,  in  dessen  Inneren  Opfertische  und  kleine  Altare  fur  un- 
blutige  Opfergaben  aufgestellt  wurden.  GroBe  monumentale  Altare  wurden 
vielerorts  errichtet,  zahlreiche  kleine  Altare  des  Hauskults  aus  Stein  oder 
Terrakotta  sind  gefunden  (s.  Nachtrag).  Im  Kult  der  Toten  und  der  Heroen 
wurde  die  alte  Form  bewahrt.  Man  unterscheidet  zwischen  dem  Altar  des 
Götterkults  ($<x>[l6<;)  und  dem  des  chthonischen  Kults:  åcryapoc,  ein  niedriger 
Altar  (eigentlich  Herd,  eine  Bedeutung,  die  immerlebendigblieb,  so  daB  auch 
die  Oberfläche  eines  (Bcou-oc;  so  genannt  werden  konnte)  und  p6&poc;,  eine 
Grube,  in  der  die  Opfer  verbrannt  wurden  und  in  welche  die  Spenden  gegossen 
wurden,  damit  sie  in  das  Erdreich  hinabflossen.5  Dieser  Unterschied  scheint 
nachträglich  aufgekommen  zu  sein.  Der  Altar  war  heilig,  weil  Opfergaben 
darauf  gelegt  oder  verbrannt  wurden;  auch  brieten  die  Teilnehmer  an  der 
Opfermahlzeit  ihre  Fleischstiicke  darauf  (s.  u.  S.  829  f.). 

Dieselbe  Heiligkeit  wie  einem  Altar  kam  dem  Herd6  des  Hauses  zu,  und 
zwar  ursprunglich  wegen  seiner  eigenen  Heiligkeit,  also  unmittelbar  und 
nicht  weil  die  &eot  £gtioux<h  an  ihm  aufgestellt  waren,  was  schwach  bezeugt 
ist;  Hestia  selbst  ist  kaum  völlig  personifiziert  worden.  Auf  den  Herd  lieB 
sich  der  Schutzflehende  nieder,  weil  er  dort  denselben  Schutz  wie  in  einem 
Heiligtum  genoB.  Odysseus  setzte  sich  im  Königspalast  in  Scheria  auf  den 


1  Thuk.  I  134. 

2  Die  letzte  Arbeit  ist  die  o.  S.  77  A.  2 
angefuhrte  von  Schlesinger;  Anerken- 
nung  des  Asylrechts  in  Verbindung  mit  der 
panhellenischen  Geltung  der  Spiele  einer 
Stadt,  P.  Boesch,  ®£top6<;,  1908, S.  49  ff. 

3  Stengel,  Gr.  Kultusalt.  S.  11  ff.;  G.  G. 
Yavis,  Greek  Altars.  Origins  and  Typo- 
logy,   including   the  Minoan-Mycenaean 


Of f ertory  Apparatus ,  Washington  Univ. 
Studies  (Saint  Louis),  Monograph  series, 
Humanities  No.  1,  1949. 

4  Siehe  unten  S.  829. 

5  F.  Robert,  Thymélé,  Bibi.  éc.  fr.  147, 
1939,  S.  185  ff.,  diskutiert  die  Bedeutun- 
gen  der  Wörter  åaxapa,  p6$pos  u.  a. 

6  Siehe  die  Art.  Herd  und  Hestia  in  PW. 
und  RL;  mehr  unten  S.  337  f. 
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Herd,  und  Ähaliches  ist  ans  Mythen  und  geschichtlichen  Erzählungen  be- 
kannt.1  Hesiod  verbietet,  sich  dem  Herde  in  beschmutztem  Zustande  zu 
nähern,  und  fiir  gewisse  Opfer  galt  das  Verbot  oux  excpopdc.2  Kinder  wurden 
dadurch  in  die  Familiengemeinschaft  aufgenommen,  daB  sie  um  den  Herd 
getragen,3  und  Sklaven  dadurch,  daB  sie  an  den  Herd  gefuhrt  wurden.4 

6.  Ländereien  der  Götter.  Es  gibt  einige  wohlbekannte  geschichtliche  Bei- 
spiele, welche  zur  SchluBfolgerung  fiihren  könnten,  daB  auch  das  den  Göttern 
zugehörige  Land  tabu  war  und  brach  daliegen  muBte ;  man  denke  an  das  dem 
delphischen  Gott  geweihte  heilige  Land,5  dessen  Bebauung  durch  die  Phoker 
und  die  Lokrer  in  den  heiligen  Kriegen  des  4.  Jahrhunderts  eine  so  unheil- 
volle  Rolle  spielte,  und  an  das  Pelargikon  unterhalb  der  AkropoHs  in  Athen. 
Völlig  beweiskräftig  sind  diese  Beispiele  jedoch  nicht,  da  das  Verbot  einen 
besonderen  Grund  gehabt  haben  kann.  Das  heilige  Land  des  Apollon  hatte 
der  Stadt  Krisa  gehört,  die  wegen  ihrer  Vergehen  gegen  die  Pilger  im  ersten 
heiligen  Krieg  zerstört  wurde,  und  mag  deswegen  mit  Fluch  belegt  worden 
sein.  Das  Pelargikon,  das  fiir  Notwohnungen  in  Anspruch  genommen  wurde, 
als  sich  die  Landbevölkerung  während  des  Peloponnesischen  Krieges  in  der 
Stadt  zusammendrängte,  war  von  kleinen  Heiligtumern  besetzt,  die  durch 
diese  MaBnahme  eingeengt  wurden;  dazu  kam  das  Orakel,  das  durch  ein 
Wortspiel  die  Heiligkeit  des  Örtes  einschärfte:  neXapy^xov  apyov  afietvov.6 
Es  ist  nicht  sicher,  daB  der  Bezirk  vonAnfang  an  nicht  beriihrt  werdendurfte. 
Dagegen  scheint  die  Benutzung  der  an  der  megarischen  Grenze  liegenden 
iepa  opyic,  der  eleusinischen  Göttinnen  verboten  gewesen  zu  sein,  denn  im 
Jahre  352/51  wurde  durch  einen  VolksbeschluB  ein  umständliches  Verfahren 
angeordnet,  um  die  Bebauung  zu  ermöglichen,7  die  jedoch  schlieBlich  Apol- 
lon verweigert  zu  haben  scheint.  In  anderen  Bezirken  war  das  Weiden  von 
Tieren  und  das  Schlagen  von  Bäumen  verboten.8 

Es  handelt  sich  jedoch  hier  um  Ausnahmen  und  nicht  um  eine  allgemeine 
Regel.  Es  gibt  viele  Beispiele  dafiir,  daB  einem  Gott  gehörige  Ländereien 


1  f]  153,  daher  wird  er  z^egtioq  genannt, 
7)  248.  Z.  B.  der  Telephosmythos  und  die 
Geschichte  von  der  Einkehr  des  Themi- 
stokles  bei  dem  Molosserkönig  Admetos, 
Thuk.  1136. 

2  Hes.,  Op.  V.  733f.,  u.  S.  93  f.  Hesych.  u.a. 
S.  V.  étrrfca  -Jk^jxevaL  ^aav  tivzq  &ua£ai,  dc<p*  wv 
ou/  oTov  te  ^ETaSoOvoa  7}  é^EveyxEtv,  wohl 
im  Gegensatz  zu  Opf ern,  die  fiir  andere  Göt- 
ter  geschlachtet  wurden.  Es  ist  behauptet 
worden,  daB  die  Heiligkeit  des  Herdes  sich 
auf  die  Asche  ausdehnte,  s.  u.  S.  88  A.  2. 

8  Bei  den  Amphidromien,  s.  u.  S.  95. 

4  Schol.  Aristoph.,  Plut.  V.  768. 

6  Vgl.  das  Gesetz  der  Amphiktyonen  aus 
dem  J.  380/79,  IG.  II2,  1126  =  SIG.2  145. 

fl  Thuk.  II  17.  In  dem  VolksbeschluB  iiber 
die  eleusinischen  Erstlinge,  IG.  I2  76  = 
SIG.3  83  =  LS.  4  Z.  54,  vom  J.  418  wurde 
auf  den  Vorschlag  Lampons  bestimmt, 
daB  der  Archon-König  die  Heiligtiimer  im 
Pelargikon  abgrenzen  sollte,  daB  Altare 
dort  nicht  mehr  ohne  Einwilligung  des 


Rats  und  des  Volks  errichtet  werden  durf- 
ten  und  daB  man  keine  Steine  von  dort 
wegfuhren  durfte.  Auf  die  verwickelten  to- 
pographischen  Fragen  einzugehen,  ist  hier 
nicht  der  Ort;  s.  W.  J  udeich,  Topographie 
von  Athen,2  1931  (in  diesem  Handbuch) 
S.  113  ff.  S.  Wide,  Pomerium  och  Pelargi- 
kon, Programm  Uppsala  1911 ;  il  Pomerium 
e  il  Pelargikon,  Ausonia  VII,  1912,  S.  23ff., 
trennt  die  alte  Mauer  Pelasgikon  von  dem 
Bezirk  Pelargikon  und  halt  diesen  fiir  einen 
unbebauten  Streifen  ähnlich  dem  Pome- 
rium. 

7  IG.  II2  204  =  SIG3.  204  =  LS.  28,  wo 
die  hierauf  beziiglichen  Schriftstellerno- 
tizen  zu  finden  sind.  Fiir  die  Wortbedeu- 
tung  ,,bewaldetes  Gelände"  s.  E.  Nor- 
den, Aus  altrömischen  Priesterbuchern, 
Acta  Soc.  Human.  Litt.  Lund  XXIX, 
1939,  S.  22f.,  iiber  die  Topographie  U. 
Kahrstedt,  Athen.  Mitt.  LVII,  1932, 
S.  9f. 

8  Schlesinger  a.  a.  O.  S.  29  A.  3. 
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verpachtet  und  bebaut  wurden.  Das  rharische  Feld,  das  zuerst  Brotfrucht  ge- 
tragen  haben  sollte,  wurde  verpachtet;  die  Einkunfte  erscheinen  in  den  Rech- 
nungen  der  eleusinischen  Epistaten.1  Hinsichtlich  des  Bezirkes  des  Neleus 
und  der  Basile  in  Athen  wird  in  einem  VolksbeschluB  angeordnet,  daB  er  zur 
Bepflanzung  mit  Oliven  auf  zwanzig  Jahre  verpachtet  werden  soll.2  Aus  den 
Rechenschaften  des  Apollontempels  auf  Delos  geht  hervor,  daB  der  Gott 
Grund  und  Häuser  besaB,  die  verpachtet  wurden.  In  Kyrene  wurde  speziell 
betont,  daB,  wenn  dem  Gott  der  Preis  fur  einen  im  Heiligtum  geschlagenen 
Baum  gezahlt  worden  war,  das  Holz  fur  jeden  beliebigen  Zweck  gebraucht 
werden  durfte.3 

7.  Die  Bilder  der  Götter.  Den  Ursprung  und  die  erste  Entwicklung  der 
Bilderverehrung  geschichtlich  festzustellen  wird  nie  möglich  sein,  nur  hypo- 
thetische  Vermutungen  können  hieriiber  ausgesprochen  werden.  Möglicher- 
weise  ging  das  Herstellen  von  Bildern  ihrer  Verehrung  voran.  Man  muB  si- 
cher  auf  einer  fnihen  Stufe  mit  dem  kunstlerischen  Trieb  der  Menschen  rech- 
nen,  die,  was  sie  in  ihrer  Phantasie  und  in  ihrem  Glauben  schauen,  auch  leib- 
haft  vor  Augen  haben  wollen.  In  der  minoischen  Zeit  scheint  es  keine  ande- 
ren  Götterbilder  gegeben  zu  haben  als  die  kleinen  Idole  der  Hausgöttin,  da- 
gegen werden  Epiphanien  der  Götter  nicht  selten  in  Kultszenen  dargestellt; 
aus  der  mykenischen  Zeit  haben  wir  den  sogenannten  ,,Lord  von  Asine" 
(u.  S.  344f.),  und  vielleicht  ist  ein  Kalksteinkopf  aus  Mykenai  das  Bild  eines 
Gottes.4  Es  besteht  die  allgemeine  Meinung,  daB  der  Kult  im  Anfang  der 
griechischen  Zeit  bildlos  war,  obgleich  sich  das  nicht  direkt  beweisen  läBt. 
Vielleicht  ist  diese  Annahme  im  groBen  und  ganzen  richtig,  jedenfalls  nahm 
die  Herstellung  von  Götterbildern  seit  dem  7.  Jahrhundert  einen  groBen 
Aufschwung. 

Die  ältesten  Bilder5  wurden  immer  als  die  heiligsten  angesehen,  weil  sie 
vom  Nimbus  hohen  Alters  umgeben  waren,  besonders  die  Xoana,  die 
wegen  der  altertumlichen  Technik  so  genannt  wurden.  Auf  attischen  Vasen- 
bildern  und  Reliefs  werden  Götterbilder,  und  zwar  nicht  nur  die  Palladien, 
in  archaischem  Stil  dargestellt,6  auch  die  Hermen  behalten  im  5.  Jahrhundert 
die  archaische  Haarbehandlung. 


1  Paus.  I  38,  6;  IG.  II3  1672  =  SIG.2  587 
Z. 253. 

2  IG.  I2  94  =  SIG.3  93  =  LS.  13. 

3  Siehe  u.  S.  90;  mehr  bei  Stengel,  Gr. 
Kultusalt.3  S.  19  ff, 

4  Eph.  aren.  1902,  Taf.  1. 

5  F.  Willemsen,  Friihe  griechischeKult- 
bilder,  Diss.  Mimenen  1939  (unbedeutend), 
bringt  S.  36  ff.  ein  Verzeichnis  von  Götter- 
bildern als  Empfängern  geweihter  Gewän- 
der  mit  Literatur. 

•  Z.  B.  auf  den  Vasen  mit  dem  Opfer  des 
Oinomaos,  auf  Meidias*  Hydria  mit  dem  Leu- 
kippidenraub  und  auf  dem  Fries  von  Phi- 
galia.  Als  Beispiel  ist  ein  Pelike  mit  einer 
Opf  erszene  abgebildet  (Taf.  34, 2  aus  S ch e - 
fold,  Statuen  auf  Vasenbildern,  Arch. 
Jahrb.  LII,  1937,  S.  51,  Abb.  11).  Hinter 
dem  aus  Feldsteinen  erbauten  Altar  steht 


ein  Götterbild  auf  einem  hohen  Pfeiler. 
Interessant  ist  ein  kiirzlich  von  E.  Biele- 
feld,  Zur  griech.  Vasenmalerei  des  6.  bis 
4.Jahrh.,  1952,  Taf.  XXVII,  veröffent- 
lichtes  Vasenbild.  Das  zwischen  zwei  gro- 
Ben Weihrauchständern  stehende  Xoa- 
non  ist  in  ein  reich  gesticktes,  eng  an- 
liegendes  Gewand  gehiillt.  Es  sieht  gar 
nicht  so  altarchaisch  aus,  wie  der  Verf. 
sagt  (S.  16),  oder  hat  der  Maler  es  moderni- 
siert?  Das  Bild  hält  in  jeder  Hand  eine 
Opferschale,  wie  of  t  Götter  auf  attischen 
Vasenbildern  (s.  Nachtrag).  Der  Heraus- 
geber  der  Vase,  die  Themis  mit  Opfer- 
korb  und  Fackel  vor  Bendis  zeigt  (s. 
u.  S.  834  A.  1),  bemerkt  S.  140,  daB 
jener  sonst  nicht  in  der  Hand  einer  Göt- 
tin  vorkommt.  Es  gibt  doch  noch  eine 
zweite  Ausnahme,  das  späthellenistische, 
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An  das  Bild  kniipfen  sich  dieselben  Assoziationen  wie  an  die  Person  selbst.1 
Auch  wir  fiihlen  uns  geruhrt,  wenn  wir  das  Bild  eines  Iieben  Freundes  sehen, 
und  ein  religiöses  Bild,  z.  B.  ein  Kruzifix,  erweckt  in  uns  fromme  Gefuhle. 
Die  Verehrung,  die  wir  fur  die  Person  fiihlen,  erstreckt  sich  auch  auf  das 
Bild;  man  behandelt  ein  schadhaftes  Kruzifix  nicht  wie  ein  gewöhnliches 
Holzstuck.  Wer  immer  gegen  die  Bilderverehrung  eifert,  erweist  sich  da- 
durch  als  Rationalist.  Es  ist  nur  natiirlich  -  und  das  wird  durch  das  starke 
Fortleben  der  Bilderverehrung  und  des  Glaubens  an  die  Wunderkraft  der 
Bilder  in  vielen  europäischen  Ländern  noch  heutigen  tags  bestätigt  -,  daB 
sich  die  an  die  Bilder  gekniipften  Assoziationen  nicht  nur  auf  das  Gefiihls- 
leben  beziehen,  sondern  daB  ihnen  auch  aktive  Wirkungen  zugeschrieben 
werden.  Man  kennt  ja  die  Verwendung  der  Bilder  beim  Zaubern.  Die  Vor- 
stellung  von  dem  Wirken  der  Person  und  der  Kraft  der  Gottheit  kniipft  sich 
an  ihr  Bild.  Nur  durch  den  DenkprozeB,  der  uns  sagt,  daB  das  Bild  doch  nicht 
die  Person,  sondern  ein  Stuck  tote  Materie  ist,  kann  diese  Assoziation  ab- 
geschnitten  werden. 

Die  Griechen  waren  Rationalisten.  Es  ist  in  der  Tat  erstaunlich,  wie  wenig 
sie  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Völkern  an  die  wirksame  Kraft  des  Biides 
und  auch  des  Namens  geglaubt  haben.  Denn  an  den  Namen  kniipfen  sich 
ebenso  wie  an  das  Bild  die  mit  der  Person  verbundenen  Assoziationen.  Na- 
men werden  daher  oft  als  krafterfiillt  betrachtet,  im  Zauber  verwendet  oder 
geheimgehalten,  damit  die  Kenntnis  von  ihnen  nicht  einem  anderen  Men- 
schen  Macht  iiber  ihren  Träger  gebe.  Erst  verhältnismäBig  spät  entstand  in 
Griechenland  die  Sitte,  Namen  der  Götter  oder  der  Sakralbeamten  zu  ver- 
heimlichen,2  wie  auch  der  Glaube  an  die  Wunderkraft  der  Götterbilder.  Diese 
rationalistische  Haltung  wurde  vielleicht  durch  das  späte  Aufkommen  der 
Götterbilder  unterstiitzt. 

Die  Götterbilder  sind  selbstverständlich  besonders  heilig.  Daher  verban- 
den sich  die  Mitschuldigen  Kylons  durch  ein  Seil  mit  dem  alten  Sitzbild  der 
Athena  (o.  S.  77).  Es  gab  Bilder,  die  so  heilig  waren,  daB  sie  nur  von  der 
Priesterin  geschaut  werden  durften,  vielleicht  waren  sie  in  unzugänglichen 
Adyta  untergebracht.3 

Die  Wunderwirkungen,  welche  griechischen  Götterbildern  zugeschrieben 
wurden,  sind  sehr  mäBig.  Die  merkwiirdigste  Geschichte  wird  von  dem  des 
Hermes  Perpheraios  in  Ainos  in  Thrakienerzählt.4  Das  von  Epeios  verfertigte 


der  Artemis  Eupraxis  geweihte  Relief  aus 
Sizilien  (Arch.  Jahrb.  XL,  1925,  S.  210  f., 
Abb.  1),  wo  die  Göttin  in  der  einen  Hand 
den  Opferkorb  hält  und  in  der  anderen  eine 
Fackel,  mit  der  sie  das  Feuer  auf  dem 
Altar  entziindet.  In  beiden  Fallen  ist  die 
Erscheinung  des  Opfernden  auf  die  Göttin 
iibertragen  worden.  Es  diirfte  uberflussig 
sein,  die  iiberlieferten  Xoana  aufzuzählen; 
nur  fur  dasjenige  der  samischen  Hera 
verweise  ich  auf  R.Pfeiffer,  Die  neuen 
8w]Y*]oetS  Kallimachosgedichten,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Munchen  1934  Nr.  10  S.  17 
ff.,  und  K.  Mras,  Die  in  den  neuen  Sw]- 
Y^oetc  zu  Kallimachos'  Aitia  erwähnten 
6  H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


Kultbilder  der  samischen  Hera,  RhM. 
LXXXVII,  1938,  S.  277  ff. 

1  Einiges  gesammelt  bei  J.  Martha,  Les 
sacerdoces  athéniens,  Bibi.  éc.  fr.  XXVI, 
1882,  S.  45  ff. 

2Vgl.  Nilsson,  AfRw.  XXXII,  1935, 
S.  81  mit  A.  4  =  Opusc.  II  S.  545  A.  8. 
Die  eleusinischen  Priester  waren  erst  in 
der  römischen  Zeit  hieronym. 

3  Das  der  Hera  und  der  Soteira  in  Aigion, 
Paus.  VII  23,  9;  24,  3. 

4  In  den  neuentdeckten  StTjY^oet?  KtxXki- 
[xaxou,  herausgegeb.  von  Norsa  und  Vi- 
te 1 1  i ,  Florenz  1 934 ;  Callimachus  ed .  P  f  e  i  f- 
fer,  1949,  I  p.  193;  R.  Pfeiffer,  Die 
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hölzerne  Bild  wurde  von  Fischern  gefunden,  die  es  vergeblich  zu  zerklei- 
nern  und  zu  verbrennen  versuchten  und  es  darauf  ins  Meer  warfen.  Da  sie  es 
aber  wiederum  in  ihren  Netzen  fingen,  merkten  sie,  daG  es  sich  um  ein  Got- 
tesbild  handelte,  stellten  es  am  Ufer  auf  und  verehrten  es;  auf  den  Rat  des 
Apollon  wurde  es  schlieBlich  in  die  Stadt  hineingefiihrt.  Ebenso  wurde  das 
Bild  des  Diunysos  Kephalen  in  Methymna  aus  dem  Meer  gefischt.1  Abgese- 
hen  von  den  Begleitumständen  des  Fundes  besteht  das  hier  berichtete  Wun- 
der  in  der  Unzerstörbarkeit  des  Biides,  wodurch  es  seine  Göttlichkeit  beweist. 

Ein  wirkliches  Wunder  wird  von  dem  Xoanon  der  Hera  auf  Samos  er- 
zählt.  Als  Tyrrhener  es  geraubt  hatten,  konnten  sie  das  Schiff  nicht  von  der 
Stelle  bewegen  und  legten  daher  das  Bild  am  Ufer  nieder.  Es  wird  hinzu- 
gefiigt,  daB  die  Räuber  barbarische  Kårer  waren;  sie  meinten,  es  sei  von 
selbst  weggelaufen,  und  umwanden  es  mit  Lygoszweigen,2  Ein  Bericht  von 
einem  gegliickten  Uberfall  des  Arat  auf  die  Ätoler,  welche  Pellene  pliinder- 
ten,  liefert  ein  Beispiel  dieser  Art  fiir  die  hellenistische  Zeit.  Eine  der  Ver- 
sionen erzählt,  daJS  eine  schöne,  groBe  Jungfrau  mit  einem  Helm  auf  dem 
Kopf  vor  die  Tiiren  des  Tempels  der  Artemis  getreten  sei  und  die  Plunderer 
geschreckt  habe;  die  Pelleneer  selbst  behaupteten  freilich,  die  Priesterin  habe 
den  Ätolern  die  Besinnung  geraubt,  indem  sie  das  Bild  der  Göttin  aus  dem 
Tempel  trug;  denn  dieses  stånd  fiir  gewöhnlich  unberiihrt  da  und,  wenn  es 
von  der  Priesterin  umhergetragen  wurde,  durfte  es  von  niemandem  ange- 
schaut  werden  und  machte  die  Bäume,  zwischen  denen  es  einhergetragen 
wurde,  unfruchtbar.3  Vom  Herumtragen  eines  Gottesbildes  erwartet  man 
freilich  eher  Segen  fiir  die  Friichte  und  das  Land;  es  haben  sich  of f enbär 
Zaubervorst eliungen  ;n  die  Anekdote  hineingemischt.  Ferner  wird  erzählt, 
daG  die  Karthager  eine  Apollonstatue  in  Gela  raubten  und  nach  Tyros 
schickten;  als  Alexander  der  GroBe  Tyros  am  selben  Monatstage  und  zur 
gleichen  Stunde  einnahm,  an  der  die  Karthager  das  Bild  geraubt  hatten,  sei  es 
hoch  geehrt  worden  als  Urheber  der  Einnahme  der  Stadt.4  In  dieser  Erzäh- 
lung  ist  jedoch  nicht  die  Statue  an  sich  wirksam;  hier  handelt  es  sich  um  die 
Rache  des  Gottes  und  des  Schicksals. 

Das  Xoanon  der  Artemis  Orthia,  das  eine  Priesterin  bei  der  GeiBelung  der 
Epheben  in  ihren  Armen  trug,  wurde  schwerer,  wenn  die  Schläge  nicht  hart 
genug  waren;  das  ist  eine  bekannte  Orakelart.6  DaB  Pan,  wenn  die  Jagd 
schlecht  ausfiel,  mit  Zwiebeln  gepeitscht  wurde,  wird  von  Theokrit  erzählt;6 
die  Deutung  ist  nicht  sicher,  vielleicht  war  das  ein  Ausbruch  böser  Laune, 
wie  sie  auch  vor  heiligen  Bildern  nicht  haltmacht. 

Schwieriger  ist  es,  die  viel  älteren  Geschichten  von  gefesselten  Götter- 
bildern  zu  beurteilen.  Nach  Polemon  waren  das  Bild  des  Dionysos  auf  Ohios 
und  das  Sitzbild  der  Artemis  in  Erythrai  gefesselt,  damit  sie  nicht  wegliefen.7 
Aphrodite  Morpho  in  Sparta  hatte  Fesseln  um  die  FiiBe,  und  das  alte  Bild 

neuen  Bvrpp]^^  zu  Kallimachosgedichten,  4  Timaios  bei  Diodor  XIII  108. 

Sitz.-Ber.  Akad.  Miinchen  1934,  10  S.23ff.  6  Paus.  III  16, 10;  vgl.  W.  R.  Halliday, 

1  Paus.  X  19,  3;  s.  u.  S.  593  A.  6.  Greek  Divination,  1913,  S.  223. 

Ä  Athen.  XV  p.  672  B  f.  Letzteres  ist  ein  6  Theokr.VII,  V  106  f.  mit  Scholien;  vgl. 

Aition,  da  das  Bild  bei  dem  Tonaia genann-  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  443  f. 

ten  Fest  auf  Lygoszweigen  gebettet  wurde.  7  Schol.  Pind.  01.  VII  95,  nach  Polemon. 

8  Plut.,  Arat.  32. 
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des  Enyalios  ebendort  war  gefesselt,  ebenso  war  die  fischschwänzige  Artemis 
Eurynome  in  Phigalia  mit  goldenen  Ketten  umwunden.1  Ketten  miissen  nicht 
notwendig  Fesseln,  sondern  können  auch  Schmuck  sein.  Was  Enyalios  be- 
trifft,  so  versteht  man  die  Fesselung:  man  wollte  ihn  nicht  unnötigerweise 
loslassen.  Wirklich  gefesselt  wurde  auf  den  Rat  des  Orakels  ein  eigens  her- 
gestelltes  Bild  des  Aktaion  in  Orchomenos,  damit  der  Heros  aufhöre,  das 
Land  zu  schädigen;2  das  ist  jedoch  nichts  als  gewöhnlicher  Zauber. 

Sonst  wird  aus  der  alten  Zeit  nur  erzählt,  daB  die  Bilder  Wahrzeichen 
geben.  Als  König  Kleomenes  vor  einem  beabsichtigten  Angriff  auf  Argos 
im  Heraion  opferte,  schoB  eine  Feuerflamme  aus  der  Brust  des  Biides  der 
Göttin,  was  ihm  als  ein  Wahrzeichen  galt,  daB  er  die  Stadt  nicht  wiirde  neh- 
men  können.3  Die  Sage,  daB  das  Palladion  die  Augen  abwandte,  als  Aias 
Kassandra  vergewaltigte,  kam  vielleicht  in  der  Iliupersis  vor.  Ähnliches  er- 
zählt Euripides  von  dem  Bild  der  taurischen  Artemis  und  Strabon  von  dem 
Xoanon  der  Athena  in  Siris.4  Auch  bei  späteren  Verfassern  werden  in  der 
Hauptsache  ähnliche  Vorzeichen  von  Götterbildern  berichtet:  sie  lachen, 
reden,  wenden  sich  ab,  schwitzen,  bewegen  sich  usw. ;  nur  bei  Heilungen 
iiben  sie  eine  auf  die  Menschen  unmittelbar  wirksame  Kraft  aus.5 

Mehr  erfahren  wir  von  dem  Zusammenhang  zwischen  einem  Menschen  und 
seinem  Bild,  was  auch  zur  Zauberei  benutzt  wurde.6  Dem  Theagenes  aus 
Thasos  war  ein  Standbild  errichtet  worden,  das  sein  Feind  nachts  peitschte,  bis 
das  Bild  auf  ihn  herabfiel  und  ihn  tötete.  Als  die  Thasier  das  mörderische  Bild 
ins  Meer  versenkt  hatten,  wurden  sie  von  einer  Seuche  geplagt,  bis  sie  auf  den 
Rat  des  Orakels  das  Bild  wieder  auffischten,  aufrichteten  und  ihm  wie  einem 
Gott  opf erten ;  es  heilte  darauf  Krankheiten7.  Ähnliche  Erzählungen  waren  im 
Umlauf  uber  den  Athleten  Mitys  oder  Bitys  aus  Argos.8  Hier  tritt  das  Bild  an 
die  Stelle  des  Menschen;  bezeichnend  ist,  daB  Ähnliches  nicht  von  Götterbil- 
dern erzählt  wird,  denn  die  Erzählung  bei  Ps.-Theokrit  23  von  dem  Bild  des 
Gottes,  das  den  unbarmherzigen  Jungling,  der  den  Liebhaber  zum  Selbstmord 
trieb,  erschlug,  ist  nicht  vergleichbar ;  hier  handelt  es  sich  um  göttliche  Rache. 
In  anderen  Fallen  handelt  es  sich  wie  vielfachbei  den  Götterbildern  um  Wahr- 
zeichen. Das  Bild  des  Hieron  von  Syrakus  stiirzte  am  Tage  seines  Todes  von 
seiner  Säule.9  Mit  dem  Erstarken  des  Glaubens  an  wunderbare  Kräfte  nahm 
in  der  Spätzeit  auch  der  Glaube  an  belebte  Statuen  gewaltig  zu;10  erst  in 
dieser  Zeit  hört  man  von  den  s7ri9avé<rraTai  Trj<;  bzioLc,  8uva|xe<0£  der  Bilder.11 


1  Paus.  III  15,  7;  VIII  41,  6. 
*  Paus.  IX  38,  5. 

3  Herodot  VI  82. 

4  Eur.,  Iph.  Taur.  V.  1179;  Strab.|VI 
p.  264. 

fi  Reiches  Material  bei  O.  Weinreich, 
Antike  Heilungswunder,  RGW.  VIII  1, 
1909,  S.  137  ff. 

6  Sie  auch  M.W.  de  Visser,  Die  nicht 
menschengestaltigen  Götter  der  Griechen, 
1903,  S.  30.  Bezeichnend  ist  das  Zitaten- 
nest  bei  Plutarch,  de  Pythiae  or.  p.  397  E  f . 

7  Theagenes  war  Sieger  in  Olympia  480 
und  476  v.  Chr.,  Paus. VI  11,  2ff.,  Dio 
Chrys.,  or.  31,  95  ff.  Opferstock  mit  zwei 
6* 


Opferordnungen  und  eine  Weihung  sind 
auf  Thasos  gefunden,  BCH  LXIV-LXV, 
1940-41,  S.  163  ff. ;  der  Name  wird  hier 
Theogenes  geschrieben. 

8Aristot.,  Poet.  IX  p.  1452  a  Z.  7  f f . ; 
mirab.  ausc.  156.  Vgl.  Rohde,  Psyche  I 
S. 194. 

9  Plut.  a.  a.  O. 

10  Siehe  Bd.  II  S.  502  f.  Möderne  und  an- 
tike Parallelen  bei  L.  Radermacher  in 
Festschr.  f.  Gomperz,  1902,  S.  197  ff. 

11  Inschrift  aus  Stratonikeia,  GIG.II  2715 
=  Le  Bas-Waddington,  Inser.,  Asie 
Mineure  519-20  Z.  6  f . 
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Das  ziemlich  negative  Ergebnis  dieser  Erörterung  uber  die  Götterbilder 
ist  fur  die  Wesensart  der  griechischen  Religion  sehr  lehrreich  und  wichtig. 
Nirgends  gibt  es  so  handgreiflicheAssoziationen  fur  dasWirken  dergöttlichen 
Kraft  wie  bei  den  Götterbildern;  Bilder  tun  heute  noch  Wunder  und  werden 
inbriinstig  verehrt.  Im  alten  Griechenland  war  es  nicht  so.  In  der  alten  Zeit 
kannten  die  Griechen  die  Kraft  nur  als  Emanation  der  vielen  persönlichen 
Götter;  sie  waren  zu  rationalistisch,  um  die  Kraft  und  ihre  Wirkungen  auf 
die  Bilder  zu  iibertragen.  Die  Wunder,  welche  die  Bilder  wirkten,  waren  fast 
nur  Vorzeichen  und  Zeichen  der  Mifibilligung.  In  aktive  Eingriffe  wird  die 
Kraft  kaum  umgesetzt.  DerGlaube,  daB  ein  Bild  davonlaufen  konnte,  scheint 
nicht  ganz  sicher  bezeugt;  daB  man  das  Bild  des  Aktaion  fesselte,  war  eine 
Zauberhandlung  gewöhnlicher  Art;  denn  fur  den  Zauber  gilt  die  Verbindung 
zwischen  Urbild  und  Abbild,  die  auch  in  einigen  anderen  Erzählungen  zum 
Vorschein  kommt.  Kanm  auf  einem  anderen  Gebiet  der  griechischen  Reli- 
gion zeigt  sich  so  grell  der  Unterschied  zwischen  der  alten  Zeit  und  der  Spät- 
zeit.  Der  Glaube  an  wundertätige  Bilder  beginnt  bezeichnenderweise  in  dem 
mit  so  vielen  Mirakeln  durchsetzten  Kult  der  Heilgötter. 

An  die  Stelle  der  Kraft  setzten  die  Griechen  die  Heiligkeit,  ein  Begriff,  der, 
wenn  er  auch  seine  Entstehung  aus  der  Kraftvorstellung  nicht  verleugnet 
und  ihm  vieles  von  dieser  anhaftet,  doch  auf  einer  höheren  Stufe  steht  und 
dem  Gebiete  der  moralischen  Religiosität  angehört;  sie  äufiert  sich  in  der 
Scheu,  sich  an  etwas  zu  vergreifen,  was  den  Göttern  gehört,  ähnlich  wie  man 
sich  scheut,  sich  an  dem  Besitze  eines  andern  Menschen  zu  vergreifen,  nur  ist 
dies  Gefuhl  hier  durch  die  Göttlichkeit  des  Besitzers  vertieft.  Wir  haben  diese 
Scheu  in  bezug  auf  die  Bezirke  der  Götter  gefunden  und  werden  zudem  fin- 
den,  daB  sie  auch  das  betrifft,  was  den  Göttern  als  Eigentum  iiberlassen  wird. 

8.  Votivgeschenke.  Das  Eigentum  der  Götter,  Votivgeschenke  und  an- 
deres,  war  heilig  und  unantastbar.  Die  Votivgeschenke,  die  nicht  alle  einfach 
Gaben  sind,  sondern  oft  tiefere  Bedeutung  haben,  sollen  an  anderem  Örte 
(u.  S.  136 ff.)  behandelt  werden ;  hier  soll  nur  die  besondere  Scheu,  mit  der  man 
sie  wegen  ihrer  Heiligkeit  betrachtete,  veranschaulicht  werden.  Das  Thema 
ist  fast  unerschöpflich,  und  ich  muB  mich  daher  auf  einige  Beispiele  und  An- 
deutungen  beschränken.  Die  Votivgeschenke  liefern  den  Archäologen  das 
reichste  Material  an  Kleinfunden  bei  den  Ausgrabungen  alter  Heiligtumer. 
Sie  häuften  sich  in  besuchten  Tempeln  in  uniibersehbarer  Menge  wie  heute 
in  gewissen  katholischen  Kirchen;  an  panhellenischen  Heiligtiimern  pflegten 
daher  die  Staaten  besondere  Schatzhäuser  zu  erbauen,  um  die  Weihgaben 
zu  bergen,  die  im  Tempel  nicht  Platz  fanden,  z.  B.  in  Olympia,  Delphi  und 
auf  Delos.  GröBere  Geschenke,  Statuen,  Reliefs  u.  a.,  wurden  im  Freien  inner- 
halb  des  heiligen  Bezirks  aufgestellt. 

Die  Zeit  iibte  auch  hier  ihre  zerstörende  Wirkung  aus,  die  Blätter  der  gol- 
denen  Kränze,  die  Anhängsel  der  GefäBe  u.  dgl.  lösten  sich  und  fielen  ab, 
man  durfte  sie  jedoch  nicht  einfach  wegschaffen.  Daher  wurden  die  metalle- 
nen Gegenstände  eingeschmolzen  und  neue  aus  ihrem  Material  verfertigt,  wie 
es  noch  heutigen  tags  Sitte  in  griechischen  Kirchen  ist.1  Demosthenes  er- 

1  Vgl.W.H.D.  Rouse,  Greek  Votive  Offerings,  1901,  S.  345. 
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wähnt  einen  diesbezuglichen  VolksbeschluB  aus  Athen,1  Andeutungen  dar- 
uber  finden  sich  auch  sonst  in  Athen  sowie  in  den  Tempelinventaren  aus 
Delos;  am  ausfuhrlichsten  berichtet  uber  Derartiges  eine  Inschrift  aus  Athen, 
die  von  dem  Herstellen  eines  schönen  Weihgeschenkes  aus  verschiedenen  ge- 
weihten  Dingen  handelt  und  die  Namen  der  Geber  dieser  Dinge  aufzählt,2 
und  eine  andere  aus  Oropos,3  welche  vorschreibt,  drei  Männer  zu  wählen, 
die  schadhafte  Gegenstände  von  den  „Hierarchen"  in  Empfang  nehmen  und 
unter  Aufsicht  einschmelzen  sollen.  Ein  Teil  des  Goldes  solle  zur  Erinnerung 
aufbewahrt,  das  ubrige  Silber  und  Gold  zu  GefäBen  verarbeitet  werden.  Man 
trug  aber  Sorge  dafur,  das  Andenken  an  die  Gabe  und  die  Geber  zu  erhalten; 
die  Namen  der  Stifter  sollen  auf  einem  Stein  nebst  Gewicht  und  Beschrei- 
bung  jedes  einzelnen  Geschenks  eingeschrieben  werden. 

Weil  allés,  was  sich  in  einem  heiligen  Bezirk  befand,  durch  heilige  Scheu 
geschutzt  war,  brachten  Privatleute  Geld  und  wertvolle  Gegenstände  in  den 
Schutz  des  Tempels,  der  als  Depositenbank  diente.  Das  ist  von  Delphi  be- 
kannt;  Xenophon  deponierte  sein  in  Asien  erworbenes  Geld  in  dem  Tempel 
der  Artemis  zu  Ephesos.4  Die  Athener  hinterlegten  ihren  Staatsschatz5  in 
dem  Opisthodom  des  Athenatempels;  die  Göttin  erhielt  als  Depositenabgabe 
Vso  der  Tribute  der  Biindner.  Wir  kennen  die  Einzelheiten  aus  den  Rechnun- 
gen  der  Schatzmeister.  Unter  diesen  Umständen  lag  es  nahe,  die  Schätze  des 
Staates  und  die  der  Götter  miteinander  zu  verwechseln.  Wenn  Perikles  dem 
Volk  vorrechnete,  welche  Mittel  Athen  besaB,  nicht  nur  im  Staatsschatz, 
sondern  auch  in  Gestalt  privater  und  öffentlicher  Weihgaben,  heiliger  Geräte 
und  schlieBlich  in  dem  goldenen  Schmuck  und  der  Tracht  des  Athenabildes, 
so  betrat  er  den  Weg,  der  schlieBlich  zur  Ausplunderung  des  delphischen 
Heiligtums  durch  die  Phoker  fiihrte.6 

Die  meisten  Gaben  stammten  von  kleinen  Leuten,  welche  keine  wertvollen 
Geschenke  zu  schenken  vermochten,  sondern  sich  mit  billigen  und  einfachen 
begniigen  muBten.Wenn  diese  verfielen  und  schadhaft  wurden  oder  sich  in 
allzu  groBer  Menge  anhäuften,  muBten  sie  weggeschafft  werden;  besonderen 
AnlaB  dazu  gab  wohl  ein  Umbau  oder  eine  Reparatur  des  Tempels.  Trotz 
ihrer  Wertlosigkeit  scheute  man  sich,  diese  Dinge  als  gewöhnlichen  Abfall 
zu  behandeln,  sie  wurden  daher  oft  an  geeigneten  Plätzen  innerhalb  oder 
auch  auBerhalb  des  Bezirkes  niedergelegt  und  tiberdeckt,  so  daB  sie  gegen 
Profanierung  geschutzt  waren.  Viele  solche  Deposita  sind  gefunden  worden.7 

Auch  an  anderen  Orten,  wo  die  Weihgeschenke  unter  offenem  Himmel  an 
Bäumen  oder  auf  sonstige  Weise  angebracht  wurden,  sammelten  sie  sich  all- 


1  Demosth.  in  Timocr.  XXIV  177. 

*  IG.  II2  839  =  LS.  38,  aus  dem  J.  221/20, 
den  Heros  latros  betreffend.  Es  ist  be- 
zeichnend,  daB  beide  Inschriften  zum  Kult 
der  Heilgötter  gehören. 

3  IG.  VII  303. 

4  Xenophon,  Anab.  V  3,  6. 

6  Das  Verhältnis  in  betreff  des  ,,Schatzes 
der  anderen  Götter"  ist  umstritten;  s.  u.a. 
W.  Kolbe,  Das  Kalliasdekret,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1927  S.  319  ff.;  A.  B.West, 
The  two  Callias  Decrees,  Amer.  J.Arch. 


XXXVIII,  1934,  S.  390  ff. 

6  Thuk.  I  13. 

7  Die  Liste  bei  Rouse  a. a. O.  S.346  kann 
sehr  vermehrt  werden;  ich  fuge  nur  ein 
paar  Beispiele  hinzu;  auf  der  Akropolis  von 
Lindos,  Lindos  I,  1931,  S.  7;  Tiryns  in 
einem  einspringenden  Winkel  der  Burg- 
mauer,  Tiryns  I,  1912,  S.  14;  nahe  Gor- 
tyn,  AfRw.  XVI,  1913,  S.  282;  Ialysos 
westlich  vom  Athenatempel,  Glara  Rho- 
dos I,  1928,  S.  74  ff.  usw. 
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mählich  an.  Deshalb  haben  alle  Ausgrabungen  von  heiligen  Bezirken  Weih- 
geschenke  in  kleinerer  oder  gröBerer  Zahl  ergeben.  Mitunter  scheinen  sie  be- 
sonders  an  dem  Altar  oder  in  seiner  Nähe  angebracht  worden  zu  sein  und 
vermischten  sich  mit  dem  Abfall  der  Opfer  zu  den  den  Archäologen  wohl- 
bekanntenAschenschichten.EinigeBeispiele  werden  das  anschaulich  machen. 

Um  den  Altar  der  Artemis  Orthia  in  Sparta  wurden  mehrere  Schichten  ge- 
funden, die  von  Tausenden  und  aber  Tausenden  kleiner  Bleifigurchen,  Vasen  - 
scherben  und  anderer  Kleinfunde  durchsetzt  waren  aus  einem  Zeitraum,  der 
sich  von  der  fruharchaischen  Periode  bis  in  die  Spätzeit  erstreckt;  sie  bilden 
den  Hauptgewinn  dieser  Grabung.1  Ebenso  breitet  sich  in  Olympia  um  den 
groBen  Zeusaltar  eine  mächtige  Aschenschicht  aus,  dis  bis  unter  das  Heraion 
reicht  und  mit  kleinen  Bronzefigurchen,  Terrakotten  und  anderen  Kleinfun- 
den  durchsetzt  ist.2  In  Palaikastro  auf  Kreta  sind  Tempel  und  Altar  des  Zeus 
verschwunden,  eine  Aschenschicht  mit  Votivgaben  bezeichnet  aber  den  Platz 
des  Altars.3  Die  reichen  Funde  an  beschädigten  Statuen,  Vasenscherben, 
Architekturfragmenten  usw.  in  dem  sogenannten  Perserschutt  auf  der  Akro- 
polis  zu  Athen  betrachtet  man  fur  gewöhnlich  nur  als  Fullung,  die  bei  der 
Planierung  der  Burg  in  die  Erde  gelangte;  es  scheint  mir  aber,  daB  man 
auch  bedenken  sollte,  daB  diese  Dinge  als  Votivgeschenke  oder  Teile  von 
Tempeln  heilig  waren  und  deshalb  an  dem  heiligen  Ort  gelassen  werden 
muBten;  war  doch  die  ganze  Burg  nach  dem  Persersturm  einheiliger  Bezirk. 

Der  Befund  in  Delphi  zeigt,  daB  diese  Sitte  auf  mykenische  Zeit  zuriick- 
geht.  Unter  dem  Tempel  des  Apollon  und  vor  seinem  Eingang  im  Osten 
finden  sich,  vom  Opferabfall  stammend,  tiefe  Schichten  fetter  Erde,  die  mit 
Asche,  verbrannten  Knochen,  Vasenscherben  und  Terrakotta-Idolen  durch- 
setzt sind.  In  der  Marmaria  genannten  Vorstadt  im  Bezirk  der  Athena  Pro- 
naia  wurde  ein  zweites  mykenisches  Kultdepositum  gefunden.4  Ebenso  war 
es  schon  in  der  minoischen  Zeit:  Aschenschichten  mit  Votivgaben  sind  in 
einigen  kretischen  Heiligtiimern  gefunden  worden,  bei  Petsofa,5  in  der  so- 
genannten diktäischen  Grotte  bei  Psychro,6  in  H.  Triada.7 

9.  Heiligkeit  der  Opferreste  (Aschenaltäre).  Schon  die  angefuhrten  Beispiele 
zeigen,  daB  der  Abfall  von  den  Opfern,  ebenso  die  Asche,  weil  sie  tabu,  heilig 
war,  auf  der  heiligen  Stätte  gelassen  wurde.  Andere  Kultplätze,  wo  der  Bo- 
den um  den  Altar  mit  Asche  und  Knochen  durchsetzt  ist,  sind  in  Epidauros,8 
Amyklaion,9  Eleusis10  und  Thermon11  gefunden  worden.  Damit  kommen  wir 
zu  den  Aschenanhäufungen  auf  Opferplätzen  und  den  Aschenaltären,  die  be- 
sonders  in  Zusammenhang  mit  dem  groBen  Aschenaltar  des  Zeus  in  Olympia 
oft  behandelt  worden  sind.12 


1  Vorläufiger  Bericht  BSA.  XII-XVI, 
1905-10.  R.M.Dawkins,  The  Sanctuary 
of  Artemis  Orthia  at  Sparta,  JHS.  Suppl. 
Papers  No.  5,  1929. 

2  Olympia  V  S.  1  f f. 

8  BSA.  XV,  1908/09,  S.  339. 

4  Nilsson,  MMR.  S.  400f. 

5  BSA.  IX,  1902/03,  S.  357  f. ;  AfRw.VIII, 
1905,  S.  148  f.;  Nilsson  a.a.O.  S.  400. 

6  BSA. VI,  1899/1900,  S.  94;  AfRw.  VII, 
1904,  S.  119  f.;  Nilsson  a.a.O.  S.  56. 


7  AfRw.  VIII,  1905,  S.  618;  Nilsson 
a.  a.  O.  S.  89. 

8Delt.arch.  1891  S.  65 ;  vgl.  Athen. Mitt. 
LII,  1927,  S.  11  ff. 

9  Eph.  arch.  1892  S.  11. 

10  Arch.  Jahrb.  XI,  1896,  S.  73,  A.  (un- 
sicher). 

11  Eph.  arch.  1900  S.  177;  Prakt.  1906 
S.  136. 

12  Allgemein  H.  Bulle,  Orchomenos  I, 
Abh.  Akad.  Miinchen,  1.  Kl.,  XXIV  2, 
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Das  beriihmte  Zeusheiligtum  auf  dem  Lykaion  bestand  aus  einem  offenen 
Bezirk  und  einer  Erdaufschtittung  auf  dem  Gipfel,  die  als  Altar  diente.1  Es 
findet  sich  hier  eine  bis  1,50  m  tiefe  Erdschicht,  die  mit  Asche,  kalzinierten 
Knochenstticken,  kleinen  Vasen,  Scherben  und  wenigen  Resten  von  Metall- 
gegenständen  durchsetzt  ist.2  Auf  dem  Gipfel  des  Ainosgebirges  auf  Kephal- 
lenia,  der  vermutlich  das  Heiligtum  des  Zeus  Ainesios  war,  finden  sich  zwi- 
schen  lösen  Steinen  Asche  und  kalzinierte  Tierknochen.3  Auf  dem  Gipfel  des 
Oite,  wo  sich  der  Scheiterhaufen  des  Herakles  befunden  haben  soll  und  die- 
sem  ein  Kult  gewidmet  war,  entdeckte  man  innerhalb  einer  viereckigen  Um- 
grenzung,  deren  Seiten  eine  Länge  von  etwa  20  m  hatten,  eine  Aschenschicht 
mit  Tierknochen,  Scherben  und  bronzenen  Gegenständen.4 

Auf  einer  Opferstätte,  die  durch  umliegende  Gebäude  u.  a.  eingeengt  war 
und  wo  die  Asche  vieler  Opfer  jahraus,  jahrein  sich  anhäufte,  muBte  die 
Asche  aufgesch tittet  und  durch  Mauern  festgehalten  werden;  war  der  Altar 
groB,  so  brauchte  man  Treppen,  um  hinaufzukommen.  Von  dieser  Art  war 
der  groBe  Aschenaltar  des  Zeus  in  Olympia.5  Pausanias,  der  diesen  Altar  aus- 
fiihrlich  beschreibt,6  erwähnt  ferner  Aschenaltäre  der  Hera  und  der  Ge  in 
Olympia7  und  den  ebenfalls  aus  Asche  bestehenden  Herd  im  Prytaneion,8  an 
anderer  Stelle  den  Aschenaltar  der  Hera  auf  Samos,  ein  en  weiteren  in  Perga- 
mon9  und  den  des  Apollon  Spodios  in  Theben.10  Vor  der  Front  desgroBen 
Tempels  in  Didyma,  wo  Pausanias  einen  aus  dem  geronnenen  Blut  der  Opfer- 
tiere  bestehenden  Altar  erwähnt,11  hat  man  ein  kreisförmiges  Kalksteinf unda- 
ment  gefunden,  dessen  Durchmesser  7,89  m  ist,  mit  zwei  einander  gegentiber- 
liegenden  Turen.  Innerhalb  des  Kreises  wurden  nur  Reste  von  gebrannten 
Tierknochen,  Scherben  des  7.  bis  6.  Jahrhunderts  und  bleierne  Votivgaben 
gefunden.12  Dieser  Altar  ist  auf  einem  Relief  aus  dem  milesischen  Theater, 
das  den  Apollon  des  Kanachos  darstellt,  als  ein  Kegel  abgebildet.13 

Die  Sitte,  die  Asche  zu  einem  Altar  anzuhäufen,  fiihrte  dazu,  daB  man  bei 
dem  Erbauen  von  Steinaltären  einen  Hohlraum  in  ihrem  Inneren  lieB,  der 
dann  mit  Asche  angefiillt  wurde.  Ein  solcher  viereckiger,  4,80x4,10  m  gro- 
Ber,  mit  Asche  und  Knochenresten  angefullter  Altar  von  Quadersteinen  ist 
in  Neandria  gefunden  worden;14  auBerdemsind  bekannt  ein  Altar  in  Marmaria 


1907,  S.31  ff.;  K.Friis  Johansen,  Zeus- 
alteret  i  Olympia,  Nordisk  Tidskrift  for 
Filologi,  4.  Ser.,  IV,  1915,  S.  47  ff. 

1  Paus. VIII  38,  6f. 

2  Eph.  arch.  1904  S.  153  ff.;  Cook,  Zeus 
I  S.  81  ff. 

8  O.  Riemann,  Recherches  archéol.  sur 
les  lies  ioniennes  II,  Céphalonie,  Bibi.  éc. 
fr.  XII  S.  58;  G.  Biedermann,  Die  Insel 
Kephallenia  im  Altertum,  Diss.  Wurzburg 
1887,  S.  2  A.  4;  G.  Partsch,  Kephallenia 
und  Ithaka,  Petermanns  Mitt.,  Erg.-Heft 
XXI,  1889/90,  S.  88. 

4  Vgl.  u.  S.  131.  BGH.  XLIV,  1920,  S.  392 
ff.;  Nilsson,  AfRw.  XXI,  1922,  S.  311  f. 
=  Opusc.  I,  S.  349  ff.;  ausfuhrlicher  Be- 
richt,  Delt.  arch.  V,  1919,  Anhang  S.25ff. 

5  Die  Rekonstruktion,  fur  die  viele  ab- 
weichende  Vorschläge  gemacht  worden 
sind,  geht  uns  hier  nichts  an;  die  letzte  Be- 


handlung  von  H.  Schleif,  Arch.  Jahrb 
XLIX,  1934,  S.  139  ff.,  mit  Literaturnach- 
weis,  der  jedoch  den  wichtigen  und  zu- 
treffenden  Aufsatz  von  Friis  Johansen 
nicht  kennt.  Auch  Schleif  hält  den  Altar 
fur  eine  r^pos-förmige  Anhäufung  mit 
Treppenauf  gängen. 
a  Paus. V  13,  8ff. 

7  Paus.V14,  8  u.  10. 

8  Paus.V15,  9. 

9  Paus.V13,  8;  der  Ietztere  kann  nicht, 
wie  man  behauptet  hat,  der  groBe  Zeus- 
altar  sein.  Zum  Altar  von  Samos  Ath.Mitt. 
LVIII,  1933,  S.210. 

10  Paus.  IX  11,  7. 

11  Paus.V13, 11. 

12Th.Wiegand,7.  vorläuf . Bericht  usw. , 
Abh.  Akad.  Berlin  1911,  Anhang,  S.  41  ff. 

13  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1904  S.  786  ff. 

14  R.  Koldewey,  Neandria,  51.  Berliner 
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in  Delphi,1  der  groBe  Altar  im  Demeterheiligtum  zu  Selinus,  ein  anderer 
an  dem  sogenannten  Junotempel  und  zwei  weitere  in  Akragas  ;2  in  ihnen  fan- 
den  sich  u.  a.  verschiedene  Tonwaren  der  archaischen  Zeit. 

10.  Bukrania.  Aus  demselben  Grund  wie  die  anderen  Reste  der  Opfer  wur- 
den  die  Schädel  der  geopferten  Tiere  auf  der  Stätte  gelassen,  und  man  nagelte 
sie  zum  Zeichen  des  Opfers  an  einen  Baum  oder  eine  Wand.  So  wird  erzählt, 
daB  ein  Jäger  in  der  Nähe  von  Poseidonia  die  Köpfe  und  Fiifie  der  erlegten 
Tiere  der  Artemis  zu  Ehren  an  einen  Baum  anzunageln  pflegte,3  und  der 
Eitle  bei  Theophrast  nagelt  den  Schädel  des  geopferten  Rindes  mit  groBen 
Binden  geschmiickt  am  Eingang  des  Hauses  fest.4  Daraus  hat  sich  das  deko- 
rative Bukranion  in  der  Skulptur  entwickelt,  das  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
noch  selten  ist,  später  aber  ganz  iiblich  wird,5  so  daB  Bukrania  auch  dedi- 
ziert6  und  in  der  Spätantike  gar  verehrt  wurden. 

Die  Sitte,  die  Gebeine  und  Hörner  der  geopferten  Tiere  auf  dem  Opfer- 
platz  anzuhäufen  und  die  Schädel  anzunageln,  ist  weit  verbreitet.  Auf  den 
alten  Opferplätzen  der  heidnischen  Lappen  finden  sich  noch  groBe  Mengen 
von  Renntierhörnern  und  Knochen.  Die  Tscheremissen  steckten  die  Schädel 
der  geopferten  Pferde  auf  Stangen,  und  die  Hereros  errichteten  auf  den  Grä- 
bern  Pfähle,  an  denen  Rinderschädel  iibereinander  angebracht  sind.  Es  wäre 
leicht,  noch  viele  andere  Beispiele  anzufuhren. 

11.  otn  ix<poQä.  All  diese  Gebote  sind  Folgen  eines  allgemeinen  Gesetzes, 
das  mit  dem  Wort  oux  excpopa  ausgedriickt  werden  kann.  Allés,  was  dem  Gott 
gehört,  was  ihm  geweiht  worden  ist,  auch  Abfall,  ist  heilig,  dem  profanen 
Gebrauch  entzogen  und  darf  nicht  dadurch  profaniert  werden,  daB  es  aus 
dem  heiligen  Bezirk  entfernt  wird.  In  der  Ausdehnung  dieses  Gebots  auf  den 
unbrauchbaren  Abfall,  der  dem  Gott  weder  zum  Nutzen  noch  zur  Freude 
dienen  kann,  wirkt  noch  ein  Rest  der  alten  Kraft-  und  Tabuvorstellung  nach. 

Dieses  Gebot  betraf  selbstverständlich  das  Opfer,  das  einem  Gott  gebracht 
wurde;  es  heiBt  ja  lepeiov  und  opfern  heiBt  Eepeiisiv.  Man  findet  auch  recht  oft 
in  den  Sakralgesetzen  das  Verbot :  oux  éxcpopa,  oux  dbrocpopa  oder  das  gleich- 
bedeutende  Gebot  ocutou  avaVtCTxeiv,  d.  h.  das  Opf erfleisch  soll  in  dem  heiligen 
Bezirk  verzehrt  und  darf  nicht  hinausgebracht,  nach  Hause  mitgenommen 
werden.7  Dasselbe  Gebot  galt  auch  fur  gewisse  Opfer  im  Hauskult  (s.  o.  S.  79) 


Winckelmannsprogramm  1891  S.  28  und 
Abb.  58. 

1  Bulle  a.  a.  O.  S.  33. 

2  Koldewey  und  Puchstein,  Griechi- 
sche  Tempel  in  Unteritalien  und  Sizilien 
S.  84  u.  170;  Rivista  del  R.  Istituto  d'ar- 
cheol.  I,  1929,  S.  59  ff.,  mit  Aufzählung 
von  pö&poi  u.  dgl.  Bulle  will  a.  a.  O.  die 
aschengefullten  pö^pot,  die  er  in  der  fruh- 
helladischen  Schicht  in  Orchomenos  fand, 
durch  die  Heiligkeit  der  Asche  erklaren; 
vgl.  AfRw.  XVI,  1913,  S.  315.  Ähnliche 
mit  Asche  gefullten  Gruben  sind  in  Gonia 
und  Korakou  gefunden,  weisen  aber  keine 
Spur  von  Feuer  auf  und  werden  als  Spei- 
cher  erklärt  von  C.  W.  Blegen,  Metro- 
politan Museum  Studies  III,  1930,  S.60ff. 
Vielleicht  häufte  man  die  Asche  auf,  um 


das  Feuer  iiber  Nacht  zu  erhalten,  wie  man 
es  fruher  auf  dem  Lande  tat. 

3  Diodor  IV  22. 

4  Theophr.,  Char.  21. 
5Studniczka  im  Kommentar  zu  der 

Leipziger  Ausgabe  von  Theophrast,  1907. 
Beazley,  JHS.  LIX,  1939,  S.  36;  A.  E. 
Napp,  Bukranion  und  Guirlande,  Diss. 
Heidelberg,  1931. 

6  Alexander  der  GroBe,  Ptolemaios  und 
Pyrrhos  im  Athenatempel  zu  Lindos,  C. 
Blinkenberg,  Die  lindische  Tempel- 
chronik,  Lietzmanns  Kleine  Texte  Nr. 
131  C,  Z.  103-14  =  Lindos  II,  Inscrip- 
tions  2  Z.103ff.  BeidemTaurobolium  GIL. 
XIII,  1751. 

7  Sammlung  der  Belege  aus  der  Literatur 
und  den  Inschriften,  Ada  Thomsen,  Der 
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und  vereinzelt  sogar  fur  den  Wein.1  Hiermit  wird  es  zusammenhängen,  daB 
Bankettsäle  und  Gasthäuser  oft  in  den  Heiligtiimern  erbaut  wurden,  damit 
die  Feiernden  das  Festmahl  an  Ort  und  Stelle  einnehmen  konnten  (s.  u. 
S.  830). 

Wir  können  nicht  sägen,  ob  das  Verbot  einmal  so  allgemeingultig  war,  wie 
es  die  Theorie  verlangt.  Jedenfalls  waren  die  Opfer  schon  bei  Homer  zu  gro- 
Ben Massenspeisungen  geworden,  und  die  Wörter  Meiv  und  Eepeiieiv  wurden 
schlieBlich  synonym  mit  „schlachten",  weil  Fleisch  keine  alltägliche  Nah- 
rung  war,  sondern  hauptsächlich  an  den  groBen  Festen  genossen  wurde;  in 
Athen  bekam  das  niedere  Volk  kaum  bei  anderen  Gelegenheiten  Fleisch  als 
bei  den  groBen,  vom  Staat  veranstalteten  Festen.  Die  religiöse  Bedeutung 
des  Opfers  schwand  mit  der  Zeit,  und  deshalb  erlaubte  man  auBer  in  Fallen, 
wo  die  strenge  Sitte  aus  besonderen  Grunden  aufrechterhalten  wurde,  das 
Mitnehmen  der  Fleischstiicke,  so  daB  auch  die  nicht  anwesenden  Mitglieder 
der  Familie  davon  genieBen  konnten. 

Dazu  kam,  daB  die  Priester,  die  die  Opfer  verrichteten,  Einktinfte  aus  den 
ihnen  zugewiesenen  Teilen  des  Opfertieres  hatten,  daher  rnuBte  man  diese 
aus  dem  Heiligtum  bringen,  um  sie  nutzbar  zu  machen;  dazu  gehörten  be- 
sonders  die  Häute,  die  im  Heiligtum  weder  verarbeitet  noch  verwendet 
werden  konnten.2  Die  Häute  von  den  groBen  Staatsopfern  in  Athen  wurden 
zum  Besten  der  Staatskasse  verkauft.3 

B.  Reinheitsvorschriften  und  Reinigungen 

1.  Allgemeines.  Jedem,  der  sich  mit  Religionswissenschaft  beschäftigt  hat, 
ist  die  groBe  Rolle  der  Tabus  geläufig,  die  die  Menschen  von  gefährlichen 
Einfliissen  fernhalten  sollen  und  fur  besondere  Personen  und  bei  besonderen 
Gelegenheiten  des  Lebens  noch  gesteigert  werden,  oft  in  einem  ganz  wider- 
sinnigen  AusmaB.  Königen  und  Häuptlingen  werden  Tabus  auferlegt,  die  sie 
zur  Unwirksamkeit  verdammen,  Junglinge  mussen  bei  der  Junglingsweihe 
und  Mädchen  beim  Herannahen  der  Pubertät  die  härtesten  Entbehrungen 
und  Proben  iiberstehen.  Gewisse  hervorragende  Personen  und  gewisse  Le- 
benslagen  sind  nämlich  schädlichen  Einfliissen  ganz  besonders  ausgesetzt  und 
schlieBlich  hat  das  Tabusystem  sich  bei  einigen  Völkern  bis  ins  Ungeheuere 
ubersteigert.4 

Strenge  Tabuvorschriften  dieser  Art  fehlen  zwar  nicht  ganz  bei  den  Grie- 
chen,  sind  aber  sehr  selten;  es  gibt  kaum  einmal  etwas  Ähnliches  wie  die 
Tabus,  die  auf  dem  römischen  flarnen  Dialis  lasteten  und  es  am  Ende  der 
Republik  fiir  längere  Zeit  unmöglich  machten,  das  Amt  zu  besetzen.6  In 


Trug  des  Prometheus,  AfRw.  XII,  1909, 
S.  467  f. 

1  Inschrift  an  der  Mauer  des  Stadions  in 
Delphi,  LS.  73  (falsch  gelesen);  Schwy- 
zer,  Dialect.  graec.  ex.  epigraphica,  1923, 
321,  tÖv  olvov  jxe  (papcv  kq  (  =  ex)  tou  Sp6jio* 
al  8é  xa  q>ap£t,  tXa^aaxo  tov  &eöv  6t  xa 
xepaLcxat  xtX. 

■  F.Puttkammer,  Quomodo  graeci  vic- 


timarum  carnes  distribuerunt,  Diss.  Kö- 
nigsberg  1912. 

3  Die  Hautgelderrechnungen  IG.  II2  1496 
=  SIG.2  1029  (im  Auszug). 

4  Ich  zitiere  nur  die  groBe  Sammlung  bei 
J.G.  Frazer,  The  Golden  Bough8,  Bd.  III, 
Taboo  and  Perils  of  the  Soul. 

6  Wissowa,  RKR.2  S.  506  f. 
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Griechenland  galten  die  strengsten  Vorschriften  der  Priesterin  der  Artemis 
Hymnia  in  Orchomenos.  Keuschheit  und  Reinheit  waren  ihr  fur  das  ganze 
Leben  auferlegt,  sie  fuhrte  nicht  dieselbe  Existenz  wie  andere  Frauen,  be- 
nutzte  nicht  dieselben  Bäder  und  durfte  nicht  in  das  Haus  eines  Privatman- 
nes eintreten.  Ähnliches  wird  auch  von  der  Priesterin  der  Athena  Kranaia 
in  Elateia  erzählt,  die  ihr  Amt  jedoch  nur  ftinf  Jahre  innehatte.1  Das  ist  recht 
wenig;  von  den  altertiimlichen  Tabus,  die  den  flarnen  Dialis  trafen,  ist  hier 
nichts  zu  finden.  Die  einzige  Spur  eines  ähnlichen  Tabus  kennen  wir  aus  den 
Vorschriften  fur  den  Archon  von  Plataiai,  der  wie  viele  Priester  stets  weiBe 
Kleidung  trägen  muBte  und  kein  Eisen  beriihren  durfte.2 

Im  allgemeinen  gelten  fur  die  Priester  nur  die  Vorschriften  körperlicher 
Unversehrtheit,  Reinheit  und  Keuschheit.3  Reinheit  und  Keuschheit  wer- 
den  aber  von  jedem  verlangt,  der  sich  den  Göttern  nähert,  und  diese  Forde- 
rung  wird  fur  die  Mysterien  noch  verstärkt.  Diesen  -  iibrigens  auch  der  athe- 
nichen  Volksversammlung  -  ging  ein  Reinigungsopfer  voraus.  Die  Gesetze, 
welche  die  Mysterien  von  Andania  und  den  Tempel  der  Despoina  in  Lyko- 
sura4  betrafen,  gehören  der  hellenistischen  Zeit  an  und  sind  bestrebt,  dem 
Luxus  zu  steuern.  Zum  alten  Bestand  wird  das  Verbot  des  Trägens  von  Rin- 
gen, Schuhen,  geflochtenen  Haaren  gehören,  auf  das  wir  unten  S.  97  zuriick- 
kommen. 

In  bezug  auf  die  Tabus  zeigt  also  die  griechische  Religion  dieselbe  MäBi- 
gung  wie  hinsichtlich  des  Glaubens  an  die  Kraft,  von  dem  sie  herriihren.  Was 
man  hier  vorfindet,  beschränkt  sich  auf  diejenigen  Gebiete,  die  bei  allén  Völ- 
kern,  auch  den  modemen,  mit  besonderer  Scheu  betrachtet  werden  und  des- 
halb  religiösen  Bestimmungen  unterworfen  sind,  physische  Unreinheit,  das 
Sexualleben  und  den  Tod,  einschlieBlich  Totschlag  und  Mord.  Die  Fort- 
wucherung  gewisser  Verbote,  die  zu  einer  besonderen  Wertschätzung  der 
Keuschheit  und  des  Fastens,  d.  h.  der  Askese,  fiihrt,  fehlt  fur  gewöhnlich 
durchaus  in  der  griechischen  Religion  und  bleibt  auf  Sekten  und  auf  die 
Spätzeit  beschränkt. 

In  der  griechischen  Religion  ist  -  ebenso  wie  der  Begriff  des  von  ver- 
ehrungswurdiger  Kraft  Erfiillten  in  den  des  Heiligen  iibergegangen  ist  -  der 
Begriff  des  von  einer  zu  meidenden  Kraft  Erfiillten  in  den  des  Unreinen  iiber- 
gegangen. Trotz  der  negativen  Form  des  Wortes  ist  das  „Unreineu  ein  posi- 
tiver  Begriff,  der  entsprechende  negative  ist  das  „  Reine".  Rein  ist  nämlich, 
was  von  Unreinheit  frei  ist,  und  die  Unreinheit  kann  durch  Reinigungen  be- 
seitigt  werden.  Heilig  und  Unrein  sind  die  beiden  Gegenpole;  rein  ist,  was 
dem  Heiligen  nahetreten  darf,  weiles  nicht  mit  demGegensatz  des  Heiligen 
behaftet  ist.  Daneben  steht  das  ganz  Profane.  Den  Unterschied  zwischen 
diesen  drei  Begriffen  kennt  schon  die  alte  Zeit,  z.  B.  das  kyrenäische  Sakral- 
gesetz,  welches  vorschreibt,  daB,  wenn  dem  Gott  fur  einen  im  heiligen  Hain 
gefällten  Baum  der  Kaufpreis  gezahlt  worden  ist,  das  Holz  verwendet  wer- 
den kann  xocl      tapi  xai  zc,  pdcP(aXa)  xal      [xiapa.5  (s.  Nachtrag.) 


1  Paus.  VIII  13,  1;  X  34,  8. 
2Plut.,  Arist.  21. 

3  Aeschin.,  c.  Timarch  188;  Plat.,  de  leg. 
VI  759  C;  vgl.  Eur.,  lon  V.  55. 


4  IG.  V  1,  1390  =  SIG.3  736  =  LS.  58 
bzw.  IG.  V  2,  514  =  SIG.3  999  ==  L.S.  63 

5Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1927  S.  157  = 
SEG.  IX,  72  §  2. 
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Die  Forderung  der  Reinheit  zieht  Reinigungen  nach  sich,  durch  welche 
die  Reinheit  hergestellt  wird,  denn  Unreinheit  konnte  man  sich  auf  mannig- 
fache  Weise  zuziehen,  und  sie  war  im  täglichen  Leben  unvermeidlich.  Un- 
reinheit ist  ansteckend ;  es  wirkt  hierin  die  Vorstellung  von  der  physischen 
Unreinheit  nach -durch  [iia(7[xa,  Schmutz,  wirdder  damit  in  Bertihrung  Kom- 
rnende  befleckt  und  die  Vorstellung  von  der  Kraft,  die  durch  Beruhrung 
ubertragen  wird.  So  wird  z.  B.,  wer  eine  Wöchnerin  oder  eine  Leiche  beriihrt 
oder  nur  das  Haus  betritt,  wo  derlei  sich  befindet,  unrein.1  Reinheitsvor- 
schriften  und  Reinigungen  spielen  daher  ein  groBe  Rolle;  das  literarische 
und  epigraphische  Material  hieriiber  und  seine  modemen  Behandlungen  sind 
sehr  weitläufig.2  Hier  können  nur  einige  Hauptpunkte  und  Hauptlinien  her- 
vorgehoben  werden. 

2.  Homer.  Zuerst  muB  Homer  untersucht  werden,  weil  man  behauptet  hat, 
daB  jede  Art  von  Kathartik  ihm  fremd  sei.3  Es  wiirde  sich  also  bei  ihm  ein 
vollständiger  Bruch  in  der  Entwicklung  finden,  was  in  Anbetracht  dessen, 
daB  Tabus  und  Reinigungen  bei  allén  Völkern  vorkommen,  als  eine  unwahr- 
scheinliche  Annahme  erscheint.  Tatsächlich  ist  denn  auch  bei  Homer  die  Ka- 
thartik vertreten.  Telemachos  wäscht  sich  die  Hände,  ehe  er  zu  Athena  betet 
(P  261),  und  Penelope  legt  zu  diesem  Zweck  reine  Kleider  an  (8  750,  p  48). 
Hektor  scheut  sich,  mit  ungewaschenen  Handen  dem  Zeus  zu  spenden  (Z266, 
vgl.  Ii  302),  und  Achill  reinigt  den  Becher  vor  der  Spende  nicht  nur  mit  Was- 
ser,  sondern  sogar  mit  Schwefel  (n  228  f.).  Vor  dem  Schwur  gieBen  die  He- 
rolde  Wasser  uber  die  Hände  der  Fursten  (T  270).  Nach  der  Pest  reinigen 
die  Achäer  das  Lager  und  werfen  die  Xu[xocTa  ins  Meer,  ehe  sie  opfern  (A 
313  ff.).4  -  Vor  allem  wird  die  Ansicht  vertreten,  daB  bei  Homer  die  Reini- 
gung  von  Blutschuld  fehle.  In  dem  Fall  des  Theoklymenos  (o  257  ff.)  wird 
sie  allerdings  nicht  erwähnt,  obgleich  dieser  an  Telemachos  beimOpfer  heran- 
tritt.  Wenn  auch  von  der  Reinigung  nicht  gesprochen  wird,  so  beweist  das 


1  Vgl.  u.  S.  94  ff .  Beispiele  sind  geläufigund 
z.B.  in  dem  u.  zitierten  Buch  von  Wäch- 
ter  zu  finden.  Vgl.  auch  G.  Richard, 
L'impureté  contagieuse  et  la  magie  dans  la 
tragédie  grecque,  Rev.  ét  anc.  XXXVII, 
1935,  S.  301  ff. 

2  Ubersicht  bei  Stengel,  Griech.  Kultus- 
alt.8  S.155ff.,  mit  Angabe  der  älteren  Li- 
teratur. Prinzipielles  bei  Rohde,  Psyche, 
bes.  II  S.  71  ff.,  Th.  Wächter,  Reinheits- 
vorschriften  im  griech.  Kult,  RGW.  IX  1, 
1910,  E.  Fehrle,  Die  kultische  Keusch- 
heit  im  Altertum,  RGW.  VI,  1910,  K. 
Latte,  AfRw.  XX,  1921,  S.  260  ff.  Ein 
Artikel  ,, Reinheit"  bzw. ,, Reinigung"  fehlt 
in  PW. ;  der  Artikel  >ca^ap[xo?  ist  durftig, 
xdc^apat?,  Suppl.Bd.Vl  S.146ff.,  ubersicht- 
lich.  Die  Sakralgesetze  sind  gesammelt  in 
den  LS.  Das  inschriftliche  Material  ist  seit- 
dem  stark  vermehrt  worden,  ich  notiere 
nur  ein  paar  besonders  wichtige  Inschrif- 
ten:  das  z.  T.  in  sehr  alte  Zeit  hinauf- 
reichende  Sakralgesetz  von  Kyrene,  ver- 
Öffentlicht  von  S.  Ferri,  La  „lex  cathar- 
tica"  di  Girene,  Notiziario  archeologico  IV, 


1927,  S.  91  ff.,  wieder  abgedruckt  und  er- 
gebnisreich  behandelt  von  Wilamowitz, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1927  S.  155  ff.; 
K.  Latte,  Ein  sakrales  Gesetz  aus  Kyrene, 
AfRw.  XXVI,  1928,  S.  41  ff.;  G.  I. 
Luzzatto,  La  lex  cathartica  di  Girene, 
1936;  G.  Calhoun,  Lex  sacra  Gyr.,  Class. 
Phil.  XXIX,  1934,  S.  345  ff. ;  SEG.  IX,  72, 
wo  noch  weitere  Literatur  zitiert  wird.  Die 
ausfiihrlichen  Bestimmungen  fur  den  De- 
meterkult  auf  Kos  sind  herausgegeben  von 
R.  Herzog,  AfRw.  X,  1907,  S.  400  ff., 
und  verbessert,  Abh.  Akad.  Berlin  1928 
Nr.  6  S.  20  ff.  Nr,  8.  Fur  die  spätere  Zeit, 
die  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  notiere 
ich  die  Inschrift  aus  Philadelphia,  siehe 
Bd.  II  S.  276  f. 

8  P.  Stengel,  Hermes  XLI,  1906,  S.241; 
vgl.  a.  a. O.  S.156  u.167  und  Rohde  a. a. O. 
Einwände  z.  B.  bei  Wächter  a.  a.  O.  S.5 
und  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  99. 

4  Die  Phrase  ^Tco/ot,  Socitwv  dbuoXutiavrij- 
pes,  p  220  u.  377,  ist  unklar  und  verschie- 
den  beurteilt;  vgl.  die  Scholien  z.  St. 
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doch  weder  hier  noch  bei  der  Erwähnung  des  Wergelds  mit  Sicherheit,  daB 
sie  nicht  stattgefunden  hat.  Zu  beachten  ist,  daB  Hektor  sich  scheut  atfxocTi 
xal  Xii&pc^  7reTraXayEiivov  Eoxsfaaa&ai  (Z  268),  und  dafi  Odysseus  nach  dem 
Freiermorde  sein  Haus  mit  Schwefel  und  Feuer  reinigt      481  ff.). 

Soviel  sei  zugegeben,  daB  bei  Homer  Reinigungen  nur  in  den  elementar- 
sten  Fallen  vorkommen,  nur  in  Zusammenhang  mit  Schmutz,  Blut  und 
Krankheit.  Diese  Reinigungen  sind  kultisch  bedingt,  da  sie  dem  Gebet  oder 
dem  Opfer  vorangehen,  auBer  in  dem  letzterwähnten  Fall,  der  aber  deswegen 
um  so  beweiskräftiger  ist.  Es  ist  sehr  verständlich,  daB  in  der  ritterlichen 
homeriscben  Gesellschaft  die  Reinigungen,  wie  bei  uns,  zur  feinen  Sitte  und 
zum  guten  Anstånd  gehören  und  daB  in  einer  Zeit,  wo  Kampf  und  Totschlag 
an  der  Tagesordnung  waren,  das  Gefuhl  fiir  Blutschuld  und  Blutsiihne  ab- 
geschwächt  war,  so  daB  im  Falle  eines  Mordes  die  Zahlung  des  Wergeldes 
in  den  Vordergrund  trat.  Was  das  Töten  eines  Gegners  im  Kampf  betrifft, 
so  biidet  dieses  allgemein  eine  Ausnahme  von  der  Forderung  der  Reinigung; 
eine  Suhne  des  im  Kampf  vergossenen  Blutes  kommt  nur  selten  vor,  wie  die 
Ethnologie  zeigt.  Man  urteilt  zu  häufig  nach  der  späteren,  umständlicheren 
Blutsiihne;  es  braucht  aber  nicht  ausdrucklich  gesagt  zu  werden,  daB  diese  in 
der  homerischen  Zeit  noch  nicht  entwickelt  war.  In  Beziehung  auf  den  Mord 
aber  finden  sich  Sitten  von  grausiger  Urtumlichkeit,  die  ein  hohes  Alter  ha- 
ben  mussen.  Die  von  Aischylos  bezeugte  Sitte,  daB  der  Mörder  das  Blut  des 
Ermordeten  aufsaugte  und  wieder  ausspie,1  sieht  wie  eine  primitive  Reini- 
gung aus;  der  Mörder  macht  sich  von  dem  Blut  des  Ermordeten  frei.  Die- 
selbe  Bedeutung  hat  die  Sitte,  die  blutigen  Mordwaffen  an  den  Haupthaaren 
des  Ermordeten  abzuwischen,  die  neben  dem  \LaLGyaLkiG\Loc,  von  Sophokles  er- 
wähnt  wird.2  Man  erinnert  sich  des  biblischen  Ausdrucks:  Sein  Blut  komme 
iiber  uns  und  unsere  Kinder!3  Das  Blut  wird  durch  solche  AbwehrmaBnah- 
men  auf  den  Toten  selbst  ubertragen,  der  sich  nunmehr  gegen  sich  selbst 
wenden  muBte.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  besonders  wichtig,  daB  Ho- 
mer auf  diese  Sitte  anspielt  mit  den  Worten:  (t  92)  fiiyoc  cpyov  o  crfi  xe<paX^ 
dtvafia^eit;.4  Sie  ist  auch  später  noch  nicht  vergessen,  wie  Herodot  und  De- 
mosthenes  zeigen.5 

Wieviel  von  dem  alten  Gut  unter  dem  Volk  fortlebte,  wissen  wir  nicht, 
wohl  aber,  daB  die  Forderung  der  Reinheit  und  Suhnung  in  der  archaischen 
Zeit  eine  Grundlage  fiir  die  religiösen  Bewegungen  abgab  und  weiterentwik- 
kelt  wurde.  Hesiod  bietet  seinen  Lebensumständen  entsprechend  nur  Regeln 
fur  das  tägliche  Leben,  z.  B.  das  Verbot,  mit  ungewaschenen  Händen  zu  spen- 
den,  und  einige  andere,  die  zum  Teil  das  Sexualleben  betreffen.6 

3.  Der  Schmutz.  Die  elementarste  und  einfachste  der  Reinheitsforderungen 
ist  die  der  Freiheit  von  Schmutz  und  Befleckung  im  konkreten  Sinn,  die  der 

1  Et.   gen.   s.V.   dTcapy^aTa*   oti   8£  xal  jiévwv    ei?   XE<paXa<;    dbco^aaaeiv   Ta  £i<p?], 

éyeuovxo  tou  a^axot;  xal  cxtcétctoov,  Ala/^Xot;  åaitsp  a7roTpo7ria^6ti.evot  to  jjluoo?  tö  év  T<j> 

év  tolic,  Ileppaiptatv  (codd.  toiq  7rp6?  Xé(äi<uv)  (pövcp.  Vgl.  das  Scholion  zu  V.  446  und  Sui- 

[oTopet  xal  Iv  tö  Aalw;  vgl.  fr.  354  Nauck2;  das  s.  v.  ^aaxaXta^Tjvai ;  u.  S.  99  mit  A.  2. 

Apoll.  Rhod.  iV,  V/477  ff.  Vgl.  Wendels  3  Matth.  27,  25:  tö  afya  auToö  xal 

Ausgabe  der  Scholien  z.  St.  hz\  Ta  Téxva  tj^wv. 

*Soph.  Elektra  V.  445  f.,  é^aaxaXtc^T]  4  Erkannt  von  Rohde,  Psyche  I  S.  326. 

xaTcl  XouTpotciiv  xdpa  XTjXISa?  éSé|Aa£ev.  Vgl.  6  Herodot  1 155 ;  vgl.  Demosth.  XVIII  294. 

das  Scholion  z.  St.  eEcoS-euiav  t&v  dvatpou-  6  Hesiod,  Op.  V.  724ff. 
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Sauberkeit.  Sie  begegnet  besonders  bei  Homer,  weil  bei  ihm  die  Kathartik 
im  iibrigen  zuriickgedrängt  und  schwach  entwickelt  ist;  sie  kehrt  bei  Hesiod 
wieder  und  ist  später  selbstverständlich,  sie  liegt  in  dem  Wort  xa$ocp6<;  be- 
schlossen,  das  sowohl  physische  wie  religiöse  Reinheit  bedeutet.  Sie  wird 
auch  auf  die  Kleidung  ausgedehnt;  die  Symbola  Pythagorea,  die  viel  altes 
Gut  bewahren,  schreiben  reine  Kleider  fur  das  Betreten  eines  Heiligtums 
vor.1  Davon  stammt  auf  Grund  einer  Weiterentwicklung  das  nicht  seltene 
Gebot,  weifie  Kleider  zu  trägen,  das  nicht  nur  Priestern,  sondern  auch  Laien 
gelten  kann.2 

Schmutz  und  Besudelung  bleiben  an  demjenigen  häften,  der  Unsauberes 
anriihrt  öder  ihm  nahe  kommt.  Durch  diesen  Vergleich  wird  die  konkrete 
primitive  Vorstellung  noch  besser  ausgedriickt  als  durch  die  gewöhnliche  For- 
mel der  Kraftiibertragung.  Denn  in  jenem  liegt  die  sinnliche  Anschauung, 
während  diese  eine  in  Analogie  dazu  gezogene  Folgerung  ist;  fuatvto  und 
jAiaorfAoc  bedeuten  beides,  das  Verbum  auch  ,,färbenu.  DaB  die  Gefahr  der  Be- 
fleckung  durch  Dämonen  bewirkt  wird,  ist  eine  spätantike  Lehre,  die  vom 
Animismus  zur  Erklärung  der  alten  Vorstellungen  herangezogen  wurde;3 
doch  gilt  diese  Theorie  nunmehr  fiir  veraltet.4 

Die  anderen  groBen  Gebiete,  auf  welche  Reinheitsvorschriften  sich  bezie- 
hen,  sind  Geburt,  Zeugung  und  Tod.  Theoretisch  könnte  man  sägen,  daB  in 
diesen  Fallen  etwas,  Blut  oder  Samen,  vergossen  wird,  woran  Unreinheit 
häftet.  Das  wäre  aber  eine  Einseitigkeit,  welche  die  Bedeutung  dieser  Akte 
gröblich  verkennen  wiirde,  die  den  Anfang,  das  réXoc;  und  das  Ende  des 
menschlichen  Lebens  bezeichnen;  beim  naturlichen  Tod  und  auch  bei  man- 
cher  Art  des  gewaltsamen  Todes  braucht  kein  Blut  vergossen  zu  werden.  Die 
Zeugung  ist  bei  Hesiod  nicht  weit  von  einer  Heiligung  entfernt,  Op.  V. 735  f. 

tr/)8s  a7u6  8uor<pY)[xoi.o  T<x<pou  dbrovooTrjaavTOc 
or7tepti.atvei.v  yeverjv,  aXX'  a&avaTtov  <xto  Socito*;. 

Es  ist  selbstverständlich,  daB  der  Mensch  bei  dem  intimsten  Akt  des  Lebens 
die  Anwesenheit  anderer  nicht  duldet;  es  kann  dies  ein  natiirliches,  vielleicht 
nichtreligiöses  Tabu  genannt  werden,  und  daB  ein  Tabu  die  Vorstellung  des 
Unreinen  nach  sich  ziehen  kann,  ist  wohlbekannt.  Die  Geburt,  der  Eintritt 
eines  schwachen  Lebewesens  in  die  Welt,  das  zu  einem  verantwortlichen 
Menschen  erwachsen  soll,  ist  ein  so  wichtiges  und  auch  gefahrvolles  Ereignis, 
daB  es  der  VorsichtsmaBregeln  bedarf.  Und  der  Tod  schlieBlich,  der  jäh  oder 
nach  längerem  Siechtum  den  Menschen  liberfällt,  stellt  die  gröBteundschwer- 
ste  Wirkung  der  lebenschädigenden  Mächte  dar;  einigen  Völkern  scheint  er 
ein  so  auBerordentlicher  Eingriff  in  den  Gang  der  Dinge  zu  sein,  daB  sie  nicht 
glauben  wollen,  daB  ein  Todesfall  auf  naturlichen  Ursachen  beruht.  Es  ist 
nur  naturlich,  daB  vor  allem  anderen  diese  tiefeinschneidenden  Ereignisse 
des  menschlichen  Lebens  mit  VorsichtsmaBregeln  umgeben  werden. 

4.  Der  Beischlaf.  Der  Beischlaf  macht  unrein,  und  Hesiod  sagt  das  mit 
Worten  aus,  welche  auf  die  physische  Besudelung  hindeuten,  Op.  V.  733  f.: 


1  Jamblich,  vita  Pyth.  153 ;  s.  F.Boehm, 
De  symbolis  Pythagoreis,  Diss. Berlin  1905, 
S.  9. 


2  Beispiele  bei  Wächter  a.  a.  O.  S.  16  f. 

3  Siehe  Bd.  II  S.  418  f. 

4  So  Rohde  und  Stengel  a.  a.  O. 


94 


Die  Grundlagen:  Die  Kraft  unddas  Heilige 


[84/85) 


|JL7]8'  aESota  yovY]  7ue7rocXay[X£vo^  evSofri  otxou 
laTtyj  étX7ueXaS6v  7uapa9ai>vétxev)  aXX5  aXéaa&ai. 

Es  war  allgemein  Sitte,  sich  nach  dem  Beischlaf  zu  waschen.  In  dem  kyrenäi- 
schen  Sakralgesetz1  wird  eine  Waschung  nur  am  Tage  verlangt.  Spätere  In- 
schriften  geben  detaillierte  Vorschriften  mit  verschiedenen  Fristen,  die  nach 
ethischen  Gesichtspunkten  abgestuft  sind.2 

In  Heiligtiimern  darf  kein  Beischlaf  stattfinden,  und  Mythen  erzählen,  wie 
Frevler  bestraft  worden  sind.3  Man  darf  auch  einen  Tempel  nicht  in  einem 
Kleide  betreten,  in  dem  Beischlaf  geiibt  worden  ist.4  Daher  betreffen  die 
Keuschheitsvorschriften  vor  allem  die  Priester  und  besonders  die  Priesterin- 
nen,  was  mit  jener  alten  Anschauung  zusammenhängt,  die  auBerehelicheEnt- 
haltsamkeit  nur  von  Frauen  verlangt.6  Die  Wertschätzung  der  geschlecht- 
lichen  Enthaltsamkeit  tiberhaupt  gehört  zu  den  asketischen  Anschauungen, 
die  sich  erst  in  der  Spätzeit  verbreiteten;  die  alten  Griechen  waren  viel  zu 
naturlich,  um  sie  hoch  zu  schätzen. 

5.  Die  Menstruation.  Es  ist  wiederum  fur  die  Griechen  bezeichnend,  daB 
ihre  religiösen  Vorschriften  kein  Aufhebens  von  der  Menstruation  machen, 
die  bei  vielen  Völkern  mit  abergläubischer  Furcht  betrachtet  wird.  Es  fehlt 
sogar  ein  Verbot  hinsichtlich  des  Betretens  von  Heiligtiimern.  Die  Zeugnisse, 
welche  angefiihrt  werden,6  sind  wenig  zahlreich  und  alle  spät;  sie  stammen 
entweder  aus  orientalischen  Religionen  oder  aus  agrarischen  Zauberbräuchen. 

6.  Das  Fästen.  Ebenso  geringe  Bedeutung  hatte  in  der  griechischen  Reli- 
gion das  Fästen,  das  nicht  nur  in  den  Religionen  des  Spätaltertums  und  im 
Christentum,  sondern  auch  bei  vielen  primitiven  Völkern  eine  der  auffallend- 
sten  und  wichtigsten  religiösen  Erscheinungen  ist.  Die  iibliche  Erklärung  be- 
zeichnet  es  als  den  ursprunglichsten  Zweck  des  Fastens,  schädliche  Einfliisse 
bzw.  Dämonen  däran  zu  hindern,  mit  der  Nahrung  in  den  Körper  zu  gelan- 
gen;  zuweilen  ist  bei  primitiven  Völkern  auch  die  Anwendung  eines  starken 
Purgativs  ublich.  Wenn  die  erwähnte  Erklärung  richtig  ist,  so  tritt  dieser 
urspriingliche  Zweck  jedenfalls  bald  zuruck  hinter  der  Wertschätzung  deö 
Fastens  an  sich,  d.  h.  hinter  der  Askese,  durch  welche  das  seelische  Leben  bis 
zur  Ekstase  gesteigert  wird;  hierfur  ist  die  Nahrungsenthaltung  ein  viel- 
gebrauchtes  Mittel.  Wenn  die  griechische  Religion  von  all  diesem  nichts  weiB, 
so  tritt  hierin  wiederum  ihr  Grundcharakter  klar  zutage.  Das  Fästen  spielte 
neben  der  geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  nur  in  einigen  Fruchtbarkeits- 
feiern  eine  Rolle:  bei  den  Thesmophorien,  deren  zweiter  Tag  vTjaTetoc  hiefi, 
bei  den  eleusinischen  Mysterien,  ftir  die  es  schon  durch  die  ätiologische  Partie 
des  homerischen  Hymnus  an  Demeter  V.  200  bezeugt  ist,  und  bei  den  Skiro- 


1  Zitiert  o.  S.  91  A.  2,  §  3.  <x7u]ö  yuvaixög 
dcv?]p  Tav  v^xtoc  y.oi[LOL^k<;  &6crei  ö[ti  xa]  St)Xt)- 
Taf  tåv  Äjiépav  xoi^adåq  Xcoadqzev[o<;;  das 
Folgende  ist  zerstört. 

2  Belege  bei  Fehrle  in  dem  S.  91  A.  2  zi- 
tierten  Buch  S.  138  ff.  u.  155  f. 

8  Herodot  II  64;  Hippomenes  und  Ata- 
lante,  ApoIIod.  III  9,  2,  6;  Medusa,  Ovid, 
Metam.  IV  V.798ff. 

4  Dies  ist  der  Sinn  desWortes  éY>texotji.T]Tai 


in  der  o.  S.  93  A.  1  angefuhrten  pythago- 
reischen  Vorschrift:  tlq  Upov  etatévott  xaOa- 
pöv  tjidcTiov  £x0VTa  xaL  ^v  $  W  ^YXEX0^7lTa^ 
Tt?;  vgl.  y.oi[LOL&éq  in  dem  eben  zitierten 
kyrenäischen  Sakralgesetz. 

5  Gesammelt  und  besprochen  von  Fehrle 
a.  A.  S.75ff.,  dessen  dämonistische  Auffas- 
sung  fur  die  alte  Zeit  nicht  zutreffend  ist. 

6  Wächter  in  dem  o.  S.  91  A.  2  zitierten 
Buch  S.  36ff. 
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phorien.  Die  Speiseverbote  betreffs  besonderer  Tiere  und  Teile  von  Tieren 
und  Pflanzen,  die  recht  zahlreich  und  in  verschiedenen  Kulten  verschieden 
sind,  stehen  auf  einem  anderen  Blått  und  miissen  einzeln  erklärt  werden. 
Hier  gehen  sie  uns  nichts  an.1 

7.  Die  Geburt.  Die  Gelegenheiten  im  menschlichen  Leben,  bei  denen  man 
sich  am  häufigsten  und  unvermeidlichsten  eine  Befleckung  zuzog,  waren 
Geburt  und  Tod.  Dies  wird  sehr  gut  ausgedruckt  von  Euripides:2 

TfllC,  PpoTÄv  fJlEV  $\v  Tl£  ai[/7]T0CL  90VOU 

9\  xoct  Xoxeta^  7}  vexpou  XeP°^vi 
(äco^tov  aTcetpyei  ^uaapov  &C,  YjYOUfievY]. 

In  einem  Heiligtum  darf  weder  jemand  sterben  noch  jemand  geboren  wer- 
den. Gegen  Befleckung  durch  solche  Ereignisse  werden  Schutzmittel  verwen- 
det.  Von  kinderraubenden  Dämonen,  z.  B.  von  Gello,  Lamia  und  Strinxr 
wuBte  der  Volksglaube  viel  zu  erzählen;  sie  leben  noch  im  heutigen  griechi- 
schen  Volksglauben  fort.  Kohle  wurde  der  Wöchnerin  verabreicht,3  das  Haus 
wurde  wie  an  den  Anthesterien  mit  Pech  bestrichen.4  Die  Waschung  ist 
selbstverständlich  und  wird  in  den  Inschriften  erwähnt.5  Auf  eine  Reinigung 
der  Wöchnerin  ist  auch  das  Opfer  eines  Hundes  an  die  Geburtsgöttinnen  zu 
beziehen,  eines  fiir  Reinigungsopfer  viel  verwendeten  Tieres.6  Das  ganze 
Haus,  wo  die  Wöchnerin  sich  befand,  war  unrein;  der  Abergläubische  bei 
Theophrast  weigert  sich,  eine  Wöchnerin  zu  besuchen,  um  nicht  verunreinigt 
zu  werden.7  Die  Reinigung  im  Hause  fand  am  funften  Tag  bei  den  Amphi- 
dromien  statt.  Diejenigen,  die  bei  der  Geburt  mitgeholfen  hatten,  reinigten 
ihre  Hände  und  trugen  das  Kind  im  Laufschritt  um  den  Herd,  was  eine  Hei- 
ligung  und  Aufnahme  in  die  Familiengemeinschaft  bedeutete.8  Dabei  wurde 
ein  Festmahl  veranstaltet.9  Hinsichtlich  des  Verbotes,  die  Heiligtumer  zu 
betreten,  wurden  fiir  die  Wöchnerinnen  verschiedene  Fristen  angesetzt,  die 
bei  Fehlgeburt  länger  dauerten.  Mythen  erwähnen  Fliisse,  die  zur  Reini- 
gung von  Göttinnen  nach  einer  Geburt  gedient  hatten;  in  den  Lymax  bei 
Phigalia  sollen  die  XujiaTa  der  Rhea  geworfen  worden  sein.10 

8.  Die  Toten.  Selbstverständlich  wird  der  Tod  oft  Göttern  öder  Dämonen 
zugeschrieben;  uns  beschäftigt  aber  mehr  die  Befleckung,  die  durch  die  To- 
ten und  ihre  Dberreste  veranlafit  wird,  als  die  Ursache  des  Todes.  Um  zu  er- 
klären,  daB  die  Toten  und  ihre  Uberreste  unheilbringend,  unrein  sind  und 
gemieden  werden,  braucht  man  nicht  auf  schädigende  Dämonen  zuruck- 
zugreifen,  welche  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen;  es  geniigt  schon  die  Ideen- 
assoziation,  der  Gedanke  an  den  Tod,  um  demMenschen  eine  Scheu  öder  gar 


1  P.R.Arbesmann,  Das  Fästen  bei  den 
Griechen  und  Römern,  RGW.  XXI  1, 
1929;  L.  Ziehen,  Artikel  vTjcrreta  in  PW. 

■  Eur.,  Iphig.  Taur.  V.  381  ff. 

•  Athen.  IX  p.  370  G. 
4  Photios  s.v.  pajjtvot;. 

•  Das  Material  fur  diesen  Abschnitt 
Wächter  a.  a.  O.  S.  25  ff. 

•  Eilioneia  in  Argos,  Plut.,  quaest.  rom. 
52  p.  277 B;  Genetyllis  Hesych  s.v. 

7  Theophr.,  Ghar.  16,  9. 


8  Suidas  s.v.  'AtJuptSpéjna  =  Schol.  Plat.,, 
Theait.  p.  160  E.  Hesych.  s.v.  Spo^ia^i-ov 
9)fjiap  verlegt  die  Zeremonie  auf  den  sieben- 
ten  Tag.  Uber  das  Verhältnis  zum  Fest  der- 
Namengebung  s.  PW.  s.  v.  Amphidromia; 
Deubner,  Die  Gebräuche  der  Griechen 
nach  der  Geburt,  RhM.  XGV,  1952,  S.  374  ff. 

9  Eubulos  fr.  150  Kock;  Ephippos  fr.  3 
Kock. 

10  Kallim.,  Hymn.  I  V.  15ff.;  Paus.  VIII 
41,  2. 
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Abscheu  vor  den  Toten  und  ihren  Oberresten  einzuflöBen,  eine  Assoziation, 
die  sich  auf  allés,  was  mit  den  Toten  in  Beriihrung  kommt  und  an  den  Tod  er- 
innert,  erstreckt  und  schon  an  und  fur  sich  zu  ihrer  Meidung  fuhrt.  In  der  Tat 
ist  die  Annahme  einer  ansteckenden  Kraft  kaum  nötig,  um  diesesTabu  zu  ver- 
stehen.  Allmählich  haben  die  allgemeinen  religiösen  Vorstellungen  dieses 
immer  stärker  beeinflufit :  einmal  die  Kraftvorstellung  zunächst  in  dem  Sinne, 
daB  die  Unreinheit,  die  der  Tod  mit  sich  bringt,  als  ansteckend  aufgefaBt 
wurde,  und  dann  besonders  in  der  Spätzeit  die  Dämonologie.  DaB  im  Zauber- 
wesen  die  Toten  einen  besonders  groBen  Platz  einnahmen,  trug hierzu  viel  bei. 

In  Kult  und  Brauch  gibt  es  eine  Reihe  von  Sitten,  welche  zeigen,  daB  die 
Anwesenheit  eines  Toten  oder  die  von  Totengebeinen  verunreinigt.1  Hesiod 
verbietet,  von  einem  Begräbnis  zuriickkehrend  ein  Kind  zu  zeugen.  Der 
Abergläubische  vermeidet  es,  an  ein  Grab  heranzutreten,  ebenso  verhalten 
sich  die  Mysten  des  Zeus  Idaios  bei  Euripides;2  den  Priestern  wird  zuweilen 
nicht  nur  das  Betreten  eines  Grabes  verboten,  sondern  auch  die  Teilnahme 
an  einer  Leichenfeier  oder  einem  Totenmahl.  In  Messene  muBte  der  Priester 
sein  Amt  niederlegen,  wenn  eins  seiner  Kinder  starb.3  Wenn  in  irgendeinem 
attischen  Demos  eine  Leiche,  der  sich  niemand  angenommen  hatte,  gefunden 
wurde,  muBte  der  Demarch  den  Verwandten  befehlen,  sie  zu  begraben  und 
den  Demos  zu  reinigen ;  wenn  sie  es  nicht  täten,  muBte  er  am  selben  Tage  auf 
Kosten  des  Demos  fur  die  Bestattung  sorgen.4  Ebenso  findet  sich  auf  Kos 
die  Vorschrift,  daB,  wenn  eine  Leiche  oder  Totengebeine  in  einem  Demos 
aufgefunden  wurden,  die  Demoten  bzw.  die  Verwandten  die  Leiche  oder  die 
Gebeine  hinaustragen  und  begraben  und  das  Heiligtum  der  Demeter  reinigen 
sollten.  Wenn  jemand  sich  erhängt  hatte,  so  sollte,  wer  ihn  zuerst  bemerkte, 
ihn  herabnehmen  und  das  Holz  und  die  Schnur  verbrennen.6  In  Athen  wur- 
den die  Kleider  derjenigen,  die  sich  erhängt  hatten,  und  die  Schlinge  in  das 
Barathron  geworfen.6 

Die  Gräber  lagen  bekanntlich  auBerhalb  der  Stadt;  noch  weniger  als  in 
der  Stadt  durfte  jemand  in  einem  Heiligtum  begraben  werden.7  Dieses  Ver- 
bot  steht  auf  demGrenzstein  eines  Heiligtums  aus  Herakleia  am  Pontos8  und 
ist  besonders  bekannt  durch  die  wiederholten  Reinigungen  von  Delos.  Zuerst 
lieB  Peisistratos  allés,  was  vom  Tempel  erblickt  werden  konnte,  reinigen.  Im 
Winter  des  Jahres  426/25  lieBen  die  Athener  alle  Gräber  auf  der  Insel  auf- 
graben,  brachten  den  Grabinhalt  nach  Rheneia  hinuber,  wo  er  wiedergefun- 
den  worden  ist,  und  verboten  fur  die  Zukunft,  daB  jemand  auf  der  Insel  starb 


1  Das  Material  zu  diesem  Abschnitt  bei 
Wächter  a.a.O.  S.  43  f f.r  zwar  nicht  im- 
mer geschieden  von  Bestimmungen,  welche 
auf  die  Einschränkung  des  Grabluxus  zielen. 

a  Hes.,  Op.  V.  735  f.;  Theophr.,  Char.  16, 
9;  Eur.,  fr.  472  Nauck2  V.  16  ff. 

3  Paus.  IV  12,  6. 

«  Demosth.  XLIII  57  f. 

6  Das  o.  S.  91  A.  2  angefiihrte  Gesetz  B 
Z.  17  ff.,  33  ff. 

•  Plut.,  Themist.  22. 

7  Es  gibt  Ausnahmen,  z.  B.  in  Megara 
(Paus.  I  43,  2)  und  Sparta  (Plut.,  Lyk.  27), 


die  in  einer  gelehrten  Abhandlung  von  W. 
Vollgraff,  Mém.  de  Facad.  des  inscrip- 
tions,  XIV,  1951,  behandelt  werden;  siehe 
besonders  S.  40  ff.  Die  Inschriften,  welche 
von  der  Beisetzung  in  der  Nähe  eines 
Tempels,  der  christlichen  depositio  ad 
sanctos  vergleichbar,  sprechen,  gehören 
alle  der  Spätzeit  an  und  zeugen  von  einer 
Wandlung  der  Anschauung.  Widerspruch 
von  L.  Robert,  Annuaire  du  Collége  de 
France  Ull,  1953. 
8  LS.  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  66. 
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oder  geboren  wurde;  Sterbende  und  Wöchnerinnen  muBten  nach  Rheneia 
uberfuhrt  werden.1  Dasselbe  Verbot  galt  fur  den  heiligen  Bezirk  in  Epidau- 
ros2  und  wird  als  allgemeine  Regel  in  einer  Inschrift  ausgesprochen,  die  auf 
der  Akropolis  in  Athen  gefunden  wurde.3  Als  man  eine  Leiche  auf  dem  rhari- 
schen  Feld,  das  der  Demeter  geheiligt  war,  entdeckte,  wurde  sie  beseitigt  und 
das  Feld  durch  das  Opfer  eines  Ferkels  gereinigt.4  Die  Ausdehnung  des  Ver- 
botes gegen  Befleckung  durch  Tod  und  Geburt  gab  der  Askese  eine  Hand- 
habe,  wie  aus  dem  oben  zitierten  Lied  der  Mysten  des  Zeus  Idaios  bei  Euri- 
pides hervorgeht;  sie  trägen  weiBe  Kleider  und  vermeiden  yevecriv  te  Ppoxcov 
xod  vexpo&7]X7]v,  d.  h.  sie  unterliegen  denselben  Bestimmungen  wie  die  Priester. 

Das  Haus,  in  dem  jemand  starb,  wurde  unrein  und  ebenso  jedermann,  der 
sich  mit  dem  Toten  beschäftigte,  oder  auch  nur  das  Haus  betrat,  oder  an 
dem  Leichenbegängnis  teilnahm.  Die  nächsten  weiblichen  Verwandten  wer- 
den daher  sogar  als  at  fnaivojjLevai  bezeichnet.5  Sogar  Feuer  und  Wasser  im 
Hause  wurden  unrein;  Wasser  zur  Reinigung  und  Feuer  zum  Zubereiten  des 
Totenmahls  muBten  von  auswärts  geholt  werden.6  DaB  sogar  die  Begegnung 
mit  einem  Leichenzug  oder  der  Anblick  eines  Toten  verunreinigt,  wird  erst 
von  späteren  Schriftstellern  erwähnt.  Es  ist  ferner  nicht  sicher,  daB  das  athe- 
nische  Gesetz,  das  die  Bestattung  vor  Sonnenaufgang  vorschrieb,  mit  Wäch- 
t er  als  kathartisch  zu  erklären  ist;  es  kann  sehr  wohl  ein  Glied  in  der  Reihe 
jener  Bestrebungen  sein,  welche  die  Pracht  und  den  Aufwand  bei  den  Lei- 
chenbegängnissen  einzuschränken  suchten.  Erst  nach  einer  gewissen  Frist, 
die  in  den  Sakralgesetzen  verschieden  angesetzt  wird,  darf  der  durch  einen 
Todesfall  Befleckte  wieder  opfern  und  ein  Heiligtum  betreten. 

Eine  nicht  unwichtige  Einzelheit  ist  die  Behandlung  der  &va<no\a,  d.  h.  der 
Tiere,  die  nicht  geschlachtet  worden,  sondern  von  selbst  gestorben  waren. 
Nach  dem  Sakralgesetz  von  Kos7  darf  die  Priesterin  der  Demeter  solche 
nicht  bertihren,  und  in  dem  von  Eresos8  wird  es  verboten,  sie  in  das  Heilig- 
tum einzufiihren.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  Leder  und  um  Schuhe,  die 
aus  der  Haut  solcher  Tiere  verfertigt  waren,  denn  zumeist  wurde  auch  sol- 
chen  Tieren  die  Haut  abgezogen,  da  sie  zu  wertvoll  war,  um  weggeworf en  zu 
werden;  weil  wohl  nicht  selten  Schuhe  aus  solchem  Leder  verfertigt  wurden, 
war  das  Risiko  beträchtlich,  daB  jemand  mit  solchem  Schuhwerk  ein  Heilig- 
tum betrat.  Das  sehr  strenge  Sakralgesetz  von  Eresos  fiigt  das  Verbot  hinzu, 


1  Thuk.  III  104.  Von  der  angeblichen  Rei- 
nigung durch  Epimenides,  Plut.,  sept.  sap. 
conviv.  p.  158A  (u.  S.  618  A.  7),  sehe  ich 
ab. 

2  Paus.  II  27,  1. 

8  IG.  II2  1035  Z.  10. 

4  IG.  II2  1672  =  SIG.2  587  Z.  119  ff. 

5  In  dem  Bestattungsgesetz  von  Iulis  auf 
Keos,  IG.  XII  5,  593  =  SIG.3  1218  =  LS. 
93  Z.  24  f f. ;  anderen  Frauen  wird  es  ver- 
boten, das  Trauerhaus  zu  besuchen.  Das 
attische  Gesetz  bei  Demosthenes  XLIII  62 
beschränkt  den  Zutritt  und  die  Teilnahme 
am  Leichenzug  auf  öaat  evxö?  ave^taSwv 
etmv  und  Weiber  iiber  sechzig  Jahre. 
Diese  Bestimmungen  wollen  die  Trauer- 
bezeugungen  einschränken. 

7  H.d.A.V,2,l  2.  A. 


6  Wasser,  Pollux  VIII  65;  Feuer,  Plut., 
quaest.  graecae  24  p.  297  A,  mit  meinem 
Kommentar,  Glass.  Rev.  XLIII,  1929, 
S.  122  f.  =  Nilsson,  Opusc.  I  S.  410  ff. 
Das  Feuer  wurde  durch  die  Anwesenheit 
der  Perser  in  Griechenland  verunreinigt 
und  reines  Feuer  muBte  auf  den  Befehl  des 
Orakels  fur  das  Siegesopfer  von  Delphi  ge- 
holt werden,  Plut.,  Arist.  20.  Reinigung 
und  Feuerholen  auf  Lemnos  Philostr., 
Heroic.  20,  24;  vgl.  u.  528  A.  2;  G.Dumé- 
zil,  Le  crime  des  Lemniennes,  1924.  Im 
Text  des  Philostratos  berich  tigt  Wilhelm, 
Anzeiger  Akad.  Wien,  LXXVI,  1939,  S.41, 
xa^'  &/a  toG  £tou<;  in  xa&*  évaxou  £xoi>£. 

7  Oben  S.  91  A.  2. 

8  LS.  117  Z.  14. 


93 


Die  Grundlagen:  Die  Kraft  und  das  Heilige 


[88/89] 


[ay]8s  uTOSeaiv  p]8e  dcXXo  Sép[LOL  p]8év  in  den  heiligen  Bezirk  einzufiihren.  Nach 
der  Mysterieninschrift  aus  Andania  diirfen  die  Frauen  keine  anderen  Schuhe 
trägen  als  xiXtva  tq  SeppLcmva  lepo&UTa.1  Das  beleuchtet  die  Sache;  denn  ge- 
opferte  Tiere  waren  heilig.  Den  eingeweihten  Männern  wird  verboten,  Schuhe 
zu  trägen,  und  dasselbe  Verbot  galt  betreffs  des  Heiligtums  der  Alektrona  in 
Ialysos2  und  des  der  Despoina  in  Lykosura.3  Man  muB  sich  fragen,  ob  nicht 
das  Gebot  der  BarfiiBigkeit  im  Kult4  eher  als  eine  Furcht  vor  Befleckung 
und  ein  Festhalten  an  der  altertiimlichen  Sitte  denn  als  ein  Ersatz  fiir  rituelle 
Nacktheit  zu  erklären  ist. 

9.  Mord  und  Totschlag.  Die  Blutsiihne5  wurde  schon  (S.  91  f.)  anläBlich 
der  Besprechung  der  Kathartik  bei  Homer  beriihrt,  und  was  hier  noch  hinzu- 
gefugt  werden  soll,  ist  nicht  viel;  denn  die  strenge  Forderung  der  Blutsiihne 
in  nachhomerischer  Zeit  ist  unter  dem  EinfluB  der  regelnden  Wirksamkeit 
des  delphischen  Orakels  und  des  ausgebauten  Strafrechts,  mit  dessen  Hilfe 
der  Staat  seine  Ordnung  an  die  Stelle  der  alten  Blutrache  setzte,  entwickelt 
worden.  Erst  durch  die  Gesetzgebung  ist  die  Abstufung  zwischen  vorsätz- 
lichem  Mord  und  unvorsätzlichem  Totschlag  eingefuhrt  worden,6  und  das 
Orakel  trug  dazu  bei,  die  Unverletzlichkeit  des  Menschenlebens  einzuschär- 
fen,  indem  es  die  absolute  Forderung  nach  Blutsiihne  stellte.  Darauf  kom- 
men wir  später  zuriick  (u.  S.  632  ff.). 

Es  ist  behauptet  worden,  daB  man  fiir  die  Friihzeit  von  einem  Mord  nur 
dann  sprechen  kann,  wenn  ein  Stammesgenosse  getötet  wird,  während  ein 
Fremder  vogelfrei  wie  die  Tiere  des  Waldes  sei  und  wie  sie  ohne  weiteres  ge-, 
tötet  werden  diirfe;  eine  Suhnung  sei  nur  notwendig  gewesen,  wenn  das  Blut 
eines  Stammesmitgliedes  vergossen  worden  sei,  und  zwar  um  die  geschädigte 
Lebenskraft  des  Stammes  wiederherzustellen.  Falls  diese  Stufe  wirklich  exi- 
stiert  hat,  so  haben  die  Griechen  sie  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  hinter 
sich  gelassen;  denn  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daB  die  durch  die  Religion 
geheiligte  Riicksicht,  welche  dem  Fremden  und  dem  Schutzflehenden  zu- 
kam,  schon  vor  Beginn  der  geschichtlichen  Zeit  entwickelt  worden  ist.  An- 
drerseits  hat  man  auch  behauptet,  daB  die  normale  zwischenstaatliche  Bezie- 
hung  in  Griechenland  der  Krieg  gewesen  sei,  der  nur  gelegentlich  durch  Frie- 
densvereinbarungen,  die  immer  befristet  waren,  aufgehoben  wurde.  Wie 
schon  bemerkt,  erheischt  die  Tötung  eines  Feindes  im  Krieg  keine  Siihne, 
dagegen  ist  es  eine  durch  das  Herkommen  geheiligte  Pflicht,  dem  geschlage- 
nen  Feind  das  Sammeln  seiner  Gefallenen  zu  gestatten,  damit  sie  bestattet 
werden  können.  Das  Aussprechen  einer  solchen  Bitte  darum  kam  dem  Ein- 
geständnis  einer  Niederlage  gleich. 

Das  delphische  Orakel  hat,  um  die  Forderung  der  Blutsiihne  durchzuset- 
zen,  auf  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  ansteckenden  Befleckung  zuruck- 


1  IG.  V  1,  1390  =  SIG.8  736  =  LS.  58 
Z.  23  f. 

2  IG.  XII  1,  677  =  SIG.3  338  =  LS.  145 
Z.  25  f, 

s  IG.  V  2,  514  =  SIG.8  999  =  LS.  63 
Z.  7  f.  Ebenso  in  Rom;  vgl.  die  Symbola 
Pythagorea.SieheP.  Kretschmer,  österr. 
Jahresh.  V,  1902,  S.  145. 


rcpoaiivai,  Symb.  Pythag.  bei  Jambl.,  vita 
Pythag.  85  u.a.  Boehm  a.  oben  S.  93  A.  1 
a. O.  S.  9.  Anders  S.  Eitrem,  Opfer  S. 
392  f f. 

5  Das  Material  bei  Wächter  a.  oben  S.  91 
A.  2  a.  O.  S.  64  ff. 

8  Abgesehen  von  den  geläufigen  Darstel- 
iungen  s.  A.  Wilhelm,  österr.  Jahresh. 
XIV,  1911,  S.  201  ff. 
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gegriffen,  die  seinen  legalistischen  Bestrebungen  vorziiglich  entsprach.  In  der 
Tat  begegnen  hier  uralte  Vorstellungen  von  höchster  Konkretheit  und  Grau- 
sigkeit.  Das  Leben  ist  nicht  aus  mit  dem  Tod;  der  Tote  verschafft  sich  selbst 
Rache  an  seinem  Mörder.  In  dem  Glauben  an  den  wiederkehrenden  Toten 
spielt  bei  allén  Völkern  der  Ermordete  die  erste  Rolle.1  Dies  gilt  prinzipiell 
von  jedem  Totschlag,  also  auch  von  der  Tötung  eines  Feindes;  die  Assozia- 
tionen,  die  sich  an  den  Mord  kniipfen,  waren  aber  selbstverständlich,  wenn 
der  Ermordete  ein  Freund  und  Stammesgenosse  war,  ganz  andere,  als  wenn 
er  ein  Fremder  und  ein  Feind  war;  besonders  falls  dieser  Feind  im  regelrech- 
ten  Kampf  fiel,  an  dem  viele  teilnahmen,  so  daB  die  Verantwortung  nicht 
einem  einzelnen  zufiel  und  die  Schuld  verteilt  wurde.  Da  man  dabei  nicht 
einmal  wuBte,  wen  man  erlegt  hatte,  wurden  diese  Assoziationen  vollends  so 
abgeschwächt,  daB  man  gar  nicht  auf  den  Gedanken  einer  Abwehr  der  Rache 
kam  und  eine  Suhnung  sehr  selten  stattfand. 

Zu  jenen  urtumlichen,  grausigen  Sitten,  die  gerade  beziiglich  des  Mordes 
bewahrt  blieben,  gehört  der  o.  S.  92  erwähnte  Brauch,  daB  der  Mörder  das 
Blut  des  Ermordeten  aufsaugte  und  wieder  ausspie.  Wie  schon  bemerkt 
wurde,  ähnelt  dies  einer  primitiven  Reinigung:  der  Mörder  macht  sich  von 
dem  Blut  frei,  vielleicht  könnte  man  sägen:  frei  von  der  Lebenskraft  oder 
der  Blutseele  des  Ermordeten.  Bei  der  ganz  primitiven  Sitte  des  [LccGyjxkiGiLoc, 
handelt  es  sich  gar  nicht  um  eine  Reinigung,  sondern  nur  um  das  Unschäd- 
lichmachen  des  Getöteten.  Der  \LCLG-xjxkia\Loc,  wird  von  Aischylos  und  Sopho- 
kles  und  Apollonios  Rhodios  erwähnt  und  von  den  Lexikographen  beschrie- 
ben,  die  auf  Aristophanes  von  Byzanz  zuriickgehen.2  Er  bestand  darin,  daB 
der  Mörder  dem  Ermordeten  Extremitäten,  Nase  und  Ohren  abschnitt,  sie 
an  einer  Schnur  aufreihte  und  um  den  Hals  hängte.  Die  Nachrichten  stimmen 
darin  nicht  uberein,  ob  der  Mörder  sich  selbst  oder  der  Leiche  diesen  gräB- 
lichen  Schmuck  umhängte.3  Die  iiber  diese  Sitte  angefiihrten  Zeugnisse  wer- 
den  freilich  als  Hinweis  auf  einen  kathartischen  Zweck  aufgefaBt;  doch  die 
alternative  Erklärung,  daB  man  so  handelte,  damit  der  Ermordete  seine 
Kraft,  sich  an  dem  Mörder  zu  rächen,  verliere  oder  damit  der  Mörder  in  der 
Zukunftnichtsvon  ihm  zu  furchten  habe,4  verdient  of f enbär  den  Vorzug,  ob- 
gleich  schon  Aristophanes  von  Byzanz  nichts  Sicheres  iiber  den  Zweck  des 
Brauches  wuBte.  DaB  der  griechische  Mörder  sich  genau  so  benimmt  wie  der 
Australier,  der  dem  getöteten  Feind  den  rechten  Daumen  abhackt,  damit 


1  Ebenso  kann  das  Bild  des  Toten  an 
seine  Stelle  treten  und  Rache  nehmen, 
o.  S.  83. 

2  Aisch.,  Choeph.  V.  439;  Soph.,  Elektra 
V. 445 ;  Troilos  fr.  566  Nauck2 ;  Apoll.  Rhod. 
IV  V.  477  mit  Scholien;  Hesych,  Suidas 
und  Photios  s.  v.  ^acrxaXia^aTa;  Et.  gen. 
S.v.  airapYfjiaTa;  bei  Apollonios  e^apYjxaTa; 
Suidas  s.  v.  i\L<xcsx<xkia$ri.  Zutreffend  be- 
handelt  von  Rohde,  Psyche  I  S.  322  ff., 
wenn  man  sich  nur  von  der  Behauptung 
freihält,  daB  der  jxatJxaXterjjLo?  ein  kathar- 
tisches  Opfer  sei.  Die  Streitfrage,  ob  das 
Wort  daraus  herzuleiten  ist,  daB  die 
Schnur,  an  der  die  abgeschnittenen  Teile 
aufgereiht  waren,  unter  der  Achsel  durch- 
7* 


gezogen  wurde,  oder  daraus,  daÖ  der  Arm 
aus  der  Achselhöhle  losgerissen  wurde  (so 
Wilamowitz  zu  Aisch.,  Choeph.  V.  439, 
und  Benndorff  bei  Tocilescu,  Das  Mo- 
nument von  Adamklissi,  1895,  S.  132  A.l), 
ist  hier  nicht  von  Bedeutung.  Die  letzte 
Behandlung  von  W.  K  ro  11  und  F.  Boehm 
in  PW.  s.v. 

3  Fur  jenes  tritt  besonders  R.  Pettaz- 
zoni  ein,  Studi  e  Mat.  I,  1925,  S.  218  ff.; 
II,  1926,  S.  278  ff.,  unter  Anfuhrung  von 
ethnologischen  Parallelen,  dem  Trägen  von 
abgeschnittenen  Gliedern  der  getöteten 
Feinde  als  Schmuck;  mir  scheint  dies  eine 
Weiterentwicklung  zu  sein. 

4  Suidas  s.v.  [lclgxcl\ig&?i\>cli. 
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er  den  Speer  nicht  mehr  nach  ihm  werfen  könne,  ist  längst  bemerkt  worden. 
Man  beabsichtigt  also  auf  diese  Weise,  den  wiederkehrenden  Toten  durch 
Verstiimmelung  däran  zu  hindern,  sich  an  dem  Mörder  zu  rächen.  Derselbe 
Gedanke  steckt  in  dem  attischen  Brauch,  die  Hand  eines  Selbstmörders  ge- 
trennt  von  dem  Körper  zu  begraben.1  Rohde  erinnert  mit  Recht  däran,  daB 
in  Athen  einem  Ermordeten,  dem  ein  Rächer  in  der  Verwandtschaft  fehlte, 
beim  Leichenbegängnis  ein  Speer  vorangetragen  und  auf  seinem  Grab  auf- 
gepflanzt  wurde.2  Der  Sinn  dieser  Sitte  ist  der,  daB  man  dem  Toten  Waffen 
in  die  Hand  geben  will,  damit  er  sich  selber  räche. 

Hierher  gehört  auch  der  Brauch,  dem  Gefallenen  das  Geschlechtsglied  ab- 
zuschneiden  und  es  ihm  in  die  Hände  zu  geben;3  diese  Gepflogenheit  wird 
mit  Wahrscheinlichkeit  aus  einem  bekannten  Vers  des  Tyrtaios  erschlossen,4 
der  an  eine  Homerstelle  anklingt.5  Dummler  erinnert  hierzu  an  die  Frage 
des  Theseus,  ob  die  Thebaner  die  Bestattung  der  gefallenen  Feinde  deshalb 
verweigerten,  weil  sie  furchteten,  daB  diese  im  Grabe  Rächer  zeugen  könn- 
ten.6  So  buchstäblich  darf  das  Wort  kaum  genommen  werden,  nicht  nur  auf 
die  Schwächung,  sondern  auch  auf  die  Schändung  des  erlegten  Feindes  kann 
ein  solcher  Brauch  zielen. 

Der  wiederkehrende  Tote  ist  niemals  aus  dem  griechischen  Volksglauben 
geschwunden  -  wir  werden  ihn  bei  Gelegenheit  der  Heroen  wiederfinden  -, 
aber  er  ist  durch  den  vorherrschenden  Geister-  und  Seelenglauben  stark  zu- 
riickgedrängt  und  auf  besondere  Fälle  beschränkt  worden.  DemgemäB  wird 
die  Aufgabe  des  Ermordeten,  sich  zu  rächen,  auf  einen  Rachegeist  ubertra- 
gen,  seinen  eigenen  Geist,  der  aus  seinem  Grab  aufsteigend  den  Mörder  ver- 
folgt,  DaB  die  Erinys  eines  Ermordeten  nichts  anderes  ist  als  seine  eigene 
zurnende,  sich  selbst  Rache  holende  Seele,  die  erst  durch  spätere  Umbildung 
zu  einem  den  Zorn  seiner  Seele  vertretenden  Höllengeist  wurde,  ist  schon 
längst  bemerkt  worden.7  Dafur  zeugt  schon  der  sprachliche  Ausdruck.  Dem 
Wort  ipwuc,  bzw.  -zc,  wird  sehr  oft  ein  Genitiv  hinzugefiigt,  der  eine  Person, 
z.  B.  pjTpo^,  tsxvcov,  oder  auch  einen  Eigennamen  bezeichnet.  Das  ist  fur 
griechische  Götter,  abgesehen  von  Geschlechtsgöttern  im  Kult,  etwas  Un- 
gewöhnliches  und  weist  auf  die  Identität  der  Erinys  mit  der  Seele  des  Er- 
mordeten hin.8 


1  Aeschines,  c.  Gtes.  244. 

2  Rohde,  Psyche  I  S.  325;  Demosth. 
XLVII  69;  Eur.,  Troad.  V.  1148;  Pollux 
VIII  65;  Et.  m.  s.  v.  éTreveyxetv  Sopu;  Bek- 
ker,  Anecd.  I  S.  237,  30. 

3  Diese  Erklärung  wurde  gegeben  von 
F.  Dummler,  Philol.  LVI,  1897,  S.  12  f. 
=  Kl.Schr.  II  S.  219  f.  G.  Weicker,  Der 
Seelenvogel,  1902,  S.  3  A.  2;  E.  Samter, 
Volkskunde  im  altsprachl.  Unterricht  I, 
1923,  S.  177  f.  Widerspruch  von  Wilamo- 
witz,  Die  Ilias  und  Homer,  1916,  S.  95 
A.  1,  der  meint,  dafi  der  Sterbende  die 
Scham  mit  seinen  Handen  bedeckt.  Leider 
ist,  wie  diese  Erörterung  zeigt,  alte  Roheit 
bei  den  Griechen  keineswegs  abzuleugnen. 
Bis  in  das  vorige  Jahrhundert  bestand  in 
Nordeuropa  die  Sitte,  die  Leichen  von 


Selbstmördern  und  Verbrechern  zu  pfäh- 
len,  um  sie  am  Wiederkehren  zu  verhindern. 

4  Tyrtaios  10  V.  25  Bergk4,  ottfiotTOEVT* 
alSota  eptXatg  év  xz9™  ex0VTa- 

5  X  72ff.  Der  Anklang  scheint  jedoch 
nicht  völlig  iiberzeugend. 

6  Eur.,  Hik.  V. 545. 

7  Rohde,  Psyche  I  S.  270,  dessen  Worte 
ich  benutze,  und  bes.  RhM.  L,  1895,  S.  6f f. ; 
Harrison,  Proleg.  S.  213  ff. 

8  Der  Widerspruch  Wilamowitz*  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ubersetzung  der  Eu- 
meniden  und  GdH.  I,  bes.  S.  404  ff.,  ist 
nicht  durchschlagend.  Die  Erinyen  sollen 
Erdgottheiten  sein;  die  gesetzgeberische 
Tätigkeit  der  Erdgöttin  ist  aber  eine  Spe- 
kulation ohne  konkrete  Begriindung,  und 
das  unterirdische  Reich  als  Strafort  ist  eine 
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Die  Erinyen,  d.  h.  der  Ermordete  selbst,  strafen  den  Mörder,  falls  kein 
anderer  an  ihm  Rache  nimmt.  Die  Pflicht  der  Blutrache  lag,  wie  noch  im 
attischen  Recht  ersichtlich,  der  Familie  und  dem  Geschlecht  ob.  Also  walten 
die  Erinyen  ihres  Amtes,  wo  sonst  kein  Rächer  vorhanden  ist :  fur  diejenigen, 
die  keine  Verwandten  besitzen  -  auch  die  Bettler  haben  nach  Homer  ihre 
Erinyen  (p  475)  -,  und  auch  wenn  ein  Mord  innerhalb  der  Familie  begången 
wurde.  Das  bekannteste  Beispiel  ist  die  Orestes-Sage,  und  die  Tragiker,  vor 
allem  Aischylos,  haben  die  blutlechzende,  nie  rastende,  zum  Wahnsinn  trei- 
bende  Meute  der  Erinyen  in  den  grausigen  Farben  urtiimlichen  Glaubens  ge- 
schildert.  Dadurch  wurden  die  Erinyen  zu  Rächerinnen  der  Frevel  gegen  das 
sittliche  Gesetz  innerhalb  der  Familie,  und  als  solche  treten  sie  schon  bei 
Homer  auf.  Sie  stehen  der  Mutter  ((3  135,  I  571,  <D  412),  dem  Väter  (I  454), 
dem  ältesten  Sohn  (O  204)  bei.  Sie  werden  zu  Schiitzern  der  sittlichen  Ord- 
nung  uberhaupt  in  ihrer  Eigenschaft  als  Rächerinnen  des  Meineids  (T  259, 
vgl.  T278ff.)  und  Wahrerinnen  der  Weltordnung  (T  418).  SchlieBlich  kom- 
men sie  der  Ate  fast  gleich  (T  87,  o  234).  Nur  einmal  handelt  es  sich  bei  ihrem 
Erscheinen  um  Mord,  und  zwar  um  Selbstmord;  die  Erinyen  der  Epikaste, 
die  sich  erhängt  hatte,  peinigten  den  Oidipus  (X  278  ff.).  Die  alte  Vorstellung 
von  dem  Aufsteigen  der  Erinyen  aus  dem  Grab  tritt  darin  zutage,  daB  sie 
ihres  Amtes  unter  der  Erde  walten  (T  259,  vgl.  T  278  f.).  Uber  die  spätere 
Entwicklung,  in  der  diese  Anschauung  fortgebildet  wirdj  aber  auch  urwuch- 
sige,  grausigere  Zuge  wieder  durchbrechen,  soll  hier  nicht  gesprochen  werden, 
auch  nicht  uber  die  euphemistische  Bezeichnung  ,,Eumeniden".  Die  Erinyen 
konnten  auch  versöhnt  werden;  das  erheischte  schon  die  vom  Gesetz  vor- 
geschriebene  Freisprechung  derer,  die  ohne  Vorsatz  getötet  hatten,  und  da- 
her  muBten  sie  auch  einen  Kult  erhalten. 

Es  soll  nur  auf  ein  paar  Bildwerke  hingewiesen  werden,  die  zu  Recht  in 
diesen  Zusammenhang  eingeordnet  worden  sind.  Auf  einer  tyrrhenischen 
Amphora  aus  der  Sammlung  Bourgignon,  jetzt  im  Neapler  Museum,1  liegt 
eine  erschlagene  Frau  auf  einem  omphalosförmigen  Grabhligel  hingestreckt, 
eher  wohl  die  von  ihrem  Sohn  ermordete  Eriphyle  als  Polyxena.  Hinter  ihr 
schieBt  eine  groBe  Schlange  auf  den  sich  entfernenden  Mörder  zu.  DaB  diese 
Schlange  nicht  mit  Unrecht  auf  die  Erinys  der  Ermordeten  bezogen  wird, 
zeigen  Reliefs  aus  Argos,  auf  denen  die  Erinyen  mit  Schlangen  in  den  Handen 
erscheinen;  das  eine  (Taf.  51,  2)  trägt  eine  Weihung  an  die  Eumeniden.2 

10.  Reinigungen.  Der  Mensch  kann  sich  dadurch  rein  erhalten,  daB  er  jede 
Beriihrung  mit  dem  Befleckenden  und  Unreinen  vermeidet;  darauf  beziehen 
sich  die  ayvetai,  die  Reinheitsvorschriften,  die  schon  im  vorhergehenden  be- 
sprochen  worden  sind  und  hier  nochmals  zur  Sprache  kommen  miissen.  Wenn 


späte,  länge  nach  dem  AbschluB  der  home- 
lischen  Gedichte  aufgekommene  Vorstel- 
rung.  Noch  weniger  kann  ich  A.  H.Krap- 
pe,  RhM.  LXXXI,  1932,  S.  305  ff.,  zu- 
stimmen,  nach  dem  die  Erinyen  rosse- 
gestaltige  Zwillingstöchter  des  Herrn  der 
Erdtiefe  und  einer  friihgriechischen  Mutter 
Erde  sind ;  er  stiitzt  sich  besonders  auf  den 
arkadischen  Mythus  von  Demeter  Erinys, 


Paus.  VIII  25,  4;  s.  u.  S.  479. 

^ch.  Jahrb.  VIII,  1893,  Taf.  I;  vgl. 
Harrison,  Proleg.  S.  236  f.  Abb.  55. 

2  Athen.  Mitt.  IV,  1879,  Taf.  IX  und  X 
und  S.  174  ff.;  Harrison,  Proleg.  S.  255 
Abb.  58.  Die  Inschriften  IG.  IV,  574  u. 
575;  ein  neues  Denkmal,  BCH.  LXVIII- 
LXIX,  1944-45,  S.  395  mit  Taf.  XXXVI, 
nahe  Tiryns  gefunden. 
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man  sich  aber  eine  Befleckung  zugezogen  hat  und  daher  mit  Unreinheit  be- 
haftet  ist,  was  im  täglichen  Leben  so  gut  wie  unvermeidlich  ist  und  bei  be- 
stimmten  Gelegenheiten  besonders  stark  ins  Auge  fällt,  so  kann  man  die  Be- 
fleckung und  Unreinheit  durch  gewisse  MaBnahmen  entfernen,  damit  man 
wieder  rein  wird.1  Wir  haben  schon  gesehen,  daB  dies  im  Kult  besonders 
häufig  und  wichtig  ist. 

Das  einfachste  und  gewöhnlichste  Mittel,  sowohl  physische  wie  rituelle 
Unreinheit  zu  entfernen,  ist  das  Abwaschen  mit  Wasser;2  schon  eine  hesio- 
deische  Lebensregel  bezieht  sich  auf  die  moralische  Unreinheit ;  sie  verbietet, 
einen  FluB  zu  uberschreiten,  ohne  zu  beten  und  sich  die  Hände  in  seinem 
Wasser  zu  waschen;  denn  die  Götter  ziirnen  demjenigen,  der  den  FluB  iiber- 
schreitet,  ohne  seine  Hände  und  seine  Bosheit  abgewaschen  zu  haben.3  Das 
Händewaschen  bei  Homer  vor  der  Spende  wurde  schon  erwähnt  (S.  91);  es 
ist  auch  später  noch  ebenso  geläufig.  Besonders  wichtig  ist  die  Reinheit  bei 
einer  kultischen  Handlung  oder  bei  der  Annäherung  an  das  Heilige;  daher 
wird  vor  einer  solchen  Gelegenheit  eine  wenigstens  angedeutete  Reinigung 
vorgenommen.  Vor  jedem  Opfer  nahm  der  Opfernde  einen  Feuerbrand  vom 
Altar,  tauchte  ihn  ins  Wasser  und  besprengte  sich  selbst,  die  Anwesenden, 
den  Altar  und  das  Opfertier.  Ein  Wasserbecken  (apSaviov,  7teptppavT7]piov) 
stånd  vor  dem  Tempel,  damit  der  Eintretende  sich  reinigen  konnte,  und  eben- 
so vor  dem  Trauerhaus  zur  Reinigung  der  Hinausgehenden.  Vor  der  Hoch- 
zeit  nahm  die  Braut  ein  Bad.4  Ein  Tag  der  groBen  Mysterien,  der  16.  Boedro- 
mion,  hieB  aXaSe  picrrai,  weil  an  ihm  die  Mysten  ein  Reinigungsbad  im  Meer 
nahmen. 

Wenn  ein  Heiligtum  verunreinigt  worden  ist,  miissen  erst  recht  Reini- 
gungen  vorgenommen  werden,  um  es  von  der  Befleckung  zu  befreien.  Das 
Sakralgesetz  von  Kyrene  schreibt  vor:  Wer  auf  einem  Altar  ein  Opfertier 
geopfert  hat,  das  zu  opfern  nicht  Rechtens  ist,  soll  das  Fett,  das  darauf  ge- 
blieben  ist,  von  dem  Altar  entfernen  und  den  Staub  (?)  und  das  Feuer  her- 
unternehmen,  so  daB  Reinheit  wird,  und  wenn  er  sich  dann  gewaschen,  das 
Heiligtum  entsuhnt  und  als  Strafe  ein  ausgewachsenes  Tier  geopfert  hat, 
dann  soll  er  opfern,  was  Rechtens  ist.5  Wenn  eine  unbegrabene  Leiche  gefun- 
den  wird,  so  soll  man  nach  einer  Vorschrift  im  koischen  Sakralgesetz  die  Göt- 
tin  Kurotrophos  reinigen.6 

Daher  werden  auch  Götterbilder  gereinigt,  manchmal  bei  einer  jährlich 
wiederkehrenden  Zeremonie,  wozu  man  wohl  die  groBe  alljährliche  Reini- 
gung, die  man  im  Hause  gewöhnlich  vorzunehmen  pflegt,  als  Analogie  an- 
fiihren  darf.  Bei  den  Plynterien  in  Athen  wurde  das  Bild  der  Athena  seiner 
Gewänder  und  seines  Schmuckes  entkleidet  und  zum  Bad  nach  dem  Gestade 


1  Stengel,  Gr.  Kultusalt.3  S.  162  ff.  Sehr 
bezeichnend  Theophrast,  Char.  16;  dazu 
der  Kommentar  von  H .  Bolkestein, 
RGW.  XXI  2,  1929. 

2  Sehr  reichhaltige  Besprechung  bei  Ei- 
trem,  Opfer  S.  76 ff.  M.  Ninck,  Die  Be- 
deutung  des  Wassers  im  Kult  und  Leben 
der  Alten,  Philol.  Suppl.  XIV:  2, 1921,  hat 
ein  anderes  Ziel,  das  der  Untertitel  „eine 
symbolgeschichtliche   Untersuchung"  an- 


zeigt. 

3  Hes.,  Op.  V.  737  ff. 

4  P.  Stergianopoulos,  Die  Lutra  und 
ihre  Verwendung  bei  der  Hochzeit  und  im 
Totenkultus,  Diss.  Munchen  1922  (gedr.  in 
Athen). 

5  A.  ,oben  S.  91  A.  2  a.  O.  Z.  26  ff.  nach 
der  Ubersetzung  Wilamowitz'. 

6  Die  oben  S.  91  A.  2  zitierte  Inschrift 
B  Z.  24  f . 
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am  Phaleron  gefiihrt.  Eine  ähnliche  Zeremonie  fand  in  Argos  statt,1  und 
ebenso  auf  Samos,  bei  dem  Fest  der  Hera,  den  Tonaia,  obgleich  das  Bad  hier 
wohl  ein  Hochzeitsbad  bedeutet.2  Auf  einen  ähnlichen  Brauch  geht  wohl  die 
ätiologische  Erzählung  zuriick,  daB  Hera  durch  ein  Bad  in  der  Quelle  Kana- 
thos  bei  Nauplia  ihre  Jungfräulichkeit  wieder  gewann.3  Nach  dem  oben  er- 
wähnten  koischen  Sakralgesetz  wurde  die  Kurotrophos  zum  Meer  gefiihrt, 
um  gereinigt  zu  werden.4 

Das  Wasser  muB  flieBend  oder  strömend  sein,  also  aus  einem  FluB  öder 
einer  Quelle  stammen.  Einigen  Quellen  wurde  eine  besonders  reinigende  Kraft 
zugeschrieben,  sie  dienten  vorzugsweise  zu  Reinigungszwecken;  das  Braut- 
bad holte  man  in  Athen  aus  der  Quelle  Kallirhoe;  hier  mag  alte  Gewohnheit 
mitgewirkt  haben.6  Der  Sinn  des  Glaubens  ist  klar;  es  war  sprichwörtlich, 
daB  das  Wasser  allés  reinigt,  aber  nur,  wenn  es  den  Schmutz  wegfiihren  kann. 
Die  Achäer  werfen  nach  der  Reinigung  die  XiSixoctoc  ins  Meer,6  Melampus  wirft 
sie  nach  der  Reinigung  der  Töchter  des  Proitos  in  den  FluB  Anigros,7  und 
nach  der  Geburt  des  Zeus  wurden  sie  in  den  Lymax,  einen  NebenfluB  der 
Neda,  geworfen.8  Sie  konnten  auch  in  der  Erde  vergraben  werden  wie  nach 
der  Reinigung  des  Orestes  in  Trozen9  und  wie  man  es  auch  mit  den  geschlach- 
teten  Tieren  bei  Reinigungsopfern  tat.  Wasser  kam  aber  auch  bei  anderen 
kultischen  Handlungen  vor,  als  Trankopfer,  das  fur  die  diirstenden  Seelen 
ausgegossen  wurde;  dadurch  entstanden  Uberschneidungen  der  Bräuche,  auf 
die  hier  nicht  eingegangen  zu  werden  braucht.  SchlieBlich  ist  die  Reinigung 
mit  Wasser  zu  einer  nur  andeutenden  Besprengung,  einem  fast  symbolischen 
Akt  geworden,  wie  heute  noch  in  der  katholischen  Kirche. 

Ein  Mittel,  sich  zu  reinigen,  war  in  der  Antike  viel  gewöhnlicher  als  bei 
uns:  das  Abschaben  oder  Abreiben  mit  irgendeinem  Gegenstand,  der  die  Un- 
reinheit  aufnahm,  worauf  er  weggeworfen  wurde;  man  denke  an  die  Ath- 
leten,  die  mit  dem  Schabeisen  Öl  und  Staub  abschabten.  Dies  heiBt  Tcepi^aco, 
a7cotxaTTa>.  Der  Brauch  ist  zuerst  durch  eine  bekannte  Stelle  des  Demosthe- 
nes  bezeugt  und  scheint,  was  seine  religiöse  Anwendung  betrifft,  nur  in  mysti- 
schen  Winkelkulten  vorgekommen  zu  sein  ;10  daB  aber  7tepi<J^a  und  xa&apjxa 
die  schlimmsten  Scheltwörter  der  griechischen  Sprache  sind,  deutet  auf  einen 
religiösen  Hintergrund  wie  auch  bei  manchen  unserer  Fliiche.  Das  Alter  der 
Vorstellung  bezeugt  Homer  I  445: 

Alter,  Krankheit  und  Unreinheit  liegen  auf  derselben  Ebene.  Ein  gutes  Be- 
spiel  ftir  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Abschaben  und  Abwaschen  bietet 


1  Kallim.,  Hymn.  V  V  .15  ff. 

»  Siehe  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  48. 

»A.  a.  O.  S.  45. 

4  Siehe  S.  91  A.  2;  tnl  Ö-aXaaoav  ist  ein 
sicheres  Supplement. 

5  Einmal  wird  erwähnt,  dafi  eine  heilige 
Quelle  am  Tainaron  ihre  Heiligkeit  da- 
durch verlor,  daB  eine  Frau  ein  schmutzi- 
ges  Kleid  in  ihr  wusch,  Paus.  III  25,  8. 

•  A  314;  vgl.  Eur.,  Hel.  V.  1271;  vgl.  Sui- 


das  s.  v.  7Z£pii\rri[L<x.  •  évépaXXov  tji  ^aXdcaaT] 
woavEl  Ttp  IloaeiStovi  -auatav  dc7ro>tT[wuvT£(;. 

7  Paus.  V  5,  10. 

8  Paus.  VIII  41,  2;  vgl.  V  5,  10;  Strab. 
VIII  p.  346;  Kallim.,  Hymn.  I  V.  16  f. 

9  Paus.,  1 1  31,  8.  Charakteristisch  Hippo- 
krates,  de  morbo  sacro  1. 

10  Demosth.  XVIII  259;  Rohde,  Psyche 
II  S.  406;  A.  Dieterich,  RhM.  XLVIII, 
1893,  S.  279  A.  2  =  Kl.  Schr.  S.  121  A.  2. 
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der  Kult  der  anigritischen  Nymphen  in  einer  Grotte  bei  Samikon,  die  von 
Aussätzigen  aufgesucht  wurde.  Gerade  diese  Krankheit  wurde  als  Unreinheit 
aufgefaBt.  Nachdem  der  Aussätzige  zu  den  Nymphen  gebetet  und  ihnen  ein 
Opfer  gelobt  hatte,  rieb  er  die  krankenTeile  seinesKörpers  ab,durchschwamm 
den  FluB,  in  dessen  Wasser  er  die  Unreinheit  zuriicklieB,  und  stieg  gesund 
und  mit  heiler  Haut  ans  Land.1  Das  ist  so  konkret  wie  nur  möglich. 
Alle  Krankheiten  wurden  als  verunreinigend  betrachtet,  und  schon  aus 
dem  ersten  Buch  der  Ilias  ist  die  Reinigung  nach  einer  Seuche  bekannt. 
Hierdrängte  sich  aber  die  dämonistische  Auffassung  ganz  besonders  stark 
hinein,2  die  vor  allem  bei  den  Krankheitserscheinungen  des  Wahnsinns 
nahelag. 

11.  Reinigungsopfer.  Das  Gefiihl  des  Beflecktseins,  der  Anwesenheit  von 
etwas  Bösem,  das  entfernt  werden  muBte,  wurde  oft  durch  das  Auftreten  von 
Ungluck  und  Not  stark  gesteigert.  Daher  suchte  man  in  solcher  Lage  kräfti- 
gere  Reinigungsmittel;  kaum  auf  irgendeinem  anderen  Gebiet  der  Religion 
sind  solche  Ausschreitungen  vorgekommen  wie  in  bezug  auf  Reinigungen 
und  Siihnungen,  und  das  gilt  auch  von  den  Griechen.  Hiermit  kommen  wir 
auf  die  Suhneopfer  zu  sprechen,  bei  denen  ein  Tier  oder  sogar  ein  Mensch  zur 
Reinigung  und  Suhnung  geschlachtet  wurde.  Die  Erklärung,  warum  ein 
lebendes  Wesen  zu  diesem  Zweck  getötet  wurde,  ist  nicht  einheitlich.Oftwird 
das  Suhneopfer  als  ein  stellvertretendes  Opfer  aufgefaBt,  was  schon  in  grie- 
chischen  Mythen  begegnet,  z.  B.  in  dem  Mythus  von  der  Opferung  der  Iphi- 
geneia  in  Aulis  oder  in  dem  von  dem  Opfertod  des  Menoikeus.  Diese  Erklä- 
rung ist  aber  nur  möglich,  wenn  es  sich  um  eine  bestimmte  Schuld  handelt. 
Andere  meinen,  daB  die  Unreinheit  auf  das  Opfertier  ubertragen  und  mit 
diesem  vernichtet  wird.3  Das  ist  in  gewissen  Fallen  richtig  und  wird,  wie  wir 
sehen  werden,  durch  Riten  bewiesen;  es  fragt  sich  aber,  ob  man  diese  Deu- 
tung  verallgemeinern  darf. 

Das  ubliche  Opfertier  bei  Reinigungen  war  ein  kleines  Ferkel,  das  bil- 
ligste  Tier,  das  zu  haben  war.  Daneben  kommt  auch  oft  der  Hund  vor,  und 
zwar  wird  er  nur  bei  Reinigungen  geopfert.4  Der  Hund  ist  ein  wertloses  und 
verachtetes  Tier.  DaB  man  gerade  die  wohlfeilsten  Tiere  fur  Reinigungs- 
opfer bevorzugte,  spricht  nicht  dafiir,  daB  die  Stellvertretung  die  grund- 
legende  Idee  ist;  auch  kommt  ein  Ritus  der  Ubertragung  der  Unreinheit  nur 
in  gewissen  Fallen  vor. 


1  Paus.  V  5,  11.  Vgl.  Herondas  IV  V.  17, 
vouckov  . . .  tok;  dbré^Tjcrat;  én  rpzioLQ  <ri>  /eipocs, 
ä  6cva5,  TEtvac;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  98.  Belehrend  ist  die  Geschichte  bei 
Herodot  VI  61.  Im  Heiligtum  der  Helena 
erscheint  eine  Frau,  nämlich  die  Göttin 
selbst,  einer  Amme,  die  ein  häfiliches  Kind 
trägt,  streichelt  (xaTa^waav)  dessen  Kopf 
und  verspricht,  daB  es  die  schönste  aller 
spartanischen  Frauen  werden  soll.  Mehr 
unten  S.  542;  vielleicht  ist  es  eher  eine  Ga- 
be  der  Schönheit  durch  die  Benihrung 
mit  der  Hand  der  Göttin;  vgl.  unten 
S.  115  f. 


2Wächter  in  dem  S.  82  A.  1  zitierten 
Buch  S.  39  ff. 

3  Z.  B.  F.  Schwenn,  Gebet  und  Opfer, 
1927,  S.  93;  im  allgemeinen  Ders,,  Die 
Menschenopfer  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern,  RGW.  XV  3,  1915,  S.  81  ff. 

4  (TxiiXaxi  7TEpixa<9-atpeiv,  7rept(yxuXaxi(Jn6s, 
ganz  allgemein  nach  Plut.,  quaest.  rom.  68 
p.  280  B;  vgl.  Theophr.,  Ghar.  16.  Ferner 
wurden  Hunde  den  Geburtsgöttinnen  (s. 
o.  S.  86  mit  A.  4)  und  der  Spukgöttin  Hekate 
geopfert.  H.  Scholz,  Der  Hund  in  der 
griech.-röm.  Magie  und  Religion,  Diss. 
Berlin  1937,  S.  12  ff. 
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Es  diirfte  sich  verlohnen,  das  am  besten  bekannte  Reinigungsopfer  näher 
zu  behandeln,  jenes,  das  jeder  Volksversammlung  in  Athen  voranging.  Als 
Opfertier  diente,  wie  tiblich,  ein  Ferkel.1  Vor  der  Versammlung  wurde  der 
Platz,  wo  sie  stattfinden  sollte,  durch  das  Herumtragen  kleiner  Ferkel  von 
den  Periistiarchen  gereinigt.2  Eine  Nachricht  sagt,  daB  die  Sitzplätze  mit 
dem  Blut  des  Ferkels  besprengt  wurden,3  und  es  gibt  keinen  AnlaB,  das  zu 
bezweifeln,  vielmehr  scheint  ein  ähnlicher  Vorgang  anderweitig  bestätigt  zu 
werden.  Der  alte  Versammlungsplatz  war  die  Agora,  auf  der  noch  später, 
als  die  Volksversammlungen  nach  dem  Pnyx  öder  dem  Theater  verlegt  worden 
waren,  gewisseVersammlungen  stattfinden muBten, damit  dieBeschltisse  giil- 
tigwurden.4 Dasbeteiligte Volk  muBte  sich  innerhalb  des  gereinigten  Bezirkes 
befinden;  daher  ruft  der  Herold  bei  der  Volksversammlung  in  den  Acharnern 
des  Aristophanes,  V.  44, 7rapt&'  cos  av  evto^  rou  xa&apf/aTo^.  Aischines  be- 
lehrt  uns,  daB  gewisse  Staatsverbrecher  von  diesem  Platz  ausgeschlossen 
waren,  und  nennt  ihn  7repippavT7]pia.5  Daraus  geht  hervor,  daB  nach  altem  Her- 
kommen  der  Volksversammlungsplatz,  um  geheiligt  zu  werden,  besprengt 
wurde,  und  da  nicht  die  leiseste  Andeutung  auf  eine  Besprengung  mit  Wasser 
vorliegt,  muB  er  mit  dem  Blut  der  geopferten  Ferkel  besprengt  worden  sein. 

Eine  Reinigung  durch  Blut  kann  also  ebensogut  stattfinden  wie  eine  Reini- 
gung  durch  Wasser.  Von  der  Reinigung  von  Blutschuld,  die  auch,  wie  es  die 
Vasenbilder  mit  der  Reinigung  des  Orestes  darstellen,  durch  das  Schlachten 
eines  Ferkels  bewerkstelligt  wurde,  gilt  nach  dem  Ausspruch  des  Heraklit 
dasselbe :  Reinigung  von  Blutschuld  suchen  sie  vergeblich,  indem  sie  sich  mit 
Blut  besudeln,  wie  wenn  einer,  der  in  Kot  getreten  ist,  sich  mit  Kot  abwa- 
schen  wollte.6  Heraklit  hatte  nicht  so  sprechen  können,  wenn  er  sich  nicht 


1  Es  wird  of  t  behauptet,  daB  vorden  groBen 
Mysterien,  abgesehen  von  der  Reinigung 
im  Meer,  ein  Ferkel  zur  Reinigung  geopfert 
wurde,  z.  B.  P.  Foucart,  Les  mystéres 
d'Eleusis,  1914,  S.  294.  Die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  scheint  zweif  elhaft.  Wir 
wissen  aus  einigen  Stellen  des  Aristopha- 
nes, Ach.  V.  747  und  Pax.  374  f.,  daB  die 
Einzuweihenden  sich  ein  Ferkel  beschaf- 
fen  muBten.  Aus  einem  von  Plutarch, 
Phok.  28,  iiberlieferten  Vorfall  wissen  wir 
ferner,  daB  die  Mysten  an  dem  aXaSs  jxuaxat 
genannten  Tag  nicht  nur  sich  selbst,  son- 
dern  auch  die  Ferkel  badeten.  Die  Scho- 
lien  zu  den  angefuhrten  Stellen  des  Aristo- 
phanes sägen  nur,  daB  die  Mysten  um  ihres 
Heiles  willen  ein  Ferkel  opfern  muBten, 
aber  nicht,  daB  dies  zwecks  Reinigung  ge- 
schah.  Wenn  Xanthias  in  der  Unterwelts- 
szene  bei  Aristophanes,  Ran.  V.  337  f.,  den 
angenehmen  Duft  von  Schweinefleisch  mit 
Berufung  auf  Kore  ruhmt,  so  widerspricht 
dies  einem  Reinigungsopfer,  denn  solche 
wurden  weder  gebraten  noch  gegessen,  son- 
dern  fortgeworfen. 

2  Harpokr.,  Phot.,  Suidas  s.  v.  xa&apcnov; 
Pollux  VIII  104;  Phot.,  Suidas  s.  v.  izzpi- 
artap/oi  mit  Berufung  auf  den  Atthido- 
graphen  Istros;  Aesch.,  in  Tim.  23  mit 


Scholion.  Aristophanes,  Ekkl.  V.  128,  er- 
setzt  skurrilerweise  das  Ferkel  durch  ein 
Wiesel  (yakrfi.  Demosth.,  LIV  39,  diirfte 
einfach  auf  die  weggeworfenen  Ferkel,  nicht 
auf  eine  besondere  Reinigung  mit  Testi- 
keln  zu  beziehen  sein;  zum  etetévai  ergänzt 
man  gut  efc?  ttjv  éxxXYjcjtav.  Dem  Namen  der 
amtierenden  Kultbeamten  läBt  sich  ent- 
nehmen,  daB  sie  ursprunglich  das  Rei- 
nigungsopfer um  einen  Herd,  also  wohl  um 
den  Herd  des  Prytaneion,  vor  dem  Beginn 
der  Ratssitzung  trugen. 

3  Schol.  Aristoph.  Ach.  V.  44.  Die  Nach- 
richt zeigt,  daB  der  Verfasser  den  Ritus 
miBversteht;  er  läBt  ihn  zu  Ehren  der 
fruchtspendenden  Demeter  vor  sich  gehen. 
Das  kommt  daher,  daB  das  Ferkel  das 
typische  Opfertier  der  Demeter  war. 

4  G.  Busolt,  Griech.  Staatskunde3  II 
S.  990. 

5  Aischines  in  Gtes.  176,  e^o  tcöv  7repippav- 
T7]p£ov  ty)?  ayopä?  é^etpyei,  vgl-  das  Gesetz 
in  Tim.  21.  Anders  gewendet  bei  Lukian, 
de  sacrif.  13. 

6  Herakl.  fr.  5  Diels,  xa&atpovToa  8'  aXXco? 
afyuxTi  [xtatv6fji£vot  olov  eH  tlq  et?  7T7]Xöv  é|J-pa? 
7T7]Xt5  dbrovt^otTo.  Vgl.  Schol.  Plat.  Minos 
p.  315  G,  osat  tou?  évayet?  xa&afcpouaiv  atjxa 
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gegen  einen  allgeméin  iiblichen  Brauch  gewandt  hätte.  Wir  miissen  uns  da- 
mit  Legniigen,  daB  die  Alten  selbst  die  Sache  so  auffaBten,  dabei  bleibt  aller- 
dings  die  prinzipielle  Frage  unbeantwortet,  warum  das  Blut  eines  geschlach- 
teten  Tieres  zur  Reinigung  verwendet  wurde.  Das  Tieropfer  war  die  vor- 
nehmste  religiöse  Handlung  und  wurde  als  solche  empfunden ;  es  kam  in  ver- 
schiedenen  Formen  vor ;  obgleich  der  Sinn  dieser  Formen  wesentlich  diff erierte, 
war  ibnen  allén  -  dem  Toten-,  dem  Eid-  wie  dem  Speiseopfer  -  die  Schlach- 
tung  eines  Tieres  gemeinsam.  Man  kann  sich  wohl  denken,  daB  dem  gestei- 
gerten  Bediirfnis  der  Reinigung  das  Tieropfer  auch  bei  dieser  Gelegenheit  als 
notwendig  erschien  und,  da  es  sich  nun  einmal  um  ein  Reinigungsopfer  han- 
delte, das  Blut  ebenso  wie  das  Wasser  in  solchem  Falle  als  Reinigungsmittel 
aufgefaBt  wurde.  Denn  Blut  ist  ein  besonderer  Saft.  Auf  keinem  anderen  Ge- 
biet  sind  Fortwucherungen  und  Kreuzungen  der  Kultbräuche  so  eigentiim- 
lich,  wie  dies  besonders  die  spätantiken  Religionsformen  zeigen. 

Das  geopferte  Tier  wurde  herumgetragen,  damit  der  ganze  Platz,  auf  dem 
das  Volk  sich  versammelte,  gereinigt  werde;  wenn  ein  besonderer  AnlaB  hin- 
zukam  -  wie  z.  B.  als  die  Argiver  1500  Mitbiirger  grausam  ermordet  hatten  -, 
empfand  man  eine  erneuerte  Reinigung  als  notwendig.1  Als  Gesandte  von 
Kynaitha,  wo  eine  ähnliche  Schandtat  begången  worden  war,  Mantinea  be- 
suchten,  wurden  sie  fortgejagt  und  cKpayioc  um  die  Stadt  und  das  ganze  Land 
rings  herumgetragen.2  Wenn  in  Methana  der  Siidwestwind  die  Weinpflan- 
zungen  zu  schädigen  drohte,  schnitt  man  einen  Hahn  in  zwei  Stucke,  zwei 
Männer  nahmen  je  ein  Stuck  und  trugen  diese  in  entgegengesetzter  Richtung 
um  die  Pflanzungen  herum,  bis  sie  einander  begegneten;  dort  wurden  die 
xoc&ap[AaTa  begraben.3  In  diesem  Beispiel  verbindet  sich  mit  dem  katharti- 
schen  Ritus  die  magische  Einkreisung,  auf  die  wir  noch  zuruckkommen 
(S.  113f.). 

Eine  andere  Möglichkeit,  alle  Beteiligten  in  Beriihrung  mit  dem  Reini- 
gungsopfer zu  bringen,  besteht  darin,  sie  an  diesem  vorbeizufuhren.  Das  ge- 
schah  bei  der  Reinigung  des  makedonischen  Heeres,  die  dadurch  vollzogen 
wurde,  daB  das  Heer  zwischen  den  blutigen  Teilen  eines  in  zwei  Stucke  ge- 
schnittenen  Hundes  hindurchgefuhrt  wurde;4  auf  dieselbe  Weise  wurde  das 
böotische  Volk  gereinigt.5  Der  Ritus  muB  alt  sein,  da  er  in  den  Mythen  seinen 
Niederschlag  gefunden  hat,  und  zwar  ist  in  diesen  das  Opfer  ein  Mensch. 
NachdemPeleus  Iolkos  erobert  hatte,  tötete  er  Astydameia,  zergliederte  ihren 
Körper  und  fuhrte  das  Heer  zwischen  den  Teilen  in  die  Stadt  hinein.6  Grie- 


1  Der  oxuTtxXtCTjjLo^ ,  Plut.,  praec.  ger.  reip. 
p. 814  B. 

2  Polyb.  IV  21. 
»  Paus.  II  34,  2. 

4  Gurtius  X  9,  12,  beim  Tod  Alexanders 
des  Gro  Ben;  ausfiihrlicher  Liv.  XL  6  nach 
Polyb.  ;  darauf  bezieht  sich  Polyb.  XXIV 
8Bekker  =  XXIII,  10  Hultsch.Im  Olympia 
beschreibt  Pausanias  VI  2,  4  ein  Stand- 
bild  des  Sehers  Thrasybulos,  der  dem  Seher- 
geschlecht  der  lamiden  angehörte,  den 
Spartanern  in  der  Schlacht  bei  Mantinea 
weissagte  und  dem  König  Pyrrhos  ein 
Standbild  aufstellte (Paus.  VI 14,  9).Neben 


dem  Standbild  lag  ein  zerschnittener  Hund, 
dessen  Leber  sichtbar  war.  Das  bezieht  sich 
auf  dieselbe  Opfersitte,  was  Pausanias 
nicht  verstanden  hat.  Vgl  .Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  404  f.,  J.  G.  Frazer,  Folk-lore  in 
the  Old  Testament  I,  1919,  S.  408,  und  in 
seiner  kommentierten  Ausgabe  des  Apol- 
lodor  zu  III  13,  7;  F.  Granier,  Die  make- 
donische  Heeresversammlung,  Munchener 
Beiträge  zur  Papyrusforschung  13  S.  22  f. 
6  Plut.,  quaest,  rom.  111  p.  290  D,  Botco- 

6  Apollod.  III  13,  7. 
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chisches  Gerede  hat  dasselbe  dem  König  Xerxes  zugetraut;  er  soll  den  älte- 
sten  der  Söhne  des  Pythios  getötet,  in  zwei  Stiicke  geteilt,  eine  Hälfte  rechts 
und  eine  links  des  Weges  niedergelegt  haben,  ura  das  Heer  hindurchmar- 
schieren  zu  lassen.1  In  einem  weiteren  Beispiel  iiir  diesen  Brauch,  das  ver- 
dächtigen  Ursprunges  ist,  wurde  dieser  Ritus  mit  dem  Eidopfer  zusammen- 
gebracht.2 

12.  Der  Pharmakos.  SchlieBlich  muB  die  Rolle  des^Pharmakos  an  den 
Thargelien  behandelt  werden,  ein  Ritus,  der  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten  oft  erörtert  worden  ist.3  Untersuchen  wir  zunächst  kurz  die  Zeug- 
nisse.  Von  Kolophon  berichtet  Hipponax  nach  der  Bearbeitung  des  Tzetzes,* 
daB  der  Pharmakos  die  Stadt  reinigte  und  Feigen,  Brot  und  Obst  ihm  dar- 
gereicht  wurden;  auf  einer  Wiese  peitschte  man  ihn  mit  Zweigen  und  Meer- 
zwiebeln,  und  zwar  auf  die  Genitalien  siebenmal.  Soweit  die  Fragmente;  mit 
eigenen  Worten  fiigt  Tzetzes  hinzu,  der  Pharmakos  sei  auf  wildem  Holz  ver- 
brannt  und  die  Asche  ins  Meer  geworfen  worden,  wie  es  auch  den  lokrischen 
Mädchen  ergangen  sei. 

Auf  Athen  bezieht  sich  eine  Reihe  von  Notizen.  Nach  einer  Aussage  wur- 
den die  Pharmakoi  ernährt,  um  bei  besonderer  Not  als  Reinigungsopfer  ge- 
tötet zu  werden.5  Nach  anderen  Angaben  wurden  zwei  Männer,  bzw.  ein 
Mann  und  eine  Frau,  als  rituelles  Reinigungsmittel,  jener  fiir  die  Männer 
und  diese  fiir  die  Frauen,  an  den  Thargelien  hinausgef uhrt  ;6  von  den  Män- 
nern  trug  der  eine  eine  Schnur  mit  weiBen,  der  andere  eine  mit  schwarzen 
Feigen;  sie  wurden  avfioLxyoi  genannt.7  Die  Stellen  bei  den  Schriftstellern 
lehren  hauptsächlich,  daB  das  Wort  <pcnp[L(xx6q  als  Schimpfwort  gebraucht 
wurde.  Pseudo-Lysias  sagt  aber,  das  der  Pharmakos  weggefiihrt  wurde.8 
Deubner  hat  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  daB  es  zweifelhaft 
ist,  inwieweit  die  gelehrten  Notizen  auf  athenische  Bräuche  zu  beziehen 
sind,  d.  h.  ob  neben  dem  Auftreten  des  Pharmakos  an  der  jährlichen 


1  Herodot.  VII  39.  Nachklang  in  der  Er- 
zählung  von  den  persischen  Königen,  Me- 
nologium  graecum  III  S.  44,  abgedruckt 
bei  Clemen,  Fontes  hist.  rel.  Persarum 
S.  109.  Das  hethitische  Heer  wurde  durch 
das  Hindurchmarschieren  zwischen  den  bei- 
den  Teilen  eines  Opfertieres  gereinigt.  O. 
Masson,  Rev.  hist.  rel.,  CXXXVII,  1951, 
S.  5  ff.,  wo  auch  Beispiele  von  anderen  Völ- 
kern  angefiihrt  werden. 

2  Dictys  Cret.  I  15.  Ein  Eber  wird  ge- 
schlachtet  und  in  zwei  Teile  geteilt,  die 
Griechen  ziehen  zwischen  den  Teilen  durch, 
stecken  ihre  Schwerter  in  sie  und  schwö- 
ren  durchzuhalten.  Herangezogen  von  S. 
Eitrem,  Beiträge  zur  griech.  Religions- 
gesch.  II,  Kristiania  Videnskapsselskabs 
Skrifter  II  2,  1917,  S.  9  f. 

8  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  106f.;  Deubner 
Att.  Feste  S.  179  ff.;  V.  Gebhard,  Die 
Pharmakoi  in  Ionien  und  die  Sybakchoi  in 
Athen,  Diss.  Mimenen  1926,  und  in  PW. 
s.  v.  Thargelia  mit  erschöpfenden  Quellen- 
und  Literaturangaben.  W.  Havers,  Zur 
Etymologie  von  griech.  9ap^ax6<;,  Indo- 


germ.  Forsch.  XXV,  1909,  S.  375  ff.,  mit 
gewagten  Aufstellungen. 

4  Tzetzes,  Ghiliades  V  V.  726  ff.; 
Bergk,  Poetae  lyr.  graeci3  fr.  4-9. 

6Schol.  Aristoph.  Equit.  V.  1136;  vgl. 
Suidas  s.  v.  9<xpixax<S<;  und  xd&apjxa. 

6  Hesych,  Harpokr.  s.  v.  9apnax<S<;. 

7  Photios,  bibi.  c.  279  p.  534  A  Bekker 
aus  Helladios.  Dies  ist  die  Lesart  des  Ms 
G,  die  Vulgata  hat  au^paxxoi,  was  von  O. 
Masson,  Mélanges  Grégoire,  1950,  II  S. 
449  ff .  vorgezogen  wird.  Er  verwirft  die 
ältere  Ruckfuhrung  des  Wortes  auf  aOxov 
und  erklärt  die  andere  Form  als  „ceux  qui 
sont  possédés  emsemble";  sie  waren  zwei 
und  das  Opfer  erschien  als  mit  göttlicher 
Kraft  erfullt.  Vielleicht  gibt  die  Glosse  bei 
Hesych,  cT\ipaxa*  oucoSt],  einen  Fingerzeig. 
Harrison,  Proleg.  S.  100,  meint,  sie  seien 
vielleicht  als  ,pigbacchoi*  zu  verstehen,  ohne 
Anfiihrung  dieser  Glosse. 

8  Lysias  VI  53,  ttjv  7r6Xtv  xa#ottpeiv  xal 
dc7roSio7rotX7C£TtT'&at  xal  9aptiax6v  å.Tzoni{LTZ£w 
xai  aXtT7]ptou  a7raXXdtTTECT^at. 
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Begehung  derThargelien  Pharmakoi  auch  gelegentlich  aus  besonderem  AnlaB 
vorgefuhrt  wurden. 

In  Abdera  wurde  der  Pharmakos  mit  einem  Mahl  gesättigt,  darauf  zum 
Stadttor  hinaus  und  rings  um  die  Mauer  gefuhrt,  von  dem  König  und  den 
anderen  mit  Steinen  beworfen  und  dann  vor  die  Grenzen  getrieben.1  SchlieJJ- 
lich  berichten  lateinische  Autoren  von  einer  Sitte  in  Massilia,  die  sie  fur  gal- 
lisch  ausgeben.2  Wenn  eine  Seuche  herrschte,  wurde  ein  armer  Teufel  ge- 
mietet,  der  ein  Jahr  hindurch  ernährt,  schlieBlich  mit  heiligen  Kleidern  an- 
getan  unter  Fluchen  in  der  Stadt  herumgefuhrt,  damit  alle  Ubel  der  Stadt 
auf  ihn  fielen,  und  darauf  fortgejagt.  So  berichtet  Servius.  Lactantius  fugt 
hinzu,  der  Pharmakos  sei  an  einem  bestimmten  feierlichen  Tag  aus  dem 
Pomerium  gefuhrt  und  vom  Volk  gesteinigt  worden. 

Verschiedene  Hypothesen  wurden  zur  Erklärung  dieser  Berichte  aufge- 
stellt.  Mannhardt  sah  in  dem  Brauch  die  Umherfuhrung  des  Wachstums- 
geistes,  der  durch  denSchlag  mit  derLebensrute  und  andere  Mittel  von  schä- 
digenden  Mächten  befreit  und  zur  Prokreation  im  nächsten  Jahr  befähigt 
werden  sollte.3  Dem  schlieBt  sich  Frazer  mit  der  Modifikation  an,  daB  er 
betont,  der  alte  Wachstumsgeist  sei  getötet  worden,  damit  sogleich  ein  neuer 
an  seine  Stelle  trete,4  Nach  der  Meinung  anderer  ist  der  Pharmakos  ein  Siin- 
denbock,  auf  den  die  Befleckung  des  Volkes  geladen  wird  und  der  darauf 
weggejagt  öder  grundlich  vernichtet  wird.5  Der  am  entschiedensten  von 
Gebhard  vertretenen  Auffassung  des  Pharmakos  als  eines  heilbringenden 
Vegetationsgeistes,  der  durch  das  Schlagen  mit  der  Lebensrute  gekräftigt 
und  dessen  Umherfuhrung  Heil  bezweckt,  steht  entgegen,  daB  der  Pharma- 
kos als  verächtlich  und  verworfen  angesehen  wurde;  9ap[iax6(;  ist  ein 
Schimpfwort  derselben  schlimmen  Art  wie  7iep£^7]fxa  und  xa&ap[ia.  Hinwieder- 
um  sieht  Deubner  in  dem  Pharmakos  nichts  als  das  Reinigungsmittel,  den 
Siindenbock,  und  versucht  das  feierliche  Schlagen  mit  Zweigen,  besonders 
auf  das  Zeugungsglied,  wobei  eine  Flötenmelodie  gespielt  wurde,  wegzu- 
erklären.  Das  ist  jedoch  nicht  so  leicht,  und  daher  haben  andere  nach  dem 
Vorgang  Mannhardts  eine  Umbildung  des  Ritus  angenommen.  9ap(jLax6<; 
ist  das  Maskulinum  zu  <pap[xaxov,  welches  Wort  Medizin  in  primitivem  Sinn, 
sowohl  schädigende  wie  heilbringende,  bedeutet.6  Daraus  folgt,  daB  dem 


1  Die  Nachrichten  bei  Ovid,  Ibis  V.  467  f. 
mit  Scholien  sind  jetzt  ergänzt  durch  die 
AiriyiicseiQ  di  poemi  di  Gallimaco  in  un  pa- 
pyro  di  Tebtynis,  herausgeg.  von  M.  Norsa 
und  G.Vitelli,1934,  Nr.  12:  gv&'  *ApSV, 
oö  vuv  S[idt7r]Xecov  <pap^cxxöv  [aytvei].  'ApSv)- 
pou;  <ovt]t6<;  Äv^pco7TO£;  xa&dcpatov  t?\q  7t6Xeco? 
kril  7tX£v&ou  evt6?  <pXiöi$  &o£v7]c  dc7roXauo)v 
Sa^iXoiq,  sTcetSav  ^lånXeaq  Y^V73Tal»  7rPO£^T£T0tt 
knl  Taq  IlpouptSa?  xaXou^éva^  7iuXa^'  elr' 
e^gj  tou  reixoUQ  nepieiai  xvx\<p  Tteptxa&aEptov 
auTtji  (so  Deubner,  die  Herausgeber: 
<xal>  7TEptxa-8-atpei  év<L>auTtIi)  tt)v  7t6Xlv,  xal 
t6tc  U7r6  tou  (JaatXéoc  xcd  twv  äXXcov  Xi$o- 
PoXetxat,  £co<;  é£eXaa$7)  twv  opicov.  Vgl . 
Deubner,  Der  Pharmakos  von  Abdera, 
Studi  italiani  di  filologia  class.  XI,  1934, 
S.  185  ff.  Die  Scholien  des  Ovid  fugen  hin- 


zu :  prius  VII  diebus  excommunicari  ut  sic 
omnium  peccata  solus  habeat  bzw.  pra 
capitibus  omnibus  lapidibus  occidebant. 

2  Serv.  zu  Verg.  Aen.  III  57  aus  Petro- 
nius;  Lactantius  Placidus  zu  Stat.,  Theb. 
XV  793. 

3  W.  Mannhardt,  Mytholog.  Forschun- 
gen,  1884,  S.  124  ff. 

4  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough3, 
Bd.  IX,  The  Scapegoat,  eine  reiche  Samm- 
lung  verwandter  Bräuche;  bei  den  Hethi- 
tern  V.  Gebhard,  AfRw.  XXIX,  1931, 
S.  243. 

5  Deubner,  Att.  Feste,  S.  193  ff.;  Har- 
rison,  Prol.  S.  95  ff.,  jedoch  nicht  so  ein- 
seitig  wie  andere. 

6  H.  Osthoff ,  Bezzenbergers  Beiträge 
XXIV,  1899,  S.  144  ff. 
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Pharmakos  auch  eine  positive  Wirkung  zugetraut  wurde.  Er  war  nicht  ein- 
fach  ein  Siindenbock,  der  Unreinheit  und  Ungliick  wegtrug.1 

Es  scheint,  daB  eine  Kreuzung,  eine  Vereinigung  verschiedener  Elemente 
vorliegt,  wie  sie  nicht  selten  entsteht,  wenn  Riten  nur  traditionell  bewahrt 
werden,  ohne  daC  ihr  Sinn  noch  ganz  verstanden  wird.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  daB  die  Griechen  in  dem  Pharmakos  hauptsächlich  ein  Suhnmittel 
sahen,  das  teils  bei  gelegentlicher  Not  angewendet  wurde,  teils  in  jährliche 
Riten  aufgenommen  worden  war.  Der  Pharmakos  wurde  in  der  Stadtumher 
oder  rings  um  die  Stadtmauer  gefuhrt  -  ebenso  wie  die  Mantineer  die  acpiyix 
oder  die  Tanagräer  einen  Widder  um  die  Stadt  herumtrugen2  damit  er  alle 
Unreinheit  aufnehme.  Darauf  wurde  er  fortgejagt  oder  getötet.  Es  ist  bestrit- 
ten worden,  daB  der  Pharmakos  wirklich  getötet  wurde;  Deubner  nimmt  es 
nicht  fur  Athen,  wohl  aber  fur  andere  Fälle  an.  Nach  den  Siv^se^  des  Kalli- 
machos  wurde  er  in  Abdera  mit  Steinwiirfen  iiber  die  Grenze  gejagt;  die 
Ovidscholien  und  die  ätiologische  Erzählung  bei  Harpokration,  daB  Phar- 
makos ein  Mann  war,  der  heilige  Schalen  dem  Apollon  gestohlen  hatte  und 
von  den  Leuten  des  Achill  ergriffen  wurde,  sägen,  daB  er  zu  Tode  gesteinigt 
worden  sei.  Der  Bericht  des  Tzetzes,  daB  er  schlieBlich  auf  wildem  Holz  ver- 
brannt  und  die  Asche  ins  Meer  geworfen  wurde,  wird  als  ein  Autoschediasma 
hingestellt.3  Das  ist  hier  weniger  wichtig;  ob  der  Pharmakos  getötet  oder 
aus  dem  Land  verjagt  wurde,  kommt  auf  dasselbe  hinaus,  auf  das  Wegschaf- 
fen  des  Suhnmittels. 

Verwandt  ist  der  vielbesprochene  Brauch,  an  einem  Fest  des  Apollon  zur 
Siihne  einen  Verbrecher  vom  leukadischen  Felsen  ins  Meer  zu  stiirzen;  Flii- 
gel  wurden  ihm  angebunden,  um  den  Sprung  zu  erleichtern,  und  unten  war- 
teten  Kähne,  die  ihn  aufnahmen  und  iiber  die  Grenze  schafften.4  Der  Brauch 
hat  einen  mythologischen  Niederschlag  gefunden  in  der  Sage  vom  Sprung 
der  Sappho  von  demselben  Felsen,  dessen  Darstellung  in  dem  Apsidenbild 
der  unterirdischen  Basilika  bei  Porta  Maggiore  zu  vielen  Erörterungen  An- 
laB  gegeben  hat,  ohne  eine  völlig  befriedigende  Erklärung  zu  finden.  Sicher 
gehört  in  diesen  Zusammenhang  eine  Notiz,  die  mitteilt,  daB  ein  alljährlich 


1  W.  R.  Paton,  The  9apjxaxoi  and  the 
Story  of  the  Fall,  Rev.  archéol.  IX,  1907. 
S.  51  ff.,  sieht  in  den  Pharmakoi  die  Dä- 
monen  des  Feigenbaums;  er  spricht  den 
Brauch  als  einen  magischen  Ritus  an,  der 
der  Caprificatio  analog  ist  und  dessen 
Zweck  es  war,  die  Feigenbäume  zu  be- 
fruchten;  ebenso  deutet  der  Autor  die  Ge- 
schichte  vom  Sundenfall. 

*Paus.  IX  22,  1;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  392 ;  oben  S.  106  u.  unten  S.  114. 

8  Gebhard  a.a.O.  S.3ff.,dem  Deubner 
zustimmt,  meint,  daB  Tzetzes  diese  Einzel- 
heit  von  dem  Schicksal  der  lokrischen  Mäd- 
chenher,  das  er  aus  Lykophron  V.  1155  und 
Scholien  zu  V.  1141  kannte  und  zitiert,  auf 
den  Pharmakos  iibertragen  hat.  Es  scheint 
mir  bedenklich,  ihm  eine  solche  Willkur- 
lichkeit  zuzutrauen ;  es  ist  doch  verständlich, 
daB  er  sich  auf  das  Geschick  der  lokrischen 
Mädchen  als  Analogie  bezieht.  Eine  solche 


grundliche  Vernichtung  war  den  Griechen 
nicht  fremd.  Die  Lokrer  verfuhren  ebenso 
mit  den  Töchtern  des  Dionysos,  Strab.  VI 
p.  260.  Die  Biicher  des  Epikur  wurden  ähn- 
lich  behandelt,  Lukian,  Alex.  47.  Diete- 
rich,  Mutter  Érde  S.  52,  verweist  auf  die 
Sitte,  schweren  Verbrechern  die  Bestattung 
in  der  heimatlichen  Erde  zu  verweigern. 
O.  Masson,  Rev,  ét.  gr.  LXII,  1949,  S. 
311  ff.,  findet  in  den  Hipponaxfragmenten, 
Oxyrh.  Pap.  XVIII,  2176,  und  85  Bergk, 
Anspielungen  auf  den  Pharmakos,  aus  de- 
nen  er  schlieBt,  daB  er  am  Meeresufer  ge- 
steinigt und  getötet  wurde.  Uber  die  Aus- 
treibung  von  Dämonen  R.  Wunsch,  Fest- 
schr.  zur  Jahrhundertfeier  der  Univ.  Bres- 
lau  der  schles.  Ges.  f.  Volkskunde,  1911, 
S.9ff. 

4  Strab.  X  p.  452  arco  r?jg  cr>co7nj<;  pnzrcZa- 
Ttva  tcöv  év  aExiatg  Övxtov  dcTroxpoTCTj^ 
/apLv  xtX. 
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zur  Entsuhnung  ins  Meer  geworfener  Jiingling  rap^iia  genannt  wurde.1 
Aus  den  mitgeteilten  Tatsachen  geht  jedenfalls  soviel  hervor,  daB  das  Opfer 
wie  der  Pharmakos  zur  Suhne  diente  und  iiber  die  Grenze  geschafft  wurde, 
so  wie  die  Xrijiaxa  ins  Meer  geworfen  wurden.  Es  lag  nahe,  in  Meeresnot  ein 
ähnliches  Opfer  zu  bringen,  und  es  wird  verschiedentlich  berichtet,  daB  da- 
bei  sowohl  Menschen  wie  Tiere  ins  Meer  gesttirzt  worden  sind;  es  handelt 
sich  freilich  hauptsächlich  um  mythische  Begebenheiten.2 


ZAUBERRITEN  IM  KULT 
A.  Abwehr  des  Bösen 

Diejenigen  Ffandlungen,  durcfi  welche  die  einer  Person,  einem  Gegenstand, 
einem  Platz  anhaftende  Unreinheit  weggeschafft  und  getilgt  wird,  können 
an  und  fur  sich  sehr  wohl  magische  Riten  öder  Zauberriten  genannt  werden; 
sie  bezwecken  die  Beseitigung  einer  schädlichen  Kraft.  Da  aber  das  Unreine 
in  Gegensatz  zu  dem  Heiligen  tritt,  stehen  die  kathartischen  Riten  fur  sich 
als  eine  besondere  Gruppe  da;  sie  dienen  zur  Heiligung  bestimmter  Personen, 
Gegenstände  und  PJätze,  auf  daJ3  diese  rein  und  den  Qöttern  genehm  seien. 

Neben  den  kathartischen  steht  eine  andere  Gruppe  von  Riten,  die  der 
apotropäischen,  welche  die  Abwehr  des  Bösen  bezwecken.  Prinzipiell  ist  fast 
kein  Unterschied  vorhanden;  wenn  etwas  Unterscheidendes  namhaft  ge- 
macht  werden  soll,  so  wurde  es  wohl  darin  liegen,  daB  diese  Riten  nicht  einen 
schädlichen  EinfluB,  der  schon  da  ist,  bekämpfen,  sondern  einen  abhalten 
wollen,  der  einzutreten  droht.  Sie  stehen  in  der  Tat  den  Reinigungen  nahe 
und  vermischen  sich  mit  diesen.  Ebenso  verquicken  sie  sich  mit  den  Riten, 
durch  welche  man  das  Gute  zu  erlangen  sucht;  diese  sollen  unten  besprochen 
werden  (S.  115ff.).  Die  beidenSeitendermagischenHandlungen, durch  welche 
man  die  Kraft  zu  leiten  sucht,  bestehen  einerseits  in  der  dbtoTpoTCY),  averrun- 
catiOj  andererseits  in  der  impetratioboni.  Diese  Riten  nennt  man  auch  prä- 
deistisch,  weil  bei  ihnen  keine  persönlichen  Wesen  vorausgesetzt  werden.  Sie 
werden  aber  auch  gegen  Dämonen  verwendet  und  dem  Kult  angegliedert. 

1.  Atög  xcoSiov.  Wir  fangen  mit  einem  Beipiel  an,  bezuglich  dessen  man 
diskutiert  hat,  ob  es  ein  Reinigungs-  oder  Abwehrritus  ist,  mit  dem  Ato^ 


1  Photios  s.  v.  Tzepi^7\y.oi'  xaTajiaY^a  r\  uttö 
xa  ?XVT)  a7toXiSTpG3CTt^*  oötcds  eTréXeyov  T<£ 
xax*  éviauTÖv  e&jLpaXXo[jLévcii  xfj  ^aXaacrfj  vea- 
vfca  ert'  a7raXXaY?i  T<^v  aovex^vrciw  xaxtov. 
TzepityrftLOL  7)^c5v  yevoO '  t]toi  aornqpta  xal  (xtto- 
XuTpcoot?.  xal  oÖTtog  evepaXov  x9j  #aXaaa7), 
a>aavel  tco  HoaeLScovt  -Ouatocv  a7TOTiwuvT£<;. 
Suidas  s.  v.  unvollständig.  Die  letzten 
Worte  enthalten  eine  unverbindliche  Ver- 


mutung,  die  vielleicht  durch  die  unten  er- 
wähnten  Menschenopfer  in  Meeresnot 
nahegelegt  worden  ist. 

2  Siehe  Wide,  Theseus  und  der  Meeres- 
sprung  bei  Bakchylides  XVII,  Festschr.  f. 
O.  Benndorff,  1898,  S.  13  ff.,  bes.  S.  16. 
Eustath.,  de  Hysm.  VII  12  ff.  xaia  ttjv 
v7]£tt)v  vVov.  Vgl.  u.  S.  237  A.  1  u.s.w. 
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xciSiov.1  Die  betreffenden  Quellen  sind  in  Wirklichkeit  nicht  sehr  reichlich; 
entgegen  der  Gewohnheit  gehen  die  Notizen  nicht  durch  die  lexikographische 
Oberlieferung  hindurch.  Suidas  sagt,  daB  es  sich  dabei  um  das  Fell  eines  dem 
Zeus,  und  zwar  dem  Meilichios  und  dem  Ktesios  geopferten  Tieres  handle. 
Man  bewahrt  dieses  auf  und  nennt  es  Atoc  (oder  Sia,  s.  u.).  Es  wird  von  denen 
verwendet,  welche  die  Prozession  an  den  Skira  ausrichten,  von  dem  Da- 
duchen  in  Eleusis  und  bei  einigen  anderen  Gelegenheiten,  wo  es  zur  Reini- 
gung  unter  die  FiiBe  der  Schuldigen  gebreitet  wird.  Hesych  hat  eine  ktirzere 
Notiz,  in  der  nur  die  Angabe,  daB  die  zu  Reinigenden  mit  dem  linken  FuB 
auf  dem  Fell  stehen,  und  die  Berufung  auf  Polemon  bemerkenswert  sind. 
Die  dritte  ausfiihrlichste  Notiz  steht  bei  Eusthatios.2  SchlieBlich  sind 
einige  Reliefs  der  römischen  Zeit  anzufiihren,  welche  Demeter  oder  einen 
einzuweihenden  Mysten  auf  einem  Sitz  zeigen,  auf  dem  ein  Schaffell  ausge- 
breitet  ist.3 

Auf  diesen  Nachrichten  hat  Miss  Harrison  ihre  Theorie  aufgebaut,  nach 
der  eine  alte  Siihnezeremonie  vorläge,  die  urspriinglich  nichts  mit  Zeus  zu 
tun  gehabt  hatte ;  sie  nimmt  bei  Eustathios  die  Lesart  Sta  an  und  bringt  dieses 
Wort  mit  lat.  dirus  zusammen.  Das  ist  mit  Recht  von  Cook  und  Gjer- 
stad4  zuriickgewiesen  worden.  Von  den  Pompaia  wissen  wir  nicht  mehr,  als 
in  der  angefiihrten  Notiz  steht.  Deubner  verneint,  daB  sie  etwas  mit  dem 
Fest  der  Maimakterien  zu  tun  haben,  das  man  aus  dem  Monatsnamen  Mai- 
makterion  erschlieBen  muB  und  das  zu  Ehren  des  Zeus  Maimaktes  gefeiert 
wurde.6  Das  erscheint  aber  keineswegs  sicher.  Das  Schaffell  wird  nämlich  im 
Wetterzauber  verwendet.  Von  den  Geoponikern  wird  oft  erwähnt,  daB  Felle 
verschiedener  Tiere  zu  diesem  Zweck  verwendet  werden.6  Empedokles 
spannte  Eselshäute  aus,  um  dieEtesien,  die  allzu  heftigbliesen,  einzufangen.7 
Um  die  Zeit  der  gröBten  Hitze  zog  eine  Prozession  zum  Heiligtum  des  Zeus 
Akraios  auf  den  Gipfel  des  Pelion,  um  Kiihlung  zu  bewirken;  die  Teilnehmer 
waren  in  frische  Schaffelle  gehiillt.8  Mit  diesem  Gebrauch  des  Schaffelles 


^es.  Harrison,  Proleg.  S.  23 ff. ;  Cook 
Zeus  I  S.  422  ff. 

2  Eustath.  zu  x  481  p.  1935,  9,  oltö  8to7rofi.- 
7retv  8e  épji,7]veuovTe<;  <paal  öxt  Stov  éxaXouv  xto- 
Stov  lepetou  tu&Évtoc;  Att  MELXtyUp  ev  Toti;  xa- 
^apfjtott;  cpaKvovTOt;  MatjxaxTTQpLwvoc;  [Xtqvoc;,  ote 
SjyovTO  ia  7rofi.7rata  xal  xa&ap^wv  åxpoXat  zlq 
roit;  xpt6Sou?  eytvovTO.  eT^ov  Se  \iztol  ^etpat; 
7ro[JLTr6v,  OTCep^v,  9a(TL,XY]pij>ttov,  aépa^EpjxoO, 

Xal  £X  TOU  TOtOUTOU  TTOti.7TOU  Xal  TOU  p7]&£VTO<; 

8£ou  tö  Sto7ro[i.Tretv.  #XXo><;  Sk  xotvéxepov  Sto- 
7uo(jt7retv  xal  dTroStoKOfJLTretv  s9a£veTO  to  Aloc; 
deXe£txaxou  ETrtxXYjaet  £X7réjx7reLv  ia  9txOXa. 
Vgl.  Bekker,  Anecd.  I  p.  242,  26.  Atov 
xcoSiov,  und  Suidas  s.  v.  Siono^eia^af 
dtTTOTpoTrta^ECT^ai  xal  a7roxa&a£pea&at  und 
S.  v.  aTroSta7uojj.7reT(T^at'  a7ro7T£ix7rE<7<&at  npQQ 
xbv  7upO(TTp67uatov  Ata  xal  otovel  xa&afcpea&at 
^  iXdaxea&at.  Diese  Form  kommt  auch 
einige  Male  bei  klassischen  Autoren  vor. 

8  Siehe  u.  S.  654  A.  2  am  Ende. 

«  AfRw.  XXVII,  1929  S.  205.  Er  akzep- 
tiert  die  Form  Stov  mit  der  Bemerkung,  daB 
das  Adjektiv  urspriinglich  nichts  (!)  mit 


Zeus  zu  tun  hat,  weil  es,  bevor  dieser  zur 
Persönlichkeit  wurde,  ausgebildet  war. 
Dann  kommt  man  zu  der  Bedeutung:  zum 
Himmelsraum,  d.  h.  zum  Wetterzauber  ge- 
hörig. 

5  Deubner,  Att.  FesteS.  157  f.  E.Pfuhl, 
De  Athen.  pompis  sacris,  1900,  S.  62. 

a  W.  Fiedler,  Antiker  Wetterzauber, 
Wurzburger  Studien  zur  Altertumswiss. 
H.  1, 1931  S.  81  f.  Eitrem,  Opfer  S.372ff. 
u.  a.  Vgl.  u.  S.  395  f. 

7  Diog.  Laert.  VIII  2,  60.  Uber  die  durch 
den  Namen  nahegelegte  Wirksamkeit  der 
euSavejxot  wissen  wir  nichts;  s.  Fiedler 
a.  a.  O.  S.  14. 

8  Herakleides  bei  Ps.-Dikaiarchos  2,  8, 
Geogr.  gr.  min.  I  107.  Dazu  die  auf  Pelion 
gefundene  Inschrift  IG.  IX  2,  1110  mit 
einer  Vorschrift  uber  den  Verkauf  der 
Häute  am  16.  Artemision  im  Beisein  der 
Archonten  und  des  Priesters  des  Zeus 
Akraios.  Siehe  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  5f. 
und  u.  S.  396. 
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hängt  der  Mythus  von  dem  goldenen  VlieB  zusammen.1  Eine  solche  Verwen- 
dung  des  Schaffelles  im  Wetterzauber  paGt  so  gut  zu  einem  Fest  des  sttirmen- 
den  Zeus  -  der,  wenn  versöhnt,  fxei.Xixto<;,  der  Giitige,  wird  dafi  die  Zugehö- 
rigkeit  des  Schaffells  zum  Fest  der  Maimakterien  doch  sehr  wahrscheinlich 
erscheint. 

Es  ist  schwieriger,  die  Bedeutung  des  Ai6^  xwSiov  an  dem  Fest  der  Skiro- 
phorien  oder  Skira2  zu  beurteilen,  da  wir  nur  die  nackte  Tatsache  kennen, 
daB  es  dort  eine  Rolle  spielte.  Die  Skira,  die  zu  Ehren  der  Demeter,  der  Kore 
und  der  Athena  Polias  gefeiert  wurden  und  in  den  Beginn  der  heiBesten  Zeit 
fielen,  hatten  mit  derFruchtbarkeit  zu  tun.  Ich  möchte  mich  derVermutung 
Gjerstads  anschlieBen  (a.  a.  O.  S.  207),  daB  der  Zweck  dieses  Festes  der- 
selbe  wie  der  der  Prozession  zu  Zeus  Akraios  war,  nämlich  Wetterzauber,  um 
Kiihlung  zu  verschaffen. 

Es  scheint  sehr  wohl  möglich,  daB  die  Zauberhandlung,  durch  welche  böses 
Wetter  vertrieben  und  gutes  Wetter  beschafft  werden  sollte,  einen  allgemei- 
nen  Siihnecharakter  erhielt,  besonders  wenn  man  sich  erinnert,  daB  Zeus 
auch  sonst  schon  fnih,  noch  vor  Apollon,  ein  Gott  der  Siihne  war  (u.  S.  416f.). 
Befremdend  ist,  daB  das  siihnende  Fell  auch  als  dem  Zeus  Ktesios  zugehörig 
bezeichnet  wird,  der  durchaus  keinen  Siihnecharakter  hat.  Vielleicht  wandte 
man  sich  an  ihn  im  häuslichen  Kult,  dem  er  angehört. 

Die  Notizen  sägen  ferner,  daB  die  mit  Schuld  Belasteten  (évayeiq)  bei  den 
Stihnezeremonien  auf  das  Fell  traten.  Es  wurde  auch  bei  Siihnungen  zuwei- 
len  ein  Schaf  geopfert.3  In  der  ganzen  Art  einer  solchen  Handlung  liegt  es 
begrtindet,  daB  der  zu  Reinigende  nicht  nur  mit  dem  Blut  des  Tieres  bestri- 
chen  wird,  sondern  auch  auf  das  Fell  tritt,  um  dadurch  seine  Unreinheit  auf 
dieses  zu  libertragen.  Zum  Aufnehmen  der  Unreinheit  ist  ein  wolliges  Fell 
besonders  geeignet.  Demnach  konnte  wohl  ein  Fell  auch  von  Anfang  an  als 
Suhnemittel  verwendet  werden.  So  mag  das  Aiö?  xcpSiov  auch  ursprunglich 
in  Suhnehandlungen  vorgekommen  sein.  Vergleichbar  ist,  daB  bei  gewissen 
Inkubationsorakeln  der  Orakelsuchende  in  das  Fell  des  geopferten  Tieres  ein- 
gehtillt  sich  zum  Schlafen  niederlegte.4 

Wir  kommen  schlieBlich  zu  der  Verwendung  des  Aio<;  xcpSiov  in  den  eleu- 
sinischen  Mysterien.  Sie  wird  durch  die  ätiologische  Schilderung  des  Emp- 
fangs  der  Demeter  im  homerischen  Hymnus  bestätigt;  Iambe  bietet  ihr 
einen  Sitz  an  und  breitet  iiber  ihn  ein  silberglänzendes  Fell.5  Der  ganze  Ab- 
schnitt  ist  ätiologisch  (s.  u.  S.655ff.) ;  darauf  folgen  die  Scherze  der  Iambe  und 
das  Trinken  des  Kykeon.  Es  wird  also  den  Tatsachen  entsprechen,  wenn  die 
späten  Monumente  nicht  nur  Demeter,  sondern  auch  den  Mysten  mit  ver- 
hulltem  Kopf  auf  einem  Sitz  darstellen,  auf  dem  ein  Schaffell  ausgebreitet 
ist.  Es  ist  aber  schwierig,  dies  in  die  Riten,  die  unzulänglich  bekannt  sind, 
einzuordnen  und  mit  ihrer  Hilfe  zu  deuten.  Das  einzige  Opfer,  von  dem  wir 


1  M.  P.  Nilsson,  Myc.  Origin  Greek 
Myth.,  1932,  S.  134  ff. 

2  Deubner,  Att.  Feste  S.  40  ff.,  der  in 
vielem  der  letzten  ausfiihrlichen  Behand- 
lung  nicht  zustimmt,  E.  Gjerstad,  Das 
attische  Fest  der  Skira,  AfRw.  XXVII, 
1929,  S.  189  ff. 


3  Z.  B.  in  dem  koischen  Ritus,  a.  oben  S.  91 
A.  2  angefuhrten  O.  B  Z.  6. 

4  J.  Pley,  De  lanae  in  antiquorum  ritibus 
usu,  RGW.  XI  2, 1911,  S.  3  ff. 

5  Hymn.  horn.  in  Cer.  V.  196,  tt^xtov  £Sot;, 
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hören,  ist  das  oben  (S.  105  A.  1)  besprocheneFerkelopfer;  von  einem  Schaf- 
opfer  verlautet  nichts.  Es  ist  nicht  sicher,  daB  hier  eine  Reinigungszeremonie 
anzunehmen  ist  -  eine  solche  war  vorangegangen  -,  man  kann  auch  in  Ana- 
logie  mit  der  Verwendung  des  Felles  in  der  Inkubation  an  eine  Vermittlung 
der  göttlichen  Kraft  denken. 

Die  ursprungliche  Verwendung  des  Schaffelles  im  Kult  ist  nicht  einheit- 
lich;  eine  Einheitlichkeit  täuscht  nur  der  Name  Aibq  xcäStov  vor,  der  auf  ver- 
schiedene  Verwendungen  ausgedehnt  wurde. 

2.  Umkreisen.  Im  vorhergehenden  wurde  bemerkt,  daB  das  Reinigungs- 
opfer,  die  ay&yiK  oder  der  Pharmakos,  umhergetragen,  auch  rings  um  die 
Stadt  getragen  wurde,  damit  es  möglichst  mit  dem  ganzen  Gebiet  in  Beriih- 
rung  komme.  Die  Volksversammlung  muBte  innerhalb  des  lustrierten  Ge- 
biets  stattfinden.  Es  ist  schwierig,  diese  Riten  reinhch  zu  scheiden  von  jener 
Umkreisung,  welche  böse  Einfllisse  auBerhalb  eines  magischen  Kreises,  der 
auch  durch  Zaubermittel  gekräftigt  werden  kann,  zu  bannenbezweckt  -  ein 
Ritus,  der  aus  der  europäischen  Volkskunde  wohlbekannt  ist.1  Die  Umkrei- 
sung ist  apotropäisch,  das  Wegschaffen  kathartisch,  beides  verschmilzt  aber 
zu  einem  Ritus,  wie  Deubner  fur  das  Lustrum  nachgewiesen  hat.2 

Der  Rundgång  ist  im  griechischen  Kult  häufig.  Bei  dem  Speiseopfer  wurde 
der  Korb  mit  der  Opfergerste  und  das  Becken  mit  Wasser  von  links  nach 
rechts  um  den  Altar  herumgetragen.  Bei  den  Amphidromien  wurde  das  Kind 
um  den  Herd  getragen.  Auch  kann  man  an  den  Reigentanz  um  den  Altar 
erinnern.  Bei  diesern  Ritus  handelt  es  sich  um  eine  Heiligung  durch  das 
Herumfuhren  um  den  Altar  oder  den  Herd.3 

In  den  agrarischen  Zauberriten  kommt  der  Rundgång  häufig  vor,  daneben 
tritt  oft  die  Durchquemng,  manchmal  wird  die  Umkreisung  dreimal  voll- 
zogen.4  Dies  bezweckt  die  Ausrottung  von  Ungeziefer  und  Unkraut,  zu  deren 
Vernichtung  magische  Mittel  hinzugefugt  werden.  Eine  nackte  Jungfrau  mit 
einem  Hahn  in  der  Hand  oder  eine  menstruierende  Frau  soll  den  Kreisziehen, 
der  dadurch  eine  magisch  bannendeWirkung  erhält.  Es  mischen  sich  hier  zwei 
Auf  fassungen,  die  vernichtende  Wirkung  des  kreuzundquerumhergetragenen 
Zaubermittels  und  der  magische  Kreis,  den  das  Unheil  nicht  iiber- 
schreiten  kann.  Diese  Wirkung  des  magischen  Umkreises  war  im  antiken 
Volksglauben  sehr  geläufig.5  Ganz  in  diesen  Bereich  fällt  der  schon  ange- 


1  M.  P.  Nilsson,  Die  Prozessionstypen 
im  griech.  Kult,  Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916, 
S.  319f.  =  Opusc.  I  S.  180ff.;  Eitrem, 
Opfer  S.  6  f f . ;  Ders.,  Beiträge  z.  griech. 
Religionsgesch.  II,  Kristiania  Videns- 
kapsselskaps  Skrifter  Nr.  2,  1917,  S.  5ff. 
W.  Pax  in  der  Zeitschrift  ,,W örter  und 
Sachen"  XVIII,  1937,  S.  28ff.,mit  zahlrei- 
chen  Parallelen,  und  PW  Suppl.  VII, 
B.  892ff. 

■a  L.  Deubner,  Lustrum,  AfRw.  XVI, 
1913,  S.  127  ff. 

3  Eine  gute  Parallele  bietet  Plautus, 
Amphitr.  V.  775,  quaeso,  quin  tu  istanc 
8  H.d.A.V,2,  1  2.  A. 


iubes  pro  cerrita  circumferri,  obgleich  es 
sich  hier  um  eine  Reinigung  handelt;  das 
Reinigungsmittel  wird  rings  um  die  Ver- 
riickte  herumgetragen. 

4  Oft  bei  den  Geoponikern,  Zitate  bei 
Eitrem  a.  a.  O.;  ich  fiihre  nur  an  Lukian, 
Philops.  12,  eq  rov  aypov  yap  eX^cl>v  eco&ev 
E7r£t7TGiv  LepotTtxa  Ttva  ex  ptpXou  TZCtkOLlOLq  ovo- 
^.axa  etctoc  ftzicp  xotl  SaSl  Jca-B-ayvtCTaf;  tov  t6- 
7tov  TrepteX^cov  Iq  fplg  i^Xacrev  6cia  ^jv  ép7reTa 
h/r^Q  T^V  öpcov. 

5  Ti.  B.  die  Werwolfgeschichte  bei  Petron. 
62,  vgl.  57.  Plin.,  N.  H.  XXII  60;  Ps.- 
Aristot.,  de  mirab.  151. 
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fiihrte  Brauch  aus  Methana  (o.  S.  106);  es  soll  ein  magischer  Kreis  geschlos- 
sen  werden,  den  die  schädlichen  Wirkungen  des  Windes  nicht  iiberschreiten 
können  und  der  auBerdem  durch  das  Hahnopfer  ver  stärkt  wird. 

In  Tanagra  ging  am  Fest  des  Hermes  der  schönste  Ephebe,  einen  Widder 
auf  seinen  Schultern  tragend,  im  Kreis  um  die  Stadtmauer  herum;  dies  er- 
klärte  das  Aition  dadurch,  da8  Hermes  die  Pest  abgewendet  habe,  indem  er 
einen  Widder  um  die  Mauer  herumtrug.1  Soviel  darf  wohl  dem  Aition  entnom- 
men  werden,  daB  der  Ritus  die  Krankheit  aus  der  Stadt  bannen  will. 

Der  Rundgång,  dem  schon  an  und  fiir  sich  ein  feierlicher  Charakter  zu- 
kommen  mag,  ist  ein  ständiges  Requisit  des  Kults  geworden  und  hat  daher 
seine  alte  Bedeutung  einer  bannenden  und  abwehrenden  Einkreisung  einge- 
biiBt.  So  wurde  er  in  die  Reinigungsriten  auf  genommen,  man  denke  an  das 
Herumfuhren  des  Pharmakos  in  Abdera  und  bei  den  auBergewöhnlichen 
Reinigungen  in  Athen  und  Mantinea;2  eine  Verwechslung  mit  dem  Hin-  und 
Herwandeln  lag  nahe,  Im  Falle  ein  Heiltum  umhergetragen  wird,  kommt  eine 
magische  Einkreisung  selbstverständlich  nicht  in  Betracht. 

3.  Das  Binden.  Dem  Umkreisen  ist  das  Binden  verwandt.3  Der  römische 
flarnen  Dialis,  der  sehr  strengen  Vorschriften  unterworfen  war,  durfte  kei- 
nen  Knoten  an  seinem  KJeid  haben,  und  der  Ring,  den  er  trug,  muBte  durch- 
sägt  sein.  Wer  sich  zur  Inkubation  in  dem  Asklepiosheiligtum  in  Pergamon 
niederlegte,  muBte  ebenso  Ringe  und  Gurtel  ablegen.4  In  dem  Mysterienkult 
von  Lykosura  war  das  Trägen  von  Ringen  verboten,  und  in  diesem  wie  in  der 
Prozession  bei  den  Mysterien  zu  Andania  mufiten  die  Frauen  aufgelöste 
Haare  trägen.5  Die  Vorstellung,  daB  das  Heilige  frei,  ungebunden  sein  muB, 
kommt  sehr  schön  zum  Ausdruck  in  dem  Befehl  der  Iphigeneia,  jxe^-exe  t&v 
£svcov  xspot$,  d>£  6vte£  tepoL  jxtjxét*  6)gi  Séa[xiot.e  Unter  den  pythagoreischen 
Symbolen  gibt  es  ein  Verbot  gegen  das  Trägen  von  Ringen.7  DaB  die  Måna- 
den mit  aufgelösten  Haaren  erscheinen,  riihrt  jedoch  von  ihrem  ekstatischen 
Zustande  her. 

Das  Binden  kommt  hauptsächlich  im  Zauber  vor,  in  den  Fluchtafeln  sind 
xaTaSéaeic;,xaTaSea|jLoi,8  xaxaSecov  stehende  Ausdriicke.  Andererseits  dienen 
Knoten  als  schiitzende  Amulette.9  In  das  gewöhnliche  Leben  griff  diese  Vor- 
stellung besonders  bei  der  Geburt  ein,  die  dadurch  erleichtert  werden  sollte, 
daB  alle  Knoten  gelöst  wurden,  was  ein  einfacher  Sympathiezauber  ist.  Die 
Geburt  des  Herakles  verzögerten  die  Moiren  und  die  Eileithya,  indem  sie 
ihre  Hände  zusammenballten.10  t)ber  gefesselte  Götterbilder  wurde  bereits 
gesprochen  (o.  S.  82  f.). 


1  Paus.  IX  22,  1;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  392f. 

2  Beachteden  Wortlaut  deroben  S.  105  f. 
angefiihrten  Notizen. 

8J.  Heckenbach,  De  nuditate  sacra 
sacrisque  vinculis,  RGW.  IX  3,  1911, 
S.  69  ff . 

4  Inschr.  von  Pergamon  264. 

6  IG.  V  2,  514  =  SIG.3  999  =  LS.  63 
Z.  9f.;  IG.  V  1,  1390  =  SIG.8  736  =  LS 
58  Z. 22. 

6  Eur.,  Iph.  Taur.  V.  468f. 


7  F.  Boehm,  De  symbolis  Pythag.,  Diss. 
Berlin  1905,  S.  29;  Jambl.,  Protr.  21,  22; 
Clem.  alex.,  Ström.  V  5,  28. 

8Plat.,  resp.  II  p.  364  G;  de  leg.  XI 
p. 933  A. 

6  P.  Wolters,  Faden  und  Knoten  als 
Amulett,  AfRw.  VIII,  1905,  Beiheft,  S.lff. 

10  Anton.  Lib.  29.  Auch  bei  der  Epilepsie 
war  es  der  Genesung  hinderlich,  FuC  auf 
FuC  zu  setzen  oder  Hand  auf  Hand  zu 
legen,  Hippokr.,  de  morbo  sacro  2. 
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4.  Die  Nacktheit.  Die  Nacktheit1  steht  insofern  mit  dem  eben  behandelten 
Thema  in  Verbindung,  als  sie  die  absolute  Freiheit  von  allén  Banden  dar- 
stellt.  In  späteren  Schilderungen  der  Zauberinnen  treten  diese  auf  nicht  nur 
mit  aufgelösten  Haaren  und  in  Gewändern,  an  denen  alle  Knoten  gelöst 
sind,  sondern  zuweilen  auch  völlig  nackt.  Im  Kult  kommt  die  Nacktheit 
auBerordentlich  selten  vor.  Diejenigen,  die  das  Orakel  des  Trophonios  in 
Lebadeia  befragten,  lieBen  sich  nackt  an  der  Öffnung  der  Höhle  nieder  und 
wurden  in  diese  hinabgerissen.2  In  Epeiros  gab  es  ein  Heiligtum  des  Apollon, 
in  dem  die  jungfräuliche  Priesterin  nackt  seinen  Schlangen  Nahrung  dar- 
bot;3  das  ist  aber  kaum  griechisch.  Nach  einer  vereinzelten  Nachricht  waren 
diejenigen,  welche  an  den  Amphidromien  das  Kind  um  den  Herd  trugen, 
unbekleidet.4  Leider  ist  das  griechische  Wort  yu^voc;  doppeldeutig;  das  Wort 
kann  auch  „ohne  Obergewand"  bedeuten.  Hinsichtlich  der  BarfuBigkeit  sei 
auf  die  fruheren  Bemerkungen  (o.  S.  98)  verwiesen. 

Den  apotropäischen  Riten  wird  von  einigen  Gelehrten  ein  sehr  groBer 
Platz  in  der  griechischen  Religion  zugewiesen.  Tatsächlich  treten  sie  im  Kult 
zuriick,  und  jene  Ansicht  konnte  nur  dadurch  so  stark  unterbaut  werden, 
daB  die  kathartischen  und  die  auf  die  Toten  bezuglichen  Riten  zu  den  apo- 
tropäischen Riten  gerechnet  wurden.  Oft  zitiert  sind  die  Schutzmittel,  die  an 
den  Anthesterien  gegen  die  Seelen  verwendet  wurden,  welche  ihre  alten 
Häuser  besuchten;  das  Bestreichen  der  Turpfosten  mit  Pech  und  das  Kauen 
von  WeiBdorn.5  Die  apotropäischen  Riten,  die  durch  den  Glauben  an  die 
schädliche  Kraft  entstehen  und  ihre  volle  Ausbildung  durch  den  Dämonen- 
glauben  erlangen,  waren  in  Griechenland  hauptsächlich  auf  den  Zauber  be- 
schränkt.  In  dieser  Unterschicht  lebten  sie  fort  und  erhielten  eine  vorherr- 
schende  Bedeutung  erst,  als  die  alte  griechische  Religion  den  neuen  Strö- 
mungen wich,  die  aus  dem  Orient  kamen  und  in  jener  Unterschicht  Ankniip- 
fungspunkte  fanden. 


B.  Impetratio  boni 

1.  Handauflegung.  Es  ist  wiederum  bezeichnend  fur  den  Charakter  der 
griechischen  Religion,  daB  die  unmittelbare  Kraftiibertragung  durch  Be- 
riihrung  nur  eine  verschwindend  kleine  Rolle  in  ihr  spielt.  Der  anschau- 
lichste  Ausdruck  einer  solchen  Kraftiibertragung  ist  die  Handauflegung; 
durch  sie  wird  die  Kraft  vermittelt.  Sie  kommt  schon  bei  primitiven  Völkern 
vor,  in  den  spätantiken  Religionen  und  im  Christentum  erlangt  sie  eine 
groBe  Bedeutung,  die  bis  in  unsre  Tage  reicht.  Die  Beziehungen  zwischen 
der  englischen  und  der  schwedischen  Kirche  z.  B.  werden  dadurch  sehr  er- 
leichtert,  daB  in  beiden  die  apostolische  Sukzession,  d.  h.  die  Einweihung  des 
Bischofs  durch  die  Handauflegung  eines  älterenGeistlichen,  nochunverändert 
gebräuchlich  ist. 

1  Heckenbach  a.  a.  O.  S.  8  ff.  &  Photios  s.  v.  juapoc  Tj^épa  und  $ol\lvo(;. 

*  Schol.  Aristophan.,  Nub.  V.  508.  Rohde,  Psyche  I  S.  237  A.  3;  Harrison, 
8  Aelian,  N.  A.  XI  2.                                Proleg.  S.  32  ff . 

*  Hesych  s.  v.  Spotndcn<piov  ^jzap. 
8* 
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In  Griechenland  findet  sich  diese  Mitteilung  der  Kraft  nur  im  Heilkult  und 
bei  Geburtsgottheiten,  die  auch  zugleich  Heilgötter  sind.1  Die  Bertihrung 
durch  die  Hand  des  Gottes  wird  einigemal  in  den  Wunderberichten  aus 
Epidauros  erwähnt;  sie  bedeutet  aber  nicht  viel  mehr,  als  wenn  ein  Arzt  den 
Kranken  mit  seiner  Hand  beruhrte.  Aus  der  alten  Zeit  ist  nur  der  Mythus  von 
Epaphos,  dem  Sohn  der  lo,  zu  erwähnen,  der  seinen  Namen  davon  hat,  daB 
Zeus  die  lo  mit  seiner  Hand  beruhrte  und  heilte.2  Im  alten  Griechenland  ist 
diese  wohlbekannte  Heilmethode  zu  der  Andeutung  abgeblaBt,  daB  der  Gott 
seine  Hand  gegen  den  Kranken  ausstreckt,  und  zu  der  geläufigen  Metapher, 
daB  ein  Gott  seine  schutzende  Hand  tiber  jemandem  hält.3  In  der  hellenisti- 
schen  Zeit  und  später  treten  viel  urwuchsigere  Vorstellungen  auf,  Pyrrhos 
und  Vespasian  z.  B.  heilten  durch  das  Aufsetzen  des  FuBes.4 

2.  Wetterzauber.  Riten,  die  ihren  Zaubercharakter  bewahren,  sind  recht 
selten  und  kommen  vor  allem  im  Wetterzauber  vor,  in  dem  viel  Urwuchsiges 
fortlebt.5  Die  Riten,  durch  welche  man  Sturm  zu  stillen  oder  giinstige  Winde 
hervorzulocken  sucht,  beriihren  sich  mit  den  Siihneriten.  In  beiden  Fallen 
wurde  das  Fell,  das  Ai6<;  xciåiov  (o.  S.  HOf.),  verwendet;  so  spielt  es  auch  im 
Kult  des  Wettergottes  Zeus  eine  Rolle  (u.  S.  396).  In  Wirklichkeit  sind  die 
beim  Antritt  einer  Seefahrt  und  in  Meeresnot  gebrachten  Opfer  nicht  von 
den  Siihneriten  zu  trennen,  obgleich  letztere  ins  Wasser  geworfen  wurden 
(o.  S.  110  und  A.  2);  jedenfalls  will  man  durch  diese  Opfer  den  Wind  be- 
schwichtigen  oder  hervorlocken.  Wenn  der  Sturm  das  Meer  aufwuhlt,  handelt 
es  sich  vor  allem  um  die  Beschwichtigung  der  Wellen.  DaB  in  beiden  Fallen 
Zauberhandlungen  vorliegen,  obgleich  die  Griechen  nach  ihrer  Gewohnheit 
einen  göttlichen  Empfänger  einschoben,  geht  daraus  hervor,  daB  die  soge- 
nannten  Opfer  dem  Element  selbst  gebracht  werden;  sie  werden  nicht  nur 
ins  Wasser  gesturzt,  sondern  auch  dem  Wind  dargebracht.6  So  opf erte  Xeno- 
phon,  als  ein  böser  Wind  dem  Heer  entgegenblies,  auf  Rat  des  Sehers  dem 
Winde  selbst;7  bei  dem  Einfall  der  Perser  im  Jahre  480  schrieb  das  Orakel 
vor,  zu  den  Winden  zu  beten,8  in  Tarent  wurde  ein  Esel  den  Winden  geop- 
fert;9  dasselbe  täten  die  Arkader  in  Trapezus;10  das  jährliche  Opfer  an  die 


1  O.  Weinreich,  Antike  Heilungswun- 
der,  RGW.  VIII  1,  1909,  S.  1  ff. 

2Aisch.,Suppl.  V.  1064  ff.,Zeuq,  .  .  .  oonzp 
sI<jl>  7T7]fi.ovat;  eXucraT'  eu  xtl9l  gatorna  kcctol- 
v,  u.  a. 

3  E.  Ehnmark,  Anthropomorphism  and 
Miracle,  Uppsala  Univ.  Årsskrift,  1939: 
12  S  31 

4  Plut.',  Pyrrh.  3;  Tac,  Hist.  IV  81. 
Weinreich  a.  a.  O.  S.  67ff.  mit  Paralle- 
len.  A.  Gotsmich,  Die  grausame  Aphro- 
dite  am  Gigantenfries  des  Pergamer  Al- 
tars, Arch.  Anz.  1941  S.  844ff.,  deutet  das 
Aufsetzen  des  FuBes  auf  jemanden  als  ma- 
gisen, legt  aber  zu  viel  in  die  bildliche 
Darstellung  hinein. 

8  Fiedler  o.  S.  116  A.  6;  vgl.  u.  S.  391  ff. 

8  (jber  die  Opfer  an  die  Winde  und  ihren 
Kult  Fiedler  a.  a. O.  S.  13ff.;  Karsten  an 
u.  S.  217  A.  1  a.  O.  S.  36ff.;  P.  Stengel, 


Der  Kult  der  Winde,  Hermes  XXXV,  1900, 
S.  627ff.;  Opferbr.  S.  146ffM  der  richtig 
die  Grundlage  im  Zauber  und  den  Zusam- 
menhang  mit  den  Siihneriten  hervorhebt 
(vgl.  Suidas  s.  v.  Tcspit|nqjJLa  o.  S.  110  A.  1) 
beide  sprechen  unnötigerweise  die  Winde 
als  chthonisch  an. 

7  Xenoph,,  Anab.  IV  5,  4.  Vgl.  Aristoph., 
Ran.  V.  847  f.,  <5cpv*,  <5tpvoc  jJiéXava  tzolXBzq  é£e- 
vévxaTE,  Tu^di?  yapexpatvetv  TOxpacrxeua^ETai. 

8Hdt.  VII  178. 

9  Hesych.  S.  V.  ave[A(i>Tac;*  ovoq  äkpETOs;, 
lep6?,  toiq  avéfJLoit;  ^-uojjlevo?  év  Tapavxivot?; 
wahrscheinlich  ein  Zauberritus,  leider  ist 
die  nähere  Bedeutung  des  entscheidenden 
Wortes  dccp£TO£  unklar. 

10  Paus.  VIII  29, 1,  ftuoucJiv  tkaTpccncdQ  a^x6- 
*H  xai  te  xai  ppovTotu;;  als  Aition 

wird  der  Gigantenkampf  angefuhrt. 
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Winde  in  Titane  ist  deutlich  als  Zauberritus  kenntlich;1  die  Lakedaimonier 
opferten  auf  dem  Taygetos  denWinden  ein  Pferd.2  Selbstverständlich  faB- 
ten  die  Griechen  die  Winde  als  Götter  auf  und  setzten  diese  öder  den  Wetter- 
gott  als  Empfänger  ein.3  Die  avefjioxotTai  in  Korinth  und  die  eöSavefjioi  in 
Athen  waren  wohl  Windzauberer.4 

Die  meisten  dieser  Riten  sind  Abwehrriten,  diejenigen  ausgenommen, 
durch  welche  gtinstige  Winde  hervorgerufen  werden  sollen.  Die  hierfiir  iiber- 
lieferten  Beispiele  sind  mythisch  und  handeln  von  Menschenopfern  (vgl. 
u.  S.  133),  die  als  Siihne  fur  eine  Cbertretung  betrachtet  werden  und  den 
Zorn  des  Gottes,  der  die  Windstille  hervorgerufen  hat,  beschwichtigen  sollen. 
Der  Regenzauber5  versucht  dagegen,  etwas  Gutes  zu  erlangen.  Das  ein- 
dringlichste  Beispiel  hierfiir  stammt  aus  Arkadien.  Wenn  dort  groBe  Diirre 
herrschte,  verrichtete  der  Priester  des  Zeus  Lykaios  Gebet  und  Opfer  in  die 
Quelle  Hagno  hinein  und  beriihrte  ihre  Oberfläche  mit  einem  Eichenzweig; 
darauf  stieg  sofort  ein  Dampf  empor,der  sich  zueinerregenspendenden  Wolke 
verdichtete.6  In  Krannon  gab  es  einen  Wagen,  auf  dem  ein  vielleicht  mit 
Wasser  gefiilltes  Kupferbecken  stånd;  er  wurde  in  Bewegung  gesetzt,  um 
Regen  hervorzurufen.  Das  Gerät  ist  (mit  Rabén  daneben)  auf  Miinzen  ab- 
gebildet.7  Der  Mythus  von  Salmoneus,  der  Donner  und  Blitz  des  Zeus  nach- 
ahmte,  wird  auf  einen  primitiven  Zauberkönig  gedeutet,  der  durch  Sym- 
pathiezauber  Donner  und  Blitz  und  ihre  Folgeerscheinung,  den  Regen,  her- 
vorlockte.8 

3.  Heiltiimer.  åfiqpL&aÅEig.  Das  Zuriicktreten  der  Kraftvorstellung,  die  Un- 
entwickeltheit  des  Dämonenglaubens  und  das  Vorherrschen  der  Göttervor- 
stellung  zeigt  sich  in  der  Spärlichkeit  derjenigen  Kultbräuche,  in  denen  der 
Kraft-  und  Dämonenglaube  unverhiillt  hervortritt,  abgesehen  von  den  ka- 
thartischen  Riten,  in  denen  das  Heilige  an  Stelle  der  urspriinglichen  Kraft- 
vorstellung getreten  ist,  indem  die  Riten  auf  die  Götter  bezogen  worden  sind. 
Es  gibt  eine  Zahl  von  Heiltumern,  welche  in  dem  griechischen  Kult  einen 
recht  groBen  Platz  einnehmen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daB  sie  von  Anfang  an 
krafterfiillte  Dinge  waren,  deren  segenbringende  Kraft  durch  die  betreffen- 
den  Riten  iibertragen  wurde.  Dieser  Sinn  kommt  aber  kaum  klar  zum 


1  Paus.  II  12,  1,  PcopLÖj;  écmv  &véjJL<öv,  éq>' 
oÖ  toij;  åvéy.oiQ  o  tepeix;  jna  vuxtI  dva  Trav  etoc; 

Spa  xal  åXkct  ä7r6pp7)T<x  iq  $6&po\><; 
Téaaapac;  ^epoupLevot;  twv  TTveu^axcov  to 
dcypiov  xocl  8r\  xocl  MrjSeta^,  a>^  Xéyoudtv,  érrcp- 

2  Festus  p.  181. 

3  Als  der  Nordwind  die  persische  Flotte 
im  Jahre  480  arg  mitgenommen  hatte,  rich- 
teten  die  Athener  einen  Kuit  des  Boreas 
ein,  Hdt.  VII  189;  dasselbe  täten  die  Thu- 
rier,  als  der  Wind  die  Flotte  des  Dionysios 
vernichtet  hatte,  Aelian,  V.  H.  XII  61,  und 
die  Megalopoliten,  die  Boreas  vor  den  La- 
kedaimoniern  gerettet  hatte,  Paus.  VIII 
36,  6;  mehr  bei  Stengel  a.  a.  O. 

4  Suidas  und  Hesych  s.  v.  u.  a.;  Gook,  III 
S.  103  f. 


6  Gook,  Zeus  III  S.  284  ff. 

6  Paus.  VIII  38,  4. 

7  Theopomp  bei  Antig.,  Hist.  mir.  15; 
FGrHist.  115,  267  Jacoby  (II  S.  593).  Die 
Miinze  A.  Furtwängler,  Meisterwerke  d. 
griech.  Skulptur,  1893,  S.  259  Abb.  34,  der 
die  Bedeutung  des  Brauches  erkannt  hat, 
und  Gook,  Zeus  II  S.  832. 

8  Anders  O.  Weinreich,MenekratesZeus 
und  Salmoneus,  Tiibinger  Beiträge  z.  AI- 
tertumswiss.  H.  18,  1933,  S.  82ff.,  mit  er- 
schöpfenden  Nachweisen  der  älteren  Ar- 
beiten  S.  86  A.  22,  von  denen  J.  G.  Fra- 
zer,  The  Golden  Bough8  I  S.  247ff.,  her- 
vorzuheben  ist,  da  es  die  reichste  Material- 
sammlung  zum  Regen-  und  Windzauber 
enthält. 
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Ausdruck;  sie  gelten  zum  groBen  Teil  nur  im  allgemeinen  als  heilbringend, 
weil  ihre  Verwendung  im  Kult  seit  unvordenklicher  Zeit  feststand.  Ihre 
blofie  Gegenwart  gereicht  zum  Segen. 

So  sollten  die  Kinder,  die  bei  heiligen  Handlungen  assistierten,  iyupi- 
ftaikziq1  sein  wie  in  Rom  die  pueri  patrimi  et  matrimi*  Sie  schnitten  die  Öl- 
zweige  ab,  mit  denen  die  Sieger  in  Olympia  und  Delphi  bekränzt  wurden,3 
sie  trugen  in  Athen  die  Eiresione  umher,  den  Mai  bei  den  Daphnephorien  in 
Theben,  und  sie  schritten  einher  an  der  Spitze  des  Stepterionzuges  in  Delphi, 
sie  waren  an  der  Hochzeitsfeier  beteiligt.4  Bezuglich  des  Opfers  fur  Zeus 
Scsipolis  in  Magnesia  am  Mäander  werden  sowohl  Knaben  wie  Mädchen  er- 
wähnt  (u.  S.  154).  Man  könnte  wohl  sägen,  hier  liege  eine  so  gesteigerte  For- 
derung  nach  Unberiihrtheit  vom  Tod  vor,  daB  keiner  der  beiden  Elternteile 
gestorben  sein  darf ,  daB  also  dies  zu  den  Reinheitsvorschriften  gehört ;  daB 
aber  die  Eltern  der  Kinder  noch  am  Leben  sind,  ist  andrerseits  positiv  gliick- 
verheiBend,  und  eben  das  GluckverheiBende  scheint  im  Namen  und  im  Kult 
hervorgehoben  zu  werden. 

4.  Der  Phallos.  Der  Segen,  nach  dem  der  in  einfachen  und  altertumlichen 
Verhältnissen  lebende  Mensch  trachtet,  kann  in  dem  einen  Wort  „Fruchtbar- 
keit"  zusammengefaBt  werden:  Kindersegen,  Vermehrung  und  Gedeihen 
der  Herde,  gute  Ernte  und  reicher  Ertrag  der  Pflanzungen.  Man  erinnere  sich 
der  Schilderung  des  allgemeinen  Gedeihens  unter  einem  guten  König  in  der 
Odyssee  (t  109ff.).  Die  fruchtbarkeitfördernden  Riten  mit  ihren  unver- 
hiillten  Beziehungen  auf  das  Geschlechtsleben  und  ihrem  Natursymbolismus, 
wie  man  mit  einem  modemen  Wort  sägen  kann,  gehören  zu  den  am  meisten 
und  häufigsten  erörterten,  da  sie  tief  in  die  möderne  Zeit  hineinreichen  und 
einen  wichtigen  Teil  der  Volkskunde  bilden.  Ihnen  ist  das  bahnbrechende 
Werk  Mannhardts  gewidmet.  Dieselbe  Lebenskraft  durchströmt  die  ganze 
IVatur,  die  lebendige  Kraft  des  griinenden  Zweiges  fördert  das  Gedeihen  der 
Menschen,  und  der  Akt,  der  ein  neues  menschliches  Leben  erweckt,  fördert 
seinerseits  das  Leben  der  Vegetation. 

So  wurde  der  Phallos5  von  den  Griechen  als  ein  Heiltum  betrachtet,  nicht 
als  ein  fascinum,  dessen  Unanständigkeit  böse  Einfliisse  abwehrt.  Ein 


1  A.  Oepke,  * A^i&aXziQ  im  griech.  und 
hellenistischem  Kult,  AfRw.  XXXI,  1934, 
S,  42ff.  A.  Klinz,  eIepö<;  ya[xo<;,  Diss.  Halle 
1933,  S.  119ff. 

a  Wissowa,  RKR2  S.  496. 

3  L.  Robert,  'AfxtpL&aXr)?,  Harvard  Stu- 
dies in  Class.  Philol.  Suppl,  Bd.  I,  1940 
(Festschrift  fur  Ferguson)  S.  509,  zeigt, 
dafi  dieses  Wort  zum  Substantiv  wurde 
und  einen  jugendlichen  Beamten  bezeich- 
nete,  wohl  denjenigen,  der  Zweige  fur  die 
Kränze  sammelte. 

*  Uber  den  durch  ein  neues  Fragment  aus 
-den  Aitia  des  Kallimachos  (Oxyrh.  Pap. 
VII  Nr.  1011  S.  24;  Callimachi  fragm.  ed. 
Pfeiffer,  Lietzmanns  Kleine  Texte 
Nr.  145  S.  32 ;  in  der  Ausgabe  von  1949  fr.  75) 
bekannt  gewordenen  eigentumlichen  naxi- 
schen  Hochzeitsbrauch  ist  sehr  viel  ge- 


schrieben  worden;  V.  1  ff . 

^Stj  y.cd  xoupto  7rapo>évo<;  euvdccraxo, 
xé&jnov  6>c,  IxéXeuE  7rpovu[X(ptov  u7rvov  laiiaai 

åcpaevi  ttjv  -raXiv  TtaiSi  cruv  ajjKpi&aXel. 
Darauf  folgt  eine  Hindeutung  auf  den  vor- 
ehelichen  Umgang  der  Hera  mit  Zeus;  vgl. 
PolluxIII  39.  Die  wahrscheinlichste  Erklä- 
rung  wurde  gegeben  von  D.  R.  Stuart, 
Glass.  Phil.  VI,  1911,  S.  302ff.,  daB  näm- 
lich  der  Brauch  Fruchtbarkeit  und  beson- 
ders  die  Erzielung  von  männlichen  Kin- 
dern  bezwecke.  So  auch  E.  K  aga  ro  w, 
AfRw.  XXVI,  1928,  S.  362,  mit  Literatur- 
nachweisen  und  neuen  Parallelen.  Andere 
haben  an  die  Täuschung  von  Dämonen 
gedacht  öder  die  Defloration,  die  zuweilen 
von  einem  anderen  als  dem  Gatten  voll- 
zogen  werden  muB. 

5  Ausfiihrliche  Artikel  mit  reichen  Belegen 


[108/109] 


I mpetrat  io  boni:  Der  Phallos 


119 


Glaube  an  die  Wirkung  unanständiger  Gebärden  als  Gegenzauber  bestand 
allerdings,  beschränkte  sich  aber  hauptsächlich  auf  die  weiblichen  Organe.1 
Dem  Phallos  und  dem  Geschlechtsakt  stånden  die  Griechen  fast  ebenso  un- 
befangen  gegentiber  wie  Tierziichter;  das  zeigen  eine  ganze  Anzahl  Vasen, 
die  wegen  ihrer  fiir  unsere  Begriffe  anstöBigen  Bilder  nicht  ausgestellt  wer- 
den  können  -  von  den  Komödiendichtern  nicht  zu  sprechen.  Die  Römer  da- 
gegen besaBen  dieselbe  Art  des  Schamgefuhls  wie  wir,  und  bei  ihnen  ist  der 
Phallos  fascinum. 

Auffallenderweise  begegnet  nichts  Phallisches  in  der  kretisch-mykenischen 
Kunst,  in  der  geschichtlichen  Zeit  jedoch  ist  es  gang  und  gäbe  und  besonders 
dem  Dionysos  zugehörig;  der  Phallos  wurde  in  den  Aufziigen  und  von  dessen 
Komasten  getragen,  worauf  noch  zuruckzukommen  ist  (u.  S.  590  ff.).  Dies  be- 
weist,  daB  Dionysos  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit  ist.  Der  Phallos  kommt 
auch  dem  Gott  Hermes  zu,  der  die  Fruchtbarkeit  der  Herden  fördert,  und 
spielt  eine  Rolle  im  Kult  der  Ackergöttin  Demeter.  Die  Hermen  sind  vier- 
eckige  Steinpfeiler,  welche  auBer  mit  einem  Kopf  nur  mit  Genitalien  ver- 
senen wurden  (u.  S.  207).  Das  ist  in  der  Tat  auffallend  und  muB  im  Kult 
begriindet  sein.  In  dem  eleischen  Hafenort  Kyllene  bestand  das  Bild  des 
Hermes  nur  in  einem  erigierten  hölzernen  Phallos,  der  auf  einer  Basis 
stånd.2  Die  Phallosdenkmäler  Kleinasiens  gehören  nicht  der  griechischen 
Religion  an.3 

Sehr  wichtig  fiir  den  Kult  der  Demeter  und  fiir  die  Art  der  agrarischen  Ri- 
ten uberhaupt  ist  ein  Lukianscholion,  das  von  dem  [xeyapt^etv  genannten  Ri- 
tus  handelt  und  das,  seitdem  Rohde  es  hervorgezogen  hat,  oft  abgedruckt 
und  erörtert  worden  ist.4 Bei  einer  gewissen  Gelegenheit,an  denSkirophorien, 
wie  Deubner  bewiesen  zu  haben  scheint,  wurden  Ferkel  in  unterirdische 
Hohlräume,  die  sog.  (xeyapa,  hinabgeworfen  und  auBerdem  noch  Nachbil- 
dungen  aus  Teig  von  Phallen,  Schlangen  und  Zweigen  mit  Pinienzapfen.  Die 
verwesten  Reste  der  Tiere  wurden  von  avTXyjTptou  genannten  Weibern  an 
den  Thesmophorien  heraufgebracht  und  auf  die  Altare  gelegt.  Wer  davon 
nahm  und  es  mit  der  Aussaat  vermischte,  durfte  auf  gute  Ernte  hoffen.  Das 
Aition  hierzu  biidet  der  Mythos  von  dem  Sauhirt  Eubuleus,  dessen  Herde 
beim  Raub  der  Persephone  von  der  Erde  verschlungen  wurde.  Der  oben  be- 
schriebene  Brauch  ist  auch  fiir  andere  Orte  bezeugt,  wie  fiir  Potniai  und 
Knidos.5  Es  ist  dies  ein  Fruchtbarkeitsritus  von  so  durchsichtiger  und  alter- 
tiimlicher  Art  wie  nur  möglich,  der  das  Gedeihen  der  aus  den  Körnern 


Phallos  und  Phallophoria  von  Herter 
in  PW. 

iFiedler  a.  oben  S.  111  A.  6  a.  O.  S.  38; 
vgl.  F.  D  ii  m ml  er,  Der  Ursprung  der 
Elegie,  Philol.  LIII,  1894,  S.  201ff.  = 
Kleine  Schr.  II  S.  404ff. 

2  Paus.  VI  26,  5 ;  vgl.  VIII  17,  2;  Artemid., 
Oneirocr.  I  45  p.  43,  6  Hercher  u.  a. 

3  A.  Körte,  Athen.  Mitt.  XXIV,  1899, 
S.  7ff. ;  in  einen  weiteren  Zusammenhang 
eingereiht  von  E.  Pf  uhl ,  Aren.  Jahrb.  XX, 
1905,  S.  88ff.  Herter  in  PW.  XIX 
S.  1728ff.  Vgl.  u.  S.  506  A.  7 

4  Schol.  Luk.  dial.  mer.  2, 1  p.  275L  Rabe. 


Rohde,  RhM.  XXV,  1870,  S.  548ff.  = 
Kleine  Schr.  II  S.  355ff.  Zuletzt  E.  Gj er- 
stad,  AfRw.  XXVII,  1929,  S.  230ff,  und 
Deubner,  Att.  Feste  S.  40ff.,  der  m.  E. 
die  Schwierigkeiten  besser  als  seine  Vor- 
gänger  gelöst  hat.  Einwände  von  Eitrem, 
Les  Thesmophoria,  les  Skirophoria  et  les 
Arrhétophoria,  Symb.  Osl.  XXIII,  1944, 
S.  32ff. 

6  Paus.  IX  8,  1.  Gebeine  von  Schweinen 
und  Votivschweine  wurden  in  der  Krypta 
des  Demetertempels  gefunden,  vgl.  Nils- 
son, Gr.  Feste  S.  319f.,  und  AfRw. 
XXXII,  1935,  S.  88  =  Opusc.  II  S.  553. 
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aufsprieGenden  Saat  zu  fördern  sucht.  Denselben  Sinn  haben  die  Phallen,  die 
dabeieine  Rolle  spielten.  Den  phalliscben  Riten  widerspricht  keineswegs  die 
schon  (o.  S.  94)  angefuhrte  Forderung  der  fiir  einige  Tage  zu  iibenden  ge* 
schlechtlichen  Enthaltsamkeit;  diese  gilt  als  Vorbereitung. 

Phallen  kamen  auch  an  einem  anderen  Fest  vor,  als  dessen  Götter  neben 
Demeter  Dionysos  und  Poseidon  erwähnt  werden,  an  den  Haloen,  die  eine 
Fruchtbarkeitsfeier  waren.1  Belegt  wird  dies  wiederum  durch  ein  Lukian- 
scholion.2  Es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  tönerne  Phallen  aufgestellt,  die 
Frauen  trugen  Bilder  von  männlichen  und  weiblichen  Symbolen,  und  die- 
selben  erschienen  als  Backwerk  auf  der  Tafel;  auGerdem  gehörten  anziig- 
liche  Reden  zu  dem  Charakter  des  Festes. 

Bei  den  Haloen  erscheint  auch  der  cunnus,  der  im  griechischen  Kult  sonst 
selten  ist,  indem  er  nur  bei  Festen  der  Demeter  vorkommt.  Ein  christlicher 
Schriftsteller  schreibt  ihm  eine  Rolle  bei  den  Thesmophorien  zu;3  bei  den- 
jenigen  in  Syrakus  kam  jedenfalls  Backwerk  in  dieser  Form  vor.4 

Hieran  schlieGen  sich  vielerörterte  Hypothesen,  welche  den  Kem  der 
eleusinischen  Mysterien  in  symbolischen  Handlungen  in  Zusammenhang  mit 
einem  Phallos  oder  einem  cunnus  suchen,  durch  welche  der  Myste  als  Sohn 
der  Gottheit  wiedergeboren  werden  soll.5  Allerdings  spielen  sexuelle  Bezie- 
hungen  offenbar  eine  Rolle  in  den  Mysterien  -  das  erweist  die  Iambeepisode 
in  dem  homerischen  Hymnus  was  gut  zu  ihrem  ursprunglichen  Charakter 
eines  Fruchtbarkeitsfestes  paBt;  ferner  sind  Baubo  und  die  Baubofigurchen 
als  eine  groteske  Anthropomorphisierung  des  cunnus  herangezogen  worden.6 
Die  Verwendung  von  sexuellen  Symbolen  ist  aber  nirgends  einwandfrei  be- 
zeugt,  und  vor  allem  wird  die  Idee  der  Gottessohnschaft  zwar  der  Spät- 
antike  zugeschrieben,  ist  aber  der  alten  Zeit  durchaus  fremd. 

5.  *lEQÖg  yäpog.  In  der  griechischen  Sprache  werden  die  Wörter  cr7re(p£Lv 
„säen"  und  apouv  „pflugen"  sehr  häufig  fiir  „zeugenu  gebraucht;  in  der  at- 
tischen  Rechtssprache  gibt  es  beziiglich  der  Ehe  die  stehende  Formel:  hzi 
7iaiScov  yv7]cricov  aporco.7  Dieser  Parallelismus  ist  vielen  ackerbauenden  Völ- 
kern  geläufig.  Er  stammt  aus  der  unmittelbaren  Anschauung,  daG  die  Saat- 
körner  in  die  Erde  niedergelegt  werden  wie  der  Same  in  den  MutterschoB, 
auf  dafi  neues  Leben  aufsprieBe.  Diese  Vorstellung  ist  später  zu  einem  groG- 
artigen  Bild  fast  kosmologischer  Art  entwickelt  worden:  die  Mutter  Erde 
wird  durch  den  vom  Himmel  niederströmenden  Regen  befruchtet,  wie  es 
Aischylos  in  tiefsinnigen  Versen  dargestellt  hat.8  Die  Mutter  Erde,  die  allés 
Lebende  aus  sich  gebiert  und  im  Tode  wieder  in  sich  aufnimmt,  ist  eine  groB- 


1  M.  P.  Nilsson,  Stud.  de  Dionysiis  atti- 
cis,  Diss.  Lund  1900  S.  96ff. ;  Deubner, 
Att.  Feste  S.  60  ff.,  der  einige  Vasenbilder 
mit  Phallen  auf  die  Haloen  bezieht.  Der 
Name  des  Festes  ist  von  <ScXco<;  in  der  Be- 
deutung  „Pflanzung",  nicht  aber  ,,Dresch- 
tenne"  herzuleiten;  die  Unmöglichkeit,  von 
der  letzteren  Bedeutung  des  Wortes  aus- 
zugehen,  beweist  die  Jahreszeit  des  Festes, 
Poseideon. 

2Schol.  Luk.  dial.  mer.  2, 1  p.  279 f.  Rabe. 


Rohde  a.  a.  O.  Abgedruckt  und  bespro- 
chen  von  Deubner  a.  a.  O. 

3  Theodoret,  graec.  aff.  cur.  VII  11. 

4  Herakleides  von  Syrakus  bei  Athen.  XIV 
p.  647  A. 

5  Siehe  u.  S.  657  ff.        6  Siehe  u.  S.  657. 

7  Stellensammlung  bei  A.  Dieterich, 
Mutter  Erde  S.  47. 

8  Aisch.,  Danaiden,  fr.  44  Nauck.  Von  den 
heiligen  Pflugungen  in  Athen  sprechend 
fiigt  Plutarch,  conjug.  praec.  42  p.  144  B, 
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artige  Konzeption,  trägt  aber  das  Gepräge  eines  reflektierenden  und  verall- 
gemeinernden  Denkens,  das  dem  primitiven  Menschen  fremd  ist.  Im 
Kult  hat  die  Mutter  Erde  nur  einen  geringen  Platz.  Das  Volk  beniigt  sich 
mit  dem  einfachen  Parallelismus  des  Aussäens  in  den  MutterschoB  und  in 
den  Acker. 

Das  ist  die  einfache  Grundlage  jenes  Sympathiezaubers,  den  Mannhardt 
das  „Brautlager  auf  dem  Ackerfeld"  genannt  hat  und  fur  den  er  Beispiele  aus 
dem  europäischen  Volksbrauch  und  dem  griechischen  Mythus  gesammelt 
hat.1  Durch  den  Zeugungsakt  wird  das  SprieBen  der  Saaten  gefördert.  In 
der  griechischen  Religion  wird  dieser  Ritus  modern  als  lep6<;  yafxo^  bezeich- 
net.2  Als  allgemein  geiibter  Brauch  kann  er  nur  da  vorkommen,  wo  das 
Sexualleben  besonders  frei  und  ungebunden  ist,  sonst  nur  als  symbolischer 
Ritus  und  im  Mythus.  Es  gibt  ein  mythisches  und  ein  sicheres  rituelles  Bei- 
spiel.  Homer  erzählt,  daB  Demeter  sich  in  Liebe  mit  Iasion  auf  dem  dreimal 
gepfliigten  Brachfeld  vereinigte,3  und  Hesiod  fiigt  hinzu,  daB  dies  auf  Kreta 
geschehen  und  daB  die  Frucht  von  Demeters  Vereinigung  mit  dem  Heros, 
den  er  Iasios  nennt,  der  Gott  des  Reichtums,  Plutos,  gewesen  sei,  d.  h.  nach 
altertumlicher  Vorstellungsweise  der  Getreidevorrat.  Auch  er  gebrauchtwie 
Homer  das  bezeichnende  Wort  veto)  év  Tpi7r6Xcp.4  Dieser  Mythus  ist  später  in  den 
Hintergrund  gedrängt  worden,  weil  f ur  den  Plutos  als  Sohn  der  Demeter  neben 
ihrer  Tochter  Kore  kein  Platz  war.  In  Eleusis  erscheint  Plutos  sowohl  als 
Kind  wie  als  Mann  und  als  Greis,  so  wie  die  Saat  aufsprieBt,  gedeiht  und 
reift;  er  gilt  aber  nicht  als  der  Sohn  der  Demeter.5  DaB  dieser  Mythus  ein 
mythischer  Reflex  des  Brautlagers  auf  dem  Ackerfeld  ist,  wurde  längst  er- 
kannt.6  Von  den  iibrigen  Mythen  kann  nur  das  Beilager  des  Zeus  und  der 
Europa  unter  ein  er  immer  griinenden  Platane  bei  Gortyn  auf  Kreta  hierher 
gerechnet  werden.7  Die  iibrigen  Götterehen,  auch  die  des  Zeus  und  der  Hera, 
sind  wesentlich  änders  zu  beurteilen.8 

Der  Ritus,  der  sicher  hierher  gehört,  ist  das  Beilager  des  Dionysos  und 
der  Basilinna,  der  Gemahlin  des  Archonten-Königs,  vermutlich  an  den  An- 
thesterien  im  Bukoleion  in  Athen,  dem  alten  Amtslokal  des  Königs.  Die- 
ser Brauch  wird  erwähnt  von  Hesych,  von  Aristoteles,  der  das  Wort  au[x[X£i?;i<; 
verwendet,  und  von  Pseudo-Demosthenes,  der  sagt,  Neaira  s^eSo^v)  tcJ> 


hinzu :  toutcov  Så  rcavTtov  LcpciiTaTét;  eaxiv  6 
y<x\ii\kiOQ  (snopoq  xai  (Stpoxog  zkI  7ca£Sa>v 
TEXvciiaet.  Plat.,  Menex.  p.  238  A,  ou  y^P  TO 
yovouxa  ^jLi^eiTai  xuTjact  xal  yevvrjaet  aXXa 
yuvT)  yTjv.  Fur  dieselbe  Vorstellung  bei 
den  Neugriechen  der  lehrreiche  Aufsatz 
von  K.  *Pco[i.atO(;,  To  uvl  xaxtx  tov  y^0^» 
Aaoypa9£tx  VI,  1923,  S.  346ff. 

1  W.  Mannhardt,  Der  Baumkultus 
S.  480ff. ;  Mythol.  Forschungen  S.  238ff. 

2  A.  Klinz,  'Iepoq  y^0?»  Diss.  Halle 
1933,  ist  fiir  die  hierbehandelteFrage  wenig 
ergiebig,  aber  niitzlich  als  Materialsamm- 
lung;  der  Verf.  behandelt  hauptsächlich 
die  mythischen  Götterehen.  Vgl.  meine  Be- 
sprechung  D.  LitZtg.  1938  S.  1937ff. 

3  e  125ff. 

*  Hesiod,  Theog.  V.  969ff. 


5  Nilsson,  AfRw.  XXXII,  1935,  S.  97f. 
u.  100  =  Opusc.  II  S.  565f.  u.  570.  S.  u. 
8.  319f. 

6  Z.  B.  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough3 
VII  S.  69. 

7  Theophr.,  Hist.  plant.  I  9,  15;  s.  Nils- 
son, MMR.  S.  479f. 

8  Die  Geschichte,  daB  Zeus  die  Hera  vor 
der  Hochzeit  schwängerte,  ist  vermutlich 
ein  Reflex  einer  noch  heute  unter  der 
Bauernbevölkerung  nicht  ganz  ausgestor- 
benen  Sitte  der  nächtlichen  Besuche  der 
Freier  bei  den  jungen  Mädchen.  Dassami- 
sche  Herafest  der  Tonaia  wird  eine  Hoch- 
zeit genannt,  es  ist  aber  zu  wenig  davon 
iiberliefert,  um  ein  Urteil  zu  gestatten;  s. 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  46ff.  und  u.  S.  402. 
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Alovugcj)  yuv^.1  Demosthenes  teilt  ferner  mit,  daB  die  Basilinna  an  dem  Ghoen 
genannten  Tag  der  Anthesterien  zusammen  mit  vierzehn  anderen  Frauen, 
den  yepapat,  geheime  Riten  in  dem  nur  an  diesem  Tag  geöffneten  Dionysos- 
heiligtum  sv  Xtfxvau;  verrichtete  und  daB  sie  als  Jungfrau  geheiratet  haben 
muBte.  Sonst  wäre  sie  dem  Gott  nicht  genehm  gewesen. 

Fur  die  eleusinischen  Mysterien  hat  man  eine  sowohl  mythische  wie  rituelle 
heilige  Hochzeit  als  gesichert  angenommen;  die  Zeugnisse  sind  aber  durch- 
gehends  so  spät,  daB  sie  nicht  beweiskräftig  sind,  und  leiden  an  dem  Wider- 
spruch,  daB  sie  als  den  Gatten  der  Demeter  Zeus  bezeichnen,  fur  den  es  kei- 
nen  Platz  in  Eleusis  gibt;  wohl  aber  erscheint  er  als  Demeters  Gatte  in  or- 
phisch  angehauchten  Mythen.  Es  ist  kein  VerlaB  auf  den  Bericht  des  Kir- 
ohenvaters  Asterios  von  der  Begegnung  des  Hierophanten  und  der  Prie- 
sterin.2  Agrarische  Riten  sind  sehr  mannigfaltig;  die  heilige  Hochzeit  scheint 
wenigstens  in  alter  Zeit  nicht  in  die  eleusinischen  Mysterien  aufgenommen 
worden  zu  sein. 

6.  Der  Mai.  Umgekehrt  fördert  das  Leben,  das  im  Wachstum  der  Vege- 
tation pulsiert,  den  Segen  und  die  Fruchtbarkeit  fur  die  Menschen,  ihre  Her- 
den und  ihre  Äcker.  Seine  Verkörperung  sind  die  griinenden  Zweige,  die  bei 
wichtigen  Gelegenheiten  des  Menschenlebens  sowie  bei  alljährlichen  Feiern, 
und  zwar  besonders  bei  solchen,  die  sich  auf  den  Ackerbau  beziehen,  ge- 
brochen  und  aufgesteckt  werden.  Man  nennt  sie  mit  einem  modemen  Na- 
men  Maien,  und  sie  treten  noch  in  heutigen  Volksbräuchen  in  vielen  Formen 
auf,  als  Lebensrute,  Brautmai,  Erntemai,  Maistange  und  Weihnachtsbaum; 
sehr  oft  sind  sie  zum  bloBen  Schmuck  geworden.  Ihre  urspriingliche  lebens- 
fördernde  und  segenspendende  Bedeutung  tritt  jedoch  in  vielen  Bräuchen 
klar  zutage.  Es  ist  wiederum  Mannhardt,  der  die  Bedeutung  des  Mais  und 
die  Identität  der  modemen  mit  den  altgriechischen  und  römischen  Bräuchen 
ins  rechte  Licht  geriickt  hat,  obgleich  seine  animistische  Anschauung  jetzt 
veraltet  ist.3 

Fur  das  alte  Griechenland  ist  die  allgemeine  Bedeutung  des  Mais4  dadurch 
einigermaBen  verdunkelt  worden,  daB  man  die  Aufmerksamkeit  hauptsäch- 
lich  auf  sein  Vorkommen  bei  einigen  attischen  Festen  gerichtet  hat,  iiber 


1  Hesych.  s.  v.  Aiovucrou  yatio?;  Aristot. 
de  rep.  Athen.  3,  5;  Demosth  in  Neaer. 
LIX  73.  Vgl.  Nilsson,  Stud.  de  Diony- 
siis  att.,  Diss.  Lund  1900,  S.  117  ff.  u. 
156  f.;  Deubner,  Attischer  Fnihlings- 
zauber,  Festschrift  f.  P.  Clemen,  1926, 
S.  113ff.;  Arch.  Jahrb.  XLII,  1927, 
S.  177ff.;  zusammenfassend  Att.  Feste 
S.  100  ff.,  dessen  Schliisse  aus  den  Vasen- 
bildern  nicht  gesichert  sind;  vgl.  M.  P. 
Nilsson,  Eine  neue  schwarzfig.  Anthe- 
sterienvase,  SitzBer.  Akad.  Mtinchen  1930, 
Nr.  4  S.  7ff.  =  Opusc.II  S.  457ff.  In  einer 
sehr  gelehrten  Auseinandersetzung  be- 
weist  aber  A.Wilhelm,  Siiti(i.et$t?,  An- 
zeiger  Akad.  Wien  1937  S.  39ff.t  daB  dieses 
Wort  nicht  wie  [Leifyq  geschlechtliche  Ver- 
einigung,  sondern  einfach  Zusammenkunft 
bedeutet.  Das  Wort  yå\Å.oq  geniigt,  um  die 


Art  des  Ritus  zu  erweisen.  L.  Curtius, 
Zur  Aldobrandinischen  Hochzeit  in  dem 
Sammelband,  Vermächtnis  deralten  Kunst, 
1950,  S.  119ff.,  bezieht  dieses  Gemälde 
auf  die  Hochzeit  des  Dionysos  und  der 
Basilinna  und  bringt  dazu  einige  Vasen- 
bilder  bei,  Abb.  36-41. 

2  Siehe  u.  S.  661. 

3  W.  Mannhardt,  Der  Baumkultus 
S.  157  ff.;  Antike  Feld-  und  Waldkulte 
S.  212  ff. 

4  Die  Geifielung  der  Epheben  an  dem 
Altar  der  Artemis  Orthia  in  Sparta  wurde 
unter  vielfacher  Zustimmung  von  A. 
Thomsen,  AfRw.  IX,  1906,  S.  397  ff.,  als 
der  aus  modernem  Volksbrauch  bekannte 
,,Schlag  mit  der  Lebensrute"  gedeutet,  was 
jedoch  sehr  unsicher  ist;  s.  u.  S.  487  f. 
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welche  die  reichste  Uberlieferung  vorliegt,  d.  h.  auf  die  Eiresione.  Der  griine 
Zweig  war  ein  regelmäBiger  Bestandteil  der  Feste  und  der  feierlichen  Pro- 
zessionen.  Die  fraXXc^opoi  der  Panathenäen  sind  am  bekanntesten.1  Die 
Allgemeinheit  des  Brauchs  geht  daraus  hervor,  daB  die  Königin  Arsinoe  an 
einen  Thallophoren  die  Frage  richten  konnte,  welcher  Festtag  jetzt  begången 
werde.2  Der  griine  Zweig  wurde  in  verschiedenen  Kulten  verschieden  be- 
zeichnet :  otiaaxo^,  pdcx^oc;,  S-iXfca.3  Er  wird  sogar  wie  andere  Heiltiimer  einfach 
uy^a,  Gesundheit  genannt.4 

Der  Mai  hatte,  abgesehen  von  Eiresione,  noch  einen  anderen  verbreiteten 
Namen,  xopuS-dcXv]  oder  xopuö-oXi?.5  Das  Wort  hängt  wohl  mit  xopo<;  oder 
xoupos  in  der  Bedeutung  von  laubtragendem  Ast,  Reis,  zusammen,  obgleich 
das  u  Schwierigkeiten  macht.6  Nach  diesem  Maizweig  war  die  Göttin  Arte- 
mis  Korythalia  in  Sparta  benannt,  deren  Tempel  auBerhalb  der  Stadt  lag; 
ihr  zu  Ehren  wurden  obszöne  Tänze  aufgefiihrt,7  und  die  Ammen  trugen  die 
Säuglinge  am  Fest  der  Tithenidien  zu  ihrem  Tempel,  um  ihren  Schutz  zu  er- 
flehen.8  Die  Korythale  wird  der  Eiresione  gleichgestellt.  Sie  war  ein  Lorbeer- 
zweig,  den  man  an  den  Festen,  die  gefeiert  wurden,  wenn  die  Knaben  in  das 
Ephebenalter  und  die  Mädchen  in  die  Ehe  eintraten,  vor  die  Tur  des  Hauses 
stellte.  Es  gab  also  im  alten  Griechenland  einen  Brautmai9  und  auBerdem 
noch  einen  Ephebenmai. 

Am  bekanntesten  ist  die  Eiresione.  Auf  Samos  zogen  die  Jungen  an  den 
Neumondstagen  -  daher  hat  man  aus  dem  Brauch  ein  Apollonfest  gemacht 
-  mit  der  Eiresione  umher,  sangen  vor  den  Turen  reicher  Leute  ein  Lied, 
in  dem  sie  Reichtum  und  Gltick  und  Segen  fur  die  Familie  wunschten,  und 
sammelten  Gaben  ein.10  Das  gleicht  genau  bis  in  Einzelheiten  den  Umzugen 
und  Bettelziigen  moderner  Zeit,  in  welchen  auch  oft,  z.  B.  von  den  schwedi- 


1  Sie  sind  auf  dem  Parthenonfries  dar- 
gestellt.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  V.  544. 
Guter  Uberblick  von  Tresp  s.  v.  &aX- 
Xo<popta  in  PW. 

2  Athen.  VII  p.  276  B. 

3  Hesych  s.  v.  aiaaxoC  6  rvjg  SacpvT)?  xXa- 

Sog   ÖV   xaT£^OVT£g   U^AVOUV   TOU?   $£OUg,  lind 

<&uXXar  xXaSot;  9\  9UXX0C  y)  éopxT)  'AtppoStxT]?. 

4  Hesych.  s.  v.  uyieia;  Et.  m.  s.  v.  uyt-^C 
p.  774,  41. 

5  Et.  m.  p.  531,  53,  xopu$aXy],  yj  7rpö  tqv 
•ftupcov  8<xcpvy]  xt^efjtivT].  Ötl  ol  xXa&H,  oö$ 
x6poug  xaXouai,  &dcXXoomv,  ox;  xal  XpiiaiTr- 
■noc,'  aXXa  SotSat;  7)[jL[jtivou;  {jlol  86to>  Tt£  £v- 
8o$ev  xal  xopoug  TrXexrouq  axpa7rveic;  t^P- 

pivT]?  ■  Ttvét;  Sé,  ört,  TjpYjcjavrcov  twv 

veo>v  xai  ^uyarépaw  8dt9va?  TrpoeTtO-oov 
éq>7]piot(;  xai  y&[Loi(;'  zic,  to  Sixpov.  Vgl.  die 
Glossen  p.  276,  27  Trapa  to  xöpog,  6  aT^actvei 
t6v  xXaSov.  év&ev  xal  xopu&aXlc;  y\  Sdkpv^ 
XéyeTai.  p.  303,  32,  s.  v.  etpeCTtwvY),  xaXouai 
8é  aoTYjv  xal  xopu&aXÉav.  Hesych.  s.  v.  xopu- 
-9-aXfca'  8a9V7]  ectt£[jijji£vy),  tlv&;  tyjv  e£p£aia>- 
vy)v,  &XXot  u7T£popt<ov>  &e6v.  Das  Lemma 
und  der  letzte  Satz  beziehen  sich  auf  die 
Artemis  Korythalia,  deren  Heiligtum 
aufierhalb  der  Stadt  Sparta  lag;  Athen.  IV 


p.  139  A.  Vgl.  u.  S,  490. 
•  IG.  II2  1362  =  SIG.3  984  Z.  6  bedeutet 
xoOpo?  laubtragenden  Ast,  Reis;  s.  A. 
Wilhelm,  Österr.  Jahresh.  VIII,  1905, 
S.  11,  der  das  Wort  aus  xetpav,  abschnei- 
den,  herleitet.  P.  Chantraine ,  Quelques 
mots  grecs  suspects  d'étre  empruntés  å  des 
pariers  préhelléniques,  Mél anges  G.Glotz,  I, 
1932,  S.  163ff.,rechnetzu  diesen  u.  a.  xopug, 
x6pufxpO(;,  xopu97j,  x6pu&og,  xopu&aXT]. 

7  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  182ff.;  u.  S.  161. 

8  Polemon  bei  Athen.  IV  p.  139  A. 

9  Den  Brautmai  will  Bruckner  wieder- 
finden  in  Rankenornamenten  usw.  auf 
Vasen,  Athen.  Mitt.  XXXII,  1907,  S.  84 
und  115. 

10  Ps.-Herodot,  vita  Horn.  33;  Suidas  s.  v. 
"0[jiY)po^.  Der  sehr  zerriittete  oder,  wie 
Wilamo  witzsagt,  zersungene  Text  wurde 
wiederhergestellt  und  kommentiert  von 
demselben,  Die  Ilias  und  Homer,  1916, 
S.  433.  A.  1,  Uber  die  Sprachform  bemerkt 
J.  Wackernage! ,  Sprachliche  Unter- 
suchungen  zu  Homer,  1916,  S.  180,  daB 
das  Lied  entweder  aus  Ättika  stammt  oder 
aber  nicht  älter  ist  als  das  4.  Jhrh.,in  dem 
das  Attische  nach  Samos  dräng. 
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schen  Maisängern  wie  im  deutschen  „Sommertagszug",  Maizweige  mitge- 
tragen  werden.1  Solche  Umziige  waren  im  alten  Griechenland  häufig,  ob- 
gleich  das  im  Zug  einhergetragene  Symbol  wechselte;  es  begegnet  die  Krähe 
oder  die  Schwalbe;  noch  deutlicher  ist  die  Beziehung,  wenn  die  Panspermie 
von  den  Umherziehenden  mitgebracht  wurde.2  Fast  in  keinem  anderen  Fall 
tritt  die  Verwandtschaft  zwischen  den  alten  griechischen  und  den  modemen 
ländlichen  Bräuchen  so  klar  zutage  wie  in  diesen  Umziigen  -  die  Schwalben- 
jungen  gehen  noch  heutzutage  um3  -  Segen  wiinschend,  Gaben  heischend 
und  Drohungen  aussprechend,  wenn  die  Geschenke  ausbleiben.  Urspriing- 
lich  bestand  der  Brauch  in  dem  Herumtragen  eines  Heiltums;  da  die  Träger 
mit  kleinen  Gaben  belohnt  wurden,  sanken  die  Umgänge  zu  Bettelziigen 
herab,  deren  sich  die  Kinder  bemächtigten.4  Es  hat  sich  hierin  ein  inter* 
essantes  Stiick  uralten  ländlichen  Lebens  erhalten. 

Aus  Athen  kennen  wir  neben  den  Festsitten  private  Begehungen.  Die 
Eiresione  war  ein  Öl-  oder  Lorbeerzweig,  der  von  einem  a^iö-aX-rjc;  getragen 
wurde.  Aus  einigen  Aristophanes-Stellen  und  Scholien  erfahren  wir,  daB  die 
Eiresione  vor  der  Tur  des  Hauses  stånd,  daB  sie  Laub  trug,  aber  so  länge 
stehen  blieb,  bis  sie  völlig  vertrocknet  war.5  Die  Notizen  der  Scholien  und 
der  Lexikographen  trennen  nicht  die  privaten  von  den  öffentlichen  Bege- 
hungen, so  daB  es  nicht  möglich  ist,  zwischen  beiden  reinlich  zu  scheiden. 
So  viel  darf  man  den  Berichten  entnehmen,  daB  die  vor  der  Tur  aufgepflanzte 
Eiresione  jährlich  ausgewechselt  wurde,6  was  dem  modemen  Brauch  ent- 
spricht,  daB  der  Erntemai  bleibt,  bis  er  von  dem  des  neuen  Jahresersetzt 
wird.  Auch  in  Ättika  wurde  ein  Lied  von  Knaben  gesungen,  von  dem  einige 
Verse  erhalten  sind: 

ELpeauovT]  Guy.cc  cpepet,  xal  Tciovat;  apxouc; 

xal  xuXix'  eu^wpov,  ai<;  av  [i,e&uouaa  xa&£u§7). 

Die  Verse  beziehen  sich  auf  die  Ausstattung  der  Eiresione,  von  der  die 
Quellen7  weiteres  mitteilen,  und  zwar  in  dem  Suidas-Artikel  in  einem  Zu- 

1  AuBer  Mannhardt  a.  a.  O.,  Nilsson  ff.  Mittelalterliche  Belege  gibt  P.  Maas, 
Gr.  Feste  S.  116ff.;  A.  Dieterich,  Som-  Byzantinische  Zeitschrift  XXI,  1912, 
mertag,  AfRw.  VIII,  1905,  Beiheft  S.  82ff.  S.  43;  N.  Politis,  AaoypoccpÉa  III,  1911, 

2  Das  Krähenlied  des  Phoinix  von  Kolo-  S.  645  ff. 

phon  bei  Athen.  VIII  p.  359  E;  das  rho-  4  K.  Meuli,  Bettelumziige  im  Toten- 

dische  Schwalbenlied  ebd.  p.  360  B.  Auf  kultus,    Opferritual    und  Volksbrauch, 

den   Inseln   zogen   die  hyperboreischen  Schweiz.  Archiv  f.  Volkskunde  XXVIII, 

Jungfrauen  Opis  und  Arge  umher,  sangen  1927,  S.  1  ff.,  dessen  Deutung  auf  das 

einen  Hymnus  des  Olen  und  sammelten  Ga-  Umziehen  der  Seelen  ich  nicht  beipflichten 

ben  ein,  Herodot  IV  35.  Leider  teilt  Hero-  kann. 

dot  nichts  Näheres  iiber  den  Umzug  mit;  5  Aristoph.  Equ.  V.  728f.;  Vesp.  V.  399; 

dieser  hatte,  wie  man  vermuten  darf,  eine  Plut.  V.  1054,  mit  Scholien;  vgl.  dasSprich- 

beträchtliche  Bedeutung  fur  die  Hyper-  wort  bei  Suidas  s.  v.  etpemww],  I  p.  532, 

boreersage,  welche  agrarische  Beziehungen  28  Adler. 

hat;  vgl.  u.  S.548f.  Die  Umziige  der  Buko-  8  Schol.  Aristoph.  Plut.  V.  1054;  ebenso 

liasten  auf  Sizilien  s.  u.  S.  129.  Suidas  s.  v.  etpeaixivT],  II  p.  533,  3  Adler. 

3  Dieterich  a.  a.  O.  S.  104;  G.  F.  Ab-  7  Die  betreffenden  Stellen  beziehen  sich 
bot,  Macedonian  Folklore,  1903,  S.  18.  zum  groBen  Teil  auf  das  Fest  der  Pyanop- 
Die  Lieder  bei  W.  Passow,  Garmina  po-  sien  und  denTheseusmythus,  derdasAition 
pularia  Graeciae  recentioris,  1860,  Nr.  291  dafiir  abgibt:  Plut.  Thes.  18  und  22;  Sui- 
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sammenhang,  aus  dem  hervorgeht,  da8  die  Stélle  auf  die  private  Eiresione 
bezogen  werden  mu8;  auch  diese  war  mit  roten  und  weiBen  Binden  ge- 
schmuckt.  Die  wohl  auf  Lykurgos  oder  auf  Krates'  Schrift  iiber  die  Opfer  zu- 
riickgehende  Angabe,  da8  die  Eiresione  auf  den  Rat  des  Orakels  gegen  MiB- 
ernte  aufgestellt  wurde,  zeigt,  daB  man  sich  ihrer  fruchtbarkeitfördernden 
Bedeutung  bewuBt  war. 

An  den  Pyanopsien  kamen  sowohl  die  Eiresione  wie  die  Panspermie  vor.1 
Das  bestimmt  den  Charakter  dieser  herbstlichen  Feier;  sie  war  ein  Fest  der 
Fruchtlese,  bei  dem  der  mit  Feigen,  und  Schälchen  voll  Öl  und  Wein  be- 
hängte  Erntemai  einen  Platz  hatte.  In  das  Fest  des  Apollon  ist  die  Eiresione 
von  der  privaten  Erntef eier  her  auf  die  Weise  ubernommen  worden,  daB  man 
sie  vor  dem  Tempel  des  Gottes  aufpflanzte.  Die  oben  angefuhrten  Notizen 
statten  auch  die  Thargelien  mit  der  Eiresione  aus;  da  die  Thargelien  ein  Vor- 
erntefest  waren,  dem  Schutz  der  der  Ernte  entgegenreifenden  Saaten  gewid- 
met,  kann  die  Eiresione  hier  kein  Erntemai  sein.  Deubner  hat  die  Glaub- 
wtirdigkeit  der  Uberlieferung  bestritten2  aus  Grunden,  die  nicht  durch- 
schlagend  erscheinen.  Wenn  der  Mai  an  beiden  Festen  vorkam,  so  lag  es 
nahe,  Einzelheiten  durcheinanderzubringen,  und  daB  eine  Art  von  Pan- 
spermie an  beiden  Festen  vorkam,  ist  kein  Gegengrund.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich,  daB  der  Mai  bei  mehreren  Festen  eine  Rolle  spielte,  wenn  auch 
in  verschiedener  Gestalt. 

Dagegen  ist  es  richtig,  daB  die  von  den  Neueren  zuweilen  geäuBerte  Be- 
hauptung,  die  Eiresione  komme  auch  an  den  Oschophorien,  dem  Fest  der 
Weinlese,  vor,  in  der  Uberlieferung  keine  Stiitze  hat.3  Es  wird  berichtet,  daB 
zwei  nach  Frauenart  gekleidete  Jtinglinge  einen  Zweig  mit  Trauben  unter 
Absingen  vonLiedern  von  dem  Heiligtum  des  Dionysos  nach  dem  der  Athena 
Skiras  in  Phaleron  trugen.  Darauf  folgte  ein  Wettlauf;4  der  Sieger  durfte 
einen  aus  öl,  Wein,  Honig,  Käse  und  Gerstenmehl  gemischten  Trunk  trinken. 
Insofern  hat  die  herkömmliche  Behauptung  eine  wenigstens  gewisse  Berech- 
tigung,  daB  der  Oschos,  der  traubenbehängte  Zweig,  doch  eine  Art  Mai  ist. 

In  moderner  Zeit  kommt  der  Mai  in  mannigfachen  Formen  vor,  vom  ein- 
fachen  Zweig  bis  zu  dem  mit  Blumen  durchflochtenen  Erntemai  und  der  mit 
Girlanden  und  Kränzen  bedeckten  Maistange.  Vielleicht  war  es  in  der  Antike 
ebenso.  Wenn  die  Korythale  ein  einfacher,  höchstens  mit  Binden  geschmuck- 


das  s.  v.  etpECTLO)V7]  (zwei  Artikel) ;  Et.  m. 
s.  v.  p.  303,  18;  Pausanias  bei  Eustathios 
zu  X  495;  Bekker,  Anecd.  s.  v.  I  p.  246; 
Schol.  Aristoph.  Equ.  V.  729;  Plut.  V. 
1054;  Vesp.  V.  398.  Es  ist  zweifelhaft,  ob 
Suidas  s.  v.  Siaxdviov  sich  auf  die  Aus- 
stattungbezieht;  Strab.  I  p.  16. 

1  Schol.  Aristoph.  Equ.  V.  729,  Iluave- 
tyioii;  xal  ©apyvjXiotq  *HXUp  xalf/Qpatg  éopxa- 
touat-v  'A&tjvouoi  xtX.  Dasselbe  Schol.  Ari- 
stoph. Plut.  V.  1054,  Harpokr.  s.  v.  und 
die  oben  zitierten  Notizen,  die  sich  auf  den 
Theseusmythus  beziehen.  Helios  ist  sicher 
eine  späte  theologisierende  Auslegung, 
ebenso  vermutlich  die  Hören ;  das  Fest  galt 
Apollon.  Die  bei  Eustathios  a.  a.  O.  vor- 
kommende  Angabe,  daB  die  Eiresione  an 


den  Pyanopsien  vor  den  Turen  des  Apol- 
lontempels  aufgestellt  wurde  und  nach  dem 
Fest  e^w  aypwv  zi&étxGi  Trapa  Tag  ■9-upag,  ist 
ein  Versuch,  zwischen  dem  privaten  und 
dem  öffentlichen  Fest  zu  vermitteln. 

2  Deubner,  Att.  Feste  S.  191. 

3  Proklos  bei  Photios,  bibi.  p.  322  A  Bek- 
ker; Bekker,  Anecd.  I  p.  318  und  285  s.  v. 
w(7x<h  und  ocxotpopiot;  Harpokr.  s.  v.  orr/o- 
<p6poi;  Phot.  s.  v.  ocj^oqjopctv;  Suidas  s.  v. 
<i><7xo<p6poc;.  Das  Aition  am  ausfiihrlichsten 
bei  Plut.,Thes.  23.  Darstellung  auf  dem 
Kalenderfries  Taf.  34,  5,  vgl.  u.  S.  530  A.  3. 

4  Vgl.  die  Staphylodromen  in  Sparta, 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  121;  u.  S.  501,  s.  u. 
S.  532  f. 
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ter  Zweig  war,  so  war  die  Eiresione  mit  Bändern,  Friichten  und  Schälchen 
voll  Wein  und  Öl  behängt.  Eine  Form,  die  am  ehesten  der  Maistange  glich, 
obgleich  sie  herumgetragen  wurde,  war  die  xcotco),  ein  mit  Lorbeerzweigen, 
Blumen,  Kugeln  und  Binden  geschmiickter  Stab  aus  Ölbaumholz,  der  an 
den  Daphnephorien  in  Theben  in  feierlichem  Zug  umhergetragen  wurde. 
Ein  £[i<pt&aXY]c  schritt  voran,  sein  nächster  Verwandter  trug  die  xo>7ra>,  und 
der  Daphnephoros,  der  prachtvoll  gekleidet  war,  beruhrte  den  Lorbeer;  ein 
Jungfrauenchor  folgte  mit  Zweigen  in  den  Handen.  Das  Fest  wurde  zu  Ehren 
des  Apollon  Ismenios  und  Chalazios  gefeiert.1  Obgleich  die  Uberlieferung, 
deren  kosmologische  Weisheit  dahingestellt  sein  mag,  keinen  weiteren  An- 
halt  gibt,  macht  es  die  Ausstattung  wahrscheinlich,  daB  die  xg>7wo  ein  Mai 
ist,  allerdings  ein  kiinstlich  und  prachtvoll  hergerichteter. 

Die  Tatsache,  daB  der  Mai  in  vielen  Spielarten  auftritt  und  daB  wie  auch 
hei  uns,  besondere  Formen  mit  besonderen  Gelegenheiten  und  Festen  durch 
Sitte  und  Brauch  fest  verbunden  waren,  hilft  uns  den  Ursprung  des  Thyrsos 
zu  verstehen.2  Der  gewöhnliche  Thyrsos,  neben  dem  in  den  Handen  der  Må- 
naden Nebenformen  vorkommen,  Tannenzweige,  Zweige  mit  Ästen  und 
Narthexstauden,  ist  m.  E.  eine  Sonderform  des  Mais,  ein  mit  Efeu  und  Bin- 
den umwundener  Stab,  der  an  der  Spitze  einen  Pinienzapfen  trägt.  Die 
Banken  des  Efeus,  der  im  Winter  grunt,  waren  als  Laubschmuck  besonders 
geeignet  zu  der  Jahreszeit,  in  der  die  Månaden  die  Orgien  feierten,  und  haben 
wie  der  Pinienzapfen  Beziehung  zur  Fruchtbarkeit  (o.  S.  119).  Wir  werden 
noch  auf  Dionysos  als  Gott  der  vegetativen  Fruchtbarkeit  zuriickkommen 
(u.S.  582  ff.), 

Dies  ist  nicht  die  einzige  Verbindung  des  Dionysos  mit  dem  Mai.  In  der 
lexikographischen  tiberlieferung  findet  sich  eine  Notiz,  nach  der  fäxypc, 
der  Name  des  von  den  Mysten  in  den  Mysterien  getragenen  Zweiges  war.3 
Demnach  pflegt  man  die  Zweigbundel  und  lösen  Zweige,  welche  auf  eleu- 
sinischen  Denkmälern  von  den  Mysten  getragen  oder  als  Kultsymbole  bei- 
gefiigt  werden,  so  zu  benennen.  Die  Berechtigung  des  Namens  ist  in  diesem 
Falle  jedoch  etwas  zweifelhaft.4 

Mehr  abseits  steht  die  bcerqpta,  der  mit  Binden  umwundene  Zweig,  den 
die  Schutzflehenden  trugen.5  Nur  eins  ist  sicher,  daB  der  Schutzflehende  sich 
durch  ihn  dem  Schutz  der  Götter  unterstellte;  der  Zweig  gab  ihm  eine  sozu- 


1  Proklos  bei  Photios,  bibi.  p.  321  B  Bek- 
ker;  Schol.  Clem.  Alex,.  Protr.  p.  9;  Nils- 
son, Gr.  Feste  S.  164f.;  Symbolisme  astro- 
nomique  etc,  Collection  Latomus  II,  1949 
(hommages  å  J .  Bidez  et  F.  Cumont)  S.  221  f . 
W.  R.  Halliday,  Folklore  Studies,  1924, 
S.  123,  vermutet,  daB  der  untere  Teil  des 
Holzes  in  ein  Frauenkleid  (xpoxcoTÖq)  ge- 
hiillt  war,  also  eine  Art  Maipuppe  dar- 
stellte,  wie  sie  auch  in  modemen  Bräuchen 
vorkommt. 

2  Auf  Vasen  des  6.  Jhdts.  wird  der  Thyr- 
sos a]s  ein  Baumast  dargestellt,  im  5.  Jhdt. 
als  eine  Narthexstaude  mit  einem  Efeu- 
biindel  an  der  Spitze,  der  später  zu  einem 
Pinienzapfen stilisiert  wird;  E.  R.  Dodds, 
Euripides*  Bacchae,  1944,  S.  79;  F.  G.  von 


Papen,  Der  Thyrsos  in  der  griech.  u.  rom. 
Literatur  und  Kunst,  Diss.,  Bonn  1905. 
3  Suidas  s.  v.  pax/ot; .  .  .  xcd  to\j$  xXaSout; 
oi  ^ucTai  <pépoi>aiv ;  wonach  D  i  el  s  bei 
Xenophanes  fr.  11  ergänzt:  écrräccrtv  S* 
éXdcTYjq  <paxxot>  ttuxlvöv  Trepl  S&^oc.  Hesych 
s.  v.  xXaSoq  6  év  toci<;  TeXeTaT<;;  Et.  m.  p. 
185,  13. 

*  H.  G.  Pringsheim ,  ArchäologischeBei- 
trägez.  Gesch.  d.  eleusinischen  Kultes,  Diss. , 
Miinchen  1905,  S.  16  ff.  Auf  der  Ninnion- 
tafel  (Taf.  41,  2)  erscheinen  sie  unter  dem 
Omphalos. 

5  J.  Köchling,  De  coronarum  apud 
antiquos  viatqueusu,  RGW.  XIV  2, 1914, 
S.  16  ff.;  J.  Pley,  De  lanae  in  antiquorum 
ritibus  usu,  RGW.  XI  2,  1911,  S.  60ff. 
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sägen  sakrale  Stellung.  AuBerdem  trugen  die  Schutzflehenden  oft  einen 
Kranz.  Der  Kranz1  ist  bei  den  Griechen,  nebst  den  heiligen  Binden,  den 
Tänien,  so  recht  das  Symbol  und  der  Begleiter  aller  heiligen  Handlungen. 
Es  ist  auffallend,  daB  er  bei  Homer  nicht  erwähnt  wird,  um  so  häufiger  be- 
gegnet  er  später:  beim  Opfer,  bei  der  Hochzeit,  bei  Gelagen;  der  Redner 
in  der  Volksversammlung  setzt  ihn  sich  auf.  Er  ist  zu  einem  allgemein  gluck- 
verheiBenden  Symbol  geworden.  Als  Xenophon  während  eines  Opfers  den 
Tod  seines  Sohnes  Gryllos  erfuhr,  nahm  er  den  Kranz  ab,  setzte  ihn  aber 
wieder  auf,  als  er  hörte,  daB  jener  siegend  gefallen  war.2  Es  ist  viel  wahr- 
scheinlicher,  daB  diese  gliickverheiBende  Bedeutung  des  Kranzes,  der  oft  nur 
aus  zwei  zusammengebogenen  Zweigen  bestand,  vom  Lebenszweig  herzu- 
leiten  ist  als  vom  Bindezauber,  der  in  Wirklichkeit  hindernd  ist. 

7.  Die  Panspermie.  Zu  den  verbreitetsten  agrarischen  Riten  gehört  bei  ge- 
wissen  Gelegenheiten,  und  zwar  besonders  beim  Erntefest,  das  Auftragen 
und  Verspeisen  von  Broten  oder  auch  von  Getreide  und  Fruchten,  die  ge- 
wöhnlich  gekocht  werden.  Der  in  der  modemen  Literatur  fur  diesen  Brauch 
ubliche  Name  no^anepiiLoL  begegnet  nicht  gerade  häufig;  daneben  findet  sich 
auch  7rayxap7ua.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  war  ftaXiSatov  und  in  Ättika 

Die  Thalysien  sind  das  einzige  von  Homer  (I  534)  erwähnte  Fest;  anschau- 
lich  ist  es  von  Theokrit  in  seiner  gleichbetitelten  Idylle  mit  all  der  Aus- 
gelassenheit  und  Fröhlichkeit  des  Erntefestes  geschildert,  V.  143, 

7cavT   2>aSev  &épeo£  fi,aXa  7uovo<;?  2>cr8e  Ss  Ö7rcopas  xtX. 

Zum  SchluB  sehen  wir  Demeter  mit  Garben  und  Mohn  in  den  Händen  auf 
dem  Haufen  des  ausgedroschenen  Getreides  stehen.  Nach  den  Notizen  der 
Lexikographen4  wurden  die  Thalysien  nach  der  Getreide-Ernte  zum  Danke 
fiir  das  Gedeihen  der  Feldfrucht  gefeiert;  das  Wort  bezeichnet  die  Erstlinge 
der  Friichte,  die  wegen  der  Fruchtbarkeit  dargebracht  werden;  ^aXucuoq 
ÄpTo<;  heiBt  das  erste  aus  dem  frischgedroschenen  Korn  gebackene  Bröt. 
Der  attische  Schriftsteller  Krates  sagt,  daB  im  Attischen  dasselbe  Brot 
&apY7]Xos  genannt  wurde.5 

Nach  der  Oberlieferung  sind  die  ^apyTjXa  allerlei  Friichte,  die  in  einem 
Topf  gekocht  und  als  Erstlingsopfer  an  die  Götter  umhergetragen  wurden.6 
DaB  der  ^apyTjXo^  auch  eueT7]p[a  genannt  wurde,7  zeigt,  daB  man  ihn  auf  die 


1Köchlinga.a.  0.;L.  Deubner,  Die  Be- 
deutung des  Kranzes  im  klass.  Altertum, 
AfRw.  XXX,  1933,  S.  70ff. 

1  Diog.  Laert.  II  54. 

1  Suidas  und  Photios  s.  v.  rccxvaTrsppLia* 
WorptapTuia;  Athen.  XIV  p.  648  B;  Schol. 
Aristoph.  Ach.  V.  1076  von  den  Chytren; 
Suidas  s.  v.  Xörpot;  IG  II2,  1367  =  FS  3 
8. 12  rcavxapTua  in  einem  Opfer  an  Zeus 
Georgos. 

4  Et.  m.  s.  v.  $aXuaia  p.  442,  12;  Hesych. 
S.  v.  al  tcov  xap7rcov  dt7rapxa&;  s.  v.  &aXumoq 
Äp-coq*  ocTtö  T5js  #Xco  7T£TT6^evo<;  Kpo)TO(; ;  Suidas 
S.  v.  JtaXåaiov'  to  unkp  tt]<;  eu&aXiaq  S1S6- 


fievov;  Eustath.  zu  I  530  p.  772,  22;  Schol. 

II.  I  530. 

5  Bei  Athen.  III  p.  114  A. 

6  Suidas,  Et.  m.  p.  443,  19,  Hesych  s.  v. 
&apY7)Xta;  vgl.  Porphyr,  de  abst.  II  7. 

7  Ich  kann  die  Bedenken  Deubners, 
Attische  Feste  S.  189  A.  1,  gegen  die  leichte 
Korrektur  des  bei  Hesych  uberlieferten 
puex7]ptaq  nicht  teilen.  DaB  ein  Abstrak- 
tum  in  eine  solche  konkrete  Bedeutung 
tibergehen  kann,  hat  er  selbst  gezeigt  durch 
seinen  gliicklichen  Nachweis,  daB  das  Wort 
uyteta  Gliicksbrot  bedeuten  kann,  Glotta 

III,  1912,  S.  37. 
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Fruchtbarkeit  bezog.  Das  dritte  athenische  Fest,  an  dem  die  Panspermie 
begegnet,  waren  die  im  Herbst  gefeierten  Pyanopsien;  sie  haben  ihren  Na- 
men  von  einem  Bohnenbrei,  der  in  einem  Topf  gekocht  und  dann  verzehrt 
wurde;  als  Aition  fur  diesen  Brauch  wie  fiir  das  Umhertragen  der  Eiresione 
dient  der  Mythus  von  der  Ruckkehr  des  Theseus.1 

Der  Ritus  der  Panspermie  wird  jetzt  oft  als  die  Aufhebung  eines  Tabus 
aufgefaUt,  das  auf  der  Ernte  ruht,  bis  es  durch  eine  Zeremonie  beseitigt 
wird  ;2  nach  der  deutlich  ausgesprochenen  griechischen  Anschauung,  die  in 
den  modemen  Bräuchen  wiederkehrt,  bezweckt  der  Ritus  die  Förderung  der 
Fruchtbarkeit.  Bei  den  Thalysien,  die  ein  Erntefest  sind,  und  bei  den  im 
Herbst  zur  Zeit  der  Obstlese  gefeierten  Pyanopsien  ist  das  ohne  weiteres  zu 
verstehen,  da  man  schon  bei  der  Ernte  an  das  Gedeihen  der  kommenden 
Vegetationsperiode  denkt;  bei  den  Thargelien  ist  die  Sache  etwas  verwickel- 
ter,  da  sie  so  fruh  gefeiert  wurden,  daB  sie  ein  Vorerntefest  sein  miissen.3 
Sie  haben  ein  Doppelgesicht;  teils  gilt  es,  die  der  Ernte  entgegenreifenden 
Saaten  zu  schiitzen  -  daher  spielen  die  vorher  besprochenen  Reinigungs- 
zeremonien  des  Pharmakos  dabei  eine  Rolle  teils  handelt  es  sich  darum, 
die  Fruchtbarkeit  zu  fördern.  Wenn  man  auch  die  Panspermie  der  Thar- 
gelien mit  der  erwähnten  Erklärung  in  Verbindung  bringen  will,  kann  man 
darauf  hinweisen,  daB  die  dargebrachten  Erstlinge  oft  aus  unreifen  Friich- 
ten  bestehen.4 

Falls  die  Panspermie  in  den  eleusinischen  Mysterien  vorkam,  muB  man 
sie  auf  das  Gedeihen  des  eben  ausgesäten  Getreides  beziehen.  Der  attische 
Kultschriftsteller  Polemon  beschreibt  ein  Tongefä8,das  er  Kernos  nennt; 
an  diesem  waren  viele  kleine  Schälchen  angefugt,  die  mit  allerlei  Friichten 
und  Flussigkeiten  gefiillt  wurden.5  Diesen  Kernos  hat  man  in  gewissen  im 
eleusinischen  Heiligtum  gefundenen,  ringsum  mit  Näpfen  besetzten  GefäBen 
wiedererkannt.6  Bilder  zeigen,  daB  die  Frauen  das  eleusinische  GefäB  bei  den 
Mysterien  auf  dem  Kopf  trugen  (Taf.  41,  2).  Den  Prototyp  hat  man  auf  die 
minoische  Zeit  zuriickgefuhrt  und  ähnliche  Bräuche  in  der  heutigen  griechi- 
schen Kirche  wiedergefunden.7  Diese  Auffassung  ist  von  anderen  bestritten 
worden,  welche  die  in  Eleusis  gefundenen  GefäBe  nicht  fiir  Kernoi  halten 
und  sie  als  RäuchergefäBe  erklären.8  Fiir  ein  Thymiaterion  sind  aber  die  klei- 
nen  Schälchen  ungeeignet  und  unerklärlich.  DaB  eine  Lampe  in  das  Gerät 
gesetzt  oder  daB  Räucherwerk  in  ihm  verbrannt  wurde,  spricht  nicht  gegen 
seine  Verwendung  als  Panspermie.  In  Wirklichkeit  ist,  wie  Gj  er  stad  be- 
merkt,  das  Liknon  des  Dionysoskultes  -  es  ist  mit  Friichten  gefiillt,  zwischen 
denen  sich  ein  Phallos  verbirgt  -  nichts  als  eine  Art  Panspermie,  obgleich 
die  Friichte  nicht  gekocht  oder  gegessen  werden. 


1  Phot.  s.  v.  IIuav6^i,a;  vgl.  Pollux  VI 
61 ;  Plnt,,  Thfis,  22. 

2  Z.  B.  E.  Gjerstad,  Tod  und  Leben, 
AfRw.  XXVI,  1928  S.  182;  änders  Har- 
rison,  Themis  1912,  S.  291ff. 

8  Siehe  u.  S.  534. 

*  Unger,  N.  Jahrb.  fiir  klass.  Philol. 
LXXXV,  1888,  S.  531. 
6  Bei  Athen.  XI  p.  478  D;  vgl.  p.  476  E. 


6  Auch  in  Grabungen  auf  der  Agora  in 
Athen  gefunden,  Hesperia  III,  1934, 
S.  447 ff. 

7  Nilsson,  MMR.  S.  387ff.;  S.  Xanthu- 
dides,  Cretan  Kernoi,  BSA.  XII,  1905/06, 
S.  9ff.;  W.  Déonna,  BGH.  LVIII,  1934, 
S.  62 ff.  u.  a.;  s.  u.  S.  304  f. 

8  H.  G.  Pringsheim  a.  oben  S.  126  A.  4 
a.  O.  S.  69ff. 
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Sehr  deutlich  kommt  der  fruchtbarkeitfördernde  und  segenbringende 
Zweck  zum  Vorschein  in  den  Umziigen  der  Bukoliasten  auf  Sizilien.1  Diese 
zogen  vor  alle  Turen  und  stimmten  ein  Lied  an: 

Ss^ai  tocv  ayafrav  Tu^av,  Sé^ai  tocv  uytciav, 
av  tpspofxev  7iapa  toc<;  &eou,  a  xcXTjaaTO  TYjva. 

uyt£i.oc  bedeutet  Glucksbrot  wie  ftaXuaiov  und  &apyy]Xov  (o.  S.  127  A.  7).  Zu 
ihrer  Ausrtistung  gehörten  ein  mit  allerlei  Friichten  geflillter  Sack  und  ein 
Schlauch  Wein.  Mit  den  Friichten  bestreuten  sie  die  Schwelle  der  Häuser, 
vor  denen  sie  sangen,  auBerdem  boten  sie  jedem  einen  Trunk  dar.  Als  Zweck 
wird  völlig  zutreffend  das  Gedeihen  der  Menschen,  der  Ackerfrucht  und  der 
Tiere  angegeben.  Was  die  Bukoliasten  trugen,  war,  wenn  es  auch  nicht  so 
genannt  wurde,  eine  segenspendende  Panspermie.  Dieser  Umzug  ist  wieder- 
um  modemen  Bräuchen  sehr  ähnlich. 

Die  Panspermie  wird  auch  den  Toten  dargebracht,  z.  B.  an  den  Chytren. 
Ob  sie  ihnen  als  Fruchtbarkeitsspendern  geopfert  wird  oder  ob  sie  einfach 
ein  ihnen  vorgesetztes  Gericht  darstellt,  ist  unsicher  und  strittig;  wir  kom- 
men auf  die  Totenopfer  noch  zuriick  (u.  S.  181). 

Von  besonderem  Interesse  ist,  daB  die  Panspermie  in  den  kirchlichen  Brauch 
ubernommen  wurde  und  noch  heutigentags  in  Griechenland  fortlebt,  sowohl 
als  Toten-  wie  als  Erstlingsopfer.  Den  Toten  wird  sie  an  den  tyvyoaiffiaLtoL 
vor  den  Fästen  und  vor  Pfingsten  bzw.  an  den  Rosalien  dargebracht.  Als 
Erstlingsopfer  wird  sie  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  besonders  aber  bei 
der  Ernte  und  Fruchtlese  in  die  Kirche  gebracht,  vom  Priester  gesegnet  und 
wenigstens  zum  Teil  verzehrt.  Sie  ist  je  nach  der  Zeit  verschieden  und  be- 
steht  aus  Weintrauben,  Broten,  Korn,  Wein  und  Öl.  In  die  Brote  werden 
Lichter  gesteckt,  und  es  gibt  Leuchter  mit  kleinen  Näpfen  fur  Korn,  Öl  und 
Wein,  die  mit  dem  Kernos  verglichen  worden  sind.  Bei  keinem  anderen  Ritus 
kann  man  die  Kontinuität  vom  Altertum  bis  auf  heute  so  gut  verfolgen.  Die 
libliche  möderne  Bezeichnung  xoXXu^a  ist  durch  Glossen  und  eine  Inschrift 
fur  das  Altertum  bezeugt,  und  zwar  bezeichnete  das  Wort  damals  wie  jetzt 
gekochten  Weizen  wohl  mit  einer  Zugabe  von  Baumfruchten.2  Bei  kirch- 
lichen Schriftstellern  des  Mittelalters  werden  die  Kollyba  im  kirchlichen 
Brauch  nicht  selten  erwähnt.3 

Der  Panspermie  verwandt  sind  die  xaTa^uafAaTa,  Baumfrtichte  u.  dgl., 
mit  welchen  ein  neugekaufter  Sklave,  während  er  bei  seinemEintritt  ins  Haus 
um  den  Herd  gefuhrt  wurde,  oder  auch  der  Bräutigam  iiberschuttet  wurde. 
Der  Brauch  ist  ein  Fruchtbarkeitsritus,  der  zu  einem  allgemeinen  Segens- 
ritus  geworden  ist,  wie  noch  heutigentags  das  Bestreuen  des  Brautpaares 
mit  Reis  u.  ä.  ein  echt  volkstumlicher  Brauch  ist.4  Mit  den  xaxaxiior^aTa  zu 


1  IIspl  tt}<;  eupÉcrsco^  twv  pouxoXixaW  in 
Bucolicici,  ed.  H.  L.  Ahrens  II  p.  5; 
Gramm.  lat.  I  p.  486  Keil,  Probus  zu 
Verg.,  Bucol.,  Einl.;  gesammelt  bei  C. 
Wendel,  Scholia  in  Theocritum,  p.  2ff.; 
besprochen  von  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  199 
ff.;  vgl.  u.  S.491f. 

a  E.  Gjerstad,  Tod  und  Leben,  AfRw. 
XXVI,  1928,  S.  183  A.  11. 
9  H.d.  A.  V,  2, 1  2.  A. 


3  Gjerstad  a.  a.  O.  S.  152ff. 

4Aristoph.  Plut.  V.  768  mit  Scholien. 
xoXXupa  bedeutet  hier  nicht  Scheidemunze, 
s.  Hesych  s.  v.x6XXo(3ar  TpciyaXta;  Demosth. 
XIV  lk\  Harpokr.  s.  v.;  Hesych  s.  v.; 
Bekker,  Anecd.  I  p.  269,  9  f f . ;  Pollux  III 
77.  Sammlung  der  Belege  und  Bespre- 
chungen  bei  E.  Samter,  Familienfeste 
der  Griechen  und  Römer,  1901  S.  1  ff., 
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vergleichen  ist  der  durch  die  bildlichen  Darstellungen  der  eleusinischen 
Weihezeremonien  bekannte  Brauch,  ein  Liknon  mit  Friichten  iiber  den 
Kopf  des  Einzuweihenden  zu  halten.1  Es  ist  ein  alter  Fruchtbarkeitsbrauch, 
der  zu  einem  allgemein  segenbringenden  Ritus  geworden  ist. 

8.  Das  Jahresfeuer .  Hier  soll  ein  anderer  ländlicher  Brauch  angereiht  wer- 
den, der  zu  den  verbreitetsten  in  Europa  und  in  der  ganzen  Welt  gehört,2 
obgleich  sein  Vorkommen  in  Griechenland  weniger  beachtet  worden  ist, 
weil  die  Beispiele  zerstreut  und  verwischt  sind  und  der  Ritus  verschiedenen 
Göttern  zugeteilt  worden  ist.  Das  auffälligste  Beispiel  sind  die  Laphrien  in 
Patrai,  die  aus  Kalydon  nach  dieser  Stadt  iibertragen  worden  waren,  ver- 
mutlich  als  Kaiser  Augustus  eine  römische  Veteranenkolonie  in  Patrai  grtin- 
dete.3  Pausanias  gibt  eine  ausfuhrliche,  aber  nicht  ganz  klare  Beschreibung.4 
Urn  den  Altar  wurden  frisch  geschlagene,  bis  zu  sechzehn  Ellen  hohe  Holz- 
stämme  gestellt  und  auf  den  Altar  trockenes  Holz  gehäuft.  Die  Vertreter  der 
Stadt  und  die  Priester  warfen  lebende  Vögel,  Opfertiere,  Eber,  Hirsche, 
Wolf-  und  Bärenjunge  in  die  Flammen,  auch  Baumfriichte  wurden  auf  den 
Altar  niedergelegt. 

Ein  ähnliches  Fest,  das  in  Hyampolis  in  Phokis  gefeiert  wurde,  muB  der- 
selben  Göttin  angehören,  da  der  Monat  Laphrios  und  ein  Elaphebolien  und 
Laphrien  benanntes  Fest  aus  dieser  Stadt  bekannt  sind.  Die  Festbräuche 
können  aus  den  ätiologischen  Erzählungen  von  der  Ooxlxt]  ocTuovoia  erschlos- 
sen  werden:5  Vor  einem  letzten  Verzweiflungskampf  mit  den  Thessalern  hat- 
ten die  Phoker  alle  Habe,  ihren  Schmuck,  ihre  Kleider  und  ihre  Tiere,  sowie 
die  Weiber,  Kinder  und  Götterbilder  an  einem  Orte  zusammengebracht  und 
einen  groBen  Scheiterhaufen  aufgeschichtet,  um  allés  im  Fall  einer  Nieder- 
lage  zu  verbrennen.  Sie  siegten  aber  und  feierten  nun  zum  Gedächtnis  ihres 
Sieges  das  groBe  Fest  der  Elaphebolien.  Sicher  hat  die  häufige  Selbstver- 
brennung  der  Besiegten  mit  ihrer  Habe  bei  der  Ausformung  der  Legende  eine 
Rolle  gespielt;  die  Grundlage  ist  aber  offenbar  das  Jahresfeuer  der  Laphrien.6 
Man  darf  vielleicht  schlieBen,  daB  auBer  allem  anderen  auch  menschenge- 
staltige  Puppen  verbrannt  wurden,  wie  es  häufig  in  den  modemen  Jahres- 
feuern  geschieht.  So  war  es  bei  dem  böotischen  Daidalafest.  Auf  die  vielen  Ein- 
zelheiten  kann  nicht  eingegangen  werden.7  Es  wurde  einHolzbild  verfertigt, 


dessen  Deutung  auf  Siihneopfer  nicht  ge- 
billigt  werden  kann.  Siehe  D  e  u  b  n  e  r , 
AfRw.  XXX,  1933,  S.  75  und  79.  Volks- 
kundliche  Parallelen  bei  W.  Mannhardt, 
Mythol.  Forschungen  S.  354ff.,  der  rich- 
tiger  gesehen  hat. 

1  Deubner,  Att.  Feste  D.  78;  die  Lova- 
tellische  Urne  (Taf.  43,  2);  vgl.  o.  S.  111 
A.  3. 

2  W.  Mannhardt,  Der  Baumkultus 
S.  497ff.;  Mythol.  Forsch.  S.  302ff.;  er 
ubergeht  die  griechischen  Bräuche,  ab- 
gesehen  von  einer  Andeutung  auf  die  Dai- 
dala.  J.  G,  Frazer,  The  Golden  Bough3 
X  S.  106  ff.  Bei  Nilsson,  Gr.  Feste,  sind 
die  Jahresfeuer  mit  Hilfe  des  Index  s.  v. 
zusammenzusuchen.    Neues  Material  ist 


später  hinzugekommen,  s.  u.  Kurze  tiber- 
sicht:  M.  P.  Nilsson,  Fire-festivals  in 
Ancient  Greece,  JHS  XLIII,  1923,  S.  144ff. 

3  Strab.  VIII  p.  387 ;  X  p.  460. 

4  Paus.  VII  18,  8;  s.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S  218  ff 

«  Plut./mul.  virt.  p.  244  B;  Paus.  X  1,  6; 
Polyän,  Stråt.  VIII  65.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  221  ff.  'EXf^poXtcc  xccl  Aacppta,  IG.  IX 
1,  90;  vgl.  oben  S.  27  f. 

6  Man  könnte  vermuten,  daB  ein  ähn- 
liches Fest  in  Tithorea  auf  Isis  iibertragen 
worden  ist,  Paus.  X  32,  14  ff,,  Nilsson, 
Gr.  Feste.  S.  154  f.  und  u.  S.  484  A.  5. 

7  Paus.  IX  3,  3  ff.;  vgl.  Euseb.,  praep. 
evang.III  1  (16) ;  Nilsson  a.  a.  O.  S.  50  ff. 
Siehe  auch  S.  431. 
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bei  den  groBen  gemeinböotischen  Daidala  waren  es  sogar  vierzehn  Holz- 
bilder;  das  Bild  wurde  als  die  bräutlich  geschmiickte  Hera  betrachtet 
und  auf  einem  mit  Kuhen  bespannten  Wagen  auf  den  Gipfel  des  Kithairon 
gefuhrt.  Dort  wurde  ein  kunstvoller  Scheiterhaufen  errichtet,  auf  dem  Kiihe, 
Stiere,  kleinere  Herdentiere,  Wein  und  Räucherwerk  zusammen  mit  den 
Holzbildern  verbrannt  wurden.  Der  Brauch  ist  hier  an  Zeus,  der  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  thronte,  angeschlossen  worden;  deshalb  wurde  die  Holz- 
puppe  zur  Hera  und  der  Zug  zu  einem  Brautzug.  Die  Opfersitte  ist  aber  mit 
der  der  Laphrien  identisch,  und  hinzu  kommt,  daB  wie  auch  oft  im  modemen 
Brauch  das  Feuer  auf  einem  Berggipfel  angeziindet  wurde. 

So  wurde  auch  das  Jahresfeuer  auf  dem  Gipfel  des  Oitegebirges  entzundet, 
de&sen  richtiges  Verständnis  erst  durch  einen  archäologischen  Fund  erschlos- 
sen  worden  ist.1  Aus  der  Hterarischen  Uberlieferung  wissen  wir,  daB  M\  Aci- 
lius  Glabrio  im  Jahre  191  v.  Chr.  dem  Herakles  auf  dem  Oite  ein  Opfer  dar- 
brachte,  und  zwar  an  einer  Stelle,  die  Pyra  genannt  wurde,  weil  Herakles 
sich  dort  verbrannt  haben  sollte,  und  daB  die  Ötäer  dem  Herakles  einen 
Agon  ausrichteten.2  Die  Pyra  ist  gefunden  worden,  eine  viereckige  Umgren- 
zung,  deren  Seitenmauern  ungefähr  20  m  lang  sind,  von  einer  Aschenschicht 
bedeckt,  in  der  sich  archaische  Scherben  mit  Dedikationen  an  Herakles,  ein 
paar  ihn  darstellende  archaische  Bronzestatuetten,  andere  Scherben,  die  bis 
in  die  römische  Zeit  reichen,  sowie  Waffen,  Werkzeuge  und  Tierknochen  im 
TJberfluB  finden.3  Der  Mythus  von  der  Selbstverbrennung  des  Herakles  auf 
dem  Scheiterhaufen  auf  dem  Gipfel  des  Oite  ist  aus  dem  Jahresfeuer,  in  dem 
menschengestaltige  Puppen  verbrannt  wurden,  entstanden.4 

Die  Sitte  des  Jahresfeuers  war  besonders  in  Zentralgriechenland  verbrei- 
tet;  auf  dem  Peloponnes  ist,  abgesehen  von  einer  unsicheren  Spur  in  Argos,5 
nur  ein  hierher  gehöriger  Brauch  iiberliefert,  das  Opfer  an  die  Kureten  in 
Messene,  bei  dem  allerlei  Tiere,  VierfiiBler  und  Vögel  in  die  Flammen  gewor- 
fen  wurden.6  Aus  dem  Umstand,  daB  sich  in  jedem  der  archaischen  Tempel 
in  Prinia  auf  Kreta  eine  ummauerte  Grube  findet,  in  der  Tiere  verbrannt 
worden  sind  -  die  Gruben  waren  mit  Asche  und  Tierknochen  gefullt  -  habe 
ich  s.  Z.  geschlossen,  daB  hier  ein  ähnliches  Opfer  abgehalten  worden  sei.  Die 
Beispiele  ähnlicher  Opfergruben  im  Inneren  von  Tempeln  haben  sich  in- 
zwischen  vermehrt,  so  daB  man  annehmen  muB,  daB  in  älterer  Zeit  gewöhn- 
liche  Opfer  im  Inneren  der  Tempel  gebraten  oder  verbrannt  wurden.7 


1  Nilsson,  Der  Flammentod  des  Hera- 
kles auf  dem  Oite,  Af Rw.  XXI,  1922,  S.  310 
ff.  =  Opusc.  I  S.  348 ff. 

*  Liv.  XXXVI  30;  Schol.  Town].  X  159; 
vgi.  Lukian,  Amores  54. 

8  N.  G.  Pappadakis,  Delt.  arch.  V, 
1919,  Anhang  S.  25  ff. 

4  Nach  Y.  Béquignon,  La  vallée  de 
Spercheios,  Bibi.  éc.  fr.  144,  Substitu- 
tion  fiir  einen  agrarischen  Kult. 

6  Die  7rupacöv  Éopr/j,  bei  der  Feuer  auf  der 
Larissa  und  Lynkeia  angezundet  wurden, 
Paus.  II  25,  4;  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  470. 
Vielleicht  auch  auf  dem  Gipfel  des  Zeus 
Klarios  bei  H.  Sostis  nahe  Tegea,  Ch. 
9* 


Picard,  Rev.  ét.  gr.  XLVI,  1933,  S.  386. 

6  Paus.  IV  31,  9;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  433  f. 

7  JHS  XLIII,  1923,  S.  146II.  Ferner:  in 
einem  Gebäude  in  Thermon  wurde  eine 
Aschenschicht  mit  zahlreichen  Knochen- 
resten  und  Pithoi  gefunden,  K.  Rhomai- 
os,  Delt.  arch.  I,  1915,  S.  225,  deutet  sie 
als  Uberbleibsel  von  den  Mahlzeiten  in 
einer  Furstenhalle,  die  später  als  Tempel 
verwendet  wurde.  Antissa,  JHS  LIII,  1933, 
S.  824  ff.;  Perachora  im  Tempel  der  Hera 
Limenia,  ebd.  S.  280.  In  Dreros  auf  Kreta 
fand  sich  ein  mit  Asche  bedeckter  vier- 
eckiger  Herd  in  einem  Tempel  des  8.  Jahr- 
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Die  Deutung  des  Jahresfeuers  ist  strittig  und  unsicher.  Einige  Forscher 
sehen  darin  einen  Sonnen-  und  Fruchtbarkeitszauber,  andere  einen  Reini- 
gungsritus;  dieser  Gharakter  tritt  bei  dem  sogenannten  Notfeuer,  das  an- 
geziindet  wurde,  wenn  Viehseuche  herrschte,  scharf  hervor  (vgl.  o.  S.  46). 
Vermutlich  kreuzen  sich  verschiedene  Motive.  Die  griechischen  Bräuche  und 
Uberlieferungen  geben  keinen  bestimmten  Anhalt  fur  die  Deutung,  und 
wirbegniigen  uns  festzustellen,  dafi  in  diesem  Falle  wiederum  ein  auch  sonst 
verbreiteter  Brauch  ebenso  im  alten  Griechenl and  vorkam;  das  gilt  nicht  nur 
fur  die  auf  den  Berggipfeln  angeziindeten  Jahresfeuer;  sondern  auch  fur  die 
Sitte,  Puppen,  lebendige  Tiere  und  verschiedene  Gegenstände  dem  Feuer  zu 
ubergeben.1 

III 

OPFER  UND  WEIHGESCHENKE 

1-  Arten  der  Opfer.  Dieser  Abschnitt  soll  nicht  vom  Opfer  im  allgemeinen, 
sondern  von  den  verschiedenen  Arten  des  Opfers  handeln;  denn  unter  dem 
einen  Wort  verbergen  sich  Riten  sehr  mannigfaltigen  Ursprungs  und  Sinnes. 
DaB  die  Einheitlichkeit  des  Begriffes  ein  von  der  gemeinsamen  Bezeichnung 
hervorgerufener  Schein  ist,  der  durch  die  spätere  populäre  Auffassung,  daB 
alle  Opfer  Gaben  seien,  verstärkt  wurde,  ist  längst  erkannt  worden.  Hier 
gilt  es  nicht  so  sehr,  die  mannigfachen  Einzelheiten  zu  erörtern,2  als  die  ver- 
schiedenen Opfer  nach  ihrer  Eigenart  zu  sondern  und  nach  ihrer  Eigenart  zu 
verstehen.3 

Sehr  oft  werden  die  verschiedenen  Opfer  nach  dem  äuBeren  Hergang  der 
Zeremonie  unterschieden  und  benannt.  Solche  Bezeichnungen  sind:  holo- 
kaustische  Opfer  und  die  ^uatat  ÄysuaTot,  Opfer,  die  in  Gegensatz  zu  dem 
Speiseopfer  von  den  Menschen  nicht  genossen  werden.  Holokaustisch  sind 
solche  Opfer,  die  ganz  verbrannt  werden,  vorziiglich  die  Totenopfer  und  die 
im  Jahresfeuer  verbrannten  Tiere.  Viele  andere  Opfer  sind  ayeuaToi.,  d.  h. 
den  Menschen  entzogen.  Dieser  Art  waren  u.  a.  die  in  das  Wasser  versenkten 
Opfer  (o.  S.  110).  Die  kleinen  Gegenstände,  die  in  eine  Quelle  versenkt  wur- 
den,  sind  Gaben,  wenn  auch  der  Gedanke  an  ein  kommunikatives  Opfer  sich 
einstelit.  Es  wurden  aber  auch  Tiere  ins  Wasser  gesturzt  öder  so  geschlach- 
tet,  daB  ihr  Blut  ins  Wasser  floB.  Diese  Opferart  ist  von  dem  gewöhnlichen 
Tieropfer  beeinfluBt,  und  damit  vereint  sich  das  unten  besprochene  Bedurf- 
nis,  in  der  Not  einen  wertvollen  Besitz  zu  opfern.  Andere  Opfer,  besonders 
die  Totenopfer,  sind  aysuaToi,  auch  wenn  sie  nicht  Tieropfer  sind,  wieder  an- 
dere Opfer  gelten  als  fluchbeladen  und  werden  auf  die  eine  oder  andere  Weise 

hunderts  v.  Chr.,  Amer.  J.  Aren.  XL,  1936,  und  die  Gottheit,  der  sie  gebracht  werden, 

S.  269  ff.  Ausfulirlicher  Nilsson,  Archaic  als  eine  vorgriechische  finstere  und  furcht- 

Greek  Temples  with  Fire-places  in  their  bare  Göttin. 

Interiör,  Från  Stenålder  till  Rokoko,  Stu-  2  Stengel,  Gr.  Kultusalt.  S.  95  ff.  mit 

dier  till  O.  Rydbeck,  1937,  S.  43  ff.  =  älterer  Literatur;  Art.  Opfer  von  Ziehen 

Opusc.  II  S.  704  ff.  in  PW. 

1Meuli  a.  unten  S.  145A.  2a.O.S.  209ff.  3  Vgl.  die  prinzipiellen  Ausfiibrungen  o. 

faBt  diese  Feuer  als  Vernichtungsopfer  auf  S.  45  ff. 
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beiseite  geschaf  ft :  verbrannt,  einfach  weggeworf  en,  in  die  Erde  verscharrt  oder 
ins  Meer  versenkt.  Hierher  gehören  u.  a.  die  schon  (o.  S.  109)  behandelten 
Stihneopfer,  aber  auch  sie  sind  nicht  einheitlich.  Die  geläufige  Erklärung,  daB 
ein  Suhnmittel,  um  alle  Unreinheit  aufzunehmen,  umhergefiihrt  und  darauf 
weggeschafft  wird,  pafit  zwar  fur  den  Pharmakos,  weniger  gut  aber  fur  das 
gewöhnliche  Siihnopfer,  bei  dem  die  Unreinheit  mit  dem  Blut  des  Opfer- 
tiers  abgewaschen  wird. 

Blutige  Opfer,  von  denen  nichts  gegessen  wird,  heiBen  ^cpdcyia.1  Zu  ihnen 
gehören  auBer  den  Siihneopfern  Toten-  und  Eidopfer  und  ferner  diejenigen 
Opfer,  die  vor  einem  gefahrvollen  Unternehmen,  z.  B.  vor  einer  Feldschlacht 
oder  einem  FluBubergang,  verrichtet  werden,  um  die  Zukunft  zu  erforschen. 
Sie  wurden  daher  von  Sehern  vollzogen  und  oft  xp^^pta  genannt.  Sie  wer- 
den keinem  besonderen  Gott  dargebracht  und  nach  der  Opferung  weg- 
geschafft. Auf  diese  Opfer  kommen  wir  bei  der  Besprechung  der  Mantik  zu- 
riick  (u.  S.  167);  hier  muB  aber  auf  einen  Umstand  hingewiesen  werden,  der 
stark  dazu  beigetragen  hat,  die  Vorstellungen  und  die  Auffassung  von  diesen 
Opfern  umzugestalten.  ay&yiai  wurden  in  dem  schicksalsschwangeren  Zeit- 
punkt  vor  einer  wichtigen  Entscheidung  dargebracht.  Mit  der  Absicht,  die 
Zukunft  zu  erforschen,  vermischte  sich  das  Bangen  um  den  Ausgang  der 
Unternehmung;  je  schwerer  die  Entscheidung  war,  desto  näher  lag  der  Ge- 
danke,  ein  Opfer  zu  bringen,  das  besonders  wertvoll  war.  Dieses  Gefiihl,  als 
dessen  bekanntester  Ausdruck  die  Geschichte  von  dem  Ring  des  Polykrates 
gelten  kann,  ist  allgemein  verbreitet  und  uralt.  Den  Siihnungen,  besonders 
den  auBerordentlichen  Siihnungen,  die  in  groBer  Not,  bei  Pest,  MiBwachs, 
Hungersnot  usw.  vorgenommen  wurden,  lag  häufig  ein  ähnlicher  Gedanke 
zugrunde.  Wenn  man  etwas  verbrochen  hat,  was  den  Zorn  der  Götter  in 
stärkstem  MaB  hervorruft,  empfindet  man,  daB  eine  besonders  kräftige  Stih- 
nung  vonnöten  ist.  Auch  hier  möchte  man  etwas  Wertvolles  und  AuBer- 
ordentliches  darbieten,  das  der  Gröfie  der  Not  entspricht.  Der  Gedanke  an 
eine  Substitution,  wo  einer  fur  die  Schuld  des  ganzen  Volkes  biiBt,  lag  nahe; 
so  hat  man  denPharmakos  verstehen  wollen,  obgleich  ein  verworfenerMensch 
wirklich  nicht  zur  Substitution  taugt.  In  den  Mythen  finden  wir  demgegen- 
uber,  daB  ein  Heldenjungling  wie  Menoikeus  oder  Marathos  oder  unschuldige 
Jungfrauen  wie  die  Töchter  des  Erechtheus  sich  fur  das  Volk  opfern. 

Es  ist  natiirlich,  daB  der  Mensch  in  groBer  Not  oder  vor  einer  schweren 
Entscheidung  zu  auBerordentlichen  Mitteln  greift,  die  ihm  kräftiger  als  die 
gewöhnlichen  vorkommen.  Kein  Opfer  iibertraf  an  Wert  das  Menschenopfer . 
Die  Griechen  sind  von  dieser  Grausamkeit  nicht  freizusprechen.  Noch  vor 
der  Schlacht  bei  Salamis  soll  das  Volk  Themistokles  gezwungen  haben,  drei 
gefangene  Perser  zu  opfern.2  Menschenopfer  mögen  in  alter  Zeit  häufiger 
vorgekommen  sein,  die  meisten  dafiir  angefiihrten  Beispiele  sind  aber  my- 
thisch,  denn  in  der  Dichtung  hatte  diese  Idee  freieres  Spiel  als  in  der  Wirk- 
lichkeit,  wo  der  gesunde  Sinn  und  die  Menschlichkeit  solchen  Exzessen  mit 
MiBbilligung  und  Abscheu  gegeniiberstanden.3 

1  Stengel,  Opferbr.  S.  92ff.  den  Griechen  und  Röraern,  RGW.  XV  3  , 

2Plut.,  Them.  13;  Arist.  9;  vgl.  Pelop.  21.  1915.  Stengel,  Gr.  Kultusalt.  S.128ff.  Die 
3  F.  Schwenn,  Die  Menschenopfer  bei    spätantikenSchriftstellerubertreiben stark. 
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2.  Weihgeschenke.  Auch  die  Weihgeschenke1  sind  verschiedenen  Ursprun- 
ges  und  haben  je  nachdem  einen  verschiedenen  Sinn.  Bei  ihnen  tritt  der 
Gabencharakter  oft  unverkennbar  hervor,  auch  in  der  Vorstellung  der  Grie- 
chen  selbst,  die  unbefangen  den  Wunsch  aussprechen,  daB  der  Gott  die  Gabe 
mit  einer  anderen  lohnen  möchte.2  Die  Weihgeschenke  sind  aber  fruh  zur  bio- 
Ben  Schaustellung  und  Erinnerung  an  eine  Tat  geworden  wie  das  Gemälde, 
das  Mandrokles  im  Tempel  der  Hera  auf  Samos  weihte  und  das  den  Zug  des 
Xerxes  iiber  die  von  ihm  gebaute  Brticke  iiber  den  Bosporus  darstellte,3  oder 
zum  Denkmal  in  unserem  Sinn  wie  in  der  Siegesallee  in  Delphi;  hier  errich- 
teten  nämlich  die  griechischen  Staaten  ihre  mit  zahlreichen  Statuen  ge- 
schmiickten  Denkmäler  zum  Gedächtnis  der  Siege,  die  sie  sich  gegenseitig 
abgerungen  hatten  -  von  vielen  anderen  Denkmälern  und  den  aus  der  ge- 
wonnenen  Beute  errichteten  Gebäuden  nicht  zu  sprechen.  Das  TpoTiouov,4  das 
Siegesdenkmal  auf  dem  Schlachtfeld,  bestand  aus  den  an  einem  Baumstamm 
befestigten  erbeuteten  Waffen  oder,  wenn  es  sich  um  eine  Seeschlacht  han- 
delte, aus  den  Vorderteilen  der  erbeuteten  Schiffe.  Es  lohnt  sich  kaum,  in 
diesen  Bräuchen  einen  tieferen  religiösen  Sinn  zu  suchen ;  fur  die  Griechen 
war  er  jedenfalls  nicht  lebendig. 

Die  Form,  die  dem  Weihgeschenk  den  Namen  Votivgabe  verliehen  hat, 
kommt  schon  in  der  Ilias  (Z  305  ff.)  vor,  als  Hekabe  der  Athena  zwölf  Kuhe 
zu  opfern  verspricht,  wenn  sie  den  Diomedes  fallen  läBt.  Es  ist  dies  ein  be- 
dingtesGelubde;  das  Opfer  wird  erst  dem  Gott  dargebracht,  nachdem  er  eine 
im  Gebet  ausgesprochene  Bedingung  erfiillt  hat.  Hier  kommt  das  do-ut-des- 
Prinzip  zum  scharfen  Ausdruck;  zu  bemerken  ist,  daB  es  sich  an  der  zitierten 
Stelle  um  ein  Opfer  handelt.  Das  unter  einer  solchen  Bedingung  versprochene 
und  nach  der  Erfullung  der  Bitte  dargebrachte  Weihgeschenk  ist  in  Grie- 
chenland  ebenso  ublich  wie  in  Rom;  das  Wort  eu^v),  das  in  den  Weihinschrif- 
ten  oft  vorkommt,  u.  a.  bezieht  sich  darauf.5  Einige  andere  Wörter,  oLK<xpyi], 
axpoiKvLot,  SsxaTT],  sind  interessant,  da  sie  der  Vorstellung  entspringen,  daB 
ein  Teil  eines  Gewinnes  dem  Gott  gewidmet  wird.  Das  mag  einfach  eine 
Dankgabe  sein,  wie  das  ebenfalls  häufig  vorkommende  Wort  xaptcry]piov  aus- 
sagt,  es  mag  auch  das  Ganze  dadurch  dem  Schutz  des  Gottes  geweiht  wer- 
den,  daB  man  ihm  einen  Teil  iibergibt,  eine  Vorstellung,  die  unten  besprochen 
werden  wird  (S.  138).6  Wie  sehr  die  urspriingliche  Bedeutung  verblaBte,  zeigt 
das  seltenere  Wort  axpoJKvLov.7  Es  bedeutet  eigentlich  den  obersten  Teil  eines 
Getreidehaufens,  eine  Bedeutung,  die  mit  den  oben  (S.  127  f.)  besprochenen 
Erntebräuchen  zusammenhängt,  ist  aber  in  die  allgemeine  Bedeutung  der 
öorapx^  iibergegangen. 

^-Stengel,  Gr.  Kultusaltert.  S.  88  ff.  W.  cuxoa^evoc;  Sexorev  mxiSi  625: 

H.  D.  Rouse,  Greek  Votive  Offerings,  avé&exev]  euxwXtjv  TeXécra?  aol  x<£ptv  <xvu- 

1902.  StSout;.  H.  Beer,  'Attocpx^  und  verwandte 

2  IG  I2  650.  Ausdriickeingriech.  Weihinschriften,  Diss. 

3  Herodot  IV  88.  Munchen  1914,  S.  75ff.  Auch  apa,  BGH 
*K.  Wölcker,  Beiträge  z.  Gesch.  des  LVIII,  1934,  S.  144f. 

Tropaion,  Bonner  Jahrbucher  GXX,  1911,  6  Vgl.  das  neue  Fragment  des  Alexis, 
S.  127ff.  O.  Benndorf  bei  G.  Tociles-  SitzBer.  Akad.  Berlin  1918  S.  744  Z.  12 
cu,  Das  Monument  von  Adamklissi,  1895,     to,  cpiXxaTT]  At)ejlt)tep,  avaTU>7]^i  aoi  éjxauTov 

S.  1 37 ff .  aJ*tw  T£  GG^ZlV. 

5  xax  eux^v,  eö&xpevoc  usw.  z.  B.  IG  I2  7  Eur.,  Phoen.  V.  203  und  282  mit  Scho- 
543 :  ALcsxtvet;  aveftcxev '  A&svalai  t6S*  åyaLkyLOL  lien. 


1124/125] 


Weihgeschenke  /  Die  Göttermahle 


135 


3.  Die  Göttermahle.  Der  Gabencharakter  herrscht  unzweifelhaft  vor  in  den 
Göttermahlzeiten;  man  pflegt  sie  nicht  ganz  richtig  mit  den  Theoxenien1 
zu  identifizieren,  die  ziemlich  selten  als  öffentliche  Feiern  vorkommen.  Es 
gab  Theoxenien  des  Apollon  in  Delphi,2  und  auch  an  einigen  anderen  Orten 
sind  sie  zu  erschlieBen.3  Nach  altem  Sprachgebrauch  kam  dieser  Name  Mahl- 
zeiten  zu,  die  man  den  Göttern  an  bestimmten  Tagen,  an  denen  sie  als  in  der 
Stadt  anwesend  gedacht  wurden,  anrichtete;  das  paBt  genau  fur  Apollon  in 
Delphi.  Mahle  und  EBwaren  wurden  aber  häufig  auch  anderen  Göttern  dar- 
gebracht;  das  zeigen  schon  die  heiligen  Tische,4  die  im  Tempel  stånden,  wäh- 
rend  der  Altar  sich  vor  dem  Tempel  befand.  Auf  diese  Tische  wurden  Fleisch, 
Backwerk,  Fruchte  usw.  niedergelegt,  die  daher  tpa.izz^&paLzaL  genannt  wur- 
den; sie  heifien  auch  SetJtva.5  Mahlzeiten  werden  den  HausgÖttern  vorgesetzt. 
Zu  diesen  gehören  die  Dioskuren,  die  sicherlich  urspriinglich  Hausgötter 
sind,  obgleich  sie  später  besonders  als  Nothelfer  verehrt  wurden.6  Vasen- 
bilder  zeigen  sie  zu  Pferd  iiber  der  ihnen  zu  Ehren  aufgestellten  Kline.  Es 
gibt  eine  Anzahl  von  Reliefs  von  demselben  Typus  wie  die  sogenannten  To- 
tenmahle,  welche  Götter  zum  Mahl  gelagert  darstellen.7  Es  ist  eine  alte,  sehr 
naive  Vorstellung,  die  sich  bei  vielen  Völkern  findet,  daB  die  Götter  wie  die 
Menschen  Nahrung  brauchen,  die  ihnen  von  ihren  Verehrern  dargebracht 
wird.  Wenn  man  auch  das  Speiseopfer  so  auffaBt,  fiihrt  das  zu  Schwierigkei- 
ten,  die  unten  besprochen  werden  sollen  (S.  143).  Noch  Aristophanes  konnte 
in  seinen  Vögeln  mit  jenem  naiven  Glauben  in  einer  Weise  Scherz  treiben,  die 
doch  des  ernsten  Hintergrundes  nicht  entbehrt. 

Die  Totenopfer  sollen  in  Zusammenhang  mit  dem  Totenkult  unten  be- 
sprochen werden  (S.  178  ff.);  hier  sei  nur  kurz  auf  zweierlei  hingewiesen,  ein- 
mal  darauf,  daB  Speisedarbringungen  im  Toten-  und  Heroenkult  regelmäBig 
vorkamen  und  oft  im  Bild  dargestellt  wurden  -  sie  bilden  die  zahlreiche 
Gruppe  der  sogenannten  Totenmahlreliefs-,und  zweitens  darauf,  daB  es  auch 


1  F.  Deneken,  De  Theoxeniis,  Diss. 
Berlin  1881. 

2  Schol.  Pind.  01.  III  Einl.;  K.  Rho- 
maios,  Ath.  Mitt.,  XXXIX,  1914,  S.  232. 
Auf  die  delphischen  Theoxenien  beziehen 
sich  zwei  inschriftlich  erhaltene  Hymnen, 
der  des  Klearchos  aus  Athen  und  der  des 
Philodamos  ausSkarpheia;  s.  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  160 ff.  fur  diese  und  andere  Zeug- 
nisse;  der  letztere  Hymnus  ist  ausfuhrlich 
behandelt  von  W.  Vollgraff ,  BCH. 
XLVIII,  1924,  S.  97 ff.  u.  XLIX,  1925, 
S.  104ff.;  iiber  die  Theoxenien  S.  105  bzw. 
S.  121  ff.  Vollgraff  schlieöt  entgegen  der 
älteren  Ansicht  richtig  aus  dem  Pindar- 
fragment  Päan  6  V.  60ff.  (Oxyrh.  Pap. 
V  Nr.  841  u.  Supplementum  lyricum,  ed. 
Diehl,Lietzmanns  Kleine  Texte  H.  33/ 
34  S.  25),  daB  die  delphischen  Theoxenien 
ein  Fest  waren,  an  dem  Apollon  die  anderen 
Götter  bewirtete.  Das  Fragment  Pindar, 
Päan  1,  ebd.  Diehl  S.  18,  scheint  eher 
auf  dieses  Fest  als  mit  dem  Herausgeber 
auf  die  Daphnephorien  zu  beziehen  sein. 
Der  Ausdruck  o  7ravTeX7]£;  'Evtocirrö;;  Tf}pai 


te  ^ejxLyovoL  fiihrt  nicht  mit  Notwendigkeit 
auf  ein  vollendetes  Jahr.  Ebenso  lud  der 
Gott  die  Heroen  zu  Xenien  ein,  Schol.  Pind. 
Nem.  VII  V.  68. 

3  Nilsson,  Gr.  Feste,  Index. 

4  H.  Mischkowski,  Die  heiligen  Tische 
im  Götterkultus  der  Griechen  und  Römer, 
Diss.  Königsberg  1917.  Schönes  Beispiel 
gefunden  im  Tempel  des  Apollon  Zoster, 
Delt.  arch.  XI,  1927/28,  S.  26.  Auf  Delcs 
liegt  orientalischer  Einflufi  vor,  W.  De- 
onna,  BGH  LVIII,  1934,  S.  lff. 

5  Stengel,  Gr.  Kultusaltert.  S.  42;  Opfer- 
br.  S.  171;  Berl.  Phil.  Wochenschr.  1904 
S.  1503. 

6  Siehe  u.  S.  408ff. 

7  Nach  dem  ublichen  Schema  ein  gela- 
gerter  Gott  und  eine  sitzende  Göttin.  In- 
schriftlich gesichert:  Zeus  Philios  u.  a., 
SitzBer.  Akad.  Miinchen  1897  I  S.  401ff. 
(Taf.  28,  2)  (Relief  in  Kopenhagen) ;  Plu- 
ton und  Persephone,  das  Lysimachides- 
relief  (Taf.  39,  3)  u.  a.,  AfRw.  XXXII. 
1935,  S.  89;  Theoxenien  in  Athen  IG  II2, 
1933  =  SIG  3  1022. 
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Totenopfer  verschiedener  Art  gibt;  das  Haaropfer  an  die  Toten  und  die  acpa- 
yia  sind  keine  einfachen  Gabenopfer. 

4.  Haaropfer  und  Abbildungen  von  Gliedern.  Lange  Zeit  war  man  geneigt, 
OpfernundWeihgeschenkenden  Charakter  einer  Gabe  zubestreiten  und  einen 
anderen  Grund  fur  derartige  Darbietungen  zu  suchen.  Nunmehr  diirfte  es 
aber  allgemein  zugestanden  sein,  daB  primitive  Menschen  ihren  Göttern  wie 
ihren  Häuptlingen  Gaben  bringen;  es  ziemt  sich  nicht,  vor  einen  Höheren 
ohne  Gabe  zu  treten.  Zugleich  ist  man  zu  der  Einsicht  gekommen,  daB  auf 
jener  Stufe  eine  Gabe  nicht  die  einfache  Oberlassung  eines  Eigentums  dar- 
stellt,  sondern  daB  durch  die  Gabe  eine  besondere  Verbindung  zwischen  dem 
Geber  und  dem  Empfänger  zustande  kommt.  Man  könnte  das  freilich  als 
eine  Kraftiibertragung  erklären,  das  ist  aber  unnötig  und  vielleicht  sogar 
irreftihrend;  gerade  wie  bei  der  Teilnahme  an  derselben  Mahlzeit,  auf  die  wir 
unten  zuriickkommen  (S.  144),  geniigen  die  Tatsache  der  vorgenommenen 
Handlung  und  die  damit  verbundenen  Assoziationen,  um  die  Beteiligten  in 
Verbindung  miteinander  zu  bringen,  d,  h.  der  Mensch  wird  der  Schutzbefoh- 
lene  des  Gottes. 

Dieser  Gesichtspunkt,  der  schon  bei  dem  einfachen  Gabenopfer  und  Votiv- 
geschenk  Platz  greift,  tritt  deutlich  hervor  bei  dem  Haaropfer;1  denn  die 
Haare  sind  eine  an  und  fur  sich  wertlose  Gabe,  sie  sind  aber  ein  Teil  von  dem 
Körper  des  Gebers.  Der  Gebrauch  von  Haaren,  Nägelabschnitten,2  Kleidern 
und  Kleiderfetzen  im  Zauber  in  antiker  und  moderner  Zeit  ist  wohlbekannt; 
sie  vertreten  den  Menschen,  dem  sie  gehören,  gerade  wie  eine  Puppe  den- 
jenigen,  den  sie  darstellt,  vertritt.  Der  Glaube  an  die  Bedeutung  der  Haupt- 
haare  ist  weit  verbreitet  und  erscheint  schon  im  Mythus;  oft  sagt  man,  daB 
die  Kraft  oder  gar  die  Seele  des  Menschen  in  ihnen  wohne;3  dies  hier  zu  er- 
örtern,  ist  unnötig;  es  gentigt,  darauf  hinzuweisen,  daB  die  Assoziationen,  die 
sich  an  den  Menschen  selbst  kniipfen,  auf  dessen  Haar  iibertragen  werden 
(s.  o.  S.  46). 

Das  Haaropfer  wird  schon  von  Homer  erwähnt,  sowohl  bei  der  Bestattung 
wie  bei  der  Jiinglingsweihe;4  Achill  IieB  die  Locke,  die  er  auf  den  Scheiter- 
haufen  des  Patroklos  niederlegte,  fur  den  Spercheios  wachsen,  dem  sie  unter 
Opferung  einer  Hekatornbe  dargebracht  werden  sollte.  Die  Sitte,  sich  beim 
Eintritt  ins  Mannesalter  die  Haare  zu  scheren,  war  so  verbreitet,  daB  es  ge- 
niigt, ein  paar  Beispiele  aus  der  Fulle  herauszunehmen :  Theophrast  erwähnt 
als  einen  Beweis  kleinlichen  Geistes,  daB  jemand  seinen  Sohn  zu  diesem 

1  P.  Schredelseker,  De  superstitioni-  mit  Hinweis  auf  Wieseler,  Philol.  IX, 
bus  graecorum  quae  ad  crines  pertinent,  1854,  S.  711  ff.  Substitutionsopfer  E.  Sam  - 
Diss.  Heidelberg  1913;  L.  Sommer,  Das  ter,  Die  Familienfeste  der  Griechen  und 
Haar  in  Religion  und  Aberglauben  der  Römer,  1901,  S.  46;  Parallelen  S.  65ff.  Das 
Griechen,  Diss.  Miinster  1912;  Eitrem,  Haaropfer  bezweckt  die  Aufnahme  in  das 
Opfer  S.  344 ff.,  mit  reicher  Materialsamm-  Gemeinwesen  oder  die  Festigung  der  Ver- 
lung.  bindung  zwischen  dem  Gott  und  seinem 

2  RieB  in  PW.  I  S-  83f.  Verehrer,  W.  Robertson  Smith,  Die 

3  Skylla  und  Nisos,  Komaitho  und  Pte-  Religion  der  Semiten,  1899,  S.  248ff.;  A. 
relaos  bieten  mythische  Beispiele ;  vgl.  Evans,  Palace  of  Minos  IV  2,  1935 , 
G.  Knaack,  RhM.  LVII,  1902,  217  A.  3.  S.  475ff.,will  es  fur  die  minoische  Zeit  vin- 
Stel]  vertretende  Gabe  statt  eines  Men-  dizieren. 

schenopfers,  Rohde,  Psyche  I  S.  17  A.  1      4  *F  135,  151,  S  197f.,  cd  46. 
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Zweck  nach  Delphi  sendet.1  Ein  Tag  des  Geschlechterfestes  der  Apaturien, 
an  dem  fur  die  Junglinge  ein  xoripetov  -  abgeleitet  von  xeipw  schneiden  -  und 
fur  die  Mädchen  ein  ya[X7]X[a  genanntes  Opfer  gebracht  wurde,  wurde  des- 
wegen  xoupeomc  genannt.2  Die  abgeschnittenen  Haare  pflegten  der  Artemis 
öder  dem  FluBgott  oder  den  Nymphen,  die  alle  Ernährer  des  jungen  Ge- 
schlechts  waren,  dargebracht  zu  werden,  die  Haare  der  Bräute  der  Hera,  der 
Artemis,  der  Athena,  den  Moiren  und  den  Heroen.3  AuBer  den  Haaren  wurde 
auch  der  erste  Bartflaurn  abgeschnitten  und  geweiht.4  Ebenso  wie  dieser 
Brauch  wird,  wenn  auch  von  späten  Verfassern,  ein  Opfer  der  Haare  eines 
Kindes  erwähnt;  damit  kann  man  die  Zulassung  der  Kinder  zu  den  Choen 
vergleichen.  Hierin  zeigt  sich  die  Neigung,  einen  Brauch  friiher  als  bei  der 
eigentlich  dazu  bestimmten  Gelegenheit  vorzunehmen,  wozu  Parallelen  ge- 
nug  angefuhrt  werden  könnten. 

Einige  eigentumliche  Sitten,  die  hauptsächlich  die  Haarweihe  der  Mäd- 
chen beim  Eintritt  in  die  Ehe  betreffen,  mogen  erwähnt  werden.  Auf  Delos 
brachten  sowohl  Junglinge  wie  Mädchen  ihre  Haare  den  hyperboreischen 
Jungfrauen  dar;  die  Junglinge  wickelten  sie  um  einen  Zweig,  die  Mädchen 
um  eine  Spindel  und  legten  sie  auf  ihr  Grab  nieder.5  In  Megara  brachten  die 
Bräute  ihre  Haare  zum  Grabmahl  der  Iphinoe6  und  in  Troizen  zum  Tempel 
des  Hippolytos.7  Warum  in  den  beiden  letzten  Fallen  ein  Heros  die  Haare 
der  Bräute  in  Empfang  nimmt,  ist  verschieden  erklärt  worden.  Meinerseits 
wurde  ich  am  ehesten  an  eine  Vermischung  der  Hochzeitssitte  mit  der  Trauer- 
sitte  denken,  d.  h.  die  Haare  wurden  eigentlich  als  ein  Toten-  und  Heroen- 
opfer  gebracht,  da  aber  das  Haaropfer  an  der  Hochzeit  herkömmlich  war, 
wurde  es  auf  diese  bezogen.  Vielleicht  beruht  der  Brauch  einfach  auf  der  Po- 
pularität  des  Heroenkultes. 

In  dem  Tempel  des  Zeus  Panamaros  in  Karien  sind  zahlreiche  Steinblöcke 
gefunden  worde,  in  denen  sich  ein  Öffnung  fur  die  geweihten  Haare  findet; 
diese  wurde  mit  einer  Steinplatte  geschlossen,  auf  der  man  den  Namen  des 
Weihenden  anbrachte.8  Der  Kult  ist  nicht  griechisch. 

SchlieBlich  sei  auf  die  Zeremonie,  die  das  Speiseopfer  einleitet,  hingewie- 
sen,  nämlich  die,  eine  Locke  von  den  Stirnhaaren  des  Opfertieres  abzuschnei- 
den  und  in  das  auf  dem  Altar  lodernde  Feuer  zu  werfen;  sie  dient  der  Heili- 
gungund  Weihungdes  Opfertieres  (u.  S.  149  f.).  Auf  die  Bedeutung  des  Haar- 
opfers  im  Totenkult  kommen  wir  noch  zuriick  (u.  S.  180). 

Nach  einigen  späten  Inschriften  aus  Paros  wurden  die  Haare  der  Epheben 
bei  der  Jtinglingsweihe  der  Hygieia  und  dem  Asklepios  geweiht.9  Es  ist  dies 
eine  Neuerung,  die  durch  die  Popularität  der  Heilgötter  herbeigefuhrt  wurde, 
aber  auch  sonst  Analogien  hat.  Einige  Epigramme  sprechen  davon,  daB 
Haare  und  Kleidungsstiicke  der  Wöchnerinnen  verschiedenen  Göttern,  vor 


iTheophr.,  Char.  21,  3. 

2  Siehe  die  Demotionideninschrift  IG2 
1237  =  SIG3,  921  =  LS.  17  mit  den  Kom- 
mentaren. 

8  Eitrem,  Opfer  S.  364f. 
*  Anthol.  Pa!.  VI  155  und  279. 
»Herodot  IV  34;  Kallim.,  Hymn.  IV 
V.  296  ff. 


6  Paus.  I  43,  4. 

7  Eur.,  Hipp.  V.  1425f.;  Paus.  II  32, 1. 

8  BCH.  XI,  1887,  S.  390;  XII,  1888,  S.  487 
ff.  H.  Oppermann,  Zeus  Panamaros, 
RGW.  XIX  3,  1924,  S.  68ff.,  der  sie  auf 
die  dort  gefeierten  Mysterien  bezieht.  Vgl. 
Lukian,  De  dea  Syria  60. 

8  IG.  XII  5,  173. 


138 


Die  Grundlagen:  Opfer  und  Weihgeschenke 


[127/128J 


allem  der  Artemis,  geweiht  wurden.1  Obgleich  diese  nicht  Heilgötter  sind, 
haben  die  Weihungen  den  gleichen  Charakter ;  das  Wochenbett  ist  dem  Kran- 
kenbett  ähnlich.  Dazu  kommt  ferner,  daB  das  Bild  der  Hygieia  in  Theben 
von  Haaren  und  Kleiderfetzen,  welche  die  Weiber  geopfert  hatten,  ganz  be- 
deckt  war.2  Es  ist  ein  auch  in  moderner  Zeit  wohlbekannter  Brauch,  Fetzen 
der  Kleider,  die  die  Kranken  getragen  haben,  z.  B.  am  Grab  eines  hilfreichen 
Heiligen  aufzuhängen. 

Die  Heilgötter  sind,  besonders  in  späterer  Zeit,  als  ihre  Popularität  immer 
gröfler  wurde,  fast  mehr  als  andere  Götter  mit  Weihgeschenken  uberhäuft 
worden,  die  sehr  verschiedenartig  sind.  Rouse  teilt  diese  Weihgeschenke  in 
vier  Klassen,  er  unterscheidet  das  Bild  des  Heilers,  das  des  Geheilten,  das  der 
Heilung  und  schlieBlich  alle  erdenklichen  verschiedenenDinge.3Dabei kommt 
jedoch  die  wichtigste  Klasse,  die  in  der  zweiten  Gruppe  inbegriffen  ist,  nicht 
zu  ihrem  Recht:  die  Abbildungen  von  kranken  Gliedern  und  Körperteilen, 
die  damals  wie  noch  jetzt  in  den  katholischen  Kirchen  sehr  häufig  geweiht 
wurden.  Solche  werden  in  groBer  Zahl  in  Inschriften  aufgezählt,4  und  sehr 
viele  sind  auch  gefunden  worden.  Diejenigen,  die  aus  den  Heiligtiimern  der 
Heilgötter  stammen,  gehen  zum  wenigsten  bis  auf  das  vierte  Jahrhundert 
zuriick;  die  Sitte  war  aber  viel  älter.  Es  gibt  archaische  Kalksteinpl ätten  aus 
Cypern  mit  Darstellungen  von  verschiedenen  Gliedern,  und  Abbilder  von 
Gliedern  und  Gliedteilen  sind  in  dem  archaischen  Artemision  in  Ephesos  ge- 
funden, die  meisten  in  der  Fullung  der  ältesten  Basis.5  Als  Griindungsdeposi- 
tum  sind  sie  unverständlich;  sie  miissen  aus  dem  Heiligtum  einer  Heilgott- 
heit,  vielleicht  der  Artemis  selbst,  in  die  Fullung  gekommen  sein.  Ähnliche 
Terrakotten  aus  der  minoischen  Zeit  sind  in  groBer  Zahl  in  Petsofa  auf  Kreta 
gefunden  worden,6  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich,  um  Heilung  zu  er- 
langen,  geweiht  worden  sind. 

Die  Sitte,  Abbilder  der  kranken  Glieder  dem  heilenden  Gott  zu  weihen, 
wurde  sicher  fur  gewöhnlich  als  eine  Abstattung  des  Dankes  an  den  heilen- 
den Gott  und  eine  Erinnerung  an  die  Genesung  aufgefaBt;  der  urspriingliche 
Sinn  kann  aber  nicht  dieser  gewesen  sein,  ebensowenig  wie  in  demFalle,  wenn 
Fetzen  oder  Kleider,  welche  der  Kranke  getragen  hat,  am  Heiligtum  auf- 
gehängt  werden.  Wenn  man  jedoch  bedenkt,  welche  Rolle  das  Bild  des  Men- 
schen,  Abfälle  von  seinem  Körper  oder  von  ihm  getragene  Kleider  im  Zauber 
spielen,  wird  der  Sinn  hinlänglich  klar.  Durch  die  Weihung  an  den  Gott  oder 
das  Aufhängen  des  Abbilds  oder  eines  Fetzens  von  der  Kleidung  im  Heilig- 
tum, wird  das  kranke  Glied  oder  der  Kranke  selbst  dem  Schutz  des  Gottes 
unterstellt.  Die  in  diesem  Abschnitt  besprochenen  Opfergaben  gehören  zu 
den  oben  (S.  46)  als  kommunikativ  bezeichneten  Opfern,  welche  eine  Verbin- 
dung  zwischen  dem  Gott  und  dem  Menschen  herstellen.  Sie  sind  in  der  Kraft - 


1  Anthol.  Pal.  VI  200,  201,  271,  274. 

2  Paus.  II  11,  6.  Vgl.  o.  S.  46.  Das  Haar- 
opfer  bei  der  Entsiihnung  des  Orestes  ge- 
hört  auch  hierher;  Paus.  VIII  34,  3; 
Strab.  XII  p.  535;  Prokop,  Debell.  pers.  I 
17, 13.  Vielleicht  ist  die  Geschichte  aus  der 
bei  Aisch.,  Choeph.  V.  168,  erwähnten 
Locke  herausgesponnen. 


3  Rouse  a.  a.  O.  S.  208. 

4  Siehe  z.  B.  die  Liste  aus  dem  Askle- 
pieion  in  Athen,  IG  II2  1533, 1534;  die  aus 
dem  Amphiareion  IG.  VII  303. 

5  Ath.  Mitt.  XXXV,  1910,  S.  7;  Weih- 
reliefs  aus  dem  griechischen  Osten  S.  8  A.  2. 

8  Nilsson,  MMR.  S.  62  ff„  68  f.;  BSA 
IX,  1902/03,  S.  356ff ;  u.  S.  263. 
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vorstellung  begriindet,  die  sich  im  Zauber  entwickelt  hat,  in  der  Religion 
aber  zuriickgedrängt  worden  ist.  GemäB  der  allgemeinen  Entwicklung  der 
griechischen  Religion  ist  aus  dem  Zaubermittel  eine  Dank-  und  Erinnerungs- 
gabe  geworden. 

5.  Das  Eidopfer.  Vom  Eidopfer1  bringt  Homer  zwei  klassische  Schilderungen ; 
die  erste  betrifft  die  Abmachung  zwischen  den  Griechen  und  den  Troern  iiber 
den  Einzelkampf  zwischen  Menelaos  und  Alexandros  im  dritten  Buch  der 
Uias.  Ein  weiBes  männliches  und  schwarzes  weibliches  Schaf  sollen  der  Ge 
und  dem  Helios  dargebracht  werden  und  ein  drittes  dem  Zeus  (T  103  ff.). 
Priamos  selbst  wird  gerufen,  um  fur  die  Troer  den  Eid  abzulegen.  Herolde 
mischen  Wein  und  gieBen  Wasser  iiber  die  Hände  der  Fursten,  Agamemnon 
zieht  sein  Schwert,  schneidet  Haare  von  den  Köpfen  der  Schafe  ab,  die  er 
den  griechischen  und  troischen  Helden  in  die  Hände  gibt.  Darauf  folgt  das 
Gebet  an  Zeus,  Helios,  die  Fliisse,  die  Erde  und  die  Erinyen  und  der  Eid.  Er 
schneidet  den  Schaf  en  die  Kehle  durch,  Priamos  lädt  die  Körper  auf  den  Wa- 
gen  und  kehrt  zuriick  (T  268  ff.).  Die  zweite  Stelle,  die  Aussöhnung  zwischen 
Agamemnon  und  Achilleus,  ist  weniger  ausfiihrlich.  Der  Herold  bringt  einen 
Eber,  Agamemnon  schneidet  ihm  die  Haare  ab  und  ruft  Zeus,  Ge,  Helios 
und  die  Erinyen  an,  schwörend,  daB  er  die  Briseis  nicht  beriihrt  hat,  ruft  im 
Fall  des  Meineids  die  Strafe  der  Götter  auf  sich  herab  und  schneidet  dem 
Eber  die  Kehle  durch,  den  darauf  der  Herold  ins  Meer  wirft  (T  197,  250  ff.). 

Der  Sinn  des  Ritus  wird  am  besten  durch  eine  römischen  Parallele  erklärt, 
den  durch  den  pater  patratus  geleisteten  Eid  bei  dem  AbschlieBen  eines  Ver- 
trages  und  das  begleitende  Eidopfer,  Liv.  I  24:  si  prior  defexit  publico  con- 
silio  dolo  malo,  tum  illo  die,  Diespiter,  populum  romanum  sic  ferito,  ut  ego 
hunc  porcum  hic  hodie  feriam.  Nach  dem  Gebet  wird  das  Ferkel  mit  einem 
Stein  totgeschlagen.  Wie  so  oft  haben  die  Römer  das  Altertiimliche  besser 
bewahrt,  obgleich  auch  sie  den  Gott  Jupiter  als  Rächer  des  Meineids  an- 
rufen.  Bei  den  Griechen  fehlt  das  Gebet,  daB  die  Götter  den  Meineidigen  so 
schlagen  mögen,  wie  dasTier  geschlagen  wird,  beidemOpfer,  esfindet  sich 
aber  bei  der  begleitenden  Weinspende:  beim  AusgieBen  des  Weines  beten 
die  Griechen  zu  Zeus  und  den  iibrigen  Göttern  (T  299  f.): 

07nroTepOL  7cp6TepoL  U7rep  opxia  TnqfATjveiav, 
&8e  <7<p'  eyx£9aXo(;  yjx[Kkiiq  péoi  a>£  oSe  olvo^. 

Die  Spende  allein  wird  erwähnt  bei  einer  weniger  feierlichen  Gelegenheit 
331,  t  288).  Das  AusgieBen  des  Weines  auf  die  Erde  hat  dieselbe  Bedeutung 
wie  die  Tötung  des  Ferkels  in  dem  römischen  Ritus.  In  der  homerischen  Zeit 
war  es  selbstverständlich,  daB  die  Götter  angerufen  wurden;  ihre  Heranzie- 
liung  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  nötig,  und  sie  hatten,  wie  die  ethnologi- 

1  Grundlegend  ist  die  wie  immer  sorg-  Latte,  Heiliges  Recht,  1920.  E.  Seidl. 

fältige  und  saubere   Arbeit  Stengels,  Der  Eid  im  ptolemäischen  Recht,  Diss. 

Opferbr.  S.  19 ff.  und  78 ff.  (t6(jllo£);  Zu  den  Miinchen  1930,  zieht  auch  einiges  aus  älte- 

griech.    Schwuropfern,    Hermes    XLIX,  rem    griechischen    Brauch    heran,  bes. 

1914,    S.  90ff.;    Zusammenfassung,    Gr.  S.  44f.  und  S.  55.  Hauptwerk  R.  Hirzel, 

Kultusalt.  S.  136ff.  K.  Marot,  Der  Eid  Der  Eid,  1902. 
als  Tat,  1924.  Eid  und  Fluch  im  Recht:  K. 
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schen  Parallelen  zeigen,  urspriinglich  nichts  mit  dem  Ritus  zu  tun.1  Es  han- 
delt  sich  um  einen  einfachen  und  leicht  verständlichen  Sympathiezauber, 
eine  bedingte  Selbstverfluchung,wobei  derSchwörende  sich  selbst  das  gleiche 
Geschick  wiinscht,  das  er  dem  Tier  zufiigt,  fur  den  Fall,  daB  er  seinen  Eid 
nicht  hält.  Obgleich  der  Brauch  sehr  konkret  ist,  wäre  es  nicht  richtig,  von 
Krafttibertragung  zu  sprechen.  Wenn  aber  die  Schwörenden  -  in  dem  ersten 
Fall  Agamemnon  und  die  Fursten,  in  dem  anderen  Agamemnon  allein,  weil 
der  Eid  nur  ihm  gilt  -  die  Haare  des  Tieres  in  die  Hand  nehmen,  bringen  sie 
sich  in  die  engste  Beriihrung  mit  dem  Tiere,  identifizieren  sich  gewissermafien 
mit  ihm,  falls  sie  ihr  Versprechen  nicht  erfullen.  Die  Tiere  werden  selbstver- 
ständlich  weggeschafft,  weil  sie  fluchbeladen  sind,  in  dem  zweiten  Fall  wer- 
den sie  ins  Meer  geworfen.2 

Es  gibt  auch  andere  Riten  bei  der  Eidablegung,  die  sich  in  den  Rahmen 
des  Sympathiezaubers  einfugen.  So  läBt  man  das  Blut  des  geopferten  Tieres 
in  einen  Schild  fliefien  und  taucht  die  Hände  öder  das  Schwert  hinein.3  Ein 
mythisches  Beispiel,  bei  dem  das  Eidopfer  mit  einem  Suhnopfer  verquickt 
worden  ist,  wurde  schon  erwähnt  (S.  107  A.  2).  Das  Gewöhnliche  ist,  daB  die 
Schwörenden  auf  den  sogenannten  to^oc  stehend  den  Eid  leisten.  Das  Ver- 
bum  TéfjLveiv  ist  so  geläufig  in  dieser  Bedeutung,  daB  schon  Homer  die  Phrase 
9iX6ty]t<x  y.cd  8pxta  7uiora  Ta^6>[xev  anwendet  (T  94  und  256),  und  es  später 
<77rovSa(;  Té(xvei.v  heiBt.  Stengel  scheint  erwiesen  zu  haben,  daB  unter  TO|jua 
die  Hoden  des  Tieres  zu  verstehen  sind,  auf  die  der  Schwörende  trat.  Bei  Eid- 
opfern  wurden  männliche  Tiere  verwendet.  Die  Sitte  erklärt  sich,  wie  Sten- 
gel bemerkt,  daraus,  daB  die  Hoden  ganz  besonders  als  Sitz  des  Lebens  gal- 
ten. Es  darf  hinzugefugt  werden,  daB  die  Strafe  des  Meineids  das  Aussterben 
des  Geschlechts  war.4 

Noch  häufiger  scheint  der  Ritus  gewesen  zu  sein,  der  mit  den  Worten  oja- 
vivai  xafr*  tepcov  teXeicov  bezeichnet  wird.  Er  wird  weiter  verdeutlicht  durch 
Ausdriicke  wie  Xapcov  zic,  ty]v  eqcutou  xe^Pa  T(*  Sti.6cra<;5  und  6[jx.v\i]vai 

Sé  töv  8[pxo]v  xaxa  lepov  xaio[i.évov;6  zu  diesem  Ritus  mag  eine  Spende  von 
Wein  und  Blut  hinzugefugt  werden.7  Die  Frage,  was  Upi  hier  bedeutet,  hat 
Stengel  beantwortet;8  es  sind  die  a^Xayxva,  und  xéXeia  hat  den  Sinn,  daB 
sie  vollständig  verbrannt  wurden.  Dadurch  stellt  sich  dieser  Ritus  in  eine 
Reihe  mit  den  vorhergehenden,  da  man  bei  dem  AbJegen  des  Eides  jene  Teile 
des  Opfers  beriihrt,  die  im  Feuer  vernichtet  werden.  Jedoch  besteht  ein 
grundsätzlicher  Unterschied  darin,  daB  der  Eid  in  diesem  Falle  bei  einem 
gewöhnlichen  Opfer  geschworen  wird;  wenigstens  wird  nichts  erwähnt,  was 
dagegen  spräche.  Dafiir  läBt  sich  die  oben  (A.  2)  zitierte  Pausaniasstelle 


1  R.  Lasch,  Der  Eid,  seine  Entstehung 
und  Beziehung  zu  Glauben  und  Brauch 
der  Naturvölker,  Studien  und  Forschun- 
gen  zur  Menschen-  und  Völkerkunde,  her- 
ausgeg.  von  G.  Buschan  V,  1908. 

»  Stengel,  Hermes  XLIX,  1914,  S.  100, 
schlieBt  mit  Recht  aus  Paus.  V  24, 11,  daB 
diese  Regel  in  späterer  Zeit  nicht  immer 
innegehalten  wurde,  ein  Zeichen  des 
schwindenden  Verständnisses  fiir  den  alten 
Brauch;  vgl.  u. 


3  Aisch.,  Sept.  V.  43  f.;  Xenophon,  Anab. 
II  2,  9. 

4  Die  Geschichte  des  Glaukos  bei  Hero- 
dot  VI  86. 

5  Aischines,  in  Tim.  114. 

•  IG.  I2  10  Z.  17  =  SIG.3  41  Z.  17. 

7  Die  Mysterieninschrift  aus  Andania  IG. 
V  1,1390  =  SIG.3  736  Z.  2. 

8  In  dem  S.  139  A.  1  zitierten  Aufsatz> 
Hermes  a.  a.  O.  S.  95ff. 
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und  die  Geschichte  des  Damaratos1  anfiihren.  Da  Zweifel  iiber  seine 
echte  Geburt  geäuBert  worden  waren,  opferte  Damaratos  dem  Zeus  einen 
Stier,  rief  darauf  seine  Mutter  herbei  und  lieB  sie  schwören,  indem  er  ihr  die 
<T7rXayxva  in  die  Hände  gab.  Bis  in  unsere  Tage  mufiten  die  vor  Gericht  Ge- 
ladenen  beim  Schwören  ihre  Finger  auf  die  Bibel  legen,  und  es  kam  vor,  daB 
Leute  ein  Stuck  Kleid  öder  nur  etwas  Schmutz  zwischen  ihre  Finger  und  das 
Buch  einschmuggelten,  um  ungestraft  den  Meineid  begehen  zu  können;  sie 
wollten  die  Verbindung  dadurch  abbrechen,  daB  sie  das  Buch  nicht  beriihr- 
ten.  Das  Opfer  ist  heilig,  und  wer  beim  Opfer  falsch  schwört,  zieht  in  ganz 
besonderem  MaB  den  Zorn  der  Götter  auf  sich  herab.  Er  beriihrt  das  Heilige, 
dessen  Kraft  sich  an  ihm  rächen  wird.  Es  zeigt  sich  hier  wie  oft  eine  Kreu- 
zung  zwischen  urspriinglicheren  und  späteren  Vorstellungen,  die  auch  da- 
durch befördert  wurde,  daB  der  Eid  bei  einem  gewöhnlichen  Opfer  abgelegt 
werden  konnte,  so  daB  es  nicht  nötig  war,  eigens  ein  Tier  zu  beschaffen,  das 
nachher  weggeschafft  werden  muBte. 

Diese  Vermischung  von  Eidopfer  und  gewöhnlichem  Opfer  tritt  uns  schon 
bei  Homer  entgegen,  wenn  es  heiBt,  daB  die  Opfertiere  der  Ge,  dem  Helios 
und  dem  Zeus  dargebracht  (T  104  f.)  oder  fur  Zeus  und  Helios  geschlachtet 
werden  (T  197).  Stengel  bemerkt  richtig,  daB  hier  ein  KompromiB  und  eine 
Inkonsequenz  vorliegt.2  Da  man  däran  gewöhnt  war,  daB  jedes  Opfer  einen 
Empfänger  hatte,  wurde  auch  das  bei  dem  Schwur  getötete  Tier  als  ein 
Opfer  an  die  Götter  empfunden,  die  bei  dem  Eid  angerufen  wurden.  Das  ist 
nur  etwas  ÄuBerliches,  konnte  aber  den  Brauch  fördern,  den  Eid  bei  einem 
gewöhnlichen  Opfer  abzulegen. 

In  der  Ilias  (T  276  ff.;  T  258  ff.)  werden  als  Zeugen  angerufen  der  gröBte 
Gott  Zeus,  Helios,  der  allés  sieht  und  hört,  die  Fliisse,  die  Erde  und  die 
Erinyen,  welche  unter  der  Erde  die  Meineidigen  strafen.  Die  Erinyen  sind 
die  Rachegeister  (s.  o.  S.  101),  die  drei  Götter  f assen  den  ganzen  Weltraum 
zusammen,  Himmel,  Wasser  und  Erde,  hinzu  tritt  die  allsehende  Sonne. 
Zeus,  Ge  und  Helios  werden  nicht  selten  in  inschriftlich  bewahrten  Eiden 
genannt.3  Als  ein  ausfuhrliches  Beispiel  mag  der  Eid  der  Drerier4  angefuhrt 
werden,  in  dem  aufgezählt  sind  Hestia  Prytaneia,  Zeus  Agoraios,  Zeus  Tal- 
laios,  Apollon  Delphinios,  Athena  Poliuchos,  Apollon  Pythios,  Leto,  Artemis, 
Ares,  Aphrodite,  Hermes,  Helios,  Britomartis,  Phoinix,  Amphione,  Ge,  Ura- 
nos,  Heroen,  Heroinen,  Quellen,  Fliisse,5  alle  Götter  und  Göttinnen.  Der  Sinn 
ist  nicht  miBzuverstehen;  Himmel,  Gewässer6  und  Erde7  werden  zu  Zeugen 
genommen,  damit  dem  Meineidigen  kein  Schlupfwinkel  offenstehe,  wo  er 
sich  bergen  kann,  falls  nicht  etwa  eine  Insel  aus  dem  Meer  auftauchen  sollte 
wie  einstmals  Delos,  als  Hera  aller  Welt  den  Eid  abgenommen  hatte,  Leto 


1  Herodot  VI  68. 

2  Stengel,  Opferbr.  S.  20. 

3  Cook,  Zeus  II  S.  729ff.,  mit  Angabe  der 
Literatur  iiber  die  Formulare. 

4  SIG.3  527  =SGDI.4952. 

6  Vgl.  Soph.  O.  C.  V.  133  7zg6q  vuv  oe  xpv]- 
vwv  ytcd  &ewv'  o^oyvtcov.  Demosthenes 
schwur  in  der  Volksversammlung:  [lol  ySjv, 
uå  xpT]vas,  jjta  TTOTa[xou^,  ti.dc  vdqxxxa,  Plut. 
Demosth.  9. 


6  Schon  aus  Homer  ist  der  Eid  der  Götter 
bei  Styx  bekannt,  er  wird  auch  einmal 
von  Menschen  geschworen  (Herodot  VI 
74).  P.  Fossing,  Acheron  og  Styx,  Arkae- 
olog.  og  Kunsthist.  Afhandlinger  til  F. 
Poulsen,  1941,  S.  41  ff.,  scheidet  richtig 
zwischen  den  beiden  und  fuhrt  S.  47  f.  Bei- 
spiele  von  Quellen  und  Flussen  an,  deren 
Wasser  den  Meineidigen  strafte. 

7  Vgl.  Eur.  Medea  V.  746,  öptvu  iréSov  yt)<;. 
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nirgends  ihre  Kinder  gebären  zu  lassen.  Man  darf  die  Erde,  den  Himmel,  die 
Quellen  und  die  Fliisse  kaum  als  persönliche  Götter  betrachten.  Von  den 
Göttern  werden  jene,  welche  Vertreter  des  Staatslebens  waren,  vorangestellt, 
darauf  folgt  die  Aufzählung  aller  Götter,  die  in  der  Stadt  verebrt  wurden, 
und  schlieBlich  die  Formel  ,,alle  Götter  und  Göttinnen",  damit  keiner  iiber- 
gangen  werde.  Ktirzer  fassen  sich  die  Itanier,  welche  nur  die  Kultgötter  auf- 
zählen.1  Sonst  begniigt  man  sich  oft  damit,  nur  die  besonders  beteiligten 
Götter  zu  nennen,  z.  B.  Zeus  Patroos  in  dem  Phratrieneid;  eine  Dreizahl  von 
Göttern  ist  recht  geläufig;  bei  Staatsverträgen  werden  oft  die  Götter  der 
beiden  Parteien  zusammen  angefuhrt.2  Allés  dies  ist  aber  hier  weniger  von 
Interesse;  des  sogenannte  Eidopfer  ist  wichtig  als  ein  deutliches  Beispiel 
eines  in  den  Kult  ubernommenen  Zauberritus,  und  daneben  ist  die  älteste 
Schwurformel  wichtig,  weil  sie  noch  Spuren  davon  trägt,  daB  der  ganze  Welt- 
raum  dem  Eidbriichigen  ohne  des  Mitwirken  der  persönlichen  Götter  ver- 
schlossen  wird. 

6.  Das  Speiseopfer.  DasSpeiseopfer  ist  das  weitaushäufigste  aller  Opfer  und 
der  wichtigste  und  am  meisten  charakteristische  Ritus  der  gemeingriechi- 
schen  Religion.3  Schon  bei  Homer  wird  es  nach  einem  festen  und  komplizier- 
ten  Ritual  verrichtet.  Die  Beteiligten  wa schen  sich  die  Hände,  besprengen 
den  Altar  und  das  Opfertier  mit  Wasser  und  nehmen  Gerstenkörner  in  die 
Hand;  dem  Opfertier  werden  die  Stirnhaare  abgeschnitten,  darauf  folgen  das 
Gebet,  das  Hinwerfen  der  Körner  und  die  Schlachtung  des  Tieres.  Anwesende 
Frauen  erheben  dabei  die  oXoXoyvj.  Nachdem  das  Tier  zerstiickelt  worden  ist, 
werden  einzelne  Fleischstucke,  Fett  und  Knochen  auf  dem  Altar  unter  Aus- 
gieBen  von  Spenden  verbrannt;  der  Rest  wird  gebraten  und  verzehrt.  In  der 
klassischen  Zeit  kommen  noch  andere  Einzelztige  hinzu.  Die  Opfernden  be- 
kränzen  sich,  ein  Vorfeuer  wird  auf  dem  Altar  angeztindet,  der  Korb  mit 
Gerste  und  das  Becken  mit  Wasser  werden  um  den  Altar  herumgetragen, 
man  nimmt  ein  brennendes  Scheit  von  dem  Altar,  taucht  es  ins  Wasser  und 
besprengt  damit  die  Anwesenden,  den  Altar  und  das  Opfertier;  man  streut 
die  Gerste  in  die  auf  dem  Altar  lodernde  Flamme  und  auf  den  Kopf  des  Op- 
fertieres  und  bestreicht  schlieBlich  den  Altar  mit  seinem  Blut.  Flötenmusik 
begleitete  das  Opfer. 

Ob  das  Fehlen  dieser  Einzelheiten  bei  Homer  daher  ruhrt,  daB  der  Dich- 
ter  nur  eine  summarische  Beschreibung  gibt,  oder  daher,  daB  das  Ritual  in 
nachhomerischer  Zeit  bereichert  wurde,  ist  strittig  und  nicht  sichér  zu  ent- 
scheiden.  Nur  ist  zu  beachten,  daB  die  in  feste  Formelverse  gegossene  dich- 
terische  Schilderung  vielleicht  eine  Einheitlichkeit  vorspiegelt,  die  in  Wirk- 
lichkeit  nicht  vorhanden  war;  das  Opfer  des  Eumaios  wurde  auf  andere 
Weise  vollzogen,  ein  wichtiger  Fall,  auf  den  unten  zuruckzukommen  ist 
(S.  145 f.).  Das  Alter  der  verschiedenen  Zeremonien  kann  nicht  festgestellt 

1  SIG.8,  526  =  SGDI  5058.  Aufsätze;  Eitrem,  Opfer;  F.  Schwenn, 

8  E.  Ziebarth,  De  iureiurando  in  iure  Gebet  und  Opfer,  1927;  seine  Theorie,  daB 

graeco  quaestiones,  Diss.  Göttingen  1892,  die  Kraft  des  geopferten  Tieres  in  den  Al- 

und  s.  v.  Eid  in  P.-W.  tar  gebannt  wird,  kann  ich  nicht  fur  rieh- 

8  Stcngel,  Gr.  Kultusaltert.  S.  105ff.;  tig  halten. 
Ders.,  Opferbr.,  daneben  verschiedene 
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werden,  daB  sie  aber  in  eine  hoheVorzeit  hinaufgehen,  hatEitrem  mit  Recht 
betont  in  seinem  groBen  Werk  uber  Opferriten  und  Voropfer,  das  ein  iiber- 
reiches  griechisches  und  auBergriechisches  Vergleichsmaterial  zu  den  ein- 
leitenden  Zeremonien  beibringt.  Es  kann  jedoch  kein  Zweifel  dartiber  be- 
stehen,  daB  das  Tieropfer  selbst  das  Haupt-  und  Kernstiick  ist  und  daB  die 
begleitenden  Zeremonien  erst  von  dem  Hauptritus  aus  betrachtet  in  ihrer 
Bedeutung  erkannt  werden  können. 

Zuerst  muB  das  Problem  des  Speiseopfers  erörtert  werden.  Die  alte  Auf- 
fassung,  die  sehr  länge  geherrscht  hat,  war  die,  daB  es  sich  um  eine  den  Göt- 
tern  dargebrachteGabe,um  deren  Nahrung handelte;  denn  sie  ernährten  sich 
von  dem  aufsteigenden  Fettdampf .  Als  die  Vögel  des  Aristophanes  durch  Er- 
richtung  der  Mauern  von  Nephelokokkygia  den  Weg  zwischen  der  Menschen- 
welt  und  dem  Himmel  versperren,  werden  die  Götter  ausgehungert  und  miis- 
sen  kapitulieren.  Hinter  diesem  ubermiitigen  Scherz  liegt  ein  gut  Stuck  Volks- 
vorstellung.  Diese  Auffassung  begegnete  aber  Schwierigkeiten,  die  sehr  friih 
bemerkt  wurden  und  die  man  durch  ätiologische  Dichtung  zu  erklären 
suchte.  Wenn  das  Opfer  eine  den  Göttern  dargebrachte  Gabe  ist,  warum 
werden  fur  sie  nur  Abfall,  Knochen  u.  a.  sowie  einige  karg  bemessene 
Fleischstiicke  verbrannt,  während  die  Menschen  sich  an  dem  gröBten  und 
besten  Teil  giitlich  tun?  Das  Aition  antwortete:  Als  Götter  und  Menschen 
sich  miteinander  in  Mekone  maBen,  wollte  der  schlaue  Prometheus  den 
Zeus  betriigen.  Er  opferte  ein  Rind  und  teilte  es.  Das  Fleisch  und  die  fetten 
Eingeweide  legte  er  in  das  Fell  und  hullte  sie  in  den  Magen  ein,  die  weiBen 
Knochen  wickelte  er  in  die  Fetthaut  und  bat  darauf  Zeus  zu  wählen. 
Zeus  durchschaute  den  Betrug,  wählte  aber  den  schlechteren  Teil,  und 
daher  verbrennen  die  Menschen  immer  die  weiBen  Knochen  auf  den 
Altaren.1 

Es  gilt  noch  eine  andere  Eigentumlichkeit  des  Speiseopfers,  welche  durch 
die  Gabentheorie  keine  volle  Erklärung  findet  und  die  oben  (S.  88  f.)  unter 
dem  Stichwort  oux  éxtpopa  behandelt  wurde :  das  Opf erfleisch  darf  oft  nicht 
entfernt,  sondern  muB  auf  der  Stelle  verzehrt  werden,  auch  der  Abfall  ist 
heilig  und  bleibt  auf  der  Opferstätte.  Hieran  kniipfte  Robertson  Smith 
eine  Theorie,  die  ein  en  weitreichendenEinfluB  ausgeiibt  hat.2  Ihre  Grundlage 
war  der  damals  stark  in  den  Vordergrund  geschobene  Totemismus.  Stamm 
und  Totemtier  sind  durch  ein  besonderes  Band  verknupft ;  kein  Stammesmit  - 
glied  tötet  sein  Totemtier  oder  iBt  es,  wie  das  Totemtier  auch  seine  mensch- 
lichen  Bruder  schont.  Nur  bei  besonders  feierlicher  Gelegenheit  wird  ein 
Totemtier  getötet,  damit  die  Totembriider  sich  sein  Fleisch  einverleiben  und 
dadurch  das  Band  stärken,  das  sie  mit  dem  Tier  vereint.  Es  ist  ein  sogenann- 
tes  sakramentales  Opfer,  das  auf  einer  höheren  religiösen  Stufe  die  Bedeu- 
tung hat,  daB  der  Mensch  sich  den  Gott  einverleibt,  um  mit  ihm  eins  zu  wer- 
den, eine  Opferform,  die  eine  groBe  Rolle  spielt,  aber  nicht  notwendig  tote- 
mistischen  Ursprunges  zu  sein  braucht. 

3  Hes.,  Theog.  V.  535ff.  Gut  behandelt  2  W.  Robertson  Smith,  Die  Religion 

von  Ada  Thomsen,  AfRw.  XII,  1909,  der  Semiten,  1899,  bes.  S.  206ff.  Im  all- 

S.  460ff.,  mit  Parallelen  von  anderen  Völ-  gemeinen  s.  o.  S.  45ff. 
kern. 
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Es  ist  richtig,  daB  mehrere  auffallende  Einzelheiten  im  Ritual  des  Speise- 
opfers  durch  diese  Hypothese  eine  bessere  Erklärung  finden,  der  wunde 
Punkt  war  aber,  daB  Robertson  Smith  nur  ein  Beispiel  des  von  ihm  po- 
stulierten  Opferbrauches  beibringen  konnte.  Später  hat  man  in  den  soge- 
nannten  Intichiumazeremonien  der  australischen  Eingeborenen  weitere  zu 
finden  geglaubt;  sie  haben  aber  einen  wesentlich  anderen  Charakter,  da  ihr 
Zweck  darin  besteht,  das  Tabu  aufzuheben,  mit  dem  eine  Tierart  während 
einer  gewissen  Zeit  belegt  ist,  ihren  GenuB  freizugeben  und  ihre  Vermehrung 
zu  f ordern.1  Der  wichtigste  und  durchschlagendste  Einwand  ist  jedoch,  daB 
trotz  allem  Fahnden  nach  totemistischen  Resten  es  nicht  gelungen  ist,  solche 
bei  den  Griechen  oder  den  indogermanischen  Völkern  iiberhaupt  nachzuwei- 
sen.  Robertson  Smiths  Theorie  war  ein  genial  er  Wurf,  der  die  Frage  mit 
einem  Ruck  vorwärts  gebracht  hat,  sie  ist  aber  unzureichend  begrundet  und 
in  ihrer  urspriinglichen  Form  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten. 

Zu  erklären  bleibt  noch  die  Verteilung  des  Opfertieres,  die,  wie  Frau 
Thomsen  a. a. O.  S.  462  bemerkt,  nicht  auf  späterer  Entwicklung  beruhen 
kann,  da  sie  dem  Brauch  anderer  Völker  genau  entspricht,  und  ferner  die 
Behandlung  des  Abfalls.  Es  ist  wohl  bekannt,  daB  bei  primitiven  Völkern 
die  Zulassung  zu  dem  gemeinschaftlichen  Mahl  die  Aufnahme  in  den  Schutz 
und  die  Freundschaft  des  Stammes  bedeutet,  eine  Sitte,  die  bis  tief  in  unsere 
Zeit  hinabreicht  (vgl.  o.  S.  47).  Das  Gefuhl  fur  das  Band,  das  die  Teilnehmer 
an  einem  gemeinschaftlichen  Mahl  umschlang,  war  auch  bei  den  Griechen 
lebendig.  opxov  8*  ivoGtpia&riq  (xeyav  aXaq  ts  xod  Tpara^av  wirft  Archilochos  je- 
mandem  vor,2  und  in  seiner  Rede  tiber  die  Truggesandbschaft  legt  Demo- 
sthenes  dem  Aischines,  der  tiber  den  Angriff  seines  Mitgesandten  empört  ist, 
die  Worte  in  den  Mund:  izou  8*  SlKsc,]  7cou  Tpdute^a;  7cou  a^ovSat;3 

Wenn  man  annimmt,  daB  das  Speiseopfer  ein  gemeinsames  Mahl  des  Got- 
tes und  seiner  Verehrer  ist,  erklären  sich  seine  Eigentumlichkeiten,  so  auch 
jene,  daB  fast  nur  gezuchtete  Tiere,  sehr  selten  wilde  geopfert  werden,  was 
vom  totemistischen  Gesichtspunkt  aus  schlechterdings  unverständlich  wäre. 
Der  Gott  erhält  ein  Sttick  des  Fleisches  (&[lo$ztziv  bei  Homer),  das  ihm  auf 
dem  Altar  verbrannt  wird,  während  die  Verehrer  das  ubrige,  und  zwar  das 
meiste  zu  sich  nehmen.  Da  der  Gott  am  Mahl  teilnimmt,  ist  das  Opfer,  und 
zwar  in  allén  seinen  Teilen,  heilig,  das  Opferfleisch  darf  nicht  aus  dem  heili- 
gen  Bezirk  hinausgebracht,  sondern  muB  auf  der  Stelle  verzehrt  werden,  und 
dasselbe  gilt  von  dem  Abfall,  auch  Asche  und  Knochenreste  bleiben  auf  der 
Opferstätte.  Was  die  Verbrennung  der  dem  Gott  zugeteilten  Stucke  und  der 
nicht  verwendbaren  Teile  des  Tieres  betrifft,  so  darf  man  däran  erinnern, 
daB  man  Feuer  anmachte,  weil  man  es  zum  Bråten  des  Fleisches  brauchte. 


1  Harrison,  Proleg.  S.  83  u.  a. 

2  Archilochos  fr.  96  Bergk.1 

3  Demosth.  XIX  189  mit  dem  bezeich- 
nenden  Zusatz  rauxa  y^P  TpaywSE?  7repi- 
twv;  vgl.  Aischines,  de  falsa  leg.  22.  Aus 
der  Spätzeit  U.  Wilcken,  Archiv  fur 
Papyrusforschung  V,  1911,  S.  415.  Mit- 
teis-Wilcken,  Grundzuge  und  Chresto- 
mathie  der  Papyruskunde,  I:  2   Nr.  11 


Z.  55  ff.  Der  Ausdruck  ist  sprichwörtlich. 
See  Halliday,  The  Greek  Questions  of 
Plutarch,  1928,  S.  99.  Besonders  uber  das 
Salz  Nilsson,  Roman  and  Greek  Do- 
mestic  Gult  (wird  gedruckt  in  Opusc. 
Rom.  I,  Actalnst.  Romani  Sueciae).  Ro- 
bertson Smith  a.  a.  O.  S.  206  ff.  hat 
auch  dies  gut  bemerkt  und  mit  Beispielen 
belegt. 
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Das  Verbrennen  war  ein  Mittel,  die  dem  Gott  geweihten  Stucke  auszuson- 
dern,  und  ein  bequemes  Mittel,  die  nicht  verwendbarenTeile  loszuwerden.  Es 
war  aber  nicht  das  einzige  Mittel;  die  Schädel  wurden  in  dem  heiligen  Hain 
oder  an  dem  Tempel  angenagelt;  so  tut  es  noch  der  im  kleinen  Ehrgeizige  bei 
Theophrast,  der  ,  als  er  ein  Rind  geschlachtet  hat,  den  Schädel  mit  groBen 
Binden  umwunden  dem  Eingang  des  Hauses  gegenuber  festnagelt.1  Das  Ge- 
bet,  das  dem  Opfer  vorangeht,  war  das  Ruflied,  durch  das  der  Gott  zum 
Mahl  eingeladen  wurde.  Da  aber  in  alter  Zeit  nicht  jede  Schlachtung  eines 
Tieres  ein  Opfer  war,  sondern  ein  Opfer  dargebracht  wurde,  wenn  man  ein 
besonderes  Anliegen  hatte,  mit  dem  man  sich  an  den  Gott  wandte,  wurde 
auch  dieses  in  dem  Gebet  vorgebracht.  Wie  die  homerischen  Helden  gemein- 
same  Angelegenheiten  bei  dem  Mahl  beraten,  so  war  es  auch  bei  dem  Opfer. 
Es  war  die  geeignete  Gelegenheit,  bei  der  die  Menschen  dem  Gott  ihre  Wiin- 
sche  vortragen  konnten.  Das  Band,  das  den  Gott  und  seine  Verehrer  bei  dem 
gemeinsamen  Mahl  umschlang,  vereinte  beide  zu  näherer  Gemeinschaft  als 
sonst  und  machte  allés,  was  zum  Opfer  gehörte,  heilig.2 

Da  das  Speiseopfer  ein  festes  Ritual  hat,  wird  es  immer  isoliert  betrachtet. 
Das  Ritual  war  aber  nicht  ganz  so  feststehend.  Stengel  will  sogar  zeigen, 
daB  die  Gizk&yyyai  änders  in  späterer  Zeit  als  in  der  homerischen  behandelt 
wurden,3  und  er  mag  recht  darin  haben,  daB  die  einleitenden  Zeremonien 
später  reicher  entwickelt  wurden;  vor  allem  ist  auffällig,  daB  der  Kranz  bei 
Homer  nie  erwähnt  wird.  Die  Zunge  wurde  selten  dem  Gott  zugeteilt.  Es  ist 
auch  verständlich,  daB  in  späterer  Zeit,  als  jede  Schlachtung  eines  Tieres 
zum  Opfer  wurde  -  &uco  bedeutet  „schlachten"  und  cpiXoM-cT^  „gastfreund- 
lich"  -  und  das  Verständnis  des  Ritus  verblaBte,  man  mit  den  Stucken,  die 
den  Göttern  verbrannt  wurden,  immer  mehr  geizte,  so  daB  man  sich  manch- 
mal  auf  die  Knochen  und  andere  ungenieBbare  Teile  beschränkte.  Bei  den 
häuslichen  Opfern  wird  man  es  mit  dem  Ritual  nicht  so  genau  genommen 
haben.  GroBe  Opfer  sind  schon  bei  Homer  und  noch  mehr  im  demokratischen 
Athen  zu  Massenspeisungen  geworden. 

Um  das  Speiseopfer  aus  einer  Isolierung  zu  rticken,  braucht  man  es  nur 
mit  dem  von  Eumaios  verrichteten  Opfer  zu  vergleichen  (J;  414  ff.).  Er  läBt 
ein  Schwein  bringen,  um  es  fur  den  Fremden  zu  schlachten  (ivoc  S;e£vcp  iepsuaco). 


1  Theophr.,  Ghar.  21,  7. 

2  In  einem  sehr  gelehrten  und  durchdach- 
ten  Aufsatz  hat  K.  Meuli,  Griech.  Opfer- 
bräuche,  Phyllobolia  f.  P.  v.  d.  Muhll, 
1945,  S.  185ff.,  den  Beweis  angetreten,  daB 
das  Speiseopfer  nichts  als  ein  rituelles 
Schlachten  sei,  das  seine  nächsten  Analo- 
gien im  Schlacht-  und  Opferritus  anatoli- 
scher  Hirtenvölker  habe  und  dem  Brauch 
alter,  sogar  vorgeschichtlicher  Jägervölker 
entstamme.  Den  durchschlagenden  Ein- 
wand,  daB  nurgezähmte  Tiere,f  ast  nie  wilde 
geopfert  werden,  hat  er  nicht  durch  seine  Be- 
rufung  auf  die  Kulturverwandtschaft  der 
Indogermanen  mit  asiatischen  Hirten- 
kriegern  entkräften  können  (S.  224,  vgl. 
S.  272).  Es  ist  nicht  glaublich,  daB  die 
Mahlzeitgemeinschaft  aus  den  Gemein- 
10  H.d.  AT  V,  %  i  2.  A. 


schaftsmahlen  mit  den  Toten  und  den 
Heroen  ubertragen  seien  (S.  215,  ausfuhr- 
licher  S.  194ff.).  Das  Opfer  des  Eumaios 
will  er  vom  Speiseopfer  trennen,  es  mit  dem 
Heroenkult  vergleichend  (S.  213f.);  der 
zuriickgelegte  Anteil  wird  ja  dem  Hermes 
und  den  Nymphen  vorgesetztl  -  Nock, 
The  Cuit  of  the  Heroes,  HThR.  XXXVII, 
1944,  S.  141ff.,  stimmt  ihm  insofern  bei, 
daB  er  verneint,  daB  die  Griechen  das  Ver- 
zehren  von  im  Heroenkult  geopferten  Tie- 
ren  vermieden,  und  sammelt  Beispiele  da- 
fiir,  daB  sie  es  täten.  Dies  beruht  aber  auf 
der  Vermischung  des  Kultes  der  wirklichen 
Heroen  mit  dem  der  Kleingötter,  die  sehr 
alt  ist,  und  der  dadurch  beförderten  Auf- 
lockerung  der  Opferbräuche. 
3  Stengel,  Opferbr.  S.  73ff. 
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Er  schneidet  ihm  die  Haare  vom  Kopf  ab,  die  er  ins  Feuer  wirft,  wäh- 
rend  er  die  Unsterblichen  bittet,  daB  Odysseus  zuriickkehren  möge.  Darauf 
schlägt  er  das  Tier  mit  einem  Scheit  tot.  Es  wird  zerstiickelt  und  gesengt; 
Teile  des  Fleisches  werden  in  der  Fetthaut,  einige  mit  Mehl  bestreut  ins 
Feuer  gelegt,  andere  auf  Spiefien  gebraten.  Darauf  wird  allés  auf  den  Tisch 
gebreitet,  und  der  Schweinehirt  teilt  es  in  sieben  Teile  -  gerade  hier  wird 
seine  Klugheit  besonders  geriihmt-,einer  wird  fur  die  Nymphen  und  Hermes 
unter  Gebet  zuriickgelegt,  die  iibrigen  werden  unter  die  Anwesenden  ver- 
teilt.  Es  ist  offenbar  ein  Opfer,  obgleich  einige  der  geläufigen  Zeremonien 
fehlen;  das  lassen  das  Abschneiden  der  Haare  und  das  Gebet  erkennen.  Zu- 
gleich  ist  es  aber  ohne  Zweifel  ein  dem  Menschen  und  den  Göttern,  die  sich 
mit  ihnen  in  die  Stiicke  teilen,  gemeinsames  Mahl.  Es  besteht  kein  AnlaB, 
dieses  Opfer  trotz  seiner  abweichenden  Ausfiihrung  von  dem  Speiseopfer  zu 
trennen,  es  ist  eine  wichtige  Stiitze  fur  die  Ansicht,  daB  das  Opfer  im  Grund 
ein  dem  Gott  und  seinen  Verehrern  gemeinsames  Mahl  ist. 

Bei  dem  häuslichen  Mahl  pflegte  man  etwas  von  der  Nahrung  darzubieten 
und  zum  SchluB  etwas  ungemischten  Wein  auf  den  Boden  auszugiefien,  die 
Spende  an  den  Agathos  Daimon.1  Wenn  man  einen  Empfänger  fur  den  An- 
teil  des  Essens  namhaft  machen  will,  muB  es  Hestia  sein;  denn  die  Erklärun- 
gen  des  Sprichworts  dep'  'Egtiolc,  ocpxou  besagen,  dafi  es  Sitte  war,  vor  allén 
anderen  Göttern  der  Hestia  zu  opfern,2  was  sich  auf  private,  nicht  auf  öffent- 
liche  Opfer  beziehen  muB.  Die  Sitte  war  allerdings  verblaBt;  an  einen  gött- 
lichen  Empfänger  wird  man  kaum  gedacht  haben,  Agathos  Daimon  ist  ein 
Notbehelf.  Es  gebricht  uns  an  der  Möglichkeit,  den  Ursprung  und  das  Alter 
der  Sitte  festzustellen,  sie  zeigt  aber  das  Bestreben,  auch  dem  täglichen  Mahl 
eine  Weihung  zu  verleihen,  und  verdient  daher,  in  diesem  Zusammenhang 
erwähnt  zu  werden.3  Der  Herd  war  an  sich  heilig  (o.  S.  78),  und  es  ist  wohl 
möglich,  daB  von  Anfang  an  kein  persönlicher  Gott  der  Empfänger  war, 
sondern  daB  die  Weihung  durch  die  Heiligkeit  des  Herdes  bewirkt  wurde. 

7.  Begleitzeremonien  desSpeiseopfers.  Es  ist  sicher,  daB  die  Zeremonien,  wel- 
che  dem  Speiseopfer  vorangehen,  wenigstens  zum  Teil  ein  sehr  hohes  Alter 
haben,  andrerseits  darf  man  nicht  die  Augen  fiir  die  Möglichkeit  öder  gar 
Wahrscheinlichkeit  verschlieBen,  daB  Veränderungen  eingetreten  sind  und 
daB  das  Ritual  allmählich  ausgebaut  worden  ist.  Es  ist  kaum  zufällig,  daB 
Kränze  und  Flötenmusik  bei  Homer  nicht  erwähnt  werden.  Die  Form  ist 
nicht  so  völlig  fest,  wie  man  gewöhnlich  meint.  In  den  Sakralgesetzen  sind 
nicht  selten  Abweichungen  vermerkt.  Die  Hauptziige  stehen  aber  fest  und 
stellen  schon  an  und  fiir  sich  ein  kompliziertes  Ritual  dar  (o.  S.  142).  Die 
Forscher,  die  sich  mit  diesen  Zeremonien  besonders  beschäftigt  haben,  Sten- 


1  Theophrast  bei  Porphyr,  de  abst.  II  20. 
Ober  die  Spende  O.  Jakobsson,  Daimon 
och  Agathos  Daimon,  Diss.  Lund  1925, 
S.  89ff. ;  K.  Kircher,  Die  sakrale  Be- 
deutung  des  Weines,  RGW.  IX  2,  1910, 
s.  13ff.  Vgl.  Bd.  II  S.  202 ff. 

2  Die  Stellen  gesammelt  von  Preuner  in 
ML.  I  S.  26171'.;  vgl.  PW.  VIII  S.  1274f. 


Vgl.  Nilsson,  Die  Götter  des  Symposion 
Symb.  philol.  O.  A.  Danielsson  dicata, 
1932,  S.  227  A.  1  =  Opusc,  I  S.  439  A.  31. 
3  Völlig  entsprechend  ist  die  römische 
Sitte,  bei  jeder  Mahlzeit  Schiisselchen  auf 
den  Herd  zu  stellen  oder  etwas  von  den 
Speisen  in  das  Herdfeuer  zu  werfen,  Wis- 
sowa,  RKR2  S.  162. 
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gel  und  Eitrem  (o  S.  142  A.  3),  sind  darin  einig,  daB  dieser  Komplex  von 
Riten  urspninglich  selbständig  gewesen  und  dem  Speiseopfer  so  angegliedert 
worden  ist,  wie  z.  B.  das  Opfer  an  Hyakinthos  an  das  Fest  des  Apollon  Amy- 
klaios  angeschlossen  wurde,  so  daB  es  ein  Voropfer  geworden  ist,  ein  Wort, 
das  Eitrem  in  den  Titel  seines  Buches  aufgenommen  hat.  In  der  Deutung 
trennen  sich  ihre  Wege.  Stengels  Ansicht,  daB  dieses  Opfer  der  Ge  gebracht 
wurde,  konnte  Eitrem  leicht  widerlegen;1  Ge  ist  kaum  personifiziert  wor- 
den, und  ihr  Kult  ist  wenig  verbreitet.  Eitrem  selbst  stellt  die  Ansicht  auf, 
daB  das  Voropfer  den  Toten  galt;  mit  ihnen  identifiziert  er  die  Ortsgeister, 
deren  Beschwichtigung  er  fur  sehr  wichtig  hält.2  Er  hat  nachgewiesen,  daB 
Riten,  die  mit  den  einleitenden  des  Speiseopfers  identisch  öder  ihnen  ähnlich 
sind,  im  Totenkult  und  im  Zauber  vorkommen;  das  ist  aber  kein  zureichen- 
der  Grund  fur  den  SchluB,  daB  sie  daher  stammen;  ähnliche  Riten  finden 
sich  häufig  in  verschiedener  Verwendung.  Tiefer  dringt  aber  seine  Ansicht, 
daB  der  Totenkult  älter  ist,  daB  er  sogar  älter  als  der  der  olympischen  Götter 
sein  muB.  Neben  dem  Totenkult  gingen  aber  seit  unvordenklicher  Zeit  änder e 
Riten  einher,  aus  denen  der  Götterkult  erwachsen  ist.  Aus  diesen  können 
die  einleitenden  Zeremonien  ubernommen  sein,  eine  Ansicht,  die  ich  fur  rich- 
tig  halten  möchte. 

Schon  im  Altertum  sind  die  einleitenden  Riten  des  Speiseopfers  als  kathar- 
tisch  erklärt  worden.  Ziehen  hat  nachgewiesen,  daB  auch  der  Ausstreuung 
von  Gerstenkörnern  diese  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  weil  man  sie  mit 
dem  Waschen  als  eng  zusammengehörig  empfand.3  GewiB  lassen  sich  viele 
Analogien  fur  diese  Ansicht  anfuhren,  und  die  beiden  vorher  genannten  For- 
scher  erkennen  die  kathartische  Bedeutung  fur  gewisse  Einzelheiten  an.  Es 
scheint  aber,  daB  man  bei  diesem  Bestreben,  die  einleitenden  Zeremonien  als 
ein  urspninglich  selbständiges  Ritual  zu  erweisen,  das  einer  anderen  Gott- 
heit  bzw.  den  Toten  galt,  etwas  zu  leicht  dieTatsache  beiseite  geschoben  hat, 
daB  sie  doch  eben  einleitende  Riten  sind  und  daB  man  deshalb  zuerst  ver- 
suchen  muB,  sie  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  erklären,  ehe  man  sie  als 
einen  nachträglich  angegliederten  Komplex  erklärt.  Daraus  ergibt  sich  noch 
ein  zweiter  wichtiger  Gesichtspunkt:  nicht  nur  die  Reinigung,  sondern  auch 
die  Heiligung  des  Opfertieres  und  der  am  Opfer  Beteiligten  sind  notwendig; 
darauf  deutet  die  Antwort  auf  die  Frage  des  Herolds:  tic,  tyjSs;  7uoAXol  xdcya- 
&oL4  Mit  anderen  Worten:  die  einleitenden  Zeremonien  miissen  unter  dem 
Gesichtspunkt  betrachtet  werden,  daB  sie,  um  den  von  vanGennep  gepräg- 
ten  Terminus5  zu  verwenden,  ein  rite  de  passage  sind,  durch  welchen  beson- 
ders  das  Opfertier,  aber  auch  die  Anwesenden  von  der  Sphäre  des  Profanen 
in  die  Sphäre  des  Heiligen  uberfuhrt  werden,  in  der  die  Opferhandlung  sich 
bewegt.  Das  Alter  und  die  allgemeine  Giiltigkeit  der  Vorstellung  erhellen 
besser,  wenn  man  consecratio,  Weihung,  sagt,  was  auf  dasselbe  heraus- 
kommt. 


1  Stengel,  Opferber.  S.  17ff.;  Eitrem, 
Opfer  S.  21. 

2  Eitrem,  Opfer,  bes.  der  SchluBab- 
schnitt,  D  er  Opf erritu  s  als  religionsge- 
schichtliche  Quelle,  S.  461  ff. 

10* 


3  L. Ziehen,  OuXo/uTat,  Hermes  XXXVII , 
1902,  S.  39111'. 

4  Schol.  Aristoph.,  Pac.  V.  969. 

5  A.  van  Gennep,  Les  rites  de  passage, 
1909. 
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Die  dem  Speiseopfer  vorangehenden  Riten  sollen  unter  diesem  Gesichts- 
punkt  gepriift  werden,  wobei  schon  besprochene  Riten  ausgiebig  herangezo- 
gen  werden  können,  Die  Zeremonie  fing  in  der  geschichtlichen  Zeit  damit  an, 
da8  die  Anwesenden  sich  Kränze  aufsetzten  und  die  Hörner  des  Opfertieres 
mit  Binden  geschmuckt  wurden.  Obgleich  der  Kranz  mitunter  apotropäisch 
verwendet  wird,  ist  dies  eine  sekundäre  Entwicklung  aus  der  allgemein 
glucks-  und  segenbringenden  Bedeutung,  die  ihm  als  einer  Sonderform  des 
Lebenszweiges  zukommt  (o.S.  127).  Der  Kranz  verleiht  Segen,  erhöhte  Kraft; 
daher  bedeutet  er  eine  Huldigung  und  wird  bei  allén  heiligen  Handlungen 
getragen.1  Dieselbe  Bedeutung  haben  die  Binden,  die  so  oft  neben  dem  Kranz 
vorkommen.  Es  gibt  auch  ein  vereinzeltes  Zeugnis  dafur,  daB  das  Opfertier 
mit  einem  Zweig  und  Lorbeer  geweiht  wurde.2 

Ich  bin  nicht  sicher,  ob  es  nötig  ist,  eine  religiöse  Absicht  in  dem  auf  dem 
Altar  angeziindeten  Vorfeuer  zu  suchen;  Feuer  war  bei  dem  Opfer  notwen- 
dig,  und  es  war  sehr  zweckmäBig,  dafur  zu  sorgen,  daB  es  von  Anfang  an  da 
war;  das  Feueranziinden  war  im  Altertum  nicht  so  einfach  wie  jetzt.  DaB  es 
in  die  Riten  einbezogen  wurde,  ergab  sich  von  selbst. 

Die  eigentlichen  Zeremonien  fingen  damit  an,  daB  derKorb  mit  derOpfer- 
gerste  und  das  Becken  mit  Wasser  um  den  Altar  herumgetragen  wurden.  Von 
den  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  die  Handlung  des  Umkreisens  ha- 
ben kann,  paBt  nur  die  eine,  daB  die  Opfergeräte  dadurch  geheiligt  wurden 
(vgl.  o.  S.  113).  In  geschichtlicher  Zeit  nahm  man  ein  brennendes  Scheit 
vom  Altar,  tauchte  es  in  das  Wasser  im  Becken  hinein  und  besprengte  damit 
die  Anwesenden  und  den  Altar.  Die  kathartische  Bedeutung  dieses  Ritus  ist 
anerkannt.  Bei  Homer  finden  sich  nur  die  Wörter  x^Pv^  und  ^P^^ea^ai  in 
demselben  Zusammenhang  wie  die  ouXox^at  erwähnt.3  Entgegen  der  geläu- 
figen  Obersetzung  hat  Stengel  zu  zeigen  versucht,  daB  es  sich  nicht  um  ein 
Händewaschen,  sondern  um  das  AusgieBen  einer  Wasserspende  handelt,4 
eine  offenbare  Cbertreibung,  denn  die  Wörter  bedeuten  etymologisch  „die 
Hände  waschen".  yzpv'v\><x>rco  ist  ein  a7ra2*  Xey6[xevov,  das  Substantiv  kommt 
aber  öfters  in  der  Bedeutung  Waschbecken  vor.5  Das  zeigt  unwiderleglich, 
daB  der  Ritus  ursprunglich  ein  Händewaschen  war,  wie  man  es  vor  jeder 
sakralen  Handlung  vornahm  (o.  S.  102).  Stengels  Einwand,  daB  bei  einer 
heiligen  Handlung  bereits  verunreinigtes  Wasser  nicht  ausgegossen  werden 
kann,  schlägt  nicht  durch;6  denn  es  ist  nirgends  gesagt,  daB  das  Wasser  eine 
Spende  war.  E  it  rem,  der  sonst  die  EinwändegegenStengelsAnsicht  richtig 


1  Der  Gedanke  Deubners  in  dem  oben 
S.  127  A.  1  zitierten  Aufsatz,  AfRw.  XXX, 
1933,  S.  90,  daB  der  Kranz  als  Sicherung 
des  Opfernden  dem  Gott  gegeniiber  dienen 
sollte,  der  sich  auf  den  analogen  Gebrauch 
des  Kranzes  im  Zauber  stutzt,  ist  allzu 
kiinstlich;  die  Griechen  stånden  ihren  Göt- 
tern  nicht  mit  einer  solchen  Furcht  gegen- 
iiber, und  der  Gebrauch  im  Zauber  ist 
eine  nachträgliche  Entwicklung. 

2  Opferkalender  von  Kos,  SIG.3  1025, 
erneut  herausgegeben  von  R.  Herzog, 
Abh.  Akad.  Berlin  1928,  6  S.  6,  Nr.  1 


Z.  31  f.  xou  pouv  xaTapxovTou  #aXX6k  xal 
8a<pvai. 

3  y  445  Nécrrtop  xépvtpdc  t*  ouXoxut<x<;  te 
xaT7)pX£TO ;  A  449  /epvi^avTO  8*  insitct  xal 
ouXox^xat;  dvéXovxo. 

*  Stengel,  Opferbr.  S.  34ff. 

5  Das  Waschbecken  mit  der  zugehörigen 
Kanne  kommt  schon  in  der  minoischen 
Zeit  wie  im  heutigen  Griechenland  vor, 
Sp.  Marinatos,  Le  chernibon  dans  la 
civilisation  minoenne,  BGH.  Ull,  1929 
S.  365ff. 

6  Eitrem,  Opfer  S.  78ff. 
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hervorgehoben  hat,  nirnmt  jedoch  im  Einklang  mit  seiner  allgemeinen 
Anschauung  an,  daB  das  Wasser  eine  Spende  an  die  Totengeister  war,  da 
Wasserspenden  im  Totenkult  gewöhnlich  sind.  Mit  seiner  ganzen  Hypothese 
fällt  auch  diese  Deutung.  Es  ist  absolut  nicht  einzusehen,  warum  das  Hände- 
waschen  vor  dem  Opfer  nicht  einfach  das  sein  soll,  was  es  Yor  jeder  anderen 
sakralen  Handlung  ist,  eine  Reinigung.  Natiirlich  wurde  das  Waschwasser 
danach  ausgegossen.  Der  urspriinglichen  Bedeutung  tut  es  keinen  Eintrag, 
wenn  die  Handlung  später  umgedeutet  oder  umgewandelt  wurde,  so  daB  eine 
Besprengung  mit  Weihwasser  an  die  Stelle  des  Händewaschens  trat. 

Schwieriger  ist  die  Frage  nach  den  mit  Salz  gemischten  Gerstenkörnern, 
nach  den  oXai,  wie  sie  später  genannt  wurden;  in  dem  homerischen  Namen 
ouXox^Tai  liegt  ein  Hinweis  darauf,  daB  sie  ausgestreut  wurden.  Aus  der  ho- 
merischen Schilderung  des  Opfers  A  447  ff.  geht  hervor,  daB  die  Anwesenden, 
nachdem  sie  sich  die  Hände  gewaschen  hatten,  die  Körner  in  die  Hände  nah- 
men,  während  des  Gebets  hielten  und  darauf  hinwarfen.  Hiernach  hat  Sten- 
gel  das  Gebet  der  Penelope,  8  759  ff.,  obgleich  der  Wortlaut  anscheinend 
nicht  dafiir  spricht,  mit  Recht  so  erklärt,  daB  Penelope  während  des  Gebets 
die  Gerstenkörner  in  der  Hand  hält  und  sie  dann  ausstreut.1  Das  Ausstreuen 
von  Gerstenkörnern  kann  demnach  auch  als  Einzelritus  vorkommen.  Wohin 
die  Körner  geworfen  werden,  sagt  Homer  nicht;  in  späterer  Zeit  streute  man 
sie  in  die  auf  dem  Altar  lodernde  Flamme  und  auf  den  Kopf  des  Opfertieres. 
Damals  wurde  der  Ritus  kathartisch  aufgefaBt.2  Die  von  Stengel  und 
E  it  rem  gegebenen  Deutungen,  daB  die  Ausstreuung  der  Körner  ein  Opfer 
an  Ge  bzw.  die  Toten  sei,  sind  zu  weit  hergeholt,  als  daB  sie  besonders  wider- 
legt  zu  werden  brauchen.  Andere  haben  gemeint,  daB  die  ouXoxutgu,  ein  neben 
dem  Fleisch  dargebotenes  Opfer  von  Brotfrucht  seien.  Das  wäre  möglich; 
denn  der  Einwand,  daB  auch  Kuchen  geopfert  werden,  zieht  nicht.  Wenn  der 
Sinn  eines  Brauches  verblaBt,  kommt  es  vor,  daB  Dubletten  hinzutreten.  Da- 
gegen spricht  aber  bestimmt,  daB  die  Körner  ausgestreut  werden. 

Die  ouXoxutocl  gehören  in  die  Reihe  der  Bräuche,  die  schon  unter  dem  Stich- 
wort  Panspermie  behandelt  wurden  (o.  S.  127  ff.);  denn  nicht  nur  eine  Mi- 
schung  von  allerlei  Friichten,  sondern  auch  Getreide  -  und  die  Gerste  war 
das  älteste  Getreide  -  und  sogar  Brote  finden  in  diesen  Riten  Verwendung. 
Dahin  gehören  auch  die  xaxaxicrH*aTa)  m^  denen  der  neugekaufte  Sklave  und 
der  Bräutigam  iiberschuttet  wurden.  Der  Sinn  dieser  Handlungen  ist  unmiB- 
verständlich;  sie  sind  alte  Fruchtbarkeitsbräuche,  die  wie  so  häufig  eine  all- 
gemein  gliickverheiBende  und  segenbringende  Bedeutung  erhalten  haben, 
ebenso  wie  der  Maizweig  und  der  Kranz.  So  versteht  man  auch,  warum  Pene- 
lope bei  ihrem  Gebet  die  ouXoxätoci  nimmt.  Beim  Opfer  bedeuten  sie  -  in  der 
Sprache  der  griechischen  Religion  -  wie  der  Kranz  erhöhte  Kraft,  Segen, 
Heiligung. 

Auf  das  Gebet,  von  dem  schon  oben  einige  Worte  gesagt  wurden,  folgte 
das  Abschneiden  der  Stirnhaare  des  Opfertieres,  die  in  das  Altarfeuer  geworfen 


1  Stengel,  Opferbräuche  S.  14f.  8  761 

767  ghq  EtTToCa'  6X6Xu£s  xtX. 

2  Ziehen  a.  a.  O.  Vgl.  Plut.  quaest.  gr. 


24  p.  296  F  mit  meiner  Bemerkung  Class. 
Rev.  XLIII,  1929,  S.  122  =  Opusc.  I 
S.  411  f. 
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wurden.  Nach  dem,  was  iiber  das  Haaropfer  bemerkt  wurde,  ist  der  Sinn 
dieses  Ritus  ohne  weiteres  klar.1  Dadurch  daB  die  Haare  des  Tieres  auf  den 
Altar,  die  vor  allem  heilige  Stätte,  und  in  das  gleichfalls  heilige  Altarfeuer 
niedergelegt  werden,  wird  das  Tier  geweiht;  der  Ritus  entspricht  also  dem 
späteren  Umwinden  der  Hörner  des  Tieres  mit  Binden,  ist  aber  altertiim- 
licher,  eindrucksvoller. 

Das  laute  Aufschreien  der  Frauen,  das  Homer  schildert,  ist  später  durch 
Flötenmusik  ersetzt  worden.2  Musik  heilt  Krankheiten  und  vertreibt  böse 
Geister;  das  ist  auch  der  Sinn  des  lauten  Rufens.  Das  laute  Aufschreien  der 
Frauen  kommt  ja  aber  bei  den  verschiedensten  Gelegenheiten  in  der  Religion 
wie  im  Leben  vor;  es  ist  der  unmittelbare  Ausbruch  sowohl  der  Freude  wie 
des  Kummers  und  der  Ekstase  und  dazu  das  Mittel,  jemanden  herbeizurufen.3 
Homer  verwendet  denn  auch  das  Schreien  in  verschiedenster  Weise.  Als 
Eurykleia  die  getöteten  Freier  sah,  wollte  sie  aufschreien,  408);  Penelope 
schreit  nach  ihrem  Gebet  auf  (8  767),  offenbar  eine  letzte  Hinwendung  an  die 
Göttin.  Als  die  Troerinnen  der  Athena  den  Mantel  bringen,  strecken  sie  die 
Hände  aus  und  schreien  vor  dem  Gebet  auf  (Z  301),  auch  dies  deutlich,  um 
die  Aufmerksamkeit  der  Göttin  zu  wecken.  Die  klassische  Stelle  ist  y  450, 
wo  die  Frauen  aufschreien,  als  dem  Opfertier  der  Todeshieb  versetzt  wird. 
Die  Männer  schweigen  bei  dem  Opfer.  Bei  dieser  Sachlage  scheint  es  kaum 
angebracht,  auf  eine  besondere  Bedeutung  des  Aufschreiens  beim  Opfer  zu 
fahnden;  es  ist  doch  wohl  nur  ein  unmittelbarer  Ausbruch  des  Gefiihls  in 
einer  nervenerregenden  Situation  nach  Frauenart. 

Wir  haben  die  feststehenden  und  wichtigsten  einleitenden  Riten  desSpeise- 
opfers  besprochen.  Sie  bewegen  sich  alle  in  dem  Kreis  der  Gedanken,  die  sich 
bei  den  Vorbereitungen  zu  dem  höchsten  Ritus  der  griechischen  Religions- 
iibung  regen  muBten.  Sie  dienen  der  Reinigung  von  Befleckung  und  der  Wei- 
hung  und  Heiligung  der  Anwesenden,  der  Opfergeräte  und  schlieBlich  und 
vor  allem  des  Opfertieres;  alle  sollen  von  dem  profanen  Alltagsleben  in  die 
Sphäre  der  Heiligkeit  erhoben  werden;  Einsegnung  möchte  vielleicht  das 
treffende  Wort  sein.  Dazu  dienen  besonders  urspriingliche  Fruchtbarkeits- 
riten,  die  längst  eine  allgemein  gluck-und  segenbringende  Bedeutung  erhalten 
hatten.  Es  besteht  also  durchaus  keine  Veranlassung  zu  der  Annahme,  daB 
der  Komplex  der  einleitenden  Zeremonien  eine  ursprunglich  selbständige 
Opferhandlung  gewesen  sei,  die  dem  Speiseopfer  angegliedert  worden  ist. 

Es  eriibrigt  noch,  eine  Einzelheit  zu  besprechen,  die  bei  Homer  nicht  vor- 
kommt,  das  Bestreichen  des  Altars  mit  dem  Blut  des  geopferten  Tieres.4  Es 
ist  richtig,  daB  Blutspenden  besonders  im  Totenkult  vorkommen,  man  darf 
aber  nicht  vergessen,  daB  das  Blut  irgendwo  untergebracht  werden  muBte. 
In  homerischer  Zeit  wird  man  es  wohl  auf  die  Erde  haben  hinabflieBen  las- 
sen, in  der  auch  andere  Uberreste  geborgen  wurden.  In  geschichtlicher  Zeit 
wurde  es  in  einem  GefäB,  dem  G9aye£ov,5  aufgenommen  und  der  Altar  damit 

1  S.o.S.136ff.;  vgl.  auch  den  Brauch,  daB     V.  594ff. 

die  Haare  des  Opfertieres  bei  dem  Eidopfer  3  S.  u.  S.  157. 

in  die  Hände  genommen  werden,  o.  S.  139.  4  Stengel,  Opferbr.  S.  18  Cf . ;  Eitrem. 

2  Es  wird  später  nur  von  den  Tragikern  Opfer  S.  41617. 

erwähnt,  Aisch.,  Sept.  V.  267 f.  und  Agam.  5  Stengel,  Opferbr.  S.  101  f. 
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bestrichen ;  in  Didyma  soll  es  sogar  einen  Altar  von  geronnenem  Blut  gegeben 
haben  (s.  o.  S.  87).  Das  bezeugt,  daB  das  Blut  wie  die  Asche  behandelt  wurde, 
auf  der  heiligen  Stätte  blieb,  und  daB  es,  wenn  man  es  nicht  angemessen  fand, 
die  Erde  damit  zu  d  irchtränken,  dazu  verwendet  wurde,  die  heiligste  Stätte, 
den  Altar,  zu  bestreichen.  Das  erinnert  ferner  an  den  Brauch,  die  Altare  im- 
mer  wieder  weiB  zu  tiinchen,  der  aus  vielen  Inschriften  und  Funden  bekannt 
ist.1  Der  Altar  des  Zeus  in  Olympia  wurde  mit  der  Asche  von  dem  Herd  des 
Prytaneions  bestrichen,  die  mit  dem  Wasser  des  Alpheios  vermischt  wurde.2 

8.  Trächtige  Opfertiere.  Es  gibt  eine  nicht  geringe  Zahl  von  besonderen 
und  eigentiimlichen  Opferbräuchen,  die  aus  der  literarischen  Uberlieferung 
und  besonders  aus  den  inschriftlich  iiberlieferten  Sakralgesetzen  bekannt 
sind.  Sie  sind  oft  von  groBem  Interesse,  gehören  aber  zum  Sondergebiet  der 
Heortologie  und  der  Sakralantiquitäten,  auf  die  fur  die  Einzelheiten  verwie- 
sen  werden  muB.3  Hier  sollen  nur  ein  paar  Fälle  von  allgemeiner  Bedeutung 
behandelt  werden. 

Trächtige  Opfertiere  werden  der  Demeter  und  den  mit  ihr  verwandten 
Göttinnen  geopfert.4  Cornutus  spricht  das  als  eine  allgemeine  Regel  aus;5  sie 
wird  durch  inschriftliche  Zeugnisse  bestätigt,  die  nicht  nur  das  Schwein, 
sondern  auch  das  Schaf  erwähnen.6  Mit  Demeter  gehen  die  Erdgöttinnen  zu- 
sammen.  Bezeichnend  sind  die  Vorschriften  der  Tetrapolisfasti,  der  Fri  éy 
yuai<;,  eine  trächtige  Kuh,  der  Daira,7  die  zum  eleusinischen  Kreis  gehört,  ein 
trächtiges  Schaf,  der  Eleusinia  eine  trächtige  Sau  zu  opfern,8  die  der  myko- 
nensischen  Fasti,  der  Demeter  Chloe  und  der  Demeter  uTtcp  xap7rou  eine  t  räch 
tige  Sau,  und  schlieBlich  die  eines  rhodischen  Sakralgesetzes,  den  Aajx  axepe 
ein  trächtiges  Schaf  zu  opfern.9 

Dieser  Brauch  ist  dann  auf  einige  andere  weibliche  Gottheiten  iibertragen 
worden,  die  Hera  Anthie  in  Milet,10  die  Rhea  auf  Kos,11  die  Eumeniden  in  Si- 
kyon12  und  auf  die  Pelarge,13  die  mit  dem  Kabirenkult  und  als  Tochter  des 
Potnieus  mit  dem  Demeterkult  in  Potniai  zusammengehört,  in  dem  Ferkel 
in  die  sogenannten  Megara  versenkt  wurden  (o.  S.  119).  Die  Erklärung  des 
Cornutus  ist  im  Prinzip  richtig;  nach  einer  naheliegenden  Analogie  wurden 
den  Fruchtbarkeitsgöttinnen  trächtige  Tiere  geopfert.  Leider  ist  von  dem 


1  Siehe  dielndices  der  Inschriftensamm- 
lungen,  z.  B.  SIG.3  s.  v,  xovia^ewund  Trepi.- 
aXetcpetv.  Altare  mit  wiederholt  erneuertem 
tJberzugsindgefundenz.  B.  auf  Delos  und 
in  Olympia,  einer  mit  der  Inschrift  rjptooc. 

2  Paus.  V  15,  9. 

8  Stengel,  Gr.  Kultusalt.;  Deubner, 
Att.  Feste;  Nilsson,  Gr.  Feste. 

4  Aufzählung  der  Beispiele  bei  Stengel, 
Gr.  Kultusalt.  S.  155  A.  7. 

*  Cornutus,  Theol.  gr.  28  p.  56  Lang 
&uooat  8*  5?  ey>a>fjLova<;  tji  AY)|X7]Tpt  7tavu 
obceCfcx;,  tö  TroXuyovov  xocl  eöauXX7]7rov  xai 
TEXeaqxSpov  7rapiaxcxvTe?. 

•  Schwein:  Mykonos  SIG.3  1024  =  FS.  4 
Z.  llff.  Delos:  IG.  XI  2,  287  Z.  68;  Inser, 
de  Délos  442  Z.  200.  Schaf:  Kos,  SIG.3 
1025  =  FS.  5  —  Abh.  Akad.  Berlin  1928: 


6  Nr.  1  Z.  60  und  Rhodos,  u.  A.  9. 

7  Nilsson,  AfRw.  XXXII,  1935,  S.  82f. 
=  Opusc.  II  S.  545f. 

8  IG.  II2, 1358  =  FS.  26  Z.  12.  In  den  nach 
griechischemRitusgefeiertenSäkularopfern 
des  Augustus  wird  der  Ge  eine  trächtige 
Sau  geopfert,  s.  das  Säkularorakel  bei 
Zosimos  II  6  Z.lOf. ;  die  Inschrift  ist  an  der 
betreffenden  Stelle  zerstört. 

9  S.  Nilsson,  AfRw.  a.  a.  O.  S.  87  A.  5  = 
Opusc.  II  S.  552  A.  33. 

10  Milet  III  S.  163  Nr.  31  Z.  5,  weiBes 
Mutterschaf. 

11  SIG.3, 1026  =  FS.  6  =  Herzog,  Abh. 
Akad.  Berlin  1928,  6  Nr.  2  Z.  3. 

12  Paus.  II  11,  4. 

13  Paus.  IX  25,  8. 
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Ritual  dieser  Opfer  nichts  bekannt,  so  daB  wir  nicht  feststeilen  können,  ob 
sie  etwa  einer  Zauberhandlung  nahekommen  oder  den  gewöhnlichen  Opfern 
angeglichen  sind. 

9.  Die  Buphonien.  Ein  vielerörtertes  Problem  sowohl  hinsichtlich  der  Uber- 
lieferung  wie  der  Bedeutung  des  Ritus  sind  die  Buphonien,  ein  Akt  des  Fe- 
stes  der  Dipolien,  der  schon  den  Zeitgenossen  des  Aristophanes  unverständ- 
lich  und  altfränkisch  vorkam.  In  allem  Wesentlichen  kann  ich  mich,  was  die 
Vorfragen  und  die  bisherigen  Erklärungsversuche  betrifft,  den  lichtvollen 
Ausfuhrungen  Deubners  anschlieBen.1  v.  Protts  Annahme,  daB  die  Sopa- 
troslegende  sich  auf  irgendeinen  ionischen  Kult  beziehe,  stehe  ich  jetzt  zwei- 
felnd  gegeniiber;  dieser  Bericht  ist  offenbar  stark  uberarbeitet  und  enthält 
viel  Unsicheres  nicht  nur  in  der  ätiologischen  Partie,  sondern  auch  in  den 
angeblichen  Kulttatsachen.  Damit  wird  auch  die  sehr  interessante  Angabe 
verdächtig,  daB  der  Balg  des  getöteten  Ochsen  zusammengenäht,rnitHalmen 
ausgestopft  und  an  einen  Pflug  angespannt  aufgestellt  wurde.  Deubner  hat 
sich  iiber  die  Glaubwiirdigkeit  dieses  wichtigen  Punktes  nicht  geäuBert;  es 
ist  mir  aber  kaum  glaubhaft,  daB  der  Gewährsmann  sich  dies  ganz  aus  den 
Fingern  gesogen  haben  sollte.  Andererseits  wird  dieser  Brauch  von  Pausanias 
nicht  erwähnt;  vielleicht  war  er  abhanden  gekommen. 

Wir  haben  uns  an  die  sicher  bezeugte  Haupttatsache  zu  halten,  daB  man 
Gerste  mit  Weizen  vermischt  auf  einen  Tisch  legte,  einen  Ochsen  loslieB  und 
ihn,  wenn  er  die  Gerste  anschnuf felte,  tötete.  Der  Tötende  gehörte  zu  dem 
Geschlecht  der  Thauloniden  und  wurde  fioucpovot;  genannt,  mit  einem  Wort, 
das  auf  einen  Mord  hindeutet;  er  ergriff  auch  gleich  nach  der  Tat  die  Flucht; 
das  Beil  wurde  vor  Gericht  gebracht  und  weggeschafft.  DaB  das  Tier  ein 
Pflugstier  war,  ist  uberliefert  und  wird  allgemein  anerkannt.2  Die  älteren  Er- 
klärungen  sind  nicht  befriedigend;  Robertson  Smith  und  Farnell  deute- 
ten  den  Ritus  als  totemistisch,3  von  Prott  als  den  Ersatz  eines  Menschen- 
opfers,  Stengel  als  den  Ubergang  von  einem  unblutigen  in  ein  blutiges 
Opfer,  Schwenn  als  einen  alten  Jagdritus,  so  jetzt  auch  Meuli.  Das  allés  ist 
ätiologisch  oder  zu  weit  hergeholt  und  zu  schwach  begriindet.  Mannhardt 
fand  darin  die  Tötung  des  Vegetationsdämons;  seiner  Ansicht  schlieBe  ich 
mich  an.  Deubner  hebt  mit  Recht  hervor,  daB  das  SchuldbewuBtsein,  das 
in  der  Verfolgung  des  Täters  und  der  Verurteilung  der  Mordwaffen  zum 


1  Deubner,  Att.  Feste  S.  158ff.,  der  die 
Quellenstellen  abdruckt,  mit  Ziehens  Be- 
sprechung,  Gött.  Gel.  Anz.  1935  S.  457 ff.; 
ebenso  Stengel,  Opferbr.  S.  203ff.;  J. 
Töpffer,  Attische  Genealogie,  1889,  S. 
149ff.;  H.  von  Prott,  Buphonien,  Rh. 
Mus.  Hl,  1897,  S.  187ff.;  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  14ff. ;  F.  Schwenn,  Gebet  und 
Opfer,  1927,  S.  99ff.  Cook,  Zeus  III 
S.  570ff.  Die  wichtigsten  Quellen  sind 
Paus.  124,4;  28, 10 ;  Schol.  Aristoph.  Nub. 
V.  985;  Porphyr  de  abst.  II  10  und  die  er- 
weiterte  Fassung,  die  Sopatroslegende,  II 
28,  die  von  Bernays  auf  Theophrast  zu- 
riickgefiihrt  wurde.  Die  athenischen  Bu- 
phonien werden  mit  willkurlichen  Annan- 


men  auf  ein  mykenisches  totemistisches 
Opfer  zuriickgefuhrt  von  B.  Tamaro, 
Gulto  miceneo  sull'Acropoli,  Annuario  del- 
Ia  scuola  archeol.  di  Atene,  IV-V,  1921-23, 
S.  1  f f . ;  vgl.  Nilsson,  MMR.  S.  406  A.  1. 
Meuli  a.  a.  O.  S.  275f.  fuhrt  den  Ritus 
auf  einen  Jägerbrauch  zuriick.  Athenische 
Miinzen  der  Kaiserzeit  mit  einem  Bukra- 
nion,  das  mitunter  auf  einem  Tisch  liegt, 
auf  die  Dipolien  bezogen,  Hesperia  V, 
1936,  S.  301  mit  Taf.  V. 

2  Schol.  Ärat.  Phaen.  V.  132;  Deubner 
a.  a.  O.  S.  172. 

3  W.  Robertson  Smith,  Die  Religion 
der  Semiten,  1899,  S.  233f.;  Farnell, 
Gults  I  S.  56ff. 
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Vorschein  kommt,  auf  der  Scheu  des  Ackermannes  beruht,  seinen  Arbeitskame- 
raden,  den  Pflugochsen,  zu  töten;  nebenbei  bemerkt,  stimmt  das  zu  der  Aus- 
stopfung  und  Aufstéllung  des  Balges,  von  der  die  Sopatroslegende  erzählt. 

Zum  Vergleich  zieht  Deubner  nur  das  Kalbsopfer  auf  Tenedos  heran,  das 
jedoch  in  den  dionysischen  Kreis  gehört;  er  tut  es,  um  zu  zeigen,  da6  in  ar- 
chaischer  Zeit  Bedenken  gegen  das  Tieropfer  aufkamen.  Denn  da  Zeus  Po- 
lieus  später  als  Athena  auf  der  Burg  heimisch  wurde,  meint  er,  daB  sein  Kult 
erst  in  der  archaischen  Zeit  entstand.  Das  ist  jedoch  kein  Beweis  gegen  das 
Alter  der  Buphonien;  sie  sind  ein  prädeistischer  Ritus,  der  dem  Kult  des 
Zeus  Polieus  angegliedert  wurde.  Trotz  der  bestehenden  Schwierigkeiten  ist 
es  notwendig,  weiter  auszuholen. 

Die  Tötung  eines  Pflugochsen  kommt  in  zwei  nahe  verwandten  Herakles- 
rnythen  vor.1  Der  eine  erzählt,  wie  Herakles  dem  Dryoper  Theiodamas  den 
Ochsen  vom  Pflug  wegnimmt  und  verzehrt,  was  zur  Obersiedlung  des  Stam- 
mes den  AnlaB  gibt.  Nach  der  lindischen  Legende2  vollbringt  er  dieselbe 
Handlung  gegen  einen  Ackersmann,  der  denselben  Namen  trägt,  was  auf 
dichterischer  Kontamination  beruhen  mag,  wenn  es  auch  schon  bei  Kalli- 
machos  vorkommt.  Die  lindische  Legende  dient  als  Aition  fur  einen  sehr 
eigentumlichen  Opferbrauch.  Zwei  Pflugstiere  wurden  an  einem  poii^uyov 
genannten  Alter  geopfert,  während  der  Priester  aus  einer  gewissen  Entfer- 
nung  den  Heros  mit  Verwiinschungen  iiberhäufte;  Herakles  wurde  daher 
Pou&olvoc^  genannt.  Die  entscheidenden  Vergleichspunkte  sind  die  Schlach- 
tung  der  Pflugstiere  und  die  Unerlaubtheit  dieser  Handlung,  die  in  den  Ver- 
wiinschungen ihren  Ausdruck  findet.  Wenn  sich  derselbe  ätiologische  Mythus 
unter  den  Dryopern  findet,  so  darf  man  daraus  schliefien,  daB  auch  das 
Opfer  eines  Pflugstieres  bei  ihnen  vorgekommen  ist.  DaB  es  nicht  ganz  ver- 
einzelt  war,  aber  als  auffällig  empfunden  wurde,  ergibt  sich  auch  aus  dem 
Kult  des  Apollon  Spodios  in  Theben,  bei  dem  ein  sehr  einfaches  Aition  fur 
das  Opfer  des  Pflugstiers  erfunden  wurde.3 

Der  Monatsname  Buphonion  auf  Delos  und  Tenos  zeigt  unwiderleglich, 
daB  die  Buphonien  auch  dort  heimisch  waren.  Der  Monatsname  Bukatios 
kann  auf  ein  gewöhnliches  Opfer  hindeuten,  während  das  Wort  9ovo<;  auf 
einen  Mord  hinweist.  In  meiner  friiheren  Behandlung  des  Brauches  habe 
ich  die  Opfer  an  Zeus  Polieus  auf  Kos  und  an  Zeus  Sosipolis  in  Magnesia  am 
Mäander  herangezogen.  Der  Festkalender  von  Kos  war,  wie  die  gröBtenteils 
identischen  Monatsnamen  zeigen,  mit  dem  rhodischen  engstens  verwandt. 
Das  koische  Opfer  ist  durch  ein  Sakralgesetz  bekannt.4  Auf  sehr  umständ- 
liche  Art  und  Weise  wurde  eine  Anzahl  von  Stieren  auf  den  Märkt  getrieben, 
wo  der  Priester  des  Zeus  Polieus  und  die  Hieropöen  an  jeder  Seite  eines  Ti- 
sches  saBen.  Ein  Stier,  der  den  Kopf  beugte,  wurde  der  Hestia  geopfert;  man 
darf  schlieBen,  daB  der  dem  Zeus  Polieus  geopferte  Stier  auf  dieselbe  Weise 

1  Das  Material  bei  Höfer  in  RL.  s.  v.  limachosstudien,  1922,  S.  78ff. 

Theiodamas;  dazu  Kallimachos,  Aitia  fr.  7  2  Am  ausfuhrlichsten  Lactanz,  Inst.  div. 

Pfeiffer;fr.  29  in  der  Ausgabe  von  1949,  I  21,  31;  s.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  450f. 

wo  bemerkt  wird,  daB  die  lindische  Legende  3  Paus.  IX  12,  1. 

die  ältere  ist.  Sehr  ausfiihrliche  Behand-  4  Zitiert  o.  S.  151  A.  6;  Nilsson,  Gr. 

lung  der  Uberlieferung  R.  Pf  eif  f er,  Kal-  Feste  S.  17ff. 
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ausgewählt  wurde,  und  vielleicht,  daB  auf  dem  Tisch  Kuchen  und  Getreide 
lagen.  An  diesem  Tage  fand  ein  Voropfer  statt :  der  Priester  befahl  den  Betei- 
ligten,  sich  in  dieser  Nacht  des  Geschlechtsverkehrs  zu  enthalten,  was  in  alter 
Zeit  fur  agrarische  Feste  besonders  eigentiimlich  war.  Am  folgenden  Tag, 
dem  20.  Batromios,  wurde  der  Stier  dem  Zeus  Polieus  geopfert  und  dazu 
Mehl  und  Brote.  Das  Opfer  war  ein  Speiseopfer;  die  Verteilung  des  Fleisches 
wird  genau  geregelt.  Die  Inschrift  gehört  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v. 
Chr.  an,  in  der  eine  umfsssende  Kodifikation  der  Sakralgesetze  vorgenom- 
men  wurde;  zu  dieser  Zeit  wird  schon  viel  Altertiimliches  abhanden  gekom- 
men  sein,  so  daB  man  sich  nicht  zu  wundern  braucht,  wenn  die  Riten  ver- 
blaBt  sind.  Die  Vergleichspunkte  mit  den  athenischen  Buphonien  bestehen 
einmal  darin,  daB  der  Stier  sich  selbst  anbietet,  und  zweitens  darin,  daB  er 
dem  Zeus  Polieus  geopfert  wird.  Zum  Verständnis  des  Brauches  trägt  der 
koische  Ritus  freilich  nichts  bei. 

Anders  steht  es  mit  dem  Opfer  an  Zeus  Sosipolis  in  Magnesia  am  Mä- 
ander.1  Ein  Stier  wurde  im  Monat  Heraion  eingekauft  und  im  Kronion  zu 
Anfang  der  Saatzeit  (ap^ojxevou  crTtopou)  in  feierlichem  Zug  dem  Zeus  Sosi- 
polis vorgefuhrt,  wobei  ein  feierliches  Gebet  hergesagt  wurde  fiir  das  Wohl- 
ergehen  aller,  fiir  Frieden  und  Reichtum  und  fiir  Fruchtbarkeit  der  Saaten 
und  anderer  Friichte  und  des  Viehs.  Der  Stier  wurde  den  ganzen  Winter 
hindurch  gefiittert,  wozu  auch  Gaben  eingesammelt  wurden.  Er  wurde  am 
12.  Artemision  geopfert.  Im  Zug  wurden  die  Zwölfgötter  mitgefuhrt,  und  bei 
ihrem  Altar  auf  dem  Märkt  wurde  eine  hölzerne  Bude  mit  Betten  aufge- 
schlagen.  Dieses  Göttermahl  muB  eine  spätere  Zutat  sein.  Das  Fleisch  wurde 
unter  die  Teilnehmer  an  dem  Festzug  verteilt.  Ubereinstimmungen  in  Ein- 
zelheiten  mit  den  Buphonien  fehlen,  wenn  man  nicht  aus  Pausanias2  schlie- 
Ben  will,  daB  auch  in  Athen  der  Stier  einige  Zeit  vorher  bereitgehalten  wurde, 
was  recht  wahrscheinlich  anmutet.  Der  Monat,  in  dem  der  Stier  geopfert 
wird,  Artemision,  fällt  immer  in  den  Friihling;  die  Gleichsetzung  mit  dem 
Thargelion  erscheint  berechtigt,  da  Artemis  am  6.  Thargelion  geboren  wurde 
und  der  6.  Thargelion  der  Stiftungstag  des  Tempels  der  Artemis  Leuko- 
phryene  ist.  Das  sehr  Bedeutungsvolle,  was  wir  hierbei  lernen,  ist,  daB  der 
Stier  am  Anfang  der  Saatzeit  geheiligt,  diese  ganze  Zeit  hindurch  gefiittert 
und  an  ihrem  Ausgang  geopfert  wurde.  Deutlicher  kann  der  Zusammenhang 
mit  der  Vegetation  nicht  ausgesprochen  werden;  der  Stier  wird  zur  Zeit  der 
Aussaat  geweiht  und  zur  Zeit  der  Ernte  geopfert.  In  welche  Zeit  der  koische 
Monat  Batromios  fiel,  ist  nicht  sicher;  Vermutungen  lohnt  es  sich  nicht  hier 
vorzutragen.  Die  Dipolien  in  Athen  wurden  am  14.  Skirophorion  gefeiert,  d. 
h.  zur  Dreschzeit,  mit  der  die  Arbeitsleistung  der  Tiere  bis  zur  nächsten  Aus- 
saat beendet  ist,  abgesehen  von  dem  Brachpflugen.  Es  ist  nicht  zufällig, 
daB  der  Pflugstier  gerade  zu  dieser  Zeit  geopfert  wird,  und  es  paBt  gut  zu  der 
Zeitlage  des  Opfers  in  Magnesia.  Die  Differenz  von  ungefähr  drei  Wochen  ist 
nicht  allzu  groB;  solche  Unstimmigkeiten  stellten  sich  oft  ein  bei  der  Rege- 
lung  der  Feste  nach  dem  Mondkalender,  wie  aus  der  wechselnden  Lage  eini- 

1  Inschr.  von  Magnesia,  98  -  SIG.3  589,     S.  78ff. 
aus  dem  Jahre  196  v.  Chr.;  Nilsson,  Gr.       2  Paus.  I  24,  4  6  Poug  Sé,  öv  eq  tyjv  #o<nav 
Feste  S.  23ff.;  O.  Kern,  Arch.  Anz.  1894      ztoiilixoolvtec;  (puXaaaouaLv. 
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ger  gleichbenannter  Monate  ersichtlich  ist.  Wirtschaftliche  Gesichtspunkte 
hineinzutragen,  d.  h.  die  Schlachtung  unnötiger  Tiere  anzunehmen,  wäre 
Afterweisheit. 

Demnach  glaube  ich,  noch  meine  alte  Zusammenstellung  dieser  Feste  auf- 
rechterhalten  zu  können.  Die  Behauptung,daB  der  Stier  den  Vegetationsgeist 
vertritt,  möchte  ich  aber  nicht  mehr  so  ohne  weiteres  vertreten.  Unter  den 
von  der  Religionswissenschaft  herausgearbeiteten  Typen  sieht  dieser  Stier 
wirklich  dem  Jahrkönig  Frazers  oder  noch  besser  dem  Ivtauro^  Satjjicov  Miss 
Harrisons1  ähnlich,  d.  h.  einer  Verkörperung  der  sich  jährlich  erneuernden 
Vegetation.  Soviel  möchte  ich  noch  behaupten,  daB  der  dem  Zeus  Sosipolis 
und  auch  der  bei  den  Buphonien  geopferte  Stier  eine  Parallele  zu  den  Saaten 
bieten;  mit  dem  AbschluB  der  Vegetationsperiode,  wenn  die  Saat  abgeerntet 
und  ausgedroschen  ist,  wird  er  getötet.  Es  steckt  hierin  alter  Vegetations- 
zauber,  und  es  wäre  leicht,  Deutungen  nach  bekanntem  Muster  zu  geben, 
besonders  wenn  man  die  Ausstopfung  und  Aufstellung  des  getöteten  Tieres 
in  der  Sopatroslegende  fur  gute  Uberlieferung  hält;  und  es  ist  wirklich 
schwer  denkbar,  daB  sie  ganz  aus  freien  Stucken  erfunden  worden  ist.  Ich 
enthalte  mich  jedoch  dessen  und  begniige  mich  mit  dem  oben  angezeigten 
Parallelismus,  der  im  alten  Zauber  immer  wiederkehrt. 

Wenn  die  Angabe  der  Sopatroslegende  zuverlässig  ist,  daB  der  an  den  Bu- 
phonien getötetete  Ochse  ausgestopft  und  an  einen  Pflug  angeschirrt  auf- 
gestellt  wurde,  ist  das  Tier  ein  Vertreter  der  Saat,  die  eben  abgeerntet  und 
ausgedroschen  worden  ist,  die  aber  in  der  nächsten  Vegetationsperiode  wie- 
der  aufleben  wird.  Aus  den  heutigen  europäischen  Ackergebräuchen  ist  die 
Oberfuhrung  der  Wachstumskraft  von  der  zu  Ende  gehenden  in  die  kiinf- 
tige  Vegetationsperiode  wohlbekannt;  es  wird  z.  B.  die  letzte  Garbe  aufbe- 
wahrt  oder  aus  ihren  Körnern  ein  Bröt,  der  sogenannteSäekuchen,gebacken, 
der  oft  tier-  oder  menschengestaltig  ist,  und  bei  dem  Anfang  der  Ackerarbei- 
ten  im  Fruhling  unter  den  Pflugern  und  ihren  Tieren  verteilt  wird;  oder  es 
wird  auch  der  Pflug  daruber  gefiihrt.  (Zu  beachten  ist,  daB  in  Nordeuropa 
der  Einschnitt  zwischen  den  Vegetationsperioden,  die  Ruhezeit,  in  den  Win- 
ter  fällt,  in  Griechenland  dagegen  in  den  Sommer.)  Dies  ist  eine  gute  Par- 
allele zu  der  Opferung  des  Pflugstieres,  der  die  Saat  vertritt,  an  den  Bu- 
phonien. D-as  Opfer  war  ein  Speiseopfer,  von  dem  die  Teilnehmer  kosteten; 
es  wäre  also  unter  die  sakramentalen  Opfer  einzureihen;  sein  urspriinglicher, 
von  den  Griechen  vergessener  Zweck  wäre,  die  Kontinuität  der  Wachstums- 
kraft zu  sichern. 

10.  Sakramentale  Opfer.  Die  sakramentalen  Opfer  haben  in  der  religions- 
wissenschaftlichen  Diskussion  eine  sehr  groBe  Rolle  gespielt.  Wir  finden  sie 
auf  der  tiefsten  religiösen  Stufe,  in  den  höchsten  Religionsformen.  Die  Grund- 
lage ist  der  sehr  einfache  Glaube,  daB,  wenn  der  Mensch  etwas  Krafterfiilltes 
sich  einverleibt,  er  auch  der  Kraft  teilhaftig  wird.  Wer  z.  B.  ein  Löwenherz 
aufiBt,  erhält  die  Starke  eines  Löwen.  Es  ist  dies  ein  primitiver  Gedanke,  aber 
er  kann  in  die  höchste  religiöse  Sphäre  erhoben  werden,  weil  die  Handlung 
ein  konkreter  bzw.  symbolischer  Ausdruck  des  höchsten  religiösen  Verlan- 

1  J.  E.  Harrison,  Themis  1912,  passim. 
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gens  des  Menschen  werden  kann,  der  Kommunion,  seines  Einswerdens  mit 
dem  Gott.  Der  Gott  geht  in  den  Menschen  ein.1  Zwischen  diesen  beiden  End- 
punkten  liegen  Zwischenstufen,  auf  die  allerlei  Nebeneinflusse,  verwandte 
Vorstellungen  und  Bräuche  eingewirkt  haben.  In  den  Vegetationsbräuchen 
sind  solche  Riten  häufig,  obgleich  sie  meistens  mehr  nach  der  magischen 
Seite  hinneigen. 

In  der  griechischen  Religion  erkennt  man  eine  solche  Kommunion  in  der 
Omophagie,  ein  em  Akt  der  dionysischen  Orgien.  Die  Månaden,  die  unterTanz 
und  Fackellicht  in  den  Bergen  umherschweiften,  ergriffen,  in  die  höchste  Ver- 
zuckung  versetzt,  ein  Tier,  zerrissen  es  und  verschlangen  seine  Glieder  roh. 
In  dem  Tier  erkennt  man  den  Gott  selbst,  der  in  Tiergestalt  erscheint,  z.  B. 
in  dem  bekannten  Ruflied  der  Eleerinnen,  in  dem  er  a£te  Taupe  genannt  wird.2 

Sehr  merkwiirdig  ist  das  Opfer  an  Dionysos  av&pG)7roppaL<7T7]c;  auf  Tene- 
dos.3 Eine  trächtige  Kuh  wurde  als  Wöchnerin  behandelt,  ihr  Kalb  mit  Ko- 
thurnen,  der  FuBbekleidung  des  Dionysos,  angetan  und  geopfert;  der  sie 
getötet  hatte,  floh  unter  Steinwurfen  bis  zum  Gestade  des  Meeres.  Deubner 
hat  die  Ähnlichkeit  mit  den  Buphonien  hervorgehoben  und  die  Zeremonie 
richtig  als  einen  Uberrest  der  sakramentalen  ZerreiGung  des  Gottes  be- 
zeichnet;  es  ist  der  Höhepunkt  der  bakchischen  Orgien,  umgesetzt  in  einen 
niichternen  Staatskult;  sogarder  Ritusund  der  Beiname  des  Gottes  deutenun- 
verkennbar  auf  die  ZerreiBung  des  Dionysoskindes  und  auf  die  mythischen 
Erzählungen,  daB  Kinder  den  Månaden  zum  Opfer  fielen.  Es  nimmt  einen 
nicht  wunder,  daB  dieses  Opfer  wie  die  Tötung  des  Pflugstieres  bedenklich 
schien,  so  daB  der  Töter  unter  Steinwurfen  fortgejagt  wurde.  Soweit  mag 
die  alte  Ansicht,  die  dieses  Kalb  als  einen  Ersatz  fur  ein  Menschenopfer  be- 
trachtete,  berechtigt  sein.  Leider  wird  nicht  gesagt,  was  mit  dem  getöteten 
Kalb  geschah;  trotzdem  ist  der  Brauch  fur  die  Beurteilung  des  Dionysos- 
kultes  sehr  wertvoll,  weil  das  Opfertier  offenbar  den  Gott  selbst  vertrat. 

Alle  Schilderungen  der  Omophagie  sind  mythisch,  sie  beziehen  sich  auf 
das  in  der  Literatur  und  Kunst  verherrlichte  Mänadentum,  von  dem  die 
kultischen  Begehungen  der  Mänaden  ein  blasses  Spiegelbild  waren.4  So  kön- 
nen  Zweifel  entstehen,  ob  diese  Schilderungen,  z.  B.  die  klassische  des  Euri- 
pides in  seinen  Bakchen,  dem  Leben  entnommen  oder  dichterische  Ausgestal- 
tung  sind;  doch  ist  kein  Zweifel  däran  möglich,  daB  es  eine  jenen  Schilde- 
rungen entsprechende  Wirklichkeit,  wenigstens  in  der  Fruhzeit  der  dionysi- 
schen Bewegung,  gegeben  hat,  d.  h.  daB  die  Omophagie  ein  tatsächlicher  Kult- 
brauch  war.  Dafiir  gibt  es  jetzt  einen  inschriftlichen  Beleg;  in  einer  Opfer- 
vorschrift  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  aus  Milet,  welche  den  Dionysoskult  be- 
trifft,  wird  das  G>[i,o<payLov  eji,paX£Lv  geregelt.5  Das  Wort  w[i.o9aytov  zeigt,  daB 


1  E.  Reutersköld,  Die  Entstehung  der 
Speisesakramente,  1912. 

2  Bei  Plut.,  quaest.  gr.  36  p.  299  B;  mehr 
u.S.  571. 

8  Älian,  N.  A.  XII  34;  vgl.  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  308;  Deubner,  Att.  Feste 
S.  173;  Cook,  Zeus  I  S.  659ff.;  II  S.  667 
ff.  Auf  den  Munzen  aus  Tenedos  kommt 
das  Doppelbeil  neben  einer  Traube  vor, 
Nilsson,  MMR.  S.  193f. 


4  Wir  kommen  hierauf  unten  S.  570 ff.  bei 
der  Besprechung  des  Dionysos  zuruck,  auf 
die  iiberhaupt  verwiesen  werden  mufi. 

5  Th.  Wiegand,  Sechster  Bericht  iiber 
die  Ausgrabungen  in  Milet  usw.,  Abh. 
Akad.  Berlin,  Anhang,  1908,  S.  22f.  Z.  1 
ötocv  Se  *q  Lépeia  ini[Tzkia]t]i  tä  tepot  U7uép  t% 
7u6X[eto](;  [öpyia]  (i.7)  å^sivai  ci)(i.o(paYtov  l[L- 
PaXetv  tiyj^evi  7rpOTepov  [r\  T)  [éjpeia  U7rep  Tijq 
7roXeo>^  e^paXyji.        e^etvat  Se  jirjSé  [<ruv-] 
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das  Rohessen  noch  zum  Kult  gehörte,  obgleich  es  im  Staatskult  zu  einem 
Ritus,  dessen  Vorgang  leider  nicht  klar  ist,  abgeschwächt  worden  war,  wie 
das  ganze  Mänadentum  bei  der  Aufnahme  in  den  gewöhnlichen  Kult  gemil- 
dert  wurde. 

Gegen  die  in  der  Religionswissenschaft  allgemein  verbreitete  Auffassung 
von  der  Omophagie  als  eines  sakramentalen  Mahleshat  Wilamowit  z  leiden- 
schaftlichen  Einspruch  erhoben;1  soweit  mag  er  recht  haben,  daB  der  Brauch 
von  den  Griechen  nur  durch  Traditionalismus  bewahrt  wurde  und  daB  sie 
in  der  ältesten  Zeit,  als  die  dionysischen  Orgien  sich  wie  ein  Lauffeuer  xiber 
Griechenland  verbreiteten,  kaum  einen  tieferen  Sinn  damit  verbanden. 
Darum  handelt  es  sich  aber  gar  nicht,  sondern  um  den  Ursprung  des  Ritus, 
der  vielleicht  nicht  einmal  griechisch  war.  Es  ist  sehr  schwer  zu  glauben,  daB 
die  Omophagie  aus  barer  Willkiir,  aus  reinem  Zufall  nur  als  eine  ÄuBerung 
der  Verziicktheit  entstanden  ist.  Wenn  dem  nicht  so  ist,  so  gibt  es  keine 
andere  Erklärung  als  diejenige,  die  fur  viele  ähnliche  Bräuche  unter  den 
verschiedensten  Völkern  und  Kulturstufen  bis  zu  der  Transsubstantiations- 
lehre  gilt;  die  Kommunion,  die  Einverleibung  der  göttlichen  Kraft  in  den 
Menschen,  die  gerade  in  Vegetationskulten,  wenn  auch  in  einer  niichter- 
neren  Form,  nicht  selten  in  unzweifelhaften  Beispielen  vorkommt. 


IV 

WORT  UND  BEWE GUNGEN,  MASKEN 

1.  Lied  und  Gebet.  Ein  Laut  mag  der  unmittelbare  Ausbruch  der  Gefuhle, 
eine  Auslösung  der  Spannung  oder  der  Ekstase  sein,  und  gar  ein  Ausruf  mag 
auf  diejenigen,  die  ihn  hören,  mächtig  wirken;  er  ist  oft  die  kollektive  ÄuBe- 
rung einer  Gesamtheit  und  dient  der  Intensifizierung  der  Gefuhle;  er  mag 
schlieBlich  einen  Platz  im  Ritus  finden.  Solcher  Art  sind  bei  den  Griechen 
die  éXoXoXuyy]  (s.  o.  S.  142),  Ja,  euot,  der  Schlachtruf  aXoXdc,  die  Theander  in 
scharfsinnigen,  aber  uberspitzten  Ausfuhrungen  behandelt  hat,  indem  er 
diese  Rufe  auf  die  vorgriechische,  mehr  psychopathisch  veranlagte  Bevölke- 
rung  zuruckfiihren  will.2 


aYocyetv  tov  tKokjov  (X7)-9-evl  7tp6T£pov  tou  Stq- 
liWou.  Die  letzten  Worte  sind  angefiihrt 
worden,  um  zu  zeigen,  daB  es  sich  um  den 
orgiastischen  Kult  handelt,  fur  den  die 
Thiasoi  charakteristisch  sind.  wfi.09aYt.ov 
ist  klar,  nicht  so  aber  der  Sinn  des  Wortes 
é^paXetv.  Die  im  Kommentar  vorgeschla- 
gene  Beziehung  auf  Opfertiere,  die  man  in 
eine  Grube  warf,  d.  h.  das  y.eyocpL^eiv  (s. 
S.  119),  ist  unmöglich.  Der  von  Diels 
a.  a.  O.  A.  1  gegebene  Hinweis  auf  die  zum 
Rohessen  zerstiickelten  Opfertiere  unter 
Berufung  auf  Eur.,  Bacch.  V.  139  aT[xa 


Tpayo^TOvov,  co^oepaYOv  X<*PLVi  £iht  die  einzig 
mögliche  Erklärung,  obgleich  wir  nicht 
wissen,  welche  Handlung  unter  é^paXeiv 
zu  verstehen  ist. 

1  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  287f.;  II 
S.  68. 

2  G.  Theander,  'OXokoyil  und  *1^>  Era_ 
nos  XV,  1915,  S.  99ff.;  XX,  1921-22, 
S.  lff,  tiber  die  6>loXuy^  auch  S.  Eitrem, 
Beitr.  z.  griech.  Religionsgesch.  III,  Kri- 
stiania Videnskapsselskabs  Skrifter  II, 
1919:  2  S.  44ff. 
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Noch  gröBere  Bedeutung  hat  das  sinnerfullte  Wort.  Das  mit  starkem  Af- 
fekt gesprochene  Wort  hat  an  sich  eine  Macht,  die  durch  den  Glauben  bis 
zum  Zwang  gesteigert  werden  känn,  wenn  der  Sprecher  oder  die  Umstände 
dem  Wort  eine  besondere  zauberische  Autorität  verleihen.  Die  tatsächliche 
Erfiillung  eines  solchen  Wortes  scheint  schon  durch  sein  Aussprechen  herbei- 
gefuhrt.  Besonders  gilt  das  von  dem  Namen,  der  im  Zauber  und  in  der  Reli- 
gion eine  groBe  Bedeutung  hat  (s.  o.  S.  42).  Nichts  ist  bezeichnender  fur  die 
Abkehr  der  griechischen  Religion  von  allem  Magischen  und  Zauberischen 
als  der  Platz,  den  sie  dem  Wort  einräumt.  Während  alte  Zauberriten  durch 
die  Macht  der  Tradition  im  Kult  fortleben,  wo  sie  verkappt  oder  umgedeutet 
erscheinen  und  ihren  alten  Sinn  eingebtiBt  haben,  fehlen  im  Kult  nicht  nur 
magische  Formeln,  sondern  auch  alte  geheiligte  und  fest  iiberlieferte  Gebets- 
formen,  wie  sie  neben  vielen  anderen  Völkern  die  Römer  beachteten,  die  sich 
ängstlich  bemuhten,  den  Göttern  nicht  durch  neumodische  oder  ungenaue 
Wendungen  AnlaB  zum  MiBfallen  zu  geben.  Die  Griechen  haben  keine  heilige 
Sprache,  wohl  aber  eine  religiös  gehobene,  sie  verkehrten  mit  ihren  Göttern 
in  ihrer  gewohnten  Sprache,  wenn  auch  naturlich  in  der  Literatursprache. 
Diese  ist  aber  nicht  dem  religiösen  Sprachschatz,  sondern  der  höfischen  Epik 
entsprungen.1 

Zwischen  Gebet  und  Fluch  besteht  anfänglich  kein  Unterschied;  mit  der- 
selben  Unbefangenheit  wendet  man  sich  an  den  Gott,  um  dem  Wider- 
sacher  Böses  wie  um  sich  selbst  Gutes  zu  wunschen.2  Dasselbe  Wort,  apa, 
apao[xai,  bedeutet  sowohl  beten  wie  fluchen,  und  der  Priester  des  Apollon, 
Chryses,  heiBt  apvjTYjp.  Sein  Gebet  ist  in  Wirklichkeit  ein  gegen  die  Griechen 
gerichteter  Fluch.  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  zufällig,  sondern  altertiimlich 
und  deswegen  bedeutungsvoll,  weil  sie  zeigt,  daB  in  alter  Zeit  dieser  Tätig- 
keit  des  Priesters  eine  weit  gröBere  Bedeutung  zukam,  so  groB,  daB  sein 
Name  davon  abgeleitet  werden  konnte.  Später  hieB  der  Priester  izpzvq  vom 
Opf ern  (Eepeuetv) ;  wenn  das  Wort  ap-qr/jp  vorkommt,  beruht  es  auf  homeri- 
scher  Tradition.  Vielleicht  muB  man  sein  Vorkommen  bei  Homer  zum  Teil 
auf  die  Rechnung  des  friihen  Apollonkultes  setzen.  Man  darf  hieraus  schlie- 
Ben,  daB  die  magische  Kraft  des  Wortes  bei  den  Griechen  einmal  gröBer  ge- 
wesen  ist,  als  es  in  der  uns  geschichtlich  bekannten  Zeit  erscheint. 

Die  Griechen  kannten  Zauberlieder,  etcwSocL  Homer  erwähnt(T456f.),daB 
Zauberlieder  Iiber  der  Wunde  des  Odysseus  gesungen  wurden,  um  das  Blut 
zu  stillen.  Es  ist  bezeichnend,  daB  Zauberlieder  gerade  in  der  Heilkunst  vor- 
kamen,  in  der  so  viel  von  alten,  urwiichsigen  Bräuchen  bewahrt  war  und  wo 
z.  B.  die  Reinigungen  noch  ihre  alte  physische  Bedeutung  offen  zeigen  (o. 
S.  103  f.)-  Selbstverständlich  spielten  Zauberlieder  im  Zauber  eine  Rolle,  aber 


1  Es  ist  bezeichnend,  daB  in  PW.  Schlag- 
wörter  wie  Beschwörung,  Gebet  fehlen; 
ÉTrwSr)  Suppl.  IV  S.  323 ff. ;  es  kann  auch 
auf  die  Einleitung  von  Wlinschs  Artikel 
Hyrnnus  verwiesen  werden.  Daremberg 
et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquités, 
bietet  nicht  mehr.  Im  allgemeinen  s.  L.  R. 
Farnell,  The  Evolution  of  Religion,  1905, 
Kap.  IV;  R.  R.  Marett,  From  Spell  to 
Prayer,  The  Threshold  of  Religion,  1909; 


F.  Heiler,  Das  Gebet,  1918  (viele  Neu- 
auf  lagen). 

2  'I.  KaxpiSyjf;,  'Apat,  Athen  1929;  apdc, 
votum,  einmal  ,, Gebet",  besonders  in  cypri- 
schen  Inschriften,  BGH.  LVIII,  1934, 
S.  144f.  Vgl.  O.  Weinreich,  Primitiver 
Gebetsegoismus,  Genethliakon  W.  Schmid, 
Tiibinger  Beiträge  zur  Altertumswiss.  \> 
1929,  S.  169ff. 
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wir  hören  wenig  davon  bis  in  eine  spätere  Zeit,  in  der  sie  wiederauflebten. 
Wiederum  ist  nichts  bezeichnender  fiir  den  Umschwung  der  Zeiten  als  der 
spätere  ungeheure  Wust  von  Zauberformen  und  die  Macht,  die  ihnen  in  der 
Spätantike  zugeschrieben  wird. 

In  einem  Falle  können  wir  die  Entwicklung,  die  vom  Zauberlied  zum  Ge- 
bet  und  Hymnus  fiihrt,  rekonstruieren.  7ratyjtov,  7ra«ov,  Kultlied,  und  7taiavr 
Siegeslied,  sind  nur  Formen  desselben  Wortes.1  Bei  Homer  ist  Paieon  der 
Götterarzt,  der  schmerzstillende  Kräuter  kennt;  das  Wort  7ratv]cov  wird  fiir 
das  Lied  gebraucht,  das  die  Griechen  dem  Apollon  nach  dem  Aufhören  der 
Pest  singen,  und  von  dem  Triumphlied  der  Gefährten  des  Achill  nach  dem 
Fall  Hektors.  Paieon  hat  keinen  Kult,  er  ist  nichts  als  die  Personifikation 
des  heilenden  Liedes,  die  zum  Arzt  selbst  geworden  ist;  später  bedeutet 
Ilaiav  Heilbringer  im  allgemeinen.2  Der  Päan,  der  von  Anfang  ini  xoltoltzolx)- 
ctei  XoL^cöv  xocl  voacov  aS6[xevo?  war,  wurde  verallgemeinert.  Die  erste  Stufer 
das  bei  Krankheiten  gesungene  Zauberlied,  vertritt  die  Personifikation 
Paieon;  dann  wird  der  Päan  dem  groBen  Heilgott  Apollon  zugeeignet  und 
wird  zu  m  Bittlied,  um  Hilfe  gegen  Seuche  und  Ungliick  zu  erflehen;  wenn 
dann  der  Gott  sich  als  mildtätiger  Helfer  erwiesen  hat,  wird  der  Päan  zum 
Dank-  und  Preislied,  wie  uns  dies  A472ff.  entgegentritt,  und  der  Name 
wird  auf  das  Siegeslied  iibertragen,  das  auch  Dank  und  Preis  an  die  Götter 
richtet. 

So  k  onnte  das  alte  Zauberlied  umgewandelt  werden,  weil  das  Lied  der 
Griech  en  sich  in  freien  Formen  bewegte,  ungehemmt  von  magischem  und 
formalislischem  Zwang.  Jedoch  gibt  es  im  Gebet  der  Griechen  gewisse  Ge- 
pflogenheiten,  die  fiir  ihren  religiösen  Ståndpunkt  sehr  charakteristisch 
sind.3  Sie  sind  nicht  unverriickbar  und  können  je  nach  den  Umständen  ver- 
ändert  werden.  Das  Gebet  kann  ein  Opfer  begleiten,  oder  es  wird  von  einer 
Spende  u.  dgl.  begleitet  (vgl  o.  S.  149),  es  kann  aber  auch  ohne  andere  be- 
gleitende  Handlungen  als  das  Erheben  der  Hände  zum  Himmel  oder  zu 
dem  Bild  des  Gottes  gesprochen  werden,  d.  h.  man  wendet  sich  zu  dem  Gott 
selbst  oder  zu  dem  Wohnsitz  der  Götter.  Niederknien  kommt  wie  das  Schla- 
gen  der  Erde  nur  im  Totenkult  und  in  abergläubischen  Riten  vor.4  Der  Be- 
tende  wendet  sich  an  den  Gott  ,  in  dessen  Bereich  die  Angelegenheit  gehört 
oder  mit  dem  er  sich  durch  Verwandtschaft  oder  andere  Bände  verbunden 
empfindet.  Das  Gebet  zerfällt  gewöhnlich  in  drei  Teile.  In  dem  ersten  wird 
der  Gott  angerufen,  ebenso  wie  er  beim  Opfer  durch  einen  u^vot;  xA^-axo^ 
zum  Kommen  angerufen  wird;  selbstverständlich  wird  sein  Name  genannt 
und  of  t  durch  Epitheta  hervorgehoben.  Der  magische  Glaube  an  die  zwin- 
gende  Kraft  des  Namens  erscheint  aber  erst  in  der  Spätzeit.  Der  zweite  Teil 


1  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  100. 

2  L.  Deubner,  Der  Päan,  N.  Jahrb.  f. 
klass.  Altertum  XLIII,  1919,  S.  401.  A. 
Fairbanks,  A  Study  of  the  Greek  Paean, 
Gornell  Studies  in  Glass.  Philology  XII, 
1900.  Vgl.  S.  543. 

3  Eine  gute  Materialsammlung  bei  C. 
Ausfeld,  De  graecorum  precationibus 
quaestiones,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Philol., 
Suppl.XXVIII,1903,S.505ff.;  F.  Adami, 


De  poetis  scaenicis  graecorum  hymnorum 
sacrorum  imitatoribus,  ebd.  Suppl.  XXVI, 
1900,  S.  215ff.;  J.  Th.  Beckmann,  Das 
Gebet  bei  Homer,  Diss.  Wiirzburg  1932. 
Stengel,  Gr.  Kultusait.  S.  78ff.,  mit  äl- 
terer  Literatur;  F.  Schwenn,  Gebet  und 
Opfer,  1927;  D.  Muller,  Götteranrufun- 
gen  in  der  Ilias  und  Odyssee,  RhM. 
LXXVIII,  1929,  S.  35ff. 
4  Nilsson,  MMR.  S.  241f.  A.  1.  Der 
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des  Gebetes  ist  dadurch  charakterisiert,  daB  der  Betende  die  Grunde  vor- 
bringt,  warum  der  Gott  seiner  Bitte  willfahren  soll:  entweder  weil  er  mit 
ihm  verwandt  oder  sonst  verbunden  ist,  oder  weil  er  ihm  Opfer  oder  andere 
Leistungen  dargebracht  hat.  So  betet  Ghryses  A  39ff. : 

et  7TOTÉ  to  i,  yacpUvT  ém  v/]6v  Ipe^a 
t)  el  Sr]  tcoté  tol  xoctoc  7uova  éx7]a 
Taiipcov       atyaiv,  to  Se  jzot  xp^vjvov  IsXScop. 

Hinzugefiigt  werden  Versprechungen  von  Opfern  fur  den  Fall,  daB  der  Gott 
das  Gebet  gewährt.  Auch  beruft  man  sich  darauf,  daB  der  Gott  ein  fröheres 
Gebet  erhörthabe.  DaB  der  Betende  sich  alshilfsbediirftig  undbemitleidens- 
wert  darstellt,  kommt  schon  bei  Homer  vor,  aber  erst  die  nachhomerischen 
Autoren  betonen  die  Macht  des  Gottes,  indem  sie  sägen,  es  sei  ihm  ein  leich- 
tes,  zu  helfen.  Unterwiirfigkeit  und  SiindenbewuBtsein,  die  sich  z.  B.  in  den 
babylonischen  Bufipsalmen  so  breit  machen,  kennen  die  Griechen  nicht. 
Darauf  folgt  der  SchluB,  in  dem  der  Betende  sein  Anliegen  vorbringt.  Es 
trägt  dies,  wie  es  nun  einmal  die  Art  der  Griechen  und  besonders  der  home- 
rischen  Griechen  war,  einen  ganz  rationalistischen  und  wenig  religiösen 
Charakter.  Die  ethische  Vertiefung  des  Gebets,  die  am  Ende  des  5.  Jahrhun- 
derts  in  der  Literatur  erscheint,  ist  hier  nicht  zu  erörtern,  nur  sei  bemerkt,  daB 
Hesiod1  beimAnfang  der  Aussaat  und  bei  dem  Uberschreiten  eines  Flusses 
zu  beten  vorschreibt,  ein  Anzeichen  dafiir,  daB  das  niedere  Volk  das  Gebet 
nicht  so  rationalistisch  ansah  wie  die  ritterliche  Gesellschaft. 

Es  ist  selbstverständlich,  daB  sich  mit  der  Anrufung  eines  Gottes  seine 
Lobpreisung  verbindet,  schon  um  ihn  geneigt  zu  machen.  Das  mag  auf  die 
bei  Opfern  und  Festen  gesungenen  Lieder  eingewirkt  haben;  von  den  An- 
fangsstufen  des  Hymnus  wissen  wir  aber  nichts,  und  dieser  ist  so  wenig  von 
festen  rituellen  Normen  bestimmt,  daB  er,  abgesehen  von  seinem  religiösen 
Inhalt,  mehr  in  die  Literaturgeschichte  als  in  die  Geschichte  der  Religion 
gehört.  Nur  eins  soll  kurz  in  Betracht  gezogen  werden,  seine  Verbindung  mit 
dem  Tanz. 

2.  Tänze  und  Maskentänze.  Wie  das  Wort,  so  ist  auch  der  Tanz  ein  mäch- 
tiges  Mittel  zur  Erregung  religiöser  Gefuhle,  sowohl  der  Tanz  des  einzelnen 
wie  der  einer  Gruppe,  die  auf  diese  Weise  zu  einer  Gleiches  fuhlenden  und 
Gleiches  wollenden  Einheit  zusammengesehweiBt  wird.  Es  gibt  zwei  Arten 
von  Tanz,  die,  obgleich  sie  of  t  vereint  auftreten,  doch  unterschieden  werden 
mussen,  besonders  weil  in  unserer  Zeit  die  eine,  im  Altertum  die  andere  ein- 
seitig  hervorgehoben  wurde.  Die  uns  geläufigste  besteht  nur  in  der  Körper- 
bewegung,  die  zweite  ist  mimetisch  und  besteht  in  dem  rhythmisierten 
Nachahmen  verschiedener  Handlungen.  Die  Wörter  opxeuj&at,,  saltare  be- 
deuten  vorziiglich  letztere.2  Es  gab  in  Griechenland  viele  solche  Tänze,  z.  B. 
den  Waffentanz,  die  Pyrrhiche.3Xenophon  heschreibt  einen  sehr  verwickelten 


Abergläubische  kniet  an  den  Steinen  an 
den  Dreiwegen,  Theophrast,  Char.  16,  5. 

1  Hes.,  Op.  V.  465ff.  u.  V.  738. 

2  Vgl.  Aristot.,  De  poet.  1. 

3  Der  Zeushymnus  von  Palaikastro  und 
seine  Verbindung  mit  den  Kureten,  die  um 


das  Zeuskind  ihren  Waffentanz  auffuhr- 
ten,  damit  sein  Wimmern  nicht  gehört 
werde,  haben  zu  so  vielen  Schwierigkeiten 
und  Hypothesen  AnlaB  gegeben,  daB  ich 
vorziehe,  darauf  in  einer  FuBnote  zu  ver- 
weisen.  Der  Tanz  der  Kureten  war  ein 
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Tanz  dieser  Art.1  Derartige  Tänze  wurden  von  Musik  oder  Liedern  be* 
gleitet;  von  diesen  ist  wenigstens  ein  vereinzeltes  Beispiel  gerettet.2 

Diese  beiden  Arten  von  Tanz  nehmen  in  den  primitiven  Religionen  einen 
auBerordentlich  groBen  Platz  ein.  Der  Zauberer  tanzt,  und  die  Gemeinde 
tanzt,  es  wird  getanzt  bei  Initiationsfesten,  bei  Totenfeiern,  bei  Kranken- 
heilungen  usw. ;  der  Tanz  wird  begleitet  und  angeregt  durch  gewöhnlich  von 
einem  einfachen  Schlaginstrument  ausgefiihrte  Musik.  Die  Tanzenden  ver- 
setzen  sich  in  Ekstase  durch  den  Tanz,  der  als  eins  der  wichtigsten  Mittel 
erscheint,  äuBerste  Erregung  zu  erwecken.3  Dieser  Tanz  kam  in  Griechen- 
land  im  Dionysoskult  vor;  ihn  tanzten  verzuckt  die  Mänaden,  begleitet  von 
dem  Geklapper  von  Krotalen.  Wie  das  bakchiscbe  Rasen  iiberhaupt  ist 
dieser  Tanz  ursprunglich  ungriechisch,  von  auswärts  eingefiihrt;  wir  kom- 
men darauf  bei  der  Behandlung  des  Dionysoskults  zuriick. 

Im  Kult  der  Artemis  kamen  anscheinend  orgiastische  und  sogar  anstöBige 
Tänze  vor,  die  unverhullte  sexuelle  Beziehungen  hatten;  derartige  Tänze 
sind  in  Fruchtbarkeitsriten  sehr  häufig,4  und  weil  Artemis  eine  Fruchtbar- 
keits-  und  Naturgöttin  war,  sind  sie  an  ihren  Kult  angeschlossen  worden. 
Die  Tänze  der  Jungfrauen  im  Dienst  der  Artemis  Karyatis  an  der  arka- 
dischen  Grenze  sind  wohlbekannt.5  Man  hat  Tympana  gefunden,  die  der 
Artemis  Limnatis  an  der  messenischen  Grenze  geweiht  wurden  und  die  be- 
zeugen,  daB  der  Tanz  zu  ihrem  Kult  gehörte.6  In  Elis  wurde  Artemis  KopSaxa 
genannt7  nach  einem  Tanz,  dessen  AnstöBigkeit  und  Ausgelassenheit  be- 
kannt  sind.8  Weiter  fuhren  einige  zum  Teil  sehr  zemittete  Glossen.9  In  dem 
Kult  der  Artemis  Korythalia,  die  von  dem  Maizweig  ihren  Namen  hat 
(vgl.  o.  S.  123),  gab  es  xopuS-aXLarpioci  genannte  Tänzerinnen  und  xuptTToi  ge- 
nannte  Tänzer,  die  hölzerne  Masken  trugen  und  sich  lächerlich  gebärdeten.10 
Das  Wort  kommt  von  xuptTTeiv  „mit  den  Hörnern  stoBenu,  und  es  liegt  nahe, 
es  im  obszönen  Sinn  aufzufassen.11  Obszön  war  der  xaXXa[3is  genannte  Tanz, 
der  zum  Kult  der  Artemis  Dereatis  am  Taygetos  gehörte.12  Ferner  gab  es 


Waffentanz,  und  sein  Zweck  wird  oft  als 
Dämonenverscheuchung  bei  der  Geburt 
betrachtet.  Wenn  der  Hymnus  auf  die  Ku- 
reten  bezogen  wird,  muB  man  an  den  Tanz 
als  Fruchtbarkeitszauber  oder  Initiations- 
ritus  denken.  All  das  ist  sehr  hypothe- 
tisch;  im  Hymnus  gibt  es  keine  Andeutung 
eines  Waffentanzes.  Siehe  weiter  unten 
S.  322. 

1  Xenophon,  Anab.  VI  1,5. 

2  Bei  Athen.  XIV  p.  629  E. 

SW.  Oesterley,  The  sacred  Dance,  1923. 
Die  griechischen  Tänze  sind  leider  nicht 
von  diesem  Gesichtspunkt  behandelt  wor- 
den; die  gute  Arbeit  von  K.  Latte,  De 
saltationibus  graecorum,  RGW.  XIII  3, 
1913,  ist  änders  angelegt, 

♦Siehe  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough3 
IX  S.  234ff.  u.  ö.  Vgl.  u.  S.  489f  f, 

6  Paus.  III  10,  1  u.  ö. ;  s.  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  196ff.;  unten  S.  486. 

•  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  210ff.;die  Tym- 
pana mitlnschriften  IGA.  50;  61;  73.  Ober 
die  Lage  des  Tempels  N.  Val  min,  Études 

ii  H.d.A. V,2,l  2. A. 


topographiques  sur  la  Messénie  ancienne. 
Diss.  Lund  1930  S.  1901. 

7  Paus.  VI  22,  1. 

8  H.  Schnahel,  Kordax,  1910. 

9  Nilsson,  Gr.  Feste S.  184ff.;vgl.  Latte 
a.  a.  O.  S.  23ff.;  Srebrny,  Mélanges  Cu- 
mont,  1936,  S.  439ff. 

10  Hesych  s.  v.  xopiTrofc*  ol  £x0VTt$  T(*  SuXlvoc 
7Tp6ac»>7ra  xaxoc,  'IxaXtav  xai  ÉopTa^ovrst;  Tf) 
Kopu-9-aXfca  yeXotaaTaL  Die  Wörter  xiipi$pa, 
xuv&lov,  xuXCv&iov  werden  alle  als  TrpoacoTreta 
£uXiva  erklärt;  die  vorgriechische  Her- 
stammung  dieser  Wörter  ist  auffällig. 

11  Vgl.  Hesych  Taup£v&x*  9<xXXix^  nca8itx 
Ttapa  TapavTivoiQ. 

12  Hesych  s.  v.  xaXajätt;*  tö  7repicnrav  xa 
l<jyi<x.  KaXapoÖTof  év  tw  T7fc  AepeaTiSot;  cepcp 
'ApréjxtSog  aS6(xcvot  ujjlvoi.  xaXapoÖTOL  ist 
korrupt  und"  wird  gewöhnlich  nach  Hesych 
s.  v.  xaXaoi&oe'  dtyfciv  émTEXovyLEvoQ  'ApTé- 
(xtSt  7rapa  AaxwaL  emendiert.  Lattes  Ein- 
wand  a.  a.  O.  S.  25  ist  nicht  uberzeugend, 
denn  es  konnte  wohl  der  v-Laut  in  einem 
Dialekt,  der  ihn  nicht  kannte,  schon  frun 
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auch  mit  häBlichen  und  lächerlichen  Weibermasken  ausgestattete  Tänzer, 
welche  P(p)uXXtxt<TTOt^  genannt  wurden  und  wie  die  anderen  zu  dem  Iakoni- 
schen  Artemiskult  gehörten.1  SchlieBlich  sei  auf  die  bei  den  Ausgrabungen 
in  dem  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  in  Sparta  gefundenen  grotesken  Mas- 
ken (Taf.  31,  l)2  hingewiesen;  sie  fiigen  sich  so  gut  in  alle  diese  Nachrichten 
ein,  daB  ihre  Zugehörigkeit  zu  ähnlichen  Tänzen  nicht  bezweifelt  werden 
kann,  obgleich  sie  nicht  wirklich  getragen  worden  sein  können,  sondern 
Weihgaben  sind.  Diese  Tänze  sind  auf  Lakonien  und  die  lakonische  Kolonie 
Tarent  beschränkt,  von  welcher  sie  sich  iiber  Suditalien  verbreitet  haben. 
Sie  waren  lasziv,  sogar  phallisch,3  und  gehörten  wahrscheinlich  zum  Natur- 
und  Fruchtbarkeitskult,  obgleich  sie  selbstverständlich  in  jiingerer  Zeit 
derb-scherzhaft  aufgefaBt  wurden.  Trotz  der  vorgriechischen  Form  der 
(S.  161  A.  10)  zitierten  Wörter  sind  die  Tänze  wahrscheinlich  griechisch,  da 
nichts  Phallisches  in  der  minoischen  Religion  nachzuweisen  ist. 

Die  lokale  Beschränkung  der  lasziven  Tänze  im  Artemiskult  auf  Lakonien 
riihrt  vermutlich  daher,  daB  sie  sonst  dem  Kult  des  Dionysos  angeschlossen 
oder  von  diesem  verdrängt  wurden.  Schon  die  ehemals  vielbesprochenen 
Dickbauchtänzer  auf  spartanischen,  chalkidischen  und  besonders  auf  den 
korinthischen  Vasen,  die  in  menschlicher  Gestalt  mit  ubergroBem  GesäB  und 
lasziven  Bewegungen,  selten  aber  phallisch  dargestellt  werden,  treten  im  Ge- 
folge  des  Dionysos  auf.4  Verschiedene  Aufziige  kommen  im  Dionysoskult  vor : 
Phallophoren,  Satyrn  und  TpaytpSoi.5  Daraus  sind  die  drei  verschiedenen 
Arten  des  Dramas  hervorgegangen.  Allén  sind  der  Tanz  und  der  Gesang 
von  Maskenträgern  gemeinsam.  Dionysos  selbst  ist  der  Maskengott,  dessen 
Bild  oft  nur  in  einer  Maske  besteht.6  Uber  die  Anfänge  des  Dramas  sind  um 
so  mehr  Hypothesen  vorgetragen  worden,  als  wir  weniger  Sicheres  dariiber 
wissen.  So  viel  ist  gewiB,  daB  das  Drama  immer  eine  kultische  Begehung 
war  und  daB  es  sich  in  seinen  drei  Spielarten  aus  kultischen  Aufztigen,  Tän- 
zen und  Liedern  maskierter  Teilnehmer  entwickelt  hat;  denn  die  Maske  war 
immer  wesentlich  fur  das  Drama  und  wurde  sogar  zu  seinem  Symbol.  Uber 
die  urspriingliche  Art  dieser  Tänze  wissen  wir  nichts  Sicheres;  daB  sie  zu  den 
Fruchtbarkeitsriten  zu  rechnen  sind,  ist  eine  Vermutung,  die  sich  darauf 
griindet,  daB  Dionysos  ein  Gott  des  vegetativen  Lebens  war.  Nur  die  Phallo- 
phoren  trägen  die  Beziehung  offen  zur  Schau.  Hier  soll  nur  das  eine  hervor- 


durch  p  ersetzt  werden.  Seinem  eigenen 
Vorschlag  stehen  Schwierigkeiten  ent- 
gegen,  die  man  bei  ihm  nachlese. 

x  Die  hierauf  beziiglichen  Glossen  sind 
heillos  korrupt,  so  da£S  es  sich  nicht  ver- 
lohnt,  sie  auszuschreiben,  s.  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  186. 

2  R.  Bosanquet,  BSA.  XII,  1905/06, 
S.  338f . ;  G.  Dickins  in  The  Sanctuary  of 
Artemis  Orthia,  JHS.  Suppl.  Paper  V, 
1929,  S.  163ff.,  Taf.  XLVII-LXII,  mit 
Beziehung  auf  die  hier  erwähnten  Tänze. 

3  Das  bezeugt  Hesych  s.  v.  X6[i,(3at*  al  Tfj 

7taLSiav  <ixeu7)<;"  ot  yap  9<xXT)Te<;  outg>  xaXoSv- 
tou;  s.  v.  ppuaXlxTat  korrigierte  Lo  beck 
[jlev  aC5o(7tou  in  jxex'  atöofcou. 


4  G.  Loeschcke,  Korinthische  Vase  mit 
der  Ruckfiibrung  des  Hephaistos,  Athen. 
Mitt.  XIX,  1894,  S.  510ff.;  H.  Schnabel, 
Kordax,  1910,  S.  26ff.;  Charlotte  Frän^ 
keJ,  Korinthische  Pcsse,  RhM.  LXVII, 
1912,  S.  94ff.,  mit  Verzeichnung  der  weit- 
läuf igen  Literatur ;  A.  Greifenhagen, 
Eine  attische  schwarzfigurige  Vasengat- 
tung  und  die  Darstellung  des  Komos  im 
6-Jahrh.  Diss.  Königsberg  1929;  Wila- 
mowitz,  GdH.  I  S.  201;  F.  Brommer, 
Satyroi,  Diss.  Miinchen  1937  S.  20ff.;  uber 
die  Tänze  im  Artemiskult  s.  weiter  S.  489ff . 

6  Uber  dieSatym  undSilenen  s.  u.  S.  232ff. 

*  W.  Wrede ,  Der  Maskengott,  Ath.  Mitt. 
LIII,  1928,  S.  66ff.;  bei  den  Choen  s.  u. 
S.  588. 
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gehoben  werden,  daB,  während  ähnliche  Aufztige  bei  anderen  Völkern  in 
rituellen  Formen  erstarren,  der  freie  Geist  der  Griechen,  von  rituellem  Zwang 
und  religiösem  Konservatismus  unbehindert,  sie  griindlich  umgeschaffen 
und  zur  höchsten  Leistung  der  Kunst  umgewandelt  hat.  Die  Maske,  die  sich 
primitive  Völker  und  wohl  auch  die  Griechen  aufsetzten,  um  sich  mit  dem 
dargest eliten  Geist  öder  Gott  zu  identifizieren,1  ist  bei  den  Griechen  zum  Mit- 
tel und  Symbol  der  dramatischen  Kunst  geworden. 

Wenig  ist  von  den  Chortänzen  zu  sägen,  die  fast  bei  allén  Festen  und 
Opfern  von  Gesang  begleitet  wurden  und  oft  wie  der  yépavo^-Tanz  sehr  ver- 
wickelte  und  kiinstliche  orchestische  Formen  zeigen.  Ihre  Anfänge  sind  nicht 
bekannt.  Sie  zeigen  uns  die  Bedeutung  des  Tanzes  im  Kult  und  sind  von  den 
Griechen  zu  kiinstlerischen  und  maBvollen,  durch  hohe  Poesie  geadelten 
Formen  erhoben  worden.  Auf  keinem  zweiten  Gebiet  wird  der  Unterschied 
zwischen  dem  Primitivismus,  der  sich  tief  in  die  europäische  Volkssitte  ein- 
drängt,  und  dem  Griechentum  so  anschaulich.  Es  ist  keine  Entwurdigung  der 
Griechen,  zu  behaupten,  daB  auch  sie  einmal  primitive  Mensch en  mit  primi- 
tiven Sitten  und  Bräuchen  wie  alle  anderen  Völker  gewesen  sind ;  um  so  höher 
tönt  das  Lob  dessen,  was  sie  daraus  gemacht  haben, 

3.  Die  Musik.  Es  ist  nur  noch  ein  Wort  iiber  die  Musik  hinzuzufiigen.  Auch 
sie  haben  die  Griechen  veredelt  und  in  eine  höhere  Sphäre  erhoben.  Die  em- 
fachen  Klapper-  und  Schlaginstrumente,  die  bei  den  primitiven  Völkern 
so  gewöhnlich  sind  und  die  trotz  ihrer  Einfachheit  eine  solche  sinnenbetäu- 
bende  und  leidenschafterregende  Wirkung  haben,  nahmen  hier  keinen  gro- 
Ben  Platz  ein,  obgleich  sie  in  dem  Kult  der  Artemis  und  des  Dionysos  vor- 
kamen.  Um  den  Unterschied  klarzumachen,  möge  man  sich  vergegenwär- 
tigen,  was  sie  im  Kult  des  Attis  bedeuten.  In  einem  Punkte  gibt  es  eine  Ver- 
wandtschaft  mit  den  Primitiven,  in  dem  Glauben  der  Griechen  an  die  hei- 
lende  Wirkung  der  Musik.2  Der  Katharsis-Theorie  unbeschadet,  geht  er  letz- 
ten  Endes  auf  die  Verwendung  der  Musik  im  Heilzauber  zuruck,  und  er  fand 
einen  Nachhall  in  der  uns  kaum  verständlichen  Meinung  der  Griechen, 
daB  die  Musik  eine  nachhaltige  Wirkung  auch  auf  die  ethische  Formung 
des  Menschen  habe,  auf  die  Besänftigung  der  Leidenschaften,  die  der  Ki- 
thara  zugeschrieben,  öder  ihre  Erregung,  die  der  Flöte  in  einem  unmit- 
telbaren  Sinne  zugetraut  wird.  Sicher  kann  die  Musik  verschiedene  Stim- 
mungen  erwecken,  und  es  kann  ihr  auch  eine  Heilwirkung  zukommen; 
aber  wir  glauben  nicht,  daB  sie  den  Charakter  des  Menschen  zu  formen 
imstande  ist.3 

1  In  den  gröSeren  Weihen  zu  Pheneos    Alter  dieser  Weihen  zu  betonen. 
setzte  sich  der  Priester  die  Maske  der  De-      2  Rohde,  Psyche  II  S.  47 f f . 
meter  Kidaria  auf  und  schlug  die  Unter-      3  Feinfiihlige  Bemerkungen  iiber  Taspect 
irdischen  mit  Staben,  Paus.  VIII  15, 1 ;  vgl.    musical  de  la  religion  grecque  bei  G.  Méau- 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  343ff.  Ich  wiirde    tis,  Aspects  ignorés  de  la  religion  grecque, 
jetzt  noch  mehr  geneigt  sein,  das  geringe    1925,  S.  lff. 


164 


Die  Grundlagen:  Die  Mantik 


[152/153] 


V 

DIE  MANTIK 

1.  Prinzipielles.  Schon  die  Alten  unterscheiden  zwei  Arten  von  Mantik, 
die  natiirliche  und  die  kunstvolle,  oder  um  die  entsprechenden  modemen 
Wörter  zu  verwenden,  Inspirationsmantik  und  Zeichendeutung.1  Bouché- 
Leclercq,  der  seinem  groBen  Werk2  diesen  Unterschied  zugrunde  gelegt 
hat,  nennt  die  beiden  Arten  intuitive  und  induktive  Divination;  er  fiigt  hin- 
zu,  daB  die  Mantik,  auch  wenn  sie  sich  magischer  Hilfsmittel  bedient,  sich 
von  der  Magie  darin  unterscheidet,  daB  sie  kontemplativ  ist,  während  die 
Magie  aktiv  ist. 

Gegen  diese  Scheidung  sind  vom  Ståndpunkt  der  primitiven  Religions- 
forschung  beachtenswerte  Einwände  erhoben  worden.3  Die  Mantik  sei 
nicht  von  der  Magie  zu  trennen:  ein  Vorzeichen  wirkt  mit  magischer  Kraft, 
so  daB  das  dadurch  vorhergesagte  Ereignis  in  Erfullung  geht;4  die  Wahr- 
sager  der  Naturvölker  sind  zugleich  Zauberer,  die  kraft  ihres  groBen  Manas 
die  Zukunft  prophezeien.  Eine  Voraussage  ist  nicht  einfach  eine  Konstatie- 
rung,  daB  etwas  eintreten  wird,  sondern  ein  Kraftwort,  das  die  Zukunft  be- 
stimmt,  d.  h.  die  Voraussage  kommt  einem  Fluch  oder  einem  Segen  nahe. 
Diese  Erscheinung  ist  bei  den  israelitischen  Propheten  stark  hervortretend 
und  wohl  bekannt.  Der  Zauberer  weissagt  kraft  seines  Manas,  das  sich  im 
Traum  oder  in  der  Ekstase  äuBern  kann;  seine  Inspiration  wird  oft  so  er- 
klärt,  daB  ein  Geist  oder  ein  Gott  in  ihn  eingeht  oder  daB  er  eine  Fahrt  in  die 
Geisterwelt  unternimmt.  Er  gebraucht  auch  äuBere  Mittel;  der  lappländische 
Schamane  z.  B.  versetzt  sich  durch  Trommeln  sowie  durch  das  Einnehmen 
eines  widerwärtigen  Trunkes  in  eine  Ekstase,  in  der  er  die  Geisterwelt  be- 
sucht ;  er  weissagt  aber  auch  aus  den  Plätzen,  welche  gewisse  auf  der  Trom- 
mel  liegende  Ringe  während  des  Trommelns  einnehmen  im  Verhältnis  zu  den 
auf  der  Trommel  gemalten  Bildern.5  Die  Mantik  soll  also  eng  mit  der  Magie 


1  Gic,  de  div.  II  26,  duo  enim  genera  di- 
vinandi  esse  dicebas,  unum  artificiosum^  al- 
terum naturale;  artificiosum  constare partim 
ex  coniectura  partim  ex  observatione  diutur- 
na,  naturale  quod  animus  adriperet  aut  ex- 
ciperet  extrinsecus  ex  divinitate. 

2  A.  Bouché-Leclercq,  Histoire  de  la 
divination  dans  Tantiquité.  4  Bde,  1879-82. 
Ubersicht  bei  Stengel,  Gr.  Kultusalt. 
S.  54ff.,  mit  Angabe  älterer  Literatur. 
Grofier  Artikel  'Orakel*  von  Latte  in  PW. ; 
vgl.  Nilsson,  HThR.  XLII5 1949,  S.  96ff. 
In  einem  besonderen  Band  dieses  Hand- 
buchs  werden  W.  Gundel  und  S.  Eitrem 
die  antike  Astrologie,  Mantik  und  Magie 
behandeln. 

3  W.  R.  Halliday,  Greek  Divination, 
1913. 

*  P.  M.  Schuhl,  Essai  sur  la  formation  de 
la  pensée  grecque,  1934,  S.  43ff.,  ,,Le  pré- 
sage  parait  donc  souvent  étre  cause  en 
méme  temps  que  signe;  la  présence  de  Toi- 


seau  augural  semble  avoir  une  efficacité  en 
elle-méme  et  Toracle  -  qui  se  rapproche  par 
lä  de  Timprecation  -  doit  une  partie  de  sa 
vertu  ä  Tacte  méme  de  le  proférer."  Vgl.  J. 
Bayet,  Présages  déterminants  dans  Tanti- 
quité,  Mélanges  Gumont,  1937,  S.  27ff. 
5  K.  Meuli  hat  in  einem  gelehrten  und 
interessanten  Aufsatz,  Scythica,  RhM. 
LXX,  1935,  S.  121ff.,  nachzuweisen  ver- 
sucht,  daB  der  Schamanismus  von  Nord- 
asien bis  nach  Griechenland  verbreitet  sei, 
und  sogar  eine  der  Wurzeln  der  Epik  in  der 
Schamanenpoesie  zu  finden  geglaubt.  Es 
gibt  zwar  in  derarchaischen  Zeitverwandte 
Gestalten,  auf  die  wirunten  (S.615ff.)  zu- 
riickkommen,  im  allgemeinen  aber  ist  der 
Schamanismus  eine  arktische  Erscheinung 
und  den  Griechen  wie  den  ubrigen  indo- 
germanischen  Völkern  fremd.  Die  Skan- 
dinavier  haben  wahrscheinlich  den  ,,Seid" 
den  Lappen  entlehnt,  s.  D.  Strömbäck, 
Sejd,  Diss.  Uppsala  1935. 
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zusammenhängen  und  auf  dem  Mana  des  Wahrsagers  hemlien,  der  Begriff 
des  Manas  stånd  zu  der  Zeit,  als  Halliday  sein  beachtenswertes  Buch 
schrieb,  gerade  im  Vordergrund.  Die  Trennung  zwischen  induktiver  und  in- 
tuitiver  Mantik  wird  somit  als  eine  spätere  Entwicklung  aufgefaBt.  DaB  sie 
bei  den  Griechen  bestand,  ist  sicher. 

Man  muB  sich  jedoch  fragen,  ob  nicht  das  Beobachten  einfacher  Vorzei- 
cben  ebenso  alt  ist  wie  die  Weissagung  des  Zauberers.  Die  Vorzeichen  be- 
ruhen auf  denselben  willkurlichen  Assoziationen  wie  die  Praxis  der  Magie. 
Wenn  die  Gedanken  an  ein  bevorstehendes  Ereignis  oder  eine  wichtige  Hand- 
lung,  z.  B.  die  Jagd,  den  Sinn  eines  Menschen  erfiillt,  ist  er  geneigt,  allés, 
was  ihm  auffällt,  damit  zu  assoziieren,  auch  wenn  es  ganz  zufällig  ist  und 
mit  dem,  was  bevorsteht,  sonst  keinerlei  Verbindung  hat.  Solche  svoScot 
cuu^oXoi,  wie  die  Griechen  sie  nannten,  sind  bei  den  meisten  Völkern  ge- 
läufig,  Wenn  jemand  stolpert  oder  ihm  Tabu  oder  HäBliches  begegnet,  fiihlt 
er  ein  Unbehagen,  das  sich  auf  das,  was  bevorsteht,  ausdehnt,  d.  h.  zum 
Vorzeichen  wird.  Das  ist  der  einfache  Grund  manches  noch  heute  lebendi- 
gen  Aberglaubens,  und  diese  Auffassung  findet  sich  auch  unter  den  Natur- 
völkern.  Wenn  bei  einem  Ereignis,  das  gliicklich  oder  ungliicklich  auslief, 
jemandem  ein  damit  keineswegs  rational  verbundener  Umstand  auf gef al- 
len  ist,  so  kehren,  wenn  dieser  Umstand  wieder  einmal  eintritt,  die  Gedanken 
zu  jenem  glucklichen  bzw.  ungliicklichen  Ereignis  wieder  zuriick;  er  wird 
zu  einem  Vorzeichen.  Solche  willkurlichen  Koppelungen,  welche  durchWie- 
derholung  zum  festen  Glauben  werden  können,  liegen  in  weitem  Umfang 
der  Zeichendeutung  zugrunde,  z.  B.  der  Vogelschau,  dem  Wurfelorakel,  die 
auch  unter  den  Naturvölkern  vorkommen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daB  bei 
gewissen  Völkern  die  Autorität  des  weissagenden  Zauberers,  die  wegen  sei- 
ner  magischen  Kräfte  jede  andere  iiberragte,  jene  einfachere  Art,  in  die  Zu- 
kunft  zu  schauen,  verdrängt  hat,  ebenso  wie  bestimmte  Fachleute  bei  den 
meisten  Völkern  -  auBer  bei  den  Indogermanen  Europas  -  die  Riten  fur  sich 
in  Anspruch  genommen  haben. 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  daB  ein  Orakel  nicht  immer  unbedingt  in 
Erfullung  geht,  also  keine  einfache  Konstatierung  eines  kommenden  Ereig- 
nisses  ist,  sondern  daB  man  es  entweder  annehmen  oder  ablehnen  kann. 
Als  z.  B.  der  Seher  Amphilytos  dem  Peisistratos  auf  seinem  Marsch  von 
Marathon  nach  Athen  ein  Orakel  vortrug,  in  dem  es  hieB,  daB  das  Netz 
ausgeworfen  sei  und  die  Thunfische  hineingingen,  antwortete  Peisistratos, 
daB  er  das  Orakel  annähme,  d.  h.  er  hatte  die  richtige  Deutung  gefunden. 
Als  dagegen  Hipparchos  in  der  Nacht  vor  dem  Fest,  an  dem  er  ermordet 
wurde,  einen  Traum  hatte,  der  Böses  bedeutete,  lehnte  er  ihn  ab,  d.  h.  er 
suchte  die  Verkoppelung  zu  brechen.1  Falls  jemand,  um  dem  bösen  Omen 
zu  entgehen,  kehrt  macht,  wenn  eine  Katze  iiber  die  StraBe  läuft,  so  bricht 
er  die  Verkoppelung  dadurch,  daB  er  nicht  den  Weg  der  Katze  kreuzt.  Man 


1  Herodot  I  62;  V  56.  Beispiele  der  An- 
nähme von  ÄuBerungen  in  einem  gewissen 
Sinn  VIII  114,  137.  Hierher  gehören  auch 
die  Siihn-  und  Reinigungsopfer,  die  man 
nach  einem  bösen  Traum  brachte,  um  das 
Ungliick  abzuwenden,  z.  B.  Atossa  bei 


Aischylos,  Pers.,  V.  215ff.  Die  Beispiele 
sind  gesammelt  von  W.  S.  Messer,  The 
Dream  in  Homer  and  Greek  Tragedy,  Co- 
lumbia University  Studies  in  Glassical 
Philology,  1918,  S.  62  A.  235. 
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kann  das  nicht  Magie  nennen,  obgleich  es  mit  dieser  verwandt  ist,  noch  kann 
man  es  mit  dem  Gottesurteil  oder  den  Eidriten  vergleichen.  DaB  ein  Orakel 
unbedingt  in  Erfiillung  gehen  muB,  liegt  gar  nicht  in  dem  einfachen  Begriff ; 
die  Erfiillung  beruht  darauf,  ob  die  Verkoppelung  zustande  kommt  oder 
gebrochen  wird,  und  däran  kann  der  Betreffende  selbst  bis  zu  einem  gewis- 
sen  Grade  mitwirken,  er  kann  das  Orakel  annehmen  oder  ablehnen,  wie  im 
volkstiimlichen  Aberglauben  ein  böses  Wort  oder  der  böse  Blick  durch  Aus- 
spucken,  bestimmte  Gebärden  usw.  unschädlich  gemacht  wird.  Oberhaupt 
nahmen  die  Griechen  die  Orakel  nicht  unbedingt  an,  sondern  pruften  sie  ge- 
wissermaBen,  wozu  die  bekannte  Rätselhaftigkeit  der  Spruche  beitrug.1 

2.  Die  Wahrzeichen.  Homer  kennt  nur  die  induktive  Wahrsagung;  die  Vi- 
sion des  Theoldymenos  (v  351  ff.),  die  in  ihrer  Weise  das  Benehmen  der  Freier 
auslegt,  ist  dichteriscbes  Schauen,  nicht  das  sogenannte  zweite  Gesicht.  Es 
kommen  bei  Homer  fast  alle  diejenigen  Vorzeichen  vor,  die  später  in  den 
populären  Brauch  oder  in  den  Kult  aufgenommen  waren.2  Die  xXyjSovsi;  - 
ein  Wort,  das  im  modemen  Griechisch  zur  Bezeichnung  einer  komplizierten 
Orakelart  dient3  -  oder  (pvjjxoa  sind  ÄuBerungen,  die  zufällig  gehört  und  von 
demjenigen,  der  sie  vernimmt,  auf  das,  was  er  im  Sinn  hat,  bezogen  werden, 
obgleich  sie  damit  sonst  nicht  die  geringste  Verbindung  haben  mögen.  Die 
TepocToc  oder  cnfjfxaTx  sind  auffällige  Erscheinungen,  besonders  meteorologi- 
sche,  Blitz  und  Donner,  Blutregen,  Meteore,  Sternschnuppen  (A  75  ff . ) ; 
selbstverständlich  gab  es  dergleichen  mehrere,  die  zufällig  von  Homer  nicht 
erwähnt  werden,  wohl  aber  später:  Mond-  und  Sonnenfinsternisse  sowie 
Erdbeben  gehören  zu  den  am  meisten  beobachteten  Vorzeichen.  Das  Nie- 
sen,  das  noch  heute  eins  der  am  häufigsten  beachteten  Vorzeichen  ist,  er- 
scheint  schon  bei  Homer  (p  541),  dagegen  nicht  die  Zuckungen  der  Glieder, 
die  später  nicht  selten  erwähnt  und  sogar  in  besonderen  Schriften  ausgelegt 
wurden,4  Die  gröBte  Rolle  spielen  die  Vogelzeichen,  deren  Deutung  zu  einer 
Kunst  entwickelt  worden  ist,  fur  die  es  besondere  Spezialisten  gab,  die 
oEcovtGTat,  oEovoTOXot;  otwvot;  hat  sogar  die  Bedeutung  von  Vorzeichen  im 
allgemeinen  angenommen  in  dem  beruhmten  Ausspruch  des  Hektor  (M  243) 
zl<;  oUovös  apLaTos,  afjuivea&ai.  nzpi  toxtpy]s.  Die  Vogelzeichen  sind  oft  sehr  kom- 
pliziert,  z.  B.  o  160ff.  und  525 ff.,  wo  aber  ihre  Bedeutung  recht  nabe  liegt. 
Im  allgemeinen  war  aber  die  Deutung  nicht  ohne  weiteres  klar  -  die  gewöhn- 
lichste  und  einfachste  Beobachtung  war,  ob  der  Vogel  rechts  oder  links  er- 
schien  -,  so  daB  eine  von  gewissen  tradition ellen  Regeln  geleitete  Deutung 
notwendig  war.  Leute,  die  sich  viel  in  der  freien  Natur  bewegen,  sehen  und 
hören  Vögel  sehr  oft  und  beobachten  dabei,  daB  deren  Erscheinen  plötzlicher 


1  l)ber  die  Haltung  der  Griechen  za  den 
Orakeln,  I.  M.  Linforth,  Religion  and 
Drama  in  'Oedipus  at  Colonus\  Univ.  of 
CaliforniaPubl.  in  Glass.  Philol.  XIV,  1951, 
S.  89ff.  Vgl.  Alexander  von  Aphrodisias, 
De  anima,  p.  182,  12  Bruns,  „Sie  zögern 
nicht,  zu  Wahrzeichen  Zuflucht  zu  neh- 
men,  als  ob  es  möglich  wäre,  sich  gegen 
schicksalsschwangere  Ereignisse  zu  schiit- 
zen,  wenn  man  davon  weifi." 


2  K.  Steinhauser,  Der  Prodigienglaube 
und  das  Prodigienwesen  der  Griechen, 
Diss.  Tubingen  1911. 

3  Lawson,  Gr.  Folklore  S.  304f. 

4  H.  Diels,  Beiträge  zur  Zuckungslitera- 
tur  des  Occidents  und  Orients,  I,  Diegriech. 
Zuckungsbiicher  (Melempus,  rczpl  TtaXptojv), 
Abh.  Akad.  Berlin,  1907,  IV;  II,  Weitere 
griech.  und  auBergriech.  Literatur  und 
Volksuberlieferung,  ebenda  1908,  IV. 
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und  unerwarteter  als  das  anderer  Tiere  ist;  unter  diesen  Umständen  nimmt 
es  einen  nicht  wunder,  daB  die  Vögel  bei  vielen  Völkern  zu  Orakelgebern 
geworden  sind  und  daB  sich  ihre  Beobachtung  zu  einer  Kunst  entwickelt 
hat. 

Eine  bei  vielen  Völkern  sehr  verbreitete  Orakelart  ist  das  Losorakel,  die 
Kunst,  aus  Stäbchen  oderWurfeln,  die  aufs  Geratewohl  hingeworfen  werden, 
Vorzeichen  herauszulesen.  In  Kleinasien  und  in  der  Spatzeit  ist  die  Klero- 
mantie  häufig;  sie  war  auch  im  alten  Griechenland  nicht  unbekannt.  In 
Delphi  war  das  Losorakel  die  älteste  Orakelform  (s.u.S.  170  f.).  Ein  Wurfel- 
orakel  gab  es  bei  Skiron  in  Ättika,1  desgleichen  eines  in  Bura,  das  dem 
Herakles  geweiht  war.2 

Die  Vorzeichen  wurden  von  den  Göttern  gesandt ;  auf  diese  Weise  verleiht 
der  Mensch,  der  an  eine  Götterwelt  glaubt,  seinem  Glauben  an  Vorzeichen 
Berechtigung  und  Autorität.  Selbstverständlich  kann  jemand,  der  nicht 
weiB,  wie  er  sich  verhalten  soll,  ein  Zeichen  von  den  Göttern  erbitten,  wie 
es  die  Griechen  y  173  ff.  tun.  So  verktinden  die  Vorzeichen  den  Willen  der 
Götter;  es  gibt  aber  auch  bestimmte  Mittel,  durch  welche  er  diesen  erfahren 
kann.  DaB  man  dabei  an  das  Opfer  anknupft,  ist  naturlich;  denn  der  Gott 
kann  seinen  Willen  dadurch  kundtun,  daB  er  das  Opfer  annimmt  öder  ab- 
lehnt.  Es  ist  ein  giinstiges  Zeichen,  wenn  das  Opfertier  den  Kopf  senkt  und 
sich  selbst  zum  Opfer  anbietet.3  Am  Grab  des  Aristomenes  in  Messene  gab  es 
eine  eigentiimliche  Sitte;  das  Opfertier  wurde  an  einen  Pfeiler  gebunden, 
und  wenn  es  diesen  durch  seine  Bewegungen  ins  Wanken  brachte,  galt  dies 
als  ein  gtinstiges,  das  Umgekehrte  als  ein  ungiinstiges  Vorzeichen.4  Das  Tier 
muB  -  aufier  in  seltenen  Ausnahmefällen  -  fehlerfrei  sein.  Dem  Menschen 
ist  es  nur  möglich,  die  äuBeren  Fehler,  Lahmheit  u.  dgl.,  ohne  weiteres  fest- 
zustellen;  wenn  dann  bei  der  Zerstuckelung  des  Tieres  entdeckt  wird,  daB 
die  inneren  Organe  Abnormitäten  zeigen,  so  gilt  dies  als  ein  Zeichen,  daB  das 
Opfer  dem  Gott  nicht  genehm  ist,  also  als  ungiinstiges  Vorzeichen.  Dazu  tritt 
die  Beobachtung,  wie  die  auf  den  Altar  gelegten  Stiicke  verbrennen.  Dies 
ist  die  einfache  Grundlage  einer  sehr  verwickelten  Kunst,  der  Hieroskopie, 
die  vielleicht  unter  orientalischem  EinfluB  entwickelt  wurde.  Aus  dem  Wort 
&uo<rx6os5  darf  man  schlieBen,  daB  eine  Beobachtung  der  Opfer  schon  bei 
Homer  vorkam,  obgleich  er  nichts  uber  die  Tätigkeit  des  &uoaxoo<;  mitteilt. 
Später  wurden  Tiere  eigens  zum  Zweck  der  Wahrsagung  getötet,  a^iyta 
(o.  S.  133),6vor  allem  im  Krieg  vor  einem  FluBiibergang  und  vor  einer 
Schlacht.  Hier  tritt  der  oben  bemerkte  Umstand  hervor,  daB  ein  Vorzeichen 
nicht  eine  einfache  Konstatierung  des  Zukiinftigen  ist,  die  ohne  weiteres  hin- 
genommen  werden  muB.  Wenn  das  Opfer  nicht  gunstig  ausfällt,  wird  ein 


1  AfRw.  XVI,  1913,  S.  316  f. 

2  Paus.  VII  25,  10.  tlber  Wiirfel-  und 
Buchstabenorakel  siehe  Bd.  II  S.  451  f. 

3  Vgl.  o.  S.  153.  Apollonios  der  Paradoxo- 
graph  13  p.  107  Westermann;  Orakel  bei 
Porphyr.,  de  abst.  II  9. 

*  Paus.  IV  32,  3. 

5  Erwähnt  neben  oävnes  und  lepftec,  £2221. 
Odysseus  tötet  den  &uodx6oq  aer  Freier 


Leodamas,  /  310  ff. 

6  S.  Eitrem,  Mantis  und  a^åfioL,  Symb. 
Osl.,  XVIII,  1938,  S.  9ff ist  der  Ansicht, 
daB  die  ayåyvx  ursprunglich  hilastischer 
Natur  (daher  auch  Menschenopfer)  und 
eine  Einleitung  der  Schlacht  sind;  die  Op- 
ferzeichen  gehörten  ursprunglich  den  lepa. 
Th.  Szymanski,  Sacrificia  graec.  in  bellis 
militaria,  Diss.  Marburg  1908. 
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zweites,  nötigenfalls  ein  drittes  Opfertier  geschlachtet,  bis  man  die  erwtinsch- 
ten  Zeichen  erhält. 

Die  <j<piyioL  haben  so  einen  bestimmten  Platz  erhalten;  Privatleute  wand- 
ten  sich  gewöhnlich  an  ein  Orakel,  und  es  gab  solche  von  verschiedenster 
Art.1  Die  antike  Tradition  berichtet,  daJ3  man  in  Dodona  aus  dem  Raizschen 
der  heiligen  Eiche  wahrsagte;2  die  Antworten  wurden  auf  Bleitafeln  auf- 
gezeichnet;  zweifelhaft  ist,  was  das  von  einigen  erwähnte  metallene  Becken 
mit  der  Wahrsagung  zu  tun  hatte.3  In  Olympia  weissagten  alte  Seher- 
geschlechter  aus  den  Opfern.4  In  Skiron  und  Bura  gab  es  Wiirfelorakel.5 
In  Pharai  fliisterte  man  unter  gewissen  Zeremonien  eine  Frage  in  das  Ohr 
eines  Hermesbildes,  das  auf  dem  Märkt  stånd,  liielt  sich  darauf  die  Ohren 
zu,  bis  man  sich  etwas  von  dem  Platz  entfernt  hatte,  nahm  dann  die 
Hände  von  den  Ohren  und  das  erste  Wort,  das  man  hörte,  ergab  die 
Antwort.6  Auch  Apollon  Spodios  in  Theben  gab  Orakel  durch  xXyjSovec;.7 
Kurzum,  die  Orakel  bedienten  sich  aller  alten,  geläufigen  Methoden  der 
Zeichengebung. 

Einige  Worte  mussen  iiber  die  zumeist  vernachlässigten  Wasser-  und 
Quellorakel  hinzugefiigt  werden.8  Oft  genannt  wird  die  Orakelquelle  in  Del- 
phi, aus  der  die  Pythia  getrunken  haben  soll;  unter  dem  Tempel  floB  die 
Quelle  Kassotis.  Pausanias  erwähnt  einige  Quellorakel.  Nahe  Thalamai  in 
Lakonien  gab  es  ein  „der  See  der  Ino"  genanntes  Gewässer;  an  dem  Fest 
warf  man  Brote  hinein,  und  wenn  sie  versanken,  war  es  ein  giinstiges  Zeichen, 
ein  ungtinstiges,  wenn  sie  an  der  Oberfläche  schwammen.9  Am  Tainaron  gab 
es  eine  Quelle,  in  der  man  friiher  Schiffe  und  Häfen  hatte  sehen  können; 
seitdem  eine  Frau  ihre  schmutzigen  Kleider  darin  gewaschen  hatte,  verlor 
das  Wasser  seine  Kraft.10  In  Hysiai  in  Böotien  befanden  sich  ein  Tempel  des 
Apollon  und  ein  heiliger  Brunnen,  aus  dem  man  in  der  alten  Zeit  trank,  um 
Orakel  zu  erhalten,11  und  die  beiden  Quellen  in  Tegyra  nahe  dem  Tempel  des- 
selben  Gottes  werden  mit  dem  dortigen,  zur  Zeit  des  Perserkrieges  bliihen- 
den  Orakel  verbunden.12  In  Patrai  war  ein  Quellorakel,  dessen  Ritus  jung 
zu  sein  scheint.  Ein  Spiegel  wurde  so  weit  hinabgelassen,  bis  er  das  Wasser 
beriihrte;  darin  konnte  man  sehen,  ob  ein  Kränker  genesen  öder  sterben 
sollte.13  Dies  ist  ein  Krankenorakel,  und  die  Quellorakel  diirften  damit  zu- 
sammenhängen,  daB  die  Quellen  oft  Heilquellen  waren.  Nymphenorakel  sind 
selten  (s.  u.  S.  249);  dagegen  hat  man  sich  die  Meeresgottheiten  als  weis- 
sagend  vorgestellt  (u.  S.  240).  In  der  Spätantike  war  eine  Abart  des  Wasser- 
orakels,  die  Lekanomantie,  sehr  geläufig. 


1  Ubersicht  bei  Stengel,  Gr.  Kultusalt. 
S.  66ff.;  Heroenorakel  bei  Rohde,  Psyche 
I  S.  186ff, 

2  S.  u.  S.  424. 

8  A.  B.  Cook,  The  Gong  at  Dodona,  JHS. 
XXII,  1902,  S.  5ff.,  deutet  es  als  prophy- 
laktisch.  Die  Orakelinschriften  bei  C.  Ca- 
rapanos,  Dodone  et  ses  ruines,  1878; 
Proben  SIG.3  1160-66;  iiber  neue  Funde 
s.u.S.  425  A.  6. 

4  L.  Weniger,  Die  Seher  von  Olympia, 
AfRw.  XVIII,  1915,  S.  53ff. 


5  Oben  S.  167. 

6  Paus.  VII  22.  3. 

7  Paus,  IX,  11,  7, 

8  Siehe  Latte,  PW.  a.  a.  O.  S.  83. 

9  Paus.  III  23,  8. 

10  Paus.  III  25,  8. 

11  Paus.  IX  2,  1. 

12  Plut.,  Pelop.  16 ;  de  def .  orac.  5  p.  412  B ; 
Orakelquellen  auBerhalb  Griechenlands  er- 
wähnt bei  G.  Wolff,  Porphyrii  de  philo- 
sophia  ex  oraculis,  1856,  S.  174. 

18  Paus.  VII  21,  12. 
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3.  Der  Traum.  Der  Traum  steht  gewissermaBen  in  der  Mitte  zwischen  der 
intuitiven  und  der  deduktiven  Mantik.  Er  ist  nicht  etwas,  was  dem  Men- 
schen  in  der  AuBenwelt  begegnet,  sondern  er  wird  dem  Menschen  einge- 
geben,  und  zwar  von  den  Göttern,  meinen  die  Griechen.  An  der  Realität 
des  TraumerJebmsses  zu  zweifeln,  fiel  kaum  jemand  ein,  obgleich  Homer  den 
Unterschied  zwischen  övap  und  urcocp  kannte.1  Manchmal  sind  Träume  ohne 
weiteres  klar,  z.  B.  wenn  der  Schatten  des  Patroklos  den  Achill  mahnt,  die 
Bestattung  zu  beschleunigen,  oder  wenn  der  Traum  den  Agamemnon  zum 
Kampf  ermutigt.  Es  gibt  triigerische  Träume  wie  der  letzterwähnte,  den 
Zeus  sandte,  um  Agamemnon  zu  betören;  daher  entstand  der  Mythus  von 
den  beiden  Tören,  durch  welche  die  Träume  hinausgehen,  dem  elfenbeiner- 
nen  und  dem  hörnernen  (t  562  ff.).  ErfahrungsgemäB  sind  aber  die  meisten 
Träume  schwer  zu  verstehen,  obgleich  man  an  ihrer  Beziehung  auf  die  Wirk- 
lichkeit  nicht  zweifelt.  Es  sind  also  Ausleger  nötig;  die  oveipoTOXoi  werden 
bei  Homer  erwähnt,2  und  die  Traumdeutung  war  schon  damals  ein  Beruf. 
Der  Glaube  an  die  Verkundung  der  Zukunft  durch  Träume  ist  unter  allén 
Völkern  und  in  allén  Zeiten  auBerordentlich  verbreitet  und  braucht  nicht  be- 
sonders  besprochen  zu  werden. 

Eine  besondere  Entwicklung  dieses  Glaubens  stellt  die  Inkubation  dar, 
der  Tempelschlaf,  der  den  Heilgöttern  eigentiimlich  war  und  noch  ist,  aber 
gelegentlich  auch  sonst  vorkam.  Man  erwartete  von  dem  Gott  eingegebene 
Träume,  die  auf  dasLeiden  bezogen  und  von  den  Priestern  gedeutet  wurden.3 
Durch  den  Schlaf  an  der  heiligen  Stätte  trat  man  nämlich  in  Benihrung  mit 
dem  Heiligen;  dasselbe  wurde  bewirkt,  wenn  der  bei  Amphiaraos  oder  Kal- 
chas  Orakelsuchende  sich  im  Fell  des  geopferten  Tieres  zum  Schlafen  nieder- 
legte.4  Das  Orakel  des  Trophonios  in  Lebadeia  scheint  durch  Erschrecken 
gewirkt  zu  haben.5 

4.  Die  Totenorakel.  DaB  die  Toten  mehr  von  der  Zukunft  wissen  als  die 
Lebenden,  ist  ein  allgemeiner  Glaube;  sie  werden  heraufbeschworen,  um 
zu  prophezeien,  eine  Prozedur,  die  bei  vielen  Völkern  vorkommt  und  durch 
die  Anziehungskraft  des  Unheimlichen  und  durch  ihre  Verwandtschaft  mit 
der  Magie  in  der  Spätantike  stark  verbreitet  wurde.  Man  hat  behauptet, 
daB  der  Besuch  des  Odysseus  in  der  Unterwelt,  der  sich  bei  dem  Seher  Tei- 
resias  Auskunft  iiber  seine  Heimkehr  holen  will,  ein  Totenorakel  zum  Vor- 
bild  hat.  Lobeck  hat  aber  schlagend  bemerkt,  daB  Odysseus  nicht  in  die 
Unterwelt  hinabzusteigen  gebraucht  hätte,  wenn  er  ein  Totenorakel  hätte 
befragen  können.6  Das  ist  vielleicht  etwas  rationalistisch ;  entscheidend  ist, 
daB  Odysseus  sich  deshalb  in  die  Unterwelt  begibt,  um  den  beriihmten 
Seher  Teiresias  zu  befragen,  den  er  nicht  mehr  auf  der  Erde  treffen  kann;  er 


1  Bezeichnend  ist  t  547;  der  ganze  Ab- 
schnitt  ist  fur  die  Beurteilung  der  Träume 
sehr  belehrend.  J.  Hund  t,  Der  Traum- 
glaube  bei  Homer,  1935. 

2  A  63;  E149. 

3  Siehe bes.  L.  Deubner,  De  incubatione, 
1900;  Mary  Hamilton,  Incubation  or  the 
cure  of  diseases  in  pagan  temples  and 


Christian  churches,  1906. 
4  Paus.  I  34,  5 ;  Strab.  VI  p.  284 ;  Lykophr. 
V.  1047  ff. 

6  Paus.  IX  39,  5ff.  Es  ist  dies  eine  der 
Beschreibungen,  die  zu  der  Frage  AnlaB 
geben,  wie  alt  die  Riten  sein  mögen;  s. 
Bd.  II  S.  450. 

•  x  492;  Lobeck,  Aglaophamus  S.  316. 
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beschwört  ihn  nicht  herauf.  Es  ist  das  alte  Motiv  der  Unterweltsfahrt,  nur 
zu  einein  besonderen  Zweck  verwendet.1 

Totenorakel  finden  sich  in  Kichyros  in  Thesprotien2,  in  Herakleia  am  Pon- 
tos3  und  eins  des  Odysseus  bei  den  Eurytanen.4  Die  Erwähnungen  von 
Totenorakeln  in  Griechenland  sind  spät.  Am  Tainaron  gab  es  nach  Plutarch 
ein  tyxyxoTzoiLTzeZov.5  Die  späten  inschriftlichen  Listen  der  Tainaristen  erwäh- 
nen  unter  den  Kultbeamten  des  Filialkultes  in  Sparta  einen  [lav™;;6  man 
darf  aber  kaum  schlieBen,  daB  er  etwas  mit  dem  Orakel  am  Tainaron  zu  tun 
hatte,  er  war  wegen  der  Opfer  bestelit.  Pausanias7  hat  in  Byzantion  eine 
Geschichte  gehört,  daB  Pausanias,  der  Sieger  bei  Plataiai,  um  von  dem  Mord 
eines  Mädchens  entsuhnt  zu  werden,  u.  a.  sich  an  die  ^uxaycoyot  in  Phigalia 
wandte.  Schon  Platon  erwähnt  tou;;  Te&vecoTag  cpaaxovTeg  ^uxaycoYstv,8  die  er 
zu  den  schwersten  Verbrechern  rechnet.  Es  scheint,  daB  die  Totenbeschwö- 
rung  in  der  alten  Zeit  zu  den  Kiinsten  verworfener  Zauberer  gehörte,  spä- 
ter  aber  mit  dem  steigenden  Aberglauben  an  ein  paar  Stellen  lokalisiert 
wurde.  Es  ist  verständlich,  wenn  man  in  späterer  Zeit  ein  Totenorakel  am 
Tainaron  einrichtete,  wo  einer  der  vielen  Unterweltseingänge  war. 

Wenn  das  Befragen  der  Toten  zu  Wahrsagezwecken  häufig  gewesen  wäre, 
miiBte  man  erwarten,  daB  besonders  die  Heroen  Orakel  gäben.  Ihre  Orakel- 
tätigkeit  ist  aber  auf  zwei  bestimmte  und  leicht  erklärbare  Fälle  begrenzt; 
Orakel  geben  einmal  die  Heilheroen  und  zweitens  solche  Heroen,  dieim  Leben 
beriihmte  Seber  waren;  sie  tun  es  also  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Tote, 
sondern  als  Heiler  oder  Seher.9  Das  Weissagen  durch  Totenbeschwörung  ge- 
hört  also  kaum  zum  alten  griechischen  Glauben  und  Brauch. 

5.  Die  Inspirationsmantik.  Die  Inspirationsmantik  fehlt  bei  Homer;  denn, 
wie  bemerkt,  ist  die  Vision  des  Theoklymenos  dichterisches  Schauen  gleich 
jener  der  Kassandra  bei  Aischylos. 10  Visionen  sind  nichts  Unerhörtes  in  Grie- 
chenland -  man  denke  an  den  Zug  der  Mysten  auf  der  thriasischen  Ebene  im 
Perserkrieg  -,  sie  dienen  aber  nicht  der  Mantik.  In  Delphi  hat  die  Inspira- 
tionsmantik festen  FuB  gefaBt  und  das  Heiligtum  zum  vornehmsten  Orakel- 
ort und  länge  Zeit  zum  religiösen  Mittelpunkt  Griechenlands  gemacht.  Eine 
einmutige,  wenn  auch  hauptsächlich  mythische  Uberlieferung  sagt,  daB 
Apollon  nicht  der  erste  Inhaber  des  Orakels  gewesen  ist.  Delphi  war  ein  be- 
deutender  Kultort  in  der  mykenischen  Zeit;11  das  Heiligtum  des  Apollon, 
sein  Orakel  und  seine  Schätze  werden  von  Homer  erwähnt,  aber  nicht  so,  daB 
wir  etwas  uber  die  Art  der  Weissagung  erfahren.12  Es  gibt  eine  nicht  beiseite 
zu  schiebende  Cberlieferung,  die  dahin  lautet,  daB  das  älteste  Orakel  in  Del- 
phi ein  Losorakel  war,  wo  man  mit  Hilfe  von  Steinchen  wahrsagte,  die  im  Bek- 


1  Zuletzt  P.  von  der  Miihll,  Zur  Erfin- 
dung  in  der  Nekyia  der  Odyssee,  Philol., 
XCIII,  1938,  S.  3ff. 

2  Herodot  V  92. 

3  Plut.,  Kimon  6. 

4  Aristot.  fr.  465  Rose  bei  Tzetzes  zu  Ly- 
kophron  V.  799,  (aolvtw  Bk  vexp6v  (Eupuxav 

6  Plut.,  de  sera  num.  vind.  17  p.  560  F. 
fl  IG.  V  210, 211.  Uber  den  Kult  Nilsson, 


Gr.  Feste  S.  67  ff. 

7  Paus.  III,  17,  7ff. 

8  Platon,  de  leg.  X,  909  C. 

9  Aufzählung  der  Beispiele  bei  Rohde, 
Psvche  I  S.  184ff. 

10  Aisch.,  Agam.  V.  1186ff.  u.  1217ff. 

11  Nilsson,  MMR.  S.  401f.;  dazu  BGH. 
LIX,  1935,  S.  275ff.  S.  weiter  u.  S,  339f. 

12  I  404;  &  80;  X  581. 
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ken  des  DreifuBes  lagen.1  Fur  die  Richtigkeit  dieser  halb  legendären  Uber- 
Iiefemng  bietet  die  Phrase  vj  Ilu&ia,  bzw.  6  &ebc,  aveiXev,  ,tnahm  heraus", 
d.  h.  ein  Orakelsteinchen,  ein  untriigliches  Zeugnis,  dessen  B edeut ung  längst 
erkannt  ist.2  Völlig  analog  ist  das  Verfahren  der  Athener  bei  der  Anfrage,  ob 
die  [epa  opya<;  bebaut  werden  diirfe  oder  nicht.3  Zwei  entgegengesetzte 
Antworten  wurden  unter  grofien  VorsichtsmaBregeln  in  je  eine  Urne  nieder- 
gelegt,  zwischen  denen  das  Orakel  zu  wählen  hatte.  Als  Kleisthenes  seine 
neuen  Phylen  einrichtete  und  ihnen  Eponymen  verschaffen  wollte,  wurden 
hundert  Namen  dem  Orakel  vorgelegt,  von  denen  die  Pythia  zehn  auawählte 
(aveiXev).4  Neue  Bestätigung  bringt  eine  auf  das  zweite  Viertel  des  4.  Jahrhun- 
derts  datierte  Inschrift,  ein  Opf  ertarif  ,5  in  dem  die  Eventualität,  t  x5  zizi  9poxTo> 
TOxpfyi  vorgesehen  wird,  d.  h.  wenn  man  fur  die  beiden  (Dual)  Bohnen  hinein- 
tritt.  Bohnen  wurden  bei  dem  Lösen  und  auch  von  den  Orakeln  verwendet. 

Die  mythische  Uberlieferung  weiB  auch  zu  erzählen,  dafi,  bevor  Apollon 
von  dem  Orakel  Besitz  ergriff,  dieses  anderen,  zuerstGe  und  dann  Themis,  ge- 
hört  hatte.  DaB  die  blasse  Gestalt  der  Themis  keine  Orakelgöttin  gewesen 
sein  kann,  sondern  nur  als  eine  Vertreterin  der  Untriiglichkeit  der  Spriiche 
hinzukam,  ist  anerkannt;6  dagegen  ist  die  Auffassung  verbreitet,  daB  das 
Orakel  wirklich  ursprunglich  der  Ge  gehört  habe,7  die  als  Orakelgöttin  an- 
gesprochen  wird.  Es  werden  noch  zwei  weitere  Orakel  der  Ge  erwähnt,8  sie 


1  Die  $ptod,  Wahrsagesteinchen,  die  nach 
Suidas  s.  v.  IIu#ci  in  einer  Schale  auf  dem 
delphischen  DreifuB  lagen.  Weitere  Quel- 
len  tiber  diese  und  die  Nymphen  $pitx£, 
Lobeck,  Aglaophamus  S.  814ff.;  Turk 
s.  v.  ^piotC  in  PW.;  Wilamowitz,  GdH.  I 
S.  379ff.  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  dem 
homerischen  Hymnus  an  Hermes  IV 
V.  552,  in  der  Ausgabe  von  Allén  und 
Halliday,  1936.  Die  Steinchen  gaben  zu 
der  Legende  AnlaB,  daB  die  Gebeine  des 
Dionysos  oder  der  Pythia  in  dem  delphi- 
schen DreifuB  geborgen  waren. 

a  Von  Lobeck,  Aglaophamus  S.  814  A. 

3  IG.  IIa  204  =  SIG.3  204,  aus  dem  J. 
352/51. 

4  Anstöt.,  Ath.  pol.  21,  6. 

5  P.  Amandry,  Convention  religieuse 
conclue  entré  Delphes  et  Skiathos,  BGH. 
LXIII,  1939,  S.  183ff.  Bohnen  beim  Ora- 
keln verwendet:  Hesych  s.  v.  qppuxTÖ?; 
Plut.,  De  fraterno  amore,  p.  492  A.  Die 
Interpretation  Sokolowskis,  Rev.  arch. 
(Mélanges  Picard)  II,  1948,  S.  981  ff., 
,,wenn  man  kommt,  um  ein  Opfer  von 
Bohnen  zu  verrichten",  ist  nicht  iiberzeu- 
gend;  sie  setzt  einen  Fehler  voraus,  die 
Auslassung  des  Dativs  (ItzI  9puxxoi(t). 
Immerhin  soll  bemerkt  werden,  daB 
Daux,  Un  réglement  cultuel  d*  Andros, 
Hesperia  XVIII,  1941,  S.  58ff.,  eine  In- 
schrift des  5.  Jhdts.  veröffentlicht,  in  der 
Theoren  als  Erstlingsopfer  Getreide  (ctito?) 
und  Bohnen  (<pp[ux]To£)  bringen;  s.  auch 
L.  Robert»  Bull.  épigr.  in  Rev.  ét.  gr. 
LXIII,  1950,  S.  41.  J.  Pouilloux,  BGH. 


LXXVI,  1952,  S.  i  d9ff.,  bezieht  die  Worte 
auf  eine  Lösung  in  betreff  der  Ordnung  des 
Zutritts  zum  Orakel. 

e  V.  Ehrenberg,  Die  Rechtsidee  im  fru- 
hen  Griechentum,  1921,  spricht  jedoch 
Themis  als  eine  Erdgöttin  und  die  erste 
Orakelgöttin  an. 

7  Bes.  Aisch.,  Eum.  V.  1  ff.;  Eur.,  Iph. 
Taur.  V.  1259ff.;  Rohde,  Psyche  II  S.  58; 
A.  Dieterich,  Mutter  Erde  S.  60;  Halli- 
day, Greek  Divination,  1913,  S.  129. 

8  In  Olympia,  Paus.  V  14,  10;  es  handelt 
sich  aber  nur  um  eine  Behauptung.  Was 
Aigeira  betrifft,  Plin.,  N.  H.  XXVIII  41, 
147,  so  weifi  Paus.  VII  25,  13,  der  recht 
ausfiihrlich  von  der  Priesterin  erzählt, 
nichts  von  dem  Orakel.  Das  Trinken  von 
Stierblut,  das  nach  Plinius  zum  Zweck  des 
Wahrsagens  geschieht,  ist  bei  Pausanias  ein 
Ordal,  durch  welches  die  Priesterin  ihre 
Keuschheit  beweist.  Es  ist  wohl  wahr- 
scheinlich,  daB  hier  eine  Verwechslung  vor- 
liegt.  Das  Orakel  scheint  einigermalien 
zweifelhaft,  wenigstens  sein  Alter.  Die 
Priesterin  des  Apollon  Deiradiotes  wurde 
durch  Trinken  vom  Blut  eines  geopferten 
Lammes  besessen  und  prophezeite,  Paus. 
II  24, 1.  Das  Trinken  von  Stierblut  wurde 
als  Ordal,  als  giftig  angesehen,  wie  aus  der 
Legende  von  dem  Ende  des  Themistokles 
bekannt  ist;  vgl.  Halliday,  Greek  Divi- 
nation, 1913,  S.  106.  -  Trj  hk  t&i  ^av-retan 
in  den  T  etra  polisfas  ti  IG.  Il2  1358  =  FS. 
26  B  Z.  13,  ist  nur  eine  Lokalbezeichnung, 
aus  der  nicht  geschlossen  werden  kann,  daB 
das  Orakel  der  Ge  gehörte. 
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sind  aber  nicht  sicher  bezeugt.  Warum  Ge  zur  Inhaberin  des  Orakels  ge- 
macht  worden  ist,  geht  aus  der  Legende  hervor.  Bevor  das  Orakel  bestand, 
bemerkte  ein  Hirt,  der  dort  seine  Ziegen  weidete,  daB  diese,  wenn  sie  sich 
dem  Erdschlund  näherten,  wie  besessen  hiipften  und  in  fremdartiger  Weise 
blökten.  Er  erfuhr  selbst  die  gleiche  Verztickung,  als  er  sich  dem  Erdschlund 
näherte,  darauf  auch  seine  Nachbarn,  und  so  wurde  die  orakelgebende  Kraft 
der  aus  dem  Erdschlund  emporsteigenden  Dämpfe  entdeckt.1  DaB  die  Pythia 
durch  die  aus  dem  Erdschlund  emporsteigenden  Dämpfe  in  Verztickung  ver- 
setzt  wurde,  war  ein  verbreiteter  Glaube,  und  so  erschien  Ge  als  die  eigent- 
liche  Urheberin  des  Orakels.  In  Wirklichkeit  hat  sie  nicht  mehr  Anspruch 
darauf  als  Themis.  DaB  sie  gerade  in  Delphi  Orakelgöttin  gewesen  sein 
sollte,  stimmt  schlecht  zu  der  alten  Art  der  Weissagung,  dem  LosorakeL 

AuBer  den  betäubenden  Dämpfen  werden  auch  andere  Mittel  angegeben, 
durch  welche  Pythia  sich  in  Verztickung  versetzte,  das  Trinken  des  Wassers 
aus  der  Quelle  Kassotis,  das  Kauen  von  Lorbeerblättem,2  ehe  sie  sich  auf  den 
DreifuB  niederlieB.  Keins  von  diesen  Mitteln  kann  in  Wirklichkeit  die  ihm 
zugeschriebene  Wirkung  gehabt  haben.  Man  hat  an  mephitische,  betäubende 
Dämpfe  gedacht,  wie  sie  in  einigen  Gegenden  der  Erde  entströmen;  die  geo- 
logische  Beschaffenheit  macht  aber  derartiges  in  Delphi  unmöglich.3 

Das  Problem  der  Verztickung  der  Pythia  ist  in  ein  neues  Stadium  getreten 
durch  die  eindringende  kritische  Untersuchung  Amandrys,  in  der  alle  Li- 
teraturstellen  und  Inschriften  sorgfältig  gesammelt  und  besprochen  werden.4 
Er  zeigt,  daB  die  Verztickung  erst  in  der  Kaiserzeit  drastisch  ausgemalt 
wird,  die  Kirchenväter  ftigen  Obszönitäten  hinzu;  der  frtiheste  Bericht  ist 
der  angefuhrte  des  Diodor,  der  damit  schlieBt,  daB,  da  viele  in  den  Erd- 
schlund verschwanden,  eine  Frau  als  Orakelgeberin  eingesetzt  wurde.  Die 
bekannte  Vase  aus  Vulci,  auf  der  Aigeus  die  Themis  (so  die  Inschrift !)  befra- 
gend  dargestellt  wird,6  zeigt  diese  ruhig  dasitzend,  in  eine  Schale,  die  sie  in  der 
Hand  hält,  hineinschauend;  andere  Bilder  sind  ähnlich,  Verztickung  erscheint 
zuerst  in  Darstellungen  der  Kassandra  auf  einem  pompejanischen  Wandge- 
mälde  usw.  Die  Erzählungenvonihrund  von  denSibyllen,z.  B.  bei  Vergil, ha- 
ben auf  die  Pythia  abgefärbt.  DerwichtigsteZeuge  ftir  die  alteZeit  ist  Platon,6 


1  Diodor  XVI  26.  Daher  AK  als  Sohn  des 
Python,  Plut.,  quaest.  gr.  12  p.  293  C.  Die 
patristische  Literatur  spinnt  däran  weiter, 
caprae  dwirtare  consuerunt,  Tertull.,  Apol. 
23,  2,  mit  Parallelen  bei  den  Kommenta- 
tören. 

2  Lukian,  Hermot.  60;  bis  accus.  1. 

3  A.  J.  Oppé,  The  Chasm  at  Delphi, 
JHS.  XXIV,  1904,  S.  214ff.,  mit  Bespre- 
chung  der  literarischen  Oberlieferung;  F. 
Schober  in  PW.  Suppl.  Bd.  V  S.  63ff.; 
bestätigt  von  Bousquet,  BGH.  LXIV- 
LXV,  1940-41,  S.  228.  E.  Will,  Sur  la 
nature  du  pneuma  delphique.  BCH.LXVI- 
LXVII,  1942-43,  S.  161ff.  hält  es,  recht 
wahrscheinlich,  fur  stoische  Theorie.  Die 
Vermutung  von  L.  B.  Holland,  The  Man- 
tic  Mechanism  at  Delphi,  Amer.  J.  Arch. 
XXXVII,  1933,  S.  201ff.,  dafi  kiinstlich 


erzeugte  betäubende  Dämpfe  durch  einen 
Kana]  unter  dem  DreifuB  hinaufgeleitet 
wurden,  ist  zu  kiinstlich,  um  glaubhaft  zu 
sein.  R.  Flaceliére,  Le  fonctionnement 
de  Toracle  de  Delphes  au  temps  de  Plu- 
tarque,  Études  d'archéologie  grecque, 
Annales  de  Técole  des  hautes  études, 
Gand,  II,  1938,  S.  69ff. 

4  P.  Amandry ,  La  mantique  apollinienne 
å  Delphes,  essai  sur  le  fonctionnement  de 
lsoracle,  Bibl.éc.  fr.  162, 1950,  wo  auch  die 
hier  schon  erwähnten  Probleme  ausfiihrlich 
behandelt  werden. 

5  Amandry  a.  a.  O.  Taf.  I  2;  oft  repro- 
duziert,z.  B.  Furtwängler-Reichhold, 
Griech.  Vasenmalerei,  Taf.  140.  Siehe  auch 
F.  E.  Robbins,  The  Lot  Oracle  at  Delphi, 
Glass.  Rev.  XI,  1916,  S.  278ff. 

a  Platon,  Phaedr.  p.  244  A.  ff. 
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der  von  der  [xaviot  der  Prophetinnen  in  Delphi  und  Dodona  spricht.  DaB 
das  Wort  hier  nicht  psychopathische  Verziickung  bedeutet,  sondern  gött- 
liche  Inspiration,  die  in  ruhigeren  Formen  erscheinen  kann,  zeigt  der 
Vergleich  mit  der  (xavta  der  Dichter  und  der  Liebenden.1  Nach  Amandry 
hat  die  Pythia  von  dem  Gott  inspiriert  Lose  gezogen.  Nach  einigen  vorbe- 
reitenden  Reinigungen  trat  sie  in  da  3  Adyton  hinein  und  nahm  Platz  auf 
dem  DreifuB.  Seitdem  galten  alle  ihre  Worte  und  Handlungen  als  vom  Gotte 
inspiriert.  Die  Priester  notierten  sie;  sie  ordneten  es  so  an,  daB  sie  durch  das 
Ziehen  von  Lösen  auf  die  gestellten  Fragen  Antwort  gab  und  daB  sie  diese 
selbst  vortrug.2  Ein  solcher  Vorgang  ist  verständlich,  wenn  es  sich  um  ein 
einfaches  „Jau  öder  „Nein"  handelt;  dabei  wurden  Bohnen,  schwarze  oder 
weifie,  verwendet.  Es  gibt  aber  viele  Fragen,  die  nicht  so  beantwortet  wer- 
den  konnten,  und  ausfuhrliche  Antworten  auf  solche  werden  z.  B.  von 
Herodot  angefiihrt  (s.  u.  S.  627  f.).  Amandry  läBt  die  Frage  offen.  LaCoste 
Messeliére  gibt  sich  auf  Legrand3  berufend  eine  Antwort:  Die  Fragen 
wurden  schriftlich  oder  miindlich  eingereicht,  so  daB  die  Propheten  ver- 
schiedene  Antworten  redigieren  konnten,  von  denen  die  Pythia  eine  her- 
ausnahm;  es  ist  bekannt,  daB  die  Propheten  den  Antworten  die  Form  gaben. 
Auch  wenn  nach  der  Ansicht  Amandrys  in  der  alten  Zeit  von  einer  psycho- 
pathischen  Verziickung  nicht  zu  reden  ist  -  Veränderungen  mögen  später 
eingetroffen  haben  -,4  war  die  Pythia  vom  Gotte  inspiriert,  sie  war  sein 
Werkzeug.  Mir  will  es  jedoch  scheinen,  daB  Amandry  in  seinem  Skeptizis- 
mus  etwas  zu  weit  geht.5  Man  kommt  nicht  umhin,  daB  es  Inspirationsman- 
tik in  Delphi  gab,  wie  sie  nun  auch  verstanden  werden  soll.6 


1  Amandry  a.  a.  O.  S.  43ff. 

2  Ich  benutze  die  Worte  von  P.  de  La  G  o  s  t  e 
Messeliére  in  seiner  ubersichtlichen  Be- 
sprechung, Journ.  d.  Savants  1950  S.145ff. 

3  Ph.  E.  Legrand,  Prophéte  et  Pythie  å 
Delphes,  Rev.  ét.  gr.  LXIV,  1951,  S.  296ff. 

4  Die  Erzählung  von  Plutarch,  De  def. 
orac.  p.  438  B  f.,  von  der  Pythia,  die  gegen 
ihren  Willen  zum  Antworten  genötigt,  ent- 
setzt  und  schreiend  hinausstiirzte  und  we- 
nige  Tage  nachher  starb,  ist  kein  Beweis 
dafiir,  daB  die  Pythia  sonst  in  Verziickung 
weissagte.  Flaceliére  (s.  u.  A.  5)  ver- 
weist  aber  auf  Plut,  Amat.  p.  759  B  u. 
763  A.  Die  Geschichte  bei  Herodot,  VI 
66  ff.,  daB  die  7cp6(j.avTLC  Periallos  ihres 
Amtes  entsetzt  und  ein  vornehmer  Del- 
phier  Kobon,  der  vom  König  Kleomenes 
veranlaBt  die  Pythia  uberredet  hatte,  dem 
König  willfährig  zu  antworten,  verbannt 
wurde,  zeigt,  daB  man  meinte,  daB  die 
Pythia  wuBte,  was  sie  sagte,  und  dafiir 
verantwortlich  gehalten  wurde.  Uber  den 
geschichtlichen  Hintergrund  siehe  Nils- 
son, Gults  etc.  S.  128.  Derselbe  erzählt, 
V.  66,  das  Geriicht,  daB  die  Alkmaioniden 
die  Pythia  bestochen  hatten,  um  die  Spar- 
taner aufzufordern,  Athen  zu  befreien. 
Dieses  Geriicht  stimmt  schlecht  zu  einem 
psychopathischen  Zustande  der  Pythia.  - 
K.  Latte,  The  Corning  of  Pythia,  HThR. 


XXXIII,  1940,  S.  9ff.  lehnt  mit  Recht  die 
dionysische  Mantik  (S.  569)  als  eine  Er- 
findung  der  Romantik  ab.  Ausgehend  von 
der  bekannten  Inschrift  aus  Patara,  éx 
TTpoyovoiv  TCoc^XaxtSoiv  xal  avi7rroTr68tov 
(BGH.  VII,  1883,  S.  276),  wozu  jetzt  eine 
zweite  7nx\Xaxeu(yacrr]<;  £7rl  to  7revTaeT7]- 
ptcji  p',  a7r6  yévov$  twv  TCocXXaxtSoiv  (L.  Ro- 
bert, Études  anatoliennes,  1937,  S.  407) 
gekommen  ist,  in  der  Latte  ansprechend 
TraXXaxtc;  als  Gottesbraut  auffaBt,  erinnert 
er  an  den  Mythos  der  Kassandra  und  den 
Glauben,  daB  geschlechtliche  Verbindung 
mit  dem  Gott  die  Sehergabe  herbeifiihre. 
Seinen  SchluB,  daB  Apollon  die  Pythia  als 
Gottesbraut  von  Kleinasien  mitbrachte, 
kann  ich  jedoch  nicht  zustimmen.  Er  ge- 
steht  selber,  daB  es  keine  Spur  von  einer 
solchen  Vorstellung  der  Pythia  gibt. 

5  So  auch  Picard  in  seiner  Besprechung, 
Rev.  hist.  rel.  GXL,  1951,  S.  238ff.  Schar- 
fer  Widerspruch  von  Flaceliére,  Le  dé- 
lire  de  la  Pythie  est-il  une  légende?,  Rev. 
ét.  anc.  LII,  1950,  S.  306ff. 

6  Hierin  befinde  ich  mich  in  Oberein- 
stimmung  mit  der  umsichtigen  Bespre- 
chung Berves,  Gnomon  XXIV,  1952, 
S.  5 f f .  Er  betont,  daB  das  Losorakel  bei 
vielen  Fragen  nicht  geniigte,  und  vermutet 
eine  Kombination  von  diesem  mit  dem 
Spruchorakel,  auf  dem  sich  der  Ruhm 
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Die  Inspirationsmantik  fehlt  bei  Homer  und  ist  in  Delphi  erst  nachträg- 
lich  hinzugekommen.  So  wäre  man  versucht  anzunehmen,  daB  sie  trotz 
ihrer  weltweiten  Verireitung  zu  Anfang  bei  den  Griechen  fehlte.  Dagegen 
zeugt  aber  der  etymologische  Zusammenhang  des  Wortes  [jlocvtk;  mit  [zaivo^ai, 
obgleich  beide  Wörter  andererseits  auch  mit  fiivo<;,  mens,  verwandt  sind,  so 
daB  die  urspriingliche  Bedeutung  einigermaBen  unsicher  ist.1  Im  Mythus 
spielt  diese  Art  der  Mantik  eine  Rolle;  es  handelt  sich  dort  um  Seherinnen, 
von  denen  diebekannteste  Kassandraist.  EbensolcheSeherinnen  traten  in  der 
archaischen  Zeit  auf,  die  Sibyllen,  die  nach  Heraklit  vom  Gotte  getrieben, 
mit  rasendem  Munde  Ungelachtes  und  Ungeschminktes  und  Ungesalbtes 
reden.2  Man  wäre  vielleicht  geneigt  zu  glauben,  daB  die  Inspirationsmantik 
bei  den  Griechen  zuriickgedrängt  und  den  Frauen  uberlassen  wurde,  diefur 
psychopathische  Zustände  häufiger  Veranlagung  haben,  so  wie  der  „Seid" 
bei  den  Skandinaviern  von  Frauen  ausgeiibt  wurde.  In  Delphi  ist  dann  die 
Inspirationsmantik  -  von  einer  klugen  Priesterschaft  geleitet  und  gedeutet  - 
wieder  glänzend  aufgebluht. 

VI 

TOTEN-  UND  SEELENGLAUBE 

1.  Die  Bestattungsbräuche.  Bevor  wir  auf  den  Toten-  und  Seelenglauben 
eingehen,  der  in  der  griechischen  Religion  wie  in  anderen  Religionen  der 
zweite  groBe  Hauptstrom  ist,  muB  das  Notwendigste  iiber  die  Bestattungs- 
bräuche gesagt  werden,  da  aus  ihnen  wichtige  Schliisse  fur  den  Glauben 
gezogen  werden  können.3  Allbekannt  ist  der  groBeund  wichtige  Unterschied 
zwischen  der  vorgeschichtlichen  und  der  geschichtlichen  Zeit  Griechenlands 
auf  diesem  Gebiet.  In  der  minoischen  und  helladischen  einschlieBlich  der  my- 
kenischen  Zeit  wurden  die  Toten  immer  unverbrannt  bestattet;  die  Gebeine 
sind  nicht  verbrannt  worden,  wenn  sich  auch  sehr  häufig  Brandspuren  in 
den  Gräbern  finden,  tiber  deren  Griinde  unten  gesprochen  werden  wird 
(S.  375).  Die  ersten  Brandgräber  treten  in  der  submykenischen  Zeit  auf,  in 
der  geometrischen  ist  die  Leichenverbrennung  allgemein,  obgleich  neben  ihr 
die  Beerdigung  vorkommt;  es  gibt  in  diesem  Nebeneinander  örtliche  und 
zeitliche  Verschiedenheiten.4  Bei  Homer  wird  ausschlieBlich  Verbrennung 
erwähnt,  Beerdigung  scheint  unbekannt  zu  sein. 


Delphis  grundete.  Die  Mania  ist  zu  ver- 
gleichen  mit  der  Disposition  des  wahren 
Dichters,  sie  war  ein  seelisches  Ergriffen- 
sein  vom  Gotte.  Die  Rolle  des  Propheten 
ist  ungewiB,  aber  die  Pythia,  nicht  er  hatte 
die  Hauptrolle.  Wie  die  Pythia  dazu  kam, 
weisen  Rat  zu  geben,  ist  das  Geheimnis, 
dessen  Entschleierung  kaum  je  gelingen 
diirfte. 

1  tJber  den  Versuch  Meulis,  den  Scha- 
manismus  fur  die  Griechen  nachzuweisen, 
s.  o.  S.  164  A.  5.  In  dem  Artikel  M&vtic  in 
PW.  hat  Ziehen  einen  bemerkenswerten 
Versuch  gemacht  darzutun,  daB  das  Be- 


zeichnende  fur  den  (xdcvTiq  die  göttliche 
Eingebung  im  Gegensatz  zu  der  techni- 
schen  Erfahrung  ist.  Es  ist  selbstverständ- 
lich,  daB  die  Kunst  der  Seher  sich  auf  gött- 
liche Autorität  berufen  muB,  da  die  Zei- 
chen  von  den  Göttern  kommen. 

2  Heraklit,  fr.  92  Diels. 

3  Zu  diesem  Abschnitt  vgl.  Cumont,Lux 
perpetua,  1949,  Kap.  1,  Les  vieilles  croyan- 
ces,  S.  13ff. 

4  Eine  gute  Ubersicht  des  archäologischen 
Tatbestandes  gibt  H.  L.  Lorimer,  Pul- 
vis  et  Umbra,  JHS.  LIII,  1933,  S.  161  ff.; 
kurzer  behandelt  von  J.  Wiesner,  Grab 


Die  Bestattungsbräuche 


175 


Kleine  Kinder  wurden  immer  beerdigt.  Plinius  spricht  dies  als  mos  gentium 
an;  es  ist  auch  sonst  fur  Italien  iiberliefert,1  und  die  Funde  bestätigen  es  fur 
Griecbenland.  Knochen  von  unverbrannt  bestatteten  kleinen  Kindern  fin- 
den  sicb  auch  auf  geometrischen  Begräbnisplätzen,  wo  sonst  Verbrennung 
vorherrscht,  z.  B.  auf  Thera,2  in  Vrokastro  auf  Kreta3  und  in  Ättika.4  Die- 
terich  hat  a.  a.  O.  darauf  hingewiesen,  daB  diese  Sitte  weltverbreitet  ist, 
und  sie  daraus  erklären  wollen,  daB  die  kleinen  Kinder  beerdigt  werden,  um 
aus  der  Erde  wiedergeboren  zu  werden.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht  eine  ein- 
fachere  Erklärung  den  Vorzug  verdient.  Kleine  Kinder  wurden  bei  den  an- 
tiken Völkern  und  bei  vielen  Naturvölkern  mit  einer  Gleichgiiltigkeit  be- 
handelt,  die  uns  unverständlich  ist;  sonst  hätte  man  sie  nicht  ausgesetzt, 
wenn  man  sie  los  zu  werden  wiinschte.  Kinder,  die  in  fruhem  Alter  starben, 
wurden  einfach  eingescharrt  oder  vergraben.5  Eine  ordentliche  Bestattung 
wurde  ihnen  nicht  zuteil,  Grabgaben  fehlen  oder  sind  sehr  spärlich.6 

In  Ägypten  und  Vorderasien  wurden  die  Toten  unverbrannt  bestattet,7 
in  Mittel-  und  Nordeuropa  dagegen  ist  die  Verbrennung  in  der  dritten  Pe- 
riode  der  Bronzezeit  um  1000  v.  Chr.  vorherrschend;8  sie  wird  also  von  Nor- 
den nach  Griechenland  gekommen  sein  und  wird  mit  dem  letzten  Schub  der 
griechischen  Stämme,  mit  der  dorischen  Wanderung,  vorherrschend.  Auf  die 


und  Jenseits,  Untersuchungen  im  ägäi- 
schen  Raum  zur  Bronzezeit  und  friihen 
Eisenzeit,  RGW.  XXVI,  1938  (vgl.  meine 
Besprechung,  Gnomon  XV,  1939,  S.  76f.). 
J.  Zehetmaier,  Leichenverbrennung und 
Leichenbestattung  im  alten  Hellas,  1907, 
ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen.  Wichtig  ist 
die  genaue  Untersuchung  der  theräischen 
Gräber  von  H.  Dragendorff,  Theräische 
Gräber,  Thera  II,  1903.  Submykenische 
Brandgräber  in  Athen,  auf  Salamis,  in 
Ialysos  und  auf  Kreta  neben  unverbrann- 
ten  Bestå ttungen.  Es  gibtgeometrische  Ne- 
kropolen,  wo  bisher  nur  Beerdigungen  ge- 
funden  worden  sind,  z.  B.  in  Tiryns;  in  an- 
deren,  z.  B.  Knossos,  Arkades,  Ialysos,  ist 
Verbrennung  vorherrschend,  auf  Thera  aus- 
schlieBlich.  Hinsichtlich  der  bisherigen  Er- 
gebnisse  der  Ausgrabungen  in  Kerameikos 
in  Athen  wird  neuerdings  gesagt,  daB  Ver- 
brennung im  10.  Jahrhundert  ausschlieC- 
lich  vorkommt,  daneben  wie  im  ubrigen 
Ättika  und  anderswo  in  Griechenland  schon 
im  9.  bis  zum  Ende  des  8  .Jahrhunderts  zu- 
nehmend  die  Beerdigung,  Aren.  Anz.  1935 
S.  284,  vgl.  S.  290f.  Siehe  jetzt  das  wich- 
tige  Werk:  W.  Kraiker  und  K.  Kiibler, 
Kerameikos,  Ergebnisse  der  Ausgrabun- 

gen  I,  Die  Nekropolen  des  12.  bis  10.  Jahr- 
underts,  1939.  In  späterer  Zeit  war  die 
Leichenverbrennung  nicht  so  allgemein,  wie 
man  meint,  obgleich  sie  sowohl  in  alter  wie 
in  moderner  Zeit  als  die  charakteristische 
griechische  Bestattungssitte  gilt.  Sie  war 
viel  teurer  als  die  Beerdigung;  arme  Leute, 
Sklaven  und  Kinder  sind  immer  beerdigt 
worden.  In  Betreff  von  Rom  s.  Gumont 
a.  a.  O.  S.  387  ff. 


1  Plin.,  N.  H.  VII  72;mehrbei  A.  Diete- 
rich,  Mutter  Erde  S.  21  f.,  nach  J.  E. 
King,  Infant  Burial,  Class.  Rev.  XVII, 
1903,  S.  83f. 

2  Athen.  Mitt.  XXVIII,  1903,  S.  76; 
Dragendorff  a.  a.  O.  S.  83. 

8  Edith  Hall,  Excavations  in  Eastern 
Crete,  Vrokastro,  1914,  S.  106. 

4  F.  Poulsen,  Die  Dipylongräber  und  die 
Dipylonvasen,  1905,  S.  23ff. 

6  In  Mykenai  fanden  sich  Kindergräber 
unter  Häusern  der  nachmykenischen  Zeit, 
Tsundas,  Eph.  arch.  1891  S.  27;  in  Vro- 
kastro, Hall  a.  a.  O.  S.  123.  DaB  dies  mit 
der  alten  Sitte  zusammenhängt,  die  Toten 
unter  den  Häusern  zu  bestatten,  ist  mög- 
lich;  sie  wird  erwähnt  von  Ps.-Platon,  Mi- 
nos  p.  315  D ;  Servius  zu  Verg.  Aen.  V  V.  64 . 
Archäologische  Funde  bei  H.  Bulle,  Or- 
chomenos  I,  Abh.  Akad.  Munchen  XXIV  2, 
1907,  S.  67f.  Vgl.  Cook,  Zeus  I  2  S.  1060f. 

6  S.  Eitrem,  Hermes  und  die  Toten, 
Ghristiania  Videnskabsselskabs  Forhand- 
linger,  1909,  5  S.  4f.,  sieht  hierin  einen 
Ausschlag  religiösen  Konservativismus. 

7  F.  W.  v.  Bissing,  DasBegräbniswesen 
im  Altertum  in  Ägypten  und  dem  vorderen 
Orient,  Bonner  Jahrbucher  CXXIX,  1924, 
S.  Iff.  Brandgräber  kommen  aber  in  His- 
sarlik  und  in  der  neulich  gefundenen  zu 
Tröja  VI  gehörenden  Nekropole  vor,  Amer. 
J.Arch,  XXXIX,  1935,  S.  26ff.  G.W.  Ble- 
gen,  Troy  III,  The  Sixth  Settlement, 
S.  370ff. 

8  Uber  älteres  Vorkommen  und  Einzel- 
heiten  s.  G.  Wilcke  s.  v.  Leichenverbren- 
nung in  Eberts  Reallexikon  der  Vor- 
geschichte. 
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schwierigen  geschichtlichen  Fragen,  die  uns  dieser  Umschwung  der  Begräb- 
nissitten  stellt,  werden  wir  in  anderem  Zusammenhang  zuriickkommen 
(u.  S.  377  f.),  hier  sollen  nur  die  allgemeinen  Folgerungen,  die  sich  daraus  er- 
geben,  besprochen  werden. 

Besonders  die  Archäologen  erschlieBen  aus  dem  Ubergang  von  Beerdigung 
zu  Verbrennung  eine  tiefgehende  Veränderung  in  den  Vorstellungen  vom 
Leben  nach  dem  Tod;  die  Toten  werden  von  der  Welt  der  Lebenden  ge- 
trennt  und  in  ein  entferntes  Totenreich  verwiesen.  Das  hängt  wieder  mit 
einer  weiteren  hypothetischen  Uberlegung  zusammen;  welches  ist  der  Grund 
dieser  einschneidenden  Veränderung  der  Bestattungssitten?  Möderne  Ge- 
lehrte  haben  gemeint,  daB  wandernde  Stämme,  die  ihre  Toten  auf  keinem 
Ort,  wohin  sie  zuriickkommen  konnten,  zu  bergen  vermochten,  auf  das  Mit- 
tel, die  Körper  durch  Verbrennung  zu  vernichten,  verfallen  sind;  dies  ist 
in  der  Tat  eine  Ansicht,  deren  Wurzeln  sich  bis  in  die  Antike  verfolgen  lassen, 
die  abernicht  mit  dem  archäologischen  Befund  in  der  Bronzezeit,  in  welcher 
die  Verbrennung  ihre  gröBte  Verbreitung  fand,  zusammenstimmt.  Dieser 
rationalistischen  Anschauung  gegeniiber  hat  man  sich  auf  religiöse  Vorstel- 
lungen berufen.  Durch  die  Verbrennung  des  Leibes  sorgte  man  fur  die  Toten, 
die  nun  nicht  mehr  rastios  umherschweiften,  und  noch  mehr  fur  die  Leben- 
den, denen  die  Seelen,  in  die  Erdtiefe  verbannt,  nun  nicht  mehr  begegnen 
konnten.1  Das  kann  auch  so  ausgedriickt  werden,  daB  die  Verbrennung  ein 
zweiter  Tod,  eine  völlige  Vernichtung  ist,  durch  die  alle  Bände  zwischen  dem 
Toten  und  der  Welt  der  Lebenden  abgeschnitten  werden.  Es  ist  in  späterer 
Zeit  vorgekommen,  daB  man  den  Körper  eines  Toten,  von  dem  man  glaubte, 
daB  er  als  Gespenst  umging,  ausgrub  und  verbrannte,  um  den  Spuk  durch 
diese  griindliche  Vernichtung  unmöglich  zumachen.  Aus  einer  ähnlichen  Er- 
wägungsoll  die  Verbrennung  verallgemeinert  worden  sein.  Sol  ange  die  körper- 
lichen  Reste  des  Toten  da  sind,  ist  es  ihm  noch  möglich,  in  körperlicher  Gestalt 
die  Lebenden  zu  belästigen,  er  weilt  noch  auf  der  Erde.  Wenn  sie  verbrannt 
werden,  ist  ihm  diese  Möglichkeit  genommen;  erwird  zum  mindesten  in  einfer- 
nes  Totenreich  gebannt.  Dies  ist  der  zweite  Tod,  der  den  Vorstellungen  primi- 
tiver  Völker  wohlbekannt  ist  und  im  Volksbrauch  gegebenenfalls  auf  verschie- 
dene  Weise  herbeigefuhrt  wird,  durch  Einpfählen,  Fesseln,  Verbrennen  usw. 

Auch  dies  ist  logisch  gedacht,  stimmt  aber  nicht  ganz  mit  den  Tatsachen 
iiberein.2  Bei  Homer  ist  es  freilich  so,  daB  den  Toten,  nachdem  sie  verbrannt 
worden  sind,  der  Weg  zu  der  Oberwelt  verschlossen  ist  und  daB  sie  keinen 
Kult  haben;  Horners  Angaben  sind  aber  nicht  fur  ganz  Griechenland  gultig. 
Wir  kennen  einigermaBen  die  Bestattungssitten  der  geometrischen  Zeit  in 
Ättika,  der  Zeit,  in  welcher  die  Verbrennung  ihre  gröBte  Verbreitung  hatte 
und  in  der  die  homerischen  Gedichte  zum  groBen  Teil  abgeschlossen  wurden. 
Die  Dipylonvasen  zeigen  uns  den  Bestattungsluxus,  die  prunkenden  Auf- 
ziige  bei  dem  Leichenbegängnis,  die  Spiele.  Das  kann  wie  bei  Homer  ein  Aus- 
druck  der  Prunkliebe  und  des  Standesgefiihls  des  Adels  sein.  Doch  haben 
dieselben  GefäBe,  auf  denen  die  Leichenbegängnisse  dargestellt  sind  und  die 

1  Ich  zitiere  die  Worte  Rohdes,  Psyche    tierung  kehrt  sehr  of  t  wieder. 
I  S.  32,  dessen  Darstellung  den  gröfiten      3  Das  hebt  Dragendorff  richtig  gegen 
EinfluB  gehabt  hat.  Dieselbe  Argumen-    Rohde  hervor  a.  a.  O.  S.  87f. 
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auf  dem  Grab  als  Grabmäler  aufgestellt  wurden,  einen  durchlöcherten  Bo- 
den, damit  die  dahineingegossenen  Spenden  in  das  Erdreich  hinabflieCen 
und  die  Asche  des  Toten  benetzen  können.1  Auch  die  Lutrophoren,  die  als 
Grabmäler  aufgestellt  wurden,  haben  aft,  aber  nicht  immer,  einen  durch- 
löcherten Boden.2 

Aus  derselben  Zeit  stammt  ein  wahrscheinlich  bei  Kameiro3  gefundenes 
Gerät,  ein  Zylinder  ohne  Boden,  mit  plastischen  Vögeln  und  Schlangen  be- 
setzt3  (Tafel  52,  4),  DaB  er  auf  einem  Grab  aufgestellt  war,  damit  Spenden 
hineingegossen  werden  konnten,  wird  durch  einen  ähnlichen  schwarzfiguri- 
gen  Zylinder  bestätigt,  der  vor  den  Tören  Athens  gefunden  wurde;  er  ist  mit 
einer  Darstellung  von  Charon  und  den  Seelen  bemalt  (Taf.  52,  2). 4  Zu  wel- 
chen  Spenden  fur  die  Toten  er  diente,  können  wir  nicht  wissen.  Solon  ver- 
bot,  den  Toten  Rinder  zu  schlachten,5  und  in  der  homerischen  Schilderung 
der  Bestattung  des  Patroklos,  die  ältere  Sitten  wiedergibt,  heifit  es,  daB  das 
Blut  der  geschlachteten  Tiere,  mit  Schalen  geschöpft  und  ausgegossen,  um 
die  Leiche  floB  (xotuXtjputov,  T  34).  Hier  wird  das  Blut  bei  dem  Leichenbe- 
gängnis  gespendet,  es  ist  aber  kein  Zweifel,  daB  Blutspenden  auch  im  Toten- 
kult  vorkamen.  Denn  die  Nekyia  in  dem  elften  Buch  der  Odyssee  schildert 
das  Opfer  des  Odysseus  an  die  Seelen  in  der  Unterwelt  nach  dem  Vorbild 
des  Totenopfers.  Er  spendet  Honig,  Wein  und  Wasser  und  schlachtet  ein 
Schaf,  dessen  Blut  er  in  eine  Grube  hinabflieCen  läBt.  Die  Toten  scharen 
sich  um  die  Grube,  um  aus  ihr  zu  trinken,  und  wenn  sie  getrunken  haben,  keh- 
ren  ihnen  BewuBtsein  und  Gedächtnis  zuriick.  Auf  diese  Weise  erklärte  sich 
jene  Zeit  das  Opfer  von  G^iynx.  und  die  Blutspende.  tJber  die  spätere  Zeit, 
in  welcher  der  Totenkult  und  der  Glaube  an  die  Macht  der  Toten  noch  stär- 
ker waren,  braucht  nicht  gehandelt  zu  werden. 

Es  ist  offenbar,  daB  die  Sitte,  die  Leichen  zu  verbrennen,  nicht  den  Glau- 
ben  an  die  Macht  der  Toten  beseitigt  hat  auBer  bei  Homer,  der  eine  Sonder- 
stellung  einnimmt,  von  der  noch  zu  sprechen  ist  (u.  S.  374ff.).  Dieselben  Opfer 
und  Spenden  wurden  auf  die  Asche  wie  auf  die  Gebeine  der  Toten  gegossen, 
dieselben  Vorstellungen  kniipften  sich  an  den  verbrannten  wie  an  den  un- 
verbrannten  Toten.  Fur  die  griechische  Zeit  möchte  ich  es  deshalb  ablehnen, 
die  Verbrennung  des  Körpers  aus  der  Absicht  zu  erklären,  die  Macht  des 
Toten  durch  eine  grundliche  Vernichtung  zu  zerstören.  Uber  den  Grund, 
warum  einmal  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Leichenverbrennung  entstan- 
den  ist,  möchte  ich  mich  damit  nicht  äuBern.  Ich  erinnere  nur  däran,  daB 
die  Bestattungsbräuche  sehr  wechselnd  und  verschieden  sind,  ohne  daB  es 
möglich  ist,  fur  jeden  einzelnen  Brauch  eine  eigentliche  Erklärung  zu  finden, 


1  A.  Briickner  und  E.  Pernice,  Ein  at- 
tischer  Friedhof,  Ath.  Mitt.  XVIII,  1893, 
S.  155;  G.  Oeconomus,  De  profusionum 
receptaculis  sepulcralibus,  Athen  1921.  In 
späterer  Zeit  leitete  man  wie  in  Italien 
Bleirohre  von  der  Oberfläche  in  das  Grab 
oder  in  die  Aschenurne  hinab:  6.  Bericht 
ixber  die  Ausgrabungen  in  Milet  usw.,  Abh. 
Akad.  Berlin,  Anhang,  1928,  S.  27. 

2  K.  Friis  Johansen,  To  Lutroforer  i 
Antiksamlingen,  Arkaeol.  og  Kunsthist. 
12  H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


Afhandlinger  til  F.  Poulsen,  1941,  S.  73. 

3  Herausgegeben  von  R.  Zahn  bei  K.  F. 
Kinch,  Fouilles  de  Vrouliå,  1914,  S.  30ff. 
Zahns  Zusammenstellung  dieses  GefäBes 
mit  den  minoischen  schlangenumwundenen 
Röhren  aus  Gurniå  u.  a.  muB  abgelehnt 
werden,  da  diese  dem  Hauskult  dienten,  s. 
u.  S.  289  f. 

4  A.  Furtwängler,  Charon,  AfRw.  VIII, 
1905,  S.  191ff. 

5  Plut.,  Solon  21. 
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und  verweise  auf  die  Worte  Rohdes  von  der  aller  ZweckmäBigkeit  spot- 
tenden  Phantastik  auf  diesem  Gebiet,1  die  einen  gesunden  Grundsatz  ent- 
halten,  dem  er  aber  selbst  in  dea  folgenden  Erörterungen  untreu  wird. 

2.  Totenopfer.  Bei  der  Bestattung  wurden  dem  Toten  eine  Anzahl  von  Bei- 
gaben  mitgegeben,  die  als  Opfer  bezeichnet  werden  können  und  scbon  er- 
wähnt  worden  sind.  Ober  die  grundsätzliche  Erklärung  habe  ich  schon  meine 
Ansicbt  vorgetragen  (o.  S.  40);  im  allgemeinen  wird  aber  die  treibende  Kraft 
richtig  getroffen  durch  die  herkömmliche  Auffassung,  daB  der  Tote  mit  al- 
lem  dem,  was  er  zu  einer  Fortsetzung  des  Lebens  braucht,  versehen  werden 
soll.  Es  ist  aucb  die  Auffassung  geäufiert  worden,  daB  dem  Toten  sein  Eigen- 
tum  von  Rechts  wegen  zukomme  und  ihm  deswegen  mitgegeben  werden 
miisse.2  Aucb  wenn  eine  ähnliche  Anschauung  bei  einigen  wenigen  Völkern 
auftritt,  so  hat  sie  bei  den  Griechen  wenig  bedeutet;3  weit  stärker  wirkten 
sich  der  Ahnenstolz  und  die  Prunkliebe  der  Fursten  und  adligen  Familien 
aus,  die  bei  der  Bestattung  eines  Mitgliedes  die  gegebene  Gelegenheit  fanden, 
sich  zu  äuBern,  und  zu  einer  Verschwendung  fuhrten,  deren  hervorragendste 
Beispiele  die  mykenischen  Fiirstengräber  und  die  Leichenbegängnisse  der 
Dipylonzeit  sind. 

Das  Grab  ist  die  Behausung  des  Toten ;  darin  wird  allés,  was  er  fur  ein  wei- 
teres  Leben  braucht,  niedergelegt:  Waffen,  Schmuck,  Hausgerät,  Kleidung, 
Speise  und  Trank,  fur  welche  die  TongefäBe  dienen;  dies  ist,  wenigstens  zum 
Teil,ihr  Zweck,  mögen  sie  auch  bisweilen  selbständige  Gaben  sein.  Andere 
Völker  geben  dem  Toten  Frauen  und  Diener  sowie  Pferde  und  andere  Tiere 
mit,  die  getötet  und  in  das  Grab  niedergelegt  werden.  Spuren  eines  solchen 
Brauches  gibt  es  auch  in  Griechenland.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  daB  die 
Sitte,  daB  die  Frau  ihrem  Gatten  ins  Grab  folgt,  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  nicht  unbekannt  war.4  Die  Behauptung,  daB  Reste  von  Menschenopfern 
auf  den  Schachtgräbern  von  Mykenai  gefunden  worden  seien,  ist  zwar  un- 
richtig,  doch  gibt  es  in  Dendrasicherere  Spuren  dieserArt;  dieFrauenfiguren, 
die  zahlreich  in  mykenischen  Gräbern  vorkommen,  sollen  sicher  Konkubinen 
und  Sklavinnen  vorstellen  (s.  u.  S.  285  u.  287).  Bei  Homer  war  die  Sitte 
unvergessen  und  ist  bekannt  aus  der  seit  Rohde  oft  zitierten  Leichenfeier 
des  Patroklos,  bei  der  Achill  trojanische  Gefangene,  Pferde,  Hunde,  Rinder 
und  Schafe  schlachtet  und  auf  den  Scheiterhaufen  neben  den  Toten  wirft. 
Ein  erst  später  uberlieferter  Mythus  erzählt,  daB  Achill  nach  seinem  Tod 
verlangte,  daB  Polyxena  ihm  geopfert  werden  sollte.  Als  die  Feuerbestattung 
vorherrschend  geworden  war,  wurden  die  Gaben,  wenigstens  die  meisten, 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt  und  mit  dem  Toten  verbrannt.  Die  Auffas- 


1  Rohde,  Psyche  I  S.  28. 

2  Die  Gegenstände  werden  oft  zerstört. 
Zerstörungswut  als  Trauerreaktion:  Meuli 
a.  oben  S.  145  A.  2  a.  O.  S.  203;  im  allge- 
meinen ders.,  Entstehung  und  Sinn  der 
Trauersitten,  Schweiz,  Archiv  f.  Volks- 
kunde  XLIII,  1946,  S.  91  ff. 

3  Dieser  Gesichtspunkt  wird  umsichtig  er- 
örtert  von  E.  F.  Bruck,  Totenteil  und 
Seelgerät  im  griech.  Recht,  Miinchener 


Beiträge  zur  Papyrusforschung  und  anti- 
ken Rechtsgeschichte,  H.  9, 1926,  ein  wich- 
tiges,  vom  juristischen,  aber  nicht  einsei- 
tigen  Ståndpunkt  aus  geschriebenes  Werk, 
in  dem  ein  reiches  Material  zusammenge- 
bracht  ist.  Das  Seelgerät,  d.  h.  die  Stif- 
tungen zum  Heil  der  Seele,  ist  erst  helleni- 
stisch. 

4  A.  W.  Persson,  The  Royal  Tombs  at 
Dendra  near  Midea,  1931,  S.  68f. 
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sung,  daB  sie  durch  die  Verbrennung  dem  Toten  nutzbar  gemacht  wurden, 
tritt  deutlich  hervor  in  der  Anekdote  von  der  Frau  des  Periandros,  Melissa, 
die  sich  beklagte,  daB  sie  nackt  sei  und  friere,  weil  die  Kleider,  die  er  mit  ihr 
begraben  hatte,  ihr  von  keinem  Nutzen  seien,  da  er  sie  nicht  verbrannt 
hatte;  der  Tyrann  lieB  darauf  die  schönsten  Kleider  der  Korinthierinnen  fur 
Melissa  in  einer  Grube  verbrennen.1 

Waffen  und  Schmuck,  Kleidung  und  Hausgerät  sind  dauerhafte  Gaben, 
dagegen  nicht  die  mitgegebenen  Speisen;  deshalb  miissen  die  Totenopfer 
aus  Speisen  und  Getränk  wiederholt  werden.  Die  ersten  werden  an  dem  drit- 
ten  und  dem  neunten  Tag  nach  dem  Begräbnis  gebracht  (to:  TpiTtx,  toc  evocTa).2 
Nach  der  Bestattung  ist  die  strenge,  durch  viele  Tabus  umhegte  Trauerzeit 
zu  Ende.  Sie  wird  mit  einem  Mahl,  dem  7ueptS£tTuvov,  beschlossen,  mit  dem 
wenigstens  mitunter  Reinigungen  und  eine  Aufhebung  der  Tabus  verbun- 
den  waren.3  Es  ist  dies  der  fast  bei  allén  Völkern  und  in  allén  Zeiten  vorkom- 
mende  Leichenschmaus;4  bei  den  Griechen  gibt  es  aber  kein  Anzeichen  da- 
fiir,  daB  sie  wie  die  Römer  sich  den  Toten  als  selbst  anwesend  dachten.  Auf 
vielen  römischen  Gräbern  finden  sich  fur  die  Totenmahlzeiten  eigens  ein- 
gerichtete  Triklinien,  und  obgleich  Tertullian  die  Sitte  mit  beiBenden  Wor- 
ten  geiBelt,5  bliihte  sie  auch  noch  in  dem  christlichen  Heiligenkult.6  Die  Be- 
lege,  welche  fiir  denselben  Brauch  und  Glauben  aus  dem  griechischen  Alter- 
tum  zitiert  werden,7  sind  so  spät,  daB  auswärtiger,  vermutlich  römischer 
EinfluB  sicher  anzunehmen  ist :  es  gibt  auch  keine  Speiseklinen  auf  griechischen 
Gräbern.  In  der  hellenistischen  Zeit,  in  der  derMenschenkult  um  sich  griff  und 
auch  gewöhnliche  Tote  heroisiert  wurden,  wurden  Heroa  erbaut  und  Stiftungen 
fiir  Tote  mit  Opfervorschriften  und  gemeinsamen  Mahlzeiten  eingerichtet.8Ab- 
gesehen  von  den  erwähnten  Totenopfern,  von  denen  wir  nicht  wissen,wie 
länge  sie  fortgesetzt  wurden,  und  dem  Kult  der  Heroen  einschlieBlich  dem  der 
Eponymen,  gibt  es  keinen  regelmäBigen  Ahnenkult  bei  den  Griechen.9 

Die  regelmäBigen  Darbringungen  im  Totenkult  sind  Speisen  und  Ge- 
tränke,  8ei7uva,  SoEts^  SvvofjLoi,  und  Spenden,  /oaL  In  älterer  Zeit  wurde  den 


1  Herodot  V  92;  vgl.  Lukian,  Philops.  27. 

2  Stengel,  Gr.  Kultusalt.  S.  144  ff.; 
Rohde ,  Psyche  I  S.  231  ff.  Ein  Mahl  wurde 
auf  dem  Grab  gekocht  und  vielleicht  ge- 
gessen,  R.  S.  Young,  Hesperia,  Suppl.- 
Bd.  II,  1939,  S.  19ff.  J.  M.  Cook,  BCH. 
LXX,  1946,  S.  100. 

3  Plut.,quaest.  gr.  24  p.  296  Ff.;  dazuM. 
P.  Nilsson,  Class.  Rev.  XLIII,  1929, 
S.  122f.  =  Opusc.  I  S.  410ff. 

4  Der  Leichenschmaus  wird  schon  von 
Homer  erwähnt  (Tt&pov  Satvuvat,  T  29,  y 
309) ;  er  wurde  gleich  nach  der  Bestattung 
abgehalten,  Plut.  a.  a.  O.;  Hegesippos  der 
Komiker,  Adelphi,  fr.  1  Kock,  V.  12,  bei 
Athen.  VII  p.  290  C;  Heraclides  Pont.  30 
(Fr.  Hist.  gr.  ed.  Muller  II  S.  221)  aus  Lo- 
kroi.  Stengel s  Behauptung  a.  a. O., daB  er 
am  dritten  Tagstattfand,  beruht  auf  einem 
MiBverständnis  von  Lukian,  de  luctu  24. 
Weiter  ist  ein  Totenschmaus  am  dreiBig- 
sten  Tag  bezeugt,  Photios  u.  Bekker, 
12» 


Anecd.  gr.  I  p.  268,  19ff.  s.  v.  xcé&eSpa,  der 
vermutlich  mit  den  rptaxdcSeq  identisch  ist; 
s.  Rohde,  Psyche  I  S.  233  A.  3. 
5  Tertullian,  de  test.  animae  4;  de  re- 
surr.  1. 

ö  E.  Lucius,  Die  Anfänge  des  Heiligen- 
kults,  1904,  S.  292ff.  u.  319ff. 

7  Lukian,  de  luctu  24;  Artemidor,  Onei- 
rocr.  V  82  p.  271, 10  Hercher. 

8  Z.  B.  das  Testament  der  Epikteta,  IG. 
XII  3,  330.  E.  Dyggve,  Das  Heroon  von 
Kalydon,  Danske  Videnskabernes  Selskab 
Skrifter,  IV  4, 1934. 

9  Obgleich  der  Aufsatz  von  Herbert 
Meyer,  Menschengestaltige  Ahnenpfähle 
aus  germanischer  und  indogermanischer 
Fruhzeit,  Zeitschrift  der  Savignystiftung, 
Germ.  Abt.  LVIII,  1938,  S.  42ff.,  das  Grie- 
chische  kaum  beriihrt,  kann  ich  nicht  um- 
hin  zu  bemerken,  daB  er  sehr  unsichere 
und  zum  Teil  willkurliche  Aufstellungen 
bietet. 
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Toten  Fleischnahrung  geboten;  ein  Tier  wurde  ihnen  geschlachtet,1  das  ihnen 
ganz  tibergeben  wurde,  da  Menschen  und  Tote  nicht  wie  in  Rom  gemein- 
schaftlich  speisten.  Der  Körper  des  Tieres  wurde  verbrannt,  weil  er  dem 
Toten  gehörte,  das  Blut  lieB  man  in  die  Erde  des  Grabes  hinabfliefien.  Das 
Opfer  wurde  nicht  auf  einem  Altarr  sondern  in  einer  Grube,  po&po?,  ver- 
richtet.  Es  ist  wohl  verständlich,  daB  sich  däran  die  Vorstellung  kniipfen 
konnte,  das  Blut,  der  Sitz  des  Lebens,  gebe  dem  ohnmächtigen  Schatten 
des  Toten  fiir  eine  Weile  das  BewuBtsein  zuriick,  wie  die  Nekyia  der  Odyssee 
zeigt.  Durch  die  gesetzlichen  Einschränkungen,  durch  welche  man  seit  dem 
Ende  derAdelsherrschaft  demGrabluxus zusteuernbestrebtwar  (s.u.  S.  714f 
wurden  die  crcpayia  verboten  und  die  Speisedarbietungen  an  die  Toten  auf 
Gerichte  beschränkt,  die  auf  das  Grab  gesetzt  wurden,  darunter  vor  allem 
Kuchen.  Die  Spenden  bestanden  aus  Honig,  Öl  und  Wasser,  d.  h.  sie  waren 
vy]<pixXia;2  Wein  kam  aber  nicht  selten  dazu,  so  schon  in  der  Odyssee.  Das  Ver- 
bot  des  Weins  beruht  am  ehesten  auf  einein  sehr  alten  Konservatismus,  d.  h. 
es  geht  auf  eine  Zeit  zuriick,  in  der  der  Wein  noch  nicht  bekannt  war. 

Zu  den  Bedurfnissen  des  täglichen  Lebens,  die  sich  im  Kult  der  Heroen 
wiederfinden,  gehört  auch  das  Bad  (u.  S.  187).  Die  Darbringung  von  Bade- 
wasser  ist  nicht  leicht  von  den  gewöhnlichen  Wasserspenden  zu  unterschei- 
den,  die  Sache  selbst  ist  aber  durch  die  Zeugnisse  des  SophoMes3  und  des 
Atthidographen  Kleidemos  gesichert.4  In  hellenistischen  Gräbern  in  Alex- 
andria  sind  Wasserbehälter  gefunden  worden.5 

Schwieriger  ist  das  Verständnis  des  Haaropfers,  von  dem  es  in  Wirklich- 
keit  nur  homerische  und  mythische  Beispiele  gibt.  Das  bekannteste  ist  wieder 
das  bei  der  Leichenfeier  des  Patroklos  gebrachte  Opfer,  als  die  Myrmidonen 
die  Leiche  mit  ihren  abgeschnittenen  Locken  bedeckten  und  Achill  die 
Locke  schor,  die  er  fiir  den  Spercheios  hatte  wachsen  lassen,  und  auf  den 
Scheiterhaufen  in  die  Hände  des  Freundes  legte;  das  zweite  Beispiel  ist  die 
Locke,  die  Orestes  auf  das  Grab  seines  ermordeten  Vaters  legte.6  In  den  ub- 
rigen  Fällen  handelt  es  sich  um  die  Trauersitte,  sich  die  Haare  abzuschnei- 
den,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  daB  die  Haare  dem  Toten  geopfert  werden.7 


1  Rohde,  Psyche  I  S.  222  A.  1. 

2  Stengel,  Opferbr.  S.  182ff. 

3  Soph.,  Bl.  V.  84,  7rocTpös  x^0VT£?  Xouxpa, 
und  V.  434,  Xouxpa  7rpoa<pépei,v  7raxpL;  vgl. 
Aisch.,  Choeph.  V.  129. 

4  Bei  Athen.  IX  p.  409  F,  ISUoq  Se  xaXelxat 
7rap'  'A<Eb]vatoi£  å7z6viy.yL<x  stvI  to>v  Eiq  Ttjxrjv 
toT?  vexpott;  YLvojxévcov  xal  sttI  tgSv  tou<;  evoc- 
ysu;  xa&ai,p6vT6>v,  oi£  xal  KXeLST^og  év  tw 
é7ttYpa9otiévC()  'E^y^-axa).  7tpo#e[<;  yap  nepl 
tcov  evaytaiJLcöv  ypdKpst  TtxSe*  opu^oci  po^uvov 
7cp6g  éa7répav  tou  gt^[lolxoq.  inznai  Tiapa  töv 
po&uvov  npbq  éa7TÉpav  pXéxs,  iiScop  xardc^ee 
Xéywv  TaSe'  an6vi\LyLOL  oXq  xP^)  xaL 
&étii<;.  &reLT<x  aö*H<;  [xupov  xaTdtxee-  A.  Tresp , 
Die  Fragmente  d.  griech.  Kultschriftstel- 
ler,RGW. XV  1,1914, S.  40.  Meuli  a.  oben 
S.  145  A.  2  a.  O.  S.  205  A.  1,  versteht 
a7t6vi4i.|jLa  als  ,,das  Abgewaschene",  die  mit 
dem  Wasser  abgewaschene  Unreinheit 
der  Trauernden  wird  hingegossen ;  die  u. 


S.  187  erwähnten  XouTYjpia  beziehen  sich 
hierauf,  nicht  auf  ein  Bad.  Das  Salben  ge- 
hört  auch  zur  Toilette  wie  in  Plataiai  (s. 
u.  S.  187).  Vgl.  Zenobios  VI  45, 
Xouxpa.  Siehe  W.  H.  C.  van  Esveld,  De 
balneis  et  lavationibus  Graecorum,  Diss. 
Utrecht  1908,  S.  58ff. 

5  H.  Thiersch,  Zwei  antike  Graban- 
lagen  bei  Alexandria,  1904,  S.  17  A.  14;  es 
ist  aber  unsicher,  obdiesechtgriechisch  ist. 

6  Aisch.,  Choeph.  Anfang;  Soph.,  El.  V.  52 
u.  448ff.;  Eur.,  El.  V.  90ff. ;  52(1 ;  Or.  V.  96. 
Haare  ins  Grab  niedergelegt:  Epigramm 
des  Herodes  Atticus,  Athen.  Mitt.  LXVII, 
1942,  S.  136f. 

7  So  kann  auch  8  196  verstanden  werden. 
oi  46  stammt  von  T  135ff.  Die  Beispiele 
sind,  obgleich  nicht  gesondert,  angefiihrt 
von  L.  Sommer,  Das  Haar  in  Religion 
und  Aberglauben  der  Griechen,  Diss.  Mun- 
ster  1912.  S.  64ff. 
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Aus  den  Worten  de&  Aischylos  geht  hervor,  daB  dieses  Opfer  von  den  aller- 
nächsten  Verwandten  erwartet  wurde.  Man  erinnert  sich,  daB  die  Asche  des 
Achill  in  derselben  Urne  und  unter  demselben  Graihiigel  wie  die  seines 
Freundes  geborgen  wurde,  co  74 ff.  Wenn  man  an  die  geläufige  Bedeutung  des 
Haaropfers  (o.  S.  136f.)  denkt,  könnte  man  sägen,  daB  der  Schmerz  und  das 
Sehnen  nach  dem  Hingeschiedenen  sich  so  auswirkten,  daB  man  noch  nach 
dem  Tode  innig  mit  ihm  verbunden  sein  will;  es  hängt  wohl  auch  mit  der 
Sitte  zusammen,  sich  die  Haare  als  ein  Zeichen  des  Kummers  auszureiBen 
oder  abzuschneiden,  was  als  ein  Opfer  gedeutet  werden  konnte,  Es  ist  ein 
Trauergebrauch,  fur  den  eine  rationalistische  Deutung  nicht  ausreicht;  an 
irgendeinen  zauberischen  Zweck  ist  nicht  zu  denken. 

Wenn  der  Tote  aus  dem  Gedächtnis  der  Nachkommen  schwindet,  oder 
wenn  das  Geschlecht  ausstirbt,  hört  der  Totenkult  auf,  falls  das  Volk  sich 
nicht  däran  beteiligt;  in  diesem  Fall  entsteht  ein  Heroenkult.  Bei  gewöhn- 
lichen  Leuten  mochte  das  Aufhören  des  Totenkults  recht  bald  eintreten.  Man 
verschlofi  sich  aber  nicht  dem  Gedanken,  der  sich  bei  vielen  Völkern  findet, 
daB  auch  fur  die  Toten,  denen  die  Nachkommen  keinen  Kult  widmen,  ge- 
sorgt  werden  muB,  damit  sie  nicht  hungern  und  darben.  Diesen  vergessenen 
Toten  feierten  die  Griechen  wie  andere  Völker  einen  Allerseelentag.  Er  fiel 
in  den  Fruhling1  und  war  in  Athen  mit  den  Anthesterien  vereinigt  worden, 
deren  dritter  Tag  er  war,  beginnend  mit  dem  Abend  des  Choentages.  Die 
Riten2  bestanden  im  Kochen  einer  Panspermie,  von  der  niemand  kostete 
und  welche  in  Kriigen  dargebracht  wurde,  die  dem  Tag  den  Namen  Xtixpot 
gegeben  haben,  und  vermutlich  in  einer  Wasserspende;3  als  Aition  wird  fur 
beides  die  Flut  des  Deukalion  herangezogen.  Das  Wasser  ist  vielleicht  eher 
eine  Spende  als  Badewasser;  die  Panspermie,  die  nicht,  wie  die  Glossen  be- 
haupten,  ein  Opfer  an  Hermes  Chthonios,  sondern  eins  an  die  Toten  war,  ist 
die  den  Toten  gebrachte  Speise;  es  liegt  keine  Veranlassung  zu  der  Annahme 
vor,  daB  dieses  Gericht,  von  dem  niemand  kostete,  ein  Fruchtbarkeitszauber 
war.  Anderen  Nachrichten  zufolge  meinte  man,  daB  die  Seelen  an  den  Ghoen 
emporstiegen  und  daB  man,  um  sich  gegen  sie  zu  schtitzen,  WeiBdorn  kauen 
und  die  Ture  mit  Pech  bestreichen  miisse.4  Unter  den  Choen  ist  hier  der 
Abend  des  Choentages  zu  verstehen,  der  nach  sakraler  Rechnung  zu  dem  Tag 
der  Chytren  gehörte.  Nach  dem  Fest  wurden  die  Seelen  mit  dem  vielberuf  enen 
Spruch  &upa£e  K9jpet;,  ouxét  'Av&ecrrfjpia  (u.  S.  224f.)  wieder  fortgejagt.  Ob- 
gleich  nirgends  gesagt  wird,  daB  die  Seelen  ihre  alten  Häuser  besuchen,  ähnelt 
dieses  Fest  sehr  den  Seelenfesten  anderer  Völker,  z.  B.  dem  Julfest  bei  den 
Nordgermanen. 

Die  Totengebräuche  der  heutigen  Griechen  zeigen  groBe  Ähnlichkeit  mit 
denen  der  alten.  Nach  bestimmter  Zeit,  achtundvierzig  Tage  nach  dem  Be- 
gräbnis  sowie  ara  Jahrestag  des  Todes,  wird  ein  Erinnerungsfest  gefeiert; 

1  So  auch  in  Apollonia,  Athen.  VIII  p.  334  mit  A.  7. 

F;  iiber  die  Agrionien  s.  Nilsson,  Gr.  8  Die  Hydrophorien,  Suidas  Et.  m.  s.  v.; 

FesteS.  277ffu.  untenS.  598.  Plut.,  Sulia  14.  Vgl.  Paus.  I  18,  7;  Nils- 

2  Suidas,  Harpokr.  s.  v.  x^poi;  Schol.  son  a.  a.  O.  S.  136ff.,  unten  S.  595  f. 
Aristoph.,  Ran.  V.  218;  Ach.  V.  1076,  auf  4  Photios  s.  v.  (itapa  -f^épa  und  pdcjivoq; 
Theopomp  zuruckgehend;  wegen  der  Text-  vgl.  Hesych  s.  v.  jxtapal  Yj^épai. 
gestaltung  und  Deutung  s.  unten  S.  594 
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gewisse  Tage  im  Friihling  und  Herbst  sind  Seelenfeiern,  4>^xo(T^PPai:a)  bei 
allén  diesen  Feiern  wird  eine  Panspermie,  x6XXuj3a,  gekochte  Friichte  und 
Kuchen  gebracht,  in  der  Kirche  gesegnet  und  auf  die  Gräber  gelegt,  an  denen 
man  sich  zu  allgemeinen  Trauerbezeugungen  versammelt  (vgl.  o.  S.  129). 1 

3.  Der  wiederkehrende  Tote.  Die  krasseste  Vorstellung,  daB  der  Tote  kör- 
perlich  fortlebt,  kommt  zum  Vorschein  in  dem  homerischen  Gebrauch  der 
Wörter  vexu^  und  vexpoc  fur  die  Einwohner  der  Unterwelt,2  der  an  den  jetzt 
geläufigen  Ausdruck  „lebendiger  Leichnam"  erinnert.  Noch  handgreiflicher 
und  krasser  Iebt  diese  Vorstellung  in  dem  oben  (S.  99)  besprochenen  Brauch, 
die  Leiche  des  Ermordeten  zu  verstummeln,  damit  der  Tote  sich  nicht  rächen 
könne.  Sie  kehrt  in  Gespenstergeschichten  wieder,  von  denen  eine  beträcht- 
liche  Anzahl  aus  der  Spätantike  auf  uns  gekommen  ist.3  Ich  wähle  ein  paar 
aus,  die  in  Wen  dl  an  ds  Sammlung  nicht  auf  genommen  sind.  Das  erste  Bei- 
spiel  stammt  aus  einem  Roman,  von  dem  ein  Fragment  erhållen  ist.4  Die 
Situation  ist  deutlich  die,  daB  sich  einem  Mann  auf  einer  Reise  neben  dem 
Weg  ein  Gespenst  zeigt.  Das  Fragment  fängt  mit  dem  Ende  der  Rede  des 
Gespenstes  an.  Der  Tote  sagt,  daB  er  und  ein  Mädchen  ermordet  und  unter 
einer  Platane  begraben  worden  seien.  Das  Gespenst  verschwindet,  und  der 
Reisende  macht  sich  aus  dem  Staub.  Das  zweite  Beispiel  ist  einem  anderen 
Roman  entnommen.5  Eine  Frau,  Antheia,  erfindet  eine  Geschichte.  Als 
Kind  sei  sie  bei  Gelegenheit  eines  nächtlichen  Festes  zu  dem  Grab  eines  kiirz- 
lich  verstorbenen  Mannes  gekommen;  ein  Mensch,  fiirchterlich  anzuschauen 
und  mit  schrecklicher  Stimme,  sei  daraus  hervorgesprungen  und  habe  sie  er- 
griffen.  Sie  habe  geschrien  und  sich  gewehrt,  bis  der  Tag  anbrach,  da  habe  er 
sie  auf  die  Brust  geschlagen,  und  seitdem  leide  sie  an  der  heiligen  Krankheit. 
Die  Mostellaria  des  Plautus  ist  auf  einer  Gespenstergeschichte  des  allerge- 
wöhnlichsten  Typus  aufgebaut:  der  Gastfreund,  der  triigerisch  ermordet, 
ausgepltindert  und  im  Hause  vergraben  worden  ist,  spukt  in  dem  Haus. 
Zwar  hat  der  Verfasser  der  geläufigen  Abschwächung  des  Totenglaubens  so 
viel  nachgegeben,  daB  er  schildert,  wie  das  Gespenst  dem  Philolaches  im 
Traum  erscheint  und  ihn  anredet;  daB  es  sich  aber  um  eine  richtige  Gespen- 
stergeschichte handelt,  zeigen  die  Worte  V.  505  von  den  mönstra,  die  das 
Haus  beunruhigen,  sowie  der  Titel  des  Stiickes  und  des  griechischen  Origi- 
nals, das  Plautus  bearbeitet  hat,  das  Oaafxoc  des  Philemon.6  SchlieBlich  er- 
innere  ich  an  die  Erzählung  des  Pausanias,  daB  man  an  dem  Grabhugel  bei 
Marathon  jede  Nacht  wiehernde  Pferde  und  kämpfende  Männer  hörte  und 
sah.7 


1  G.  F.  Abbott,  Macedonian  Folklore, 
1903,  S.  207ff.;  Lawson,  Greek  Folklore 
S.  486ff.  u.  533ff.;  E.  Gjerstad,  AfRw. 
XXVI,  1928,  S.  154ff. 

a  Z.  B.  x  526,  eu/fjat  Xtcrf]  xXutä  e&vea 
vexpcov;  536,  (zyjSé  éav  vsxueov  ajxevyjvd!:  xdtp7]va 
afyLaToq  iacov  X\le».  Vgl.  E.  Bickel,  Ho- 
merischer  Seelengiaube,  Schr.  der  Königs- 
berger  gelehrten  Ges.  VII,  1925,  S.  218f. 

8  Gesammelt  von  P.  Wendland,  Antike 
Geister-  und  Gespenstergeschichten,  Fest- 
schr.  z.  Jahrhundertfeier  d.  Univ.  Breslau 


der  schles.  Ges.  f.  Volkskunde,  1911, 
S.  33ff.  Vgl.  auch  L.  Collison  Morley, 
Greek  and  Roman  Ghost  Stories,  1912. 

4  Oxyrh.  Papyri  XI  Nr.  1368. 

6  Xenophon  aus  Ephesos  V  7,  7,  8;  vgl. 
E.  Rohde,  Der  griech.  Roman  S.  387 
A.  1;3.  Auf].,S.  415  A.  1. 

6  Die  Geschichte  ähnelt  aufs  Haar  der  von 
Plinius  d.  J.,  Ep.  VII  27,  5ff.,  aus  Athen 
erzählten,  um  von  modemen  Versionen 
nicht  zu  sprechen. 

7  Paus.  I  32,  4.  Das  Alter  dieser  Erzäh- 
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Solche  Spukgeschichten  gehören  bei  allén  modemen  Völkern  zu  dem  geläu- 
figsten  Aberglauben.  Manchmal  wird  angenommen,  sie  fehlten  in  der  alt- 
griechischen  Zeit,  da  die  Beispiele  aus  der  späteren  Zeit  stammen.  Das  ist 
unrichtig,  nur  verbergen  die  Gespenster  sich  unter  dem  Namen  der  Heroen; 
doch  wird  diese  eine  Seite  der  Vorstellungen  von  den  Heroen  meist  iiber- 
sehen  oder  nur  leicht  gestreift.1  Die  aus  Xenophon  von  Ephesos  angefiihrte 
Geschichte  ist  ein  regelrechtes  Beispiel  der  S90801  7)po>a>v,  die  durch  eine  weit 
ältere  Quelle  bekannt  sind,  die  echte  hippokratische  Schrift  iiber  die  heilige 
Krankheit.2  Der  Peripatetiker  Chamaileon  aus  Herakleia,  dessen  Zeit  durch 
seine  Gesandtschaft  an  Seleukos  I.  im  Jahre  281  bestimmt  wird,berichtet,daB 
man  die  Heroen  fur  yjxXercobq  und  uX^xTac;  hielt.3  Und  Aristophanes  sagt,  da6 
es  nicht  geraten  sei,  abends  einem  Heros  zu  begegnen,  denn  wenn  ein  Sterb- 
licher  nachts  dem  Heros  Orestes  begegne,  kriege  er  Priigel  und  werde  seiner 
Kleider  beraubt.4  Der  Witz,  der  dahinter  steckt,  entgeht  uns,  echter  Volks- 
glaube  muB  dem  aber  zugrunde  liegen.  Diese  bösartige  Seite  der  Heroen 
kehrt  in  der  glossographischen  Oberlieferung  wieder.5 

Echte  Spukgeschichten  fehlen  nicht.  Am  bekanntesten  ist  die  von  dem 
Heros  von  Temesa,  den  der  beriihmte  Athlet  Euthymos  aus  Lokroi  in  offe- 
nem  Kampf  ins  Meer  trieb  und  verjagte.  Pausanias  beschreibt  ein  altes  Ge- 
mälde,  das  den  Kampf  darstellte;  der  Heros  hatte  eine  furchterliche  schwarze 
Hautfarbe,  ähnlich  wie  der  Totendämon  Eurynomos  auf  dem  Gemälde  des 
Polygnot  in  der  Lesche  der  Knidier,  er  war  schrecklich  anzusehen  und  trug 
ein  Wolfsfell  als  Kleid.6  Der  Grund  des  Kampfes  wird  verschiedenangegeben; 
entweder  soll  der  Heros  von  den  Umwohnenden  Steuern  erpreBt  haben,7 
oder  er  soll  ehemals,  weil  er  eine  Jungfrau  genotziichtigt  hatte,  gesteinigt 
worden  sein  und  man  muBte  ihm  nun  zur  Suhnung  jährlich  die  schönste 
Jungfrau  der  Stadt  preisgeben,  bis  Euthymos  ihn  besiegte.8  Die  variierende 
Oberlieferung  bietet  ein  gutes  Beispiel  dafiir,  welche  verschiedenen  Motive 
sich  an  einen  populären  Helden  anheften;  was  uns  hier  angeht,  ist  die 


lung  ist  zweifelhaft,  da  Geschichten  von 
kämpfenden  Gespensterheeren  gerade  in 
derSpätantikegeläufig  sind.  Boeotien.Plut. 
Parall.  7,  p.  307  G;  Tröja,  Philostr.,  He- 
roic.  III  18  u.  26;  Verg.  Georg.  I,  V.  474; 
Plin.,  N.  H.  II,  148;  Val.  Max.,  I,  6;  Julius 
Obsequens  LXVIII;  Damascius,  vita  Isi- 
dori  63,  Möderne  Beispiele  sind  wohlbe- 
kannt,  einige  werden  angefiihrt  in  Fra- 
zers  Kommentar  zu  Pausanias  a.  a.  O. 

1  S.  Eitrem,  Zu  Philostrats  Heroikos, 
Symb.  Osl.  VIII,  1929,  S.  5  A.  1.  und  s.  v. 
Heros  in  PW.,  meint  z.  B.,  da!3  die  Bös- 
artigkeit  der  Heroen  eine  spätere  Ent- 
wicklung  sei.  Diese  Geschichten  sind  von 
den  Erzählungen  iiber  den  Zorn  und  die 
Rache  eines  Heros  zu  trennen,  z.  B.  des 
'Avayupot;  ^pcot;;  Beispiele  bei  Rhode, 
Psyche  I  S.  189ff.;  Eitrem  s.  v.  Heros  in 
PW. 

1  Hippokr.,  de  morbo  sacro  1,  'ExaT7)<; 
iKipoXat;  xal  7]pwcov  é968ou<;  bei  gewissen 
Arten  der  Epilepsie. 


3  Bei  Athen.  XI  p.  461  C. 
*  Aristoph.  Av.  V.  1488ff. 

6  Hesych,  s.  v.  xpeiT-rovas'  toi>?  ^pcoat; 
ottra  Xé^ouaiv.  Soxouai  8&  xaxomxot  (ms. 
xax6ri>xoi)  tlveq  elvai.  Sta  touto  xal  ot 
TtapLÖVTEt;  Ta  Tjpwa  aiy^v  e/oiicft  tl 
pXapwat.  Vgl.  Photios  s.  v.;  Schol.  Ari- 
stoph., Av.  V.  1490. 

8  Paus.  VI  6,  11. 

7  Älian,  V.  H.  VIII  18;  Strab.  VI  p.  255 
u.  a. 

8  Paus.  VI  6,  7  ff.  Diese  Form  der  Ge- 
schichte geht  auf  Kallimachos  zuriick. 
Ausfuhrliche  Behandlung  der  ganzen  Ober- 
lieferung von  E.  Maafi,  Der  Kampf  um 
Temesa,  Aren.  Jahrb.  XXII,  1907,  S.  18ff. 
und  G.  Gianelli,  Culti  e  miti  della  Magna 
Grecia,  1924,  S.  261  ff.  Die  Geschichte  ist 
jetzt  aufgetaucht  in  den  neuen  SwjY^aeLq 
des  Kallimachos  IV  5ff.,  herausgeg.  von 
Norsa  und  Vitelli,  Florenz  1934.  Wi- 
lamowitz,GdH.IIS.14A. 4;  Gallimachus 
ed.  Pfeiffer,  1949,  p.  103. 
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Oberwindung  eines  Gespenstes  durch  Körperkraft.  In  dem  Fall  desAktaion, 
der  die  Gefilde  der  Orchomenier  mit  Steinwurfen  belästigte,  riet  das  Orakel, 
seine  Reste,  wenn  sie  aufgefunden  werden  könnten,  zu  beerdigen  und  ein 
bronzenes  Bild  von  ihm  an  einen  Felsen  anzuschmieden.1  Die  Uberwindung 
eines  Gespenstes  durch  Körperkraft  liegt  auch  dem  Antaiosmythus  zugrunde. 
Das  Wort  avralo^  bezeichnet  geradezu  Spukgestalten,  die  einem  begegnen; 
daher  heiBt  besonders  die  Göttin  allén  Spuks,  Hekate,  dcvTtxia.2  Schon  der 
Name  bezeichnet  den  Antaios  als  ein  Gespenst,  und  dadurch  erhält  die  Sage, 
daB  Herakles  ihn  in  seinen  Armen  iiber  die  Erde  heben  muBte,  um  ihn  zu 
besiegen,  eine  uberraschende,  und  zwar  nicht  so  sehr  philosophische  als  mit 
allem  Volksglauben  aufs  beste  ubereinstimmende,  Deutung:  Herakles  soJl 
ihn  nicht  verhindern,  neue  Kraft  durch  die  Beriihrung  mit  der  Erde  zu  emp- 
fangen,  sondern  in  das  Erdreich,  die  Wohnung  der  Gespenster,  zuruckzukeh- 
ren.  Dieses  mythologische  Beispiel  steht  nicht  vereinzelt  da.  In  den  Mythus 
von  Protesilaos  und  Laodameia  ist  das  Motiv  aufgenommen  worden,  das  aus 
der  von  Goethe  benutzten  Geschichte  von  der  Braut  von  Korinth  am  be- 
kanntesten  ist;  Laodameia  wird  von  dem  toten  Gatten  ins  Grab  geholt.3 

Aus  einer  alten  Elegie  des  Asios  sind  einige  Verse  erhalten,  die  von  jeman- 
dem  reden,  der  „lahm,  gebrandmarkt,  uralt,  ganz  wie  ein  Landstreicher,  als 
Parasit  kam,  als  Meles  Hochzeit  machte,  ungeladen,  nach  der  Suppe  ver- 
langend,  und  stånd  mitten  unter  ihnen,  ein  Heros  aus  dem  Schmutzpfuhl 
aufgetaucht".  Wilamowitz,  dessen  Ubersetzung  ich  benutze,  bemerkt 
richtig,  daB  der  Heros  ein  revenanty  ein  Geist  ist,  der  aus  dem  crxcop  dcetvcov 
auftaucht;  der  springende  Punkt  des  Vergleichs  ist  die  plötzliche  Offenba- 
rung  eines  Gespenstes.4 

DaB  die  Heroen  umhergehen,  die  Menschen  belästigen  und  von  ihnen  im 
Kampf  iiberwunden  werden  können,  istdasselbe,  was  der  Volksglaube  uberall 
von  den  Toten  erzählt ;  es  besteht  kein  AnlaB  zu  bezweifeln,  daB  dieser  Glaube 
in  Griechenland  alt  ist,  obgleich  er  unter  der  Vorherrschaft  der  Vorstellung 
von  der  Ohnmacht  der  gewöhnlichen  Toten  sich  nur  an  diejenigen  Toten  hef- 
tete,  an  derenMacht  man  glaubte,  die  Heroen.  Sie  können  auch  Kinder  zeu- 
gen;  der  Liebesverkehr  mit  einem  Toten  ist  kein  unerhörtes  Motiv.  Es  er- 
scheint  in  der  Erzählung  Herodots,  daB  die  Mutter  des  spartanischen  Königs 
Damaratos  von  dem  Heros  Astrabakos  empfangen  habe.5 

4.  Die  Heroen.  Wir  haben  schon  in  anderem  Zusammenhang  von  den 
Heroen  gesprochen.  Die  Griechen  wuBten  nichts  anderes,  als  daB  sie  ge- 
storbene  Menschen  seien,  die  aus  ihrem  Grab  fortwirkten,  und  es  gibt  ge- 
schichtliche  Beispiele  genug  dafur,  daB  ein  Mensch  nach  seinem  Tode  zum 
Heros  erhoben  und  als  solcher  verehrt  worden  ist.  Gegen  diese  einstimmige 

1  Paus.  IX  38,  5.  F.  Marx,  Aktaion  und  Thekla,  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien,  CLXXXII : 
Prometheus,  Sitz-Ber.  Ges.  d.  Wiss.  Leip-    3, 1916,  S.  20  u.  bes.  99ff. 

zig,  LVIII,  1906,  S.  103ff.,  halt  den  Ak-  4  Athen.  Ill  p.  125  D  (II  S.  23  Bergk4), 

taion  fur  einen  alten  Berggott.  Hier  han-  h  8å  jxéaototv  ^pco^  elcrnfjxsi  poppopou  é£a- 

delt  es  sich  um  die  an  jenes  Bild  gekniipf-  vaSu?.    Wilamowitz,    Textgesch.  der 

ten  volkstumlichen  Vorstellungen.  griech.  Lyriker,  Abh.  Ges.  d,  Wiss.  Göt» 

2  Vgl.  BCH.  XLIX,  1925,  S.  108ff.  tingen.  IV:  3, 1900,  S.  60  A.  3. 
8  L.  Radermacher,   Hippolytos  und  B  Herodot  VI  69. 
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Ansicht  des  Altertums,  die  freilich  durch  die  Herleitung  aller  Religion  aus 
dem  Toten-  und  Seelenglauben  auf  unhaltbare  Weise  iibertrieben  wurde, 
richtete  sich  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  wuchtiger  Angriff :  man  sah 
in  den  Heroen  gesunkene  Götter,  Lokal-,  Funktions-  und  Sondergötter,  die, 
zu  klein,  um  unter  die  Zahl  der  grofien  Götter  aufgenommen  zu  werden,  sich 
damit  begntigen  muBten,  unter  die  Heroen  gezählt  zu  werden.1  Wenn  jemand 
an  der  alten  Ansicht  der  Griechen  noch  festhielt,  wurde  das  als  Euhemeris- 
mus  gescholten,  eine  Bezeichnung,  die,  auf  die  Heroen  verwendet,  eine  Ent- 
gleisung  ist;  denn  das  Bezeichnende  am  Euhemerismus  ist  gerade,  daB  die 
von  allén  Griechen  geteilte  Meinung  von  dem  Ursprung  des  Heroenglaubens 
-  daB  die  Heroen  Menschen  seien,  die  einmal  gelebt  hatten  -  auf  den  Ur- 
sprung des  Götterglaubens  ausgedehnt  wurde.  Gegen  diese  Auffassung  von 
dem  Ursprung  des  Heroenglaubens,  die  besonders  in  Deutschland  vorherr- 
schend  wurde,  trat  bald  eine  kraftige  Reaktion  ein,  welche  gegen  die  Hypo- 
thesen  von  gesunkenen  Göttern  und  Funktionsgöttern  eine  scharfe  und 
manchmal  treffende  Kritik  richtete.2 

Es  ist  ohne  weiteres  zuzugeben,  daB  die  Heroen  eine  sehr  bunte  und  ge- 
mischte  Gesellschaft  verschiedenen  Ursprungs  sind.  Farnell  a.  a.  O.  S.  19 
unterscheidet  sieben  Typen:  1.  hieratische  Heroen,  die  dem  Kult  entstam- 
men,  2.  Heroen,  die  mit  einem  Gott  als  sein  Bote,  Priester  oder  Begleiter  ver- 
bunden  sind,  3.  Heroen,  die  auch  Götter  sind,  aber  einen  nichthieratischen 
Mythus  haben,  4.  Funktionsheroen,  5.  epische  Heroen,  6.  geographische, 
genealogische,  eponyme  Heroen,  7.  geschichtliche  Personen.  Es  gibt  unter 
den  Heroen  gesunkene  Götter  wie  Hyakinthos,  ein  minoischer  Gott,  der  von 
Apollon  depossediert  worden  war  und  an  seinem  Fest  ein  Voropfer  erhielt;3 
es  gibt  Funktionsgötter  oder  Dämonen  wie  Taraxippos,  der  die  Pferde  auf 
der  Rennbahn  scheucht,4  oder  Myiagros.  Um  die  vielen  blassen  Eponymen, 
die  noch  in  später  Zeit  erfunden  wurden,  um  einer  Stadt  einen  Grunder,  einer 
Familie  einen  Ahnherrn  usw.  zu  verschaffen,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  kiim- 
mern.  DaB  die  Gestalten  der  Mythologie,  die  nicht  Götter  waren,  Heroen 
sein  muBten,  ist  selbstverständlich,  da  die  Griechen  immer  die  Mythologie  als 
die  älteste  Geschichte  betrachteten.  Wir  nennen  die  Heroen  „Helden", 
und  ,,Held",  „Herr"  bedeutet  das  Wort  ^pco;  bei  Homer.  Gerade  fur  die 
Helden  der  Vorzeit  paBt  ein  solcher  Name;  er  paBt  auch  fur  mächtige  Tote, 
Fursten,  denen  man  noch  im  Grab  Verehrung  entgegenbrachte.5  Von  diesen 
wurde  er  dann  auf  die  iibrigen  Mitglieder  der  Klasse  der  Heroen  iibertragen. 


1  Rohde,  Psyche  I  S.  137ff.  H.  Use- 
ner,  Götternamen,  1896,  S.  248ff.,  der 
jedoch  länge  nicht  so  einseitig  wie  seine 
Nachsprecher  ist;  F.  Pfister,  Der  Re- 
liquienkult  im  Altertum,  RGW,  V.  1, 
1909;  2,  1912,  bes.  S.  377ff.;  Harrison, 
Prolegom.  S.  326ff. 

a  P.  Foucart,  Le  culte  des  héros  chez 
les  Grecs,  Mém.  de  1'acad.  des  inscriptions 
et  belles-lettres  XLII,  1918.  L.  R.  Far- 
nell, Greek  Hero  Gults  and  Ideas  of  Im- 
mortality,  1921;  ein  sehr  nutzliches  Hilfs- 
mittel  sind  die  nach  den  verschiedenen 


Arten  der  Heroen  gruppierten  Listen,  die 
am  Ende  des  Buches  angehängt  sind.  Eine 
kurzere,  aber  treffende  Obersicht  gibt  der 
Artikel  ,,Heros"  von  Eitrem  in  PW. 

8  Nilsson,  MMR.  S.  485 f . ;  änders 
Foucart  a.  a.  O.  S.  lOff. 

4  K.  Friis  Johansen,  Acta  archaeolo- 
gica  VI,  1935,  S.  204  ff.;  iiber  Myiagros 
s.  u.  S.  215. 

6  M.  P.  Nilsson,  Mycenaean  and  Ho- 
meric  Religion,  AfRw.  XXXIII,  1936, 
S.  97  =  Opusc.  II  S.  700  f.;  vgl.  unten 
S.  379ff. 
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Fur  kleine  Götter  und  hieratische  Begleiter  der  Götter  ist  die  Bezeichnung 
„Held"  jedoch  nicht  passend.  Von  modemen  Gelehrten  wird  das  Wort  He- 
ros  manchmal  etwas  willkiirlich  gebraucht  in  bezug  auf  allerlei  kleine  Kulte, 
auch  wenn  es  aus  dem  Altertum  nicht  bezeugt  ist.  Auf  die  Götter  wird  es 
im  Altertum  nicht  angewendet.1  Dies  gibt  einen  noch  nicht  beachteten 
Fingerzeig  hinsichtlich  des  Ursprungs  der  Heroen. 

Den  Beweis  dafur,  daB  die  wirklichen  und  urspriinglichen  Heroen  gestor- 
bene  Menschen  sind,  liefern  einmal  der  eingewurzelte  Brauch  der  geschicht- 
lichen  Zeit,  verstorbene  Menschen  zu  Heroen  zu  erheben,  der  nicht  hätte 
Platz  greifen  können,  wenn  er  nicht  auf  einer  in  die  Vorzeit  zurxickreichen- 
den  Tradition  beruht  hätte,  und  zweitens  die  Art  des  Heroenkultes,  der 
mit  demTotenkult  in  seinen  urspriinglichen  Formen  identisch  und  von  dem 
Götterkult  scharf  getrennt  ist.2  Wenn  die  Riten  des  Heroenkultes  stark  wech- 
seln,3  so  beruht  dies  darauf,  daB  die  Gesellschaft  der  Heroen  sehr  bunt  ge- 
mischt  war,  ferner  auf  einer  fortschreitenden  Auflockerung  der  Bräuche. 
Hier  handelt  es  sich  um  den  Heroenkult  imeigentlichen  Sinn.  Charakteristisch 
ist  der  Unterschied,  der  nicht  selten  durch  die  Angabe  hervorgehoben  wird, 
man  habe  einem  Heros  &q  &e<p  geopfert,  z.  B.  dem  Herakles  auf  Kos  und  in 
Sikyon.4  Die  Einschränkungen,  die  seit  der  spätarchaischen  Zeit  dem  Be- 
stattungsluxus  und  dem  Totenkult  hauptsächlich  aus  sozialen  Grunden  auf- 
erlegt  wurden,  schwächten  den  Kult  der  gewöhnlichen  Toten  ab ;  gegen  den 
Kult  der  Heroen  einzuschreiten  kam  aber  keinem  Gesetzgeber  in  den  Sinn.  So 
entstand  eine  Kluft  zwischen  dem  Totenkult  und  dem  Heroenkult;  der 
letztere  bestand  weiter  in  den  alten,  kräftigeren  Formen  des  Totenkults. 

Blutige  Opfer,5  (7<payia,  wurden  den  Heroen  dargebracht,  sie  werden 
evayKjfjia  oder  at^axoupta  genannt;  das  Blut  lieB  man  in  das  Grab  hinab- 
flieBen.  In  Tronis  wurde  es  dem  fipox;  apx^yéTTj?  durch  ein  Loch  in  das  Grab 
hineingegossen.6  An  die  Stelle  eines  Altars  tritt  ein  p6&po<;,  d.  h.  eine  Grube  in 
der  Erde,  die  dem  Totenkult  eigentximlich  ist.  Pindar  stellt  die  atfiaxoupia 
als  die  auszeichnende  Ehrung  des  Pelops  dar.7  Der  Archon  vonPlataiai  lud 
bei  der  Feier  der  in  der  Schlacht  gegen  die  Perser  Gefallenen,  die  als  Heroen, 
verehrt  wurden,  diese  zur  at(i.axoupta  wie  zu  einem  Mahl  ein.  Thukydides  sagt, 
daB  ihnen  Kleider  und  Fruchte  dargebracht  wurden.8  Das  sind  deutlich 


1  AuBer  fiir  Dionysos  in  dem  vielzitierten 
Ruflied  der  Eleerinnen,  Plut.,  quaest.  gr. 
36  p.  299  A,  éX^etv^pw  Aiovucte  (s.  u.  S.  571 
A.  3).  Da  Dionysos  im  orgiastischen  Kult 
als  gestorben  hingestellt  wurde,  konnte  er 
denHeroen  gleichgestellt  werden. 

3  Die  oft  gehörte  Behauptung,  daB  der 
Tag  den  Göttern,  die  Nacht  den  Heroen 
als  Kultzeit  gehörte,  ist  nicht  ganz  rich- 
tig;  s.  Nilsson,  Entsteh.  u.  rel.  Bed.  des 
griech.  Kal.  S.  20f. 

8  Dies  wird  dargetan  von  Nock,  The 
Gult  of  the  Heroes,  HThR.  XXXVII, 
1944,  S.  141ff.;  Meuli  a.  oben  S.  145  A.  2 
a.  O.  S.  194ff.  nimmt  ohne  hinreichenden 
Grund  an,  daB  Speiseopfer  im  Totenkult 
vorkamen.  M.  Launey,  Le  sanctuaire  et  le 


culte  de  Héraclés  ä  Thasos,  1944,  S.  126ff., 
fuhrt  zwei  Opferinschriften  an;  in  Nr.  3 
heiBt  es  ouS*  évareueiv,  nach  Nr.  5  sollen 
Stlicke  der  Opfer  der  siegenden  toc^  zu- 
geteilt  werden;  in  ausfuhrlicher  Erörte- 
rung  wird  das  erste  Opfer  als  holokaustisch 
angesprochen  und  es  werden  Beispiele  fiir 
eine  solche  Doppelheit  angefiihrt  S.  198. 

4  Siehe  Pfister  a.  a.  O.  S.  466ff. 

5  Eitrem,  Opfer  S.  419ff.;  Pfister  a. 
a.  O.  S.  466ff. 

8  Paus.  X  4,  10. 

7  Pind.,  01.  I,  V.  93,  ht  altxaxouptatg 
dyXcxalCTi  y.é\iotT<xi;  vgl.  Schol.  z.  St. 

8  Plut.,  Arist.,  21.  iizl  Set7rvov  xal  al^xa>cou- 
piav;  Thuk.  III  58;  vgl.  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  455  ff . 
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Totengaben,  die  sonst  in  oder  auf  das  Grab  gelegt  werden.  Mahlzeiten  sind 
fur  den  Kult  der  Heroen  wie  den  der  Toten  charakteristisch,  im  Götterkult 
seltener.  Sie  wurden  auf  einem  besonderen  Tisch  aufgetragen,  der  im  He- 
roenkult  oft  erwähnt  wird.  In  denTetrapolisfasti1  wird  z.  B.  aufler  demTier- 
opfer  fiir  die  Heroen  oft  der  Tisch  erwähnt.  Die  Sitte  war  so  verbreitet  und 
fest,  dafi  sie  zu  einem  bekannten  Bildtypus,  dem  des  sogenannten  Toten- 
mahls,  AnlaB  gegeben  hat.2  Der  Heros  ist  auf  einer  Kline  gelagert,  vor  der 
ein  mit  Gerichten  bedeckter  Tisch  steht;  an  dem  FuBende  sitzt  die  Heroine. 
Die  Mahlzeiten,  die  auf  das  Grab  hinausgetragen  werden,  unterscheiden  sich 
von  denen  im  Heroenkult  rein  äufierlich  dadurch,  dafi  bei  diesen  das  Mahl 
auf  einen  Tisch  gesetzt  wurde,  und  zwar  deshalb,  weil  der  Heros  ein  Kapell- 
chen  zu  haben  pflegte. 

Den  Heroen  wurde  wie  den  Toten  (s.  o.  S.  180)  Badewasser  gebracht.  In 
dem  Dromos  des  Kuppelgrabes  zu  Menidi,  wo  ein  Kult  bis  in  die  Zeit  des 
Peloponnesischen  Krieges  bestanden  hat,  ist  das  häufigste  und  auffälligste 
GefäB  eine  bauchiger  Kessel  auf  höhem  FuB,  den  Wolters  richtig  als  ein 
XouxYjpiov  erklärt  hat.3  Wenn  bei  der  Totenfeier  in  Plataiai  der  Archon  die 
Grabstelen  mit  Wasser  wusch  und  salbte,  so  bedeutet  dies  dasselbe;  die 
Grabstele  tritt  an  die  Stelle  des  Toten  selbst  (vgl.  u.  S.  191  f.). 

Ferner  ist  die  Totenklage,  die  im  Totenkult  zuweilen  wiederholt  wurde,  als 
ein  stehender  Ritus  in  den  Heroenkult  ubernommen  worden.4  Solche  wieder- 
holten  Klagelieder  sind  iiberliefert  fiir  den  Kult  der  Ino  in  Theben,5  den  der 
Kinder  der  Medea  in  Korinth6  und  den  des  Achill  in  Elis  und  Rhoiteion.7 
Derartige  Klagelieder  waren  auch  die  vielumstrittenen  Tpayixol  x°?0^  die 
der  Tyrann  Kleisthenes  in  Sikyon  dem  Adrastos  wegnahm  und  dem  Dio- 
nysos  iiberwies.8 

Der  Heroenkult,  dessen  Ursprung  in  dem  Grabkult  der  mykenischen  Zeit 
zu  finden  ist  (s.  u.  S.  378  ff.),  wurde  entwickelt  und  gestärkt  während  der  fol- 
genden  dunklen  Periode,  welche  die  geschichtliche  Zeit  einleitet.  Er  war 
nämlich  der  Kleinstaaterei,  die  sich  damals  festigte,  vorziiglich  angepaBt; 
die  Heroen,  die  an  die  Stadt  und  den  Ort  gebunden  waren,  wurden  Vorkämp- 
fer  im  Krieg,  an  dem  sie  leiblich  teilnahmen.  Darauf  mussen  wir  nochmals 
zuruckkommen  (u.  S.  715ff.).  Die  Heroenkulte  waren  ausgesprochene  Lokal- 
kulte, und  welchen  groBen  Raum  sie  unter  den  örtlichen  Kulten  einnahmen, 
dafiir  sind  die  Tetrapolisfasti  sehr  lehrreich,  die  iiberhaupt  ein  unschätz- 
bares  Zeugnis  fiir  die  Bedeutung  der  örtlichen  Heroenkulte  sind.  In  ihnen 
finden  sich  wenigstens  vier  Paare  eines  Heros  und  einer  Heroine  und  auBerdem 


1  IG.  IIM358  =  FS.  26. 

2  Ubersicht  bei  Eitrem  in  PW.  VIII 
S.  1142ff. 

»  Arch.  Jahrb.  XIV,  1899,  S.  128ff.,  wo 
die  Sitte  am  besten  behandelt  ist;  H. 
Kenner,  Das  Luterion  im  Kult,  Österr. 
Jh.  XXIX,  1935,  S.  109ff.  Waschbecken; 
vgl.  XXXI,  1939,  S.  81  f f . ;  siehe  aber  o. 
S.  180  A.  4. 

4  Nilsson,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt. 
XXVII,  1911,  S.  630ff.  =  Opusc.  I  S.  92ff. 
E.  Reiner,  Die  rituelle  Totenklage  bei  den 


Griechen,   Tubinger   Beiträge   z.  klass. 
Altertumswiss.,  H.  30, 1938. 
6  Plut.,  apophthegm.  Lac.  p.  228  E. 

6  Philostr.,  Heroic.  20,  24,  verglichen  mit 
Paus.  II  3,  7;  Schol.  Eur.  Med.  V.  273  u. 
1379. 

7  Paus.  VI  23,  3;  Lykophr.  V.  859;  Phi- 
lostr., Heroic.  20,  22. 

8  Herodot  V  67 ;  s.  meinen  A.  4  zitierten 
Aufsatz,  auf  dem  ich  fiir  die  weitere  Aus- 
fuhrung  und  ein  paar  unsichere  Fälle  ver- 
weise. 
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einzelne  Heroen.  Die  meisten  sind  namenlos,  einer  ist  als  Tjpwc;  (pyjpaio^ 
bezeichnet,  ein  anderer  als  -qp^x;  év.paaiXeiou,  d.  h.  eine  Lokalbezeichnung, 
und  der  veavtac;  durfte  auch  ein  Heros  sein.  In  der  neuen  Inschrift  der  Sala- 
minioi  findet  sich  ebenso  in  der  Aufzählung  der  Kulte  eine  Reihe  von  He- 
roen, die  nur  Ortsbezeichnungen  trägen:  kni  fet  dcXet  (Saline),  en  'AvTtaapet, 
inl  riupyiXtcot.1  Auch  sonst  gab  es  viele  narnenlose  Heroen.  Nicht  selten  fin- 
det sich  nur  die  Bezeichnung  ^pcoc;;  in  Tronis  bei  Daulis  gab  es  ein  Heiligtum 
des  apxeyéTTjs  ^pwc;,  den  einige  Xanthippos,  andere  Phokos  nannten,  d.  h. 
als  Eponymen  der  Phoker  in  Anspruch  nahmen.2  Es  gab  narnenlose  Heroen- 
gräber,  von  denen  man  nicht  wuBte,  wer  darin  ruhte,  an  denen  man  aber 
einen  Kult  verrichtete.3  Die  Mythologie  und  besonders  der  ruhmreichste 
aller  Sagenkreise,  der  trojanische,  waren  dazu  geeignet,  Namen  zu  liefern, 
wie  denn  das  Volk  immer  beriihmte  Helden  fur  lokale  Merkwurdigkeiten 
heranzieht,  die  nach  ihnen  benannt  werden.  Es  nimmt  daher  nicht  wunder, 
daB  beruhmte  mythische  Gestalten  mehrere  Gräber  hatten,  Oidipus  z.  B. 
vier:  in  Sparta,  auf  dem  Areopag,  auf  dem  Kolonos  Hippios  und  in  Eteonos 
in  Böotien.4  Die  Lokalisierungen  der  trojanischen  Helden  im  Mutterlande  - 
z.  B.  die  des  Hektor  in  Theben  -,  von  denen  in  der  Diskussion  iiber  Homer 
so  viel  Aufhebens  gemacht  worden  ist,  unterliegen  daher  den  schwersten  Be- 
denken.5 

Heroen  gab  es  uberall,  und  sie  stånden  dem  Volk  nahe,  viel  näher  als  die 
vornehmen  Götter,  die  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Olymp  wohnten.  Um  das 
richtig  zu  verstehen,  muB  man  sich  die  einfachen  Bedurfnisse  der  ländlichen 
Bevölkerung  vergegenwärtigen.  Es  ist  nichts  Merkwurdiges,  daB  diese  sich 
in  ihren  Angelegenheiten  mit  Vorliebe  an  die  Heroen  wandte.  Deswegen  sind 
die  Heroen  so  oft  Krankenheiler,  wie  in  mohammedanischen  Ländern  die 
örtlichen  Heiligen,  deren  Gräber  mit  Kleiderfetzen  behängt  werden.  Fur 
gewisse  Fälle  hatte  auch  diese  Landbevölkerung  besondere  Götter:  die 
Ackergöttin  Demeter,  die  Flusse  als  xoupoTpotpoi,  die  sehr  populäre  Artemis 
als  Geburtshelferin,  die  Nymphen  u.  a.  Dadurch  wurde  der  Machtbereich 
der  Heroen  freilich  etwas  begrenzt.  Die  enge  lokale  Verbindung  der  Heroen 
mit  dem  Volk,  die  fur  sie  charakteristisch  ist,  erklärt  aber  auch,  warum 
kleine  Lokal-  und  Funktionsgötter,  die  nicht  groB  genug  waren,  um  zu  den 
eigentlichen  Göttern  gerechnet  zu  werden,  unter  die  Heroen  aufgenommen 
worden  sind.  So  sind  die  Heroen  eine  sehr  bunte  Gesellschaft  geworden. 
Diese  Buntheit  erklärt  auch,  warum  der  Kult  nicht  immer  die  richtigen 
Formen,  d.  h.  die  des  Totenkultes,  hat.  DaB  der  Ausgangspunkt  der  wahren 
Heroenverehrung  der  Totenkult  ist,  wird  dadurch  nicht  widerlegt. 


1  Hesperia  VII,  1938,  S.  31  ff.  Z.  85ff. 

2  Paus.  X  4,  10. 

8  VgL  Paus.  VI  24,  9;  IX  18,  2;  mehr  bei 
Rohde,  Psyche  I  S.  192;  %>wc  ågxn~ 
fixr\qin  Rhamnus,Mnemosyne  IV,  1936-37, 
S.  16. 

4  Beispiele  bei  Pfister  a.  a.  O.  Warum 
ich  entgegen  G.  Robert,  Oidipus,  1915, 
S.  lff.,  das  Grab  in  Eteonos  nicht  fur  ur- 
spriinglich  halten  kann,  habe  ich  ausge- 
fuhrt  Gött.  gel.  Anz.  1922,  S.  36f.  = 


Opusc.  I  S.  336f. 

B  Besonders  von  E.  Bethe,  Homer  III, 
1927.  Die  Lokalisierung  des  Hektor  in 
Theben  wurde  angeregt  von  F.  Diimm- 
ler,  Hektor,  bei  F.  Studniczska,  Ky- 
rene,  1890,  S.  194ff.  =  Kl.  Sehr.  II 
S.  240 ff.,  von  Bethe  aber  später  in  Wirk- 
lichkeit  aufgegeben,  a.  a.  O.  S.  80ff.  Zur 
Kritiks.  Nilsson,  Homer  and  Mycenae, 
1933,.  S.  46f. 
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:  Die  Macht  des  Heros  war  an  seine  körperlichen  Uberreste,  an  sein  Grab, 
gebunden.  Diese  Vorstellung  tritt  so  stark  hervor,  daB  sie  dem  oft  zitierten 
Werk  Pf  isters  uber  den  Heroenkult  den  Titel  „Reliquienkult"  gegeben  hat, 
und  bietet  eine  denkwiirdige,  oft  aufgezeigte  Parall ele  zum  Kultus  der 
Heiligen  im  Christentum.  Nirgends  tritt  der  Glaube  an  die  im  Leib  des  To- 
ten  fortwirkende  Macht  stärker  und  krasser  hervor.  Dieser  Glaube  fuhrte 
zu  den  Translationen  der  Reliquien,  von  denen  es  viele  mythische,  ein  paar 
halbgeschichtliche  und  einige  geschichtliche  Beispiele  gibt;  jene  sind  beson- 
ders  wichtig,  weil  sie  den  Glauben  der  älteren  Zeit  zeigen.1  Es  handelt  sich 
um  die  von  Herodot  I  67  erzählte  Geschichte,  wie  die  Spartaner  die  Gebeine 
des  Orestes  in  Tegea  entdeckten  und  nach  Sparta  brachten,  um  die  Erobe- 
rung  Arkadiens  zu  sichern,  und  um  die  in  verschiedenen  Brechungen  vor- 
liegende  Legende  von  der  Entdeckung  der  Gebeine  des  Theseus  auf  Skyros 
und  ihrer  Uberfuhrung  nach  Athen.  Die  Gebeine  der  Heroen  waren  eine  Art 
PaUadium,  und  so  wurden  sie  auch  betrachtet.  Tröja  konnte  nicht  fallen, 
bevor  nicht  die  Gebeine  des  Pelops  zu  den  Griechen  gebracht  worden  waren,2 
und  die  Asche  des  Solon  wurde  uber  die  Insel  Salamis  ausgestreut;3  da  sie 
nun  kaum  mehr  entfernt  werden  konnte,  war  damit  die  Insel  an  seine  Vater- 
stadt  gebunden.  Deshalb  wurden  auch  die  Heroen  zuweilen  im  Tor  der  Stadt 
selbst  begraben,  Aitolos  in  Elis  und  Laomedon  iiber  dem  skäischen  Tor  in 
Tröja.4  Die  schutzende  Kraft  der  Uberreste  der  Heroen  erklärt,  warum  die 
Heroen  in  der  Stadt  und  gerade  an  ihrem  hervorragendsten  Platz,  demMarkt, 
bestattet  wurden,  während  die  Griechen  sonst  auBer  in  Sparta  und  ihrer 
Tochterstadt  Tarent  Grabstätten  innerhalb  der  Stadt  nicht  zulieBen.  Das 
ist  besonders  von  den  Oikisten  bekannt;  es  gibt  hierfiir  viele  geschichtliche 
Beispiele.5  Wie  das  zustande  kam,  lehren  die  Gräber  der  hyperboreischen 
Jungfrauen  auf  Delos,  alte  mykenische  Gräber,  die  mitten  in  dem  Heiligtum 
gelassen  wurden,  weil  der  Kult  ihr  Bestehen  forderte,6  obgleich  man  die  In- 
sel sonst  von  Gräbern  säuberte. 

Die  Ähnlichkeit  des  Heroenkults  mit  dem  Heiligenkult  der  katholischen 
Kirche  ist  in  der  Tat  sehr  weitgehend  und  zeigt  sich  auch  darin,  daB  das 
delphische  Orakel  einen  neuen  Heroenkult  bestätigte,  wie  der  Papst  einen 
neuen  Heiligen  kanonisiert.  In  einem  Punkt  trifft  sie  aber  nicht  zu.  Ein 
Heiliger  wird  wegen  besonderer  Verdienste,  die  durch  Wunder  erwiesen  wer- 
den, kanonisiert.  Die  griechischen  Heroen  der  geschichtlichen  Zeit  sind  auch 
oft  durch  besondere  Verdienste  zu  ihrer  Wurde  gekommen,  wie  Oikisten  und 
Gesetzgeber,  wobei  jedoch  zu  beachten  ist,  daB  der  Oikist  den  in  einer  Kolo- 
nie  notwendigerweise  fehlenden  Ahnvater  ersetzt.  Trotzdem  ergibt  sich  aber 
ein  wesentlicher  Unterschied:  in  Wirklichkeit  wird  ein  Heros  nicht  wegen 
seiner  Verdienste  anerkannt,  sondern  weil  eine  besondere  Kraft  von  ihm 
ausgeht,  die  nicht  einmal  wohltätiger  Art  zu  sein  braucht.  Es  handelt  sich 


1  Gesammelt  von  Pf  is  t  er  a.  a.  O.  S.  188  ff. 

2  Apollod.,  epit.,  V  10;  Paus.  V  13,  4. 

3  Plut.,  Solon  33. 

*  Paus.  V  4,  4;  Serv.  in  Verg.  Aen.  II, 
V.  241;  S.  Wide,  Lak.  Kulte,  1893,  S.  280, 
vermutet,  dafi  die  izbXoa  KaoroptSe^  in 


Gytheion,  Paus.  III  21,  9,  demselben 
Umstand  ihren  Namen  verdanken,  was 
unsicher  ist. 

&  Pfister  a.  a.  O.  S.  445ff. 

6  S.  unten  S.  380f. 
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in  diesem  Falle  um  ein  Wunder,  das  keinerlei  Beziehung  zu  moralischen  oder 
höheren  religiösen  Ideen  hat,  sondern  ein  Ausdruck  nackter  Macht  oder 
Kraft  ist. 

Pausanias  erzählt  die  Geschichte  von  dem  Athleten  Kleomedes  aus  Asty- 
palaia.1  Weil  er  im  Wettkampf  einen  Gegner  getötet  hatte,  verurteilten  ihn 
die  Hellanodiken  und  entzogen  ihm  den  Siegespreis.  Aus  Gram  wurde  er 
wahnsinnig,  und  nach  Hause  zuriickgekehrt,  riB  er  den  Pfeiler  nieder,  der 
das  Dach  eines  Schulhauses  stiitzte;  es  stiirzte  ein  und  begrub  sechzig  Kin- 
der unter  sich.  Die  Biirger  wollten  ihn  daraufhin  steinigen,  und  er  suchte  Zu- 
flucht  im  Tempel  der  Athena,  wo  er  in  eine  groBe  Kiste  hineinkroch.  Es 
gelang  den  Verfolgern  nicht,  den  Deckel  der  Kiste  zu  heben,  und  als  sie  die 
Kiste  zerschlugen,  fanden  sie  den  Kleomedes  nicht  darin,  weder  lebendig 
noch  tot.  Darauf  ging  man  das  Orakel  um  Rat  an,  und  es  erklärte,  daB 
Kleomedes  der  letzte  der  Heroen  sei  und  daB  man  ihn  ehren  solle,  da  er  nun 
kein  Sterblicher  mehr  sei.  Und  so  erhielt  er  in  Astypalaia  die  Ehren  eines 
Heros.  Der  Tyrann  Onesilos  in  Salamis  auf  Cypern,  der  Amathus  belagerte, 
wurde  in  einem  Kampf  mit  den  Persern  getötet  und  sein  Kopf  iiber  dem 
Stadttor  von  Amathus  aufgehängt.  Als  ein  Bienenschwarm  sich  in  dem 
Schädel  einnistete,  nachdem  das  Fleisch  verwest  war,  befragte  man  das 
Orakel,  und  dieses  befahl,  dem  Onesilos  jährliche  Heroenopfer  darzubringen. 
Herodot,  der  die  Geschichte  erzählt,2  fugt  hinzu,  daB  die  Amathusier  dies 
noch  bis  auf  seine  Zeit  täten.  Philippos,  der  seine  Vaterstadt  Kroton  ver- 
lieB,  weil  er  um  die  ihm  versprochene  Braut  betrogen  worden  war,  sich  dem 
Zug  des  Dorieus  nach  Sizilien  anschloB  und  im  Kampf  mit  den  Phönikern 
und  Segestanern  fiel,  hat  ein  Heroon  und  Opfer  in  Segesta  erhalten,  wie  Hero- 
dot behauptet,3  aus  keinem  anderen  Grund,  als  weil  er  der  schönste  Mann 
seiner  Zeit  war.  Nicht  viel  änders  steht  es  mit  dem  Perser  Artachaias,  der 
den  Durchstich  des  Athos  leitete  und  der  gröBte  aller  Perser  war,  nämlich 
vier  Finger  breit  weniger  als  funf  Ellen  maB.  Als  er  in  Akanthos  starb,  wurde 
er  von  Xerxes  prächtig  bestattet,  und  das  ganze  Heer  warf  den  Grabhiigel 
tiber  ihm  auf.  Die  Akanthier  opferten  ihm  noch  zur  Zeit  des  Herodot  als 
einem  Heros  auf  Grund  eines  göttlichen  Spruches.4  Die  Einwohner  von  Ki- 
tion  auf  Cypern,  wo  Kimon  während  der  Belagerung  der  Stadt  starb,  ver- 
ehrten  sein  Grab,  seit  der  Gott  bei  Pest  und  Hungersnot  ihnen  befohlen  hatte, 
ihn  nicht  zu  vernachlässigen.5  Eine  sehr  romantisch  ausgestaltete  Geschichte 
von  dem  Anfuhrer  der  in  die  Berge  entlaufenen  Sklaven  auf  Chios,  Drimakos, 
endet  damit,  daB  die  Chier  ihm  nach  seinem  Tod  ein  Heroon  erbauten  und 
ihn  7]pco<;  zupsvriq  nannten.  Entlaufene  Sklaven  entrichteten  ihm  aus  ihrer 
Beute  einen  Zehnten,  und  den  Herren  offenbarte  er  die  Anschläge  ihrer 
Sklaven.6 

Besonders  die  beiden  aus  Herodot  geschöpften  Erzählungen  sind  wert- 
voll,  weil  sie  den  Glauben  und  die  Vorstellungen  während  des  Ubergangs 
von  der  archaischen  zur  klassischen  Zeit  wiedergeben.  Der  Vorfall  mit  Kleo- 


1  Paus.  VI  9,  6ff. 

2  Herodot  V  114. 

*  Herodot  V  47. 

*  Herodot  VII  117 


6  Plut.  Kimon  19. 

6  Nymphodoros  von  Syrakus  bei  Athen. 
VI  p.  265  Cff. 
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medes  ereignete  sich  im  J.  496  v.  Chr.,  und  Onesilos  nahm  an  dem  Aufruhr 
der  Cyprer  gegen  König  Dareios  teil.  Die  Heroen  sind  einfach  xpeiTrove*;, 
wie  sie  genannt  werden,  mächtige  Tote,  und  ihre  Macht  ist  an  ihr  Grab  und 
ihre  Uberreste  gebunden  und  wirkt  in  diesen.  Sie  können  wohltätig  oder  bös- 
artig  sein,  sogar  als  Gespenster  umgehen.1  Das  ist  der  uralte,  anfängliche 
Glaube  an  die  körperliche  Macht  des  Toten;  solche  Toten  wurden  aber  in 
Griechenland  zu  einer  besonderen  Kategorie  gerechnet,  weil  der  daneben 
entstandene  Glaube  an  die  kraftlösen  Schatten  im  Hades  die  gewöhnlichen 
Toten  zurMachtlosigkeit  verurteilte.  Unterden  kleinasiatischenGriechen  feh- 
len  die  Heroen,  weil  es  dort  keine  alten  Gräber  gab,  an  denen  ein  Kult  haftete. 

5.  Das  Grabmal.  Das  Grabmal  kann  an  die  Stelle  des  darunter  Bestatte- 
ten  treten;  an  das  Grabmal  kntipfen  sich  dieselben  Assoziationen  wie  an  den 
Toten  selbst,2  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  konnte  man  sogar  von  einer 
Grabmalseele  sprechen  (o.  S.  41).  Ein  schlagendes  Beispiel  wurde  schon 
ausgefuhrt  (o.  S.  187);  bei  der  Totenfeier  in  Plataiai  wusch  und  salbte  der 
Archon  die  Grabsteine,  wie  man  die  Toten  selbst  wusch  und  salbte.  Es  war 
allgemeine  Sitte,  die  Grabsteine  zu  salben,  und  auf  den  Gräbern  wurden 
SalbgefäBe  aufgestellt,  die  weiBen  Lekythen,  deren  Bilder  uns  die  Sitte  ver- 
anschaulichen.  Die  eigenttimliche  Sitte,  daB  die  Epheben  an  dem  Grab  des 
Diokles  in  Megara  darin  wetteiferten,  wer  den  siiBesten  KuB  geben  konnte, 
habe  ich  auf  den  AbschiedskuB,  der  dem  Toten  gegeben  wurde,  gedeutet.3 

Erinnert  sei  vor  allem  an  die  Entwicklung  des  Grabsteines.4  In  dem 
Kenotaph  aus  der  mykenischen  Zeit  in  Dendra  sind  zwei  menhirähnliche, 
mitkleinenHöhlungenbedeckte  Steinegefundenworden(Taf.  25,  2;  u.  S.379), 
welche  deutlich  an  die  Stelle  der  Toten  treten;  andererseits  ist  ein  Zusam- 
menhang  mit  den  mykenischen  Grabsteinen  unverkennbar,  deren  es  mehrere 
gibt  auBer  den  bekannten  Stelen  des  Schatzgräberrunds.  Nicht  ohne  Grund 
spricht  Persson  von  der  Entwicklung  des  Grabsteines  zum  Menhir.5  Bei 
Homer  ist  der  Grabstein  ein  roher,  länglicher  Stein,  der  auf  der  Spitze  des 
Grabhtigels  errichtet  wird.  Er  behält  seine  längliche  Gestalt,  auch  wenn  er 
behauen  und  ktinstlerisch  ausgestaltet  wird,  bis  in  die  klassische  Zeit,  in  der 
dann  Grabdenkmäler  in  Gestalt  figurenreicher  Gruppen  aufkommen,  wäh- 
rend  der  Grabstein,  der  keine  Bilder  hat  oder  auf  dem  diese  einen  untergeord- 
neten  Platz  einnehmen,  die  längliche  Form  behält.  In  diese  längliche  Fläche 
werden  in  der  archaischen  Zeit  Bilder  eingezwängt,  z.  B.  auf  der  Stele  des  Ari- 
stion  u.  a.  Das  Bildnis  vertritt  den  unter  dem  Stein  Ruhenden.  Der  Verzie- 
rung  des  Steines  mit  einem  Bildnis  liegt  die  Vorstellung  zugrunde,  welche  die 


1  Rose,  The  Degradation  of  Heroes,  Stu- 
dies to  D.  M.  Robinson  II,  1953,  S.  1052ff., 
suchtden  Grund  der  Entwertung  des  Wor- 
tesbesonders  in  sozialen  Verhältnissen,die 
Bedeutung  „Gespenstlt  ist  aber  alt,  s.  o. 
S.  183. 

a  Das  Epigramm  IG  XIV,  1853  =  Kaibel, 
Epigr.  gr.  682,  To£yap  éyw  T6$sa9jti.a  cpUoi? 
OTOt^jxotdLV  exeu^a,  Öcppa  ae  xat  véxuv  oöaav 
1\loX<;  [AeXa&poiaiv  6ptÖT]v,  ist  von  einem  Er- 
innerungsmal,  nicht  voni  Begräbnis  im 
Haus  zu  verstehen. 


8  Theokr.  XII,  V.  30  mitScholien,  Nils- 
son, Gr.  Feste  S.  459;  änders  E.  Bethe, 
Rhein.  Mus.  LXII,  1907,  S.  451. 

4  Vgl.  B.  Schweitzer,  Studien  zur  Ent- 
stehung  des  Porträts  bei  den  Griechen,  Be- 
richte  Akad.  Leipzig,  XCI,  1939:  4, 
S.  8ff.;  E.  van  Hall,  Over  den  Oorsprong 
van  de  Grieksche  Grafstele,  Arch.-hist. 
Bijdragen,  IX,  1942. 

6  A.  W.  Persson,  The  Royal  Tombs  at 
Dendra,  1931,  2.  114. 
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Aramäer  deutlich  ausdriicken,  wenn  sie  den  Grabstein  nzfesch,  Seele,  be- 
nennen.1  Demselben  Zweck  dient  es,  wenn  der  Grabstein  mit  Kopf  und 
Phallos  versehen  wird,  d.  h.  eine  Herme  als  Grabmal  verwendet  wird.2  Es 
gibt  Zwischenstuf en :  eine,  wie  es  scheint,  gänzlich  unbearbeitete  Platte,  die 
jedoch  in  ihrer  Form  den  Umrissen  einer  menschlichen  Gestalt  nahekommt, 
plattenförmige,  gespaltene  Blöcke,  die  unten  schmäler  sind,  im  oberen  Teil 
häufig  auf  beiden  Seiten  eine  Erweiterung  und  oben  einen  kurzen  Ansatz 
haben.3  Aus  Kyrene  gibt  es  eine  Reihe  archaische  Biisten,  an  denen  die 
Haare  plastisch  wiedergegeben  sind,  mitunter  ist  auch  der  Schulterteil  er- 
halten;  statt  des  Gesichts  findet  sich  eine  glatte  Fläche,  die  vielleicht  bemalt 
war  (Taf.  52,  5).4  Nahe  dem  an  das  Heiligtum  der  Demeter  Malophoros  in 
Selinus  anschlieBenden  Temenos  des  Zeus  Meilichios  ist  eine  Anzahl  von 
Hermen  oder  eher  längliche  Steinplatten  mit  einem  männlichen  oder  einem 
weiblichen  Kopf  gefunden,  die  offenbar  Grabmäler  sind.  Picard,  der  dies 
erkannt  hat,5  nimmt  ferner  an,  daB  die  in  Lebadeia  gefundenen  dem  (Zeus) 
Meilichios  geweihten  Cippen  des  3./2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  die  von  einem 
Kegel  oder  Omphalos  gekrönt  sind  und  von  denen  zwei  einen  Phallos 
haben,6  ebenso  aus  einem  Begräbnisplatz  stammen. 

6.  Die  Seele.  Der  grundsätzliche  Irrtum  bei  der  langandauernden  Dis- 
kussion iiber  die  Seelenvorstellungen  (vgl.  o.  S.  40f.)  war,  daB  man  von  einem 
fixierten,  scharf  umrissenen  Seelenbegriff  ausging.  Das  war  besonders  ver- 
hängnisvoll  beim  Animismus,  der  nur  eine  Art  von  Seelenbegriff  kannte, 
den  schattenhaften  Doppelgänger  des  Menschen,  der  in  ihm  wohnt  und  mit 
dem  Tode  frei  wird,  die  sogenannte  Freiseele  oder  Bildseele.  Als  es  sich  all- 
mählich  herausstellte,  daB  viele  Völker  eine  Mehrzahl  von  Seelen  in  einem 
Menschen  annehmen,  suchte  man  auch  diesen  Seelen  feste  Umrisse  zu  geben 
und  sie  zu  definieren.  DaB  die  Lebenskraft,  besser  die  Eigenbeweglichkeit, 
deren  Schwinden  den  toten  Menschen  von  dem  lebenden  unterscheidet,  zum 
Entstehen  der  Seelenvorstellungen  viel  beigetragen  hat  und  eine  ihrer  Wur- 
zeln  bildete,  war  offenbar,  ebenso,  daB  die  Lebenskraft  mit  verschiedenen 
Organen  in  Verbindung  gebracht  wurde.  Man  sprach  demnach  von  Organ- 
seelen,  der  Blutseele,  der  Blutrauchseele,  der  Hauchseele  usw.  Eine  sehr 
lebhafte  und  förderliche  Diskussion  kniipfte  an  die  homerischen  Seelenvor- 
stellungen an.  Sie  ging  von  dem  von  Rohde  vertretenen  Animismus  aus, 
dessen  Unzulänglichkeit  sich  bald  erwies.  Der  wichtigste  Fortschritt  bestand 
in  der  besonders  von  W.  F.  Otto  betonten  grundsätzlichen  Trennung  zwi- 
schen  der  Seele  des  lebenden  und  der  des  toten  Menschen.7 


1  Ed.  Meyer,  Aren.  Anz.  1913,  S.  85f. 
=  Kl.  Schr.  II  S.  11. 

2  Literarische  Belege:  Solons  Verbot,  Cic., 
de  leg.  II  65;  Babrius  30.  Auf  Grabreliefs 
E.  Pfuhl,  Aren.  Jahrb.  XX,  1905,  S.  76ff. 

3  R.  Koldewey,  Neandria,  51.  Berliner 
Wmckelmannsprogramm,  1891,  S.  16 f. 
mit  Abb.  30.  Zu  der  ganzen  Frage  L.  Cur- 
tius,  Die  antike  Herme,  Diss.  Miinchen 
1903. 

4  S.  Ferri,  Divinitä  ignote,  1929,  mit 
Deutungen,  denen  man  nicht  beistimmen 
kann.  Die  Deutung  der  auf  den  Grab- 


reliefs dargestellten  Figuren  braucht  kaum 
erörtert  zu  werden;  ich  bemerke  nur,  daB 
P.  L.  Gouchard,  I/interprétation  des 
stéles  funéraires  attiques,  Rev.  arch. 
XVIII,  1923,  S.  233ff.  in  ihnen  nicht 
Menschen,  sondern  Götter  oder  Heroen 
sieht.  Dagegen  P.  Dévambez,  Sur  une 
interprétation  de  stéles  funéraires  atti- 
ques, BGH.  LIV,  1930,  S.  210 ff. 
b  B.  unten  S.  413  f. 

6  J.  Jannoray,  BGH,  LXIV-LXV, 
1940-41,  S.  49f.  Vgl.  hierzu  u.  S.  412. 

7  Vgl.  die  allgemeinen  Ausiuhrungen  o. 
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Wenn  die  Diskussion,  trotzdem  wichtige  Punkte  geklärt  worden  sind, 
zu  keinem  allgemein  angenommenen  Ergebnis  gefuhrt  hat,  so  beruht  dies 
darauf,  da6  sie  zu  sehr  nach  festen  Umrissen  und  scharfen  Begriffsbestim- 
mungen  strebte.  Sobald  man  aber  anerkennt,  daB  die  Seelenvorstellungen 
keine  festen  Begriffe,  sondern  lose  und  schillernde  Assoziationen  und  As- 
soziationsbiindel  sind,  die  an  verschiedenen  Punkten  ansetzen  und  erst  all- 
mählich  befestigt  und  schärfer  umrissen  werden,  so  lösen  sich  die  vielbe- 
rufenen  Schwierigkeiten  der  homerischen  Psychologie  auf  natiirliche  Weise; 
sie  war  eben  noch  nicht  zu  festen  Begriffen  gelangt. 

Die  seelischen  Regungen,  die  der  Mensch  in  sich  und  bei  anderen  wahr- 
nimmt  und  die  im  allgemeinen  in  Verbindung  mit  physischen  Erscheinungen 
und  Empfindungen  auftreten,  werden  mit  verschiedenen  Körperorganen 
assozziiert,  bei  Homer  mit  den  ypévzq1  und  dem  Herzen;  es  ist  zu  viel  ver- 
langt,  daB  eine  scharfe  Abgrenzung  stattfinden  sollte.  Es  gibt  ferner  Wörter, 
die,  wie  auch  ihre  urspriingliche  Etymologie  gewesen  sein  mag,  ohne  solche 
Beziehung  gewisse  seelische  Regungen  bezeichnen,  fxévos,  &u[i,6;,  voo^.  Ob- 
gleich  diese  Wörter  mehr  oder  weniger  nach  der  einen  oder  der  anderen  Be- 
deutung  gravitieren,  sind  auch  sie  gewissermaBen  vieldeutig  und  schillernd; 
psychologische  Kategorien  waren  noch  nicht  aufgestellt,  und  es  bringt  eine 
gewisse  Gefahr  mit  sich,  die  Ausdriicke  in  solche  einzuzwängen.  Alle  diese 
seelischen  Regungen  sind  Ausflusse  des  Lebens,  sie  sind  nur  dem  Lebenden 
eigen,  daher  können  einige  von  den  erwähnten  Wörtern,  cppéve^,  yÅvoq,  9*u^6c, 
Leben  bedeuten.  DaB  dieSprache  in  ihrer  Auswahl  willkurlich  verfährt,  ist 
eine  allgemeine  Erscheinung,  die  oft  jeder  Erklärung  spottet.  Erst  ein  ge- 
reiftes  Denken  hat  die  allgemeine  Kategorie  des  Lebens  aufgestellt  und  die 
seelischen  Regungen  und  die  Eigenbeweglichkeit,  welche  den  Inhalt  des 
Lebens  bilden,  von  diesem  getrennt.  Die  Wörter,  welche  hier  erwähnt  wor- 
den sind,  beziehen  sich  nur  auf  den  Lebenden  und  sind  daher  fur  die  religiö- 
sen  Vorstellungen  weniger  bedeutungsvoll ;  es  gibt  aber  ein  nocht  nicht  er- 
wähntes  Wort,  das  nebst  den  däran  geknupften  Vorstellungen  von  gröBter 
Wichtigkeit  fur  die  Religion  ist:  tyuyyi. 


S.  40ff.  W.  F.  Otto,  Die  Manen  oder  von 
den  Urformen  des  Totenglaubens,  1923;  E. 
Bickel,  Homerischer  Seelenglaube,  1925; 
vgl.  meine  Besprechung,  Gött.  gel.  Anz. 
1926,  S.  439ff.  Joachim  Böhme,  Die  Seele 
und  das  Ich  im  homerischen  Epos,  1929. 
Fur  nichtantike  Völker  die  wichtigen  Auf- 
sätze  von  E.  Arbman ,  Untersuchungen 
zur  primitiven  Seelenvorstellung  mit  be- 
sonderer  Riicksicht  auf  Indien,  Le  monde 
oriental.  XX,  1926,  S.  85ff.  u.  XXI,  1927, 
S.  lff.,  der  unabhängig  von  Otto  den 
Unterschied  zwischen  der  Seele  des  leben- 
den Menschen  und  der  des  toten  Menschen 
herausgearbeitet  hat.  Einseitig  ist  F.  Rii- 
sche,  Blut,  Leben  und  Seele,  ihr  Ver- 
hältnis  nach  Auffassung  der  griechischen 
und  hellenistischen  Antike,  der  Bibel  und 
der  alexandrinischen  Theologen,  Studien 
zur  Gesch.  u.  Kultur  des  Altertums, 
i:i  U.d.A.  v,  2,  l  2.  A. 


Suppl.-Bd.  V,  1930.  Fur  die  Kritik  des 
Animismus  s.  auch  den  Abschnitt:  Traum 
und  Bildseele  bei  J.  Hundt,  Der  Traum- 
glaube  bei  Homer,  1935,  S.  13ff. 

1  Das  Wort  bedeutet  Zwerchfell.  P.  Ju- 
stesen,  Les  principes  psychologiques 
d5Homére,  Kopenhagea  1928,  und  R.  B. 
Onians,  The  Origins  of  EuropeanThought 
about  the  Body,  the  Mind,  the  Soul  etc. 
1951,  deuten  es  bei  Homer  auf  die  Lungen 
Auf  die  sehr  fraglichen  Ausfuhrungen  des 
letztgenannten  Gelehrten  gehe  ich  im 
iibrigen  nicht  ein;  siehe  meine  Bespre- 
chung Gnomon  XXIV,  1952,  S.  430ff. 
B.  Snell,  Die  Entdeckung  des  Geistes, 
1948,  S.  19ff.,  kommt  bei  der  Besprechung 
der  Wörter  fur  Körper  und  Seele  bei  Ho- 
mer zu  dem  Ergebnis,  daB  es  keine  fur  das 
Ganze  des  Körpers  oder  der  Seele  zusam- 
menfassende  Bezeichnung  gibt. 
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tyuyjl  hezeichnet  bei  Homer  sowohl  das  Leben  wie  den  schattenhaften 
Doppelgänger,  der  nach  dem  Tod  des  Menschen  erscheint  und  im  Hades 
fortexistiert.  Die  animistische  Ansicht  Rohdes,  daB  dieser  Doppelgänger 
in  dem  lebenden  Menschen  hause  und  aus  ihm  mit  dem  letzten  Atemzug  oder 
wohl  auch  mit  dem  entströmenden  Blut  entweiche,  konnte  Otto  leicht  als 
irrig  nachweisen.  Soweit  sich  das  Wort  auf  den  lebenden  Menschen  bezieht, 
wollte  Otto  fur  ^u^y)  nur  die  Bedeutung  „Lebenu  zulassen.  Diese  scharfe 
Trennung  fand  Bickel  zu  eng.  Er  meint,  daB  dem  Wort  die  Vitalempfin- 
dung  der  Respiration  zugrunde  liegt,  und  weist  mit  Recht  auf  dessen  schil- 
lernden  Sinn  in  dem  Formelvers  tyuyri  8'  éx  pe&étov  7tTa[xivy]  'AiSoaSe  $s$rptzi. 
Fur  den  Anfang  des  Verses  kann  man  mit  dem  konkreten  Vitalgefuhl  des 
Lebens  auskommen,  mitten  im  Verlauf  des  Satzes  wird  die  Vorstellung  von 
dem  Subjekt  durch  das  Wort  7rat[iiv7],  ,,flatternd",  bereichert  und  verändert. 
Auf  diese  doppelte  Beziehung  des  Wortes  zum  Totenwesen  und  zum  Leben 
griindet  er  seine  Ansicht,  daB  die  ^es  Lebenden  sich  in  ein  Schatten- 
wesen  verwandele. 

Es  diirfte  sicher  sein,  daB  ty\>xh  eigentlich  Atem  bedeutet;1  dieselbe  Doppel- 
bedeutung,  bzw.  die  Anwendung  völlig  sinnverwandter  Wörter,  findet  sich 
in  vielen  anderen  Sprachen,  z.  B.  lat.  anima,  schwed.  ande,  Es  ist  dem  Wort 
tyvyii  eigentumlich,  daB  es  nie  zur  Bezeichnung  der  seelischen  Regungen  ge- 
braucht  wird;  Böhme  behandelt  deshalb  in  einem  Anhang  die  Frage,  ob 
tyvyii  eine  Lebensseele  ist.  Die  Vitalgefuhle  und  die  seelischen  Regungen 
werden  mit  gewissen  Organen  verbunden  gedacht;  ein  solches  ist  der  Atem 
nicht,  der  kaum  bemerkt  wird,  wenn  er  nicht  stockt  oder  behindert  ist.  Das 
Vitalgefuhl  des  regelmäBigen  Atmens  ist  viel  zu  wenig  auffällig,  um  be- 
sonders  beachtet  zu  werden,  Andererseits  ist  das  Aufhören  des  Atems  das 
sicherste  Merkmal  des  Todes.  Daher  geht  ganz  naturgemäB  in  die  Be- 
deutung „Leben"  iiber.  DaB  der  letzte  Hauch  in  die  Luft  hinausfliegt,  ist 
eine  sinnliche  Wahrnehmung,  die  in  dem  angefiihrten  Vers  durch  das  Wort 
7CTafiév7)  ausgedriickt  wird.  So  gelangte  man  dazu,  das  nach  dem  Tod  fort- 
lebende  Schattenwesen  mit  dem  Namen  tyux*i  zu  benennen.  Eine  Verwand- 
lung  anzunehmen,  ist  unnötiger  Rationalismus.  Die  Bildseele  ist  das  Prius, 
sei  sie  nun  aus  dem  Traumbild,  aus  dem  Erinnerungsbild  oder  aus  beiden 
herzuleiten.  An  dieses  Bild  werden  alle  dem  lebenden  Menschen  geltenden 
Assoziationen  angekniipft,  nur  daB  es  als  schattenhaft,  als  entkörpert  auf- 
gefaBt  wird.  Es  existiert  erst  nach  dem  Tode  des  Menschen.  Der  Atem,  der 
Lufthauch,  der  sinnlich  wahrnehmbar  im  Tod  verfliegt,  ist  wirklich  eine 
naheliegende  Bezeichnung  fur  dieses  flatternde  Wesen.  Es  verhält  sich  so, 


1  So  ist  das  bekannte  Grabepigramm  auf 
die  bei  Potidaia  Gefallenen,  aUtfp  jaev 
4*uxa?  u7teS!£aTo,  acoftiaTa  Si  X^VL  *2 
945,  ohne  weiteres  verständlich ;  vgl.  Eur. 
Suppl.  V.  533f.  Ders.,Hel.V.1014ff.sagt, 
dafi  der  vou?  der  Verstorbenen  nicht  lebe, 
die  unsterbliche  yvcojjnj  dagegen  in  den 
Aither  aufgehe  (diese  Verse  werden  von 
Dindorf  getilgt).  Guthrie,  The  Greeks 
and  their  Gods,  1950,  S.  263,  stellt  die 
Hypothese  auf,  daB  der  Aither  die  gött- 


liche  Substanz  sei;  ders.,  The  Pre-So- 
cratic  World-Picture,  HThR,  XLV,  1952, 
S.  87ff.,  schreibt  sie  den  jonischen  Natur- 
philosophen  zu.  Es  handelt  sich  jedenfalls 
um  die  Philosophie,  nicht  um  Volksglau- 
ben.  Dieser  scheint  die  in  die  Luft  entflo- 
genen  Seelen  in  den  Sternen  wiederge- 
funden  zu  haben,  Aristoph.  Pac.  V.  832  f. 
(Eur,  fr.  971  N  ist  andersartig) ,  was  in 
späterer  Zeit  weiter  ausgesponnen  wurde, 
s.  u.  S.  841,  Bd.  II  S.  466  u.  Nachtrag. 
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daB  die  Assoziationen,  die  sich  an  den  lebenden  Menschen  kniipften,  nach 
dem  Tod  auf  die  Bildseele  iibergehen.  Dadurch  erhält  das  Wort  t^u^  seine 
beiden  verschiedenen  Bedeutungen. 

Die  tyuxh  heiBt  auch  etScoXov,  Bild,  ein  Wort,  das  die  möderne  Wissen- 
schaft  mit  Vorliebe  verwendet,um  die  Bildseele  der  Griechen  zu  bezeichnen, 
sowohl  im  Plural,  wie  es  z.  B.  *F  72  auftritt:  <Jn>x°">  e^SoXa  xotfiovTcov,  wie  im 
Singular  von  der  Seele  eines  bestimmten  Menschen;  die  tyuxh  'EX7riivopo<;, 
X  51,  wird  83  elScoXov  genannt  usw. ;  etScoXov  heiBt  auch  das  der  Iphtime  glei- 
chende  Traumbild,  das  Athena  verfertigt  und  der  Penelope  sendet  (8  796), 
und  das  Bild  des  Aineias,  das  Apollon  auf  dem  Schlachtfeld  zurtickläBt, 
während  er  ihn  selbst  nach  Pergamon  versetzt  (E  449).  Obgleich  die 
des  Patroklos  sich  im  Traum  dem  Achill  offenbart  (Y  65),  ist  ei&wXov  keine 
spezifische  Bezeichnung  der  Bildseele;  das  Wort  behält  immer  seine  Grund- 
bedeutung  und  ist  insofern  geeignet,  fur  die  Bildseele  verwendet  zu  werden. 

Die  Bildseele,  die  allgemeine  VorstelJungsform  fur  das  Fortleben  des 
Menschen  nach  dem  Tod,  bedarf  kaum  näherer  Erörterungen.  Sie  kann  mehr 
oder  weniger  entkörpert  vorgestellt  werden;  in  ihrer  konkretesten  Erschei- 
nung  kommt  sie  dem  Gespenst  nahe.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  bei  den 
Griechen,1  bei  denen  die  Vorstellung  von  der  Machtlosigkeit  der  gewöhnli- 
chen  Toten  durchdrungen  war.  Die  homerische  tyuxh  ähnelt  in  allem  dem 
lebenden  Menschen,  hat  dieselbe  Gröfie,  dieselbe  Rleidung  (T  66),  tritt  gc- 
nau  so  auf  wie  die  Bildseele  bei  allén  anderen  Völkern,  nur  ist  sie  kraft-  und 
bewuBtlos;  sie  schwirrt  wie  eine  Fledermaus  (ca  5ff.);  sie  schwindet  aus  der 
Umarmung  wie  ein  Schatten  oder  ein  Traum  (X  205). 

In  späterer  Zeit  bezeichnet  ty\>xh  den  Inbegriff  der  Geistesfähigkeiten  des 
Menschen.  Wie  es  dazu  gekommen  ist,  können  wir  nicht  in  Einzelheiten  ver- 
folgen;  wir  wissen  nicht,  ob  etwa  im  Gebrauch  des  Wortes  ein  Unterschied 
zwischen  der  homerischen  und  der  volkstiimlichen  Sprache  bestanden  hat. 
Der  Sprachgebrauch  der  Lyriker  ist  homerisch  gefärbt.2  Nur  das  ist  sicher, 
daB  die  erstarkende  philosophische  Reflexion  dabei  ihre  Wirkung  ausgeubt 
hat  und  die  scharfe  orphische  Trennung  von  Leib  und  Seele  mitwirkte.  Im 
funften  Jahrhundert  galt  der  Mensch  allgemein  als  aus  Leib  und  Seele  be- 
stehend.3 

Vor  allem  werden  die  in  der  Vasenmalerei  dargestellten  Seelen  jetzt 
clSoXa  genannt.4  In  der  älteren  und  der  schwarzfigurigen  Vasenmalerei  ist 
der  Typus  nicht  fest,  es  xiberwiegen  kleine  befliigelte  Gestalten,  die  in  Klei- 
dung  und  Ausriistung  das  Abbild  des  Lebenden  darstellen,  manchmal  sind 
sie  bewaffnet,  da  sie  Seelen  von  Helden  darstellen.  Es  gibt  aber  auch  kleine 
bewaffnete  Figuren  ohne  Fliigel  und  nackte  waffenlose  Figuren  mit  Fliigeln. 
Sie  erscheinen  in  Darstellungen  aus  der  Heldensage,  z.  B.  in  der  Schleifung 
der  Leiche  Hektors,  der  Bergung  der  Leiche  des  Achill  und  der  des  Memnon, 


1  Was  Bickel  a.  a.  O.  Kap.  II  S.  232 ff., 
Psyche  als  Gespenst,  fur  die  Griechen  bei- 
b  ring  t,  ist  fast  nichts. 

1  W.  Schrader,  Die  Seelenlehre  der 
Griechen  in  der  älteren  Lyrik,  Philosophi- 
•che  Abh.  f.  R.  Haym,  1902,  S.  Iff. 
13» 


8  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  373ff. 

4  Vorziigliche  Ubersicht  von  A.  Körte  in 
PW.  s.  v.  eESwXov.  O.  Waser,  tiber  die 
äuflere  Erscheinung  der  Seele  in  den  Vor- 
stellungen  der  Völker,  zumal  der  alten 
Griechen,  AfRw.  XVI,  1913,  bes.  S.  360ff. 
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der  Opferung  der  Polyxena,  der  Psychostasie.  Nur  in  einem  Fall,  der  wohl 
hierher  zu  rechnen  ist,  ist  die  Figur  groB :  ein  bewaf  fneter,  geflugelter  Krieger, 
der  iiber  dem  Vordersteven  eines  Schiffes  schwebt.1  Besonders  interessant 
sind  zwei  Bilder,  die  den  Mythus  der  Danaiden  oder  richtiger  das  Los  der 
llneingeweihten  in  der  Unterwelt  darstellen;  auf  dem  einen  finden  wir  kleine, 
beflugelte  Figuren,  die  Wasser  in  ein  groBes  GefäB  leeren,  und  daneben  Sisy- 
phos,2  auf  dem  anderen  Frauen  und  Männer,  welche  Wasser  herbeitragen, 
daneben  Oknos  mit  seinem  Esel.3  Charon  in  seinem  Nachen  von  kleinen 
nackten,  befliigelten  Figurchen  umschwirrt  leitet  zu  der  folgenden  Periode 
iiber. 

In  der  Vasenmalerei  der  klassischen  Zeit,  und  zwar  besonders  auf  den 
weiBen  Lekythen,4  die  um  die  Bahre  bei  der  Prothesis  und  auf  dem  Grab 
aufgestellt  wurden,  sind  die  kleinen  befliigelten  Figurenen  ungemein  häufig; 
sie  schweben  iiber  der  Kline,  auf  der  der  Tote  ruht,  umschwirren  den  Na- 
chen des  Gharon  und  das  Grabmal.  Besonders  interessant  ist  die  vielberufene 
Jenaer  Lekythos,  auf  der  Hermes  die  Seelen  durch  die  Mundung  eines  groBen 
Pithos  herauf-  und  hinabzwängt  (Taf.  33,  3). 5  Die  Figuren  sind  sehr  grazil 


1  A.  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder, 
Tf.  198,  1;  danach  S.  Reinach,  Réper- 
toire  des  vases  peints  II  S.  99. 

2  In  Miinchen,  Muller- Wieseler,  Denk- 
mäler  II  866;  Harrison,  Proleg.  S.  617 
Abb.  166. 

3  In  Palermo,  Arch.  Zeitung  1870,  Tf.  31, 
2,  danach  Reinach  a.  a.  O.  I  S.  408, 
besser  bei  G.  Méautis,  L'åme  hellénique 
d'apres  les  vases  grecs,  1932,  Tf.  44  u.  45. 
Kleine  beflugelte  Gestalten  sind  besonders 
häufig  auf  kyrenäischen  Vasen.  Obgleich 
A.  Körte  in  dem  S.  195  A.  4  zitierten  um- 
sichtigen  Artikel  in  diesen  am  ehesten  See- 
len erkennen  möchte,  scheint  mir  dies  sehr 
zweifelhaft.  Vögel  sind  in  dieser  Vasen- 
gattung  besonders  beliebt,  und  mit  diesen 
gehen  die  befliigelten  Wesen  zusammen. 
Dafi  der  jugendliche  Reiter,  der  auf  drei 
Schalen  (Arch.  Zeitung  1881,  Tf.  13,  2  = 
BSA.  XXXIV,  1933-34,  Tf.  45b,  u.  3) 
von  Vögeln  und  einer  befliigelten  Frauen- 
figur  umgeben  dargestellt  ist,  ein  Toten- 
reiter  sei,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 
Trotz  der  Ausfuhrungen  L.  Maltens, 
Arch.  Jahrb.  XXIX,  1914,  S.  179ff.,  hat 
das  Pferd  keine  besondere  Beziehung  zum 
Totenreich.  Das  Bild  einer  silphiontragen- 
den  Frauengestalt,  die  von  männlichen  und 
weiblichen  bef  lugelten  Gestalten  und  Vögeln 
umschwarmt  ist,  auf  der  Schale  bei  F. 
Studniczka,  Kyrene,  1890,  S.  18  Abb.  10 
(danach  Harrison,  Proleg.  S.  180  Abb.23) 
wird  dadurch  in  den  Zusammenhang  einge- 
gliedert,  daB  es  auf  die  Gärten  der  Hespe- 
riden,  eine  Form  des  Totenreichs,  gedeutet 
wird,  eine  sehr  gezwungene  Auslegung.  Das 
merkwiirdigste  Bild  tBCH.  XVII,  1893, 
S.  238  Abb.  6;  Harrison,  Proleg.  S.  207 


Abb.  41;  RL.  IV  S.  611;  BSA.  XXXIV, 
1933-34,  Tf.  42b)  stellt  vier  gelagerte  Män- 
ner dar,  auf  die  kleine  beflugelte  Knaben 
und  Sirenen,  sämtlich  mit  Kränzen,  zu- 
schweben,  daneben  steht  ein  Mundschenk, 
ebenfalls  mit  einem  Kranz.  Die  Bezeich- 
nung  Weickers,  Der  Seelenvogel,  1902, 
S.  14,  ou^Troaiov  twv  oolcov  kann  ich  nicht 
gutheiBen.  In  späterer  Zeit  wiirde  man  die 
Knaben  Eroten  nennen.  Es  scheint  mir 
ein  Symbolismus  der  Knabenliebe  und  der 
Musik  zu  sein,  der  durch  die  besondere 
Vorliebe  der  kyrenäischen  Vasenmalerei 
fur  beflugelte  Gestalten  diese  Form  er- 
halten  hat.  Dazu  kommt  eine  Schale  aus 
Tarent,  BSA  a.  a.  O.,  Tf.  48a,  mit  einer 
Bankettszene,  die  unmöglich  auf  ein  To- 
tenmahl  bezogen  werden  kann;  eine  kleine 
beflugelte  Gestalt  reicht  einem  gelagerten 
Mann  eine  Schale,  vor  ihm  steht  ein  Leier- 
spieler,  ferner  werden  ein  Vagel  und  zwei 
komische  Tänzer,  ein  dritter  kleinerer  und 
eine  Schlange  dargestellt.  E.  A.  La  ne, 
Laconian  Vase-painting,  a.  a.  O.,  S.  158 ff . 
u.  167 ff bestreitet  die  Deutungen  Wei- 
ckers. Wir  miissen  uns  däran  gewöhnen, 
daB  die  Dämonologie  der  Griechen  reicher 
und  ihre  Totendarstellung  armer  ist,  als 
die  Wissenschaft  bisher  hat  glauben  wollen. 
Vgl.  Pf  uhl ,  Mal.  u.  Zeichn.  d.  Gr.,  I,  S.  228 
ff. 

4  A.  Riezler,  WeiBgrundige  attische 
Lekythen,  1914. 

5  P.  Schadow,  Eine  attische  Grableky- 
thos,  Diss.  Jena  1897.  Oft  abgebildet, 
z.  B.  RL.  III  S.  3231  Abb.  17,  am  besten 
bei  Furtwängler-Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei,  Text,  III  S.  29  Abb.  12, 
mehr  u.  S.  597. 
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und  bestehen  meistens  aus  diinnen  Firnisstreifen.  Um  die  Worte  Körtes  zu 
zitieren,  ist  das  Individuelle  bewuBt  gemieden  und  das  Materielle  der  Er- 
scheinung  auf  das  MindestmaB  beschränkt.  Daneben  wird  der  Tote  auch 
ganz  wie  ein  lebender  Mensch  dargestellt,  z.  B.  beim  Einsteigen  in  den  Na- 
chen  des  Charon  öder  in  dem  auf  den  Stufen  des  Grabmals  sitzenden  Jung- 
ling;  daB  dieser  den  Toten  darstelle,  ist  zwar  bestritten  worden,  scheint  aber 
in  gewissen  Fallen  sicher. 

Diese  Bilder  sind  fur  die  Seelenvorstellungen  lehrreich  und  entsprechen 
dem,  was  man  auch  bei  anderen  Völkern  findet.  Selbstverständlich  kann  der 
Tote  ganz  wie  der  Lebende  dargestellt  werden;  das  ist  besonders  der 
Fall,  wo  er  handelnd  abgebildet  wird,  d.  h.  in  mythologischen  Szenen,  z.  B. 
bei  Darstellungen  des  Sisyphos  u.  a.  Wenn  gewöhnliche  Menschen  so  darge- 
stellt werden,  fragt  es  sich,  ob  der  Darsteller  sich  die  Schattenhaftigkeit  der 
Seele  vergegenwärtigte.  Wenn  er  aber  das  tat,  strebte  er  eine  Entkörperung 
des  Biides  an,  die  er  durch  die  Kleinheit  und  Grazilität  der  Figur  auszu- 
drucken  suchte.  Dasselbe  deutet  auch  die  Beflugelung  an.  Die  Seelen  schrei- 
ten  nicht  fest  auf  der  Erde  hin,  sie  schweben,  wie  z.  B.  die  groBe  Figur  des 
Kriegers  iiber  dem  Schiff.  Diese  Auffassung  wird  auch  durch  die  Verse  im 
Anfang  der  zweiten  Nekyia  in  dem  letzten  Buch  der  Odyssee  vertreten,  wo 
die  Seelen  der  Freier  dem  Hermes  flatternd  in  die  Unterwelt  folgen.  Der  Ver- 
such,  in  dem  sogenannten  eiScoXov  die  entkörperte,  schattenhafte  Seele  dar- 
zustellen,  zeigt,  wie  Vorstellung  und  Bild  notwendigerweise  am  Materieilen 
häften. 

7.  Seelentiere.  Die  Beflugelung  hat  das  Eidolon  gemeinsam  mit  der  Misch- 
gestalt  aus  Vogel  und  Mensch,  die  sehr  oft  als  Seelenvogel  angesprochen 
wird.  Die  Vorstellung  ist  bekannt,  daB  die  Lebenskraft  des  Sterbenden  in 
irgendein  Tier,  das  ihm  zufällig  nahekommt,  ubergehen  kann  (s.  o.  S.  41). 
Die  Erinnerungen  an  den  Toten  werden  mit  dem  Tier  assoziiert,  ein  Seelen- 
tier  vertritt  den  Toten,  ebenso  wie  dies  sein  Bild  tut.  Fliegende  Tiere,  wie 
Vögel  und  Insekten,  sind  dafur  gut  geeignet.  Es  war  also  nicht  uberraschend, 
wenn  man  den  Seelenvogel  auch  bei  den  Griechen  fand;  man  hat  ihn  gesucht, 
gefunden  und  seine  Bedeutung  maBlos  ubertrieben.1  Das  groBeWerkWeik- 
kers  handelt  eigentlich  von  den  Sirenen,  die  aber  als  Totenseelen  angespro- 
chen werden,  was  man  dadurch  zu  beweisen  versucht,  daB  sie  blutgierige, 
wolliistige  und  raffende  Todesdämonen  seien.  Der  Beweis  ist  aber  nicht 
stichhaltig.  Die  Konstruktion,  die  hier  bezuglich  der  Beschaffenheit  der  See- 
len geboten  wird,  findet,  obgleich  sie  im  modemen  Volksglauben  gewisse  An- 
haltspunkte  hat,  keine  Begrundung  durch  das,  was  wir  von  dem  griechischen 
Seelenglauben  sicher  wissen.  Es  gab  bei  den  Griechen  wie  bei  anderen  Völ- 
kern schädigende  und  raffende  Dämonen  genug,  die  nicht  Totenseelen  waren. 
Unter  dem  groBen  Material,  das  Weicker  gesammelt  hat,  gibt  es  in  Wirk- 

1  Hauptwerk  G.  Weicker,  Der  Seelen-  teilt,  z.  B.  Harrison,  Proleg.  S.  197ff.; 

vogel,  1902;  gute  Zusammenfassung  von  H.  Guntert,   Kalypso,   1919;   M.  Del- 

demselben  in  RL.  s.  v.  Seirenen.  Zwicker,  court,  Oedipe,  1943,  S.  107  ff.,  u.  a.  R. 

s«  v.  Sirenen  in  PW.  O.  Waser,  Uber  die  Hackl,  Eine  neue  Seelenvogeldarstellung 

äufiere  Erscheinung  der  Seele  usw.,  AfRw.  auf  einem  korinthischen  Aryballos,  AfRw. 

XVI,  1913,  S.  337ff.  und  s.  v.  Psyche  in  XII,  1909,  S.  204,  befiirwortet  eine  kluge 

RL.  Die  Ansichten  werden  von  vielen  ge-  Beschränkung  im  Gebrauch  des  Wortes. 
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lichkeit  nur  ein  Bild,  auf  dem  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ein  Seelenvo- 
gel  erkannt  werden  kann,  ein  rotfiguriges  Vasenbild  mit  dem  Tod  der  Pro- 
kris,  wo  ein  menschenköpfiger  Vogel  uber  der  Niedersinkenden  schwebt.1 
Es  kann  einen  nicht  wunder  nehmen,  wenn  dieser  Kunsttypus  einmal  an- 
stått des  beschwingten  Eidolons  auftritt. 

Der  Schmetterling,  der  uns  wie  der  Spätantike  das  geläufige  Bild  der  Seele 
ist,2  braucht  uns  nicht  länge  aufzuhalten,  da  der  erste  Beleg  fur  das  Wort 
tyuyii  in  der  Bedeutung  Schmetterling  sich  bei  Aristoteles  findet;3  es  lebt  im 
neugr.  ^u^api  fort.  Das  hindert  selbstverständlich  nicht,  daB  die  Vorstel- 
lung  älter  ist,  obgleich  etymologische  Verkniipfungen  unsicher  scheinen.4 
Merkwurdig  ist  ein  schwarzfiguriges  Vasenbild,  das  einen  die  Doppelflöte 
blasenden  Mann  darstellt  mit  erigiertem  Phallos,  aus  dem  Spermatropfen 
auf  einen  flatternden  Schmetterling  niederträufeln.5  Ich  bin  nicht  uberzeugt, 
daB  es  sich  um  eine  lusterne  Hexe  in  Faltergestalt  handelt,  öder  daB  der 
Seelenschmetterling  in  archaischer  Zeit  als  gefliigelter  Phallos  vorgestellt 
wurde.6  Evans  hat  behauptet,  auf  dem  sogenannten  Ring  des  Nestor  nicht 
nur  den  Seelenschmetterling,  sondern  auch  die  Puppe  als  Symbol  fur  den 
Totenglauben  wiederzuf inden  ;7  die  Echtheit  des  Ringes  ist  zweifelhaft,  und 
die  DarsteHungen  des  Schmetterlings  in  der  minoischen  Kunst  haben  sonst 
keine  Beziehung  auf  den  Totenglauben, 

Sehr  viel  deutlicher  redet  die  bildliche  Uberlieferung  in  bezug  auf  die 
Schlange,  obgleich  auch  hier  iibertrieben  worden  ist,  so  dafi  jede  Schlange 
als  ein  chthonisches  Wesen  angesprochen  wurde;  die  Hausschlange  ist  nach 
dem  Zeugnis  der  Volkskunde  ebenso  allgemein  oder  fast  allgemeiner  als  die 
Totenschlange.  In  der  minoischen  Zeit  tritt  die  Schlange  nur  im  häuslichen 
Kult  auf  (u.  S.  288 ff.);  in  der  geschichtlichen  kommt  die  Totenschlange  so 
häufig  vor,  daB  es  sich  erubrigt,  einzelne  Beispiele  anzufiihren.8  Auf  den 
geometrischen  GefäBen,  besonders  den  als  Grabvasen  verwendeten,  sind  ge- 
malte  oder  plastisch  aufgesetzte  Schlangen  sehr  gewöhnlich,  sie  winden  sich 
an  dem  GefäB  empor,  kriechen  am  Henkel  aufwärts  (Taf.  52,  1),  legen  sich 
um  den  Bauch  des  GefäBes,  auf  den  Miindungsrand  oder  den  Deckel.  Auf 
einigen  Vasenbildern  mit  der  Opferung  der  Polyxena  und  der  Tötung  des 
Neoptolemos9  sieht  man  die  Schlange  hinter  dem  Grabtumulus  hervorschie- 
fien.  Auf  den  archaischen  spartanischen  Grabreliefs  streckt  sich  hinter  dem 
sitzenden  Paare  eine  groBe  Schlange  empor.10  Der  Typus,dessen  ältestesBei- 
spiel  das  Relief  aus  Chrysafa  ist,  setzt  sich  unter  manchen  Umwandlungen 


1  Abgebildet  in  RL.  s.  v.  Kephalos  II 
S. 1102. 

2  Waser  a.  a.  O.  S.  382ff. 

8  Arist.,  Hist.  an.  V  19,  5  p.  551  a  Z.  14. 
*  Giintert,  Kalypso,  1919,  Beil.  II  Vom 
Seelenschmetterling  S.  213ff. 

5  Vgl.  Weicker  a.  a.  O.  S.  2  A.  4;  Wa- 
ser a.  a.  O.  S.  383ff.  u.  RL.  III  S.  3234ff. 
R.  Pagenstecher,  Eros  und  Psyche, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg,  1911 :  9 
S.  4ff. 

6  O.  Immisch,  Sprachliches  zum  Seelen- 
schmetterling, Glotta  VI,  1915,  S.  193ff. 


7  A.  J.  Evans,  Palace  of  Minos  II 
S.  787ff.;  III  S.  148ff.;  dagegen  Nilsson, 
MMR.  S.  551  f.,  MMR2  S.  45  f. 

8  Gut  gesammelt  und  besprochen  von 
E.  Kuster,  Die  Schlange  in  der  griech. 
Kunst  und  Religion,  RGW  XIII:  2, 1913. 
Einiges  bei  Harrison,  Proleg.  S.  236ff. ; 
ein  Beispiel  s.  o.  S.  177. 

9  Kuster  a.  a.  O.  S.  71  A.  4;  vgl.  o.  S.  196. 

10  S.  M.  Bock,  Die  Schlange  im  Traum 
der  Klytaimestra,  Hermes  LXXI,  1936, 
S.  230ff. 
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fort;  der  Heros,  wie  man  den  Toten  zu  nennen  pflegt,  wird  sitzend  oder  ste- 
hend  mit  einem  Kantharos  in  der  Hand  dargestellt,  aus  welchem  die  Schlange 
trinkt.  Hinter  oder  xiber  dem  gelagerten  Mann  auf  den  sogenannten  Toten- 
mahlreliefs  windet  sich  eine  groBe  Schlange;  in  den  jungeren  Darstellungen 
kriecht  sie  an  der  Kline  oder  einem  Bein  der  Kline  empor.  Sie  ist  so  notwen- 
dig,  daJ3  sie  sich  um  einen  Baum  ringelt,  wenn  der  Heros  beritten  dargestellt 
wird.  Es  gibt  Altäre,  an  denen  sich  die  Schlange  plastisch  dargestellt  hinauf- 
ringelt  (Taf.  52,  3).1  Das  einzige,  was  zu  Zweifeln  AnlaB  geben  kann  und  ge- 
geben  hat,  ist  der  Umstand,  daB  derTote  in  solchen  Fallen  augenscheinlich 
doppelt  dargestellt  wird,  sowohl  in  Menschen-  wie  in  Schlangengestalt.2  Er 
tränkt  die  Schlange,  oder  die  Schlange  genieBt  mit  ihm  von  den  auf  dem 
Tisch  liegenden  Speisen.  Die  Schlange,  die  in  der  geometrischen  Grabkunst 
so  iiberaus  häufig  war,  ist  schlieBlich  zum  kennzeichnenden  Symbol  des 
Toten  geworden,  das  man  nicht  missen  mochte,  auch  wenn  der  Tote  in  Men- 
schengestalt  abgebildet  wurde.  Sie  wurde  folglich  beibehalten,  als  man  spä- 
ter  den  Toten  immer  in  menschlicher  Gestalt  wiedergab ;  daB  die  Schlange 
als  Verkörperung  des  Toten  galt,  war  den  Klinstlern  nicht  mehr  gegenwärtig; 
sie  brachten  die  aus  alter  Gewohnheit  beibehaltene  Schlange  irgendwie  mit 
dem  Bild  in  Verbindung.  Folgerichtiges  Denken  soll  man  auch,hier  wie  so 
oft  in  der  Religion,  nicht  suchen. 

AuBerhalb  des  Totenkultes  spielt  die  Schlange  in  der  griechischen  Religion 
und  Mythologie  ebenfalls  eine  sehr  groBe  Rolle.  Auch  diese  anderen  Seiten 
verdienten  eine  ordentliche  Aufarbeitung,  ohne  daB  dabei  iiberall  aus  Vor- 
urteil  chthonische  Beziehungen  gewittert  werden  sollten.  Doch  gehört  das 
nicht  in  den  hier  behandelten  Zusammenhang. 

VII 

NICHT-ANTHROPOMORPH E  KRAFTTRÄGER 

1.  Arten  der  Kraftträger.  Das  Amulett-  Die  Kraft  kann  mit  allem  asso- 
ziiert  werden,  mit  Gegenständen,  Lebewesen  und  Phantasiegeschöpfen.  Aus 
der  Beschaffenheit  des  Kraftträgers  und  aus  seinem  Verhältnis  zu  der  Kraft, 
mit  der  er  ausgestattet  wird,  ergibt  sich  eine  Stufenleiter  von  Kraftträgern 
von  dem  niedrigsten,  dem  Amulett,  bis  zu  den  erhabensten,  denGöttern,  mit 
zahlreichen  Zwischengliedern,  die  ineinander  ubergehen. 

Wie  es  nicht  seiten  der  Fall  ist,  haben  die  niedrigsten  Formen  das  zäheste 
Nachleben;  Amulette  gibt  es  noch,  desgleichen  Gluckspfennige,  Talismane, 
Maskotts,  Gegenstände  also,  denen  eine  an  sich  gluckbringende  oder  iibel- 
abwehrende  Wirkung  zugeschrieben  wird.  Ihre  Kraft  kann  durch  eingeritzte 
Bilder,  Worte,  Spruche  verstärkt  werden.  Solche  Amulette  waren  in  der 
Spätantike  ganz  allgemein;  der  Glaube  an  sie  wucherte  stark  fort.  Man  er- 
innere  sich  der  Eigenschaften,  welche  den  verschiedenen  Edelsteinen,  Teilen 
von  Tieren  und  Pflanzen  zugeschrieben  wurden,  oder  der  vielen  amulett- 

1  S.  Wide,  Grabesspende  und  Toten-     der  ist  die  Zeit  unbestimmbar. 
schlange,  AfRw.  XII,  1909,  S.  221ff.  Lei-      2  Vgl.  Kuster  a.  a.  O.  S.  81  A.  7. 
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artigen  Genimen  oder  der  Vorschriften  der  ZauberpapyrL1  Das  Wort  amu- 
letum  hat  im  Latein  einen  viel  weiteren  Sinn  als  in  den  modemen  Sprachem 
Dem  entsprechen  im  Griechischen  7tepia7TTov,  Tueptafifjia,  (pi>ÅaxTY]piov,  a7ro- 
Tp67ratov,  paaxaviov.  Die  beiden  ersten  Wörter  besagen  nur,  daB  der  Gegen- 
stand  an  dem  Körper  festgebunden  wird,  die  letzten  bezeichnen  ihn  als 
tibelabwehrend. 

Aus  der  klassischen  und  älteren  Zeit  erfahren  wir  sehr  wenig  iiber  Amu- 
lette. Das  Bedlirfnia  nach  solchen  lag  sicher  vor;  die  Gorgoneia  und  die 
Augen  an  den  Trinkschalen  dienen  demselben  Zweck  wie  die  (puXocxTYjpta, 
vielleicht  auch  die  Schildzeichen.2  Bezeichnend  fur  das  Amulett  ist  aber,  daG 
es  die  Person,  die  es  schiitzt,  unmittelbar  bertihrt;  es  ist  ein  7repLa7TTov.  Die 
meisten  Schmucksachen  durften  nicht  nur  Schmuck,  sondern  auch  Amulette 
gewesen  sein,  es  ist  aber  schwierig,  Amulette  unter  dem,  was  uns  vorliegt, 
nachzuweisen.  Faden  und  Knoten  dienten  als  Amulette  nach  dem  Ausweis 
der  Vasenbilder.3  Es  gibt  eine  Nachricht,  daB  die  Weiber  dem  kranken  Peri- 
kles  ein  Amulett  umbanden,4  und  Bion  sagt,  daB  die  Weiber,  was  sie  fanden, 
an  ihm  gleich  wie  an  einem  Nagel  befestigten;5  der  Brauch  wird  offenbar  als 
ein  allgemeiner,  aber  eines  aufgeklärten  Mannes  unwiirdiger  Aierglaube 
dargestellt.  Wichtiger  ist  eine  ähnliche  ÄuBerung  des  Theophrast,  der  den 
Gebrauch  von  Amuletten  (7repia7rTa)  und  giftabwehrenden  Dingen  fiir  Men- 
schen  und  Häuser  als  einfältig  und  keinen  Glauben  verdienend  bezeichnet.6 

Bemerkenswert  ist  es,  daB  es  sich  in  allén  diesen  älteren  Zeugnissen  um 
Krankheiten  handelt,  ein  Gebiet,  auf  dem  auch  sonst  in  der  klassischen  wie 
in  der  modemen  Zeit  der  niedere  Aberglaube  zumVorschein  kommt,  der  im 
iibrigen  in  der  klassischen  Zeit  wenig  hervortritt.  Die  erwähnten  Amulette 
waren  iibelabwehrend  wie  die  meisten  Amulette  im  antiken  Volksbrauch. 
Das  Amulett  hat  eine  sehr  geringe  religiöse  Bedeutung;  es  stellt  die  nied- 
rigste  Stufe,  die  reine  Magie  im  Fraz  er  schen  Sinne  dar;  es  ist  ein  kraft- 
geladener  Gegenstand,  der  durch  unmittelbare  Beruhrung  wirkt,  und  mag 
mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  abgetan  werden.  In  der  Spätantike  nimmt 
es  wie  jeder  Aberglaube  einen  sehr  breiten  Platz  ein. 

Die  Kraft  kann  mit  einem  Gegenstand  assoziiert  werden,  die  Verwendung 
und  Auffassung  des  Gegenstandes  kann  aber  sehr  verschieden  sein.  Das  Amu- 
lett ist  ganz  privat,  hat  nichts  mit  dem  Kult  zu  tun  und  erhält  auch  keinen 
Kult;  die  Kraft  wirkt  an  und  fiir  sich  und  nur  fiir  den  Besitzer,  d.  h.  den- 
jenigen,  der  es  trägt  und  mit  dem  es  in  unmittelbarer  Beruhrung  ist.  Es  gibt 
eine  andere  Klasse  von  Kraftträgern,  die  als  Heiltumer  bezeichnet  und  be- 
sprochen  wurden,  z.  B.  der  Maizweigoder  der  Phallos  (o.S.  118ff.  bzw.  122ff.). 
An  und  fiir  sich  sind  sie  den  Amuletten  nicht  unähnlich,  der  groBe  Unter- 
schied  ist  aber,  daB  sie  im  Kult  gebraucht  werden,  sie  sind  ausgesprochen 


1  Siehe  den  Artikel  Aberglauben  von 
RieB  in  PW.  und  Amuletum  von  Laba- 
tut  in  dera  Dictionnaire  des  antiquités; 
G.  Kropatschek,  De  amuletomm  usu 
a  pud  antiquos ,  D  iss .  Greif swald  1907. 
Vgl.  Bd.  II  S.  501  f  u.  514f. 

2  M.  Greger,  Schildformen  und  Schild- 
schmuck  bei  den  Griechen,  Diss.  Erlangen 


1908.  F.  Winter  in  Bonner  Jahrbiicher> 
127,  1922,  S.  244ff. 

s  P.  Wolters,  Faden  und  Knoten  al& 
Amulett,  AfRw.  VIII,  1905,  Beiheft  S.  lff. 

4  Plut.,  Per.  38,  nach  Theophrast. 

5  Plut.,  de  superst.  p.  168  D. 

9  Theophrast,  Hist.  plant.  IX  19. 
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sozial,  auch  wenn  sie  nicht  zu  den  Göttern  in  Beziehung  gebracht  werden. 
Dadurch  haben  sie  auch  die  Selbständigkeit  verloren,  die  ihnen  einmal  zu- 
kam.  Wichtig  ist  ferner,  daB  in  diesen  Fallen  die  Kraft  mit  dem  betreffenden 
Gegenstand  nicht  dauernd  verbunden  ist,  sondern  daB  fur  jede  Gelegenheit 
ein  neuer  Maizweig  gebrochen,  ein  neuer  Phallos  verfertigt  wird;  die  Kraft- 
vorstellung  häftet  nicht  an  dem  individuellen  Gegenstand.  Aber  auch  wenn 
dies  der  Fall  ist,  kann  ein  Kraftträger,  der  nicht  im  persönlichen  Besitz  eines 
Einzelnen  ist,  nicht  nur  ein  Kultrequisit,  sondern  selbst  ein  Kultobjekt  wer- 
den: ein  heiliger  Stein,  ein  heiliger  Baum,  und  da  die  Kraft  auch  mit  Lebe- 
wesen  assoziiert  werden  kann,  ein  heiliges  Tier,  sogar  ein  heiliger  Mensch, 
wobei  das  Wort  ,,heiligu  in  dem  hier  angedeuteten  Sinn,  nicht  in  dem  geläu- 
figen  verstanden  werden  muB.  Solche  Kraftträger  pflegen  in  der  deutschen 
Wissenschaft  oft  Fetische  genannt  zu  werden ;  man  spricht  von  Stein-,  Baum-? 
Tierfetischen  und  sogar  von  Königsfetischismus,  wenn  der  König  als  Kraft- 
träger angesehen  wird.1  Das  Wort  ist  bequem,  sollte  aber  vermieden  werden, 
weil  das  Wort  Fetisch  eine  besondere  Bedeutung  hat,  die  oben  (S.  53)  aus- 
einandergesetzt  wurde.  De  Visser  hat  fur  seine  sorgfältige  Sammlung  des 
Materials  die  Bezeichnung  ,,die  nicht  menschengestaltigen  Götter"  gewählt;2 
auch  diese  Bezeichnung  ist  nicht  gliicklich,  da  der  Abstand  zwischen  diesen 
Kraftträgern  und  den  Göttern  zu  groB  und  augenscheinlich  ist,  auch  wenn 
sie  mit  Hilfe  von  Zwischengliedern  ineinander  ubergehen.  Ich  ziehe  die  Be- 
zeichnung ,,nicht-anthropomorphe  Kraftträger"  vor,  obgleich  sie  den  Men- 
schengott  eigentlich  ausschlieBt,  der  jedoch  kaum  im  alten  Griechenland 
vorkommt,3  des  weiteren  wird  sie  dem  groBen  Gebiet,  auf  dem  Geschöpfe 
der  Phantasie,  die  zwischen  Mensch  und  Tier  stehen,  nicht  gerecht. 

2.  Der  Steinkult.  Heilige  Steine'  sind  in  Griechenland  zahlreich,  ein  eigent- 
licher  Steinkult  dagegen  ist  hier  im  Gegensatz  zu  den  asiatischen  Kulten 
nicht  häufig;4  die  meisten  heiligen  Steine  sind  an  den  Kult  der  Götter  an- 
geschlossen  worden.  Es  ist  sehr  verständlich,  daB  ein  vom  Himmel  gefallener 
Meteorstein  als  göttlich  betrachtet  wurde  und  einen  Kult  erhielt.5  Ein  Bei- 
spiel  ist  der  im  J.  468/67  bei  Aigospotamoi  niedergefallene,  der  noch  zu  der 
Zeit  Plutarchs,  bzw.  seines  Gewährsmannes,  gezeigt  und  von  den  Einwoh- 
nern  der  Chersonnes  verehrt  wurde.6  Auch  im  Gymnasium  zu  Abydos  und  in 
Kassandreia  wurden  Meteorsteine  verehrt.7  In  Orchomenos  in  Böotien  gab 
es  ein  Heiligtum  der  Chariten,  in  welchem  Steine  verehrt  wurden,  welche, 
wie  man  sagte,  zur  Zeit  des  Eteokles  vom  Himmel  gefallen  waren;8  die  Tra- 
dition hatte  vielleicht  darin  recht,  daB  sie  Meteorsteine  waren.  Uberhaupt 
Btammen  die  wichtigsten  Nachrichten  von  Steinen,  die  unter  den  Namen 


»Sieheo.  S.  54  A.  2. 

8  M.  W.  de  Visser,  Die  nicht  menschen- 
gestaltigen Götter  der  Griechen,  1903,  zu- 
erst  als  Dissertation,  de  Graecorum  diis 
non  referentibus  speciem  humanam,  Diss. 
Leiden  1900. 

8  Eine  Spur  des  Glaubens,  daB  der  König 
Segen  und  reiche  Ernte  bewirkte,  t  109ff. ; 
Cber  Salmoneus  s.  o.  S.  117. 

4  de  Visser  a.  a.  O.  S.  55ff.  und  besser 


Latte,  Art.  Steinkult  in  PW.  und  Reisch 
ebd.  Art.  dpyol  Xtftoi.  E.  Maafi,  Heilige 
Steine,  Rh.  Mus.  LXXVIII,  1929,  S.  1  f f. 

5  Gook,  Zeus  III  S.  881  f f . ,  The  Cult  of 
Meteorites. 

6  Marm.  Par.  ep.  57  mit  der  von  Jacoby 
in  seinem  Kommentar  angefiihrten  Par- 
alleliiberlieferung;  Plut.,  Lys.  12. 

7  Plin.,  N.  H.  II 150. 
3  Paus.  IX  38,  1. 
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von  Göttern  verehrt  wurden,  aus  Böotien.  Das  Bild  des  Eros  in  Thespiai  war 
ein  unbearbeiteter  Stein1  und  ebenso  in  Hyettos  das  Bild  des  Herakles,  der 
dort  als  Heilgott  verehrt  wurde.2  Der  Stein,  der  im  Hain  der  Alkmene  zu 
Theben  stånd,  war  wohl  auch  ein  heiliger  Stein;  er  wurde  freilich  nicht 
mit  einem  Gott  identifiziert.3  Ein  Stein,  der  wirklich  einen  Kult  hatte,  stånd 
bei  den  Ainianen;  es  heiöt,  daB  man  ihn  als  heilig  verehrte,  ihm  opferte  und 
ihn  mit  der  Fetthaut  des  Opfertieres  umhullte.4 

Die  Griechen  teilten  den  weitverbreiteten  Glauben,  daB  der  Blitz  als 
Steinwaffe  niederfuhr  und  daB  die  prähistorischen  Steinäxte  Donnerkeile 
waren.5  Schon  in  einem  spätminoischen  Grabfund  aus  Phaistos  hat  man 
eine  kleine  Steinaxt  gefunden,  die  durchlöchert  ist,  also  wohl  als  Amulett 
getragen  wurde;6  auch  in  dem  mykenischen  Heiligtum  in  Asine  fand  sich 
neben  Idolen  und  GefäBen  eine  Steinaxt.7  Aus  der  Spätantike  stammen 
Steinäxte,  die  mit  Inschriften  versehen  worden  sind.  Ein  ähnlicher  Glaube 
bestand  wahrscheinlich  in  altgriechischer  Zeit,  obgleich  auf  andere  Steine 
iibertragen.  Nahe  Gytheion  befand  sich  ein  unbearbeiteter  Stein,  der  Zeu<; 
Ka7T7rcoTa^  genannt  wurde,  d.  h.  der  niederfahrende  Zeus,8  und  bei  Man- 
tinea  ist  ein  Stein  mit  der  archaischen  Inschrift  Aiö<;  Kepauvö  gefunden 
worden.9 


^aus.  IX  27,  1;  vgl.  u.  S. 495. 
2  Paus.  IX  24,  3. 

8  Anton.  Lib.  33,  mit  ätiologischer  Er- 
klärung.  Entgegen  G.  Robert,  Gr.  Hel- 
densage  S.  607,  u.  a.  sei  bemerkt,  daB  An- 
toninus  Liberalis  kein  Wort  von  einem 
Kult  sagt. 

4  Plut.,  quaest.  gr.  13  p.  294  G,  mit  ätio- 
logischer Begriindung.  Halliday  in  sei- 
nem  Kommentar  S.  78  vermutet,  daB  es 
der  nahe  dem  Aiakeion  auf  Aigina  gezeigte 
Stein  sei,  mit  dem  Peleus  nach  Paus.  II 
29,  9  den  Phokos  erschlug;  die  Ainianen 
wohnten  aber  imSpercheios-Tal.  H  al  1  id  ay 
wendet  sich  ebd.  gegen  meine  Vermutung, 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  167,  dafi  Apollon, 
der  eine  Hekatombe  erhielt,  an  die  Stelle 
des  heiligen  Steines  getreten  sei.  -  Rein 
magisch  ist  die  Bedeutung  des  Steines,  an 
dem  die  athenischen  Archonten  schworen, 
Aristot.,  respubl.  Athen.  7;  Plut.,  Solon 
25.  Das  nérpoyLoc  in  Pheneos,  Paus.  VIII 
15,  1,  ist  etwas  anderes,  eigentlich  nur  ein 
Aufbewahrungsraum,  dem  die  heiligen 
Schriften  ihre  Heiligkeit  verliehen;  die 
Mysterien  sind  jung,  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  344.  Magisch  ist  ebenso  åerlapis  manalis. 
Usener  hat  aus  einem  Leben  des  heiligen 
Paulus  d.  J.  (gest.  956)  die  Nachricht  von 
einem  Stein  auf  dem  Latmosgebirge  an- 
gefiihrt,  zu  dem  man  bei  anhaltender 
Durrein  Prozessionen  hinaufzog;  Rh.  Mus. 
L,  1895,  S.  148  =  Kl.  Schriften  IV  S.  198. 

6  C.  Blinkenberg,  The  Thunderweapon, 
1911,  S.  15ff. ;  literarische  und  archäolo- 
gische  Belege  S.  107ff.;  Cook,  Zeus  II 
S.  505  ff.  Von  den  Schriftstellerzeugnissen 


sind  Plin.,  N.  H.  XXXVII  135  (aus  So- 
takos) und  Dio  Cassius  LIX  28,  6,  am 
wich  tigs  ten. 

6  Mon.  ant.  XIV:  2,  1905,  S.  606f.  Abb. 
75. 

7  Nilsson,  MMR.  S.  XXI;MMR.2S.  112. 

8  Paus.  III  22,  1.  zum  Sprachlichen 
Solmsen,  Rh.  Mus.  LXII,  1907,  S.  337. 

8  IG.  V:  2,  228.  Wide,  Lak.  Kulte,  1893, 
S.  20ff.  H.  Usener,  Keraunos,  Rh.  Mus. 
LX,  1905,  S.  lff.  =  Kl.  Schriften  IVS.471 
ff.  Das  Aition  erzählt,  daB  Orestes,  als  er 
sich  auf  dem  Stein  in  Gytheion  niedersetzte, 
von  seinem  Wahnsinn  befreit  wurde.  Das 
war  etwas  allgemein  Bekanntes.  Vor  dem 
Tempel  der  ArtemisLykeia  in  Troizen  lagein 
heiliger  Stein,  auf  dem  Orestes  von  dem 
Mord  an  seiner  Mutter  gereinigt  worden 
war,  Paus.  II  31,  4.  Auf  dem  Weg  zwischen 
Megalopolis  und  Mantinea  befand  sich  ein 
>ffingerförmiger"  Stein,  der  von  den  Mo- 
demen fur  einen  Phallos  gehalten  wird 
(G,  Kaibel,  Nachrichten  GdW.  Göttingen 
1901,  S.  490;  A.  Dieterich,  Mutter  Erde 
S.  105) ;  dort  soll  sich  Orestes  einen  Finger 
abgebissen  haben;  der  Ort  hieB  Maviai., 
Paus.  VIII  34,  2.  Der  Stein,  mit  dem  Athe- 
na  den  rasenden  Herakles  traf,  wurde  in 
Theben  aocppovtoT7)p  genannt,  Paus.  IX 
11,  2.  Diesen  Steinen  wurde  eine  reinigende 

Kraft  zugeschrieben.  Daher  kann  man  un- 
gezwungen  hier  heranziehen,  daB  Pytha- 
goras  auf  Kreta  von  den  idäischen  Dak- 
tylen  mit  Hilfe  eines  Donnerkeils  (xepau- 
vtoq  XU>o?)  gereinigt  wurde,  Porphyr,  vita 
Pythag.  17. 
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Der  Steinkult  war  im  klassischen  Griechenland  sehr  verbreitet.  Xeno- 
phon  spricht  von  Leuten,  welche  weder  Tempel  noch  Altare,  wohl  aber 
Steine,  Holzklötze  und  Tiere  verehrten,1  und  Theophrast  läfit  seinen 
Abergläubischen  Öl  auf  die  am  Dreiwege  stehenden  gesalbten  Steine 
(XiTOxpol  li$oi)  gieBen  und  sie  kniefällig  mit  einem  HandkuB  anbeten;2 
freilich  ist  es  möglich,  da8  damit  die  Steine  des  Apollon  Agyieus  gemeint 
sind. 

Mit  derSäule  des  Apollon  Agyieus,3  der  von  allén  heiligen  Steinen  der  häu- 
figste  war,  kommen  wir  auf  die  bearbeiteten  Steine  zu  sprechen.  Nach  den 
Beschreibungen  der  Lexikographen  u.  a.  handelte  es  sich  um  eine  spitz  en- 
dende  Säule,  die  vor  den  Turen  stånd.4  So  stellen  sie  auch  die  Miinzen  von 
Ambrakia  (Taf.  34,  4)  und  Oros  mit  Tänien  geschmtickt  dar.  Die  Quellen  er- 
weisen,  da8  diese  Säulen  sehr  verbreitet  waren;  der  Brauch  war  so  allgemein, 
dafi  sie  sogar  immer  auf  der  Btihne,  selbst  vor  dem  Thesmophorion  stånden.5 
{xa  Tiv  'AtoXXco  toutovi  beiMenander  zielt  auf  den  Agyieus.6  Gegen  die  Form 
der  Spitzsäule  scheint  zu  sprechen,  daB  die  Säule  zuweilen  als  Altar  bezeich- 
net  wird.7  Das  ist  aber  nicht  so  merkwiirdig;  denn  da  die  Säule  mit  Öl  be- 
gossen  und  mit  Tänien  geschmtickt  wurde,  also  Gaben  erhielt,  konnte  sie 
nach  der  gewöhnlichen  Anschauung  als  Altar  aufgefaBt  werden.  Rhomaios 
hat  auf  eine  längst  bekannte  runde,  spitz  zulaufende  Säule  im  Museum  von 
Korfu  aufmerksam  gemacht,  die  oben  eine  Fläche  zeigt,  und  wohl  mit  Recht 
geschlossen,  daB  die  Spitze  abgeflacht  ist,  damit  Opfergaben  daraufgelegt 
werden  können.8  Um  diesem  Bediirfnis  zu  entsprechen,  ist  der  Stein  ver- 
doppelt  worden,  vor  die  Säule  wurde  ein  Altar  gestellt.9  Hieraus  geht  hervor, 
daB  der  Stein  selbst  der  Kultgegenstand  war  und  daB  der  AnschluB  an  Apol- 
lon sekundär  erfolgte;  der  Beiname  des  Gottes,  Agyieus,  rtihrt  von  dem  Um- 
stand  her,  daB  die  Steine  auf  den  StraBen  vor  den  Häusern  stånden.  Die  An- 
kniipfung  an  den  besonderen  Gott  war  aber  nicht  ganz  fest.  Neben  Apollon 
Agyieus  wird  Loxias  genannt;10  auöerdem  werden  Dionysos,  der  auch  einen 


1  Xenophon,  Mem.  I  1,  14. 

2  Theophrast,  Char.  16. 

3  Sammlung  der  Zeugnisse  bei  de  Visser 
a.  a.  O.  S.  65 f f . ;  Art.  Agyieus  von  Reisch 
in  PW.;  Gook,  Zeus  II  S.  160ff.,  mit  rei- 
chem  Material  deutet  sie  als  columna  uni- 
versalis; J.  E.  Harrison,  Themis,  1912, 
S.  406 ff.  „fertility  cone  surmounting  the 
grave-mound".  Vgl.  S.  Solders  (zitiert 
u.  S.  204  A.  2)  S.  147;  es  ist  möglich,  daB 
in  den  zitierten  Fallen  eine  (jbertragung 
des  geläufigen  Namens  vorliegt. 

4  xto>v  elq  o£o  Xtjycov,  Schol.  Aristoph. 
Vesp.,  V.  875;  Harpokration;  Suidas  s.  v. 
<&Ywa<;;  Schol.  Eur.Phoen.,  V. 631 ;  Eustath. 
zu  B  12  p.  126,  1;  xtovoeL$7]<;  xicov  Suidas 
a.  a.  O. 

6  Aristoph.  Thesmoph.,  V.  489;  Vesp.,  V. 
875. 

6  Wilamowitz,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1911  S.  518. 

7  Hesych  s.  V.  åyui&x;'  o  7Tp6  twv  ö-upcov 
éartlx;  p<oji.6t;  ev  a^VjjiotTi  xiovog;  Suidas  s.  v. 


ayutaL"  elev  S'  ctv  ol  rrapa  toi;  'ArTtxoiq 
Xey6[xevot  ayuieti;  ol  npb  twv  olxiaiv  pcojioi, 
mit  Berufung  auf  Sophokl.,  Laokoon  fr.341 
Nauck2,  Xdi[X7ret  8*  ayuteuq  pco^ot;  octeU^cov 
TTDpi  CTji.upv7]£;  crraXaY^oiis  xtX.  ;  ebenso  Har- 
pokr.  s.  v.  iyuLat;;  vgl.  Photios  s.  v.  Ao^tat;. 

8  BGH.  XLIX,  1925,  S.  211  ff. ;  IG.  IX:  1, 
699:  auf  die  Inschrift  komme  ich  u.  S.  205 
A.  7  zurtick.  Reisch  a.  a.  O.  scheidet  den 
StraBenaltar  von  der  Säule. 

9  Helladios  bei  Photios,  bibi.  cod.  279, 
p.  535,  B  33  Bekker  töv  Aoi;iav  yap  7tpoae- 
xuvouv,  Sv  rcpö  ahjpwv  Sxaaroc;  ISpuovTO  xat 
7TaXiv  PtopLÖv  7Tap*  a$Ttö  crrpoYY^Xov  rcoiouvxeg 
xat  piupptvatt;  axéipovTEq  Ecttocvto  ol  7rapi6vTeq* 
tov  Sé  pai[xov  éxetvov  dyutav  Ao££av  éxaXouv. 
Vgl.  Suidas  a.  a.  O.,  Eustath.  zu  B12  p.126, 
2  I97]  8é  tu;  xai  'AymaTiSaq  &epa7ratva<;  touc; 
7ipo  tcöv  ö-upcov  pto[xou£,  ot  Tcposx^pw  'Ay^iia^ 

'  A7r6XXC0V0C;    ESpUVTO    TlUtO^lévOU    TTpÖ  7UJXCÖV 

o>q  aXe^txaxou.  IG.  II2,  4719,  'A7r6XXcovi 
'Ayutet  töv  pco^öv  ot  TruXcopol;  vgl.  4850. 

10  Photios  s.  v.  Ao$ta<;  u.  bibi.  a.  a.  O. 
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Pfeilerkult  hatte,  und  Helios  erwähnt;1  Helios  kann  aber  erst  in  der  Spät- 
antike  mit  dem  Aufbliilien  des  Sonnenkults  hinzugekommen  sein. 

Uberhaupt  ist  Apollon  mit  dem  Steinkult  so  eng  wie  kein  anderer  Gott  ver- 
bunden;  dieser  ist  fur  ihn  sogar  charakteristisch.  Das  hebt  Sold  ers  richtig 
hervor,  der  sein  en  Namen  etymologisch  durch  die  Hesychglosse  7usX>a'  "ki&oc; 
erklären  will,2  eine  Etymologie,  die  nicht  schlechter  als  die  vielen,  gleichfalls 
unsicheren  anderen  ist.  Im  Gymnasium  zu  Megara  stånd  ein  kleiner,  pyra- 
midenförmiger  Stein,  der  Apollon  Kapivo?  genannt  wurde;  es  gab  dort  einen 
anderen  Stein,  der  die  Töne  der  Zither  wiedergab,  die  Apollon  auf  ihn  gelegt 
hatte.3  In  Malea  stånd  Apollon  Xi&tjctio*;  neben  einem  Stein.4  In  der  Prozession 
der  milesischen  Sängergilde  wurden  zwei  wurfelförmige  Steine  (yuXXoi)  mit- 
getragen;  der  eine  wurde,  bekränzt  und  mit  Wein  begossen,  bei  Hekate  vor 
dem  Tor  und  der  andere  an  der  Tur  des  didymäischen  Heiligtums  niederge- 
legt.5  Hier  sind  die  heiligen  Steine  fast  zu  Kultgeräten  herabgesunken. 

Der  beriihmteste  von  allén  dem  Apollon  heiligen  Steinen  ist  der  delphische 
Omphalos,  der  zahlreiche  Ableger  hat.  Er  war  ein  konischer,  von  einem  Flecht- 
werk  aus  Wolle  (xyp^vov)  bedeckter  Stein  (Taf.  34,  3),  an  dessen  Seiten  zwei 
goldene  Adler  safien.  Die  diesbezugliche  Literatur  ist  sehr  weitläufig,6  und 
es  ist  hier  nicht  möglich,  auf  eine  Diskussion  im  einzelnen  einzugehen.  Ich 
kann  nur  die  Ansicht  aussprechen,  der  Latte  beipflichtet,  daB  sowohl  Miss 
Harrisons  Deutung  auf  ein  ursprtingliches  Grabmal,  wie  Roschers  An- 
sicht, daB  der  Mittelpunkt  der  Erde  hier  sinnfällig  dargestellt  werde,  unhalt- 
bar  sind.  Beides  sind  spätere  Ausdeutungen.7  Vielmehr  ist  der  Omphalos  wie 
so  viele  andere  Steine  im  Kult  des  Apollon  urspriinglich  ein  heiliger  Stein, 
uber  den,  als  der  alte  Glaube  geschwunden  war,  verschiedene  ätiologische 
Mythen  erdichtet  wurden.8 

1  Harpokr.  s.  v.  'Ayuta?;  Suidas  s.  v.  der  Altar  der  Zwölf  Götter  in  Athen  schon 

2  S.  Solders,  Der  ursprungliche  Apollon,  in  der  Zeit  des  Peisistratos.  Daraus  konnte 
AfRw.  XXXII,  1935,  S.  142ff.  die  Vorstellung,  daB  er  der  Mittelpunkt 

8  Paus.  I  44,  2;  auf  Munzen  von  Megara  der  Erde  sei,  entstehen,  da  Leute  von 

und  seiner  Kolonie  Ambrakia,  K.  Hanell,  allén  Ländern  nach  Delphi  strömten.  Spä- 

Megarische  Studien,  Diss.  Lund  1934,  S.  ter  ist  der  Mythus,  daB  die  beiden  Ad- 

168f.  Paus.  I  42,  2.  ler,  die  Zeus  in  entgegengesetzter  Richtung 

4  Steph.  Byz.  s.  v.  Ai^aux;.  die  Welt  umfliegen  lieB,  sich  in  Delphi 

5  Der  Opferkalender  der  y.oXnoi  ist  zuerst  begegneten.  Sie  erscheinen  auf  Monumen- 
herausgegeben  und  grundlegend  behandelt  ten  neben  dem  Omphalos. 

von  Wilamowitz,  Sitz.-Ber.  Akad.  Ber-  8  Siehe  meineBesprechung  von  Roschers 

lin  1904,  S.  619ff.  A.  Rehm  in  Milet  III,  Omphalos  in  DLit.Ztg.  1914,  S.  332  ff. 

Das  Delphinion  S.  277  ff.  Nr.  133;  SIG.8,  J.  Bousquet,  Observations  sur  V  'om- 

57  Z.  25ff.  phalos    archaique'    de    Delphes,  BCH. 

6  de  Visser  a.  a.  O.  S.  84ff.  W.  H.  Ro-  LXXV,  1951,  S.  210ff.,  hat  den  Nach- 
scher,  Omphalos,  Abh.  GdW.  Leipzig,  weis  erbracht,  daB  der  vielberufene 
XXIX:  9,  1913;  Neue  Omphalosstudien,  Omphalos  mit  der  angeblichen  Inschrift 
ebd.  XXXI:  1,  1915;  Der  Omphalos-  Tas  (abgebildet  in  der  ersten  Aufl.  Taf. 
gedanke  bei  verschiedenen  Völkern,  Sitz.-  34,  2)  modern  ist.  Nach  der  Reinigung  des 
Ber.  GdW.  Leipzig,  LXXX:  2,  1918.  J.  E.  Steines  wurde  die  Inschrift  ILAQAAy 
Harrison,  JHS.  XIX,  1899,  S.  225ff.;  gelesen;  das  Eisen,  das  darin  steckt,  ist 
Aegis  -  äypvjvov,  BCH.  XXIV,  1900,  S.  ein  Messer,  auf  dem  die  Jahreszahl  1860 
254ff.;  u.  in  Themis,  1912,  S.  396ff.  Letz-  gestempelt  ist.  Es  gibt  in  Delphi  eine  Fa- 
tes  Verzeichnis  von  gefundenen  Omphaloi,  milie  IlaTraXouxa?.  Vermutlich  hat  der 
Hesperia  VI,  1937,  S.  112,  A.  1  mit  S.  110.  Stein  oben  auf  einem  der  zahlreichen 

7  Es  mag  vielleicht  der  Omphalos  in     Kapellenen  gesessen. 
Delphi  als  Meilenstein  gedient  haben  wie 
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Es  gab  auch  andere  heilige  Steine  in  Delphi,  z.  B.  denjenigen,  der  Kronos 
anstått  des  Zeuskindes  gereicht  worden  war  und  den  er  wieder  ausgespien 
hatte.  Es  ist  dies  offenbar  ein  ätiologischer  Mythus,  denn  es  handelte  sich  um 
einen  Kultstein,  der  täglich  mit  Öl  begossen  wurde  und  auf  den  bei  Festen  un- 
verarbeitete  Wolle  gelegt  wurde.1  Ein  zweiter  wurde  mit  dern  Mythus  von 
Leto  verbunden.2  Es  gibt  in  Griechenland  eine  Reihe  von  Steinen,  von  denen 
ähnliche  mythologische  Erzählungen  tiberliefert  sind.3  Es  ist  nicht  sicher, 
daG  sie  kultische  Bedeutung  hatten,  obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  daG  we- 
nigstens  einige  von  ihnen  halbvergessene,  alte  heilige  Steine  waren. 

Es  gibt  eine  besondere  Art  von  Steinen,  die  nicht  mit  Apollon,  sondern 
mit  Zeus  verbunden  waren,  die  Grenzsteine,  opoi;  sie  waren  aber  in  Grie- 
chenland weder  an  sich  heilig  wie  in  Rom,  nochwurden  sie  kultisch  verehrt. 
Man  kennt  eine  groBe  Zahl  von  solchen  Steinen  mit  Inschriften,  die  ihre  Be- 
stimmung  zeigen;  sie  sind  aber  profan.  Zwischen  Pteleon  und  Leuke  Akte 
auf  der  Chersonnesos  stånd  als  Grenzstein  ein  Altar  des  Zeus  öpio<;  mit  einem 
Epigramm.4  Nach  den  Tetrapolis-Fasten  wird  dem  Zeus  Spios  ein  Schaf  geop- 
fert.5  Platon,  der  die  Unantastbarkeit  der  Grenzsteine  strengstens  einschärft, 
stellt  sie  unter  den  Schutz  des  Zeu^  opio*;.6  Die  oben  (S.  203)  erwähnte  Säule 
aus  Korfu  will  Rhomaios  als  Grenzstein  auf f assen,  eine  eigentumliche 
Verquickung,  die  auf  derLesung  der  Inschrift  beruht,  die  unsicher  scheint.7 
SchlieBlich  findet  sich  in  der  Inschrift  des  Daduchen  Themistokles  aus  den 
letzten  Jahren  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  eine  Erwähnung  tou 
X1&090P00  tou  tepou  X&ou  xori  tepscos  Aiö?  'Opiou  xod  'A&y)va<;  ?Opta<;.8  Die  nam- 
haft  gemachten  Priestertumer  legen  es  nahe,  an  den  Grenzstein  zu  denken, 
der  sehr  wohl  in  dieser  späten  Zeit  in  dem  agrarischen  eleusinischen  Kult 
erhöhte  Bedeutung  bekommen  haben  kann.9 

Weil  die  Grenzsteine  die  Form  von  Hermen  hatten,  wurden  sie  auch  mit 
Hermes  verbunden,  der  das  Epitheton  hzvzi^ioc,  erhielt,  das  jedoch  vermut- 
lich  agonistisch  ist.10  Es  stånden  Hermen  an  der  Grenze  Arkadiens  gegen 
Messenien,  Argolis  und  Lakonien.11  Ein  Steinhaufen,  ein  ép^a^ot; 
konnte  alsGrenzmarke  errichtet  werden.12So  ist  es  nicht  auffallend,  daB  auch 
Apollon  den  Beinamen  8pio<;  trug.13 

1  Paus.  X  24,  6. 

2  Athen.  XV  p.  701  D  aus  Klearchos  von 
Soloi. 

3  Aufgezahlt  von  de  Visser  a.  a.  O. 
S.  97  ff. 

4  Demosth.  (Hegesippos)  VII  39.  Sehr 
spät,  auf  das  J.  225/26  n.  Chr.  datiert  ist 
eine  Basis,  die  einst  eine  Grenzherme  trug, 
mit  der  Inschrift  a*  *  Ep^Tc  ' Ayxipctq. 
"AxuXXioc;  MevexpaTo?  ti',  MAMA,  IV,  71, 
Taf.  2171. 

5  IG.  II2  1458  =  FS.  26  A  Z.  11. 
■  •  Plat.,  de  leg.  VIII  p.  842  E  f f . 

7  Siehe  o.  S.  203  A.  8.  Fruher  las  man 
p6o$  Iloö-atot;;  Rhomaios  schlägt  vor 
6]pFo<;  Ilu^-atot;.  poo?  scheint  rätselhaft. 
Es  wäre  nicht  befremdlich,  wenn  derGrenz- 
stein  eines  Apollonheiligtums  die  Agyieus- 
form  erhalten  hatte. 

8  K.    KoupouvtcoTyjs,    ' EXeumvtaxa  I, 


1932,  S.  225  Z.  15f.  Sesselinschrift  aus 
dem  Dionysostheater,  IG.  II2  5077,  lepéoic 
X^otpöpou;  IG.  II2  3658  (aus  Eleusis)  M. 
AopTjXto?  Xi&o<p6po<;  xxX.  P  e  e  k ,  Athen . 
Mitt.  LXVII,  1942,  S.  76,  liest  jetzt  IG. 
II2  5172  "Hpac;  6pta?,  diese  Inschrift  ist 
mit  der  des  Themistokles  etwa  gleichzeitig. 

9  Träger  eines  Bätyls  Graindor,  Athé- 
nes  sous  Hadrien,  Kairo  1934  S.  146; 
Roussel,  Mélanges  Bidez,  1934,  S.  824f., 
rechnet  ihn  zum  Geschlecht  des  Kerykes, 

10  Hesych  s.  v.;Farnell,  CultsVS.  19, 

11  Paus.  II  38,  7;  VIII  34,  6;  auf  der 
Grenze  zwischen  Lato  und  OIus,  SGDI., 
5075  Z.  55. 

12  Zwischen  Lampsakos  und  Parion,  Po- 
lyan,  Strateg.  VI  24,  wo  épjzatov  einfach 
Grenzmarke  bedeutet. 

18  In  Hermione  Paus.  II  35,  2. 
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Es  gab  auch  andere  Götter,  die  in  der  Gestalt  eines  bearbeiteten  Steines 
verehrt  wurden,  in  Sikyon  Zeus  Meilichios  als  eine  Pyramide  und  Artemis 
als  eine  Säule.1  Am  wichtigsten  ist  bei  weitem  die  Diskussion,  die  sich  an 
die  Hermen  gekniipft  hat.  Man  hat  Material  aus  Arkadien  herangezogen, 
das  friiher  zwar  nicht  ganz  unbekannt,  aber  nicht  genug  gewiirdigt  war  und 
jetzt  wesentlich  bereichert  worden  ist.  Es  bestätigt  in  iiberraschender  Weise 
die  Angabe  des  Pausanias  im  AnschluB  an  den  Altar  und  das  viereckige 
Bild  (ayoX[jLa  reTpaycovov)  des  Zeus  Teleios  in  Tegea,  wonach  die  Arkader 
ganz  besonders  diese  Form  liebten,2  und  veranschaulicht  schlagend,  was  er 
von  Pharai  in  Achaia  berichtet:  ganz  nahe  dem  Bild  des  Hermes  stånden  un- 
gefähr  dreiBig  viereckige  Steine,  welche  die  Einwohner  verehrten,  jedem  den 
Namen  eines  Gottes  beilegend.  Er  macht  den  Zusatz,  daB  friiher  alle  Grie- 
chen  unbearbeitete  Steine  an  Stelle  von  Götterbildernverehrten.3ImMuseum 
von  Tegea  befinden  sich  achtzehn  Hermen,  von  denen  zehn  mit  Inschriften 
versehen  sind,  und  dazu  eine  Reihe  fragmentierte,  die  von  verschiedenen 
Orten  stammen,  z.  B.  dem  Heiligtum  am  H.  Sostis  und  dem  der  Artemis  bei 
Doliana  usw.  Es  handelt  sich  um  viereckige  Pfeiler,  deren  Spitze  durch 
eine  oder  zwei  Hohlkehlen  von  dem  Schaft  getrennt  ist.  Sie  trägen  den  Na- 
men eines  Gottes  im  Genitiv  oder  Nominativ,  zuweilen  den  Namen  des 
Weihenden,  dem  mitunter  der  Name  des  Gottes  im  Dativ  beigefugt  ist.4 

Nach  der  Schrift  zu  urteilen  reichen  diese  Hermen  von  der  spätarchaischen 
bis  tief  in  die  hellenistische,  vielleicht  bis  in  die  römische  Zeit.  Am  merk- 
wiirdigsten  ist  Nr.  11:  drei  zusammenhängende  Hermen  mit  getrennten 
Spitzen  und  der  Inschrift  Nujxcpav  (Taf.  33,  2);  denn  die  Dreizahl  zeigt,  daB 
man  wirklich  die  Götter  durch  diese  Steinpfeiler  dargestellt  wissen  wollte. 
Sie  wurden  von  frommen  Verehrern  geradezu  als  Götterbilder  gestiftet.5 

Dies  fuhrt  uns  weiter  auf  die  ftecov  dcyopa  von  Thera.  Es  gibt  in  Thera  Fels- 
nischen mit  beigeschriebenen  Götternamen  im  Nominativ;  wahrscheinlich 
stånden  in  diesem  nicht  Altare,  sondern  Steine,  welche  die  Götter  darstell- 
ten.6  Es  handelt  sich  vermutlich  um  die  ftetov  ayopa,  die  in  dem  Epigramm  des 
Agloteles  erwähnt  wird.7 

DaB  diese  anikonischen  Hermen  zu  Hermen  mit  Köpfen  wurden,  zeigt 
eine  Reihe  mit  handwerksmäBigen  Köpfen,  die  sich  ebenfalls  in  Tegea 


1  Paus.  II  9,  6. 
3  Paus.  VIII  48,  6. 

3  Paus.  VII  22,  4. 

4  K.  'Pcotiaioc;,  'ApxaSixol  'Epjxai,  Eph. 
arch.  1911,  S.  149ff.;  IG.  V:  2,  59-66. 
1.  Aio<;  CTopTrdo  (aoTpacTraiou),  2.  Aa^aw 
[dc]ya&6<;,  3.  'A]piCTO(x[a]xtSa<;  dtvé4h)xe, 
4.  "ApTejiK;,  KX7)via<;  dcvé-Jhjxe,  5.  "Hpco^, 
6.  K]XeolTa<;  'Aya&öi  &e6t  avé&7)XE.  7.  Al&<; 
Tlacico,  8.  ein  schräges  Kreuz,  darunter  der 
Kopf  einer  Schlange(?)  9.  *Avtéoxo<;  xct(l) 
Aa(x6cTparo?  All  IlaTpcoLCi),  11.  Nufxqpav. 
Eine  schon  Bull.  del  Instituto,  1865,  S.  131 
=  IG.  V:  2,  76,  veröffentlichte  Herme  ist 
der  'A$7)va£a  geweiht.  Bemerkenswert  ist, 
daB  Hausgötter  verhältnismäBig  zahlreich 
sind,  Agathos  Daimon  kommt  zweimal  vor, 


auch  Zeus  Pasios,  d.  h.  Ktesios;  vielleicht 
sollte  auch  Zeus  Astrapaios  hierher  gerech- 
net  werden;  vgl.  S.  72  f. 

5  Uber  hermenähnliche  Grabmäler  s.  o. 
S.  192.  In  der  Form  ähnlich  sind  in  einem 
Grottenheiligtum  von  Lokroi  in  Siiditalien 
gefundene  Tontäfelchen,  die  am  oberen 
Rand  das  Relief  dreier  weiblichen  Köpfe 
zeigen;  Arch.  Anz.  1941,  S.  652  mit  Abb. 
130  nach  Le  Arti,  III,  1940-41,  S.  177ff. 

6  IG.  XII:  3,  350-63;  Hiller  von  Gärt- 
ringen,  Thera  III  S.  62  ff.;  daniber 
wurde  später  der  Tempel  des  Apollon  Kar- 
neios  erbaut. 

7  Hiller  von  Gärtringen  a.  a.  O.  und 
Hermes  XXXVI,  1901,  S.  134ff.;  Stud- 
niczka,  Gött.  gel.  Anz.  1901  S.  544. 
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befinden  und  Inschriften  mit  verschiedenen  Gotternamen  trägen.1  Auch 
unter  diesen  kommt  ein  Beispiel  der  eigentumlichen,  miteinander  zu- 
sammenhängenden  Hermen  vor,  diesmal  sogar  sechsfach,  mit  sechs  bärtigen 
Köpfen.  Ein  dreiköpfiges  Beispiel  trägt  die  Namen  Zeus,  Poseidon,  Deme- 
ter.2 

Das  Vorkommen  dieser  Hermen  gerade  in  Arkadien  ist  eine  wertvolle 
Stiitze  fiir  die  Ansicht,  daB  der  ebenfalls  arkadische  Gott  Hermes  aus  dem 
Steinhaufen  und  dem  darauf  errichteten  Stein  entstanden  ist  (u.  S.  504).3 
In  diesem  Fall  hat  sich  aus  dem  heiligen  Stein  ein  anthropomorpher  Gott 
entwickelt;  wie  das  vor  sich  gegangen  ist,  wird  unten  a.  a.  O.  näher  ausge- 
einandergesetzt  werden.  Es  scheint  aber  sehr  verständlich,  daB,  gleichwie 
die  dem  Stein  innewohnende  Macht,  so  auch  der  Kraftträger  selbst  anthro- 
pomorphisiert  wurde;  die  Herme  erhielt  menschliche  Formen,  aber  nur  Kopf 
und  Zeugungsglied ;  das  Bild  wurde,  weil  an  seinem  Ursprung  haftend,  nicht 
völlig  menschengestaltig.4 

Wie  so  vieles  Primitive  in  der  Religion  erlebte  der  Steinkult  eine  Renais- 
sance  in  der  Spätantike;  besonders  im  ländlichen  Kult  waren  damals  heilige 
Steine  und  Bäume  sehr  populär  und  verbreitet.5  Eine  besonders  grofie  Rolle 
hat  der  Steinkult  in  den  orientalischen  Religionen  gespielt.6 

3.  Klötze,  Pfähle,  Waffen.  In  dem  Kult  des  Dionysos  gibt  es  ein  dem  Stein- 
kult verwandtes  Beispiel,  ein  Pfahl,  dem  man  ein  Kleid  umhängt  und  eine 
Maske  aufsetzt,  wodurch  er  zum  Götterbild  wird  (u.  S.  572).  In  Theben  gab  es 
ein  vom  Himmel  gefallenesHolzstuck,  das  Dionysos Kadmosgenannt wurde;7 


1  A.  S.  'ApfiocviTånovtätx;,  Epb.  arch. 
1906  S.  36ff.,  IG.  V:  2,  67-74.  1.  'A<ppo- 
8tT(oc)u  *OXujx7ttau,  2.  SoccrrdtTa  'AcppoSLToa, 
3,  'Ay<x&b<;  &s6<;.  Die  Inschrift  der  sechs- 
köpfigen  Herme  ist  leider  zerstört,  viel- 
leicht  [7raa]t  &eo[I]s,  Arvanitopullos  wenig 
wahrscheinlich  6p£o]L[<;]  S-eo[i]<;. 

aRhomaios  a.  a.  O.  S.  156  Abb.  12: 
Zeti?,  IlocetSdtv,  Aaix[<£]T7)p.  Die  Köpfe  sind 
bis  auf  wenige  Spuren  abgeschlagen. 

3  J.  F.  Crome,  *l7r7rdtpj(eioL  épptat,  Athen. 
Mitt.  LX-LXI,  1935-36,  S.  300ff.,  trägt 
die  Ansicht  vor,  daB  die  ersten  Hermen 
mit  menschlichem  Kopf  in  Ättika  von  dem 
Tyrannen  Hipparchos  als  Meilensteine  er- 
richtet  worden  sind  und  daB  der  Hermen- 
kult  von  diesen  seinen  Ausgang  nahm;  die 
Schöpfung  werde  dem  bäuerlichen  Phallos- 
und  Fruchtbarkeitskult  verdankt.  Hero- 
dots  Aussage,  II,  51,  daB  die  Athener  von 
den  Pelasgern  gelernt  hatten,  die  Her- 
men mit  einem  Phallos  zu  versenen,  ist 
nichts  als  eine  Vermutung.  Von  ihm  hängt 
Pausanias  IV  33,  3,  ab,  der  sich  mehr  auf 
die  kiinstlerische  Form  bezieht.  Das  wich- 
tige  arkadische  Material  läBt  Crome 
gänzlich  beiseite.  Ein  groBes  Fragment  von 
einer  dieser  Hermen  ist  wiedergefunden 
worden;  W.  Pe ek,  Eine  Herme  des  Hipp- 
arch,  Hermes  LXX,  1935,  S.  461ff.  Lite- 
raturangaben  und  Ubersicht  von  H  er  t  er 


in  PW.  XIX,  S.  1688ff. 
*  Siehe  ferner  L.  Curtius,  Die  antike 
Herme,  Diss.  Miinchen  1903;  R.  Lullies, 
Die  Typen  der  griech.  Hermen,  Königs- 
berger  kunstgesch.  Forschungen  III,  1931. 
Der  Versuch  von  Hetty  Goldman,  The 
Origins  of  the  Greek  Herm,  Amer.  J.  Arch. 
XLVI,  1942,  S.  58ff.,  die  Herme  aus  dem 
Pfahl,  an  dem  die  Maske  und  das  Kleid  des 
Dionysos  aufgehängt  wurden  (s.  u.  S.  572) 
zu  erklären,  ist  nicht  glucklich;  Dionysos 
ist  nie  phallisch,  die  phallischen  Hermen 
der  Vasenbilder,  auf  die  sie  sich  beruft, 
stellen  nicht  ihn  dar. 

5  Siehe  die  S.  209  A.  8  zitierten  Stellen. 
In  der  hellenistisch-römischen  Architek- 
turlandschaftM.  Rostowzew,  Röm.Mitt. 
XXVI,  1911,  bes.  S.  130f. 

6  Ich  lasse  den  Bätyl  geflissentlich  aus, 
da  das  Wort  erst  bei  Philon  von  Byblos 
unter  Hadrian  vorkommt,  obgleich  es  mo- 
dern sehr  oft  fiir  heilige  Steine  uberhaupt 
verwendet  wird.  Es  bedeutet  richtiger 
Tl&ot;  S^uxoq.  Gegen  die  mifibräuchliche 
Verwendung  des  Wortes  G.  F.  Moore, 
Baetylia,  Amer.  J,  Arch.  VII,  1903, 
S.  198ff.  Siehe  ferner  H.  Meltzer,  Der 
Fetisch  im  Heiligtum  des  Zeus  Ammon, 
Philol.  LXIII,1904,  S.  186  f. 

7  Paus.  IX  12,  4. 
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es  war  von  Efeu  umrankt,1  und  der  Gott  hieB  daher  Tceptxtovio?.2  Es  kann 
zweifelhaft  sein,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  das  Holssttick  oder  der  Efeu. 
Noch  in  sehr  später  Zeit  wird  erzählt,  da6  die  Bauern  den  Dionysos  in  Ge- 
stalt eines  naturgewachsenen  Baumstumpfes  verehrten.* 

Es  gibt  aber  ähnliche  Säulen,4  die  anderen  Göttern  zugehören;  es  ist  mit- 
unter  zweifelhaft,  ob  sie  von  Holz  oder  Stein  waren,  so  die  vom  Haus  des 
Oinomaos  in  Olympia  ubriggebliebeneSäule.5  In  Delphi  scheint  das  Bild  des 
Apollon  eine  Säule  gewesen  zu  sein.6  Das  älteste  Bild  der  Hera  in  Argos  war 
eine  Säule,7  wie  das  der  Hera  auf  Samos  eine  <££ooc;  aav^.  Das  Wort  mag  hier 
wie  in  einigen  anderen  Fällen  auf  ein  altertumliches  Xoanon  gehen.8  Xeno- 
phon  spricht  von  einem  solchen  Kult  wie  von  etwas  Geläufigem  (s.  o.  S.  203), 
und  Clemens  Alexandrinus  zählt  eine  Anzahl  solcher  als  Götter  verehrten 
Klötze  auf:  Artemis  in  Ikaros,  Hera  Kithaironia  in  Thespiai,  Hera  auf  Sa- 
mos ;9  nach  Tertullian  wurden  Athena  und  Demeter  in  Ättika  in  dieser  Weise 
dargestellt.10 

Um  auf  das  Dionysosidol  zuruckzukommen,  so  erscheint  es  auf  einer  groBen 
Zahl  von  Vasenbildern  von  Frauen  umgeben,  die  mit  Wein  hantieren  oder 
einen  Mänadentanz  auffuhren  (Taf .  37,  1).  Es  besteht  aus  einer  Säule  mit  Ka- 
pitäl,  an  der  eine  Maske  aufgehängt  und  um  die  ein  Kleid  geschlungen  ist; 
auBerdem  werden  griinende  Zweige  hinzugeftigt.11  Die  Frage,  ob  und  wie  die- 
ses  Maskenidol  mit  dem  Dionysos  Perikionios  in  Theben  zusammenhängt, 
mag  auf  sich  beruhen;  eine  unleugbare  Verwandtschaft  besteht  darin,  daB 
in  beiden  Fällen  eine  mit  Efeu  umrankte  Säule  vorkommt.  An  diesen  Bildern 
ist  jedenfalls  nicht  die  Säule  die  Hauptsache,  sondern  sie  ist  vielmehr  nur  ein 
Träger  der  Maske,  des  Kleides  und  der  Zweige,  durch  welche  das  Idol  her- 
gestellt  wird.  Die  Maske  ist  eben  fur  den  Dionysoskult  charakteristisch,12 
und  die  griinen  Zweige  verbinden  das  Idol  mit  dem  Baumkult,  der  dem  Dio- 
nysos als  einem  Vegetationsgott  zukommt. 

Es  ist  oft  behauptet  worden,  daB  es  in  Griechenland  einen  Kult  der  Waffen 
gegeben  habe ;  das  wäre  nicht  verwunderlich,  denn  dieser  Kult  ist  weit  ver- 
breitet.  Die  Skythen  verehrten  ein  eisernes  Schwert  und  brachten  ihm  jähr- 
lich  Opfer  von  Pferden  und  Schafen,  und  die  Alanen  steckten  ein  Schwert  in 
die  Erde  und  verehrten  es  als  den  Kriegsgott.13  In  Rom  wurde  eine  in  der 


1  Eur.  fr.  203  Nauck2. 

2SchoI.  Eur.  Phoen.,  V.  651.  Vgl.  den 
Orakelvers  bei  Glem.  Alex.,  Ström.  I  24, 
p.  418  P,  otuXo?  @7)paiGt£  Awovurjot;  ttoXu- 
Y7]#7)c;.  O.  Kern,  Dionysos  Perikionios, 
Arch.  Jahrb.  XI,  1896,  S.  113ff. 

3  Max.  Tyr.  38,  Yewpyoi  Aiovooov  Tiix&tn 
ev  opx^Ttp  ai>T09ué?  7Cp£[i.vov  tt^^vtei;,  dcypoi- 

4  Das  Material  bei  de  Visser  a.  a.  O. 
S.  108ff. 

5  Paus.  V  20,  6. 

8  Das  ist  jedoch  eine  unsichere  Ausle- 
gung  bei  Clem.  Alex.,  Ström.  I  24  p.  419  P; 
die  aus  der  Europia  zitierten  Verse  können 
sich  sehr  wohl  auf  eine  Säule  des  Tempels 
beziehen. 

7  Glem.  Alex.,  Ström.  I  24,  p.  418  P,  aus 


der  Phoronis;  A.  Frickenhaus  in  Tiryns, 

I  S.  20;  C.  Robert,  Hermes  LV,  1920, 
S.  376;  F.  Jacoby,  ebd.  LVII,  1922,  S.372. 
Vgl.  Gallimachus  fr.  100  Pfeiffer  in  der  Aus- 
gabe  von  1949. 

8  Z.B.  das  Bild  derLeto  auf  DeIos,Athen. 
XIV  p.  614  B. 

9  Glem.  Alex.,  Protrept.  IV  46,  p.  40  P; 
Hera  in  Thespiai  bezieht  sich  auf  das  bei 
den  Daidala  verfertigte  Bild,  s.  S.  130  f. 

10  Tertul.,  Apol.  16,  quanto  distinguitur 
a  crucis  stipite  Pallas  Attica  et  Ceres  Raria, 
quae  sine  forma,  rudi  palo  et  solo  staticulo 
ligni  informis  repraesentantur. 

II  Siehe  u.  S.  572. 

12  W.  Wrede,  Der  Maskengott,  Athen. 
Mitt.  LIII,  1928,  bes.  S.  81  ff. 
iaHerodot  IV  62;  Amm.  Marc.  XXXI 
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Regia  aufgestellte  Lanze  Mars  genannt.1  Im  geschichtlichen  Griechenland 
gibt  es  dagegen  kaum  ein  Beispiel  des  Waffenkults;  auf  die  Frage,  ob  der 
Schild  in  minoisch-mykenischer  Zeit  verehrt  wurde,  kommen  wir  unten  zu- 
riick  (S.  301). 2  Denn  daG  jemand  bei  seinem  Speer  schwört,3  deutet  ebenso- 
wenig  auf  einen  Kult,  als  wenn  Achill  bei  seinem  Zepter  schwört  (A  234).  Die 
Erzählung,  daB  Alexandros  von  Pherai  den  Speer,  womit  er  Polyphron  ge- 
tötet  hatte,  weihte,  bekränzte  und  ihm  als  einem  Gott  mit  Namen  T\>yo>v 
opferte,4  gehört  einer  so  späten  Zeit  an,  in  der  die  Religion  sich  schon  in 
Auflösung  befand,  daB  der  Fall  nicht  beweiskräftig  ist. 

Als  das  einzige  Beispiel  bleibt  die  Erzählung  des  Pausanias  von  dem  Zep- 
ter des  Agamemnon  in  Ghaironeia  iibrig.5  Es  war  ein  Speer  -  die  Einwohner 
bezeichneten  es  als  solchen  -,  der  zusammen  mit  vielem  Gold  an  der  Grenze 
von  Panopeus  gefunden  worden  war;  die  Chäroneer  nahmen  den  Speer  als 
ihren  Anteil,  der  jährliche  Priester  bewahrte  ihn  in  seinem  Haus,  man  op- 
ferte ihm  täglich,  und  es  stånd  vor  ihm  ein  Tisch  mit  Fleisch  und  Backwerk. 
Mit  diesem  Speer  hat  es  eine  besondere  Bewandtnis;  er  war  off enbär  ein 
Grabfund,  und  daB  die  Griechen  solche  mit  religiöser  Scheu  betrachteten, 
zeigt  die  Geschichte  von  Agesilaos  und  dem  Grab  der  Alkmene.6  Der  Speer 
wurde  also  nicht  als  Waffe  verehrt,  sondern  weil  er  einem  Heros  gehörte. 

4.  Der  Baumkult.  Von  den  volkskundlichen  Elementen  in  der  griechischen 
Religion  ist  der  Baumkult  wohl  der  am  meisten  beachtete.  Lange  vor  dem 
Auftreten  Mannhardts  schrieb  Bötticher  ein  groBes  Werk  dariiber.7 
Seit  dem  Aufbliihen  der  ethnologischen  und  volkskundlichen  Wissenschaft 
ist  man  ihm  noch  eifriger  nachgegangen.  In  der  minoischen  Religion  nahm 
er,  wie  unten  (S.  260ff.)  dargestellt  werden  wird,  einen  sehr  bedeutenden  Platz 
ein.  In  der  Kaiserzeit  war  er  auBerordentlich  verbreitet  und  wurde  sogar 
mit  einer  gewissen  Inbrunst  begången;  uberall  sah  man  mit  kleinen  Gaben 
behängte  Bäume  neben  heiligen  Steinen,  und  es  galt  als  Zeichen  der  Gott- 
losigkeit,  wenn  solche  auf  der  Gemarkung  eines  Gutsbesitzers  fehlten.8  Die 
Belege  hierfur  stammen  freilich  aus  lateinischen  Schriftstellern  und  sind  also 


2,  23.  Andere  Beispiele  in  dem  Kommen- 
tar Frazers  zu  Pausanias  IX  40,  11. 
F.  Schwenn,  AfRw.  XX,  1921,  S.  299ff. 

1  Plut.,  Romulus  29  und  Glem.  Alex., 
Protrept.,  IV  46  p.  41  P.  Siehe  zuletzt  E. 
Norden,  Aus  altrömischen  Priesterbu- 
chern  (Acta  soc.  humanorium  litt.  Lund, 
XXIX,  1939)  S.  173f. 

2  Eine  geometrische  Scherbe,  BSA.  XII, 
1905-06,  S.  81  Abb.  2b  =  J.  Harrison, 
Themis,  1912,  S.  77  Abb.  10,  zeigt  einen 
Schild  auf  einer  breiten  Basis  (Altar?) 
stehend  und  daneben  einen  sitzenden  Mann 
mit  eigentumlichen  Geräten  öder  Gefäfien 
in  den  Handen.  Ein  Kult  kann  es  nicht 
sein,  denn  dann  wurde  der  Mann  nicht 
sitzen.  Man  denkt  eher  an  Agonistisches 
und.  könnte  vielleicht  t-tjv  é£  "ApYQuq  ac- 
TctSa  vergleichen. 

8  Parthenopaios,  Aisch.,  Septem  V.  529f. 
Idas,  Apoll.  Rhod.  I,  V.  466f.;  Kaineus, 
14  H.d.A.V,2,l  2.A. 


Schol.  Apoll.  Rhod.  I,  V.  57;  Schol.  A  264 
und  Eustathios  z.  St.  p.  101,  14. 

4  Plut. ,  Pelop.  29;  änders  F.  Schwenn, 
AfRw.  XX.  1921,  S.  299ff. 

&  Paus.  IX  40,  11. 

6  Plut.,  de  gen.  Socr.  p.  577  E  ff. 

7  G.  Bötticher,  Der  Baumkultus  der 
Hellenen,  1856;  neuere  Monographien 
L.  Weniger,  Altgriechischer  Baumkultus, 
1919  (weniger  ergebnisreich).  Art.  Baum- 
kultus von  O.  Kern  in  PW.  Das  Material 
bei  de  Visser  a.  o.  S.  201  A.  2  a.  O.  S.  117ff. 

8  Ich  nenne  einige  charakteristische  Stel- 
len, aus  denen  die  Popularität  sowohl  des 
Baumkults  wie  des  Steinkults  hervor- 
geht:  Plin.,  N.  H.  XVI  242;  XII  3;Fronto, 
ep.  ad  Verum  II  6;  Apul.,  de  magia  56; 
Arnob.  adv.  nat.  I  39.  Sueton,  Galba  1, 
Lebensbaum.  Uber  die  zugrunde  liegende 
sentimentale  Stimmung  s.  S.  Eitrem, 
Symb.  Osl.  VIII,  1929,  S.  31.  Zum  Kampf 
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an  sich  fur  Griechenland  nicht  heweiskräftig.  DaB  aber  die  heiligen  Bäume 
auf  den  Landschaftsdarstellungen  der  Wandmalereien  (Taf.  50,  1)  und  Re- 
liefbildern  der  hellenistisch-römischen  Kunst  so  häufig  sind,  zeigt,  wie  be- 
kannt  und  beliebt  sie  auch  bei  den  Griechen  waren.1 

In  der  klassischen  Zeit  Griechenlands  sind  die  Zeugnisse  so  spärlich,  daB 
Wilamowitz  den  Baumkult  glatt  verneinen  konnte.2  Es  gibt  aber  aus  die- 
ser  Zeit  wenigstens  ein  Bild,  das  den  minoischen  und  hellenistischen  Bildern 
mit  heiligen  Bäumen  genau  entspricht,  ein  streng  rotfiguriges  Vasenbild  aus 
Gela  (Taf.  35,  1);  es  stellt  einen  dionysischen  Thiasos  vor  den  geschlossenen 
Doppeltiiren  eines  Heiligtums  dar,  uber  dem  sich  Zweige  eines  Baumes  er- 
heben.3  Die  Griechen  kannten  die  Macht,  die  in  den  Bäumen  und  den  gni- 
nen  Zweigen  wohnt;  welche  grofie  Rolle  der  Maizweig  im  Leben  und  im 
Kult  spielte,  wurde  oben  dargestellt  (S.  122f.).  Der  Ölbaum  im  Heiligtum  des 
Erechtheus  auf  der  Akropolis  zu  Athen,  der  von  den  Persern  verbrannt  am 
folgenden  Tag  einen  ellenlangen  SchöBling  getrieben  hatte,4  ist  ein  sprechen- 
des  Beispiel  des  Lebensbaumes.  Der  Baumkult  war  aber  wie  auch  die  ande- 
ren  niederen  Kultformen  von  der  konsequenten  anthropomorphischen  Auf- 
fassung  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden.  Es  gab  viele  heilige  Bäumer 
sie  wurden  aber  nicht  an  sich  als  heilig  betrachtet,  sondernweil  sie  den  Göttern 
gehörten  öder  im  Mythus  eine  Rolle  spielten.  In  Boiai  wurde  aber  ein  Myr- 
tenbaum  unter  dem  Namen  der  Artemis  Soteira  verehrt  (s.  S.  486). 

Offene  Haine  waren  wohl  die  ältesten  Kultplätze,  und  die  Bäume  de& 
Haines  waren  heilig,  weil  sie  dem  Gott  gehörten;  es  gibt  Bäume,  die  im  Kult 
der  Götter  eine  besondere  Bedeutung  hatten,  auch  sie  sind  nach  griechischer 
Auffassung  um  des  Gottes  willen  heilig.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  weitaus 
die  meisten  Fälle,  die  in  den  Werken  uber  den  Baumkult  besprochen  werden, 
die  heilige  Orakeleiche  des  Zeus  in  Dodona,5  der  Lorbeer  des  Apollon  in 
Delphi  und  in  Tempe,  der  Ölbaum  und  die  Palme  der  Leto  auf  Delos,6  der 
wilde  Ölbaum  des  Herakles  in  Olympia,  der  Keuschlamm  der  Hera  auf  Samos. 
DaB  ein  Baumkult  zugrunde  liegt,  ist  in  den  Fallen  wahrscheinlich,  in  denen 
von  einem  mit  Zweigen  umwundenen  Götterbild  gesprochen  wird.7  Eben- 
so  diirfte  es  sich  verhalten,  wenn  ein  Götterbild  in  einem  Baum  aufgestellt 
war,  wie  das  der  Artemis  Kedreatis  in  Kaphyai;  die  Errichtung  des  Diony- 
soskults  in  Magnesia  am  Mäander  wurde  veranlaBt  dadurch,  daB  man  ein 
Bild  des  Gottes  in  dem  vom  Wind  zertrummerten  Stamm  einer  Platane 
fand.8  Ganz  eigentiimlich  ist,  was  von  einem  Bild  der  Aphrodite  zu  Temnos 
in  Aiolis  gesagt  wird:  es  sei  gemacht  ex  ^uporivTjs  TEahjXuia^.9  Weniger  ein- 
schlägig  sind  die  Fälle,  wo  ein  Götterbild  mit  Zweigen  verhiillt  war.10 


des  Christentums  gegen  den  Baumkult,  der 
nicht  immer  erfolgreich  war,  vgl.  Callinicus, 
vita  S.  Hypatii,  41,  Umhauen  und  Ver- 
brennen  der  heiligen  Bäume  in  Bithynien; 
Cod.  Theod.  XVI  10,  12. 

1  M.  Rostowzew,  Die  hellenistisch-rö- 
mische  Architekturlandschaft,  Röm.  Mitt. 
XXVI,  1911. 

2  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  125. 

3  Mon.  ant.  XVII,  1906,  S.  510  Abb.  359. 
*  Herodot  VIII  55. 

5  Sieheu.  S.  424. 


6  Sie  stånd  vielleicht  in  dem  Letoon, 
E.  Bethe,  Hermes  LXXI,  1936,  S.  358f., 
der  sie  mit  dem  heiligen  Ölbaum  auf  der 
Akropolis  vergleicht. 

7  Artemis  Lygodesma,  Paus.  III  16,  11; 
Phakelitis,  Probus  zu  Verg.  Ecl.,  Einl.; 
Hera  auf  Samos,  Athen.  XV  p.  672  D; 
vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  109;  205;  47ff. 

8  Sieheu.  S.  576. 

9  Paus.  V  13,  7. 

10  Dionysos  Akratophoros  in  Phigalia, 
Paus.  VIII  39,  6;  Hermes  im  Tempel  der 
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Tatsächlich  gibt  es  nur  zwei  Beispiele,  die  von  dem  Kult  eines  Baumes 
sprechen.  Das  eine  ist  der  Baum  auf  dem  Kithairon,  in  den  Pentheus  hinauf- 
geklettert  war,  um  die  Mänaden  zu  bespähen;  das  Orakel  befahl  den  Korin- 
them, den  Baum  ebenso  wie  den  Gott  zu  verehren.1  Das  zweite  ist  die  Pla- 
tane  der  Helena  zu  Sparta;  in  der  betreffenden  Erzählung  des  Theokrit  hat 
Mannhardt  das  Aition  eines  Baumkults  erkannt.2  Die  Gespielinnen  der 
Helena  versprechen,  an  ihrer  heiligen  Platane  einen  Lotuskranz  aufzuhän- 
gen,  iiber  die  Wurzeln  Öl  auszugieBen  und  in  die  Rinde  folgende  Inschrift 
einzugraben:  „Verehre  mich;  ich  bin  Helenas  Baum."  Die  alte  minoische 
Vegetationsgöttin  Helena  hat  starke  Beziehungen  zum  Baumkult,  die  auch 
aut  ihren  Gemahl  Menelaos  iibertragen  worden  sind.  Bei  Kaphyai  war  eine 
Quelle,  neben  der  eine  schöne  Platane  stånd,  die  MeveXoc^  genannt  wurde.3 

Es  mag  sein,  daB  einige  Bäume  durch  auffallende  Eigentiimlichkeiten 
AnlaB  zu  ätiologischen  Erzählungen  gegeben  haben  wie  der  Ölbaum  des 
Herakles  in  Athen,  dessen  Blätter  angeblich  so  angewachsen  waren,  daB 
ihre  graue  Seite  nach  oben  gekehrt  war.4  In  Gortyn  gab  es  eine  Platane,  die 
immergnin  war,  während  alle  anderen  ihre  Blätter  im  Winter  fallen  lieBen; 
Theophrast  erzählt,  daB  das  Beilager  des  Zeus  und  der  Europa  unter  dieser 
Platane  stattgefunden  habe.5  Es  gibt  Munzen  aus  Gortyn  (Taf.  27,  3  und  4), 
welche  eine  junge  Frau  in  der  Krone  eines  Baumes  sitzend  darstellen,  andere 
Munzen  fugen  einen  Adler  oder  seinen  Kopf  hinzu;  er  ist  der  Vogel  des  Zeus, 
den  Munzen  von  Phaistos  ebenfalls  in  einem  Baum  sitzend  darstellen  (Taf  27, 
5);  er  heiBt  hier  Zeus  Velchanos;6  auf  dem  Revers  ist  ein  Stier.  Diese  Darstel- 
lungen  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  den  von  Theophrast  erwähnten 
Baum  -  obgleich  der  Baum  auf  den  Miinzbildern  nicht  einer  Platane  ähnlich 
sieht  -  und  lehren,  daB  der  Baum  nicht  einfach  eine  Naturmerkwurdigkeit, 
sondern  sehr  wahrscheinlich  ein  heiliger  Baum  war,  dessen  Kult  man  durch 
die  Beziehung  auf  den  Mythus  von  Zeus  und  Europa  zu  begrunden  suchte. 
Wenn  der  Name  der  Platane  in  Kaphyai,  Menelais,  dadurch  erklärt  wird, 
daB  Menelaos  sie  gepflanzt  hatte,  so  ist  dies  eine  sekundäre  Erklärung;  der 
Name  wird  auf  der  Verbindung  des  Menelaos  mit  dem  Baumkult  beruhen. 

Es  gab  im  alten  Griechenland  eine  groBe  Zahl  von  Bäumen  -  ich  verweise 
diesbeziiglich  auf  die  Sammlung  de  Viss  ers  -  welche  in  Beziehung  zur 
Heldensage  gesetzt  worden  waren.  Einige,  wie  die  Platane  in  Aulis  neben 
einer  Quelle,  bei  der  die  Griechen  vor  ihrer  Abfahrt  nach  Tröja  geopfert  hat- 
ten,7 sind  auf  Grund  von  Mythen  lokalisiert  worden,  andere  sind  heilige 
Bäume  gewesen,  deren  Heiligkeit  man  sich  durch  eine  solche  Beziehung  er- 
klärte;  die  Art  der  Nachrichten  läBt  aber  keine  Entscheidung  zu.  Jedenfalls 
hat  es  einen  Baumkult  im  alten  Griechenland  gegeben;  ich  möchte  sogar  ver- 
muten,  daB  er  unter  der  Landbevölkerung  viel  allgemeiner  und  stärker 


Athena  Polias  zu  Athen,  ebd.  I  27,  1. 

1  Paus.  II  2,  7,  tcroc  tco  $£tö  erépeiv. 

8  Theokr.  XVIII,  V.  39ff. ;  Mannhardt, 
Antike  Feld-  und  Waldkulte  S.  22 ff.,  dazu 
G.  Kaibel,  Hermes  XXVII,  1892,  S.  255f ; 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  426f. 

■Paus.  VIII  23,  4;  Wide,  Lak.  Kulte 
8.  345. 


4  Ps.-Aristot.,  mir.  ausc.  52. 

5  Theophrast,  Hist.  plant.  I  9,  5. 

6  Die  Munzen  sind  gesammelt  von  Gook, 
Zeus  I  S.  528ff.  Abb.  391-400  bzw.  II 
S.  946  Abb.  838-41;  vgl.  Nilsson,  MMR. 
S.  479f. 

7  B  305ff.  u.  Paus.  IX  19,  7. 
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verbreitet  war,  als  die  Zeugnisse  uns  vermuten  lassen.  Er  ist  verschwunden, 
ohne  archäologische  Spuren  zu  hinterlassen ;  in  der  Literatur  war  er  vor 
Theokrit  nicht  hoffähig,  erst  die  idyllische  Stimmung  der  hellenistischen  Zeit 
brachte  ihn  zur  Geltung,  Er  wurde  von  der  herrschenden  anthropomorphi- 
stischen  Anschauung  zuriickgedrängt  und  verkappte  sich  in  das  Gewand  des 
Mythus.  DaB  er  viel  schlechter  als  der  Steinkult  uberliefert  wurde,  wird  dar- 
auf  beruhen,  da6  Kultgegenstände  von  Stein  -  Altare  und  Steine,  in  welchen 
man  Götterbilder  erkannte  -  unveränderlich  bestehen  blieben.  Ein  Iebender 
Baum,  der  Veränderungen  unterworfen  war,  konnte  keinen  so  festen  Platz 
im  Kult  einnehmen,  er  konnte  nicht  ohne  weiteres  als  Bildnis  eines  Gottes 
angesprochen  werden.  Der  Maizweig  und  der  Kranz  wurden  fur  jede  Gele- 
genheit  neu  gebrochen  oder  geflochten  und  nach  der  Verwendung  fortgewor- 
fen;  die  Heiligkeit  haftete  nicht  beständig  an  ihnen  wie  an  den  Steinen,  Die 
Heiligkeit  eines  Baumes  konnte  man  durch  die  Beziehung  auf  einen  Gott 
oder  Heros  begreiflich  machen.  So  fiihrte  der  Baumkult  eine  verborgene  und 
verhiillte  Existenz;  fur  sein  Fortleben  von  der  vorgeschichtlichen  Zeit,  aus 
der  wir  ihn  kennen,  bis  in  die  klassische  gibt  sein  Wiederaufbluhen  in  der 
hellenistisch-römischen  Epoche  Gewähr. 

5.  Der  Tierkult.  Ebenso  wie  der  Baumkult  ist  der  Tierkult1  in  Griechenland 
zuriickgedrängt  worden.  Es  gibt  einige  wenige  Notizen  iiber  die  kultische 
Verehrung  von  Tieren,  die  aber  verdächtiger  erscheinen  als  diejenigen  iiber 
den  Baumkult.  Dagegen  wurden  Götter  oft  theriomorph  vorgestellt,  be- 
sonders  die  niederen  Gottheiten,  aber  auch  gröBere  Götter.  Auch  ihre  Diener 
trugen  zuweilen  Tiernamen.  Dazu  kommen  Epitheta,  die  auf  ein  Tier  hin- 
weisen,  Tiere,  welche  die  Götter  begleiten,  und  die  vielen  Tier  ver  wandlungs- 
sagen,  welche  mitunter  zu  dem  ätiologischen  Zweck,  die  Tiergestalt  eines 
Gottes  zu  erklären,  erdichtet  worden  sein  können, 

Ghristliche  Schriftsteller  haben  eine  Reihe  von  Beispielen  fur  den  Tierkult 
zusammengestellt,2  die  anderweitig  bestätigt  und  bereichert  werden.  Sie  sind 
nicht  alle  gleichwertig.  Wenn  das  Wort  Ttfxöcv  oder  tréfleiv  gebraucht  wird, 
bedeutet  dies  nur,  daB  das  Tier  Gegenstand  religiöser  Scheu,  d.  h.  tabu  war, 
nicht  daB  es  kultisch  verehrt  wurde.  So  galt  in  Thessalien  fur  die  Tötung 
eines  Storches  dieselbe  Strafe  wie  fur  Menschenmord;3  die  Argiver  töteten 
keine  Schlangen;4  die  Athener  bestatteten  einen  getöteten  Wolf;5  die  Troi- 
zenier  fingen  keine  Polypen  und  riihrten  Meerschildkröten  nicht  an;6  die 
Seriphier  warfen  die  im  Netz  gefangenen  Meerkrebse  ins  Meer  zuriick,  be- 
statteten und  beweinten  die  toten,  welche  sie  fanden;7  und  schlieBlich  galt 


1  Das  Material  bei  de  Visser  a.  a.  O. 
S.  157ff,  K.  repoytavvvje,  *H  'EXXTgvua) 
#prj(jxeta  xal  r\  ^cooXotTpaa,  Eph.  arch., 
1934-35,  S.  18t'f.,  verneint  prinzipiell  den 
Tierkult,  was  nur  berechtigt  ist,  insofern 
der  Tierkult  als  eine  notwendige  Uber- 
gangsstufe  zum  Anthropomorphismus  dar- 
gestellt  wird;  das  wird  aber  jetzt  kaumnoch 
von  irgend  jemand  aufrechterhalten  wer- 
den. Ein  neben  dem  Anthropomorphismus 
herlaufender  Theriomorphismus,  aus  dem 


ein  Tierkult  hervorgehen  kann,  ist  ge- 
sichert  > 

2  Z.  B.  Glem.  Alex.,  Protrept.  II  39  p.  34 
P. 

3  Ps.-Aristot.,  Mir.  ausc.  23;  Plut.,  de 
Isid.  p.  380F. 

4  Älian,  N.  A.  XII  34. 

5  Et.  m.  s.  v.  xoXiol  Xuxot  p.  680,  21; 
Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  V.  124. 

6  Athen.  VII  p.  317  B. 

7  Älian,  N.  A.  XIII  26. 
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es  fur  gottios,  den  no[xniko<;  genannten  Fisch  zu  verzehren.1  In  diesen  Fallen 
handelt  es  sich  um  Tabus  der  gleichen  Art,  wie  sie  noch  heute  unterFischern 
und  Jägern  gang  und  gäbe  sind;  weitgehende  Schliisse  daraus  zu  ziehen,  ist 
nicht  rätlieh.  In  anderen  Fällen  wird  die  sogenannte  Verehrung  nur  durch 
einen  ätiologischen  Mythus  begnindet,  wie  in  betreff  des  Wiesels  in  Theben,2 
der  Ameisen  in  Thessalien,3  des  Schafes  auf  Samos,  des  Wolfes  in  Delphi.4 
Oft  besprochen  worden  ist  der  besonders  im  nordwestlichen  Kleinasien  ver- 
breitete  Kult  des  Apollon  Smintheus.  Das  Kultbild  in  Chryse  stellte  den  FuB 
auf  eine  Maus,  und  im  Tempel  in  Hamaxitos  hielt  man  zahme  Mäuse.6  Wie 
Zeus  Apomyios  der  Abwehrer  von  Fliegen,  Apollon  Parnopios  der  von  Heu- 
schrecken  ist,  so  ist  Apollon  Smintheus  der  Abwehrer  der  Feldmäuse,  die  in 
Griechenland  groBen  Schaden  an  der  wachsenden  Saat  anrichten.6  Der  Mo- 
nat  Sminthios  auf  Rhodos  fällt  in  den  Friihling,  wo  die  Feldmäuse  in  der 
gröSten  Zahl  auftreten.7 

Ganz  ähnlich  liegt  die  Sache  in  einem  Fal],  wo  von  einem  Opfer  an  Tiere 
die  Rede  ist,  nämlich  an  die  Fliegen,  denen  bei  dem  Opfer  an  den  aktischen 
Apollon  ein  Stier  als  Voropfer  dargebracht  wurde.8  Dieses  Opfer  ist  einer 
von  den  vielen  als  Opfer  bezeichneten  Zauberriten;  der  Ritus  bezweckt  in 
diesem  Fall  die  Abwehr  der  Fliegen.  Daraus  haben  sich  ein  Heros  Muiaypot; 
und  ein  fliegenabwehrender  Zeus  entwickelt.9 

Es  bleibt  noch  ein  Beispiel  eines  Tierkultes  iibrig.  Die  Praisier  opferten 
dem  Schweine,  was  damit  begriindet  wird,  daB  eine  Sau  das  Zeuskind  ernährt 
und  sein  Wimmern  durch  ihr  Grunzen  iibertönt  habe;  sie  hielten  das  Schwein 
fur  heilig  und  genossen  sein  Fleisch  nicht.10  Aber  auch  dies  Opfer  war  ein  Vor- 
opfer. Ob  es,  wie  das  am  Aktion,  eigentlich  ein  magischer  Ritus  war,  geht 
aus  der  Uberlieferung  nicht  hervor.  Ferner  ist  zu  bemerken,  daB  Praisos 
die  Stadt  der  Eteokreter  war,  in  der  Fragmente  von  Inschriften  in  nicht  - 
griechischer  Sprache  gefunden  worden  sind;  das  vorgriechische  Bevölke- 
rungselement  lebte  hier  bis  tief  in  die  geschichtliche  Zeit  fort.11 

Mit  Ausnahme  dieses  etwas  unsicheren  Beispiels12  gibt  es  kein  Zeugnis  fur 
einen  wirklichen  Tierkult  in  Griechenland.  Was  dafiir  von  den  Alten  ange- 
fiihrt  wird,  sind  Ausdeutungen,  auf  welche  die  allbekannte  Tierverehrung 


1  Athen.  VII  p.  282  E  ff. 

2  Älian,  N.  A.  XII  5. 

*  Clem.  Alex,  a.  a.  O. 

4  Älian,  N.  A.  XII  40;  X  26;  vgl.  Paus. 
X  14,  7. 

«  Strab.  XIII  p.  604  u.  a.;  Älian,  N.  A. 
XII  5,  u.  a.;  Feste  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  142f. 

*  H.  Grégoire,  Asklépios,  Apollon 
Smintheus  et  Rudra,  Mém.  in  8°  Acad. 
de  Belgique,  XLV:  1,  1950,  hat  trotz  aller 
aufgebotener  Gelehrsamkeit  seine  These, 
Asklépios  sei  ein  Maulwurfgott,  nicht 
tiberzeugend  machen  können. 

7  Siehe  u.  S.  534f. 

8  Clem.  Alex.  a.  a.  O.  nach  Herakleides 
Pontikos,  Tresp,  Fr.  d.  Kultschr.  RGW. 
XV:  1,  1914,  Nr.  144  S.  184;  Älian,  N.  A. 
XI,  8. 


9  Dem  Zeus  ctTto^uiot;  opferten  die  Eleer 
in  Olympia  zur  Abwehr  der  Fliegen,  Paus. 
V  14,  1 ;  Plin.,  N.  H.  X  40,  nennt  an  seiner 
Statt  Myiacores.  In  Aliphera  in  Arkadien 
verrichtete  man  bei  einem  Athenafest  ein 
Voropfer  an  den  Mutaypoc;,  Paus.  VIII 
26,7. 

10  Agathokles  von  Babylon  bei  Athen.  IX 
p.  375  F  f.  Ich  fuhre  die  letzten  Worte  an: 
Ilpatcioi  Se  xal  Upa  (i^ouow  "&t.  xal  a&TT) 
7rpoxeX7](;  &ua£a  yEvcTat. 

11  Zuletzt  herausgegeben  von  J.  Fried- 
ri  ch ,  Kleinasiatische  Sprachdenkmäler 
(Lietzmann,  Kleine  Texte  163)  S.  146ff. 

12  Der  von  Tiimpel  in  seinem  Artikel 
,,Enchelys"  in  PW.  u.  sonst  mit  grofier 
Gelehrsamkeit  vertretene  Kult  des  Aales 
ist  nicht  ernst  zu  nehmen. 
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der  Ägypter  nicht  ohne  EinfluB  gewesen  ist.  Dagegen  werden  Götter  oft 
theriomorph  öder  zur  Hälfte  tiergestaltig  vorgestellt,  besonders  niedere  Göt- 
ter,  von  denen  in  einem  folgenden  Abschnitt  (u.  S.  229 ff.)  gehandelt  werden 
wird,  aber  auch  mitunter  die  groBen  Götter.1  Nicht  nur  Heroen  wie  Askle- 
pios  und  Trophonios,  sondern  auch  die  Hausgötter  Zeus  Ktesios,  Zeus  Mei- 
lichios,  Agathos  Daimon  wurden  als  Schlangen  dargestellt.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  Hausschlange,  deren  Verehrung  unter  vielen  Völkern  weit  ver- 
breitet  ist;  sie  verkörperte  sich  in  der  minoischen  Zeit  in  einer  Göttin  (u. 
S.  289  f.)und  wurde  bei  den  Griech en zu einem  Gott.2  Auch  die  Dioskuren,  die 
gleicherweise  Hausgötter  waren,  wurden  als  Schlangen  dargestellt.3  Dies  ist 
das  deutlichste  Beispiel  eines  tiergestaltigen  Gottes;  es  hat  sich  erhalten, 
weil  der  populäre  Hauskult  auf  einer  primitiven  Stufe  stehenblieb  und  die 
Schlange  als  besonders  unheimlich  galt.  In  Athen  wurde  dagegen  die  Schlan- 
ge,  welche  die  Akropolis  hlitete,  die  olxoupo^  8<pis,  der  Burggöttin  Athena 
als  ihr  Attribut  untergeordnet. 

Ein  zweites  Beispiel  stammt  aus  Arkadien,  das  an  tiergestaltigen  Dämo- 
nen  besonders  reich  ist.  In  Phigaleia  gab  es  ein  pferdeköpfiges  Bild  der  De- 
meter  Melaina.  Sowohl  in  Phigaleia  wie  in  Thelpusa,  wo  die  Göttin  Demeter 
Erinys  hieU,  erzählte  man,  daB  Poseidon  die  Demeter  in  Liebesverlangen  ver- 
folgt  habe,  bis  sie  sich  in  eine  Stute  verwandelte;  Poseidon  verwandelte 
sich  jedoch  in  einen  Hengst,  und  Demeter  gebar  ihm  eine  Tochter  und  das 
Pferd  Areion;4  wahrscheinlich  war  die  Tochter  auch  ursprunglich  pferde- 
gestaltig.  Es  ist  ein  ätiologischer  Mythus,  der  die  Pferdegestalt  der  Götter  er- 
klären  will;  Poseidon  inmo<;  kommt  auch  in  Arkadien  vor.  AuBerdem  er- 
zählte man  dort,  daB  Rhea,  als  sie  den  Poseidon  geboren  hatte,  den  Kronos 
glauben  machte,  sie  habe  ein  Fullen  geboren,  das  er  daraufhin  verschluckte.5 
Demeter  ist  hier  nicht  die  gemeingriechische  Demeter,  sondern  eine  der  arka- 
dischen  groBen  Göttinnen,  die,  obgleich  sie  mit  ihr  und  ihrer  Tochter  identi- 
fiziert  wurden,  von  einer  primitiven  Wildheit  sind  und  von  tierköpfigen 
Dämonen  umgeben  auftreten.6  In  Arkadien  haben  sich  primitive  Vorstel- 
lungen  zäh  erhalten;  es  nimmt  nicht  wunder,  unter  ihnen  Reste  des  Therio- 
morphismus  zu  finden. 

Ein  anderer  arkadischer  Verwandlungsmythus,  hinter  dem  eine  therio- 
morphe  Göttin  stecken  dtirfte,  ist  der  von  Kallisto,  die  Artemis  in  eine  Bärin 
verwandelte.  Ihr  Grab  wurde  bei  Trikolonoi  nahe  Megalopolis  gezeigt,  ein 
groBer  baumbewachsener  Hiigel,  auf  dessen  Spitze  ein  Tempel  der  Arte- 
mis Kalliste  lag.7  Kalliste  ist  deutlich  eine  Nebenform  der  Artemis.  DaB  sie 
Bärengestalt  hatte,  wird  einigermaBen  gestiitzt  durch  den  attischen  Brauch 
der  äpxTsia.  Junge  Mädchen,  die  Tempeldienerinnen  der  Artemis  Brauronia 
waren,  wurden  apxTot  genannt.8 


1  Dies  wurde  zuerst  nachdnicklich  her- 
vorgehoben  von  Wide,  Lak.  Kulte  S.  79 
A.  1. 

2  Sieheu.  S.  405  f. 

3  Sieheu.  S.  408 f. 

4  Paus.  VIII  42,  lff.;  25,  4f.;  andere  Be- 
lege  bei  de  Visser  a.  a.  O.  S.  185. 

5  Paus.  VIII  8,  2. 


6  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  346ff.;  unten 
S.  477  ff. 

7  Paus.  VIII  35,  8.  An  der  Akademeia  in 
Athen  war  ein  Bezirk  der  Artemis  mit 
Xoana  der  Ariste  und  Kalliste.  Die  Funde 
zeigen,  daB  sie  sich  der  Frauen  annahm; 
BCH.LI,1927,S.  165 ff. :  vgl.  u.  S.  494. 

8  Suidas  s.  v.  apxroc;  u.  a.;  Aristoph.,  Lys., 
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Dafi  Dionysos  als  Stier  vorgestellt  wurde,  ist  wohlbekannt.  Er  wird  in  dem 
Kultlied  der  Eleerinnen  als  Stier  bezeichnet;1  sechs  Stelen  aus  Thespiai  mit 
der  Inschrift  -9-sou  Tocupou2  mtissen  sich  auf  ihn  beziehen.  Er  wird  mit  Stier- 
hörnern  dargestellt,  die  auch  die  Månaden  trugen,  und  hat  Beinamen,  die 
ihn  als  Stier  erweisen.3 

Ein  Beispiel  von  Tiernamen,  die  Kultdienern  beigelegt  wurden,  ist  schon 
angefuhrt  worden:  die  Bärinnen  der  Artemis  Brauronia.  Auöerdem  gibt  es 
„Stiere"  des  Poseidon.4  Eine  lakonische  Inschrift  nennt  eine  Priesterin  7tg>Xo<; 
tolv  ayiOTdtxoiv  &eow.5 

Die  zahlreichen  Tiere,  welche  verschiedene  Götter  als  Attribute  begleiten, 
und  die  auf  Tiere  bezuglichen  Beinamen,  welche  Göttern  beigelegt  werden, 
hier  im  einzelnen  zu  besprechen,  verbietet  die  Knappheit  des  Raums,  zumal 
keine  sicheren  Schlusse  fiir  einen  Tierkult  daraus  gezogen  werden  können; 
insoweit  sie  bedeutungsvoll  sind,  werden  sie  bei  der  Besprechung  der  ver- 
schiedenen  Götter  behandelt  werden.  Uber  das  Epitheton  des  Apollon 
Atixeio<;  bzw.  Arixto?,  das  zu  weitgehenden  SchluBfolgerungen  AnlaB  gab,  ist 
noch  eingehend  zu  handeln  (u.  S.  536  f.). 

Zuletzt  miissen  auch  die  Schlusse  auf  die  ehemalige  Existenz  eines  Tote- 
mismus,  die  aus  dem  hier  einschlägigen  Material  gezogen  worden  sind,  ge- 
pruft  werden.6  Zugunsten  des  Totemismus  wurden  besonders  die  oben  an- 
gefiihrten  Tabus,  mit  denen  einige  Tiere  belegt  waren,  und  verschiedene 
Mythen,  welche  Stämme  aus  Tieren  hervorgehen  lassen,  ins  Feld  gefuhrt. 
Wie  schon  angedeutet,  sind  die  Tabus  aus  dem  Jäger-  und  Fischerglauben 
zu  verstehen.  Die  Mythen,  daB  Zeus  Ameisen,  (läpppcs^,  in  Menschen,  Myr- 
midonen,  verwandelte,  und  daB  Psamathe  in  eine  Robbe  verwandelt  den 
Phokos  gebar,  sind  durchsichtige  etymologische  Spielereien,  wie  der  Mythus, 
daB  Menschen,  Xaoi,  aus  den  Steinen,  Xae^,  die  Deukalion  und  Pyrrha  hinter 
sich  warfen,  entstanden.  Andere  Argumente,  die  angefuhrt  werden,  sind 
noch  schwächer.  Es  ist  ubrigens  zu  bemerken,  daB  diejenigen  Tiere,  welche 
mit  dem  griechischen  Kult  in  Verbindung  stånden,  zum  groBen  Teil  dome- 
stizierte  Tiere  sind  -  das  Pferd,  der  Stier,  der  Bock-,  und  gerade  diese  sind 
nie  Totemtiere  gewesen,  weil  der  Totemismus  einer  Stufe  angehört,  die  der 
Domestizierung  von  Tieren  vorangeht,  der  vor  der  Pflugkultur  liegenden 
Stufe  der  Sammler  und  Jäger.  Der  Ackerbau  hat  mit  dem  Totemismus  auf- 
geräumt,  falls  dieser  bei  den  Indogermanen  iiberhaupt  je  existiert  hat,  wovon 


V.  645  mit  Scholien;  s.  weiter  u.  S.  485. 

1  Plut.,  quaest.  gr.  36  p.  229  Af.  mit  dem 
Kommentar  Hallidays. 

2  IG.  VII,  1787;  die  vier  anderen  BCH. 
L,  1926,  S,  393;  ein  sechster  wird  erwähnt 
ebd.  A.  4. 

3  Athen.  XI  p.  476  A;  Lykophr.,  V.  209 
u.  Scholien  zu  V.  1237;  Sophokles,  fr.  874 
Nauck2;  Eur.,  Bacch.,  V.  100  u.  a. 

4  Athen.  X  p.  425  C;  Hesych  s.  v.  raupot. 

5  IG.  V:  1,  594.  Es  gab  in  Sparta  ein 
Kultkollegium  der  Leukippiden,  Paus.  III 
13,  7.  Dazu  die  unverständliche  Hesych- 
glosse  7ro>XCa.  Diese  Leukippiden  sind  von 
den  mythischen  nicht  zu  trennen,  sie  sind 


die  Gemahlinnen  der  Dioskuren,  die  Xeuxco 
7rcoXco  genannt  werden,  weil  sie  zu  Pferd  er- 
scheinen;  sie  stellen  das  weibliche  Gegen- 
sttick  zu  jenen  dar.  Vgl.  Wilamowitz, 
Hermes  XXVI,  1891,  S.  242;  Textgesch. 
der  griech.  Bukoliker,  1906,  S.  188  A.  1. 
Otto-Bengtson,  Zur  Gesch.  des  Nieder- 
ganges  des  Ptolemäerreiches,  1939,  S.  89, 
A.  1  und  2. 
6  Vgl.  o.  S.  44 f.  Der  eifrigste  Vorkämpfer 
des  Totemismus  war  S.  Reinach;  s.  be- 
sonders Phenoménes  généraux  du  totémis- 
me  animal,  Cultes,  mythes  et  religions  I 
S.  9ff.;  La  mort  d'Orphée,  ebd.  II  S.  85ff. 
=  Rev.  arch.  1902,  II  S.  242ff. 
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es  keine  sicheren  Spuren  gibt.  Bei  den  Griechen  nach  Totemismus  zu 
fahnden,  ist  ubel  angebrachter  Scharfsinn  und  erklärt  sich  nur  ans  dem  ein- 
mal  hemchenden  Vorurteil  von  der  AHgemeingtiltigkeit  des  Totemismus. 


VIII 

DIE  NIEDEREN  GÖTTLICHEN  WESEN 

Wenn  die  ubernaturliche  Kraft  mit  etwas  tatsächlich  Vorhandenem,  sei 
es  mit  einem  Gegenstand  oder  mit  einem  Lebewesen,  assoziiert  wird,  gerät, 
wie  oben  bemerkt  wurde  (S.  58),  die  Religion  in  eine  Sackgasse;  die  Griechen 
haben  diese  vermieden.  Der  Animatismus,  der  Gegenstände  belebt,  ist  immer 
fakultativ,  so  auch  der  Glaube,  der  Bäumen,  Tieren,  Menschen  iibernatur- 
liche Kraft  zuschreibt.  Er  kann  nur  zu  leicht  mit  der  Wirklichkeit  kon- 
frontiert  werden,  was  immer  zuletzt  Zweifel  hervorruft.  Jedenfalls  ist  der 
Weg  zu  einer  höheren  Religion  verschlossen,  wenn  die  religiösen  Vorstel- 
lungen  am  Gegenständlichen  häften  bleiben.  Die  Kraft  oder  richtiger  ihre 
Wirkung  ist  da,  sie  ist  eine  Tatsache,  die  wahrgenommen  wird,  und  der 
RiickschluB,  daB  sie  von  irgend  etwas  hernihren  muB,  ist  nicht  nur  eine 
theoretische  Spekulation.  Die  Tendenz  zur  Personifikation  und  Anthropo- 
morphisierung,  die  bereits  besprochen  wurde  (o.  S.  44  u.  47),  schafft  Kraft- 
träger,  die  nur  in  der  Vorstellung  existieren.  Sie  sind  manchmal  sehr  blaB, 
kaum  mehr  als  ÄuBerungen  der  Kraft;  die  amKonkreten  haftendePhantasie 
stattet  sie  mit  Ziigen  aus,  die  der  Welt  der  Wirklichkeit  entnommen  sind, 
jedoch  willkiirlich  ko  mbiniert  und  umgeschaf  fen  werden.  Inerster  Reihesteht 
die  Menschengestalt,  da  man  ja  in  der  Welt  der  Menschen  lebt,  daneben  tre- 
ten  auch  Tiere  u.  a.  auf.  Eine  Gestaltungskraft  und  Kombinationsgabe,  die 
man  dichterisch  zu  nennen  versucht  ist,  gestaltet  die  Geschöpfe  der  Phan- 
tasie,  die  gewöhnlich  Dämonen  genannt  werden.  Im  Brausen  des  Stromes 
oder  in  dem  Eilen  der  Wogen  glaubt  man  einen  brullenden  Stier  oder  ein  da- 
hinjagendes  Pferd  wahrzunehmen;  die  Furcht  vor  den  Schadendämonen 
stattet  sie  mit  Ziigen  aus,  die  gefurchteten  Tieren  entnommen  sind,  und  um 
sie  noch  schauerlicher  zu  machen,  werden  alle  möglichen  Einzelheiten  kom- 
biniert  und  gesteigert.  Auch  die  Vorstellungen  der  Griechen  durchlaufen  die 
ganze  Stufenleiter. 

1.  Aaificov.  Wie  schon  bemerkt  wurde  (o.  S.  68),  fehlte  der  griechischen  Re- 
ligion der  vorklassischen  und  klassischen  Zeit  eine  einheitliche  Vorstellung 
der  Kraft;  es  bestehen  aber  Annährungen  an  eine  solche,  die  richtig  einge- 
schätzt  werden  miissen.  Es  gibt  zwei  verschiedene  Fälle,  die  besonders  bei 
Homer  einander  vertreten  können,  einmal  die  kollektive  oder  unbestimmte 
Beziehung  auf  die  Götter:  &e6<;  (tk;),  &eot,  auch  Zeu<;,  der  zu  einer  solchen  All- 
gemeinheit  gesteigert  wird,  daB  er  fiir  die  kollektiven  Götter  eintreten  kann; 
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zweitens  die  mangelnde  Personifikation  des  Kraftträgers,  die  dem  Wort 
Satfzcov  eigen  ist,  bei  dem  der  Träger  hinter  der  Kraft  verschwinden  kann.1 

Das  Wort  8od[xcov  wird,  wenn  auch  seltener,  zur  Bezeichnung  der  groBen 
Götter  gebraucht,  es  hat  aber  eine  weitere  Bedeutung,  die  nicht  fiir  die  Göt- 
ter  paBt,  weil  sie  viel  unbestimmter  und  allgemeiner  ist,  als  mit  dem  Anthro- 
pomorphismus  vereinbar  wäre.  Diese  Bedeutung  ist  schillernd  und  nähert 
sich  bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Pol,  charakteristisch  scheint  aber,  daB 
man  nicht  an  einen  Kultgott  denkt;2  daher  können  Wesen,  die  keinen  Kult 
haben,  auch  wenn  sie  personifiziert  werden,  Sai[xcov  genannt  werden.  So  nennt 
Hesiod  die  dahingeschiedenen  Helden  des  goldenen  Zeitalters  Sa[[xovec;  .... 
émx&ovioi,  <ptiXaxe<;  &vt]tcov  avfrpw-rccov,  7uXouToSoTai,  und  Phaethon,  den  Aphro- 
dite  geraubt  und  zu  ihrem  nächtlichen  Tempelwächter  gemacht  hat,  Saifi-ovot 
Stov.3  Aischylos  nennt  den  verstorbenen  König  Darius  8a[[«ov  und  in  dem- 
selben  Satz  <9-e6<;,  Euripides  die  Alkestis  [xdcxaipa  8ai[xcov.4  Dadurch  ist  der 
Weg  bereitet  fiir  die  spätere  Auffassung,  nach  der  die  8ai[xovet;  Mittelwesen 
zwischen  Göttern  und  Menschen  sind;  Platon  betrachtet  sie  sogar  als  un- 
eheliche  Kinder  der  Götter  mit  den  Nymphen  öder  auch  sterblichen  Frauen;5 
dies  soll  uns  nicht  hier  beschäftigen. 

Andererseits  wird  die  Bedeutung  des  Wortes  Daimon  mitunter  so  verall- 
gemeinert,  daB  es  dem  Wort  Schicksal  gleich-  oder  nahekommt.  Hektor  for- 
dert  den  Aias  auf  zu  kampfen,  bis  ein  Daimon  die  Entscheidung  gibt.  Der 
Daimon  spinnt  das  Schicksal:  wer  gegen  den  Schutzling  eines  Gottes  kämpft, 
streitet  gegen  den  Daimon;  mehrmals  kehrt  der  Ausdruck  truv  Sai[xovi  bzw. 
npbc,  8at|xova  (kampfen)  wieder,  was  inhaltlich  gleich  U7iep  [xopov  ist.  Aus  sol- 
enen Wendungen  wird  es  erklärlich,  daB  0  166,  7rapo<;  toi  8ai[xova  Saxrco, 
einfach  das  Schicksal  des  Todes  bedeutet.  In  zahlreichen  Stellen  der  Schrift- 
steller  der  archaischen  und  klassischen  Zeit  konnte  das  Wort  ungefähr,  ob- 
gleich  unrichtig,  mit  „Schicksar'  wiedergegeben  werden;6  den  Unterschied, 
der  jedoch  vorhanden  ist,  zeigt  der  bei  den  Tragikern  vorkommende  Aus- 
druck 6  7rapwv  8ai[xcov.  Daimon  ist  der  rechte  Augenblicksgott,  um  mit 
U  sen  er  zu  sprechen.  Wie  man  besonders  zwischen  dem  guten  und  dem  bö- 
sen  Geschick  unterscheidet,  so  unterscheidet  man  auch  zwischen  einem  guten 
und  einem  bösen  Daimon,  was  in  den  Adjektiven  6>.(3io-,  eu-,  xaxo8at[jicov  be- 
sonders zu  empfinden  ist,  in  welche  das  ZustandsmäBige  hineingelegt  wer- 
den kann.  Diese  Seite  tritt  ausgeprägt  hervor  in  dem  Wort  des  Heraklit: 


1  Das  Folgende  stiitzt  sich  auf  meinen 
Aufsatz,  Götter  und  Psychologie  bei  Ho- 
mer,  AfRw.  XXII,  1924,  S.  363ff.  = 
Opusc.  I  S.  355ff.  Femer:  H.  J.  Rose, 
Numen  inest,  HThR.  XXVIII,  1935,  S. 
243ff. ;  H.  Usener,  Götternamen,  1896, 
S.  290ff.;  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  362ff. 
R.  Karsten,  Studies  in  Primitive  Greek 
Religion,  öfversigt  af  Finska  Vetenskaps- 
societetens  Förhandlingar  XLI X ,  1 906 
bisl907:  l,Kap.  3,  S.  69ff.;  E.  Leitzke, 
Moira  und  Gottheit  im  alten  griech.  Epos, 
Diss.  Göttingen  1930  S.  42ff.,  als  Mate- 
rialsammlung  dienlich. 

a  Das  Wort  ist  im  Kult  äufierst  selten,  s. 


Wilamowitz,  GdH.  I  S.  362  A.  1. 

3  Hesiod,  Op.,  V.  122  bzw.  Theog.,  V.  991. 

4  Aisch.,  Pers.,  V.  641  ff.;  Eur.,  Alk.,  V. 
1002. 

5  Plat.  Apol.  p.  21  D.  Siehe  weiter  Bd.  II 
S.  199ff. 

6  Vgl.  die  Ausdriicke  xaia  Sat^xova,  Sat- 
p,ov£qc;  Satixov  und  tux>)  werden  nicht  selten 
zusammengestellt ;  sehr  charakteristisch 
Sophokles,  Ichneutai,  V.  73,  £eoÉ,  tu/^  xal 
Saifiov  t^DVTTjpte,  gesprochen  von  Silenos, 
die  gestohlenen  Rinder  aufspiirend.  Stellen 
bei  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  364  A.  1; 
Karsten  a.  a.  O.  S.  86ff. 
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fjÖ-o?  äv0-po>7ta>  Sat^cov,1  „dem  Menschen  ist  sein  Charakter  sein  Daimon",  und 
ebenso  in  den  Worten  des  Epicharmos:  6  Tporco^  av^pwTroif;  Sat^ov  aya&Of;, 
olc,  Se  xai  xaxo<;.2  So  kann  Daimon  zum  Schutzgeist  bzw.  Quälgeist  des  Men- 
schen werden.  Der  Sprachgebrauch  lehrt,  daB  auf  den  Unterschied  zwischen 
dem  ZustandsmäBigen  und  dem  Augenblicklichen  kein  Gewicht  gelegt  wird, 
daB  dagegen  das  Unpersönliche,  nicht  Anthropomorphe  charakteristisch  ist. 
Das  kommt  noch  mehr  in  Ableitungen  zum  Vorschein,  z.  B.  in  dem  Verb 
Sai^ovao)  oder  xaxoSoufi-ovico.3  Das  Adjektiv  8aifx.6vtos  bezeichnet  schon  bei 
Homer  (A  561)  das  Wunderliche,  Unverständliche,  während  man  bei  dem 
entsprechenden  Wort  Ivfl-eo?  immer  an  eine  bestimmte  Art  von  göttlicher 
Eingebung  denkt.4  Davon  soll  die  Personifikation  getrennt  werden,  welche 
allén  möglichen  Abstrakta  den  Namen  $z6q  beilegt.5 

Die  einzige  annehmbare,  wenn  auch  nicht  unbestrittene  Etymologie  leitet 
das  Wort  Satticov  aus  Saloitai  „teilen"  her,6  und  Wilamowitz  iibersetzt 
demnach  „Zuteiler".  So  könnte  es  scheinen,  als  läge  die  Schicksalsbedeutung 
von  Anfang  an  in  dem  Wort,  sicher  ist  das  aber  nicht.  Sociottoci  bedeutet 
„teilenu,  nicht  aber  „zuteilenu,  jedenfalls  darf  die  Etymologie  uns  nicht  ver- 
leiten,  das  ZustandsmäBige  fur  ursprunglicher  als  das  Augenblickliche  zu 
halten.  Auf  einer  unsicheren  Etymologie  läBt  sich  nicht  aufbauen,  da  die  Be- 
deutung  eines  Wortes  immer  Verschiebungen  ausgesetzt  ist  und  war.  Der 
Sinn  mufi  dem  tatsächlichen  Sprachgebrauch  entnommen  werden.  Es  bleibt 
noch  eine  Besprechung  der  ältesten  Zeugnisse,  der  homerischen,  ubrig,  die 
hier  besonders  wichtig  sind,  weil  hier  ausnahmsweise  ein  wirklicher  Volks- 
glaube  durch  das  epische  Gewand  hindurchzublicken  scheint. 

In  einem  bedeutsamenAufsatz  hat  der  dänischeForscher  Ove  J  orgensen7 
nachgewiesen,  daB  in  bezug  auf  die  Götter  und  das  Göttliche  bei  Homer  ein 
scharfer  Unterschied  besteht  zwischen  den  eigenen  Ausfuhrungen  und  Er- 
zählungen  des  Dichters  und  den  Reden,  die  er  seinen  Personen  in  den  Mund 
legt.  Nur  zu  den  eigenen  Ausfuhrungen  des  Dichters  und  den  ihnen  gleich- 
artigen,in  die  Reden  eingeflochtenen  mythischenErzählungen  gehört  derviel- 
berufene  Götterapparat,  die  Menschenrede  kennt  ihn  kaum  oder  gar  nicht. 
Dort,  wo  der  Dichter  genau  anzugeben  weiB,  welcher  Gott  eingegriffen  hat, 
da  redet  der  Mensch  ganz  unbestimmt  von  irgendeinem  Gott  oder  Daimon 
oder  höchstens  von  den  kollektiven  Göttern  oder  dem  allumfassenden  Gott 
Zeus,  Begriffe,  welche  ebenfalls  unbestimmt  sein  können.  Es  herrscht  ein 
deutlicher  Unterschied  zwischen  der  hergebrachten  mythologischen  Form 


1  Heraklitfr.  119  Diels. 

2  Epicharm  fr.  248  Kaibel  (136  Ahrens). 

3  Scharf  bei  Aischylos,  Cheoph.,  V.  566, 
Sai[xovä  Sofio;;  xocxotg. 

*Z.  B.  Eur.,  Hipp.,  V.  141ffv  <ri>  ydcp 
ev&eog,  &  xoupoc,  zit3  ex  Ilavö;;  'Exoctocc; 
r\  cre[XvoSv  Kopupavxov    ^axpöt;  opetaq  <poLTa<;. 

5  Sieheu.  S.  813. 

6  Porzig,  Aatjxcov,  Indogerm.  Forsch. 
XLI,  1923,  S.  169ffM  findet  mit  Recht 
diese  ursprungliche  Bedeutung  frostig  und 
will  das  Verb  Soclo^txi  nebst  Saxeopiat,  in 
der  Bedeutung  ,,Beute  teilen,  zerteilen, 


zerreiÖen"  nehmen  und  iibersetzt  ,,Zer- 
reifier,  Fresser  der  Leichen".  Das  ist  ge- 
waltsam  und  streitet  gegen  die  Verwen- 
dung  des  Wortes  Sato[xat.  Wie  so  oft,  miis- 
sen  wir  uns  damit  abfinden,  daB  die  spätere 
Bedeutung  von  der  ursprtinglichen  weit 
abgewichen  sein  kann. 
7  O.  Jorgensen,  Das  Auftreten  der  Göt- 
ter  in  den  Biichern  der  Ödyssee,  Her- 
mes  XXXIX,  1904,  S.  357ff.;  weiter  aus- 
geftihrt  von  E.  Hedén,  Homerische  Göt- 
terstudien,  Diss.  Uppsala,  1912. 
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des  Epos  und  dem  wirklichen  Glauben  des  homerischen  Menschen,  den  der 
Dichter  in  den  Reden  seiner  Personen  dem  Leben  abgelauscht  hat. 

Dieser  Unterschied  ist  begreiflich.  Dem  Dichter  stellt  das  Schema  des 
Götterapparates  eine  leichte  Handhabe  zur  Verfiigung,  er  ruft  z.  B.  Athena 
hernieder,  damit  sie  Achill  verhindere,  Agamemnon  niederzuhauen.  Der  ge- 
wöhnliche  Sterbliche,  von  dem  Ståndpunkt  des  homerischen  Menschen  ge- 
sehen,  ftihlt  oft  das  Wirken  einer  höheren  Macht,  die  in  sein  Geschick  ein- 
greift,  kennt  aber  nur  Götter  mit  qualitativ  und  quantitativ  begrenztem 
Wirkungskreis.  In  gewissen  Vorkommnissen  und  an  bestimmten  Orten  er- 
kennt  er  die  Wirkungen  bestimmter  Götter,  die  sanften  Geschosse  des  Apo!~ 
lon  bei  plötzlichem  Tod,  das  Wuten  des  Poseidon,  wenn  das  Meer  in  Auf- 
ruhr  ist,  die  Gnade  der  Athena,  wenn  jemand  Kunstfertigkeit  oder  Tapfer- 
keit  besitzt,  den  EinfluB  des  Åres  bei  Wagemut  216).  Die  Götter  sind  nicht 
allgegenwärtig,  sondern  lokal  gebunden,  so  daB  sie  dorthin  kommen  oder 
wenigstens  ihre  Aufmerksamkeit  dorthin  lenken  miissen,  wo  sie  eingreifen 
sollen.  Ihr  Gebiet,  ihre  Wirkungsmöglichkeit  ist  ihnen  durch  ihre  Eigenart 
vorgeschrieben.  Als  Helfer  im  Kampf  treten  sie  manchmal  liber  ihren  Be- 
reich  hinaus,  ihr  Eingreifen  ist  aber  immer  durch  besondere  Bedingungen 
bestimmt,  sie  helfen  ihrem  Volk,  ihren  Schutzlingen,  ihren  Priestern,  ihren 
Söhnen. 

Der  gewöhnliche  Mensch,  der  keine  besonderen  Beziehungen  zu  einem  Gott 
oder  zu  den  Göttern  hat,  der  weder  Sohn  noch  Schutzling  eines  Gottes  ist, 
kann  sich  nicht  auf  einen  Gott  berufen.  Wenn  der  Anlafi  seines  Handelns 
im  Inneren  seines  Seelenlebens  liegt,  kann  er  nicht  irgendeinen  Gott  dafur 
verantwortlich  machen.  Es  begegnet  ihm  oft,  daB  er  in  der  Aufwallung  sei- 
nes Gemuts  eine  Handlung  begeht  -  wie  es  Achill  im  ersten  Buch  der  Ilias 
beinahe  getan  hatte  -  oder  einen  EntschluB  fafit,  welche  sich  in  ihren  Folgen 
als  verderblich  erweisen  und  seinen  Absichten  zuwiderlaufen.  Der  homerische 
Mensch  ist  der  Herrschaft  des  Augenblicks  unterworfen;  wenn  der  Rausch 
verflogen  ist,  wenn  die  unheilvollen  Folgen  sich  einstellen,  meint  er  ehrlich, 
daB  er  diese  nicht  gewollt,  also  auch  nicht  herbeigefuhrt  hat;  denn  sein  eige- 
nes  Verhalten  ist  ihm  fremd  geworden,  und  er  begreift  es  nicht ;  es  erscheint 
ihm  als  etwas  Fremdes,  das  von  auBen  in  ihn  eingedrungen  ist.  Dies  kann 
nicht  von  einem  Schutzgott  herruhren,  sondern  nur  von  einer  unheimlichen 
und  sogar  feindseligen  Macht. 

Der  Mensch  nennt  diese  Macht  Saifuov  oder  fteot;  (ti?),  &sot,  auch  Zsu<;,  Be- 
zeichnungen,  die  zum  Teil  einander  decken  und  auswechselbar  sind.  Die 
Götter  sind  individuell;  in  diesen  kollektiven  oder  unbestimmten  Bezeich- 
nungen  wird  das  Individuelle  verwischt,  das  Allumfassende  des  höchsten 
Gottes  wird  zu  einer  solchen  Allgemeinheit  gesteigert,  daB  auch  bei  ihm  das 
Individuelle  dahinter  verschwindet.  So  können  die  Götter  in  ihrer  Allgemein- 
heit und  Unbestimmtheit  fur  diese  geheimnisvolle  Macht  eintreten,  ge- 
wöhnlich  wird  sie  freilich  Saifitov  genannt.  Der  Satficov  hat  keine  eigentliche 
Individualität,  diese  besteht  im  Gegensatz  zu  der  eines  Gottes  hier  ganz  in 
der  gelegentlichen  Manifestation,  in  der  die  Kraft  sich  äuBert.  Um  zu  den 
Belegen  zu  kommen,  so  sind  die  Stellen  besonders  zahlreich,  wo  ein  Daimon 
einen  Menschen  gegen  dessen  Willen  oder  gegen  dessen  Absicht  oder 
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Erwartung  irgendwohin  fiihrt,  wie  den  Odysseus  nach  Scheria,  nach  der  Insel 
Kalypso  und  zuriick  zum  Aiolos,  den  Eperitos  nach  Sikania,  den  Telemachos 
am  Hinterhalt  der  Freier  vorbei  nach  Hause,  den  Lykaon  zum  zweitenmal 
in  die  Hände  des  Achill  usw.  Der  Schweinehirt  äuBert  den  Wunsch,  daB  ein 
Daimon  den  Odysseus  heimfuhre,  und  Odysseus  hofft,  daB  ein  Daimon  den 
mitleidigen  Amphinomos  von  dem  Treiben  der  Freier  hinweg  nach  Hause 
fiihren  möge.  An  nicht  wenigen  Stellen  gibt  ein  Daimon  dem  Menschen 
plötzlich  einen  Gedanken  ein,  wie  der  Penelope,  das  Leichentuch  fur  Laertes 
zu  weben,  oder  dem  Telemachos,  die  Waffen  aus.  dem  Männersaal  zu  ent- 
fernen.  Es  heiBt,  daB  ein  Daimon  den  Achill  nicht  zu  demselben  Groll  wie 
den  Meleagros  verleiten  solle  und  daB  Patroklos  ihn  vielleicht  mit  Hilfe  eines 
Daimons  iiberreden  könne.  Ein  Daimon  verleitet  den  Odysseus,  sich  ohne 
Mantel  in  einen  Hinterhalt  zu  begeben,  sendet  einen  Löwen  oder  ein  Meer- 
ungeheuer,  hält  die  Schiffe  des  Odysseus  zuriick,  fiihrt  den  Elpenor  im 
Rausch  ins  Verderben,  macht  den  Schlachtplan  zunichte,  sendet  Ungliick 
und  böse  Träurne;  als  Odysseus  sich  seinem  Sohn  zu  erkennen  gibt,  fiirchtet 
dieser,  daB  ein  Daimon  ihn  betriige.  Nur  einmal  riihrt  eine  spezifische  Wir- 
kung,  eine  Krankheit,  von  einem  Daimon  her.  Kurzum,  der  Daimon  fiihrt 
das  Unerwartete,  das  Irrationale  im  Menschenleben  herbei;  er  muB  fur  allés 
herhalten,  was  man  sonst  nicht  erklären  kann. 

Ein  französischer  Forscher1  hat  längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  daB 
das  Wort  $at[Z6>v  bei  Homer  fast  nie  im  Plural  vorkommt  und  daB  es  im 
Gegensatz  zu  &zo<;  keine  Femininform  hat;  Sat(j,6)v  ist  anonym,  geschlechts- 
los,  und  ermangelt  bestimmter  Attribute.  Vom  Ståndpunkt  der  achtziger 
Jahre  aus  sieht  Regnaud  in  dem  Daimon  eine  Gottheit,  die  als  die  Ursache 
allés  Bestehenden  betrachtet  wird,  das  Embryo  eines  rationalen  Monotheis- 
mus  und  den  Samen  einer  entstehenden  Philosophie.  Das  ist  selbstverständ- 
lich  unzutreffend,  aber  insofern  richtig  beobachtet,  als  man  damals  noch 
den  Monotheismus  mit  der  ungegliederten  Kraft  verwechseln  konnte.  Es 
nimmt  einen  nicht wunder,  daB  Usener  in  dem  Daimon  ein  typisches  Bei- 
spiel  seiner  Augenblicksgötter  fand.  In  der  Tat  scheint  nichts  diesem  Begriff 
so  nahezukommen  wie  der  Daimon  in  der  zuletzt  besprochenen  und  wichtig- 
sten  Verwendung  des  Wortes.  Damit  ist  aber  das  Wesen  der  Vorstellung 
nicht  erschöpft;  es  bleibt  die  Frage  iibrig,  wie  der  Daimon  als  Ausdruck  fur 
das  Einzelne,  Gelegentliche  sich  zu  dem  Allgemeinen  verhält,  das  in  gewis- 
sen  Verwendungen  des  Wortes,  und  zwar  besonders  in  seinen  Ableitungen, 
erscheint.  Der  Daimon  hat  keine  echte  Individualität,  sondern  verdankt 
seine  Individualität  dem  Geschehnis,  in  dem  er  sich  manifestiert,  er  ist  nur 
ein  Ausdruck  des  Glaubens,  daB  eine  höhere  Kraft  das  Geschehnis  hervor- 
gebracht  hat.  Die  Differenzierung  des  Daimons  liegt  nicht  in  den  religiösen 
Erscheinungen,  sondern  in  den  Erscheinungen  des  Menschenlebens  und  der 
Natur.  Ein  Gott  ist  durch  das  religiöse  Bediirfnis,  den  Kult,  zu  einer  charak- 
teristischen  Individualität  ausgebildet  worden,2  der  Daimon  ist  ein  dem  ge- 
legentlichen  Geschehnis  angepaBter  Teil  der  supranormalen  Kraft,  die  sich 

1  P.  Regnaud,  Le  Soufiwv,  histoire  d'un  spruchsvoll  ftir  den  zwei  Seiten  umfassen- 
mot  et  d*une  idée,  Rev.  hist,  rel.  XV,     den  Aufsatz. 

1887,  S.  156ff.  Der  Titel  ist  viel  zu  an-       2  G.  M.  A.  Grube,  The  Goos  of  Homer, 
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in  Erscheinungen  äuBert,  welcbe  der  Mensch  aus  seiner  gewöhnlichen  Er- 
fahrung  heraus  nicht  verstehen  und  nicht  in  den  normalen  Gang  der  Dinge 
einordnen  kann.  Die  Kraft,  die  wir  und  auch  schon  gewisse  Halbkultur- 
völker  als  undifferenziert  hinstellen,  äuBert  sich  in  Einzelfällen  und  wird 
also  der  gelegentlichen  Manifestation  gleichgestellt.  Dahinter  liegt  jedoch  die, 
wenn  auch  unbewuBte  allgemeine  Vorstellung  von  einer  Kraft  (o.  S.  48). 
Die  Kraft  ist  an  sich  nicht  spezialisiert,  oder  richtiger  gesagt,  sie  kann  jedes 
auch  noch  so  spezielle  Geschehnis  decken,  weil  sie  ihrer  Art  nach  allumfas- 
send  ist.  Daher  bietet  sie  sich  immer  dar,  wenn  etwas  begegnet,  was  nicht  den 
charakteristisch  spezialisierten  Göttern  zugeschrieben  werden  kann.  Ihre 
Manifestationen,  die  Daimones,  sind  daher  ein  Passepartout,  das  dem  ge- 
wöhnlichen Menschen,  wo  er  keine  besondere  Beziehung  zu  einem  Gott  fin- 
den  kann,  immer  zustatten  kommt.  Deswegen  werden  die  Daimones  fur  un- 
erwartete  Geschehnisse  verantwortlich  gemacht,  fur  Wallungen  des  Gemiits 
und  Regungen  des  Seelenlebens,  die  der  Mensch,  wenn  sie  verraucht  sind, 
nicht  als  seinem  Ich  zugehörig  anerkennt,  in  denen  er  also  die  Wirkung  einer 
höheren,  auBerhalb  seiner  Person  stehenden  Macht  ernpfindet.1 

So  wird  hinlänglich  klar,  auf  welchem  Boden  die  Daimones  gewachsen 
sind;  sie  sind  die  Kraft,  in  ihre  einzelnen  Manifestationen  zerlegt.  Obgleich 
in  Wirklichkeit  bereits  Karsten  dieses  Verhältnis  erkannte,  ist  es  ver- 
schleiert  worden,  weil  man  in  den  lebhaften  Erörterungen  iiber  die  Kraft, 
das  Mana,  Orenda  usw.  bei  den  primitiven  Völkern,  die  Vorstellung  von  der 
allgemeinen  Kraft,  geradezu  den  Kraftbegriff  in  den  Vordergrund  geschoben 
und  fast  vergessen  hat,  daB  die  Kraft  sich  immer  in  Einzelmanifestationen 
äuBert.  Das  Mana,  von  dem  so  viel  die  Rede  gewesen  ist,  biidet  das  Extrem 
nach  der  einen  Seite,  die  griechischen  Daimones  sind  das  nach  der  anderen 
Seite  hin.  Daher  hat  man  ihre  Zusammengehörigkeit  nicht  erkannt.  Es  gibt 
noch  einen  anderen  Grund  fur  diese  rnangelnde  Erkenntnis.  Das  Mana  usw. 
tritt  am  häufigsten  in  Zusammenhang  mit  besonderer  Vortrefflichkeit, 
Tuchtigkeit  u.  dgl.  auf,  die  Daimones  dagegen  macht  man  fur  das  Irrationale, 
das  Verhängnisvolle  verantwortlich,  wodurch  sie  die  diistere  Färbung  er- 
halten  haben,  die  ihnen  oft  eigen  ist  und  fur  die  spätere  und  die  möderne 
Vorstellung  von  den  Dämonen  die  Voraussetzung  biidet.  Das  rtihrt  daher, 
daB  die  Griechen  Götter  verehrten,  von  denen  das  Gute  kam,  das  man  zu 
erlangen  suchte.  Das  Allgemeine,  ZustandsmäBige  fehlt  den  Daimones  auch 
nicht  ganz;  der  Daimon  kann  dem  allgemeinen  Begriff  des  Schicksals  sehr 
nahe  kommen,  wie  oben  bemerkt  wurde  (S.  217).  Die  Daimones  sind  die 
Form,  durch  die  sich  in  der  altgriechischen  Religion  derGlaube  an  die  Kraft 
off enbart. 2  Mit  der  Wandlung  der  Religion  hat  sich  auch  diese  Vorstellung 

The  Phoenix,  the  Journal  of  the  Glassical  S.  93ff,  sucht  nachzuweisen,  daB  SaCfitov 

Association  of  Canada,  V,  1951,  S.  62 ff.,  die  widerspruchsvolle  Persönlichkeit  des 

meint,  daB  bei  Homer  die  Kraft  der  Götter  Menschen  darstellt.  Das  ist  zum  mindesten 

das  Primäre,  die  Persönlichkeit  sekundär  sehr  einseitig  und  vernachlässigt  die  Fälle, 

sei;  der  Zwiespalt  trät  erst  hervor  mit  dem  wo  ein  StxCtzwv  ein  ganz  äufierliches  Ereig- 

vollen  Anthropomorphismus,  der  die  Kraft  nis  herbeifiihrt,  z.  B.  den  Odysseus  nach 

in  die  Persönlichkeit  hineinlegte.  Scheria  treibt.  Die  Deutungen  der  Homer- 

1  M.  Untersteiner,  Il  concetto  di  Sal-  stellen  sind  manchmal  sehr  fraglich. 

fitav  in  Omero,  Atene  e  Roma,  XLI,  1939,  2  Dagegen   Bianchi,  Aibz  osIgol  (zitiert 
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gewandelt  und  ist  zu  dem  geworden,  was  die  Spätantike  unter  dem  Wort  ver- 
steht. 

2.  Die  Keren.  Noch  stärker  als  bei  dem  Satfxcov  tritt  das  Verderbliche  her- 
vor  bei  der  Kvjp,  den  K^pe*;,  die  fuglich  in  diesen  Zusammenhang  eingereiht 
werden  können.1  Wie  bei  den  Daimones  muB  man  auch  hier  von  Homer  aus- 
gehen.  Er  ist  der  älteste  Zeuge,  der  zugleich  weitgehenden  EinfluB  auf  die 
spätere  Literatur  gehabt  hat;  die  Sonderstellung,  die  das  homerische  Epos 
im  iibrigen  einnimmt,  indem  es  die  Anschauungen  einer  Oberschicht,  der 
ritterlichen  Gesellschaft,  und  der  von  dem  heimatlichen  Boden  losgerissenen 
jonischen  Kolonisten  widerspiegelt,  ist  in  diesen  beiden  Fallen  weniger  von 
Belang,  da  die  Keren  nicht  aus  den  Vorstellungen  der  Oberschicht  hervor- 
gegangen,  sondern  ihrer  ganzen  Art  nach  weit  urwiichsiger  sind.  Das  Wort 
ist  im  Gegensatz  zu  Saijxcov  bei  Homer  ebenso  geläufig  im  Plural  wie  im 
Singular;  es  bedeutet  „Verderbnis"  und  sogar  fast  ausschlieBlich  „Tod", 
auf  welche  Art  auch  immer  dieser  Tod  erfolgt:  auf  dem  Schlachtfeld,  in  den 
Wellen  des  Meeres  oder  auf  dem  Krankenlager  (X  170  ff 397  ff.) ;  oft  wird  der 
Zusatz  xy)p  åavdcToio  hinzugefugt.  Das  Wort  hat  eine  allgemeinere  und  eine 
konkretere  Verwendungsmöglichkeit;  jene  ist  von  dem  homerischen  Schick- 
salsglauben  (u.S.361ff.)  gefärbt;  durchihngelangt  das  Wort  zu  der  Bedeutung 
„Todeslos",  die  jedoch  sekundär  ist.  Da  I  410  f.  Thetis  von  dem  Schicksal 
des  Achill  sagt:  8i.x&ot8ta<;  K9jpa<;  cpepefxev  -ftavaToio  TsXoaSe,  bedeutet  xvjp  wie 
in  den  eben  zitierten  Stellen  in  X  „Todesartu,  kann  aber  freilich  mit  ,,Todes- 
los"  iibersetzt  werden.  So  auch  Y  78,  wo  es  heiBt,  daB  die  Ker,  die  dem 
Patroklos  bei  seiner  Geburt  zugeteilt  wurde,  ihn  erfaBt  hat.  Man  sieht  die 
Ker  voraus,  N  665,  S  115  ff.  sind  xy)p  und  fjLoIpa  auswechselbar.  Viel  bespro- 
chen  ist  die  sogenannte  Kerostasie;2  Zeus  wägt  (X  209 ff.)  die  beiden  xTjpe 
des  Achill  und  des  Hektor:  pércs  8'  "ExTopo<;  oaatfJLov9)[xap,  &yz*to  S5  £u;\A.L§ao. 
Crusius'  Erklärung  ist  richtig:  ,,die  schwerere,  also  gewaltigere  Ker  bringt 
ihr  Opfer  ins  Verderbnis".  In  der  Kerostasie  (0  70ff.)  haben  die  Völker  der 
Achäer  und  der  Troer  je  eine  Ker. 

An  der  zuletzt  zitierten  Stelle  folgen  zwei  Verse,  welche  berichten,  daB  die 
Keren  der  Achäer  sich  auf  die  Erde  niederlieBen,  die  der  Troer  dagegen  in 
den  weiten  Himmel  hinaufflogen.  Die  Stelle  ist  schon  im  Altertum  bean- 
standet  worden,  weil  zuerst  von  einer  Ker  jedes  Volkes  und  darauf  von  einer 
Mehrzahl  von  Keren  gesprochen  wird.  Grusius  fugt  hinzu,  daB  es  bei  Ho- 
mer keine  zweite  Stelle  gibt,  wo  einer  Mehrzahl  von  Personen  eine  Ker  zu- 
geschrieben  wird.  Aber  weil  xyjp  „Verderben,  Todeslos"  bedeutete,  konnte  es 
so  verwendet  werden,  um  so  mehr  als  der  Dichter  alte  Formelverse  iiber- 


u.  S.361  A.  2)S.  115ff.,il  Satpuv  in  Omero. 
,,A  differenza  di  y.oXpa  .  .  il  daimon  é  origi- 
nariamente  la  persona  agente,  1'autore 
della  sorte,  non  la  sorte  medesima"  (S. 
127  A.3).  ^ersönlichkeit",  das  ist  aber  ge- 
rade  dasFragliche,  in  Wirklichkeit  handelt 
es  sich  um  eine  Fiktion.  Der  Einwand,  daB 
die  Kraft  immer  von  einer  Person  oder 
einem  Gegenstand  ausgehe,  ubersieht,  daB 
sie  auch  von  einem  fiktiven  Wesen  ausge- 
hen  kann.  Ein  Daimon  ist  eben  derAnfang, 


ein  Gott  das  Endergebnis.  S.  Nachtrag. 

1  O.  Grusius,  s.  v.  Keres  in  RL.  mit  gu- 
ter  und  ubersichtlicher  Materialsamm- 
lung;  gleichzeitig  Rohde,  Psyche  I  S.  10 
A.  1  u.  239;  Harrison,  Proleg.  S.  43ff.  u. 
bes.  Kap.  V  S.  163ff.  E.  Samter,  Volks- 
kunde  im  altsprachlichen  Unterricht  I, 
Homer,  1923,  S.  95ff.  L.  Malten  s.  v.  Ker 
in  PW.  Suppl.bd.  IV  S.  883  ff.  Wilamo- 
witz,  GdH.  I  S.  270ff. 

2  Siehe  auch  u.  S.  224. 
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nahm.  Schlimmer  wird  der  Widerspruch,  wenn  in  den  folgenden  Versen  von 
einer  Mehrzahl  von  Keren  gesprochen  wird,  die  sich  als  Dämonenscharen 
gebärden.  Aber  auch  dies  ist  homerisch.  Die  Ker  wird  sehr  anschaulich  und 
konkret  geschildert.  DaB  sie  schwarz  genannt  wird,  bedeutet  nicht  so  sehr 
viel;  dies  wird  auch  von  dem  Sinn  gesagt.  DaB  sie  den  Menschen  „umgähnt" 
(a[i,cpéx<xve  T  79),  ist  bedeutungsvoller,  da  das  Griechische  nicht  so  frei  mit 
Metaphern  umgeht  wie  wir.  Die  Keren  „umstehen"  die  Menschen,  die  ihnen 
nicht  „entfliehen"  können  (^ecrraaiv,  M  326f.),  sie  fuhren  die  Menschen 
nach  den  Tören  des  Hades  207,  B  302).  Wenn  es  heiBt,  daB  Antinoos 
Xatvv]  xTjpi  lotxev  (p  500),  hat  der  Vergleich  wirklichen  Anschauungsgehalt, 
die  Ker  ist  gestaltet  gedacht.  In  der  Schildbeschreibung  (S  534ff.)  wird  sie 
breit  ausgemalt;  da  waren  dargestellt  Eris,  Kydoimos  und  die  verderbliche 
Ker,  die  einen  eben  Verwundeten  und  noch  Lebenden  und  einen  anderen 
unverwundeten  festhielt  und  einen  Toten  im  Kampfgewuhl  an  den  FiiBen 
schleifte;  um  die  Schulter  trug  sie  ein  vom  Blut  der  Männer  rotgefärbtes  Ge- 
wand.  Man  behauptet,  daB  diese  Stelle  spät  sei,  was  möglich  ist,  sie  kniipft 
aber  an  andere  Stellen  an,  wo  die  Ker  in  anschaulicher  Gestalt  auftritt.  Diese 
von  einem  wirklichen  Glauben  herriihrende  Anschaulichkeit  tritt  besonders 
bei  einem  Vergleich  mit  der  Allegorie  von  der  Ate  und  den  Litai  hervor. 

Die  zuletzt  angefuhrte  homerische  Stelle  wird  iiberboten  von  der  grau- 
sigen  Schilderung  in  der  Schildbeschreibung  Hesiods  V.  249  ff.,  wo  die 
Keren  zähneknirschend,  blutrot  und  unersättlich  um  die  Gefallenen  streiten, 
ihr  Blut  trinken  und  sie  mit  ihren  Klauen  ergreifen.  Anders  erscheinen  die 
Keren  in  der  Erzählung  von  dem  GefäB  der  Pandora  in  einem  Vers,  den  man 
sehr  oft  zu  ändern  versucht  hat:  Fruher  lebten  die  Menschen  ohne  schwere 
Miihen  und  böse  Krankheiten,  cd  t  avSpacn  x9jpa£  eScoxav.1  Eine  Änderung 
ist,  wie  zumeist  anerkannt  wird,  unnötig,  sobald  man  sich  erinnert,  daB  das 
Wort  auch  appellativisch  gebraucht  wird:  „welche  den  Tod  den  Menschen 
bringen."2  In  der  Theogonie  werden^die  Ker  bzw.  die  Keren  in  das  genealo- 
gische  Schema  als  Kinder  der  Nyx  eingereiht,3  was  bedeutsam  ist,  da  dies 
dem  Daimon  nicht  zuteil  wurde.  Mit  der  Schilderung  der  Aspis  geht  das 
von  Pausanias  beschriebene  Bild  auf  dem  Kypseloskasten  zusammen.4 
Hinter  Polyneikes  stånd  eine  inschriftlich  als  Ker  bezeichnete  Figur,  die 
Zähne  wie  ein  wildes  Tier  und  gebogene  Krallen  hatte.  Die  Lyriker  und  die 
Elegiker  bewegen  sich  in  den  von  Homer  vorgezeichneten  Bahnen  und  fiigen 
eine  Ker  des  Todes  und  eine  des  Alters  hinzu,5  was  dann  später  noch  erwei- 
tert  wird.  Siaacd  tol  7e6<nos  x?jpe<; — ,  Str^a  te  Xuct^eXTjt;  xai  |iiah>c7i<;  ^ocXe7nf)T 
sagt  Theognis.  Noch  charakteristischer  ist  eine  andere  Stelle  bei  ihm:  O-avaxoc; 
yap  dvatSTjt;  7tp6a&ev  hzl  pXecpapott;  S^eto  x9jpa  cpépcov.6  Wenn  das  Wort  den 
geringsten  Anschauungsgehalt  gehabt  hätte,  wiirde  es  umgekehrt  xtjp  - 
^avocxov  9spoucra  heiBen.  Die  Bedeutung  schwächt  sich  ab  zu  „Ungluck, 

1  Hesiod,  Op.  V.  92.  Miss  Harrison  be-  Op.,  V.  418  ist  rätselhaft.  Das  homerische 

fiirwortet  tätCTT*  KTjpe^,  JHS.  XX,  1900,  x7)p£aatcp6pTr]Tog  hat  Crusius  als  prolep- 

S.  104;  Proleg.  S.  169  A.  2.  tisch  richtig  erklärt;  vgl.  Wilamowitz r 

2  Vgl.  Theognis  V.  207,  zitiert  unten.  GdH.  I  S.  271. 

3  Hesiod,  Theog.,  V.  211  u.  217.  Die  letz-  4  Paus.  V,  19,  6. 

tere  Stelle  ist  schwierig;  m.  E.  sind  unter  5  Mimnermos  fr.  2  Bergk;  Theognis,  V. 

den  Keren  hier  die  Erinyen  zu  verstehen;  7  671'. 

vgl.  u.  S.  756.  Das  Adjektiv  jojpiTpeq»^,  6  Theognis,  V.  837  f.  bzw.  207 f. 
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Widerwärtigkeit"  aller  Art.1  Dem  widerspricht  nicht,  daB  die  Tragiker  die 
Erinyen  und  auch  die  Sphinx  Keren  nennen,  es  bedeutet  soviel  wie  verderb- 
liche  Ungetumer,  wenn  auch  die  epischen  Beschreibungen  ihrer  Schreckge- 
stalt  mitgewirkt  haben  mögen.  An  einer  Stelle  bei  Platon2  spielt  offenbar 
ein  Vergleich  mit  den  Harpyien  des  Phineusmythus  hinein. 

Dies  ist  der  Tatbestand.  Die  allgemeine  Bedeutung  von  ,,Verderbnis" 
geht  von  Anfang  an  her  neben  der  konkreteren.  Es  ist  nicht  so,  daB  das  Wort 
allmählich  zu  einem  Appellativum  abgeschwächt  worden  ist;  es  ist  von  An- 
fang an  ein  solches,  die  Bedeutung  wird  aber  erweitert,  so  daB  sie  von  dem 
älteren  Sinn  „Verderbnis  des  Todes"  sich  auf  alle  Widerwärtigkeiten  des 
Lebens  ausdehnt.  Das  paBt  zu  der  Etymologie.  x^p  gehört  zu  xvjpaivsiv 
9^£tp£Lv?  nach  Hesych.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  ein  Appellativum,  das 
als  passender  Name  den  Schadendämonen,  und  besonders  dem  schlimmsten, 
dem  Tod,  beigelegt  wurde. 

Dem  widerspricht  die  besonders  von  Crusius  und  Rohde  vertretene 
Lehre  -  gegen  welche  jedoch  Malten  entschieden  opponiert  -  daB  die  Keren 
urspriinglich  die  Seelen  der  Toten  sind,  die  bei  vielen  Völkern  als  den  Leben- 
den  feindlich  und  sie  in  die  Unterwelt  entfiihrend  vorgestellt  werden.  Diese 
Ansicht  wird  auch  von  Miss  Harrison  geteilt;  doch  kannte  sie  die  primitiven 
Vorstellungen  zu  gut,  um  die  Sache  so  einseitig  darzustellen,  und  verquickt 
sie  mit  der  Anschauung,  daB  die  Keren  Schadendämonen  sind,  indem  sie  sie 
mit  Bazillen  vergleicht.  Abgesehen  von  einer  einseitig  animistischen  An- 
schauung im  Tyl  or  schen  Sinn,  die  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten  ist,  be- 
ruht  die  Ansicht,  daB  die  Keren  Totenseelen  sind,  auf  zwei  Zeugnissen.  Das 
eine  ist  der  Titel  eines  Dramas  des  Aischylos,  Yu^ocrTacta,  im  Verein  mit 
einigen  Vasenbildern,  welche  darstellen,  wie  die  Keren  des  Achill  und  des 
Memnon  von  Hermes  gewogen  werden.3  Die  meisten  dieser  Bilder  sind  älter 
als  Aischylos,  schwarz-  bzw.  streng  rotfigurig.  Die  Darstellung  gibt  eine  Sze- 
ne  der  Aithiopis  wieder  und  ist  leicht  erklärlich.  Da  die  Maler  nicht  die  To- 
deslose  abbilden  konnten,  setzten  sie  dafiir  deutlichkeitshalber  kleine  Figu- 
ren der  Helden,  die  aufs  Haar  den  Eidola  ähnlich  sind.  Dazu  ist  die  Wäge- 
szene  des  Bostoner  Thrones4  zu  vergleichen,  obgleich  sie  noch  nicht  einwand- 
frei  gedeutet  ist.  Diese  Figuren  wurden  als  die  etScoXa,  ^u^ai  der  Helden  auf- 
gefaBt,  es  ging  ja  um  ihr  Leben.  Folglich  kann  die  Identität  der  Keren  mit 
den  Seelen  nicht  durch  den  Titel  des  äschyleischen  Dramas  bewiesen  werden. 

Wichtiger  ist  das  zweite  Zeugnis,  der  vielberufene  Spruch:  #upa£e  Kyjpe<;, 
ouxst  'Av&ecTT^pia,  der  am  SchluB  dieses  Festes  gesprochen  wurde  (o.  S.  167). 
Miss  Harrison  hat  däran  anschlieBend  das  Bild  einer  weiBgrundigen  Leky- 
thos  in  Jena  gedeutet,  welches  zeigt,  wie  Hermes  mit  Kerykeion  und  Zauber- 
stab  an  einem  in  die  Erde  eingegrabenen  Pithos  die  Seelen  durch  dessen 

1  Z.  B.  Semonides  fr.  1,  V.  20  Bergk4  und  xod  a^xavtTriat. 

noch  deutlicher  bei  Empedokles  B  fr.  121  8  Plat.,  de' leg.  XI  p.  937  D,  ttoXXgW  8k 

Diels,  dcTepTTÉa  x&pov>  £v&a  3>6vot;  re  Koto?  Övtcov  xod  xaXaW  év  xcö  tcov  dv&pcoTrtov  pUp, 

Te  xal  aXXaw  e^vea   K-qpoW  aux^P^t  te  toic;  TrXeiaTGtt;  auTtov   olov   xrfipsq  étiTCetpu- 

N6crot  xxl  Stj^12?»  £pYa  TE  psucjTfi  "At/jc;  Äv  xaaiv,  a£  xaxafitatvouat  te  xai  xarappUTOxi- 

Xet^i&va  xara  <txotov  ^Xaaxouaiv,  und  Demo-  vouatv  auxa. 

krit  B  fr.  191  Diels,  X7jptx<;  év  tw  ptco  Stco-  3  Zusammengestellt  von  F.  Studniczka, 

ceat,  cp&6vov  xal  £t)Xov  xal  SuqxeviTjv ;  fr.  285,  Arch.  Jahrb.  XXVI,  1911,  S.  131  ff. 

ptoxvjv  —  TroXXfjcjtv  te  X7]p(jt  aD[X7re9up[X£V7]v  4  Studniczka  a.  a.  O. 
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Mundung  herauf- und  hinabzwingt  (Taf .  33, 3).1  Eine  besondere  Beziehung  des 
Biides  auf  die  Anthesterien  ist  keineswegs  erweislich,  es  ist  einfach  eine  Dar- 
stellung  des  Begräbnisplatzes,  wo  die  Seelen  durch  die  Mundung  des  Grab- 
pithos  aus-  und  einflattern,  wie  sie  oft  auf  den  weiBen  Lekythen  das  Grab- 
mal  umflatternd  dargestellt  werden.  Es  liegt  durchaus  kein  AnlaB  vor,  die 
Eidola  hier  Keren  zu  benennen.  Bleibt  also  noch  der  Spruch.  In  diesem  las 
man  friiher  Kape<;  und  bezog  ihn  auf  die  Sklaven,  die  nach  den  frohen  Fest- 
tagen zur  Arbeit  hinausgetrieben  wurden,  bis  Crusius  nachwies,  daB  K9jpec 
die  ältere  Form  ist.2  Obgleich  die  andere  Form  und  Deutung  auch  alt  sind, 
muB  die  Feststellung  von  Crusius  anerkannt  werden;  auch  Malten  tut  dies 
und  fiihrt  eine  Reihe  von  Parallelen  aus  dem  slavischen  Brauchtum  an,  zu 
denen  noch  hinzugefligt  sei,  daB  im  nordischen  Volksbrauch  die  Seelen,  die 
an  Weihnachten  die  Häuser  besuchen,  am  Ende  des  Festes  hinausgejagt 
werden.  Der  Spruch  beweist  aber  nicht,  daB  die  Keren  urspriinglich  Seelen 
waren,  er  zeigt  nur,  daB  die  Griechen  die  Seelen  nicht  ebenso,  wie  die  Slaven 
täten,  höflich  behandelten,  sondern  ihnen,  wenn  sie  sie  wegjagten,  das  zu- 
treffende  Prädikat  Keren  beilegten,  das  auch  den  Erinyen  zukam  und  ange- 
sichts  der  griechischen  Vorstellung  von  der  Boshaftigkeit  der  wiederkehren- 
den  Toten  verständlich  ist. 

Die  Keren  sind  also  keineswegs  Seelen  oder  aus  Seelen  hervorgegangene 
Todes-  und  Unglucksdämonen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  ein 
altes  Apellativum  xyjp,  „Verderbnis",  zur  Bezeichnung  der  Schadendämo- 
nen  des  Volksglaubens  gebraucht.  Die  appellativische  Bedeutung  erhielt 
sich  durch  die  Zeiten  hindurch,  und  die  grausige  Anschaulichkeit,  mit  der 
jene  Todes-  und  Schadendämonen  in  der  Volksphantasie  lebten,  machte 
die  Ker  zu  einer  konkreten  Gestalt,  die  in  den  grellsten  Farben  ausgemalt 
wurde.  Man  hat  sich  bemuht,  bildliche  Darstellungen  der  Ker  zu  finden; 
sicher,  weil  beschriftet,  ist  nur  das  von  Pausanias  beschriebene  Bild  des 
Kypseloskastens ;  wir  besitzen  keine  sicheren  Bilder,  weil  Inschriften  fehlen.3 

3.  Gorgo  und  andere  Dämonen.  Der  Hauptgewinn  der  Diskussion  tiber  die 
Keren  ist,  daB  wir  durch  sie  in  die  Dämonologie  der  Griechen  eingefuhrt  wer- 
den und  dabei  sehen,  daB  diese  nicht  so  schwach  entwickelt  und  belanglos 
war,  wie  es  nach  denwenigen  in  der  Literatur  bewahrtenSpuren  erscheinen 
könnte  und  meistens  angenommen  wird.  Davor  hatte  schon  die  Beliebtheit 
der  Fratze  in  der  archaischen  Kunst  warnen  sollen.  Es  gibt  wirkliche  Spuk- 
gestalten;  die  kinderraubende  Lamia,  die  nach  Aristophanes  einen  kupfer- 


1  Harrison,  Proleg.  S.  43f.  Die  Leky- 
thos  ist  am  besten  abgebildet  bei  Furt- 
wängler-Reichhold,  Griech.  Vasen- 
malerei,  Text,  III  S.  29,  Abb.  12.  Vgl.  u. 
S. 597. 

Ä  O.  Crusius,  Analecta  critica  ad  par- 
oemiographos  graecos,  1883,  S.  48f.  u. 
146.  Vgl.  Nilsson,  Eranos  XV,  1916, 
8.  185  =  Opusc.  I  S.  150. R.  Ganzyniec, 
©6po£e  Käpec,  Eranos  XLV,  1947,  S.  lOOff., 
behauptet  wieder,  K5p£<;  sei  das  Urspriing- 
liche  und  entstamme  einer  Komödie. 
Rose,  Keres  und  Lemures,  HThR.  XLI, 
15  H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


1948,  S.  127ff.,  hält  dagegen  xfjpec  fur 
urspriinglich;  das  Wort  bezeichne  nicht 
die  Toten  im  allgemeinen,  nicht  diejenigen, 
die  in  ihren  Gräbern  Ruhe  hatten,  sondern 
diejenigen  die  vernachlässigt  umherstreif- 
ten.  Das  Wort  Kfjpeq  komme  nicht  vor  in 
der  Bedeutung  von  'ghost',  es  bezeichne 
'dangerous  beings'  und  entspreche  den 
Lemures. 

3  Eine  Diskussion  der  auf  die  Keren  be- 
zogenen  Bilder  verlohnt  sich  daher  nicht, 
s.  Malten  a.  a.  O.  S.  899f. 
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nen  FuB  hat  oder  in  eine  Blutblase  eingehiillt  ist,1  Ephialtes,  den  Dämon 
des  Alpdruckes,2  dann  die  Harpyien,  die  bei  Homer  als  räuberische  Dämonen 
erscheinen;  letztere  hat  die  Erwähnung  im  Epos  hoffähig  gemacht  und  ihnen 
Eingang  in  die  Literatur,  Kunst  und  Mythologie  verschafft.  Zwar  sind  man- 
che  dieser  Wesen  in  den  Bereich  der  Kinderstube  herabgesunken  wie  Akko, 
Alphito  und  Mormo.  So  zäh  war  aber  ihre  Lebenskraft,  daB  sie  noch  unter  den 
alten  Namen  im  neugriechischen  VoJksglauben  fortleben;3  man  wird  wohl 
nicht  annehmen  durfen,  daB  sie  erst  in  geschichtlicher  Zeit  geschaffen  wur- 
den.  Es  handelt  sich  um  weibliche,  meistens  kinderraubende  Spukgestalten. 
Fur  die  volkstumliche  Neigung,  uberall  das  Wirken  schädlicher  Dämonen 
zu  sehen,  ist  das  pseudo-homerischeTöpferlied  bezeichnend,4in  demAthena 
angerufen  wird,  ihre  schiitzende  Hand  iiber  dem  Töpferofen  zu  halten,  und 
in  dem  die  Dämonen  aufgezählt  werden: 

auyxaXéco  Stj  £7teiT<x  xa^tvcov  8T)X7)T7]pa<;, 

sti[i,68a[ji6v       8^  TflSe  tÉxv7)  xaxa  7coXXa  7rapC£ei. 

Die  meisten  Namen  sind  neu  geschaffen;5  sie  sind  sozusagen  Funktions- 
götter,  ein  spezialisierter  AusfluB  des  volkstumlichen  Dämonenglaubens.* 
Andere  ähnliche  Schadendämonen  sind  der  Taraxippos,  der  die  Pferde  auf 
der  Rennbahn  scheuchte,  und  wohl  auch  die  neckischen  Kerkopen.7 

Die  wichtigste  dieser  Gestalten  ist  die  im  heutigen  Griechenland  noch 
nicht  ganz  vergessene  Gorgo.  Wir  hahen  hier  nicht  mit  ihrer  Mythologie, 
sondern  mit  den  mehr  volkstumlichen  Vorstellungen  und  den  bildlichen 
Darstellungen  zu  tun,  in  denen  sie  in  der  archaischen  und  der  älteren  klas- 
sischen  Zeit  sehr  häufig  erscheint,und  zwar  nicht  nur  auf  Vasen,  sondern 
in  der  alten  Zeit  auch  als  Mittelschmuck  desGiebelfeldes  der  Tempel.8  Schon 
Homer  kennt  das  Gorgoneion.  E  741  erscheint  auf  dem  Chiton  der  Athena 

TopyeiT]  xecpoXT),  Setvoio  7reXa>pou 
Setvrj  te  <T[Ji,epSvY)  te,  Atö<;  Tepa<;  aiyioxoto, 


1  Aristoph.,  Ran.,  V.  293f.,  bzw.  Ekkl., 
V.  1056. 

2  W.  H.  Roscher,  Ephialtes,  Abh.GdW., 
Leipzig,  philol.-hist.  Kl.  XX:  2, 1900. 

»Schmidt,  Volksleb.  S.  1 31  f f . ;  Law- 
son,  Gr.  Folklore  S.  173  ff. 

4  Ps.-Hdt.,  vita  Homeri  32,  ed.  Wilamo- 
witz,  Lietzmanns  Kleine  Texte  137. 

6  "Aa(äecrrov  ist  metrisch  falsch.  Stepha- 
nus  konjizierte  "A<rj3erov.  E.  Pernice, 
Festschrift  f.  Benndorff,  1898,  S.  75,  er- 
kennt  einen  von  diesen  Kobolden  in  einem 
phallischen  Männlein  auf  einer  korinthi- 
schen  Pinax;  es  ist  viel mehr,  wie  die  ebd. 
S.  77  angefiihrten  Stellen  ans  Bekker, 
Anecd.  I  p.  30,  5  und  Pollux  VII  108,  zei- 
gen,  eine  apotropäische  Figur,  phallisch, 
wie  diese  oft  sind,  vgl.  yzXoicc  bei  Pollux. 
Viel  eher  möchte  ich  einen  Schadendämon 
erkennen  in  dem  iiber  der  Tongrube  schwe- 
benden  menschenköpfigen  Vogel,abgebil- 


det  in  RL.  IV  S.  610  Abb.  3. 
e  Hierzu  darf  auch  an  die  apotropäischen, 
fratzenhaften  Köpfe  der  Kohlenbecken- 
henkel  aus  der  hellenistischen  Zeit  er- 
innert  werden,  A.  Furtwängler,  Arch. 
Jahrb.  V,  1890,  S.  118ff. 

7  K.  Friis  Johansen,  Acta  archaeolo- 
gica  VI,  1936,  S.  204ff. 

8  Roscher  und  Furtwängler  s.  v.  in 
RL.;  Harrison,  Proleg.  S.  190ff.;  Wila- 
mowitz,  GdH.  I  S.  275.  H.  Payne, 
Necrocorinthia,  1931,  S.  251;  und  der 
feinsinnige  Aufsatz  von  E.  Lapalus,  La 
representation  médiane  dans  la  décoration 
des  frontons  majeures,  BGH.,LXXX,1946, 
S.  299ff.  Ein  besonders  eindrucksvolles, 
von  groBen  Schlangen  umgebenes  Bild 
bietet  die  Fikelluravase,  Athen.  Mitt.  LIX, 
1934,  Beil.  XI  (doppelt  gezähltl),  leider 
auf  den  Kopf  gestellt  und  mit  Unterschrift 
an  der  Seite. 
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neben  Personifikationen  wie  06po<;,  *Epi<;,  'AXxt],  xpuoeciCTa  'Iwxt],  und  noch- 
mals  auf  dem  Schild  des  Agamemnon  (A  36f.)  von  AzZ[lo<;  und  O6(3oc;  um- 
geben.  SchlieBlich  verläBt  Odysseus  die  Unterwelt  X  633  ff., 

Ifii  Se  x^°P°v  flP£L> 

éi;  'AiSeco  7réfjL^etev  ayauT]  Ilepaecpoveta. 

Die  letzte  Stelle  ist  spät,  die  beiden  anderen  hat  Furtwängler  mit  der  Zu- 
stimmung  Wilamowitz'  entfernen  wollen,  weil  das  Gorgoneion  nicht  auf 
mykenischen  und  geometrischen  Denkmälern  vorkommt.  Dies  ist  ein  un- 
zureichender  Grund,  da  es  mythologische  Darstellungen  in  dieser  Zeit  iiber- 
haupt  so  gut  wie  gar  nicht  gibt.  Die  Herkunft  des  Kunsttypus  ist  urnstrit- 
ten;  er  wird  aus  dem  Löwenkopf,  dem  Hathorkopf  und  sogar  aus  der  mi- 
noischen  Kunst  hergeleitet.1  Es  soll  nur  bemerkt  werden,  daB  ein  bärtiger 
und  ein  unbärtiger  Typus  existiert  und  daB  man  neuerdings  meistens  nur 
den  unbärtigen  Typus  Gorgo  nennt,  den  bärtigen,  angeblich  männlichen, 
jedoch  Phobos,  weil  der  Meister  der  Kypseloslade  diesen  auf  dem  Schild  des 
Agamemnon  mit  einem  Löwenkopf  dargestellt  hatte.  Der  Unterschied  ist 
nicht  stichhaltig;  es  gibt  unzweifelhafte  Darstellungen  der  Gorgo  mit  Bart, 
was  sich  aus  der  Herkunft  des  Typus  aus  dem  mähnenumrahmten  Löwen- 
kopf erklärt.2  Fur  unseren  Zweck  ist  es  ausreichend  zu  konstatieren,  daB 
dieser  fratzenhafte  Kopf ,  woher  er  auch  stammen  mag,  dem  Dämonenglau- 
ben  sehr  zustatten  kam  und  durch  diesen  zu  seiner  Popularität  in  der  archai- 
schen  Zeit  gelangt  ist.  Dieser  Kopf  soll  einem  mythologischen  Scheusal  ange- 
hören, das  dem  Märchen  entstammt;  es  trägt  den  bezeichnenden  Namen 
Medusa,  Herrscherin.  Ferner  erhält  auch  ein  paarmal  die  tzotviol  Ö-Tjpwv  das 
Gorgonenhaupt  (Taf.  30,  2).  Gerade  die  tcotvloc  Jhqptov,  neben  der  es  einen 
totvioc;  thqp&v  gibt,  ist  von  allén  griechischen  Göttern  diejenige,  die  den  Dä- 
monen am  nächsten  steht ;  sie  hat  eine  wilde  Seite,  die  von  der  Art  anderer 
griechischer  Götter  stark  absticht,  und  weil  sie  in  Artemis  aufging,  konnte 
die  unheimliche  Zauberkönigin  Hekate  mit  dieser  identifiziert  werden. 
SchlieBlich  und  vor  allem  wurde  das  Gorgoneion  als  aTOxpoTOxiov  auf  Trink- 
gefäBen,  Schilden,  Gräbern,  sogar  in  den  Giebelfeldern  der  Tempel  und  auf 
Statuenbasen  angebracht.3  Dies  ist  so  recht  das  beste  Zeugnis  fur  die  Dä- 
monenfurcht  der  archaischen  Zeit,  die  nicht  erst  in  dieser  entstanden  sein 
kann,  wenn  sie  auch  im  Mutterlande  viel  stärker  hervortritt  als  bei  der 


1  Zuletzt  K.  repoytavvY^,  ropyw  Y)  Mé- 
Souctoc,  Eph.  arch.,  1927-28,  S.  128ff., 
Stu.  MapivaTtx;,  Topf6vz$  xal  ropyoveta, 
ebd.  S.  7ff.,  bei  denen  (bes.  S.  13  A.  1) 
die  Literatur  verzeichnet  ist.  Dazu  Ed. 
Meyer,  Reich  und  Kultur  der  Ghetiter, 
1914,  S.  113f.  u.  Gesch.  des  Altertums, 
II :  l2,  S.  523,  der  es  aus  dem  hethitischen 
Löwenkopf  herleiten  will.  Clark  Hopkins, 
Assyrian  Elements  in  the  Perseus-Gorgo 
Story,  Amer.  J.  Arch.  XXXVIII,  1934, 
S.  341  ff.,  leitet  die  Gorgo  aus  dem  assy- 
rischen  männlichen  Dämon  Humbaba  und 


seiner  bildlichen  Darstellung  her. 
2  C.  Blinkenberg,  Gorgone  et  lionne, 
Rev.  arch.  XIX,  1924,  S.  267ff.  Das  Gor- 
goneion sei  ,,eine  Form  der  Ablösung  frii- 
herer  ritueller  Bekleidung  mit  Tierfell 
und  Tiermaske",  Kerényi,  Ziegenfell  und 
Gorgoneion,  Mélanges  Grégoire,  1949, 
S. 312. 

8  Z.  B.  auf  dem  rhodischen  Teller,  JHS 
XV,  1885,  Tf.  LIX,  öfters  abgebildet  z.  B. 
bei  Harrison,  Proleg.  S.  193  Abb.  34; 
vgl.  u.  S.  308. 
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ritterlichen  Gesellschaft  Horners,  der  sie  zu  schwiil  und  gespenstig  vorkom- 
men  mochte. 

4.  Der  Menschenvogel.  Wenn  dem  Gorgoneion  von  Anfang  an  etwas 
Schrecklich-Dämonisches  anhaftet,  so  liegt  die  Sache  etwas  änders  bei  der 
Mischgestalt  aus  Vogel  und  Mensch ;  diese  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf , 
von  denen  die  der  Sirenen  am  bekanntesten  ist.  Alle  diese  Gestalten  wurden 
unter  dem  EinfluB  der  einmal  herrschenden  Anschauung  fiir  Totenseelen 
gehalten;1  daftir  soll  nicht  die  vergleichende  Religionswissenschaft  als  solche, 
sondern  nur  eine  einseitige  Richtung  verantwortlich  gemacht  werden.  Der 
menschenköpfige  Vogel  tritt  auf  einigen  Vasenbildern  in  so  unverkennbar 
nahe  Beziehung  zu  Athena,  dafi  er  als  ihr  Attribut  anerkannt  werden  muB.2 
Die  Sirene,  die  in  der  archaischen  Kunst  so  häufig  rein  dekorativ  verwendet 
wird,  war  wie  die  Sphinx3  ein  vom  Osten  her  iibernommener  Kunsttypus,  der 
wie  alle  solche  Typen  verschiedenartig  gebraucht  wurde,  wo  er  eben  geeig- 
net  schien.  Anfangs  gehört  die  Sirene  nicht  in  die  mythische  Sphäre;4  sie  war 
aber  sehr  willkommen,  wo  es  galt,  dämonische  Wesen  darzustellen.  Der 
Menschenvogel  wurde  als  fertiger  Typus  libernommen,  um  die  Sirenen  der 
Odyssee  darzustellen,5  die  nicht  als  schreckhaft,  sondern  als  lieblich-betö- 
rend  geschildert  werden.  Die  betreffende  Erzählung  in  der  Odyssee  ist  ein 
altes  Märchen  derselben  Art  wie  das  von  Skylla  und  Charybdis,  das  die  Ge- 
fahren  der  Seefahrt  in  die  Märchenwelt  versetzt.  Wenn  der  Seefahrer,  wie 
man  es  in  der  Antike  immer  tat,  nahe  am  Ufer  entlang  fuhr,  konnte  er  allzu 
nahe  an  ein  gefährliches  Gestade  geraten,  wo  der  Tod  auf  ihn  lauerte.  Die 
Sirenen  ähneln  der  neugriechischen  Lamia  des  Meeres  öder  der  Königin  des 
Ufers,6  falls  die  letzteren  nicht  sogar  unmittelbar  von  den  Sirenen  abstam- 
men.  Es  liegt  wirklich  kein  Grund  fur  die  Annahme  vor,  daB  die  Sirenen 
dieses  Märchens  Totenseelen  sind;  sie  gehören  der  grofien  Schar  der  Schaden- 
dämonen  an,  die  vielfach  im  Märchen  fortleben  und  weiter  ausgemalt  wer- 
den. So  erhielt  der  Menschenvogel  seinen  Namen,  der  auch  einmal  inschrift- 
lich  bezeugt  ist.7 

Andere  Darstellungen  zeigen  einen  menschenköpfigen  Vogel,  der  einen 
Menschen  davonträgt;  man  hat  diese  Wesen  Keren  oder  Harpyien  genannt, 
so  auf  dem  sogenannten  Harpyienmonument.  Fur  die  raffenden  Todesdämo- 
nen  war  dieser  Kunsttypus  eine  passende  Veranschaulichung,  der  Name  muB 
aber  unsicher  bleiben.  Bekanntlich  wurden  Sirenen  mit  Leiern  in  den  Hän- 


1  Siehe  o.  S.  197  f . ;  die  Literatur  ebd.  A.  1 . 

2  A.  Kiock,  Athene  Aithyia,  AfRw. 
XVIII,  1915,  S.  127ff.;  G.  Anti,  Athena 
marina  ed  alata,  Mon.  ant.  XXVI,  1920, 
S.  269ff. 

3  Aufier  den  Nachlagewerken  C.  Ro- 
bert, Oidipus  1915,  II  S.  18;vgl.o.S.222. 

4  E.  Kunze,  Sirenen,  Athen.  Mitt.  LVII, 
1932,  S.  124ff.  Die  Sirene  wird  von  dem 
Orient  hergeleitet  von  Chapouthier, 
L'Homme-oiseau  et  1'origine  de  la  Siréne 
in  dem  Werk  von  F.  Bisson  de  la  Roque 
etc,  Le  trésor  de  Tod,  1953,  S.  37  ff.  Eine 
männliche  Sirene  bezeugt  durch  eine  alte 


Inschrift  an  dem  samischen  Heraion, 
Athen.  Mitt.  LV,  1940,  S.  47,  (Jber  die 
Etymologie  O.  Lagercrantz,  Sirene , 
Eranos  XVII,  1917,  S.  101  ff.,  der  das  Wort 
als  tbrakisch-phrygisches  Lehnwort  an- 
spricht  und  mit  *7)p  zusammenstellt,  was 
sehr  unsicher  ist. 

6  Franz  Muller,  Die  antiken  Odyssee- 
illustrationen,  1913,  S.  32f. 

"Schmidt,  Volksleb.  S.  132;  Lawson, 
Greek  Folklore  S.  171ff. 

7  G.  Weicker,  Der  Seelenvogel,  1902, 
S.  20  Abb.  13. 
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den  oder  mit  klagenden  Gebärden  oft  als  Grabschmuck  verwendet.  Hierin 
hat  man  deri  Beweis  dafur  gesehen,  daB  die  Sirenen  Seelen  sind,  ohne  zu  be- 
denken,  da$  allerlei  Bilder  als  Grabschmuck  verwendet  werden,  die  sicher 
keine  Seelemwesen  darstellen.1  Wenn  eine  fliegende  Sirene  ein  paarmal  mit 
der  Leier2  dargestellt  wird,  liegt  es  wirklich  näher,  an  den  lieblichen  Gesang 
der  Vögel  als  an  die  himmlische  Musik  zu  denken;  der  Gesang  hat  freilich 
seinen  Ursprung  von  jenem  Märchen  der  Odyssee.  Als  Grabschmuck  stehen 
die  Sirenen  auf  einer  Linie  mit  der  Sphinx;  es  soll  vielleicht  auf  die  raffende 
Macht  des  Todes  hingedeutet,  nicht  aber  eine  Seele  dargestellt  werden.  Die 
uppig  fortwucbernde  Mythologie  der  Sirenen  ist  hier  nicht  von  Interesse,  es 
darf  aber  ziim  SchluB  an  ein  Relief  erinnert  werden,  das  allerdings  helleni- 
stisch  ist3  Tjmd  eine  Sirene  darstellt,  die  sich  iiber  einen  schlafenden  Mann 
kauert  (Tatf.  50,  5).  Es  ist  ein  schwuler  Mittagstraum,  ein  erotischer  Alp- 
traum;  um  zu  erklären,  weshalb  man  fur  die  Darstellung  des  Alpdämons 
eine  Sirene  wählte,  braucht  man  sich  wirklich  nicht  auf  die  sexuelle  Begierde 
der  Toten  zu  berufen.  Lat  te  weist  auf  Vasenbilderm  nach,  daB  die  Sirene 
schon  im  6-  und  5.  Jahrhundert  als  daemon  meridianus  vorkommt.4  Der 
Menschenvögel  ist  fiir  das  hier  behandelte  Thema  insofern  wichtig,  als  man 
sieht,  wie  die  archaische  Zeit  einen  ubernommenen  Kunsttypus  begierig 
aufnahm,  um  ihrem  bunten  Dämonenglauben  bildlichen  Ausdruck  zu  ver- 
schaffen. 

5.  Die  Kentauren.  Viel  enger  ist  das  Verhältnis  zwischen  bildlicher  Dar- 
stellung und  mythologischer  Anschauung  bei  den  Kentauren.  Zwar  will 
Buschor  nachweisen,  daB  das  Menschenpferd  anfangs  zur  Darstellung  ver- 
schiedenartiger  Wesen  verwendet  wurde.5  Die  angefiihrten  Beispiele  schei- 
nen  jedoch  eher  zufällige  Erscheinungen  zu  sein  aus  einer  Zeit,  ehe  sich  der 
Typus  gefestigt  hatte,  denn  die  Kentauren  gehören  zu  einem  sehr  alten 
Mythenbes^and.  A  268  werden  sie  cp^peq  öpeaxwoi,  im  Gebirge  lagernde  Tiere, 
B  743  <p9jpé£;  Xaxv7)£VTe^  genannt  mit  Beibehaltung  der  äolischen  Form  des 
Wortes,  wsus  bekanntlich  bei  gleicher  metrischer  Form  des  äolischen  und  des 
jonischen  Wortes  (^p)  sehr  selten  ist.  Ihr  Kampf  mit  den  Lapithen  bei  der 
Hochzeit  des  Peirithoos  und  der  Hippodameia  wird  mit  Hinzufugung  von 
Einzelheiten  im  Schiffskatalog  erwähnt  (B  742fL,  vgl.  <p  295 ff.).  Derselbe 
Kampf  wird  in  der  Schildbeschreibung  des  Hesiod  V.  178  ff.  geschildert; 
die  Kentauren  sind  mit  Fichtenstämmen  bewaffnet  und  erhalten  charak- 


1  Dagegen  scharf  Wilamowitz,  GdH, 
I  S.  268f. 

2  Weicker  a.  a.  O.  S.  18  Abb.  11  u.  12. 

3  Th  Schfeiber,  Hellenistische  Relief- 
bilder Tf.  LX1;  RL.  IV  S.  615  Abb.  8; 
O  CrusiuS,  Die  Epiphanie  der  Sirenen, 
Philol.  L,  '1891,  S.  93ff.  mit  Tafel  und 
wertvollen  Ausfuhrungen  uber  ähnlichen 
SpukglaubeU  besonders  der  spätantiken 
Zeit.  Die  Sirene  dieses  Biides  kommt  Un- 
holdinnen  wie  der  Strinx  nahe;  vgl.  S.  252 
A.  1.  W.  Rt>scher,  Ephialtes  S.  36f. 

4  Latte,  Die  Sirenen,  Festschrift  der 
Akad.  Göttingen,  1951,  S.  67ff.;  er  deutet 


so  auch  die  Erzählung  der  Odyssee  \x  1 76  ff. 
5  E.  Buschor,  Kentauren,  Amer.  J. 
Aren.  XXXVIII,  1934,  S.  128ff.  Einen 
Kentaur  im  Kampf  mit  Zeus  auf  einer 
protokorinthischen  Lekythos  deutet  er  als 
Typhon;  um  die  Zeit  um  675  v.  Chr.  soll 
der  Typus  auf  die  Kentauren  begrenzt 
worden  sein.  Kentauren,  die  mit  Ästen 
gegen  mit  Doppelaxt  und  Schwert  bewaff- 
nete  Männer  kampfen,  auf  rhodischen  und 
karischen  Relief pithoi;  Medusa  als  Ken- 
taur auf  dem  böotischen  Reliefpithos,  BGH 
XXII,  1898,  Tf.  5;  vereinzelt befliigeltoder 
ithyphallisch. 
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teristische  Namen:  HeTpotioq,  "AafioXoc;,  "ApxTo^,  Ovpsio$,  Mifzac,  IlsuxiSac, 
II  spip]  §■/)<;,  ApuaXo;;.  In  einem  Fragment  des  Hesiod,  das  von  dem  Mythus 
des  Peleus  handelt,1  wird  die  Erwartung  ausgesprochen,  da6  die  Kentauren 
den  Peleus  auf  dem  Pelion  verderben  werden.  Im  Mythus  sind  die  Kentauren 
auf  das  Peliongebirge  und  das  nordwestliche  Arkadien  mit  angrenzenden 
Gegenden  beschränkt,  wo  der  Mythus  von  Pholos  und  Herakles'  Kampf  mit 
den  Kentauren  spielt.  Aus  der  Reihe  fallen  die  Mythen  von  Nessos,  der  der 
spätesten  Schicht  des  Heraklesmythus  angehört  und  vielleicht  anfangs  kein 
Kentaur,  sondern  ein  FluGgott  war,  und  von  Chiron,  dem  gerechtesten 
und  weisesten  der  Kenlauren,  dem  Lehrer  des  Achill  und  anderer  Helden; 
A  832  wird  er  als  Lehrer  des  Achill  in  der  Arzneikunst  erwähnt. 

Die  bildlichen  Darstellungen  der  Kentauren  sind  älter  als  die  irgendeines 
anderen  mythologischen  Wesens.  Zwei  Kentauren  mit  Dolchen  erscheinen 
schon  auf  einer  spätmykenischen  Steatitgemme  (Taf.  26,  2),  die  bei  Blegens 
Ausgrabungen  an  dem  argivischen  Heraion  gefunden  wurde.2  In  der  ar- 
chaischen  Kunst  treten  die  Kentauren  sehr  fruh  mit  dem  Ende  des  geo- 
metrischen  Stiles  auf,  und  zwar  zuerst  in  dem  Mythus  von  ihrem  Kampf  mit 
Herakles.  Sie  werden  stets  so  gebildet,  daB  ein  Pferdeleib  hinten  an  einen 
ganzen  menschlichen  Körper  angesetzt  wird,  also  nur  mit  zwei  Pferdebeinen; 
erst  seit  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  setzt  sich  der  geläufige  Typus 
durch,  der  denOberteil  eines  Menschen  auf  einen  Pferdeleib  aufgesetzt  zeigt.3 
Charakteristisch  ist,  daB  die  Kentauren  oft  Baumstämme  als  Waffen  trägen; 
zuweilen  hängen  auch  an  einem  Baumast,  den  sie  trägen,  Wildpret,  Hasen 
und  Vögel  und  neben  ihnen  steht  ein  Hund.4  Bemerkenswert  ist,  daB  frauen- 
raubende  Kentauren  auf  archaischen  Miinzen  der  Insel  Thasos  und  einiger 
makedonischer  Städte  vorkommen  ;5  das  bietet  aber  keine  Gewähr  dafur,  daB 
sie  dort  heimisch  waren. 

Die  vergleichende  Mythologie  bemiihte  sich  eifrigst  um  die  Kentauren  und 
stellte  sie,  auch  etymologisch,  mit  den  indischen  Gandharvas  zusammen. 


1  Hesiod  fr.  79  Rzach3. 

2  C.W. Blegen,  Prosymna,1937, S. 461ff. 
u.  Taf.  191.  Das  fruhminoische  Prisma  bei 
P.  V.  C.  Baur,  Gentaurs  in  ancient  Art, 
The  archaic  Period,  Berlin  1912,  S.  1  = 
JHS.  XIV,  1894,  S.  344  Abb.  69  =  A. 
Evans,  Scripta  Minoa,  1909,  S.  11  Abb. 
5b,  scheidet  aus. 

3  Baur  a.  a.  O.  P.  Demargne,  BGH. 
LIII,  1929,  S.  117ff.,  nimmt  an,  daB  der 
Kentaurentypus  der  orientalischen  Kunst 
entliehen  wurde;  in  Wirklichkeit  gibt  es  in 
dieser  keine  guten  Vorbilder.  Zu  seiner 
Behandlung  der  Kentaurendarstellungen 
der  Inselsteine  wäre  zu  bemerken,  daB  das 
häufige  Vorkommen  der  Kentauren  auf 
diesen  zeigt,  daB  sie  im  Glauben  verbreite- 
ter  waren.  Durch  das  Fehlen  eines  Kults 
sind  ihre  Spuren  auBer  in  der  Mythologie 
verwischt.  Es  sei  auch  auf  die  Kentauren- 
darstellungen der  archaischen  Terrakotta- 
friesplatten  hingewiesen  in:  Larisa  am 
Hermos,  II,  L.  Kjellberg,  Die  architek- 


tonischen  Terrakotten,  1940,  bes.  S.  156ff. 
Ebenso  R.  Hampe,  Friihe  griech.  Sagen- 
bilder,  1936,  S.  67,  der  eine  zweimalige 
Ubernahme  aus  dem  Orient  annimmt,  zu- 
erst in  der  mykenischen  und  dann  wieder 
in  der  geometrischen  Zeit.  L  o  r  i  m  e  r , 
BSA  XXXVII,  1936-37,  S.  184  A.  2.  Ein 
hocharchaisches  Siegel  mit  einem  Ken- 
tauren aus  Siphnos,  JHS.  LVI,  1936,  S.  151 
Abb.  8. 

4  Z.  B.  Furtwängler-Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei,  Text  III  S.  238  Abb.  112, 
als  Ghiron  gedeutet. 

5  B.  V.  Head,  Historia  numorum2,  1911, 
S.  194f.  Man  kann  fragen,  ob  das  nicht 
von  dem  am  Pangaion  wohnenden  Stamm 
der  Orreskioi  ausgeht,  und  vermuten,  daB 
eine  Anspielung  auf  die  <p7jps<;  upetrxcbot 
vorliegt.  E.  H.  Sturtevant,  Centaurs 
and  Macedonian  Kings,  Class.  Philol.  XXI, 
1926,  S.  235ff.,  meint,  daB  das  Wort  xév- 
Taupo?  thrakisch  und  mit  <ptXur7ro<;  gleich- 
bedeutend  ist. 
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Das  ist  neuerdings  von  Dumézil  wieder  aufgenommen  worden,  der  mit 
ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  em  luftiges  Hypothesengebäude  errichtet  hat,1 
in  welches  er  nicht  nur  Griechen  und  Inder,  sondern  auch  Perser,  Slaven 
usw.  hineinzieht.  Diese  halbtierischen  Gestalten  sollen  von  Maskenfiguren 
herstammen,  die  von  Männerbtinden  an  der  Feier  des  Jahresschlusses  dar- 
gestellt  wurden.  Was  die  griechischen  Kentauren  betrifft,  so  bietet  die  Uber- 
lieferung  keine  Stiitze  dafur.  Schon  vor  langem  hat  Mannhardt2  die  schla- 
genden  Parallelen  zu  den  wilden  Männern  des  germanischen  Volksglaubens 
aufgezeigt  und  wollte  sowohl  die  Kentauren  wie  auch  die  Lapithen  als  Wind- 
geister  deuten,  von  denen  der  heutige  Volksglaube  viel  zu  erzählen  weiC. 
Seine  Etymologie  (xevtcco,  aöpa)  ist  später  von  Kretschmer  in  anderem 
Sinn  wieder  aufgenommen  worden;3  in  dem  zweiten  Bestandteil  des  Wortes 
sieht  er  einen  Ausdruck  fur  Wasser  (vgl.  "Avaupo^,  e7iaopo<;  und  den  Nymphen- 
namen  IlAY]ä;aupY])  und  deutet  das  Wort  als  ,,Wasserpeitscher".  Er  nähert 
sich  also  der  Ansicht,  dafi  die  Kentauren  Personifikationen  der  Wildbäche 
seien.  Wenn  Kretschmer  sich  auf  die  Individualnamen  der  Kentauren  be- 
ruft,  so  muB  dagegen  bemerkt  werden,  dafi  die  älteren,  z.  B.  die  in  der  hesio- 
deischen  Schildbeschreibung  erwähnten,  sich  auf  das  Gebirge  und  den  Wald 
beziehen,  lateinisch  iiberlieferte  wie  Grenaeus,  Erigdupus  sind  nicht  beweis- 
kräftig. 

Die  Etymologie  und  die  Deutung  des  Ursprungs  sind  unsicher  und  mögen 
auf  sich  beruhen;  was  dagegen  sehr  deutlich  hervortritt,  ist  die  Vorstellung 
von  den  Kentauren  als  ungeschlachten,  halbtierischen  Bewohnern  des  Wald- 
gebirges,  die,  wie  es  eben  solche  Wesen  sind,  sich  gewalttätig  benehmen, 
Frauen  rauben  und  den  Wein  lieben.  Sie  ähneln  stark  den  wilden  Leuten  des 
späteren  Volksglaubens4  auch  darin,  dafi  sie  halbtierisch  sind.  Naturlich 
geraten  sie  in  Kampf  mit  den  Menschen  und  werden  von  diesen  iiberwunden, 
was  die  Mythologie  weiter  ausgestaltet  hat.  Die  Kentauren  sind  eine  Gattung 
jener  Naturdämonen,  mit  welchen  die  primitive  Phantasie  die  ganze  Natur 
erfullt,  und  zwar  sind  sie  im  besonderen  Dämonen  der  unwegsamen  Gebirge 
und  der  dichtenWälder,  die  von  wilden  Tieren  bewohnt  den  Menschen  Furcht 
und  Schrecken  einjagten.  Dahinter  steckt  etwas  Elementares,  das  sich  bei 
der  einfachen  Landbevölkerung  durch  alle  Zeiten  hindurchzieht,  und  mit 
dieser  Erklärung  können  wir  uns  fur  unseren  Zweck,  die  Dämonologie  der 
Griechen  zu  beleuchten,  begniigen.  Wie  es  mit  dem  Ursprung  der  Kentauren 
steht,  das  ist  eine  interessante,  aber  weniger  wichtige  Frage,  da  Neubildun- 
gen  dem  alten  Boden  wieder  entspringen.  Dafur  zeugen  die  Kallikantzaren 
des  heutigen  griechischen  Volksglaubens,  schreckliche  miCgestaltete  Dä- 
monen, die  besonders  in  den  Zwölften  umhergehen.  Die  Kentauren,  die  auf 
gewisse  Gebirgsgebiete  beschränkt  gewesen  zu  sein  scheinen,  sind  aus  dem 
Volksglauben  so  fruh  in  die  Mythologie  ubernommen  worden,  daB  sie  uns 

1  G.  Dumézil  ,Le  probléme  des  centaurs,    S.  50 ff. 

Annales  du  musée  Guimet,  41,  1929.  Vgl.  *  Ob  die  neugriechischen  Kallikantzaren 

auch  O.  Höfler,  Kultische  Geheimbunde  mit  den  Kentauren  einen  Zusammenhang 

der  Germanen,  I,  1934.  haben,  muB  dahingestellt  werden;  es  be- 

2  W.  Mannhardt,  Antike  Wald-  und  steht  die  Möglichkeit  eines  slavischen  Ein- 
Feldkulte,  1877,  S.  39ff.  flusses,  Schmidt,  Volksleb.  S.  142ff.; 

»P.    Kretschmer,    Glotta   X,   1920,    Lawson,  Greek  Folklore  S.  190ff. 
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nur  durch  diese  bekannt  sind.  DaB  einer  von  ihnen,  Chiron,  friedlich,  ge- 
recht  und  heilkundig  war,  ist  nichts  Befremdliches.  Es  kommt  auch  sonst 
vor,  daB  irgendeines  der  Naturwesen  als  giitig  und  den  Menschen  wohlge- 
sonnen  dargestellt  wird. 

6.  Satyrn  und  Silene.1  Den  Kentauren  sind  die  Silene  darin  ähnlich,  daB 
sie  pferdeartige  Ziige  trägen:  Pferdebeine  und  ein  halbtierisches  Gesicht; 
im  Gegensatz  zu  den  Kentauren  werden  sie  gewöhnlich  ithyphallisch  dar- 
gestellt, ein  Anzeichen  dafur,  daB  die  Vorstellung  von  diesen  Wesen  sich  in 
einer  anderen  Sphäre  bewegt.  Sie  sind  in  der  archaischen  Kunst  sehr  häu- 
fig,  und  der  Name  ist  z.  B.  auf  der  Frangoisvase  inschriftlich  bezeugt;  ihre 
Darstellung  ist  auf  die  jonische,  chalkidische  und  attische  Kunst  beschränkt, 
auBerdem  kommt  ein  Silen  auf  archaischen  Miinzen  von  Thasos  und  der 
Stadt  Lete  in  Makedonien  vor,  zusammen  mit  einer  Nymphe,  die  vor  ihm 
steht  oder  die  er  davonträgt.  Das  ist  bemerkenswert,  da  nach  Hesych  aaua- 
Sat,  aaoSot  makedonische  Namen  der  Silene  waren.2  Diese  Wörter  können 
nicht  von  dem  Namen  des  thrakisch-phrygischen  Gottes  getrennt  werden, 
der  2apa£io<;,  Saudc&oc,  Sa^o?  geschrieben  wird;  die  letzte  Form  bezeichnete 
auch  seine  Verehrer.  Er  wird  von  den  Mythographen  mit  Dionysos,  in  den 
Inschriften  mit  Zeus  identifiziert,  was  eine  interpretatio  graeca  von  dem  We- 
sen eines  fremden  Glaubens  ist,  aus  der  man  keineswegs  auf  Identität  schlie- 
Ben  darf  (vgl.u.S.566f.).Auf  denBildern  treten  dieSilene  in  der  Gefolgschaft 
des  Dionysos  auf,  oder  mit  den  Nymphen  sehr  frei  verkehrend.  So  erscheinen 
sie  auch  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  V.  262.  Sie  nennen  sich 
noLiSzq  Nuficpcov  und  Bax^tou  umqpéToa  in  dem  Satyrdrama  eines  unbekannten 
Verfassers.3  Die  Verbindung  mit  Dionysos  mag  urspriinglicher  sein  als  die- 
jenige  mit  Aphrodite,  denn  es  wird  mit  Recht  angenommen,  daB  die  Silene 
urspriinglich  selbständige  Naturwesen  waren  und  erst  nachträglich  unter 
die  Herrschaft  des  Dionysos  gerieten.4  Auf  einem  klazomenischen  Sarkophag 
tritt  ein  Silen  an  eine  aufgebahrte  Leiche  heran.  Mit  Baumstämmen  in  den 
Handen  greifen  Silene  Tiere  an  auf  einem  Tierfries  aus  Xanthos  in  Lykien. 
Eine  Vermischung  mit  den  Kentauren  lag  sehr  nahe.  Zu  der  Verbindung  mit 
Dionysos  muB  aber  ein  AnlaB  vorgelegen  haben,  und  dieser  bestand  sicher 
darin,  daB  die  Silene  wie  der  Gott  Dionysos  fruchtbarkeitsfördernde  Vege- 
tationsdämonen  waren. 

Die  Satyrn,  die  ebenso  geil  wie  Silene  sind  und  gleich  diesen  zu  der  Gefolg- 
schaft des  Dionysos  gehören  und  den  Nymphen  nachstellen,  wurden  friiher 
als  bocksgestaltig  von  den  Silenen  geschieden.5  Die  Satyrn  werden  schon  bei 


1  F.  Brommer,  Satyroi,  Diss.  Munchen 
1937,  bes.  als  Zusammenstellung  des  Bild- 
materials wertvoll. 

2  Hesych  s.  v.,  den  Ameinias  zitierend, 
einen  hellenistischen,  aus  Makedonien 
stammenden  Lexikographen,  der  in  einem 
Werke  Glossen,  und  zwar  besonders  make- 
donische, gesammelt  hatte.  Cornutus, 
Theol.  gr.  30  p.  59,  9  Lang  nennt  sie  oeviSoci. 

3  Pap.  Oxyrh.  VIII  1083  =  Trag.  graec. 
Iragm.  pap.  ed.  Hunt,  1912,  fr.  VIII,  V.  7. 


*  Daher  ist  die  Herleitung  der  Silene  aus 
thrakischem  Glauben,  P.  Kretschmer, 
Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechi- 
schen  Sprache,  1896,  S.  199,  der  O.  Lager- 
crantz, Zur  Herkunft  des  Wortes  Silen, 
Sertum  philologogicum  K.  F.  Johanson 
oblatum,  Göteborg  1910,  S.  117ff.,bei- 
stimmt,  fraglich. 

6  Die  sehr  weitläufige  Literatur  ist  in  den 
Artikeln  in  RL.  von  Kuhnert  und  später 
inPW.  von  A.  Hartmann.  jedoch  liicken- 
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Hesiod  als  outlSocvoI  xocl  a[XY)xavo£pyot  erwähnt.1  Da  sie  ferner  mit  dem  Drama 
verbunden  sind,  wiirde  man  erwarten,  sie  friih  in  der  bildlichen  Uberliefe- 
rung,  und  zwar  in  der  attischen,  zu  finden.  Das  ist  aber  nicht  so ;  bocksgestal- 
tige  Figuren  treten  erst  nach  der  Perserzeit  auf,  und  zwar  mit  einer  Aus- 
nahme  nur  auf  rotfigurigen  Vasen  nach  der  Zeit  des  strengen  Stils.2  Dieser 
Widerspruch  zwischen  der  monumentalen  Uberlieferung  und  der  herkömm- 
lichen  Ansicht  fuhrte  zu  einer  lebhaften  Kontroverse,  da  das  Problem  tief 
in  die  Ursprungsgeschichte  der  Tragödie  eingreift,  die  nach  dem  Sinn  des 
Worts  Bocksgesang  war  und  aus  dem  Satyrdrama  entstanden  sein  soll.  Diese 
Sachlage  veranlaBte  damals  den  paradoxen  Ausspruch  Wilamowitz',  daB 
der  Bocksgesang  von  Halbgäulen,  d.  h.  von  den  Silenen,  aufgefuhrt  worden 
sei.3  Die  Diskussion  fiihrte  allmählich  zu  einer  Auflockerung  des  Unterschie- 
des  zwischen  den  beiden  Bezeichnungen  ,,Silenu  und  „Satyr",  so  daB  die 
jetzt  geläufige,  auch  in  den  angefiihrten  Nachschlagewerken  vertretene  An- 
sicht die  ist,  daB  Silene  und  Satyrn  nur  örtlich  verschiedene  Bezeichnungen 
derselben  pferdegestaltigen  Wesen  sind;  die  Bocksgestalt  der  Satyrn  sei  erst 
durch  den  Satyr  des  Praxiteles  bezeugt.4  Ganz  abgesehen  von  dem  Vers  aus 
einem  Satyrspiel  des  Aischylos :  xpayo?  yévziov  apa  7cevB-rja£i?  au  ys5,  mit  dessen 
Wegerklärung  man  sich  so  viel  gequält  hat,  spricht  dagegen,  wie  Wilamo- 
witz  bemerkt,  die  feste  Tradition  der  antiken  Gelehrten,  die  einen  Unter- 
schied  zwischen  den  beiden  Wesen  machen,  und  der  Umstand,  daB  die  Sa- 
tyrn in  dem  Peloponnes  verwurzelt  sind.  Hesiod  läBt  a.  a.  O.  die  Satyrn  von 
dem  argivischen  Urheros  Phoroneus  abstammen,  und  der  argivische  Hera- 
kles,  Argos,  erschlägt  den  Satyros,  der  die  Arkader  behelligte  und  ihre  Herden 
raubte.6  Es  gibt  ein  mit  acxTopo*;  offenbar  verwandtes  Wort,  obgleich  die 
aufgestellten  Etymologien  nicht  sicher  sind,  nämlich  TLxupo^,  das  sowohl 
Bock,  im  lakonischen  Dialekt  Leitbock,  wie  Satyr  bedeutet;7  demnach  ist  es 
begreiflich,  daB  ein  Ziegenhirt  Tityros  benannt  wird;  auch  Silenos  und  Sa- 
tyros kommen  nicht  selten  als  Männernamen  vor.  Wenn  die  Bocksnatur  der 
TtTupoi,  die  am  ehesten  eine  dialektische  Parallelform  zu  oraTupoi  sind,  ge- 
sichert  ist,  scheint  es  noch  schwieriger,  sie  den  Satyrn  abzuerkennen. 


haft,  verzeichnet;  beide  identifizieren 
Silene  und  Satyrn;  dagegen  W il amowi t z, 
GdH.  I  S.  199.  Vgl.  Herter  in  PW.  XIX 
S.  1698ff.  Etymologie  und  Verbreitung  der 
Namen  F.  Solmsen,  Indogerm.  Forsch. 
XXX,  1912,  S.  lff.;  Lagercrantz  a.a.O. 
stellt  mXavöq  zu  KTQXcav,  Beschäler. 

1  Hesiod,  fr.  198  Rzach3. 

2  Brommer  a.  a.  O.  S.  12 f f . ,  Verzeichnis 
A.  5  S.  50f.  Er  ist,  S.  21  f.,  geneigt,  die  sog. 
Dickbauchtänzer  (o.  S.  162)  als  mythische 
Wesen  und  Vorläufer  der  Silene  zu  be- 
trachten  und  sie  Satyrn  zu  nennen;  vgl. 
aber  H.  Payne,  Necrocorinthia,  1931, 
S.  118ff.,  und  JHS.,  LVIII,  1938,  S.  106f. 

3  Wilamowitz,  Herakles,  1889,  I1  = 
Einleitung  in  die  griech.  Tragödie,  1907, 
S.  82. 

4  Besonders  wichtig  E.  Reisch,  Zur 
Vorgesch.  d.  attischen  Tragödie,  Fest- 
schrift  f.  Th.  Gomperz,  1902,  S.  451  ff.; 


dagegen  L.  Levi,  Intorno  al  drama  sati- 
rico,  Rivista  di  storia  antica  XII,  1906, 
3,  mit  Postscriptum,  Atti  del  Istituto 
veneto  LXIX,  1910,  S.  387.  A.  Fricken- 
haus,  Zum  Ursprung  von  Satyrspiel  und 
Tragödie,  Arch.  Jahrb.  XXXII,  1917, 
S.  lff.,  nach  dem  die  Choreuten  des  Satyr- 
spiels  Pferde  waren  und  der  Choreg,  ihr 
Väter  Silenos,  schon  urspriinglich  einen 
Bockvorstellte,  Brommer  a.  a.  O.  S.  34ff., 
der  Tragödie  und  Satyrspiel  scheidet  und 
den  Ursprung  jener  in  Bockschören  sucht. 

5  Aisch.,  fr.  207  Nauck. 

6  Apollodor  II  1,  2,  3. 

7  Stellen  in  RL.  V  S.  1055;  die  phallische 
Deutung  ist  unsicher  und  hier  nicht  von 
Belang;  Solmsen  a.  a.  O.  S.  32ff.:  xlrupoq 
ist  eine  Reduplikationsbildung  aus  einem 
Stamm  mit  der  Bedeutung  „schwellen", 
aaxupoc;  ein  Kompositum  mit  demselben 
Stamm,  cui  membrum  turget. 
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Auch  die  Silene  waren  den  Dorern  nicht  unbekannt  nach  dem  Ausweis 
der  dorischen  Form  aikcmac,  und  des  Namens  EiXocvtav.1  Es  gibt  eine  figiir- 
liche  korinthische  Vase,  die  einen  Satyrkopf  darstellt.2  Ferner  werden  die 
bocksgestaltigen  Dämonen,  die  auf  attischen  Vasen  nach  der  Perserzeit  auf- 
treten,  nicht  so  leicht  abgetan.  Um  einen  Namen  fur  sie  zu  haben,  hat  man 
sie  Pane  genannt;  Pan  wurde  aber  erst  nach  der  Schlacht  bei  Marathon  als 
Einzelgott  in  Athen  eingefiihrt,  und  die  Vervielfältigung  des  Pan  scheint 
in  Ättika  erst  im  funften  Jahrhundert  erfolgt  zu  sein.3  Die  wichtigsten  Dar- 
stellungen,  in  welchen  die  bocksgestaltigen  Dämonen  auftreten,  sind  die 
Bilder  von  der  Anodos  der  Persephone  (Taf.  39, 1),  die  das  Aufspriefien  der 
eben  ausgesäten  Saatkörner  im  Herbst  versinnbildlicht.4  Sie  machen  die 
Beziehung  auf  Pan  unmöglich,  denn  der  Hirtengott  hat  mit  dem  Aufspriefien 
der  Saat  nichts  zu  tun,  wohl  aber  ein  Fruchtbarkeitsdämon. 

Die  ganze  Schwierigkeit  läBt  sich  leicht  lösen,  sobald  man  erkennt,  da8 
die  Aussage  des  Aristoteles  tiber  die  Entstehung  der  Tragödie  aus  dem  Satyr- 
spiel  eine  Hypothese  ist,  die  wir  berechtigt  sind  zu  priifen  und  zuverwerfen, 
wenn  sie  mit  den  Tatsachen  nicht  ubereinstimmt;  denn  Aristoteles  wuBte 
ebensowenig  wie  wir  etwas  Tatsächliches  tiber  die  Urformen  des  Dramas,  die 
200  Jahre  vor  seiner  Zeit  lagen  und  tiber  die  nichts  aufgezeichnet  worden 
war.5  Die  Tragödie  gehört  zu  dem  Kult  des  Dionysos  Eleuthereus,  der  von 
dem  Flecken  Eleutherai  am  Kithairon,  den  Peisistratos  den  Böotern  weg- 
nahm,  nach  Athen  eingefuhrt  wurde.  Der  Gott  hieB  daheim  MeXavaiyt<;, 
„der  mit  dem  schwarzen  Ziegenfell"  (vgl.  u.  S.  570),  was  darauf  deutet,  daB 
man  sich  im  Kult  das  Fell  des  geopferten  Bockes  umwarf,  und  was  eine 
Handhabe  zum  Verständnis  des  Wortes  TpaycpSta,  Bocksgesang,  bietet.  Fur 
Silene  öder  Satyrn  ist  hier  kein  Platz.  Das  Satyrspiel  wurde  von  Pratinas 


1  Der  NameSilenos  erscheintim jonischen 
Gebiet,  in  Ättika  gibt  es  nur  ein  recht  spä- 
tes  Beispiel.  Silanos  ist  im  Attischen  aus 
dem  Dorischen,  wo  dieser  Name  häufig  ist, 
entliehen;  er  fehlt  in  Zentralgriechenland 
uberhaupt,  Solmsen  a.  a.  O.  S.  17 f. 

2  Von  der  Zeit  kurz  nach  600,  R.  J.  H. 
Jenkins,  JHS.  LV,  1935,  S.  124  u.  Taf. 
IX;  mehr  bei  Brommer  a.  a.  O.  S.  28f. 

3  Siehe  u.  S.  236. 

4  Nilsson,  AfRw.,  XXXII,  1935,  S.  131 
ff.  =  Opusc.  II  S.  612ff.,  wo  die  oft  be- 
sprochenen  und  verschieden  gedeuteten 
Vasen  verzeichnet  und  behandelt  sind.  Be- 
sonders  zu  beachten  ist  der  neue  Krater 
polygnotischen  Stiles  aus  Valle  Trebba, 
veröffentlicht  von  M.  Guarducci,  Pan- 
dora,  o  i  martellatori,  Mon.  ant.  XXXIII, 
1929,  S.  5ff.;  die  Satyrn  haben  Pferde- 
schwänze  und  Pferdeohren,  aber  zwei  Hör- 
ner  (nicht  Efeublätter)  an  der  Stirn;  es  ist 
also  ein  Mischtypus,  wie  er  sich  leicht  ein- 
stellte.  Siehe  weiter  u.  S.  472. 

5  Nilsson,  Der  Ursprung  der  Tragödie, 
N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXVII,  1911, 
S.  609ff.  u.  673ff.  =  Opusc.  I  S.  61  ff.  u. 
111  ff.  Die  Gegengriinde  von  Wilamo- 


witz,  ebd.  XXIX,  1912,  S.  471  ff.,  können 
nicht  iiberzeugen;  es  fehlt  die  recensio.  Die 
Philologen  schieben  die  einfache  Tatsache 
beiseite,  daB  das  Drama  nicht  von  dem 
Kult  von  Eleutherai  getrenntwerden  kann ; 
eine  Trennung  widerspräche  aller  Erfah- 
rung  vom  Kult.  Der  Gott  heiBt  in  Athen 
nach  dem  Ort,  woher  er  kam,  wie  z.  B. 
Delios,  Pythios  usw.  W.  K r a n z ,  Die 
Urform  der  attischen  Tragödie  und  Komö- 
die,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Altertum  XLIII, 
1919,  S.  145ff.,  sucht  die  Lösung  des  Pro- 
blems durch  eine  formengeschichtliche  Un- 
tersuchung  zu  gewinnen;  eine  solche  kann 
aber  nicht  die  bescheidenen  Anfänge  im 
ländlichen  Kult  erreichen.  Man  sollte  nicht 
vergessen,  daB  es  in  al  ter  Zeit  vielerorts 
Aufzuge  von  wechselnder  Art  gegeben 
haben  muB;  man  darf  sogar  an  die  Auf- 
zuge im  dorischen  Artemiskult  erinnern 
(o.  S.  161f.).  M.  Pohlenz,  Das  Satyrspiel 
und  Pratinas  von  Phlius,  Nachr.  Ges. 
d.  Wiss.  Göttingen,  1926,  S.  298 ff.,  ist  so 
recht  ein  Vermittlungsversuch;  er  nimmt 
an,  daB  ein  Satyrspiel  in  Ättika  einheimisch 
war  und  daB  ein  neues  andersartiges  von 
dem  Peloponnes  kam. 
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aus  Phlius,  also  aus  dem  Peloponnes,  wo  nach  den  angeftihrten  Zeugnissen 
die  Satyrn  heimisch  waren,  nach  Athen  gebracht;  Pratinas  schrieb  50  Dra- 
men,  von  denen  32  Satyrspiele  waren;  das  Satyrspiel  kann  also  anfangs  nicht 
nur  Anhängsel  einer  Trilogie  gewesen  sein,  sondern  war  urspninglich  selb- 
ständig.  Da  also  die  Ghoreuten  der  Tragödie  anfänglich  weder  Satyrn  noch 
Silene  waren,  ist  jene  Frage,  die  so  viel  Staub  aufgewirbelt  hat,  gegenstands- 
los.  Mit  der  Einfuhrung  des  Satyrspiels  aus  dem  Peloponnes  kamen  die 
bocksgestaltigen  Satyrn;  ihr  Auftreten  auf  den  attischen  Vasen  paBt  sehr  gut 
zu  der  Zeit  der  Einfuhrung  des  Satyrspiels  -  von  dem  die  meisten  dieser 
Vasen  abhängig  sind  -  durch  Pratinas,  der  ein  Vorgänger  des  Aischylos  war.1 
Selbstverständlich  sind  alle  diese  einander  ähnlichen  Wesen,  Silene,  Sa- 
tyrn und  Pane,  miteinander  vermischt  worden,  und  die  verschiedenen  Gat- 
tungen  des  Dramas  haben  sich  gegenseitig  beeinfluBt,  besonders  seitdem  das 
Satyrdrama  seinen  festen  Platz  als  AbschluB  einer  Trilogie  gefunden  hatte. 
Da  Silenos  schon  zu  einer  mythologischen  Einzelfigur  des  dionysischen 
Kreises  geworden  war,  konnte  er  als  Chorfuhrer  zu  der  Schar  der  Satyrn 
hinzutreten.2  Es  war  hier  notwendig,  das  Verhältnis  zwischen  Silenen  und 
Satyrn  zu  erörtern.  Wie  man  auch  dariiber  urteilen  mag,  jedenfalls  sind  beide 
nahe  verwandt,  nur  landschaftlich  verschieden  gestaltet;  sie  gehören  zu 
der  groBen  Klasse  der  Naturdämonen,  die  sich  durch  Liisternheit  aus- 
zeichnen  und  die  deshalb  als  Fruchtbarkeitsdämonen  betrachtet  werden. 
Was  die  Satyrn  betrifft,  so  wird  dies  durch  ihre  Tätigkeit  beim  Auf- 
sprieBen  der  Saat  bestätigt,  dem  sie  durch  das  pcoXoxoTtstv,  Zerschlagen  der 
Schollen  und  Ausebnen  der  Unebenheiten  auf  dem  Acker,  nachhelfen  (vgl. 
u.S.  472). 

7.  Pan.  Der  bocksbeinige  und  bocksköpfige  Gott  Pan3  ist  seiner  ganzen  Er- 
scheinung  nach  diesen  Dämonen  sehr  ähnlich,  nur  ist  sein  Ursprung  völlig 
klar,  er  ist  ein  ausgesprochener  Hirtengott,  der  seine  Ziige  den  Tieren  ent- 
liehen  hat,  die  er  weidet.  Wie  die  Silene  und  die  Satyrn  tritt  er  sowohl  im 
Kult  wie  in  den  Bildern,  z.  B.  den  sogenannten  Nymphenreliefs,  sehr  oft 
zusammen  mit  den  Nymphen  auf  und  wird  dem  Dionysos  beigeordnet.  Sein 
Bild  hat  stärker  und  zäher  die  theriomorphen  Ziige  bewahrt,  obgleich  er  in 
alter  Zeit  auch  ganz  menschlich  gebildet  wird.4  In  seinem  Stammland  Arka- 
dien  lebte  eben  der  Theriomorphismus  in  ungewöhnlich  starken  Resten 
fort;  es  finden  sich  dort  eigentumliche  Dämonen  und  Mischwesen,  z.  B.  vier 
widderköpfige  tanzende  Figuren  einer  am  Tempel  von  Petrovuni  nahe 


1  Ähnlich  ist  die  Ansicht  Brommers, 
<TiX7)vot  und  (KXTupoi,  Phiiol.  XCIV,  1940, 
S.  222  ff.,  daB  <nX7jv6s  das  Pferdewesen  be- 
zeichnet,  aÄTUpoi;  im  5.-3.  Jahrhundert 
gleichbedeutend  ist  und  wohl  von  Pratinas 
eingefuhrt  und  auf  die  Pferdewesen 
bezogen  wurde;  die  Bockswesen  wurden 
wohl  tzolvzi;  gcnannt;  s.  unten  S.  236. 

2  Vgl.  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  463ff. 

3  Roscher  und  Wernicke  in  RL  s.  v., 
Zeugnisse  Farnell,  Cults  V  S.  464ff. 
Kunstdarstellungen:  Die  antiken  Terra- 
kotten  III:  1,  F.  Winter,  Die  figiirlichen 


Terrakotten  S.  220f.;  Furtwängler- 
Reichhold,  Griech.  Vasenmalerei,  Text 
II  S.  294.  Bockwesen  auf  attischen  Vasen- 
bildern  erst  im  5.  Jahrh.;  Verzeichnis  bei 
F.  Brommer,  Satyroi,  Diss.  Miinchen 
1937  S.  12ff.;  Statuetten  ebd.  S.  17ff. 
4  Menschlich  gebildet  in  dem  archaischen 
Weihgeschenk  des  Phauleas,  Ath.  Mitt. 
XXX,  1905,  S.  65ff.  u.  Taf.  IV.  Fur  die 
Etymologie  wichtig  die  Inschrift  aus  einem 
Panheiligtum  am  Lykaion,  toi  Ilaovt,  dem 
Weider,  ebd.  S.  66  =  IG.  V:  2,  556;  da- 
gegen Wilamowitz,  GdH.  I  S.  247  A.  1. 
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Methydrion  gefundenen  Bronzegruppe  (Taf.  50,  2),1  sowie  die  musizierenden 
und  tanzenden  Dämonen  mit  Köpfen  und  Gliedern  von  verschiedenen  Tieren 
auf  dem  Schleier  der  Despoina  in  Damophons  Kultgruppe  im  Tempel  zu 
Lykosura  (Taf.  31,  2)  ;2  ebendort  hat  man  in  dem  Megaron  des  Tempels  Terra  - 
kotten  mit  Menschenleib  und  Tierköpfen  -  Kuh-,  Schaf-,  und  hauptsächlich 
Widderköpfen  -  gefunden.3  Dazu  kommen  noch  die  lakonischen  bocksge- 
staltigen  Tityroi.  Pan  ist  vom  selben  Schlag,  und  es  kann  kaum  zweifelhaft 
sein,  dafi  es  anfänglich  eine  Mehrheit  von  Panen  gegeben  hat,  wenn  auch 
Pane  und  Panisken  erst  im  funften  Jahrhundert,  wohl  nach  dem  Vorbild  der 
Satyrn,  erscheinen.4  Pan  wurde  zum  Einzelgott,  weil  er  imGegensatz  zu  Sa- 
tyrn  und  Silenen  einen  Kult  hatte;  die  Hirten  erwarteten  Schutz  und  Ge- 
deihen  ihrer  Herden  von  diesen  Naturdämonen.  Der  heutige  Volksglaube 
spricht  oft  von  der  Waldfrau,  obgleich  es  eine  Mehrheit  von  Waldfrauen 
gibt,  eine  einfache  und  bekannte  sprachliche  Gewohnheit,  die,  von  dem  Kult 
unterstiitzt,  den  Kultdämon  aus  der  Mehrzahl  der  gleichartigen  Dämonen 
hervorgehen  lieB;  denn  der  Kult  kann  sich  nicht  an  die  kollektive  Schar 
wenden,  sondern  richtet  sich  an  einen,  der  dadurch  zum  Gott  erhoben  wird. 
So  wurde  Pan  der  populäre,  aber  auch  gefurchtete  Schutzherr  der  arkadi- 
schen  Ziegenherden.  Weitere  Verbreitung  und  Aufnahme  in  die  griechische 
Götterwelt  fand  diese  ungeschlachte  Gestalt,  als  Pan  nach  der  Schlacht  bei 
Marathon  in  Athen  einen  Kult  erhielt. 


8.  Die  FluBgötter.  Acheloos.  Nirgends  ist  die  Verbindung  zwischen  der 
Gottheit  und  dem  Natursub stråt,  aus  dem  sie  hervorgegangen  ist,  so  deut- 
lich  und  handgreiflich  wie  bei  den  Gottheiten  des  Wassers,  und  zwar  tritt 
sie  im  Kult  anschaulich  hervor.5  Das  Opfer,  das  nach  der  gewöhnlichen 
Sprache  des  Kults  der  Gottheit  gebracht  wird,  wird  ins  Wasser  versenkt  oder 
darin  niedergelegt,  also  in  das  Element  selbst,  eine  Sitte,  die  sich  hartnäckig 
durch  das  ganze  Altertum  gehalten  hat  und  bei  vielen  Völkern  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ublich  ist.  Opferquellen,  die  in  allén  Ländern  vorkommen,  feh- 
len  auch  in  Griechenland  nicht.6  Bei  Homer  ist  der  Kult  der  Flusse  schon 


1  F.  Hiller  von  Gärtringen  und  H. 
Lattermann,  Arkadische  Forschungen. 
Abh.  Akad.  Berlin  1911  Anhang  4  Taf. 
XIII,  3;  Brommer  a.  a.  O.  S.  10  und 
Abb.  1  und  2. 

2  BSA.  XIII,  1907,  Taf.  XIV;  sie  heben 
sich  charakteristisch  von  den  auf  einem 
anderen  Fries  dargestellten  Meerwesen  ab 
und  mussen  heimischen  Ursprungs  sein. 
Nach  Dickins  a.  a.  O.  S.  393f.  sind  es 
nicht  Mischgestalten,  sondern  Tiere  in 
Menschenkleidern:  Schwein,  Widder,  Esel, 
Fuchs,  Pferd,  Hund;  bei  der  Kleinheit  der 
Bilder  ist  es  schwierig,  die  wirkliche  Be- 
schaf f enheit  zu  entscheiden.  Vgl.  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  347  f.,  wo  ich  mich  fur  Mas- 
ken tänze  ausgesprochen  habe;  auch  diese 
gehen  auf  tiergestaltige  Dämonen  zuriick. 

3BCH.  XXIII,  1899,  S.  635f.;  Eph. 
arch.,  1912,  S.  156ff. 


4  K.  Wernicke,  Hermes  XII,  1897, 
S.  309;  Pane  in  Mehrzahl  Aristoph.,  Ekkl., 
V.  1069,  und  schon  bei  den  Tragikern  nach 
Schol.  Theokr.  IV,  V.  62;  Plat.,  de  leg. 
VII  p.  815  C.  in  bakchischen  Tänzen;  in 
der  Inschrift  aus  der  Nymphengrotte  in 
Phyle,  IG.  II2  4828  nach  der  revidierten 
Lesung  Peeks,  Athen.  Mitt.,  LXVII, 
1942,  S.  59,  Iläat  (pUoLt;  xtX.  F.  Brommer, 
Pan  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Ghr.,  Mar- 
burger  Jahrb.  f .  Kunstwiss.  XV,  1949-50, 
S.  5ff.;  reich  illustriert;  ders.,  Panbilder 
des  5.  Jahrhunderts,  Arch.  Anz.  1938 
S.  376ff. 

6  Guter  Artikel  in  PW.  s.  v.  FluBgötter 
von  Waser. 

6  Im  allgemeinen  Eustathios  zu  *F  148 
p.  1293,  26;  Dirke,  Aisch.,  Septem,  V. 
273;Lerna,  Plut.,de  Isid.,p.  364  F  (umge- 
deutet  als  ein  Opfer  an  denPförtner  der  Un- 
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voll  entwickelt;  so  läBt  er  den  Achill  sägen,  daB  die  Troer  viele  Stiere  dem 
Skamandros  opfern  und  Pferde  lebendig  in  seine  Fluten  sturzen  (O  131  f.), 
und  daB  Peleus  fiinfzig  Schafe  in  die  Quellen  des  Spercheios  opfern  wollte 
(T  147);  Skamandros  hat  seinen  eigenen  Priester  (E  77),  Spercheios  einen 
heiligen  Bezirk  und  Altare  (T  148).  Ebenso  wurden  Pferde  oder  Stiere  als 
Opfer  an  Poseidon  oder  die  Wassergottheiten  ins  Meer  gesturzt,  ein  kost- 
spieliges  Opfer,  das  zweimal  fur  Argolis  bezeugt  ist.1  In  Syrakus  ruderte  man 
von  einem  Altar  der  Ge  Olympia  aus  eine  Strecke  auf  das  Meer  hinaus  und 
versenkte  dort  eine  tönerne  Schale  mit  Blumen,  Honigwaben  und  Räucher- 
werk.2  Die  Temeniden  in  Makedonien  opferten  einem  FluB  &q  ccor^pi.3  Auf 
Mykonos  wurden  am  7.  Hekatombaion  dem  Acheloos  zehn  Lämmer  geopfert, 
drei  am  Altar  und  die  iibrigen  „in  den  FluB",  d.  h.  entweder  wurden  sie 
darin  versenkt  oder  man  lieB  wie  Horaz  ihr  Blut  in  den  FluB  flieBen.4  Das 
BJut  des  Stieres,  den  Menelaos  auf  dem  Schiff  dem  Poseidon  und  den  Nerei- 
den fur  die  gltickliche  Heimfahrt  opferte,  floB  in  die  Wogen  hinab.5  Dem 
Alpheios  wurden  an  der  olympischen  Feier  Gaben  allerlei  Art  in  die  Fluten 
geworfen.6  Dem  Pamisos  brachte  der  König  ein  jährliches  Opfer.7 Beim  Uber- 
gang  iiber  einen  FluB  wurde  diesem  ein  Opfer  dargebracht,  oder  man  wusch 
wenigstens  die  Hände  und  spracli  ein  Gebet.8  Als  König  Kleomenes  auf 
seinem  Zug  gegen  Argos  dem  Erasinos,  den  er  uberschreiten  muBte,  ge- 
opfert hatte,  ohne  giinstige  Vorzeichen  zu  erhalten,  fuhrte  er  bezeichnender- 
weise  sein  Heer  nach  Thyrea  zuriick  und  brachte  es  iiber  das  Meer  nach 
Nauplia,  wobei  er  dem  Meer  einen  Stier  opferte.9 


terwelt,  Pylaochos) ;  ähnlich  Kyane  inSyra- 
kusa,  Diodor  V  4;  Quelle  des  böotischen 
Kephisos,  Paus.  X  8,  10;  Hagno  auf  dem 
Lykaion,  ebd.  VIII  38,  4;  in  Andania,  IG. 
V:  1,  1390  =  SIG3  736  =  LS.  58  Z.  84ff., 
durch  eine  Opferbiichse  ersetzt;  Epidauros 
Limera,  Paus.  III  23,  8;  Amphiaraos  ebd. 
I  34,4;  in  Phrygien,  Maximus Tyrius,  or.  38. 
1  Die  aus  dem  Meeresgrund  hervorbre- 
chende  SuBwasserquelle  Dine  an  der  argi- 
vischen  Kiiste,  Paus.  VIII  7,  2;  vgl.  die 
Anekdote  von  den  Tirynthiern,  Athen.  VI 
p.  261  D  f.  Andere,  auch  nichtgriechische 
und  spätere  Beispiele:  die  Illyrer  (viel- 
leicht  eine  griechische  Kolonie),  Servius 
Verg.  Georg.  I  12;  die  Mager  im  Heere  des 
Xerxes  am  Strymon  (weiBe  Pferde),  Hero- 
dot VII  113;  Spenden  des  Xerxes  bei  dem 
Ubergang  iiber  den  Hellespont,  ebd.  VII  54 ; 
S.  Pompejus,  Dio  Gass.  XLVIII  48;  Tiri- 
dates  am  Euphrates,  Tac,  Ann.  VI  37; 
Alexander  d.  Gr.  am  Hellespont,  Arrian 
I  11,  6;  am  Indischen  Ozean,  Stiere,  ebd. 
VI  19,  5;  Menschenopfer,  Suidas  s.  v. 
•izeptyyftiv. ;  auBerdem  ein  Stier,  Plut.,  sept. 
sap.  conv.  p.  163  B.  Die  Zweifel  von  P. 
Stengel,  Die  Opfer  der  FluB-  und  Quell- 
gottheiten  in  Griechenland,  Jahrb.  f .  klass. 
Philol.  GXXV,  1882,  S.  733  u.  ebd.  GXLIII, 
1891,  S.  449ff.,  können  dagegen  nicht  auf- 
kommen,  denn  wenn  man  das  Blut  des 
Opfertieres,  wie  Horaz  es  tut  und  dieOpfer- 


ordnung  aus  Mykonos  es  vorschreibt,  in  das 
Wasser  flieBen  läBt,  bedeutet  das  dasselbe. 
Der  Streit,  ob  Dine  Quelle  oder  Meer  ist, 
ist  belanglos.  Die  Opferform  ist  dieselbe, 
ob  man  den  Quellen,  den  Fliissen  oder  dem 
Meer  opfert.  Ferner  ders.,  Die  Pferde- 
opfer  der  Griechen,  Philol.  XXXIX,  1880, 
S.  182ff.;  gegen  seine  orientalische  Her- 
leitungs.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  72  A.  1. 

2  Polemon  bei  Athen.  XI  p.  462  C. 

3  Herodot  VIII  138. 

4  Die  Fasti  SIG3  1024  =  FS.  4  Z.  34ff. 

5  Eur.,  Hel.,  V.  1584ff. 

6  Achill.  Tat.  I  18. 

7  Paus.  IV,  3, 10;  Heilort  fur  Kinder  ebd. 
31,  4.  Der  kleine  Tempel  mit  vielen  Votiv- 
gaben  ist  wiedergefunden,  N.  Val  min, 
The  Swedish  Messenia  Expedition,  Acta 
Soc.  Humaniorum  Litt.  Lund  XXVI,  1938, 
S. 419fL 

8  Hesiod,  Op.,  V.  737ff. 

9  Herodot  VI  76.  Vgl.  die  o.  A.  an- 
gefiihrten  Beispiele;  bei  den  Opfern  der 
Perser  ist  es  zweifelhaft,  inwieweit  wirk- 
lich  persische  Sitte  vorliegt.  Opfer  an 
Wassergottheiten  ins  Wasser  zu  versenken, 
ist  bei  vielen  Völkern  gebräuchlich ;  s.  J.  G. 
Frazer  zu  Paus.  VIII  7,  2;  H.  Oiden- 
berg,  Religion  der  Veda,  1894,  S.  341  A.  1. 
F.  Dölger,  Antike  und  Christentum  III, 
1932,  bes.  S.  15if. 
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DaB  die  Haare,  welche  sich  die  Epheben  beim  Eintritt  ins  Mannesalter 
und  die  Mädchen  beim  Eintritt  in  die  Ehe  abschnitten,  einem  FluB  als 
&pe7rryipia  geweiht  wurden,  ist  eine  bekannte  Sitte,  fur  welche  der  Hinweis 
auf  T  142  ff.  geniigt,  wo  Achill  sagt,  daB  Peleus  versprochen  hatte,  nach 
seiner  Heimkehr  seine  Haare  den  Quellen  der  Spercheios  unter  einem  groBen 
Opfer  darzubringen.  Die  Fliisse  wurden  als  Ernährer  des  jungen  Geschlechts 
betrachtet,  wofur  die  vielen  mit  FluBnamen  zusammengesetzten  Personen- 
namen  bezeichnend  sind.1  Skamandrios  und  Simoeisios  kommen  schon  bei 
Homer  vor,  bei  dem  theophore  Namen  sonst  sehr  selten  sind. 

Freilich  sind  die  FluBgötter  sehr  oft  völlig  anthropomorph,  schon  bei  Ho- 
mer spricht  Skamandros,  einem  Mann  gleichend,  mit  Achill  (O  213),  zugleich 
wird  er  „der  tiefwirbelnde  FluB"  genannt,  und  die  Schilderung  erhält  ihre 
GroBartigkeit  durch  die  Veranschaulichung  des  Aufruhrs  des  Elementes. 
Wenn  es  dann  weiter  heiBt,  daB  er  wie  ein  Stier  briillte  (V.  237),  kann  das 
eine  Metapher  sein,  wird  wohl  aber  besser  auf  die  Stiergestalt  des  Flusses  be- 
zogen.2  Der  Meeresgott  Poseidon  wird  -zcLopeioq  und  seine  Mundschenke  in 
Ephesos  werden  raupoi  genannt.3  Dem  stiergestaltigen  Bild  des  FluBgottes 
bzw.  des  Mannstieres  wird  jetzt  der  Name  Acheloos  beigelegt.  Im  Altertum 
kam  die  Stiergestalt  allén  oder  wenigstens  einer  groBen  Zahl  von  Fliissen  zu.4 
FluBgötter  erscheinen  auf  Sizilien  und  in  Unteritalien  auf  den  Miinzen  als 
menschenköpfige  Stierprotome  oder  wenigstens  mit  Hörnern,  was  in  anderen 
Städten  nachgeahmt  wurde.5  Acheloos  ist  sehr  fruh  und  weithin  verehrt  wor- 
den.  Schon  bei  Homer  ist  er  ein  groBer  Gott,  von  dem  alle  Fliisse,  das  Meer, 
die  Quellen  und  die  Brunnen  ihr  Wasser  haben,6  und  erscheint  von  den  Nym- 
phen  des  Sipylos  umgeben.  Sein  Kult  findet  sich  an  vielen  Orten,  z.  B.  in 
Athen,  Oropos,  Megara,  Mykonos,  Metapontum.7  Er  tritt  auch  in  einem  all- 
bekannten  Mythus  auf,  wo  er  mit  Herakles  kämpft.  Die  Frage  entsteht,  ob 
diese  weit  verbreitete,  schon  von  Homer  bezeugte  Verehrung  von  dem  gro- 
Ben FluB  in  Akarnanien  ausgeht  oder  von  einem  anderen  FluB  desselben 
Namens  -  es  gibt  einen  am  Lykaion  und  einen  weiteren  in  Thessalien  -  oder 


1  Zusammengestellt  bei  E.  Sittig,  Nom. 
theoph.  S.  127,  der  nicht  den  vollen  Ge- 
winn  des  wichtigen  Themas  erschöpft  hat. 
Wichtige  Bemerkungen  bei  Wil  am  o  wi  tz , 
GdH.  II  S.  99  A.  3.  Bemerkenswert  ist,  daB 
nur  wenige  Flufinamen  so  verwendet  wer- 
den: Kephisos  (aber  nicht  Ilissos!),  Is- 
menos, Asopos,  Acheloos,  Alpheios  nur 
einmal,  in  Makedonien  Nestis  und  Stry- 
mon,  in  Kleinasien  Skamandros,  Kaikos, 
Maiandros  und  einige  andere.  Das  deutet 
darauf,  daB  ein  lebhafter  Kult  die  Voraus- 
setzung  war.  Die  theophoren  Eigennamen 
wurden  erst  im  6.  Jahrh.  geläufig. 

2  Wilamowitz,  GdH.  I  S.  150  A.  4. 
8  Athen.  X  p.  425  C.  Vgl.  u.  S.  449. 

4  Gornutus,  Theol.  graec.  22  p.  42,  16 
Lang;  Eustath.,  Dion.  Perieg.  433;  Festus 
I  550,  lf.  Thewrek;  Probus  zu  Verg.  Ge- 
org. IV,  V.  371;  Porphyr.  zu  Horaz  carm. 
IV  14,  V.  25;  Eur.,  Iph.  Aul.,  V.  275  (Al- 


pheios als  Taupo7rouv  trSJjza);  lon.,  V.  1261, 
xaopéfiopfpov  6{iyLOL  KTjtptaou.  Aufzählung  bei 
Aelian,  V.  H.,  II  33,  Stier: Erasinos,Metope, 
Eurotas,  Asopos  im  nördl.  Peloponnes, 
Kephisos  in  Argolis,  Mann  mit  Stierhör- 
nern  Kephisos  in  Ättika.  Die  Liste  beruht 
auf  alter  Gelehrsamkeit.  Pamisos  stierge- 
staltig  dargestellt  auf  einer  Stele  aus  seinem 
Heiligtum  bei  H.  Floros,  Valmin  a.  a.  O. 
S.  438ff.  (Taf.  50,  3). 

5  Siehe  die  Listen  bei  F.  Imhoof-Blu- 
mer,  FluB-  und  Meergötter  auf  griech.  u. 
röm.  Miinzen,  Revue  suisse  de  numismati- 
tique  XXIII,  1924,  S.  173ff. 

•O  194ff.,  wenn  der  Vers  195  athetiert 
wird  (Wilamowitz,  GdH.  I  S.  93  A.  2); 
Q  616. 

7  Nachträge:  Grenzstein  aus  Kyme  auf 
Euböa,  Nujxcpcov  'AxeXtoiou,  Arch.  Anz. 
1914  S.  124;  tepov  'A^eXfotou  Ilpeapwvov, 
Erythrai,  Abh.  Akad.  Berlin  1909:  2,  S.  17. 
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ob,  wie  andere  meinen,  Acheloos  ein  Name  fur  Wasser  iiberhaupt  ist.1  Das 
Wort  hat  freilich  mitunter  eine  solche  Bedeutung;2  darauf  ist  aber  kein  Ver- 
laB,  da  es  sich  um  die  gewöhnliche  metonymische  Verwendung  eines  Götter- 
namens  handeln  kann.  Die  Etymologie  ist  unsicher.  Obgleich  somit  die  Ent- 
scheidung  zweifelhaft  bleibenmuB,  scheint  esdennoch  dasWahrscheinlichste, 
daB  'Ayskcdoc  urspninglich  eine  allgemeine  Bezeichnung  fiir  Wasser  bzw. 
FluB  ist,  die  später  an  dem  groBen  westgriechischen  Ström  häften  blieb, 
denn  auf  diese  Weise  wlirde  die  weite  Verbreitung  des  Kults  des  Acheloos, 
seine  mythische  Bedeutung  und  die  geläufige  Bezeichnung  des  im  Mannstier 
verkörperten  FluBgottes  als  Acheloos  am  besten  verständlich. 

Auch  diesem  Typus  ist  orientalischer  Ursprung  zugeschrieben  worden,3 
der  jedoch  nur  formål  sein  kann;  denn  die  orientalischen  Mannstiere  haben 
nichts  mit  dem  Wasser  zu  tun.  Der  Gehalt  ist  rein  griechisch  und  beruht  dar- 
auf, daB  die  Griechen  sich  die  FluBdämonen  in  Stiergestalt  dachten.  In  den 
ältesten  Beispielen  aus  dem  Mutterland,  welche  Acheloos  im  Kampf  mit 
Herakles  darstellen,  ist  er  als  Stier-Kentaur  mit  menschlichem  Oberkörper 
gebildet ;  die  friihesten,  die  einen  menschenköpfigen  Stier  zeigen,  sind  jonisch 
und  weder  beschriftet  noch  in  einem  mythischen  Zusammenhang  stehend, 
so  daB  der  Name  auf  einem  RiickschluB  beruht.  Die  Entwicklung  des  Typus 
nahm  in  diesem  Fall  einen  anderen  Verlauf  als  bei  den  Kentauren:  auf  einen 
Stierleib  wurde  ein  menschlicher  Kopf  gesetzt.  Auf  späteren  Denkmälern 
wird  Acheloos  wie  andere  FluBgötter  ganz  vermenschlicht,  auf  apulischen 
Vasen  aber  als  richtiger  Stier  dargestellt.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daB  dies 
ein  Rtickfall  ist,  der  durch  die  immer  lebendig  gebliebene  Vorstellung  von 
der  Stiergestalt  der  FluBgötter  unterstutzt  wurde.  Die  Mischwesen  wurden 
als  unorganisch  und  unkunstlerisch  empfunden.  Nur  in  den  Kentauren  hatte 
die  groBe  Kunst  des  funften  Jahrhunderts  eine  maBgebende  Form  zur  herr- 
schenden  Gestaltung  gebracht;  die  Satyrn  wurden  immer  mehr  vermensch- 
licht. Es  ergab  sich  ein  Entweder-Oder;  wenn  man  die  volkstumliche  Be- 
ziehung  des  FluBgottes  zum  Stier  beibehalten  wollte,  muBte  man  ihn  als 
ganzen  Stier  darstellen. 

Die  FluBgötter  unterscheiden  sich  von  den  Satyrn  und  anderen  Natur- 
wesen  darin,  daB  sie  keine  kollektive  Schar  bilden.  Das  war  nicht  möglich, 
weil  jeder  FluB  ein  Individuum  ist,  das  einen  eigenen  Gott  und  einen  eigenen 
Kult  hatte.  Jedoch  bilden  die  FluBgötter  eine  Mehrzahl,  und  allén  ist  die 
Stiergestalt  eigen,  nicht  nur  dem  Acheloos.  Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafur,  daB  die  Griechen  sich  die  FluBdämonen  wie  andere  Naturdämonen 
seit  alters  theriomorph  dachten,  und  zwar  in  Stiergestalt;  ein  jeder  FluB 
hatte  seinen  Dämon  wie  jede  Quelle  den  ihrigen,  einer  von  ihnen,  Acheloos, 
ist  auf  dem  Weg  gewesen,  ein  allgemeiner  FluBgott  zu  werden. 


1  Vgl.  Oxyrh.  Papyri  II  221  col.  9  Z.  18ff. 

Öti  7udcvTOiv  7roT(xtxcov  Övo^a  o  'Axe^coot;  xal 
é£  ÖSaxot;  xap7tÖG.  Ephoros  bei  Macrob., 
Sat.,  V  18,6-8.(Fr.gr.Hist.70,  20Jacoby). 

2  Eur.,  Bacch.,  V.  625. 

3  Umsichtige  Besprechung  der  bildlichen 
OberJieferung  von  F.  Matz,  Die  Natur- 
personifikation in  der  griech.  Kunst,  Diss. 


Göttingen  1913  S.  90ff.,  der  nicht  zum 
Nutzen  der  Sache  Acheloos  getrennt  von 
den  ubrigen  FluBgöttern  behandelt.  Die 
Munzen  F.  Imhoof-BIumer  a.  a.  O.  S. 
173ff.  Vgl.  Pfuhl,  Zeichn.  u.  Mal.  d.  Gr. 
I  S.  323f.  Wenig  bedeutsam  sind  die  sog. 
Acheloosköpfe  aus  ägyptischer  Fayence, 
Lindos  I,  C.  Blinkenberg,  Les  petits 
objets,  1931,  S.  361  Nr.  1232ff. 
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In  den  Trachinierinnen  des  Sophokles  freit  Acheloos  um  Deianeira  in  drei- 
facher  Gestalt,  als  Stier,  als  sich  ringelnder  Drache,  als  Mann  mit  Stierkopf.1 
Dadurch  erklärt  sich  die  vom  Ublichen  abweichende  Darstellung  auf  einer 
Vase  des  Pamphaios,  die  Herakles  darstellt,  wie  er  die  Hörner  des  Acheloos 
ergreift;  Acheloos  hat  von  den  Hiiften  an  einen  riesigen  Fischleib;2  er  be- 
saB  also  die  Fähigkeit,  sich  zu  verwandeln,  die  den  Wasserwesen,  und  zwar 
besonders  den  Meerdämonen,  eigen  ist.3 

9.  Meerdämonen.  Zu  diesen  verwandlungsfähigenMeerwesen  gehörtThetis, 
eine  Meernymphe,  die  Homer  zur  Göttin  erhoben  hat,  obgleich  sie  auch  bei 
ihm  ausdrucklich  als  zu  den  Meernymphen  gehörig  bezeichnet  wird.4  An  ihr 
häftet  das  noch  jetzt  in  verschiedenen  Brechungen  erzählte  Volksmärchen 
von  der  Meerfrau  oder  Elfe,  die  ein  Sterblicher  zur  Gattin  gewinnt  und  die 
ihm  Kinder  gebiert,  aber  bald  wieder  in  ihr  Element  zuriickkehrt.5  Die 
Uberwindung  der  Thetis  im  Kampf,  die  in  die  mythographische  Uberliefe- 
rung  zurtickgedrängt  wurde,  ist  durch  eine  Reihe  von  Vasenbildern  bekannt, 
welche  die  Verwandlungen  durch  beigefiigte  Tiere,  Löwen,  Schlangen  usw., 
andeuten;  eine  ähnliche  Darstellung  fand  sich  auf  der  Kypseloslade;  die  lite- 
rarischen  Zeugnisse  fugen  andere  Tiere  und  Feuer  hinzu.6 

Dieselbe  Fähigkeit,  sich  zu  verwandeln,  besitzt  Proteus,  den  Menelaos 
iiberwältigte,  obgleich  er  sich  in  eine  Schlange,  einen  Panther,  einen  Eber, 
ein  Gewässer  und  einen  Baum  verwandelte,  und  den  er  zwang,  ihm  Iiber 
seine  Heimfahrt  zu  weissagen  (8  363  ff.).  Proteus  ist  hier  auf  der  Insel  Pha- 
ros  an  der  ägyptischen  Kiiste  lokalisiert,  sonst  scheint  er  im  Ägäischen  Meer 
und  besonders  an  der  chalkidischen  Kiiste  zu  Hause  zu  sein.  Ein  anderer 
Meergott  mit  eigentumlichen  Mythen,  die  hier  jedoch  nicht  von  Belang 
sind,  ist  der  besonders  in  Böotien  und  auf  Euböa  lokalisierte  Glaukos,7  der 
die  Gabe  der  Weissagung  besitzt.  Warum  diese  Gabe  besonders  den  Meer- 
gottheiten  zugeschrieben  wird,  erhellt  aus  den  Worten  der  Odyssee  iiber 
Proteus  (8  385)  ahxAacraT]^  7ca<7Y]£  psv&ea  olSe  und  (389)  6q  xév  tol  ziTZfiaw  68öv 
xai,  [xéxpoc  xsXeu&ou  vocttov  &c,  kni  tcovtov  eXeutreat  iy&vovruaL.  Fur  em  see" 
fahrendes  Volk  war  es  bei  den  damaligen  Gefahren  der  Seefahrt  und  den 
mangelnden  diesbezuglichen  Kenntnissen  eine  Angelegenheit  von  höchster 
Wichtigkeit,  sich  sichere  Auskunft  iiber  die  Fahrt  zu  verschaffen.  Eine  ähn- 
liche weniger  populäre,  aber  schon  in  der  Odyssee  erwähnte  Gestalt  ist 
Phorkys,  dem  ein  späterVerfasser  die  Fähigkeit  derVerwandlungzuschreibt.8 
Nereus  ist  wenig  mehr  als  der  Väter  der  Nereiden  und  wird  als  wohlwollend 
und  wahrhaftig,  d.  h.  weissagend,  von  Hesiod  erwähnt,9  was  auch  spätere 


1  Soph.  Trach.,  V.  9  ff.;  vgl.  V.  507 ff. 

2  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  115; 
Wiener  Vorlegeblätter,  Ser.  D  Taf.  VI. 
Der  Name  ist  inschriftlich  gesichert,  sonst 
wurde  man  die  Gestalt  fur  Triton  halten; 
vielleicht  liegt  eine  der  nicht  ungewöhn- 
lichen  Verwechslungen  der  Maler  vor. 

3  AusfuhrlicheBehandlungbeiM.  Ninck, 
Die  Bedeutung  des  Wassers  im  Kult  und 
Leben  der  Alten,  Philol.  Suppl.  XIV:  2, 
1921,  S.  138ff. 


4  2  432,  éx  jjlsv  ji.'  dcXXdccov  aXttxow  avSpl 
SajjiacTCTEv;  139,  åXiyiai  xoLGtYVfiTflGt  jzeTTjiiSa. 

5  Vgl.  o.  S.  22  f. ;  ähnliche  neugriechische 
Märchen,  Schmidt,  Volksleb.  S.  115ff.; 
Lawson,  Greek  Folklore  S.  137ff. 

6  Belege  s.  v.  Thetis  in  RL.,  literarische 
V,  S.  786f.,  bildliche  S.  795f. 

7  Kultinschrift  aus  Ghalkis,  LS.  10  Z.  12. 

8  Artemid.,  Oneirocr.  II  38  p.  144,  4 
Hercher. 

9  Hesiod.,  Theog.,  V.  233ff. 
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Dichter  erzählen.  Triton  schlieBlich  wird  in  der  älteren  Zeit  selten  genannt;1 
das  fischschwänzige  Wesen,  mit  dem  Herakles  kämpft,  wird  auf  einigen  Va- 
sen inschriftlich  mit  diesem  Namen  bezeichnet.2  Triton  hat  sich  in  den  Tri- 
tonen und  Tritoninnen  vervielfältigt.3 

Nun  werden  alle  diese  Wesen  auch  mit  dem  ålioq  yépcov  identifiziert  auBer 
Triton,  der  aber  in  den  Darstellungen  von  Herakles*  Kampf  an  seine  Stelle 
eintritt.  Auf  einer  Höhe  bei  Byzanz  stånd  ein  Heiligtum  des  akioq  yépcov, 
den  einige  mit  Nereus,  andere  mit  Proteus  identifizierten.4  Glaukos  wurde 
bei  den  Iberern  unter  dem  Namen  yépcov  verehrt;  es  gab  dort  eine  Äxpa 
TXaixou,5  vermutlich  waren  die  Namen  von  Griechen  gegeben  worden.  In 
Gytheion  wohnte  der  yépcov  im  Meer,  Pausanias  identifiziert  ihn  mit  Nereus, 
dieser  wird  nach  Hesiod  yépcov  genannt.6  Proteus  und  Phorkys  heifien  beide 
bei  Homer  aXio<;  yépcov;  Thetis  und  die  Meermädchen  sind  bei  ihm  dessen 
Töchter.7  SchlieBlich  ist  auf  einem  archaischen  Bronzeblech  aus  Olympia 
das  fischschwänzige  Monstrum,  mit  dem  Herakles  ringt,  als  SXioc;  yépcov  be- 
zeichnet.8 Es  gibt  ein  vereinzeltes  Zeugnis  fur  sein  Fortleben  im  neugrie- 
chischen  Volksglauben.9 

Manhat  sich  umdieBedeutungdes  Slioc,  yépcov  gestritten.  GegendiealteAn- 
sicht,  nach  der  die  iibrigen  hiererwähnten  Meergötterdurch  örtliche  Differen- 
zierung  aus  ihm  hervorgegangen  sein  sollten,  hat  Kuruniotis  die  neue  auf- 
gestellt,  dafi  aXtos  yépcov  der  Eigenname  eines  einstmals  groBen  Gottes  ge- 
wesen  sei;  andere  Götter  drängten  ihn  in  den  Hintergrund,  denen  sein  Name 
als  Beiname  beigelegt  wurde.10  aXio^  yépcov  kann  aber  nie  und  nimmer  ein 
wirklicher  Eigenname  gewesen  sein,  er  steht  auf  einer  Linie  mit  den  äXioci  des 
Homer  und  den  vijj^poci,  d.  h.  jungen  Frauen.  Der  Slioc,  yépcov  wird  natiirlich 
Väter  der  aXiat;  da  sie  Nereiden  heifien,  heifit  ihr  Väter  ebenso  natiirlich  Ne- 
reus.11 Usener  sagt  mit  Recht,  es  seiVorbedingung  fur  die  Entstehung  eines 
groBen  Gottes,  dafi  sein  Name  undurchsichtig  ist.  Unmittelbar  verständliche 
Namen  sind  fur  die  niederen  Gestalten  des  Glaubens  charakteristisch;  aXio^ 
yépcov  ist  einer  der  vielen  Naturdämonen  der  Griechen,  den  man  iiberall  wie- 
derfand.  Er  tritt  in  der  Einzahl  auf,  weil  jeder  Ort  den  seinen  verehrte;  uber 
die  Bedeutung  des  Kults  in  dieser  Hinsicht  vergleiche  man,  was  oben  von 
Pan  gesagt  worden  ist  (S.  236);  deshalb  konnte  er  auch  an  verschiedenen 
Orten  mit  verschiedenen  Namen  benannt  werden.  Einer  von  diesen  Namen 
ist  etymologisch  durchsichtig,  Glaukos,  denn  yXaixv]  bedeutet  das  Meer,12 


1  Hesiod,  Theog.,  V.  931  ff.,  [Léyoi(;7  oc,  te 
&aXac7cn]<;  7ru^[X£v*  äx0^  -  -  -  Seivöt;  &zhc>\ 
Herodot  IV  188,  Verehrung  in  Libyen; 
Eur.,  Kykl.,  V.  263. 

8  Aufgezählt  RL.  V  S.  1165. 

8  DreBler  verzeichnet  s.  v.  Triton  in 
RL.  am  Anfang  die  Literatur  und  behan- 
delt  ausfiihrlich  die  bildlicheUberlieferung. 

4  Dionys.  Byz.,  de  Bospori  navig.  p.  29 
Wescher;  p.  20  Gängerich  1927. 

5  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  V.  767. 

8  Paus.  III  21,  9;  Hesiod,  Theog.,  V.  234. 

]  Proteus  $  365,  Phorkys  v  96,  345;  The- 
tis A  538  u.  ö.,  xoOpai  aXtoio  y£povTo<;,  6>  58. 

8  Bronzen  von  Olympia  Ti'.  XXXIX, 
16  H.d.A.V,2,l  2. A. 


699;  A.  Furtwängler,  Die  Bronzefunde 
von  Olympia,  Abh.  Akad.  Berlin,  1879:  4, 
S.  96f.  Die  Inschrift  Roehl,  Inser,  graec. 
antiquissimae,  34,  cHp]ax[X]7j[£;]  [aJXtot; 
yépcov. 

9  Schmidt,  Volksleb.  S.  135f. 

10  K.  Kuruniotis,  Herakles  mit  Halios 
Geron  und  Triton  auf  Werken  der  älteren 
griechischen  Kunst,  Diss.  Munchen  1893. 

11  Es  ist  möglich,  dafi  der  Name  Nereus, 
wie  Kuruniotis  will,  aus  dem  Namen 
Nereiden  abstrahiert  ist;  dieser  findet  sich 
bei  Homer,  jener  zuerst  Hymn.  horn.  in 
Apoll.,  V.  319. 

12  Hesiod,  Theog.,  V.  440;  H.  Usener, 
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nicht  nur  als  Beiwort,  und  rXauxv)  ist  ein  Nereidenname.  Ebenso  ist  es  wahr- 
scheinlich,  daB  eine  ähnliche  Bedeutung  in  dem  Namen  Triton  steckt,  denn 
derselbe  Stamm  kehrt  wieder  im  Namen  der  Meeresgöttin  Amphitrite.1 
Zwei  dieser  Wesen  trägen  Namen,  die  auf  das  Natursubstrat  hinweisen;2  so 
zeigt  sich  auch  hier  das  enge  Verbundensein  dieser  Wesen  mit  dem  Element. 
åMoc;  yépov  ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  des  Meerdämons.3 

So  bevölkert  der  Glaube  das  Wasser  mit  einer  groBen  Zahl  von  Wesen,  die 
teils  menschengestaltig,  teils  VieriiiBler  sind  und  einige  Ztige  den  Meeres- 
tieren  entleihen.  Pferde-  und  kuhgestaltige  Wasserwesen  sind  in  dem  heuti- 
gen  europäischen  Volksglauben  sehr  häufig,  ebenso  wie  im  alten  Griechen- 
land.  Acheloos  ist  ein  Mannstier,  Poseidon  ist  der  Pferdegott,  und  viele  Quel- 
len  sind  nach  dem  Pferd  benannt:  Hippokrene,  Aganippe  u.  a.  Eine  nette  Ge- 
schichte  aus  dem  Altertum  sieht  solchen  des  modemen  Volksglaubens  sehr 
ähnlich:  Auf  der  Fahrt  nach  Lesbos,  wo  Methymna  gegriindet  werden  sollte, 
muBte  eine  Jungfrau  als  Opfer  ins  Meer  gestiirzt  werden,  ihrLiebhaber  sprang 
ihr  nach;  als  er  nach  einiger  Zeit  zuriickkehrte,  erzählte  er,  daB  sie  mit  den 
IVereiden  lebte  und  er  die  Pferde  des  Poseidon  hiitete.4 

Die  zugehörigen  Denkmäler5  gehen  in  sehr  fruhe  Zeit  zuriick.  Die  meisten 
stellen  den  Herakles  dar  -  der  alle  Unholde  und  Naturdämonen  uberwinden 
muB  -  im  Kampf  mit  einem  Mischwesen;  dieses  hat  einen  menschlichen  Kopf 
und  einen  Oberkörper,  der  in  einen  mächtigen  Meerdrachen  ausläuft.  DaB 
er  auf  der  Bronze  aus  Olympia  odioq  yépcov  genannt  wird,  ist  nicht  so  zu  ver- 
stehen,  dafi  der  Bildtypus  von  dem  einen  auf  den  anderen  iibertragen  wird; 
sondern  weil  alle  diese  Dämonen  gleichartig  waren,  konnten  sie  durch  den- 
selben  Bildtypus  dargestellt  werden.  Buschor,  der  in  einer  tiefdringenden 
Untersuchung  die  ältesten  bildlichen  Darstellungen  behandelt  hat,6  scheidet 
genau  zwischen  Triton,  der  anfänglich  ein  Fischmann  war,  und  Nereus,  des- 
sen  Körper  in  einem  mächtigen  Meerdrachen  ausläuft;  er  nennt  ihn  den 
Meergreis,  da  er  oft  mit  einer  Glatze  dargestellt  wird,  und  auch  später,  als  er 
völlig  menschlich  gebildet  wird  und  wiirdig  mit  einem  Szepter  in  der  Hand 
auftritt.  GewiB  sind  Triton  undNereus  zwei  ver  schiedene  mythologische  Gestal- 
ten, es  scheint  jedoch,  daB  Buschor  dasFlieBende  und  Unbestimmte  der  älte- 
sten Darstellungen  unterschätzt.  Das  zeigt  sich  darin,  daB  in  dem  friihen 
sechsten  Jahrhundert  in  dem  Kampf  mit  Herakles  Triton  den  Nereus 


GöttlicheSynonyme,  Rh.  Mus.  Lill,  1898, 
S.  351  =  Kl.  Schriften  IV,  1913,  S.  280. 

1  Zitate  bei  E.  Boisacq,  Diet.  étymolo- 
gique  de  la  langue  grecque  s.  v.  Dies  ist  oft 
bemerkt;  dazu  fiigt  man  den  Bach  Triton, 
den  See  Tritonis  und  Athena  Tritogeneia, 
was  sehr  unsicher  ist.  Vgl.  P.  Kretsch- 
mer,  Glotta  X,  1920,  S.  38ff.;  G.  Lip- 
pold,  Athen.  Mitt.  XXXVI,  1911,  S.lOSff. 

2  Die  Zusammenstellung  von  Nvjpeuc;, 
NY]pet8a;  mit  neugr.  vep6  muB  aufgegeben 
werden.  vep6v  ist  veapov  ö8cop,  frisches 
Wasser;  Phrynichos  vY]pov  öScop  |XY]Sa|xcö(;, 
aXXa  7tp6CTcpaTov,  dbcptxKpvec;;  vtap6  im  thra- 
kischen  und  kappadokischen  Dialekt;  s. 
K.  Krumbacher,  Abhandl.  f.  W.  Christ, 


1891,  S.  362f.;  A.  Thumb,  Die  griech. 
Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus , 
1901,  S.  94. 

3  Eine  kuriöse  Parallele  im  Schwedischen 
ist  der  Alte  im  Brunnen  (Brunnengreis)  ,eine 
Neuschöpfung,  die  nur  als  Kinderschreck 
dient,  um  die  Kleinen  abzuhalten,  dem 
Brunnen  zu  nahe  zu  kommen  und  hinein- 
zuf  allén. 

4  Antikleides  bei  Athen.  XI  p.  466  C. 

5  A.  Furtwängler,  Der  Goldfund  von 
Vettersfelde  43.  Berliner  Winckelmanns- 
programm,  1883,  S.  25f. 

6  E.  Buschor,  Meermänner,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Miinchen,  II :  1, 1941. 
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ersetzt  und  in  derselben  Gestalt  wie  dieser  auftritt  (a.  a.  O.  S.  18).  Am 
SchluB  dieses  Jahrhunderts  erscheint  Nereus  wieder,  verschwindet  wieder 
im  Anfang  des  vierten,  während  Triton  seine  Mischgestalt  beibehält  und 
vervielfältigt  wird  (S.  42  f.). 

Interessant  ist  das  Bild  auf  einer  Amphora  der  sogenannten  pontischen 
Gattung;1  zwischen  den  Henkeln  erscheinen  drei  Mischwesen  (Taf.  50,  4), 
auf  der  anderen  Seite  entsprechen  ihnen  vier  Frauengestalten,  d.  h.  Meer- 
nymphen;  die  Mischgestalten  sind  männlich  und  haben  einen  normalen 
menschlichen  Körper,  an  den  hinten  am  GesäB  ein  Fischleib  angefiigt  ist; 
sie  sind  also  in  derselben  Weise  gebildet  wie  .  der  altertximliche  Kentauren  - 
typus.  Sie  sind  wirklich  aXioi  yspovxet;,  denn  sie  trägen  länge  weiBe  Haare 
und  Bärte,  die  eindeutig  beweisen,  daB  die  Vorstellung  von  dem  Greisenal- 
ter  der  männlichen  Meerdämonen  verbreitet  war.2  Wenn  Fischdämonen  in 
Mehrzahl  vorkommen  wie  auf  archaischen  Bronzehenkeln,  braucht  man 
nicht  an  eine  Verdoppelung  aus  kunstlerischen  Riicksichten  zu  denken;  die 
Meerdämonen  leben  wirklich  im  Volksglauben  in  der  Mehrzahl,  obgleich 
Kult  und  Mythus  einen  als  Einzelperson  heraushoben. 

Die  Tritonen  sind  neben  den  Kentauren  die  einzigen  Mischgestalten,  deren 
sich  die  bildende  Kunst  auf  ihrem  Höhepunkt  angenommen  hat,  aber  sie 
treten  länge  nicht  so  friih  wie  jene  auf.  Es  scheint  Skopas  gewesen  zu  sein, 
der  sie  zuerst  benutzt  hat.3  Dann  ging  es  weiter.  Gleichwie  man  in  der  spä- 
teren  Kunst  Kentaurenfrauen,  z.  B.  auf  dem  Mosaik  aus  der  Villa  des  Ha- 
drian,  findet,  findet  man  auch  Tritoninnen  und  Tritonfamilien.  Der  Triton 
wird  mit  dem  Kentauren  zum  Seekentauren  kombiniert,  wozu  die  Vorstel- 
lung von  pferdegestaltigen  Wasserwesen  und  Hippokampen  mithalf.  Das 
interessiert  hier  nicht  weiter,  nur  darf  man  vielleicht  vermuten,  daB  diese 
Vervielfältigung  der  Meereswesen  nicht  ganz  willkurlich  war,  sondern  im 
alten  Glauben  einen  Anhalt  hatte. 

Dem  Mischwesen,  das  gewöhnlich  Triton  genannt  wird,  schreibt  man  wie 
den  ubrigen  hier  besprochenen  Mischgestalten  orientalischen  Ursprung  zu, 
wofiir  mehr  öder  weniger  treffende  Parallelen  aus  der  orientalischen  Kunst 
angefuhrt  werden.  Uber  diese  Moderichtung  mögen  zum  SchluB  einige  Worte 
gesagt  werden,  da  die  Meinung  naheliegt,  daB  nicht  nur  die  Form,  sondern 
auch  der  Inhalt  aus  dem  Orient  stammt.  Es  darf  jedoch  nicht  vergessen  wer- 
den, daB  der  minoischen  Kunst  Mischgestalten  in  groBer  Fulle  geläufig  sind ; 
freilich  können  wir  nicht  feststellen,  daB  sie  in  bestimmte  Gruppen  mit  Be- 
ziehung  auf  besondere  Gebiete  der  Natur  gesondert  waren.4  Trotz  des  Bru- 
ches,  der  zwischen  der  vorgeschichtlichen  und  der  altgriechischen  Kultur  be- 
Btand,  ist  kaum  zu  leugnen,  daB  diese  Mischbildungen  fortgelebt  haben  kön- 
nen. Der  älteste  Typus  mit  einem  hinten  an  einen  menschlichen  Körper  an- 
gefiigten  Tierleib  findet  sich  gerade  im  Mutterland  bei  der  Darstellung 


1  Abgebildet  Röm.  Mitt.  II,  1887  Taf.  8, 
2  =  F.  Dummler,Kl.Schriften  III,  1901, 
Taf.  VII,  u.  danach  RL.  V  S.  1163. 

a  Es  kann  Buschor  a.  a.  O.  S.  30  nicht 
zugegeben  werden,  daB  diese  Darstellung 
eine  etruskische  Verbalhornung  sei.  Es 
häftet  etwas  Dogmatisches  an  seiner  ver- 
16* 


dienstlichen  Untersuchung. 

3  Nach  Plinius,  N.  H.  XXXVI,  26. 

4  Die  mykenische  Kentaurengemme  s.  o. 
S.  230.  Sonst  ist  nur  das  Siegel  mit  der 
sogenannten  Skylla  zu  erwähnen,  s.  u. 
S.  356  A.  1. 
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verschiedener  Naturdämonen;  am  auffälligsten  sind  die  eben  erwähnten  SXioi 
yépovTe^.  Sie  haben  keine  orientalische  Parallele,  sondern  sind  urwuchsig 
griechisch.  Dies  zeigt  zur  Geniige,  was  auch  anerkannt  wird,  daB  die  den 
Bildern  zugrunde  liegenden  Vorstellungen  einheimisch  griechisch  sind.  Die 
Mischwesen  entstehen  nicht  aus  der  Kunst,  sondern  der  Glaube  sucht  sich 
im  Bild  einen  Ausdruck  zu  schaffen.  Die  Wahl  eines  Typus  ist  nicht  will- 
kurlich,  sondern  entspricht  dem  Glauben.  Es  ist  natiirlich,  daB  die  Form- 
gebung  anfangs  tastend  und  schwankend  war,  und  bei  der  Festigung  und 
Ausbildung  der  Typen  mogen  orientalische  Vorbilder  einen  gewissen  Ein- 
fluB  gehabt  haben;  das  war  aber  nur  ein  NebeneinfluB,  der  fiir  den  religiösen 
Gehalt  der  Vorstellungen  ohne  Bedeutung  ist. 

Es  gibt  eine  Anzahl  von  anderen  Mischwesen  und  Ungeheuern,  die  vor 
allem  schlangenfuBig  sind:  Typhoeus  oder  Typhon,  der  schon  fruh  so  dar- 
gestellt  wurde,  die  Giganten,1  die  man  anfangs  menschengestaltig  bildete, 
Skylla,  Charybdis  u.  a.  Sie  gehören  der  Mythologie  an  und  brauchen  hier  nicht 
besprochen  zu  werden.  Die  Deutung  und  die  Benennung  der  sogenannten 
Tritopatores  aus  einem  Giebel  des  solonischen  Athenatempels  sind  höchst 
unsicher.  Kekrops  u.  a.  haben  Schlangengestalt,  weil  sie  Heroen  sind. 

10.  Die  Nymphen.  Während  die  bisher  betrachteten  Naturdämonen  männ- 
lichen  Geschlechts  in  halbtierischer  oder  tierischer  Gestalt  auftreten,  erschei- 
nen  die  weiblichen  Naturwesen  nur  in  völlig  menschlicher  Bildung.2  Die  Ken- 
taurenweiber  und  Tritoninnen  bilden  keinen  giiltigen  Gegenbeweis,  da  sie  erst 
spät  aus  der  Phantasie  der  bildenden  Kunstler  hervorgegangen  sind.  Es  gibt 
m.  W.  nur  eine  wirkliche  Ausnahme,  zugleich  das  rätselhafteste  Bild,  das 
uns  iiberliefert  ist  (Taf.  49,  4).  Auf  den  AuBenseiten  einer  schwarzfigurigen 
Schale  sieht  man  auf  der  einen  Seite  Böcke  unter  Weinreben  und  an  diesen 
nagend,  auf  der  anderen  vier  Schlangennymphen,  ebenfalls  unter  Weinreben ; 
zwei  halten  ein  Netz  oder  Korb  (?)  zwischen  sich  in  die  Höhe,  eine  bläst  die 
Doppelflöte,  die  vierte  hält  einen  groBen  Humpen.3  Die  Literatur  läBt  uns 
im  Stich,  keine  annehmbare  Erklärung  ist  gegeben  worden.  Hieraus  ergibt 
sich  wieder  einmal,  daB  der  griechische  Volksglaube  an  solchen  Gestalten 
reicher  gewesen  sein  mag,  als  dies  nach  der  literarischen  Uberlieferung  er- 
scheint. 

DaB  die  weiblichen  Dämonen  immer  ganz  menschlich  dargestellt  werden, 
diirfte  mit  dem  Wort,  das  sie  bezeichnet,  zusammenhängen :  vtijx<py] ;  denn 


1  L.Vian,  Répertoire  des  gigantomachies 
figurées  dans  Tärt  grec  et  romaine.  Thése 
Paris  1951;  ders.,  La  guerre  des  Géants, 
le  mythe  avant  Pépoque  hellénistique, 
1952. 

2  Guter  Artikel  in  PW.  von  Herter. 

3  Veröffentlicht  von  J.  Böhlau,  Philol. 
LVII,  1898,  S.  513ff.;  PfuM,  Zeichn.  u. 
Mal.  d.  Gr.  III  S.  77  Abb.  288;  Harri- 
son,  Proleg.  S.  259ff.  Abb.  59;  ein  Ver- 
gleich  mit  der  Spdcxottva  tjjju&yjp,  Apollodor 
I  6,  3,  8,  ist  unmöglich.  In  einem  Vortrag, 
gedruckt  Miinchener  Jahrb.  f.  bildende 
Kunst  XIII,  1923,  S.  165 ff,,  erkennt  P. 


Wolters  eine  Hamadryade  auf  einem 
Wandgemälde  aus  Herculaneum  des  vier- 
ten  Stiles  in  einer  weiblichen  Gestalt,  von 
den  Hiiften  an  in  Schlangenschwänze  aus- 
laufend,  die  sich  um  einen  Baum  ringelt; 
in  beiden  Handen  hält  sie  ein  Gerät,  das 
tatsächlich  wohl  eine  Axt  darstellt.  In  dem 
von  Böhlau  veröffentlichten  Vasenbild 
versteht  er  die  sog.  Schlangennymphen 
als  Hamadryaden  und  betont,  daB  die 
eine  eine  Lanze  und  eine  Pelta  hält;  er 
schlieBt  daraus,  daB  die  Hamadryaden 
sich  gegen  Frevler  wehren  konnten. 
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dieses  Wort  war  immer  gebräuchlich,  um  cine  junge  Frau  oder  Braut  zu  be- 
zeichnen.  Zwar  ist  die  Bezeichnung  olKioq  yépcov  von  ähnlicher  Art;  auf  dieses 
Wesen  haben  aber  die  tibrigen  männlichen  Misch gestalt  en  eingewirkt,  und 
so  wurde  er  halb  als  Fisch  gebildet. 

Nymphen  spielen  eine  hervorragende  Rolle  in  der  Mythologie  und  werden 
sehr  oft  in  der  Literatur  erwähnt.  Fur  unseren  Zweck  wird  es  geniigen,  die 
Stellen  bei  Homer,  bei  dem  die  Vorstellung  von  Nymphen  schon  voll  und 
reich  entwickelt  ist,  vorzunehmen  und  aus  späteren  Quellen  nur  das  be- 
sonders  Bedeutsame  hinzuzufiigen.  Das  Wort  vu[X97]ist  bei  Homer  ftirmensch- 
liche  Frauen  noch  geläufiger  als  später.  Nicht  nur  die  Braut  wird  so  ge- 
nannt  (S  492),  sondern  auch  die  junge  verheiratete  Frau  (X  447),  so  wie  Mar- 
pessa,  um  die  Idas  und  Apollon  sich  streiten.  Der  Ausdruck  erscheint  in  der 
Anrede  an  Helena  (T  130)  und  an  Penelope  (8  743)  mit  dem  altertiimlichen 
Vokativ  auf  kurzem  öc,  vufxcpa  91X7].  Frauen  des  Mythus,  Kalypso,  Kirke, 
Thoosa,  Phaethusa  und  Lampetie,  werden  so  genannt. 

Die  Nymphen  sind  Töchter  des  Zeus,  kein  Wunder,  da  er  Väter  der  Götter 
war.  Sie  werden  zuwreilen  fteod  genannt,  was  auch  nicht  wundernimmt,  da  sie 
einen  Kult  hatten  und  keine  halbtierische  Gestalt  sie  von  den  anthropomor- 
phen  Göttern  absonderte.  Sie  werden  nebst  den  Fliissen  zu  der  Götterver- 
sammlung  einberufen.  Sie  sind  Mutter  von  Helden,  eine  Najade  ist  Mutter 
des  Iphition  (T  384),  eine  zweite  Mutter  des  Satnios  (S  444),  und  eine  dritte 
namens  Abarbaree  des  Aisepos  und  des  Pedasos  (Z  21).  Zu  beachten  ist,  dali 
es  sich  um  Lokalheroen  handelt;  Satnios  ist  Eponym  des  Flusses  Satnioeis, 
an  dessen  Ufern  er  erzeugt  wurde,  Aisepos  ist  ein  FluB  in  Mysien  und  Pe- 
dasos eine  Stadt  am  Ida.  Fur  die  Lokalsagen  waren  die  Nymphen  beliebte 
Gestalten,  und  solche  sind  daher  später  sehr  zahlreich. 

Die  Nymphen  wohnen  in  Grotten,  auf  den  Bergen  und  an  den  Quellen 
und  sind  Gegenstand  eines  Kultes.  Bei  seiner  Rtickkehr  nach  Ithaka  landet 
Odysseus  am  Phorkyshafen  und  verbirgt  seine  Schätze  in  der  Grotte  der 
Nymphen- Najaden,  wo  er  ihnen  friiher  geopfert  hat  (v  104,  347  ff.).  Als  er 
nach  Thrinakia  kommt,  landet  er  bei  einer  Grotte,  wo  die  schönen  Tanzplätze 
und  Sitzplätze  der  Nymphen  sind  (\i  318).  Nahe  der  Stadt  Ithaka  war  in 
einem  Hain  eine  kunstvoll  gefaBte  Quelle  mit  einem  Altar  der  Nymphen 
(p  204ff.).  Eumaios  opfert  den  Nymphen  und  dem  Hermes  (i;  435).  Sie  hatten 
ihre  Lagerstätten  auf  dem  Sipylos  (Q  615)  und  werden  auf  die  verschiedenen 
Gebiete  der  Natur  verteilt,  vujxcpdccov,  cd  *z  oXcrea  xaXa  vé^xovTai  xal  -nrrpfi^  to- 
Tajxcov  xai  masa  7toi7)evtoc  (T  8f.).  Die  Verse  £  123,  vujicpacov,  at  zypua*  opéov 
ai7reiva  xap7]va  (124  =  T  9),  werden  zuweilen  athetiert.  Die  Nymphen  heiBen 
aypovofxot  106),  und  sie  treiben  Bergziegen  den  Gefährten  des  Odysseus  zu 
(1  154).  Unverkennbar  werden  die  Dienerinnen  der  Kirke  als  Nymphen  be- 
zeichnet,  ytyvovrat  8S  apa  xaty5  ex  ts  xp7]vécov  åno  t  aXaécov  éx  tepwv  7tOTa[xo)v 
(x  350).  Sie  erhalten  demnach  verschiedene  Benennungen,  v\J[A<pat  xp7]vaiat 
(p  240) ;  die  Grotte  am  Phorkyshafen  gehört  den  vu^ai  vTjtaSec;  (v  104, 356 ff.), 
v^iSe^  sind  alle  die  drei  obenerwähnten  Heldenmutter;  die  vii^ai  opzaTiiSsc, 
pflanzen  Ulmen  auf  dem  Grab  des  Eetion  (Z420).  Die  Nymphen  treten 
schon  mit  den  Göttern  vereint  auf;  die  Nymphen  am  Sipylos  tanzen  mit  dem 
FluBgott  Acheloos ;  Eumaios  opfert  den  Nymphen  und  dem  Hermes.  Besonders 
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bemerkenswert  ist  £  120ff.,  wo  beschrieben  wird,  wie  Artemis  Eber  und 
Hirsche  jagend  iiber  die  Berge  eilt,  von  spielenden  Nymphen  begleitet,  iiber 
die  sie  sich  mit  Kopf  und  Stim  erhebt.  Denn  in  der  bildlichen  Uberlieferung 
scheint  Artemis  als  Fiihrerin  der  Nymphen  zu  fehlen,  obgleich  die  Literatur 
diese  ihre  Gefolgschaft  einige  Male  erwähnt.1 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Meernymphen.  Sie  werden  bei  Homer 
aXtai  genannt,  zuweilen  mit  dem  Zusatz  0-eat  ( Q84)  öder  afrdtvaxai  (2  86,  o  47). 
Sie  sind  Schwestern  der  Thetis  und  wie  diese  Töchter  des  aXio^  yépcov  (S  141) 
und  werden  Nereiden  genannt  z.  B.  2  38,  52,  wo  eine  länge  Reihe  von  Na- 
men  aufgezählt  wird ;  dagegen  werden  sie  nicht  ausdriicklich  als  Nymphen 
bezeichnet,  obgleich  sie  selbstverständlich  so  heiBen  können;2  der  Name 
Okeanine  kommt  erst  bei  Hesiod3  vor.  Das  setzt  sich  auch  später  fort,  weil 
die  Nereiden  hauptsächlich  in  der  Kunst  und  Dichtung  leben  und  kaum 
einen  Kult  haben,4  die  anderen  Nymphen  dagegen  lebhaft  verehrt  wurden. 
Sie  treten  im  Kult  hinter  den  Beherrschern  des  Meeres  zuriick,  während  die 
anderen  Nymphen  den  Göttern  gegemiber  selbständig  waren,  wenn  sie  auch 
unter  ihrer  Fiihrung  stehen. 

Hesiod  fiigt  nicht  viel  hinzu,  abgesehen  von  der  langen  Aufzählung  von 
Namen  der  Nereiden  und  Okeaniden.5  Er  erwähnt  eine  neue  Nymphenklasse, 
die  MeXtai,  die  Eschennymphen,  Töchter  der  Gaia.6  Hier  werden  also  zum 
erstenmal  Baumnymphen  ausdriicklich  erwähnt,  die  bei  Homer  (Z  420)  wohl 
schon  angedeutet  sind,  da  sie  dort  Ulmen  pflanzen.  Wahrscheinlich  sind  die 
[itkioLi  nicht  speziell  Eschennymphen,  sondern  Baumnymphen  iiberhaupt, 
wie  die  später  erwähnten  8pudc8e<;  nicht  nur  Eichennymphen  sind,  obgleich 
sie  ihren  Namen  von  der  Eiche  haben.  Merkwiirdig  ist  ein  anderes  hesiodi- 
sches  Fragment,  das  von  Plutarch  iiberliefert  ist.7  Plutarch  sagt,  da6  man 
nach  Hesiod  aus  dem  Gesicht  der  Nais  ihr  Alter  erraten  kann,  und  fährt 
mit  einem  Verszitat  fort,  in  dem  es  heiBt,  daB  die  Krähe  neun  Menschen- 
alter  lebt,  der  Hirsch  dreimal  so  länge  wie  die  Krähe,  der  Phönix  neun 


1  Aufgezählt  in  PW.  II  S.  136a  §  24. 

2  Z.  B.  Sophokles,  Phil.,  V.  1470,  v^P^ 

3  Hesiod,  Theog.  V.  364  u.  ö. 

4  Die  in  RL.  III  S.  236  f.  u.  PW.  XVII 
S.  9  i',  aufgezählten  Belege  sind  meistens 
belanglos.  Es  nimmt  nicht  wunder,  daö 
die  Nereiden  vor  einer  Seefahrt  angerufen 
werden.  Dazu  kommen  das  Opfer  am 
Kap  Sepias  an  Thetis  und  die  Nereiden, 
Herodot  VII  191,  und  die  Opfer  Alexan- 
ders des  GroBen,  Arrian,  Anab.  I  11,  6; 
VI  19,  weil  zufällig.  Die  Nereiden  treten 
fast  nie  selbständig,  sondern  zusammen 
mit  Poseidon  auf,  a.  a.  O.,  Plut.,  sept.  sap. 
conv.  p.  163  B  (Lesbos)  öder  mit  Glaukos, 
Aristot.  bei  Athen.  VII  p.  296  G  (Delos) 
öder  mit  Achill,  SIG.3,  1014  Z.  76  u.  50 
(Erythrai);  Paus.  III  26,  7,  Temenos  in 
Kardamyle,  wo  sie  jedoch  selbständig, 
obgleich  in  Verbindung  mit  dem  Achilleus- 
mythus  erscheinen.  Auf  die  Nachricht 
von  dem  Schol.  Apollon.  Rhod.  IV,  V.  1217 


erwähnten  Altar  der  Nereiden,  von  dem 
einige  sagten,  daB  er  den  Moiren  gehörte,  ist 
nicht  zu  bauen. 

5  Hesiod,  Theog.  V.  240-264  u.  349-361. 
Fritz  Fischer,  Nereiden  und  Okeaniden 
in  Hesiods  Theogenie,  Diss.  Halle  1934, 
nimmt  die  Namen  durch,  um  die  chtho- 
nische  Natur  dieser  Nymphen  zu  erweisen, 
m.  E.  ohne  durchschlagenden  Erfolg.  Zwar 
ist  Hesiod  dem  Etymologisieren  zugeneigt, 
er  läBt  es  sich  aber  nicht  nehmen,  allerlei 
Namen  von  Heroinen  und  kleinen  Göttin- 
nen hinzuzusetzen,  um  die  länge  Liste  zu 
fullen.  Liste  und  Behandlung  der  Namen 
in  PW.  s.  v.  Nereiden. 

9  Hesiod,  Theog.,  V.  187.  Der  Vers  130 
wird  als  interpoliert  angesehen,  aber  auch 
der  vorhergehende  Vers  oiipea  jjiocxpa,  &ec5v 
XaptsvTa?  évatoous,  muB  sich  auf  die  fr. 
198  Rzach3  erwähnten  Bergnymphen  be- 
ziehen. 

7  Fr.  171  Rzach3  iiberliefert  von  Plutarch, 
de  def.  or.  p.  415  G. 
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Krähenaller  und  die  Nymphen  zchn  Phönixaltcr.  Darauf  folgt  ein  Pindarzitat, 
nach  dem  Nymphen  so  länge  leben,  wie  ihr  Baum  ]ebt;  daher  werden  sie 
Hamadryaden  genannt.1  Dies  kehrt  wieder  in  der  bemerkenswerten,  ausfiihr- 
Jichen  Schilderung  der  Nymphen,  die  in  den  homerischen  Hymnus  an  Aphro- 
dite  eingelegt  ist  und  aus  der  das  Wichtigste  angefiihri  werden  soll.2  Die 
Nymphen  wohnen  imGebirge,  sie  leben  länge  und  essen  unsterbliche  Speise, 
sie  tanzen  mit  den  Unsterblichen  und  verkehren  in  Grotten  mit  Silenen  und 
mit  Hermes.  Zugleich  mit  ihnen  entstehen3  Föhren  und  Eichen,  wenn  aber 
die  Moira  des  Todes  ihnen  naht,  verdorren  die  Bäume,  Rinde  und  Äste  fallen 
ab,  zugleich  verläBt  ihre  Seele  das  Sonnenlicht. 

Die  bildliche  Uberlieferung  ist  eintönig,  dadurch  jedoch  interessant,  daB 
sie  die  Nymphen  anderen  Göttern,  Hermes,  Pan,  Acheloos,  zugesellt  zeigt,4 
worauf  wir  unten  zuriickkommen.  Wichtiger  sind  die  Kultstätten,  von  denen 
einige  neuerdings  entdeckt  wurden.5  Die  Nymphen  waren  u.  a.  Quellgott- 
heiten;  Kultstätten,  wo  sie  als  solche  verehrt  wurden,  sind  bekannt,  vor  al- 
lem  die  am  Siidabhang  der  Akropolis  in  Athen,  von  der  eine  Reihe  von  Nym- 
phenreliefs  stammen.  DaB  hier  ein  Quellenkult  bestand,  zeigen  zwei  vor- 
euklideische  Grenzsteine  mit  der  Inschrift  hopoq  xpeve^.6  Auf  Delos  gab  es 
einen  Quellenkult  an  der  xpyjvT]  Mtvciv],  die  mit  Votivinschriften  bedeckte 
Mauern  umgab.7  Die  Inschriften  stammen  freilich  erst  aus  der  hellenistischen 
Zeit,  der  Kult  ist  aber  wahrscheinlich  älter. 

DaB  die  Nymphen  nicht  nur  Quellgottheiten  waren,  wird  auch  durch  ihre 
Kultstätten  bestätigt,  die  sehr  oft  -  wie  schon  in  der  Odyssee  und  in  man- 
chen  Nymphenreliefs  -  Grotten  und  Höhlen  sind,  denen  durchaus  nicht  im- 
mer  eine  Quelle  entströmt.  Die  in  Griechenland  so  zahlreichen  Höhlen, 
welche  den  Hirten  und  ihren  Herden  Schutz  boten  und  durch  ihre  Kuhle  und 
ihr  Dunkel  das  Gemut  mit  einem  leisen  Schauer  erfullten,  waren  so  recht  die 
geeigneten  Stätten  der  in  der  freien  Natur  waltenden  Mächte  und  Gotthei- 
ten.  Nymphengrotten  werden  häufig  in  der  Literatur  erwähnt,  und  Porphy- 
rios  hat  der  Nymphengrotte  auf  Ithaka  eine  besondere  Schrift  gewidmet. 
Hier  sollen  nur  die  durch  Funde  bekannten  Grotten  erwähnt  werden.  In  dem 
Demos  Phyle  gab  es  ein  von  Menander  erwähntes  Nymphaion,8  das  wohl  mit 


1  Auch  sonst  zitiert,  fr.  165  Bergk4.  Leider 
ist  es  nicht  klar,  ob  das  Wort  a[xaSpuaSe<; 
dem  Pindar  entnommen  ist  oder  nicht. 

2  Hymn.  hom.  in  Ven.,  V.  257-272. 

3  Die  Verse  267  f.,  welche  sägen,  daB  die 
Menschen  die  Bäume  heilige  Haine  nennen 
und  nicht  umhauen,  sind  wirklich  störend 
und  werden  mit  Recht  entfernt. 

4  Siehe  Bloch  s.  v.  in  RL.  III,  bes.  S. 
504ff.;  die  Nymphenreliefs  ebd.  S.  555ff. 
u.  ebd.  S.  1420  ff.,  das  älteste  Athen.  Mitt. 
XXXVII,  1912,  S.  178  Taf.  XIV;  aus 
Sizilien,  Rendiconti  accad.  dei  Lincei,  1936, 
S.  605ff.  Die  Mtinzen,  F.  Imhoof-Blu- 
mer,  Nymphen  und  Ghariten  auf  griech. 
Mtinzen,  Journ.  d^archéologie  numisma- 
tique  XI,  1908,  S.  1  ff.  In  der  Opferord- 
nung  von  Theben  am  Mykale,  Inschr.  von 
Priene,  362  Z.  7 ff.,  werden  Opfer  vor- 
geschrieben  an  die  Nymphen,  Hermes,  My- 


kale, die  nicht  die  Nymphe  des  Berges, 
sondern  die  der  gleichnamigen  Quelle  ist, 
und  Maiandros. 

5  Aufzählung  in  Blochs  Artikel  in  RL. 
III  S.  529 ff.,  wozu  Nachträge  unten.  Die 
Zeugnisse  sind  zusammengestellt  von  Far- 
nell,  Gults  V  S.  458ff.  F.  G.  Ballentine, 
Some  Phases  of  the  Gult  of  the  Nymphs, 
Harvard  Studies  in  Glassical  Philology  XV, 
1904,  S.  77ff.,  stellt  aus  der  Literatur  die 
Zeugnisse  iiberdie  Nymphen  alsGottheiten 
der  Quellen  und  des  Wassers,  der  Hoch- 
zeit  und  der  Geburt  zusammen;  dazu  eine 
Aufzählung  der  vielen  Nymphennamen. 

•  Athen.  Mitt.  II,  1877,  S.  183;  IG.  I2,  874, 
875;  II2,  4650-4656. 

7  Gompte-rendu  de  Tacad.  des  inscrip- 
tions  et  belles-lettres,  1909,  S.  414. 

8  Menander  fr.  127  Kock.  Pansfest  der 
Phylasier,  Älian,  Ep.  rust.,  15. 
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dem  Lychnospelaion  auf  dem  Parnes  identisch  ist  -  es  wirdwegen  der  mässen  - 
haften  Funde  an  Lampen  heute  so  genannt  wo  Pan  und  die  Nymphen 
verehrt  wurden.1  Die  Funde,  welche  sich  von  der  vorgeschichtlichenund  my- 
kenischen  bis  in  die  christliche  Zeit  erstrecken  -  nur  die  geometrische  Zeit 
ist  sparsam  vertreten  zeugen  von  dem  dauernden  Fortbestånd  des  Kultes. 
Die  meisten  der  Lampen  stammen  aus  christlicher  Zeit.2 

Noch  wichtiger  ist  die  Grotte  bei  Vari  auf  dem  Hymettos,  vielleicht  die- 
jenige,  die  in  der  Geburtslegende  Platons  erwähnt  wird;  während  seine  El- 
tern  auf  dem  Hymettos  den  dortigen  Göttern,  Pan,  den  Nymphen  und  dem 
Apollon  Nomios,  ein  Opfer  brachten,  setzten  sich  Bienen  auf  den  Mund  des 
Kindes.3  Im  funften  Jahrhundert  hat  sich  ein  theräischer  Metök  namens 
Archedemos,  der  sich  vu^oXtjtttoc;  nennt,  der  Höhle  angenommen,  sie  aus- 
geschmuckt,  Inschriften  eingegraben  und  einen  Garten  gepflanzt.4  Wenig 
unterhalb  des  Gipfels  des  Ossa  wurde  eine  Höhle  entdeckt,  in  der  zwar  keine 
anderen  Votivgegenstände  als  einige  Vasenscherben  gefunden  wurden,  wohl 
aber  einige  Nymphen  geweihte  Stelen,  die  vermutlich  einst  Gemälde  trugen. 
Die  Inschriften  erwähnen  die  Nymphen;  eine  ist  besonders  interessant: 
'Ope^aaiv]  'EvtcSoxXekx  OiXoSocjXELtx  izkp  yeveou;.6  Die  Ergänzung  scheint  si- 
cher,  eine  passendere  Stätte  als  diese  auf  dem  kahlen  Gipfel  kann  fur  die 
Bergnymphen  nicht  gedacht  werden.  Der  zweite  wichtige  Umstand  ist,  daB 
die  Nymphen  hier  als  Geburtsgöttinnen  verehrt  werden.  Das  kehrt  wieder 
in  einem  neuerlich  gemachten  Fund,  der  grofSes  Aufsehen  erregt  hat.  In 
einer  Höhle  bei  Pitsa,  50  km  westlich  von  Korinth,  wurden  im  Jahre  1934 
eine  Anzahl  bemalter  Holztäfelchen  korinthischen  Stils  gefunden,  deren 
Malereien  zum  Teil  gut  erhalten  sind.  Eine  Tafel  stellt  ein  Opfer  dar  und  ist 
nach  der  Inschrift  den  Nymphen  geweiht;  die  anderen  stellen  Frauen  dar. 
Die  Hauptmasse  der  ubrigen  Funde  bilden  zertrummerte  Terrakotten  und 
TongefäBe  des  7.  bis  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.;  eine  kleine  mykenische  Scherbe 
befindet  sich  darunter,  wohl  zufällig.  Die  meisten  Terrakotten  stellen  Frauen 
dar,  von  denen  einige  schwanger  sind;  daneben  erscheinen  Pan  und  Satyrn 
sowie  Tiere,  Schildkröten,  Schwäne,  Hähne,  Sphingen  usw.6  Die  in  dieser 
Höhle  verehrten  Nymphen  waren  also  Natur-  und  Geburtsgöttinnen;  man 
erinnere  sich,  daB  Eileithyia  in  Amnisos  in  einer  Grotte  verehrt  wurde.  Des- 


1  Funde  Eph.  arch.  1906,  S.  89ff.;Be- 
schreibung  ebd.  1918,  S.  lff.;  die  In- 
schriften IG.  II2,  4826-4840,  revidiert  von 
Peek,  Athen.  Mitt.  LXVII,  1942,  S.  59ff. 
Ausfiihrliche  Beschreibung  mit  Planen  und 
AbbildungenbeiCook,  ZeusIII  S.  261  A.  7. 

2  Eine  neuentdeckte  Nymphenhöhle  an 
derSiidseite  desPentelikon,  JHS  LXXIII, 
1953,  S.  112.  Die  korykische  Grotte  in  Pho- 
kis,Delt. arch., VI,  1920-21,  S.143f.  Grotte 
nahe  Pharsalos  mit  einer  Weihinschrif  t  S-eat? 
und  einem  Hymnus  aus  dem  Ende  des 
3.Jhdts.,  in  dem  die  Nymphen  mit  Pan, 
Hermes,  Apollon,  Herakles  und  seinen 
Freunden,  und  Heilgöttern,  Chiron,  Askle- 
pios,  Hygieia,  zusammengestellt  werden, 
Eph.  arch.  1919  S.  48  ff.  =  SEG  VI,  247 
u.  248.  Quellengrotte  in  Lokroi  in  Stid- 


italien  mit  Tonmodellen  der  Grotte,  Weih- 
reliefs,  Täfelchen  mit  drei  weiblichen  Köp- 
fen (s.  o.  S.  206  A.  5),  dem  menschenköp- 
figen  Stier,  einmal  mit  der  Inschrift 
Eo&u[xos,  aus  friihhellenistischer  Zeit,  Arch. 
Anz.  1941  S.  650  ff.  Nymphengrotte  bei 
Kavalla  in  Makedonien  mit  Scherben  neo- 
lithischer  und  geschichtlicher  Zeit,  Lam- 
pen und  zwei  Weihinschriften,  die  eine 
gesetzt  von  exatpot,  die  andere  von  au(x- 
tuätoci,  Prakt.  1938  S.  81  ff. 

3  Olympiodor,  vita  Plat.  1;  vgl.  Älian, 
V.  H.  X,  21;  vgl.  u.S.  536. 

4  Amer.  J.  Arch.  VII,  1903,  S.  263  ff.; 
IG.  I2,  778-800;  Cook,  Zeus  III  S.  261 
A.  7. 

6  BSA.  XV,1908-9,  S.  243  ff. 

6  Arch.  Anz.  1934,  S.  194;  1935,  S.  197  f. 
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wegen  ist  das  Nymphenheiligtum  in  Phaleron  an  dem  Kephisos  hier  anzu- 
reihen,  wahrscheinlich  ein  Hain,  in  dem  das  Doppelrelief  mit  Basile  und 
Echelos1  und  ein  zweites,  das  die  Verehrung  einer  Reihe  von  Gottheiten  dar- 
stellt,  gefunden  wurden.2  Das  erstere  ist  dem  Hermes  und  den  Nymphen  ge- 
weiht,  der  Stutzpfeiler  des  zweiten  trägt  die  Inschrift  'EaTtqt,  Kr^ato, 
'A^oXXcovt  IIu^icp,  Atjtol,  'ApTÉjxiSi  Xo^iq:,  'IXei&uta,  'A^eXaxp,  KaXXt,p6y]r 
FspataTai^  Nujxcpat^  yeve&XÉais,  'Pa^ot,  eine  länge  Reihe  von  Geburtsgöttin- 
nen  nebst  FluBgöttern;  die  Rhapso  ist  sonst  unbekannt.  Die  Nymphen  als 
Geburtsgöttinnen  und  xoupoTpo<poi  werden  von  Euripides  erwähnt;3  es  wird 
gesagt,  da£  Aigisthos  ein  Fest  fur  die  Nymphen  vorbereite,  worauf  Orestes 
mit  der  Frage  antwortet:  TpcxpeEa  toxlScov  yj  npo  fxéXXovTot;  toxou?  In  der  spä- 
teren  Literatur  kehrt  dies  einige  Male  wieder.4  Mit  der  Mantik  haben  die 
Nymphen  nur  zufällig  zu  tun;  was  in  der  Literatur  angefuhrt  wird,  ist  be- 
langlos.  Sie  hatten  nur  eine  wirkliche  Orakelstätte,  die  Höhle  der  sphragi- 
tischen  Nymphen  etwas  unterhalb  des  Gipfels  des  Kithairon.5 

Damit  haben  wir  das  fur  die  Beurteilung  der  Nymphen  Wesentliche  zu- 
sammengestellt.  Sie  sind  Naturgottheiten,  die  auf  sehr  verschiedenen  Ge- 
bieten  der  Natur  walten;  die  spätere  Spezialisierung  der  einzelnen  Klassen6 
ist  schon  bei  Homer  vorgebildet. 

Sie  konkurrieren  mit  den  männlichen  Dämonen,  selten  aber,  wie  hinsicht- 
lich  des  Meeres,  auf  demselben  Gebiet  der  Natur;  fiir  gewöhnlich  teilen 
männliche  und  weibliche  Dämonen  die  Gebiete  unter  sich  auf,  was  zuweilen 
mit  dem  grammatischen  Geschlecht  der  betreffenden  Wörter  zusammenzu- 
hängen  scheint.  Die  FluBdämonen  sind  männlich  wie  das  Wort  rotafjioi;,  die 
Quelldämonen  weiblich  wie  die  Wörter  xp7]V7],  tc7]Y7];  ebenso  sind  die  Baum- 
namen  weiblich.  Die  geilen  Fruchtbarkeitsdämonen,  Satyrn,  Silene  und  Pan, 
sind  männlich,  die  mehr  ortsgebundenen  Dämonen  der  Haine,  Wiesen  und 
Berge  dagegen  weiblich.  Die  Kentauren  können  auch  zu  dieser  Gruppe  ge- 
rechnet  werden,  wie  der  europäische  Volksglaube  sowohl  männliche  wie 
weibliche  Dämonen  der  Wälder  und  der  Felder  kennt. 

Wie  die  männlichen  Naturdämonen,  sind  auch  die  Nymphen  Verkörpe- 
rungen  der  in  der  Natur  geahnten  Mächte,  mit  welchen  der  Anschaulichkeits- 
drang  der  animatistischen  Phantasie  ihre  verschiedenen  Gebiete  fullt.  Sie  sind 
nicht  Baumseelen,  wie  Mannhardt  zur  Zeit  der  Vorherrschaft  des  Ani- 
mismus  zeigen  wollte.  Der  Baumkult  wiirde  es  nahegelegt  haben,  die  Nymphe 
eines  besonderen  Baumes  zu  verehren;  davon  verlautet  aber  nichts,  auch 
die  Baumnymphen  erscheinen  immer  kollektiv.  Die  zuerst  bei  Hesiod  auf- 
tretende  Vorstellung,  daB  die  Nymphe  stirbt,  und  zwar  zugleich  mit  ihrem 


1  Eph.  arch.  1893  Tf.  9  u.  10. 

2  Eph.  arch.  1909  S.  239  ff.  mit  Tf.  8. 
O.  Walter,  Die  Reliefs  aus  dem  Heilig- 
tum  der  Echeliden  in  Neu-Phaleron,  Eph. 
arch.  1938  S.  97  ff. 

3  Eur.,  EL,  V.  624ff. 

4  Stellen  angefuhrt,  z.  B.  von  Ballen- 
tine  a.  a.  O.  S.  97  ff.  mit  nicht  Zugehöri- 
gem  vermischt. 

5Plut.,  Arist.  11;  Paus.  IX  3,  9.  Aber 
Bakis  hatte  seine  Sehergabe  von  den  Nym- 
phen, ebd.  X  12,  11;  IV  27,  4;  Aristoph., 


Pac,  V.  1030. 

•VgL  o.  S.  245.  SchoL  Ven.  T  8,  *AX- 
oTjiSe?,  'AjiaSpuaSst;,  N<£l8e<;,  'TSptdt^Et;, 
Kp7]vfc8e<;,  y'Emnor<x\Li8e<;,  'ETcqjL^XfcSec,  *Ops- 
dtSes,  fEXeLov6ji,ot.  Andere  Namen  sind  bei 
Eustathios  zu  a  14,  'Ajiaix^MSE?,  Ae^uo- 
vLdt8E<;;  Phrynichos  bei  Bekker,  Anecd. 
gr.  I  p.  17.  5  'AvTpidtSe^;  Lactanz  zu  Stat. 
Theb.  IV,  V.  254,  Napaeae;  Interpolator 
Servii  zu  Verg.  Ecl.  X,  V.  62,  Curotrophi; 
Mythogr.  Vatic.  2,  50,  Potamides,  Nerei- 
des. 
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Baum,  scheint  das  Gepräge  einer  späteren,  reflektierenden  Zeit  zu  trägen. 
Der  alte,  unreflektierte  Glaube  wird  kaum  die  Frage  gestellt  haben,  ob  die 
Nymphen  sterben  oder  nicht,  vielmehr  begmigte  er  sich  mit  der  Existenz 
der  kollektiven  Schar  der  Nymphen;  erst  als  man  iiber  die  Verbindung  der 
Nymphen  mit  den  einzelnen  Bäumen  nachdachte,  stellte  sich  die  Frage  ein, 
was  aus  der  Nymphe  werde,  wenn  der  Baum  stirbt,  und  man  beantwortete 
sie  so,  wie  der  Hymnus  an  Aphrodite  lehrt. 

Die  enge  Bindung  der  Nymphen  an  die  freie  Natur  findet  ihren  Ausdruck 
in  ihren  Kultstätten,  die  durchaus  ländlich  und  bescheiden  sind,  Haine, 
Höhlen,  Quellen,  wenn  nicht  eine  Quelle  in  der  Stadt  einen  Kultplatz  abgibt. 
Deswegen  darf  die  Bedeutung  ihres  Kultes  nicht  unterschätzt  werden.  Er 
war  einer  der  volkstiimlichsten  und  beliebtesten  Kulte  des  alten  Griechen- 
lands.  Wichtig  ist  ein  Zeugnis  des  Timaios,  obgleich  es  sich  auf  Sizilien  be- 
zieht:1  £&ou^  ovtoc;  xoct<x  EixeXiav  &ug'iol$  noisla^OLi  xaxa  t<x<;  ofoaac;  tocl<;  Nuticpa^ 
xal  7cepi  toc  ayaX[xaTa  7tavvu^ei.v  jiSthjaxojiivous  op^eiaOm  Te  7rcpl  toc<;  O-ea^. 

Die  Spezialisierung  der  Götter,  die  durch  eine  weitverbreitete  Anschauung 
stark  hervorgehoben  wird,  soll  uns  nicht  vergessen  lassen,  daB  die  Landleute 
fur  ihre  einfachen  Bediirfnisse  sich  an  Gottheiten  wandten,  die  sie  in  der 
nächsten  Nähe  hatten.  Geburt  und  Kinder  spielten  im  Leben  der  Frauen  eine 
allés  iiberragende  Rolle,  kein  Wunder,  daB  sie  sich  in  solchenlebenswichtigen 
Angelegenheiten  an  die  Nymphen  wandten,  die  als  weibliche  Gottheiten  den 
Frauen  nahestanden  und  auBerdem  das  Leben  der  fruchtbarkeitspendenden 
Natur  verkörperten.  Hierin  beriihrten  sie  sich  engstens  mit  Artemis,  obgleich 
sie  zur  groBen  Göttin  geworden  ist  und  das  Band  zwischen  ihr  und  den  Nym- 
phen in  späteren  Zeit  gelöst  erscheint. 

Damit  werden  wir  auf  den  Unterschied  zwischen  den  Nymphen  und  den 
anderen  Gattungen  der  Naturdämonen  gefuhrt.  Aus  der  Reihe  diesertritt  ge- 
wöhnlich  einer  als  Vertreter  der  ganzen  Gattung  hervor  und  kann  sogar  zum 
Einzelgott  werden  wie  Pan;  nur  bei  den  mythologischen  Gattungen  der  Ken- 
tauren und  der  Satyrn,  die  keinen  Kult  haben,  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die 
Nymphen,  die  Gegenstand  eines  lebhaften  Kults  waren,  treten  dagegen  regel- 
mäBig  als  eine  kollektive  Gruppe  auf.  Jedoch  gibt  es  bei  ihnen  Anzeichen 
fur  einen  ähnlichen  Vorgang.  Archedemos,  der  die  Nymphengrotte  bei  Vari 
ausgeschmuckt  hat:  schreibt  zwar  im  Plural  xourov  vi^an;  eybzeuazv,  in  einer 
anderen  Inschrift  aber  im  Singular:  tsl  viifjupai.  sxc7oix[oS6]tie<7ev,2  eines  der 
besten  Beispiele  fur  den  oben  bemerkten  Vorgang  (S.  236),  daB  der  Kult 


1  Bei  Athen.  VI  p.  250  A. 

2  Zitiert  S.  231  A.  4;  Nr.  17  bzw.  16.  Ein 
neues  Beispiel  des  1.  Jhdts.  v.  Chr.  ist  eine 
Tonschale  aus  Cypern  mit  der  zweimal 
wiederholten  Weihung  vtf^Tjt  rfj  év  xoi 
orpocpivYt,  SEG  VI,  838;  839.  Diese  Schale 
stammtaus  einemHeiligtum  auf  dem  Berg 
Kafizin  siidöstlich  von  Nicosia,  wo  eine 
groBe  Anzahl  von  Scherben  mit  Weihin- 
schriften  an  die  Nymphe  sowohl  friiher  wie 
in  Ausgrabungen  im  J.  1949  gefunden  wor- 
den  ist ;  sie  sind  sowohl  in  der  cyprischen 
Silbenschrif  t  wie  in  griechischer  Schrif  t  ge- 


schrieben  und  sind  um  das  J.  220  v.  Chr. 
datiert.  Nicht  wenige  sind  friiher  in  die  Mu- 
seen  von  Kopenhagen  und  Philadelphia 
gekommen.  S.  T.  B.  Mitford,  Kafizin  and 
the  Cypriot  Syllabary,  Classical  Quarterly 
XLIV,  1950,  S.  97  ff.  Die  Kopenhagener 
Inschriften,  von  denen  einige  besonders 
ausfiihrlich  sind,  sind  herausgegeben  von 
K.  Friis  Johansen,  Weihinschrif  ten 
aus  dem  Nymphenheiligtum  des  Kafizin 
Hugels,  Kypros,  Archäol.-Kunsthist.  Med- 
delelser  IV:  1,  1953. 
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sich  an  einen  einzelnen  wendet  und  diesen  aus  der  kollektiven  Gruppe  her- 
aushebt.  Votivnischen  und  Inschriften  zeugen  von  dem  Kult  weiblicher 
Wesen  in  einer  Grotte  bei  Akrai  auf  Sizilien,  die  tzolZ8e<;  genannt  werden  und 
neben  denen  "Avva  genannt  wird.1  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  daB  diese 
weiblichen  Wesen  Nymphen  waren.  Diese  Beispiele  sind  aber  Ausnahmen; 
die  Regel  ist,  daB  eine  andere  Gottheit  an  die  Spitze  des  Nymphenreigens 
tritt.  Nach  Homer  war  es  Artemis;  da  sie  aber  zu  groB,  zu  vornehm  fur  diese 
Stellung  geworden  war  und  da  dazu  im  Kult  die  Quell-  und  Höhlennym- 
phen,  die  ihr  fernerstanden,  in  den  Vordergrund  traten,  kam  es  ganz  von 
selbst,  daB  diejenigen  Götter,  die  sich  bei  der  Landbevölkerung  ebensolcher 
Beliebtheit  wie  die  Nymphen  erfreuten,  an  ihre  Spitze  traten:  der  Hirten- 
gott  Pan  und  schon  bei  Homer  Hermes,  der  zwar  zu  den  Olympiern  gerech- 
net  wurde,  aber  niemals  aufhörte,  Hirtengott  zu  sein.  Zu  ihnen  trat  Ache- 
loos,  der  Gott  der  Fliisse,  die  aus  den  Quellen  strömen. 

Wie  die  Naturdämonen  und  Feen  in  dem  Märchen  eine  groBe  Rolle  spie- 
len,  so  auch  die  Nymphen  in  den  volkstumlichen  Erzählungen  der  Griechen, 
und  aus  diesen  sind  sie  in  die  Mythologie  aufgenommen  worden.  Sie  verkehren 
mit  den  Göttern,  mit  Satyrn  und  Silenen  und  auch  mit  Menschen  undgebären 
ihnen  Kinder  wie  Thetis.  Bei  ihrer  Lokalgebundenheit  sind  sie  besonders 
geeignet,  Mutter  von  Eponymen  zu  werden,  wovon  schon  Homer  charakte- 
ristische  Beispiele  gibt  (oben  S.  245);  später  sind  solche  Mythen  sehr  zahl- 
reich.  Das  Liebesverhältnis  zwischen  einem  Menschen  und  einem  weiblichen 
Naturwesen  ist  ein  nicht  seltenes  Märchenmotiv ;  es  ist  nicht  zweifelhaft,  daB 
dieses  Motiv  hier  zugrunde  liegt,  um  so  mehr,  als  ähnliche  Erzählungen  auch 
im  alten  Griechenland  häufig  sind.2 

Wie  andere  Naturdämonen,  z.  B.  Pan,  können  die  Nymphen  auch  gefähr- 
lich  und  bösartig  sein.  Das  Märchenmotiv,  daB  wer  sich  mit  ihnen  einläBt, 
seinen  Verstand  verlieren  kann,  kehrt  in  der  altgriechischen  Vorstellung 
von  den  vu^oAyjtctoi  wieder ;  solch  einer  war  Archedemos,  der  die  Nymphen  - 
höhle  bei  Vari  ausschmiickte.  Zwar  werden  auch  andere  Götter  als  Urheber 
von  Krankheiten  angesehen,  was  sich  gar  zu  einer  Kasuistik  entwickelte;3 
das  Adjektiv  vd[a<p6Xy)7tto<;7  das  schon  Platon  demVerriicktenbeigelegt  wird,4 
zeugt  jedoch  von  der  Volkstiimlichkeit  der  Vorstellung,  die  den  Wahnsinn 
von  den  Nymphen  herleitet. 

Der  Nymphenglaube  lebt  noch  heute  -  oder  lebte  wenigstens  bis  in  das 
vorige  Jahrhundert  -  unter  dem  neugriechischen  Volk  in  voller  Starke  fort5 
und  ist  durch  Psellos  auch  fur  das  friihe  Mittelalter  bezeugt.  Der  Name 


1  SGDI.  5256-59.  G.  de  Sanctis,  Bollet- 
tino  di  filologica  classica  VIII,  1901-02, 
S.  135f.  ;Notizie  degli  scavi,1901,  S.  452ff.; 
1920,  S.  237  ff.  Die  Inschriften  sind  aus  der 
hellenistisch-römischen  Zeit.  Die  Ergän- 
zung  ava[aaat  ist  unhaltbar;  s.  M.  Guar- 
ducci,  Il  culto  di  Anna  e  delle  Paides, 
Stud.  e  mat.  XII,  1936,  S.  25 ff.;  die  In- 
schriften revidiert  von  Carratelli,  La 
Parola  del  Passato  XVI,  1951,  S.  68ff.  Sie 
hält  die  Göttinnen  flir  sikulisch  und  stellt 
Anna  mit  Anna  Perenna  zusammen.  tlber 
Göttinnen  in  Mehrzahl  s.  Wilamowitz, 


Griech.  Tragödien  II,  1900,  S.  215 ff. 

2  Sie  wurden  von  den  späteren  Dichtern 
mit  Vorliebe  aufgegriffen;  s.  E.  Rohde, 
Der  griech.  Roman3  S.  109  A.  1,  der  auch 
die  Frage  stellt,  ob  nicht  Verwandlungs- 
mythen  auf  solche  Märchen  von  Baum- 
und  Quellnymphen  zunickgehen. 

8  Hippokr.,  de  morbo  sacro  2. 

4  Plåt,  Phaed.  p.  238  D. 

5  Schmidt,  Volksleb.  S.  98ff.;  Lawson, 
Greek  Folklore  S.  130ff.;  G.  F.  Abbott, 
Macedonian  Folklore,  1903,  S.  242ff. 
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Nereiden  ist  auf  alle  weiblichen  Naturwesen  iibergegangen  und  bezeichnet  ihr 
ganzes  Geschlecht,  sei  es,  daB  sie  im  Meer,  in  Seen,  Fliissen,  Quellen,  Brun- 
nen, Wäldern,  Bäumen,  Schluchten,  Höhlen,  Bergen,  Tälern  oder  Ebenen 
leben,  kurzum  in  all  den  Gebieten,  welche  der  alte  Glaube  mit  Nymphen  be- 
völkerte.  Sie  sind  schlank  und  schön,  vereinzelt  werden  ihnen  tierische  FuBe 
zugeschrieben;  sie  sind  froh  und  munter,  tanzen  gern,  verstehen  aber  auch 
zu  spinnen  und  zu  weben;  sie  verkehren  gern  mit  schönen  Jiinglingen,  schen- 
ken  dem  Geliebten  Reichtum,  rächen  sich  aber  schwer  an  dem  Treulosen. 
Nur  gezwungen  fugen  sie  sich  der  Ehe  und  kehren  gern  in  ihr  Element  zu- 
riick.  Um  die  Mittagszeit,  besonders  im  Sommer,  ist  es  gefährlich,  sich  an 
einer  Quelle  oder  unter  einem  Baum  zum  Schlafen  zu  legen,  da  man  dort 
leicht  von  denNereiden  ergriffen  wird,  worauf  man  geistig  oder  körperlich  er- 
krankt;  gerade  wie  man  in  der  Antike  meinte,  daB  der  Besessene  von  den 
Nymphen  besessen  sei.  Die  Vorstellung  von  der  Gefährlichkeit  der  Mittags- 
st  unde  haftete  freilich  damals  mehr  an  dem  Anfuhrer  der  Nymphen,  Pan,1 
bezog  sich  aber  unzweifelhaft  auch  auf  die  Nymphen.2 

Naturdämonen  wie  die,  von  denen  die  vorhergehenden  Abschnitte  han- 
delten,  finden  sich  bei  allén  Völkern,  sowohl  bei  den  primitiven  wie  unter  der 
Landbevölkerung  des  heutigen  Europa,  wo  sie  noch  eine  groBe  Rolle  spielen 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  besonders  auf  sich  gezogen  haben. 
Männliche  wie  weibliche  Gestalten  finden  sich  nebeneinander,  und  sie  treten 
immer  kollektiv  auf,  obgleich  oft  von  einem  Einzelwesen  die  Rede  ist.  Sie 
werden  mehr  oder  weniger  anschaulich  und  plastisch  vorgestellt  und  oft 
mit  tierischen  Ziigen  ausgestattet,  mit  TierfiiBen,  Tierschwänzen  usw.  Die 
animatistische  Phantasie,  welche  die  Mächte  der  Natur  in  diesen  Wesen 
verkörperte,  stattete  sie  mit  Ziigen  aus,  die  sie  den  Bewohnern  der  Wälder, 
der  Berge,  des  Wassers  entlieh;  diese  Ziige  blieben  erhalten,  obgleich  sonst 
der  Theriomorphismus  immer  mehr  dem  Anthropomorphismus  wich  und 
mit  diesem  vermischt  wurde. 

Bei  der  Behandlung  der  verschiedenen  Arten  der  altgriechischen  Natur- 
dämonen konnten  durchgängig  Parallelen  aus  dem  neugriechischen  Volks- 
glauben  angefuhrt  werden;  es  leben  sogar  zum  Teil  noch  die  altgriechischen 
Namen  fort.  Wir  werden  sehen,  daB  es  beziiglich  der  groBen  Götter  umge- 
kehrt  ist;  sie  sind  bis  auf  winzige,  unsichere  Spuren  aus  dem  Glauben  völlig 
verschwunden,  und  wenn  noch  eine  Erinnerung  an  Artemis  fortzuleben 
scheint,  beruht  das  auf  ihrer  Verwandtschaft  mit  den  Nymphen.  Ebenso  ist 
es  im  iibrigen  Europa.  Es  war  leicht,  die  groBen  Götter  zu  sturzen,  ihre  Na- 
men auszurotten  und  sie  durch  einen  anderen  Glauben  zu  ersetzen.  Fur  die 
Naturdämonen  gab  es  keinen  Ersatz.  Sie  waren  allzu  eng  mit  der  Vorstel- 
lungswelt  und  den  Bediirfnissen  der  einfachen,  ungebildeten  Landbevölke- 

1  Schmidt,  Volksleb,  S.  96.  tzolvoTcthjltz-zoc,  wenn  man  die  mit  Flugeln  und  Vogelkral- 
Oxyrh.  Papyri  III  S.  50  u.  Nr.  413  Z.  173  len  ausgestattete  schöne  Frau  auf  dem  o. 
Der  datmon  meridianus  ist  spät-  oder  nach-  S.  229  A.  2  erwähnten  Relief  (Taf.  50,  5), 
antik.  die  gewöhnlich  Sirene  genannt  wird,  eine 

2  Bei  Apoll.  Rhod.  IV,  V.  1310  ff.  erblickt  Nymphe  nennen  und  auf  den  hier  be- 
Iason  die  libyschen  Nymphen  zur  Mittags-  sprochenen  Glauben  beziehen  wollte;  vgl. 
zeit  und  wendet  aus  Scham  seinen  Blick  ab.  o.  S.  229. 

Ich    wiird  e   wenig  einzuwenden  haben , 
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rung  verwachsen,  um  ausgerottet  werden  zu  können.  Sie  lebten  fort,  wenn 
auch  von  der  Kirche  zu  bösen  Dämonen  und  von  den  Gebildeten  zu  Gestal- 
ten des  Aberglaubens  hinabgedriickt.  Sie  gehören  jener  unverwiistlichen 
Unterschicht  der  religiösen  Vorstellungen  an,  die  unmittelbar  auf  dem  ani- 
matistischen,  vom  Anschaulichkeitsdrang  befruchteten  Boden  beruht  und 
stets  neue  SchöBlinge  emportreibt. 

Wenn  dem  so  ist,  wenn  der  Glaube  an  diese  Naturwesen  sich  nachweislich 
vom  Altertum  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  hat,  so  ist  es  nicht  glaubhaft,  daB 
sie  erst  kurz  vor  der  Zeit,  aus  der  die  erste  liter arische  und  bildliche  tJber- 
lieferung  im  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  Griechenlands  uns  vorliegt, 
geschaffen  worden  sind;  sie  rmissen  viel  älter  sein  und  in  die  Urzeit  zuruck- 
reichen.  Ob  sie  den  einwandernden  Griechen  öder  der  vorgriechischen  Be- 
völkerung  zuzuschreiben  sind,  ist  eine  nicht  sicher  zu  beantwortende  Frage. 
Die  minoische  Kunst  hat  eine  Fulle  von  Darstellungen  aller  möglicher  Misch- 
gestalten  hinterlassen;  diese  Gestalten  scheinen  aber  meistens  von  einer  un- 
geziigelten  Phantasie  in  ihren  verschiedenen  Spielarten  hervorgebracht  zu 
sein  und  scheiden  sich  nicht  in  Gattungen,1  die  mit  besonderen  Gebieten  der 
Natur  verbunden  werden  können.  Es  ist  aber  dies  keinesfalls  ein  Gegenbe- 
weis  gegen  die  Existenz  von  Naturdämonen  bei  der  minoischen  bzw.  der  hella- 
dischen  Bevölkerung;  ihre  Anwesenheit  verrät  sich  in  dem  häufig  vorkom- 
menden  Typus  des  TOTvtos  bzw.  der  TOTvca  ahjpcov.  Von  den  Griechen  wissen 
wir  in  dieser  Hinsicht  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nichts,  aber  alle  Wahr- 
scheinlichkeit  -  das  Vorkommen  der  Naturdämonen  bei  primitiven  Völkern 
sowie  unter  den  indogermanischen  Völkern  -  spricht  dafur,  daB  sie  seit 
grauer  Vorzeit  ihnen  bekannt  waren.  Gleichartige  Vorstellungen  bei  den 
Griechen  und  den  vorgriechischen  Bewohnern  des  Ländes  haben  sich  be- 
gegnet,  und  daraus  sind  die  Naturdämonen,  die  wir  aus  der  geschichtlichen 
Zeit  kennen,  hervorgegangen.  Welcher  Anteil  däran  den  verschiedenen  Völ- 
kern zukommt,  ist  eine  nicht  mit  Sicherheit  zu  beantwortende  und  auch 
weniger  wichtige  Frage.  Die  Hauptsache  ist,  daB  wir  hier  auf  die  alte  Unter- 
schicht der  religiösen  Vorstellungen  treffen,  die  sich  zäh  durch  alle  Zeiten 
hindurch  gehalten  hat.  Vom  Christentum  konnten  die  Naturdämonen  nicht 
beseitigt,  sondern  nur  entwertet  werden;  zu  dem  altgriechischen  Polytheis- 
mus  gehörten  sie  als  ein  integrierender  Teil,  traten  aber  hinter  die  groBen 
Götter  zuriick,  die  sich  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben  hatten,  während  sie 
selbst  auf  der  älteren  stehenblieben.  Deswegen  waren  sie  aber  auch  gerade 
den  kleinen  Leuten  und  der  einfältigen  Landbevölkerung  lieb,  denen  die 
groBen  Götter  zu  groB,  zu  erhaben  und  zu  fern  geworden  waren.  So  haben 
sie  auch  den  Religionswechsel  uberdauert.  Sie  sind  nicht  nur  mythologisch 
von  der  gröBten  Bedeutung,  wenn  auch  in  unseren  von  der  Literatur  be- 
dingten  Vorstellungen  die  mythologische  Seite  sich  allzu  stark  geltend  macht. 
Aus  ihnen  sind  sogar,  wenigstens  zum  Teil,  wie  wir  sehen  werden  und  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  groBe  Götter  hervorgegangen. 

11.  Die  Musen.  Einige  Worte  fiber  die  Musen2  durfen  nicht  fehlen,  ob- 
gleich  sie  weit  mehr  zu  den  Dichtern  und  Schriftstellern  gehören  als  zum 

1  Es  gibt  Ausnahmen,  z.  B.  die  esels-  2  Gro  13 er  Artikel  in  PW.  von  M.  Mayer. 
köpfigen  Dämonen;  vgl.  hierzu  u.  S.  296 ff. 
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volkstumlichen  Kult.  Die  Odyssee  wird  mit  einer  Anrufung  der  Muse  eröff- 
net,  die  V.  10  &dc,  -Duyarep  Ai6<;  genannt  wird,  im  Anfangsvers  der  Ilias  wird 
die  &ea  angerufen;  das  ist  gleichwertig.  Wie  so  oft  wird  auch  hier  aus 
der  kollektiven  Schar  eine  herausgegriffen,  an  die  sich  der  Sänger  wendet. 
In  dem  besonderen  Eingang  des  Schiff  skata  logs  und  in  dern  zur  Aristeia 
Agamemnons  werden  die  Moucrat  'OXtipaa  Städar  sxou<Tai  angerufen,1  bei 
dem  Bankett  A  604  ergötzen  die  Musen  die  Götter  mit  ihrem  Gesang,  wäh- 
rend  Apollon  auf  der  Phorminx  spielt;  sie  herauben  den  Thraker  Tha- 
myris  der  Gabe  des  Gesanges  B  595ff.  Nach  der  Odyssee  o>  60  trugen  alle 
neun  Musen  die Totenklage  vor  bei  derLeichenfeier  desAchill.  ImProoemium 
der  Theogonie  ruft  Hesiod  die  Musen  an,  die  viel  Wabres,  aber  auch  Fal- 
sches  vorbringen.  ihm  einen  Lorbeerzweig  als  Zeichen  seines  Berufes  geben 
und  ihm  die  Gabe  des  Gesanges  einflöBen.  Sie  sind  die  neun  Töchter  des 
Zeus,  und  er  zählt  ihre  Namen  auf;  ihre  Mutter  ist  Mnemosyne.2  Darin 
konnte  man  eine  Andeutung  darauf  finden,  da8  das  Lied  im  Gedächtnis 
bewahrt,  mundlich  iiberliefert  und  vorgetragen  wurde. 

Die  Musen  sind  also  bei  unserem  ältesten  Zeugen  durchaus  die  Göttinnen 
des  Gesanges  oder  richtiger  der  Musik  im  griechischen  Sinn,  zu  der  auch  das 
Spiel  auf  der  Phorminx  gehörte.  Nun  ist  es  aber  eine  verbreitete  Meinung, 
daB  die  Musen  ursprunglich  Quellnymphen  waren.3  Wenn  man  die  Zeugnisse 
mustert,  stammt  keines  aus  alter  Zeit.4  Die  Ansicht  geht  auf  das  Prooemium  der 
Hesiodeischen  Theogonie  zuriick,  wo  der  Dichter  mit  den  Helikonischen 
Musen  beginnt  und  sagt,  daB  sie  um  die  Quelle  und  den  Altar  des  Zeus  tan- 
zen  und  sich  in  der  Quelle  Permessos  oder  Hippokrene  baden.  Sie  lehrten 
Hesiod  den  Gesang,  als  er  am  FuB  des  Helikon  Schafe  weidete.  Der  Musen- 
kult  im nahegelegenen Thespiai mit  Agonen ist wohlbekannt,  sein  Alter  kennen 
wir  nicht;5  die  Hesiodstelle  mag  zum  Aufkommen  dieses  Kultes  und  der 
Agone  beigetragen  haben.  Noch  mehr,  die  Musen  sollen  nach  Böotien  aus 
Pieria  in  Makedonien  am  NordfuB  des  Olymp  gekommen  sein,  Mnemosyne 
hat  sie  dort  dem  Kroniden  geboren.6  DaB  sie  olympisch,  'Oxarna  Stolar' 
genannt  werden,  bedeutet  nur,  daB  sie  in  die  Gesellschaft  der  Olym- 
pier aufgenommen  worden  sind.  Wenn  man  die  Angaben7  prlift,  findet 
man,  daB  sie  mit  einer  Ausnahme,  Euripides,8  spät  sind.  Es  ist  bedenklich, 
eine  seit  dem  Altertum  feststehende  Meinung  als  fraglich  hinzustellen ; 
ich  kann  aber  nicht  umhin  zu  fragen,  ob  das  ursprungliche  Pieria  nicht 
in  Griechenland  zu  finden  ist.  Der  Name  ist  dort  nicht  unbekannt;  die 
Mutter  der  Danaiden  und  die  Gemahlin  des  eleischen  Königs  Oxylos  heiBen 
so,  und,  was  wichtiger  ist,  Iliipa  hieB  eine  Quelle  zwischen  Elis  und  Olym- 


*B  484  bzw.  A  218;  vgl.  noch  3  508, 
II 112;  der  Singular  noch  B  760. 

2  Hesiod,  Theog.V.  75ff .  bzw.  52ff.  u.  915. 

3  So  ausflihrlich  Mayer  in  PW.  XVI 
S.  692ff. 

4  Platon,  Phaedr.  p.  278  B,  ist  mit  B  zu 
lesen  [/ouctsiov,  vulg.  Moutrcöv;  de  leg.  VI 
p.  775  B,  tå?  vu^tpLxÅg  Mouaag  bedeutet  die 
Hochzeitsbräuche. 

5  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  440,  ist  ergan- 
zungsbedurftig  besonders  mit  Rticksicht 


auf  die  französischen  Grabungen;  diese  ha- 
ben jedoch  nichts  fur  den  Kult  ergeben. 
a  Hesiod,  Op.  V.  1 ;  Theog.  V,  52ff. 

7  Am  bequemsten  zusammengestellt  bei 
W.  Baege,  de  Macedonum  sacris,  Diss. 
Halle  1913,  S.  122ff. 

8  Eur.  Bacch.  V,  410  ff.,  Iltepta  iiouazioc, 

£8p0£,   CfEJJtvÅ  ttXlTTjq  'OXupLTTOU,  EXSt  XdcplTEg, 

éxei  Ss  II6&o<;.  Epicharm.  frg.  41,  ev  tw 

rffc  "HpTf]^   yajxoj   £7TTÅ   Xéyet,  &\>YOLzépoi<; 
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pia,  an  der  die  sechzehn  Frauen  von  Elis  (s.  u.  S.  573)  und  die  Hella- 
nodiken  gewisse  Reinigungsriten  vornahmen.1  Wenn  es  eine  gleichnamige 
Ortschaft  am  NordfuB  des  Olymp  gab,  kam  es  fast  von  selbst,  daB  die  Mu- 
sen, die  olympische  Häuser  hatten,  dort  wiedergefundcn  wurden.  Die  Sägen 
von  den  Einwanderungen  der  Thraker  nach  Böotien  (und  Ättika)  legten  es 
nahe,  daB  man  die  Musen  von  dort  nach  Böotien  kommen  lieB. 

Hinter  diesem  Raisonnement  steht  die  Oberzeugung  oder  vielmehr  Tat- 
sache,  dafi  die  Musen  in  eine  sehr  alte  Zeit,  die  Vorzeit  der  epischen  Dich- 
tung  und  nochhöher,  hinaufgehen.  Homer  hat  sie  nicht  erfunden.  Die  Ety- 
mologie  des  Wortes  i  st  nicht  festzustellen,  reicht  aber  sicher  in  die  urgrie- 
chische  Zeit  hinauf,  d.  h.  bevor  die  griechische  Sprache  in  verschiedene 
Dialekte  differenziert  wurde,  also  vor  der  Einwanderung  der  Griechen  in 
Griechenland,  und  scheint  so  gar  der  indogermanischen  Ur  sprache  zu  ent- 
stammen.2  Die  Musen  sind  keine  Nymphen  und  werden  nicht  so  genannt. 
DaB  sie  wie  die  Nymphen  und  auch  andere  Götter  in  Hainen  mit  Quellen 
verehrt  wurden,  näherte  sie  äuBerlich  den  Nymphen  an.  Es  erubrigt  sich, 
von  dem  Musenkult  der  klassischen  und  späterer  Zeit  zu  sprechen;  er  wurde 
von  den  Dichtern3  und  Philosophen4  gepflegt.  In  den  Gymnasien5  stånden 
sie  hinter  Hermes  zuriick,  der  sowohl  die  Reredsamkeit  wie  die  Turnkunst 
vertrat. 


Iliipou  xai  rttpTrXTjtSot;  wj^(p7]s,  sieht  ans  als 
eine  freie  Eriindung. 

1  Paus.  V,  16,  8. 

2  Auf  meine  Anfrage  hat  Professor  Hj. 
Frisk  mir  liebenswiirdigerweise  folgende 
Antwort  gegeben:  „Die  Etymologie  des 
Wortes  jiouCTot  ist  unbekannt.  Zu  den  von 
Boisacq,  Diet.  étymol.  de  la  langue 
grecque,  angefiihrten  hypothetischen  Vor- 
schlägen  kommt  noch  Fick,  Zeitschr.  f. 
vergleich.  Sprachforschung  XLVI,  1914, 
S.  82  hinzu.  Da  die  urspriingliche  Bedeu- 
tung  des  Wortes  nichtfestzustellen  ist,  sind 
alle  Etymologien  nichts  als  Hypothesen.  Mit 
Bestimmtheit  kann  noch  gesagt  werden,  daB 
die  verschiedenen  Dialektformen,  die  einen 
regelmäBigen  Lautwechsel  zeigen,  ^ouaa, 
^oTaa,  [x&aa,  lehren,  dafi  das  Wort  in 


urgriechische  Zeit  hinauf  reicht  (Grund- 
form *mont(k)-ia)  und  nach  allem  zu  ur- 
teilen  aus  der  urindogermanischen  Sprache 
ererbt  ist. 

9  Sophokles  soll  einen  Musenverein  von 
gebildeten  Leuten  gestiftet  haben,  Istros, 
vita  Sophist.  p.  51. 

4  Das  feinsinnige  Buch  von  P.  Boyancé, 
Le  eulte  des  Muses  chez  les  philosophes 
grecs,  Bibi.  éc.fr.  141, 1937,  geht  nicht  auf 
die  hier  angeschnittenen  Fragen  ein,  son- 
dern  handelt  iiber  den  Musenkult  der  Phi- 
losophen, dessen  Wurzeln  er  bei  den  Or- 
phikern  und  Pythagoreern  findet. 

5  In  Athen  lag  eine  ihrer  Kultstätten  an 
der  Akademie  und  eine  andere  an  dem 
Lykeion. 
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DIE  VO R GE SCHICHTLICHE  ZEIT 
I 

DIE  MINOISCHE  RELIGION 

1.  Die  vorgriechische  Zeit.  Seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  haben 
die  archäologischen  Entdeckungen  uns  gelehrt,  daB  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  eine  hohe  Kultur  in  Griechenland  geherrscht  hat,  die  sich,  wenn  aucb 
nicht  in  materieilen  Leistungen,  so  doch  in  kiinstlerischer  Hinsicht  wiirdig 
an  die  Seite  der  grofien  orientalischen  Kulturen  stellt.  Diese  Kultur  gehört 
der  Bronzezeit  an,  und  obgleich  diese  viel  friiher,  etwa  um  3000  v.  Chr.,  an- 
fängt,  fällt  ihre  Bltite  in  das  zweite  vorchristliche  Jahrtausend.  Ihr  Stamm- 
land  und  Hauptsitz  war  Kreta,  die  bronzezeitliche  Kultur  dieser  Insel  wird 
daher  die  altkretische  oder  mit  einem  von  ihrem  Entdecker,  Sir  Arthur 
Evans,  geprägten  Wort  die  minoische  genannt,  eine  Bezeichnung,  welche 
dem  griechischen  Mythos  von  dem  König  Minos  in  Knossos  entnommen  ist. 
Auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  entwickelte  sich  eine  Kultur  von  be- 
stimmter  Sonderart,  die  kykladische  oder  die  Inselkultur,  deren  Bltite  mit 
der  dritten  Periode  der  friihrninoischen  Zeit  gleichzeitig  ist.  Das  Festland, 
dessen  bronzezeitliche  Kultur  jetzt  mit  dem  Namen  helladisch  bezeichnet 
wird,  war  länge  riickständig,  bis  während  des  Ubergangs  von  der  mittel-  zur 
spätminoischen  Periode  die  minoische  Kultur  plötzlich  nach  dem  Festland 
iibergriff  und  sich  dort  prachtvoll  entfaltete,  obgleich  mit  gewissen  Sönder - 
ziigen.  Diese,  die  späthelladische  Periode,  ist  mit  der  mykenischen  Zeit 
identisch;  sie  trägt  mit  Recht  diesen  Namen,  da  Mykenai  der  ausgesprochene 
Mittelpunkt  war.  Die  minoische  Kultur  stånd  in  lebhafter  Verbindung  mit 
den  orientalischen  Kulturgebieten,  besonders  mit  Ägypten;  die  Beziehungen 
zu  Vorderasien  sind  sparsamer  undweniger  greifbar,  obgleich  sie  nicht  fehlen.1 

Sprachliche  Ermittlungen  zeigen,  daB  das  Volk,  das  die  bronzezeitliche 
Kultur  Griechenlands  geschaffen  und  entwickelt  hat,  nicht  griechisch  war. 
Es  gibt  in  der  griechischen  Sprache  eine  Unterschicht  von  Wörtern  iremden 
Ursprungs,  welche  besonders  in  Ortsnamen,  die  die  Besiedelung  des  Ländes 
durch  ein  neues  Volk  zu  liberdauern  pflegen,  aber  auch  in  einigen  Wörtern, 
welche  Kulturgegenstände  und  stidliche  Pflanzen  bezeichnen,  hervortritt; 
am  kenntlichsten  sind  die  suffixalen  Bildungen  auf  -v&-  und  -cg-  (attisch 
-TT-).  Die  Ortsnamen  lehren  uns  das  Verbreitungsgebiet  des  Volkes  kennen, 
das  einmal  diese  Sprache  gesprochen  hat;  es  umfaGte  ganz  Griechenland,  die 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres  und  das  siidwestliche  Kleinasien.2  Die  Zusam- 

1  Ubersicht  der  archäologischen  Perioden  lung  von  D.  Fimmen,  Die  kretisch-myke- 

und  ihrer  ungefähren  Daten:  FM  (friihmi-  nische  Kultur2,  1924  (s.  Nachtrag). 

noisch)    FH  (friihhelladisch)    3000-2000  2  Diese  Erkenntnis,  die  jetzt  Gemeingut 

v.  Chr.,  MM  (mittelminoisch)  MH  (mittel-  ist,  wurde  nach  dem  Vorgang  anderer 

helladisch)  2000-1600  v.  Chr.,  SM  (spät-  scharf  herausgearbeitet  von  P.  Kretsch- 

minoisch)  SH  (späthelladisch-mykenisch)  mer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der 

1600-1100  v.  Chr.  Darauf  folgen  die  sub-  griechischen  Sprache,  1896,  S.  401  ff.  Wei- 

mykenische  und   die   protogeometrische  tere  Literatur  s.  M.  P.  Nilsson,  Homer 

Zeit.  An  und  fiir  sich  sehr  gute,  jetzt  aber  and  Mycenae,  1933,  S.  64 ff. 
stark  ergänzungsbediirftige  Gesamtdarstel- 
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menstellung  dieser  sprachlichen  Tatsache  mit  dem  archäologischen  Befund 
gibt  uns  eine  Handhabe,  um  die  Herrschaftszeit  dieses  Volkes  etwas  näher 
zu  bestimmen.  Denn  es  ist  wahrscheinlich,  daB  innerhalb  des  Gebietes  des 
Volks,  das  diese  Sprache  sprach,  die  Kultur,  wenn  nicht  ganz  einheitlich,  so 
doch  innerlich  verwandt  war.  Dieser  Forderung  entspricht  zwar  die  Zeit  der 
spätmykenischen  Kultur,  die  iiber  ganz  Griechenland,  die  Inseln  und  das 
siidliche  Kleinasien  verbreitet  war;  sie  liegt  aber  zu  spät,  um  in  Frage  kom- 
men zu  können.  Während  der  mittelminoischen  bzw.  mittelhelladischen 
Periode,  etwa  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  des  zweiten  Jahrtausends, 
gingen  Kreta  und  das  Festland  verschiedene  Wege,  die  Verbindungen  zwi- 
schen  ihnen  scheinen  gelockert  oder  abgebrochen  gewesen  zu  sein.  Es  bleibt 
also  die  fruhminoische  bzw.  fruhhelladische  Periode  iibrig,  das  dritte  Jahr- 
tausend  v.  Chr.,  in  dem  die  Kultur  Griechenlands,  Kretas,  der  Inseln  und 
Sudwestkleinasiens,  obgleich  in  verschiedenen  Spielarten  auftretend,  eine 
innerliche  Verwandtschaft  zeigt.  Das  dritte  vorchristliche  Jahrtausend  ist 
die  Zeit  der  ungestörten  Herrschaft  der  vorgriechischen  Bevölkerung  und 
Kultur  auf  dem  ganzen  Gebiet,  das  sie  nach  dem  Zeugnis  der  Ortsnamen 
besessen  hat.1  Lange  schien  es  festzustehen,  daB  diese  vorgriechische  Be- 
völkerung nicht  indogermanisch  war,  indessen  sind  jetzt  namhafte  Forscher 
wie  Kretschmer2  geneigt,sie  als  proto-indogermanisch  zubetrachten,  und 
suchen  dies  durch  Etymologien  zu  zeigen.3  Diese  sehr  dunkle  Frage  braucht 
hier  nicht  diskutiert  zu  werden,  denn  auch  wenn  jene  Ansicht  richtig  ist, 
waren  die  angeblichen  Proto-Indogermanen  von  den  viel  später  am  Anfang 
des  dritten  Jahrtausends  einwandernden  Griechen  so  sehr  verschieden,  daB 
sie  ein  ganz  anderes  Volkstum  darstellten.  Eine  ganz  andere  Ansicht  wird  von 
einer  riihrigen  italienischen  Schule  vertreten,  nämlich  daB  in  der  Vorzeit  ein 
mediterraner  Kulturkreis  bestand,  der  sich  bis  zum  Indus  erstreckte.  Auch 
diese  Schule  arbeitet  viel  mit  Etymologien.  In  der  Religion  sei  das  Wahrzei- 
chen  die  Verehrung  der  groBen  allumfassenden  Muttergottheit,  neben  der 
ein  untergeordneter  männlicher  Paredros  stånd  (vgl.  u.  S.  298  f.).4  Auf  die 
schwierigen  und  sehr  hypothetischen  Vorfragen  gehen  wir  hier  nicht  ein, 
unsre  Darstellung  beginnt  mit  dem  aus  den  Monumenten  Erkennbaren. 


1  J.  B.  Haley  und  G.  W.  Blegen,  The 
Corning  of  the  Greeks,  Amer.  J.  Arch. 
XXXII,  1928,  S.  141  ff.  Blegen  und 
Wace,  Pottery  as  Evidence  for  Trade  and 
Colonization  in  the  Bronze  Age,  Klio 
XXXII,  1937,  S.  137ff. 

*  Siehe  z.  B.  Kretschmer,  Die  protindo- 
germanische  Schicht,  Glotta  XIV,  1925, 
S.  300  ff . 

*  Nach  dem  bulgarischen  Sprachforscher 
V.  Georgiev,  echt  indogermanisch;  von 
mehreren  Aufsätzen  zitiere  ich  nur:  Vor- 
griechische Sprachwissenschaft,  Jahrb.  d. 
Univ.  Sofia  I,  XXXVI:  6,  1941;  II,  XLI, 
1944-45,  S.  163  ff. 

4  Der  Fiihrer  war  G.  Patroni,  der  in  sei- 
nen  Gommentari  mediterranei  alPOdissea 
di  Omero,  1950,  fast  allés  auf  die  vorgrie- 
chische Zeit  zuriickfiihrte.  Gharakteristisch 
sindseineBesprechungenmeinerMMR2  und 
17  H.d.A.  V,  2, 1  2.  A. 


des  2.  Bändes  dieses  Buches  in  Athenaeum, 
XXVIII,  1950,  S.  137  ff.,  bzw.  XXIX, 
1951,  S.  116  ff.,  in  welchen  er  mirdurchge- 
hend  mangelnde  Beriicksichtigung  des  ,Me- 
diterranen'  vorwirft.  Gesammelte  Aufsätze 
von  U.  Pestalozza,  Religione  mediter- 
ranea,  1951;  sie  sind  gut  charakterisiert 
auf  dem  Umschlagzettel :  ,,La  femminilitä 
eterna  del  divino  espressa,  alla  luce  della 
religione  mediterranea,  nelia  piu  sorpren- 
denti  epifanie."  M.  Untersteiner,  La  fi- 
siologia  del  mito,  1946,  der  uberall  die 
GroBe  Göttin  wiederfindet ;  Momolina 
Marconi  u.  a.  -  Dieselbe  Hypothese  kehrt 
wieder  bei  W.  Kiefel,  Die  dreiköpfige 
Gottheit,  1948;  begrundete  Einwände  in 
der  Rezension  von  F.  Walton,  Gnomon 
XXIII,1951,S.52rf.;  eine  ähnliche  Ansicht 
in  Perssons  unten  S.  284  A.  2  erwähntem 
Bueh:  ,der  afrasische  Kulturkreis'. 
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Die  Steinzeit,  dag  Neolithikum  Griechenlands,  ist  viel  zuwenig  bekannt, 
als  dafi  etwas  Sicheres  dariiber  gesagt  werden  könnte.  Es  soll  nur  erwähnt 
werden,  dafl  die  steinzeitliche  Keramik  des  Peloponnes  mit  der  thesssli- 
schen  ixahe  verwandt  ist,  und  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen  werden,  daU 
die  fruhhelladische  Kultur  auf  einer  Einwanderung  des  ebengenannten  Vol- 
kes  beruht,  dessen  Herrschaft  dann  wieder  mit  der  mittelhelladischen  Zeit 
gebrochen  wurdeJ1 

Diese  neue  Erkenntnis  stellt  die  Erforschung  der  griechischen  Religion 
vor  em  neues  und  schwieriges  Problem.  Denn  es  ist  nicht  im  mindesten 
wahrscheinlich,  dafi  die  vorgriechische  Bevölkerung  völlig  ausgerottet  und 
verdrängt  worden  ist;  wie  es  bei  dergleichen  Völkerbewegungen  immer  zu 
geschehen  pflegt>  ging  sie  vielmehr  in  den  einwandernden  Griechen  auf  und 
verscbmolz  mit  ihnen,  und  so  verschmolz  auch  die  Religion  der  alteingeses- 
senen  Einwohner  des  Ländes  mit  derjenigen  der  Einwanderer.  Wie  Wörter 
der  alten  Sprache  des  Ländes  in  das  Griechische  aufgenommen  wurden,  so 
wurden  auch  im  Lande  heimische  religiöse  Vorstellungen  und  Riten  von  den 
Griechen  ubernommen.  In  welcher  Ausdehnung  und  in  welcher  Weise  dies 
geschah,  ist  ein  sehr  schwieriges  Problem,  auf  das  wir  im  einzelnen  öfters 
zuruckkommen  mussen.  Denn  die  beiden  Religionen  mussen  sich  miteinan- 
der  auseinandergesetzt  haben,  eine  Auseinandersetzung,  deren  Verlauf  nur 
aus  dem  Ergebnis  erschlossen  werden  kann,  da  sie  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten  der  vorgescbichtlichen  Zeit  vor  sich  gegangen  ist.  Sie  kann  auch  als 
das  Problem  der  mykenischen  Religion  bezeichnet  werden;  denn  sie  muB 
in  der  mykenischen  Zeit  stattgefunden  haben,  in  der  die  Griechen  die  Ober- 
hand  gewannen. 

Ehe  die  Prcbleme  und  Ergebnisse  dieser  Auseinandersetzung  der  vor- 
griechischen  und  der  urgriechischen  Religion,  aus  der  die  griechische  Reli- 
gion hervorging,  erörtert  werden,  miissen  vorerst  die  Komponenten  unter- 
sucht  werden.  Es  ist  schon  jetzt  hervorzuheben,  daB  wir  -  abgesehen  von 
Schliissen,  die  auf  einer  allgemeinen,  mehr  oder  weniger  unsicheren  Wahr- 
scheinlichkeit  beruhen  -  weit  weniger  von  der  Religion  wissen,  welche  die 
einwandernden  Griechen  mitbrachten,  als  von  derjenigen  der  vorgriechi- 
schen  Bevölkerung  des  Ländes,  und  zwar  jenes  Volkes,  dem  die  Hochkultur 
der  Bronzezeit  verdankt  wird.  Die  minoische  Religion  ist  uns  durch  eine 
Fulle  von  Denkmälern  bekannt,  sie  ist,  um  ein  oft  zitiertes  Wort  zu  wieder- 
holen,  wie  ein  Bilderbuch  ohne  Text  tiberliefert.  Darin  liegt  die  groBe,  nicht 


1  C.  W.  Blegen,  Gonia,  Metropolitan 
Museum  Studies  III,  1930,  S.  55ff.,  bes. 
S.  80;  Prosymna,  1937,  S.  22  ff.  Die  Stein- 
zeit Thessaliens  ist  gut  erforscht;  sie  reicht 
in  viel  spätere  Zeit  binab,  als  es  sonst  in 
Griechenland  der  Fall  ist.  Jungere  Ar- 
chäologen  haben  den  Anfang  der  indoger- 
manischen  Einwanderung  in  Griechenland 
in  das  Ende  der  Steinzeit  hinaufschieben 
wollen:  F.  Matz,  Die  fruhkretischen  Sie- 
gel,  1928  (vgl.  meine  Besprechung,  Gött. 
Gel.  Anz.  1930  S.  126ff.);  S.  Fuchs,  Die 
griecli.  Fundgruppen  der  friihen  Bronze- 


zeit und  ihre  auswärtigen  Beziehungen, 

1937,  deren  Ergebnisse  ziemlich  unstim- 
mig  sind,  und  zuruckhaltender:  N.  Val- 
min,  The  Swedish  Messenia  Expedition 
(Acta  soc.  humaniorum,  litt.  Lund  XXVI). 

1938,  S.  398ff.  Unbeschadet  der  Tragfähig- 
keit  dieser  Hypothesen  bleibt  die  Tat- 
sache,  dafi  das  griechische  Festland  im  FH 
von  demselben  Volk  bewohnt  war,  das 
Kreta  usw.  innehatte,  und  daB  die  effek- 
tive Indogermanisierung  erst  nach  FM  er- 
folgte.  Sie  geniigt  fur  unsren  Zweck. 
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immer  recht  erfaBte  Schwierigkeit.  Denn  was  die  Denkmäler  und  Bildwerke 
unmittelbar  aussagen,  ist  im  allgemeinen  nicht  sehr  viel;  um  nutzbar  ge- 
macht  zu  werden,  miissen  sie  mit  Text  versehen,  d.  h,  gedcutet  werden.  In 
der  Deutung  ist  immer  das  Risiko  eines  subjektiven  Einschlages  beschlos- 
sen.  Das  einzige  Hilfsmittel  der  Interpretation  besteht,  abgesehen  von  all- 
gemeinen Wahrscheinlichkeiten,  in  Analogien.  Es  gilt,  die  richtigen  Analo- 
gien heranzuziehen.  Im  Anfang  der  Entdeckung  der  minoischen  Kultur  und 
Religion  -  ehe  man  noch  wuBte,  daB  diese  einem  nicht-griechischen  Volk 
entstammen  -  zog  man  unbedenklich  die  geschichtlich  bekannte  grieohische 
Religion  fur  die  Deutung  herbei;  dagegen  Verwahrung  einzulegen  ist  jetzt 
kaum  mehr  nötig.  Jetzt  sucht  man  die  vorgriechische  Religion  durch  die 
orientalischen  zu  erhellen,  und  zwar  verwertet  man  nicht  nur  die  ägyptische, 
sondern  auch  die  kleinasiatische,  weniger  die  altsemitische.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  nur  um  Analogien,  sondern  auch  um  geschichtliche  und  völkische 
Verbindungen.  Denn  Kreta  stånd  immer  in  regen  Beziehungen  zu  Ägypten, 
die  sehr  hoch,  vielleicht  bis  in  die  vordynastische  Zeit,  hinaufreichen  und 
so  stark  sind,  daB  Evans  sogar  die  Frage  einer  Einwanderung  aus  Ägypten 
aufgeworfen  hat.  Er  hat  die  ägyptischen  Verbindungen  immer  wieder  stark 
betont  und  in  seinem  groBen  Werk  ausfiihrlich  dargestellt.  Bekanntlich  be- 
ruht  die  absolute  Datierung  der  minoischen  Perioden  auf  den  ägyptischen 
Beziehungen.  Vor  allem  sind  die  Funde  aus  den  Tholosgräbern  in  der  Mes- 
sara auf  Kreta  aus  der  letzten  fruhminoischen  und  der  ersten  mittelminoi- 
schen  Periode  zu  erwähnen,  welche  in  der  massenhaften  Verwendung  des 
Elfenbeins  und  in  den  auf  ägyptische  Vorbilder  zuriickgehenden  Siegelbil- 
dern  einen  sehr  starken  ägyptischen  EinfluB  verraten.1  Er  dehnt  sich  auch 
auf  Darstellungen  religiösen  Inhalts  aus;  einige  Siegel  zeigen  eine  Figur,  die 
auf  den  anbetenden  Kynozephalusaffen  zuriickgeht;2  ein  häufiger  Typus 
von  minoischen  Dämonen  ist  der  Hippopotamusgöttin  Ta-urt  nachgebildet 
(u.  S.  296),  auf  der  Schnittervase  von  Hagia  Triada  (Taf.  17, 3)  schuttelt  der 
Vorsänger  das  Sistrum;  die  ägyptischen  Beziehungen  der  Bilder  des  Sarko- 
phages  aus  Hagia  Triada  werden  unten  zur  Sprache  kommen  (S.  328  f.). 

Der  orientalische  EinfluB  ist  weit  weniger  greifbar  und  die  Funde  spar- 
samer;  hauptsächlich  Siegelzylinder,  importierte  oder  nachgebildete.3  Der 
älteste  und  wichtigste  ist  der  in  dem  Tholosgrab  zu  Platanos  gefundene 
Zylinder  aus  der  Hammurabizeit.4  Einige  Siegel  sind  syro-hethitisch,5  und  in 
dem  Schatzfund  aus  Tiryns  fand  sich  ein  hethitischer  Zylinder.6  Das  be- 
deutungsvollste  Stuck  ist  eine  kleine  skulptierte  Platte  aus  Perlmutter,  in 


1  S.  Xanthoudides,TheVaultedTombs 
of  Mesara,  1924. 

3  Nilsson,  MMFL  S.  319f.;  Evans,  Pa- 
lace  of  Minos  1  S.  683;  dazu  noch  ein  pris- 
matisches  Siegel  aus  Mallia,  F.  Chapou- 
thier,  Mélanges  Glotz,  1932,  I  S.  186 
Abb.  3b. 

8  Aufzählung  der  Funde  Nilsson  ,MMR. 2 
S.  385  A.  60. 

*  Xanthoudides  a.  a.  O.  S.  116  ff. 
Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  198  Abb.  146; 
andere  Nilsson,  MMR.  a. a. O.;  Evans  a. 
a. O.  II  S.  265  Abb.  158;  IV  S.  423  ff.;  459 
17* 


Abb.  383.  R.B.Seager,  Exploralions  in 
the  Island  of  Mochlos,  1912,  S.  111  und 
Abb.  36  I  u. 

5  Ti.  B.  der  bei  Vari  in  Ättika  gefundene, 
Evans  a.  a.  O.  S.  409  Abb.  339,  und  das 
Fragment  aus  Knossos  8.  598  Abb.  593. 

6  G.  Karo,  Athen.  Mitt.  LV,  1930,  S.  126 
u.  Tf.  II  6,  wo  Naohbildungen  aufgezählt 
werden;  ein  anderer aus  Tylissos,  J. Hazzi- 
dakis,  Tylissos,  villas  minoennes,  1934, 
Tf.  XXX  3b;  vgl.  V.  Muller,  Arch.  Jb. 
XLII,  1927,  S.  1. 
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Phaistos  gefunden,  auf  der  vier  Dämonen  im  babylonischen  Stil  dargestellt 
werden  (Taf.  22,  3).1  Die  hethitischen  Zylinder  zeugen  von  Verbindungen 
mit  diesem  Volk;  insofern  sie  syro-hethitisch  sind,  scheint  es,  daB  die  Ver- 
bindung  iiber  Syrien  gegangen  ist.  Die  Beziehungen  der  minoischen  Kultur 
zu  dem  nahe  liegenden  Kleinasien  erhalten  keine  Aufklärung  durch  diese 
Funde,  was  besonders  bedauerlich  ist,  da  oft  und  zuversichtlich  ein  Zusam- 
menhang  mit  der  Religion  der  GroBen  Mutter  behauptet  worden  ist.  Hierzu 
seien  zwei  Bemerkungen  angefugt.  Trotz  des  bekannten,  schon  von  Herodot 
erwähnten  Reliefs  von  Karabel  und  der  sogenannten  Niobe  im  Sipylos 
scheint  der  hethitische  EinfluB  kaum  die  Westkiiste  Kleinasiens  erreicht  zu 
haben;  die  hethitischen  Denkmäler,  die  westlich  von  der  Axylos-Ebene  ge- 
funden wurden,  sind  zu  wenig  zahlreich,  um  die  Annahme  einer  hethitischen 
Besitznahme  zu  rechtfertigen.2  Es  scheint,  daB  die  Verbindungen  mit  dem 
Vorderen  Orient  eher  iiber  Nordsyrien  und  Phönizien  als  iiber  Kleinasien 
gegangen  sind.  Andrerseits  zeigen  die  Ortsnamen,  dafi  die  Sudwestecke 
Kleinasiens  von  demselben  Volk  wie  das  vorgriechische  Griechenland  be- 
wohnt  war.  Ob  diese  mit  den  Luviern  zu  identifizieren  sind,  die  nach  den 
hethitischen  Urkunden  im  Sudwesten  wohnten  und  eine  der  hethitischen 
nahe  verwandte,  im  Grunde  indogermanische  Sprache  sprachen,  ist  sehr  un- 
sicher,  obgleich  es  angenommen  wird.3  Viele  wichtige  Probleme  bleiben  noch 
ungelöst,  hier  soll  nur  zuletzt  bemerkt  werden,  daB  unsre  Kenntnisse  leider 
noch  sehr  unsicher  sind  und  daB  man  nicht  Analogien  und  geschichtliche  Be- 
ziehungen verwechseln  und  vermischen  darf. 

Unsre  erste  Aufgabe  ist  eine  Darstellung  der  vorgriechischen,  d.  h,  vor- 
ziiglich  der  minoischen,  Religion  nach  der  Uberlieferung,  d.  h.  den  Monu- 
menten und  Bildwerken;4  unsre  Kenntnis  der  Religion  des  Festlandes  vor 


JMon.  ant.  XII,  1902,  S.  129  ff.  u.  Tf. 
VIII  1 ;  der  babylonische  Ursprung  wurde 
erkannt  von  A.  deJIa  Se  ta,  La  conchiglia 
di  Phaistos  e  la  religione  micenea,  Rendi- 
conti  deiraccad.  dei  Lincei  XVII,  1908, 
S.  399  ff.;  Nilsson,  MMR.  S.  320  ff.;  sie 
ist  wahrscheinlich  eine  minoische  Nach- 
bildung,  Karo  hält  sie  aber  fiir  Import, 
PW.  XI  S.  1793. 

2D.  G.  Hogarth,  Hittite  Seals,  1920, 
S.  1;  vgl.  Nilsson,  MMR.  S.  188f. 

3  A.  Götze,  Kulturgeschichte  des  alten 
Orients  in  diesem  Handbuch,  1933,  S.  1 68  f . 
u.  53 ff.  F.  Ghapouthier  vertritt  die 
These,  daB  ein  stärker  orientalischer  Ein- 
fluB mit  MM  I  einsetzte,  s.  BGH.  LII,  1928, 
S.  314 f.  Vgl.  Evans.  Palace  of  Minos  I 
S.  14ff.,  und  S.  Marinatos,  Arch.  Anz., 
1929  S.  166  ff.  Evans  nimmt  einen  er- 
neuerten  orientalischen  EinfluB  an,  der  aus 
Syrien  iiber  Cypern  in  der  Zeit  des  Palast- 
stiles  kam,  a.  a. O.  IV  S.  398.  Die  Ansicht 
Heibigs  und  Dörpfelds,  daB  diese  Kul- 
tur der  phönizischen  entstammt,  braucht 
nicht  mehr  widerlegt  zu  werden. 

4  Die  bedeutungsvolle  und  noch  unent- 
behrliche  Pionierarbeit  ist  der  groBe  Auf- 
satz  von  A.  J.  Evans,  The  Mycenaean 


Tree  and  Pillar  Gult  and  its  Mediterranean 
Relations  JHS.  XXI,  1901,  S.99ff.  (auch 
separat).  Eine  Sammlung  und  kritische 
Aufarbeitung  des  gesamten  Materials  nebst 
einem  Versuch,  das  Nachleben  der  minoi- 
schen Religion  in  der  griechischen  zu  ver- 
folgen,  bietet  M.  P.  Nitsson,  The  Minoan- 
Mycenaean  Religion  and  its  Survival  in 
Greek  Religion  (Acta  Soc.  Humaniorum 
Litterarum  Lundensis  IX)  1927;  zweite 
mit  Rticksicht  auf  die  neuen  Funde  und 
Forschungen  revidierte  und  erweiterte 
Auflage  1950.  Von  den  Besprechungen  ist 
besonders  die  von  B.  Schweitzer,  Gno- 
mon  IV,  1928,  S.  169  ff.,  wertvoll.  Auf  die- 
ses  Buch,  auf  das  ein  fiir  allemal  hinsicht- 
lich  ausfuhrlicherer  Darlegungen  und  Ma- 
terialsammlungen  verwiesen  wird,  stiitzt 
sich  die  folgende  Darstellung  durchgehends. 
Das  groBe  Werk  von  A.  J.  Evans,  The 
Palace  of  Minos  at  Knossos  I-IV,  1921-35, 
behandelt  wiederholt  und  in  ausfuhrlichen 
Erörterungen  Denkmäler  von  religiöser 
Bedeutung.  Ktirzere  Zusammenfassungen: 
G.  Karo,  Altkretische  Kultstätten,  AfRw. 
VII,  1904,  S.  117-56;  ders.  s.  v.  Kreta  in 
PW.  XI  S.  1791-93,  1922.  Harriet  Boyd 
Hawes,  Gournia,  1908,  S.  51  ff.,  Religion 
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dem  Einbruch  der  minoischen  Kultur,  d.  h.  in  den  friih-  und  mittellielladi- 
schen  Perioden,  ist  äufierst  durftig,  da  die  bildliche  Oberlieferung  fast  völlig 
fehlt.  Die  gewöhnliche  Annahme,  daB  die  vorgriechische  Bevölkerung  des 
Festlandes  in  der  fruhhelladischen  Zeit  eine  der  minoischen  verwandte,  aber 
weniger  entwickelte,  auf  primitiverer  Stufe  stehengebliebene  Religion  hatte, 
diirfte  wahrscheinlich  sein.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  daB  die  minoischen 
Denkmäler  religiösen  Inhalts  im  groBen  und  ganzen  erst  mit  der  Kulturblute 
im  Anfang  der  mittelminoischen  Zeit  anfangen  und  die  Bildwerke  dem  spä- 
teren  Teil  dieser  Periode  und  dem  älteren  der  folgenden  angehören,  in  wel- 
cher  Zeit  die  Kultur  Kretas  eine  wunderbare  Entwicklung  erlebte,  während 
das  Festland  länge  riickständig  blieb. 

2.  Naturheiligtiimer.  Grotten  und  Höhlen  wurden  in  der  neolithischen  Zeit 
Kretas  wie  in  vielen  anderen  Ländern  als  Wohnungen  benutzt,  in  der  minoi- 
schen dienten  sie  der  Bestått  ung.1  Es  mag  dahingestellt  bleihen,  ob  dieses 
sowie  die  Verwendung  der  Höhlen  als  Kultplätze  aus  ihrer  Verwendung  fur 
Wohnzwecke  hervorgegangen  sind.  Von  solchen  gibt  es  eine  Reihe  auf  Kreta.2 
Die  Zeusgrotte  auf  dem  Ida  geht  nicht  auf  die  minoische  Zeit  zuriick,  die 
Funde  fangen  erst  mit  der  geometrischen  an.  An  der  Sudseite  desselben  Ge- 
birges  Phaistos  gegeniiber  liegt  die  Höhle  von  Kamares,  welche  der  Keramik 
von  MM  I  und  II  den  Namen  gegeben  hat,  weil  diese  zuerst  dort  gefunden 
wurde.  Eine  groBe  Menge  von  Vasen  besonders  aus  dieser  Zeit  wurde  dort 
ans  Licht  gebracht;  mitunter  waren  sie  absichtlich  in  die  Spalten  zwischen 
den  Felsblöcken  niedergelegt  worden.  Andere  Gegenstände  sind  selten,  bron- 
zene  fehlen.3  Eine  andere  Grotte  am  Idagebirge,  die  nach  Weihungen  der 
griechischen  Zeit  an  Hermes  Kranaios  genannt  wird,  ist  niemals  ordentlich 
erforscht  worden;  unter  den  Funden  sind  Menschen-  und  Tierfiguren  von 
Bronze  und  Terrakotta.4  Von  den  Funden  aus  einer  Grotte  nordwestlich  von 
Avdu  Pediados  gibt  es  nur  eine  summarische  Erwähnung;  es  heiBt,  daB 
sie  sich  von  der  mykenischen  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  erstrecken.5  Mit 


of  the  Minoans  von  Blanche  E.  Williams. 

H.  Prinz,  Bemerkungen  zur  altkretischen 
Religion  I,  Ath.  Mitt.  XXXV,  1910,  S.149 
ff.  P.  Mingazzini,  Guli  e  miti  preellenici 
in  Greta,  in  der  Zeitschrift  Religio,  Roma 

I,  1920,  S.  241-314.  G.  Glotz,  La  civilisa- 
tion égéenne,  1923,  livré  III,  La  vie  reli- 
gieuse  S.  263-346.  Ch.  Picard,  Les  ori- 
gines  du  polythéisme  hellénique  I,  L'art 
créto-mycénienne,  1930,  Wichtig,  beson- 
ders wegen  der  reichen  Bibliographien 
und  der  Problemdiskussionen  Ch.  Pi- 
card, Les  religions  préhelléniques  in  der 
Sammlung  ,Mana'  2:1,  1941.  Picard 
schätzt  den  griechischen  EinfluB  auf  die 
mykenische  Religion  möglichst  niedrig  ein. 
A.  Evans,  The  earlier  Religion  of  Greece 
in  the  light  of  the  Cretan  discoveries,  Frazer 
Lecture,  1931.  Bilderauswahl :  G.  Karo, 
Religion  des  ägäischen  Kreises,  Bilderatlas 
zur  Religionsgeschichte,  herausgeg.  von  E. 
Haas   H  7  1925. 

1  Nilsson,  MMR.S.  49  ff.  Vgl.  S.  Mari- 


natos, Höhlenforschungen  in  Kreta,  Mit- 
teil.  tiber  Höhlen-  und  Karstforschung, 
Zeitschrift  des  Hauptverbandes  der  deut- 
schen  Höhlenforscher,  1928,  H.  4.  bes.  tiber 
die  Höhlen  Westkretas.  Die  Höhle  bei  Tra- 
peza  im  Lasithigebirge  war  Wohnort  in  der 
neolithischen  Zeit,  Bestattungsplatz  von 
FM  an,  bis  sie  in  MM  verlassen  wurde, 
Amer.  J.  Arch.  XL,  1936,  S.  371 ;  ausfiihr- 
licher  Bericht  BSA  XXXVI,  1935-36, 
S.  5  ff.,  s.  bes.  S.  33. 

2  Nilsson,  MMR.  S.  392  ff.;  Gook,  Zeus 
II  S.  925  ff. 

3  J.  L.  Myres,  Proceedings  of  the  Society 
of  Antiquarians  XV,  1895,  S.  351  ff.;  L. 
Mariani,  Mon.  ant.  VI,  1895,  S.  333  ff. 
A.  Taramelli,  Amer.  J.  Arch.  V,  1901, 
S.  437  ff.;  BSA  XIX,  1912-13,  S.  1  ff. 

4  F.  Halbherr,  Scoperti  nel  santuario 
di  Hermes  Craneo,  Museo  di  antichitå 
class.  II,  1888,  S.  913  ff.  u.  Tf.  XIV. 
6  BCH.  XLVI,  1922,  S.  522. 
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diesem  Platz  ist  wohl  identisch  der  Fund  bei  Phaneromeni  nahe  Avdu  Pe- 
diados  auf  dem  Diktäischen  Vorgebirge,  anderthalb  Stunden  von  Lyttos 
entfernt,  wo  eine  Höhle  entdeckt  worden  ist.  Die  ältesten  Funde  gehören 
SM  I,  ein  wenig  Keramik,  drei  steinerne  Opfertische,  einige  bronzene  Messer- 
klingen,  ein  aus  Blech  geschniltener  männlicher  Kopf,  zwei  Doppeläxte.  Der 
Kult  wurde  bis  in  die  spätantike  Zeit  fortgesetzt.  Es  gibt  Funde  aus  der  pro- 
togeometrischen  und  der  orientalisierenden  Zeit.  Die  Lage  wiirde  gut  fiir 
die  hesiodeische  Höhle  passen.1  Auch  die  (S.  261  A.  1)  erwähnte  Höhle  bei 
Trapeza,  die  ebenfalls  auf  der  Lasithihochebene  gelegen  ist,  war  wohl  ein 
Kultplatz,  obgleich,  abgesehen  von  kleinen  sog.  Idolen,  wenig  fiir  den  Kult 
Charakteristisches  gefunden  ist.  Die  Grotte  bei  Tylissos,  in  deren  Gewölbe 
Stalaktiten  herabhängen,  hat  SM  I  Scherben  ergeben.2  Nicht  weit  westlich 
von  Knossos  bei  Skoteino  ist  eine  groGe  Höhle  mit  sich  windenden  Gängen 
und  geborstenen  Stalaktiten.  in  der  MM-Scherben,  Bronzefigiirchen  und 
Doppeläxte  gefunden  worden  sind.3  Sehr  interessant  ist  die  Grotte  bei  Ara- 
nisos,  der  Hafenstadt  von  Knossos,  die  durch  die  Ausgrabungen  von  Mari- 
natos  mit  der  schon  in  der  Odyssee  (t  188)  erwähnten  Grotte  der  Eileithyia 
sicher  identifiziert  worden  ist.4  In  der  Mitte  der  Höhle  stehen  ein  paar  Sta- 
laktiten7  die  von  einer  wohl  minoischen  Mauer  eingefriedigt  sind.  Links  vom 
Eingang  sind  Reste  eines  viereckigen  Peribolos;  kurz  vor  dem  Ende  der 
Höhle  fiihrt  ein  kleines  Loch  in  vier  von  Scherben  gefiillte  Höhlungen. 
Der  Boden  der  Grotte  ist  oft  gereinigt  worden,  so  daB  die  Scherben  durch- 
einandergeworfen  worden  sind.  Es  gibt  solche  von  der  neolithischen  Zeit  an, 
die  reichlich  vertreten  ist,  durch  alle  Zeitalter  hindurch  bis  zur  modemen 
Zeit.  Die  ausgiebig  gepliinderte  Grotte  bei  Arkalochori,  siidwestlich  von 
Lyktos,  hat  besonders  bei  den  letzten  Untersuchungen  einen  groBen  Reich- 
tum  von  Funden  ergeben.5  Die  Grotte  war  ein  schmaler  Felsspalt,  in  dem 
besonders  an  zwei  Stellen  eine  Menge  von  kostbaren  Gegenständen  nieder- 
gelegt  worden  waren,  in  der  Mitte  goldene  und  silberne  Doppelbeile  -  etwa 
zwanzig  Goldbeile  wurden  gerettet,  andere  gestohlen  -  und  andere  Kostbar- 
keiten.  Im  äuBersten  nördlichen  Winkel  lagen  die  iibrigen  Weihgaben,  Hun- 
derte  von  bronzenen  Doppelbeilen,  Messern  und  Schwertern.  Von  der  Kera- 
mik sind  einige  wenige  FM-Scherben  und  MM-TäBchen  zu  erwähnen.  Ein 
Einsturz  verbarg  den  alten  Kultplatz  in  SM  II,  nach  der  Verzierung  der 
Doppelbeile  und  dem  Fehlen  von  SM-Keramik  in  der  Grotte  zu  urteilen. 
Votivgaben  wurden  aber  bis  zum  Ende  der  minoischen  Zeit  vor  dem  Eingang 
niedergelegt ;  im  Schutt  vor  dem  Eingang  wurde  SM-Keramik  bis  zu  der 
spätesten  Phase  gefunden.  Die  Höhle  bei  Psychro,  die  etwas  weiter  von 
Lyktos  entfernt  ist,  ergab  auBerordentlich  reiche  Funde,6  die  nur  ganz  kurz 


1  Arch.  Anz.  1937  S.  222  f.;  BCH.  LXI, 
1937,  S.  475.  Siehe  u.  S.  320. 

2  J.  Hazzidakis,  Tylissos,  villas  mino- 
ennes,  1934,  S.  75  ff. 

3  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  163. 

4  Praktika,  1929,  S.94ff.;  1930,  S.  91  ff.; 
1932,  S.  76  ff.;  1933,  S.  93  ff.;  1934,  S.  128 
ff .  Arch.  Anz.  1930  S.  156  f . ;  1931,  S.  296f . ; 
1932,  S.  175  f.;  1933,  S.  288  f.;  1934,  S. 


245  ff.;  1935,  S.  257;  1938,  S.  180  ff.  Vgl. 
u.  S.  307. 

5  Zuerst  untersucht  von  Hazzidakis, 
BSA.  XIX,  1912-13,  S.  35  ff.;  dann  von 
Marinatos,  Arch.  Anz.  1934  S.  252  ff., 
1935  S.  249  ff.;  Amer.  J.  Arch.  XXXIX, 
1935,  S.  134  ff.;  Prakt.,  1935,  S.  212  ff. 

8  BSA.  VI,  1899-1900,  S.  94  ff.;  Evans, 
Palace  of  Minos  I  S.  162  f.  u.  628  u.  ö. 
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angedeutet  werden  können,  Dolche,  Messer,  Lanzenspitzen,  Rasiermesser, 
Nadeln,  Ringe,  Vasen,  Stiere  und  andere  Figurenen  aus  Terrakotta, 
Tierknochen  usw.  In  der  oberen  Höhle  gibt  es  eine  Art  von  Altar,  der  aus 
Steinen  errichtet  ist,  um  den  Stiicke  von  Opfertischen,  Vasen,  Lampen 
und  Asche  angesammelt  waren.  In  dem  innersten  Teil,  der  durch  eine 
Mauer  abgetrennt  war,  f anden  sich  viele  Scherben,  bronzene  Waffen  u^id 
andere  Gegenstände  und  auch  ein  menschliches  Idol.  In  der  unteren  Höhle 
wurde  eine  Masse  von  Gegenständen  gefunden,  teil  3  zwischen  den  Stalak- 
titen,  teils  in  einer  kleinen  Wasserlache,  Doppeläxte,  Ringe,  Nadeln,  Gem- 
men,  Bronzestatuetten  usw.  Unter  den  fruher  zurn  Vorschein  gekommenen 
Funden  sind  besonders  bemerkenswert  eine  Bronzeplatte  mit  eingeritzter 
Darstellung  (Taf.  7,  3;  unten  S.  272)  und  ein  Teil  eines  Opfertisches  aus 
Steatit  mit  einer  langen  minoischen  InschrifL  Der  Besuch  der  Grotte  hat 
im  MM  eingesetzt,  die  Blutezeit  fällt  in  SM,  in  der  geometrischen  Zeit  wurde 
sie  verlassen. 

Geschutzte  Plätze  unter  tiberhängenden  Felsen  (rock  shelters)  dienten 
auch  dem  Kult.  Der  bemerkenswerteste  ist  der  von  Petsofa  nahe  Palaikastro 
an  der  Ostseite;  dort  erhob  sich  etwas  unterhalb  des  höchsten  Berggipfels 
durch  eine  unregelmäBige  Mauer  gebildet  eine  Terrasse,  deren  Boden  eine 
von  Asche,  Kohlen  und  einer  Unmenge  von  Figurenen  durchsetzte  Schicht 
aufwies.  Es  fanden  sich  hier  stehende  und  sitzende  männliche  und  weibliche 
Figtirchen,  Ochsen,  Ziegen  und  andere  VierfiiBler,  seltener  Vögel,  alle  aus 
Terrakotta;  andere  Gegenstände  sind  spärlich  vertreten,  mit  Ausnahme  der 
eigentumlichsten:  Arme,  Beine,  Hände  und  gröBere  Teile  des  menschlichen 
Körpers,  die  so  angefertigt  sind,  daB  sie  aufgehängt  werden  konnten  und 
häufig  Bohrlöcher  zeigen.  Wegen  der  Ähnlichkeit  mit  Votivgaben  an  die 
griechischen  Heilgötter  hat  man  an  einen  Heilkult  gedacht;  es  ist  aber  ein 
unwiderleglicher  Einwand,  daB  die  in  diesem  Falle  iiblichen  Votivgaben  wie 
Augen,  Briiste  u.  dgl.  fehlen.  Es  scheint,  daB  groBe  Feuer  angezundet  wur- 
den,  in  welche  die  Figtirchen  gelegt  wurden ;  sie  sind  alle  aus  Terrakotta,  Me- 
tall fehlt.  Der  Kultplatz  gehört  MM  an.1  Ein  zweiter  ähnlicher  findet  sich 
siidlich  von  Palaikastro  bei  Oberzakro.2  Ein  dritter  wurde  kiirzlich  bei 
dem  Ort  Maza  in  der  Pedias  entdeckt;3  die  Funde  sind  denen  aus  Petsofa 
sehr  ähnlich,  aber  ärmlicher,  Tiere  und  mit  einer  Ausnahme  Glieder  fehlen. 

Ein  solcher  Platz,  der  so  nahe  dem  Gipfel  liegt  wie  der  bei  Petsofa,  kann 
auch  ein  Gipfelheiligtum  genannt  werden;  ein  derartiges  Gipfelheiligtum 
findet  sich  auf  Juktas,  dem  groBen  Berg  siidlich  von  Knossos.  Der  Gipfel  ist 
von  einer  rohen  Mauer  umgeben,  innerhalb  derer  sich  eine  Aschenschichtbe- 
findet,  welche  die  Fundamente  eines  kleinen  Gebäudes  umgab.  Die  Aschen- 
schicht  enthielt  Gegenstände  derselben  Art  wie  bei  Petsofa,  menschliche  Fi- 
gurenen und  Glieder,  Tierfigiirchen,  Scherben  aus  MM  und  einige  andere 
Gegenstände.4 

^SA.  IX,  1902-03,  S.  356  ff.;  Evans,  S.  264  A.  1  a. O.,  der  auch  die  Funde  aus 
Palace  of  Minos  I  S.  151  ff.;  Nilsson,  Piskokephalos  Siteias,  von  denen  einige 
MMR.  S.  62  ff.  u.  69  ff.  längst  bekannt  waren,  lokalisiert  und  ver- 

8  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  151 ;  Nils-     öffentlicht  S.  124  ff. 
son,  MMR.  S.  65.  4  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  153  ff.; 

»  Veröffentlicht  von  Platon  a.  unten     Gook,  Zeus  II  2  S.  939  ff. 
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Hier  konnten  nur  die  wichtigsten  Beispiele  angefuhrt  werden,  Platon  hat 
die  Gipfelheiligtiimer  zusammengestellt  und  diskutiert,  die  ,rock  shelters' 
hinzugenommen.1  Ihre  Bltitezeit  war  MM  I.  Es  scheint,  dafi  man  Idole  und 
Tierbilder,  vielleicht  auch  geschlachteteTierein  eingrofiesFeuer  warf ;  zusam- 
men  mit  der  Asche  wurden  sie  in  die  Risse  des  Felsens  niedergelegt.  In 
der  folgenden  Zeit  wurden  diese  Heiligtiimer  verlassen,  aber  imAnfang  von 
SM  wieder  besucht.  Dann  wurden,  nach  Mauerresten  zu  urteilen,  Gebäude 
aufgefiihrt,  den  aus  Siegelabdriicken  bekannten  minoischen  Tempelchen 
ähnlich.  So  meint  Platon.  Das  bekannte  Siegel  mit  der  Bergmutter  heran- 
ziehend,  nimmt  er  an,  dafi  die  in  den  Gipfelheiligtumern  verehrte  Göt- 
tin  die  Tcoxvia  Shqpcov  war.  Er  faBt  die  Riten  als  magisch  auf,  um  das  Gedei- 
hen  der  Herden  und  das  Wohlergehen  der  Menschen  zu  sichern,  die  Glieder 
schreibt  er  einem  Heilkult  zu.  Die  Göttin  sei  aber  eigentlich  die  grofie  Na- 
turgöttin  mit  ihrem  Paredros.  Hierin  scheint  er  mir  den  sicheren  Boden  zu 
verlassen;  wir  können  nicht  sicher  wissen,  welchen  Gottheiten  dieser  lebhaft 
gepflegte,  aber  zeitlich  begrenzte  Kult  gewidmet  war.  Weder  die  sonstige 
Oberlieferung  aus  der  minoischen  Zeit  noch  die  griechischen  Götter,  die 
später  an  einigen  dieser  Stellen  verehrt  wurden  (Hermes  Kranaios,  Eileithyia) 
bieten  einen  sicheren  Hinweis.2  Die  Baumheiligtiimer  sind  nur  aus  Darstel- 
lungen  bekannt,  die  unten  besprochen  werden  (S.  281  f). 

3.  Hauskapellchen.  Aus  der  minoischen  Zeit  sind  keine  den  griechischen 
entsprechenden  Tempel  gefunden  worden,  dagegen  sind  Hauskapellchen, 
die  in  einem  kleinen  Zimmer  eines  Gebäudes  eingerichtet  wurden,  fur  die 
Zeit  charakteristisch.  Hier  können  nur  diejenigen  Räume,  die  eine  besondere 
Einrichtung  oder  besondere  Funde  zeigen,  erwähnt  werden;  die  vielen  an- 
deren,  besonders  im  Palast  von  Hagia  Triada,  die  wegen  der  allgemeinen 
Art  der  Funde  mit  gröBerer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  als  Heilig- 
tiimer angesprochen  worden  sind,3  nriissen  beiseite  gelassen  werden. 

Das  bekannteste  und  beste  Beispiel  ist  das  sog.  Doppelaxtkapellchen  im 
sudwestlichen  Teil  des  Palastes  von  Knossos  (Abb.  1),  das  nach  den  Funden 
der  Zeit  der  Wiederbenutzung  einiger  Räume  nach  der  schlieBlichen  Zerstö- 
rung  des  Palastes,  also  der  allerletzten  Periode,  angehört.4  Es  ist  ein  kleines 
Zimmerchen,  1,5  m  im  Geviert,  das  in  drei  Teile  geteilt  ist;  in  dem  vorderen 
etwas  gröfieren  Teil  stehen  verschiedene  Vasen,  in  dem  mittleren,  etwas  höher 
gelegenen  wird  die  Mitte  von  einem  dreibeinigen  sog.  Opfertisch  eingenom- 
men,  der  von  einigen  kleineren  Vasen  umgeben  ist.  An  der  Hinterwand  ist 
schlieBlich  eine  60  cm  hohe  und  33  cm  breite  Bank,  auf  der  verschiedene 
Kultgegenstände  in  situ  gefunden  wurden:  zwei  Paar  heilige  Hörner,  die  in 
der  Mitte  ein  Loch,  fur  die  Aufnahme  des  Stieles  einer  Doppelaxt,  zeigen, 
zwischen  ihnen  ein  glockenförmiges  sowie  ein  zweites  weibliches  Idol,  links 
ein  männliches  Idol  mit  einem  Vogel  und  rechts  zwei  glockenförmige  Idole; 
das  eine  streckt  die  Hände  aufwärts  und  hat  einen  Vogel  auf  dem  Kopf. 

1  N.  nxixcov,  Tö  tepöv  Ma£a  (KaXoG  Xo-  S.  72  ff.;  neues  Material  MMR.2  S.  96  ff. 
ptou  IleStaSo?)  xal  tå  tuvtoixa  ieptx  xopuq^c;,  4  BSA.  VIII,  1901-02,  S.  95  ff.;  AfRw. 
KpTjTixa  Xpovi-xdt  V,  1951,  S.  96  ff .  VII,  1904,  S.  126  ff.;  Evans,  Palace  of 

2  Betreffs  einer  Diskussion  s.  Nilsson,  Minos  II  S.  335 ff.;  Nilsson,  MMR.  S.  73 
MMR.  S.  66  ff.  ff.  u.  a. 

3  Sie  sind  besprochen  bei  Nilsson,  MMR. 
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Zwei  andere  bedeutsame  Funde  aus  Knossos  sind  Deposita,  welche  Ge- 
genstände  enthalten,  die  einem  solchen  Heiligtum  angehört  haben.  Der  reich- 
ste  und  schönste  dieser  Funde  ist  das  sog.  Central  PalaceSanctuary,  in  Wirk- 
lichkeit  zwei  groBe  Steinkisten  unter  dem  FuBboden  eines  Zimmers,  in  denen 


l  


I  1  1  1  '  I  '  1  1  1  I  \ 

Abb,  1,  Das  DoppelaxtheiJigtum  in  Knossos  mit  Inhalt.  Siehe  Beschreibung  S.  264 

Querschnitt  und  GrundriÖ 

eine  groBe  Menge  verschiedener  Gegenstände  verpackt  worden  waren.1  Die 
gleichzeitig  gefundenen  Vasen  weisen  den  Fund  in  spät  MM  III.  Die  eine 
Kiste  enthielt  unter  vielen  anderen  Dingen  ein  gleicharmiges  Kreuz  aus 
geädertem  Marmor  und  150  Inschrifttäfelchen,  welche  der  Schriftklasse  A 

^SA.  IX,  1902-03,  S.  35  ff.;  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  463  ff.;  Nilsson, 
MMR.  S.  77  ff. 
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angehören,  die  andere  eine  Reihe  von  Gegeixständen  aus  Fayence,  unter  denen 
zwei  oftgenannte  weibliche  Figurchen  hervorragen.  Das  eine  hat  eine  hohe 
Kopfbedeckung  und  ist  von  drei  Schlangen  umwunden  (Taf.  15,  1),  das 
zweite,  etwas  kleinere,hält  in  der  einen  Hand  eine  Schlange,  der  zweite  Arm 
ist  abgebrochen  (Taf.  15,  2);  vielleicht  hatte  die  Figur  einen  Löwen  oder  Leo- 
parden auf  dem  Kopf .  Daneben  fanden  sich  Kleidungsstucke  und  Giirtel  aus 
Fayence,  offenbar  Weihgaben.  Das  zweite  Depositum1  wurde  in  einem  Pri- 
vathaus  gefunden,  unter  Begleitumständen,  die  auf  LM  I  oder  II  hinweisen: 
ein  groBer  Pithos,  mit  einer  AnzahL  von  Vasen  u.  a.  gefiillt;  darunter  zwei 
Opfertische,  zwei  mit  vielen  Löchern  durchbohrte  Kannen,  ein  drittes  Ge- 
fäB  eigentiimlicher  Form,  das  ebenso  durchbohrt  war,  alle  drei  von  Schlan- 
gen umwunden  (Taf.  16?  1  und  2,  unten  S.  289),  schlieBlich  drei  röhren- 
förmige  GefäBe,  an  deren  Seiten  je  drei  Näpfe  angebracht  sind. 

Das  Heiligtum  in  Gurnia  war  nicht  in  einen  Palast  eingebaut,  sondern  lag 
auf  dem  höchsten  Punkt  des  Stadtberges.2  Es  ist  3  X  4  m  groB  und  scheint 
auf  der  rechten  Seite  eine  Bank  wie  in  Knossos  gehabt  zu  haben.  In  der 
Mitte  stånd  ein  Opfertisch  der  gewöhnlichen  Art  und  um  diesen  drei,  ur- 
spriinglich  vier  -  von  dem  vierten  waren  Bruchstiicke  vorhanden  und  auf 
dem  Opfertisch  die  Basis  eines  ähnlichen  GefäBes  -  röhrenförmige  GefäBe, 
die  hinten  unter  dem  Henkel  ein  Paar  heilige  Hörner  zeigen  und  an  den  Sei- 
ten eine  Reihe  von  Vertikalhenkeln,  die  wohl  als  Schlangen  auf zuf assen  sind; 
das  eine  zeigt  zudem  zwei  Schlangen,  die  sich  unter  dem  Henkel  kreuzen. 
Dazu  kommen  zwei  glockenförmige  Idole  mit  Schlangen,  Fragmente  von 
solchen  und  zwei  Vögelchen  (Taf.  1).  Im  Palast  von  H.  Triada  hat  man  wegen 
des  Gharakters  der  Funde  mehrere  Kulträume  vermutet.  Einer,  der  nahe  der 
sog.  piazzale  dei  sacelliliegt,  ist  gesichert  und  interessant.  Ein  Raum,  der  ver- 
mutungsweise  mit  einem  Vorraum  und  einer  Portik  rekonstruiert  wird,  hat 
an  der  Riickseite  eine  Bank.  Ungefähr  in  der  Mitte  wurden  drei  von  den 
unten  S.  289  beschriebenen  röhrenförmigen  GefäBen  gefunden  und  unter 
dem  FuBboden  Fragmente  eines  Opf ertisches ;  Vasen  und  Scherben  waren 
zahlreich.  Dieses  Heiligtum  wurde  in  LM  I  erbaut  und  nach  einem  Brand  in 
LM  III  wiederhergestellt.3  Im  Palast  von  Mallia  wurden  in  einem  Zimmer 
ein  Altar  gefunden  und  eine  Terrasse  mit  einer  Bank  an  der  Riickseite,  vor 
der  ein  runder  Opfertisch  in  dem  FuBboden  eingelassen  war  (u.  S.  270); 
andere  Funde  fehlen.4 

Auch  an  anderen  Orten  sind  Funde  gemacht  worden,  die  einen  Kultraum 
bezeugen  oder  andeuten.  In  Kumasa  scheint  ein  solcher  Kultraum  aus  MM  II 
gefunden  zu  sein;  er  enthielt  u.  a.  zwei  röhrenförmige  GefäBe  derselben  Art 
wie  diejenigen  aus  Gurnia,  ein  Bruchstiick  eines  Opf  ertisches  und  andere 
Vasen  (Taf.  2,  l).5  Zwischen  Herakleion  und  Tylissos  bei  Gazi  wurden  ein 

1  Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  138  ff.         *  F.  Chapouthier,  Une  table  ä  offrande 

2  Harriet  Boyd  Hawes,  Gurnia,  1908,  au  palais  de  Mallia,  BGH.  LII,  1928,  S. 
S.47ff.  mit  Taf. XI;  Nilsson,  MMR.    292  ff.;  Nilsson,  MMR.2  S.  106  f. 

S.  74  ff.  5  S.  Xanthoudides,ThevaultedTombs 

8  L.  Banti,  I  culti  minoici  e  greci  di  H.  of  Mesara,  1924,  S.  50;  die  versprochene 

Triada,  Annuario  della  scuola  archeologica  eingehendere  Darstellung  ist  ausgeblieben. 

di  Atene,  N.  S.  III-IV,  1941-42,  S.  10  ff.:  Vgl.  Platon  a.  a.  O.  S.  145  f. 
Nilsson,  MMR2  S.  96  ff. 
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Heiligtum  und  zwei  Idole  von  Bauern  gefunden  und  dabei  leider  beschädigt. 
Bei  einer  Nachgrabung  wurden  noch  drei  Idole  und  einige  andere  Gegen- 
stände  hinzugefunden,  und  es  ergab  sich,  daB  alle  in  einem  kleinen  vier- 
eckigen  Zimmer,  vermutlich  auf  einem  Brett,  gestanden  hatten.1  Die  Idole 
sind  alle  glockenförmig  mit  erhobenen  Armen.  Das  erste  Idol  (Taf.  14,  5) 
ist  das  gröBte  (775  mm)  und  best  gearbeitete;  es  sieht  erstaunlich  „grie- 
chisch"  aus;  auf  dem  Kopf  trägt  es  einen  Reif  mit  Darstellungen  von  drei 
aufrechtstehenden  Mohnköpfen  oder  Granatäpfeln.  Das  zweite  und  kleinste 
(520  mm,  Taf.  14,  4)  hat  auf  dem  Kopf  zwei  Vögel  und  ein  Paar  heilige  Hör- 
ner.  Das  dritte  trägt  auf  dem  Kopf  einen  Reif,  auf  dem  vorn  ein  Vogel  mit 
ausgebreiteten  Flugeln  und  erhobenem  Schwanz  sitzt,  das  vierte  einen  eben- 
solchen  Reif,  an  dem  vorn  ein  Vogel  und  ringsum  funf  zungenförmige  Er- 
hebungen  angebracht  sind;  von  dem  funften  Idol  ist  der  Kopf  verloren.  Die 
mitgefundenen  Gegenstände  sind;  eins  von  den  unten  (S.  289)  besproche- 
nen  röhrenförmigen  GefäBen  mit  „Schlangenhenkeln",  ein  zweites  GefäB  in 
der  Form  eines  hohen  Zylinders  mit  Boden,  eine  länglich  viereckige  Platte 
mit  erhöhtem  Rand,  d.  h.  ein  sog.  Opfertisch,  und  schlieBlich  einige  Vasen, 
welche  den  Fund  in  die  subminoische  Zeit  datieren.  Bai  Pankalochori  nahe 
Rethymna  wurde  ein  glockenförmiges  Idol  entdeckt;  von  den  näheren  Um- 
ständen  des  Fundes  verlautet  nichts.2  Fur  das  Nachleben  des  minoischen 
Kults  wichtig  ist  ein  Fund  aus  der  Lasithi-Ebene,  bei  Karphi,3  wo  ein  Heilig- 
tum ausgegraben  wurde.  Ein  groBer,  vermutlich  dachloser  Raum  hat  an  der 
Nordseite  einen  Altar  und  an  der  Sudseite  eine  Bank,  auf  der  sicher  die  hier 
gefundenen  Kultstatuetten  gestanden  haben.  Die  beiden  abgebildeten,  die 
beinahe  ein  Meter  hoch  sind,  sind  denen  aus  Gazi  ähnlich;  sie  trägen  einen 
Kopfschmuck  von  Scheiben  und  zwei  Vögeln.  Die  Siedlung  gehört  dem  Be- 
ginn  der  Eisenzeit  an.3  DieStatuetten  werden  in  die  Mitte  zwischen  den  Idolen 
aus  Gazi  und  den  Statuen  aus  Dreros  eingeordnet;  ihre  minoische  Herstam- 
mung  ist  offenbar. 

Eigenartig  sind  ein  paar  andere  Fälle,  die  erwähnt  zu  werden  verdienen. 
In  dem  sog.  kleinen  Palast  zu  Knossos  fand  man  ein  sog.  „Badezimmer", 
(Abb.  2),  auf  dessen  Balustrade  ein  Paar  heilige  Hörner,  ein  rohes  Figurenen 
einer  Ziege  und  ein  Konglomeratblock,  der  einem  Kind  ähnlich  sieht 
(Taf.  3, 4),  aufgestellt  gefunden  wurden;  vier  andere  menschenähnliche 
Blöcke  wurden  von  der  Balustrade  hinuntergefallen  gefunden.4  Es  kann  wohl 
kaum  zweifelhaft  sein,  daB  diese  Blöcke,  die  durch  eine  Laune  der  Natur  fast 
menschliche  Formen  erhalten  haben,  als  Idole  galten.  Während  dieser  Fund 
aus  der  spätesten  minoischen  Zeit  stammt,  gehören  vier  kleine  Zimmer  im 
Palast  von  Phaistos,  die  als  sakral  angesehen  werden,  der  MM- Zeit;  bei  dem 
Bau  des  späteren  Palastes  kamen  sie  unter  die  Erde.  Die  Funde  sind  nicht 

1  Arch.  Anz.  1936  S.  222  ff.   mit  Abbil-    Abb.  12. 

dungen  und  einer  Berichtigung  S.  227;  8  BSA.  XXXVIII  S.  75  f.  u.  Taf.  XXXI; 

Amer.  J.  Arch.  XL,  1936,  S.  371  ff.;  aus-  die  Zahl  der  Statuetten  JHS.  LVII,  1937, 

fuhrlich  beschrieben  von  Stc.  Mapivaxot;,  S.  142. 

Al  f/ivwtxal        tou  TtxQi,  Eph.  arch.  1937  *  BSA.  XI,  1904-05,  S,  2  ff . ;  A.  J.  Evans, 

S.  278  ff.;  Nilsson,  MMR.2  S.  100  f.  The  Tomb  of  the  Doubie  Axes  and  Pillar 

2  Arch.  Anz.  1933  S.  297  f.  mit  Abbil-  Rooms  etc,  Archaeologia  LXV,1914,  S.59 
dung;  Delt.  XV,  1933-35,  Beibl.  S.  55  ff.;  Nilsson,  MMR.  S.  82  f. 
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besonders  charakteristisch  mit  Ausnahme  eines  in  dem  FuBboden  befestig- 
ten  viereckigen  Opfertisches  (Taf.  4,  l).1 

Abgesehen  von  den  beiden  letztgenannten  zeigen  diese  Funde  einen  ähn- 
lichen  Inhalt,  welcher  den  sakralen  Charakter  der  Fundräume  bestätigt; 
heilige  Hörner,  Idole,  röhrenförmige  GefäBe,  Opfertische;  eine  Bank,  auf  der 


H 


•■   °  1     ■     *  t     ,     T     .  t 

Abb.  2.  Das  sogenannte  Fetischheiligtum  in  Knossos.  Siehe  Beschreibung  S.  267 

A.  =  Ein  Paar  heilige  Hörner 
B}  D — &  =  Konglomeratblöcke  (Fetische) 
C  =  Ziegenfigtirchen 

sie  aufgestellt  waren,  ist  nicht  iiberall  vorhanden;  die  Gegenstände  konnten 
wohl  auch  änders  aufgestellt  werden.  Ihre  Bedeutung  soll  an  anderem  Ort 
besprochen  werden.  Meistens  wurde  ein  Raum  im  Palast  fiir  den  Kult  ver- 
wendet,  es  konnte  aber  auch  vorkommen,  da8  ein  Kapellenen  frei  in  der 

^on.  ant.  XII,  1902,  S.  33  ff.;  XIV,     Palace  of  Minos  I  S.  218  ff.;  Nilsson, 
1905,  S.  405  ff.  u.  477  ff.;  Il  palazzo  mi-     MMR.  S.  85  f. 
noica  di  Festos  I,  1935,  S.  195  ff.;  Evans, 


[249] 


Altare,  Opfertische  und  heilige  GefäBe 


269 


Siedelung  lag  wie  in  Gurnia.  Diese  Kapellchen  gehören  alle  der  spätesten 
minoischen  Zeit  an,  mit  Ausnahme  desjenigen  von  Gurnia,  das  LM  I  zuge- 
Bchrieben  wird,  weil  spätere  Funde  an  diesem  Ort  fehlen,  und  desjenigen  von 
H.  Triada,  wo  keine  Kultbilder  gefunden  sind. 

AuBer  diesen  Kapellchen,  die  sicher  einem  Kult  dienten,  ist  sakrale  Be- 
deutung  mit  mehr  oder  minder  zweifelhaftem  Recht  anderen  Räumlichkei- 
ten  zugeschrieben  worden,  z.  B.  den  unten  zu  erwähnenden  Pfeilerräumen 
(S.  278)  und  den  eigentlimlichen  Anlagen,  die  „Badezimmeru  genannt  wer- 
den,  weil  ein  Teil  ihres  Bodens  niedriger  liegt  und  durch  eine  Balustrade  ab- 
getrennt  ist;  Stufen  leiten  hinunter.  Evans  meint,  daB  sie  fur  Waschungen 
und  Reinigungen  dienten.  Das  erscheint  mir  sehr  zweifelhaft,  wenn  ich  auch 
keine  bessere  Erklärung  zu  geben  vermag,  und  hängt  mit  Evans'  Ansicht 
zusammen,  daB  der  ganze  Palast  als  Sitz  eines  Priesterkönigs  einen  ausge- 
sprochen  sakralen  Charakter  hatte  und  daB,  wer  ihn  betrat,  sich  umständ- 
lichen  Waschungen  und  Reinigungen  unterziehen  muBte.1 

4.  Altare,  Opfertische  und  heilige  GefäBe2  Einige  Darstellungen  von  Kult- 
szenen  zeigen  einen  Altar,  der  aus  Quadersteinen  erbaut  bzw.  in  irgendeiner 
Weise  verziert  ist;3  er  hat  eine  Basis  oder  auch  mehrere  Stufen  und  oben  eine 
Deckplatte,  die  als  eine  Art  Kornisch  hervorragt.  Darauf  steht  ein  Korb  mit 
Opfergaben  oder  ein  paar  heilige  Hörner.  In  der  einen  Ecke  von  dem  Innen- 
hof  des  Palastes  von  Phaistos  ist  eine  Konstruktion  von  Quadersteinen 
{Taf.  4,  3),  auf  der  u.  a.  eine  Platte  mit  sechs  kleinen  an  ihr  befestigten 
Kännchen  (Taf.  4,  2;  u.  S.  271)  gefunden  wurde;  sie  ist  wohl  sicher  ein  Al- 
tar. Mehrere  Konstruktionen  in  dem  Palast  von  Knossos  werden  Altare  ge- 
nannt.4 Auf  dem  Hof  des  kleinen  Palastes  von  Nirou  Chani  östlich  von  Hera- 
kleion  gibt  es  eine  Anlage,  die  vielleicht  ein  Altar  ist:  einige  gegen  eine  Wand 
angelehnte  Stufen,  deren  mittlerer  Teil  etwas  vorspringt;  in  dem  Winkel  der 
Stufen  wurde  ein  sehr  groBes  Paar  heiliger  Hörner  gefunden,  von  dem  man 
vermutet,  daB  es  auf  der  obersten  Stufe  gestanden  hat.5  In  dem  Palast  von 
Hagia  Triada  auf  dem  sog.  piazzale  dei  sacelli  findet  sich  eine  von  aufrecht- 
gestellten  Steinplatten  gebildete  Konstruktion,  die  einem  Altar  ähnlich  sieht; 
ein  gepflasterter  Weg  endet  vor  ihr,  und  rings  um  sie  sind  bronzene  und  tö- 
nerne  Figiirchen  und  etwas  westlich  verkohlte  Reste  und  Knochenfragmente 
gefunden  worden.  In  dem  Pflaster  des  Hofes  sind  Zeichen  der  Doppelaxt 
eingeritzt,  und  mehrere  Basen  von  der  Art,  auf  denen  Doppeläxte  errichtet 
zu  werden  pflegten,  wurden  in  der  Nähe  gefunden.6  Es  scheint  ein  Opfer- 
platz  gewesen  zu  sein.7 


1  Die  nähere  Erörterung  s.  bei  Nilsson, 
MMR.  S.  83  ff.;  fiir  Evans'  Darstellung 
darf  auf  das  Stichwort  „Lustral  basins"  s. 
v,  Knossos  in  dem  Index  zu  Palace  of  Mi- 
nos verwiesen  werden.  Besonders  sei  die 
Besprechung  des  sog.  Karavanserais,  a.  a. 
O.  II  S.  103  ff.,  hervorgehoben. 

8  Fiir  diesen  Abschnitt  sei  hingewiesen  auf 
C.  G.  Yavis,  Greek  Altars,  Origin  and 
Typology,  including  the  Minoan-Myce- 
naean  Offertory  Apparatus  (Washington, 
Univ.  Studies,  Saint  Louis,  Monograph  Se- 


ries: Humanities  No.  1,  1949). 

3  Der  Sarkophag  von  H.  Triada  (Taf.  10, 
2);  Fragment  einer  Steatitpyxis,  Evans, 
Palace  of  Minos  II  S.  614  Abb.  396  (Taf.  3, 
1),  Modelle  ebd.  I  S.  220  Abb.  166  A.  (Taf. 
11,2). 

4  Evans,  Palace  of  Minos,  Index  s.  v. 
.A.1 1 3  rs 

ö  Eph.  arch.  1922  S.  1  ff. 

6  Rendiconti  delKaccad.  dei  Lincei  XIV, 
1905,  S.  370. 

7  Die  unten  S.  280  erwähnten  Konstruk- 
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Ein  kleiner  Kalksteinaltar  aus  Knossos  ist  an  allén  vier  Seiten  mit  einer 
Doppelaxt  in  Relief  verziert.1  Ganz  iiblich  sind  aler  die  kleinen,  wahrschein- 
lich  tragbaren  Altare,  rund,  mit  stärker  Einziehung  in  der  Mitte;  sie  werden 
auf  Gemmen  dargestellt  (Taf .  7,  3)2  und  bilden  einen  Ubergang  zu  den  Opfer- 
tischen.  An  erster  Stelle  sei  eine  Art  tönerner  DreifuB  (Taf.  1  unten)  erwähnt, 
der  oben  eine  flache  Vertiefung  und  drei  niedrige  FiiBe  hat.  Solche  Drei- 
fuBe  sind  oft  auf  Kreta  -  massenhaft  im  Palast  von  Nirou  Chani  -  und  auf 
dem  Festland  in  Mykenai  und  Tiryns  gefunden  worden;  an  einigen  Exem- 
plaren vorkommende  Brandspuren  zeigen,  daB  sie  als  tragbare  Herde  dienten ; 
daB  sie  im  sakralen  Brauch  verwendet  wurden,  zeigt  das  Exemplar  aus  dem 
Kapellenen  der  Doppeläxte  in  Knossos  (o.  S.  264).  Der  obenerwähnte  Opfer- 
tisch  aus  Phaistos  (S.  276  f. ;  Taf.  4, 1)  ist  rechteckig  mit  einem  erhöhten  und 
verzierten  Rand  und  weist  in  der  Mitte  eine  omphalosartige  Vertiefung  auf. 
Eine  ähnliche  Vertiefung  zeigt  der  bekannte  fragmentierte  und  mit  einer 
Inschrift  versehene  Opfertisch  aus  der  Höhle  bei  Psychro.3  Rechteckig,  aber 
ohne  Vertiefung  ist  der  Opfertisch  aus  Gazi  (o.  S.  267).  Ferner  gibt  es  einen 
runden  Opfertisch  mit  einer  groBen  Vertiefung  in  der  Mitte  und  einer  grofien 
Zahl  von  kleineren  am  Rand  (Taf.  5,  3),  der  in  dem  Palast  von  Mallia  in  dem 
FuBboden  vor  einer  Bank  eingelassen  gefunden  wurde;  der  sakrale  Zweck 
diirfte  wohl  sicher  sein.4  Ein  anderer  ist  ein  Zufallsfund  aus  Chrysolakkos.5 
Es  gibt  ähnliche  Tische  von  roher,  unregelmäBiger  Form,  von  denen  einer 
in  Mallia,  der  andere  in  Kavusi  gefunden  sind;  sie  sind  auch  als  Spieltiscbe 
gedeutet  worden.6 

Ferner  wurde  eine  groBe  Zahl  von  allerlei  steinernen  und  tönernen  Ge- 
fäfien  gefunden,  die  als  sakral  angesprochen  worden  sind,  weil  keine  prak- 
tische  Verwendung  ersichtlich  ist;7  offen  gesagt,  wissen  wir  nichts  von  ihrer 
Bedeutung.  Wichtig,  weil  viel  behandelt  (vgl.  u.  S.  304),  sind  die  aus  mehre- 
ren  kleinen  Väschen  zusammengesetzten  GefäBe,  denen  der  Name  xépvo?  bei- 
gelegt  wird.  Der  Prototyp,  der  zwei  öder  drei  seitlich  an  einem  gemeinsamen 
FuB  angesetzte  Näpfe  hat,  kommt  in  der  Nekropole  von  Pyrgos  nahe  Knossos 
aus  FM  vor  (Taf.  5,  2). 8  In  einem  FM-Grab  in  Kumasa  wurde  ein  GefäB 
gefunden,  das  drei  kleine  Amphorisken  mit  Deckeln  auf  einer  runden,  altar- 
förmigen  Basis  angefiigt  zeigt  (Taf.  5, 4). 9  Die  oben  (S.  266)  erwähnten  röh- 
renförmigen  GefäBe  aus  einem  Privathaus  in  Knossos  haben  drei  unregel- 
mäBig  an  den  Seiten  angefiigte  Näpfe.  Aus  Melos  stammt  ein  anderer  in  vie- 
len  Beispielen  vorkommender  Typus;  kleine  Kännchen  sind  in  einem  oder 


tionen  sind  wohl  am  ehesten  als  Altare  auf- 
zufassen,  auch  wenn  der  Mittelpfeiler  ein 
Bätyl  sein  sollte. 

1  Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  200  f. 
Abb.  154. 

2  Z.  B.  eine  aus  der  Idäischen  Grotte  u. 
S.  272. 

8  Z.  B.  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  627 
Abb.  465;  Evans1  Ergänzung  mit  vier  Fu- 
Ben  und  einer  Stiitze  in  der  Mitte  ist  un- 
sicher. 

4  F.  Chapouthier,  Une  table  å  of  frandes 
au  palais  de  Mallia,  BCH.  LII,  1928,  S. 
292  ff.,  der  sie  zu  den  Kernoi  stellt.  P.  De- 


margne,  Culte  funéraire  et  foyer  domesti- 
que  dans  la  Créte  minoenne,  ebd.  LVI, 
1932,  S.  60  ff.;  W.  Déonna,  ebd.  LVIII, 
1934,  S.  1  ff.  mit  reichem  Vergleichsmate- 
rial,  bes.  S.  52  ff .  Vgl.  o.  S.  266. 

5  Études  crétoises  III,  1934,  S.  16  ff.,  Taf. 
5,6,27;  bzw.  VII, 1945,  S.  33  f., Taf.  48,1. 

8  Evans,  Palace  of  Minos  III  S.  390  ff. 

7  U.  a.  die  sogenannten  ,,salt  and  pepper 
bowls"  (Taf.  5, 1)  und  „bird's  nest  vases"; 
s.  Nilsson,  MMR.  S.  106  ff. 

8  Delt.  arch.,  IV,  1918,  S.  149  ff. 

9  S.  Xanthoudides,  Gretan  Kernoi, 
BSA.  XII,  1905-06,  S.  9ff. 
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zwei  Ringen  auf  einen  zylindrischen  FuB  aufgesetzt  (Taf.  5,  5).1  Diese  Ge- 
fäfie  ähneln,  abgesehen  von  dem  FuB,  den  auch  später  vorkommenden  ring- 
förmigen  GefäBen,  von  denen  ein  LM-III-Beispiel  aus  Kourtes  und  ein  frag- 
mentiertes  aus  Mykenai  vorhanden  sind;  jenes  zeigt  sechs  Kännchen  und 
zwischen  diesen  drei  rohe  menschliche  Figiirchen.2  Ein  drittes  Exemplar, 
das  in  das  Bostoner  Museum  gelangte,  hat  auf  dem  Ring  funf  Väschen  und 
einen  Stierkopf  und  auf  dem  Handgriff  zwei  Vögel.3 

Die  iibrigen  GefäBe,  auch  die  Rhyta  in  der  Form  von  Tierköpfen,4  mögen 
unerwähnt  bleiben,  trotz  der  wiederholten  und  zuversichtlichen  Behaup- 
tung  ihrer  sakralen  Verwendung,  da  diese  nicht  zu  beweisen  ist  und  es  nicht 
ausgeschlossen  ist,  daB  sie  in  minoischer  Zeit  wie  auch  sonst  in  profanem 
Gebrauch  waren.  Es  muB  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daB  das  einzige 
GefäB,  das  nach  dem  Ausweis  der  Kultdarstellungen  zum  Spenden  verwen- 
det  wurde,  eine  Kanne  mit  kugeligem  Körper,  FuBring,  sehr  hoher,  schrä- 
ger  Mundung  und  hochgeschwungenem  Henkel  ist.  Sie  erscheint  oft  in  den 
Kultdarstellungen  der  Gemmen  (Taf.  7,  5)  usw.,  ist  aber  unter  den  Funden 
(Taf.  5,  6)  sehr  selten.5  Sechs  solche  Kännchen  sind  auf  dem  Opfertisch  aus 
Phaistos  befestigt. 

5.  Sakrale  Tracht.  Von  der  allbekannten  minoischen  Tracht,  dem  Schurz 
der  Männer  und  dem  Rock  der  Frauen,  unterscheiden  sich  andere  Trachten, 
die  in  Kultszenen  vorkommen.  Die  älteste  durfte  der  länge,  nach  den  Zotten 
zu  urteilen,  aus  Fell  bestehende  Schurz  sein,  den  einige  Offizianten  auf  dem 
Hagia  Triada-Sarkophag  (Taf.  10)  trägen;  er  kann  den  Ägyptern  entlehnt 
sein  (u.  S.  328).  Freilich  ist  das  Tierfell  die  älteste  Kleidung  der  Menschen. 
Auf  einigen  Siegelabdriicken  erscheint  eine  Tracht,  die  der  Nationaltracht 
der  jetzigen  Kreter,  den  weiten  Pumphosen,  etwas  ähnelt,  in  Wirklichkeit 
aber  das  Fellkleid  darstellen  durfte  (Taf.  7,  6).  Auf  demselben  Sarkophag 
trägen  andere  Gestalten,  sowohl  Männer  wie  Frauen,  eine  länge,  den  Körper 
völlig  bedeckende,  faltenlose  Tracht,  die  auch  auf  Siegeln  und  sonst  vor- 
kommt.  Es  ist  dies  zweifellos  eine  feierliche  Tracht,  die  nicht  dem  Alltags- 
leben  angehörte  und  nach  Evans  dem  Orient  entlehnt  ist.6  Sehr  schwierig 
zu  beurteilen  ist  ein  Kleidungsstiick,  das  einem  Panzer  ähnlich  sieht  und 
auch  so  genannt  wird;  es  wird  z.  B.  von  dem  Mann  getragen,  der  der  Pro- 
zession  auf  der  Schnittervase  aus  Hagia  Triada  voranschreitet  (Taf.  17,3 
und  7,  6). 7  Die  wirkliche  Bedeutung  ist  nicht  zu  erraten.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Knoten  mit  zwei  herabhängenden  Enden,  der  auch  selbständig  abge- 
bildet  und  in  Fayence  nachgebildet  wird  (Taf.  2, 4).  Evans  schreibt  inm  eine 
wichtige  sakrale  Bedeutung  zu,  was  jedoch  nicht  erwiesen  ist.8 


1  BSA.  III,  1896-97,  S.  57  ff.  u.  Taf.  IV. 
a  Xanthoudides,   a.  a.  O.;  Nilsson, 
MMR.  S.  117  f.,  Abb.  19  u.  20. 

3  Amer.  J.  Arch.  XL,  1936,  S.  312  f. ;  Rev. 
ét.  gr.  L.,  1937,  S.  75  Abb.  3. 

4  Vgl.  Ch.  Seltman,  A  Minoan  Bultts 
Head,  Studies  to  D.  M.  Robinson  I,  1951, 
S.  6  ff. 

5  Nilsson,  MMR.2  S.  150 ff.;  ein  Exem- 
plar aus  Silber  aus  dem  IV.  Schachtgrab  in 
Mykenai,   ein   tönernes   in  Kamarestil, 


Evans,  Palace of  Minos  IV  Taf.  XXIX  D 
S.  126 ff.  Ebd.  S.  449  Abb.  374a;  die  Vase 
Gournia  Taf.  VII  37. 
*  Nilsson,  MMR  S.  135  f.;  Evans,  Pa- 
lace of  Minos  IV  S.  398  ff. 

7  Fur  weitere  Diskussion  s.  Nilsson, 
MMR.  S.  133  ff. 

8  A.  a.  O.  S.  137ff.;  Evans,  Palace  of 
Minos  I  S.  430ff.  u.  Index  s.  v.  Knöts; 
JHS.  XLV,  1925,  S.  6ff. 
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6.  Die  sog.  Iieiligen  Hörner  und  die  Tempelfassaden.  Ein  fur  den  minoischen 
Kult  charakteristischer  Gegenstand  ist  derjenige,  der  unter  dem  Namen  „hei- 
lige  Hörner"  bekannt  ist :  zwei  hörnerförmige  Spitzen,  die  durch  eine  etwas  ge- 
rundete,  längliche  Basis  zu  einem  Paar  vereint  sind.  Mehrere  Exemplare  ans 
Stein,  Stuck,  Ton,  mitunter  weiB  bemalt  und  verziert,  wurden  aufgefunden; 
die  GröBe  wechselt  von  Miniatur-  bis  zu  Riesenexemplaren;  eins,  von  dem 
freilich  nur  die  Basis  wiedergefunden  ist,  hatte  eine  Höhe  von  2,20  m  und 
eine  Breite  van  2  m.1  Die  Verwendung  im  Kult  ist  gesichert  vor  allem  durch 
den  Fund  in  dem  Doppelaxtkapellchen  zu  Knossos,  wo  zwei  Paare  zusam- 
men  mit  Idolen  auf  der  Bank  an  der  Ruckwand  gefunden  wurden  (Abb.  1, 
S.  265);  die  Basis  ist  in  der  Mitte  zwecks  Befestigung  eines  Gegenstandes 
durchbohrt,  obgleich  die  kleine  Doppelaxt  aus  Steatit,  die  an  das  eine  Paar 
angelehnt  gefunden  wurde,  fur  diesen  Zweck  zu  klein  ist.  Das  oben  (Taf .  3, 1 ; 
S.  269  A.  3)  erwähnte  Fragment  einer  Steatitpyxis  zeigt  ein  Hörnerpaar  auf 
einem  Altar  stehend.  Drei  Exemplare  haben  eine  Erhöhung  zwischen  den 
Hörnern,  deren  Art  nicht  bestimmt  werden  kann.  Das  bemerkenswerteste 
von  diesen  stammt  aus  der  Grotte  bei  Patso  (Taf.  5,  7);  die  Erhöhung  ist 
ein  runder  Zapfen,  der  etwas  kiirzer  als  die  Hörner  ist ;  die  Spitze  ist  leider 
abgebrochem2  DaB  er  nicht  bemalt  ist,  während  das  Gerät  im  ubrigen  reich 
dekoriert  ist,  zeigt.  daB  er  nicht  als  ursprunglich  zugehörig  empfunden wurde. 

Der  Zapfen  vertritt  irgendeinen  Gegenstand,  der  in  der  Basis  zwischen 
den  Hörnern  festgesteckt  wurde.  Dariiber  belehren  uns  die  bildlichen  Dar- 
stellungen,  welche  selten  die  heiligen  Hörner  nur  dekorativ  verwenden.  Ein 
Fragment  eines  Reliefpithos  aus  der  Höhle  bei  Psychro  zeigt  zwischen  den 
Hörnern,  die,  wie  gewöhnlich,  auf  einem  besonderen  Untersatz,  der  einem 
in  der  Mitte  eingezogenen  Altar  ähnlich  ist,  stehen,  einige  undeutliche  kleine 
Gegenstände,  die  als  Opfergaben  gedeutet  werden.3  Sonst  sind  die  zwischen 
den  Hörnern  befindlichen  Gegenstände  entweder  eine  Doppelaxt  öder  eine 
Libationskanne  (Taf.  2,  2)  oder  Zweige;  die  Form  des  Untersatzes,  auf  dem 
das  Gerät  steht,  wechselt.  Die  Beispiele  sind  so  zahlreich,  daB  nur  einige, 
die  von  besonderem  Interesse  sind,  angefiihrt  zu  werden  brauchen.  Eine 
Gemme  aus  der  idäischen  Höhle  (Taf.  7,  4)  zeigt  eine  Frau,  welche  eine 
Muscheltrompete  bläst,  vor  einem  kleinen  runden  Altar  stehend,  auf  dem 
sich  das  Gerät  befindet ;  zwischen  den  Hörnern  und  an  ihren  äuBeren  Seiten 
ist  je  ein  Zweig.4  Eine  Gemme  aus  dem  Kuppelgrab  zu  Vaphio  (Taf.  7,  5) 
zeigt  Dämonen  mit  Libationskannen,  welche  sie  uber  dem  Gerät,  zwischen 
dessen  Hörnern  Zweige  stehen,  erheben.5  Sehr  interessant  ist  ein  Bronzetäfel- 
chen  aus  der  Höhle  bei  Psychro  mit  eingeritzter  Zeichnung  (Taf.  7,  3) ;  in  der 
Mitte  ein  Baum,  der  auf  einer  Basis  steht,  vor  ihm  ein  Adorant,  im  Feld  ver- 
teilt  drei  Hörnerpaare  mit  je  einem  Zweig,  auf  dem  einen  sitzt  ein  Vogel, 
in  den  oberen  Ecken  Sonne  und  Mond.6  Auf  Gemmen  gehen  die  Hörner 
selbst  in  Pflanzenmotive  uber. 


1  Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  160  u. 
Abb.  81.  Mehrs.  Nilsson,  MMR.  S  140ff. 

2  JHS.  XXI,  1901,  S.  136  Abb.  19. 

*  BSA.  Vr,  1899-1900,  S.  104  Abb.  34,  4. 

*  JHS.  XXI,  1901,  S.  142  Abb.  25. 


5  A.  a.  O.  S.  101  Abb.  1.  Vgl.  femer 
Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  345. 

6  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  632  Abb. 
470. 
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Oft  zeigen  die  Bilder  Hörnerpaare  in  einem  Gebäude  stehend  öder  darauf 
aufgesetzt.  Die  bekanntesten  Beispiele  sind  Goldbleche  aus  den  Schacht- 
gräbern  zu  Mykenai,  welche  ein  Tempelchen  darstellen  (Taf.  7,  l).1  Es  hat 
drei  Öffnungen  und  in  jeder  Öffnung  ein  Hörnerpaar,  hinter  dem  eine  Säule 
stelit;  iiber  den  beiden  seitlichen  Öffnungen  ist  wieder  je  ein  Hörnerpaar, 
auf  dem  ein  Vogel  sitzt,  iiber  den  mittleren  ein  hoher  Aufbau,  der  zwei  inein- 
andergesteckte  Hörnerpaare  trägt.  Ein  Goldblech  aus  einem  Kuppelgrab 
bei  Volo  ist  undeutlich.2  Nach  dem  Vorbild  aus  Mykenai  ist  ein  Wandgemälde 
aus  Knossos  (Taf.  6)  zu  rekonstruieren.  Die  erhaltenen  Fragmente  zeigen 
drei  Öffnungen,  von  denen  die  mittlere  tiberhöht  ist;  in  dieser  stehen  zwei 
Hörnerpaare,  jedes  hinter  einer  Säule;  in  den  seitlichen  zwei  Paare  und 
zwischen  ihnen  eine  Säule;  den  Tempel  rekonstruiert  man  mit  einer  Be- 
krönung  durch  eine  Reihe  von  Hörnerpaaren.3  Ganz  rechts  auf  dem  Sarko- 
phag  von  Hagia  Triada  (Taf.  10,  2)  hinter  dem  Altar  und  der  Säule  mit  einer 
Doppelaxt  sieht  man  eine  Konstruktion,  die  entweder  ein  Tempel  öder  die 
Einhegung  eines  heiligen  Baumes  ist,  der  dariiber  sich  erhebt;  sie  ist  von 
vier  nebeneinandergestellten  Hörnerpaaren  bekrönt.  Sehr  bedeutsam  ist  ein 
neugefundener  Goldring  aus  Theben  (Taf.  19,  2).  Er  zeigt  ein  Gebäude,  das 
ein  Tempel  sein  muB,  da  oben  darauf  zwei  Hörnerpaare  aufgesetzt  sind;  mit- 
ten in  dem  einen  steht  eine  Reihe  von  Punkten  aufrecht,  die  wohl  einen 
darin  stehenden  Gegenstand  darstellt.  Auf  dem  Fundament  des  Gebäudes 
sitzt  eine  Frau,  die  eine  Göttin  ist,  denn  vor  ihr  steht  ein  adorierender  Mann. 
Oben  ist  ein  Bogen  und  iiber  diesem  die  strahlendeSonne,  dieselbe  kosmische 
Darstellung  wie  auf  dem  grofien  Goldring  aus  Mykenai.4  Ein  Siegelabdruck 
aus  Zakro  (Taf.  13,  3)  zeigt  links  ein  Heiligtum  des  gewöhnlichen  Typus  und 
reehts  eine  Konstruktion  mit  einem  Hörnerpaar  und  einem  Baum,  iiber  den 
ein  Mann  sich  beugt;  in  der  Mitte  schwebt  eine  kleine  einem  Idol  ähnliche 
Figur  nieder.5  Von  den  vielen  Siegelabdrticken,  deren  Darstellungen  oft  ver- 
kiirzt  oder  undeutlich  sind,  muB  das  beruhmte  Siegel  mit  der  Bergmutter 
(Taf.  18,  1;  u.  S.  298)  hervorgehoben  werden;  links  ist  ein  Bau,  auf  dem 
zwei  Hörnerpaare  stehen;  hinter  diesen  rågen  zwei  Säulen  empor,  welche  ein 
Gebälk  trägen,  auf  dem  wieder  zwei  Hörnerpaare  stehen.  Auf  einem  eigen- 
tiimlichen  Gegenstand  aus  der  eisenzeitlichen  Siedelung  von  Karphi,  der 
Altar  genannt  wird  (die  Benennung  scheint  fraglich,  Tempelmodell  ?),  sind  so- 
wrohl  Hörnerpaare  wie  Altäre  angebracht  (Taf.  7,  2).6  Diese  Bilder  zeigen,  daB 
die  heiligen  Hörner  und  neben  ihnen  Säulen  fur  die  minoischen  Heiligtumer 
charakteristisch  waren;  ihre  Verwendung  scheint  aber  weiter  gegangen  zu 
sein.  Ein  Fragment  eines  SteatitgefäBes  aus  Knossos  (Taf.  3,  2)  zeigt  ein 
Hörnerpaar  auf  Quadermauerwerk  mit  Seitenpf osten;  da  der  eine  Pf osten 


1  G.  Karo,  Die  Schachtgräber  von  My- 
kenai, 1930-33,  Taf.  XVIII  242-44  u. 
XXVII  26;  JHS.  XXI,  1901,  S.  191  Abb. 
65;  vgl.  K.  Muller,  Arch.Jb.  XXX,  1915, 
S.  303f.  Ein  in  Nirou  Ghani  gefundenes 
Hörnerpaar  hat  einem  Gebäude  angehört, 
Delt.  arch.  XV,  1933-35,  Belbl.  S.  lOf. 

2  Eph.  arch.  1906  Taf.  XIV  unten. 

8  Die  letzte  Rekonstruktion  von  Evans, 
Palace  of  Minos  II  S.  597  Abb.  371;  so 
18  H.d.A.  V,  2,  i  2.  A. 


auch  G.  Rodenwaldt,  Der  Fries  des 
Megarons  von  Mykenai,  1921,  S.  35  f.  Abb. 
18.  Evans*  Rekonstruktion  der  West- 
fassade  des  Innenhofes  a.  a.  O.  S.  796ff. 
*  Siehe  auch  Nilsson,  MMR2  S.  179  mit 
Abb.  82  und  83. 

6  JHS.  XXII,  1902,  S.  77  Abb.  1. 

8BSA.  XXXVIII,  Taf.  XXXIV;  Nils- 
son, MMR»  S.  177f.  mit  Abb.  81.  Er  zeigt 
das  zähe  Nachleben  des  minoischen  Kultes. 
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tiefer  als  der  andere  binabreicht,  hat  man  mit  Recht  eine  Treppe  rekon- 
struiert,  vor  der  Männer  mit  Schalen  in  den  vorgestreckten  Handen  hin- 
schreiten.1  Auch  wenn  dieses  Gebäude  ein  sakrales  gewesen  ist,  ist  die  Be- 
deutung  der  Hörner  zu  einer  symbolischen  abgeschwächt,  sie  sind  keine 
Kultgegenstände  mehr,  ein  Vorgang,  der  nicht  ohne  Analogien  ist. 

Was  die  heiligen  Hörner  im  Kult  bedeuten,  ist  augenscheinlich;  sie  waren 
nicht  ein  Kultgegenstand,  wohl  aber  ein  Kultgerät.  Sie  waren  nicht  eigent- 
lich  Altare  -  der  Vergleich  mit  den  alttestamentlichen  Hörnern  des  Altars 
ist  unverbindlich  sie  wurden  auf  einen  Altar,  aber  auch  in  oder  auf  ein 
sakrales  Gebäude  gestelit.  Sie  sind,  wie  die  englische  Benennung  „horns  of 
consecrationu  sagt,  der  Platz  der  Konsekrierung,  wo  Kultgegenstände,  die 
Doppelaxt,  der  Zweig  oder  Kultgeräte,  die  Libationskanne,  gestellt  werden. 
Sehr  merkwiirdig  und  sprechend  ist  eine  bei  Kydonia  gefundene  Gemme 
(Taf.  19,  6),  die  zwischen  den  Hörnern  eine  nackte  männliche  Figur,  rechts 
einen  Dämon  mit  einer  Libationskanne  und  links  eine  geflugelte  Ziege  zeigt;2 
auch  ein  Gott  kann  diesen  Platz  einnehmen. 

So  gesichert  die  Bedeutung  der  heiligen  Hörner  ist,  so  dunkel  ist  ihr  Ur- 
sprung, tiber  welchen  die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt  worden 
sind.  Die  geläufige  Annahme,  daB  sie  Nachb  il  dungen  von  Rinderhörnern 
oder  richtiger  von  den  an  einem  Teil  des  Schädels  festsitzenden  Hörnern 
sind,  wurde  schon  vor  langem  von  Evans  aufgestellt.3  Das  schien  einiger- 
maBen  dadurch  bestätigt  zu  werden,  daB  die  Doppelaxt  oft  wie  zwischen 
den  heiligen  Hörnern  so  zwischen  den  Hörnern  eines  Rinderkopfes  darge- 
stellt  erscheint.  Auf  einer  mykenischen  Vase  aus  Salamis  auf  Cypern  (Taf.  8, 
2)  wechseln  beide  ab.4  Andere  suchen  den  Ursprung  in  Ägypten,  entweder  in 
dem  Kult  einer  Kuhgöttin,  der  Hathor,5  oder  in  einem  fur  Anbetung  sym- 
bolischen Zeichen,  das  die  erhobenen  Arme  in  Verkiirzung  darstellt,6  oder 
schlieBlich  in  einem  anderen  Zeichen,  das  durch  zwei  Erhöhungen  Berge  dar- 
stellt.7 Dieser  letzte  Vorschlag  ist  von  Gaerte  aufgenommen  worden,  der 
ihn  durch  eine  typologische  Untersuchung  zu  bestätigen  versucht;8  er  ist 
aber  nicht  zwingend.  So  viel  scheint  sicher,  daB  die  heiligen  Hörner  mit  einer 
unsicheren  Ausnahme  aus  Mochlos  (Taf.  2,  3)9  erst  in  MM  II  auftreten  und 
hauptsächlich  zu  SM  I  und  II  gehören.  Andere  haben  Vergleichsmaterial  in 
der  Vorzeit  Zentraleuropas  gesucht  und  mit  Rucksicht  darauf  das  Gerät  als 
einen  Feuerbock  gedeutet.10  Es  ist  unumwunden  zu  gestehen,  daB  iiber  den 


1  Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  752  Abb. 
486;  BSA.  IX,  1902-03,  S.  129  Abb.  85. 

2  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  708  Abb. 
532. 

3  So  aucli  B.  Schweitzer,  Gnomon  IV, 
1928,  S.  171f.  Ober  das  Rind  als  Opfer- 
tier  u.  S.  278. 

*  JHS.  XXI,  1901,  S.  107  Abb.  3;  Nils- 
son, MMR  S.  144  Abb.  35. 

5  Blanche  Williams  in  Gournia  (zitierto. 
S.  260  A.  4)  S.  48. 

*  R.  Zahn  bei  K.  F.  Kinch,  Vroulia, 
1914,  S.  34  A.  1. 

7  P.  Newberry,  Annals  of  Archaeology 
and  Anthropology    I,    Liverpool  1908, 


S.  24ff.;  vgl.  W.  B.  Kristensen,  De  hei- 
lige  horens  in  den  oud-kretenzischen  gods- 
dienst,  Verslagen  en  Mededeelingen  der 
K.  Akad.  van  Wetenschappen,  Afd.  Letter- 
kunde,  4.  Ser.  XII,  1913,  S.  74ff. 

8  W.  Gaerte,  Die  Bedeutung  der  kre- 
tisch-minoischen  Horns  of  Consecration, 
AfRw.  XXI,  1922,  S.  72ff. 

9  R.  B.  Seager,  Explorations  in  the 
Island  of  Mochlos,  1912,  Abb.  48,  31  u. 
S.  93;  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  57 
Abb.  16  C;  Nilsson,  MMR  S.  153ff. 
Abb.  40. 

10  H.  Sjö  vall,  Zur  Bedeutung  der  alt- 
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Ursprung  der  heiligen  Hörner  nur  Vermutungen  vorgetragen  werden  kön- 
nen,  das  verringert  aber  nicht  ihre  charakteristische  Bedeutung  fur  den 
minoischen  Kult. 

7.  Die  Doppelaxt ;  das  Tieropfer.  Das  fur  die  minoische  Religion  charak- 
teristische Symbol  ist  die  Doppelaxt,  die  fast  allgegenwärtig  isl.1  Die  Doppel- 
axt war  auch  ein  Handwerkszeug;  als  solches  ist  sie  ziemlich  schwer;  das 
Schaftloch  ist  durch  die  verdickte  Mitte  gebohrt,  die  Kanten  verlaufen  nur 
wenig  geschwungen,  die  Schneide  ist  kaum  gekrummt.  Davon  unterschei- 
den  sich  die  rituellen  Doppeläxte,  die  nur  Nachbildungen  sind.  Es  gibt  solche 
von  Metall,  Gold,  Silber,  Bronze,  Blei  und  von  Stein.  Die  metallenen  sind 
of  t  aus  dunnem  Blech  gef  ertigt,  so  daB  sie  praktisch  nicht  verwendbar  waren ; 
der  Stiel  wird  dadurch  gebildet,  daB  die  Stiicke  der  in  zwei  Teilen  gebildeten 
Axt  iibereinandergenietet  werden,  oder  wenn  die  Axt  aus  einem  Stuck  be- 
steht,  dadurch,  daB  ein  besonderes  Blech  uber  der  Mitte  festgenietet  wird. 
Das  Mittelsttick  ist  schmal  und  die  Schneide  stark  geschwungen.  Es  gibt 
Äxte  von  wenigen  Zentimetern  und  solche  bis  zu  einer  Breite  von  1,20  m. 
Die  Seiten  sind  oft  mit  schönen  eingravierten  Rand-  und  Querornamenten 
verziert.  Zuweilen  kommt  auch  die  Andeutung  einer  doppelten  Schneide 
hinzu. 

Die  Doppelaxt  tritt  friiher  auf  als  jeder  andere  Gegenstand,  dem  kultische 
Bedeutung  sicher  zukommt.  In  einem  FM-II-Grab  in  Mochlos  wurden 
drei  Doppeläxte  gefunden,  von  denen  die  eine,  7,5  cm  groB,  aus  Bronze,  die 
beiden  anderen  aus  Blei  sind.2  Abgesehen  davon,  daB  ihre  Seiten  sehr  dtinn 
sind,  haben  sie  die  ubliche  Form  des  Handwerkszeugs,  aber  die  Winzigkeit 
der  einen  und  das  Material  der  beiden  anderen  machen  es  sicher,  daB  sie  Sym- 
bole  sind.  Auch  in  den  Tholosgräbern  von  Messara  wurden  Doppeläxte  ge- 
funden. An  einigen  Kultplätzen,  besonders  in  den  Höhlen  von  Psychro  und 
Arkalochori  (Taf.  9,  1),  fand  man  Doppeläxte  in  groBer  Zahl;  in  Psychro 
waren  sie  zwischen  die  Stalaktiten  gesteckt;  in  Arkalochori  kamen  viele  gol- 
dene  und  silberne  Äxte  zum  Vorschein.  Einzelne  Exemplare  sind  auch  in  an- 
deren Höhlen,  in  Palästen  und  Häusern  gefunden  worden,  die  gröBte  von 
allén  stammt  aus  dem  Palast  zu  Nirou  Chani.  In  Knossos  wurden  bronzene 
Doppeläxte  mit  däran  festsitzendem  Blattgold  nahe  dem  Doppelaxtkapell- 
chen  gefunden,  und  dieses  hat  seinen  Namen  von  einer  kleinen  Doppelaxt 
aus  Steatit  mit  Andeutung  einer  doppelten  Schneide,  die  auf  der  Bank  an 
eines  der  Hörner  angelehnt  gefunden  wurde.  Nicht  seiten  fand  man  sie  auch 
in  Gräbern,  so  z.  B.  die  ältesten  obenerwähnten  Beispiele  und  zwei  Miniatur- 
äxte  aus  Blattgold  in  dem  IV.  Schachtgrab  von  Mykenai. 

Auf  Vasen  und  auch  sonst  wird  die  Doppelaxt  sehr  oft  abgebildet.  Das 
älteste  Beispiel  ist  eine  MM-I-Vase  mit  drei  weiBen  Bändern  und  einer  roh 
gemalten,  ebenfalls  weiBen  Doppelaxt;3  denn  die  Gebilde  auf  friihminoischen 
und  friihlielladischen  Vasen,  welche  als  Doppeläxte  angesprochen  werden, 

kretischen  Horns  of  Consecration,  AfRW.  Island  of  Mochlos,  1912,  S.  36  u.  Abb.  12. 

XXXIII,  1925,  S.  185ff.  3  JHS.  XXI,  1901,  S.  87  Abb.  12.  Beson- 

1  Nilsson,   MMR.   S.    162ff.;    Cook,  ders  schöne  Beispiele  Evans,  Palace  of 

Zeus  II  S.  505ff.  Minos  II  S.  437  Abb.  254  u.  IV  S.  343 

1  R.  B.  Seager,  Explorations  in  the  Abb.  285. 
18* 
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sind  nichts  als  zwei  mit  den  Spitzen  zusammengestellte  Dreiecke,  welche  ge- 
wöhnlich  mit  einem  Rautenmuster  gefiillt  sind.1  Sonst  gehören  die  Darstel- 
lungen  der  Zeit  des  MM  III  und  LM  an  und  sind  gewöhnlich  nur  dekorativ 
ohne  tieferen  Sinn.  Es  ist  nur  noch  anzumerken,  daB  die  weiBen  Gegenstände, 
die  in  den  Kapitellen  der  Säulen  auf  einem  Fresko  aus  Knossos  und  in  den 
oberen  Ecken  der  öffnungen,  aus  welchen  Frauen  zuschauen,  auf  einem 
Fresko  fragment  aus  Mykenai  erscheinen,  wegen  ihrer  Form  fur  Doppel- 
äxte  angesehen  werden.2  Die  Form  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  stark  ge- 
schwungen  (Taf.  8,  3),  die  Schneide  oft  doppelt  (Taf.  8,  1),  und  der  Stiel 
endet  oft  in  einen  Knopf  oder  eine  Scheibe  (Taf.  9,  5b);  der  Stiel  wird  nicht 
selten  mit  vegetabilischen  Motiven  verziert  (Taf.  9,  4),  was  vielleicht  nicht 
rein  ornamental  ist,  da  die  doppelaxttragenden  Säulen  auf  dem  Hagia- 
Triada-Sarkopfaag  mit  Griin  umwunden  sind.  Auf  rnykenischen  Vasen  aus 
dem  Festland  schwindet  schlieBlich  das  Gefiihl  fur  den  Sinn  des  Gebildes; 
der  Stiel  wird  durch  zwei  Wellenlinien  gegeben  oder  ganz  weggel assen.  Zu- 
letzt  ist  an  eine  selten  vorkommende  Form,  die  dem  ägyptischen  ankh  et- 
was  ähnlich  sieht,  zu  erinnern  (Taf.  9,  5a);  ob  wirklich  ein  ägyptischer  Ein- 
flu8  vorliegt,  ist  unsicher;  es  mag  auch  die  Axt  mit  Binden  geschmuckt  sein, 
welche  ornamental  umgestaltet  worden  sind. 

Auf  Bauquadern  (Taf.  9,  3)  und  Pflastersteinen  ist  das  Doppelaxtzeichen 
oft  eingeritzt,  immer  mit  geraden  Linien  gezeichnet,  der  Stiel  fehlt  niemals. 
Es  ist  oft  behauptet  worden,  dafi  diese  Zeicfien  dem  betreffenden  Raum  oder 
Platz  Heiligkeit  verleihen;  das  ist  unsicher,  es  kann  einfach  ein  Steinmetz- 
zeichen  unter  vielen  anderen  sein  (vgl.  u.  S.  278  f.). 

Auf  dem  Hagia-Triada-Sarkophag  sind  die  doppelaxttragenden  Säulen  in 
Basen  mit  oder  ohne  Stufen  befestigt;  dadurch  wird  es  möglich,  solche  Basen 
fiir  Doppeläxte  zu  erkennen,  die  mehrmals  gefunden  worden  sind;  z.  B.  in 
Knossos,  Phaistos,  Hagia  Triada,  Palaikastro,  Gurnia,  Mykenai  (Taf.  3,  3). 
Wie  oben  hervorgehoben  wurde  (S.  272),  erscheint  die  Doppelaxt  oft  zwi- 
schen  den  heiligen  Hörnern. 

DaG  die  Doppelaxt  ein  Kultgerät,  vielleicht  ein  Kultgegenstand  von  her- 
vorragender  Bedeutung  war,  ist  sicher.3  Besonders  deutlich  tritt  das  auf  den 
Kultszenen  des  Hagia-Triada-Sarkophags  hervor;  ihr  Ursprung  und  Sinn 
sind  aber  stark  umstritten.  Das  Nächstliegende  ist  es,  in  der  Doppelaxt  das 
acTpoTceXéxi,  wie  es  im  modemen  Griechisch  heiBt,  den  Donnerkeil  zu  er- 
kennen; Parallelen  sind  zahlreich  und  geläufig  (s.  u.  S.  345).  Der  hethitische 
oder  richtiger  hurritische  Blitzgott  Teschub,  der  in  Jupiter  Dolichenus  fort- 
lebte,  trägt  die  Doppelaxt  als  seine  Waffe;  in  Kleinasien  erscheint  die  Dop- 
pelaxt oft  als  Göttersymbol;  besonders  wichtig  ist  Zeus  Labrandeus  in  Ka- 
rien,  weil  sein  Name  mit  dem  lydischen  Wort  Xa(3pu^  Axt,  zusammenzu- 
hängen  scheint.4  Dasselbe  Wort  findet  man  in  dem  Namen  des  Palastes  von 

1  Nilsson,  MMR.  S.  180f.  gieux?,  Lemberg  1925,  u.s.  v.  Labrys,in 

2  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  443ff.  PW.,  dies  zu  bestreiten,  kann  nicht  ver- 
Abb.  319  u.  320;  das  letztere  Fragment,  fangen.  Es  gibt  nicht  das  geringste  Anzei- 
Athen.  Mitt.  XXXVI,  1911,  S.  228L,  chen  dafur,  daB  die  minoische  Doppel- 
Taf.  IX,  2.  axt  ein  Amtszeichen  oder  eine  Art  von 

3  Der  Versuch  von  R.  Ganzyniec,  Li  Währung  gewesen  ist. 

double  hache  est-elle  un   symbole  reli-       *  Plutarch,  qu.  graecae  45  p.  302  A,  nach 
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Knossos  wieder,  Xapupiv&o^,  den  seine  Bildung  als  vorgriecbisch  erweist.1  Es 
gibt  einen  wichtigen  Einwand  gegen  die  Deutung  der  Axt  als  der  Blitzwaffe: 
sie  erscheint  immer  in  den  Handen  eines  männlichen  Gotlos;  dieser  fehlt  aber 
auf  Kreta,  wo  die  männlichen  Götter  stark  in  den  Hintergrund  treten.2  Wo 
ferner  die  Doppelaxt  in  einer  Kultszene  vorkommt,  wird  sie  von  Frauen  oder 
Kultdienern  getragen,3  nie  von  einem  männlichen  Gott. 

Da  die  Deutung  der  Doppelaxt  als  der  Blitzwaffe  der  Analyse  der  Denk- 
mäler  nicht  standhält,  muB  man  eine  andere  suchen,  die  dazu  besscr  paBt, 
und  sie  ist  nicht  weit  entfernt;  die  Doppelaxt,  die  damals  gebräuchliche 
Form  der  Axt,  war  auch  das  Instrument,  mit  dem  das  Opfertier  getölet 
wurde.  Kultgeräte  werden  oft  als  heilig  mit  besonderer  Verehrung  betrach- 
tet,  und  es  ist  sehr  verständlich,  daB  die  Axt,  die  bei  dem  Opfer  gebraucht 
wurde,  zu  einem  Kultgegenstand  wurde.  Der  vielbesprochene  TevéSto^ 
7i£Xexu<;  scheint  eine  Parallele  aus  der  geschichtlichen  Zeit  zu  bieten.4  Eine 
Bestätigung  dieser  Deutung  möchte  man  darin  sehen,  daB  die  Doppelaxt 
oft,  sowohl  zwischen  den  Hörnern  eines  Rinderschädels5  als  zwischen  den 
heiligen  Hörnern  vorkommt,  die  man  deswegen  doch  vielleicht  als  eine 
stilisierte  Umbildung  von  Rinderhörnern  betrachten  möchte. 


dem  die  Doppelaxt  das  Zeichen  der  lydi- 
schen  Könige  war  und  von  Arselis  nach 
Karien  gebracht  und  dem  Zeus  Labran- 
deus  in  die  Hände  gegeben  wurde;  Kom- 
mentar von  W.  R.  Halliday,  The  Greek 
Questions  of  Plutarch,  1928,  S.  I85ff.  Das 
Materia]  bei  J.  Schaefer,  De  Jove  apud 
Cares  culto,  Diss.  Halle  1912,  und  noch 
ausfuhrlicher,  besonders  das  bildliche,  bei 
Cook,  Zeus  II  S.  559ff. 

1  Diese  Verbindung  wurde  angezeigt  von 
M.  Mayer,  Arch.  Jahrb.  VII,  1892,  S.  191, 
der  die  verbreitete  Annahme  aufstellte, 
daB  dasLabyrinthdas  Haus  der  Doppelaxt 
war,  oder  vielmehr  das  Haus  eines  Stier- 
gottes,  dessen  Symbol  die  Doppelaxt  war. 
Der  Stiergott  ist  aus  dem  Minotauros- 
mythos  abstrahiert;  in  den  minoischen 
Denkmälem  gibt  es  nicht  den  geringsten 
Anhalt  fur  ihn.  Denn  die  Doppelaxt  zwi- 
schen den  Hörnern  des  Stierkopfes  be- 
zeichnet  den  Stier  einfach  als  einen  Opfer- 
stier;  die  Stierkopfrhyta  können  ebenso- 
wenig  wie  die  Löwenkopfrhyta  einen  Kult 
dieser  Tiere  erweisen;  die  minoischen 
Stierspiele  waren  nichts  als  profane,  sehr 
populäre  Spiele,  obgleich  oft  behauptet 
wird,  dafi  sie  einen  sakraien  Charakter 
hatten.  Vgl.  A.  Reichel,  Die  Stierspiele 
in  der  kretisch-mykenischen  Kultur,  Ath. 
Mitt.  XXXIV,  1909,  S.  85  ff.;  Cook, 
Zeus  I  S.  497ff. ;  Evans,  Palace  of  Minos, 
passim  (s.  den  Index  und  besonders  III 
S.  203ff.).  Vgl.  noch  R.  Eilmann,  Laby- 
rintnos, Ein  Beitrag  zur  Gesch.  einer  Vor- 

stellungund  eines  Ornamentes,  Diss.  Halle, 
gedruckt  in  Athen  1931;  H.  Gun  t  er  t, 
Laby  rinth ,   eine   sprachwissenschaf  tlich  e 


Untersuchung,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidel- 
berg 1932-33:  I. 

2  Die  Hypothesen,  die  vorgebracht  wor- 
den  sind,  um  diesen  Einwand  zu  wider- 
legen,  gehen  von  der  Annahme  einer  gro- 
Ben  Naturgöttin  und  ihres  Paredros  aus, 
die  u.  S.  299  besprochen  werden  soll;  vgl. 
auch  Nilsson,  MMR.  S.  186  mit  S.  187  A.  1. 

3  Sie  schwebt  in  der  Luft  auf  dem  Gold- 
ring  von  Mykenai  mit  einer  Baumkult- 
szene  (Taf.  17,  1),  in  der  nur  Frauen  aui- 
treten.  Auf  einem  Siegelabdruck  aus 
Zakro  scheint  die  eine  Person,  deren  Ge- 
schlecht  unsicher  ist,  eine  aufrechtste- 
hende  Doppelaxt  zu  verehren,  JHS. 
XXII,  1902,  S.  78  Abb.  5;  Evans,  Palace 
of  Minos  I  S.  435  Abb.  312b.  Eine  Gemme 
aus  Knossos  zeigt  eine  Frau,  welche  in  der 
rechten  Hand  einen  sog.  Panzer  (o.  S.  271) 
und  iiber  der  Schulter  eine  Doppelaxt  trägt, 
Evans  a.  a.  O.  S.  435  Abb.  312a.  Siegel- 
abdrucke  aus  H.  Triada  scheinen  zwei  Per- 
sonen zu  zeigen,  welche  Doppeläxte  hal- 
tend  eine  Frau  umtanzen  (undeutlich  auf 
der  Abbildung  Nilsson,  MMR  S.  134 
Abb.  32,  s.  aber  Evans  a.  a.  O.  S.  081  A.3). 
Eine  der  GuBformen  aus  Palaikastro 
(Taf.  9,  2)  zeigt  schIieJ3Iich  eine  Frau,  sei  es 
Göttin  oder Priesterin, welche  in  jederHand 
eine  Doppelaxt  aulrecht  halt.  Uber  eine 
in  mehreren  Exemplaren  vorkommende 
DarsteNung  einer  Göttin,  die  auf  dem 
Kopf  ein  rätselhaftes  Gerät  trägt,  in  dem 
eine  Doppelaxt  steckt  (Taf.  21,  1),  s.  u. 
S.  295f. 

4  Nilsson,  MMR  S.  193  fi, ;  Cook, 
Zeus  II  S.  654ff. 

6  Mit    Hörnerpaaren    abwechselnd  auf 
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Eine  Voraussetzung  fur  diese  Deutung  ist,  daB  Rinder  geopfert  wurden. 
Es  gibt  zwar  keine  Darstellung  von  dem  Augenblick,  in  welchem  dem  Tier 
der  Todeshieb  versetzt  wurde,  mehrere  aber,  die  einen  Ochsen  auf  dem 
Schlachttisch  gebunden  darstellen;  unter  diesen  ist  die  deutlichste  der  Sarko- 
phag  aus  Hagia  Triada,  andere  kommen  auf  Gemmen  vor  (Taf.  19,  4).1  Es 
darf  als  sicher  angesehen  werden,  daB  das  Tier  zuerst  durch  einen  Axthieb  ge- 
tötet  wurde.  Die  sechs  Tierköpfe  links  auf  dem  groBen  Goldring  aus  My- 
kenai  (Taf.  17,  1)  werden  am  besten  als  Köpfe  geopferter  Tiere  aufgefaBt; 
solche  kommen  auch  sonst  vor.2 

8.  Pfeiler-  und  Säulenkult.  Die  Evansche  Pionierarbeit  iiber  die  minoische 
Religion  trug  den  Titel  Baum-  und  Pf  eilerkult .  Von  diesen  beiden  ist  der  letztere 
weit  schwächer  bezeugt  als  der  erstere.  In  den  kretischen  Palästen  gibt  es 
eine  groBe  Zahl  von  Pfeilerräumen,  und  die  Blöcke,  aus  denen  die  Pfeiler 
aufgebaut  sind,  trägen  oft  eingeritzte  Zeichen.3  Als  ein  Beispiel  mögen  nur 
die  beiden  Pfeiler  in  dem  westlichen  Teil  des  Palastes  von  Knossos  erwähnt 
werden,  deren  Blöcke  sowohl  an  den  Seiten  wie  auf  der  Oberseite  des  ober- 
sten  Blockes  das  Doppelaxtzeichen  trägen  (Taf.  9,  3).  Aber  weder  diese  Zei- 
chen noch  die  in  den  betreffenden  Zimmern  gefundenen  Gegenstände  kön- 
nen  beweisen,  daB  die  Pfeiler  Kultgegenstände  gewesen  sind.  Alle  diese 
Pfeiler  dienen  einem  konstruktiven  Zweck,  während  wirkliche  Kultpfeiler 
freistehend  sind;  die  Zeichen  waren  zudem  wahrscheinlich  nicht  sichtbar, 
weil  die  Pfeiler  einen  Uberzug  von  Stuck  hatten,4  und  sie  finden  sich  nicht 
nur  auf  den  sichtbaren  Seiten,  ondern  auch  auf  den  von  anderen  Blocken 
verdeckten  Ober-  und  Unterseiten.  SchlieBlich  fragt  es  sich,  ob  das  Doppel- 
axtzeichen nicht  neben  vielen  anderen  ein  Steinmetzzeichen  ohne  tiefere  Be- 
deutung  ist;5  es  wird  freilich  auch  einigen  anderen  solchen  Zeichen,  dem 
Stern,  dem  Dreizack,  dem  Zweig,  dem  Kreuz,  dem  Sistrum  (unsicher)  reli- 
giöse Bedeutung  zugeschrieben.  Das  scheint  etwas  zu  viel  der  heiligen  Zei- 


der  o.  S.  274  erwähnten  cyprischen  Vase 
(Taf.  8,  2).  Auf  einer  schönen  LM-Amphora 
aus  Pseira  (Taf.  8,  3),  R.  B.  Seager,  Ex- 
cavations  in  the  Island  of  Pseira,  1910, 
Taf.  VII  =  Nilsson,  MMR  S.  172  Abb., 
49.  Ein  Agat  aus  Knossos,  BSA.  IX,  1902- 
03,  S.  114  Abb.  70.  In  dem  IV.  Schacht- 
grab  von  Mykenai  wurden  mehr  als  funf- 
zig  Exemplare  gefunden,  von  denen  einige 
die  doppelte  Schneide  der  Axt  haben,  G. 
Karo,  Die  Schachtgräber  von  Mykenai, 
Taf.  XLIV.  Ein  Sardonyx  aus  dem  Heraion 
zeigt  die  Axt  zwischen  den  Hörnern  herab- 
hängend,  zu  beiden  Seiten  einen  sog.  Pan- 
zer,  H.  Schliemann,  Mykenae  S.  412 
Abb.  541 ;  A.  Furtwängler ,  Antike  Gem- 
men Taf.  II  42. 

1  Geschnittener  Stein  in  Herakleion, 
Nilsson,  MMR.  S.  195  Abb.  62;  Evans, 
Palace  of  Minos  IV  S.  568  Abb.  542b; 
Siegelabdruck  BSA.  VII,  1900-01,  S.  101; 
geschnittener  Stein  in  Berlin,  Furtwäng- 
ler a.  a.  O.  Taf.  II  22;  eine  Gemme  aus  My- 
kenai, a.  a.  O.  Taf.  II  18,  zeigt  einen  auf 


dem  Riicken  liegenden  Eber,  der  aufge- 
schnitten  wird. 

2  Nilsson,  MMR. S.  197 ff.  Das  Bild  eines 
neugefundenen  Goldringes  aus  Theben  (Taf. 
19,  1)  kann  vielleicht  auf  ein  Stieropfer 
gedeutet  werden.  Vor  einer  Konstruktion 
derselben  Form  wie  auf  dem  Ring  aus  My- 
kenai (S.  280  Taf.  13,  1)  liegt  ein  groCer 
Stier,  hinter  ihm  ist  ein  Baum. 

3  Nilsson,  MMR.  S.  201ff.;  s.  weiter 
Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  386,  393 
398ff.  (the  Royal  Villa),  521  ff.  (der  sog. 
kleine  Palast) ,  IV  S.  971  f f .  (der  sog.  Temple 
Tomb)  u.  sonst. 

4  Das  wird  anerkannt  von  Evans,  Pa- 
lace of  Minos  II  S.  818. 

5  Die  Zeichen  in  dem  ältesten  Bau  von 
Knossos  s.  Evans,  Palace  of  Minos  I 
S.  132ff.;  in  Phaistos,  Mon.  ant.  XII,  1902, 
S.  87ff.;  XIV  S.  431  ff.;  in  Mallia  F. 
Chapouthier,  Écritures  minoennesT1930, 
S.  75 ff.,  mit  aufklärenden  Erörterungen, 
in  denen  auf  die  Verwandtschaft  mit  den 
Schriftzeichen  hingewiesen  wird. 
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chen  zu  sein,  und  es  gibt  zu  viele  Doppelaxtzeichen,1  als  daB  ihnen  eine 
besondere  Bedeutung  zuerkannt  werden  könnte.  Das  Höchste,  was  man 
zugestehen  könnte,  ist,  daB  diese  Zeichen  eine  magische  Bedeutung  ge- 
habt  haben  mögen,  indem  sie  das  Bauwerk  unter  den  Schutz  der  Götter 
stellten. 

Die  Säule  erscheint  regelmäBig  in  den  Abbildungen  von  minoischen 
Tempeln;  das  Goldblech  von  Mykenai  wurde  (oben  S.  273;  Taf.  7,  1)  er- 
wähnt;  die  Darstellung  auf  dem  Goldblech  aus  dem  Kuppelgrab  bei  Volo 
ist  nicht  ganz  deutlich.  Sehr  schön  erscheinen  Säulen  auf  dem  in  Knossos 
gefundenen  sog.  Miniaturfresko  (Taf.  6) ;  in  der  mittleren  Öffnung  stehen 
zwei,  jede  vor  einem  Hörnerpaar,  und  in  den  seitlichen  eine  Säule  mit  einem 
Hörnerpaar  zu  jeder  Seite.  Dasselbe  kehrt  wieder  auf  dem  Siegelabdruck 
mit  der  Bergmutter  (Taf.  18,1).  Diese  Darstellungen  zeigen  den  konstruk- 
tiven  Zweck  der  Säulen  und  lassen  keinen  SchluB  auf  eine  sakrale  Bedeu- 
tung zu. 

Man  könnte  geneigt  sein,  mehr  Gewicht  auf  einige  in  Knossos  gefundene 
Fayencemodelle  (Taf.  11,  2)  zu  legen,  deren  kultische  Beziehungen  z.  T.  un- 
zweideutig  sind;  es  gibt  u.  a.  Hausmodelle,  einen  Miniaturaltar  mit  Hörner- 
paaren,  einen  Tragsessel  und  drei  auf  einer  gemeinsamen  Basis  stehende 
Säulen,  auf  denen  Vögel  sitzen  (auf  der  dritten  ist  der  Vogel  abgebro- 
chen).2  Das  letzte  ist,  wie  Evans  es  richtig  nennt,  ein  Tempelmodell; 
der  konstruktive  Zweck  der  Säulen  wird  durch  die  runden  Balkenenden 
erwiesen,  welche  zwischen  den  Kapitellen  und  den  Vögeln  eingeschoben 
sind. 

Somit  bleiben  schlieBlich  fur  unsere  Schlusse  die  Gemmen  und  Siegelab- 
drucke  ubrig,  von  denen  sehr  viele  eine  Säule  zeigen;  dieselben  Typen  kehren 
einige  Male  auf  anderen  Denkmälern  wieder.  Nur  die  verschiedenen  Typen 
können  hervorgehoben  werden.  Am  seltensten  ist  derjenige,  der  nur  ein  Tier 
neben  oder  vor  einer  Säule  stehend,  einmal  an  dieser  angebunden,  zeigt. 
Häufiger  sind  verschiedene  Tiere  stehend  oder  liegend  an  jeder  Seite  einer 
Säule  symmetrisch  angeordnet  (Taf.  12, 1  und  2);  besonders  zu  erwähnen  ist 
eine  Elfenbeinplatte  aus  Menidi,  auf  der  vier  stehende  Sphinxe,  zwei  auf 
jeder  Seite  einer  Säule,  erscheinen;3  ein  bemerkenswerter  Siegelabdruck  aus 
Mykenai  wird  gleich  unten  erwähnt.  Der  häufigsteTypus,  dererst  mit  MM  III 
erscheint  und  in  LM  häufig  ist  und  vermutlich  orientalischen  Vorbildern  ent- 
nommen  ist,  ist  das  sog.  Wappenschema;  zwei  Tiere  sind  symmetrisch  zu 
jeder  Seite  einer  Säule  aufgestellt  (u.  S.  294  A.  10;  Taf.  12,3).  Dasbekannteste 
Beispiel  ist  das  groBe  Löwenrelief  oberhalb  des  Stadttores  von  Mykenai. 
Lange  ehe  die  minoisch-mykenische  Kultur  entdeckt  wordenwar,  wurde  diese 
Säule  als  Symbol  eines  Gottes  gedeutet.4  Dagegen  wandte  Adler  schlagend 
ein,  daB  die  Säule  einen  konstruktiven  Zweck  haben  muBte,  da  sie  ein  Kapi- 
tell  hat,  während  Kultsäulen  frei  stehen.  Dieser  Einwand  ist  nicht  entkräftet 

^iehe  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  449  ausfiihrlirher  Nilsson,  MMR.  S.  214ff. 

Abb.  322.  Siehe  Nachtrag. 

2  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  220  Abb.  4  Diese  Diskussion  ist  jetzt  ohne  Inter- 
166.  esse;  Zitate  bei  Evans,  JHS.  XXI,  1901, 

3  Das  Kuppelgrab  bei  Menidi,  1880,  Taf.  S.  157,  und  R.  Dussaud,  Les civilisations 
VIII,  10.  Uber  die  verschiedenen  Typen  préhelléniques2,  1914,  S.  531  A.  3. 
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worden,  und  die  massenhaften  späteren  Funde  zeigen  die  Säule  tatsächlich 
immer  mit  ihrem  Kapitel].  Ara  lehrreichsten  ist  ein  Siegelabdruck  aus  My- 
kenai (Taf.  12,  2).1  Zu  jeder  Seite  einer  Säule  kniet  ein  Tier,  vielleicht  eine 
Ziege,  iiber  ihr  erscheint  je  ein  Vogel;  die  Säule  trägt  zwei  Hörnerpaare,  die 
ebenso  wie  auf  dem  Goldblech  von  Mykenai  ineinandergesteckt  sind;  in  dem 
oberen  sitzt  ein  Vogel,  zwischen  ihren  Basen  erscheint  eine  Reihe  von  run- 
den  Punkten,  wohl  die  Balkenenden.  Es  ist  eine  andeutende,  verkurzte  Dar- 
stellung  eines  Tempels  der  bekannten  Art,  und  dieselbe  Deutung  scheint  die 
allerwahrscheinlichste  zu  sein  fur  die  ganze  zusamrnenhängende  Typenreihe. 
Die  Tiere  können  je  nach  ihrer  Art  als  Opfertiere  oder  Wächter  des  Heilig- 
tums,  Attribute  der  Gottheit  verstanden  werden.2 

Es  wiirde  wirklich  keinen  wundernehmen,  wenn  Bätylen,3  die  in  geschicht- 
licher  Zeit  so  zahlreich  sind,  auch  in  der  vorgeschichtlichen  verehrt  worden 
wären;  es  kann  däran  erinnert  werden,  daB  ein  Stalaktit  in  der  Höhle  der 
Eileithyia  vielleicht  verehrt  wurde  (o.  S.  262)  und  daB  in  der  Höhle  von 
Psychro  die  Votivgaben  in  die  Stalaktite  eingesteckt  wurden.  Auf  einem 
Goldring  aus  Mykenai  mit  einer  Baumkultszene  (Taf.  13,  5)4  sieht  man  rechts 
und  links  je  eine  Konstruktion  mit  einer  viereckigen  Öffnung,  iiber  der  sich 
ein  Baum  erhebt  und  in  der  eine  frei  und  rundlich  endende  Säule  oder  ein 
Pfosten  steht.  Auf  einem  anderen  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  13,  l)5  steht 
links  ein  Agrimi,  hinter  dem  ein  Baum  ist,  und  rechts  ein  anbetender  Mann 
vor  einer  Konstruktion,  iiber  der  sich  ein  Baum  erhebt;  die  Konstruktion  be- 
steht  aus  zwei  schmalen  Stiitzen  zu  jeder  Seite,  einer  dickeren  in  der  Mitte 
und  zwei  iibereinandergelegten  Deckplatten;  der  dicke  Pfosten  in  der  Mitte 
ist  wohl  eher  ein  Bätyl  als  eine  Säule,  obgleich  er  bis  an  die  Deckplatte  hin- 
aufreicht.  Auf  einem  Goldring  aus  Knossos  (Taf.  13,  4)6  erscheint  ein  kleiner 
niederschwebender  Gott,  vor  ihm  eine  anbetende  Frau,  hinter  ihm  eine  hohe 
Säule,  deren  oberes  Ende  durch  den  Rand  abgeschnitten  ist,  und  ein  Baum- 
heiligtum.  Die  Säule  erinnert  am  meisten  an  die  doppelaxttragenden  Säulen 
auf  dem  Sarkophag  aus  Hagia  Triada;  in  der  Tur  des  Heiligtums  erscheint 
aber  eine  kleine  freistehende  Säule  mit  einer  kleinen  Basis,  einem  sehr  brei- 
ten  Kapitell  und  zwei  Knoten  am  Schaft;  sie  ist  nicht  konstruktiv  und  ist 
also  in  Analogie  mit  den  angefuhrten  Beispielen  als  ein  Bätyl  oder  vielleicht 
wegen  der  breiten  Deckplatte  als  ein  Opfertisch  zu  deuten. 

9.  Der  Baumkult.  Die  zuletzt  angefuhrten  Darstellungen  scheinen  zu  be- 
zeugen,  daB  in  der  minoischen  Zeit  wie  in  der  ganzen  geschichtlichen  Zeit 
des  Altertums  der  Steinkult  neben  dem  Baumkult  vorkam;  beide  sind  be- 
sonders  kleinen  ländlichen  Heiligtiimern  eigen.  Der  Baumkult  wird  durch 
viele  Denkmäler  bezeugt,  auf  denen  nicht  nur  wachsende  Bäume,  sondern 


^SA.  XXIV,  1919-21,  S.  205  Abb.  1. 

2  Am  besten  reiht  man  hieran  eine  ganz 
eigenartige  Darstellung  eines  Siegelzylin- 
ders  aus  Mykenai  (Taf.  12,  5),  aul'  der  ein 
anbetender  Mann  vor  einer  Reihe  von  vier 
gerade  oder  spiralförmig  geriefelten  Säu- 
len mit  Basen  und  Kapitellen  steht,  ob- 
gleich sie  etwas  unregelmäBig  gestelit  sind 


und  von  einem  Bauwerk  sonst  nichts  an- 
gedeutet  ist,  JHS.  XXI,  1901,  S.  141  Abb. 
24.  é 

8  tlber  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  s.  Cook,  Zeus  III  S.  887ff. 
*  JHS.  XXI,  1901,  S.  177  Abb.  53. 

5  A.  a.  O.  S.  182  Abb.  55. 

6  A.  a.  O.  S.  170  Abb.  48. 
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auch  Zwei  ge  vorkommen.  Oben  (S.  272)  wurden  zwei  Gemmen  erwähnt,  von 
denen  die  eine  (Taf.  7,  4)  eine  Frau  zeigt,  welche,  wohl  um  eine  Gottheit  her- 
beizurufen,  eine  Muscheltrompete  bläst  vor  einem  Altar  mit  heiligen  Hör- 
nern  und  Zweigen,  welche  in  der  Mitte  und  an  den  Seiten  der  Hörner  stehenr 
die  andere  (Taf.  7,  5)  Dämonen,  welche  Libationskannen  iiber  den  zwischen 
den  Hörnern  stehenden  Zweigen  erheben;  es  wurde  auch  das  Bronzetäfel- 
chen  aus  Psychro  erwähnt  (Taf.  7,  3),  auf  dem  drei  Hörnerpaare  mit  Zweigen, 
ein  Adorant  usw.  dargestellt  werden.  Es  gibt  ferner  eine  Reihe  von  geschnit- 
tenen  Steinen,  auf  denen  neben  der  durch  ihre  charakteristische  Form  kennt- 
lichen  Libationskanne  Zweige  vorkommen,1  wodurch  ihre  kultische  Bedeu- 
tung  gesichert  wird. 

Die  Deutung  der  bereits  (S.  280)  erwähnten  Konstruktionen,  die  in  Ver- 
bindung-  mit  wachsenden  Bäumen  erscheinen,  gibt  zu  Zweifel  AnlaB.  Auf  der 
einen  Seite  des  Sarkophags  aus  Hagia  Triada  (Taf.  10)  ragt  ein  Baum  em- 
por  zwischen  dem  Altar  und  dem  vor  einem  Gebäude  stehenden  Mann,  wel- 
cher  der  Verstorbene  sein  muB.  Auf  der  anderen  Seite  finden  sich  der  Reihe 
nach  ein  Altar,  eine  doppelaxttragendeSäule  und  eine  Konstruktion,  iiber  der 
sich  ein  Baum  erhebt;  sie  ist  mit  mehreren  Hörnerpaaren  gekrönt  und  zeigt 
unter  dem  oberen  Rand  eine  Reihe  von  runden  Scheiben,  die  bekannten 
Balkenenden;  sie  ist  entweder  als  ein  Tempel  oder  eine  Umhegung  des  Bau- 
mes  oder  ein  Altar  gedeutet  worden;  das  letztere  erscheint  jedoch  weniger 
wahr scheinlich.  Auf  dem  Goldring  von  Knossos  (Taf.  13,  4;  vgl.  oben)  be- 
steht  die  Konstruktion,  iiber  der  der  Baum  sich  erhebt,  aus  einer  Wand  mit 
einer  Turöffnung,  und  diese  kehrt  auf  einem  Goldring  in  Berlin  (Taf.  13,  2) 
wieder;  vor  dem  Heiligtum  steht  ein  Mann,  der  den  Arm  gegen  eine  Frau, 
wohl  anbetend,  ausstreckt;  dartiber  ist  die  Sonne  oder  ein  Stern.2  Auf  dem 
obenerwähnten  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  13,  5;  S.  280)  scheint  die  Kon- 
struktion mit  dem  Baum  rechts  ebenfalls  aus  einer  Turöffnung  mit  einem 
Wandstuck  zu  bestehen.  Auf  anderen  Denkmälern  erscheint  eine  Form,  die 
Evans  „portal  shrine"  genannt  hat.  Ein  zweiter  Goldring  aus  Mykenai 
(Taf.  13,  1)  wurde  oben  beschrieben  (S.  280).  Eine  ähnliche  Konstruktion, 
uber  der  sich  ein  Baum  erhebt,  kehrt  auf  einem  Siegelabdruck  aus  Hagia 
Triada  (Taf.  13,  6)  wieder  -  davor  befindet  sich  eine  Frau  von  zwei  kleineren 
umgeben,  wie  es  scheint,  tanzend3  -  sowie  auf  einem  sehr  abgenutzten 
Goldring  aus  der  Nekropole  bei  Phaistos  (Taf.  13,  7):  eine  anscheinend 
nackte  Frau  fafit  in  gewaltsamer  Bewegung  den  Baum  mit  beiden  Handen 
an.4  Ein  Goldring  in  Herakleion  und  ein  anderer  in  Athen  zeigen  eine  ähn- 
liche Darstellung,  in  der  Mitte  etwas  höher  eine  Frau,  wohl  die  Epiphanie 
einer  Göttin,  rechts  und  links  Baumheiligtumer ;  auf  dem  Ring  in  Herakleion 
macht  sich  eine  Frau  rechts  mit  dem  Baum  zu  schaffen,  eine  andere  links 
erhebt  die  Arme  anbetend  gegen  die  Göttin;  auf  demjenigen  in  Athen  fassen 
links  ein  Mann  und  rechts  eine  Frau,  die  nur  in  den  Stierspielschurz  gekleidet 

Nilsson,  MMR.  S.  226ff. ;  Evans,  XLI,  1937,  S.  417. 

Palace  of  Minos  IV  S.  446ff.  unter  dem  3  Nilsson,  MMR.  S.  231  Abb.  75;  Mon.. 

bezeichnenden  Titel  ^Vegetation  Charms",  ant.  XIII,  1903,  S.  43  Abb.  37. 

2  Nilsson,  MMR.  S.  229  Abb.  71  u.  Taf.  *  A.  a.  O.  S.  231  Abb.  74  bzw.  XIV,  1905» 

I,  1.  Vgl.  E.  Herkenrath,  Amer.  J.  Arch.  S.  577  Abb.  50  u.  Taf.  XL,  6. 
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ist,  die  Zweige  an;  die  Konstruktionen  sind  etwas  undeutlich.1  Der  Gold- 
ring  aus  Mochlos  mit  einer  Göttin  in  einem  Boot  (Taf.  12,  6)  zeigt  rechts  einen 
Bau,  der  dem  ersten  Typus  ähnlich  ist,  aber  ohne  Baum;  xiber  dem  Boot  er- 
hebt  sich  eine  Konstruktion,  die  einer  Leiter  mit  zwei  Stufen  ähnlich  sieht, 
und  dariiber  ein  Baum.2  Diesem  Ring  ist  der  wohl  gefälschte  Goldring  etwas 
ähnlich,  der  nahe  Knossos  zufällig  gefunden  wurde  und  zur  Entdeckung  des 
sog.  Temple  Tomb  den  AnlaC  gab,  der  von  Evans  so  genannte  Ring  desMinos 
(Taf.  19,  3). 3  In  der  Mitte  ist  ein  Berg,  gekrönt  von  einer  Konstruktion  mit 
vier  Stiitzen,  tiber  der  sich  ein  Baum  erhebt;  ein  nackter  Jungling,  der  in  der 
Hand  eine  Lekythos  hält,  faBt  mit  der  anderen  den  Baum  an.  Unter  dem 
Berg  ist  ein  Boot,  in  dem  eine  Frau  steht,  und  vor  ihr  zwei  Hörnerpaare,  wel- 
che  von  drei  bzw.  vier  dicht  gereihten  Stiitzen  getragen  werden.  Links  ist  ein 
Quaderbau  mit  einer  Stufe  unten  und  einem  Hörnerpaar  oben;  auf  dem  Rand 
sitzt  eine  Frau,  auf  die  eine  kleine  weibliche  Figur  zuschwebt.  Rechts  ist 
ein  höherer  Quaderbau,  iiber  den  ein  Baum  emporragt;  eine  nackte  Frau  faBt 
den  Stamm  in  gewaltsamer  Bewegung  an  und  beugt  ihn  nieder.  Die  groBen 
Blöcke  (?)  unter  den  Bauten  sind  rätselhaft. 

Die  eingangs  angedeutete  Schwierigkeit  betrifft  die  Auffassung  der  er- 
wähnten  Konstruktionen.  Wo  diese  Konstruktion  eine  ganze  Wand  dar- 
stellt,  wird  der  Stamm  des  Baums  davon  verdeckt;  wo  sie  aus  Säulen  be- 
steht,  wird  der  Stamm  nie  unterhalb  ihrer  Bekrönung  fortgesetzt;  es  scheint, 
als  ob  der  Baum  oben  auf  der  Konstruktion  stiinde;  der  Stamm  fehlt.  Es 
scheint  daher  wahrscheinlich,  daB  jene  Konstruktion  eine  Umhegung  ist, 
die  den  Baum  umgibt  und  seinen  Stamm  verdeckt,  gerade  wie  die  Mauer 
auf  anderen  Darstellungen  und  bei  den  hellenistischen  Baumheiligtumern. 
Dagegen  scheint  freilich  zu  sprechen,  daB  wenn  ein  Mensch  den  Baum  an- 
fassend  dargestellt  wird,  kein  Teil  seines  Körpers  von  der  Umhegung  ver- 
deckt wird,  wie  es  doch  sein  sollte.  Wahrscheinlich  ist  dies  so  zu  verstehen, 
daB  die  naive  Kunst,  die  mehr  danach  strebte,  Menschen  und  Dinge  quales 
essent  quam  quales  viderentur  esse,  darzustellen,  sich  diesen  Widerspruch 
hat  gefallen  lassen  und  daB  jene  Säulenkonstruktion  wirklich  wie  die  Mauer 
als  eine  Umfriedigung  des  heiligen  Baumes  auf zuf assen  ist. 

Die  kultische  Bedeutung  der  Bäume  tritt  deutlich  hervor.  Das  bekannteste 
Beispiel  ist  der  groBe  Goldring  ausMykenai  (Taf.  17,  l).4  Rechts  ist  ein  Baum, 
wiederum  rechts  unter  diesem  steht  eine  kleine  weibliche  Figur,  die  das 
Laubwerk  beriihrt,  links  sitzt  eine  Frau  mit  drei  Blumen  oder  Fruchtstau- 
den  (Mohnköpfen?)  in  der  Hand;  ihr  nahen  sich  eine  kleinere  weibliche  Figur 


1  Nilsson,  MMR.  S.  230  Abb.  72  u.  73, 
Taf.  I,  2  u.  4.  Die  Echtheit  dieser  beiden 
Ringe  wird  angezweifelt  von  B.  Schweit- 
zer,  Gnomon  IV,  1928,  S.  171,  und  die  des 
Ringes  in  Athen  auch  von  R.  Chapou- 
thier,  Les  Dioscures  au  service  d'une 
déesse,  1935,  S.  187  A.  4;  die  Kleidung  ist 
in  einer  Kultszene  höchst  auffallend. 

2  Of  t  abgebildet,  z.  B.  Ath.  Mitt.  XXXV, 
1910,  S.  343. 

3  Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  947ff. 
Abb.  915-17  u.  Suppl.  Taf.  LXV;  vgJ. 


K.  W.  Majewski,  Der  go]dene  Ring  von 
Temple  Tomb,  Eos  XXXIII,  1930-31, 
S.  lff.  Die  Echtheit  dieses  Ringes  ist  sehr 
fraglich,  Persson,  The  Religion  of  Greece 
in  Prehistoric  Times,  1942,  S.  101  ff.,  hat 
gute  Grunde  dagegen  vorgebracht;  vgl. 
Nilsson,  MMR.2  S.  42f. 
4Oft  abgebildet,  z.  B.  JHS.  XXI,  1901, 
S.  108  Abb.  4.  E.  Herkenrath,  Amer. 
J.  Aren.  XLI,  1937,  S.  411ff.,  faBt  auch 
die  sitzende  Frau  als  Beterin  auf  (un- 
wahrscheinlich) . 
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mit  Blumen  (?)  in  den  Handen  und  zwei  Frauen  mit  anbetend  erhobener 
linker  Hand,  die  zweite  trägt  Lilien  in  der  rechten.  Uber  dieser  Szene  schwe- 
ben  eine  Doppelaxt  und  eine  Ideine  männliche  Figur,  von  dem  groBen  my- 
kenischen  Schild  bedeckt;  am  oberen  Rand  sind  Sonne,  Mondsichel  und 
Regenbogen  (oder  MilchstraBe),  ganz  links  am  Rand  sind  sechs  Tierköpfe, 
wohl  von  geopferten  Tieren.  Das  Bild  ist  nicht  miBzuverstehen;  es  zeigt 
deutlich  eine  Göttin,  die  in  ihrem  heiligen  Hain  verehrt  wird,  und  dazu  einen 
niederschwebenden  männlichen  Gott.  Die  Anbetung  vor  einem  Baumheilig- 
tum  findet  sich  auf  dem  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  13,  5;  o.  S.  280);  ge- 
wöhnlich  ist  sie  aber  mit  der  Epiphanie,sei  es  eines  Gottes -so  auf  dem  Gold- 
ring aus  Knossos  (Taf.  13,  4;  o.  S.  280)  -  oder  öfter  einer  Göttin  vereint, 
so  auf  dem  Goldring  in  Berlin  (Taf.  13,  2;  o.  S.  281)  und  dem  in  Herakleion 
{o.  S.  281).  Sehr  charakteristisch  ist  das  Anfassen  des  Baumes  mit  heftig  er- 
regter  Gebärde,  so  auf  dem  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  13,  5;  o.  S.  280)  und 
dem  aus  Phaistos  (Taf.  13,  7;  S.  281);  vgl.  den  Siegelabdruck  aus  Zakro 
{Taf.  13,  3;  o.  S.  273);  ruhig  ist  diese  Gebärde  nur  auf  dem  groBen  Goldring 
aus  Mykenai  (Taf.  17,  1).  Dazu  gesellt  sich  der  Tanz  der  Frauen  auf  dem 
Siegelabdruck  aus  Hagia  Triada  (Taf.  13,  6;  o.  S.  281).  Auf  einem  Goldring 
aus  Vaphio  (Taf.  13,  8)  ist  rechts  ein  groBer  Schild  und  ein  kleiner  sog.  Pan- 
zer,  daniber  ein  ankh-förmiges  Gebilde  (vgl.  u.  S.  301),  links  ein  Mann,  der 
ungestum  die  Zweige  eines  Baumes  ergreift,  der  auf  einer  unbestimmbaren 
Konstruktion  emporragt,  in  der  Mitte  eine  tanzende  Frau.1  Im  sog.  Grab  der 
Königin  in  Dendra  nahe  Midea  wurde  ein  bedeutsamer  Goldring  gefunden2 
{Taf.  17, 4a,  b).  Ganz  rechts  zeigt  er  ein  winzigesBaumheiligtum,  uber  dem  sich 
ein  Baum  erhebt,  in  der  Öffnung  steht  ein  Bätyl.  Links  befindet  sich  ein 
Tempel,  bestehend  aus  zwei  sehr  schlanken  Säulen  mit  Kapitellen  und  Basis 
und  einem  flachen  Dach,  auf  dem  ein  Hörnerpaar  aufgesetzt  ist.  Ganz  links 
sieht  man  einen  Altar.  Die  Spuren,  die  vor  diesem  zwischen  den  beiden  Säulen 
sichtbar  sind,  sind  so  verschliffen,daB  sie  sehr  schwer  zu  deuten  sind,  Persson 
vermutet  ansprechend  -  und  danach  ist  die  Zeichnung  (Taf.  17,  4b)  ergänzt-, 
es  sei  eine  in  die  bekannte  Felltracht  gekleidete  Priesterin.  Vor  dem  Tempel 
bewegen  sich  zwei  Verehrende,  die  Arme  schwingend  in  gleitendem,  ek- 
statischem  Tanzschritt.  Die  Darstellung  dieses  Ringes  gibt  ein  selten  volles 
und  lebendiges  Bild  des  minoischen  Kults.3 

Der  Baum  war  nicht  bloB  deshalb  heilig,  weil  er  in  dem  Bezirk  der  Gott- 
heit  stånd,  sondern  ihm  wohnte  eine  besondere  Kraft  inne,  die  ihren  Aus- 
druck  darin  findet,  daB  die  Verehrer  ihn  beriihren,  greifen  und  schutteln. 
Ihre  Bewegungen  und  Gebärden  sind  so  gewaltsam  erregt,  daB  der  Kult  als 


1  JHS.  XXI,  1901,  S.  176  Abb.  52;  Furt- 
wängler,  Antike  Gemmen  Taf.  V,  3. 

8  A.  W.  Persson,  NewTombs  of  Dendra 
(Acta  soc.  hum.  Litt.,  Lund,  XXXIV), 
1942,  S.  132ff.,  Taf.  VII,  1. 

3  B.S,  A.  Aall.  Demannelijkeende  vrou- 
welijke  Godheid  van  de  boomcultus  in  de 
minoische  godsdienst,  Diss.  Amsterdam, 
1942  (holländisch  mit  kurzem  englischen 
Resumé),  trägt  die  Ansicht  vor,  daB  die 
Göttin  des  Baumkultus  weder  mit  Mutter 


Erde  noch  mit  der  GroBen  Mutter  iden- 
tisch  sei ;  sie  sei  mitunter  Ariadne  genannt 
worden.  Der  männlkhe  Gott  sei  als  Jäger 
oder  als  Kind  dargestellt  (eine  solche  In- 
terpretation der  schwebenden  Figur  auf 
unsrer  Taf.  13,  4,  auf  die  der  Verf.  sich 
beruft,  ist  nicht  annehmbar);  er  werde 
Velchanos  genannt  und  sei  mit  Adonis  ver- 
gleichbar.  Späterhabe  man  die  Göttin  als  die 
Mutter  oder  die  Gemahlin  des  Gottes  be- 
trachtet. 


284 


Die  vorgeschichtliehe  Zeit;  Die  minoische  Religion 


[26S] 


ekstatisch  öder  orgiastisch  beschrieben  werden  muB.  Dazu  fiigt  sich  der  Tanz, 
der  im  Kult  nicht  selten  einen  ekstatischen  Charakter  hat  und  den  der  Ring 
ans  Vaphio  und  der  Siegelabdruek  aus  Hagia  Triada  zeigen.  Auch  die  Frau 
in  der  Mitte  des  Goldringes  aus  Mykenai  (Taf.  13,  5)  muB  anscheinend, 
nach  ihier  Getärde  zu  urteilen,  eher  als  tanzend  denn  als  eine  erscheinende 
Göttin  verstanden  werden.  In  der  Frau  links,  welche  sich  auf  die  erwähnte 
Konstruktion  mit  dem  Oberkörper  lehnt,  sieht  Evans  die  GroBe  Mutter,  die 
den  Tod  ihres  Paredros  bejammert.1  Auf  diese  Lieblingsidee  von  Evans 
werden  wir  unten  (S.  299)  zuriickkommen ;  sicher  scheinen  Stellung  und  Ge- 
bärde  diejenigen  einer  Trauernden  zu  sein,  und  man  erinnert  sich  der  groBen 
Rolle,  die  der  Wechsel  von  Trauer  und  Freude  in  dem  Vegetationskult  spiell, 
und  der  eigentumJichen  Gebräuche  in  dem  Kult  der  Ariadne,  der  sicherlich 
minoischen  Uisprungs  ist  (s.  u.  S.  314f.).2 


1  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  161.  Die 
Figur  an  der  anderen  Seite  deutet  er  so, 
daB  ein  Verehrer  Fruchte  von  dem  heiligen 
Baum  Hest,  um  sie  der  Göttin  darzureichen, 
eine  Art  Kommunion;  JHS.  XXI,  1901, 
S.  177f.  Das  scheint  ein  wenig  hypothe- 
tisch  zu  sein.  -  Ieh  ziehe  vor,  die  Ringe  von 
Thisbe  in  einer  Anmerkung  zu  erwähnen, 
da  die  Echtheit  dieses  in  vielen  Beziehun- 
gen  erstaunlichen  Fundes  bestritten  und 
zweifelhaft  ist;  vgl.  B.  Schweitzer, 
Gnomon  IV,  1928,  S.  170f.  Wenigstens  sind 
gute  und  schlechte  Stiicke  vermischt.  Sie 
sind  veröffentlicht  von  A.  Evans,  The 
Ring  of  Nestor,  etc,  JHS.  XLV,  1925, 
S.  lff.  Ein  Goldring,  a.  a.  O.  S.  11  Abb.  11 
u.  Taf.  II,  1,  zeigt  zwei  sitzende  Frauen 
(Göttinnen),  vor  der  einen  eine  kleine 
stehende,  welche  ihr  Blumen  öder  Frucht- 
stauden  entgegenhält,  und  hinter  ihr  eine 
ebensolche  mit  rätselhaften  Gegenständen 
in  den  Handen.  Darin  ist  die  Szene  der- 
jenigen  auf  dem  groBen  Goldring  aus  My- 
kenai ähnlich.  Ein  zweiter  Goldring,  a.  a.  O. 
S.  17  Abb.  19  u.  Taf.  II  2,  zeigt  eine  Spen- 
de;  eine  Frau  gieBt  eine  Flussigkeit  aus 
einem  groBen  GefäB  in  ein  noch  gröBeres, 
auf  der  Erde  stehendes;  vgl.  die  Spende 
auf  dem  Sarkophag  aus  H.  Triada;  hinter 
ihr  ist  ein  Baum,  an  der  anderen  Seite  des 
groBen  GefäBes  eine  gröBere  und  eine 
kleinere  Frau,  welche  die  Arme  wie  er- 
staunt  erheben.  Der  dritte  Ring,  a.  a.  O, 
S.  15  Abb.  16  u.  Taf.  II  3,  bringt  die  gröBte 
tJberraschung.  Aus  der  Erde  erhebt  sich 
bis  an  die  Knie  eine  Frau,  die  in  der  Un- 
ken Hand  Blumen  oder  Fruchtstauden 
hält;  zu  jeder  Seite  ist  eine  Palmette;  ein 
Mann  greift  sie  an  dem  rechten  Handge- 
lenk,  wie  um  ihr  zu  helfen.  Die  weibliche 
Figur,  Ge,  und  das  x^p  ércl  xap7r<j>  sind  gut 
griechisch;  ob  das  einem  minoischen  Kiinst- 
ler  zuzumuten  ist,  scheint  zweifelhaft, 
trotz  der  nahen  Verbindung  der  mykeni- 
schen  mit  der  griechischen  Religion,  auf 


die  ich  noch  zuruckkomme.  Vgl,  noch  Ch. 
Picard,  Litteris  V,  1928,  S.  4  A.  1,  und 
Nilsson,  MMR  2S.  40 f. 

2  Auf  ähnlichen  Ideen  gestutzt  sucht  A. 
W.  Persson,  The  Religion  of  Greece  in 
Prehistoric  Times,  Sather  Glasskal  Let- 
tures  XVII,  1942,  Riten  eines  Vegetations- 
zyklus  nachzuweisen,  in  dem  die  verschie- 
denen  Jahreszeiten  ihre  besonderen  Be- 
gehungen  haben,  private  Kulte  und  öf- 
fentliche  Feste.  Die  göttlichen  Mächie 
werden  durch  ekstatische  Tänze  herauf- 
beschworen;  mit  dem  Fruhling  erscheint 
die  groBe  Naturgöttin,  der  Menschen  und 
TIere  huldigen,  Gebäude  und  Hörnerpaare 
werden  mit  frischem  Griin  geschmiickt. 
Die  Stierspiele  sind  das  groBe  öffentliche 
Fest.  Voller  Sommer  wird  auf  dem  Ber- 
liner  Ring  (Taf.  13,  2)  und  auf  demjenigen 
aus  Mykenai  (Taf.  17,  1)  dargestellt.  Das 
Absterben  der  Vegeatation  wird  mit  Be- 
stattungsriten  und  Klagen  gefeiert.  Wenn 
der  Vegetationsgott  gestorben  und  begra- 
ben  worden  ist,  entlernt  sich  die  GroBe 
Göttin  iiber  die  See.  Dieser  Kreis  wird  mit 
orientalischen  Kulten  verglichen.  Die 
GroBe  Göttin  war  von  Anfang  an  eine 
universelle  Gottheit.  Es  ist  j  ed  och  sehr  zwei- 
felhaft, obdieMinoer  ihre  Ideen  so  syste- 
matisch  ausgebaut  haben.  Vgl.  Nilsson, 
MMR2  S.  287f. 

M.  Delatte,  Herbarius,  Bibi.  de  la 
fac.  de  philos.  et  lettres,  Liége  LXXXI, 
1938,  2.Aufl.,1938S.7ff.,  sucht,  indem  er 
die  Beschreibung  der  Zauberkiinste  der 
Medea  bei  Ovid,  Metam.  VII,  V.179ff.,her- 
anzieht,  zu  zeigen,  daB  die  im  Text  bespro- 
chenen  minoischen  Darstellungen  sich  auf 
das  Aufreifien  von  Gebtisch,  die  Einsamm- 
lung  von  Zauber-  und  Medizinalpflanzen 
beziehen.  Es  wäre  sehr  auffallend,  wenn 
wirklich  diese  magischen  Kiinste  (vgl.  die 

S.  796  f.  zitierte  Theophrastusstelle)  einen 
so  breiten  Platz  in  den  kunstlerischen 

Darstellungen  einnähmen. 
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10.  Idole.  Die  Schlangengöttin.  Schon  in  der  paläolithischen  Zeit  kommen 
Idole  vor,  deren  weibliche  Formen  tibertrieben  entwickelt  sind  und  daher 
steatopyg  genannt  werden.  Einige  wenige,  selbstverständlich  viel  jtingere 
Exemplare  sind  in  Griechenland  gefunden;  drei  kommen  aus  Sparta,1  eins 
aus  Korinth2,  ein  sitzendes  aus  Maltbi  in  Messenien3  und  einige  aus  Kreta. 
Zahlreicher  sind  Figuren,  welche  mehr  öder  weniger  roh  menschliche  For- 
men andeuten,  aus  der  neolithischen  Zeit  Thessaliens  und  auch  Kretas.4 
Von  den  sogenannten  Inselidolen,  die  in  groBer  Zahl  auf  den  Kykladen  vor- 
kommen,  aber  auch  nach  Kreta  in  FM  III  eingeftihrt  worden  sind,  ist  ein 
Typus  der  sog.  violinförmige;  meistens  wird  die  menschliche  Gestalt  etwas 
sorgfältiger  nachgebildet.  Die  Hauptmasse  ist  weiblich,  ein  paarmal  kom- 
men Frauen  mit  Kindern  und  eine  Flötenblöserin  vor;  männliche  Figuren, 
u.  a.  Harfenspieler,  sind  seltener.  Weibliche  Idole  sind  in  Vorderasien  und 
den  Ländern  um  das  östliche  Mittelmeer  weit  verbreitet  und  haben  eine  leb- 
hafte  Diskussion  veranlaBt.5  Oft  werden  die  weiblichen  Idole  als  Bilder  der 
groBen  Fruchtbarkeitsgöttin  angesprochen,  was  in  Anbetracht  der  voraus- 
zusetzenden  religiösen  Stufe  der  neolithischen  Völker  problematisch  ist.  Die 
Inselidole  wurden  friiher  von  der  orientalischen  Fruchtbarkeitsgöttin  her- 
geleitet;6  Evans  leitet  sie  richtiger  aus  neolithischen  Prototypen  her.  Sie 
werden  in  Gräbern  gefunden;  die  nächstliegende  Annahme  -  welche  sich  da- 
durch  empfiehlt,  daB  neben  den  einfachen  weiblichen  Idolen  andere,  wie 
eine  Flötenbläserin  und  ein  Harfenspieler,  vorkommen  -  ist,  daB  sie  dem 
Toten  beigegeben  wurden,  um  ihm  zu  dienen.7  In  den  Tholosgräbern  von 
Messara  sind  kleine  unten  spitz  zulaufende  Idole  gefunden  worden,  welche 
deutlich  ägyptischen  EinfluB  zeigen.8 

Aus  MM  und  LM  stammen  viele  Idole,  von  denen  nur  die  wichtigsten 
hier  erwähnt  werden  können.9  Die  Votivfigtirchen  aus  Petsofa,  Psychro 
usw.,  die  oben  (S.  262f.)  erwähnt  wurden,  sind  hier  beiseite  zu  lassen.  Der  Ver- 
gleich  der  minoischen  Idole  mit  der  nackten  orientalischen  Fruchtbarkeits- 
göttin stiitzt  sich  auf  einen  formalen  Grund;  man  meint,  daB  die  Idole  ihre 
Bruste  pressen.  Eine  genauere  Untersuchung  zeigt  aber,  daB  es  in  Wirklich- 
keit  kein  einziges  minoisches  Idol  gibt,  die  Cambridger  Göttin  ausgenommen, 
das  die  Bruste  in  der  Weise  wie  die  orientalischen  anfaBt;  die  Hände  werden 


1  Athen.  Mitt.  XVI,  1891,  S.  52  mit  Abb. 

2  Hesperia  VI,  1937,  S.  522  Abb.  41. 

3  N.  Valmin,  The  Swedish  Messenia 
Expedition  (Acta  soc.  humaniorum  litt. 
Lund  XXVI),  1938,  S.  339  u.  Taf.  I  2;  es 
ist  im  Räcken  durchbohrt,  wohl  zum  Auf- 
hängen. 

4  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  48  Abb.  13. 

5  Ich  zitiere  R.  Dussaud,  Les  civilisa- 
tions préhelléniques2, 1914,  S.  359ff. ;  Nils- 
son, MMR.  S.  247ff.;  D.  G.  Hogarth, 
Aegean  sepulchral  figurines,  Essays  in 
Aegean  Archaeology  presented  to  Sir  A. 
Evans,  1927,  S.  55ff.;  Evans,  Palace  of 
Minos  I  S.  45ff.;  IV  S.  427ff.;  Gh.  Pi- 
card,  Rev.  ét.  anc.  XXXII,  1930,  S.  97ff., 
der  bestreitet,  daB  sie  mit  den  Ushebtis  zu 
vergleichen  sind;  L.  Franz,  Die  Mutter- 


göttin  im  vorderen  Orient  und  in  Europa 
(Der  alte  Orient  35 : 3),  1937,  behandelt  das 
grieohische  Material  oberflächlich.  Wies- 
ner  s.  u.  S.  287.  A.  5. 

6  tibersicht  bei  Walter  A.  Muller,  Nackt- 
heit  und  EntblöBung  in  der  altorientali- 
schen  und  älteren  griechischen  Kunst, 
Diss.  Leipzig  1906  S.  59ff.  Siehe  auch  o. 
S.  266  A.  2. 

7  So  z.  B.  Hogarth  a.  a.  O. 

8  S.  Xanthoudides, The  vaulted Tombs 
of  Mesara,  1924,  S.  25  u.  121  Taf.  IV  121; 
XXI  131;  XV  222,  223. 

9  AusfuhrlicherNilsson,MMR.S.253ff.; 
vgl.  H.  Prinz,  Bemerkungen  zur  altkreti- 
schen  Religion,  Athen.  Mitt.  XXXV,  1910, 
S.  149  rf. 
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zwar  unter  o  der  vor  den  Brusten  gehalten,  gerade  wie  einige  männliche  Fi- 
guren es  auch  tun;  wenn  die  Hände  die  Bruste  bertihren,  beruht  das  auf 
dem  technischen  Grund,  daB  die  Arbeit  ungeschickt  ist;  die  Gebärden  sind 
höchst  wechselnd;  die  mitunter  Klagefrauen  genannten  Idole  dtirften  eher 
Tänzerinnen  darstellen.1 

Auf  Kreta  wurden  nach  der  Zeit,  der  die  obenerwähnten  ägyptisierenden 
Idole  aus  den  Tholosgräbern  der  Messara  angehören,  Idole  nicht  mehr  in  Grä- 
bern  niedergelegt,  abgesehen  von  der  späten  Zeit,  in  der  mykenischer  Ein- 
fluB  sich  bereits  geltend  machte.  Die  einzige  Ausnahme  ist  ein  weibliches 
Figiirchen,  das  denen  aus  Petsofa  ähnlich  ist,  aus  einem  Grab  bei  Gurnes.2 
Denn  der  Fund  von  fiinf  glockenförmigen  Idolen  in  der  Nekropole  bei  Hagia 
Triada  (Taf.  14,  1  und  2)  läBt  sich  als  ein  Rest  der  Gegenstände  erklären,  die 
dem  alten  Haus,  in  dem  später  Bestattungen  stattfanden,  gehörten;3  diese 
Idole  sind  also  einem  Hauskult  zuzuschreiben.  In  den  vielen  von  Evans 
untersuchten  Gräbern  bei  Isopata  und  Zafer  Papura  aus  dem  Ubergang 
zwischen  SM  II  und  III  und  dem  älteren  Teil  von  SM  III  fehlen  Idole  mit 
Ausnahme  einer  sehr  rohen,  anscheinend  sitzenden  Figur.4  Merkwurdige 
Funde  wurden  bei  der  Ausgrabung  von  einigen  Kammergräbern  nahe  Knos- 
sos gemacht,  welche  bis  in  den  spätesten  Teil  von  SM  III  in  Gebrauch  waren. 
In  einem  SM-IIIb-Grab  (Nr.  III)  wurde  ein  glockenförmiges  Idol  des  ge- 
wöhnlichen  Typus  gefunden.5  Das  wichtigste  ist  aber  ein  zweites  glocken- 
förmiges, in  SM-III-Stil  bemaltes  Idol,  welches  in  den  vorgestreckten  Armen 
ein  Kind  aufrecht  hält  (Taf.  14,  3),6  Es  scheint  sicher,  daB  in  dieser  späten 
Zeit  der  mykenische  Brauch,  weibliche  Idole  in  die  Gräber  niederzulegen, 
sich  nach  Kreta  verbreitet  hatte;  der  Unterschied  ist,  daB  man  auf  Kreta 
die  althergebrachten  glockenförmigen  Idole  benutzte,  die  dort  immer  ge- 
läufig  waren,  -  die  Doppelaxtkapelle  gehört  der  Zeit  nach  der  Zerstörung 
des  Palastes  an;  eine  Frau  mit  einem  Kind  in  den  Armen  kommt  auch  unter 
den  mykenischen  Idolen  vor. 

Die  massenhaft  vorkommenden  mykenischen  Idole  sind  dagegen,  wo  die 
Fundumstände  bekannt  sind,  hauptsächlich  in  Gräbern  gefunden  worden; 
eins  ist  sicher  in  einem  Haus  in  Menelaeion  bei  Sparta  gefunden  und  andere 

1  Dieses  Ergebnis  der  detaillierten  Unter-  statuette  in  Cambridge;  s.  u.  S.  290  A.  1. 

suchung  aller  vorhandenen  Idole,  Nils-  2  Delt.  arch.  IV,  1918,  S.  53  Abb.  3. 

son,MMR.S.253ff.,wurdeanerkanntvon  3  Mon.  ant.  XIV,  1905,  S.  719ff.  Abb. 

A.  J.  B.  Wace,  A  Gretan  Statuette  in  the  24  u.  37-40;  das  eine  hat  einen  sehr  hohen 

Fitzwilliam  Museum,  1927,  S.  44;  vgl.  mit  Warzen  besetzten  Unterteil,  die  ubri- 

Valentin  Muller,  Fruhe  griechische  Pia-  gen  auch  bei  Nilsson,  MMR.  S.  258ff. 

stik  in  Griechenland  und  Kleinasien,  1929,  Abb.  79,  80,  81 ;  das  kleinste  ist  kaum  glok- 

S.  50ff.  Evans  behauptet,  Class.  Rev.  kenförmig. 

XLII,  1928,  S.61f.;  vgl.  XLIII,  1929,  S.  19,  4  A.  Evans,  The  Tomb  of  the  Double 

daB  es  einige  Idole  gibt,  welche  die  Bruste  Axes  etc,  Archaeologia  LXV,  1914,  S.  31 

anf assen:  ein  neolithisches,  Palace  of  Mi-  Abb.  44;  die  Grabungen  und  Funde,  The 

nos  I  S.  46  Abb.  12,  6a  und  vier  MM-III-  Prehistoric  Tombs  of  Knossos,  ebd.  LIX, 

Fayencefigurchen  aus  Knossos,  ebd.  II  1905,  S.  391  ff. 

S.  702  Abb.  440.  Das  ist  entschieden  nicht  5  Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  556;  F. 

richtig;  das  neolithische  Idol  ist  zu  roh,  J.  Forsdyke,  The  Mauro  Spelio  Cemetery 

als  daB  die  Geste  bestimmt  werden  könnte;  at  Knossos,  BSA.  XXVIII,  1926-27,  S.  254 

die  Fayancefigiirchen  halten  die  Hände  ge-  u.  291  mit  Abb.  43. 

krummt  oberhalb  der  Bruste.  Die  einzige  6  Evans  a.  a.  O.  S.  556ff.  u.  Suppl.-Taf. 

Ausnahme  ist  in  Wirklichkeit  die  von  XXI  B;  Forsdyke  a.  a.  O.  S.  236  u.  291 

Wace  a.  a.  O.   veröffentlichte  Marmor-  mit  Taf.  XXI. 
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unter  solchen  Umständen,  da6  sie  aus  Häusern  kommen  können;1  sie  sind 
auch  in  recht  beträchtlicher  Zahl  auf  Kultplätzen,  z.  B.  in  Delphi  und  in 
dem  Palastheiligtum  zu  Asine,  entdeckt  worden.  Es  gibt  drei  Haupttypen.2 
Der  erste  hat  einen  zylindrischen  Unterteil  und  einen  flachen  Oberteil,  der 
einer  Mondsichel  ähnelt,  deren  Hörner  die  Arme  bilden.  An  dem  zweiten 
Typus  ist  der  Oberteil  ebenfalls  flach,  hat  aber  einen  ovalen  UmriB;  die 
Arme  sind  nicht  angegeben,  weil  unter  dem  Kleid  verhiillt.  Der  dritte  hat 
besonders  modellierte  Arme,  welche  xiber  die  Brust  gelegt  sind.  Abweichende 
Typen  sind  selten.  Einige  Figuren  trägen  ein  Kind,  eine  sogar  zwei;  andere 
sitzen  in  einem  Lehnstuhl,  ein  in  Delphi  gefundenes  ist  nackt  (Taf.  16,  3). 
Auch  leere  Lehnstlihle  kommen  vor.  Neben  den  weiblichen  Idolen  sind  Tier- 
idole,  Rinder  darstellend,  häufig;  einmal  sind  zwei  Wagenmodelle  neben 
Tieren  gefunden.3  Nur  ein  einziges,  und  zwar  nacktes  männliches  Idol  wird 
erwähnt. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Idole  in  Gräbern  des  mykenischen  Festlandes 
steht  in  schlagendem  Gegensatz  zu  ihrem  Fehlen  in  Gräbern  auf  Kreta.  Die 
mykenischen  Idole  sind  einfach  als  Totengaben  zu  verstehen.  Es  ist  längst 
bemerkt  worden,  daB  der  starke  Wechsel  der  Typen  ihrer  Erklärung  als  Bil- 
der einer  Göttin  widerspricht,4  und  Tsoundas  hat  auf  das  durch  spätere 
Entdeckungen  bestätigte  Verhältnis  aufmerksam  gemacht,  daB  sie  beson- 
ders in  den  ärmeren  Gräbern  vorkommen,  in  den  reicheren  fehlen.  Sie  sollen 
wie  die  fast  immer  zusammen  mit  ihnen  gefundenen  Rinderfiguren  dem 
Toten  dienen.5  Wo  Idole,  und  zwar  in  gröBerer  Zahl,  auf  Kultplätzen  gefun- 
den worden  sind,  waren  sie  Votivgaben.  Sie  konnten  verschiedenen  Zwecken 


1  G.  E.  Mylonas,  A  Mycenaean  Figurine 
at  the  University  of  Illinois,  Amer.  J.  Arch. 
XLI,  1937,  S.  237ff.,  sagt  S.  242,  daB 
durchgängig  bei  allén  ausgegrabenen  myke- 
nischen Siedlungen  weibliche  Figurenen  in 
den  Hausruinen  gefunden  wurden. 

2  Geschieden  von  Chr.  Tsoundas,  Eph. 
Arch.  1888  S.  168.  F.  Winter,  Die  Ty- 
pen der  figurlichen  Terrakotten  I  S.  2  ff. 
Eingehende  Diskussion  der  Typen  C.  W. 
Blegen,  Prosymna  1937  S.  355  ff. 

3  Blegen,  Prosymna  Taf.  65,  274.  -  D. 
Levi,  La  dea  minoica  a  cavallo,  Studies  to 
D.  M.  Robinson  I  S.  108  ff.  u.  Taf.  4, 
veröffentlicht  zwei  Tonfigurchen,  die  in 
der  Nähe  von  Spata  in  Ättika  gefunden 
wurden.  Das  eine  steilt  einen  reitenden 
Mann  dar,  das  andere  eine  Frau  des  ersten 
Typus,  seitwärts  in  einem  Sattel  auf  einem 
Pferd  reitend,  die  er  als  eine  Göttin 
deutet.  Das  ist  nicht  wahrscheinlich.  Wie 
der  männliche  Reiter  und  die  obenerwähn- 
ten  Figurenen  ist  es  eine  dem  täglichen 
Leben  entnommene  Darstellung. 

*M.  Mayer,  Arch.  Jahrb.  VII,  1892,  S. 
196  ff.  DaB  die  Nacktheit  des  obener- 
wähnten  Idols  aus  Delphi  es  als  eine  Göt- 
tin kennzeichne  (F.  Poulsen,  Oraklet  i 
Delphi,  1918,  S.  61),  ist  keineswegs  sicher. 

5  Mylonas  verneint  a.  a.  O.,  daB  die 


Figurenen  sog.  Ushebtis  waren,  weil  keine 
männlichen  Figurenen  in  den  Gräbern 
gefunden  wurden.  J.Wiesner,  Grab  und 
Jenseits,  Untersuchungen  im  ägäischen 
Raum  zur  Bronzezeit  und  fruhen  Eisen- 
zeit,  RGW.  XXVI,  1938,  S.  172f.  u.  S. 
190f.,  meint,  daB  die  Kykladenidole  auf 
einen  groBen  Umschwung  in  den  alther- 
gebrachten  Vorstellungen  von  den  Toten 
durch  das  Eindringen  des  Kults  der  groBen 
lebenspendenden  Göttin  hindeuten,  und 
spricht  den  mykenischen  Idolen  denselben 
Sinn  zu.  Wenn  er  demgegeniiber  S.  172  A.  2 
nur  die  Auffassung  der  Frauenidole  als 
Konkubinen  anfxihrt,  so  ist  dies  zu  eng.  Das 
Uberwiegen  der  weiblichen  Idole  beruht 
darauf,  daB  das  Hausgesinde  wie  in  der 
homerischen  Zeit  aus  Frauen  bestand.  Die 
kykladischen  Harfenspieler  dienten  dem 
Vergniigen  der  Herren,  nicht  dem  Kult. 
Blegen  ist  a.  a.  O.  S.  2551'.  auf  Grund 
einer  recht  wenig  bcweiskräftigen  Stati- 
stik von  Gräbern,  in  welchen  Kinderkno- 
chen  und  Idole  zusammen  gefunden  wur- 
den, geneigt  zu  glauben,  daB  die  weiblichen 
Figuren  Ammen  darstellen  und  daB  die 
Rinderfiguren  einen  ähnlichen  Zweck  hat- 
ten, oder  daB  beide  einfach  Spielsachen 
waren. 
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und  dahergegebenenfalls  auch  einem  kultischen  dienen.  Dasistfiirdieaus  Häu- 
sern  stammen  den  I  dole  möglich  undgesichert  fur  die  im  Hausheiligtum  zu  Asin  e 
gefundenen(Taf.  24, 2),wo  neben  einem  groBen  männlichen  Kopf  und  verschie- 
denen  GefäBen  fiinf  weibliche  Idole  aufgestellt  waren  ^in Berbati  sind  in  einem 
ärmlichen  Haus  zwei  Idole  auf  der  Kultbank  gefunden  worden  und  Fragmente 
eines  dritten  in  einem  anderen  Haua  (s.  S.  344).  Es  fragt  sich  nur,  ob  sie  selbstän- 
dige  Göttinnnen  oder  Begleiterinnen  des  Gottes  bzw.  Weihgaben  an  ihn  sind. 

Einige  minoische  Idole  sind  unter  solchen  Umständen  gefunden  oder  mit 
solchen  Attributen  versehen,  daB  ihre  Bedeutung  näher  bestimmt  werden 
kann.  Es  ist  das  Nächstliegende,zu  glauben,  daB  jedenfalls  die  drei  glocken- 
förmigen  Idole,  die  auf  der  Bank  in  dem  Doppelaxtkapellchen  in  Knossos 
stehen  (Abb.  1;  oben  S.  264),  wirklich  Kultidole  waren,  und  dasselbe  gilt  von 
dem  im  Heiligtum  zu  Gurnia  gefundenen  Idol  (Taf.  1;  oben  S.  266). 2  Diese 
Ansicht  wird  durch  die  beigegebenen  Attribute  bestätigt.  Das  eine  Idol  in 
dem  Doppelaxtkapellchen  trägt  einen  Vogel  auf  dem  Kopf,  ein  Idol  aus  Gazi 
(Taf.  14,  4;  oben  S.  266  L)  zweiVögel  unddazu  dieheiligen  Hörner  und  zwei 
aus  Karphi  (S.  267)  je  zwei  Vögel.  DaB  die  Vögel  die  Epiphanie  der  Gottheit 
bedeuten,wirduntenausgefuhrt  werden  (S.  269  f.).  DaB  diese  Idole  die  Arme  er- 
heben,  bezeichnet  sie  nicht  als  Adoranten;  der  Gestus  kann  nicht  nur  An- 
betung,  sondern  auch  Segnung  bedeuten.3 

Denselben  Gestus  macht  das  Idol  aus  Gurnia  (Taf.  1  oben),  es  ist  dazu 
von  einer  Schlange  umwunden.  Dadurch  wird  es  mit  den  Fayencefigurchen 
aus  dem  sog.  Central  Palace  Sanctuary  in  Knossos  (Taf.  15,  1  und  2)  ver- 
bunden,  die  nicht  primitiv  wie  die  bisher  besprochenen  sind,  sondern  Werke 
der  reifen  Kunst  des  MM  III  (oben  S.  266).  Die  eine4  ist  von  drei  Schlangen 
umwunden;  sie  hält  den  Kopf  der  einen  in  der  einen  Hand  und  den  Schwanz 
in  der  anderen;  der  Kopf  einer  anderen  Schlange  schaut  tiber  ihrer  hohen 
Tiara  hervor.  Die  zweite5  hält  eine  kleine  Schlange  in  der  Hand  des  aus- 
gestreckten  rechten  Armes,  der  linke  ist  an  dem  Ellenbogen  abgebrochen; 
auf  der  Kopfbedeckung  saB  wahrscheinlich  ein  mitgefundenes  geflecktes 
Tierchen,  wohl  ein  Panther.  Andere  Schlangenidole  sind  die  sog.  Berliner 
Bajadere  oder  Klagefrau,  die  vermutlich  von  drei  Schlangen  umwunden  ist.6 
die  Elfenbeistatuette  in  Boston  (Taf.  15,  3),  die  eine  goldene  Schlange  in 
jeder  Hand  hält,7  und  eine  neuerdings  veröffentlichte  Kalksteinstatuette, 
die  eine  Schlange  mit  beiden  Handen  vor  sich  hält.8  In  Prinias  wurde  ein 


1  Nilsson,  MMR.  S.  XXI  u.  Taf.  IV; 
MMR2  S.  HOff. 

2  B.  Schweitzer,  Gnomon  IV,  1928, S. 
178,  will  sie  als  Votivgaben  an  eine  un- 
sichtbare  Gottheit  betrachten.  Wenn  ein 
Bild  einer  unsichtbaren  Gottheit  geweiht, 
d.  h.  aufgestellt  wird,  ist  es  unvermeidlich, 
daB  es  zum  Kultbild  wird  und  die  Sym- 
bole,  wie  z.  B.  die  Doppelaxt,  ersetzt.  Be- 
kanntlich  werden  oft  mehrere  Götterbilder 
in  einem  Tempel  aufgestellt. 

8  L.  Banti,  Divinitå  femminili  a  Greta 
nel  Tardo  Minoico  III,  Studi  e  mat.  XVII, 
1941,  S.  17ff.,  erkennt  richtig,  daB  diese 
Idole  weder  die  Muttergöttin  noch  die 


7t6tviqc  &7)pö>v  darstellen. 

4  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  500ff.  u. 
Frontispiece. 

5  A.  a.  O.  S.  502  Abb.  360. 

6  H.  Thiersch  in  Ägina,  1906,  S.  371f.  u. 
Abb.  296;  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  507 
Abb.  365.  Die  Schlangen  können  aber  auch 
als  Haarflechten  aufgefaBt  werden. 
Thierschs  Erklärung  der  Figur  als  einer 
Schlangenzauberin  ist  miBlungen. 

7Amer.  J.  Arch.  XIX,  1915,  S.  237ff. 
Taf  X-XV. 

8  Evans  a.  a.  O.  IV  S.  193ff.  Abb.  149 
u.  150;  vgl.  u.  S.  290  A.  1. 
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glockenförmiges  Idol  ohne  Schlangen  gefunden,  dabei  aber  ein  weggebroche- 
ner  Arm  eines  anderen  Idols,  der  von  einer  Schlange  umringelt  ist.1 

In  Gurnia,  Prinias  und  Gazi  wurden  neben  den  Schlangengöttinnen  eigen- 
tumliche  GefäBe  gefunden,  andere  Beispiele  stammen  aus  Kumasa  (Taf .  1 ; 
2,  l).2  Dieses  GefäB  hat  die  Form  eines  Rohres,  das  allmählich  enger  wird; 
die  obere  Mundung  ist  jedoch  gewöhnlich  wieder  ein  wenig  breiter.  An  jeder 
Seite  ist  eine  Reihe  von  zusammenhängenden  Henkeln,  die  Wide  als  Schlan- 
gen auffaBte.  Das  ist  nicht  ganz  sicher,  denn  diese  Röhren  sind  Wasser- 
leitungsröhren  sehr  ähnlich,  welche  ebensolche  Henkel,  obgleich  nur  zwei 
und  nicht  zusammenhängend,  haben.3  Ihre  sakrale  Bedeutung  ist  jedoch  of- 
fenbar,  auch  abgesehen  von  ihrer  Verbindung  mit  der  Schlangengöttin.  In 
Gurnia  waren  vier  um  einen  Opfertisch  aufgestellt,  auf  dem  die  Basis  eines 
funften  sich  vorfand,  eins  wurde  in  dem  Heiligtum  von  Gazi  gefunden  (oben 
S.  266L).  Sie  trägen  uber  demgroBen  Henkel  auf  der  Ruckseite  die  heiligen 
Hörner,  und  eines  ist  von  Schlangen  umwunden.  Noch  eigentiimlicher  sind 
die  in  einem  Privathaus  in  Knossos  gefundenen  GefäBe  (Taf.  16,  1  und  2): 
zwei  von  vielen  Löchern  durchbohrte  Kannen,  auf  denen  eine  Schlange  gegen 
die  Mundung  hinaufkriecht,  und  ein  drittes,  schwer  zu  beschreibendes,  eben- 
falls  durchlöchertes  GefäB,  das  von  einer  Schlange  umwunden  ist;  Evans 
deutet  es  als  eine  Nachbildung  einer  Honigwabe.4 

Aus  dem  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  gibt  es  ähnliche  schlangen- 
geschmiickte  GefäBe,  welche  sicher  fur  den  Totenkult  bestimmt  sind  (oben 
S.  177),  und  die  Schlange  wird  immer  als  ein  Seelentier  angesehen  (oben 
S.  198  f.).  Diese  verbreitete  Meinung  ist  dafiir  verantwortlich,  daB  auch  die 
minoische  Schlangengöttin  als  die  Beherrscherin  der  Toten  öder,  um  mit 
Evans  zu  sprechen,  als  die  GroBe  Mutter  in  ihrem  chthonischen  Aspekt  be- 
trachtet  wird.  Die  Schlange  ist  aber  nicht  nur  ein  Totentier,  noch  verbreite- 
ter  ist  die  Hausschlange,  die  noch  heutzutage  in  ganz  Europa  und  auch  in 
anderen  Teilen  der  Welt  als  Schutzerin  des  Hauses  gehegt,  gepflegt  und  ver- 
ehrt  wird.5  Irn  alten  Griechenland  kam  sie  auch  vor;  Zeus  Ktesios  und  Phi- 


1  S.  Wide,  Athen.  Mitt.  XXVI,  1901,  S. 
247 ff.  u.  Taf.  XII. 

2  Xanthoudides  a.  a.  O.  S.  50  u.  Taf. 
XXXIII 

3  Evans  a.  a.  O.  IV  S.  UOff.  Abb.  110 
illustriert  die  obenerwahnten  Funde.  S.  167 
Abb.  129  wird  das  erstaunlich  ähnliche 
Gerät  abgebildet,  das  in  Beth-San  in  Palä- 
stina  gefunden  worden  ist.  Es  hat  nur  zwei 
Henkel,  auf  denen  Vögel  sitzen,  und  in 
derselben  Höhe  zwei  kleine  Öffnungen, 
durch  welche  je  eine  Schlange  hinein- 
kriecht.  Ich  verdanke  Herrn  Professor  W. 
F.  Albright  die  folgenden  Hinweise.  Ähn- 
liche Geräte  sind  nicht  ungewöhnlich  in 
Palästina  (s.  Journ.  of  Egypt.  Archaeology 
XIV,  1928,  S.  285f.).  GreBmann  hat  sie 
mit  den  hohen  kretischen  Polos  verglichen, 
Ztschr.  f.  alttest.  Wiss.  XLIV,  1926,  S. 
73 f . ;  Altorient.  Bilder  z.  alten  Test.  S.  192f. 
Nr.  671,  673  (das  geht  auf  den  ungluck- 
lichen  Einfall  von  H.  Prinz,  Ein  Miitzen- 

19  H.d.A.  V,2,l  2.  A. 


idol  aus  Kreta,  Festschrift  z.  Jahrhundert- 
feier  d.  Univ.  Breslau  der  schles.  Ges.  f. 
Volkskunde,  1914,  S.  577 f.).  Im  allgemei- 
nen  s.  K.  Galling,  Der  Altar  in  den  Kul- 
turen des  alten  Orients,  1925,  Taf.  3,  4,  5, 
7  u.S.  23  f.,  u.  33  f.  und  das  grundlegende 
Material  bei  B.  Andrae,  Die  archaischen 
Ischtartempel  in  Assur  (39.  wiss.  Veröffent- 
lichung  der  deutschen  Orientges.,  1922) 
S.  40ff.  u.  Taf.  18-20.  Diese  Geräte,  die  mit 
den  palastinensischen  identisch  sind,  wur- 
den fur  heilige  Pflanzen  und  kleine  Räu- 
chergefäBe  verwendet.  Der  Typus  ist  auch 
auf  Cypern  gefunden  worden,  M.  Ohne- 
falsch-Richter,  Kypros,  1893,  Taf. 
XVII  2.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
orientalischer   EinfluÖ   anzunehmen  ist. 

4  ObenS.  266  Evans,  Palace  of  Minos  IV 
S.  138H'.;  die  Gefäfie  am  besten  S.  154f. 
Abb.  118  u.  119. 

*  Beispiele  bei  Nilsson,  MMR  S.  279ff.; 
Bol te-Polivka,  Anm.  zu  den  Kinder- 
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lios  erscheinen  in  Schlangengestalt  (u.  S.  404f*  u.  415f.),  und  Schlangen  sind 
Attribute  der  Dioskuren,  welche  Hausgötter  sind  (unten  S.  408 f.).  Die  schlan- 
genuinwundenen  Idole  gehören  nach  den  Fundumständen  dem  Hauskult  an. 
Die  minoische  Haus-  und  Palastgöttin,  die  von  Schlangen  umwunden  ist  und 
deren  Attribut  die  Schlange  ist,  hat  sich  aus  dem  Kult  der  Hausschlange 
herausentwickelt.  Alle  die  bisher  besprochenen  Idole  sind,  soweit  ihre  Be- 
deutung  durch  beigegebene  Attribute  kenntlich  ist,  derartige  Schlangen- 
göttinnen.  Wir  gewinnen  so  Einsicht  in  eine  wichtige  und  urwtichsige  Seite 
der  minoischen  Religion.  Oline  Attribute  ist  eine  von  Bl  egen  in  seinen 
Grabungen  an  dem  argivischen  Heraion  gefundene  elfenbeinerne  Statuette 
(Taf.  23,  2).1 

11.  Vogelepiphanien.  Auf  minoischen  Bildern  kultischen  oder  religiösen  In- 
halts erscheinen  sehr  oft  Vögel.  Auf  den  auf  hohen  Säulen  aufgesteckten  Doppel- 
äxten,  welche  die  Opferszenen  des  Hagia-Triada-Sarkophages  (Taf.  10)  aus- 
zeichnen,  sitzt  je  ein  Vogel.  Auf  dem  Larnax  aus  Episkopi  (Taf.  11,1),  der  ein 
Kompendium  des  Sarkophages  ist,  wird  neben  heiligen  Hörnern  und  Opfer- 
tieren  ein  Vogel  abgebildet;  auf  dem  Larnax  aus  Mallia  sitzt  er  auf  dem 
Schaft  der  Doppelaxt.  Ein  Vogel  sitzt  auf  dem  einen  zwischen  den  heiligen 
Hörnern  stehenden  Zweig  auf  dem  merkwiirdigen  Bronzetäfelchen  aus  Psy- 
chro  (Taf.  7,  2).  Vögel  sitzen  auf  den  Hörnern,  welche  die  Tempelmodelle  aus 
Mykenai  krönen  (Taf.  7,  1),  und  zwischen  den  Hörnern  einer  Säule,  einer 
verkiirzten  Darstellung  eines  Tempels,  auf  einem  Siegelabdruck  aus  Mykenai 


und  Hausmärchen  der  Briider  Grimm  II, 
1915,  S.  459ff.;  O.  Schrader,  Reallex. 
der  indogerm.  Altertumskunde  I  S.  23; 
II  S.  319;  fur  Ägypten  Phylarchos  81  p.  27 
Jacoby  bei  Älian,  N.  A.  XVII,  5  und  Ps.- 
Kallisthenes  I  32,  6  ff .  Evans  hat  sich 
neuerdings  der  Auffassung.  dafi  die  Schlan- 
gengöttin  dem  häuslichen  Schlangenkult 
gehört,  stark  genähert,  obgleich  er  ihre 
aus  ihrem  chthonischen  Wesenhergeleitete, 
schreckenerregende  Seite  betont,  a.  a.  O. 
IV,  wo  er  auch  S.  153  Material  fur  den 
häuslichen  Schlangenkult  beibringt. 
1  G.  W.  Blegen,  Prosymna,  1937,  Taf. 
191  und  S.  462ff.,  wo  noch  zwei  hinzuge- 
fiigt  werden,  die  eine  Eph.  arch.,  1888, 
Taf.  VIII,  5,  die  andere  unveröffentlicht. 
In  den \etzten  Jahren  ist  einebeängstigende 
Menge  von  Idolen  aus  Stein  oder  Elfenbein 
im  Kunsthandel  erworben  worden  und  in 
verschiedene  Museen  oder  in  Privatbesitz 
gekommen.  Was  uber  die  Fundumstände 
erzählt  wird,  ist  nicht  verläBlich,  und  die 
Echtheit  ist  mehr  oder  weniger  zweifel- 
haft.  Gliicklicherweise  handelt  es  sich  in 
den  meisten  Fallen  nicht  um  religiös  be- 
deutsame  Erscheinungen.  Ohne  Attribute 
ist  die  Marmorstatuette  in  Cambridge, 
veröffentlicht  von  A.  J.  B.Wace,  A  Cretan 
Statuette  in  the  Fitzwilliam  Museum  1927. 
Um  die  Sache  sich  zu  vergegenwärtigen, 
lese    man  die  Besprechung   von   E.  J. 


F(orsdyke),  JHS.  XLVII,  1927,  S.  299. 
Gleichwie  die  Fälscher  sich  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  an  die  Gemmen  wandten  und 
in  den  achtziger  Jahren  des  19.  an  die 
Terrakotten,  so  bevorzugen  sie  jetzt  mi- 
noische Statuetten  und  Goldringe  (der 
Schatz  von  Thisbe!).  Leider  gebricht  es  an 
technischen  Indizien,  um  Echtheit  oder 
Fälschung  festzustellen;  wie  subjektiv  das 
Stilgefuhl  ist,  zeigen  die  auseinandergehen- 
den  Urteile  auch  der  besten  Kenner.  Eine 
Kalksteinstatuette,  die  eine  Schlange  vor 
sich  halt,  wurde  o.  S.  288  erwähnt.  Eine 
andere  ohne  Attribute  Evans,  Palace  of 
Minos IV S.  36  Abb. 21  u.  Suppl.-Taf . XL1V. 
Ganz  unglaublich  ist  die  Elfenbeinstatuette 
in  Toronto,  die  ,,Lady  of  the  Sports"  ge- 
nannt  wird,  a.  a.  O.  S.  28ff.  mit  Abb.  u. 
Taf.  XXVII  (Frontispiece).  Ferner  gehö- 
ren in  diese  Reihe  zwei  Knabengestalten 
aus  Elfenbein,  die  in  anderem  Zusammen- 
hang  wieder  zu  erwähnen  sind  (u.  S.  299), 
a.  a.  O.  III  S.  442  ff.  u.  IV  S.  468  ff.  mit 
Suppl.-Taf.  LIII.  Die  erste  war  in  schlech- 
ter  Gesellschaft  (man  lese  III  S.  443unten) ; 
von  der  Herkunft  der  zweiten  verlautet 
nichts.  D.  K.  Hill,Two  unknown  Minoan 
Statuettes,  Amer.  J.  Arch.  XLVI,  1942, 
S.  254ff.  Zwei  weibliche  Statuetten,  von 
denen  die  chryselephantine  fur  echt,  die  el- 
fenbeinerne fur  gefälscht  erklärt  wird. 
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(Taf.  12,  2)  sowie  auf  den  drei  Säulen  der  verwandten  Modelie  aus  dem  sog. 
Sanctuary  of  the  Dove  Goddess  in  Knossos  (Taf.  11,2).  Das  gröBte  Idol  aus 
dem  Doppelaxtkapellchenträgt  einen  Vogel  auf  dem  Kopf  und  dasjenige  aus 
Gazi  zwei  neben  den  heiligen  Hörnern,  die  beiden  aus  Karphi  je  zwei  Vögel 
(S.  267)  (Taf.  14,  4).  In  dem  III.  Schachtgrab  in  Mykenai  wurden  zwei  eine 
nackte  Frau  darstellende,  zum  Annähen  bestimmte  Goldbleche  gefunden; 
beide  Gestalten  trägen  einen  Vogel  auf  dem  Kopf,  an  der  einen  ist  dazu  ein 
Vogel  an  jedem  Ellenbogen  angesetzt  (Taf.  23,  3).1  Auf  dem  grofien  Goldring 
aus  Tiryns  (Taf.  16,  4)  erscheint  ein  Vogel  hinter  dem  Thron  der  sitzenden 
Gött  in. 2 

Diese  Bilder  zeigen,  da£  die  Vögel  nicht  nur  zufällig  bei  dem  Opfer  oder 
sonst  erscheinen;  sie  sind  immer  wieder  mit  den  Kultgeräten,  Kultgegen- 
ständen,  Kultidolen  und  Darstellungen  von  Gottheiten  verbunden.  Der  Vo- 
gel ist  u.  a.  ein  Attribut  auch  der  Göttin  des  Hauskults  ebenso  wie  die 
Schlange.  Der  Vogel  wird  sehr  oft  als  eine  Erscheinungsform  der  Seele  an- 
gesprochen;  es  ist  aber  ebensogut  möglich,  daB  er  eine  Erscheinungsform  der 
Götter  sein  kann,  und  so  ist  es  bei  Homer  (unten  S.  349);  sein  plötzliches  und 
auffälliges  Erscheinen  lud  dazu  geradezu  ein.  In  der  Mantik  ist  er  als  Träger 
der  göttlichen  Offenbarungen  allbekannt;  verschiedene  Vögel  sind  Attribute 
griechischer  Götter.  In  der  minoischen  Religion  erscheinen  die  Götter  im 
Kult  offenbar  in  Vogelgestalt. 

ImVergleich  mit  den  angefiihrten  Bildern,  welche  die  Vogel epiphanie  deut- 
lich  darstellen,  sind  andere  weniger  bedeutsam,3  einiges  mag  jedoch  als  Er- 
gänzung  kurz  erwähnt  werden.  Die  Verbindung  des  Vogels  mit  den  Idolen 
des  Hauskults  verleiht  dem  Umstand  höheres  Interesse,  daB  kleine  Tonvögel 
mitunter  in  den  Hausheiligtiimern  gefunden  worden  sind,  drei  in  demjenigen 
von  Gurnia  (Taf.  I).4  In  dem  siidwestlichen  Fliigel  des  Palastes  von  Hagia 
Triada  ist  eine  solche  Kapelle  wegen  der  dort  gefundenen  Gegenstände  ver- 
mutet  worden;  u.  a.  fand  man  ein  paar  Vögel  aus  Ton  und  glockenförmige 
Idole.5  In  dem  nordwestlichen  Fliigel  wurde  eine  Anzahl  Vogel-  und  Rinder- 
figuren  gefunden.  In  den  Höhlenheiligtumern  sind  sie  selten,  einige  wenige 
sind  in  Patso  und  Petsofa  gefunden  worden.  Sie  sind  wie  die  anderen  Tier- 
figuren  als  Votivgaben  zu  verstehen. 

Als  die  Goldbleche  aus  Mykenai  bekannt  wurden,  war  es  natiirlich,  daB 
man  nach  der  griechischen  Mythologie  die  Frau  Aphrodite  nannte  und  die 
Vögel  ihre  Tauben.  Diese  Benennung  ist  beibehalten  und  auch  auf  die  iibri- 
gen  Vögel  ausgedehnt  worden,  welche  die  Denkmäler  zeigen,  obgleich  ihre 
Berechtigung  mehr  als  zweifelhaft  ist.6  Oft  sind  die  Vogelbilder,  z.  B.  die 
kleinen  Terrakotten,  so  klein  und  roh,  daB  in  Wirklichkeit  nichts  iiber  die 
Spezies  ausgesagt  werden  kann.  Wie  schwierig  eine  solche  Bestimmung  ist, 
zeigt  die  lebhafte  Diskussion  in  betreff  der  Vögel  auf  dem  Sarkophag  aus 
Hagia  Triada ;  sie  sind  abwechselnd  fur  Adler,  Spechte,  Rabén  oder  Kuckucke 

1  G.  Karo,  Die  Schachtgräber  von  My-  4  H.  B.  Williams  in  Gurnia  (vgl.  o.  S. 

kenai,  1930-33,  S.  48  u.  332f.,Taf.  XXVII.  266)  Taf.  XI  3  «.  4. 

*  Athen.  Mitt.  LV,  1930,  S.  121  Taf.  II  1;  6  Mon.  ant.  XIII,  1903,  S.  73;  Banti  a. 

Nilsson,  MMR.  S.  125  Abb.  26.  oben  S.  266  A.  3  a.  a.  O.  S.  68. 

8  Siehe  weiter  Nilsson,  MMR.  S.  288f.  6  Nilsson,  MMR.  S.  290ff. 
19* 
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erklärt  worden;  das  einzige,  worin  Einigkeit  herrscht,  ist,  daB  sie  nicht  Tau- 
ben  sind.  Erst  recht  ist  der  Vogel  auf  der  Schmalseite,  der  iiber  dem  Greifen- 
gespann  schwebt,  und  der  auf  demSarkophag  aus  Mallia  (unten  S.  327)  keine 
Taube.  Die  Diskussion  wurde  von  der  aus  der  griechischen  Mythologie  iiber- 
nommenen  Vorstellung  geleitet,  daB  eine  besondere  Vogelart  einem  Gott  als 
sein  Attribut  gehört.  Wir  haben  uns  von  dieser  traditionellen  Vorstellung 
freizumachen  und  anzuerkennen,  daB  die  Vögel  in  verschiedenen  Kulten  und 
zusammen  mit  verschiedenen  Göttern  auftreten,  d.  h.  daB  der  Vogel  im  all- 
gemeinen  ohne  einen  kenntlichen  Unterschied  der  Art  eine  Erscheinungs- 
form  der  Götter  iiberhaupt  ist. 

12.  Epiphanien  der  Götter  in  menschlicher  Gestalt.  Das  einzige  Bild,  auf  dem 
ein  Idol  in  einer  Kultszene  dargestellt  zu  sein  scheint,  ist  der  obenerwähnte 
Siegelabdruck  aus  Zakro  (Taf.  13,  3;  S.  273),  wo  in  der  kleinen  niederschwe- 
benden  Figur  trotz  ihrer  Kleinheit  ein  Idol  kaum  zu  verkennen  ist.  Es  gibt 
zwei  Klassen  von  Darstellungen  der  Götterepiphanien;  in  der  einen  wird  der 
Gott  in  voller  GröBe  dargestellt,  und  es  ist  zuweilen  zweifelhaft,  ob  die  Figur 
als  ein  Gott  oder  als  ein  Mensch  zu  verstehen  ist.  In  der  zweiten  schwebt  eine 
kleine  Figur  durch  die  Luft  hernieder  wie  ein  Vogel,  in  dessen  Gestalt  der 
Gott  auch  erscheint. 

Auf  dem  groBen  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  17,  l)1  schwebt  eine  kleine 
schildtragende  männliche  Figur  in  der  Luft;  auf  einem  Goldring  im  Ashmo- 
lean-Museum  (Taf.  16,  5)2  ebenso  eine  kleine  nackte  männliche  Figur  mit 
einem  Bogen  in  der  rechten  Hand,  links  ist  eine  Frau  in  bewegter  Stellung 
und  rechts  eine  andere,  die  sich  iiber  einen  groBen  Pithos  beugt;  dariiber 
finden  sich  ein  Auge  und  ein  Ohr.3  Auf  dem  Goldring  aus  Knossos  (Taf.  13,  4) 
schwebt  eine  ebenso  steife  kleine  männliche  Figur  mit  einem  Speer  in  der 
Hand  und  fliegenden  Locken  vor  einem  Heiligtum  hernieder.  Ein  Goldring 
aus  Isopata  (Taf.  18,  3)4  zeigt  vier  Frauen  auf  einer  blumengeschmuckten 
Wiese;  die  eine  links  erhebt  die  Arme  en  face  stehend,  die  mittlere,  höher 
stehende  erhebt  den  rechten  und  senkt  den  linken  Arm,  links  neben  ihr  ist  ein 
Auge  angebracht;  rechts  erblickt  man  zwei  Frauen,  die  ihre  Arme  gegen  ein 
kleines,  niederschwebendes  weibliches  Figurchen  emporstrecken.  Dieses  ist 
eine  Göttin,  es  fragt  sich  nur,  ob  auch  die  Frau  in  der  Mitte  eine  Göttin  ist 
und  also  eine  doppelte  Epiphanie  dargestellt  wird  wie  auf  dem  groBen  Gold- 
ring aus  Mykenai,  auf  dem  die  unter  dem  Baum  sitzende  Frau  sicher  eine 
Göttin  ist  und  ein  kleiner  Gott  in  der  Luft  schwebt.  Es  ist  vielleicht  wahr- 
scheinlich,  daB  alle  vier  in  voller  Gestalt  dargestellten  Frauen  tanzende  Kult- 
dienerinnen  sind. 


1  Siehe  o.  S.  282f..  Oft  abgebildet,  z.  B. 
JHS.  XXI,  1901,  S.  108  Abb.  4u.ö.;  Nils- 
son, MMR.  S.  227;  E.  Herkenrath, 
Mykenische  KuJtszenen,  Amer.  J.  Aren. 
XLI,  1937,  S.  411  ff.,  hält  die  Figur  fur  ein 
Idol. 

2  Nilsson,  MMR.  S.  296  Abb.  85  u.  Taf. 
I  3;  Herkenrath  a.  a.  O.  S.  418ff.  Sta- 
tuette  eines  Waff entänzers  I 

3  Das  Auge  erscheint  auch  auf  dem  Gold- 
ring aus  Isopata,  s.  u.  Taf.  18,  3.  Evans, 


Palace  of  Minos  II  S.  790,  zieht  das  Auge 
des  Horus  zum  Vergleich  heran.  Wein- 
reich  erinnert  an  das  allsehende  Auge  und 
allhörende  Ohr  der  Gottheit,  Athen.  Mitt. 
XXXVII,  1912,  S.  Iff.,  und  Philolog. 
Wochenschrift,  1930,  S.  980;  vgl.  Nils- 
son, MMR.  S.  276f. 

4  A.  Evans,  The  Tomb  of  the  Double 
Axes,  Archaeologia  LXV,  1914,  S.  10  Abb. 
16  u.  JHS.  XLV,  1925,  S.  58  Abb.  51 ;  Her- 
kenrath a.  a.  O.  S.  417. 
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Die  zweite  Klasse,  in  der  die  Gottheit  in  derselben  GröBe  wie  die  Menschen 
erscheint,  ist  zahlreich  vertreten;  die  Gottheit  wird  an  der  ihr  erwiesenenVer- 
ehrung  erkannt.  In  einigen  Fallen  ist  die  Entscheidnng  mehr  oder  weniger 
unsicher.  Der  Ring  in  Berlin  (Taf.  13,  2)  zeigt  einen  vor  einem  Baumheilig- 
tum  stehenden  Mann,  der  den  Arm  gegen  eine  Göttin  ausstreckt.  Ein  Siegel- 
abdruck aus  Hagia  Triada  (Taf.  16,  6)1  zeigt  einen  Mann,  der  ein  trichter- 
förmiges  Rhyton  vor  einer  sitzenden  Frau  emporhält.  Abgesehen  von  einigen 
weniger  bedeutenden  und  unsicheren  Beispielen  ist  das  bekannteste  der 
groBe  Goldring  von  Mykenai  (Taf.  17,  1)  mit  der  unter  dem  Baum  sitzenden 
Göttin  und  der  Darstellung  der  Himmelskörper.  Darin  ähnelt  diesem  der 
neue  Ring  aus  Theben,  wo  die  Göttin  vor  einem  Tempel  sitzt,  von  einem 
Mann  angebetet  (S.  273,  Taf.  19,  2).  Ähnlich  ist  weiter  der  merkwiirdige 
Goldring  aus  Tiryns  (Taf.  16,  4);  oben  erblickt  man  Sonne  und  Mond,  rechts 
thront  eine  Göttin,  der  sicb  vier  Dämonen  mit  emporgehaltenen  Libations- 
kannen  nähern;  hinter  ihrem  Thron  ist  ein  Vogel.  Die  vielleicht  wichtigste 
aller  dieser  Darstellungen  ist  der  Siegelabdruck  aus  Knossos  mit  der  Berg- 
mutter  (Taf.  18,  1)  ;2  links  ist  ein  Heiligtum,  rechts  ein  Adorant,  in  der  Mitte 
ein  Steinhaufen  oder  Berg,  auf  dem  die  Göttin  steht  mit  einem  Speer  in  der 
Unken,  ausgestreckten  Hand,  zu  beiden  Seiten  des  Berges  stehen  symme- 
trisch  aufgerichtete  Löwen.  Ein  Siegelabdruck  aus  Knossos  (Taf.  18,  5)3  zeigt 
eine  auf  der  Stufe  eines  mit  heiligen  Hörnern  geschmuckten  Altars  sitzende 
Göttin;  auf  sie  schreitet  eine  Frau  zu,  die  eine  grofie  Amphora  trägt,  eine 
zweite  Frau  wendet  sich  ab.  Hinsichtlich  des  Ringes  aus  Isopata  (Taf.  18,  3) 
ist  die  Deutung  unsicher.4 

Darstellungen  der  Epiphanie  der  Götter  wie  die  hier  besprochenen  setzen 
keinen  Bilderkult  voraus,  das  gläubigeAuge  sieht  die  Gottheit  sich  in  mensch- 
licher Gestalt  offenbaren;  doch  geht  man  zu  weit,  wollte  man  deswegen  das 
Vorhandensein  von  Kultbildern  leugnen.5  Einmal  scheint  die  sich  offen- 
barende  Gottheit  die  Form  eines  Glockenidols  anzunehmen;  das  ist  aber  eine 
Ausnahme.  An  die  Stelle  dieser  rohen,  von  dem  religiösen  Konservatismus 
geheiligten  Form  ist  die  reine  menschliche  Gestalt  getreten. 

13.  Minoische  Götter  und  Dämonen.  Unter  den  Darstellungen,  die  nicht 
eine  als  solche  deutlich  charakterisierte  Götterepiphanie  abbilden,  aber  den- 
noch  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Götter  oder  Dämonen  gedeutet  werden 


»Mon.  ant.  XIII,  1903,  S.  43  Abb.  38; 
Nilsson,  MMR.  S.  299  Abb.  86. 

2  Oft  abgebildet,  z.B.  BSA.VII,  1900-01, 
S.  29  Abb.  9. 

s  Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  767  Abb. 
498. 

4Vgl.  o.  S.  261;  die  Echtheit  der  Ringe 
in  Athen  und  Herakleion  wird  angezwei- 
felt.  tiber  die  Ringe  aus  Thisbe  s.  S.  263 
A.  1.  Der  Steatitring  in  Kopenhagen  mit 
der  Epiphanie  einerGöttin  (Ghr.  Blinken- 
berg, Kretisk  Seglring  fra  aeldre  mykensk 
Tid,  Aarbeger  for  Nordisk  Oldkyndig- 
hed,  1920,  S.  308 ff.;  G.  van  Hoorn,  Une 
bague  minoenne  ä  Copenhague,  Rev.  ar- 
chéol.  XIX,  1924,  S.  261  ff.)  ist  verdächtig 


aus  Grunden,  die  angefiihrt  werden,  Nils- 
son, MMR.  S.  241  A.  1. 
5  B.  Schweitzer,  Gnomon  IV,  1928, 
S.  179.  Herkenrath  in  dem  S.  282  A.  4  zi- 
tierten  Aufsatz  geht  nach  der  anderen 
Richtung  so  weit,  daB  er  in  den  hier  als 
schwebend  angesprochenen  Figuren  und 
einigen  anderen,  auch  in  den  beiden  Frauen 
an  den  Seiten  der  Votivpinax  aus  Mykenai, 
Statuen  und  Idole  erkennen  will.  Dies 
streitet  gegen  den  archäologischen  Befund, 
der  keine  Götterbilder  auBer  den  kleinen 
Idolen  ergeben  hat.  Auf  Einzelheiten  sei- 
ner  Interpretation,  die  nicht  immer  kor- 
rekt sind,  kann  nicht  eingegangen  werden. 
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können,  gibt  es  eine  Reihe,  die  durch  ihren  inneren  Zusammenhang  bedeut- 
sam  ist.  Wir  beginnen  mit  den  ältesten  hierhergehörigen  Beispielen,  die 
MM  III  entstammen.  Unter  den  Funden  in  dem  Central  Palace  Sanctuary 
genannten  Depositum  finden  sich  mehrere  Siegelabdnicke ;  sie  stellen  teils 
einen  mit  Schild  und  Speer  bewaffneten,  mit  einem  hohen,  spitzen  Hut  ge- 
kleideten  Mann  dar,  neben  dem  ein  Tier,  ein  Hund  oder  eine  Löwin  steht1 
(Taf.  18,  2)  -  einen  ähnlichen  Siegelabdruck  besitzen  wir  aus  Hagia  Triada 
(Taf.  18,  6),2  das  Tier  ist  hier  deutlich  ein  Löwe  -,  teils  eine  Frau  mit  einem 
Speer  und  einem  ähnlichen  Hut,  zu  der  ein  Löwe  emporblickt  (Taf.  18,  4)3  - 
ein  ganz  ähnlicher  stammt  aus  Zakro.4  Da  Jagdszenen  oft  in  minoischer  Zeit 
dargestellt  werden0  -  eine  Gemme  in  Berlin  zeigt  z.  B.  eine  Frau  mit  einem 
Bogen,  die  schnell  vorwärtseilt6  -,  so  wäre  es  naheliegend,  diese  Darstellun- 
gen  fur  Jäger  und  Jägerinnen  zu  erklären,  wenn  nicht  das  Tier  als  Attribut 
und  nicht  als  ein  gejagtes  Wild  erschiene.  Ferner  ist  an  den  gewappneten 
Gott  und  an  die  gewappnete  Göttin  der  Epiphanien  zu  erinnern  (o.  S.  292), 
die  nicht  nur  als  Kriegs-,  sondern  auch  als  Jagdgötter  verstanden  werden 
können,  da  dieselben  Waffen  fur  die  Jagd  wie  fur  den  Krieg  verwendet  wur- 
den.  SchlieBlich  gibt  es  eine  Anzahl  von  Siegeln,  welche  eine  Frau  zeigen, 
die  ein  Tier  aufrecht  halt  (Taf.  20,  3);7  an  ihre  Stelle  tritt  auch  ein  Dämon 
von  dem  unten  (S.  296)  zu  besprechenden  eigentumlichen  Aussehen  (Taf.  20, 
l),8  und  auf  anderen  trägen  ähnliche  Dämonen  erlegte  Tiere  (Taf.  20,  2).9 
Die  Dämonen  zeigen,  daB  diese  Darstellungen  sich  im  Bereich  der  Religion 
bewegen;  sie  zeigen  Jagdgötter  und  mit  diesen  verbundene  Dämonen. 

Diese  Bilder  sind  ferner  mit  einer  anderen  sehr  zahlreichen  Klasse  von 
Darstellungen  verkniipft,  welche  durch  die  symmetrische  Aufstellung  der 
Tiere,  die  oft  zu  dem  sogenannten  Wappenschema  stilisiert  wird,  ausgezeich- 
net  ist.  Die  beiden  Tiere  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  von  derselben  Art, 
und  zwar  gewöhnlich  Löwen,  aber  auch  Fabeltiere.  Die  Mitte  wird  von  einer 
menschlichen  Figur,  öfter  einer  weiblichen  als  einer  männlichen,  oder  von 
einem  Dämon,  einem  Baum,  einer  Säule,  einer  altarförmigen  Basis  einge- 
nommen;  schlieBlich  bekommen  die  beiden  Tiere  einen  gemeinsamen  Kopf 
(Taf.  12,  4).  Die  Darstellungen  im  Wappenschema  sind  weitaus  die  häufig- 
sten  und  bekanntesten,  sie  sind  eine  spätere  stilisierte  Entwicklung;10  hier 
können  nur  einige  ausgewählte  Beispiele,  und  zwar  besonders  solche,  die 
charakteristisch  sind,  angefiihrt  werden.  Mehrere  Siegelabdnicke  zeigen 
einen  Mann,  der  zwei  symmetrisch  aufgestellte  Löwen  am  Kopf  anfaBt 


1  BSA.  IX,  1902-03,  S.  59  Abb.  38. 
2Mon.  ant.  XIII,  1903,  S.  44  Abb.  40; 
Nilsson,  MMR.  S.  306  Abb.  87. 

3  BSA.  a.  a.  O.  Abb.  37. 

4  BSA.  XVII,  1910-11,  S.  265  Abb.  2. 

5  Evans,  Palace  of  Minos,  bes.  IV  S. 
522  ff .  u.  5  73  f f . 

6  JHS.XLV,  1925,  S.  22  Abb.  25;  Furt- 
wängler,  Antike  Gemmen,  Taf.  II  24; 
Evans  a.  a.  O.  IV  S.  577  Abb.  560. 

7  Z.  B.  einer  aus  H.  Triada,  Nilsson, 
MMR.  S.  307  Abb.  88;  die  ubrigen  Bei- 
spiele s.  ebd. 

8  Gemme  aus  der  Nekropole  von  Phaistos 


a.  a.  O.  S.  308  Abb.  89. 

9  A.  a.  O.  S.  325  Abb.  99;  Evans,  Palace 
of  Minos  IV  S.  522  Abb.  468;  Furtwäng- 
lera.  a.  O.  Taf.  II  30,  35. 

10  Evans  in  JHS.  XXI,  1901,  S.  153ff.; 
Nilsson,  MMR.  S.  308ff.;  vgl.  auch  o. 
S.  279.  Das  Wappenschema  ist  sehr  popu- 
lär in  LM  II  u.  III;  ältere  Beispiele  einer 
antithetischen  Komposition  sind  nicht 
streng  symmetrisch  mit  Ausnahme  eines 
MMI-Prismas  aus  Mallia  (veröffentlicht 
von  P.  Demargne,  Le  maitre  des  ani- 
maux  sur  une  gemme  crétoise  du  MM  I, 
Mélanges  Syriens  ä  R.  Dussaud,  1939, 
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(Taf.  20,  4)  oder  seine  Arme  iiber  sie  ausstreckt;1  selten  ist,  daB  er  den  einen 
an  der  Kehle,  den  anderen  am  Hinterbein  faBt.2  Tiere  verschiedener  Art 
finden  sich  nicht  häufig  -  auf  einer  Gemme  aus  Knossos3  eine  Sphinx  und 
ein  Löwe  und  dazu  tritt  die  merkwiirdigste  aller  dieser  Darstellungen,  die 
Gremme  aus  Kydonia  (Taf.  19,  6),  die  einen  Mann  in  einem  Hörnerpaar  ste- 
hend  zeigt,  umgeben  links  von  einer  geflugelten  Ziege  und  rechts  einem  Dä- 
mon  mit  einer  Libationskanne  (o.  S.  274);  deutlicher  kann  ein  Gott  nicht 
bezeichnet  werden.  In  derselben  Stellung  erscheint  eine  Frau,  anscheinend 
kniend,  auf  einer  Gemme  aus  Mykenai  (Taf.  20,  5)4  und  auf  einer  anderen 
auf  einem  Tierkopf  sitzend  (Taf.  20,  6),5  was  entweder  auf  ein  Opfer  oder 
auf  ihre  Macht  iiber  die  Tiere  hindeutet.  Ein  Ring  aus  Amni  auf  Kreta  zeigt 
die  Frau  auf  einer  breiten  Basis  sitzend,  auf  der  die  Löwen  mit  ihren  Vorder- 
tatzen  stehen.6  Eine  neugefundene  Gemme  zeigt  die  Frau  (?)  langbekleidet 
zwischen  den  Löwen  stehend;  iiber  dem  einen  ist  ein  sog.  Panzer  angebracht.7 
An  die  Stelle  der  Gottheit  tritt  auf  einer  Gemme  aus  Mykenai  (Taf.  20,  7)8 
ein  Dämon.  SchlieBlich  gibt  es  ein  paar  Darstellungen  von  einer  Frau  mit 
Vögeln ;  auf  einer  Gemme  im  British  Museum  sind  sie  f liegend  symmetrisch 
um  sie  angeordnet,9  auf  einer  anderen  aus  Vaphio  faBt  die  Frau  sie  an  den 
langen  Halsen.10 

Die  rätselhaftesten  zu  dieser  Reihe  gehörigen  Beispiele  sind  einige  Gem- 
men,  welche  die  Göttin  zwischen  zwei  Löwen  oder  Greifen  mit  einem  merk- 
wiirdigen  Gerät  auf  dem  Kopf  zeigen,  in  dem  auf  den  beiden  aus  Mykenai 
(Taf.  21, 1)  eine  Doppelaxt  aufrecht  steht.11  Jenes  Gerät  kehrt  zweimal  wie- 
derholt  auf  einem  Goldring  aus  Midea  (Taf.  21,  2)  wieder,  wo  je  ein  Widder(?) 
in  ihm  steht.12  Ein  spätmykenischer  Hängeschmuck  ausÄgina  (Taf.  21,  4)13 
kann  hiervon  nicht  getrennt  werden:  ein  Mann  greift  zwei  groBe  Vögel  an 


S.  121  ff.).  Das  Wappenschema  fehlt  in  der 
groBen  Zahl  von  Siegelabdnicken  aus  dem 
sog.  Central  Palace  Sanctuary.  Es  wider- 
spricht  dem  freien  Geist  der  minoischen 
Kunst  und  ist  sicher  aus  dem  Orient  einge- 
fiihrt,  L.  Curtius,  Gilgamisch  und  Hea- 
bani,  Sitz.-Ber.  Akad.  Munchen  1912:  VII 
S.65ff.;  Nilsson  a.a.O.S.  329ff.;  Evans, 
Palace  of  Minos  IV  S.  584ff.  Von  dem 
Orient  kamen  auch  die  Fabeltiere,  die 
Sphinx,  der  Greif  (Aufzählung  der  Bei- 
spiele Nilsson,  MMR.  S.  317  A.  1)  und 
vielleicht  der  Löwe;  s.  Evans  a.  a.  O.  IV 
S.  525  ff.,  der  dazu  im  MM  II  an  einen 
Einflufi  vom  Festland  denkt,  wo  damals 
noch  Löwen  vorkamen. 

UHS.  XXI,  1901,  S.  163  Abb.  43  = 
Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  467  Abb. 
391  bis. 

8  Furtwängler,  Antike  Gemmen  III 
S.  44  Abb.  20  u.  A.  5. 
*  Eph.  aren.  1907  Taf.  VIII  136. 

4  Evans  a.a.O.  IV  S.  467  Abb.  392  bzw. 
JHS.  a.  a.  O.  S.  164  Abb.  44. 

5  JHS.  a.  a.  O.  S.  165  Abb.  45. 

6  JHS.  XLV,  1925,  S.  66  Abb.  56. 

7  Evans,  Palace  of  Minos  IV  S.  402  Abb. 
334;  iiber  die  religiöse  Bedeutung  des  sog. 


Panzers  s.  o.  S.  271. 

8  JHS.  XXI,  1901,  S.  168  Abb.  46. 

fl  Gatalogue  of  Gems  in  the  British  Mu- 
seum,8 Taf.  II  82. 

10  Eph.  arch.,  1889,  Taf.  X  5. 

11  Die  Beispiele  sind:  eine  Gemme  aus 
Psychro  (Greife),  zwei  aus  der  Kalkani- 
Nekropole  bei  Mykenai  (Löwen),  eine 
fliichtig  gearbeitete  im  Museum  von  Kas- 
sel  (Löwen),  eine  aus  Ialysos  (Greife),  An- 
nuario  della  scuola  arch.  di  Atene,  VI-VII, 
1923-24,  S.  139  Abb.  62;  A. J.  B.  Wace, 
The  Ghamber  Tombs  at  Mycenae,  Ar- 
chaeologia  LXXXII,  1932,  Taf.  LVIIb; 
eine  aus  Knossos,  Evans,  Palace  of  Minos 
IV  S.  170  Abb.  133a;  die  damals  bekann- 
ten  sind  neben  dem  Vergleichsmaterial  ab- 
gebildet  und  besprochen  bei  Nilsson, 
MMR.  S.  310ff.;  vgl.  Wace  a.a.O.  S. 
200f.  u.  Taf.  LVII  a-c. 

12  A.  W.  Persson,  The  Royal  Tombs  at 
Dendra,  Acta  soc.  humaniorum  litt.  Lund 
XV,  1931,  S.  55  Abb.  33  u.  34  u.  Taf. 
XVII  2. 

13  Gatalogue  of  the  Jewelry  in  the  British 
Museum,  1911,  S.  54  Taf.  VII,  762  = 
Nilsson,  MMR.  S.  316  Abb.  94. 
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den  Halsen;  unter  diesen  scheinen  von  seinen  Oberschenkeln  zwei  parallele, 
aufwärtsgebogene  „Schlangen"  hervorzuschieBen,  die  jenem  Gerät  ähnlich 
sind.  Auf  den  Gemmen  besteht  es  aus  zwei  oder  drei  parallelen  bogenähn- 
lichen  Gegenständen,  welche  in  deutliche  Schlangenköpfe  enden.  Zu  ver- 
gleichen  sind  Siegelabdriicke  aus  Zakro  (Taf.  21,  3),  die  zwei  parallele  Bo- 
gen xiber  einem  von  zwei  Vögeln  symmetrisch  umgebenen  Stierkopf  zeigen.1 
Ich  habe  sie  versuchsweise  als  Bogen  er  klart  und  auf  die  formale  Ähnlichkeit 
mit  den  heiligen  Hörnern  hingewiesen,  zwischen  denen  ebenso  die  Doppel- 
axt  aufgepflanzt  wird.  Evans  hält  sie  fur  ein  Scblangengerät  („snake 
frame"),  das  sowohl  durch  den  Bogen  wie  durch  die  heiligen  Hörner  formål 
beeinflufit  worden  ist.  Eine  sichere  Entscheidung  dariiber,  was  fur  bedeu- 
tungsvoller  zu  halten  ist,  die  Ähnlichkeit  mit  Bogen  oder  mit  Schlangen,  ist 
nicht  möglich;  sicher  ist  nur,  da£  es  sich  um  ein  heiliges  Gerät  handelt  und 
daB  die  zwischen  den  Tieren  stehende  Frau  als  eine  Göttin  gekennzeichnet 
ist. 

Der  Sinn  dieser  Darstellungen  ist  klar;  sie  zeigen,  um  die  geläufige  Be- 
zeichnung  fur  die  ähnlichen  griechischen  Darstellungen  zu  verwenden,  eine 
7i6TVLa  Ö7]pcov  und  dazu  einen  7t6tvio;  <&7]pcov.  Die  Tiere  sind  Attribute  oder 
Diener  des  Gottes,  auch  wird  seine  Macht  uber  sie  dadurch  ausgednickt, 
dafi  er  sie  anfaBt.  An  die  Stelle  des  Gottes  tritt  gelegentlich  ein  Dämon; 
einmal  steht  er  sogar  zwischen  zwei  anbetenden  Männern  (Taf.  19,  7)  oder 
zwei  Löwen.2  Gewöhnlich  ist  die  Rolle  der  Dämonen  bescheidener;  sie 
schleppen  erlegte  Tiere  (Taf.  20,  2),  sie  treten,  einen  Mann  umgebend,  an  die 
Stelle  der  Tiere  des  Wappenschemas  (Taf.  19,  5). 8  Einer  tritt  neben  einer  ge- 
flugelten  Ziege  an  die  Seite  des  Gottes  (Taf.  19,  6);  sie  erscheinen  als  Kult- 
diener,  gieBen  Spenden  liber  Altare  (Taf.  22,  5)  und  heilige  Zweige  (Taf.  7, 
5) ;  sie  nahen  sich  der  Göttin  mit  Libationskannen  auf  dem  groBen  Ring  aus 
Tiryns  (Taf.  16,  4). 4  Das  Aussehen  dieser  Dämonen  ist  eigentumlich,  sie  ha- 
ben  länge  Ohren  und  Klauen  und  der  Riicken  ist  mit  einem  anscheinend 
lösen,  borstigen  Fell  bekleidet,  das  in  eine  Wespentaille  endet.  Nach  den  von 
Evans  beigebrachten  Parallelen  ist  die  zuerst  von  Wolters  aufgestellte 
formale  Herleitung  von  der  ägyptischen  Hippopotamusgöttin  Ta-urt  anzu- 
erkennen;5  die  Dämonen  werden  aber  von  der  minoischen  Kunst  umgewan- 
delt  und  zu  Begleitern  der  Götter  und  Kultdienern  gemacht.  Sie  erscheinen 
als  Attribute  und  Untergebene  eines  Gottes,  iiber  die  er  seine  Macht  aus- 
ubt,  nehmen  aber  auch  von  Löwen  oder  Männern  umgeben  seinen  Platz  ein. 


1  Nilsson,  MMR.  S.  313  Abb.  93;  änders 
Evans  a.  a.  O.  S.  174  Abb.  136. 

2  Gemmen  aus  Hydra,  Evans,  Palace  of 
Minos  IV  S.  466  Abb.  391  bzw.  aus  Myke- 
nai,  JHS.  XXI,  1901,  S.  168  Abb.  46. 

3  Furtwängler,  Antike  Gemmen  Taf. 
II  34;  Bd.  III  S.  37  Abb.  16  =  Evans  a. 
a.  O.  IV  S.  465f.  Abb.  389  u.  390. 

4  Vgl.  o.  S.  293;  Nilsson,  MMR.  S.  125; 
Evans  a.  a.  O.  IV  S.  452ff.  In  Libathns- 
szenen  bes.  dieGIaspasten  ausMykenai  ebd. 
Abb.  379,  380  =  JHS.  XXI,  1901,  S.  117 
Abb.  12-14  (Taf.  22,  5),  und  die  Bronze- 
hydrien  aus  Cypern,  ebd.  Abb.  381,  382,  s. 


auchBSA.  XVIII,  1911-12,  S.  94ff.  u. 
Taf.  VIII. 
BP.  Wolters,  Arch.  Anz.  1890  S.  108; 
Evans  a.  a.  O.  IV  S.  430ff.;  s.  bes.  die 
Gemme  aus  Phaistos  Nilsson,  MMR. 
S.  308  Abb.  89  (Taf.  20,  1),  Herken- 
rath  hat  in  dem  o.  S.  282  A.  4  zitierten 
Aufsatz  wieder  auf  die  Ansicht  von  A.  B. 
Cook  (Animal  Worship  in  the  Mycenaean 
Age,  JHS.  XIV,  1894,  S.  81  ff.)  zuriickge- 
griffen,  daB  es  sich  um  Maskendarstellun- 
gen  handelt.  Gh.  Picard,  D'un  sceau  d' 
Harappa  å  Tanneau  d'or  de  Tirynthe,  Rev. 
arch.  XII,  1938,  S.  5ff.,  leitet  diese  Dämo- 
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Dies  kann  nur  so  erklärt  werden,  daB  die  Dämonen  aelbst  göttlich  waren;1 
sie  entsprechen  durchaus  den  kollektiven  Dämonen  der  geschichtlichen  Zeit 
(o.  S.  235ff.),  und  gleichwie  es  wahrscheinlich  ist,  da  B  die  groBen  Götter  aus 
diesen  hervorgegangen  sind,  so  ist  es  wahrscheinlich,  daB  jene  Dämonen  die 
niederen  Gestalten  des  minoischen  Glaubens  darstellen,  aus  welchen  sich  der 
Herr  und  die  Herrin  der  Tiere  herausentwickelt  haben. 

Es  gibt  auch  Dämonen  anderen  Typs,  Mischwesen,2  sowie  Tiere,  deren 
einige  in  Darstellungen  religiösen  Inhalts  vorkommen,  z.  B.  Greife  und 
Sphinxe.3  Derart  phantastische  Mischwesen  wie  die  minoischen,  besonders 
auf  den  Siegelabdriicken  von  Zakro,4  hat  kein  anderes  Volk  geschaffen;  sie 
erscheinen  wie  Geschöpfe  eines  von  Fieber  iiberhitzten  Gehirns,  religiöse  Be- 
deutung  haben  sie  nicht.  Zu  derselben  Klasse  gehören  die  Männer  mit  Hirsch- 
kopf  (Taf.  22,  1  und  2)  und  die  selteneren  mit  Stierkopf.5  Ein  Siegelabdruck 
aus  Knossos  (Taf.  22,  4),  auf  dem  ein  sitzendes  Mischwesen,  anscheinend  mit 
dem  Kopf,  den  VorderfiiBen  und  dem  Schwanz  eines  Kalbes,  sonst  mensch- 
lich  gebildet,  dargestellt  ist,  und  vor  diesem  ein  liegender  Widder  und  ein 
Mann,  der  nicht  anbetend,  eher  nachdenklich  aussieht,6  hat  eine  besondere 
Rolle  gespielt,  weil  dieses  Gebilde  in  Anlehnung  an  den  Mythos  vom  Mino- 
taur,  dessen  Spur  man  eifrigst  gesucht  hat,  erklärt  worden  ist.  Das  ist  sehr 
wenig  wahrscheinlich.  Evans  macht  a.  a.  O.  darauf  aufmerksam,  daB  das 
Monstrum  von  dem  ägyptischen  Kynozephalusaffen  beeinflufit  ist,  der  sich 
einige  Male  auf  Siegeln  findet.  Der  Minotaurusmythos  hängt  vielmehr  mit 
den  Stierspielen  zusammen,7  obgleich  diese  keinen  religiösen  Hintergrund 
haben.  Wenn  das  Gegenteil  oft  behauptet  wird,  so  beruht  dies  wieder  auf 
dem  Wunsch,  nicht  nur  den  Minotaur,  sondern  auch  den  aus  dem  Mythos  ab- 
strahierten  Stiergott  wiederzufinden.8  Es  gibt  nichts  in  den  minoischen 
Denkmälern,  das  auf  einen  Stiergott  oder  Stierkult  deutet. 

SchlieBlich  erscheint  auf  einem  Perlmuttertäfelchen  (Taf.  22,  3),  das 
in  Phaistos  gefunden  wurde,  eine  Reihe  von  vier  Dämonen  mit  verschie- 
denen  Tierköpfen.9  Sowohl  das  Material  wie  die  Typen  verraten  den  orien- 
talischen  Ursprung;  die  Dämonen  sind  den  bekannten  babylonischen  sehr 
ähnlich. 


nen  sowie  die  Stierspiele  aus  dem  Osten 
her. 

1  D.  Isaac,  Les  démons  minoens,  Rev. 
hist.  rel.  CXVIII,  1938,  S.  55ff.,  hat  die 
Frage  kaum  weiter  gebracht. 

2  Maria  Zanaldi  Baudo,  Travestimenti 
rituali  dal  minoico  airarcaismo  greco. 
Istituto  Lombardo,  Rendiconti  LXXXV, 
1952,  gibt  ein  ausfiihrliches  beschreiben- 
des  Verzeichnis  der  minoischen  Darstel- 
lungen von  Mischwesen  und  Dämonen  und 
eine  Ubersicht  der  theriomorphen  Spuren 
in  der  griechischen  Religion;  sie  findet  in 
diesen  Darstellungen  durchgängig  verklei- 
dete  Menschen,  die  an  Kultriten  teilneh- 
men;  dies  hatten  die  Griechen  von  den 
Minoern  ererbt  und  in  solchen  Riten  habe 
die  Tragödie  ihren  Ursprung. 

3  Liste  bei  Nilsson,  MMR.  S.  317  A.  1, 


und  dazu  Evans,  Palace  of  Minos,  Index 
vgl.  o.  S.  294  f. 

4  JHS.  XXII,  1902,  S.  76ff.u.  Taf.VI-X; 
vgl.  Evans  a.  a.  O.  I  S.  678ff. 

5  Beispiele  BSA.  VII,  1900-11,  S.  19  Abb. 
7b  u.  c;  Verzeichnis  bei  Nilsson,  MMR. 
S.  322  A. 4. 

6  BSA.  a.  a.  O.  S.  18  Abb.  7a;  Evans 
a.  a.  O.  II  S.  763  Abb.  491;  Herkenrath 
a.  a.  O.  S.  415. 

7  Nilsson,  Myc.  Origin  of  Greek  Myth., 
1932,  S.  176. 

8  Gook,  Zeus  I  S.  407ff.,  verbindet  da- 
mit  die  Hypothese,  daB  die  Sonne  als  Stier 
dargestellt  wurde.  (3ber  die  Stierspiele  vgl. 
o.  S.  277  A.  1. 

9Mon.  ant.  XII,  1902,  S.  129ff.  u.  Taf. 
VIII  1;  Nilsson,  MMR.  S.  320  Abb.  96; 
vgl.  o.  S.  260  A.  1. 
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Die  schon  oben  (S.273)  besprochene  Darstellung  derBergmutter(Taf.l8,l) 
gehört  formål  in  die  Klasse  der  antithetischen  Gruppe,  ist  aber  durch  die 
Hinzufiignng  eines  Heiligtums  Iinks  und  eines  Adoranten  rechts  erweitert 
worden.  Die  Göttin  mit  dem  Speer  in  der  Hand,  die  von  zwei  symmetrisch 
angeordneten  Löwen  umgeben  auf  dem  Berg  sfceht,  ist  der  bewaf  fneten  Her- 
rin  der  Tiere  völlig  ähnlich.  Die  Darstellung  des  Berges  leitet  unwillkurlich 
auf  die  ^r^p  opeta,  die  kleinasiatische  von  Löwen  umgebene  Kybele,  und 
die  Identifikation  der  Kybele  mit  Rhea,  die  Zeus  auf  Kreta  gebar,  schien 
sie  mit  Kreta  zu  verbinden.  So  wurde  die  Göttin  jenes  Siegelabdrucks  un- 
bedenklich  mit  der  kleinasiatischen  GroBen  Mutter  identifiziert.  Es  ist  aber 
zu  bedenken,  daB  viele  Jahrhunderte  -  wenn  man  von  Hesiod  absieht,  ein 
volles  Jahrtausend  -  zwischen  jenem  Bild  und  den  Nachrichten  iiber  die 
GroBe  Mutter  liegen.  Unbeschadet  der  möglichen  oder  wabrscheinlichen 
ethnischen  Verbindung  zwischen  dem  minoischen  Kreta  und  Kleinasien 
diirfte  es  vorsichtiger  sein,  erst  aus  der  geschichtlichen  Zeit  bekannte  Ziige 
der  GroBen  Mutter  nicht  auf  die  minoische  Göttin  zu  iibertragen,  sondern 
sich  auf  die  Feststellung  zu  beschränken,  daB  der  Siegelabdruck  eine  der 
kleinasiatischen  ähnliche  oder  verwandte  NaturgÖttin  zeigt;  in  den  vielen 
dazwischenliegenden  Jahrhunderten  kann  diese  sich  entwickelt  und  ver- 
ändert  haben.1 

An  diesem  Faden  hat  man  weitergesponnen  und  den  Minoern  eine  groBe, 
allumfassende  Göttin  zugeschrieben,  welche  das  Natur-  und  Menschen- 
leben,  die  Welt  der  Lebenden  sowohl  wie  die  der  Toten  beherrschte.  Diese 
Annahme  ist  so  verbreitet,  daB  sie  sich  fast  tiberall,  wo  von  der  minoischen 
Religion  gehandelt  wird,  wenn  auch  etwas  verschieden  abgetönt,  wieder- 
findet.  Fur  einige  ist  diese  Göttin  die  Mutter  Erde,  welche  Menschen  und 
Tiere  ernährt  und  wieder  zu  sich  nimmt,  sie  ist  mit  dem  Himmelsgott  ver- 
bunden.2  Andere  und  besonders  Evans  selbst  schlieBen  sich  dem  klein- 
asiatischen Vorbild  enger  an  und  nehmen  neben  der  groBen  Göttin,  der  Her- 
rin  der  Welt,  der  Lebenden  und  der  Toten,  eine  männliche  Nebenfigur,  einen 
Paredros,  einen  Sohn  oder  Geliebten  an.3  Selten  wird  ein  Wort  der  Vorsicht 
laut  wie  das  von  Kar  o :  ,,Es  ist  noch  völlig  unklar,  wie  weit  hier  verschiedene 
Gottheiten  oder  nur  wechselnde  Ausdrucksformen  einer  groBen  NaturgÖttin 
gemeint  sind."4  Die  verschiedenen  Funktionen,  die  der  Göttin  zugeschrieben 
werden,  legt  Evans  folgendermafien  dar:  „Bei  allén  diesen  wechseln- 
den  Personifikationen  fiihlen  wir  uns  stets  eher  in  der  Gegenwart  einer 
Gottheit,  die  wesentlich  die  gleiche  bleibt,  als  verschiedener  mythologischer 
Wesenheiten  wie  in  dem  späteren  Griechenland.  Der  ProzeB  der  Differen- 
zierung  begunn  ohne  Zweifel,  ist  aber  unvollständig."5  Die  Anhänger  der 
mediterranen  Schule  (s.  o.  S.  257)  bauen  dies  Bild  weiter  aus:  Von  der 
allumfassenden  GroBen  Göttin,  die  von  Indien  bis  nach  dem  Mittelmeergebiet 

1  Ausfuhrlicher  Nilsson,  MMR.  S.  334ff.    fluences  in  Greek  Religion,  Essays  on 

2  Z.  B.  H.  Graillot,  Le  culte  de  Gybélé,  Aegean  Archaeology  presented  to  Sir  A. 
mére  de  dieux,  1912,  S.  2ff.;  Blanche    Evans,  1927,  S.  8ff. 

Williams  in  Gournia  S.  51ff.  4  In  der  Einleitung  zu  dem  Bilderatlas 

3  Es  seien  hier  auch  erwähnt  G.  Glotz,  (S.  59)  S.  VIII. 

La  civilisation  égéenne,  1923,  S.  281ff.  5  Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  277. 
Vorsichtiger  L.  R.  Farnell,  Gretan  In- 
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verbreitet  war,  stammen  fast  alle  orientalischen  und  griechischen  Göttinnen 
ab,  Hera,  Artemis,  Demeter,  Aphrodite,  Isis,  Ischtar,  Anahita  usw.  Sie  war 
Herrin  aller  Reiche  der  Natur,  Magierin  und  Göttin  zugleich,  sie  spendet  al- 
lés Leben  und  alle  Zauberkraute.  Sie  ist  geschlechtlich  ungebunden  und  frei, 
hat  neben  sich  einen  Paredros,  ihren  Sohn  oder  Bruder,  den  sie  tötet  und 
wieder  zum  Leben  erweckt.  Sie  ist  die  Schöpfung  einer  matriarchalen  Gesell- 
schaft;  die  patriarchalischen  Griechen  haben  ihre  Kulte  und  Mythen  nach 
ihren  Anschauungen  umgemodelt  und  verwischt,  ohne  damit  recht  zu  ge- 
lingen.  Etwas  ähnlich,  aber  nicht  so  zugespitzt,  ist  die  von  Persson  ver- 
tretene  Ansicht  (s.  o.  S.  284  A.  2).1 

Die  Annahme,  daB  ein  Paredros  der  Göttin  zur  Seite  stånd,  läBt  sich  an 
Hand  der  Denkmäler  nachpriifen.  Die  Szene  auf  dem  Goldring  aus  Knossos 
(Taf.  13,  4)2  deutet  Evans  auf  die  GroBe  Mutter,  welche  ihren  Paredros  zu 
sich  ruft;3  demgegeniiber  ist  es  eine  naheliegende  Deutung,  daB  der  Gott 
einer  Adorantin  erscheint.  Ein  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  13,  5)  wurde  oben 
erwähnt  (S.  284),  dessen  Darstellung  in  etwas  gesuchter  Weise  auf  die  Trauer 
der  Göttin  iiber  ihren  verstorbenen  Liebling  gedeutet  wird.  SchlieBlich  sieht 
man  auf  einem  Elektronring  aus  Mykenai  (Taf.  17,  2)4  eine  groöe  sitzende 
Frau  und  vor  ihr  einen  Mann,  der  mit  ihr  in  einem  lebhaften  Gespräch  be- 
griffen  ist;  beide  strecken  die  Arme  mit  ausgestreoktem  Zeigefinger  gegen- 
einander  aus.  Die  Darstellung  wird  als  eine  ,,sacra  conversazione"  ange- 
sprochen;  sie  kann  profan  sein  und  gibt  jedenfalls  ftir  die  Hypothese,  daB 
die  GroBe  Mutter  und  ihr  Paredros  dargestellt  sind,  keinen  Anhalt.  Die  Zu- 
sammenstellung  der  Bostoner  Göttin  mit  dem  Knabengott5  ist  willkiirlich; 
daB  beide  zusammen  gefunden  sind,  ist  eine  unverbindliche  Vermutung. 
Neulich  wurde  auf  der  Akropolis  von  Mykenai  eine  sehr  schöne  Elfenbein- 
gruppe  gefunden,  zwei  Frauen,  deren  Rucken  von  einem  gemeinsamen  Tuch 
bedeckt  werden;  ein  halb  erwachsener  Knabe  lehnt  sich  an  das  Knie  der 
einen.6  DaB  diese  Gruppe  zwei  Göttinnen  und  das  göttliche  Kind  darstelle, 
ist  eine  unverbindliche  Vermutung.  Die  Denkmäler  geben  keine  Sttitze  fur 
die  Annahme,  daB  die  minoische  Naturgöttin  wie  die  kleinasiatische  GroBe 
Mutter  einen  Paredros  neben  sich  hatte. 

Die  Gedanken  und  Bräuche,  aus  denen  jene  orientalische  Religionsform 
entwickelt  ist,  das  Aufbliihen  und  Absterben  der  Vegetation,  die  heilige 
Hochzeit,  die  in  dem  Mythos  von  Demeter  und  Iasion  zu  Kreta  lokalisiert 
ist,  sind  weit  verbreitet.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daB  Ähnliches  auf  dem 
minoischen  Kreta  eine  Rolle  spielte,  wo  der  Vegetationskult  so  stark  her- 
vortritt;  der  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  17,  1)  mit  der  Baumkultszene 
scheint  vielleicht,  wie  oben  vermutet  wurde  (S.  283),  in  diese  Richtung  zu 
zeigen,  und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einigen  Oberlieferungen  aus  der  ge- 

1  E.  G.  Suhr,  Herakles  and  Omphale,  o.  S.  280. 

Amer.  J.  Arch.  LVII,  1953,  S.  251ff.,  will  8  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  159ff. 

zeigen,  daB  die  Heraklesgestalt  von  einem  4  JHS.  XXI,  1901,  S.  175  Abb.  51;  vgl. 

von  den  Griechen  mitgebrachten  Helden  Evans  a.  a.  O.  II  S.  832. 

und  dem  Paredros  der  groBen  Göttin  zu-  5  Evansa.a.O.III  S.456; vgl. o.S.290 A.l. 

sammengesetzt  sei;  auf  dieses  Paar  gehe  *  Wace,  JHS.  LIX,  1930,  S.  210  Taf. 

der  Mythos  von  Herakles  und  Omphale  XlVb;  c;  ders.,  Mycenae,  1949,  S.  83  u. 

furuck.  115;  Picard,  Religions  préhell.  S.  244. 
1  JHS.  XXI,  1901,  S.  170  Abb.  48;  vgl. 
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schichtlichen  Zeit  (u.  S.  314  und  322  ff.).  Sie  zeigen  aber,  wie  wir  sehen  wer- 
den,  eine  selbständig  ausgebildete,  andersartige  Entwicklung  derselben  zu- 
grunde  liegenden  Elemente.  Die  Denkmäler  geben  keinen  Anhalt  fur  einen 
mit  dem  der  Kybele  identischen  Mythos. 

Der  Monotheismus,  oder  wie  man  mit  Riicksicht  auf  den  behaupteten 
Paredros  der  GroBen  Göttin  sagt,  der  dualistische  Monotheismus,  der  der 
minoischen  Religion  zugeschrieben  wird,1  ist  jedenfalls  eine  ttieologisierende 
Systematik,  welche  die  verschiedenen  Götter  unter  einen  Hut  zu  bringen 
versucht;  er  ist  z.  B.  dem  Synkretismus  der  Spätantike  ähnlicher  als  einer 
naturlich  gewachsenen  Religion,  in  der  eine  Mehrheit  von  Göttern  sich  zu 
finden  pflegt.  Der  eben  angefuhrte  Ausspruch  Evans'  stellt  die  Entwick- 
lung auf  den  Kopf;  sie  fängt  nicht  mit  einer  allumfassenden  Gottheit  an, 
aus  der  sich  Götter  mit  verschiedenen  Funktionen  herausdifferenzieren, 
sondern  mit  einer  Anzahl  verschiedener  Götter.  Es  muB  die  Frage  gestellt 
werden,  ob  nicht  auch  in  der  minoischen  Religion  verschiedene  Götter  vor- 
handen  sind. 

Die  Göttin  des  Hauskults  wurde  oben  besprochen  (S.  288  ff.).  Ihr  Attribut 
ist  die  Hausschlange;  obgleich  die  Schlange  auch  ein  Seelentier  ist,  kann 
sie,  da  sie  hier  als  Hausschlange  auftritt,  keineswegs  beweisen,  daB  die  Göt- 
tin auch  eine  Göttin  der  Toten  ist;  in  Wirklichkeit  steht  eine  solche  An- 
nahme  in  Widerspruch  zu  dem  Charakter  einer  Hausgöttin.  Denn  die  An- 
sicht,  daB  die  Hausgeister  aus  den  Ahnengeistern  hervorgegangen  sind, 
diirfte  jetzt  allgemein  aufgegeben  sein. 

Die  am  häufigsten  dargestellten  Götter  sind  die  Herrin  und  der  Herr  der 
Tiere,  Naturgottheiten  eines  wohlbekannten  Typus,  die,  weil  sie  die  Tiere  be- 
herrschen,  auch  Jagdgötter  werden,  gerade  wie  Artemis.  Sie  sind  aus  den 
Naturdämonen  herausentwickelt,  die  in  denselben  Funktionen  auftreten 
und  ihre  Diener  werden.  Die  Göttin  des  Baumkults  ist  auch  eine  Naturgott- 
heit  und  jenen  verwandt;  die  Dämonen  treten  auch  im  Baumkult  auf. 
Wegen  dieser  Verwandtschaft  ist  es  möglich,  jedoch  nicht  sicher,  daB  diese 
und  jene  Göttin  identisch  waren.  Wahrscheinlich  befanden  sich  die  Natur- 
gottheiten in  einer  fortgesetzten  Entwicklung,  während  der  sie  weniger  fest 
umrissen  waren  als  in  der  späteren  Zeit,  in  welcher  die  schillernden  Formen 
straffer  begrenzt  wurden. 

Zu  diesen  Göttern  treten  einige  andere,  die  besonders  spezialisiert  sind 
und  nur  in  einzelnen  Beispielen  vorkommen.  Der  Goldring  aus  Mochlos 
(Taf.  12,  6)  zeigt  neben  zwei  Heiligtiimern,  von  denen  das  eine  ein  Baumhei- 
ligtum  ist,  eine  Frau  in  einem  Boot  mit  einem  Tierkopf,  der  auch  als  der 
eines  Meerungeheuers  gedeutet  wird.2  Sie  ist  eine  Meeresgöttin  oder  eine 
Göttin  der  von  den  Minoern  eifrig  betriebenen  Schiffahrt. 

Geradezu  auffallend  wirkt  die  nackte  vogelumschwärmte  Frauengestalt 
auf  den  Goldblechen  aus  Mykenai  (Taf.  23,  3).  Die  Bleche  haben  Löcher  und 
waren  zum  Annähen  bestimmt,  so  daB  sie  wohl  nicht  direkt  kultischen 
Zweck  hatten.  Da  minoische  Göttinnen  sonst  bekleidet,  nur  Kultdienerinnen 

1  Besonåers  scharf  ausgeåruckt  von  D,  G.    Jigion  and  Ethics. 
Hogarth  in  dem  Artikel  ,,Aegean  Reli-      2  Karo  in  der  Einleitung  zu  dem  Bilder- 
gion"  in  Hastings  Encyclopedia  of  Re-    atlas  (zitierto.  S.  67)  S.  VIII. 
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einige  Male  nackt  dargestellt  werden,  ist  die  Annahme  nicht  unberechtigt, 
da8  diese  Darstellungen  orientalischem  EinfluB  zu  verdanken  sind,  was  der 
Benennung  der  Frauengestalt  als  Aphrodite  eine  gewisse  Begriindung  ver- 
leiht  (vgl.  u.  S.  350  f.).  Auf  einem  Siegelzylinder,  der  in  der  Nähe  von  Knossos 
gefunden  wurde,  kommt  die  nackte  orientalische  Göttin  vor.1 

In  Mykenai  wurde  eine  bemalte  Stuckplatte  gefunden  (Taf.  24,  l),2  welche 
eine  von  einem  groBen  Schild  fast  verdeckte  Frau  darstellt,  vor  ihr  ist  ein 
Altar  und  zu  jeder  Seite  eine  Adorantin.  Die  bewaffneten  Götter  der  minoi- 
schen  Denkmäler  wurden  oben  als  Jagdgötter  angesprochen  (S.  294),  weil  sie, 
wo  sie  in  voller  Gestalt  ersclieinen,  immer  von  einem  Tier  begleitet  sind.  Man 
kann  es  nicht  ablehnen,  daB  sie  auch  Kriegsgötter  sein  können;  denn  trotz 
der  bekannten  friedlichen  Neigungen  der  Minoer  waren  Kriege  nicht  uner- 
hört.  Auf  einem  späten  Sarkophag  aus  Milato  auf  Kreta3  erscheint  ein  Mann, 
der  den  groBen  Schild  trägt,  of f enbär  herniederschwebend,  weil  seine  Locken 
aufwärts  fliegen;  unter  seinen  FiiBen  befindet  sich  ein  Fisch.  Er  ist  mit  ziem- 
licher  Wahrscheinlichkeit  als  ein  Kriegsgott  zu  deuten;  in  der  Figur  der 
Stuckplatte  erkennt  man  eine  Kriegsgöttin,  auf  deren  Bedeutung  fur  die 
mykenische  Religion  noch  zuriickzukommen  ist  (u.  S.  347). 

Man  hat  behauptet,  daB  der  Schild  in  der  minoischen  Zeit  ein  Kultobjekt, 
ein  Fetisch  war,  aus  dem  die  schildtragende  Göttin  entstand.4  Der  Schild 
wird  in  der  minoischen  Kunst  sehr  oft,  aber  dekorativ  verwendet.5  Es  gibt 
kein  Beispiel,  wo  der  Schild  wie  die  Doppelaxt  oder  der  Zweig  als  Kult- 
gegenstand  erscheint;  auch  als  Nebenerscheinung  ist  er  in  Kultszenen  sel- 
ten;  abgesehen  von  dem  Ring  in  Kopenhagen  (o.  S.  293  A.  4),  kann  eigent- 
lich  nur  auf  den  Ring  aus  Vaphio  (Taf.  13,  8)  hingewiesen  werden,  wo  an  der 
Seite  ein  Schild  liegt  und  uber  diesem  ein  sog.  Panzer  erscheint,  dessen  reli- 
giöse Bedeutung  sicher  ist.  Die  Beweise  fur  einen  Schildkult  sind  unzurei- 
ohend.  Wo  sonst  ein  Kult  der  Waffen  vorkommt,  pflegt  er  den  Angriffs- 
waffen  gewidmet  zu  sein  (vgl.  o.  S.  208f.  und  u.  S.  348). 

SchlieBlich  ist  die  Frage  zu  erörtern,  ob  ein  Kult  der  Himmelskörper  be- 
standen hat.  Die  Minoer  haben  diese  beobachtet  und  dargestellt,  Auf  dem 
groBen  Goldring  aus  Mykenai  (Taf.  17, 1)  erscheinen  Sonne  und  Mondsichel 
oberhalb  eines  gewellten  Bändes,  das  als  der  Regenbogen  oder  die  Milch- 
straBe  gedeutet  wird.  Auf  dem  Goldring  aus  Tiryns  (Taf.  16,  4)  erscheint  die 
Sonne  als  ein  sechsspeichiges  Rad  und  die  Mondsichel  in  einem  Feld,  das 
mit  Zweigen  und  kleinen  Punktenen  besät  ist.  Auf  dem  neuen  Goldring  aus 
Theben  (Taf.  19,  2)  erscheint  die  strahlende  Sonne  uber  einem  flachen  Bo- 
gen. Auf  dem  Bronzetäfelchen  aus  Psychro  (Taf.  7,  3)  begegnet  die  Sonne  in 
der  oberen  linken  und  die  Mondsichel  in  der  rechten  Ecke.  Auf  eine  Ver- 


1  Evans  a.  a.  O.  IV  S.  426  Abb.  351. 

2  Am  besten  G.  Rodenwaldt,  Votiv- 
pinax  aus  Mykenai,  Athen.  Mitt.  XXXVII, 
1912,  S.  129ff.  u.  Taf.  VIII.  Anders  Her- 
kenrath  a.  a.  O.  S.  413f. 

8  JHS.  XXI,  1901,  S.  174  Abb.  50. 

4  E.  Gardner,  Palladia  from  Mycenae, 
JHS.  XIII,  1893,  S.  21  ff.;  Evans,  ebd. 
XXI,  1901,  S.  122;  P.  Girard,  Ajax,  fils 
de  Télamon,  Rev.  ét.  grecques  XVIII, 


1905,  S.  1  ff.;  A.  J.  Reinach,  Itanos  et 
Pinventio  scuti,  RHR.  LX,  1909,  S.  161  ff. ; 
309ff.;  LXI,  1910,  S.  197 ff.;  Blinken- 
berg in  dem  o.  S.  293  A.  4  zitierten  Auf- 
satz, 

6  Zu  den  bei  Nilsson,  MMR.  S.  351 
A.  1,  gesammelten  Beispielen  ist  hinzuzu- 
fugen  Evans,  Palace  of  Minos  II  S.  52; 
IV  S.  301  ff.  u.  341  ff.  S.  Nachtrag. 
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ehrung  deuten  diese  Darstell ungen  nicht.  Die  Mondsichel  allein  erkennt  man 
auf  einer  Steatitgemme  aus  Ligortyno1  in  der  Ecke  unter  einern  Baumheilig- 
tum,  also  an  einem  sehr  merkwiirdigen  Platz:  sollte  vielleicht  ein  Boot  ge- 
meint  sein?  Sichere  Darstellungen  der  Sonne  sind  im  iiirigen  selten  -  wie 
z.  B.  auf  dem  Ring  in  Berlin  (Taf.  13,  2)  obgleich  man  sie  massenhaft  2u 
erkennen  glaubt.  Die  vielen  Kreise  mit  oder  ohne  Speichen  und  andere  Or- 
namente,  die  als  Sonnendarstellungen  angesprochen  werden,  sind  rein  orna- 
mental, noch  weniger  liegt  ein  Beweis  dafiir  vor,  daB  das  Kreuz  oder  daa 
Hakenkreuz  ein  Sonnensymbol  ist.2  Als  einziger  Beleg  bleibt  eine  Figur  auf 
einer  GuBform  aus  Palaikastro  zurtick  (Taf.  23,  l).3  Eine  kleine  weibliche  Ge- 
stalt, von  der  oben  nur  der  Kopf  und  Arme,  unten  der  Rock  sichtbar  sind, 
hält  vor  sich  eine  grofie  runde  Scheibe,  die  in  der  Mitte  ein  Kreuz  hat,  das 
von  zweiPunktreihen  umgeben  ist;  zwischen  den Punktkreisen  unten  ist  eine 
sehr  schmale  Sichel  eingeschoben.  Die  Scheibe  deutet  man  als  die  Sonne;4 
es  wäre  dann  sehr  auffallend,  daB  die  Mondsichel  auf  der  Sonnenscheibe 
erscheint.  Andere  haben  ein  Palladion  in  dieser  Figur  gesehen.5  Hieran 
kann  man  vielleicht  ein  paar  Terrakotten  aus  Tylissos  anschlieBen:  eine 
runde  Scheibe,  die  in  einer  Sichel  ruht;  die  eine  ist  mit  Punkten  bestreut. 6 
Die  Figur  der  GuBform  ist  nicht  sicher  zu  deuten;  vielleicht  ist  die 
Scheibe  ein  ornamental  ausgestalteter  Schild  -  auf  derselben  GuBform 
ist  ein  groBes,  reich  ornamentiertes  Rad  vielleicht  hat  sie  kosmische 
Bedeutung;  fur  einen  Kult  der  Himmelskörper  ist  sie  kein  ausreichendes 
Zeugnis. 

Diese  Erörterungen  der  minoischen  Götterdarstellungen  sollen  durch 
einige  allgemeine  Bemerkungen  abgeschlossen  werden,  damit  ihre  Geltung 
richtig  eingeschätzt  werde.  Sie  erstrebten,  unter  Ausscheidung  der  unsiche- 
ren  Hypothesen,  welche  durch  den  Vergleich  mit  anderen  Religionen  leicht 
aufzubauen  sind,  das  wenige  Sichere  herauszuarbeiten.  Es  darf  aber  nicht 
vergessen  werden,  daB  Bilder  ohne  Text  nicht  nur  eine  trube,  sondern  auch 
eine  verwirrende  Erkenntnisquelle  fiir  die  Religion  eine3  Volkes  sind.  Wenn 
nicht  die  literarische  tlberlieferung  hinzukäme,  wäre  unsre  Kenntnis  z.  B. 
der  griechischen  oder  der  babylonischen  oder  ägyptischen  Religion  recht 
mager  und  einseitig.  Es  gibt  vieles  in  der  Religion,  das  nicht  bildlich  dar- 
gestellt  wird,  noch  dargestellt  werden  kann.  Es  ist  also  anzunehmen,  daB 
die  minoische  Religion  reicher  und  vielseitiger  gewesen  ist,  als  eine  strenge 
Interpretation  der  bildlichen  "Oberlieferung  erkennen  läBt.  Im  folgenden 
wird  der  Versuch  gemacht,  an  der  Hand  der  literarischen  Uberlieferung, 
die  auf  die  minoische  Zeit  Kretas  mit  Wahrscheinlichkeit  zuruckgefiihrt 
werden  kann,  Spuren  solcher  Vorstellungen  aufzudecken. 


1  JHS.  XXI,  1901,  S.  185  Abb.  59. 

2  Nilsson,  MMR.  S.  356ff.  Die  Kreuze 
sind  ornamental,  auch  das  groCe  gleich- 
armige  Kreuz  aus  dem  sog.  Centra]  Palace 
Sanctuary;  es  ist  auf  der  Riickseite  ge- 
rauht,  diente  also  als  Mittelstiick  einer  ein- 
gelegten  Arbeit.  Möderne  Ideen  beein- 
flussen  in  auffallender  Weise  die  Auffas- 
sung  der  minoischen  Religion;  vgl.  u.  a. 
die  Rubriken  in  dem  Abschnitt  dariiber 


bei  G.  Glotz,  La  civilisation  égéenne, 
1923:  la  déesse;  le  dieu;  la  trinité  et  la 
croix. 

3  Eph.  arch.  1900  Taf.  3  A. 

4  Z.  B.  Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  514. 

5  G.  Karo,  AfRw.  VII,  1904,  S.  147  und 
in  der  Einleitung  zu  dem  Bilderatlas  S. 
VIII. 

6  J.  Hazzidakis,  Tylissos,  villas  minoen- 
nes,  1934,  Taf.  XXX  2. 


uai] 


Die  Kontinuitiit  des  Kults 


303 


Trotz  der  Einschränkungen,  welche  durch  die  Natur  des  Materials  auf- 
erlegt  sind,  treten  einige  charakteristische  Ziige  der  minoischen  Religion 
im  Gegensatz  zu  der  griechischen  hervor.  Der  eine  ist  das  t)berwiegen  der 
Göttinnen  und  der  weiblichen  Kultdienerinnen.  Männliche  Götter  sind  im 
Vergleich  zu  den  weiblichen  recht  selten,  männliche  Kultidole  fehlen,  und 
ebenso  treten  Frauen  viel  häufiger  als  Männer  in  Kultszenen  auf.  Mit  diesem 
Uberwiegen  des  weiblichen  Geschlechts  durfte  der  emotionelle  Charakter 
dieser  Religion,  der  besonders  in  den  Baumkultszenen  hervortritt,  zusam- 
menhängen.  Die  am  deutlichsten  kenntlichen  Kulte  sind  der  Hauskult  der 
SchlangengÖttin  und  der  Naturkult  in  seinen  beiden  Aspekten,  die  durch  die 
Herrin  und  den  Herrn  der  Tiere  und  durch  den  Baumkult  vertreten  werden. 
Wie  diese  sich  zu  den  entdeckten  Naturheiligtumern  verhalten,  ist  leider 
nicht  zu  erkennen.  Es  sei  schlieBlich  die  Aufmerksamkeit  darauf  hingelenkt, 
daB  jede  Beziehung  auf  das  Sexualleben,  alle  phallischen  Symbole,  wie  sie 
in  vielen  Religionen  und  auch  in  der  geschichtlichen  Religion  Griechenlands 
so  häufig  und  auffällig  sind,  in  den  minoischen  Darstellungen  fehlen.  Man 
hat  sie  gesucht  und  in  gewissen  männlichen  Figuren  zu  finden  geglaubt,  aber 
irrtiimlich.  Am  wichtigsten  ist  die  sog.  Schnittervase  aus  Hagia  Triada 
(Taf.  17,  3),  welche  eine  Ernteprozession  öder  dergl.  darstellt;  sie  gehört 
wohl  dem  Vegetationskult  an;  religiös  bedeutsam  ist  nur,  daB  der  Fiihrer 
einen  sog.  Panzer  trägt  und  daB  der  Vorsänger  ein  Sistrum  schuttelt.1 


II 

DAS  NACHLEBEN  DER  MINOISCHEN  RELIGION 

1.  Die  Kontinuität  des  Kults.  Gleichwie  die  vorgriechische  Bevölkerung 
nicht  ausgerottet  wurde,  sondern  mit  den  Einwanderern  verschmolz  und 
ihren  Beitrag  zu  der  Bildung  des  geschichtlichen  griechischen  Volkes  lie- 
ferte,  so  ist  auch  die  vorgriechische  Religion  nicht  spurlos  untergegangen, 
sondern  verschmolz  mit  der  der  Einwanderer  und  lieferte  ihren  Beitrag  zur 
Bildung  der  geschichtlichen  griechischen  Religion.2  Aus  späterer  Zeit  ist  be- 
kannt,  welche  groBe  Verehrung  die  Griechen  den  Göttern  zeigten,  die  in 
einem  neuen  Land,  in  das  sie  kamen,  ansässig  waren;3  man  denke  beispiels- 


1  Mon.  ant.  XIII,  1903, S.  77  ff.  Taf.  I-III; 
Nilsson,  MMR.S.  345  A.  3.  OberdieDeu- 
tung  M.  Hammarström,  Ein  minoischer 
Fruchtbarkeitszauber,  Acta  Acad.  Åbo, 
Humaniora  III,  1922;  H.  Wagenwoort, 
De  maaiersvaas  van  H.  Triada,  Mededee- 
lingen  van  het  Nederlandsch  historisch  In- 
stitut te  Rome,  2.  Ser.,  IV,  1934,  der  an- 
nimmt,  daB  die  sog.  Penistasche  ein  Horn 
mit  öl  fur  die  Sichel  ist,  und  Belege  dafiir 
aus  geschichtlicher  Zeit  anfiihrt.  Ferner 
zwei  kleine  Aufsätze  von  Hammarström, 
der  die  Darstellung  auf  den  Isiskult  be- 
zieht,  und  die  Antwort  von  Wagenvoort, 
Mnemosyne  IV,  1936,  S.  247  ff.  P.  De- 


margne,  Deux  representations  de  la  déesse 
minoenne  dans  la  nécropole  de  Mallia,  Mé- 
langes  Glotz,  1932,  S.  305  ff.,  erkennt  in 
einer  auf  einem  Tonrhyton  sehr  roh  ein- 
geritzten  Gestalt  eineFrau,  welche  die  eine 
Hand  iiber  die  Brust  legt  und  mit  ausein- 
andergespreizten  Schenkeln  die  Scham 
zeigt.  Das  ist  äuCerst  unwahrscheinlich; 
Briiste  sind  nicht  gezeichnet. 

2  Vgl.  L,  R.  Farnell,  Gretan  Influences 
in  Greek  Religion,  Essays  in  Aegean  Ar- 
rhaeology  presented  to  SirA.  Evans,  192 77 
S.  8  ff. 

3  Siehe  z.  B.  Schol.  Apoll.  Rhod.  II,  V. 
1273. 
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weise  an  die  Kulte  der  Kolonien;  nicht  wenige  haten  die  Kolonisten  von  der 
einheimischen  Bevölkerung  ubernommen.  Vermutlich  haben  sich  die  ein- 
wandernden  Griechen,  obgleich  sie  die  minoische  Religion  kaum  begriffen 
und  ihr  anfangs  gleichgiiltig  gegeniibergestanden  zu  sein  scheinen  (u.  S.  355), 
ebenso  gegen  die  Kulte  und  die  Götter  des  Ländes  verhalten,  von  dem  sie 
Besitz  ergriffen;  davon  zeugt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ihre  Ubernahme 
der  minoischen  Kunst-  und  Kultformen.  Freilich  werden  sie  diese  nicht  im- 
mer  recht  verstanden  und  ihnen  einen  neuen  Sinn  unterlegt  haben;  die  alte 
Bevölkerung  lebte  aber  fort  und  setzte  ihre  "Gberlieferungen,  wenn  aucb 
eingeengt  und  abgeschwächt,  fort.  Im  Lauf  der  Zeit  muB  notwendigerweise 
eine  Verschmelzung  und  Umbildung  eingetreten  sein,  welche  jedoch  nicht 
gam  zu  einem  neuen,  einheitlichen  religiösen  Gebilde  fiihrte;  z.  T.  lassen  sich 
die  beiden  verschiedenen  Komponenten  noch  in  der  geschichtlichen  griechi- 
schen  Religion  unterscheiden,  und  die  Spannung,  die  sich  in  der  Religiosität 
der  archaischen  Zeit  wahrnehmen  läBt,  stammt  letzten  Endes  aus  dieser 
Doppelheit. 

Die  Richtigkeit  dieser  durch  allgemeine  Erwägungen  gewonnenen  Auf- 
fassung  muB  durch  eine  Untersuchung  der  Einzelheiten  bestätigt  werden. 
Diese  Untersuchung  muB  bei  der  Kontinuität  des  Kults  in  bezug  auf  Plätze 
und  Formen  beginnen,  denn  hier,  wo  man  auf  archäologischen  Funden  auf- 
bauen  kann,  bieten  sich  Anhaltspunkte  unzweideutig;  eine  Untersuchung, 
die  sich  auf  die  verehrten  Gottheiten  bezieht,  ist  viel  schwieriger  und  miB- 
licber,  da  sie  gröBtenteils  mit  Riickschliissen  arbeiten  muB. 

Gewisse  minoische  Kultgeräte  waren  noch  später  im  Gebrauch.  Dies  ist 
von  den  schlangenumwundenen  Tonröhren  behauptet  worden,  aber  nicht 
gesichert,  da  der  Zylinder  aus  Kameiros  (Taf .  52,  4)  einem  anderen  Zweck  als 
die  minoischen  diente,  dem  Totenkult.1  Nicht  sehr  wichtig  fur  die  griechische 
Religion  im  ganzen  ist  es,  wenn  auf  dem  entlegenen  Cypern  die  heiligen  Hör- 
ner  fortgelebt  haben;  sie  zierten  vielleicht  den  Frontbau  des  Tempels  der 
Aphrodite  in  Paphos,  und  Bruchstiicke  von  solchen  wurden  in  der  Sudzella 
des  Tempels  des  Sarapis  in  Soli  gefunden.2  Wichtiger  ist  das  vielerörterte 
GefäB,  das  Kernos  genannt  wird.3  Der  Name  ist  von  einem  in  dem  Mysterien- 
kult  gebrauchten  GefäB  iiberliefert,  das  nach  einer  Nachricht  viele  ange- 
klebte  Schälchen  hatte,  in  welche  Fruchte  gelegt  wurden4  und  auf  das  nach 
einer  anderen  Notiz  eine  Lampe  aufgesetzt  war.5  Daraufhin  wurde  der  Ker- 
nos nicht  ohne  Widerspruch  mit  einigen  in  Eleusis  gefundenen  GefäBen 
identifiziert,  an  denen  kleine  Schälchen  angesetzt  sind  (s.  o.  S.  128);  sie  wur- 
den nach  dem  Ausweis  der  Bilder  auf  dem  Kopf  getragen.  SchlieBlich  hat 
Xanthudides  die  minoischen  Exemplare  mit  einem  Gerät  verglichen,  das 
bei  der  Darbringung  der  Erstlinge  in  der  griechischen  Kirche  noch  im  Ge- 


1  Oben  S.  177;  Nilsson,  MMR  S.  385  ff. 
DaB  die  in  Prinia  zusammen  mit  Terra- 
kotten  der  geometrischen  Zeit  gefundenen 
Tonröhren  dieser  Zeit  angehören,  wird  be- 
stritten von  Evans,  Palace  of  Minos  IV 
S.  160  A.  4. 

2  Chr.  Blinkenberg,  Le  temple  de  Pa- 
phos,   Danske  Videnskabernes  Selskab, 


Hist.-filol.  Medd.  IX  2,  1924,  S.  21  (nach 
den  Miinzen);  A.  Westholm,  Acta  arch. 
IV,  1933,  S.  220  L;  Nilsson,  MMR* SA56. 

3  Vgl.o.S.270f.;  Nilsson, MMR.  S.112ff.; 
388  f f.  Siehe  auch  den  Art.  Kernos  in  PW. 

4  Athen,  XI  p.  476  E. 

5  Schol.  Nikandr.  Alexipharm.  V  217. 
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brauch  ist,  eine  Art  von  siebenarmigem  Leuchter,  der  mit  Behältern  fur 
Korn,  Wein  und  Öl  versehen  ist.1  Es  ist  zuzugeben,  daB  die  Ähnlichkeit  so 
schlagend  ist,  daB  man  an  einen  Zusamrnenhang  durch  die  Jahrtausende 
denken  darf. 

Was  die  Kultgeräte  betrifft,  so  mogen  Zweifel  an  ihrer  minoischen  Her- 
kunft  laut  werden,  in  betreff  der  Tempelform  sind  solche  Zweifel  ausge- 
schlossen.  Charakteristisch  fur  die  minoischen  Hauskapellen  ist  die  an  der 
Hinterwand  angebrachte  Bank,  auf  der  Idole  und  Kultgeräte  ihren  Platz 
hatten;  in  dem  tiefer  liegenden  Raum  davor,  der  zwei  verschiedene  Ni- 
veaus  aufweisen  kann,  wurden  GefäBe  u.  dergl.  aufgestellt.  In  einem  my- 
kenischen  Megaron  in  Asine  (u.  S.  344f.)  findet  sich  dieselbe  Aufstellung  der 
Idole  und  GefäBe,  während  der  Raum  eine  andere  Form  hat.  Ein  Fund  aus 
Dreros2  auf  Kreta  gehört  der  archaischen  Zeit  an.  In  der  sudwestlichen 
Ecke  eines  11x7,20  m  groBen  Tempelraumes  befindet  sich  eine  1  m  hohe 
Bank  (GröBe  1,30x0,8  m),  auf  der  archaische  Terrakotten,  ein  bronzenes 
Gorgoneion  und  Fragmente  von  Vasen  und  Terrakotten  gefunden  wurden. 
Im  AnschluB  an  diese  Bank  fand  sich  ferner  eine  von  aufrechtstehenden 
Steinplatten  gebildete  Basis  etwa  derselben  GröBe  (sie  wird  als  Altar  be- 
zeichnet),  die  mit  Erde  und  Ziegenhörnern  geftillt  war,  unter  denen  sich  zwei 
eiserne  Messer  befanden.  Auf  dieser  Basis  wurde  ein  merkwurdiger  Fund  ge- 
macht,  eine  Lampe  und  die  Fragmente  von  drei  Statuen,  einer  männlichen 
und  zwei  weiblichen,  vondiinnem,  zusammengenietetemBronzeblech:  Höhe 
40-60  cm.  Der  Gott  war  wahrscheinlich  bewaffnet.3  Vor  der  Basis  war  ein 
50  cm  hoher  Steinblock,  der  vermutlich  einen  Opfertisch  getragen  hat,  von 
dem  Fragmente  auf  dem  Boden  verstreut  lagen.  In  der  Mitte  des  Raumes 
war  eine  viereckige,  2  x  1,30  m  groBe  Grube  von  bearbeiteten  Steinen,  die 
mit  roter  Erde  gefullt  und  von  einer  10  cm  hohen  Aschenschicht  bedeckt 
war.  Vor  dieser  befand  sich  eine  Säulenbasis  von  Stein.  Der  Fund  ist  in  vie- 
len  Beziehungen  äuBerst  wichtig  und  interessant.  Er  zeigt,  wie  griechische 
Götter  in  einen  nach  minoischem  Muster  angelegten  Kultraum  eindringen 
und  wie  dieser  umgebildet  wird.  Was  die  Statuen  betrifft,  so  denkt  man  zu- 
nächst  däran,  daB  sie  Apollon  mit  Artemis  und  Leto  darstellen,  die  im  Eid 
der  Drerier  erwähnt  werden,  und  dies  ist  bestätigt  worden  durch  den  Fund 
einer  dem  Apollon  Delphinios  gewidmeten  Inschrift.  Auch  in  dem  Tempel  B 
in  Prinia  ist  eine  ähnliche  Bank,  aber  an  der  Langseite.4  Noch  älter  ist  das 
oben  (S.  267)  erwähnte  Heiligtum  der  Ubergangszeit  bei  Karphi,  das  an  den 
Wänden  Bänke  hatte  und  in  dem  völlig  minoisierende  Idole  gefunden  wur- 
den. 

Noch  mehr  ähnelt  das  Tempelchen,5  das  in  Vrulia  (Abb.  3),  einer  kleinen 
aus  dem  7.  und  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  stammenden  Siedelung  auf 
der  Siidspitze  von  Rhodos,  gefunden  wurde,  einer  minoischen  Hauskapelle. 
Es  ist  8,38  X  4,70  m  groB  und  vorne  offen;  es  wird  durch  eine  steinerne 

1  S.  Xanthoudides,    Cretan    Kernoi,  S.  215;  Inschriften  S.  227;  und  ausfuhr- 

BSA.  XII,  1905-06,  S.  9  ff.  lich,  Le  temple  géométrique  de  Dréros, 

2S. Marinatos,  Prakt.,  1935,  S.203  ff.;  BCH.  LX,  1936,  S.214ff.,  257  ff. 

Compte-rendu  acad.  inser.,  1935,  S.  478  mit  8JHS.  LVI,  1936,  S.  152. 

einem  Anhang  von  Ch.  Picard;  Amer.  J.  4  Marinatos  in  BCH.  a.  a.  O.  S.  236. 

Arch.  XL,  1936,  S.  267  f. ;  Arch. Anz.,1936,  5  K.  F.  Kinch,  Vroulia,  1914,  S.  8  ff. 
20  H.d.A.  V.2,1  2.A. 
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Schwelle,  in  deren  Mitte  sich  ein  viereckiger  Block,  ein  Altar,  befindet,  in 
zwei  Teile  geteilt;  neben  diesem  ist  eine  Grube.  An  der  Hinterwand  des  ein 
wenig  höher  gelegenen  Hinterraumes  steht  eine  Bank.  Die  Funde,  Figuren 
aus  Kalkstein  und  Terrakotten,  ergeben  wenig.  In  dem  alten  Heraion  auf 
dem  Kynthos  auf  Delos  ist  eine  ähnliche  Bank,  vor  der  Votivgaben  gefunden 
wurden.1 

Die  Kontinuität  der  Kultplätze  ist  besonders  wichtig  fur  das  Festland,  be- 
trifft  aber  dort  die  mykenische  Kultur  und  wird  unten  (S.  338f  f .)  besprochen 


Abb.  3.  GrrundriB  eines  Kapellenens  in  Vrulia 


werden.  Hier  sollen  nur  die  Beispiele  aus  dem  Stammland  der  minoischen 
Kultur,  Kreta,  erwähnt  werden,  Ist  ein  Tempel  auf  den  Resten  einer  mi- 
noischen Siedelung  aufgefiihrt  worden,  so  bleibt  es  an  sich  unsicher,  ob  der 
Kult  aus  minoischer  Zeit  stammt,  wenn  nicht  andere  Argumente  hinzu- 
kommen.  Deshalb  sollen  solche  Tempel  mit  einer  bloBen  Erwähnung  ab- 
getan  werden:  Phaistos,  Hagia  Triada,  Prinia,  Palaikastro  (Tempel  des 
diktäischen  Zeus),  vielleicht  Knossos2  und  Amnisos,  wo  iiber  einem  minoi- 
schen Haus  in  der  geometrischen  Zeit  ein  Tempel  erbaut  wurde,  in  dem  der 
Kult  noch  in  römischer  Zeit  fortgesetzt  wurde.3 

1  Ch.  Picard,  Rev.  hist.  rel.  Cl,  1930,      2  Nilsson,  MMR  S.  396  ff.;  Evans,  Pa- 
S.  241 ;  A.  Plassart ,  Les  sanctuaires  et  les    lace  of  Minos  II  S.  6  ff . 
cultes  du  mont  Cynthe  ä  Délos,  Explor.      3  Praktika  1933  S.  94  ff.;  1934  S.  128  ff. 
archéol.  de  Délos  XI  S.  153  f. 
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Unter  den  Kultgrotten  gibt  es  wenigstens  zwei  sichere  Beispiele;  sie  zei- 
gen  aber  auch  den  Bruch,  den  die  neue  Zeit  mit  sich  brachte.  Die  Grotte  bei 
Psychro  kann  nicht,  wie  oft  gesagt  wird,  die  diktäische  Zeusgrotte  sein.1  Ob- 
gleich  sie  in  der  geometrischen  Zeit  verlassen  wurde,  mag  die  Erinnerung 
fortgelebt  haben,  so  daB  sie  vielleicht  die  Grotte  ist,  in  die  nach  Hesiod 
Gaia  das  Zeuskind  trug,  wenn  nicht  die  Grotte  bei  Arkalochori,  die  noch 
näher  Lyktos  lag,2  öder  diejenige  bei  Avdu  Pediados  (o.  S.  261)  besseren  An- 
spruch  auf  diese  Identifizierung  hat.  Der  Kult  in  der  Grotte  bei  Kamares 
hörte  mit  der  minoischen  Zeit  auf,  und  in  der  idäischen  Zeusgrotte  fing  er 
erst  mit  der  geschichtlichen  Zeit  an.  In  der  Grotte  von  Patso  westlich  vom 
Idagebirge  fanden  sich  dagegen  Votivgaben  sowohl  aus  minoischer  wie  aus 
geschichtlicher  Zeit,  unter  diesen  eine  Weihung  an  Hermes  Kranaios 
(o.  S.  261). 

Das  wichtigste  Beispiel  ist  die  schon  in  der  Odyssee  (er  188)  erwähnte 
Grotte  der  Eileithyia  bei  Amnisos  (o.  S.  262).  Die  Scherbenfunde  zeigen,  daB 
sie  zu  allén  Zeiten  besucht  wurde;  es  finden  sich  sogar  noch  zahlreiche  römi- 
sche  Scherben  und  Lampen.  Auch  Ruinen  der  minoischen  Stadt  sind  ge- 
funden;  tiber  einem  groBen  Gebäude  der  MM-Zeit,  z.  T.  unmittelbar  auf 
seinen  Mauern,  wurde  gegen  das  Ende  der  geometrischen  Zeit  ein  Heiligtum 
errichtet. 

2.  Griechische  Gottheiten  minoischer  Herkunft.  In  der  minoischen  Reli- 
gion treten  die  männlichen  Gottheiten  zuriick  und  die  weiblichen  uberwie- 
gen  durchaus,  wenn  es  auch  wenig  wahrscheinlich  ist,  daB  diese  zu  einer 
allumfassenden  groBen  Göttin,  der  Herrin  der  Natur  und  der  Unterwelt, 
zusammengefaBt  werden  diirfen.  Vielmehr lassen  sich  zweiHaupttypenunter- 
scheiden,  die  Haus-  und  Palastgöttin,  deren  Attribut  die  Schlange  ist,  und 
eine  öder  mehrere  Naturgöttinnen.  Denn  es  darf  nicht  von  vornherein  als 
sicher  betrachtet  werden,  daB  die  Herrin  der  Tiere,  die  zugleich  Jagdgöttin 
war,  und  die  Göttin  des  Baumkults  eine  und  dieselbe  Göttin  sind,  obgleich 
ihre  Gebiete  sich  beriihren.  Fur  den  hier  verfolgten  Zweck  ist  dieses  nicht 
mit  Sicherheit  zu  lösende  Problem  nicht  wesentlich,  denn  eine  und  dieselbe 
griechische  Göttin  kann  sehr  wohl  die  Ziige  mehrerer  minoischer  Göttinnen 
entliehen  haben. 

Bei  nicht  wenigen  griechischen  Gottheiten  gibt  es  Spuren  minoischer  Be- 
einflussung,  sie  sind  aber  derart,  daB  sie  erst  in  dem  groBen  Zusammenhang 
des  Gesamtbildes  gewiirdigt  werden  können  und  ihre  Besprechung  daher 
auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Götter  verschoben  werden  muB.  Die  mei- 
sten  griechischen  Götter  sind  nicht  einfach  minoischer  Herkunft,  wohl  aber 
minoisch  beeinfluBt.  Das  gilt  auch  von  derjenigen  Göttin  der  Griechen,  die 
vor  allem  das  Naturleben  vertritt,  Artemis.  Es  darf  wohl  als  sicher  betrach- 
tet werden,  daB  die  einwandernden  Griechen  eine  oder  mehrere  Gottheiten 
des  Naturlebens  mitgebracht  haben,  die  nach  ihrer  Ansiedelung  in  Griechen- 
land  mit  den  minoischen  Naturgottheiten  verquickt  wurden.  Wilamo- 
witz  hat  die  Artemis  eindrucksvoll  als  „die  Göttin  des  DrauBen"  geschil- 

1  Nilsson,  MMR.  S.  392  f. 

1  Oben  S.  262;  Marinatos,  Arch.  Anz.  1934  S.  254  f. 

so* 
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dert.1  Gerade  bei  ihr  läfit  sich  eine  in  die  minoische  Zeit  zuriickreichende 
bildliche  Tradition  erweisen,  und  mit  ihr  sind  einige  kleinere  Gottheiten 
identifiziert  worden,  die  sicher  minoischen  Ursprungs  sind.  Sie  fordert  da- 
her  eine  Behandlung  an  dieser  Stelle.  Die  Palastgöttin,  die  in  Athena  fort- 
lebt,  ist  in  mykenischer  Zeit  grundlich  umgebildet  worden.  so  daB  ihre 
Erörterung  in  den  Abschnitt  iiber  den  mykenischen  Kult  gehört  (u.  S.  345 ff.). 

Die  soeben  erwähnte  bildliche  Tradition  beruht  auf  jener  Darstellung  im 
Wappenschema,  die  fruher  „die  persische  Artemis"  genannt  wurde,  nun- 
mehr  aber  nach  dem  Vorgang  Studniczkas  besser  mit  der  homerischen 
Formel  7roTvta  £h]p6>v  bezeichnet  wird.2  Wie  häufig  dieser  Typus  in  spät- 
minoischer  Zeit  war,  wurde  oben  erwähnt  (S.  294f.);  er  ist  ebenso  häufig  in 
der  archaischen  Kunst3  und  erscheint  auf  einer  groBen  Zahl  von  Vasen, 
Gemmen,  Goldblättern,  Bronzen  usw.  Die  Herrschaft  der  Göttin  iiber  die 
Tiere  wird  dadurch  ausgedriickt,  daB  sie  stehend  ein  Tier  mit  jeder  Hand  am 
Hinterbein  oder  am  Nacken  packt;  die  Tiere  sind  verschieden,  meistens 
Löwen  und  Schwäne,  aber  auch  andere  Vögel  oder  Fabeltiere  wie  Greife. 
Selten  sind  die  beiden  Tiere  verschiedener  Art,  z.  B,  ein  Löwe  und  ein 
Hirsch  auf  dem  einen  Henkel  der  Frangoisvase.  Selten  wird  nur  ein  Tier  dar- 
gestellt,  z.  B.  ein  Löwe  auf  einem  Fragment  einer  melischen  Vase,  den  die 
Göttin  mit  der  einen  Hand  am  Kopf  und  mit  der  anderen  am  Schwanzende 
anfaBt.4  Ein  paarmal  erhält  die  Göttin  den  Gorgokopf,  der  ihre  wilde, 
schreckenerregende  Macht  veranschaulichen  soll  (Taf.  30,  2). 5  Sie  ist  eine 
Gestalt,  die  der  Artemis  der  klassischen  Mythologie  sehr  unähnlich  ist,  aber 
der  Artemis  des  Volksglaubens,  wie  wir  später  sehen  werden,  nahesteht. 
Es  gibt  aber  einen  Unterschied;  in  der  archaischen  Kunst  ist  die  ttotvloc 
•&7]p6>v  of  t  gefliigelt.  Fliigel  sind  in  dieser  Kunst  häufig,  auch  andere  Göttin- 
nen wie  Athena  und  Nike  werden  gefliigelt  dargestellt,  und  es  ist  nicht  be- 
fremdlich,  daB  auch  der  totvioc  $7]ptov  Fliigel  gegeben  wurden.6  Vielleicht  sind 
die  Fliigel  orientalischem  EinfluB  zuzuschreiben,  denn  der  gefliigelte  Typus 
herrscht  ausschliefilich  vor  in  Kleinasien  und  den  davon  abhängigen  Gegen- 
den  nördJich  des  Schwarzen  Meeres,  der  nicht  gefliigelte  gehört  neben  dem 
geflugelten  dem  Mutterland  an,7  d.  h.  der  minoische  Prototyp  wurde  dort 
bewahrt.  Die  Fliigel  bedeuten  keinen  wesentlichen  Unterschied. 

SchlieBlich  sei  das  eigentiimliche  Bild  einer  geometrischen  Amphora  aus 
Theben  erwähnt  (Taf.  30,  3). 8  Hier  ist  die  nicht  gefliigelte  Göttin  von  zwei 


iWilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.177ff. 

2  F.  Studniczka,  Ryrene,  1890,  S.  153 
ff.;  $  470. 

3  Sammlung  der  Beispiele  und  Diskussion 
der  Typen,  G.  Rådet,  Cybébé,  Bibi.  des 
universités  du  Midi  XIII,  1909;  M.  S. 
Thompson,  The  Asiatic  or  winged  Arte- 
mis, JHS.  XXIX,  1909,  S.  286  ff.;  dazu 
O.  Kern,  Elfenbeinrelief  aus  Kleinasien, 
Athen.  Mitt.  L.,  1925,  S.  157  ff.  Taf.  VII. 
(Dieses  in  der  ersten  Auflage  Taf.  31,  3  ab- 
gebildete  Relief  ist  nach  dem  Urteil  Beaz- 
leys  und  Jacobsthals  [brieflich]  ge- 
fälscht).  Der  u.  S.  309  A.  1  zitierte  Auf- 
satz  von  Charbonneaux,  The  Sanctuary 
of  Artemis  Orthia,  JHS.,  Suppl.-Bd.  5, 


1929,  passim. 

4  Abgebildet  z.  B.  RL.  II  S.  1751  Abb.7; 
Studniczka  a.a.O.  S.  162  Abb.  33;  Rå- 
det a.  a.  O.  S.  12  Abb.  12. 

5  Auf  einer  Gemme  in  der  Sammlung  War- 
ren,  Furtwängler,  Antike  Gemmen  Taf. 
VI  48;  Bd.  II  S.  29;  III  S.  100,  und  auf 
dem  o.  S.  227  A.  3  erwähnten  rhodischen 
Teller,  Studniczka  a.a.O.  S.  153  Abb. 
30,  wo  sie  dazu  mit  einem  Bart  angetan  ist 
(vgl.  o.  S.  227);  beide  bei  Rådet  a.a.O. 
S.  44  Abb.  58  u.  S.  45  Abb.  59. 

6  So  Studniczka  a.  a.  O.  S.  155  ff. 

7  Rådet  a.  a.  O.  S.  38  ff. 

8Eph.  arch.  1892,  Taf.  X  1  (Wolters); 
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Löwen  und  zwei  groBen  Vögeln  umgeben,  die  sie  jedoch  nicht  anfaBt;  im 
Feld  sind  neben  Hakenkreuzen  der  Kopf  eines  behörnten  Tieres  und  ein 
Tierschenkel  angebracht,  was  in  eigentumlicher  Weise  an  dic  ähnlichen  mino- 
ischen  Darstellungen  (o.  S.  278)  erinnert.  Wolters,  der  das  Bild  behandelt 
hat,  erinnert  an  die  Zusammenstellung  von  dorisch  "AprotyLit;  mit  Sl^ol\xoq 
Schlächter,  dcpTa^suco,  schlachten.  Eine  ähnliche  Darstellung  findet  sich  auf 
einer  groBen  böotischen  Fibula  im  Louvre,  nur  fehlen  der  Kopf  und  der 
Scbenkel,  und  es  erscheinen  drei  Paare  von  Vögeln,  eine  Schlange  und 
ein  Skorpion.1  Wolters  hat  ferner  einen  böotischen  Reliefpithos  heraus- 
gegeben  und  behandelt,  welcher  die  Göttin  stehend  mit  erhobenen  Armen 
von  zwei  Löwen  und  zwei  tanzenden  Figuren  umgeben  zeigt;  aus  ihrem 
Polos  schieBen  stilisierte  Zweige  hervor.2  Eine  ähnliche,  wohl  etwas 
ältere  Gestalt  erscheint  auf  dem  Bruchstiick  eines  Reliefpithos  aus 
Tenos.3 

In  der  minoischen  Zeit  gab  es  auch  einen  uotvioc  (hqptäv,  einen  Herrn  der 
Tiere.  Er  scheint  in  der  archaischen  Zeit  fast  verschwunden.  Der  Bronze- 
schild  aus  der  idäischen  Zeusgrotte,  der  in  assyrischem  Stil  einen  Mann  dar- 
stellt,  der  auf  einem  Stier  stehend  einen  Löwen,  den  er  an  einem  Vorderbein 
und  einem  Hinterbein  hält,  iiber  seinem  Kopf  schwingt,4  ist  keine  gute  Par- 
allele.  Es  werden  noch  andere  angeftihrt.5  Ein  Goldblech  aus  Athen6  zeigt 
einen  Mann,  der  stark  vomubergeneigt  einen  Löwen  an  dem  Schwanz  und 
einer  Vorderpfote  faBt,  und  hinter  ihm  einen  symmetrisch  aufgestellten  Lö- 
wen; es  ist  eher  der  Löwenkampf  eines  Heros  als  der  Herr  der  Tiere,  was 
hier  dargestellt  wird.  Eine  gravierte  Bronzeplatte  aus  Kavusi  auf  Kreta7 
zeigt  einen  Mann  zwischen  zwei  aufgerichteten  Löwen;  sie  ist  nach  baby- 


Farnell,  CGS,  II  Taf.  XXIX;  Rådet 
a.  a.  O,  S.  37  Abb.  50. 
1  Veröffentlicht  und  besprochen  von  J. 
Charbonneaux,  Deux  grandes  fibules 
géométriques  du  musée  du  Louvre,  in  der 
Zeitschrift  Préhistoire  I,  1932,  S.  191  ff. 
Abb.  3;  als  eine  Fälschung  bezeichnet  von 
R.  Hampe,  Friihe  griech.  Sagenbilder  in 
Böotien,  1936,  S.  108  A.,  u.  E.Kunze, 
Gött.  gel.  Anz.  1937,  S.  281.  Charbon- 
neaux gibt  a.  a.  O.  eine  ausfuhrliche  Be- 
handlung  der  hier  besprochenen  Darstel- 
lungen. Er  meint,  dafi  die  7c6tvloc  Jbjpcov  der 
groBen  minoischen  Naturgöttin  entstammt, 
und  neigt  derAnsicht  Kerns  zu,  der  a.  a.  O. 
ihre  Widerspiegelung  in  der  Allherrscherin 
Hekate  der  (eingeschobenen)  Stelle  der  he- 
siodeischenTheogonie  findet,  Hekate  wurde 
aber  mit  Artemis  identifiziert.  Der  Typus 
ist  auf  die  nackte  Göttin,  wenn  auch  sel- 
ten,  ubertragen  worden,  a.  a.  O.  S.  221  f. ; 
ein  Schild  aus  der  idäischen  Zeusgrotte, 
Museo  di  antichitå  class.  II,  1888,  Taf.  II; 
zwei  Goldbleche  aus  dem  ephesischen  Ar- 
temision,  Excavations  at  Ephesus,  D.  G. 
Hogarth,  The  Archaic  Artemisia,  1908, 
Taf.  III  10  und  VIII  4,  S.  110,  zeigen  eine 
nackte  Frau  zwischen  zwei  aufgerichteten 
Löwen;  es  kann  die  kleinasiatische  Grofie 


Mutter  sein,  die  in  Artemis  umgewandelt 
wurde.  -  Gh.  Picard,  né-rvta  dvSpcöv  te 
$ecov  xe,  Note  sur  le  type  de  la  Déesse  mére 
entré  deux  assesseurs  anthropomorphes, 
Rev.  hist.  rel.  XCVIK,  1928,  S.  60  ff,  mit 
3  Taf.,  sucht  aus  einem  sehr  fragmentierten 
GoIdbJech  im  Museum  von  Herakleion  die 
im  Titel  angegebene  Vorstellung  zu  erwei- 
sen ;  die  Basis  ist  aber  zu  schmal  fur  so  weit- 
gehende  Folgerungen.  F.  Ghapouthier, 
Les  Dioscures  au  service  d*une  déesse, 
1935,  bestreitet  den  minoischen  Ursprung 
dieser  Typen. 

2  Eph.  arch.  1892,  Taf.  IX.  Gegen  seine 
ehemals  Iebhaft  umstrittene  Deutung  auf 
eine  Geburtsgöttin  s.  bes.  S.  Wide,  Athen. 
Mitt.  XXVI,  1901,  S.  253  ff.;  der  Tanz  ge- 
hört  zum  Kult  der  Artemis. 

3  Arch.  Anz.  1939,  S.  259  Abb.  16;  BGH. 
LXII,  1938,  S.  479  Abb.  34. 

4  Museo  di  antichitå  class.  II,  1888,  Taf.l; 
F.  Poulsen,  Der  Orient  und  die  fruhgrie- 
chische  Kunst,  1912,  S.  79  Abb.  77. 

6  Zusammengestellt  von  Ch  arbonneaux 
a.  a.  O.  S.  226  C;  vgl.  Domargne,  a.  oben 
S.  294  A.  10  a.  O.  S.  127  A.  3. 

9  Arch.  Ztg.  1884,  Taf.  IX  2. 

7  Amer.  J.  Arch.  V,  1901,  S.  147  f.  Abb.10 
u.  11. 
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lonischem  Vorbild  (Gilgamesch)  gezeichnet.  Dieselbe  Stellung  nimmt  er  ein 
auf  einem  schönen  mykenischen  Intaglio  im  Gabinet  des  Médailles  in  Paris.1 
Eine  auf  der  Akropolis  zu  Athen  gefundene  Bronzeplatte2  zeigt  einen  winzig 
kleinen  Mann  im  Knielaufschema  zwischen  zwei  sitzenden  Löwen,  welche  den 
Kopf  erheben.  Es  muB  zugestanden  werden,  daB  die  Belegkraft  dieser  Bil- 
der nicbt  tiberzeugend  ist.  Den  richtigen  Herrn  der  Tiere  stellen  drei  im  Hei- 
ligtum  der  Artemis  Orthia  gefundene  Elfenbeinreliefs  dar;3  zwei  zeigen  den 
befliigelten  Gott  Vögel  baltend,  und  ein  drittes  zeigt  ihn  zwischen  einem 
Greifen  und  einem  befliigelten  Löwen  kniend  (Taf.  30,  1);  jener  Typus  kehrt 
auf  einer  Bronzeplatte  von  der  Akropolis  wieder.4  Unter  den  aufsehenerregen- 
den  Funden  in  Stollen  unter  der  heiligen  StraBe  in  Delphi  ist  auch  eine 
einen  totvloc;  ohjpcov darstellende Elfenbeinstatuette  (Taf.  31, 3). 6  In  der  rechten 
Hand  hält  er  eine  Lanze  aufrecht  und  legt  die  linke  auf  den  Kopf  eines  Lö- 
wen, der  neben  seinem  linken  Bein  aufgerichtet  steht,  Die  Statuette  ist  stark 
stilisiert,  der  Kopf  des  Löwen  erinnert  an  assyrische  Kunst  des  8.  und  7.  Jahr- 
hunderts;  griechische  Arbeit  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  das  Ganze  steht 
aber  zum  mindesten  auf  der  Grenze  zwischen  Orientalischem  und  Griechi- 
schem.  Zu  diesen  möchte  Charbonneaux  einen  Herrn  der  Pferde  stellen, 
da  auf  geometrischen  Vasen  oft  ein  Mann  zwischen  zwei  symmetrisch  ge- 
stellten  Pferden  vorkommt.  Das  bleibt  aber  zweifelhaft,  da  Pferde  in  der 
ritterlichen  Zeit  -  das  war  die  geometrische  Epoche  -  einen  Lieblingsgegen- 
stand  der  Malerei  bildeten.  Es  ist  ebenso  nattirlich,  daB  die  Pferde  frei  ge- 
fiihrt  als  daB  sie  an  den  Wagen  angespannt  dargestellt  werden.6  Jedenfalls 
sind  die  angefiihrten  Darstellungen  des  totvloc;  oh)p&v  wertvoll;  sie  erhärten 


1  Charbonneaux  a. a. O.  S.  209  Abb.  9. 

2  JH3.  XIII,  189  3,  S.  255  ff.  Abb.  25. 

3  BSA.  XIII,  1906-07,  S.  79  Abb.  18b; 
ebd.  XII,  1905-06,  S.  328  Abb.  5c;  The 
Sanctuary  of  Artemis  Orthia,  JHS.  Suppl. 
V,  1929,  Taf.  XGIX  1  u.  3;  GV. 

*  JHS.  a.  a.  O.  S.  259  ff.  Abb.  26. 

5  BGH.  LXIII,  1939,  S.  107  ff.  und  Taf. 
XXXVII;  besser  ebd.  LXIV-LXV,  1940 
-1941  und  Taf.  XVIII,  2;  vgl.  S.  272. 
Ausfiihrlich  behandelt  von  Amandry, 
Statuette  d*ivoire  d*un  dompteur  de  lion 
découverte  ä  Delphes,  Syria,  XXIV,  1944 
-1945,  S.  149  ff.  mit  Taf.  X  und  XI,  der 
S.  169  A.  6  auch  andere  Belege  anfiihrt. 

6  Fur  die  Auffassung  Charbonneaux* 
sprechen  am  meisten  eine  Terrakottaplatte 
aus  Lato  auf  Kreta,  veröffentlicht  von  P. 
Demargne,  BGH.  LIII,  1929,  S.  423  Abb. 
35,  die  eine  nackte  männliche,  befliigelte 
Gestalt  zwischen  zwei  auf  den  Hinterbei- 
nen  aufgerichteten  Pferden  zeigt,  die  sie 
am  Nacken  faBt,  und  eine  Charbon- 
neaux nicht  bekannte  lakonische  Kylix  im 
British  Museum,  die  einen  Mann  zwischen 
zwei  aufgerichteten  befliigelten  Pferden 
zeigt  (BSA.  XXXIV,  1933-34,Taf.41c).  Es 
liegt  aber  auch  hier  die  Möglichkeit  einer 
Typeniibertragung  ohne  tiefere  Bedeutung 
vor.  Eine  geometrische  Amphora,  die  auf 
der  Agora  Athens  gefunden  wurde,  zeigt  die 


Vorderteile  zweier  Pferde  ohne  Mittelbild, 
BGH.  LXXVII,  1 953,  S.  199,  Abb.  6.  Orien- 
talischer  Ursprung  nach  A.  Roes,  ebd. 
S.  94ff.  Es  gibt  auch  einen  weiblichen  Typus 
mit  Pferden,  die  rcoTvta  ?7T7t<ov  bei  Gh.  Pi- 
card,  Ephése  et  Claros,  Bibi.  éc.  franc. 
GXXIII,1922,S.515.KleinfundeausSparta 
zeigen  einen  menschlichen  Kopf  zwischen 
zwei  PferdekÖpfen,  ein  andermal  die  ganze 
Gestalt,  Pferde  haltend,  Thompson  a.  a. 
O.  S.  290;  Sanctuary  a.  a.  O.  Taf.  XXXII  4, 
5;  CVII  1.  In  dem  samischen  Heraion 
wurde  eine  schöne  Elfenbeingruppe  ge- 
funden, die  einen  Jiingling  zwischen  zwei 
gefliigelten  Pferden  darstellt,  Arch.  Anz. 
1939,  S.  262,  Abb.  18.  -  N.  Yaluris, 
Athena  als  Herrin  der  Pferde,  Museum  Hel- 
veticum  VII,  1950,  S.  47  ff.,  mit  reichem 
archäologischen  Material,  geht  auch  auf 
andere  Götter  ein,  die  mit  dem  Pferd  ver- 
bunden  werden.  SchluBsatz  S.  100  f.:  ,,Die 
vielseitige  Erscheinung  der  Athena  als  Her- 
rin der  Pferde  hat  also  ihren  Ursprung  zu 
der  Zeit,  in  der  das  Pferd  eine  geschicht- 
Hch  entscheidende  Bedeutung  gewann. 
Ebenso  wie  etwa  Artemis,  Hera  und  De- 
meter  hat  Athena  die  Vorstellung  von  der 
alten  Herrin  der  Tiere  und  des  Lebens  in 
sich  aufgenommen.  Diese  Ziige  haben  sich 
aber,  auch  wenn  sie  in  der  langen  Ge- 
schichte  der  Athena  als  Hippia  deutlich 
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den  minoischen  Ursprung  des  Typus,  da  der  männliche  Herr  der  Tiere  in 
der  griechischen  Zeit  sonst  verschollen  war  und  nur  ala  ein  letzter  Nachhall 
des  minoisch-mykenischen  Typus  verstanden  werden  kann. 

Die  minoischen  Beziehungen  der  Artemis  werden  durch  die  Tatsache  er- 
härtet,  daB  eine  Reihe  kleiner  Göttinnen,  die  mit  ihr  wesensverwandt  sind 
und  mit  ihr  identifiziert  werden,  offenbar  minoischer  Herkunft  sind.  Die 
eine  von  diesen,  Britomartis,  oder  wie  sie  nach  dem  Ausweis  einer  delischen 
Inschrift  heiBt,  Britamartis,1  trägt  einen  vorgriechischen  Namen,  der  „die 
BiiBe  Jungfrau"  bedeuten  soll.2  Sie  war  auf  Kreta  zu  Hause  und  wurde  mit 
Artemis  identifiziert.3  Sie  wird  erwähnt  in  dem  Vertrag  zwischen  Lato  und 
Olus,  in  dem  Eid  der  Knossier  und  Drerier;4  sie  hatte  ein  Fest  und  ein  von 
Daidalos  verfertigtes  Xoanon  in  Olus.5  Sie  ist  also  an  der  Nordkiiste  Kretas 
von  Knossos  bis  zum  Golf  von  Mirabello  heimisch.  Im  Ghersonnesos  besaB 
sie  einen  Tempel.6  Von  Kreta  ist  sie  nach  Delos  gekommen,  wo  sie  ein  Fest 
hatte.7  Der  Mythos  erzählt,  daB  sie  zusammen  mit  Artemis  jagte  und  von 
ihr  auBerordentlich  geliebt  wurde,  und  daB  sie  von  Minos  verfolgt,  der  von 
Liebe  zu  ihr  entbrannt  war,  um  sich  zu  retten  ins  Meer  sprang,  wo  sie  in 
die  Netze  der  Fischer  fiel,  gerettet  und  danach  Diktynna  genannt  wurde.8 
Die  verschiedenen  Formen  des  Mythos  gehen  von  der  Etymologie  aus,  der 
Erklärung  des  Namens  Diktynna  aus  olxxuov,  Netz;  der  AnlaB,  warum  er  an 
Britomartis  angekniipft  wird,  ist  die  nahe  Wesensverwandtschaft  der  beiden 
Göttinnen.  Diktynna  wurde  besonders  im  Westen  Kretas  verehrt;  ihr  be- 
kanntester  Tempel  lag  auf  dem  Vorgebirge  Diktynnaion  zwischen  Kydonia 
und  Phalasarna  in  der  Gegend  von  Polyrrhenion;9  alle  diese  drei  Städte 
setzten  ihr  Bild  auf  ihre  Miinzen.  In  Aptara  an  der  Sudabucht  war  ein  Monat 
nach  ihr  benannt;  sie  hatte  also  dort  ein  Fest.10  Ihr  Kult  war  auch  auf  dem 
Festland,  besonders  in  dem  nicht  weit  entfernten  Lakonien,  verbreitet.11  Sie 


blieben,  immer  mehr  von  der  orientalischen 
7t6tvio£  &7)pcov  entfernt."  K.  Lehmann- 
Hartleben,  Note  on  the  Potnia  Tauron, 
Amer.  J.  Arch.  XLIII,  1939,  S.  669  ff., 
sucht  eine  7r<$Tvi,a  raupciv  minoischen  Ur- 
sprunges  auf  zwei  archaischen  Spången 
nachzuweisen;  die  Göttin  steht  auf  einem 
von  Rindern  gezogenen  Wagen,  was  an 
Hera  erinnert. 

1  Inser,  de  Délos  442  Z.  186  das  Fest 
BptTa^apTta.  Auch  die  Form  BptT0j/.ap7CL<; 
kommt  in  einer  Inschrift  aus  Ghersonnesos 
auf  Kreta  östlich  von  Herakleion  vor, 
Inser.  cret.  I,  VII,  4,  und  in  dem  Vertrag 
zwischen  Lato  und  Olus  a.  a.  O.  XVI  = 
SGDI.5075  Z.76;  das  Fest  BptTo^apTraa  Z. 
43,  und  in  dem  zwischen  Lyttos  und  Olus 
a.  a.  O.  XVIII  9  =  IG.  II2 1135c  Z.  7,  wo 
t  steht. 

2  Hesych  s.  v.  ppt-ni*  yXoxt!»'  KpTjxe;;;  Et. 
m.  p.  214,  39,  ppLTOv*  Touxecmv  aya&öv;  So- 

linus  XI  8,  Britomartem  ;  quod  ser- 

mone  nostro  sonat  virginem  dulcem.  Ober 
die  Etymologie  mehr  bei  S.  Marinatos, 
Delt.  arch.  IX,  1924-25,  S.  79  ff.  R.Hol- 
land, Britomartis,  Hermes  LX,  1925, 


S.  59  ff.,  behandelt  die  Iiterarische  (Jber 
lieferung. 

8  Hesych.  s.  v.  BptT6ji.apTi<;*  év  KpTjTfl  tj 
vApte^;  vgl.  Diod.  V.  76. 

4  SIG.3  527  =  SGDI.  4952  A  =  Inser, 
cret  1  IX  1  Z.  29 

6  SGDI.  5075  =  Inser,  cret  I,  XVI,  5  Z. 
44 1  Paus.  IX  40  3. 

6  Strabon  X  p!479;  Gallim.,  Hymn.  III 
V.  189,  nennt  sie  die  gortynische  Jungfrau. 
Der  Tempel  ist  durch  den  Fund  der  S.  311 
A.  1  erwähnten  Inschrift  lokalisiert. 

7  Siehe  o.  S.  311  A.  1;  Nilsson,  Griech. 
Feste  S.  209, 

8  Gallim.,  Hymn.  III  V.  189  ff.;  vgl.  Paus. 
II  30,  3  u.  a.  z.  T.  variierende  Versionen; 
s.  Jessen  in  PW.  s.  v.  Diktynna. 

9  Hdt.  III  59;  Strabon  X  p.  479  u.  484. 

10  SGDI.  5173     Inser.  cret.  I,  III,  1  Z.  13. 

11  Tempel  in  Sparta  Paus.  III  12,8;  Liv. 
XXXIV  38.  Tempel  und  Fest  in  Las  an  der 
lakonischen  Bucht,  Paus.  III  24,  9.  Tem- 
pel in  Antikyra  in  Phokis,  Paus.  X  36,  5; 
Priesterin  IG.  IX:  1,  5.  Weihungen:  Asty- 
palaia,  IG.  XII:  3,  189;  Athen,  IG.  II2 
4688. 
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wird  frtih  genannt  und  mit  Artemis  identifiziert ;  so  von  Aristophanes,  der 
auch  auf  die  Etymologie  anspielt;  Euripides  nennt  sie  Tochter  der  Leto  und 
TroXu&vjpot;;1  Plutarch  sagt  endlich,  daB  man  ihre  Tempel  und  Altare  bei  vie- 
len  Hellenen  findet.2  Zu  ihrer  Popularität  magbeigetragen  haben,  dafi  man 
an  das  Jagdnetz  dachte  und  sie  als  eine  spezielle  Jagdgöttin  betrachtete. 
Auf  der  Etymologie,  die  nur  eine  der  vielen  etymologischen  Spielereien  ist, 
ist  nicht  aufzubauen;  da  die  Göttin  kretisch  ist,  möchte  man  viel  eher  ihren 
Namen  mit  dem  Namen  des  Berges  Dikte  in  Verbindung  setzen,  und  wirk- 
lich  sagt  Kallimachos,  daB  die  Kydonier  den  Berg,  von  dem  sie  ins  Meer 
sprang,  Aixtoclov  öpo<;  nannten.  Das  hat  ihm  schon  im  Altertum  Tadel  zu- 
gezogen,  möderne  Forscher  haben  verschiedene  Lösungen  versucht.  Am 
wahrscheinlichsten  ist,  daB  Kallimachos,  der  ein  gelehrter  Mann  war  und  die 
geographischen  Namen  kannte,  einfach  Aixtoclov  statt  Aixtuvvoclov  gesetzt 
hat.3  Es  scheint  die  wahrscheinlichste  Lösung  der  Aporie  zu  sein,  daB  die 
Göttin,  die  auf  dem  Berg  Dikte  hauste  und  in  dieser  Gegend  Britomartis 
genannt  wurde,  in  entlegeneren  Gegenden  nach  dem  Berge  Diktynna  ge- 
nannt wurde.  Jedenfalls  ist  sie  eine  kretische,  der  vorgriechischen  Brito- 
martis und  der  griechischen  Artemis  wesensverwandte  Göttin.  Ihre  minoische 
Herkunft  ist  so  gut  wie  nur  möglich  bezeugt. 

Zu  ihr  stellt  sich  ferner  die  beinahe  vergessene  Göttin  Aphaia,  richtiger 
Apha,  die  jetzt  beruhmt  geworden  ist,  seitdem  ein  Inschriftsfund  ergeben 
hat,  daB  der  herrliche  Tempel  auf  Ägina  ihr  gehört.4  Ein  spät  uberlieferter 
Mythos  erzählt,  daB  Britomartis,  die  den  Umgang  mit  Menschen  scheute 
und  Jungfrau  bleiben  wollte,  weite  Wanderungen  machte  und  schlieBlich 
nach  Kreta  kam.  Minos,  von  Liebe  entbrannt,  verfolgte  sie  -  däran  schlieBt 
sich  der  Mythos  von  DiktynnasMeeressprung.  Sie  floh  nach  Ägina  in  einen  Hain. 
wo  jetzt  ihr  Tempel  steht  und  ihr  Opfer  dargebracht  werden,  und  verschwand 
(a9<xv7)<;)  dort.5  Daher  wurde  sie  Aphaia  genannt.  DeretymologisierendeMythos 
zeigt  ihre  Wesensverwandtschaft  mit  den  beiden  kretischen  Göttinnen,  denen 
sie  gleichgesetzt  wird.  Der  mykenische  Ursprung  des  Kults  der  Aphaia  wird 
bestätigt  durch  die  mykenischen  Funde  bei  ihr  em  Tempel  (u.  S.  342). 

Die  minoische  Göttin,  die  als  Herrin  der  Tiere  und  Jagdgöttin  dargestellt 
wird,  hat  also  auf  der  einen  Seite  in  verschiedenen  Brechungen  in  der  ge- 
schichtlichen  Zeit  fortgelebt,  auf  der  anderen  ist  sie  mit  Artemis  verschmol- 
zen.  Viel  schwieriger  ist  eine  andere  Frage,  die  eine  wichtige  Seite  der  Arte- 
mis betrifft  -  die  Frage  nach  ihrer  Funktion  als  Geburtsgöttin.  Als  solche 
wurde  sie  oft  auch  Eileithyia  benannt;  Eileithyia  ist  andererseits  eine  Göt- 
tin von  eigenem  Recht,  deren  Kult  sehr  verbreitet  ist  und  besonders  auf 
Kreta  und  in  Lakonien  eine  Rolle  spielt.  Ihre  Grotte  in  Amnisos  wurde 
schon  erwähnt  (S.  262);  in  Lato  wurden  öffentliche  Inschriften  in  ihrem 
Tempel  ausgestellt,  und  sie  kommt  unter  den  Schwurgöttern  der  Stadt  vor.e 


1  Aristoph.,  Ran.  V.  1359;  Vesp.  V.  368; 
Eur.,  Iph.  Taur.  V.  127;  Hippol.  V.  145. 

2  Plut.,  de  soll.  an.  36  p.  984  A. 

8  Siehe  Nilsson,  Griech.  Feste  S.  225,  u. 
MMR.  S.  440  f. 

4  IG.   IV  1582  £v]éftexe  T&pa  o*  ; 

*Acpata  ist  eine  adjektivisch  erweiterte 


Form,  Wilamowitz ,  SitzBer.  Akad.  Ber- 
lin, 1921,  S.  952  A.  1. 
5  Anton.  Lib.  40. 

6SGDI.  5075  Z.  48;  5171  Z.  31 ;  5149 
Z.  13  =  Inser.  cret.  I,  XV,  5  bzw.  2;  4;  3; 
BGH.  XXIX,  1905,  S.  204  f.  Nr.  67  Z.  18. 
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Sie  hatte  einen  Kult  in  der  Stadt  Einatos  nahe  Priansos.1  Eine  Weihung  an 
sie  wurde  in  Aptara  gefunden,2  und  die  Stadt  Eleutherna  ist  nach  ihr  be- 
nannt.  In  Sparta  hatte  sie  zwei  Tempel;  Weihungen  und  Dachziegel  mit 
ihrem  Namen  wurden  dort,  in  Hippola  und  Geronthrai  gefunden.3  Auch  sonst 
sind  ihre  Kultstätten  nicht  selten.4  Die  stark  wechselnden  Formen  des  Na- 
mens  bieten  ein  schwieriges  Problem,  das  seit  langem  diskutiert  worden 
ist.  'EXe&hna  ist  auf  Kreta  gewöhnlich,  'EXeuO-ta  oder  gar  'EXucrta  in  La- 
konien  und  Messenien,  'EXsuftco  in  der  Literatur.  Schulze  hat  die  Frage  be- 
handelt  und  die  Formen  zu  der  Wurzel  IXsu-8-  in  ^X&ov  gestellt,5  wobei  er  die 
in  einer  kretischen  Inschrift  iiberlieferte  Form  'EXsuatvav6  als  unzuverlässig 
zuriickwies.  Später  stellte  aber  van  der  Loeff  mit  Eleithyia  die  lakonische 
Demeter  Eleusinia,  das  lakonische  Fest  'EXeuhivioc  und  Eleusis  zusammen;7 
Malt  en  fugte  Elysion  hinzu.8  Mit  dem  in  der  Damononinschrift  erwähnten 
Fest9  hängen  wieder  Monatsnamen  auf  Thera  und  Kreta10  zusammen.  Zu 
diesem  verwickelten  Problem  kann  ich  nur  das  Urteil  Wackernagels  an- 
fuhren.11  Er  meint,  da£S  Schulze  darin  recht  hat,  daB  alle  Formen  sich  aus 
'EXsuthna  erklären  lassen;  'EXsu&co  ist  eine  normale  Kurzform,  'EXeuJKa 
eine  alte  Nebenf orm  oder  durch  Dissimilationvonsu-utinEu-ientstanden;  die- 
in  römischer  Zeit  aus  Paros  iiberlieferte  Form  EtXoaKoc  ist  belanglos.  Dagegen 
ist  Schulzes  Herleitung  aus  dem  Stamm  åXEi>&-  nicht  haltbar,  sondern  der 
Name  ist  vorgriechisch,  was  durch  den  Stadtnamen  'EXeuO-épvoc  erwiesen 
wird ;  das  Suffix  -pva  kommt  auch  in  anderen  vorgriechischen  Ortsnamen  vor. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  das  Wort  mit  'HXuaiov  zu  verbinden,  und  gegen  die 
Verbindung  mit  "EXsuglc;  erheben  sich  f  ormale  Bedenklichkeiten.  Die  lakonische 
Form  'EXsuata  ist  durch  den  späteren  lakonischen  Lautwandelfr-a  entstanden. 
Die  Namen  des  Festes  und  der  Monate  können  nicht  mil  EiXe^uta  verbunden 
werden,  dennAbleit  ungen  in  -tv-bzw.  -uv- sind  abnorm.  Soweit  WackernageL 
Eleusis  ist  eine  vorgriechische  Siedelung,  und  ihr  Name  ist  sicher  auch  vor- 
griechisch. In  Lakonien  nahe  Taygetos  gab  es  einen  Tempel  der  Demeter 
Eleusinia,  vielleicht  der  Ort,  wo  die  Eleuhynia  gefeiert  wurde.12  Die  Namens- 
ähnlichkeit  ist  zu  fruh  belegt,  um  dadurch  erklärt  werden  zu  können,  daB  der 


1  SGDI.5024  Z.64;  nach  Steph.Byz.  s.v.; 
Et.  m.  p.  302,  12. 

2  BCH.  III,  1879,  S.  436  =  Inser.  cret.  I, 
III,  22. 

a  Paus.  III  14,  6;  17,  1.  IG.  V:  1,  867  f.; 
1118;  1276;  1345a  (ungewisser  Ort);  Mes- 
sene 1445.  BSA.  XII,  1905-06,  S.  348  Nr. 
21;  XIII,  1906-07,  S.  38  Abb.  D,  F  Nr.21 
u.  23.  Bronzewurfel  ebd.  XXIV,  1919-21, 
S.  102  Nr.  24;vgl.ebd.  XV,  1908-09,  S.21. 
Ihr  Tempel  lag  nahe  dem  der  Orthia  oder 
vielleicht  in  demselben  Bezirk,  was  auf  in- 
nere  Verwandtschaft  deutet,  The  Sanctu- 
aryof  Artemis  Orthia,  JHS.  Suppl.  VS.  51. 

*  Siehe  PW.  s.  v.  Eileuthyia. 

6  W.  Schulze,  Quaestiones  epicae,  1892, 
S.  260  ff . 

•  SGDI.  5075  =  Inser.  cret.  I,  XVI,  5  Z. 
75  nach  Chishull;  P.  Deiters,  De  Cre- 
tensium  titulis  publicis,  Diss.  Bonn  1904, 
S.  49,  Hest  'EXeu^motv. 


7  R.  van  der  Loeff,  De  ludis  Eleusiniis, 
Diss.  Leiden  1903,  S.  19  ff. 

8  L.  Malten,  Elysion  und  Rhadaman- 
thys,  Arch.  Jahrb.  XXVIII,  1913,  S.  36  ff. 

9  IG.  V:  1,  213. 

10  IG.  XII :  3,  330  Z.  39  u.  70  f . ,  '  EXeuctu- 
vwe  (Thera) ;  SGDI.  5075  Z.  3  ' EXoua[Cv]io(; ; 
Z.  8'EXeuatviot;;  SGDI  5149  =  Inser.  cret. 
I,  XVI  A,  Z.  8  'EXeuctlvIco;  vgl.  ebd.  I,  VI, 
2  Z.  39  (Biannos). 

11  Bei  Nilsson,  MMR.  S.  449  ff.  G.  The- 
ander,  Zwei  griech.  Wortsippen,  Year- 
book  of  the  New  Society  of  Letters  at  Lund, 
1931,  S.  69  ff.,  fuhrt  den  Namen  wie  das 
Adjektiv  éXeiSéepot;  usw.  auf  den  Ruf  éXe- 
Xeö  zuriick. 

12  Paus.  III  20,  5,  wiedergefunden  bei  Ka- 
lyvia  Sochas  siidlich  von  Sparta,  Athen. 
Mitt.  XXIX,  1904,  S.  8;  BSA.  XVI,  1909' 
-1910,  S.  12  ff. 
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Name  der  Eileithyia  unter  dem  EinfluB  der  beruhmten  eleusinischen  Göttin 
umgeformt  worden  ist.  Man  mu8  sich  nach  dem  Vorgang  van  der  Loeff s1 
damit  beruhigen,  trotz  der  Namensähnlichkeit  zwei  Göttinnen  anzunehmen, 
die  Geburtsgöttin  und  eine  der  Demeter  verwandte  Göttin,  beide  minoischen 
Ursprungs.  Die  letztere  ist  in  Demeter  aufgegangen,  die  auch  minoische 
Elemente  aufgenommen  hat  (u.  S.  474ff.).  Das  stimmt  auch  zu  ihren  Funk- 
tionen, Demeter  ist  niemals  Geburtsgöttin.2 

Ein  schwieriges  Problem  bietet  eine  andere  Göttin,  deren  Mythologie 
ihren  minoischen  Ursprung  zeigt,  Ariadne,3  die  Tochter  des  Minos,  fur 
welche  Daidalos  in  Knossos  einen  schönen  Tanzplatz  baute  (S  591  f .).  Was 
sonst  von  ihr  erzählt  wird,  weicht  von  dem  geläufigen  Mythos  stark  ab;  ihr 
Tod  ist  der  springende  Punkt.  Nach  der  Nekyia  in  der  Odyssee  (X  321  ff.) 
wurde  sie,  als  Theseus  sie  entfiihrte,  von  Artemis  auf  der  Insel  Dia  nach  der 
Weisung  des  Dionysos  getötet;  nach  dem  geläufigen  Mythos  erhob  er  sie  zu 
seiner  Gattin.  Das  ist  so  erklärt  worden,  daB  Dionysos  während  der  Verbrei- 
tung  seines  Kults  auf  den  Inseln  des  Ägäischen  Meeres  einer  alten  Natur- 
göttin  begegnete,  die  er  teils  verdrängte,  teils  mit  sich  vereinte.4  In  Argos 
war  das  Grab  der  Ariadne  im  Tempel  des  kretischen  Dionysos.5  Plutarch 
iiberliefert  zwei  eigentiimliche  Erzählungen.6  Nach  der  einen  gab  es  eine 
ältere  Ariadne,  die  Dionysos  zur  Gemahlin  nahm,  und  eine  jiingere,  die 
Theseus  entfiihrte,  ein  bekanntes  Mittel  der  Mythographen,  um  widerstrei- 
tende  Mythen  zu  harmonisieren.  Die  letztere  wurde  von  Theseus  auf  Naxos 
verlassen  samt  ihrer  Amme  Korkyne,  deren  Grab  dort  gezeigt  wurde.  Auch 
Ariadne  starb,  und  ihr  wurden  mit  Trauer  und  Duster keit  verbundene  Opfer 
gebracht,  der  älteren  aber  ein  Fest  mit  Freude  und  Frohlocken  gefeiert. 
Die  zweite  Erzählung,  welche  einem  Lokalhistoriker  Paion  aus  Amathus 
entnommen  ist,  läBt  sie  durch  Theseus  schwanger  nach  Cypern  kommen; 
er  verlieB  sie,  sie  starb,  ohne  geboren  zu  haben.  Zur  Erinnerung  däran  wurde 
ein  Fest  gefeiert,  bei  dem  ein  Jiingling  das  Schreien  und  die  Gebärden  der 
KreiBenden  nachahmte.  Der  Hain,  in  dem  das  Grab  der  Ariadne  gezeigt 
wurde,  wurde  der  der  Ariadne  Aphrodite  genannt.  Der  Kult  in  dieser  phö- 
nikischen  Stadt  ist  orientalischen  Ursprungs  sehr  verdächtig,  und  der  Ritus 
ist  sehr  schwierig  zu  erklären.7  Das  naxische  Fest  erinnert  an  orientalische 
Festgebräuche,  die  Trauer  und  die  Freude  bei  den  Adonien;  der  bemerkens- 
werte  Unterschied  ist  aber,  daB  dort  eine  Göttin,  nicht  ein  Gott  erscheint. 
Da  die  Erzählung  recht  spät  ist,  muB  man  auf  fremden  EinfluB  gefaBt  sein. 
Es  gibt  jedoch  eine  zweite  Erzählung  von  einem  Ariadnefest  in  Lokris, 
bei  dem  die  Leiche  des  ermordeten  Hesiod  an  dem  Ufer  gefunden  wurde; 
leider  werden  keine  Gebräuche  erwähnt,  und  solche  der  Erzählung  zu  ent- 

1  Van  der  Loeff  a.  a.  O.S.47,  der  jedoch  einer  Anlehnung  an  aywi  verdankt  werden; 
damit  endet,  die  Identität  zu  vertreten.  s.  aber  Hesych  s.  v.  dtSvov  <xyv6v  Kp7}Te<;, 

2  Wilamowitz ,  G.  d.  H.  I  S.  98  ff.,  ver-  u.  'AptSyjXocv  tt)v  AptaSv7]V  Kp^Teq.  Zu  der 
tritt  die  Identität  der  Namen  und  ihren  ganzen  Frage  Nilsson,  MMR.  S.  451  ff. 
vorgriechischen  Ursprung,  verneint  aber,  4  Nilsson,  Griech.  Feste  S.  382  f. 

daB  Eileithyia  von  Kreta  gekommen  ist;  5  Paus.  II  23,  7. 
friiher  hat  er  die  Eileithyia  eine  karische,      8  Plut.,  Thes.  20. 

d.  h.  vorgriechische  Göttin  genannt,  Sitz.-      7  Nilsson,  Griech.  Feste  S.  369,  befrie- 

Ber.  Akad.  Berlin,  1908,  S.  331.  digt  nicht. 

3  Auch  ihr  Name  wechselt.  'AptdcyvT]  mag 
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nehmen,  ist  mifilich.1  Mit  Sicherheit  läBt  sich  der  (Jberlieferung  entneh- 
men,  da£  es  eine  minoische  Göttin  Ariadne  gab,  deren  Tod  ihr  besonderes 
Merkmal  war.2  Der  griechischen  Religion  war  dies  ao  fremd,  daB  aie  vor  al- 
lem  in  die  Mythologic  aufgenommen  und  mythisch  umgewandelt  wurde. 
Wir  werden  denselben  eigentiimlichen  Zug,  den  Tod,  bei  einem  Gott  wieder- 
finden,  dem  kretischen  Zeus. 

Der  Tod  der  Ariadne  spricht  dafiir,  daB  sie  eine  Vegetationsgöttin  war; 
darin  ähnelt  sie  der  Helena,  die  mit  dem  Baumkultus  verbunden  war 
{o.  S.  211).  Ein  Kraut  wurde  eXéveiov  genannt,  sXévr)  bedeutet  einen  gefloch- 
tenen  Korb,  in  dem  äpp7]Ta  tspa  bei  einem  eEXev7]9opta  genannten  Fest  ge- 
tragen  wurden.3  Ihr  Tempel  war  das  sog.  Menelaeion  in  Therapne,  wo  sie 
und  Menelaos  begraben  waren  und  ihnen  wie  Göttern  geopfert  wurde;4  die 
Stätte  hat  mykenische  Funde  ergeben  (s.  u.  S.  340).  Es  gibt  in  dem  Mythos 
gewisse  Einzelheiten,  die  Ähnlichkeit  zwischen  Helena  und  Ariadne  zeigen. 
Beide  wurden  entfiihrt.  Ariadne  erhängte  sich,  als  sie  von  Theseus  verlassen 
wurde.;5  Helena  wurde  auf  Rhodos  an  einem  Baum  erhängt,  das  Aition  zum 
Kult  der  Helena  SevSpm<;.6  Zu  vergleichen  ist  der  Kult  der  Artemis  a^ay- 
XO[X£vt]  nahe  Kaphyai  in  Arkadien,  wo  es  auch  eine  Quelle  und  eine  Platane 
des  Menelaos  gab.7  In  Helena  lebt  wahrscheinlich  die  mit  dem  Baumkult  ver- 
bundene  minoische  Vegetationsgöttin  fort;  wir  werden  auf  sie  in  anderem 
Zusammenhang  zuruckkommen,  um  zu  zeigen,  daB  ihre  Entftihrung  die 
mythisch  umgewandelte  Entftihrung  der  Vegetationsgöttin  ist  (u.  S.  477  f.). 

3.  Das  göttliche  Kind.  Die  zuletzt  behandelten  Göttinnen,  deren  minoische 
Herkunft  durch  verschiedene  Umstände  bezeugt  wird,  unterscheiden  sich 
von  den  griechischen  Göttern  in  einem  eigenttimlichen  und  auf fälligen  Punkt, 
nämlich  darin,  daB  sie  sterben.  In  den  orientalischen  Religionen  ist  änders 
als  in  der  griechischen  Religion  der  sterbende  Gott  eine  charakteristische 
Erscheinung.8  Sie  kommt  auch  sonst  vor,  und  wenn  wir  dieselbe  Vorstel- 
liing  in  der  minoischen  Religion  wieder  finden,  liegt  kein  besonderer  AnlaB 
vor,  bei  ihr  eine  Anleihe  beim  Orient  anzunehmen.  Dieselbe  Vorstellung 
kann  sehr  wohl  auf  Kreta  wie  im  semitischen  Orient  und  in  Ägypten  ur- 
spriinglich  sein.  Es  erscheint  diese  Ansicht  um  so  mehr  berechtigt,  als  die 


1  Gert.  Horn.  et  Hes.  14;  Nilsson ,  Griech. 
Feste  S.  383  ff.  Uber  die  beiden  Versionen 
der  Erzählung  O.  Friedel,  Die  Sage  vom 
Tode  Hesiods,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Philol., 
Suppl.  X,  1878-79,  S.233ff.;  L.  Pallat, 
De  fabula  Ariadnea,  Diss.  Berlin  1891, 
S.  10  ff. 

■*J.  Meerdink,  Ariadne,  Diss.  Amster- 
dam 1939  (holländisch),  bringt  eine  um- 
fassende  Untersuchung  der  urspninglichen 
Bedeutung  und  Entwicklung  der  Göttin. 
Die  hauptsachlichen  Abweichungen  von 
den  älteren  Behandlungen  sind,  daB  The- 
seus und  Ariadne  in  dem  geläufigen  My- 
thus als  Maikönig  und  Maibraut  erklärt 
werden  und  daB  die  Verbindung  der  Ariad- 
ne mit  Theseus  in  MM  (vor  1600  v.  Vhr.) 
verlegt  wird.  Dieser  friihe  Zeitansatz  ist 
unmöglich  und  die  erstgenannte  Ansicht 


scheint  sehr  fraglich;  der  Verf.  hat  sich 
nicht  mit  A.  v.  Salis,  Neue  Darstellungen 
griech.  Sägen  I,  Kreta  (Sitz.-Ber.  Heidel- 
berg 1935-36:  4)  S.  30  ff.,  auseinanderge- 
setzt,  nach  dem  erst  die  spätere  Kunst  das 
kostbare  Diadem  in  einen  Blätterkranz 
verwandelt  hat. 

aPollux  X  191.  Nilsson,  Griech.  Feste 
S.  426ff.;  MMR.  S.  457ff. 

4  Paus.  III  15,  3;  Isocr.  X  63;  Stellen- 
sammlung  bei  Wido,  Lak.  Kulte  S.  340ff. 

5  Plut,  Thes.  20. 

6  Paus.  III  19,  10. 

7  Paus.  VIII  23,  4  u.  6;  Nilsson,  Griech. 
Feste  S.  2321'.;  o.  S.  211. 

8  Dies  ist  of  t  behandelt;  ich  verweise  nur 
auf  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough8, 
Part  IV,  Adonis,  Attis,  Osiris. 
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Gottheit  der  Minoer  im  Gegensatz  zu  der  orientalischen  weiblich  war.  E& 
gibt  aber  auch  einen  unbedingt  rein  minoischen  Gott,  der  stirbt,  und  bei 
ihm  finden  wir  auch  den  Gegenpol,  der  bei  den  Göttinnen  -  wenigstens  in 
unserer  Oberlieferung  -  fehlt:  das  Geborenwerden.  Dies  darzustellen  erfor- 
dert  aber  ein  weiteres  Ausholen,  da  hier  eine  ganz  eigentumliche  und  nur  in 
der  minoischen  Religion  vorkommende  Vorstellung  begegnet,  das  Kind,  das> 
von  seiner  Mutter  verlassen,  von  den  Mächten  der  Natur  gepflegt  wird;  grie- 
chisch  ist  diese  Vorstellung  nicht,  auBer  in  der  Heldensage,  wo  sich  die  Grie- 
chen  mit  vielen  anderen  Völkern  in  dieses  Motiv  teilen. 

Einige  methodologische  Bemerkungen,  die  auch  dem  vorher  Dargelegten 
gelten,  mogen  vorausgeschickt  werden.  Um  die  minoische  Herkunft  einer 
Gottheit  zu  beweisen,  gibt  es  äuBere  Anhaltspunkte,  einen  vorgriechischen 
Namen,  Kontinuität  der  bildlichen  Darstellung,  Kontinuität  des  Kultorts* 
Auch  hier  ist  Vorsicht  geboten,  denn  ein  Kultort  kann  Inhaber  wechseln 
und  ein  Bildtypus  eine  neue  Vorstellung  decken.  Solche  Umstände  sind  als 
Ausgangspunkte  wertvoll;  um  den  religiösen  Inhalt  zu  gewinnen,  reichen  sie 
nicht  aus.  Sie  imissen  ergänzt  und  weitergefuhrt  werden.  So  wird  man  auf 
die  Methode  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  verwiesen,  von  der  schon  im 
vorhergehenden  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Wo  in  der  griechischen  Reli- 
gion sich  offenbar  ungriechische  Elemente  finden,  und  zwar  besonders, 
wenn  sich  dies  in  Gegenden  bemerkbar  macht,  die  von  der  minoischen  Kultur 
durchtränkt  waren,  ist  die  Annahme  berechtigt,  da£  diese  auf  minoischem 
EinfluC  beruhen.  Das  Prinzip  ist  klar,  seine  richtige  Verwendung  schwierig. 
Denn  das  Urteil  uber  das,  was  griechisch  oder  ungriechisch  ist,  bleibt  sub- 
jektiv. Auch  wenn  man  die  nötige  Vorsicht  beobachtet,  nur  das  am  augen- 
scheinlichsten  Ungriechische  hervorzuheben,  miissen  die  Ausfiihrungen 
selbstverständlich  hypothetisch  werden  und  durch  anderweitige  Kenntnis 
von  der  minoischen  Religion  gepriift  werden.  Das  Hypothetische  der  Ergeb- 
nisse  darf  aber  nicht  dazu  fiihren,  uns  diese  Quelle  der  Erkenntnis  der  minoi- 
schen Religion  zu  verschlieBen.1 

Wir  beginnen  mit  einem  Gott,  der  hauptsächlich  aus  der  Mythologie  be- 
kannt  ist,  Hyakinthos.  Sein  vorgriechischer  Ursprung  wird  durch  seinen 
Namen  bewiesen,  der  das  Schibboleth  -v£-  enthält,  und  dasselbe  Wort  be- 
zeichnet  dazu  eine  in  Griechenland  heimische  Pflanze.  Seiner  bekanntesten 
Kultstätte,  Amyklai,  das  mykenische  Reste  ergeben  hat  (s.  u.  S.  340),  hat 
Apollon  sich  bemächtigt  und  den  Hyakinthos  zu  einem  Heros  herunterge- 
driickt,  dessen  Grab  in  der  Basis  des  Thrones  des  Apollon  gezeigt  wurde  und 
dem  Opfer  durch  eine  Öffnung  gebracht  wurden  an  dem  Fest  der  Hyakin- 
thien,  das  nach  ihm  benannt  aber  an  Apollon  ubergegangen  war.2  Ein  Re- 
lief an  der  Basis  zeigte  aber,  wie  Hyakinthos  mit  seiner  Schwester  Polyboia 
durch  eine  Reihe  von  Gottheiten  in  den  Himmel  eingefuhrt  wurde.  In  Ta- 
rent  wurde  Apollon  Hyakinthos  verehrt  und  sein  Grab  gezeigt.3  Der  Kult 

1  Vg]  zu  diesem  und  dem  folgenden  Nils-  fur    die    ursprungliche    Form  ansieht. 

son,  MMR.  Kap.  XVI  S.  461ff.  Machteld  J.  Mellink,  Hyakinthos,  Diss. 

*  Paus.  III  19,  3;  vgl.  1,  3;  J.  G.  Frazer,  Utrecht,   1943   (in   englischer  Sprache) 

The  Golden  Bough3  V  S.  314ff.;  das  Fest  handelt  ausfiihrlich  uber  Hyakinthos;  er 

Nilsson,  Griech.  Feste  S.  129ff.  Uber  sei  der  hwxmbt;  Sa^cov  und  nahe  verwandt 

den    Namen  P.  Kretschmer,  Wiener  mit  Attis. 

Eranos,  1909,  S.  118ff.,  der  FaxtvSoe  3  Polyb.  VIII  30. 
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und  das  Fest  des  Hyakinthos  waren  in  den  dorischen  Gegenden  sehr  ver- 
breitet.1 

Der  springende  Punkt  des  Mythos  ist  der  Tod  des  Hyakinthos;  sein  Grab 
zeigte  man  auBer  in  Sparta  auch  in  Tarent;  es  war  also  wahrscheinlich  ein 
integrierender  Teil  des  Kults,  aber  auch  seine  Geburt  gehörte  dazu.  Das 
folgt  aus  dem  Beinamen  der  Artemis  'Iaxuv&oTpocpos,  die  in  Knidos  einen 
Tempel  und  ein  Fest  hatte.2  Von  dieser  Göttin  ist  Weiteres  nicht  bekannt, 
-es  ergibt  sich  aber  aus  dem  Epitheton,  daB  sie  als  Pflegerin  des  Hyakinthos 
vorgestellt  wurde.  Wir  finden  also  hier  das  von  seiner  Mutter  verlassene 
Kind,  das  von  der  ersten  der  Naturmächte,  Artemis,  gepflegt  wird,  und  sein 
Name  ist  vorgriechisch. 

Die  Mythologie  und  der  Kult  bieten  Parallelen,  die  hinzugezogen  werden 
miissen.  Attische  Vasenmaler  haben  oft  dargestellt,  wie  Ge  das  Kind  Eri- 
chthonios der  Athena  ubergibt;  der  Mythos  erzählt,  daB  Athena  es  in  einer 
Kiste  zusammen  mit  Schlangen  verbarg  und  den  Aglauriden  zu  hiiten  iiber- 
gab.3  Schon  im  Schiffskatalog  (B  547f.)  heiBt  es,  daB  die  fruchttragende 
Erde  Erichthonios  gebar  und  Athena  ihn  pflegte.  In  seinem  Namen  steckt 
das  Wort  x&ow,  Erde.4  Die  Namen  der  Pflegerinnen,  Aglauros  „die  Helle", 
Herse  „der  Tauu,  Pandrosos  „die  Betaute",  deuten  auf  die  fur  das  Gedeihen 
des  Getreides  nötigen  klimatischen  Bedingungen.  Erichthonios  gehört  den 
ältesten  Kulten  der  Akropolis  an  (vgl.  u.  S.  348)  und  war  nach  Euripides 
von  Poseidon  getötet  und  in  einem  Felsenspalt  verborgen  worden,5  spätere 
Autoren  erwähnen  sein  Grab.  Er  ist  eine  NebenformdesErechtheus,  nach  dem 
der  Tempel  der  Athena  Polias  Erechtheion  hieB.  Auch  hier  finden  wir  einen 
Gott,  der  geboren,  von  seiner  Mutter  verlassen,  von  Naturmächten  gepflegt 
wird  und  auch  stirbt.  Von  den  griechischen  Göttern  ist  er  zum  Heros  herab- 
gedrtickt  worden,  und  er  hat  einen  griechischen  Namen  erhalten.  Der  Unter- 
schied  ist,  daB  er  besonders  mit  dem  Wachstum  des  Getreides  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  was  bei  einem  Volk,  das  von  Ackerbau  lebte,  von  selbstkam. 

Dasselbe  Kind  begegnet  nach  dem  Zeugnis  einiger  Vasenbilder  auch  in 
Eleusis,  iiber  dessen  mykenischeBeziehungennoch  zu  sprechen  ist(u.  S.  340). 6 
Eine  Hydria  aus  Rhodos  (Taf.  44,  l)7  zeigt  unter  dem  auf  seinem  Wagen 
sitzenden  Triptolemos  Ge,  ein  Fullhorn  haltend,  auf  dem  ein  Kind  sitzt,  das 
seine  Arme  gegen  eine  stehende  Göttin  -  Demeter,  nicht  Athena  -  aus- 

1  Der  Monatsname  Hyakinthos,  der  ein      5  Eur.,  lon  V281f. 

Fest  zur  Voraussetzung  hat,  begegnet  in  6  Nilsson,  MMR.  S.  487 ff .  und  AfRw. 

Sparta,  Gytheion,  Byzantion,  Kalymna,  XXXII,  1935,  S.95ff.  =  Opusc.  II  S.562ff. 

Kos,  Knidos,  Rhodos,  Thera,  Lato  und  7  Ungentigend  veröffentlicht  und  bespro- 

MUla  auf  Kreta,  eine  Phyle  'IcatiMt;  auf  chen  von  S.  Reinach,  Rev.  arch.  I,  1900, 

Tenos.  S.  93ff.  =  Gultes,  mythes  et  religions  II 

2  SGDI.  3502;  3501;  3512.  Robert,  S.  262ff.;  J.  Svoronos,  Journ.  d'arch. 
Hellenica,  VII,  1949,  S.  114  ff.  numismatique  IV,  1901,  S.  386;  Farnell, 

3  Cook,  Zeus  III  S.  181ff.,  handelt  aus-  Gults  III  S.  255f.  Taf.  XXIb;  Harrison, 
fiihrlich  iiber  die  Geburt  des  Erichthonios,  Proleg.  S.  526;  Furtwängler-Reich- 
das  Bildmaterial  vorlegend,  und  S.  237ff.  hold,  Griech.  Vasenmalerei,  Text  II  S.  59. 
iiber  die  Töchter  des  Kekrops.  Jetzt  iieprt  endiich  ein  guter  Lichtdruck 

4  Siehe  L.  Malten,  Arch.  Jahrb.  XXIX,  vor  bei  H.  Metzger,  Les  représentations 
1914,  S.  190;  x&&v  ist  aber  nicht  das  unter-  dans  la  céramique  attique  du  IVe  siécle, 
irdische  Reich  der  Toten,  sondern  die  Taf.  32,  der  S.  231ff.  diese  Vasen  zusam^ 
^etScopo?  apoupa,  wie  es  in  Homer  heiBt.  menstellt,  abbildet  und  bespricht. 
Ausfuhrlicher  Nilsson,  MMR.  S.  480ff. 
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streckt,  hinter  ihr  Iakchos  und  links  Kore.  Auf  der  einen  Seite  einer  Ker- 
tscher Pelike1  erscheint  wieder  der  eleusinische  Kreis  mit  einigen  Neben - 
figuren  (Taf.  46,  2).  Die  Hauptszene  zeigt  eine  sitzende  Frau  mit  Polos  und 
Szepter,  neben  der  ein  gröBeres  Kind  mit  einem  Fiillhorn  steht,  rechts  Kore 
und  links  Iakchos.  Das  Kind  mit  dem  Fiillhorn  erscheint  auf  einem  frag- 
mentierten  Schalendeckel  des  4.  Jahrhunderts  in  Tubingen  (Taf.  45,  l)2  zwi- 
schen  Demeter  und  Kore  stehend.  Unter  den  Nebenfiguren  befinden  sich 
Dionysos,  Herakles  und  die  Dioskuren,  wie  auf  der  Pourtalésvase,3  welche 
nach  dem  Mythos  die  ersten  Fremden  waren,  die  eingeweiht  wurden;  ihre 
D  arstellung  deutet  den  Anspruch  der  Mysterien  auf  panhellenische  Geltung 
an  (s.  u.  S.  734).  Die  andere  Seite  der  Kertscher  Pelike  bietet  eine  Geburts- 
szene  (Taf.  46,  1):  Ge  reicht  dem  Hermes,  neben  dem  Athena  steht,  ein 
Kind.  Eine  Gruppe  links  besteht  aus  Demeter  und  Kore  und  eine  andere 
rechts  aus  dem  eleusinischen  Paar,  dem  Gott  und  der  Göttin,  nicht  Zeus  und 
Hera.  Um  den  Namen  des  Kindes  zu  finden,  mussen  wir  unter  den  mythologi- 
schen  Geburtsszenen  suchen.  Weder  die  Geburt  des  Dionysos4  noch  die  des 
Erichthonios,  die  forma]  ähnlich  dargestellt  wird,  gehört  in  den  eleusinischen 
Kreis,  wohl  aber  die  des  Plutos,  die  schon  von  Hesiod  erwähnt  wird;  und  zwar 
in  Worten,  die  einer  Homerstelle  (e  125 ff.)  entlehnt  sind,  wo  von  der  Vereini- 
gung  der  Demeter  und  des  Iasion  auf  dem  dreimal  gepfliigten  Brachfeld  ge- 
sprochen  wird.5  Schwierigkeit  macht  die  Geburtsszene  auf  der  Kertscher 
Pelike  nur  deshalb,  weil  nach  Furtwänglers  Angabe  dort  das  Kind  in  ein 
Rehfell  gehiillt  und  mit  Efeu  bekränzt  ist.  Es  liegt  hier  mithin  eine  Vermi- 
schung  mit  dem  Dionysos  Liknites,  dem  Kind  in  der  Getreidewanne,  vor; 
die  anderen  Darstellungen  zeigen  zur  Geniige,  daB  das  Kind  Plutos  bedeutet, 
dessen  charakteristisches  Attribut  das  Fiillhorn  ist.  In  dieselbe  Reihe  gehört 
ein  kurzlich  am  Westabhang  desAreopags  gefundenes  Relief  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts.6  Links  thront  Demeter  und  neben  ihr  steht  Kore 
mit  der  Fackel,  dann  folgt  ein  in  kurze  Tracht  gekleideter  Mann,  der  auf  dem 
linken  Arm  ein  Kind  und  in  der  Hand  ein  Fiillhorn  trägt;  in  der  erhobenen 


1  Am  besten  abgebildet  bei  Furtwäng- 
ler-Reichhold,  Griech.  Vasenmalerei  II 
Taf.  70,  besprochen  Text  II  S.  51  ff.  MiB- 
lungene  Deutung  von  Svoronos  a.  a.  O. 
S.  284ff.;  Farnell,  Cults  III  S.  253ff.; 
Taf.  XXIa;  Ch.  Picard,  BCH.  LV,  1931, 
S.  35. 

2  C.  Watzinger,  Griech.  Vasen  in  Tu- 
bingen, 1924,  Taf.  40  und  S.  57.  Diese 
Vase  ist  leider  in  der  Aufzählung,  AfRw 
a.a.  O.  S.  95,  ubersehen  worden  (hinzugefiigt 
Opusc.  II  S.  563).  Die  Deutungen  Wat- 
zingers  geben  zu  Zweifeln  AnlaB.  Der 
sitzende,  in  ein  gesticktes  Ärmelgewand 
gekleidete  Mann  mit  einem  Szepter, 
den  er  als  Triptolemos  anspricht,  ist  eher 
Eumolpos.  Vgl.  die  von  Kuruniotis,  Eph. 
arch.  1938,  S.  223ff.,  veröffentlichte  spät- 
rotfigurige  Stamnos  aus  Eleusis  mit  der 
Darstellung  des  Daduchs,  welche  zeigt, 
daB  die  hieratische  Tracht  in  Eleusis  ähn- 
lich war.  Der  Mann  mit  einem  Thyrsus 
links  von  Demeter,  neben  dem  Kopf  und 


Schweif  eines  Panthers  erhalten  sind,  ist 
nicht  Iakchos,  sondern  Dionysos,  der  in  die- 
ser  Zeit  auf  eleusinischen  Denkmälern  er- 
scheint. Iakchos  möchte  ich  erkennen  in 
dem  Mann  zwischen  den  Dioskuren,  von 
dem  nur  Stirn  und  Fackel  erhalten  sind; 
er  ftihrt  diese  den  Weihen  zu. 

3  Farnell,  Cults  III  Taf.  XIX  u.  ö. 
Herakles  auch  auf  der  Kertscher  Pelike. 

4  Darauf  wurde  die  Darstellung  gedeutet 
von  G.  Robert,  Arch.  Märchen  (Philol. 
Unters.  X),  1886,  S.  179ff. 

fi  Hesiod,  Theog.  V.  969ff. 

6  Hesperia  XVII,  1948,  S.  177  u.  Taf. 
LIV,  2.  Der  Herausgeber  meint  wohl  mit 
Recht,  daB  die  Darstellung  des  Mannes  mit 
dem  Kind  von  der  Eirene  mit  dem  Plutos- 
kind  des  Kephisodot  inspiriert  sei.  Auf 
Schol.  Aristoph.  Ran.  V.  479  verweisend 
nennt  er  den  Mann  "Iax/og  ttXoutoS6ty](;. 
Oder  ist  er  Triptolemos?  Das  Attribut  in 
seiner  rechten  Hand  ist  so  undeutlich,  daB 
es  keinen  Anhalt  fur  die  Deutung  gibt. 


[296] 


Das  göttliche  Kind 


319 


rechten  Hand  hält  er  ein  Trinkhorn  oder  eine  kurzeFackel;  rechts  stehen 
Adoranten,  wie  gewöhnlich  in  viel  kleinerem  MaBstab.  Das  Kind  ist  offen- 
bar  Plutos,  die  Benennung  des  Mannes  ist  zweifelhaft. 

Der  Mythos  von  dem  Sohne  Demeters,  Plutos  (d.  h.  der  Getreidevorrat), 
der  in  den  agrarischen  Kult  von  Eleusis  ausgezeichnet  paBt,  wurde  zuriick- 
gedrängt,  weil  neben  der  Tochter  Kore  fiir  das  Söhnlein  der  Demeter  kein 
Platz  war.  In  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts,  in  der  auch  sonst 
eine  Wandlung  in  der  Auffassung  der  Mysterien  zu  spiiren  ist,  erlebte  er  eine 
Renaissance;  es  ist  dieselbe  Zeit,  in  der  Kephisodot  die  Eirene  mit  dem  Plu- 
toskind  auf  dem  Arm  schuf;  die  alte  Vorstellung  wurde  durch  die  Zeit- 
umstände  wieder  zu  Ehren  gebracht.  Es  wird  nicht  erzählt,  daB  Plutos  stirbt, 
wohl  aber  wird  er  auf  einem  Vasenbild  als  weiBhaariger  Greis  dargestellt. 
(Taf.  42,  l).1  Wir  finden  Plutos  in  allén  Altersstufen,  auf  der  Hydria  aus 
Rhodos  als  Säugling,  auf  der  Kertscher  Pelike  als  älteres  Kind  und  auf  der 
Nolaner  Hydria  als  bejahrten  Greis;  das  entspricht  dem  Kreislauf  der  Vege- 
tation. Die  Vasenbilder  stellen  dar,  wie  das  Kind  von  der  Erdgöttin  einer 
Wärterin  oder  dem  Hermes,  der  so  oft  als  Träger  eines  göttlichen  Kindes 
auftritt,  iibergeben  wird;  d.  h.  wir  finden  wieder  das  Kind,  das  anderen  zur 
Pflege  iibergeben  wird. 

Zusammen  mit  dem  Erichthonios  wurden  Schlangen  in  der  Kiste  ein- 
gesch  lössen,  und  Schlangen  gehören  dem  eleusinischen  Kreis  an,  worauf 
noch  (S.  474)  zuriickzukommen  ist.  Das  Kind  Archemoros,  dem  zu  Ehren 
die  nemeischen  Spiele  gefeiert  wurden,  starb  an  einem  SchlangenbiB.  Diese 
Tatsache,  die  Hervorhebung  der  Bestattungsbräuche  im  Mythos  und  der 
Umstand,  daB  nicht  seine  Mutter,  sondern  seine  Amme  darin  eine  Rolle 
spielt,  sind  als  Anzeichen  dafiir  angefiihrt  worden,  daB  auch  er  ein  Kind  dieses 
Typus  sei.2  Wenn  dem  so  ist,  ist  der  Mythos  stark  umgewandelt  worden. 

Die  Mythologie  und  auch  der  Kult  des  Zeus  auf  Kreta3  sind  durch  auf- 
f allende  Ziige  ausgezeichnet  -  Zeus  wird  hier  als  geboren  und  gestorben  auf- 
gefaBt  deren  Eigentumlichkeit  nicht  dadurch  verwischt  werden  darf,  daB 
die  Geburtssage  in  die  allgemeine  Mythologie  Aufnahme  gefunden  hat.  Die 
Geburtssagen  der  Götter  gehören  nicht  zu  der  urgriechischen  Religion;  die 
wichtigsten  unter  ihnen  häften  an  ungriechischen  Heiligtumern  und  ihren 


1  Eine  Nolaner  Hydria  im  British  Mu- 
seum RL.  I  S.  1902;  Corpus  vasorum,  Bri- 
tish Museum  fasc.  6  Taf.  84b-c,  Farnell, 
Cults  III  Taf.  XXXIIa  (nur  Plutos),  nicht 
beschriftet,  aber  durch  das  Fullhorn  kennt- 
lich;  er  tritt  neben  Kore,  Demeter,  Hekate 
und  zwei  weiblichen  Nebenfiguren  bei  der 
Aussendung  des  Triptolemos  auf.  Auffäl- 
lig  ist  ein  Krater  in  Berlin,  auf  dem  Hera- 
kles  einen  weiBhaarigen  Mann  mit  einem 
groBen  Fullhorn  auf  dem  Rucken  trägt. 
Metzger,  Les  representations  dans  la 
céramique  attique  du  IYe  siécle,  Bibi.  éc. 
fr.  172,  fugt  zwei  andere  Vasenbilder  hin- 
zu,  die  sich  nur  dadurch  unterscheiden, 
daB  der  Getragene  einen  schwarzen  Bart 
hat  und  mit  Lorbeerzweigen  bekränzt  ist, 
alle  drei  abgebildet  Taf.  XXVI.  Er  war  ge- 


neigt,  ihn  als  den  unterweltlichen  Diony- 
sos  zu  deuten  in  dem  u.  S.  598  A.  4  zi- 
tierten  Aufsatz  S.  319 ff.;  zuruckhalten- 
der  a.  a.  O.  S.  199;  m.  E.  ist  er  Plutos, 
s.  Gnomon XXIV,  1952,  S.  256.  K.  Schau- 
enburg,  Plutos  und  Dionysos,  Arch. 
Jahrb.  LXVIII,  1953,  S.  38  ff.,  stellt  die 
Vasenbilder  u.s. w.  zusammen. 

2  H.  J.  Rose,  A  Handbook  of  Greek 
Mythology,  1928,  S.  191. 

3  W.  Aly,  Ursprung  und  Entwicklung 
der  kretischen  Zeusreligion,  Philol.  LXXI, 
1912, S.  457 fl.,  wo  deridäischeZeus  chtho- 
nischaufgefaBtist;  E.  Neustadt,  De  Jove 
cretico,  Diss.  Berlin  1906,  behandelt  die 
Nebenfiguren  Adrastea,  Amalthea, Melissa ; 
E.Poerner,De  Curetibus  et  Corybantibus, 
Diss.  Halle  1913,  S.  245ff.,die  Kureten. 
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Göttern.1  Wie  und  warum  diese  Vorstellungen  an  den  Wettergott,  den  Wol- 
kensammler  und  Blitzschleuderer,  den  Väter  Zeus,  angeschlossen  worden 
sind,  ist  eine  Frage,  die  nicht  enträtselt  werden  kann;2  sie  stehen  in  einem 
solchen  Widerspruch  zu  seinem  Charakter,  daB  ihr  ungriechischer  Ursprung 
sicher  scheint,  und  sie  sind  so  streng  auf  Kreta  begrenzt,  daB  ihre  minoische 
Herkunft  als  sicher  behauptet  werden  kann. 

Zeus  wurde  in  einer  Grotte  auf  Kreta  geboren;  welche  Grotte  das  war, 
wird  sehr  verschieden  angegeben;3  andere  Plätze,  besonders  in  Arkadien, 
machen  der  Insel  die  Ehre  streitig;4  sie  sind  aber  später  dem  Wunsch  ent- 
sprungen,  mit  dem  beriihmten  kretischen  Mythos  zu  rivalisieren,  dem  Zeus 
das  Epitheton  KpyjTayevY^5  verdankt.  Nachdem  Rhea  das  Zeuskind  ge- 
boren  hat,  verschwindet  sie  aus  der  Geschichte;  nach  dem  ältesten  Zeugen, 
Hesiod,  nahm  Gaia  das  Kind,  um  es  zu  pflegen,  trug  es  nach  Lyktos  und 
verbarg  es  in  einer  Grotte  auf  dem  Ziegenberg.6  Auch  hier  kehrt  der  Zug 
wieder,  daB  das  von  seiner  Mutter  verlassene  Kind  von  Naturmächten  ge- 
pflegt  wird,  denn  Gaia  iibergab  es  ihnen,  wie  sie  Erichthonios  und  Plutos 
ihren  Pflegerinnen  iibergab. 

Die  Kindheitsmythologie  des  Zeus  ist  ungewöhnlich  stark  von  Märchen- 
motiven  durchsetzt.  Das  eine  ist  die  Erzählung  von  dem  Stein,  der  dem  Kro- 
nos statt  des  Kindes  gereicht  wurde  und  den  er  später  samt  den  Geschwistern 
des  Zeus  von  sich  gab.  Das  zweite  Motiv  ist  das  von  dem  ausgesetzten  Kind, 
das  von  Tieren  ernährt  wird,  wie  das  von  so  vielen  Reichsgrundern  und 
Heroen  erzählt  wird.7  Es  findet  sich  auf  Kreta  wieder.  Die  Einwohner  der 
Stadt  Elyros  im  siidwestlichen  Kreta  stellten  in  Delphi  die  Bronzestatue 
einer  Ziege  auf,  welche  die  Zwillinge  der  Akakallis,  Phylakides  und  Philan- 
dros,  ernährte;8  nach  einem  anderen  Mythos  wurde  Akakallis5  Sohn  Milatos, 
Eponym  der  Stadt  Milatos  unweit  der  Mirabellobucht,  von  Wölfen  ernährt.9 
Miinzen  aus  Kydonia  zeigen  eine  Hiindin,  die  ein  Kind  ernährt  (Taf .  27,  6) ; 
das  Bild  wird  gewöhnlich  auf  den  Eponymen  der  Stadt,  Kydon,  gedeutet, 
der  auch  als  Sohn  der  Akakallis  bezeichnet  wird,  obgleich  seine  Ernährung 


1  Apollon  auf  Delos,  Artemis  in  Ephesos. 
Dionysos'  Mutter  ist  die  thrakische  Semele; 
dieser  Sage  ist  die  Geburt  des  AskJepios 
nachgebildet;  die  Geburtsgeschichte  des 
Hermes  mag  eine  lustige  Erfindung  sein. 
Wilamowitz ,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin, 
1929  S.  48  A.  2. 

2  Was  ich  MMR.  S.  469ff .  angefiihrt  habe, 
kann  nur  als  Notbehelf  betrachtet  werden. 

3  Die  diktäische  Grotte,  Apollod.  I  1,  6; 
der  Berg  Dikte,  Diod.  V  70;  Athen  IX 
p.  375  F;  Ida,  Gallim.,  Hymn.  I  V.  6;  das 
Atycuov  6po<;  bei  Lyktos,  Hesiod.  Theog. 
V.  477 ff.  Konziliatorisch:  Geburt  in  der 
diktäischen  und  Erziehung  in  der  idäischen 
Grotte,  Diod.  V  70;  Apoll.  Rhod.  II  V.1237 
u.  III  V.  134;  Gallim.,  Hymn.  I  V.  34. 

4  Paus.  IV  33,  1;  Lykaion  Hegt  in  der 
Parrhasia,  wohin  Kallimachos  a.  a.  O. 
die  Geburt  verlegt;  iiber  die  arkadischen 
Sägen  E.  Neustadt  a.  a.  O.  S.  22ff.  Mes- 
senien,  Paus.  IV  33,  und  andere  Orte  sind 


zu  offenbar  sekundär,  um  angefiihrt  zu 
werden;  aufgezählt  Cook,  Zeus  I  S.  148 
ff.;  vg.  RL.  II  S.  578ff.;  s.  Nilsson, 
MMR  S.  463  A.  2.  Nur  das  von  alten  Sä- 
gen und  Kulten  durchtränkte  Arkadien 
hat  vielleicht  neben  Kreta  einige  Ansprii- 
che,  sie  sind  aber  sehr  unsicher. 

5  Auf  kretischen  Inschriften  und  Munzen 
und  in  Mylasa,  s.  P.  Deiters,  De  Greten- 
sium  titulis  publicis,  Diss.  Bonn  1904 
S.  49.  Nach  Gaza  iibertragen  (gegen  E. 
Bethe,  Hermes  LXV,  1910,  S.  204,  der 
ihn  dort  fur  alt  halt). 

6  Hesiod,  Theog.  V.  477 ff. 

7  Romulus  und  Remus,  Kyros,  Telephos, 
Hippothoos,  Aigisthos,  Antilochos,  Paris, 
Atalante,  Pelias  und  Neleus,  Aiolos,  Boio- 
tos,  Hygin,fab.  252;  Aelian,  V.  H.  XII  42. 

8  Paus.  X  16,  5. 

9  Anton.  Lib.  30;  nach  Apollod.  III  1,  2 
ist  Miletos  Sohn  der  Areia,  vielleicht  liegt 
eine  Verwechslung  vor. 
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durch  Tiere  literarisch  nicht  bezeugt  ist.1  Einige  kydoniatische  Miinzen  zei- 
gen  einen  Blitz  tiber  die  Hiindin,  und  auf  anderen  Miinzen  wird  an  die  Stelle 
dieser  Gruppe  ein  Zeus  vom  Typus  des  Zeus  Kretagcnes  gesetzt.  Man  darf 
schlieBen,  daB  in  Kydonia  erzählt  wurde,  das  Zeuskind  sei  von  einer  Hiindin 
ernährt  worden.2  Hellenistische  Autoren  erzählen  ferner,  daB  eine  Sau  dem 
Zeuskind  ihre  Zitzen  reichte  und  durch  ihr  Grunzen  verhinderte,  daB  das 
Wimmern  des  Kindes  bemerkt  wurde.  Daher  ist  das  Schwein  heilig,  und  die 
Einwohner  der  Stadt  Praisos  bringen  ihm  ein  Opfer.3  Miinzen  von  Lyttos 
und  Hierapytna  zeigen  die  Protome  einer  Sau,  diejenigen  von  Praisos  da- 
gegen den  Vorderteil  einer  Ziege  bzw.  ein  von  einer  Kuh  ernährtes  Kind;4 
eine  Vermischung  ist  eingetreten;  die  Geschichte  bleibt  aber  dieselbe.  Die 
geläufige  Sage  ist  die  von  der  Ziege  Amaltheia,  die  zu  einer  Nymphe,  die  das 
Kind  mit  Ziegenmilch  ernährte,  anthropomorphsiiert  worden  ist.  Diese  ge- 
drängte  Ubersicht5  zeigt ,  wie  stark  die  Geschichte  auf  Kreta  verwurzelt  und  wie 
verbreitet  sie  war.  Sollte  ein  in  Knossos  gefundener  Siegelabdruck,  der  ein  Kind 
untereinem  gehörntenTier,  wohl  einer  Ziege,  zeigt  (Taf.  26,6),6in  diesem  Sinn 
gedeutet  werden  diirf  en,  so  wäre  das  Motiv  als  minoisch  bezeugt ;  leider  ist  das 
unsicher,  weil  die  Darstellung  die  Ernährung  des  Kindes  nicht  andeutet. 

Eine  erst  in  hellenistischer  Zeit  erzählte  Geschichte  ist  so  merkwiirdig  und 
eigentumlich,  daB  man  sicher  annehmen  kann,  daB  sie  eine  von  den  alten, 
damals  eifrig  aufgelesenen  lokalen  Mythen  ist.  Zeus  wurde  danach  in  einer 
Grotte  auf  Kreta  geboren,  wo  Bienen  nisteten.  Zu  bestimmter  Zeit  jedes 
Jahr  sieht  man  ein  mächtiges  Feuer  aus  der  Grotte  aufleuchten,  wenn  das 
Blut  von  der  Geburt  siedet  (ex^ét)).  Einige  Männer,  die  Honig  stehlen  woll- 
ten,  sahen  die  Windel  des  Zeus,  wurden  aber  von  seinem  Blitz  erschlagen.7 
Das  Bemerkenswerteste  ist  nicht  nur  die  naturalistische  Erwähnung  der 
Geburt,  sondern  vor  allem  der  Umstand,  daB  sie  jährlich  stattfindet.  Dies 
Zeuskind  ist  der  eviauToc;  Sai^cov  MiB  Harrisons,  die  jährlich  wiedergebo- 
rene  und  auch  jährlich  absterbende  Vegetation. 

Zeus  soll  auf  Kreta  auch  gestorben  und  begraben  sein,  ein  Mythos,  der 
-  erst  in  hellenistischer  Zeit  erzählt,  dann  aber  oft  wiederholt  -  den  Kretern 
den  Ruf  von  Ltignern  eintrug.8  Dies  ist  offenbar  wieder  eine  von  den  eigen- 
tumlichen  kretischen  Vorstellungen,  welche  in  die  ältere  Mythologie  nicht 
hineinpaBten  und  in  dieser  keinen  Platz  finden  konnten,  aber  von  den 


iSchol.  t  176;  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV 
V.  1490  u.  a.;  uber  die  Vaterschaft  vgl, 
O.  RoBbach,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  VII, 
1901,  S.  394f. 

2  J.  Svoronos,  Numism.  de  la  Gréte  an- 
cienne,  1890,  Taf.  IX;  ders.  NoixiCT^omxa, 
Tii7roi  avacpepojjLevot  eiq  ttjv  ev  KpY)T7]  7rat- 
8oTpo<p£av  tou  Aioc;.  Eph.  arch.  1893  S.  1 
mit  Taf.  1. 

3  Agathokles  von  Babylon  und  Nearchos 
von  Kyzikos  bei  Athen.  IX  p.  375  Ff. 
Uber  das  Opfer  s.  o.  S.  213. 

*  Svoronos  a.  a.  O.  Taf.  XVII  6;  XXI; 
XXVII,  2,  25-28;  die  Kuh  besser  Numis- 
matic  Ghronicle  XVI,  1896,  Taf.  II  10  S. 
18;  B.  V.  Head,  Hist.  Nummorum2,  1911, 
S.  468  bzw.  471 ;  Gatalogue  of  Goins  in  the 
21   H.d.A.  V,2,12.A. 


British  Museum,  Grete,  Taf.  XIV  1-5,  8,  9. 

5  Ausfiihrlicher  Nilsson,  MMR.  S.  466ff. 

6BSA.  IX,  1902-03,  S.  88  Abb.  60; 
Evans,  Palace  of  Minos  I  S.  515  Abb.  373. 

7  Der  sog.  Boios  bei  Anton.  Lib.  19.  Falls 
eine  schw.-fig.  Amphora  aus  Vulci,  auf  der 
einige  von  Bienen  angegriffene  Miinner  dar- 
gestellt  werden,  sieh  auf  diesen  Mythos 
bezieht,  geht  die  Uberlieforung  viel  wei- 
ter  zuriick,  Gook,  Zeus  II  ö.  928f.  mit 
Taf.  XLII;  Corpus  vas.  ant.,  Great  Bri- 
tain,  Fasc.  4  Taf. 

8  Stellensainmlung  bei  Cook,  Zeus  I  S. 
157  A.  4;  II  S.  9'iOff.;  F.  Pfister,  Der 
Reliquienkultus  im  Altertum,  RGVV.  V: 
1,  1909,  S.  385  ff.  u.  a.  Uber  die  angebliche 
Grabinschrift  s.  Nilsson, MMR. S.  483  A.2. 
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Euhemeristenbegierig  aufgegriffen  wurden.  Der  Tod  des  Gottes  widerstreitet 
allén  griechischen  Vorstellungen.  Man  darf  weiter  gehen  und  behaupten,  daB, 
wenn  der  Gott  jährlich  stirbt,  er  auch  jährlich  geboren  werden  muB.  Das 
widersprach  aber  nicht  nur  der  allgemeinen  griechischen  Vorstellung,  son- 
dern  auch  der  euhemeristischen,  so  daB  es  fallen  gelassen  wurde. 

Die  Geburt  und  der  Tod  des  Gottes  vertreten  das  AufsprieBen  und  das 
Verwelken  der  Vegetation;  dazwischen  fallen  ihr  Wachstum  und  ihre  Bliite, 
welche  seltener  in  Mythen,  oft  in  Riten  Ausdruck  gefunden  haben.  Hierauf 
bezugliche  Riten  und  Vorstellungen,  die  sich  mit  den  schon  erwähnten  zu 
einem  Zyklus  zusammenfiigen,  finden  sich  auch  auf  Kreta  an  Zeus  ange- 
kniipft.  In  dem  Tempel  des  diktäischen  Zeus  in  Palaikastro  an  der  Ostkiiste 
ist  eine  Inschrift  mit  einem  merkwlirdigen  Hymnus  an  Zeus  gefunden  wor- 
den.1  Die  Inschrift  ist  spät?  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  n.  Ghr.,  ein- 
gegraben,  die  Hymnus  ist,  nach  dem  glatten  Metrum  zu  urteilen,  viel  frtiher, 
in  hellenistischer  Zeit  verfaBt  worden  und  geht  auf  ältere  Vorstellungen  und 
Riten  zuriick.  Zeus  wird  iiéyicjToc,  xovpo^  genannt,  wird  an  der  Spitze  seiner 
Dämonen  kommend  begniBt  und  angerufen,  furs  Jahr  nach  Dikte  zu  kom- 
men, um  sich  an  dem  Gesang  und  der  Musik  zu  freuen,  welche  die  Sänger  um 
seinen  Altar  stehend  anstimmen.  Man  wäre  versucht,  in  der  Erwähnung  de& 
Berges  Dikte  eine  Anspielung  auf  die  Geburt  zu  finden,  jedenfalls  erscheint 
Zeus  als  Jiingling,  xoupo<;,  und  zwar  als  der  gröBte  xoupo^.  Darin  hat  man 
eine  Andeutung  auf  die  Kureten  gefunden  und  die  Sänger  als  solche  an- 
gesprochen.  Das  kann  nicht  richtig  sein?  denn  die  Sänger  fiihren  keinen 
Waffentanz  auf,  sondern  singen  und  spielen  um  den  Altar  stehend.  Der 
Mythos  von  den  Kureten  wird  in  dem  mittleren  Teil  des  Hymnus  erwähnt. 
Wichtig  ist  hier,  daB  die  Epiphanie  des  Zeus  all  jährlich  stattfindet;  dasselbe 
(xocty]to<;  =  xoct5  Fztoq)  kehrt  Z.  23  wieder,  wo  die  Segnungen,  welche  die  An- 
kunft  des  Zeus  bringt,  aufgezählt  werden.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt,  in 
welchem  Zeus  gebeten  wird:  &6pe  in  die  Betten  [8é]fAvia  oder  VorratsgefäBe 
[<TTa][jLvia,  in  die  Herden,  in  die  Saaten,  in  die  Städte,  in  die  Schiffe,  in  die 
jungen  Biirger,  in  Themis.  Das  Springen  fiihrt  den  Segen  herbei,  aber  wie? 
was  ist  darunter  zu  verstehen?  Die  Herausgeber  verstehen  es  als  „springen 
fur"  und  beziehen  es  auf  die  Spriznge  der  Tänzer.  Der  Ghor  tanzt  aber  nicht, 
und  der  Gott  ist  ein  Jiingling,2  nicht  das  Kind,  das  die  Kureten  umtanzen. 
Der  Ausdruck  muB  buchstäblich  genommen  werden:  „in  etwas  springen" 
(,,fahrenu)  und  nicht  iibertragen:  „um  einer  Sache  willen  springen".3  Da- 
hinter  liegt  wohl  der  noch  ursprtinglichere  Sinn  „bespringen",  obgleich  das 
Wort  in  dem  erst  in  später  Zeit  verfaBten  Hymnus  in  metaphorischem  Sinn 
verwendet  wird  und  der  Ausdruck  auf  die  Städte,  die  Schiffe  usw.  aus- 
gedehnt  wird;  fiir  die  Herden  paBt  der  alte  Sinn. 

1  Veröffentlicht  von  R.  Bosanquet  und  Poerner,  De  Curetibus  et  Corybantibus, 

G.  Murray ,  BSA.  XV,  1908-09,  S.  339ff.,  Diss.  Halle  1913  S.  264ff.;  P.  Mingaz- 

mit  einem  Aufsatz  von  J.  E.  Harrison,  zini,  Religio  I,  1920,  S.  256ff.;  M.  Guar- 

The  Kouretes  and  Zeus  Kouros,  S.  308ff.;  ducci,  L'inno  a  Zeus  Dicteo,  Studi  e  mat. 

die  darin  niedergelegten  Ideen  hat  sie  in  XV,    1939,    S.  lff.;    Nilsson,  MMR. 

ihrem  Buch,   Themis,    1912,   weiterent-  S.  474ff. 

wickelt.  Ferner  K.  Latte,  De  saltationibus      2  Hierzu  die  Bemerkungen  Lattes  a.  a. 

Graecorum,  RGW  XIII :  3,  1913,  S.  45ff. ;  O.  S.  54f f . 

W.  Aly,  Philol.  LXXI,  1912,  S.  469ff.;  J.      3  So  Latte  a.  a.  O.  S.  49. 
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Es  ist  iiberliefert,  dafi  das  Bild  des  diktäischcn  Zeus,  dem  zu  Ehren  dieser 
Hymnus  gesungen  wurde,  bartios  war*,1  er  war  also  jugendlich,  ein  xoupo^. 
Dieser  jugendliche  Zeus  findet  sich  anderwärts  auf  Kreta  wicder  in  Verbin- 
dung  mit  auf  die  Vegetation  beziiglichen  Bräuchen  und  Mylhen.  Zeus  Vel- 
chanos,2  dessen  Tempel  auf  den  Ruinen  des  minoischen  Palasles  von  Hagia 
Triada  erbaut  wurde,  wird  auf  Miinzen  von  Phaistos  als  ein  Jungling  dar- 
gestellt,  der  mit  einem  Hahn  auf  dem  SchoB  in  den  Ästen  eines  Haumes  sitzt 
(Taf.  27,  5),  und  andere  Miinzen  derselben  Stadt  zeigen  eine  junge  Frau  in 
einem  ähnlichen  Baum  sitzend  (Taf.  27,  4);  mitunter  ist  ihr  ein  Adler  bei- 
gegeben  oder  ist  ein  Adlerkopf  auf  dem  Stamm  des  Baumes  angebracht.  Ein 
Typus  zeigt  den  Adler  im  SchoB  der  Frau  mit  ausgebreiteten  Fltigeln  (Taf.  27, 
3),  was  an  Leda  mit  dem  Schwan  erinnert.3  Der  Kult  findet  sich  auch  an 
anderen  Orten.4  Da  einige  Miinzen  dieses  Typus  am  unteren  Rand  einen 
Stierkopf  haben  und  die  Riickseite  aller  einen  Stier  darstellt,  wird  die  Frau 
allgemein  Europa  genannt.  Wird  doch  erzählt,  daB  Zeus  sein  Beilager  mit 
Europa  unter  einer  immergriinen  Platane  nahe  Gortyn  vollzog;5  der  Baum 
auf  den  Miinzen  ist  aber  keine  Platane.  Die  Frage  nach  der  Benennung  der 
Frau  ist  hier  weniger  wichtig,  das  Wichtige  ist,  dafi  der  jugendliche  Zeus  sich 
in  Vogelgestalt  mit  einer  Baumgöttin  oder  Baumnymphe  vereint;  dasselbe 
Motiv  kehrt  wieder  in  der  Sage,  daB  er  in  Gestalt  eines  Kuckucks  die  Liebe 
der  Hera  genossen  hat.6  Diese  ist  die  unter  dem  Namen  der  heiligen  Hoch- 
zeit  bekannte  Vorstellung,  die  auch  sonst  an  Zeus  ankniipft;  Homer  schil- 
dert  sie  in  gliihenden  Farben  (S  346  ff.);  das  war  möglich,  weil  Hera  Ge- 
mahlin  des  Zeus  war.  Auf  Kreta  war  die  heilige  Hochzeit  in  Knossos  nahe 
dem  FluB  Theren  lokalisiert,  wo  in  einem  Tempel  Opfer  gebracht  wurden 
und  die  Hochzeit,  wie  sie  urspriinglich  geschah,  nachgeahmt  wurde.7  Es  ka- 
men  also  Riten  der  bekannten  Art  vor  (oben  s.  S.  120  f.). 

Der  kretische  Zeus  unterscheidet  sich  stark  von  dem  gemeingriechischen. 
Er  wird  geboren,  von  seiner  Mutter  verlassen,  von  Tieren  genährt,  er  er- 
scheint  als  Jungling  und  vermählt  sich  mit  einer  Baumgöttin,  stirbt  und  wird 
begraben.  Dieser  Lebenslauf  ähnelt  dem  des  Plutos,  der  als  Säugling,  als  er- 
wachsenes  Kind  und  Greis  dargestellt  wird,  obgleich  von  seinem  Tod  nichts 
verlautet.  Der  Lebenslauf  des  Plutos  stellt  die  Entwicklung  der  Saat  dar 
-  denn  der  Reichtum  ist  der  Getreidevorrat  -,  der  Lebenslauf  des  kretischen 
Zeus  die  Entwicklung  der  Vegetation  iiberhaupt.  Da  dieser  Zyklus  spezifisch 


1  Et.  m.  p.  276,  19  s.  v.  Aixttq-  evxau&a  Se 
At6<;  ocyaXixa  ayéveiov  Etrrxro. 

2  Der  Name,  der  sicher  vorgriechisch  ist, 
hat  zu  vielem  Rätselraten  AnlaB  gegeben. 
E.  Forrer,  Revue  hittite  et  asianique  II, 
1931,  S.  141ff.,  sucht  die  Identität  mit  dem 
hethitischen  Erdbebengott  Valhamanes 
und  dem  römischen  Vulcanus  zu  erweisen. 
M.  Guarducci,  Velchanos  -  Volcanus, 
Scritti  in  onore  di  B.  Nogara,  1937,  S.  183 
ff.,  zieht  auBer  Volcanus  den  etruskischen 
Velchanos  heran  und  bemerkt,  daB  Vel- 
chanos nicht  vor  dem  2.  Jahrh.  v.  Ghr.  mit 
Zeus  identifiziert  wurde. 

8  B.  V.  Head,  Hist.  Nummorum2  S.  473; 
Catalogue  of  Goins  in  the  British  Museum, 
21* 


Crete,  Taf.  XV  10;  Svoronos,  Nurnism. 
de  la  Gréte  anc,  Taf.  XII-XV,  XXIII 
24-26;  Cook,  Zeus  I  S.  528J'f.  Abb.  391- 
400;  II  S.  946  Abb.  838-41. 

4  Fest  FeJaowwt  in  Lyttos,  BCH.  XIII, 
1889,  S.61  =  Inser.  crel.  1,  XVIII  11  Z.  3; 
in  Gortyn,  Mon.  ant.  III,  1893,  S.23  Nr.  10 
=  ebd.  IV  3;  der  Monat  M^XxavLo?  in 
Knossos,  BGH,  XXIX,  1905,  S.  204  =  ebd. 
I,  XVI  3  Z.  2  vind  Gortyn  ebd.  IV  184. 

5  Theophr. ,  Hist.  plant.  19,5;  Plin.,  H.  N. 
XII  11 ;  Varro,  de  re  rust.  I  7,  6. 

8  Paus.  II  3G,  1;  Schol.  Theocr.  XV  64 
nach  Aristoteles;  u.  Ö.  430. 
7  Diod.  V  72. 
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kretisch  ist  und  der  Baumkult  nach  Ausweis  der  Denkmäler  in  der  minoi- 
schen  Religion  besonders  hervortrat,  ist  die  Annahme  wohl  begriindet,  da8 
wir  es  hier  mit  einer  aus  der  minoischen  Zeit  uberlieferten  Vorstellung  zu  tun 
haben,  in  welcher  ein  hervorstechender,  auch  sonst  vorkommender  Zug  das 
von  seiner  Mutter  verlassene  und  von  den  Naturrnächten  gepflegte  göttliche 
Kind  war.  Dieser  Zyklus  gibt  das  Leben  der  Vegetation  treu  wieder  und  ist 
daher  leicht  verständlich,  er  stimmt  aber  nicht  zu  dem  von  Evans  nach  dem 
Vorbild  der  vorderasiatischen  Religionen  angenommenen  jugendlichen  Gott, 
der  Sohn  oder  Paredros  der  GroBen  Mutter  war.  Auch  in  der  Ausbildung  des 
Vegetationskultes  und  seines  göttlichen  Vertreters  hat  das  minoische  Volk 
seine  Originalität  gezeigt,  obgleich  die  Elemente  auch  sonst  vorkommen. 

Der  Vegetationskult  ist  nicht  selten  stark  gefiihlsmäBig  betont,  und  be- 
sonders wenn  der  Tod  und  die  Geburt  oder  Wiederauferstehung  seines  gött- 
lichen Vertreters  gefeiert  wird,  brechen  die  Gefuhle,  die  von  den  Gedanken 
an  Tod  und  Leben  erregt  werden,  ungestum  hervor.  So  viel  ist  den  minoi- 
schen Denkmälern,  welche  den  Baumkult  darstellen,  zu  entnehmen,  daB 
dieser  einen  gewissen  ekstatischen  Charakter  hatte  (oben  S.  283f.).  Sie  stim- 
men zwar  nicht  im  einzelnen,  wohl  aber  in  der  Grundstimmung  iiberein  mit 
der  hier  verfolgten  Vorstellungsreihe.  Auch  sonst  nahm  Kreta  eine  Sonder- 
stellung  in  religiöser  Hinsicht  ein;  in  der  archaischen  Zeit  war  es  die  Heimat 
von  Stihnepriestern  und  Wundermännern.  Diese  Neigung  fur  die  mystischen 
und  emotionellen  Seiten  der  Religion  auf  der  Insel  ist  unbedingt  ein  Erbe 
aus  der  minoischen  Zeit.  Den  tiefen  Gegensatz  und  die  scharfe  Spannung  in 
der  griechischen  Religion  hat  man  auf  die  Formel  von  dem  Gegensatz  zwi- 
schen  den  olympischen  Göttern  der  homerischen  Ritterschaft  und  den 
chthonischen  Göttern  der  Bauernschaft,  welche  die  Toten  aufnehmen  und 
die  Fruchtbarkeit  hinaufsenden,  bringen  wollen;  er  ist  viel  mehr  rassenmäfiig 
bestimmt:  auf  der  einen  Seite  die  emotionelle  Religion  der  vorgriechischen 
Bevölkerung,  in  welcher  die  Göttinnen  den  Göttern  weit  voranstanden  und 
an  der  sich  die  Frauen  lebhaft  beteiligten,  auf  der  anderen  die  niichterne, 
rationalistisch  gefärbte,  einem  patriarchalischen  Volk  entstammende  grie- 
chische  Religion,  die  in  der  ritterlichen  homerischen  Gesellschaft  ihren  stärk- 
sten  Ausdruck  fand,  der  jedoch  auf  angeborener  Veranlagung  baute. 

Wenn  dem  so  ist,  so  versteht  man  besser  die  gewaltsame  religiöse  Bewe- 
gung,  die  in  der  archaischen  Zeit  iiber  Griechenland  hereinbrach.  Den  ersten 
Sturm  brachte  Dionysos,  ein  Gott,  der  dem  minoischen  darin  verwandt  ist, 
daB  er  geboren  wurde  und  starb.  Man  versteht  besser,  daB  die  dionysische 
Bewegung  sich  wie  ein  Lauffeuer  iiber  Griechenland  verbreitete,  wenn  sie  an 
alte  Neigungen  der  eingeborenen  Bevölkerung  ankniipfen  konnte,  die  von 
der  griechischen  Herrenschicht  bislang  eingedämmt  und  zuriickgedrängt  ge- 
wesen  waren,  aber  seitdem  die  alte  und  die  neue  Bevölkerung  sich  immer 
mehr  verschmolzen  hatten,  bei  gegebenem  AnlaB  wieder  ausgelöst  und  frei- 
gemacht  wurden. 

4.  Das  Jenseits.  Nach  der  unter  den  Griechen  vorherrschenden  Vorstellung 
ist  das  Jenseits  das  modrige,  unterirdische  Reich  der  wesens-  und  bewuBt- 
Josen  Schatten,  wo  der  unerbittliche  Hades  und  die  schreckliche  Persephone 
herrschen.  Neben  diese  Vorstellung  tritt  ganz  unvermittelt  die  Vorstellung 
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von  einem  gltickseligen  Lande  jenseits  des  Ozeans,  wohin  die  Verwandten 
und  Lieblinge  der  Götter  zu  einem  Leben  ohne  Miihen  und  Sorgen  entriickt 
werden.1  Die  Odyssee  sagt  (8  561  ff.),  daB  Menelaos,  wcil  er  Schwiegersohn 
des  Zeus  ist,  nicht  sterben  soll,  sondern  von  den  Göttern  nach  dem  elysischen 
Feld  am  Ende  der  Erde  entriickt  werden  wird,  und  Hcsiod  berichtet,  daB 
von  den  Helden  der  Vorzeit  einige  starben,  andere  von  Zeus  Leben  und 
Wohnung  fern  von  den  Menschen  am  äuBersten  Rand  der  Erde  auf  den 
Inseln  der  Seligen  neben  dem  tiefwirbelnden  Ozean  erhielten.2  Die  späteren 
Erwähnungen  gehen  uns  hier  nichts  an;  das  Interessante  an  ihnen  ist,  daB  sie 
zeigen,  wie  aus  dieser  Vorstellung  der  toto*;  euaepcov  als  ein  wirkungsvoller 
Gegensatz  zu  der  Unterwelt  und  den  darin  Gestraften  entwickelt  wurde.3 

Der  Gegensatz  zum  Hades  ist  so  scharf  wie  nur  möglich.  Der  Mensch  stirbt 
nicht,  sondern  wird  lebend  nach  dem  Elysion  oder  den  Inseln  der  Seligen 
versetzt,  er  lebt  dort  in  voller  Körperlichkeit  fort.  Es  ist  ein  Schlaraffenland, 
aber  dieses  Wunschland,  von  dem  der  miihebeladene  Mensch  träumt,  ist  von 
ein  er  schon  weit  entwickelten  Gesellschaft  ausgemalt;  wo  ein  solches  Land 
sich  unter  urspriinglicheren  Völkern  findet,  ist  es  das  in  lichten  Farben  ge- 
malte  Jenseits,  wohin  die  Menschen  nach  dem  Tode  kommen.  Beispiele  an- 
zufiihren  ist  iiberfliissig.  Es  ist  auch  recht  gewöhnlich,  daB  man  sich  das 
Reich  der  Dahingeschiedenen  an  dem  Ende  der  Welt,  jenseits  des  groBen 
Wassers  liegend,  vorstellt.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daB  das  Elysion 
bzw.  die  Inseln  der  Seligen  eine  Jenseitsvorstellung  ist;  sie  kehrt  in  dem  Gar- 
ten  der  Hesperiden  wieder;  die  Fahrt  des  Herakles  dahin  bedeutet  dasselbe 
wie  die  Heraufholung  des  Kerberos,  die  Uberwindung  des  Todes  oder  richtiger 
das  Ende  seiner  Miihen  durch  den  Eintritt  in  die  Gefilde  der  Seligen.4  Durch 
den  scharfen  Gegensatz,  in  welchem  diese  Vorstellung  zu  dem  dumpfen  und 
modrigen  Hades  steht,  erklärt  es  sich,  daB  der  Mensch  nicht  durch  den 
Tod,  sondern  lebend  nach  diesem  Reich  versetzt  wird.  Das  Wort  [låKocpeq 
bedeutet  bei  Homer  nicht  die  seligen  Hingeschiedenen,  sondern  wird  be- 
sonders  von  Göttern  und  gliicklichen  Menschen  gesagt.  Der  Gegensatz,  und 
zwar  besonders  die  volle  körperliche  Existenz,  die  das  Leben  in  den  Gefilden 
der  Seligen  voraussetzt,  war  so  groB,  daB  die  Griechen,  an  ihren  Hades  ge- 


1  E.  Wikén,  Die  Kunde  der  Hellenen 
von  dem  Lande  und  den  Völkern  der  Apen- 
ninenhalbinsel  bis  300  v.  Chr.,  Diss.  Lund 
1939  Kap.  I,  Das  primitive  Weltbild  der 
Vorhellenen  und  Hellenen,  S.  1  ff.,  gibt 
eine  klare  Darstellung  der  beiden  verschie- 
denen  Weltbilder.  Vorhellenisch  sind  nach 
ihm  der  Okeanos,  die  himmelstutzenden 
Pfeiler  rings  um  die  Erde,  das  Jenseits  so- 
wohl  als  Götterland  wie  als  Totenreich,  die 
Ruckkehr  der  Sonne  auf  dem  Okeanos; 
hellenisch  sind  die  Zentralstutze  bzw.  der 
Götterberg,  die  Unterwelt,  die  Ruckkehr 
der  Sonne  durch  die  Unterwelt;  das  letzte 
hat  auszuscheiden,  da  es  den  Mysterien- 
religionen  angehört;  hinzuzufugen  ist  die 
Wagenfahrt  des  Helios  uber  den  Himmel. 

2  Hesiod,  Op.  V.  166  ff. 

3  L.  Malten,  Elysion  und  Rhadaman- 
thys,  Arch.  Jahrb.  XXVIII,  1913,  S.  35 ff. 


Gegenihn  richtetsich  P.  Capelle,  Elysium 
und  Inseln  der  Seligen,  AfRw.  XXV,  1927, 
S.  245ff.;  XXVI,  1928,  S.  17 ff.  Vgl. 
Nilsson,  MMR.  S.  540ff.  Auch  wenn  die 
Stelle  der  Odyssee  aus  einem  Nostos  des 
Menelaos  stammen  sollte,  wie  Gapelie  be- 
hauptet,  ist  sie  jedenfalls  das  älteste  Zeug- 
nis.  Seine  Behauptung  S.  33,  daB  im  Ho- 
mertext  ursprungJich  ic,  ^axapcov  v^aoug, 
nicht  lq  'HXuctlov  7te8[ov  stånd,  ist  selir  ge- 
wagfc  und  macht  keinen  Unterschied  aus. 
Mit  den  Ausfiihrungen  von  J.  G.  Vtirt- 
heim,  Rhadamantliys,  Ilitliyia,  Elysion, 
Mededeelingen,  Akad.  Amsterdam.  Afd. 
Letterkunde  TJX,  1925,  8.  lff.,  kann  ich 
jnich  nicht  befreunden;  TjXuatov  =  évTjXri- 
dtov,  Rhadamantliys  ein  Sonnengott. 
4  Nilsson,  Myc.  Origin  of  GreekMythol. 
S.  214. 
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wöhnt,  nicht  denken  korinten,  daB  der  gewöhnliche  Mensch  durch  den  Tod 
dahin  kam;  das  Elysion  wurde  den  Lieblingen  der  Götter  reserviert,  die  dahin 
leLendig  entrlickt  wurden. 

Schon  hieraus  läBt  sich  folgern,  daB  das  Elysion  eine  ungriechische  Vor- 
stellung  ist,  und  man  wird  schon  deswegen  geneigt  sein,  sie  der  vorgriechi- 
schen  Bevölkerung- zuzuschreiben.  Malten  hat  das  dadurch  beweisen  wol- 
len,  daB  'HXiciov  mit  dem  Namen  der  vorgriechischen  Göttin  Eileithyia 
sprachlich  zu  verbinden  sei  und  daB  der  vorgriechische  Rhadamanthys  im 
Elysion  herrscht.  Der  erste  Grund  ist  nicht  stichhaltig  (oben  S.  313),  und 
Capelie  ist  im  Recht,  wenn  er  verneint,  daB  Rhadamanthys  Herrscher  des 
Elysion  war,  dagegen  im  Unrecht,  wenn  er  die  feste  Verkmipfung  des  Rhada- 
manthys mit  dem  Elysion  bestreitet.  Gerade  die  Kiirze  des  Ausdrucks  &h 
£av&o£  'PaSafidcv^u^  564)  zeigt,  daB  es  eine  typische,  wohlbekannte  Ver- 
bindung  war.  Man  kommt  nicht  um  den  SchhiB  herum,  daB  der  sicher  vor- 
griechische Name  des  Rhadamanthys  durch  seine  feste  Verkmipfung  mit 
dem  Elysion  auch  dieses  der  minoischen  Religion  zuweist.1  Dies  ist  das  Er- 
gebnis  von  Maltens  Aufsatz,  es  kann  aber  erst  gesichert  werden,  wenn  ver- 
wandte  Vorstellungen  in  der  minoischen  Zeit  nachgewiesen  werden  können. 

Uber  die  minoischen  Vorstellungen  und  Bräuche  in  bezug  auf  die  Toten, 
wenigstens  wie  sie  sich  am  Ende  der  minoischen  Zeit  gestaltet  hatten,  als  der 
mykenische  EinfluB  sich  schon  fuhlbar  machen  konnte  -  geben  die  Bilder 
des  beriihmten  Sarkophages  aus  Hagia  Triada  Auskunft  (Taf.  10). 2  Auf  der 
einen  Langseite  ist  eine  Opferszene  dargestellt.  Ein  Ochse  liegt  gebunden  auf 
dem  Schlachttisch,  das  Blut  strömt  aus  der  Wunde  im  Hals  in  einen  Eimer, 
der  darunter  steht;  unter  dem  Tisch  liegen  zwei  Ziegen.  Hinter  dem  Opfer- 
tisch  stehen  drei  Frauen,  vor  ihm  eine  in  einen  Fellschurz  gekleidete  Frau 


1  Gapelie  nennt  den  Rhadamanthys 
einen  Kårer  und  spricht  von  der  Zuriick- 
fiihrung  des  Elysion  auf  karische  Einfliisse, 
a.  a.  O.  S.  39.  Als  U.  Köhler  seinen  Auf- 
satz  von  dem  Ursprung  der  mykenischen 
Kultur,  Athen.  Mitt.  III,  1878,  S,  lff., 
schrieb,  war  die  Zunickfuhrung  auf  die 
Kårer  eine  scharfsinnige  Arbeitshypothese, 
deren  teilweise  Berechtigung  die  fortge- 
setzte  Forschung  erwies,  zugleich  aber 
stark  eingeschränkt  hat.  In  einem  fiinfzig 
Jahre  später  veröffentlichten  Aufsatz  ist 
der  Ausdruck  irrefuhrend,  auch  wenn  er 
von  anderen  verwendet  wird.  Schon  Mal- 
ten hatte  funfzehn  Jahre  friiher  denRha- 
damanthys  einen  vorgriechischen  Kreter 
genannt,  a.  a.  O.  S.  37.  Indem  Gapelie 
betont,  daB  'HXucuov  eine  späte  Bildung  ist, 
will  er  damit  den  Anschein  erwecken,  daB 
sie  nachhomerisch  sei.  Das  ist  unerweislich 
und  unglaubhaft. 

2  Veröffentlicht  und  gut  behandelt  von 
R.  Paribeni,  Mon.  ant.  XIX.  1908,  S. 
1  ff.;  F.  von  Duhn,  AfRw.  XII,  1909, 
8.  278ff.;  E.  Petersen,  Arch.  Jahrb. 
XXIV,  1909,  S.  162ff.;  J.  E.  Harrison, 
Themis,  1912,  S.  158ff.;  Evans,  Palace 
of  Minos  I  S.  438ff.;  Nilsson,  MMR. 


S.  368ff.;  Gook,  Zeus  II  S.  516ff.  -  Ich 
ziehe  vor,  den  beruchtigten  Ring  des  Ne- 
stor unberiicksichtigt  zu  lassen;  er  wurde 
veröffentlicht  von  A.  Evans,  JHS.  XLV, 
1925,  S.  43ff.,  und  wieder  besprochen  und 
gegen  Einwände  verteidigt,  Palace  of 
Minos  III  S.  145ff.  Er  ist  angeblich  im 
Grab  A  in  Kakovatos  gefunden,  ebd.  IV 
S.  279.  Ich  habe  den  Grund,  warum  ich  die 
Echtheit  bezweifle,  MMR.  S.  554  (MMR2 
S.  43ff.)  angegeben  und  die  Deutungen 
besprochen:  Ein  Löwe  wird,  auf  einem 
Tisch  mit  drei  niedrigen  FuBen  liegend  von 
zwei  Frauen  angebetet,  dargestellt.  Der 
Tisch  ist  die  von  anderen  Darstellungen, 
z.  B.  gerade  der  des  Sarkophages,  bekannte 
Schlachtbank,  die  der  Kunstler  zu  einem 
Thron  des  verehrten  Tieres  gemacht  hat. 
Ein  solches  MiBverständnis  kann  einem 
minoischen  Kunstler  nicht  zugetraut  wer- 
den. Der  Siegelabdruck,  Palace  of  Minos 
IV  S.  568  Abb.  542a,  bietet  eine  ganz  an- 
dersartige  Darstellung.  Andere  Einwände 
von  Lefebvre  de  Noettes,  Compte- 
renduAcad.  inser.,  1926,  S.  38ff. ;  P.Gouis- 
sin,  Rev.  arch.  XXIV,  1926,  S.  81f.  Vgl. 
Ch.  Picard,  Litteris  V,  1928,  S.  4  A.  1. 
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vor  einem  Altar,  auf  dem  sich  ein  Korb  befindet;  dariiber  sind  eine  Liba- 
ticnskanne  und  ein  Korb  mit  Fnichten  gemalt.  Hinter  dem  Altar  ist  eine 
von  einer  Doppelaxt  gekrönte  Säule,  auf  der  ein  Vogel  sitzt,  und  schliefilich 
eine  Umhegung  mit  heiligen  Hörnern  und  einem  Baum  (vgl.  oben  S.  281). 
Die  zweite  Langseite  zeigt  zwei  Szenen,  links  giefit  eine  mit  dem  Fellschurz 
bekleidete  Frau  eine  Fliissigkeit  in  ein  groBes  GefäB,  das  zwischen  zwei  mit 
Griin  umwundenen  und  von  Doppeläxten  gekrönten  Säulen  steht,  auf  denen 
Vögel  sitzen,  links  stehen  eine  Frau  mit  zwei  Eimern  und  ein  Leierspieler. 
Die  zweite  Szene  zeigt  links  einen  B  au,  vor  dem  ein  in  ein  Fellkleid  eng  ein- 
gehullter  Mann  (der  Tote)  steht,  vor  ihm  ein  Baum  und  ein  Altar.  Drei  in 
Fellschiirzen  gekleidete  Junglinge  bringen  Gaben,  ein  Boot1  und  Kälber.  Die 
Schmalseiten  zeigen  Frauen  in  Wagen,  die  auf  der  einen  Seite  mit  Pferden, 
auf  der  anderen  mit  Greifen  bespannt  sind. 

Unter  Heranziehung  ägyptischer  Analogien  deutet  Paribeni  die  Bilder 
teils  auf  Bestattungsbräuche,  teils  auf  Riten,  welche  bezwecken,  dem  Toten 
die  Pietät  der  Nachlebenden  und  eine  gute  Fahrt  in  das  Jenseits  zu  sichern. 
Von  Duhn  hebt  die  Ähnlichkeit  mit  den  griechischen  Opferriten  hervor  und 
sieht  in  der  Darstellung  eine  Totenerweckung.  Hiermit  stimmt  Evans  im 
grofien  und  ganzen  uberein.  Petersen  meint  dagegen,  daB  die  Bilder  einen 
Zyklus  von  Riten  und  Mythen,  die  sich  auf  die  Perioden  der  Vegetation  be- 
ziehen,  darstellen,  und  dieser  Deutung  kommt  MiB  Harrison  nahe.  Cook 
bezieht  die  Bilder  auf  das  Hervorlocken  der  Friihlingsregen  und  die  dadurch 
erfolgte  Wiederbelebung  der  Vegetation.  Da  die  Bilder  einen  Sarkophag 
schrmicken,  ist  es  naturlich,  sie  auf  den  Toten  und  den  Totenkult  zu  bezie- 
hen;  andererseits  gehören  einige  Symbole,  die  Doppeläxte  und  die  Vogel- 
epiphanie,  dem  Götterkult  an,  was  ferner  durch  Fragmente  von  Wand- 
gemälden  aus  dem  Palast  zu  Hagia  Triada  bestätigt  wird;  diese  zeigen  einige 
denen  der  Opferszene  ganz  ähnliche  Figuren.2  An  eine  Palastwand  malt  man 
keine  Bilder  aus  dem  Totenkult.  Daher  haben  einige  Forscher  die  Darstel- 
lungen  auf  den  Kult  der  Götter  bezogen.3  Bei  einem  Sarkophaggemälde  wäre 
das  erstaunlich.  Der  Sarkophag  von  Hagia  Triada  steht  nicht  mehr  verein- 
zelt  da.  Ein  anderer  aus  Episkopi  (Taf.  11,  l)4hat  auf  der  Vorderseite  zwei  Fel- 
der,  von  denen  das  eine  nur  ornamental  verziert  ist,  das  zweite  ein  Paar  heiliger 
Hörner  mit  einer  Doppelaxt,  einen  Vogel,  zwei  Ochsen  und  zwei  andere  Paare 
heiliger  Hörner  zeigt.  Ein  Larnax  aus  Palaikastro5  hat  in  dem  einen  Feld  ein 
Paar  auf  einem  Pfeiler  stehende  heilige  Hörner,  zwischen  denen  sich  eine 
Doppelaxt  auf  einer  Basis  erhebt,  in  dem  anderen  Feld  einen  Greifen  und 
zwei  Paare  heiliger  Hörner.  Der  Larnax  von  Mallia6  hat  nur  eine  groBe  Dop- 
pelaxt, auf  der  ein  Vogel  sitzt.  Ein  neugefundener  Sarkophag  aus  Nirou 


1  Einige  halten  den  Gegenstand  fur  einen 
Elfenbeinzahn,  was  unglaubhaft  ist;  s. 
Nilsson,  MMR.  S.  378  A.  3. 

2  Bei  Paribeni  a.  a.  O.  S.  69ff.  Abb.  21 
u.  23;  Nilsson,  MMR.  S.  376  f.  Abb.  108 
A.  u.  B. 

a  Aufler Petersen,  Harrisonund  Cook 
G.  Rodenwaldt,  Athen.  Mitt.  XXXVII, 
1912,  S.  138ff. 


4  Delt.  arch.  VI,  1921,  Anhang  S.  158 
Abb.  5;  Nilsson,  MMR.  S.  375  Abb.  107. 

5  BSA.  VIII,  1901-02,  Taf.  XVIII. 

6  BGH.  XLVII,  1923,  S.  533  Abb.  9; 
LII,  1928,  Taf.  IX;  der  Vogel  ist  deut- 
licher  gezeichnet  8.  151  Abb.  1;  der  Text 
bczeichnet  ihn  als  Storch,  auf  der  Abbil- 
dung  ist  das  kaum  zu  unterscheiden. 
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Chani1  zeigt  an  den  Langseiten  einen  Nautilus  und  das  spätminoische,  fä- 
cherförmige  Ornament  zwischen  zwei  Spitzen,  die  vielleicht  ein  Paar  heiliger 
Hörner  darstellen  sollen,  auf  der  einen  Schmalseite  einen  stehenden  Mann, 
der  in  eine  dem  orientalischen  Plaid  ähnliche  Tracht  gehiillt  ist,  welche  die 
Schulter  frei  läBt.  In  diesen  Darstellungen,  die  aus  der  tiefsten  Verfallzeit 
stammen,  ist  nur  das  auf  den  Götterkult  Beziigliche,  die  heiligen  Hörner,  die 
Axt,  die  Vögel,  die  Opfertiere,  die  sich  alle  auf  dem  Sarkophag  aus  Hagia 
Triada  finden,  aufgenommen;  Szenen  vermochten  die  Maler  damals  nicht 
mehr  darzustellen.  So  roh  sie  auch  sind,  sind  diese  Bilder  doch  wertvoll,  weil 
sie,  wenn  auch  in  verkurzter  Andeutung,  zeigen,  daB  die  auf  dem  Sarkophag 
aus  Hagia  Triada  deutlicher  dargestellten  Vorstellungen  und  Bräuche  bis 
zum  Ende  der  minoischen  Zeit  allgemein  verbreitet  waren. 

Das  Problem  der  Darstellung  eines  Götterkults  auf  einem  Denkmal,  das 
einem  Toten  gewidmet  ist,  löst  sich,  wenn  man  annimmt,  daB  der  Tote  apo- 
theosiert  und  folglich  in  den  Formen  des  Götterkults  verehrt  wurde.  Das 
ihm  dargebrachte  Boot  ist  das  Fahrzeug,  in  dem  er  die  Fahrt  nach  den  In- 
seln  der  Seligen  antreten  wird,  und  auf  dieselbe  Fahrt  wird  auf  den  Schmal- 
seiten  in  anderer  Weise  angespielt;  er  fährt  in  einem  von  Pferden  oder  Grei- 
fen  gezogenen  Wagen.  Diese  Deutung  wird  durch  die  ägyptischen  Beziehun- 
gen  der  Darstellung  bestätigt.  Der  EinfluB  der  ägyptischen  Religion  auf  die 
minoische  ist  mehrmals  bezeugt,  z.  B.  durch  die  tibernahme  des  Typus  der 
Hippopotamusgöttin  und  durch  das  Sistrum  auf  der  Schnittervase  aus 
Hagia  Triada.  Pariben  i  sah  in  dem  eingehiillten  Mann  vor  dem  Grab  eine 
Mumie,  worin  man  ihm  nicht  folgen  kann,  und  verglich  die  bekannte  ägyp- 
tische  Zeremonie,  die  ,,das  Öffnen  der  Augen  des  Toten"  genannt  wird;  er 
stellte  auch  andere  Einzelheiten,  die  sicher  ägyptischen  Ursprungs  sind,  zu- 
sammen.  Dazu  ist  die  Felltracht  hinzuzufiigen,  welche  von  zwei  Klassen 
von  ägyptischen  Priestern  getragen  wurde,  von  denjenigen,  die  im  Toten- 
kult,  und  von  denjenigen  die  in  der  Prozession  mit  dem  heiligen  Boot  auf- 
traten,  was  genau  zu  der  Darstellung  des  Sarkophages  stimmt.2  Abgesehen 
von  diesen  tjbereinstimmungen  in  Einzelheiten  kennen  die  Ägypter  ein  mit 
den  Inseln  der  Seligen  identisches  Land  der  Hingeschiedenen,  nämlich  eine 
Anzahl  von  Inseln,  von  denen  die  eine  den  Namen  „Speisenfeld",  eine  an- 
dere den  bekannteren  Earu  trägt.  Schon  jener  zeigt,  daB  die  Hingeschiede- 
nen dort  ohne  Muhe  und  Sorgen  lebten.  Der  Tote  setzt  dahin  in  einem  Fahr- 
zeug tiber,  um  das  er  die  Götter  bittet,  oder  er  wird  von  einem  Fährmann,  der 
,,Hintersichschaueru  oder  „Wendegesicht"  genannt  wird,  dorthin  uberge- 
fiihrt.3  Man  denkt  an  Charon  und  die  Unterweltsfliisse;  diese  Ziige  der  Un- 
terweltsgeographie  sind  vielleicht  eine  Entlehnung,  die  von  ganz  anders- 
artigen  Vorstellungen  auf  den  Hades  ubertragen,  aber  dann  seiner  Beschaf- 
fenheit  gemäB  umgewandelt  worden  sind.  Schiffe  werden  sehr  oft  in  den 
ägyptischen  Gräbern  gefunden,  und  im  Alten  Reich  wurden  sie  in  Stein  neben 
den  Pyramiden  nachgebildet.  Diese  Schiffe  dienen  nicht  dem  täglichen  Ge- 

1  Arch.  Anz.  1934  S.  250;  S.  247  Abb.  1  S.  52;  danach  Nilsson,  MMR.  S.  134ff. 
(der  Mann);  BGH.  LVIII,  1934,  S.  273  3  A.  Erman,  Ägyptische  Religion2,  1934, 
Abb.  40  (die  Langseite).  S.  215ff.  Vgl.  auch  H.  Kees,  Toten-  und 

2  G.  Bénédite,  Mon.  Piot  XXIV,  1920,  Jenseitsglauben  der  alten  Ägypter,  1926. 
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brauch  der  Toten,  sondern  seiner  Oberfahrt  nach  den  Inseln  der  Seligen.  In 
der  alten  Zeit  wurde  der  verstorbene  König  und  nur  er  vergöttlicht,  wie  die 
Pyramidentexte  lehren,  später  wurde  die  Vergöttlichung  auf  alle  ausgedehnt. 

Die  Ubereinstimmungen  sind  sowohl  im  allgemeinen  wie  in  Einzelheiten 
so  groB,  daB  kein  Zweifel  an  dem  Zusammenhang  bestehen  kann.  Man  kann 
an  eine  Entlehming  denken,  da  auch  sonst  die  minoische  Religion  von  der 
ägyptischen  beeinflufit  worden  ist,  die  Möglichkeit  ist  aber  auch  offenzuhal- 
ten,  daB  auf  der  Insel  Kreta  eine  verwandte  Vorstellung  heimisch  war  und 
unter  ägyptischem  EinfluB  weiterentwickelt  worden  ist.  Wie  ursprunglich 
in  Ägypten  wurden  vielleicht  auch  auf  Kreta  die  Fursten  und  Vornehmen 
vergöttlicht  und  fuhren  nach  den  Inseln  der  Seligen.  Das  setzte  sich  im  gric- 
chischen  Mythos  in  der  Weise  fort,  daB  von  den  Göttern  begiinstigte  Hel- 
den  nach  dem  Elysion  entriickt  wurden;  daher  konnte  die  Vorstellung  sich 
neben  dem  Hades  behaupten,  verlor  aber  einigermaBen  ihren  Jenseitscha- 
rakter.1 

Wieder  findet  sich  ein  tiefer  Gegensatz  zwischen  der  minoischen  und  der 
griechischen  Religion:  einerseits  das  lichte  Land  der  Inseln  der  Seligen, 
wohin  wenigstens  die  Fursten  und  Vornehmen  gebracht  werden,  um  in  voller 
Körperlichkeit  ein  GenuBleben  zu  fuhren,  andererseits  die  dumpfe  und  mod- 
rige  Welt  der  wesens-  und  bewuBtseinslosen  Schatten,  die  das  Los  aller 
wurde,  ein  Glaube,  der  so  fest  eingewurzelt  war,  daB  er  den  Fall  des  Heiden- 
tums  tiberdauert  hat.2  Die  minoische  Vorstellung  wurde  unter  der  Vorherr- 
schaft  der  Griechen  zuriickgedrängt  und  fand  eine  Zuflucht  in  der  Mythologie, 
die  allerlei  merkwiirdiges  altes  Gut  aufnehmen  konnte.  Auch  diese  Vorstel- 
lung wurde  in  der  religiösen  Umwälzung  der  archaischen  Zeit  wieder  belebt 
und  spielte  eine  groBe  Rolle  in  der  weiteren  Entwicklung  der  Jenseitsvor- 
stellungen,  in  welcher  sie  zu  dem  to7to<;  suaep&v  umgedeutet  wurde.3 


III 

MYKENISCHE  UND  HOMERISCHE  RELIGION 

1.  Die  mykenische  Zeit.  Die  Ansicht,  daB  die  Griechen  in  dem  Land,  das 
nach  ihnen  benannt  ist,  Einwanderer  sind,  beruht  nicht  nur  auf  der  allgemein 
zugestandenen  Sachlage,  daB  die  Indogermanen  iiberall  in  die  Mittelmeer- 
länder  von  auswärts  hineingekommen  sind,  sondern  es  läBt  sich  zeigen,  daB 


1  Nilsson,  MMR2  S.  441f.,t  vermutet, 
da£S  der  Sarkophag,  der  der  Ubergangs- 
zeit  zwischen  SM  II  und  III  angehört,  fur 
die  Beisetzung  eines  mykenischen  Fursten, 
der  sich  in  H.  Triada  festgesetzt  hatte,  be- 
malt wurde;  die  Mykenäer  liebten  näm- 
lich  im  Gegensatz  zu  den  Minoern  statt- 
liche  Begrabungsbräuche.  Die  minoischen 
Ktinstler,  die  fur  Totenriten  keine  Vor- 
lagen  hatten,  griffen  auf  die  des  Götterkul- 
tes  zuriick  mit  Beimischung  ägyptischer 
Elemente. 

2  Schmidt,  Volksleb.  S.  222ff. 


3  J.  Wiesner,  Grab  und  Jenseits,  Unter- 
suchungen  im  ägäischen  Raum  zur  Bronze- 
zeit  und  friihen  Eisenzeit,  KUVV.  XXVI, 
1938,  fängt  mit  einer  Statistik  der  Funde 
an  und  handelt  in  besonderen  Kapiteln 
von  den  Grabformen,  der  Bestattung,  dem 
Totenkult  und  den  Jenseitsvorstellungen. 
Die  Darstellnng  ist  als  Ubersicht  dankens- 
wert,  aber  zieinlirh  apodiktisch  ohne  ein- 
gehende  Berucksichtigung  der  Problem- 
diskussion; vgl.  meine  Besprechung;  Gno- 
mon  XV,  1930,  S.  76ff. 
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Griechenland  vor  den  Griechen  eine  Bevölkerung  hatte,  die  eine  nichtgrie- 
chische  Sprache  sprach  (o.  S.  256L).  Beim  Anbruch  der  geschichtlichen  Zeit 
waren  die  Einwanderung  und  der  Sieg  der  Einwanderer  vollendet;  griechi- 
sche  Sprache  herrschte  iibera]],  vieJJeicht  mit  einer  winzigen  Ausnahme,  den 
Eteokretern  in  Praisos  auf  Kreta.1  Die  Einwanderung  der  Griechen  war  ein 
langandauernder  ProzeB.  Sie  ist  in  mehreren  groBen  Schuben  vor  sich  ge- 
gangen,  neben  denen  auch  mit  einer  langsamen,  aber  stetigen  Infiltration 
der  neuen  Bevölkerungselemente  zu  rechnen  ist.  Von  dem  letzten  grofien 
Schub,  der  Einwanderung  der  Dorer  und  der  mit  ihnen  nahe  verwandten 
Nordwestgriechcn,  hat  der  Mythos  einen  Reflex  bewahrt  in  der  Sage  von  der 
Riickkehr  der  Herakliden.  Wenn  die  dorische  Wanderung  nicht  mythisch 
liberliefert  wäre,  könnte  sie  erschlossen  werden;  denn  fast  uberall,  wo  die 
Dorer  sitzen,  sowohl  auf  dem  Peloponnes  wie  auf  den  Inseln,  zeigen  ihre 
Dialekte  Spuren  eines  dem  Arkadischen  verwandten  Dialekts,  die  nur  so  zu 
erklären  sind,  da£  die  Dorer  eine  ältere,  einen  dem  arkadischen  verwandten 
Dialekt  sprechende  Bevölkerung  unterjocht  haben,  die  sich  dann  in  das 
schwerzugängliche  innere  Bergland  zuriickzog  und  sich  dort  gehalten  hat. 
Diese  Beimischung  eines  älteren  Dialektes  ist  besonders  kenntlich  in  La- 
konien,  und  dem  entspricht  die  Tatsache,  daB  viele  Kulte  Lakoniens  nach- 
weislich  vordorisch  sind.  Arkadien  ist  durch  seine  zahlreichen,  sehr  alter- 
tiimlichen  Kulte  ausgezeichnet.  In  der  Kynuria  und  wohl  auch  in  Teilen  von 
Argolis  war  die  ältere  Bevölkerung  jonisch.  Wo  die  Einwanderer  numerisch 
schwächer  waren,  entstand  ein  Mischdialekt  wie  in  Böotien,  öder  nahmen  die 
Herren  die  Sprache  ihrer  Untertanen  an  wie  in  vielen  Gegenden  Thessaliens.2 
Diese  ältere  vordorische  griechische  Bevölkerungsschicht  pflegt  man  nach 
dem  Vorgang  Horners,  der  ein  vordorisches  Griechenland  schildert,  Achäer 
zu  nennen;  ihnen  gehört  der  äolisch-arkadische  Dialekt,  der  von  den  ein- 
wandernden  Dorern  geographisch  zersplittert,  sich  einmal  tiber  das  ganze 
östliche  Griechenland  mit  Ausnahme  von  Ättika  und  einigen  Gegenden  des 
nordöstlichen  Peloponnes  ausgedehnt  hat  und  mit  Kolonisten  nach  Cypern 
kam.  Die  Beschränkung  der  Jonier  auf  die  vorgeschobene  und  recht  ärm- 
liche  Halbinsel  Ättika  legt  die  Annahme  nahe,  daB  die  Jonier  den  ersten  und 
ältesten  Schub  der  griechischen  Einwanderung  darstellen.3 

1  Von  dort  stammen  einige  leider  sehr  muhen  von  den  Logographen  zurechtge- 
verstummelte  Inschriften  in  einer  nicht-  macht  worden.  Auch  kann  ich  nicht  Wil  a  - 
griechischen  Sprache,  BSA.  VIII,  1901-02,  mowitz,  G.  d.  H.  I  S.  65ff.,  zustimmen, 
S.  125ff.;  u.  X,  1903-04,  S.  115ff.;  XVI,  der  der  ersten  jonisch-achäischen  Einwan- 
1909-10,  S.  287f.;  gesammelt  bei  J.  dererschicht  eine  zweite  folgen  läBt,  die  er 
Friedrich,  Kleinasiatische  Sprachdenk-  aus  der  hesiodischen  Genealogie,  fr.  2-8 
maler,  Lietzmanns  Kleine  Texte  Nr.  163,  Rzach3,  abstrahiert;  der  angebliche  Beweis 
1932,  S.  147 f .  der  Dialekte  ist  nur  angedeutet  und  so 

2  A.  Thumb,  Handbuch  d.  griech.  Dia-  kurz  gefaBt,  daB  damit  nichts  angefangen 
lekte2,  1932,  u.  a.;  Ubersicht  bei  Nils-  werden  kann.  Die  Annahme,  daB  die  in 
son,  Homer  and  Mycenae,  1933,  S.  86ff.  der  friihhelladischen  Zeit  von  Einwande- 

3  Ich  kann  den  Glauben  einiger  eng-  rem  unterdruckte  neolithische  Bevölke- 
lischen  Forscher  an  die  Zuverlässigkeit  der  rung  mit  der  mittelhelladischen  Zeit  wie- 
mythologischen  Genealogien,  auf  denen  der  zur  Herrschaft  gelangt  sei,  wird  zu- 
sie  eine  Geschichte  der  mykenischen  Zeit  riickgewiesen  von  T.  MuXovag,  'H  IIpco- 
mifbauen  (so  besonders  J.  L.  Myres,  Who  toeXXocSlxt]  xal  t]  MEaoeXXocStxv]  énoxh-,  Eph. 
were  the  Greeks?,  1930)  nicht  teilen,  denn  arch.  1937  S.  40ff. 

diese  sind  unter  vielen  Harmonisierungs- 
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Den  SchluB  der  griechischen  Wanderungen  bildel  die  Einwanderung  der 
Dorer  und  Nordwestgriechen,  welche  der  mykenischen  Kultur  ein  Ende  be- 
reitete.  Der  Anfang  wird  wahrscheinlich  gekcnnzeichnet  durch  den  groBen 
archäologischen  Bruch  zwischen  der  friih-  und  der  mitte]  hel ladischen  Pe- 
riode,  der  von  einer  Zerstörung  vieler  fruhhelladischen  Siedclungen,  welche 
in  der  folgenden  Zeit  nicht  bewohnt  wurden,  begleitet  wurde.  M.  E.  waren 
diese  ersten  Einwanderer  Jonier,  welche  wenigstens  Ättika  und  den  Pelo- 
ponnes  in  Besitz  nahmen.  Es  liegt  eine  gewisse  Wahrheit  in  der  LJehauptung 
der  Athener,  Autochthonen  zu  sein.  Die  Jonier  wurden  durch  einen  kräftigen 
Schub  von  einwandernden  Griechen  auf  die  etwas  abseits  gelegene  Halbinsel 
Ättika  beschränkt  und  auf  dem  Peloponnes  nach  den  Kusten  getrieben, 
die  sie  nach  geschichtlicher  und  mythischer  Uberlieferung  einmal  inne- 
gehabt  haben.  Mit  dem  Beginn  der  späthelladischen  (mykenischen)  Periode 
erscheinen  Elemente  nördlicher  Herkunft,  das  richtige  Megaron,  die  Tracht, 
der  Bernstein,  der  Eberzahnhelm,  die  Anzeichen  dieser  neuen  kräftigen 
Einwanderung  sind.  Diese  neue  Einwanderung  war  die  der  Achäer.  Damit 
brach  eine  neue  Zeit  an,  die  mykenische.  Die  Griechen  traten  in  kriegerische 
und  kommerzielle  Verbindungen  mit  dem  Sitz  der  minoischen  Kultur, 
Kreta,  und  eigneten  sich  die  prunkvolle  minoische  Kultur  an.  Man  hat  ver- 
mutet,  dafi  die  weitgehenden  Zerstörungen  von  kretischen  Städten  ein- 
schlieBlich  Knossos  am  Ende  der  ersten  spätminoischen  Periode,  worauf 
eine  Konzentration  nach  Knossos  folgte,  das  Werk  der  Griechen  war.  Sicher 
scheint  das  zu  sein  in  betreff  der  endgiiltigen  Zerstörung  von  Knossos  um 
1400  v.  Chr.,  die  gleichzeitig  ist  mit  der  grofien  Machtentfaltung  des  Herr- 
schersitzes  Mykenai.1 

Eine  andere  wichtige  Frage  ist  der  AnlaB  des  plötzlichen  Ubergreifens  der 
minoischen  Kultur  nach  dem  Festland  um  die  Wende  der  mittel-  und  spät- 
minoischen bzw.  mittel-  und  späthelladischen  Zeit,  d.  h.  die  Begriindung  der 
mykenischen  Kultur,  welche  die  Festlandsform  der  minoischen  Kultur  ist. 
Im  vorhergehenden  wurde  im  Einklang  mit  fast  allén  deutschen  und  vielen 
anderen  Forschern  die  Ansicht  vertreten,  daB  die  griechischen  Einwanderer 
durch  ihre  Raubzuge  gegen  Kreta  und  Handelsverb  in  dungen  mit  den  Mi- 
noern  sich  deren  Kultur  angeeignet  haben;  denn  eine  hohe  Kultur  iibte  eine 
mächtige  Anziehung  auf  sie  wie  auf  alle  Indogermanen  aus.2  Dem  entgegen 
meinen  Evans  und  mit  ihm  einige  englische  Forscher,  daB  die  Minoer  nach 
dem  Festland  tibergesetzt,  es  kolonisiert  und  so  dorthin  die  minoische  Kul- 
tur iibertragen  haben,  welche  hier  im  Gegensatz  zu  Kreta  einen  kriegerischen 
Charakter  annahm,  da  die  Minoer  beständige  Kämpfe  mit  der  unterworfe- 
nen  Bevölkerung  zu  bestehen  hatten.  Aber  auch  diese  Forscher  meinen,  daB 
während  der  ganzen  mykenischen  Zeit  Griechen  in  Griechenland  wohnten, 


1  Nach  reiflicher  Uberlegung  habe  ich 
meine  friihere  Vermutung,  daB  die  Ein- 
wanderung der  Griechen  mit  der  späthella- 
dischen Periode  anfing,  aufgegeben  und 
mich  der  von  den  meisten  Archäologen 
vertretenen  Meinung  angeschlossen:  fur 
die  Begriindung  verweise  ich  auf  meinen 
Aufsatz,  The  Prehistoric  Migrations  of  the 
Greeks,  Opuscula  Atheniensia  I,  Acta  Inst. 


Athen.  Sueciae  II  8°,  1953,  S.  lff. 
2  Uber  die  Verbreitung  der  mykenischen 
Kultur  und  Einzelheiten  der  Wanderungen 
vgl.  Nilsson,  Myc  Origin  of  Greek  My- 
thol.,  1932;  ausiiihrliche,  aber  jetzt  er- 
gänzungsbedurltige  Ubersicht  der  Fund- 
orte  bei  D.  Fimmen,  Die  kretisch-my- 
kenische  Kultur2,  1924. 
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nur  zunächst  von  den  Minoern  unterjocht,  und  daB  sie  gegen  Ende  der  my- 
kenischen Zeit  sowohl  geistig  wie  politisch  die  Oberhand  gewannen;  das 
Epos,  das  anfänglich  in  minoischer  Sprache  gedichtet  worden  sei,  sei  so  in& 
Griechische  iibertragen  worden.1  Gegen  diese  Ansicht  spricht,  daB  sich  in 
der  mykenischen  Kultur  einige  Elemente  nördlicher  Herkunft  finden,  vor 
allem  das  Megaron,  die  Tracht  und  der  Bernstein,  welche  fur  die  Annahme 
zeugen,  daB  hier  ein  von  Norden  kommendes  Volk,  obgleich  es  im  groBen 
und  ganzen  die  so  viel  höhere  rninoische  Kultur  ubernommen  hat,  trotzdem 
einige  eigene  Kulturelemente  bewahrt  hat.  Was  die  Religion  betrifft,  so  be- 
deutet  die  Entscheidung  ftir  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  keinen  groBen 
Unterschied.  In  beiden  Fallen  muB  eine  Mischung  eingetreten  sein,  und  fur 
die  Ubernahme  der  minoischen  Religion  und  ihrer  bildlichen  Ausdrucks for- 
men ist  die  Evans  sche  Ansicht  noch  giinstiger  als  die  andere. 

Es  ist  offenbar,  daB  der  Ström  der  Einwanderung  im  groBen  eine  siidöst- 
liche  Richtung  einschlug,  von  den  groBen  Kulturzentren  auf  Kreta  und  ihren 
Ausstrahlungen  angezogen.  In  der  älteren  mykenischen  Zeit  ist  die  mykeni- 
sche Kultur  auf  die  Ostseite  Griechenlands  von  Lakonien  bis  zu  der  Bucht 
von  Volo  beschränkt,  abgesehen  von  ein  paar  Ansiedelungen  an  der  West- 
kiiste des  Peloponnes,  dem  messenischen  Pylos  und  Kakovatos-Pylos.  Erst 
in  der  spätmykenischen  Periode  wurde  die  mykenische  Kultur  fast  uberall  in 
Griechenland  heimisch,  und  erst  am  SchluB  derselben  Periode  dräng  sie  an 
einzelnen  Punkten  nach  der  kleinasiatischen  Westkiiste  hiniiber,  wo  nach 
dem  Ausweis  der  Funde,  abgesehen  von  vorgelagerten  Inseln,  vor  allem 
Samos,  Mil  et  der  einzige  Ort  ist,  der  vielleicht  in  älterermykenischer  Zeitkolo- 
nisiert  wurde.  Im  Vergleich  mit  der  Spärlichkeit  der  Funde  aus  mykenischer 
Zeit  an  der  kleinasiatischen  Westkiiste,  wo  auBer  in  Milet  nicht  mehr  gefun- 
den  worden  ist,  als  die  Handelsverbindungen  dorthin  haben  bringen  können 
(z.  B.  in  Tröja),  ist  die  starke  Ausbreitung  der  spätmykenischen  Kultur  nach 
dem  Sudosten  sehr  auffällig.  Spätmykenische  Keramik  von  einer  gewissen 
technischen  Sonderart  kommt  auf  Rhodos  in  so  groBen  Mengen  vor,  daB 
diese  Insel  kolonisiert  worden  sein  und  sich  zu  einemsekundären  Zentrum  ent- 
wickelt  haben  muB.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem  Grad  von  Cypern,  was 
im  Verein  mit  dem  arkadischen  Dialekt  der  Insel  erweist,  daB  sie  von  den 
mykenischen  Achäern  kolonisiert  wurde.  Auf  der  Oberfläche  der  Tells  in 
Kilikien  sind  so  viele  spätmykenische  Scherben  gefunden,  daB  man  auch  dort 
von  einer  mykenischen  Kolonisation  gesprochen  hat.  Bei  den  amerikani- 
schen Grabungen  in  Tarsos  ist  spätmykenische  Keramik  in  beträchtlicher 
Menge  gefunden  worden.2  Eine  Grabung  in  einem  Tell  nahe  Mylasa  in  Ka- 
rien  hat  reichlich  solche  Scherben  ergeben.  An  der  syrischen  Kiiste  sind  die 
mykenischen  Funde  inUgarit(Ras  Shamra),  Cypern  gegeniiber,  so  zahlreich, 
daB  der  Ort  als  eine  mykenische  Faktorei  angesprochen  worden  ist.3  Syrien 
ist  mit  mykenischer  Keramik  iibersät,  ihr  Vorkommen  in  Ägypten  ist  geläufig. 

1  Evans,  The  Minoan  and  Mycenaean  Homer  and  Mycenae  S.  71ff. 

Element  in  Hellenic  Life,  JHS.  XXXII,  2  Amer.  J.  Aren.  XLI,  1936,  S.  262  u. 

1912,  S.  277ff.,  und  noch  schärfer  gegen  279ff.;  XLII,  1938,  S.  45  u.  54.  E.  Gjer- 

die  entgegengesetzte  Ansicht  im  vierten  stad,  Gilician  Studies  III,  1934,  S.  155ff. 

Band  seines  Palace  of  Minos,  1935.  Meine  3  Grabungsberichte   in    der  Zeitschrift 

Ansicht  habe  ich  ausfuhrlicher  begnindet,  Syria  seit  1929. 
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Diese  archäologischen  Tatsachen  lehrenT  daB  die  mykenischen  Griechen 
ihre  Wanderungen  nicht  nach  der  nahe  liegenden  westlichen  Kiiste  de&Ägäi- 
schenMeeres,  sondern,  von  den  hohen  und  reichen  Kulturen  des  Orients  an- 
gelockt,  gegen  Sudosten  fortgesetzt  haben,  der  groCen  MeeresstraBe  längs 
der  Sudkiiste  Kleinasiens  und  der  syrischen  Kiiste  folgend,  bis  sie  vielleicht 
in  den  Völkersttirmen  des  ausgehenden  13.  und  anfangenden  12.  Jahrhun- 
derts  das  Delta  erreicht  und  an  die  Tiire  Ägyptens  geklopft  haben.  Die  Phi- 
lister,  die  sich  damals  an  der  Siidkiiste  Palästinas  ansiedelten,  warcn  nach 
dem  Ausweis  ihrer  Keramik  von  der  mykenischen  Kultur  beeinfluBL.  Man 
braucht  sich  nicht  auf  die  umstrittenen  Nachrichten  der  hethitischen  Texte 
von  dem  GroBreich  Ahhijava1  oder  die  Identifikation  der  von  den  Ägyptern 
unter  den  Fremdvölkern  erwähnten  aqaiwasha  mit  den  Achäern  berufen, 
um  die  Tatsache  der  griechischen  Wanderungen  in  der  spätmykenischen  Zeit 
gegen  Sudosten  zu  beweisen.  Der  archäologische  Befund  spricht  vernehm- 
lich  genug  von  ihrer  Richtung  und  Mächtigkeit;  sie  haben  sogar  zu  der  Kolo- 
nisation einer  so  entlegenen  Insel  wie  Cypern  gefuhrt,  um  von  der  Stidkuste 
Kleinasiens  nicht  zu  sprechen,  die  noch  zu  wenig  erforscht  worden  ist. 

Uber  die  Bedeutung  dieser  Erkenntnis  in  geschichtlicher  Hinsicht  sich 
hier  zu  verbreiten,  ist  unnötig;  religionsgeschichtlich  ist  es  schwierig  zu  sä- 
gen, ob  die  Ztige  nach  dem  Orient  auch  religiöse  Impulse  heimgebracht  ha- 
ben; man  denkt  zunächst  an  Aphrodite.  Viel  wichtiger,  und  zwar  fur  unsern 
Zweck  von  iiberragender  Bedeutung  ist  es,  daB  dies  dazu  beiträgt,  ein  Bild 
von  der  Mentalität  der  Zeit  zu  gewinnen.  Es  war  eine  rechte  Heldenzeit, 
eine  Wikingerzeit,  in  der  weite  Ziige  -  soweit  wir  sie  erfassen  können,  zur 
See  -  gemacht  wurden,  zu  denen  die  Lust  nach  Kampf,  Abenteuern  und 
Beute  anlockte.  Frohgemut  setzte  man  das  Leben  aufs  Spiel,  viele  werden 
drauBen  geblieben  sein,  einige  kehrten  zuruck  mit  Beute  oder  auch  mit  lee- 
ren  Handen  und  Narben.  Wie  es  zu  geschehen  pflegt,  gingen  die  Ziige  vom 
Zeitgeist  angetrieben  weiter,  bis  die  allmählich  erfolgte  Erschöpfung  endlich 
zur  Ruhe  zwang;  dazu  kam  derEinbruch  neuer  Stämme,  der  Dorer,  welche 
sich  gegen  die  ältere  Bevölkerung  Griechenlands  wandten  und  sie  schlieB- 
lich  unter jochten.  Wenigstens  ein  paar  Jahrhunderte,  etwa  von  1400  bis 
1200,  dauerte  diese  Heldenzeit. 

Nicht  selten  begegnet  die  Vorstellung,  daB  die  Einwanderung  der  Griechen 
in  kleinen  einzelnen  Scharen  erfolgte,  welche  ohne  Ordnung  und  Zusammen- 
hang  als  Freibeuter  hin  und  her  zogen  und,  wo  es  anging,  sich  niederlieBen. 
Ziige  und  Wanderungen  von  einer  solchen  Mächtigkeit  haben  aber  notwen- 
digerweise  eine  gewisse  Organisation  zur  Voraussetzung;  wenn  sie  zunächst 
nicht  da  ist,  wird  sie  durch  die  Verhältnisse  erzwungen,  wie  die  Geschichte 
der  germanischen  Stämme  der  Völkerwanderungszeit  lehrt.  Es  mussen  Fuh- 
rer,  Leiter  mit  beträchtlicher  Macht,  vorhanden  gewesen  sein,  um  solche 
Ziige  zu  organisieren;  kleine  zusammengeraffte  und  zusammenhanglose 
Scharen  wurden  bald  hinausgeschlagen  worden  oder  zugrunde  gegangen  sein. 

1  Zuletzt  F.  Schachermeyr,  Hethiter  Seitc  lat  sich  P.  Kretschmer  hervor.  Ich 

und  Achäer,  Mitt.  d.  altorientalischen  Ge-  zitiere  nur  Sommers  letzten  Aufsatz, 

sellschaft  IX  1/2,  1935.  In  dem  dariiber  Ahhijava    und    kein    Ende,  Indogerm. 

cntflammten  heftigen  Streit  ist  F.  Som-  Forsch.  LV,  1937,  8. 169ff. 
mer  der  Hauptgegner,  auf  der  anderen 
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Die  Monumente  liefern  den  Beweis  fur  die  Stellung,  die  Macht  und  das  An- 
sehen  der  Fiihrer;  die  reich  geschmiickten  Paläste,  die  goldreichen  Gräber, 
die  stattlichen  Kuppelgräber,  besonders  die  reichsten  und  gröfiten,  die  von 
Mykenai.  Denn  während  man  in  der  klassischen  Zeit  Eigentum  und  Können 
fiir  die  Götter  aufwandte  und  fiir  sie  baute,  verschwendete  man  es  in  der 
mykenischen  Zeit  fiir  die  Fursten  und  errichtete  Prachtbauten  fiir  sie,  so- 
wohl  bei  ihren  Lebzeiten  wie  nach  ihrem  Tode.  Angesichts  der  gewaltigen 
Kuppelgräber  hat  man  von  einer  pharaonischen  Macht  der  Fursten  von  My- 
kenai gesprochen.  Das  Gefiihl  fiir  ihre  Machtfiille  und  Prachtliebe  ist  rich- 
tig.  Viele  tausend  Hände  miissen  gearbeitet  haben,  um  ihnen  eine  wiirdige 
Ruhestätte  zu  bereiten,  und  mit  Wahrscheinlichkeit  kann  man  sich  vorstel- 
len,  dafi  die  alteinsässige,  unterjochte  Bevölkerung  Hand  anlegen  mufite; 
auch  fiel  ihr  wohl  meist  die  notwendige  Bestellung  der  Äcker  zu,  da  die  ein- 
wandernden  Griechen  zunächst  eine  kriegerische  Herrenschicht  bildeten. 
Daraus  und  nicht  allein  aus  der  mangelnden  militärischen  Leistungsfähig- 
keit  erklärt  sich  die  grofie  Verachtung  des  gemeinen  Mannes,  die  noch  bei 
Homer  in  der  Thersitesepisode  zum  Vorschein  kommt.  Die  Pracht  Mykenais 
zeigt  auch,  dafi  sein  Furst  nicht  nur  iiber  dieses  Bergnest  geherrscht  haben 
kann,  er  mufi  freien  Zutritt  zum  Meer  gehabt  haben,  die  Herren  der  iibrigen 
Burgen  von  Argolis  miissen  ihm  untertan  gewesen  sein.  Das  gilt  aber  nur  fiir 
die  Zeit  der  Bliite,  in  der  Mykenai  die  Hauptstadt  war;  denn  man  kann  mit 
Sicherheit  voraussetzen,  dafi  die  politischen  Verhältnisse  labil  waren,  dafi 
die  Herren  der  anderen  Burgen,  die  ebenso  macht-  und  prachtliebend  waren, 
nach  gröfitmöglicher  Selbständigkeit  und  Macht  strebten.  Es  wird  mehr  als 
eine  Machtumwälzung  gegeben  haben,  mehr  als  einen  Versuch  der  Machter- 
weiterung,  von  der  der  Mythos  von  dem  Zug  der  Sieben  gegen  Theben  unter 
Leitung  eines  argivischen  Fursten  spricht,  in  dem  nach  allgemeiner  Meinung 
ein  geschichtlicher  Kern  enthalten  ist.  Es  war  eine  Heldenzeit,  in  der  die 
Helden  sich  nicht  nur  mit  fremden  Völkern,  sondern  auch  miteinander  her- 
umschlugen.  Wie  bei  allén  kriegerischen  Völkern  war  die  Jagd  die  Lieblingsbe- 
schäftigung  in  friedlicher  Zeit,  was  die  mykenischen  Wandgemälde  bezeugen. 

Die  Macht  des  mykenischen  Königs  war  freilich  nicht  pharaonisch  im 
eigentlichen  Sinn;  er  war  nicht  die  Spitze  eines  Verwaltungsapparates,  son- 
dern eines  Heeres.  Wenn  man  den  Spuren  bei  Homer  nachgeht,  gewinnt  man 
das  Bild  eines  Königs,  der  mit  erblichem  Recht  -  von  Zeus  geschiitzt,  der 
ihm  das  Szepter  verliehen  hatte  -  iiber  ganz  Griechenland  und  viele  Inseln 
herrschte;  er  war  Heereskönig,  erblicher  Oberbefehlshaber  im  Krieg;  er  war 
von  einer  Hausmacht,  seinen  Dienern  oder  Freunden,  umgeben;  er  hatte 
unter  sich  Vasallen,  die  auf  sein  Gebot  ihm  Heeresfolge  zu  leisten  verpflich- 
tet  wraren,  die  er  zum  Rat  und  Mahl  zuzog,  die  oft  eigensinnig,  widerspen- 
stig  und  auf  ihren  eigenen  Vorteil  bedacht  waren,  jedoch  die  iiberragende 
Stellung  des  Königs  anerkannten.  Die  Heeresversammlung,  die  älteste 
Volksversammlung,  wurde  bei  gewichtigen  Entscheidungen  zusammen- 
berufen;  der  König  hörte  ihre  Meinung,  mufite  ihr  aber  nicht  folgen.  Die  ge- 
meinen Leute,  unter  den  en  sich  wohl  auch  Abkömmlinge  der  unter  jochten 
alteingesessenen  Bevölkerung  fanden  und  die  nicht  wie  die  adligen  Herren 
auf  dem  Streitwagen  in  den  Kampf  zogen,  galten  nicht  viel,  weder  auf  dem 
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Schlachtfeld  noch  in  der  Heeresversammlung;  dic  adligen  Herren  fochten 
und  sprachen  fiir  sie.  Dies  ist  eine  primitive  feudaJe  Organisation,  nur  auf 
den  Krieg  und  die  Beherrschung  des  eroberten  Ländes  durch  Mittelsmänner 
berechnet,  wie  man  sie  auch  bei  den  Germanen  der  Völkerwanderungszeit 
und  sonst  unter  ähnlichen  Verhältnissen  findet.  Sie  stimmt  zu  gut  zu  dem, 
was  wir  sonst  von  der  mykenischen  Zeit  wissen,  daB  kein  Zweilel  bestehen 
kann,  daB  sie  von  dem  Epos  aus  dieser  ubernommen  wurde;  das  Epos  be- 
wahrt  immer  ältere  gesellschaftliche  Zustände,  meistens  feudale,  aJs  seinen 
Hintergrund.1  Die  Vasallen  waren,  jeder  an  seinem  Ort,  Kleinkönige  und 
hieBen  auch  (äaaiXeis;  der  Oberkönig  war  in  Wirklichkeit  ein  ^olglKzxjc,  $olgi- 
Xecov,  obgleich  er  nicht  so  genannt  wird.  Wenn  mit  dem  Aufhören  der  Kampfe 
die  Erschöpfung  eintrat,  jeder  daheim  saB,  brach  seine  Macht  zusammen. 
Er  hatte  dann  keinen  AnlaB,  die  Vasallen  zur  Heeresfolge  aufzubieten,  und 
keine  Macht,  sie  zum  Gehorsam  zu  zwingen.  Der  Streit  mit  den  neuen  Ein- 
dringlingen  von  Norden  verlief  in  Einzelkämpfen,  die  ein  jeder  an  seinem 
Ort  zu  bestehen  hatte.  Die  Zustände  des  geschichtlichen  Griechenlands,  die 
Kleinstaaterei,  bereiteten  sich  vor. 

Eine  solche  Heldenzeit  gehört  einer  bestimmten  Kulturstufe  an  und  hat 
ein  charakteristisches  Gepräge,  nicht  nur  in  materieller  und  gesellschaft- 
licher  Hinsicht,  sondern  auch  im  Geistesleben  und  in  der  Religion.2  Von 
dieser  wird  die  folgende  Darstellung  handeln;  das  hier  Vorgetragene  war 
notwendig  als  Grundlage  fiir  die  Erörterungen  iiber  die  religiösen  Verhält- 
nisse  der  mykenischen  Zeit,  da  diese  nicht  direkt  iiberliefert  sind,  sondern 
nur  durch  Riickschlusse  erschlossen  werden  können.  Die  Bliite  des  Geistes- 
lebens  der  Heldenzeit  ist  die  epische  Dichtung.  Der  Held  durstet  nach  Ruhm 
und  nach  der  Kundgebung  und  Erhaltung  seines  Ruhmes.  Es  entstehen 
Lieder,  welche  die  Helden  und  ihre  Täten,  mit  mythischen  und  märchen- 
haften  Zutaten  untermischt,  besingen.  Die  Helden  halten  Sänger  in  ihrer 
Umgebung;  das  Volk  nimmt  die  Lieder  begierig  auf  und  trägt  sie  weiter. 
Das  Epos  kann  mit  marmigfachen  Wandlungen  -  wobei  es  jedoch  viel  von 
dem  alten  Hintergrund  und  auch  Einzelheiten  aus  der  Zeit,  in  der  es  ent- 
stand,  treulich  bewahrt  -  durch  viele  Jahrhunderte  fortleben.  Das  gilt  auch 
von  dem  griechischen  Epos,  das  uns  in  seiner  letzten  Ausformung,  den  ho- 
merischen  Gedichten,  vorliegt.  Es  trägt  noch  viele  Spuren  der  mykenischen 
Zeit,  welche  zeigen,  daB  es  in  dieser  Epoche  geschaffen  und  entwickelt  wurde. 
Die  Tatsache,  daB  das  Epos  noch  das  Erbe  aus  der  mykenischen  Zeit  be- 
wahrt, gewährt  uns  einen  Einblick  in  das  Geistesleben  dieser  Zeit,  und  die 
Tatsache,  daB  es  in  dieser  Heldenzeit  geschaffen  wurde,  lehrt,  daB  die  oben 
aus  dem  allgemeinen  Charakter  einer  Heldenzeit  geschöpfte  Schilderung 
der  Anfangsstufen  der  epischen  Dichtung  auch  fiir  die  mykenische  Zeit  giil- 
tig  ist  (siehe  weiter  unten  S.  356 ff.). 

2.  Die  urgriechische  Religion.  Die  mykenische  Zeit  war  eine  sehr  bewegte 
und  stxirmische,  nicht  nur  äuBerlich,  sondern  auch  innerlich.  Die  griechi- 

1  Fiir  das  hier  Vorgetragene  s.  weiter  Mycenae,  1933,  Kap.  VI  S.  212ff. 

M.  P.  Nilsson,  Das  homerische  König-  2  Vgl.  W.  Wundt,  Elemente  der  Völker- 

tum,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1927  S.  23t'f.  psychologie,  1912,  Kap.  III,  Das  Zeitaiter 

«=  Opusc.  II  S.  871ff.,  und  Homer  and  der  Helden  und  Götter  S.  279ff. 
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schen  Einwanderer,  die  von  Norden  kommend  aus  ihren  alten  Wohnsitzen 
eine  sicher  noch  recht  primitive  Kultur  mitfuhrten,  kamen  in  Beruhrung  mit 
der  hochentwickelten  minoischen  Kultur,  deren  Erzeugnisse  und  kiinstle- 
rische  Formen  sie  begierig  aufnahmen;  daher  lassen  die  Funde  sie  fast  als 
völlig  minoisiert  erscheinen,  obgleich  es  Elemente  gibt,  die  ihre  nördliche 
Herkunft  verraten.  Dies  gilt  auch  von  den  religiösen  Darstellungen;  ob  es 
auch  von  den  religiösen  Vorstellungen  gilt,  ist  eine  andere  Frage,  die  durch 
die  Darstellungen  nicht  entschieden  wird. 

Von  den  beiden  Religionen,  die  sich  während  der  mykenischen  Zeit  mit- 
einander  auseinandergesetzt  haben,  kennen  wie  die  eine,  die  minoische, 
einigermaBen  durch  die  Monumente;  die  andere,  welche  die  Griechen  aus 
ihren  alten  Wohnsitzen  mitbrachten,  ist  nur  durch  Riickschliisse  zu  erfassen. 
Solche  Riickschliisse  können  vor  allem  aus  der  späteren  geschichtlich  be- 
kannten  griechischen  Religion  gezogen  werden.  Riickschliisse,  die  auf  der 
Auffassung  bauen,  daB,  was  nicht  minoisch  sein  kann,  urgriechisch  sein  muB, 
sind  sehr  miBlich  und  gefährlich,  da  das  Urteil  iiber  das,  was  nicht  minoisch 
sein  kann  und  folglich  urgriechisch  sein  muB,  immer  subjektiv  ist.  Die  Ge- 
fahr  ist  groB,  daB  das,  was  nicht  als  minoisch  belegt  ist,  fur  urgriechisch 
ausgegeben  wird.1  tJber  das  innere  religiöse  Leben  der  vorgriechischen  Be- 
völkerung  wissen  wir  in  Wirklichkeit  viel  zuwenig,  und  dazu  ist  die  Möglich- 
lichkeit  zu  beherzigen,  daB  in  denvielen  uns  unbekannten  Jahrhunderten,  die 
seit  dem  Beginn  der  Auseinandersetzung  verflossen  waren,  neue  religiöse  Vor- 
stellungen geschaffen  worden  sind. 

Man  darf  ohne  weiteres  voraussetzen,  daB  die  Religion,  welche  die  ein- 
wandernden  Griechen  mitbrachten,  eine  ziemlich  einfache  und  unentwickelte 
Naturreligion  war.  Sicher  kannten  sie  Naturdämonen,  von  denen  schon  die 
Rede  war  (o.  S.  229ff.),  sie  kannten  aber  auchGötter.  DieWiederbelebung  der 
vergleichenden  Mythologie,  die  sich  mit  den  niederen  Gottheiten  und  Bräu- 
chen  viel  beschäftigt,  hat  keine  Ergebnisse  gezeitigt,  die  einen  solchen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  besitzen,  daB  sie  der  Ermittlung  der  urgriechischen 
Religion  zugrunde  gelegt  werden  durfen.2  Aus  dem  Schiffbruch  der  alten 
Schule,  welche  die  urindogermanische  Religion  durch  Etymologien  und 
Mythenvergleichungen  zu  ermitteln  suchte,  ist  jedoch  eine  Tatsache  von  der 
allergröBten  Wichtigkeit  gerettet,  die  Identität  des  Namens  des  höchsten 
Gottes  bei  den  Indern,  Griechen,  Illyriern3  und  Römern,  Dyaus,  Zeus,  Jovis 
(Genitiv);  daB  der  Name  des  germanischen  Gottes  Ziu  (nordisch Ty)  das- 
selbe  Wort  sei,  ist  oft  behauptet  und  bestritten  worden;  wirkliche  Identität 
ist  nicht  wahrscheinlich.4  Sicher  ist  also,  daB  dieser  Gott,  der  urspriinglich 
ein  Wettergott  war,  wovon  noch  S.  391  ff.  ausfuhrlich  zu  handeln  ist,  von  den 
Griechen  schon  vor  ihrer  Einwanderung  verehrt  wurde.  Dazu  kommt  etwas, 
das  noch  lehrreicher  ist:  dieser  Gott  trägt  bei  den  Indern  und  Griechen  sehr 

1  Der  einzige  Forscher,  der  dieses  Pro-  3  Hesych  s.  v.  A£t7raTupoc  ■  6  &ebc,  roxpa: 
blem  ernst  und  im  groften  angegriffen  hat,  Tu^ycdoiz;  Tymphe  ist  ein  Berg  in  Epeiros 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  137 ff.  (der  zwischen  den  Quellfliissen  des  Aoos  und 
Abschnitt  iiber  althellenische  Götter),  ist  des  Arachthos,  danach  war  der  Stamm  der 
dieser  Gefahr  nicht  entgangen.  Tymphäer  benannt. 

2  Siehe  die  o.  S.  5  zitierten  Werke;  dazu  4  A.  Walde,  Vergleich.  Wörterbuch  der 
G.  Dumczil,  Flarnen,  Brahman,  1935.  indogerm.  Sprachen  I,  1930,  S.  773. 
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oft  den  Beinamen  Väter",  Dyaus  pitar,  Zeut;  toxt/jp;1  bei  den  Römern  ist 
dieses  Epitheton  mit  dem  Namen  verwachsen,  so  daJJ  der  Gott  in  Nomina- 
tiv  und  Vokativ  immer  Jupiter  heiBt;  ähnlich  scbeint  die  illyrische  Form  zu 
sein.  Die  Charakterisierung,  welche  in  diesem  Beiwort  Iiegt,  stammt  also 
aus  vorgriechischer  Zeit  und  wurde  von  den  Griechen  mitgebracht.2  Dieses 
Wort  bezeichnet  Zeus  nicht  als  den  Stammvater  der  Menschen  und  der 
Götter,  sondern  als  den  Hausvater,  der  fiir  das  Haus  sorgt  und  uber  die 
Mitglieder  der  Familie  Gewalt  hat;  es  ist  der  patriarchalischen  Gesellschafts- 
ordnung  entnommen,  die  bei  allén  indogermanischen  Völkern  vorherrschte 
und  auf  welcher  der  altgriechische  Staat  aufgebaut  wurde.3  Diese  Vorstel- 
lung  von  Zeus  als  dem  allgewaltigen  Hausvater  ist  die  Grundlage  fiir  die 
Auffassung  von  ihm  in  der  geschichtlichen  Zeit  als  dem  allgewaltigen  Herr- 
scher  und  Götterkönig.  Der  SchluB,  daB  es  schon  in  der  Urzeit  andere  Götter 
gab,  die  ihm  untergeordnet  waren,  d.  h.  daB  er  von  einer  Götterfamilie  um- 
geben  war,  ist  naheliegend,  darf  aber  nicht  fiir  sicher  angesehen  werden  (vgl. 
u.  S.  417).4 

Mit  der  patriarchalischen  Familienordnung  hängt  der  Kult  des  Herdes, 
der  sich  in  der  griechischen  Hestia  und  der  römischen  Vesta  personifiziert 
hat,  zusammen;  der  Herd  war  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  noch  Mittel- 
punkt  und  Kultplatz  des  Hauses,  und  der  Staat  hatte  einen  Staatsherd  als 
seinen  symbolischen  Mittelpunkt,  von  welchem  die  Tochterstädte  das  Feuer 
holten,  das  sie  auf  ihren  Staatsherden  hegten;  bei  Herodot  bedeutet  lem?] 
Familie.  Die  Identität  der  Wörter  'Earta  und  Vesta  ist  bestritten,5  be- 
sonders  weil  das  griechische  Wort  keine  Spur  eines  f  aufweist.  Der  Kult  bie- 
tet  Analogien.  In  Rom  war  es  Sitte,  vor  der  Mahlzeit  ein  gefulltes  Schälchen 
auf  den  Herd  zu  stellen  oder  einige  Stuckchen  des  Mahls  in  das  Herdfeuer 
zu  werfen.  Das  wird  als  ein  Opfer  an  die  Penaten  aufgefaöt,6  obgleich  Vesta 
die  Herdgöttin  war;  da  sie  in  den  Staatskult  tibergegangen  war,  sind  die 
Ha  us  götter  an  ihre  Stelle  getreten.  Von  den  Griechen  erzählt  Theophrast,7 
dafi ,  was  auch  immer  aufgetischt  wurde,  etwas  von  dem  täglichen  Mahl  vor 
dem  GenuB  dargebracht  wurde;  wem,  sagt  er  nicht.  Gewöhnlich  wird  man 
an  einen  Empfänger  nicht  gedacht  haben;  daB  er,  wenn  man  das  tat,  Hestia 


1  Von  ungefähr  dreihundert  Stellen  bei 
Homer,  wo  Zeus  ein  Epitheton  hat,  ist  dies 
in  ungefähr  einhundert  tojct^p,  G.  Gal- 
houn,  Zeus  the  Father  in  Homer,  Trans- 
actions  of  the  American  Association  of 
Philology  LXVI,  1935,  S.  15  A.  30. 

a  Wackernagel,  Philol.  XGV,  1942, 
S.  16,meint,  dafi  die  Wortgruppe  Zei?  Tra- 
-rfjp,  Jupiter,  Dyaus  pitd  ein  Doppelname 
sei,  der  den  Himmelsgott  als  pater  jamilias 
bezeichne,  ein  Ausdruck  der  Dichtung, 
vor  all  em  aber  ein  hieratischer  Ausdruck. 
Die  Sprache  des  Kultus  habe  mit  der 
Sprache  der  Dichtung  von  jeher  manches 
gemein  gehabt. 

»M.P.Nilsson,  Väter  Zeus,  AfRW. 
XXXV,  1938,  S.  156ff.  =  Opusc.  II  S.  710 
ff,;  vgh  Calhoun  a.  a.  O. 

4  Die  Normalisierung  der  Zahl  der  gro- 
flen  Götter  auf  zwölf  mufi  recht  spät  in  der 
22    H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


archaischen  Zeit  erfolgt  sein.  Das  älte- 
ste  Beispiel  ist  der  Altar,  den  Peisistratos 
d.  J.  um  520  v.  Ghr.  ihnen  auf  dem  Märkt 
von  Athen  weihte;  Reste  von  diesem  und 
dem  umgebenden  Parapet  und  einem 
spateren  Umbau  sind  aufgefunden.  Thuk., 
VI  54;  M.  Grosby,  The  Altar  of  the 
Twelve  Gods  in  Athens,  Hesperia,  Suppl. 
VIII,  1949,  S.  83ff.  Uber  die  Zwölfgötter 
siehe  ferner  den  grofien  Artikel  von 
Weinreich  in  RL. 

5  Von  F.  Solmsen,  Unters.  zur  griech. 
Laut-  und  Verslehre,  1901,  S.  191  ff.  u. 
213JT. ;  weitere  Literatur  in  dem  Artikel 
„Hestia"  in  PW.  VIII  S.  1259ff.  Der  Kult 
s.  PW.  a.  a.  O.,  HL.  s.  v.,  Farnell,  Gults 
V  S.  345 ff.  (s.  Nachtrag). 

6  Siehe  Wissowa,  RKR.2S.  162. 

7  Bei  Porphyr.,  de  abst.  II  20. 
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war,  folgt  aus  anderen  Zeugnissen.  Der  homerische  Hymnus  an  Aphrodite1 
sagt,  dafi  Hestia  den  Platz  in  der  Mitte  des  Hauses,  wo  sie  Fett  entgegen- 
nimmt,  erhielt  und  in  allén  Tempeln  Ehren  genoB.  Wirklich  hören  wir  auch, 
daB  bei  einem  Opfer  man  zuerst  an  Hestia  und  einen  herdschutzenden  Gott 
betet.2  Dasselbe  ist  öfters  bezeugt,3  und  dasselbe  besagt  das  vielzitierte 
Sprichwort  acps  £ema<;  ap^ou,  was  ungefähr  bedeutet:  etwas  am  rechten  Ende 
anpacken.  Die  Sitte,  das  tägliche  Mahl  mit  einer  Darbringung  anzufangen, 
hat  man  als  ein  Opfer  aufgefaBt  auf  das  öffentliche  Speiseopfer  ausgedehnt. 
Wenn  einige  Opfer,  von  denen  es  nicht  erlaubt  war  etwas  zu  entfernen,  £<7Ttop 
#u6[xevoci  genannt  wurden  (o.  S.  79  A.  2),  so  ist  das  wohl  auf  häusliche  Opfer 
zu  beziehen  und  so  zu  verstehen,  dafi  sie  nicht  von  dem  Herd,  d.  h.  von  dem 
Haus,  weggeftihrt  werden  durften. 

Der  Kult  und  die  Heiligkeit  desHerdes(s.  o.  S.  78f.)  ist  dasHauptsächliche, 
die  daraus  entstandene  Göttin  ist  nie  voll  personifiziert  worden;  darauf  be- 
ruhen  das  Zwitterhafte  der  Nachrichten  und  ihr  Mangel  an  Mythen.  Die  Ety- 
mologie  mag  unsicher  sein,  jedoch  scheint  die  grofie  Ubereinstimmung  bei 
den  Griechen  und  den  Römern  in  bezug  auf  den  Herdkult  und  seine  enge 
Verbindung  mit  der  patriarchalischen  Familienordnung  zu  verbtirgen,  daB 
wir  auch  hier  ein  von  den  Griechen  mitgebrachtes  Element  zu  erkennen  ha- 
ben, und  dies  um  so  mehr,  als  der  feste  Herd  des  Hauses  in  derentwickelten 
minoischen  Kultur  fehlt4  und  erst  in  den  mykenischen  Palästen  erscheint. 

Dies  ist  allés,  was  wir  auf  objektive  Gninde  gesttitzt  von  der  urgriechi- 
schen  Religion  aussagen  können,  es  ist  aber  selbstverständlich,  daB  die  Grie- 
chen aus  ihren  alten  Wohnsitzen  noch  andere  göttliche  Wesen  und  Kulte  mit- 
gebracht  haben.5  Gerade  weil  das,  was  wir  sicher  wissen,  so  wenig  und  auch 
so  einseitig  ist,  bleibt  es  doppelt  notwendig,  sich  stets  zu  vergegenwärtigen, 
daB  die  urgriechische  Religion  weit  reicher  gewesen  sein  muB ;  sonst  wird  ihr 
Bild  einseitig  und  falsch.  Man  muB  versuchen,  es  zu  ergänzen  durch  Heran- 
ziehung  von  Elementen  der  geschichtlichen  griechischen  Religion,  die  ur- 
griechischer  Herkunft  sein  können.  Dabei  ist  die  gröBte  Vorsicht  notwendig, 
und  man  darf  nie  die  sehr  hypothetische  Art  solcher  Schliisse  vergessen.  Wir 
werden  gegebenenfalls,  besonders  bei  Behandlung  der  Götter,  darauf  zurtick- 
kommen. 

3.  Die  mykenische  Religion.  Kontinuität  der  Kultorte.  Die  mykenische 
Religion  ist  die  Mutter  der  griechischen  Religion,  gleichwie  das  myke- 
nische Volk  der  Vorvater  der  geschichtlichen  Griechen  ist.  Zwar  sind  am 
Ende  der  mykenischen  Zeit  die  dorischen  und  nordwestgriechischen  Stämme 
eingebrochen  und  haben  sich  in  einem  groBen  Teil  von  Griechenland  iiber 
die  alten  Stämme  gelagert.  Sie  haben  ihre  eigenen  Kulte  mitgebracht;  ab- 
gesehen  von  der  Einwirkung  der  alteingesessenen  Bevölkerung  auf  die  friiher 
eingewanderten  Griechen,  bestand  aber  kein  tieferer  Unterschied  zwischen 

1  Hymn.  horn.  in  Ven.  V.  29ff.  kommt,  P.  Demargne,  Gulte  funéraire  et 

2  Parodie  bei  Aristoph.,  Av.  V.  865 f.  foyer  domestique  dans  la  Gréte  ancienne, 

3  Z.  B.  Pind.,  Nem.  XI  V.  lff.  mit  Scho-  BGH.  LVI,  1932,  S.  60ff.  Bei  dem  Steigen 
lien;  Platon,  Grat.  p.  401  A;  Paus.  V  14,  4;  der  Kultur  wurde  er  wie  in  Priene  durch 
mehr  in  PW.  a.  a.  O.  S.  1272ff.  tragbare  Herde  ersetzt. 

4  In  der  älteren  minoischen  Zeit  hat  man  5  tjber  Poseidon  s.  u.  S.  444  A.  2. 
nachweisen  wollen,  dafi  er  vereinzelt  vor- 


1316/317] 


Die  mykenische  Religion.  Kontinuität  der  Kultorte 


339 


ihnen  und  dieseru  Die  griechische  Religion  ist  im  v/esentlichen  dieselbe  in  den 
von  den  Dorern  besetzten  und  in  den  von  ihnen  nicht  boruhrten  Landschaf- 
ten,  und  das  beruht  keineswegs  auf  nachträglicher  Ausgleiohung  unter  Ein- 
wirkung  von  Horners  allgegenwärtigem  EinfluB,  sondern  auf  urspriinglicher 
Wesensgleichheit.  Diese  Kontinuität  zwischen  der  mykemschen  und  der  ge- 
schichtlichen  Zeit  gibt  die  Möglichkeit  und  Berechtigung,  aus  der  geschicht- 
lich  bekannten  griechischen  Religion  Riickschliisse  in  bezug  auf  die  myke- 
nische Religion  zu  ziehen,  aber  nur  im  allgemeinen.  Um  einen  solchen  Riick- 
schlufi  zu  beweisen  oder  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  miissen  in  jedem 
einzelnen  Fall  besondere  Umstände  nachgewiesen  werden,  welche  die  Hin- 
auiftihrung  in  die  mykenische  Zeit  begrtinden. 

In  dieser  Beziehung  wichtig  ist  zunächst  die  Kontinuität  der  Kultplätze. 
Oben  S.  74  wurden  das  Gewicht  und  die  Bedeutung  dieses  gewöhnlich  nicht 
gebuhrend  eingeschätzten  Umstandes  im  allgemeinen  hervorgehoben ;  die 
minoischen  Kultplätze,  auf  denen  ein  Kult  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  fort- 
gesetzt  wurde,  sind  schon  besprochen  worden  (o.  S.  306  f\);  es  sei  nur  be- 
merkt,  daB  Funde  immer  mehr  ein  starkes  Nachleben  des  minoischen 
Kultes  auf  Kreta  bis  in  die  geometrische  Zeit  hinein  bezeugen,  in 
Karphi,  Dreros  u.  a.  (o.  S.  267  und  305).  Hier  sollen  die  mykenischen  Kult- 
orte, d.  h.  besonders  diejenigen  des  Festlandes,  hinzugefugt  werden.  Sie  zer- 
fallen  in  besondere  Gruppen.  Der  Totenkult  wird  unten  behandelt  (S.  374ff.); 
die  wichtigen  Fälle,  wo  ein  griechischer  Tempel  iiber  dem  mykenischen  Pa- 
last  errichtet  worden  ist,  gehören  in  einen  besonderen  Zusammenhang,  der 
unten  erörtert  werden  wird  (S.  345f.).  Die  Beispiele  sind  bei  weitem  nicht 
alle  gleichwertig.  In  der  ersten  Reihe  steht  der  bedeutungsvollste  Kultort 
der  geschichtlichen  Zeit,  Delphi.  In  dem  Temenos,  besonders  unter  der 
Cella  des  Apollontempels  und  in  den  tiefen  Erdschichten  vor  seiner  Ost- 
front, wo  später  der  groBe  Altar  stånd,  ist  die  Erde  fett  von  organischen  Be- 
standteilen,  vermischt  mit  Asche  und  verbrannten  Knochen  und  von  zahl- 
reichen  mykenischen  Vasenscherben  und  Terrakotten  durchsetzt,  eine  ty- 
pische  Opferschicht,  welche  zeigt,  daB  in  mykenischer  Zeit  ein  bedeutender 
Kult  an  dieser  Stelle  ausgeiibt  wurde.  Die  Terrakotten  sind  die  gewöhnlichen 
weiblichen  Idole  mit  einer  Ausnahme:  eine  nackte,  in  einem  dreibeinigen 
Lehnstuhl  sitzende  Frau  (Taf.  16,  3),  die  als  eine  Göttin  angesprochen  wor- 
den ist,  aber  kaum  gröBeres  Anrecht  auf  diesen  Namen  hat  als  die  ubrigen 
weiblichen  Idole.1  Wichtiger  sind  ein  paar  andere  Funde.  Der  eine  ist  die 
Schnauze  eines  Rhyton  in  der  Form  eines  Löwinnenkopfes,  die  unter  dem 
Adyton  des  Tempels  zum  Vorschein  kam;  ein  genaues  Gegenstuck  wurde  in 
Knossos  gefunden.  Dazu  kommt  ein  Fragment  vom  Rand  eines  gewöhnli- 
chen Rhyton  aus  Stein.2  Neue  Nachgrabungen  haben  gezeigt,  daB  in  spät- 
mykenischer  Zeit  eine  Besiedelung  in  dem  östlichen  Tei]  des  Temenos  von 
der  Lesche  der  Knidier  bis  zum  Monument  des  Daochos  und  dem  Gelände 

1  Vgl.  o.  S.  287  u.  A.  4;  Nilsson,  MMR.  MMR.  S.  400fr.,und  F.  Poulsen,  Ora- 
S.  262  Abb.  82.  klet  i  Delphi,  19l'J,  (dänisch)  S.  60f.;  eng- 

2  Das  Material  in  Fouilles  de  Delphes  V,  lische  UberseUung:  Delphi  1924,  S.  59f. 
Monuments  figurés  etc.  (Text  und  Tafeln)  Die  Einzelfunde:  Evans,  Palace  of  Minos 
von  P.  Perdrizet,  1908,  S.  3ff.;  BCH.  II  S.  8331'. 

XLVII,  1923,  S.516.t)bersicht:  Nilsson, 
22* 
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darunter  sich  erstreckte;  zahlreiche  Reste  von  Häusern,  tönerne  Idole  und 
Tiere  sind  gefunden  worden;  im  westlichen  Temenosgebiet  fehlt  dagegen 
Mykenisches.  An  dem  Platz,  der  fur  das  Temenos  des  Nöoptolemos  gehalten 
wird,  wurde  ein  groBer  mykenischer  Pithos  gefunden,  der  mit  Asche  und 
groben,  der  minyischen  Gattung  verwandten  Vasenscherben  gefiillt  war, 
eine  Art  Bothros.1  Auch  in  der  Vorstadt  Marmaria  scheint  in  mykenischer 
Zeit  ein  Kultplatz  in  dem  Bezirk  vorhanden  gewesen  zu  sein,  auf  dem 
später  der  Porostempel  der  Athena  Pronaia  erbaut  wurde.  Es  wurde 
hier  eine  groBe  Zahl  von  verschiedenen  Gegenständen  von  Glas,  Bernstein, 
Steatit  und  Idole  gefunden;  dreiBig  von  diesen  wurden  auf  einem  groBen 
Stein  liegend  angetroffen.  Funde  aus  geometrischer  Zeit  waren  auch 
zahlreich.2 

In  Eleusis  ist  das  Telesterion  (Abb.  4)  iiber  einem  mykenischen  Gebäude 
(Abb.  5)  errichtet  worden,  dem  vielleicht  wegen  seiner  eigentiimlichen  Form 
ein  kultischer  Zweck  zugesprochen  werden  darf.  Vor  der  Vorhalle  des  Mega- 
ron  liegt  ein  balkonartiger  Vorsprang  (3,30x4,10 m),  beiderseits  1,20m 
von  den  Anten  entfernt;  er  liegt  etwa  0,30  m  tiefer  als  der  FuBboden  des 
Megaron.  Zwischen  diesem  Vorsprung  und  den  Anten  fiihren  zu  beiden  Sei- 
ten  Treppen  hinauf  zu  einer  Plattform  auf  dem  gleichen  Niveau  mit  dem 
FuBboden  des  Vorsprunges.  Das  Gebäude  war  von  einer  starken  Peribolos- 
mauer  umschlossen.3  Auf  dem  Siidabhang  der  Burghiigels  gibt  es  eine  be- 
trächtliche  mykenische  Ansiedelung.4 

Die  anderen  Beispiele  sind  insofern  weniger  bedeutungsvoll,  als  keine 
sicheren Spuren eines  mykenischen  Kults  nachgewiesen  sind;  daB  die  Kult- 
stätte  schon  in  mykenischer  Zeit  bewohnt  war,  gibt  jedoch  einen  gewissen 
Anhalt  fiir  die  Annahme,  daB  der  betreffende  Kult  aus  der  mykenischen  Zeit 
stammt.  Hinsichtlich  des  Amyklaion  ist  die  mykenische  Herkunft  des  Kults 
sicher  wegen  der  vorgriechischen  Form  des  Namens  des  dort  verehrten  He- 
ros  Hyakinthos  (o.  S.  316).  Die  Funde  erstrecken  sich  in  ungebrochener 
Folge  von  der  fruhhelladischen  Zeit;  aus  der  spätmykenischen  sind  Idole 
und  tönerne  Tiere  gefunden  worden,  die  immerhin  von  einem  Kult  stammen 
können.5  An  der  Stätte  des  sog.  Menelaeion  an  dem  linken  Ufer  des  Eurotas, 
Sparta  gegenuber,  wo  der  Sage  nach  Menelaos  und  Helena  begraben  wurden - 
in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  einen  Tempel  der  Helena  inTherapnai 
sind  mykenische  Reste  und  Vasenscherben  gefunden  worden.6  In  dem  Tem- 
pelbezirk  in  Kalaureia,7  in  dem  der  Athena  Alea  in  Tegea,8  dem  der  Athena 


1Arch.  Anz.  1935  S.192L:  BGH.  LIX, 
1935,  S.  275ff.;  L.  Lerat,  Trouvailles 
mycéniennes  å  Delphes,  ebd.  S.  329ffM 
Katalog  der  Funde. 

2  Nilsson,  MMR.  S.  401f. :  BGH.  XLVI, 
1922,  S.  506ff. 

3  K.  Kuruniotis,  Das  eleusinische  Hei- 
ligtum,  AfRw.  XXXII,  1935,  8.  52  ff.; 
M.  P.  Nilsson,  ebd.  S.  112  =  Opusc.  II 
8.  585f.;  Amer.  J.  Arch.  XXXVII,  1933, 
S.  271  ff . ;  nach  diesem  Fund  ist  die  ältere 
Diskussion,  s.  Nilsson,  MMR.  S.  402f., 
antiquiert. 

4  G.  Mylonas  in  * EXeuawtaxa  I,  1932, 


S.lff. 

6  Die  Stätte  ist  mehrmals  ausgegraben 
worden,  von  Tsoundas  im  J.  1890  (Eph. 
arch.  1892  S.  1  ff .),  von  Furtwängler  im 
J.  1904  (Arch.  Jahrb.  XXXIII,  1918, 
S.  107 ff.)  und  zuletzt  im  J.  1925  (Athen. 
Mitt.  LII,  1927,  S.  lff.).  Dieälteren  Funde 
sind  verzeichnet  von  To d  und  Wace,  A 
Gatalogue  of  the  Sparta  Museum,  1906, 
S.  225,  236,  244. 

6  BSA.  XV,  1908-09,  S.  108ff. 

7  Athen.  Mitt.  XX,  1895,  S.  297ff. 

8  BGH.  XXV,  1901,  S.  256;  XLV,  1921, 
S.  403. 
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Abb.  4.  Plan  des  eleusinischen  Telesterion  nach  don  mmen  Grubungen 
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Kranaia  in  Elateia1  und  dem  der  Aphaia  auf  Ägina2  wurden  mykenische  Scher- 
ben  usw.  gefunden.  Am  Tempel  des  Apollon  Maleatas  inEpidauros,  desVaters 
undVorgängers  desAsklepios,sind  viele  mykenische  Funde.zutagegekommen, 
Idole,  Vasenscherben,  ein  Fragment  eines  merkwiirdigen  ReliefgefäBes.3  Der 
Tempel  des  Apollon  in  Thermos  ist  liber  einem  mykenischen  Anaktenhaus  ge- 
baut ,  und  Rhomaios  meint,  da!3  der  von  einer  ovalen  Peristasis  umgebene  Bau 


Abb.  5.  Grundrifi  des  unter  dem  Telesterion  gefundenen  mykenischen  Megaron. 
Erste  Bauperiode.  Siehe  Beschreibung  S.  340 

aus  geometrischer  Zeit,  der  unter  demgroBen  Tempel  liegt,  ein  Herrenhaus  war ; 
möglicherweise  war  er  ein  Tempel.4  SchlieClich  mag  hinzugefiigt  werden,  daC 
der  Kult  der  Hera  auf  Samos  wenigstens  in  die  spätmykenische  Zeit  hinauf- 
geht.  Eine  Nachgrabung  unter  dem  grofien  Altar  hat  Uberbleibsel  einer  Opfer- 
stätte  mit  Resten  von  TongefäBen  ergeben,  die  von  prähistorischer  und 


1  P.  Paris,  Elatée.Bibl.  éc.  fr.  LX,  1891, 

S  283 

2  H.  Thiersch,  in  Ägina,  1906,  S.  370ff. 

3  I.  Papadimitriou,  Prakt.  1948 
S.  101;  1949  S.  94ff.  u.  bes.  1950  S.  194ff. 

4  Delt.  arch.  I,  1915,  S.  225ff.  In  dem 
Amphiareion  bei  Theben  wurden  einige 
wenige  mykenische  Scherben  gefunden, 
die  vielleicht  zufällig  hineingekommen 
sind,  A.  D.  Keramopullos,  Delt.  arch. 


III,  1917,  S.  263;  vgl.  dens,  'H  ^tvwl^ 

éXXvjvixfl  #p7]c7X£{a:,  Prakt.  Akad.  Athen  II, 
1917,  S.  423ff.,  wo  noch  mehr  hinzugefiigt 
wird.  Derselbe  meint,  daB  die  von  Paus. 
IX  12,  3  erwähnten  Ruinen  des  Palastes 
des  Kadmos  mit  dem  Abaton  der  Semele 
diejenigen  des  niedergebrannten  mykeni- 
schen Königspalastes  waren,  die  die  ganze 
griechische  Zeit  hindurch  offen  dalagen 
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mykenischer  Zeit  an  bis  auf  die  Zeit  des  Rhoikos,  der  den  grofien  Neubau 
errichtete,  hinabreichen.1 

Auch  der  Kult  bei  den  Naturheiligtiimern  zeigt  dieselbe  Fortdauer,  am 
schlagendsten  in  der  Grotte  der  Eileithyia  bei  Amnisos  (o.  S.  307);  in  dem 
Lychnospelaion  auf  dem  Parnes  scheint  er  wegen  eines  Einsturzes  in  der 
archaischen  Zeit  eine  Zeitlang  abgebrochen  worden  zu  sein.2 

4.  Mykenische  Götter:  Zeus.  Die  Kontinuität  der  Kultorte  gil)L  ein  nicht 
leicht  beiseite  zu  schiebendes  Indizium  dafiir,  daB  dieselben  Götter  in  der 
mykenischen  wie  in  der  geschichtlichen  Zeit  verehrt  wurden,  wenngleich  die 
Möglichkeit,  daB  ein  neuer  Gott  von  einem  alten  Kultplatz  Besitz  ergriffen 
hat,  nicht  ausgeschlossen  ist.  In  zwei  Fallen  ist  das  sicher:  Apollon  war  we- 
der  in  Amyklai  noch  in  Delphi  der  ursprungliche  Inhaber  des  Heiligtums. 

Ein  zweiter  Beweis  dafiir,  dafi  uns  vertraute  griechische  Götter  schon  der 
mykenischen  Zeit  angehören,  ergibt  sich  aus  der  Heldensage.  Denn  die  Hel- 
densage  wurde  in  ihren  Grundziigen  -  und  zwar  besonders  die  groBen 
Mythenzyklen  -  in  der  mykenischen  Zeit  geschaffen,  wie  bereits  kurz  aus- 
einandergesetzt  ist  (o.  S.  24ff .).  Mit  der  Heldensage  sind  die  Götter  so  eng 
verwoben,  daB  auch  sie  der  Zeit  angehören  miissen,  in  der  die  Heldensage 
geschaffen  wurde.  So  z.  B.  ist  die  Heraklessage  nicht  ohne  das  Eingreifen 
des  Zeus  und  der  Hera  zu  denken;  der  Held  selbst  trägt  den  Namen  der 
Hera  in  seinem  Namen.  Achilleus  ist  der  Sohn  einer  Meeresnymphe,  der 
Thetis.  Daraus  ergibt  sich  im  allgemeinen  die  an  und  fur  sich  sehr  wichtige 
Folgerung,  daB  die  mykenischen  Griechen  dieselben  Götter  kannten  wie  die 
Griechen  der  geschichtlichen  Zeit;3welche  diese  gewesen  sind,  läBt  sich  frei- 
lich  auf  diese  Weise  nur  fur  einige  wenige  nachweisen,  besonders  da  die 
Heldensage  immer  weiter  entwickelt  und  erweitert  worden  ist,  wodurch  neue 
Götter  hinzukommen  konnten.  Besonders  ist  das  in  bezug  auf  Apollon  zu 
beherzigen,  der  in  der  trojanischen  Sage  als  der  Feind  der  Griechen  und  Be- 
schiitzer  der  Troer  auftritt.  Nach  der  Feststellung  dieser  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte  können  wir  uns  der  Einzelbesprechung  zuwenden. 

Der  Wettergott  und  Beschiitzer  der  patriarchalischen  Familienordnung, 
Zeus,  wurde  von  den  einwandernden  Griechen  mitgebracht.  Beztiglich 
seines  Kultes  läBt  sich  m.  E.  ein  Beispiel  aus  der  mykenischen  Zeit  nach- 
weisen. Unter  den  auf  dem  Festland  entdeckten,  den  kretischen  verwandten 
Hausheiligtiimern  aus  der  mykenischen  Zeit  ist  das  in  Asine  an  der  argo- 
lischen  Kuste  gefundene,  wo  eine  vorgeschichtliche  Stadt  ausgegraben  wor- 
den ist,  die  während  der  ganzen  helladischen  Zeit  bewohnt  war,  besonders 


und  verehrt  wurden,  da  kein  Schutt  aus 
altgriechischer  Zeit,  sondern  nur  jiingerer 
dariiber  gefunden  wurde,  a.  a.  O.  S.  10  f . 
und  ausfuhrlicher  Eph.  arch.  1909,  S.  Ulf. 

1Arch.  Anz.  1933  S.  251  ff. ;  Amer.  J, 
Arch.  XXXVII,  1933,  S.  492. 

2  Eph.  arch.  1918  S.  11;  vgl.  Nilsson, 
MMR.  S.  61  f.  u.  o.  S.  248. 

8M.  Ventris,  der  einen  sehr  beachtens- 
werlen  Versuch  gemacht  hat,  die  mino- 
ische  Schrift  Linear  B  zu  deuten  (Evi- 
>dence  for  Greek  Dialect  in  the  Mycenaean 


Archives.  JHS  LXXIII,  1953,  S.  84  ff.), 
liestauf  zweiTontäfelchenReihen  vonGöt- 
ternamen:  i.a-ta-na-po-ti-ni-ia,yA&å.vctTz6T- 
vloc, e-nu-wa-ri-io  'EvudcXiot;,  pa-ia-wo,  Holi- 
dfcov,  po-se-da-( o)  lloaetStxwv;  2.  di-we  Al- 
Tziy  e-ra  "Hpa,  po-ti-ni-ia  I16xvt3t,  di-u-ia 
AtF£a,  e-ma-a^ptxdca.undanderswo  verein- 
zelte  Götternamcn :  di-wo-nu-so-io  Aifovu- 
ctolo,  e-re-u-ti-ia  'EXEDÖ-la  (a.  a.  O.  S.  95). 
Es  folgt,  daB  Griechen  schon  während  LM 
II  in  Knossos  saCen.  Vgl.  Furumark, 
Eranos  LII,  1954,  S.  34f.  u.  51f. 
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wichtig.1  In  der  Unterstadt  gibt  es  ansehnliche  mykenische  Gebäudereste, 
von  denen  ein  Block  „der  mykenische  Palast"  genannt  wird.  In  diesem  ist  ein 
recht  groBer  (7  X  5  m)  Saal,  dessen  Dach  von  zwei  Säulen  gesttitzt  wurde. 
In  der  einen  Ecke  dieses  Saales  befindet  sich  eine  57  cm  hohe  Bank  (Ober- 
fläche  1,60  X  0,50  m);  auf  und  unterhalb  dieser  wurden  eine  Anzahl  von 
Idolen  und  Vasen  gefunden  in  einer  solchen  Lage,  daB  die  auf  dem  FuB- 
boden  gefundenen  offenbar  von  der  Bank  hinuntergefallen  waren  (Taf.  24,  2). 


Abb.  6.  GrundriB  eines  mykenischen  Hauses  in  Berbati.  F  =  Bank,  auf  der  ein  grottes 
GefäB,  ein  Schöpflöffel  und  Fragmente  von  zwei  Idolen  des  gewöhnlichen  Ty pus  lagen; 
G  =  Steinreihen,  zwischen  denen  der  FuB  eines  Bechers  festgekeilt  war. 

Es  gibt  drei  weibliche  Idole  und  die  Oberteile  von  zwei  anderen,  ferner  neun 
Vasen  von  verschiedenen  Formen,  von  denen  eine  der  sog.  Granary  Class, 
also  der  letzten  mykenischen  Zeit,  gehört.  In  dieser  Ausstattung  ist  das  Hei- 
ligtum  den  minoischen  Hauskapellen  völlig  ähnJich ;  das  Besondere  und  Ab- 
weichende  ist,  daB  ein  groBer  (10,5  cm)  männlicher  Kopf,  dessen  Gesicht 
weiB,  dessen  Augen,  Lippen  und  Locken  rot  bemalt  sind,  und  eine  Steinaxt 
hinzukommen.  Der  Entdecker  meint,  daB  dieser  Kopf  den  Poseidon  dar- 
stelle,  weil  an  demselben  Platz  der  Rand  eines  grofien  VorratsgefäBes  ge- 
funden wurde  mit  einer  eingeritzten  minoischen  Inschrift,  die  er  als  eine 

1  O.  Frödin  u.  A.W.Persson,  Asine,  Mykenai  zwei  Räume  mit  Anlagen  (Abb.  6), 

1938,  S.  75  u.  298  ff.  Den  wichtigen  Fund  die  nur  als  Hausaltäre  verstanden  werden 

konnte  ich  nach  den  Mitteilungen  des  Lei-  können,  entdeckt  worden;  Persson  und 

ters  der  Ausgrabung,   Professor  A.  W.  Åkerström,  Zwei  Hausaltäre  ausBerbati, 

Persson,  nachtragen,  MMR.  S.  XX  ff.  Bull.  Soc.  des  Lettres  de  Lund,  1937-38, 

Taf.  III  u.  IV;  MMR.2  S.  110  ff.  Später  III;  Nilsson,  MMR.2  S.  114  ff. 
sind  bei  den  Grabungen  in  Berbati  unweit 


c 


a 
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Weihung  an  diesen  Gott  entziffert  hat.1  Obgleich  ich  Perasons  Deutung  der 
Inschrift  fur  richtig  halte,  kann  ich  ihm  in  diesem  SchJuB  nicht  folgen.  Bei 
vielen  Völkern,  die  eine  höhere  Kulturstufe  erreicht  haben,  und  auch  im 
klassischen  Altertum  haben  zufällig  gefundene  Steinäxte  immer  dieselbe 
Bedeutung,  die  Steinaxt  ist  der  Donnerkeil.2  In  dem  Heiligtum  zu  Asine 
fand  sich  eine  Steinaxt  auf  der  Kultstätte;  sie  kann  folglich  nichts  anderes 
als  der  Donnerkeil  sein,  und  folglich  stellt  der  grolJe  männliche3  Kopf,  der 
daneben  gefunden  wurde,  den  Blitzschleuderer  Zeus  dar. 

Schon  bei  den  Indogermanen  öder  wenigstens  bei  der  Gruppe  von  Stän- 
men,  aus  der  die  Griechen  hervorgingen,  hieB  Zeus  Väter,  d.  h.  er  wurde  nach 
dem  Vorbild  des  patriarchalischen  Hausvaters  vorgestellt  (o.  S.  337);  daraus 
darf  man  folgern}  daB  er  auch  die  patriarchalische  Gesellschaftsordnung 
schiitzte.  Welcher  Wandlung  diese  Vorstellung  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen  der  mykenischen  Zeit  unterworfen  wurde,  darauf  kommen  wir 
unten  zunick(S.417ff.).  Hiersoll  nurbemerktwerden,da6  sie  einen  ethischen 
Gehalt  hatte  und  als  Ankmipfung  fiir  weitere  ethische  Vorstellungen  dienen 
konnte.  Mit  groBer  Sicherheit  darf  man  schlieBen,  daB  Zeus  den  mykeni- 
schen König  in  seinem  Amt  und  seinem  Recht  schiitzte.  Die  Königswiirde 
kommt  von  Zeus,  und  Zeus  liebt  den  König  und  verleiht  ihm  Ehre  (A  279, 
B  197,  ti[L7\  éx  Ai6<;);  das  Symbol  der  königlichen  Macht,  das  Szepter, 
wurde  seinem  Geschlecht  von  Zeus  geschenkt,  wie  es  in  der  beruhmten 
Stelle  B  100  ff.  gesagt  wird,  die  am  deutlichsten  die  Macht  des  mykenischen 
Königs  beschreibt.  Also  ist  es  wahrscheinlich,  daB  die  Vorstellung  von  Zeus 
als  Schutzer  der  Ordnung  uberhaupt,  des  ungeschriebenen  Rechts,  z.  B.  in 
betreff  auf  Gastfreunde  und  Fliichtlinge,  in  die  älteste  Vorzeit  zuriickreicht 
(vgl.  unten  S.  418  ff.).4  Hilfsbedurftige  Fliichtlinge  und  Gastfreunde  gab  es 
sicher  genug  in  dieser  Zeit,  und  bei  den  meisten  Völkern  auf  einer  ähnlichen 
primitiven  Stufe  pflegt  das  ungeschriebene  Recht  das  Verhältnis  zu  ihnen 
zu  regeln  und  unter  göttlichen  Schutz  zu  stellen. 

5.  Die  PalastgÖttinnen.  An  mehreren  Orten  ist  der  Tempel  der  griechi- 
schen  Stadtgöttin  iiber  den  Ruinen  des  mykenischen  Königspalastes  er- 
richtet.  In  Mykenai  nimmt  der  Tempel  der  Athena  einen  Teil  des  Hofes 
und  des  Vorraumes  des  Megaron  ein.5  Unter  dem  sog.  alten  Tempel  auf  der 
Akropolis  zu  Athen  sind  Mauern  und  drei  Säulenbasen  gefunden  worden, 


1  A.W.Persson,  Schrift  und  Sprache  in 
Alt- Kreta,  Programm  Uppsala  1930;  er 
verteidigt  und  fuhrt  seine  Deutung  weiter: 
Die  spätmykenische  Inschrift  aus  Asine, 
Gorolla  archaeologica  (Acta  Inst.  rom. 
Sueciae  II),  1932,  S.  208  ff.  Zum  Sprach- 
Iichen  I.Lindqvist,  A  propos  daune  in- 
scription  de  la  fin  de  la  période  mycénien- 
ne,  Bull.  Société  des  LettresLund,  1930-31, 
II  S.  111  ff.  Bezweif elt  von  anderen,  Sund- 
wall,  Deutsche  Lit.ztg.  1930,  S.  1748  ff.; 
Rehm,  Handb.d.  ArchaologieS.191.Ven- 
trisliestden  Namen  Poseidon  auf  einem 
Tontäfelchen,  s.o.S.  343  A.  3. 

1  Chr.Blinkenberg,  The  Thunderwea- 
pon,  in  Religion  and  Folklore,  1911. 


3  Spater  hat  Persson,  The  Religion  of 
Greece  in  Prehistoric  Times,  1942,  Ö.  100 
A.  1,  Evans,  Palace  of  Minos,  IV  S.756, 
zustimmend,  den  Kopf  wegen  der  weiBen 
Bemalung  als  weiblich  angesprochen,  was 
mir  nicht  möglich  scheint, 

4  Nilsson,  Väter  Zeus,  AfRw.  XXXV, 
1938,  S.  156  ff.  =  Opusc.  II  S.  710  ff. 

5  Der  Tempel  ist  hellenistisch,  es  hat  aber 
einen  archaischcn  ohne  Ringhalle  gegeben, 
von  dem  Blöcke  in  die  Fundamente  ein- 
gebaut  sind;  viele  Dachziegel  von  der  ar- 
chaischcn bis  zur  hellenistischen  Zeit  wur- 
den  gefunden.  Amer.  J.  Arch.  XLIII,1939, 
S.  697;  A.J.B.Wace,  Mycenae,  1949, 
S.  84  ff. 
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die  zu  einem  groBen  mykenischen  Bau  gehört  haben.1  In  Tiryns  wurde  das 
Megaron  zu  einem  Tempel,  der  der  Hera  gehörte,  so  umgebaut",  daB  die  eine 
Längswand  auf  die  Ostwand  des  Megaron  gesetzt  und  der  Raum  dadurch 
verengert  wurde,  daB  man  West-  und  Hinterwände  neu  errichtete;  die  öst- 
liche  Säule  der  Vorhalle  kam  dadurch  in  die  Mitte  des  Tempels  zu  stehen, 
als  Altar  diente  der  alte  Altar  auf  dem  Hof.2  Das  argivische  Heraion  steht 
auf  dem  Platz  einer  mykenischen  Siedlung,3  obgleich  hier  wie  auch  an  ande- 
ren  Orten,  z.  B.  Thebcn  und  Orchomenos,  nichts  von  seinem  Verhältnis 
zu  einem  mykenischen  Palast  bekannt  ist. 

DaB  der  mykenische  König  einen  Kult  in  seinem  Haus  hatte,  ist,  wenn  es 
nicht  als  selbstverständlich  gelten  darf,  aus  dem  sog.  mykenischen  Palast 
in  Asine  zu  beweisen.  Dort  haben  wir  den  Kultraum  vor  unseren  Augen;  in 
einem  Zimmer  des  Pal astes  inMykenai  und  in  einem  von  Tiryns  wurden  Stiicke 
von  Opfertischen  der  aus  Kreta  bekannten  Form  gefunden;4  diese  be- 
weisen aber  nicht  einwandfrei,  daB  der  Raum  ein  Hausheiligtum  war,  er  mag 
fur  Aufbewahrungszwecke  gedient  haben  wie  der  Raum  nebenan  in  Mykenai. 
In  den  Grabungen  des  Jahres  1950  wurde  ein  groBer  Raum  mit  stuckier- 
tem  FuBboden  in  dem  sog.  Tsoundas'  Haus  gefunden,  der  eher  als  ein  Kult- 
raum betrachtet  werden  darf.  Neben  der  Ost-  und  Siidwand  befinden  sich 
Bänke,  die  fur  das  Aufstellen  von  Kultgegenständen  dienen  konnten.  An  der 
Sudseite  steht  ein  Altarherd,  daneben  ist  eine  Vertiefung,  in  die  ein  Pithos 
o.  ä.  gesetzt  werden  konnte;  von  hier  läuft  eine  Rinne  zu  einem  im  FuB- 
boden eingegrabenen  zweihenkeligen  groBen  GefäB.  Einige  Vasen  ergeben 
nichts.  In  einem  kleinen  Raum  sudlich  von  jenem  wurde  die  bekannte 
Tafel  mit  der  waffentragenden  Göttin  (s.  S.  301)  gefunden.5  Der  Tempel 
der  Stadtgöttin  ist  also  in  den  namhaft  gemachten  Fallen  tiber  dem 
Palast  erbaut  worden,  in  dem  der  mykenische  König  seinen  Hauskult  ver- 
richtete;  das  regt  die  Frage  an,  ob  diese  griechischen  Göttinnen  aus  dem 
mykenischen  Hauskult  des  Königs  hervorgegangen  sind.  Wenn  man  den 
antiken  Grundsatz  festhält,  daB  die  Heiligkeit  an  der  Stätte  selbst  häftet, 
braucht  man  sich  nicht  beirren  zu  lassen  durch  die  modemen  Einwände,  daB 
der  Palast  in  Ruinen  und  die  Stätte  eine  Zeitlang  öde  dagelegen  haben 
kann,  so  daB  der  Kult  abgebrochen  gewesen  sein  mag.  Wir  wissen  zu  wenig 
von  der  Geschichte  dieser  Stätten  im  einzelnen;  der  alte  Name  blieb  an  ihnen 


1  P.  Gavvadias  und  G.  Kawerau,  Die 
Ausgrabung  der  Akropolis,  1907,  S.  84. 
Sicher  ist  dies  von  der  einen,  die  aus  Kalk- 
stein  von  der  Burg  gemacht  ist,  unsicher 
von  den  beiden  aus  Porös. 

2  A.  Frickenhaus,  Tiryns  1, 1912,  S.2ff. 
Uber  die  Einwände,  die  gegen  diese  An- 
sicht  gemacht  worden  sind  von  G.Roden- 
waldt,  Athen.  Mitt.  XXXVII,  1912,  S.137 
A.2;  C.Robert,  Hermes  LV,  1920,  S.  373 
f  f .  (in  bezug  auf  die  literarischen  Zeugnisse) , 
und  besonders  C.  W.  Bl  egen,  Korakou, 
1921,  S.  130  ff.,  s.  Nilsson,  MMR.  S.407 
ff.,undF.Noack,  Eleusis,  1927,  S.14  A.l. 
Rodenwaldt  wendet  sich  iiberhaupt  ge- 
gen  die  herkömmliche  Meinung,  daB  der 
griechische  Tempel  aus  dem  mykenischen 


Megaron  entstanden  ist,  indem  er  auf  die 
Tatsache  hinweist,  daB  die  ältesten  Tempel 
im  Gegensatz  zu  dem  Megaron  eine  läng- 
lich-schmale  Form  haben,  Arch.  Jahrb. 
XXXIV,  1919,  S.  95  A.2;  Athen.  Mitt. 
XLIV,  1919,  S.  180.  Ich  kann  dem  nicht 
beipflichten ;  siehe  u.  S.  360  A.  1.  Vgl.  Pi- 
card,  Les  religions  préhelléniques  S.  283 f. 

3  P.  Friedländer,  Zur  Fruhgeschichte 
des  argivischen  Heraions,  Athen.  Mitt. 
XXXIV,  1909,  S.  69  ff.;  Frickenhaus 
a. a. O.  S.  114 ff.; Nilsson,  MMR.  S.410ff. 

4  BSA.  XXV,  1921-23,  S.  225  Abb.  42  u. 
Taf.  XXXVII;  Wace,  Mycenae  S.  82.  Ti- 
ryns II,  1912,  S.  63. 

ö  JHS.  LXXI,  1951,  S.  254. 
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häften,  und  der  Glaube  an  das  Numen  der  Stutte  lebte  fort.  Das  Problem 
erweitert  sich  aber  zu  der  Frage  nach  der  Aufnalime  minoischer  Religions- 
formen durch  die  eingewanderten  Griechen;  denn  besonders  die  Ober- 
schicht,  vor  allem  die  Fursten,  eigneten  sich  mit  der  minoischen  Kultur  die 
minoische  Religion  an. 

Die  Palastgöttin  war  die  persönliche  Schutzgöttin  des  Königs,  und  das 
kehrt  bei  Athena  wieder,  der  Epitheta  wie  crrpuTcovT)  und  Tpixoyéveia,  die  in 
ihrer  Bedeutung  unverständlich  sind,  ein  hohes  Alter  zuweisen.1  Sie  ist  die 
Beschutzerin  und  persönliche  Helferin  der  Helden,  und  dieses  Verhältnis 
ist  erblich ;  sie  steht  dem  Herakles  bei,  sie  hilft  dem  Iason  die  Argo  bauen,  sie 
iiberträgt  ihre  Hilfe  von  Odysseus  auf  seinen  Sohn  Telemachos,  und  sie  sleht 
dem  Diomedes  bei,  wie  sie  schon  seinem  Väter  Tydeus  beistand;  man  lese 
ihr  Gespräch  mit  Diomedes  E  800ff.  Ihr  Verhältnis  zu  ihren  Schiitzlingen  ist 
ein  ganz  anderes  als  das  des  Zeub-  zu  Agamemnon,  den  Zeus  schiitzt,  weil  er 
die  Rechte  und  die  Wiirde  des  Königtums  aufrechterhält;  es  ist  ein  persön- 
liches  Schutzverhältnis,  das  sich  vom  Väter  auf  den  Sohn  vererbt.  Das  setzt 
eine  andere  Auffassung  des  Königtums  als  die  griechische  voraus,  nach  der 
der  König  zwar  Rechte  hatte,  aber  auch  durch  das  Recht  gebunden  ist  - 
iiber  beides  wacht  Zeus  -,  eine  Auffassung,  nach  der  der  König  der  persön- 
liche Schutzbefohlene  der  Gottheit  ist  und  seine  Macht  in  seiner  religiösen 
Stellung  wurzelt,  wie  man  sie  fur  die  minoische  Religion  mit  Wahrschein- 
lichkeit  voraussetzen  darf. 

Andererseits  muB  diese  Göttin2  eine  kriegerische  gewesen  sein  -  und  das 
fiihrt  vom  Minoischen  ab  -,  da  die  mykenische  Zeit  kriegerisch  und  der 
König  vor  allem  Fuhrer  im  K^ieg  war.  Athena  ist  die  Leiterin  eines  geordne- 
ten  Kampfes,  ebenso  wie  der  Heerkönig  seine  Scharen  ordnete  und  den 
Kampf  leitete,  im  Gegensatz  zu  Ares,  dem  Gott  der  wilden  Kampfwut.  Bei 
Homer  (S  516)  sehen  wir  auch  Athena  und  Ares  in  leuchtenden  Riistungen 
den  Mannen  voranschreitend  in  den  Kampf  hinausziehen,  ein  Amt,  das  den 
Göttern  der  klassischen  Zeit  nicht  zukam,  sondern  den  Heroen  tiberlassen 
wurde.  In  Mykenai  ist  eine  bemalte  Kalksteinplatte  gefunden  worden 
(Taf.  24,  1;  o.  S.  301),  welche  zwischen  zwei  adorierenden  Frauen  einen  Al- 
tar und  eine  Figur  zeigt,  die  aus  dem  groöen  mykenischen  Schild,  an  den 
Kopf ,  Arme  und  FuBe  angesetzt  sind,  gebildet  ist ;  die  Glieder  sind  weiB,  diese 
schildtragende  Gottheit  ist  weiblich.  Sie  ist  mit  Recht  ein  Prototyp  der 
Athena  genannt  worden,  obgleich  es  auch  andere  Darstellungen  schild- 
tragender  Gottheiten  aus  der  minoisch-mykenischen  Zeit  gibt  (o.  S.  283  u.  301). 
Blinkenberg  hat  hierin  Hoplolatrie  sehen  wollen,  eine  Verehrung  des 
Schildes  an  sich,  der  zu  einer  Göttin  anthropomorphosiert  worden  ist,  und 
Wilamowitz  ist  ihm  hierin  gefolgt.3  Wenn  man  auch  annehmen  will,  daB 

1  Uber  dieses  G.  Lippold,  Athen.  Mitt.  fra  eeldre  mykensk  Tid,  Aarbogcr  for  nor- 
XXXVI,  1911,  S.  105  f f . ;  P.  Kretsch-  disk  Oldkyndighed  og  Historie,  1920, 
mer,  Glotta  X,  1920,  S.  38  ff.  8.  31 5  ff. ;  Wi  1  a mowi tz ,  Athena,  SitzBer. 

2  Zum  Folgenden  vgl.  Nilsson,  Die  An-  Akad.  Berlin  1921  S.  950  ff.,  wo  er  sich 
fänge  der  Göttin  Athena,  Kgl.  Danske  Vi-  gegen  meine  Ausfiihrungen  iiber  die  minoi- 
denskabernes  Selskab,  Hist.-filol.  Meddel-  sehen  Beziehungen  der  Athena  wendet; 
elser  IV  7,  1921;  und  MMR.  S.  417  ff.  später  hat  er  sich  diesen  mehr  genähert; 

3  Chr.  Blinkenberg,   Kretisk  Seglring  G.  d.  H.  I  8.  118  f.  u.  234. 
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die  Hoplolatrie,  von  der  sich  in  der  geschichtlichen  Zeit  kaum  eine  Spur 
findet  (oben  S.  209),  in  der  vorgeschichtlichen  bestanden  hat,  besteht  jeden- 
falls  der  nicht  unwichtige  Einwand,  daB  die  Verehrung  der  Waffen  besonders 
den  Angriffswaffen,  Schwert  und  Speer,  gezollt  zu  werden  pflegt.  Die  rö- 
mischen  Ancilia  sind  heilige  Geräte,  aber  keine  Kultgegenstände,  höchstens 
Zaubergegenstände.  Von  vielen  Forschern  ist  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  daB  es  in  minoischer  Zeit  eine  Verehrung  des  Schildes  gegeben  hat. 
Schilde  werden  zwar  sehr  oft  in  der  minoischen  Kunst  dargestellt,  es  gibt 
aber,  wie  eine  Untersuchung  der  Beispiele  lehrt,  keinen  einzigen  Fall,  wo 
der  Schild  wirklich  kultische  Bedeutung  hat  (oben  S.  301). 

Diese  kriegerische  Göttin  ist  eine  Hausgöttin,  denn  dieser  Charakter  liegt 
dem  Mythos  von  dem  Palladion  zugrunde,  das  im  Innersten  der  Burg  ver- 
wahrt  die  Stadt  schtitzt  und,  ehe  sie  fallen  kann,  entwendet  werden  mufi. 
Die  Göttin  heiBt  IlaXXas,  ihr  Bild  7uaXXaSiov.  Das  Palladion  wird  in  der 
Kunst  als  ein  altertumliches  Bild  der  Athena  mit  Schild  und  gehobener 
Lanze  dargestellt,  so  z.  B.  auf  den  panathenäischen  Amphoren.1  Die  Sage 
von  dem  Palladion  kommt  zwar  erst  bei  Arktinos  vor,  wird  aber  auf  ältere 
Tradition  zuriickgehen.  Von  dieser  Vorstellung,  daB  Athena  im  Haus  des 
Königs  wohnt,  hat  sich  bei  Homer  eine  Erinnerung  bewahrt,  wenn  es  tj  81 
heifit,  daB  sie  sich  nach  Marathon  und  Athen  begab  und  in  das  feste  Haus  des 
Erechtheus  eintrat,  eine  Stelle,  die,  obgleich  in  eine  junge  Partie  hinein- 
geraten,  jedoch  -  wie  es  häufig  vorkommt  -  aus  alter  Zeit  stammt.  Erech- 
theus ist  hier  der  Repräsentant  des  mykenischen  Königs  von  Athen. 
In  dem  Schiffskatalog  B  547  wird  dagegen  der  jtingeren  Vorstellung  ge- 
mäB  gesagt,  daB  Athena  den  Erechtheus  in  ihren  festen  Tempel  nieder- 
setzte,  wo  die  Athener  ihn  mit  Opfern  von  Stieren  und  Lämmern  gnädig 
stimmten. 

Der  Hauskult  des  Königs  ist  im  Prinzip  minoisch.  Keine  anderen  Kult- 
plätze  aus  der  minoischen  Zeit  sind  so  gut  bekannt  wie  die  kleinen  Haus- 
kapellen  der  Paläste.  Die  minoische  Hausgöttin  war  aber  nicht  kriegerisch  - 
dazu  haben  erst  die  Zeitumstände  der  mykenischen  Kultur  sie  gemacht 
sondern  eine  hausschxitzende  Göttin,  die  sich  aus  der  Hausschlange  heraus- 
entwickelt  hat  und  die  Schlange  als  Attribut  hat  (oben  S.  288  ff.).  Daraus 
erklärt  sich,  daB  die  Schlange  das  ständige  Attribut2  der  Athena  ist.  Es  ist 
uberfliissig,  bildliche  Belege  aufzuzählen;  die  Schlange  verbarg  sich  unter 
dem  Schild  der  Athena  des  Pheidias;  noch  deutlicher  spricht  die  oixoupot; 
8915,  die  in  dem  Tempel  auf  der  Akropolis  zu  Athen  alsWächter  lebte  und 
von  der  man  glaubte,  daB  sie  diesen  beim  Herannahen  der  Perser  verlassen 
habe.3  Sie  ist  so  recht  eigentlich  die  Schlange  der  Göttin  der  Akropolis,  die 
alte  Hausschlange.  Auf  einer  böotischen  Vase  (Taf.  32,  1)  wird  eine  Opfer- 


1  RL.  s.v.;  iiber  das  athenische  Bild 
Frickenhaus,  Athen.  Mitt.  XXXIII, 
1908,  S.  25  ff.;  G.v.Brauchitsch,  Die 
panathenäischen  Preisamphoren,  1910;  L. 
Ziehen  in  Bursians  Jahresberichten  172, 
3,  1915,  S.  50.  Siehe  weiter  u.  S.  435  ff. 

2  Cook,  Zeus  III  S.  747  ff.,  handelt  er- 
schöpfend  iiber  die  Attribute  der  Athena. 


3  Hdt.  VIII  41;  Aristoph.,  Lysistr.  V. 
758  ff.;  Hesych  u.  Photius  s.v.  aus  Phyl- 
arch.  Auf  einem  in  den  Agoragrabungen 
gefundenen  Athenatorso  des  5.  Jahrhun- 
derts  ist  die  Schlange  an  einer  auffälligen 
Stelle,  hinten  an  der  linken  Schulter,  an- 
gebracht  worden,  Amer.  J.  Arch.  XL,  1936, 
S.  196. 
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prozession  dargestellt,  die  sich  der  Athena  nähert.1  Hinter  dem  Altar  steht 
die  Göttin  mit  gehobener  Lanze  und  Schild,  hinter  ihr  bäumt  sich  eine  groBe 
Schlange  auf ;  auf  dem  Altar  sitzt  ein  Vogel,  der  nicht  eine  Eule  ist.  Das  Bild 
ist  wertvoll,  weil  es  zeigt,  daB  die  Verbindung  der  Athena  mit  der  Schlange 
nicht  nur  attisch  ist.  Zweitens  fuhrt  es  uns  auf  eine  andere  Beziehung  der 
Athena  zu  der  minoischen  Religion.  Die  Eule  ist  erst  später  der  besondere 
Vogel  der  Athena  geworden,2  weil  sie  in  den  Spalten  des  Burgbergs  nistete; 
Athena  wurde  aber  auch  als  oefthna  verehrt,  und  zuweilen  ist  sie  von  einem 
menschenköpfigen  Vogel  begleitet.3  Bei  Homer  erscheint  Athena,  mitunter 
zusammen  mit  ihr  ein  anderer  Gott,  in  Vogelgestalt;4  es  ist  zu  beachten,  daB 
sie  und  die  anderen  Götter  die  Gestalten  verschiedener  Vögel5  annehmen  und 
daB  Athena  immer,  allein  oder  zusammen  mit  einem  anderen  Gott,  so  er- 
scheint. Das  fuhrt  wieder  auf  die  minoische  Religion  zuriick,  in  der  die  Göt- 
ter  in  Vogelgestalt  erscheinen,  ohne  daB  die  Art  der  Vögel  sich  bestimmen 
läBt  (o.  S.  291  f.).  An  den  minoischen  Baumkult  erinnert  der  heilige  Ölbaum 
der  Athena,  der  im  Pandroseion  wuchs  und,  von  den  Persern  verbrannt,  am 
folgenden  Tag  einen  ellenlangen  SchöBling  getrieben  hatte.6 

Diese  Ähnlichkeiten  mit  der  minoischen  Hausgöttin  sind  zu  eigenartig 
und  zahlreich,  um  zufällig  sein  zu  können.  Man  braucht  sich  daher  nicht  zu 
Avundern,  wenn  letzten  Endes  der  Name  der  Athena  vorgriechisch  ist;  eine 
Etymologie  aus  indogermanischem  Sprachgut  gibt  es  nicht,  und  'A&yjvt] 
gehört  zu  einer  Wortgruppe  mit  der  Endung  -^vtj,  die  hauptsächlich  aus 
Ortsnamen  besteht  und  wahrscheinlich  vorgriechischen  Ursprungs  ist,  ob- 
gleich  ihrem  Erkennen  Schwierigkeiten  dadurch  bereitet  werden,  daB  es 
auch  eine  griechische  Endung  derselben  Form  gibt.7  Zu  diesen  Worten  ge- 
hört  auch  MuxTjvai,  und  da  Homer  p  120  die  sonst  verschollene  Moxyjvt)  unter 
den  erlauchtesten  Heroinen  erwähnt,  ist  die  Frage  erlaubt,  ob  die  Stadt  nicht 
nach  ihr  wie  'A&vjvat,  nach  'A&^vt]  benannt  worden  ist.  Später  hat  Athena, 
die  sich  als  Stadtgöttin  weit  verbreitete,  sich  an  ihre  Stelle  gesetzt. 

Allés  zusammengenommen,  Athena  scheint  aus  der  minoischen  Haus-  und 
Palastgöttin  hervorgegangen  zu  sein,  die  nach  den  Bedurfnissen  der  kriege- 
rischen  mykenischen  Fursten  umgebildet  wurde.  Auf  die  Entwicklung,  die 
sie  zu  dem  gemacht  hat,  was  sie  der  klassischen  Zeit  ist,  kommen  wir  später 
zuriick. 


1  JHS.  I,  1880,  Taf.  VII;  Pfuhl,  Mal.  u. 
Zeichn.  d.  Gr.  III  S.  39  Abb.  169. 

2  E.  Pottier,  La  chouette  d*Athéna, 
BCH.  XXXII,  1908,  S.  529  ff. 

3  A.  Kiock,  Athene  Aithyia,  AfRw. 
XVIII,  1915,  S.  127  ff.;  C.  Anti,  Athena 
marina  e  alata,  Mon.  ant.  XXVI,  1920, 
S.  269  ff.  Paus.  I  5,  3;  Hesych  s.  v.  év  $' 

4  9^vtj  y  372,  dvoTrata  a  320;  Schwalbe  / 
■240;  Tauben,  Athena  und  Hera  E  778; 
■Geier,  Athena  und  Apollon  H  59;  die  iibri- 
gen  Stellen  können  oder  imissen  als  Gleich- 
nisse  aufgefaBt  werden. 

5  Gh.  Dugas,  Lécythe  aryballisque  athé- 
nien,  BCH.  LXX,  1946,  S.  172  ff.  u.  Taf. 
IX,  veröffentlicht  eine  Vase,  auf  der  ein 


Vogel,  vielleicht  eine  Lerche,  sicher  nicht 
eine  Eule,  mit  Schild  und  Speer  dargestellt 
wird,  und  dazu  (Abb.  8)  eine  Tasse  im 
Louvre,  auf  der  eine  Eule,  mit  Helm  und 
menschlichen  Armen  verschen,  Schild  und 
Speer  trägt;  ein  ähnliches  Oscillum  aus 
Tarent  wird  erwähnt.  Merkwiirdig,  daB  der 
Verf.  nicht  an  Athena  denktl 
*  Hdt.  VIII  55. 

7  Zu  der  bei  Nilsson,  MMR.  S.  419ff., 
angefuhrten  Literatur  hinzuzuf ligen  P. 
Kretschmer,  Glotta  XI,  1921,  S.  ,277; 
H.  Lam  er,  t)ber  einige  Wörter  des  Ägäi- 
sehen,  Indogerm.  Forschungen  XLVIII, 
1930,  S.  228  IT.  Andere  hinfällige  Etymo- 
logien  u.  S.  434  A.  2. 
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Etwas  unsicherer  muB  unser  Urteil  iiber  Hera  ausfallen.1  Ihr  Name  "Hpr] 
ist  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  das  Femininum  von  ^pox;,  Herr,  und 
bedeutet  also  die  Herrin,2  eine  passende  Bezeichnung  fiir  die  Schutzgöttin 
des  Königs  undStadtgöttin.  Ihr  Kult  ist  im  Vergleich  mit  ihrer  mythischen 
Geltung  merkwurdig  beschränkt;  sie  ist  vor  allem  die  Argiverin,  wie  Homer 
sie  nennt  (s.  u.  S.  427f.).  Ihre  scharfeParteinahmefiirdieGriechenundgegen 
die  Troer  wiirde  fiir  die  Schutzgöttin  des  Heereskönigs  passen.  In  dem  Argo- 
nautenmythos  ist  sie  die  persönliche  Schutzgöttin  des  Iason  wie  bei  Homer 
Athena  die  des  Odysseus.  In  Tiryns  hat  sich  ihr  Tempel  in  dem  Palast  des 
mykenischen  Fursten  eingenistet  (o.  S.  346),  in  Argos  und  Korinth  war  sie 
Burggöttin  mit  demBeinamen  Akraia.3  Es  ist  möglich,  daB  auch  Hera  eine 
Form  der  mykenischen  Palastgöttin  ist,  welche  dadurch,  daB  sie  dem  Göt- 
terkönig  als  Gemahlin  beigegeben  wurde,  in  ganz  andere  Bahnen  hinein- 
gelenkt  wurde.4 

6.  Der  Götterstaat.  Um  ein  möglichst  vollständiges  -  trotzdem  noch 
wahrscheinlich  luckenhaftes  -  Bild  der  mykenischen  Götterwelt  zu  gewin- 
nen,  wäre  noch  eine  AnzahlandererGötter  zu  erwähnen.5  Minoische  Götter, 
welche  durch  die  mykenische  Zeit  hindurch  bis  in  die  geschichtliche  wohl 
wahrscheinlich  mehr  oder  minder  lokal  verehrt,  fortgelebt  haben,  sind  schon 
oben  (S.  311  ff.)  besprochen  worden.  Sowohl  Griechen  wie  Vorgriechen  haben 
sicher  kleinere  Gottheiten  und  Naturdämonen  verschiedener  Arten  ge- 
kannt  (o.  S.  296  f.),  welche  verschmolzen  und  umgewandelt  wurden;  aus 
ihnen  sind  die  Herrin  der  Tiere,  welche  Artemis  benannt  wurde,  und  der  in 
der  geschichtlichen  Zeit  selten  erscheinende  Herr  der  Tiere  hervorgegangen. 
Auch  die  Göttin  der  Saaten  wurde  schon  in  dieser  Zeit  verehrt ;  in  ihren  Kreis 
sind  vorgriechische  Elemente  mit  besonderer  Starke  aufgenommen  worden, 
was  in  Anbetracht  der  Bevölkerungsschicht,  der  ihr  Kult  angelegen  war,  fiir 
die  Religionsmischung  sehr  lehrreich  ist.  Das  im  Steinhaufen  wohnende 
Numen,  Hermes,  muB  aus  alter  Zeit  stammen.  Aus  dem  Orient  ist  vielleicht 
schon  damals  die  nackte  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Sexuallebens, 
Aphrodite,  eingewandert;  auf  sie  werden  gewöhnlich  zwei  in  dem  III. 
Schachtgrab  von  Mykenai  gefundene  Goldbleche  gedeutet,  welche  eine 
nackte  Frau  darstellen,  auf  deren  Kopf  ein  Vogel  sitzt;  der  einen  Gestalt  ist 


1  U.  Pestalozza,  Boa>7U<;  ttotvloc  "HpT], 
Athenaeum  XVII,  1939,  S.  105  ff.  =  Re- 
ligione  mediterranea,  1951,  S.  151  ff., 
sucht  den  minoisch-mykenischen  Ursprung 
der  Hera  nachzuweisen,  indem  er  von  dem 
Iomythus  ausgeht,  den  er  ätiologisch  deu- 
tet,  und  die  griechischen  und  orientali- 
schen  Formen  von  Kuhgöttinnen  und 
Stiergöttern,  besonders  Mithras  und  Ana- 
hita,  heranzieht;  sie  sei  eine  Form  der 
groBen  mediterranen  Göttin. 

2  Wilamowitz,  Euripides*  Herakles2, 
1895,  I  S.  47  A.  77;  G.  d.  H.  I  S.  237; 
S.  Wide,  AfRw.  X,  1907,  S.  262;  Ghr. 
Blinkenberg,  Le  temple  de  Paphos, 
Danske  Videnskabernes  Selskab,  Hist.-fi- 
lol.  Meddelelser  IX  2,  1924,  S.  29,  sieht 


darin  eine  Ubersetzung  eines  vorgriechi- 
schen  Wortes,  womit  die  Göttin  bezeichnet 
wurde.  E.  Boisacq,  Diet.  étymologique 
de  la  langue  grecque,  1916,  S.  329. 

3  Paus.  II  24,  1;  Eur.  Med.  V.  1379. 

4  Die  kuhgestaltige  (Pocötck;)  Hera,  die  viel 
von  sich  reden  gemacht  hat,  besitzt  nicht 
die  geringste  Stutze  in  den  mykenischen 
Funden.  Kein  einziges  Idol  mit  einem 
Kuhkopf  ist  gefunden  worden,  sondern 
nur  abgebrochene  Kuhköpfe,  die  fiir  diese 
Frage  ohne  Bedeutung  sind;  s.  H.  Schlie- 
mann,  Mykenae,  1878,  S.  118  ff.  Schlie- 
manns  Argumente  von  den  sog.  mond- 
sichelförmigen  Idolen,  S.  llf.,  22f.,  80f., 
sind  phantastisch. 

5  Vgl.  o.  S.  343  A.  3. 
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auBerdem  ein  Vogel  an  jeder  Seite  beigegeben  (Taf.  23,  3).  Fur  die  geläu- 
fige  Deutung  sprechen  die  Nacktheit  und  die  slark  betonte  Scham  weit  mehr 
als  die  Vögel,  dieTauben  genannt  werden,  es  aber  nicht  sicher  sind.1  Sicher 
stånden  neben  Zeus  seine  Bruder  Poseidon  und  Hades,  der  Herr  des  Reiches 
der  Schatten.  Die  Gesichtspunkte,  die  bei  den  hier  erwähnlen  Göttern  fiir 
ihre  Herkunft  aus  der  mykenischen  Zeit  sprechen,  können  aber  erst  durch 
eine  Untersuchung  ihres  ganzen  Wesens  und  Wirkens  gewonnen  werden, 
so  daB  die  Erörterung  auf  die  Besprechung  der  einzelnen  Götter  verschoben 
werden  muG.  Ein  fiir  allemal  sei  darauf  hingewiesen,  daB  dieser  Abschnitt 
iiber  die  mykenische  Religion  durch  jenen  späteren  zu  ergänzen  ist.  Was  hicr 
dargestellt  wurde,  ist  nur  das,  was  irgendwie  mit  den  archäologischen  Fun- 
den  im  Zusammenhang  steht,  und  das  so  zustande  gekommene  Bild  wird 
notwendigerweise  einseitig  und  durftig,  wenn  es  nicht  aus  anderen  Erkennt- 
nisquellen  ergänzt  wird. 

Die  griechischen  Götter  sind  unter  der  Oberhoheit  des  Zeus  zu  einer  Art 
Staat  zusammengefaBt.  Wo  sich  ein  Götterstaat  findet,  ist  er  eine  Wider- 
spiegelung  des  Staates  der  Menschen,  wie  schon  Aristoteles  bemerkt  hat,2 
z.  B.  in  Ägypten  und  Babylonien.  Der  Gott  der  Stadt,  die  sich  zur  Haupt- 
stadt  aufgeschwungen  hat,  tritt  an  die  Spitze  des  Pantheon,  z.  B.  Ammon, 
Marduk,  Assur.  Um  Ordnung  in  die  Götterwelt  zu  bringen,  kommt  ferner 
kosmologische  und  theologische  Systematisierung  hinzu,  die  besonders  in 
Ägypten,  aber  auch  in  Babylonien  wirksam  gewesen  ist.  In  Griechenland 
gab  es  keine  Stadt,  die  auf  die  Dauer  den  Vorrang  vor  den  anderen  gewann, 
es  gibt  keine  theologische  Spekulation  und  in  alter  Zeit  nur  schwache  An- 
läufe  zu  einer  Kosmologie,  die  erst  von  Hesiod  in  genealogischer  Form  her- 
ausgearbeitet  wurde.  DaB  aber  auch  der  griechische  Götterstaat  nach  dem 
Vorbild  des  Staates  der  Menschen  geschaffen  worden  ist,  ist  allgemein  an- 
erkannt.3  Er  steht  aber  in  einem  schlagenden  Gegensatz  zu  der  Staatsform 
der  geschichtlichen  Zeit;  auf  der  Erde  herrscht  die  Republik,  im  Himmel 
die  Monarchie.  Den  Götterstaat  hat  Homer  den  späteren  Geschlechtern  so 
fest  eingeprägt,  daB  sie  sich  die  Götter  nur  unter  der  Königsherrschaft  des 
Zeus  vorstellen  konnten.  Der  schtichterne  Versuch,  den  Götterstaat  den 
Verhältnissen  der  Zeit  anzupassen,  den  Hesiod  gemacht  hat,  indem  er  die 
Götter  nach  dem  Sieg  tiber  die  Titanen  den  Zeus  zum  König  wählen  läBt,4 
ist  wirkungslos  geblieben. 

Der  homerische  Götterstaat  ist  fiir  die  Folgezeit  maBgebend  gewesen,  seine 
Beschaffenheit  und  sein  Ursprung  mussen  erörtert  werden.  Es  ist  der  Versuch 


1  Vgl.  o.  S.  300f.  Oftabgebildet,  am besten 
bei  G.  Karo,  Die  Schachtgräber  von  My- 
kenai,  1930-33,  Taf.  XXVII  27,28;genaue 
Beschreibung  von  K.  Muller,  Arch.  Jahrb. 
XXX,  1915,  S.  302L;  Nilsson,  MMR. 
S.  340f.  Eine  nackte,  der  babylonischen 
aus  der  ersten  Dynastie  ähnliche  Göttin 
auf  einem  auf  Kreta  gefundenen  Siegel- 
zylinder,  den  Evans  cyprisch-minoisch 
nennt,  Palace  of  Minos  IVS.  425  f .  Abb.  350. 

•Aristot,  Polit.  I  p.  1252b,  xai  ro\><; 
&to\)<;  Se  Sta  toOto  7ravT£?  9aai  paatXeuea&at, 
Ött  xai  auxoi  ol  \xkv  ext  xai  vuv  ol  Se  tö 


ap^atov  ej^aaiXeuovxo  *  coCT7rep  Se  xal  ra  etS?] 
eauTotg  a<pofi.Qiou(7t  ol  av&pco7rot,  ouxco  xai 
tqu;;  ptou?  twv  -8-ecöv. 

3  K.  Kerényi,  Die  Entsteliung  der  ho- 
inerischen  Götterfainili(;,  Paidcuma  IV, 
1950,  S.  127ff.,  stiinmt  im  allgemeinen  zu, 
sucht  aber  mutterreelitliche  JSpuren  nach- 
zuweisen;  die  grofien  Göttinnen  der  alt- 
mediterranen  Wi;li  seien  dem  Zeus  der 
patriarchalischen  Indogermanen  unter- 
geordnet  worden. 

4  Hesiod,  Theog.  V.  881  ff. 
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gemacht  worden,  zwischen  einer  älteren  Auffassung,  nach  der  die  Götter 
mehr  unabhängig  nebeneinander  stehen,  und  einer  jungeren,  welcher  die 
olympischen  Szenen  und  die  Götterkämpfe  angehören,  zu  scheiden;  der  Ver- 
such  ist  miBlungen,  es  ist  jedenfalls  zugegeben,  daB  auch  nach  der  älteren 
Auffassung  Zeus  iiber  das  Geschick  waltet.1  Die  Oberherrschaft  des  Zeus 
wird  einigermaBen  verdunkelt  durch  die  groBe  Aufmerksamkeit,  welche  die 
Uneinigkeit  und  die  Zänkereien  der  Götter  auf  sich  gezogen  haben,  ein 
Thenia,  das  die  späteren  Dichter,  welche  aus  ihrer  mangelnden  Religiosität 
und  wegen  der  Eigensucht  und  Streitlust  der  Adelsherrschaft  darin  ein 
lockendes  Thema  fanden,  erweitert  haben  mögen.  Es  sollte  nicht  vergessen 
werden,  welche  groBe  Ehrfurcht  und  Gehorsamkeit  die  Götter  dem  Zeus 
zeigen,  wenn  es  wirklich  gilt.  Es  ist  mit  Zeus  wie  mit  Agamemnon;  obgleich 
er  manchmal  Widerwärtigkeiten  von  den  Seinen  ertragen  muB,  wird  er  hoch 
geehrt  und  ihm  gehört  die  Macht.  Als  Zeus  in  die  Götterversammlung  auf 
dem  Olymp  eintritt,  wagtniemand  sitzenzubleiben,  sondern  alle  stehen  auf, 
um  ihm  die  Ehrfurcht  zu  bezeugen  (A  534).  Seine  Herrschaft  wird  als  selbst- 
verständlich  anerkannt  (2  366).  Es  gibt  Fälle  genug,  wo  die  Götter  seinen 
Befehlen  ohne  jeden  Widerstand  Folge  leisten.2  Als  Grund  wird  die  iiber- 
mächtige  Stärke  des  Zeus  angegeben;  er  ist  toXu  <pépTepo<;,  und  seine  Kraft 
wird  sogar  in  grotesker  Weise  ausgemalt.3  Dazu  wird  aber  der  moralische 
Grund  seiner  Herrschaft  hinzugefugt;  er  ist  der  Älteste,  xai.  yeveyj  7tpoTepo<;, 
und  dem  Ältesten  stehen  die  Erinyen  bei;  ihm  fielen  bei  der  Weltteilung  der 
Himmel  und  die  Oberherrschaft  zu.4 

Zu  dieser  gewaltigen  Macht  des  Königs  hat  man  im  geschichtlichen  Grie- 
chenland  ein  Gegenstiick  vergeblich  gesucht.  Die  staatliche  Zersplitterung 
der  beginnenden  Adelsherrschaft  in  den  jonischen  Städten,  an  die  Fin  si  er 
denkt,  bietet  den  stärksten  Gegensatz  zu  der  Oberherrschaft  des  einen  Got- 
tes. Andere,  welche  den  Ursprung  des  homerischen  Epos  in  Thessalien  su- 
chen,  haben  an  den  thessalischenTagos  gedacht ;  wenn  auch  diese  Institution 
alt  sein  sollte,  was  nicht  unbestritten  feststeht,  so  ist  sie  kein  Königtum  im 
eigentlichen  Sinn;  das  Amt  des  Tagos  beruhte  nicht  auf  Erbschaft,  sondern 
auf  Wahl  besonders  in  Zeiten  der  Not.  Da  das  Vorbild  nicht  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  zu  finden  ist,  werden  wir  auf  die  mykenische  hingewiesen,  in  der 
wir  wirklich  einen  König  von  groBer  Machtfulle  finden,  der  iiber  ganz  Grie- 
chenland  und  viele  Inseln  herrschte,  und  diesem  Vorbild  schmiegt  sich  der 
Götterstaat  bei  genauerem  Zusehen  an.  Die  ubrigen  Götter  treten  als  die 
Gefolgschaft  des  Zeus  auf;  Poseidon  erweist  einmal  seinem  erlauchten  Bru- 
der  denselben  Dienst  wie  der  ,,Dieneru  oder  „Freund"  seinem  Brotherrn,  er 
spannt  ihm  die  Pferde  aus  (0  440);  gewöhnlich  erscheinen  die  Götter  als 
Vasallen,  welche  Zeus  zu  Rat  und  Mahl  einlädt  wie  Agamemnon  die  Fursten. 
Der  Heeresversammlung  entspricht  die  Götterversammlung,  zu  der  auch 
die  kleinen  Götter,  die  Fliisse  und  die  Nymphen  der  Quellen,  der  Wiesen  und 

1  G.  Finsler,  Die  olympischen  Szenen  in  das  folgende  ausfuhrlicher  dargestellt wird. 

der  Ilias,  Programm  Bern  1906;  Homer3,  2  Q,  90  ff.,  O  78,  0  427  ff.,  O  121  f. 

1924,  S.  220  ff.  nach  einer  Andeutung  Wi-  3  0  209,  O  108;  die  Bestrafung  der  Hera 

lamowitz',  Die  Ilias  und  Homer,  1916,  O  18  ff.;  das  Tauziehen  0  19  ff. 

S.  316,  vgl.  S.284.Furdie  Kritiks.  Nilsson,  4  Zum  Beispiel  O  165,  204  (die  Erinyen); 

Myc.  Origin  of  Greek  Myth.  S.  223  ff.,  wo  187  ff. 
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der  Haine,  einberufen  werden.1  Die  Götter  konnten  um  so  eher  als  Vasallen 
des  Obergottes  aufgefaBt  werden,  als  ein  jeder  iiber  sein  besonderes  Gebiet 
in  der  Natur  oder  demMenschenleben  herrschte.Wie  die  eigensinnigen  und 
widerspenstigen  Vasallen  des  Agamemnon  darauf  bedachl  sind,  ihre  Selb- 
ständigkeit  gegen  den  König  zu  wahren,  so  verfolgen  auch  die  Götter  ihre 
eigenen  Zwecke  und  lehnen  sich  gegen  Zeus  auf.  Sehr  bezcichnend  sagt  ein- 
mal  Poseidon,  daB  Zeus  sich  mit  dem  ihm  zugewiesenen  Drittel  bcgniigen 
sollte  (O  195),  er  meint  offenbar,  der  Oberherr  sollte  die  Vasallen,  wie  es 
ihnen  behagt,  schalten  und  walten  lassen.  Die  Söhne  des  Kronos  teilten  die 
Welt,  wie  die  Herakliden  den  Peloponnes  unter  sich  teilten,  und  der  älteste, 
Zeus,  erhielt  neben  seinem  Teil,  dem  Himmel,  die  Oberherrschaft ;  ein  Vor- 
gang,  der  in  geschichtlicher  Zeit  jedesVorbildes  entbehrt,  in  der  mykeni- 
schen  aber  mitRecht  vorausgesetzt  werden  kann,  inwelcher  eroberte  Land- 
schaften  dem  König  als  persönlicher  Besitz  zugeteilt  wurden.  Daneben 
wird  aber  erzählt,  daB  Zeus  seinen  Väter  vom  Thron  stiirzte  und  daB  die 
anderen  Götter  einen  Versuch  machten,  den  Zeus  zu  entthronen  (A  399  ff.). 
In  den  Herrscherhäusern  der  sturmischen  mykenischen  Zeit  durften 
solche  Umwälzungen  vorgekommen  sein,  wie  sie  in  den  alten  Monar- 
chien  nicht  selten  waren,  wenn  auch  jener  Mythos  einen  kosmologischen 
Anstrich  hat.  Die  mauerbewehrte  Stadt  der  Götter  -  mit  dem  von  den 
Wohnungen  der  iibrigen  umgebenen  Palaste  des  Zeus  auf  dem  höchsten 
Gipfel,  wo  er  die  Götter  zu  Ratschlägen  und  Mahlzeiten  versammelt,  und 
mit  den  von  den  Hören  bewachten  Tören  -  wird  nach  dem  Vorbild 
einer  Stadt  der  mykenischen  oder  der  geschichtlichen  Zeit  geschildert; 
denn  in  beiden  lag  der  Palast  des  Königs  auf  der  höchsten  Kuppe  der 
Akropolis. 

In  diese  Schilderung  des  Götterberges  mischen  sich  andere  Zuge,  die 
mythischen  Vorstellungen  entnommen  sind,  einmal  dem  Mythus  von  den 
Inseln  der  Seligen  43 ff.),  in  weit  höherem  MaB  aber  der  Vorstellung  von 
dem  Wettergott,  der  auf  dem  Berggipfel  wohnt.  Die  Tore,  welche  die  Hören 
schlieBen,  sind  Wolken  (E  751).  Zeus,  der  Wolkensammler,  Blitzschleuderer 
und  Regensender,  thront  auf  dem  höchsten  Gipfel,  um  den  sich  die  Wolken 
sammeln  und  von  dem  aus  das  Gewitter  losbricht.  Der  Berg  des  Zeus  ist  der 
Olymp,  und  schon  Homer  versteht,  wenigstens  ein  paarmal,  darunter  den 
höchsten  Berg  Griechenlands,  den  thessalischen  Olymp.2  Es  gibt  aber  eine 
groBe  Anzahl  von  Bergen  mit  diesem  Namen,  sowohl  in  Griechenland  wie 
in  Kleinasien,  was  nicht  immer  so  erklärt  werden  kann,  daB  der  Name  dem 
allbekannten  thessalischen  Olymp  entliehen  ist.  Eine  Etymologie  des  Wor- 
tes  aus  griechischem  Sprachgut  fehlt,  dagegen  legt  seine  Form  es  nahe,  an 
vorgriechischen  Ursprung  zu  denken;  "OXuprcx;  ist  augenscheinlich  wie 
vI8v)  ein  vorgriechisches  Wort  fur  Berg,  das  später  zum  Eigennamen  gewor- 
■den  ist.3  Zeus  ist  nach  seinem  Berg,  auf  dem  er  wohnte  und  der  in  jeder  Ge- 
gend  ein  anderer  war,  der  Olympier,  d.  h.  der  Berggott,  genannt  worden, 

1  Anfang  von  S  und  T.  sche  nicht  passcnd  ist,  wenn  der  Dichter 

»  S  225  f f . ;  vgl.  e  50;  B  48  ff .  muB  aber  in  Kleinasien  lebte.  N  243  u.  II  364  lassen 

der  Dichter  seinen  Ståndpunkt  westlich  keine  Entscheidung  zu. 

von  dem  Olymp  haben,  wobei  der  thessali-  3  G.    Theander,    Eranos    XV,  1916, 

23  H.d.A.V,2,l  2.  A. 
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nicht  aber  zuerst  nach  dem  thessalischen  Olymp,  an  dem  das  Wort  be- 
sonders  häften  blieb,  weil  er  der  höchste  Berg  Griechenlands  war.  Mit 
dem  Olymp  erscheint  der  Himmel  als  identisch.  Athena  steigt  durch  die 
Luft  zum  Himmel  und  zum  Olymp  hinauf,  wo  sie  Zeus  findet  (A  497  ff.); 
wichtiger  ist,  daB  man  sich  beim  Gebet  an  Zeus  nicht  nach  dem  Olymp 
hinwendet,  sondern  zum  Hinmel  aufwärts  blickt.1  Der  Himmel  ist  näm- 
lich  der  Raum  der  atmosphärischen  Erscheinungen  und  wird  daher  zum 
Sitz  des  Wettergottes  und  insofern  mit  dem  Wetterberg  gleichbedeu- 
tend. 

Neben  Zeus  wohnen  die  iibrigen  Götter  auf  dem  Olymp.  Sie  werden  ein 
paarmal  einfach  „die  Olympier"  genannt,  etwas  öfter  „die  Himmlischen" 
(Oupavtovet;  oder  &eoi  Oupavtcove?).  Sie  heifien  aber  nur  als  kollektive  Gruppe 
Olympier  oder  Himmlische,  kein  einzelner  Gott  auBer  Zeus  wird  so  genannt. 
Dies  ist  nicht  zufällig,  denn  in  Wirklichkeit  wohnt  nur  Zeus  auf  dem  Olymp 
oder  im  Himmel,  weil  er  als  Wettergott  dort  sein  Wirkungsgebiet  hat;  die 
iibrigen  Götter  wohnen  ursprunglich  da,  wo  sie  ihre  Wirksamkeitsgebiete 
haben,  Poseidon  im  Meer,  Artemis  in  Wäldern  und  auf  Wiesen,  Athena  auf 
der  Akropolis  usw.  Wenn  die  iibrigen  Götter  auf  dem  Olymp  bzw.  im  Him- 
mel wohnen,  so  beruht  das  darauf,  daB  Zeus,  der  ursprunglich  allein  dort 
wohnte,  sie  zu  seinem  Wohnsitz  emporgehoben  hat.  Diese  Vorstellung  ist  so 
festgewurzelt,  daB  sie  weit  älter  als  die  Abfassung  unserer  Ilias  sein  muB, 
und  daraus  folgt  der  wichtige  SchluB,  daB  die  iibrigen  Götter  seit  alters, 
wir  können  getrost  sägen,  schon  in  der  mykenischen  Zeit,  dem  Zeus  unter- 
geordnet  waren.  Denn  kein  anderer  Grund  kann  ausfindig  gemacht  werden, 
warum  sie  von  ihren  natiirlichen  Wirkungsgebieten  getrennt  und  auf  den 
Olymp  bzw.  in  den  Himmel  versetzt  worden  sind.  Darin  liegt  der  Götter- 
staat  in  nuce  beschlossen,  der  darauf  nach  dem  Vorbild  des  mykenischen 
Königtums  ausgemalt  wurde. 

Der  Ursprung  des  griechischen  Götterstaates  geht  also  in  die  Urzeit  zu- 
riick,  in  der  Zeus  nach  dem  Zeugnis  seines  Beinamens  „ Väter"  als  der  patri- 
archalische  Hausherr  aufgefaBt  wurde.  Der  Wettergott,  dessen  machtvolle 
und  furchterregende  Erscheinung  ihn  zumObergott  auch  bei  vielen  anderen 
Völkern  gemacht  hat,  war  besonders  geeignet,  König  der  Götter  zu  werden, 
als  die  Gesellschaftszustände  so  weit  fortgeschritten  waren,  daB  auch  eine 
Ordnung  der  Götterwelt  natiirlich  erschien.  Die  mykenische  Zeit  kannte 
einen  machtvollen  König,  unter  dem  Vasallen  stånden,  die  oft  ungebärdig 
waren,  und  nach  diesem  Vorbild  sind  der  Götterkönig  und  der  Götterstaat 
geschaffen  worden.  Da  der  Wettergott  auf  dem  Berg,  dem  Olymp,  oder  im 
Himmel  thronte,  sind  ihm  die  untergeordneten  Götter  dorthin  gefolgt.Dieses 
Bild,  das,  wie  man  sich  wohl  bewuBt  sein  sollte,  den  staatlichen  Zuständen 
der  geschichtlichen  Zeit  des  griechischen  Volkes  widerspricht,  hat  die  Auto- 
rität  Horners  allén  späteren  Geschlechtern  eingeprägt.  Im  Kult  nimmt  Zeus 
keine  so  iiberragende  Stellung  ein. 

S.  127  ff.  E.  Oberhummer,  Der  Name    So  auch  Kretschmer,  Glotta  XXVIII, 

Olympus,    Anzeiger  Akad.   Wien    1937     1940,  S.  250  f. 

S.  92  ff.,  Sammlung  der  Beispiele,  auch  der      1  T  364,  H  178,  O  371. 

modemen,   und   der  Deutungsversuche. 
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7.  Homer  und  die  mykenische  Zeit.  Das  Buch,  in  welchem  ich  die  Religion 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  behandelt  habe,  habe  ich  „Die  minoisch-my- 
kenische  Religionu  betitelt.  Der  Titel  sowie  die  BohandJung  konnten  den 
Anschein  erwecken,  daB  die  minoische  und  die  mykenische  Religion  als 
identisch  betrachtet  wurden.  Diese  Art  der  Behandlung  war  durch  den 
Materialbefund  gegeben,  da  die  bildlichen  Darstellungen  und  anderen 
Funde  auf  dem  mykenischen  Festland  dieselben  wie  auf  dem  minoischen 
Kreta  sind.  Es  darf  aber  nie  vergessen  werden,  da/3  die  Minoer  und  die  My- 
kenäer  zwei  rasseverschiedene  Völker  waren,  und  das  setzt  auch  eino  Ver- 
schiedenheit  ihrer  Religionen  voraus.  Folglich  muB  man  sich  unter  den 
Denkmälern  nach  Unterschieden  nicht  nur  in  kunstlerischer,  sondern  auch 
in  religiöser  Hinsicht  umsehen;  letztere  fehlen  nicht  ganz,  scheinen  aber 
noch  geringer  als  jene  zu  sein:  die  oben  (S.  343)  erwähnte  Stuckplatte  aus 
Mykenai,  der  groBe  männliche  Kopf  aus  dem  Hausheiligtum  in  Asine 
(S.  244f.)  und  vor  allem  der  Unterschied  in  der  Ausstattung  der  Gräber,  die 
schon  besprochen  wurde  (o.  S.  286). 

Es  gibt  aber  noch  einen  anderen,  nicht  zu  ubersehenden  Unterschied. 
K  ar  o  hat  gesagt,  daB  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kult-  und  Götterdarstellungen 
auf  dem  minoischen  Kreta  sehr  zahlreich  sind,  nichts  davon  in  den  Schacht- 
gräbern  vorkommt.  Das  ist  angesichts  der  Tempelmodelle  usw.  etwas  tiber- 
trieben,  in  der  Hauptsache  aber  richtig  beobachtet.  Karo  hält  diesen  Sach- 
verhalt  fiir  das  Zeugnis  der  Gleichgultigkeit  -  weniger  der  Gegnerschaft  - 
der  mykenischen  Fursten  des  XVI.  Jahrhunderts  gegen  die  minoische  Re- 
ligion und  bezeichnet  dies  als  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  Schacht- 
gräberfunde.1  Später  haben  die  Mykenäer  sich  auch  in  religiöser  Hinsicht 
stärker  minoisiert;  viele  wichtige  religiöse  Darstellungen  sind  auf  dem  Fest- 
land und  besonders  in  Mykenai  gefunden.  Im  ganzen  scheint  die  bildliche 
Nachlassenschaft  der  mykenischen  Religion  mit  der  der  minoischen  iiber- 
einzustimmen. 

Es  erhebt  sich  aber  die  groBe  Frage,  ob  nicht  durch  völkische  Eigenarten 
bedingte  Unterschiede  sich  unter  diesem  Sachverhalt  verbergen.  Bilder  sind 
keine  untriiglichen  Zeugen.  Wäre  uns  z.  B.  von  der  persischen  Religion 
nichts  als  die  monumentale  Nachlassenschaft  bekannt,  so  wurden  wir  uns 
ein  völlig  falsches  Bild  von  ihr  machen  und  ihre  Eigenart  verkennen.  Wir 
haben  Altare  gefunden  und  auf  Munzen  Abbildungen  von  Altaren  mit  lo- 
dernder  Flamme,  vielleicht  wiirde  man  daraus  den  Feuerkult  erschlieBen; 
die  Furstengräber  stehen  aber  in  Widerspruch  mit  der  vorgeschriebenen 
Bestattungsweise,  und  wir  konnten  nicht  ahnen,  dafi  der  Gott,  der  wie  Assur 
dargestellt  wird,  Ahura  Mazda,  der  Gott"  der  Weisheit  und  Wahrheit  war. 
Das  Bild  der  persischen  Religion  wäre  völlig  verdreht  und  schief,  wenn  wir 
nicht  die  literarische  Uberlieferung  hinzunehmen  konnten. 

Die  Mykenäer  waren  ebenso  wie  die  Perser  ein  indogermanisches  Volk, 
das  auf  ziemlich  primitiver  Kulturstufe  stehcnd  in  Bcruhrung  mit  einer 
kunstlerisch  hoch  entwickelten  Kultur  kam,  die  es  begierig  aufnahm.  Eine 
entwickelte  Kunst  bringt  eine  Reihe  von  festen  und  typischen  Bilddarstel- 

1  G.  Karo,  Die  Schachtgräber  von  Mykenai,  1930-33,  S.  332. 
23» 
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lungen  auch  in  religiöser  Hinsicht  hervor,  die  von  einem  kiinstlerisch  iment- 
wickelten  Volk  ohne  weiteres  ubernommen,  aber  mit  ganz  neuem,  der  Form 
nicht  immer  entsprechendem  Inhalt  erfullt  werden  können.  Als  Beispiel  fur 
einen  solchen  Vorgang  mögen  die  Malereien  der  Katakomben  angefuhrt 
werden,  welche  dem  geläufigen  heidnischen  Schatz  von  Motiven  einen  neuen 
Inhalt  unterlegen,  z.  B.  den  Friedensfursten  der  Christen  als  Orpheus  dar- 
stellen.  Weil  aber  der  damaligen  Kunst  im  Gegensatz  zu  der  minoischen 
und  geometrischen  mythische  Darstellungen  geläufig  waren,  kamen  bald 
auch  Szenen  aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament  hinzu.  Dieselbe  Frage 
muB  in  betreff  des  Verhältnisses  des  mykenischen  Volkes  zu  der  von  ihm 
ubernommenen  minoischen  Kunst  ernstlich  erwogen  werden,  wobei  das 
angedeutete  Fehlen  der  mythischen  Bilder  sowohl  in  der  minoisch-mykeni- 
schen  Zeit  wie  im  Anfang  der  geschichtlichen  wohl  zu  bemerken  ist.1 

Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  daftir,  daB  das  Verhältnis  in  der  mykeni- 
schen Zeit  ähnlich  war.  Dadurch  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  flir  die 
mykenische  Religion  eine  andere  Erkenntnisquelle  als  die  Denkmäler  gibt. 
Diese  Quelle,  Homer,  ist  schon  benutzt  worden,  aber  stets  nur,  um  die  auf 
andere  Ausgangspunkte  gegriindeten  Folgerungen  zu  ergänzen  und  zu  er- 
weitern.  Die  Berechtigung,  Homer  als  Zeuge  fur  die  mykenische  Religion 
heranzuziehen,  mu6  eingehender  erörtert  und  begriindet  werden.  Die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  der  homerischen  Dichtung  zu  der  mykenischen  Reli- 
gion ist  nur  ein  Teil  des  ganzen  Problems,  wie  die  auf  uns  gekommenen  epi- 
schen  Gedichte  sich  zu  der  mykenischen  Zeit  und  Kultur  verhalten.  Es  ist 


1  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einige 
Worte  iiber  die  angeblichen  mythologi- 
schen  Darstellungen  in  der  minoisch-my- 
kenischen  Kunst  anzufiigen;  fur  eine  aus- 
fuhrliche  Besprechung  verweise  ich  auf 
Nilsson,  MMR.2  S.  34  ff.  Das  aus  dem 
Meer  auftauchende  Seeungeheuer,  mit  dem 
ein  Mann  kämpft,  auf  einem  Siegelabdruck 
aus  Knossos  (Taf.26, 1)  kann  ebensowenig 
als  Skylla  gedeutet  werden  wie  die  vielen 
Jagdszenen  auf  die  Täten  des  Herakles;  sie 
sind  höchstens  der  Stoff,  aus  dem  Mythen 
geschaffen  wurden.  Die  Szene  auf  einem 
Goldring  aus  dem  Schatzfund  von  Tiryns 
ITaf .  26,  5)  stellt  nicht  Theseus  und  Ariad- 
ne  dar,  sondern  einen  Abschied  öder  ein 
Wegfuhren  von  Frauen.  Vgl.  den  Ring 
aus  Gandia  Taf.  26,  3.  Die  Kentauren 
auf  einer  Gemme  vom  Heraion  (Taf. 
26,  2)  erscheinen  nicht  in  einer  mytholo- 
gischen  Szene,  sondern  sind  anderen  Dä- 
monen  gleichzustellen.  Die  angebliche 
Chimara  auf  einem  Fayenceschieber  aus 
Dendra  hat  sich  als  das  häufige  Schema 
zweier  einander  kreuzender  Tiere  ent- 
puppt.  Die  Darstellung  auf  einem  bei  den 
Grabungen  auf  der  Agora  zu  Athen  gefun- 
denen  Goldring  (Taf.  26,  4)  ist  rätselhaft, 
bezieht  sich  aber  sicher  nicht,  wie  behaup- 
tet  worden  ist,  auf  den  Minotauros  mit  den 
gefangenen  Mädchen,  Es  bleibt  nur  die  auf 
einem  Stier  sitzende  Frau  auf  Fayence- 


schiebern  aus  Dendra  (Taf.26,  7),  die  trotz 
Widerspruchs  Europa  zu  benennen  ist. 

Die  Ringe  mit  den  auf  den  Oidipus- 
mythos  bezogenen  Darstellungen  in  dem 
sog.  Schatz  von  Thisbe  sind  neben  der  auf- 
steigenden  Erdgöttin  die  verdächtigsten 
Stiicke  der  ganzen  problematischen  Samm- 
lung  (vgl.  o.  S.  284  A.  1).  Zeus  mit  der 
Schicksalswaage  auf  der  Vase  aus  Enkomi 
(Taf.  25,  1;  S.  366)  ist  wesentlich  änders 
zu  beurteilen,  da  diese  Darstellung  kein 
Mythos  im  eigentlichen  Sinn  ist,  sondern 
dem  religiösen  Glauben  an  das  Eingreifen 
der  Götter  in  das  Menschenleben  entnom- 
men  ist.  Die  Ausbeute  mythologischer 
Bilder  aus  der  geometrischen  Kunst  ist 
noch  magerer.  Ich  vermag  weder  an  The- 
seus und  Ariadne  zu  glauben  (v.  Sal  is, 
Theseus  und  Ariadne,  1930,  S.  13  Abb.  10  = 
Pfuhl,  Mal.u.Zeichn.d.Gr.,Abb.l5;nach 
dem  Vorgang  anderer  deutet  Hampe. 
Fruhe  griech.  Sagenbilder  aus  Böotien, 
1936,S.78f.u.Taf.22  dieSzene  aufdieEnt- 
fuhrung  der  Helena;  sie  bleibt  besser  un- 
benannt)  noch  an  die  Aktorionen  (B. 
Schweitzer,  Herakles,  1921,  S.  17  ff. ; 
Hampe  a.  a.  O.  S.  45  ff.  u.  87  f.).  Nach 
Hampe  beginnen  die  ersten  und  unbehol- 
fenen  Versuche,  mythologische  Themata 
in  kleinem  MaBstab  darzustellen,  in  der 
Mitte  des  8.  Jahrhunderts  in  der  spät- 
geometrischen  Zeit.  DaB  trotz  des  Man- 
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notwendig,  fur  den  hier  vertretenen  Ståndpunkt,  wenn  auch  in  aller  Kiirze, 
Rechenschaft  abzulegen.1 

Die  deutsche  Homerphilologie  bemiihte  sich  scil  A.  Kirchhoff  -  der 
wirkliche  Urheber  des  Gedankens  war  Gottfried  Horrmann  die  Ent- 
wicklung  der  homerischen  Gedichte  durch  das  Unterschoidon  von  Schichten 
zu  erklären;  Wilamowitz  hat  dies  Verfahren  anschaulich  mit  eincr  metho- 
dischen  Ausgrabung  verglichen,  bei  der  man  eine  Schicht  nach  der  anderen 
abdeckt,  bis  man  zu  der  untersten  vordringt.  Es  ist  sicher  und  nnerkannt, 
daB  groBe  Teile  von  Homer  jiinger  sind,  z.  B.  der  Schiffskatalog,  die  DoJonie, 
der  Bittgang  des  Priamos,  die  Telemachie;  damit  hört  aber  die  Einigkeit, 
auL  Die  Analyse  hat  zu  keinen  gesicherten  Ergebnissen  fur  die  Entwick- 
lungs-  oder  gar  die  Entstehungsgeschichte  des  Epos  gefiihrt.  In  diese  Dis- 
kussion drängen  die  archäologischen  Entdeckungen  seit  Schliemann  wie 
ein  Fremdkörper  ein.  Die  Funde  in  Tröja  und  Mykenai  erweckten  ziemlich 
allgemein  den  Glauben  an  einen  geschichtlichen  Kern  der  Sage,  bedeutungs- 
voller  aber  ftir  die  Entwicklungsgeschichte  des  Epos  war  es,  daB  durch  den 
Vergleich  mit  den  Funden  bewiesen  wurde,  daB  Elemente  des  Epos,  vor 
allem  die  Bewaffnung  mit  dem  groBen  Schild,  der  schon  in  spätmykenischer 
Zeit  durch  den  kleinen  Rundschild  ersetzt  wurde,  bis  in  mykenische  Zeit 
zuruckgehen.  Andererseits  gibt  es  in  Homer  Elemente,  die  erweislich  der 
beginnenden  orientalisierenden  Zeit  gehören,  dem  7.  Jahrhundert. 

Die  Untersuchung  der  Sprache  und  des  Stils  zeigt,  daB  die  homerische 
Sprache  eine  Kunstsprache  ist,  die  alte  Formen  aus  dichterischen  Riicksich- 
ten  neben  jiingeren  braucht  und  in  grcBem  MaBe  mit  formelhaften  Wendun- 
gen  und  Versen  arbeitet.  Eine  solche  Kunstsprache  wurde  zweimal,  zuerst 
im  äolischen  und  darauf  im  jonischen  Dialekt,  mit  reichlicher  Aufnahme 
äolischer  Elemente  ausgebildet;  dazu  kommen  einige,  wenn  auch  wenige, 
arkadisch-cyprische  Wörter.  Auch  diese  doppelte  Ausbildung  einer  Kunst- 
sprache muB  länge  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben.  Es  ist  dadurch  eine 
epische  Technik  geschaffen  worden,  durch  welche  die  Sänger  instand  gesetzt 
wurden,  aus  dem  genannten  Schatz  von  Gesängen  und  Formeln  schöpfend 
Gedichte  zu  formen;  Goethes  Spruch  von  der  Sprache,  ,,die  fur  dich  dichtet 
und  denkt",  ist  ganz  besonders  ftir  sie  zutreffend.  Sie  lernten  nicht  ein  Ge- 
dicht  auswendig,  sondern  beherrschten  den  Schatz  von  Formeln  und  typi- 
schen  Gedichtsteilen.  So  war  ihr  Vertrag  immer,  auch  wenn  sie  ein  altes 
Lied  vortrugen,  in  gewissem  Grad  improvisiert.  Phemios  sagt  x  347  ,,Ich 
bin  selbstgelehrt,  ein  Gott  hat  allerlei  Lieder  in  meinen  Sinn  eingcpflanzt." 

Das  Problem,  das  so  erwächst,  geht  viel  weiter  als  die  sogenannte  home- 
rische Frage,  die  sich  mit  den  uns  erhaltenen  Gedichten  beschäftigt;  es  be- 
trifft  die  Vorgeschichte  der  homerischen  Dichtung,  den  Ursprung  und  die 

gels  an  mythologischen  Bildern  die  Mytho-  kurzer:  Der  homerische  Dich  ter  in  der  ho- 

logie  in  diesen  beiden  Zeitaltern  reich  ent-  merisehen  WeU,  Die  Antike  XIV,  1938, 

wickelt  war,  ist  anderen  Erkenntnisquel-  S.  22  fl".    -  Opuse.  11  S.  145  ff.  Es  ist  eine 

len  zu  entnehmen.  wilJkotnmene JiesLätigung, daÖ W.Schade- 

1  Das  hier  Gesagte  wird  naher  ausgefiihrt  waldt,  IliassLudien,  Abh.  Akad.  Leipzig, 

in  M.  P.  Nilsson,  Homer  and  Mycenae,  XLIII,  1938,Nr.VI,  2.  Aufl.  1943,  durch  eine 

1933,  ein  Buch,  das  dem  im  Text  angedeute-  eindringende,  vom  A  ausgehende  Analyse 

ten  Bedurfnis  sein  Entstehen  verdankt;  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  ist. 
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Entwicklung  der  griechischen  Epik  iiberhaupt.  Das  Problem,  das  zunächst 
eine  Klärung  heischt,  ist  die  weite  Zeitspanne,  welche  die  ältesten  Elemente, 
die  der  älteren  mykenischen  Zeit  angehören,  von  den  jtingsten  trennt,  die 
der  beginnenden  orientalisierenden  Zeit  angehören,  ein  Zeitraum  von  mehr 
als  einem  halben  Jahrtausend.  Ein  Studium  der  Epik  anderer  Völker  be- 
lehrt  uns,  daB  epische  Gesänge  weit  wandern  können  und  daJ3  sie  bei  einem 
Volk,  das  in  ungestörten  Verhältnissen  auf  einer  vergleichsweise  niedrigen 
Kulturstufe  lebt,  durch  viele  Jahrhunderte  fortleben  können.  So  waren  eben 
die  Verhältnisse  in  den  von  der  dorischen  Wanderung  nicht  beriihrten  Land- 
schaften  Griechenlands  nach  dem  Abebben  der  groBen  Unternehmungen 
der  mykenischen  Zeit;  die  Funde  der  submykenischen  und  protogeometri- 
schen  Zeit  zeigen  die  Durftigkeit  der  Kultur,  und  die  landschaftlich  streng 
geschiedenen  Stilarten  der  geometrischen  Zeit  die  kantonale  AbschlieBung 
im  Gegensatz  zu  der  mykenischen  xolvyj  der  Keramik.  Jeder  saB  still  in  seiner 
Gegend  und  suchte  sich  zurechtzufinden,  wie  es  ging.  Die  griechische  Klein- 
staaterei  und  die  Adelsherrschaft  bildeten  sich  aus. 

Wenn  alle  diese  aus  dem  griechischen  Epos  selbst  und  aus  der  Epik  an- 
derer Völker  hervorgehenden  Tatsachen  zusammengefugt  werden,  vermö- 
gen  wir  uns  eine  begrlindete  Vorstellung  von  der  Entstehung  und  Entwick- 
lung der  griechischen  Epik  zu  machen.  Sie  entstand  in  der  Heldenzeit  der 
mykenischen  Epoche,  in  der  Skalden  den  Ruhm  hervorragender  Helden  und 
ihrer  Täten  besangen;  sie  dräng  in  das  Volk  hinunter,  das  sie  begierig  auf- 
nahm  und  durch  Jahrhunderte  fortpflanzte,  während  welcher  diese  Epik 
von  den  Hauptzentren  der  mykenischen  Kultur  aus  nach  einer  entlegenen 
Landschaft,  Thessalien,  dann  nach  der  Äolis  in  Kleinasien  und  schlieBlich 
nach  Jonien  wanderte.  Während  dieser  Zeit  geschah  es,  daB  die  Epik,  wie  es 
auch  bei  anderen  Völkern  der  Fall  zu  sein  pflegt,  sich  um  ein  Ereignis  kon- 
zentrierte,  den  Kampf  um  Tröja,  In  Jonien  erlebte  die  epische  Dichtung  eine 
herrliche  Renaissance,  ein  Vorgang,  der  auch  sonst  Parallelen  hat,  darin 
aber  einzigartig  ist,  daB  ein  groBer  Dichter,  die  Treue  gegen  die  alte  Tradi- 
tion während,  sie  innerlich  vertiefte  und  zu  einer  Schilderung  des  Menschen 
und  seines  Wesens  machte. 

Durch  die  epische  Tradition,  die  sich  in  der  epischen  Technik  verkörperte 
und  mittels  dieser  sich  durch  die  Jahrhunderte  erhielt,  wurden  mykenische 
Elemente,  die  aus  der  frlihen  Entwicklung  der  epischen  Dichtung  stammten, 
in  die  uns  vorliegenden  Gesänge,  die  fruhestens  im  9.  Jahrhundert  ihre  Form 
erhielten,  libernommen  und  in  die  letzten  Erzeugnisse  der  epischen  Dichtung 
eingebettet.  Das  setzt  nicht  voraus,  daB  Lieder  aus  dieser  friihen  Zeit  sich 
bis  in  die  Spätzeit  erhalten  haben.  Im  Gegenteil  ist  die  Entwicklung  der 
epischen  Dichtung  nicht  so  aufzufassen,  daB  sich  immer  wieder  eine  neue 
Schicht  iiber  eine  ältere  gelagert  hat;  sie  ist  vielmehr  einem  Teig  zu  ver- 
gleichen,  aus  dem  unter  Zusatz  von  neuen,  den  Zeitumständen,  unter  wel- 
chen  der  jeweilige  Dichter  lebte,  entstammenden  Elementen  stets  neue  Ge- 
biide  geknetet  und  geformt  worden  sind.  So  sind  älteste  Elemente  in  die 
jungsten  Teile  des  Epos  hineingeraten,  z.  B.  die  mykenische,  mit  Eber- 
zähnen  besetzte  Sturmhaube  in  die  Dolonie  öder  das  Eintreten  der  Athena 
in  das  Haus  des  Königs  in  r\.  Selbstverständlich  wurde  das  Alte  von  den 
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späten  Dichtern  nicht  mehr  verstanden  und  deshalb  mitunter  dunkel 
oder  miBverständlich  wiedergegeben,  z.  B.  auch  das  uber  die  alte  Bewaff- 
nung. 

Es  sind  aber  weit  mehr  als  Einzelheiten,  die  an  sich  nicht  sehr  zahlreich 
auftreten,  die  der  alten  mykenischen  Zeit  entstammen.  Dio  allbekannte 
Tatsache,  daB  Homer  ein  vordorisches  Griechenland  schildert,  wird  in  ihrer 
Tragweite  nicht  recht  gewiirdigt.  Sie  bedeutet,  daB  Homer  den  Einbruch 
der  Dorer,  welcher  den  SchluB  der  mykenischen  Zeit  bildele,  nicht  kennt, 
d.  h.  daB  er  den  Zustand  der  mykenischen  Zeit  festhält.  Das  geht  noch  wei- 
ter.  Die  Epik  aller  Völker  pflegt  trotz  aller  Veränderungen  die  alten  staat- 
lichen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  entstanden  ist,  als  Hintergrund  zu  bc- 
wahren,  dem  Charakter  einer  Heldenzeit  gemäB  eine  lose,  feudale  Organi- 
sation mit  einemOberherrn  und  vielfach  ungebärdigen  Vasallen,  fur  die  das 
Epos  oft  eine  Vorliebe  zeigt.  Dasselbe  finden  wir  auch  bei  Homer;  aus  den 
bei  ihmbewahrtenSpuren  ergibt  sich  eine  ebensolche  lose,  auf  den  Krieg  zu- 
geschnittene  Organisation,  an  deren  Spitze  ein  erblicher  Heerkönig  steht, 
der  eigenwillige  und  auf  ihre  Vorteile  bedachte Vasallen  unter  sich  hat;  ein 
jeder  ist  von  einer  Gefolgschaft,  einer  Hausmacht  umgeben.  Diese  Organi- 
sation mufi  aus  inneren  Grunden  der  mykenischen  Zeit  zugeschrieben  wer- 
den;  von  der  Macht  und  der  Pracht  der  Könige  und  den  vielen  Burgen  zeu- 
gen  die  Funde  (vgl.  o.  S.  334  f.). 

Zuletzt  kommen  wir  zu  der  Frage,  um  derentwillen  diese  Erörterungen 
angestellt  worden  sind:  ist  auch  in  religiöser  Hinsicht  der  alte  Hintergrund 
aus  der  mykenischen  Zeit  bei  Homer  bewahrt  worden?  Darf  man  diesen 
aus  Homer  rekonstruieren  ?  Einzelheiten,  die  aus  dieser  Zeit  herstammen, 
haben  wir  schon  gefunden,  z.  B.  die  persönliche  Schutzgöttin  des  Königs, 
ein  Schutzverhältnis,  aus  dem  der  vielberufene  Götterapparat  sich  ent- 
wickelt  hat,  und  den  Götterstaat.  In  diesen  Fallen  konnten  wir  uns  auch 
auf  andere  Beweisgriinde  berufen;  nunmehr  erhebt  sich  die  Frage,  ob  man 
nur  auf  Homer  gestiitzt  Schlusse  in  bezug  auf  die  Religion  der  mykenischen 
Zeit  ziehen  kann.  Die  Antwort  muB  natiirlich  hypothetisch  bleiben,  sie 
deswegen  zu  unterlassen,  hieBe  jedoch  eine  wichtige  Erkenntnisquelle  ver- 
bauen.  Einwände  mögen  gemacht  werden  und  sollten  gebiihrlich  eingeschätzt 
werden;  die  Gewohnheit,  unter  dem  Vorwand  unsrer  mangelnden  Kcnntnis 
der  Zeit,  die  zwischen  die  mykenische  und  die  beginnende  geschichtliche 
fällt,  eine  Scheidewand  zwischen  beiden  zu  errichten  und  den  Versuch  als 
unwissenschaftlich  hinzustellen,  eine  Briicke  von  der  einen  zur  anderen  Seite 
zu  schlagen,  sollte  man  ablehnen.  Es  ist  anerkannt,  daB  die  mykenischen 
Griechen  die  Stammväter  der  geschichtlichen  Griechen  waren;  es  gibt  keinen 
absoluten  Bruch  zwischen  der  mykenischen  und  der  ältesten  geschichtlichen 
Zeit  trotz  der  Einwanderung  der  Dorer,  welche  zu  der  KuJturkatastrophe 
beitrug,  aber  auch  das  griechische  Element  verstärkte;  es  wurde  schon  be- 
merkt  (o.  S.  338f.),  daB  der  Unterschied  zwischen  den  von  den  Dorern  be- 
setzten  und  den  nicht  besetzten  Landschaften  nicht  tief  geht.  Der  Zusam- 
menhang  ist  unleugbar  und  muB  in  geschichtlicher  Hinsicht  anerkannt  wer- 
den, wie  er  in  der  Archäologie  nunmehr  feststeht.  Es  ist  unwissenschaftlich, 
diesen  Zusammenhang  zu  leugnen  oder  beiseite  zu  schieben,  wenn  er  auch 
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nur  hypothetisch  hergestellt  werden  kann.1  Die  Hypothesen  mussen  freilich 
als  solche  eingeschätzt  werden. 

Es  ist  offenbar,  daB  man  ebensowenig  wie  von  einer  homerischen  Zeit  von 
einer  homerischen  Religion  im  Sinne  der  Religion  einer  gewissen  Zeitepoche 
sprechen  darf.2  Die  Zeit,  in  der  die  uns  vorliegenden  Gedichte  in  der  Haupt- 
sache  zustande  gekommen  sind,  war  die  geometrische;  dieSänger  haben  aber 
aus  dem  alten  epischen  Erbe  den  allgemeinen  Hintergrund  und  auch  Einzel- 
heiten  religiöser  Vorstellungen  ubernommen,  welche  sie  mit  anderen,  ihrer 
eigenen  Zeit  entnommenen  vermischten  und  durch  die  epische  Technik  z.  T. 
umformten.  Auch  die  homerische  Religion  ist  aus  Teilen  zusammengesetzt, 
die  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen.  Neben  der  Schutzgöttin  des  myke- 
nischen  Königs  findet  man  z.  B.  im  Tempel  in  Tröja  ein  Sitzbild  der  Athena, 


1  Beispielshalber  nehme  ich  ein  paar  Ein- 
wände  auf,  durch  welche  man  eine  man- 
gelnde  Kontinuität  zwischea  der  myke- 
nischen und  der  griechischen  Zeit  zu  er- 
weisen  versucht.  Der  eine  ist,  daB  die 
minoische  Schrift  verschwand  und  eine 
neue,  das  phönizische  Alphabet,  eingefuhrt 
wurde;  der  zweite,  daB  die  Architektur 
einen  Bruch  zeigt;  die  geometrische  Zeit 
baute  nicht  in  der  mykenischen  Megaron- 
form,  sondern  in  der  älteren  kurvilinearen 
Form;  später  verwendete  man  Bauf ormen, 
die  orientalische  Beziehungen  haben;  vgl. 
die  Einwände  Rodenwaldts  gegen  die 
Herleitung  des  griechischen  Tempels  aus 
dem  Megaron,  o.  S.  346  A.  2.  Diese  beiden 
Argumente  zeigen  nichts  als  den  Nieder- 
gang  und  die  Verarmung  der  materieilen 
Kultur,  genau  wie  in  der  Keramik,  in  der 
man  auch  friiher  einen  Bruch  feststellte, 
jetzt  aber,  seitdem  die  Zwischenstufen 
bekannt  geworden  sind,  die  Kontinuität 
anerkennen  muB.  Es  ist  richtig,  daB  in- 
sofern  ein  Bruch  vorhanden  ist,  daB  in  der 
geometrischen  Kunst  ein  neuer  Kunst- 
wille  erscheint;  es  waren  die  besonderen 
Veranlagungen  des  griechischen  Volkes,  die 
bislang  von  der  minoischen  Kunst  ver- 
deckt  und  unterdriickt  waren,  jetzt 
durch  die  Kulturkatastrophe  freie  Bahn 
erhielten  und  sich  ihre  eigene  Form  schufen 
(vgl.  B.  Schweitzer,  Gnomon  X,  1934, 
S.  338  ff.).  Was  die  Schrift  betrifft,  so 
wurde  sie  in  der  mykenischen  Zeit  nurwe- 
nig  verwendet,  hauptsächlich  um  Vorrats- 
gefäBe  mit  Vermerken  zuversehen  (s.  Nils- 
son, Homer  und  Mycenae  S.  78  ff.).  Be- 
schriebene  Tontäfelchen  fehlten  auf  dem 
Festland,  bis  Blegen  in  Pylos  den  er- 
staunlichen  Fund  von  etwa  600  machte 
(veröffentlicht  von  E.  Bennett  jr.,  The 
Pylos  Tablets,  1950).  Sie  zeigen  die  aus 
Knossos  bekannte  Iineare  Schrift  B, 
die  Fundumstände  deuten  auf  die  spat- 
mykenische  Zeit.  Bei  den  Ausgrabun- 
gcn  des  J.  1952  sind  noch  mehrere 
Täfelchen  und  die  Reste  eines  groBen 
Palastes  zum  Vorschein  gekommen.  Neu- 


erdings  sind  auch  einige  Täfelchen  in 
Mykenai  gefunden  worden.  Der  Fund  in 
Pylos  ist  so  iiberraschend,  daB  er  uner- 
klärlich  erscheint.  Jedenfalls  ist  es  charak- 
teristisch,  daB  schriftliche  Dokumente  in 
dem  Hauptsitz  der  mykenischen  Macht 
und  Kultur,  der  so  eifrig  durchsucht  wor- 
den ist, ganz  selten  sind.  Das Vergessen  der 
Schrift  wurde  schon  in  der  mykenischen 
Zeit  vorbereitet,  wie  man  es  von  einem 
halbbarbarischen,  kriegerischen  Volk  zu  er- 
warten  hat.  Was  die  Baukunst  betrifft,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  daB  man  bei 
dem  Tiefstand  der  Kultur  zu  dem  primi- 
tiven,  nie  aufier  Gebrauch  gekommenen 
Kurvenbau  zuriickkehrte ;  Apsidenhäuser 
sind  in  der  mykenischen  Zeit  nicht  selten, 
z.  B.  in  Thermon.  Die  Frage  der  Herkunft 
des  griechischen  Tempels  ist  trotzdem  nicht 
entschieden;  vgl.  was  o.  S.  346  f.  von  dem 
Tempel  in  Tiryns  gesagt  wurde.  Aus  der 
Katastrophe  der  materieilen  Kultur  darf 
man  nicht  gleich  auf  eine  völlige  Kata- 
strophe auch  der  geistigen,  des  religiösen 
Lebens  und  der  Dichtung,  schlieBen.  Bei- 
spiele  zeigen,  wie  ein  Epos,  das  in  einer 
Heldenzeit  entstanden  ist,  unter  ärmlichen 
und  riickständigen  Verhältnissen  fort- 
leben  kann;  diese  sind  sogar  fur  sein  Fort- 
leben  giinstig.  So  ist  es  u.  a.  mit  den  russi- 
schen  Bylinen. 
2  Die  Religion  bei  Homer  wird  daher  in 
diesem  Buch  nicht,  wie  es  gewöhnlich  zu 
geschehen  pflegt,  als  eine  Einheit  behan- 
delt  werden;  es  fehlt  ein  Abschnitt  iiber 
,, homerische  Religion".  G.  F.  v.  Nägels- 
bach,  Homerische  Theologie,  3.  Aufl.,  he- 
sorgt  von  G.  Autenrieth,  1884,  die  von 
protestantischen  theologischen  Anschau- 
ungen  gefärbt  ist,  ist  veraltet  und  nur  als 
Materialsammlung  brauchbar.  Die  beste 
Zusammenstellung  des  Materials  mit  reich- 
lichen,  wenn  auch  nicht  erschöpfenden 
Stellennachweisen  bietet  G.  Finsler,  Ho- 
mer, H913,  31924,  S.  220  ff.  Eine  Skizze 
bei  Nilsson,  A  History  of  Greek  Religion, 
2.  Aufl.  1949,  S.  134  ff.:  The  Homeric 
Anthropomorphism  and  Rationalism.  W. 
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auf  dessen  Knien  die  Frauen  unter  Gebet  einen  Mantel  niederlegen^Manches 
muB  der  dichterischen  Stilisierung  zugestanden  werdon ,  wclche  f  ur  ihre  Bedurf  - 
nisse  die  vorgefundenen  Elemente  verwendete  und  bearbeitete;  wir  kommen 
darauf  unten,  besonders  bei  der  Besprechung  des  Götlerapparats,  zuriick. 

Seit  Rohde  hat  man  es  oft  wiederholt,  dafi  Homer  ein  NebenschöBling 
an  dem  Baum  der  griechischen  Religion  ist,  der  in  der  vom  Boden  der  Väter 
losgerissenen  Herrenschicht  der  Kolonien  sich  eigenartig  entwickelt  hat,  wäh- 
renddem  im  Mutterland  urspriinglichere  und  wurzelhaftere  Formen  der  Reli- 
gion fortlebten ;  er  hat  auch  Reste  von  solchen  bei  Homer  nachgewiesen.  Das 
muB  nunmehr,dader  Hintergrund  des  Epos  auf  die  mykenische  Zeit  zuruekge- 
fiihrt  werden  muB,  modifiziert  werden.  Es  ist  richtig,  daB  die  religiösen  Vor- 
stellungen,  die  Homer  im  allgemeinen  zeigt,  einer  Herrenschicht  angehören, 
vor  der  die  Dichter  sangen;  diese  war  aber  anfangs  nicht  diejenige  des  klein- 
asiatischen  Kolonialgebiets,  sondern  diejenige  der  mykenischen  Zeit,  die 
Fursten,  Adeligen  und  Krieger,  deren  religiöse  Vorstellungen  durch  ihr  aben- 
teuerndes  und  gefahrvolles  kriegerisches  Leben  geformt  und  geprägt  wurden. 
Das  niedere  Volk,  besonders  dasjenige,  das  sich  friedlichen  Beschäftigungen 
widmete,  trat  ganz  in  den  Hintergrund,  und  so  ist  es  bei  Homer.  Die  groBe 
Verachtung,  welche  die  Herren  fur  das  Volk  hegten,  wie  sie  z.  B.  in  der  Ther- 
sitesepisode  zum  Vorschein  kommt,  beruhte  nicht  zum  wenigsten  darauf, 
daB  diese  Unterschicht  zum  groBen  Teil  von  der  unterjochten  alteinsässigen 
Bevölkerung  gebildet  wurde.  Ihre  Assimilierung  war  das  groBe  Problem  der 
griechischen  Fruhgeschichte  und  ist  auch  in  religiöser  Hinsicht  folgenschwer 
gewesen.  Die  Religion  Horners  ist  nicht  eine  Religion  des  kolonialen  Men- 
schen,  sondern  eine  Religion  der  Herren,  Krieger,  Eroberer,  Abenteurer, 
welche  immer  wieder  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzten,  um  Ruhm  und  Beute  zu 
erwerben,  es  aber  ebenso  leicht  verlieren  konnten.  Und  sie  wuBten  das. 

8.  Das  Schicksal.  Von  diesem  Sehwinkel  greifen  wir  das  meistdiskutierte 
und  -umstrittene  Problem  der  sog.  homerischen  Religion  an,  die  Vorstel- 
lung  von  der  Moira.2  Die  Wörter  ^oipa,  ^opo^,  alera  werden  unterschiedslos 


Nestle,  Vom  Mythos  zum  Logos,  1940, 
S.  21  ff.,  gibt  eine  Ubersicht  iiber  die 
geistige  Welt  Horners.  H.  Schrade,  Göt- 
ter  und  Menschen  bei  Homer,  1952,  ist  ein 
Plaidoyer  gegen  die  Meinung,  daB  der  An- 
thropomorphismus  die  homerischen  Götter 
charakterisiere;  erfindet  ihrWesen  in  der 
Dämonie. 

1  Z  303.  Das  ist  fur  die  Datierung  der  be- 
treffenden  Partie  verwendet  worden  (E. 
Bethe,  Homer  II,  1922,  S.  310  ff.  u.  III, 
1927,  S.  153  f.;  vgl.  Wilamowitz,  Die 
Ilias  und  Homer,  1916,  S.  379  ff.).  Göt- 
terstatuen  diirften  aber  älter  sein  als  bisher 
angenommen;  Valentin  Miiller,  The  Be- 
ginnings  of  Monumental  Sculpture  in 
Greece,  Metropolitan  Museum  Studies  V, 
1934-36,  S.  157  ff. 

2  Guter  Artikel  von  Eitrem  in  PW.  s.  v. 
mit  Anfuhrung  der  wichtigsten  älteren 
Literatur;  ders.,  Schicksalsmächte,  Symb. 
Osl.  XIII,  1924,  S.  47  ff.,  handelt  haupt- 


sächlich  von  der  nachhomerischen  Zeit. 
E.  Hedén,  Homerische  Götterstudien, 
Diss.  Uppsala,  1912,  S.  145ff.,  ist  trotz 
der  verfehlten  Behauptung,  daB  Moira  ur- 
sprunglich  eine  konkrete  Todesgöttin  war, 
förderlich  durch  den  Hinweis  darauf,  daB 
die  epische  Stilisierung  durch  die  steigende 
Reflexion  und  die  zunehmende  Personi- 
fikation der  Schicksalsmächte  auf  die  Ent- 
wicklung  eingewirkt  hat,  wodurch  diese 
den  Göttern  gegenubergestellt  wurden.  E. 
Eberhard,  Das  Schicksal  als  poetische 
Idee  bei  Homer,  Stud.  z.  Gesch.  u.  Kultur 
des  Altertums  XIII,  1923,  meint,  daB,  weil 
die  Moira  die  in  dem  dichterischen  Plan  be- 
griindeteNotwendigktiit  ist,  die  Götter  sich 
ihr  fiigen  mtissen  (das  ist  schon  angedeutet 
von  Hedén  a.  a.  O.  S.  177).  Nilsson, 
Götter  und  Psychologie  bei  Homer,  AfRw 
XXII,  1924,  S.  385  ff.  =  Opusc.  I  S.  355ff. 
u.  Mycenaean  and  Homeric  Religion,  ebd. 
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gebraucht,  um  das  Schicksal  zu  bezeichnen ;  sie  bedeuten  alle  „Teil,  Anteil, 
Portion"  ;x  an  die  Stelle  der  Snbstantiva  können  Adjektiva  öder  verbale  Aus- 
drticke  treten  cdai\io^  \i6pai[LO(;:  eEfiocpro,  mnpoTon.  Es  kann  keine  persön- 
liche,  konkrete  Göttin  sein,  die  mit  solchen  Wörtern  bezeichnet  wird,  die 
noch  im  lebendigen  Gebrauch  als  Appellativa  und  mit  Verbalausdriicken 
auswechselbar  sind;  die  appellativiscbe  Bedeutung  muB  die  ursprungliche 
sein  und  den  Ausgangspunkt  des  Verständnisses  bilden.  Wir  begreifen  das 
am  besten,  wenn  wir  uns  an  die  konkrete  Bedeutung  „Portion"  halten,  denn 
„Teilu,  jjAnteiP'  ist  uns  etwas  zu  abstrakt  geworden,  obgleich  die  Wörter 
das  urspriinglich  gar  nicht  sind.  Ein  jeder  erhielt  seinen  Anteil  von  der 
Beute,  von  dem  Mahl,  und  die  Gröfie  des  Anteils  war  durch  ein  bindendes 
Herkommen  geregelt,  die  GröGe  und  Gute  der  Portionen  durch  eine  Eti- 
kette, von  der  wir  mehrmals  hören. 

Es  wurde  oben  dargelegt  (S.217ff.),  wie  der  gewöhnliche  Mensch,  vom  ho- 
merischen  Ståndpunkt  gesprochen,  die  Geschicke,  die  ihm  unerwartet  zu- 
stoCen,  nicht  den  Göttern  zuschreibt,  sondern  von  einem  unbestimmten 
Machtträger,  dem  Daimon,  spricht,  der  eben  nur  in  jedem  Einzelereignis  zum 
Vorschein  kommt.  Nicht  immer  schiebt  aber  der  Mensch  diese  Mächte  vor, 
wenn  ihm  etwas  Unerwartetes  zustöfit.  Das  Leben  ist  voll  unerwarteter 
Ereignisse,  und  der  Mensch  spricht  von  ihnen  einfach  als  von  seinem  Anteil 
am  Leben,  seiner  Portion  der  Geschehnisse,  wie  er  von  seinem  Anteil  an  der 
Beute  oder  seiner  Portion  an  dem  Mahl  spricht,  öder  wenn  es  ihm  gut  geht, 
von  seinem  Anteil  an  dem  Ruhm,  Ififzope  Ttpfe.  Gliick  und  Wohlergehen 
nimmt  der  Mensch  ohne  weiteres  hin,  am  ehesten  spricht  er  von  seinem  An- 
teil an  den  Geschehnissen,  wenn  es  ihm  nicht  so  ergeht,  wie  er  will  und 
wtinscht,  und  seine  Hoffnungen  durchkreuzt  werden.  Auch  dies  ist  sein  An- 
teil am  Menschenleben.  Denn  im  Ungliick  und  Tod  tritt  jene  Entzweiung 
zwischen  dem  menschlichen  Wollen  und  dem  Anteil  des  Menschen  am  Leben 
mit  einer  ganz  anderen  Schärfe  hervor  als  bei  unerwartetem  Gliick.  Der  Tod 
ist  das  letzte  und  endgiiltige  Menschenlos.  So  kommt  es,  dafi  öfter  von  der 
Moira  des  Todes  als  von  irgendeiner  anderen  gesprochen  wird  und  der  Aus- 


XXXIII,  1936,  S.  89  ff.  =  Opusc.  II 
S.  683  ff.  E.  Ehnmark,  The  Idea  of  God 
in  Homer,  Diss.  Uppsala  1935  S.  74  ff., 
fafit  die  Moira  zu  abstrakt  als  die  ,,Ord- 
nung",  den  kollektiven  Götterwillen  auf. 
E.  Leitzke,  Moira  und  Gottheit  im  alten 
griechischen  Epos,  Diss.  Göttingen  1930, 
mit  dem  Untertitel:  Sprachliche  Unter- 
suchungen,  eine  Anf  anger  arbeit,  die  das 
Material  gut  vorlegt.  W.  Krause,  Die 
Ausdriicke  fiir  das  Schicksal  bei  Homer, 
Glotta  XXV,  1936,  S.  143  ff.,  schematisch. 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  358  ff.,  gibt 
eine  kurzgefafite  Darstellung.  Wichtig 
W.  Schadewaldt  (zitiert  o.  S.  357  A.  1) 
S.  108  A.  1.  W-  Ch.  Greene,  Moira,  Fate, 
Good  and  Evil  in  Greek  Thought,  1944, 
gibt  eine  Ubersicht  iiber  verwandte  home- 
rische Vorstellungen ;  der  gröBere  Teil 
des  Buches  handelt  von  den  Tragikern 
und  Philosophen.  E.  G.  Berry,  The  Hi- 


story  and  Development  of  &sia  ixoipoc  and 
d-zice  xxiX7]  down  to  and  including  Plato, 
Diss.  Chicago  1941,  eine  gute  von  W. 
Jaeger  angeregte  Arbeit,  gibt  eine  t)ber- 
sicht  mit  Literaturnachweisen ;  Platon 
wird  am  ausf  iihrlichsten  behandelt.  In  einer 
sorgfältigen  Untersuchung  will  U.  Bian- 
chi,  Ai6q  oelaa,  destino,  uomini  e  divinitå 
neirepos,  nelle  teogonie  e  nel  culto  dei 
Greci,  1943,  zeigen,daB  alaa  mehr  generell, 
allgemein  gilt,  ^opog,  ^oipa  dagegen  sich  auf 
die  Erfahrung  des  einzelnen  bezieht  und 
als  ein  Gegensatz  zu  cxlooc  erscheint,  worauf 
die  Tendenz  zur Personifikation  sichstutzt; 
s.  bes.  S.  26,  37,  42,  46. 

1  Belege  bei  Wilamowitz  a.  a.  O.  S  358 
A.  2 ;  360  A.  1 ,  alsa  zu  'tcrcraa^oct  *  xXTjpoua&aa. 
Aéajitot,  Hesych;  Ed.  Hermann,  Nach- 
richten  Ges .  d.  Wiss .  Göttingen  1918 
S.  217. 
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druck  [JLotpoc  O-avaroio  häufig  ist.  Durch  eine  Laune  des  Sprachgebrauchs  tritt 
diese  diistere  Bedeutung  aoch  mehr  bei  |iopo<;  als  boi  ^oipa  und  aica  hervor. 

Die  Teilung  der  Beute  und  des  Mahles  ist,  wie  bcmorki,  durch  Herkommen 
und  Sitte  geregelt,  man  kann  aber  die  Sitte  durchbrechen  und  sich  mehr  an- 
eignen,  als  sie  zuläflt,  muB  dann  aber  auch  die  Fo]gen  trag<m,  die  sehr  un- 
angenehm  sein  können.  Dadurch  erklärt  sich  einfach  der  Ausdruck  U7cép 
[xopov,  U7rep  alaav,  der  so  viel  Kopfzerbrechen  verursacht  hat,  da  man  darin 
«in  Durchbrechen  des  Schicksals  im  Sinne  der  unvermeidlichen  NoLwendig- 
keit  sah.  Die  Rede  des  Zeus  a  37  ff.  ist  keineswegs  eine  Theodizee1  irn  mo- 
demen Sinn,  d.  h.  ein  Versuch,  den  Widerspruch  zu  erklären,  daG  Böscs  sich 
-ereignet,  obgleich  die  Götter,  welche  das  Recht  und  die  Moral  huten,  die 
Welt  regieren,sondern  nur  eine  ExemplifizierungderTatsache,daB  der Mensch 
sich  mehr  als  einen  Anteil  aneignen  kann,  dann  aber  die  Folgen  trägen  muB, 

Man  konnte  sägen,  daB  der  Mensch  die  Ordnung  durchbrochen  hat.  Dann 
muB  man  sich  aber  klarmachen,  was  man  unter  Ordnung  versteht.  Die  Ord- 
nung wird  oft  als  das  SchicksalsmäBige  im  Sinne  der  unvermeidlichen  Not- 
wendigkeit  verstanden,  d.  h.  der  spätere  philosophische  Schicksalsbegriff  der 
ctfzapfxevy]  wird  untergeschoben.  Dies  ist  eins  der  Mifiverständnisse,  welche  die 
Diskussion  tiber  die  homerische  Moira  auf  den  Holzweg  gefuhrt  haben.  Un- 
ter der  Ordnung  ist  nichts  als  das  Herkömmliche  zu  verstehen,  das  durch- 
brochen werden  kann.2  Das  Ordnungsmäfiige  gehört  jedoch  zum  Wesen  der 
Vorstellung  von  der  Moira  -  der  häufige  Ausdruck  xoctcc  [xoipav  bedeutet 
„geziemend",  ,,richtig"  und  das  Sicherste  in  der  Ordnung  des  Menschen- 
lebens  ist,  daB  allés, was  geboren  ist,  sterben  muB.  Dagibt  eskeineAusnahme, 
kein  Ausweichen,  und  das  hat  dem  homerischen  Menschen  einen  so  starken 
Eindruck  gemacht,  daB  er  gerade  in  diesem  Fall  konstatiert,  daB  nicht  ein- 
mal  die  Götter  diese  Ordnung  aufheben  können  (y  236  ff.).  An  dem  Tag  der 
Geburt  ist  der  Tod  vorausbestimmt.  In  dieser  GewiBheit  liegt  der  Ausgangs- 
punkt  allés  Fatalismus,  und  weil  diese  Erkenntnis  eingeschärft  wird,  gibt  es 
echten  Fatalismus  bei  Homer.  Jeder  Mensch  erhält  sein  Geschick  bei  der 
Geburt  zugeteilt.3 


1  W.  Jaeger,  Solons  Eunomia,  SitzBer. 
Akad.  Berlin  1926  S.  73  f. 

2  Als  eine  Parallele,  die  jedoch  nicht  ganz 
zutreffend  ist,  mag  auf  das,  was  o.  S.  162 ff. 
von  den  Vorhersagungen  gesagt  wurde,  hin- 
gewiesen  werden;  ihre  Erfullung  ist  nicht 
unbedingt,  obgleich  wir  geneigt  sind,  sie 
so  auf zuf assen. 

3  Der  erst  in  den  jungeren  Teilen  des  Epos 
vorkommende  Formelvers  yt-Yvojzévoj  ércé- 
vTQae  (vtjctocvto,  7)  198)  Xtvw,  qte  ^iv  xé>ce 
|XT)T7]p  (-réxov  auTT),  O  210).  Bezeichnender- 
weise  ist  das  Subjekt  nicht  formelhaft  er- 
starrt,  sondern  wechselt:  odacc  T  127, 
(xotpa  xpocToar)  Cl  209,  odaat  KXaS&et;  xe  papeiaL 
7j  197).  Die  Metapher  von  dem-  Spinnen 
und  Abschneiden  des  Lebensfadens  (Nils- 
son, AfRw.  XXII,  1924,  S.  387  ff.  = 
Opusc.  I  S.  386  ff,;  E.  Steinbach,  Der 
Faden  der  Schicksalsgöttinnen,  Diss.  Leip- 
zig 1931,  der  die  Stellen  aus  der  Lite- 


ratur zusammenstellt,  ergibt  nichts  fur 
Homer),  ist  uns  so  geläufig  (Clotho  colum 
retinet,  Lachesis  net,  Atropos  occat),  daB 
es  notwendigist,  den homerisrhcn  Ausdruck 
zu  erläutern.  An  den  acht  Stellen,  .sjöbon 
in  der  Odyssee,  einer  in  Cly  wo  ÄmxXwöeiv 
steht,  ist  das  Subjekt  sechsma!  &t6$%  ein- 
mal  Scrfpcov,  einmal  KpovÉcov;  wo  fjtotpa, 
aiaa  Subjekt  ist,  steht  dys  Vorbum  im-, 
xxTavéei,v  (-zg&oll)  ;  das  Bild  wird  von  den 
unbestimmten  Mttchten  p^hraucht  und 
kommt  gar  nicht  der  Moira  allein  zu.Daraus 
sind  t]  197  die  KXcodec  personifizicrt  wor- 
den.  Das  Yiyvotiivr.)  kehrt  an  einer  dieser 
acht  Stellen  wieder  (8  208)  mit  dem  Zu- 
satz  yajJtiovTt  te.  I  irspninglich  denkt  man 
an  die  Gnhen,  die  an  dem  Geburts-  und 
Hochzeitstag  (Ll  CM)  gebracht  werden; 
solche  Gaben  sind  ein  bekanntes  Märchen- 
motiv.  Dio  Vorstellung,  daB  das  Geschick 
an  dem  Geburtstag  bestimmt  wird,  ist 
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Da  die  Wörter  [xoipa,  alaa  als  Subjekt  stenen  korinten,  war  es  bei  der  un- 
ter  den  Griechen  vorherrschenden  Geistesrichtung  unvermeidlich,  daB  die 
Moira  wie  der  Daimon  als  Agens  aufgefafit  wurde;  der  Anfang  einer  Per- 
sonifikation, die  durch  Attribute  oder  Verba  unterstrichen  wurde,  war  ge- 
geben,  z.  B.  jioipocxpaTaiT),  ^oipa7ié87]ae,  Sa^iaaae  u.  a.  Das  Märchenmotiv,  das 
die  Feen  an  der  Wiege  des  neugeborenen  Kindes  erscheinen  und  ihm  Ge- 
schenke  bringen  läGt,1  z.  B,  in  dem  Meleagrosmythos,2  hat  kraftig  dazu  bei- 
getragen,  die  Moiren  zu  Göttinnen  zu  machen,  welche  noch  im  neugriechi- 
schen  Volksglauben  fortleben;3  das  ist  aber  allés  nachhomerisch.  Die  Per- 
sonifikation der  Moira  vollzieht  sich  unter  unsren  Augen;  einrnal  (Q.  49) 
steht  Motpxt,  im  Plural,  da  ist  sie  fertig.  Hinter  den  Wörtern  [xolpa,  alaa  sollte 
man  nicht  ursprunglich  den  Gedanken  an  eine  Macht  suchen,  welche  die  Ge- 
schicke  herbeifuhrt,  wie  es  der  Daimon  tut;  sie  enthalten,  und  so  gewöhnlich 
bei  Homer,  nichts  als  die  Konstatierung,  wie  es  nun  einmal  geschehen  ist. 

Es  sind  vor  allem  zwei  vorausgefaBte,  auf  modemen  Denkgewohnheiten 
beruhende  Meinungen,  welche  die  Diskussion  liber  die  homerischen  Vor- 
stellungen  vom  Schicksal  auf  Abwege  gefuhrt  haben.  Gegen  die  eine,  die 
theologisierende  Bemuhung,  das  unvermeidliche  Schicksal  mit  dem  all- 
mächtigen  Willen  der  Götter  in  Einklang  zu  bringen,  welche  die  ältere  Dis- 
kussion beherrschte,  braucht  man  kaum  mehr  weit  ausholend  anzukämpfen.4 
In  den  neueren  Arbeiten  wird  richtig  und  allgemein  anerkannt,  daB  die 
Vorstellung  vom  Schicksal  und  diejenige  von  den  Göttern  und  ihrer  Macht 
zwei  voneinander  unabhängige  und  frei  nebeneinander  herlaufende  Auf- 
fassungen  der  Ereignisse  des  Lebens  sind.  Man  kann  diese  vbn  zwei  ver- 
schiedenen  Gesichtspunkten  aus  betrachten,  entweder  sie  einfach  als  etwas 
Gegebenes  hinnehmen  oder  sie  dem  Wirken  der  Mächte  und  der  Götter  zu- 
schreiben.  Die  Macht,  d.  h.  der  Daimon  und  die  diesem  Wort  gleichbedeu- 
tenden  Ausdriicke  &zo<;  tc<;,  &eot,  Ze6<;,  nimmt  eine  Art  von  Mittelstellung 
ein,  indem  das  Hauptgewicht  auf  dem  Ereignis  als  solchem,  nicht  auf  einem 
höheren  Willen  ruht,  gleichzeitig  kommt  aber  der  Gedanke  an  ein  Agens 
zum  Ausdruck.  Sicherlich  hätte  die  Vorstellung  von  dem  Daimon  kaum 
einen  so  breiten  Platz  einnehmen  können,  wenn  nicht  die  Vorstellung  von 
dem  Schicksal  neben  ihr  gestanden  und  sie  gestiitzt  hätte. 


hinzugekommen,  weil  die  Geburt  den  Tod 
bestimmt.  Bei  Homer  spinnen  die  Götter 
nicht  den  Lebensfaden,  sondern  Einzel- 
tatsachen,  Verderbnis,  Elend,  Reichtum, 
Heimkehr.  Man  muB  sich  das  Spinnen  mit 
der  Spindel  anschaulich  vorstellen.  Das 
Gesponnene  wird  auf  der  Spindel  aufge- 
wickelt.  ETTLxXto&eiv,  ETrtvestv  bedeutet  un- 
gefähr  dasselbe  wie  Iméwuyu  im  ähnlichen, 
ubertragenen  Sprachgebrauch,  z.  B.  é7«EL- 
[névoq  aXxYjy.  Der  Ausdruck  bedeutet  also, 
daB  der  Mensch  mit  etwas  bekleidet  wird, 
,,umgarnt"  könnte  man  sägen,  wenn  das 
nicht  ein  andersartiges  Bild,  das  Netz,  die 
Schlinge,  vorfiihrte. 

1  Parallelen  von  indogermanischen  Völ- 
kem  bei  O.  Schrader,  N.  Jahrb.  f.  klass. 
Altertum  XLIII,  1919,  S.  75  ff. 


2  J.  Th.  Kakridis,  Homeric  Researches, 
Acta  soc.  hum.  litt.  Lund,  XLV,  1949, 
S.  11  ff.;  möderne  Sägen  S.  127  ff. 

3Schmidt,  Volksleb.  S.  210  ff.;  Law- 
son,  Gr.  Folklore  S.  121  ff.;  G.  F.  Abbot, 
Macedonian  Folklore,  1903,  S.  126  ff. 

4  J.  Duffy,  Class.  Journ.  XLII,  1947,  S. 
477 ff.,  und  W.  Krause,  Zeus  und  Moira 
bei  Homer,  Wiener  Stud.  z.  klass.  Philol. 
LXIV,  1949,  S.  10 ff.,  nehmen  die  Ansicht 
auf,  daB  die  Macht  des  höchsten  Gottes 
durch  die  Moira  nicht  eingeschränkt  ist; 
Krauses  Wegerklärungen  der  entgegen- 
stehenden  Stellen  sind  sehr  gezwungen,  z. 
T.  phantastisch ;  d  e  r  s . ,  Glotta,  XXV,  1 936, 
S.  143ff.,  behandelt  die  sprachlichen  Aus- 
driicke fur  das  Schicksal  bei  Homer. 
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In  Wirklichkeit  streiten  die  beiden  Vorstollungcn,  diejenige  der  von  selbst 
kommenden  und  gewissermaBen  vorausbeslirnmten,  weil  in  der  Ordnung 
begriindeten  Geschehnisse,  und  diejenige  von  der  Machl  der  Götter  iiber  die 
Geschehnisse  gegeneinander.  Der  naiv  denkende  MenscJi  iiimmt  nichts  leich- 
ter  hin  als  einen  logischen  Widerspruch  seiner  religiösen  Vorsl  eliungen,  und 
nichts  ist  in  der  Religion  häufiger  als  das  friedliche  Nebeneinandor  von  Vor- 
stellungen,  die,  wenn  herausgearbeitet  und  tiefer  gefaBt,  in  logischcm  Wider- 
spruch zueinander  stehen,  ohne  daB  ein  Versuch  gemacht  wird,  sie  oinander 
gegen  iiberzustellen  oder  zu  harmonisieren.  In  der  allgemeinen  griecliischen 
Religion  gehen  z.  B.  nebeneinander  her  der  Glaube  an  die  machi-  und 
wesenlosen  Schatten  im  Hades  und  der  Totenkult,  der  die  Macht  der  Toten 
zur  Voraussetzung  hat.  Um  ein  Beispiel  gerade  des  hier  besprochenen  Nc- 
beneinanders  anzufuhren,  so  glaubt  der  Mohammedaner  ebenso  fest  an  das 
unvermeidliche  Kismet  wie  an  die  Allmacht  Allahs,  und  der  Bauer,  der 
glaubt,  daB  allés,  was  kommt,  kommen  muB,  geht  fromm  in  die  Kirche  und 
preist  die  Allmacht  Gottes.  Die  Frage  von  dem  gegenseitigen  Verhältnis  des 
Schicksals  und  der  Götter  wird  einfach  nicht  gestelit,  die  beiden  Vorstel- 
lungen  bewegen  sich  auf  verschiedenen  Niveaus,  und  so  ist  es  auch  manch- 
mal  bei  Homer. 

Die  Menschen,  die  uns  Homer  vorfuhrt,  waren  aber  nicht  mehr  naiv, 
sondern  hatten  ein  scharfes  Beobachtungsvermögen  und  einen  starken  Hang 
zur  Reflexion,  welche,  durch  die  Dichtung  verstärkt,  die  beiden  Vorstellun- 
gen  nebeneinanderstellte  und  in  welcher  das  Schicksal,  der  Gang  der  Ereig- 
nisse,  mit  dem  von  der  Dichtung  vorgezeichneten  Plan  zusammenfiel.  So 
wurden  das  Schicksal  und  der  Götterwille  konfrontiert,  das  Problem  trat 
in  Erscheinung,  wenn  vorerst  auch  nur  zögernd.  Zuweilen  werden  mit  alter 
Unbefangenheit  die  Moira  und  die  Götter  nebeneinandergestellt,  so  daB  es 
fast  scheint,  als  gehöre  die  Moira  zu  ihnen,  z.  B.  II  849,  aXXa  [iz  {ioip  oXoy]  xal 
Atjtoo*;  extocvev  \A6q\  T  86,  eyo)  8'  oux  ocEtiog  eifu,  aXXa  Zsut;  xai  Moipa  xal 
7jepo9oiTi(;  'Epivtis;  vgl.  T  409  f.,  S  119.  Konflikte  zwischen  der  Macht  ver- 
schiedener  Götter  kommen  auch  sonst  vor.  Der  Schlafgott  kann  z.  B.  seine 
Macht  iiber  Zeus  gegen  dessen  Willen  austiben  und  tut  es  wirklich  S  230  ff., 
obgleich  er  es  sonst  aus  Furcht  vor  der  Rache  des  Stärkeren  unterläBt.  Hier 
wird  der  Konflikt  auf  die  Spitze  getrieben,  sobald  die  dem  Wort  ptotpa, 
alaa  anhaftende  Bedeutung  des  OrdnungsmäBigen  und  folglich  des  Schick- 
salsbestimmten  ernst  erfaBt  wird.  Das  Problem  ist  aber  kein  logisches  und 
dogmatisches,  sondern  ein  religionsgeschichtliches.  Homer  stånd  in  einer 
geistig  aufgeweckten  Zeit,  so  daB  die  Logik  der  Religion  das  Problem  auf- 
zwang.  Die  Koordinierung  der  beiden  Mächte  streitet  gegen  die  Logik,  eben- 
so tut  es  nach  unsrer  Vorstellung  die  Unterordnung  der  Moira  unler  die 
Götter.  Uns  scheint  die  einzig  logische  Lösung  zu  sein,  daB  die  Götter  der 
Moira  untergeordnet  werden.  Dadurch  werden  aber  die  Götter  ihrer  All- 
macht beraubt,  und  um  ihnen  diese  zu  retten,  faBt  man  die  Moira  als  den 
Ausdruck  des  Willens  der  Götter  auf;  dann  verfällt  man  aber  in  die  Schwie- 
rigkeit,  daB  der  Wille  der  Götter  prädestiniert  ist.  Kurzum,  der  Schicksals- 
begriff,  wie  er  in  der  Spätantike  ausgeprägt  wurde  und  wie  wir  ihn  kennen, 
verträgt  sich  nicht  mit  persönlichen  GöLtern;  es  sollte  aber  länge  dauern, 
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bis  das  Problem  bis  in  die  letzten  Konsequenzen  verfolgt  wurde.  Um  so  weni- 
ger  ist  das  der  Fall  bei  Homer. 

Der  eine  Pol  der  Anschauurigen  von  dem  Verhältnis  zwischen  der  Moira 
und  den  Göttern,  nämlich  daB  diese  jener  untergeordnet  sind,  ist  selten  klar 
ausgesprochen  und  tritt  nur  hervor  in  jenem  Fall,  in  dem  die  Unentrinnbar- 
keit  der  Moira  in  bezug  auf  den  Tod  festgestellt  wird.1  Der  Gegenpol  ist  es, 
daB  die  Götter  die  Moira  senden,  d.  h.  die  Moira  ist  eine  Schickung  der  Göt- 
ter.  Dies  findet  sich  recht  häufig,  wie  geläufige  Formeln  zeigen:  Atb?  alaa, 
jjioTpa  &scov,  Saiiiovos  alaa.  Diese  Vorstellung,  die  unserem  logisch  geschulten 
Denken  widerspruchsvoll  erscheint,  lag  dagegen  jener  Zeit  sehr  nahe,  der 
[xoTpoc  nichts  als  der  Anteil  am  Leben,  eine  Portion  desselben  war.  Denn  die 
Anteile  von  der  Beute  wurden  von  den  GroBen,  die  Portionen  von  dem 
Mahl  von  dem  Wirt  verteilt;  also  war  es  nicht  widerspruchsvoll,  sondern 
natiirlich,  daB  jemand  die  Anteile  verteilte. 

Die  Verteiler  sind  aber  nicht  die  individuellen  Götter,  auBer  vielleicht 
Zeus,  wie  die  angefuhrten  Ausdrticke  lehren,2  in  welchen  als  Agens  die  all- 
gemeinen  Bezeichnungen  fur  die  Macht  dargestellt  werden;  sie  lassen  sich 
viel  eher  mit  dem  OrdnungsmäBigen  vereinen,  das  der  Vorstellung  von  der 
Moira  anhaftet,  als  die  individuellen  Götter.  Nur  der  höchste  Gott  Zeus,  der 
in  der  Ilias  in  der  Tat  Schlachtenlenker  ist  und,  wenn  auch  unter  vielem 
Her  und  Hin,  seine  Pläne  durchfuhrt,  steht  in  einer  engeren  Beziehung  zu 
demGeschick.  Denn  die  sogenannte  Kerostasie  (vgl.  oben  S.  224)  gehört  in 
diesen  Zusammenhang.3  X  209  ff.  nimmt  Zeus  die  Waage,  legt  in  die  eine 
Schale  die  Ker  des  Achilleus,  in  die  andere  die  des  Hektor,  der  Schicksalstag 
des  Hektor  (afci[xov  fjfJtap)  senkt  sich.  Dieselben  Verse  kehren  wieder  0  69  ff., 
wo  die  Ker  der  Troer  und  die  der  Achäer  gewogen  werden.  xvjp  bedeutet  hier 
„Verderben",  „böses  Schicksal",  „Todeslosu.  Mit  Hilfe  der  Waage  konsta- 
tiert  Zeus,  wessen  Los  das  schwerste  ist,  wie  der  Verteiler  der  Portionen  die 
Waage  ansieht,  um  einem  jeden  den  rechten  Anteil,  einen  gröBeren  oder 
kleineren,  zuzuteilen.  Die  Ker  ist  keine  Macht,  kein  Daimon.  Die  Vorstel- 
lung von  der  Schicksalswaage  war  so  alt,  daB  sie  ein  paarmal  in  Andeutungen 
erwähnt  wird,  die  ohne  die  ausflihrlichen  Schilderungen  kaum  verständlich 
sein  wurden:  II  657,  yv&  T^P  Aio?  Epa  tgcXocvtoc;  T  223,  Ittyjv  xX[vt]gi  toXocvtgc 
Zeu?,  Ö<;  t'  av^pco7rcov  TotpiLT]^  toXsjioio  tstuxtoci,  und  sie  bezieht  sich  an  allén 
Stellen  auf  das  Kriegsgliick. 

Gerade  die  Kiirze  und  nur  andeutende  Rätselhaftigkeit  dieser  Ausdrticke, 
welche  voraussetzt,  daB  die  Sache  einem  jeden  geläufig  war,  zeigt,  daB  hier 
hergebrachtes  Gemeingut  vorliegt,  das  in  alte  Zeit  hinaufgeht.  Deswegen 
habe  ich  nicht  gezögert,eine  cyprisch-mykenischeVase  ausEnkomi(Taf.25, 1) 
hierauf  zu  deuten,  die  einen  Mann  mit  einer  Waage  in  der  Hand  zeigt  vor 
einem  mit  zwei  Pferden  bespannten  Wagen,  auf  dem  zwei  Männer  stehen. 
Es  ist  Zeus,  der  bei  der  Ausfahrt  der  Krieger  ihre  Todeslose  wägt.  Dadurch 
werden  die  Kerostasie  und  damit  der  Schicksalsglaube  fur  die  mykenische 

1  S teilens ammhing  bei  Hedén  a.  a.  O.    Hedén  a.  a.  O.  S.  168  ff. 

S.  177  ff.;  die  Stellen,  wo  ausgesagt  wird,  3  Vgl.  W.  Schadewaldt,  Iliasstudien, 

daB  die  Götter  nichts  gegen  die  Moira  des  Abh.  Akad.    Leipzig    XLIII:   6,  1938, 

Todes  können,  sind  y  236  ff.  und  w  29.  2.  Aufl.  1943,  S.  108  A.  1. 

2  Stellensammlung  und  Diskussion  bei 
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Zeit  belegt,  aus  der  sie  das  Epos  ubernommen  und  weiterentwickelt 
haben.1 

Die  zweite  irrefuhrende  Anschauung,  die  nicht  mil  geniigender  Schärfe 
in  Rechnung  gestellt  wird,  besteht  darin,  daB  man  sicli  nucli  der  modemen 
und  spätantiken  Denkgewohnheit  den  Schicksalsglauben  als  die  Denkform 
eines  reifen,  philosophisch  angehauchten  Zeitalters  vorslelll.  Das  ist  mit 
nichten  so.  Es  gibt  echten  Fatalismus  bei  Homer,  der  in  der  GewiBheit  wur- 
zelt,  daB  allés  Geborene  sterben  muB,  wann  es  so  beschieden  isl.  Ein  ein- 
facher  Fatalismus  ist  weit  verbreitet.  Der  schwedische  Bauer  war  Fatalist; 
er  glaubte,  das,  was  kommen  soll,  das  kommt  auch,  und  dieser  GJaube 
wurde  in  formelhaftenWendungen  ausgeprägt.  Ein  solcher  Fatalismus  isL  be- 
sonders  einer  kriegerischen  Zeit  eigentiimlich ;  der  Glaube,  daB,  was  ge- 
schieht,  geschehen  muB,  trägt  die  Menschen  durch  die  Gefahren.  Der  Fiihrer 
glaubt  an  seinen  gliicklichen  Stern,  der  Soldat,  daB  Gliick  und  Beute  kom- 
men, wenn  sie  kommen  mussen,  und  daB  der  Tod  kommt,  wenn  er  kommen 
muB ;  wir  sägen  mit  einem  philosophisch  gefärbten  Wort,  daB  er  unvermeid- 
lich  ist.  Dieser  einfache  Fatalismus  ist  ein  Ergebnis  der  Zeitumstände  und 
fördert  den  Wagemut  eines  so  eingestellten  Volkes.  So  ist  der  eingewurzelte 
Fatalismus  der  Mohammedaner,  der  Glaube  an  das  Kismet  entstanden,  und 
der  Weltkrieg  hat  sein  Wiederaufbluhen  gesehen.  Amerikanische  und  briti- 
sche  Soldaten,  denen  nichts  fremder  war  als  ein  resignierter  Fatalismus, 
meinten,  daB  keine  Kugel  einen  Mann  treffen  konnte,  auf  der  nicht  sein 
Name  geschrieben  war. 

Man  versteht  die  mykenische  Zeit  nicht  recht,  wenn  man  sich  nicht  vor 
Augen  hält,  daB  sie  kriegerisch,  voll  Gefahren  und  Abenteuer  war.  Fur  eine 


1  M.  P.  Nilsson,  Zeus  mitderSchicksals- 
waage  auf  einer  cyprisch-mykenischen 
Vase,  Bull.  Société  des  Lettres  de  Lund, 
1932-33,  II  =  Opusc.  I  S.  443  ff.;  auch 
abgebildet  bei  dems.,  Homer  and  Mycenae, 
Abb.  56.  Die  eingewurzelte  Abneigung,  die 
mykenische  Zeit  mit  dem  uns  durch  die 
Literatur,  d.  h,  Homer,  Vermittelten  zu 
verbinden,  welche  die  archäologischen 
Tatsachen  als  unberechtigt  erwiesen  haben, 
hat  die  Anerkennung  dieser  Deutung,  die 
fur  die  religiöse  Kontinuität  äuBerst  wich- 
tig  ist,  verhindert.  Es  gibt  aber  keine  an- 
dere  Deutung,  die  möglich  ist.  Man  hat 
an  einen  Totenrichter  gedacht,  was  völlig 
unmöglich  ist,  da  die  Vorstellung  von  dem 
Richten  der  Verstorbenen  höchstens  im 
6.  Jahrhundert  aufkam  (u.  S.  823  f.)  und 
noch  mehr  der  uns  geläufige  Symbolismus 
der  Waage  als  des  Symbols  der  Gerechtig- 
keit  spät  und  ägyptischen  Ursprungs  ist; 
Dikaiosyne  mit  der  Waage  kommt  auf 
alexandrinischen  Miinzen  seit  Kaiser  Clau- 
dius  of  t  vor;  auf  römischen  Miinzen  ist 
die  Waage  das  Attribut  der  Aequitas  (vgl. 
auch  K.  L.  Skutsch,  Libramen  aequum, 
Die  Antike  XII,  1936,  S.55f.).  Die  Stellen 
aus  der  klassischen  Literatur,  die  heran- 
gezogen  werden,  sind  den  homerischen 
nachgebildet;  Hymn.  horn.  in  Merc.  V. 


324  schlieBt  an  S  507,  Bacchyl.  XVII  V. 
25  (vgl.  Aisch.,  Agam.  V.  250)  an  die  Ke- 
rostasie  an.  Demnach  bleibt  nichts  ubrig, 
als  das  Vorbild  in  der  bekannten  Wäge- 
szene  des  ägyptischen  Totenbuchs  zu  su- 
chen  (aus  dieser  deutete  schon  H.  Schlie- 
mann,  Mykenae,  1878,  S.  229,  daneben 
an  die  Iliasstellen  erinnernd,  die  im  III. 
Schachtgrab  gefundenen  Waagemodelle). 
Das  ist  völlig  unwahrscheinlich;  die  beiden 
Darstellungen  sind  inhaltlich  ganz  ver- 
schieden.  Mit  meiner  Deutung  stimmt 
wohl  uberein,  wenn  das  Schicksalswägen 
einem  Divinationsverfahren  nachgebildet 
ist,  wie  G.  B.  Björck  meint,  Die  Schick- 
salswaage,  Eranos  XLIII,  1945,  S.  58  ff. 
E.  Wiist,  Die  Seelenwägung  in  Grieehen- 
land  und  Ägypten,  AfRw.  XXXVI,  1939, 
S.  162  ff.,  leitet  den  Bildtypus  uus  Ägyp- 
ten her,  er  sei  abcr  mit  einem  neuen  In- 
halt gefiillt;  er  stimmt  meiner  Erklärung 
der  Vase  aus  Enkomi  bei.  Die  späteren 
Vasenbilder  und  die  Mystoien  schliefien 
an  die  ägyptisehf!  Form  an.  Die  Interpre- 
tation Evans* ,  Palace  of  Minos  IV  S.  659, 
nach  der  der  Ilaushalt  eines  verstorbenen 
Mykenäors  in  seinon  militärischen  und 
wirtsehaftlichen  Beziehungen  dargestellt 
wird  -  der  Mann  mit  der  Waage  soll  ein 
Schaffner  sein  -,  braucht  keine  Wider- 
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solche  Zeit  ist  dieser  einfache  Fatalismus,  der  Glaube,  daB,  was  kommt, 
kommen  muB,  so  recht  geeignet.  Er  trägt  die  Menschen  durch  die  vielen 
Gefahren  eines  kriegerischen  und  abenteuernden  Lebens.  Viele  werden  bei 
den  groBen  Feldziigen,  die  sie  mitmachten,  draufien  geblieben  sein,  einige 
kehrten  mit  Beute  und  Reichtiimern  zuriick,  andere  mit  Narben  und  leeren 
Handen.  Man  wende  nicht  ein,  daB  die  Zeit  fur  den  Fatalismus  zu  wenig 
geistig  entwickelt  war.  Dieser  Fatalismus  ist  der  Glaube  einfacher  Leute; 
ubrigens  sollten  wir  die  geistige  Entwicklung  derjenigen  Zeit,  welche  das 
Epos  und  eine  materielie  prächtige  Kultur  hervorgebracht  hat,  nicht  zu  tief 
einschätzen.  Der  Schicksalsglaube,  den  wir  bei  Homer  finden,  stammt  aus 
der  mykenischen  Zeit,  in  der  Zeus  Schicksalslenker  und  Verteiler  der  Lose 
war;  die  Dichtung  hat  zu  seiner  Entwicklung  beigetragen,  indem  sie  ihn  mit 
dem  Götterglauben  zu  konfrontieren  anfing  und  die  Personifizierung  und 
Anthropomorphosierung  der  Schicksalsmächte  einleitete. 

9.  Der  Götterapparat.  Ein  hervorstehender  Zug  der  homerischen  Auffas- 
sung  der  Religion  ist  der  Anthropomorphismus  und  der  Rationalismus.1 
Beide  gehen  Hand  in  Hand,  sowohl  die  Götter  wie  auch  ihr  Wirken  werden 
nach  menschlichem  Mafi  vorgestellt;  beides  mufi  in  der  Eigenart  des  grie- 
chischen  Volkes  begriindet  sein  und  alte  Wurzeln  haben,  obgleich  beides  weit 
mehr  als  der  Schicksalsglaube  seine  Entwicklung  der  dichterischen  Technik 
verdankt.  Diese  Zuge  haben  ihren  deutlichsten  und  bekanntesten  Ausdruck 
in  dem  vielberufenen  Götterapparat  gefunden,  der  nicht  iibergangen  wer- 
den kann,  obgleich  er  von  weit  gröBerem  Interesse  fur  die  Technik  des  Epos 
als  fur  die  Religion  ist.2 

Man  hat  gesagt,  daB  der  Götterapparat  gestrichen  werden  könnte,  die 
Handlung  wiirde  sich  dann  ebenso  verständlich  entwickeln,  d.  h.  es  gibt 
sozusagen  eine  Paralleltheorie :  die  menschliche  Weit  und  das  göttliche  Ein- 
greifen  laufen  nebeneinander  wie  zwei  parallele  Linien;  jene  ist  ohne  dieses 
verständlich,  dieses  hebt  den  Wechsel  der  Stimmung  und  des  Schicksals 
hervor.  Das  ist  wahr,  aber  nicht  in  allem  und  nicht  gleichmäBig  fur  alle  Teile 
der  homerischen  Gedichte.  Die  ganze  mittlere  Partie  der  Ilias  ruht  auf  der 
Voraussetzung,  daB  Zeus  die  Ereignisse  allein  leitet.  Im  Götterrat  im  An- 

legung.  Andere  Möglichkeiten  gibt  es  nicht,  Vgl.  die  feinsinnigen  Erörterungen  von 

also  sollte  das  Nächstliegende,  die  Bezie-  Ehnmark  a.  a.  O.  Er  kommt  (S.  68)  zu 

hung  auf  die  Iliasstellen,  anerkanntwerden.  dem  Ergebnis,  daB  der  Götterapparat  nicht 

1  E.  Ehnmark,  Anthropomorphism  and  nur  ein  dichterisches  Mittel  ist,  sondern 
Miracle,  Uppsala  univ.  årsskrift  1939:  daB  die  Götter  eingreifen,  weil  sie  die  Be- 
12,  S.  37  ff.,  richtet  eine  manchmal  tref-  gebenheiten  des  Lebens  verursachen.  Der 
fende  Kritik  gegen  den  Rationalismus  Ho-  Unterschied  zwischen  der  einfachen  Fröm- 
mers;  Homer  sei  kein  Atheist.  Freilich  migkeit  und  der  epischen  Erzählung  liege 
ubersieht  er,  daB  Homer  ein  Gemisch  darin,  daB  die  unbestimmten  Vorstellun- 
von  einem  keineswegs  bewuBten  Rationa-  gen  des  völkischen  Glaubens  zu  der  pla- 
lismus  mit  wirklichem  Glauben  bietet;  er  stischen  Anschaulichkeit,  die  mit  den  gro- 
bemerkt  selbst  (S.  67),  daB  das  Eingreifen  Ben  Göttern  verbunden  war,  erhoben 
der  Götter  in  die  mythische  Zeit  verlegt  wurden.  Das  ist  richtig,  der  homerische 
wird,  in  der  manches  fur  möglich  gehalten  Dichter  hat  sich  aber  dieser  Vorstellung 
wurde,  das später  nicht  öder  selten  vorkam.  bemächtigt  und  sie  fur  seine  Zwecke  ausge- 

2  Der  folgende  Abschnitt  ist  in  den  baut.  Wichtigist  die  Bemerkung  (S.  29ff.), 
Hauptsachen  ubernommen  aus  meinem  daB  die  ,reinen'  Wunder,  die  in  der  Rede 
Aufsatz,  Nilsson,  Götter  und  Psycholo-  der  Menschen  erwähnt  werden,  in  der  Dar- 
gic  bei  Homer,  AfRw.  XXII,  1924,  S.  366  stellung  des  Dichters  zu  ,erklärten'  Wun- 
ff.  u.  390  =  Opusc.  I  S.  359  ff.  u.  390  f.  dem  werden. 
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fang  des  0  befiehlt  er  den  iibrigen  Göttern,  sich  von  der  Schlacht  fernzuhal- 
ten,  und  dies  wird  A  75  nochmals  eingeschärft.  Und  wirklich  leitet  auch  Zeus 
die  Schlacht  aus  der  Ferne,  nur  einmal  geht  er  so  weit,  den  Blitz  vor  die 
Pferde  des  Diomedes  zu  schleudern.  Die  Blitze  sind  sonst  Omina,  keine  di- 
rekten  Göttereingriffe  wie  in  der  Sage,  wo  Idas,  Kapaneus  u.  a.  von  dem  Blitz 
des  Zeus  getroffen  werden;  so  zerschmettert  er  auch  in  der  Odyssee  dasSchiff 
des  Odysseus  (\i  415).  Ausnahmen  bilden  die  späte  Einlage  der  Dolonie,  das 
Auftreten  des  Poseidon  in  N,  während  Zeus  seine  Augen  abwendet,  und  die 
Aibc,  txTcdcTT].  Sonst  wirkt  in  dieser  Partie  das  göttliche  Eingreifen  ganz  änders, 
in  einer  Weise,  die  nicht  allzuweit  von  älterer  christlicher  Vorstellung  ab- 
weicht.  Hierbei  kommt  nicht  nur  dieAbsicht  des  Dichters  inBetracht,  son- 
dern  auch  die  starke  Vormacht  des  Zeus,  die  dem  Epos  eigentiimlich  ist. 
Die  Diomedie  nimmt  eine  Sonderstellung  nach  der  anderen  Seite  hin  ein. 
Die  Götter  greifen  auBerordentlich  häufig  und  stark  handgreiflich  in  die  Er- 
eignisse  ein.  Dem  ist  nichts  vergleichbar,  auBer  derGötterschlacht  in  Y  und 
O,  die  trotz  der  feierlichen  Ankiindigung  nur  ein  schwächlicher  Anlauf 
wird. 

In  der  Odyssee  greifen  die  Götter,  besonders  Athena,  noch  stärker  ein  als 
in  der  Sage,  in  der  dem  Helden  ein  Schutzgott  beisteht.  Ein  Motiv  des 
echten  Volksglaubens  ist  es,  daB  nur  Odysseus  und  die  Hunde  die  Athena 
erkennen  (tc  162).  Eine  Fortwucherung  des  Götterapparates  ist  augenfällig; 
sie  zeigt  sich  auch  darin,  daB  das  göttliche  Eingreifen  nicht  nur  in  den 
Hauptmomenten,  sondern  auch  in  den  geringsten  Kleinigkeiten  erfolgt.  Es 
lohnt  sich  nicht  aufzuzählen,  wie  oft  Athena  die  Penelope  einschläfert  oder 
Schönheit  xiber  Odysseus  und  Telemachos  ausgieBt.  In  p  ruft  sie  die  Leute 
zur  Volksversammlung,  bei  den  Spielen  auf  Scheria  tritt  sie  als  Malwächter 
auf,  bei  der  nächtlichen  Entfernung  der  Waffen  aus  dem  Megaron  leuchtet 
sie  mit  einer  Laterne  (t  33  f.).  Ähnlich  sind  A  und  B,  wo  Athena  gleich- 
falls  als  Herold  auftritt  und  dem  Heer  auszuriicken  befiehlt,  und  das  frivole 
Spiel  der  a&Xa  (die  Peitsche  Y  390!).  Dem  Odysseus  ist  der  göttliche  Bei- 
stand  wohlbekannt  und  sicher,  wie  am  besten  sein  Gespräch  mit  Athena 
nach  seinem  Erwachen  auf  Ithaka  zeigt;  er  erkennt,  wer  das  wunderbare 
Leuchten  hervorbringt  (v  290  ff.,  t  33  ff.)-  Daraus  folgt,  daB  die  erwachende 
Reflexion  sich  auf  die  göttliche  Hilfe  besinnt.  So  spricht  Menelaos  von  der 
offenbaren  Liebe  und  Hilfe,  die  Athena  dem  Odysseus  gewährte,  und  ebenso 
Diomedes  in  der  Dolonie;  ein  Traumbild  verkiindet  der  Penelope,  daB 
Athena  dem  Odysseus  beistehe  (y  221  ff.,  K  245,  vgl.  278  f.,  8  826  ff.).  Ganz 
rationalistisch  ist  schlieBlich  §  653  ff.,  wo  Noemon  sagt,  daB  entweder 
Mentor  oder  ein  Gott  als  Kapitän  mit  Telemachos  an  Bord  ging,  aber  zu- 
gleich  bemerkt,  daB  er  am  Morgen  des  vergangenen  Tages  den  Mentor 
selbst  sah. 

Die  iibrigen  Götter  greifen  in  der  Odyssee  weit  sel  ten  er  ein:  Hermes  an 
einigen  sehr  bekannten  Stellen  als  Vermitiler  des  Verkehrs  der  Götter  mit 
untergeordneten  Göttern  und  mit  den  Menschen.  Poseidon  hält  sich  auf 
seinem  eigensten  Gebiet.  Zeus  ist  wie  in  der  Uias  der  höchste  Lenker,  aber 
zugleich  auch  Wettergott.  Daneben  greifen  auch  niedere  Gottheiten  ein: 
Eidothea,  die  Menelaos  belehrt,  wie  er  ihren  Väter  iiberlisten  soll,  Leukothea, 

■J4    H.d.A,  V,  2,1  2.A. 
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die  Odysseus  aus  der  Meeresnot  rettet,  die  Nymphen,  die  den  Leuten  des 
Odysseus  Ziegen  auftreiben  (i  154).  Dem  Charakter  der  Odyssee  entspre- 
chend  treten  die  niederen  Gottheiten  des  Volksglaubens  und  der  Volkssage 
stärker  hervor:  Kirke,  Kalypso,  Leukothea,  Eidothea;  bezeichnend  ist,  da6 
die  Nymphen  der  Kirke  als  ihre  Hausleute  dienen.  Zum  Charakter  der  Odys- 
see und  der  Volkssage  gehört  ferner  das  Hervorkehren  des  Wunderbaren. 
Was  uns  als  das  stärkste  vorkommt,  daB  Athena  die  Eos  verhindert,  ihre 
Rosse  anzuschirren,  um  den  wiedervereinigten  Ehegatten  die  Nacht  zu  ver- 
längern,  ist  der  griechischen  Mythologie  geläufig;  beim  Kampf  um  die  Leiche 
des  Patroklos  sendet  Hera  den  Helios  wider  seinen  Willen  zum  Okeanos 
hinab  (<\>  241  ff.,  2  239).  Wunder  auch  fur  diese  Zeit  sind  aber  die  Verwandlun- 
gen,  Kirke  verwandeltMenschen  inBestien,  und  Athena  den  Odysseus  in  einen 
alten,  armen  Mann.  Jenes  ist  echte  Volkssage,  dieses  in  Anlehnung  däran 
geschaffen;  denn  in  der  älteren  Form  des  Gedichts  war  Odysseus  nicht 
verwandelt,  nur  verkleidet.  So  ist  er  noch  bei  der  FuBwaschung,  und 
der  Freiermord  und  der  Kampf  mit  Iris  (<r  67  ff .)  fordern  dasselbe.  Die  Ver- 
wandlung  ist  eine  Ubertreibung,  wozu  die  Abnutzung  der  Göttermaschine 
verlockt  hat. 

Die  Götter  greifen  nicht  alle  auf  die  gleiche  Weise  ein.  Ihr  Gebaren  ist 
höchst  menschenähnlich.  Die  vielberufenen  olympischen  Szenen  ersetzen  ge- 
wissermaBen  die  fehlenden  Schilderungen  aus  dem  häuslichen  Leben,  die 
weder  im  Lagerleben  noch  auf  Ithaka  einen  Platz  finden  konnten  wegen  der 
abnormen  Verhältnisse ;  der  Dichter  des  Z  muB  sich  ins  feindliche  Tröja 
begeben,  um  den  Helden  im  SchoB  seiner  Familie  zu  zeigen. 

Zeus  waltet  von  der  Ferne  als  Schicksals-  und  Schlachtenlenker  und  ver- 
teilt  Sieg  und  Tod  nach  seinem  Ermessen.  Wenn  es  einmal  (O  694)  heiBt,  daB 
er  Hektor  mit  seiner  gewaltigen  Hand  vorwärts  treibt,  so  ist  das  eine  offen- 
bare  Entgleisung,  wenn  wirklich  der  Dichter  sich  unter  den  Worten  eine 
handgreifliche  Offenbarung  gedacht  hat.  Als  Gott  des  Kampfgewuhls  ver- 
kehrt  Ares  bei  beiden  Heeren,  er  ist  nicht  bloB  auf  die  eine  Partei  eingeschwo- 
ren.  Das  sind  die  anderen  Götter.  Ein  jeder  steht  seinem  Volk,  seinen  Schiitzlin- 
gen,  seinen  Söhnen  bei.  Selbst  Zeus  fiihlt  die  Versuchung,  seinen  Sohn  Sarpe- 
don  zu  retten,  als  sich  ihm  die  Schicksalsstunde  naht  im  Kampf  mit  Patroklos. 

Eine  Sonderstellung  nimmt  Apollon  ein.  Zwar  tritt  er  in  menschlicher 
Verkleidung  auf?  zwar  greift  er  in  den  Kampf  ein,  aber  er  läBt  sich  nie  zum 
Knappendienst  oder  zu  einem  infamen  Betrug  wie  der  opxicov  auyxuct^  herab 
wie  Athena;  er  wirkt  nie  mit  menschlichen  Waffen,  sein  Bogen  ist  keine 
Streitwaffe,  sondern  der  göttliche  Wunderbogen,  und  wo  er  eingreift,  tut  er 
dies  mit  der  wunderbaren  Macht  des  Göttlichen.  Mitten  im  Streitgewuhl 
schlägt  er  Patroklos  mit  seiner  gewaltigen  Hand  und  die  Waffen  fallen  ihm 
vom  Körper;  er  geht  dem  Hektor  voran,  die  Ägis  schiittelnd,  und  ebnet  den 
Gråben  um  das  Schiffslager  mit  einigen  FuBtritten  so  leicht  wie  ein  Kind 
Gruben  im  Ufersand.  Mit  der  bloBen  Hand  stöBt  er  Diomedes  am  Schild  zu- 
riick  und  Patroklos  von  der  Mauer  hinunter,  der  sich,  den  Zorn  des  Gottes 
meidend,  weit  zuriickzieht.  In  der  Gestalt  des  Agenor  verleitet  er  AchiJIeus, 
ihn  zu  verfolgen,  Athena  dagegen  triigt,  dem  Deiphobos  gleichend,  in  tiicki- 
scher  Weise  den  Hektor.  Er  läBt  sich  nie  so  weit  herab,  daB  es  jemandem  in 
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den  Sinn  kommen  konnte,  den  Kampf  mil  ihm  wio  mit  anderen  Göttern 
aufzunehmen.1  Man  beachte,  wie  respektvoJl  Allieno  ihm  begegnet  (H  33ff.), 
und  Diomedes  weicht  auf  seinen  Zuruf  zuriick  (E  Sogar  Achilleus  ge- 
steht  bitter  seine  Ohnmacht,  X20,  "f\  a  av  Tiaaifryjv,  zi  [xoi  ftuvafxic  ye  napeLT], 
und  wenn  die  Waagschale  des  Hektor  sich  neigt,  verläfit  Apollon  ihn.  Er  hat 
viel  mehr  von  der  wunderbaren,  göttlichen  Macht  als  dic  fibrigen  Götter. 

Der  Götterapparat  ist  einpoetisches  Schema,  dasabgenulzt  winl.  Jo  öfter 
er  in  Bewegung  gesetzt  wird,  desto  leichter  und  leerer  fungiert  er,  wio  in  der 
xoXo?  (J-a^T)  und  der  &eojxax£a  bis  zu  der  Frivolität  der  a&Xoc.  Die  Wueherung 
liegt  offen  am  Tag,  und  es  ist  verfiihrerisch,  eine  geradezu  absteigende  Ent- 
wicklung  zu  konstruieren;  man  hat  aber  längst  bemerkt,  daB  das  nicht  geht. 
Er  taugt  nicht  zu  der  Altersbestimmung  der  Einzelteile. 

Die  Erklärung  dieses  verwirrenden  Zustandes  liegt  in  dem  Ursprung  dos 
Götterapparates.  Den  homerischen  Dichtern  war  er  ein  poetisches  Hilfsmil- 
tel,  das  schlieBlich  nur  zu  oft  ihre  schaffende  Freiheit  hemmte  und  band, 
das  heifit  aber  etwas  Gewordenes,  dessen  Wurzeln  anderswo  als  in  der  Dich- 
tung  zu  suchen  sind.  Uberall  in  der  Welt,  wo  es  Götter  gibt,  greifen  diesc 
in  die  Ereignisse  ein,  helfend  oder  hemmend,  aber  nirgends  ist  ein  dem  ho- 
merischen ähnlicher  Götterapparat  geschaffen  worden.  Dieses  Resultat  hängt 
von  beidem  ab,  dem  Ursprung  und  der  Entwicklung  der  Dichtung. 

Ein  Ausgangspunkt  ist  die  Sage.  Das  Märchen  wirtschaftet  ausgiebig  mit 
dem  Eingreifen  höherer  Mächte.  Das  Märchen  oder,  vorsichtiger  mit  Wundt 
gesagt,  das  Mythenmärchen,  das  sowohl  dem  Märchen  wie  dem  Mythos  vor- 
ausgeht,  wird  zum  Mythos  dadurch,  daB  statt  jener  Mächte,  Totemtiere,  Ur- 
väter,  Feen,  Kobolde,  Zauberer,  die  Götter  eintreten.  Von  dieser  Art  sind 
nicht  wenige  griechische  Mythen,  z.  B.  die  des  Perseus  und  des  Bellerophon 
u.  a.  Dieser  Gruppe  häftet  von  Anfang  das  Wunderbare  an,  das  zwar  ein- 
geschränkt,  aber  nicht  abgestreift  worden  ist  durch  die  Rationalisierung,  der 
der  griechische  Geist  die  Phantastik  des  Märchens  unterworfen  hat,  als  es 
zum  Göttermythos  umgeschaffen  wurde.  Hier  steht  eine  Gottheit  dem  Hel- 
den  in  all  seinen  Abenteuern  hilfreich  zur  Seite,  wie  Athena  dem  Odysseus 
bei  Homer.  Ihr  Eingreifen  entbehrt  aller  psychologischen  Beziehung,  es  ist 
nur  das  Mittel,  die  Räder  der  Handlung  zu  treiben. 

Die  Vorstellung  von  der  göttlichen  Hilfe,  die  einem  Helden  person  lich  zu- 
teil  wird,  konnte  um  so  eher  aufgenommen  werden  und  fortwuchern,  als  die 
mykenische  Zeit  eine  sehr  naheliegende  Vorstellung  kannte,  den  göttlichen 
Schutz,  der  dem  König  gewährt  wurde.  Zwar  schiitzte  Zeus  die  R och  lo  des 
Königtums  und  wachte  dariiber,  daB  sie  bewahrt  wurden;  dies  war  aber  kein 
an  sich  persönliches  Verhältnis.  In  einem  solchen  stånd  der  König  zu  seiner 
Hausgöttin,  die  zugleich  Schlachtengöttin  war  und  dem  ausziehenden  Heer 
voranzog,  Athena.  Darin  liegt  der  AnlaB,  warum  gcrado  Athena  zu  der  ganz 
besonderen  persönlichen  Schutzgöttin  wurde  und  einen  woil  gröBeren  Platz 
als  jeder  andere  Gott  in  dem  Götterapparat  einnimrnt  .  Sio  richtet  den  Pfeil 
des  Diomedes  gegen  Pandaros  (E  290)  und  stoht  ihm  bei  als  Wagenlenker 
in  dem  Kampf  mit  Ares  (E  835  ff.).  Darin  liegl  dor  Ausgangspunkt.  Das  ist 
zwar  änders  gewendet  worden,  weil  Athena  besondors  dem  Odysseus  in  allén 

1  Wohl  dagegen  in  der  Sage,  Idas  I  559. 
24* 
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seinen  Abenteuern,  die  nicht  kriegerischer  Art  sind,  beisteht;  die  Odyssee 
stellt,  wie  bemerkt,  die  letzte  Entwicklung  des  Götterapparates  unter  dem 
EinfluB  des  Märchens  dar;  die  Vorstufen  sind  älter  und  zum  Teil  änders- 
artig. 

Dem  Fremdling  häftet  bei  allén  Völkern  etwas  Unheimliches,  Zauberi- 
sches  an,  man  wähnt  bei  ihm  besondere  Kräfte.  Bei  Homer  steht  er  nicht  nur 
unter  dem  Schutz  der  Götter,  sondern  man  ahnt  der  anthropomorphistischen 
Auffassung  gemäB  unter  der  Hiille  des  Bettlers  einen  leibhaftigen  Gott  (£206, 
£  57).  Auch  der  verkappte  Gott  ist  ein  altes  Sagenmotiv,  das  schon  eine 
ethische  Wendung  erhalten  hat.  Fur  die  Sage  ist  die  wunderbare  Verwand- 
]ung  eins  der  geläufigsten  Motive.  Hierin  liegt  der  AnlaB,  daB  die  Götter  so 
oft  bei  Homer  in  der  Gestalt  irgendeines  Sterblichen  auftreten.  Auch  das  hat 
stark  fortgewuchert.  Oft  konnte  ebensogut  der  Mensch  selbst  wie  der  Gott, 
der  seine  Gestalt  geliehen  hat,  auftreten.  Das  Schema  der  Göttermaschine 
hat  sich  nun  einmal  der  Dichtung  bemächtigt. 

Neben  dem  Götterapparat  steht  der  Glaube  an  unbestimmte  Mächte,  die 
in  die  Ereignisse  eingreifen,  den  Daimon  u.a.  (o.  S.  216  ff.).  Auch  dieser 
muBte  in  das  Schema  des  Götterapparates  tibersetzt  werden  und  konnte  es 
werden,  da  die  Helden  in  der  Sage  und  im  Epos  ihre  Schutzgötter  hatten. 
Dann  hat  das  Schema  fortgewuchert.  So  schwebt  Athena  hernieder,  um  den 
Achilleus  abzuh alten,  gegen  Agamemnon  loszuschlagen,  so  leitet  sie  die  Er- 
eignisse und  greift  besonders  in  der  Telemachie  und  in  der  Odyssee  iiber- 
haupt  in  die  kleinsten  Einzelheiten  ein,  da  sie  nun  einmal  die  Schutzgöttin 
war.  Das  ist  die  letzte  An  wendung  der  Göttermaschine,  die  jeder  religiösen 
Bedeutung  entbehrt. 

Im  ganzen  ist  der  Götterapparat  hauptsächlich  ein  Mittel  der  epischen 
Technik,  ein  dichterisches  Schema,  und  deswegen  weniger  von  Interesse  fur 
die  Religion;  seine  Wurzeln  muBten  jedoch  blofigelegt  werden:  das  Märchen, 
dem  das  Wunderbare  abgestreift  wurde,  der  Glaube  an  die  persönliche 
Schutzgottheit,  die  das  Gedicht  zu  einem  Spiritus  familiaris  machte,  der 
Glaube  an  die  unbestimmten  Mächte,  welche  der  Dichter  in  Götter  verwan- 
delte,  als  Verursacher  der  Ereignisse.  Der  Götterapparat  ist  eine  offenbare 
Verflachung  der  Religion,  und  das  ist  auch  der  Fatalismus.  Der  letztere  kann 
neben  dem  Glauben  an  die  Götter  und  ihre  Macht  stehen,  ist  aber  einem 
tiefen  und  innerlichen  religiösen  Glauben  hinderlich.  Es  ist  nicht  sicher,  viel- 
leicht  nicht  einmal  wahrscheinlich,  daB  die  mykenischen  Griechen  tief  reli- 
giös waren,  d.  h.  die  eingewanderte  Herrenschicht  der  Krieger  und  Fursten. 
Der  Krieg  und  seine  Gefahren  lehrten  sie  nicht  nur,  den  Wechsel  des  Ge- 
schicks  ruhig  hinzunehmen,  sondern  auch  sich  auf  ihre  eigene  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit  zu  verlassen.  Derart  handelten  sie,  wenn  sie  sich  auch  die  Göt- 
ter als  Schlachtenlenker  und  Helfer  vorstellten.  Der  Anthropomorphismus 
bei  Homer  ist  nicht  nur  äuBerlich,  plastisch,  sondern  vor  allem  innerlich; 
die  Götter  handeln,  wirken  und  gebärden  sich  wie  Menschen.  Man  hat  ge- 
sagt,  daB  es  bei  Homer  drei  Klassen  von  anthropomorphen  Wesen  gibt,  Göt- 
ter, Fursten  und  gemeine  Leute;  die  erste  Klasse  unterscheidet  sich  von  der 
zweiten  durch  ihre  gröBere  Macht,  durch  welche  sich  auch  die  Fursten  von 
den  gemeinen  Leuten  unterscheiden,  und  dazu  durch  die  Unsterblichkeit. 
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Nur  Apollon,  der  furchterliche  Gott  der  Feinde,  ist  zwar  anthropomorpho- 
siert,  aber  nicht  in  demselben  MaB  vermenschlicht  wordon  wie  die  iibrigen 
Götter,  die  menschlich  sind,  ja,  allzu  menschlich,  nm  riclilige  Götter  zu  seim 
Diese  Vermenschlichung  der  Götter  wurde  das  Erbe  der  homerischen  Dich- 
tung,  das  trotz  des  Widerstandes  des  Volksglaubens  tief  ins  Volk  dräng. 
Gegen  diesen  homerischen  Anthropomorphismus  erwachte  die  erste  Kritik 
der  Religion;  er  ist  aber  fur  die  Entwicklung  des  griechischen  Geist es  von 
tiefgehender,  nie  recht  gewurdigter  Bedeutung  gewesem  Denn  diese  Ver- 
menschlichung der  Götter  versperrte  die  zauberische  Auffassung  der  Götter, 
die  bei  anderen  Völkern  gewöhnlich  ist  und  z.  B.  in  der  ägyptischen  Religion 
scharf  ausgeprägt  hervortritt.  Unter diese  zauberischen,  unentrinnbaren  K  räf- 
te  der  Götter  beugt  sich  der  Mensch  in  Furcht  und  Schrecken.  Von  diesen  Fes- 
seln  machte  die  homerische  Vermenschlichung  der  Götter  den  Menschen  frei. 
Er  wurde  frei,  um  auf  eigene  Faust  und  mit  eigenen  Kraften  dem  Zusammcn- 
hang  und  der  Ordnung  der  Welt  nachzugehen;  daraus  wurde  die  griechische 
Wissenschaft  geboren.  Der  jonische  Rhapsodehatdemjonischen  Naturphilo- 
sophen  die  Bahn  freigemacht;  dieser  hat  gebaut,  wo  jener  niedergerissen  hat. 
Zwar  gehört  diese  Vermenschlichung  der  Götter  hauptsächlich  der  Dich- 
tung  an  und  der  Götterapparat  wuchert  in  dieser  fort,  letzten  Endes  aber 
liegen  ihre  Wurzeln  in  der  selbstherrlichen  mykenischen  Zeit,  welche  auf 
ihre  eigene  Kraft  trotzend  die  Götter  nach  ihrem  Biide  umschuf. 

Horners  Schilderung  der  Götter  hat  die  Auffassung  der  Folgezeit  in  weitem 
MaB  bestimmt,  nicht  zum  Segen  der  griechischen  Religion-  Der  Versuch, 
den  Walter  F.  Otto  unternommen  hat,1  die  wohlbekannten  Schwächen 
der  homerischen  Götter  zu  verschönern  als  „die  Anerkennung  einer  Na- 
tur, die  dem  Göttlichen  und  Ewigen  nicht  entgegengesetzt,  sondern  mit 
ihm  eins  ist",  kann  trotz  aller  schönen  Formulierungen  nicht  iiberzeugen. 
Wenn  es  von  dem  Götterapparat  heiBt,  daB  durch  die  Erhebung  des  Mensch- 
lichen  ins  Göttliche  allés  Zufällige  verschwinde,  daB  die  Einzelgeschehnisse 
und  ihre  Gesamtheit  sich  im  Ewigen  spiegelten,  so  ist  das  fur  mich  nur  eine 
Redensart.  Alle  diejenigen  Erzählungen,  an  denen  so  oft  die  mangelnde  Mo- 
ralität  der  Griechengötter  nachgewiesen  worden  ist,  sucht  Walter  F.  Otto, 
eben  weil  sie  naturtreu  seien,  als  einen  AusfluB  ihrer  erhabenen  GröBe  und 
des  offenen  Sinnes  der  Griechen  darzustellen,  z.  B.  den  Trug  der  Athena  an 
Hektor,  die  Rache  der  Aphrodite  an  Hippolytos  usw.  Die  griechische  GoU- 
heit  offenbare  kein  Gesetz,  das  liber  der  Natur  steht,  keinen  heiligcn  Willen; 
sie  habe  keinHerz,  dem  der  Mensch  sich  anvertrauen  könne,  sie  sch en  k  e  keine 
Liebe  oder  Erlösung  aus  der  Not.  Sie  bleibe  im  vornehmen  Abstand ;  die  Göt- 
ter seien  gefährlich.  Gegen  das  Schicksal,  den  Tod  können  sie  nicht  auf- 
kommen.  Das  ist  freilich  der  Fall,  aber  der  Mensch  verlangt  min  einrna]  nach 
Göttern,  von  denen  er  Tröst,  Hilfe  und  Aufrechterhaltung  der  moralischen 
Werte  erhoffen  kann;  die  Mangel  der  griechischen  Götter,  besonders  in  ihrem 

1  W.  F.  Otto,  Die  Götter  Griechenlands.  Trug  dur  Götler,   Nachrichten  Ges.  d. 

Das  Bild  des  Göttlichen  im  Spiegel  des  Wiss.  Götlingen,  N.K  1.  Altertumskunde, 

griechischen  Geistes.  1929.  Die  zitierten  IV:  1 ,  1940,  löpt  dar,  wie  diese  Vorstellung 

Sätze  finden  sich  S.  293,  282,  205,  317.  allmählich  von  der  ethischen  Forderung 

K.    Deichgräber,    Der   listensinnende  abgelöst  wurde. 
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homerischen  Gewand,  lieferten  sie  allerdings  dem  Unglauben  und  der  Kritik 
hilflos  aus.  Was  Walter  F.  Otto  vorträgt,  ist  eine  theologisierende  Verteidi- 
gung  der  vom  Epos  geformten  Göttervorstellung,  jedoch  keine  religions- 
geschiclitliche  Forschung. 

10.  Homerische  und  mykenische  Bestattungsbräuche.  Bisher  ist  die  Rede  ge- 
wesen  von  einer  Ubereinstimmung  oder  wenigstens  einem  Zusammenhang 
zwischen  der  Religion  der  mykenischen  Zeit  und  Homer.  Nunmehr  haben 
wir  uns  einem  Gebiet  zuzuwenden,  auf  dem  ein  tiefgehender  Unterschied 
zwischen  den  beiden  besteht  oder  zu  bestehen  scheint,  der  mehr  als  allés 
andere  zu  der  geläufigen  Anschauung  von  der  Kluft  zwischen  der  mykeni- 
schen Zeit  und  Homer  beigetragen  hat;  es  handelt  sich  um  die  Bestattungs- 
bräuche und  den  Totenkult.1  Der  groCe  Unterschied  zwischen  der  mykeni- 
schen Zeit  und  Homer  besteht  darin,  daB  in  jener  die  Toten  immer  unver- 
brannt  bestattet  wurden,  Homer  aber  nur  die  Leichenverbrennung  erwähnt. 
Andrerseits  besteht  darin  ein  Zusammenhang  zwischen  der  mykenischen  und 
der  geschichtlichen  Zeit,  daB  der  Totenkult  in  beiden  allgemein  vorkommt 
und  daB  der  Kult  der  Heroen  seinen  Ursprung  in  der  mykenischen  Zeit  zu 
haben  scheint;  Homer  kennt  weder  Toten-  noch  Heroenkult.  SchlieBlich  ist 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Glauben  an  die  macht-  und  wesenlosen  Schat- 
ten  im  Hades  und  dem  Glauben  an  das  Wirken  der  Toten  vom  Grabe  aus 
nicht  zu  vergessen. 

Der  Unterschied  in  betreff  der  Bestattungsbräuche  ist  durch  neue  Funde 
eingeschränkt  worden.  Es  gibt  verschiedene  Arten  von  Gräbern  in  der  my- 
kenischen Zeit:  Kuppelgräber,  Kammergräber,  Schachtgräber;  mitunter, 
z.B.  bei  Midea,  sind  Schachtgräber  im  Inneren  eines  Kuppelgrabs  angelegt. 
Homer  erwähnt  nur  den  Hugel,  der  iiber  der  Urne  mit  der  Asche  aufgeschiit- 
tet  wurde,  und  den  Stein,  der  oben  auf  dem  Htigel  stånd.2  Man  hat  behaup- 
tet,  daB  gerade  der  Grabhiigel  in  der  mykenischen  Zeit  fehlt,  das  muB  aber 
eingeschränkt  werden.  Die  Spitze  der  Kuppel  des  in  einen  Berg  hinein- 
getriebenen  Kuppelgrabs  erhob  sich  immer  iiber  den  Boden  und  muB  von 
einem  Erdhiigel  bedeckt  worden  sein;  es  gibt  auch  Kuppelgräber,  die  in  der 
Ebene  errichtet  und  von  einem  Erdhiigel  bedeckt  sind.3  Es  gab  also  Grab- 
hiigel auch  in  der  mykenischen  Zeit,  wie  in  der  vorhergehenden  und  folgen- 
den.  Vielleicht  deuten  Spuren  darauf,  daB  Steine  auf  ihnen  errichtet  waren.4 
In  den  Kammergräbern  bei  Prosymna  wurden  groBe  Steine  an  dem  inneren 
Ende  des  Dromos  in  der  Oberseite  eingekeilt  oder  auch  iiber  der  Tiiröffnung 
gesetzt  gefunden.5 


1  Meine  Ansicht  in  dieser  Frage  wurde 
zuerst  dargestellt  In  einem  Vortrag,  My- 
cenaean  and  Homeric  Religion,  AfRw. 
XXXIII,  1936,  S.  91ff.  =  Opusc.  II 
S.  683  f f . ,  aus  dem  die  betreffenden  Par- 
tien  hier  erweitert  wiedergegeben  werden. 
G.  Mylonas,  Homeric  and  Mycenaean 
Burial  Customs,  Amer.  J.  Arch.  LII, 
1948,  S.  50  ff.;  Nilsson,  MMR.2  S.  584  ff. 
Vgl.  ferner  im  einzelnen  Wiesners  o. 
S.  287  A.  4  angefiihrte  Arbeit  und  das 
wiehtige  Buch  von  Bruck,  Totenteil  und 
Seclgerät,  oben  S.  178  A.  3;  das  archäolo- 


gische  Material  iiber  Beerdigung  und  des 
Leichenbrandes  am  besten  bei  H.  E. 
Lorimer,  Pulvis  et  umbra,  JHS.  LIII, 
1933,  S.  161  ff.  Vgl.  iiberhaupt  S.  174  ff. 

2  II  457,  K  415,  $  584,  H  86,  X  75,  ^  14. 

3  N.  Valmin,  Tholos  Tombs  and  Tu- 
muli,  Corolla  archeologica  (Acta  Insti- 
tuti  Romani  r.  Sueciae  II),  1932,  S.  216ff. 

4  Siehe  auch  W.  Dörpfeld,  AlMthaka, 
1930,  S.  277;  Eph.  arch.  1932  S.  13  (Ke- 
phallenia). 

5  C.  W.  Blegen,  Prosymna,  1937,  S.  237. 
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Der  entscheidende  Unterschied  besteht  in  der  in  der  mykenischen  Zeit 
-  abgesehen  von  der  allerletzten,  submykenischen  Periode  -  vorherrschen- 
den  Sitte,  die  Leichen  unverbrannt  zu  bestatten,  während  Homer  nur  die 
Verbrennung  der  Toten  kennt.  Seit  langem  ist  es  jedoch  wohlbekannt,  daB 
Spuren  von  Feuer  in  vielen,  vielleicht  den  meisten  mykenischen  Gräbern  zu 
beobachten  sind^welche  rätselhaft  schienen  in  Anbetracht  der  iiblichen  Be- 
stattungsweise,  Evans  meint,  daB  Feuer  zur  Reinigung  des  Grabes  ent- 
ztindet  wurde,  und  Wace  glaubt,  daB  die  Gräber,  wenn  sie  fur  eine  Wieder- 
benutzung  geöffnet  wurden,  ausgeräuchert  wurden,  und  macht  aiif  das  Vor- 
kommen  von  RäuchergefäBen  und  Kohlenbecken  in  den  Gräbern  aufmerk- 
sam;  er  muB  aber  anerkennen,  daB  die  Feuer,  die  in  den  Gräbern  entziindet 
wurden,  mitunter  sehr  groB  waren.2  Dieses  schwierige  Problem  scheint  seine 
Lösung  durch  die  Funde  in  dem  Kuppelgrab  bei  Midea  gefunden  zu  haben.3 
Die  Toten  waren  in  zwei  Schachtgräbern  im  Inneren  des  Kuppelgrabs  be- 
erdigt,  das  daneben  zwei  kleinere  Gruben  enthielt.4  Die  gröBere  von  diesen 
beiden  war  mit  Erde  und  Kohlen  angefullt  sowie  mit  Fragmenten  von  bron- 
zenen,  elfenbeinernen  und  gläsernen  Gegenständen  und  Halbedelsteinen.  Sie 
waren  offenbar  auf  der  Stelle  verbrannt  worden.  In  dieser  Grube  war  also  ein 
Scheiterhaufen  errichtet  worden,  auf  dem  die  kostbaren  Gegenstände,  deren 
Reste  sich  fanden,  niedergelegt  und  verbrannt  worden  sind;  offenbar  ein 
Teil  der  Bestattungsbräuche.  Trotz  des  ungentigenden  Berichts  scheint 
ein  Kuppelgrab  bei  Marathon  ein  zweites  Beispiel  zu  bieten;5  in  einem 
Schacht  darin  fand  man  ein  goldenes  GefäB  und  auf  dem  Boden  dariiber  eine 
dicke  Schicht  von  Asche  und  den  Knochen  von  Rindern,  Lämmern  und  Vö- 
geln;  zwischen  den  heruntergefallenen  Steinen  der  Kuppel  lagen  Kohlen, 
Knochen  und  mykenische  Vasenscherben.  Uber  seine  Ausgrabung  eines  ge- 
pliinderten  Kuppelgrabes  in  Berbati  nahe  Mykenai  hat  Persson  mitgeteilt, 
daB  in  einem  Schacht  im  Inneren  des  Grabes  viele  Kohlen  und  rauch- 
geschwärzte  mykenische  Vasenscherben  und  auf  dem  FuBboden  nahe  der 
Tur  ein  Haufen  von  Asche,  Kohlen  und  verbrannten  Gegenständen  gefun- 
den wurden. 

In  der  mykenischen  Zeit  findet  sich  also  eine  merkwtirdige  Mischung  von 
Beerdigung  und  Verbrennung.6  Die  Körper  wurden  zusammen  mit  reichen 
Gaben  in  Schachtgräber  unverbrannt  niedergelegt,  andere  Gaben  wurden  in 
einer  Grube  in  dem  Grab  verbrannt,  eine  Kombination,  die  sonst  unbekannt 


1  Nilsson,  MMR.  S.  523  ff.;  ferner  Delt. 
aren.  Xr,  1927-28,  S.  70.  G.  W.  Blegen, 
Prosymna  1937  S.  250  f.,  der  einer  Erklä- 
rung  aus  hygienischen  Rucksichten  zu- 
neigt.  DaB  Spuren  von  Feuer  nicht  in  allén, 
sondern  nur  in  gewissen  Gräbern  vorkom- 
men,  spricht  nicht  gegen  die  hier  gegebene 
Deutung;  die  Sitte  war  nicht  fest. 

2  A.  J.  Wace,  The  Chamber  Tombs  at 
Mycenae,  Archaeologia  LXXXII,  1932, 
S.  140  ff. 

3  A.  W.  Persson,  The  Royal  Tombs  at 
Dendra  (Acta  Soc.  Humaniorum  Litt. 
Lund.  XV),  1931,  S.  68  ff. 

4  Ähnlich  ist  der  Befund  in  einem  von 


B I  e  g  e  n  ausgegrabenen  Ku  ppel^rab  bei 
Pylos:  Brandspuren  und  zwei  Grubon  im 
Boden,  von  denen  die  eine  starke  Feuer- 
spuren  zeigt;  die  Gruben  waren  entleert, 
BGH,  LXIII,  1939,  S.  30G. 

5  Prakt.  1933,  S.  36. 

6  Das  dreimal  bei  Horner  vorkommende 
Wort  Tap^uco  (II  ^56,  67^,  t.  Tutxpw  te 
o-TTjXy]  re,  II  85)  ist  verschieden  erklärt 
worden.  Die  alle  Ansicht,  daB  das  Wort 
mit  xapLXEuci  idontiseh  ist  und  folglich  eine 
Einbalsamierung  oder  Mumifizierung  be- 
zeichnet,  scheint  die  wahrscheinlichste  zu 
sein.  An  allén  beiden  Stellen  handelt  es 
sich  um  Helden,  welche  in  der  Fremde 
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ist  und  einer  Erklärung  bedarf.  Es  scheint  nicht  möglich,  diese  eigentum- 
liche  Sitte  änders  aufzufassen  denn  als  einen  letzten  Rest  der  Sitte,  den  Kör- 
per  zusammen  mit  den  Totengaben  zu  verbrennen;  man  muB  sich  also  den- 
ken,  daB  die  Griechen  bei  ihrer  Einwanderung  in  Griechenland  die  Leichen- 
verbrennung  kannten,  nach  ihrer  Ansiedelung  im  Lande  aber  sowohl  in  Be- 
stattungssitten  wie  in  anderen  Dingen  die  minoische  Kultur  annahmen,  als 
einen  letzten  Rest  ihrer  alten  Bestattungssitte  jedoch  die  Verbrennung  eini- 
ger  Totengaben  im  Grab  beibehielten. 

Die  Bestattung  des  Patroklos  in  der  Ilias  ist  wohlbekannt  und  wird  oft  als 
ein  Beispiel  dafiir  angefiihrt,  daB  die  Erinnerung  an  ältere  und  rohere  Be- 
stattungsbräuche  noch  bei  Homer  fortlebte.1  Achilleus  tötet  vier  PferdeT 
neun  Hunde,  zwölf  trojanische  Gefangene  und  wirft  sie  zusammen  mit  Scha- 
len und  Ochsen  auf  den  Scheiterhaufen,  auf  dem  der  Körper  des  Freundes 
verbrannt  wird.  Die  Behauptung,  da£  Menschenopfer  auf  den  Schachtgrä- 
bern  von  Mykenai  dargebracht  wurden,  wird  durch  die  neuen  englischen 
Ausgrabungen  als  grundlos  erwiesen;2  in  dem  Kuppelgrab  bei  Midea  gibt  es 
aber  sichere  Spuren  von  Menschen-  und  Tieropfern.3  Bei  Homer  wird  der 
Körper  des  Patroklos  im  Gegensatz  zu  mykenischer  Sitte  auch  verbrannt; 
die  Verschwendung  von  Eigentum  und  Leben  ist  dieselbe  wrie  in  der  myke- 
nischen  Zeit.  Die  Annahme,  daB  die  Griechen  von  alters  her  die  Toten  zu 
verbrennen  pflegten,  unter  dem  EinfluB  der  minoischen  Kultur  aber  diese 
Sitte  ablegten  -  ein  Rudiment,  das  Verbrennen  von  einigen  Totengaben,  aus- 
genommen-,  macht  es  verständlich,  daB  man,  als  die  vorgriechische  Kultur 
immer  schwächer  und  das  griechische  Element  immer  stärker  wurde,  die 
Leichenverbrennung  wiederaufnahm,  wie  es  in  der  submykenischen  Zeit 
und  bei  Homer  der  Fall  ist. 

Es  gibt  einen  Einwand:  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  mittelhelladischen 
und  den  mykenischen  Gräbern,  welche  zu  dem  SchluB  AnlaB  gegeben  hat, 
daB  die  Griechen  schon  in  mittelhelladischer  Zeit  in  Griechenland  saBen.4  Es 
gibt  ein  vereinzeltes  Zeugnis  fur  den  Grabkultus;  die  Durftigkeit  des  Grab- 
inhalts  wird  dadurch  erklärt,  daB  die  Totengaben  nicht  in,  sondern  oben  auf 
das  Grab  niedergelegt  wurden.  Hier  ist  eine  sehr  wichtige  Frage  zu  erörtern. 
Der  Glaube  an  den  Hades  und  seine  wesen-  und  machtlosen  Schatten  gehört 
nicht  zu  den  Minoern,  sondern  zu  den  Griechen.  Er  paBte  vorziiglich  flir  ein 
wanderndes  Volk,  das  oft  seine  Toten  nicht  nach  Hause  bringen  und  noch 
weniger  ihnen  einen  Kult  widmen  konnte.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daB  ein 
Kult  der  Toten  neben  diesern  Glauben  bestanden  haben  kann  und  wahr- 


starben.  Vgl.  den  Versuch  von  M.  Meurer 
(Der  Goldschmuck  der  mykenischen 
Schachtgräber,  Arch.  Jahrb.  XXVII,  1912, 
S.  208  ff.),  zu  zeigen,  daB  die  zum  Annähen 
bestimmten  goldenen  Gegenstände,  die 
dort  gefunden  worden  sind,  den  ägypti- 
schen  ähnliche,  anthropoide  Sarkophage 
geschmuckt  haben.  Uber  die  Theorie 
Dörpfelds,  die  seinerzeit  viel  diskutiert 
wurde,  daB  die  Leichen  in  der  mykeni- 
schen Zeit  „angebrannt",  gedörrt  wurden, 
um  konserviert  zu  werden,  braucht  man 
nicht  mehr  zu  reden.  W.  Dörpfeld,  Ver- 


brennung und  Bestattung  der  Toten  im 
alten  Griechenland,  Mélanges  Nicole,  1905, 
S.  95  ff . 

1  T  166  ff.;  zuerst  richtig  gewurdigt  von 
Rohde,  Psyche  I  S.  14  ff. 

2  Vgl.  BSA.  XXV,  1921-23,  S.  118, 122ff. ; 
vgl.  Nilsson,  MMR.  S.  531. 

3  Persson  a.  a.  O.  S.  79;  andere  behaup- 
tete  Menschenopfer  sind  zweifelhaft,  Nils- 
son MMR.  S.  531  A.  4. 

4  C.  W.  Blegen  und  A.  J.  B.  Wace, 
Middle  Helladic  Tombs,  Symb.  Ost.  IXV 
1930,  S.  28  ff. 
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scheinlich  bestanden  hat;  die  mangelnde  Folgerichtigkeit  der  religiösen  Vor- 
stellungen  ist  bekannt  und  wurde  schonhervorgehoben  (o.  S.  177f.).  Der  Ha- 
des  ist  die  griechische  Form  des  zweiten  Lebens.  Die  enlgegengesetzte  Vor- 
stelhing  mag  durch  die  Ansiedelung  unter  dem  minoisclien  Volk  aufgelebt 
sein  und  durch  die  Bestattungssitten  und  den  Grabkull  verslärkt  worden 
sein;  der  Grabkult  begegnet  jedoch  Schwierigkeiten  bei  einem  Volk,  das 
Kriegsziige  in  der  Fremde  unternimmt.  Der  Schicksalsglaubc,  der  Glaube  an 
die  unvermeidliche  Moira  des  Todes,  geht  mit  dem  Glauben  an  das  Reich 
der  Schatten  zusammen.  Hatten  die  mykenischen  Griechen  nicht  diese  Vor- 
stellung  gehabt,  hatten  sie  vielmehr  an  eine  groBe  Macht  der  Toten  und  ein 
volles  und  starkes  Leben  nach  dem  Tod  geglaubt,  dann  hätte  der  Hades- 
glaube  nicht  in  solchem  Mafie  vorherrschend  werden  können,  daB  bei  Homer 
etwas  anderes  nicht  einmal  angedeutet  wird. 

Fur  Homer  ist  allés  aus,  wenn  der  Mensch  das  Tor  des  Hades  durchschrit- 
ten  hat.  Keine  Totengaben,  kein  Totenkult  werden  erwähnt.  Der  Grabhugel 
ist  nichts  als  ein  Ehrendenkmal,  das  die  Erinnerung  an  ihn  späteren  Geschlech- 
tern  vermittelt.  Die  alten  Bestattungssitten  leben  fort,  aber  unverstanden. 
Reiche  Gewänder  werden  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt,  die  Sitte  wird 
aber  so  wenig  begriffen,  daB  Andromache  sagt,  sie  seien  ihrem  Gatten  nicht 
von  Nutzen,  da  er  nicht  von  ihnen  bedeckt  werden  wiirde,  es  werde  dies  aber 
ein  grofier  Ruhm  unter  den  Troern  sein  (X  510  ff.).  GroBe  Leichenspiele 
wurden  gefeiert  und  ein  groBes  Totenmahl  veranstaltet.  Allés  dieses  hat  fur 
Homer  keinen  religiösen  Sinn,  sondern  ist  nur  eine  Verschwendung  von  Be- 
sitz  und  eine  Schaustellung  zum  Ruhm  des  Verstorbenen,  gerade  wie  der 
Grabhugel  seinem  Ruhm  dient. 

Die  Ruhmsucht  ist  bei  vielen  Völkern  eine  treibende  Kraft  bei  den  Be- 
stattungssitten und  war  es  in  höhem  MaB  bei  den  Griechen  der  geschicht- 
lichen  Zeit;  in  der  mykenischen  waren  die  Verschwendung  von  Besitz  und 
der  Grabluxus  noch  gröBer,  ihm  verdanken  wir  die  prächtigsten  Gebäude  und 
die  reichsten  Funde  aus  dieser  Zeit.  Das,  was  allein  bei  Homer  uberrascht, 
ist  sein  Vergessen,  daB  Opfergaben  den  Toten  gebracht  und  ihnen  ein  Kult 
gewidmet  wurde.  Dies  ist  zwar  ein  Argumentum  ex  silentio,  scheint  aber 
wohl  begrundet  zu  sein.  Die  geläufige  Erklärung  sagt,  daB  Homer  aus  den 
Kolonien  stammt,  wo  die  Auswanderer  entwurzelt  waren,  während  alte  Sit- 
ten  im  Mutterland  fortlebten;  vor  allem  sei  der  Totenkult  verschwunden,  da 
die  Auswanderer  nicht  die  Gräber  wie  die  Götter  mitbringen  konnten.  Auch 
hier  muB  jedoch  Rucksicht  auf  die  vorhergehende  Zeit  genommen  werden 
(vgl.  o.  S.  356ff.).  Es  wurde  schon  bemerkt,  daB  die  Verschwendung  von  Be- 
sitz und  reine  Eitelkeit  viel  zu  den  mykenischen  Bestattungssitten  beigetra- 
gen  haben,  je  mehr,  desto  gröBer  und  mächtiger  der  Verstorbene  war.  Es 
wurde  auch  bemerkt,  daB  die  mykenischen  Griechen  sicher  nicht  sehr  reli- 
giös gestimmt  waren.  Der  Fatalismus  schwächt  die  innerliche  und  wärmere 
Religiosität  ab;  er  schränkt  den  Grabluxus  nicht  ein,  schwächt  aber  den 
Glauben  an  ein  anderes  Leben  ab ;  die  Schatten  des  Hades  passen  gut  zu  ihm. 
Das  Epos  war  anfänglich  höfisch;  man  hat  beobachtet,  daB  Homer  es  ver- 
meidet,  gemeine  Dinge  zu  erwähnen.  Das  Epos  schildert  die  Welt  der  Fur- 
sten und  der  Adeligen,  und  das  erste  fiir  einen  homerischenHelden  ist,  Ruhm 
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zu  erwerben  und  gerlihmt  zu  werden;  auch  Reichtum  und  Gaben  werden  un- 
ter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet.  Es  nimmt  einen  nicht  wunder,  daB 
unter  dem  Adel  die  Ruhmsucht  sich  der  Bestattungssitten  so  sehr  bemäch- 
tigte,  daB  ihr  einstiger  religiöser  Sinn  völlig  verdunkelt  wurde.  In  Anbetracht 
des  Aufwandes,  der  fur  die  mykenischen  Grabbauten  und  Grabgaben  ge- 
macht  wurde,  geht  es  kaum  zu  weit,  wenn  man  annimmt,  daB  es  schon  in 
dieser  Zeit  so  war,  obgleich  alte  Kultsitten  noch  nicht  vergessen  waren.  Als 
später  das  Epos  nach  den  Kolonien  tibertragen  und  dort  weiterentwickelt 
wurde,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daB  die  Tatsache,  daB  die  Griechen  ihre 
alten  Gräber  dort  nicht  hatten  und  der  Totenkult  abgeschnitten  wurde,  die 
Auffassung  der  Bestattungssitten  als  ein  Mittel,  dem  Toten  Ruhrn  zu  er- 
werben und  zu  bewahren,  so  sehr  in  den  Vordergrund  trat,  daB  ihr  einstiger 
religiöser  Sinn  ganz  vergessen  wurde  und  die  Toten  nur  fur  machtlose  Schat- 
ten  angesehen  wurden. 

11.  Der  Totenkult  und  der  Ursprung  des  Heroenkults.  Nach  der  Bestattung 
wird  der  Kult  des  Toten  bei  vielen  Völkernund  so  auch  im  klassischen  Alter- 
tum  fortgesetzt  und  gewöhnlich  an  bestimmten  Tagen  nach  der  Leichen- 
feier  und  im  Verlauf  des  Jahres  verrichtet.  Homer  sagt  nichts  von  einem  fort- 
gesetzten  Totenkult,  obgleich  seine  Vorliebe  fur  Patronymika,  welche  später 
auBer  Gebrauch  kamen,  von  dem  Stolz  zeugt,  den  man  auf  einen  erlauchten 
Stammbaum hatte;  und  der  Ahnenkult  paBt  ausgezeichnet  zum  Ahnenstolz. 
Wir  miissen  also  den  archäologischen  Befund  des  Totenkults  in  der  mykeni- 
schen Zeit  befragen.  Es  muB  zugestanden  werden,  daB  die  Spuren  gering 
und  z.  T.  unsicher  sind;  gerechterweise  muB  man  sich  aber  auch  vergegen- 
wärtigen,  daB  die  Spuren  eines  solchen  Kults  naturgemäB  geringftigig  sind 
und  leicht  verschwinden.1 

In  einigen  Kammergräbern  gibt  es  Nischen  in  der  Wand  des  Dromos,  die 
einem  solchen  Kult  haben  dienen  können.  Besonders  gilt  dies  von  einer  klei- 
nen,  mit  einem  Stein  verschlossenen  Nische  im  Dromos  von  Grab  V  in  Asine, 
in  der  ein  Kuhkopf  aus  Terrakotta,  drei  submykenische  Vasen  und  in  einer 
von  diesen  verbrannte Tierknochen  gefunden  wurden;2  es  handelt  sich  nicht 
um  eine  nachträgliche  Bestattung,  sondern  deutlich  um  eine  Opfergabe. 
Gruben  in  öder  neben  den  Gräbern  werden  hier  beiseite  gelassen,  da  kein 
sicheres  Ergebnis  gewonnen  werden  kann.3  Ein  Fund  von  Asche  und  Kohlen 
imDromos4kann  von  einem  Kultherruhren,  sicher  zubeweisen  ist  es  aber  nicht. 


1  Das  Folgende  ausfiihrlicher  bei  Nils- 
son, MMR.  S.  516  ff.  Wiesner  a.  oben 
S.  287  A.  4  a.  O.  S.  190  ff.  schreibt  die 
Heroisierung  der  mykenischen  Herren- 
schicht  zu,  meint  aber,  daB  seit  etwa  1400 
v.  Ghr.  der  schon  friiher  aus  dem  Orient 
in  den  Totenkult  eingedrungene  Kult  der 
GroBen  Mutter  besonders  unter  dem  Volk 
wieder  aufkam.  Vgl.  hierzu  o.  S.  285  u. 
287. 

2  Bull.  Société  des  lettres,  Lund  1924-25, 
S.  52  u.  91,  Tf.  XLV  1;  O.  Frödin  u.  A. 
W.  Persson,  Asine  1938,  S.  178  f.,  wo 
die  Vasen  als  protogeometrisch  bezeich- 
net  werden. 


3  G.  Mylonas,  The  Gult  of  the  Dead  in 
Helladic  Times,  Studies  to  D.  M.  Robin- 
son  I,  1952,  S.  84  f.,  kommt  nach  einer 
eingehenden  Untersuchung  zu  dem  Ergeb- 
nis, daB  die  Nischen  nur  als  Beinhäuser 
öder  fiir  Bestattung  dienten.  Die  Nische 
im  Grab  V  in  Asine  erklärt  er  als  Beisetzung 
einer  verbrannten  Kinderleiche  (S.  86  f.), 
was  unwahrscheinlich  ist,  da  Kinder  nicht 
verbrannt  wurden. 

4  Z.  B.  in  Dendra,  A.  W.  Persson,  The 
Royal  Tombs  at  Dendra,  1931,  S.  10  u. 
70;  Spata  in  Ättika,  Athen.  Mitt.  II,  1877, 
S.  261  ff. 
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Von  gröBtem  Interesse  fur  den  Totenkult  ist  daa  zweite  Kammergrab  bei 
Midea,1  das  mit  Recht  ein  Kenotaph  genannt  wird.  In  einer  Grube  unter 
der  Tur  wurde  ein  reicher  Schatz  von  Bronzegegensi  änden  gcfunden.  An  der 
Hinterwand  der  Grabkammer  ist  ein  aus  kleinen  Steinen  erbauter  und  mit 
Stuck  tiberzogener  Herd  oder  Altar;  die  Wand  nebennn  war  von  Rauch  ge- 
schwärzt,  und  vor  dem  Altar  befindet  sich  eine  Grube,  die  ni  il  Kölden  und 
Knochen  von  Rindern  und  Schafen  oder  Ziegen  angefiillL  war  und  dazu 
einige  andere  Funde  ergab.  Eine  zweite  Grube  war  dagegen  ergebnialos. 
Auf  dem  Boden  der  Kammer  wurde  eine  groBe  Zahl  von  GegensUinden  ge- 
funden,  aber  nicht  der  geringste  Rest  von  menschlichen  Knochen,  dngegen 
wohl  vier  groBe  Steinplatten,  die  von  besonderem  Interesse  sind.  Die  Form 
der  einen  ist  diejenige  eines  minoischen  Schlachttisches ;  sie  ist  viereckig, 
2,10  X  0,64  m,  hat  einen  erhöhten  Rand  und  an  jeder  Ecke  eine  kleine  vier- 
eckige  Erhöhung.  Eine  zweite,  zerschlagene  Platte,  die  1,20  x  0,80  m  miBl, 
war  von  flachen  Höhlungen  und  Rinnen  bedeckt.  Die  beiden  anderen  (Taf. 
25,  2)  haben  auch  eine  länglich  viereckige  Form,  an  der  einen  Schmalseite 
aber  einen  etwa  quadratischen  Vorsprung;  sie  sind  mit  kleinen  runden,  fla- 
chen Höhlungen  und  Rinnen  bedeckt;  die  GroBe  ist  61  X  52  cm  bzw.  1,25 X 
0,64  m.  Ihre  Form  ähnelt  den  aus  vielen  Ländern  bekannten  Menhirs  und  ist 
ein  Versuch,  die  menschliche  Gestalt  roh  nachzubilden ;  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln,  daB  die  Höhlungen  und  Rinnen  wie  oft  einen  kultischen  Zweck  ha- 
ben. Die  Annahme  ist  wohl  begrtindet,  daB  jene  beiden  Steine  die  Körper 
von  zwei  in  der  Fremde  gefallenen  Männern  ersetzen,  die  man  nicht  hat  ber- 
gen und  heimfuhren  können,  denen  man  aber  in  der  Heimat  einen  Kenotaph 
erbaute,  eine  Sitte,  die  aus  Homer  bekannt  ist,2  und  einen  Kult  widmete. 

Sichere  Anzeichen  eines  Kults  gibt  es  auf  dem  beriihmten  Grabrund  in 
Mykenai.  Uber  dem  IV.  Schachtgrab  fand  Schliemann  einen  Altar,  der  aus 
einem  Steinmantel  bestand,  dessen  Inneres  mit  Erde  gefullt  war.3  Eine  spä- 
tere  Entdeckung  ist  hinzugekommen,  eine  Höhle  in  dem  weichen  Felsen 
zwischen  den  Gräbern  I  und  IV,  fast  in  der  Mitte  des  Rundes,  die  mit  Erde 
und  Steinen  gefullt  war.  Die  Scherben  von  der  minoischen  bis  zur  spätmyke- 
nischen  Gattung  beweisen  freilich  wenig;  weit  wichtiger  ist,  daB  an  drei  Stel- 
len Spuren  von  Herden  und  Aschenschichten  gefunden  wurden.4  Dieser  Fund 
kann  nur  so  erklärt  werden,  daB  die  Höhle  in  der  mykenischen  Zeit  offen 
war  und  dem  Totenkult  diente,  wobei  Opferfeuer  entztindet  wurden.  Viel- 
leicht  setzte  sich  der  Kult  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  fort,  denn  im  Schutt 
uber  den  Schachtgräbern  fand  sich  eine  Scherbe  von  einer  schwarzfigurigen 
Vase  des  6.  Jahrhunderts  mit  der  Inschrift  to  zpooc,  oder  i\i[k  avé^exe.5 
Es  wäre  ein  merkwurdiger  Zufall,  wenn  diese  unscheinbare  Scherbe  von 
einem  anderen  Heroenheiligtum  zufällig  hierhergeraten  wäre. 

Andere  Fälle,  in  denen  die  Funde  zeigen,  daB  ein  Kult  nn  einem  Grab  in 
mykenischer  Zeit  bestanden  hat  und  bis  in  die  klassischo  forlgesetzt  wurde, 
sind  besonders  wichtig;  denn  auf  diesen  grundel  sich  die  Ansicht,  daB  der 


1  Persson  a.  a.  O.  S.  91  ff.  u.  108  ff. 

2  a  289  ff.,  £  220  ff.,  S  584. 

3  H.  Schliemann,  Mykenae,  1878, 
S.  246  u.  Plan  F. 


4  A.  KftrninopoijHns,  Eph.  arch.  1918 
S.  52  rf.;  vkI.  USA.  XXV,  1921-23,  S.  121. 

6  Sr.lilinmann  a.  a.  O.  S.  129;  IG.  IV 
495. 
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Ursprung  des  Heroenkults  in  der  mykenischen  Zeit  zu  suchen  ist.  Der  Schutt 
in  dem  Stomion  des  Grabes  10  in  Midea  zeigte  verschiedene  Schichten;  er 
bestand  bis  zu  einer  Höhe  von  1,20  m  aus  Steinpartikeln,  darauf  folgte  eine 
Schicht  von  Kohlen,  ungefähr  5  cm,  die  Scherben  von  zwei  Vasen,  Elfenbein- 
fragmente  und  Reste  von  Tierknochen  enthielt.  Uber  dieser  Schicht  lag  eine 
andere  von  Asche,  ungefähr  25  cm,  und  darauf  noch  eine  andere  schwarze 
Schicht  von  Kohlen,  ungeähr  10  cm.  Dieser  Befund  deutet  auf  fortgesetzte 
Darbringungen.1  Ein  schon  längst  bekanntes,  sehr  wichtiges  Beispiel  bietet 
das  Kuppelgrab  von  Menidi,  dem  alten  Acharnai.2  In  dem  Schutt  des  Dro- 
mos  fanden  sich  mykenische,  rauchgeschwärzte  Scherben,  ferner  geometri- 
sche,  frtihattische,  korinthische  und  schwarzfigurige  Scherben  und  Vasen, 
unter  ihnen  sind  die  Luterien  (o.  S.  187)  bemerkenswert,  daneben  Votiv- 
pinakes,  Schilde  und  Pferde  von  Ton.  An  mehreren  Stellen  fanden  sich  Hau- 
fen  von  mit  Asche  und  Knochen  durchsetzter  Erde,  die  nur  Reste  von  Opfern 
sein  können.  Der  Kult  hörte  im  5.  Jahrhundert  auf,  vielleicht  hat  die  Be- 
setzung  des  Ländes  durch  die  Spartaner  während  des  Peloponnesischen  Krie- 
ges ihm  ein  Ende  bereitet.  Man  wiirde  auch  geneigt  sein  zu  glauben,  daB  die 
groBen  geometrischen  Vasen  und  Terrakotten,  die  sich  -  freilich  in  Scher- 
ben -  im  Dromos  des  sog.  Grabes  der  Klytaimestra  fanden,  neben  mykeni- 
schen Scherben,  Idolen  und  Schmucksachen,  welche  von  einer  nachträg- 
lichen  Bestattung  herruhren  mögen,  nicht  zufällig  hierhergelangt,  sondern 
Reste  eines  Kults  sind.3  In  mykenischen  Gräbern  auf  Kephallenia  hat  man 
Spuren  von  Grabopfern  der  mykenischen  Zeit  beobachtet;  an  dem  Grab  A 
begann  ein  Kult  im  7.  Jahrhundert;  da  Geometrisches  fehlt,  scheint  er  in 
der  Zwischenzeit  eingegangen  zu  sein.4  In  dreizehn  der  von  Bl  egen  an  dem 
argivischen  Heraion  ausgegrabenen  mykenischen  Kammergräber  sind  De- 
posita  gefunden,  die  in  die  spätgeometrische  Zeit  hinaufgehen;  da  die  groBe 
Zahl  einen  Zufall  ausschlieBt,  scheint  es  sich  um  einen  Kult  zu  handeln,  ob- 
gleich  auch  hier  ein  Bruch  vorhanden  ist.5 

In  dem  Heiligtum  auf  der  Insel  Delos  wurde  ein  mykenisches  Grab  ge- 
funden, das  zwei  zykladische  und  drei  mykenische  Vasen  enthielt;  der  Dro- 
mos ist  sehr  breit,  und  an  der  Stelle,  wo  er  sich  mit  dem  Grab  vereint,  waren 
zwei  70  cm  hohe  Steine  aufgerichtet,  die  in  der  geschichtlichen  Zeit  sichtbar 
gewesen  sein  mussen;  sie  waren  die  Turpfeiler  des  zerstörten  Grabes.  In  hel- 
lenistischer  Zeit  wurde  eine  kreisförmige  Mauer  um  diese  Reste  aufgefiihrt, 
und  vor  dieser  ist  eine  viereckige  Basis,  vielleicht  ein  Altar.  Topographische 
Untersuchungen  ergaben,  daB  dieses  Denkmal  das  von  Herodot  erwähnte 
Grab  der  hyperboreischen  Jungfrauen,  Opis  und  Arge,  war,  das  hinter  dem 
Artemision  lag.6  Diese  Entdeckung  veranlaBte  eine  Nachforschung  nach 
dem  Grabe  des  zweiten  Paares  der  hyperboreischen  Jungfrauen,  Hyperoche 


1  A.  W.  Persson,  NewTombs  at  Dendra, 
Acta  soc.  hum.  litt.  Lund  XXXIV,  1942, 
S.  59  ff. 

2  Das  Kuppelgrab  von  Menidi,  Athen 
1880;  P.  Wolters,  Vasen  aus  Menidi, 
Arch.  Jahrb.  XIV,  1899,  S.  103  ff. 

3  II.  Schliemann,  Mykenae  S.  115  ff. 
135  ff.;  Katalog  der  Funde,  BSA.  XXV, 


1921-23,  S.  368  ff. 

4  S.  Marinatos,  Eph.  arch.  1933  S.  97ff. 

5  G.  W.  Blegen,  Post-Mycenaean  Depo- 
sits  in  Chamber-Tombs,  Eph.  arch.  1937 
S.  377  ff. 

6  Hdt.  IV  35.  Erkannt  von  F.  Courby, 
Gompte-rendu  acad.  inser.  1923  S.  238  ff. 
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xind  Laodike,  das  nach  Herodot  links  von  dem  Eingang  des  Artemision  lag. 
An  einem  durch  topographische  Erwägungcn  nnhogologtcn  Platz  fand  Pi- 
card  eine  in  dem  Felsen  ausgeschnittene  Plattform,  dio  einst  von  einer 
Mauer  umgeben  war,  und  daneben  zahlreiche  Scherbon,  dio  mit  mittelzykla- 
dischen  anfangen  und  sich  bis  zu  korinthischen  fortsetzon,  sowie  einige 
andere  Gegenstände.1  Der  Fund  ist  sehr  bedeutsam,  woil  or  nicht  nur  zeigt, 
daB  der  Kult  an  diesen  Plätzen  aus  der  mykenischen  und  violloichl  schon 
aus  der  vorangehenden  mittelzykladischen  Zeit  stammt,  sondorn  auch  we- 
gen  der  Umwandlung  des  Kults.  Von  Anfang  an  war  er  ein  Gnibkull;  die 
hyperboreischen  Jungfrauen  sind  aber  agrarische  Gottheiten,  deren  Kult  an 
die  alten  Stätten  angeschlossen  wurde.  Auf  dem  Grab  der  Hyperoche  und 
Laodike  weihten  die  Jiinglinge  und  Jungfrauen  ihre  Haare,  eine  Si  t  to,  die 
auch  sonst  in  Verbindung  mit  dem  Heroenkult  auftritt  (o.  S.  137). 2 

Diese  beiden  Beispiele  zeigen,  daB  ein  Kult  an  einem  mykenischen  Grab 
sich  bis  tief  in  die  geschichtliche  Zeit  fortgesetzt  hat,  wenn  auch  im  Laul' 
der  Zeit  die  Inhaber  des  Kults  wechselten.  Oben  (S.  185  ff.)  wurde  dargelegt, 
daB  der  Heroenkult  aus  dem  Totenkult  entstanden  ist  und  daB  die  Heroon 
im  Prinzip  tote  Menschen  sind,  obgleich  ihre  Schar  durch  kleine  Götter  u.  a. 
vermehrt  worden  ist,  wofur  Delos  ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  bietot. 
Der  Ursprung  gehört  also  der  mykenischen  Zeit  an,  was  nicht  so  zu  ver- 
stehen  ist,  daB  der  Heroenkult  damals  voll  entwickelt  war;  er  trat  abor  in 
Erscheinung,  wenn  ein  Totenkult  dieser  Zeit  durch  die  Folgezeit  fortgesetzt 
wurde.  Der  Ahnenkult  hört  mit  dem  Aussterben  des  Geschlechts  auf;  wenn 
aber  das  Volk  an  dem  Kult  eines  mächtigen  Toten  teilnimmt,  uberdauert  er 
das  Aussterben  des  Geschlechts  und  wird  zu  einem  allgemeinen  Kult,  einem 
Heroenkult.  Der  Name  des  Verstorbenen  mag  vergessen  werden,  der  angeb- 
liche  Inhaber  des  Grabes  mag  ein  anderer  werden,  der  Kult  lebt  durch  die 
Macht  der  Gewohnheit  fort.  Keine  andere  Zeit  war  fur  eine  solche  Entwick- 
lung  gunstiger  als  die  dunkle  Zeit  nach  dem  Fall  der  mykenischen  Kultur. 
Es  mag  hinzugefugt  werden,  daB  in  Sparta,  wo  die  äuBeren  Formen  des 

1  Hdt.  IV  34.  Ch.  Picardund  J.  Replat,  Herleitung  des  Heroenkults  aus  der  myke- 

I/Artémision  délien  et  les  deux  tombeaux  nischen  Zeit.  Die  Einstellung  zu  dun  Toton 

<Ies  Vierges  hyperboréennes,BCH.  XLVIII,  ist  wechselnd.  Wie  immer  wurdon  die 

1924,  S.  247  ff.  Gräber  und  Uberreste  gewölinlichor  Louto 

2Mylonas  a.  oben  S.  378  A.  3  a.  O.  S.  90  mit  wenig  Riicksicht  behandolt.  Die  Moi- 

ff.  will  einen  fortgesetzten  Totenkult  in  nung  (S.  93),  daB  der  Tote  im  Grab  woilte, 

der  mykenischen  Zeit  nur  an  denSchacht-  bis  sein  Fleisch  verwest  war,  und  daB  die 

gräbern  in  Mykenai  anerkennen.  Die  ande-  in  einigen  Gräbern  gefundonon  vorbrann- 

ren  hier  angefuhrten  Beispiele  sucht  er  zu  ten  Dinge  Gaben  waren,  durch  wolcho  man 

entkräften,  besonders  durch  die  Bemer-  bei  der  Wiedereröffnung  des  <  3  ra  hos  seine 

kung,  daB  die  Funde  in  der  geometrischen  gestörte  Ruhe  zu  versöhnen  suohte,  ist 

Zeit  eine  Liicke  zeigen.  Die  Gräber  seien  eine   unverbindlirho   Wrmutiintf.  J.  M. 

später  durch  irgendeinen  Zufall  entdeckt  Gook,The  Cull  of  AKatnoinnon  at  Myce- 

und  zum  Gegenstand  eines  Kultes  gewor-  nae,  répa? 'AvTwvtou  KepoqA^7touXXou,  1953, 

den  (S.  105).  Es  sind  etwas  zu  viel  solcher  S.  112  ff.,   schlioBt  ans  dom  orwähnten 

Zufälle:  Menidi,  Prosymna,  Delos,  und  Bruch,  d;;B  der  Kult  in  der  Zwischenzeit 

es  ist  bekannt,  daB  die  Griechen  alte,  zu-  ein^egangon  war  und  daB  die  Heroenkulte 

fällig  entdeckte  Gräber  nicht  respektvoll  in  der  goomotrisehon  Zeit  unter  dem  Ein- 

behandelten.  Hier  wie  in  dem  oben  S.  374  fluB  Horners  nen  ^oschaffen  worden  seien. 

A.  1  zitierten  Aufsatz  gibt  er  zu,  daB  ein  EinsulchorKinfluB  kann  aber  nicht  ftir  na- 

Fiirst  nach  seinem  Tod  verehrt  werden  menlöse  Griihor  wie  diejenigen  in  Menidi 

konnte,  und  das  geniigt  schon  fur  die  und  Prosymna   vorausgesetzt  werden. 
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heroischen  Königtums,  besonders  bei  der  Leichenfeier,  bewahrt  wurden,  die 
Könige  nach  griechischer  Anschauung  als  Heroen  geehrt  wurden.1 

Wenn  dem  so  ist,  wird  es  klar,  warum  der  Heroenkult  bei  Homer  fehlt. 
Die  Handlung  der  Ilias  spielt  in  einem  fremden  Land,  wo  es  keine  seit  alters* 
verehrten  Gräber  gab,  sondern  nur  Hiigel,  in  denen  Fremdlinge  begraben 
waren,  die  niemand  kannte  und  um  die  sich  niemand  kummerte;  sie  waren 
höchstens  Landmarken  wie  das  Grab  des  Hos.  Auch  der  Kult  der  Väter  war 
durch  die  Auswanderung  abgeschnitten  worden,  denn  die  Auswanderer  hat- 
ten ihre  Familiengräber  in  dem  alten  Land.  Insofern  hat  auf  die  homerischen 
Gedichte  das  Land  abgefärbt,  in  dem  sie  schlieBlich  abgefai3t  worden  sind. 
Wenn  man  einwendet,  daG  Reste  des  mykenischen  Kults  doch  zu  erwarten 
wären,  soll  man  sich  erinnern,  daB  der  Heroenkult  in  dieser  Zeit  in  den  An- 
fängen  steckte  und  noch  nicht  voll  entwickelt  war.  Voll  entwickelt  wurde  er 
erst  in  der  dunklen  Zwischenzeit  und  während  der  Fehden  der  griechischen 
Kleinstaaten  im  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit. 

Das  Wort  r\po><;  kommt  oft  bei  Homer  vor,  wird  aber  immer  auf  Lebende 
angewandt  und  bedeutet  „Held",  „Krieger",  während  es  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  sich  immer  auf  Kultheroen  oder  Sagenhelden  bezieht.  Der  home- 
rische Gebrauch  zeigt  gewisse  Eigenheiten.  Selten  und  immer  im  Plural  be- 
zeichnet  es  Krieger  im  allgemeinen  (12mal);  öfter  sind  die  Wörter  Aavaot 
oder  'Axoctoi  (13mal)  oder  ÄvSpe^  (6mal)  hinzugefiigt.  Gewöhnlich  steht  das 
Wort  im  Singular  und  bezieht  sich  dann  immer  auf  einen  bestimmten  Mann ; 
mitunter  ist  sein  Name  nicht  hinzugefiigt  (19mal),  viel  öfter  ist  er  hinzu- 
gesetzt  (53mal).  Das  heiBt,  daB  das  Wort  eine  höfliche  Bezeichnung  ist,  unse- 
rem ,,Herru  oder  noch  besser  dem  englischen  Sir  oder  Lord  entsprechend. 
DaB  es  so  abgeschliffen  wurde,  ist  das  Ergebnis  eines  andauernden  Ge- 
brauchs,  der  sicherlich  schon  in  der  mykenischen  Zeit  begann.  Homer  ver- 
tritt  die  Sprache  der  höheren  Klassen,  obgleich  auch  die  niederen  das  Wort 
als  eine  Bezeichnung  von  Herren  und  Kriegern  kannten  und  es  auch  ver- 
wendeten,  um  dietoten  Fursten  zu  bezeichnen,  welche  sie  verehrten.  Im  Lauf 
der  Zeit  obsiegte  ihr  Sprachgebrauch ;  das  Wort  kam  auBer  Gebrauch  im 
profanen  Leben  und  wurde  nur  verwendet,  um  die  Heroen  des  Kults  und 
der  Sage  zu  bezeichnen.  Dies  ist  eine  Bestätigung  der  hier  vorgetragenen 
Ansicht.2 

Noch  eine  Bemerkung  mag  hinzugefiigt  werden,  obgleich  sie  der  herrschen- 
den  Meinung  widerstreitet.  Auf  Grabreliefs  wird  dem  Toten  oft  ein  Pferd 
beigegeben  oder  noch  gewöhnlicher  ein  Pferdekopf  in  einem  fensterartigen 
Rahmen  angebracht.  Gewöhnlich  erklärt  man  das  durch  den  Glauben,  daB 
das  Pferd  ein  chthonisches  Wesen,  ein  Entfuhrer  der  Menschen,  ein  Toten- 
dämon  sei.  Die  Ausfiihrungen  Maltens  bieten trotz  ihrer  Gelehrsamkeit  und 
Umsicht  keinen  wirklichen  Beweis  dafiir.3  Die  alte,  einfachere  Erklärung  ist 

1  Xenophon,  de  rep.  lac,  15,  ou^  kenischen  Zeit,  dagegen  kann  weder  seine 
dcv&pcoTroix;  oöX  -Jjptoac;  tolk;  A<xxz8cayLo-  streng  unitarische  Anschauung  noch  das 
vUov  pocatXetc;  TupareTLjnrjKaaiv.  Argument,  daB  der  Heroenkult  bei  Homer 

2  R.  K.  Hack,  Homer  and  the  Gult  of  fehlt,  weil  die  Helden  Horners  Heroen 
Heroes,  Transactions  of  the  American  sind  und  diese  einander  nicht  verehren 
Philological  Association  LX,  1929,  S.  57ff.,  können,  gutgeheiBen  werden. 

betont  richtig  die  Kontinuität  seit  der  my-      3  L.  Malten,  Das  Pferd  imTotenglauben, 
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demgegeniiber  richtig.  Das  EmroTpo9Etv  war  das  Zeichen  des  Adels,  des  Her- 
renstandes;  als  ein  Anzeichen  dafiir,  daB  der  Toto  dicscm  Stånd  angehört 
hatte,  wurde  das  Pferd  oder  der  Pferdekopf  auf  scinem  Grabstein  an- 
gebracht.  Wie  es  mit  dergleichen  ehrenden  Symbolen  zu  gehen  pflegt,  wurde 
auch  dieses  zuletzt  Gemeingut  und  konnte  jedem  Toten  gewidmet  werden. 

Das  Bild7  das  hier  von  der  mykenischen  Religion  gezeichnet  wurde,  weicht 
stark  von  dem  ab,  das  sich  aus  der  bildlichen  Uberlieferung  crgibt.  Die 
Archäologie  liefert  Ankniipfungspunkte,  die  Bildtypen,  die  von  einer  ande- 
ren  und  andersartigen  Religion  geschaffen  und  fixiert  worden  sind,  decken 
jedoch  einen  neuen  Inhalt.  Wir  finden  einen  kriegerischen  Herrenstand,  der 
nach  dem  Muster  seiner  eigenen  feudalen  Organisation  den  Götterstaal 
schuf,  die  Palastgöttin  und  Schutzgöttin  des  Königs  an  der  Spitze  des  Hee- 
res  auf  das  Schlachtfeld  hinausziehen  sah,  seine  Toten  in  stattlichen  Grab- 
bauten  und  Grtiften  unter  einer  fast  wahnsinnig  anmutenden  Verschwendung 
von  Reichtiimern  beisetzte  und  ihnen  einen  Totenkult  widmete.  Den  Ruhm 
der  Helden  verkiindeten  epische  Lieder;  es  gab  aber  keine  Kluft  zwischen 
den  Fiihrern  und  ihren  Mannen,  sie  teilten  sich  alle  in  dieselben  Ideale.  Sie 
trotzten  den  vielen  Gefahren  ihres  kriegerischen  und  abenteuernden  Lebens 
durch  den  Glauben  an  das  Schicksal,  den  Tod  im  BewuBtsein,  nämlich  daB 
er  kommen  muBte,  wenn  die  Zeit  erfiillt  war,  und  daB  in  der  Unterwelt  nichts 
als  bewuBtlose  Schatten  existierten.  Der  Glaube  an  höhere  Mächte  nahm  die 
mit  dem  Schicksalsglauben  verwandte  Wendung,  daB  in  jedem  Ereignis  eine 
eigene  Macht,  ein  Daimon,  sich  äuBerte. 

Es  gab  auch  eine  verachtete  Unterschicht,  die  zum  Teil  aus  der  unter- 
jochten,  alteinsässigen  Bevölkerung  gebildet  wurde.  Es  gibt  Grund  fur  die 
Annahme,  daB  diese  an  eine  Anzahl  von  niederen  Gottheiten  und  Natur- 
dämonen  glaubte,  von  denen  einige  in  den  Olymp  versetzt  wurden,  andere 
dort  nicht  hoffähig  waren  -  wie  die  Göttin  der  Saaten  Demeter  -.  daB  sie 
sich  gewissen  mystisch  gefärbten  Vorstellungen  und  Riten  hingab,  z.  B.  der 
vom  Emporsteigen  der  Tochter  der  Saatgöttin  aus  den  unterirdischen  Vor- 
ratskammern  während  der  Herbstaussaat,  und  dem  von  dem  göttlichen 
Kind,  das,  von  seiner  Mutter  verlassen,  von  den  Naturmächten  ernährt  und 
gepflegt  wurde,  und  schliefilich,  daB  sie  die  Helden  des  Herrenstandes  so 
sehr  verehrte,  daB  sie  den  mächtigen  Toten  an  ihren  Gräbern  auch  einen 
Kult  widmete. 

In  der  dunklen  Zeit,  die  auf  den  Sturz  der  mykenischen  Kultur  folgte,  in 
der  man  sich,  so  gut  es  ging,  zurechtfinden  muBte,  wurde  die  Verschmelzung 
von  Eroberern  und  Unterjochten  beschleunigt;  der  Einbruch  der  Dorcr  hatte 
viel  Unruhe  verursacht  und  zugleich  der  mykenischen  Kultur  endgultig  den 
Untergang  bereitet;die  Kultur  der  folgenden  Zeit  ist  sehr  durltig.  Der  Zu- 
sammenstoB  der  beiden  verschiedenen  Völker  wirkte  in  der  ^eschichtlichen 
Friihzeit  länge  nach.  Das  religionsgeschichtlichc  Problem  der  grieehischen 
Frtihzeit  ist  dasselbe;  nicht  Ausgleichung,  wohl  aber  weilere  Verschmelzung 

Arch.  Jahrb.  XXIX,  1914,  S.  179  ff.  Er  so  dafi  aus  dem  Tolen  als  Pferd  der  Tote 

spricht  das  Pferd  als  eine  Erscheinungs-  mit  dem  Pferd  wird;  S,  217.  Literatur 

form  des  Toten  an;  das  BewuBtsein  der  S.  221  f. 
urspriinglichen  Bedeutung  tritt  zuriick, 
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der  religiösen  Vorstellungswelten  und  Oberlieferungen  der  beiden  grundver- 
schiedenen  Rassen.  Daraus  ist  die  geschichtliche  griechische  Religion  her- 
vorgegangen;  in  der  alten  Zeit  zeugt  sie  noch  mehr  von  der  auf  diese  Weise 
entstandenen  Spannung,  als  die  geläufige  Meinung  sich  vorstellt.  Der  volle 
Ausgleich  kam  erst  mit  der  klassischen  Epoche. 

Diese  Verschmelzung  verschiedener  Elemente,  zu  denen  auch  neue  von 
auswärts  hinzukamen,  ist  noch  bei  vielen  Göttern  zu  spiiren.  Wir  wenden 
uns  nunmehr  einer  Untersuchung  der  Götter  zu. 


BRITTER  ABSCHNITT 
DIE  GÖTTER 


Vorbemerkungen.  Als  nach  demAbebbendervergleichendenMylhologie  die 
Forschung  sich  andere  Ziele  steckte,  die  Verarbeitung  der  Kulte  und  das  Ein- 
dringen  in  den  Glauben  des  griechischen  Volkes,  trat  die  Frage  nach  dom  Ur- 
sprung und  der  Bedeutung  der  einzelnen  Götter  zuriick.  Es  mögen  wohl  viele 
gemeint  haben,  daB  diese  Fragen  zu  denjenigen  gehörten,  auf  die  nie  eine 
wohlbegriindete  Antwort  gegeben  werden  könnte.  In  Wirklichkeit  kann  man 
sie  nicht  umgehen.  So  länge  die  Griechen  an  ihre  Götter  glaubten,  liegt  die 
Entwicklung  ihres  Glaubens  und  ihrer  Götterverehrung  in  dieser  Frage  be- 
schlossen;  um  das  Bild  der  Religion  im  ganzen  zu  gewinnen,  gibt  es  fur  die 
ältere  Zeit,  aus  der  sonst  so  wenig  uberliefert  ist,  kein  anderes  Mittel,  als  den 
Glauben  an  die  einzelnen  Götter  zu  untersuchen,  von  dem  etwas  mehr  als 
von  der  Religiosität  bekannt  ist.  Es  ist  dies  auch  das  Mittel,  zwischen  Vor- 
griechischem  und  Griechischem  genauer  zu  unterscheiden,  denn  dieser  Ge- 
gensatz  wirkt  noch  in  den  Kämpfen  der  archaischen  Zeit  sowohl  in  sozialer 
wie  in  religiöser  Hinsicht  fort.  Ferner  kommen  neue,  eingewanderte  Gott- 
heiten  hinzu. 

An  diesem  Problem  ist  dann  auch  weitergearbeitet  worden.  Jede  Dar- 
stellung  eines  einzelnen  Gottes,  sei  es  in  einem  Nachschlagewerk  öder  sonst, 
muBte  ihm  nahetreten  und  wenigstens  das  Material  vorlegen.  So  ist  Farnell 
in  seinem  groBen  Werk  uber  die  Kulte  der  griechischen  Staaten  vorgegangen, 
und  in  meinen  „Griechischen  Festen"  habe  ich  diese  Feste  nach  den  Göttern 
geordnet  und  jedem  Abschnitt  eine  kurze  tlbersicht  uber  die  aus  dem  Kult 
fur  das  Wesen  des  Gottes  gewonnenen  Ergebnisse  vorangeschickt.  Deutsche 
Forscher,  vor  anderen  Wilamowitz,  haben  wertvolle,  einzelne  Beiträge 
geliefert,  und  die  Forschung  erhielt  einen  mächtigen  Antrieb,  als  ihr  die 
Bedeutung  der  vorgriechischen  Elemente  klarwurde.  Der  Schwerpunkt  der 
Forschung  hat  sich  verschoben.  Wenn  er  friiher  auf  den  Mythen  lag,  ruht  er 
jetzt  auf  dem  Kult.  Die  Mythologie  ist  zwar  eine  wichtige  Erkenntnisquelle, 
insbesondere  soweit  sie  sich  mit  dem  Kult  beriihrt  und  die  Wirksamkeit  und 
die  Attribute  eines  Gottes  betrifft,  weniger  bedeutsam  aber  sind  die  Mythen 
von  den  Abenteuern  und  der  Lebensgeschichte  eines  Gottes.  Der  Kult  lehrt 
uns,  warum  die  Verehrer  sich  an  einen  besonderen  Gott  wandten,  was  sie 
von  ihm  erwarteten,  also  wie  seine  Sonderart  ihnen  erschien.  Es  handelt  sich 
also  nicht  um  den  allgemeinen  Kult,  der  jedem  Gott  zukam,  sondern  um  die 
charakteristischen  Sondererscheinungen  des  Kultes.  In  dieser  Hinsicht  hat 
fast  jeder  Gott  sein  Gebiet,  das  freilich  erweitert  werden  kann.  Besonders 
wertvoll  sind  die  oft  sehr  altertumlichen,  manchmal  prädcistischen,  an  die 
Feste  eines  Gottes  angekniipften  Riten,  weil  sie  in  ältere  Zeiten  zuruckfiihren ; 
in  der  geschichtlichen  Zeit  ist  die  schöpferische,  ritenbildende  Kraft  in  der 
Religion  erloschen.  Die  besondere  Art  und  der  besondere  Zweck  der  Riten, 

25    H.d.A.  V,2,l  2. A. 
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die  an  einen  Gott  angeschlossen  worden  sind,  ist  die  wichtigste  Erkenntnis- 
quelle  fiir  seine  Bedeutung  in  älterer  Zeit. 

Zu  der  Unterschätzung  der  Wichtigkeit  dieses  Problems  mag  die  ehrliche 
Uberzeugung  beigetragen  haben,  daB  es  nicht  möglich  sei,  zu  den  Anfangs- 
stufen  vorzudringen.  Es  ist  wahr,  daB  eine  erschöpfende  und  sichere  Ant- 
wort  nicht  immer  gegeben  werden  kann.  Dazu  mag  beigetragen  haben,  daB 
man  friiher  allzu  allgemein  uber  dieBedeutung  der  einzelnen  Götter  geredet 
hat.  Eine  methodologische  Bestimmung  des  Problems  ist  notwendig,  und 
ich  kann  sie  nicht  besser  geben  als  mit  den  Worten  Brugmanns  iiber  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Kasusformen:1  „Man  hat  strenge  zu  scheiden 
zwischen  der  allgemeinen  Bedeutung  einer  Form  und  ihrer  Grundbedeutung. 
Jene  wird  durch  das  Zusammenfassen  der  einzelnen  Gebrauchsweisen  einer 
Form  zu  einem  höheren,  gemeinsamen  Begriff  gewonnen,  ist  eine  aJJgemeine 
Formel,  auf  die  man  die  einzelnen  Funktionen  zu  bringen  sucht,  und  hat  als 
ein  Produkt  der  logischen  Abstraktion  nur  Wert  fiir  die  Orientierung.  Diese 
ist  die  urspriingliche  Funktion,  aus  der  die  einzelnen  Bedeutungen  sich  im 
Lauf  der  Zeit  entwickelten,  also  streng  genommen  immer  die  Funktion, 
welche  die  Form  zu  der  Zeit  hatte,  als  sie  entstand.  Sie  kann  lediglich  auf 
historischem  Weg  gefunden  werden."  Ein  Gott  ist  gewachsen,  nicht  durch 
innere,  von  seiner  urspriinglichen  Funktion  ausgehende  Entwicklung,  son- 
dera auch  durch  das  Hinzutreten  von  mehr  äuBerlich  angeschlossenen  Ele- 
menten, so  daB  der  urspriingliche  Kristallisationspunkt  sich  schlieBIich  an 
die  Peripherie  verschieben  kann.  Ein  Gott  ist  den  Bediirfnissen  seiner  Ver- 
ehrer  entsprungen,  sowohl  den  materieilen  wie  sozialen  und  psychischen, 
und  entwickelt  sich  mit  diesen  weiter.  Es  ist  unerläClich,  wenn  auch  schwie- 
rig,  sich  in  die  Lebensumstände  und  Geistesverfassung  seiner  Verehrer  in 
alter  Zeit  und  im  Wechsel  der  Zeiten  hineinzuversetzen,  was  oft  zugunsten 
moderner  Hypothesen  vernachlässigt  wird,  die  zuweilen  blendend,  manch- 
mal  seicht  sind. 

Das  Gesagte  gilt  vornehmlich  von  den  groBen  Göttern,  welche  den  von 
weitem  in  die  Augen  fallenden  Bäumeneines  Haines  gleichen.  Unter  ihnen 
wachsen  Gebiisch  und  Gestriipp,  Kräuter  und  Pflanzen,  an  die  man  nahe 
herantreten  muB,  um  sie  zu  bernerken.  Neben  den  groBen  Göttern  gab  es 
im  alten  Griechenland  eine  unzählige  Menge  von  kleinen,  deren  Bedeutung 
in  der  Religion  meistens  unterschätzt  wird.  Wie  im  heutigen  Griechenland 
fast  jede  Bergkuppe  eine  Kapelle  trägt  und  Kapellen  iiberhaupt  zahlreich 
sind,  war  das  alte  Griechenland  von  kleinen  Heiligtumern  iibersät.  Was  Stra- 
bon  von  der  Gegend  an  der  Miindung  des  Alpheios  sagt,  daB  die  ganze  Land- 
schaft  wegen  des  Wasserreichtums  von  Artemis-,  Aphrodite-  und  Nymphen- 
heiligtumern  in  blutenreichen  Hainen  voll  war,  daB  die  Hermesheiligtumer 
an  den  Wegen  und  die  des  Poseidon  auf  den  Vorgebirgen  zahlreich  waren,2 
hat  allgemeinere  Geltung;  die  hellenistisch-römische  Architekturlandschaft, 
die  zwar  aus  italischen  Wandgemälden  bekannt  ist  und  z.  T.  ägyptische 
Elemente  hat  (Taf.  50,  l),3  aber  auf  griechische  Vorbilder  zuriickgeht,  zeigt, 

1  K.  Brugmann,  Griech.  Grammatik3,  3  M.  Rostowzew,  Röm.  Mitt.  XXVI, 
1900,  S.  13  (in  diesem  Handbuch).  1911,  S.  1  ff. 

a  Strab.  VIII  p.  343. 
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wie  das  Land  von  Kultdenkmälern  iibersät  war.  Kin  Epigramm  des  Kri- 
nagoras,  Anthol.  pal.  VI  253,  gibt  eine  htibsclic  Aufzählung  der  ländlichen 
Kulte:  Höhlen  der  Nymphen,  Hiitte  des  Pan,  Hormon  im  Steinhaufen  und 
V.  5f. tspdt t5  aypeuToucx yspavSpiiou  apxsiifroio  7rpé(jLva  (Baumkiilt  oder  Klötze?). 
Es  gab  Plätze,  die  dem  antiken  Menschen  ein  mit  einem  loisen  Sohauder  ge- 
mischtes  Gefiihl  der  Verehrung  einflöBten.  Seneca  schreibt:  ,,Wonndu  cser- 
lebst,  daB  ein  Hain  aus  alten  und  iiber  die  MaCen  hohen  Bäuinon,  deren 
Zweige  sich  ineinander  schiebend  dir  geheimnisvoll  den  Anblick  det*  Him- 
mels verdecken,  dann  wird  die  Höhe  des  Waldes  und  die  Verborgenhoit  dos 
Örtes  und  das  Staunen  vor  dem  dichten,  undurchdringlichen  Schalion  in 
dir  den  Glauben  an  eine  Gottheit  erwecken.  Wenn  eine  Grotte  tief  in  don 
ausgehöhlten  Felsen  des  Gebirgs,  nicht  von  Menschenhand  geschaffen, 
sondern  durch  das  Walten  der  Natur  zu  solcher  Weite  ausgehölilt  i&t, 
durchdringt  es  deine  Seele  mit  dem  Ahnen  von  etwas  Religiösem.  Die  Quei- 
len  groBer  Fliisse  verehren  wir;  vor  dem  plötzlichen  Ausbruch  aus  der  Tiefe 
eines  Stromes  werden  Altare  errichtet;  man  verehrt  die  Quellen  heiBer  Ge- 
wässer,  und  manchen  Teich  hat  seine  verborgene  Lage  oder  seine  unermeB- 
liche  Tiefe  geheiligt."  Dies  hat  er  dem  lebendigen  Glauben  entnommen.1 

Wir  kennen  den  griechischen  Kult  durch  die  Literatur  und  die  Archäo- 
logie.  In  der  Literatur  und  Kunst  sind  die  kleinen  Götter  mit  gewissen 
Ausnahmen  selten  erwähnt  oder  dargestellt.  Die  Archäologie  richtet  ihr 
Augenmerk  auf  die  groBen  Heiligtumer.  Wenn  eins  jener  kleinen  Heilig- 
tiimer  gefunden  und  untersucht  wird,  ist  das  zufällig.  Sie  hatten  oft  koin 
eigenes  Gebäude  und  sind  meistens  mit  ihrem  bescheidenen  Inventar  ver 
schwunden;  um  so  wichtiger  ist  es,  diejenigen  die  entdeckt  und  beschrieben 
worden  sind,2  zu  beachten,  i;m  ein  Verständnis  fur  die  volkstumlichen 


1  Seneca,  ep.  41,3.  Man  vergleiche  die 
Häufigkeit  des  Quell-und  Baumkultes  in 
der  Spätantike  (o.  S.  209);  sie  hängt  mit 
dem  seit  der  hellenistischen  Zeit  erwach- 
senden  Naturgefiihl  zusammen,  hat  aber 
sehr  alte  Wurzeln,  obgleich  in  der  städti- 
schen  Hochkultur  der  klassischen  Zeit 
zuriickgedrängt ;  man  Jese  doch  Platon, 
Phaedr.p.  229  Af.  u.  230  B.  Paula  Philip  p- 
son,  Griechische  Gottheiten  in  ihren  Land- 
schaften,  Symbolae  Osloenses,  Suppl.  IX, 
1939,  will  in  einem  mit  prächtigen  Land- 
schaftsbildern  ausgestatteten  Buch,  das 
vor  allem  die  bekannten  Kultorte  be- 
spricht,  zeigen,  daB  die  griechische  Kult- 
landschaft  eine  urspriingliche  Offenba- 
rungsform  der  griechischen  Gottheit  sei. 
Die  Darstellung  ist  etwas  romantisch  ab- 
getönt.  Man  darf  nie  vergessen,  daB  das 
Naturgefiihl  der  Alten  ein  anderes  als  das 
unsrige  war.  Siehe  L.  Friedländer,  Dar- 
stellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms8 
II  S.  191  ff.;  „Rauheit  und  Wildheit, 
furchtbare  Majestät,  grofiartige,  aber  du- 
stere  Monotonie  der  Natur  schlossen  das 
Lob  der  Schönheit  nach  antiker  Empfin- 
dung  aus;  es  war  nächst  dem  Meeresufer 
25* 


auf  Täler  und  Hiigellandschaften  be- 
schränkt"  (S.  210).  ,,Ganz  der  besondern 
Richtung  entsprechend,  welche  das  Na- 
turgefiihl der  Alten  stets  innehielt,  be- 
friedigte  sich  nun  die  Liebe  zur  ländliehen 
Natur  weit  mehr  als  in  einer  sentimental 
empfundenen  Verherrlichung  der  freien, 
völiig  sich  selbst  iiberlassenen  Na  lur,  in 
einer  Darstellung  des  Menschen  in  der 
reinen  Stille  eines  froh  beschränkten  Le- 
bens  in  und  mit  der  ländlichen  Natur"; 
E.  Rohde,  Der  griechische  Roman,8  191 4, 
S.  538.  Siehe  auch  G.  Rudherg,  Natur 
och  drama  i  Hellas,  Nordisk  Tidskrift  X, 
1934,  S.  1  ff.  (schwedisch). 

2  Z.  B.  die  beiden  kleinen  Tempel  am 
H.  Taxiarchos  in  Ätolien,  Delt.  uren.  X, 
1926,  S.  1  ff.;  der  Tempel  des  Pumisos  in 
Messenien,  N.  Val  min,  The  Hwedish 
Messenia  Expedition  (Arta  sor.  hum.  litt. 
Lund  XXVI),  1938,  S.  '.17  ff.  Naturheilig- 
tiimer  z.  B.  die  Nymphengrotte  bei  Vari, 
o.  S.  250;  man  denke  aucn  an  die  vielen 
kleinen  Ileiljgliimer  an  den  Abhängen  der 
Akropolis  in  Atlien.  Solche  kleine  Kult- 
stälten werden  nicht  selten  gefunden,  mei- 
stens aber  nur  in  den  Jahresberichten  der 
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kleinen  Kulte  des  Altertums  zu  gewinnen,  die  in  dem  alltäglichen  Leben 
des  Volkes  eine  sehr  groBe  Rolle  spielten,  weil  diese  kleinen  Götter  dem 
Volk  viel  näherstanden  als  die  groBen,  vornehmea  Götter  in  der  Stadt. 
Von  der  modemen  Forschung  werden  sie  meistens  iibersehen,  weil  sie  so 
unscheinbar,  unliterarisch  und  unkunstlerisch  sind.  Flir  die  Mannigfaltig- 
keit  der  Kulte  auf  dem  Lande  ist  eine  Urkunde  wie  die  Opferfasti  der 
marathonischen  Tetrapolis  lehrreich  durch  ihre  länge  Auf zählung  von  Opfern 
und  wenig  bekannten  Göttern  und  Heroen.1 

In  der  oben  angefiihrten  Strabonstelle  wurden  einige  groBe  Götter  er- 
wähnt,  die  auch  oft  solche  kleinen  ländlichen  Heiligtumer  besaBen.  Es  soll 
hier  das  Verhältnis  zwischen  ihnen  und  den  kleineren  Gottheiten  mit  einigen 
Worten  beriihrt  werden.  Wie  schon  gesagt  wurde  (o.  S.  59),  bilden  die  Dä- 
monen  Gruppen  von  gleichartigen  Wesen,  aus  denen  eines  als  Vertreter  der 
Gruppe  herausgehoben  wird,  einen  Kult  erhalten  und  dadurch  zum  Gott 
werden  kann;  die  Sprache  hilft  nach,  indem  man  gegebenenfalls  z.  B.  von 
,,der"  Nymphe  in  der  Einzahl  spricht.  So  stehen  Pan  und  Pane,  Silenos  und 
Silenen,  Artemis  und  die  Nymphen  nebeneinander.  „Der  im  Steinhaufen" 
wohnende  Gott,  Hermes,  trägt  denaelben  Namen,  in  welchem  Haufen  er 
auch  wobnt  und  verehrt  wird;  er  wird  daher  zum  Gott  der  Steinhaufen 
tiberhaupt.  ,,Die  Herrin",  Hera,  trägt  diesen  Namen  an  verschiedenen 
Orten  und  wird  daher  auch  zu  einer  allgemeinen  Göttin.  Andere  Götter 
sind  von  Anbeginn  an  allgemein,  z.  B.  der  Sonnengott  und  die  Mondgöttin? 
denn  niemand  zweifelt  däran,  daB  dieselbe  Sonne  und  derselbe  Mond  uber- 
all  leuchten  und  jeden  Tag  zuruckkehren  -  diese  beiden  hatten  aber  kaum 
einen  Kult  in  der  alten  Zeit  Griechenlands.  -  Das  gleiche  gilt  auch  von  dem 
Wettergott  Zeus;  obgleich  er  jeweils  auf  dem  höchsten  Berg  in  der  Nähe 
wohnte,  wuBte  man  wohl,  daB  immer  derselbe  Gott  den  Blitz  schleudert  und 
den  Regensturm  sendet. 

Es  gibt  kleine  Götter,  die  ihr  Name  deutlich  als  Funktionsgötter  bezeich- 
net,  z.  B.  den  Pferdescheucher  Taraxippos  und  den  Fliegenabwehrer  Myia- 
gros.  Sie  können  unter  die  Heroen  aufgenommen  werden?  sie  können  aber 
auch  einem  Gott  untergeordnet  werden;  daher  stehen  Myiagros  und  Zeus 
Apomyios  nebeneinander  (o.  S.  213).  Es  gab  in  der  griechischen  Religion 
eine  Tendenz  zur  Verallgemeinerung  der  Götter;  die  groBen  Götter  wuchsen 
und  druckten  die  kleinen  in  eine  untergeordnete  Stellung  herab,  oder  saugten 
sie  auf,  wobei  der  Kult  mitwirkte,  indem  der  Kult  eines  kleinen  Gottes  dem 
eines  groBen  angehängt  wurde.  Das  gilt  sowohl  von  Gruppen  wie  von  ein- 
zelnen  kleinen  Göttern.  Neben  die  &zol  peiXiyioi  und  die  MotLfxaxT^pes  tritt 
Zeu^  [Lzikiyioc,  und  Ma^axT/jp.  Apollon  bemächtigte  sich  der  Kultstätte  des 
Hyakinthos,  druckte  ihn  zu  einem  Heros  herab  und  bekam  seinen  Namen 
beigefugt:  Apollon  Hyakinthos.  Athena  hat  andere  Stadtgöttinnen  ver- 
drängt,  z.  B.  Alea  und  Itonia,  welche  Namen  ihre  Epitheta  geworden  sind. 

Es  gibt  Funktionsgötter  in  Griechenland,  kaum  aber  Sondergötter  in  dem 
Sinn  Useners.  Denn  die  typischen  Sondergötter,  von  denen  die  Götter  der 

archäologischen    Zeitschriften    kurz    er-     Volksreligion  tun. 

wähnt.  Wer  sie  sammeln  wollte,  wurde  1  IG.  II2  1358  =  F.  S.  26.  So  auch  die  In- 
einc  nutzlirhe  Arbeit  fur  die  griechische     schrift  der  Salaminioi.  o.  S.  188. 
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römischen  Indigitamenta  das  bekänn! o  Jioispiol  bioton,  sind  Erzeugnisse 
priesterlicher  Spekulation  oder  eines  iingHl.liclion  Korinulismus,  der  die 
Spezialisierung  zum  ÄuBersten  trieb.  Der  riutiirlirlio  MonHcb  spezialisiert 
nicht  seine  Bedtirfnisse  in  dieser  formalistiselicn  Woiso,  niid  dio  liediirfnisse 
der  Menschen  schaffen  die  Götter.  In  der  natiirlicb  gewncliBonon  griechischen 
Religion  sind  Götter,  die  als  Sondergötter  angesproclien  wordon  können, 
sehr  selten,  etwa  z.  B.  Taraxippos  und  Myiagros,  und  vor  allom  Bind  sio  nicht 
systematisch  entwickelt.  Die  Bediirfnisse  der  primilrven  MonHchen  eind 
wenig  spezialisiert,  daher  ist  nur  eine  beschränkte  Zabl  von  (löt loin  mit. 
gewissen  Funktionen  entstanden;  aus  ihnen  sind  im  gegenseitigen  Wot  t  Ht  reit 
die  groGen  Götter  hervorgegangen,  welche  im  Lauf  der  Entwicklmig  nouo 
Funktionen  ubernommen  haben,  um  den  durch  die  Steigerung  der  Kultur 
gesteigerten  Bedurfnissen  ibrer  Verehrer  zu  entsprechen.  Sie  haben  auoh  »lie 
Funktionen  anderer  Götter  ubernommen.  Seltener  ist  ein  neuer  Gott  hinzu- 
gekommen,  um  neuen  Bedurfnissen  zu  geniigen,  z.  B.  wohl  Hephaistos. 

Eine  Zeitlang  betonte  man  oft  die  entgegengesetzte  Entwicklung,  dnti 
nämlich  eine  Funktion  eines  Gottes,  die  durch  einen  besonderen  Beinamon 
bezeichnet  wurde,  sich  freigemacht  und  einen  besonderen  Gott  hervor- 
gebracht  habe,  eine  sogenannte  Hypostase.  Davon  schweigt  man  jeUt,  ca  iHt 
aber  nicht  einzusehen,  warum  ein  solcher  Vorgang  nicht  hätte  einlreton 
können.  Mit  dem  Beinamen  der  Artemis  und  der  Demeter  xoupoTp6cpo<;  »I  <*li L 
es  nicht  wesentlich  änders  als  mit  dem  des  Zeus  acTepoTiYjnq^,  obgleich  dioHor 
nur  in  der  Poesie  vorkommt,  Kurotrophos  dagegen  als  selbständige  Gött  in 
auftritt.1 


DIE  ALTEN  GÖTTER 
A.  Zeus 

1.  Einleitendes.  Name.  Der  höchste  Gott  der  Griechen,  Zeus,2  ist  uns 
schon  mehrmals  begegnet.  Wir  haben  gesehen,  daG  auf  Kreta  Riton  und 
Vorstellungen,  die  von  der  vorgriechischen  Bevölkerung  herstnmmen  und 
auf  das  Absterben,  das  Wiederaufleben  und  Wachstum  der  Vegetation  zu 
beziehen  sind,  sich  nebst  Märchenelementen  an  ihn  angelicflot  und  Boine 
Kindheitsmythologie  geschaffen  haben.  Das  ist  akzessorisch  -  der  An  la  B, 


1  Siehe  PW.  s.  v.;  Usener,  Götternamen 
S.  124  f.,  faBt  sie  selbstverständlich  als 
Sondergöttin  auf. 

8  Siehe  auch  oben  S.  343  ff.  u.  S.  350  ff. 
Dem  Zeus  ist  die  groBe  grundgelehrte  und 
das  entlegenste  Material  musterhaft  vor- 
ftihrende  Monographie  von  A.  B.  Cook, 
Zeus,  3  Bände  in  funf  Teilen,  1914-40,  ge- 
widmet.  Der  erste  Band  behandelt  Zeus 
als  Gott  des  heiteren  Himmels,  der  zweite 
als  Gott  des  Donners  und  des  Blitzes  und 
der  dritte  seine  Beziehungen  zu  anderen 


Erscheinungen,  Wolkcu  und  Roffcn,  Wind 
und  Tau,  Erdbeben  und  Mnlooriton.  Der 
zweite  Teil  des  zweiten  Bändes  enthält 
Exkurse  und  dur  dos  drillen  Bändes  noch 
drei  Exkurse,  Addcndn  und  ausflihrliche 
Registor.  Dio  ausfulirlich  bchandelten 
fremden  Kultn  und  Oflltar,  die  mit  Zeus 
identifiziert  wiirrien,  wind  fur  uns  von 
geringrrer  Brdeutung.  Ein  Vorläufer  war 
der  Aufsatz  dessclben  Autors,  Zeus,  Ju- 
piter,  and  tl\e  Oak,  Glass.  Rev.  XVII, 
lyo:{,  S.  174  ff.,  268  ff.,  403fi.(  wo  Zeus 
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warum  dies  allés  an  Zeus  angekniipft  wurde,  bleibt  dunkel  -  und  fur  seine 
wahre  Natur  belanglos.1  Denn  die  Tatsache  steht  fest,  daB  die  einwandern- 
den  Griechen  den  Zeus,  und  zwar  als  Zeus  den  Väter,  mitgebracht  haben 
(oben  S.  336f.).  Das  letztere  ist  sehr  wichtig,  wie  schon  hervorgehoben  wurde, 
denn  es  lehrt,  daB  schon  in  der  indogermanischen  Zeit  gewisse  Vorstellungen 
sich  an  Zeus  kniipften,  welche  zum  Ausgangspunkt  fiir  die  Entwicklung  in 
der  mykenischen  Zeit  wurden,  die  Zeus  zum  Beschiitzer  des  Königs  und  des 
Rechts,  zum  Götterkönig  und  Schicksalslenker  machten  (o.  S.  327,  366). 
Die  Tatsache,  daB  die  Griechen  vor  ihrer  Einwanderung  den  Zeus  kannten 
und  ihn  mit  sich  fuhrten,  muB  folgerichtig  durchdacht  werden.  Ein  be- 
deutsamer  Unterschied  zwischen  den  Göttern,  der  schon  einleitungsweise 
betont  wurde,  ist  hier  zu  beachten.  Einige  sind  durch  ihre  Wirksamkeit  und 
Natur  allgemein  und  werden  uberall,  wo  man  ihre  Wirksamkeit  fiihlt,  an- 
erkannt,  gegebenenfalls  aber  an  bestimmten  Kultplätzen  verehrt;  solche 
sind  z.  B.  die  Herrin  der  Tiere,  der  Sonnengott  und  Zeus;  sei  er  Himmels- 
oder  Wettergott,  er  ist  in  der  Vorstellung  uberall  gegenwärtig,  wo  der  Him- 
mel leuchtet,  öder  das  Gewitter  losbricht.  Andere  sind  an  einem  bestimmten 
Kultort  aufgekommen  und  verbreiten  sich  von  diesem  aus,  z.  B.  Apollon 
und  Asklepios.  Das  besagt,  daB  Zeus  allén  Volksgenossen  bekannt  war  und 
daB  sie  ihren  mitgebrachten  Gott  auf  den  jeweils  passenden  Stätten  vorzu- 
finden  glaubten,  dort  lokalisierten  und  verehrten.  Deswegen  ist  der  Versuch 
von  Diels,  die  Etappen  der  Einwanderung  des  Zeus  festzulegen,  vergeblich.2 
Er  ist  nicht  wie  z.  B.  Apollon  frei  gewandert,  sondern  er  folgte  seinem  Volk, 
und  wohin  es  kam,  war  er  mit  ihm. 

Das  Wort  Zzvc»  kommt  von  einer  Wurzel,  in  welcher  man  die  Bedeutung 
„glänzen"  findet  und  zu  der  8  lo;  und  lat.  dies  gehören.3  Das  ist  der  Grund, 
weshalb  man  allgemein  im  Zeus  den  Gott  des  glänzenden,  heiteren  Himmels 


als  ein  in  der  heiligen  Eiche  wohnender 
Himmels-,  Wasser-  und  Erdgott,  dem 
Priesterkönige  dienten,  gedeutet  wurde. 
Gruppe,  Gr.  Myth.  S.  1100  ff.  Eine  auf 
den  Riten  und  Kultepitheta  gegriindete 
Darstellung  mit  bequemer  Stellensamm- 
lung  bietet  Farnell,  Gults  I  S.  35  ff.  und 
(Testimonia)  S.  140  ff.  Der  Artikel  Zeus 
in  RL.  von  Fehrle  und  Ziegler  ist  in  den 
räsonierenden  Teilen  sehr  kurz  gehalten; 
sehr  nutzlich  sind  die  erschöpfenden  Ver- 
zeichnisse  der  Kultepitheta  und  Kultorte. 
Drei  Vorträge  verfolgen  besondere  Ge- 
sichtspunkte,  zu  denen  Stellung  genom- 
men wird,  O.  Gruppe,  Die  Anfänge  des 
Zeuskultes,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLI, 
1918,  S.  289  ff.;  H.  Diels,  Zeus,  AfRw. 
XXII,  1924,  S.  1  ff.;  Wilamowitz,  Zeus, 
Vorträge  d.  Bibi.  Warburg,  1923-24  (ge- 
druckt  1926)  S.  1  ff.;  vgl.  dens.,  G.d.H.  I 
S.  224  ff.,  kurz:  O.  Kern,  Rel.  d.  Gr. 
I  S.  180  ff.  Die  Feste:  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  1  ff. ;  Deubner,  Att.  Feste  S.  155  ff. 
Nich t  zu  vergessen sind  Preller-Robert, 
Gr.  Myth.  I  S.  115  ff.,  u.  F.  G.  Welcker, 
Grieoh.  Götterlehre  I,  1857,  S.  129  ff.  Das 


hier  Vorgetragene  zusammengefaBt  bei 
Nilsson,  Väter  Zeus,  AfRw.  XXXV, 
1938,  S.  136  ff.  =  Opusc.  II  S.  710  ff. 

1  Siehe  oben  S.  319  ff.  Es  ist  sehr  unbe- 
rechtigt,  daB  Gruppe  a.  a.  O.,  den  von  den 
Griechen  mitgebrachten  Zeus  völlig  in  den 
Hintergrund  schiebend,  den  Anfang  des 
Zeuskultes  in  den  kretischen  mystischen 
Kulten  sucht,  unter  z.  T.  zweifelhaften 
Auslegungen. 

2  Diels  a.  a.  O.  iiber  Dodona  und  den 
thessalischen  Olymp.  Vgl.  O.  Kern,  N. 
Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XIII,  1904,  S.  18.  Auch 
bei  Wilamowitz,  in  seinem  Vortrag 
S.  3,  wirkt  die  alte  Vorstellung  nach,  daB 
der  Berggott  Zeus  seinen  ursprunglichen 
Sitz  in  Griechenland  auf  dem  thessalischen 
Olymp  hatte.  So  bevorzugt  auch  Kern 
a.  a.  O.  Thessalien.  Dasist,  wie  oben  S.  353f . 
auseinandergesetzt,  nicht  so:  Zeus  wurde 
auf  jedem  geeigneten  Berg  lokalisiert,  und 
der  Olympe  gibt  es  viele. 

3  E.  Solmsen,  Stud.  z,  lat.  Lautge- 
schichte,  1894,  S.  110  ff.  Djeus  bezeichnet 
das  Aufflammen  der  Sonne  beim  Tages- 
anbruch   nach   H.  Zimmermann,  Glotta 
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sieht.  Diese  Ansicht  wird  gestiitzt  dmeh  den  Hinweis  auf  gvSiot;  „mittäg- 
Jich"1  und  durch  die  Nachricht,  daB  die  Kretor  don  Tag  8£oc  nannten;2 
eöSio^  wird  aber  von  heiterer,  ruhiger  Luft,  Scc  und  W«U  or  tfosagt,  euSta  be- 
deutet  schönes  Wetter;  hier  muB  sich  also  die  Bedeutung  vorHehoben  haben. 
Die  Epitheta  Amarios  und  Panamaros  sind  etymologiscli  bolanglos,3  der 
letztere  ungriechisch.  Die  Etymologie,  bei  der,  abgesehon  von  nnfänglicher 
Unsicherheit,  immer  mit  Bedeutungsverschiebungen  zu  rnchnun  ist,  ist 
ein  sehr  unzuverlässiger  Wegweiser.  Wenn  man  den  Ursprung  dor  Götter 
zu  enträtseln  sucht,  muB  man  sich  immer  vergegenwärtigen,  du  B  dieser 
in  den  Lebensbedurfnissen  der  primitiven  Mensehen  begrundet  isL.  l)«r  gl/in- 
zende,  heitere  Himmel  hat  fur  diese  keine,  wenigstens  keine  auffälligo  Bo- 
deutung;  an  Anschaulichkeit  steht  er  weit  zuriick  hinter  der  wärmospon- 
denden  Sonne  und  dem  Mond;  beide  haben  es  aber  bei  den  Griechen  kaum 
zu  einem  Kult  gebracht.  Was  die  Lebensbedtirfnisse  der  Mensehen  kraftig 
und  empfindlich  betrifft,  ist  dagegen  der  Himmel  als  Raum  der  atmosphäri- 
schen  Erscheinungen,  von  dem  der  furchtbare  Donnerkeil  niederfährt  und 
der  fruchtbarkeitspendende  Regen  niederströmt.  In  darauf  bezuglichen 
Riten  treffen  wir  den  Kem  des  Zeuskultes.  Der  Glaube,  daB  Zeus  eine  Per- 
sonifikation des  leuchtenden  Himmels  sei,  ist  nichts  als  ein  letzter  Rest  der 
naturmythologischen  und  etymologischen  Schulmeinungen,  der  allem  wider- 
spricht,  was  aus  Tatsachen  uber  den  Ursprung  des  Gottes  ermittelt  wcrden 
karm. 

2,  Zeus  als  Wettergott.  Was  seine  Naturbedeutung  betrifft,  war  Zeus  fur 
Homer  und  die  Griechen  der  geschichtlichen  Zeit  der  Wettergott,  und  zwar 
besonders  der  Gewittergott,  weil  der  aufleuchtende  Blitz  und  der  krachende 
Donner  die  bei  weitem  eindrucksvollsten  der  atmosphärischen  Erschei- 
nungen sind.  Es  ist  gar  nicht  verwunderlich,  daB  Zeus  besonders  als  Blitz- 


XIII,  1924,  S.  79  ff.;  die  Grundbedeutung 
ist  „glänzen,  leuchten"  und  das  Wort  be- 
zeichnet  daher  sowohl  den  Himmel  wie 
den  Tag,  P.  Kretschmer,  ebd.  S.  108  ff.; 
beide  Begriffe  werden  durch  den  der  Hel- 
ligkeit  verbunden.  Einspruch  von  J. 
Wackernagel ,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1918  S.  396  ff.,  div  „glänzen"  aus  div 
„ Himmel,  Tag"  usw.  abstrahiert;  vgl. 
Kretschmer  a.  a.  O.  S.  108;  ders.  Glotta 
XIII,  1924,  S.  113,  meint,  daö  auf  dämoni- 
stischer  Stufe  Zeus  ,der  Erleuchter'  oder 
,die  Erleuchterin'  (lat.  dies  fem.)  war. 

1  8  450  u.  ö.;  glossiert  {jLECT7]^pptv6^;  vgl. 
400. 

2  Bei  Macrob.  I  15,  14.  Das  Material  aus- 
fuhrlich  bei  Cook,  Zeus  I  S.  1  ff. 

3  Zeus  Amarios  und  Athena  Amaria, 
Athena  und  alle  Götter  in  dem  von  den 
arkadischen  Orchomeniern  bei  ihrem  Ein- 
tritt  in  den  Achäischen  Bund  geschworenen 
Eid.  IG.  V:  2,  344  =  SIG.3  490.  Die  Na- 
men  beziehen  sich  offenbar  auf  einen  Hain 
des  Zeus,  Strab.  VIII  p.  385,  der  in  den 
Handschriften  Awapiov  oder  'Apv&piov  ge- 
schrieben  wird,  nach  Polyb.  V  93,  10  in 


'O^apLov  korrigiert.  Foucart  setzt  an  bei- 
den  Stellen  'A^aptov  ein.  Das  diirfte  rich- 
tigsein:  die  Götter  sind  offenbar  nach  dem 
Ort  benannt,  so  daB  der  Name  nichls  fur 
das  Wesen  des  Zeus  ergibt.  Später,  wohl 
volksetymologisch, 'O^ayupLo?,  Paus.  VII 
24,  2 ;  vgl.  7,  2 ;  RL.  VI  S.  644.  A.  Ay  inard, 
Le  Zeus  federal  achéen  Hamarios  -  Ho- 
marios,  Mélanges  Navarre  1935,  S.  'i53ff., 
will  zeigen,  daB  der  Name  ,,der  Versamm- 
ler"  bedeutet,  und  ders.,  Le  r6le  politiquc 
du  sanctuaire  fédéral  ac^ho<>n,  Mélanges 
Gumont  1936,  S.  1  ff.,  daB  der  Aehäische 
Bund  aus  einer  in  Atnariou  tagenden 
Amphiktyonie  ents tanden  ist.  Mehr  bei 
Cook,  Zeus  I  S.  14  f.,  u.  in  HL.  VI  S.  597ff 
Von  dem  karischen  Zeus  Panamaros,  ein- 
mal,  BGH.  XII,  188H,  M.  85  Nr.  9  Z.  11, 
nur  Panamaros  benannt,  ist  abzusehen; 
Panamarios,  Paneinerios  können  keinen 
höheren  Anspruch  erheben,  als  Volksety- 
mologien  zu  sein.  Cook  a.  a.  O.  S.  18ff.; 
Nilsson  ,  Gr.  l<Y,slo  8.  27  ff. ;  L  Schaef  er, 
Do  Iove  apad  Cares  eulto,  Diss.  Halle 
1912  S.  414  ff.;  H.  Oppermann,  Zeus 
Panamaros,  HGVV.  XIX:  3,  1924. 
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gott  erscheint;  dem  verdankt  er  seine  Macht  und  GröBe,  seine  iiberragende 
Stellung  in  der  Götterwelt.  Blitzschleuderer  und  Donnerer  sind  seit  Homer 
seine  gewöhnlichsten  Beinamen,  die  unendlich  variiert  werden.1  Der  Blitz 
ist  sein  Attribut,  die  vom  Blitz  getroffenen  Plätze,  die  Enelysia,  sind  ihm 
heilig;  er  steigt  selbst  im  Blitz  als  xaTai(3aT7)<;  nieder,  und  der  Stein,  von  dem 
man  glaubte,  daB  er  im  Gewitter  niedergefahren  sei,  wurde  heilig  gehalten 
und  vielleicht  selbst  Zeus  genannt  (o.  S.  72  [.).  Bekanntlich  ist  dies  eine 
Hauptstutze  fiir  U  sen  ers  Augenblicks-  und  Sondergötter.2  In  dem  mykeni- 
schen  Hausheiligtum  in  Asine  fand  man  eine  Steinaxt,  die  sicher  als  der 
Donnerkeil  verehrt  wurde  (Taf.  24,  2;  o.  S.  344  f.),  und  die  Vorstellung,  daB 
die  Steinaxt  ein  Donnerkeil  sei,  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tag  erhalten.  Vom 
Orient  aber  dräng  mit  dem  Anfang  der  orientalisierenden  Zeit  die  uns  ge- 
läufige,  eigentiimlich  stilisierte  Form  ein,  die  den  Blitz  als  einen  doppelten, 
manchmal  blumenhaft  stilisierten  Keil  mit  einem  Handgriff  in  der  Mitte 
zeigt.3  Statuetten  zeigen  einen  einfachen,  spiralförmig  geriefelten  Keil. 
Der  ausschreitende  und  blitzschwingende  Zeus  ist  ein  fester  Typus  der 
archaischen  Kunst,  dessen  Popularität  eine  groBe  Zahl  von  Bronzen  u.  a. 
aus  Olympia  zeigen.4  Einige  von  diesen  Statuetten  trägen  auch  den  Adler. 
Es  ist  unnötig,  viel  iiber  die  Verbindung  des  Zeus  mit  dem  Adler  zu  sägen. 
Wenn  man  nach  einem  Grund  dieser  Verbindung  sucht,  ist  es  schwierig,  sich 
der  mehrfach  geäuBerten  Vermutung  zu  entziehen,  daB  der  Adler  den  Blitz 
vertritt,  den  er  oft  trägt.  Der  Donnervogel  der  Indianer  ist  eine  schlagende 
Parallele.5 

Die  Poesie  und  die  Kunst  bevorzugten  das  eindrucksvolle  Bild  des  Wol- 
kensammlers  und  Blitzschleuderers.  Mit  dem  Gewitter  kommt  der  Regen; 
der  Regensender  war  der  poetischen  Sprache  nicht  so  gemäB,  um  so  häu- 
figer  sind  die  Beinamen  'Yétick;6  und  "0[i.ppi.o<;7  im  Kult.  Die  unpersönlichen 
Ausdriicke  fiir  die  Witterungserscheinungen  scheinen  jiinger  zu  sein  als  die- 
jenigen,  in  denen  Zeus  als  Subjekt  hinzugesetzt  wird.8  Zeu<;  uei,  vi9ei, 
ocCTTpdt7rTet,  auvvécpsi.,  Aio^  öfxppof;  E91.  Regenwasser  heiBt  tö  ex  Ai6<;  öScop 
oder  ra  Aio;  uSaxa.9  Dahinter  steht  solider  Volksglaube.  Als  Sokrates  die 


1  Siehe  das  Verzeichnis  bei  Gruppe,  Gr. 
Myth.  II  S.  1111  A.  3. 

aH.  Usener,Götternamen,1896,S.286f.; 
die  Belege  fiir  den  xEpauvéq,  den  Blitz  auf 
dem  Thronsessel,  sind  nachklassisch. 

8  P.  Jacobsthal,  Der  Blitz  in  der  orien- 
talischen  und  griechischen  Kunst,  1906. 
Der  hethitische  Wettergott  Teschub  wird 
mit  einer  Axt  in  der  einen  und  einem  ein- 
seitig  dreigabeligen  Blitz  in  der  anderen 
Hand  dargestellt,  dessen  Zungen  Feuer- 
f  lammen  andeuten :  die  Assyrer  haben  das 
Gerät  verdoppelt.  Vgl.  H.  L.  Lorimer, 
AtTraXTo^BSA.  XXXVII,  1936-37,  S.172ff. 
Die  bizarre  Form  verbreitete  sich  nach 
dem  Osten  und  findet  sich  in  Tibet;  Chr. 
Blinkenberg,  The Thundenveapon,  1 91 1 , 
S.  24  f.  u.  42  f f . ;  Gook,  Zeus  II  S.  722ff. 

4  Letzte  (jbersicht  der  Kunsttypen  von 
O.  Waser  in  RL.  VI  S.  706  ff.  Auf  dem 
Lykaion  gefundne  Bronzen  s.  Cook,  Zeus 


I  S.  84  ff . 

5  K.  Sittl,  Der  Adler  und  die  Weltkugel 
als  Attribute  des  Zeus  in  der  griech.  u. 
röm.  Kunst,  Jb.  f.  class.  Philol.,  Suppl. 
XIV,  1885,  S.  14  ff.  Fiir  den  Donnervogel, 
z.  B.  Handbook  of  the  American  Indians, 
Bull  of  the  Smithsonian  Institution,  Nr. 
30,  1910,  s.  v.  Thunderbird. 

6  Gook,  Zeus  III  S.  561  ff.;vgl.S.  873ff.; 
Regenzauber  S.  296  ff. 

7  Gook,  Zeus  S.  525  ff. 

8  So  gegen  die  verbreitete  Meinung  E. 
Hermann,  Nachrichten  Ges.  d.  Wiss. 
Göttingen  1926  S.  274  ff.,  nach  dem  es 
lur  die  Witterungserscheinungen  keine 
Impersonalia  im  Urindogermanischen  gab; 
sie  fehJen  bei  Homer. 

9  Z.  B.  SIG.3  93  =  IG.  I2  94  Z.  34  = 
LS.  13;  Theophr.,  Hist.  plant.  II  6,  5; 
Plat.,de  leg.  VI  p.  761  A. 
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Existenz  des  Zeus  verneint,  wendet  SI repsiudeB  ein:  nWer  regnet  dann?"; 
der  folgende  drastische  Witz  karm  nur  griechisH»  godmckt  werden;1  xatToi 
7rpoT£pov  to  v  A"  aXy]&ca^  w^yjv  Sta  xoaxÉvou  oupelv.  I)i(»flor  Gloube  sollte  aber 
nicht  deswegen  leichten  Kaufs  abgeferiigt  werden.  Er  kelirl  lebendig  wieder 
in  dem  Gebet  der  Athener  bei  Regenmangel :  uaov,  öaov,  J>  (ptXc  Zcu,  xoctä  tt^c, 
apoupa^  Ttav  'Aahqvodwv  xal  tuv  tteSlcov.2  Die  Sioar^a,  welche  die  Athener  wie 
die  Römer  veranlaBten,  eine  Volksversammlung  zu  verlngen,  war  en  atmo- 
sphärische  Erscheinungen,  ein  Blitz,  ein  Regen,  ein  plöl  zliclier  Sturm;  na- 
tiirlich  wurde  der  Kreis  erweitert  und  auch  ein  Erdbeben  11.  dgl.  dnzugerech- 
net.3 

Als  Wettergott  thront  Zeus  im  Himmel,  dem  Ramn  der  WillerungB- 
erscheinungen,  öder  auf  einem  nahegelegenen  Berg.4  Er  ist  nacl»  vielen 
Berggipfeln  benannt  worden,  und  in  der  Ilias  hält  er  sitli  oft  auf  den»  Ida 
oder  dem  Gargaron  auf,  einem  Gipfel  des  Idagebirges,  wo  er  ein  Temonos 
und  einen  Altar  hatte  (0  48).  Himmel  und  Berg  bedeuten  dnsBelhe,  don  Raum 
der  Witterungserscheinungen.  Das  lernt  man  bei  einem  längeren  Aufentlialt 
in  Griechenland  erst  recht  verstehen.  Viele  Berge  sind  WeLterprophoten ; 
fur  die  Athener  war  das  der  Parnes,  nach  dem  Zeus  auch  bennnnt  wird  und 
wo  sich  ein  Altar  des  Zeus  27][xaXeo<;  befand,  sowie  ein  anderer,  auf  dem  dem 
"O^Pptoc;  oder  'Atzthliqc,  geopfert  wurde  -  der  erstere  hatte  auch  einen  Altar 
auf  dem  Hymettos.5  Fur  die  Umwohner  des  saronischen  Golfes  war  ch  der 
Oros  auf  Ägina,  wo  Zeus  Hellenios,  von  dem  Aiakos  bei  anhåll ender  Diirro 
Regen  erflehte,  in  geschichtlicher  Zeit  einen  Altar  hatte.6  Wenn  ein  Wolken- 
schleier  sich  iiber  den  Gipfel  legt,  kiindigt  das  böses  Wetter  an.  Ich  habe  in 
Athen  im  Fruhsommer  erlebt,  wie  mit  einer  erstaunlichen  RegelmäBigkeil 
nach  heiteren  Vormittagen  der  Wolkenschleier  sich  iiber  den  Parnes  legle; 
die  Wolken  wuchsen  schnell  an,  wurden  dichter  und  dunkler  und  bedecklen 
bald  den  ganzen  Himmel;  das  Gewitter  brach  los,  und  der  Regen  strömto 
hernieder.  In  ein  paar  Stunden  war  das  groBartige  Schauspiel  zu  Ende,  und 
der  Himmel  lachte  wieder  heiter.  Es  sind  die  gewaltigen  ÄuBerungen  der 
elementaren  Kräfte,  welche  auf  die  Menschen  Eindruck  machen  und  sie  zu 
Ehrfurcht  stimmen.  Nicht  häufig  kehren  die  Gewitter  mit  einer  snlr  lien 
RegelmäBigkeit  wieder,  besonders  nicht  im  Sommer;  oft  bJeiben  sie  nub  und 
es  herrscht  Durre,  welche  die  Äcker  und  Pflanzungen  versengl.  Genide  zu 
solcher  Zeit  braucht  man  die  Hilfe  des  Gewittergottes,  der  den  Regen  spen- 
det,  welcher  die  diirstende  Vegetation  erfrischt  und  retlel;  \<m  heiterem 
Wetter  hat  man  so  viel  in  Griechenland,  daB  man  es  nicht  zu  erflehen  nöt  ighnt. 


1  Aristoph.,  Nub.  V.  367  ff. 

2  M.  Aur.,  zlc,  åauTov,  V  7;  rhythmisch  also 
eine  rituelle  Formel,  E.  Norden,  Die  an- 
tike  Kunstprosa,  1898,  I  S.  46. 

3  Aristoph.,  Aeh.  V.  167  ff.  mit  Scholien 
zu  V.  171 ;  vgl.  Nub.  V.  577  ff. ;  Thuk.  V  45 
u.  a.;  mehr  bei  Gook,  Zeus  II  S.  4  ff. 

4  Siehe  die  erschöpfende  Stellensamm- 
lung  bei  Cook,  Zeus  II:  2  S.  868  ff. 

5  Paus.  I  32,  2;  Wetterprophet  Theophr., 
de  signis  I  24.  Die  bei  der  Ausgrabung 
eines  Heiliglums  auf  dem  Hymettos  ge- 


fundenen  geometris(  lien  Sclwrbm  mit  In- 
sehriften  geben  leider  nidil  den  Numen 
des  Inhabers,  Amcr.  .1.  Aivli.  XXXVIII, 
1934,  8.1011.  KoUins,  Pmkt.,  1949, 
S.  51  ff.  u.  1950,  S.  1*4  if.,  idenlifiziertdas 
von  ilim  ausgegmbnie  Heiligtum  auf  dem 
Gipfel  Proplirt  Klia  nuf  dem  Hymettos 
mit  dem  von  Pnusnnias  I  32,  2,  erwähn- 
ten  Ilriligtiim  den  Zeus  Ombrios  und  des 
Apnllnn  Proopsios. 
8  Wetterpniphet  a.  a.  O.;  Pind.,  Nem. 
V,  V.  10. 
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Man  hat  seine  Verwunderung  daruber  ausgesprochen,  daB  Zeus,  der  doch 
der  höchste  Gott  ist,  wenig  Feste  und  alte  Kulte  hat,  und  diesen  Umstand 
als  Beweis  dafur  angefiihrt,  daB  ein  anderer  Gott,  Poseidon,  einmal  den 
Vorrang  innehatte  (vgl.  u.  S.  444  ff.).  Wenn  das  besagen  soll,  daB  Poseidon 
an  der  Spitze  des  Götterstaates  gestanden  hat,  so  ist  dies  unrichtig;  Götter- 
könig  ist  nur  Zeus  gewesen.  Wenn  man  darunter  versteht,  daB  Poseidon 
mehr  als  Zeus  verehrt  worden  ist,  läBt  die  Frage  sich  diskutieren.  Das  Ver- 
hältnis  ist  richtig  beobachtet,  muB  aber  auch  richtig  verstanden  werden, 
und  dafiir  miissen  die  gegebenen  Umstände  in  Betracht  gezogen  werden.  In 
seiner  staatlichen  Bedeutung  hat  Zeus  viele  Kulte  und  Feste  (u.  S.  415  und 
417f.);  diese  sind  aber  alle  durchgehend  spät  und  wenig  charakteristisch  aus 
dem  politischen  Leben"der  geschichtlichen  Zeit  entstanden.  Alt  sind  Feste, 
welche  in  den  Lebensbediirfnisaen,  sei  es  in  materielien  oder  religiösen, 
wurzeln.  Wie  bereits  bemerkt  und  wie  unten  (S.  401  ff.  und  416  ff.)  zur 
Sprache  kommen  wird,  hat  Zeus  auf  ein  paar  fernerliegenden  Gebieten,  zu 
denen  er  Beziehungen  hat,  dem  Ackerbau  und  den  Suhnungen,  sich  gegen 
andere  Götter  nicht  behaupten  können;  in  der  Hauptsache  ist  er  auf  sein 
eigenstes  Gebiet,  die  Witterung,  beschränkt  worden.  Das  Wetter  ist  fur  die 
Lebensbediirfnisse  der  Menschen  von  gröBter  Bedeutung,  andrerseits  sind 
die  Umstände  gerade  hier  fur  das  Aufkommen  eines  regelmäBigen  Kults  und 
zu  bestimmter  Zeit  wiederkehrender  Riten  ganz  besonders  ungiinstig.  Wenn 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  der  Witterung  seinen  regelmäBigen  Gang 
innehält,  nimmt  man  das  einfach  hin;  es  sind  keine  besonderen  Riten  nötig. 
Sie  drängen  sich  nur  in  Ausnahmefällen  hervor,  bei  anhaltender  Diirre  und 
Regenmangel,  bei  iibermäBigen  oder  ausbleibenden  Winden.  Die  geringe 
Zahl  der  Kulte  und  der  Feste  des  Zeus,  in  denen  seine  Naturbedeutung  her- 
vortritt,  ist  in  der  Natur  der  Dinge  begriindet.  Sie  fehlen  aber  nicht  und  sind 
sehr  lehrreich. 

Hier  und  da  hören  wir  von  einem  Altar  oder  Tempel  auf  dem  Berggipfel, 
wo  der  Wettergott  wohnt;  solche  auf  dem  Parnes,  dem  Hymettos,  dem  Oros 
auf  Ägina  wurden  schon  erwähnt.  Ein  solcher  Kultplatz  auf  einem  hohen 
Gipfel,  wohin  der  Weg  steil  und  muhsam  ist,  kann  nicht  oder  nur  ausnahms- 
weise  ein  viel  besuchter  Kultort  werden  (Lykaion)  oder  einen  groBen  Tempel 
erhalten.  Nur  bei  besonderem  AnlaB  bemuht  man  sich  dahin,  um  die  Gunst 
des  Wettergottes  zu  suchen.  So  gab  es  auf  dem  Arachnaion  in  Argolis  einen 
Altar  des  Zeus  und  daneben  einen  der  Hera,  wo  man  opferte,  wenn  man 
Regen  brauchte.1  Bittgänge,  um  Regen  zu  erflehen,  scheinen  mitunter  mit 
einiger  RegelmäBigkeit  veranstaltet  zu  sein.  In  Antimachia  auf  Kos  gab  es 
ein  xolvöv  tcov  <ro[X7rop£u6vT(ov  7rotpdc  Ata  'Yétlov,  welches  Ehrendekrete  fur  zwei 
Männer  ausgefertigt  hat,  die  das  Opfer  an  Zeus  erneuerten  und  die  Demoten 
bewirteten.  Es  handelt  sich  also  um  einen  Kult  des  Demos  Antimachia.2 

1  Paus.  II  25,  10.  Eine  Opferstätte  wurde  Kos,  um  den  sich  die  Wolken  sammeln, 
auf  dem  thessalischen  Olymp  aufgefunden  ist  das  jetzt  Abcacto  pouvo  genannte  Massiv, 
von  H.  Scheffel,  Athan.  Mitt.  XXXVII,  das  zwei  von  einem  Sattel  getrennte  Gipfel 
1022,  S.  129  f.  hat.  Der  westliche  Gipfel  mit  der  Kapelle 

2  SIG.3  1107  ==  Paton  und  Hicks,  In-  des  Xptaroq  stöBt  an  das  Gebiet  des  De- 
seriptions  of  Gos,  382;  etwa  200  v.  Chr.;  mos  Antimachia,  R.  Herzog,  Heilige  Ge- 
Nilsson,  Gr.  Feste  8.  3  f.  Der  Berg  auf  setze  von  Kos,  Abh.  Akad.   Berlin  1928 
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Aus  Rhodos  ist  ein  Priester  des  Zcus  'Véuos  aus  römischer  Zeit  bekannt,1 
aus  Milet  ein  ftofiyoc,  7rap&  Ata  'Yétiov2  und  oino  (ioYjyta,  die  an  einem  Altar 
oder  Tempel  des  Zeus  Soter  stattfand.3  Kine  Hrnnznmttnze  des  Antoninus 
Pius  aus  Ephesos  zeigt  Zeus  auf  einem  Hurg,  ilom  rvorosaos,  thronend;  in 
der  Rechten  hält  er  den  Donnerkeil,  aus  der  Lin  kon  liiflt  or  omen  Regen- 
schauer  auf  einen  liegenden  Berggott  fallen;  vor  dom  Hnrtf  hl  uin  Tempel.4 
Dazu  erinnert  man  sich  an  die  von  Usener  aus  dom  Lohon  dos  hl.  Paulus 
d.  J.  (gest.  956)  geschöpfte  Nachricht,  daB  man,  als  Uiirro  IioithoIiIo,  in  oinem 
Bittgang  auf  den  Latmos  hinaufzog,  wo  ein  hetligor  Sl-oin  nir.h  hufund,  um 
Regen  zu  erflehen.5  In  Kallatis  am  Schwarzen  Meer  ga  b  ob  oin  ForI  nnmons 
At6[xt3pta.6  Zu  erwähnen  ist  ferner  das  Abaton  des  Zeus  auf  dom  Gipfol  oinos 
Berges  auf  Paros,  obgleich  iiber  den  Zweck  des  Kults  niohU  uuHgoBugt  igl,7 
ein  Grenzstein  des  Zeus  M7]Xw<no<;  auf  dem  Gipfel  von  Naxos,  den  C  o  o  k 
richtig  als  den  in  ein  Schaffell  Gehullten  deutet,8  und  dan  Opfor  an  Zous 
'Ixjioao^  (ixyiåq  Feuchtigkeit)  auf  Keos.  Als  einmal  die  Etosion  nusbliobon, 
richtete  Aristaios  ein  Opfer  an  Zeus  Ikmaios  und  den  Stern  Sirius  auf  oinom 
Berg  ein.  Deswegen  verrichten  die  Priester  auf  Keos  auch  ein  Opfor  vor  dom 
Aufgang  des  Hundssterns.9  Aristaios  steht  als  Ackerbaugoll  in  ongor  Bo- 


Nr.  6  S.  54;  vgl.  auch  S.  17. 

1  Annuario  della  scuola  ital.  di  Atene, 
VIII-IX,  1925-26,  S.  321. 

2  Aus  der  von  B.  Haussoullier,  Rev.  de 
philol.  XXI,  1897,  S.  42  Nr.  16,  veröffent- 
lichten  Inschrift  aus  Didyma. 

3  Das  Fest  wurde  in  der  Kaiserzeit,  im 
2.  Jahrh.  n.  Ghr.,  erneuert,  B.  Haussoul- 
lier, Mélanges  Weil,  1898,  S.  147  f.;  vgl. 
A.  Rehm,  Das  Delphinion,  Milet  I:  3, 
1914,  S.  165.  Die  Inschrift  ist  von  A.  Wil- 
helm, Beiträge  z.  griech.  Inschriften- 
kunde  (Sonderschriften  des  österreich. 
ar.häol.  Instituts  VII)  1909,  S.  177  f.  be- 
richtigt;  vgl.  A.  Rehm  a.  a.  O.  S.  274  f. 
Die  PoTjyta  erscheint  mit  Bestimmungen 
uber  die  Teilnahme  der  Schuler  und  Schul- 
behörden  in  der  Stiftung  des  Eudemos, 
Milet  I:  3,  Das  Delphinion,  Nr.  145;  E. 
Ziebarth,  Aus  dem  griech.  Schulwesen2, 
1914,  S.  2  ff.  Z.  68,  und  tritt  dort  alle  Jahre 
an  die  Stelle  der  Didymaia.  Wenn  der  Ri- 
tus  mit  dem  pouq  éXaOvstv  auf  Kos  (o.  S. 
153f.;  Nilsson,Gr.  Feste  X  27)  zusam- 
menhÄngt,  ist  Zeus  'Ystlos  äufierlich  hin- 
zugetreten. 

4  Gatalogue  of  Coins  in  the  British  Mu- 
seum, Ionia,  Tf.  XIII,  9;  Cook,  Zeus  I 
S.  134  Abb.  100;  II  S.  962. 

5  H.  Usener,  Rh.  Mus.  L,  1895,  S.  147 
=  Kleine  Schr.  IV  S.198.  Man  denkt  na- 
tiirlich  an  den  lapis  mancdis,  zuletzt  be- 
sprochen  von  F.  Bömer,  AfRw.  XXXIII, 
1936,  S.  270  ff.;  der  Stein  war  aber  sehr 
groB  (uTTsppLEY^7!?)-  ~  1°  den  wie  gewöhn- 
lich  rätselhaften  Versen,  Lykophron  V. 
158  ff.,  etJTEtX*  'Eps^Ö-su!;  ziq  AsTptvatoug 
y\jy.Q  (den  Pelops)  Xcupav  aXsTpsuaovxa  M6X- 
7U§o<;  Tcéxpav  tou  ZtjvI  SaLTpEuO-évTog  *0[i- 


Ppttj  Ss^a;,  wird  ein  Felsen  dos  Mnlpis  or- 
wähnt.  Die  einzigeErklärung  giblTzo  tzos 
z.  St.,  der  berichtet,  dafi  Molpis  oin  odel- 
burtiger  Jiingling  in  Elis  war,  dor  ho  i  an- 
haltender  Durre  nach  dem  Spruoh  dos 
Orakels  sich  selbst  als  Schlachtopfer  an- 
bot.  Als  er  geopfert  worden  war,  fiol  Hö- 
gen; die  Eleer  errichteten  dem  Zeus  Om- 
brios  einen  Tempel  und  eine  Statue  dos 
Molpis.  Tzetzes  erklärt  M6Xm8o<;  irérpa  als 
ganz  Elis,  natiirlich  unverbindlich.  Es  er- 
scheint mir  nicht  zu  gewagt,  zu  vennuton, 
dafi  sie  ein  Regenstein  war. 

6  A.  Wilhelm,  Anzeiger  Akad.  Wien, 
1922,  S.  72  ff.,  SEG.  I  Nr.  327.  Z.  14. 

7  IG.  XII:  5,  183,  6]po<;  €Yto*to-  dt|TcX|£- 
cttol  oii  &é|Jt,[i]g  ooSe  y\ivoLi[y.]i.  Wilanio- 
witzens  Ergänzung  ist  natiirlich  un- 
sicher;  es  ist  schwer  an  einen  Mystnrion- 
kult  zu  denken.  Auf  dem  Berg  Hypalos  in 
Böotien  war  ein  Tempel  und  Bild  des  Zous 
"T7caToq,  Paus.  IX  19,  3.  Er  ist  oin  Borg- 
gott,  von  dem  synkretistischen  Zous  "  Ytyia- 
Toq  (zuletzt  A.  D.  Nock,  The  Oild  of  Zous 
Hypsistos,  HThR.  XXIX,  1936,  S.  55  ff.) 
zu  trennen,  wenn  er  auch  dinsoin  Vorsohub 
geleistct  hat. 

8  IG.  XII:  5,  48,  öpoc  Ai£>c  MtjXcxtIoo; 
Gook,  Zeus  I  S.  104.  (xtqXcjtV),  »Schaffell, 
der  Sinn  wird  sich  unLen  S.  390  ergeben. 

9  So  nach  Apoll.  Rlnxl.  II  V.  518  ff.  mit 
Scholien  zu  V.  498  ff.  Andoro  lielege  fiigen 
nichts  Wesentliolies  hinzu;  s.  Nilsson, 
Gr.  Festo  S.  0  ff.  Dio  Keliolien  erzählen, 
dafi  die  Koor  don  Aufgang  des  Hundssterns 
bewaffnet  ahwartcten  und  ihm  opferten. 
Das  klingt  naoh  spätorer  astrologischer 
Weishoit  und  ist  untergeschoben,  weil  die 
Zeit  des  Opfers  an  Zeus  Ikmaios  durch  den 
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ziehung  zu  dem  Wettergott  Zeus.  Die  Hundstage,  die  heifieste  Zeit  des  Jah- 
res,  war  gerade  die  Zeit,  in  der  man  sich  an  Zeus  Ikmaics  wenden  mu6te? 
um  Klihlung  durch  die  Etesien  und  durch  Tau  zu  erflehen;  Zeus  ist  hier 
auch  Windgott.1 

Während  alle  diese  Nachrichten  nichts  von  den  Riten  mitteilen>  lehreti 
diejenigen  iiber  den  Zug  zu  Zeus  Akraios  auf  dem  Pelion  uns  einen  wichtigen 
Kultgebrauch  kennen.  Auf  dem  Gipfel  war  die  Höhle  des  Chiron  und  das 
Heiligtum  des  Zeus  Akraios;  beim  Aufgang  des  Hundssterns  zogen  die  an- 
gesehensten  Mitbiirger  und  kraftige  JiingJinge  dort  hinauf,  in  frische  Widder- 
felle  gehiillt.2  Dazu  kommen  zwei  in  einer  Kirche  auf  dem  Pelion  gefundene 
Inschriften,  welche  den  Zeus  Akraios  und  seinen  Priester  erwähnen.3  Die 
Zeit  im  Jahr,  dieselbe  wie  auf  Keos,  Iehrt,  daB  der  Zweck  derselbe  ist,  Kiih- 
lung  durch  die  Etesien  zu  erflehen,  und  dadurch  erklärt  es  sich,  daB  die  Teil- 
nehmer  in  frische  Schaffelle  gehiillt  sind.  Derselbe  Ritus  ist  fur  Naxos  aus 
dem  Epitheton  des  Zeus,  MtjXcoglo^,  der  in  ein  Schaffell  Gehiillt e  (o.  S.  3(,  5), 
zu  erschliefien.  Das  Fell  ist  nämlich  das  stehende  Mittel  des  Windzaubers 
(o.  S.  111).  Der  Zusammenhang  der  7iopwcwc,  eines  Suhnefestes  am  Ende  des 
Monats  Maimakterion  in  Athen,  an  dem  man  dem  Zeus  Meilichios,  dessen 
Fell  Aio?  xcpSiov  genannt  wurde,  ein  Opfer  darbrachte,  mit  dem  aus  dem 
Monatsnamen  zu  erschliefienden  Fest  des  Zeus  Maimaktes,  ist  nicht  zu  te- 
streiten.4  Durch  die  als  Siihnung  aufgefaCten  Riten  wird  der  stiirmende 
Zeus  gnädig  gestimmt  und  wird  zum  Meilichios  (u.  S.  411),  und  das  war 
zu  der  Zeit  der  Wintersturme  sehr  nötig.  Das  Fell  ist  hier  deutlich  Wind- 
zauber. 

Hierdurch  fällt  Licht  auf  einen  der  eigentumlichsten  Kultbräuche  Grie- 
chenlands,  einen  der  wenigen,  bei  denen  ein  Menschenopfer  vorkam  und  der 
schon  von  Herodot  bezeugt  ist:  die  Opferung  eines  SpröBKngs  des  Athaman- 
tidenhauses  in  Halos  in  Thessalien,  und  den  damit  verbundenen  Mythos 

Aufgang  des  Sirius  oder  richtiger  den  An-  Gebäuden  gefunden  worden,  Arvanito- 

fang  der  Etesien  bestimmt  war,  die  nach  poullos,   Prakt,   1911    S.    205  ff.;  F. 

den  alten  Kalendern  damals  beginnen.  Stählin,  Das  hellenistische  Thessalien, 

1  In  Sparta  gab  es  einen  Tempel  des  Zeus  1924,  S.  42. 

EöAveiio?.  Paus.  III  13,  8.  Aito;  oöpos,  e  176;  *  IG.  IX:  2,  1108  u.  1110.  Die  letztere  ist 

Zebc,  Otfpioq  hatte  ein  Heiligtum  am  Bos-  eine  stark  verstummelte  Opferordnung,  in 

porös,  Peripl.  pont.  eux.  2  (Geogr.  gr.  min.  der  bestimmt  wird,  daB  die  Häute  der  ge- 

I  p.  402);  mehr  in  RL.  s.  v.  Urios.  opferten  Tiere  im  Beisein  des  Archonten 

2  FGH.  II  p,  262  u.  Geogr.  gr.  min.  I  und  des  Priesters  des  Zeus  Akraios  zu- 
p.  107,  Muller;  unter  den  Fragmenten  gunsten  dieses  Gottes  am  16.  Artemision 
des  Dikaiarchos  abgedruckt,  mit  dem  diese  verkauft  werden  sollen.  Da  Artemision 
Städtebilder  nichts  zu  tun  haben,  auch  immer  ein  Fruhlingsmonat  ist,  kann  das 
nichts  mit  Herakleides  Pontikos,  unter  hier  erwähnte  Opfer  nicht  zu  dem  Zug  auf 
dessen  Namen  sie  auch  umlaufen.  Die  den  Pelion  Ende  Juli  gehören. 

Mss.  haben  Zeu<;  dcxrotTog,  was  nach  den  4  Siehe  oben  S.  111;  die  Quelle  abge- 

Inschriften  korrigiert  wird.  Die  Teilneh-  druckt  ebd.  A.  2.  Dazu  Harpokration  s.  v. 

mer  an  dem  Bittgang  waren  éve^oa^évot    MaijjLax-nqpiwv  &v6y.0Lcz<xi      inb  Aibq 

xcjiSta  TpLTroxa  xawa.  Der  Zweck  des  Zuges  ji-ai^dcxTou,  ^amdcx-nr^   B3   éa-rlv  o  åv$ou- 

wird  nicht  ausgesprochen,  geht  aber  aus  ai<&#igc  xcd  TocpaxTtxö^  &<;  <p7j<rt  Auotfia- 

dem  Zeitpunkt  hervor.  Die  Kleidung  wird  x^s  ^v  t$  TCpl       'A-JtfjvTqat  fiijvcöv.  &pxV 

rationalistisch  aus  der  oben  auf  dem  Berg  8£  Xatxpavovxo*;  toG  x^påvo^  év  tout<i)  Ttji 

herrschenden  Kiihle  erklärt.  Siehe  weiter  jirjvl  6  dWjp  TapdtTTerat  xal  jieTapoX^v  £xet- 

Nilsson,  Gr.  Feste  S.  5  f.  Oben  auf  dem  Vgl.  Photios  s.  v.,  änders  sich  auf  die 

Gipfel  des  Pelion  ist  ein  ummauerter  hei-  Weinstöcke  beziehend.  Der  Gott  ist  sonst 

liger  Bezirk  mit  einem  Tempel  und  anderen  fast  verschollen.  Aiög  [M]aipidcxTou,  Naxos, 
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von  dem  goldenen  VlieB.  HerodoL  erwälmt  ausfiihrlich  den  an  dem  Heilig- 
tum  des  Zeus  Laphystios  in  Halos  gekniipften  Brauch,  dafi  das  älteste  Mit- 
glied  des  Geschlechts  der  Athamantiden,  wenn  er  da»  Hathaus  betrat,  mit 
Binden  geschmuckt  zum  Opfertod  hinausgefuhrt  wurdo,  und  fuhrt  den  Ge- 
brauch  auf  den  Mythos  von  Athamas  und  Phrixos  zuruck.  Ur  sagt,  daB  Atha- 
mas  selbst  bei  einer  Reinigung  des  Ländes  geopfert  werdon  stillte.  Nach  dem 
geläufigen  Mythos  war  sein  Sohn  Phrixos,  der  sich  mit  seinor  Schwoster  Helle 
auf  dem  Widder  mit  dem  goldenen  VlieB  rettete,  den  er  darauf  dom  Zeus 
opferte  und  dessen  Fell  er  in  dem  Hain  aufhängte.  Seine  MuMor  war  Ne- 
phele,  die  Wolke.  In  bezug  auf  den  zu  Opfernden  und  die  näheren  U  rastande 
variieren  die  Mythen,  feststeht  der  AnlaB  des  Opfers,  Diirre,  MiBwarhs, 
Hungersnot,  gerade  diejenigen  Umstände,  unter  welchen  die  mythischen 
Mensohenopfer  dargebracht  werden.1  Eine  noch  in  geschichtlicher  Zeit  bc- 
stehende  Sitte,  die  gegebenenfalls  ein  Mensohenopfer  verlangte,  muB  sehr 
alt  sein;  der  einstige  Zweck  mag  verdunkelt  und  durch  das  Hinzutreten  von 
neuen  Elementen  verschoben  worden  sein.  Man  hat  diesesOpfer  verschieden 
erklärt,  indem  man  sich  an  verschiedene  Einzelheiten  gehalten  hat,  an  das 
Verbot  gegen  das  Betreten  des  Rathauses  und  noch  mehr  an  den  Umstand, 
daB  der  Älteste  des  Geschlechts  geopfert  wird.2  Wenn  man  aber  beachtet, 
daB  der  Gott,  dem  das  Opfer  gebracht  wird,  auf  einem  Berg  wohnt,  daB  das 
Schaffell  gerade  dem  Wetterzauber  eigentumlich  ist,  daB  der  Name  Nephele, 
Wolke,  ein  bedeutungsvoller  ist,  und  wenn  man  schlieBIich  den  verwandten 
Brauch  im  Kult  des  Zeus  Akraios  in  dem  naheliegenden  Magnesia  hinzu- 
nimmt,  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daB  diesen  Teilen  ein  Kult  des  Wettergottes 
zugrunde  liegt.3 

Von  der  so  gewonnenen  Einsicht  ausgehend  darf  man  einen  anderen  viel- 
besprochenen  Zeuskult,  der  auf  einem  Berg  stattfand  und  Menschenopfer 
erheischte,  einer  erneuten  Priifung  unterziehen,  den  Kult  des  Zeus  Lykaios.4 


IG.  XII:  5,  47.  Der  Plural  Mat^axTTjptri, 
IG.  XII:  2,  70  (Mitylene),  ist  eins  der  Bei- 
spiele  fiir  eine  kollektive  Gruppe  von  Na- 
turdämonen,  aus  der  sich  einer  als  Gott 
erhebt  (vgl.  o.  S.  388);  hier  ist  der  Wet- 
tergott Zeus  naturlich  zum  Maimaktes  ge- 
worden. 

1  Hdt.  VII  197;  Ps.-Plat,  Minos  p.  315  C. 
Die  Varianten  sind  hier  nicht  von  Belang, 
s.  Seeliger  in  RL.  s.  v.  Athamas  u.  Phri- 
xos; Robert,  Gr.  Heldensage  S.  41  ff.; 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  10  ff.  Ein  Laphy- 
stion  genannter  Berg  bei  Halos  ist  nicht 
bekannt,  dagegen  liegt  ein  solcher  zwi- 
schen  Koroneia  und  Orchomenos  in  Bö- 
otien,  wo  auch  andere  mythische  Spuren 
von  den  Athamantiden  sich  finden.  Auch 
wenn  die  Quelle  der  Angabe,  dafi  Phrixos 
auf  dem  böotischen  Laphystion  geopfert 
werden  sollte  (Paus.  IX  34,  5),  unbekannt 
ist,  stammt  der  Kult  sicherlich  von  diesem 
Berg,  s.  Nilsson,  Myc.  Origin  of  Greek 
Myth.,  1931,  S.  134  f.  Analyse  des  Mythos 
bei  L.  Radermacher,  Mythos  und  Sag<> 
bei  den  Griechen,  1938,  S.  156  ff. 


2J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough8  IV 
S.  161  ff.,  setzt  dies  zu  dem  Brauch  in 
Beziehung,  dafi  der  König,  der  nach  dem 
Ablauf  einer  gewissen  Zeit  geopfert  werden 
sollte,  statt  seiner  seinen  ältesten  Sohn 
opferte.  So  auch  S.  Eitrem,  König  Aun 
und  Kronos,  Festskrift  til  Hj.  Kalk,  Oslo 
1927,  S.  253,  der  statt  Zeus  den  Kronos 
Laphystios  einsetzt.  F.  Schwenn,  Die 
Menschenopfer  bei  den  Grierhen  und  Rö- 
mern,  RGW.  XV:  3,  1915,  K.  4311'., 
Siihnopfer  (oberflächlich).  PaÖ  Korade  das 
älteste  Mitglied  des  Geschlechts  geopfert 
wird,  stimmt  sehr  gut  mit  der  hier  vor- 
getragenen  Erklarung  zusa minen,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafi  gerade  diesem  die 
Königswurde  zukam  und  da  1.1  dar  König 
fiir  den  Jahreswuchs  veraiitwortlich  war; 
vgl.  o.  S.  54. 

3  Ed.  Meyor,  hat  das  zuorst  gesehen, 
Gesch.  d.  Alt.  II,  1893,  S.  94;  vgl.  G. 
Glemen,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLIX, 
1922,  S.  373  fr. 

4  Die  literarischen  Quellen  bei  W.  Im- 
nicrwahr,  Die  Kulte  und  Mythen  Ar- 


398 


Die  Götter:  Die  alten  Götter 


[372] 


Er  war  einer  der  bekanntesten  und  angesehensten  Kulte  von  ganz  Griechen- 
land;  es  wurden  dort  Spiele  gefeiert,  die  zu  den  ältesten  Griechenlands  ge- 
rechnet  wurden;1  Lykaion  galt  gewissermaBen  als  das  Nationalheiligtum 
Arkadiens.  Das  Heiligtum  ist  ausgegraben  worden;  es  fand  sich  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  um  den  Altar  eine  Opferschicht  mit  verbrannten  Knochen 
(vgl.o.S.397A.4),  darunter  aber  keine  menschlichen.  Däran  schlieBt  sich  eine 
kleine  ebene  Fläche,  die  von  einer  Mauer  von  unbearbeiteten  Steinen  um- 
geben  war ;  die  Erde  ist  schwarz,  sie  enthält  keine  Knochen  und  wenig  andere 
Funde.  Etwas  tiefer  fand  man  Reste  der  Säulen,  welche  die  vergoldeten 
Adler  trugen  -  sie  gehören  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  -,  und  neben  der  Basis 
der  einen  einige  Bronzestatuetten  des  Zeus,  deren  älteste  dem  7.  Jahrhundert 
angehört.  Die  Typen  sind  die  gewöhnlichen,  Zeus  thronend  oder  stehend  mit 
Blitz  und  Adler;  aus  der  Reihe  fällt  eine  archaische  Statuette  des  sitzenden 
Zeus,  der  in  der  rechten  Hand  einen  sehr  kurzen  lituusförmigen  Stab,  in  der 
anderen  einen  Gegenstand  hält,  der  einer  Lekythos  ähnelt,  aber  doch  keine 
sein  kann;  es  ist  wohl  doch  ein  Blitz. 

Die  älteren  Deutungen  gehen  von  dem  Epitheton  des  Zeus  aus,  das  ent- 
weder  auf  Xiixo*;,  Wolf,  oder  den  im  lat.  lux,  Licht,  erscheinenden  Stamm  zu- 
ruckgefiihrt  wird,  und  erklären  daher  Zeus  entweder  als  einen  Wolfsgott 
oder  einen  Lichtgott,  wenn  nicht  beides  vereinigt  wird.2  Däran  werden  Zuge 
der  Legende  angegliedert,  bezuglich  des  Wolfsgottes  die  Werwolfgeschich- 
ten,  bezuglich  des  Lichtgottes  die  Erzählung,  daB,  wer  das  Abaton  betrat, 
seinen  Schatten  verlor,3  sowie  die  vergoldeten  Adler,  die  je  auf  einer  Säule 
vor  dem  Altar  errichtet  waren.4  Der  Gott  Zeu<;  Atixaios  heiBt  aber  nach  dem 
Berg,  to  Aixoaov  öpo<;;  das  Epitheton  ist  also  eine  Lokalbezeichnung,  wie  der 


kadiens,  1891,  S.  1  ff. ;  nebst  den  archäolo- 
gischen  bei  Cook,  Zeus  I  S.  63ff.;  die 
Ausgrabungen,  Eph.  arch.  1904  S.  153  ff.; 
Schwenn  a.  a.  O.  S.  20  ff.  (Literatur- 
nachweise  S.  24  A.  1) ;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  8  ff . 

1  Die  Siegerlisten  datieren  abwechselnd 
nach  dem  Priester  des  Zeus  und  dem  des 
Pan,  der  an  dem  Stadion  ein  Heiligtum 
hatte,  Eph.  arch.  1905,  S.  167  ff.  =  IG. 
V:  2,  550;  es  ist  aber  vorschnell,  zuschlie- 
Ben,  daB  Pan  einen  Anteil  an  diesem  Kult 
hatte;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  444  A,  2. 
Neugriindung  des  Festes  um  215  v.  Chr. 
(iG  II2  993)  S.  Dow,  Harvard  Studies  in 
Class.  Phil.  XLVIII,  1937,  S.  120  ff. 

2  K.  O.  Muller,  Die  Dorier  I  S.  305  f., 
hält  Zeus  Lykaios  fur  den  Lichtgott  und 
den  Wolf  fur  sein  Symbol.  H.  D.  Muller, 
Mythologie  d.  griech.  Stämme  II  S.  78  ff., 
nimmt  einen  doppelten  Zeus  an,  den  segen- 
bringenden  und  den  chthonischen,  dessen 
Symbol  der  Wolf  ist.  W.  Mannhardt, 
Antike  Feld-  und  Waldkulte,  1877, S.  336f., 
sieht  in  der  Flucht  des  Wolfes  den  Umlauf 
der  Getreidewölfe  und  erklärt  die  Lykaien 
als  eine  Sonnwendfeier.  Die  totemistische 
Deutung  konnte  nicht  ausbleiben,  W.  Ro- 
bertson-Smith,  Die  Religion  der  Se- 


miten, 1899,  S.  280  A.  624;  Farnell, 
Cults  I  S.  41 ;  S.  Reinach,  Cultes,  mythes 
et  religions  1, 1905,  S.  16.  Ein  „WoIfshund\ 
d.  h.  eine  heimliche  Gesellschaft,  L.  Ger- 
net,  Dolon  le  loup,  Mélanges  Gumont, 
1936,  S.  193.  H.Jeanmaire,  Gouros  et 
Courétes  (zitiert  oben  S.  64  A.  2),  sieht 
in  der  Werwolfsgeschichte  ein  Survival 
von  Wolfsgesellschaften,  wo  die  Jiinglinge 
bei  der  Jiinglingsweihe  eine  Zeitlang  in 
der  Wildnis  leben  muBten,  und  zieht  auch 
den  Athamasmythos  und  die  spartanische 
Krypteia  herbei.  Solche  Biinde  sind  in 
Griechenland  nicht  nachweisbar,  sieheoben 
S.  64.  R.  P.  Eckels,  Greek  Wolf-Lore, 
Diss.  University  of  Pennsylvania  1937 
S.  50  ff.,  bezweifelt,  daB  ein  Menschenopfer 
in  geschichtlicher  Zeit  vorkam,  und  möchte 
das  Epitheton  Auxaio?  als  ein  vorgriechi- 
sches  Wort  betrachten.  Auf  die  Identifika- 
tion mit  dem  phönizischen  Baal,  Moloch, 
braucht  man  nicht  mehr  zuruckkommen. 
3  Paus.  VIII  38,  6;  Theopomp  bei  Polyb. 
XVI  12,  7;  Plut.,  quaest,  graec,  39  p.300 
C;  Schol.  Callim.  Hymn.  I,  V.13,  wo  hinzu- 
gefiigt  wird,  daB  Tiere  unfruchtbar  wur- 
den. Es  war  dort  auch  ein  Asyl,  Thuk.  V 
16,  3. 

*  Paus.  VIII  38,  7. 
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auf  einem  Berg  thronende  Zeus  nach  diesem  benannt  zu  werden  pflegt.  Wie 
nun  auch  das  Wort  etymologisch  zu  erklären  und  zu  verstehen,  die  Etymo- 
logie  muB  von  der  Ortsbezeichnung  ausgehen,  und  das  Epitheton  biifit  daher 
seine  Bedeutung  fur  die  Erfassung  der  Natur  des  Gottes  ein.  Die  den  Zeus 
immer  begleitenden  Adler  beweisen  gar  nichts.  Von  dem  Abaton  wurde  auch 
erzählt,  daB,  wer  es  betrat,  getötet  wurde1  öder  innerhalb  Jahresfrist  sterben 
muBte,2  Plutarch  erklärt  dies  aus  der  pythagoreischen  Lehre,  daB  die  Seelen 
keinen  Schatten  werfen,  eine  bei  vielen  Völkern  verbreitete  Vorstellung;3 
das  Verschwinden  des  Schattens  kiindet  den  nahen  Tod  an.4  Das  Neben- 
einander  der  beiden  Legenden,  daB  der  Obertreter  teils  dem  Tod  verfallen 
ist,  teils  seinen  Schatten  verliert,  deutet  entschieden  darauf,  daB  die  letztere 
im  selben  Sinn  wie  die  erstere  zu  verstehen  ist,  um  so  mehr,  als  die  Schatten- 
losigkeit  der  Toten  den  Griechen  bekannt  war. 

Die  Werwolfsgeschichte  ist  mit  dem  dem  Zeus  Lykaios  gebrachten  Men- 
schenopfer  verkniipft.  Die  ältesten  Zeugen,  der  pseudo-platonische  Minos 
und  Theophrast,5  erwähnen  das  Opfer  als  noch  bestehend,  und  der  echte 
Platon  erzählt  von  dem  Heiligtum  auf  dem  Lykaion,  daB,  wer  von  den  unter 
das  andere  Opferfleisch  gemischten  menschlichen  Eingeweiden  kostet,  in 
einen  Wolf  verwandelt  wird.6  Aus  dieser  Legende  hat  sich  der  Lykaonmythos 
entwickelt.7  Sie  gibt  nach  bekanntem  Schema  die  ätiologische  Begriindung 
der  Opfersitte  unter  Zuhilfenahme  des  Typus  des  thyestischen  Mahles. 
Wichtiger  als  dieser  Mythos  ist  der  Werwolfsglaube,  der  sich  an  das  Opfer 
knupfte.  Dieser  auch  in  dem  heutigen  Europa  verbreitete  Glaube,  daB 
Menschen  sich  in  Wölfe  verwandeln  können,  war  auch  der  Antike  bekannt. 
Petron  erzählt  eine  richtige  Werwolfsgeschichte  von  einem  Mann,  der  sich 
dieKleider  auszieht  und  umharnt,  worauf  er  sich  in  einen  Wolf  verwandelt,8 
und  auf  demselben  Motiv  ist  die  äsopische  Fabel  Nr.  196  gebaut.  Der  Wahn, 
daB  Menschen  sich  in  Hunde  oder  Wölfe  verwandeln  können,  war  weit  ver- 
breitet,  griechische  Ärzte  haben  die  Xuxav&pwma,  Xuxav^pa>7ro?  bzw.  xuvav- 
&pa)7roc;  voaoc;  öfters  behandelt.9  Nun  erzählen  lateinische  Autoren  nach  einer 
griechischen  Quelle,10  auBer  der  an  den  Zeus  Lykaios  angekntipften  Ge- 
schichte  von  Demainetos,  daB  aus  dem  Geschlecht  des  Anthos  jemand  aus- 
gelost  wurde,  der  darauf  an  einen  Ort  gefuhrt  wurde,  wo  er  sich  auszog,  die 


1  Der  Mythos  von  Kallisto,  Eratosth., 
Katast.  1  u.  a.  Nach  Plut.,  quaest.  gr.  39 
p.  300  Aff.,  wurde  er  gesteinigt;  wenn  das 
Eintreteri  unvorsätzlich  war,  nach  Eleu- 
therai  geschickt. 

2  Paus.  VIII  38,  6. 

3  A.  a.  O.;  sie  kehrt  wieder  Plut.,  de  sera 
num.  vind.  p.  564  C;  Beispiele  bei  W.  R. 
Halliday,  The  Greek  Questions  of  Plu- 
tarch, 1928,  S.  172. 

4  J.  v.  Negelein,  AfRw.  V,  1902,  S.  18; 
F.  Pradel,  Mitt.  d.  schlesischen  Ges.  f. 
Volkskunde  XII,  1904,  S.  12  ff. 

6  Ps.-Plat.,  Minos  p.  315  C;  Theophr.  bei 
Porphyr,  de  abst.  II  27;  vgl.  Paus.  VIII  2, 
6;  38,  7. 

ePlat.,  de  rep.  VIII  p.  565  D,  und  mit 
Bezug  darauf  Polyb.  VIII  13,  7.  Das  wurde 


von  dem  Olympioniken  Damarchos,  Paus. 
VI  8,  2,  oder  Demaenetus,  Varro  bei  Augu- 
stin, de  civ.  Dei  XVIII  17;  Plin.,  N.  H. 
VIII  22,  82,  erzählt. 

7  Siehezuletzt  Halliday  a. a. O.  8.169  JT. 

8  Petron,  cenaTrim.  62;  vgl.  die  Verweise 
in  der  kommentierten  Ausgabe  von  Fricd- 
länder.  Von  den  Neuriern  Hdt.  IV  105. 

9  W.  H.  Roscher,  Das  von  der  Kynan- 
thropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus 
von  Side,  Abh.  Ges.  d.  Wiss.  Leipzig,  phil.- 
hist.  Kl.  XVII,  1896,  III,  bes.  S.  11  ff.  Da- 
zu  W.  Kroll,  RhM.  LII,  1897,  S.  341 ; 
ders.,  Etwas  vom  Werwolf,  Wiener  Stu- 
dien LV,  1937,  S.  168  f. 

10  Euanthes;  Plinius  u.  kurzer  Augustin 
nach  Varro  a.  a.  O. 
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Kleider  an  einer  Eiclie  aufhängte  und  einen  See  durchschwamm;  er  wurde 
darauf  in  einen  Wolf  verwandelt  und  lebte  mit  den  Wölfen;  wenn  er  sich 
aber  neun  Jahre  hindurch  des  Menschenfleisches  enthielt,  kehrte  er  an  den 
See  zuriick,  durchschwamm  ihn  wieder  und  erhielt  seine  menschliche  Ge- 
stalt zuriick.  Diese  Geschichte  ist  eine  andere  volkstumliche  Version  des  ar- 
kadischen  Werwolfglaubens;1  sie  enthält  das  geläufige  Motiv,  dafi  der  Mensch 
sich  vor  der  Verwandlung  auszieht,  das  in  den  an  Zeus  Lykaios  angekniipf- 
ten  Legenden  fehlt;  das  Durchschwimmen  des  Sees  bedeutet  ebenfalls,  dafi 
er  seine  menschliche  Natur  abstreift.  Der  Wert  der  Geschichte  besteht  dar- 
in,  daB  sie  lehrt,  dafi  Werwolfsgeschichten  unabhängig  von  dem  Kult  des 
Zeus  Lykaios  in  Umlauf  waren.  Es  wird  sich  also  so  verhalten,  dafi  die  Wer- 
wolfsverwandlung  äufierlich  an  den  Kult  des  Zeus  Lykaios  angehängt  wurde; 
den  leichtverständlichen  Anlafi  boten  die  Beziehung  seines  Beinamens  auf 
den  Wolf,  Xuxos,  und  die  Grausamkeit  des  Menschenopfers. 

Als  bedeutungsvoll  fur  den  Kult  bleiben  also  nur  iibrig  das  Menschen- 
opfer  und  der  bisher  nicht  erwähnte  Regenzauber.  Auf  dem  Lykaion  war 
die  Quelle  Hagno,  wohin  der  Priester  des  Zeus  Lykaios  sich  begab,  wenn 
Durre  herrschte;  er  verrichtete  ein  Gebet  und  Opfer  in  ihr  Wasser  hinein 
und  beriihrte  darauf  inre  Oberfläche  mit  einem  Eichenzweig;  indem  das 
Wasser  bewegt  wurde,  stieg  ein  Dunst  auf,  der  sich  zu  einem  Nebel  ver- 
dichtete,  und  es  regnete  iiber  ganz  Arkadien.2  Auch  dieser  Regenzauber  ge- 
hört  zum  Kult  des  Zeus  Lykaios. 

Die  Kulte  des  Zeus  Lykaios  und  des  Zeus  Laphystios  sind  neben  dem 
Pharmakos  (o.  S.  107 ff.)  die  einzigen  griechischen  Kulte,  in  denen  das  Men- 
schenopfer  im  regelmäfiigen  Kultbrauch  vorkam;  ihnen  sind  vielleicht  noch 
die  „Kronienu  auf  Rhodos  hinzuzufiigen,  bei  denen  ein  Verbrecher  an  dem 
Altar  der  Artemis  Aristobule  hingeschlachtet  wurde.3  Die  gelegentlichen 
und  mythischen  Menschenopfer  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  scheiden,  solche, 
die  zur  Siihnung,  und  solche,  die  in  groBer  Not  dargebracht  wurden ;  zwischen 
beiden  besteht  eine  offensichtliche,  enge  Verwandtschaft.  Die  Not  mag  das 
drohende  Herannahen  eines  Landesfeindes  sein;  in  solcher  Not  haben  sich 
sowohl  Heldenjunglinge,  wie  Menoikeus  und  Marathos,  als  auch  Mädchen, 
wie  die  Töchter  des  Antipoinos  in  Theben  und  die  des  Erechtheus  in  Athen, 
zum  Opfer  angeboten.  Die  Not  mag  auch  in  Pest  öder  Hungersnot,  Sturm 
öder  Windstille  bestehen.  Was  eine  anhaltende  Durre,  welche  die  Ernte 
versengt  und  Hungersnot  zur  Folge  hat,  was  Windstille  -  von  Sturm  nicht 
zu  sprechen  welche  die  Seefahrer  an  einem  fremden,  feindlichen  oder  öden 
Ort  zur  Unwirksamkeit  verdammt,  was  all  dies  fur  die  alte  Zeit  bedeutete, 
begreifen  wir  nicht  mehr  in  vollem  Umfang;  fur  sie  ging  es  in  solchen  Fallen 
ums  Leben.  Und  bei  allén  diesen  Gelegenheiten  finden  wir  Beispiele  von 
Menschenopfern;  um  Regen  zu  erwirken,  opferten  sich  Molpis  und  Lophis.4 

1  Der  Zweifel  Hallidays  a.  a.  O.  S.  171,  mag  ein  Autoschediasma  sein,  da  die  Grie- 

ob  hier  echte  Ortstradition  vorliegt,  ist  un-  chen  Menschenopfer  mit  Kronos  wegen 

berechtigt.  Hypothetische  Verkniipfungen  seiner  Identifizierung  mitBaal-Moloch  ver- 

Cook,  Zeus  I  S.  73  ff.  banden;  u.  S.  511. 

1  Paus.  VIII  38,  3;  vgl.  o,  S.  117.  4  Molpis  o.  S.  395  A.  5;  Lophis  Paus.  IX 

3  Porphyr,   de   abst.  II    54.    Ich  setze  33,  4, 
„kronia"  in  Anf  uhrungszeichen ;  der  Name 
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Um  giinstige  Winde  hervorzurufen,  schlachtete  Menelaos  Kinder  in  Ägyp- 
ten1  und  sein  Bruder  seine  Tochter  Iphigeneia;  dem  sind  die  Geschichte  von 
Sinon  und  vielleicht  die  von  Ghaon2  nachgebildet;  dasselbe  tat  man  in 
Meeresnot.3  In  solchen  Notlagen  tritt  der  oben  (S.  133)  hervorgehobene  Ge- 
danke,  daB  etwas  ganz  Besonderes  geopfert  werden  muB,  hervor.  In  diese 
Reihe  fiigen  sich  die  Kulte  des  Zeus  Lykaios  und  des  Zeus  Laphystios.  Der 
Priester  des  Lykaios  verrichtete  Regenzauber;  der  Gott  wohnt  nach  Art  des 
Wettergottes  auf  einem  hohen  Gipfel.  Allés  scheint  dafur  zu  sprechen,  daB 
das  benichtigte  Menschenopfer  auf  dem  Lykaion  ein  Wetterzauber  ist,  an 
dem  später  ätiologisch  herumgedeutet  wurde. 

3.  Zeus  als  Fruchtbarkeitsgott.  Die  Saaten  und  die  ganze  Vegetation  sind 
fiir  ihr  Wachstum  und  gutes  Gedeihen  vom  Regen  abhängig;  wenn  er  aus- 
bleibt,  treten  MiBwachs  und  Hungersnot  ein.  Es  wäre  demnach  nicht  ver- 
wunderlich,  wenn  der  Gott,  der  Regen  spendet,  zum  Fruchtbarkeits-  und 
Ackerbaugott  geworden  wäre.  Eine  solche  Entwicklung  ist  durch  mehrere 
Umstände  gehemmt  worden.  Einmal  war  das  Spenden  des  Regens  nur  eine 
Seite  an  dem  mannigfaltig  entwickelten  Wesen  des  Zeus,  bei  dem  andere 
Seiten  als  wichtigere  hervortraten  und  ihn  fiir  die  Aufgabe  eines  Ackerbau- 
gottes  als  zu  erhaben  erscheinen  lieBen.  Zweitens  haben  andere  Götter  und 
Göttinnen  ihm  diese  Sorge  abgenommen.  Es  gibt  jedoch  Spuren,  die  eine 
Erwähnung  verdienen.  In  Athen  waren  die  oben  (S.  152  ff.)  besprochenen 
Buphonien  ein  Teil  des  Festes  des  Zeus  Polieus.  Man  hat  eine  späte  Ent- 
stehungszeit  annehmen  wollen;4  wie  oben  dargelegt  ist,  sind  aber  die  Bu- 
phonien ein  sehr  altertiimlicher  agrarischer  Ritus,  der  mit  verwandten  Riten 
zusammenhängt,  welche  auch  dem  Zeus  angeschlossen  sind.  Es  bestand  of- 
fenbar  in  alter  Zeit  eine  Wahlverwandtschaft  zwischen  den  agrarischen 
Riten  und  dem  Zeus;  es  muB  dahingestellt  werden,  ob  dies  von  seiner  Bedeu- 
tung  als  Naturgottheit  oder  seiner  Stellung  als  dem  stadtschiitzenden  Gott 
kam;  auch  der  Athena  sind  agrarische  Riten  beigelegt  worden. 

Die  Naturbedeutung  tritt  offen  hervor  in  einigen  Beinamen5  sowie  bei  dem 
Zeus  Georgos,  dem  nach  späten  Opferfasti  eine  Tcocvxapma  und  Kuchen  im 
Maimakterion  gebracht  wurden,6  und  bei  dem  Zeus  Chthonios,  an  den  neben 
Demeter  dem  Ackersmann  zu  beten  Hesiod  vorschreibt,  wenn  er  die  Hand 
an  den  Pflug  legt.7  Ihm  und  der  Demeter  Ghthonie  wurde  auf  Mykonos  am 
12.  Lenaion  ein  Opfer  gebracht;8  es  war  kein  Siihnopfer,  und  Zeus  Chthonios 
gehörte  nicht  zu  den  Mächten  des  Totenreiches,  denn  die  geopferten  Tiere 
wurden  enthäutet  und  das  Fleisch  verzehrt;  es  galt  die  strenge  Regel,  daB 
das  Fleisch  auf  der  Stelle  unter  AusschluB  von  Fremden  verzehrt  werden 
sollte.  Lehrs  ist  also  im  Recht  mit  seiner  vielfach  angefochtenen  Behaup- 


1  Hdt.  II  119. 

2  Sinon,  Verg.,  Aen.  II,  V.  114ff.;  Chaon 
Interpolator  Servii  zu  Verg.  Aen.  III,  V. 
335.  UberWindzaubers.o.  S.  111  u.H6f. 

8  Photius  s.  v.  7cept^7)|xa;  vgl.  o.  S.  110. 

4  Deubner  a.  S.  a.a.O.;  Fehrle  in  RL. 
VI  S.  655. 

5  xotp7co96po<;,  Weihung  des  2.  Jh.  v.  Chr. 
26    H.d.A.  V.2,1  2. A. 


aus  Andros,  Athen.  Mitt.  LIX,  1934,  S.  68; 
é7uxdcp7uo<;,  Euböa,  Hesych  s.  v.,  u.  sonst 
im  Osten,  xap7uoS6r7]<;  in  Prymnessos  in 
Pamphylien. 

6  IG.  II",  1367  =  FS.  3. 

7  Hes.  Op.  V.  465,  e^e^ai  8±  Art  x&ovtcp 
A7)[XY)Tepl  8-'  dcyvfj  XT^- 

8  SIG.8  1024  =  FS.  4  Z.  24  f. 
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tung,  daB  dieser  Zeus  Chthonios  nicht  mit  Hades  identisch  ist,1  obgleich 
Zeus  Chthonios  in  der  Literatur  als  Bezeichnung  fur  den  König  der  Unter- 
welt  verwendet  wird.  Nach  demselben  Opferkalender  wurden  zwei  Tage 
vorher  am  10.  Lenaion  der  Demeter,  der  Kore  und  dem  Zeus  Buleus  geop- 
fert;  das  Fest  war  ein  Mysterienfest.  Zeus  Buleus  kann  von  dem  Eubuleus, 
der  in  den  eleusinischen  Mysterien  einen  Platz  einnimmt2,  nicht  getrennt 
werden,  und  mit  diesem  Beinamen  tritt  Zeus  auch  sonst  in  demselben  Kreis 
auf.3  Zeus  ist  also  in  den  Kreis  der  Ackergöttinnen  hineingezogen  worden, 
wo  er  eine  merkwiirdig  niedrige  Stellung  einnimmt.  Es  zeugt  wenigstens  von 
gewissen  Beziehungen  zu  der  agrarischen  Fruchtbarkeit. 

Seit  Welcker  ist  es  oft  so  vorgestellt  worden,  daB  der  Himmelsgott  die 
Erdgöttin  befruchtet,4  eine  Vorstellung,  die  durch  das  Hineinziehen  der  so- 
wohl  im  Mythos  wie  im  Kult  vorkommenden  heiligen  Hochzeit  (o.  S.  120  ff.) 
noch  konkreter  gemacht  wurde.  Die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  ist  je- 
docb  wesentlich  änders  zu  beurteilen,  worauf  wir  noch  zuriickkommen  (u. 
S.  429ff.),  wenn  auch  der  homerische  Dichter  (E  346  ff.)  alten  Vorstellungen 
die  Farben  entnommen  hat,  um  das  Schäferstxindchen  auf  dem  Idagebirge 
auszumalen.  DaB  dieses  fur  die  Griechen  eine  Naturanschauung  war,  die 
nicht  fest  mit  Zeus  verbunden  war,  zeigen  die  Verse  des  Aischylos  (u.  S.  460), 
in  denen  sieihrengroBartigstenAusdruck  gefunden  hat;  esist  nicht  Zeus,  son- 
dern  der  Himmel  selbst,  der  die  Erde  befruchtet,  den  Regen  niederströmen 
und  die  Erde  Herdentiere  und  Saaten  gebären  läBt.  Die  Anschauung  ist  so- 
gar  mehr  kosmologisch  als  mythologisch,  und  von  dem  Paar  nimmt  die  Mut- 
ter Erde  einen  bevorzugten  Platz  ein,  wasunten  (S.460f.)besprochen  werden 
wird. 

4.  Zeus  als  Hausgott.  Die  homerischen  Schilderungen  geben,  abgesehen  von 
dem  vielbesprochenen  archäologischen  Vergleichsmaterial,  das  Bild  eines 
Hauses,  das  auf  einem  von  einer  Umzäunung,  Ipxo^,  umhegten  Hof  stånd. 
Es  ist  seinem  Ursprung  nach  ein  Einzelgehöft,  das  die  Umzäunung  gegen 
Feinde  und  Tiere  schtitzt.  In  der  Stadt  wurde  es  mit  anderen  Häusern  zu- 
sammengebaut,  verengert  und  verändert.  DaB  die  einwandernden  Griechen 
diese  Hausform  mitbrachten,  ist  wahrscheinlich,  da  die  Siedlungsweise  im 
vorgeschichtlichen  Griechenland,  soweit  sie  bekannt  ist,  nicht  in  Einzel- 
gehöften  bestand;  sie  paBt  zu  der  Lebensweise  verstreut  wohnender  Sied- 
ler  und  ist  unter  den  mit  den  Griechen  verwandten  Völkern  häufig.  Der  Gott, 


1  K.  Lehrs,  Populäre  Aufsätze2,  1875, 
S.  298;  vgl.  Fehrle  in  RL.  VI  S.  669;  J. 
W.  Hewitt,  Harvard  Studies  in  Class. 
Philol.  XIX,  1908,  S.  74. 

2Siehe  z.  B.  Nilsson,  AfRw.  XXXII, 
1935,  S.  87  ff.  =  Opusc.  II  S.  551  ff. 

8  IG.  XII:  7,  76,  Amorgos,  mit  Demeter 
und  Kore;  IG.  XII:  5,  227,  Paros,  mit 
Hera,  Demeter  Thesmophoros,  Kore  und 
Baubo;  IG.  XI:  2,  287  A  Z.  69  u.  Inser,  de 
Délos  290  Z.  90  f.;  Delos,  Rechnungen 
vom  J.  250  bzw.  246.,  mit  Demeter  und 
Kore ;  auch  hier  werden  wie  auf  Mykonos  der 
Demeter  eine  trächtige  Sau  und  dem  Zeus 
Eubuleus  ein  Ferkel  bzw.  zwei  Ferkel  ge- 


opfert.  Vgl.  Hesych,  EäpouXet*;  *  6  nXouxtov, 
7rapa  toi<z  7roXXot(;  6  Zetlx;  év  Kuprjvfl.  Vgl. 
noch  den  Zeus  Damatrios  neben  den  Da- 
materes,  Rhodos,  Nilsson,  AfRw.  a.a.O. 
S.  87  A.  5  =  Opusc.  II  S.  552  A.  33.  Der 
Eubuleus  ist  mit  dem  Bulaios,  dem  Gott 
des  guten  Ratschlages,  vermischt  worden. 
Das  Material  bei  Cook,  Zeus  II  S.  258 
A.  3. 

4  F.  G.  Welcker,  Griech.  Götterlehre  I, 
1857,  S.  193  ff.;  zuletzt  Fehrle  in  RL.  VI 
S.  590  f.;  im  allgemeinen  A.  Dietrich, 
Mutter  Erde3,  1925,  S.  16  f.;  Cook,  Zeus 
III  S.  1025  ff. 
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der  als  Hausvater  vorgestellt  wurde,  Zeu?  7tary)p,  wurde  selbstverständlich 
der  göttliche  Beschiitzer,  den  das  Haus  brauchte.  Er  wurde  nach  der  schiit- 
zenden  Umhegung  åpxeto?  genannt,  und  sein  Altar  stånd  innerhalb  dieser 
auf  dem  Hof.  Das  ist  aus  Homer  geläufig.  Homer  erwähnt  nicht  nur  die  auf 
dem  Hof  dem  Zeus  dargebrachten  Opfer  und  Spenden,  sondern  aucb  aus- 
driicklich  den  Altar  des  Zeus  Herkeios  auf  dem  Hof  vor  dem  Palast  des  Odys- 
seus.1  Aus  dem  kyldischen  Epos  ist  die  Abschlachtung  des  Priamos  an  dem 
Altar  des  Zeus  Herkeios  bekannt.2  Unter  den  Trummern  des  Hauses  des 
Oinomaos  in  Olympia  wurde  ein  Altar  des  Zeus  Herkeios  gezeigt.3  Das  ar- 
cbäologische  und  inschriftliche  Material  ist  gering4  und  kann  ohne  Schaden 
beiseite  gelassen  werden;  um  so  wichtiger  ist  das  literarische,  und  zwar  be- 
sonders  das  aus  Athen  uberlief ert e.  Der  Zeus  Herkeios  ist  in  Sparta  bekannt 
durch  die  Geschichte  von  Damaratos,  der  dem  Zeus  Herkeios  einen  Ochsen 
opferte  und  seine  Mutter  bei  dem  Zeus  Herkeios  schwörend  nach  seiner  Ge- 
burt  befragte.5  Aristophanes  erwähnt  den  Gott  und  seinen  Altar.6  Der  Kult 
war  so  allgemein,  dafi  sein  Besitz  ein  offizielles  Zeugnis  fur  die  Zugehörigkeit 
zur  Burgerschaft  war.7  Sophokles  spricht  von  Zeus  Herkeios,  um  die  ganze 
Familie  zu  bezeichnen.8  Seine  Bedeutung  ist  einfach  und  klar,  es  besteht 
nicht  der  geringste  Anlafi,  ihn  als  chth onisch  anzusehen  oder  mit  den  ger- 
manischen  Hauskobolden  zusammenzustellen.  Der  himmlische  Hausvater 
ist  ganz  naturlich  zum  Schiitzer  des  Hauses  geworden. 

Viel  eigentiimlicher  ist  Zeus  Ktt]<7lo<;  schon  deshalb,  weil  er  in  Schlangen- 
gestalt  dargestellt  wird.9  Der  Name  bedeutet  „der  Eiwerber"  und  tritt  im 
dorischen  Dialekt  in  der  Form  IIa<7i,o<;  auf;10  der  Gott  erscheint  ein  paarma] 
selbständig  ohne  den  Zusatz  Zeus.11  Die  Erwähnungen  in  der  Literatur  sind 
sparsam.  Nach  Aischylos  fiihrt  er  dem  Haus  Besitz  zu.  Der  alte  Kiron  ver- 
ehrte  besonders  den  Zeus  Ktesios,  von  dem  er  sich  guten  Erwerb  erbat, 


1  A  772  f f. ;  n  306  ff . ;  II  231  ff . ;  /  333  f f . ; 
vgl.  379.  Die  Scholien  dazu  und  die  Lexiko- 
graphen  lehren  nichts  Neues.  Zu  diesem 
ganzen  Abschnitt  H.  Sjövall,  Zeus  im 
altgriechischenHauskult,  Diss.  Lund  1931. 

2  Das  Xoanon  des  Zeus  Herkeios  fiel  dem 
Sthenelos  zu,  Paus.  VIII  46,  2;  vgl.  II  24, 
3  f.;  dazu  Sjö  vall  a.  a.  O.  S.  27  ff. 

3  Paus.  V  14,  7. 

4  Es  verlohnt  sich  nicht,  die  Benennung 
des  Altars  auf  dem  Hof  des  Palastes  in 
Tiryns  zu  diskutieren;  sie  ist  ganz  hypo- 
thetisch.  Siehe  Sjövall  a.  a.  O.  S.  12  ff.; 
Tiryns  III,  1930,  S.  137  ff.;  Inschriften 
Sjövall  S.  32  ff.  Zu  beachten:  Altar  des 
Zeus  épxeTot;  im  pandroseion  unter  dem  Öl- 
baum,  Philochoros  fr.  146  Muller  (Dion. 
Hal.,  de  Din.  13);  Rundaltar  am  Dipylon, 
IG.  II2  4983,  Aioq  'EpxeÉou,  'Ep^ou,  'Axdc- 
jxavTo?;  öffentliche  Weihung  aus  Tröja, 
* EpxeCoi  Ad  Tvpoirdiropi,  Amer.  J .  Arch. 
XXXIX,  1935,  S.  583. 

6  Hdt.  VI  68 ;  tou  épxelou  Atög  toOSe  scheint 
auf  ein  Bild  des  Gottes  hinzudeuten. 

•  Aristoph.,  Dan.,  fr.  245  Kock:  ^apTu- 
po^iai  Sk  Ztqvoc;  épxetou  x^TPa?  H*£^'  &v  o 
{3ci)ji.ö<;  oÖtoc;  éSp&Jb)  tcots. 

26* 


7  Aristot.,  pol.  Athen.  55 ;  vgl.  Pollux  VIII 
85;  Demosth.  LVII  67;  Kratinos  d.J.,fr.9 
Kock;  Harpokr. ;  s.  S.  557  A.  1.  \ 

8  Soph.  Ant.;  V.  487.  T 

9  BCH.L,1926,S.  422;  Nilsson,  Schlan- 
genstele  des  Zeus  Ktesios,  Athen.  Mitt. 
XXXIII,  1908,  S.  279  ff.  =  Opusc.  I  S.  25 
ff.  Harrison,  Proleg.  S.  17  ff.;  Cook, 
Zeus  II  S.  1054  ff.;  Sjö  vall  a.  a.  O.  S.53 
ff.;  Nilsson,  Die  Götter  des  Symposion, 
Symbolae  philol.  O.  A.  Danielsson  dicatae, 
Uppsalal932!S.218ff.-Opusc.  I  S.4281T. 

10  Inschrifteiner  der  tegeatischen  Hermen, 
Al6<;  ILxaUo,  Eph.  arch.  1911  S.  152  Nr.  7. 
Ilactot;  allein  in  der  Stiftungsurkunde  des 
Diomedes  aus  Kos,  SIG.8  110C  =  LS.  144 
=  R.  Herzog,  Heilige  Gesetzc  aus  Kos, 
Abh.  Akad.  Berlin  1928  Nr.  6  S.  28  ff.  D. 
Z.  36  ff.  Atöt;  Ilacto  xal  2oTipo<;,  Ägina, 
Ath.  Mitt.  LIX,  1934,  S.  43. 

11  Ilciatot;  in  der  Stiftung  aus  Kos,  s.  A.  10, 
und  auf  Anaphe  Kt7)cio<;(  IG.  XII:  3,248  = 
LS.  122  Z.  13.  Der  Einspruch  Bechtels 
gegen  die  Identifizierung  zu  SGDI.  3634 
ist  grundlos;  die  Form  K-nja"^  ist  auf 
Anaphe  eingeliehen,  zumal  sie  in  einer 
xotWj-Inschrift  vorkommt. 
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besorgte  selbst  allesund  lieB  nichtSklavenundFreigelassene,  wohl  aberseinen 
Schwestersohn  zu.  Ein  Opfer  mit  darauffolgendem  Schmaus  wird  auch  sonst 
gelegentlich  erwähnt.1  Der  AusschluB  der  Sklaven  ist  auffällig,  da  Aischylos 
Klytaimestra  der  Kassandra  befehlen  läBt,  sich  neben  vielen  anderen  Sklaven 
an  den  Altar  des  Zeus  Ktesios  zu  stellen.2  Aus  einem  Fragment  des  Menandros 
geht  hervor,  daG  Zeus  Ktesios  der  Gott  derVorratskammer  war,  dem  es  oblag, 
diese  gegen  Eindringlinge  verschlossen  zu  halten,  und  die  Lexikographen 
fiigen  hinzu,  daB  sein  Bild  in  den  Vorratskammern  aufgestellt  zu  werden 
pflegte.3  Die  Iaschriften  sind  nicht  zahlreich.  In  Teos  wird  er  neben  Zeus 
Kapetolios,  Rome  und  Agathos  Daimon,  in  Galepsos  in  Thrakien  neben 
Zeus  Herkeios  Patroos  gestelit,  auf  Thasos  heiGt  er  Zeus  Ktesios  Patroos,4 
in  Panamara  werden  er,  Tyche  und  Asklepios  évotxtStot  B-zoi  genannt,5Isis, 
Anubis,  Bubastis,  Zeus  Ktesios.6  Ein  in  einem  Haus  auf  Thera  gefundener 
Altar  von  der  Form  einer  Eschara  trägt  seinen  Namen,7  und  es  gibt  noch 
ein  paar  kleine  Altare  mit  seinem  Namen,  die  Hausaltäre  sein  mögen.8  So- 
viel  geht  hervor,  daB  er  ein  Hausgott  war. 

Wertvolle  Aufschlusseiiber  seinen  Kult  teiltder  attische  Kultschriftsteller 
Autokleides  mit,9  der  wohl  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  schrieb.  Die 
<nr)^eta,  die  Wahrzeichen  des  Zeus  Ktesios,  sind  offenbar  die  Kruge,  die  mit 
Wolle  bekränzt  und  mit  einer  Panspermie  und  anderem  gefullt  werden.  Da- 
mit  wurde  Zeus  Ktesios  eingesetzt.10  Zeus  Ktesios  erscheint  in  Schlangen- 


1  Aischyl.,  Suppl.,  V.  445  bzw.  IsaiosVIII 
16;  Antiph.  I  16  f  f . ;  vollständige  Samm- 
lung  der  Belege  bei  Cook,  Zeus  II  S. 
1065  ff . 

2  Aischyl.,  Ag.  1038. 

3  Menandr.  Pseud.-Her.  fr.  519  Kock  bei 
Harpokration  s.  v.  Ktyjcilou  Aloq  s.  u.  A.  9. 

4  CIG.  3074  bzw.  SIG.3  911  u.  Rev.  arch. 
IX,  1937,  S.  195;  beide  Grenzsteine  aus  der 
Zeit  um  400  v.  Ghr. 

5  BGH.  XII,  1888,  S.  269  Nr.  54.  • 

6  Inser,  de  Délos,  2186. 

7  IG.  XII:  3  Suppl.  1361;  vgl.  Thera  III 
S.  154;  Altar  aus  Syros  Aibq  K-nfjtrfou,  IG. 
XII:  5,  670;  aus  Teos  o.  A.  4;  aus  Amastris 
Ati  IlavxTqCTtGi,  SitzBer.  Akad.  Berlin  1888 
S.  878  Nr.  31. 

8  Z.  B.  Altar  aus  Hierocaesarea,  Ati  Ktt]- 
(TLOi,  J.  et  L.  Robert,  Inser,  de  Lydie,  Hel- 
lenica  VI,  1948,  S.  52. 

9  Bei  Athen.  XI  p.  473  B  f.  Koc&axog  .  .  . 
aYYE^0V  8*  ecttIv,  év  &  toik;  Knqaious  Ataq 
syxa^tSpTJoixTiv,  a>?  AutoxXslStjs  (ms.  *Av- 
TixXetSvjg,  corr.  Schwarz  in  PW.  s.  v.) 
(pYjeriv  év  tw  'E^YTQTtxcji  Ypa9a>v  ooxoig*  Atöq 
Ktt]<tloi>  <rr\yLsi<x  iSpuEtr&ai.  x?^  xaS£axov 
xoclv6v  Sto>TOV  E7T!,B-y];jLaToi)VTa  ars-Jjat  xa  (ms. 
CTTE^avTa,  corr.  Jacobs)  aira  epico  Xsimco  nal 
hy.  tou  co^jlou  too  Ss^toö  X3tl  hy  tou  (JL£TC07rOV) 
tou  xpontoi)  yxi  zig&zivxi  oti  av  eupY]?  xat 
eEa^éat  ati.3potytav*  r\  8*  dqi.ppotna  uScop 
dcxpaupvég,  eXatov,  Tzxyyxpnix.  xmp  ejxpxXs. 
T  resp,  Fr.  d.  Gr.,  Kultschr.  S.  45  ff.;  vor 
to5  xpoxtou  wird  eine  Liicke  angesetzt.  Vgl. 
Harpkr,  s.  v.  Krujmou  Atos;  Suidas  u.  Pho- 


tius  s.  v.  Zeu?  Ktyjcjlos  öv  yxi  ev  tqlq  tol- 

[LIZIQI$  ISpUOVTO  G>£  7cX01)T0S6tY)V. 

10  Schwierigkeit  machen  die  Worte  év  g>. 
Denn  da  es  kaum  denkbar  ist,  daB  das  Bild 
des  Gottes  in  den  Krug  gesteckt  wurde, 
wollte  ich,  Athen.  Mitt.  a.  a.  O.  S.  281  = 
Opusc.  I  S.  27,  év  streichen,  und  dabei 
bleibe  ich  noch.  In  welcher  Form  der  Gott 
erschien,  werden  wir  sehen.  Auch  wenn  év 
gestrichen  wird,  ist  der  Ritus  nicht  mit  der 
Grundlegungszeremonie  x^TPatS  ISpiiea^at, 
zusammenzuwerfen,  die  aus  Aristophanes 
bekannt  ist;  Pac.  V.  922  f.,  soll  Theoria 
gleichwie  eine  Herme,  Plut.  V.  1197,  Plu- 
tos und  der  Altar  des  Zeus  Herkeios,  Da- 
naid.  fr.  245  Kock  (s.  S.  403  A.  6),  mit  Kru- 
gen  eingesetzt  werden.  Andrerseits  ist  es 
klar,  daB,  da  Kruge  bei  der  Errichtung  eines 
Altars  öder  Götterbildes  verwendet  wur- 
den,  die  Kruge,  die  dem  Zeus  Ktesios  hin- 
gestellt  wurden,  in  demselben  Sinn  ver- 
standen wurden,  wie  es  offenbar  Auto- 
kleides tat. 

Das  xuTptxic  iSpuetj^oct,  an  Stelle  dessen 
auch  ein  Tieropfer  treten  konnte,  wie  Arir 
stoph.,  Pac.  V.  922  mit  Scholion  zeigt, 
hängt  mit  dem  bei  anderen,  auch  moder- 
nen  Völkern  sehr  gewöhnlichen  Bauopfer 
zusammen,  G.  Hock,  Griech.  Weihe- 
gebräuche,  1905,  S.  78  ff.;  H.Sjövall, 
Om  byggnadsoffer  och  besläktade  bruk  hos 
greker  och  romare,  Från  Filologiska  Före- 
ningen i  Lund,  Språkliga  uppsatser  IV, 
1915,  S.  151  ff-;  vgl.  Eitreim,  Opfer  S.  359; 
P.  Sartori,  Uber  das  Bauopfer,  Ztschr.  f. 
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gestalt  wie  die  Dioskuren,  deren  im  folgenden  Abschnitt  anhangsweise  be- 
sprochener  Kult  eine  klärende  Parallele  abgibt;  auch  sie  sind  von  Anfang 
Hausgötter.  Auf  einer  in  Thespiai  gefundenen  Stele  -vermutlich  aus  dem 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  -  ist  eine  groBe  geringelte  Schlange  und  iiber  ihr  die 
Inschrift  Aio^  Kttjglou  eingemeiSelt  (Taf.  27,  l).1  Die  dem  Zeus  Ktesios  ge- 
weihten  Kriige  enthielten  die  dem  Hausgott  gebrachte  Nahrung  bzw.  ein 
Göttermahl.  Nach  alledem  scheint  die  Sache  ohne  weiteres  klar.  Die  haus- 
schiitzende  Schlange,  die  otaoupoc;  ocptc,  war  den  Griechen  wie  so  vielen  ande- 
ren  Völkern  vertraut,  oder  wurde  ihnen  nach  ihrer  Einwanderung  in  Grie- 
chenland  bekannt.  Die  Schlange,  die  mit  der  minoischen  Hausgöttin  ver- 
bunden  war,  wurde  das  Attribut  der  Stadtgöttin  Athena  (o.  S.  348f.).  Eine 
Hausschlange  lebte  aber  in  jedem  Haus.  Nun  war  nicht  Athena,  sondern 
Zeus  der  Beschutzer  des  Hauses;  es  war  unvermeidlich,  daB  die  Haus- 
schlange, die  das  Gedeihen  des  Hauses  förderte,  mit  ihm  verbunden  wurde. 
So  kam  es,  daB  Zeus  in  Schlangengestalt  auftritt,  was  der  gewöhnlichen 
griechischen  Religion  als  eine  Ungeheuerlichkeit  vorkommt.  Der  Haus- 
schlangen  gibt  es  oft  mehrere  in  demselben  Haus,  Zeus  ist  aber  eine  Einzel- 
gestalt;  dem  trug  man  dadurch  Rechnung,  daB  man  von  den  Atoc;  xoupot, 
den  Söhnen  des  Zeus,  sprach,  mit  denen  die  Schlangen  assoziiert  wurden.2 


Ethnologie  XXX,  1898,  S.  16  ff.  In  der 
Literatur  werden  Bauopfer  nur  selten  er- 
wähnt,  H  449  f.;  Paus.  I  42,  1;  IV  27,  6 
(bei  der  Erbauung  Messenes) ;  Photius  s.  v. 
Ö[X7rvY)v.  Nach  Aischines,  c.  Gtes.  116,  be- 
antragten  die  Amphissäer  eine  BuBe  von 
50  Talenten  gegen  die  Athener,  weil  diese 
goldene  Schilde  an  dem  neuen  Tempel  auf- 
gehängt  hatten,  rcplv  l^apdaaa&ai.  Diese 
Lesartist,  trotz U.  Köhler,  HermesXXVI, 
1891,  S.  45,  der  auf  das  apecrnqpiov,  das, 
wenn  Veränderungen  am  heiligen  Gut  vor- 
genommen  wurden ,  dargebracht  wurde 
(IG.  II2  839  Z.  46),hinweist,und  Wilamo- 
witz,  Aristoteles  u.  Athen  I,  1893,  S.  36 
A.  14,  vor  é£apéaaa$at  vorzuziehen.  Denn 
die  Erklärung  des  Scholion  z.  St.  und  des 
Harpokration,  é£apaoraa$at  taxi  x6  éxxeXé- 
aat  Tag  apa?,  xou-réari  xac;  e&X^S»  Ta*-S 
tSpOoecxi  Tt5v  va&v  etco&am  7roieia-&ai,  ist  we- 
der  schlecht  noch  der  griechischen  Religion 
widerstreitend>  sondern  steht  im  besten 
Einklang  mit  dem  alten  Gebrauch  des  Wor- 
tes  dpa  (dcpT]T7]p  Priester  bei  Homer)  und 
der  offenbar  allgemeinen  Sitte  der  Weihe- 
gebräuche  bei  der  Errichtung  eines  Tem- 
pels, Altars  oder  Götterbildes.  Erst  da- 
durch werden  die  Schwere  des  Vorgehens 
und  die  Höhe  der  beantragten  BuBe  ver- 
ständlich.Obrigens  muBte  é^apÉöacråmdas- 
selbe  bedeuten.  Die  Zeremonie  ist  woh], 
wie  es  zu  gehen  pflegt,  zu  einer  leeren  Rou- 
tine  herabgesunken  und  manchmal  verges- 
sen  worden. 

Was  Grundlegungsdeposita  betrifft,  ver- 
weist  H ock  a.  a.  O.  auf  einen  in  einem  al- 
ten Altar  in  Olympia  eingemauerten  Topf 


(Olympia  IV  S.  198)  und  ein  in  dem  groflen 
Altar  bei  dem  Tempel  der  Aphaia  einge- 
mauertes  GefäB.  In  dem  Tempel  am  Haien 
von  Perachora  wurden  unter  der  Statuen- 
basis  fiinf  kleine  Silbermunzen  von  archai- 
schem  Typus  gefunden,  BSA.  XXXII, 
1931-32,  S.  262.  In  dem  alten  Artemision 
in  Ephesos  wurden  20  Elektronmunzen 
zwischen  den  Steinen  einer  kleinen  Basis, 
welche  den  Mittelpunkt  des  Tempels  ge- 
bildet  zu  haben  scheint,  gefunden  und  an- 
dere  in  einem  kleinen,  in  der  Erde  vergra- 
benen  Krug,  D.  G.  Hogarth,  Excavations 
at  Ephesos,  1908,  S.  74.  In  einer  Mauer  des 
aus  der  geometrischen  Zeit  stammenden 
Heiligtums  in  Hagios  Jakovos  in  Cypern 
waren  einige  Vasen  eingebaut  worden  und 
bei  dem  Altar  eines  Heiligtums  in  Idalion 
wurden  vielleicht  silberne  Paterae  in  einem 
Topf  gefunden,  E.  Gjerstad,  The  Swe- 
dish  Cyprus  Expedition  1, 1934,  S.  361  bzw. 
II,  1935,  S.  618.  Die  Sitte  ist  schon  in  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  bezeugt;  in  einer 
Bastion  der  I.  oder  II.  Stadt  in  Thermi  aui 
Lesbos  (ung.  gleichzeitig  mit  Tröja  I)  war 
eine  Vase  sorgsam  eingebaut,  Arch.  Anz. 
1933  S.  248. 

1  Veröffentlicht  von  Nilsson  in  dem 
S.  403  A.  9  erwähnten  Aufsatz. 

2Wilamowitzens  Einspruch,  G.  d.  H. 
I  S.  347  A.  2,  verstehe  ich  nicht  recht,  ab- 
gesehen  von  dem  Widcrwillen,  theriomor- 
phe  Götter  anzuerkennen.  In  der  Tat  i? t 
die  Anknupfung  der  Schlange  an  Zeus  reellt 
äuBerlich.  Cook  a.  a.  O.  sieht  in  den  Am- 
phoren  Bestattungsamphoren  und  in  der 
Schlange  einen  in  dem  Hause  begrabenen 
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Wie  Hausgeister  erhielten  sie  ihre  Nahrung  vorgesetzt.  Zeus  Ktesios,  d.  h. 
die  Hausschlange,  ist  der  Beschutzer  des  Vorrats  und  der  Reichtumsspender. 
In  dem  Demos  Phlya  in  Ättika  gab  es  einen  Tempel  mit  Altaren  der  Demeter 
Anesidora,  des  Zeus  Ktesios,  der  Athena  Tithrone  und  der  2e[xval  &e<xt 
(u.  S.  669). 1  Die  Verbindung  mit  Demeter  und  Kore  ist  kaum  zufällig.  Auch 
in  der  eleusinischen  Religion  ist  die  Schlange  Reichtumsspender;  der  gröBte 
Reichtum  des  Hauses  war  in  alter  Zeit  der  in  den  unterirdischen  Aufbewah- 
rungsräumen  geborgene  Getreidevorrat  (s,  u.  S.  673). 

5.  Die  Dioskuren.  Die  Gottheiten,  welche  Atöc;  xoupoi  genannt  werden,  sind 
in  der  klassischen  Zeit  fest  umrissen.2  Sie  sind  ritterliche,  rossetummelnde 
Jiinglinge,  welche  als  Helfer  in  der  Not  erscheinen.  Sie  werden  auch  Tyn- 
dariden,  Söhne  des  spartanischen  Königs  Tyndareos,  genannt ;  der  eine,  Poly- 
deukes,  gilt  als  Sohn  des  Zeus  und  unsterblich,  der  andere,  Kastor,  dagegen 
als  Sohn  des  Tyndareos  und  sterblich.3  Ihre  Schwestern  sind  Helena,  die 
auch  Tochter  des  Zeus  ist,  und  Klytaimestra.  Wenn  man  tiefer  in  diese 
Oberlieferung  eindringt,  ergibt  sich  eins  der  verwickeltsten  Probleme  der 
griechischen  Mythologie  und  Religion.4  Bei  Homer  sind  sie  wie  Klytaimestra 
(oi  199)  Söhne  des  Tyndareos  und  der  Leda  (X  300),  Helena  nennt  den  rosse- 
tummelnden  Kastor  und  den  guten  Faustkämpfer  Polydeukes  ihre  leiblichen 
Briider,  und  der  Dichter  fiigt  hinzu,  daB  die  lebenspendende  Erde  sie  in 
ihrem  Vaterland,  Lakedaimon,  barg  (r  236  ff.).  Offenbar  ist  ein  in  Sparta 
heimisches  Heroenpaar5  mit  einem  Götterpaar  verschmolzen  worden;  die 
Dioskuren  zeigen  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  eine  ausgesprochene 
Tendenz,  mit  anderen  Göttern,  die  in  Mehrzahl  auftreten,  zu  verschmelzen, 
z.  B.  den  Kabiren,  Kureten,  Korybanten,  &eol  [xsyaXot.6  Der  Versuch,  die 


Ahnen.  Diese  Ansicht  scheint  mir  kaum 
einmal  diskutabel. 

1  Paus.  I  31,  4.  In  denselben  Kreis  gehört 
Zeus  Plusios,  der  in  Sparta  einen  Tempel 
hatte,  Paus.  Hl  19,  7 ;  Plutodotes  ist  klein- 
asiatisch  und  spät,  s.  RL.  s.  v.;  Olbios 
kommt  in  den  Städten  mit  dem  Namen 
Olbia  vor,  also  nicht  ohne  Nebenbeziehung, 
s.  RL.  s.v.;  Gook,  Zeus  III  S.  605  ff. 

2  Siehe  die  Artikel  Tyndareos  u.  Tyndari- 
des  in  RL.  Kretschmers  Herleitung  von 
TtvSapi&xi,  welche  Form  in  spartanischen 
Inschriften  erscheint,  aus  einem  im  Etrus- 
kischen  bewahrten  proto-indogermanischen 
Stamm  Ttv  =  Zeus,  Glotta  XIV,  1925, 
S.  303  ff.,  erscheint  abenteuerlich.  Das 
erste  Zeugnis  fur  den  Namen  Dioskuren 
ist  eine  hocharchaische  Inschrif  t  aus  Thera, 
IG.  XII:  3,  359. 

3  Zuerst  in  den  Kyprien  fr.  5  Kinkel. 

4  Ich  verweise  auf  meine  fniheren  Behand- 
lungen  des  Themas,  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  417  ff.  u.  MMR,  bes.  S.  469  f.  Ausfiihr- 
licher  Artikel  vonBethe  inPW.,  der  sie  als 
Licht-  öder  besser  Licht-Dunkel-Wesen 
fafit  und  die  Zusammenstellung  mit  den 
indischen  Asvinen  annimmt.  S.  Reinach 
in  Diet.  ant.;  Farnell,  Hero  Gults  S.175 


ff.,  ausfuhrliche  kritische  Behandlung  im 
euhemeristischen  Sinn,  welche  den  Ur- 
sprung auf  Sparta  zuruckzufuhren  sucht. 
Nach  Wilamowitz,  Euripides'  Herakles 
II2,  1895,  S.  13  f.,  hatten  die  vordorischen 
Griechen  seit  alters  in  vielen  Orten  an  ein 
junges  und  schönes  Zwillingspaar  geglaubt, 
das  als  Retter  in  der  Not  erschien  und  von 
den  indischen  Asvinen  nicht  zu  trennen 
ist;  vgl.  G.  d.  H.  I  S.  230.  Nach  Robert, 
Gr.  Heldensage  S.  306  ff.,  mit  besonders 
fur  das  Mythologische  guter  Materialsamm- 
lung,  sind  die  spartanischen  Tyndariden  in 
die  Reihe  der  Zwillingssöhne  des  Zeus  ge- 
treten  und  Dioskuren  genannt  worden;  an 
anderen  Orten  heiCt  das  Paar  reb  <S£vaxe; 
wo  die  Dioskuren  in  älterer  Zeit  auBerhalb 
Lakoniens  vorkommen,  hat  eine  t)bertra- 
gung  des  spartanischen  Kults  oder  Anglei- 
chung  an  ihn  stattgefunden. 

5  Die  Kultstätte  war  Therapnai,  Alkman 
in  Schol.  Eur.  Troad.  V.  210  =  fr.  5 
Bergk2,  oIxtqttjpiov  Sé  cpTjat  tä?  0epd7n/a<; 
tcov  Atooxoupcov,  TuapoCTOv  \>nb  ttjv  y^jv  rr\<; 
©epaTrvTjt;  elvat  XéyovTOci  ^cjvra^,  ojq  *AÄxfJiav 
cprjatv.  Die  iibrigen  Zeugnisse  bei  Wide, 
Lak.  Kulte  S.  304  ff. 

6Bethe  a.  a.  O.  S.  1090;  vgl.  auch  F. 
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Verschiedenheiten  auszugleichen,  verrät  sich  in  dem  Mythus,  daB  der  eine 
der  Briider  sterblich,  der  andere  unsterblich  ist,  oder  daB  sie  Tag  um  Tag 
abwechselnd  in  dem  Olymp  und  unter  der  Erde  leben.1 

Als  Götter  werden  sie  auch  "Avaxxe?,  "Avaxeq,  in  Athen  auch  im  Dual 
"Avaxe,  benannt,  mit  jenem  Namen,  den  Homer  mehreren  Göttern,  be- 
sonders  aber  dem  Zeus  beilegt.2  Nahe  Lerna  war  ein  Heiligtum  der 
Atooxoupoi  ävaxxe?  mit  ihren  Xoana.8  In  Epidauros  gab  es  ein  'Avdbceiov 
und  in  Argos  wurden  die  Dioskuren  "Avaxxeg  benannt,4  wo  es  in  ihrem 
Tempel  von  ihnen,  ihren  Pferden,  Söhnon  und  Gemahlinnen  Bilder  aus 
Ebenholz  mit  Zutaten  von  Elfenbein  gab,  die  Dipoinis  und  Skyllis  zu- 
geschrieben  wurden.5  In  Athen  hatten  sie  ein  altes,  beruhmtes  Heiligtum, 
das  Anakeion;  sie  waren  stehend  dargestellt,  ihre  Söhne  zu  Pferd.6  Die 
reitenden  Söhne  erinnern  an  die  berittenen  Knappen  der  archaischen 
Kunst;  in  Argos  war  die  ganze  Familie  dargestellt.  Es  ist  fraglich,  ob 
diese  Bilder  rein  mythologischen  oder  ktinstlerischen  Ursprungs  sind;  die 
Beigabe  der  Söhne  kann  auch  dem  Umstand  verdankt  werden,  daB  die 
Dioskuren  auch  im  kindlichen  Alter  vorgestellt  wurden.  In  Amphissa  wur- 
den Mysterien  der  *AvaxTe<;  TzcuStq  gefeiert,  die  entweder  mit  den  Dios- 
kuren oder  den  Kureten  oder  den  Kabiren  identifiziert  wurden.7  Die 
Mysterien  sind  der  Vermischung  mit  den  Kabiren  oder  Kureten  zu  ver- 
danken,  der  Name  ist  alt.  Dadurch  werden  sie  mit  den  zwerghaften, 
dioskurenartigen  Gottheiten  verbunden,  in  denen  Kaibel  die  Urform 
der  Dioskuren  fand.8  Es  ist  bemerkenswert,  daB  die  Oberlieferung  von 
ihnen  besonders  an  Lakonien  häftet.  Bei  Brasiai  sah  Pausanias  drei  kleine 
Bilder  mit  Huten  auf  dem  Kopf  und  als  viertes  neben  ihnen  eine  Athena;  er 
rät  darauf,  daB  sie  die  Dioskuren  oder  Kabiren  seien.9  In  Pephnos  waren  die 


Chapouthier,  Les  Dioscures  au  service 
d'une  déesse,  1935,  u.  B.  Hemberg,  Die 
Kabiren,  Diss.  Uppsala  1950.  Esgibtviele 
andere  Zwillingspaare  in  der  griechischen 
Mythologie,  die  frei  mit  den  Dioskuren 
identifiziert  worden  sind,  und  so  auch  in 
den  Mythen  anderer  Völker.  Man  hat  die 
göttlichen  Zwillinge  als  indoeuropäisches 
Erbgut  angesprochen  und  ferner  weltver- 
breitete  abergläubische  Vorstellungen  von 
der  Zwillingsgeburt  herangezogen.  tjber 
Zwillingsmythologie  ist  viel  geschrieben. 
Hauptwerk  J.  Rendel  Harris,  The  Gult 
of  the  Heavenly  Twins,1906;  S.  Eitrem, 
Die  göttlichen  Zwillinge  bei  den  Griechen, 
Christiania  Videnskabsselskabs  Skrifter, 
hist.-phil.  Kl.,  1902,  Nr.  2.  Letzte  ausfiihr- 
liche  Obersicht  mit  Bibliographie  A.  H. 
Krappe,  Mythologie  universelle,  1930, 
S.  53  ff .  Der  Zwillingstypus  ist  ein  oft  vor- 
kommendes  und  aus  natiirlichen  Grunden 
weitverbreitetes  Schema,  das  zu  der  Iden- 
tifizierung  von  Helden  oder  Göttern,  wel- 
che  in  Mehrzahl  auftreten,  beiträgt,  nicht 
aber  zu  einer  Identifizierung  aller  Zwil- 
lingspaare verleiten  darf.  Ich  beschränke 
mich  auf  den  Versuch,  den  wahrschein- 


lichen  Ursprung  der  Dioskuren  zu  er- 
mitteln. 

1  Der  erste,  etwas  unklare  Zeuge  fur  dies 
ist  die  Nekyia,  X  303;  Pind.  Nem.  X  V.  51 
ff.;  Pyth.  XI  V. 61  ff. 

2  Das  Material  in  den  Art.  Anakes  und 
Anakeion  in  PW.  G.  Calhoun,  Trans- 
actions  of  the  American  Philol.  Associa- 
tion LXVI,  1935,  S.  4,  macht  darauf  auf- 
merksam,  daB  die  Götter  bei  Homer  nie 
fiaioikzic,  genannt  werden  und  daB  das  Wort 
6cva5  im  Gegensatz  zu  jenem  mit  dem  Ge- 
danken  an  Haus  und  Besitz  verbunden  ist. 

3  Paus.  II  36,  6. 

4  IG.  IV  1028  =  2480. 

5  Paus.  II  22,  5.  Das  alto  HniliRtum  auf 
Delos  scheint  keine  rharakteristischen 
Funde  geliefert  zu  haben,  BCH.  LVIII, 
1934,  S.  184  ff. 

6  Paus.  I  18,  1;  Dcubner,  Att.  Feste 
S.  216. 

7  Paus.  X  38,  1\  dio  Priester  ÅvaxTOTe- 
XéCTTat,  Glcm.  Alex.,  Protrept.II  19  p.l6P. 

8  G.  Kaibel,  A<£xtoXol  'ISatot,  Nachrich- 
ten  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen  1901  S.512f. 

9  Paus.  III  24,5. 
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Dioskuren  nur  fuGhoch.1  Hierher  gehören  auch  ein  paar  Terrakotten,  die 
zwei  auf  einem  Thron  sitzende  kleine  Kinder  darstellen.2 

Aus  Sparta,  wo  die  Dioskuren  fast  Nationalgötter  waren  und  einfach  tw 
awL  genannt  wurden,  stammt  eine  Reihe  von  eigentumlichen  und  fur  ihren 
Kult  wichtigen  Monumenten.3  Drei  Inschriftenreliefs,  welche  von  einem 
oE  (TLT7j^évTE^  benannten  Kultkollegium  gesetzt  sind,  zeigen  die  Dioskuren 
mit  oder  ohne  Pferde  zu  beiden  Seiten  einer  weiblichen  Gestalt  (Taf.  29,  1), 
die  als  ein  steifes  Xoanon  mit  Polos  und  von  den  Armen  herabhängenden 
Binden  dargestellt  wird  ;4  die  Reliefs  stammen  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr. ; 
das  Bild  der  Göttin  gibt  ohne  Zweifel  ein  altertumliches  Xoanon  der  Helena 
wieder.  Auf  einigen  Reliefs  kommt  ein  altes  Symbol  vor,  das  von  Plu- 
tarch  beschrieben  wird,  die  Soxava,5  zwei  aufrechtstehende  Balken,  die 
durch  zwei  Querbalken  vereint  sind  (Taf.  29,  4);  auf  dem  an  erster  Stelle 
erwähnten  Relief,  das  dem  5.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird,  sind  die 
Querbalken  wieder  durch  zwei  vertikale  Balken  vereint,  so  dafi  das  Gebilde 
einer  Rxicklehne  ähnelt.  Die  Dokana  wurden  im  Altertum  als  Gräber  er- 
klärt,8  von  den  Modemen  als  Grabstatuen;7  dagegen  spricht  das  ganze 
komplizierte  Gebilde;  sie  können  nichts  anderes  als  das  Fachwerk  eines  Hau- 
ses  darstellen.  Auf  dem  Argenidasrelief  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr. 
(Taf.  29,  3),  das  den  Dioskuren  als  Rettern  in  Seenot  geweiht  war,  erschei- 
nen  die  Dokana  wie  die  Dioskuren  selber  zweimal.  In  der  Mitte  stehen  zwei 
hohe,  schlanke  Amphoren  auf  einer  mit  einem  Pferd  geschmuckten  Basis, 
der  einen  Amphora  nähert  sich  eine  Schlange.  Auf  Terrakotten  aus  der 
spartanischen  Kolonie  Tarent  (Taf.  29,  5)8  erscheinen  fast  immer  die  Ampho- 
ren, mitunter  auf  einem  tischartigen  Gesteli  stehend,  in  der  die  Dokana  er- 
kannt  werden.  Die  Amphoren  kehren  auf  mehreren  spartanischen  Reliefs 
wieder,  mit  oder  ohne  die  Dioskuren,  immer  in  Zweizahl;9  auf  einem  archai- 
schen  Relief  sind  im  Giebelfeld  zwei  sich  einem  Ei  nähernde  Schlangen;10auf 
einem  Relief  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  laufen  Bänder,  die  wohl  Schlan- 


1  Paus.  III  26,  3. 

2  F.  Marx,  Dioskurenartige  Gottheiten, 
Athen.  Mitt.  X,  1885,  S.  81  ff.  Eine  ver- 
mutlich  aus  Böotien,  ebd.  TL  IV,  eine  an- 
dere  aus  Kyzikos,  Arch.  Ztg.  1865  Taf. 
CXLIX.  Sie  sind  von  den  bekannten  Ter- 
rakotten mit  einem,  mitunter  zwei  Kin- 
dern  in  der  Wiege  charakteristisch  ver- 
schieden. 

8  Gesammelt  bei  M.  N.  Tod  und  A.  J.  B. 
Wace,  A  Catalogue  of  the  Sparta  Museum, 
1906,  S.  113  ff.,  mit  ein  paar  Ausnahmen. 
Eine  Auswahl  neben  einigen  anderen  in  den 
Wiener Vorlegeblättern  (Conze)  IVTaf.  9. 

4  Tod  u.  Wace  a.  a.  O.  S.  158  Nr.  201 
bis  203;  Ghapouthier  a.  a.  O.  S.  41  ff.; 
zwei  von  ihnen  Wiener  Vorlegeblätter  IV 
Taf.  9,  5  u.  7. 

6  Plut.,  de  frät.  am.,  p.  478  A,  Ta  TOxXata 
töv  Ato<7x6pcov  dctpiSptifxaTa  STrapTiäTtu  86- 
xava  xaXoöaij  £gti  8e  860  £6Xa  7rapaXXY)Xa 
Sual  TuXaytotg  é7TE^£UYji,éva.  Tod  u.  Wace 
a.  a.  O.  S.  193  Nr.  588  Abb.  68;  das  ayou- 
Pek- Relief  BSA.  XIII,  1906-07,  S.  214; 


das  Argenidasrelief  in  Verona  Tod  u.Wace 
a.  a.  O.  S.  113  Abb.  14;  RL.  I  S.  1171;  in 
verschiedenen  Zeichnungen,  Wiener  Vor- 
legeblätter a.  a.  O.  8  a,  b,  c. 
•  Et.  ni.,s.  v.  p.  282,  5.  Ta<poi  tlve<;  ev  Aocxe- 
Saijjtovta  rcxpa  t6  Sé^aaa-ai  Ta?  TuvSaptSa?, 
9avTaatav  E^o^oat;  Taq>a>v  avs^YM-évcov ;  He- 
sych  s.  v.  8oxav7)V  &y]xy)v. 

7  Tod  u.  Wace  a.  a.  O.  S.  115.  Noch  we- 
niger  sind  sie  phallisch,  wie  von  Prott  be- 
hauptet,  Athen.  Mitt.  XXIX,  1904,  S.  18. 
M.  C.  Waites,  The  Meaning  of  the  Do- 
kana, Amer.  J.  of  Arch.  XXIII,  1919, 
S.  Iff.,  erklärt  sie  ansprechender  als  die 
Pf osten  eines  Tores.  Zur  Wortbedeutung 
vgl.  Hesych.  s.v.  Soxavar  al  aTaXiXEQ  at<; 
Xctoltoll  tcx  Xtva,  d.  h.  aufrecht  stehender 
Webstuhl. 

8  E.  Petersen,  Die  Dioskuren  in  Tarent, 
Röm.  Mitt.  XV,  1900,  S.  1  ff. 

9  Amphoren  allein,  archaisch,  Tod  u. 
Wace,  a.  a.  O.  S.  196  Nr.  613,  mit  den 
Dokana  S.  170  Nr.  356  Abb.  49. 

10  A.  a.  O.  S.  191  Nr.  575  Abb.  65. 
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gen  sein  sollen,  diagonal  uber  die  Amphoren.1  Ein  Relief  zeigt  im  unteren 
Feld  zwei  Schlangen  und  zwischen  diesen  einen  Pileus.2  Die  beiden  Ampho- 
ren mit  oder  ohne  Schlangen  kehren  auf  spartanischen  Miinzen  wieder 
(Taf.  19,  2).3  Sie  ringeln  sich  auf  den  Seitenbalken  der  Dokana  hinauf  auf 
einem  Relief.4  Selbstverständlich  sind  die  Schlangen  als  Tolenschlangen  an- 
gesprochen  und  ftir  die  chthonische  Natur  der  Dioskuren  ins  Feld  gefiihrt 
worden.5  Die  Amphoren,  aus  denen  die  Schlangen  kosten,  miissen  dann  als 
Grabpithoi  erklärt  werden.  Eine  bessere  Erklärung  ergibt  sich  jedoch  aus  dem 
Vergleich  mit  Zeus  Ktesics,  der  in  Schlangengcstalt  dargestellt  wird  und  dem 
eine  Panspermie  in  einem  Krug  vorgesetzt  wird.  Auch  die  Dioskuren  sind 
ursprunglich  schlangengestaltige  Hausgötter,  denen  ihre  Nahrung  in  Am- 
phoren dargebracht  wurde.6  Ihr  Symbol,  die  Dokana,  sind  das  Fachwerk 
eines  Hauses.  Sie  waren  die  Hausgötter  der  spartanischen  Könige.7 

Das  wird  durch  den  Kult  bestätigt,  in  dem  den  Dioskuren  eine  Kline  ge- 
breitet  und  ein  Mahl  vorgesetzt  wird;  die  Mähler  werden  Theoxenien  ge- 
nannt.  Theron  feierte  in  seinem  Haus  ihnen  zu  Ehren  Theoxenien,  ebenso 
Iason  von  Pherai;  sie  kamen  zur  Bewirtung  zu  Pamphaes,  dem  Ahnvater  des 
Argivers  Theaios;  Bacchylides  lädt  sie  zuXenien  ein,  bei  denen  Gesang  und 
Wein  nicht  fehlen  sollen;  der  Arkader  Euphorion  empfing  sie  in  seinem 
Haus;  an  Phormion,  der  ihnen  die  Kammer  nicht  aufschlieCen  wolJte, 
rächten  sie  sich,  hinterlieöen  aber  einen  Tisch  und  eineSilphionstaude.8  Als 
die  Lokrer  auf  ihre  Bitte  um  Hilfe  in  Sparta  die  Antwort  erhielten,  daB  man 
ihnen  die  Tyndariden  als  Bundesgenossen  geben  wolle,  opferten  sie  und 
breiteten  ihnen  eine  Kline  auf  dem  Schiff.9  Die  Athener  setzten  den  Dios- 
kuren auf  dem  Tisch  im  Prytaneion  zum  Friihstuck  nach  der  alten  Lebens- 
weise  Käse,  eine  Art  von  Kuchen  (<pooT*yj),  vom  Baum  gefallene  Oliven  und 
Lauch  vor.10  Die  öffentlichen  Kultkollegien  und  Theoxenien  mogen  iiber- 
gangen  werden;  nur  sei  bemerkt,  daB  das  Kollegium  in  Sparta  einen  <7i8éxT<x<; 
hat,  d.  h.  einen,  der  to>  ctlco  empfängt.  Ihr  HeiligtumheiBt  &aXap),  Kammer,11 
wie  das  des  Zeus  Ktesios  das  tocjaieZov  ist. 


1  A.  a.  O.  S.  161  Nr.  291. 

a  E.  Gerhard,  Akadem.  Ahh,  Tf.  48,  3. 

3  Zwei  abgebildete  Wiener  Vorlegeblätter 
IV  Tf.  9,  9u.  10;  eine  RL.  S.  1171;  British 
Museum  Gatalogue  of  Coins,  Peloponnesus, 
Tf.  XXIV  ll;  wohl  aus  Platzmangel  nur 
eine  4-6. 

4Tod  u.  Wace  a.  a.  O.  S.  193  Nr.  588 
Abb.  68. 

5  Z.  B.  a.  a.  O.  S.  115;  E.  Kuster,  Die 
Schlange  in  der  griech.  Kunst  u.  Religion, 
RGW.  XIII:  2,  1913,  S.  77  f. 

•  Nilsson,  Athen.  Mitt.  XXXIII,  1908, 
S.  282  =  Opusc.  I  S.  27  f. 

7  Diesen  SchluB,  obgleich  mit  Unzugehö- 
rigem  vermischt,  zog  J.  G.  Frazer,  Lec- 
tures  on  the  Early  History  of  Kingship, 
1905,  S.  32  ff.,  aus  der  Erzählung  des  He- 
rodot  V  75,  daB  die  spartanischen  Könige 
die  Tyndariden  ins  Feld  mitf  iihrten ;  wenn 
nur  der  eine  König  auszog,  blieb  auch  der 
eine  der  Tyndariden  zu  Hause.  Ed.  Meyer, 


RhM.  XLI,  1886,  S.  578  A.  2,  meint,  daB 
die  Dioskuren  aus  dem  spartanischen  Dop- 
pelkönigtum  erwachsen  und  lediglich  sein 
Abbild  in  der  Götterwelt  sind ;  die  Mythen 
seien  sekundär. 

8  Pind.,  01.  III,  ö^pcovt  'AxpayavTÉvo  zIq 
££o5évta,  bes.  V.  34  f.;  Polyän,  Stråt.  VI  1, 
3;  Pind.,  Nem.  X  V.  49  ff. ;  Bacchylides 
fr.  28  Bergk4  bei  Athen.  VI  p.  500  B;  Hdt. 
VI  127;  Paus.  III  16,  3.  Gcsammelt  und 
besprochen  von  F.  Dencken,  De  Theo- 
xeniis,  Diss.  Berlin  1881  ö.  10  ff. 

9  Diodor  VIII  42. 

10  Der  alte  Komiker  Chionides,  fr.  7  Kock, 
bei  Athen.  IV  p.  137  E. 

11  Tryphon  bei  Ammonios  p.  68  Valkenaer 
sagt,  daB  das  Wort  oxytoniert  Heiligtum 
der  Dioskuren  (vgl.  Eustath.  zu  Z  248 
p.  640,  9  u.  bes.  zu  e  432  p.  1541,  45),  bary- 
toniert  dagegen  xaTtfcSuatc;,  Schlupfloch,  be- 
deutet.  &aXdt(A7]  ist  gleich  ^aXa^ot;,  vgl.  &a- 
XafjL^nöXoc;,  -Ö-aXaji^cto^Jch  habe  das,  Athen. 
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Mehrere  Monumente  stellen  diese  Theoxenien  der  Dioskuren  dar.1  Auf 
einer  weiBgrundigen  attischen  Lekythos  im  British  Museum  erscheinen  sie 
reitend  iiber  einer  gebreiteten  Kline,  ebenso  auf  einer  Stele  aus  Larissa  in 
Thessalien;  unter  ihnen  schwebt  Nike,  vor  der  Kline  steht  ein  mit  Speisen 
beladener  Tisch,  daneben  zwei  Verehrer;  die  Stele  ist  den  &eol  [xeydcXot  ge- 
weiht.2  Auf  einigen  Terrakotten  aus  Tarent  (Taf.  29,  5;  o.  S.  408)  schweben 
die  Dioskuren  iiber  einem  mit  Frtichten  und  Kuchen  beladenen  Tisch.  Wer 
die  Dioskuren  fur  Heroen  in  dem  Sinn  von  chthonischen  Göttern  hält,  wird 
behaupten,  daB  die  Mahle  solche  sind,  wie  sie  den  Verstorbenen  und  Heroen 
dargebracht  werden.  Das  ist  aber  offenbar  unrichtig,  denn  Totenmahle 
bringt  man  nicht  im  Hause  der  Lebenden,  sondern  auf  dem  Grab  dar.  Der 
Heroenkult  häftet  an  dem  Grab  oder  dem  Heiligtum  des  Heros  und  wird 
nicht  ins  Haus  verlegt.  Der  Kult  der  Dioskuren  ist  ein  ausgesprochener 
Hauskult;  den  göttlichen  Beschiitzern  des  Hauses  wird  von  dem  Hausherrn 
und  den  Hausgenossen  ein  Mahl  vorgesetzt.  Eine  Abkurzung  des  Kultes 
stellen  die  Amphoren  dar,  die  wie  die  Kruge  des  Zeus  Ktesios  eine  Pansper- 
mie  o.  dgl.  enthalten  haben  werden.  Die  Dioskuren  erscheinen  in  Schlangen- 
gestalt,  um  aus  ihnen  zu  kosten,  und  die  Schlange  ist  die  Verkörperung  des 
hausbeschiitzenden  Geistes. 

In  Sparta  haben  aber  die  Dioskuren  eine  Metamorphose  erfahren,  welche 
an  diejenige  erinnert,  dank  deren  die  minoische  Haus-  uns  Schlangengöttin 
in  die  wehrhafte  Beschutzerin  des  Königs  und  der  Stadt  iiberging.  Die  Haus- 
götter  der  Könige,  welche  diese,  wenn  sie  in  den  Krieg  hinauszogen,  beglei- 
teten,  sind  zu  Kriegshelfern  und  ritterlichen  Jiinglingen  geworden,  sie  sind 
mit  einem  Heroenpaar  verschmolzen,  weil  auch  die  Heroen  besonders  Kriegs- 
helfer  waren.  Wie  die  Heroen  erscheinen  die  Dioskuren  als  Helfer  im  Kampf 
z.  B.  in  der  Schlacht  bei  Sagra,  in  der  die  Lokrer  die  Krotoniaten  besiegten;3 
dies  ist  das  Vorbild  ihrer  Erscheinung  in  der  Schlacht  bei  Regillus;  daher 
werden  sie  crcoT^pet;  genannt.4  Auf  dem  Glauben  an  ihre  Epiphanie  beruht 
die  Geschichte  von  den  beiden  messenischen  Jiinglingen,  welche,  als  die 


Mitt.  XXXIII,  1908,  S.  282  A.  1  =  Opusc. 
I  S.  28  A.  10,  falsch  dargestellt,  da  ich  mich 
von  dem  Bann  der  chthonischen  Auffas- 
sung  nicht  ganz  freigemacht  hatte. 

1  Zusammengestellt  von  S.  Reinach, 
Les  Théoxenies  et  le  vol  des  Dioscures ,  Rev. 
arch.  1901,  II,  S.  35  ff.  =  Gultes,  mythes  et 
religions  II,  1906,  S.  42  ff.,  mit  verfehlter 
theriomorpher  Erklärung  (Schwäne).  Die 
Oeburt  aus  dem  Ei  wird  zuerst,  und  zwar 
nur  in  bezug  auf  Helena,  erwähnt  in  den 
Kyprien,  fr.  6  Kinkel.  Weniger  ungereimt, 
aber  auch  unrichtig  ist  die  Ansicht,  daB  die 
Dioskuren  urspninglich  pferdegestaltig 
waren;  ihr  war  sogar  Wilamowitz,  Her- 
mes  XXVI,  1891,  S.  242,  unter  dem  Ein- 
druck  eines  neuentdeckten  Fragments  von 
der  Antiope  des  Euripides,  wo  Amphion 
und  Zethos  Xeuxw  7U£oXo>  to0  Al6<;  genannt 
werden,  geneigt;  n&Xoq  bedeutet  aber  me- 
taphorisch  Jiingling  (Farnell,  Hero  Gults 
S.  215).  Das  Pferd  fiihren  sie  als  Heroen 


und  Vorkämpfer,  auf  den  tarentinischen 
Terrakotten  erscheinen  sie  wie  die  alten 
Reisigen  auch  zu  Wagen.  Man  hat  dafiir 
auch  den  Namen  ihrer  Bräute,  der  Aeuxwc- 
7u£Se(;,  den  auch  ihre  Priesterinnen  trugen 
(Paus.  III  16,1),  angefuhrt;  Wilamowitz, 
Textgesch.  d.  griech.  Bukoliker  (Philolog. 
Untersuchungen  XVIII),  1906,  S.  188  A.1; 
G.  d.  H.  I  S.  153  u.  230  ff.  Sie  sind  sekun- 
där und  beweisen  nichts. 

2  Wiener  Vorlegeblätter  IV  Tf.  9,  2  u.  3; 
Diet.  ant.  II  S.  256.  Die  Vasen  RL.  I 
S.  1170;  British  Museum,  Gatalogue  of 
Vases  II  Nr.  633.  Die  Inschrift  des  Reliefs 
(2.  Jahrh.  v.  Ghr.)  IG.  IX:  2,  581.  Die  Dios- 
kuren wurden  in  Kleitor  und  Kephalai  &sol 
(xeyaXoL  genannt,  Paus,  VIII  21,  4  bzw.  I 
31,  1. 

3  Justin  XX  3,  nach  Timaios;  mehr  bei 
Robert,  Gr.  Heldensage  S.  320  A.  4. 

4  Zuerst  Terpandros  fr.  3  Bergk,  <3>  Zocvö? 
xotl  Ai\S<xq  xdtXXttJTOi,  (rcoT^pe^. 


[385/386] 


Zeus:  Zeus  Meilichios 


411 


Dioskuren  ausstaffiert,  das  spartanische  Heer  bei  einem  Fest  der  Dioskuren 
tiberfielen  und  ein  groBes  Blutbad  anrichteten.1  Sie  erscheinen  nämlich  auch 
bei  den  Theoxenien,  wie  die  Denkmäler  zeigen.  So  ist  die  Epiphanie,  die  Er- 
scheinung  als  Nothelfer,  zu  einem  charakteristischen  Zug  geworden.  Als  der 
Dichter  Simonides  die  Dioskuren  am  Hofe  des  Skopas  in  einem  Lied  ge- 
priesen  hatte,  erschienen  sie  vor  der  Tur  des  Saales  und  riefen  ihn  hinaus, 
gerade  ehe  der  Saal  iiber  den  Versammelten  einstiirzte.2  Besonders  sind  sie 
zu  Helfern  in  Seenot  geworden,  wohl  nicht  ohne  EinfluB  der  mit  ihnen  ver- 
mischten  Kabiren,  was,  ebenso  wie  ihre  Beziehung  auf  Sterne,  einer  verhält- 
nismäfiig  späten  Zeit  angehört.8 

6.  Zeus  Meilichios.  Zeus  Meilichios  ist,  wie  die  Kulte  zeigen,  ein  alter  Gott, 
dessen  wahre  Bedeutung  sich  dem  Namen  entnehmen  läBt.  Dieser  kommt 
von  [LziklGGto  und  bezeichnet  demnach  nicht  einfach  „den  Giitigen,  Gnädi- 
gen",  sondern  denjenigen,  der  (durch  Suhnung)  gutig  und  gnädig  gestimmt 
worden  ist.4  t)ber  sein  Fest  in  Athen,  die  Diasia,  sind  wir  sehr  schlecht 
unterrichtet,  obgleich  es  das  gröBte  Zeusfest  der  Athener  genannt  werden 
konnte;5  es  heiflt,  daB  es  [xexa  cxtu  yvo  t/]  to  q  tivos  gefeiert  wurde.6  Der  Ort 
des  Festes  ist  unbekannt;  der  Gott  hatte  mehrere  Kultstätten  in  Athen 
(u.  S.  412 f.).  Bei  der  Furtdes  Kephissos  stånd  ein  Altar  des  Zeus  Meilichios; 
an  ihm  soll  Theseus  von  den  Phytaliden  nach  der  Tötung  des  Sinis  und  ande- 
rer  gereinigt  worden  sein.7  Zur  Siihnung  des  Blutbades  im  J.  418  v.  Chr.  er- 
richteten  die  Argiver  eine  Statue  des  Zeus  Meilichios,  die  von  Polyklet  ver- 
fertigt  wurde.8  Mit  dem  Kult  des  Zeus  Meilichios  ist  das  Ato?  xcpStov  ver- 
bunden  (o.  S.  lOOff.),  und  dies  zeigt,  wie  er  zu  einem  Suhnegott  geworden  ist. 
Es  wurde  in  einem  Ritus  gebraucht,  in  dem  man  böses  Wetter  abzuwenden 
suchte;  so  wurde  der  sturmende  Zeus,  Mai[zaxry)g, zum  giitigen,  [itiki-/io<;; 
diese  beiden  werden  einander  entgegengestellt.9  Abwehr-  und  Stihneriten 
sind  anfänglich  identisch.  Zeus  Meilichios  hat  aber  auch  eine  andere  Seite,  er 
tritt  als  Reichtumspender  auf.  Xenophon  brachte  ihm  auf  den  Rat  eines 
Sehers  ein  holokaustisches  Opfer,  um  aus  seiner  Geldnot  befreit  zu  werden.10 


1  Paus.  IV  27,  1  ff. 

2  Gallim.  fr.  71;  Cicero,  de  or.  II  352  ff. 
u.  a. 

3Gook,  Zeus  I  S.  760  ff.;  zuerst  Eur., 
Hel.  V.  140. 

4  J.  W.He  witt,ThePropitiation  of  Zeus, 
Harvard  Studies  in  Class.  Philology  XIX, 
1908,  S.  61  ff.,  sucht,  von  der  These  aus- 
gehend,  daB  nur  die  chthonischen  Götter 
Suhnopfer  erhalten,  nachzuweisen,  daB  ein 
älterer  chthonischer  Gott  in  Zeus  aufge- 
gangen  ist;  als  Materialsammlung  benutz- 
bar.  Farnell,  Gults  I  S.  66,  behandelt  die 
hierher  gehörigen  Formen  des  Zeus ;  Zeug- 
nisse  S.  171  f. 

5  Thuk.  I  126;  Schol.  Aristoph.  Nub.  V. 
408;  Deubner,  Att.  Feste  S.  155  ff.;  u. 
S.  412. 

6  Schol.  Lukian,  Ikaromen.  24  p.  107,  15 
Rabe  u.  Timon.  p.  110,  27  f.  Hesych  s.  v. 
Alicia.  Merkwurdig,  aber  nicht  ganz  zu- 


verlässig  ist  die  Nachricht  bei  Ps. -Lukian, 
Gharidemos  3  (vgl.  1),  daB  bei  den  Diasien 
ein  literarischer  Agon  stattfand,  an  dem 
der  Preis  in  Getreideähren  bestand;  s.  wei- 
ter  u.  S.  412  u.  A.  14. 

7  Paus.  I  37,  4;  Plut.,  Theseus  12.  Die 
Verbindung  der  Phytaliden  mit  dem  Fei- 
genbaum  hat  S.  Reinach  zu  ziemlich  aus- 
schweifenden  Spekulationen  benutzt,  Les 
Sycophantes  et  les  mystéres  de  la  figue, 
Rev.  ét.  gr.  XIX,  1906,  S.  335  ff.  =  Cuites, 
mythes  et  religions  III,  1913,  S.  92  ff. 

8  Paus.  II  20,  1  f. 

9  Hesych  s.V.  Mai[xdc>tTY]c;*  (iciXtxioq,  xa- 
bckpcrios  Plut.,decoh.  ira  p.  458  C,  fiihrtaus, 
daB  der  König  nicht  jähzornig  sein  darf, 
Slö  xal  twv  ^etöv  t6v  SaaiXia  ^eiXl/tov, 
*A^7)vaToi  [xai[xa>tT7)v  ol^ai  xaXouaiv;  vgl. 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  227  A.  2. 

10  Xenoph.,  Anab.  VII  8,  1  ff. 
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Der  73.  orphische  Hymnus  preist  ihn  als  Reichtumsspender,  wenn  er  strot- 
zend  in  ein  Haus  hineinzieht,  nennt  ihn  aber  auch  Sender  von  Nöten.  Auf 
einem  Relief  aus  Peiraieus  (s.  u.  S.  413)  wird  er  mit  einem  Fullhorn  thronend 
dargestellt.  Meilichios  erscheint  wie  Ktesios  zuweilen  selbständig  ohne  den 
Zusatz  Zeus.  Das  Berliner  Antiquarium  besitzt  eine  Bronzeschlange  aus  dem 
nördlichen  Peloponnes  mit  einer  Weihinschrift  fiir  Meilichios;1  in  Schlangen- 
gestalt  erscheint  der  SaijAcov  MiXlxioc;  auf  Stelen  von  Lebadeia.2  Von  vier 
anderen  Stelen  aus  Lebadeia  sind  zwei  dem  Ati,  MiXe/fo  geweihta  und  ebenso 
eine  dritte  aus  Anthedon.4  Die  beiden  anderen  Stelen  der  eben  erwähnten 
vier  aus  Lebadeia  sind  dem  At^ovi  MciXi^u  bzw.  MeiXfyu  geweiht.  In  Orcho- 
menos  verordnete  ein  VolksbeschluB,  daB  den  Opfernden  év  tu  MstXt^tu 
Trinkwasser  verschafft  werden  sollte;5  und  in  Thespiai  gab  es  ein  lapöv  to> 
MelXlx^.6  Nahe  Ephesos  wurde  ein  friihhellenistisches  Relief  gefunden,  das 
ihn  thronend  mit  einem  Szepter  (?)  zeigt,  hinter  seinen  Beinen  schieBt  eine 
Schlange  hervor.7  Auf  Delos  tritt  er  zu  den  ägyptischen  Göttern  hinzu,8 
und  aus  Hierocaesarea  kommt  ein  ihm  geweihter  Altar.9  In  Selinus,  wo  er 
ein  Tempelchen  neben  dem  Bezirk  der  Demeter  Malophoros  hatte,  wurde  er 
sowohl  MsiXt^ioc;  wie  Zeut;  MeiXtx^o?  genannt.10  In  Thespiai  erscheint  neben 
ihm  die  MiXi^e  und  in  Hierapytna  eine  "Hpa  M^Xi/ia.11  Schliefilich  gibt  es  auch 
eine  kollektive  Gruppe  der  MstXtxioi.12  In  Myonia  in  Lokris  waren  ein  Hain 
und  ein  Altar  der  ateot  MeiXixtoi;  die  Opfer  waren  nächtlich  und  das  Fleisch 
muBte  auf  der  Stelle  vor  dem  Sonnenaufgang  verzehrt  werden.13 

In  Athen  wurde  zu  Ehren  des  Zeus  Meilichios  das  alte  Fest  der  Diasia14 
am  23.  Anthesterion  gefeiert,  an  dem  die  Leute  (h^orra  eTcix^pia,  nach  dem 
Scholiasten  Backwerk  in  der  Form  von  Tieren,  opferten,  Gastereien  ab- 
hielten  und  die  Kinder  beschenkten;  daneben  hatte  das  Fest  auch  einen  dii- 
steren  Charakter.  Zeus  Meilichios  hatte  mehrere  Kultstätten  in  Athen,  am 


1  Arch.  Anz.  1922  S.  76  Nr.  25;  die  In- 
schrift SEG.  III  329,  Éap6?  t5  MeXX^o 
tö  IIeX(X)dcvai. 

2  Delt.  arch.  III  1917,  S.  422  Nr.  2;  wohl 
eine  der  zwei  unveröffentlichten  Stelen,  die 
als  im  Museum  von  Chaironeia  befindlich 
erwähnt  werden,  Athen.  Mitt.  XXXIX, 
1914,  S.  216  A.  2.  Es  mag  auch  an  das 
nicht  beschriftete  Relief  aus  Sialesi  in  Böo- 
tien  (Eteonos)  in  Berlin  mit  Adoranten  vor 
einer  sich  aufbäumenden  Schlange  erinnert 
werden,abgebildet  bei  C  o  o  k  ,Zeus  II  S.l  152 
Abb.  967;  Harrison,  Proleg.  S.21  Abb.  5 

8  Die  eine  BCH.  L,  1926  S.  423,  die  ande- 
ren zwei  gehören  zu  den  vier  sog.  Hermen 
aus  Lebadeia. 

*  BCH.  XXVI,  1902  S.  324. 

5  IG.  VII  3169,  vermutlich  Ende  des  3.Jh. 

6  Delt.  arch.  XIV,  1931-32,  Beilage  2a 
(nach  S.  40)  Z.  27;  BCH.  LX,  1936  S.  18 
2  2  7 

7  Österr.  Jh.  XXV,  1929,  Beiblatt  S.  45; 
Inschrift  AY]ji.ay6pai?  *  Eacmalou  Aii  MiXi^coi 

8  Inser,  de  Délos.  2186. 

•  J.  et  L.  Robert, Inscriptions  de  Lydie, 
Hellenica  VI,  1948,  S.  52. 


10  E.  Gabrici ,  Il  santuario  dellaMalopho- 
ros  a  Selinunte,  Mon.  ant.  XXXII,  1927, 
S.  91  ff.,  382  f.,  404  f. 

11  IG.  VII:  1,1814;  Inser.  cret.III  III  14, 
dem  Zeus  Melichios  und  der  H.M.  geweihter 
Altar  römischer  Zeit. 

18  IG.  IX:  2, 1329,  aus  dem  phthiotischen 
Theben;  Satjiove?  jxciXtxiot  in  dem  Säkular- 
orakel  bei  Zosimos  (H.  Diels,  Sibyllinische 
Blätter,  1890,  S.  135)  Z.  29;  in  den  Acta 
Z.  11  dei  milichei.  In  einer  Inschrift  aus 
Physkos  im  ozolischen  Lokris,  A.  Wil- 
helm, Beiträge  z.  griech.  Inschriftenkunde 
(Sonderschr.  d.  österr.  archäol.  Instituts 
VII,  1909)  S.  136,  wird  Zeus  Meilichios  den 
'Aya&ou;  Szoiq  zugesellt. 

13  Paus.  X  38,8. 

14  Deubner,  Att.  Feste  S.  155ff.  Der  du- 
stere  Charakter  bezieht  sich  auf  den  Siihne- 
gott;  ob  man  aus  der  zitierten  Xenophon- 
stelle  auf  holokaustische  Opfer  schlieBen 
darf,  scheint  fraglich.  Picard  S,  117  f.  und 
Compte  rendu  de  Tacad.  des  Inscriptions, 
1943,  S.  158  f.,  sucht  die  Diasien  mit  dem 
o.  S.  411  erwähnten  KultderPhytaliden  zu 
verbinden :  wir  wissen  zu  wenig,  um  dar- 
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Kephissos,  wahrscheinlich  am  Ilissos,1  am  Nymphenhugel,8  in  Alopeke 
(Ampelokipe)3  und  die  interessanteste  an  der  Kuste  zwischen  Zea  und 
Munychia,  wo  er  sowohl  als  Meilichios  wie  als  Philios  auftritt.4  Es  gibt  dort 
eine  architektonisch  ausgeschmiickte  Grotte,  nahe  dabei  viele  Votivnischen 
und  auch  einen  Bezirk  des  Asklepios.  Zeus  Meilichios  wird  auf  einigen  der 
in  der  Nähe  gefundenen  Reliefs  in  menschlicher  Gestalt  thronend  mit  einem 
Fullhorn  dargestellt  (Taf.  28,  1);  auf  anderen  nahe  dem  Munychischen  Tor 
gefundenen  Reliefs,  von  denen  zwei  in  das  Berliner  Museum  gelangt  sind, 
als  eine  riesige,  sich  aufbäumende  Schlange.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  In- 
schrift  eines  dritten  Reliefs  (Taf.  27,  2)  mit  einer  Schlange;  sie  lautet  nur 
'HpaxXeiSv^  Tq>  &ew.  Aadere  Reliefs  entbehren  der  Inschrift.  An  derselben 
Stelle  sind  dem  Zeus  Philios  geweihte  Reliefs  gefunden,  von  denen  einige 
einen  menschlichen  thronenden  Gott,  zwei  aber  eine  Schlange  darstellen; 
ein  anderes  des  4.  Jahrhunderts  zeigt  eine  um  einen  Altar  sich  ringelnde 
Schlange  und  an  jeder  Seite  eine  sich  aufbäumende  Schlange;  alle  drei 
Schl ängen  sind  bärtig  dargestellt.  Hierzu  gesellt  sich  ein  Weihrelief  an  Zeus 
Meilichios  aus  Sunionmit  zwei  Schlangen5  und  einattisches  Relief  des  4.  Jahr- 
hunderts aus  Korfu,  das  Zeus  thronend  mit  zwei  Schlangen  zeigt.6 

In  einem  bedeutungsvollen  Aufsatz  hat  Picard  ihn  als  durchaus  chtho- 
nisch,  einen  Gott  der  Toten  nachweisen  wollen.7  Hinter  dem  Bezirk  des 
kleinen  Tempels  in  Selinus,  der  dem  Zeus  Meilichios  zugeschrieben  wird, 
ist  ein  Begräbnisplatz,  auf  dem  Fluchtafeln  gefunden  worden  sind.  Es  ste- 
hen  dort  zahlreiche  Stelen8  von  sehr  verschiedenen  Formen,  von  einfachen, 
länglichen  Steinen  bis  zu  pyramidenförmigen  öder  parallelepipeden  Her- 
men; unter  diesen  gibt  es  sowohl  einfache  wie  gepaarte  Stelen.  SchlieBlich 
finden  sich  roh  gearbeitete  Hermen  mit  Köpfen,  einige  mit  einem  Kopf, 
andere  mit  zwei  Köpfen,  einem  männlichen  und  einem  weiblichen.9  Diese 
sind  inschriftslos,  und  auch  sonst  sind  Inschriften  sehr  selten,  es  gibt  drei 
archaische,10  die  den  Zeus  Meilichios  erwähnen.  Picard  vergleicht  die  Her- 
men mit  Köpfen  mit  den  in  dem  Sakralgesetz  von  Kyrene  (s.  o.  S.  90  A.  5)  er- 
wähnten  xoXocrcrot,  die  bei  gewissen  Siihneriten  zi<;  uXav  aepyov  hinausgeworfen 


uber  ein  sicheres  Urteil  zu  haben. 

^kias,  Eph.  arch.  1894  S.  134  ff.; 
Möbius,  Athen.  Mitt.  LXI,  1936,  S.247. 

2  Dort  sind  zwei  Weihungen  gefunden, 
IG.2  4677  u.  4678. 

*  IG.  I2  866,  tepöv  Aibs  MiXt/to,  r^,  'A&tj- 
vaCa?.  Er  scheint  in  den  alten  Fasti,  IG  I2 
840,  unter  dem  Monat  Thargelion  erwähnt 
zu  sein  (die  Diasien  wurden  in  Antheste- 
rion  gefeiert) ;  sie  sind  leider  so  fragmenta- 
risch,  daB  nichts  Sicheres  ausgemacht  wer- 
den  kann. 

*  P.  Foucart,  BCH.  VII,  1883,  S.507ff.; 
Gook,  Zeus  II  S.  1104  ff.  (Meilichios)  u. 
1173  ff .  (Philios) ;  Harrison,  Proleg. , 
S.  14  ff.  mit  Abb.;  A.  Furtwängler,  Sog. 
„Totenmahl"-Relief  mit  Inschrift  (in  Ko- 
penhagen,  dem  Zeus  Epiteleios  Philios  ge- 
weiht),  Sitz.-Ber.  Akad.  Miinchen  1897  I 
S.  401  ff.  (Taf.  28,  2). 

6  Arch.  Anz.  1925  S.  314. 


8  Athen.  Mitt.  a.  a.  O.  A.  3. 

7  Gh.  Picard,  Sanctuaires,  representa- 
tions et  symboles  de  Zeus  Meilichios,  Rev. 
hist.  rel.  GXXVI,  1943,  S.  97  ff. 

8  Siehe  Abb.  61  S.  103  bei  Gabrici. 
flVgl.  o.  S.  206;  abgebildet  bei  Gabrici 

Taf  XXIX 

10  Gabrici  S.  382  ff.  Nr.  3,  t5  Ai6q  to 
MeXtx^o  s[ii  Ilpora  Eu^evfcSo  tö  IIeSiapxo> 
4,  Auxtaxo  é^i  MiX£x">c;  5,  MeXlxtoq  tov 
KXeuXiSab.  Lichtdruck  bei  Gabrici,  Taf. 
XCVTI.  Die  Lesung  von  den  Buchstaben 
IIPOTA  als  TtptoTT],  ^ortreiflich*,  ist  un- 
möglich.  Es  ist  der  iilteste  Beleg  des  Na- 
mens  npcoTots;  wenn  der  Name  des  GroB- 
vaters  folgt,  wird  der  Artikel  bei  dem  Na- 
men  des  Vätors  nicht  selten  ausgelassen. 
Nr.  9  hat  wahrscheinlich  to  MlX  ....  aa<po; 
Nr.  6-8  u.  10,  11  nur  Pers  o  ne  nn  amen.  Zu 
vergleichen  ist  *Ep[zou  xaTax&ovtou  auf 
thessalischen  Grabsteinen  (u.  S.  479).  Ein 
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werden  sollen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daB  der  Platz,  wo  auch  Ver- 
wandte  begraben  wurden,  als  ein  Wildernis  betrachtet  wurde  -  daB  Fluch- 
tafeln  Mer  niedergelegt  wurden,  ist  eine  andere  Sache.  Es  kann  kein  Zwei- 
fel  obwalten,  daB  diese  Stelen  iiberhaupt  Grabmäler  sind,  und  als  solche  be- 
trachtet Picard  selbst  diejenigen  aus  Lebadeia.  Hermen  wurden  ja  in  alter 
Zeit  auf  Gräbern  aufgestellt.  Die  schweigende  Voraussetzung,  daB  das  We- 
sen,  das  so  oft  nur  Meilichios,  8oc[fuov  Msiklyioq  genannt  wird  und  auch  im 
Plural  erscheint,  MeiXlxioi,  Zeus  sei,  ist  die  fragliche  Grundlage  fur  die  Ausfuh- 
rungen  Picards.  Es  ist  nicht  glaublich,  daB  Zeus  nachträglich  aus  der  Be- 
zeichnung  entfernt  worden  ist,  Meilichios  durfte  Anspruch  darauf  haben,  das 
Urspriingliche  zu  sein.  Dann  fragt  es  sich,  wie  dieses  Wort  zu  verstehen  ist, 
dem  in  Selinus  immer  ein  Personennamen  im  Genetiv  hinzugefugt  ist.  Die 
Vermutung  scheint  möglich,  daB  es  einmal  den  Totengeist  bezeichnete  in 
seinem  entsiihnten  und  giitigen  Aspekt.  Da  der  Geisterglaube  verblaBte, 
verlieh  man  ihm  einen  gröBeren  Anschauungsgehalt  durch  die  Hinzufugung 
von  Saljxtov  -  der  dem  Grab  entstiegene  Dareios  wird  ja  bei  Aischylos  Saljxcov 
genannt  das  Endergebnis  war,  daB  er  in  den  Siihnegott  Zeus  Meilichios 
aufging.  Die  Schlange  des  Zeus  Meilichios  ist  also  wirklich  die  Totenschlange. 
Mit  dieser  Auffassung  wird  es  verständlich,  daB  Zeus  Meilichios  auch  als 
Geschlechtsgott  erscheint.  Die  Geschlechter  hatten,  wenigstens  oft,  ihre 
gemeinsamen  Begräbnisplätze,1  und  vor  allemin  alter  Zeit  galt  das  Indivi- 
duum  wenig,  das  Geschlecht  fast  allés.  Die  Toten  verdichteten  sich  sozusa- 
gen  zu  einem  Generalnenner  fur  die  gnädigen  Hingeschiedenen  des  Ge- 
schlechts,  dem  Zeus  Meilichios.  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  fällt  ein 
neues  Licht  auf  den  Totenglauben  der  Griechen  in  alter  Zeit,  das  vielleicht 
iiberraschend  scheint,  aber  mit  den  uns  schon  bekannten  Anschauungen 
im  besten  Einklang  steht. 

Zeus  Meilichios  sieht  in  einigen  dem  Zeus  Ktesios  ähnlich,  obgleich  er 
verschiedenen  Ursprungs  war.  Wie  dieser  wurde  er  in  Schlan gengestalt  ab- 
gebildet,  er  war  Reichtumsspender  und  wurde  thronend  mit  einem  Fullhorn 
dargestellt.  Diese  Seite  seines  Wesens  sollte  nicht  ganz  beiseite  geschoben 
werden.  Die  Sache  liegt  so,  daB  der  Name  des  alten  Siihnegottes  wegen  sei- 
ner  Bedeutung  „der  Giitige,  Gnädige"  auf  die  reichtumspendende  Schlange 
und  ihren  Gott  iibertragen  wurde,  was  vermutlich  recht  spät  erfolgte.  In  der 
hellenistischen  Zeit  erscheint  er  wie  Philios  als  Gott  der  Freundschaftskreise.2 
Es  ist  noch  zu  bemerken,  daB  auch  der  Agathos  Daimon,  dem  am  Ende  des 
häuslichen  Mahles  gespendet  wurde,  in  Schlangengestalt  erscheint.3 

7.  Zeus  Soter.  Diesen  Göttern  nahe  steht  wieder  Zeus  Soter.4  Seinen 
Namen,  der  ihn  als  den  Retter  und  Bewahrer  nicht  nur  des  einzelnen,  son- 

Zufallsfund  aus  der  Nähe  von  Kroton  ist  2  Felseninschriften  aus  dem  Gymnasium 

ein  viereckiger  Pfeiler,  dessen  unteres  Ende  auf  Thera,  IG.  XII:  3  Suppl.  1316;  Atoo- 

f iir  die  Einlassung  in  einen  Sockel  bearbei-  tuXixK*<*™(  auf  Nisyros,  IG.  XII:  3,  104. 

tet  ist:  er  trägt  die  archaische  Inschrift:  tö  Uber  Zeus  Philios  s.  u.  S.  808  f. 

Aiös  to  MeXix^o,  OdcfXXos  hé^aTo,  Notizie  8  O.  Jakobsson,  Daimon  och  Agathos 

degli  scavi,  1952,  S.  167  f.  Daimon,  Diss.  Lund  1925,  bes.  S.  121  ff. 

1  Inschrift  aus  Megara,  Atöt;  MlXixEou  Ilav-  4  Siehe  die  o.  S.  403  A.  1  bzw.    A.  9 

(piiXo,  JHS.  XVIII,  1898,  S.  332;  die  aus  Se-  angefuhrten  Arbeiten  von  Sjö  vall  S.85ff. 

linuss.  S.  413  A.  10  Nr.  5;  vgl.K. Hanell,  u.  Nilsson;  L.  Deubner,  N.  Jahrb.  f. 

MegarischeStudien>Diss.Lundl934S.178.  klass.  Alt.  XLII1,  1919,  S.  391  ff. 
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dern  auch  des  Staates  bezeichnet,  verdankt  er  eine  stattliche  Reihe  von 
Kulten,  die  freilich  durchgehend  kein  besonderes  Interesse  bieten.1  Ihm 
wird  auch  bei  dem  Gelage  die  erste  öder  die  dritte  Spende  gewidmet;  Aischy- 
los  nennt  ihn  neben  den  oberen  und  den  unterirdischen  Göttern  als  den  drit- 
ten  Schirmherrn  des  Hauses.2  Ihm  sind  ferner  eine  Zahl  der  auf  Thera  gefun- 
denen  Hausaltäre  geweiht,  allein  und  einmal  zusammen  mit  Hestia,  ein  an- 
deres  Mal  mit  Agathos  Daimon.8  Er  war  ein  beliebter  Hausgott,  Schiitzer  des 
Hauses.  Es  wiirde  einen  wirklich  nicht  wundernehmen,  wenn  Zeus  Soter  in 
Schlangengestalt  auftauchte.  Wenigstens  tut  es  der  Sodficov  EtoctaoXu;  in 
Elis,4  der  einen  gleichbedeutenden  Namen  trägt.  Der  Mythos  erzählt,  daflr 
als  die  Arkader  in  Elis  einfielen,  eine  Frau  mit  einem  kleinen  Kind  auf  dem 
Arm  erschien  und  sagte,  sie  habe  das  Kind  geboren  und  gebe  es  den  Eleern 
als  Mitstreiter.  Die  Eleer  legten  das  Kind  nackt  zwischen  die  beiden  Heerer 
und  als  die  Arkader  angriffen,  verwandelte  es  sich  in  eine  Schlange,  worauf 
die  Arkader  erschrocken  flohen.  Der  Kult  war  mit  einem  in  Griechenland 
sonst  unerhörten  Geheimnisreichtum  umgeben  (o.  S.  75).  Sosipolis  hatte  den 
inneren  Raum  in  dem  Tempel  der  Eileithyia  inne,  in  den  nur  die  Priesterin 
mit  bedecktem  Kopf  und  Gesicht  eintreten  durfte;  sie  brachte  ihm  Bade- 
wasser  und  Honigkuchen.  Natiirlich  ist  Sosipolis  als  chthonisch  angespro- 
chen  worden;5  er  wird  aber  nicht  einmal  als  Heros,  sondern  als  Daimon  be- 
zeichnet. Die  eigentiimlichen  Kultbräuche  erinnern  weit  mehr  an  den  Kult 
der  Vesta  in  Rom;  er  war  ein  Daimon  der  penetralia,  nur  das  kann  die  Ab- 
geschlossenheit  erklären.  Sonst  ist  Sosipolis  nur  aus  Magnesia  a.  M.,  und 
zwar  als  Epitheton  des  Zeus,bekannt,  wo  ihm  ein  Opfer  gebracht  wurde,  das 
die  deutlichste  Beziehung  auf  die  Saaten  hat  (o.  S.  153  f.),  Ob  ein  Zusam- 
menhang  besteht,  mag  dahingestellt  werden;  was  den  eleischen  Sosipolis 
betrifft,  so  fehlt  eine  solche  Beziehung,  wenn  nicht  die  Statue  zu  Elis,  wo 
Sosipolis  als  Kind  mit  sternengeschmuckter  Chlamys  und  Fullhorn  darge- 
stellt  war,6  darauf  deutet.  Es  ist  jedenfalls  verständlich,  daC  der  Gott,  der 
die  Saaten  schutzt,  und  der  Gott,  der  den  Getreidevorrat  schutzt,  sich  mit- 
einander  beriihren;  Zeus  tut  beides,  obgleich  er  von  dem  ersteren  Amt  ver- 
drängt  wurde. 

Wenn,  man  sich  nur  von  dem  Vorurteil  frei  macht,  daC  jede  Schlange  ein 
Totentier  sei,  und  recht  bedenkt,  daB  die  Hausschlange  ebenso  häufig  ist 
und  in  dem  europäischen  Volksglauben  eine  noch  gröBere  Rolle  spielt,  sind 
die  in  den  letzten  Abschnitten  besprochenen,  zunächst  auffälligen  Erschei- 
nungen  nicht  schwer  zu  verstehen.  Die  Hausschlange  schiitzte  den  Vorrat 
des  Hauses,  der  in  alter  Zeit  vor  allem  der  in  die  unterirdischen  ni&oi  oder 
<ripo£  niedergelegte  Getreidevorrat  war.  In  diesen  Hohlräumen  wird  man  oft 
Schlangen  angetroffen  haben;  ihre  Bilder  aus  Teig  wurden  an  den  Thesmo- 
phorien  in  solche  niedergelegt.  So  versteht  man  auch  die  Rolle,  welche  die 
Schlangen  in  dem  eleusinischen  Kult  haben,  wo  sie  den  Wagen  des  Acker- 
bauheros  Triptolemos  ziehen.  Die  ganze  Art  der  griechischen  Religion 


1  Langes  Verzeichnis  in  RL.  IV  S.  1262ff. 
mit  Nach trägen  VI  S.  661. 

2  Aischyl.,  Suppl.  V.  24  ff.,  o£x6<puXa£. 

3  IG.  XII :  3,  430 ;  Suppl.  1357,1363,1366. 

4  Paus.  VI  20,  2ff. 


6  C.  Robert,  Athen.  Mitt.  XVIII,  1893, 
S.  37  ff.;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  24. 

6  Paus.  VI  25,  4;  dieses  Bild  durfte  einer 
späteren  Zeit  angehören,  es  wurde  nach 
einem  Traumgesicht  aufgestellt. 
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drängte  dazu,  den  Schlangenkult  in  die  gewohnte  Götterweit  einzureihen ; 
er  widerstrebte  aber  seiner  Natur  nach  diesem  Bemiihen.  Man  griff  nach  be- 
schreibenden  Namen,  die  als  Sondergötter  angesprochen  werden  können, 
Ktesios  und  Pasios,  Soter,  Philios,  Agathos  Daimon,  nahm  einen  entspre- 
chenden  Kulttitel  auf,  Meilichios;1  die  Gottheit  tritt  nicht  nur  einzeln,  son- 
dern  auch  kollektiv  auf,  die  Dioskuren.  Der  Zustand  ist  lehrreich  fiir  die 
Anpassung  einer  alten  Kultgewohnheit  an  die  geläufige  Vorstellungsweise 
der  griechischen  Religion.  Tierverehrung  war  verschwunden,  also  griff  man 
zu  beschreibenden  Namen,  und  da  diese  zu  blutlos  waren,  reihte  man  sie 
schlieBlich  an  einen  der  groBen  Götter  an.  Dieser  wurde  Zeus,  so  wenig  er 
auch  daftir  paBte,  weil  er  seit  der  Vorzeit  der  Schxitzer  des  Hauses  war,  oder 
auch  seine  Söhnchen.  Wenn  man  den  Vorgang  analysiert,  sieht  man,  daB 
Zeus  nicht  so  sehr  in  Schlangengestalt  verehrt  wurde,  sondern  vielmehr  daB 
die  Schlangenverehrung  ihm  äuBerlich  angehängt  wurde. 

8.  Zeus  als  Siihnegott.  Was  oben  S.  411  dargelegt  wurde,  betrifft  aber  nur  die 
eine  Seite  des  Suhnegottes  Zeus.  Er  erscheint  auch,  obgleich  selten,  in  der 
Blutsuhne,  in  der  Mythologie  besonders  in  dem  Mythos  des  Ixion,  der  xib- 
rigens  in  Verbindung  mit  dem  Wetterzauber  steht;2  schon  Aischylos  deutet 
auf  diesen  Mythos  als  den  Prototyp  der  Mordsiihne  hin  und  läBt  Apollon 
sich  dabei  auf  seinen  Väter  berufen.  Es  wird  erzählt,  daB  niemand,  weder 
unter  den  Menschen  noch  unter  den  Göttern,  den  Ixion  reinigen  wollte,  weil 
er  als  erster  einen  Stammesgenossen  getötet  hatte,  daB  aber  Zeus  es  getan 
habe.3  Wichtig,  weil  zeitgenössische  Anschauungen  wiedergebend,  ist  die 
Erzählung  des  Herodot  von  Adrasfcos,  den  Kroisos  gereinigt  und  aufgenom- 
men  hatte,  der  darauf  aber  unvorsätzlich  seinen  Sohn  tötete.4  Als  Kroisos 
das  Ungltick  erfuhr,  rief  er  den  Zeus  Katharsios  und  den  initmoq  an,  weil  er 
den  Mörder  in  sein  Haus  aufgenommen  hatte,  und  den  exapYjioc;,  weil  er  ihn 
seinemSohn  alsWächter  bestellt  hatte.  Sonst  trägt  Zeus  den  Beinamen  xa$ap- 
crtoc5  nur  selten.  In  Olympia  hatte  Zeus  Katharsios  einen  Altar,  vielleicht 


1  Es  ist  bedauerlich,  daB  das  Verhältnis 
der  Kulte  dieser  Götter,  die  sich  alle  neben- 
einander  im  Piräus  finden,  dort  unklar  ist. 
Nach  Isaios  VIII  16  wurde  dem  Zeus  Kte- 
sios dort  ein  Opfer  gebracht  von  einem 
Mann,  der  eine  Seereise  vorhatte.  Zeus 
Meilichios  und  Philios  scheinen  nur  ver- 
schiedene  Namen  desselben  Kults  zu  sein. 
Der  Tempel  des  Zeus  Soter  war  der  hervor- 
ragendste  der  Stadt  (Paus.  I  1,  3;  Strab. 
IX  p.  395),  und  ihm  zu  Ehren  wurden  die 
Diisoterien  unter  groBem  Aufwand  gefeiert 
(Deubner,  Att.  Feste  S.  174  ff.).  Die 
Zeugnisse  fiir  das  Fest  sind  recht  spät,  das 
ältestesind  die  Hautgelderrechnungen  (IG. 
II2  1496a  Z.  88  ff.,  b  Z.  118  f.),  da  das  dort 
erwähnte  Opfer  an  Zeus  Soter  auf  sie  zu 
beziehen  ist.  Neben  Zeus  Soter  stånd  Athe- 
na  Soteira.  Es  ist  auffällig,  daB,  während 
es  viele  Kultdenkmäler  des  Meilichios  und 
des  Philios  gibt,  solche  fiir  den  groBen  Zeus 
Soter  fehlen  bis  auf  eine  Inschrift,  'Ep^ou 
xal         Ecrrtjpos  (A.Wilhelm,  Beitr.  z. 


gr.  Inschriftenkunde  S.  52),  die  wahrschein- 
lich  aus  demselben  Heiligtum  stammt,  das 
jene  abgegeben  hat.  Ich  komme  nicht  von 
dem  Gedanken  los,  daB  sie  alle  im  Grunde 
identisch  sind.  Freilich  muBte  man  dann 
annehmen,  daB,  als  die  aufbluhende  Hafen- 
stadt  mit  Tempeln  versehen  werden  sollte, 
man  jenem  populären  Gott,  der  unter  man- 
nigfachen  Namen  verehrt  wurde,  offiziell 
aber  als  Soter,  einen  Tempel  an  einem 
neuen  Ort  baute. 

2  Nilsson,  Myc.  Origin  Greek  Myth 
S.  135  A.  19. 

3  Aischyl.,  Eum.  V.  717  f  u.  441.  Darauf 
beziehtsich  wohl  Aischylos  fr.  327  Nauck2. 
Am  ausfiihrlichsten  Schol.  Apoll.  Rhod.  III 
V.  62;  Parallelstellen  in  W ende ls  Ausgabe 
der  Scholien  und  in  RL.  s.  v.  Ixion. 

4  Hdt.  I  44. 

6  Er  erscheint  z.  B.  u.  a.  in  einem  Ver- 
zeichnis  käuflicher  Priestertumer  in  Hyl- 
larima  in  Karien,  BCH.  LVIII,  1934,  S. 
351. 
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zusammen  mit  Nike,1  und  die  Vorschrift  des  Solon,  bei  drei  Göttern  zu  schwö- 
ren,  Exsaioc,  xa&dcpmo;;,  é^axear^p,2  wird  mit  Recht  auf  Zeus  bezogen.  Es  ist 
zu  bemerken,  daB  in  den  wenigen  Fällen,  wo  Zeus  als  Siihnegott  auftritt, 
immer  die  verwandtschaftlichen  und  moralischen  Beziehungen  hervorgeho- 
ben  werden.  Zeus  war  nicht  an  sich  Siihnegott,  weil  aber  die  Blutsuhne,  die 
gar  nicht  jung  ist  (oben  S.  l)8f f . ),  der  Siihne  des  Verbrechens  vorangehen  muBte, 
kam  es,  daB  Zeus  sich  auch  der  Suhnung  annahm.  Er  wurde  aber  von  den 
Suhnungen  verdrängt,  weil  ein  anderer  Gott,  Apollon,  sich  dieser  rituell  und 
speziell  annahm,  und  da  dadurch  das  Rituelle  stark  betont  wurde,  kam  die 
moralische  Bedeutung  der  Suhnung  nicht  zu  derjenigen  Geltung,  die  viel- 
leicht  möglich  gewesen  wäre. 

9.  Zeus  als  Beschiitzer  der  moralischen,  gesellschafUichen  und  staatlichen 
Ordnung,  In  dem  Namen  Väter,  der  dem  Zeus  schon  in  der  Vorzeit  der  Grie- 
chen  beigelegt  war,  lag  ein  fruchtbarer  Same  beschlossen,  aus  dem  verschie- 
dene  Zweige  sich  entwickeln  konnten  und  sich  entwickelt  haben.  Er  stellte 
den  Zeus  dar  als  das  Ebenbild  des  Hausvaters,  des  Hauptes  der  patriarcha- 
lischen  Familie,  mit  seiner  gebietenden  Macht  und  seiner  damit  verbundenen 
Verantwortlichkeit.  Die  eigentliche  und  tiefe  Bedeutung  dieser  Tatsache  ist 
dadurch  verschleiert  worden,  daB  einer  der  beiden  Zweige  einseitig  hervor- 
gehoben  wurde,  jener,  der  am  einfachsten  mit  der  homerischen  Formel 
TOxrijp  avSpcov  xe  -8-ecov  xe  gekennzeichnet  werden  kann.  Er  kann  der  mytho- 
logische  genannt  werden,  da  er  auf  dem  Bestreben  der  Mythologie  beruht, 
jedem  Gott  einen  Väter  zu  geben,  und  dem  Bestreben  des  Adels,  seinen 
Stammbaum  auf  einen  göttlichen  Ahnvater  zuruckzufuhren.  Er  ist  aber 
nicht  der  älteste;  die  Zuruckfuhrung  der  Stammbäume  auf  Zeus  gehört 
nicht  in  die  Urzeit  -  sie  fehlt  sowohl  in  Indien  wie  in  Rom,  wo  derselbe  Gott 
den  Namen  Väter  trägt,  und  geht  also  nicht  in  die  indogermanische  Urzeit 
hinauf  -,  noch  hat  Zeus  die  Menschen  erzeugt.  Die  alten  Götter  treten  als 
Geschwister  des  Zeus  auf;  diejenigen,  die  seine  Kinder  sind,  sind  minoischen 
Ursprunges  oder  eingewandert  (vgl.  u.  S.  603).  Auch  die  Göttergenealogien 
gehören  nicht  der  Urzeit  an,  der  Name  Väter  bezeichnet  Zeus  nicht  als  den 
Erzeuger,  sondern  als  den  Hausherrn. 

Der  griechische  Staat  ist  auf  der  Familie  gegriindet,  er  war  bis  zur  ar- 
chaischen  Zeit  hinein  und  länger  ein  Geschlechterstaat.  In  alter  Zeit  war 
sein  Haupt  der  König.  Folglich  wurde  Zeus  der  Beschiitzer  des  Königs  wie 
des  Hausvaters,  wie  Hestia  die  Göttin  nicht  nur  des  Familienherdes,  sondern 
auch  die  des  Staatsherdes  war.  Wie  oben  dargelegt  wurde  (S.  345),  schiitzte 
Zeus  das  Königtum  und  sein  Recht.  Als  das  Königtum  abgeschafft  oder  rich- 
tiger  gesagt  zu  einem  republikanischen  Amt  heruntergedriickt  wurde,  ver- 
lor  Zeus  nicht  seine  Stellung;  er  wurde  jetzt  der  Schutzherr  der  Stadt  und 
ihrer  politischen  Freiheit.  Daher  gibt  es  die  vielen,  aber  wenig  ausgebenden 
Kulte  des  Zeus  Polieus,  seltener  Poliouchos,3  neben  den  die  Stadtgöttin 

1  Paus.  V  14,  8.  nach  a.  a.  O. 

a  PolluxVIII  142;  dazu  ausfuhrlichCook,  3  Verzeichnis  RL.  III  S.  2615  ff.  m.  Nach- 

Zeus  II  S.1093  A.  1.  Vgl.  den  Zeus  truxa-  trägen  VI  H.  655.  An  die  Dipolia  in  Athen 

aioq'  o  xa&apatoq,  nach  Eustath.  zu  v)  116,  sinddieBuplHmiaangeschlossen,s.S.  152ff. 
p.  1572,  56;  Cook  a.  a.  O.  S.  1103;  Kei- 
27   H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 
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Athena  Polias  tritt,  und  die  des  Zeus  Eleutherios.1  Auf  das  demokratische 
Staatsleben  bezieht  sich  der  nicht  seltene  Beiname  BouXaio*;,  vgl.  'OpdhrpLoc;, 
d.  h.  FpaTpto?.2  Selbstverständlich  schiitzte  Zeus  auch  die  Geschlechter ;  die 
Beinamen  ITaTpcpo^3  OpotTpi-o^,4  *A7raToilptOi;,5  in  die  er  sich  mit  anderen  Göt- 
tern  teilt  -  in  jenen  besonders  mit  Apollon,  in  diesen  mit  Athena  und  Po- 
seidon  -,  klingen  nach  einer  späteren  Regelung  des  Kults  der  Geschlechter, 
welche  länge  die  Grundsteine  des  Staatsbaus  bildeten,  deswegen  aber  auch 
staatlich  geregelt  wurden,  wie  es  aus  der  Gesetzgebung  des  Solon  in  Athen 
bekannt  ist. 

Die  Gesellschaft  der  ältesten  und  noch  der  homerischen  Zeit  ruht  auf  den 
ungeschriebenen  Gesetzen,  so  auch  die  Macht  des  Hausvaters  und  des  Kö- 
nigs;  es  lag  diesen  ob,  die  ungeschriebenen  Gesetze  aufrechtzuerhalten,  und 
es  war  deshalb  selbstverständlich,  daB  deren  Schutzer,  Väter  Zeus,  ihnen 
seine  Autorität  verlieh.  Er  wurde  daher  zum  Schutzer  der  Mora],  denn  diese 
gehört  in  ältester  Zeit  auch  zu  den  ungeschriebenen  Gesetzen.  Wenn  eine 
Klasse  im  Besitz  von  Gesetzen,  die  schon  in  mundlich  iiberlieferten  Sätzen 
festgelegt  waren,  diese  zu  ihrem  Vorteil  wendet,  und  noch  mehr,  wenn  die 
Gesetze  aufgezeichnet  werden  und  das  wirtschaftliche  Leben  sich  entwickelt, 
trennen  sich  Moral  und  Gesetz.  Soweit  die  alten  Moralgesetze  noch  kenntlich 
sind,  betrafen  sie,  abgesehen  von  der  Familie,  vor  allem  denjenigen,  der 
auBerhalb  der  Gesellschaft  stånd  öder  sich  gestellt  hatte,  den  Fremden 
und  den  Verbrecher,  besonders  den  Mörder.  Mit  der  Moral  kann  auch  der 
Eid  in  Verbindung  gebracbt  werden.  Der  Eid  kommt  aber  erst  durcb  einen 
religiösen  Ritus  zustande  (o.  S.  139  ff.),  während  der  Mörder  erst  um  einen 


1  Verzeichnis  RL.  VI  S.  619  ff.;  bezeich- 
nend  ist  der  dem  Zeus  Eleutherios  zum 
Dank  fur  den  Sieg  bei  Plataiai  gestiftete 
Kult.  Gleichbedeutend  wird  Zeus  Soter; 
vgl.  z.  B.  die  nach  dem  Sieg  iiber  die  Kel- 
ten  in  Delphi  gestifteten  Soteria. 

2  Verzeichnis  RL.  VI  S.  612  f.  Uber  den 
Zeus  *0[xoXtt>io<;,  dessen  Bedeutung  un- 
sicher  ist,  s.  ebd.  S.  645  ff.  Zeus  'Opaxpitx; 
in  den  Verträgen  von  Hierapytna,  SGDI. 
5024  Z.  61,  5039  Z.  11,  5041  Z.  14. 

3  Siehe  u.  S.  557  A.  1. 

*  Verzeichnisse  fur  die  verschiedenen  Göt- 
ter RL.  III  1684  ff.  bzw.  2454  ff.;  diese 
Verzeichnisse  sind  wie  die  meisten  hier  zi- 
tierten  nach  dem  Epitheton  geordnet,  wo- 
durch  der  wichtige  Vergleich  iiber  das  Vor- 
kommen  desselben  Beinamens  fur  andere 
Götter  sehr  bequem  gemacht  ist.  Dazu  die 
Inschriften  g,  h,  n  bei  R.  Herzog,  Heilige 
Gesetze  von  Kos,  Abh.  Akad,  Berlin  1928 
Nr.  5  S.  35.  Zu  Zeus  (Dpdxpto?  wurde  Athe- 
na OpaTpCa  gesellt.  Zwei  Altare,  die  wahr- 
scheinlich  je  zu  einem  Tempel  gehören, 
sind  in  Athen  gefunden,  Hesperia  VI,  1937, 
S.  104  ff .  u.  VII,  1938,  S.  612  ff . ;  der  letz- 
tere  gehört  der  Zeit  um  300  v.  Chr.,  der 
erstere  dem  4.  Jh.  Das  Pseudo-Geschlecht 
der  Salaminioi  opferte  an  Zeus  Phratrios 
an  den  Apaturien,  W.  Ferguson,  The  Sa- 
laminioi of  Heptaphylai  and  Sunion,  ebd. 


S.  1  ff .  Z.  92.  Auch  in  der  Inschrift  der  De- 
motioniden  (IG.  II2  1237  =  SIG.3  921) 
steht  Zeus  Phratrios  allein.  Der  Kult  der 
Phratrien  ist  kiinstlich  geregelt  worden; 
vgl.  u.  S.  525  ff.  u.  Nilsson,  Gults  etc. 
S.  150  ff. 

5  Zeus  'ATCotToiSpio?  hat  diesen  Namen  von 
dem  Geschlechterf  est  der  Apaturien  ( D  e  u  b- 
ner,  Att.  Feste  S.232  ff.)  und  teilt  sich  in 
ihn  mit  Athena  in  Troizen,  Paus.  II  33,  1. 
Sonst  wird  er  in  dieser  Eigenschaft  in 
Athen  <&parpto^  genannt,  'ATtoa-ooptcx;  nur 
mit  Hindeutung  auf  den  Mythos  bei  Ko- 
non  39.  Der  Name  des  Geschlechterfestes 
scheint  trotz  der  nicht  geklärten  Schwie- 
rigkeiten  (Zitate  bei  Pfister  in  RL.  VI 
S.  600  u.  Deubner  a.  a.  O.  S.232  A.  1) 
naturlich  mit  toxttjp  zusammenzuhängen, 
wie  schon  die  antike  Deutung  sagt.  Die 
volksetymologische  Verkniipfung  mit  dt7ra- 
Tato  verschuldet  die  Nebenformen  'Atcoc- 
TY)vwp  (Et.  m.  p.  118,  54)  und  'AmxT7)v6pio<; 
(Bekker,  Anecd.  gr.  I  p.  416,  29)  in  der 
Apaturienlegende,  das  Aition  von  der 
Gnindung  des  Tempels  der  Athena  Apa- 
turia  in  Troizen  und  schlieBlich  die  Aphro- 
dite  Apaturia.  Das  wichtigste  ist  nicht  der 
Beiname  an  sich,  sondern  der  Umstand, 
daB  Zeus  der  Gott  des  Geschlechterfestes 
ist. 
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solchen,  die  Reinigung,  ersuchen  muB  und  der  Fremde  sich  den  Schutz  der 
Religion  zu  verschaffen  versucht;  erträgtden  Bittzweig  (o.  S.  126f.),  öder 
setzt  sich  auf  den  Herd  (o.  S.  78f Es  bestand  an  und  fur  sich  zwischen  dem 
Schutzflehenden  und  demjenigen,  dessen  Schutz  er  suchte,  kein  gegenseiti- 
ges  Verhältnis;  ein  solches  wird  erst  durch  den  gewährten  Schutz  begrundet. 
Der  Mörder  hatte  sich  mit  einer  Schuld  belastet,  die  entsuhnt  werden  konnte, 
und  es  gab  Zeiten,  in  denen  ein  Mord,  auch  wenn  er  nicht  unvorsätzlich  war, 
mehr  als  ein  Ungliick  denn  als  ein  Verbrechen  betrachtet  wurde;  wir  wissen, 
wie  die  Männer  und  auch  die  Kinder  bei  Homer  im  Jähzorn  losschlagen.  Der 
Fremde  war  eigentlich  rechtlos.  Er  war  nicht  immer  einer,  der  aus  seinem 
eigenen  Lande  zu  fliehen  genötigt  worden  war,  da  ein  Verkehr,  wie  spärlich 
er  auch  gewesen  sein  mag,  immer  bestanden  hat.  Beides,  die  Suhnung  des 
Mörders  und  der  Verkehr,  wurde  durch  die  ungeschriebenen  Gesetze  er- 
möglicht,  welche  geboten,  den  Schutzflehenden  zu  schonen.  Diese  waren 
durch  eine  religiöse  Scheu  geschiitzt,  die  Homer  zu  den  bekannten  Worten 
zugespitzt  hat,  daB  alle  Fremde  und  Bettler  von  Zeus  kommen. 

Diese  ungeschriebenen  Gesetze  stånden  unter  dem  Schutz  des  Zeus.  Er 
ist  der  Gott  der  Schutzflehenden,  und  nur  er  hat  Namen,  die  darauf  sich 
beziehen,  in  mehreren  Formen,  ixéaio^,  ixstc^,  ixeteu^,  ixrrjp,  lxTaio<;,  txe- 
tt](ho<;,  7rpoaTp67taios,  welche  oft  nicht  nur  in  der  Literatur,  sondern  auch  in 
Inschriften  vorkommen.1  Sehr  häufig  in  der  Literatur  und  nicht  selten  in 
den  Inschriften,  und  zwar  schon  in  archaischer  Zeit,  wird  Zeus  Xenios  er- 
wähnt;  anderen  Göttern  wird  dieses  Epitheton  sehr  selten  und  spät  bei- 
gelegt.2  Der  Name  bezeichnet  den  Zeus  nicht  nur  als  Schutzer  der  Gastfreund- 
schaft,  wie  er  gewöhnlich  iibersetzt  wird,  sondern  auch,  und  zwar  besonders 
als  den  Schutzer  des  Fremden.  Unter  den  vielen  Zeugnissen  geniigt  es,  die 
homerischen  anzufiihren,  die  besonders  charakteristisch  und  lehrreich  sind. 
Nausikaa  sagt  zu  ihren  Dienerinnen  207),  7tp6<;  y^P  Ai6<;  eunv  Sltzolvtzq 
£eiv<H  te  7CTwxot  te,  und  Odysseus  erinnert  den  Kyklopen  (t  269), 
aXX  atSeio,  9spi<rre,  &eou<;'  Ixstocl  8é  tol  et^ev. 

Zz\)C,  §'  STllTllXYJTtOp  IXETtitOV  T£  ^EtVtoV  TE, 

^eivto?,      ^etvotatv  a[i/  atSotoiatv  07C7j$ei, 
eine  Stelle,  die  u.  a.  den  nahen  Zusammenhang  zwischen  dem  ixéctlos  und 
dem  ^évioq  zeigt.  Dasselbe  kehrt  wieder  in  der  Erzählung  von  der  Einkehr 
des  Odysseus  bei  Eumaios,  wo  dieser     57  f .)  die  Worte  der  Nausikaa  wieder- 
holt.  Der  feierliche  Eid  des  Odysseus,  (ä;  158) 


1  RL.  VI  S.  631  ff.;  Gook,  Zeus  II  2  S. 
1096  ff.  Dazu  die  Inschriften  a-f  bei  Her- 
zog  a.  a.  O.  Es  bedeutet  nicht  viel,  daB 
Apollon  auf  ephesischen  Miinzen  der  Kai- 
serzeit  als  txéatot;  bezeichnet  wird.  Unter 
den  zahlreichen  Belegen  fiihre  ich  nur  IGA. 
Add.  49a  =  IG.  V;  1,  700,  Atohtxéa  Ata>- 
Xeu$epi[<o  -  es  scheint  mir  nicht  möglich, 
diese  Worte  mit  Wackernagel,  RhM. 
XLV,  1890,  S.  482,  als  Personennamen  auf- 
zufassen  und  v  213  f-,  Zsoc,  acpEoct;  xiaaiTO 
tXET^ato?,  öt;  te  xai  dtXXout;  av&p<07roi><;  étpopä 
xal  Tivoxat,  oq  tic,  d^apr/],  von  Odysseus  ge- 
gen  die  Phäaken  geäuBert,  von  denen  er 

27* 


sich  betrogen  glaubt;  also  geht  das  écpopä 
und  Ttvuxatauf  solche, die  sich gegenSchutz- 
flehende  versundigen.  Durch  eino  Um- 
kehrung  scheint  die  Bezeichnung  des  Ver- 
brechers ,  aXaaTcop ,  7taXa[zvaLoc,  auf  Zeus 
ubertragen  zu  sein.  Die  Oborlieferung  in 
den  Lexikographcn  und  die  zitierten  Frag- 
mente  der  alten  Schriftsteller  sind  so  ver- 
stum mel  t,  daB  der  Zusammenhang  un- 
sichor  ist,  s.  fiook,  Zeus  II  S.  1098  A.4-7; 
das  Pherekydeslragment  jetzt  bei  F.Gr. 
Hist.  3,  175  Jaroby. 
2  Verzeic.hnis  RL.  VI  S.  522  ff. 
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LGTCO  VUV  Z£U^  TTpCOTOC  <9"£COV  ^EVIT)  T£  TpOCTCeCa 

!(7t[t)  t5  'OSuayjo^  a[x\S[xovo?,  7]v  dccpixavco  xtX., 

erinnert  an  die  schon  angefuhrten  Tatsachen,  daB  der  Herd  dem  Schutz- 
flehenden den  ersten  Schutz  gewährt  und  da6  das  gemeinschaftliche  Mahl 
das  Schutzbiindnis  zwischen  ihm  und  dem  Wirt  befestigt;  als  Zeuge  dafiir 
wird  nur  Zeus  angerufen.  Eumaios  schlieBt  mit  den  Worten,  daB  Odysseus 
ihm  nicht  mit  angenehmen  Lugen  schmeicheln  soll,  S;  388, 

ou  yap  Touvex*  éyco  g9  <xl8&G<yo\Lca  ouSe  qpiXyjaco, 
aXXi  Ata  £éviov  Setaa?  auTov  t'  éXeatpcov. 

Fast  grotesk  wirkt  die  erlogene  Erzählung  des  Odysseus  von  seinem  Aben- 
teuer  in  Ägypten.  Als  seine  Leute  die  Ägypter  gepliindert  und  getötet  haben, 
diese  sich  aber  sammeln  und  die  Räuber  aufs  Haupt  schlagen,  wirft  er  seine 
Waffen  weg;  umfaBt  die  Knie  des  ägyptischen  Königs  und  kiiBt  sie;  dieser 
erbarmt  sich,  setzt  ihn  auf  seinen  Wagea,  fuhrt  ihn  nach  Hause  und  schiitzt 
ihn  gegen  den  Zorn  des  aufgereizten  Volkes,  das  sich  an  den  Räubern  sehr 
verständlicherweise  rächen  wollte  (£  282), 

téfxevoi  xTctvai*  Sv)  yap  xe^oXcoocto  XJyjv, 
aXX'  dc7ro  xetvo^  e^jxe'  AtÖ£  8'  w7TL^£to  [xyjvtv 
S;eivioo,  oc,  te  u.aXt,aTa  vefxeaaTai,  xaxa  Spya. 

So  stark  wirkt  die  Scheu  vor  dem  Schutzflehenden  und  seinem  gottlichen 
Schutzherrn.  Dieser  rächt  auch  die  Obertretung  schwer.  Als  Menelaos  den 
Troer  Peisandros  erlegt  hat,  ruft  er  (N  623), 

^ELVLOU,  0£  TS  7TOT*  U[L[ll  §lOL(p&ipG£l  7l6Xt,V  aiUTJV. 

Das  Geschick  Tröjas  wird  durch  die  Verletzung  der  Gastfreundschaft  be- 
siegelt.  In  der  alten  Zeit,  in  der  ein  Fremder  grundsätzlich  als  rechtlos  galt, 
war  die  religiöse  Scheu,  sich  an  einem  Fremden  und  Schutzflehenden  zu  ver- 
greifen,  das  einzige  Mittel,  den  Verkehr  zwischen  Stammesfremden  zu  er- 
möglichen  und  die  Harte  der  stetigen  Raubziige  und  Kriege  etwas  zu  mil- 
dern;  sie  war  zugleich  ein  Ausdruck  der  menschlichen  Barmherzigkeit,  die 
unter  göttliche  Sanktion  gestellt  wurde.  Unter  solchen  Verhältnissen  er- 
fullten  Zeus  Hikesios  und  Xenios  eine  notwendige  Funktion  in  dem  gesell- 
schaftlichen  und  sozusagen  zwischenstaatlichen  Leben.  Mit  der  Entwick- 
lung  des  Verkehrs  und  des  Rechts,  fur  die  auch  gerade  wegen  des  gesteiger- 
ten  Verkehrs  das  Fremdenproblem  mit  der  Zeit  immer  bedeutsamer  wurde  - 
man  denke  an  die  npo^zvoi  -,  wurden  die  Verhältnisse  zu  den  Fremden  eini- 
germaBen  geregelt,  jedoch  nieganzbefriedigend  und  nicht  so,  daB  der  gött- 
liche Schutz  entbehrlich  wurde.  Zeus  Xenios  ist  daher  auch  später  ein  viel- 
genannter  Gott,  und  in  Athen  hat  man  auch  einen  Zeus  [xstolxio^  geschaffen. 
Man  braucht  kaurn  däran  zu  erinnern,  daB  bei  vielen  primitiven  und  Halb- 
kulturvölkern  dieselben  Anschauungen  und  Sitten  in  bezug  auf  die  Fremden 
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wiederkehren,  um  zu  konstatieren,  daB  sie  bei  den  Griechen  in  eine  hohe  Vor- 
zeit  hinaufgehen  miissen,  in  der  sie  weit  nötiger  als  später  waren.  Zeus,  der 
die  gesellschaftliche  Ordnung  aufrechterhielt,  war  der  gegebene  Beschiitzer 
der  Ordnung  auch  in  bezug  auf  Fremde  und  Schutzflehende.  Es  ist  kein 
Zweifel,  daB  er  dies  länge  vor  Homer  und  schon  vor  der  Einwanderung  der 
Griechen  gewesen  ist.1 

Es  ist  selbstverständlich,  daB  Zeus,  der  Schiitzer  der  moraliscben  Ordnung, 
die  Heiligkeit  des  Eids  aufrechterhält;  er  wird  in  den  Eidesformeln  an  erster 
Stelle  angerufen  (o.  S.  139).  Da  aber  der  Eid  eine  bedingte  Selbstverfluchung 
war,  die  schon  an  und  fur  sich  wirksam  war,  gab  es  dabei  fur  einen  Gott  weni- 
ger  Platz.  Zeus  6pxio<;  wird  erwähnt,  aber  selten,  er  hatte  ein  Bildnis  in 
Olympia.2 

Aus  der  Vorzeit  lagen  in  der  Zeus-Vorsiellung  fruchtbare  Keime,  die  dem 
Gott  eine  uberragende  Stellung  verleihen  konnten  und  in  gewisser  Hinsicht 
auch  verliehen  haben.  Welcker  war  mit  seinem  anfänglichen  Zeusmono- 
theismus  nicht  so  sehr  im  Unrecht,  wie  die  Späteren,  die  auf  den  Polytheis- 
mus  ihre  Aufmerksamkeit  richteten,  gemeint  haben.  Welche  von  jenen 
Keimen  sich  entwickelten  und  wie  das  geschah,  beruhte  auf  den  Zeit- 
umständen.  Die  Bedeutung  als  Naturgottheit  haftete  immer  ausgesprochen 
stark  an  dem  Wesen  des  Zeus ;  die  Naturerscheinungen,  in  denen  er  sich  offen- 
barte,  waren  aber  so  gewaltig,  daB  sie  seiner  Majestät  keinen  Abbruch  täten. 
Er  war  auf  dem  Weg,  der  erhabene  und  strenge  Schiitzer  des  Rechts  zu  wer- 
den,  zwar  nicht  in  der  ,,homerischenu  Gesellschaft,  d.  h.  in  der  stiirmischen 
mykenischen  Zeit,  in  der  das  Recht  des  stärkeren,  kriegstiichtigen  Mannes 
galt,  noch  während  der  darauffolgenden  Adelsherrschaft,  die  das  Recht 
in  ihrem  Interesse  handhabte,  wohl  aber  später,  als  die  Opposition  gegen  die 
Selbstsucht  des  Adels  sich  auf  das  Recht  und  den  Gott,  der  das  Recht 
schiitzte,  berief.  Schon  bei  Homer  steht  das  ergreifende  Gleichnis,  II  385: 

Zeu<;,  6t£  Sy)  p  ävSpeaai  xoTe<7<ja(JLEVO?  X°^Z7z^Tlt 

ex  8e  8txY]v  éXactoai  ^ewv  07uv  oux  dTiyovTet;, 

ein  Aufschrei  aus  der  Tiefe,  der  dem  Homer  sehr  unähnlich  ist.  Er  ist  ein 
Vorbote  des  Hesiod,  der  aus  eigenen  bitteren  Erfahrungen  zum  Propheten 
des  Rechts  wurde,  der  Dike,  der  Beisitzerin  des  Zeus.  Hesiod  wurde  kein 


1  Die  pou^uyetot  apat,  welche  der  dem  al- 
ten Geschlecht  der  Buzygen  angehörige 
Priester  bei  der  heiligen  Pflugung  unter- 
halb  der  Akropolis  aussprach,  richteten 
sich  gegen  diejenigen,  die  Feuer  oder  Was- 
ser  vorenthielten,  oder  dem  Wanderer  nicht 
den  richtigen  Weg  wiesen  (Diphilos,  Para- 
sit, fr.  62  Kock),  andere  fiigen  Vorschrif- 
ten  hinzu,  einen  angetroffenen  Leichnam 
zu  bestatten  (Schol.  Soph.  Ant.  V.255),  den 
Pflugochsen  nicht  zu  tö  ten,  keinen  schlech- 
ten  Rat  zu  geben  (Zitate  bei  J.  Toepffer, 
Attische  Genealogie,  1889,  S.  139  A.  3), 
meistens  ohne  Namen.  Die  vierte  und 
fiinfte  gehören  zu  den  bekanntesten  reli- 


giösen  Vorschriften,  die  drei  ersten  aber 
stammen  aus  einer  weit  primitiveren  Ge- 
sellschaft als  der  des  Athen  der  geschicht- 
lichen  Zeit  und  sind  wahrscheinlich  sehr 
alt.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  daB  auch 
diese  Vorschriften  unter  dem  Schutz  des 
Zeus  stånden,  da  die  Buzygen  Priester  des 
Zeus  É7rl  IIa>Aa8Cci>  und  des  Zeus  TéXeioc; 
waren;  der  Parallelisinus  mit  den  Bupho- 
nien  liegt  auf  der  Iland;  vgl.  Deubner, 
Att.  Feste  S.  172  f.  u.  S.  250.  Die  Gebote 
des  Triptolcmos  s.  u.  S.  667  A.  2. 
2  Soph.,Phil  V.  1324;  Eur.,  Hipp.  V.1025; 
Paus.  V.  24,  9.  Als  Eidesgottsah  Zeus  allés, 
er  heiÖt  daher  7ravÖ7rT7]<;  u.  ä. 
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Prophet  wie  Amos;  die  Griechen  schätzen  ihn  vielmehr  nur  als  Vorbild  einer 
literarischen  Gattung.  Es  fehlte  ihm  das  religiöse  Pathos  und  bei  seinen 
Landsleuten  fehlte  der  rechte  Resonanzboden.  Das  SchuldbewuBtsein  war 
bei  den  Griechen  nicht  stark  entwickelt ;  dafiir  waren  sie  zu  rationalistisch 
veranlagt.  Praktisch  wurde  Zeus  von  seinem  Sohn  Apollon  verdrängt,  dessen 
Orakel  die  reiche  gesetzgeberische  Tätigkeit  der  archaischen  Zeit  unter  sei- 
nen Schutz  nahm.  Jene  erhabene  Auffassung  von  Zeus  als  dem  Gotte  des 
Rechts  eigneten  sich  die  groBen  Geister  der  Literatur  an,  unter  dem  Volk 
verschwand  sie  keineswegs,  wurde  aber  vulgarisiert,  nebensächlich. 

Ein  anderer  Keim  hat  sich  kraftig  und  in  besonderer  Richtung  entwickelt 
und  die  Vorstellung  von  dem  mächtigen,  allgewaltigen  Herrscher  hervor- 
gebracht,  dessen  Vorbild  der  mykenische  GroBkönig  war;  dieser  regierte 
tatsächlich  nicht  so  sehr  im  Zeichen  des  Rechts  wie  in  dem  der  Macht  und 
der  Ehre,  und  das  tat  auch  Zeus.  An  diesen  Götterkönig  haftete  sich  die 
iippig  wuchernde  Mythologie,  er  wurde  der  Väter  der  Götter  und  der  Men- 
schen,  dem  zahllose  Liebesabenteuer  angedichtet  wurden;  diese  Erzählun- 
gen  haben  seinen  Charakter  wie  den  der  iibrigen  Griechengötter  geprägt  und 
die  Verb indung  mit  Recht  und  Moral,  wenn  nicht  ganz  abgeschnitten,  so  doch 
sehr  erschwert. 

Einige  Worte  miissen  noch  hinzugefiigt  werden  im  Hinblick  auf  ein  Ge- 
biet,  fur  das  Zeus  von  groBer  Bedeutung  ist,  die  Mantik.  Bei  Homer  kommt 
nur  diejenige  Mantik  vor,  die  oben  (S.  164  ff.)  induktiv  genannt  und  be- 
schrieben  wurde,  d.  h.  Vorzeichen  und  Träume  und  Wörter  (xX^Sove^).  Die 
Vorzeichen,  Blitz  und  Donner,  Meteore,  Regenbogen,  Staubwirbel,  blutiger 
Tau,  Vogelzeichen,  werden  von  Zeus  geschickt  mit  einer  Ausnahme  (K  274), 
wo  Athena  dem  Odysseus  einen  Reiher  sendet.  Auch  die  Träume  kommen 
von  Zeus,  wie  besonders  der  triigerische  Traum,  den  er  dem  Agamemnon 
sandte.1  Die  Menschen  können  sich  auch  Vorzeichen  erbitten.  Diese  Art  der 
Mantik,  die  bei  den  Griechen  die  älteste  ist,  geniigte  ihnen  aber  nicht;  sie 
wiinschten,  bei  gegebenem  AnlaB  mit  Sicherheit  Vorzeichen  zu  erhalten. 
Dieser  Wunsch  wurde  durch  die  Opferschau  und  die  Inspirationsmantik  be- 
friedigt,  die  in  der  archaischen  Zeit  um  sich  griffen;  in  der  letzteren  nahm 
Apollon  die  Fiihrung;  schon  A  72  hat  der  [i-avri^  Kalchas,  obgleich  er  der 
beste  Vogelschauer  genannt  wird,  seine  Kunst  von  Apollon.  So  wurde  die 
Rolle  des  Zeus  in  der  Mantik  stark  eingeschränkt. 


1  A  63,  B  6  ff.,  qrij(M],  u  100,  xXtjScov  120; 
auch  das  Geriicht  kommt  von  ihm,  B  93, 
a  282,  p  216.  In  Olympia  gab  es  ein  Orakel 
des  Zeus,  das  von  Pindar,  01.  II  V.  70,  er- 
wähnt  wird  und  noch  von  dem  spartani- 
schen König  Agesipolis  im  J.  388  v.  Ghr. 
befragt  wurde  (Xenoph.  Hell.  IV  7,  2), 
zur  Zeit  Strabons  aber  eingegangen  war 
(VIII  p.  353).  Entscheidungen  uber  einen 
suspendierten  spartanischen  König  wur- 
den sowohl  in  Olympia  wie  in  Delphi  ein- 
geholt,  Plut.  Agis  11.  Inschr.  v.  Olympia 
4,  dt7rofEXetv  a7rö  txavTELa?.  Damit  waren  die 
beriihmten  Sehergeschlechter  der  lami- 
den, Klytiaden  und  Telliden  verbunden 
(L.  Weniger,  Die  Seher  von  Olympia, 


AfRw.  XVIII,  1915,  S.  53  ff,;  L.  Ziehen, 
Bursians  Jahresbericht  172:  3,  1915, 
S.  123  f.),  deren  Mitglieder  im  Dienst  ver- 
schiedener  Staaten  weit  herumgekommen 
sind.  Also  war  die  Orakelart  die  al  te,  Vor- 
zeichen und  Opferschau,  die  nicht  an  einen 
bestimmten  Ort  gebunden  war.  Daher 
konnten  die  Seher  von  Olympia  sich  uber- 
all  betätigen,  das  Orakel  in  Olympia  ver- 
lor  an  Bedeutung  und  wurde  von  den 
Spielen  völlig  verdunkelt,  obgleich  es 
wahrscheinlich  anmutet,  da6  die  Stätte  an- 
fangs  gerade  dem  Orakel  ihren  Ruf  ver- 
dankte.  Uber  das  Orakel  in  Dodona  s.u. 
S.  424  ff. 
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Zeus  ist  umfassender  als  irgendein  anderer  Gott,  und  dazu  hat  nicht  nur 
sein  Götterkönigtum  ihm  verholfen.  Wenn  es  heiBt,  Zeuc;  xotvöv  övofiot  Aibc, 
xod  IloaeiScovoc;  xal  "AiSou,1  so  ist  der  Name  des  Götterkönigs  auf  den  König 
des  Meeres  und  den  der  Unterwelt  iibertragen.  Das  letztere  ist  nicht  selten, 
Zeus  yföovioc,  ist  aber  auch  derinderErde  wirkende  Gott  der  Fruchtbarkeit 
(o.  S.  401  f.).  DaB  er  keine  Rollebeider  Weltschöpfungspielt,  beruht  darauf, 
daB  die  Kosmologie  der  Griechen  die  Welt  sich  von  selbst  vom  Chaos  zum 
Kosmos  entwickeln  lieB.  Er  hat  aber  das  Allumfassende,  zu  dem  die  Keime 
vorhanden  waren,  nicht  verwirklichen  können.  Das  verhinderte  u.  a.  das 
starke  Hervorheben  seines  Königtums  nach  dem  Vorbild  des  feudalen 
GroBkönigs  mit  seinem  mythologischen  Anhängsel;  durch  die  Selbstherr- 
lichkeit  und  Herrenmoral,  welche  die  Zeit  auszeichneten,  wurde  seine  Auf- 
gabe  als  Schiitzer  der  Moral  und  des  Rechts  im  lieferen  Sinn  geschwächt. 
Spätere  Anläufe  dazu  schlugen  nicht  ganz  durch,  weil  das  homerische  Bild 
zu  tief  wurzelte.  Dazu  kam,  daB  Zeus  in  verschiedenen  Funktionen  von  an- 
deren  Göttern  zuriickgedrängt  wurde,  in  der  Mantik  von  Apollon,  im  Frucht- 
barkeitskult  von  Demeter,  und  im  politischen  Leben  rivalisierte  seine  Toch- 
ter  Athena  mit  ihm.  Dieses  Ergebnis  oder,  besser  gesagt,  der  Umstand,  daB 
die  Keime  zu  einer  umfassenden  Geltung,  die  in  dem  Wesen  des  höchsten 
Gottes  zu  Anfang  lagen,  nicht  zu  voller  Entwicklung  kamen,  beruhte  letzten 
Endes  auf  der  inneren  Neigung  der  Griechen  zum  Polytheismus,  d.  h.  ihrem 
Wunsche,  fur  jede  wichtige  Lebensnotwendigkeit  einen  Spezialisten  unter 
den  Göttern  zu  haben.  Man  erkennt  das  am  deutlichsten  an  dem  Kult  der 
geschichtlichen  Zeit,  in  dem  Zeus  keineswegs  eine  so  hervorragende  Stellung 
einnimmt,  wie  man  es  bei  dem  Götterkönig  erwarten  konnte.  Seine  Feste 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  das  Staatsleben  und  den  Wetterzauber  be- 
schränkt.  Man  hat  dieses  Verhältnis  sogar  dazu  benutzt  zu  behaupten,  daB 
die  Griechen  vor  dem  Zeus  einen  anderen  Hauptgott  gehabt  haben.  Das  ist 
entschieden  unrichtig,  wenn  man  darunter  einen  höchsten  Gott  versteht. 
Der  war  seit  der  Urzeit  Zeus  der  Väter  und  nur  er,  und  das  hat  sich  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  ausgewirkt,  wenn  auch  die  vollen  Konsequenzen 
niemals,  wenigstens  nicht  vor  der  Stoa,  gezogen  wurden. 

10.  Zeus  Naios  in  Dodona.2  Eine  besondere  Besprechung  muB  schlieBlich 
dem  beruhmten  dodonäischen  Zeus  gewidmet  werden,  sowohl  wegen  seiner 
Bedeutung  an  sich  wie  deswegen,  weil  er  ein  Problem  bietet,  das  keines- 
wegs so  einfach  ist,  wie  es  in  den  geläufigen  Darstellungen  scheint.  Es  ist 
rätlich,  zuerst  die  Zeugnisse  nach  ihrem  Alter  anzufiihren.  Er  wird  schon 
an  einer  bekannten  Stelle  der  Ilias  erwähnt,  wo  Achilleus  betet  (Il  233): 

Zeu  ava  AcoSovoue,  IleXa(7Yt.Ké,  tyjXo&i  vatcov, 
AcoScovtqc;  [xeSécov  Suaxs^épou,  afzcpl  Se  EeXXot,3 
aot,  vatouc'  uTO^xai  avi7rr67ro8e<;,  ^afzaieuvai,. 

1  Eustath  zu  I  457  p.  763,  52;  A£a  xal  PW.  s.  v.  Dodona.  C.  Carapanos,  Do- 
t6v  ev  ^aXaotrr],  Aischyl.  fr.  343  Nauck3  bei  done  et  ses  ruincs,  Text  u.  Tafeln  1878.  Der 
Paus.  II  24,  4;  évaXtoi;  in  einem  Fragment  Berichtiiberdie  Ausgrabungen  des J.  1929- 
eines  Satyrspiels,  R.  Pfeiffer,  Die  Netz-  35D.  Euangelides/HTretpwTixaUpeuvai^ 
fischer  des  Aischylos,  Sitz.-Ber.  Akad.  'HTretpcoTtxa  Xpovtxdt  I  192ff.  S.  Nachtrag. 
Miinchen  1938  II  S.  8  ff.  3  Die  von  den  Lexikographen  uberlieferte 

2  Gute  Zusammenfassung  von  Kern  in  Lesart        8é  ct*  "EXXot  ist  ohne  Gewähr; 
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Die  Orakel-Eiche  wird  schon  in  der  Odyssee  an  einer  zweima]  wiederholten 
Stelle  erwähnt  (l  327  =  t  296) : 

tov  S5  i<;  AcoS<ovy]v  90CTO  pTjjxevaij  09pa  &eoio 

Homer  nennt  den  Baum  eine  Spu?.  Hesiod  spricht  von  einer  yfffoc,  (frg.  212 
Rzach3): 

AcoScovt]v  97]yov  ts,  IleXatyytov  eopavov  ^ev, 
und  frg.  134  heiBt  es: 

*E<m  tl<;  'EXXo7ti7)  xtX. 

tt]v  (sc.  Dodone)  Sé  Zeik;  écpiXTjtre  xal  öv  ^p^arrjptov  elvai 
xtjjuov  av^pcoTio^,  vatei,1  8'  év  uu^^évi  tpyjyou. 
sv&ev  é7ri,x&6vLoi  ^avT7][,a  7ravxa  9spovTai. 

Strabon,  der  das  erste  Fragment  und  ein  paar  Verse  des  zweiten  zitiert,  fiigt 
hinzu,  daB  das  Heiligtum  am  FuB  des  Tomaros  oder  Tmaros  liegt.2  Aischy- 
los  spricht  von  dem  Orakel  des  thesprotischen  Zeus  so:3 

Tspa?  t'  a7rtaTov,  al  7rpo<7Y)Y0POL  Spue^. 

Proxenos,  der  dem  König  Pyrrhos  seinen  mythischen  Stammbaum  zurecht- 
legte,4  erzählte,  daB  die  Weissagekraft  der  heiligen  Eiche  entdeckt  wurde, 
als  jemand  sie  umhauen  wollte;  aus  dem  Frevler  wurde  der  erste  Priester, 
der  Tojxoupot;,5  eine  etymologisierende,  ätiologische  Fabel,  die  mit  dem  An- 
klang an  T£[xveiv  spielt ;  eher  wtirde  man  das  Wort  mit  dem  Namen  des  Berges 
Tomaros  verbinden.6 

Herodot  bringt  etwas  völlig  Neues  hinein.  Er  will  von  der  Prophetin  in 
Dodona  gehört  haben,  daB  zwei  schwarze  Tauben  von  dem  ägyptischen 
Theben  ausflogen,  eine  nacb  Libyen  nach  der  Ammon-Oase  und  eine  nach 
Dodona;  an  beiden  Orten  befahlen  sie  Orakel  zu  grunden,  und  in  Dodona 
sprach  die  Taube  auf  der  9^6 ?  sitzend  mit  menschlicher  Stimme.7  Von  ihm 
ist  hierin  Sophokles,  wie  auch  sonst,  abhängig,8  Platon  erwähnt  die  Orakel 
der  Eiche  und  die  Priesterinnen  in  Dodona  neben  der  Prophetin  in  Delphi 

Pindar  hat  *E)Ao£  fr.  59  Bergk1.  J.  Frie-  6  In  den  Schol.  zu  £  237;  vgl.  zu  II  234; 

derich,  Dodoniaca,  Diss.  Freiburg  i.  (j.  Eustath  zu  II  233  p.  1057,  65. 

1934,  behandelt  die  Helloi-Selloi-Frage  in  6  So  Strab.  VII  p.  328. 

wenig  befriedigender  Weise;  siehe  die  Be-  7  Hdt.  II  55  ff. ;  seine  eigene  Auslegung 

sprechung    Pfisters,    Philol.    Wocten-  mag  auf  sich  beruhen.  Gook,   Zeus  I 

schrift  1935  S.  1422  f.  Vgl.  S.  427  A.  2.  S.  863  ff.,  glaubt  an  eine  Verwandtschaft 

1  Ms.  vatov.  Obgleich  eine  Lucke  vor  die-  mit  dem  Ammonorakel. 
sem  Wort  anzusetzen  ist,  geht  es  nicht  an,  8  Soph.,  Trach  V.  169  ff. 

mit  Rzach  die  dodonäischen  Tauben  als  toikOt'  e<ppo£E  7rpö<;  &ewv  ei^apjieva 

Subjekt  einzusetzen,  da  sie  eine  Erfin-  &Q  T^v                      auSfiaai  uo-re 

dung  des  Herodot  sind,  s.  u.  Anm.  7.  Sub-  AtoSwvi  Siaatöv  éx  TceXetdcSoiv  g©*, 

jekt  ist  selbstverständlich  Zeus.  ,r  .  ^          .          T7  n„  ,_   _.  T„ 

2  Strab  VII  p  328  Eur->  Melanippe  V.  20  (Berlmer  Klas- 
3Aischy].,  Prom.  V.  829  ff.;  vgl.  Soph.,  sikertexte  V:  2  S.  125;  v.  Arnim,  Supple- 

Trach  V   1168  mentum  Lunpideum,  Lie  tz man ns  Kleine 

*M.  P.  Nilsson,  Studien  z.  Gesch.  des  Textell2.fr.  6  V.  15  ff.) 

alten   Epeiros,  Lunds  universitets  Års-  <p7)Y&  ^p'  t£P&  ^rjko  tolq  Aibc,  ©péva^ 

skrift,  Afd.  I  Bd.  VI  Nr.  4,  1909,  S.  28  ff.  yévos  TropEuei  xoiq  SéXouaiv  'EXXaSot;. 
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als  weissagend  in  Verztickung,  und  die  Geschichte  wird  von  den  Späteren 
wiederholt.1  Die  Schliisse  auf  weissagende  Tauben,  die  hierauf  aufgebaut 
wurden,  sind  nicht  begriindet;  in  dem  Ammon-Orakel,  wo  wir  den  Hergang 
kemien,  ist  von  solchen  keine  Rede.  In  der  Ilias  sind  die  Propheten  Männer, 
in  den  Orakel-Inschriften  werden  ol  AtoScovouoi  genannt,  und  ein  dodonäi- 
sches  Orakel  bei  Demosthenes  fängt  an:  tw  8t][jlco  tw  5A#7]va£cov  o  tou  Aioq 
a7)(jLaLvet.2  Von  dem  Vorgang  bei  der  Orakelerteilung  wissen  wir  wenig.  Die 
erhaltenen  Orakelinschriften  sind  auf  Bleitäfelchen  eingeritzt  und  so  ab- 
gefaBt,  daB  ein  einfaches  „Jau  oder  „Nein"  als  Antwort  genugt.3  Es  scheint 
freilich,  daB  die  Dodonäer  zu  gewisser  Zeit  das  Orakel  nach  dem  Vorbild 
Delphis  modernisieren  wollten  und  Prophetinnen  einsetzten. 

Zeus  trug  den  Beinamen  Nottes  nach  dem  Zeugnis  der  Inschriften  und 
vieler  literarischer  Erwähnungen.4  Neben  ihm  stånd  Dione,5  die  auchden- 
selben  Beinamen  erhält,  und  die  ihm  zu  Ehren  gefeierten  Spiele  hiefien  NdUa. 
Es  scheint  kein  gröfierer  Tempel  und  vor  dem  5.  Jahrhundert  uberhaupt 
keiner  bestanden  zu  haben.6  Die  Bronzestatuetten,  die  dort  gefunden  wor- 
den  sind,  zeigen  Zeus  in  dem  gewöhnlichen  Typus.  Von  einer  Quelle  sprechen 
erst  lateinische  Verfasser,  Plinius  erzählt  eine  Wundergeschichte,  und  Ser- 
vius  berichtet,  daB  die  Quelle  aus  den  Wurzeln  der  heiligen  Eiche  floB  und 
durch  ihr  Plätschern  Orakel  erteilte.7 

Die  Eiche  zu  Dodona  war  der  bertihmte  heilige  Baum  des  Zeus,  der  zu 
den  heiligsten  Bäumen  gezählt  wurde;8  sonst  wird  jedoch  die  Eiche  selien 
in  Verbindung  mit  Zeus  gebracht.  Am  wichtigsten  sind  ein  paar  Stellen  der 
Ilias,  und  man  kann  darauf  hinweisen,  daB  der  Priester  des  Zeus  bei  dem 
Regenzauber  an  der  Quelle  Hagno  einen  Eichenzweig  trug  (o.  S.  117);  viel- 
leicht  kann  man  schlieBlich  eine  Anspielung  darauf  in  dem  Vers  des  Aristo- 
phanes  finden,  wo  Zeus  dem  Specht  (8puxoXa7TT7]<;)  sein  Szepter  iibergeben 
soll.fi  Auf  dieser  schmalen  Grundlage  hat  man  die  allgemein  verbreitete 
Hypothese  aufgebaut  von  dem  wenigstens  bei  den  Griechen,  Römern  und 
Germanen  vorkommenden  Eichengott,  der  zugleich  den  Blitz  und  den  Re- 
gen  sendet,  und  noch  mehr  tiefsinnige  Spekulationen  uber  den  Grund  und  die 
Natur  dieser  Verbindung  angestellt.  Frazer  meint,  weil  Feuer  durch  das 


1  Plat.,  Phaedr.  p.  275  B  bzw.  p.  244  B; 
Strab.  VII  fp.  2;  Dion.  Hal.  1 14;  vgl.  Paus. 
X  12, 10  und  die  abenteuerliche,  aus  Epho- 
ros  geschöpfte  Geschichte  bei  StrabonVIII 
p.  402. 

2  Demosth.  XXI  53. 

3  Vgl.  Cicero,  de  div.  I  76;  die  Inschriften 
bei  Carapanos  a.  a.  O.  I  S.  68  ff.;  SGDI. 
1652-1598;  neuebei  Euangelides  a. a. O. 
S.  252ff.  S.  Nachtrag  zu  S.  423. 

4  Siehe  RL.  s.  v.  Naios;  die  älteste  ist  die 
in  dem  Orakel  bei  Demosthenes,  wo  Butt- 
mann  tcov  apco  in  tw  Nafctp  verbessert  hat. 

6  PW.  s.  v.,  erwähnt  bei  Demosthenes 
a.  a.  O.  Sie  hatte  einen  Tempel  und  die 
Athener  schmuckten  ihr  Bild  aus.  Hy- 
pendes  III  24  ff. 

*  tiber  die  neuen  Ausgrabungen  s.  Arch. 
Anz.  1930  S.  121  f.;  1931  S.  264;  1932 
S.  148;  Prakt.  1930  S.52  ff.  Eunngelides 


oben  S.  423  A.  2.  Sehr  aufklärend  ist  die 
Obersicht  der  architektonischen  Dberreste 
von  E.  Dyggve,  Dodonäische  Probleme. 
Arkäol.  og  Kunsthist.  Studien  til  F.  Poul- 
sen,  1941,  S.  95  ff.,  die  gut  illustriert  ist. 

7  Plin.,  N.  H.  II  228;  Serv.  zu  Verg.  Aen. 
III  V.  466;  Pomp.  Mela  II  43. 

8  Paus.  VIII  23,  4. 

9  E  693,  ouYtéxoio  Al&<;  7repLxa>Xei 
cp7]Yai;  H  60,  (pTjyw  hy  O^vjXfj  rorrpös  Ai6c, 
atytoxoto.  Aristoph.  Av.  V.  480;  so  deuten 
ihn  das  Scholion  z.  St.,  Öti  ^  Spö?  toG  Aioq 
!<m;  vgl.  Eustath  zu  E  693  p.  594;  34  u. 
H  60  p.  664,  36.  DaB  Eichenholz  zu  Götter- 
bildern,  z.  B.  den  bei  den  Daidala  verfer- 
tigten,  verwendet  wurde,  beweist  sehr 
wenig.  Mehr  in  PW.  V  S.  2027  ff.  Das  dort 
zitierte  Prognimm  von  P.  Wagler,  Die 
Eiche  in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  mytho- 
logisch-kulturhistorische  Studie,  I,  Pro- 
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Reiben  eines  härteren  Holzstiickes  aus  Eiche  an  einem  weicheren  hervor- 
gebracht  wurde,  sei  die  Feuerbereitung  mit  dem  Hervorspringen  des  Blitzes 
parallelisiert  worden,  der  Eichengott  also  Blitzgott  und  infolge  davon 
Wetter-  und  Regengott  geworden.1  Segerstedt  will  dagegen  den  Grund  der 
Heiligkeit  der  Eiche  darin  finden,  daB  ihre  Friichte  in  der  Urzeit  ein  wich- 
tiges  Nahrungsmittel  waren.2  Andere  haben  sich  auf  die  Statistik  berufen, 
nach  der  die  Eiche  viel  öfter  als  andere  Bäume  vom  Blitz  getroffen  wird.3  Die 
Grundlage  dieser  Hypothesen  wird  noch  schwankender,  wenn  man  die  ver- 
fängliche  Frage  aufwirft,  was  fur  ein  Baum  gemeint  ist.  Es  besteht  das 
Risiko,  daB  man  vom  Schreibtisch  aus  die  Verhältnisse  des  nördlichen 
Europas  unbewuBt  auf  Griechenland  iiberträgt  und  davon  nicht  loskommen 
kann,  wofur  die  Behandlung  des  Demeterkults  ein  Musterbeispiel  bietet. 
Es  gibt  nämlich  bei  uns  nur  zwei  einander  sehr  ähnliche  Eichenarten,  im 
Stiden  aber  mehrere,  die  einander  viel  unähnlicher  sind.  SchlieBlich  ist  die 
Bedeutung  der  Wörter  unsicher.  Spu^  hat  eine  sehr  allgemeine  Bedeutung 
und  bezeichnet  vielleicht  nicht  nur  die  verschiedenen  Eichenarten,  sondern 
jeden  laubtragenden  Baum  iiberhaupt.4  Die  Eiche  zu  Dodona  wird  zudem 
auch  als  cpTjyot; bezeichnet.  Darunterverstebtmangewohnlich^ueT-ctwaegiZop^, 
dessen  Friichte  eBbar  sein  sollen;  das  ist  aber  von  einem  Botaniker  energisch 
bestritten  worden,  der  in  tpriyoq  die  Kastanie  erkennt.5  Der  Streit  ist  nicht 
ausgetragen,  wie  die  Diskussion  bei  01  c  k  zeigt.  Die  Gleichsetzung  von  <p7)y6$ 
mit  Rotbuche,  die  lat.  fagus  heiBt  und  schmackhafte  Friichte  trägt,  welche, 
in  gröBerer  Menge  genossen,  berauschend  wirken,  wird  freilich  allgemein  zu- 
ruckgewiesen.6  Die  Blätter  des  Eichenkranzes,  den  Zeus  auf  épirotischen 
Miinzen  trägt,  sind  zu  klein  und  stilisiert,  um  einen  Anhalt  zu  geben.  Die 
Eiche  war  dem  Zeus  heilig;  wenn  man  aber  die  Beziehung  des  Zeus  zur  Eiche 
mit  der  des  Apollon  zumLorbeer  vergleicht,  so  ergibt  sich,  daB  die  Zeugnisse 
fur  jene  in  Vergleich  mit  dieser,  die  so  oft  in  der  Literatur  erwähnt  und  in  der 
Kunst  dargestellt  wird,  spärlich  sind.  Sie  häften  vorziiglich  an  Dodona,7 
und  wenn  man  sie  verallgemeinern  will,  muB  man  sich  vor  allem  auf  die  bei- 
den  Stellen  der  Ilias  stiitzen.  Tatsächlich  wissen  wir  nicht  einmal,  ob  der 
heilige  Baum  in  Dodona  eine  Eiche  war. 

Der  dodonäische  Zeus  wird  oft  einQuellgott  genannt.  Das  beruht  nicht  so 
sehr  auf  den  oben  (S.  425)  zitierten  späten  Nachrichten  von  einer  Quelle 
in  dem  heiligen  Hain,  sondern  auf  der  Herleitung  seines  Epithetons  NdUo^  aus 


gramm  Wurzen  1891;  II,  Berl.  Stud.  f. 
klass.  Philol.  u.  Arch.,  1891,  habe  ich  nicht 
einsehen  können. 

XJ.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough8  II, 
1911,  Kap.  XX  S.  349  ff.,  The  Worship 
of  the  Oak;  vgl.  Cooks  o.  S.  389  A.  2  zi- 
tierten Aufsatz. 

3  T.  Segerstedt,  Ekguden  i  Dodona, 
Lunds  universitets  årsskrift,  Afd.  I  Nr.  1, 
1906. 

s  Dies  ist  jedoch  eine  nicht  zu  ubersehende 
Tatsache;  siehe  W.  Warde  Fowler,  The 
Oak  and  the  Thunder-god,  AfRw.  XVI, 
1913,  S.  317  ff.;  jetzt  gebilligt  von  Frazer, 
The  Golden  Bough3  X  p.  IX  f. 


4  Siehe  den  ausfiihrlichen  Artikel  Eiche 
in  PW.  von  Olck. 

5  Karl  K  och,  die  Bäume  und  Sträucher 
des  alten  Griechenlands2,  1884,  S.  44  ff.; 
vgl.  noch  J.  Murr,  Die  Pflanzenwelt  der 
griech.  Mythologie,  1890,  S.  3  ff. 

6  M.  C.  P.  Schmidt  in  PW.  s.  v.  Buche. 

7  Die  Behauptung  der  Einwohner  der 
Stadt  Phegos  inThessalien,  daB  das  Orakel 
von  dort  nach  Dodona  verlegt  worden  sei, 
ist  keck  aus  dem  Namen  des  Örtes  heraus- 
gezogen.  In  Thessalien  wurde  Zeus  qjTjYw- 
vatot;  (RL.  s.  v.)  benannt,  wohl  unter  do- 
donäischem  EinfluB,  Kineas  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.  Ao>8cov7];  vgl.  Strab.  VII  p.  329. 
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vdcco,  flieBen.  Es  kann  auch  etymologisch  mit  vao?  oder  vau;  verbunden  wer- 
den;  Dodona  lag  aber  fem  vom  Meer,und  einen  Tempel  gab  es  dort  bis  in 
das  5.  Jahrhundert  nicht  (o.  S.  425).  Man  hat  behauptet,  daB  der  Baum- 
stamm  die  älteste  Wohnung,  der  älteste  Tempel  sei.1  Die  wirkliche  Bedeu- 
tung  des  Wortes  muB  dahingestellt  bleiben. 

Gewöhnlich  bezeichnet  man  Dodona  als  eine  aus  der  Wanderungszeit  zu- 
rlickgebliebene  griechische  Enklave  im  Barbarenlande.2  Es  sind  mir  aber 
leise  Zweifel  an  seinem  Griechentum  gekommen.  Die  Worte  des  Homer, 
von  den  Sellen,  avt7UT07roSe^,  xaM-Kisuvai,  sollen  sie  doch  wohl  als  Barbaren 
bezeichnen,  und  nicht  auf  eine  Art  Askese  oder  alte,  durch  religiösen  Kon- 
servatismus  beibehaltene  Lebensweise3  zielen.  Es  ist  denkbar,  daB  der  Ruhm 
des  Orakels  in  einem  fremden,  aber  benachbarten  Land  die  Griechen  frlih 
angelockt  hat,  wie  sie  immer  fremden  Orakeln  sehr  geneigt  waren.  Jene  An- 
sicht  stutzt  sich  besonders  darauf,  daB  das  Wort  XeXXot,  eEXXoi  mit  "EXXy]ve<;; 
einem  Namen,  der  aus  Thessalien  stammt,  verbunden  wird  und  daB  Auovt), 
die  neben  Zeus  in  Dodona  verehrt  wurde,  aus  derselben  Wurzel  wie  sein 
Name  hergeleitet  wird;  sie  wird  als  die  älteste  Gemahlin  des  Zeus  an- 
gesprochen.4  Es  ist  schwierig,  die  Tragkraft  dieser  Etymologien  richtig  ein- 
zuschätzen.  Sei  es,  daB  der  Zeuskult  in  Dodona  ein  Relikt  aus  der  griechi- 
schen  Vorzeit,  sei  es,  daB  er  ein  fremder,  frlih  von  den  Griechen  libernomme- 
ner  Kult  ist,  er  nimmt  eine  Ausnahmestellung  ein,  die  ihn  nicht  geeignet  zur 
Grundlage  fur  die  Beurteilung  der  Zeusgestalt  macht. 

B.  Hera 

Der  Kult  der  Hera5  ist  durch  eine  stark  hervortretende  lokale  Begrenzung 
ausgezeichnet.  Wenn  man  das  sorgfältige  Verzeichnis  Eitrems  durchsieht, 
findet  man,  daB  er  sehr  spärlich  ist  in  Thessalien,  Ättika,6  Phokis  und  Achaia. 
In  Böotien  handelt  es  sich  hauptsächlich  um  die  mit  dem  Daidalafest  ver- 


1  O.  Schrader,  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte8  II:  2,  1907,  S.  182. 

2  H.  Jacobsohn,  Dodona,  Zeitschr.  f. 
vergleich.  Sprachforschung  LV,  1928, 
S.  35  ff.,  vertritt  das  Griechentum  der 
Selloi,  besonders  auf  dem  Stammnamen 
*'EXXo7re<;  gestutzt,  der  von  dem  zuerst  bei 
Philochoros  iiberlieferten  Namen  derLand- 
schaft  um  Dodona,  'Ekorna,  abstrahiert 
ist.  Um  den  beruhmten  Ort  ist  schon  im 
Altertum  viel  gefabelt  worden.  A.  Le sky, 
Hellos-Hellotis,  Wiener  Studien  XLVI, 
1928,  S.  48  ff.,  vertritt  nach  dem  Vorgang 
von  L.  Weniger,  Altgriechischer  Baum- 
kultus,  1919,  S.  11  ff.,  die  Ansicht,  daB 
die  Erdmutter  die  älteste  Gottheit  in 
Dodona  sei  und  der  heilige  Baum  ihr  ge- 
höre;  neben  ihr  stehe  der  stiergestaltige 
Himmelsgott,  der  die  Doppelaxt  trägt;  er 
sei  Hellos  genannt.  Dies  ist  eine  sehr  frag- 
liche  Hypothese,  sowie  der  Vergleich  mit 
dem  gortynischen  Kult  der  Europa  (vgl. 
o.  S.  323).  Der  Vers  bei  Paus.  X  12,  10  ist 


selbstverständlich  jungen  Ursprungs. 

3  Dafur  bin  ich  eingetreten  in  der  oben 
S.  424  A.  4  zitierten  Abhandlung,  S.  35 
A.  2. 

4  In  die  Mythologie  ist  sie  spät  hinein- 
gekommen  und  so  auch  in  den  Kult  an 
anderen  Orten;  Athen  IG.  II2  5113  (Sessel- 
inschrift  aus  dem  Theater) ;  IG.  Ia  374 
Z.  197  u.  225,  danach  ergänzt  Z.  12  u.  373 
Z.  10 ;  s.  weiter  PW.  s.  v.  Dione. 

6  W.  H.  Roscher,  Studien  z.  verglei- 
chenden  Mythologie  der  Griechen  und 
Römer  II,  Juno  und  Hera  1875  (Mond- 
göttin,  ebensos.v.  in  RL.,  veraltet);  Far- 
nell,  Gults  I  S.  179 ff. ;  Gruppe,  Gr. 
Myth.  1121  ff. ;  guter  Artikel  von  Eitrem 
in  PW.;  die  Feste  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  40  ff.  Kerényi,  Zeus  und  Hera  in  der 
Zeitschrift  Saeculum  1,  1950,  S.  228  ff., 
handelt  besonders  uber  die  Geschwister- 
ehe  und  Hera  als  Frauengöttin. 

8  Gu.  Scheuer,  De  Junone  attica,  Diss. 
Breslau  1914. 
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bundene  Hera  Kithaironia,  auf  die  wir  unten  (S.  431  f.)  zuruckkommen.  Der 
Hauptsitz  des  Kultes  ist  der  nordöstliche  Peloponnes,  besonders  Argolis,  wo 
sie  nicht  nur  in  Argos  das  beriihmte  Heraion,  sondern  auch  in  Tiryns  und 
Korinth  alte  Kulte  und  Tempel  in  Sikyon,  Epidauros  und  Hermione  hatte; 
in  Perachora  auf  dem  Isthmos  sind  zwei  Tempel  ausgegraben  worden;1  auch 
in  Megara  war  sie  verehrt;2  sie  hatte  Tempel  in  den  arkadischen  Städten 
Heraia,  Mantinea,  Megalopolis  und  Stymphalos  und  in  Sparta.  Ihr  gehört 
der  älteste  Tempel  in  dem  heiligen  Bezirk  zu  Olympia.  Fur  ihre  Verehrung 
auf  Euböa  sprechen  hauptsächlich  Mythen  und  Miinzen.  Auf  den  Inseln 
kommt  sie  öfters  vor,  Paros,  Delos,3  Amorgos,  Thera,  AstypaJaia,  Kos,  Rho- 
dos, Kreta;  ihr  berlihmtestes  Heiligtum  war  der  grofie  Tempel  auf  Samos, 
der  von  dem  Deutschen  Archäologischen  Institut  ausgegraben  wird.4  Selten 
-  in  Delphi,  Olus,  Lakonien,  Tenos,  Halikarnassos,  Pergamon  -  wird  ein 
Monat  nach  ihr  benannt,  und  auch  die  theophoren  Namen  sind  merkwiirdig 
wenig  zahlreich.5  Demnach  scheint  es  sicher,  daB  der  Beiname,  den  sie  bei 
Homer  trägt,  'ApyeiT],  sie  nicht  als  griechische,  sondern  speziell  als  argivische 
Göttin  bezeichnet;  wenn  sie  A  51  sagt,  daB  drei  Städte,  Argos,  Sparta  und 
Mykenai,  ihr  die  liebsten  sind,  bezieht  sich  das,  Argos  ausgenommen,  nicht 
auf  den  Kult  -  in  den  beiden  anderen  Städten  war  Athena  Stadtgöttin  - 
sondern  darauf,  daB  Mykenai  der  Stammsitz  und  Sparta  die  Sekundogenitur 
der  Atriden  waren.  Ihr  Kult  scheint  sich  tatsächlich  von  Argolis  aus  ver- 
breitet  zu  haben.  Dies  könnte  vielleicht  darauf  deuten,  daB  Hera  eine  argi- 
vische Palastgöttin  war  (vgl.  o.  S.  350).  Andrerseits  scheint  es  notwendig, 
daB  der  Hausvater  Zeus  als  seine  Ergänzung  seit  alters  neben  sich  eine  Ge- 
mahlin  hatte.  Vielleicht  ist  diese  etwas  nebensächliche  Gestalt  an  verschie- 
denen  Orten  verschieden  benannt  worden.  Den  Charakter  der  Zeusgemahlin 
hat  die  Ritterzeit  gezeichnet. 

Die  von  Welcker  verfochtene  These,  daB  Hera  eine  Form  der  Erdgöttin 
war,  und  Roschers  Ansicht,  daB  sie  eine  Mondgöttin  war,6  hat  man  jetzt 
fallen  lassen;  sie  entbehren  in  Wirklichkeit  jeglicher  Stiitze  und  sind  nur  aus 
der  Voreingenommenheit  erklärlich,  daB  jeder  Gott  eine  Naturbedeutung 
haben  muB.  Oben  wurde  die  Frage,  ob  in  ihr  die  mykenische  Palastgöttin 
fortlebt,  aufgeworfen,  aber  offengelassen.  Ihr  Name,  der  ,,die  Herrin"7  be- 
deutet,  wiirde  daftir  passen;  es  wäre  verständlich,  daB  diese  Göttin  Gemahlin 
des  Götterkönigs  geworden  ist,  wie  die  bewaffnete,  jungfräuliche  Athena 
seine  Tochter.  Es  ist  aber  auch  verständlich,  daB  die  Gemahlin  des  Götter- 
königs ,,die  Herrin"  benannt  wurde,  auch  wenn  sie  nicht  Palastgöttin  war. 


1  Hera  Akraia  u.  Limania.  H.  G.  Payne, 
Perachora,  1940. 

2  K.  Hanell,  Megarische  Studien,  Diss. 
Lund  1934,  S.  76  f. 

3  Tempel  mit  Votivgaben,  Exploration 
archéol.  de  Délos  XI,  A.  Plassart,  Les 
sanctuaires  et  les  cultes  du  mont  Cynthe, 
1928,  S.  145  ff. 

4  Th.  Wiegand,  Erster  Bericht  iiber  die 
Ausgrabungen  in  Samos,  Abh.  Akad.  Ber- 
lin Anhang  1911;  E.  Buschor,  Athen. 
Mitt.  LIV,  1929,  S.  6ff.;  LV,  1930,  S.  1  ff. ; 
LVIII,   1933,   S.  1  ff. ;   Tonfiguren  ebd. 


LXV,  1940,  S.  57  ff.,  LXVI,  1941,  S.  1  ff. 
Interessant:  G.  Klaffenbach,  Archai- 
sche  Weihinschrift  aus  Samos,  Mitt.  des 
deutschen  archäol.  Instituts  VI,  1953, 
S.  15  ff.  mit  Kommentar. 

5  E.  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  20  ff. 

6  F.  G.  Welcker,  Griech.  Götterlehre 
I,  1857,  S.  362  ff.;  II,  1860,  S.  316  ff.; 
Roscher  a.  a.  O. 

7  Oben  S.  350  die  Etymologie  A.  2;  an- 
dere  wenig  wahrscheinliche  Etymologien 
bei  Preller-Robert,  Gr.  Myth.  S.  160 
A.  1. 
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Grundlegend  ist,  daB  Hera  nur  als  Gemahlin  des  Zeus  existiert.  Die  Kinder, 
die  sie  ihm  geboren  hat,  gehören  ihr  nicht  urspriinglich,  der  wilde  thrakische 
Kriegsgott  Ares,  der  von  der  Mutter  hinabgeschleuderte,  miBgestaltete  He- 
phaistos  und  die  Personifikation  Hebe.  Die  anderen  Gemahlinnen  des  Zeus 
sind  im  Gegensatz  zu  ihr  da,  um  seine  Kinder  zu  gebären.  DaB  sie  Gemahlin 
ist,  prägt  ihren  eifersiichtigen,  hochfahrenden  Gharakter,  wie  ihn  schon  Ho- 
mer  gezeichnet  hat.  Sie  ist  auf  ihre  Stellung  und  ihr  Recht  bedacht,  und  das 
tritt  hervor,  wenn  diese  verletzt  werden;  die  Mythologie,  die  häuslichen  Ver- 
hältnisse  einer  Zeit,  in  der  der  Mann  frei  mit  Kebsen  umging,  die  Lust  der 
Dichter,  solche  Geschichten  zu  erzählen,  malten  ihren  Gharakter  in  der  be- 
kannten  Weise  aus.  Wenn  all  dies  abgestrichen  wird,  bleibt  jedoch  die  Grund- 
lage, die  durch  Sitte  und  Recht  geheiligte  Stellung  der  Ehegattin,1  die  Hera 
einnimmt  und  deren  Beschutzerin  sie  ist,  wie  Zeus  Beschutzer  des  Rechts 
und  der  Sitte  im  allgemeinen  ist.  Hera  ist  sein  Gegenstiick  in  bezug  auf  das 
Recht  der  Ehegattin.  DaB  auch  dieses  des  göttlichen  Schutzes  bedurfte  und 
daB  es  unter  den  Schutz  einer  Göttin,  nicht  eines  Gottes  gestelit  wurde,  ist 
selbstverständlich.  Niemand  war  dazu  geeignet,auBer  der  Gemahlin  des  Zeus. 

Wie  auch  der  Ursprung  der  Hera  gewesen  sein  mag,  so  ist  dies  der  Kern 
ihres  Wesens,  und  daraus  IäBt  sich  ihr  Wirken  verstehen.  Sie  trägt  keinen 
Beinamen  häufiger  als  TeXeta  und  teilte  sich  darin  mit  Zeus;2  was  sie  betrifft, 
so  weist  er  auf  das  téXo<;  der  Ehe  hin.  Ihr  und  dem  Zeus  Teleios  wurden 
Opfer  bei  der  EheschlieBung  dargebracht.3  Daher  wird  sie  auch  in  der  Lite- 
ratur nicht  selten  Zuyta,  ein  Name,  der  auf  Zeus  tibertragen  wird,  <Tu£uy(a 
und  yafXTjdToXo^  benannt.  Als  Braut  heiBt  sie  notis,  vu^tj,  7rap0-évo^.4  An  Hera, 
welche  die  xX^Soc^  ydc[i.ou  <puXdcTrei,5  werden  die  Ehegebräuche  angeschlossen. 
Wie  die  Braut  das  Brautbad  nahm,  so  badete  Hera  in  der  Quelle  Kanathos 
bei  Nauplia  jährlich  und  gewann  dadurch  ihre  Jungfräulichkeit  wieder,  wie 
hinzugefugt  wird;  bei  den  Daidala  in  Plataiai  wurde  die  Hera  genannte 
Puppe  nach  dem  FluB  Asopos  gefiihrt,  also  wohl  gebadet.6  Bei  dem  Herafest 
auf  Samos,  das  Tonaia7  genannt  wurde,  wurde  das  Bild  der  Göttin  nach  dem 
Gestade  gefiihrt,  gereinigt  (d^ayv^ssBm)  und  mit  Lygoszweigen  umwunden; 
Kuchen  wurden  ihm  vorgesetzt;  darauf  entfernten  sich  die  Beteiligten,  ga- 
ben  vor,  das  Bild  zu  suchen  und  zu  finden.8  Das  Bild  mit  von  den  Armen 
herabhängenden  Tänien  ist  aus  Munzen  bekannt;  nach  einer  späteri  Nach- 
richt  war  es  bräutlich  gekleidet  und  wurde  das  Fest  mit  Hochzeitszeremo- 
niea  gefeiert.9  Von  einem  Gatten  verlautet  aber  nichts.  Ein  Bad  ist  nicht 


1  B^zeichnend  sind  ihre  drei  Bainamen  in 
Stymphalos,  Ilat?,  TeXeta,  Xyjoa,  Paus. 
VIII  22,  2. 

2  Siehe  die  Artikel  Teleia  und  Teleios  in 
RL.;  iibersichtliche  Sammlung  der  atti- 
schen  Belege  bei  Scheuer  a.  a.  O.  S.  13  f. 

3  Aischyl.  fr.  383  Nauck2;  Plut.,  quaest. 
rom.  2  p.  264  B;  vgl.  Aischyl.  Eum.  V. 
214  f.  u.  fr.  55  Nauck2;  Hera  allein  Ar- 
stoph.,  Thesm.  V.  973  ff.  usw.  S.  den  Arti- 
kel Teleios  in  RL. 

4  7rxp9-£v£oc,  Pind.,  01.  VI,  V.  88  (149b) 
mit  Scholien. 

5  Aristoph.,  Thesm.  V.  976. 


6  Paus.  II  38,  2  bzw.  IX  3,  7;  xo[JitaavTe<; 
ist  aus  xoa[i.v]aavT£?  emendiert.  S.  Gasson, 
Hera  of  Kanathos  and  the  Ludovisi 
Throne,  JHS.  XL,  1920,  Ö.  137  ff.,  deutet 
das  Hauptbild  des  Thrones  auf  das  Bad 
und  die  Quelle  Kanathos. 

7  Tovsia,  Inschr.  von  Priene  Nr.  57  Z.  6, 
mit  Nachtrag  von  Wilamowitz  S.  310. 

8  Die  äliologisehe  Logende  des  Samiers 
Menodotos  bei  Athen.  XV  p.  672  G  f.  Vgl. 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  46  rf.;  E.  Buschor, 
Athen.  Mitt.  LV,  1930,  ö.  2f.  u.  oben  S.  103. 

8  Var  ro  bei  Lactanz,  Inst.  div.  I  17,  8; 
vgl.  Augustin,  de  civ.  Dei  VI  7.  Ober  das 
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direkt  iiberliefert,  wohl  aber  mit  dem  Wort  dcpayv^ea&ai  angedeutet  und 
konnte  demnach  mit  der  Reinigung  des  Athenabildes  bei  den  Plynterien  in 
Athen  verglichen  werden.  DaB  das  Bild  mit  Keuschlamm  umwunden  ist,. 
kehrt  bei  der  Fruchtbarkeitsgöttin  Artemis  Lygodesma  wieder.  Bekanntlich 
wird  dieser  Strauch  so  genannt,  weil  man  meint,  daB  er  auf  den  Geschlechts- 
trieb  zuriickhaltend  einwirkte;  das  ist  aber  spätere  Auslegung.1  DaB  Varro 
trotzdem  recht  darin  hat,  daB  das  Fest  eine  heilige  Hochzeit  war,  darf  man 
daraus  schlieBen,  daB  der  schon  von  Homer  angedeutete  Mythos  von  dem 
vorehelichen  Umgang  des  Zeus  und  der  Hera  in  Samos  lokalisiert  war.2  Ein 
Gemälde  auf  Samos  wird  erwähnt,  das  die  Liebe  des  Zeus  und  der  Hera  dar- 
stellte.3  Mythisch  umgestaltet  findet  sich  der  Brauch  in  Argolis  wieder.  Bei 
Hermione  gab  es  auf  dem  Kuckucksberg  einen  Tempel  des  Zeus  und  auf  dem 
Pron  einen  der  Hera;  sie  wurde  dort  von  dem  regendurchnäBten  Zeus  in 
Kuckucksgestalt  getäuscht,  der  ihr  die  Ehe  versprach,  worauf  der  Tempel 
der  Hera  Teleia  gegriindet  wurde.4  Nach  dem  Aition  der  Daidala  hat  Zeus 
die  jungfräuliche  Hera  von  Euböa  nach  dem  Kithairon  gefiihrt  und  dort 
heimlich  mit  ihr  Umgang  gepflogen.  Von  dem  Bild  der  Hera  des  Polyklet 
wird  erzählt,  daB  das  Szepter  von  einem  Kuckuck  gekrönt  war,  weil  Zeus  in 
einen  Kuckuck  verwandelt  die  jungfräuliche  Hera  verlockt  hatte.5  Das  Bei- 
lager  der  Hera  wurde  auch  nach  der  Insel  Euböa  verlegt,  die  als  der  Hera 
heilig  bezeichnet  wurde,6  entweder  auf  das  Ochagebirge7  oder  den  elymni- 
schen  Felsen8  oder  den  Dirphys.9  Miinzen  aus  Eretria  bezeugen  den  Kult. 
Sonst  wird  nur  eine  Hochzeitsfeier  iiberliefert;  im  Gebiet  von  Knossos  nahe 
dem  FluB  Theren  soll  die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera  stattgefunden 
haben,  und  dort  wurden  jährliche  Opfer  verrichtet  und  die  Hochzeit  nach- 
geahmt.10DaB  das  argivische  Fest,  bei  dem  die  Priesterin  von  Argos  nach 
dem  Heraion  auf  einem  mit  Kuhen  bespannten  Wagen  fuhr,  ein  Hochzeits- 
zug  war,  wurde  von  Ro  sch  er  behauptet,  ist  aber  nicht  zu  beweisen.11 

Seit  Welcker  ist  viel  von  der  heiligen  Hochzeit  der  Hera  gesprochen  wor- 
den;  bei  ihm  ist  das  sehr  verständlich,  da  er  in  Hera  die  fruchtbarkeitspen- 
dende  Erde  sah.  Auch  wenn  man  diese  Ansicht  nicht  teilt,  versteht  man,  daB 


Bild  R.  Pfeiffer,  Die  neuen  S^yrja^  zu 
Kallimachosgedichten,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Miinchen  1934:  10  S.  17  ff. 

1  Nilsson, Gr.FesteS.  190ff.bzw.S.  48  f. 

2H  295  f.  mit  Schol.;  vgl.  Schol.  zu 
A  609.  Damit  bringt  Kallimachos  in  einem 
neuen  Fragment  der  Aitia,  Oxyrh.  Pap. 
VII,  1910,  Nr.  1011;  Callimachi  fragm. 
nuper  reperta,  ed.  R.  Pfeiffer,  Lietz- 
manns  Kleine  Texte  Nr.  145,  1921,  S.  32, 
einen  vielbesprochenen  naxischen  Hoch- 
zeitsbrauch  zusammen. 

xal  xoupci>  7rap&évo£  euvaaa-ro, 

TédjUOV  <0£  ExéXsUE  7CpOVU(JLCptOV  Ö7TVOV  tOCUCTat 

apaevt  tocv  töcXlv  tcoclSI  auv  dcpLtpL&aXet. 
"Hpiny  yocp  xot£  (pccci  xtX. 
Erschöpfende   Nachweise  von  Literatur 
und  Parallelen  von  E.  Kagarow,  AfRw. 
XXVI,  1928,  S.  362. 

3  Origines,  c.  Gelsum  IV  48  nach  Chrysipp 
fr.  1074  Arnim. 


4  Paus.  II  36,  2;  Schol.  Theocr.  XV  V.  64 
am  Ende  nach  Aristoteles  év  tw  7repi  tcöv 
'Eppiiovéoiv  tepcov. 

B  Paus.  II  17,  4. 

6  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  V.  1138. 

7  Steph.  Byz.  s.  v.  Kapuaxot;. 

8  Soph.,  Naupl.  fr.  404  Nauck2  aus  Schol. 
Aristoph.  Pac.  V.  1126. 

9  Steph.  Byz.  s.  v.  opot;  EtyJotag  xal  Atpcpua 

7)  "Hpa  TiyLOLTOLl. 

10  Diodor  V  72. 

11  Roscher  a.  a.  O.  S.  79;  vgl.  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  43  f.  Picard,  La  triade 
Zeus-Héra-Dionysos  dans  POrient  d'aprés 
les  nouveaux  fragments  d'Alcée.,  BCH. 
LXX,  1946,  S.  455  ff.,  betont  den  Frucht- 
barkeitscharakter  und  das  Sexuelle  bei 
Hera  und  stellt  sie  als  die  groBe  mino- 
ische  Göttin  hin,  die  hier  Mitglied  einer 
Triade  ist. 
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der  Hera  als  dem  Prototyp  der  Ehegattin  die  heilige  Hochzeit  im  Mythos 
und  Kult  beigelegt  wurde.  Bei  genauerem  Zusehen  gibt  es  aber  nur  zwei  Bei- 
spiele,  von  Samos  und  Knossos;  alle  andern  betreffen  ihren  vorehelichen 
Umgang  mit  Zeus;  nicht  die  Ehe,  sondern  dieser  ist  der  Kernpunkt.  Dieser 
Mythos  ist  sozialen  Ursprungs  und  bezieht  sich  auf  eine  alte,  verschwundene 
Sitte,  den  sog.  Kiltgang,  der  in  Europa  noch  kaum  ausgestorben  ist,  die 
nächtlichen  Besuche  der  Freier  bei  den  jungen  Mädchen;  später  war  er  den 
Griechen  unverständlich  und  pikant,  und  sie  fanden  gerade  damm  ein  Ver- 
gniigen,  ihn  wieder  zu  erzählen. 

Mit  dem  Beispiel,  das  besonders  ins  Treffen  gefuhrt  wird,  dem  böotischen 
Daidalafest,  steht  es  wieder  änders.  Das  Fest  wurde  oben  (S.  130  f.)  unter  die 
Jahresfeuer  eingereiht;1  es  ist  nur  äuBerlich  an  Hera  angeschlossen.  Es  hat 
seinen  Namen  von  den  Holzpuppen  (SodSaXa),  die  verfertigt,  auf  einem  Wa- 
gen  von  Plataiai  nach  dem  Gipfel  des  Kithairon  gefuhrt  und  dort  verbrannt 
wurden.  Wie  gewöhnlich,  suchten  die  Griechen  dem  Fest  eine  ätiologische 
Begriindung  zu  geben.  Auf  dem  Gipfel  des  Kithairon  thront  Zeus,  in  Plataiai 
gab  es  einen  stattlichen  Tempel  der  Hera  Teleia,  den  die  Spartaner  nach  der 
Schleifung  der  Stadt  erbauten  und  mit  Herbergen  und  Klinen,  offenbar  fur 
die  Aufnahme  der  Festversammlung,  sei  es  der  Eleutheria  oder  der  Daidala, 
ausstatteten;  das  Kultbild  war  von  der  Hand  des  Praxiteles,  und  es  gab  da- 
neben ein  Sitzbild  der  Hera  vu^cpeuofxévY]  von  Kallimachos,  das  wohl  auch 
der  Zeit  nach  dem  Neubau  angehört.2  So  lag  es  der  ätiologischen  Phantasie 
der  Griechen  sehr  nahe,  den  Zug,  in  dem  die  geschmuckte  Holzpuppe  auf 
einem  Wagen  von  der  Stadt  Plataiai  nach  dem  Gipfel  des  Kithairon  gefuhrt 
wurde,  als  einen  Brautzug  aufzufassen,  bei  dem  Hera  dem  Zeus  zugefiihrt 
wurde.  Dabei  muBte  man  sich,  so  gut  es  ging,  mit  den  widerstrebenden  Ein- 
zelheiten  abfinden,  daB  bei  den  groBen  Daidala  nicht  weniger  als  vierzehn 
Holzpuppen  mitgefiihrt  wurden  und  daB  diese  Puppen  schlieBlich  verbrannt 
wurden.  Man  wuBte,  daB  die  Puppen  nicht  Hera  darstellten,  und  schlug  also 
einen  Umweg  ein.  Der  Ausgangspunkt  wurde  der  allbekannten  Entzweiung 
des  Zeus  und  der  Hera  entnommen;  nach  Pausanias  hatte  sie  sich  nach  Eu- 
böa  zuruckgezogen,  nach  Plutarch  sich  versteckt.  Zeus  bewegte  sie  zur 
Riickkehr  durch  Erregung  ihrer  Eifersucht;  er  gab  vor,  Hochzeit  mit  einer 
anderen  Braut  feiern  zu  wollen,  und  lieB  darum  eine  bräutlich  geschmuckte 
Holzpuppe  auf  den  Wagen  setzen.  Hera  eilt  herbei,  reiBt  der  Puppe  den 
Schleier  ab,  lacht  iiber  den  SpaB  und  wird  versöhnt,  verbrennt  aber  aus 
einem  Rest  von  Eifersucht  die  Puppe.  Plutarch  fiigt  noch  eine  weitere  Ver- 
sion hinzu,  die  er  als  die  einfältigere  bezeichnet:  Zeus  habe  die  jungfräuliche 
Hera  nach  dem  Kithairon  fortgefiihrt  und  dort  heimlich  mit  ihr  Umgang 
gepflogen;  ob  und  wie  das  ätiologisch  ausgenutzt  wurde,  sagt  er  nicht.  Wie 
das  Aition  erdichtet  wurde,  ist  klar;  das  Daidalafest  war  keine  heilige  Hoch- 
zeit, sondern  ein  Jahresfeuer.3  Das  Aition  mag  recht  alt  scin;  vielleicht  be- 
zieht sich  darauf  die  Statue  der  Hera  vu(i,9£uo[xév7]  des  Kallimachos;  die  Hera 

1  Fur   Einzelausfuhrungen  s.   Nilsson,  die  im  Auszug  b<'i  Kuseb,  Praep.  evang. 

Gr.  Feste  S.  50  ff.;  die  Quellen  sind  Paus.  III  1  (G),  bcwahrt  ist. 

IX  3,  3  ff.  und  eine  verlorene  Schriit  des  2  Thuk.  J  J  J  G8;  Paus.  IX  2,  7. 

Plutarch,  7tepi  t  öv  év  nXaxaiaTc;  AaiSaXcov,  3  Der  von  mir  a.  a.  O.  S.  54  f.  vorge- 
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Kithaironia  wird  neben  Zeus  und  anderen  Göttern  in  einem  von  Plutarch 
mitgeteilten  Orakel  erwähnt,  das  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  von  Delphi 
erteilt  worden  sein  soll.1 

Als  Zeugnis  fur  die  heilige  Hochzeit  bleibt  somit  neben  dem  samischen  und 
dem  knossischen  Ritus  nur  die  beriihmte  Stelle  der  Ilias2  iibrig,  wo  die  Schä- 
ferstunde  des  Zeus  und  der  Hera  in  gliihenden  Farben  mit  sinnlichem  Be- 
hagen ausgemalt  wird.  Eigentlich  ist  es  merkwiirdig,  daB  nicht  mehr  solcher 
Motive  an  den  Prototyp  der  Ehegattin  angeschlossen  worden  sind;  es  beruht 
wohl  darauf,  daB  nach  der  Natur  der  Dinge  die  Ehegattin  mehr  bei  gegebe- 
ner  Gelegenheit  im  privaten  als  im  regelmäBig  wiederkehrenden  staatlichen 
Kult  verehrt  wurde.  Dummler  hat  eine  geistreiche  Abhandlung  uber  den 
Zorn  der  Hera  geschrieben,3  der  nicht  nur  in  dem  Aition  des  Daidalafestes, 
sondern  auch  in  der  Erzählung  des  homerischen  Hymnus  an  Apollon  vor- 
kommt,  nach  welcher  Hera  im  Zorn  iiber  die  Geburt  der  Athena  den  Typhon 
erzeugte.4  Dazu  ist  die  Drohung  des  Zeus,  0  477  ff.,  zu  vergleichen.  Dumm- 
ler verglich  den  Zorn  der  Hera  mit  dem  der  Demeter  und  wollte  darin  eine 
Spur  von  dem  Verschwinden  der  Vegetationsgöttin  erkennen.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Der  Zorn  der  Hera  ist  nichts  als  eine  mythologische  Auslegung  ihrer 
sprichwörtlichen  Eifersucht  und  Streitsucht,  und  es  ist  zu  verfolgen,  wie 
diese  von  der  theologisierenden  Dichtung  ausgenutzt  wurde. 

Hera  vertritt  die  Frau  in  ihren  Rechten  als  Gattin,  nicht  als  Mutter.  Das 
kehrt  im  Kult  wieder,  obgleich  etwas  erweitert.  Die  Ehe  wurde  geschlossen, 
um  Kinder  zu  erzeugen;  es  war  selbstverständlich,  daB  die  Göttin  der  Ehe- 
gattinnen  ihnen  in  ihrer  schweren  Stunde  beistand.  Hera  teilt  sich  mit  der 
Naturgöttin  Artemis  in  den  Namen  Eileithyia,  charakteristischerweise  aber 
nicht  in  den  Namen  der  xoupoTpo<pos.  Jenes  Epitheton  ist  bezeugt  fur  Argos;5 
die  Eileithyien  werden  schon  von  Homer  und  Hesiod  sehr  folgerichtig  ihre 
Töchter  genannt.6  Wegen  ihrer  Verbindung  mit  dem  weiblichen  Geschlechts- 
leben,  den  Katamenien,  ist  sie  in  Beziehung  zu  dem  Mond  gesetzt  worden; 
friiher  zog  man  daraus  irrtumlich  den  SchluB,  daB  sie  eine  Mondgöttin  sei.7 


schlagene  Vergleich  mit  derMaibrautschaft 
und  ihrer  Verbindung  mit  dem  Jahres- 
feuer  in  moderner  Zeit  mag  dahingestellt 
bleiben;  andere  griechische  Parallelen  feh- 
Ien. 

1  Plut,  Arist.  11,  vgl.  18. 

2  5  313  ff. ;  man  lese  die  Stelle  von  An- 
fang  an,  um  sie  richtig  zu  beurteilen,  nicht 
nur  die  Verse  347  ff.,  welche  der  DLchter 
der  Naturanschauung  entlehnt  hat.  Der 
Beiname  der  Hera  'Avesta  (Tempel  in 
Argos,  Paus.  II  22,  1)  ist  vereinzelt  und 
beweist  nichts.  -  Das  durch  eine  Inschrift 
der  Kaiserzeit  (BGH.  XVII,  1893,  S.  208 
Nr.  10;  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  61  f.;  vgl. 
R.  Herzog,  Koische  Forschungen  u. 
Funde,  1899,  S.  133  Nr.  198)  erwähnte 
SsvSpoxoTtiov  T7j;  "Hpx;  ist  von  dem  Magna- 
Mater-Kult  iibernommsn. 

8  F.  Dummler,  Kleine  Schriften  II, 
1901,  S.  3  ff. 

4  Hymn.  hom.  in  Ap.  V.  305  ff.;  bei  He- 
siod, Theog.  V.  821,  gebiert  die  Gaia  den 


Typhaon  (s.  die  Anm.  z.  St.  in  der  2.  Aus- 
gabe  der  hom.  Hymnen  von  Allén  u. 
Halliday,  1936),  und  Hera  zieht  die  ler- 
näische  Hydra  und  den  nemeischen  Lö- 
wen  auf,  V.  314  u.  328,  und  gebiert  den 
Hephaistos  ohne  Väter,  V.  927.  Hier  ist 
das  Vorbild  des  Hymnus  zu  finden. 
5  Hesych  s.  v.  EtXTj&ula;  .  .  .  f/Hpa  ev 
"Apyet. 

fi  A  270  f. ;  Hesiod,  Theog.  V.  922. 

7  Roscher  a.  a.  O.  S.  40  ff.  Die  Bezie- 
hungen  zu  dem  Neumond,  die  Eitrem  a. a. 
O.  S.  387  gelten  läfit,  sind  hinfällig.  DaB 
die  Hochzeit  an  der  Konjunktion  statt- 
fand,  ist  neuplatonische  Weisheit  des 
Proklos,  Schol.  Hes.  Op.  V.  780;  der  alte 
Brauch,  den  Proklos  zuriickweist,  ver- 
legte  sie  vielmehr  in  die  Vollmondtage, 
Nilsson,  Entst.  u.  rel.  Bed.  d.  gr.  Kal. 
S.  37  A.  5,  wo  noch  Eur.,  SuppL  V.  990 ff., 
und  Soran,  Gynaec.  41  p.  205  Rose  hinzu- 
zufugen  sind.  Vgl.  u.  S.  443  A.  4. 
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DaB  die  Kuh  ihr  besonders  heilig  war,  ist  sicher  durch  Kultordnungen  und 
Mythen,  beweist  aber  keineswegs,  daB  sie  einmal  kuhgestaltig  war  -  das  ist 
eine  möderne  Mythe  (o.  S.  350  A.  4);  es  läBt  sicb  unschwer  so  verstehen,  daB 
nur  das  vornehmste  Opfertier  der  Gemahlin  des  Zeus  zukam  und  daB  dieses 
weiblichen  Geschlechts  sein  muBte. 

C.  Athena 

1-  Athena  als  wehrhafte  Stadtgöttin.1  Schon  vorher  (S.  347  ff.)  wurde  der 
Nachweis  gefiihrt,  daB  der  Ursprung  der  Athena  auf  die  minoische  Haus- 
und  Schlangengöttin  zuriickgeht,  von  der  sie  die  Schlange  und  die  Vogel- 
epiphanie  ubernommen  hat.  In  der  kriegerischen  mykenischen  Zeit  hat  sich 
diese  Hausgöttin  in  die  gewappnete  Palastgöttin  umgewandelt,  welche  die 
persönliche  Schutzgöttin  des  Fursten  war.  Sie  wurde  einfach  7tocXAas,  das 
Mädchen,  genannt.  Ihr  Bild,  das  Palladion,  wurde  im  Inneren  des  Palastes 
als  ein  Unterpfand  des  Bestandes  der  Stadt  bewahrt.  In  Athen  und  in  My- 
kenai  wurde  der  Tempel  der  Athena  iiber  den  Resten  des  mykenischen 
Königspalastes  errichtet.  Mit  dem  Aufhören  des  KönigtumB  wurde  Athena 
die  Schutzgöttin  der  Freistadt,  und  dies  ist  ihr  Wesen  bei  den  Griechen  im- 
mer  geblieben. 

Als  Stadtgöttin  erscheint  Athena  schon  im  sechsten  Buch  der  Ilias  (V. 
269  ff.),  wo  Hekabe  auf  die  Ermahnung  Hektors  hin  sich  mit  anderen  Ma- 
tronen  zu  dem  Tempel  der  Athena  auf  der  Akropolis  begibt,  um  sie  um  den 
Tod  des  Diomedes  und  die  Rettung  Tröjas  zu  bitten  und  ihr  einen  prächtigen 
Mantel  zu  bringen,  den  die  Priesterin  auf  ihre  Knie  legt;  sie  hatte  also  ein 
Sitzbild  (o.  S.  360f.).  Diese  Stellegehörtoffenbarzu  denen,  welche  die  Ver- 
hältnisse  der  beginnenden  geschichtlichen  Zeit  widerspiegeln.  Athena  trägt 
häufig  den  Beinamen  IloXias,  IloXtouxo^und  teilt  sich  darin  mit  Zeus  IloXteu^, 
der  oft  neben  ihr  steht;  andere  Götter  fiihren  diesen  Beinamen  viel  seltener.2 
Ihr  Tempel  liegt  oft  auf  der  Akropolis  der  Stadt.3  Sie  trägt  oft  lokale  Bei- 
namen nach  den  verschiedenen  Städten.  Wenn  solche  nicht  allzu  häufig  vor- 
kommen,  beruht  das  darauf,  daB  sie  nur  in  der  Fremde  nötig,  in  ihrer  Stadt 
selbst  durchaus  unnötig  waren  -  in  Athen  heiBt  die  Göttin  einfach  $  &e6$, 
wird  aber  gegebenenfalls  als  'A&iqva  tj  5A$t]v6W  [jLeSéouax  gekennzeichnet4 


lFapnell,  Gults  I  S.  258  ff.;  Gruppe, 
Gr.  Myth.  1193  ff.,  Artikel  von  F.  Du  mm  - 
ler  in  PW.,  abgedruckt  Kl.  Schr.  II,  1901, 
S.  18  ff. ;  weder  dieser  noch  der  sehr  kurze 
Artikel  in  RL.  gibt  ein  Verzeichnis  der 
Beinamen,  die  am  besten,  aber  nicht  voll- 
ständig  bei  Farnell  a.  a.  O.  S.  384  ff.  zu- 
samrnangestelltsind.  Wilamowitz,  Athe- 
na, Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1921,  S.  950  ff. 

8  Siehe  die  Verzeichnisse  in  RL.  s.  v. 
Polias,  Polieus,  Poliuchos. 

8  Farnell,  Gults  l  S.  401  f.  A.  50,  zählt 
auf  Larissa  in  Argos,  Akragas,  Skepsis, 
Elis,  Korone,  Megara;  hierzu  könnten 
yiele  andere  Städte  hinzugefiigt  werden: 
Athen,  Lindos,  Sparta,  Gytheion,  Asopos, 
Bpidauros  Limera,  Leuktra  usw. ;  all- 
gemein  tcöXscov  Ttaawv  raq  xopoqpaq  É/et  xaxdc 
28   H.d.A.  V,2,l  2.A. 


Kparo?,  Aristid.  rhet.  I  p.  15  Dindorf.  Daher 
kommt  es,  daft  ihre  Tempel  auf  Vorgebir- 
gen  erbaut  werden,  Sunion,  Zoster,  Pra- 
siai,  Onugnathos  in  Lakonicn,  Felsen  der 
Athena  Aithyia,  Paus.  I  41,  6. 
4  In  dem  VolksbeschluÖ  von  der  Räu- 
mung  Athens,  Plut.,  Them.  10;  voreukli- 
deischer  Grenzstein  von  Samos  und  ein 
etwas  jiingerer,  Athen.  Mitt.  XL1V,  1919, 
S.  2f.;  ein  dritter  GIG.  2246;  Karpathos, 
IG.  XII:  1,  977  Z.  10;  vgl.  Aristoph.,  Equ. 
V.  581  ff.  Nach  v.  Duhn,  Athen.  Mitt. 
XLIV,  1921,  S.  70  ff.,  war  sie  die  Göttin 
im  Erechtheion;  A.  Rumpf,  Arch.  Jahrb. 
LI,  1936,  S.  65  ff.,  trennt  sie  von  der  Polias 
und  vermutet,  daB  ihr  Tempel  in  der  Un- 
ter.Hadt  lag. 
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wenn  nicht  die  Göttin  Eigentumlichkeiten  hatte,  die  ihr  ein  spezifisches  Epi- 
theton  erwarben,  wie  die  Athena  Lindia.1  Diese  enge  Verbindung  mit  Zeus 
hat  ergeben,  daB  Athena  auch  als  Göttin  der  Phratrien  neben  diesen  tritt 
(o.  S.  418  A.  5). 

Der  alte  Streit,  ob  die  Stadt  nach  der  Göttin  oder  die  Göttin  nach  der 
Stadt  benannt  ist,  durfte  nunmehr  zugunsten  der  ersten  Alternative  ent- 
schieden  sein.2  Die  sehr  gesuchten  Etymologien  aus  indogermanischem 
Sprachgut  sind  hinfällig,  seitdem  man  erkannt  hat,  daB  der  Narne  vorgrie- 
chisch  ist  (o.  S.  349).  Es  gibt  auch  andere  Städte  mit  demselben  Namen,  die 
unbedeutende  Stadt  'AÖTjvoct  AidcSec;  auf  Euböa  und  nach  der  Uberlieferung 
eine  von  der  Uberschwemmung  des  Kopaissees  zerstörte  in  Böotien.3  Ähn- 
lich  ist  der  Flecken  *AXoXxo|jLeva[  in  Böotien  nach  einer  wehrhaften  Göttin, 
der  aXaXxofiivv),  benannt,  deren  Namen  in  dem  Epitheton  'AXaXxo[/£V7]U  der 
Athena  fortlebt.  Das  Alter  dieser  beiden  Städtchen  ist  unsicher;  sind  sie  alt, 
so  bestätigt  sich,  was  ohnehin  feststeht,  daB  Athena  eine  allgemeine  Stadt- 
göttin  war.  Sie  hat  andere  Stadtgöttinnen  aufgesogen.  Eine  solche  war  die 
in  Arkadien  verbreitete  Alea;  im  nördlichen  Teil  der  Landschaft  gab  es  eine 
gleichnamige  Stadt.4  Ihr  Tempel  und  Xoanon  werden  auf  dem  Weg  von 
Amyklai  nach  Therapnai  angesetzt;5  in  Mantinea  hatte  sie  auch  einen  Tem- 
pel,6 der  beriihmteste  ist  aber  der  in  Tegea,  wo  ihr  zu  Ehren  auch  Spiele  ge- 
feiert  wurden.  Es  ist  bemerkenswert,  daB  der  Name  Alea  oft  vorangestellt 
wird,  so  daB  er  als  der  Hauptname  erscheint.7  Nach  der  Stadt  Iton  oder  Ito- 
noB  in  Thessalien  ist  die  Athena  Itonia8  benannt,  deren  Kult  in  Thessalien 
nach  dem  Ausweis  der  Monatsnamen  verbreitet  war  und  in  Böotien  einen 
Ableger  hatte  in  einem  Tempel  nahe  Koroneia,  wo  das  böotische  Bundesfest 
gefeiert  wurde.  Sie  ist  auch  nach  Athen  gekommen9  und  wurde  auf  Amorgos 
sehr  gefeiert. 

Weil  Athena  die  Stadt  gegen  ihre  Feinde  schirmt  -  sie  heiBt  Z  305  epucrf- 
7utoXl£  -,  ist  sie  eine  wehrhafte  Göttin,  und  deshalb  stånd  sie  in  der  mykeni- 
schen  Zeit  dem  Fursten  und  bei  Homer  dem  Helden  bei.  Es  gibt  einen  be- 
stimmten  Unterschied  zwischen  ihrer  Teilnahme  an  dem  Kampf  und  der  der 
anderen  Götter  (vgl.  o.  S.  347);  diese  kampfen  miteinander,  z.  B.  in  der 


1  Chr.  Blinkenberg,  L*image  d* Athena 
Lindia,  K.  Danske  Videnskabernes  Sel- 
skab,  Hist.-filol.  Meddelelser  I:  2,1917. 
Diese  Göttin  war  vorgriechisch. 

2  Fur  diese  Alternative  Ed.  Meyer,Gesch. 
d.  Alt.  II1, 1893,  S.  115;  J.  Beloch  ,Griech. 
Gesch.  I2  1,  1912,  S.  155  A.  1;  vgl.  J. 
Toepfferin  PW.  s.  v.  Aglauros  (die  Göt- 
tin soll  ursprunglich  so  geheifien  haben); 
fur  die  andere  Wilamowitz,  Aristoteles 
und  Athen  II,  1893,  S.  35  f.;  H.  Usener, 
Götternamen,  1896,  S.  232;  und  besonders 
P.  Kretschmer,  Einl.  in  die  Gesch.  d. 
griech.  Sprache,  1896,  S.  418  ff.  E.  Peter- 
sen,  Die  Burgtempel  der  Athenaia,  1907, 
S,  58,  will  keine  von  beiden  zugeben,  son- 
dern  meint,  daB  &&y)V7)  etwas  bedeutet,  das 
sowohl  der  Stadt  wie  der  Göttin  zukommt, 
,,die  brennende"  oder  ,,die  leuchtende". 


P.  Kretschmer,  Pelasger  und  Etrusker, 
Glotta  XI,  1921,  S.  282  ff.,  vergleicht 
athanuvium,  athanulus,  aiena,  Ävxtva,  sa- 
krales  GefäB,  etr.  atalla,  und  wirft  die 
Frage  auf,  ob  nicht  Athena  eine  vorgrie- 
chische  Töpfergöttin  sei.  Trotz  der  Bedeu- 
tung  der  Keramik  auch  in  der  vorgeschicht- 
lichen  Zeit  ist  das  verfehlt. 
8  Die  erste  nahe  Dion  gelegene  wurde  von 
den  Athenern  kolonisiert  und  gehörte  zum 
Seebund;  die  zweite  Strab.  IX  p.  407  ;Paus. 
IX  24,  2. 

4  Paus.  VIII  23,  1;  Steph.  Byz.  s.  v. 

5  Paus.  III  19,  7 ;  Xenoph.  Hell.  VI  5,  27. 

6  Paus.  VIII  9,  6. 

7  Hdt.  I  67 ;  Strab.  VIII  p.  388. 

8  Artikel  in  RL.  u.  PW.;  Feste,  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  89. 

9  Tempel  mit  Schatz  IG.  I2  310  Z.  216. 
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Theomachie  in  T  und  O,  sie  schutzen  und  retten  ihre  Söhne  und  die  von 
ihnen  begunstigte  Partei,  Athena  greift  dagegen  an  der  Seite  des  Helden  in 
den  Kampf  ein,  sie  richtet  den  Pfeil  des  Diomedes  gegen  Pandaros  (E  290), 
sie  besteigt  seinen  Wagen  aJs  sein  Wagenlenker,  und  die  Eichenachse  kracht 
unter  der  Schwere  der  gewaltigen  Göttin  (E  835  ff.),  als  sie  sich  zum  Kampf 
gegen  Ares  aufmachen,  den  Diomedes  mit  ihrer  Hilfe  zu  Boden  streckt.  In 
der  Schildbeschreibung  (2  509  ff.)  schreiten  Athena  und  Ares  dem  Heer  in 
tibermenschlicher  GröBe  voran,  in  der  Theomachie  (T  48  ff.)  erheben  sie  -  die 
Göttin  auf  der  einen  und  der  Gott  auf  der  anderen  Seite  -  das  Kampf- 
geschrei;  sie  sind  die  Vorbilder  des  po^jv  <kyöt.&6<z.  Beide  sind  Kriegsgötter, 
doch  der  blutlechzende  Gott  der  wilden  Kampfwut  und  des  Kampfgewiihls 
ist  der  Athena  verhaflt,  denn  sie  ist  die  Göttin  des  mit  Ordnung  und  Vor- 
bedacht  gefiihrten  Kampfes  pro  aris  et  focis.  In  der  geschichtlichen  Zeit  ist 
sie  Stadtschirmerin,  nimmt  aber  ebensowenig  wie  die  anderen  Götter  per- 
sönlich  am  Kampf  teil;  an  ihre  Stelle  sind  die  Heroen  getreten  (u.  S.  716). 

Die  stadtschirmende  Kraft  der  Athena  verkörpert  sich  in  dem  Palladion,1 
ihrem  Bild,  das,  im  Innersten  ihres  Heiligtums  verwahrt,  den  Bestand  der 
Stadt  verbiirgt  (vgl.  o.  S.  348  f.).  Die  Idee  ist  echt  altertumlich  und  kehrt 
in  dem  Kult  der  Vesta  wieder;  die  Sage  muB  von  einem  tatsächlich  vorhan- 
den  gewesenen  Biide  ausgegangen  sein,  ein  wirkliches  Palladion  ist  aber  nir- 
gends  nachzuweisen.  Die  von  Sieveking  so  genannten  mykenischen  Palla- 
dien2  sind  nämlich  änders  zu  verstehen,  und  die  der  Athena  verglichene  Göt- 
tin auf  der  mykenischen  Kalksteinplatte  ist  eine  Kultgöttin  (Taf.  24,  1 ; 
o.  S.  347).  Das  Palladion  ist  nur  aus  dem  Mythos  und  aus  dessen  Ablegern  be- 
kannt,3  die  zuerst  in  den  nachhomerischen  Epen  erzählt  werden.  Nach  der 
Iliupersis  des  Arktinos  wurde  es  von  Zeus  dem  Dardanos  geschenkt  und  in 
einem  Abaton  aufbewahrt,  während  eine  Nachbildung  öffentlich  aufgestellt 
wurde.4  Nach  der  kleinen  Ilias  des  Lesches  wurde  es  von  Odysseus  und  Dio- 
medes entwendet,  weil  die  Stadt  sonst  nicht  genommen  werden  konnte;^ 
darauf  bezieht  sich  auch  die  Angabe  der  Iliupersis,  daB  das  Palladion  wie  das 
ancile  nachgemacht  wurde.  Auf  die  oft  und  verschiedenartig  behandelten 
Sägen  kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  es  mag  nur  bemerkt  werden,  daB 
mehrere  Städte  den  Anspruch  erhoben,  das  echte  Palladion  zu  besitzen: 
auBer  Neu-Ilion  Argos,6  Alalkomenai7  und  besonders  Athen.  DaB  der  Mythos- 
erst  spät  an  Athen  angeschlossen  worden  ist,  erhellt  daraus,  daB  er  nicht  der 
Burggöttin  gilt,  sondern  an  den  Gerichtshof  iizl  riaXXaSicp  ankniipft;8  ein 
zweites,  vom  Himmel  gefallenes  Palladion  wurde  yecpuptTii;  genannt  und 


1  Artikel  in  PW.  s.  v. 

2  In  RL.  III  S.  1326  ff.;  iiber  diese  Bilder 
s.  o.  S.  348  f.  Vgl.  F.  Schwenn,  AfRw. 
XX,  1921,  S.  313  ff. 

3  Ausfiihrlicher  Artikel  von  E.  Wörner, 
RL.  III  S.  1301  u.  3413  ff.  Was  Dummler, 
PW.  II  S.  1995,  anfuhrt,  betrifft  nicht  spe- 
ziell  das  Palladion,  zumal  die  Polias  in 
Athen  kein  Palladion  war  (s.  u.  S.  436), 
sondern  jedes  mit  Ehrfurcht  behandelte 
Götterbild. 

4  Fr.  1  Kinkel  bei  Dion.  Hal.,  Ant.  rom. 
I  69;  däran  schlieöt  sich  die  Behauptung 
28* 


an,  daB  das  echte  Palladion  sich  in  Neu- 
Ilion  befand,  Appian,  Mithr.  53,  bzw.  da0 
es  von  Aineias  nach  Italien  gefuhrt  wurde, 
eine  Erfindung,  die  der  dem  Palladion  zu- 
geschriebenen  Rolle  widerstreitet. 

5  Auszug  des  Proklos,  Kpir.  graec.  fragm- 
Kinkel  S.  37;  Apollodor,  Epitome  5t  13  f. 

6  Paus.  II  23,  5. 

7  Pherekydes  fr.  3,  179  Jacoby  in  SchoL 
Aristid.  Panath.  p.  313,  20  Dindorf. 

8  Den  Mythos  erzählen  die  Atthidogra- 
phcn  in  mehreren  Fassungen.  Zitate  bei 
Wörner,  RL.  III  S.  3419  ff.  Die  Erzäh- 
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stånd  in  Beziehung  zu  dem  Starnrn  der  Gephyräer.1  Die  Popularität  des  My- 
thos  inAthen  geht  aus  einer  Anspielung  des  Aristophanes2  und  der  bekann- 
ten  Schale  des  Hieron  hervor,  auf  der  der  Streit  des  Odysseus  und  des  Dio- 
medes  um  das  Palladion  dargestellt  ist.  Der  Name  Palladion  wurde  auf  öf- 
fentlich  aufgestellte  Bilder  der  Göttin  iibertragen;  eins  wurde  von  den  Athe- 
nern  auf  einer  Palme  in  Delphi  zum  Dank  fur  den  Sieg  iiber  die  Perser  ge- 
weiht  (zur  Zeit  der  Expedition  nach  Syrakus  zerhackten  ihm  Rabén  den 
Schild)  und  ein  zweites  stellte  Nikias  auf  der  Akropolis  auf.3  Der  Name  be- 
zeichnete  augenscheinlich  einen  bestimmten  Typus,  den  von  den  panathenäi- 
schen  Preisamphoren  wohlbekannten  mit  geschwungener  Lanze  und  geho- 
benem  Schild.  Lange  Zeit  glaubte  man,  von  dem  Ruhm  der  Palladionsage 
verleitet,  daB  das  Kultbild  in  dem  alten  Tempel  auf  der  Akropolis  in  Athen 
diesen  Palladiontypus  hatte,  bis  Frickenhaus  aus  den  Inschriften  nach- 
wies,  daB  es  ein  Sitzbild  war.4  Der  Palladiontypus  beginnt  in  der  Zeit  des 
Peisistratos  und  kommt  nicht  nur  von  Anfang  an  auf  den  Preisamphoren, 
sondern  auch  auf  anderen  Vasen,  in  Bronzen  und  seltener  in  Terrakotten 
vor.5  Von  Brauchitsch  hat  daraus  den  SchluB  gezogen,  daö  das  Vorbild 
eine  Kultstatue  war,  die  Peisistratos  in  dem  von  ihm  umgebauten  Tempel 
errichtete.6  Das  ist  sehr  unsicher,  sicher  dagegen,  daB  der  Typus  der  kämp- 
fenden  Athena  in  der  Zeit  des  Peisistratos  auf  kam;  damals  wird  auch  das 
Interesse  fur  die  Sage  von  dem  Raub  des  Palladion,  das  sich  schon  bei  den 
ältesten  Atthidographen  findet,  aufgekommen  sein. 

Diese  Erörterung  war,  abgesehen  von  ihrem  Ausgangspunkt,  negativ  (das 
Palladion  ist  mythisch,  und  der  Mythos  hat  den  Typus  hervorgebracht),  sie 
war  aber  notwendig,  weil  die  Frage  falsch  bewertet  wird.  Zwar  tritt  der 
stadtschirmende  Gharakter  der  Athena  am  anschaulichsten  in  dem  Palla- 
dion hervor,  doch  bedarf  es  dessen  nicht,  um  diesen  sowie  um  ihren  kriege- 
rischen  Gharakter  aufzuzeigen.  Als  wehrhafte  Göttin  erscheint  Athena  ge- 
rustet  und  gewappnet.  Ihr  auszeichnendes  Rustungsstuck  ist  die  Aigis,7  die 
auch  Zeus  atytoxo?  und  gelegentlich  Apollon  (O  308)  trägen,  und  die  auch 
dazu  dient,  die  Leiche  des  Hektor  zu  schutzen  (£2  20).  Eine  ausfuhrliche  Be- 
schreibung  steht  schon  an  der  Homerstelle,  wo  Athena  sich  umkleidet,  um 
in  den  Kampf  zu  ziehen  (E  738-42).  Die  Aigis  hat  hier  dieselbe  Gestalt  wie 
später,  an  den  Rändern  Troddeln,  in  der  Mitte  das  Gorgohaupt;  ob  epi<;, 
aXxT]  und  tcoxr)  (V.  740)  als  Bilder  zu  verstehen  sind,  ist  zweifelhaft;  dann 
wären  sie  malerische  Zutaten  des  Dichters.  Auf  den  Bildern  erscheint  die 
Aigis  bald  als  ein  groBer  Brustschmuck,  bald  als  ein  Kleidungsstiick,  im 


lurig  bei  Polyän  I  5,  daB  Diomedes  dem 
Buzyges  das  Palladion  ubergab,  ist  nicht 
abwegig,  denn  ein  Priester  des  Zeus  e7ti 
naXXaStco  ist  inschriftlich  bekannt,  IG.  II2 
3177  u.  5055  (Sesselinschrift  aus  dem 
Theater);  vgl.  J.  Toepf f er,  Attische  Ge- 
nealogie,  1889,  S.  145  f. 
1  Serv.  u.  Schol.  zu  Verg. ,  Aen.  II  V.  166 ; 
Pherekydesandero.  S.435  A.  7  angefuhrten 
unsicheren  Stelle.  Das  Priesteramt  der 
Gephyräer  ist  eine  alte  Kombination,  Wi- 
larnowitz,  Hermes  XXXIV,  1899,  S.  607. 


2  Aristoph.,  Vesp.  V.  350  f. 
8  Plut.,  de  def.  orac.  397  F  u.  Nikias  13 
bzw.  3. 

4  A.  Frickenhaus,  Das  alte  Athenabild 
des  alten  Tempels  in  Athen,  Athen.  Mitt. 
XXXIII,  1908,  S.  17  ff. 

6  A.  a.  O.  S.  25. 

6  G.  v.  Brauchitsch,  Die  panathenäi- 
schen  Preisamphoren,  1910,  S.  167  ff.; 
Zweifel  von  L.  Ziehen,  Bursians  Jahres- 
berichte  172:  3,  1915,  S.  50. 

7  Gook,  Zeus  III  S.  83  ff. 
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Kampf  hängt  sie  mitunter  als  ein  Schutz  iiber  dem  linken  Arm.  Die  natur- 
mythologische  Deutung  auf  die  Gewitterwolke,  aus  der  die  Blitze  hervor- 
zucken,  ist  längst  der  richtigen  Einsicht  gewichen,  daB  die  Aigis  nichts  ist 
als  das,  was  der  Name  besagt,  ein  Ziegenfell,  ein  Tierfell,  das  im  Kampf  das 
älteste  Schutzmittel  war;1  vermutlich  bedeutet  das  zweimal  bei  Homer  vor- 
kommende  Wort  Xoucrfyov  (E  452,  M  426)  einen  Fellschild.  Bei  Homer  trägen 
die  Bogenschutzen  ein  Pantherfell  (T  17)  oder  Wolfsfell  (K  334),  und  der 
Bogenschiitze  Herakles  trägt  stets  das  Löwenfell;  auf  Vasen  trägen  die  Gi- 
ganten Pantherfelle  auf  dem  Rucken  oder  als  Schutz  iiber  dem  linken  Arm. 
Das  Schreckensbild  des  Gorgohauptes  wird  auf  der  Aigis  angebracht,  um 
dem  Feind  Furcht  einzujagen,  es  kehrt  wieder  als  Schildzeichen  auf  dem 
Schild  des  Agamemnon  (A  36)  und  kommt  auch  später  so  vor.2  Bei  Homer 
wird  einmal  (O  310)  ausdriicklich  gesagt,  daB  die  Aigis  dazu  dient,  die  Män- 
ner  zu  schrecken.  Nach  B  448  hatte  sie  hundert  Troddeln  von  Gold.  Das 
BewuBtsein  von  der  wirklichen  Natur  der  Aigis  ist  schon  fruh  so  weit  ver- 
schwunden,  daB  Homer  sie  von  dem  Kupferschmied  Hephaistos  anfertigen 
läBt  (O  309  f),  als  ob  sie  ein  Schild  oder  Schildschmuck  wäre.  Die  Troddeln 
sind  eine  Stilisierung  der  Zotten  am  Rand  des  Felles,  wenn  man  nicht  die 
Annahme  vorzieht,  daB  das  Fell  wie  der  Gurtel  der  Hera  (E  181)  mit  Trod- 
deln geschmiickt  wurde.  Diese  Troddeln  sind  in  der  Kunst  zu  Schlangen  um- 
gebildet  worden,3  gerade  wie  das  Gorgohaupt  schon  friih,  z.  B.  auf  der  oben 
(S.  226  A.  8)  zitierten  Fikelluravase  und  öfters,  von  Schlangen  umkränzt  ist, 
welche  die  schreckenerregende  Erscheinung  verstärken.  Dies  geniigt  fur  die 
Erklärung,  und  man  braucht  sich  kaum  darauf  zu  berufen,  daB  die  Schlange 
das  Attribut  der  Athena  ist.  Die  Haare  des  Felles  wurden  schuppenartig 
stilisiert,  und  da  das  Verständnis  fiir  die  wirkliche  Bedeutung  der  Aigis  ge- 
schwunden  war  und  sie  als  eine  Art  Panzer  aufgefaBt  wurde,  entstanden  dar- 
aus  wirkliche  Schuppen.  Solche  Schuppen  sind  ein  beliebtes  Ornament,  sie 
decken  zuweilen  fast  den  ganzen  Körper  protokorinthischer  und  korinthi- 
scher  Vasen  und  stammen  aus  der  Metallarbeit  her.  Schon  bei  Homer  ist  die 
alte  Bedeutung  der  Aigis  verblaBt,  sie  ist  zu  einem  Furcht  und  Schrecken 
verbreitenden  Zeichen  der  göttlichen  Macht  geworden,  welches  mehrere  Göt- 
ter  trägen;  vor  allem  kommt  es  Athena  zu  und  ist  schlieBlich  ihr  Attribut 
geworden,  weil  die  Stadtgöttin  die  Aufgabe  hatte,  die  Feinde  abzuwehren 
und  zu  schrecken. 

2.  Erweiterte  Funktionen  und  Mythen  der  Athena.  Als  Stadtschirmerin  wird 
Athena  selbstverständlich  zur  Beschiitzerin  der  Stadt  in  allén  ihren  Le- 
bensäuBerungen  ähnlich  wie  Zeus,  der  von  einem  anderen  Ausgangspunkt 
zu  derselben  Funktion  gelangt  ist.  Die  beiden  stehen  parallel  nebeneinander, 


1  F.  Bader,  Die  Aigis  bei  Homer,  N. 
Jahrb.  f.  dass.  Philol.  XXIV,  1878, 
S.  577  ff.;  später  wurde  sie  als  Schild  auf- 
gefaBt, P.  Stengel,  ebd.  XXVIII,  1882, 
S.  518  ff.;  XXXI,  1885,  S.  80.  So  schon 
die  Alten,  Hdt.  IV 189;  Eur.,  Kykl.  V.  360, 
mehr  in  dem  Artikel  Stengels,  PW.  I 
S.  971.  Noch  andere  Deutungen  s.  Ke- 
rényi,  Ziegenfell  und  Gorgoneion,  Mé- 


langes  Grégoirc,  1949,  S.  299  ff. 

2  Siehe  o.  S.  226  f.  Dahcr  ist  das  Gorgo- 
neion ein  gewöhnliches  Apotropaion  ge- 
worden und  kommt  auf  Trinkschalen  und 
sonst  vor;  ähnlich  erscheint  das  groBe 
Auge,  das  oft  apotropäisch  auf  Trinkscha- 
len gemalt  wird,  oft  als  Schildzeichen. 

8  F.  Studniczka,  Beiträge  z.  Gesch.  d. 
altgriech.  Tracht,  1886,  S.  121. 
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Athena  trägt  of  t  die  Beinamen  Polias,  Poliuchos  und  tritt  insofern  neben  den 
Zeus  Polieus  (o.  S.  433).  Ihre  Feste,  welche  meistens  das  politische  Leben 
betreffen,  bieten  daher  wie  die  des  Zeus  wenige  alte  und  charakteristische 
Ziige.1  Man  wtirde  vielleicht  erwarten,  daB  der  Schirmherr  und  die  Schirm- 
herrin  der  Stadt  einander  als  König  und  Königin,  als  ein  Ehepaar  neben- 
geordnet  wurden;  so  ist  es  vielleicht  Hera  ergangen.  Das  wurde  aber  durch 
den  allgemein  zu  beobachtenden  Umstand  verhindert,  daB  diejenigen  grie- 
chischen  Göttinnen,  welche  eine  ausgeprägte  eigene  Bedeutung  und  Funk- 
tion haben,  keinen  Gatten  neben  sich  dulden;  sie  sind  zu  selbständig,  um 
einem  Mann  untergeordnet  zu  werden.  Das  gilt  nicht  nur  von  Athena,  son- 
dern  auch  von  Demeter,  Artemis,  Hestia  und  sogar  von  Aphrodite.  Sie  blei- 
ben  jungfräulich,  oder  verbinden  sich  zufällig  mit  einem  Gott  oder  Heros 
und  gebären  ihm  ein  Kind,  wenn  ihr  Wesen  das  fordert.  Nicht  einmal  Aphro- 
dite, die  sich  als  Göttin  der  Liebe  mit  einem  Mann  verbinden  muB,  hat  es  zu 
einem  allgemein  anerkannten  Gatten  gebracht;  Hephaistos  ist  als  Spätling 
hinzugekommen  (u.  S.  528).  Welcher  Art  der  Ursprung  der  Hera  auch  sein 
mag,  sie  ist  dem  Zeus  als  Gattin  untergeordnet  worden:  ihre  Funktion  ist, 
Gattin  zu  sein.  Athena  hatte  ihr  eigenes,  scharf  hervortretendes  Amt;  daher 
ist  sie  seit  alters  selbstherrlich,  jungfräulich  und  wird  7iaAXa<;,  das  Mädchen, 
genannt.  Die  nahe  Verwandtschaft  ihres  Wesens  mit  dem  des  Zeus  auf 
Grund  der  gleichen  Funktion  fand  nach  der  alten  Denkweise  ihren  Ausdruck 
in  einer  verwandtschaftlichen  Beziehung.  Gattin  des  Zeus  konnte  sie  nicht 
werden,  also  wurde  sie  seine  Tochter.  Das  muB  recht  fruh  geschehen  sein, 
schon  zu  einer  Zeit,  ehe  noch  der  Stammbaum  der  Götter  nach  dem  genealo- 
gischen  Schema  ausgebaut  wurde.  Andere  Götter,  z.  B.  Apollon,  sind  zu  Kin- 
dern  des  Zeus  mit  verschiedenen  Muttern  gemacht  worden;  Athena  ist  aus 
seinem  Scheitel  geboren.  Homer  weiB,  daB  Athena  die  Tochter  des  Zeus 
und  wohl  von  ihm  allein  geboren  ist,  vermeidet  aber  mit  seinem  ublichen 
Rationalismus,  die  Scheitelgeburt  zu  erwähnen.2  Es  ist  gar  nicht  nötig  -  auf 
die  Doppelbedeutung  von  xoputpyj,  Scheitel  und  Berggipfel,  anspielend  in 
dieser  wunderbaren  Geburt  den  Uberrest  einer  alten  Naturmythologie  zu 
finden:  das  Aufsteigen  der  Göttin  aus  einem  Berggipfel;3  es  gibt  in  der  My- 
thologie  vieler  Völker  Beispiele  genug  fur  wunderbare  Geburten  ohne  Hilfe 
eines  Weibes,  aus  dem  Schenkel,  aus  den  FuBsohlen,  aus  dem  Speichel  usw. 
Auf  dem  primitiv  anmutenden  und  zugleich  kliigelnden  Mythos  bei  Hesiod, 
der  sagt,  daB  Zeus  die  Athena  mit  seiner  ersten  Gemahlin  Metis  gezeugt, 
diese  aber,  ehe  Athena  geboren  wurde,  verschluckt  habe,  ist  es  nicht  nötig 
einzugehen.4 


1  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  88  ff. 

2  E  875;  vgl.  Wilamowitz,  Athena 
S.  956;  G.  d.  H.  I  332  A.  2;  mehr  bei 
Dummler  in  PW.  II  1990  ff. 

8  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  23i  bzw.  124; 
die  entsprechende  Beziehung  des  bekann- 
ten  Siegelabdrucks  aus  Knossos  mit  der  auf 
einem  Berg  stehenden  Göttin  (o.  S.  298; 
Taf.  18,  1)  ist  m.  E.  kein  glucklicher  Ein- 
r.ill.  Cook,  Zeus  III  S.  656  ff. 

*  Wil  amowitz ,  Athena  S.  957,  hat  die 


Ställe,  Theog.  V.  886-900,  dem  Hesiod  ab- 
gesprochen,  weil  Pindar,  fr.  30  Bergk*, 
Themis  die  erste  Gemahlin  sein  läfit.  Das 
ware  wichtig,  wenn  die  Stelle  erst  nach 
Pindar  gedichtet  wäre,  denn  es  kommt 
mehr  auf  das  Alter  der  Zeugnisse  denn  auf 
den  Autor  an.  Ich  bin  aber  nicht  so  sicher, 
daB  Pindar  hier  nicht  einen  ihm  unbehag- 
lich  anmutenden  Mythos  mit  Stillschwei- 
gen  iibergangen  hat. 
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AuBer  als  stadtschirmende  und  wehrhafte  Göttin  tritt  Athena  seit  alters 
her  besonders  als  die  Beschiitzerin  der  Kunstfertigkeit,  und  zwar  besonders 
der  weiblichen,  des  Spinnens  und  Webens,  und  des  Handwerks  hervor,  Das 
ist  schon  bei  Homer  geläufig.  Sie  hat  die  Töchter  des  Pandareos  beriihmte 
Werke  herstellen  gelehrt  (u  72);  wie  die  phäakischen  Männer  in  der  Seefahrt 
uniibertrefflich  sind,  so  iibertreffen  die  phäakischen  Frauen  am  Webstuhl 
alle  anderen,  und  dies  ist  eine  Gabe  der  Athena  (tq  110).  Achilleus  will  die 
Tochter  Agamemnons  nicht  haben,  wenn  sie  auch  an  Kunstfertigkeit  mit 
Athena  wetteiferte  (I  390);  die  Göttin  hat  selbst  ihren  bunt  gemusterten 
Mantel  und  den  der  Hera  verfertigt  (E  735  =  0  386,  S  178).  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  dafi  der  Schutz,  den  Athena  der  Kunstfertigkeit  angedeihen  läBt, 
von  der  weiblichen  Kunstfertigkeit  ausgegangen  ist;  schon  bei  Homer  ist  er 
aber  auf  das  von  Männern  betriebene  Handwerk  erweitert  worden;  sie  lehrt 
den  Schiffsbaumeister  seine  Kunst  (O  412),  Epeios  verfertigte  das  hölzerne 
Pferd  mit  ihrer  Hilfe  (&  493),  und  der  Goldschmied  hat  die  Kunst,  Silber  zu 
vergolden,  von  Athena  und  Hephaistos  geJernt  232  =  ty  159),  hier  tritt 
der  Gott  der  Schmiedekunst  neben  sie.  Bei  Hesiod  biidet  er  das  erste  Weib 
aus  Lehm,  Athena  lehrt  es,  den  kunstreichen  Webstuhl  zu  besorgen,  und  der 
Tischler,  der  den  Pflug  macht,  heiBt  der  Diener  der  Athena.1  Da  diese  Funk- 
tion bei  Homer  nicht  nur  voll  entwickelt,  sondern  auch  auf  das  männliche 
Handwerk  tibertragen  ist,  muB  sie  recht  alten  Ursprunges  sein.  Sie  paBt  gut 
ftir  die  alte  Hausgöttin,  von  der  man  Schutz  nicht  nur  fur  die  Männer  beim 
Kriegshandwerk,  sondern  auch  fur  die  Frauen  bei  ihren  wichtigsten  Arbeiten, 
dem  Spinnen  und  Weben,  verlangte. 

In  der  geschichtlichen  Zeit  ist  diese  Funktion  der  Athena  allgemein  und 
liberal]  verbreitet.  Sie  spiegelt  sich  wider  in  Beinamen,  in  Kulten  und  in  der 
Kunst.  Es  geniigt  hier,  kurz  auf  ihren  wichtigsten  Beinamen  zu  verweisen: 
Ergane.  Der  Kult  der  Athena  Ergane  ist  bezeugt  in  Athen,  Thespiai,  Delphi, 
Epidauros.  Sparta,  Olympia,  Megalopolis,  Delos,  Samos.2  Als  Handwerk  und 
Industrie  mächtig  aufbluhten,  kam  es  ihnen  wohl  zustatten,  dafi  gerade  die 
Stadtgöttin  die  Beschiitzerin  des  Handwerks  und  der  industriellen  Tätigkeit 
war.  Was  die  sehr  wichtige  Töpferei  betrifft,  so  wird  Athena  in  dem  dem 
Homer  zugeschriebenen,  sehr  volkstiimlichen  Töpferlied  angerufen,  auf  daB 
sie  ihre  Hand  iiber  dem  Töpferofen  halte,  und  ein  Vasenbild  stellt  sie  in  der 
Töpferwerkstatt  dar,  Nicht  zum  wenigsten  diesem  Umstand  verdankt  sie 
ihre  Popularität  in  Athen;  sie  war  nicht  nur  die  hehre  Stadtgöttin,  die  man 
bei  feierlicher  Gelegenheit  verehrte,  sondern  sie  nahm  sich  auch  der  kleinen 
Leute  an.  Von  dieser  ihrer  Popularität  zeugt  am  anschaulichsten  die  groBe 


1  Hesiod,  Op.  V.  64  bzw.  430. 

2  Athen:  Paus.  I  24,  3;  Weihungen  IG. 
I  u.  II  s.  v.  im  Index,  auch  die  Form 
*OpY<*v7j;  Thespiai:  Paus.  IX  26,  8;  Delphi: 
Stele,  der  'A&avcxi  fapyivat  geweiht,  östlich 
von  dem  ältesten  Tempel  der  Athena 
Pronaia  gefunden,  P.  Perdrizet,  De  quel- 
ques  monuments  figurés  du  culte  d*Athéna 
Ergané,  Mélanges  Perrot,  1902,  S.  259  f  f . 
G.  Karo,  BCH.  XXXIV,  1910,  S.  214 
A.  2;  Epidauros:  IG.  IV  990,  1162  =  IV: 


I2  166,  270;  Sparta:  Heiligtum  Paus.  III 
17,  4;  Olympia:  Altar  ebd.  V  14,  5;  Mega- 
lopolis: ebd.  VIII  32,  4;  Delos:  Felsen- 
inschrift  'A&TjvtxtTjc  ■OpyivTjc,  BCH.  VI, 
1882,  S.  351;  Samos:  Hesych  u.  Suidas 
s.  v.  Ausfuhrlicher  und  mit  Herbeiziehung 
anderer  hierauf  bezuglicher  Epitheta  und 
Kunstwerke  Jessen  in  PW.  s.  v.  Ergane 
Siehe  auch  Preller-Robert,  Gr.  Myth.  I 
S.  221  f. 
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Zahl  der  Weihungen  aus  der  älteren  Zeit.1  Auch  der  Schmiedekunst  nahm 
sie  sich  an,  wie  schon  bei  Homer.  Ihr  zu  Ehren  wurden  die  Chalkeia2  ge- 
feiert,  und  der  Gott  der  Schmiedekunst,  Hephaistos,  wurde  ihr  beigeordnet; 
sie  wurde  'H^awrrfa  zubenannt3  und  ihr  Bild  neben  dem  des  Hephaistos  in 
dessen  Tempel  aufgestellt;4  andrerseits  dräng  Hephaistos  in  das  Fest  der 
Chalkeia  ein.5  Ein  Fragment  des  Sophokles6  ist  sowohl  fur  all  dieses  wie  fiir 
ihre  Volkstiimlichkeit  bezeichnend: 

P5cts  el?  6S6v  8y)  7rot<;  6  ^etpcova^  Xeco?, 
ot  TYjv  Alo?  yopycoTTiv  'Epyavvjv  cstoltqiq 
XtxvotGL  TtpoorpéTtsa&e  xal  7taps  äfocjJLOVl 
wrcaSt.  papetqc. 

Charakteristisch  fur  die  Fähigkeit  einer  populären  Gottheit,  ihr  Gebiet  zu 
erweitern,  ist  es,  da£  Athena  zur  Heilgöttin  geworden  ist  und  unter  dem 
Namen  Hygieia  verehrt  wurde.  Dieser  Kult  wurde  jedoch  nicht  erst  durch 
einen  Vorfall  bei  der  Bautätigkeit  des  Perikles  veranlaBt,7  sondern  wird  in- 
schriftlich  schon  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  erwähnt.8 

Zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Bevölkerung  der  Stadt  hauptsächlich  vom 
Ackerbau  lebte,  war  es  selbstverständlich,  daB  die  stadtschirmende  Göttin 
ihren  Schutz  auch  auf  diesen  ausdetmte.  Bei  Athena  ist  das  seltener  als  bei 
Zeus  der  Fall,  bei  dem  seine  Naturbedeutung  einen  Ankmipfungspunkt  hier- 
ftir  darbot  (o.  S.  401  f.),  und  eigentlich  nur  fiir  Athen  bezeugt.  Es  werden 
dort  zwei  Feste  der  Athena  erwähnt,  die  zur  Vegetation  Beziehung  hatten. 
Das  eine  waren  die  wenig  bekannten  npoxapiaTrjpia,  an  denen  die  gesamten 
Beamten  Athens  nach  der  kurzen  Winterpause  der  Vegetation  der  Göttin 
opferten;  es  wird  teils  von  der  avo8o<;  T?j<;  &eou,  teils  von  einem  mystischen 
Opfer  gesprochen.9  Daneben  wird  noch  ein  Fest  npaaxoup-ry-rripvx  erwähnt, 
dessen  Name  jenem  so  ähnlich  ist,  daB  man  an  einen  Schreibfehler  gedacht 
hat;  dieses  wurde  gefeiert,  6ts  Soxet  aviévaifjKöpT].10  Trotz  Deubner  möchte 


1  IG.  I2  401  ff.  A.  Körte  hat  die  treffende 
Beobachtung  gemacht,  dafi  sie  später  ge- 
waltig  abnehmen,  Gnomon  XI,  1935, 
S.  639.  Von  den  33  Nummern  des  IG.  II 
u.  III2  fallen  22  ins  4.  Jahrh.,  eine  in  die 
hellenistische  Zeit  und  10  in  die  Kaiser- 
zeit.  Dies  beruht  nicht  nur  darauf,  daB 
die  Stadtgöttin  vornehmer  und  damit  bei 
den  kleinen  Leuten  weniger  populär 
wurde,  sondern  auch  auf  dem  Verfall  der 
Industrie  Athens. 

2  Deubner,  Att.  Feste  S.  35. 

3  Hesych.  s.  v;  IG.  II2  223  B  Z.  4.  Ihre 
und  des  Hephaistos  Statuen,  I2  370,  371; 
Ch.  Picard,  Compte  rendu  acad.  inser., 
1938,  S.  384  ff. 

4  Paus.  I  14,  6. 

6  Phanodemos  bei  Harpokr.  u.  Suidas 
s.  V.  XaXxEia. 

6  Soph,  fr.  760  Nauck.2 

7  Plut.,  Per.  13;  Plin.,  N.  H.  XXII  44. 
Nilsson,  Eranos  L,  1952,  S.  34  A.  5. 

8  'A&evfoclai]  'YyteÉOi]  KdcXXtq  xtX.  Die 
antiken  Vasen  von  der  Akropolis  zu  Athen, 


ed.  B.  Graef  II  Text  S.  119  Nr.  1367.  Vgl. 
die  Basis  mit  der  Inschrift  des  Töpfeis 
Euphronios,  IG.  Ia  516.  Die  Basis  der  im 
Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges  auf- 
gestellten  Kultstatue  an  der  Innenseite 
der  Propyläen  ist  erhalten.  P.  Wolters, 
Zur  Athena  Hygieia  des  Pyrrhos,  Athen. 
Mitt.  XVI,  1891,  S.  153  ff. 

9  Suidas  s.  v.  npoxapiCTTTjpiot '  ^{Jtipa  iv 
j  oi  åv       dpxfi  havres  ap^ojxlvcov  xapTCtöv 

-rfj  *A<ib]va.  Tfj  Sé&ucriqc  Övofxa  Ilpoxapicrnqpia. 
Auxoupyoc;  ev  tc£>  7tepl  xr)q  Lepwarjv^t; "  rqv 
toévuv  apxatordtT7]v  £k>a[av  Sia  -rqv  avoSov 
rifc  &eoöf  ovo^aaaEtaav  Se  npoxapttJTTjpta 
Sia  tt)v  pXdoTTjmv  tö>v  xap7rtov  tgjv  (puo^évGiv. 
Bekker,  Anecd.  graec.  I  p.  295,  tj  ^utmxY) 
fyvalct  t7]£;  'Aabjvat;  UTråp  twv  <puotiivcov 
xap7töW.  Vgl.  Deubner,  Att.  Feste  S.  17. 

10  Harpokr.  s.  v.  Auxoupyoq  év  xfj  Kpoxo- 
vtSwv  SiaSixacrÉa  *  éopTT)  raxp*  *  A<Jh]va[ou; 
Ypa<pO[xév7j  öre  Soxel  aviévai  (codd.  dcTttévai) 
ri  K6p7j;  vgl.  Suidas  s.  v. 
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ich  die  Identität  ftir  wahrscheinlich  hallen,  weil  beide  Feste  der  Anodos  der 
Göttin  gelten  sollen.  Wenn  dem  so  ist,  so  hat  sich  Athena  in  ein  Fest  der 
Kore  hineingedrängt.  Das  Fest  bezweckt  offenbar,  das  Gedeihen  der  Saaten 
zu  sichern  zu  der  Zeit,  wo  ihr  Wachstum  gerade  kraftig  einsetzt.  Ebenso 
schwierig  zu  beurteilen  sind  die  Arrhephorien  oder  Errhephorien,  die  oft  mit- 
einander  identifiziert,  von  Deubner  aber  getrennt  werden.1  Pausanias2  er- 
zählt,  daB  zwei  Jungfrauen,  die  Arrhephoren,  die  nahe  dem  Tempel  der 
Polias  lebten,  bei  diesem  Fest  nachts  irgend  etwas  von  der  Priesterin  emp- 
fingen,  was  sie  auf  dem  Kopf  durch  einen  unterirdischen  Gang  nach  dem 
Bezirk  der  Aphrodite  ev  y.rpzoic,  trugen;  dort  lieBen  sie  es  zuruck  und  erhiel- 
ten  etwas  Eingehiilltes,  das  sie  zuriickbrachten.  Die  Arrhephorien  fanden 
im  Monat  Skirophorion  statt;3  appT^öpia  ist  wahrscheinlich  durch  Apokope 
aus  app7]TO(p6pta  entstanden,  und  Deubner  bezieht  auf  jene  die  in  dem  be- 
kannten  Lukianscholion  erwähnte  app7]To<pop[a,4  welche  zum  Wohle  des 
Wachstums  der  Saaten  und  der  Vermehrung  der  Menschen  gefeiert  wurden; 
ihre  <5cpp7]Ta  Eepa  waren  Brötchen  in  der  Form  von  Schlangen  und  Phallen,  und 
Deubner  meint,  daB  diese  Heiligtiimer  im  Skirophorion  hinunterget rågen 
und  im  Herbst  heraufgebracht  wurden.  Die  Parallele  mit  dem  fieyapi^eiv 
genannten  Ritus  (o.  S.  119)  ist  vollständig,  da  nach  Deubner  die  Versen- 
kung der  Ferkel  usw.  bei  den  Skira  und  die  Heraufholung  bei  den  Thesmo- 
phorien  im  Herbst  stattfand.  Deubners  Analyse  des  Scholions  ist  einwand- 
frei;  gerade  die  dadurch  erwiesene  Ähnlichkeit,  ja  Identität  der  Riten  gibt 
zu  dem  Verdacht  AnlaB,  daB  eine  Vermischung  oder  Angleichung  in  den  An- 
gaben  stattgefunden  hat.  Es  ist  zu  bedenken,  daB  die  Kunde  iiber  geheime 
Riten  immer  unsicher  und  schwankend  war.  Von  den  Arrephorien  werden 
die  Errephoria,  ursprung] icher  'Epcr^opia,  getrennt,  die  mit  der  Herse  ver- 
kntipft  werden.5  Sowohl  appv^opoi  wie  épp-iqcpopoi  sind  inschriftlich  bezeugt,6 
die  letzteren  nicht  nur  in  dem  Kult  der  Athena.7  Von  ihren  Funktionen  wis- 
sen  wir  sonst  nichts,  es  ist  aber  zu  bemerken,  daB  sie  in  verschiedenen  Kul- 
ten vorkamen;  das  Wort  hatte  offenbar  wie  app-y^opoi8  eine  allgemeine  Be- 
deutung  erhalten.  Die  Darstellung  Deubners  ist  logisch  sehr  durchdacht, 
trotzdem  ist  es  wahrscheinlich,  daB  der  geheime  Ritus,  der  eigentlich  épaiQ- 
tpopta  genannt  wurde,  auch  mit  dem  allgemeinen  Namen  app-y](To)cpopta  be- 
zeichnet  wurde  und  daB  durch  die  Wortähnlichkeit  ein  vermischter  Ge- 
brauch  der  beiden  Wörter  entstand.9 


1  Deubner,  Att.  Feste  S.  9  f f . ;  vgl. 
Hill  er  v.  Gär  t  ringen  in  PW.  s.  v. 
Errhephoroi.  Auf  dieBeteiligung  der  Arrhe- 
phoren an  dem  Weben  des  Athenapeplos 
braucht  nicht  eingegangen  zu  werden.  Das 
Haus  der  Arrhephoren  und  die  Treppe, 
Hesperia  I,  1932,  S.  49  ff.;  vgl.  IV,  1935, 
p.  126;  V,  1936, S. 489 f. ;  VII,  1938,  S.  168ff. 

2  Paus.  I  27,  3;  vgl.  u.  S.  526  A.  1. 

3  Et.  m.  s.  v.  p.  149, 14. 

4  Deubner  a.  a.  O.  S.  40  ff.  gegen  die 
Behandlung  Gjerstads,  AfRw.  XXVII, 
1929,  S.  230  ff. ;  s.  o.  S.  120  mit  A.  2. 

6  Schol.  Aristoph.  Lys.  V.  642 ;  Suidas  und 
Et.  m.  p.  149,  14  s.  v.  <jtppy)(p6poi  u.  a. 
6  Belege  bei  Deubner  a.  a.  O. 


7  Sesselinschriften  ans  dem  Theater  IG. 
III2  5098  épcT^opou;  p'  XX6tqc  0é^tSo<;; 
5099;  épaE(p6poL<;  p'  EtXEt^uta^  év  "Aypat^; 
3729,  épp7]<popT)ciacav  Ar^TrjTpt  xal  K6pf). 

8  Bei  den  Epidaurien  IG.  II8  974  Z.  18f.; 
vgl.  3960;  BCH.  LI,  1927,  S.  291  Nr.  65, 
Weihung  eines  Mädchens  durch  die  Eltern. 

9  Cook,  Zeus  III  S.  165  ff.  F.  R.  Adra- 
dos,  Sobre  las  Arreforias  o  Erreforias. 
Emérita  XIX,  1952,  S.  117  ff.,  behaup- 
tet  die  Identität  beider;  die  Wörter  auf 
die  Doppelformen  Apa7]vf  epcnrjv  zuriickfuh- 
rend,  erklärt  er  die  getragenen  Dinge  als 
Kuchen  in  der  Form  von  Phallen  und 
Schlangen  und  weist  den  Ritus  den  Pan- 
athenäen  zu. 


442 


Die  Götter:  Die  alten  GÖtter 


[414/415] 


In  zwei  Inschriften  weihen  die  Eltern  eine  Tochter,  die  Errephoros  ge- 
wesen  war,  der  Athena  und  der  Pandrosos.1  Der  Mythos,  daB  Athena  das  neu- 
geborene  Erichthonioskind  in  einer  Kiste  eingeschlossen  den  Aglauriden 
iibergab  und  daB  diese,  als  sie  dem  Verbot  der  Göttin  entgegen  aus  Neugier 
die  Kiste  öffneten,  wahnsinnig  wurden,  ist  ein  Aition  der  Arrephorien.  Der 
Ritus  ist  mit  den  Tauschwestern,  Aglauros,  Herse  und  Pandrosos,  fest  ver- 
bunden;  der  Name  Herse  kehrt  in  seinem  Namen  wieder.  Was  getragen 
wurde,  ist  unbekannt,  abgesehen  von  der  Vermutung  des  Lukianscholions. 
Ein  Trägen  von  Tau,  wie  Deubner  vorschlägt,  ist  unvorstellbar.  DaB  auf 
dem  Vasenbilda  Schlangen  aus  der  Kiste  mit  dem  Kind  hervorschieBen,  sagt 
wenig.  Sicher  ist,  daB  Aglauros  und  Pandrosos  sich  nicht  als  Hypostasen  von 
Athena  abgespaltet  haben,  sondern  dem  alten  Bestand  der  athenischen 
Kulte  angehören;  Herse  bleibt  schattenhaft,  vielleicht  weil  ihr  Namen,  der 
dem  der  Pandrosos  gleichbedeutend  war,  hinzugefugt  oder  dem  Ritus  ent- 
nommen  wurde,  um  die  Dreizahl  voll  zu  machen.  Aglauros  ist  keine  kriege- 
rische  Göttin,  obgleich  die  Epheben  in  ihrem  Heiligtum  am  Nordabhang  der 
Akropolis  den  Fahneneid  leisteten.  Was  Pandrosos  ist,  sagt  ihr  Name.  Ihr 
heiliger  Bezirk  stöBt  westlich  an  das  Erechtheion  an.  An  diesem  Flecken 
waren  die  alten  Kulte  der  Akropolis  vereint,  Athena,  Poseidon,  Erechtheus, 
Pandrosos;  es  wird  einfach  die  örtliche  Nähe  gewesen  sein,  die  alle  in  Ver- 
bindung  mit  der  Stadtgöttin  gebracht  haben.  So  sind  auch  die  Arrhe-  oder 
Hersephorien  ihr  angehängt  worden,  obgleich  sie  in  Wirklichkeit  den  Tau- 
schwestern gehören.  Wahrscheinlich  waren  sie  agrarischer  Art,  obgleich  ihre 
Bedeutung  nicht  iiber  alle  Zweifel  erhaben  ist  (vgl.  o.  S.  317). 

In  Athen  war  Athena  ferner  die  Beschutzerin  der  Ölbaumzucht;  ihr  ge- 
hören  die  heiligen  Ölbäume,  von  denen  das  Öl  fur  die  panathenäischen  Preise 
genommen  wurde;  sie  wuchsen  nicht  nur  in  der  Akademie,  wo  sie  als  SchöB- 
linge  von  dem  ölbaum  auf  der  Burg  galten,  sondern  auch  zerstreut  auf  pri- 
vatem  Grund.  Uber  ihre  Erhaltung  wachte  der  Areopag.3  Die  Ölbäume 
stånden  unter  dem  Schutz  der  Stadtgöttin,  weil  sie  Staatseigentum  waren.4 
Neben  der  Athena  Moria  gab  es  auch  einen  Zeus  Morios.5  Da  Athena  nun  einmal 
zur  Beschutzerin  der  fur  Ättika  so  wichtigen  ölbaumzucht  geworden  war,  wobei 
mitgewirkt  haben  mag,  daB  der  Schutzbaum  der  Stadt,  der  heilige  ölbaum, 
dichtbeiihrem  Tempel  wuchs,entstand  der  bekannte  Mythos,  daB  sie  im  Streit 
mit  Poseidon  um  das  attische  Land  den  ersten  Ölbaum  emporwachsen  lieB. 

In  einer  Zeit,  in  der  die  althergebrachte  Auffassung  der  griechischen  Göt- 
ter  erschuttert  zu  werden  begann,  wurde  es  Mode,  Athena  als  eine  miitter- 


1  IG.  III3  3472,  3488,  ergänzt,  [é]pp7]<po- 
p7)CTa<rav  'Aohjva  noXta[St  xal  IlavSpöato]. 

2  RL.  I  S.  13Ö7.  Miss  Harrison  hat  ihre 
Vermutung,  Mythology  and  Monuments  of 
Ancient  Athens,  1890,  S.  XXXIV,  daB 
sfpcnq  xal  Sp6aoc;  junge  Tiere  bezeichnet, 
stillschweigend  zuruckgenommen,  Pro]. 
S.  287. 

s  Das  Material  in  dem  Artikel  MopCa  von 
Latte  in  PW. 

4  Vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  u.  Athen 
I,  1893,  S.  240  f.  Auf  die  Etymologie  ge- 
stiitzt  nimmt  Latte  in  PW.  a.  a.  O.  an, 


daB  sie  der  Anteil  der  Göttin  an  jeder 
Pflanzung  seien;  man  darf  auch  an  den 
primitiven  Rechtsbrauch  denken,  daB  ein 
Baum  dem  gehört,  der  ihn  gepflanzt  hat, 
auf  welchem  Boden  er  auch  wächst. 
5  Soph.  Oed.  Gol.  V.  705  mit  Schol.  =  Fr. 
gr.  Hist.  244,  120  Jacoby,  wo  nach  Apollo- 
doros  erzählt  wird,  daB  es  in  der  Akademie 
einen  Altar  des  Zeus  Kataibates  gab,  der 
auch  Morios  genannt  wurde .  D emnach 
scheint  es  sich  um  eine  sekundäre  Um- 
benennung  zu  handeln. 
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liche  Göttin  -  wohl  auch  als  eine  Form  der  Mutter  Erde  -  anzusprechen,  die 
erst  später,  und  zwar  besonders  durch  Homer,  in  eine  jungfräuliche  Göttin 
verwandelt  worden  sei;1  wenn  man  aber  näher  an  die  Beweisstucke  dafiir 
herantritt,  zerfiieBen  sie  mit  einer  Ausnahme.  Das  Nebeneinander  von 
Athena  und  Erechtheus  auf  der  Akropolis  in  Athen  ist  ganz  änders  zu  ver- 
stehen  denn  als  eheliche  Verbindung.  Erechtheus  ist  zum  Vertreter  des  my- 
kenischen  Fursten  geworden,  in  dessen  Haus  die  Burggöttinwohnt  (o.  S.  348). 
Auf  den  widerlichen  Mythos  von  der  Liebeswerbung  des  Hephaistos  um 
Athena2  sollte  man  sich  nicht  berufen,  zumal  Hephaistos  später  hinzugekom- 
men  ist.  Fur  den  Gott  der  Handwerker  schien  ihre  Göttin  als  Gattin  geeignet 
zu  sein;  dagegen  stritt  ihre  Jungfräulichkeit.  Mit  Hinzunahme  der  alten  Vor- 
stellung,  daB  Erechtheus  erdgeboren  war,  ist  der  Mythos  zurechtgemacht 
worden.  Belanglos  ist  auch  die  Angabe,  daB  Apollon  Patroos  ein  Sohn  der 
Athena  und  des  Hephaistos  ist.3  Das  einzige  Argument,  das  Dummler  gel- 
ten  läBt,  die  Verbindung  der  Athena  mit  Heroinen,  die  mutterlich  vorgestellt 
werden,  wie  Aglauros  und  Auge,  der  Beschiitzerin  der  KreiBenden,  hat  wenig 
Gewicht;  denn  nicht  nur  innerliche  Verwandtschaft,  sondern  sehr  oft  auch 
ganz  äuBerliche  Umstände  rufen  eine  solche  Verbindung  hervor.4  (Jbrig 
bleibt  die  merkwiirdige  und  sehr  auffallende  Nachricht,  daB  Athena  in  Elis 
Mt)tt]p  genannt  wurde,  was  ätiologisch  damit  begriindet  wird,  daB  die  Frauen 
nach  einem  Gebet  an  Athena  sogleich  empfingen.5  Farnell,  der  der  bespro- 
chenen  Theorie  sehr  kritisch  gegenubersteht,6  meint,  daB  das  Epitheton 


1  Der  Begrunder  war  O.  Jahn,  Athena 
Kurotrophos  -  Erichthonios  -  Dionysos, 
u.  Athena  u.  Herakles,  Archäol.  Aufsätze, 
1845,  S.  60  ff.  bzw.  83  ff.  Wohltuend  kri- 
tisch F.  Dummler  in  PW.  II  S.  2004  f. 
S.  Wide,  Athen.  Mitt.  XXVI,  1901, 
S.  251  (Erdgöttin) ;  A.  Dieterich,  Mutter 
Erde,  1901,  S.  63;  H.  v.  Prott,  Athen. 
Mitt.  XXIX,  1904,  S.  19  f . ;  F.  Pfister, 
Der  Reiiquienkult  im  Altertum,  RGW. 

V,  1909,  S.  10  f.  und  noch  Rel.  d.  Gr.  u. 
Röm.  S.  130;  abwegig  E.  Fehrle,  Die 
kultische  Keuschheit  im  Altertum,  RGW. 

VI,  1910,  S.  183  ff. ;  E.  Kalinka,  N. 
Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLV,  1920,  S.  412. 

2  Zuerst  dargestellt  von  Bathykles  auf 
dem  Thron  in  Amyklai,  Paus.  III  18,  13; 
Eur.  fr.  925  Nauck2  nach  Eratosth., 
Catast.  13;  andere  Belege  s.  PW.  VIII 
S.  348  f .  Nach  einem  anderen  Mythos  ist 
Erechtheus  Sohn  des  Hephaistos  und  der 
Ge,  Isokr.,  Panath.  126;  Plut.,  vit.  X  or., 
p.  843  E.  Cook,ZeusIIIS.  188  ff. 

8  Gic,  de  nat.  deor.  III  55,  vgl.  58;  vgl. 
Clem.  Al.,  Protrept.  II  28  p.  24  P,  der 
sich  auf  Aristoteles  beruft. 

4  Ober  Aglauros  s.  o.  S.  442.  Fehrle  be- 
ruft sich  a.  a.  O.  auf  ein  paar  andere  Zeug- 
nisse:  Zonaras,  Lex.  p.  77,atyk*^  Sé  tspsta 
*A&Y)V7)at  tt]v  Upav  otbfiSa.  <pépouaac  toin; 
veoyatJtou<;  zl<rripxeT0  (V&1*  A..  Bruckner, 
Athen.  Mitt.  XXXII,  1907,  S.  114  f.)  macht 
entschieden  den  Eindruck,  daB  eine  jener 
spät  aufgekommenen  Zeremonien  vorliegt, 


die  zu  wenig  beachtet  sind.  Gerade  betreffs 
der  Ehe  hat  man  in  der  Spätzeit  viel  hin- 
eingeheimniBt.  Proklos  sagt,  daB  die  Athe- 
ner  die  Tage  um  die  Konj  unktion  der  Sonne 
und  des  Monds  fur  die  EheschlieBung  be- 
vorzugten,  was  dem  alten  Brauch,  sie  um 
den  Vollmond  zu  feiern,  widerstreitet,  s.  o. 
S.  432  A.  7,  und  zu  Plat.,  Tim.  p.  176,  er- 
schwindelt  er  ein  attisches  Gesetz:  oupavw 
xai  Tala  TCpoTeXeTv  xoix;  yå,\t.o\)q.  S.  weiter 
Nilsson,  Symbolisme  astronomique  et 
mystique  dans  certains  cultes  publics 
grecs,  Hommages  å.  J.  Bidez  et  F.  Gumont 
(Collection  Latomus  II),  1949,  S.  222  ff. 
DaB  auf  einem  archaischen  Relief  aus 
Athen,  Eph.  arch.  1886,  Tf.  9;  K.  Leh- 
mann-Hartleben,  Athena  als  Geburts- 
göttin,  AfRw.  XXIV,  1926,  S.  19  ff.,  ihr 
ein  Schwein  geopfert  wird,  beweist  gar 
nichts;  Schweineopfer  waren  zwar  beson- 
ders im  Demeterkult  häufig,  kamen  aber 
auch  sonst  vor.  Das  Genos  der  Salaminioi 
opfert  der  Athena  an  den  Panathenäen 
ein  Schwein  und  der  Athena  dcyeXdca  ein 
anderes,  Hesperia  VII,  1938,  S.  5  Z.  88  f. 
u.  90. 

5  Paus.  V  3,  2,  twv  Sé  'HXettov  al  yovai>cE<;, 
&tz  twv  év  ^XtxÉa  atptaiv  ■rjpTjfzcofzévT]?  t^q 
Xcopac;  eo^acr&ai  Tfj  'AO^vqc  Xéyovr<xt  xuijcrai. 
TOxpauxfcxa,  é7ret8av  [Xix^töot  toi<;  dvSpaot. 
xal  ^  te  eux*)  oytotv  éTEXéoÖT)  xal  *A£hr)va<; 
Upöv  é7rtxX7]otv  M7)Tpö<;  ISpuaavro. 

•  Farnell,  Gults  I  S.  303  f. 
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„Mutter"  Athena  nur  als  Pflegerin  der  Kinder  bezeichne  und  daB  sie  die 
Kinderpflege  im  Interesse  des  Staates  iibernommen  habe.  In  Anbetracht  des 
Aition  ist  dieser  Vorschlag  kaum  befriedigend.  Eher  wiirde  ich  glauben,  daB 
die  Frauen,  die  sich  in  ihren  Angelegenheiten,  und  zwar  besonders  in  ihrem 
Verlangen  nach  Kindern,  an  eine  länge  Reihe  von  Göttinnen  wandten,  nur 
weil  diese  Frauen  waren  und  sie  sich  mit  ihnen  durch  das  Band  des  Ge- 
schlechts  vereint  fiihlten,  sich  auch  einmal  an  die  Göttin  Athena  wandten. 
Nur  so  kann  erklärt  werden,  daB  Athena  zur  Beschutzerin  der  weiblichen 
Kunstfertigkeit  geworden  ist.  Das  Auffallende  der  Nachricht  darf  aber  nicht 
wegerklärt  werden;  sie  ist  um  so  auffallender,  als  das  Epitheton  M^-nqp,  ab- 
gesehen  von  Demeter,  sonst  keiner  anderen  Göttin  als  Ge  beigelegt  wird.1 

D.  Poseidon2 

Wenn  Persson  die  mykenische  Inschrift  aus  dem  Hausheiligtum  in  Asine 
richtig  gedeutet  hat  (o.  S.  344  f.),  ist  der  Name  dieses  Gottes  schon  aus  der 
mykenischen  Zeit  uberliefert.  Persson  hat  die  Form  IlcoaetSafovo^  gelesen, 
Ventrisliest  noaeiSacov  (o.  S.  343  A.  3).  In  der  Cberlieferung  der  geschicht- 
lichen  Zeit  wechseln  die  Namen  ungewöhnlich  stark:  homerisch  rioaiSacov, 
böotisch  IIoTe(i)Sa6>v,  dorisch  IIoTeiSav  bzw.  -a^,  arkadisch  IIocolo^v,  in  In- 
schriften  von  Tainaron,  Helos  und  Thuria  mit  lakonischer  Verhauchung 
IlohoiSotv,  woraus  hervorgeht,  daB  die  Dorer  den  Gott  von  der  älteren  Be- 


1  Wie  es  zu  diesem  auff allenden  Epitheton 
kam,  erklärt  vielleicht  Euripides,  Heracli- 
dae  V.  770  ff.  dXV,  co  tcotvioc,  afcv  y*P  o58a<; 
YÖc<;,  aöv  xal  tz6\m;,  Slc;  au  [xdc-nrjp,  8éa7rotva  te 
xal  <p\SXaJ;  (yöc?),  wird  vom  Murray  ge- 
tilgt.  -  K.  Kerényi,  Die  Jungfrau  und 
Mutter  in  der  griechischen  Religion.  Eine 
Studie  iiber  Pallas  Athene,  Albae  Vigiliae, 
N.  F.  XII,  1952,  baut  auf  dem  Gegen- 
satz  zwischen  matriarchaler  und  patriar- 
chaler  Ordnung  auf. 

2  Artikel  von  Wiist  in  PW.  F.  Scha- 
chermeyr,  Poseidon  und  die  Entsteh- 
ung  des  griechischen  Götterglaubens, 
1950,  ist  ein  sehr  ernsthafter  Versuch, 
in  dieses  grofie  Problem  einzudringen 
an  Hand  einer  tiefschurfenden  Unter- 
suchung  iiber  die  Genesis  des  Poseidon. 
Die  am  Anfang  von  LM  II  einwandernden 
Griechen  brachten  keine  persönlichen  Göt- 
ter mit  auBer  Zeus  und  den  Nothelfern, 
den  Dioskuren;  was  sie  hatten,  war  „Roh- 
stoff  einer  Religion  im  amorphen  Zustan- 
de".  Sie  hatten  gewisse  numinöse  Vor- 
stellungskoppelungen,  und  zwar  im  Hin- 
blick  auf  das  Pferd,  das  einerseits  dem 
feuchten  Element,  andrerseits  dem 
Totenglauben  assoziiert  wurde;  hierzu 
zieht  der  Verf.  ausgiebig  Folklore  heran. 
In  Griechenland  fanden  die  Griechen  eine 
anthropomorphe  Göttin,  die  GroBe  Mutter 
der  Minoer,  die  an  ihrer  Seite  einen  männ- 
lichen  Paredros  hatte.  Nach  diesem  Bei- 
spiel  schufen  sie  Poseidon  und  bezeichneten 


ihn  als  den  ,Gatten  der  Erde';  er  bewahrte 
aber  seine  Rossegestalt  und  iibertrug  sie 
auf  Demeter;  dafur  beruft  sich  der  Verf. 
auf  die  arkadischen  Mythen  (s.  u.  S.  478f.). 
Abgesehen  von  der  unsicheren  Etymologie 
sind  die  Voraussetzungen  fragwiirdig:  der 
Glaube  an  die  GroBe  Muttergöttin,  die 
einseitig  hervorgehobenen  Beziehungen 
des  Pferdes  auf  die  Totenwelt  (der  Verf. 
lehnt  es  ab,  die  Stiergestalt  des  Poseidon 
zu  beriicksichtigen;  bekanntlich  kommt 
diese  den  Wasserwesen  häufig  zu  sowohl 
in  Griechenland  wie  im  Folklore),  die 
Identifizierung  der  einen  der  GroBen  Göt- 
tinnen der  Arkader  mit  Demeter,  s.  u. 
S.  480.  Ich  verweise  fur  weiteres  auf  meine 
ausfiihrliche  Besprechung.  Amer.  J.  Phi- 
lol.  LXIV,  1953,  S.  161  ff.  Bedenken  auch 
in  der  anerkennenden  Besprechung  von 
Herter,  Bonner  Jahrbiicher  151,  1951, 
S.  128  ff. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auf  die 
Worte  eines  groBen  und  weitblickenden 
Sprachforschers  aufmerksam  zu  machen, 
da  sie  an  einer  Stelle  stehen,  wo  die  Reli- 
gionsforscher  sie  kaum  suchen  werden: 
J.  W  ack  er  nagel ,  Vorlesungen  iiber  Syn- 
tax II  S.  15  f.  ,,In  den  indogermanischen 
Sprachen  wird  das  Feuer  auf  zweierlei 
Weise  bezeichnet,  einerseits  durch  ein 
Neutrum:  griech.  7n5p,  umbr.  pir,  deutsch 
Feuer,  andrerseits  durch  ein  Maskulinum : 
lat.  ignis,  lit.  ugnis,  russ.  ögon  usw. 
In  geschichtlicher  Zeit  sind  die  beiden 
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völkerung  iibernahmen.1  Das  Wort  scheint  eine  Zusammensetzung  zu  sein, 
und  davon  gehen  die  Deutungen  aus,  die  zahlreich  und  alle  fraglich  sind. 
Schon  Ahrens  brachte  den  ersten  Teil  mit  néoi^  Trunk,  tcotlCco,  noTX[i6q  zu- 
sammen  und  deutete  den  Namen  a!snZeus  im  Wasser".2  Andere  fanden  da- 
gegen darin  das  Wort  toctu;,  Gatte,  Herr,  und  in  dem  zweiten  Teil  ein  Wort 
fur  Erde.3  Gegen  alle  diese  etymologischen  Versuche  bestehen  so  schwere 
sprachliche  Bedenken,  daB  sie  nichts  zur  Enträtselung  der  Natur  des  Gottes 
beitragen  können.4 

Bei  Homer  ist  Poseidon  ganz  ausgesprochen  der  Herrscher  desMeeres,  das 
ihm  bei  der  Teil  ung  der  Welt  zufiel.  Er  hat  seine  Wohnung  in  der  Tiefe  des 


Ausdriicke  auf  verschiedene  Sprachen 
verteilt,  urspninglich  wurden  sie  nebenein- 
ander  gebraucht,  und  zwar,  wie  Schulze 
(Berliner  Sitzgsber.  1918  S.  774  ff.)  und 
Meillet  (Mém.  Soc.  ling.  21  S.  149  ff.) 
gesehen  haben,  in  der  Weise,  daB  das 
neutrale  Wort  bei  rein  sachlicher  Auffas- 
sung  gebraucht  wurde,  das  masfculine  bei 
persönlich  aktiver,  daher  das  dem  lat. 
ignis  entsprechende  indische  Wort  agnis 
auch  den  hochangesehenen  Gott  des  Feuers 
bezeichnet.  Eben  solches  läBt  sich  auch 
bei  den  Wörtern  fur  ,Wasser'  nachweisen. 
Neben  dem  einer  sachlichen  Auffassung 
dienenden  Neutrum,  das  im  griechischen 
$8a>p,  umbr.  utur  (Abl.  une  aus  udne), 
deutsch  Wasser,  (pseudo^hetitisch  watar 
belegt  ist,  stånden  urspriinglich  auch 
Feminina,  von  denen  das  im  Indischen 
und  Iranischen  erhaltene  persönliche  Far- 
bung  zeigt;  dazu  paÖt,  daB  das  germani- 
sche  Femininum  (got.  ahva),  das  Jateini- 
schem  aqua  entspricht,  im  Unterschied 
von  Wasser  (zu  uåcop)  das  lebendige  NaB, 
den  FluB  bezeichnet".  Ich  fuge  hinzu: 
ebenso  im  Schwedischen :  åy  ,,FluB", 
vatten,  ,,Wasser".  Es  verlohnt  sich  nicht 
zu  raten,  ob  die  Griechen  einmal  das  per- 
sönliche Wort  fiir  Wasser  gehabt  haben 
oder  ob  sie  es  verloren  haben.  Fiir  das 
Problem  des  Poseidon  hilft  dies  nicht 
weiter,  die  Beobachtung  ist  aber  wichtig, 
um  die  religiöse  Stufe  der  Indogermanen 
zu  beurteilen. 

1  Auf  das  lautliche  Verhältnis  der  Formen 
braucht  nicht  eingegangen  zu  werden : 
mehr  in  dem  Artikel  Poseidon  von  E.  H. 
Meyer  in  RL.  III  S.  2788  ff.  u.  Preller- 
Robert,  Gr.  Myth.  I  S.  567  f. 

2  H.  L.  Ahrens,  Uber  den  Namen  des 
Poseidon,  Philol.  XXIII,  1866,  S.  1  ff.  u. 
193;  A.  B.  Gook,  Glass.  Rev.  XVII,  1903, 
S.  175  f.  Aav  soll  nach  Herodian  eine 
böotische  Form  fiir  Zeu<;  sein.  Diese  Ety- 
mologie  wurde  neulich  wieder  aufgenom- 
men  von  H.  Grégoire,  Asklepios,  Apollon 
Smintheus  et  Rudra.  Mém.  in  8°  de  Tacad. 
de  Belgique  XLV:  1,  1950,  S.  14  A.  1. 

1  O.  Hoffmann,  Poseidon,  Jahresbericht 
der  schles.  Ges.  f.  vaterländische  Kultur 


LXXXIV,  1906,  S.  4,  welcher  der  Schwie- 
rigkeit,  die  in  dem  Diphthong  et  und  der 
Stellung  der  Glieder  liegt,  dadurch  zu  ent- 
gelien  versucht,  daB  er  ILSrei  Aa<;  als  einen 
zum  Nominativ  erhobenen Vokativ  faBt ;  F. 
Solmsen,  Rh.  Mus.  LVIII,  1903,  S.  619f., 
bespricht  die  Formen;  P.  Kretschmer, 
Glotta  I,  1909,  S.  27  f. ;  XIV,  1926,  S.  201 ; 
XV,  1927,  S.  187;  vgl.  K.  Brugmann, 
GrundriB  der  vergleich.  Grammatik  d. 
indogerm.  Sprachen2  II:  2(  1911,  S.  135; 
so  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  212;  Cook, 
Zeus  II  S.  582  ff.,  ist  zu  dieser  Ansicht 
ubergegangen.  Den  zweiten  Teil  findet 
man  in  Ax-^aTTip,  Mutter  Erde,  wieder. 
Garnoy,  Rev.  beige  III,  1924,  S.  390  f.: 
Tzåru;,  Herr,  und  *  &éfov,  Wasser,  das  sich 
nach  einer  nicht  ausgefuhrten  Behauptung 
in  verschiedenen  indogermanischen  Spra- 
chen finden  soll. 

*  Auf  meine  Bitte  um  Rat  in  dieser  sehr 
schwierigen  und  wichtigen  Frage  hat  mir 
Professor  Hj.  Frisk  eine  ausfiihrliche 
Antwort  gesandt,  die  ich  verkurzt  wieder- 
gebe.  Gegen  die  Zusammenstellung  von 
Poseidon  mit  7tot6v,  n6aic;  spricht  der  Ab- 
laut  7ro-,  der  sekundär  ist,  urspriinglich 
war  er  7rco-  und  tu-  ;  man  hatte  also  *  rico- 
TEt-  oder  *  IIiTei8aFa>v  zu  erwarten.  Weiter 
bedeuten  n6ai<;y  tuot6v  nur  'Trunk',  nicht 
eigentiich  Wasser.  Inbetreff  der  EtymoJogie 
*  II6tel  A8s  (sie  wurde  zuerst  aufgestellt 
von  Fick,  Curtius' Studien  zur  griech.  u. 
lat.  Grammatik,  VIII,  1875,  S.  307,  *Be- 
herrscher  der  Erdmutter*)  sagt  er,  daB 
-et-,  -oi-  als  Vokativformen  eines  t-Stam- 
mes  erklärt  werden  können.  Die  Frage, 
woher  das  v  im  IIoTeiSav  kommt,  erklärt 
er  durch  einen  Hinweis  auf  das  Nebenein- 
ander  von  z.  B.  'Epjxäc;,  'Epjxdtov,  ein  ur- 
spriingliches  *  7t6t£l  Äat;  konnte  mit  anderen 
Namenauf -a<;assoziiept  werden.  noTetSdcfcov 
ist  zu  *  IIoteiSäs  geschaffen  nach  Muster 
von  tEp|xa(f)cov  : 'Epti-a;  usw.  Er  findet 
diese  Etymologie  annehmbar,  aber  keines- 
wegssicherundftigthinzu,daBersich  keines 
anderen  Beispiels  erinnern  könne,  wo  ein 
Wortkomplex,  der  aus  einem  Hauptwort 
und  einem  angehängten  Genitiv  besteht, 
als  ein  Wort  behandelt  und  f Iektiert  worden 
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Meeres  bei  Aigai  (N  21,  e  381).  Mit  dem  Dreizack,  der  sein  Attribut  ist,1  regt 
er  das  Meer  auf  und  händigt  es;  mit  diesem  wuhlt  er  die  Lagermauer  vor 
Tröja  auf  (M  25  ff.)  -  ein  anschauliches  Bild  von  den  vereinten  Mächten  des- 
Regensturmes  und  der  Brandung  -  und  spaltet  den  Gyräischen  Felsen  (8 
506  ff.).  Als  Erreger  der  Raserei  des  Meeres  zieht  er  selbstverständlich  die 
Wolken  zusammen  und  läBt  die  Winde  los  (e  291  ff.),  verleiht  aber  auch 
gluckliche  Fahrt  und  rettet  aus  Seenot  (I  362,  S  501,  tj  35).  Wenn  er  zu  Wa- 
gen  iiber  die  Wellen  fährt,  umschwärmt  von  Seegetier  (N  23  ff.),  so  deutet 
das  nicht  auf  eineVerbindung  mit  dem  Pferd,da  alle  homerischen  Götter  und 
Helden  zu  Wagen  fahren.  Das  einzige  bei  Homer,  was  iiber  den  Bereich  de& 
Meeres  hinausfiihrt,  sind  die  Epitheta,  welche  Poseidon  als  Erderschutterer 
und  Erdhalter  bezeichnen,  svvoCTtyato<;,  svoaix$o)v,  yat^oxo?.  AuBerdem  kennt 
Homer  den  Beinamen  eEXtxawto<;  in  der  vielbesprochenen  Stelle  iiber  das 
Stieropfer  (Y  404),  und  der  Schiffskatalog  (B  506)  nennt  seinen  Hain  in 
Onchestos.  In  der  nachhomerischen  Oberlieferung  verschiebt  sich  das  Bild 
wesentlich.  Kulte  und  Feste  sind  nicht  sehr  zahlreich;  das  letztere  erklärt 
sich  daraus,  daB  die  Beziehungen  zum  Meer  nur  wenig  AnlaB  zu  jährlich 
wiederkehrenden  Riten  gaben.  Der  Monatsname  Poseideon,  der  auf  ein 
Fest  zuruckfiihrt,  kommt  häufig  vor  im  jonischen  Gebiet,  in  Athen,  auf  den 
Inseln  des  Ägäischen  Meeres,  in  den  Städten  Kleinasiens,  wo  die  Lage  einen 
lebhaften  Kult  des  Meeresbeherrschers  hervorrief,  Poseideios  nur  in  Epidau- 
ros  und  auf  Lesbos.  Die  Mythen  miissen  daher  in  der  Besprechung  dieses 
Gottes  einen  breiteren  Platz  als  sonst  einnehmen. 

Zwei  gleichzeitig  erschienene  Darstellungen  sind  zu  einem  verwandten 
Resultat  gelangt.2  Nach  E.  H.  Mey  er  waren  die  Minyer-Äoler  und  die  Jonier 
die  Hauptträger  des  Poseidonkultes ;  er  ging  von  Thessalien  aus  und  wurde 
durch  Auswanderer  nach  dem  Peloponnes  gebracht.  Nach  Farnell  gehörte 
der  Kult  ursprunglich  den  Minyern  von  Thessalien  und  Böotien;  in  der 
Gegend  von  Helikon,  von  welchem  Berg  Poseidon  seinen  Namen  Helikonios 
hat,  kamen  diese  in  Beruhrung  mit  den  Joniern,  die  den  Kult  des  Heliko- 
nios nach  Kleinasien  brachten;  auch  auf  dem  Peloponnes  wird  der  Poseidon- 
kult  minyischem  EinfluB  zugeschrieben.  Ich  bin  zwar  iiberzeugt  von  der 
geschichtlichen  Existenz  der  Minyer,  ihrer  groBen  Bedeutung  in  der  myke- 


ist.  DaB  das  zweite  Glied  Sa  eine  Bezeich- 
nung  der  Erde  ist,  ist  nicht  iiber  jeden 
Zweifel  erhaben,  aber  doch  ziemlich  wahr- 
scheinlich.  Siehe  weiter  unten  S.  462  A.  1. 

1  Der  Dreizack  ist  ein  Gerät  des  Fisch- 
fångs,  das  fiir  den  Beherrscher  des  Meeres 
ein  sehr  natiirliches  Attribut  ist ,  und  wurde 
so  immer  im  Altertum  verstanden,  z.  B. 
IG.  I2  706,  äypcLQ  ev  ol  7rovTOfii[Sov  XPU~] 
aoTpta[[]v*  ^opev.  H.  Usener,  Rh.  Mus. 
LX,  1905,  S.  23  =  Kl.  Sehr.  IV  S.  490, 
sprach  es  als  die  Blitzwaffe  an,  weil  das 
Dach  iiber  dem  Dreizackmal  in  der  Nord- 
halle  des  Erechtheion  of  fen  gelassen  ist, 
wie  bei  den  Enelysia  (oben  S.  71f .) ;  eine 
einfache,  leicht  verständliche  Ubertra- 
gung  genugt,  um  das  zu  erklären.  Ghr. 
Blinkenberg.  The  Thunderweapon,  1 911 , 


S.  51  ff.,  sucht  Useners  Ansicht  durch 
archäologisches  Material  zu  stutzen;  dafi 
der  Dreizack  durch  kunstlerische  Stili- 
sierung  dem  ebenfalls  stilisierten  Donner- 
keil  angeglichen  worden  ist,  beweist  fiir 
den  Ursprung  nichts.  DaB  Poseidon  bei 
Homer  seinen  Dreizack  als  Waffe  im 
Kampf  benutzt,  zeigt  nur  den  Wirklich- 
keitssinn  des  Dichters.  Ein  durchschla- 
gender  Gegengrund  ist,  daB,  obgleich  Po- 
seidon Sturm  und  Wolken  erregt,  er  nie 
und  niemals  den  Blitz  schleudert.  Es 
bleibt  bei  der  natiirlichen  Deutung.  Uber 
Poseidon  als  Gott  des  Fischfangs  s.  u. 
S.  451. 

2  Farnell,  Gults  IV  S.  lff.;  der  Artikel 
Meyers  in  RL.  erschien  in  demselben 
Jahr,  1907. 
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nischen  Zeit,  ihren  Verbindungen  mit  der  Westkuste  des  Peloponnes,  be- 
sonders  Pylos,  von  wo  Auswanderer  nach  Jonien  zogen,1  bin  aber  nicht  be- 
reit,  diesem  SchluB  ohne  weiteres  beizupflichten,  da  die  Möglichkeit  erwogen 
werden  muB,  daB  Poseidon  wie  Zeus  von  Anfang  an  ein  allén  Griechen  ge- 
meinsamer  Gott  war. 

Der  einzige  aus  Thessalien  uberlieferte  Kult  ist  der  des  Poseidon  Petraios, 
der  durch  einen  Schlag  mit  dem  Dreizack  in  den  Felsen  das  erste  Pferd,  Sky- 
phioSj  geschaffen  haben  soll,  oder  diesen  Namen  deshalb  erhielt,  weil  er  das 
Tempetal  aufgerissen  hat;2  das  letztere  ist  ein  einfaches  Naturaition.  Seine 
einzige  mythische  Verbindung  mit  den  Minyern  ist,  daB  er  mit  der  Tochter 
des  Salmoneus  Tyro  die  Zwillinge  Pelias  und  Neleus  zeugte.  In  der  Argonau- 
tensage  fehlt  er.  Die  in  Thessalien  heimischen  Taurokathapsien,  dort  toco- 
po*b]pia  genannt,  werden  nicht  mit  Poseidon  verbunden.3  Dies  ist  entschie- 
den  zu  wenig,  um  die  Behauptung  wahrscheinlich  zu  machen,  daB  Thessa- 
lien der  Stammsitz  des  Poseidonkultes  war.  Etwas  mehr  ergibt  Böotien,  das 
Aristarch  als  Land  des  Poseidon  bezeichnete.4  Sein  Bild  kommt  auf  den 
Munzen  einiger  Städte  vor.  In  Onchestos  hatte  er  einen  schon  in  dem  Schiffs- 
katalog  (B  506)  erwähnten  Hain,  der  später  der  zweite  Hauptversammlungs- 
ort  des  böotischen  Bundes  war  und  wo  ein  eigentumlicher  Brauch  vorkam, 
der  auf  Pferdewettrennen  deutet.5  Der  fur  den  Helikon  angenomrnene  Kult 
wird  nirgends  erwähnt;  es  kann  höchstens  dafur  angefiihrt  werden,  daB 
Pegasos  die  Quelle  Hippukrene  dicht  unterhalb  des  Gipfels  mit  einem  Schlag- 
seines  Hufes  hervorgerufen  hatte;6  Ähnliches  wird  aber  auch  von  anderen 
Quellen  erzählt.  Auch  sonst  erscheint  Poseidon  vereinzelt  in  Zentralgriechen- 
land. 

Viel  reicher  an  bedeutenden  und  eigentiimlichen  Kulten  und  Mythen  des 
Poseidon  ist  der  Peloponnes.  Diodor  sagt  mit  Recht,  daB  der  Peloponnes  die^ 
Wohnung  des  Poseidon  sei,  daB  das  Land  ihm  heilig  war  und  daB  die  dorti- 
gen  Städte  ihn  am  meisten  unter  den  Göttern  verehrten.7  Ihm  gehörten  di& 
isthmischen  Spiele  und  die  Amphiktyonie  von  Kalaureia.  Von  der  Populari- 
tät  seines  Kults  in  Korinth  zeugen  die  vielen  Täfelchen,  Weihgaben  der  Töp- 
fer,  die  in  seinem  Hain  gefunden  worden  sind.8  Auf  dem  Tainaron  besaB  er 


1  Nilsson,  Myc.  Origin  of  Greek  Myth. 
S  133  ff 

*  Schol.Pind.  Pyth.  IV  V.  246;  vgl.  Hdt. 
VII  129;  Et.  m.  s.  v.  "Itztzioq;  nach  den 
Scholien  zu  Apoll.  Rhod.  III  V.  1244  hat 
er  den  Namen  von  einem  Ort  néxpa,  wo 
der  Agon  abgehaKen  wurde. 

3  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  80  f. 

4  In  Et.  m.  p.  547,  16,  Boicima  ÖXt]  tepa 
IIoaEiStövoi;;  es  ist  zweifelhaft,  ob  <£va£ 
BotwTé  bei  Corinna,  fr.  1  Bergk4,  sich  auf 
Poseidon  bezieht. 

5  Hymn.  horn.  in  Apoll.  V.  230  ff.;  On- 
chestos auch  erwähnt  Hymn.  hom.  in 
Merc.  V.  186  f.;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  70  f.;  Strab.  IX  p.  412;  Paus.  IX  26,  5. 
Die  Geschichte,  daB  Poseidon  sich  bei  der 
Quelle  Tilphusa  mit  der  Erinys  vereint 
hat,  die  ihm  das  Pferd  Areion  gebar,  be- 


ruht  auf  einer  Verwechslung  mit  Thelpusa 
in  Arkadien,  s.  u.  S.  479. 

6  Paus.  IX  31,  3.  Fur  die  Verknupfung 
mit  Helikon  spricht  die  Form;  weder  die 
alte  Herleitung  aus  'ExCxtj  noch  die  neuere 
aus  2Xi£  mit  Beziehung  auf  die  sich  schlän- 
gelnden  Wogen  (vgh  Nilsson,  Gr.  Feste- 
S.  75  A.  1)  ist  möglich.  Am  befriedigend- 
sten  ist  der  Vorschlag  von  K.  Hanell, 
Megarische  Studien,  Diss.  Lund  1934, 
S.  63  f.,  der  in  ihm  den  Gott  des  am  Full 
des  Helikon  liegenden  Onchestos  sieht. 

7  Diod.  XV  49.  Um  das  anschaulich  zu 
machen,  sollte  man  die  geographisch  ge- 
ordneten  Testimonia  bei  Farnell,  Cult& 
IV  S.  75  ff.,  durchnehmen.  Hier  kann  nur 
das  Wichtigste  herausgegriffen  werden^ 

8  Antike  Denkmäler  II  Tf.  23  u.  24. 
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em  beriihmtes  Heiligtum  und  ein  Fest;  der  Kult  hatte  eine  Filiale  in  Sparta. 
Von  den  auf  der  archaischen  Damononstele  erwähnten  Spielen  gehören  ihm 
drei,  IIohoLSaia  in  Helos  und  Thuria  und  das  Wettrennen  év  Taiaoxco;1  unter 
diesem  Namen  hatte  er  ein  Heiligtum  in  Sparta,  neben  dem  ein  Hippodrom 
war.2  Dieses  Epitheton  ist  im  AnschluB  an  eine  Glosse  gedeutet  worden  als 
„derjenige,  der  unter  der  Erde  fährt"3  und  dabei  die  Erde  erschiittert.  Man 
hat  ferner  an  die  Fliisse  erinnert,  die  auf  dem  Peloponnes  oft  versinken  und 
länge  Strecken  unterirdisch  laufen.  Ubrigens  hatte  Poseidon  mehrere  Tem- 
pel in  Sparta  unter  verschiedenen  Namen.4  Einer  dieser  Kulte  war  dem  Po- 
seidon åayakios  gewidmet,  dem  Schutzer  gegen  Erdbeben,  der  auch  sonst 
häufig  vorkommt.  Der  allgemeine  Glaube,  daB  Poseidon  die  Erde  erschiit- 
tert, der  schon  in  den  homerischen  Epitheta  zum  Vorschein  kommt,  war  in 
dem  so  oft  von  Erdbeben  heimgesuchten  Sparta  besonders  entwickelt.5  In 
Arkadien,  wo  so  viele  kultische  Merkwiirdigkeiten  sich  erhalten  haben,  ist 
sein  Kult  sehr  verbreitet,  und  hier  trägt  er  sehr  oft  den  Beinamen  Hippios.6 
Er  hatte  Heiligtiimer  in  Asea,  Kaphyai,  Megalopolis  ('Ekotttt]^),  Orchome- 
nos,  Trikolonos,  und  unter  dem  Namen  Hippios  in  Lykosura,  Mantinea,  Me- 
thydrion,  Pheneos,  Pallantion;  Spiele  hatte  er  in  Mantinea  und  Pallantion 
{die  Hippokrateia).  In  Mantinea  war  er  der  Hauptgott,  die  Biirger  fiihrten 
seinen  Dreizack  als  Schildzeichen,  sein  Tempel  war  so  heilig,  daB  niemand 
auch  nur  hineinsehen  durfte  (o.  S.  76).  Eigentumlich  ist  seine  Verbindung 
mit  dem  arkadischen  Göttinnenpaar,  das  mit  Demeter  und  Kore  identifiziert 
zu  werden  pflegt.  In  Thelpusa  erzählte  man,  daB  Poseidon  in  Pferdegestalt 
sich  mit  der  in  eine  Stute  verwandelten  Demeter  vereint  hätte;  sie  gebar 
eine  Tochter  und  das  Pferd  Arion,  er  wurde  deswegen  Hippios  genannt.  In 
Phigalia  erzählte  man  dasselbe,  leugnete  aber,  daB  Demeter  ein  Pferd  ge- 
boren  hätte,  und  nannte  die  Tochter  Despoina.  In  Lykosura  wurde  Poseidon 
als  Väter  der  Despoina  Hippios  genannt  und  hatte  dort  einen  Altar.  Es  heiBt, 
die  Arkader  erzählten,  daB  Rhea,  als  sie  den  Poseidon  geboren  hatte,  vor- 
gab,  ein  Fullen  geboren  zu  haben,  und  dem  Kronos  ein  solches  zu  verschluk- 
ken  gab;  diese  dem  Geburtsmythos  des  Zeus  nachgebildete  Geschichte  ist 
fiir  die  arkadische  Vorstellungsweise  symptomatisch.7  Dieser  in  Westarka- 
dien  verbreitete  Mythos  ist  schwieriger  in  bezug  auf  Demeter  (u.  S.  479  f .) 
zu  verstehen  als  in  bezug  auf  Poseidon,  der  mit  dem  Pferd  so  eng  verbunden 
ist.  Auch  in  Olympia  findet  man  Poseidon  Hippios.8  In  Achaia  hatte  er  Tem- 
pel in  Aigai,  Helike  und  Patrai;  die  beiden  ersten  werden  viel  genannt. 

1  IG.  V:  1,  213  Z.  9.  Bild  in  Gytheion,  die  Argolis  eingeriickten  Spartanern.  Nach 
Paus.  III  21,  8.  dera  Abendraahl  Zozigev  6  &e6c;*  xal  ol  [i£v 

2  Paus.  III  20,  2;  Xenoph.  Hell.  VI  5,  30.     AaxeSai[x6vtot  dpSoqzévwv  twv  arcö  8xy.oaioL<; 

3  Hesych.  s.  v.  Toaiioyos'  o  rqv  yvjv  Tudcvre^  {i(xv7]aav  töv  rcepl  töv  IIoaeLSoi  Tuatava. 
cruvéxcov  t)  0*6  t^?  y%<;  oxootxevos  (ras.  Vgl.  die  Geschichte  ebd.  III  5,  2.  Auf  dem 
<juvex6ji.evo?)  t)  6  buTuxös,  o  kni  Toiq  oxfl^ocat  bei  dera  Vulkanausbruch  im  J.  198  v.  Ghr. 
^  Äptiaai  xv&pw  Adcxcoves;  die  letzten  entstandenen  Inselchen  Hiera  weihten  die 
Worte  beziehen  sich  auf  die  erwähnten  Theräer  einen  Tempel  dem  Poseidon 
Wettrennen;  vgl.  Bekker,  Anecd.  graec.  Asphalios,  Strab.  I  p.  57. 

I  p.  229,  9,  ToLirioyjoQ •  6  zr\v  yr^  aDvéx<ov  tj  6  Stellensammlung  bei  W.  Immerwahr, 

ån*  auTTjv  oxoufzevoi;.  Wide,  Lak.  Kulte  Die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens,  1891, 

S.  38.  S.  33  ff. 

4  Die  Zeugnisse  s.  Wide  a.  a.  O.  S.  31  ff.  7  Paus.  VIII  25,  5  ff. ;  42,  1;  37,  10;  8,  2. 
6   Charakteristisch  ist   die   Erzählung,  8  Auf  Rhodos,  G.  Blinkenberg,  Les 

Xenoph.  Hell  IV  7,  4,  von  den  eben  in    prétres  de  Poseidon  Hippios  (Verzeichnis) 
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Der  Versuch,  die  peloponnesischen  Kulte  des  Poseidon  aus  Thessalien  her- 
zuleiten,  ist  hoffnungslos;  wenn  man  den  Ursprung  eines  Kults  fiiglich  dort 
sucht,  wo  er  am  stärksten  ist,  wtirde  dies  entschieden  auf  den  Peloponnes 
hinweisen.  Soviel  ist  jedoch  an  jener  Behauptung  wahr,  daB  der  Kult  in 
Thessalien,  Böotien  und  auf  dem  Peloponnes,  der  sich  durch  die  enge  Ver- 
bindung  mit  dem  Pferd  auszeichnet,  auf  ein  gemeinsames  ethnisches  Sub- 
strat  zuruckgeht,  die  Achäer,  die  in  allén  diesen  Landschaften  gewohnt  ha- 
ben  -  in  Lakonien  ist  Poseidon  wenigstens  z.  T.  vordorisch  -,  sich  aber  nur 
in  Arkadien  gegen  die  Eroberer  zu  wehren  vermocht  haben.  Poseidon  ist  hier 
ein  binnenländischer  Gott,  Gott  des  Pferdes  und  des  Erdbebens.  Den  letz- 
teren  findet  man  bei  Homer,  auffidlcnderweise  aber  nicht  den  ersten  - 
Boreas  bespringt  die  Stuten  des  Erichthonios  (T  223)  im  iibrigen  herrscht 
bei  Homer  der  Meeresgott  vor  wie  im  ganzen  jonischen  Gebiet.  Darin  spie- 
geln  sich  die  Lebensumstände  der  verschiedcnen  Stämme  wider;  die  Jonier 
waren  Kusten-  und  Inselbewohner,  die  Achäer  hatten  Binnenländer  inne. 

Die  jonischen  Kulte  geben  wenig  AnlaB  zu  besonderen  Bemerkungen,  ab- 
gesehen  von  Athen,  wo  Poseidon  lebhaft  und  unter  verschiedenen  Namen 
verehrt  wurde,  Hippios,  Asphaleios,  Pelagios,  Phytalmios  usw.  Er  gehörte 
zu  den  alten,  auf  der  Burg  verehrten  Göttern.  Im  Erechtheion  hatte  er  einen 
Altar,  auf  dem  auch  dem  Erechtheus  geopfert  wurde;  in  der  Nordhalle 
zeigte  man  die  Löcher,  welche  sein  Dreizack  geschlagen  hatte,  als  er  im  Streit 
mit  Athena  um  das  attische  Land  eine  Salzquelle  hervorrief,1  die  ftaXaaaoc 
'Epsx$T]U-2  Die  Verbindung  von  Poseidon  und  Erechtheus3  beruht  trotz 
gegensätzlicher  Behauptungen  auf  dem  lokalen  Nebeneinander  ihrer  Kulte. 
Poseidon  wurde  vermutlich  in  dem  Haus  des  Königs  von  Athen,  wie  in  dem 
von  Asine,  schon  in  mykenischer  Zeit  verehrt.  Fur  den  an  demselben  Ort 
verehrten  Heros  Erechtheus  bestand  dann  Gefahr,  dem  Gott  untergeordnet 
zu  werden,  wie  es  nicht  selten  bei  einem  solchen  Verhältnis  geht. 

Während  die  Beziehungen  Poseidons  zu  dem  Pferd  besonders  in  den  alt- 
achäischen  Landschaften  stark  hervortreten,  gehören  die  zu  dem  Stier  mehr 
dem  jonischen  Gebiet  an.  DaB  dem  Poseidon  Stiere  geopfert4  öder  in  die 
Fluten  versenkt  werden,  besagt  wenig,  da  der  Stier  das  vornehmste  Opfer- 
tier  war.  Dagegen  ist  es  bedeutsam,  daB  ihm  das  ungewöhnliche  Pferdeopfer 
dargebracht  wurde  (o.  S.  237).  Eigentiimlich  ist  der  schon  aus  Homer  be- 
kannte  Opferbrauch  an  den  Panionien,  den  Stier  aufzuhängen.5  Der  Gott 
heiBt  ToujpEioq6  und  die  Mundschenke  an  seinem  Fest  in  Ephesos  Taupoi,7  eins 


Danske  Videnskabernes  Selskab,  Archae- 
olog.-kunsthist.  Meddelelser  II:  2,  1937. 
^aus.  I  26,  5. 

2  Apollodor  III  14,  1. 

3  Es  heiBt  IG.  II2  1146  tw  II.  xal  xto  *E. 
(4.  Jahrh.);  III2  5058  Upei!><;  IloaetScovoc; 
YaL7]6xoo  xocl  'Epex&eto^  (Sesselinschrift), 
aber  I2  580,  'EmTéXiQ?  Oivoxap7]<;  SotvaOro 
II cp yot <y£&£v  IIoCTetScovt  *Epex^£t  ave&éirsv 
(5.  Jahrh.);  III2  3538  =  SIG.3  790,  iepefcs 
IIo(tei.Scovo<;  'Epsx^éoc;  Ya^6xou  (Zeit  des 
Nero);  es  scheint  die  Kopula  ausgelassen 
(vgl.  besonders  IG.  I2  580,  wo  sie  auch 
zwischen  den  Namen  der  beiden  Weihen- 
29   H.d.A.  V,  2,1  2.  A. 


den  fehlt),  so  da!3  man  nicht  auf  eine  Iden- 
tifikation schlielien  darf. 
*  A  728,  T  404,  a  25,  y  178;  Gornutus  22 
p.  42,  12  Lang. 

5  T  403  ff.,  cog  Öte  xaupot;  ^puyev  cXxijievot; 
'EXixtovtov  dqxfpl  dtvaxra  xoupwv  cXx6vtcov. 
R.  Zahn  hat  diese  Opforsitte  auf  ilischen 
Miinzen  wiedergofundon,  die  oine  an  einem 
Baum  aufgehängt  o  Kuh  zeigen ;  s.  W. 
Dörpf  eld,  Tröja  und  Ilion,  1902,  S.  514ff. 
u.  563  ff.;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  235. 

6  Hesiod,  Scutum  V.  104;  Hesych  s.  v. 
Taupo?. 

7  Athen.  X  p.  425  G;  Hesych  s.  v.  xaupo^. 
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seiner  Feste  Taupioc.1  Er  sendet  auf  das  Gebet  des  Theseus  hin  den  Stier,  der 
die  Pferde  des  Hippolytos  schreckt,  und  den  Stier,  in  den  Pasiphae  sich  ver- 
liebt ;  eine  schwarzfigurige  Amphora  in  Wurzburg  stellt  ihn  dar  auf  einem 
Stier  reitend,  den  Dreizack  und  einen  Thunfisch  haltend.2 

Es  diirfte  sicher  sein,  daB  Poseidon  einmal  in  Pferde-  und  wohl  auch  in 
Stiergestalt  vorgestellt  worden  ist.  Das  steht  in  bester  Ubereinstimmung  mit 
dem  nordeuropäischen  Volksglauben,  in  dem  die  Wasserwesen  in  Pferde- 
oder  Stiergestalt  auftreten,3  und  ist  in  Griechenland  nicht  ungewöhnlich ; 
der  FluBgott  Acheloos  wird  als  Stier  oder  Mannstier  dargestellt  (o.  S.  238  f.). 
DaB  Poseidon  ein  universeller  und  einmal  der  höchste  Gott  gewesen  sei,4 
daftir  gibt  es  keinen  Anhalt,  auBer  der  Etymologie,  die  ihn  zum  Herrn  oder 
Gatten  der  Erde  macht.  Allés  fuhrt  darauf,  daB  er  anfänglich  ein  Gott  der 
Gewässer  war.  Dahin  gehört  er  auch  als  Erderschiitterer,  der  Urheber  des 
Erdbebens.  Denn  die  Griechen  suchten  die  Ursache  des  Erdbebens  in  der 
erodierenden  Wirkung  der  Gewässer,5  der  Flusse,  die  sie  in  die  Erde  ver- 
schwinden  und  wieder  hervorbrechen  sahen.  Poseidon  hat  eine  besondere 
Beziehung  zu  den  Quellen.6  Er  ruft  mit  einem  Schlag  seines  Dreizacks  Quel- 
len  hervor,  die  Salzquelle  auf  der  Akropolis  in  Athen  und  in  dem  Mythos 
von  Amymone  die  nach  ihr  benannte  Quelle  in  Argolis.7  Dazu  fiigen  sich  die 
Quellnamen,  die  mit  dem  Wort  innoc;  gebildet  sind,  die  'iTiTrouxpyjvTj  auf  dem 
Helikon  und  bei  Troizen,  die  Pegasos  mit  einem  Schlag  seines  Hufes  her- 
vorgerufen  hatte,8  die  'AyaviTiTiTj  nahe  dem  Musenhain  auf  dem  Helikon.9 


1  Hesych  s.  v. 

2  Abgebildet  Farnell,  Cults  IV  Tf.  I  b 
zu  S.  57. 

3  J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie4  I 
S.  105  f.,  III  S.  142  f.  Handwörterbuch  d. 
deutschen  Volksaberglaubens  VI  S.  1632ff., 
Pferd  und  Quelle,  Pferd  als  Wassergeist. 
Bei  dieser  verbreiteten  Vorstellung  ist  die 
Zuruckfuhrung  der  Verbindung  auf  den 
behaupteten  chthonischen  Charakter  des 
Poseidon  (L.  Malten,  Das  Pferd  im 
Totenglauben,  Arch.  Jahrb.  XXIX,  1914, 
S.  179  ff.  mit  reicher  Materialsammlung) 
unnötig  und  unwahrscheinlich. 

4  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  215  f. 
Paula  Philippson,  Thessalische  Mytho- 
logie, 1944,  nimmt  drei  Stufen  an.  Auf  der 
ersten  herrscht  das  Primat  der  weiblichen 
Gottheiten  vor:  aus  der  weiblichen  Gott- 
heit,  die  auch  theriomorph  war,  entfalten 
sich  die  griechischen  Göttinnen,  aus  der 
männlichen,  die  auch  als  Stier,  RoB  auf- 
trat,  die  griechischen  Götter;  Poseidon  ist 
der  Gatte  der  Erde,  Posidan.  Diese  Stufe 
ist  ägäisch-mediterran.  Auf  der  zweiten 
herrschte  der  männliche  Partnergott  vor, 
in  der  dritten  hat  Zeus  seine  Weltordnung 
in  der  olympischen  Göttergemeinschaft 
entfaltet.  Das  Buch  gehört  einer  romanti- 
sierend-theologisierenden  Richtung  an  und 
springt  willkiirlich  mit  der  mythologischen 
tiborlieferungum;  vgl.  meine  Besprechung 
Gnomon  XXI,  1949,  S.  75  ff. 


6  Diese  ist  die  Ansicht  der  Naturphiloso- 
phen,  welche  sie  sicher  der  Volksmeinung 
entnahmen;  Thales,  Plut.,  plac.  phil.  p. 
896  G;  Anaximenes  ebd.  u.  Aristot.,  Me- 
teor. II  7  p.  365af.;  Anaxagorasund Demo* 
krit  ebd.  fiigen  die  Wirkung  des  Regens 
und  der  Winde  hinzu;  allés  bei  Seneca, 
quaest.  nat.  VI  6;  10;  20. 

6  Im  allgemeinen  Aischyl.,  Sept.  V.  308, 
tiSwp  Atpxtxiov,  EUTpacpécrraTov  TCCojxdcxcov 
Öcwv  ?7]cji.v  IIoCTeiSav  6  yataoxo?  Tirj&ooq  xe 
TCaTSe?,  die  letzten  Worte  zielen  auf  den 
Okeanos  als  das  Urwasser,  von  dem  alle 
Quellen  und  Flusse  stammen.  vu^ayéTT]?, 
xpvjvouxo?,  Cornutus  22  p.  44,  4  Lang. 

7  Eur.,  Phoen.  V.  187  f.;  Apollodor  II  1, 
4,  8;  Hygin,  Fab.  169. 

6  Paus.  II  31,  3;  IX  31,  3;  auf  die  Peirene, 
an  der  Bellerophon  den  Pegasos  fing,  uber- 
tragen,  Pind.,  01.  XIII  V.  63  ff.  u.  a. 

»  Paus.  IX  29,  5.  Nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit  vermutet  P.  Friedländer, 
Argolica,  Diss.  Berlin  1905,  S.  25f.,solche 
Quellennamen  unter  den  Namen  der  Dana- 
iden im  Schol.  Eur.  Phoen.  V.  188,  Aa- 
vaoii  &uyaTépES  "1 7T7C7] ,  ' Ajxuixcovt) ,  Öuadc- 
<Seia>;  die  letzte  eine  Quelle  in  Argos 
(Kallim.,  Hymn.  V  V.  47).  In  dem  Kata- 
log bei  Apollodor  II  1,5,  finden  sich  neben 
sicheren  Quellnamen  wie  Peirene,  Glauke, 
Kleite  andere  von  diesem  Typus  wie  Euip- 
pe,  Glaukippe,  Hyperippe. 
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Der  Name  Ur^oLaoc,  kommt  von  izrffi].1  Es  ist  eine  viel  zu  enge  Auffassung, 
in  Poseidon  nur  den  Meeresgott  zu  sehen;  er  ist  auch  der  Gott  der  binnen- 
ländischen  Gewässer  und  wurde  wohl  als  solcher  von  den  einwandernden 
Griechen  mitgebracht.  Die  Bekanntschaft  mit  dem  Meer  hat  ihn  besonders 
unter  den  schiffahrenden  Joniern  zum  Meeresgott  gemacht.  Von  den  Quel- 
len,  die  ihre  Nymphen  hatten,  wurde  er  zuriickgedrängt.  Als  FluCgott  er- 
scheint  er  kaum  in  der  Uberlieferung:  dieFliisse  hatten  ihre  individuellen 
Götter  und  den  Acheloos  (o.  S.  236  ff.).  Auf  dem  Meer  hatte  er  dagegen  kei- 
nen  Nebenbuhler,  seitdem  er  Amphitrite  zu  seiner  Gattin  und  die  iibrigen 
Meereswesen  zu  seinen  Dienern  gemacht  hatte.  Amphitrite  hat  eine  magere 
Mythologie  und  keine  Kulte,  aufier  vereinzelt  mit  Poseidon  zusammen.  Sie 
wird  zuerst  in  der  Odyssee  erwähnt  als  Herrin  der  Wogen  (y  91,  \i  60)  und 
Ernährerin  der  Meeresungeheuer  (e  422,  (x  97),  erst  bei  Hesiod  tritt  sie  als 
Gemahlin  des  Poseidon  und  Mutter  des  Triton  auf.2  In  ihrem  Namen  steckt 
dasselbe  noch  nicht  erklärte  Element  wie  in  dem  Triton.  Wenn  man  sie  als 
eine  vorgriechische  Meeresgöttin  anspricht,  ist  das  freilich  keine  unwahr- 
scheinliche  Vermutung;  die  seefahrenden  Minoer  miissen  Meereswesen  ge- 
kannt  haben. 

Als  Gott  des  Meeres  wurde  Poseidon  Gott  des  Fischfangs,  und  zwar  beson- 
ders der  Meerfischerei,  die  allein  in  Griechenland  gröBere  Bedeutung  hat, 
besonders  desThunfischfangs.  DieThunfischer  beteten  zu  ihm  um  Schutz  fur 
ihre  Netze,  und  der  erste  gefangene  Thunfisch  wurde  ihm  geopfert;  ein  am 
Strand  briillender  Stier  kiindete  den  Korkyräern  die  Ankunft  zahlreicher 
Thunfische  an.3  Byzantion,  wo  sich  eine  bedeutende  Thunfischerei  befand, 
setzte  den  Poseidon  mit  dem  Dreizack  und  einen  Thunfisch  auf  ihre  Miinzen  ;4 
gerade  beim  Thunfischfang  kam  der  Dreizack  zur  Verwendung.  Der  Thun- 
fisch war  Poseidons  Attribut  auf  einem  Gemälde  des  Kleanthes  von  Korinth,6 
später  ist  es  der  spielende  Delphin.  In  Aigiai  in  Lakonien  war  ein  Teich  des 
Poseidon,  neben  dem  sich  sein  Tempel  und  sein  Bild  befanden;  man  scheute 
sich,  die  Fische  darin  zu  fangen.6  Die  Priester  des  Poseidon  in  Megara,  die 
Hieromnemones  genannt  wurden,  afien  keine  Fische;  in  Lampsakos  opferte 
man  ihm  dagegen  Fische.7  Der  Poseidon  Ouxio^  auf  Mykonos,  der  seinen 
Namen  von  dem  Seetang  hat,  scheint  auch  mit  der  Fischerei  zu  tun  gehabt 
zu  haben,  da  die  Kosten  fur  das  Opfer  aus  den  Abgaben  der  Fischerei  be- 
stritten wurden;  Frauen  durften  nicht  teilnehmen.8 

Es  ist  allerdings  zufällig,  dafi  auf  Mykonos  an  demselben  Tag  wie  dem 
Poseidon  auch  der  Demeter  Chloe  geopfert  wird.  Poseidon  tritt  jedoch,  ob- 
gleich  selten,  ebenfalls  als  Förderer  der  Vegetation  auf;  an  sich  wäre  das 
fur  den  Gott  der  binnenländischen  Gewässer  nicht  fernliegend.  Als  solcher 
heifit  er  cpoTaXfuos  und  kommt  an  mehreren  Orten  vor.9  Bei  den  Halocn  in 


1  Andere  wollen  ihn  weniger  wahrschein- 
lich  als  kleinasiatisch  betrachten. 

2  Hes.,  Theog.  V.  930. 

8  Älian,  Hist.  an.  XV  6;  Paus.  X  9,  2; 
Athen.  VII  p.  297  E  nach  Antigonos  von 
IC  ary  st  o  s 

4  Eph.  arch.  1889  Tf.  I  Nr.  18. 
&  Athen.  VIII  p.  346  C. 
•  Paus.  III  21,  5. 
29* 


7  Plut.  quaest.  conviv.  4  p.  730  D;  der 
Gott  hieÖ  <puTdtX|j.io<;t  Polyän  VI  24. 

8  Am  12.  Poseidon,  am  selben  Tag  ein 
Opfer  an  Poseidon  Temenites,  SIG.8  1024 
=  FS.  4  Z.  8  ff. 

9  Troizen,  Paus.  II  32,  8;  Megara s. o.  A.7 ; 
Erythrai,  SIG.8  1014  B  Z.  31 ;  Rhodos,  IG. 
XII:  1,905  SIG.81030  (Schweineopfer) ; 
Athen,  IG.  III2  5051  (Öesselinschrift  aus 
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Athen,  die  ein  Fruchtbarkeitsfestwaren,  ist  eineProzession  anPoseidon  uber- 
liefert,1  und  die  Protrygaia,  das  Fest  vor  der  Weinlese,  soll  dem  Dionysos 
und  dem  Poseidon  gegolten  haben.2 

Es  ist  oft  bemerkt  worden,  daB  der  Charakter  des  Poseidon  wild  und  natur- 
haft  ist,  eine  Eigenschaft,  die  auch  seinen  Söhnen,  z.  B.  den  Kyklopen,  an- 
haftet,  und  daB  er  keine  ethischen  Beziehungen  hat.  Das  ist  richtig  auch  in 
bezug  auf  den  Meeresgott.  Bei  Homer  heiBt  es  zwar  zuweilen,  daB  er  gliick- 
liche  Fahrt  verleiht;  aber  er  treibt  den  Aias  gegen  die  Gyräischen  Felsen, 
rettet  ihn  anfangs,  aber  nur,  um  den  auf  seine  eigene  Kraft  Pochenden  wieder 
ins  Meer  zu  stoBen.  Im  groBen  und  ganzen  ist  er  der  Erreger  des  Meeres, 
und  man  opfert  ihm  viel  mehr,  um  den  Gefahren  des  Meeres  zu  entgehen, 
denn  als  dem  Beschxitzer  der  Seefahrt.  Sein  Monat  ist  der  Monat  der  Winter- 
sturme.  Obgleich  es  naheliegend  scheinen  konnte,  ist  er  nicht  zum  Beschxitzer 
der  Seefahrt  geworden.  Wenn  er  einmal  den  Beinamen  II6p$[juo<;trägt,  zeigt 
es  sich,  daB  er  diesen  von  dem  Kultort  hat.3  Selbstverständlich  ist  er  in  die 
Genealogien  und  den  Geschlechterstaat  hineingezogen  worden  und  heifit 
7raTptyéveio<;,4  yevé&Xioc,5  yevéfTio?,6  7uocT7)p,7  (pparpio?.8  Wenn  er  auf  Tenos 
Heilgott,9  vielleicht  Vorläufer  der  beriihmten  H.  Euangelistria,  geworden 
ist,  so  zeigt  das  nur,  daB  jeder  Gott,  wie  z.  B.  auch  Athena  und  Demeter, 
zum  Heilgott  werden  kann. 

E.  Hades 

Als  die  drei  Söhne  des  Kronos  sich  in  die  Welt  teilten,  erhielt  Hades  als 
sein  Los  die  Unterwelt  (O  188).  Hades  hat  in  dieser  Eigenschaft  fast  keine 
Kulte  und  wenig  Mythen;  das  meiste  in  dieser  Beziehung  verdankt  er  der 
Identifizierung  mit  Pluton,  der  dem  Kreis  der  Demeter  angehört  und  in  diesem 
Zusamrnenhang  zu  besprechen  ist.  Es  findet  sich  sogar  die  Behauptung,  daB 
es  in  keiner  Stadt  einen  Altar  des  Hades  gäbe.10  Pausanias,  der  einen  Bezirk 
und  einen  Tempel  des  Hades  in  Elis  erwähnt,  der  einmal  im  Jahr  geöffnet 
wurde,  aber  nur  von  dem  Priester  betreten  werden  durfte,  fiigt  hinzu,  daB  die 
Eleer  allein  von  allén  Menschen,  die  man  kennt,  den  Hades  verehren.11  Bei 
dem  Berg  Minthe  nahe  dem  triphylischen  Pylos  gab  es  einen  von  den  Ein- 
wohnern  der  Stadt  Makistos  heiliggehaltenen  Bezirk  des  Hades  und  oberhalb 
der  Ebene  einen  Hain  der  Demeter.12  Nicht  ohne  Grund  hat  man  vermutet ,  daB 
dies  Heiligtumderhomerischen  Erzählungvon  dem  Kampf  des  Heraklesmit 
Hades  in  Pylos  seine  Existenz  verdanke.13  Andere  Kulte  sind  zweifelhaft.14 


dem  Theater).  Vgl.  Poseidon  IIt6p#iog, 
LS.  10A  Z.  16,  gefunden  in  Chalkis,  aber 
vermutlich  attisch. 
1Bekker)  Anecd.  graec.  I  p.  385,  2; 
Eustath  zu  I  530  p.  772,  26. 

2  Hesych  s.  v. 

3  IG.  XII :  1 , 1032 ;  vgl.  1033  =  SIG.3  570 
Z.  25. 

4Plut.,  quaest.  conviv.  VIII  4  p.  730  E. 
5  Paus.  II  38,  4,  nahe  Lerna. 
a  Ebd.  III  15,  10,  Sparta. 

7  Ebd.  I  38,  6. 

8  In  der  Labyadeninschrift,  SIG.2  438 


Z.  73,  114. 

9  Glem.  Alex.,  Protrept.  II  30,  3  p.  26  P. 

10  Schol.  u.  Eustath  zu  I  158  p.  744,  10. 
Vgl.  Aeschyl.  fr.  161  Nauck2. 

11  Paus.  VI  25,  2. 
12Strab.VIII  p.  344. 

13  G.  V.  0stergaard,  Hades  (dänisch), 
Nordisk  Tidskrift  for  Filologi,  3.  R.,  XIII, 
1904-05,  S.  58,  der  auch  den  eleischen  Kult 
fur  sekundär  halt. 

14  Klymenos  in  Hermione,  den  Pausanias 
II  35,  9  mit  Hades  identifiziert.  Im  Tempel 
der  Athena  Itonia  in  Koroneia  stånd  neben 
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Plutos  wird  nicht  von  Homer  erwähnt,  obgleich  dieser  den  Umgang  der 
Demeter  mit  Iasion  kennt  (s  125);  Hesiod  läBt  sie  ihm  den  Plutos  gebären.1 
Die  Form  Pluton  erscheint  erst  bei  den  Dichtern  des  5.  Jahrhunderts.  Es  mag 
dahingestellt  bleiben,  wie  alt  die  Gestalt  des  Pluton  ist;  er  ist  vermutlich 
älter  als  Homer,  der  ihn  ebenso  wie  die  Dem  eterreligion  iiberhaupt  vernach- 
lässigt.  Es  ist  aber  nicht  glaublich,  daB  Homer  aus  dem  Biide  des  Hades  so 
konsequent  die  auf  Pluton  passenden  Ziige  ausgemerzt  hat,  daB  nicht  ein- 
mal  die  leiseste  Spur  davon  vorliegt,  sondern  das  homerische  Hadesbild  bie- 
tet  vielmehr  eine  ältere  Stufe,  auf  der  Hades  noch  nicht  mit  Pluton  identi- 
fiziert  worden  war.  Hades  ist  der  König  der  Unterirdischen  (avaS;  évépcov), 
der  bei  dem  Getöse  des  Götterkampfes  erschrocken  von  seinem  Thron  auf- 
springt,  aus  Furcht,  daB  die  Erde  xiber  ihm  berste  und  seine  Wohnung,  vor 
welcher  die  Götter  Abscheu  haben,  sichtbar  werde  (T  61).  Er  wird  daher 
Zzbc»  xaTax&6vio<;  genannt  (I  457);  neben  ihm  thront  die  schreckliche  Perse- 
phoneia  (I  457,  x  491,  534,  564,  X  47),  die  in  der  Nekyia  weit  mehr  als  er  die 
Herrscherin  zu  sein  scheint  (vgl.  u.  S.455).  Er  ist  mitleidslos  und  unbezwing- 
lich,  der  den  Menschen  verhaBteste  unter  den  Göttern  (I  159  f.).  Althaia 
fleht  ihn  und  die  schreckliche  Persephoneia  um  denTod  ihres  Sohnes  an,  in- 
dem  sie  kniend  die  Erde  schlägt  (I  569),  und  Odysseus  betet  zu  ihr,  als  er  die 
Tiere  fur  die  Schatten  in  der  Unterwelt  schlachtet  (X  46).  Herakles  kämpft 
mit  Hades  im  Tor  der  Unterwelt  oder  in  Pylos  und  verwundet  ihn  mit  einem 
PfeilschuB,  so  daB  er  sich  nach  dem  Olymp  begibt,  um  von  Paieon  geheilt  zu 
werden  (E  397,  ev  7nSXco  ev  vexueacri).  Herakles  holte  seinen  Hund  an  die  Ober- 
welt  (0  368).  Dem  Hades  gehört  die  Tarnkappe  ("AlSo^  xuvéy]),  die  Athena 
im  Kampf  mit  Ares  sich  aufsetzt,  um  unsichtbar  zu  werden  (E  845).2  Von 
den  Beinamen  des  Hades  sind  zwei  spezifisch,  7ruXapT7]f;  und  xXut67to)Xo<;  in 
dem  Formelvers  eSxo^  i\ioi  Scoaeiv,  ^u^v  "AlSl  xXuT07ra>Xcp  (E  654,  A  445, 
n  625).  Der  letztere  wird  gewöhnlich  auf  die  Vorstellung  zuruckgefiihrt,  daB 
das  Pferd  ein  chthonisches  Tier  sei.3  Obgleich  Hades  wie  jeder  homerische 
Gott  und  Held  zu  Wagen  fährt  und  obgleich  sonst  nichts  davon  verlautet, 
daB  er  seine  Beute  wegrafft  -  er  holt  die  Toten  gar  nicht,  sie  gehen  zu  ihm 
hinunter  -,  ist  es  möglich,  daB  Malten  recht  hat,  der  in  dieser  Formel  die  Vor- 
stellung erkennt,  daB  Hades  mit  seinem  Gespann  erscheint,  die  Seele  in  Emp- 
fang  nimmt  und  sie  mit  sich  in  sein  Reich  hinabfuhrt.4  Das  wäre  die  Urform, 
aus  welcher  der  Mythos  von  dem  Raub  der  Kore  ausgegangen  ist.6  Ähnlich 


der  ihrigen  eine  Statue,  die  nach  Strabon 
IX  p.  411  aus  irgendeinem  mystischen 
Grund  Hades  sein  sollte;  Pausanias  IX  34, 
1  nennt  ihn  einfach  Zeus. 

1  Hesiod,  Theog.  V.  969  f. 

2  Das  ist  mit  Unrecht  bestritten  worden. 
Die  Tarnkappe  ist  ein  bekanntes  Märchen- 
motiv,  das  auf  Hades  iibertragen  wurde; 
s.  Lamer  in  PW.  s.  v.  xuvéi],  und  J.  Ro- 
ger, "Ai$o<;  xové7],  Diss.  Graz  1924;  darin 
liegt  aber  ein  Hinweis  darauf ,  dafi  das  Wort 
als  ,, unsichtbar"  verstanden  wurde.  Auch 
Hermes  trägt  sie,  Pf  eiff  er,  Sitz.-Ber.  Ak. 
Miinchen  1938  Nr.  2,  S.  33  ff. 

8  P.  Stengel,  "AiS^s  xXut6ttcoXo?,  AfRw. 


VIII,  1905,  S.  203  ff.  =  Opferbr.  S.  154  ff. 

4  L.Malten,  Das  Pferd  im  Totenglauben, 
Arch.  Jahrb.  XXIX,  1914,  S.  186. 

5  Dazu  das  Relief  des  Echelos  und  der 
Basile  und  zwei  unbeschriftele  desselben 
Typus,  eins  aus  Rhodos  und  eins  aus  Chios, 
R.  Kekulé  65.  Berlincr  Winckelmanns- 
programm  1905  S.  9  ff .  und  das  dem 
Zeuxippos  und  dor  Basileia  geweihte  To- 
tenmahlrelief  in  Triest ;  s.  Malten  a.  a.  O. 
O.Walter,  Eph.  arch.  1937  S.  112ff., 
schreibt  das  Relief  einem  Heroenkult  der 
Echeliden  zu.  Die  Lesung  Baa£X>)  ist  nicht 
gesichert ;  vielleicht  ist  'IaaUt)  vorzuziehen. 


454 


Die  Götter:  Die  alten  Götter 


[425/426] 


ist  der  neugriechische  Todesgott  Charos,  der  reitend  sich  seine  Beute  holt 
und  seine  Opfer  an  seinem  Sattel  aufreiht.1 

Das  Epitheton  7iuXapry)<;  (0  367,  71.  xpaTepoc;  N  415,  X  277)  bedeutet  nicht 
einfach  Pförtner,  sondern  „der,  der  das  Tor  schlieBt",  d.  h.  hinter  den  Toten, 
die  nicht  zuriick  können.  Das  Tor  des  Hades  durchschreiten  bedeutet  soviel 
wie  ,,sterben"  (E  646,  T  71);  daher  wehrt  sich  Hades  in  dem  Tor  gegen  den 
Eindringling  Herakles.  Fur  die  Ankömmlinge  steht  das  Tor  weit  offen, 
£upu7tuXe<;  "AiSoc;  Sto  (*F  74),  und  in  einem  zweima]  wiederholten  Vers,  iy&po$ 
xat  [loi  xzlvoq  ö^coc;  'AtSaco  ntikflGi  (I  312,  £  156),  steht  das  Tor  fur  das  Haus. 
Die  homerische  Vorstellung  von  der  Unterwelt  ist  ebenso  entschieden  die  von 
einem  groBen  Anaktenhaus  wie  sein  Bild  des  Götterstaates  auf  dem  Olymp,  nur 
liegt  es  unter  der  Erde  (T  64,  unb  xeu&ecri  yai7)<;  X  482,  co  204,  vgl.  0  16). 

Die  Vorstellung  von  dem  Haus  des  Hades  verträgt  sich  gut  mit  der  home- 
rischen  Vorstellung  von  der  Bildseele,  die  schattenhaft  und  wesenlos,  aber 
ein  Abbild  des  lebenden  Menschen,  ein  Eidolon,  ist  (o.  S.  195).  Die  Schatten- 
haftigkeit  ist  eine  Abschwächung  der  bei  allén  Völkern  der  Erde  verbreiteten 
Vorstellung,  daB  der  Tote  in  derselben  Gestalt,  die  er  im  Leben  bzw.  im  To- 
desaugenblick  hatte,  fortlebt  und  daB  er  denselben  Beschäftigungen  nach- 
geht.2  Agamemnon  tritt  in  der  Nekyia  (X  388  f.)  von  allén  denjenigen  um- 
geben  auf,  die  zusammen  mit  ihm  im  Haus  des  Aigisthos  getötet  wurden. 
Daraus  ergibt  sich  die  fur  die  Entwicklung  der  Unterwelt  svor  st  eliungen 
sehr  wichtige  Iteration,  welche  fur  die  Auffassung  der  meisten  Völker  von 
dem  Leben  nach  dem  Tode  charakteristisch  ist,  d.  h.  in  der  anderen  Welt 
wiederholt  der  Tote  dieselben  Beschäftigungen,  die  ihm  in  dieser  Welt 
oblagen.  Die  zweite  Welt  ist  ein  Abbild  dieser  Welt,  gerade  wie  das  Toten- 
wesen  ein  Abbild  des  lebenden  Menschen  ist.  Dies  muB  nachdrucklich  be- 
tont  werden,  da  die  homerischen  Beispiele  oft  änders  gedeutet  werden.  Sie 
stehen  in  demjenigen  Abschnitt  der  Nekyia,  der  „die  BiiBer  im  Hades" 
genannt  wird.3  Abgesehen  von  den  mythologischen  Gestalten,  die  von  der 
Oberwelt  in  die  Unterwelt  versetzt  worden  sind,  Tityos,  Tantalos  und  Sisy- 
phos,  enthält  die  Schilderung  nur  urwtichsige  Zuge.  Minos  richtet  unter  den 
Schatten,  die  sich  um  ihn  drängen,  um  Richtspriiche  einzuholen,  und  keines- 
wegs  iiber  die  Täten  der  Verschiedenen  im  Leben,  um  Lohn  und  Strafe  im 
zweiten  Leben  zu  verteilen ;  er  setzt  einfach  dieTätigkeit  fort,  wegen  der  er  im 
Leben  beriihmt  war.  Orion  jagt  die  Tiere  im  Hades,  wie  er  sie  im  Leben  auf 
den  Bergen  mit  seiner  Keuletötete,und  Herakles  schreitet  einher  mit  dem  Pfeil 
auf  dem  Bogen,  der  seine  Waffe  im  Leben  war,  im  Begriff  abzuschieBen.  Diese 
Vorstellung  ist,  wie  ihre  allgemeine  Verbreitung  zeigt,  urwuchsig,  wurde  aber 
von  der  Auffassung  einer  feudalen  Zeit  in  den  Hintergrund  gedrängt,  welche 
die  Unterwelt  zu  einem  Anaktenhaus  mit  seinem  Fursten  umbildete. 

Der  Furst  der  Unterwelt  wird  bei  Homer  viel  genannt.  Sein  Name  kommt 
in  drei  Formen  vor:  "Ai8o<;,  "AtSi  (nur  Genitiv  und  Dativ),  'AiSt^  und  \Al8co- 

1Schmidt,  Volksleb.  S.  222  ff.;  Law-  pars  imi  tecta  tyranni  /  pars  aliquas  artes , 

son,  Greek  Folklore  S.  98  ff.  antiquae  imitamina  vitae. 

2  Sehr  charakteristisch,  wohl  nach  grie-  3  X  568  ff.  Vgl.  Nilsson,  Zeus  mit  der 

chischem  Vorbild,  Ovid,  Metam.  IV  V.  Schicksalswaage,    Bulletin   soc.  des  let- 

443  ff. :  errant  exsangues  sine  corpore  et  tres,  Lund  1932-33,  II  S.  3  ff .  =  Opusc.  I 

ossibus  umbrae  /  parsque  forum  celebrant,  S.  446  ff. 
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veuc,.  Ein  dänischer  Philologe  hat  den  ansprechenden  Vorschlag  gemacht. 
daB  *  "Alq  eigentlich  ein  Kollektivum  ist,  das  urspriinglich  die  Unterwelt  be- 
zeichnete  und  später  auf  ihren  Herrscher  iibertragen  wurde.1  Der  Schwer- 
punkt  des  Beweises  muB  darauf  gelegt  werden,  daB  *"Al<;  seiner  Form  nach 
zu  den  abstrakt  kollektiven  Wörtern  gehört.  In  seinem  Versuch,  diese  Be- 
deutung  bei  Homer  nachzuweisen,  prefit  er  das  homerische  Material.  Es  gibt 
eine  Stelle,  wo  das  Wort  lokal  aufgefaBt  werden  muB,  "AiSi  xeuO-cojxai, 
T  244,  die,  wie  die  falsche  Länge  zeigt,  der  Phrase  "AlSi  7rpoia^ev  (A  3,  Z  487, 
A  55)  nachgebildet  ist.  In  diesem  Ausdruck  kann  das  Wort  lokal  aufgefaBt 
werden ;  wer  aber  'AiScovyji  7rpota^ev  (E  190)  sagte,  faBte  es  persönlich  auf.  Die 
lokale  Auffassung  scheint  auch  nicht  möglich  in  den  oft  vorkommenden 
Phrasen:  "Ai8o<;  eurco,  eiq  "AiSo^,  "Ai86ct8e;2  sie  stehen  auf  einer  Linie  mit 
SofAov  "Ai&oc;  Euro,  "AlSoc;  8g>  *F  74,  elc>  'AtSao,  Swjx'  'AtSao,  'AiSao  Sojxouc;,  eiv 
'AiSao  SofAOLoru  In  der  späteren  Literatur  erscheint  "AlStq?  zuweilen  als  Be- 
zeichnung  fiir  das  Totenreich,3  ein  Sprachgebrauch,  der  in  den  modemen 
Sprachen  fortlebt.  Es  scheint  fraglich,  ob  diese  Bedeutungsverschiebung 
eine  Metonymie  ist,  von  Ausdriicken  ausgehend  wie  z.  B.  el^  "AiSou,  sv 
"AtSou,  7tap'  "AiSy]v.  Es  mag  möglich  sein,  daB  eine  lokale  Bedeutung,  die  von 
dem  alten  Kollektivum  *,'At<;  ausging,  in  der  Volkssprache  auf  "Ai8y)<;  tiber- 
tragen wurde.  Das  wiirde  nicht  schlecht  zu  der  passiven  Rolle  des  Ilades  bei 
Homer  stimmen,  denn  er  ist  der  König  der  Unterwelt,  greift  aber  nie  han- 
delnd  ein;  in  den  beiden  Biichern  der  Odyssee,  die  Unterweltsschilderungen 
enthalten,  x  und  X,  wird  er  als  neben  der  Persephoneia  thronend  erwähnt ; 
sie,  nicht  er,  aber  gebietet  iiber  die  Toten.  Sie  hat  dem  Teiresias  das  Be- 
wuBtsein  auch  in  der  Unterwelt  verliehen  (x  494),  der  Hain  der  Unterwelt 
wird  der  ihrige  genannt  (x  509),  sie  sendet  das  Eidolon  des  Toten  (X  213,  vgl. 
217),  ebenso  wie  die  länge  Reihe  der  sagenberuhmten  Frauen  (X  226)  und 
schickt  sie  wieder  zuriick  (X  386),  und  schlieBlich  fiirchtet  Odysseus,  daB  sie 
das  Haupt  der  Gorgo  gegen  ihn  aus  dem  Hades  sende  (X  634).  Diese  Passivi- 
tät  wiirde  verständlich  sein,  wenn  Hades  eine  Personifikation  des  Toten- 
reiches,  Persephoneia  die  alte  Königin  der  Unterwelt  wäre;  daB  sie  vor- 
griechisch  ist,  kann  man  den  stark  wechselnden,  aus  dem  Griechischen  uner- 
klärlichen  Namensformen  entnehmen  (u.  S.  474). 

Das  Wort  "Ai8t]<;  wurde  schon  im  Altertum  als  ,,der  Unsichtbare"  gedeu- 
tet,  und  zwar  vielleicht  schon  in  dem  Ausdruck  "Ai8o<;  xuvst]  so  aufgefaBt, 
und  die  Herleitung  aus  der  Wurzel  ä-f lS  ist  von  modemen  Forschern  auf- 
genommen  worden.4  Dagegen  hat  sich  Wackernagel  gewendet.5  Er  stellt 
das  Wort  mit  ala,  Erde,  und  lat.  saevus  zusammen,  und  schlägt  zögernd 
vor,  ein  altes  *atfa  als  Bezeichnung  der  Erdgöttin  anzusetzen  und  den  spä- 
teren Gebrauch  von  ala  auf  eine  Metonymie  zuriickzufuhren.  Das  letztere 


1  C.  V.  0stergaard  s.  S.  452  A.  13. 

2  0stergaard  will  die  persönliche  Auf- 
fassung nur  N  415,  "AiSo?  aTuyepoö  an- 
erkennen;  sie  ist  auch  notwendig  bei  "AlSi 
xXuTOTrcoXcp,  wo  die  Wegerklärung  sehr  ge- 
zwungen  ist. 

3  Z.  B.  GTct  tov  "AlSyjv,  Lukian,  Katapl.  14. 
Lukas  16,  23  év  tw  <xSt) 

\j.q\jc,  xtX.  und  in  der  Septuaginta. 


4  A.Fick,  in  Bezzenbergers  Beiträgen  z. 
Kunde  der  indogerm.  Sprachen  XXIII, 
1897,  8. 185;  W.  Schulze,  Questiones  epi- 
cae,  1892,  S.  4C8. 

5  J.  Wackernagel  in  Kuhns  Zeitschrift 
f.  vergleichende  Sprachforschung  XXVII, 
1886,  S.  276  f.,  und  ausfiihrlicher  Ver- 
mischlo  Beilräge  z.  griech.  Sprachkunde, 
Programm  1897  S.  4  ff . 
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mag  auf  sich  beruhen  bleiben.  Offenbar  wiirde  die  Herleitung  von  "AiSoe 
"Ai87]<;  aus  octoc  sehr  gut  zu  der  oben  entwickelten  kollektiven  Bedeutung  des 
Wortes  stimmen.  "AlStjc;  wäre  eine  Weiterbildung,  um  den  Herrn  der  **Ai<; 
zu  bezeichnen. 

F.  Demeter 

1.  Ge.  Es  ist  umstritten,  ob  Demeter  urspriinglich  die  Mutter  Erde  oder 
die  Kornmutter  ist;  die  Etymologie,  die  zu  Hilfe  gerufen  wird,  liefert,  wie 
so  oft,  keine  sichere  Entscheidung(u.  S.  461  f.).  Die  Frage  nach  dem  Aus- 
gangspunkt  der  Demeter  hat  nicht  nur  ein  theoretisches  Interesse,  sondern 
greift  tief  in  die  ganze  Auffassung  der  griechischen  Religion  ein.  Das  Buch 
Dieterichs  iiber  Mutter  Erde1  hat  einen  dauernden  Eindruck  gemacht  auf 
Forscher  aus  den  verschiedensten  Lagern.  Nach  Wilamowitz  ist  die  Ver- 
ehrung  der  Erde,  der  allés  zeugenden  Natur,  urhellenisch  und  wird  darin  das 
Göttliche  mehr  oder  weniger  bewuBt  universal  aufgefaBt:  Poseidon  sei  ihr 
Gatte;  Chthon,  ein  Wort,  das  bei  besonders  altertiimlichen  Kulten  vor- 
kommt,  bezeichne  die  Erdtiefe  im  Gegensatz  zu  der  gebärenden  Erde;  Ge 
sei  Orakelspenderin  und  Huterin  der  Rechtsordnung;  späteres  Denken  lasse 
sie  mit  dem  Werden  auch  das  Vergehen  im  ewigen  Kreislauf  beherrschen.2 
Fur  Kern  ist  der  Kult  der  Mutter  Erde  die  Religion  der  heimatlichen 
Scholle;  bildliche  Darstellungen  aus  der  kretisch-mykenischen  Zeit  (sic!) 
und  der  alterttimliche  Kult,  den  ihre  Religion  an  vielen  Orten  zeige,  bewie- 
sen  die  Existenz  der  mutterlichen  Gottheit.  Sie  sei  engstens  mit  der  Vereh- 
rung  des  Phallos  und  des  Cunnus  verbunden;  die  Verehrung  der  in  der  Erde 
wohnenden,  chthonischen  Mächte  beriihre  sich  mit  dem  Totenkult,  es  be- 
stehe  jedoch  zwischen  beiden  der  Unterschied,  daB  in  jener  der  Segen  im 
Vordergrund  stehe.3  W.  F.  Otto  konstruiert  im  Gegensatz  zu  der  homeri- 
schen  eine  miitterliche  Religion  der  Vorzeit,  „ein  miitterliches  Reich  von 
Gestalten,  Spannungen  und  Ordnungen,  deren  Heiligkeit  das  ganze  mensch- 
liche  Dasein  durchdringt".  Nach  ihm  steht  im  Mittelpunkt  die  Erde  selbst 
als  Urgöttin  unter  vielen  Namen;  „aus  ihrem  SchoB  quillt  allés  Leben  und 
alle  Fulle;  in  ihn  sinken  sie  wieder  zuriick.  Geburt  und  Tod,  beide  gehören 
ihr  und  schlieBen  den  heiligen  Ring".4  Schon  Dieterich  hat  ubrigens  gegen 
die  Hereinziehung  des  vielberufenen  Mutterrechts  gewarnt.5  Da  die  Grie- 
chen  wie  alle  indogermanischen  Völker  eine  streng  patriarchalische  Ordnung 
haben,  muBte  jenes  allenfalls  der  vorgriechischen  BevÖlkerung  gehören.6 


1  A.Dieterich,  Mutter  Erde,  11905,31925 
mit  Zusätzen.  Däran  kniipft  sich  eine  weite 
zersplitterte  Literatur.  E.  MaaB,  Mutter 
Erde,  Jahresh.  österr.  arch.  Inst.  XI,  1908, 
S.  1  ff.,  ergibt  wenig  Sicheres. 

2  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  202  ff. 
8  O.  Kern,  Rel.  d.  Gr.  I  S.  33  f. 

4  W.  F.  Otto,  Die  Götter  Griechenlands, 
1929,  S.  27  ff.  Vgl.  auch  Peterich,  s.  oben 
S.  66. 

5  Dieterich  a.  a.  O.  S.  88  f.  So  Harri- 
son,  Proleg.  S.  260 ff.,  welche  die  xoupo- 
Tp6cpo<;  und  die  7r6rvia  £hr]pc5v  hineinzieht, 
um  eine  allumfassende  Muttergöttin  zu 


konstruieren. 

6  J.  J.  Bachofens  mutterrechtliche  Spe- 
kulationen haben  neuerdings  eine  Renais- 
sance  erlebt;  in  Ausziigen  umgedruckt: 
Der  Mythus  von  Orient  und  Okzident  mit 
Vorrede  von  A.Bäumler,  herausgeg.  von 
M.  Schroeter,  1926;  Das  Mutterrecht, 
3.  Aufl.,  2  Bde,  1948.  E.  Kornemann, 
Die  Stellung  der  Frau  in  der  vorgriechi- 
schen Mittelmeerkultur,  1927;  vgl.  die  ab- 
lehnende  Besprechung  von  H.  J.  Rose, 
Gnomon  V,  1929,  S.  343  ff.  H.J.  Rose, 
Prehistoric  Greece  and  Mother-Right, Folk- 
lore XXXVII,  1926,  S.  213  ff. 
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Das  ist  allés  zu  spekulativ  und  zu  unsicher.  Es  sei  an  ein  paar  Tatsachen  er- 
innert,  die  dagegen  ins  Gewicht  fallen.  Das  sprechendste  Zeugnis  fur  die 
Mutterreligion,  der  Vergleich  der  menschlichen  Zeugung  mit  der  Fruchtbar- 
machung  des  Ackers  durch  den  Pflug  (vgl.  u.  S.  459),  ist  durch  die  Pflug- 
kultur  bestimmt,  in  welcher  der  Ackerbau  von  den  Männern  besorgt  wird; 
jener  Vergleich  ist  also  von  Männern  gemacht  worden;  er  hebt  die  aktive 
Seite  hervor,  im  Gegensatz  zu  der  passiven,  empfangenden  der  Mutter.  Wenn 
die  Mutterreligion  wie  gewöhnlich  auf  die  vorgriechische  Bevölkerung  zu- 
riickgefuhrt  wird,  in  deren  Kult  wirkJich  die  Frau  eine  weit  hervorragendere 
Stellung  einnahm,  so  ist  zu  bemerken,  daB  gerade  dort  das  Phallische  völlig 
fehlt,  dem  in  der  Mutterreligion  eine  so  mächtige  Rolle  zugeteilt  wird.1 

Der  älteste  Glaube  pflegt  seinen  Niederschlag  in  dem  Kult  zu  finden;  um 
das  Problem  richtig  zu  beurteilen,  ist  daher  eine  Untersuchung  der  Kulte 
notwendig.  Bei  Homer  erscheint  Ge  nur  in  EidesformeJn,  und  es  wurde  oben 
(S.  141  f.)  dargelegt,  daB  sie  hier  ganz  physisch  zu  fassen  ist.  Bei  Hesiod  ist 
sie  personifiziert  und  erscheint  in  der  Rolle,  in  der  sie  in  den  Mythen  des 
Plutos  und  des  Erichthonios  dargestellt  wird  (o.  S.  318f.);  sie  ubernimmt  das 
Zeuskind,  um  es  zu  erziehen,  und  verbirgt  es  in  der  Grotte  ^aL&ér\<;  uuö  xe\i- 
&zai  yaiT]^.2  Bei  Solon3  schillert  sie  zwischen  der  Personifikation  und  der 
physischen  Bedeutung: 

GUfifiapTDpotT]  tocut'  av  év  8baj  ^povou 
(X7]T7]p  [xeyiffry]  Sai^ovcov  'OXujitucov 
apiGTa,  Fi]  ^éXaiva,  ttJ^  éyco  tcote 
opoo^  äveZXov  TzoKkcayjfl  TC7C7]yoTac; 

sie  wird  auBerdem  zu  den  olympischen  Göttern  gezählt.  Auf  dem  Sudabhang 
der  Akropolis  in  Athen  gab  es  Heiligtumer  der  Ge  Kurotrophos  und  der 
Demeter  Chloe;4  Kurotrophos  ist  aber  eine  alte  Sondergöttin,  die  erst  nach- 
träglich  der  Ge  untergeordnet  wurde.  Auf  der  Akropolis  selbst  befand  sich 
ein  Bildnis  der  Ge,  die  Zeus  um  Regen  anflehte,5  und  an  dem  Felsen  vor  der 
Nordseite  des  Parthenon  ist  eine  Inschrift  aus  dem  Anfang  der  Kaiserzeit 
eingemeiBelt,6  die  sich  vielleicht  auf  jenes  Bildnis  bezog.  Im  Heiligtum  der 
Semnai  nahe  dem  Areopag  waren  Bildnisse  des  Pluton,  des  Hermes  und  der 
Ge.7  Nahe  dem  Olympieion  war  ein  Bezirk  der  Ge  Olympia,  vermutlich  der 
von  Thukydides  unter  den  ältesten  Heiligtumern  Athens  erwähnte,  wo  die 
deukalische  Flut  sich  verlaufen  haben  sollte;8  den  Namen  hatte  sie  von  dem 
nahegelegenen  Tempel  des  Zeus  Olympios.  Ge  Themis  ist  aus  späten 


1  Vgl.  u.  S.  303  mit  A.  1. 

2  Hesiod,  Theog.  V.  479  ff.  Trotzdem  er- 
scheint Ge  im  Vergleich  mit  Artemis  und 
anderen  sehr  selten  als  xoupoTp6<po<;. 

3  Solon  bei  Aristot.,  de  rep.  Ath.  12. 

4  Paus.  I  22,  3;  vgl.  Suidas  s.  v.  Koupo- 
?p6<poQ\  IG  III2  4869,  KaXXÉac  'AYa^dcpxou 
I75  xoi>poTp6<pto.  Weihungen  an  Demeter 
Chloe  (und  Kore)  IG.  III2  4748,  4750.  Ku- 
rotrophos erscheint  allein  IG.  I2  840  Z.9; 
III2  5183  (cnrjxi?  BXau-nrjs  *ai  KoupoTp6<pou) ; 


II2  1039  Z.  58;  Inschrift  der  Salaminioi, 
Hesperia  VII,  1938,  S.  1  ff.  Z.  12;  45;  85; 
das  Heiligtum  Kouporp6<piovt  IG.  Ia  859. 

5  Paus.  I  24,  3. 

6  IG.  III2  4758,  rfjs  xap?ro96pou  xoctå  (jlocv- 
teéocv. 

7  Paus.  I  28  6 

8  Paus.  I  18,'  7TÉLtevoc  I^c  (ms.  r?jv)  åTct- 
xXtjctiv  y07MyLTtloL<; ;  Thukydides  an  der  viel- 
behandelten  Stelle  II  15,  4. 
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Inschriften  bekannt^SchlieBlich  heifit  es,  daB  man  bei  denGenesien,  die  ein 
Trauerfest  waren,  der  Ge  opferte.2  Bemerkenswerter  sind  die  Kulte  in  den 
Demen.  Verständlich  ist,  daB  ihr  neben  vielen  anderen  Göttern  ein  Voropfer 
in  Eleusis  gebracht  wurde.3  In  dem  wegen  seiner  Mysterien  bekannten  Phlya 
gab  es  unter  anderen  Altaren  auch  einen  der  Ge  mit  dem  Beinamen  MsyaXTj 
■frsot;.4  Nach  den  Tetrapolisfasti  wird  im  Poseideon  der  Tt)  åy  Y^kic,  eine 
trächtige  Kuh  und  im  Gamelion  der  S7ri  tw  (aocvtslco  ein  Schaf  geopfert.5 
Auf  das  erste  Opfer  folgt  eins  an  Telete,  und  dem  zweiten  geht  eins  an  Daeira 
voran;  man  denkt  an  den  EinfluB  der  eleusinischen  Mysterien. 

Dasselbe  gilt  wohl  auch  von  dem  Opfer  auf  Mykonos  an  Zeus  Chthonios 
und  Ge  Chthonia  am  12.  Lenaion;  sie  ist  hier  Ackergöttin,  das  Opfer  wird 
um  der  Feldfrucht  willen  dargebracht.6  In  Sparta  gab  es  ein  Heiligtum  der 
Ge  und  des  Zeus  Agoraios,7  eine  merkwurdige  Zusammenstellung,  und  in 
Tegea  einen  Altar  der  Ge  nahe  dem  Heiligtum  der  Eileithyia;8  nahe  dem 
alten  Aigai  war  ein  Gaios  benanntes  Heiligtum  der  Tr\  eupu<rrcpvos,  und  so 
hieB  auch  ein  Platz  in  Olympia  mit  einem  Aschenaltar  der  Ge;  man  be- 
hauptete,  daB  dort  in  älterer  Zeit  ein  Orakel  der  Ge  gewesen  sei.9  Uber  Ge 
als  die  vermeintliche  erste  Inhaberin  des  delphischen  Orakels  wurde  schon 
gesprochen  (S.  171).  Siidlich  vom  Tempel  des  Apollon  war  ein  Heiligtum  der 
Ge  und  eins  der  Musen;10  man  will  es  in  einem  archaischen  Bau  mit  einem 
viereckigen  Raum  und  einer  Apside  wiederfinden.11 

Das  Verzeichnis  der  Kulte  scheint  recht  lang  zu  sein,  was  z.  T.  darauf  be- 
ruht,  daB  es  ausnahmsweise  erschöpfend  angelegt  ist,  wobei  manches  Un- 
wichtige  aufgenommen  ist.  Im  Vergleich  mit  den  Kulten  anderer  Götter  ist 
jedoch  das  Kult  verzeichnis  in  Wirklichkeit  kl  ein,  und  in  nicht  wenigen  Fal- 
len tritt  Ge  als  Nebenfigur  auf;  ein  paar  Kulte  sind  off enbär  spät,  und  in 
Ättika  verdankt  Ge  einiges  dem  EinfluB  der  Mysterien.  Zumeist  ist  sehr  we- 
nig  iiber  die  Kulte  bekannt;  mehrmals  ist  Ge  deutlich  die  Spenderin  der 
Fruchtbarkeit  der  Äcker.  Vor  allem  fehlen  die  Weihgeschenke,  in  welchen 
die  Frömmigkeit  der  Alten  den  Ausdruck  des  Dankes  gegen  die  von  ihnen 
verehrten  Götter  findet;  es  gibt  m.  W.  auBer  dem  S.  457  A.  4  angefiihrten 
kein  einziges  Beispiel.  Ge  hat  auch  keine  Feste,  in  welche  altertumliche  Ge- 
bräuche  so  oft  aufgenommen  sind,  auBer  den  von  Pindar  erwähnten  Spielen, 
mit  welchen  die  Kommentatoren  sich  vergeblich  abgequält  haben.12  Imkul- 
tischen  BewuBtsein  des  Volkes  nahm  Ge  nur  einen  sehr  bescheidenen  Platz 
ein.  Dies  allés  muB  gegen  die  behauptete  alte  Volksreligion  der  Ge  ins  Feld 
gefiihrt  werden. 


1  IG.  IIP  5130,  leplaq  1%  0éi«8o<;,  Sessel- 
inschrift  aus  dem  Theater.  V.  Ehrenberg, 
Die  Rechtsidee  im  friihen  Griechentum, 
1921,  S.  23  ff.,  spricht  Themis  als  eine  der 
Gaia  engstens  verwandte,  chthonische, 
orakelgebende  Göttin  an. 

2  Hesych  s.  v.;  Deubner,  Att.  Feste 
S.  229. 

8  IG.  P5=  LS.  2. 
*  Paus.  I  31,  4. 

6  IG.  IIa  1358  =  FS.  26  B  Z.  9  ff. 
ti  FS.  4  =  SIG.8  1024  Z.  24  f. 


7  Paus.  III  11,  9. 

8  Ebd.  VIII  48,  8. 

9  Ebd.  VII  25,  13  bzw.  V  14, 10;  von  dem 
angeblichen  Orakel  s.  o.  S.  171  A.  8. 

10  Plut.,  de  def.  orac.  p.  402  G. 

11  Fouilles  de  Delphes  II ;  F.  Gourby ,  La 
terrasse  de  temple,  1927,  S.  186  f. 

12  Pind.,  Pyth.  IX  V.  101,  év  'OXu^TtWC 
re  xal  Paä-ux6X7roo  Tat;  dé&Xon;.  Die  Behaup- 
tung  des  Didymos  im  Schol.  z.  St.,  daB  der 
Ge  in  Athen  ein  Agon  gefeiert  wurde,  hat 
keinen  Glauben  gefunden. 
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Der  Kult  der  geschichtlichen  Zeit  ergibt  somit  wenig  fur  die  Mutterreli- 
gion; die  Beweise,  womit  die  These  unterbaut  wird,  werden  dem  Volksbrauch 
und  der  Literatur  entnommen.  Dieterich  fängt  mit  drei  römischen  Bräu- 
chen  an  -  daB  das  neugeborene  Kind  von  der  Erde  aufgehoben  wurde,  daB 
kleine  Kinder  begraben,  nicht  verbrannt  wurden,  und  daB  der  Sterbende  auf 
die  Erde  niedergelegt  wurde  zu  denen  er  reichliche  Parallelen  bei  anderen 
Völkern  anfuhrt.1  Von  diesen  Bräuchen  kehrt  nur  der  zweite  in  Griechen- 
land  wieder,  die  Beerdigung  der  kleinen  Kinder,  die  oben  (S.  175)  auf  eine 
andere,  vielleicht  brutalere  Weise  erklärt  wurde,  die  richtig  sein  wird,  denn 
sonst  hätte  man  sich  nicht  das  Recht  nehmen  können,  kleine  Kinder  auszu- 
setzen,  um  sie  sterben  zu  lassen.  Jene  Bräuche  stehen  auf  einer  Linie  mit 
anderen  prädeistischen,  z.  B.  der  Belassung  des  Blitzmals  unter  offenem 
Himmel  oder  der  Panspermie;  sie  setzen  keine  persönlich  gedachten  Götter 
voraus.  Es  handelt  sich  um  das  Element  und  nicht  um  die  Göttin  Erde.  Aus 
der  göttlichen  Potenz  der  Erde  hätte  eine  Göttin  hervorgehen  können,  wie 
die  Wassergottheiten  noch  die  engste  Verbindung  mit  dem  Element  zeigen; 
daB  dies  geschehen  ist,  muB  jedoch  auf  andere  Weise  als  mit  den  angefuhr- 
ten  Argumenten  Dieterichs  bewiesen  werden.  Wenn  gesagt  wird:  ,,Die 
Erde  ist  die  Mutter  aller  Menschen,  aus  der  sie  hervorkommen  und  in  die 
sie  zuruckkehren,  um  aus  diesem  MutterschoB  wieder  zu  weiterem  Leben  ge- 
boren  zu  werden",2  so  ist  der  erste  Satz  fraglich;  die  kleinen  Kinder  kommen 
nach  dem  Volksglauben  eher  aus  Steinen,  Felsen,  Bäumen,  Quellen,  die  nicht 
ohne  weiteres  mit  der  Erde  identifiziert  werden  können,  und  das  Wort  Mut- 
ter schiebt  eine  Personifizierung  unter,  welche  fur  das  Verständnis  der 
Bräuche  nicht  nötig  ist;  darauf  wird  aber  die  Mutterreligion  aufgebaut. 

Die  literarischen  Zeugnisse  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen,  von  denen  der 
Vergleich  des  Zeugens  mit  dem  Pfliigen  die  ursprunglichste  ist.3  Es  wurde 
schon  bemerkt,  daB  diese  Parallelisierung  der  ausgesprochen  männlichen 
Pflugkultur  angehört;  sie  gipfelt  in  der  in  diesem  Zusammenhang  bisher 
vernachlässigten  Anschauung,  daB  die  Mutter  nichts  weiter  mit  dem  Kind 
zu  tun  hat,  als  daB  sie  den  Samen  aufnimmt  und  wachsen  läBt.4  Diese  Par- 
allele  hat  sich  in  phallischen  Bräuchen  und  besonders  in  der  sogenannten 
heiligen  Hochzeit  ausgewirkt,  die  verschiedentlich  an  den  Kult  angeknupft 
worden  sind.  Ge  erscheint  nicht  unter  diesen.  Als  Beweis  der  Mutterreligion 


1  Sie  sind  alle  nicht  gleich  zutreffend,  und 
z.  T.  ist  eine  andere  Deutung  möglich;  hier 
ist  aber  nicht  der  Platz  fiir  eine  Diskussion 
im  einzelnen. 

2  Dieterich  a.  a.  O. 

3  Vgl.  die  Formel  én\  dcpoT^  7ra£Scov  yvr\- 
a£a>v.  Möderne  Bräuche  K.  'Pcotxatot;,  T6 
uvi  xocra  töv  y*|J.ov,  Aaoypatpta  VI,  1923, 
S.  346  ff.  Mehr  bei  St.  KupiaxtSyjt;,  'Ojjlt)- 
pixi  xai  'HatoSsta,  'ErcETTjplg  tt]<;  cpiXoaotpt- 
x9jg  axoX*j<;  tou  7cocvE7aaT7)[Jt.ioo  ®£aaaXovix7]g 
VI,  1948,  S.  417  ff.,  der  mit  ausgebreiteter 
Gelehrsamkeit  die  Zeugnisse  sammelt  und 
diskutiert. 

4  Aischyl.,  Eum.  V.  658  ff., 


OUX  ÄCTTl  (JLTfJTTQp  7]  XeX>.7)tJL£V7]  TéxVOU 
TOXEUt;,  TpOtpO?   Bl  XU[L<XTQQ  VEO(J7r6pOU. 
TlXTSl  0°  6  &pcf>CTXC>V,       8'  #7TEp  ^EVCp  ££V7} 

eCTwaev  Epvo?. 
Vgl.  noch  Soph.,  Oed.  R.  V.  1497  f. 

TY]V  TEXOUCTaV  7)pOCTEV  TCEp  CLUTOQ  éCT7T(Xp7], 

und  Plat.,  de  leg.  VIII  p.  838  E:  aTts^e- 
vo£  Se  apoupac;  &7}Xe£oc<;  nåariq,  ev  f\  [JooXoio 
av  (jo t  cpusa&at  to  cfTcotpév  \  Monux.  p.  238  A, 
ou  y^P  y%  Yuva^a  ^etA^TJTai  xoYjaet  xal  yvj- 
v7)CT£t  dcXXa  yuvif)  yr\v.  Die  physikalische  Theo- 
rie  hat  die  Anschauung  ubernommen;  ihr 
Hauptvor!  roter  ist  An;ixagoras  (fr.  107 
Diels  aus  Aristotolcs,  de  gen.  anim.  IV 
p.  763  B);  sie  wirkt  noch  bei  Aristoteles 
nach.  Vgl.  Plut.,  de  Is.  p.  374  F. 
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iBt  dieser  der  patriarchalischen  Gesellschaftsordnung  entstammende  Par- 
allelismus  ungeeignet;  etwas  anderes  ist  es,  daB  das  Zeugen  in  die  religiöse 
Sphäre  hinaufgeriickt  wird,  und  dazu  gehört  auch  eine  Mutter. 

Die  andere  Gruppe  von  Zeugnissen,  welche  die  Erde  als  die  Allmutter  dar- 
stellen,  findet  sich  bei  Dichtern  und  bringt  einen  philosophischen  Gedanken 
hinein.  Bei  Aischylos  betet  Elektra  an  Ge:1 

xat  yatav  auTTjv,  v\  to.  7tavxa  TixTETat, 

#pé^aaa  t  a3*h<;  twvSe  xufxa  (d.  h.  xiivj^a)  Xa^Pavet, 

in  Prometheus  wird  7ca[X[i.7]T(op  r9j  angerufen,2  und  das  kehrt  bei  Euripides 
wieder:3  otfiavTa  tixtei  ^aXtv  te  Xa(ipdcvet,  wobei  zu  beachten  ist,  daB  er 
X^cov  als  gleichbedeutend  mit  yvj  braucht.  In  einem  beriihmten  Fragment 
aus  den  Danaiden  steht  die  groBartige  Schilderung  der  Umarmung  des 
Himmels  und  der  Erde  in  Worten,  denen  nur  ein  unbefangener  griechischer 
Dichter  Wiirde  verleihen  konnte:4 

epa  [liv  ayvo^  oupavöt;  Tp&aat  £$6va, 
Spco?  Se  yatav  Xa[i.pdcvet  yafxou  xuxetv. 
8[x(3po<;  8*  a7c'  euvaovToc;  oupavou  7iecja)V 
exuore  yatav  ■  fj  8e  TtxTeTat  Ppo/rou; 

fJL7)XtOV  T£  $OGXO:<;  Xat  fitOV  87][A7)TptOV  " 

SévSpcov  Ttt;  <5pa  8'  éx  votl^ovto^  ydc(xou 
TéXetot;  éaTt  *  tcov  S!  éya>  7capatTto<;, 

d.  h.  Aphrodite,  die  diese  Worte  spricht.  Das  ist  ein  kosmologisches  Bild, 
das  die  lebenerhaltende  Macht  der  Liebe  oder,  um  eben  so  offen  wie  der 
Dichter  zu  sprechen,  des  GescUechtstriebes  darstellt,  den  schon  Hesiod  zum 
treibenden  Prinzip  der  Kosmologie  gemacht  hat.  Bei  Euripides  ist  daraus 
Philosophie  geworden.  Trotz  seiner  Länge  muB  das  Fragment  angefiihrt 
werden:5 

Täta  [AeytcjTY]  xat  At6<;  AUhfjp, 
6  [liv  av&pco7r<ov  xat  0-ecov  yevéTtop, 
■q  8*  uypopoXou^  aTayova^  voTtat; 
TOxpaSe^apivv]  tixtsi  &V7]T0tis, 

TlXTEt  P0T(XV7]V  CpuXa  TE  #7]pCOV 

Ö&ev  otix  aStxco? 

(JL7]T7]p  7TaVT(OV  VeVOfJLtfTTat, 
^WpSt  8*  07UOCO 

Ta  [liv  ex  yata<;  (puvT*  et<;  yatav, 
ra  8*  dc7i'  atfreptou  pXaaTovra  yovvj^ 
etc;  oupaviov  -rcaXiv  ^jX&e  7r6Xov  ■ 
^vfjCTxet  8'  ouSev  tcov  yiyvopivtov, 

1  Aischyl.,  Choeph.  V.  128  f.  4  Aischyl.,   Dan.  fr.  44  Nauck2;  vgl. 

a  Aischyl.,  Prom.  V.  88;  Septem  V.  16  ff.  Eur.  fr.  898. 

gibt  das  liebliche  Bild  von  den  kleinen  5  Eur.,  Chrysippos  fr.  839  Nauck2;  vgl. 

Kindern,  die  auf  dem  freundlichen  Erd-  fr.  1023  cd&épct.  xai  Tatav  7rdvxcov  yevéTeipav 

boden  spielend  umherkriechen.  aet$o>. 

8  Eur.,  Antiopefr.  195  Nauck2. 
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Siaxptvo^vov  S'  äaXo  izpot;  ÄXXou 
fxop<pav  erépav  a7réSeii;ev. 

Zu  den  letzten  Worten  ist  die  Grabschrift  zu  vergleichen:1 

a&Yjp  fjiev  ^t^a?  u7reSé^aTO,  <rco[i.[aTa  Se  ^wv. 

Man  hat  vergessen  die  Worte  anzufiihren,  mit  welchen  Sextus  Empiricus  das 
Zitat  des  Euripides  einleitet:  7tapa  toi<;  Tpayixot?  [xéXy]  xal  <rca<7i[ia  <pu<jL- 
xov  Tiva  X6yov,  otcchx  ecm  toc  oötco  Xeyifxeva.  Er  hat  recht.2  Dies  ist  weder 
Volksglaube  noch  Volksreligion,  sondern  philosophisch  angehauchte  Kos- 
mologie.  Dieterich  bemerkt  schlagend,  es  sei  sehr  bezeichnend,  daB  bei 
Sophokles  nichts  von  dergleichen  Vorstellungen  zu  finden  ist.3  Sophokles 
repräsentiert  eben  in  religiöser  Hinsicht  den  Durchschnittsathener  seiner 
Zeit.  Wenn  schliefilich  auf  die  Lallformen: 

[lol  Ta,  fia  Tä,  Poav 
cpopepöv  a7c6Tp£7re, 
&  Ila,  Fas  izcti,  Zeu,4 

als  Worte  primitiver  Sprachbildung  hingewiesen  wird,  so  sei  demgegeniiber 
bemerkt,  daB  Lallformen  immer  wieder  von  selbst  entstehen,  besonders 
in  der  Sprache  der  Kinder  und  in  der  zu  den  Kindern  gesprochenen  Sprache. 
Allés  dies  ist  nicht  Volksreligion,  sondern  es  sind  Gedanken  der  Dichter  und 
Philosophen,  die  alte  kosmologische  Vorstellungen  weiterentwickelt  haben. 
Die  Kunst  stellt  Ge  dar,  wie  sie  sich  nur  bis  zu  den  Hiiften  aus  der  Erde  er- 
hebt,  als  an  ihrem  Element  haftend;  so  ist  es  auch  in  der  Religion,  sie  häftet 
an  dem  Element,  ihre  Personifikation  ist  blafi  und  kiimmerlich.  Nichts- 
destoweniger  haben  die  an  die  Erde  sich  kniipfenden  Vorstellungen  eine  un- 
geheure  Macht  besessen,  wenn  man  auch  nicht  von  einer  Religion  der  Mut- 
ter Erde  zu  reden  berechtigt  ist,  am  wenigsten  als  von  einer  Urform  der 
Religion  der  Vorzeit.  Die  angebliche  Mutterreligion  ist  ein  Versuch,  der 
ältesten  Religion  eine  Art  Theologie  unterzuschieben. 

2.  Die  Thesmophorien  und  Verwandtes.  Die  Muttergöttin  der  Griechen  ist 
nicht  Ge,  sondern  Demeter,5  welche  die  Miitterlichkeit  schon  in  ihrem  Na- 
men  trägt.  Der  erste  Bestandteil  ihres  Namens  ist  schon  im  Altertum  ver- 
schieden  erklärt  worden;nur  zweiVorschlägeverdienenBeachtung.  Nachdem 
einen  ist  Sa-,  §■/)-  gleichbedeutend  mit  yyj,  einuralter  Lallnameder  Erdgöttin, 
der  sich  sonst  nur  in  dem  Namen  des  Poseidon  wiederfindet  (o.  S.  445  A.  4). 
Der  andere  leitet  das  Element  aus  einem  kretischen  Wort  fur  Gerste  her, 
Siqat,  dessen  ionische  Form  £eiat,  £eat  ist.6  Diese  beiden  Vorschläge  sind  mög- 

1  Ober  die  bei  Potidaia  Gefallenen,  IG.  S.  134  wird  jedoch  auf  Soph.,Oed.  Col.  V. 

I2  945.  1226,  pTjvai  xet&ev  Ö&ev7cep  flxei,  hingewie- 

sVitruv  VIII.  praef.  1,  der  den  Inhalt  sen,  vieJleicht  bezieht  os  sich  auf  die  Un- 

referiert,  nennt  Euripides  einen  Schiiler  des  terwelt,  s.  V.  1221,  "AiSoc  (xoipa. 

Anaxagoras;  vgl.  Lucretius  II  V.  990  ff .  4  Aischyl.,  Suppl.  V.  890  ff. 

Eur.  fr.  944,  xal  Tala  (XTjxep*  'EciTtav  8é  5  Kern  in  PW.  s.  v.;  Bloch  in  RL.  s.  v. 

a5  ol  00901  ppoxcöv  xotXoGdtv  7)(xév7]v  év  aE^épt,  Kora;  Farnell,  Cults  III  S.  29  ff.;  die 

enthält  pythagoreische  Weisheit;  fur  die  Belegstellen  S.  311  ff. 

Belege  s.  PW.  VIII  S.  1293  ff.;  merkwiir-  9  Et.  m.  p.  264,  12;  W.  Mannhardt, 

diger  ist  es  nicht.  Soph.,  fr.  558  Nauck2.  Mythologische  Forschungen  1884,  S.  292  ff. 

3  Dieterich  a.  a.  O.  S.  41.  Im  Nachtrag 
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lich,  aber  unsicher.  Die  Frage,  ob  Demeter  die  Mutter  Erde  öder  die  Korn- 
mutter  ist,  karm  leider  nicht  durch  die  Etymologien  entschieden  werden,1 
es  mussen  der  Kult  und  der  Glaube  befragt  werden. 

Es  ist  längst  bemerkt  worden,  dafi  die  Bauerngöttin  Demeter  in  der  ritter- 
lichen  homerischen  Gesellschaft  nicht  ganz  hoffähig  war;  sie  wird  nur  selten 
von  Homer  erwähnt.  Ihr  Name  kommt  vor  in  der  Formel  Av^TjTepo*;  axn/jv 
(N  322,  O  76),  deren  hohes  Alter  daraus  hervorgeht,  daB  <xxty)  ein  obsoletes 
Wort  ist,  das  sonst  nur  in  der  Formel  aXcpiTou  axryj  erscheint.  Die  blondlockige 
Demeter,  welche  mit  Hilfe  des  Windes  die  Spreu  von  den  Körnern  trennt, 
wenn  die  Leute  das  Getreide  worfeln,  wird  in  einem  anschaulichen  Gleichnis 
erwähnt  (E  499).  Die  auf  der  hochgelegenen  Dreschtenne  (youvcp  aXcDvj*;)  ihr 
zu  Ehren  gefeierten  Thalysien  sind  das  einzige  von  Homer  erwähnte  Fest; 
dabei  wird  allén  Göttern  auBer  der  Artemis  geopfert  (I  534).  Demeter  ver- 
einte  sich  in  Liebe  auf  dem  dreimal  gepflugten  BrachfeJd  mit  Iasion,  den 
Zeus  mit  seinern  Blitz  erschlug  (e  125).  Schliefilich  erscheint  sie  in  dem  inter- 
polierten  Katalog  von  Zeus*  Liebschaften  (H326).  Der  Bauerndichter  Hesiod 
ergibt  das  gleiche  Bild.  Die  Frucht  der  Demeter  wird  auf  der  Tenne  ge- 
reinigt  (Op.  597,  805);  wenn  man  die  Hand  an  den  Pflug  legt,  um  die  Aus- 
saat  zu  beginnen,  soll  man  zu  Zeus  Chthonios  und  Demeter  beten,  daB  die 
Frucht  der  Demeter  voll  und  schwer  werde  (Op.  465).  Die  Ackerarbeiten, 
Aussaat,  Pflugen  und  Ernte,  heiBen  die  Werke  der  Demeter  (Op.  393),  die 
Erde  trägt  die  Frucht  der  Demeter  zum  Lebensunterhalt  der  Menschen 
(Op.  32),  und  Demeter  fullt  das  Vorratshaus  (Op.  300).  In  der  Theogonie 
heiBt  Demeter  Tochter  des  Kronos  und  der  Rheia  (Th.  454),  und  ihr  Buhlen 
mit  Iasion  auf  dem  dreimal  gepflugten  Brachfeld  wird  erwähnt  und  nach 
Kreta  verlegt;  Demeter  gebiert  ihm  den  Sohn  Plutos  (Th.  969),  den  Reich- 
tum,  d.  h.  wie  die  angefxihrten  Stellen  zeigen,  den  Getreidevorrat.  Es  gibt  nur 
eine  Ausnahme,  aber  eine  sehr  wichtige.  Dem  Zeus  gebiert  Demeter  die  Per- 
sephone,  welche  Aidoneus  nach  dem  Willen  des  Zeus  ihrer  Mutter  raubte 
(Th.  912).  Sonst  ist  das  Bild  sowohl  bei  Hesiod  wie  bei  Homer  völlig  ein- 
deutig.  Demeter  ist  die  Getreidegöttin,  die  Brotfrucht  ist  ihre  Gabe,  die 
Ackerarbeiten  sind  ihr  geheiligt,  nicht  nur  die  Aussaat,  die  nur  Hesiod  er- 
wähnt, sondern  auch  die  Ernte,  und  zwar  besonders  die  Reinigung  des  aus- 
gedroschenen  Getreides.  Demeter  tritt  allein  auf;  Persephone  ist  bei  Homer 
die  Königin  der  Unterwelt  und  an  der  zuletzt  angefxihrten  Stelle  der  Theogo- 
nie ist  sie  die  entfuhrte  Tochter  der  Demeter. 

Der  metonymische  Gebrauch  des  Namens  der  Göttin  ist  sehr  anschaulich 
in  dem  sich  auf  die  Schlacht  bei  Salamis  beziehenden  Orakelspruch  ^  uou 


1  Kretschmer,  Wiener  Studien  XXIV, 
1902,  S.  523  ff.,  findet  es  einleuchtend,  daö 
Sä,  dorisch  fur  y^,  'Erde'  bedeutet;  es  sei 
ein  Lallname  fur  die  Erdgöttin.  In  dieser 
Frage  schreibt  mir  Professor  Frisk  (vgl. 
o.  S.  445A.  4),  daB  Sä  und  8?j  als  Bezeich- 
nungen  der  Erde  wegen  der  Sprödigkeit 
der  t)berlieferung  zwar  nicht  uber  jeden 
Zweifel  erhaben,  aber  doch  ziemlichplau- 
sihelsind.  Die  Zusammenstellung  mit  dem 
Wort  fiir  Getreide  £eia£  (kret.  Svjoct?)  setzt 


voraus,  daB  Sä,  S?j  zu  jenen  dorischen 
Dialekten  gehören,  in  denen  San  Stelle 
von  £  eingetreten  ist.  X,  ist  nämlich  ur- 
spriinglich  in  diesem  Wort;  vgl.  sanskr. 
ydva,  lit.  javai.  Aä  mufite  also  aus  dor. 
Séfä  entstanden  sein.  Kretschmer  a.  a. 
O.  S.  524  A.  1  lehnt  es  ab  Y°"aox°S  évvo- 
atSag  Pind.  Pyth.  IV  V.  36,  hinanzuziehen ; 
dies  mag  eine  Neubildung  sein  nach  dem 
Typus  IIeXo7riSa<;. 
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axiSvafjtivy^  A-y^Tepot;  ?)  (xuvlouctt^,1  und  sehr  auffällig  in  dem  Vers  Trjficx; 
6tj  ai&qol  A7]^.YjT£pa  xwXoTo^uatv,2  das  wird  auf  ihre  Tochter  ubertragen. 
^[L-^xepoc,  xopT]  txE[xay[jLévy],  d.  h.  Bröt.3  Auf  Cypern  hatte  man  das  Wort 
SafjLotTp^eiv  fur  das  Einsammeln  der  Frucht  der  Demeter.4 

Im  Kult  tritt  Demeter  dagegen  eng  verbunden  mit  ihrer  Tochter  auf ;  sie 
werden  regelmäBig  tw  &eco,  auch  &za[Lo<p6p<x>,5  sogar  A-rj^TEpe^6  genannt. 
Die  Thesmophorien  sind  das  verbreitetste  Fest  Griechenlands;  während  an- 
dere  mehreren  Staaten  gemeinsame  Feste  auf  einen  der  griechischen  Stämme 
beschränkt  sind,  finden  die  Thesmophorien  sich  fast  iiberall.7  Die  Behaup- 
tung  des  Herodot,  daB  die  Weihen  der  Demeter,  welche  Thesmophoria  ge- 
nannt werden  -  er  leitet  sie  aus  Ägypten  her  auf  dem  Peloponnes  abhanden 
kamen,  da  die  Bevölkerung  von  den  Dorern  vertrieben  wurde,  und  nur  von 
den  zuriickgebliebenen  Arkadern  bewahrt  wurden,8  ist  falsch  oder  wenig- 
stens  schief.  Demeter  Thesmophoros  wurde  in  Megara9  und  auf  Äginaver- 
ehrt,  ihr  Fest  wird  in  Sparta  erwähnt,10  und  der  Monatsname  Thesmophorios 
bzw.  -ion  kommt  gerade  auf  Kreta  und  Rhodos  vor.  Fur  die  Einzelheiten  des 
Festes  liegen  die  reichsten  Nachrichten  aus  Athen  vor;11  was  aus  anderen 
Orten  bekannt  ist,  fugt  sich  im  allgemeinen  damit  zu  einem  recht  einheit- 
lichen  Bild  zusammen.  Die  Thesmophorien  waren  ein  Weiberfest,  von  dem 
die  Männer  ausgeschlossen  waren.  Sie  wurden  in  dem  Monat  der  Aussaat, 
Pyanopsion,  gefeiert,  und  der  merkwurdigste  Ritus,  das  Heraufholen  der  ver- 
westen  Reste  von  in  unterirdische  Hohlräume  hinabgeworfenen  Ferkeln, 
die  auf  Altare  gelegt  und  mit  der  Aussaat  vermischt  wurden,  ist  eine  auf  das 
Gedeihen  der  Saat  beziigliche  Zauberhandlung  (das  u-eyap^Eiv,  o.  S.  119). 
AuBer  fur  Athen  ist  dieser  Brauch  fur  Potniai  und  durch  archäologische 
Funde  fur  Knidos  bezeugt.  Zugleich  mit  den  Ferkeln  wurden  andere  Dinge, 
die  beim  Fruchtbarkeitszauber  benutzt  wurden,  hinabgeworfen,  Pinien- 
zweige  mit  Zapfen,  Schlangen  und  Phallen  von  Teig.  Die  Hohlräume  hieBen 
(iiyapa  und  waren  den  Heiligtiimern  der  Demeter  eigentiimlich.12  Da  der 
Mythos  von  dem  Schweinehirt  Eubuleus,  der  samt  seiner  Herde  von  der 
Erde  verschlungen  wurde,  als  diese  sich  bei  dem  Raub  der  Kore  öffnete,  das 
Aition  zu  diesem  Ritus  ist,  ist  dieser  Brauch  wenigstens  im  Hintergrund  vor- 
handen,  wo  im  Kult  der  beiden  Göttinnen  Eubuleus  hinzugefugt  wird.  Das 


1  Herodot  VII  141. 
2PIut.,deIsidep.  377  E. 
8  Eubulos,  Orthanes,  fr.  75  Kock,  komisch 
verstiegen. 
4  Hesych  s.  v. 

6  Aristoph.,  Thesm.  V.  83,  282,  295;  Eccl. 
V.  443. 

ft  In  zwei  Inschriften  aus  Rhodos,  AfRw. 
XXXII,  1935,  S.  87  A.  5  =  Nilsson, 
Opusc.  II  S.  552  A.  33;  Lindos,  II.  In- 
scriptions  S.100u.l07f.  Ein  Ziegelstempel 
aus  dem  Eleusinion  in  KaX6(3ioc  t%  £o>x*S 
nahe  Sparta  ist  zu  supplieren  [Aafzajxepcov 
BSA.  XVI,  1909-10,  S.  13.  Die  Supplie- 
rung  dtx<po]Tépa>v  will  mir  nicht  einleuch- 
ten;  dies  Wort  ist  kein  Kultname;  andere 
Stempel  haben  Aa{jtaTp[o<;. 

7  Aufzåhlung  bei  Nilsson,  Gr.  Feste 


S.  313  ff. 

8  Hdt.  II  171. 

9  Paus.  I  42,  6;  die  Stadt  soll  nach  ihrem 
Megaron  benannt  worden  sein;  vgl.  K. 
Hanell,  Megarische  Studien,  Diss.  Lund 
1934  S.  50  ff. 

10  Hesych  s.  v.  TpiY^epos. 

11  Deubner,  Att.  Feste  S.  50  ff. 

12  Eustath  zu  a  27  p.1387,  17;  vgl.  Hero- 
dot VI  134,  Grube  in  dem  Oemetertempel 
in  Priene,  Priene,  1904,  S.  154  f.  ^éyapov 
in  dem  Thesmophorion  auf  Delos,  Inser, 
de  Délos,  440  A  Z.  41.  Hesych  s.  v.  jxé- 
yapa*  ol  tiiv  tä<;  xaxayetoug  oExtjtck;  xal 
pdtpa&pa.  Im  Thesmophorion  zu  Piräus  be- 
zeichnet  dagegen  ^éyapov  den  Tempel- 
raum;  s.  u.  S.  468. 


464 


Die  Götter:  Die  alten  Götter 


[435] 


ist  der  Fall  in  Eleusis,  auf  Delos,1  Paros  und  Amorgos,2  wo  er  Zeus  Eubuleus 
oder  nur  Eubuleus  heifit.  Auf  Mykonos  wurde  am  10.  Lenaion  der  Saat  wegen 
an  einer  isAstt]  der  Frauen  der  Demeter  eine  trächtige  Sau,  der  Kore  ein 
Eber  und  dem  Zeus  Buleus  ein  Ferkel  geopfert.3  In  AnschluB  an  viele  Fest- 
namen,  'App7]TG<p6pi<x,  'Oo^0?0?^?  OaXXo9opia,  in  denen  das  erste  Glied  der 
Zusammensetzung  ein  konkretes  Ding,  das  getragen  wird,  bezeichnet,  habe 
ich  nach  dem  Vorgang  Frazers  ein  derartiges  Ding  auch  in  dem  Namen  ©ea- 
jxo9opia  gesucht;  es  kann  sich  dann  nur  um  die  verwesten  Reste  der  Ferkel 
handeln,  die  hinaufgebracht,  auf  die  Altare  gelegt  und  mit  der  Aussaat  ver- 
mischt  wurden;  eine  notwendige  Folgerung  ist,  daB  sie  darauf  auf  die  Äcker 
hinausgetragen  wurden.  Diese  Deutung,  die  von  Deubner  angenommen 
und  gestiitzt  worden  ist,4  verdient  den  Vorzug  vor  der  gewöhnlichen,  daB 
Demeter  legifera  sei;  das  ist  eine  ihr  erst  spät  zugewachsene  Funktion;  sie 
hat  wie  Kore  ihren  Namen  von  dem  Fest. 

In  Athen  versammelten  sich  die  Frauen,  um  die  Thesmophorien  zu  feiern, 
auf  der  Pnyx,  wo  sie  die  Festtage,  auf  dem  Boden  sitzend,  in  Laubhtitten  zu- 
brachten;5  als  Lager  diente  eine  xvécopov  benannte  Pflanze.  Es  heiBt,  daB  sie 
als  Reinigungsmittel  dienen  sollte;  die  zweiteBedeutung  desWorts  yuvai-xeiov 
[xopiav  weist  aber  in  ein  anderes  Gebiet,  was  dadurch  bestätigt  wird,  daB  bei 
den  Thesmophorien  in  Milet  Fichtenzweige  in  das  Lager  gesteckt  wurden.6 
In  Syrakus  wurden  fjtuXXot,  d.  h.  cunni,  genannte  Gebäcke  umhergetragen.7 
Der  erste  Tag  der  Thesmophorien  hieB  vTjaTaoc  nach  dem  Fästen,  das  eine 
Vorbereitung  des  Hauptritus  war,  und  die  dritte  xaXAiyevsta.8  Am  Beginnder 
Versammlung  bei  Aristophanes  fordert  die  Heroldin  dazu  auf,  zu  den  beiden 
Thesmophoren,  Plutos,  Kalligeneia,  Kurotrophos,  Hermes  und  den  Ghariten 


1  Rechnungen  des  Jahres  250  und  200, 
BGH.  XXVII,  1903,  S.  64  =  IG.  XI 
287  A  Z.  68  ff.  bzw.  XXXIV,  1910,  S.  178 
=  Inser,  de  Délos  372  A  Z.  104  f.;  vgl. 
290  Z.  91 ;  die  Thesmophorien  wurden  auf 
Delos  im  Metageitnion  gefeiert,  s.  u. 
S.  465  f.  Uber  Eubuleus  vgl.  Nilsson, 
AfRw.  XXXII,  1935,  S.  87  f.  =  Opusc.  II 
S.  551  ff. 

2  IG.  XII:  7,  76  u.  77;  5,  227,  hier  heifit 
Demeter  Thesmophoros  und  Baubo  tritt 
hinzu. 

3  FS.  4  =  SIG.3  1024  Z.  17  ff. 

4  Deubner,  Att.  Feste  S.  44  f.  Zu  der 
Anakreonstelle,  fr.  24  Bergk4,  wo  O-ecr^orit; 
Schatz  bedeutet,  fugt  er  hinzu  Hesych  s.  v. 

*  Totc;   uuv&Éaeiq  twv  I;uXcöv, 

Holzstapel.  Das  koische  Sakralgesetz, 
AfRw.  X,  1907,  S.  403  =  R.  Herzog, 
Heilige  Gesetze  von  Kos,  Abh.  Akad.  Ber- 
lin, phil.-hist.  Kl.,  1928  Nr.  8  S.  22  B 
Z.17,  schreibt  vor,  [otl  8é  xa  vexp6q  axacpex; 
hj  Ttvt  8a]jjLcot  tq  S-ea^öi;  qj^pavT];;  9)t  9\  [oJcjteov 
dtv^pcd7rou  xtX.  Herzog  deutete  O-ea^ös  als 
Grab  und  weist  a.  1.  a.  O.  auf  ein  paar 
Stellen  hin,  die  zweifelhaft  erscheinen 
(Soph.,  Eurypylos  fr.  7  Z.  5.  Hunt,  ist  zu 
fragmentiert;  Älian,  fr.  242  Hercher  zwei- 
deutig).  Das  Supplement  faoupoq  vexp6<; 


ist  nach  den  folgenden  Vorschriften  sicher, 
wenigstens  dem  Sinn  nach;  auf  $zg[i.6<; f olgt 
oc7T£ov  av&pa>7rou,  und  es  heiBt,  ,,wenn  ein 
^ectjjl6<;  sichtbar  wird".  Demnach  wird  die 
Bedeutung  des  Wortes  noch  schärfer  und 
in  engerem  AnschluB  an  die  Etymologie 
und  die  schon  angeffihrten  Beispiele  zu 
fassen  sein  als  ,,das  Niedergelegte",  näm- 
lich  als  eine  in  ein  Grab  niedergelegte 
Leiche,  die  durch  irgendeinen  Zuf  all  sicht- 
bar wird.  Dies  ist  eben,  abgesehen  von  der 
Spezialisierung,  die  fur  die  oben  vorgetra- 
gene  Deutung  der  ■9-e<j[j(.o96pia  geforderte 
Bedeutung. 

5  Aristoph.  Thesm.  V.  658  u.  624  mit 
Scholien.  Der  Tempel  auf  der  Pnyx  He- 
speriaV,  1936,  S.  179  ff. 

6  Hesych  s.  v.  xveopov;  Steph.  Byz.  s.  v. 
MtXvjTot;;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  318. 

7  Athen.  XIV  p.  647  A;  vgl.  Theodoret, 
Affect.  cur.  III  p.  784  Schulze,  der  im 
allgemeinen  spricht. 

8  Ich  rechne  nicht  die  vorangehende  &vo$oc 
ein,  welche  die  Riickkehr  von  den  in  Athen 
gefeierten  Thesmophorien  angegliederten 
Halimusichen  Mysterien  ist ,  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  317;  vgl.  Deubner,  Att. 
Feste  S.  52. 
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zu  beten.1  Nach  Plutarch  scheint  die  Anrufung  der  Kalligeneia  allgemeine 
Sitte  bei  den  Thesmophorien  gewesen  zu  sein.a 

Der  Name  Kalligeneia  ist  sprechend.  Bei  den  Thesmophorien  suchten  die 
Frauen  die  Fruchtbarkeit  nicht  nur  der  Äcker,  sondern  auch  der  Menschen 
zu  erwirken;  welche  groBe  Bedeutung  dieser  Parallelismus  hat,  ist  wohl  be- 
kannt.  Da  Kinderzeugung  und  Bestellung  der  Felder  immer  zusammen- 
gestellt  werden  und  reiche  Nachkommenschaft  in  alter  Zeit  den  höchsten 
Wunsch  der  Frauen  darstellte,  war  es  selbstverständlich,  daB  die  Frauen  an 
dem  ausschlieBlich  von  ihnen  gefeierten  Fest  auch  fur  sich  Fruchtbarkeit 
erflehten.  Das  fuhrt  zugleich  auf  eine  dunkle  und  nicht  mit  Sicherheit  zu 
beantwortende  Frage,  warum  daa  Fest  der  Aussaat  nur  von  Frauen  be- 
gången wurde.  Ich  habe  einst  der  Ansicht  Miss  Harrisons  zugestimmt,  daB 
dieses  aus  der  primitiven  Kulturstufe  stamme,  auf  der  der  Ackerbau  von 
den  Weibern  besorgt  wird;3  es  sind  mir  aber  seitdem  Bedenken  gekommen. 
Bei  den  Griechen  bestand  nämlich  seit  alters  die  ausgesprochen  männliche 
Pflugkultur,  und  die  minoische  Kultur  war  so  hoch  entwickelt,  daB  sie 
längst  die  von  der  Frau  mit  dem  Grabstock  besorgte  Pflanzenkultur  hinter 
sich  gelassen  haben  muB.4  Ob  sich  das  Frauenfest  durch  diese  tiefgreifenden 
Veränderungen  der  wirtschaftlichen  Arbeit  hindurch  hat  erhalten  können, 
scheint  zweifelhaft.  Klar  ist  der  Parallelismus  zwischen  der  Fruchtbarkeit 
des  Ackers  und  des  MutterschoBes,  und  daher  konnten  die  Frauen  besonders 
geeignet  scheinen,  die  Zauberhandlungen  auszufuhren,  welche  die  Frucht- 
barkeit der  Äcker  zu  sichern  bezweckten. 

Es  ist  möglich,  daB  die  AusschlieBung  der  Männer  erst  allmählich  streng 
durchgefuhrt  worden  ist;  wenigstens  gibt  es  ein  Fest  der  Aussaat,  an  dem 
auch  Männer  beteiligt  sind,  die  eleusinischen  Mysterien.  DaB  sie  ein  solches 
sind,  wird  unten  (S.  472  ff.)  näher  begrundet werden ;  vorerst  ist  nur  auf  ihre 
engen  Beziehungen  zu  den  Thesmophorien  hinzuweisen.  Eubuleus,  der  das 
Aition  fur  das  (jtsyapt^etv  abgibt,  gehört  zu  dem  eleusinischen  Kreis,  in  bei- 
den  Festen  erscheint  Plutos.  Plutarch  spricht  es  aus,  daB  die  eleusinische 
Feier  sich  auf  die  Aussaat  bezog,  wenn  auch  die  Formel,  die  er  als  Beweis 
anfuhrt,  hoffnungslos  korrupt  ist.5 

Auffallend  ist,  daB  die  Thesmophorien  auf  Delos  im  Metageitnion,6  also 


1  Aristoph.,  Thesm.  V.  295  ff. 

2  Plut.,  quaest.  graec.  31  p.  289  B. 

8  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  323;  Harrison, 
Proleg.  S.  272;  begrundet  von  F.  B.  Je- 
vons,  An  Introduction  to  the  History  of 
Religion,  1896,  S.  239  ff.;  fur  die  Kritik  s. 
Farnell,  Cults  IV S.  106  ff. 

4  Der  Versuch  Pestalozzas,  L*aratro  e 
la  donna  nel  mondo  religioso  mediterraneo, 
Rendiconti  Ist.  Lombardo  LXXVI,  1942- 
43,  S.  312  ff.  =  Religione  mediterranea, 
1951,  S.  191  ff.,  die  Erfindung  der  Pflug- 
kultur auf  die  Minoer  zuruckzufuhren,  ist 
reichlich  hypothetisch.  DaB  die  Pflug- 
kultur den  Indogermanen  in  der  Zeit  ihrer 
Gemeinschaft  bekannt  war,  zeigt  gerade 
das  Erbwort  fur  Pflug,  apoxpov,  lat.  arat- 
rum,  schwedisch  årder ;  Wörter  desselben 
30    H.d.  A.  V,  2, 1  2.  A. 


Stämmes  im  Keltischen,  Altslavisrhen  und 
Litauischen. 

5  Plut.,  fr.  23  bei  Proklos  zu  Hesiod,  Op. 

V.  389,  ol  (fcpXCUOl  HQtl  TCpOilQttTEpOV  feaTceipcw 

(nämlich  als  Hesiod  vorschreibt;  die  My- 
sterien werden  in  Boedromion  gcfeiort,  der 
dem  Monat  der  Aussaat  und  der  Thesmo- 
phorien, Pyanopsion,  vorangoht),  xotl  8?jXov 
ex  twv  'EXcuaivtcov  tcXctcov,  év  aT<;  éX^YCTo* 
Trapi^L  K6piQ  yé<pupocv  *  Öctov  oi>7ra>  Tpt7roXiov 
U\  vgl.  Wilamowitz,  G.  d.  II.  II  S.  51 
A.  3. 

6  Nach  den  Rodmungon  des  J.  269  u.  250, 
IG.  XI  20:i  7j.  'i0rr.;  287  A  Z.  68  ff.  = 
BGH.  XXVII,  1903,  S.  72  Z.  68.  F.  So- 
kolowski,  BCH.  LIX,  1935,  S.  382  ff., 
suoht  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  zeigen, 
daB  die  in  Aresion  =  Poseideon  gefeierten 
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noch  einen  Monat  friiher,  und  in  Theben  zu  der  gleichen  Jahreszeit1  gefeiert 
wurden,  was  fiir  die  Aussaat  gar  nicht  paBt;  es  mag  dahingestellt  werden,  ob 
eine  Verschiebung  stattgefunden  hat  öder  ein  anderes  zu  Ehren  derselben 
Götter  gefeiertes  Fest  Thesmophorien  genannt  worden  ist.  Einige  andere 
Feste  sind  mit  den  Thesmophorien  verwandt.  In  der  Saatzeit  im  Monat 
Demetrios  =  Pyanopsion  feierten  die  Böoter  ein  Fest,  bei  dem  toc  t% 
'A^ata^  [xéyapa  xtvouaiv,2  was  offenbar  auf  den  Ritus  des  {jLEyapi^eiv  hindeu- 
tet;  'A^aia  ist  aus  o^,  Nahrung,  herzuleiten.3  In  dem  Fest  der  Demeter 
Mysia  in  Pellene  fand  die  Hauptfeier  des  Nachts  unter  AusschluB  der  Männer 
und  sogar  der  männlichen  Hunde  statt,  am  folgenden  Tag  neckten  sich  Män- 
ner und  Frauen.4  Auch  von  einigen  anderen  Demeterfesten  waren  die  Män- 
ner ausgeschlossen.5 

Demeter  ist  also  die  Kornmutter,  die  Spenderin  der  Feldfrucht.  Es  nimmt 
einen  nicht  wunder,  wenn  sie  als  solche  schon  im  Altertum  wie  allgemein 
unter  den  Modemen  mit  der  £e£8copoc;  apoupa  identifiziert  wird;  beide  be- 
riihren  sich  sehr  nahe.  In  Wirklichkeit  trat  jedoch  diese  Identifizierung  sehr 
selten  ein.  Deutlich  spricht  der  Beiname  der  Demeter  'AvvjatSwpa  in  dem 
offenbar  stark  zurechtgemachten  mystischen  Kult  von  Phlya.6  Durch  den 
Vergleich  mit  Zeus  Chthonios  bei  Hesiod  ist  es  einigermaBen  wahrscheinlich, 
daB  der  Beiname  der  Demeter  Chthonia  ebenso  zu  verstehen  ist.  Sie  wurde 
in  Sparta  verehrt,  aber  als  orphisch  angesprochen;  Pausanias  möchte  sie 
lieber  aus  Hermione  herleiten;  von  dort  berichtet  er  iiber  ein  merkwiirdiges 
Fest  der  Demeter  Chthonia,  an  dem  Kiihe  in  den  Tempel  getrieben  und  von 
vier  alten  Weibern  mit  Sicheln  getötet  wurden.7 

3.  Andere  Feste  der  Demeter.  Die  wichtigsten  Bräuche,  welche  sich  auf 
die  Saaten  beziehen?  fallen  an  den  Anfang  und  an  das  Ende  der  Acker- 
arbeit,  in  die  Zeit  der  Aussaat  und  die  der  Ernte.  Das  Fest  der  Aussaat  sind 
die  Thesmophorien,  das  Ernte-  öder  richtiger  Dreschfest  wird  unten  be- 
sprochen  werden.  Während  der  ganzen  Wachstumsperiode  gibt  es  Gelegen- 
heit  zu  Riten,  welche  das  Wachstum  fördern  und  schädliche  Einflusse  ab- 
wehren.  Das  Vorerntefest  der  Thargelien  ist  wegen  seiner  kathartischen  Be- 
deutung  an  Apollon  angehängt  worden;  selbstverständlich  sind  auch  andere 
Bräuche  der  Demeter  angeschlossen  worden,  sie  sind  aber  mehr  vereinzelt 
und  wurden  nicht  zu  einem  allgemeinen  Fest  zusammengeschlossen. 

Zuerst  begegnen  die  Haloen,  deren  Datum  der  26.  Poseideon  war.8 
Genauere  Nachrichten  sind  einem  schon  erwähnten  Lukianscholion  zu  ver- 


NuxTocpuXdc^ta  den  Thesmophorien  ent- 
sprechen;  nächtliche  Thesmophorien  in 
Ephesos  sind  aus  Herodot  VI  16  bekannt. 

1  Der  Uberfall  der  Spartaner  auf  die 
Kadmeia  im  Sommer  bei  den  Thesmo- 
phorien, Xenoph.,  Hell.  V  2,  29;  Plut., 
Pelop.  5;  in  der  Zeit  der  Pythien  (in  Bu- 
katios =  Metageitnion)  Arist.  rhet.  19  I 
p.  419  Dindorf. 

2  Plut.,  de  Iside  p.  378  E.  Derselben  Göt- 
tin  wurde  nach  den  Tetrapolisfasti  im 
Thargelion  ein  Widder  geopfert,  IG.  II2 
1358  =  FS.  26  B  Z.  27;  vgl.  das  c^vt]  ge- 
nannte  Brot,  u.  S.  468. 


3  Lagercrantz  bei  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  326  A.  3;  Bedenken  von  L.  Ziehen, 
AfRw.  XXIV,  1926,  S.  46,  der  zu  der 
Deutung  aus  dem  Stammnamen  zuriick- 
kehrt . 

4  Paus.  VII  27,  10. 

6  In  Aigila  in  Lakonien,  Paus.  IV  17,  1; 
auf  Kos,  SIG.3  1006  =  Herzog  a.  a.  O. 
S.  41  Nr.  17  Z.  9. 

•Paus.  I  31,4;  vgl.  u.S.  669. 

7  Paus.  III  14,  5  bzw.  II  35,  5  ff.  Weih- 
inschriften  Hesperia  XXII,  1953,  S.  148 ff. 

8  Vgl.  R.  Reitzenstein,  Der  Anfang  des 
Lexikon  des  Photius,  1907,  S.  84,20.  t)ber 
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danken.1  Danach  bestand  dasFestinMysterien  der  Demeter,  der  Kore  unddes 
Dionysos  und  wurde  wegen  des  Beschneidens  der  Weinstöcke  und  des  Kostens 
des  Weines  gefeiert.  Die  Frauen  begingen  es  unter  AusschluB  der  Män  ner, 
fuhrten  unziichtiges  Gerede,  trugen  Abbilder  der  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechtsorgane,  afSen  und  tranken  reichlich.  Das  Fest  zeigt  demnach 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  Thesmophorien.  Was  den  Namen  eAXwa 
anbelangt,  so  kann  von  einem  Tennenfest  zu  dieser  Zeit  nicht  die  Rede  sein, 
also  habe  ich  ihn  mit  der  Zustimmung  Deubners  aus  ocXox;,  Garten-  und 
Saatland,  hergeleitet2  und  dem  Fest  den  Zweck  zugeschrieben,  die  eben  auf- 
keimenden  Saaten  gegen  schädliche  Einfliisse  zu  schiitzen  und  ihr  Wachs- 
tum  zu  fördern.3  Das  dionysische  Element  darf  aber  nicht  beiseite  geschoben 
werden.  Im  Dezember  werden  jetzt  die  Weinstöcke  umhackt  und  gedungt 
und  ihre  Wurzeln  beschnitten;  diese  Arbeit  soll  bis  zum  griechischen  Weih- 
nachtsfest  (6.  Januar)  beendigt  sein;  im  Februar  folgt  die  Beschneidung  der 
Weinstöcke.4  Im  Dezember  ist  die  erste  Gärung  des  Weines  fertig,  so  daB  er 
getrunken  werden  kann.  Fur  die  erste  dieser  Arbeiten  pafit  die  Zeit  der 
HaJoen  vorziiglich,  die  Beendigung  der  zweiten  wird  durch  die  Aiora  ge- 
feiert.5 Die  Haloen  werden  in  Cbereinstimmung  mit  der  Cberlieferung  am 
besten  als  eine  Vereinigung  demetrischer  und  dionysischer  Elemente  auf- 
gefafit;  der  AnlaB  waren  die  Arbeiten  in  den  Weingärten,  die  Bräuche  wur- 
den  dem  Kult  der  Demeter  entlehnt. 

Demeter  XXo-q6  pflegt  auf  das  aufspriefSende  Griin  der  Saaten  gedeutet  zu 
werden.  Dem  entspricht  das  Opfer,  das  ihr  auf  Mykonos  am  12.  Poseideon 
gebracht  wurde,7  die  Darbietung  einer  trächtigen  Sau  im  Anthesterion  nach 
den  Tetrapolisfasti8  und  die  allgemeine  Aussage,  daB  ihr  zur  Fruhlingszeit 
unter  Freude  und  Spiel  geopfert  wird,9  dagegen  nicht  das  ihr  auf  der  Akro 
polis  in  Athen  am  6.  Thargelion  gebrachte  Widderopfer.10  Dazu  ist  zu  ver- 
gleichen  eine  Nachricht  des  Semos  von  Delos:  eine  Handvoll  (8pay(xa)  Ge- 
treideähren  heiBt  ajjuxX-y],  zu  einer  Garbe  vereint  oOXo<;  oder  £ouXo<;;  die  De- 
meter wird  mitunter  XXot],  mitunter  'IouXco  genannt.11  Demeter  Chloe  wird 
hier  deutlich  mit  den  reifen  Getreidehalmen  zusammengestellt;  das  Wort 
wird  also  auch  die  weitere  Bedeutung  „frisches  Griin"  haben  können.  Die 
Zeit  der  in  Eleusis  zusammen  mit  den  Haloen  erwähnten  Chloa,  an  denen 
der  Demeter  und  Kore  geopfert  wurde,12  ist  nicht  zu  bestimmen;  auf  dem 
Sudabhang  der  Akropolis  hatte  Demeter  Chloe  zusammen  mit  Ge  Kurotro- 
phos  ein  Heiligtum  (o.  S.  457). 


das  Fest  M.  P.  Nilsson,  Studia  de  Dio- 
nysiis  atticis,  Diss.  Lund  1900,  S.  96  ff.; 
Deubner,  Att.  Feste  S.  60  ff. 
1  Schol.  Luk.  dial.  mer.  S.  279,  24  ff. 
Rabe;  abgedruckt  bei  Deubner  S.  61 
A.  5;  vgl.  o.  S.  119. 

2Vgl.  F.  Solmsen,  Untersuchungen  zur 
griech.  Laut-  u.  Verslehre,  1901,  S.  109  f. 

8  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  329. 

4  A.  Mommsen,  Zur  Kunde  des  griech. 
Klimas,  Progr.  Schleswig,  1870,  S.  3. 

6  Nilsson,  Die  Anthesterien  und  die 
Aiora,  Eranos  XV,  1916,  S.  197  f.  =  Opusc. 
I  S.  163  f . 

30* 


6  Zeugnisse  gesammelt  von  F.  Sartori, 
Il  cratere  della  tomba  128  nella  necropoli 
di  Spina,  Rendiconti  deiraecad.  dei 
Lincei  V,  1950,  S.  247  ff.,  der  mit  Unrecht 
die  behandelte  Vase  auf  die  Chloia  in 
Eleusis  bezieht. 

7  SIG.3  1024  =  FS.  4  Z.  11. 

8  IG.  II2  1358  =  FS.  26  B  Z.  49,  nur 

8  Cornutus  29  p.  55, 13  Lang. 

10  Philochoros  in  Schol.  Aristoph.,  Lys. 
V.  835;  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  V.  1600. 

11  Bei  Athen.  XIV  p.  618. 

12  IG.  II2  949  Z.  1  u.  1299,  Z.  9  u.  29. 
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Eine  Inschrift  aus  Piräus,  die  den  Demarchen  nebst  der  Priesterin  beauf- 
tragt,  fur  das  Thesmophorion  zu  sorgen,  verbietet  das  Betreten  des  Megaron 
auBer  in  der  Begleitung  der  Priesterin  und  gestattet  es  nur  an  den  Thes- 
mophorien,  den  Plerosien,  den  Kalamaia,  den  Skira,  und  wenn  sich  sonst 
die  Frauen  an  irgendeinem  Tag  nacb  der  Sitte  der  Väter  versammeln;1 
alle  diese  Feste  beziehen  sich  also  auf  Demeter.  Die  Plerosia  sind  unklar;2 
die  Kalamaia  waren  dagegen  ein  recht  verbreitetes  Fest.  Der  Monatsname 
kommt  in  Milet,  Kyzikos,  Olbia  und  vielleicht  auf  Euböa  vor.  In  Eleusis 
veranstaltete  der  Demarch  an  den  Kalamaia  ein  Opfer  und  eine  Prozession 
nach  väterlicher  Sitte  zusammen  mit  dem  Hierophanten  und  den  Priesterin- 
nen.3  Der  Monat  wird  nicht  erwähnt;  da  aber  Kalamaion  in  Milet  dem 
Skirophorion  zu  entsprechen  scheint,  darf  man  vielleicht  ein  Erntefest  ver- 
muten;  in  der  eben  erwähnten  Inschrift  aus  Piräus  werden  die  Kalamaia 
nach  den  Haloa  und  vor  den  Skira  aufgezählt. 

Das  griechische  Erntefest  sind  die  Thalysien.  Dabei  muB  man  sich  des 
Unterschieds  zu  den  aus  unsren  Gegenden  bekannten  Erntefesten  wohl  be- 
wu8t  sein.  Die  Ernte  besteht  in  Griechenland  nicht  wie  bei  uns  in  der  Heim- 
fiihrung  und  Bergung  der  Garben;  das  Getreide  wurde  gleich  auf  die  Dresch- 
tenne  gebracht  und  ausgedroschen.  Das  griechische  Erntefest  ist  in  Wirk- 
lichkeit  ein  Dresch-  oder  Tennenfest.  Aristoteles  sagt,  daB  in  alter  Zeit  Op- 
fer und  Versammlungen  besonders  [xetoc  toc^  tgSv  xaprccov  cnrpcofuSac  olov 
aTcapx^  stattfanden,  weil  die  Leute  damals  besonders  frei  von  Arbeit  waren;4 
dieses  Opfer  wird  GUYxopLurrrjpia  genannt,  was  ein  anderer  Name  der  Tha- 
lysien sein  soll.5  DaB  der  Name  des  so  allgemeinen  Festes  nur  bei  Homer  und 
Theokrit  und  ihren  Kommentatoren  vorkommt,  ist  daraus  zu  erklären,  daB 
es  ein  privates,  bei  jeder  Dreschtenne  gefeiertes  Fest  war,  das  keinen  Ein- 
gang  in  den  offiziellen  Festkalender  fand.  Bei  Homer  (I  533  ff.)  werden  an 
den  Thalysien  allén  Göttern  auBer  Artemis  Hekatomben  dargebracht.  De- 
meter wird  nicht  besonders  erwähnt ;  ihre  Rolle  geht  aber  daraus  hervor,  daB 
das  Opfer  auf  der  Dreschtenne  stattfindet,  wo  sie  nach  E  499  das  Worfeln 
desGetreides  iiberwacht.  In  derThalysiabetitelten  siebenten  Idylle  des  Theo- 
krit ist  Demeter  allgegenwärtig;  die  Bräuche  des  Festes  wurden  schon  er- 
örtert  (S.  127). 

Aus  dem  eben  ausgedroschenen  Getreide  wurde  ein  Erstlingsbrot,  &oXu<uov 
apTov  genannt,  gebacken.  Diese  Erstlingsbrote  werden  nicht  nur  auf  die 
kunftige  Fruchtbarkeit  bezogen  wie  die  Panspermie  (o.  S.  127  ff.),  es  ist 
auch  herauszuspiiren,  daB  man  von  Demeter  groBe  Brote  und  reichliche 
Nahrung  erwartete  und  ihr  dafiir  dankte.  Auf  Delos  wurden  groBe,dcxatvat. 
genannte  Brote  fur  die  Thesmophoriengöttinnen  hergestellt  und  ein  Me- 
yocXapTia  genanntes  Fest  gefeiert.6  Dasselbe  Fest  war  auch  in  Thessalien  be- 
kannt,  nach  den  Monatsnamen  Megalartios  in  Halos7  und  Pyrasos  zu  urtei- 

1  IG.  II2  1177  Z.  6  f.  6  Bei  Athen.  III  p.  109  E;  xat?  &zay.o<?6- 

2  In  Myrrhinus  wurde  am  5.  Poseideon  pot?  ylvza&xi  ist  Dativ  Plur.  von  T&  Dia- 
dem Zeus  eine  7tX7]poa£a  geopfert,  IG.  II2  [xoq>6pco;  meine  Darstellung,  Gr.  Feste 
1183  Z.  32.           4  S.  333,  ist  danach  zu  berichtigen. 

8  IG.  II3  949  Z.  8.  7  Dafi  dieser  Monat  wirklich  dem  Anthe- 

*  Aristot.,  Eth.  Nic.  VIII  p.  1160a.  sterion  entsprechen  sollte,  ist  schwer  zu 

a  Hesychs.v.;EustathzuI530p.772,22ff.    glauben;  IG.  IX:  2,  109. 
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len;  Megalartia  werden  unter  den  Mahlen  der  Labyaden  erwähnt,1  und  in 
Skolos  in  Böotien  erscheint  eine  Demeter  [xeyaXapTo?  und  [X£yaX6(i,a^o<;;  sie 
befaBte  sich  auch  mit  dem  Mahlen  des  Getreides  und  hieB  daher  E^ocXtq.2 

SchlieBIich  werden  unter  den  im  Thesmophorion  im  Piräus  gefeierten 
Festen  auch  die  Skira  erwähnt  (o.  S.  468).  Dieses  auch  Skirophoria  genannte 
Fest  wird  in  der  tJberlieferung  teils  der  Athena,  teils  Demeter  und  Kore  zu- 
geteilt.3  Deubner  hat  durch  eine  eindringende  Interpretation  des  Lukian- 
scholions  (s.  oben  S.  119),  in  dem  sie  neben  den  Thesmophorien  erwähnt 
werden,  erwiesen,  daB  die  Ferkel,  deren  verweste  Reste  an  den  Thesmopho- 
rien heraufgeholt  wurden,  an  den  Skira  in  die  Megara  hinabgeworfen  wur- 
den.  axtpa  bedeutet  eben  die  hinabgeworfenen  Dinge,  daher  hat  das  Fest 
seinen  Namen  <rxtpo9opta.  So  schlieBt  sich  der  Kreislauf  des  Wachstums  des 
Getreides,  der  Ackerarbeiten  und  der  an  Demeter  gekntipften  Riten.  Die 
sommerliche  Ruhe  der  Äcker  fängt  an  und  dauert,  bis  die  Arbeit  fur  die 
Aussaat  begonnen  wird  und  die  Reste  der  Ferkel  heraufgeholt  werden. 

4.  Der  eleusinische  Kultus  und  Mythos.  In  die  Demeterreligion  greift  der 
Mythcs  ungewöhnlich  tief  ein.  Der  Mythos  von  dem  Raub  der  Kore  ist  ein 
wirklicher  lepo<;  Xoyoc,  in  dem  der  Kult  und  die  Gefuhle  der  Gläubigen  ihren 
Ausdruck  finden.  Dieser  Mythos  biidet  das  Hauptthema  des  spätesten  am 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  in  Ättika  verfaBten  homerischen  Hymnus  an  De- 
meter,4 dieser  ein  so  altes  und  ausfuhrliches  Zeugnis,  wie  wir  es  sonst  fur 
keinen  Kult  besitzen.  Der  Hymnus  endet  mit  der  Einsetzung  der  Weihen, 
V.  473  ff.  Darin  ist  eine  ätiologische  Partie  eingeschoben,  in  der  einige  auch 
sonst  bekannte  Riten  erwähnt  werden,  das  Sitzen  auf  einem  mit  einem  Schaf  fell 
bedeckten  Sitz,  das  Fästen,  die  Aischrologie  und  das  Trinken  des  Kykeon, 
V.  195  ff.  Das  Fästen  und  die  Aischrologie  kehren  in  den  Thesmophorien 
wieder;  die  Verwandtschaft  dieses  Festes  mit  den  eleusinischen  Mysterien 
wurde  oben  gezeigt  (S.  465).  Demeter  wird  ausdrucklich  als  die  Saatgöttin 
aufgefaBt.  Als  sie  sich  im  Zorn  und  Kummer  iiber  denVerlust  ihrerTochter 
zuriickzieht,  sprieBt  kein  Halm  aus  der  Erde  auf,  vergebens  muhen  sich  die 
Ochsen,  vergebens  werden  die  Körner  in  die  Erde  niedergelegt;  das  ganze 
Menschengeschlecht  ist  nahe  däran,  vor  Hunger  zu  sterben  (V.  305  ff.;  vgl. 
V.  352).  Und  das  Ganze  schlieBt  mit  der  Versicherung,  daB  der  reich  werden 
wird  (öxpio<;),  den  die  beiden  Göttinnen  lieben,  sie  werden  zu  seinem  Herd 
den  Plutos  senden,  der  den  Menschen  Reichtum,  d.  h.  den  Vorrat  von  Ge- 
treide,  schenkt.  Wie  eine  Illustration  hierzumutet  eine  Pelike  in  Athen  an, 
die  Pluton  mit  Fullhorn  und  eine  Göttin  mit  Szepter  undPflug,  d.  h.  De- 
meter darstellt.5 


1  SIG.2  438  Z.  175. 

2  Eustath  zu  B  497  p.  265,  29;  bzw. 
Athen.  III  p.  109  A  (ms.  St^aXtSoc;) ;  X 
p.  416  B  f. 

8  Schol.  Aristoph.  Thesm.  V.  834  u.  Eccles. 
V.  18;  Steph.  Byz.  s.  v.  SxÉpo^.  Auf  die 
vielen  verwickelten  däran  gekntipften 
Probleme  einzugehen,  verbietet  der  Raum. 
Im  ganzen  muB  ich  Deubner,  Att.  Feste 
S.  40  ff.,  gegen  E.  Gj  erstad,  Das  attische 
Fest  der  Skira,   ÄfRw.  XXVII,  1929, 


S.  189 ff.,  recht  geben.  Dem  örtlichen 
Nebeneinander  der  beteiligten  Götter  in 
Skiron  muÖ  sicherlich  Rechnung  getragen 
werden. 

4  Unter  den  Ausgahen  hebe  ich  hervor  die 
von  T.  W.  Allén  und  W.  R.  Halliday, 
The  Homeric  Hymns1,  1936,  mit  ausfuhr- 
lichem  Kommentar.  Vgl.  u.  S.  653  ff. 

5  Veröffentlicht  von  K.  Schauenburg, 
Aren.  Jahrb.  LXVIII,  1953,  Abb.  5  S.  42 
u.  48.  S.  Nachtrag. 


470 


Die  Götter:  Die  alten  Götter 


1441] 


DaB  der  eleusinische  Kult  im  Grund  agrarisch  ist,wird  allgemeinanerkannt.1 
Es  gab  Eleusinion  benannte  Heiligtiimer  in  den  attischen  Demen,  sie  waren 
keine  Filiale  der  Mysterien,  die  nicht  verpflanzt  werden  konnten,  sondern 
Stätten  eines  agrarischen  Kultes.2  Diese  Auffassung  war  noch  im  späteren 
Altertum  allgemein.  Der  Triptolemosmythos  und  die  Lobpreisungen  Athens 
als  der  Wiege  des  Ackerbaus  und  des  gesitteten  Lebens  hatten  nicht  ent- 
stehen  können,  wenn  der  Ackerbau  und  seine  Förderung  nicht  ein  integrie- 
render  Teil  des  eleusinischen  Kults  gewesen  wären.3  Hier  sollen  nur  die  Grund- 
lagen untersucht  werden;4  daB  eine  Entwicklung  und  Veränderung  im  Lauf 
der  Zeit  stattgefunden  hat,  ist  sicher;  darauf  und  auf  die  Unterweltshoff- 
nungen,  die  auch  im  Hymnus  angedeutet  werden,  ist  an  anderer  Stelle  zu- 
ruckzukommen  (S.  661  bzw.  672ff.).  Die  Seixvri^eva,  Spcoji.£vaundXey6|i,eva,  be- 
ziiglich  derer  die  Oberlieferungen  spät  und  umstritten  sind,  mussen  hier 
beiseite  gelassen  werden.  Es  handelt  sich  also  hier  um  den  zugrunde  liegen- 
den  Kult,  tiber  welchen  die  Götter  und  der  an  sie  geknupfte  Mythos  wich- 
tige  Kenntnisse  vermitteln.  Der  Hymnus  nennt  die  Tochter  Persephone(ia), 
nur  einmal  xopv]v  Avj^Tepo^  ayv9j<;  (V.  439),  den  Räuber  Aidoneus.  Im  Kult 
ersclieinen  zwei  Götterpaare  tw  &ea>  und  o  &e6<;,  tj  &ea.  Die  beiden  Göttinnen 
sind  Demeter  und  Kore  oder  noch  richtiger  v)  ^ttjp  und  f)  xop-y);5  sie  werden 
oft  als  v)  upeapuTÉpa  und  f)  vewTÉpoc  unterschieden.  Man  hat  behauptet,  daB 
das  zweite  Paar,  o  &eo<;,  r\  &ea,6  keine  Individualnamen  besitzt.7  Dagegen  ist 
zu  bemerken,  daB  die  Griechen  sehr  oft,  wenn  es  nicht  miBverständlich  sein 
konnte,  einen  Gott  oder  eine  Göttin,  z.  B.  Athena  in  Athen,  Asklepios  in 
Epidaurosnur  6,7)  benannten,  vgl.  tw  &eco  und  daB  die  Hieronymität 
sich  in  Eleusis  erst  allmählich  entwickelte.  Sowohl  der  Hierophant  wie  der 


1  Eitrem,  Eleusinia  -  les  mystéres  et 
Pagrlculture,  Symb.  Osl.  XX,  1940,  S. 
133  ff. 

2  Nilsson,  Die  eleusinischen  Kulte  der 
attischen  Demen  und  das  neue  Sakral- 
gesetz  von  Paiania,  Eranos  XLII,  1944, 
S.  70  ff.  Zu  den  dort  erwähnten  (Paiania, 
Brauron,  dies  vielleicht  zweifelhaft,  und 
Marathon)  sind  hinzuzufiigen  Phaleron 
(nach  der  Inschrift  'EXeuatvtaxa  I,  1932, 
S.177  Z.  26  u.  32  mit  Nachtrag  S.268)  und 
höchst  wahrscheinlich  sind  zwei  weitere 
anzunehmen  nach  den  beiden  gleichlau- 
tendenlnschriften.IG  I2,829aus  dem  Dorf 
Keratia  und  II2,  2600  aus  der  Umgegend 
von  Thorikos,  h6po<;  xqjtivouc;  toiv  -9-eotv. 
Vgl.  das  Opfer  an  Demeter  und  Kore  ara 
17.  Boedromion,  d.  h.  zur  Zeit  der  My- 
sterien, in  dem  attischen  Privatkalender 
römischer  Zeit,  IG.  III2,  1367  =  FS.  3. 

3  Vgl.  Varro  bei  Augustin,  de  civ.  Dei 
VII  20  und  u.  S.  664  ff. 

4  Zum  Folgenden  Nilsson,  Die  eleusi- 
nischen Gottheiten,  AfRw.  XXXII,  1935, 
S,  79  ff.  =  Opusc.  II  S.  542  ff.  W.  F. 
Otto,  Der  Sinn  der  eleusinischen  Myste- 
rien, Eranos  Jahrbuch  1939  S.  83  ff.: 
Der  Tod  ,,ist  die  Vorbedingung  dafur,  daB 
neues  Leben  entsteht"  (S.  94). 


5  Hdt.  VIII  65;  Andok.  I  124. 

6  Inschriftlich  bezeugt  IG.  II3  2047,  2048 
(Priester),  auf  dem  Lysimachidesrelief 
(Taf.  39,  3;  Eph.  aren.  1886,  Taf.  3;  Far- 
nell,  Gults  III  Taf.  V  zu  S.  136)  und  dem 
Lakratei desrelief  (Taf.  40;  R.  Heberdey, 
in  Festschrift  f.  O.  Benndorff,  1898,  Taf. 
IV  S.  111  ff. ;  auf  dem  zweiten  zusammen 
mit  der  Ninniontafel  gefundenen  bemal- 
ten  Tafel  aus  Eleusis  (Eph.  arch.  1901, 
Taf.  2;  Taf.  41,  1)  ist  neben  dem  Kopf  der 
Kore  gerade  die  Ecke  des  Fullhorns  des 
Pluton  kenntlich;  dazu  treten  Demeter 
und  Triptolemos.  Alle  behandelt  bei  Nils- 
son a.  a.  O.  S.  89  f.  bzw.  II  S.  555  ff. 

7  Rohde,  Psyche  I  S.  210  A.  1;  O.  Kern, 
Die  griech.  Mysterien  der  klass.  Zeit.,  Die 
Antike  VI,  1930,  S.  310.  Weiteres  im  Ar- 
tikel Thea  von  Höfer  in  RL.  Vgl.  da- 
gegen J .  W  a  c  k  e  r  n  a  g  e  I ,  Vo  rl  esu  ngen 
tiber  Syntax  I  S.  297,  tiber  den  vokativi- 
schen  Gebrauch  von  $t6<;.  Von  diesem 
Wort  erscheint  ,,erst  bei  Juden  und  Chri- 
sten &eé,  weil,  wenn  man  einen  Gott  an- 
redete,  dies  nicht  mit  dem  allgemeinen 
Appellativum  geschehen  durfte,  sondern 
nur  mit  seinem  eigentlichen  Namen,  nur 
so  war  ein  Gebet  wirksam.  Auch  die  Rö- 
mer  kannten  bei  deus  keine  Anredeform." 
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Daduch  wurden  länge  mit  ihren  burgerlichen  Namen  benannt,  erst  in  römi- 
scher  Zeit  war  dessen  Gebrauch  verpönt.1  Man  wufite  sehr  wohl,  daB  6  beoc, 
Hades-Pluton  und  y]  #ea  Kore-Persephone  war.  Das  wird  von  einer  Kylix 
bestätigt,  auf  der  der  gelagerte  IIXoutcov  ein  Fullhorn  haltend  und  am  FuB- 
ende  der  Kline  sitzend  OeppécpaTToc  dargestellt  sind.2  Im  Kult  heiBt  der  Gott 
Pluton,  nicht  Hades.  Er  hatte  einen  Tempel  und  eine  Priesterin  in  Eleusis. 
Die  Zehnten  werden  der  Demeter,  der  Kore  und  dem  Pluton  dargebracht,3 
in  Athen  wurden  dem  Pluton  Theoxenia  unter  Aufsicht  des  Hierophanten 
dargebracht.4  Diesem  Paar  wurde  Eubuleus,  an  den  das  Aition  des  fxeyapL^etv 
angekniipft  ist,  beigegeben  (o.  S.  119);  die  Erhebung  des  Triptolemos  zum 
Heros  des  Ackerbaus  und  seinc  Assoziierung  mit  den  beiden  Göttinnen  fand 
nach  der  Zeit  statt,  in  der  der  Hymnus  gedichtet  wurde. 

Die  beiden  Paare  sind  dadurch  vereint,  daB  Kore,  yj  veoTspa  tolv  0-eoiv, 
mit  der  Gemahlin  Plutons,  Persephonc,  idcntisch  ist.  Es  erhebt  sich  die 
Frage,  ob  diese  Identität  urspninglich  öder  durch  eine  Verschmelzung  zweier 
verschiedenen  Göttinnen  zustande  gekommen  ist.  Die  beiden  Göttinnen,  die 
im  Kult,  besonders  in  den  Thesmophorien  und  den  eleusinischen  Mysterien, 
aber  auch  oft  sonst,  vereint  auftreten,  sind  wie  zwei  Auflagen  desselben 
göttlichen  Wesens,  eine  ältere  und  eine  jiingere,5  was  sich  aus  dem  AnlaB 
des  Kults  erklärt.  Die  Aussaat  ist  gerade  der  Zeitpunkt,  an  dem  die  Ernte 
des  vergangenen  Jahres  sich  mit  der  kommenden  begegnet,  öder  richtiger 
in  diese  iibergeht;  die  Körner  der  heurigen  Ernte  werden  in  die  Erde  nie- 
dergelegt,  um  bald  in  der  neuen  aufzusprieBen.  Wenn  Demeter  als  Mutter 
Erde  aufgefaBt  wird,  ist  die  Verdoppelung  der  Göttinnen  unverständlich, 
noch  mehr  der  Raub  der  Kore:  Kore  muBte  ja  in  den  SchoB  ihrer  Mutter 
zuriickgekehrt  sein.  Demeter  ist  also  die  Kornmutter  und  Kore  das  Korn- 
mädchen,  wie  Mannhardt  längst  erkannt  hat.6  Man  hat  sich  unnötige 
Schwierigkeiten  dadurch  bereitet,  daB  man,  nordeuropäische  Bräuche  her- 
anziehend,  meint,  daB  Demeter  und  Kore  in  Getreidegarben  personifiziert 
waren;  die  Garbe  spielt  in  Griechenland,  wo  das  Getreide  gleich  auf  die 
Dreschtenne  gebracht  wird,  eine  geringe  Rolle,  abgesehen  von  den  hyper- 
boreischen  Erntegarben,  die  vom  Norden  kommen.  Wegen  dieser  nördlichen 
Beziehungen  ist  es  aber  wahrscheinlich,  daB  Demeter  und  Kore  zu  den  von 
den  einwandernden  Griechen  mitgebrachten  Göttern  zu  rechnen  sind.7 

IIXoutcov  ist  eine  Weiterbildung  von  7tXouto^,  und  der  Name  bedeutel  nicht 
gerade  „Reichtumsspender",sondern,  wie  die  Bildungen  auf  -tov,  ,,wer  Reich- 
tum  hat".  Plutos  ist  nach  Hesiod  der  Sohn,  den  Demeter  gebar,  nachdem  sie 
sich  auf  dem  dreimal  gepfliigten  Brachfeld  mit  Iasion  vereinigt  hatte,  also 
der  Getreide  vorrat,  und  so  tritt  er  im  Hymnus  halb  personifiziert  auf.  In 
Eleusis  war  aber  fur  Plutos  als  Sohn  der  Demeter  neben  ihrer  Tochter  kein 
Platz;  er  verschwand  und  taucht  im  4.  Jahrhundert  als  eine  Art  Atavismus 

1  P.  Foucart,  Les  mystéres  d'Éleusis,      4  IG.  II2,  1033      SIG."  1022  u.  ff. 
1914,  S.  173  ff.  6  Das  wurde  bomerkt  von  Harrison, 

2  Abgebildet  Farnell,  Gults  III  Tf.     Proleg.  S.  27',. 

Villa  zu  S.  226.  Die  Einwände  von  Mö-  6  W.  Mannliurdt,  Mythologische  For- 
Mus,  Ath.  Mitt.  LXI,  1936,  S.  252  A.  5,  schungen,  1 S.  202  ff. ;  vgl.  J.  G.  Fra- 
sind  nicht  stichhaltig.  zer,  The  Golden  Bough8  VII  S.  207  ff. 

3  IG.  II2  1672  =  SIG.2  587  Z.  182.  7  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  208  u.  a. 
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wiedcr  auf  (vgl.  die  Vermutung  oben  S.  319  f.,  daB  er  eine  Erscheinungsform 
des  minoischen  göttlichen  Kindes  ist).  Pluton  wird  als  Mann,aber  auch  als 
Greis  mit  Fullhorn  dargestellt.1  Der  Name  kommt  erst  im  5.  Jahrhundert 
vor,2  es  kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  daB  dies  zufällig  ist;  Pluton  diirfte 
der  wirkliche  Name  des  Gatten  der  Kore  sein,  denn  Hades  kommt  nicht  im 
Kult,  nur  im  Mythos  vor,  und  Hades  hat  nichts  mit  der  Fruchtbarkeit  zu 
tun.  Pluton  ist  erst  als  Räuber  der  Kore  zum  Unterweltsgott  geworden. 

Der  Kem  des  Problems  ist  das  Verständnis  des  Mythos  von  dem  Raub 
der  Kore  in  seiner  Beziehung  auf  die  Naturgeschehnisse;  denn  daB  solche 
dem  Mythos  zugrunde  liegen,  ist  nie  verkannt  worden.  Die  Aussage  des  Hym- 
nus  (V.  399  f.),  daB  Kore  den  einen  Teil  des  Jahres  in  der  Unterwelt  und 
die  zwei  anderen  Teile  bei  ihrer  Mutter  zubringen  soll,  gibt  eine  unverkenn- 
bare  Beziehung  auf  den  Wechsel  der  Jahreszeiten.  Es  schien  selbstverständ- 
lich,  daB  die  vier  Monate,  während  deren  Kore  in  der  Unterwelt  weilt,  die 
Zeit,  in  der  die  Vegetation  abgestorben  ist,  den  Winter,  und  die  acht  Mo- 
nate, die  sie  in  der  oberen  Welt  zubringt,  die  Zeit  vom  Fruhling  bis  zum 
Herbst,  in  der  allés  wächst,  bliiht  und  Friichte  ansetzt,  bedeute ;  ihre  Katho 
dos  sei  das  Absterben  der  Vegetation  im  Herbst  und  ihre  Anodos  ihr  Wieder- 
aufleben  im  Fruhling.  Der  Hymnos  selbst  läBt  sie  aufsteigen,  als  die  Erde 
von  Fruhlingsbliiten  prangt  (V.  401  ff.);  als  AnlaB  des  Festes  der  Procha- 
risterien,  bei  dem,  wenn  der  Winter  zu  Ende  geht,  der  Athena  geopfert 
wurde,  geben  die  Lexikographen  7]  avo§o<;  tyj<;  fteou  an  (o.  S.  440).  Es  gibt  eine 
zweite  Anodos  der  Göttin,  die  auf  einer  Anzahl  von  lebhaft  diskutierten 
Vasenbildern  dargestellt  wird,  nämlich  das  AufsprieBen  der  jungen  Saat 
gleich  nach  der  Aussaat  und  den  ersten  Herbstregen,  wenn  die  rauhe  Ober- 
fläche  der  bei  der  Aussaat  durchgepflugten  Erde  mit  groBen  Holzhämmern 
geebnet  wird  (Taf.  39,  1  und  2),3  und  wir  werden  sehen,  daB  es  noch  eine 
dritte  gibt.  Der  Hymnus  läBt  auch  den  Raub  zu  einer  Zeit  vor  sich  gehen, 
als  die  Erde  von  Bliiten  prangt;  die  Bliitenpracht  ist  nur  ein  poetisches  Bild, 
das  die  Folie  der  Schilderung  abgibt. 

An  zwei  Tatsachen  muB  man  festhalten.  Demeter  ist  nicht  die  Göttin  der 
Vegetation  uberhaupt,  sondern  sie  ist  die  Göttin  des  Getreides,  der  Saat, 
deren  Entwicklung  sie  von  der  Aussaat  bis  zum  Ausdreschen  begleitet.  Fer- 
ner  beträgt  die  Zeit  der  Abwesenheit  der  Kore  ein  Drittel  des  Jahres;  ihre 
Anodos  findet  vier  Monate  nach  ihrer  Kathodos  statt.  Dies  deutet  man  nach 
unseren  klimatischen  Verhältnissen,  wo  das  Wachstum  der  Saaten  in  den 
vier  Wintermonaten  ruht  und  die  Erde  zudem  oft  von  Schnee  bedeckt  ist, 
ohne  zu  bedenken,  daB  das  Klima  Griechenlands  ein  anderes  ist.  Dort  sprieBt 


1  Siehe  o.  S.  319  mit  A.  1 ;  Taf.  42, 1. 

8  Zuerst  bei  Aischylos,  Prom.  V.  806; 
unter  den  den  Hieropöen  auferlegten  Op- 
fern  auf  dem  Opfertisch  um  die  Wende 
des  6./5.  Jahrh.  IG  I2,  5  =  LS.  2,  ergänzt 
IlXo6T]ovt.  Nach  F.  Hubner,  De  Pluto, 
Diss.  Halle  1914,  im  6.  Jahrh.  in  Eleusis 
entstanden  und  dem  Gott  der  Unterwelt 
beigelegt.  tlber  Plutos-Pluton  siehe  ferner 
die  eingehende  Untersuchung  von  K. 
Schauenburg,  Plutos  und  Dionysos, 
Arch.  Jahrb.  LXVIII,  1953,  S.  38  ff. 


3  Nilsson  a.  a.  O.  S.  131  ff.  bzw.  611  ff.; 
vgl.  E.  Buschor,  Feldmäuse,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Mimenen  1937  I,  der  die  Vasen  auf 
Satyrspiele  zuruckfiihrt.  F.  Brommer, 
Satyroi,  Diss.  Munchen  1937  S.  13  f.  u. 
51.  H.  Met zger,  Les  representations 
dans  la  céramique  attique  du  IVe  siécle. 
Bibi.  éc.  fr.  172  S.  72  ff.,  behandelt  einige 
dieser  Vasen  unter  dem  Titel  *L'anodos 
terrestre  d^phrodite*.  Vgl.  weiter  J. 
Marcadé,  Hermésdoubles,BCH.LXXVI, 
1952,  S.  596  ff. 
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die  Saat  nach  den  Herbstregen  auf,  wächst  und  grunt  den  ganzen  Winter 
hindurch  mit  Ausnahme  der  zwei  oder  drei  kältesten  Wochen  im  Januar,  in 
denen  das  Wachstum  zeitweilig  gehemmt  wird,1  sie  reift  und  wird  geerntet 
Ende  Mai  oder  Anfang  Juni.  Es  gibt  keine  viermonatige  Ruhezeit  im  Win- 
ter. Die  geläufige  Deutung  ist  daher  falsch,  weil  sie  die  Naturverhältnisse 
Griechenlands  nicht  beachtet.  Dagegen  gibt  es  eine  ungefähr  viermona- 
tige Ruhezeit  im  Sommer  von  der  Ernte  im  Mai  oder  Juni  bis  zur  Aussaat 
und  den  ersten  Herbstregen  im  Oktober,  in  der,  abgesehen  von  Bäumen, 
Pflanzungen  und  bewässerten  Gärten,  allés  versengt  unter  der  Glut  der  som- 
merlichen  Sonne  daliegt.2  In  dieser  Zeii  steht  kein  Halm  auf  den  nackten 
und  leeren  Äckern,  während  sie  vom  Späiherbst  bis  zur  Ernte  im  Friihling, 
auch  im  Winter,  von  griinender  Saat  bedeckt  sind.  Freilich  meint  man,  die 
Saatgöttin  sei  in  jener  Zeit  anwesend,  in  dieser  abwesend.  Die  Naturverhält- 
nisse fiihren  aber  unweigerlich  darauf,  di) B  die  Kathodos  im  Anfang  des 
Sommers  bei  der  Ernte,  die  Anodos  im  Herbst  bei  der  Aussaat  stattfand.  Das 
läflt  sich  auch  im  Kult  nachweisen.  Der  VolksbeschluB  iiber  die  eleusinischen 
Zehnten3  schreibt  vor,  nach  der  Sitte  der  Väter  drei  aipol  in  Eleusis  zu 
bauen  und  dort  das  Getreide  hineinzutun,  das  selbstverständlich  gleich  nach 
dem  Dreschen  eingesammelt  wurde.  Die  aipot  sind  in  der  Erde  ausgehöhlte 
Aufbewahrungsräume,  in  denen  im  Siiden  das  Getreide  allgemein  verwahrt 
wird.4  Fiir  kleine  Verhältnisse  geniigen  einige  groBe,  in  die  Erde  vergrabene 
Pithoi,  um  den  Getreidevorrat  des  Hauses  aufzubewahren;  solche  sind  die 
ältesten  aipot,  und  sie  wurden  allenthalben  als  VorratsgefäBe  auch  fiir  Ge- 
treide verwendet.  Die  Niederlegung  des  Getreides  in  die  unterirdischen  Be- 
hälter  ist  die  Kathodos  der  Kore.  Das  wird  durch  das  sizilische,  K6p7]c;  xara- 
ya>y7j  genannte  Fest  bestätigt,  das  um  die  Zeit,  in  der  das  Getreide  reif  war, 
gefeiert  wurde.6  Der  Getreidevorrat  ist  der  ttXgutck;,  der  Reichtum  des  Hau- 
ses; in  den  unterirdischen  Räumen  haust  der  Gott  des  Reichtums,  IlXouTot;, 
nXouTwv;  Kore,  das  Kornmädchen,  ist  in  seiner  Gewalt,  bis  die  Vorrats- 
räume,  wenn  die  Zeit  der  Aussaat  kommt,  aufgetan  werden,  damit  Kore 
hinauf steige ;  das  ist  ihre  Anodos  und  ihre  Wiedervereinigung  mit  ihrer  Mut- 
ter. Nur  so  erklärt  es  sich,  dafi  die  Anodos  an  dem  Fest  der  Aussaat  statt- 
findet.6  Dies  darf  man  fiir  die  eleusinischen  Mysterien  schon  daraus  folgern, 
dafi  der  Raub  der  zentrale  Mythos  und  das  Fest  kein  Trauerfest  war;  die 
freudige  Stimmung  ergab  sich  aus  der  Wiedervereinigung  von  Mutter  und 


1  A.  Moramsen,  Zur  Kunde  des  griech. 
Klimas,  Programm  Schleswig,  1870,  S.  1  ff. 
Vgl.  auch  Hymn.  horn.  in  Cer.  V.  454  f. 

2  A.  Philippson,  Das  Mittelmeergebiet, 
1904,  S.  115  ff. 

8  IG.  I2  76  =  SIG.3  83  Z.  10  ff.  F.  M. 
i  Cornford,  The  dtTrap^at  and  the  Eleusi- 

nian  Mysteries,  Essays  and  Studies  to 
W.  Ridgeway,  1913,  S.  153  ff.,  dem  die 
richtige  Deutung  verdankt  wird;  F. 
Noack,  Eleusis  1927,  S.  194  ff.,  findet 
diese  Getreidemagazine  wieder  in  den 
groBen  Pfeileranlagen  neben  dem  östlichen 
Turm  der  perikleischen  Ringmauer. 
4  Zu  den  bei  Cornford  S.  155  A.  4  und 


Diet.  ant.,  s.  v.  granarium  angefiihrten 
Beispielen  fiige  ich  nur  die  auf  Kephallenia 
aufgefundenen  enpofc  hinzu,  deren  Alter 
leider  unbestimmbar  ist,  Eph.  arch.  1932 
S.  29  f . 

6  Diodor  V  4,  x?j<;  [xév  yap  K6pY)cx-?)v  xoct- 
ayciiY^v  éirotrjaavTO  Trepl  töv  xatpév,  év  <o  täv 
toO  alxou  xap7uöv  TeXemoupYCiCT&ai  auvé- 
Patve.  Bei  Nilsson,  Gr.  FesteS.  356, falsch 
auf  die  Einfuhrung  des  Getreides  auf  die 
Dreschtenne  gedeutet. 

•  In  der  Spätantike  wurde  der  Raub 
Kores  allgemein  auf  die  Herbstzeit  ver- 
Iegt;  die  Zeugnisse  siehe  bei  Nilsson, 
Opusc.  II  S.  578  A.  96. 
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Tochter;  und  diese  erfolgt  im  Herbst.  Auf  der  Tafel  des  Ninnion  wird  im 
unteren  Streifen  dargestellt,  wie  Kore  ihrer  Mutter  zugefiihrt  wird  (Taf.  41, 
2).1  So  gedeutet  ist  der  Mythos  dem  Ritus  des  jxeyapt^eiv  völlig  parallel,  in 
dem  Ferkel  usw.  an  den  Skira,  d.  h.  ungefähr  um  die  Zeit  des  Ausdreschens, 
in  unterirdische  Hohlräume  hinabgeworfen  und  an  dem  Fest  der  Aussaat, 
den  Thesmophorien,  heraufgeholt  wurden,  um  mit  der  Aussaat  vermischt 
zu  werden.2 

Aus  dem  oben  Dargelegten  folgt  -  da  die  zugrunde  liegenden  Naturver- 
hältnisse  den  Mittelmeerländern  eigentiimlich  sind  -  als  wichtiges  Neben- 
ergebnis,  daB  der  Mythos  vom  Raub  der  Kore  und  die  an  ihn  gekniipften 
Bräuche  nicht  von  den  einwandernden  Griechen  stammen,  sondern  in  Grie- 
chenland  selbst  heimisch  sind.  Das  wird  ferner  dadurch  bestätigt,  daB  der 
Name  Persephone  höchstwahrscheinlich  ungriechisch  ist.  Eine  annehmbare 
Etymologie  aus  indogermanischem  Sprachgut  fehlt,  und  die  stark  wechseln- 
den  Formen,  IIep(7E96veia,  Il-qpicpova,  Oepaecpacrcra3  zeigen,  wie  schwierig  es 
den  Griechen  war,  das  Wort  ihrer  Sprache  mundgerecht  zu  machen.  Das 
minoische  Erbe  erklärt  auch  die  groBe  Rolle,  welche  die  Schlange  in  dem 
eleusinischen  Kult  innehat.  Schlangen  ziehen  den  Wagen  des  Triptolemos, 
die  Schlange  kriecht  auf  späteren  Darstellungen  aus  der  Zista  der  Demeter 
hervor,  und  Schlangen  hausten  in  den  Megara,  aus  denen  an  den  Thesmo- 
phorien die  verwesten  Reste  der  Ferkel  heraufgeholt  wurden.  Die  Haus- 
schlange,  von  der  (S.  289f.  u.  405 f.)  gesprochenwurde,  war  selbstverständlich 
die  Hiiterin  auch  des  unterirdisch  aufbewahrten  Getreidevorrates.  Der  vor- 
griechische  Ursprung  des  eleusinischen  Kultes  ist  nunmehr  mit  Sicherheit 
festgestellt  worden,  seitdem  die  neueren  Grabungen  nicht  nur  eine  beträcht- 
liche  Siedelung  neben  dem  Telesterion,  sondern  auch  ein  mykenisches,  wäh- 
rend  des  Ubergangs  von  der  mittelhelladischen  zur  späthelladischen  Zeit 
errichtetes  Herrenhaus  unter  dem  Telesterion  entdeckt  haben.4  Auch  wenn 
keine  Reste  eines  Kultes  aus  mykenischer  Zeit  in  dem  stark  durchwiihlten 
Boden  sicher  erkannt  worden  sind,  ist  die  Kontinuität  der  Siedelung  ein  be- 
achtenswertes  Indizium  fur  die  Kontinuität  des  Kultes,  und  die  Möglichkeit 
besteht,  dafi  in  jenem  mykenischen  Herrenhaus  ein  Kult  der  Ackergöttin 


1  Eph.  arch.  1901  Tf.  I  u.  II;  Farnell, 
Cults  III  Tf.  XVI  zu  S.  241;  die  Deutung 
bei  Nilsson,  AfRw.  a.  a.  O.  S.  93  ff.  bzw. 
S.  560  f. 

2  K*  KoupouvtwTY]<;,  K6pY]<;  ävoSo?,  Delt. 
arch.  XV,  1934-35,  S.  1  ff.,  bestreitet  die 
hier  vorgetragene  Auffassung  energisch. 
Seine  Einwände,  die  von  einem  Kenner 
Griechenlands  kommen,  verdienen  die 
gröBte  Beachtung;  nach  genauer  Uberle- 
gung  kann  ich  sie  aber  nicht  durchschla- 
gend  finden,  was  im  einzelnen  nicht  hier 
ausgefuhrt  werden  kann.  Vor  allem  schätzt 
Kuruniotis  viel  zu  wenig  die  Umstände 
ein,  daB  die  beiden  Göttinnen  Göttinnen  der 
Saaten,  nicht  der  Vegetation  uberhaupt 
sind  und  daB  die  Abwesenheit  der  Kore 
eine  viermonatigeist.  Die  Erklärung,  daB 
die  vier  Monate  der  Abwesenheit  der  Saat- 


göttin  die  Zeit  von  der  Aussaat  bis  zum 
Hervortreten  der  Ähren  umfassen,  wäh- 
rend  der  die  Saaten  wachsen  und  grunen, 
ist  sehr  gekunstelt.  Das  pcoXoxojreiv  ent- 
spricht  der  jetzigen  Bearbeitung  der  Erde 
nach  der  Aussaat  mit  der  Walze.  Höch- 
stens  kann  ich  zugeben,  daB,  nachdem  die 
aus  alter  Zeit  stammende  Grundlage  des 
Mythus  von  dem  Raub  verdunkelt  oder 
vergessen  worden  war,  wovon  sich  schon 
im  Hymnus  Anzeichen  finden,  die  Ab- 
wesenheit Kores  von  den  Griechen  selbst 
auf  den  Winter  bezogen  wurde. 

3  Vgl.  den  Artikel  Persephone  in  PW. 

4  Die  Siedelung  G.  Mylonas,  'EXeuat- 
viaxa  I,  1932,  S.  1  f f . ;  K.  Kuruniotis, 
Das  eleusinische  Heiligtum, AfRw.  XXXI, 
1935,  S.  52  ff.  S.  o.  S.  340  mit  Abb.  4  u.  5. 
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stattfand,  der  sich  durch  die  Zeiten  hindurch  fortgesetzt  hat.  Dafur  sprechen 
der  Umstand,  daB  der  Kult  immer  in  den  Handen  eines  bestimmten  Ge- 
schlechts  lag,  und  die  schlagende  Bemerkung  Deubners,  daB,  wenn  der 
Name  avax-ropov  mit  solcher  Zähigkeit  an  dem  Weihehaus  häftet,  der  Kult 
einmal  in  dem  Herrenhaus  stattgefunden  haben  muB.1  Der  Hymnus  erwähnt 
den  Palast  des  eleusinischen  Königs  Keleos  (V.  96  und  184),  dem  neben  anderen 
Demeter  die  Weihen  erteilte.  Es  ist  kein  Widerspruch,  daB  daneben  nach  dem 
Hymnus  (V.  270, 297  und  319)  der  Demeter  ein  Tempel  errichtet  wurde.  Das 
Mysterienhauswareben  kein  Tempel,  sondern  einVersammlungslokal,und  ein 
Tempel  war  notwendigfur  den  Kult  derGöttin,der  auch  zu  anderen  Zeiten  als 
an  den  Mysterien  stattfand.2  Auch  der  Ortsname  Eleusis  ist  vorgriechisch,  und 
inLakonien  wird  eineGöttin  Demeter  Eleusiniaundein Fest'EXeuhuvi,asofruh 
erwähnt,  daB  an  eine  Entlehnung  aus  Eleusis  nicht  zu  denken  ist  (o.S.313f.). 
Der  Kult  wird  also  in  vorgriechischer  Zeit  verbreiteter  gewesen  sein.3 

In  den  unterirdischen  Verwahrungsräumen  war  die  Getreidegöttin  in  der 
Gewalt  des  unter  der  Erde  hausenden  Reichtumsgottes,  Plutos.  Der  Ge- 
danke  an  die  Unterwelt,  das  Totenreich,  kam  von  selbst,  um  so  mehr,  als  die 
groBen  Pithoi,  welche  seit  alters  als  aipoi  dienten,  sehr  oft  fur  Begräbnis- 
zwecke  verwendet  wurden.  Pithosgräber,  gewöhnlich  mit  Kinderleichen, 
sind  häufig  auch  in  Eleusis  gefunden  worden.  Der  Pithos  als  Behausung  der 
Toten  war  auch  in  klassischer  Zeit  noch  nicht  vergessen,  wie  die  Jenaer 
Lekythos  (Taf.  33,  3;  o.  S.  196)  zeigt,  auf  der  Hermes  die  Eidola  durch  die 
Miindung  eines  Pithos  herauf-  und  hinabsendet.  Der  Zusammenhang  geht 
aber  wohl  tiefer.  Es  wurde  oben  versucht  nachzuweisen  (S.  314  ff.),  daB  die 
Minoer  einen  Kult  der  absterbenden  und  wiederbelebten  Vegetation  kann- 
ten,  der  seinen  Niederschlag  in  mythologischen  Gestalten  gefunden  hat,  die 
ursprunglich  Vegetationsgöttinnen  sind,  Ariadne,  die  entfiihrt  wird  und 
stirbt,  und  Helena,  die  ebenso  geraubt  und  nach  einer  Sagenversion  gehängt 
wird.4  Helena  ist  mit  dem  Baumkult  verbunden.  Sie  wird  nicht  nur  von 
Paris,  sondern  auch  von  Theseus  geraubt.  Der  Versuch,  diesen  Mythos  von 
Aphidna  in  Ättika  zu  trennen,  ist  fehlgeschlagen;5  Helena  war  also  auch  in 


1  Deubner,  Att.  Feste  S.  90.  Vgl.  dazu 
Rubensohn,  Arch.  Anz.  1933  S.  322  ff., 
u.  nochmals  Deubner,  Zum  Weihehaus 
der  eleusinischen  Mysterien,  Abh.  Akad. 
Berlinl945/46:2  (gedruckt  1948).  S.Nach- 
trag. 

2  K.  KoupouvtwT7j£  xal  I.  TpaöXo^, 
TeXecrWjptov  xal  vaög  Arj^xpoq,  Delt.  arch. 
XIV,  1931-32,  S.  54  ff.,  suchen  dem  ent- 
gegen  nachzuweisen,  daB  es  vor  der  Rö- 
merzeit  keinen  besonderen  Tempel  ge- 
geben  hat  und  dafi  das  Telesterion  zugleich 
der  Tempel  war. 

3  Auf  diese  minoische  Herstammung  des 
einen  Bestandteiles  des  Demeterkults  wird 
es  sich  beziehen,  daB  Hesiod,  Theog.  V. 
971,  die  Liebesvereinigung  der  Demeter 
und  des  Iasion  nach  Kreta  verlegt  und 
daB  Demeter  in  dem  Hymnus  V.  123  aus- 
sagt,  daB  sie  aus  Kreta  entfiihrt  worden 
sei.  Nach  der  urspriinglichen  Heimat  der 


Demeter  zu  fragen  ist  gegenstandslos, 
denn  die  Kornmutter  war  eine  gemeingrie- 
chische  Göttin.  Gh.  Picard,  Sur  la  patrie 
et  les  pérégrinations  de  Déméter,  Rev. 
ét.  gr.  XL,  1927,  S.  320  ff.,  der  gegen  P. 
Foucart,  Les  mystéres  d*Éleusis,  1914, 
die  ägyptische  und  gegen  O.  K  ern ,  Rel.  d. 
Gr.  I  S.  210  ff.,  die  thessalische  Herkunft 
der  Demeter  bestreitet,  hält  sic  fiir  eine 
Hypostase  der  ägäischen  GroBen  Mutter; 
er  handelt  hauptsächlich  von  dom  eleu- 
sinischen Kult,  und  das  ist  mit  den  an- 
gegebenen  Einschriinkungon  auch  richtig. 

4  Vgl.  Nilsson,  MMH.  S.  451  ff. 

5  J.  Töpffer,  Theseus  und  Peisistratos, 
Aus  der  Anomia,  1890,  S.  35  ff.  =  Bei- 
träge  z.  Altortumswiss.,  1897,  S.  153  ff.; 
V.  Gostanzi,  Il  culto  di  Teseo  nell'At- 
tica,  Religio  I,  1920,  S.  315  ff.;  vgl.  Wi- 
1  a  mo w i  l  z ,  Die  griech.  Heldensage  II, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1925  S.  236. 
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Ättika  zu  Hause,  was  einen  nicht  wunder  nimmt,  da  sie  eine  alte  Göttin  war. 
Eine  Dublette  liegt  vor  in  dem  Mythos  von  dem  Versucb  des  Theseus  und 
Peirithoos,  Persephone  zu  entfiihren;  der  Glaube  der  Griechen  an  die  un- 
bezwingliche  Macht  des  Totenreichs  spricht  sich  in  dem  MiBlingen  aus.  DaB 
der  Raub  der  Helena  ein  minoischer  lepbc,  Koyoc,  ist,  scheint  der  allbekannten 
Sage  zu  widerstreiten,  daB  der  Entfuhrer  ein  kleinasiatischer  Prinz  war,  des- 
sen  Tat  zu  dem  Trojanischen  Krieg  den  AnlaB  gab.1  Die  einwandernden 
Griechen,  die  die  Erzählung  von  dem  Raub  der  Helena  hörten,  scheinen  je- 
doch  ihren  tiefen  Sinn  nicht  verstanden,  sondern  sie  nach  ihren  Vorstellun- 
gen,  in  denen  der  Raub  einer  Frau  oder  der  Raub  von  Rindern  den  geläu- 
figen  AnlaB  zu  Kampf  und  Krieg  abgab,  aufgefafit  zu  haten;  so  erhielt  die 
Frau,  deren  Entfuhrung  den  Trojanischen  Krieg  hervorrief,  den  Namen  der 
minoischen  Vegetationsgöttin.2  SchlieBlich  ist  die  oben  beruhrte  Möglich- 
keit  (S.  453)  in  Betracht  zu  ziehen,  daB  man  sich  vorstellte,  wie  der  reisige 
Totengott  seine  Beute  auf  seinem  Wagen  entfuhrte.  Es  ist  selbstverständ- 
lich,  daB  der  Räuber  sich  bei  der  Entfuhrung  des  Wagens  bedient;  so  wird 
z.  B,  der  Raub  der  Leukippiden  dargestellt.  Durch  diese  Ankniipfungen 
konnten  der  Gott  und  die  Göttin  des  unterirdisch  aufbewahrten  Getreide- 
vorrats  zu  Herrschern  der  Unterwelt  werden,  die  dann  freilich  der  griechi- 
schen  Auffassung  gemäB  als  die  dustere,  moderige  Welt  der  Toten  geschil- 
dert  wurde;  das  Herrscherpaar  wurde  der  unerbittliche  Hades  und  die 
schreckliche  Persephone. 

Bei  Homer  steht  Demeter  fur  sich  allein  da,  die  Erwähnungen  sind  aber 
so  spärlich  und  nebensächlich,  daB  es  nicht  angängig  ist,  daraus  zu  schlieBen, 
daB  die  Vorstellung  von  ihrer  Tochter  nicht  unter  dem  Volk  lebendig  war. 
Persephone  ist  bei  ihm  die  Königin  der  Unterwelt,  die  neben  Hades  thront. 
Seinen  Neigungen  gemäB  hat  Homer  nur  die  eine  Seite  ihrer  Gestalt  auf- 
gegriffen.  DaB  ihre  Beziehung  auf  die  Saatgöttin  später  lebendig  war,  zeigt, 
um  nicht  von  Eleusis  zu  sprechen,  der  Krater  in  Dresden,  auf  dem  der  aus 
der  Erde  aufsteigenden  Göttin  Oepo9axTa  beigeschrieben  ist  (Taf.  39,  l).s 

In  Eleusis  begegnen  sich  drei  Mythen.  Zwei  sind  vorgriechischen  Ursprun- 
ges,  der  Mythos  von  der  Entfuhrung  und  der  Ruckkehr  der  Vegetations- 
göttin und  derjenige  von  der  Geburt  des  Plutos,  des  Erntesegens.  Dieser 
zweite  Mythos  wurde  in  den  Hintergrund  geschoben,  weil  die  griechischen 
Einwanderer  einen  dritten  mitbrachten,  der  sich  mit  ihm  nicht  vereinigen 
lieB,  denjenigen  von  der  Kornmutter  und  ihrer  Tochter,  dem  Kornmädchen. 
Das  Kornmädchen  wurde  an  dem  Fest  der  Aussaat  gefeiert,  an  dem  die  Aus- 
saat  aus  den  unterirdischen  Aufbewahrungsräumen  heraufgeholt  wurde;  sie 
wurde  also  mit  der  vorgriechischen  Göttin  identifiziert.  Keine  von  diesen 
Kulten  und  Mythen  ist  auf  Eleusis  beschränkt.  Das  Fest  der  beiden  Göttin- 
nen, die  Thesmophorien,  wurde,  wie  schon  bemerkt,  von  allén  griechischen 
Stämmen  gefeiert;  die  Sage  von  dem  Raub  der  Vegetationsgöttin  kehrt  in 


1  Der  ungewöhnliche  Doppelname  Paris- 
Alexandros  deutet  vielleicht  darauf,  daB 
diese  Gestalt  aus  zwei  zusammengesetzt 
ist. 

■  Nilsson,  Myc.  Origin  of  Greek  Myth. 


S.  73  ff.  u.  172  ff. 

3  Abgebildet  Arch.  Anz.  1892  S.  166; 
Harrison,  Proleg.  S.  277  Abb.  68;  be- 
schrieben  AfRw.  XXXII,  1925,  S.  132  = 
Opusc.  II  S.  612. 
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verschiedenen  Formen  wieder  und  wird  an  verschiedenen  Orten  lokalisiert.1 
Beim  Verschmelzen  der  Mythen  und  Kulte  darf  man  keinen  folgerichtigen 
Ausgleich  verlangen:  der  Reichtum  besteht  in  dem  Nebeneinander  verschie- 
denartiger  Vorstellungen.  Die  Anodos  der  Vegetationsgöttin  war  das  Herauf- 
holen  des  Saatkornes  aus  dem  in  der  Erde  vergrabenen  Pithos;  als  die  Ano- 
dos des  Kornmädchens  konnte  man  das  kurz  darauf  stattfindende  Herauf- 
sprieUen  der  SpröBlinge  der  ausgesäten  Körner  fassen  und  hat  es  in  der  Tat 
getan  (o.  S.  472).  DaB  gerade  in  Eleusis  ein  bedeutungsvoller  und  tiefer 
Mysterienkult  entstand,  muB  auf  besonderen  Umständen  beruhen,  welche 
hinter  dem  Schleier  der  Vorzeit  verborgen  sind.  Eins  ist  aber  deutlich,  das 
kräftige  Nachleben  der  minoischen  Elemente  in  dem  alten  Geschlechtskult. 
Es  kniipften  sich  an  ihn  zwei  religiöse  Vorstellungen  von  der  gröfiten  Be- 
deutung,  welche,  weiterentwickelt,  erst  den  Mysterien  ihre  wahre  Tiefe  ver- 
liehen.  Die  eine  ist  die  Beziehung  zu  der  Welt  des  Jenseits,  in  der  die  Mysten 
auf  ein  glucklicheres  Fortleben  hofften,  vielleicht  ein  Nachhall  der  minoi- 
schen Vorstellung  vomElysion.  Die  zweite  entstand  durch  die  Identifizierung 
der  jungeren  der  beiden  Göttinnen  mit  der  entfiihrten  Vegetationsgöttin. 
Ubrig  blieb  die  Mutter,  deren  Tochter  geraubt  worden  war,  die  antike  Mäter 
dolorosa,  mit  ihrem  Schmerz  und  Kummer.  Dadurch  kam  etwas  tief  Mensch- 
liches  von  gröCter  emotioneller  Bedeutung  hinzu.  Beides  zusammen  hat  den 
Mysterien  ihre  religiöse  Tiefe  und  ihre  durch  die  ganze  Antike  hindurch  an- 
dauernde  Macht  uber  die  Gemuter  verliehen.  In  späterer  Zeit  hat  Eleusis 
einen  beträchtlichen  EinfluB  auf  andere  Mysterienkulte  ausgeubt,  wovon 
hier  nicht  zu  handeln  ist  (s.  Bd.  II  S.  89  ff.). 

In  GroBgriechenland  und  auf  Sizilien  war  die  Verehrung  der  Demeter 
und  der  Persephone,  und  zwar  besonders  als  Unterweltsgöttinnen,  sehr  ver- 
breitet;  man  vermutet  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  daB  diese  Eigenart 
auf  einheimischen  Glaubensvorstallungen  beruht.2 

5.  Die  arkadischen  GroBen  Göttinnen.  Das  an  kultischen  Merkwiirdigkeiten 
reiche  Arkadien  ist  besonders  durch  zahlreiche  und  eigentumliche  Kulte  der 
Demeter  ausgezeichnet,  neben  der  gewöhnlich  eine  zweite  Göttin  steht.  Diese 
arkadischen  Göttinnen  zeigen  ein  von  dem  gewöhnlichen  Kult  der  Demeter 
und  Kore  stark  abweichendes  Gepräge.  Es  gab  in  Arkadien  eine  Anzahl  der 
Demeter  geweihte  Heiligtiimer  und  Haine,3  in  Pheneos  Mysterien  der  De- 
meter Thesmia  und  der  Demeter  Eleusinia,  die  einem  älteren  Kult  auf- 
gepfropft  zu  sein  scheinen.  Neben  ihrem  Heiligtum  war  ein  7réTpo>{i,a  genann- 
tes  Felsenversteck,  das  bei  den  gröBeren,  trieterischen  Weihen  geöffnet 
wurde  und  aus  dem  ein  heiliges  Buch  herausgenommen  und  verlesen  wurde. 
Oben  darauf  war  ein  Aufsatz,  der  die  Maske  der  Demeter  Kidaria  enthielt, 

1  L.  Malten,  Der  Raub  der  Kore,  AfRw.  G.  Gianelli,  Gulti  e  miti  della  Magna 

XII,  1909,  S.  285  ff.;  Wilamowitz,  G.  d.  Grecia,  1924,  und  P.  Lambrechts,  De 

H.  II  S.  50.  Vermutlich  hat  Malten  recht  Demeterverering  in  Siciliö,  Handeligen  VI 

im  Hymnus  V.  17,  Nuatov  ajji  ueStov  in  der   Zuidnederlanse   Maatschappij  voor 

MuCTtov  zu  korrigieren ;  der  Ort  ist  aber  Taal- enLetterkundeenGeschiedenis,1952. 

mythisch,  nicht  auf  der  Landkarte  lokali-  3  Materialsammlung  bei  W.  Immer- 

siert.  wahr,  Die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens, 

2  Diese  Kulte  sind  oft  behandelt.  Zwei  1891, S.  97  ff.;  Nilsson,  Gr.  Feste S.342ff. 
zusammenf  assende  Arbeiten  seien  erwähnt : 
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welche  der  Priester  bei  den  gröBeren  Weihen  sich  aufsetzte;  dabei  schlug  er 
die  Unterirdischen  mit  Stocken.  Der  Kult  ist  in  späterer  Zeit  unter  eleusini- 
schem  EinfluB  reformiert  worden;  was  Demeter  Kidaria  betrifft,  so  scheint 
sie  altertiimlich  zu  sein;  das  Schlagen  der  Erde  mit  Stocken  ist  wohl  als 
Fruclitbarkeitszauber  aufzufassen,  oder  vom  Kult  der  Unterirdischen  uber- 
tragen.1  In  Mantinea,  Pallantion  und  Tegea  werden  Tempel  der  Demeter 
und  Kore  erwähnt,  in  Zoitia  einer  der  Demeter  und  der  Artemis;  in  Tegea 
wurden  Demeter  und  Kore  xap7TG<p6poi  zubenannt,  in  Mantinea  ist  ein  Kopdc- 
yta  genanntes  Fest  bekannt,2  in  Megal  opolis- hieB  en  sie  die  GroBen  Göttinnen 
und  die  Arkader  nannten  Kore  Soteira.3  Die  in  Megalopolis  vorkommende 
Bezeichnung,  <xE  ^eydÅai  &eoa,  gehört  Westarkadien  an.  In  Trapezusgab  es 
Mysterien  der  GroBen  Göttinnen,4  und  man  begegnet  ihnen  wieder  in  dem 
in  Messenien  unweit  der  Grenze  gelegenen  Andania.5  Auf  der  Grenze  gegen 
Messenien  stånden  Bilder  der  Landesgottheiten,  Hermes,  Herakles,  Despoina 
und  Demeter.6  Hier  erscheint  der  fur  Westarkadien  eigentiimliche  Name  der 


1  Paus.  Vni  15,  1  ff . ;  örcox&ovÉou;  ist 
Korrektur;  die  Lesart  der  Mss.  lmx&wio\)$ 
ist  kaum  zu  halten;  auch  wenn  man  an  den 
Schlag  mit  der  Lebensrute  denken  kann, 
wäre  das  Wort  sonderbar.  Zu  Demeter  Ki- 
daria der  arkadische  Tanz  xlSapt^,  Athen. 
XIV  p.  631  D. 

2  Mantinea:  Paus.  VIII  9,  2;  IG.  V:  2, 
265  u.  f.;  Nilsson ,  Gr.  Feste  S.  361  A.  4 ; 
Pallantion,  Paus.  VIII  44,  5;  Tegea  ebd. 
53,  7;  Zoitia,  ebd.  35,  1. 

8  Ebd.  VIII  31, 1. 

4  Ebd.  VIII  29,  1. 

5  Uber  die  Mysterien  in  Andania,  die  bei 
der  Befreiung  Messeniens  erneuert  wurden, 
liegen  ausfuhrliche  Nachrichten  vor:  Paus. 
IV  33,  4  f .  und  zahlreiche  Notizen  iiber 
ihre  Geschichte  in  demselben  Buch:  die 
MysterieninschriftlG.  V:  1,1390  =  SIG.3 
736;  die  neue  Inschrift  aus  Argos,  ebd. 
735  u.  BCH.  XXXIII,  1909,  S.  175  ff.  Där- 
an kniipft  sich  eine  umfängliche  Diskussion 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  337  ff.;  A.  Wil- 
helm, Neue  Beiträge  z.  griech.  Inschrif- 
tenkunde  III,  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien  175 
Nr.  1,  1013,  S.  22  f.  (die  Inschrift  aus  Ar- 
gos sprachlich) ;  G.  Pasqu  al  i ,  Per  la  storia 
del  culto  di  Andania,  Atti  di  r.  accad.  dei 
scienze,  Torino  XLVIII,  1912-13,  S.  94 ff.; 
dagegen  L.  Ziehen,  Zu  den  Mysterien  von 
Andania,  Hermes  LX,  1925,  S.  338  ff.; 
ders.,  Der  Mysterienkult  von  Andania, 
AfRw.  XXIV,  1926,  S.  29  ff . ;  Wilamo- 
witz,  G.  d.  H.  II  S.  536  ff.;  W.  Otto,  De 
sacris  Messeniorum,  Diss.  Halle  1933, 
S.  51  ff.,  unergiebig;  B.  Hemberg,  Die 
Kabiren,  Diss.  Uppsala  1950  S.  33  ff.; 
siehe  weiter  Bd.  II  S.  92  ff.  DaBdieAn- 
setzung  des  Örtes  bei  Desylla  falsch  und 
er  nahe  bei  Konstantini  lag,  wo  die 
Inschrift  gefunden  ist,  wurde  nachge- 
wiesen  von  N.  Valmin,  Études  topogra- 
phiques  sur  la  Messénie  ancienne,  Diss. 


Lund  1930  S.  89  ff.  Ich  gehe  nicht  auf  die 
jiingere  Geschichte  des  Kults  ein,  sondern 
nur  auf  die  ältere,  da  ich  die  Folgerungen 
Ziehens  in  seinem  umsichtigen  Aufsatz 
a.  1.  a.  O.  und  Wilamo wit zens  nicht  an- 
erkennen  kann.  Ziehen  hat  recht  darin, 
daB  der  Grund,  weshalb  die  Mysterien  im 
Karneiasion,  dem  Hain  des  Apollon  Kar- 
neios,  stattf anden,  darin  zu  suchen  ist, 
daB  die  Dorer  nach  ihrer  ErDberung  den 
Hain,  der  fruher  Oichalia  hieB,  diesem 
Gott  gewidmet  hatten.  Die  Inschrift  schreibt 
Opfer  vor  an  Demeter,  Hermes,  MeydcXot 
-9-eot,  Apollon  Karneios,  Hagne,  während 
dagegen  Pausanias  die  Mysterien  die  der 
MeyaXat  &zcd  nennt,  die  [let^olXoi  &zoi  aber 
nicht  erwähnt.  Das  ist  kein  Irrtum  des 
Pausanias,  die  [izyaloi  Oeo£  sind  spät,  wohl 
bei  der  Neuordnung  hinzugefiigt.  Ich  kann 
weder  Ziehen  folgen,  wenn  er  aus  der 
Trennung  der  Demeter  und  der  Hagne  in 
der  Inschrift  schliefit,  daB  Hagne  die  ur- 
sprungliche  Göttin  und  Demeter  später 
hinzugetreten  ist,  noch  Wilamo  wit  z,  der 
das  Vorhandensein  der  MeyaXat  £eal  ver- 
neint  und  meint,  daB  sie  etwa  aus  einem 
MiBverständnis  des  Genitivs  xwv  (jteyaXov 
entstanden  sind.  ayv^  ist  ein  Epi- 
theton  wie  immer,wo  es  auftritt,  und  keine 
urspriingliclie  Bezeichnung  einer  Göttin. 
Da  in  dem  benachbarten  Westarkadien  die 
tJteyaXai  ^ca£  benannte  Zweizahl  von  Göt- 
tinnen heimisch  ist,  braucht  man  sich  nicht 
zu  wundern,  daB  diese  auch  in  Andania  er- 
scheinen.  Die  Trennung  und  der  Name 
Hagne  werden  der  Neuordnung  zu  ver- 
danken  sein.  Wilamowitz  versteht  'Ay- 
va?  Z.  84  als  den  Namender  Quelle,  was  die 
Quelle  *Ayvco  auf  dem  Lykaion  wahrschein- 
lich  macht;  Hagne  sei  also  urspriinglich 
eine  Quellgöttin. 
•  Paus.  VIII  35,  2. 
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mit  Demeter  verbundenen  Göttin,  Despoina,  der  gerade  in  den  merkwiirdig- 
sten  Kulten  sich  wiederfindet.  In  Onkeion  bei  Thelpusa  war  ein  Heiligtum 
der  Demeter,  die  Erinys  zubenannt  wurde.  Es  wurde  erzählt,  daB  sie  sich 
von  Poseidon  verfolgt  in  eine  Stute  verwandelt  hatte,  dieser  sich  aber  in 
einen  Hengst  verwandelte  und  mit  ihr  eine  Tochter,  deren  Name  den  nicht 
Eingeweihten  nicht  geoffenbart  werden  durfte,  und  neben  der  Tochter  das 
Pferd  Arion  zeugte;  deswegen  wurde  Poseidon  Hippios  genannt,  und  De- 
meter wegen  ihres  Zornes  Erinys  und  Xoucrta,  weil  sie  sich  im  Ladon  badete. 
In  dem  Tempel  gab  es  zwei  akrolithe  Bilder,  eins  der  Demeter  Erinys  mit 
Zista  und  Fackel  und  eins  der  Lusia.1  Die  Göttin  tritt  also  hier  in  Zweizahl 
auf.  Derselbe  Mythos  wurde  auch  in  Phigalia  erzählt;2  nur  sagte  man,  daB 
Demeter  kein  Pferd,  sondern  die  von  den  Arkadern  Despoina  genannte 
Tochter  geboren  habe.  Demeter  selbst  wurde  die  Schwarze  genannt,  weil  sie 
im  Zorn  sich  schwarz  gekleidet  in  eine  Grotte  zuruckgezogen  habe.  In  dieser 
Grotte  hatte  sie  ein  pferdeköpfiges  Bild  besessen,  und  an  dem  Kopf  seien 
Bilder  von  Drachen  und  anderen  Tieren  angebracht  gewesen,  in  der  einen 
Hand  habe  sie  einen  Delphin,  in  der  anderen  eine  Taube  gehalten.  Dieses 
alte  Bild  verschwand,  und  die  Feier  ging  ein,  bis  die  Phigaleer,  von  dem 
Orakel  gemahnt,  ein  neues  Bild  von  Onatas  bestellten.  Zur  Zeit  des  Pausa- 
nias legte  die  Priesterin  ihr  jährlich  auf  den  Altar  Baumfruchte,  Trauben, 
Honigwaben  und  ungewaschene  Wolle  und  goB  Öl  dariiber.  In  Lykosura 
war  ein  Bezirk  und  Tempel  der  Despoina,  dessen  Ausgrabung  sehr  bemer- 
kenswerte  Funde  geliefert  hat.  In  dem  Bezirk  befand  sich  ein  Megaron  ge- 
nanntes  Mysteriengebäude.  In  diesem  Zusammenhang  sagt  Pausanias,  daB 
die  Arkader  Despoina  als  Tochter  der  Demeter  und  des  Poseidon  bezeichnen, 
was  also  auch  in  Lykosura  so  war.  Jeder  opfert,  was  er  besitzt,  nur  schneidet 
man  den  Opfertieren  nicht  die  Kehle  durch,  sondern  aufs  Geratewohl  ein 
Glied  ab,3  eine  barbarische  Opfersitte,  die  an  gewisse  Darstellungen  der  uot- 
vkx  &7]po>v  erinnert  (o.  S.  308 f.).  Alle  Baumfruchte  auBer  Granatäpfeln  wurden 
dargebracht.  Neben  Despoina  stånden  andere  Götter.  Das  akrolithe  Tempel- 
bild, ein  Werk  des  messenischen  Bildhauers  Damophon,  stellte  Demeter  mit 
Fackel,  Despoina  mit  Zepter  und  Zista  thronend  dar;  neben  ihnen  stånden 
auf  der  einen  Seite  des  Throns  Artemis  mit  der  Fackel  in  der  einen  und  zwei 
Schlangen  in  der  anderen  Hand,  begleitet  von  einem  Hund,  und  auf  der 
anderen  Seite  Anytos  in  Waffenriistung;  letzterer  sollte  Despoina  gepflegt 
haben.4  Merkwiirdig  sind  die  auf  der  marmornen  Draperie,  die  entweder 
Despoina  öder  Demeter  gehört  hat,  dargestelltenMischgestalten  (Taf.  31,  2): 
Weiber  mit  Köpfen  und  Extremitäten  von  verschiedenen  Tieren  (Pferd, 
Esel[?],  Hase  oder  Katze  [?],  Schaf,  Schwein),  welche  sich  in  lebhafter  Be- 
wegung  befinden;  einige  tanzen  und  laufen,  andere  spielen  Flöte  oder  Zither. 
Man  fragt  sich,  ob  diese  Figuren  mythische  Mischwesen  oder  einen  Tanz 
maskierter  Menschen  darstellen;  fur  diese  kann  man  die  Maskentänze  in  dem 
Artemiskult  (u.  S.  489)  und  die  Maske  der  Demeter  Kidaria  (o.  S.  477)  an- 
fiihren.5  Ferner  sind  oberhalb  des  Tempels  und  in  dem  Megaron  eine  Zahl 

1  Ebd.  VIII  25,  4.  Tempelgruppe  sind  grofie  Stiicke  wieder- 

2  Ebd.  VIII  42.  gefunden,  am  besten  behandelt  von  G. 

3  Vgl.  S.  466.  Dickins,  BSA.  XIII,  1906-07,  S.  357  ff. 

4  Paus.  VIII  37,  1  ff.  Von  der  akrolithen  6  Nach  Dickins  a.  a.  O.  S.  393  sind  die 
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von  Terrakotten  gefunden  worden,  welche  menschliche  Körper,  aberKöpfe 
von  Widdern  und  Rindern  haben,  nebst  einigen  anderen.1  Dazu  kommen 
einige  Inschriften,  die  den  Priester  und  die  Priesterin  der  Despoina  erwäh- 
nen,  und  besonders  die  Mysterienordnung  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Ghr.2 
Die  Reinheitsvcrschriften  wurden  wenigstens  z.  T.  schon  erwähnt  (S.  90); 
erlaubte  Opfergaben  waren  Öl,  Honigwaben,  Opf  er  ger  ste,  Bilder  (das  geht 
auf  die  erwähnten  Terrakotten),3  weiBer  Mohn,  Lampen  und  Räucherwerk. 

SchlieBlich  sind  noch  zwei  Eigentiimlichkeiten  zu  erwähnen,  die  Beziehung 
dieser  Kulte  zu  Quellen  und  zum  Feuer.  In  Andania,  Trapezus  und  Phigalia 
gab  es  Quellen;  dahin  gehört  Demeter  Lusia  in  Thelpusa  und  die  Verbindung 
mit  Poseidon.  In  Lykosura  wurden  Lampen  dargebracht,  und  vor  dem  Pan, 
dessen  Heiligtum  oberhalb  des  Megaron  lag,  brannte  ein  nie  erlöschendes 
Feuer;  ebenso  in  dem  Heiligtum  der  Demeter  und  Kore  in  Megalopolis;  in 
Trapezus  stieg  Feuer  aus  der  Erde  neben  der  Quelle  auf. 

Diese  Göttinnen,  die  vielfach  durch  spätere  Einflusse  umgestaltet4  und 
umbenannt  worden  sind,  haben  jedoch  sehr  charakteristische  Umrisse.  Sie 
sind  mit  der  Fruchtbarkeit  verbunden;  aber  ihre  Beziehung  zu  der  Frucht- 
barkeit  der  Äcker  tritt  wenig  hervor,  obgleich  sie  nicht  ganz  fehlt;  sie  hat 
jedoch  dazu  beigetragen,  daB  sie  Demeter  und  Kore  benannt  wurden,  wozu 
auBerdem  ihre  Zweizahl  vor  allem  beigetragen  hat.  Ob  die  Scheidung  in 
Mutter  und  Tochter  urspriinglich  ist,  ist  nicht  ganz  sicher;  da  Demeter  und 
Kore  als  Av^Tepes  bezeichnet  werden,  ist  jedoch  dagegen  kaum  einzuwen- 
den,  daB  ein  paarmal  A£gttolv(xl  im  Plural  erscheinen.5  Sie  stehen  in  naher 
Verbindung  mit  Quellen  und  dem  Gott,  der  die  Quellen  hervorruft,  Posei- 
don; sonst  beriihren  sie  sich  weitgehend  mit  Artemis,  der  tzoivivl  #7]pcov.  So 
wie  sie  erscheinen,  sind  sie  Herrinnen  der  Tierwelt,  verschiedene  Tiere  wer- 
den ihnen  beigegeben,  sie  treten  selbst  in  Tiergestalt  auf,  und  zwar  als  Pferd, 
was  ihrer  Verbindung  mit  Poseidon  verdankt  wird.  Ob  die  tierköpfigen  Terra- 
kotten aus  Lykosura  die  Göttinnen  darstellen  oder  die  Mischwesen,  welche 
auf  der  Draperie  der  Göttin  abgebildet  sind,  ob  diese  Mischwesen  mythisch 
sind  oder  maskieHe  Tänzerinnen  darstellen,  mag  unsicher  sein;  jedenfalls 
sind  diese  Göttinnen  die  ersten  in  einer  Schar  von  wesensgleichen  Dämonen, 
gerade  wie  Artemis  die  erste  der  Nymphen  ist.  Artemis,  die  mit  Schlangen 
in  den  Handen  und  mit  einem  Hirschfell  bekleidet  neben  ihnen  in  Lykosura 
stånd,  scheint,  obgleich  änders  benannt,  eine  von  diesen  GroBen  Göttinnen 
zu  sein,  mit  denen  sie  auch  sonst  zusammenfällt.  In  Zoitia  hatte  sie  mit  De- 
meter einen  gemeinschaftlichen  Tempel  ;6  die  beiden  werden  auch  die  GroBen 
Göttinnen  sein.  In  Lykosura  hatte  Despoina  wie  Artemis  eine  heilige  Hin- 
din,7  und  dort  sagte  man  auch,  daB  Artemis  nicht  die  Tochter  der  Leto,  son- 
dern  der  Demeter  sei;8  in  Phigalia  wurde  Artemis  wie  sonst  Kore  Soteira 


Figuren  Tiere  in  Menschenkleidern,  was 
weniger  glaublich  ist;  beste  Abbildung 
ebd.  Tf.  XIV. 

1  BGH.  XXIII,  1899,  S.  635  f. ;  BSA.  a.  a. 
O.  S.  394  u.  bes.  Eph.  arch.  1912  S.  156  ff. 

2  IG.  V:  2,514  =  SIG.3  999. 

3  P.  Perdrizet,  Rev.  ét.  anc.  II,  1900, 
S.  268. 

4  In  dem  lakedaimonischen  Eleusinion 


waren  Opfer  vorgeschrieben  an  Demeter, 
Despoina,  Pluton  und  Persephone,  IG.  V: 
1,  364,  ein  Synkretismus  späterer  Zeit. 

6  In  Olympia,  Paus.  V  15,  4;  IG.  V:  1, 
230,  Etprjv7)  Aeo7ra£vai^  avé-9hr]X£,  römische 
Zeit. 

fl  Paus.  VIII  35,  7. 

7  Ebd.  VIII  10,  10. 

8  Ebd.  VIII  37,  6. 
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benannt.1  Die  arkadischen  GroBen  Göttinnen  stehen  der  Tierwelt,  deren 
Spuren  sie  nicht  ganz  abgestreift  haben,  noch  näher  als  Artemis;  sie  sind 
Naturgöttmnenwiesie,abervoneinemnochprimitiverenTypus  (vgl.u.S.  497). 

G.  Artemis 

1,  Allgemeines.  Artemis  bei  Homer.  Keine  griechische  Göttin  war  so  po- 
pulär wie  Artemis.2  Kein  Monatsname  ist  so  häufig  wie  Artemision  im  joni- 
schen,  Artemisios  oder  Artamitios  im  dorischen  und  äoliscben  Gebiet;  dazu 
kommen  Elaphios  in  Elis,  Elaphebolion  in  Athen  und  an  ein  paar  anderen 
Orten  sowie  der  attische  Munychion.  Soweit  die  Zeit  der  ihr  geweihten  Mo- 
nate  feststeht,  fallen  sie  in  den  Friihling.  Ihr  Name  ist  ungedeutet ;  es  ist  nicht 
einmal  festzustellen,  aus  welcher  Sprache  er  stammt.  Einige  Zeit  war  die 
Zusammenstellung  mit  äpTotfjLo*;,  Schlächter,  dcpTa^eiv,  zersttickeln,3  beliebt; 
sie  schien  eine  Stiitze  zu  haben  in  ein  paar  hocharchaischen  Darstellungen, 
auf  denen  eine  Göttin  von  Tieren  sowie  von  Tierköpfen  und  Tiergliedern 
umgeben  erscheint  (o.  S.  309).  Es  ist  dies  zweifelsohne  die  annehmbarste 
Etymologie  -  von  anderen  braucht  man  nicht  zu  reden  jedoch  ist  auch  sie 
ganz  unsicher  und  fur  das  Erkennen  des  Wesens  der  Göttin  wertlos;  denn 
als  Schlächterin  tritt  sie  nicht  auf.4  Jetzt  ist  man  mehr  geneigt,  den  Namen 
fur  lydisch  zu  halten,  seitdem  die  Form  Artimis  in  einer  lydischen  Inschrift5 
aufgetaucht  ist;  dies  ist  aber  auch  unsicher,  und  mit  Recht  nimmt  man  Ab- 
stand  davon,  die  Göttin  selbst  als  lydisch  zu  betrachten. 

Es  herrscht  ein  ausgesprochener  Gegensatz  zwischen  den  jonischen  Ge- 
bieten  und  den  anderen  Landschaften  Griechenlands.  Während  auf  dem 
Peloponnes  und  auch  in  Zentralgriechenland  eine  Fulle  von  eigentumlichen 
Kulten  vorkommen,  sind  diejenigen  aus  den  jonischen  Gebieten  verhältnis- 
mäBig  spärlicher  und  wenig  charakteristisch,  obgleich  das  häufige  Vorkom- 
men des  Monatsnamens  von  der  Beliebtheit  des  Kults  zeugt.  Mit  Artemis 
gebildete  Personennamen  sind  selten  in  ganz  Nordgriechenland,  Böotien, 
Ättika  und  auf  den  Inseln,  häufig  dagegen  in  Arkadien,  etwas  weniger  häufig 


1  Ebd.  VIII  39,  5;  vgl.  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  346  A.  4. 

2  Guter  Artikel  von  K.  Wernicke  in 
PW.  Farnell,  Cults  II  S.  425  f f . ;  Wila- 
mowitz,  Hellemstische  Dichtung,  1924, 
II,  S.  46  ff. ;  G.  d.  H.  I  S.  177  ff.;  A.  Claus, 
De  Dianae  antiquissima  natura,  Diss.  Bres- 
lau,  1881;  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  179  ff.; 
Deubner,  Att.  Feste S.  204ff.;  K.  Hönn, 
Artemis,  Gestaltwandel  einer  Göttin,  1946, 
ubersichtlich,  schön  ausgestattet,  nimmt 
Diana  und  das  Nachleben  bis  in  möderne 
Zeit  hinzu. 

3  Aufgestellt  von  Robert ,  Preller-Ro- 
bert,Gr.  Myth.  S.  296  A.  2. 

*  Ein  Opferbrauch  im  Kult  der  verwand- 
ten  Despoina  in  Lykosura  ist  das  einzige 
mit  dieser  Deutung  vergleichbare,  Paus. 
VIII  37,  8,  tcöv  lepeiwv  Se  ou  t<x<;  yåp\jyycx(; 
dcTroréjivei  &cnzzp  év  *zctXq  <5cXXai<;  &ua£aac;, 
xaiXov  Se  oti  av  tu^tt),  touto  SxaaTO^  daréxo^e 
31    H.d.A.  V,  2,  i  2.  A. 


toG  &u[xaTo<;.  Vgl.  das  Opfer  an  Demeter 
Ghthonia  in  Hermione,  ebd.  II  35,  7  (o. 
S.  466). 

5  Sardis  VI:  1,  Lydian  Inscriptions  by 
E.  Littmann,  1916,  S.  39  Z.  25;  J.  Fried- 
rich, Kleinasiatische  Sprachdenkmäler 
(Lietzmanns  Kleine  Texte  Nr.  163)  IX 
22  S.  116.  Navvocs  BaxifaXis  ApTifiutl,  Nav- 
vaq  AtovuatxXéo?  'ApréiuSi.  J.  Keil,  Ana- 
tolian  Studies  to  W.  M.  Ramsay,  1923, 
S.  252;  aufgenommen  von  Wilamowitz 
a.  a.  O.  Die  Sache  lie^t  änders  als  bei 
Bacchos,  der  in  dieser  Inschrift  als  Uher- 
setzung  von  Dionysos  erscheint;  die  ly- 
dische  Form  kann  ein  griechisches  Lehn- 
wort  sein.  B.  Ilrozny ,  Archivi  orientalny, 
VIII,  1936,  S.  196,  bringt  Artemis  mit 
einer  hcthitischen  Göttin  Rutas  zusammen, 
deren  Symbol  in  der  Bilderschrift  Hirsch- 
geweihe  sind. 
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in  Lakonien  und  den  dorischen  Kolonien;  ihre  Beliebtheit  in  Kleinasien 
erklärt  sich  aus  der  Popularität  des  Kults  der  ephesichen  Artemis  u.  a.1  Von 
bedeutungsvollen  Kulten  sind  aus  den  j  onischen  Gegenden  nur  der  der  Brau- 
ronia,  der  Tauropolos  und  der  mit  Artemis  verbundene  der  hyperboreischen 
Jungfrauen  auf  Delos  zu  erwähnen.  Die  Gestalt  der  Artemis  scheint  ab- 
geblaBt  zu  sein,  sie  ist  auf  die  jungfräuliche  Jägerin,  wie  sie  in  Kunst  und 
Poesie  erscheint,  reduziert  worden.  Wilamowitz  sagt  mit  Recht:  „DaB  die 
Beschränkung  des  hellenischen  Lebens  auf  die  Stadt,  die  sich  seit  dem  liinf- 
ten  Jahrhundert  immer  mehr  vollzog,  die  Bedeutung  der  Artemis  und  der 
ihr  wesensverwandten  Gestalten  immer  mehr  verblassen  lieU,  ist  begreiflich. 
An  der  Jagd  hatten  sie  nochFreude,  daheristdie  Jägerin  Artemis  lebendig 
geblieben;  die  KreiBenden  riefen  sie  noch  an."2  Das  betrifft  aber  gerade 
nicht  die  peloponnesischen  und  zentralgriechischen  Landschaften,  die  viel- 
fach  noch  in  altertumlicheren  Zuständen  verharrten. 

Das  homerische  Bild  der  Artemis  ist  nur  z.  T.  fiir  die  spätere  Vorstellung 
von  der  Göttin  mafigebend  geworden;  denn  bei  ihm  wird  nichts  so  oft  er- 
wähnt,  als  daB  Artemis  den  Tod  sendet.  Darin  teilt  sie  sich  mit  dem  zweiten 
bogentragenden  Gott,  ihrem  Bruder  ApoIIon ;  er  tötet  die  Söhne,  sie  die  Töch- 
ter  der  Niobe  (Q  606).  Artemis  sendet  den  Frauen  den  Tod,  der  einzige 
Mann,den  sie  tötet,  ist  Orion  (c  123);  das  ist  aber  verständlich,  da  gerade  er 
ein  gewaltiger  Jäger  war.  Da  Hera  sie  Xeovtoc  yuvai^t  schilt,  hinzufiigend,  daB 
Zeus  ihr  gegeben  hat,  wen  sie  will  zu  töten  (O  483),  geht  dies  auf  jene  Ar- 
beitsteilung,  und  man  darf  sich  nicht  verleiten  lassen,  an  den  Tod  im  Wo- 
chenbett  zu  denken,  weil  Artemis  auch  Geburtsgöttin  ist*  Der  Tod,  den 
Artemis  sendet,  ist  ein  plötzlicher,  nicht  ein  durch  länge  Krankheit  oder 
äuBere  Gewalt  herbeigefuhrter,  und  ein  sanfter,  was  fiir  die  Menschen  dieser 
Zeit  auf  dasselbe  hinauskam.  Sie  naht  sich  ihnen  und  sendet  den  Tod  mit 
ihren  sanften  Pfeilen.3  Wie  sie  Todesgöttin  geworden  ist,  lehrt  die  Fortset- 
zung  der  Scheltrede  der  Hera:  „es  ist  besser  fiir  dich,  in  den  Bergen  die 
wilden  Tiere  und  Hirsche  zu  töten  als  mit  deinen  Besseren  zu  kampfen".  Die 
Geschosse,  die  Pfeile  der  Krankheit  und  des  Todes,  sind  ein  uberall  geläufi- 
ges  Bild,  das  im  Volksglauben  ganz  konkret  aufgefaBt  wird.  Die  bogen- 
tragenden Götter,  ApoIIon  und  Artemis,  senden  daher  den  Tod ;  der  Gegen- 
satz  dazu  ist,  daB  er  der  Krankenheiler,  der  Abwehrer  des  Todes  ist,  und  sie 
das  Wild  erlegt.  Weder  sie  noch  er  sind  Todesgottheiten  im  gewöhnlichen 
Sinn ;  kein  Epitheton  bezieht  sich  darauf . 

Zunächst  ist  Artemis  bei  Homer  die  Jägerin,  wie  schon  3>  485  gezeigt  hat; 
sie  lehrte  den  guten  Jäger  Skamandrios,  alle  wilde  Tiere  zu  treffen,  welche 
der  Wald  in  den  Bergen  nährt  (E  51).  Sie  ist  die  Herrin  der  wilden  Tiere, 
7uotvloc  #7]pcov  (O  470).  Sie  hetzt  den  Eber  gegen  Oineus,  der  sich  gegen  sie 


1  E.  Sittig,  Nora.  theoph.  S.  59. 

2  Wilamowitz ,  Hellenistische  Dichtung 
II,  1924,  S.  51. 

8  oT?  dtyotvoic;  fizké&aaw  é7?oixoiiév7],  X  172, 
198,  e  124;  löv  évi  aT7)&eaai  paXouaa,  u  62, 
vgl.  80;  ^aXaxöv  -fravacTov,  c  202;  ApoIIon 
bzw.  Artemis  senden  den  Menschen  auf 
Syrie  den  Tod,  wenn  sie  ein  hohes  Alter 
erreirht  haben,  o  410  ff. ;  vgl.  die  Mutter 


der  Andromache  Z  428  mit  dem  auch 
sonst  vorkommenden  Zusatz  év  ^eyapoici. 
Fiir  die  Plötzlichkeit  ist  bezeichnend,  dafi 
die  Sklavin  auf  dem  Schiff  der  Taphier  in 
das  Kielwasser  wie  eine  Möve  hinabsturzt, 
o  479.  Einmal  tötet  sie  im  Zorn,  und  zwar 
die  Gattin  des  Bellerophontes  Z  205,  als 
göttliche  Rächerin  Ariadne,  X  324,  und 
Orion,  e  123. 
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verfehlt  hat  (I  533  ff.).  An  der  wichtigen  Stelle  £  102  ff.  sehen  wir  sie  iiber 
den  Taygetos  oder  den  Erymanthos  hinschreiten  und  sich  an  Ebern  und 
schnellen  Hirschen  erfreuen,  umtanzt  von  ihren  Nymphen,  iiber  die  alle  sie 
sich  erhebt.  Ihre  Schönheit  und  ihr  schlanker  Wuchs  werden  gerne  in  Gleich- 
nissen  erwähnt  102,  S  122,  £  151,  p  37,  t  54,  o  71).  Von  ihren  Beinamen  ist 
keiner  so  häufig  wie  ioxéocipoc;  xpucrrjXaxaxoc;  wird  wohl  mit  Recht  auf  den 
Pfeil  gedeutet.1  Andere  Beinamen,  auch  ayvvj,  sind  wenig  charakteristisch2 
mit  einer  Ausnahme,  xeXaiSeivrj,  die  lärmende,  tosende  (II  183,  T  70);  einmal 
(O  511)  steht  dasEpitheton  allein,um  sie  zu  bezeichnen,  und  ein  anderesMal 
wird  es  von  Zephyros  gebraucht  (T  208).  Eb  bezieht  sich  auf  ihre  lärmend 
dahintosende  Jagdgesellschaft.  Die  den  Tod  sendende  Göttin  ist  aus  der 
Jagdgöttin  hergeleitet,  und  diese  aus  der  Herrin  der  Tiere.  Die  Jagdgöttin 
tritt  bei  Homer  besonders  hervor,  weil  die  homerische  Gesellschaft  dem  Le- 
ben  der  freien  Natur  ebenso  entfremdet  war  wie  dem  Ackerbau;  die  Jagd 
war  dagegen  ihr  Hauptvergniigen. 

2»  Artemis  und  die  Tierwelt.  Die  Jagdgöttin  Artemis,  welche  in  der  Kunst 
dominiert  und  in  der  Literatur  stark  hervortritt,  ist  im  Kult  selten;8  im 
Privatkult  wird  sie  häufiger  verehrt  worden  sein,4wofiir  die  Mythen  einige 
Beispiele  geben.  Solche  Mythen  sind  ätiologisch  ein  paar  Festen  angehängt 
worden.  Unweit  Troizen  gab  es  ein  Heiligtum  der  Artemis  Saronia,  wo  ein 
jährliches  Fest  gefeiert  wurde.  Die  Legende  erzählte,  daB  ein  Jäger,  Saron, 
eine  Hirschkuh  verfolgend  ins  Meer  sturzte  und  ertrank,  worauf  sein  Körper 
in  jenem  Heiligtum  begraben  wurde.5  In  Stymphalos  beging  man  das  Fest 
der  Göttin  nachlässig,  worauf  die  Katavothren  verstopft  und  das  Land  iiber- 
flutet  wurde;  ein  Jäger,  der  eine  Hirschkuh  verfolgte,  sturzte  ins  Wasser; 
beide  wurden  von  den  Katavothren  verschlungen,  worauf  der  ganze  See  aus- 
trocknete.6  Abgesehen  von  dem  geläufigen  Siihnemotiv  in  der  letzteren  Er- 
zählung  erinnern  diese  Legenden  einerseits  an  den  oft  behandelten  Meeres- 
sprung,  der  auch  in  dem  Mythos  der  Diktynna  (o.  S.  311)  vorkommt,  andrer- 
seits  an  die  germanischen  Volkssagen  von  dem  wilden  Jäger,  der  ein  elfisches 
Weib  verfolgt.7  Von  der  Jagd  hat  das  Fest  der  Elaphebolien  seinen  Namen, 
das  nach  Ausweis  der  Monatsnamen  in  einigen  Städten,  Athen,  Iasos  in  Ka- 
rien,  Apollonia  auf  Chalkidike,  gefeiert  wurde;  von  Riten  ist  nichts  tiber- 


1  II  183,  T  70,  8  122.  Hesych  s.  v.  xaXXÉ- 
to^o?  '  9]^axdtTY)  yap  6  To£txö<;  xc&a|xo<;.  aypo- 
répTj  koramt  in  dem  von  Aristarch  athe- 
tierten  Vers  O  471  vor;  xpua7)vio<;,  Z  205, 
heiCt  sie,  weil  sie  als  Jägerin  zu  Wagen 
fährt,  was  noch  Kallimachos  in  seinera 
Hymnus  weiB. 

2  Äyvv)  e  123,  c  202,  u  71 ;  éuai^avo?  O  511 ; 
éu7rX6xa(xo?  u  80;  åiiaxo7ro<;  ~k  198;  XPUCT^- 
^povo?  I  533,  e  123. 

8  Hierher  gehört  die  To&a,  Grenzstein 
auf  Kos,  Abh.  Akad.  Berlin  1928  Nr.  6 
S.  35  Inschr.  x;  in  Gortyn  Inser.  cret.  IV 
72  col.  III  Z.  7ff.  (Gesetz  von  Gortyn), 
vgl.  M.  Guarducci,  Stud.  e  Mat.  XII, 
1936,  S.  181  ff.  Auf  Thasos  ist  ein  Tempel 
31» 


der  Artemis  IloXtå  mitmehreren  Inschrif- 
ten  und  Statuen  der  hellen  is  tischen  und 
römischen  Zeit  gefunden  worden.  Arch. 
Jahrb.  XXVII,  1912,  S.  1  ff.  Macridy 
Bey  vergleichtdas  Epitheton  mil  7wtp£lvo<;. 
Dazu  der  Monatsname  Elaphebolion. 

4  Weihung  einer  Gesellschaft  von  Jägern 
in  Akarnanien  an  Arl  emis  Agrotera, 
2.Jahrh,  v.  Chr.,  Delt.  arch.  IV,  1918, 
S.  210  =  SEG.  I,  57. 

6  Paus.  II  30,  7  u.  32, 10. 

6  Ebd.  VIII  22,  8  f. 

7  Sielie  z.  B.  Rapp  in  RL.  I  S.  826; 
J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie4  II 
S.  787  f. 
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liefert,  auBer  daB  ein  eXacpo*;  genanntes  Gebäck  dabei  eine  Rolle  spielte.1 
AuBerdem  erscheint  das  Fest  in  Hyampolis  in  Phokis,  ist  aber  dort  eine  unter 
attischem  EinfluB  erfolgte  neue  Bezeichnung  fur  die  Laphrien.2  Es  ist  nicht 
verwunderlich,  daB  die  Jagdgöttin  in  Riten  wenig  hervortritt,  da  die  Jagd 
gerade  keine  Veranlassung  zu  jährlich  wiederkehrenden  Riten  gab. 

Der  Kult  der  Artemis  Laphria  ist  fur  Zentralgriechenland  charakteristisch 
und  wird  durch  Monatsnamen  bezeugt  fiir  Ätolien,  Phokis,  Erineos  und 
auBerdem  Gytheion  in  Lakonien.  Abgesehen  von  Kalydon  und  Hyampolis 
hatte  Artemis  Laphria  einen  Tempel  in  Naupaktos  und  Kulte  auf  Kephal- 
lenia3  und  in  Delphi.4  Der  fiir  sie  charakteristische  Ritus  ist  das  Jahresfeuer. 
Das  auf  die  Laphrien  im  Hyampolis  bezugliche  Aition  wurde  bereits  analy- 
siert  (o.  S.  27  f .)-  Zugrunde  liegt  ein  Jahresfeuer,  in  dem  allerlei  Opfergaben 
verbrannt  wurden.  Das  Jahresfeuer  ist  an  verschiedene  Götter  angeschlossen 
worden,  was  mit  der  Ausgestaltung  der  Bräuche  zusammenhängen  wird; 
daB  es  hier  gerade  mit  Artemis  verbunden  wurde,  beruht  auf  der  Sitte,  Tiere 
in  die  Flammen  zu  werfen.  Diese  war  der  hervorstechendste  Zug  des  von 
Kalydon  nach  Patrai  ubertragenen  Laphrienfestes,  bei  dem  lebende  Tiere, 
Vögel,  Opfertiere,  Eber,  Hirsche,  Rehe,  Wolf-  und  Bärenjungen  auf  einen 
groBen  Scheiterhaufen  geworfen  wurden;  die  Priesterin  fuhr  am  Ende  der 
Festprozession  auf  einem  mit  Hirschen  bespannten  Wagen  einher.  Das  Fest 
ist  vielleicht  et  was  nach  dem  Zeitgeschmack  umgestaltet  worden;  daB  die 
Riten  sich  nicht  nur  auf  die  Tierwelt  beziehen,  erhellt  daraus,  daB  auch 
Baumfruchte  auf  den  Altar  niedergelegt  wurden.  Jedenfalls  erscheint  die 
Laphria  hier  als  eine  ausgesprochene  Herrin  der  Tiere.5 

Der  Hirsch  ist  der  ständige  Begleiter  der  Jagdgöttin,  sonst  sind  die  Be- 
ziehungen  der  Artemis  zur  Tierwelt  spärlicher,  als  man  nach  der  allgemeinen 
Auffassung  erwarten  sollte;  bei  Homer  sind  sie  aber  deutlich  genug.  Darauf 
eher  als  auf  die  Jagd  ist  das  Epitheton  aypoTépa  zu  beziehen,  das  sie  vieler- 
orts  im  Kult  trägt.6  Die  Bukoliasten  trugen  Brote  mit  eingepreBten  Tier- 
figuren  und  banden  sich  an  derStirn  Hirschgeweihe  fest  (u.  S.  491).  Die  Tau- 
ropolos  ist  recht  verbreitet,  was  zum  groBen  Teil  nicht  urspriinglich  ist,  son- 
dern  auf  der  Angleichung  fremder  Göttinnnen  und  der  Anziehungskraft  der 


1  Athen.  XIV  p.  646  E.  Auf  die  Angabe 
des  Et.  m.,  s.  v.  '  EXa9y$oXui>v  åcnb  tgW 
éXdt9cov  at  tu  jjltjvI  é&uovxo  xjj  éXa9y$6Xo} 
'Apxé^tSt,  ist  wenig  zu  geben. 

2  Oben  S.  130.  Plutarch,  quaest.  conviv. 
IV  1  p.  660  D,  nennt  das  Fest  Elaphebolia; 
in  der  Inschrift,  IG.  IX:  1,  90  heiBt  es, 
aytovoTe^Tjaat;  auTou  tgW  ^ey^6^  Kaiaac- 
p7)0)v  xal  tcov  jisYoXtdV  *  EXa«p7]poXlcov  xe  xal 
Aatpplcov  Siq.  Da  der  Monat  Laphrios  in 
Phokis  vorkommt  und  die  Riten  fur  die  in 
Zentralgriechenland  heimische  Artemis 
Laphria  charakteristisch  sind,  ist  Laphria 
der  urspriingliche  Name;  vgl.  o.  S.  130  u. 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  221. 

8  Paus.  IV  31,  7  bzw.  Antonin.  Lib.  40, 
wo  sie  in  die  Britomartislegende  hinein- 
gezogen  wird. 

4  Zu  schlieOen  daraus,  daO  die  Laphrien 
unter  den  Mahlen  der  Labyaden  vorkom- 


men,  SIG.  a  438  Z.  173. 

5  Die  Belege  o.  S.  130  f.;  das  Fest  Nils- 
son ,  Gr.  Feste  S.  218  ff.  u.  Cults  etc.  S.  23  f . 
Der  Name  Laphria  vorgriechisch,  J.  Her- 
billon,  Musée  beige  XXV,  1921,  S.  181  f*. 
Das  Isisfest  in  Tithorea  (Paus.  X32, 14  fl'., 
s.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  154f.)  ist  ver- 
mutlich  eine  Umbildung  der  Laphrien. 
Vielleicht  findet  sich  ein  Nachhall  der 
Laphrienriten  in  dem  Brauch  von  Aulis, 
der  Artemis  allerlei  Opfertiere  ohne  Unter- 
schied  darzubringen  (Paus.  IX  19,  7 ; 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  224  A.  2),  und  in  der 
Bereitschaft  der  auf  Euböa  und  in  Ättika 
verehrten  Artemis  KoXatvt?,  die  gewöhn- 
lich  nach  ihrem  Hauptheiligtum  bei  Ere- 
tria  Amarysia  genannt  wird,  auch  ver- 
stummelte  Opfertiere  anzunehmen  (Schol. 
Aristoph.  Av.  V.  873). 

6  Verzeichnis  in  PW.  II  S.  1378  f. 
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Legende  der  taurischen  Göttin  beruht.1  Der  Kult,  der  zu  der  Identifikation 
AnlaC  gab,  war  der  von  Halai  Araphenides,  wo  bei  der  Feier  der  eigentiim- 
liche,  als  eine  Ablösung  eines  MenschenopferB  gedeutete  Brauch  bestand, 
einen  Mann  am  Hals  mit  einem  Schwert  zu  ritzen,  bis  Blut  floB.  Die  Ansicht 
der  meisten  neueren  Forscher,  daB  dieser  Kult  mit  dem  brauronischen  iden- 
tisch  sei,  beruht  auf  einem  MiBverständnis  des  Schlusses  der  euripideischen 
Iphigenia  in  Taurien.  DaB  Strabon  im  Recht  ist,  der  sowohl  den  Tempel  in 
Brauron  wie  denjenigen  in  Halai  erwähnt,  zeigt  jetzt  die  Erwähnung  bei 
Menandros,  der  berichtet,  daB  bei  der  Nachtfeier  der  Tauropolia  ein  Mäd- 
chen  vergewaltigt  worden  sei.2  Der  Kult  der  brauronischen  Artemis3  ist 
merkwurdig,  einmal  dadurch,  daB  die  Kleider  der  im  Wochenbett  gestorbe- 
nen  Frauen  ihr  geweiht  wurden,4  und  zweilens  durch  den  apxTeta  genannten 
Brauch ;  Mädchen  im  Alter  von  fiinf  bis  zehn  Johren,  welche  in  safranfarbene 
Gewänder  gekleidet  gewisse  Riten  bei  den  Brauronien  ausfuhrten,  wurden 
ocpxToi,  Bärinnen,  genannt;5  das  Fest  war  penteterisch  und  dabei  fand  ein 
Zug  von  Athen,  wo  die  Göttin  einen  Filialkult  auf  der  Akropolis  hatte,  nach 
Brauron  statt.  Der  Brauch  scheint  auch  in  dem  Kult  der  Artemis  Munychia 
in  Piräus  vorgekommen  zu  sein;6  ob  er  ursprunglich  auf  Lemnos  vorkam, 
scheint  zweifelhaft.7  Es  ist  oft  behauptet  worden,  daB  der  Name  der  kleinen 
„Bärinnen"  auf  eine  theriomorphe  Gestalt  der  Göttin  zeige,8  und  ebensooft, 
daB  Kallisto,  die  Begleiterin  der  Artemis,  welche  den  Stammvater  der  Arkader, 


1  Das  kann  hier  nicht  einzeln  durchge- 
nommen  werden,  erhellt  aber  bei  einer 
Durchsicht  des  Verzeichnisses  a.  a.  O. 
S  1399  f 

■  Eur.,  Iph.  Taur.  V.  1449  f f . ;  Strab.  IX 
p.  399;  Hesych.  s.  v.  TaupoyroXia  a  et? 
fAXei?  Deubner)  éopTTjv  äyouaiv  'Apxe- 
[u8i;  Menandr.,  Epitr.  V.  384.  Zu  der 
ganzen  Frage  Deubner,  Att .  Feste 
S.  208  f. 

3  Es  wurden  bei  neuen  Ausgrabungen  in 
Brauron  gefunden  der  Tempel,  ein  paar 
Skulpturen,  Statuenbasen  mit  Weihin- 
schriften  an  Artemis,  Kleinfunde  und  In- 
schriften  mit  Verzeichnissen  vongeweihten 
Kleidern  und  Schmuckstiicken,  von  denen 
eine  veröffentlicht  wird,  Prakt.  1948 
S.  81  ff. ;  1949  S.  75  ff. ;  1950  S.  173  ff. 

4Eur.,Iph.  Taur.  V.  1466  f. 

5  Das  Hauptzeugnis  ist  Aristoph.,  Lys. 
V.  645,  koct'  ä^oDaa  t6v  xpoxoiTov  <5cpXTO<;  ^ 
Bpaupcovtotg.  In  den  Scholien  z.  St.  heifit 

es:     ÄpXTOV    ILlpLQUyLEVOCl    TO  llVGTflplOV 

teXouv.  al  apXTEu6jjLEvat  8e  t^J  &scp  xpoxtOTÖv 
TptpiévvuvTO  xod  auvexeXouv  ty]v  &uaiav  Tfl 
Bpauptovta  'ApTéixtSt,  xal  tji  Mouvix^  xtX.  ; 
vgl.  Hesych.  s.  v.  apxTeEae,  die  also  irgend- 
ein  Ritus  an  dem  Fest  ist.  Es  liegt  kein 
AnlaB  vor,  auf  eine  längere  Dienstzeit  zu 
schliefien  aus  den  Worten  bei  Harpokra- 

tion  und  Suidas  s.  v.  dcpxTsuaou  tö  xa$- 

tepcoa-?jvat    TTpö   Ydqxow    tolq    TrocpSivouc;  Tfj 
*ApTéjitSt  t?)  Mouvux^a  y)  ifi  Bpaupcovia. 
•  len  kann  nicht  Deubner  beipflichten, 
der  Att.  Feste  S.  206  die  apxTeia  der  Mu- 


nychia abspricht.  Der  Tempel  ist  jetzt 
durch  Funde  von  Scherben,  welche  sich 
von  der  geometrischen  bis  zur  hellenisti- 
schen  Zeit  erstrecken,  darunter  ein  paar 
beschriftete,  auf  dem  Vorgebirge  Kumun- 
duri  lokalisiert,  JHS.  LVI,  1936,  S.  142. 
Wenn  Suidas  s.  v.  "E[x(iapo<;  (vgl.  den  Atti- 
zisten  Pausanias  bei  Eustath  zu  B  732 
p.  331,  25  ff.)  erzählt,  daB  zur  Strafe  fur 
die  Tötung  einer  Bärin  im  Heiligtum  der 
Artemis  Munychia  jemand  seine  Tochter 
opfern  sollte,  Embaros  aber  Siaxoa^aag 
tt]v  SvyaLzipoL  ocuttjv  [xev  dtTréxpu^ev  év  tgj 
(xSutco,  cdyx  Se  écriHjTL  xoafx^aat;  o>g  ttjv 
S-uyotTépa  £#uaev,  so  ist  die  Legende  offen- 
bar  ätiologisch,  obgleich  die  Pointe  abge- 
brochen  worden  ist,  die  keine  andere  sein 
kann  als  die  Einrichtung  der  <£p*Te(a.  Auf- 
fallend  ist,  daB  das  Mädchen  im  Heiligtum 
verborgen  und  ausgeschmiickt  wird,  was 
nur  verstandlich  ist,  wenn  es  zur  <5cpxTo<; 
gekleidet  wurde.  Das  kann  nicht  durch  die 
schlechte  Abfassung  der  Legende,  Bek- 
ker,  Anecd.  graec.  I  p.  44'i,  M  ff.,  wo  die 
Pointe  steht,  widerlegt  werden.  Ein  änders 
gewandtes  und  nicht  lokalisiertes  Aition 
bei  Suidas  s.  v.  äpxTot  und  Schol.  Aristoph. 
a.  a.  O. 

7  DaB  die  Erwähnung  der  <5tpxTot  in  der 
Hypsipyle  des  Euripides  und  den  Lem- 
nierinnen  des  Aristophancs  (Harpokr.  s.  v. 
apxTeOcrat)  sich  nicht  auf  den  attischen 
Brauch  bezieht,  ist  nicht  zu  erweisen. 

8  Zulelzt  von  Kern,  Rel.  d.  Gr.  I  S.  14  f. 
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Arkas,  gebar  und,  weil  sie  ihre  Keusohheit  preisgegeben  hatte,  in  eine 
Bärin  verwandelt  wurde  -  nach  einer  anderen  Sage  wurde  sie  von  Artemis 
erschossen  eine  Hypostase  der  Artemis  sei  und  daB  die  Tierverwandlung 
noch  ein  Anzeichen  eines  einstigen  Theriomorphismus  verrate.  Es  ist  nicht 
sicher,  daC  dieser  SchluB  untriiglich  ist,  jedenfalls  zeigen  die  angefuhrten 
Umstände  die  nahe  Verbindung  der  Artemis  mit  der  Tierwelt.  Sehr  eigen- 
tumlich  ist  das  Bild  der  Artemis  Eurynome  in  Phigalia;  es  soll  mit  goldenen 
Ketten  gefesselt  gewesen  sein  und  einen  Fischschwanz  gehabt  haben.1 

Man  könnte  auch  nach  anderen  Beziehungen  der  Artemis  zur  Tierwelt 
suchen.  Es  ist  bemerkt  worden,  daB  solche  zu  zahmen  Tieren  fehlen;2  diese 
bedeuten  aber  verhältnismäBig  wenig  gegeniiber  dem  Kult  und  dem  Typus 
der  tcotvioc  objptov,  die  bereits  ausfuhrlich  behandelt  wurde  (o.  S.  308),  Auf  sie 
muB  man  das  Hauptgewicht  legen;  der  erwähnte  Typus  kann  in  der  Tat  keine 
andere  Göttin  als  Artemis  darstellen,  und  daB  er  eine  sehr  populäre  und  be- 
liebte  Göttin  darstellt,  zeigt  sein  häufiges  Vorkommen  in  der  archaischen 
Zeit;  er  zeigt  auch,  daB  der  Stammbaum  dieser  Göttin  in  die  vorgriechische 
Zeit  hinaufgeht. 

3.  Artemis  in  dem  Baum-  und  Fruchtbarkeitskult.  Die  peloponnesischen 
Kulte  der  Artemis,  von  denen  bedeutungsvolle  Einzelheiten  iiberliefert  sind, 
zeigen  durchgehend  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Baumkult  und,  wie 
es  bei  dem  Baumkult  zu  sein  pflegt,  mit  der  Fruchtbarkeit  im  allgemeinen. 
In  Boiai  in  Lakonien  wurde  ein  Myrtenbaum  unter  dem  Namen  Artemis 
Soteira  verehrt.  Artemis  trägt  Beinamen  nach  Bäumen;  nahe  Orchomenos 
in  Arkadien  war  ein  Xoanon  der  Artemis  KeSpeoms  in  einer  hohlen  Zeder 
auf  gestelit. 3  Noch  bekannter  ist  die  Artemis  KapuaTt?  in  Karyai  auf  der 
Grenze  zwischen  Lakonien  und  Arkadien  wegen  der  an  ihrem  Fest  von  Mäd- 
chen  aufgefuhrten  Tänze;4  das  Dorf  und  die  Göttin  haben  ihren  Namen  von 
dem  NuBbaum.  Der  Tempel  soll  der  Artemis  Karyatis  geweiht  worden  sein, 
weil  Karya,  die  Geliebte  des  Dionysos,  in  einen  NuBbaum  verwandelt  wurde5 
und  die  tanzenden  Mädchen  wurden  einmal  in  Nusse  verwandelt.6  Artemis 
erscheint  hier  mit  den  Nymphen  eng  verbunden,  der  Ort  war  ihr  und  ihnen 
heilig.  Die  Tänzerinnen  von  Karyai  waren  friih  beriihmt;  man  findet  sie  mit 
Recht  in  den  sog.  Kalathiskostänzerinnen  wieder,  welche  einen  zwar  eksta- 
tischen,  aber  durchaus  in  gehaltenen  Bewegungen  und  abgewogenen  Posen 
sich  entwickelnden  Tanz  auffiihren.  Der  eigentiimliche  Kopfschmuck  ist 
eigentlich  kein  Korb,  sondern  ein  Kranz  aus  spitzen,  hoch  aufgerichteten, 
sich  meist  uberkreuzenden  Blättern.7  Nach  Karyai  wird  auch  die  Erfindung 
des  bukolischen  Gesanges  verlegt.  Das  Aition  erzählt,  daB,  da  zur  Zeit  des 


1  Paus.  VIII  41,  4  f f . ;  der  Perieget  driickt 
sich  sehr  vorsichtig  aus :  die  Phigaleer  glau- 
ben,  Eurynome  sei  ein  Beiname  der  Ar- 
temis. Der  Tempel  wurde  nur  einmal  des 
Jahres  geöffnet,  und  Pausanias  hat  das 
Bild  nicht  gesehen. 

»Farnell,  CultsIIS.  431. 

3  Paus.  III  22,  12  bzw.  VIII  13,  2. 

«  Ebd.  III  10,  7;  mehr  bei  Wide,  Lak. 
Kulte  S.  102  f. 


6  Serv.  in  Verg..Buc.  VIII  29;  das  Aition 
hat  wohl  durch  die  Schuld  des  Epitomators 
keinen  rechten  Zusammenhang;  die  Ver- 
bindungen  der  Artemis  mit  Dionysos  sind 
schwächer,  als  Wide  will,  Lak.  Kulte 
S.  108. 

6  Lactanz  zu  Stat.  Theb.  IV  V.  225. 

7  P.  Wolters  in  Liitzows  Zeitschr.  f. 
bildende  Kunst,  N.  F.  VI,  1895,  S.  39  f. 
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Krieges  mit  den  Persern  die  Jungfrauen  nicht  zugegen  waren,  Bauern  und 
Hirten  ihre  ländlichen  Lieder  der  Göttin  vortrugen,  eine  Gewohnheit,  die 
daraufhin  bestehen  blieb.1  Man  darf  schliefien,  daB  mitdenunten  (S.  491  f.) 
zu  besprechenden  sizilischen  Liedern  verwandte  Lieder  in  dem  Kult  der 
Artemis  Karyatis  vorkamen. 

Mit  dem  Baumkult  verbunden  ist  auch  die  Artemis  aTiay^oji-évY]  in  Kaphyai 
in  Arkadien.  Sie  hieB  friiher,  so  wird  erzählt,  Kondyleatis  nach  dem  Flecken 
Kondylea,  wo  ihr  Hain  und  Tempel  waren.  Einmal  legten  einige  spielende 
Kinder  einen  Strick  um  den  Hals  ihres  Biides  und  sagten,  sie  erhängten  die 
Artemis.  Die  Einwohner  steiniglen  die  gotteslästernden  Kinder;  da  darauf 
Fehlgeburten  erfolgten,  riet  die  Pythia,  die  Kinder  zu  begraben  und  ihnen 
ein  jährliches  Heroenopfer  zu  bringen  (évay(^eiv).2  Uber  die  Riten  wird  sonst 
nichts  mitgeteilt.  Es  wird  auch  sonst  von  Baumgöttinnen  erzählt,  daB  sie 
sich  erhängen:  Helena  8ev§piTi<;  (o.  S.  31.r))  und  die  ihr  nahestehende  Ariadne. 
Es  kommt  auch  besonders  in  Vegetationsriten  vor,  daB  Menschen,  Puppen 
oder  andere  Gegenstände  aufgehängt  und  geschaukelt  werden,  z.  B.  bei  der 
Aiora  (u.  S.  585 f.).  Die  einfachste  Erklärung  scheint  zu  sein,  daB  ein  Bild  der 
Göttin  mit  einem  Strick  an  eineni  Baum  aufgehängt  war;  aus  dieser  unschul- 
digen  MaBnahme  ist  die  Legende  von  der  Artemis  inxyx0^^  un(i  der  He- 
lena auf  Rhodos  herausgesponnen  worden. 

In  einigen  Fallen  war  das  Bild  der  Artemis  mit  Zweigen  oder  Reisig  um- 
wunden.  Fur  die  Artemis  Phakelitis  in  Tyndaris  auf  Sizilien,  die  einem  jener 
Kulte  gehört,  in  denen  man  den  Ursprung  des  bukolischen  Gesanges  suchte, 
wird  es  bezeugt,  sowohl  durch  den  Namen  wie  durch  die  Legende,  daB  Ore- 
stes das  Bild,  in  einem  Btindel  Reisig  verborgen,  weggefiihrt  hatte.3  Das 
zweite  Beispiel  ist  die  benihmte  Artemis  Orthia  in  Sparta,4  die  auch  Xuyo- 
Sé<j[xa  genannt  wurde,  weil  das  Bild  in  einem  Keuschlammgestrupp  gefunden 
wurde,  umwunden  mit  den  Zweigen,  welche  es  aufrecht  hielten;5  so  wird  der 
Name  öpOta  erklärt.  Der  Kult  ist  wegen  der  GeiBelung  der  spartanischen 
Epheben  an  dem  Altar  der  Göttin  beruhmt.  In  älterer  Zeit  steht  der  Name 
Orthia  oft  allein;  er  wird  verschieden  geschrieben:  'Op&éa,  'Op&aioc,  Fop&éa, 
fpo&ata  und  in  der  Kaiserzeit  gar  Bcopaeoc.  An  der  Ableitung  von  op&6<;  ist 
kein  Zweifel,  aber  weder  alte  noch  möderne  Versuche  haben  die  Bedeutung 
des  Namens  dem  Verständnis  nähergebracht.  Friiher  wurde  die  GeiBelung 
im  AnschluB  an  eine  alte  Erklärung  als  Ersatz  eines  Menschenopfers  auf- 
gefaBt  -  eine  solche  Ersatzhandlung  liegt  z.  B.  dem  oben  (S.  485)  erwähnten 
Brauch  in  Halai  Araphenides  zugrunde  -,  vor  einem  Menschenalter  aber 


1  In  den  Prolegomena  zu  den  Theokrit- 
scholien,  EÖpscriQ  twv  fäouxoXixtov,  a;  Probus, 
Einl.  zu  Verg.  Buc.;  Diom.,  Gramm.  lat. 
III  p.  486,  zusammengestellt  in  G.  Wen- 
dels  Ausgabe  der  Theokritscholien,  1914, 
S.  2,  13  f.  u.  16. 

2  Paus.  VIII  23,  6f.;  vgl.  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  232  ff. 

8  Probus,  Einl.  zu  Verg.  Buc;  vgl.  Serv. 
ebd.  und  die  Proleg.  zu  den  Theokrit- 
scholien, bei  Wendel  a.  a.  O.  S.  16  (wo 
das  Luciliuszitat  nicht  mit  abgedruckt 
ist,  welches  zeigt,  dafi  das  Bild  nicht  bei 


Syrakusai  geweiht  wurde;  s.  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  205  A.  1)  bzw.  ebd.  ö.  20  u.  2. 

4  Fiir  die  weitläufige  Literatur  zum  Kult 
und  den  Ausgrabungen  des  Ileiligtums  s. 
die  gute  Zusammenstellung  Zienens  in 
PW.  s.  v.  Sparta  S.  1465  ff.  und  das  Haupt- 
werk,  The  Sanctuary  of  Artemis  Orthia, 
JHS.  Suppl.  V,  1929,  wo  H.  J.  Rose, 
S.  399  i'fM  den  Kult,  behandelt.  Vorläufige 
Berichte  in  BSA.  XII-XVI  u.  XXIV. 

5  Paus.  Ill  16,  11;  vgl.  9.  Tempel  der 
Orthia  bei  Argos  ebd.  II  24,  6;  vermutete 
Identifikation  BCH.  XXXI,  1907,  S.  197f. 


Abb.  1.  Siegesinschrift  mit  Sichel 
aus  dem  Heiligtum  der  Artemis 
Orthia  in  Sparta. 


488 


Die  Götter:  Die  alten  Götter 


[459] 


fand  die  Deutung  Thomsens  Anklang;  dieser  sieht  in  der  GeiBelung  den 
Schlag  mit  der  Lebensrute,  der  gerade  ein  Ritus  des  Baumkultus  ist.1  Er 
soll  sich  später  unter  der  Einwirkung  der  harten  spartanischen  Erziehung 
zu  einer  Probe  im  Ertragen  körperlichen  Schmerzes  entwickelt  haben.  Der 
aywv  xapxepiac;  wird  erst  in  späthellenistischer  Zeit  erwähnt;2es  kann  nicht 
zufällig  sein,  daB  jede  ältere  Erwähnung  einer  so  auffälligen  Sitte  fehlt.  An- 
stått dessen  bieten  die  älteren  Nachrichten3  ein  ganz  anderes,  wenn  auch 
schwer  verständliches  Bild.  Xenophon  sagt,  Lykurg  habe  die  einen  auf- 

gerufen,  von  dem  Altar  der  Orthia  soviele  Käse 
wie  möglich  zu  rauben,  den  anderen  aber  be- 
fohlen,  jene  zu  peitschen;4  es  fand  also  ein 
Streit  um  die  auf  dem  Altar  liegenden  Käse 
statt,  die  einige  wegzunehmen,  andere  zu 
schtitzen  suchten.  Plutarch  hat  eine  ätiologi- 
sche  Erzählung,  die  auf  dasselbe  ausläuft.6  Als 
Pausanias  opferte,  fielen  einige  Lyder  iiber  ihn 
her  und  suchten  das  zum  Opfer  Gehörige  zu 
rauben  und  wegzuwerf en ;  da  erund  seine  Leute 
keine  Waffen  hatten,  hiebensie  auf  dieAngrei- 
fer  mit  Stocken  und  GeiBeln  ein:  [i-i^fiaTa  t<x<; 
7T£pi  tov  pcofjtov  év  TiTz&pTf}  7rXY)ya£;  tcov  ecp-yjpcov  xal 
rf]v  (jletoc  TauTa  tcöv  AuScov  7ro[i,7ry]v  auvTeXeia&ai. 
Das  Aition  ist  aus  dem  Namen  AuScov  uofi.7T7) 
herausgesponnen ;  der  AnlaB  dieses  Namens 
ist  völlig  dunkel.6  Platon  spielt  auf  dieselbe 
Sitte  an,7 und  die  auffällige  Nachricht,  daB  um 
die  Käse  auf  dem  Altar  der  Orthia  gekämpft  wurde,  wird  beleuchtet  durch 
ein  Fragment  des  Alkman,  in  welchem  er  „sie",  d.  h.  die  Göttin,  wohl 
Artemis,  zur  Zeit  eines  Festes  einen  groBen  Käse  aus  Löwenmilch  bereiten 
läBt.8  Vurtheim  stellt  den  Brauch  mit  dem  nicht  selten  vorkommenden 


Abb.  7.  Siegesinschrift  mit  Sichel 
aus  dem  Heiligtum  der  Artemis 
Orthia  in  Sparta. 


1  A.  Thomsen,  Orthia,  AfRw.  IX,  1906, 
S.  397  ff. 

2  Zuerst  von  Gicero,  Tusc.  II  34;  vgl. 
R.  G.  Bosanquet,  BSA.  XII,  1905-06, 
S.  314  ff.  Rose  a.  a.  O.  nennt  den  Brauch 
eine  Frucht  der  wiederbelebten  lykurgi- 
schen  Verfassung. 

8  Erörtert  bei  Nilsson,  Gr.  Feste  S. 
193  ff.,  mit  einem  von  Ziehen  a.  a.  O. 
berichtigten  VermittJungsversuch. 

4  Xenoph.,  de  rep.  lac.  2,  9. 

5  Plut.,  Arist.  17. 

6  Eine  lustrale  Beziehung,  H.  Diels, 
Hermes  XXXI,  1896,  S.  361,  ist  kaum  an- 
nehmbar.  Kleinasiatischer  Luxus  war  dem 
alten  Sparta  nicht  fremd;  vgl.  die  pur- 
purne  Tracht  und  die  lydischen  Mitren  der 
Mädchen  im  Parthenion  des  Alkman,  fr. 
23  Bergk4  V.  64  f  f .  Zu  der  Schlägerei  mag 
man  auch  vergleichen,  was  der  Lakone 
Sosibios  erzählt  bei  Athen.  XVI  p.  621  D, 
é[ju[xetTO  yap  tl£  év  euteXel  Tfl  Xé?£t  xXérc- 
xovTdtq  Ttva<;  årrcopav  7^  £evtx6v  taTp6v;  die 


Lakedaimonier  nannten  sie  Stx7]XtaTa£; 
S£x7]Xov  ist  nach  Hesych  s.  v.  u.  a.  elScoXov, 

fJtt[A7)fJta;  Vgl.  PoIlUX  IV  105,  [JttfA7]TtX7)V  Se  St' 

fjq  é[xtjAouvxo  toiIx;  kul  Tfl  xXo7r^  twv  écöXcov 
xpccöv  dtXtdxofJilvout;.  Es  wird  eine  alte 
xoi£xix7)  TOxtSta  genannt.  Eine  so  verschie- 
dene  Entwicklung  eines  alten  Brauches  ist 
nicht  undenkbar. 

7  Plat.  de  leg.  I  p.  633  B,  tö  Trepl  t*q 
xapTEpTjaet?  tg>v  aXfqSévcov  ttoXu  7rap'  yjjjuv 
ytyvÅfAevov,  év  ts  toliq  7Tpö?  dXXyjXouq  xatq 
/epal  fjia/at?  xal  év  ap7rayat(;  rtat  Sta  ttoXXcov 
7tXt]y^v  éxdtaTOTE  ytyvo^Évcov.  Die  Abhär- 
tung  wurde  schon  damals  als  Zweck  be- 
trachtet;  vgl.  den  Kampf  der  Epheben  auf 
dem  Platanistas,  Paus.  III  14, 10. 

8  Alkman,  fr.  34  Bergk4,  7roXXaxt  S'  év 
xopi)9octt;  opécov,  öxoc  &£otcrtv  aSy]  7roX0qjavo(; 
éopTtx,  xp^CTtov  (äcyyot;  g/otaa,  jxéyav  axocpov, 
ola  te  izoi\iévzQ  avSpe?  £X0UCTtv>  X£PCT^  Xe6v- 
teov  év  y&koi  d-zXatx  Tupov  é-njp7]aa£  [iéyav 
arpuqjov  apy^ovTav;  siehe  auch  Anthologia 
lyrica,  ed.  E.  Diehl,  II,  1915,  fr.  37. 
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rituellen  Kampf  zwischen  zwei  Scharen  zusammen;1  es  muB  aber  zugestan- 
den  werden,  daB  seine  Bedeutung  dunkel  ist.2  Die  barbarische  GeiBelung 
der  Epheben  ist  jedenfalls  eine  spätere  Entwicklung. 

Käse  sind  eine  nicht  seltene  Opfergabe;  man  könnte  vielleicht  meinen,  daB 
sie  fur  einen  ländlichen  Kult  passen.  Die  Inschriften  haben  gelehrt,  daB  an 
dem  Fest  der  Orthia  drei  Arten  von  Wettbewerben  der  jungen  Leute  statt- 
f anden,  ficoa,  xeXvja,  xacrG7]paTopiov;  bedeutsam  ist  nur  der  Preis,  eine  eiserne 
Sichel,  fiir  welche  in  den  Stelen  eine  Vertiefung  eingegraben  ist  und  die  in 
ein  paar  Fallen  auch  noch  vorhanden  ist;  der  Name,  8pe7rdcv7),  ist  gesichert 
durch  zwei  Inschriften.3  Sie  ist  eher  als  ein  Winzer-  oder  Gartenmesser  denn 
als  eine  Sichel  zu  verstehen.4  Die  Preise  nehmen  oft  auf  die  Gottheit  Bezug, 
der  zu  Ehren  das  Fest  gefeiert  wird,  und  ohne  eine  derartige  Beziehung  ist 
dieser  Siegespreis  nicht  verständlich ;  er  weist  darauf  hin,  daB  die  Göttin 
eine  Fruchtbarkeits-  oder  Baumgöttin  war.6 

DaB  Reigentänze  zum  Kult  der  Orhia  gehörten,  wird  aus  der  Erzählung 
des  Plutarch  geschlossen,  nach  welcher  Theseus  die  Helena  aus  dem  Chor- 
reigen  im  Heiligtum  der  Artemis  Orthia  raubte,6  undzueinem  Chortanz  der 
Mädchen  hat  AlkmanseinschonerwähntesParthenion  gedichtet.  Die  Tänze 
im  Kult  der  Orthia  sind  in  ein  ganz  neues  Lichtgetreten  durch  die  bei  den 
Ausgrabungen  gefundenen  sowohl  männlichen  wie  weiblichen  Terrakotten- 
masken,  welche  meistens  alte  runzelige  und  geradezu  fratzenhafte  Gesichter 
darstellen  (Taf.  31,  1);  sie  sind  Weihgaben,  da  sie  aber  Löcher  fiir  Augen, 
Nase  und  Mund  haben,  ist  kein  Zweifel,  daB  ähnliche  Masken  im  Kult  be- 
nutzt  wurden.7  Sie  stimmen  vorziiglich  zu  den  ausgelassenen  Tänzen  und 
den  Maskierungen,  die  im  dorischen  Artemiskult  häufig  waren.  Man  wird 
an  die  p(p)uXXix^Tai  genannten  Tänzer  bei  den  Lakedaimoniern  erinnert, 
welche  sich  häÉliche  und  lächerliche  Weibermasken  aufsetzten;8  wir  kom- 


1  J.  G.  Vurtheim,  Het  ritueel  aan  het 
altaar  der  Orthia  te  Sparta,  Mededeelin- 
gen,  Akad.  Amsterdam  XII,  1913,  S.  37  ff. 
Solche  Kampfe  kommen  auch  sonst  im 
Fruchtbarkeitskult  vor,  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  413  ff. 

2  Jeanmaire  in  dem  oben  S.  64  A.  2  zi- 
tierten  Buch  S.  513  ff.,  scheint  an  einen 
Initiationsritus,  einen  rite  de  passage,  zu 
denken  und  zieht  die  Masken  und  die  Kory- 
thale  heran;  S.  519  will  er  Xuxtov  fiir  Au- 
8£>v  ansetzen,  vgl.  die  von  ihm  behauptete 
Wolfsgesellschaft. 

>  IG.  V:  1,  258  u.  316. 
4  H.  Preger ,  Athen.  Mitt.  XXII,  1897, 
S.  334  ff .  u.  a. 

&  Die  nach  dem  Vorgang  anderer  von 
B.  Laum,  Das  Eisengeld  der  Spartaner, 
Programm  Braunsberg  1924,  u.  Heiliges 
Geld,  1924,  S.  124  f.,  vertretene  Ansicht, 
dafi  die  Sichel  ein  Opfermesser  und  eine 
prämonetäre  Geldform  sei,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich;  sie  setzt  Artemis  als  Tau- 
ropolos  und  Schlächterin  voraus.  -  Zie- 
hen  a.  a.  O.  S.  1469  stellt  hierzu  das  tpdtpoq, 
das  die  Mädchen  der  *Op$(p)ia  bringen 


nach  dem  in  einem  Papyrus  erhaltenenPar- 
thenion  des  Alkman,  fr.  23  Bergk4  V.  61. 
Das  Wort,  das  sonst  Kleid  bedeutet,  be- 
zeichnet  nach  dem  Scholiast  z.  St.  und 
Herodian  II  p.  942,  9  Lentz  hier  den 
Pflug.  Das  Gedicht  und  gerade  diese  Stelle 
bereiten  dem  Verständnis  so  grofie  Schwie- 
rigkeiten  und  sind  so  häufig  ohne  sichere 
Ergebnisse  erörtert  worden,  daB  die  Deu- 
tung  dahingestellt  bleiben  mag.  Literatur 
in  Anthologia  lyrica,  ed.  E.  Diehl,  II, 
1925,  S.  7;  zuletzt  C.  M.  Bowra,  Greek 
Lyric  Poetry,  1936,  S.  41  f.,  F.Schwenn, 
Rhein.  Mus.  LXXXVI,  1937,  S.  295  ff. 
D.  L.  Page,  Alcman,  the  Partheneion, 
1951,  mit  Kommentar. 
8  Plut.,  Thes.  31. 

7  BSA.  XII,  1905-06,  S.  388  ff.  u.  Tf. 
X-XI;  The  Sanctuary  etc.  Tf.  XLVII- 
LXVII. 

8  Hesych.  s.  v.  ppuSa^t/a  (corr.  ppuXXt/t^eL) 
u.  PpuWuxwrrat.  Narh  Pollux  IV  104,  fiihr- 
ten  FYaucn  der  Artemis  und  dem  Apollon 
einen  papuXXixdt  genannten  Tanz  auf,  der 
hiervon  nicht  zu  trennen  ist,  vgl.  o.  S.  161f. 
u.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  186. 
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men  auf  die  Tänze  noch  zuriick.  Die  iibrigen  massenhaften  Funde  von  Terra- 
kotten,  Bleif iguren  usw.  sind,mit  Ausnahme  einiger  Bilder  der  ttotvkx  -Sbjpcov 
und  einiger  des  totvios  -ib)pcov,  fur  die  Orthia  nicht  charakteristisch;  man  ist 
der  allgemeinen  Sitte  gefolgt,  das  der  Göttin  zu  weihen,  was  gerade  auf  dem 
Märkt  zu  kaufen  war,  auch  wenn  es  keinerlei  Bezug  auf  sie  hatte;  die  Funde 
zeugen  aber  von  der  Beliebtheit  des  Kults  in  der  archaischen  Zeit. 

Ein  wichtiges  Ergebnis  der  Grabungen  ist,  daB  nichts  Vorgriechisches  ge- 
funden  worden  ist;  die  Funde  fangen  mit  der  hocharchaischen  Zeit  an.  Der 
Kult  ist  also  von  den  eingewanderten  Dorern  eingefiihrt  worden.  Die  Lage 
des  Heiligtums  auf  einem  niedrigen  Gelände  amFluB,dasoftuberschwemmt 
wurde,  ist  auch  bemerkenswert.  Der  Ort  wurde  daher  Aiu-voaov  genannt.1 
Dies  ist  ebenfalls  ein  charakteristischer  Zug  der  peloponnesischen  Artemis- 
kulte  und  weist  auf  die  Beziehung  der  Göttin  zur  vegetativen  Fruchtbarkeit 
hin.  So  dxirfte,  abgesehen  von  der  vielberufenen  GeiBelung  der  Epheben,  die 
fur  das  Verständnis  des  Kults  wenig  Bedeutung  hat,  der  Gharakter  der  Ar- 
temis  Orthia  hinlänglich  klar  sein.  Sie  gehört  in  die  Reihe  der  zahlreichen 
dorischen  Artemiskulte,  auf  die  nunmehr  einzugehen  ist,  und  ist  nicht  zu 
trennen  von  den  vorher  erörterten  Kulten,  die  zum  Baumkult  Beziehung 
haben. 

Der  Artemis  Orthia  verwandt  ist  die  Artemis  Korythalia,  deren  Heiligtum 
auBerhalb  der  Stadt  Sparta  auf  dem  Weg  nach  Amyklai  lag.2  Den  Namen 
hat  sie  von  dem  Maizweig  (o.  S.  123);  er  kennzeichnet  sie  als  eine  Göttin  der 
Fruchtbarkeit.  Auch  in  ihrem  Kult  traten  Tänzerinnen  auf,  die  xopo&aXi- 
cxptai  genannt  wurden,  und  in  Italien,  wohin  die  dorischen  Kolonisten  den 
Kult  mitgefuhrt  haben,  auch  xupiTxoi  genannte  maskierte  männliche  Tän- 
zer;3  aus  Tarent  ist  ein  phallischer  Tanz  uberliefert,  wenn  auch  leider  nicht 
angegeben  wird,  zu  welchem  Kult  er  gehörte.4  Ihr  Fest  wurde  in  Laubhiitten 
gefeiert,  und  die  Ammen  trugen  dabei  die  kleinen  Kinder  in  das  Heiligtum 
der  Göttin;  das  hat  dem  Fest  den  Namen  T^vtSia  gegeben.5 

Tänze,  meistens  ausgelassener  Art,  kommen  in  mehreren  anderen  pelo- 
ponnesischen Artemiskulten  vor.  Der  der  Karyatiden  wurde  oben  (S.  486) 
erwähnt.  DaB  in  dem  Heiligtum  der  Artemis  Limnatis  an  der  Grenze  zwi- 
schen  Lakonien  und  Messenien,  wo  die  Messenier  Jungfrauen  während  der 
Feier  des  Festes  geraubt  haben  sollen,  Tänze  aufgefuhrt  wurden,  ist  aus  den 
dort  gefundenen  Tympana  zu  schlieBen.6  In  Elis  gab  es  ein  Heiligtum  der 
Artemis  KopSdcxa,  in  dem  -  nach  der  ätiologischen  Erzählung  zu  schlieBen  - 
ein  Tanz  aufgefuhrt  wurde,  dessen  ausgelassener  Gharakter  das  Epitheton 
der  Göttin  bezeugt.7  Auf  Tänze  maskierter  Mädchen  in  dem  Kult  der  Arte- 


1  Paus.  III  16,  7.  Nach  Strabon  VIII 
p.  362  soll  tö  év  £7tdcpTfl  Aifxvatov  ztpr\xcti 
T7fc  3ApTé[ju8oc;  tepov  nach  demjenigen  an 
der  Grenze  zwischen  Lakonien  und  Mes- 
senien (u.  S.  493  f.)  benannt  worden  sein. 
Es  gab  aber  auch  einen  Tempel  der  Ar- 
temis Limnaia  in  Sparta,  u.  S.  493. 

■  Athen  IV  p.  139  A  ff.;  vgl.  Paus.  III 
18,  6. 

8  Ilesych  s.  v.,  xopo£>-aXt<7Tptai •  al  x°~ 
peoouaai  Tfj  Kopu&aXta  &ea  u.  S.  V.  xuptrxoL, 


s.  o.  S.  161  A.  10.  DieTänzederlakonischen 
Mädchen  im  Artemisdienst  waren  beruch- 
tigt,  vgl.  Schol.  rec.  Eur.  Hec.  V.  934.  In 
seinem  Abschnitt  iiber  Tänze  erwähnt 
Pollux  IV  99  ff.  eine  besonders  groBe  Zahl 
lakonische. 

4  Hesych  s.  v.  TauptvÄa,  s.  o.  S.  161A.11. 

5  Athen.  a.  a.  O. 

8  Siehe  o.  S.  161  A.  6,  die  Legende  Paus. 
IV  4,  2;  Strab.  VIII  p.  362. 
7  Paus.  VI  22,1. 
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mis  Alpheaia  in  Letrinoi  in  der  Pisatis  läBt  das  Aition  schlieBen.1  Es  erzählt, 
daB  Artemis,  um  der  Nachstellung  des  Alpheios  zu  entgehen,  bei  einer  Pan- 
nychis,  an  der  sie  mit  ihren  Nymphen  spielte,  sich  und  ihren  Nymphen  das 
Gesicht  mit  Lehm  bestrichen  hatte;  die  Lehmbestreichung  erinnert  etwas 
an  die  tönernen  Masken  aus  Sparta.  Nach  Strabon  wurde  dieser  Göttin  eine 
jährliche  Panegyris  in  Olympia  gefeiert  wie  auch  der  Elaphia  und  der  Daph- 
naia;2  Elaphia  ist  die  Jagdgöttin,  Daphnaia  hat  ihren  Namen  wohl  nicht 
wegen  einer  besonderen  Verbindung  mit  dem  Lorbeer,  der  ihrem  Bruder  an- 
gehört, sondern  weil  ein  Lorbeerzweig  oft  als  Maizweig  verwendet  wird  (o. 
S.  124).  DieTänzeim  Artemiskultkehren  in  Magna  Graecia  (o.  S.  162)  und 
auf  Sizilien  wieder;  besonders  fiihrten  die  Sikelioten  einen  tovixov  benannten 
Tanz  auf,  der  als  TOXpotvto*;  bezeichnet  wird;  in  Syrakus  wurde  zu  Ehren  der 
Artemis  Xltcovloc  ein  von  Flötenmusik  begleiteter  Tanz  getanzt.3  Nicht  loka- 
lisiert  ist  ein  von  Weibern  aufgefuhrter  phallischor  Tanz,  der  am  deutlichsten 
die  Beziehung  der  im  Artemiskult  vorkommenden  ausgelassenen  öder  gar 
anstöBigen  Tänze  auf  die  Fruchtbarkeit  zeigt.4 

Die  oft  angezeigte  enge  Verbindung  der  Artemiskulte  der  dorischen  Ge- 
biete  Siziliens  und  Italiens  mit  den  peloponnesischen  läBt  keinen  Zweifel, 
daB  die  Auswanderer  diese  vom  Mutterland  mitgebracht  und  nicht  etwa  in 
den  Kolonien  heimische  Kulte  ubernommen  haben.  Dies  ist  besonders  wert- 
voll  in  bezug  auf  diejenigen  sizilischen  Bräuche,  in  denen  der  Ursprung  des 
bukolischen  Gesanges  gesucht  wurde;  es  wurde  oben  (S.  486)  bemerkt,  daB 
man  ihn  auch  im  Kult  der  Artemis  Karyatis  in  Lakonien  suchte.  tJber  die 
Artemis  Phakelitis  in  Tyndaris  wurde  schon  gesprochen  (o.  S.  487) ;  der  inter- 
essanteste  Bericht  bezieht  sich  auf  den  Kult  der  Artemis  Lyaia  in  Syraku- 
sai.5  Von  unwesentlichen  Einzelheiten  abgesehen  ergibt  sich  folgendes  Bild: 
Als  Aition  wird  eine  Viehpest  oder  ein  Burgerzwist  angegeben.  Die  Land- 
leute  zogen  in  den  Dörfern  umher;  wenn  sie  auf  demTheater  in  Syrakus  auf- 
traten,  ist  das  eine  städtische  Angleichung  des  Brauches.  Sie  trugen  auf  dem 
Kopf  einen  Kranz  und  ein  Hirschgeweih,  in  der  Hand  den  Hirtenstab,  Brote, 
auf  welchen  Bilder  von  wilden  Tieren  (nach  Probus  auch  von  Rindern)  ein- 
gepreBt  waren,  einen  Sack  mit  Panspermie,  was  lateinisch  „mit  allerlei  Hul- 
senfruchten"  ubersetzt  wird,  und  einen  Schlauch  voll  Wein.  Nach  Diomedes 
bestreuten  sie  die  Turschwelle  der  Häuser,  vor  denen  sie  sangen,  mit  Friich- 
ten  aus  dem  Sack,  nach  den  Prolegomena  zu  Theokrit  reichten  sie  jedem  Be- 
gegnenden  einen  Trunk  Wein,  sangen  lustige  Lieder,  in  denen  sie  nach  Dio- 
medes um  die  Wohlfahrt  des  Viehes,  der  Saaten  und  der  Menschen  båten, 
und  beschlossen  diese  mit  dem  Segenswunsch: 


1  Ebd.  VI  22,  8f.;  vgl.  Nilsson,  Gr. 
FesteS,  21 5 . 

2  Strab.  VIII  p.  343;  A.  Daphnaia  auch 
in  Hypsos  in  Lakonien,  Paus.  III  24,  8. 

3  Pollux  IV  103;  Athen.  XIV  p.  629  E. 

4  Hesych  s.  v.  X6[Apar  al  rfj  'ApTé^tSt 
$H>ata>v  Äp^ouaai.  &7r6  t5]<;  xacra  tyjv  7ratStav 
axeu7j(;*  ol  yocp  q>aX7]T£<;  oötg>  xoXouvtoci. 

6  etfpe<7Ls  tgW  pouxoXtxcov  a;  Diomedes, 
Gramm.  lat.  I  p.  486  Keil;  Probus,  Einl. 


zu  Verg.  Buc;  zusammen  in  G.  Wendels 
Ausgabe  der  Theokritscholion,  1914,  S.  2 
bzw.  16  f.  u.  14;  v^l.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  200  ff.  u.  o.  S.  129.  Vgl.  R.  Reitzen- 
st ein,  Epigramm  u.  Skolion,  1893,  S. 
193  ff.;  die  letzte  Behandlung  J.  G.  Viirt- 
heim,  Bijdrago  tot  de  ontwikkelingsge- 
schiedenis  van  den  antieken  Herderszang, 
Mededeelingen,  Akad.  Amsterdam  1916 
II  ö.  387  ff. 
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$é£oci  töcv  aya&av  tu^ocv,  8é£ac  xav  uytetav, 
av  9epofJLev  7rapa  Toiq  &eou,  av  sxXdcaxeTO  tyjvoc.1 
uyteta  ist  konkret  als  Glucksbrot  zu  verstehen.2  Die  Verwandtschaft  dieses 
Umzugs  der  Bukoliasten  mit  altgriechischen  und  modemen  Umziigen  unter 
Mitfuhrung  eines  Heilmittels,  der  Eiresione,  der  Schwalbe  usw.,  und  Ab- 
singung  von  Liedern  und  Segenswunschen  braucht  nicht  besonders  betont 
zu  werden  (o.  S.  123f.).  DaB  Artemis  eine  allgemeine  Fruchtbarkeitsgöttin  istT 
zeigt  der  AnschluB  dieser  Bräuche  an  sie,  und  es  wird  durch  Einzelheiten, 
die  Maskierung  mit  Hirschgeweihen,3  die  eingepreBten  Tierfiguren,  das  Se- 
gensbrot  und  den  Weintrunk,  bestätigt.  Der  von  Diomedes  angegebene 
Zweck  der  Feier  ist  richtig. 

4.  Artemis  und  das  Wasser;  die  Geburtsgöttin  usw.  Eine  häufig  wieder- 
kehrende  und  auch  hervorgehobene,  in  ihrer  Bedeutung  aber  zu  wenig  ge- 
schätzte  Eigentiimlichkeit  der  Artemis  auf  dem  Peloponnes  ist  ihre  Ver- 
bindung  mit  Quellen,  Sumpfen  und  wasserreicben  Niederungen.4  In  Arka- 
dien,  wo  die  Kulte  der  Artemis  zahlreich,  aber  weniger  eigentiimlich  sind, 
beruhrt  sie  sich  darin  mit  den  ihr  nahe  verwandten  GroBen  Göttinnen,  wel- 
che  heilige  Quellen  haben  und  in  naher  Beziehung  zu  dem  Gott  des  Wassers, 
Poseidon,  stehen.  Auch  in  anderen  Landschaften  ist  diese  Verbindung  recht 
häufig.  Quellen  werden  oft  bei  den  Tempeln  der  Artemis  erwähnt,  in  Ko- 
rinth,  Dereion  und  Marios,  und  vielleicht  in  Teuthrone  inLakonien,Mothone, 
Aulis;5  die  letzte  wird  der  trojanischen  Sage  verdankt  (B  305).  Artemis  kann 
daher  zur  Heilgöttin  werden  wie  in  Lusoi,  wo  Melampus  die  Proitiden  heilte, 
und  heiBt  Xoucrioc  oder  ^epjxta.6  Der  Hain  der  Artemis  Saronia  lag  ah  der  Ooi- 
pocia  Xt[xv7].7  Sie  wird  auch  mit  Fliissen  verbunden  und  heiBt  Imbrasia  und 
Chesias  auf  Samos,8  Potamia  auf  Ortygia  in  Syrakus;9  letzteres  steht  in  Ver- 
bindung mit  dem  Mythos,  der  berichtet,  daB  Arethusa  vor  dem  Alpheios 
nach  Ortygia  fliichtete.  Denn  in  Elis  wurde  Artemis  lebhaft  verehrt,  und 
Artemis  Alpheiaia  hatte  Tempel  an  der  Alpheiosmtindung10  und  in  Letrinoi11 
sowie  gemeinschaftlich  mit  Alpheios12  einen  Altar  in  Olympia.  In  Patrai,  wo 
der  Kult  der  Artemis  Trikaria  von  dem  des  Dionysos  Xisymnetes  iiberlagert 
worden  zu  sein  scheint,  gingen  an  dem  Fest  des  Gottes  die  Knaben  mit  Ähren 
bekränzt  nach  dem  FluB  Meilichos,  um  darin  zu  baden;  dies  gehört  zum 
Kult  der  Artemis,  denn  die  Ährenkränze  wurden  bei  ihr  niedergelegt.13 


1  codd.  exXcXaoxeTo,  Ahrens  a  xeXtjgocto. 

2  L.  Deubner,  Glotta  III,  1912,  S.  37. 
Vgl.  bes.  Hesych.  s.  v.  vyleia.'  o&<pi.Ta  otvcp 
xoci  éXoaco  7re<pupa[zéva. 

3  G.  Knaack  in  PW.  III  S.  1000. 

4  RL.  I  559  f.;  Wernicke  in  PW.  II 
S.  1343.  Das  war  noch  in  der  Spätzeit  un- 
vergessen,  Max.  Tyr.  8,  1,  lepa  Sk  'Apxé- 
^ttSoq  mr]Yal  va^axcov  xal  xoTXat  vdtfrai  xai 
&v*b)pol  Xei^6iv£<;;  vgl.  die  o.  S.  386  ange- 
fuhrte  Strabonstelle. 

fi  Paus.  II  3,  5;  III  20,  7;  22,  8;  25,  4; 
IV  35,  8;  IX  19,  7;  die  Beispiele  sind  nicht 
alle  gleichwertig. 

•  Paus.  VIII  18,  8;  Arist.  rhet.  26  (I  p.  503 
Dindorf)  und  in  Mitylene. 
7  Paus.  II  30,  7. 


8  Callim.,  Hymn.  III  V.  228,  weniger  be- 
weiskräftig. 

9  Pind.,  Pyth.  II  V.  7;  vgl.  Diodor  V  3; 
wohl  die  Alpheaia  s.  u. 

10  Die  Formen  des  Namens  wechseln, 
Strab.  VIII  p.  343;  Athen.  VIII  p.  346  C, 
dort  oder  in  Letrinoi. 

11  Paus.  VI  22,  9f.;  identisch  mit  dem 
ersteren  nach  L.  Weniger,  Der  Artemis- 
dienst  in  Olympia  und  Umgegend,  N.  Jb. 
f.  klass.  Alt.  XIX,  1907,  96  ff. 

12  Paus.  V  14,  6;  vgl.  Schol.  Pind.  Nem. 
I  V.  3;  in  Syrakusai,  ders.,  Pyth.  II  7. 

13  Paus.  VII  20,  1  f.;  J.  Herbillon, Ar- 
temis Triclaria,  Musée  beige  XXVIII, 
1924,  S.  13  ff. 
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Ebenso  charakteristisch  ist  es,  daB  Haine  und  Heiligtumer  der  Artemis 
oft  in  niedrigen  und  sumpfigen  Geländen  lagen,  wo  die  Vegetation  iippig  war 
und  nicht  von  der  Sonne  verbrannt  wurde.  Das  Tiefland  an  der  Miindung 
des  Alpheios  war  von  Heiligtlimern  der  Artemis,  der  Nymphen  und  der 
Aphrodite  erfullt  (o.  S.  386);  dies  sind  eben  diejenigen  Göttinnen,  welche  die 
iippige  Vegetation  lieben  und  fördern.  Artemis  heiBt  daher  éXeia,  Xitivatfa, 
Xi[xvaTi(;.  In  Alorion  in  Arkadien  hatte  Artemis  Heleia  einen  Tempel  und  den- 
selben  Namen  trägt  sie  in  Messenien.1  Wenn  der  beriihmte  Tempel  richtig 
Jokalisiert  ist,  liegt  er  in  einer  Felsenlandschaft;2  die  Göttin  wird  also  den 
Namen  anderswoher  mitgebracht  haben,  ähnlich  wie  im  Falle  des  Tempels 
der  Artemis  Limnatis  in  Patrai,  der  am  Märkt  lag.  Die  Göttin  wird  in  den 
Inschriften  oft  nur  Limnatis  genannt.  Auch  in  Messene,  wo  Priester  und 
Priesterin  inschriftlich  bekannt  sind,  wurde  die  Göttin  mitunter  nur  Lim- 
natis benannt.3  In  Sparta  gab  es  einen  Tempel  der  Artemis  Issora  mit  dem 
Beinamen  Limnaia,  die  nach  Pausanias  nicht  Artemis,  sondern  Britomartis 
war,4  und  der  der  Orthia  lag  an  einem  tJberschwemrnungen  ausgesetzten 
Platz,  der  Limnaion  genannt  wurde  (o.  S.  490).  Heiligtumer  der  Artemis 
Limnatis  werden  an  mehreren  Orten  erwähnt.5 

Als  Kurotrophos  ist  Artemis  eigentlich  schlechter  bezeugt,  als  es  nach  der 
verbreiteten  Meinung  scheinen  könnte.  Diodor  hätte  aber  nicht  schreiben 
können,  daB  Artemis  die  Pflege  der  kleinen  Kinder  und  die  ihnen  passende 
Nahrung  erfunden  habe,  weswegen  sie  xoupoxpotpoc;  genannt  sei,6  wenn  das 
nicht  wenigstens  zu  seiner  Zeit  ein  allgemeiner  Glaube  gewesen  wäre.  In 
Korone  in  Messenien  hatte  Artemis  uouSoTpotpo^  gemeinsam  mit  Asklepios 
und  Dionysos  einen  Tempel.7  Das  beste  Beispiel  bietet  das  oben  (S.  123)  er- 
wähnte  spartanische  Säuglingsfest  der  Artemis  Korythalia.  Die  Haare, 
welche  die  Epheben  beim  Eintritt  ins  Mannesalter  und  die  Mädchen  beim 
Eintritt  in  die  Ehe  sich  abschnitten,  wurden  nicht  nur  den  Fliissen  (o.  S.  238), 
sondern  auch  der  Artemis  dargebracht,  in  Athen  auf  dem  danach  xoupsam? 
genannten  Tag  des  Geschlechterfests  der  Apaturien.8  Das  Grab  der  hyper- 
boreischen  Jungfrauen  auf  Delos,  auf  das  die  Haare  niedergelegt  wurden, 
befand  sich  im  heiligen  Bezirk  der  Artemis.9  Artemis  zählt  zu  den  Göttern, 
welchen  besonders  die  7rpoTsA£ia  yaacov  dargebracht  wurden.10  Hierher  ge- 
hört  die  recht  verbreitete  Artemis  Eukleia;11  denn  Plutarch  sagt,  daB  sie  bei 


1  Strab.  VIII  p.  50  bzw.  Hesych  s.  v. 

2  N.  Val  min,  Études  topographiques 
sur  la  Messénie  ancienne,  Diss.  Lund  1930, 
S.  190  ff.  Stellensammlung  bei  W.  Otto, 
De  sacris  Messeniorum,  Diss.  Halle  1933 
S.  43  f.;  IG.  V:  1,  1374-7,  1497. 

8  Otto  a.  a.  O.  S.  42  f.;  IG.  V:  1,  1375-7, 
1442,  1470. 
*  Paus.  III  14,  2. 

5  Epidauros  Limera,  Paus.  III  23,  10; 
Patrai,  ebd.  VII  20,  7;  Tegea  ebd.  VIII 
53,11;  Troizen,  Schol.  Eur.  Hipp.  V.  1133; 
Tempel  auf  dem  Kaiaphagebirge  östlich 
von  Samikon  (fur  die  Lage  siehe  die  Karte, 
Athen.  Mitt.  XXXVIII,  1913,  Tf.  IV)  mit 


den  aus  Olympia  ähnlichen  Kleinfunden; 
Attributierung  durch  die  Inschrift  eines 
Spiegels,  htcxpov  *ApTdc[xtTO(;  Xtjxvarcoc,  Athen. 
Mitt.  XXXIII,  1908,  S.  323  ff. 

6  Diodor  V  73. 

7  Paus.  IV  34,  6. 

8  Hesych  s.  v.  xoupeämc. 

9  Hdt.  IV  34;  vgl.  o.  S.  381. 

10  Der  Hera  Teleia,  Artemis  und  den 
Moiren,  Poll.  III  38;  darauf  zielen  einige 
Epigramme  der  Anthologia  Palatina  VI 
59,  277,  280;  nach  Kur.,  Iph.  Aul.  V.  1113f., 
wurden  ihr  vor  der  Hochzeit  Kälber  ge- 
opfert. 

11  Der  Monat  Eukleios  auf  Korkyra,  in 
Byzantion  und  Tauromenion;  Tempel  in 
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den  Böotern  und  Lokrern  verehrt  wurde,  bei  denen  sie  einen  Altar  und  ein 
Bild  auf  jedem  Märkt  hatte,  und  daB  Jiinglinge  und  Mädchen,  welche  die 
Ehe  eingehen  wollten,  ihr  ein  Voropfer  brachten.1  Aus  seiner  weiteren  Nach- 
richt,  daB  nicht  alle  sie  fur  Artemis  hielten,  sondern  ihr  eine  besondere  Ge- 
nealogie  gaben,  scrwie  aus  dem  Umstand,  daB  Eukleia  auch  allein  vorkommt, 
geht  hervor,  daB  Eukleia  als  ein  Epitheton  der  Artemis,  das  sich  verselb- 
ständigt  hat,  zu  betrachten  ist.2  Demselben  Kreis  gehört  der  Brauch  an,  daB 
die  athenischen  Mädchen  im  späteren  Kindesalter  der  Artemis  als  apxTot 
dienten  (o.  S.  485);  er  wird  als  upoTeXeta  y<k[L<öv  angesprochen. 

Ebenso  hat  Artemis  auch  mit  der  Entbindung  zu  tun.  Zwar  sagt  Euri- 
pides, daB  die  Kleider  der  im  Wochenbett  gestorbenen  Frauen  ihr  geweiht 
wurden,  aber  die  Inventare  ihres  Tempels  auf  der  Akropolis  zeigen,  daB  ihr 
wegen  einer  glxicklichen  Entbindung  Kleider  geweiht  wurden.3  Diese  Funk- 
tion der  Artemis  wird  öfters  in  der  Literatur  erwähnt  und  durch  Beinamen 
wie  Xoxeta,  Xe/to  bezeugt.  In  Böotien,  wo  sie  unter  dem  Namen  Eukleia 
Ehegöttin  geworden  war,  wurde  auch  Eileithyia  zu  ihrem  Epitheton.4  Auf 
dem  Weg  nach  der  Akademie  war  ein  Bezirk  der  Artemis,  in  dem  Xoana  der 
Ariste  und  Kalliste  stånden,  welche  Namen  Pausanias  als  Epikleseis  der 
Artemis  betrachtet.5  Die  Funde  in  dem  Heiligtum  zeigen,  daB  sie  eine  rechte 
Frauengöttin  war;  zwei  Paare  von  weiblichen  Brusten  und  zwei  Cunni  trä- 
gen ihren  Namen.6 

Man  sagt,  Artemis  schtitze  die  jungen  Menschenkinder,  weil  sie  auch  die 
Jungen  der  Tiere  nährt  und  schxitzt.  Das  letztere  ist  mehr  eine  Folgerung, 
und  als  xoupoTpocpo*;  ist  Artemis  schwach  belegt.  Sie  ist  vielmehr  eine  Göttin, 
der  man  vor  der  EheschlieBung  opfert  und  die  bei  der  Geburt  behilflich  ist. 
Darin  berxihrt  sie  sich  nahe  mit  den  Nymphen,  die  von  schwangeren  Frauen 


Theben,  Paus.  IX  17,  2,  und  in  Athen  aus 
der  medischen  Beute  gestiftet,  ebd.  I  14, 
5;  vgl.  IG.  II2  5059,  Sesselinschrift  aus 
dem  Theater;  1035  Z.  53  Tempel  (Eu- 
ycldccq  xal  Euvo^Cag,  also  Personifikation  in 
beiden).  Nach  der  Labyadeninschrift,  SIG.2 
438  Z.  64,  wird  an  dem  Fest  der  Eukleia 
(sichere  Ergänzung  nach  Z.  172)  \iber  die 
SdtptXTa,  welche  in  ydt^eXa  und  7ratS7)ta  spe- 
zifiziertwerden,entschieden;  vgl.  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  465  u.  Eranos  L,  1952,  S.  34. 

1  Plut.,  Arist.  20. 

2  M.  Guarducci,  Eukleia,  Studi  e  mat. 
XIV,  1938,  S.  lff.,  meint,  daB  Eukleia 
aus  einer  alten  Unterweltsgöttin,  Artemis 
und  der  Personifikation  des  Beiwortes  zu- 
sammengesetzt  ist;  das  erste  ist  unbe- 
weisbar  (vgl.  dies.  Ancora  intorno  ad  Eu- 
kleia, ebd.  XV,  1939,  S.  58  ff.),  das  zweite 
eben  das  Problem,  das  dritte  selbstver- 
ständlich. 

8  IG.  II  1514-16,  Verzeichnis  von  Klei- 
dungsstucken,  von  zahlreichen  anderen 
Weihgaben  in  den  Verzeichnissen  der 
Schatzmeister  der  Athena  1388  ff.;  aus 
Brauron  o.  S.  485  A.  3.  Hat  nicht  die  Arte- 
mis Kt&covT]  in  Milet  und  anderswo  ihren 
Namen  von  der  Sitte  der  Kleiderweihung? 


Anders  Th.  Wiegand,  Milet  I:  7,  1924, 
S.  288  ff.  zu  der  Reinheitsvorschrift  Nr. 
202. 

4  In  Anthedon,  Ghaironeia,  Orchomenos, 
Tanagra,  Thespiai,  Thisbe,  s.  den  Index 
zu  IG.  VII  u.  PW.  II  S.  1383.  Eine  Reihe 
von  Inschriften  meistens  kleiner  Statuen- 
basen,  BGH.  XXVI,  1902,  S.  291  f.  u.  L, 
1926,  S.  410  ff.  Die  Gleichung  mit  der 
Eileithyia  hat  sogar  den  Plural  hervor- 
gerufen.  IG.  VII  3101,  'ApTéfxtmv  -rtpaoiq 
X<xpi.(rrr)piov,  aus  Lebadeia,  römische  Zeit. 

5  Paus.  I  29,  2;  vgl.  Hesych  s.  v.  Ka»icmr) 

 fl  év  rep  Kepajictxoi  L8pu[Aév7)  'ExctTT], 

f}v  Svioi  wApTejitv  XéyouCTiv;  das  ist  wohl 
daraus  zu  verstehen,  daB  sie  auf  dem  Re- 
lief, BCH.  LI,  1927,  Tf.  VIII,  eine  Fackel 
halt.  Nichts  deutet  darauf ,  daB  diese  Kal- 
liste etwas  mit  der  Artemis  Kalliste  bei 
Trikolonoi  in  Arkadien  zu  tun  hat,  deren 
Tempel  auf  einem  hohen,  als  ,,Grab  der 
Kallisto"  bezeichneten  Erdhuge!  lag,  Paus. 
VIII  35,  8. 

6  BCH.  a.  a.  O.  S.  155  ff.  Vermutlich  ist  sie 
zur  Heilgöttin  der  Frauen  geworden,  wie 
die  Artemis  Amarysia,  die  eigentlich  Ko- 
lainis  heiBt.  KaXXiaTpdtry)  'ApTé[xtSt  KoXe- 
vtSt  é7r7jx6<p  eux^v,  Inschrift  einer  Weih- 
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angerufen  werden.  Es  wird  sich  einfach  so  verhalten:  da  Artemis  im  allge- 
meinen  eine  Fruchtbarkeitsgötlin  war  und  da  die  Frauen  es  immer  vorzogen, 
sich  in  ihren  Angelegenheiten  an  ihre  Geschlechtsgenossinnen  unter  den 
Göttern  zu  wenden,  lag  fur  die  sehr  populäre  Artemis  diese  Aufgabe  ohne 
weiteres  sehr  nahe. 

Man  hat  vermutet,  dafi  Artemis  in  ihrer  Eigenschaft  als  Hochzeitsgöttin 
ein  Attribut  trägt,  das  sonst  schwer  zu  verstehen  ist:  die  Fackel.  In  der  spä- 
teren  Zeit,  in  der  Artemis  als  Mondgöttin  angesehen  und  mit  Hekate  iden- 
tifiziert  wurde,  ist  dieses  Attribut  sehr  häufig.  In  der  Kunst  erscheint  sie  mit 
der  Fackel  schon  auf  Vasen  des  schwnrzfigurigen  Stiles  und  öfters  später,1 
auf  Munzen  vom  4.  Jahrhundert  an.  Wenn  sie  bei  Sophokles  feuertragend 
genannt  wird2  und  auf  den  Vasen  mit  Fackcln,  zuweilen  mit  einer  Manade  zu- 
sammen,  erscheint,  ist  das  möglicheiweise  der  Beeinflussung  durch  die  be- 
liebte  dionysische  Schwärmerei  in  den  Bergen  zuzuschreiben.  Die  Kulte  der 
Artemis  <X>coa<p6po£  und  Xeltxvtpopoc;  sind  spät  und  vereinzelt.3 

5.  Gesamterscheinung  der  Artemis.  Die  Letoide.  Auf  den  vorhergehenden 
Seiten  diirfte  das  fur  ein  Gesamturteil  iiber  das  Wesen  der  Artemis  nötige 
Material  zusammengetragen  sein.  Es  gibt  noch  eine  Unmassc  anderes  Ma- 
terial, in  Mythen  und  Epitheta,  in  der  Literatur  und  Kunst,  in  der  späteren 
Zeit  und  auBerhalb  Griechenlands,  das  hier  weder  angefuhrt  werden  kann 
noch  angefuhrt  zu  werden  braucht.  Die  Erörterungen  mussen  auf  das  We- 
sentliche  beschränkt  werden,  und  das  ist  in  den  Kulten  des  Mutterlandes  zu 
finden,  welchen  mit  Sicherheit  eder  Wahrscheinlichkeit  alter  Ursprung  zu- 
geschrieben  werden  kann.  Denn  im  Kult  verrät  sich  am  deutlichsten  alter 
Glaube.  Was  den  Kult  der  Artemis  betrifft,  sind  hervortretende  landschaft- 
liche  Verschiedenheiten  schon  bemerkt  worden  (o.  S.  481  f.);  sie  können  aber 
unschwer  auf  einen  Generalnenner  zuruckgefuhrt  werden.  In  Böotien  und 
auch  zum  Teil  in  Ättika  wrar  Artemis  sehr  populär  als  Göttin  der  Eheschlie- 
6ung  und  der  Geburt;  bei  Homer  und  im  jonischen  Gebiet  ist  sie  vor  allem 
die  Jagdgöttin;  in  Zentralgriechenland  ist  Laphria,  an  die  des  Jahresfeuer 
mit  seinen  ,,Opfern"  angeschlossen  worden  ist,  die  vorherrschende  Gestalt. 
Auf  dem  Peloponnes  schlieBlich  ist  Artemis  eine  sehr  umfassende  Natur- 
göttin,  welche  an  Quellen  und  Fliissen,  auf  grtinen  Auen  und  in  sumpfigen 
Niederungen  haust,  welche  Herrin  der  Tiere  und  mit  dem  Baumkult  ver- 
bunden  ist,  welche  mit  ausgelassenen  und  anstöBigen  Tänzen  und  Masken- 
aufztigen  gefeiert  wird  und  ganz  allgemeine  Fruchtbarkeit  spendet. 


gabe  in  Form  einer  weiblichen  Brust, 
Fundort  unbekannt,  vielleicht  Ättika,  A. 
Wilhelm,  Beiträge  z.  griech.  Inschriften- 
kunde,  Sonderschr.  d.  österr.  arch.  Insti- 
tuts VII,  1909,  S. 91. 
1  M.  Vassits,  Die  Fackel  in  Kult  und 
Kunst  der  Griechen,  Diss.  Munchen  1900, 
S.  59  ff. 

1  Soph.,  Oed.  Rex  V.  206  f.,  t6lq  te  ?rup- 
96pou?  *ApTéjJ.iSo<;  cdykocQ^  Qbv  alt;  Auxi' 
öpea  Sitiaaet;  Trach.  V.  214,  éXoc97)p6Xov 
4|X9t7tupov;  in  diesem  Drama  kann  man  an 
das  Jahresfeuer  der  Laphria  denken. 


3  Jene  in  Messene  zusammen  mit  Tyehe, 
Paus.  IV  31, 10,  und  in  Munychia,  auf  den 
gelungenen  Uberfall  des  Tlirasybulos  be- 
zogen,  Glem.  Al.  Ström.  1  24  p.  418  Pot- 
ter, IG.  II2  902.  Seit  etwa  182/81  trat  sie 
im  Staatskult  hervor,  s.  Dow,  Hesperia, 
Suppl.  I,  1937,  S.  8.  Dieso  in  dem  kiinst- 
lich  ausgebauten  Kult  zu  Phlya  zusammen 
mit  Apollon  Dionysodotos  (s.  n.  S.  669) 
und  auf  Pholegandros,  IG.  XII:  3,  1507, 
5  a  u.  b,  von  Lenormant  veröffentlicht, 
also  verdächtig. 
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Aus  dem  bereits  Dargelegten  geht  hervor,  daB  auf  dem  Peloponnes  land- 
schaftliche  kultische  Verschiedenheiten  beobachtet  werden  können.  So  wie 
wir  die  Göttin  zuletzt  charakterisiert  haben,  findet  sie  sich  besonders  in  den 
von  Dorern  und  Nordwestgriechen  besetzten  Landschaften,  d.  h.  Lakonien 
und  Elis.  Das  nationale  Ungliick  Messeniens  hat  auch  seine  alten  Kulte  un- 
terdriickt,  wenn  es  wirklich,  woran  man  Zweifel  geäuBert  hat,  vor  der  spar- 
tanischen Eroberung  von  Dorern  besetzt  worden  ist.  Argolis  ist  von  vor- 
dorischen  Traditionen  stark  durchsetzt,  so  daB  in  kultischen  Beziehungen 
das  spezifisch  Dorische  zuriicktritt;  in  bezug  auf  Achaia  sind  alte  Oberliefe- 
rungen  in  jeder  Hinsicht  diirftig,  sogar  der  Dialekt  ist  nur  äuBerst  mangel- 
haft  bekannt,  obgleich  er  nicht  dorisch  zu  sein  scheint.  Wichtiger  ist,  daB 
gerade  in  Arkadien,  das  so  viele  altertumliche  und  eigentiimliche  Kulte  be- 
wahrt  hat,  die  Kulte  der  Artemis  wenige  charakteristische  Einzelheiten  bie- 
ten,  und  der  Grund  dafur  ist  schon  (o.  S.  492)  namhaft  gemacht  worden;  die 
GroBen  Göttinnen,  die  Despoinai,  bzw.  Demeter  und  Despoina,  die  mit  der 
peloponnesischen  Artemis  engstens  verwandt  sind,  haben  jene  Zlige  in  einer 
noch  altertiimlicheren  und  barbarischeren  Form  bewahrt. 

Es  ist  oft  behauptet  worden,  daB  diese  Artemis  vorgriechisch  ist,  und  in 
der  Tat  scheint  eine  solche  Behauptung  gut  begriindet  zu  sein,  da  der  Typus 
der  7roTvta  &7]po>v  minoisch  ist  und  der  Baumkult  mit  orgiastischen  Feiern 
eine  der  hervortretendsten  Eigentiimlichkeiten  der  minoischen  Religion  ist. 
Der  Zusammenhang  ist  sicher;  deswegen  darf  man  aber  nicht  diese  Artemis 
in  Bausch  und  Bogen  fur  vorgriechisch  erklären.  Es  gibt  Umstände,  welche 
einer  solchen  Behauptung  entgegenstehen.  In  der  minoischen  Religion  gibt 
es  nicht  die  leiseste  Spur  des  Phalloskults  oder  anderer  auf  das  Sexuelle  be- 
ziiglichen  Riten;  in  dem  peloponnesischen  Artemiskult  spielen  solche  Ziige, 
selbst  phallische  Tänze,  eine  groBe  Rolle;  wenn  sie  anderswo  in  Griechen- 
land  nicht  im  Kult  der  Artemis  vorkommen,  läBt  sich  das  dadurch  erklären, 
daB  allés  Derartige  vom  Kult  des  Dionysos  aufgesogen  worden  ist,  der  sich 
gerade  auf  dem  Peloponnes  schwächer  entwickelte  und  dort  nicht  so  festen 
FuB  faBte,  daB  er  die  verwandten  artemisischen  Feiern  hatte  verschlucken 
können.  Diejenigen  Riten,  die  sich  auf  das  Sexuelle  beziehen,  miissen  einem 
anderen  Kreise  als  dem  der  minoischen  Welt  entstammen.  Eine  sehr  wich- 
tige  Tatsache  ist  ferner,  daB  nichts  Mykenisches  in  dem  Heiligtum  der  Arte- 
mis Orthia  in  Sparta  gefunden  worden  ist  und  dieses  demnach  von  den  ein- 
wandernden  Dorern  gegriindet  wurde.  Obgleich  es  unzulässig  ist,  dieses  ver- 
einzelte  Ergebnis  auf  die  iibrigen  zahlreichen  dorischen  Artemiskulte  auszu- 
dehnen,  deren  Stätten  wenig  oder  gar  nicht  erforscht  worden  sind,  bleibt 
es  jedenfalls  symptomatisch  und  muB  in  Betracht  gezogen  werden.  Ein 
spanischer  Gelehrter  ist  mit  beachtenswerten  Grunden  dafur  eingetreten, 
daB  Artemis  illyrischen  Ursprungs  ist.  Es  wäre  wirklich  wichtig  und  nicht 
verwunderlich,  daö  die  Illyrer,  die  den  Zeus  hatten,  auch  die  Artemis 
kannten,^ 

1 M.  S.  Ruiperes,  El  nombre  de  Artemis,  die  Göttin  der  Bären,  aber  nicht  therio- 
dorio-ilirio,  etimologia  y  expansiön,  Eme-  morph;  er  untersucht  ausfuhrlich  die  Kult- 
rita,  XV,  1947,  S.  1  ff.  Er  geht  von  einem  tatsachen  um  seine  Ansicht  zu  unterbauen. 
zu  orschlieöenden  illyrischen  Wort  artos  Man  erinnert  sich,  daB  in  der  letzten  Zeit 
mit  der  Bedeutung  'Bär'  aus;  Artemis  sei    viel  von  den  Beziehungen  zwischen  Do- 
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Es  scheint  am  wahrscheinlichsten,  daB  der  minoische  Kult  der  Herrin  und 
auch  des  Herm  der  Tiere  sowie  der  minoische  Baumkult  vom  Kult  einer 
verwandten  Göttin  oder,  richtiger  gesagt,  verwandter  Göttinnen  iiberlagert 
wurde,  welche  die  griechischen  Einwanderer  mitbrachten,  und  daB  jener 
in  diesen  aufgegangen  ist;  somit  konnte  derneuere  Kult  den  von  demälteren 
Kult  ausgebildeten  kxinstlerischen  Typus  iibernehmen:  die  7t6tvioc  -Shqptov. 
Es  wurde  betont,  daB  man  statt  von  der  einen  Göttin  Artemis  eher  von  einer 
Mehrzahl  von  Göttinnen  sprechen  mtiBte.  Es  ist  zu  bemerken,  daB  die  Epi- 
theta  der  Artemis  öfter  als  die  anderer  Götter  selbständig  auftreten:  Orthia, 
Limnatis,  Eukleia  usw.  Der  Name  Artemis  erscheint  als  ein  Generalnenner, 
auf  den  verschiedene  verwandte  lokale  Göttinnen  gebracht  worden  sind. 
Bei  den  GroBen  Göttinnen  Arkadiens  ist  dieser  ProzeB  nicht  iiber  das  An- 
fangsstadium  hinausgelangt;  in  Zoiiia  wurde  die  eine  der  beiden  Göttinnen 
Demeter,  die  andere  Artemis  genannt,  in  Lykosura  hat  Artemis  sich  einge- 
drängt.  Die  arkadischen  GroBen  Göttinnen  sind  umfassender  und  barbari- 
scher  als  Artemis,  ihr  aber  sehr  nahe  verwandt.  Es  scheint  also  die  Annahme 
berechtigt,  daB  die  griechischen  Einwanderer  den  Glauben  an  in  der  freien 
Natur  waltende  Wesen  mitgebracht  haben,  dem  verwandte  minoische  Gott- 
heiten  entgegenkamen.  Die  Arkader  gehören  zu  der  älteren  Schicht  der  Ein- 
wanderer; bei  ihnen  sind  jene  Wesen  urspriinglicher,  umfassender,  wilder. 
Bei  den  Dorern,  die  später  hinzukamen,  wird  der  allgemeine  Fruchtbarkeits- 
charakter  mehr  hervorgekehrt,  und  hier  werden  sie  zu  der  einen  Göttin  Ar- 
temis zusammengefaBt.  In  den  abgeschlossenen  Bergtälern  Arkadiens  und 
den  dem  groBen  nivellierenden  städtischen  Kulturström  entnickten  Land- 
schaften  des  Peloponnes  haben  diese  Göttinnen  einen  sehr  urspriinglichen 
Gharakter  bewahren  können. 

Auch  bei  den  Joniern  muB  Artemis  einmal  einen  ähnlichen  Charakter  ge- 
habt  haben,  sonst  hätte  sie  kaum  mit  der  kleinasiatischen  GroBen  Göttin 
identifiziert  werden  können,  ein  Vorgang,  der  dann  weiter  auf  Ma,  Anahita 
und  sogar  die  babylonische  Nana  ausgedehnt  worden  ist.  Die  Identifikation 
ist  alt  und  muB  von  den  griechischen  Kolonisten  an  der  Westkiiste  Klein- 
asiens  ausgegangen  sein.  Da  nichts  bekannt  ist  von  der  Urform  der  Leuko- 
phryene  in  Magnesia  a.  M.  und  der  viel  verehrten  Göttin  von  Perge  in  Pam- 
phylien,1  muB  man  sich  an  die  wichtigste,  die  ephesische  Artemis  halten.  Ihr 
Tempel  lag  in  einem  so  sumpfigen  Gelände,  daB  das  einströmende  Wasser 
den  Ausgrabungen  die  gröBten  Schwierigkeiten  bereitete.  Die  mehrmals  um- 
gebauten  Tempelanlagen  gehen  in  die  hocharchaische  Zeit,  das  8.  Jahrhun- 
dert,  hinauf.  Aus  dieser  ganzen  Zeit  bis  in  das  4.  Jahrhundert  gibt  es  keine 
Spur  von  dem  Bild  mit  den  vielen  Brusten,  von  dem  später  berichtet  wird, 
dagegen  ist  der  7c6tvi<x  #7]pwv-Typus  neben  anderen  Typen,  u.  a.  einer  Frau 
mit  einem  Kind,  vertreten.2  Die  ephesische  Göttin  gehört  ohne  Zweifel  zu 

riern  und  Illyriern  die  Rede  gewesen  ist.  garth,  The  Archaic,  Arlemisia,  1908,  S. 

1  Charakteristisch  ist,  daB  Kollekte  fur  323.  Gegen  den  Vorsuch  von  E.  Löwy, 
sie  eingesammelt  wurde;  siehe  die  Opfer-  Zur  Ghronologio  dor  fruhgriechischen 
ordnung  SIG.3  1015;  B.  Pace,  Diana  Per-  Kunst,  ttitz.-Bur.  Akad.  Wien  213  Nr.  4, 
gaea,  Anatolian  Studies  to  W.  Ramsay,  1932,  die  älteren  drei  Tempel  abzulehnen 
1923,  S.  297  ff.  und  die  Kunde  auf  fruhestens  550  v.  Ghr. 

2  Excavations  at  Ephesos,  D.  G.  Ho-  hinunterzudatieren,  s.  E.  Gj erstad,  Stu- 
32   H.d.A.V,  2,1  2.A. 
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der  Reihe  der  kleinasiatischen  Göttinnen,  deren  bekannteste  Vertreterin  die 
GroBe  Mutter  oder  die  Bergmutter  ist.  Trotz  ihres  Namens  ist  sie  keine  miit- 
terliche  Göttin  im  eigentlichen  Sinn  -  sie  hat  keine  Nachkommenschaft 
auBer  Attis,  der  zugleich  ihr  Liebhaber  ist  sondern  eine  Göttin  des  freien 
Naturlebens.  Deswegen  konnten  die  Griechen  sie  in  ihrer  Artemis  wieder- 
finden,  die  ebenfalls  eine  Göttin  des  freien  Naturlebens  ist;  Artemis  ist  auch 
nicht  mutterlich;  die  Spuren,  die  man  -  als  es  Mode  wurde,  allén  Göttinnen 
mutterliche  Ztige  zuzusprechen  -  aufzufinden  bemiiht  war,  sind  so  gering 
und  weithergeholt  wie  möglich.  DaÉ  Artemis  jungfräulich  ist,  beruht,  wie 
schon  oben  (S.  438)  gesagt,  darauf,  daB  sie  selbstherrlich  ist  und  daher  kei- 
nen  Gatten  duldet.  Die  griechischen  Göttinnen  sind  -  soweit  nicht  ein  be- 
sonderer  AnlaB  vorliegt,  wie  bei  Demeter  und  Aphrodite  -  zu  erhaben,  um 
sich  in  Liebesbeziehungen  zu  Menschen  einzulassen,  also  wurde  Artemis  zur 
Jungfrau;  die  Jungfräulichkeit  stånd  der  rtistigen  Jägerin,  einer  griechischen 
Virago,  vorziiglich  an,  und  ihr  Wert  wurde  wohl  durch  die  Keuschheitsvor- 
schriften  in  verschiedenen  Kulten  hervorgehoben  und  in  Mythen  und  von 
Dichtern  gefeiert. 

Bei  Homer  und  in  dem  jonischen  Gebiet  ist  Artemis  im  iibrigen  haupt- 
sächlich  die  Jagdgöttin.  Wie  schon  bemerkt,  entfremdeten  sich  sowohl  die 
ritterliche  homerische  Gesellschaft  wie  das  städtische  Leben  der  Jonier  der 
freien  Natur  und  ihrem  Leben.  Was  ihnen  blieb,  war  das  Vergnugen,  das  der 
Ritter  und  ab  und  zu  der  Städter  in  der  freien  Natur  finden  konnte,  die  Jagd. 
Darum  wurde  Artemis  besonders  als  Jagdgöttin  gefeiert.  In  Böotien  und 
Ättika  tritt  eine  andere  ihrer  Funktionen  stark  hervor;  sie  beschutzt  die 
EheschlieBung  und  die  Geburt.  Auch  dies  war  nur  mögJich,  weil  ihr  Walten 
in  der  freien  Natur  in  den  Hintergrund  getreten  war;  Böotien  war  ein  Land 
der  Ackerbauer.  Mit  dem  Staatsleben  tritt  Artemis  sehr  selten  in  Verbindung; 
der  Kult  der  Artemis  (tauXatoi  oder  £ouX7)<popo(;  in  Athen  und  Milet1  ist  eine 
Ausnahme;  vielleicht  hat  das  Epitheton  pouXata  lokale  Beziehung  wie  ayo- 
paia.  Stadtkönigin  ist  Artemis  nicht. 

Die  in  der  freien  Natur  waltende  Göttin,  Artemis,  hat  Wilamowitz 
packend  als  ,,die  Göttin  des  DrauBen"  geschildert.  Der  primitive  Mensch 
ist  zwar  mit  der  freien  Natur  wohlvertraut,  doch  ist  sie  ihm  mit  ihren  zer- 
kliifteten  Bergen,  dichten  Wäldern,  nassen  Sumpfen  und  mit  den  wilden 
Tieren,  denen  er  auf  seinen  Jagdzugen  begegnet,  zugleich  auch  unheimlich. 
Er  ftihlt  sich  heimisch  und  sich  er  in  seiner  Hiitte  innerhalb  seines  Hof- 


dies  in  archaic  Greek  Ghronology  1 1 , 
Kphesus,  Liverpool  Annals  of  Archaeology 
and  Anthropology  XXIV,  1937,  S.  15  fl'.; 
nach  ihm  gehört  der  älteste  Bau,  ein  offe- 
nes  Heiligtum  in  einer  sumpfigen  Niede- 
rung,  der  Zeit  um  650.  Vgl.  R.  Vallois, 
L*Artémision  d'Ephése,  Mélanges  Glotz, 
1932,  S.  839  ff.  G.  T.  Seltman,  The Ward- 
robe  of  Artemis,  Numism.  Chronicle  XI, 
1952,  S.  33  ff.,  trägt  auf  Grund  einer  Un- 
tersuchung  der  Miinzen  die  Ansicht  vor, 
<lafi  das  alte  Xoanon  des  Endoios  mit 
sdimiickendem  Beiwerk  ausgestattet  war; 
die  sog.  Briiste  seien  eigentlich  Datteln; 


multimammia  wird  die  Göttin  erst  von 
Minucius  Felix,  Octavius  21,  und  ttoXo- 
txacTos  von  Hieronymus,  Gomm.  in  Epist. 
ad  Ephesios  26,  p.  441  Migne,  genannt. 
1  IG.  III2  916  [848,  890,  917,  967,  977]; 
Hesperia,  Suppl.  1, 1938,  Nr.  92,  Opfer  der 
Prytanen  an  Artemis  Bulaia  neben  Apollon 
Prostaterios  in  attischen  Volksbeschlussen 
seit  ung.  124/23V.  Ghr.  Milet, BGH.  1, 1877, 
S.  288;  sie  hieÖ  hier  *ApTqju<;  pouX^cpopot; 
Zxi-p t?  und  stånd  wohl  in  Verbindung  mit 
dem  Geschlecht  der  ZxiptSai  und  war  eine 
Form  der  Muttergöttin,  da  Geldsammlun- 
gen  fur  sie  gemacht  wurden,  SIG.2  660. 
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geheges.1  Es  ist  richtig,  daB  der  Glaube  an  Artemis  in  diesem  Gefuhl  seinen 
Nährboden  hat;  es  gibt  aber  auch  noch  andere  Wesen  des  „DrauBen",  so- 
wohl  männliche  wie  weibliche,  u.  a.  die  Nymphen  (o.  S.  244  ff.).  Mit  ihnen 
ist  Artemis  am  nächsten  verwandt,  sie  hat  dieselben  Wirkungsgebiete  wie 
jene  und  noch  einige  mehr,  da  die  FIuBnymphen  den  FluBgöttern  gewichen 
sind;  iibrigens  werden  auch  FIuBnymphen  erwähnt.  Die  Nymphen  sind  Ge- 
burtsgöttinnen  und  werden  von  schwangeren  Frauen  verehrt;  sie  sind  nicht 
immer  lieblich  und  hold,  sondern  vermögen  auch  zornig  und  schrecklich  zu 
sein.  Abgesehen  von  Dionysos  ist  Artemis  die  einzige  Gottheit,  die  regelmä- 
6ig  von  einem  Gefolge,  von  den  Nymphen  umgcben  erscheint,  und  zwar  nicht 
nur  in  der  Poesie,2  sondern  auch  im  Kult  und  in  Kultlegenden,  z.  B.  in 
Karyai  und  Letrinoi.  Vielleicht  bezeichncn  die  nicht  seltenen  Epitheta 
'Ays^co  und  'Hye^ovY]  sie  als  die  Fiihrerin  der  Nymphen.  Sie  spielt  und  tanzt 
mit  ihren  Nymphen,  wie  die  Mädchenchöre  an  vielen  Orten  in  ihrem  Dienst 
tanzen;  die  Nymphen  ähneln  darin  den  Elfen  dea  germanischen  Volks- 
glaubens.  Homer  schildert,  wie  die  Göttin,  von  ihren  Nymphen  umgeben, 
Eber  und  Hirsche  jagt;  daher  heiBt  sie  xeAaSaWj,  „die  Tosende"  (o.  S.  483). 
Schon  vor  langem  hat  Dilthey  auf  Vorstellungen  von  Artemis  und  ihrem 
Gefolge  aufmerksam  gemacht,  welche  der  heutigen  Volksvorstellung  von  der 
wilden  Jagd  ähnlich  sind.3  Vor  einem  Jahrhundert  hat  K.  O.  Muller  ge- 
sagt,  daB  Artemis  in  ihrem  Wesen  alle  Nymphen  zusammenfaBt,  die  auf 
Fluren  und  Bergen,  in  Quellen  und  Wäldern  hausen,  und  noch  friiher  hat 
Mitscherlich  Artemis  aus  dem  Glauben  an  die  Nymphen  entstehen  lassen. 
Das  ist  durchaus  richtig.  Aus  der  kollektiven  Schar  der  Naturdämonen  hebt 
der  Adorant  eine  Gestalt  als  den  Gegenstand  seiner  Verehrung,  als  Fiihrer 
heraus,  z.  B.  die  Elfenkönigin,  den  Seilenos,  die  Nymphe  in  Vari,  und  wenn 
ein  Eigenname  dieser  Gestalt  Individualität  verleiht,  kann  sie  zum  Gott 
werden  (s.  o.  S.  206  und  S.  250).  Ein  solches  Naturwesen  mag  einfach  nach 
dem  Kultort  benannt  werden,  wie  die  Limnatis,  oder  nach  einem  anderen 
uns  unbekannten  Umstand,  wie  die  Orthia;  sie  geht  dann  selbstverständ- 
lich  in  der  GroBen  Göttin  auf,  die  einen  Eigennamen  hat.  Was  dieser  Name 
eigentlich  bedeutet  und  woher  er  stammt,  ist  weniger  wichtig. 

Der  Nymphenglaube  gehört  zu  jener  unverwustlichen  Urschicht,  die  sich 
noch  in  dem  heutigen  griechischen  Volksglauben  erhalten  hat,  und  dem  ent- 
spricht  es,  daB  Artemis  fast  die  einzige  groBe  Göttin  ist,  von  der  noch  Spu- 
ren  iibrig  zu  sein  scheinen.  Oder  man  sagt  wohl  besser  vorsichtigerweise,  daB 
der  heutige  Volksglaube  unter  den  Nymphen  eine  Fiihrerin  heraushebt, 
ebenso  wie  eine  derartige  Hervorhebung  einmal  die  Artemisgestall  schuf.  Die 
Gebieterin  der  Neraiden,  wie  die  Nymphen  alle  jetzt  heiBen,  wird  f)  [xeyaXiQ 


1  Vgl.  das  Sprichwort  olxoi  peXxepov 
elvat,  érrei  pXapepöv  tö  &up7)<piv  Hes.,  Op. 
V.  365;  Hymn.  horn.  in  Merc.  V.  36. 

2  In  dem  homerischen  Hymnus  an  Aphro- 
dite  V.  117  stellt  sich  die  Göttin  als  eine 
Nymphe  dar,  die  aus  dem  Chor  der  Arte- 
mis weggefuhrt  worden  ist. 

3  K.  Dilthey,  Die  Artemis  des  Apelles 
und  die  wilde  Jagd,  Rh.  Mus.  XXV,  1870, 
32* 


S.  321  ff.  Bei  Plinius  N.  II.  XXXV  96, 
Dianam  sacrificantium  virginum  choro 
mixtam,  quibus  vicisse  Homer  i  versus  vi- 
detur id  ipsum  describcnlisi  nimint  er  sehr 
wahrs(  heinli(  Ii  sacrificantium  als  eine  irr- 
tiimlidie  f)  horsel  zung  von  autouacov  an. 
Was  der  wilden  Jngd  ähnlich  ist,  bezieht 
sich  jodnch  mohr  auf  die  mit  Artemis  iden- 
tifizierte  Hekute. 
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xupa  oder  t]  7rpa>T7),  y\  (xeyaXtrepY)  genannt,1  ihr  Name  wird  auch  als  -f)  xupa 
KaXa>  angegeben.  Es  wird  erzählt  von  der  PokjiXictctoc  tcov  Pouvcov,  die  mit 
einem  Gefolge  von  Neraiden  tiber  die  Berge  hinsturmt  oder  in  einem  Wald- 
tal  tanzt.  Sie  wird  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  von  Leo  Allatius  und 
einem  chiotischen  Lokalschriftsteller  und  vielleicht  schon  im  Mittelalter  von 
Micbael  Psellos  erwähnt.2  Der  heutige  griecbische  Volksglaube  ist  unter 
dem  Druck  des  Christentums  und  der  Bildung,  welcbe  sie  in  die  Unter- 
schichten  des  Volkes  und  des  Glaubens  herabgedriickt  haben,  zum  Urgrund 
zurtickgekehrt,  aus  dem  die  Fuhrerin  der  Naturwesen  sicb  gerade  aus  ibrer 
Schar  zu  erbeben  und  loszulösen  anfängt.  Innerhalb  des  Polytbeismus  konnte 
auf  diese  Weise  eine  groBe  Göttin  entstehen,  bei  der  jedocb  der  Urgrund  nie 
ganz  verwiscbt  worden  ist.  So  ist  Artemis  zugleicb  die  urtiimlichste  grie- 
chiscbe  Göttin  und  diejenige,  der  das  längste  Nachleben  beschieden  war. 

Eine  stillschweigende  Voraussetzung  der  hier  gegebenen  Darstellung  ist, 
daB  Artemis  ursprtinglich  selbständig  und  nicht  die  Zwillingsschwester  des 
Apollon  war.  Wenn  das  auch  der  jetzt  herrschenden  Meinung  entspricht, 
so  ist  doch  ein  Versuch  zu  erklären,  wie  diese  Verbindung  zustande  gekom- 
men  ist,  erforderlich.  Unten  (S.  559  ff.)  werden  die  Griinde  fur  die  Ansicht, 
daB  Apollon  aus  Kleinasien  gekommen  ist,  dargelegt  werden.  Seine  und  der 
Artemis  Mutter,  Leto,  ist  in  der  Siidwestecke  Kleinasiens  heimisch,  denn 
dort  hat  sie  ihre  Kulte,  nur  dort  werden  mit  ihrem  Namen  gebildete  Per- 
sonennamen  angetroffen.3  Das  Problem  wäre  leicht  zu  klären,  wenn  Leto 
eine  Tochter  mitgebracht  hätte,  die  mit  Artemis  hätte  identifiziert  werden 
können;  darauf  deutet  aber  keine  Spur.  Der  einzige  Ausweg  scheint  zu  sein, 
den  Herrn  der  Tiere  heranzuziehen,  der  in  der  minoischen  Zeit  neben  der 
Herrin  der  Tiere  stånd  und  wie  sie  ein  Jagdgott  war  und  den  Bogen  trägt.4 
Der  Typus  des  totvio^  Srjpcov  kam  nocb  in  der  archaischen  Zeit,  obgleich 
selten,  vor;  die  besten  Beispiele  stammen  aus  Sparta  (Taf.  30,  1;  S.  310). 
Wie  er  damals  benannt  wurde,  wissen  wir  nicht.  Der  mincische  Herr  der 
Tiere,  der  neben  der  Herrin  der  Tiere  eigentlich  iiberflussig  erschien,  mag 
jedoch  mit  dem  bogentragenden  Apollon  identifiziert  worden  sein,  weil  er 
wie  dieser  den  Bogen  als  Attribut  hatte;  es  gibt  keinen  anderen  Gott,  an  den 
er  AnschluB  hätte  finden  können.  Damit  war  es  aber  mit  seiner  Selbständig- 
keit  aus,  er  muBte  schwinden  neben  der  mit  ihm  identischen  Herrin  der 
Tiere.  Und  so  ist  Apollon  zum  Bruder  der  Artemis  geworden.  Diese 
Erklärung  ist  zwar  hypothetisch,  darf  aber  gelten,  bis  eine  bessere  gefun- 
den  ist. 


^chmidt,  Volksl.  S.  107. 

Ä  Lawson,  Greek  Folklore  S.  162  ff. 

3  B.  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  35  f.;  vgl. 
unten  S.  562.  Die  Kulte  in  Griechenland 
sind  unbedeutend  und  spät,  s.  Nilsson, 
MMR.  S.  444  A.  3.  Dafi  Leto  ein  Temenos 
und  einen  archaischen  Tempel  auf  Delos 
hatte  (R,  Vallois,  BGH.  LIII,  1929, 
S.  205  ff.),  beweist  nicht,  daB  sie  dort  die 
älteste  Göttin  war,  wie  B.  Bethe,  Leto 
auf  Delos,  Hermes  LXXI,  1936,  S.  351  ff., 
unter  Heranziehungdeshomerischen  Hym- 


nus  auf  Apollon  zu  erweisen  sucht;  vgl. 
ders.,Das  archaische  Delos  und  sein  Le- 
toon,  ebd.  LXXII,  1937,  S.  190  ff.  Viel- 
leicht findet  sich  eine  Spur  der  einstigen 
Selbständigkeit  beider  in  der  Angabe  des 
homerischen  Hymnus  auf  Apollon,  V.  15  f., 
daB  Leto  den  Apollon  auf  Delos  und  die 
Artemis  auf  Ortygia  gebar.  Spiele,  der 
Leto  und  der  Göttin  Rome  gewidmet,  mit 
Auffuhrung  von  Tragödien  in  Kaunos,  In- 
schrift  JHS.  LXIII,  1953,  S.  31  f.,  Nr.  13. 
4  Nilsson,  o.  S.  294;  MMR.  S.  445  f. 
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H.  Hermes 

1.  Die  Kulte,  die  Steinhaufen.  Hermes  wird  unter  die  grofien  olympischen 
Götter  gerechnet,  in  Wirklichkeit  ist  er  nicht  gleichen  Ranges  mit  ihnen, 
sondem  nimmt  eine  dienende,  niedere  Stellung  ein.  Bei  Homer  ist  er  der 
Wegweiser  und  der  Bote  der  Götter,  der  nicht  aus  eigenem  Antrieb  handelt. 
Zeus  sendet  ihn  im  £2,  daJ3  er  den  Priamos  in  das  Lager  der  Griechen  geleite; 
er  geht  zu  Kalypso,  um  ihr  den  Befehl  der  Freilassung  des  Odysseus  zu  uber- 
bringen  (e  29  ff. ;  vgl.  a  84  ff.),  und  zu  Aigisthos,  um  ihn  zu  warnen  (a  38  ff.) ; 
er  uberbrachte  Pelops  das  Szepter  im  Auftrag  des  Zeus  (B  103  ff.).  In  der 
zweiten  Nekyia  geleitet  er  die  Seelen  der  ermordeten  Freier  in  die  Unter- 
welt.  Diese  Aufgaben  sind  ihm  immer  geblieben.  Er  ist  ein  alter  Gott;  er  hat 
bei  Homer  Beinamen  altertumlichen  Gepräges,  die  zum  Teil  nicht  sicher  ge- 
deutet  werden  können:  Stoxop  sacov  (&  335),  Siaxxopos  ,Apyei96vT7]i;,1  axaxY)Ta, 
spiotivios,2  atoxo^.  Im  Kult  herrscht  ein  entsprechendes  Verhältnis.  Obgleich 
Hermes  einer  derpopuIärstenundamhäufigslendargesteIltenGötterist,hater 
wenige  Feste,  Tempel  und  öffentliche  Kulte;  die  vielen  Kulte,  die  ihm  spä- 
ter  als  dem  Schutzgott  der  Schulen  und  Palästren  zugewachsen  sind,  können 
fuglich  nicht  hier  in  Betracht  kommen.  Von  anderen  Festen  gibt  es  nur  drei;3 
dagegen  scheint  es  freilich  zu  sprechen,  daB  der  Monatsname  Hermaios, 
Hermaion,  recht  verbreitet  ist;4  vielleicht  bezieht  sich  dieser  Name  auf  ein 
Totenfest  (vgl.  u.  S.  509).  Wenn  man  das  umfängliche  Material,  das  fur  sei- 
nen  Kult  zusammengebracht  worden  ist,5  sichtet,  bleibt  recht  wenig  von 
einschlägiger  Bedeutung  tibrig. 


1  Gewöhnlich  als  „Töter  des  Argos"  ge- 
deutet;  iiber  das  Formale  P.  Kretsch- 
mer,  Glotta  X,  1920,  S.  45  ff.  Nach  Rhys 
Garpenter,  Argeiphontes :  A  Suggestion, 
Amer.  J.  Arch.  LIV,  1950,  S.  177  ff.,  ist 
dtpy6?  ein  altes  Wort,  das  'Hund'  bedeutet, 
folglich  bedeutet  apYeStpövnrjs  einfach  'Hun- 
detöter' .  Dazu  schreibt  mir  Professor 
Frisk:  ,,Seine  Deutung  von  dtpyeityävTT^ 
(eine  von  der  Metrik  veranlafite  Umbil- 
dung  von  dtpyo96vT7]<;)  ist  ganzansprechend. 
Doch  möchte  ich  nicht  von  einem  vor- 
griechischen  äpyoq  ausgehen,  sondern  von 
dem  griechischen  Wort  dtpy6<;,  *schneir, 
das  oft  von  Hunden  gesagt  wird.  Die  ub- 
liche  Annahme,  daB  åpy6q  aus  *dtpYp6<; 
kommt,  ist  m.  E.  zweif  ellos.  Es  entspricht 
hinsichtliche  seiner  Form  und  Gebrauch 
vollständig  Sanskr.  f  ird- ;  wie  dies 
eine  als  Vorderglied  von  Zusammenset- 
zungen  vorkommende  Nebenform  rji- 
hat,  so  hat  auch  das  griechische  Wort 
apyt-  z.  B.  dtpyt-7rou?.  Am  natiirlichsten 
ist  åpyåq  als  eine  verkiirzte  Form  von 
dtpytwoue  zu  betrachten  (vgl.  otwcv6<;  = 
aTcavoTctoycov  u.  s.  w.).  dcpY^Tcoui;  mag  als 
eine  mehr  oder  weniger  poetische  Be- 
zeichnung  des  Hundes  verwendet  worden 
sein,  wie  Sanskr.  rji-pyd      eig.  'schnell 


fliegend*  (vom  Adler,  Falken),  das  von 
dort  ins  Iranische  und  Armenische  iiber- 
nommen  in  ein  reines  Appellativum  uber- 
gegangen  ist:  'Adler' ,  avestisch  arazifya-, 
armenisch  arcvi.  Besonders  das  Epithe- 
ton  des  Hermes  xuvayx7]?  'eg^  es  nahe, 
dtpyet(p6vT7](;  auf  ähnliche  Weise  zu  deuten." 
-  StdtxTopoq  zum  Stamm  xxcp-,  9&ep-  den 
Todesgott  bezeichnend.  C.  0stergaard, 
Hermes  XXXVII,  1902,  S.  333  ff. 

2  G.  M.  Bowra,  JHS.  LIV,  1934,  S.  68, 
er  klart  nach  dem  Vorgang  B  e  r  g  k  s , 
Philol.  XI,  1856,  S.  384,  ansprechend 
dieses  dunkle  Epitheton  mit  dem  Hinweis 
auf  Hesych  ouvet*  Seupo  *  Spdtjxe  *  'ApxdtSe? 
und  oövov  ■  KuTtptot  8p6uov. 

3  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  392  ff. 

4  Ätolien,  Böotien,  Argos,  Epidauros, 
Kreta,  der  gemeinthessalische  Kalender 
und  Thaumakoi,  Magnesia  in  Thessalien, 
Keos,  Halikarnassos;  bemerkt  von  E.  Bi- 
schoff ,  Berl.  philol.  Wochonschrift,  1907, 
S.  953.  Das  Alter  der  Kalender  ist  sicher 
nicht  einheitlich;  dartiber  wissen  wir  lei- 
der  sehr  wenig.  Es  ist  schwierig  anzuneh- 
men,  dafi  Hermesfeste  verschollen  sind, 
wie  es  z.  B.  den  Gamelien  und  Elaphebo- 
lien  erging. 

6  Artikel  in  RL.  von  Roscher,  der  Her- 
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Abgesehen  von  Munzen  und  Weihungen  ist  kein  Kult  des  Hermes  aus 
rrhessalien  und  dem  westlichen  Zentralgriechenland  uberliefert.  In  Böotien 
gibt  es  das  unten  (S.506)  zu  erwähnende  Fest  inTanagra,  wo  er  zwei Tempel 
hatte,1  einen  Altar  des  Epimelios  im  Koroneia  und  einen  Hain  mit  einem 
Bild  in  Korseia;2  ob  das  von  Thukydides  erwähnte  Hermaion  nahe  Mykales- 
sos3  ein  Heiligtum  oder  ein  Steinhaufen  war,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Aus 
dem  gut  bekannten  Ättika  werden  Hermen  und  eine  Anzahl  von  Statuen 
erwähnt;  im  Kult  tritt  er  dort  neben  anderen  Göttern,  besonders  den  Nym- 
phen,  auf.4  Die  in  den  Inschriften  der  Inseln  erwähnten  Kulte  gehören  der 
Palästra  oder  den  Vereinen  an;  Feste  aus  Chios  und  Kreta  werden  unten 
erwähnt  (S.  508).  Der  Peloponnes  ist  ergiebiger.  In  Korinth  hatte  Hermes 
einen  Tempel,5  in  Pharai  ein  orakelgebendes  Bildnis  und  eine  Quelle,6  in 
Pellene  war  ein  wohltätiges  Bild  des  Hermes  86Xio<;  und  ein  Agon,  der  viel- 
leicht  alt  sein  mag,7  in  dem  eleischen  Kyllene  war  ein  Phallos  sein  Bild,8 
nahe  Tegea  lag  der  Tempel  des  Hermes  Aipytos,9  in  Megalopolis,  wohin  die 
Kulte  der  Umgegend  zusammengebracht  worden  waren,  hatte  Hermes 
Akakesios  einen  Tempel,  ein  zweiter,  in  den  er  sich  mit  Herakles  teilte,  lag 
am  Stadion  und  war  agonistisch.10  In  Pheneos  wurde  er  besonders  verebrt, 
hatte  Tempel  und  Spiele;  die  Pheneaten  hatten  in  Olympia  den  Hermes 
Kriophoros  des  Onatas  geweiht.11  Oberhalb  Pheneos  liegt  Kyllene,  an  welchen 
Berg  der  Mythos  von  der  Geburt  des  Hermes  gekniipft  ist;  schon  in  den  er- 
sten  Versen  der  zweiten  Nekyia  heiBt  erKyllenios;  die  Spiele  unterhalb  der 
Kyllene,  die  Pindar  erwähnt,12  diirften  mit  den  pheneatischen  identisch  sein; 
der  Dichter  fugt  hinzu,  dafl  Hermes  viele  Opfer  erhielt  und  das  männer- 
reiche  Arkadien  ehrte.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  sah  Pausanias  einen  ver- 
fallenen  Tempel  mit  einem  Holzbild  des  Gottes.  Die  Geburtslegende  ist  so 
fest  wie  kaum  eine  örtlich  gebunden.13  Hermes  wurde  immer  in  besondere 


mes  als  Wind-  und  Luftgott  deutet  und, 
wenn  auch  zögernd,  an  der  etymologischen 
Verkniipfung  mit  dem  indischen  Sara- 
meyas  festhalt,  und  Scherer;  in  PW.  von 
Eitrem;  Farnell,  Gults  V  S.  1  f f . ; 
J.  Toutain,  Hermes,  dieu  social  chez 
les  Grecs,  Revue  d'histoire  et  de  philo- 
sophie  relig.  XII,  1932,  S.  289  ff.,  hebt 
kurz  seine  kollektive  und  soziale  Bedeu- 
tung  hervor,  was  fxir  die  entwickeltere 
Stuf e  selbstverständlich  ist.  L.  D  e  r  o  y , 
La  sandale  ailée  et  Torigine  hittite  du  dieu 
Hermes,  Athenaeum  XXX,  1952,  S.  59ff., 
hat  seine  These  nicht  wahrscheinlich  ma- 
chen  können. 

1  Des  Promachos  und  des  mit  dem  Fest 
zusammenhängenden  Kriophoros,  Paus. 
IX  22,  1. 

a  Ebd.  IX  34,  3  bzw.  24,  5. 

8  Thuk.  VII  29. 

4  Agonistische  Feste,  Deubner,  Att. 
Feste  S.  217. 

6  Paus.  II  2,  8. 

•  Ebd.  VII  22,  2  u.  4. 

7  Ebd.  VII  27,  1;  die  Scholien  finden 
eine  Anspielung  darauf  in  Aristoph.,  Av. 


V.  1421. 

8  Ebd.  VI  26,  5.  Hierauf  und  nicht  auf  die 
arkadische  Kyllene  miissen  die  iibrigen 
Stellen  bezogen  werden,  die  von  dem 
Phallos  als  dem  Bild  des  Hermes  sprechen, 
das  von  den  Kylleniern  verehrt  wurde: 
Artemid.  I  45; Philostr.,  vita  Apoll.  Tyan. 
VI  20;  Lukian,  Jup.  trag.  42;  Hippolyt, 
refut.  haer.  V  7,  29;  er  war  zum  Genius 
des  Orts  geworden. 

9  Paus.  VIII  47,  4. 

10  Ebd.  VIII  30,  6;  32,  3. 

11  Ebd.  VIII  14, 10  bzw.  V  27,  8 ;  u.  S.  506. 

12  Pind.,01.  VI  V.  77  ff. 

13  Die  Zeit  des  homerischen  Hymnus  an 
Hermes,  in  dem  die  Legende  ausfuhrlich 
erzählt  wird,  ist  sehr  schwierig  zu  bestim- 
men.  Der  Versuch  von  S.  Eitrem,  Der 
horn.  Hymnus  an  Hermes,  Philol.  LXV, 
1906,  S.  248  ff.,  ihn  in  das  5.  Jahrh.  hinab- 
zudatieren,  ist  nicht  glaublich.  L.  Rader- 
macher,  Der  horn.  Hermeshymnus,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Wien  213,  1933,  Nr.  1  riickt 
ihn  nahe  an  die  alte  Komödie  an.  Der  Vers 
61  kann  aber  nur  in  der  archaischen  Zeit 
gedichtet  worden  sein.  Ferner,  The  Ho- 
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Beziehung  zu  Arkadien  gebracht;1  die  Pfeiler  mit  öder  ohne  Kopf>  die  nach 
ihm  Hermen  benannt  wurden,warcn  in  Arkadien  äuBerst  populär  (o.  S.  206). 
Allés  deutet  darauf,  daB  Arkadien  das  Stammland  des  Hermes  ist,  oder  we- 
nigstens  die  Bedingungen,  unter  welchon  sein  Kult  entwickelt  worden  ist, 
am  getreuesten  darstellt.  Die  mit  Hermes  gebildeten  tbeophoren  Namen 
sind  in  Arkadien  besonders  zahlreich  und  auch  in  Argolis  häufig;  auch  Kyl- 
lenios  kommt  als  Personenname  vor.2 

Aus  dem  Umstand,  daB  die  Tempel  und  Feste  des  Hermes  wenig  zahl- 
reich sind,  den  SchluB  zu  ziehen,  daB  sein  Kult  spärlich  war,  wäre  sehr  vor- 
eilig.  Er  gehört  im  Gegenteil  zu  den  populärsten  Göttern  Griechenlands ; 
seine  Verehrung  fand  aber  besonders  in  kleinen,  ländlichen  und  privaten 
Kulten  statt.  Das  sprechendste  Zeugnis  dufiir  sind  die  zahlreichen  Hermen, 
von  denen  viele  auf  uns  gekommen  sind.  Die  landliche  Seite  seines  Kults 
tritt  in  seiner  engen  Verbindung  mit  den  Nymphen  hervor,  deren  Reigen 
er  fuhrt;  schon  Eumaios  trennt  bei  der  Mahlzeit  einen  Teil  als  Opfer  an 
Hermes  und  die  Nymphen  ab  (£  435);  er  und  die  Silenen  buhlen  mit  den 
Nymphen,3  und  wenn  Aristophanes  die  Frauen  den  Hermes  Nomios,  Pan 
und  die  Nymphen  anrufen  läBt,4  sind  damit  die  athenischen  Nymphen- 
reliefs  zu  vergleichen,  welche  auch  Acheloos  hinzufugen  (o.  S.  247).  Der  Hir- 
tengott  Pan?  der  in  dem  homerischen  Hymnus  an  Pan  Hermes*  Sohn  ge- 
nannt  wird,  teilt  sich  mit  ihm  in  diese  Seite  seines  Wesens.  Hermes  erscheint 
auf  einigen  bemerkenswerten  Vasenbildern  vonSatyrn  umgeben.6  Seine  Ver- 
bindung mit  Aphrodite  ruht  auf  derselben  Naturgrundlage ;  seine  Beziehungen 
zu  Apollon  sind  mehr  mythologisch  und  diejenigen  zu  Herakles  palästritisch. 

Der  Name  kommt  in  vielen  Spielarten  vor:  'Ep^eioc*;,  'Eppcwv,  'Epjiav, 
"Epjiaioc,  "Eptxaucx;  u.  a.  Er  gehört  zu  den  sehr  wenigen  Götternamen,  die 
etymologisch  durchsichtig  sind  und  aufierdem  Licht  auf  den  Ursprung  des 
Gottes  werfen.  epti.a^,  ep^aiov,  sp^aia*;  Xocpo<;  bedeutet  Steinhaufen,6  diese 
waren  dem  Hermes  heilig;7  Hermes  ist  „der  vom  Steinhaufen".  Diese  schon 


meric  Hymns3  ed.  by  T.  W.  All  en  u. 
W.  R.  Halliday,  1936,  S.  267  ff. 

1  Z.  B.  im  Hymnus  V.  2,  KuXX^vtji;  jjle- 
SéovTa  xal  'ApxaStTji;  ttoXu^Xou. 

8  E.  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  111  ff. 

8  Hymn.  horn.  in  Ven.  V.  262. 

4  Aristoph.  Thesm.  V.  977  f. 

6  Der  leierspielende  Hermes  von  drei 
bocksfuBigen  Satyrn  umtanzt,  Oxybaphon 
der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrh.  in  Gotha, 
Mon.  deirinstituto  IV  Tf.  34;  dieselbe 
Verbindung  auf  einem  verschollenen  Kra- 
ter aus  Chiusi,  Arch.  Zeitung  XIII,  1855, 
Anzeiger  S.  6;  vgl.  Hermes  XXXII,  1897, 
S.  293  f.  Ebenso  auf  dem  S.  447  A.  1  (Taf. 
39,  1)  erwähnten  Krater  mit  der  Anodos 
der  Pherephatta.  Hermes  und  ein  pan- 
artig  gebildeter  Satyr  bei  dem  Auftauchen 
der  Aphrodite  auf  einer  Pelike  aus  Rhodos, 
Clara  Rhodos  IV,  1931,  S.  103  ff.  Abb.  90, 
91;  vgl.  E.  Buschor,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Munchen  1937  Nr.  1  S.  16.  Stark  ithy- 
phallische,  bekleidete  Hermesstatue  mit 


Zackenkrone,  der  Gott  hat  den  Caduceus 
in  der  linken  und  einen  grofien  Humpen 
in  der  rechten  Hand,  links  ein  tanzender 
Satyr,  rechts  eine  ruhig  dastehende  Ma- 
nade auf  einem  Krater  aus  Kamarina, 
Mon.  ant.  XIV,  1905,  Tf.  LVI. 

6  £pfiaxe<;,  Schol.  Nik.  Ther.  V.  150; 
Eptioctov,  Strab.  VIII  p.  343;  épjiaioc  X6cpo<;, 
nr  471  u.  die  Kommentatoren  z.  St.  Der 
Name  wurdeauf  die  römischen  Meilensteine 
ubertragen.  £pti.a  bedeutet  dasselbe  und 
dazu  Steinfundamente  aus  Feldsteinen, 
Dio  Chrys.  78  p.  420  Roiske  (von  Or- 
pheus),  twv  Xtöcov  xtvouuivtov  xal  ouvt6v- 
tcov  äxjte  jxeyaXa  ÉpjzaTa  dcftpoi^eofrat,  Xt&wv 
7rXr]aÉov  aÖTOÖ;  Plut.,  Lyk.  5,  olov  Ipfjta 
tt]v  Ttöv  yep6vTO>v  ipx^v  év  uiaco  Ö-cji.év>j; 
Diodor.  V  70,  Épjzara  twv  &eti.eX£cov. 

7  Suidas  s.  v.  épf/aiov  ■  ^  ånb  tcöv  acop&v 
twv  Xt&tov,  at  tö  '  Epjiyj  dtvéxetvro  und 
STretS"?)  Xt&tov  acopoiL>$  a<ptépouv  tco  'Epixfj  4v 
Tat?  b$oi<;  Tat?  deS^Xot?. 
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von  K.  O.  Muller  und  Preller  aufgestellte  Etymologie1ist  so  schlagend,  daB 
nur  das  Vorhandensein  vorausgefaBter  Meinungen  iiber  das  Wesen  des  Got- 
tes  es  begreiflich  machen,  daB  sie  so  länge  auf  die  gebiihrende  Anerkennung 
hat  warten  mussen.  Steinhaufen  und  zugleich  die  Sitte,  daB  jeder  Vortiber- 
gehende  einen  Stein  auf  den  H  auf  en  niederlegt,  sind  iiber  die  ganze  Welt 
verbreitet;  in  Schweden  finden  sich  solche  noch  heute  häufig.  Auf  die  Er- 
klärungen  der  Sitte  braucht  hier  nicht  eingegangen  werden,  keine  ist  all- 
seitig  befriedigend ;  nur  das  häufige  Vorkommen  der  Steinhaufen  und  ihre 
Bedeutung  im  alten  Griechenland  sind  hervorzuheben.2  Bei  den  aus  der 
Literatur  und  der  Archäologie  bekannten  Beispielen  fur  den  Steinhaufen 
handelt  es  sich  um  ein  Grabmal.3  Mitten  in  dem  Steinhaufen  stånd  ein  auf- 
gerichteter  Stein,4  die  älteste  Form  der  Herme,  oder  auch  eine  Herme.  Nach 
Krinagoras,  Cornutus  und  Babrius  scheint  es  das  Gewöhnliche  gewesen  zu 
sein,  daB  die  Herme  in  einem  Steinhaufen  stånd,  und  Cornutus  erwähnt 
auch  die  Sitte,  daB  jeder  Voriibergehende  einen  Stein  hinwarf.6  Dadurch 


1  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  388  ff.;  nach  dem 
Vorgang  von  K.  O.  Muller,  Handbuch 
der  Archäol.  §  379,1,  und  L.  Preller, 
Gr.  Mythol.,  1854,  S.  250 ;  vgl.  L.  Gurtius , 
Die  antike  Herme,  Diss.  Miinchen  1903 
S.  11;  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  159. 
K.  M  e  i s  t  e r ,  Die  homerische  Kunst - 
sprache,  Preisschriften  der  Jablonowski- 
schen  Gesellschaft,  Leipzig  XLVIII,  1921, 
S.  154  f.,  faBt  die  homerische  Form  "Epjxet- 
als  'Ep^a?  und  fuhrt  sie  auf  *Epu.dcfo<; 
zuriick.  Gurtius  geht  von  dem  Stein- 
haufen und  der  Herme  als  Grabmal  aus. 
E.  Pfuhl,  Arch.  Jahrb.  XX,  1905,  S.  80, 
fafit  £pu.a  nicht  nur  als  Grabmal  auf,  son- 
dern  auch  als  den  festen  Markstein,  der 
Haus  und  Hof,  Feldmark,  Weg  und  Grab 
abgrenzt  und  bezeichnet;  so  sei  Hermes, 
der  Gott  von  Tor,  Grenze,  Weg  und  Grab, 
entstanden. 

a  B.  Schmidt,  Steinhaufen  als  Fluch- 
male,  Hermesheiligtumer  und  Grabhiigel 
in  Griechenland,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Philol. 
CXLVII,  1893,  S.  369  ff.,  und  nochmals 
N.  Jahrb.  f .  klass.  Altertum,  XXVII,  1911, 
S.  662  f.;  die  antiken  Belege  bei  de  Visser, 
Die  nicht  menschengestaltigen  Götter  der 
Griechen,  1903,  S.  102  ff.  Oft  behandelt  in 
der  ethnologischen  und  volkskundlichen 
Literatur,  z.  B.  J.  G.  Frazer,  The  Golden 
Bough8  IX  S.  8  ff.  Seine  Erklärung  deckt 
länge  nicht  alle  Fälle,  und  der  Steinhaufen 
läCt  sich  im  Altertum  nicht  als  Fluchmal 
nachweisen  (Eur.  El.  V.  327  f.  ist  etwas  an- 
deres),  obgleich  die  Strafe  der  Steinigung 
wohlbekannt  war.  Die  Erklärung,  daB  der 
Wanderer  sexne  Miidigkeit  in  den  Stein 
uberzufuhren  und  wegzuwerfen  glaubte, 
paBt  nur  fiir  gewisse  Gebräuche  und  er- 
klärt  nicht,  warum  die  Steine  immer  auf 
dieselbe  Stelle  niedergelegt  werden. 

8  £p[ia  Tujipéxwarov,  Soph.  Ant.  V.  849; 
bei  Orohomenos  iiber  den  im  Krieg  Ge- 


fallenen,  Paus.  VIII  13,  3;  Grab  des  Laios 
bei  der  Schiste,  ebd.  X  5,  4.  Die  archäolo- 
gischen  Beispiele  sind  sowohl  vor-  wie  f  riih- 
geschichtlich,  was  fur  unsre  Beweisfiih- 
rung  wertvoll  ist.  Steinhaufen  in  der  Mitte 
eines  vormykenischen  Grabhugels  bei 
Drachmani  und  eines  mykenischen  bei 
Orchomenos,  Athen.  Mitt.  XXXI,  1906, 
S.  403.  Ober  kleinen  spätmykenischen 
Tholosgräbern  in  Erganos  auf  Kreta  sind 
Steinhaufen  in  solcher  Zahl  angehäuft,  daB 
der  Boden  damit  bedeckt  scheint,  Amer.  J. 
Arch.  V,  1901,  S.  266.  Auf  Ithaka  sind 
Steinanhäufungen  gefunden,  die  als  Grab- 
male  zu  deuten  sind;  die  Scherben  sind 
spätmykenisch  undprotogeometrisch,BSA. 
XXXIII,  1932-33,  S.  22  ff.  Ein  Tumulus 
bei  Halos  in  Thessalien  bestand  haupt- 
sächlich  aus  Feldsteinen  mit  ein  wenig 
Erde;  er  enthielt  16  Feuerbestattungen, 
deren  jede  von  einem  Steinhaufen  bedeckt 
war;  die  Scherben  waren  geometrisch, 
BSA.  XVIII,  1911-12,  S.  8  f.  Ein  Grab  bei 
Pikramygdalia  in  Lakonien  bestand  aus 
einem  Haufen  von  Feldsteinen,  in  welchem 
ein  Stein  mit  der  Inschrift  'Ep^avoq  (IG 
V:  1,  371)  gefunden  wurde;  drei  ähnliche 
Haufen,  welche  mit  den  von  Pausanias 
II  38,  1  erwähnten  Hermen  an  der  Grenze 
zwischen  Lakonien,  Tegea  und  Argos 
identifiziert  werden,  wurden  aufgefunden, 
ebd.  XI,  1904-05,  S.  137.  Die  Beispiele 
lieBen  sich  sicher  leicht  vermehren,  wenn 
genauer  auf  sie  geachtet  wiirde. 
4  Vielleicht  schon  auf  dem  Tumulus,  der 
die  mykenischen  Kuppelgräber  deckte, 
wie  auf  den  von  Homer  erwähnten  Grab- 
hugeln,  s.  o.  S.  374. 

ö  Krinagoras,  Anthol.  pal.  VI,  253,  V.  6, 
>xÖ7]XoYée<;  'Epuico  LSp\jaie<;,  die  Szene 
spielt  in  Arkadien.  Cornutus  15  p.  24. 
Lang,  7rpoaacops6ou<n  Sk  toij<;  Xl&ouc  toiq 
'EppLati;  Ikoccttou  twv  7rapt6vTO>v  £va  riva 
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erklärt  sich  der  ätiologische  Mythos,  daB  die  Götter,  als  sie  Gericht  iiber 
Hermes  wegen  der  Tötung  des  Argos  hielten,  die  Stimmsteine  auf  ihn  war- 
fen;1  so  kam  Hermes  in  einem  Steinhaufen  zu  stehen.  Ein  mit  'Epjiavcx;  be- 
schrifteter  Stein  ist  in  einem  Steinhaufen  in  Lakonien  gefunden  (S.  504 
A.  3),  der  auch  ein  Grab  war;  auch  auf  den  Gräbern  wurden  Hermen  auf- 
gestellt;2  ebenso  wie  die  archaische  hohe  und  schmale  Stele  sind  diese  ein 
Ersatz  und  eine  Entwicklung  des  aufgerichteten  länglichen  Steines,  der  den 
Grabhiigel  krönte. 

DaB  Hermen  und  Steinhaufen  als  Grenzmarken  dienten,  wurde  oben  be- 
merkt  (S.  205).  Andere  Zeugnisse  sprechcn  die  Steinhaufen  als  Wegezeichen 
an  und  geben  fiir  ihre  Weihung  die  rationalistische  Erklärung,  daB  Hermes 
die  Wege  von  Steinen  gereinigt  hat.8  Ob  die  Steinhaufen  fiir  diesen  Zweck 
angelegt  worden  sind,  scheint  sehr  zweifelhaft;  daB  sie  in  einem  pfadlosen 
Land  zu  Wegezeichen  und  Grenzmarken  wurden,  ist  nur  natiirlich.  An  dem 
Steinhaufen  wurden  dem  Hermes  Opfer  gebracht,  die  darauf  niedergelegt 
wurden;4  die  Hermen  wurden  gesalbt  und  geölt.5  Am  vierten  Monatstag, 
der  schon  in  dem  homerischen  Hymnus  der  Geburlstng  des  Hermes  ist, 
wurden  ihm  Kuchen  dargebracht.6 

2.  Die  Funktionen  des  Hermes.  Wenn  man  von  den  in  dem  Vorhergehen- 
den  dargelegten  beiden  Voraussetzungen  ausgeht,  nämlich  erstens,  daB 
Hermes  urspriinglich  das  dem  Steinhaufen  innewohnende  Numen  ist,  und 
zweitens,  daB  er  einem  in  einfachen  Verhältnissen  lebenden  Volk,  bei  dem 
das  Hirtenleben  in  dem  Vordergrund  stånd,  entstammte,  lassen  sich  die 
vielen  Funktionen  des  Gottes  von  diesen  Ausgangspunkten  unschwer  ver- 
stehen  und  auf  diese  zuriickfuhren.  Von  dem  Hirtengott  sind  dem  Hermes 
immer  Spuren  geblieben,  und  in  den  ältesten  Zeugnissen  wird  diese  Seite 


atjTotÉ  TTpoCTTt^évTo^ ;  Babr.  48,  év  6S&  ti? 
'Epjivj*;  TETpaywvog  el<rrr)xei,  >i-&(ov  S* 
fat'  oacroS  owpoq  Auf  einem  rotiigurigen 
böotischen  Skyphos  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  5.  Jahrh.  steht  eine  Herme  des  Priapos 
in  einem  Steinhaufen  (Taf.  33,  l);  schlecht 
abgebildet  bei  V.  Ehrenberg,  Die 
Rechtsidee  im  friihen  Griechentum,  1921, 
S.  53,  gut  bei  G.  Watzinger,  Griech  Va- 
sen in  Tubingen,  1924,  Taf.  41. 

1  Et.  m.  p.  376,  1,  s.  v.  épjzatov  nach 
Xanthos;  Schol.  tz  471,  das  dafur  Anti- 
kleides  (der  Exeget  Autokleides,  PW.  II 
2579)  anfiihrt;  Eustath  z.  St.  p.  1809, 
26  ff. 

2  Babrius  30.  Zu  den  Gesetzen,  durch 
welche  Demetrios  von  Phaleron  dem  Grab- 
luxus  zu  steuern  suchte,  gehörte  das  Ver- 
bot,  Hermen  auf  dem  Grab  zu  errichten, 
Cic.  de  leg.  II  65.  Archäologische  Beispiele 
fehlen,  woh!  zufällig,  dagegen  finden  sich 
Grabreliefs  mit  Hermen  im  Bildfeld  vieler- 
orts  in  der  hellenistischen  und  römischen 
Zeit,  E.  Pfuhl,  Arch.  Jahrb.  XX,  1905, 
S.  76  ff.  Vgl.  Hesych,  xoroxoi  H&oi  *  ot 
ini  jxv^jxara  TU>é^evoi  xai  ol  lepel<;  'Ep^oG; 


dazu  ist  zu  bemerken,  dafi  Hermes  in  atti- 
schen  Fluchtafeln  oft  xaroxos  heifit. 

8  Suidas  s.  v.  ép^aio^  siehe  o.  S.  503  A.  7 ; 
Et.  m.  s.  v.  p.  375,  55,  töv  awpov  tö>v  >i£tov 
xai  cuvöXcoc;  tou$  evo$£ou<;  M<9ouq;  Schol. 
7r  471  die  angedeutete  Erkläiung,  Eustath, 
z.  St.  p.  1809,  35  ff.  Strab.  VIII  p.  343, 
ox»xvot  8e  xai  épjiaia  év  *rat^  68oig. 

4  Vgl.  das  Sprichwort  ouxov  é<p'  'Eppft,  He- 
sych s.  v.;  vgl.  Zenob.  V  92;  Eustath.  zu 
y)  116  p.  1572,  57.  Suidas,  Phot.,Et.  m. 
S.  V.  Ipjjtatov  '  to  a7rpoaS6x7]Tov  xép$o<;  6ltz6 
twv  ev  toX<;  bSoic,  Ti&E(zév<ov  a7rapx&v  &c  ol 
ö$oi7r6pot  xaTco^ouctv ;  diese  OpJer  wurden 
wie  die  SeZizva.  'ExaTTjt;  zur  Nahrung  armer 
Schlucker.  Auf  solche  Darbringungen  be- 
zieht  sich  Aristoph.,  Plut.  V.  1120  ff. 

&  Das  ist  der  VViiz  der  unsauberen  Ba- 
briosfabel  48.  t3ber  den  Steinkult  im  all- 
gemeinen  s.  S.  201  ff. 

6  Hymn.  horn.  in  Morc.  V.  19;  Aristoph., 
Plut.  V.  1126  mil  Schol.;  vgl.  Theophrast, 
Char.  16,  10.  Im  Hauskult  wurden  die 
Hermen  und  Hekalebilder  am  Neumonds- 
tag  gereinigt  und  bekränzt,  Porphyr.,  de 
abst.  II  16  aus  Theophrast. 
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slark  hervorgehoben.  Nach  Homer  liebte  er  besonders  den  an  Schafen  rei- 
chen  Phorbas  (S  490) ;  die  Tochter  desselben  Phorbas,  die  dem  Hermes  Eudo- 
ros  gebar,  hieB  Polymele  (11  179  ff.).  In  der  in  die  Theogonie  des  Hesiod 
eingeschobenen  Hekateepisode  ist  Hermes  der  Vermehrer  der  Herden  von 
Kuben,  Ziegen  und  Schafen,1  und  der  homerische  Hymnus  endet  mit  dem 
Auftrag  fur  ihn,  fur  die  Rinder,  Pferde,  Maulesel,  Löwen,  Eber,  Hunde  und 
Schafe  zu  sorgen,  iiber  die  Schaf-  und  Ziegenherden  zu  herrschen  und  da- 
neben der  Bote  in  die  Unterwelt  zu  sein.2  Der  Hymnus  hat  seine  Aufgaben 
etwas  breit  und  stattlich  ausgemalt,  denn  wie  aus  dem  letzten  Vers  her- 
vorgeht  und  die  allgemeine  Vorstellung  zeigt,  sorgt  Hermes  besonders  fur 
das  Kleinvieh.  Darauf  beziehen  sich  gewöhnliche  Beinamen  wie  v6juo<;, 
i7zi[vrikioe;,  iLfikoaaooc,  u.  a.,  und  das  spiegelt  sich  in  dem  ältesten  Kunsttypus 
wider,  dem  Kriophoros,  dem  ein  långes  Nachleben  beschieden  war.  Fur  den 
Tempel  des  Hermes  Kriophoros  in  Tanagra  hatte  Kalamis  eine  Statue  ge- 
schaffen,  die  den  Gott  einen  Widder  auf  den  Schultern  tragend  darstellte. 
Dort  trug  jährlich  bei  dem  Fest  des  Hermes  der  schönste  der  Epheben  ein 
Lamm  auf  seinen  Schultern  um  die  Stadtmauer  herum,  ein  Abwehrritus, 
der  wohl  aus  dem  Hirtenleben  stammt.3  Im  Auftrag  der  Pheneaten  hatte 
der  äginetische  ErzgieBer  Onatas  fur  Olympia  einen  Hermes  geschaffen, 
der  unter  dem  Arm  einen  Widder  trug;  der  Gott  war  in  Ghiton  und  Ghlamys 
gekleidet  und  hatte  den  kegelförmigen  Filzhut  auf  dem  Kopf  ;4  er  trägt  das 
Tier,  wie  die  Hirten  es  zu  tun  pflegen.  Der  Typus  ist  viel  älter  und  u.  a. 
durch  eine  archaische  Kleinbronze  aus  Andritzena  ausgezeichnet  vertreten; 
Terrakotten  von  demselben  Typus  und  dem  zweiten,  der  den  Widder  auf 
den  Schultern  trägt,  sind  nicht  selten,  besonders  in  Böotien.6  Es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  daB  Hermes  sich  etwas  von  dem  Erbe  des  minoischen  7u6t- 
vloc;  -Jhjpcov  angeeignet  hat.6 

Mit  Bezug  auf  die  Vermehrung  und  das  Gedeihen  der  Herden  wird  oft 
die  phallische  Natur  des  Hermes  hervorgehoben,  die  Herme  trägt  ja  regel- 
mäBig  einen  oft  erigierten  Phallos.  Wenn  man  ihn  mit  dem  anderen,  ur- 
tumlicheren  Hirtengott,  Pan,  vergleicht,  merkt  man,  wie  wenig  diese  Eigen- 
schaft  fur  ihn  bestimmend  ist;  der  Phallos,  der  an  den  Hermen  angebracht 
wurde,  ist  ein  Heiltum  im  allgemeinen  Sinne;  der  auf  einer  Basis  in  dem 
eleischen  Kyllene  errichtete  Phallos,  der  als  Bild  des  Hermes  verehrt  wurde, 
steht  vereinzelt  da.7 


^es^Theog.  V.  444  ff. 

2  Hymn.  horn.  in  Merc.  V.  567  ff.  Be- 
zeichnend  auch  die  Opferordnung  aus 
Theben  am  Mykale,  Inschr.  v.  Priene  362, 
Z.  6ff.  (Hermes  Kt7]v[t7]c,  vgl.  o.  S.  247 
A.  4). 

a  Paus.  IX  22, 1 ;  uber  das  Fest  Nilsson , 
Gr.  Feste  S.  392  f.  u.  Arch.  Jahrb.  XXXI, 
1916,  S.  320  =  Opusc.  I  S.  182  f. 

4  Paus.  V  27,  8. 

6  P.  Perdrizet ,  Hermes  Criophore,  BGH. 
XXVII,  1903,  S.  300  ff.;  F.  Winter,  Die 
Typen  der  figurlichen  Terrakotten  III:  1, 
1903,  S.  180;  vgl.  Athen.  Mitt.  XV,  1890, 
S. 359. 


6  Dies  wird  energisch  hervorgehoben  von 
Jacqueline  Ghittenden,  The  Master  of 
Animals,  Hesperia  XVI,  1947,  S.  89  ff . 
Mit  guten  Grunden  weist  sie  nach,  daB 
auch  in  der  minoischen  Zeit  der  Steinhau- 
fen  ein  Kultmal  war;  ihre  stillschweigende 
Voraussetzung,  daB  die  einwandernden 
Griechen  ihn  nicht  kannten,  ist  bei  der  all- 
gemeinen Verbreitung  mehr  als  zweifel- 
haft.  Den  Ursprung  des  Hermes  findet  sie 
in  dem  dem  Steinhaufen  innewohnenden 
Numen,  dem  je  nach  den  Bedurfnissen  ver- 
schiedene  Funktionen  zugeschrieben  wur- 
den. 

7  L.  Deubner,  Der  ithyphallische  Her- 
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Um  so  stärker  tritt  eine  andere  Seite  hervor.  Die  Hirten  suchten  ihre 
Herden  nicht  nur  durch  sorgfältige  Pflege,  sondern  auch  durch  Schlauheit, 
List  und  Raub  zu  vermehren.  Die  Ilauplepisode  des  homerischen  Hymnus, 
wie  Hermes  die  Kiihe  des  Apollon  stiehlt  und  durch  List  die  Spuren  ver- 
wischt,  ist  im  Grund  eine  echt  volkstlimliche  Geschichte  von  dem  Meister- 
dieb,  an  der  die  Hirten  ihr  Vergnugen  hatten.  Kein  Wunder,  daB  Hermes 
zum  Betriiger  und  Erzdieb  geworden  ist,  wie  ihn  schon  Homer  darstellt. 
Den  GroBvater  des  Odysseus,  Autolykos,  lehrte  er  Diebstahl  und  Meineid 
(t  395).  Ares,  den  Otos  und  Ephialtes  in  einem  kupfernen  FaB  eingesperrt 
hatten,  befreite  er  listig  (E  385  ff.);  die  Götter  mannen  ihn,  die  Leiche  des 
Hektor  zu  entwenden  (Q.  24  und  109);  in  beiden  Fallen  steht  das  Wort 
xXÉ7ct£lv.  Wie  die  Gestalt  des  Odysseus  uns  zeigt,  sollte  man  Derartiges  nicht 
vom  strengen  moralischen  Gesichtspunkt  aus  beurteilen.  Die  Schlauheit 
und  die  Kunst,  triigerische  Miltel  zu  vorwondon,  waren  auch  eine  vorteil- 
hafte  Gabe  der  Götter.  Hermes  ist  daher  der  diebischo  und  schlaue  Gott,  8<; 
im  cppeal  nzuY.oLki[LYiGi  xexaaxai  (T  35);  er  weiB  das  Wort  fur  schlaue  Zwecke 
zu  verwenden  und  ist  daher  schlieBlich  zum  Gott  der  Redokunst,  der  Kunst 
zu  iiberreden,  geworden.  Er  schenkt  der  Pandora  ^etiSea  §•*  cd\L\>kLQu<;  ts 
Xoyout;  xal  émxXo7tov  ffooc;.1  Im  Hymnus  wird  er  stets  9Y)Xy]tt]£;  genannt.  Daher 
ist  er  auch  der  erfinderische  Gott,  der  nach  dem  Hymnus  das  Feuerreiben, 
die  Leier  und  die  Syrinx  erfindet.  Zum  Kulturheros  ist  er  nicht  geworden, 
denn  dafur  fehlt  ihm  der  Ernst.2 

Die  Steinhaufen,  in  denen  Hermes  hauste,  dienten  als  Wegezeichen;  der 
Wegfahrer  empfand  sich  als  unter  dem  Schutz  des  Hermes  stehend  und 
legte  auf  den  Haufen  ein  wenig  von  dem  mitgebrachten  Reisevorrat  oder 
wenigstens  einen  Stein  nieder.  So  ist  Hermes  zum  Gott  der  Wanderer  und 
selbst  zum  wandernden  Gott  geworden,  oSlo^,  Y)YeEJL0Vt0^  ayy)To>p.  Er  schiitzt 


mes,  Corolla  L.  Curtius,  1937,  S.  201  ff., 
postuliert  den  Phallos  fiir  das  arkadische 
Bergheiligtumauf  Kyllene  (s.o.S.  502;vgl. 
S.  502  A.  8)  und  meint,  daB  der  Phallos 
eigentlich  der  so  gedeutete  Malstein  des 
Steinhaufens  sei,  der  sich  zur  Herme  ent- 
wickelte,welche  in  Erinnerung  an  ihre  alte 
Bedeutung  phallisch  ausgestattet  wurde. 
Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  daB  aus  einem 
Phallosstein  eine  Herme  geworden  ist. 
Phallossteine  auf  dem  Grab  sind  phrygisch 
(s.  o.  S.  119  A.  3),  in  Griechenland  kann 
man  nur  an  ein  Vasenbild  und  an 
das  AocxtuXou  [AV7j[xa  (Paus.  VIII,  34,  2)  er- 
innern,  dieses  wird  aber  nicht  mit  Hermes 
verbunden.  Ein  Grabphallos  wurde  ge- 
funden  in  Makedonien  nahe  Strymon.  Arch 
Anz.  1939,  S.  280;  eine  weiBe  Lekythos 
zeigt  einen  groBen  Phallos  als  Grabmonu- 
ment ,  British  Museum  Quarterly  III, 
S.  7  ff.,  zitiert  von  Buschor,  Ein  cho- 
regisches  Denkmal,  Athen.  Mitt.  LIII, 
1928,  S.  96  ff. 
1Hes.,Op.  V.  78. 

2  N.  O.  Brown,  Hermes  the  Thief,  1947, 
stellt  ihn  in  anregenden,  aber  z.  T.  sehr 


fraglichen  Ausfuhrungen  als  'the  Trick- 
ster\  den  verschmitzten  Betriiger,  hin,  der 
in  der  Urzeit  der  Gott  des  sog.  stummen 
Handels  war  und  dann  zum  idealisierten 
Bild  der  Händler  und  Gewerbetreibenden 
wurde.  Der  Hymnus  sei  im  Kreis  des  Hip- 
parch  um  das  J.  520  entstanden.  Vgl.  wei- 
ter  die  Besprechungen  von  Rose,  Class. 
Rev.  LXII,  1948,  S.  153  f.,  u.  Nilsson, 
Gnomon  XXI,  1949,  S.  258  f.  -  Mit 
Brown  beriihrt  sich  et was  J.J.  Orgogozo, 
L'Hermés  des  Achéens,  Rev.  hist.  rol., 
CXXXVI,  1949,  S.  10  ff.  u.  139  ff.,  indem 
er  Hermes,  der  bes.  ein  Gott  dos  gliickli- 
chen  Zufalls  war,  vor  allem  von  den  klei- 
nen  Leuten  verehrt  werden  liiBt,  wodurch 
er  zum  Götterboten  herabsank;  seine  Ge- 
stalt wurde  durch  das  arhäischo  Epos  ver- 
dorben.  £p[xa  sei  ein  vorgriu/hischos  Wort, 
das  das  Grabrnal  beznu-.hnol,  und  Hermes 
wurde  dadurch  porsouilixiort,  daB  er  mit 
dem  anonyrnon  Toton  vorschmolz.  Es  ist 
aber  dunkol,  w;irurn  dor  Widdergott  auf 
den  Numen  dos  Spua  ^otauft  wurde  und  mit 
desson  Gott  vorschmolz. 
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die  Wegfahrer  gegen  die  Gefahren,  die  ihnen  begegnen,  nicht  nur  gegen  böse 
Menschen  und  wilde  Tiere,  sondern  auch  gegen  Spukgestalten,  die  sich  auf 
den  Wegen  herumtreiben.  Denselben  Schutz  brauchen  die  StraBen  der 
Stadt  und  die  Wohnungen  der  Menschen,  deshalb  werden  Hermen  uberall 
vor  den  Turen  und  Heiligtiimern  aufgestellt,  was  aus  Athen  besonders  be- 
kannt  ist.1  Hermes  wird  npoiziikaaoq  usw.  genannt.  Er  schiitzt  auch  die 
Haustiir;  bei  Aristophanes  bittet  er,  an  der  Tur  als  aTpo<pato^  aufgestellt  zu 
werden.2 

DaB  Hermes  der  Gott  der  Wanderer  und  Wegfahrer  ist,  hat  ihm  in  der 
Arbeitsteilung  des  homerischen  Götterstaates  die  Stellung  des  Götterboten 
eingetragen,  iiber  die  weiter  nichts  bemerkt  zu  werden  braucht.  épjxouov  be- 
deutet  Gliicksfund;  solche  waren  nicht  nur  die  fur  den  Hermes  zuruck- 
gelegten  kleinen  Opfergaben,  die  Bettlern  willkommen  waren,  sondern  auch 
wertvollere  Dinge,  die  man  zufällig  auf  den  Wegen  fand.  Der  wandernde, 
listige  Gott,  der  unerwarteten  Gewinn  brachte,  wurde  natiirlich  zum  Gott 
des  Verkehrs  und  des  Handels;  als  solchen  haben  die  Römer  ihn  ubernom- 
men  und  Mercurius  genannt.  Als  Götterbote  war  er  der  Uberbringer  der  Be- 
fehle  der  Götter,  ihr  Herold,  gerade  die  Heroldsgestalt  wird  im  Hymnus  als 
charakteristisch  angegeben.8  Der  Herold  war  in  der  Gesellschaft  der  alten 
Zeit  eine  wichtige  Figur  und  muBte  sich  durch  gute  Stimme,  Redegabe  und 
Gewandtheit  auszeichnen;  das  lag  dem  Hermes  ausgezeichnet.  Einmal  zum 
Boten  der  Götter  geworden,  war  er  in  eine  dienende  Stellung  verwiesen; 
schon  in  der  Odyssee  verleiht  er  dem  Diener  die  Geschicktheit  in  seinen 
Beschäftigungen.4  Das  ist  in  späterer  Zeit  weidlich  ausgenutzt  worden, 
Hermes  wird  mit  den  Zugen  des  schlechten  Sklaven  ausgemalt;  bei  Aristo- 
phanes, besonders  am  Ende  des  Plutos,  spielt  er  eine  derb  komische,  kläg- 
liche  Rolle.6  Hieraus  wird  es  erklärlich,  daB  ein  paar  Feste,  in  denen  das  Ver- 
hältnis  zwischen  Herren  und  Dienern  umgekehrt  war,  an  ihn  angeschlossen 
wurden,6  ebenso  wie  seine  Geschicklichkeit  im  Stehlen  ihm  das  samische  Fest 
eingetragen  hat,  an  dem  zu  stehlen  erlaubt  war.7 

Die  Steinhaufen  in  Griechenland  waren,  soweit  ihr  Zweck  bekannt  ist  , 
Grabhiigel,  und  der  Grabhugel  war  von  einem  aufgerichteten  Stein  bekrönt  . 
Es  ist  selbstverständlich,  daB  die  Griechen  das  wuBten,  besonders  in  der 
alten  Zeit,  in  der  Grabhugel  aus  Steinen  aufgeschuttet  wurden.  Das  Numen, 
das  in  dem  Steinhaufen  hauste,  erhielt  dadurch  eine  besondere  Beziehung 
zu  den  Toten,  und  daraus  erklärt  sich  gerade  eine  hervortretende  Funktion 
des  Hermes,  fur  die  sein  sonstiges  Wesen  keine  Anknupfung  bietet.8  Er  heiBt 


1  Thuc.  VI  27. 

a  Aristoph.,  Plut.  V.  1153;  Q  446öffnet 
er  die  Tur. 

3  Hymn.  horn.  in  Merc.  V.  331. 

4  o  319  ff.;  dvSpl  éTociptcaai,  Q,  335,  be- 
zieht  sich  auf  den  homerischen  éTocTpo?, 
der  zugleich  ^epdcTrtov  ist. 

8  S.  Eitrem,  De  Mercurio  Aristophaneo, 
Philol.  LXVIII,  1909,  S.  344  ff. 

*  Auf  Kreta  und  in  Kydonia,  Athen.  XIV 
p.  639  B,vgl.  VI  p.  263  F. 

7  Plut.,  quaest.  graec.  55  p.  303  D ;  W.  R. 


Halliday,  The  Greek  Questions  of  Plu- 
tarch,  1928,  S.  206  f.  Alle  drei  gehören  zu 
den  sog.  saturnalienartigen  Festen,  vgl. 
Nilsson,  Gr. Feste  S.  393  u.unten  S.  512f. 
8  S.  Eitrem,  Hermes  und  die  Toten, 
Christiania  Videnskabsselskabs  Forhand- 
linger,  1909,  Nr.  5,  mit  manchen  Ober- 
treibungen  und  reichem  volkskundlichem 
Material;  der  ganze  Kult  des  Hermes,  auch 
der  häusliche,  wird  aus  dem  Totenkult  her- 
geleitet. 
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oft  Chthonios;  das  Epitheton  Psychopompos1  wird  in  moderner  Zeit  oft 
gebraucht,  um  ihn  in  dieser  seiner  speziellen  Funktion  zu  bezeichnen.  Er  ist 
nämlich  der  Seelenftihrer,2  der  den  Toten  den  Weg  in  die  Unterwelt  weist,  und 
als  soldier  ruft  er  in  der  zweiten  Nekyia  die  Seelen  der  ermordeten  Freier  hin- 
aus  und  geht  ihnen  voran,  an  demOkeanos  und  demLeukadischen  Felsen,  den 
Tören  der  Sonne  und  dem  Volk  der  Träume  voruber  bis  auf  die  Asphodelos- 
wiese.  Er  ist  der  Wegweiser  und  daher  geeignet,  den  Seelen  den  Weg  in  das  To- 
tenreicb  zu  weisen.  In  dem  homerischen  Hymnuswird  er  in  zweiter  Linie  als  der 
Bote  nach  dem  Hades  erwähnt.  Bei  den  Tragikern  heiBt  er  daher  xYjpu?  ptiytCTre 
Tcovävco  re xalxaTO),wird  ^6vio<;,TO(jL7r6(;und  TO|/.7rouo<;  genanntund  zusammen 
mit  den  Göttern  der  Unterwelt  angeruf  en  ;3  er  wird  auch  gelegentlich  gebeten, 
jemanden  im  Totenreich  zuriickzubehalten  oder  von  dort  heraufzusenden 
zusammen  mit  dem  paaiXeus  évépcov,  nämlich  den  Schatten  des  Dareios  bei 
Aischylos.4  Eine  so  hohe  Stellung  erhäll  er  aber  nur  ausnahmsweise;  in  dem 
homerischen  Hymnus  an  Demeter  ist  er  Diener  wie  sonst,  Wagenlenker  des 
Hades,  der  Persephone  in  die  Oberwelt  zurtickfiihrt.6  Er  hat  einen  festen 
Platz  im  Totenkult,  'Eppxoo  x^ovCou  steht  oft  auf  thessalischen  Grabsteinen.6 
An  dem  dritten  Tag  der  athenischenAnthesterien,  denChytren,  wurden  dem 
Hermes  Chthonios  fur  die  Toten  Opfer  gebracht.7  Es  ist  zu  erwägon,  ob  nicht 
der  Monat  Hermaios,  Hermaion  (o.  S.  501),  sich  auf  solche  Totenfeste  be- 
zieht.  In  Argos  wurde  dem  Hermes  Chthonios  am  dreiBigsten  Tag  nach  der 
Bestattung  geopfert.8 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daB  dem  Hermes  als  dem  Gott  der  Toten  etwas 
Zauberisches  anhaftet.  Der  Zauber  war  in  der  archaischen  Zeit  keineswegs 
verschwunden,  worauf  noch  zurtickzukommen  ist  (u.  S.  797  f.).  Auch  sonst 
ist  der  Zauber  ihm  nicht  fremd;  er  verrichtet  eine  wirkliche  Zauberhand- 
lung,  als  er  Keuschlamm  emporsprieBen  läBt,  um  die  Ktihe  des  Apollon  zu 
verbergen.9  Der  Stab,  den  er  trägt,10  ist  ein  Zauberstab  wie  derjenige,  mit 
dem  Kirke  die  Männer  schlägt,  um  sie  in  Tiere  zu  verwandeln  (x  238, 319) ;  er 
braucht  aber  den  seinigen  in  besonderer  Weise;  er  schläfert  die  Menschen  ein 
oder  weckt  sie  (Q343f.,  e47f.).  Man  sagt,  daB  er  Schlafgott  sei,  weilTodund 
Schlaf  Briider  sind;  es  mag  auch  sein,  daB  er  diese  Macht  braucht,  um  seine 


1  Diodor  I  96;  Cornutus  16  p.  22  Lang, 
auch  von  Charon,  Eur.  Alk.  V.  361. 

2  P.  Raingeard,  Hermés  Psychagogue, 
essai  sur  !es  origines  du  culte  d' Hermés, 
Thése  Paris  1934,  eine  breite  Darstellung; 
K.  Kerényi,  Hermes  der  Seelenftihrer, 
das  Mythologem  des  männlichen  Lebens- 
ursprunges,  Albae  Vigiliae  N.  F.  I,  1944. 

3AischylM  Ghoeph.  V.  1,  124f.;  Soph. 
Oed.  Gol.  V.  1548;  Aias  V.  832;  xiyxavet  8é 
\tv  *Epji.7)(;  bedeutet  bei  Aischylos,  Ghoeph. 
V.  622,  sterben. 

4  Aristoph.  Pac.  V.  648  f.;  bzw.  Aischyl., 
Pers.  V.  629. 

5  Hymn.  hom.  in  Ger.  V.  377. 

6  IG.  IX:  2, Index. 

7  S.  oben  S.181  u.  unten  S.  595  f. 

8  Plut.,  quaest.  graec.  24  p.  296  F  mit 
dem  Kommentar  von  Nilsson,  Class.  Rev. 


XLIII,  1929,  S.  122  f.  =  Opusc.  I  S.  410  ff. 

9  Hymn.  hom.  in  Merc.  V.  409  ff.;  vgl. 
S.  Eitrem,  Rh.  Mus.  LXIV,  1909,  S.  334; 
L.  Radermacher  a.  oben  S.  502  A,  13 
a.  O.  S.  145  f.  Nachdem  er  die  Wächter 
eingeschläfert  hat,  schlioBt  or  die  Tore  auf 
und  stöBt  die  Riegel  wog,  £1  445  f.  Das 
erscheint  zwar  dort  als  ein  naturlicher 
Hergang,  kann  aber  in  den  Zusammen- 
hang  gestellt  werden,  der  bohandelt  wird 
von  O.  Weinreich,  Tiiroffnung  in  Wun- 
der-,  Prodigien-  und  Zauberglauben,  Ge- 
nethliakon  W.  Sohmidt,  Tiibinger  Bei- 
trägo  zur  Altortnmswiss.  V,  1929,  S.  200ff., 
obgleich  dort  nicht  lierangezogen;  vgl. 
auch  den  Hymnus  V.  146. 

10  R.  Boetzke,  Das  Kerykeion,  Diss. 
GieBen  1913;  F.  J.  M.  de  Waele,  The 
Magic  Staff  or  Rod,  Nijmegen  1927. 


510 


Die  Götter:  Die  alten  Götter 


[479/480] 


Diebereien  ausfuhren  zu  können,  wie  er  Schlaf  iiber  die  Wächter  des  Schiffs- 
lagers  ausgieBt  (Q  445).  Weil  er  Schlafgott  ist,  sendet  er  auch  die  Träume.1 
Die  homerischen  Dichter,  die  mehr  der  Vornehmtuerei  als  dem  Zauber  ge- 
wogen  waren,  machten  den  Stab  zu  einem  goldenen;  Hermes  heiBt  ^puaop- 
ponus.  In  dem  homerischen  Hymnus  schenkt  der  Stab  Reichtum  und  Wohl- 
ergehen  in  Wort  und  Tat.2  Der  Stab  heiBt  pa^So^  bei  Homer  und  im  Hym- 
nus; diesem  zufolge  hat  er  drei  Zweige  und  auf  Vasen  wird  er  zweigabelig 
dargestellt.3  Diese  zweigabelige  Form  wurde  schon  in  dem  6.  Jahrhundert 
zu  der  ineinandergeschlungenen,  achtförmigen  stilisiert,  die  den  Namen 
Kerykeion  hat,  weil  der  Herold  der  Götter  diesen  Stab  trägt.  Das  Kerykeion 
wurde  zum  Attribut  des  Gottes  und  verlor  die  zauberische  Bedeutung,  die 
der  Stab  gehabt  hatte,  so  daB  man,  wenn  der  Maler  der  vielberufenen 
Lekythos  in  Jena  den  Hermes  darstellte,  wie  er  die  Seelen  durch  die  Miin- 
dung  des  Grabpithos  hinauf-  und  hinabzwingt,4  das  Bediirfnis  empfand, 
dem  Gott  nicht  nur  das  Kerykeion  in  die  eine  Hand,  sondern  dazu  den  Zau- 
berstab  in  die  andere  zu  geben.  Aus  demselben  Grunde  trägt  Hermes  wohl 
auch  auf  dem  Dresdener  Krater  (Taf.  39,  1)  bei  der  Anodos  der  Pherephatta 
assistierend  nicht  das  Kerykeion,  sondern  einen  zweigabeligen  Stab. 

Die  klassische  Gestalt  des  Hermes  ist  dadurch  bestimmt,  dafi  der  ge- 
wandte,  schnelle  Götterbote  jugendlich  gedacht  wurde  -  auf  den  rotfigurigen 
Vasen  wird  er  bald  nicht  mehr  bärtig  dargestellt;  seine  Eigenschaften  mach- 
ten ihn  zum  Gott  der  Jugend,  der  Palästra  und  der  Schule,  als  welcher  er 
später  verehrt  wurde. 

J.  Kronos  und  die  Titanen 

Im  vorhergehenden  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  eine  Reihe  von 
griechischen  Göttern  auf  ihre  Abstammung  aus  alter  Zeit  zu  priifen  und  be- 
sonders  zwischen  den  griechischen  und  vorgriechischen  Elementen  zu  son- 
dern. In  diese  Diskussion  werden  oft  auch  Kronos  und  die  Titanen  ein- 
bezogen ;  das  fiihrt  zu  uberaus  schwierigen  und  verwickelten  Fragen,  die  mehr 
die  Mythologie  und  die  Kosmogonie  als  den  Kult  betreffen.  In  ein  paar 
hervorragenden  Aufsätzen,  die  ein  jeder,  der  sich  ein  Urteil  iiber  das  Pro- 
blem bilden  will,  zur  Hand  nehmen  mufi,  sind  diese  Probleme  einer  ein- 
dringenden  Untersuchung  unterzogen  worden.5  Pohlenz  suchte  die  Ansicht, 


1  Hymn.  horn.  in  Merc.  V.  14,  ■^)Y?)T0P, 
6ve(pcov. 

2  A.  a.  O.  V.  529  ff., 

ÖXfSou  xal  7tXo0tod  Swctco  TuepixaXXéa  pdfSSov, 

XpUtfEÉ^V,  Tpl7U£T7jXoV,  ÖCXTJptOV  7}  CTE  qJUXa^Et 

Tuavra^  emxpatvouaa  &ejxou£  lizéwv  te  xal 

epycov. 

Ich  gestehe,  die  Stelle  nicht  recht  zu  ver- 
stehen.  Tpi7réT7]Xov  ist  wohl  ,,mit  drei  Zwei- 
gen"  richtig  gedeutet. 

8  So  auf  dem  Krater  in  Dresden  mit  der 
Anodos  der  Perephatta,  o.  S.  476  A.  3; 
(Taf.33,l)auchbeideWae3e,S.19Abb.2. 

*ObenS.  196f.;  auchbeide  Waele  Abb.  3 
zu  S.  64.  Anders  die  o.  S.  503  A.  5  erwähnte 


Lekythos  aus  Rhodos,  wo  Hermes  mit 
Kerykeion  und  Rute  erscheint;  vgl.  Bu- 
schor  a.  dort  a.  O. 
5  Älteres  Hauptwerk  M.  May  er,  Die 
Giganten  und  Titanen  in  der  antiken  Sage 
und  Kunst,  1887;  ders. ,  Artikel  in  RL. ; 
G.  Kaibel,  AaxruXot  'ISatoi,  Nachr.  Ges. 
d.  Wiss.  Göttingen,  1901,  S.  488  ff.;  hier 
werden  Kronos  und  die  Titanen  als  ältere 
Götter  einer  durch  die  Zeusreligion  ver- 
drängten  Religion  gedeutet  und  es  wird  zu 
zeigen  versucht,  daB  die  Titanen  phallisch 
waren.  Gegen  die  Ansicht  Ed.  Meyers 
(Hesiods  Erga  und  das  Gedicht  von  den 
fiinf  Menschengeschlechtern,  Genethliakon 
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daB  die  Titanen  ältere,  von  den  Olympiern  verdrängte  Götter1  sind,  mit 
groBer  Gelehrsamkeit  in  umsichtiger  Erörterung  zu  begrunden.  Eigentlich 
gilt  das  nur  von  Kronos,  denn  die  Titanen  sind  eine  kollektive  Gruppe  ohne 
deutlich  hervortretende  Individuen.  Homer  nennt  unter  ihnen  nur  Iapetos 
(0  479),  und  wenn  Hesiod  auch  Okeanos,  Koios,  Krios,  Hyperion,  Iapetos, 
Theia,  Rheia,  Themis,  Mnemosync,  Phoibe  und  Tethys2  zu  ihnen  rechnet, 
so  liegt  die  kunstlich  systematisierende  Mache  auf  der  Hand;  viele  dieser 
Namen  wurde  man  in  solch  gotlesfcindlicher  Gcsellschaft  nicht  erwarten. 
Von  den  Späteren  sind  mythologisclie  Gestalten,  welche  in  Gegnerschaft  zu 
den  Göttern  geraten  sind,  vor  allén  Prometheus  und  Atlas,  der  bei  Homer 
6Xo69p(ov  heiBt,  hinzugerechnet  worden.  Der  Titanenkampf  bei  Hesiod  ist 
wenig  anschaulich  nach  dem  Vorbild  des  Gigantenkampfes  geschildert  und 
wird  später  selten  erwähnt.  ,,Es  ist  derGcgensatz  zwischen  Zeus  und  Kro- 
nos, der  den  zwischen  der  olympischen  GöHorfjimilie,  die  von  Kronos,  aber 
nicht  den  Titanen  abstammt,  und  den  £eot  Kpovov  dc[x<pl<;  éövxet;  (O  225)  nach 
sich  gezogen  hat",  sagt  Pohlenz.  Seine  Ansicht  suchte  er  durch  den  Nach- 
weis  zu  begrunden,  daB  Kronos  ein  älterer,  auf  den  Bergeshöhen  thronender 
Wettergott  gewesen  ist,  der  von  Zeus  verdrängt  wurde.8  Als  Hauptbeweis 
gilt  ihm  der  Kroncshtigel  im  Olympia  und  das  auf  dem  Gipfel  dom  Kronos 
von  den  Basilai  an  der  Frtihlings-Tagundnachtgleiche  gebrachle  Opfer.4 
Diese  Beweisgrunde  sind,  wie  Wilamowitz  bemerkt,  hinfällig.  Die  Kronos- 
höhen,  welche  imWesten  erwähnt  werden,  hängen  mit  der  Identifikation  des 
Kronos  mit  Baal  zusammen,  von  der  es  sich  eriibrigt  zu  sprechen.  Was  das 
Opfer  auf  dem  Kronoshugel  im  Olympia  betrifft,  so  zeigt  die  Zeitbestim- 
mung  nach  dem  Sonnenjahr  eine  nachcäsarische  Regelung,  vielleicht  Ur- 
sprung; alle  griechischen  Riten werden  nach  dem  Lunisolar-kalenderbestimmt. 

Kronos  scheint  im  Kult  keinen  festen  Platz  zu  haben,  er  ist  ein  Schatten. 
Er  hat  keinen  alten,  echten  Kult,  keine  Statue  auBer  einer  Lebadeia  neben 
Zeus  und  Hera5  -  seine  Ikonographie  blieb  immer  spärlich  -,  keinen  Tem- 
pel auBer  dem  von  Peisistratos  nach  dem  Vorbild  von  Olympia  gegnindeten 
(s.  S.  512  A.  9),  keine  Riten.  Er  ist  mythologisch,  nicht  kultisch.  Kein  Gc- 
wicht  kann  darauf  gelegt  werden,  daB  bei  der  Befragung  des  Traumorakels 


C.  Robert,  1910,  S.  171  ff.),  daB  die  Tita- 
nen in  der  Tiefe  der  Erde  waltende  frucht- 
barkeitsspendende,  aber  auch  vernich- 
tende  Mächte  sind,  spricht  die  Vorstellung 
vom  Tartaros  als  einem  Schauerort  tief 
unten.  Grundlegend  sind  die  Aufsätze  tiber 
Kronos  und  die  Titanen  von  M.  Pohlenz, 
N.  Jb.  f.  klass.  Alt.  XXXVII,  1916, 
S.  549ff.,und  Wilamowitz,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1929  S.  35  ff.  Ferner  K.  Ma- 
rot,  Studi  e  mat.  VIII,  1932,  S.  48  ff. 
1  K.  v.  Fritz,  Pandora,  Prometheus,  and 
the  Myth  of  the  Ages,  Rev.  of  Religion, 
XI,  1947,  S.  227  ff.,  meint,  daB  die  Tita- 
nen in  diesen  Mythos  einbezogen  wurden, 
weil  Platz  fur  eine  geschichtlich  ältere 
Göttergeneration  geschaffen  werden  muB- 
te  und  die  Titanen  z.  T.  mit  den  indoger- 
manischen  Giganten  identifiziert  wurden; 


hierzuvergleichteraltnordischeMylhologie. 

2  Hesiod,  Theog.  V.  133  ff. 

8  Nach  Kretschmer,  Die  phrygische 
Episode  in  der  Geschichte  von  Hellas,  Mis- 
cellanea  academica  Berolinensia  II:  1, 
1950,  S.  176  fi.,  ist  Rhen  die  phrygische 
Erdmutter,  Kronos  ein  phrygist  hor  Höhen- 
gott,  Akrisios  sein  Doppelgånger. 

4  Paus.  VI  20, 1 ;  vgl.  Dionys.  Hal.  I  34,  3. 
Es  sind  die  pamXaec;  von  Elis,  SGDI.  1152, 
die  mit  dem  Opfer  heauflragl  worden  sind, 
weil  Kronos  immer  pamXeix;  genannt 
wird  im  Gogensalz  zu  Zeus,  der  selten 
diesen  Namcn  triigt.  Die  Mythen  von  der 
Sliftung  der  olympischen  Spiele,  in  die 
auch  Kronos  hineingezogen  worden  ist 
(Ringkampf  mit  Zeus  usw.),  sind  sämtlich 
jung. 

^  Paus.  IX  39,  4. 
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des  Trophonios  auBer  diesem  und  seinen  Söhnen  auch  dem  Apollon,  Kro- 
nos, Zeus  Basileus,  der  Hera  Henioche  und  Demeter  geopfert  wurde,1  denn 
hier  handelt  es  sich  um  eine  Aneinanderreihung  von  Göttern  nach  späterem 
Geschmack.  Porphyrios  erzählt,  daB  auf  Rhodos  am  6.  Metageitnion  dem 
Kronos  ein  Mensch  geopfert  wurde ;  später  wurde  der  Brauch,  wie  er  sagt, 
dahin  geändert,  daB  man  an  dem  Fest  einen  verurteilten  Verbrecher  vor  die 
Stadt  fuhrte  und  ihn,  nachdem  man  ihn  mit  Wein  berauscht  hatte,  vor  dem 
Bild  der  (Artemis)  Aristobule  tötete.2  Der  Tag,  der  6.,  auf  den  alle  Artemis- 
feste  fallen,  und  der  Monat,  der  wie  die  der  Artemis  geheiligten  Monate  in 
den  Friihling  fällt,  zeigen,  daB  das  Opfer  Artemis  betrifft;  gerade  Artemis 
Aristobule  hatte  in  Athen  ein  Heiligtum  am  Schindanger.3  Nachdem  Kro- 
nos als  der  Gott  galt,  dem  Menschenopfer  dargebracht  wurden,  wurde  dieses 
Opfer  auf  ihn  gedeutet.  Der  Brauch  ist  eher  dem  Pharmakos  der  Thargelien 
verwandt.  Es  bleibt  das  Fest  der  Kronien  iibrig.4  Nach  dem  Ausweis  des 
Monatsnamens,  der  sich  auf  Amorgos,  Naxos,  Samos,  in  Priene,  Notion, 
Magnesia  a.  M.  und  Perinthos  findet,  war  es  im  jonischen  Gebiet  verbreitet; 
der  Monat  entspricht  in  ein  paar  Fallen,  aber  nicht  immer,  demSkirophorion.5 
DaB  Hekatombaion  in  Athen  einst  Kronios  geheiBen  habe,6  ist  eine  Erfin- 
dung,  die  keinen  anderen  SchluB  zuläBt,  als  daB  die  Kronien  in  diesem  Mo- 
nat gefeiert  wurden.  Der  Tag  war  der  der  alten  Feste,  der  12. 7  Plutarch  er- 
wähnt  die  Feier  neben  den  ländlichen  Dionysien  als  frohes  und  lärmendes 
Fest,  an  dem  die  Diener  schmausten.8  Die  nähere  Beschreibung  verdanken 
wir  lateinischen  Verfassern,  welche  sich  fur  die  Verwandtschaft  des  Festes 
mit  den  Saturnalien  interessieren.  Accius  sagt,  daB  auf  dem  Land  und  in  den 
Städten  frohe  Mahlzeiten  stattfanden,  und  dasselbe  ist  einem  Philochoros- 
zitat  zu  entnehmen.9  Nach  den  attischen  Privatfasti  aus  der  Kaiserzeit 
wurde  dem  Kronos  am  15.  Elaphebolion  ein  Kuchenopfer  dargebracht.10 
Es  ist  hinzuzufugen,  daB  es  in  Theben  Kronia  mit  einem  musischen  Agon 
gegeben  haben  soll.11  Den  Kronien  ähnliche,  aber  anderen  Göttern  zugeteilte 


^aus.  IX  39,5. 

2  Porphyr.,  de  abst.  II  54,  nicht  aus 
Theophrast.  Metageitnion  ist  eine  Ver- 
schreibung  fur  den  rhodischen  Monat 
Pedageitnyos. 

3  Plut.  Themist.  22;  vgl.  H.  Usener: 
Götternamen  S.  51. 

4  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  35  ff. 

5  Priene,  Samos;  in  Magnesia  dagegen 
ap/ojxévou  CTTropou  (o.  S.  154),  also  imHerbst. 

•  Plut.,  Thes.  12;  Et.  m.  s.  v.  'ExaTOfi- 
Patcov  p.  321,  4. 

7  Demosth.,  c.  Timocr.  XXIV,  26;  dazu 
das  Scholion,  Kpovta  éopT/)  ayofxévT]  Kpovco 

8  Plut.,  non  posse  suav.  vivi  sec.  Epic. 
p.  1098  B.  Vgl.  Aristoph.  Nub.  V.  398, 
KpovLtov  6£<ov  xocl  Pexx£CTÉX7]ve.  Vielleicht 
bezieht  sich  Theopomp  bei  Athen  IV 
p.  149  D.  auf  ein  ähnliches  Fest. 

9  Bei  Macrob  I  7,  37  bzw.  10,  22:  Pkilo- 
chorus  Saturno  et  Opi  primum  in  Attica  sta- 
tuisse  aram  Cecropem  dicit  eosque  deos  pro 
Iove  Terraque  coluisse   instituisseque ,  ut 


patres  familiarum  et  frugibus  et  fructibus 
iam  coactis  passim  cum  servis  vescerentur. 
Ops  bzw.  Terra  stimmt  zu  Mtqt7]p  -9-etov 
in  dem  A.  7  angeftihrten  Scholion.  Wila- 
mowitz  a.  a.  O.  S.  36  sieht  in  pro  Jove 
Terraque  eine  Fehlubersetzung  von  rcpö 
Ai6?  xal  r%,  d.  h.  Tempel  des  Zeus 
Olympios  und  dem  Heiligtum  der  Ge  in 
Athen,  neben  dem  Kronos  und  Rhea  einen 
Tempel  hatten  (Paus.  I  18,  7),  ein  Kult, 
der  mit  dem  des  Zeus  Olympios  aus 
Olympiaeingefuhrt  wurde.  Die  theologische 
Mache  ist  mit  den  Handen  zu  greifen.  Eine 
offenbare  Fliichtigkeit  ist  es,  daB  Getreide- 
ernte  und  Fruchtlese,  die  zu  sehr  ver- 
schiedener  Jahreszeit  stattfinden,  zusam- 
mengeworfen  werden.  Die  Angabe  ist  fur 
den  Kult  wertlos;  nur  sieht  man,  daB  die 
Mythologie  in  den  von  Peisistratos  gegrun- 
deten  Kult  des  Kronos  dessen  Gemahlin, 
Rhea,  die  ja  Mutter  der  Götter  war,  hin- 
einbezogen  hatte. 

10  IG.  III2  1367  =  F.  S.  3  Z.  23  ff. 

11  Ps.-Plut.,  vita  Homeri  3. 
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Feste  wurden  auch  anderswo  in  Griechenland  gefeiert.1  In  Thessalien  wurden 
bei  einem  zu  Ehren  des  Zeus  Pelorios2  gefeierten  Fest,  den  Pelorien,  Fremde 
bewirtet,  Gefangene  befreit  und  die  Sklaven  von  den  Herren  bewirtet.  In 
Troizen  wurfelten  im  Monat  Geraistios  Burger  und  Sklaven  zusammen,  und 
die  Sklaven  wurden  von  den  Herren  bewirtet.  Auf  Kreta  geschah  dasselbe 
bei  einem  Fest  des  Hermes.  Auch  diese  Notizen  verdankt  man  dem  Inter- 
esse  fur  die  Saturnalien,  doch  sind  die  Feste  ursprunglich  griechisch;  die 
Gewährsmänner,  der  Pergamener  Karystios  und  Baton  aus  Sinope,  lebten 
in  der  Mitte  der  hellenistischen  Zeit.  Schon  Ephoros  erzählte,  da6  es  in 
Kydonia  auf  Kreta  ein  Fest  gab,  bei  dom  die  Freien  nicht  in  die  Stadt  durf- 
ten,  sondern  die  Klaroten  iiber  allés  walteton  und  sogar  die  Freien  priigelten.3 
Hiermit  ist  weiter  das  samische  Fest  zu  vergleiehen,  an  dem  es  zu  stehlen  er- 
laubt  war  (o.  S.  508).  Bei  diesen  Festen  kommt  die  allgemein  menschliche 
Neigung,  sich  einmal  frei  die  Ztigel  schieflen  zu  lassen  und  die  gewöhnlichen, 
durch  Sitte  und  Gesetz  gebotenen  Verhältnisse  auf  den  Kopf  zu  stellen,  zu 
ihrem  Rechte.  Derartige  Perioden  der  Zugellosigkeit  kommen  bei  primi- 
tiven  und  Halbkulturvölkern  recht  häufig  vor;  in  der  Ackerbaukultur  sind 
sie  zu  einem  fröhlichen  Fest  herabgemildert  worden,  bei  dem  der  Unter- 
schied  zwischen  Herren  und  Dienern  aufgehoben  wird.  Die  Spuren  davon 
sind  in  den  deutschen  Erntefesten  und  dem  Weihnachtsfest  im  Nor- 
den nicht  ganz  geschwunden.  Das  komplizierte  Hypothesengebäude 
Frazers  von  einem  jährlichen  saturnalienhaften  Fest,  an  dem  die  Bände 
des  Gesetzes  und  der  Sitten  gelöst  wurden  und  ein  Saturnalienkönig  prä- 
sidierte,  der  zuletzt  getötet  wurde  als  Vertreter  des  Königs,  der  durch 
einen  neuen,  kräftigeren  ersetzt  werden  sollte,4  ist  zum  Verständnis  dieser 
Feste  entbehrlich.  Von  einem  Saturnalienkönig  gibt  es  keine  Spur  in  Grie- 
chenland. 

Die  kosmogonischen  Mythen  von  Kronos  werden  in  maBgebender  Weise 
in  der  Theogonie  des  Hesiod  erzählt.  Uranos  versteckte  seine  und  der  Gaia 
Kinder  TatT^  sv  xeu&(juovt  und  lieB  sie  nicht  ans  Tageslicht  hinauf.  Auf  den 
Rat  der  bedriickten  Gaia  nahm  Kronos  eine  ap7a]v  xap^apoSovra  und  schnitt 
dem  Uranos  seine  Genitalien  ab,  die  er  ins  Meer  warf.  Kronos  zeugte  mit 
Rheia  Kinder,  die  er  sogleich  nach  ihrer  Geburt  verschlang,  damit  keines 
sich  des  Himmelskönigstums  bemächtige,  bis  Rheia  ihn  täuschte  und  ihm 
einen  in  Wickeln  eingewickelten  Stein5  statt  des  letzten  Kindes,  des  Zeus, 
darreichte.  Zeus  wuchs  auf  und  zwang  Kronos,  den  Stein  und  die  iibrigen 
Kinder  wieder  von  sich  zu  geben.  SchlieBlich  kam  es  zum  Kampf  zwischen 
den  Titanen  und  den  Olympiern,  in  dem  jene  besiegt  und  in  den  Tartaros 
verbannt  wurden.  Der  erste  Teil  dieses  Mythus  hat  bekanntlich  Entspre- 
chungen  in  Mythen  anderer  Völker,  welche  erzählen,  wie  dor  Himmel  an- 
fangs  tiber  der  Erde  dicht  gelagert  lag  und  wie  er  von  ihr  getrennt  wurde, 
ein  kosmogonischer  Mythus,  der  besonders  den  Halbkulturvölkern  eigen  zu 


1  Athen.  XIV  p.  639  B  ff . 

2  Nach  einer  Miinze  von  Pharsalos  lautet 
der  Beiname  IleXcop^,  H eichelhei m , 
HThR.  XL,  1947,  S.  67. 

3  Athen.  VI  p.  263  F. 
33    H.d.A.  V,  2,1  2. A. 


4  J.  G.  Frazer,  The  Golden  Bough8  IX 
S.  306  ff.;  vgl.  8.  9  f f . ;  zur  Kritik  A. 
Lang,  Magic  and  Religion,  1901,  S.  82  ff. 

5  Gook,  Zeus  III  S.  927  ff.  iiber  den 
Stein  des  Kronos. 
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sein  scheint.1  DaB  er  bei  den  Griechen  alt  ist,  zeigt,  wie  Pohlenz  und  Wi- 
lamowitz  hervorheben,  das  Epitheton  des  Kronos  ayxuXo[X7)TY]^,  das  sich 
nur  auf  diesen  Mythus  beziehen  kann.  Bei  den  Griechen  hat  der  Mythus 
eine  Fortsetzung.  DaB  Kronos  seine  Kinder  verschluckt  und  wieder  von 
sich  geben  muB,  ist  ein  Märchenmotiv,  das  besonders  durch  das  Märchen 
von  Rotkäppchen  bekannt  ist.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daB  das  Einsperren 
der  Kinder  des  Kronos  in  seinem  Leib  eine  deutliche  Parallele  zu  dem  von 
denen  des  Uranos  sv  xeu&^tovi  Tady\$  ist. 

Das  Problem  besteht  darin,  wie  diese  beiden  Teile  des  Mythus  und  der 
dritte,  der  Kampf,  sich  zueinander  verhalten.  An  das  göttliche  Kind  der 
minoischen  Religion  ist  dieser  Mythus  nur  äuBerlich  angegliedert  worden, 
und  moralische  Motive,  daB  Kronos  durch  seine  Untat  die  Herrschaft  ver- 
wirkt,  sind  fernzuhalten.  Hier  setzt  die  Deutung  Marots  ein.  Er  scheidet 
zwischen  zwei  Kronosgestalten,  dem  Helden  der  Weltschöpfung,  und  dem 
Gottkönig,  einem  Vegetationsgott,  dessen  jährlich  sich  erneuerndes  Eben- 
bild  Kpovtcov  genannt  wurde.2  Die  Wiederaufnahme  des  Fr azer schen  Sa- 
turnalienkönigs  mag  auf  sich  beruhen,  es  ist  aber  festzustellen,  daB  Kronos 
von  Anfang  an  ein  Erntegott  war;  das  bezeugt  sein  Attribut,  die  Getreide- 
sichel.3  Daher  wurden  Erntefeste  an  ihn  angeschlossen,  wozu  die  gewöhn- 
licheLage  des  Monats  Kronion  paBt,  der  dem  Skirophorion  entspricht.  Das 
Datum  des  athenischen  Festes,  der  12.  Hekatombaion,  fällt  zu  spät.  Da  aber 
dieses  Fest  wie  das  Erntefest  der  Thalysien  eine  frohe  Privatfeier  war,  ein 
fast  profanes  Freudenfest,  von  dem  keine  Riten  tiberliefert  sind,  konnte  es 
zu  beliebiger  Zeit  gefeiert  werden,  wenn  man  gerade  Gelegenheit  hatte,  und 
da  Kronos  ein  Gott  ohne  Kult  war,  konnte  ein  solches  Fest  auch  anderen  Göt- 
tern  zugeschrieben  werden.  Das  durch  die  Monatsnamen  bezeugte  Alter  des 
Festes  macht  es  nicht  möglich,  Wilamowitz  beizustimmen,  nach  dem  die 
Feste  sekundär  wären,  auf  der  Vorstellung  von  dem  iizi  Kpovou  (3lo<;  gegriindet, 
die  erst  im  achten  Jahrhundert  entstanden  sei,  und  sich  von  lonien  nach  dem 
Mutterland  verbreitet  hatten. 

Die  Frage,  warum  der  weltverbreitete  Mythus  von  der  Trennung  vom 
Himmel  und  Erde  gerade  mit  dem  Erntegott  verbunden  wurde,  kann  nur 
vermutungsweise  beantwortet  werden.  Fur  die  Zuteilung  dieser  Rolle  an 
den  Erntegott  scheint  kein  Anlafi  vorzuliegen  auBer  dem  äuBerlichen  Um- 


1  Z.  B.  Keb  und  Nut  bei  den  Ägyptern, 
Rangi  und  Papa  bei  den  Maoris ;  Nachweise 
bei  Marot  a.  a.  O.  S.  55  A.  1 ;  vgl.  S.  60  f. 
W.  Staudacher ,  Die  Trennung  von 
Himmel  und  Erde,  Diss.  Tubingen  1942, 
trägt  noch  mehr  Materia]  zusammen  und 
sucht  den  Ursprung  des  Mythus  in  der 
indomediterranen  Kulturgemeinschaft.  Ge- 
gen  ihn,  den  Mythus  als  einen  Elementar- 
gedanken  hinstellend,  K. Marot,  Die  Tren- 
nung von  Himmel  und  Erde,  Acta  Ant. 
Hung.  I,  1951,  S.  35  ff.  An  einen  solchen 
erinnert  noch  mehr  Euripides,  Melanippe, 
fr.  484  Na.  Der  Entmannung  des  Uranos 
darf  man  keinen  philosophischen  Gedan- 
ken  unterschieben,  wie  Pohlenz  a.  a.  O. 
S.  589  es  tut;  den  Zweck  bezeichnet  He- 


siod,  Theog.  V.  176  f.,  mit  klaien  Worten. 
Nachdem  sie  geschah,  sind  Himmel  und 
Erde  getrennt. 

2  Ähnliche  Gedanken  entwickelt  S.  Ei- 
trem,  König  Aun  in  Upsala  und  Kroncs, 
Festskrift  til  Hj.  Falk,  Oslo  1927  S.  245  ff. 
Aun  opferte  dem  Odin  neun  Söhne,  um  sein 
Leben  zu  verlängern,  wurde  aber  verhin- 
dert,  den  zehnten  zu  opfern,  und  starb  vor 
Alter.  Eitrem  meint,  daB  ein  Sohnesopfer 
von  alters  her  zu  dem  Erntegott  Kronos  ge- 
höre  und  im  Kult  begriindet  sei  und  daB 
das  Zeuskind  die  neu  emporkeimende  Saat 
verkörpere. 

8  Den  Beweis  daftir  siehe  bei  Nilsson, 
The  Sickle  of  Kronos,  BSA.  XLVI,  1951, 
S.  122  ff. 
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stånd,  daB  er  mit  einem  schneidenden  Werkzeug  versehen  war,  der  Sichel, 
denn  ein  solches  war  nötig,um  die  Tat  auszufiihren;  in  dem  unten  ange- 
fuhrten  hethitischen  Mythus  ist  es  ein  Messer.  Eine  neue  Wendung  erfuhr 
das  Problem  durch  die  Entdeckung  eines  hethitischen,  sicher  aus  dem  Hur- 
ritischen  iibertragenen  Texts  in  Boghaz-köi,  der  auch  babylonische  Götter- 
namen  nennt,  und  die  durch  diese  Entdeckung  veranlaBte  zuversichtliche  Zu- 
riickfiihrung  des  griechischen  Mythus  auf  den  hethitisch-hurritischcn.1  Die 
Tafeln,  die  leider  z.T.  sehr  fragmentarisch  sind,  enthalten  zweiMythen;  der 
erste  kann  ,,Das  Königtum  des  Himmels"  genannt  werden.  Zuerst  war 
Alalu  König,  er  wurde  von  Anu  besiegt,  dicser  floh  aber  vor  Kumarbi,  der 
seine  Männlichkeit  abbiB  und  versch]ang,  so  daB  er  mit  drei  furchterlichen 
Göttern  schwanger  wurde,  dem  Wettergott  (?),  dem  FIuB  Aranzah  (Tigris) 
und  TaSmisu  (einem  Begleiter  des  Wettergottes).  Die  Fortsetzung  ist  hoff- 
nungslos  zerstört,  es  scheint  aber  von  der  Geburt  des  Wettergottes  die  Rede 
gewesen  zu  sein.  Der  zweite  trägt  den  Titel  ,,das  Lied  von  Ullikummi".  Der 
Wettergott  (Teschub)  ist  König,  Kumarbi  versucht  ihn  zu  entthronen.  Auf 
seinen  Befehl  holen  die  Irsirra-Götter  ein  Kind  aus  scinem  Knie,  einen  Dio- 
ritstein,  den  er  als  einen  Rebellen  aufbrachte.  Das  Kind  wuchs  bis  in  den 
Himmel,  im  Meer  stehend.  SchlieBlicb  findet  man  den  Dioritstein  auf  der 
rechten  Schulter  des  Riesen  Upelluris  stehen.  Ea  befiehlt  ihn  wegzuschnei- 
den  mit  demselben  Messer,  mit  dem  der  Himmel  von  der  Erde  weggeschnit- 
ten  wurde. 

Eine  unleugbare  Ähnlichkeit  mit  dem  griechischen  Mythus  ist  der  Kampf 
der  einander  ablösenden  Göttergenerationen.  Anu  entspricht  Uranos,  Ku- 
marbi Kronos,  der  Wettergott  Teschub  Zeus:  es  gibt  aber  noch  eine  von 
Alalu  vertretene  ältere  Generation,  die  in  Griechenland  fehlt.  Die  Situation 
im  zweiten  Text  entspricht  einigermaBen  dem  Typhoeusmythus ;  der  Kampf 
ist  lokalisiert  nahe  dem  Berg  Casius  in  Syrien.  Es  wird  vermutet,  daB  diese 
Mythen  uber  Phönizien  nach  Griechenland  kamen.  Sanchuniaton  erzählt 
bei  Philon  von  Byblos  von  einem  Kampf  zwischen  den  Göttergenerationen, 
und  man  vergleicht  auch  die  vielbesprochenen  Texte  aus  Ugarit.  Es  ist  zu 
befiirchten,  daB  man  in  der  Freude  uber  diese  wichtige  Entdeckung  ihre 
Reichweite  iiberschätzt  hat.  Die  markanteste  Ubereinstimmung,  der  Kampf 
zwischen  älteren  und  jiingeren  Göttergenerationen,  ist  kaum  zwingend,  er 
kann  unter  gewissen  Umständen  in  verschiedenen  Ländern  unabhängig 
entstehen.  Das  Kernstiick  des  griechischen  Mythus,  die  Trennung  von  Him- 
mel und  Erde,  fehlt.  DaB  Kumarbi  das  Zeugungsglied  das  Anu  abbeiBl  und 
verschluckt  und  davon  schwanger  wird,  entspricht  eigentlich  recht  schlecht 
dem  griechischen  Mythus,  daB  Kronos  das  Glied  des  Uranos  abschneidet 

1  Zuerst  E.  Forrer,  Eine  Geschichte  des  schen  Kronos,  Islanbuler  Schriften  XVI, 

Götterkönigtums   aus   dem   Hattireiche,  1946,  und  ders.  The  Hitlite  Versicn  of 

Mélanges  Cumont,  1936,  S.  687  ff.,  dem  the  Huniun  knmuibi  Myths,  Oriental 

sich  F.  Dornseiff,  Altorientalisches  in  Foremnncis  of  IlosWd,  Amer.  J.  Arch. 

Hesiods  Theogenie,  I/Antiquité  classique  LII,   1948,   S.  123  11.;   ansiuhrliche  Be- 

VI,  1937,  S.  248  ff.  anschlieflt.  Diese  Auf-  spiecliuns  v<.n  A.  Götze,  Jouin.  of  the 

sätze  sind  jetzt  uberholt  durch  die  aus-  American  Oriental  Sociely,  LXIX,  1949, 

fuhrliche  Behandlung  von  H.   Guter-  S.  178  ff.   Siehe  auch   Bianchi  (zitiert 

bock,  Kumarbi,  Mythen  vom  churriti-  o.  S.  361  A.  2)  S.  150  ff. 
33* 
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und  ins  Meer  wirft.  Es  wäre  wichtiger  zu  wissen,  wer  bei  der  in  dem  Gesang 
von  Ullikummi  sehr  kurz  angedeuteten  Trennung  von  Himmel  und  Erde 
der  Handelnde  ist.  Oder  zielt  dies  auf  den  Gott,  der  in  dem  babylonischen 
Schöpfungsepos  (dort  Bel-Marduk)  das  Ungeheuer  Tiamat  wie  einen  Fisch 
in  zwei  Hälften  spaltete  und  aus  diesen  Himmel  und  Erde  machte?  Es 
ist  wohl  möglich,  daB  der  Mythus,  der  uns  in  der  hethitischen  Version 
vorliegt,  den  Kronosmythus  beeinfluBt  hat,  sein  Ursprung  kann  er  nicht 
sein.  Denn  es  fehlt  das  Kernstuck  des  griechischen  Mythus,  die  Trennung 
von  Himmel  und  Erde. 

Gegeben  ist  der  alte  kosmogonische  Mythus  von  der  Trennung  des  Him- 
mels und  der  Erde  durch  einen  ihrer  Söhne,  der  weder  einen  Götterstaat 
noch  einen  Götterkönig  voraussetzt,  er  ist  aber  so  gedeutet  worden,  daB 
Uranos  durch  seinen  Sohn  vom  Himmelsthron  gestiirzt  wurde.  In  dieser 
Weise  konnte  der  Mythus  erst  aufgefaBt  worden  sein,  nachdem  in  mykeni- 
scher  Zeit  dieVorstellung  von  dem  Götterstaat  und  seinem  König  entstan- 
den  war.  Damals  lag  eine  solche  Deutung  nahe.  Herrscher  im  Himmel  war 
aber  Zeus;  also  ergab  sich  die  Konsequenz,  daB  Kronos  durch  Zeus  vom 
Himmelsthron  gestiirzt  worden  war.  Wie  Kronos  Sohn  des  Uranos  war, 
wurde  Zeus  Sohn  des  Kronos  und  wurde  daher,  da  er  im  epischen  Stil 
ein  Patronymikon  brauchte,  Kronion  genannt.  Der  Mythus  von  dem  Sturz 
des  Kronos  wurde  mit  einem  Märchenmotiv  ausgeschmiickt,  das,  wie  schon 
bemerkt,  zu  der  Erzählung  von  Uranos  eine  Parallele  bietet.  Zeus  ist 
von  anderen  Göttern  umgeben,  ebenso  muBte  Kronos  andere  um  sich 
haben.  Die  der  Zeit  geläufigen  Vorstellungen  brachten  es  mit  sich,  daB 
der  Sturz  des  Kronos  als  ein  Kampf  zwischen  seinem  Gefolge  und  dem  des 
Zeus  dargestellt  wurde.  Von  den  Genossen  des  Kronos  gab  es  kaum  In- 
dividualnamen  auBer  vielleicht  Iapetos;  diejenigen,  die  später  aufgezählt 
werden,  sind  freie  Erfindungen.  Sie  wurden  Titanen  genannt.  Um  diesen 
Namen  zu  erklären,  sind  die  verschiedensten  Versuche  gemacht  worden, 
von  denen  keiner  uberzeugend  ist,  auch  nicht  der  letzte,  der  die  Titanen 
auf  Thrakien  zuriickfiihrt.1  Wir  mussen  hier  einen  alten  Namen  unerklärt 
hinnehmen. 

Die  alte  homerische  Vorstellung,  nach  der  Kronos  und  seine  Genossen  in 
das  Gefängnis  des  Tartaros  verbannt  sind  -  als  Götter  konnten  sie  nicht 
den  Tod  erleiden  wurde  von  einer  anderen  abgelöst,  die  Kronos  in  den 
Gefilden  der  Seligen  herrschen  läBt.  Ihre  Entstehung  kann  verfolgt  werden; 
sie  hängt  von  der  Lehre  des  Hesiod  iiber  die  Weltalter  ab.  Weltalter  und 
Göttergenerationen,  die  aufeinanderfolgende  Herrschaft  verschiedener  Göt- 
terkönige  bieten  sich  von  selbst  als  Parallelen  an.  Das  erste  Anzeichen  findet 
sich  schon  an  der  Stelle  der  Werke,  nach  der  das  goldene  Geschlecht  von  den 
Göttern  unter  Kronos  geschaffen  wurde.2  Dann  ist  der  sm  Kpovou  filos 
gleich  dem  goldenen  Zeitalter  ein  geläufiger  Ausdruck  geworden,  der  sogar 
eine  verächtliche  Nebenbedeutung  des  Altmodischen  erhielt. 

1  Siehe  bes.  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  51.    tung  V.  169  mit  der  Fortsetzung  des  Pa- 
a  Hes.,  Op.  V.  109  ff.;  Kronos  Herrscher    pyrus  Naville,  wo  die  Befreiung  der  Ti- 
auf  den  Inseln  der  Seligen  in  der  Zudich-    tanen  erzählt  wurde. 
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Ares,  der  griechische  Kriegsgotl,1  ist  nach  der  allgemeinen  Ansicht  des 
Altertums,  die  schon  bei  Homer  erscheinl,  aus  Thrakien  gekommen,  und 
dieser  Einstimmigkeit  ist  gewiB  Gewicht  beizulegen,  obgleich  es  wenig  aus- 
macht,  ob  Ares  ein  Einwanderer  oder  eine  zum  Gott  erhobene  Personifi- 
kation ist.  Homer  läBt  ihn  und  seinen  Sohn  Phobos  von  Thrakien  kommen 
(N  301);  als  Ares  und  Aphrodite  aus  den  Fesseln  des  Hephaistos  gelöst  wer- 
den,  geht  sie  nach  Kypros,  er  nach  Thrakien  (*>  3G1).  Ares  hat  viele  Mythen, 
aber  sehr  wenige  Kulte,2  und  noch  seltener  sind  charakteristische  Kult- 
gebräuche  an  ihn  angekniipft,  obgleich  es  naheliegen  wiirde,  auf  den  Krieg 
beztigliche  Riten  mit  seiner  Gestalt  zu  verbinden;  diese  sind  aber  uberhaupt 
bei  den  Griechen  spärlich.  Der  einzige  Tempel,  der  in  Nord-  und  Zentral- 
griechenland  erwähnt  wird,  ist  derjenige  unterhalb  des  Areopags  in  Athen, 
auch  Opfer  und  ein  Priester  werden  erwähnt;3  es  ist  durchaus  nicht  sicher, 
daB  der  Hiigel  seinen  Namen  von  dem  Gott  hat  (vgl.  S.  518  A.  6).  Laut  einer 
Inschrift  des  vierten  Jahrhunderts  aus  Acharnai  wurde  auf  Weisung  des 
delphischen  Orakels  ein  Kult  des  Ares  und  der  Athena  Areia  eingerichtet. 
Eine  zweite  Inschrift  enthält  den  Eid  der  Epheben,  wo  den  Schwurgöttern 
als  taxopeq  hinzugefugt  sind:  8poi  Tyjt;  TcocrpiSo*;,  uupot,  xpL&ou,  SfjwreXoi,  sXaat, 
oDxat,4  also  das,  was  bei  einem  feindlichen  Einfall  verheert  wurde.  Auf  dem 
Peloponnes  gab  es  Altare  in  Lykosura  und  Megalopolis,5  einen  Doppeltem- 
pel  des  Ares  und  der  Aphrodite  in  Argolis  auf  dem  Weg  nach  Mantineia,  so- 
wie  auch  auf  Kreta  in  dem  Gebiet  von  Lato,6  Tempel  in  Hermione,  Troi- 
zen,7  Geronthrai  und  Sparta.8  Von  eigentumlichen  Kultgebräuchen  werden 
zwei  erwähnt.  Es  ist  leicht  zu  verstehen,  daB  es  bei  dem  zu  Ehren  des  krie- 
gerischen  Gottes  in  Geronthrai  gefeierten  Fest  den  Frauen  verboten  war, 


1  Artikel  von  Stoll  in  RL.  und  von 
Sauerin  PW.;  Farnell,  Gults  V  S.  396ff. 
F.  Schwenn,  AfRw.  XXII,  1924,  S. 
224  ff.;  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  321ff.; 
vgl.  Nachr.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen  1895 
S. 226  A. 14. 

3  Der  Monatsname  Areios  bei  den  thes- 
saJischen  Magneten  beweist  nichts,  weil 
ihre  Monate  in  späterer  Zeit  nach  den 
zwölf  groBen  Göttern  benannt  worden  sind 
(Nilsson,  Entsteh.  u.rel.  Bed.  d.  griech. 
Kal.  S.  54),  mehr  aber  bei  den  Bithyniern 
(Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  322  A.  2); 
diese  sind  aber  keine  Griechen,  sondern 
Thraker. 

8  Paus.  I  8,  4;  vgl.  28,  6;  IG.  III2  1072; 
948  Z.  12;  Ruinen  Amer.  J.  Arch.  XLII, 
1938,  S.  1  f . ;  Hesperia  VII,  1938,  S.  320  ff . 


4  Mit  gelehrtem  Kommentar  veröffent- 
licht  von  L.  Robert,  Etudes  d'épigr.  et 
philol.  1938,  S.  293  ff. 

5  Paus.  VIII  37,  12  bzw.  32,  3. 
6BCH.LXII,1938,S.  387  ff. 

7  Paus.  II  25,  1  bzw.  35,  10  und  32,  9; 
Priester  des  Ares  Enyalios  in  Hermione, 
IG.  IV  717. 

8  Paus.  III  22,  6  bzw.  19,  7,  Ares  Therei- 
tas;  Wide,  Lak.  Kulte  S.  151  A.  1,  stellt 
die  ansprechende  Vormul  ung  auf,  daÖ 
dieser  Tempel  mit,  dem  Phoibaion  iden- 
tisch  ist,  wo  dem  Eny.-ilios  geopfert  wurde; 
dieser  tritt  weil  mehr  als  Ares  in  Sparta 
hervor.  Dazu  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I 
S.  104  A.  3.  Der  Gott  hieö  in  Wirklichkeit 
Enyalios,  Hesych.  s.  v.  ©Tjptraq  •  6  *Evua- 
"Xioq  7rapa  Aaxcoaiv. 
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seinen  Hain  zu  betreten.1  Eigentiimlicher  ist,  daG  in  Tegea,  wo  am  Märkt  ein 
Reliefbildnis  des  Åres  war,  die  Frauen  ihm  unter  AusschluB  der  Männer  op- 
ferten  und  ihnen  nicht  einmal  etwas  vom  Opferfleisch  ubriglieBen.  Der  Gott 
hieB  daher  yuvaixo&oLva^.  Als  Aition  wurde  erzählt,  daB  die  Frauen  einmal 
die  Lakedaimonier  zuriickgeschlagen  hatten,2  was  an  die  an  das  Fest  der 
Hybristika  ankntipfende  Legende  von  Telesilla  erinnert.3 

Kultgott  war  Ares  nur  in  sehr  beschränktem  MaB ;  es  gibt  keine  ihm  ge- 
widmeten  Inschriften  oder  Weihgeschenke.  Bei  einemGott,  der  zu  den  zwölf 
groBen  gerechnet  wird,  ist  dies  auffällig.  Kehren  wir  zu  Homer  zuriick,  so 
schildert  er  besonders  in  der  Diomedie  den  Ares  sehr  unsympathisch;  er 
kennt  kein  Gesetz  (E  761);  er  wird  [xatvofievoc;,  tuxtov  xaxov,  aXXoTcpoa- 
aXXoc;  (831)  genannt,  Zeus  nennt  ihn  den  verhaBtesten  aller  Götter,  er  wäre 
der  niedrigste  aller  Götter,  wenn  er  nicht  sein  Sohn  wäre  (896  ff.).  Er  heiBt 
äoctoc;  7roXé[X0L0,  avSpetcpovrrjc;,  jjiia^ovo?,  ppOToXoiyo^.  Er  vertritt  die  wilde 
Kampfwut.  Seine  Feindschaft  mit  Athena  ist  eine  geläufige  Vorstellung. 
Er  schreit  wie  zehntausend  Männer,  als  Diomedes  ihn  verwundet,  und  deckt 
sieben  Plethren,  als  er  zu  Boden  stiirzt  (<E>  407);  das  sind  derart  maBlose 
Ubertreibungen,  wie  sie  sonst  nicht  vorkommen.  Bei  späteren  Dichtern 
fährt  er  nicht  viel  besser,  Sophokles  nennt  ihn  z.  B.  einmal  töv  a7coTt[i,ov  ev 
&eoi^  &e6v.4 

Bei  der  Neigung  Horners  fur  metonymischen  Brauch  einiger  Götternamen 
ist  es  nicht  erstaunlich,  daB  er  vielfach  ,,Aresu  statt  „Kampf"  sagt,  J^ivaysiv 
"ApY]a,  xptvecj^ai^Ap^t,  éyeipeiv  oi;uv  "Ap>)a.  Im  vorliegenden  Fall  ist  dieser 
Gebrauch  häufiger  als  je,  und  es  gibt  zu  denken,  daB  Ares  bei  Homer  von 
offensichtlichen  Personifikationen  umgeben  ist,  Eris  ist  seine  Schwester, 
Phobos5  und  Deimos  seine  Begleiter;  dazu  ist  auch  Kydoimos  (2  535)  zu 
rechnen.  Es  ist  die  Frage,  ob  nicht  Ares  auch  inhaltlich  zu  dieser  Gesellschaft 
gehört.  Schon  in  der  Antike  wurde  "Ap7)<;  als  ,,der  Schädiger"  gedeutet,  und 
diese  Etymologie  ist  von  modemen  Forschern  aufgenommen  worden.6 
Daraus  erklärt  sich,  daB  das  Wort  in  Eidesformularen  vorkommt;7  wie 
£y][jua  von  der  Bedeutung  ,,Schaden"  in  die  von  ,,Strafe"  ubergegangen  ist, 
so  nahm  dieses  Wort  die  Bedeutung  von  ,,Strafer",  „Rächer"  an.  Ares  ist 
nicht  viel  mehr  als  eine  Personifikation  des  tobenden  Kampfes,8  nicht  in  dem 


1  Paus.  III  22,  6. 

2  Paus.  VIII  48,  4  f . ;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  403,  erklärt  die  Sitte  durch  den  Ver- 
gleich  mit  primitiven  Bräuchen,  welche  die 
Frauen  vornehmen,  um  das  Kriegsgliick 
ihrer  ausgezogenen  Männer  zu  fördern. 

3  Plut.,  virt.  mul.  p.  245  C;  das  Fest  be- 
zieht  sich  nicht  auf  Ares,  vgl.  Nilsson, 
a.  a.  O.  S.  371  f. ;  der  Sieg  gab  AnlaB  zur 
Errichtung  einer  Statue  des  Enyalios. 

4  Soph.,  Oed.  Rex  V.  215. 

5  Siehe  den  gehaltvollen  Artikel  von 
Deubner  in  RL. 

6  W.  Schulze,  Quaest.  epicae,  1892, 
S.  454  ff.;  P.  Kretschmer,  Glotta  XI, 
1921,  S.  195  ff.  u.  a. 

7  In  dem  Synoikismosvertrag  zwischen 
Erchomenos  und  Euaimon,  IG.  V:  2,  343 G 


Z.  42  ff.,  vei  rov  Atoc  töv  "Ap[7]]a,  vel  xav 
sA&avav  tocv  ''Apetav,  vet  tov  [*I]vuaXtov  tov 
"ApTja.  Danach  ist  in  dem  Eid  der  attischen 
Epheben,  Pollux  VIII  106,  abzuteilen, 
"AypauXog,  'EvuaXiot;,  "ApTrjg,  Zeug,  ÖaXXco, 
Au^co,  'Hye^övT],  und  der  Name  des  Hiigels 
"Apetog  Trayo?  zu  verstehen.  'A&tqvoc  "Apeta 
ferner  in  der  Vertragsurkunde  von  Smyrna 
und  Magnesia  a.  S.  SIG.  3137  =  OGI.  229 
Ti.  60  und  70  und  Inschr.  von  Pergamon 
I  13  Z.  24  und  52,  ein  Vertrag  Eumenes'  I. 
mit  den  Söldnern.  Ich  kann  Wilamowitz 
(G.  d.  H.  I  S.  322)  nicht  glauben,  daC  dies 
Metonymie  ist. 

8  So  Wilamowitz  a.  a.  O.,  ihn  mit  dem 
Polemos  in  dem  Frieden  des  Aristophanes 
vergleichend.  Die  Versuche,  eine  konkrete 
Grundlage  fur  Ares  ausfindig  zu  machen, 
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blassen  Sinn,  wie  man  jetzt  eine  Personifikation  zu  fassen  pflegt,  z.  B.  Ju- 
stitia,  Aeternitas,  sondern  in  demjenigen  Sinn,  der  oben  (S,  220  f.)  bespro- 
chen  wurde,  sozusagen  ein  gedachter  Kraftträger,  ein  Dämon.  Uber  diese 
Stufe  hinaus  ist  Ares  nicht  gelangt,  weil  es  ihm  an  Kult  gebrach.  Seine  Ein- 
ordnung  unter  die  groBen  Götter  verdankt  er  Homer,  und  vielleicht  ver- 
dankt  er  demselben  auch  das  wenige  an  Kult,  das  er  hat,  weil  man,  wo  ein 
Kult  zum  Krieg  Beziehung  hatte,  den  groBen  homerischen  Gott  heranzog. 

Mit  Ares  ist  Enyalios  auswechselbar.  Schon  die  Alten  stritten,  ob  die  bei- 
den  identisch  oder  zwei  getrennte  Götter  seien.3  Enyalios  ist  ganz  beson- 
ders  mit  dem  Kriegsgeschrei  verbunden;  neben  ihm  steht  Enyo,  deren  Name 
eine  Kurzform  ist.  In  Erythrai  gab  es  einen  Priester  beider.2  In  Tymnos  in 
Karien  ist  ein  VolksbeschluB  uber  Opf er  an  Enyalios  gefunden  worden,  zu  denen 
die  Soldaten  Beiträge  zahlenmuBten.8  Enyalios  erscheint  in  den  o.  S.  518A.7 
erwähnten  Schwurformeln,  eine  Statue  wurde  ihm  in  Argos  errichtet,  Solon 
stiftete  ihm  ein  Heiligtum  auf  Salamis,4  und  in  Sparta  wurde  er  verehrt;  es 
gab  dort  eine  gefesselte  Statue  von  ihm  und  einen  Tempel,  den  Pausanias 
den  des  Ares  Thereitas  nennt  (s.  o.  S.  517  A.  8);  die  beiden  Scharen  der 
Epheben  opferten  ihm  einen  Hund  vor  dem  Wettkampf  auf  dem  Platanistas.5 
Dieses  Opfer  ist  dasjenige,  das  zwecks  Reinigung  des  Kriegsheeres  gebracht 
zu  werden  pflegt  (o.  S.  106  f.)  und  daher  auch  beieinem  spartanischen  Wett- 
kampf der  Jugend  angebracht  schien,  Bedeutsam  ist,  daB  in  Argos  ein  Votiv- 
geschenk  an  Enyalios  gefunden  wurde,  eine  archaische  Bronzeplatte  mit 
einer  Inschrift  und  eingeritzter  Zeichnung,  die  auf  der  einen  Seite  einen 
Reiter  und  auf  der  anderen  einen  Mann  mit  einer  Lanze  darstellt.6 

B.  Aphrodite 

1.  Orientalische  Herkunft.  DaB  die  Göttin  der  Liebe,  Aphrodite,7  aus  dem 
Orient  stammt,  ist  eine  verbreitete,  obgleich  nicht  unbestrittene8  Meinung. 
Man  hat  sogar  vermutet,  daB  ihr  Name  eine  Umbildung  des  Namens  der 


sind  so  schwach  begrundet  und  hinfällig, 
daB  eine  Diskussion  sich  erubrigt,  es  sei, 
daB  man  ihn  als  chthonischen  Gott,  Ge- 
wittergott,  Sturmgott  oder  wie  Schwenn 
a.  a.  O.  als  Vegetationsgott  deutet. 

1  Charakteristisch  ist,  daB  noch  Sauer 
in  seinem  Artikel  Ares  in  PW.  die  beiden 
zusammen  behandelt;  Art.  Enyalios  von 
Jessen  ebd.,  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I 
S.  103  ff. 

2  SIG.3 1014  Z.  34. 

3  SEG.  IV,  171,  c.  400  v.  Chr.,  vielleicht 
rhodisch. 

4  Plut.,  Sol.  9;  Deubner,  Att.  Feste 
S  218  f 

s  Paus.  III  15,  7  bzw.  14,  9  f. 

6  W.  Vollgraf f ,  Une  offrande  ä  Enyalios, 
BGH.  LVIII,  1934,  S.  138  ff. ;  die  In- 
schrift TovoFaXioiapa  deutet  er:  tö  ('E)vu- 
faXto  lapa  oder  tu  '  EvuaXtco  apa,  d.  h.  votum. 

7  Artikel  von  Tum  pel  in  PW. ;  Farnell, 
Gults  II  S.  618  ff.;  eine  neuere  Gesamt- 


behandlung  fehlt,  abgesehen  von  der  kur- 
zen  Skizze  bei  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I 
S.  95  ff. 

8  A.  Enmann,  Kypros  und  der  Ursprung 
des  Aphroditekultes,  Mém.  acad.  St.  Pé- 
tersbourg  XXXIV,  1886,  Nr.  13,  ist  be- 
sonders  in  geschichtlicher  Hinsicht  veral- 
tet.  Um  den  von  Tiimpel  behaupteten 
thessalischen  Ursprung  der  Göttin  zu  be- 
weisen,  reichen  die  Monutsnamen  Aphrios 
und  Aphrodision  nicht  aus;  leizterer  ge- 
hört  dem  kunstlich  zurechtgemachten 
Zwölfgötterkalender  an  (s.  o.  S.  517  A.  2), 
und  es  ist  zweifelhaft,  ob  Aphrios  mit 
Aphrodite  zusammenhängt ;  die  Kurzung 
wäre  sehr  auffällig.  Anders  steht  es  mit 
Aphrodisios  auf  Cypern  und  in  Bithynien 
und  Aphrodision  in  Iasos,  wo  es  auch  einen 
Adonion  gibt.  Auch  die  Mutter  der  Aphro- 
dite, Dione,  kann  nicht  fur  deren  thes- 
salische  Herkunft  zeugen,  s.  u.  S.  522. 
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semitischen  Göttin  des  Sexuallebens  und  der  Fruchtbarkeit,  Aschtoret,  ist,1 
und  diese  Ansicht  kann  nicht  ohne  weiteres  abgewiesen  werden,  wenn  man 
bedenkt,  wie  z.  B.  die  Namen  der  Buchstaben  umgebildet  worden  sind,  um 
dem  Griechischen  angepaBt  zu  werden,2  und  die  volksetymologische  Anleh- 
nung  an  <x9po<;,  Schaum,  hinzunimmt.  Die  Herleitungen  aus  dem  Indoger- 
manischen  sind  zu  gezwungen,  um  ernstlich  in  Betracht  zu  kommen.3  Die 
nackte,  vogelumflatterte  Frau,  welche  einige  Goldblätter  aus  den  Schacht- 
gräbern  Mykenais  zeigen  (Taf.  23,  3;  o.  S.  3C0f.),  ist  nicht  ganz  ohne  Grund 
Aphrodite  genannt  worden.  Zwar  sind  die  Blätter  zum  Aufnähen  bestimmt, 
ihre  Eigenart  verbietet  aber,  ihnen  eine  tiefere  Bedeutung  abzusprechen. 
Diese  Darstellung  einer  nackten  Frau  steht  in  der  minoischen  Kunst  ver- 
einzelt  da;  die  Vögel  -  sie  mögen  hier  mit  Recht  Tauben  genannt  werden  - 
zeigen,  daB  die  Gestalt  eine  Göttin  ist,  die  Nacktheit  und  die  stark  betonte 
Scham  charakterisieren  das  Wesen  dieser  Gottheit.  Wahrscheinlich  hängen 
diese  Darstellungen  mit  der  orientalischen  Fruchtbarkeitsgöttin  zusammen. 
Oben  (S.  333)  wurde  die  Frage  gestelit,  ob  nicht  die  Mykenäer  auch  in  religiö- 
ser  Hinsicht  etwas  vom  Orient  angenommen  haben.  Wahrscheinlich  darf  man 
die  Frage  in  bezug  auf  Aphrodite  bejahen.  Schon  bei  Homer  erscheint  sie 
in  ihrer  charakteristischen  Eigenart  und  als  volles  Glied  der  griechischen 
Götterwelt.  Ob  die  Griechen  sie  gerade  auf  Cypern  kennengelernt  haben,  ist 
nicht  als  ganz  sicher  anzusehen;  sie  sind  auch  weiter  gekommen,  und  die 
phönizische  Kolonisation  Cyperns  ist  später  als  die  griechische.  Es  ist  aber 
verständlich,  daB  die  Griechen  sie  auf  ihrem  am  weitesten  gegen  den  Osten 
vorgeschobenen  Vorposten  besonders  verehrten,  daB  sie  demnach  fruh  den 
Namen  Ku7tpt<;  erhielt4  und  daB  Cypern  bei  Homer  und  Hesiod  als  ihre  Hei- 
mat  gilt.6  Als  die  Phönizier  sich  auf  Cypern  angesiedelt  hatten,  wurde  ihr 
Kult  verstärkt  und  ging  vielleicht  damals  in  absonderliche  orientalische 
Formen  uber  (vgl.  u.  S.  524). 

Auf  die  orientalische  Herkunft  der  Aphrodite  sind  ihr  Beiname  Urania, 
ihre  Fahrt  uber  die  See  und  ihre  Beziehungen  zum  Meer  bezogen  worden. 
Das  Epitheton  Oupavta  ist  in  der  Tat  höchst  auffällig,  kein  anderer  Gott  trägt 
es,  bis  in  der  alexandrinischen  Zeit  bei  der  Arbeitsteilung  unter  den  Musen 
die  Muse  des  astronomischen  Lehrgedichts  so  genannt  wurde,  obgleich  sonst 
oft  mehrere  Götter  sich  in  einen  Beinamen  teilen.  Es  gibt  weder  im  Kult 


1  F.  Hommel,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Philol. 
XCXV,  1882,  S.  176. 

2  Z.  B.  daleth  SéXxa,  gimel  ya^jjia;  dabei 
mufi  man  den  Einf  luB  in  der  Reihe  benach- 
barter  Namen  in  Anschlag  bringen  nebst 
dem  Umstand,  daB  es  unbekannt  ist,  wel- 
cher  Sprache  die  Griechen  die  Namen  ent- 
liehen  haben,  also  auch,  wie  die  zugrunde 
liegenden  semitischen  Formen  lauteten. 

8  P.  Kretschmer,  Zeitschr.  f.  vergleich. 
Sprachforschung  XXXIII,  1893,  S.  267, 
„auf  dem  Schaum  wandelnd"  (oStnj^u.  a., 
die  noch  gekiinstelter  sind. 

4  Dieser  Beiname  kommt  bei  Homer  nur 
in  E  vor.  Wilamowitz,  Die  Ilias  und 
Homer,  1916,  S.  286,  zweifelt  an  der  Zu- 


gehörigkeit,  da  die  Cyprierin  Ku7rp£c;  heifien 
muBte;  G.  d.  H.  I  S.  95  erkennt  er  sie  an 
mit  der  Begriindung,  daB  derAkzent  lehrt, 
daB  der  Name  als  voller  Eigenname  emp- 
funden  wurde.  Nach  J.  Wackernagel , 
Nachr.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen  1914 
S.  109,  liegt  äolische  Barytonese  vor.  K. 
Meister,  Die  homerische  Kunstsprache^ 
Preisschr.  d.  JablonowskischenGesellschalt 
zu  Leipzig  XLVIII,  1921,  S.  227  A. 6,  fafit 
ihn  als  eine  Kurzform  von  KuTcpoYÉveia  auf, 
die  wie  andere  Namen  auf  -iq  akzentuiert 
wurde. 

6  <&  362  f.  nebst  Paphos;  Hesiod,  Theog. 
V.  193,  der  Kythera  einschiebt. 
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noch  in  der  Mythologie  einen  ersichtlichen  Grund  fur  einen  solchen  Namen. 
Schon  Herodot  leitete  die  Aphrodite  Urania  von  dem  Orient  her;  der  Tem- 
pel in  Askalon  sei  der  älteste,  und  ihr  Tempel  auf  Cypern  sei,  nach  Angabe 
der  Kyprier,  eine  Filiale  von  diesem  und  derjenige  auf  Kythera  von  den 
Phöniziern  gegriindet.1  Aphrodite  Urania  hatte  Tempel  in  Athen  und  Elis> 
Megalopolis  und  Argos,  eine  Kultgemeinschaft  in  Piräus,  ein  Bild  in  Theben 
und  Kulte  an  mehreren  Orten.2 

Ihr  Kult  war  also  recht  verbreitet.  Von  der  späteren  Umdeutung,  die  sie 
in  Gegensatz  zu  der  als  vulgivaga  gedeuteten  tovStjjao^  setzt,  muB  selbst- 
verständlich  abgesehen  werden.  Das  Epitheton  Urania  muB  alt  sein,  da  der 
Mythus  von  der  Geburt  der  Aphrodite  in  der  hesiodeischen  Theogenie  es 
voraussetzt.3  Es  scheint  fur  diesen  Mythus  von  der  Entstehung  der  Göttin 
aus  den  ins  Meer  geworfenen  Schamteilen  des  Uranos  (s.  unten)  in  der  Tat 
keine  andere  Erklärung  möglich  als  die  Beziehung  auf  die  semitische,  in 
Beziehung  zum  Himmel  stehende  Göttin.  Durch  diese  Herkunft  wird  auch 
die  der  griechischen  Sitte  widerstreitende  Tempelproetitution  in  ihrem  Tem- 
pel in  Korinth4  erklärt  werden.  Ob  die  bewaffnete  Aphrodite6  auf  die  be- 
waffnete  orientalische  Göttin  zurtickgeht,  mag  unsicher  sein,  obgleich  darauf 
der  Umstand  zu  deuten  scheint,  daB  gerade  das  alte  Xoanon  auf  Kythera  be- 
waffnet  war. 

Die  Beziehung  der  Aphrodite  zum  Meer  wird  durch  ihren  Beinamen  E8- 
uXota  am  stärksten  verdeutlicht ;  gerade  fur  diese  Göttin  schuf  Praxiteles  seine 
beruhmte  Statue,und  ihr  grundete  Kimon  einen  Tempel  im  Piräus;  sie  be- 
gegnet  auch  sonst.6  In  Hermione  hatte  die  Aphrodite  Ilovua  und  Ai^evta 
einen  Tempel,  der  vielleicht  wie  in  Aigai  und  Patrai  seinen  Namen  der  Lage 
verdankt;7  diese  mag  aber  symptomatisch  sein.  Wenn  die  aus  dem  Orient 
Heimkehrenden  die  Göttin  auf  ihren  Schiffen  mitfuhrten,  versteht  man,  daB 
sie  sie  um  gute  Fahrt  båten.  Diese  Funktion  der  Aphrodite  ist  jedoch  nicht 
so  häufig,  wie  man  gemeiniglich  annimmt. 

Es  gibt  zwei  Mythen  von  der  Geburt  der  Aphrodite.  Nach  Hesiod  ent- 
stand  sie  aus  dem  Schaum,  der  sich  um  die  im  Meer  einhertreibenden 


1  Herodot  I  105;  nach  I  131  nennen  die 
Assyrer  Aphrodite  Urania  Mylitta,  die 
Perser  Mitra,  die  Araber  Alilat. 

2  Belege  in  dem  Artikel  Urania  in  RL.  Im 
Metageitnion  333/32  gab  die  Volksver- 
sammlung  Leuten  aus  Kition,  die  in  Piräus 
wohnten,  Erlaubnis,  ein  Heiligtum  der 
Aphrodite  zu  grunden,  IG.  II2  337  =  SIG.8 
280  =  LS.  30;  auf  diesen  Kult  bezieht  sich 
die  ungefähr  gleichzeitige  Statuenbasis  mit 
einer  Weihinschrift  der  Kitierin  Aristoklea, 
IG.  II2  4636. 

3  Erkannt  von  Gruppe,  Gr.Myth.S.1364. 

4  Zitate  in  PW.  I  S.  2741,  bes.  Pindar 
fr.  122  Bergk.4 

6  Die  einschlägigen  Beispiele  stammen 
aus  Lakonien;  der  Tempel  der  Aphrodite 
'Apefca  mit  Xoana  Paus.  III  17,  5;  vgl.  Plut. 
inst.  Lac.  p.  239  A;  IG.  V:  1,  602,  Aphro- 
dite évÖ7iXio<;  (Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.) ; 


bewaffnetes  Xoanon  der  Aphrodite  Urania 
auf  Kythera,  ebd.  23,  1. 

•Paus.  I  1,  3;  IG.  II2  2872  aus  dem  J. 
97/96  v.  Chr. 

7  Paus.  II  34,  11;  vgl.  VII  21,  10  u.  24,  2. 
H.  Usener,  Legenden  der  hl.  Pelagia, 
Festschr.  f.  die  XXXIV.  Vorsammlung 
deutscher  Philologen  zu  Trier  1879,  hat 
nachweisen  wollen,  daB  diese  Aphrodite  im 
christlichen  Gewand  fortlebte.  In  diesen 
Legenden  spielt  die  Mannweiblichkeit  eine 
Rolle  wie  in  den  Kulten  und  Mythen  der 
Aphrodite  besonders  auf  Cypern.  Der 
Hermaphrodit  ismus  ist  den  urspriinglichen 
griechischen  Vorstollungon  so  fremd,  daB 
es  nicht  nöt  ig  ist,  hier  darauf  einzugehen. 
Davon  zu  trennon  sind  die  Brauche  des 
Kleidertausches;  s.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  369  ff . 
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Genitalien  des  Uranos  bildete,  die  Kronos  abgeschnitten  und  ins  Meer 
geworfen  hatte.1  Sie  näherte  sich  Kythera  und  kam  daher  nach  Kypros, 
wo  sie  ans  Land  stieg.  Die  Voraussetzungen  dieses  Mythus  ist  erstens,  wie 
oben  (S.  520  f .)  bemerkt  wurde,  das  Epitheton  Urania,  aus  dem  sich  der 
AnschluB  an  den  Mythus  von  der  Verstummelung  des  Uranos  ergab; 
Aphrodite  wurde  so  durch  eine  wunderbare  Geburt  zu  seiner  Tochter; 
zweitens  die  volksetymologische  Deutung  ihres  Namens  auf  acppo^,  Schaum; 
-drittens  ihre  Beziehung  zum  Meer.  Daraus  erklärt  sich  der  Mythus 
restlos. 

Bei  Homer  ist  Aphrodite  Tochter  des  Zeus  und  der  Dione  (E  370).  Wel- 
cher  von  diesen  beiden  Mythen  der  ältere  ist,  ist  schwer  zu  sägen,  obgleich 
jener  einen  rohen  Eindruck  macht.  Jedenfalls  darf  man  den  Umstand,  daB 
Aphrodite  als  Tochter  der  Dione  gilt,  nicht  als  Beweis  fur  ihren  thessalischen 
Ursprung  heranziehen;  sie  miifite  dann  aus  Dodona  gekommen  sein,  dem 
einzigen  Ort,  wo  Dione  eine  gewisse  Rolle  spielt;  doch  fehlt  dort  Aphrodite. 
In  der  homerischen  Götterwelt  muBte  Aphrodite  wie  die  jiingeren  Götter 
uberhaupt  (vgl.  u.  S.  603)  zum  Kind  des  Zeus  werden,  und  da  man  den 
rohen  Mythus  von  ihrer  Geburt  aus  den  Genitalien  des  Uranos  vermied, 
wenn  man  auch  davon  gehört  hatte,  muBte  eine  Mutter  fur  sie  ausfindig  ge- 
macht  werden.  Warum  man  auf  Dione  verfiel,  ist  nicht  zu  sägen,  abgesehen 
davon,  daB  ihr  Name  sie  schon  an  und  fur  sich  als  Gattin  des  Zeus  passend 
erscheinen  lieB.2 

Noch  eine  andere  orientalische  Göttin  hat  einen  Beitrag  zu  der  Gestalt 
der  griechischen  Aphrodite  geliefert,  die  kleinasiatische  GroBe  Mutter; 
denn  daB  ihr  Kult  dem  Mythus  von  der  Liebschaft  der  Aphrodite  mit  An- 
chises,  dem  sie  Aineias  gebiert,  zugrunde  liegt,  ist  längst  erkannt  worden.3 
Die  Ilias  nennt  Aphrodite  öfters  als  Mutter  des  Aineias;  sie  rettet  diesen 
aus  dem  Kampf  mit  Diomedes  in  E,  dessen  Dichter  ihr  keinerlei  Sympathie 
entgegenbringt.  In  T  begegnet  der  Stammbaum  der  verwandten  troischen 
und  dardanischen  Herrschergeschlechter  und  die  auffallende  Prophezeiung 
(V.  302  ff.)  von  dem  Nachleben  des  Hauses  der  Dardaniden.  Da  ein  Herr- 
schergeschlecht  in  Skepsis  an  den  Abhängen  des  Idagebirges,  das  seinen 
Stammbaum  auf  Aineias  zuruckfuhrte,  bekannt  ist,4  so  nimmt  man  an,  daB 
sowohl  die  Einlage  in  Y  wie  der  homerische  Hymnus  an  Aphrodite  diesem 


1  Hesiod,  Theog.  V.  188  ff.  Es  ist  durch- 
aus  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  95  A.  5, 
beizustimmen,  daB  die  Partie  nicht  ab- 
gelöst  werden  darf.  Sachlich  ist  es  völlig  in 
Ordnung,  die  Bluttropfen  fallen  auf  die 
Erde,  welche  die  Giganten  und  Nymphen 
gebiert,  die  Genitalien  selbst  ins  Meer. 

2  Et.  m.  s.  v.  p.  280,  41,  Alcovt)'  t)  £e6?, 
dtTCOTOu  Ai6?;  vgl.  Eustath.,  zu  E  370  p.558, 
14. 

3  Z.  B.  Ed.  Meyer,  Geschichte  von  Troas, 
1877,  S.  26;  Wilamowitz,  Die  Ilias  und 
Homer,  1916,  S.  83;  ausfuhrlicher  H.  J. 
Rose,  Anchises  and  Aphrodite,  The  Classi- 
eal  Quarterly  XVIII,  1924,  S.  11  ff.;  L. 
Malten,  AfRw.  XXIX,  1931,  S.  33  ff.  Der 


Name  Anchises  ist  ungriechisch,  Aineias  ist 
von  Malten  als  thrakisch,  von  Wilamo- 
witz als  nichtgriechisch  bezeichnet  wor- 
den; Einwände  von  K.  Meister,  Die  horn. 
Kunstsprache  (zitiert  o.  S.  520  A.  4)  S.156. 
Wenig  wahrscheinlich  isi.  daB,  wie  G.  Ro- 
bert, Gr.  Heldensage  S.  999,  meint,  der 
Name  von  der  in  Akarnanien  und  Ambra- 
kia  verehrten  Aphrodite  Aineias  abgeleitet 
ist ;  seine  Verbindung  mit  der  Stadt  Ainos 
scheint  dagegen  besser  begriindet,  und  da- 
mit  die  thrakische  Herkunft  (Malten  a. a. 
O.  S.  41  ff.).  Dazu  ist  ferner  zu  erinnern, 
daB  Thraker  sich  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
in  Kleinasien  angesiedelt  haben. 
4Strab.  XIII  p.  607. 
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zu  Ehren  gedichtet  worden  sind.1  Der  Hymnus,  der  den  EinfluB  auch 
des  nachhomerischen  Epos  deullich  verrät,  jedoch  nicht  allzu  spät  in 
der  archaischen  Zeit  angesetzt  werden  kann,  isi  die  Hauptquelle.  Er  be- 
ruht  auf  einer  Grundlage,  die  schon  in  der  Ilias  vorhanden  ist,  so  daB 
der  Mythus  und  die  besondere  Ausprägung  der  Aphroditegestalt  älter  sein 
miissen. 

Zeus  flöBte  der  Aphrodite  Liebe  zu  oincm  sterblichen  Mann  ein,  damit  sie 
sich  nicht  wegen  ihrer  Macht  iiber  Götter  und  Menschen  iiberhebe  -  dies 
ist  die  rationalistische  griechische  Bcgriindung  der  der  griechischen  ReJigion 
fremden  Verbindung  einer  Göttin  miL  eincm  Sterblichen  zu  dem  schönen 
Anchises,  der  seine  Rinderherden  auf  dem  Ida  weidete.  Ihre  Epiphanie  er- 
innert  in  ihrer  sinnlichen  Glut  an  die  GroBo  Mutter,  Löwen,  Bären  und 
Panther  folgen  ihr  schweifwedelnd  nach,  sie  flöBt  ihnen  Liebesverlangen 
ein  und  sie  paaren  sich.  Aphrodite  gibt  sich  fur  einc  sterbliche  Frau  aus,  of- 
f enbart  sich  aber  nach  der  Liebesvereinigung,  teilt  dem  Anchises  mit,  daB 
sie  ihm  einen  Sohn  gebären  werde,  und  verbietet  ihm  zu  erzählen,  was  ihm 
geschehen  sei,  denn  sonst  werde  Zeus  ihn  mit  seinem  Blitz  treffen.  Selbst- 
verständlich  hat  er  das  Geheimnis  nicht  verschweigen  können:  die  Strafe, 
die  ihn  getroffen  hat  -  er  deutet  darauf  hin  mit  dem  dunklen  Wort  (3i,o&aX- 
fxic^  V.  189  wird  verschieden  angegeben,  am  häufigsten  wird  die  Lähmung 
erwähnt. 

Die  Verbindung  der  Göttin  mit  einem  sterblichen  Liebhaber,  die  schwule 
Stimmung,  die  uns  aus  dem  Hymnus  entgegenschlägt,  und  die  Szenerie  zeu- 
gen  dafiir,  daB  diese  Aphrodite  in  Wirklichkeit  die  GroBe  Mutter  ist,  die  auf 
dem  Ida  wohnte  und  oft  nach  diesem  Berg  benannt  wird.  Der  Mythus  ist 
griechisch  umgebogen  worden;  so  entspringt  der  Verbindung  ein  Sohn,  der 
zum  Ahnherrn  eines  Herrschergeschlechts  gemacht  wurde.  Man  ist  versucht, 
die  Äneaden  in  Skepsis  wie  die  Kinyraden  in  Paphos  u.  a.  als  Priesterkönige 
zu  betrachten,  wie  uns  solche  aus  Kleinasien  bekannt  sind. 

2.  Kulte  der  Aphrodite.  Der  Gharakter  der  Aphrodite  ist  schon  bei  Homer 
scharf  ausgeprägt  und  hat  sich  später  nicht  verändert.  Sie  ist  die  Göttin 
der  Schönheit  und  sinnlichen  Liebe.  Es  gibt  keine  ausreichenden  Beweise 
dafiir,  daB  sie  etwas  mehr  oder  anderes  gewesen  ist;  selbstverständlich 
konnte  ihr  Machtbereich  erweitert  werden;  bei  ihr  ist  dies  aber  weniger  als 
bei  anderen  Göttern  geschehen.  Sie  ist  selbst  das  Urbild  der  Schönheit,  und 
schöne  Frauen  werden  mit  ihr  verglichen  (I  389,  T  282,  Q  699,  $  14,  p  37), 
die  Schönheit  des  Paris  ist  ihre  Gabe  (T  54,  64);  sie  salbt  sich,  als  sie  sich 
zum  Chor  der  Ghariten  begibt  (g  193).  Ihr  Name  steht  einmal  (x  444) 
metonymisch  fur  Buhlen,  und  besonders  beriichtigt  ist  dic  Szenc  (T  380  ff.), 
wo  sie  die  ablehnende  Helena  zum  Umgang  mit  dem  aus  dem  unruhmlichen 
Kampf  mit  Menelaos  zuriickgekehrten  Paris  zwingt.  Als  liera  den  Zeus  zu 
der  Schäferstunde  auf  dem  Ida  zu  verlocken  wiinscht,  geht  sie  Aphrodite 
um  Hilfe  an  und  bittet  sie  um  das  Liebesverlangen,  da»  ;il lo  Menschen  und 
Götter  bezwingt,  und  Aphrodite  gibt  ihr  ein  Zaubcrmitlel,  ihren  gestickten 

1  Die  Stelle  in  T  wird  von  anderen  dem  Schadewaldi. ,  lliasstudien,  Abh.  Akad. 
Homer  zugeschrieben;   zuletzt   von  W.     Leipzig  XLIII  Nr.  6,  1938,  S.  124  A.  2. 
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Giirtel,  in  welchem  enthalten  sind  Liebe,  Verlangen,  Fliistern,  Uberreden, 
die  auch  dem  Verständigen  die  Besinnung  rauben  (S  190  ff.).  Einmal 
(E  429)  heiBt  es,  daB  sie  sich  mit  den  epya  yati-oio  beschäftigt;  die  Worte 
sind  aber  kaum  als  auf  eine  Hochzeitsfeier  beziiglich  zu  verstehen,  sondern 
betreffen  den  ehelichen  Umgang.  DaB  sie  dem  Hephaistos  zur  Gattin  ge- 
geben  wurde,  beruht  auf  derselben  Ideenassoziation,  die  ihm  die  Charis 
zugesellte  (2  382),  auf  der  Kostbarkeit  und  Schönheit  seiner  Werke;  die 
Verwandtschaft  der  Aphrodite  mit  den  Chariten  liegt  auf  der  Hand  und 
erscheint  auch  sonst  (z.  B.  E  338,  &  364).  Andererseits  ist  der  Spruch, 
daB  das  Starke  des  Schönen  wert  ist,  in  der  menschlichen  Natur  tief 
begriindet.  Aus  der  Gegeniiberstellung  des  rufiigen,  hinkenden  Schmiedes 
und  dem  Miles  gloriosus  ergab  sich  das  Schwankmotiv,  das  Demodokos 
ausfiihrte.  Kultische  Griinde  fur  die  Verbindung  der  Aphrodite  mit  Ares 
verlohnt  es  sich  nicht  zu  suchen,  auch  wenn  sie  in  Theben  besonders  her- 
vortritt. 

Aphrodite  hat  viele  Tempel  und  ist  viel  verehrt  worden,  sie  trägt  mit- 
unter  eigentiimliche  Beinamen,  welche  zu  meist  wertlosen  ätiologischen 
Legenden  AnlaB  gegeben  haben,  z.  B.  avSpo9ovo?,  avoata,  [xeXaiv^,  txéXatva, 
é<p*  el7i7ioXuT6),  émarpoq^a,  7rpa?t^;  bemerkenswert  ist  Aphrodite  Mopcpco  in 
Sparta,  weil  sie  einen  Schleier  und  um  die  FiiBe  Fesseln  hatte,  was  verschie- 
den  erklärt  wird.1  Die  Kulte  sind  durchgängig  uninteressant,  keine  bedeut- 
samen  Bräuche  sind  tiberliefert,  und  Feste  sind  selten;  nur  Cypern,  wo  orien- 
talische  Einfliisse  wirksam  waren,  biidet  eine  Ausnahme.  In  Paphos  gab  es 
eine  groBe  Panegyris,2  und  von  den  Kirchenvätern  werden  Aphrodite- 
mysterien  erwähnt;3  auf  Cypern  bestand  die  orientalische  Sitte,  daB  die 
Jungfrauen  sich  vor  der  Ehe  einem  Fremden  preisgaben.4  Aus  Athen  sind 
die  Veranstaltungen  fur  das  Fest  der  Aphrodite  Pandemos  bekannt;  das 
einzig  Bemerkenswerte  ist,  daB  der  Tempel  durch  das  Opfer  einer  Taube 
gereinigt  wurde.5 

Aphrodite  ist  nicht  die  Ehegöttin,  aber  es  ist  selbstverständlich,  daB  die 
Göttin  des  Sexuallebens  eine  Rolle  in  Beziehung  auf  die  Ehe  spielt.  In  Her- 
mione  hatte  sie  einen  Tempel,  wo  Jungfrauen  und  auch  Witwen,  die  zu  einem 
Mann  gehen  wollten,  vor  der  Ehe  ihr  opferten.6  In  Naupaktos  wurde  in  einer 
Grotte  eine  Aphrodite  von  Witwen  verehrt,  die  eine  neue  Ehe  wiinschten;7 
man  kann  den  Verdacht  hegen,  daB  diese  Aphrodite  eine  umbenannte 
Nymphe  ist.  Wenn  die  Aphrodite  év  y.rpzoic,  in  Athen  die  älteste  der  Moiren 
genannt  wird,8  so  erinnert  dies  däran,  daB  die  Moiren  bei  der  Geburt  erschei- 
nen.  In  Sparta  gab  es  einen  Tempel  der  Hera  Hypercheiria  und  ein  altes 
Xoanon  der  Aphrodite  Hera,  der  die  Mutter  bei  der  Ehe  einer  Tochter  zu 


1  Paus.  III  15,  11;  Schol.  und  Tzetzes  zu 
Lykophron  V.  449;  iiber  gefesselte  Götter- 
bilder  vgl.  o.  S.  82  f. 

1  Strab.  XIV  p.  683. 

9  Clem.  Alex.,  Protr.  II,  14  p.  13  P;  Arnob. 
adv.  nat.  5, 19;  Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel. 
10;  Lact.  Plac,  div.  inst.  1,  17;  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  364  f.;  vgl.  dazu  die  Propoiti- 
des  in  Amathus,  die  Aphrodite  damit  be- 
strafte,  daB  sie  sich  allén  hingaben,  Ovid., 


Metam.  X  V.  221;  vgl.  Plut.,  an  seni  etc. 
p.  777  D. 

*  HerodotI199;Justin  XVIII  5,3;  Nils- 
son a.  a.  O. 

5  IG.  II2  659  Z.  20 f f . ;  Deubner,  Att. 
Feste  S.  215  f. 

6  Paus.  II  34,  12. 

7  Ebd.  X  38,  12. 
B  Ebd.  I  19,  2. 
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opfern  pflegte.1  Vielleicht  gehört  hierher  die  Aphrodite  Nymphia,  die  auf 
dem  Weg  von  Troizen  nach  Hermione  einen  Tempel  hatte,  den  Theseus  ge- 
griindet  haben  sollte,  als  er  Helena  zur  Frau  erhielt.2  Am  Hymettos  gab  es 
einen  KuXXou  7iY)pa  genannten  Ort  mit  einem  Tempel  der  Aphrodite  und  einer 
Quelle,  aus  der  Frauen  tranken,  um  leichte  Geburt  und,  wenn  sie  unfrucht- 
bar  waren,  Leibesfrucht  zu  erlangen.3  Auf  dem  Vorgebirge  Kolias,  wo  der 
Tempel  der  Aphrodite  Kolias  stånd,  soheint  Aphrodite  die  Genetyllis  ersetzt 
zu  haben,  deren  Name  sprechend  ist;  Aristophanes,  der  das  dortige  Fest  als 
eine  ziemlich  lose  Frauenversammlung  darstellt,  spricht  nur  von  der  Gene- 
tyllis, Pausanias  erwähnt  dagegen  die  Aphrodite  Kolias  neben  den  Genetyl- 
lides  in  Mehrzahl;4  diese  stehen  der  Kileithyia  nahe. 

Im  Kult  der  Götter  des  Sexuallebens  möchto  man  sexuelle  Symbole  er- 
warten;  sie  scheinen  aber  zu  fehlcn,  und  zwar  weil  sie  fur  die  Griechen  nicht 
Selbstzweck  waren,  sondern  als  Fördoror  dor  Fruchtbarkeit  ihre  Rolle  spiel- 
ten;  in  dem  Fruchtbarkeitskult  sind  sie  zu  llausc.  Das  Fehlen  ist  aber  nur 
scheinbar;  zwar  kommt  der  Phallos  als  Attribut  nicht  der  Aphrodite  zu, 
wohl  aber  den  männlichen  Dämonen  in  ihrer  Umgebung,  wenn  auch  nicht 
oft.  Bei  der  Ausgrabung  des  Heiligtums  des  Eros  und  der  Aphrodite  an  der 
Nordseite  der  Akropolis5  wurde  eine  groBe  Zahl  von  Altnrchen  gefunden, 
auf  denen  ein  Phallos  in  der  Form  eines  ovalen  Steine  befestigt  war,  und 
aufierdem  ein  naturalistisch  gearbeiteter  Phallos.6  Ferner  ist  an  einen  läng- 
lich-ovalen  Stein  (Taf.  32,  2)  zu  erinnern,  der  in  Antipolis  in  Sudgallien  ge- 
funden wurde  und  eine  Inschrift  in  Buchstaben  des  fruhen  5.  Jahrhunderts 
trägt,  in  der  dieser  Terpon,  Diener  der  Aphrodite,  genannt  und  Kypris  um 
Belohnung  gebeten  wird.7  Unwillkurlich  wird  man  geneigt  sein,  den  Eros  in 
Thespiai,  der  ein  unbearbeiteter  Stein  war,8  ebenso  zu  verstehen. 

Sehr  eigentumlich  ist  die  Vorschrift,  die  von  einem  Tempel  in  Sikyon  uber- 
liefert  wird:  nur  die  Priesterin,  welche  sich  des  Umgangs  mit  dem  Mann  ent- 
halten  muBte,  und  eine  Lutrophoros  genannte  Jungfrau,  die  fur  ein  Jahr 
diente,  durften  ihn  betreten;  zu  vergleichen  ist,  dafi  der  Tempel  der  Aphro- 
dite Urania  in  Aigeira  iiberhaupt  niemandem  zugänglich  war.9  Die  vielen 
Kulte  und  Erzählungen,  auch  Aitien,  die  Aphrodite  in  Verbindung  mit  be- 
rlihmten  Hetären  setzen,  verdienen  keine  Erwähnung;  sie  zeugen  nur  davon, 
wie  man  die  Göttin  zur  Zeit  der  Erfindung  dieser  Erzählungen  auffaBte. 

Aphrodite  wird  oft  fur  eine  Göttin  des  vegetativen  Naturlebens  gehalten, 
welche  Auffassung  Wilamowitz  nicht  ohne  Berechtigung  bestreitet.  In  der 
Tat  sind  die  Anzeichen  dafiir  recht  schwach.  Wenn  sie  in  Athen  ndie  in  den 


^bd.III  13,  8f.;  Wide,  Lak.  Kulte 
S.  27  f.,  will  zeigen,  dafi  die  Göttin  eigent- 
lich  Hera  ist.  Vgl.  O.  Weinreich,  Antike 
Heilungswunder,  RGW.  VIII:  1,  1909, 
S.  12  f. 

2  Paus.  II  32,  7. 

3  Suidas,  Phot.  s.  v.;  Tumpel  in  PW.  I 
S.  2735  f.;  S.  Solders,  Die  auBerstädti- 
schen  KulteAttikas,  Diss. Lund  1931,  S. 35. 
Vgl.  Schmidt,  Volksl.  S.  79f. 

4  Aristoph.,Lys.  V.  2;  Nub.  V.  51  f.;Paus. 
I  1,  5.  Bequeme,  aber  nicht  vollständige 
Sammlung  der  Belege  bei  Solders  a.a.Ö. 


S.  32  f.;  die  ätiologische  Legendo  von  der 
Griindung  des  Heiligtums  fehlt. 
5  Die  Beziehung  ist  gosir.hort  durch  zwei 
Felseninschrilten,  Hesperia  1, 1932,  S.43f.; 
besonders  wiclitig  Nr,  1,  tol  "Epoxt  he  eopré 
TETpaSi.  hidTatiivo  Mouvtx^vot;  jxcvöt;,  die  auf 
eine  Neustiftung  des  5.Jahrh.  deutet; 
Nr.  2  'AfpoSLrci. 

•  O.Bronoor,  Hosperiall,  1933,  S.342f.; 
R.  34f>  Abb.  18;  IV,  1935,  S.  118  f. 

7  IGA.  551 ;  Broneer  a.  a.  O.  S.  125  f. 

8  Paus.  IX  27,  1. 

9  Ebd.  II  10,  4  bzw.  VII  26,  7. 
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Gärten"  heiBt,  wenn  sie  in  Paphos  einen  heiligen  Garten  hatte,1  ist  dies  eine 
Lokalbezeichnung;  es  ist  an  sich  naturlich,  da£  die  Göttin  der  Schönheit  in 
einem  schönen  Garten  verehrt  wurde.  Es  gibt  eine  Wahlverwandschaft,  die 
anschaulich  in  Strabons  Worten  iiber  das  wasser-  und  blumenreiche  Tiefland 
an  der  Alpheiosmiindung  zum  Ausdruck  kommt:  dieses  wäre  von  Heilig- 
tiimern  der  Artemis,  der  Nymphen,  der  Aphrodite  erfiillt.  Mehr  Gewicht 
könnte  man  darauf  legen,  daB  der  Maizweig  in  ihrem  Kult  vorkam;2  er  war 
aber  bei  allén  Festen  allgemein.  Nur  in  Amathus  wird  in  später  Zeit  ein 
Opfer  zum  Besten  der  Fruchte  der  Erde  wahrscheinlich  an  einem  Aphrodite- 
fest  erwähnt.3 


C.  Hephaistos 

Uber  diesen  Gott  diirfen  wir  uns  hier  kurz  fassen,  da  iiber  ihn  die  vorzug- 
lichen  Arbeiten  Maltens  vorliegen,  welche  die  Ausfiihrungen  seiner  Vor- 
gänger,  besonders  Wilamowitz  und  Sittig,  ergänzend  und  berichtigend 
den  Ursprung  und  Charakter  des  Gottes  klargelegt  haben.4  Hephaistos  ver- 
tritt  das  Element  des  Feuers  besonders  anschaulich  in  der  groBartigen  Schil- 
derung  bei  Homer  von  dem  Kampf  zwischen  ihm  und  dem  FluB  Skamandros 
(O  330  ff.);  sein  Name  wird  oft  und  durch  alle  Zeiten  metonymisch  fiir  Feuer 
(B  426)  verwendet,  und  der  Ausdruck  <pX6£  'Htpaurroio  kommt  mehrmals  bei 
Homer  vor.  Vor  allem  ist  er  aber  der  kunstfertige  Schmied,  der  die  schönen, 
von  den  Helden  so  sehr  geschätzten  und  begehrten  Waffen  und  Kostbar- 
keiten  herstellt.  Er  verfertigt  die  Waffen  des  Achill  (in  2),  die  Ägis  (O  310), 
den  Panzer  des  Diomedes  (0  195),  das  Zepter  des  Agamemnon  (B  101),  den 
Thron,  den  Hera  dem  Hypnos  verspricht  (S  239),  Schmucksachen,  Spången 
und  Halsketten  bei  seinem  Aufenthalt  bei  Okeanos  (S  401),  das  MischgefäB, 
das  Menelaos  dem  Telemachos  schenkt  (8  617),  die  Urne,  in  welche  die  Ge- 
beine  des  Achill  und  des  Patroklos  niedergelegt  werden  (o>  75),  die  goldenen 
und  silbernen  Hunde,  die  zu  jeder  Seite  des  Tores  vom  Palast  des  Alkinoos 
stehen  (■/]  91),  was  an  die  hethitischen  und  assyrischen  Palasttore  erinnert. 


1  Strab.  XIV  p.683;  vgl.W.Baudissin, 
Stud.  z.  Semit.  Religion  JI,  1878,  S.  210. 
Das  oben  erwähnte  Heiligtum  des  Eros 
und  der  Aphrodite  am  Nordabhang  der 
Akropolis  wird  mit  demjenigen  der  Aphro- 
dite lv  vdprois  identifiziert,  weil  die  Lage 
zu  der  Beschreibung  des  Weges  der 
Arrhephoren  (Paus.  I,  27,  3;  o.  S.  441) 
vorziiglich  stimmt.  Das  Heiligtum  nahe 
dem  Ilissos  (Paus.  I,  19,  2)  sei  eine  spätere 
Grundung.  Der  Name  ev  xv]7roiG  beruhe  auf 
der  Beziehung  des  Kults  auf  die  vegeta- 
tive Fruchtbarkeit,  dieser  sei  von  Cypern 
gekommen  oder  vielmehr  der  orientalische 
Kult  sei  einem  älteren  aufgepropft.  Bro- 
neer,  Hesperial,  1932,  S.  31  ff.;  IV,  1935, 
S.  126f.;  vgl.  II,  1933,  S.  346f.;  Meritt, 
ebd.  IV,  1935,  S.  574  f. 

ÄHesychs.v.  &6XXor  xXaSou?  9\  tpuXXa  9\ 
ÄopT-^i  *A9poStT7j<;;  vgl.  doia*  SévSpa  xottt6- 


fX£va  xai  avaTL^éjievat  Tfl  *A9poStT7],  <I)^  ictto- 
pei  NdaeravSpcx;,  7tg>6q  xocXq  eEatSSotq.  Das 
letzte  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  Kult 
des  Adonis;  Et.  m.  p.  117,  33,  'Acöoq  ttotk- 
jiöq  t5j<;  K67rpou.  'Aw  yap  6  "AScovt?  covo^a- 

3  Nilsson,  Griech.  Feste  369  A.  1 

4  L.Malten,  Hephaistos,  Arch.  Jahrb. 
XXVII,  1912,  S.  232  ff.  und  der  Artikel  in 
PW.,  auf  welche  fiir  alle  Einzelheiten  zu 
verweisen  ist.  Wilamowitz,  Hephaistos, 
Nachr .  Ges.  d .  Wiss .  Gött  i  ngen ,  1895, 
S.  217  ff.  Er  beginnt  damit  einen  homeri- 
schen  Hymnus  an  Hephaistos,  der  auch  die 
Fesselung  Heras  umfafite,  zu  rekonstruie- 
ren,  der  die  Voraussetzung  fiir  das  Lied  des 
Demodokos  in  der  Odysseesein  soll.  E. Sit- 
tig, Nom.  theoph.  S.  96  f f . ;  Farnell, 
GultsVS.  374  ff.;  Cook,  Zeus  III  S.190  ff. 
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Es  wird  sogar  gesagt,  da£  er  den  Thalamos  und  den  Palast  des  Zeus  (H  167r 
339,  T  12)  sowie  sein  eigenes  Haus  (X  369  ff.)  erbaut  hat7  was  vielleicht  auf 
die  metallene  Ausschmuckung  der  mykenischen  Palaäste  hindeutet.1  Er  hat 
sogar  goldene  Jungfrauen  verfertigl,  die  ihn  bei  seinem  muhsamen  Gehen 
stutzen  (S  417  f.).  Hephaistos  wird  ausdrucklich  xoikxzuc,  (O  309)  genannt; 
der  Goldschmied  lernt  seine  Kunst  von  ihm  und  Athena  233  =  ty  160). 
Besonders  die  Schilderung  seiner  Erscheinung  bei  dem  Besuch  der  Thetis  ist 
sehr  realistisch.  Schwitzend  rmiht  er  sich  an  den  Blasebälgen,  um  DreifuBe 
zu  verfertigen  (2  372  ff.);  hinkend  steht  er  vom  AmboB  auf,  legt  Blasebälge 
und  Geräte  beiseite,  wäscht  sein  Gesicht,  seinen  starken  Nacken  und  seine 
haarige  Brust  mit  einem  Schwamm  ab,  nimmt  einen  dicken  Stab  und  geht 
hinkend  zur  Tur  hinaus,  von  den  beiden  wunderbaren  goldenen  Jungfrauen 
gestiitzt. 

Der  Gott  hinkt,  und  zwar  an  beiden  Beinen.  Entgegen  den  Darstellungen 
der  Vasen2  ist  däran  festzuhalten,  daB  bei  Homer  seine  FuBe  nicht  verkriip- 
pelt  sind.  Der  zweimal  wiederholte  Formelvers  lautel:  ^{oXeiSov  Ö7co  Se  xv?j- 
\ioii  pcoovTo  apatat  (2  411,  Y  37).  Das  Wort  apociot;  bedeutel  „dunn",  ,,schmalu ; 
es  wird  gesagt  von  der  Hand  der  Aphrodite  (E  425),  von  den  Zungen  der 
Wölfe,  mit  denen  sie  Wasser  auflecken  (n  161),  und  von  der  engen  Einfahrt 
in  den  Hafen  der  Laistrygonen  (k  90).  Es  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache, 
daB  der  Schmied,  der  stets  am  AmboB  stehend  arbeitet,  schwache  Beine, 
aber  kraftige  Arme  und  eine  kraftig  entwickelte  Brust  erhält;  dem  Gott  ist 
das  ÄuBere  des  Schmieds  gegeben  worden.  Wilamowitz  und  etwas  zögernd 
Malten  sehen  in  der  Verkruppelung  eine  Hindeutung  auf  eine  urspning- 
liche  Zwerggestalt  des  Gottes,  da  die  Schmiede  des  Mythus  oft  Zwerge  sind, 
wie  die  Telchinen  und  die  schmiedekundigen  Zwerge  der  germanischen  Sage. 
Es  ist  möglich,  daB  ein  Zusammenhang  besteht,  aber  dies  ist  nicht  sehr  wich- 
tig;  jedenfalls  beruht  diese  Annahme  auf  einem  RuckschluB.  Schon  bei  Ho- 
mer wurde  die  Lahmheit  des  Hephaistos  änders  aufgefaBt  und  mythologisch 
durch  einen  Sturz  vom  Himmel,  also  durch  einen  äuBeren  Schaden  erklärt. 
Der  ätiologische  Mythus  wird  verschieden  erzählt.  A  590  ff.  wird  Hephaistos 
von  Zeus  auf  Lemnos  hinabgeschleudert,  weil  er  Hera  beizustehen  versuehte. 
S  394  ff.  wird  dagegen  sein  miBgestalteter  Körper  vorausgesetzt ;  Hera,  die 
ihn  gebar,  schleuderte  ihn  deswegen  hinab,  um  ihn  zu  verbergen.  Der  My- 
thus ist  nicht  fest,  wohl  aber  sein  Ausgangspunkt,  die  MiBgestaltung.  Ticfcre 
Bedeutung  ist  schwerlich  in  dem  Sturz  zu  suchen. 

Wegw^eisend  fur  die  Herkunft  des  Hephaistos  sind  die  Kulte  und  die  theo- 
phoren  Namen,  die  seine  Verehrung  bezeugen.  In  dem  Mutterland  hat  er 
fast  keine  Kulte,  und  auch  sonst  sind  seine  Spuren  sehr  schwach  und  gering 
auBer  in  Athen,  wo  er  neben  Athena  von  den  Handwerkern  als  ilir  Schutz- 
patron  sehr  verehrt  wurde  (o.  S.  440);  ihm  gehört  der  schöne  Tempel,  der 
gew7öhnlich  Theseion  genannt  wird,3  im  Erecbtheion  hatJe  er  einen  Altar, 


1 W.  Helbig,  Das  homerische  Epos2, 
1887,  S.  100. 

2  Gesammelt  und  besprochen  von  Mal- 
ten, Arch.  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  252  ff.;  PW. 
VIII  S.  333  ff. 


3  Hcspcria  VI,  1937,  S.  05  und  342  ff.  Ge- 
leugnet  von  Cti.Pirard,  Compte-rendu 
acad,  insrriptions,  1938,  S.  382  ff.,  der  den 
Tempel  mil  dem  Eleusinion  lv  Äoret  un- 
rirhlig  ident ifiziert . 
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ihm  wurden  die  Hephaistien  mit  Fackellauf  gefeiert;  in  das  Schmiedefest, 
die  Chalkeen,  ist  er  erst  später  eingedrungen ;  es  gehört  eigentlich  der  Athena 
an,1  was  fur  seine  fremde  Herkunft  beweisend  ist.  Theophore  Namen  sind 
in  Ättika  nicht  selten,  sonst  im  Mutterland  aber  sehr  spärlich.  Besondere 
Umstände  haben  den  Hephaistos  in  Athen  zu  Ehren  gebracht.  Sobald  man 
nach  Kleinasien  und  zu  den  ihm  voranliegenden  Inseln  kommt,  verschiebt 
sich  das  Bild.  Schon  die  Ilias  (E  10)  erwähnt  seinen  Priester  in  Tröja,  der  den 
ungriechischen  Namen  Dåres  trägt.  Auf  Hephaistos  beziigliche  Personen- 
namenundMtinzbilder  sind  zahlreich,was  auf  einen  verbreiteten  Kult  deutet, 
wenngleich  Kultstätten  nicht  sehr  oft  erwähnt  werden;  es  ist  auch  däran 
zu  denken,  daB  es  unter  den  Handwerkern  und  kleinen  Leuten  einen  Privat- 
kult  gab,  der  keine  Spuren  nachgelassen  hat.  Schon  dies  macht  den  SchluB 
unabweislich,  daB  Hephaistos  aus  dieser  Gegend  stammt. 

Nach  der  Erzählung,  wie  Zeus  ihn  vom  Himmel  herabschleuderte  (A 
590  ff.),  fiel  er  auf  Lemnos  nieder;  nach  dem  Lied  des  Demodokos  begab  er 
sich  nach  Lemnos,  das  ihm  von  allén  Ländern  am  liebsten  war.  Eine  Stadt 
auf  Lemnos,  die  vor  der  Besitzergreifung  der  Insel  durch  Miltiades  existierte, 
war  nach  ihm  Hephaistias  benannt.  Siidlich  von  dieser  Stadt  liegt  der  Berg 
Mosychlos,  wo  die  als  Heilmittel  seit  dem  Altertum  bis  in  unsre  Tage  be- 
riihmte  rote  lemnische  Erde  ausgegraben  wurde.  Antike  Nachrichten  lehren, 
daB  auf  Mosychlos  ein  Erdfeuer  gelodert  hat.2  Spätere  Quellen  erwähnen  den 
Tempel  und  die  Werkstatt  des  Hephaistos  ebendort.3  Das  Erdfeuer  scheint 
friih  erloschen  und  die  Erinnerung  däran  nur  durch  literarische  Tradition 
erhalten  worden  zu  sein;  der  Ursprung  des  Kultes  muB  also  bei  der  vorgrie- 
chischen  Bevölkerung,  den  sogenannten  Tyrsenern,  gesucht  werden,  welche 
eine  eigentiimliche  Keramik  und  Terrakotten4  und  dazu  die  vielbesprochene 
Inschrift5  hinterlassen  haben.  Ein  anderes,  noch  vorhandenes  Erdfeuer  gab 
es  auf  dem  lykischen  Olympos  nahe  Phaselis,6  in  welcher  Stadt  Hephaistos 
der  Hauptgott  gewesen  zu  sein  scheint;  auf  Grabinschriften  aus  der  Kaiser- 
zeit  wiederholt  sich  die  Bestimmung,  daB  die  BuBe  fiir  unbefugte  Beniitzung 
einer  Grabstätte  dem  Hephaistos  zufallen  soll.  DaB  der  ursprungliche  Sitz 
des  Gottes  hier  sein  sollte,  wie  Malten  meint,  ist  möglich,  aber  nicht  sicher. 
Zwar  konnten  die  Griechen  wohl  schon  in  der  mykenischen  Zeit  das  lykische 


1  Deubner,  Att.  FesteS.  212  f.  bzw.35f. 

2  Herakleitos,  quaest.  Hom.  26,  évxauS-a 
yap  avLevxat  IfYsvovq  7njpös  exut6|Aoctoi  9X0- 
yes;  Eustath  zu  A  592  p.  157,  37,  ötl  tu>p 
y.cci  hczi  Y^J^ev  dtveSsSoxd  tcots  atéråpLotTov ; 
vgl.  Antimachos,  Thebais,  fr.  44  Kinkel: 
Soph.,  Phil.  V.  986  f.  Die  irrige  Ansicht, 
daB  Mosychlos  ein  Vulkan  war,  istrichtig- 
gestellt  bei  Neumann-Partsch,  Physi- 
kalische  Geographie  von  Griechenland, 
S.  377;  vgl.  C.  Fredrich,  Ath.  Mitt. 
XXXI,  1906,  S.  72  und  254  f.  Der  lem- 
nische Brauch,  das  Feuer  auszulöschen  und 
neues  Feuer  von  Delos  zu  holen  (o.  S.  97 
A.6)r  ist  nach  Fredrich  die  Abänderung 
einer  älteren  Sitte,  das  neue  Feuer  von  dem 
Erdfeuer  auf  Mosychlos  zu  holen ;  sie  miiflte 
dann  nach  dem  friihen  Erloschen  des  Erd- 


feuers  und  der  Verbreitung  der  apollini- 
schen  Religion  eingetreten  sein. 

3  Tempel,  Accius  nach  einem  griechischen 
Tragiker  (Aischylos?)  bei  Varro,  de  1.  lat. 
VII  11,  fr.  525  Ribbeck;  Werkstatt,  Cic, 
de  nat.  deor.  III  55;  Schol.  Townl.  E  231; 
Val.  Flacc,  Arg.  II  V.  88  ff. 

4  Fredrich  a.  a.  O.;  vgl.  G.  Karo,  ebd. 
XXXIII,  1908,  S.  65  ff. 

5  E.  Nachmanson,  Ath.  Mitt.  XXXIII, 
1908,  S.  47  ff.;  J.Friedrich,  Kleinasia- 
tische  Sprachdenkmäler  (Lietzmanns 
Kleine  Texte  Nr.  163)  S.  143  f. 

6  Ps.-Skylax,  Periplus  100  p.  39  H;  Kte- 
sias  bei  Photios,  Bibi.,  cod.  72  p.  46  A  Bek- 
ker,  und  Antigonos  von  Karystos,  166 
Keller  u.  a. 
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Erdfeuer  und  seinen  Gott  kennenlernen ;  es  gibt  aber  keine  Spur  davon  bei 
Homer,  der  nur  von  Lemnos  zu  erzählen  weiB.  Sicher  ist  dagegen,  daB  He- 
phaistos  ungriechischen  Ursprunges  ist  und  zum  griechischen  Gott  geworden 
ist,  weil  Homer  ihn  als  Gott  des  Feuers  und  der  Schmiedekunst  aufgegrif- 
fen  hat.1 

Der  Ausgangspunkt  ist  das  Erdfeuer.  Wie  mächtig  das  ans  der  Erde  her- 
vorbrechende  Feuer  auf  die  religiöse  Phantasie  einwirkt,  kennen  wir  aus  der 
Anbetung  solcher  Feuer  in  Persien  und  aus  anderen  Beispielen,  die  Malten 
anfuhrt.  Dieses  Feuer  hat  nicht  den  zufälligen,  verwtistenden  Charakter 
eines  Vulkanausbruches,  der  in  groBen  Zwischenräumen  erfolgt;  es  wurde 
selbstverständlich  als  die  Manifestation  eines  unter  der  Erde  hausenden  Dä- 
mons  aufgefaBt.  Wenn  ein  Handwerk  sich  entwickelte  und  nach  einem  gött- 
lichen  Vertreter  drängte,  kam  es  von  selbst,  daB  der  Dämon  des  Erdfeuers 
zum  Schutzgott  derjenigen  Handwerker  wurde,  die  vor  allén  anderen  das 
Feuer  in  ihrer  Arbeit  brauchten  und  es  anfachten.  Homer,  fur  dessen  Helden 
der  Schmied,  der  Waffen  und  Kostbarkeiten  verfertigte,  der  gröBte  und  am 
meisten  bewunderte  Kiinstler  war,  hat  ihm  seine  Stellung  in  dem  griechi- 
schen Olymp  geschenkt,  und  von  ihm  ubernahmen  ihn  die  Handwerker 
Athens  und  statteten  ihn  mit  einem  Kult  aus. 


D ,  Apollon 

i.  Apollon  im  Vegetationskult.  Apollon,  die  strahlendste  und  lichtumflos- 
senste  Gestalt  des  griechischen  Olymps,  ist  zum  griechischsten  aller  Götter 
geworden.2  Der  Schwerpunkt  seines  Wesens  hat  sich  im  Lauf  der  Zeiten 
mehr  als  der  irgendeines  anderen  Gottes  verschoben,  auch  noch  in  geschicht- 
licher  Zeit;  in  archaischer  Zeit  war  er  vor  allem  der  Prophet,  der  dem  Volk 
und  den  Völkern  Orakel  erteilte  und  Gesetze  vorschrieb,  in  der  klassischen 
Zeit  wurde  er  zum  Gott  der  musischen  Kiinstler  und  des  Lichtes  und  wurde 
sogar  mit  dem  Sonnengott  identifiziert.  DaB  dies  sein  urspriingliches  Wesen 
war,  hat  man  länge  ebenso  leidenschaftlich  geglaubt,  wie  man  jetzt  wieder 
an  seinen  hellenischen  Ursprung  glaubt;  heute  braucht  man  gegen  jene  An- 
nahme  nicht  mehr  anzukämpfen.3  Wenn  wir  einen  noch  urspriinglicheren 


1  R.  Hennig,  Griechische  Sagengestal- 
ten  als  Personifikation  von  Erdfeuern  und 
vulkanischen  Vorgängen,  Arch.  Jb.  LIV, 
1939,  S.  230  ff zieht  auch  Prometheus,  die 
Chimäre,  die  er  auf  das  Erdfeuer  in  Lykien 
bezieht,  Typhon,  die  Kyklopen  und  Talos 
heran. 

2  Artikel  von  Wernicke  in  PW.;  Far- 
nell,  CultsIV  S.  98  ff.;  die  Fest e,  Nils- 
son, Gr.  Feste  S.  105  ff.;  Deubner,  AU. 
Feste  S.  179  ff.  Der  Aufsatz  L.  Weber, 
Apollon,  RhM.  LXXXII,  1933,  S.  165  ff., 
der  auf  eine  Analyse  der  Mythen  gestiitzt, 
verschiedene  Wanderungen  des  Kults,  wel- 
che  die  älteste  Geschichte  Griechenlands 
widerspiegeln,  nachzuweisen  sucht,  ergibt 
nichts  Sicheres.  W.F.Otto,  Die  Götter 


Griechenlands,  1929,  S.  83,  trägt  seine  An- 
sicht  so  vor:  ,,Die  eigentiimliche  Gottes- 
idee,  die  den  Namen  Apollon  trägt  und 
eine  so  bedeutende  geistige  Macht  in  Grie- 
chenland  gewesen  ist,  muB  schon  länge  vor 
dem  homerischen  Epos  hervorgetreten  sein 
und  gehört  zu  den  Offenbarungen,  die  den 
Inhalt  der  olympischen,  d.  h.  der  im  eigent- 
lichen  Sinne  griechischen  Religion  ausma- 
chen."  Meinesteils  kann  ich  nicht  auf  den 
Versuch  eines  geschichtlichen  Begreifens 
verzichten.  K.  K  ereny i ,  Apollon,  Studien 
iiber  antike  Religion  und  Humanität,  1937, 
eine  Sammlung  meistens  am  entlegenen 
Ort  veröffentlichter  Vorträge. 
8  Zuletzt  ausfiihrlich  behandelt  von  Far- 
nell,  Gults  IV  S.  136  ff. 


34    H.  d.A.  V,  2,  1  2.  A. 
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und  volkstumlicheren  Apollon  suchen  wollen,  miissen  wir  die  alten  Kulte 
befragen. 

Apollon  hat  Beziehungen  zum  Vegetationskult  und  zum  Hirtenleben.  Die 
Epitheta,  welche  auf  jenen  hindeuten,  sind  sehr  vereinzelt,  spät  oder  dich- 
terisch.  OuTaXfjiio^  steht  in  einer  sehr  späten  Quelle,  apoxpco^  in  einem  orphi- 
schen  Hymnus,1  eptcpuXXo^  und  evaypo<;  bei  Hesych.2  Viel  mehr  bieten  die 
Kulte;  Apollon  ist  aber  iiberall  einEindringling,  der  sich  alter  prädeistischer 
Bräuche  bemächtigt  hat.  Er  ist  besonders  mit  dem  Maizweig  oder  richtiger 
dem  Erntemai  verbunden.  Das  Fest  der  Pyanopsien  ist  im  jonischen  Gebiet 
verbreitet ;  der  Monatsname  kommt  auBer  in  Athen  in  Milet,  Priene,  Kyzikos 
und  Olbia  vor ;  die  Festbräuche  sind  nur  aus  Athen  bekannt.3  Das  Fest  wurde 
am  7.  des  Herbstmonats  Pyanopsion,  etwa  Oktober/November,  gefeiert,  den 
Namen  hatte  es  von  einer  Art  Bohnenbrei,  der  aus  allerlei  Hulsenfriichten 
gekocht  und  dem  Apollon  dargebracht  wurde;  es  ist  also  eine  Panspermie.4 
An  demselben  Fest  wurde  die  Eiresione,  ein  mit  allerlei  Friichten  behangener 
Erntemai,  umhergetragen  und  dazu  ein  Lied  gesungen.  Die  Begehung  war 
an  sich  eine  private,  man  feierte  sie  in  jedem  Haus,  wobei  die  Eiresione  vor 
dem  Hause  aufgepflanzt  wurde.5  Noch  löser  ist  der  Bettelumzug  mit  der 
Eiresione  auf  Samos  mit  Apollon  verbunden.  Der  Umzug  fand  am  Neumond- 
tag  statt6  und  Apollon  wurde  in  dem  Lied  angerufen.7  Die  Eiresione  spielte 
vielleicht  auch  bei  den  Thargelien  eine  Rolle.  Die  Panspermie  und  das  Um- 
hertragen  der  Eiresione  sind  unzweifelhaft  Fruchtbarkeitsriten;  warum  sie 
an  Apollon  angeknupft  worden  sind,  ist  unklar;  man  muG  auch  mit  Neben- 
beziehungen  rechnen.  Dabei  kann  man  nicht  umhin,  an  diejenige  Auffassung 
zu  denken,  die  in  den  Erntebräuchen  die  Aufhebung  eines  Tabus  findet  (o. 
S.  128).  Obgleich  diese  Vorstellung,  soweit  wir  wissen,  bei  den  Griechen  ver- 
schwunden  ist,  muB  man  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daB  die  Erntebräuche 
einmal  auch  den  Zweck  hatten,  das  Verzehren  der  Friichte  einzuleiten  und 
freizugeben,  was  zum  Charakter  des  Apollon  passen  wiirde.  Ein  reich  aus- 


1  Anon.  Laur.,  de  XII  deor.  cogn.  bei 
Studemund,  Anecd.  I  267.  Hymn.  orph. 
34  V.  3. 

2  Hesych.  s.  v.  epttpuXXov  töv  'AttöXXcovoc 
xat  tov  fEp|X7],  bezieht  sich  vielleicht  auf 
den  Maizweig.  ivtxypoq  hieB  er  auf  Siphnos, 
es  ist  wohl  ein  lokaler  Name  eines  Apollon, 
dessen  Heiligtum  auf  dem  Lande  lag.  DaB 
die  Hermen  der  Athena  Ergane  und  des 
Apollon  Agyieus  epydcTat  genannt  wurden 
(Paus.  VIII  32;  4),  gehört  nicht  hierher. 

3  Deubner  a.  a.  O.  S.  198  ff.  Der  Knabe 
mit  dem  Zweig  (die  zweite  Figur  von  links) 
auf  dem  Ausschnitt  aus  dem  Kalenderfries 
von  der  Kirche  des  hl.  Eleutherios  in  Athen 
(Taf.  34,  5)  bezieht  sich  auf  die  Pyanop- 
sien, die  folgenden  Figuren  auf  die  Oscho- 
phorien  (s.  o.  S.  125  und  u.  S.  586).  Da- 
gegen Deubner,  Das  attische  Weinlese- 
lest,  Abh.  Akad.  Berlin,  1943;  12  S.  8. 

4  Vgl.  o.  S.  125;  Pollux  VI  61;  nach  Sosi- 
bios  bei  Athen.  XIV  p.  648  B  ist  t6  7tuc*- 

vtov  7Wtv<nreptAta  év  yXuxet  y^jiivT).  In 

den  aftischen  Privatfasti  aus  der  Kaiser- 


zeit,  IG.  III2  1367  =  FS.  3  Z.  9  ff-,  wird 
am  7.  Pyanopsion  dem  Apollon  und  der 
Artemis  ein  ttottocvov  x[°tv]LXt0C^ov  öp$6v- 
9aXov  xocl  xa-iWpev[ov]  ScoSexdvepaXov  ge- 
bracht. 

5  Die  Quellenstellen  fur  diese  und  ver- 
wandte  Begehungen  o.  S.  122  ff.  Vgl.  noch 
die  beiden  Ammen  des  Apollon,  Aletheia 
und  Korythaleia,  Plut.,  quaest.  symp. 
p.  657  E. 

6  T<xi<;  voupiTjvtai^,  Ps.-Herodot,  vita  Horn. 
33.  Der  Plural  ist  auffallend,  wenn  daraus 
geschlossen  werden  soll,  daB  der  Umzug  an 
jedem  Neumondtag  stattfand;  man  sollte 
erwarten,  er  sei  ein  Jahresbrauch.  Entwe- 
dermuB  dasWort  cum  granö  salis  verstan- 
den werden,  oder  die  Kinder  haben  den 
Brauch  verallgemeinert. 

7  Den  sehr  zerriitteten  Vers  13  des  Liedes 
7répaai  twi  *A7r6XXcovo(;  Yut(^Tt^0^)  ^n  dem 
man  einen  Hinweis  auf  Apollon  Agyiatis 
findet,  emendiert  Wilamowitz,  Die  Ilias 
und  Homer,  1916,  S.  434  A.,  in  einen  Tri- 
meter :  ij7rép  cte  ts  *  n7r6X>.tovo(;  ■  &  yuvat  ti  So£. 
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gestatteter  Maizweig  war  die  xco7ico,  die  bei  den  Daphnephorien  in  Theben 
unter  Gesang  umhergetragen  wurde  und  nach  dem  Tempel  des  Apollon 
Ismenios  und  Chalazios  gebracht  wurde.1  Apollon  Chalazios  kann  nur  der 
Abwender  des  Hagels  sein.  Da  ein  Lorbeerzweig  oft  als  Maizweig  verwendet 
wurde,2  ist  es  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Verbindung  des  Apollon  mit  dem 
Lorbeer  von  diesem  Brauch  ausgegangen  ist. 

In  Sparta  und  auch  in  anderen  dorisclien  Gegendcn  wurde  Apollon  in  so 
starkem  Grade  verehrt,  daB  es  den  Anschein  erwecken  konnte,  er  sei  ein 
speziell  dorischer  Gott  -  dies  die  alte  These  K.  O.  Mullers,  die  jetzt  nicht 
mehr  widerlegt  zu  werden  braucht.  Die  gröGten  Fcste  Spartas  woren  ihm 
gewidmet  und  gewisse  Kulte  waren  unter  den  Dorern  allgemein  verbreitet. 
Apollon  hat  den  vorgriechischen  Gott  Ilynkinlhos,  der,  wie  oben  (S.  3 1  f > f . ) 
dargelegt  wurde,  das  Absterben  und  Wiederauflcbcn  der  Vegetation  verkör- 
perte,  beiseite  geschoben  und  sich  seines  Festes,  der  lTyakinthien,  bemäch- 
tigt,  das  jedoch  den  alten  Namen  hewahrte.  Dus  häufige  Vorkommen  des 
Monatsnamens  Hyakinthios  in  den  dorisclien  Kalendern  zeigt  die  Verbrei- 
tung  des  Kults,  Einzelheiten  sind  nur  aus  Sparta  uberliefert.3  Das  Fest  um- 
faBte  drei  Tage,  von  denen  der  erste,  an  dem  dem  Hyakinthos  ein  Opfer  dar- 
gebracht  wurde,  den  Charakter  einer  Trauerfeier  hatte  -  man  bekränzte  sieh 
nicht  beim  Mahl  und  sang  nicht  den  Päan  -;  wenn  Polykrates  bei  Athenäus 
diesen  Charakter  auf  das  ganze  Fest  auszudehnen  scheint,  muB  das  ungcnau 
sein,  denn  am  zweiten  Tag  fanden  groCen  Schmausereien  und  Gastereien 
statt,  und  der  Päan  erscheint  bei  Xenophon  als  ein  Hauptstiick  des  Festes;4 
er  wurde  wohl  am  zweiten  (oder  dritten)  Tag  vorgetragen.  Das  Mahl  des 
ersten  Tages,  das  eine  Koiziq  genannt  wird,  hatte  altertumliche  Ziige;  es  fand 
in  Laubhiitten  oder  Buden  statt,  das  Lager  wurde  aus  Reisig  bereitet  und 
mit  Teppichen  gedeckt,  nur  Ziegen  wurden  geschlachtet,  Brot  und  Back- 
werk  waren  verboten,  dagegen  genoB  man  frischen  Käse,  Bohnen,  grune 
Bohnen  und  getrocknete  Feigen.  Allés  das  ist  fur  die  Bedeutung  des  Festes 
wenig  erhellend;  man  darf  nur  sägen,  daB  Derartiges  einem  Vegetationsfest 
nicht  unangemessen  ist  und  daB  der  Charakter  der  Trauerfeier  zum  Wesen 
des  Hyakinthos  paBt.  Ein  erschwerender  Umstand  ist,  daB  die  Zeitlage  nicht 
genau  feststeht;  es  ist  nur  sicher,  daB  das  Fest  in  den  Sommer  fiel. 

Noch  weniger  wissen  wir  iiber  die  eigentliche  Bedeutung  des  zweiten 
Hauptfestes  der  Spartaner,  der  Karneen,  die  unter  den  Dorern  noch 


1  Oben  S.  120;  ausfiihrlicher  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  164  ff.,  und  Symbolique  astro- 
nomique  et  mystique  dans  certains  cultes 
pubIicsgrecs,CoIlection Latomus,  II,  Horn- 
mage  å  F.  Gumont  et  J.  Bidez,  1949,  S.  127 
ff.  Der  vornehmste  Tempel  in  Eretria  ge- 
hörte  dem  Apollon  Daphnephoros,  Eph. 
arch.  1911,  S.  1  ff.;  Prakt.,  1900,S.  53.  Un- 
erklärt  ist  die  Inschrift,  IG.  IX:  2,  1027, 
"AttXovl  Xeaxa[[]o[t]  *ApL(jTLOv  ové&exe  xol 
auvSai>xva<p6poi, 

2  Hesych  s.  v.  afooococ  und  xopu&aXta;  Et. 
m.  p.  531,  53,  s.  v.  xopu&aXv],  angeliihrt  o. 
S.  123  A.  3  u.  S.  123  A.  5. 

3  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  129  ff.;  Ziehen 
34* 


in  PW.  2.  Reihe  III  S.  1518  f.  Dio  Haupl  - 
quelle  ist  Athenäus  IV  p.  1 38  E  ff.  Die  An- 
setzung  des  Festes  in  den  Thargelion  mutt 
zuruckgezogen  werden,  seitdem  ein  Monat 
Hyakinthios  aus  Sparta  bekannt  worden 
ist,  IG.  V:  1,  18  B  Z.H;  dieser  fällt  in  den 
Sommer,  wohl  dem  Hokatombaion  ent- 
sprechend;  leider  hcrrsrht  UngewiÖheit  im 
einzelnen  iiber  den  spartanisrhen  Kalen- 
der; vgl.  Nilsson,  Timbres  amphoriques 
de  Rhodes,  K.  Danske  Videnskabernes 
Selskab,  Meddelolser,  1909,  Nr.  1  S.  123 
A.  1. 

4  Xenoph.,  Hell.  IV  5,  11;  Ages.  2,  17. 
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verbreiteter  waren.  Das  Fest  kehrt  wieder  in  Argos,  auf  Kos  und  wohl  auch  auf 
Thera.1  Der  Monat,  Karneios,  der  in  den  dorischen  Kalendern  sehr  häufig 
ist,  war  bei  den  Dorern  ein  heiliger  Monat,  während  dessen  die  Waffen  ruhen 
sollten;  er  entsprach  dem  Metageitnion  (August/September).  Als  Monatstag 
ist  in  Kyrene  der  7.,  in  Sparta  die  Vollmondszeit  bezeugt.2  Da  die  Dauer 
des  spartanischen  Festes  auf  neun  Tage  angegeben  wird,3  kann  man  zwischen 
diesen  Angaben  so  vermitteln,  daB  das  Fest  vom  7.  bis  zum  16.  dauerte;  es 
geht  aber  aus  den  Worten  des  Euripides  iiber  das  Fest  deutlich  hervor,  daB 
das  Hochfest  in  die  Vollmondszeit  und  nicht  auf  den  apollinischen  7.  fiel; 
dadurch  wird  erwiesen,  daB  das  Fest  schon  älter  als  Apollon  ist.  Auch  hier 
hat  Apollon  einen  älteren  Gott  verdrängt,  den  Karnos  oder  Karneios.  Pau- 
sanias sagt,  daB  Karneios  mit  dem  Epitheton  Olxexa?  vor  der  Einwanderung 
der  Herakliden  im  Hause  des  Krios  verehrt  wurde;  er  spielt  eine  ähnliche 
Rolle  wie  das  Palladion.  Aus  der  Kaiserzeit  stammt  eine  von  einem  erb- 
lichen  Priester  des  Kapveio*;  poixéxa^  xai,  Kapveto^  8po^ouo<;  gesetzte  Inschrift, 
und  schlieBlich  ist  vor  einigen  Jahren  eine  archaische  agonistische  Weihung 
an  den  Karneios  gefunden  worden.4  Zwei  Festbräuche  sind  iiberliefert.5  Es 
fand  ein  Mahl  in  Laubhutten  unter  strengem  Komment  statt.6  Der  zweite 
interessante  Brauch  ist  der  Wettlauf  der  Staphylodromen,7  deren  Name  auf 
die  Weinlese  hinweist.  Diese  wurde  aus  den  Karneaten,  unverheirateten 
Männern,  die  zum  Dienst  an  den  Karneen  ausgelost  wurden,  gewählt.  Einer 
legte  Binden  an  und  lief  voraus,  indem  er  Segenswunsche  iiir  die  Stadt  aus- 
sprach,  die  anderen  verfolgten  ihn,  und  wenn  sie  ihn  einholten,  galt  es  als 
ein  gutes  Vorzeichen,  wenn  sie  ihn  nicht  einholten,  als  ein  schlechtes.  Wide 
hat  diesen  Brauch  mit  der  modemen  Sitte  verglichen,  am  Ende  der  Ernte 
ein  Tier,  in  dem  der  Erntedämon  verkörpert  ist,  zu  verfolgen  und  zu  tö- 
ten.8  Diese  Deutung  grundet  sich  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  xapvot;. 


1  Nilsson,  Gr.  Feste  S.118  ff.;  Ziehen 
a.  a.  O.  S.1458f.;  1513  f.;  1521  f.;  fur  die 
Verbreitung  des  Kultes  s.  den  Artikel  Kar- 
neios in  PW.  Oft  in  theophoren  Namen, 
wobei  das  Fest  mitgewirkt  hat;  vgl.  Thar- 
gelios;  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  42. 

2  Plut.,  quest.  symp.,  p.  717  D,  bzw.  Eur., 
Alk.  V.  445  f  f . 

3  Athen.  IV  p.  141  F. 

4  Paus.  III  13,  3;  IG.  V:  1,  497  bzw.  222; 
vgl.  BSA.  XV,  1908-09,  S.  81  ff. 

5  P.  Wuilleumier ,  Cratére  inédit  de 
Geglie,  Rev.  arch.  1933  II  S.  3  ff.,  ver- 
öffentlicht  einen  Krater,  dessen  eine  Seite 
in  der  unteren  Zone  einen  Tanz  und  Vor- 
bereitungen  dazu  darstellt;  einige  Tänzer 
sind  nackt  und  trägen  einen  Kopfschmuck 
von  steil  aufgerichteten  schmalen  Blättern, 
zwei  Mädchen,  von  denen  die  eine  tanzt, 
trägen  einen  ganz  eigentiimlichen  Kopf- 
schmuck, der  am  ehesten  einem  groBen, 
flachen  Korb  ähnelt,  dessen  Rand  mit  von 
schmalen,  auswärts  gekrummten  Spitzen 
(Blättern?)  geziert  ist.  Da  an  der  Seite  ein 
Cippus  mit  der  Inschrift  Kapveto?  steht, 
bezieht  sich  die  Szene  auf  die  Karneen,  ob 


in  Sparta,  ist  bei  der  Verbreitung  des  Fe- 
stes sehr  unsicher,  obgleich  der  Vergleich 
mit  den  Kalathiskostänzerinnen  sich  von 
selbst  einstellt. 

6  Athen.  IV  p.  141  E;  vgl.  Eustath.  zu 
Q  802  p.  1376,  45.  Zu  vergleichen  ist,  daB 
das  Fest  nach  Hesych  s.  v.  &yt]t7]<;  auch 
'AyTQTopiov  hiefi,  der  ayyjTY]!;  war  der  Prie- 
ster. Schol.  zu  Theokr.  V  V.  83b  (den  Seher 
Karnos)  xocl  Ata  xocl  'HyTjxopa  xaXouatv  *Ap- 
yetot  Sta  t6  xaxeivov  ^yfjcjoccj^at  tou  axpaTOo 
(vgl.  das  Aition).  In  Sparta  gab  es  einen 
Zeus  'Ay^Tcop,  Xenoph.  resp.  lac.  13,  2; 
Nicol.  Dam.,  F.  Gr.  Hist.  90,  103  z  14  Ja- 
coby.  Wenn  Zeus  mit  Apollon  in  betreff  des 
Karnos  konkurrierte,  wird  die  Angabe,  daB 
die  Karneen  ein  Fest  des  Zeus  waren,  ver- 
ständlich  (Schol.  Theokr.  V.  83 d).  SchlieB- 
lich hängt  dieses  mit  Karnos  als  dem  Fiih- 
rer  der  Dorer  zusammen. 

7  Bekker,  Anecd.  I  p.  305;  Hesych.  s.  v. 
<jTacpuXoSp6[i.ot  *  zivkq  Ttov  KocpveocTtöv  7rapop- 
fjiwvTs^  tqvq  km  Tp6y7).  Inschriften  der  Sta- 
phylodromen IG.  V:  1,  650  f. 

8  Wide,  Lak.  Kulte  S.  76  ff. 
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Widder;1  dazu  kommt,daB  derMann,  in  dessenHausKarneiosOiketasverehrt 
wurde,  Krios,  Widder,  hieB.  Auf  Miinzen  wird  Apollon  Karneios  in  einem  wid- 
derhörnigen  und  unbärtigen  Gott  erkannt,  neben  dem  Pan  steht.2  Karnos  sei 
also  einmal  widdergestaltig  gewesen  und  mithin  eigentlich  das  Tier,  das  bei 
dem  Ernteritus  verfolgt  und  getötet  wurde.  In  der  ätiologischen  Legende  ist 
Karnos  ein  Seher,  der  dem  Heer  der  Herakliden  folgte  und  getötet  wurde;3 
zur  Suhne  wurde  der  Kult  eingesctzt.  Widc  schlieBt  seine  Beweisfuhrung 
durch  einen  Hinweis  auf  den  Kpaviot;  UTejijJiaTCat;,  der  einen  Bezirk  auf  dem 
Weg  nach  Arkadien  hatte,4  sieht  in  ihm  den  mit  Binden  verzierten  Daimon 
und  stellt  damit  einige  Hesychglossen  zusammen,6  denen  er  entnimmt, 
daB  bei  den  Karneen  ein  als  Tier  vermummter  Mensch  auftrat.  Diesem 
scharfsinnigen  Hypothesenbau  wird  man  jetzt  etwas  kritisch  gegenuber- 
stehen;  Zweifel  erweckt  schon,  daB  das  Fest  nicht  zur  Zeit  der  Ernte, 
sondern  der  Weinlese  stattfand.  Die  Beziehmig  des  Karnos  zu  dem  Wid- 
der kann  man  jedoch  nicht  abtun,  obgleich  sie  sich  mit  einem  Weinlese- 
fest  schwer  zu  reimen  scheint;  vielleicht  ist  eine  Kontamination  einge- 
treten. 

Eine  entfernte  Ähnlichkeit  bietet  ein  arkadischer  Brauch  bei  dem  Fest  des 
Apollon  Agyieus  in  Tegea.  Das  Aition  erzählt,  daB  Leimon  von  seinem  Bru- 
der  Skephros  erschlagen,  dieser  aber  sogleich  von  Artemis  erschossen  wurde; 
das  Orakel  schrieb  vor,  den  Skephros  zu  beweinen,  und  bei  dem  Fest  geschah 
auch  noch  anderes  dem  Skephros  zu  Ehren,  besonders  verfolgte  die  Prieste- 
rin  der  Artemis  jemanden,  wie  Artemis  den  Skephros  verfolgt  hatte.  Auch 
hier  kommt  also  eine  Verfolgung  vor,  und  der  Name  Xe^cov,  Wiese,  ist  be- 
zeichnend.6  Eine  weitere  Diskussion  wiirde  auf  das  vielbehandelte  und  nicht 
sicher  zu  entscheidende  Problem  der  Erntefeste  im  Sinne  Mannhardts 
fiihren;  in  diesem  Zusammenhang  geniigt  es  zu  konstatieren,  daB  die  Ver- 
kniipfung  der  Bräuche  mit  Apollon  eine  sehr  lose  ist,  und  es  mag  dazu  be- 
merkt  werden,  daB  das  tegeatische  Fest  dem  iibelabwehrenden  Apollon 
Agyieus  gewidmet  ist.  SchlieBlich  sei  bemerkt,  daB  die  nach  Delos  gesandten 
hyperboreischen  Erntegaben,  auf  die  noch  zuruckzukommen  ist  (u.  S.  548ff.), 


1  Hesych  s.  v.  xapvoc  <p#efp,  p6<rx7jfza, 
7rp6p<xTov;  vgl.  H.  Usener,  RhM.  LIII, 
1898,  S.  360  =  Kleine  Schr.  IV  S.  288.  S. 
Eitrem,  Der  vordorische  Widdergott, 
Christiania  Videnskabs-Selskabs  Forhand- 
linger,  1910,  Nr.  4;  J.  Viirtheim,  Mnemo- 
syne  XXXI,  1903,  S.  234  ff.  Vgl.  den  Her- 
mes  Kranaios  auf  Kreta,  o.  S.  261. 

2  Imhoof-Blumer,  Rev.  suisse  de  nu- 
mismatique  XXI,  1917,  S.  5  ff.;  B.Schrö- 
der ,  Athen.  Mitt.  XXIX,  1904,  S.  22,  sieht 
in  einer  widderköpfigen  in  Las  in  Lakonien 
gefundenen  Herme  den  dort  verehrten 
Apollon  Karneios.  Woodward,  BSA.  a.a. 
O.  hält  fur  wahrscheinlich,  daB  ein  Relief 
uber  der  o.  S.  532  A.  4  angefiihrten  archai- 
schen  Inschrift  Widderhörner  darstellt. 

3  Paus.  III  13,  3;  SchoL  Theokr.  V  V.  83 
mit  vielen  Varianten. 

4  Paus.  III  20,  9. 

6  Hesych  s.  v.  CTenixaTiaZov  Stx7]X6v  ti  év 


éopTfl  7zoiX7zevov  Saly-OVOQ  (ms.  7rofX7récov).  $1- 
xt]Xov  bedeutet  9aa(ji.a)  [itfiTjfia,  ^wStov  (He- 
sych s.  v.),  Stx7]XixTat  sind  [iXpoi,  Plut., 
Apophth.  Lac.  p.  212  F;  Hesych  a.  a.  O. 
und  Karnos  ist  nach  Konon,  26,  F.Gr.Hist. 
26  F  1  Jacoby,  ein  (pac^a  des  Apollon,  das 
den  Herakliden  als  Seher  diente. 
6  Paus.  VIII  53,  2  f.;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  166.  Vgl.  die  Klage  iiber  Linos  in  Argos 
an  dem  Fest  Arnis,  den  Lämmertagen,  das 
auch  xuvo<povT£t;genannt  wurde,  weil  an  ihm 
Hunde  totgeschlagen  wurden;  s.  Nilsson, 
a.  a.  O.  S.  435  ff.;  Wilamowitz,  Griech. 
Heldensage  II,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1925  S.  230  ff.;  H.Scholz,  Der  Hund  in 
der  griech. -rom.  Magic  und  Religion,  Diss. 
Berlin  1937  S.  20  f .  Die  Fluchtzeremonie 
kehrt  in  dem  Sleplcrion  in  Delphi  wieder, 
das  dem  Versländnis  grofie  Schwierigkei- 
ten  bereitet ;  vgl.  Nilsson  a.  a.  O.  S.150  ff. 
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in  die  Reihe  der  agrarischen  Riten  gehören;  fur  die  hyperboreischen  Jung- 
frauen  Opis  und  Arge  veranstalteten  die  Frauen  einen  Bettelzug.1 

Sowohl  die  urspriingliche  Bedeutung  der  bisher  besprochenen  Riten  wie 
der  AnlaB  ihrer  Ankniipfung  an  Apollon  sind  dunkel;  festeren  Boden  be- 
treten  wir  mit  den  Thargelien.2  Das  Fest  war  gemeinjonisch,  die  Herumfiih- 
rung  des  Pharmakos  fand  auBer  in  Athen  in  Kolophon,  Abdera  und  aucb 
in  Massilia  statt ;  das  Fest  ist  fur  Milet  und  Theben  am  Mykale  bezeugt.3  Der 
nach  dem  Fest  benannte  Monat  gehört  zu  den  allgemeinsten  der  jonischen 
Kalender,  und  der  Personenname  T(h)argelios  ist  auf  den  Inseln  und  in 
Kleinasien  verbreitet.4  Die  Herumfuhrungdes  Pharmakos,  die  oben  (S.  107ff.) 
besprochen  wurde,  ist  ein  Suhnritus,  obgleich  er  mit  Fruchtbarkeitsriten 
verquickt  worden  zu  sein  scheint.  Den  Namen  hat  das  Fest  von  den  -ftapy^Xoc, 
die  teils  ein  Brot,  teils  eine  Panspermie  genannt  werden;5  nach  griechischer 
Anschauung  war  es  ihr  Zweck,  die  Fruchtbarkeit  zu  fördern,  da  aber  die 
Thargelien  nach  ihrer  Zeitlage  ein  Vorerntefest  waren,  mischte  sich  auch  der 
Gedanke  an  den  Schutz  der  der  Ernte  entgegenreifenden  Fruchte  hinein.  So 
wird  man  es  auch  auffassen,  wenn  der  Maizweig  an  dem  Fest  umhergetragen 
wurde  (o.  S.  125),  was  zu  seiner  ganzen  Art  passen  wiirde.  DaB  der  Suhne- 
charakter  dieses  Festes,  der  fur  ein  Vorerntefest  angemessen  ist  und  am 
deutlichsten  in  der  Herumfuhrung  des  Pharmakos  zum  Ausdruck  kommt, 
den  AnschluB  an  Apollon  bewirkt  hat,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Denn  in 
einer  Reihe  von  Kulten  tritt  Apollon  als  Abwehrer  der  Schäden  auf,  welche 
der  Ernte  drohen. 

Am  bekanntesten  ist  Apollon  Smintheus  oder  Sminthios,  der  schon  in  der 
Ilias  angerufen  wird  (A  39).  Der  Kult  war  besonders  in  der  Troas  heimisch, 
findet  sich  auch  auf  Lesbos,  Keos,  Rhodos  und  der  Monatsname  auf  Rhodos, 
Chios,  Nisyros  und  in  Kleinasien;6  zugehörige  Personennamen  treten  auf  den 
Inseln  und  sonst  vereinzelt  auf.7  Sminthia  werden  aus  dem  nordwestlichen 
Kleinasien  als  Agone  erwähnt,  in  Lindos  gehören  sie  Dionysos;8  das  Aition 
sagt,  daB  sie  gefeiert  wurden,  weil  Apollon  und  Dionysos  die  Mäuse,  welche 
die  Trauben  schädigten,  vertilgt  hatten.9  Das  Wort  ayJ»&o<;  bedeutet  Feld- 
maus;10  das  Kultbild  in  Alexandria  Troas  hatte  eine  Maus  in  der  Hand.  Die 


1  Herodot  IV  35. 

2  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  105  ff. ;  Deub- 
ner,  Att.  Feste  S.  179.;  U.  Pestalozza, 
Le  Thargelie  ateniesi,  Stud.  e  mat.  VI, 
1930,  S.  232  ff.;  VII,  1931,  S.  59  ff.  =  Re- 
ligione  mediterranea,  1951,  S.  261  ff.,  be- 
tont  in  weitausholender  Untersuchung  die 
Doppelschichtigkeit  des  Festes. 

3  Inschr.  von  Priene  362  Z.  7.  W.H.Ro- 
scher,  Die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Kul- 
tus und  Mythus  der  Griechen,  Abh.  Ges.  d. 
Wiss.  Leipzig  XXIV,  1904,  I  S.  5  A.  7, 
bemerkt,  daB  sich  auf  eine  Thargelienfeier 
in  Ephesos  und  Klazomenai  aus  dem  Um- 
stand  schlieBen  läBt,  daB  die  Thargelien 
bei  dem  in  Ephesos  und  Klazomenai  leben- 
den  Hipponax  eine  so  groBe  Rolle  spielen. 
Die  von  ihm  auch  herangezogene  Inschrift 
des  Vibius  Salutaris  (am  besten  Forschun- 


gen  in  Ephesos  II,  1912,  S.  127  ff.)  er- 
wähnt nur  den  Geburtstag  der  Artemis 
am  6.  Thargelion. 

4  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  57. 

5  Siehe  oben  S.  127.  Ob  ^apyviXtoc  mit 
Kretschmer,  Glotta  X,  1920,  S.  108  ff., 
in  toc  apY^XLot  (vgl.  apy^aTot,  Erstlingsopfer, 
£  446)  zu  zerlegen  ist,  scheint  zweifelhaft 
und  macht  zur  Sache  nichts  aus. 

6  Smision  in  Magnesia  a.  M.,  Antiocheia 
(in  Pisidien?),  Chios,  Wilamowitz ,  Nord- 
ionische  Steine,  Abh.  Akad.  Berlin  1909 
S.  70  (archaisch);  Eph.  arch.  1913  S.  8. 

7  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  47. 

8  IG.  XII :  1,  762 ;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  307  und  142  f. 

9  Apoll.,  lex.  Horn.  p.  143  Bekker. 

10  Hesych  s.  v.;  Schol.  Lykophr.  V.  1303. 
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totemistische  Deutung,  die  nicht  ausbleiben  konnte,  ist  abzulehnen;  fiir  die 
Griechen  war  Apollon  Sminthios  der  Abwehrer  der  Feldmäuse,1  die  viel  gro- 
Beren  Schaden  an  der  Ernte  anstellen,  als  wir  uns  denken.  Sie  erscheinen 
schon  im  Winter,  in  gröBter  Zahl  im  Mai,  wo  sie  den  Halm  abnagen,  um  an 
die  Ähren  zu  gelangen.  Leider  läBt  sich  die  Lage  des  Monats  im  Jahre  nicht 
genau  feststeilen.2 

Ebenso  wie  Apollon  Sminthios  die  Feldmäuse,  so  wehrte  Apollon  Parno- 
pios  eine  andere  Plage  ab,  die  Heuschrecken.  Er  war  kein  ganz  unbedeuten- 
der  Gott,  obgleich  er  nur  selten  erwähnt  wird;  auf  der  Akropolis  befand  sich 
eine  Bronzestatue  von  ihm  von  der  Hand  des  Pheidias;3  in  Aiolis  orhielt  er 
ein  Opfer,  und  ein  Monat  war  dort  nach  ihm  benannt.4 

Dem  römischen  Robigus,  dem  zu  Ehren  im  Friihling  die  Robigalia  ge- 
feiert  wurden,  um  den  Getreiderost  abzuwehren,  entspricht  Apollon  'Epu- 
-SK^io^,  der  auf  Rhodos  ein  Heiligtum  hatte.5  Der  Kult  des  Apollon  'Epe&Étuoc 
war  der  Hauptkult  von  Kameiros,6  und  in  Lykien  treffen  wir  Apollon  'Epe- 
&u[juo<;  und  ein  nach  ihm  benanntes  Fest.7  Es  ist  möglich,  daB  der  Kult  aus 
Lykien  stammt  und  daB  der  fremde  und  daher  unverständliche  Name  volks- 
etymologisch  umgedeutet  wurde,  aber  auch  dies  ist  fiir  die  Auffassung  von 
Apollon  bezeichnend.  Den  Namen  EitoXxocs  trug  schlieBlich  eine  Kolossal- 
statue  in  Delphi,  welche  die  Amphiktyonen  errichtet  hatten,  als  sie  die  Pho- 
ker  mit  einer  BuBe  wegen  der  Bearbeitung  des  heiligen  Ländes  gestraft  hat- 
ten;8 es  liegt  ein  Wortspiel  in  dem  Epitheton. 

Ein  agrarischer  Gott  im  eigentlichen  Sinn  war  Apollon  nicht,  darauf  be- 
zugliche  Epitheta  fehlen  eigentlich.  Wie  wir  deutlich  sehen  können,  hat  er 
sich  als  ubelabwehrender  Gott  agrarischer  Bräuche  angenommen,  welche 
eine  Schädigung  der  Saaten  abzuwehren  bezweckten.  Mit  dem  Maizweig,  der 
fast  uberall  anwesend  war,  ist  er,  wie  man  vielleicht  vermuten  kann,  deshalb 
verbunden,  weil  dieser  als  ein  Heilmittel  aufgefaBt  wurde.  Warum  die  gro- 
Ben  Feste  Spartas  ihm  zugeteilt  worden  waren,  läBt  sich  leider  nicht  sicher 
sägen;  selbst  iiber  ihre  Bedeutung  herrscht  Unklarheit. 


iAelian,  N.  A.  XII  5  u.  a.;  s.  PW.  II 
S.  68  f .  Eine  Diskussion  iiber  die  Bedeu- 
tung des  Apollon  Sminthios  wurde  gefiihrt, 
Class.  Rev.  XV,  1 901 .  A.  D .  G  o  d  I  ey  sprach 
ihn  S.  194  als  Krankheitssender  an,  da  die 
Mäuse  Pestträger  sind:  ihm  schloB  sich  A 
T.  C.  Gree  an,  ebd.  S.  284  f.,  und  später 
F.  Schwenn,  Gebet  und  Opfer,  1927,  S.  22 
ff.  Diese  Ansicht  wurde  bestritten  von  A. 
Lang  a.  a.  O.  S.  319  f.,  da  Ratten,  nicht 
Mäuse  Pestträger  sind;  daB  die  Mäuse  die 
Bogensehnen  der  Feinde  durchnagen  (He- 
rodot  II 141),  ist  ein  geläufiges  Sagenmotiv. 
A.  v.  Blumenthal,  Hesychstudien,  1930, 
S.  31  f.,  deutet  den  Smintheus  als  ,,zum 
Hause  gehörig",  „Beschiitzer  des  Hauses", 
was  sehr  wenig  glaublich  ist.  A.  H.  Krap- 
pe,  Apollon  ^ynw^tuQ  and  the  Teutonic 
Mysing,  AfRw.  XXXIII,  1936,  S.  40  ff., 
betrachtet  ihn  auch  als  den  Pestgott  und 
sucht  eine  weiteVerbreitung  nachzuweisen. 
H.  Grégoirein  dem  o.  S.  213  A.  6  zitierten 


Buch  S.  52  vermutet,  daB  die  Maus  den 
Maulwurf  ersetzt  hat;  S.  127  ff.  handelt 
R.  Goossens  iiber  die  urspriingliche  Iden- 
tität  des  indischen  Gottes  Rudra  mit  Apol- 
lon und  die  dämonische  Natur  der  Maus 
und  des  Maulwurfes. 

2  Nilsson,  Timbres  amphoriques  de  Lin- 
dos, Bull.  de  Tacad.  de  Danemark,  1909: 
1,  S.  136  mit  A. 

3  Paus.  I  24,  8. 

4  Strab.  XIII  p.  613;  ITopv<!nrio<;  in  Kyme, 
BGH.  LI,  1927,  S.  375  i",  und  A.  14. 

5  Strab.  XIII  p.  613. 

6  Priesterliste  IG.  XII:  1,  730  =  SIG.3 
724;  xolvöv  twv  '  Epef>iji,ta^6vT0>v  733;  735; 
Clara  Rhodos  II,  1932,  S,  105  Nr.  2;  vgl. 
Hiller  v.Gaertringen,  Hermes  XXIX, 
1894,  S.  16  fl',  und  LXI,  1926,  S.  477;  Göt- 
ting, gel.  Anz.  1933  S.  19  f. 

7  Hosyrh  s.  v.  *Epe#u[juoc. 

8  Paus.  X  15,  1  f. 
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2.  Apollon  als  Hirtengott.  Auf  Apollon  als  Hirtengott  weist  eine  Reihe  von 
Beinamen  hin.  Drei,  i%i\iriKio^  tzoiilvioq,  apvoxofr/]?,  stehen  zusammen  bei 
Macrobius,1  ouaovoc  ^t]X<ov  nennt  ihn  Pindar,2  öfters  tritt  vo^uo*;  auf,  in  Ar- 
kadien,3  in  Epidauros,  wo  ihm  ein  Altar  von  einem  Feuerträger  gewidmet 
wurde,4  u.  ö.  Apollonios  Rhodios  erwähnt  ein  Heiligtum  der  Nymphen  und 
des  Apollon  Nomios  in  Orikos  in  Epeiros,5  und  zusammen  mit  diesen  und 
Pan  erscbeint  er  in  der  Legende  von  der  Geburt  Platons.6  Hiermit  vergleicht 
man  die  Mythen  von  dem  Hirtendienst  des  Apollon  bei  Admetos,  Eumelos 
(B  766)  und  Laomedon  und  die  Geschichte,  wie  Hermes  die  Rinder  des  Apol- 
lon listig  entwendete.  In  Patrai  gab  es  ein  Standbild  des  Apollon,  der  den 
FuB  auf  einen  Stierschädel  setzte.7  Zwar  hat  Apollon  viele  Beziehungen  zum 
Hirtenleben,  von  einem  Kult  verlautet  aber  nichts,  so  daB  nicht  klar  wird, 
ob  er  Hirtengott  im  allgemeinen  Sinn  oder  Schutzer  der  Herden  und  Ubel- 
abwehrer  wie  in  den  agrarischen  Kulten  war. 

Es  wäre  nur  natiirlich,  daB  ein  so  beliebter  und  allgemein  verehrter  Gott 
wie  Apollon  auch  von  den  Hirten  und  Herdenbesitzern  verehrt  wurde,  so 
daB  diese  Funktion  ihm  mehr  akzessorisch  als  dem  Hermes  beigelegt  wor- 
den  ist;  diese  Kulte  erhalten  aber  eine  ganz  besondere  Bedeutung  dadurch, 
daB  man  in  ihnen  den  Ursprung  des  Apollon  zu  finden  geneigt  ist.  Er  soll  als 
ein  Gott  der  einfachen  Hirten  seine  Laufbahn  begonnen  haben  und  allmäh- 
lich  immer  mehr  zu  Macht  und  Glanz  aufgestiegen  sein.  Erstens  meint  man, 
daB  Karneios  (o.  S.  532),  dessen  Name  ein  Epitheton  des  Apollon  wurde, 
weil  er  widdergestaltig  war,  ein  Hirtengott  gewesen  sein  muB ;  man  vergleicht 
Apollon  KepeaT<x<;,  den  Gehörnten.8  Viel  wichtiger  und  oft  besprochen  ist 
Apollon  Xtixeios,  den  Wilamowitz  als  den  Lykier  aufgefaBt  wissen  will.  Er 
wurde  an  mehreren  Orten  verehrt.9  In  Argos  hatte  er  einen  Hauptkult,  der 
von  den  Tragikern  oft  erwähnt  wird;  sein  Tempel  lag  am  Märkt,10  und  er 
hatte  eine  wahrsagende  Prophetin.11  Auf  die  Stiftungslegende  ist  nicht  viel 
zu  geben,  ebensowenig  auf  die  Angabe,  daB  Wölfe  dem  Apollon  geopfert 
wurden;  auch  die  Vermutung  wird  vorgetragen,  daB  der  Wolf  dem  Apollon 
heilig  war.12  Sophokles  faBte  Apollon  als  den  Wolfstöter  auf,  und  so  auch 
Aischylos.13  Ganz  klar  wird  das  gleiche  in  der  Stiftungslegende  seines Tempels 


1  Macrob.  I  17,  45,  aedes  ut  ovium  pastoris 
sunt  apud  Camirenses  émjnrjXfcoo,  apud 
Naxios  7tgi^v£ou,  itemque  deus  åpvoy.6\Lt]qcoli- 
tur.  Ober  MaX6et?  und  MaXecxTa<;,  die  änders 
zu  erklären  sind,  s.u.  S.  539.  Tpaytos,  der  in 
Tragaia  auf  Naxos  verehrt  wurde,  ist  eine 
Lokalbezeichnung,  Steph.  Byz.  s.  v. 

aPind.,  Pyth.  IX  V.  64. 

8  Clem.  Alex.,  protr.  II  28  p.  24  P.;  Cic, 
de  nat.  deor.  III  57;  die  Herleitung  der 
Alten  von  v6jio?,  Gesetz,  ist  selbstverständ- 
lich  falsch,  ebenso  Macrob.  I  17,  43,  quia 
sol  pascit  omnia  quae  terra  progenerat. 

4  IG.  IV:  l2,  447,  'AttöXXcov  ergänzt. 

*  Apoil.  Rhod.  IV  V.  1216. 

6  Olympiodor,  vit.  Plat.19;  vgl.  Aelian, 
V.  H.  X  21 ;  vgl.  o.  S.  248.  In  der  Inschrift 
IG.  I*  783,  aus  der  Nymphengrotte  in  Vari 
tritt  Apollon  "Epaot;  auf. 


7  Paus.  VII  20,  3. 

8  Paus.  VIII  34,  5;  nach  I.  Pantazides, 
Eph.  arch.  1885  S.  58  ff.,  ist  die  Beziehung 
lokal,  was  wahrscheinlich  ist;  es  gab  eine 
Ortschaft  Kepéa  in  der  Gegend. 

9  PW.  II  S.  58  f.  RL.  s.  v.  Lykeios,  dazu 
Apollon  Xuxfjot;  in  Milet  neben  Artemis  Ly- 
keia  in  Didyma,  7.  Bericht  iiber  die  Aus- 
grabungen  in  Milet  und  Didyma,  Abh. 
Akad.  Berlin,  Anhang,  1911,  S.  18. 

10  Paus.  II  19,  3f.;  die  dort  und  Plut., 
Pyrrh.  32,erzählteStiftungslegendeist  wohl 
aus  der  a.  1.  a.  O.  erwähnten  Erzgruppe 
herausentwickelt,  die  einen  Stier  und  einen 
Wolf  kämpfend  darstellte. 

11  Plut.  a.  a.  O,  31. 

12  Soph.  El.  V.  6  mit  Scholion. 

18  Aisch.,  Sept.  V.  145,  xal  ctu,  Xöxei*  Ävai;, 
Xöxeiot;  yevou  aTpa-rco  Saltö,  d.  h.  Abwehrer. 


[506] 


Apollon:  Apollon  als  Hirtengott 


537 


in  Sikyon  ausgesprochen;  er  hatte  eine  Art  Rinde  angewiesen,  womit  die 
Wölfe,  welche  die  Herden  schädigten,  getötet  wurden.1  Der  athenische  Kult 
ist  nichtssagend;  eine  Nachricht,  daB  die  Athener  einen  getöteten  Wolf  be- 
statteten,  wurde  als  Stutze  fur  eine  grundlose  totemistische  Erklärung  auf- 
gegriffen.2  Die  Wolfsverwandlungssagen  sind  alle  spät,  sehr  variierend  und 
wenig  in  Aufnahme  gekommen,  was  sie  als  kiinstliche  Mache  erweist.  Auf- 
fallenderweise  kniipfen  sie  zuerst  an  Leto  an;  der  Gott  war  zu  einer  solchen 
Höhe  gestiegen,  daB  man  sich  nicht  recht  an  ihn  heranwagte.  Schon  Aristo- 
teles  erzählt,  daB  Leto  aus  Furcht  vor  Hera  in  der  Gestalt  einer  Wölfin,  von 
Wölfen  begleitet,  von  den  Hyperboreern  her  nach  Delos  kam,  ein  Mythus, 
der  nach  dem  Vorbild  der  Iosage  gedichtet  ist.  Bei  den  Späteren  gebiert  sie 
in  Gestalt  einer  Wölfin  den  Apollon.3  Zögernd  wagt  man  sich  an  eine  Wolfs- 
verwandlung  des  Apollon  selbst  heran;  er  soJI  in  Wolfsgestalt  sich  mit  Ky- 
rene  vereinigt  oder  die  Telchinen  getötet  haben.*  Es  ist  keine  Frage,  daB  alle 
diese  Geschichten  nach  dem  Vorbild  der  geläufigen  Verwandlungsmythen 
erst  spät  aus  dem  Epitheton  Xuxeiot;,  das,  wie  man  meintc,  Apollon  als  einen 
Wolfsgott  bezeichnete,  herausgesponnen  sind.  Sie  sind  rein  literarisch. 

Es  ist  ausgeschlossen,  daB  Apollon  einmal  in  Wolfsgestalt  auftrat.  Um  den 
Namen  zu  deuten,  hat  sich  Wilamowitz  mit  einem  Machtspruch  fur  den 
Lykier  entschieden,  ohne  auf  die  Wortformen  einzugehen.  Man  kommt  aber 
um  die  Tatsache  nicht  herum,  daB  der  Gott  in  älterer  Zeit  regelmäBig  Xiixetot; 
heiBt:  der  Lykier  heiBt  Ataio?.  Es  wäre  möglich,  daB  Afocux;  volksetymolo- 
gisch  als  Xuxeio^  verstanden  wäre  und  daB  dadurch  die  Beziehungen  des  Got- 
tes zum  Wolf  entstanden  wären;  es  ist  aber  auch  möglich,  daB  Xuxeiot;  als 
Aiixio*;  verstanden  worden  ist  und  die  Beziehungen  zu  Lykien  dadurch  ent- 
standen sind,  und  zwar  miiBte  dies  friih  geschehen  sein,  denn  XuxTjyevT}*;  kann 
nur  so  gedeutet  werden.5  Der  Xuxeio?  scheint  fest  im  Mutterland  zu  wurzeln. 


1  Paus.  II  9,  7. 

2Schol.  Apoll.  Rhod.  II  V.  123,  6  ycep 
ÅTtoxTetvag  Xijxov  ayeipei,  a&Ttö  xa  npQQ  tt]v 

3  Aristot.,  Hist.  an.  VI  35  p.  580  A;  An- 
tigonos  von  Karystos,  Mirab.  56;  Aelian, 
H.  A.  X  26,  nebst  der  Geschichte  von  dem 
Wolf,  der  aus  dem  Heiligtum  in  Delphi  ge- 
stohlenes  Gut  anzeigte  (auch  bei  Paus.  X 
14,  7);  Schol.  Apoll.  Rhod.  II  V.  123  nach 
Philostephanos;  dasselbe  Et.  m.  s.  v.  ?to- 
Xtol  Xäxot  p.  680,  25.  Die  Erzählung  bei 
Anton.  Lib.  35,  daÖ  Wölfe  die  Leto  nach 
Lykien  begleiteten,  knupft  an  die  athe- 
nische Legende  an,  die  Lykien  nach  dem 
Heros  Lykos  benannt  werden  läBt. 

4  Auch  Serv.  in  Aen.  IV  V.  377;  um  die 
Sache  zu  beurteilen  verlohnt  es  sich,  die 
Stelle  hinzusetzen:  Apollinem  Lyceum  ap- 
pellari  dicunt  sive  de  Lyco,  quem  vicit,  et 
in  victoriae  suae  testimonium  hoc  nomen  in- 
duit;  sive  quod  est  Xeux6g  a  candore,  idem 
enim  et  sol  creditur;  sive  quod  transfiguratus 
in  lupum  cum  Cyrene  concubuit;  sive  quod 
in  lupi  kabitu  Telckinas  occiderit,  sive  quod 
lupus  ei  primus  post  interemptum  Pythonem 


ex  eo  loco,  qui  appellatur  Tempe,  laurum 
attulit;  sive  quod  pastoralis  deus  lupos  inter- 
emerit.  Mangels  eines  f eststehenden  Aitions 
erdichtet  man  allerlei.  Vollends  wertlos  ist 
Script.  rer.  myth.  ed.  Bode,  p.  209,  23  ff., 
nam  Apollo  apud  Delphos  humana  effigie, 
apud  Lyciam  lupina  fingitur,  apud  Delon 
vero  formam  habet  draconinam. 

6  A  101, 119;  die  Deutung  ,(von  einer  Wöl- 
fin geboren"  (Farnell,  Gults  IV  S.  114 
A.  c)  ist  unzulässig;  andere  haben  das  Epi- 
theton auf  dasLicht  gedeutet. P.  Kretsch- 
mer,  Glotta  XXIV,  1936,  S.  235  f.,  meint, 
daÖ  Griechen,  welche  den  Wolf  verehrten, 
aus  Argolis  nach  Lykien  auswanderten;  es 
fehlt  aber  der  Beweis  dafiir,  daÖ  ein  grie- 
chischer  Stamm  nach  einem  Tiergott  be- 
nannt ist.  Nach  dems.,  Kleinasiatische 
Forschungen  I,  1930,  8.  15  ff.,  ist  Lykaios 
(Lykeios,  Lykios)  ein  ursprunglich  therio- 
morpher  Wolfsgott,  Lykaon  ,der  Verehrer 
des  Lykaios'.  -  Auf  den  Heros  Lykos  ein- 
zugehen ist  keine  Veranlassung.  Lykos 
ist  auch  im  Mythus  ein  nicht  seltener  Per- 
sonenname.  -  Rätselhaft  ist  die  Vorschrift 
in  der  Labyadeninschrift,  SIG.2  438  Z.  202 


538 


Die  Götter:  Die  jiingeren  Götter 


[507] 


Der  Kult  muB  recht  alt  und  verbreitet  sein,  es  muB  Feste  gegeben  haben 
nach  dem  Ausweis  des  Monatsnamens  Lykeios.1  Der  Tempel  in  Argos  muB 
alt  sein,  und  aus  Megara  stammt  eine  Weihung  des  6.  Jahrhunderts.2  Dies 
wiirde  zwar  nicht  die  Annahme  verhindern,  daB  der  Lykier  sehr  friih,  wie 
Homer  zeigt,  nach  Griechenland  gekommen  ist  und  in  den  Wolfsgott  um- 
gedeutet  wurde.  Es  scheint  aber  vorsichtiger,  anzunehmen,  daB  die  griechi- 
schen  Hirten  seit  alters  das  Bediirfnis  des  Schutzes  gegen  das  gefährlichste 
Raubtier,  das  ihren  Herden  drohte,  gehabt  und  diese  Funktion  dem  tibel- 
abwehrenden  Apollon  iibertragen  haben  und  daB  der  Xuxsio^  so  entstanden 
ist.  DaB  Apollon  als  Hirtengott  in  diesem  Sinn  aufzufassen  ist,  stimmt  vor- 
ziiglich  zum  Charakter  des  Gottes  und  seiner  Rolle  in  den  schon  besproche- 
nen  Vegetationskulten, 

3.  Apollon  als  Heil-  und  Siihnegott.  Apollon  ist  immer  Krankenheiler  ge- 
wesen,  obleich  ihm  von  vielen  Seiten  erfolgreiche  Konkurrenz  gemacht 
wurde.  Hierzu  sei  nachdriicklich  auf  die  eigentumliche  Lage  der  Heilgötter 
hingewiesen,  die  sich  von  der  der  anderen  Götter  merklich  unterscheidet.  Es 
gibt  uberall  Kranke,  und  da  es  oft  keinen  besonderen  Heilgott  in  der  Nähe 
gibt,  so  wenden  sich  die  Kranken  an  die  lokalen  Götter,  welcher  Art  sie  auch 
sein  mögen.  Es  wurde  oben  (S.  250)  bemerkt,  daB  das  einfache  Volk  seine 
Bediirfnisse  nicht  so  stark  spezialisiert,  wie  man  oft  unter  dem  Eindruck 
der  Lehre  von  den  Sondergöttern  meint,  sondera  mit  den  lokalen  Göttern, 
wer  sie  auch  sind,  auskommt.  Besonders  gilt  dies  von  den  Krankenheilern, 
und  zwar  nicht  nur  im  alten  Griechenland,  sondern  auch  unter  anderen  Völ- 
kern;  die  mohammedanischen  Heiligen  sind  oft  auch  Krankenheiler  und  ihre 
Gräber  werden  mit  Lappen  behängt,  die  von  den  Kleidern  der  Bittsteller 
stammen. 

Dies  ist  der  einfache  Grund,  warum  so  viele  griechische  Heroen  als  Kran- 
kenheiler auftreten;  Gorgasos  und  Nikomachos  in  Pharai,  Polemokrates  in 
Eua  in  Thyreatis;  es  kommt  auf  dasselbe  heraus,  daB  Alexanor  den  Askle- 
pioskult  in  Titane  und  Sphyros  den  in  Argos  gegnindet  hat;3  sie  sind  alte, 
von  Asklepios  verdrängte  Heilheroen.  Denselben  ProzeB  kennen  wir  aus 
Athen,  wo  Sophokles  als  Priester  des  Amynos,  des  Abwehrers,  den  Asklepios 
im  Jahre  420/19  in  Empf  ang  nahmund  in  demBezirk  des  Amynos  installierte;4 
der  ältere  Heros  wurde  bald  bedeutungslos.  AuBerdem  kennen  wir  aus  Ät- 
tika Aristomachos,  einen  einfach  ripan;  ixzpoq  benannten  Heilheros5  und  Am- 
phiaraos  in  Oropos.  Der  Personenname  Iatrokles  ist  häufig,  andere  Zusam- 
mensetzungen  kommen  vereinzelt  vor;6  sie  beziehen  sich  wohl,  wenigstens 
auBerhalb  Ättikas,  nicht  auf  den  spezifisch  attischen  ^pco<;  ixrpo^  sondern 
eher  auf  Apollon  latros,  da  Personennamen  sehr  oft  von  den  Epitheta  dieses 


(dieser  Teil  auch  LS.  74  D  Z.  36)  xa  t$ 
Aoxeicp  Sap^xra;  vgl.  S.  Eitrem,  Die  La- 
byaden  und  die  Buzyga,  Eranos  XX,  1922, 
S.  91  ff. 

1  In  Epidauros  Limera,  Lamia,  Chaleion 
(ozolische  Lokris),  Byzantion  und  Gher- 
sonesos. 

2  IG.  VII  35;  K.  H  an  el  I,  Megarische  Stu- 
dien, Diss.  Lund  1934,  S.  83  f.,  möchte  den 


Kult  aus  Argos  herleiten. 
3  Paus.  IV  30,  3;  vgl.  3,  10;  II  38,  6;  11, 
5;  23,  4. 

*  F.  Kutsch,  Attische  Heilgötter  und 
Heilheroen,  RGW.  XII:  3,  1913,  S.  12ff.; 
mehr  u.  S.  754  und  806f. 

5  Demosth.,  de  falsa  leg.  XIX  249;  s.  fer- 
ner  Kutsch  a.  a.  O. 

6  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  49. 
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Gottes  gebildet  werden.  Usener  hat  diese  Heilheroen  als  Sondergötter  er- 
klären  wollen,1  was  nicht  richtig  ist.  Denn  wie  gesagt,  wandten  sich  die 
Kranken  um  Heilung  an  den  lokalen  Heros,  der  nahe  war.  Diese  Neigung, 
in  Krankheitsfällen  lokale  Heroen  und  Götter  anzurufen,  zeigt  sich  auch 
darin,  daB  viele  Götter,  die  an  sich  nichts  mit  Krankheiten  zu  tun  haben, 
gelegentlich  als  Heilgötter  erscheinen,  z.  B.  Poseidon  auf  Tenos  (S.  452),  Ar- 
temis  (S.  492),  Dionysos(S.  569),  Dcmeterin  Eleusis  und  Athena  Hygieia  auf 
der  Burg  zu  Athen  (S.  440). 

Die  eingangs  erwähnten  Heilheroen  sind  dem  Asklepioskult  dadurch  an- 
gegliedert  worden,  daB  sie  zu  Sölinen  des  Machaon  gemacht  wurden  oder 
vollends  zu  Kultstiftern  hinabsanken.  Sichorlich  gab  es  noch  viele  andere 
Heroen,  die  um  Heilung  angegangen  wurden,  die  kleinen,  lokalen  Kulte  ha- 
ben aber  sehr  wenige  Spuren  hinterlassen.  Anders  wurde  es  in  der  Zeit,  in 
der  einige  Heilungsheiligtumer  sich  zu  Walifahrtsorten  entwickelten,  wohin 
die  Menschen  pilgerten,  um  einen  beruhmten  Hcilgott  anzurufen.  DieserGott 
wurde  Asklepios,  der  nicht  nur  die  lokalen  Heilgötter,  sondern  auch  seinen 
Väter  Apollon  ausstach.  Apollon  ist  älter  als  Asklepios  in  Epidauros.  Die 
ältesten  Weihinschriften  nennen  Apollon  und  Asklepios,  und  bcide  erscheinen 
in  der  Vorschrift  fur  das  Hauptopfer.2  Nahe  dem  Heiligtum  liegt  der  Berg 
Kynortion  mit  einem  Heiligtum  des  Apollon  Maleatas,  dem  auch  Weihungen 
gewidmet  sind.3  Er  wurde  auch  in  Lakonien  verehrt;  in  Sparta  hatte  er  eine 
Statue,4  aus  der  Kynuria  stammt  eine  Weihung,  in  der  Maleatas  selbständig 
auftritt,5  und  schlieBlich  erscheint  er  auch  selbständig  zusammen  mit  As- 
klepios und  einer  Reihe  von  Heilgöttern  in  einer  Inschrift  aus  Piräus.6  Der 
Hymnus  des  Isyllos  erwähnt  Bezirk,  Altar  und  Opfer  des  Apollon  Maleatas 
und  fiigt  hinzu,  daB  man  in  Trikka  in  das  Adyton  des  Asklepios7  nicht  ein- 
treten  darf,  ohne  dem  Apollon  Maleatas  ein  Voropfer  gebracht  zu  haben. 
Die  Glaubwiirdigkeit  dieser  Behauptung  iiber  den  Kult  in  Trikka  mag  da- 
hingestellt  bleiben,  sie  zeigt  Apollon  Maleatas  zu  Asklepios  in  demselben 
Verhältnis  wie  z.  B.  Hyakinthos  zu  Apollon.  Der  Maleatas  wird  ein  an 
mehreren  Orten  des  Peloponnes  verehrter  Heilgott  gewesen  sein,  der  in 
Asklepios  aufging,  und  dieser  Apollon  Maleatas  war  der  urspriingliche  In- 
haber  des  epidaurischen  Heiligtums,  der  dann  wieder  von  Asklepios  verdrängt 
wurde.8 


1  H.  Usener,  Götternamen,  1896,  S.  147 f. 

2  G.  Karo,  Athen.  Mitt.  XXXI,  1906, 
S.  371.  Die  Opferordnung  IG.  IV:  l2,  40 
und  41  =  SIG.8  998  =  LS.  54. 

3  Paus.  II  27,  7;  s.  Index  IG.  IV:  1,  Plan 
Taf.  3.  Ergebnisreiche  neue  Grabungen  J. 
Papadimitriou,  Le  sanctuaire  d* Apol- 
lon Maleatas  ä  Epidaure,  BGH.  LXXIII, 
1949,  S.  361  ff . ;  Prakt.  1948,  S.  90  ff . ; 
1949,  S.  91  ff.;  1950,  S.  194  ff. 

4  Paus.  III  12,  8. 

5  IGA.  57  =IG.V:  1,927;  929  ein  Bronze- 
widder  mit  der  Inschrift  MaXeaxa  MaXéaig. 

6  IG.  II2  4962. 

7  L.  Web  er,  Asklepios,  älteste  Zeugnisse 
aus  Thessalien  und  dem  Peloponnes,  Philol. 


LXXXVII,1932,S.  389  ff.  E.  andL.Edel- 
stein,  Asclepius,  2  Bde.,  1945;  der  erste 
Band  enthält  eine  vollständige  Sammlung 
der  literarischen  Zeugnisse  und  eine  etwas 
willkurliche  Auswahl  von  Inschriften,  der 
zweite  die  Erörterungen,  die  sich  haupt- 
sächlich  auf  die  sctirifUiehe  Oberlieferung 
stiitzt;  die  Kulte  sind  kiir/.er  behandelt 
und  das  wichtige  archiiologisohe  Material 
fast  vollstänriig  boiseile  gelassen.  Ein- 
gehende  Bespre<  hung,  gegen  die  Beurtei- 
lung  des  Gottes  gerichlet,  von  G.  Vlastos, 
Rev.  of  Religion  XIII,  1949,  S.  269  ff.; 
Nilsson,  Amer.  J.  of  Philology  LXVIII, 
1947,  S.  215  ff. 

8  Wilamowitz,  Isyllos  von  Epidauros, 
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Mehrere  Beinamen  zeichnen  den  Apollon  als  Heilgott  aus,  axéaioc;,  der  auf 
dem  Märkt  in  Elis  einen  Tempel  hatte,1  émxotSpio^,  dessen  Tempel  nahe  Phi- 
galia  wegen  der  Errettung  von  der  Pest  gestiftet  wurde,2  Xot^io<;  in  Lindos; 
Apollon  Korynthos  nahe  Korone  heilte  Krankheiten,3  Paion  und  aXc^txaxo*; 
können  hier  auch  herangezogen  werden.  Häufiger  war  die  Verehrung  des 
Apollon  oöXio^,  dem  nach  Pherekydes  Theseus  auf  Delos  opferte  und  der  in 
Milet  einen  Kult  als  Heilgott  hatte;4  in  Lindos  wird  sein  Priester  erwähnt.5 
Die  Verbreitung  des  Kultes,  besonders  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien, 
zeigen  die  Personennamen  OöXto^  und  OuXtaSrj^,  der  noch  häufiger  ist.6  Eben- 
so  zeugen  die  Personennamen  fur  eine  ausgebreitete  Verehrung  des  Apollon 
IcxTpo*;,  den  Aristop hanes  erwähnt,7  sei  es  auch,  daB  der  Name  bei  ihm  nicht 
direkt  Kultepitheton  ist;  als  solches  erscheint  er  in  Magnesia  a.  M.8  und 
muB  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  vorgekommen  sein,  denn  von  dort 
kam  der  Kult,  der  an  vielen  Orten  am  Schwarzen  Meer  auftritt.9  Während 
Apollon  sonst  in  seinem  Amte  als  Heilgott  von  Asklepios  verdrängt  wurde 
und  seine  anderen  Funktionen  sich  reich  entwickelten,  wurde  er  in  diesen 
entlegenen  Gegenden  in  dieser  Eigenschaft  eifrig  verehrt;  dies  ist  ein  Relikt 
eines  im  Mutterland  selbst  verkummerten  Kults.  Ebenso  verhielt  es  sich  in 
Rom,  wo  er  am  Ende  der  Königszeit  aufgenommen  wurde,  und  zwar  nicht 
nur  als  Gott  der  sibyllinischen  Bticher,  sondern  besonders  als  Heilgott.  Selbst 
in  den  Gebeten  der  Vestalinnen  wurde  er  angerufen  als  Apollo  medicus,  Apollo 
Paean;  auf  seiner  ältesten  Kultstätte,  dem  Apollinar,  hieB  er  medicus\  aus 
AnlaB  einer  Pest  wurde  ihm  ein  Tempel  gelobt,  der  im  Jahre  431  v.  Chr. 
eingeweiht  wurde.10  Apollon  ist  nicht  einem  römischen  Gott  angeglichen  oder 
mit  dem  Namen  eines  solchen  benannt  worden,  sondern  er  wurde  unter 
seinem  griechischen  Namen  rezipiert.  Daher  können  römische  Nebenein- 
flusse  nicht  seinen  Charakter  bestimmt  haben,  wie  es  z.  B.  bei  Hermes- 
Mercurius  der  Fall  war;  die  Römer  haben  Apollon  von  den  Griechen  als  Heil- 
gott ubernommen. 

Bei  Homer  tritt  Apollon  als  Arzt  auf,  und  zwar  als  einziger  unter  den 
Göttern.11  Der  Götterarzt,  Paieon,  auf  denunten  (S.  543)  zuriickzukommen 
ist,  ist  eine  Personifikation  des  heilenden  Zauberliedes,  während  Podaleirios 
und  Machaon  durchaus  menschliche  Gestalten  sind,  Helden,  die  sich  be- 
sonders auf  die  Heilkunde  verstehen,  eine  Kenntnis,  die  unter  den  Helden 
durch  den  Zwang  der  Umstände  recht  verbreitet  war;  auch  Achill  besitzt 
derartige  Kenntnisse.  Asklepios  wird  nur  als  ihr  Väter  und  ein  trefflicher 
Arzt  erwähnt.  Achill  hatte  die  Kunst  von  dem  weisen  Kentauren  Chiron  ge- 
lernt  (A  832).  Als  Glaukos  verwundet  wird,  ruft  er  den  Apollon  an,  und  die- 


Philologische  Untersuchungen  IX,  1886, 
bes.  S.  44  ff.,  wo  der  Stammbaum  des  As- 
klepios ausfiihrlich  behandelt  wird.  Der 
Hynmus  IG.  IV:  l2,  128. 

1  Paus.  VI  24,  6. 

e  Ebd.  VIII  41,  8. 

8  Macrob.  I  17,  15  bzw.  Paus.  IV  34,  7. 

4  Strab.  XIV  p. 635;  Macrob. 1 17,  21.  Zur 
Bedeutung  des  Namens  Suidas  s.  v.  ouXtoq* 
6  *A7c6XXojv,  EaTpös  yoip  ?jv. 

6  IG.  XII:  1,  834,  845. 


6  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  48  f. 

7  Aristoph.,  Av.  V.  584;  Plut.  V.  11. 

8  Miinze,  vielleicht  aus  Magnesia  a.  M. 
BCH.  II,  1878,  S.  509,  Tf.  XXIV  2. 

9  Apollonia,  Istropolis,  Olbia,  Pantika- 
paion,  Phanagoria,  Tanais;  Belege  PW.  II 
S.  54. 

10  Wissowa,  RKR.2  S.  294. 

11  Das  Folgende  wurde  schon  entwickelt, 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  97  ff.,  und  hat  sich 
immer  mehr  bestätigt. 
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ser  stillt  die  Schmerzen,  wischt  das  Blut  von  der  Wunde  ab  und  flöBt  ihm 
Mut  ein  (II  528).  Weniger  ausgesprochen  ist  die  Szene,  wo  Apollon  auf  das 
Gebot  des  Zeus  den  vom  Steinwurf  des  Aias  gelroffenen  und  halb  bewuBt- 
losen  Hektor  aufweckt,  so  daB  das  Stocken  des  Atems  und  der  SchweiB- 
ausbruch  aufhören  (O  241).  Es  kann  noch  hinzugefugt  werden,  daB,  nach- 
dem  Apollon  den  Aineias  aus  dem  Kampf  entfiihrt  hat,  ihn  seine  Mutter  und 
Schwester  im  Tempel  des  Gottes  pflegen  (E  445  ff.). 

Viel  wichtiger  und  nach  jeder  Richtung  belehrender  ist  eine  der  bekannte- 
sten  und  eindrucksvollsten  Schilderimgen  der  IJias,  der  Eingang  des  ersten 
Buches.  Apollon  erfiillt  die  Bitte  seines  Priesters  Chryses,  das  ihm  angetane 
Leid  an  den  Achäern  zu  rächen.  Der  Nacht  gleichend  schreitet  der  Gott  her- 
vor,  auf  dem  Riicken  den  Bogen  und  den  Köcher,  in  dem  die  Pfeile  unheilvoll 
rasseln.  Er  sendet  seine  Geschosse  aus,  zuerst  gegen  die  Maulesel  und  die 
schnellen  Hunde.  Die  Scheiterhaufen  der  Gestorbonen  brennen  dicht;  neun 
Tage  lang  fahren  die  Geschosse  des  Gottes  iibcr  das  griechische  Heer  hin. 
Apollon  ist  der  Sender  der  Pest.  Auch  sonst  sendet  er  den  Tod  mit  seinen 
Pfeilen,  und  zwar  wie  seine  Schwester  Artemis  (o.  S.  482)  einen  plötzlichen 
und  sanften  Tod.1  Er  tötet  die  Söhne  der  Niobe  (Q.  605),  die  wilden  Aloaden 
(X  318)  und  im  Zorn  den  Eurytos  227).  Ebensowenig  wie  Artemis  ist  jedoch 
Apollon  Todesgott  im  gewöhnlichen  Sinne. 

Die  Pfeile  des  Apollon  senden  Krankheit  und  Tod,  der  Bogen  ist  sein  stän- 
diges Attribut.  Warum  er  den  Bogen  trägt,  muB  erklärt  werden.  Jagdgott 
wie  Artemis  ist  er  nicht,  mit  dem  Wild  hat  er  nichts  zu  tun.2  Die  Erklärung 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Auffassung  der  Krankheiten  als  von  unsichtbaren 
Geschossen  verursacht,  die  Zauberer  oder  iibernaturliche  Wesen  senden,  ist 
weitverbreitet  und  findet  sich  sowohl  unter  primitiven  Völkern  wie  im  Volks- 
glauben  des  heutigen  Europa;  ich  brauche  nur  an  die  Elfen-  oder  Hexen- 
geschosse  zu  erinnern;  in  Schweden,  wo  die  Lappen  als  Zauberer  verrufen 
waren,  spricht  man  von  Lappengeschossen.  Der  indische  Krankheitsgott, 
der  schreckliche  Rudra,  hat  den  Bogen  als  seine  Waffe.  Eine  andere  Erklä- 
rung, warum  Apollon  den  Bogen  trägt,  liegt  nicht  vor,  und  diese  ist  so  echt 
volkstumlich  und  urwuchsig,  daB  kein  Zweifel  obwalten  kann,  daB  hier  ein 
wesentlicher  Zug  des  Apollon  getroffen  ist. 

Wer  Krankheit  sendet,  kann  sie  auch  abwehren.3  Nachdem  der  EntschluB, 
Briseis  zurtickzufuhren,  gefaBt  worden  war,  wodurch  der  AnlaB  der  Pest 


1  Q.  758,  y  28°»  o  411,  ol<;  ayavot?  fleXéeaaiv 
ércot^öfzevoc xaTé7r£<pvev;  vgl.  7\  64,  p  251,494. 

2  Apollon  dcypeut;  in  zwei  thessalischen  In- 
schriften,  Eph.  arch.  1913,  S.  144  =  IG. 
IX:  2,  332,  und  ebd.  1914,  S.  17.  Er  wird 
bei  Aischylos,  fr.  200  Nauck2,  als  Gott  des 
BogenschieBens  angerufen;  Herondas  3 
V.  34  hat  der  Papyrus  aupeu.  Soph.,  O.  C. 
V.  1091,  verdankt  er  das  Epitheton  aypeu- 
tocv  seiner  in  dem  folgenden  Vers  angerufe- 
nen  Schwester.  Selbstverständlich  war,  daB 
der  Bogengott  zum  Patron  des  Bogen- 
schieBens wurde,  T  860  ff.,  vgl.  0  311,  und 
diese  Kunst  lehrte,  B  827,  O  441,  und  sei- 
nen Nebenbuhler  Eurytos  tötet,  &  227.  Es 


ist  kein  Zufall,  daB  die  t6^ou  blaiq  an  einem 
Apollonfest  stattfindet.  E.  Kalinka,  N. 
Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLV,  1920,  S.  408  ff., 
und  mehrzögernd,  Klio  XXII,  1928, S.  254, 
spricht  den  Bogen  und  die  Bogengötter  als 
vorgriechisch  an;dielIypothese  ist  schwach 
begriindet;  denn  obgleich  die  homerischen 
Helden  schwer  bowaffnot  sind,  ist  kein 
Zweifel,  daB  die  (iricrhen  gelegentlich  den 
Bogen  verwendcton,  bes» nd ers  auf  der 
Jagd. 

3  Noch  in  der  Spatzeit  ist  Apollon  Ab- 
wehrer  der  Pest,  Weinreich,  Athen.  Mitt. 
XXXVIII,  1913,  S.  66  f. 
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wegfiel,  verrichteten  die  Achäer  eine  besondere  Reinigungszeremonie  im 
Schiffslager.  Agamemnon  befahl  den  Leuten,  sich  zu  reinigen,  ot  8'  åm- 
Xu^oc[vovto  xoct  éc,  aXa  Xu^oct'  ejBaXXov  (A  314),  worauf  dem  Apollon  eine  Heka- 
tombe  geopfert  wurde.  Nachdem  der  Zorn  des  Chryses  beschwichtigt  warr 
betet  dieser  zu  seinem  Gott  mit  Gesang,  den  schönen  Päan  anstimmend. 

Als  die  Achäer  das  Schiffslager  reinigen  und  die  zur  Reinigung  benutzten 
Gegenstände  ins  Meer  werfen,  zeigt  sich  eine  andere  ebenso  urspriingliche 
und  verbreitete  Auffassung  der  Krankheit,  die  neben  der  schon  erwähnten 
immer  besteht,  ohne  da6  man  an  einen  Widerspruch  denkt:  es  handelt  sich 
um  eine  Verunreinigung,  ein  Miasma,  die  wie  jede  Verunreinigung  durch 
Reinigung  entfernt,  abgewischt  werden  kann,  worauf  die  Mittel,  die  zur  Rei- 
nigung gedient  und  die  Verunreinigung  aufgenommen  haben,  weil  gefahr- 
bringend,  weggeschafft  und  vernichtet  werden.  Zu  diesem  Zweck  dienen, 
wenn  es  sich  um  Menschen  handelt,  vor  allem  Waschungen  und  Abschaben, 
was  oben  (S.  101  ff.)  erörtert  wurde.  In  Krankheitsfällen  wurden  solche  Mitte] 
immer  verwendet.  Ein  paar  Beispiele  mögen  hervorgehoben  werden:  König 
Kleomenes  soll  in  einer  langen  Krankheit  Reinigungspriester  und  Wahrsager 
herangezogen  haben,  und  Bdelykleon  sucht  seinen  alten  Väter  von  seiner 
Richterwut  durch  Waschungen  und  Reinigungen  zu  heilen  j1  die  Reinigungs- 
produkte  wurden  weggeschafft.2  Obgleich  die  Einzelheiten  variieren,  ist  der 
Vorgang  derselbe  bei  den  öffentlichen  Reinigungen,  von  denen  der  Pharma- 
kos  das  bekannteste  Beispiel  ist;  er  wird  in  der  Stadt  herumgeftihrt,  um  die 
Verunreinigung,  den  Unglticksstoff  aufzusaugen,  und  darauf  weggeschafft, 
iiber  die  Grenze  getrieben  oder  getötet,  verbrannt.  Reinigungen  und  Slih- 
nungen  berlihren  sich  sehr  nahe.  Wird  die  Reinigung,  ein  prädeistischer  Ri- 
tus,  der  dem  profanen  Gebrauch  verwandt  ist  und  nahesteht,  an  einen  Gott 
angeschlossen,  so  wird  sie  zur  Suhnung,  weil  sich  der  Gedanke  auf  die  Be- 
schwichtigung  des  Gottes,  den  man  erztirnt  hat,  richtet.  Apollon  war  als 
Krankheitssender  auch  Abwehrer  der  Krankheit ;  er  war  zugleich  Gott  der 
Reinigungen  und  Stihnungen,  durch  welche  die  Krankheit  entfernt  wurde, 
und  da  allés  tJbel,  alle  Unreinheit  durch  Reinigungen  und  Stihnungen  ent- 
fernt werden  konnte,  war  er  Gott  der  Reinigungen  und  Stihnungen  tiber- 
haupt,  der  groBe  Ubelabwehrer.  Wir  haben  schon  gesehen,  daB  er  als  solcher 
in  den  agrarischen  Bräuchen  und  im  Hirtenleben  auftritt,  und  alle  Spuren 
weisen  darauf,  daB  hierin  der  Schwerpunkt  seines  Wesens  in  ältester  Zeit  zu 
suchen  ist. 

Apollon  wehrt  die  Krankheit,  das  Ubel  ab;  er  bringt  Heil  und  Segen.  Von 
dem  Ubelabwehrer  ist  es  nur  ein  Schritt  zu  dem  Heilbringer,  der  auch  positiv 
Gutes  bringt;  9ap^ocx6<;,  der  Stindenbock,  ist  das  persönliche  9ap^ocxov,  ein 
Wort,  das  Heilmittel,  Kraut,  Arznei  bedeutet.  Der  segenbringende  Maizweig 
erscheint  oft  in  apollinischen  Riten.  Dadurch,  daB  die  Griechen  diesen  letz- 
ten  Schritt  mit  Entschiedenheit  getan  haben,  erhöhten  sie  den  Gott  und 
veredelten  seinen  Charakter.  Es  gibt  keinen  anderen  Gott,  bei  dem  das  Em- 
porwachsen  aus  einem  primitiven  Urgrund  in  immer  höhere  Sphären  sich 
so  gut  verfolgen  läBt. 


1  Plut.,  apophth.  lac.  p.  223  E;  Aristoph.,  2  Aelian,  V.  H.  XIV  7,  é^Xauvcxo  t% 
Vesp.  V.  118.  E7n£pT7)c;  wc;  ia  t&v  voaoovTcov  xa&apaLa. 
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Ein  ebenso  verbreitetes  Mittel  gegen  Krankheiten  sind  Zauberlieder,  die 
allenthalben  vorkommen  -  man  kann  z.  B.  an  die  Merseburger  Formel  er- 
innern,  um  nicht  von  den  heutigen  zu  sprechen  und  bei  verschiedenen 
primitiven  Völkern  zu  langen  und  verwickelten  Zeremonien  ausgestaltet 
werden,  in  denen  auch  der  Tanz  einen  hervorragenden  Platz  hat.1  Homer 
kennt  sie,  t  457  wird  das  Bluten  der  Wunde  des  Odysseus  durch  eine  l7uaoi87j 
gestillt;  iiber  ihr  Vorkommen  in  späteror  Zeit  braucht  man  nicht  zu  reden.2 
Nun  heifit  bei  Homer  der  Götterarzt  rTai7]a>v,  der  schmerzstillende  Arzneien 
auf  die  Wunde  des  Pluton  und  des  Ares  legl  .3  Noch  die  Späteren  wuBten  von 
dem  Päan  als  em  xoltoitzolugzi  Xoijxcov  xal  vocrcov  &86[xevo<;,4  der  Päan  wurde 
aber  auf  viele  Gelegenheiten  als  schutz-  und  lieilbringend  iibertragen  und 
schlieGlich  zu  einer  Kunstform.5  Die  Entwioklung  Hegt  klar  vor  Augen.  Die 
erste  Stufe,  das  bei  Verwundungen  und  Krankheiten  gesungene  Zauberlied, 
vertritt  der  Arztgott  Paieon,  der  keine  selbsUmdige  Existenz  hat6  und  dessen 
Name  später  im  Kult  dem  Apollon  beigelegt  wird.  Der  Päan  ist  anfänglich 
dem  Krankheitsabwehrer  Apollon  zugehörig  und  wird  fur  ihn  vorgetragen; 
A  473  ist  er  vielleicht  eher  ein  Betlied,  um  Hilfe  gegen  die  Pest  zu  erflehen, 
als  ein  Danklied.  In  die  Bitten  mischt  sich  von  selbst  der  Preis  des  Gottes 
ein,  von  dem  man  mildtätige  Hilfe  erwartet;  so  wird  der  Päan  zum  Preis- 
lied  und  sogar  zum  Siegeslied,  das  durch  die  hohe  Kunst  veredelt  wurde. 
Sein  alter  Ursprung  aus  einer  primitiven  Anrufung  verrät  sich  in  dem  Re- 
frain  lyj  ié  7iaiav.  Der  Päan  ist  mit  Apollon  fest  verbunden,  weil  er  von  An- 
fang  an  ein  ubelabwehrendes  Zauberlied  war.  Nirgends  zeigt  es  sich  so  klar, 
wie  die  Griechen  primitive  Anfänge  zu  veredeln  vermochten. 

Die  Zauberer  und  Medizinmänner  der  Naturvölker,  welche  Zauberlieder 
iiber  Kranken  singen,  sind  zugleich  Wahrsager;  Voraussagungen  -  jetzt  wer- 
den  sie  Prognosen  genannt  -  gehören  zur  Heilkunst.  Rohde,  der  ein  feines 
Verständnis  fur  volkskundliche  Parallelen  hatte,  bemerkt  treffend:  „Hilfe 
bei  inneren  Krankheiten  bringt  in  älterer  Zeit  naturgemäfi  der  Zauberer.  - 
Hierhilft  der  EocTp6[i.avTL<;,  der  zugleich  jiavTi^ist  undTepaTo<yx67ioc;undxa&apTr]<;, 
wie  sein  göttliches  Vorbild,  Apollon. "  „Diese  (jlocvtek;  entsprechen  in  allem 
Wesentlichen  den  Zauberern  und  Medizinmännern  der  Naturvölker.  Wahr- 
sager, Arzt,  Zauberer  sind  noch  hier  eine  Person."7  Man  fragte  bei  Krank- 
heiten oft  bei  den  Orakeln,  auch  in  Delphi,  an,  und  es  gab  Orakel,  die  sich 
besonders  mit  Krankenheilung  abgaben;  in  geschichtlicher  Zeit  war  der 
Tempelschlaf,  dessen  Träume  sich  leicht  Auslegungen  fiigten,  die  gewöhn- 
liche  Orakelart.  Die  mantische  Kunst  der  primitiven  Medizinmänner  ist 
ekstatischer  Art,  und  gerade  diese  wurde  von  Apollon  gepflegt.  Wir  wissen 


1  Ob  der  Krankheitserreger  materiell  oder 
dämonistisch  aufgefaBt  wird,  macht  fur 
die  Riten  keinen  groBen  Unterschied;  der 
Zauber  pafit  besser  fiir  dieses. 

2  Ein  paar  charakteristische  Zitate:  Soph. 
Ai.  V.  581  f.,  o6  7rpö<;  laxpou  aotpoO  -9-p7]vetv 
érccpSai;  Trpöt;  tojxcovti  7ri)jxaTi;  Plat.,  de  rep. 
IV  p.  426  B,  oute  <pdtpfi.axa,  oute  xaOoei^, 
out£  TOfxaC,  ouS*  aö  £7Wi)8at  auxov,  ouSs  mpi- 
auTa,  oo8é  aXXa  tuv  tolotIjtcov  ouSév  6v7)ctel. 
Mehr  bei  Rohde,  Psyche  II  S.  11  A.  1. 


3  E  401,  899  f.;  §  232  stammen  die  ägyp- 
tischen  Ärzte  von  Paieon  ab. 

4  Proklos,  Chrestom.  bei  Photios,  Bibi. 
cod.  239  p.  321  A  Bekker. 

6  Nilsson,  Gr.  Fcslo  S.  100;  Deub- 
ner,  Paian,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLIII, 
1919,  S.  385  17. ;  vtfl.  o.  S.  159. 

6  Deubner  a.  a.  O.  S.  401. 

7  Rohde,  Psyche  II  S.  70  A.  3  und  4;  er 
bezieht  sich  auf  Aisch.,  Eum.  V.  62  f.  und 
Suppl.  V.  263. 
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nichts  tiber  die  Tätigkeit  der  Orakel  in  der  ältesten  Zeit,  vernehmen  nur,  daB 
ApoIIon  die  induktive  Mantik  verdrängt,  die  noch  bei  Homer  herrscht.  Die 
ekstatische,  ursprunglich  bei  der  Krankenheilung  verwendete  Mantik  fiigt 
sich  als  letztes  Glied  in  eine  Kette,  deren  Glieder  alle  auf  den  Gott  weisen, 
der  Krankheiten  sendet  und  alle  Ubel  abwehrt  und  daher  auch  Heil  bringt. 
Er  wurde  der  groBe  Ubelabwehrer  und  Heilbringer,  der  Reinigungen  und 
Suhnungen,  Gesang  und  Tanz  und  die  ekstatische  Mantik  in  seinem  Dienst 
hatte. 

In  der  klassischen  Zeit  tritt  der  ubelabwehrende  Charakter  des  Apollon 
viel  stärker  bei  dem  Volk  als  in  dem  offiziellen  Kult  hervor,  wo  er  allerdings 
auch  nicht  fehlt.  Apollon  dbroTpo7uaio^  spielte  im  Volksmund  eine  groBe  Rolle, 
wie  die  Anrufungen  bei  Aristophanes  zeigen,1  und  das  Volk  nannte  ihn 
oXe^Lxaxo*;,  weil  er  es  von  der  Pest  errettet  hatte.2  Er  teilte  sich  in  diesen 
Beinamen  mit  Herakles.  Gleichbedeutend  ist  das  in  Athen  geläufige  Epithe- 
ton  izpoGTOLTripioc,;  ein  solcher  wurde  als  Schutzgott  des  Ein-  und  Ausgangs 
an  der  Tur  verehrt.3  Diese  ubelabwehrende  Funktion  des  Apollon  erhielt 
ihren  allgemeinsten  Ausdruck  in  der  Spitzsäule  des  Apollon  ayuieri^,  die  allent- 
haiben  vor  den  Häusern  stånd  (o.  S.  203).  Sie  bedeutet  dasselbe  wie  die  be- 
kannte  Inschrift,  6  tou  Aioq  tccuq  xaXXtvtxo^  'HpaxXyj*;  ev&aSe  xarotxei,  fXY)8ev 
etcLTca  xaxov  -  denn  Herakles  war  auch  zum  groBen  Ubelabwehrer,  aXe£i- 
xaxo^,  geworden4  oder  wie  die  Hekataia,  die,  vor  der  Tur  aufgestellt,  bösen 
Zauber  abwehrte.  In  den  Inschriften  wird  diese  Eigenschaft  des  Agyieus 
ausdrticklich  ausgesagt.5  Der  Apollon  Agyieus  wurde  in  ganz  Griechenland 
verehrt,  nicht  nur  in  Athen,  sondern  auch  bei  den  Dorern;6  im  nordwestlichen 
Griechenland  war  er  in  den  Staatskult  ubergegangen;  seine  Säule  erscheint 
auf  Munzen  (Taf.  34,  4),  und  ein  Monat  wurde  nach  ihm  benannt.7  Diese 
Geltung  des  Apollon  in  der  Volksreligion  hat  keine  geringe  Bedeutung  fur 
die  Erfassung  seines  urspriinglichen  Wesens,  da  der  AnschluB  an  den  Stein- 
kult  keineswegs  von  Delphi  propagiert  worden,  sondern  volkstumlich  ist. 

4.  Apollon  als  Orakelgott.  Seinen  iiberragenden  EinfluB  auf  die  griechische 
Religion  in  der  archaischen  Welt  hat  Apollon  durch  sein  Orakel  in  Delphi 
erworben.  Er  hatte  Orakel  an  vielen  anderen  Orten  in  Griechenland  und 
Kleinasien,  und  die  Orakelarten  waren  verschieden.8  Sein  Orakel  in  Abai  in 
Phokis  wurde  schon  von  Kroisos  befragt.9  In  Argos  hatte  sowohl  Apollon 


1  Aristoph.,  Vesp.  V.  161 ;  Av.  V.  61 ;  Plut. 
V. 359;  854. 

2  Paus.  I  3,  4;  IG.  III2,  4850. 

3  Soph.  El.  V.  637;  mit  Schol.;  Hesych, 
Phot.  s.  v.  npoaTotTTjptog.  Es  wurde  ihm 
neben  der  Artemis  BuLaia  (o.  S.  498  A.  1) 
ein  Opfer  vor  der  Volksversammlung  ge- 
bracht;  Weihungen  IG.  III2  4995;  4727. 

4  Robert,  Gr.  Heldensage  S.  645.  Uber 
den  antiken  Haussegen  Weinreich,  Af 
Rw.  XVIJI,  1915,  S.  8ff. 

5  IG.  III2  4850  ['A7r6XXcovog  dcyut]^  kXe£l- 
xockou,  4995  'AttoXXcovo?  åyiuiox;  7rpo<JT0tT7]- 

ptou;  4852,  'AraSXXcOVl  TCpQCTTOCCTJptCO  <X7TOTpO- 

•jrocEco  ayuiEL. 


6  Belege  in  dem  Artikel  Agyieus  in  PW. ; 
s.  bes.  Dieuchidas  von  Megara,  Schol.  Ari- 
stoph. Vesp.  V.  875;  kiirzer  bei  Harpokr. 
s.  v.  dcymdq;  Argos  Paus.  II  19,  8;  Megalo- 
polis  ebd.  VIII  32,  4;  Tegea  ebd.  53,  1. 

7  Munzen  aus  Ambrakia,  Apollonia  in  Ii- 
lyrien,  Orikos  in  Epeiros.  Monat  Agyeios  in 
Ätolien,  ozolischen  Lokris  und  auf  Kreta. 

8  Siehe  bes.  das  seinerzeit  erschöpfende, 
aber  jetzt  z.  T.  veraltete  Werk  von  A.Bou- 
ché-Leclercq,  Histoire  de  la  divination 
dans  Tantiquité  III,  1880,  S.  1  ff. 

9  HerodotI46;  VIII  134;  vgl.  Soph.  O. R. 
V.  899;  Paus.  IV  32,  5;  Hesych  s.  v.  "Ajiai.. 
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Deiradiotes  wie  Lykeios  eine  wahrsagende  Priesterin,  jene  soll  durch  das 
Trinken  von  dem  Blut  eines  geopferten  Lammes  inspiriert  worden  sein.1  In 
Eutresis  in  Böotien  war  ein  Heiligtum  mit  einem  Orakel;2  in  Hysiai  hatte 
Apollon  ein  Heiligtum  und  einen  heiligen  Brunnen,  aus  dem  man  trank,  um 
Orakel  zu  erhalten.3  Von  dem  Orakel  in  Korope  nahe  dem  thessalischen  Ma- 
gnesia  besitzen  wir  umfängliche  Ordningsregeln,  auB  denen  hervorgeht,  da8 
die  Anfragen  schriftlich  zurgewissen  Zeil  eingercicht  wurden  und  wohl  auch 
schriftlich  beantwortet  wurden;  archaische  Inschriften  bezeugen  die  Blute 
dieses  Orakles  im  6.  Jahrhundert.4  In  Orobiai  auf  Euböa  hatte  Apollon  Se- 
linuntios  ein  Orakel;5  mit  dem  bedeutenden  Kult  des  Apollon  Ptoios  in  Bö- 
otien war  auch  ein  Orakel  verbunden;0  bei  Apollon  Ismenios  in  Theben 
wurde  durch  Opferschau  geweissagt.7  Kin  Orakel  in  Tegyra  in  Böotien  war 
vor  der  Zeit  des  Perserkrieges  beruhml.*  Ob  Apollon  Asgelatas  auf  der  Insel 
Anaphe  ein  Orakel  hatte,  ist  unsicher.0  Das  Orakel  auf  Delos  scheint  friih 
eingegangen  zu  sein;  jedenfalls  ist  es  später  schwach  bezeugt.10 

In  Kleinasien  gab  es  eine  groBe  Zahl  von  Orakeln  des  Apollon,  von  denen 
einige  sehr  beriihmt  waren.  In  derTroas  finden  sich  solche  in  Adrasteia,11 
das  nach  Parion  uberfiihrt  worden  zu  sein  scheint,  Gergis,12  und  Zeleia.13  Das 
Epitheton  xp?)<ro)ptos  in  Aigai  in  Aiolis  deutet  auf  ein  Orakel.14  Die  beriihm- 
ten  Orakel  in  Gryneia  bei  Myrina,  Klaros  bei  Kolophon15  und  Didyma  bei 
Milet  brauchen  nur  erwähnt  zu  werden.  In  Klaros  war  es  ein  Priester  aus 
einer  bestimmten  Familie,  der,  nachdem  er  die  Namen  der  Anfragenden 
gehört  hatte,  in  eine  Grotte  hinabstieg,  aus  dem  Wasser  einer  Quelle  trank, 


1  Oben  S.  171  A.  8  bzw.  S.  505  A.  11. 

2  Steph.  Byz.  s.  v.  EuTpyjot^. 

3  Paus.  IX  2,  1.  Das  Orakel  in  dem  sizili- 
schen  Hybla,  Athen.  XV  p.  672  E,  wird 
von  Kaibel  nach  Steph.  Byz.  s.  v.  in  *TX- 
XouaXav  emendiert. 

4  IG.  IX:  2,  1109  =  SIG.3  1157  =  LS. 
80;  IG.  IX:  2,  1202;  1203;  1206.  Vgl.  Nik. 
Ther.  V.  612  ff. 

6  Strab.  X  p.  445. 

8  Von  den  Thebanern  vor  der  Schlacht  bei 
Leuktra  befragt,  Paus.  IV  32,  5;  Herodot 
VIII  135;  danach  Plut.,  de  def.  orac.  p.  412 
A.  P.  Guillon,  Les  trépieds  du  Ptoion. 
Bibi.  éc.  fr.  153  u.  153  bis,  1943.  Der  Heros 
Ptoios  hatte  vor  dem  7.  Jahrh.  ein  Heilig- 
tum in  Perdikovrysi,  verdrängt  von  Apol- 
lon wanderte  er  im  zweiten  Viertel  des  6. 
nach  Kastraki  aus,  wo  sein  Heiligtum  seit 
dem  4.  Jahrh.  verlassen  zu  sein  scheint. 
Dem  Apollon  wurden  die  bekannten  archa- 
ischen  Statuen  geweiht,  während  dem  He- 
ros in  Kastraki  DreifuBe  ohne  Inschrift  ge- 
stiftet  wurden;  sie  gehenins6.und  5.  Jahrh. 
hinauf.  Seit  dem  4.  Jahrh.  wurden  Drei- 
fiifie  auch  dem  Apollon  geweiht.  Ders., 
L'offrande  d'Aristichos  et  la  consultation 
de  Toracle  du  Ptoion  au  début  du  IIIe 
siécle  avant  J.-G.,  BGH.  LXX,  1946, 
S.  216  ff. 

7  Herodot  Vill  134. 
35   H.d.A.V,  2,1   2.  A. 


8  Plut.,  Pel.  16;  de  def.  orac.  p.  412  B; 
Steph.  Byz.  s.  v.  Das  Orakel  der  Thespia, 
Schol.  Arat.  V.  223,  ist  eine  etymologische 
Deduktion. 

8  IG.  XII :  3,  248;  das  Orakel  mag  von 
auCen  geholt  worden  sein. 

10  Hymn.  horn.  in  Apoll.  V.  80  f.,  év&aSc 

JJLW  7TpCOTOV  TE^EIV  7TEptXaXXéa  V7]6v,  £[A[XEVai 

av$pw7TG>v  xp*)tfT7)pLov.  Steph.  Byz.  s.  v.  Afj- 
Xoq"  Ispöv  AtJXo^  toO  'AttöXXwvcn;  tou 
&eou  TTpcÖTov  ev  auTfl  yzvoyLévou,  9\  Sta  tcx<; 
[LOLvreioLq.  $7]XoGaa  yocp  9jv  xa  SuaeupirjTa,  ist 
eine  etymologische  Spielerei.  Vgl.  weiter 
Paula  Philippson,  Griechische  Gotthei- 
ten  in  ihren  Landschaften,  Symb.  Osl., 
Suppl.  IX,  1939,  S.  32  A.  1. 

11  Des  Apollon  Aktaios  zusarnrnen  mit  Ar- 
temis,  Strab.  XIII  p.  588. 

12  Steph.  Byz.  s.  v. 

13  Strab.  XIII  p.  588;  dor  Gott  hieC  hier 
Pythios. 

14  Athen.  Mitt.  X,  1885,  S.  273;  Weihun- 
gen  CIG.  II  3527;  liCH.  X,  1886,  S.  293. 

15  Siehe  Bd.  II  S.  102  u.  455  ff.  Ausgrabun- 
gen  in  Klaros  von  Macridy  Bey,  BGH. 
XXXIX,  1915,  S.  33  ff.;  Östorr.  Jahresh. 
VIII,  1905,  S.  155  ff. ;  XV,  1912,  S.  36  ff. 
Neuc  Ausgrabungon  kurz  erwähnt  bei  J.  et 
L.  Robert ,  fitudes  orientales  X,  Anadolu, 
1951 1  S.  9  ff . 
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und  in  Versen  einem  jedem  iiber  das,  woran  jener  dachte,  weissagte.1  In 
Didyma  sprechen  spätere  Zeugen  von  einer  Frau,  die  wie  Pythia  weissagte;2 
das  Geschlecht  der  Branchidai,  das  neben  sich  ein  anderes  Geschlecht,  die 
Euangelidai,  hatte,  stånd  dem  Orakel  vor,  und  der  Obmann  trug  den  Titel 
Prophet.  Aus  der  Griindungslegende  scheint  hervorzugehen,  daB  auch  hier 
in  älterer  Zeit  ein  Priester  weissagte.3  Auch  in  Hierakome  unweit  von  Ma- 
gnesia  a.  M.  weissagten  Priester  in  Versen.4  In  Lykien  war  eine  Reihe  von 
Orakeln.  In  Patara  weissagte  eine  Priesterin,  die,  wenn  die  Zeit  zum  Weis- 
sagen  nahte,  des  Nachts  in  den  Tempel  eingeschlossen  wurde;5  bei  dem 
Orakel  des  Apollon  Thyrxeus  in  Kyaneiai  erkannte  man  das,  was  man  wis- 
sen  wollte,  aus  einer  Quelle;6  in  Sura  weissagte  man  mit  Hilfe  von  Fischen 
wie  sonst  mit  Hilfe  von  Vögeln.7  Schon  Kroisos  ging  die  Exegeten  in  Telmes- 
sos  um  die  Deutung  eines  Portentum  an;  sie  deuteten  auch  Träume.  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  die  lykische  oder  die  karische  Stadt  mit  diesem  Namen  ge- 
meint  ist;  wahrscheinlich  gab  es  Orakel  in  beiden.8  In  Seleukeia  in  Kilikien 
hatte  Apollon  Sarpedon  ein  Orakel;  vielleicht  hat  Apollon  Sarpedon  ver- 
drangt;9  das  Orakel  in  Mallos  gehörte  dem  Amphilochos.10  Aus  Adada  in  Pi- 
sidien  ist  ein  Orakel  inschriftlich  bekannt.11 

Apollon  ist  der  Orakelgott  vor  allén  anderen,  er  besitzt  eine  groBe  Zahl 
von  Orakeln,  sowohl  im  Mutterland  wie  in  Kleinasien.  Wo  wir  etwas  von 
ihrer  Bliite  hören,  fällt  sie  in  die  Zeit  vor  den  Perserkriegen ;  von  der  Orakel- 
freudigkeit  dieser  Zeit  gibt  Herodot  charakteristische  Proben  in  seinen  Er- 
zählungen  von  Kroisos  und  dem  Auftrag  des  Mardonios  an  Mys.12  Es  ist  leicht 
verständlich,  daB,  wo  Apollon  einen  Kult  erhielt,  ein  Orakel  entstehen 
konnte,  und  daB  er  sich  älter  Orakel  bemächtigte.  Die  Orakeltätigkeit  war 
einer  der  wichtigsten  Griinde  fur  die  Popularität  und  Verbreitung  seines 
Kults.  Jedoch  ist  nicht  anzunehmen,  daB  die  vielen  kleinasiatischen  Orakel 
unter  dem  EinfluB  von  Delphi  oder  Delos  entstanden  sind;  Orakel  hat  es 
immer  und  tiberall  gegeben.  In  Delphi,  das  schon  in  mykenischer  Zeit  ein 
bedeutender  Kultort  war,  bestand  nach  der  mythischen  Uberlieferung  ein 
Orakel,  das  Apollon  in  Besitz  nahm;  es  gibt  daneben  eine  durch  sprachliche 
Tatsachen  gesttitzte  Uberlieferung,  daB  das  ältere  Orakel  ein  Losorakel  war 
(o.  S.  170f.).  Demnach  ist  es  eine  wahrscheinliche  Vermutung,  daB  die  Inspira- 
tionsmantik,  durch  welche  Delphi  sich  unter  der  Leitung  des  Apollon 
seinen  groBen  Ruhm  erwarb,  mit  Apollon  gekommen  ist. 

Delphi  wird  bei  Homer  zweimal  erwähnt,  einmal  seine  groBen  Reichtiimer 
(I  405),  das  andere  Mal  sein  Orakel;  Apollon  hatte  dem  Agamemnon,  als 
er  die  steinerne  Schwelle  des  Tempels  iiberschritt,  um  Orakel  einzuholen, 


1Tac,  Ann.  II  54. 

2  Iambl.,  de  myst.  III  2;  vgl.  Schol.  Ari- 
stoph.,  Plut.  V.  1002. 

3  Konon,  F.  Gr.  Hist,  26,  33,  vgl.  44  Ja- 
coby  u.  a.;  s.  PW.  s.  v.  Branchidai  und 
Branchos. 

*  Liv.  XXXVIII  13. 

5  Herodot  I  182. 

6  Paus.  VII  21,  13. 

7  Aelian,  N.  A.  VIII  5;  Plut.,  de  soll.  an. 
p.  976  C;  Steph.  Byz.  s.  v.  Soupa  *  ^avxetov 


Auxla<;. 

8  Herodot  I  78;  s.  PW.  s.  v.  Telmessos 
S.  143  f. 

9  Siehe  Rohde,  Psyche  I  S.  187  A.  3.  Er 
war  auch  Heilgott,  dem  die  hl.  Thekla  ge- 
folgt  haben  soll,  E.  Lucius,  Die  Anfänge 
des  Heiligenkults,  1904,  S.  212. 

10  Paus.  I  34,  3;  mehr  in  PW.s.v.  Mallos. 

11  G.  Kaibel,  Épigrammata graeca,  1040 
=  CIG.  III  4379  o. 

12  Herodot  I  46  bzw.  VIII  133  f. 
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einen  Spruch  verkundigt  80);  auf  welche  Weise,  wird  nicht  gesagt.  Die 
Inspirationsmantik  fehlt  bei  Homer,  bei  dem  sich  nur  Träume,  Vorzeichen 
und  Vogelzeichen  finden  (o.  S.  166),  die  gewöhnlich  von  Zeus  gesandt  werden 
(o.  S.  422);  aber  Apollon  macht  sich  schon  auf  diesem  Gebiet  bemerkbar. 
Ein  Vogelzeichen  heiBt  sein  Bote  (o  525),  und  der  Vogelschauer  Kalchas  hat 
seine  Kunst  von  ihm  erlernt  (A  72)  und  betet  zu  ihm,  wenn  er  prophezeit 
(A  87).  Apollon  nebst  Zeus  liebte  den  Seher  Amphiaros  und  machte  den 
Polypheides  zum  besten  Seher  unter  den  Menschen  (o  245,  253).  Er  hält  sich 
also  innerhalb  der  homerischen  Grenzen,  hatte  aber  schon  das  Ansehen  eines 
Sehergottes.  Dieses  kann  nur  so  verstanden  werden,  daB  Apollon  diesen 
Ruhm  von  Haus  aus  besaB,  Homer  aber,  da  er  sich  gegen  neue  und  volks- 
tumliche  Religionsformen  ablehnend  vorhielt,  ihn  auf  die  ubliche  Seher- 
kunst  iibertragen  hat.  Die  Inspirationsmantik  ist  sonst  dem  Apollon  eigen. 
In  dem  Mutterland  kommt  sie  besonders  in  Delphi  vor  und  auch  an  ein 
paar  Orten,  immer  von  Frauen  ausgeubt;  in  Kleinasien  war  sie  verbreiteter 
und  lag  an  den  bekanntesten  Orakelstätten  in  den  Händen  von  Männern, 
was  ihre  Bodenständigkeit  zeigt.  Die  Frauen  iibten  dort  die  Seherkunst  auf 
eigene  Faust  aus,  denn  die  Sibyllen,  die  schon  von  Heraklit  erwähnt  werden, 
sind  in  Kleinasien  beheimatet;  die  kumanische  ist  von  dort  gekommen.1 
Die  Seherinnen  des  Mythus  sind  von  Apollon  inspiriert.  Die  Inspirations- 
mantik ist  eine  der  ekstatischen  Religionsformen,  die  am  Anfang  der  archai- 
schen  Zeit  Griechenland  ergriffen  und  sich  mit  dem  Wiedererwachen  solcher 
Strömungen  weiter  verbreiteten.  Sie  wird  von  Kleinasien  gekommen  sein, 
wo  sie  eher  als  in  Griechenland  heimisch  zu  sein  scheint. 

5.  Kultverbreitung.  (Jber  den  Betrieb  der  Orakel  wissen  wir  recht  wenig. 
Es  gab  einige,  die  immer  zur  Verfiigung  gestanden  zu  haben  scheinen,  andere 
-  und  zwar  ist  das  besonders  von  apollinischen  Orakeln  uberliefert  -  gaben 
Antworten  nur  zu  bestimmten  Zeiten.  So  war  es  in  Korope,2  wo  fur  die 
Gelegenheit  der  Orakelerteilung  groBe  Veranstaltungen  getroffen  wurden, 
und  in  Delphi,  wo  die  Anwesenheit  des  Apollon  als  eine  Gewähr  fur  die  Un- 
trtiglichkeit  des  Orakels  angesehen  wurde.3  Anfänglich  wurden  Orakel  nur 
an  dem  7.  Bysios  =  Anthesterion  gegeben,  dem  Geburtstag  des  Gottes,  erst 
später  wurde  eine  allmonatliche  Erteilung  eingefuhrt.4  Der  Tag  ist  der  der 
Epiphanie  des  Gottes  zu  seinem  Fest;  in  Delphi  wurde  dies  durch  den  Aus- 
gleich  mit  Dionysos  so  umgebildet,  daB  die  drei  Wintermonate  diesem,  die 
iibrigen  dem  Apollon  gehören.5  Von  einer  Abwesenheit  des  Gottes  sprach 
man  auch  auf  Delos  und  in  Milet;  er  wurde  mit  ujivoi  xXtjtlxoé  um  sein 
Kommen  angerufen  und  sein  Weggang  mit  öu-voi  &non£\Lmixol  begleitet.6 
Auf  Delos  erzählte  man,  daB  Apollon  den  Winter  in  Lykien  zubrachte  und 
zu  seinem  Fest  wieder  erschien,7  eine  Legende,  die  spät  uberliefert  ist  und  ihre 

1  Siehe  den  Artikel  Sibyllen  in  PW.;  L.      4  Plut.,  quaest.  gr.  p.  292  E. 
Malten,  AfRw.  XXIX,  1931,  S.  37;  vgl.      6  Plut.,  ao  oi  p.  389  C. 

Bd.  II  S.  103  f.  DaB  sie  nach  Delphi  und  6  Menander,  do  encom.  I  3  (Rhetores 

später  auch  nach  Thessalien  verpflanzt  graec.  ed.  Spengel,  III  p.  336) ;  vgl.  Nils- 

wurde,  kam  von  selbst.  son,  Gr.  Feste  S.  103  f. 

2  Siehe  Bd.  II  S.  98  f.  7  Verg.,  Aen.  IV  V.  143  ff. ;  daB  der  Dich- 

3  Pind.,  Pyth.  IV  V.  5.  ter  die  groBe  Panegyris  im  Monat  Hieros 
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Entstehung  vielleicht  der  Rivalität  mit  der  delphischen  verdankt.  Die  deli- 
schen  Beziehungen  zu  Lykien  sind  aber  viel  älter,  was  schon  daraus  hervor- 
geht,  daC  der  von  den  Frauen  bei  ihrem  Umzug  gesungene  Hymnus  dem 
Lykier  Olen  zugeschrieben  wurde  (siehe  unten).  DieEpiphanie  kommt  allén 
Göttern  zu,1  es  ist  aber  kein  Zufall,  daB  sie  bei  Apollon  mit  besonderer  Ein- 
dringlichkeit  hervorgehoben  wird.  Fiir  Delos  hat  Kallimachos  seinen  schö- 
nen  zweiten  Hymnus  gedichtet  und  fiir  Delphi  Alkaios  einen  anderen,  den 
Himerios  in  Prosa  umschreibt.2  Der  Gott  erscheint  im  Sommer,  wenn  Vögel 
und  Zikaden  singen,  die  Kastalia  mit  silbernen  Wellen  strömt,  der  Kephissos 
sich  erhebt  und  die  DreifiiBe  tönen. 

Da  der  Gott  abwesend  war  und  herbeigerufen  wurde,  fragte  man  sich, 
woher  er  kam.  Was  Delphi  betrifft,  antwortete  Alkaios:  von  den  Hyper- 
boreern,  was  später  oft  wiederholt  wurde;  die  Hyperboreer  wurden  als  ein 
seliges  Volk  nach  dem  Muster  der  Einwohner  des  Elysion  geschildert  und 
auf  vielfache  Weise  in  die  delphische  Legende  eingeflochten.3  Auf  Delos  sind 
die  Hyperboreer  viel  fester  mit  dem  Kultgebrauch  verbunden.  Nach  dem 
Bericht  des  Herodot,4  dem  die  Späteren  nichts  von  Belang  hinzufiigen, 
wurden  heilige,  in  Weizenhalme  eingebundene  Dinge  von  den  Hyperboreern 
zu  den  Skythen  gebracht  und  von  den  jeweiligen  Nachbarn  iiber  Adria, 
Dodona,  Malis,  Euboia  und  von  Karystos  nach  Tenos  und  Delos  weiter- 
gegeben.  Zuerst  haben  die  Hyperboreer  zwei  Jungfrauen,  Hyperoche  und 
Laodike,  nebst  fiinf  Begleitern,  die  -izepyepiec;  genannt  wurden,  mit  den  hei- 
ligen  Dingen  geschickt.  Da  die  Ausgesandten  nicht  zuriickkamen,  wurden 
jene  Gaben  nachher  durch  Mittelsmänner  geschickt.  Noch  fruher  sollen 
zwei  andere  hyperboreische  Jungfrauen,  Opis  und  Arge,  nach  Delos  gekom- 
men  sein,  welche  der  Eileithyia  Gaben  brachten.  Beide  Paare  waren  auf  Delos 
begraben  (o.  S.  380f.).  Wichtig  ist  der  Zusatz  Herodots,  daB  die  Frauen  auf 
den  Inseln  und  in  Ionien  der  Opis  und  Arge  einen  Bettelzug  veranstalteten 
und  ihnen  einen  von  dem  Lykier  Olen  gedichteten  Hymnus  sangen;  denn 
hieraus  läfSt  sich  der  Brauch  erschliefien,  fiir  welchen  die  Legende  das  Aition 
abgibt,  ein  von  Frauen  veranstalteter  Umzug.  Zu  welcher  Jahreszeit  er 
stattfand,  ist  leider  ungewiB.5  DaB  der  Zug  agrarisch,  dem  Umhertragen 
der  Eiresione  auf  Samos  ähnlich  war  -  vielleicht  darf  man  annehmen,  daB 
Garben  darin  mitgetragen  wurden      erhellt  aus  der  Ankniipfung  an  die 


meint,  ist  deutlich,  besonders  durch  die  Er- 
wähnung  der  fremden  Völkerschaften  der 
Kreter,  Dryoper  und  Agathyrsen. 

1  Jm  allgemeinen  s,  den  lehrreichen  Auf- 
satz  von  L.  Weniger,  Theophanien,  alt- 
griechische  Götteradvente,  AfRw.  XXII, 
1924,  S.  16  ff. 

2  Himer.  XIV  10  =  fr.  2-4  Bergk.4  Es 
ist  eine  verfängliche  Frage,  ob  das  Lied 
sich  auf  ein  bestimmtes  Fest  bezieht.  toö 
Sipout;  to  [xéaov  ocuto  stimmt  nicht  zur 
Geburtstagsfeier  in  dem  friihen  Friihlings- 
monat  Bysios,  fiir  die  man  sich  gewöhn- 
lich,  aber unbedacht  entscheidet.  ManmuB 
dom  Dichter  und  seinem  Paraphrasten  ihre 
Freiheit  belassen.  Der  Hymnus  der  Boio, 


von  dem  Pausanias,  X  5,  7  f.,  einiges  mit- 
teilt,  verrät  sich  als  späte  Mache. 

3  Guter  Artikel  von  Grusius  in  RL.  und 
von  Daebritz  in  PW.,  auf  welche  fiir  die 
sehr  weitläufige  und  verwickelte  Frage 
hingewiesen  werden  muB. 

4  Herodot  IV  32  f f . 

5  Dargelegt  von  W.  Mannhardt ,  Antike 
Wald-  und  Feldkulte,  1877,  S.  232  ff.,  und 
allseitig  anerkannt.  Ob  das  Fest,  an  dem 
die  Erstlinge  dargebracht  wurden ,  den 
Thargelien  entsprach,  wie  Mannhardt 
voraussetzt,  ist  sehr  unsicher.  Das  Haupt- 
fest  von  Delos,  die  Delien-Apollonien,  fie- 
len  jedenfalls  in  den  Monat  Hieros  =  An- 
thesterion;  s.  Nilsson,  Gr.  FesteS.  144  ff. 
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hyperboreischen  Garben.  Diese  wurden  von  entfernten  Gegenden  geschickt, 
was  märchenhaft  so  ausgeschmiickt  wurde,  daB  man  schliefilich  von  einem 
fabelhaften  Volk  erzählte.  So  wurden  die  iitiologischen  Vorbilder  der  Frauen, 
die  an  jenem  agrarischen  Umzug  tcilnahmen,  zu  Hyperboreerinnen  und 
Heroinen,  als  deren  Kultstätten  zwei  rnykenische  Gräber  angesprochen 
wurden  (o.  S.  380  f.).  In  Wirklichkeit  sind  die  hyperboreischen  Jungfrauen 
kultisch  viel  enger  mit  Artemis  und  Eileithyia  als  mit  Apollon  vcrbunden,1 
an  den  sie  auf  Delos  recht  lose  angekniipft  sind. 

Wie  die  Legende  von  den  Hyperboreern  enl  stånden  ist  und  welches  die 
wahre  Natur  des  Fabelvolkes  wnr,  ist  nioht  aufgeklärt.  Lange  war  die 
Etymologie  von  Ahrens  allgemein  angnnommen,  nach  der  das  Wort  u7tep- 
fiopsioi  auf  uTrép  und  cpépco  zuruckgehe  und  dem  7tep<pepée£;  gleich  sei;  die 
Hyperboreer  seien  also  eigentlich  nur  die  Theoren,  wolche  die  Erstlinge  nach 
Delos  brachten.2  Dagegen  hat  man  formale  Bedenklichkeiten  geltend  ge- 
macht.  Andrerseits  hat  man  die  alte  Deutung  „jenfleits  der  Berge  wohnend" 
durch  den  Hinweis  auf  den  thrakischen  Berg  Bora  und  slnv.  göra.  Berg,  stxit- 
zen  wollen;  auch  das  ist  jedoch  unsicher.3  DaB  die  Hyperboreer  ein  Seelen- 
volk  sind,  ist  unglaubhaft;  sie  werden  als  das  fromme  apollinische  Volk  ge- 
schildert,  ausgestattet  mit  den  sich  immer  einstellenden  Ziigen  eines 
realistisch  ausgemalten  seligen  Jenseits.  Abgesehen  von  der  nicht  sicher 
zu  lösenden  etymologischen  Frage  ist  es  das  weitaus  WahrscheinJichste, 
daB  der  Grund  der  Hyperboreerlegende  darin  zu  suchen  ist,  daB  von 
halbbarbarischen  Abkömmlingen  jonischer  Händler  im  sudlichen  Zentral- 
europa,  besonders  an  der  Donau,  nach  alter  Sitte  Erstlinge  nach  Delos 
gesandt  wurden.4  Das  in  diesem  Zusammenhang  Wichtige  ist,  daB  regel- 
mäBig  Erstlingsgaben  von  weit  entfernten  Ländern  nach  Delos  gebracht 
wurden.  Erstlinge  in  Gold,  das  xpucouv  &épo<;,  wurden  gelegentlich  von 
den  Metapontinern,  den  Myrinäern  und  den  Apolloniaten  nach  Delphi 
geschickt.5 

Pausanias  bietet  eine  andere  Angabe  uber  den  Weg  der  hyperboreischen 
Erstlinge;  sie  gingen  nach  ihm  uber  Sinope  und  Prasiai  an  der  Ostkiiste 
Ättikas,  wo  ein  Tempel  des  Apollon  war,  eine  Änderung,  die  offenbar  der 
attischen  Hegemonie  iiber  Delos  verdankt  wird.  Weil  Prasiai  erwähnt  wird, 
meint  man  fur  gewöhnlich,  daB  die  attische  Theorie  nach  Delos,  die  beson- 
ders wegen  der  mit  dem  Tod  des  Sokrates  verbundenen  Umstände  bekannt 


1  Nilsson,  Gr.  FesteS.  207  ff . ;  vielleicht 
sind  sie  zusammen  mit  Artemis  und  Apol- 
lon auf  der  melischen  Vase,  A.  Conze, 
Melische  TongefäBe,  Taf.  IV  =  Farnell, 
Gults  IV  Taf.  21a,  dargestellt;  s.  AfRw. 
XVI,  1931,  S.  313. 

2  So  Grusius,  Mannhardt  u.  a.;  Ein- 
wände  und  andre  Vorschläge  bei  Dae- 
britz  in  PW.  IX  S.  259  ff.,  wo  die  Litera- 
tur zu  finden  ist. 

3  O.  Schrader,  Hyperboreer,  AfRw. 
VIII,  1905,  S.  69  ff.,  nach  dem  Vorgang 
anderer;  s,  auch  X,  1907,  S.  152  f. 

4  C.  T.  Seltman,  On  the  offerings  of  the 
Hyperboreans,    Glass.   Quarterly  XXII, 


1928,  S.  155  ff.;  vgl.  A.  D.  Nock,  Class. 
Rev.  XLIII,  1929,  S.  126.  Unwahrschein- 
lich  ist  die  kretische  Lokalisation,  die  be- 
hauptet  wird  von  C.  Picard,  La  Créte  et 
les  légendes  hyperboréennes,  Rev.  arch. 
XXV,  1927,  S.  349  ff.t  nach  dem  Vorgang 
von  R.  Vallois,  Rev.  ét.  anc.  XXVIII, 
1926,  S.  308  f.  S.  Nachtrag. 
5  Strab.  VI  p.  264;  Plut.,  de  Pyth.  orac. 
16  p.  401  F;  es  waren  uuf  einor  Basisplatte 
stehende  goldene  Ähren;  s.  die  gelehrten 
Bemorkungen  von  P.  Wolters,  Die  gol- 
dene Ähre,  Festschrift  f.  J.  Loeb,  1930, 
S.  118. 
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ist,  von  Prasiai  abfuhr.1  Von  der  marathonischen  Tetrapolis  ging  eine  Theo- 
rie  aus,  die  mit  Unrecht  mit  der  bald  zu  erwähnenden  Pythais  zusammen- 
geworfen  worden  ist.  Sie  ging  entweder  nach  Delphi  oder  nach  Delos  und 
wurde  von  einem  bestimmten  Geschlecht  abgesandt,  wenn  gewisse  Opfer- 
zeichen  sich  ergaben.  Wenn  die  Theorie  nach  Delphi  ging,  opferte  der  Seher 
täglicb  in  dem  Pythion  in  Oinoe;  wenn  sie  nach  Delos  segelte,  in  dem  Delion 
in  Marathon;  beide  waren  offenbar  Filialheiligtiimer.2  Auch  von  Chalkis 
auf  Euboia  scheint  eine  Festgesandtschaft  nach  Delos  geschickt  worden  zu 
sein,3  eine  andere  wird  aus  Messene  erwähnt.4  Fur  die  Prozession  wurden 
Prosodia  gedichtet.5  Bekannt  ist  ferner  die  Theorie,  welche  reines  Feuer  von 
Delos  nach  Lemnos  brachte  (o.  S.  97  A.  6  und  S.  528  A.  2).  Diese  waren  sicher 
länge  nicht  die  einzigen  Festgesandtschaften,  die  nach  Delos  gingen;  sie  wur- 
den auch  zu  anderen  Zeiten  als  zum  Hauptfest  gesandt,  wie  aus  den  deli- 
schen  Tempelrechnungen  hervorgeht.6  Herodot  erwähnt  eine  Festgesandt- 
schaft der  Chier  nach  Delphi.7  Eine  in  Delphi  gefundene  Inschrift  aus  der 
Zeit  um  425  v.  Chr.  gibt  ausfuhrliche  Bestimmungen  fiir  eine  grofie  Theo- 
rie der  Andrier  nach  Delphi.8  Von  Athen  ging  die  Theorie  der  Pythaisten 
nach  Delphi  in  unbestimmbaren  Zwischenzeiten.  Die  Abfahrt  wurde  von 
einem  iiber  Härma  erscheinenden  Blitz  bestimmt;  vielleicht  fiel  die  Zeit  im 
allgemeinen  in  den  Thargelion.  Die  Theorie  ist  aus  dem  4.  Jahrhundert  be- 
zeugt,  ging  darauf  ein  und  wurde  im  Jahre  138/37  v.  Chr.  stattlich  erneuert; 
reines  Feuer  wurde  von  Delphi  nach  Hause  gebracht.9  In  urngekehrter  Rich- 
tung  ging  die  delphische  Theorie  nach  dem  Tempetal.  Jedes  achte  Jahr  sand- 
ten  die  Delpher  edelburtige  Jiinglinge,  unter  welchen  einer  Architheoros 
war,  die  in  Tempe  grofie  Opfer  darbrachten  und  an  einem  Altar  Lorbeer- 
zweige  brachen,  aus  denen  sie  Kränze  flochten  fiir  sich  selbst  sowie  fiir  die 
Sieger  an  den  Pythien.  Als  Aition  wird  erzählt,  daB  Apollon  nach  der  Tö- 
tung  des  Python  in  Thessalien  gereinigt  wurde.10  Seit  K.  O.  Muller  hat  man 
immer  hierin  ein  Anzeichen  dafur  gesehen,  daG  Apollon  von  Thessalien  nach 


1  Paus.  I  31,  2;  die  Theorie  Plat.,  Phaed. 
p.  58  A  ff.;  Xenoph.,  Mem.  IV  8,  2;  Plut., 
Thes.  23, 

2  Schol.'  Soph.  O.  C,  V.  1047;  richtigge- 
stellt  von  A.  Boethius,  Die  Pythais, 
Diss.  Uppsala  1918  S.  38.  Die  marathoni- 
sche  Tetrapolis  bildete  einen  besonderen, 
wichtigen  Kultverband. 

8  Paus.  1X12,  6. 

4  Ebd.  IV  4,  1;  V  19,  10. 

5  Pindar,  fr.  87,  88,  Bergk4;  Pronomos  in 
Chalkis,  Éumelos  in  Messene  a.  a.  O. 

6  Z.  B.  in  Buphonion  =  Boedromion  von 
Kos  und  Karystos,  in  Apaturion  =  Pya- 
nopsion  von  Siphnos,  IG.  XI :  2,  287 
Z.  72  ff. 

7  Herodot  VI  27. 

8  Zitiert  o.  S.  171  A.  5. 

9  Hauptstellen  Strab.  IX  p.  404;  Isaeus 
VII  26  f . ;  Sammlung  der  Belege  und  Dis- 
kussion bei  Boethius,  a.  a.  O.  Dazu  O. 
Weinreich,  AfRw.  XXIII,  1925,  S.  108f. 
Die  Doppelaxtträger,  welche  nach  dem 


Schol.  Aischyl.,  Eum,  V.  13,  dem  Zug 
vorangingen,  sind  einfach  Opferdiener 
(gegen  Weinreich  und  B.  Schweitzer, 
Herakles,  1922,  S.  46  f.).  Vgl.  Bd.  II  S.  80. 
Mit  der  Pythais  steht,  wie  der  Herausge- 
berbemerkt,  sicher  in  Zusammenhang  eine 
länge,  leider  schwer  lesbare  Inschrift, 
Athen.  Mitt.  LXVI,  1941,  S.  183  ff.  iiber 
Opfer  an  Apollon  Pythios,  der  IlaTpcöoG 
genannt  wird.  Nach  dem  Befehl  des  Ora- 
kels werden  Opfer  und  Prozession  am 
Fest  der  Thargelien  év  yc^noit;  beschlossen; 
im  Pythion  sollen  Opfer  dem  Apollon 
dXsJ;btaxoc;  und  dem  Trarptöog  und  dem  Apol- 
lon Pythios  dargebracht  werden.  Zu  ver- 
gleichen  ist,  daB  Apollon  7rpo<rraTr]pio<; 
nicht  viel  später  hervortritt  (o.  S.  544  A.  3). 

10  Aelian,  V.  H.  III  1 ;  vonPlutarch,quaest. 
gr.  p.  293  G  und  de  def.  orac.  p.  418  A,  in 
Zusammenhang  mit  dem  rätselhaften  en- 
naeterischen  delphischen  Fest  Stepterion 
gesetzt;  s.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  150  ff., 
die  Theorie  S.  157  mit  weiteren  Stellen- 
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Delphi  gekommen  ist.  Andrerseits  ist  an  das  Ubergewicht  zu  erinnern,  das 
die  thessalischen  Stämme  in  der  Amphiktyonie  besafien1  und  das  damit  zu- 
sammenhängt,  daB  die  Amphiktyonie  sich  ursprtlnglich  um  den  Tempel  der 
Demeter  in  Anthela  an  den  Thermopylen  vorsammelte;2  daraus,  daB  sie  erst 
später  Delphi  unter  ihren  Schutz  nahm,  erklärt  sich  das  (Jbergewicht  der 
nördlichen  Stämme,  das  fur  ein  Heiligtum  an  den  Thermopylen,  nicht  aber 
fur  eins  in  Delphi  natiirlich  ist.  Es  Iäfit  sich  vormuten,  daB  die  Theorie  nach 
Thessalien  entstanden  ist,  um  die  Verbindung  Delphis  mit  dieser  Landschaft 
kultisch  zu  begriinden.  Jedenfalls  zeugt  die  ennaeterische  Periode  fur  eine 
delphische  Regelung. 

In  der  späteren  Zeit  zogen  Festgesandtschaften  hin  und  her  und  spielten 
eine  wichtige  Rolle  in  den  Beziehungen  der  Städte  zueinander,  denen  damals 
die  groBe  Politik  verschlossen  war.  Sie  waren  so  aUgemein  tlblich,  daB  der 
Blick  dafur  verdunkelt  wird,  daB  es  sich  bei  diesen  Gesandtschaften  in  der 
älteren  Zeit  um  etwas  AuBerordentliches  handelte.  Im  Kult  bewahrte  sich 
länge  die  kantonale  Abgeschlossenheit.  In  der  archaischen  Zeit  zogen  Fest- 
gesandtschaften nur  zu  den  agonistischen  Festen,  den  groBen  Spielen,3 
welche  ihre  Stellung  nicht  den  religiösen,  sondern  den  sportlichen  Inter- 
essen  verdankten,  und  zu  den  groBen  Heiligtiimern  des  Apollon;  nur  diese 
waren  Wallfahrtsorte,  zu  welchen  die  Leute  von  den  verschiedensten  Gegen- 
den  und  Städten  pilgerten,  wie  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  das  mächtige 
Aufbliihen  des  Asklepioskultes  die  staatlichen  Grenzen  durchbrach  und  neue 
Wallfahrtsorte  schuf.  Dies  ist  wohlbekannt,  und  man  spricht  von  der  Be- 
deutung  der  Versammlung  der  Jonier  an  der  groBen  Panegyris  von  Delos 
und  von  dem  Ruf  des  delphischen  Orakels,  das  Gläubige  von  den  fernsten 
Ländern  heranlockte.  Nicht  nur  einzelne,  sondern  auch  Staaten  beteiligten 
sich  an  diesen  Pilgerfahrten;  von  der  Starke  und  der  Verbreitung  des  Kults 
zeugen  die  Reihen  von  Schatzhäusern,  die  von  verschiedenen  Staaten  in 
Delphi  aufgefuhrt  wurden.  Die  wichtigsten  der  erwähnten  Theorien  gehen 
auf  diese  Zeit  zuriick,  und  es  ist  charakteristisch,  daB  von  Ättika,  uber  das 
wir  weit  besser  als  uber  irgendeine  andere  Landschaft  unterrichtet  sind, 
zwei  Theorien  nach  Delphi  und  drei  -  bzw.  zwei,  wenn  die  von  Prasiai  und 


angaben.  Nach  J.  E.  Harrison,  Themis, 
1912,  S.  425  ff.,  ist  es  ein  Fest  des  erneuer- 
ten  åvtauTÖc;  Sa^wv.  H.  Usener,  Heilige 
Handlung,  AfRw.  VII,  1904,  S.  281  ff. 
=  Kl.  Schr.  IV  S.  422  ff.,  deutet  es  auf 
eine  sakramentale  Handlung,  aus  welcher 
die  Sage  von  dem  Fall  Ilionsentstanden  sein 
soll.  J.  Pomtow,  Rh.  Mus.  XLIX,  1894, 
S.  578  A.,  und  Berl.  philol.  Wochenschrift 
1912  S.  127  A.,  emendiert  das  korrupte 
jjlyj  ai6Xoc  in  AapuaSoa.  Dafi  Pindar,  01.  III 
V.  14,  den  Herakles  den  xotlvo<;,  womit  die 
Sieger  in  Olympia  bekränzt  wurden,  von 
den  Quellen  des  Istros  (die  Modemen 
sägen  gewöhnlich  mit  dem  Scholion  z.  St.: 
,,von  den  Hyperboreern")  bringen  läBt,  ist 
eine  Nachbildung. 

1  Aeschines  II  116  sagt,  dafi  die  Mil  glie- 
der zwölf  an  Zahl  waren,  zählt  aber  nur 


elf  auf:  Thessaler,  Perrhaeber,  Magnet  en, 
Phthioten,  Malier,  ötäer,  Lokror,  Dorer, 
Ionier,  Phoker,  Böoter.  Jedes  Mitglied 
hatte  zwei  Stimmen;  s.  weitor  G.  Busolt, 
Griech.Staatskunde3  (indiesein  Ilandbuch) 
S.  1294. 

2  Vgl.  Herodot  VII  200;  Strub.  IX  p.  420 
u.  429.  Die  Versammlung  hieB  auch  in 
Delphi  rojXafcoc,  und  an  jeder  Versammlung 
wurde  der  Demeter  in  Anthela  ein  Opfer 
gebracht,  woraus  unzwoidoulig  hervor- 
geht,  daB  die  Vnrsummlung  an  den  Ther- 
mopylen die  ältoste  ist. 

8  Vgl.  P.  liuosrh,  öewpot,  1908,  und  die 
Artikel  Thooros,  Thooria  in  PW.  B.  Köt- 
ting,  Perogrinatio  religiösa,  1950,  ist  fiir 
dio  Antiko  unzuroichond,  fiir  die  christliche 
Zeit  aufschluUnuch. 
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die  von  Athen  identisch  sind  -  nach  Delos  bezeugt  sind.  Es  ist  wohl 
zu  bemerken,  daB  der  Zweck  dieser  Theorien  nicht  derselbe  war  wie  der 
derjenigen,  die  nach  Olympia  und  den  anderen  Spielen  zogen,  um  ein 
bestimmtes  Fest  zu  besuchen;  sie  gingen  nach  dem  Einholen  gewisser 
Vorzeichen  ab,  um  dem  Gott  Erstlinge  darzubringen  oder  Segensmittel 
heimzufuhren.  Dieser  Brauch  war  iiber  die  ganze  griechische  Welt  ver- 
breitet,  wird  auch  in  den  Kolonien  angetroffen,  und  Gaben  strömten  von 
so  fernen  Ländern  ein,  daB  man  wähnte,  sie  kämen  von  dem  Fabelvolk 
der  Hyperboreer.  Der  Kult  des  Apollon  durchbrach  in  der  archaischen 
Zeit  die  engen  Schranken  der  griechischen  Kleinstaaten,  innerhalb  wel- 
cher  die  anderen  Götter  sich  hielten.  Apollon  war  eins  der  einigenden 
Bänder  in  dieser  zersplitterten  Welt,  eine  Tatsache,  die  in  ihrer  Bedeu- 
tung  fur  die  Geschichte  des  Gottes  gewurdigt  werden  muB.  Er  war  in 
dieser  Zeit  ein  sozusagen  internationaler  Gott  der  Griechen,  der  sich  Iiber 
die  staatlichen  Grenzen  hinwegsetzte. 

Dies  gilt  in  der  Hauptsache  von  den  beiden  groBen  Heiligtumern  in  Del- 
phi und  auf  Delos,  von  denen  das  erste  durch  seine  Orakeltätigkeit  dem 
anderen  den  Rang  ablief ;  politische  Ereignisse  besiegelten  s.  Z.  den  Nieder- 
gang  von  Delos;  auf  ihnen  beruhte  dann  aber  auch  seine  erneuerte  Bltite  in 
der  hellenistischen  Zeit.  Wenn  man  aber  behauptet,  die  ubrigen  Götter 
hatten  sich  innerhalb  der  Staatsgrenzen  gehalten,  so  muB  dies  präzisiert 
werden.  Viele  Götter,  vielleicht  die  meisten,  sind  von  jeher  gemeinsames 
Eigentum  des  griechischen  Volkes,  einige  kleinere  Götter  gehören  einem 
Stamm  an  und  werden  von  Kolonisten  mitgenommen,  z.  B.  Hyakinthos  und 
Karnos,  bzw.  Apollon  Hyakinthios  und  Karneios.  Dagegen  ist  es  selten,  daB 
eine  Sonderform  einer  Gottheit,  die  durch  einen  lokalen  Beinamen  als  einem 
bestimmten  Ort  zugehörig  erwiesen  wird,  iiber  diese  lokale  Begrenzung  hin- 
ausgreift,  und  wenn  es  geschieht,  geschieht  es  nur  in  bescheidenem  MaB  und 
beruht  auf  Ausgleichung  mit  einer  ähnlichen  Gottheit.  Die  besten  Beispiele 
sind  Athena  Itonia  und  Alea.  Apollon  nimmt  eine  Sonderstellung  ein;  was 
seine  Hauptkulte  betrifft,  so  ist  ein  solches  Hintibergreifen  die  Regel.  Der 
Pythier  und  der  Delier  haben  sich  von  ihren  Kultorten  in  Delphi  und  auf 
Delos  in  der  älteren  Zeit  iiber  die  ganze  griechische  Welt  und  dariiber  hin- 
aus  verbreitet.  Im  Gegensatz  zu  den  anderen  griechischen  Kulten  wanderten 
diese  Kulte.1 

Es  wäre  allzu  umständlich,  die  Plätze  aufzuzählen,  an  denen  Apollon 
Delios  und  Pythios  verehrt  wurden,  all  die  Delion  oder  Pythion  benannten 
Örte  und  Heiligtiimer,  die  Filialen  der  beiden  Hauptkulte  sind.  Ein  Blick 
auf  die  Liste  Wernickes2  wird  geniigen,  um  eine  Vorstellung  von  der  weiten 
Verbreitung  der  beiden  Kulte  und  auch  des  charakteristischen  Unter- 
schieds  zwischen  ihnen  zu  geben.  Während  der  Pythier  iiber  die  ganze  grie- 
chische Welt  einschlieBlich  der  Kolonien  verbreitet  ist,  beschränkt  sich  der 

1  Schol.  Ven.  zu  E  422  =  Et.  m.  p.  546  die  missionierende  Tätigkeit  begann  erst 

Z.  15  ff.  (Apollodo  ros  nach  K.  Reinhardt,  später. 

De  graecorum  theologia,    Diss.   Berlin  8  In  PW.  II  S.  49  bzw.  65  ff.;  spätere 

1910  S.  84  ff.)  bemerkt,  daB  Homer  die  Funde  bereichern  die  Liste,  verändern 

Epitheta  Delios  und  Pythios  nicht  kennt;  aber  nicht  das  Bild. 
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Delier  auf  die  Inseln  und  Kusten  des  Ägäischen  Meeres;1  von  den  jonischen 
Inseln  kam  er  nach  den  dorisclien;  der  Monalsnamc  Dalios  begegnet  auf 
Kalymna,  Kcs,  Nisyrcs  und  Rhodos.  Daw  Ver/eiclinis  der  Kulle  des  Pythiers 
ist  viel  umfangreicher,  er  kam  uhcriill  hin,  und  seine  Verohrung  war  nicht 
an  den  Seeverkehr  gebunden,  auch  wuidn  sin  durch  die  poliiiselien  Verhält- 
nisse,  die  Perserkriege  und  die  Obermacht  Ålhems,  nicht  unlerbunden.  Die 
Selbständigkeit  der  beiden  Kulte  zeigt  sich  auch  darin,  da  B  Eigen- 
namen  häufig  mit  Av]X-  (AaX-)  und  Flutt-  gebildet  wcrden;  die  ersleren 
sind  auBer  auf  den  Inseln  und  in  Athen  bnsonders  in  Böotien  verbrcitet; 
von  den  letzteren,  die  seit  alters  noch  häufiger  sind,  eriibrigt  es  sich  zu 
sprechen.2 

Wenn  wir  uns  schlieBlich  an  des  älteste  Dokument,  den  homerischen 
Hymnus  an  Apollon,  wenden,  so  tritt  hier  Apollon  durchaus  als  ein  Wander- 
gott  auf.  Der  Gesichtskreis  der  beiden  Teile  des  Hymnus  ist  grundverschie- 
den.3  Der  des  ersten  umfaBt  durchaus  nur  das  Ägäische  Meer  und  seine 
Kusten.  Dem  Gott  gefallen  die  hohen  Warten,  die  Vorgebirge  und  die  Fliisse, 
die  ins  Meer  strömen,  die  ins  Meer  hervorschieBenden  Felsen  und  die  Hajen; 
bei  seiner  Geburt  strömte  das  Wasser  an  das  Ufer,  von  den  scharfwehenden 
Winden  getrieben  (V.  22-28).  Die  darauffolgende  länge  Aufzahlung  der  In- 
seln und  Kustenorte  des  Ägäischen  Meers  bezieht  sich  viel  mehr  auf  das 


1  AuBerhalb  des  jonischen  Gebiets  nur  ein 
Delion  öder  Epidelicn  in  Lakonien,  Paus. 
III  23,  2  bzw.  Strab.  VIII  p.  368,  und  die 
woh]  mythische  Gesandtschaft  von  Mes- 
sene o.  S.  550  A.  4.  In  Böotien  wurde 
Apollon  Delios  recht  viel  verehrt,  wie  die 
Eigennamen  zeigen,  s.  Sitt  ig ,  Nom. 
theoph.  S.  50;  die  Inschrift,  IG.  VII  114, 
bezieht  sich  auf  das  durch  die  Niederlage 
der  Athener  bekannte  Delion  nahe  Ta- 
nagra  (nicht  Megara).  Der  böotische  Kult 
beruht  auf  dem  EinfluB  der  jonischen 
Nachbarn. 

2  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  50  ff. 

3  Während  Ruhnkens  Trennung  in  zwei 
Hymnen,  einen  an  den  delischen  und  einen 
an  den  delphischen  Apollon,  länge  allge- 
mein  angenommen  war,  wird  neuerlich  die 
Einheit  des  Hymnus  verfochten;  eine  weit- 
läufige  Diskussion  ist  entstanden,  von  der 
nur  das  Wichtigste  angeftihrt  werden  kann. 
Fur  die  Einheitlichkeittreten  ein  F.  Dorn- 
seiff,  Die  archaische  Mythenerzählung, 
1933;  Allén  und  Halliday  in  ihrer  Aus- 
gabe  der  homerischen  Hymnen,  1936;  I. 
0.  KaxpiS-r^,  * Oy.ripix.kc,  Speuveq,  1944,  Kap. 
V,  S.  143  ff.,  'H  £voTy]Tot  xou  *0|j.7)pixou 
ö^vou  cttov  'AKoXXcova.  Fur  die  Trennung 
Wilamowit  z ,  Die  Ilias  und  Homer,  1916, 
S.  440  ff.  (Fortsetzung  eines  delphischen 
Rhapsoden)  und  Pindaros,  1922,  S.  74 
A.  3;  F.  Jacoby,  Der  homerische  Apol- 
lonhymnus, 1933;  E.  Drerup,  Der  horn. 
Apollonhymnus,  Mnemosyne  V,  1937, 
S.81ff.;  E.  Bethe,  Der  horn.  Apollon- 
hymnus und  das  Prooimion,  Berichte, 


Akad.  Leipzig  LXXXIII,  1931,  Nr.  2 
(vgl.  Hermes  LXX,  1935,  S.  46  ff.  u. 
241  ff.);  P.  K.  Huitbregtse,  De  home- 
rische Apollohymnus  (holländisch),  Diss. 
Groningen  1940,  sprachliche  Grunde  vor- 
bringend.  Mehr  vermittelnd  J.  Hum- 
bert,  Homére,  Hymnes  1936,  mit  einer 
kurzen  Ubersicht  S.  67  ff.  (Hymne  délien 
et  suite  pythique).  Dem  unbefangenen 
Leser  machen  die  Verse  169-178,  in  denen 
der  blinde  Sänger  von  Chios  sich  an  die 
Jungfrauen  wendet,  zu  deren  Chorreigcn  er 
sein  Lied  vorgetragen  hat,  den  Eindruck 
eines  Abschlusses.  Auf  den  jonischen  Ge- 
sichtskreis beschränkt  bleiben  die  droi 
Flickverse  179-181,  welche  den  Oborganfj 
zu  dem  pythischen  Teil  vormitieln,  unu 
dieser  entbehrt  eines  richtigen  Anfangs. 
L.  Deubner,  Der  hom.  Apollonhymnus, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1938  S.  248  ff.? 
trägi  diesem  Verhältnis  Reehnung  da- 
durch,  daB  er  die  Varianto  dos  delischen 
Hymnus,  dem  der  pyUiischo  liinzugefugt 
wurde,  bis  V.  206  reichen  läBt.  Eine  ob- 
jektive Entscheidung  ist,  nicht  zu  er- 
reichen,  aber  die  Vorschiodenhoit  dos  Ge- 
sichtskreises  -  um  auf  die  violverhandelten 
sprachlichen  und  stilist  isrhon  Unterschiede 
nicht  einzutfehen  schlieBt  os  aus,  daB  die 
beiden  Teile  <in  domsolbon  Ort  verfaBt  sind 
und  von  demselben  Dichter  herriihren.  Die 
Angabe,  Scliol.  1'ind.  Nom.  II  V.  lc,  daB 
der  Hymnus  von  Kynaithos  aus  Chios  ver- 
faBt. ist,  muB  mit  Zuriickhaltung  betrach- 
tet  worden. 
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Herrschaftsgebiet  des  Apollon1  als  auf  das  Umherirren  der  Leto,  dessen  Sta- 
tionen angegeben  werden  sollen.  Der  Eindruck,  den  der  Dichter  zu  erwecken 
sucht,  ist  der  eines  Gottes,  der  von  Delos  aus  die  Inseln  und  die  Kusten  des 
Ägäischen  Meers  beherrscht;  sein  Gesichtskreis  ist  auf  dieses  Meer  und  seine 
Kusten  beschränkt,  Apollon  erscheint  beinahe  als  Gott  eines  meerumflute- 
ten  Gebiets,  das  von  Kreta  und  Ättika  eingeschlossen  wird.  Die  Verbreitung 
des  delischen  Apollon  war  an  das  Meer  gebunden,  weil  sein  Heiligtum  nur 
auf  dem  Seewege  erreicht  werden  konnte.  Diese  Begrenzung  neben  den  spä- 
teren  politischen  Ereignissen,  den  Perserkriegen  und  der  imperialistischen 
Politik  Athens,  hat  seiner  Verbreitung  bestimmte  Grenzen  gesteckt.  Da- 
neben ist  nicht  zu  vergessen,  daB  dem  Delier  die  Orakeltätigkeit  abging,  die 
sowohl  im  Privatleben  wie  im  staatlichen  Leben  und  bei  der  Kolonisation 
eine  groBe  Rolle  spielte  und  zu  der  Verbreitung  des  Kults  des  Pythiers  das 
meiste  beitrug. 

Im  zweiten  Teil  des  Hymnus  ist  der  Gesichtskreis  ein  ganz  anderer,  er  ist 
auf  Nordgriechenland  gerichtet.  Apollon  macht  sich  auf  den  Weg  nach  Del- 
phi; den  Olymp  verlassend,  steigt  er  nach  Pierien  hinunter  und  schreitet 
an  Perrhäbien  und  Iolkos  vorbei  nach  Euböa,  von  dort  nach  Mykalessos  und 
Termessos,  Theben  und  Onchestos,  bis  er  nach  Tilphossa  und,  von  der  Orts- 
nymphe  betrogen,  nach  Delphi  kommt,  wo  er  den  Drachen  erlegt.2  Das  ist 
annähernd  derselbe  Weg,  den  die  delphische  Theorie  nach  Tempe  einschlug. 
Apollon  durchzieht  die  Gebiete  der  Stämme,  welche  zu  der  Amphiktyonie 
von  Anthela  an  den  Thermopylen  gehörten,  die  sich  zu  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts  Delphis  annahm.3 

Zu  diesem  Teil  des  Hymnus  steht  der  letzte  Abschnitt,  den  einige  fur  eine 
Zutat  halten,  in  gewissem  Gegensatz.  In  der  Gestalt  eines  Delphins  springt 
Apollon  an  Bord  eines  Schiffes,  das  von  Knossos  kommt,  geleitet  es  nach 
Krisa,  fuhrt  die  Kreter  nach  Delphi  und  setzt  sie  dort  als  seine  Priester  ein. 
Die  Elemente,  aus  denen  dieser  Abschnitt  aufgebaut  ist,  sind  leicht  zu  er- 
kennen,  der  Apollon  Delphinios,  der  gerade  in  Knossos  ein  Heiligtum  hatte, 
der  Anklang  dieses  Epithetons  an  Delphi  und  schlieBlich  die  in  der  archai- 
schen  Zeit  verbreitete  Herleitung  eigentumlicher  Religionsformen  aus  Kreta, 
ein  letzter  Nachhall  der  einstigen  Vorrangstellung  Kretas.  Von  Kreta  wird 
Epimenides  geholt,  um  Athen  zu  reinigen,  und  Demeter  erklärt  in  dem  ho- 
merischen  Hymnus,  aus  Kreta  entfuhrt  zu  sein;  auch  die  Entsuhnung  des 
Apollon  wird  nach  Kreta  verlegt. 

Apollon  Delphinios  ist  eine  Sonderform  des  Apollon,  deren  Eigentumlich- 
keit  nicht  recht  eingeschätzt  wird.4  Soweit  Näheres  von  ihm  berichtet  wird, 


1  Vgl.  Wilamowitz,  Die  Ilias  und  Ho- 
mer,  1916,  S.  444  f. 

2  (jber  die  Geographie  Y.  Béquignon, 
Sur  Titinéraire  d' Apollon  dans  la  suite 
pythique,  Études  d'archéol.  grecque,  An- 
nales  de  1'école  des  hautes  études  de  Gand. 
II,  1938,  S.  1  ff. 

3  In  diese  Zeit  setzt  Wilamowitz  m.  E. 
richtig  den  delphischen  Hymnus. 

4  Das  Material  ist  bequem  zusammenge- 
stellt  in  den  Artikeln  Delphin,  Delphinios, 


Delphinion  in  PW.  W.  Aly,  Der  kretische 
Apollonkult,  1908,  S.  13  ff.,  fuhrt  die 
Parallelformen  Delphinios  und  Delphidios 
auf  einen  alten  Gott  Delphos  zuruck,  dem 
er chthonische  Natur  zuzusprechenscheint. 
Das  in  Delphi  hausende  Untier  Delphyne(s) 
erscheint  erst  in  der  hellenistischen  Zeit; 
der  Name  ist  in  Anlehnung  an  SeX<pu<;, 
Mutterschofi,  gebildet.  In  moderner  Zeit 
hat  man  in  der  Vorliebe  fur  die  Mutter 
Erde,  der  das  Orakel  gehört  haben  soll, 
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war  er  ein  Delphinengott  und  ein  Gott  der  Seefahrer.  Sein  Kult  hatte  eine 
recht  weite  Verbreitung.  In  Knossos1  und  Sparta2  hieB  er  Delphidios. 
Weihinschriften  kommen  von  Nisyros  und  Erythrai;3  in  Milet  hatte  er 
einen  aus  der  archaischen  Zeit  stammenden  Bezirk,  und  es  wurde  ihm  dort 
nach  dem  Gesetz  der  Molpen  geopfert.4  Delphinion  benannte  Heiligtiimer 
gab  es  in  Dreros  und  Hyrtakina5  auf  Kreta,  Chalkis  und  Athen  und  ebenso 
benannte  Feste  in  Athen  und  auf  Ägina,  einen  Monat  in  Olus  auf  Kreta, 
auf  Thera  und  Ägina  und  einige  wenige  Personennamen.6  Der  Kult  ist  auch 
in  die  Kolonien,  Massalia  und  Olbia,  gekornmen,  sonat  ist  sein  Verbreitungs- 
gebiet  dasselbe  wie  das  des  Deliers,  das  Ägaischo  Meer. 

Der  Delphin  ist  ein  beliebtes  Tier  in  der  Mythologie,  die  viel  von  seiner 
Menschenfreundlichkeit  und  Musikliebe  zu  erzählen  weiB;  der  Delphinen- 
reiter  ist  ein  besonders  auf  den  Miinzen  von  Taront  bekannter  Typus.  Allés 
dies  erklärt  nicht,  warum  Apollon  zum  Delphinengott  wurde.  Die  Vermutung 
daB  sich  hinter  dem  Epitheton  etwas  anderes  verberge,  ist  aber  so 
schwach  begriindet,  daB  man  doch  von  dem  Delphinengott  auszugehen  ver- 
suchen  muB.  Wilamowitz  hat  gesagt:  „als  Delphin  zieht  er  iibers  Meertl.7 
Die  Pilger,  welche  iiber  das  Meer  nach  dem  Heiligtum  des  Apollon  auf  Delos 
fuhren,  sahen  in  den  Delphinen,  welche  um  ihr  Schiff  spielten,  ein  Zeichen, 
daB  der  Gott  sie  geleitete;  so  wurde  er  zum  Delphinios  und  Gott  der  Seefah- 
rer. DaB  die  Vorstellung  in  diesem  meerumwogten  Gebiet  entstanden  ist, 
zeigt  die  Verbreitung  des  Kults. 

6.  Deutungsversuche.  Auf  Etymologien  gestiitzt,  hat  man  zuversichtlich 
den  Ursprung  des  Apollon  zu  ergriinden  versucht ;  es  gibt  nicht  wenige  der- 
artige  Versuche,  und  keiner  von  ihnen  hat  allgemeine  Zustimmung  ge- 
funden.8  Der  Name  kommt  in  dialektisch  wechselnden  Formen  vor,  do- 
risch  'A-TtéXXcov,  welche  Form  auch  in  zahlreichen  Eigen-  und  Monatsnamen 
erscheint,9  kyprisch  'Amikw  und  thessalisch  "AttXouv.  Im  Epos  ist  die  erste 
Silbe  oft  lang  im  obliquen  Kasus.  Darauf  fuBend  setzte  Usener  eine  Grund- 
form y An(n)éKkbiv  an  und  deutete  den  Namen  als  a7r(o)-7teXXo(;,  averruncus,10 
Obgleich  diese  Etymologie  einer  stark  hervortretenden  Eigenschaft  des 
Apollon  entspricht,  hat  sie  keine  Zustimmung  gefunden;  das  Verb  pellere 


an  diesem  briichigen  Faden  weitergespon- 
nen;  s.  O.  Kem,  Rel.  d.  Gr.  I  S.  79.  Pho- 
teine  Bourboulis,  Apollo  Delphinios 
(im  Englisch)  kenne  ich  nur  durch  die  Be- 
sprechung  Éitrems,  Gnomon  XXIII, 
1951,  S.  130  ff. 

1  Inser.  cret.  I,  VIII  passim. 

2Wide,Lak.  Kulte  S.  87  ff. 

8  Eph.  aren.  1913  S.  8  bzw.  Wilamo- 
witz, Nordionische  Steine,  Abh.  Akad. 
Berlin  1909  Nr.  2  S.  16. 

4  Milet,  III,  Das  Delphinion,  1914,  mit 
Ubersicht  seines  Kultes  S.  407  ff.;  SIG.8 
57  Z.  11. 

5  SEG.  IV  599  =  Inser.  cret.  II,  XV  2. 

8  Deubner,  Att.  Feste  S.  201;  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  172.  Der  Name  Delphinios  in 


Ättika  und  Kleinasien,  Sitt  ig,  Nom. 
theoph.  S.  54. 

7  Hermes  XXXVIII,  1903,  S.  578,  wo  er 
die  Meinung,  es  handle  sich  um  einen 
chalkidischen  Seefahrergott,  zuriicknimmt. 

8  Letzte  Ubersicht  bei  S.  Solders,  Der 
urspriingliche  Apollon,  AfRw.  XXXII, 
1935,  S.  142  ff. 

9  Auffällig  ist  der  Monatsname  *A7teX- 
Xauov  auf  dem  jonischen  Tenos,  IG.  XII: 
5,  872  Z.  15.  Anloihen  aus  den  dorischen 
Kalendern,  besonders  Panamos,  sind  auf 
den  jonischen  Inseln  nicht  unerhört. 

10  H.  Usener,  Götternamen,  1896,  S. 
304  ff.  Schon  im  Altertum,  Macrob,  I  17, 
14  f.  F.  G.  Welcker,  Griech.  Götterlehre 
I,  1857,  S.  460. 
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fehlt  im  Griechischen.  Von  den  Linguisten  wird  die  Zusammenstellung  mit 
dem  Stamm,  der  in  dem  homerischen  Wort  oXiyoneKri^  kraftlos,  erscheint, 
bevorzugt;1  der  Name  wiirde  also  etwa  „der  Starke,  der  Kraftige"  bedeu- 
ten.  Dagegen  hat  man  richtig  eingewendet,  daB  diese  Bedeutung  allzu  ab- 
strakt ist. 

Weit  mehr  Anklang  hat  die  von  Robert  vorgeschlagene  Herleitung  aus 
dcTcéXXa  gefunden;2  sie  wird  besonders  von  Kern  energisch  vertreten.3  Dieses 
dorische  Wort  bedeutet  Hiirde,  Einhegung  fiir  Vieh  und  dann  iibertragen 
Volksversammlung  nach  den  den  Platz  umgebenden  Schranken;4  daraus 
ist  das  spartanische  Wort  dttreXXa^eiv  gebildet.  In  der  Labyaden-Inschrift 
werden  unter  den  Mahlen  åneKkoti  genannt,  an  denen  iiber  eine  a^sXXaiov 
genannte  Darbringung  zu  entscheiden  ist,  die  dem  athenischen  xoupeiov  ent- 
spricht.5  Das  Fest  war  ein  den  Apaturien  ähnliches  Geschlechterfest,  das 
sonst  nicht  bekannt  ist,  aber  nach  dem  Ausweis  der  Monatsnamen  unter  den 
Dorern  besonders  in  Mittelgriechenland  verbreitet  war.6  Diese  Etymologie 
wird  besonders  von  denjenigen,  die  wie  Kern  meinen,  daB  ApoIIon  ur- 
sprunglich  ein  Hirtengott  war,  als  gesichert  betrachtet;  wie  wir  schon  ge- 
sehen  haben,  muB  man  jedoch  annehmen,  daB  seine  Beziehungen  zum  Hirten- 
]eben  nachträglich  entstanden  sind  und  jedenfalls  im  Vergleich  mit  anderen 
Funktionen  des  Gottes  keinen  zwingenden  SchluB  zulassen.  Die  Etymologie 
mag  sprachlich  möglich  sein,  beriicksichtigt  aber  nur  die  dorische  Form  des 
Wortes  und  ist  nur  ein  Vorschlag,  der  gegen  andere  Möglichkeiten  abgewo- 
gen  werden  muB. 

In  dem  Geschlechterfest  der  a7iéXXai  spielt  Apollon  eine  so  geringe  Rolle, 
daB  keine  Veranlassung  zu  der  Annahme  besteht,  daB  dieses  Fest  ihm  wirk- 
lich  zugehörte ;  sein  Name  kommt  nur  vor  neben  denen  des  Poseidon  Phra- 
trios  und  Zeus  Patroos  in  dem  Eid  der  Geschlechtsgenossen.  Als  Geschlech- 
tergott  ist  aus  Athen  Apollon  Patroos  bekannt.  Da  dieser  Gott  unrichtig 
beurteilt  wird,  miissen  einige  Worte  iiber  ihn  gesagt  werden.7  Der  locus 
classicus  iiber  die  athenischen  Geschlechtsgötter  steht  bei  Platon.8  Weder 
die  Athener  noch  die  Jonier  iiberhaupt,  sagt  er,  kennen  den  Zeus  Patroos, 
wohl  aber  den  Apollon  Patroos,  weil  er  Väter  des  lon  ist,  und  ferner  Zeus 
Herkeios  und  Phratrios  und  Athena  Phratria.  DaB  Apollon  Pythios  als 
Patroos,  d.  h.  als  Stammvater  der  Athener,  auftritt,  beruht  auf  dem  genea- 
logischen  Mythus,  der  besonders  durch  den  lon  des  Euripides  bekannt  ist. 
Bei  ihm  ist  aber  der  Väter  des  lon  der  in  einer  Höhle  an  der  Nordseite  der 


1  Aufgestellt  von  W.  Prellwitz,  Bezzen- 
bergers  Beiträge  XXIV,  1899,  S.  214  f.; 
P.  Kretschmer,  Glotta  XIII,  1924, 
S.  242  A.  1;  XVIII,  1930,  S.  205;  formale 
Einwände  von  A.  W a  1  d e ,  Vergleich. 
Wörterbuch  d.  indogerm.  Sprachen  I, 
1930,  S.  176. 

2  Bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I1,  1893, 
S.  98,  nicht  wiederholt  II:  l2, 1928,  S.  284. 

8  Kern,  Rel.  d.  Griech.  I  S.  110  ff. 
4  Hesych  s.  v.  åneXkou.'  cnqxoÉ,  éxxXyjatat, 
ap/at,pecr£at. 
6  SIG."  438  Z.  168,  danach  ergänzt  Z.  67; 


Z.  25  f.;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  465  u. 
Cults  etc.  S.  451. 

6  Epidauros,  Olus  auf  Kreta,  Kalchedon, 
Herakleia  am  Siris,  Tauromenion,  in  Mit- 
telgriechenland Chaleion,  Lamia,  Oian- 
theia,  Oite,  Tolophon,  Delphi,  auch  in 
Makedonien;  auf  Tenos  S.  555  A.  9.  Vgl. 
Hesych  s.  v.  dtTréXXocxe*;  ■  Upwv  xoivtovout;. 

7  Beste  Stellensammlung  bei  Farnell, 
Cults  IV  S.  373. 

8  Plat.,  Euthyd.  p.  302  C;  vgl.  Demosth. 
XVIII  141,  'AtuöUw  tÖv  IIu£iov,  8<;  tox- 
Tptp6^  tan  tji  7r6Xet. 
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Burg,  den  Maxpao,  verehrte  ApoJlon,  der  unaycpalo^  nicht  Patroos  genannt 
Avird.  Diese  Identifikation  ist  also  recht  späte  genealogische  Mache,  ob- 
gleich  sie  schon  im  vierten  Jahrhundert  geläufig  war.  Das  wahre  Sachver- 
hältnis  ergibt  sich  aus  den  alten  Eidformcln.  Bei  der  Dokimasie  der  Archon- 
ten  wurden  sie  gefragt,  ob  sie  einen  Apollon  Patroos  und  einen  Zeus  Her- 
keios  hatten  und  wo  diese  und  ihre  Gräber  wåren,  und  Ähnliches  kehrt  bei 
den  Rednern  wieder.1  Die  Zusammenstellung  mit  Zeus  Herkeios  fiihrt  auf 
die  rechte  Spur,  sein  Altar  stånd  auf  dem  Hof,  der  des  Apollon  vor  der  Tur 
des  Hauses,  er  war  der  Agyieus.  Der  Zweck  derFragen  besteht  darin,  die 
Zugehörigkeit  zur  Burgerschaft  festzustellen,  und  in  einer  Zeit,  die  noch 
keine  Burgerverzeichnisse  kannte,  gesrhah  dies  am  einfachsten  dureh  die 
Bekundung,  da6  man  Grundbcsitz,  Hans  und  Hof,  besafi,  religiös  ausge- 
driickt,  einen  Altar  des  Zeus  Herkeios  und  einen  Apollon  Agyieus,  die  von 
den  Vätern  ererbt  waren;  darum  hieB  dieser  Apollon  7taTpcpo<;.  An  und  fur 
sich  bedeutet  das  nicht,  daB  der  Betreffendo  einom  adligen  Geschlecht  an- 
gehörte,2  obgleich  besonders  der  Adel  selbstverstnndlich  immer  diese  Kult- 
wahrzeichen  hatte.3  Wer  dem  Volk  ohne  Väter  angehörte  und  keinen  Grund- 
besitz  besaB,  konnte  weder  einen  Altar  auf  dem  Hof  noch  einen  Agyieus 
sein  eigen  nennen.  Als  durch  die  wirtschaftliche  und  politische  Entwicklung 
die  Vorherrschaft  der  Grundbesitzer  gebrochen  wurde,  muBten  die  Zeug- 
nisse  fur  die  Zugehörigkeit  zur  Burgerschaft  verändert  werden.  Die  Phra- 
teren  erhielten  den  Auftrag,uber  die  Vollbiirtigkeit  zu  wachen,  und  wurden 
demgemäC  angerufen,  wenn  diese  in  Frage  gestelit  wurde.4  Dadurch  kam  es, 
daB  Zeus  Herkeios  und  Apollon  Patroos  sich  von  Hausgöttern  zu  Phratrien- 
göttern  verwandelten  und  von  den  Phratrien  verehrt  wurden.  Demosthenes 
spricht  a.  a.  O.  nur  von  den  Genneten  des  Zeus  Herkeios  und  Apollon  Pa- 
troos, und  das  hängt  damit  zusammen,  daB  die  Phratrien  sich  Heiligtiimer 
dieser  beiden  Götter  verschafften;5  so  erhielten  auch  diejenigen,  die  kein 
Haus  und  Hof  hatten,  ihren  Zeus  Herkeios  und  Apollon  Patroos,  und  dazu 
verhalf  auch  der  Mythus,  daB  Apollon  Patroos  Stammvater  des  athenischen 
Volkes  war.  Als  die  alte  Bedeutung  vollends  verschwunden  war,  wurde  er 
mit  dem  Apollon  Pythios  identifiziert  und  erhielt  später  einen  Priester 
in  Athen.6 


1  Aristot,  de  rep.  Athen.  55 ;  Harpokr.  s. v. 
'Epxeto^  Zcuq*  Actvap^ot;  ev  xa>  xaxa  Moa- 
Xtcovo^,  zl  cppdcTOpEf;  auxco  xal  Pco^ot  Aiö^ 
epxetou  xal  'AttoXXcovo^  7raTpcf>ou  efcatv.  Rev. 
arch.  IX,  1937,  S.  195,  Aiöt;  xrqaio  TOXTpcoio 
aus  Thasos,  und  SIG.3  991,  Aibq  åpxeto 
7raxpco£o  aus  seiner  Kolonie  Galepsos.  Delt. 
arch.  XIV,  1931-32,  Beiblatt  S.  49,  2, 
Aiöt;  ['EXaJciTÉpo  TrotTpcoio,  aus  Paros,  1.  H.  d. 
4.  Jahrh. ;  die  Ergänzung  nach  derlnschrift 
Eph.  arch.  1948-49  S.  1  ff.;s.  weiter  Nils- 
son, Gults  etc,  S.  163  A.  3.  Anders  zu  be- 
urteilen  ist  der  Eid  der  Dikasten  in  Ar- 
dettos,  in  dem  Apollon  Patroos,  Demeter 
und  Zeus  Basileus  genannt  werden,  Pollux 
VIII  122;  Schol.  Aischin.  c.  Tim.  114. 

2  So  J.  Toepffer,  Attische  Genealogie, 
1889,  S.  6f.  u.  a. 

3  Sie  verehren  nicht  im  eigentlichen  Sinn 


Apollon  Patroos  als  ihren  Ahnen;  daö  dies 
eine  Fiktion  ist,  betonte  schon  Ed.  Meyer, 
Forsen,  z.  alten  Gesch.  II,  1899,  S.  520  ff.; 
vgl.  Hesperia  VII,  1938,  S.  31  f.,  die  fur 
das  Volk  galt,  während  von  den  adligen 
Geschlechtern  jedes  seinen  Ahnvater  hat. 
4  Demosth.  LVII  67,  xl<;  fy  aoi  7taxy)p; 
-  -  -  -  jiocpTupoucii  -  -  -  eppdcTepe?,  eIt' 
'A-rcoXXcovos  Tiaxpfoou  xal  Ai6<;  épxetou 
yevv^Tat,  oT?  ripta  raura.  Auch  hier 

werden  bezeichnenaerwoise  die  Familien- 
gräber  als  Zeugnisso  angerufen;  andrer- 
seits  werden  Zeus  Herkeios  und  Apollon 
Patroos  auf  die  Genneten  bezogen.  Siehe 
den  Exkurs  The  Phratrics  bei  Nilsson, 
Gults  S.  150  ff. 

s  Sielio  Nilsson,  Cults  etc.  S.  169  ff. 
6  IG.  IJla  5061,  3274,  3530,  3697;  Weihun- 
gen,  4557,  4726;  Altar  4995. 
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Gott  der  Geschlechter  und  der  Volksversammlung  ist  Apollon  erst  nach- 
träglich  und  verhältnismäBig  spät  geworden;  wenn  die  oben  (S.  556)  be- 
sprochene  Etymologie  richtig  ist,  muB  sie  Apollon  als  einen  Hirtengott  be- 
zeichnen.  Solders  hat  in  einem  schon  angefiihrten  Aufsatz  auf  die  Hesych- 
glosse  7réXXa'  X&o^  hingewiesen,  ein  makedonisches  Wort,1  das  in  Ortsnamen 
wie  IléXXa,  II£XXy]vy]  wiederzukehren  scheint.  Daraus  sei  mit  dem  Präfix  a 
das  Wort  a7réXXa,  Zaun,  steinerne  Einhegung,  gebildet.  Fur  viele  Heilig- 
tiimer,  welche  die  einwandernden  Griechen  vorfanden,  waren  groBe  oder 
kleine  Steine  bezeichnend,  fährt  er  fort.  Der  Name  des  Apollon  machte  ihn 
geeignet,  sich  an  namenlose  Kultstätten  anzuschlieBen.  Wie  Sold  ers  be- 
tont,  paBt  diese  Etymologie  vorziiglich  zu  der  groBen  Bedeutung,  welche 
heilige  Steine  in  dem  Kult  des  Apollon  haben  (Taf .  34,  3) ;  es  gibt  eine  aus- 
gesprochene  Neigung,  solche  mit  Apollon  zu  identifizieren.2  Dieser  Vor- 
schlag  ist  ebenso  beachtenswert  wie  der  erstere.  Was  die  Deutung  betrifft, 
so  kann  der  Name  je  nachdem  den  Apollon  entweder  als  Gott  des  Steinkults 
oder  als  Gott  der  Hiirde  bezeichnen;  in  der  Geltung  des  Gottes  kann  man 
freilich  beide  Funktionen  vereinen,  wie  Solders  auch  zu  meinen  scheint. 
Keiner  von  diesen  Vorschlägen  kann  aber  Anspruch  auf  gröBere  Sicherheit 
erheben;  vor  allem  bleiben  die  verschiedenen  Formen  des  Namens  unerklärt. 
Solche  wechselnden  Formen  pflegen  sich  besonders  einzustellen,  wenn  ein 
fremdes  Wort  entliehen  wird,  und  diese  Möglichkeit  muB  zuletzt  erwogen 
werden. 

Wilamowitz  erklärte  den  Gott  fur  lykisch  und  seinen  Namen  fur  einen 
fremden,  ohne  auf  eine  Untersuchung  der  Einzelheiten  einzugehen.  Eine 
solche  hat  später  Sittig  fur  das  Lykische  geleistet.3  In  den  lykischen  In- 
schriften  wird  der  Name  geschrieben  pulendja,  pillenni^  mit  einer  nicht  im 
Griechischen,  wohl  aber  im  Lykischen  vorkommenden  Aphärese,  woraus  er 
schlieBt,  daB  die  Lykier  den  Namen  dem  Griechischen  entliehen  haben.  Im 
Lydischen  lautet  der  Name  pldånsf  auch  mit  Aphärese.6 

Es  gibt  eine  dritte,  noch  nicht  beachtete  Möglichkeit,  nämlich  die,  daB 
der  Name  sowohl  im  Griechischen  wie  im  Lykischen  und  Lydischen  aus  einer 
anderen  Sprache  entliehen  ist.  Kretschmer  hat  auf  einen  Gottesnamen 
hingewiesen,  der  in  der  Stadt  Vilusa,  dessen  Königs  Alaksandus  hieB, 
auftritt,  -ap-pa-li-u-na-as ;  das  Wort  ist  nicht  vollständig.7  Viel  beachtens- 


1  Siehe  S.  204,  Schol.  Ulp.  Demosth. 
XIX  155. 

2  Siehe  die  Belege  dafiir  bei  Solders  u.  o. 
S  203  f 

»  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  32  ff.  Gegen 
die  Hineinziehung  der  mit  jxavSpo-  gebil- 
deten  Namen,  die  auf  den  Inseln  und  be- 
sonders in  Kleinasien  zahlreich  sind,  er- 
heben sich  Bedenken.  Hesych  s.  v.  [xav- 
8par  £px7],  (ppaynot,  auXat,  arjxol  powv  xai 
f7T7«ov.  Nach  dem  Vorgang  Let  ron  nes 
schlieBt  Sittig  aus  diesem  Namen  auf 
einen  Gott,  den  er  wie  Apollon  als  einen 
Hirtengott  anspricht.  Es  ist  auffallend, 
daB  ein  solcher  Gott  nirgends  erwähnt 
wird,  obgleich  die  Namen  sehr  zahlreich 
sind.  Gegen  die  Beziehung  auf  einen  Gott 


sprechen  evident  Namen  wie  *A*h)v6[Aav- 
Spoq,  At6jxavSpo(;,  'ExaTÖjzavSpoq;  es  ist 
nämlich  unerhört,  Namen  von  zwei  Göt- 
tern  in  einem  Personennamen  vereinigt 
zu  finden.  Die  von  Sittig  S.  47  angefiihr- 
ten Parallelen  sind  nicht  gleichwertig. 

4  J.  Friedrich,  Kleinasiatische  Sprach- 
denkmäler  (Lietzmanns  Kleine  Texte, 
Nr.  163)  z.  B.  VII  6  u.  25. 

5  kldäns  nach  A.  Menz,  Glotta  XXIX, 
1942,  S. 152. 

8  Z.  B.  Sardes  VI :  2,  Lydian  Inscriptions 
by  W.  H.  Buckler,  1924,  S.  9  Nr.  4b; 
Friedrich  a.  a.  O.  IX  4  b. 

7  P.  Kretschmer,  Glotta  XXIV,  1936, 
S.  250;  Zweifelbei  Hrozn£,indem  S.  559 
A.  1  angefiihrten  Aufsatz  S.  194  A.  1. 


[527] 


Apollon:  Orientalische  Beziehungen 


559 


werter  ist  ein  Text,  der  in  der  Hauptsache  identisch  auf  vier  mit  archaischer 
hethitischer  Bildschrift  bedecktcn  Altären  steht  und  von  B.  Hrozny  ge- 
deutet  und  herausgegeben  worden  ist;1  er  enthtilt  einen  Fluch  gegen  den- 
jenigen,  der  sich  gewisser  Obertretungen  schuldig  macht;  die  Altäre  trugen 
einen  Opfertisch.  In  der  Inschrift  werdcn  ein  Platz  der  Reinigungen  und 
eine  Axt  mehrmals  erwähnt.  Unter  den  namliaft  gomachten  Göttern  kommt 
auch  einer  vor,  dessen  Name  Apulunas  gulcscn  wird;  sein  KuJt  ist  fur 
Karaköi  und  Boghazköi  bezeugt.  Er  war  dor  Schilt/.or  der  Tore.  Sein  Sym- 
bol ähnelt  einem  mit  einer  Binde  geschmuckten  spit  zen  Kegel  und  wurde  be- 
sonders  an  die  Tore  der  Tempel  gesetzt.  Mit  allom  Vorbelialt  geht  II  ro  as  ny 
weiter  und  vergleicht  den  Namen  mit  dem  babylonischen  Wort  ahullu,  Tor; 
er  bedeute  demnach  ,,Gott  des  Tores".  Weim  dies  sich  bewuhrt,  so  wäre 
die  umstrittene  Frage  von  dem  Ursprung  des  Apollon  endlich  gelöst;  aowohl 
Name  wie  Kult  stimmen  zu  dem,  was  man  fuglich  von  dem  Ursprung  des 
griechischen  Apollon  annehmen  darf.  Hierauf  werden  wir  in  dem  folgenden 
Abschnitt  noch  zuruckkommen. 

Das  Wort  Ooipo*;,  das  dem  Namen  des  Apollon  vorangestellt  wird,  ist 
noch  völlig  unerklärt.2 

7.  Orientalische  Beziehungen  des  Apollon.  DaB  Apollon  aus  Kleinasien 
nach  Griechenland  eingewandert  ist,  war  schon  längst  vermutet  worden.3 
Diese  einzelnen  Stimmen  verhallten  aber  unter  dem  Druck  der  allgomeinen 
Meinung,  daB  er  ein  echt  hellenischer  Gott  sei,  bis  Wilamowitz  durch  einen 
beriihmten  Artikel  eine  hitzige  Diskussion  entfachte.4  Wilamowitz  geht 
von  der  Ilias  aus  und  stellt  Apollon  als  den  Feind  der  Griechen  und  Be- 
schutzer  der  Troer  und  Lykier  dar  und  schlieBt  daraus,  daB  er  ursprunglich 
nicht  ein  griechischer,  sondern  ein  kleinasiatischer  Gott  war.  Das  Argument 
ist  nicht  so  durchschlagend,  wie  er  meint,  aber  auch  nicht  so  hinfällig,  wie 
auf  der  anderen  Seite  behauptet  wird.  Es  ist  richtig,  daB  bei  Homer  auch 
Griechen  Apollon  anrufen  und  verehren,  wie  Athena  von  den  Troern  ver- 
ehrt  wird  und  sogar  einen  Tempel  in  ihrer  Stadt  hat;  sie  ist  ihnen  aber  ab- 
hold,  und  Apollon  hilft  den  Griechen  nicht.  Dies  gehört  dem  alten  Hinter- 
grund  des  Epos  an.  Wenn  gesagt  wird,  daB  der  dichterische  Plan  auch  einen 


1  B.  Hrozny ,  Les  quatre  autels  ,,hittites" 
hiéroglyphiques  d'  Emri  Ghazi  et  d*  Eski  Kis- 
la,  Archiv  Orientalni  VIII,  1936,  S.  171  ff. 

2  Nach  Professor  M.  S.  Ruiperez  zeigt 
die  Hesychglosse  &plxto<;*  txxdt&apToc;,  daB 
es  eine  Wurzel  *bheig&  mit  der  Bedeutung 
'reinigen'  gegeben  hat,  von  der  das  Nomen 
agentis  <pot,p6c;  heiBen  muBte;  die  Zuriick- 
ziehung  des  Akzents  kehrt  in  mehreren  an- 
deren Eigennamen  wieder,  z.  B.  yXaox6<;: 
rXaöxo?  (vgl.  das  o.  S.  520  A.  4  iiber 
Kbnpu;  Gesagte).  Es  ist  zuzugeben,  daB 
'der  Reiniger'  ein  angemessener  Bei- 
name  des  Apollon  sein  wiirde.  Siehe  seinen 
Aufsatz  Etymologica:  Ooifioq  'AttöXXcov, 
Emerita  XXI,  1953,  S.  14  ff. 

3  A.  Schönborn,  Uber  das  Wesen  des 
Apollon  und  die  Verbreitung  seines  Dien- 
stes,  1854,  S.  25,  32,  37  ff.;  vgl.  F.  G. 


Welcker,  Griech.  Götlerlehre  I,  1857, 
bes.  S.  476  ff. ;  A.  Bouché-Leclercq, 
Histoire  de  la  divination  dans  Tnntiquité 
III,  1880,  S.  lff.,  ohne  Beweis  und  mit 
der  unnötigen  Hypotheso,  daB  Apollon 
als  Orakelgott  nach  Kloinasion  zuriick- 
kehrte. 

4  Wilamowitz,  Apollon,  Hermes 
XXXVIII,  1903,  S.  575  ff.;  G.  d.  H.  I 
S.  324ff.;  Nilsson,  (Jr.  Fosio  S.  102  f f . ; 
MMR  S.  443f.  Dagogon  u.  a.  Korn,  Rel.  d. 
Griech.  I  S.  110  f.;  Sittig,  Nom.  theoph. 
S.  31  ff. ;  E.  Bothe,  Apollon,  der  Hellene, 
'AvxtScopov,  EostHchrift  f.  J.  Wackernagel, 
1924,  S.  14ff.;  .) .  A.  Scott ,  Glass.  Journal 
XVII,  1922,  S.  4G:i  f.f  berichtigt  einzelne 
Ubertreibungon  Wilamowitz*,  ohne  den 
Korn  dor  Harlie  zu  beruhren. 
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Schutzgott  der  Troer  erforderte,  ein  Amt,  das  Apollon  erhielt,  so  ist  zu  be- 
herzigen,  daB  der  dichterische  Plan  nicht  willkurlich  schaltet,  sondern  an  ge- 
gebene  Verhältnisse  anschlieBt.  Schutzgötter  der  Griechen  sind  die  Argive- 
rin  Hera  und  die  Palastgöttin  des  mykenischen  Königs,  Athena;  ebenso  wahr- 
scheinlich  ist,  daB  eine  besondere  Verbindung  des  Apollon  mit  den  Troern 
ihn  zu  seiner  Rolle  fähig  machte.  Apollon  wird  von  den  Griechen  verehrt,aber 
es  umgibt  ihn  etwas  Fremdartiges,  Unheimliches,  sogar  etwas  Zauberhaftes, 
das  ihn  von  allén  anderen  Göttern  unterscheidet  (vgl.  o.  S.  370  f.);  er  ist  der 
Ssivös  &s6s,  was  als  ein  letzter  Rest  des  Schauders  vor  dem  mächtigen,  frem- 
den  Gott,  den  die  Griechen  ubernahmen,  der  ihnen  aber  noch  nicht  so  ver- 
traut  wie  ihre  eigenen  Götter  geworden  war,  verständlich  ist. 

Die  Verbreitung  des  Apollonkults  hat,  wie  bereits  dargelegt  wurde  (o. 
S.  547  ff.),  eine  bestimmte  Eigenart.  Von  gewissen  Hauptzentren  greift  er 
weit  um  sich,  oft  unter  lokalen  Beinamen,  und  errichtet  Filialkulte.  Der 
Kult  deutet  diese  Sachlage  an  durch  die  groBe  Rolle,  welche  die  Epiphanie, 
das  Erscheinen  des  herbeigerufenen  Gottes,  der  sonst  abwesend  gedacht 
wird,  spielt,  und  durch  die  Festgesandtschaften,  welche  die  Verbindung  mit 
dem  Hauptkultort  aufrechterhalten  und  auch  zu  anderen  Gelegenheiten  als 
dem  Hauptfest  sich  einfinden.  Seltener,  als  andere  Götter  dies  täten,  hat 
Apollon  kleine  Lokalgötter  wie  Hyakinthos  und  Karnos  und  den  Heros  Ptoios 
aufgesogen.  Ein  entsprechendes  Verhältnis  ergibt  sich  aus  der  Heortologie. 
„Es  ist  sehr  auffallend,  daB  in  Griechenland,  von  den  groBen  Kultstätten 
Delos,  Delphi  und  Ptoion  abgesehen,  die  groBen  Apollonfeste  solche  sind, 
bei  denen  der  Gott  sich  in  schon  bestehende  Festgebräuche  hineingedrängt 
hat;  so  die  Thargelien,  die  Karneen,  die  Hyakinthien,  die  Verfolgung  des 
Skephros  in  Tegea,  die  Daphnephorien  in  Theben.  Es  ist  weiter  kein.Zufall, 
daB,  während  Pausanias  eine  Menge  Artemisfeste  erwähnt,  er  fur  Apollon 
auBer  den  erwähnten  nur  noch  das  Fest  des  Apollon  Theoxenios  in  Pellene, 
des  Parrhasios  am  Lykaion,  des  Apollon  und  der  Artemis  in  Sikyon  anfuhrt. 
Dazu  kommen,  abgesehen  von  ein  paar  Spielen,  aus  anderen  Quellen  die 
Hydrophorien  auf  Ägina  und  die  attischen  Feste.  Weit  reicher  sind  die  Be- 
lege  von  den  Inseln  und  Kleinasien.  In  den  Festen  finden  die  ältesten  Kulte 
und  Kultgebräuche  ihren  Ausdruck.  Diese  Spärlichkeit  der  Apollonfeste  steht 
in  einem  eigentumlichen  Gegensatz  zu  der  groBen  Verbreitung  seiner  Ver- 
ehrung  und  zeigt,  daB  er  nicht  zu  den  altheimischen  Göttern  Griechenlands 
gehört."1 

Die  Triebkraft  der  gewissermaBen  missionierenden  Ausbreitung  des 
Apollonkults  muB  eine  religiöse  Bewegung  gewesen  sein,  welche  neue  reli- 
giöse Ideen  verbreitete  und  religiöse  Bedurfnisse  erfullte,  die  bisher  unbe- 
friedigt  waren.  Welcher  Art  diese  waren,  ist  offenbar:  einerseits  Reinigungen 
und  Siihnungen,  der  Ritualismus  iiberhaupt,  der,  wie  unten  auseinanderge- 
setzt  werden  soll,  sich  im  Anfang  der  archaischen  Zeit  mächtig  entfaltete, 
andrerseits  die  ekstatische  Mantik;  diese  schreibt  man  immer  hauptsächlich 
Delphi  zu,  obwohl  sie  in  jener  Zeit  auch  von  eigentumlichen  Wundermännern 
getragen  wurde,  die  in  Beziehung  zu  Apollon  gesetzt  werden  (u.  S.  615  ff.). 


1  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  102. 
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Die  Frage  erhebt  sich,  wo  diese  Bewegung  iliren  Ursprung  hat;  damit  wird 
auch  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Apollon  entschieden,  Reinigungen 
und  Siihnungen  sind  alt,  und  es  gibl  Spuren,  welche  darauf  hindeuten,  daB 
sie  einmal  unter  dem  Schutz  des  Zeus  slnnden  (o.  S.  410  f.);  es  wäre  mög- 
lich,  daB  Apollon  sie  weiterentwickeR  und  scinen  Väter  verdrängt  hat,  wie 
er  selbst  in  der  Krankenheilung  von  seinem  Solin  Asklepios  verdrängt  wurde. 
Die  ekstatische  Mantik  fehlt  bei  Hörnor,  im  Multerland  findet  sich  wenig 
oder  nichts  davon,  auBer  in  Delphi  und  einigen  Orakelstätten,  welche  der 
Beeinflussung  von  Delphi  verdächtig  sind.  Kleinasien  ist  dagegen  die  Hei- 
mat  der  Sibyllen,  dort  gibt  es  eine  Iteihe  von  Ornkeln, unter  ihnen  einige 
sehr  beriihrnte,  die  auf  vorgriechischc  Zeit  znniekgehcn.  Wenn  wir  auch 
wenig  iiber  ihren  Betrieb  wissen,  so  lätt  t.  sich  docli  erkennen,  daB  es  sich  bei 
ihnen  um  Inspirationsmantik  handelte.  Soweit  ersichtlich  ist,  deuten  alle 
Spuren  ubereinstimmend  auf  einen  kleinnBintischen  Ursprung  der  apollini- 
schen  Bewegung  hin. 

Es  gibt  eine  Beziehung  des  Apollon  zum  Oricnt,  die  noch  weiter  zuriick- 
reicht.1  Der  lunisolare  Kalender  wurde  von  Delphi  aus  unter  dem  Schutz  des 
Apollon  verbreitet  (u.  S.  644  ff.).  Diese  Verbindung  mil  der  Kalenderrege- 
lung  weist  nach  jenem  Lande,  in  dem  längst  die  Himmelskörper  gonau  beob- 
achtet  und  ein  lunisolarer  Kalender  entwickelt  worden  war,  nach  Baby- 
lonien.  Der  Kalenderregelung  hat  Apollon  sich  aber  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  angenommen;  die  fortlaufende  Hecli- 
nung  nach  Monaten  und  Monatstagen  ist  viel  älter  und  iiber  die  ganze 
Welt  verbreitet.  In  die  griechische  dekadische  Rechnung  der  Monatstage 
ist  wie  ein  Fremdkörper  die  Hervorhebung  des  7.  apollinischen  Tages  ein- 
gedrungen;2  sie  muB  also  durch  älteres  Herkommen  geheiligt  sein.  Während 
die  griechischen  Feste  sonst  gewöhnlich  um  die  Vollmondzeit  gefeiert 
werden,  welche  iiberall  die  gewöhnliche  Festzeit  ist,  und  nur  eine  kleinere  Zah] 
von  Festen  an  vereinzelten  anderen  Tagen,  fallen  alle  Feste  des  Apollon 
auf  den  7.  und  die  seiner  Schwester  auf  den  6. 3  Die  Hervorhebung  des  sie- 
benten Monatstages,  des  sibutu,  ist  babylonisch;  an  ihm  wurden  unter 
Hammurabi  besondere  Opfer  dargebracht,  und  später  wurde  er  zum  Tabu- 
und  Ungliickstag.  Danach  ist  die  schematische  Reihe,  der  1.,  7.,  14.,  21., 
28.  und  der  19.  des  folgenden  Monats  (7.  7)  entwickelt;  der  bedeutungs- 
vollste  war  der  7. 4  Die  Beobachtung  der  besonderen  Bedeutung  der  Monats- 
tage, die  später  entwickelt  wurde,  stimmt  vorziiglich  zu  dem  ritualistischen 
Charakter  der  apollinischen  Bewegung.  Sie  muB  von  ihrem  Heirnntsland  die 


1  H.  Cahn,  Die  Löwen  des  Apollon,  Mu- 
seum Helveticum  VII,  1950,  S.  185  ff., 
zeigt,  daB  Bilder  von  Löwen  bes.  im  9.  u. 
6.Jahrh.  im  Osten  und  auf  den  Inseln  mit 
Apollon  verbunden  sind,  und  schliefit  dar- 
aus,  daB  Apollon  ursprunglich  mit  dem  ori- 
entalischen  Sonnengott  identisch  war.  H.  L. 
Lorimer,  Homer  and  the  Monuments, 
1950,  S.  300,  sieht  ein  anatolisches  Ele- 
ment in  seinem  Attribut,  dem  Bogen;  das 
ist  sehr  unwahrscheinlich. 

2  Nilsson,  Die  älteste  griech.  Zeitrech- 
36    H.d.A.  V,  2,  1   2.  A. 


nung,Apollon  und  der  Orient,  AfHw.  XIV, 
1911,  S.  423ff.  -  Opusc.  I  H.  3Gff. ;  Pri- 
mitive Timereckoning,  1**20,  8.  368;  Ent- 
steh.  u.  rel.  Bed.  d.  gr.  Kal.  S.  32  ff. 

3  Nur  in  den  snurlurusclum  Karneen  hat 
sich  nach  griechischem  Herkommen  die 
Vollmonriszoil  liewuhrt,  s.  o.  S.  532. 

4  B.  La  nds  horger ,  Der  kultische  Ka- 
lender der  Babylonier  I,  Leipziger  semi- 
tistischo  Studien  VI  1-2,  1915,  S.  97  ff. 

u.  norr. 
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treibenden  Kräfte,  die  Reinigungen  und  Beschwörungen  und  die  Beobach- 
tung  gewisser  Tage,  die  in  Babylonien  sehr  verbreitet  waren,  mit  sich  ge- 
filhrt  haben. 

Hiergegen  hat  man  eingewendet,  daB  die  Siebenzahl  bei  so  vielen  Völ- 
kern  verbreitet  ist,  daB  eine  Entlehnung  aus  Babylonien  fur  die  Griechen 
nicht  angenommen  zu  werden  braucht.  Wer  aber  das  von  Ro  sch  er  ge- 
sammelte  Material  durchnimmt,1  wird  bald  bemerken,  wie  geringfugig  und 
spät  die  griechischen  Beispiele  sind,  wo  es  sich  nicht  gerade  um  Apollon 
und  apollinischen  EinfluB  handelt,  der  in  der  nachklassischen  Zeit  immer 
wunderlichere  Bluten  trieb.  Die  Koinzidenz  besteht  ferner  nicht  nur  in  der 
allgemeinen  Bedeutung  der  Siebenzahl,  sondern  ist  von  spezieller  und  daher 
beweisender  Art;  sie  besteht  in  der  Hervorhebung  des  siebenten  Tages  des 
Monats  als  Festtag  des  Apollon,  entgegen  der  allgemein  griechischen  Regel 
von  dem  Vollmondstag  als  Festtag,  und  zwar  besonders  als  eines  Tages  der 
Stinn-  und  Reinigungsriten,  z.  B.  in  den  Thargelien.  Von  einer  solchen  Koin- 
zidenz läBt  sich  ein  zweites  Beispiel  nicht  auftreiben,  und  der  geschichtliche 
Zusammenhang  muB  daher  anerkannt  werden. 

Wilamowitz  bevorzugte  die  Vermutung,  daB  Lykien  das  Ursprungs- 
land des  Apollon  sei,  indem  er  auf  die  in  Araxa  lokalisierte  Geburtslegende2 
und  auf  die  Beiwörter  Auxeioc;  und  Xi>x7]Y£vy]<;  hinwies.  Dieser  Ansicht  hat 
Sitt  ig  den  Boden  entzogen  durch  den  Nachweis,  daB  der  Name  des  Gottes 
in  der  lykischen  Sprache  entlehnt  ist ;  tiber  den  Auxslo<;  wurde  oben  (S.  536  ff .) 
gehandelt.  Wichtiger  ist,  daB  Leto  in  diesen  Gegenden  verwurzelt  ist;  zwar 
ist  es  zweifelhaft,  ob  man  das  lykische  Wort  lada,  Frau,3  in  ihrem  Namen 
wiederfinden  darf.  Leto  hat  keine  selbständige  Existenz  in  Griechenland, 
sie  ist  nur  Mutter  des  Apollon  und  der  Artemis  und  muB  mit  ihnen  gfckom- 
men  sein  (o.  S.  500).  Einen  eigenen  Kult  hat  sie  nur  in  Kleinasien,  und 
nur  dort  gibt  es  mit  ihrem  Namen  gebildete  Personennamen,  aber  nicht 
gerade  in  Lykien,  sondern  besonders  in  Karien  und  den  angrenzenden  Ge- 
genden.4 Apollon  war  kein  Lykier,  er  ist  von  dem  inneren  Kleinasien,  dem 
hethitischen  Reich,  gekommen,  das  der  babylonischen  Kultur  viel  ver- 
dankt  und  dessen  EinfluB  während  seiner  Glanzzeit  weit  nach  dem  Siiden 
und  Westen  reichte. 

Dort  begegnet  er  zuerst  als  Torhuter,  als  ayuieii<;  (Taf.  34,  4),  wie  die  Grie- 
chen ihn  in  dieser  Funktion  nannten,  d.  h.  als  Ubelabwehrer.  Es  ist  keine 
allzu  verwegene  Vermutung,  daB  die  Steine,  die  vor  den  Tören  des  homeri- 
schen  Tröja  gefunden  worden  sind,5  die  Wahrzeichen  des  Apollon  sind,  wel- 


1  W.  H.  Ro  sch  er,  Die  enneadischen  und 
hebdomadischen  Fristen  und  Wochen  der 
ältesten  Griechen,  Abh.  Ges.  d.  Wiss.  Leip- 
zig XXI  Nr.  IV,  1903,  S.  29  ff.;  Die  Sie- 
ben-  und  Neunzahl  im  Kultus  und  Mythus 
der  Griechen,  ebd.  XXIV  Nr.  I,  1904, 
S.  4  f  f . 

8  O.  Benndorf  und  G.  Niemann,  Rei- 
sen  in  Lykien  und  Karien,  1884,  Nr.  53 
Z.  14  S.  75  ff.;  Inschrift  aus  der  Kaiser- 
zei.;  daruber  ausfuhrlich  Nilsson,  Cults 
etc  S.  118  f.  mit  A.  19. 

3  P.  Kretschmer  bei  Ger  eke  -  Norden , 


Einl.  in  die  klass.  Altertumswiss.8  I  S.  526. 

4  Sittig,  Nom,  theoph.  S.  35  ff.;  vgl.  o. 
S.  500  A.  3. 

5  Schon  W.  Dörpfeld,  Tröja  und  Ilion, 
1902,  S.  134  mit  Abb.  44  u.  45,  lenkte  die 
Aufmerksamkeit  auf  zwei  groBe,  hoch- 
kantige  Steine,  die  vor  dem  Turm  VI  i  der 
sechsten  Stadt  aufgestellt  sind.  Bei  den 
amerikanischen  Ausgrabungenwurdenzwei 
weitere,  dieim  Durchschnitt  viereckigsind , 
gefunden,  die  oberen  Teile  sind  abgebro- 
chen,  so  daB  die  Höhe  unbekannt  ist,  der 
am  besten  erhaltene  mifit  iiber  1  m.  Am 
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chen  die  Griechen  ayoieu;;  nannten ;  so  versteht  man  den  Schutz,  den  er  Tröja 
angedeihen  läBt.  Sicherlich  ist  er  mehr  als  dos  gewesen;  erkennbar  ist,  daB 
er  Elemente  der  babylonischen  Religion,  die  auf  die  Ilethiter  einen  tiefen 
EinfluB  ausiibte,  gerade  in  den  Punkten,  die  hier  von  Wichtigkeit  sind,  mit- 
gebracht  hat.  Die  hethitischen  Bcschvvönmgon  gcgen  Seuchen  im  Land 
und  im  Heer  und  zur  Vertreibung  von  bösen  Geisiern  zeigen  eine  enge  Be- 
riihrung  mit  assyrisch-babylonischen  Texten.  Es  kam  sogar  vor,  daB  ein 
hethitischer  König  einen  BeschwörungsprieBter  aus  Babylon  kommen  lieB. 
Die  Ominatexte  sind  direkte  Obersefzungen,  es  gibt  u.  a.  einen,  welcher 
von  der  Bedeutung  einer  Mondfinsternis  jo.  nnch  dem  Monatstag,  an  dem 
sie  eintrifft,  handelt;1  um  so  viel  weniger  wird  einfaeher  Tagesaberglaube, 
z.  B.  die  Beobachtung  des  sihulu,  gefohlt  hnben.  Gerade  die  fur  den  Kult 
des  Apollon  auszeichnende  Bedeutung  des  siebenten  Monatsiages  ist  das 
untriigliche  Zeichen  seiner  Beziehung  zur  babylonischen  Kultur.  Zum  Ubel- 
abwehren  gehören  Reinigungen  und  Suhnungen,  wolclie  Apollon  in  seine 
Obhut  nahm;  es  wird  dies,  schon  ehe  er  zu  den  Griechen  kam,  sein  Amt  ge- 
wesen sein.  Auch  dies  war  ein  altes  Erbe,  das  zur  treibenden  Kraft  in  der 
Verbreitung  seiner  Religion  wurde.2 

Die  Griechen  sind  schon  friih  in  der  mykenischen  Zcit  dem  mächtigen 
Gott  begegnet,  der  ihnen  zwar  fremdartig  und  unheimlich  war,  andrerseits 
aber  tiefen  religiösen  Bediirfnissen  entsprach,  so  daB  sie  ihn  anerkannten 
und  iibernahmen.  Er  gehört  zum  alten  Bestand  der  epischen  Dichtung.  Bei 
Homer  erscheint  er  a]s  der  Gott,  der  mit  den  Geschossen  seines  Bogens, 
seiner  auszeichnenden  Waffe,  Krankheiten  und  Tod  sendet,  der  aber  auch 
Krankheiten  heilt.  Jenes  ist  eine  allgemeinprimitive  Vorstellung,  und  in 


Haupteingang  der  Burg  vor  dem  Turm  VI  i 
befinden  sich  also  vier  solche  Steine, 
und  es  ist  noch  fur  zwei  weitere  Platz. 
S.  Blegen  u.  a.,  Troy  III,  The  Sixth 
Settlement,  1953,  S.  96  f.  u.  105,  Abb.  47, 
49,  50,  51,  74;  Vorbericht  Amer.  J.  Arch. 
XXXVIII,  1934,  S.  241  Abb.  18  (Taf.  34, 
1).  Ein  ähnlicher  Steinwurde  an  einem  neu- 
entdeckten  Tor  gefunden,  ebd.  XLI,  1937, 
S.  593  Abb.  36.  Blegen  betrachtet  sie  als 
Bätylen,  und  änders  können  sie  in  der 
Tat  kaum  verstanden  werden;  sie  ent- 
sprechen  völlig  den  Steinpfeilern  des 
Agyieus.  Ob  das  Fundament  im  Innern 
von  dem  Turm  VI  i  mit  einer  Basis  ein 
Kultraum  ist,  wie  Blegen  vermutet,  Troy 
a.  a.  O.  S.  99  Abb.  55,  37,  452,  mag  dahin- 
gestellt  werden. 

1  Siehe  die  von  J.  Friedrich,  Aus  dem 
hethitischen  Schrifttum,  Der  alte  Orient 
XXV,  2,  1925,  S.  9  f f . ,  ubersetzten  Texte 
nebst  den  einleitenden  Bemerkungen. 

2  Jiingere  Forscher,  die  sich  den  orien- 
talischen  Beziehungen  des  Apollon 
nicht  verschlieBen,  halten  jedoch  an  der 
Ansicht  fest,  daB  er  ursprunglich  vom  Nor- 
den her  gekommen  ist  (Ubersicht  uber  die 
ältere  Diskussion  bei  Gook,  Zeus  II, 
S.  543  ff.).  R.  D.  Miller,  The  Origin  and 
36* 


the  original  Nature  of  Apollo,  Diss.  Univ. 
of  Pennsylvania,  Philadelphia,  1939,  ver- 
tritt  die  Ansicht,  daB  er  ein  von  Zentral- 
europa  gekommener  Gott  der  Jagd  sei,  der 
seine  Mutter  in  Lykien  gefunden  und  seine 
Vorliebe  fur  die  Siebenzahl  aus  Babylo- 
nien  geholt  habe.  W.  K.  G.  Guthrie,  The 
Greeks  and  their  Gods,  1950,  S.  73  IT.  u. 
204,  hebt  wie  Cook  den  Mythus  von  den 
Hyperboreern  hervor  und  die  Verbindun- 
gen  Apollons  mit  dem  Schamanentum, 
sie  wiesen  nach  Nordasien;  in  Anatolien 
habe  er  seine  weiblichen  Diener  crhalten. 
Nach  Gh.  Seltman,  The  Twelve  Olym- 
pians,  1952,  S.  110  f.,  verschmolz  der  von 
den  Dorern  mitgebrachte  Apollon  mit  dom 
kleinasiatischen  Lykios  und  Apulunas. 
Campbell  Bonner,  Amer.  J.Philol.  LXV, 
1944,  S.  262,  stellt  iils  möglkh  hin,  daB, 
während  Zeus  der  (lott  der  HuupMinge 
der  griechisohen  Stumme  war,  Apollon  der 
Gott  der  Junglinge  war  und  als  solcher  der 
Sohn  des  Zeus;  sein  Bogon  stamme  aus  der 
Zeit,  in  der  dioser  die  Waffe  der  jungen 
Leute  sowohl  im  Krieg  wie  auf  der  Jagd 
war.  Nach  Asien  gekommen,  habe  er  dort 
neue  Ziige  angenommen,  welche  in  der 
komplizierten  Gestalt  des  Griechengottes 
aufgingen.  Ich  möchte  nicht  bestreiten.daB 
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primitiven  Verhältnissen  heilt  man  Krankheiten  durch  Reinigungen  und 
Suhnungen,  Beschwörungen  und  Zauberlieder,  welche  sogar  zu  umfäng- 
lichen  Zeremonien  mit  Tanz  und  Musik  ausgestaltet  werden  und  mit  ek- 
statischer  Mantik  verbunden  sind.  Von  diesen  primitiven  Veranstaltungen 
begegnen  später  nur  noch  Spuren;  bei  Homer  hat  die  Veredelung  schon 
angefangen,  welche  sie  in  einen  höheren  Bereich  hinauffuhrte.  Das  Zauber- 
lied  ist  schon  zum  Siegeslied  -  unter  welchem  keine  Kunstform,  sondern  ein 
recht  unmittelbarer  Ausbruch  der  Gefiihle  zu  verstehen  ist  -  und  zum  Kult- 
lied  geworden.  Apollon  hat  schon  sein  Bundnis  mit  den  Musen  geschlossen, 
deren  Gesang  er  beim  olympischen  Bankett  auf  seiner  Zither  begleitet 
(A  603  f.).  Bei  Homer  ist  Apollon  auch  neben  Zeus  der  Gott  der  Seher;  Ho- 
mer erwähnt  aber  nicht  die  ekstatische  Mantik,  die  seiner  Geistesrichtung 
fremd  war.  Das  Epos  hat  die  Verbindung  des  Apollon  mit  der  Mantik  an- 
erkannt,  aber  auf  das  fur  dieses  verständliche  MaB  reduziert.  Von  seinem 
Ursprung  her  wird  Apollon  das  Beobachten  von  Zeichen  und  Omina  und 
der  Vorbedeutung  der  Tage  mitgebracht  haben;  dagegen  wissen  wir  nicht, 
wo  er  sich  die  ekstatische  Mantik  angeeignet  hat,  welche  die  zweite  Trieb- 
kraft  der  Verbreitung  seiner  Religion  wurde,  wahrscheinlich  an  der  West- 
kiiste  Kleinasiens,  wo  alte  beruhmte  Orakelstätten  sind.  Auch  die  ekstatische 
Mantik  ist  geregelt  und  in  den  Dienst  der  ordnenden  und  mäBigenden  Tätig- 
keit  des  Gottes  gestellt  worden.  Der  Ritualismus  gehört  von  Anfang  an  zu 
Apollon;  die  Griechen  haben  daraus  den  Legalismus  gemacht,  die  Be- 
obachtung  der  Gebote  der  Götter,  die  Forderung  des  MaBes  und  der  Har- 
monie.  So  ist  Apollon  zu  dem  griechischsten  aller  Götter  geworden,  dem 
lichtstrahlenden  und  hehren  Jiingling,  dem  Beschutzer  der  Musik  und  des 
Geisteslebens,  des  MaBes  und  der  sinnvollen  Ordnung.  Fur  die  Religion 
Griechenlands  kommt  es  sehr  wenig  darauf  an,  was  er  urspriinglich  war, 
vielmehr  allés  darauf,  wozu  die  Griechen  ihn  machten.  Die  Veredelung  des 
alten  kleinasiatischen  Gottes  und  seine  Erhebung  zum  Ausdruck  des  echten 
Griechentums  ist  eine  der  gröBten  Geistestaten  des  griechischen  Volkes. 

E,  Dionysos 

1.  Thrakische  Heimat.  DaB  Dionysos1  von  aufien  nach  Griechenland  ein- 
gewandert  ist,  war  schon  die  Meinung  der  Alten  und  wird  auch  von  moder- 
nen  Forschern  anerkannt,  und  zwar  wird  allgemein  angenommen,  dafi  er 


nordische  Elemente  in  Apollon  aufgegan- 
gen  sind,  die  Versuche,  seinen  nordischen 
Ursprung  zu  erweisen,  sind  aber  so  schil- 
lernd  und  hypothetisch,  daB  sie  wenig 
Vertrauen  erwecken;  sie  scheinen  dem 
Wunsche  entsprungen,  diese  herkömm- 
liche  Ansicht  nicht  ganz  preiszugeben. 

1  AuBer  den  Handbiichern  und  Nach- 
schlagewerken  (Artikel  in  RL.  von  Voigt 
und  Thraemer,  in  PW.  von  Kem)  sind 
zu  erwähnen  die  zusammenfassenden  Be- 
handlungen  von  Farnell,  Gults  VS.  85  ff., 
der  weitgehend  den  Richtlinien  Frazers 
folgt,  Harrison,  Proleg.  S.  364  ff.,  die  die 


mystische  Seite  betont,  Wilamowitz , 
G.  d.  H.  II  S.  60  ff.  Mit  dem  Buch  von 
W.  F.  Otto,  Dionysos,  1933,  kann  ich 
mich  nicht  befreunden,  weder  mit  den 
versteiften  Anschauungen  noch  mit  dem 
Zusammenwurfeln  von  Zeugnissen  aus 
allén  Zeiten.  Otto  polemisiert  heftig  so- 
wohl  gegen  die  Volkskunde  und  die  Völker- 
psychologie  wie  gegen  die  geschichtliche 
Erforschung  der  Religion,  ebenso  wie 
gegen  das  ^Nutzlichkeitsprinzip",  d.  h. 
die  Voraussetzung,  daB  die  religiösen  Hand- 
lungen  einen  Zweck  und  der  Glaube  einen 
Grund  haben.  Am  Anfang  stehe  immer  der 
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aus  Thrakien  gekommen  ist,  obgleich  die  Alten  neben  Thrakien  auch  Lydien 
und  besonders  Phrygien  als  sein  Stamrrdand  angeben.  Wo  in  der  antiken 
Literatur  die  dionysischen  Orgien  gcschildert  werden,  ge  I  ten  die  thrakischen 
Stämme  der  Edonen,  Bistonen  und  K  ikonen  als  vorbildlich.1  Es  mag  nur 
an  die  Trilogie  des  Aischylos,  Lykurgos,  erinnert  werden,  deren  crstes  und 
zweites  Stuck  die  Edonen  und  die  Bassarai  hoifien.  Wahrseheinlich  ist  die 
einzige  Stelle,  wo  Homer  etwas  Nähcros  iiher  Dionysos  erzählt.,  hierher  zu 
rechnen,  insofern  durch  die  Erwähnung  des  Lykurgos  der  Schauplatz  nach 
Thrakien  verlegt  zu  werden  scheinl.  Dionysos  ist  ebensowenig  wio  Demeter 
bei  Homer  hoffähig,  seine  emotionelle  Hcligion  gohörle  dem  niederen  Volks- 
tum  an,  um  das  Homer  sich  nicht  kiirnmerl ;  wie  länge  vor  der  endgiiltigen 
Ausgestaltung  des  homerischen  Epos  Dionysos  dem  griechisohen  Volk  be- 
kannt  geworden  war,  läBt  sich  nicht  sägen. a  In  dem  interpolierten  Katalog 
von  den  Liebschaften  des  Zeus  (E  32f>)  heiGl  es,  daB  Semelc  den  Dionysos 
Xap|i,oc  PpoTolatv  gebar,  wes  zwcideulig  ist  (Orgien  oder  Wein?).  In  der  ersten 
Nekyia  (X  325)  steht  die  merkwiirdige  Angabc,  daB  Arlemis  auf  die  Weisung 
des  Dionysos  hin  Ariadne  auf  der  Insel  Dia  lötete  (o.  S.  «'*14);  nach  der 
zweiten  (co  74)  werden  die  Gebeine  des  Achill  in  einer  goldonen  Amphore 
geborgen,  einem  Geschenk  des  Dionysos  an  Thetis  und  Work  des  Hophaistos; 
wahrscheinlich  liegt  hierin  ein  Hinweis  auf  den  Weingott.  Am  wichtigsten 
ist  die  Stelle  (Z  130  ff.),  die  erzählt,  wie  der  Sohn  des  Dryas,  Lykurgos,  sich 
vermafi,  die  himmlischen  Götter  herauszufordern,  und  daraufhin  nicht  melir 
länge  lebte.  Er  jagte  die  Ammen  des  rasenden  Dionysos  iiber  das  heilige 
Nyseion;  sie  warfen  die  Thyrsen  (&ua&Xa)  zu  Boden,  von  dem  männermor- 
denden  Lykurgos  mit  dem  Rinderstachel  geschlagen;  erschreckt  tauchte 
Dionysos  ins  Meer  hinab,  wo  Thetis  ihn  aufnahm.  Die  Erzählung  gehört  zu 
der  Gruppe  von  Legenden,  welche  den  vergeblichen  Versuch,  die  Orgien  zu 
unterdriicken,  schildern,  worauf  noch  zuruckzukommen  ist  (u.  S.  612  ff.). 3 
Lykurgos  ist  später  immer  ein  Thraker,  König  der  Edonen,  und  gewöhnlich 
und  wohl  mit  Recht  nimmt  man  an,  daB  er  auch  bei  Homer  ein  Thraker  war; 
sein  Tod  wird  bei  Apollodorcs  an  das  Pangaion  versetzt. 

Die  literarischen  Schilderungen  des  thrakischen  Orgiasmus,  z.  B.  bei 
Aischylos,  können  nicht  ohne  weiteres  fur  beweiskräftig  angesehen  werden, 
da  die  Dichter  ein  Idealbild  zeichnen.  Daher  ist  vor  allem  der  Nachweis  des 

Gott;  die  entscheidende  Genialität  gehöre  Attique,    Mém.    acad.    dos  Inscriplions 

dem  Anfang;  gegeniiber  dieser  Urschöp-  XXXVII,  1904,  behauptet  ägyptischen 

fung  seien  die  jiingeren  Ziige  unbeträcht-  Ursprung. 

lich.  Die  ZwiespäJtigkeit  des  Wesens  des  1  C.  A.  Lobeck,  AglftupliimniK,  1829, 

Dionysos  biidet  das  Leitmotiv,  das  in  S.  289  f.  mit  reicher  Sammlung  der  Belege 

spekulativer  Weise  ausgebaut  wird.  Dem-  fiir  den  orgiastischen  thrakischen  Kult. 

gegeniiber  gestatte  ich  mir  nur  zu  bemer-  2  Wenn  die  Lesungen  M.  Vonlris'  rich- 

ken,  daB  die  Wissenschaft  nicht  ein  ge-  tig  sind  (s.  o.  S.  343  A.  2),  war  Diony- 

schichtliches  Verståndnis  fiir  eine  Urof fen-  sos  schon  in  der  mykwtisehen  /eit  nach 

barung  preisgeben  kann  und  daB  die  Reli-  Griechenland  gekommen. 

gion  wie  allés  Menschliche  eine  Entwick-  3  Dagegen  ist  cs  nicht  ganz  sicher,  daB, 

lung  durchgemacht  hat.  Siehe  ferner  meine  wenn  die  zum  Todo  orscTirockene  Andro- 

Besprechung,  Gnomon  XI,  1935,  S.  177  ff.  maclie,  X  KU),  paLivåRi  Xa-q  genannt  wird,  es 

Die  Feste  Deubner,  Att.  Feste  S.  93  ff.;  änders  auTzulasson  ist,  ;  ls  wenn  dieselbe 

Nilsson,  Gr.  FesteS.  258ff.,  ders.,Studia  Z  389  \iaLWi\xivfi  elwna  genannt  wird.  So 

de  Dionysiis  atticis,  Diss.  Lund  1900;  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  60  mit  A.  3, 

P.  Foucart,  Le  culte  de  Dionysos  en  gegen  Kohde,  Psyche  II  S.  6  A.  1. 
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Kults  des  Dionysos  in  dem  ihm  zugeschriebenen  Stammland  Thrakien 
wichtig.1  Die  Aussage  des  Herodot,  daB  die  Thraker  von  den  Gottern  nur 
Ares,  Dionysos  und  Artemis  verehren,  bedeutet  an  sich  weniger;  denn  hier 
kann  eine  interpretatio  graeca  vorliegen;  Artemis  ist  Bendis.  Wichtiger 
ist  die  Angabe,  daB  der  Stamm  der  Satren  eine  Orakelstätte  des  Dionysos 
besaB,  die  auf  den  höchsten  Gipfeln  lag;  Propheten  waren  die  Bessen,  und 
dieSeherin  war,  wie  in  Delphi,  eine  Frau.2  Unter  Kaiser  Augustus  wurde  das 
Land  mit  dem  Heiligtum  den  Odrysen  iibergeben,  die  auch  dem  Dionysos 
zugetan  waren;  etwas  später  rief  ein  Besser,  der  Priester  des  Dionysos  war, 
einen  Aufstand  hervor.3  In  dem  Epilog  der  pseudo-euripideischen  Tragödie 
Rhesos  sagt  die  Muse,  daB  Rhesos  in  einer  Höhle  fortleben  wird  als  Prophet 
des  Bakchos,  der  den  Berg  Pangaion  bewohnt,  und  Euripides  selbst  nennt 
Dionysos  den  Seher  der  Thraker.4  Bei  den  Ligyreern  gab  es  ein  Adyton 
des  Liber,  wo  Orakel  nach  reichlichem  GenuB  von  Wein  gegeben  wurden.5 
Die  Frau  des  Spartacus,  der  ein  Thraker  war,  war  eine  Seherin  und  den 
dionysischen  Orgien  hingegeben.6  Merkwiirdig  ist  ferner  die  Nachricht,  daB 
es  in  Krastonia  bei  den  Bisalten  ein  groBes  Heiligtum  des  Dionysos  gab,  in 
dem  bei  Gelegenheit  des  Festes  und  Opfers  ein  mächtiger  Feuerschein  sich 
zeigte,  wenn  der  Gott  einen  guten  Jahreswuchs  bringen  wollte;  wenn  MiB- 
wachs  bevorstand,  blieb  er  aus.7  Hier  ist  der  Dionysos  genannte  Gott  ein 
Gott  der  Saaten.  Die  Nachricht,  daB  die  Thraker  noch,  d.  h.  im  Anfang  der 
Kaiserzeit,  Thyrsen,  Helme  und  Schilde  bei  den  Feiern  des  Dionysos  mit 
Efeu  schmuckten,8  kann  nicht  eine  Erfindung  im  AnschluB  an  die  Beschrei- 
bung  des  AJexanderzuges  sein. 

Bei  der  Behandlung  des  thrakischen  Kultes  stellen  wir  Sabazios9  zu- 
riick,  da  sowohl  Name  wie  Kult  phrygisch  sind.  Bemerkenswert  ist  jedoch, 
daB  die  Makedoner  die  Silene  crauaSat,  erauSot  nannten  (o.  S.  232).  Die 
enge  Verwandtschaft  und  wohl  Identität  des  Sabazios  mit  Dionysos  wurde 
schon  von  den  Schriftstellern  der  hellenistischen  Zeit  bemerkt10  und  ist  der 


1  Gut  und  einschlägig  A.  Rapp,  Die  Be- 
ziehungen  des  Dionysoskults  zu  Thrakien 
und  Kleinasien,  Progr.  Stuttgart  1882. 
G.  Kazarow  in  PW.  2.  Reihe  VI  S.  488f. 
Materialsammlung  W.  Baege,  De  Mace- 
donum  sacris,  Diss.  Halle  1913  S.  77  ff. 

2  Herodot  V  7  bzw.  VII  111 ;  vgl.  Sueton, 
Aug.,  94. 

3  Dio  Cass.  LI  25;  LIV  34. 

4  Eur.,  Hec.  V.  1267,  Rhes.  V.  969  ff.;  die 
Lesart  bietet  Schwierigkeiten;  vgl.  P. 
Perdrizet,  Gultes  et  mythes  du  Pangée, 
Annales  de  1'Est  XXIV  1,  1910,  eine  fur 
den  Dionysoskult  iiberhaupt  wichtige 
Schrift.  Perdrizet  scheidet  das  Orakel 
der  Satrai  auf  dem  Pangaion  von  einem 
gröBeren  im  inneren  Thrakien. 

5  Macrob.  I  18,  1,  mit  Berufung  auf  die 
pseudo-aristotelischen  Theologumena. 

6  Plut.,  Crass.  8.  Dionysosorakel  in  Thra- 
kien s.  noch  Suet.,  Oct.  94. 

7  Ps.-Aristot.,  Mir.  ausc.  p.  842  A. 
8Plin.,  N.  H.  XVI  144,  Alexandrum  

(hedera)  coronato  exercitu  victorem  ex  India 


redisse  exemplo  Liberi  patris,  cuius  dei  et 
nunc  adornat  thyrsos  galeasque  etiam  ac 
scuta  in  Thraciae  populis  solemnibus  sacris. 
Perdrizet  vermutet  a.  a.  O.  S.  97  f.,  daB 
die  Thraker  sich  ein  Efeublatt  eintäto- 
wierten.  Das  Tätowieren  war  eine  thraki- 
sche  Sitte,  und  es  ist  nicht  zufällig,  daB 
auf  attischen  Vasen  Månaden  zuweilen 
ein  tätowiertes  Bild  eines  kleinen  Hirsches 
oder  Zickleins  trägen,  a.  a.  O.;  P.  Wol- 
ters,  Hermes  XXXVIII,  1903,  S.  268. 
Siehe  weiter  G.  Kazarow,  Beiträge  z. 
Kulturgesch.  d.  Thraker,  Zur  Kunde  der 
Balkanhalbinsel  II,  Quellen  und  For- 
schungen  H.  5, 1916,  S.  70. 

9  Siehe  Bd.  II  S.  631  ff.  und  den  Artikel 
Sabazios  von  Schaeferin  PW. 

10  Nymphis  von  Heraklea  in  Schol.  Ari- 
stoph.  Av.  V.  874;  Alexander  Polyhistor 
bei  Macrob.  I  18,  11;  Cic,  de  nat.  deor. 
III  58;  vgl.  Harpokr.  s.  v.  ÉapoL  Dagegen 
Schol.  Aristoph.,  Vesp.  V.  9  (nicht  inRav.) 
Sapa^ov  Sé  töv  Atovuaov  oi  Öpobteg  xa- 
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modemen  Forschung  geläufig.  DaB  er  in  den  phrygischen  Inschriften  Zeus 
genannt  wird,  beruht  auf  seiner  hervorragenden  Stellung  in  dem  phrygischen 
Pantheon  und  auf  der  Trennung,  die  zwischen  dem  griechischen  Dionysos- 
dienst  und  dem  phrygischen  Sabaziosdienst  eingetreten  war.  Deshalb  wan- 
derten  Sabazios  und  seineMysterien  unter  eigenem  Namen  im  5.  Jahrhundert 
in  Griechenland  ein.  Auf  jener  Identitäi  beruht  es  wohl,  daB  die  Spätzeit  in 
dem  thrakisch-phrygisch  beeinfluBten  Gebiet  einen  Zeus  Bakchos  und  Zeus 
Dionysos  kennt.1 

Plutarch  sagt,  daB  die  makedonischen  Frauen  den  orphischen  und  dio- 
nysischen  Orgien  seit  alters  ergeben  warun  und  Riten  verrichteten,  welche 
denen  ähnlich  waren,  die  von  den  edonischen  und  den  um  das  Haimos- 
gebirge  wohnenden  Frauen  begången  wurden;  Olympias,  die  Mutter  Alex- 
anders des  GroBen,  nahm  besonders  loidonsohaftlich  an  ihnen  teil.  Diese 
Frauen  wurden  auch  KXa>8cove<;  öder  MinaWjves  genannt,2  Namen,  die  auch 
sonst  wiederkehren;  sie  haben  maskuline  Form3  und  schen  aus  wie  Stamm- 
namen;  ob  man  daraus  auf  männliche  Teilnehmer  an  den  Orgien  in  diesen 
Gegenden  schlieBen  darf,  mag  dahingestellt  werden.  Makedonien  war  dem 
EinfluB  der  angrenzenden  thrakischen  Völkerschaften  und  ihrer  Religion 
besonders  ausgesetzt,  so  daB  diese  Nachrichten  nichts  Oberrasehendes  ent- 
halten.  Die  thrakische  Religion  war  iiberhaupt  dem  Orgiasmus  geneigt; 
er  kommt  auch  in  dem  Kult  der  Bendis  und  der  Kotytto  zum  Vorschein.4 

Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  daB  mit  dem  Namen  des  Dionysos  gebildete 
Personennamen  in  Thrakien  und  Makedonien  besonders  häufig  sind  und 
weit  zahlreicher  als  andere;  sehr  wichtig  ist  es  auch,  daB  mit  dem  Namen 
Semele  gebildete  nur  dort  vorkommen;5  die  Mutter  des  Dionysos  wurde 
dort  als  Göttin  verehrt.  Damit  kommen  wir  auf  die  Etymologie  zu  sprechen. 
Neben  den  gewöhnlichen  Formen  kommen  auch  Aiovvwtqs,  Ai&vugcx;  vor; 
einigemal  erscheint  in  Thrakien  und  nördlichem  Ionien  e  statt  des  t,6  was 
Kretschmer  in  einer  bekannten  Abhandlung  uber  die  Etymologie  der  bei- 
den  Namen  auf  phrygischen  EinfluB  zuruckfiihrt.7  Er  faBt  Aiéwutro?  als 
Aiös  vuao<;  auf  und  erkennt  in  dem  ersten  Glied  den  Genitiv  von  Zeus,  der 
auch  in  thrakischen  Personennamen  erscheint.  Was  das  zweite  Glied  be- 
trifft,  so  erinnert  dies  an  Nysa,  wo  Dionysos  aufwuchs,  gepflegt  von  den 
Nymphen,  die  Nysiai  öder  Nysiades  und  auf  einer  Vase  des  Sophilos8  Nöctoci 
genannt  werden.  Demnach  sieht  er  in  vucty]  ein  thrakisches,  vu^-q  gleichbe- 
deutendes  Wort,  mit  dem  vi>6^,  Schnur  usw.,  zu  vergleichen  sind,  und  in 
vuoros  die  Maskulinform  dazu.  Dionysos  bedeutet  demnach  „Sohn  des  Zeusu, 
eine  recht  allgemein  angenommene  Etymologie,  gegen  die  nur  in  betroff  des 


1  Ze6?  Bdcxxos,  CIG.  III  3538  =  Inschr. 
von  Pergamon  S.  239  f.  Z.  32;  Zerj<;  Ato- 
vuaot;  aus  Tirnovo  (Kreis  Burgas)  in  Neu- 
Bulgarien,  Arch.  Anz.  1915  S.  88  und 
Österr.  Jh.  XXIX,  1935,  Beiblatt  S.  165. 

2  Zeugnissebei  W.  Baege,  a.  a.  O.  S.  77ff. 

3  Daher  hat  man  Mimallonides  gebildet, 
Ovid,  Ars  amat.  I  V.  541. 

4  Strab.  X  p.  470  in  der  wichtigen  Stelle 
iiber  die  Orgien  und  Mysterien. 

5  Sittig,  Nom.  theoph.  S.  87. 


6  Beispiele  a.  a.  O.  >S.  85  ff. 

7  P.  Kretschmer,  Semele  und  Diony- 
sos, Aus  der  Anoinia,  1890,  S.  17  ff. 

8  Die  antiken  Vasen  von  der  Akropolis, 
ed.  B.  Oruol"  ITaf.  2C»  Nr.  587.  Stud- 
niczka ,  Kranos  Vindobonensis,  1893, 
S.  236,  hat  gegen  Winter,  Ath.  Mitt. 
XIV,  1889,  S.  1  ff.  Taf.  I,  die  richtige 
Deutung  auf  den  Götterzug  bei  der  Hoch- 
zeil  der  Thetis  und  des  Peleus  festgestellt ; 
die  Nysai  sind  Beglciterinnen  des  Dionysos. 
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zweiten  Bestandteils  Zweifel  geäuBert  worden  sind;  einen  besseren  Vor- 
schlag  hat  man  jedoch  bisher  nicht  gemacht.  In  phrygischen  Grabinschriften 
kommt  die  Zusammenstellung  Sico^  ^z\izko>  vor  in  Verbindung  mit  einem 
Fluch  gegen  den  Grabschänder.  Das  erste  Wort  ist  offenbar  eine  Form  des- 
selben  Wortes  wie  griech.  Zeus,  Himmel,  und  dann  liegt  es  nahe,  dem  zwei- 
ten die  Bedeutung  „Erdeu  zuzuschreiben,  was  durch  andere  indogermani- 
sche  Sprachen  bestätigt  wird,  z.  B.  slav.  zemlja,  Erde,  lit.  Zemyna,  die  Erd- 
göttin.  Diese  Etymologie  des  Namens  der  Mutter  des  Dionysos  ist  sicher; 
sie  ist  also  eine  thrakisch-phrygische  Erdgöttin,  und  dadurch  wird  der  thra- 
kisch-phrygische  Ursprung  des  Gottes  selbst  endgultig  erwiesen.  In  dem 
griechischen  Mythus  wird  sie  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Dionysos 
beseitigt,  und  das  Kind  wird  von  den  Nymphen  gepflegt. 

Es  gibt  eine  seit  K.  O.  Muller  oft  besprochene,  in  der  antiken  Literatur 
häufig  erscheinende  Uberlieferung,  daB  Thraker  in  Mittelgriechenland,  auf 
den  Inseln,  ura  nicht  von  Pierien  zu  sprechen,  gesessen  haben.1  Diese  Uber- 
lieferung ist  zum  groBen  Teil  mythisch,  es  gibt  aber  auch  einige  Notizen, 
die  als  geschichtlich  uberliefert  werden,  und  ein  delphisches  Geschlecht 
heiBt  ©paxtSat.  Den  Versuch,  diese  Uberlieferung  ganz  als  mythische  Fabelei 
hinzustellen,2  kann  man  nicht  direkt  widerlegen,  da  unsere  Quellen  viel 
jiinger  als  die  vorausgesetzten  Ereignisse  sind;  gewöhnlich  wird  sie  jedoch 
fur  glaubhaft  gehalten,  und  aus  allgemeinen  Grunden  scheint  sie  es  auch 
zu  sein.  Nach  Kleinasien  haben  die  Thraker  wiederholt  ubergegriffen,  um 
1200  v.  Chr.  die  Phryger,  später  die  Myser,  im  8.  Jahrhundert  die  Trerer; 
in  starken  Schwärmen  drängen  sie  in  Makedonien  ein;  es  ist  sehr  möglich 
und  wahrscheinlich,  daB  einige  Scharen  bis  nach  Phokis  und  Böotien  ge- 
kommen  sind  und  sich  dort  angesiedelt  haben.  Wenn  die  Uberlieferung  eine 
Erinnerung  an  einen  solchen  Zug  bewahrt,  muB  dieser  dem  Anfang  des 
ersten  Jahrtausends  angehören.  Wenn  dem  so  ist,  versteht  man,  warum 
Böotien  die  griechische  Heimat  des  orgiastischen  Dionysoskultes  geworden 
ist.  InTheben  ist  Dionysos  geboren,  diese  Stadt  und  Orchomenos  sind  Haupt- 
stätten  seines  Mythus  und  Kultus,  und  der  ParnaB  ist  der  klassische  Ort  der 
Orgien.  Die  Einwanderung  des  Dionysos  ist  jedoch  auch  ohne  die  Einwande- 
rung  von  Thrakern  verständlich.  Wir  werden  sehen,  daB  er  auch  auf  anderem 
Weg  gekommen  ist;  die  Jonier  haben  ihn  bei  den  thrakischen  Stämmen 
Kleinasiens  kennengelernt. 

2.  Der  orgiastische  Kult.  Wo  die  griechischen  Schriftsteller  von  dem  thra- 
kisch-makedonischen  Dionysoskult  sprechen,  wird  er  immer  als  orgiastisch 
geschildert;  es  ist  oft  von  Månaden  die  Rede.  Davon  stechen  einige  wich- 
tige,  schon  angefiihrte  Stellen  ab;  an  der  einen  erscheint  Dionysos  als  der 
Spender  der  agrarischen  Fruchtbarkeit,  an  anderen  hat  er  Orakel;  auch 
Euripides  nennt  ihn  den  Seher  der  Thraker.3  Der  groBe  Gott  Dionysos  war 

1  Rapp  a.  a.  O.  S.  5  f f . ;  F.  Hiller  von  2  Bes.  A.  Riese,  Orpheus  und  die  my- 

Gaertingen,  De  Graecorum  fabulis  ad  thischen  Thraker,  Jahrb.  f.  Philol.  CXV, 

Thraces  pertinentibus,  Diss.  Berlin  1886;  1877,  S.  225  ff.;  K.  J.  Beloch,  Griech. 

neueste  Ubersicht  mit  Angaben  der  Quel-  Gesch.  I:  l2,  1912,  S.  78  f. 

len  bei  Kazarow  in  PW.  2.  Reihe  VI  3  Siehe  o.  S.  566  mit  A.  4;  vgl.  Eur. 

S.  415  f.  Bacch.  V.  297  ff. 
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in  seinem  Heimatland,  wie  groBe  GöUer  es  Kiels  Bind  eder  werden,  viel- 
seitig;  wenn  ein  neuer  Kult  sich  uber  ein  fremdeB  Volk  orgieBt,  ist  es  ge- 
wöhnlich  nur  eine  hervorstechende  Seite,  die  nnziehend  wirkt,  und  diese 
war  im  Falle  des  Dionysos  der  orgiastische  Kult.  Mun  hnl  hehnuptet,  daB 
die  ekstatische  Mantik  mit  Dionysos  ihren  Einzng  in  Delphi  gnhnlien  hat.1 
Eine  vereinzelte  Notiz  sagt,  daB  vor  Apollon  DionyHOH  vom  delphischen 
DreifuB  aus  weissagte,2  dies  ist  aber  ein  offenbares  AiiLeHrhedinMma.  Sonst 
ist  nur  ein  einziges  Orakel  des  Dionysos  in  Griechenhmd  bekimnl ,  zu  Am- 
phikleia  in  Phokis,  wo  ihm  zu  Ehren  Orgien  in  eineni  tfOHehloHHenen  (le- 
bäude  gefeiert  wurden;  die  Einwohner  bezeichneten  Dionysos  aln  Weiö- 
sager  und  Krankenheiler,  die  Heilung  erfolgte  durch  Triunne,  nnd  IVo- 
mantis  war  ein  Priester,  der  vom  Gott  besessen,  Orakelspriiche  von  sicli  gab.8 
Er  wird  die  Träume  der  Kranken  ausgelegt  haben.  Es  handeli,  flieh  u in  eiri 
Inkubationsorakel  der  gewöhnlichen  Art,  das  einem  DionyHoskult  imigo- 
pfropft  war.  Es  wäre  ja  freilich  möglich,  daB  Dionysos  von  Thrakien  din 
ekstatische  Mantik  mitfiihrte  und  nach  Delphi  brachte,  da  or  aber  sonsl  in 
Griechenland  nicht  als  Orakelgott  erscheint,  ist  es  wenig  wjihrsrlioinlicli, 
daB  er  es  in  Delphi  gewesen  ist ;  sehr  bezeichnend  ist,  daB  die  Wundermnnner 
und  Seher,  welche  in  der  archaischen  Zeit  auftreten  (u.  S.  61(>  fl'.),  an  Apol- 
lon, nicht  an  Dionysos  angeschlossen  werden.  Dichter,  die  von  der  Selier- 
gabe  des  Dionysos  sprechen,  stehen  unter  dem  Eindruck  der  Verwandt- 
schaft  der  dionysischen  und  der  mantischen  Ekstase;  dazu  wuBtcn  sie,  daB 
Dionysos  in  Thrakien  ein  Sehergott  war. 

Der  Kernpunkt  und  die  Triebkraft  des  von  Thrakien  sich  verbreitenden 
Dionyscskultes  war  der  Orgiasmus  und  das  Mänadentum.4  Die  iiberlieferten 
Schilderungen  sind  alle  dichterisch,  literarisch,  am  eindringlichsten  ist  die- 
jenige  in  den  Bakchen  des  Euripides,  wo  der  Dichter  der  Aufklärungszeit 
sich  imstande  zeigt,  eine  packende  Darstellung  des  erhitzten  und  aufgewuhl- 
ten  Seelenzustandes  und  der  schwiilen  Stimmung  zu  geben,  welche  dem 
bakchischen  Taumel  eigen  waren.  AuBerordentlich  oft  werden  Månaden 
in  der  Kunst,  besonders  auf  den  Vasen,  dargestellt.  Sie  sind  in  die  myllii- 
sche  Sphäre  erhoben.  Satyrn  und  Silene  sind  ihre  Begleiter;  die  bakchisclien 
Orgien  erscheinen  ausschlieBlich  als  eine  Sache  der  Frauen.  Diese  Månaden, 


1  Rohde,  Psyche  II  S.  59. 

2  Hyp.  Pind.  Pyth.  p.  2,  7  u.  13  Drach- 
mann;  in  dem  vorhergehenden  Satz  Hest 
man  aber,  daJ3  zuerst  Nyx  und  dannThe- 
mis  Orakelspriiche  lieferten. 

3  Paus.  X  33,  11.  Wenn  Dionysos  auf  das 
GeheiB  des  Orakels  uxTpo?  und  ^yiar/jc;  ge- 
nannt  wird,  bezieht  sich  dies  auf  den  Wein, 
Athen.  I  p.  22  E  p.  36  B;  vgl.  die  ebd. 
zitierten  Verse  und  Plut.,  quaest.  conviv. 
p.  647  A. 

4  Die  verständnisvollste  und  grundlegende 
Darstellung  ist  die  von  Rohde,  Psyche  II 
S.  lff.,  die  nach  dem  Abstrich  der  Her- 
leitung  des  Unsterblichglaubens  aus  dem 
thrakischen  Dionysoskult  noch  ihren 
vollen  Wert  bewahrt.  Wertvoll  ist  noch 
A.  Rapp,  Die  Manade,  Rh.  Mus.  XXVII, 


1872,  S.  lff.  u.  562  ff.  Din  AHiknl  Mni- 
naden  in  PW.  u.  RL.  biet  en  wnnigor.  K  K. 
Dodds,  Maenadism  in  tim  Hunhue, 
HThR.  XXXIII,  1940,  S.  155  ff.  (wimler 
abgedruckt  in  The  GronkK  und  tho  Ir- 
rational,1951,  S.  270  ff.)  fOlirl  Pjirullolen 
aus  primitiven  und  spiituron  Kulturen  an. 
H.  Jeanmaire,  DionyHiiM,  Ilintoiru  du 
eulte  de  Bacehus,  1952,  siolil.  im  Miinaden- 
tum  und  in  dnr  Tntung  don  Nionysos- 
kindes  durch  die  Tilniien  ursprtingliche 
Initial  UmariUm ;  din  Omopluigio  trennt  er 
ab  und  wci.sl.  sie  (inni  Ihlliynimb  zu.  Was 
dic  hellenislisrhn  Xnit  betrifft,  so  betont 
er  <lio  polilisi -Im  Auswirkung  und  spricht 
sogiir  von  ninnr  rnessianischen  Erwartung. 
Sielm  ineino  Rospreehung,  Gnomon  XXV, 
195U,  H.  274  ff. 
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die  auch  Bakchen  oder  Thyiaden  genannt  werden,  hatten  urspriinglich  ihre 
Vorbilder  in  der  Menschenwelt ;  in  einer  Zeit,  als  sie  nur  mehr  in  der  Lite- 
ratur und  Kunst  ins  Mythologische  erhoben  fortlebten,  wurden  sie  mit  den 
Nymphen  vermischt,  und  die  Ammen,  die  das  Dionysoskind  pflegten, 
nahmen  ihre  Ziige  an.  Die  orgiastischen  Feiern  fanden  im  Wald  und  im 
Gebirge  mitten  im  Winter  statt.  Die  Jahreszeit  ist  durch  die  geschichtliche 
Feier  der  Thyiaden  auf  dem  Parnafi  (u.  S.  573)  bezeugt;  noch  Plutarch  be- 
schreibt  die  Unbilden,  welche  diese  auf  den  Gipfeln  des  Berges  durch  Schnee 
und  Kälte  erlitten.1  Von  dem  Fackelschein  hat  der  delphische  Monat  Dada- 
phorios  (ungefähr  Nov./Dez.)  seinen  Namen,2  und  die  Wintermonate  ge- 
hörten  im  delphischen  Kirchenjahr  dem  Dionysos  (o.  S.  507).  In  Scharen, 
Thiasoi,  geteilt  streiften  die  Frauen,  Thyrsen  schwingend  und  Fackeln 
tragend,  umher,  sie  drehten  sich  im  wirbelnden  Tanz,  bis  sie  erschöpft  zum 
Boden  stiirzten;  in  ihrer  Verziickung  wähnten  sie,  daB  Ströme  von  Milch 
und  Honig  -  Wein  wird  selten  genannt  -  aus  dem  Erdboden  hervorbrächen. 
In  höchste  Erregung  versetzt  ergriffen  sie  ein  Tier,  das  in  ihren  Weg  kam, 
zerrissen  es  in  Stiicke  und  verschlangen  diese.  Diese  sogenannte  Omophagie 
war  der  Höhepunkt  der  Orgien.  Bekannte  Mythen  werfen  ein  Streiflicht  auf 
die  Art,  wie  der  orgiastische  Kult  sich  verbreitete  (u.  S.  611  ff.);  es  war  eine 
religiöse  Epidemie,  die  Rohde  treffend  mit  der  Tanzwut  im  Mittelalter 
vergleicht.  Es  wird  erzählt,  wie  die  Frauen,  nach  anfänglichem  Widerstreben 
oder  unmittelbar  von  der  bakchischen  Raserei  ergriffen,  Haus  und  Familie 
verlieBen,  in  die  Wildnis  hinaussturmten  und  Tiere,  ja  sogar  ihre  eigenen 
Kinder  zerrissen. 

Die  charakteristische  Tracht  der  Mänaden  und  auch  des  Gottes  selbst 
ist  die  Nebris,  das  Rehkalbsfell.3  Der  Gott  heiBt  in  dem  Flecken'  Eleu- 
therai4  an  der  böotischen  Grenze,  von  welchem  der  Kult,  in  dem  die  Tra- 
gödie  entstand,  nach  Athen  gebracht  wurde,  auch  fAeXavouyL*;,  der  mit  einem 
schwarzen  Ziegenfell  Bekleidete.  Die  Felltracht  wird  so  erklärt,  daB  der 
Gott  in  der  Gestalt  verschiedener  Tiere  erschien;  das  Tier,  welches  die  Mä- 
naden zerrissen  und  sich  einverleibten,  war  der  in  einem  Tier  verkörperte 
Gott  selbst,  dem  sie  sich  auch  dadurch  anglichen,  daB  sie  sich  in  das  Fell  des 
getöteten  Tieres  hullten. 


1  Plut.,  de  primo  frig.  p.  953  D;  mul. 
virt.  p.  249  E;  vgl.  L.  Weniger,  AfRw. 
IX,  1906,  S.  234  ff. 

2  Das  Fest  der  Dadaphorien  wird  er- 
wähnt  unter  den  Manien  der  Labyaden, 
SIG.2  438  Z.  169. 

3  Suidas  u.  Harpokr.  (vgl.  Phot.)  s.  v. 

V£ppt£(OV  A7)[XO<T&év7]<;  UTC&p  KTTjatqJCÖVTOt;.  oi 

pkv  a><;  tou  teXouvto^  ve(3p£8a  évetfxévou  vj  xat 

It&  t6  veppou?  Stoca7uav  xa^a  Ttva  app7]TOv 
X6yov,  bezieht  sich  auf  die  bekannte  Stelle, 
XVIII  259,  wo  der  Redner  dem  Aischines 
seine  Teilnahme  an  den  Sabaziosmysterien 
vorwirft;  u.  S.  836. 

4  Suidas  s.  v.  jiéXav  mit  einem  Aition, 
nach  dem  die  Töchter  des  Eleuther,  weil 
sie  sich  iiber  die  in  ein  schwarzes  Ziegen- 


fell gehullte  Erscheinung  des  Dionysos  her- 
absetzend  ausgelassen  hatten,  von  dem 
Gott  rasend  gemacht  wurden,  worauf  der 
Kult,  um  ihre  Raserei  zu  besänftigen,  ein- 
gesetzt  wurde.  Dionysos  jieXavaty^  ist 
sonst  mit  dem  Aition  der  Apaturien,  wenn 
auch  nur  äuBerlich,  verbunden  worden; 
am  ausfiihrlichsten  bei  Konon,  F.  Gr.  Hist. 
26,  1,  39  Jacoby,  wo  Knaacks  Korrektur 
fxeXavaiy^St  statt  des  iiberlieferten  ^eXocv- 
-^tSt.  evident  ist.  H.  Usener,  AfRw.  VII, 
1904,  S.  303  ff.  =  Kl.  Schr.  IV,  1913,  S. 
439  ff.,  sieht  in  dem  Zweikampf  zwischen 
Xanthos  und  Melanthos  den  Volksbrauch 
des  Kampfes  zwischen  dem  Winter  und 
dem  Sommer;  vgl.  Nilsson,  N.  Jahrb. 
f.  klass.  Alt.  XXVII,  1911,  S.  674  ff.  = 
Opusc.  I  S.  113  ff. 
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Es  gibt  kein  direktes  Zeugnis  dafiir,  daB  Dionysos  aJs  Reh  oder  Zicldein 
auftrat,  wenn  nicht  sein  Epitheton  bei  Alkaios  xe|nf)Xiov  darauf  gedeutet 
werden  kann,1  auBer  der  Nachricht,  daB  er  ép(<pio^  gonannt  wurde,2  dagegen 
wohl  dafiir,  daB  er  in  Stiergestalt  erschien;  so  iritt  cr  vor  allem  in  dem  viel- 
zitierten  Lied  auf,  in  welchem  die  eleischen  Frauen  den  Goli  herbeiriefen.3 
Sehr  bedeutsam  sind  ferner  die  Worte  des  Aristophanes,  (jltjSé  Kpaxtvou  tou 
xaupotpayou  yXtOTnrjs  faxyzi'  éreXsaO-T],4  und  dasselbe  Epilholon  kehrt  bei 
Sophokles  wieder.5  Man  kann  mit  Sicherheit  hinter  dem  Epilholon  die  kul- 
tische  Tatsache  vermuten,  daB  auch  der  Stier  der  Omophagie  zuin  Opfer 
fiel,  was  durch  den  Kult  in  Kynaitha  (u.  S.  574  f.)  bestätigt  wird.  In  den 
Bakchen  des  Euripides  (V.  1017)  erscheint  Dionysos  sowohl  als  Slior  wio  als 
Schlange  und  Löwe;  er  wurde  in  Stiergestalt  und  mit  Stierhörnorn  durge- 
stellt  und  entsprechend  benannt.6  Auf  Dionysos  beziehen  sich  wohl  fOnf 
thespische,  dem  &eo<;  Taupo^  gesetzte  Weihinschriften,7 

DaB  die  Teilnehmer  an  den  Orgien  sich  in  Nachahmung  des  Goltes  als 
Stiere  maskierten,  wird  in  einem  späten  Zeugnis  iiberliefert,  dem  besondorcs 
Gewicht  durch  die  Ubereinstimmung  mit  den  Worten  des  Aischylos  in  den 
Edonern  verliehen  wird.8  Oberhaupt  ist  die  Maskierung  so  eng  mit  Dionysos 
verbunden  wie  mit  keinem  anderen  Gott;  auch  in  dem  Kult  der  Arlomis 
Orthia  kamen  aber  nach  dem  Ausweis  der  Funde  (o.  S.  489)  Maskenfiguren 
vor.  Sonst  begegnet  es  nur  in  einigen  meistens  spät  iiberlieferten  und  viel- 
leicht  spät  zurechtgemachten  Feiern,  daB  ein  Mensch  in  der  Tracht  und 


1  Das  neue  Fragment  Oxyrh.  Pap.  XVIII, 
1941,  Nr.  2165  Z.  8  f. ;  den  Text  s.  u.  S.  575. 
A-  5.  Deubner,  Zu  den  neuen  Bruch- 
stiicken  des  Alkaios,  Abh.  Akad.  Berlin, 
1943:  7,  verbindet  das  Wort  mit  xs^dcg, 
Hirschkalb,  durch  ein  vorausgesetztes 
*y.ey.6qJ  'hornlos*.  Diehl,  Lyrici  graeci  re- 
divivi,  Rh.  Mus.  XCII,  1943,  S.9ff.,  be- 

VOrZUgt  XElJA7)XlOV. 

2  Hesych  s.  v.,  in  Metapontum  Steph. 
Byz.  s.  v.  'Axpcopeia.  Vgl.  Dionysos  alyo- 
poXog  in  Potniai,  dem  nach  der  ätiolo- 
gischen  Legende,  Paus.  IX  8,  2,  eine  Ziege 
als  Ersatz  fur  einen  schönen  Knaben  ge- 
opfert  wurde,  weil  die  Leute  einmal  bei 
einem  Dionysosfest  im  Taumel  den  Priester 
getötet  hatten.  Sehr  zweifelhaft  ist  die 
Deutung  von  flaaadcpai  als  ,,die  in  Fuchs- 
pelze  Gekleidete";  flaaaapiov,  Fuchs,  paca- 
aapov,  länge  bunte  Gewänder;  s.  PW.  s.  v. 

8  Plut.,  quaest.  graec.  36  p.  299  A  (kurzer 
de  Is.  p.  364  F)  IXO-eTv,  ^po  Atovuas,  'AXetcov 
(ms.  aXiov)  [e?  va6v]  &yv6v  cruv  XatptTsacriv 
ic,  va6v  tu  Poelco  xoSi  &ucov.  elxa  81c,  Itox- 
Souatv  *  a?te  xaupE.  H  a  1 1  i  d  ay  hält  in  seinem 
Kommentar,  The  Greek  Questions  of 
Plutarch,  1928,  S.  157  f.,  die  Anrede  Tjpto 
fur  verdächtig  und  neigt  zu  der  Emenda- 
tion  vip',  im  Friihling.  Abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  welche  die  sonst  nicht  be- 
legte  Vokativform  bietet,  ist  es  sehr  auf- 
fallend,  daB  ein  Gott  fjpox;  genannt  wird. 
Da  keine  Emendation  iiberzeugend  ist, 


muB  man  es  jedoch  hinnehmen,  dafi  dioso 
archaisierende  Anrede  in  einem  Kult- 
hymnus  gebraucht  wird.  Die  anthropo- 
morphistische  Vorstellung  mischt  sich  hin- 
ein. 

4  Aristoph.,  Ran.  V.  357. 

5  Soph.  fr.  607  Nauck2. 

6  Plut.,  de  Is.  p.  364  F,  xaup6[i.op<pov 
Ai6vucfov  7TOLoGatv  dcYdcXtiaTa  7roXXoi,  tuv 
'EXXtjvcov;  Cornutus,  theol.  ene.  30  p.  59 
Lang,  ah)Xu[Aop<po<;  jjlev  "ttXixtxetocl,  xépoexa  8i 
éxwv;  Athen.  II  p.  38  E  u.  XI  p.  476  A, 
tÖv  Aiovuaov  xspaxocpw]  7rXaxxEa&ai,  J£xi  xe 
xaupov  xaXeTa&ou  ö7tö  7roXXtöv  tcoitixcöv'  év 
Se  Ku^txtp  xal  xaup6pLop<po<;  tSpuxau.  Er  heiöt 
(3ouxepfc>g,  roLvpåxepo>c;)  xPU(J6x£p£*>s  z-  B. 
Sophokl.  fr.  874  Nauck»;  Eur.,  Batxh. 
V.  100.  In  den  späten  Mystorion  zu  Lerna 
(u.  S.  600)  wurde  er  Pouyevtk  gonannt.  Mehr 
bei  G.  F.  H.  Bruchmann,  Epithota  de- 
orum  apud  poetas  graocos,  Suppl.  zu  HL.; 
G.  W.  Curtius,  Der  Stior  dos  Dionysos, 
Diss.  Jena  1882. 

7  IG.  VII  1787  u.  HCH.  L,  1U2C,  S.  393; 
andere  denkon,  was  wonigor  wahrschein- 
lich  ist,  an  Poseidon  und  norufon  sich  da- 
fiir auf  Hosiod,  Srut.  V.  104  f. 

8  Schol.  Lykophr.  V.  1237,  xepaxo<po- 
poutrt  yap  xal  aftxai  xaxa  [xt[JL7)aiv  AiovOaou; 
Aisrhyl.  fr.  T>7  Nauck",  tyoik\L6<;  8*  oXaXd^er 
xaup69ftoYYOt  8*  ÖTropLuxwvxat  7to&ev  å£ 
a<pavou£  qpopepol  jiIpLot. 
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Ausstattung  des  Gottes  auftritt.1  In  dem  Dionysoskult  ist  die  Maskierung 
auCerordentlich  häufig;  das  Drama  muB  aus  Maskenaufziigen  entstanden 
sein;  die  rpaycpSia  hat  ihren  Namen  von  den  in  Bocksfellen  gekleidetenund 
daher  Tpayoi  genannten  Sängern,  welche  einmal  die  Totenklage  iiber  den  in 
Bocksgestalt  getöteten  Gott  anstimmten.2  Die  Maske  war  ein  Charakteristi- 
kum  des  Dionysos,  länge  ehe  das  Drama  seine  volle  Ausbildung  und  Popu- 
larität  erreicht  hatte.3  Die  Masken  sind  aber  menschlich.  Der  Dionysos, 
dessen  Einzug  im  Schiffskarren  die  Vasen  darstellen  (Taf.  36, 1),  wurde  wohl 
von  einem  maskierten  Menschen  dargestellt.4  Bei  der  darauf  folgenden 
Choenfeier  stellte  man  ein  Abbild  des  Gottes  her,  indem  man  eine  Maske  an 
einem  mit  einem  Gewand  umschlungenen  Pfahl  oder  einer  Säule  aufhängte 
(Taf.  37,  1  und  3). 5  Das  Choenkännchen  in  der  Sammlung  Vlasto  (Taf.  38,  1) 
zeigt,  daB  die  Maske  in  einem  Liknon  hergebracht  wurde  (u.  S.  588).  Obgleich 
der  Phallos  fiir  den  Kult  des  Dionysos  besondersauszeichnendist  (u.S.590ff.), 
sind  sexuelle  Beziehungen  oder  Phallosdienst  in  den  Orgien  nicht  nachge- 
wiesen  worden.6 

Bisher  sind  die  literarischen  Schilderungen  und  kiinstlerischen  Darstel- 
lungen  des  Mänadentums  zugrunde  gelegt  und  nur  gelegentlich  kultische 
Einzelheiten  herangezogen  worden;  nunmehr  erhebt  sich  die  Frage,  inwie- 
weit  der  orgiastische  Kult  in  den  allgemeinen  Kult  Eingang  gefunden  hat. 
Man  hat  sogar  bezweifelt,  dafi  die  Omophagie  im  wirklichen  Kultbrauch 
vorkam;  diese  Zweifel  sind  aber  behoben  durch  eine  neugefundene  Kult- 


1  F.  Back,  De  graecorum  caeremoniis,  in 
quibus  homines  deorum  vice  fungebantur, 
Diss.  Berlin  1883. 

2  Nilsson,  Der  Ursprung  der  Tragödie, 
N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXVII,  1911, 
S.  609  ff.  u.  673  ff.,  bes.  S.  687  =  Opusc. 
I  S.  62  ff.  u.  111  ff.,  bes.  S.  131.  Im  heuti- 
gen  Makedonien  leben  noch  einige  Volks- 
bräuche  fort,  die  an  die  vorausgesetzte 
Urform  stark  erinnern,  a.  a.  O.  S.  677  ff. 
bzw.  116  ff. 

3  W.  Wrede,  Der  Maskengott,  Athen. 
Mitt.  LIII,  1928,  S.  66  ff.  Bezeichnend  ist 
Aristophanes  fr.  131  Kock,  xic,  av  cppaaete 

TZGXi  CTTt  TO  AlOVtJaiOV ;  07TOU  TOt  JJLOpJJLOXuXEia 
7Tp  O  (TX  p  e  \x  a  vvu  v  t  a  l . 

4  L.  Deubner,  Arch.  Jahrb.  XLII,  1927, 
S.  184. 

5  Vgl.  u.  S.  588.  Vielleicht  wurde  die  dem 
Vertreter  des  Gottes  abgenommene  Maske 
und  das  Kleid  an  einer  Säule  aufgehängt, 
Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916, S.  336  =  Opusc.  I 
S.  208.  Uber  die strittige Frage,  ob hierin der 
Baumgott  (Dionysos  evSevSpoq,  SevSptT7]c;) 
oder  nur  ein  tektonisches  Gebilde  zu  sehen 
ist  und  ob  der  athenische  Kult  aus  Theben 
herzuleiten  sei,  was  in  Anbetracht  des  joni- 
schen  Verbreitungsgebiets  der  Antheste- 
rien  wenig  wahrscheinlich  ist,  s.  zuletzt 
Wrede  a.  a.  O.  S.  83  mit  Literaturangaben 
A.  1.  Die  Hauptstellen  sind  Schol.  Eur. 
Phoen.  V.  649,  xcov  KaS^etcov  paatXctcov 
xepauvco^évTcov    xtacroc;    jrepl    touc;  xEovocc; 


9uel<;  éxaXu^ev  auTOv  Sto  xal  TrcpixtovLo^ 

6  ^eo?  éxXyj&7)  uapcx  07)Patou?;  vgl.  Clem. 
Alex.,  Ström.  p.  148  P  =  Eur.,  Antiope  fr. 
203  Nauck2,  xco[i.6ivTa  xtaaw  cttOXov  euiou 
&eq0,  auch  arukoQ  in  dem  ebd.  zitierten 
Orakel,  mit  dem  Paus.  IX  12,  4,  Dionysos 
Kadmos  genannten  Holzstucke  identifi- 
ziert,  das  zusammen  mit  dem  Blitz  in  die 
Kaminer  der  Semele  fiel.  Keramopoul- 
los  hat  vermutlich  recht  darin,  daB  das 
Holz  eine  Säule  war,  die  als  tJberrest  von 
dem  blitzgetroffenen  Palast  des  Kadmos 
galt,  Delt.  arch.  III,  1917,  S.  341  f. 
6  Was  bei  Nilsson,  Gr.  FesteS.  261  A.  2, 
dafur  angefiihrt  wurde,  ist  hinfällig,  und 
zwar  sowohl  die  Benennung  einer  Manade 
in  einer  recht  späten  Inschrift  aus  Magne- 
sia  a.  M.  (u.  S.  576  A.  1)  Baubo  wie  die 
Darstellung  einer  ganz  nackten  Frau  mit 
einem  Efeukranz  in  den  Haaren,  die  einen 
Phallos  schwingt,  auf  einer  rotfigurigen 
Scherbe,  Die  antiken  Vasen  von  der  Akro- 
polis  ed.  B.  Graef  II  Taf.  70  Nr.  802; 
im  Text  S.  76  wird  sie  richtig  als  Hetare  ge- 
deutet.  Die  Satyrn,  welche  so  oft  mit  den 
Månaden  zusammen  dargestellt  werden, 
buhlen  nicht  mit  ihnen,  sondera  mit  den 
Nymphen ;  die  Månaden  wehren  sich  gegen 
ihre  Zudringlichkeit.  Die  Orgien  gelten  als 
anstöBig,  aber  nicht  als  sexuell  anruchig. 
Freilich  wird  auch  dies  neben  Völlerei 
ihnen  von  den  Gegnern  vorgeworfen,  z.  B. 
von  Pentheus  bei  Eur.,  Bacch.  V.  221  ff. 
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ordnung  aus  Milet,  welche  das  cofj^ayiov  erwähnt  (u.  S.  576).  Leider  ist  die 
Art  dieses  Omophagion  nicht  ersichtlich,  es  muC  jedenfalls  oine  gemilderte 
Form  der  alten  Omophagie  sein,  so  wic  die  Orgien  im  öffentlichen  Kult  ab- 
geschwächt  und  gemäBigt  erscheinen. 

Am  bekanntesten  ist  die  Feier  der  Thyiaden  auf  dom  ParnaR.1  Pausanias 
orzählt,  daB  attische  Frauen,  die  Thyiaden  genannt  wurden,  jedes  zweite 
Jahr  sich  nach  dem  ParnaB  begaben,  wo  sio  und  die  delphischen  Frauen 
Orgien  feierten;  auf  dem  Weg  fuhrten  sie  CJmrtiinze  in  Panopeus  und  anders- 
wo  auf.  Die  delphischen  Thyiaden  bildeton  nueh  oinon  Thiasos,  dossen  Fuh- 
rerin  zur  Zeit  des  Plutarch  Klea  war;  an  nio  richtete  Plutarch  seine  von 
theologischer  Gelehrsamkeit  strotzcndo  Sr.hrif t  iiber  Isis  und  Osiris.2  Die 
delphischen  Thyaden  hatten  auch  andnre  dionyHJHche  KullhandJungon  zu 
besorgen:  das  Erwecken  des  Liknitos  (u.  S.  f>H0)  und  das  Herois  genannte 
Fest.3  Es  wurde  schon  bemerkt  (o.  S.  f>70),  daB  dio  Orgien  in  die  Wintor- 
zeit  fielen  und  daB  der  Monat  Dadaphorios  von  dom  Fuckelschcin  bei  ihrer 
Feier  seinen  Namen  hat.  Die  Nachrichten  sind  spill,  und  ho  ist  der  Monats- 
name  ein  willkommenes  Zeugnis  fur  das  Alter  der  Feier;  denn  dio  Kalonder- 
regelung  gehört  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts  an.  Die  Ineterinche  Periodo, 
die  den  Orgien  eigentiimlich  ist,  bleibt  unerklärt,  die  oinzigo  erwiihnens- 
werte  Erklärung  verweist  auf  den  alten  Ackerbau,  bei  dem  ein  Stuck  Lund 
abwechselnd  ein  Jahr  bebaut  wurde  und  brach  lag,4  wirkt  aber  aueli  nicht 
iiberzeugend.  Eher  möchte  man  an  eine  bewuBte,  von  Delphi  ausgehende 
Regelung  denken,  welche  eine  Einschränkung  der  Feier  bezweckle,  Die 
hier  (A.  3)  erwähnten  enneaterischen  delphischen  Feste  sind  sich  er 
nach  der  Oktaeteris  geregelt,  und  die  trieterische  Periode  kehrt  bei  einigen 
Spielen  wieder. 

Plutarch  erwähnt  in  einer  Erzählung  aus  Elis  al  7cepl  töv  Alovuctov  iepal 
yuvaixe?,  Slq  exxaiSexa  xaXouaiv,  als  sehr  ehrwiirdig,  und  Pausanias  sagt,  daB 
die  Sechzehn  der  Hera  einen  Mantel  woben  und  den  Agon  der  Heräen  in 
Olympia  ausrichteten.5  Nun  wurde  der  oben  (S.  571)  erwähnte  Hymnus, 
in  dem  Dionysos  aufgefordert  wird,  in  Stiergestalt  zu  erscheinen,  von  den 
oleischen  Frauen  vorgetragen;  man  darf  mit  Sicherheit  den  SchluB  ziehen, 
daB  es  sich  hier  um  eben  jenen  Sechzehnerthiasos  handelt.  Es  ga  b  ferner 
ein  aufierhalb  der  Stadt  Elis  gefeiertes  Fest,  das  den  Namen  Out!afl  trägt. 
Pausanias  spricht  sonst  nur  von  dem  Weinwunder  (u.  S.  590) ;  nur  die  Wörter 


^aus.  X  4,  3;  Plutarch  s.  o.  S.  570  A.  1 ; 
Hesych  s.  v.  ^eoiptSei;*  al  irspl  töv  Aiovucov 
pdot/at,  bezieht  sich  auf  das  attische  Kol- 
legium. L.  Weniger,  tiber  das  Kollegium 
der  Thyiaden  von  Delphi,  Progr.  Eisenach 
1876. 

2  Plut.,  de  Is.  p.  364.  F.  Klea  war  auch  in 
<lie  Osirismysterien  eingeweiht. 

3  Plut.,  quaest.  graec.  12  p.  293  C,  spricht 
von  drei  enneaterischen  delphischen  Festen 
€harila,  Stepterion  (s.  o.S.  550  A.  10)  und 
Herois  (s.  u.  S.  599). 

4  Farnell,  Cults  VS.  180  f. 

5  Plut.,  mul.  virt.  p.  251  E;  Paus.  V  16,  2 ; 
L.  Weniger,  Das  Kollegium  der  Sech- 


zehn Frauen  und  der  Dionysosdiimst  in 
Elis,  Progr.  Weiinar  188:t;  Nilsson,  Gr. 
Feste  S.  291  ff. 
6  Paus.  VI  26,  1 ;  ms  4k>tav  wird  gowöhn- 
lich  wegen  des  vorliertfoliuuddn  twv  Hutcov 
T7)\*  eopTYjv  in  (tä)  Huta  omnnriiurt.  K.  Prei- 
sendanz,  AlKw.  XXI,  1'.»22,  S.  231  ff., 
verteidigt  (r>)v)  Hutav  und  vorsteht  twv 
#uuöv  als  dir  Foiurndon,  die  Thyiaden 
(diesos  Worl,  knmrnt  var  boi  Strabon  X 
p.  468).  Fustnammi  i  ni  Singular  sind  sel- 
ten,  und  dinjnnigon,  die  vorkommen, 
sind  entwodor  Appellativa  öder  sie  bezeich- 
nen  einon  oinzolnen  Akt  (s.  den  II.  Index 
zu  Nilsson,  Gr.  Feste).  Der  Monatsname 
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töv  &e6v  (Aiovuaov)  ayiaiv  å7u<poiTav  ec;  twv  öuitov  t?jv  eopTTjv  weisen  auf 
die  Epiphanie  hin,  welche  die  Frauen  in  dem  Hymnus  erbitten.  An  anderer 
Stelle,  wo  Pausanias  wiederum  auf  die  Sechzehn  Frauen  zu  sprechen  kommt,1 
sagt  er  aber,  da6  sie  zwei  Reigen  stellten,  von  denen  der  eine  der  der  Phys- 
koa,  der  andere  der  der  Hippodameia  genannt  wurde;  Physkoa  habe  dem 
Dionysos  den  Sohn  Narkaios  geboren.  Vielleicht  sind  diese  Reigen  ein  letzter 
Uberrest  des  orgiastischen  Tanzes;  denn  daB  das  Fest  ein,  wenn  auch  sehr 
umgemodelter,  Abkömmling  des  orgiastischen  Kults  ist,  zeigen  der  Name 
und  das  Ruflied. 

In  Sparta  trugen  die  Bakchanten  den  bezeichnenden  Namen  Stlcj^aivou;2 
in  Bryseai  in  Lakonien  verrichteten  die  Frauen  geheime  Opfer  in  einem  nur 
ihnen  zugänglichen  Tempel.3  Interessanter  sind  ein  paar  Nachrichten  aus 
Arkadien.  Nahe  Melangeia  war  eine  Quelle,  welche  die  der  Meliasten  ge- 
nannt wurde;  diese  feierten  dort  Orgien  zu  Ehren  des  Dionysos.  Falls  es  sich 
dabei  um  wirkliche  Orgien  handelte,  so  wurden  sie  hier  von  Männern  ge- 
feiert.  Die  Ktirze  der  Nachricht  gestattet  kein  sicheres  Urteil;  ein  wenig  ge- 
sicherter  ist  die  Beziehung  eines  Brauches  in  Kynaitha  auf  den  orgiastischen 
Kult.  Dort  wurde  zu  Ehren  des  Dionysos  im  Winter  ein  Fest  gefeiert,  bei 
dem  Männer  einen  Stier  aus  der  Herde,  auf  den  der  Gott  ihren  Sinn  richtete, 
ergriffen  und  in  den  Tempel  trugen.4  Die  winterliche  Zeit,  die  Inspiration 
durch  den  Gott  und  die  Stärkeprobe  lassen  an  den  Stier- Dionysos  denken; 
ganz  sicher  ist  freilich  diese  Beziehung  nicht,  da  eine  solche  Stärkeprobe  auch 
sonst  vorkommt.5  In  Heraia  wurden  Orgien  gefeiert.6  In  Sikyon  wurden 
nachts  Bilder  des  Dionysos  Bakcheios  und  Lysios  unter  Fackelgeleit  und 
Absingen  von  Hymnen  aus  einem  Kosmeterion  genannten  Gebäude  nach 
dem  Heiligtum  des  Dionysos  gebracht.7  Auch  in  Korinth  gab  es  Xoana  der- 
selben  bei  den  Götter,8  und  in  Theben  einen  Tempel  des  Dionysos  Lysios 
und  Aidtoi  teXetocL9  Lysios  ist  nach  der  Auffassung  der  Alten  der  Gott,  der 
die  Menschen  von  Sorgen  löst,  dem  Bakchos  nächstens  verwandt.10  Die  si- 
kyonische  Feier  macht  den  Eindruck  einer  sehr  gemilderten  Form  der  Orgien. 

Neben  diesen  vom  Staat  geregelten  Kulten  gab  es  Privatf eiern ;  Aristo- 
phanes  spricht  in  den  ersten  Versen  der  Lysistrata  von  einer  bakchischen 
Feier  neben  anderen  Frauenkulten  emotionellen  Charakters.  Dahin  gehörten 


0mo?  ist  schwerlich  auf  die  Orgien  zu  be- 
ziehen.  In  Elis  ist  seine  Stellung  im  Ka- 
lender unbekannt,  in  Böotien,  Lamia  und 
in  dem  gemeinthessalischen  Kalender  ent- 
spricht  er  Munychion,  in  Halos  Boedro- 
mion,  in  Ätiolien  Hekatombaion. 

1  Paus.  V  16,  6. 

2  Hesych.  s.  v.  Sua^atvat'  al  év  27tapTY)  x°- 
potTtSeq  pdtx/at;  dagegen  ist,  AiovuaiaSeq* 
év  Z7rapTfl  iztxp&évoi  at  év  toT<;  Aiovuaton; 
Sp6[xov  ayGivi^ö^evai,  Vorsicht  in  der  Aus- 
deutung  geboten.  Hiermit  ist  vielleicht 
die  Nachricht  zusammenzustellen,  daÖ 
Bakis  im  Auftrag  des  Apollon  die  rasenden 
Frauen  der  Spartaner  reinigte;  Theopomp, 
F.  Gr.  Hist.  115, 11  Jacoby. 

8  Paus.  III  20,  3. 

4  Ebd.  VIII  6,  5  bzw.  19,  2. 


5  P.  Stengel,  atpEcy&ai  tou?  pous,  Hermes 
XXX,  1895,  S.  339  ff.;  Opferbr.  S.  105  ff., 
ist  es  nicht  gelungen,  diesen  Ausdruck  der 
eleusinischen  Ephebeninschriften  wegzuer- 
klären;  s.  L.  Ziehen,  Zum  Opferritus, 
Hermes  LXVI,  1933,  S.  227  ff.  Den  Be- 
legen  hinzuzufiigen  ist  die  Geschichte  von 
Biton,  Paus.  II  19,  5. 

6  Paus.  VIII  26,  1. 

7  Ebd.  II  7,  5  ff. 

8  Ebd.  II  2,  6. 

9  Phot.  u.  Suidas  s.  v.;  vgl.  Paus.  IX 
16,  6.  Schenkung  Eumenes'  II.  an  Diony- 
sos Lysios,  P.  M.  Fraser,  Dédicacesatta- 
lides  en  Béotie,  Rev.  ét.  anc.  LIV,  1952> 
S.  236  ff . 

10  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  301  f. 
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wohl  auch  die  Iobakcheien,  die  in  dem  Eid  dor  Gortiren  an  den  Choen  er- 
wähnt  werden.1  In  der  Erzählung  Herodotfl  von  don  halbgriechischen  Ge* 
lönen  erscheinen  die  trieterischen  bakchischen  Orgion  als  oin  Merkmal  der 
Hellenen.  Noch  wichtiger  ist  seine  Erzählung  von  dom  pkythischen  König 
Skyles,  der  in  seiner  Vorliebe  fur  griechische  Sition  ho  woit  gintf,  dnB  er  sich 
dem  Dionysos  Bakcheios  weihen  lieB,  von  den  Skyihon  nbor,  aln  Bio  ihn  mit 
seinem  Thiasos  bakchisch  rasen  sahen,  vertrieben  und  goliitot  wurde.* 
Auch  wenn  diese  Erzählung  etwas  von  den  Diskussionen  dor  AufklUrungs- 
zeit  widerspiegeln  sollte,  lehrt  sie  doch  so  viel,  daB  auch  Milrmor  nn  den 
Orgien  teilnahmen,  und  zeigt,  daB  solche  zu  der  Zeit  Herodol  b  gofoiort  wur- 
den. 

Auch  die  Inseln  bieten  uns  einiges.  Auf  Keos  und  Mykonofl  knrnrnt  der 
seltene  Monatsname  Bakchion  vor;  am  zehnten  Tag  dieses  Monnts,  von  dem 
wir  nur  wissen,  daB  er  nach  dem  Lenaion  =  Gamelion  fiel,  wurdo  auf  My- 
konos  dem  Dionysos  Bakcheus  ein  Bock  geopfert.3  Auf  Chios  wird  von  dor 
bakchischen  Baserei  gesprochen,  und  dort  soll  wie  auf  Tonedos  zu  Ehron 
des  Dionysos  Omadios  ein  Mensch  zerrissen  worden  sein,4  cino  Nnchricht, 
die  wohl  aus  der  Mythologie  geschöpft  ist.  Was  Tenedos  betrifft,  orinnort  din 
Nachricht  an  das  Epitheton  des  Dionysos  av^pcoTroppaiaTT]^,  dom  oin  inork- 
wiirdiges  Opfer  gebracht  wurde,  ein  Kalb,  dem  Kothurne  angezogon  wurdon 
(o.  S.  156  f.).  Es  scheint  wirklich,  daB  die  schrecklichste  Form  dor  Orgion 
in  einen  nuchtemen  Staatskult  umgewandelt  worden  ist.  Alkaios  or- 
wähnt  ein  Temenos  mit  Altären  des  Zovvugos  Ke^Xio^,  des  Zeus  und  dor 
Hera.5 

Der  jonische  Name  der  Bakchanten  war  Xyjvai,  ein  Wort,  das  auch  boi 
den  Arkadern  und  Ps.-Theokrit  begegnet.6  Es  kommt  neben  dem  daraus 
hergeleiteten  Verb  schon  bei  Heraklit  vor,7  und  obgleich  es  sonst  in  dor 
Literatur  nur  bei  späteren  Schriftstellern  begegnet,  werden  Alter  und  Vor- 
breitung  der  Feier  der  X9jvai  durch  den  Monatsnamen  Lenaion  bezeugt,  dor 
zu  den  allerverbreitetsten  der  jonischen  Kalender  gehört  und  schon  boi 
Hesiod  als  der  böse  Wintermonat  eindringlich  geschildert  wird.8  Er  fohlt 


1  Ps.-Demosth.  LIX  78;  die  Kultgenos- 
senschaft  der  Iobakchen  IG.  III2, 1368  = 
SIG.8  1109.  Literatur  in  dem  Artikel 
Iobakchos  in  PW.  Der  Monat  Iobakcheios 
auf  Astypalaia. 

2  Herodot  IV  108  bzw.  79  ff. 
8FS.  4  =  SIG.8  1024  Z.  26. 

4  Aelian,  V.  H.  III  42;  Porphyr.  de  abst. 
II  55,  É&uov  8é  xal  év  XUp  Tcji  '  njiaSUö 
Atoviiaco  #va-p<o7tov  8iaa7rcövTeg  xal  év  TevéSw, 
tog  97]alv  EueX7ug  o  Kaputmoq.  Zu  dem 
Epitheton  vgl.  w^ott)*;,  Plut.,  Them.  13; 
Ant.  24. 

6  In  dem  oben  S.  571  A.  1  zitierten  Frag- 
ment ,  Téfievog  [léyCL  £uvov  xd[Ti]acav,  év 
Bk  pw(xoig  aa-avdcTtov  jxaxdtpov  £a7)xav  xanto- 
v^aaaav  'AvTÉaov  AEa,  ak  8'  ASoXfyav 
xuSaXEfiav  a-éov  7rdtvTwv  yévE&kctVj  T°v  $k 
TépTov  tovSe  Keji^Xtov  wvu[iaaaav  Z6vvuaov 
^7)arav;  vgl.  Sappho  fr.  28  Diehl2.  S. 
Deubnera.  a.  O.  und  den  oben  S.  430  A.  11 


zitierten  Aufsatz  von  Pieard. 
8  Hesych  s.  v.  X^vat*  pax/ai,  '  ApxaÄc;; 
die  Oberschrift  der  26.  Idylfo  Xfjvat  ^  p<£x- 
/at.  Das  Wort  hat  altes  t)  und  tat  uIho  von 
X?]v6t;,  Kelter,  zu  trennon.  Als  Pomonen- 
name  kommt  Afy/a  vor  in  zwoi  IiiHchrifton 
aus  Ambrakia,  A.  W  il  ho  lin,  Hoitriitfo  zur 
griech.  Inschriftenkundo,  SoiidorMctir.  d. 
österr.  archäol.  Inst.it.ijU  VJJ,  1909,  8.  67 
ff.,  A7]vaIo?  und  Airjvat;  hmkI  uIh  Porsonen- 
namen  häufig,  Sitt.  ig,  Nom.  theoph. 
S.  91  f.,  sind  abor  wohl  wie  Anthesterios 
u.  a.  bessor  auf  dim  Kowt  zu  heziehen;  vgl. 
jedoch  E{Jlos,  Upptog,  (r)u(wv  und  ähn- 
liche  a.  a.  O. 

7  Horaklit  fr.  U  Dlold  u.  fr.  15,  äutöc 
Sé  'A£8t]5  xal  Ai6vucroc,  6t«j>  jxalvovrai  xal 
XTjvat^ouow. 

8  Hosiod.  Op.  V.  504  ;  der  Abschnitt  wird 
gewohnlich  fur  eine  Einlage  gehalten. 
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fast  nur  in  Athen,  wo  der  Monat  Gamelion  heifit;  dort  gibt  es  aber  das  Fest 
Lenaia.  Die  Nachrichten  iiber  dieses  Fest  (u.  S.  592  A.  3  und  584)  ergeben 
zwar  keinen  orgiastischen  Zug,  der  Name  zeigt  aber,  daB  es  einmal  eine 
Feier  der  Mänaden  gewesen  ist;  es  fällt  auch  mitten  in  den  Winter. 

SchlieBlich  sind  ein  paar  inschriftlich  bewahrte  Kultordnungen  aus  Klein- 
asien  zu  erwähnen.  Die  eine  stammt  aus  Magnesia  a.  M.  und  berichtet, 
dafi,  da  ein  Aphidryma  des  Gottes  in  dem  vom  Wind  zertrtimmerten  Stamm 
ein  er  Platane  gefunden  worden  war,  das  delphische  Orakel  die  Einfiihrung 
von  Orgien  aus  der  Geburtsstadt  des  Dionysos,  Theben,  verordnete.  Man 
liefi  drei  Mänaden  kommen,  welche  drei  Thiasoi  organisierten.1  Noch  wich- 
tiger  ist  die  Kultordnung  aus  Milet,  die  auf  der  Ante  eines  Tempels  geschrie- 
ben  stånd.2  Wenn  die  Priesterin  die  Opfer  fur  die  Stadt  darbringt,  darf  nie- 
mand  vor  ihr  ein  w^c^ayiov  niederlegen;  sie  sammelt  zuerst  einen  öffent- 
lichen  Thiasos,  darauf  durfen  andere  Thiasoi  sammeln.  Darauf  folgen  Vor- 
schriften  iiber  Opfer,  und  schlieBlich  heiBt  es,  daB  die  Priester  und  Prieste- 
rinnen  des  Dionysos  Bakchios  an  den  Katagogien  den  Dionysos  herbeifuh- 
ren  sollen;  es  gab  also  eine  Epiphanie.3  Auch  wenn  die  Inschriften  aus  spät- 
hellenistischer  Zeit  stammen  und  die  erste  vielleicht  eine  fromme  Fälschung 
zur  Begrundung  der  Asylie  ist,  sind  sie  wichtig  und  diirfen  nicht  mit  den  Ur- 
kunden iiber  dionysische  Privatmysterien  zusammengeworfen  werden. 
Sie  betreffen  Staatskulte,  die  nicht  der  persönlichen  Willkiir  unterlagen,  be- 
sonders  da  man  sich  auf  die  Aufrechterhaltung  alter  Bräuche  etwas  zugute 
tat,  Die  Riten  können  trotz  des  Aufbliihens  des  Dionysoskultes  in  jener 
Zeit  nicht  der  literarischen  Uberlieferung  allein  entnommen  sein,  sondern 
schlieBen  sich  an  altes  Herkommen  an.  Die  Thiasoi  und  das  Omopha- 
gion  stammen  aus  dem  alten  orgiastischen  Kult;  andrerseits  zeigen  die 
Urkunden,  wie  der  Staat  den  Taumel  der  orgiastischen  Kulte  bändigte  und 
mäBigte. 

Die  letzten  Erörterungen  mögen  im  Verhältnis  zu  dem  Ergebnis  etwas 
umständlich  erscheinen,  es  war  aber  notwendig  zu  zeigen,  daB  der  dionysische 
Orgiasmus  seine  Spuren  auch  im  Staatskult  hinterlassen  hat.  Mehr  als  ver- 
einzelte  Spuren  und  abgerissene  Bruchstiicke  konnten  nicht  in  Erscheinung 
treten,  da  der  maB-  und  ordnungsliebende  Staat  seine  schwere  Hand  auf  den 
Taumel  der  Orgien  legte.  Die  Hauptcharakteristika  des  orgiastischen  Kults 
finden  sich  aber  wieder.  Wir  miissen  schlieBlich  der  Frage  nach  der  Bedeu- 
tung  dieses  Kultes  nähertreten.  Die  Zerstiickelung  des  sich  in  Tiergestalt 
offenbarenden  Gottes  und  das  Verschlingen  der  rohen  Glieder  des  Tieres 
werden  als  ein  deutliches  Beispiel  des  sakramentellen  Ritus  hingestellt, 
durch  welchen  der  Mensch  die  Kraft  des  Göttlichen  aufnimmt  und  sich  kör- 
perlich  einverleibt,  und  da  Dionysos  als  ein  Vegetationsgott  aufgefaBt  wird, 
wurde  diesem  Ritus  die  Förderung  der  vegetativen  Fruchtbarkeit  als  Zweck 

1  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.,  215;  Kos,  LS.  133  =  SIG.3  1012  Z.  26  f.  Auch 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  373.  in  Priene  gab  es  Katagogia  des  Dionysos 

2  Sieheo.  S.  165  A.  5;  vgl.  B.  Haussoul-  Phleos,  Inschr.  von  Priene,  162  B  u.  174  = 
Jier,  Bacchantes  milésiennes,  Rev.  ét.  gr.  SIG.3  1003  Z.  20;  vgl.  u.  S.  584;  beide 
XXXII,  1919,  S.  256  ff.  Inschriften   handeln  bezeichnenderweise 

3  Vgl.  dazu  die  Vorschriften  iiber  die  von  dem  Verkauf  des  Priestertums.  Vgl. 
Mysterien  des  Dionysos  0uXXoq>6po<;  auf     Bd.  II  S.  94  f. 


[544/545] 


Dionysos:  Der  orgiastische  Kult 


577 


zugeschrieben.1  Man  hat  ferner  auf  die  Vorliebe  fiir  Maskenaufziige  hin- 
gewiesen,  in  denen  Menschen  die  Rolle  göttlicherWesen  ubernehmen.  „Das 
Eigenartige  und  Epochemachende  der  dionysischen  Orgien  ist  die  innerliche 
Vertiefung  des  Strebens,  sich  mit  dem  göttJichen  Wesen  zu  vereinigen  und 
in  ihm  aufzugehen.  Es  bestand  jedoch  nicht  nur  in  der  Erregnng  des  Ge- 
miits,  sondern  es  gab  dafiir  auch  äuCero  Ausdriicke,  die  als  das  Primäre  be- 
trachtet  werden  miissen,  das  Verschlingen  von  Stucken  eines  Tieres,  das 
man  dem  Gott  gleichsetzte,  und  das  Bekleiden  mit  dem  Fell  des  getöteten 
Tieres,  wodurch  man  wieder  sich  selbst  mit  dem  Gott  identifizierte."2  Hier- 
iiber  wurde  oben  bei  der  Besprechung  dor  sakramontalen  Opfer  gehandelt 
(S.  155  ff.).  Andere3  haben  unter  dem  KinfluB  von  Mannhardts  Gedanken 
zentraleuropäische  agrarische  Gebräuche,  die  Porchtenläufer,  die  Hudler, 
den  Fackellauf  iiber  die  Kornfeldcr,  zum  Vergleich  horangezogen  und  die 
Månaden  den  Waldnymphen  und  Vegetationsgeiatorn  gleichgestellt.  Dies 
ist  weniger  wahrscheinlich,  da  Dionysos  nichts  mit  der  agrarischen  Frucht- 
barkeit  zu  tun  hat  und  die  Mänaden  durchaus  seine  ins  Mythische  erhobenen 
Verehrerinnen  sind. 

Wie  man  auch  iiber  den  sakramentalen  Charakter  der  Omophngie  urteilt, 
man  kommt  daruber  nicht  hinweg.  Im  Urteil  iiber  die  ZwecksoLzung  aber 
sollte  man  wohl  besser  zuriickhaltend  sein,  ekstatische  Religiosilät  kennt 
keine  äuBeren  Zwecke,  öder  macht  sich  bald  von  ihnen  frei.  SchlieClich  be- 
treffen  diese  Ursprungsfragen  den  thrakischen  Dionysoskult,  von  dem  wir 
nur  allzu  wenig  Sicheres  wissen.  Sicher  dagegen  ist,  daB  Dionysos  seincn 
Siegeszug  in  Griechenland  dem  ekstatischen  Charakter  seiner  Religion  ver- 
dankte,  dem  lang  unterdriickte,  von  den  Ureinwohnern  Griechenlands  er- 
erbte  Neigungen  entgegenkamen.  excrracn^  ,,Hinaustreten  aus  seinem  ge- 
wöhnlichen  Selbst",  heifit  dieser  Zustand,  aber  auch  év#ouata<7^6<;,  der  von 
ihm  Befallene  evfreos,  „derjenige,  in  dem  Gott  ist".  Es  ist  eine  [xav[a,  ein 
Houvecj&ai,  Raserei,  Wahnsinn,  aber  ein  göttlicher  Wahnsinn,  in  dem  der 
Mensch  sich  iiber  die  menschliche  Sphäre  erhoben  und  von  höherer,  gött- 
licher Kraft  erfiillt  fiihlt.4  Es  wäre  leicht,  Parallelen  aus  allén  Völkern  und 


1  So  vor  allem  J.  G.  Frazer,  The  Golden 
Bough3  VII  bes.  S.  1  ff.  Kritische  tlber- 
sicht  der  Theorien  bei  E.  Reuterskiöld, 
Die  Entstehung  der  Speisesakramente, 
1912,  S.  126  ff.,  der  den  Stier  nicht  als  den 
Gott,  sondern  als  eine  Kraftkonzentration 
hinstellt,  In  einem  bemerkenswerten  Auf- 
satz,  Clara  M.  Smertenko  und  G.  Bel- 
knap,  Studies  in  Greek  Religion,  Uni- 
versity  of  Oregon  Publications  V:  1,  1935, 
sieht  Belknap,  The  Social  Value  of  Dio- 
nysiac  Ritual  S.  44  ff.  (auch  in  Rev.  hist. 
rel.  GVI,  1932,  S.  575  ff.),  die  eine  der  Wur- 
zeln  der  Orgien  in  dem  Bedurfnis  des  pri- 
mitiven  Menschen,  im  Friihling  die  Lebens- 
kraft  einmal  die  sozialen  Formen  durch- 
brechen  zu  lassen,  ohne  dafi  dies  eine 
Auflösung  der  sozialen  Gruppe  herbeifiih- 
ren  sollte.  Um  diese  Ansicht  zu  begriinden, 
vereint  Belknap  zwei  verschiedene  Riten, 
37    H.d.  A.  V,  2,  1  2.  A. 


die  Wintermagie  zur  Herboifiihrung  dos 
Friihlings  und  die  Fruhlingsfeier,  dio  l^eier 
des  Gelingens  der  Wintermagie.  Fur  Grie- 
chenland, wohin  der  Dionysoskult  in  sei- 
nen  beiden  Formen  erst  spät  knm,  ist  ihre 
Einheit  nicht  zu  erweisen.  Dio  Noigung, 
sich  einmal  im  Jahr  an  uinoin  l>oslimmten 
Fest  die  Ziigel  schioöon  zu  lasson  und 
die  gewöhnliche  sozialo  Onlnung  zu  durch- 
brechen,  ist  eine  sohr  boachtonsworte  Er- 
scheinung;  in  Griochonland  t  ritt  sio  in  den 
oben  (S.  51 H)  behandelton  saturnalien- 
artigen  Festen  horvor. 

2  Nilsson,  Gr.  Föste  S.  260. 

8  Voigt  und  Kapp  in  den  Artikeln  in 
RL.  I  S.  1039  ff.  bzw.  II  S.  2243  ff.;  die 
Mänadon  werden  mit  den  Nymphen  und 
Vcgotationsgoistern  identifiziert. 

4  Dies  wurde  geschrieben,  ehe  Pfister, 
Ekstasis,  Pisciculi  F.  G.  Dölger  dargebo- 
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Zoiien  beizubringen,  und  zwar  auch  beziiglich  der  Mittel,  durch  welche  ein 
solcher  Zustand  erreicht  wird:  Rauschtränke,  Tanz,  Maskierung  und  -  was 
im  Dionyscskult  fehlt  -  Kasteiungen  und  Selbstpeinigungen.  Die  ek- 
statische  Religion  ist  Selbstzweck  und  trägt  ihren  Lohn  in  sich;  sie  ent- 
spricht  tiefen,  of  t  unterdriickten  Neigungen  der  Menschen,  welche,  wenn 
die  Fesseln  des  Alltagslebens  und  der  sozialen  Sitten  gesprengt  werden, 
alle  Hemmungen  durchbrechen  und  sich  wie  ein  Lauffeuer  verbreiten. 
Solcher  Art  war  die  dionysische  Bewegung,  die  kurz  vor  dem  Anfang  der 
geschichtlichen  Zeit  iiber  Griechenland  hereinbrach. 

3.  Lydisch-phrygische  Herkurtft  des  Dionysos ;  das  Dionysoskind.  Nach  den 
Angaben  der  Alten  stammt  Dionysos  einmal  aus  Thrakien,  ein  andermal  aus 
Lydien  oderPhrygien.  Euripides  z.  B.  läBt  die  Månaden  ihnvondemlydischen 
Tmolos  und  den  phrygischen  Bergen  nach  Hellas  bringen  und  läBt  ihn  weiter- 
hin  iiber  Persien,  Baktrien,  Arabien  und  ganz  Asien  herrschen;1  ein  Ary- 
ballos  des  ausgehenden  5.  Jahrhunderts  stellt  Dionysos  auf  einem  Kamel 
reitend  dar,  von  Månaden  und  asiatischen  Verehrern  umgeben.2  Nach  dem 
Siegeszug  Alexanders  des  GroGen  kehrte  man  die  Richtung  des  Zuges  um 
und  erdichtete  nach  diesem  Vorbild  einen  Triumphzug  des  Dionysos  nach 
Asien.  In  seinem  länge  maBgebenden  Werk  schob  Rohde  die  lydisch- 
phrygischen  Beziehungen  des  Dionysos  beiseite,  die  fur  ihn  kein  Interesse 
boten,  weil  es  ihm  darum  zu  tun  war  zu  zeigen,  daB  der  thrakische  Unsterb- 
lichkeitsglaube  durch  die  Vermittlung  des  Dionysos  nach  Griechenland  ge- 
bracht  wurde.  Andere  haben  diese  Beziehungen  beachtet,3  im  allgemeinen 
werden  sie  jedoch  von  den  thrakischen  nicht  unlerschieden.  Das  hat  eine 
gewisse  Berechtigung,  denn  beide  sind  eng  miteinander  verflochten,  und  die 
Phryger  waren  ein  thrakischer  Stamm,  der  um  1200  v.  Chr.  nach  Klein- 
asien  einwanderte;  weitere  Schiibe  thrakischer  Stämme  folgten  später  nach, 
u.  a.  die  Bithyner.  In  ihren  neuen  Wohnsitzen  kamen  diese  Stämme  in  Be- 
riihrung  mit  den  kleinasiatischen  Religionen  und  haben  sehr  viel  von  ihnen 
ubernommen,  z.  B.  den  Kult  der  GroBen  Mutter.  Es  erhebt  sich  die  Frage, 
ob  dies  nicht  auch  bei  dem  Dionysoskult  der  Fall  gewesen  ist.  Diese  Frage 
hat  erhöhte  Bedeutung  erhållen,  seitdem  eine  lydische  Bilinguis  uns  ge- 
lehrt  hat,  daB  der  griechische  Name  AiovuatxX^?  lydisch  mit  BaxtfoXi,  wie- 
dergegeben  wird  (o.  S.  481  A.  5);  denn  daraus  wird  geschlossen,  daB  Bak- 
chos  ein  lydisches  Wort  ist.  Die  ethnische  Stellung  der  Lyder  ist  unsicher; 
ihre  Sprache  ist  aber  nicht  indogermanisch.4 


ten,  1939,  S.  177  ff.,  erschien,  wo  in  aus- 
fuhrlicher  Untersuchung  des  Wortge- 
brauches  diese  Bedeutung  festgestellt 
wird  gegen  Rohde,  Psyche  II  S.  9ff., 
nach  dem  ixaTccaiq  das  Heraustreten  der 
Seele  aus  dem  Leib  bedeutet,  evö-ecx;  den 
bezeichnet,  der  bei  und  im  Gotte  ist.  Man 
lese  dennoch  die  schöne  Darstellung  Roh- 
des. 

1  Eur.,  Bacch.  V.  55  u.  85  ff.  bzw.  13  ff. ; 
zuletzt  A.  D.  Nock,  JHS.  XLVIII,  1928, 
S.  21  ff. 

2  Harrison,  Proleg.  S.  374  Abb.  115; 
besser   bei  Furtwängler-Reichhold, 


Griech.  Vasenmalerei  Taf.  78,  3;  im  Text 
II  S.  100,  wird  die  Deutung  auf  Dionysos 
als  ganz  verfehlt  abgelehnt  und  das  Bild 
als  der  Aufzug  eines  orientalischen  Herr- 
schers  angesprochen;  jedoch  geben  die 
tympanonschlagenden  Frauen  einen  deut- 
lichen  Hinweis.  Gegen  jene  Deutung  Cur- 
tius,  Arch.  Jahrb.  XLIII,  1928,  S.  285  ff., 
der  Sabazios  erkennt;  so  auch  Metzger 
a.  a.  O.  S.  150  ff. 

8  Rapp  in  dem  S.  566  A.  1  zitierten 
Programm;  vgl.  zu  diesem  Abschnitt 
Nilsson,  MMR.  S.  492  ff. 

4  Vgl.  A.  Götze,  Kulturgesch.  des  alten 
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Es  gibt  eine  Reihe  von  Zeugnissen  aus  Kloinnsien,  welche  eine  andere  Art 
von  dionysischer  Feier  schildern,  als  wir  sie  aus  dnn  bishor  besprochen  Or- 
gien kennen;  es  sind  dies  zwar  bakchische  Orgien,  sio  werdon  aber  nichtwie 
jene  im  Winter,  sondern  im  Frtihling  gefeiert.  Nacb  lliinarios  brachte  der 
Friihling  den  Lydern  den  Dionysos  und  seine  bakcbisclio  Frior,1  und  Galen 
sagt,  daB  man  zu  Ehren  des  Dionysos  Schlangen  zerriC  zur  Zoit  dos  t)bor- 
gangs  zwischen  Friihling  und  Sommer.2  Dem  entspricht  dio  Vorolellung,  die 
Plutarch  den  Phrygern  und  Bithynern  zuschreibt,  daB  der  dolt  wikhrond  des 
Winters  schläft  bzw.  gefesselt  ist,  im  Sommer  aber  eiwachl  bzw.  bofreit 
wird;  der  Gott  ist  Dionysos,  denn  die  Phryger  begleiten  sein  Kingchlnfon  wio 
sein  Erwachen  mit  einer  bakchischen  Feier.3  Dieser  Gott  isl  em  Abbild  des 
Naturlebens,  mit  dem  er  zur  Ruhe  geht  oder  gefesselt  wird  und  wiedor  ur- 
wacht  oder  gelöst  wird,  sonst  sagt  man  sehr  oft:  stirbt  und  auforHloht,  nino 
vorgriechische  Vorstellung,  die  schon  erörtert  worden  ist  (o.  S.  321  fl".).  Und 
wirklich  findet  sich  das  Dionysoskind  in  denselben  Gegenden.  Drei  in  Lydion 
gefundene  Inschriften  sind  der  Myjttjp  "Iktql  geweiht,  der  auf  den  zwei  Zouh 
Sabazios  hinzugefiigt  wird.4  Dieser  Hipta  ist  einer  der  orphischen  Hymnen 
gewidmet,  in  dem  sie  Amme  des  Bakchos  und  Erdmutter  genunnt  wird,5 
und  Proklos  sagt,  daB  Hipta  das  Liknon  auf  den  Kopf  setzte,  es  mit  oiner 
Schlange  bekränzte  und  darin  Dionysos  aufnahm.6  Älter  und  zuverliisHiger 
ist  das  Zeugnis  Strabons  in  seinem  wichtigen  Abschnitt  iiber  die  Orgien.  Da 
er  sagt,  daB  Sabazios  den  Phrygern  angehört  und  gewissermaBen  das  Kind 
der  Mutter  ist,  derselbe  Sabazios,  der  die  dionysischen  Riten  iiberliefert  hut.,7 
ist  die  Mutter  of f enbär  Meter  Hipta,  neben  der  Sabazios  in  der  Inschrift  auf- 
tritt;  sie  ist  nur  ^gewissermaBen"  seine  Mutter,  weil  sie  die  Pflegerin  des 
Kindes  ist.  Diese  Hipta,  die  gewöhnlich  fur  eine  Form  der  GroBen  Mutter 
gehalten  wird,  ist  möglicherweise  eine  hethitische  Göttin.8  Die  Verwandl- 


Orients  3  in  diesem  Handbuch,  1933, 
S.  193;  Literatur  iiber  dieSprachfrage  A.  2. 

1  Himerios  III  6,  AuSol  \l&v  oöv  Ttxpa 
XpUCTfö  7COTa(i<i)  tco  AtoviJdco  paxxe^0VT£S 
jxaCvovrat  tco  &ea>  xal  x0?^0001^  E^eiSav 
ocoToiq  £ap  bikyy-fl  Tat;  copa^.  Das  Monats- 
verzeichnis derBithyner,  W.  Kubitschek, 
Die  Kalenderbticher  von  Florenz,  Rom 
und  Leiden,  Denkschr.  Akad.  Wien  LVII 
3,  1915,  S.  98,  ist  fur  die  Religion  der  Bi- 
thyner  wichtig;  es  trägt  einen  ausgespro- 
chenen  thrakischen  Charakter.  Verschie- 
dene  Monate  sind  nach  Zeus,  Dionysos, 
Bendis,  Ares  benannt,  andere  nach  der 
Magna  Mäter  und  dem  (Zeus)  Stratios  von 
Labraynda,  was  von  dem  Synkretimus 
zeugt. 

2  Galen,  de  antid.  I  6,  XIV  p.  45  Kiihn, 
die  beste  Zeit,  das  Gift  der  Schlangen  ein- 
zusammeln  ist  é  jxeTa^u  toutcov,  6v  xal  auTÖc; 
6  'AvSpéjjta^os  éS^Xtoaev,  rjvtxa  xal  ol  (3ax- 
XsöovTet;  t^  Aiov\jct<p  eEco&aai  Siacnrav  Tat; 
é/ÉSvac;  Trauojxévou  jxév  toG  ^pot;,  o(>7rco  S*  ^py- 
ji-évou  Sipou?;  vgl.  XIV  7.  Der  Androma- 
chos,  den  Galen  zitiert,  ist  der  bekannte 
Archiater  des  Nero ;  es  ist  aber  wahrschein- 
37* 


lich,  daB  die  fraglichen  Worte  sich  auf  smno 
pergamenische  Heimat  beziehen. 

3  Plut.,  de  Is.  p.  378  F,  Opuys;  Si  tAv  flc^v 
ot6jxevot  xzi[i&vo<;  xa&EijSeiv,  $épouc  fi*  4yP*)~ 
yopévat,  tote  [xév  xaTeuvaa[zou<;,  Tori  8'  av- 
eyépaett;  Paxx£^0VT£?  auTtji  teXoöctl.  JlaqpXa- 
y6veg  Sé  xaTaSeta^at  xal  xaaEtpyvijaOat  x^t- 
jjlwvo?,  ^po?  Se  xtveta^at  xal  avaXucaJ)  ai 
qpacrxouot. 

4  Denkschr.  Akad.  Wien  UV  2,  1911, 
S.  96  Nr.  188,  Mt)tP1  "Ittt*  xal  Aid  Eatfia- 
Ö€j>];  S.  85  Nr.  169;  BSA.  XXI,  1914-10, 
S.'l69,AielSapaöcj>xal  Mt)tP1  KtTtTa,  Buss- 
inschrift  aus  Kula. 

fi  Hymn.  orph.  49. 

•  Proklos  in  Plåt.  Tim.  I  p.  407,  22  Diehl 
=  Kern,  Orph.  Frugin.  199  und  im  Ge- 
nethliakon  C.  Robert  ,  1910,  H.  92  f. 

7  Strab.  X  p.  470,  xal  A  Santos  84  tcö 
<E>puyiaxcöv  Ioti  xal  tPÅttov  tiv£  T$jc  jnjTpoc; 
tö  7catStov  7capaSo\j?  tA  tou  Atovuoou  xa 
ccot6<;. 

8  P.  K  retsch  mor ,  Glotta  XVf  1927,  S.  76 
ff.,  verbindot.  den  Nnmen  "l7rra  mit  dem 
zweilen  Glied  -hepa  ciniger  mitannischer 
Frouennamon,  und  vermutet,  daB  dieser 


580 


Die  Götter:  Die  jiingeren  Götter 


[547/548] 


schaft,  ja,  Identität  des  Sabazios  mit  Dionysos  ist  offenbar  (o.  S.  566).  Das 
Wort  ^EfxeXo),  das  man  in  dem  Namen  der  mythischen  Mutter  des  Dionysos 
wiederfindet,  steht  in  phrygischen  Inschriften;  die  Erdgöttin  fiigt  sich  vor- 
ziiglich  in  die  hier  besprochene  Vorstellungsreihe  ein,  ist  fast  unentbehrlich 
darin. 

Das  vielbesprochene  Erwecken  desLiknites  durch  die  Thyiaden  in  Delphi1 
bezieht  sich  dagegen  nicht  auf  den  im  Friihling  erwachenden,  sondern  auf 
den  aus  der  Unterwelt  aufsteigenden  Gott.2  Zur  Zeit  des  Plutarch,  der  dies 
erzählt,  hatten  orphische  und  synkretische  Ideen  in  Delphi  Eingang  gefunden. 
Mit  dem  orphischen  Mythus  von  der  ZerreiBung  des  Dionysoskindes  durch  die 
Titanen  steht  auch  die  Behauptung  in  Zusammenhang,  daB  die  Uberreste  des 
Dionysos  in  Delphi geborgen  waren,3obgleichsie  sich  mit  seinerVerschlingung 
durch  die  Titanen  oder  der  Omophagie  schlecht  reimt.  Besser  stimmt  es  mit 
jener  Anschauung  iiberein,  daB  die  Frauen  an  den  böotischen  Agrionien  im 
Friihlingsmonat  Agrionios  =  Elaphebolion  den  entflohenen  Dionysos  such- 
ten  und  ihn  in  Lakonien  in  der  Gestalt  einer  schönen  Traube  wieder  fanden 
(u.  S.  598  bzw.  S.  584). 

Es  wurde  schon  nachgewiesen  (o.  S.  320  ff.),  daB  die  Vorstellung  von  dem 
göttlichen  Kind  fur  die  vorgriechische  Religion  bezeichnend  war  und  in  meh- 
reren  Spuren  in  der  griechischen  Religion  und  Mythologie  bewahrt  blieb.  Da 
die  bisher  angefiihrten  Nachrichten  einer  späten,  vom  Synkretismus  durch- 
tränkten  Zeit  entstammen,  ist  es  wichtig,  daB  die  Vorstellung  sich  in  viel 
ältere  Zeit  hinauf  verfolgen  läBt.  Das  Dionysoskind  nimmt  eine  zentrale 
Stellung  in  der  orphischen  Lehre  ein,  die  auf  dionysischen  Mythen  aufgebaut 
ist  (u.  S.  685  ff.)  und  spätestens  im  7.  Jahrhundert  entstand;  das  Dionysos- 
kind muB  schon  in  dieser  Zeit  und  noch  friiher  bekannt  gewesen  sein.  Denn 
in  der  homerischen  Erzählung  von  dem  Ubergriff  des  Lykurgos  gegen  Diony- 
sos und  seine  Frauenschar  heiBen  die  Frauen  Ti-iHjvai,  Ammen,  Pflegerinnen. 
Es  geht  nicht  an,  das  Wort  dadurch  zur  Bedeutungslosigkeit  hinabzudruk- 
ken,  daB  man  die  Ammen  fur  Mänaden  erklärt.  Sie  sind  es  zwar  bei  Homer, 
und  Dionysos  ist  bei  ihm  kein  Kind;  wenn  aber  das  Wort  tiStjvoci  fur  die 
Frauen,  welche  Dionysos  umgeben,  gebraucht  wird,  muB  es  einmal  in  seiner 
wirklichen  Bedeutung  gebraucht  worden  sein;  die  Ammen  miissen  ein  kleines 


Name  einer  Göttin  in  hethitischen  Texten 
in  den  Formen  Hebe  oder  Hepit  zuriick- 
kehrt. 

1  Plut.,  de  Is.  p.  365  A,  -9-uouaiv  ot  "Oaioc 
rHxriav  dotopp^TOv  év  tw  lepco  tou  'AttoXXcovq^, 
otocv  al  öuiaSets  hyzipttai  tov  AixvtTiqv. 

2  Ich  muB  meine  in  der  ersten  Auflage 
und  nochmals  MMR.2  S.  565  geäuBerte 
Meinung,  daB  es  sich  auf  das  Erwecken  des 
Dionysos  im  Friihling  bezieht,  zuruck- 
nehmen;  fur  die  Begriindung  s.  meinen 
Aufsatz  Dionysos  Liknites,  B  ull.  soc.  des 
lettres  Lund,  1951-52:  I  S.  10  ff.  Es  ist 
inir  nicht  möglich,  den  scharfsinnigen 
Ausfuhrungen  von  R.  Vallois,  BGH. 
LV,  1931,  S.  258  ff.,  zu  folgen,  der  nach- 
vvoisen  will,  dafi  die  Erweckung  des  Lik- 
nites in  dem  Monat  Dadaphorios  geschah 


und  mit  der  Aussaat  verbunden  war.  Die 
schwer  verstummelte  6.  Strophe  des  PhiLo- 
damos  läBt  keine  sichere  Restitution  zu. 
Das  Liknon  diente  neben  anderen  Geräten 
immer  zur  Reinigung  des  Ge  treides  nach 
dem  Dreschen;  Sternmythologie  ist  viel  zu 
spät,  um  zur  Aufklärung  alter  Riten  die- 
nen  zu  können. 

3  Plut.  de  Is.  p.  365  A.  AeXcpoi.  t<x  tou  Aig- 
vuctou  Xei^ava  7cap*  auTOi$  7rapa  to  xp7]aT7]- 
ptov  a7toxEla9-ai,  voju^oum;  Philochoros,  fr. 
Hist.  Graec.  ed.  Muller,  22,  eaxiv  ESetv  tt]v 
xaq^Tjv  ccutoö  év  AeXcpoi;  7tapa  tov  'A7r6XXttiva 
tov  ^puaauv  *  pdc-9-pov  Sé  tl  elvat  u7rovoeiTat  7) 
aopoq,  év  (J>  ypåtpsrcu '  ev^Se  xeltoci  &avo>v 
AiovuCTog  o  éx  ZepéXY)?.  Der  goldene  ApoIIon 
stånd  in  dem  Innersten  des  Tempels,  Paus. 
X  24,  5. 
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Kind  zu  pflegen  gehabt  haben.  Ein  anderer  Hest,  dieser  VorstelJung  und  zu- 
gleich  eine  Bestätigung  findet  sich  dariii,  daC  die  Szene  naah  dem  hochheili- 
gen  Nyseion  verlegt  wird,  an  den  Ort,  wo  nach  dom  Mylhua  Dionysos  ge- 
pflegt  wurde.  Die  homerische  Erzählung,  welche  da  b  ers!  a  Zengnis  der  orgia- 
stischen  Frauenfeier  ist,  hat  diese  Hinweise  auf  die  Pflegarinnen  dos  Diony- 
soskindes,  ohne  ihrer  wahren  Bedeutung  bewufit  zu  sein,  in  sirh  nufgenom- 
men.  Sie  zeigt  noch  einen  auffallenden  Zug,  nämlich  dal.t  Dionysos  sich 
dadurch  rettet,  da8  er  ins  Meer  untertaucht,  was  auf  seine  Bazialmngen  zum 
Meer  deutet,  auf  die  noch  zuriickzukommen  ist  (u.  S.  582f.).  Indiasalbe  Hiah- 
tung  weist  der  geläufige  Mythus  von  der  Geburt  des  Dionysos.  Saina  M uttar 
Semele  ist  nur  da,um  ihn  zu  empfangen  und  zu  gebären.1  Das  Kind  wird  nach 
Nysa,  einer  mythischen  Gegend,  gebracht  und  dort  von  den  ny  salar  lian  Nym- 
phen  gepflegt,  ein  Mythus,  der  schon  dem  homerischen  Dichter  vorgalegan 
haben  mufi.  Das  Dionysoskind  wird  also,  von  seiner  Mutter  vorJasHen,  von 
Naturwesen  gepflegt,  wie  es  dem  göttlichen  Kind  der  vorgriechiHalien  He- 
ligion  eigen  ist. 

Die  Vorstellung  von  dem  Kind,  das  mit  dem  Aufbliihen  der  Vegelal  ion 
geboren,  von  Naturmächten  gepflegt  wird  und  mit  dem  Absterben  dar  Vege- 
tation stirbt,  ist  vorgriechisch.  Sie  kehrt  in  der  lydisch-phrygischen  Diony- 
sosreligion  wieder  und  findet  sich  auch  in  Griechenland ;  hier  erschcint  a  bar 
das  Dionysoskind  ohne  Beziehung  auf  den  Wechsel  der  Jahreszeilen.  Diosa 
Tatsachen  fuhren  auf  ein  umfassendes  Problem.  In  Griechenland  ist  Diony- 
sos ein  Einwanderer.  Bei  den  Thrakern  ist  nichts  von  diesem  Vorslellungs- 
kreis  iiberliefert,  und  es  wäre  ubereilt,  ihnendiesenohneweiteresvermutungH- 
weise  zuzuschreiben.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  daB  die  nach  Kleinasien  ein- 
gewanderten  thrakischen  Stämme  ihn  von  der  einheimischen  Bevölkerung 
iibernommen  und  auf  ihren  Gott  Sabazios  iibertragen  haben.  Der  andera 
Name  des  Gottes,  Bakchos,  ist  lydischen  Ursprunges.  Da  die  vorgriechische 
Bevölkerung  nicht  nur  Griechenland,  sondern  auch  Teile  von  Kleinasien,  be- 
sonders  die  Sudwestecke,  bewohnte,  kommt  man  nicht  umhin,  die  Frnge 
aufzuwerfen,  ob  nicht  vorgriechisches  Erbe  in  den  lydisch-phrygischen  Dio- 
nysos aufgenommen  worden  ist  und  in  ihm  fortlebte.  Jener  VorslcllungRkrois 
ist  so  eigenartig,  daB  es  schwerfällt,  einen  Zusammenhang  zu  besl-reilen. 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  ist  dieses  Erbe  mit  Dionysos  von  Kleinasien  (Iher 
das  Meer  nach  Griechenland  zuriickgewandert.  Andererseits  kam  Dionysos 
mit  dem  Orgiasmus  von  Thrakien.  In  Griechenland  bestanden  alla,  y.urdck- 
gedrängte  Neigungen  der  unterjochten  Bevölkerung  zu  cinem  ekHlntischen 
Kult,  besonders  einem  Vegetationskult  dieser  Art,  der  vielJcichl  in»  goheimen 
fortlebte.  Dies  bahnte  Dionysos  den  Weg,  sein  Erscheinen  lieR  die  allén  Nei- 
gungen hell  auflodern.  So  wird  sein  Siegeszug  viel  vcrsUindlicher,  als  wenn 
er  mit  etwas  ganz  Neuem  gekommen  wäre. 

1  Sein  Einnähen  in  den  Schenkel  des  Zeus  und  Donnor  anhohtngt,  so  ist  man  ver- 

und  seine  zweite  Geburt  daraus  gestehe  sucht,  an  die  Nuturaiythologio,  die  Friih- 

ich  nicht  erklären  zu  können;  ein  bloBer  lin^s^owil  1  *^r,  zu  donkon.  Die  phrygischen 

Hinweis  auf  die  anderen  wunderbaren  Ge-  Inse-urinen  »Lollan  Zeus  und  Semele  (8lg><; 

burten  der  Mythologie  geniigt  nicht  ganz.  ^eixeXco)  nobonoinander;  s.  o.  S.  568. 
Was  die  Offenbarung  des  Zeus  unter  Blitz 
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Das  zuletzt  Gesagte  betrifft  hauptsächlich  den  orgiastisch  erregten  Kult, 
der,  wenn  man  nach  den  späten  Zeugnissen  fiber  den  phrygischen  Dionysos 
und  seine  Verwandtschaft  mit  dem  vorgriechischen  Vegetationskult  urteilt, 
dem  lydisch-phrygischen  Dionysos  nicht  fremd  war.  Diesem  Dionysos  war 
aber  auch  eine  klare  Beziehung  auf  die  Jahreszeiten  eigen;  er  war  ein  aus- 
gesprochener  Vegetationsgott.  Der  thrakische  Dionysos  mag  es  auch  gewesen 
sein;  in  der  Form,  in  der  die  Griechen  ihn  aufnahmen,  den  winterlichen  Or- 
gien, war  dies  verwischt,  er  war  der  Gott  einer  ekstatischen  Bewegung,  die 
ihr  eigener  Zweck  war.  Wir  werden  bald  darauf  zuriickkommen,  dafi  Vege- 
tationsriten und  andere  Beziehungen  auf  die  Vegetation  einen  breiten  Platz 
im  Kult  des  Dionysos  einnehmen;  sie  verbinden  sich  viel  naturlicher  mit  dem 
lydisch-phrygischen  als  mit  dem  thrakischen  Dionysos;  an  jenen  findet  allés 
Derartige  einen  naturlichen  AnschluB,  wenn  auch  die  Beziehung  auf  die 
Phasen  des  Jahres  in  einem  Land,  in  dem  der  Gegensatz  zwischen  Winter- 
schlaf  und  Sommerbliite  der  Vegetation  nicht  mit  der  deutlichen  Schärfe  wie 
im  nordwestlichen  Kleinasien  hervortrat,  gegen  andere  Riten  zuriicktrat. 
Zwei  Feste  des  Dionysos,  die  Anthesterien  und  die  Lenäen,  sind  gemein- 
j  onisch,  während  Dionysosfeste  sonst  uberall  nur  vereinzelt  begegnen. 
Dieses  Verhältnis  bezeugt  eine  alte  und  starke  Verbreitung  des  Dionysos- 
kults  unter  den  Joniern,  was  wohl  so  zu  erklären  ist,  dafi  die  Jonier  eine  dem 
öffentlichen  Kult  besser  angepafite  Form  des  Dionysoskults  als  den  reinen 
Orgiasmus,  d.  h.  den  lydisch-phrygischen  Vegetationskult,  sich  angeeignet 
hatten.  Ist  dies  richtig,  dann  muB  dieser  Dionysos  uber  das  Meer  nach  Grie- 
chenland  gekommen  sein;  Dionysos  hat  denn  auch  wirklich  Beziehungen 
zum  Meer.  In  Athen  und  anderen  jonischen  Städten  zog  er  auf  dem  Schiffs- 
karren  ein;  damit  hängt  das  im  homerischen  Hymnus  erzählte  Abenteuer 
mit  den  tyrrhenischen  Seeräubern  zusammen.  Bei  Homer  nimmt  er  seine 
Zuflucht  im  Meer  und  in  Pagasai  hieB  er  ntkiyioq.1 

4.  Dionysos  als  Vegetationsgott.  Den  Griechen  fiel  es  schwer,  sich  Götter 
in  Kindesgestalt  zu  denken,  sie  verlangten  die  vollentwickelte  Kraft  auch  in 
der  äufieren  Erscheinung.  So  ging  das  göttliche  Kind  in  die  Mythologie  uber, 
es  fehlt  im  Kult  mit  unbeträchtlichen  Ausnahmen;  auch  die  Söhne  des  Zeus 
wurden  zu  kräftigen  Jiinglingen.  So  ist  es  der  erwachsene  Dionysos,  dessen 
Epiphanie  in  dem  Fruhlingsfest  der  Anthesterien  dargestellt  wird,  wo  er  auf 
dem  Schiffskarren,  von  Silenen  begleitet,  in  die  Stadt  einfährt.  Die  Ver- 
breitung des  Festes2  im  jonischen  Gebiet  geht  aus  der  Häufigkeit  des  Monats- 
namens  in  den  jonischen  Kalendern  hervor;  ein  paar  inschriftliche  Zeugnisse 
besagen  demgegenuber  nur  wenig.  Aus  Smyrna  wird  eine  dionysische  Schiffs- 
prozession  im  Friihling  im  Monat  Anthesterion  erwähnt;3  am  besten  ist  das 
Fest  aus  Athen  bekannt.4  Die  Anthesterien  waren  ein  aus  verschiedenen 

1  Theopompin  Schol.  Townl.  Q  428  =  F.  2  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  267  ff.;  schon  in 

Gr.  Hist.  115,  352  Jacoby;  E.  MaaB,  Al6-  dem  Fluch  der  Teier,  I  GA.  497  =  SGDI. 

vuaoq  TueXdcytoq,  Hermes  XXIII,  1888,  S.  70  5632. 

ff.  Jedoch  stellt  sich  der  Verdacht  ein,  dafi  3  Philostr.,  vit.  soph.  I  25,  1 ;  Arist.  rhet. 

er  gerade  hier  so  genannt  wurde  auf  Grund  XIV  p.  373;  XXII  p.  440  Dindorf. 

der  homerischen  Erzählung  von  seiner  4  M.P.  Nilsson,  Studia  de  Dionysiis  at- 

Flucht  ins  Meer  zu  Thetis.  Vgl.  aXiEuq,  Phi-  ticis,  Diss.  Lund  1900  S.115  ff.;  Sammlung 

lochoros,  F.  H.  Gr.  fr.  194  Muller.  der  Quellenstellen  S.  148  ff.;  Deubner, 
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Teilen  bestehendes  Fest;  sie  umfaBten  den  Vorabend,  die  Pithoigien,  die 
Choen,  d.  h.  die  Einsegnung  des  neuen  Weines  und  das  Wetttrinken,  und 
schlieBlich  das  Seelenfest  der  Chytren,  auf  deren  Riten  sämtlich  unten  zu- 
rtickzukommen  ist.  Die  Prozession,  in  der  Dionysos  von  Silenen  umgeben  in 
einem  Schiffskarren  einherfuhr,  ist  in  Athen  nnr  durch  schwarzfigurige  Vasen 
(Taf.  36,  1)  bekannt;  daB  sie  an  den  Anthosterien  stattfand,  slellt  die  Par- 
allele  aus  Smyrna  sicher.1  Hier  sei  noch  auf  einige  andere  Vasen  verwiesen, 
welche  Dionysos  im  Schiff  darstellen,2  sovvie  auf  das  im  homerischen  Hymnus 
erzählte  Abenteuer  mit  den  tyrrhenischcn  Seeraubern  und  die  Verse  des 
Hermippos,  eines  Dichters  der  alten  Koinödie,  welche  all  die  herrlichen 
Giiter  beschreiben,  die  herbeikommen,  seitdern  Dionysos  ubers  Meer  fährt.3 
Die  Epiphanie  des  Dionysos  im  Friihling  wurde  zur  Eröffnungsfeier  der 
Schiffahxt,  weil  er  ubers  Meer  herkani.  Mil  di(iser  Epiphanie  sind  die  aus 
Priene,  Milet  und  Ephesos  bekannten  KaLagogien  des  Dionysos  zu  vergleichen, 
obgleich  es  nicht  bekannt  ist,  zu  welcher  Zeit  im  Jahro  sie  gefeiert  wurden.4 
Der  Gesamtname  des  Festes,  'Av&ecrrrjpia,  bozeichnol  os  als  das  Bliitenfest, 
und  es  wird  im  Friihling  gefeiert,  wenn  die  Bluten  eben  sich  entfalten  -  die 
geeignete  Zeit  fur  die  Epiphanie6  des  Vegetationsgottes.6  So  wurde  Dionysos 
auch  Bliitengott  genannt;  Anthister  auf  Thera  und  Anthios  in  Phlya.7  Zu 
dieser  Epiphanie  des  Fruhlingsgottes  paBt  die  heilige  Hochzcit  vorziiglich, 
die  an  den  Anthesterien  zwischen  Dionysos  und  der  Gattin  des  höehsten  sa- 
kralen  Beamten,  des  Archon-Königs,  in  dessen  Amtslokal,  dem  Bukoleion, 
stattfand.8  Welcherart  die  geheimen  Riten  waren,  die  die  Königin  in  dem 


Att.  Feste  S.  93  ff . ;  ders.,  Das  attische 
Bliitenfest,  N.  Jahrb.  f.  Wissenschaft  und 
Jugendbildung  VI,  1930,  S.  606  ff. 

1  Andere  schreiben  sie  merkwiirdigerweise 
den  groBen  Dionysien  zu,  vor  allem  A. 
Frie  kenh  aus,  Der  Schiffskarren  des 
Dionysos  in  Athen,  Arch.  Jahrb.  XXVII, 
1912,  S.  61  ff.,  wo  die  Vasen  gut  veröffent- 
licht  sind,  und  noch  E.Bethe,  Hermes 
LXI,  1926,  S.  463.  Dagegen  Nilsson, 
Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916,  S.  323  ff.  = 
Opusc.  I  S.  188  ff.;  Deubner,  Att.  Feste 
S.  102;  ders.,  Dionysos  und  die  Antheste- 
rien, Arch.  Jahrb.  XLII,  1927,  S.  172  ff.; 
W.  Wrede,  Athen.  Mitt.  LIII,  1928,S.82; 
E.  Buschor,  ebd.  S.  100. 

2  Frickenhaus  a.  a.  O.  S.  75  ff. 

3  Hermippos  fr.  63  Kock  aus  Athen.  I 
p.  27  D. 

4  Priene  o.  S.  576  A.  3;  Milet  S.  576; 
Ephesos,  H.  Usener,  Acta  S.  Tirnothei, 
Progr.  Bonn  1877,  S.  11;  vgl.  E.MaaB , 
Orpheus,  1895,  S.  56  A.  61;  Deubner, 
Att.  Feste  S.  103  f. 

6  Auf  die  Epiphanie  des  Dionysos  im 
Friihling,  vielleicht  an  den  Anthesterien, 
bezieht  sich  ein  in  einerexegetischenSchrift 
zum  späteren  Dithyrambos  zitiertes  Dich- 
terfragment,  avapöaerov  au-r&t,  Aiqvvgov  a[et]- 
ao[X£V  lepait;  év  rjfxépoac;  ScoSexa  [XYjvag  dar- 
ovtoc*  xapa  Scöpa,  Tcapcc  étvahj,  Mitt.  aus  der 
Papyrussammlung  der  Nationalbibliothek 


in  Wien  (Pap.  Erzherzog  Rainer)  N.  S. 
1.  Folge,  1932,  S.  138,  XXII  (Frg.  19996a) 
II  Kol.  2. 

6  Das  formale  Bedenken,  daB  das  Wort 
nicht  aus  av&éco  hergeleitet  werden  kann, 
erledigt  sich  durch  den  Nachweis,  daB  die- 
ses  Verb  eine  Analogiebildung  ist  und  daB 
es  regelrecht  aus  dtv&ea-  gebildet  av&éajco 
lauten  muBte;  s.  E.  Fraenkel,  Gesch.  d. 
griech.  Nomina  agentis,  Untersuchungen 
z.  indogerm.  Sprach-  u.  Kulturwiss.  1, 1910, 
S.  162.  Richtig  erkannt  schon  von  O.  Hof  f- 
mann  bei  R.  Wiinsch,  Das  Friihlingsfest 
der  Insel  Malta,  1902,  S.  44  f.,  der  u.  a. 
t£Xo<;  -  TeXeCTTYjpta  vergleicht. 

7  Thera  IG.  XII:  3,  329,  vervollständigt 
durch  ein  Fragment  mit  den  entscheiden- 
den  Buchstaben,  F.Hiller  v.  Gaertrin- 
gen,  Festschr.  f.  Benndorff,  1898,  S.224  f. 
Dionysos  Anthios  in  Phlya,  Paus.  I  31,  4; 
vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  ö.  267  A.  5.  Man 
lese  den  herrlichen  Fnihlintfsdithyramb, 
den  Pindar,  fr.  75  Borgk4,  fur  dio  Athener 
gedichtet  hat,  in  dom  Dionysos  in  dem  Mit- 
telpunkt  stelit;  er  ist  fiir  ein  Fruhlingsfest 
geschrieben;  man  möchte  nur  wissen,fur 
welches. 

■Sieheo.S.  l21f.mitS.  122  A.  1 ;  fiirdie  viel 
diskuticrl  on  Kinzelheiten  ist  auf  diedort  an- 
geiiihrte  Litoratur  zu  verweisen.  Ob  der 
Namu  des  Lokals,  BouxoXeiov,  auf  denStier- 
Dionysos  zu  beziehen  ist,  ist  zweifelhaft. 
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Tempel  des  Dionysos  év  XtfAvais,  von  vierzehn  yepapod  unterstiitzt,  verrich- 
tele,  können  wir  nicht  wissen.  Eine  dionysische  Fruhlingsfeier  mit  durch- 
sichtiger  und  wohl  neuerer  Symbolik  ist  aus  Migonion  nahe  Gytheion  in  La- 
konien  iiberliefert;  im  Anfang  des  Friihlings  wurde  dort  zu  Ehren  des  Dio- 
nysos ein  Fest  gefeiert,  bei  dem  man  u.  a.  vorgab,  eine  schöne  Traube  ge- 
funden  zu  haben.1  Wir  miissen  hier  auf  die  Lenäen  zuriickkommen  wegen 
der  Vorschriften  in  den  mykonensischen  Fästen.2  Am  10.  Lenaion  fand  ein 
Mysterienfest  der  Frauen  statt,  bei  dem  der  Demeter,  der  Kore  und  dem  Zeus 
Buleus  geopfert  wurde  (o.  S.  464),  am  11.  wurde  der  Semele,  am  12.  dem 
Dionysos  Leneus  ein  Jahresopfer  gebracht  und  auBerdem  zum  Besten  der 
Friichte  dem  Zeus  Chthonios  und  der  Ge  Chthonia  schwarze  Tiere  geopfert. 
Man  wiirde  in  dieser  Reihe  gern  einen  zusammenhängenden  Komplex  sehen, 
und  das  Opfer  fur  den  Dionysos  Leneus  wird  am  Lenäentag  dargebracht; 
der  Monat  heiBt  Lenaion.  Von  dem  vermuteten  Orgiasmus  gibt  es  jedoch 
keine  Spur,  allés  bewegt  sich  im  Kreis  der  fruchtbarkeitsspendenden  Erd- 
gottheiten.  Ob  man  hieraus  schlieBen  darf,  da£  die  Lenäen  einen  solchen 
Charakter  hatten,  ist  eine  offene  Frage.  Diese  Fästen  entstammen  einer  Neu- 
ordnung  der  hellenistischen  Zeit  um  200  v.  Chr.,  in  der  man  auf  neue  Ein- 
fliisse  gefaBt  sein  muB,  welche  die  alten  Kulte  umgestalteten. 

Es  wurde  schon  bemerkt  (o.  S.  126),  daB  der  Maizweig  im  Kult  des  Diony- 
sos vorkam.  Darauf  scheinen  ein  paar  Beinamen  des  Dionysos  sich  zu  be- 
ziehen.  Auf  Kos  wurde  im  Monat  Boedromion,  der  sich  innerhalb  des  Jahres 
nicht  genau  festlegen  läfit,  aber  jedenfalls  in  den  Friihling  fiel,  dem  Dionysos 
ExuXXÉTa?  drei  Opfer  an  verschiedenen  Tagen  gebracht;3  das  Epitheton  ist 
aus  der  Hesychglosse  otkuXX^*  >cXy][juxt£(;  zu  erklären.  In  einer  anderen  koischen 
Inschrift  begegnet  Dionysos  <*>uXXoq)6po<;;4  nach  Hesych  ist  fruXXor  xXaSouc;  tj 
(p^XXa.  Mit  dem  Baumkult  wird  Dionysos  durch  einige  weitere  Beinamen  ver- 
bunden.  Dem  Dionysos  SevSptr^t;  opfern  fast  alle  Griechen  nach  Plutarch,6 
SevSpeti?  heiBt  er  in  einer  Glosse,  IvSevSpoc;  in  Böotien.  Dabei  erinnere  man 
sich,  daB  sein  Aphidryma  in  Magnesia  a.  M.  in  einem  gespaltenen  Baum- 
stamm  zu  Vorschein  kam  und  daB  noch  in  den  letzten  Tagen  des  Heiden- 
tumsdieBauern  einenBaumstamm  aufpflanztenund  als  Dionysos  verehrten.6 
Ferner  wird  Dionysos  besonders  in  Verbindung  mit  dem  Feigenbaum  ge- 
bracht,7 und  zuletzt  ist  das  rätselhafte  und  verschieden  geschriebene  Epi- 
pheton  OXeu<;,  OXéo<;,  OXolo*;  zu  erwähnen,  das  nach  den  Angaben  der  Alten 
hierher  zu  gehören  scheint.8  Vielleicht  darf  die  GeiBelung  der  Frauen  an  dem 


1  Paus.  III  22,  2. 

2  SIG.3  1024  =  FS.  4  Z.  15  ff. 

8  SIG.3  1025  =  FS.  5  Z.  45,  58,  64.  Die 
yXthlcitIs  auch  in  der  Prozession  der  länd- 
lichen  Dionysien,  s.  u.  S.  591. 

4  SIG.8  1012,  Verkaufsurkunde. 

6  Phit.,  quaest.  conviv.  p.  675;  F.Stude- 
mund,  Anecdota  I  S.  268;  Hesych  s.  v. 
ÉvSsvSpo?;  ob  der  Ielzte  mit  dem  7repLxi6vLo<; 
in  Theben  (o.  S.  572  A.  5)  zu  identifizieren 
ist,  ist  unsicher. 

•  Maximus  Tyr.  8,  1,  ympyol  Aiovuctov  tl- 
\i£>gi  7TY)£avTs<;  év  op^dtTco  auTG<pue<;  Ttpejivov, 
dypoixixöv  &ycckyicc. 


7  Su>clt7]?  in  Lakonien;  daher  [itiklxioc,  auf 
Naxos  genannt,  Sosibios  bei  Athen.  III 
p.  78  G;  auxaT7)(;  Hesych  s.  v. 

8  Plut.,  quest.  conviv.  p.  683  F,  tyjv  x**0* 
poTy]Ta  xal  tö  &v&o<;  tgW  xapTroiv  cpXoov  7upoa- 
aYopEuetv  elvat  Sé  xat  t£W  'EXXyjvcov  Ttva?, 
ot  ÖXoiti)  Atovuato  &6ouai;  AeHan,  V.  H.  III 
41,  ötl  to  7roXuxap7TEtv  oi  dpxatot  wvopLa- 
£ov  cpXuew '  ö&ev  töv  Atovuaov  OXe&va  éxa- 
Xouv.  Ai6vuao<;  OXeu^,  Herodian  I  p.  400 
Lenz ;  AvjtAYjTptaaTat  xal  Atovuaou  <PXéo> 
[luarcci  in  Ephesos,  Greek  Inser,  in  the 
British  Museum,  III:  2,  595.  Priene  o. 
S.  576  A.  3. 
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Dionysosfest  Skiereia  in  Alea  als  Fruchtbarkeitszauber  gedeutet  werden;1 
andrerseits  erinnert  die  trieterische  Periode  an  die  Orgien.  Eine  rotfigurige 
Vase  aus  Gela  (Taf.  35,  1)  zeigt  Dionysos  vor  eincm  liaumheiligtum;  da  sol- 
che  sonst  erst  in  der  hellenistischen  Zeit  dargestellt  worden,  miissen  sie  als 
fur  ihn  besonders  charakteristisch  empfunden  worden  sein. 

5.  Der  Weingott.  Das  Ergebnis  dieser  Musterung  der  Zcugnisse  fiir  die 
Rolle  des  Dionysos  im  Vegetation  skult  ist  magerer  ausgcfallen,  als  man  nach 
einer  verbreiteten  Meinung  glauben  möehte.  Das  hängt  sicherlich  damit  zu- 
sammen,  daB  seine  Funktionen  in  dieser  lieziehung  sich  spezialisiert  hahen; 
er  war  der  Gott  der  Rebe  und  des  Weins  geworden,  vielleicht  schon  bei  11  o- 
mer  (o.  S.  565)  und  ausgesprochen  bei  Hosiod,2  eine  Seite  seines  Wesens,  die 
mehr  als  allés  andere  bekannt  ist  und  im  Lauf  dor  Zeilen  immer  stärker  her- 
vorgehoben  wurde.  Gott  des  Weincs  ist  DionysoB  als  Gott  der  Vegetation 
und  der  Baumzucht  -  mit  der  agrarischen  Frucbibarkeit  hat  er  nichts  zu 
tun  -,  nicht  als  Gott  der  Orgien.  Denn  obgleich  es  wiederholt  behauplet 
wird,  daB  der  Rauschtrank3  benutzt  wurde,  um  die  orgiaslische  Verziickung 
hervorzurufen,  gibt  es  kaum  Zeugnisse  daflir  (vgl.  o.  S.  570  u.  589). 

Der  Weinbau  ist  aber  in  Griechenland  viel  älter  als  Dionysos,  und  so  ist 
Dionysos  nachträglich  in  die  mit  dem  Weinbau  verbimdenen  Rräucbe 
hineingekommen,  soweit  er  mit  ihnen  in  Verbindung  gebrachl  wurde.  Solche 
Festbräuche  kamen  bei  der  Beschneidung  der  Weinstöcke  vor;  in  einigen 
Fallen  wird  Derartiges  auch  ohne  Beziehung  auf  Dionysos  uberliefert.4  In  den 
Haloen,  welche  auf  den  Weinbau  bezogen  werden,  erscheint  Dionysos  neben 
Demeter  (o.  S.  466 f.).  In  diesem  Zusammenhang  ist  auch  das  attische  Schau- 
kelfest,  die  aitopa,  zu  erwähnen,  das  hochstwahrscheinlich  mit  den  Anthe- 
sterien  verbunden  war.5  Es  soll  zur  Suhnung  eingesetzt  worden  sein,  weil 
die  Tochter  des  Ikarios,  Erigone,  sich  erhängt  hatte  aus  Gram  iiber  den  Tod 
ihres  Vaters,  der  im  Auftrag  des  Dionysos  den  Weinbau  verbreitete,  von 
den  Bauern  aber,  die  sich  vergiftet  glaubten,  erschlagen  wurde.  Ein  anderes 
Aition  verflicht  die  Aiora  mit  den  Choengebräuchen  und  läBt  Erigone 
Schwester  des  Orestes  sein.  Das  Schaukeln  wird  auch  aus  Kolophon  er- 
wähnt,6  so  daB  der  Brauch  wo  hl  verbreiteter  war.  Er  ist  verschieden  gedeutet 


1  Paus.  VIII  23,  1;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  299;  Ada  Thomsen,  AfRw.  IX,  1906, 
S.  403. 

2  Hesiod  fr.  121  Rzach8  aus  den  Eöen; 
Theog.  V.  941  u.  Op.  V.  614,  trägt  er  den 
bezeichnenden  Namen  7TOXvp]^S' 

8  Harrison,  Proleg.  S.  414  ff.,  hat  nach- 
zuweisen  versucht,  daö  in  dem  Heimatland 
des  Dionysos,  Thrakien,  statt  des  Weines 
ein  anderer  Rauschtrank,  das  Bier,  benutzt 
wurde,  und  darauf  die  Epitheta  Bp6\iioqi 
BpatT7)<;  und  den  Namen  EapAfyos  zurtick- 
gefiihrt;  sogar  TpaywSta  soll  Speltgesang 
(Tpayog  Spelt)  bedeuten.  Ihre  etymologi- 
sche  Zusammenstellungen  sind  nicht  uber- 
zeugend;  s.  dagegen  P.  Perdrizet ,  Cultes 
et  mythes  du  Pangée,  Annales  de  T  Est 
XXIV:  1, 1910,  S.  60  ff.  Die  Lesung  PpalLxdc 
in  dem  Hymnus  des  Philodamos  wird  an- 


gezweifelt;  Vollgraff  schlägt  vor:  xiaao- 
Xoutcc,  Mnemosyne  XXXIII,  1905,  S.  379f. ; 
BCH.  XLVIII,  1924,  S.  103  ff.;  Vaiiois 
SpeaLPpaixa  ebd.  LV,  1931,  S.  246. 

*  Hesych  s.  v.  piafhjv  und  TtayxXiSta,  in 
Messapien  bzw.  auf  Rhodos. 

5  F.  H  au  ser  bei  Furtwänglor-Reich- 
hold,  Griech.  Vasenmaleroi,  Text,  III 
S.  28  ff.  zu  Taf.  125  (Taf.  37,  2),  mitWahr- 
scheinlichkeit  auf  die  Aiora  bezogen;  Nils- 
son, Die  Anlhesierion  und  dio  Aiora,  Era- 
nos  XV,  1916,  S. 187  ff.  «  Opusc.  I  S.14S 
ff.  F.  Boehm,  Das  attische  Schaukelfest, 
Festschr.  f.  Ed.  Hnlin,  1917,  S.  280ff.; 
Deubner,  Att.  FcsloS.  118  f.jdazu  Nils- 
son ,  Sitz. -Ber.  Akad.  Munchen  1930  H.4 
S.  12  ff.  =  Opusc.  I  S.  414  ff. 

8  Aristot.  bei  Athen.  XIV  p.  618  E. 
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worden,  als  Siihnung  oder  als  Fruchtbarkeitszauber.  Bei  dem  Schau- 
keln  wurde  ein  aXyjTi^  genanntes  Lied  gesungen,  auch  das  Fest  und  der  Tag 
wurden  so  genannt;  man  hat  den  Namen  auf  einen  apotropäischen  Ritus,  ein 
Umherwandeln  in  den  Weingärten,  oder  auf  das  Umherirren  der  ihren  Väter 
suchenden  Erigone  bezogen.  Der  Sinn  der  Bräuche  ist  dunkel,  sie  sind  zur 
Volksbelustigung  geworden;  dagegen  haben  sie  eine  feste  Verbindung  mit 
dem  weinreichen  Gau  Ikaria,  der  heute  cto  Aiovuco  heiBt.  Sein  Eponym  ist 
es,  der  im  Auftrag  des  Dionysos  den  Weinbau  verbreitete.  Auf  attischen 
Vasen  wird  Dionysos  wie  Triptolemos  auf  dem  beflugelten  Wagen  sitzend 
dargestellt.  Oder  ist  er  Ikarios  zu  nennen?1 

Besondere  Weinbaufeste  sind,  wie  sich  zeigt,  spärlich.  Auffallend  ist,  daB 
nur  ein  paar  Weinlesefeste  erwähnt  werden.  DaB  die  Karneen,  wenigstens 
zum  Teil,  ein  solches  waren,  zeigt  der  Name  der  Staphylodromen  (o.  S.  532), 
Dionysos  fehlt  aber  bei  ihnen.  Dagegen  hat  er  teil  an  den  attischen  Oscho- 
phorien,  einem  der  Athena  Skiras  zugehörigen  Fest,  an  dem  zwei  Junglinge 
einen  Rebenzweig  voll  Trauben  trugen  und  eine  Prozession  unter  Gesang 
von  dem  Heiligtum  des  Dionysos  nach  dem  der  Athena  Skiras  zog  (o.  S.  125; 
Taf.  34,  5).  Darauf  folgte  wie  an  den  Karneen  ein  Wettlauf,  und  der  Sieger 
erhielt  einen  tovtoctiAooc  genannten  Trunk.2  SchlieBlich  wird  ein  Weinlesefest 
in  attischen  Privatfasti  der  Kaiserzeit  erwähnt.3  Dies  ist  nicht  viel.  Baum- 
zucht  und  Fruchtlese  haben  wenig  AnlaB  zu  allgemeinen  Festen  gegeben, 
-  ebenso  verhielt  es  sich  iibrigens  mit  der  Getreideernte. 

Schon  Hesiod  nennt  den  Wein  die  Gabe  des  freudenreichen  Dionysos.  Die 
immer  wiederkehrenden  Attribute  des  Gottes  auf  den  Vasenbildern  sind  der 
Kantharos  und  der  Rebzweig.  Der  Wein  hat  seine  feste  Stelle  in  den  diony- 
sischen  Riten,  aber  keineswegs  so,  daB  das  Trinken  ein  sakramentaler  Akt 
wäre  oder  zur  Erregung  der  dionysischen  Ekstase  diente,  vielmehr  handelt 
es  sich  um  die  Einsegnung  oder  die  wunderbare  Entstehung  des  Weines.  Im 
Friihling  ist  die  zweite  Gärung  des  Weines  beendet;  er  ist  fertig.  Daher 
wurde  der  neue  Wein  in  Athen  an  den  Anthesterien  eingesegnet,  auf  daB  sein 
GenuB  unschädlich  und  bekömmlich  sei.  Eine  Vorfeier  mehr  privaten  Cha- 
rakters  fand  am  Vortag,  dem  11.  Anthesterion,  statt,  die  Pithoigien;  man 
öffnete  die  Fässer  und  lieB  alle  vom  jungen  Wein  kosten.  In  Böotien  opferte 
man  bei  derselben  Gelegenheit  am  6.  Prostaterios  =  Anthesterion  dem  Aga- 
thos  Daimon,  dem  sonst  ein  Schluck  ungemischten  Weins  bei  dem  täglichen 
Mahl  gespendet  wurde.4  Die  feierliche  Einsegnung  vor  dem  Gott  fand  am 


1  Z.  B.  E.Gerhard,  Auserlesene  Vasen- 
bilder Taf.  41,  wo  die  beiden  Darstellungen 
Gegenstucke  bilden. 

2  Proklos,  Chrestom.,  bei  Photios,  Bibi., 
cod.  139  p.  322  A  Bekker.  Der  Wettlauf 
irrtumlich  an  die  Skira  verlegt,  Athen. 
XI  p.  495  F.  Mehr  bei  Deubner,  Att. 
Feste  S.  142  ff.  DaB  das  Fest  der  Athena 
Skiras  gehört,  ist  jetzt  gegen  D  eubner  be- 
wiesen  durch  die  Inschrift  der  Salaminioi, 
die  dabei  eine  Hauptrolle  spielten,  Hespe- 
ria  VII,  1938,  S.  1  ff.,  bes.  S.  36  ff . ;  er  ver- 
teidigt  jedoch  energisch  seine  Ansicht,  Das 
attische  Weinlesefest,  Abh.  Akad.  Berlin 


1943:  12. 

8  IG.  III2 1367  =  FS.  3Z.  7  f.  am!8.Boe- 
dromion.  Das  Kelterfest  erscheint  erst  in 
nachchristlicher  Zeit  und  wird  mystisch 
ausgedeutet,  s.  Nilsson,  Eranos  a.  a,  O. 
S.  191  f.  bzw.  157  -  Hesych  s.  v.7rpoTpuYaior 
éopr/j  Aiovuaou  xal  IIo(Tei,SoWo<;. 

4  Siehe  bes.  Plut.,  quaest.  conviv.  p.  655 
E;  nebst  den  anderen  Belegen  gesammelt 
bei  Nilsson,  Studia  de  Dionysiis  atticis, 
Diss.  Lund  1900,  S.  149  ff.  Deubner,  Att. 
Feste  S.  94  f.,  bezieht  die  Phanodemos- 
stelle  unrichtig  auf  die  Pithoigien  (s.  u. 
S.  587) ;  so  zögernd  auch  Buschor,  Athen. 
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folgenden  Tag,  dem  12.,  statt,  der  Choes,1  das  Kan  nen  fest,  genannt  wurde, 
weil  dabei  ein  jeder  den  Wein  in  seiner  eigomsn  Kmmo  vor  sich  hatte  und 
die  Zechgenossen  nicht  wie  gewöhnlich  aus  einem  gonminBnmen  MischgefäB 
schöpften.2  Das  Trinken  gestaltete  sich  zu  einem  WnULrinkon,  und  selbst  die 
kleinen  Kinder  erhielten  ihren  Anteil.  Die  Zulassung  der  Kinder  zu  den 
Choen  im  dritten  Lebensjahr  war  ein  Zeichen,  dafi  sie  dem  /arUmton  Kindes- 
alter  entwachsen  waren.  Sie  bekamen  dabei  als  Gabcn  Kiimichmi,  von  denen 
eine  groBe  Zahl  erhalten  ist.3  Der  Verfasser  der  Rede  gegen  Neaira  teilt  mit,4 
daB  im  Heiligtum  des  Dionysos  Limnaios,  das  nur  einnuil  <1ch  JalinsB,  am 
12.  Anthesterion,  geöffnet  wurde,  eine  Stele  mit  Vorschrifton  Ohor  dia  Ob- 
liegenheiten  der  Basilinna  stånd,  welche  dem  Gott  zur  Gemahlin  gegeben 
wurde  (o.  S.  121  f.),  vielegeheime  Opfer  verrichtete  und  die  Gorikrwi,  dia  ihr 
bei  den  Opfern  behilflich  waren,  vereidigte.  Eine  andere  Notiz  tiagl,  daB  die 
Gerären  vierzehn  Frauen  waren,  welche  die  Opfer  an  DionysoH  iv  Xtfivaic 
verrichteten.5  Weiter  fuhren  zwei  Nachrichten  des  Atthidographen  lMiano- 
demos.  Nach  der  einen  brachte  man  an  den  Choen  zum  SchluQ  die  Krunzo 
zu  der  Priesterin  im  Heiligtum  év  XtfAvais  und  goB  dort  die  Neigo  <1oh  Weins 
aus.6  Nach  der  anderen  trugen  die  Athener  den  aus  den  Fässern  giwchöpfUm 
Wein  herbei  und  mischten  ihn  im  Heiligtum  des  Dionysos  év  XtpLvat;  vor  dem 
Gott,  worauf  sie  selbst  davon  kosteten.7  Dies  ist  der  Ritus,  durch  wolohen 
der  Wein  vor  dem  Gott  eingesegnet  wurde,  und  er  kann  unmöglirh,  wie 
Deubner  behauptet,  auf  den  Pithoigientag  verlegt  werden.  Die  erstere 
Nachricht  beschreibt  den  Anfang,  die  letztere  den  SchluB  des  ChoengolageB. 
Die  Zeremonien  werden  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Vasenbildern 
dargestellt.8  Die  wichtigsten  dieser  Vasen  (Taf.  37,  1)  zeigen  vor  dem  sehon 


Mitt.  LIII,  1928,  S.  100.  Uber  die  Deutung 
der  Pithoigien  als  einer  Seelenfeier  s.  u. 
S.  597  f. 

1  Semni  Papaspyridi-Karouzou,  Choes, 
Amer.  J.  Arch.,  L,  1946,  S.  122  ff.,  disku- 
tiert  einige  Vasenbilder,  darunterzwei  neu- 
veröffentlichte,mitunsicherenErgebnissen. 

2  Nilsson  a.  a.  O.  S.  117  ff.;  Belege  S. 
150  ff.;  Deubner  a.  a.  O.  S.  96  ff. 

8  Behandelt  von  G.  van  Hoorn,  De  vita 
cultuque  puerorum,  Diss.  Amsterdam  190 9, 
S.  83  f  f . ;  von  ihm,  bes.  L'idole  de  Dionysos 
Limnaios,  Rev.  arch.  XXV,  1927,  S.104ff. ; 
Lentefest  en  Allerzielen,  Mededelingen  van 
het  Nederlandsch  Instistuut  te  RomeVI, 
1926,  S.  21  ff . ;  vgl.  ebd.  IV,  1924,  S.  9,  und 
von  Deubner  a.a.O.  fur  die  Festriten 
weitgehend  verwertet;  vgl.  Buschor  a.  a. 
O.  S.  102.  Die  Choenkännchen  sind  jetzt 
gesammelt  und  herausgegeben  von  G.  van 
Hoorn,  Choes  und  Anthesteria,  Leiden 
1951.  Katalog  mit  1013  Nummern,  549 
Abb.  auf  72  Tafeln.  Die  schwarzfigurigen 
sind  nachlässig  gemalt  und  nicht  zahlreich, 
von  den  rotfigurigen  sind  die  besten  älter 
als  425  v.  Chr.,  die  weitaus  gröfite  An- 
zahl  gehört  dem  Ende  des  5.  und  dem 
ersten  Teil  des  4.  Jahrh.  an.  Leider  hat  der 
Verf.  die  chronologische  Gruppierung  zu 


wenig  beachtet.  Der  Text  nimmt,  wonig 
Riicksicht  auf  die  Iiterarischen  Zeupnis.so 
und  leidet  von  Uberinterpretation  der  Va- 
senbilder, z.  B.  in  bezug  aul'  dio  Unter- 
weltszenen,  das  Kultbild  des  OionynoH 
Limnaios,  die  Spiele.  Bei  der  Inlopppolu- 
tion  hatte  es  mehr  beriicksicliligl.  wordun 
sollen,  daB  diese  Vasen  eine  auUopst  popu- 
läre, nachlässig  bemalte  Massonwaro  «ind, 
bei  der  die  Maler  geläufigo  Mntivo  uuf- 
griffen,  ohne  sich  um  dio  lioy.iohung  auf 
das  Fest  viel  zu  kumrnopn;  dop  Vorf.  be- 
merkt  selbst,  daö  es  so  boi  dim  moiflten 
schwarzfigurigen  und  violen  rol  tigurigen 
Choenkännchen  ist  (S.  .VI  f.). 

4  Ps.-Demosth.  LIX  7:t  ff. 

ö  Hesych  s.  v.  YEpotptf. 

6  Bei  Athen.  X  p.        1>,  ncpl  Si  t6v 

töv  socotou  ÉxaoTOv  Kepiacivai  xal  Tfj  CepeCa 
a7ro9Épetv  toik;  nTetpdtvoui;  ttd6<;  t&  iv  Atjzvai? 
TÉ[xevot;,  £neiT<x  autiv  iv  *v<j>  lcp<p  Ta  i7u{Xoi7ra. 
Dies  geschah  nach  Hoiinonuntergang,  also 
nach  sakralor  Korhuung  un  dem  Chytren- 
tag,  s.  u.  »S.  5',MV. 

7  Kbd.  XI  p.'if>.ri  A,  Oav687)ixo<;  8i  izpb<;  tw 
lepcT>  rpTjat  tou  iv  Al|Avat$  Aiovtaou  tä  yX&jy.oc, 
(pepovTat;  *Al>7)vatfju;  ix  twv  7rt$cov  rep 
xtpvavai,  eH>'  auTotg  Tupoatpépea&au 

8  Gosammolt  und  auf  die  Lenäen  bezogen 
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beschriebenen  Idol  des  Dionysos  (o.  S.  572)  einen  Tisch  mit  Friichten  oder 
Broten  und  ein  oder  zwei  groBen  MischgefäBen,  aus  denen  Frauen  in  ruhiger 
Haltung  Wein  schöpfen  und  in  Näpfe  gieBen.  Es  gibt  nicht  wenige  Varian- 
ten. Sehr  wichtig  ist  das  Choenkännchen  in  der  Sammlung  Vlasto  in  Athen 
(Taf.  38,  l).1  Auf  einem  kleinen  Tisch  steht  ein  Liknon,  in  dem  die  bärtige 
Maske  des  Dionysos  Jiegt;  der  Kopf  trägt  ein  Diadem  mit  Efeublättern,  und 
Efeuzweige  umranken  das  Liknon.  Links  bringt  eine  Frau  Opfergaben  auf 
einem  flachen  Korb  oder  groBen  Teller,  rechts  eine  andere  in  einem  Kantha- 
ros  Wein,  den  sie  aus  einem  hinter  ihr  stehenden  MischgefäB  geschöpft  hat. 
Die  Elemente  dieser  Darstellung  sind  dieselben  wie  auf  den  anderen  Vasen, 
sie  stellt  aber  die  Vorbereitung  dar;  die  Maske,  die  an  dem  Pfahl  auf- 
gehängt  werden  soll,  wird  hergebracht.  Dieses  Bild  entscheidet  endgiiltig  die 
Zugehörigkeit  der  besprochenen  Vasengruppe  zu  den  Choen,  denn  niemand 
wird  glauben,  daB  ein  Ritus  der  Lenäen  auf  diesem  sorgfältig  gemalten 
Choenkännchen  dargestellt  ist.  Die  Vase  in  Munchen  (Taf.  36,  2),  auf  der 
das  Idol  fehlt,  zeigt  das  Mischen  des  Weines  vor  einer  Säulenhalle,  also  in 
einem  Heiligtum.  Auf  anderen  fehlt  der  Tisch,  und  ein  paarmal  wird  ein 
Mänadentanz  dargestellt.2  Es  war  unvermeidlich,  daB  dieses  geläufige  Thema 
sich  in  eine  dionysische  Darstellung  einschlich;  der  Mänadentanz  ist  aber 
deutlich  sekundär,  die  grofie  Mehrzahl  der  Darstellungen  ist  durch  ruhige  Be- 
wegungen  ausgezeichnet.  Wenn  der  neue  Wein  rituell  eingesegnet  werden 
sollte,  konnte  dies  nicht  ein  jeder  fur  sich  tun,  sondern  die  Priesterin  des 
Gottes  hatte  es  zu  besorgen,  entweder  die  Basilinna  oder  eine  andere;  bei 
der  Menge  der  Teilnehmer  brauchte  sie  Gehilfinnen  und  wurde  wohl  von  den 
vierzehn  Gerären  unterstiitzt.  Phanodemos  und  die  Vasen  lehren,  wie  die 
Zeremonie  vor  sich  ging.  Der  Wein  wurde  nach  dem  Heiligtum  getragen,  wo 
die  Priesterinnen  ihn  vor  dem  Gott  mischten,  selbst  davon  kosteten  und  ihn 
dann  unter  die  Athener  verteilten.  Diese  letzte  Szene  fehlt  auf  den  Vasen  als 
weniger  charakteristisch.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Brauch,  von  dem  das 
Kannenfest  seinen  Namen  hat;  ein  jeder  trug  den  eingesegneten  Wein  in 
einer  Kanne  aus  dem  Heiligtum.  Was  die  ursprungliche  Bedeutung  des  Ritus 


von  A.  Frickenhaus,  Lenäenvasen  S.  72, 
BerJiner  Winckelmannsprogramm  1912. 
Nachtrage  von  Nilsson,  Eine  Antheste- 
rienvase  in  Munchen,  Sitz. -Ber.  Akad. Mun- 
chen 1930  H.  4  =  Opusc.  I  S.  414  ff . ;  eine 
neue  schwarzfig.  Anthesterienvase,  Bull. 
Soc.  des  Lettres  de  Lund,  1933,  III  = 
Opusc.  II  S.  457  ff.  (die  Vase  ist  nunmehr 
im  Nationalmuseum  zu  Stockholm).  Die 
von  Nilsson,  Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916, 
S.  329  =  Opusc.  I  S.  198  ff.  aufgestellte 
und  fast  allgemein  gebilligte  Deutung  der 
Vasen  mit  Hilfe  der  Heranziehung  der 
Phanodemosstelle  wird  von  Deubner  in 
seinen  schon  angefuhrten  Arbeiten  ener- 
gisch  bestritten;  zuletzt:  Eine  neue  Le- 
näenvase,  Arch.  Jahrb.  XLIX,  1934,S.lff. 
Vermittelnd  E.  Goche  de  la  Ferté,  Les 
Ménades  et  le  contenu  réel  des  represen- 
tations de  scénes  bacchiques  autour  de 


Tidole  de  Dionysos,  Rev.  arch.  1951  II 
S.12ff. 

1  van  Hoorn,  a.  a.O.Abb.38,  Nr.  271  des 
Katalogs  S.  97,  dem  Eretriamaler  um  425 
v.  Chr.  zugeschrieben,  Beazley,  Attic  red- 
figure  Vase-Painters,  1942,  S.  275.  Aus- 
ftihrlicher  van  Hoorn,  La  resurrection  de 
Dionysos  Liknites,  Bulletin  van  de  Ver- 
einiging  tot  Bevordering  der  Kennis  van  de 
antieke  Beschaving  te  *S  Gravenhage, 
XXIV-XXVI,  1949-51,  S.  7  ff.;  Nilsson, 
Dionysos  Liknites  S.  1  ff.  (zitiert  o.  S.  580 
A.  2). 

2  Auf  der  Schale  des  Hieron  in  Berlin  ist 
der  Tisch  durch  einen  Altar  ersetzt  und  ein 
Tanz  der  Månaden  dargestellt;  auf  dem 
schönen  Stamnos  in  Neapel  sind  der  in  ge- 
lassener  Haltung  Wein  schöpfenden  Frau 
Månaden  beigegeben;  ebenso  tanzen  die 
Frauen  auf  der  StockholmerVase  (Taf.  37, 3) . 
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betrifft,  ist  er  wie  gewisse  Erstlingsopfer  an  der  KrnLo  als  die  Aufhebung 
eines  Tabus  (o.  S,  128  u.  530)  gedeutet  wordon,  wodurch  der  GenuB  frei- 
gegeben  wurde. 

In  dem  Eid,  den  die  Gerären  ablegen,  schwören  am,  da  ti  sio  rein  sind  und 
die  Theoinien  und  lobakcheien  dem  Dionysos  nnv.h  vttlorlirlior  Sitte  und  zu 
den  richtigen  Zeiten  feiern. Letztere  sind  sonst  nicht  erwaliul.1 1  »iaThooinien2 
waren,  wie  der  Name  zeigt,  ein  Weinfest;  der  ©éoivot;,  dor  von  dan  Diahtern 
als  Gott  der  Orgien  gefeiert  wird,3  ist  vermutlich  aus  dam  Kimtnnmun  ab- 
strahiert.  Ein  Tempel  ©eotviov  wird  auch  erwähnt,4und  dia  Theoinimi  worden 
als  Opfer  bezeichnet.6  Die  meisten  Notizen  sind  stark  varkurzto  AiiH/.Otfo  der 
Lexikographen  aus  einem  Kommentar  zu  einer  Rede  des  Lykur^oH  in  ainam 
Prozefi  zwischen  den  beiden  eleusinischen  PriestergeschlecJilarn  dor  Krnkn- 
niden  und  der  Koironiden.6  Die  Identifikation  mit  den  löndliahau  DionyHian 
beruht  auf  einer  irrtiimlichen  Ausdrucksweise  und  wird  einsUmmitf  /tirua.k- 
gewiesen.  Es  erhellt,  da£  die  Mitglieder  dieser  Geschlechter  bei  dan  Thaoinian 
opferten;  diese  waren  also  wohl  ein  mit  dem  eleusinischen  Kult  irgamlwia 
verbundener  Gentilkult, 

Bei  den  Orgien  galt  es  als  Zeichen  der  Epiphanie  des  Gottas,  daB  Mileh, 
Honig  und  zumal  Wein  aus  der  Erde  strömte;7  als  Dionysos  ain  auHgaHpro- 
chener  Weingott  geworden  war,  dachte  man  vorziiglich  an  den  Wein.  Auf 
Naxos  gab  es  eine  Weinquelle.8  Als  Beweis  dafiir,  daB  Dionysos  bai  ilman 
geboren  war,  beriefen  sich  die  Teier  darauf,  daB  einer  Quelle  in  ihrer  Si  ad  t 
zu  bestimmter  Zeit  Wein  entströmte;9  das  Wunder  wird  also  an  einem  Kast 
stattgefunden  haben.  So  war  es  auf  Andros.  Man  glaubte,  daB  dorl  im  Tem- 
pel  des  Dionysos  an  den  Nonen  des  Januar,  einem  Tag,  der  Theodaisiu  ^e- 
nannt  wurde,  Wein  aus  einer  Quelle  strömte;  aus  einer  anderen  Nachricht 
geht  hervor,  daB  das  Wunder  sich  jedes  zweite  Jahr  wiederholte.10  Dia  Zcit 


1  Siehe  o.  S.  575 ;  es  ist  nicht  sicher  daraus, 
daB  das  Kultlokal  der  Iobakchen  uber 
dem  Heiligtum  év  Xtfivau?  in  späterer 
Zeit  erbaut  wurde,  zu  schliefien,  daB 
sie  mit  den  Anthesterien  zu  verbinden 
sind. 

2  Die  meisten  Hss.  haben  die  leichte  Kor- 
ruptel  0e6yvta.  Nilsson,  Studia  usw. 
S.  104  ff.;  Deubner,  Att.  Feste  S.  148, 
der  einige  schwach  begriindete  Verkniip- 
fungen  erwähnt;  Artikel  in  PW\  von  W. 
Göber. 

3  Aischyl.  fr.  382  Nauck2;  vgl.  Lykophr. 
V.  1247  mit  Schol. 

4  Et.  m.;  Bekker,  Anecd.  gr.  I  p.264  s.v. 
und  Photios,  der  hinzufugt :  &<p'  oö  xoct  yé- 
vos;  angezweifelt  von  Deubner  u.  Göber 
a.  a.  O.,  aber  nicht  unwahrscheinlich,  da 
das  Fest  bestimmten  Geschlechtern  an- 
gehörte. 

5  Hesych,  s.v.  Beotvia*  S-usia  Aiovuaou 
'AtHjvtjcti  xat  &z6q  Öéoivo^  AtOVU(TO£. 

6  Am  ausfiihrlichsten  Harpokr.  s.  v.  0eot- 
viov  Auxoupyot;  év  ty]  StaSixamqc  KpoxovtStöv 
Tcpö?  KoipamSa?,  toc  xocrti  Syjfiou^  Aiovuaia 
©eoivia  éXéyeTo,  év  olq  oi  YEWYjTat  éTré&uov 


TÖv  yap  Aloviktov  Oeolvov  eXeyov,  o>q  ÄyjXoi 
AiayyfkQQ  xal  "Iaxpo?  év  a*  Suvavcoywv. 

7  Z.  B.  Eur.,  Bacch.  V.  700  f.  äXXtj  *t  vip- 
^hf]Xs  el?  7teSov  xa&vjxe  yr^q  xal  t^äg  xprjvvjv 
é^avvjx'  olvoi)  &eoq}  daneben  Wassnr,  Milch, 
Honig. 

8  Steph.  Byz.  s.  v.  Na£oq  ;uis  ninmn  linxn- 
metrischen  Gedicht.  Dio  f nnol  war  in  dor 
Mythologie  des  Dionysos  lioc.hlmrtlfimL 

9  Diodor  III  6G. 

10  Plin.,  N.H.  IJ  2:11 ;  vgl.  XXXI  1  r,  (ms. 
theodosia,  theodesia);  dio  Inirhlo  Einondu- 
tion  Welckers  scheinl  lmi  dom  Vorknm- 
men  gerade  dieses  Fest  nainoiis  im  l>iony- 
soskult  (s.  590  A. 2) gnsirhrrl. ;  Nilsson, Gr. 
Feste  S.  277;  Paus.  VI  2C»,  2.  Der  bei  Pli- 
nius  angegobeno  Tag  entspricht  solbst- 
verstundlicli  koiiinm  Tng  dos  griorhischen 
LunisolarkalondffTH,  os  ist  uber  wahrschein- 
lich,  daB  oino  grobo  Annaliorung  an  den 
12.  Lonaion  :  Gmnnlion  vorliogt,  an  dem 
die  Lonäon  gofoinrt  wurden;  s.  Deubner, 
Att.  Kusin  tt.  12:i.  Man  hat  dies  mit  der 
Nachrichl  bei  Kpiphanios,  haer.  51,  30 
p.  4(.),r»  Dindorf,  von  Quellen  in  Kibyra  in 

Karien  und  Gerasa  in  Arabien,  aus  welchen 
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im  Jahr  scheint  zu  beweisen,  dafJ  das  Fest  die  Lenäen  waren;1  die  trieterische 
Periode  erinnert  an  die  Feier  der  Orgien.2  An  das  Fest  Thyia  in  Elis  (o. 
S.  573  f.)  war  ein  Weinwunder  angeschlossen,  bei  dem  man,  tim  die  Ungläubi- 
gen  zu  iiberzeugen,  die  Tur  des  Zimmers,  in  das  die  Priester  drei  leere  Kessel 
brachten,  versiegeln  lieB ;  am  Morgen  wurden  dann  die  Kessel  mit  Wein  an- 
gefiillt  gefunden.3  Das  sieht  wie  ein  bewuBter  Trug  aus,  und  wirklich  be- 
schreibt  Heron  derartige  Apparate.4  Im  Tempel  B  in  Korinth  sind  gewisse 
Vorrichtungen  gefunden  worden,  die  man  friiher  fiir  Hilfsmittel  zur  Orakel- 
gebung  hielt,  von  denen  man  neuerdings  aber  annimmt,  daB  sie  der  Ermög- 
lichung  eines  Weinwunders  dienten.5  Alle  diese  Vorrichtungen  gehören  wahr- 
scheinlich  einer  späteren  Zeit  an,  in  der  Dionysos  besonders  als  Gott  des 
Weines  galt.  Ein  verwandtes  Wunder  besteht  darin,  daB  die  Trauben  an 
einem  Tag  reif  werden;  dies  soll  in  Nysa,  das  am  ParnaB  oder  in  Euböa 
lokalisiert  wird,  stattgefunden  haben.6  Man  hat  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit  vermutet,  daB  dieses  Wunder  ein  Reflex  des  Festes  der  Einsegnung 
des  neuen  Weines  darstellt.  Zu  vergleichen  ist  die  Auffindung  des  Diony- 
sos in  Gestalt  einer  Traube  (o.  S.  584).  All  dieses  ist  recht  spät.  Auf  die 
Wundergeschichten  ist  wenig  Wert  zu  legen,  abgesehen  davon,  daB  sie  die 
Neigung  der  Zeit  zeigen.  Auf  die  vielen  Mythen,  die  Dionysos  inBeziehung 
zum  Wein  setzen,  eriibrigt  es  sich  einzugehen ;  sie  sind  zum  groBen  Teil 
spät. 

6.  Der  Phallos  im  Kult  des  Dionysos.  Der  Phallos  ist  der  stete  Begleiter  des 
Dionysos.7  Er  scheint  kaum  in  einer  einzigen  dionysischen  Prozession  gefehlt 
zu  haben,  die  Teilnehmer  banden  sich  ihn  an,  so  daB  er  ein  Requisit  der  ko- 
mischen  Schauspieler  wurde,  und  er  wird  als  choregisches  Denkmal  errichtet. 
Der  Gott  trägt  ihn  aber  nie,  dagegen  sind  seine  Begleiter,  die  Silene  und 


am  6.  Januar  Wein  strömte,  zusammen- 
gestellt  und  zur  Erklärung  des  Ursprungs 
desEpiphanienfestesverwendet  ;A.Meyer; 
Das  Weihnachtsfest,  1913,  S.  15  ff.;  dieses 
Fest  entstammt  vielmehr  dem  ägyptischen 
Fest  des  Wasserschöpfens,  K.  Holl,  Der 
Ursprung  des  Epiphanienfestes,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1917  S.  435  ff. 

1J.Vurtheim,  Het  Wij nwonder bij  Dio- 
nysos advent,  Mededelingen,  Akad.  Am- 
sterdam IV,  1920,  S.  452  ff.  u.  Class.  Quar- 
terly  XIV,  1920,  S.  92  ff.,  hält  die  X^vat  fiir 
Weinnymphen,  was  unglaubhaft  ist. 

2  ©eoSafcaia,  weiche  als  mit  den  Theo- 
xenien  gleichbedeutend  aufgefaBt  werden, 
kommen  spärlich  in  anderen  Kulten  vor; 
s.  s.  v.  in  PW.  Dionysische  Theodaisia  (vgl. 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  279  f.)  in  Libyen, 

Suidas  s.  v.  'AaTu8p6[ua   ©eoSaEtua 

éopTir),  b/  f)  éT((xcov  At6vuaov  xal  toce;  Nujicpa^. 
Die  aus  Felseninschriften  in  Lindos,  IO. 
XII  :1,  791  ff.,  SIG.M035,  bekanntenTheo- 
daisien  gehören  eher  dem  Dionysos  als  dem 
Herakles  an.  Sie  wurden  von  Thiasoi  ge- 
feiert  und  fanden  nicht  alljährlich  statt, 
wie  sich  aus  der  revidierten  Lesung  von 


804  ergibt:  rpoaxapato?  'AyTjaapxou  &ua£a 
tö  ^euSatatov  Iroq  (Kinch  bei  Nilsson 
a.  a.  O.  S.  280),  Der  Monatsname  Theodai- 
sios  kommt  auf  Rhodos,  Kos,  Kalymna 
und  in  Kyrene  vor;  auf  Kreta  ist  seine  Be- 
ziehung  eine  andere;  er  kommt  wahrschein- 
lich  dem  Gamelion  =  Lenaion  gleich.  Dio- 
nysos selbst  wird  0eoSa£aio<;  genannt,  He- 
sych  s.  v. 

3  Paus.  VI  26,  lf.;  Ps.-Aristot.  Mirab. 
ausc.  123;  Athen.  I  p.  34  A. 

*  Heron,  Pneumat.  II  19  u.  20,  p.  256 
Schmidt. 

6  C.  Bonner,  A  Dionysiac  Miracle  at 
Corinth,  Amer.  J.  Arch.  XXXIII,  1929, 
S.  368  ff . 

•Sophokl.,  Thyestes  fr.  234  Nauck8  mit 
Stellensammlung;  Schol.  V.  N  21,  xocxa  yap 
toö?  éxTjatoui;  tou  Atoväaou  teXetocs  opyLa- 
£ouacöv  tcov  (xuotIScov  yuvaixcöv  pXacrdcvouatv 
oi  xa>.o£jJt,evoi  écpT^cpoi  &[A7reXot.  u.  a. ;  vgl. 
Halliday,  Class.  Rev.  XLII,  1928,  S.  19. 
Vgl.  das  Vorkommen  von  Trauben  auf 
euböischen  Munzen. 

7  Siehe  die  Artikel  Phallophoria  und  Phal- 
los von  Herter  in  PW. 
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Satyrn,  ithyphallisch.  Auf  dem  Land  waren  Phallosprozessionen  und  frohe 
dionysische  Feste  allgemein.  Plutarch  schildert  sie:  voran  wurden  eine  Am- 
phora  Wein  und  ein  Rebzweig  getragen,  dann  kam  cinor,  der  das  Opfertier, 
einen  Bock,  hinter  sich  herzog,  ein  anderer  folgte  mil  einom  Korb  Feigen 
und  zuletzt  wurde  der  Phallos  einhergetragen.  An  einer  andoron  Stelle  er- 
wähnt  Plutarch  den  Lärm  und  die  Rufe  bei  den  ländlichen  hionysien  und 
den  frohen  Kronien.1  Er  schlieBt  mit  der  Klage,  daB  all  diea  allinodiBch  ge- 
worden  ist  und  von  luxuriösem  Pomp  verdrängt  wurde;  dus  hey.iohl  aich  auf 
die  reich  ausgestalteten  Prozessionen  in  den  Städten,  fur  weiclte  dio  aiiRfuhr- 
lich  beschriebene  Prozession,  die  Ptolemaios  Pbiladelphos  veranBtnlloto,  das 
stattlichste  und  bekannteste  Beispiel  bietet;2  sie  bestand  in  einor  unglaub- 
lichen  Schaustellung  mit  groBem  mythologischcm  Apparat,  Silonen,  Snlyrn, 
Mänaden  und  einem  Riesenphallos.  Schon  Heraklit  erwulint  solclio  Koiom 
an  einer  dunklen  Stelle3,  undHerodot  spricht  ausfuhrlich  von  don  Phullo- 
phorien,  die  er  den  ägyptischen  ähnlich  findet,  und  bchauplol,  daB  Moluin- 
pus  den  Dionysos,  seine  Opfer  und  Phallosprozessionon  ang  Ägyphm  go- 
bracht  und  bei  den  Griechen  eingefuhrt  habe.4  Ks  gibt  einigo  ilLiologiHrh» 
Mythen,  welche  die  Sitte  begriinden  wollen.  In  dem  Myllma  von  I  kuriös  und 
Pegasos  wurden  die  Menschen  zur  Strafe  fur  irgendein  Vergulmn  von  oinor 
Krankheit  der  Genitalien  betroffen,  worauf  als  Siihne  dor  PhallosdionHt  oin- 
gesetzt  wurde;5  der  Mythus  von  Prosymnos  ist  wohl  der  obszönsto  dor  gan- 
zen  Mythologie.6 

Eine  schwarzfigurige  Schale  in  Florenz  stellt  einen  phallischen  Aufzug  dar 
(Taf.  35,  2  u.  3).  Auf  beiden  Seiten  wird  etwas,  das  wie  eine  Stange  aussioht, 
von  einer  Reihe  von  Männern  getragen,  darauf  steht  vorwärts  geneigt  ein 
groBer  Phallos,  neben  ihm  sind  Rebzweige.  Auf  der  einen  Seite  steht  bei  dem 
Phallos  ein  dickbäuchiger  Mann,  auf  der  anderen  ein  Silen,  auf  dessen  Ruk- 
ken  eine  kleine  Figur  mit  einem  Trinkhorn  reitet.  Man  hat  dieses  Geriist  ver- 
schieden  erklärt,  als  einen  Pflug,  ein  Boot  oder  einfach  einen  Baumstamm; 
keine  von  diesen  Erklärungen  ist  einleuchtend.  Das  ist  jedoch  nicht  bedout- 
sam,  wichtig  dagegen  die  Darstellung  der  Phallagogie  mit  dionysischon 
Dämonen.7 

Aristophanes  gibt  eine  lebhafte  Schilderung  der  ländlichen  Dionysion  in 
Ättika.  Dikaiopolis  beginnt  mit  einem  Gebet  an  Dionysos,  um  dio  Prozea- 
sion  und  das  Opfer  der  ländlichen  Dionysien  mit  seinen  Hauslouton  gluck- 


1  Plut.,  de  cup.  div.  p.  527  D;  non  posse 
suav.  vivi  sec.  Epic.  p.  1098  B.  Mehr  uber 
die  Ithyphallen  H.  Herter,  De  dis  atticis 
Priapi  similibus,  Diss.  Bonn  1926  S.  48  ff. 
und  in  PW.  a.  a.  O. 

2  Athen.  V  p.  196  A  ff. 

3  Heraklit  fr.  15,  et  [lt]  yap  Aiovuaw  ttojatttjv 
é7roiouvTO  xal  Öjxveov  &aji.a  aESototmv  dfcvatSé- 
CTTtxTOt  etpyaaT*  icv,  (pijaiv  'HpaxXeiTOC*  wuto? 
Sé  'A(5t](;  xafc  At<Wuaoc,  ozeco  (jtaÉvovrat  xal 
>.7]va£?ouai.  Diels  iibersetzt':  ,,Denn  wenn 
es  nicht  Dionysos  wäre,  dem  sie  die  Pro- 
zession veranstalten  und  das  Phalloslied 
singen,  so  wär's  ein  ganz  schändliches 
Tun."  Wenn  atSoLototv  zum  Hauptsatz  ge- 


zogen  wird,  muB  man  nn  einon  Mytlius  wie 
den  von  Ikarios  un(i  Pegasos  (s.  u.  A.  5) 
denken. 

4  Herodot  II  48  f. 

5  Schol.  Lukian,  Door.  conc.  5;  dial.  mer. 
7,  4  p.  211  f.  bzw.  280  Rabe;  Pegasos, 
Schol.  Aristoph.,  Acli.  V.  248. 

6  Clem.  Alex.,Proir.  II  84  p.  30  P  u.  a.,s. 
RL.  s.  v.  Polymnos  u.  Prosymnos.  Polym- 
nos  bei  Paus.  II  37,  5  ist  sicher  ein  Irrtum 
fur  Prosymnos. 

7  A.  Dieterich,  Mutter  Erde,  1905, 
S.  107  ff.  mit  Abb.;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  264  f.;  Deubner,  Att.  Feste  Taf.  22  u. 
S.  136  A.  3;  R.  Vallois,  BCH.  XLVI, 
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Jich  zu  verrichten.  Darauf  ordnet  er  die  Prozession:  zuerst  kommt  seine 
Tochter  als  Kanephore,  darauf  der  Sklave  Xanthias,  der  ermahnt  wird,  den 
Phallos  aufrecht  zu  trägen,  dann  folgt  er  selbst,  das  Phalloslied  singend,  das 
dem  Genossen  des  Dionysos  Phales  gilt  und  sehr  derb  ist;  die  Frau  schaut 
vom  Dach  aus  zu.1  Die  ländlichen  Dionysien  wurden  im  Poseideon  gefeiert.2 
Sonst  ergeben  die  Nachrichten  nichts,  und  die  Inschriften  beziehen  sich  aus- 
schlieBlich  auf  die  dramatischen  Aufiiihrungen,  die  an  diesem  Fest  in  den 
Demen  stattfanden.  Diese  sind  sicher  sekundär  angeschlossen  worden,  die 
Phallophorie  ist  der  alte  Festritus.  Man  hat  in  den  Lenäen  die  städtische 
Form  der  ländlichen  Dionysien  sehen  wollen;  dem  widerstreben  die  verschie- 
dene  Zeitlage  und  die  Verbindung  der  Lenäen  mit  dem  orgiastischen  Kult, 
welche  der  Name  bezeugt.3 

Aristoteles  leitet  die  Komödie  von  phallischen  Aufztigen  her,  die  zu  sei- 
ner  Zeit  noch  an  vielen  Orten  stattfanden.4  Ein  solcher  Aufzug  wird  bei 
Semos  von  Delos  beschrieben.5  Die  Ithyphallen,  wie  sie  hier  genannt  werden, 
trugen  ein  charakteristisches  Lied  vor:  avayeT*,  eupu^copiav  izoieixe  Tcji  £e£>" 
é&éXa  yap  6  écrtpuScofAevo?  St.dc  (jlecfou  paSt^etv.  Bei  den  groBen  Dio- 

nysien in  Athen  fand  eine  Phallosprozession  statt,  die  imponierend  gewesen 
sein  muB,  da  die  Demen,  die  Kolonien  und  die  Bundner  Phallen  zu  ihr  sand- 
ten.6  Aus  Delos  ist  eine  Phallagogie  bekannt,  die  zu  den  im  Monat  Galaxion 
=  Elaphebolion  gefeierten  dortigen  Dionysien  gehört.  Jedes  Jahr  wurde  ein 
5yocX[xa  verfertigt,  das  gemalt  und  geschmtickt  auf  einem  Wagen  urnher- 
geftihrt  wurde.  Dieses  ayotX[xa  ist  nichts  als  ein  Phallos,  der  in  einigen  der 
betreffenden  Inschriften  erwähnt  wird.7 

Demnach  ist  es  nicht  verwunderlich,  daB  der  Phallos  auch  als  choregisches 
Denkmal  aufgestellt  wurde.  Auf  Delos  wurde  ein  solches  Denkmal  von 
einem  gewissen  Karystios  errichtet;  es  erhebt  sich  auf  einer  Basis,  die  mit 
dionysischen  Reliefs  geschmtickt  ist,  u.  a.  mit  einem  Phallos,  der  nach 


1922,  S.  96  u.  100,  derdieu.  S.  592f.  erwähn- 
ten  Belege  aus  Delos  hinanzieht.  St.  Ky- 
riakides  a.  o.  S.  459  A.  3  a.  O.  S.  433  ff. 
sucht  durch  einen  Vergleich  mit  primitiven 
Formen  des  Pflugs  zu  erweisen,  daB  es  ein 
Pflug  ist. 

^ristoph.,  Ach.  V.  247  ff.;  Nilsson, 
Studia  de  Dionysiis  atticis,  Diss,  Lund, 
1900,  S.  90  ff.;  Deubner,  Att.  Feste 
S.  134  ff. 

2  Theophr.,  Char.  3. 

3  Was  die  religiöse  Seite  der  Lenäen  be- 
trifft,  sind  die  Zeugnisse,  wie  o.  S.  575f.be- 
merkt,  sehr  unergiebig  (gesammelt  bei 
Nilsson  a.  a.  O.  S.  146  ff.) ;  xa  ex  twv  dt^a- 
£gW  (pcco[i.[xaTa  (Suidas  u.  a.  s.  v.  éJ;  a[xa^?) 
kamen  sowohl  bei  den  Lenäen  wie  bei  den 
Ghoen  vor;  sie  sind  nichts  besonders  Cha- 
rakteristisches; vgl.  Nilsson,  Arch.  Jahrb. 
XXXI,  1916,  S.  323  f.  =  Opusc.  I  S.188f. 
Der  einzige  Punkt,  der  fur  jene  Identifika- 
tion angefiihrt  werden  konnte,  ist  die  Be- 
vorzugung  der  Komödie  an  den  Lenäen, 
E.  Bethe,  Proleg.  z.  Gesch.  des  Theaters, 
1896,  S.  20  ff.,  mit  Korrekturen  im  einzel- 


nen  von  A.Wilhelm,  Urkunden  drama- 
tischer  Auffiihrungen  in  Athen,  Sonderschr. 
d.  österr.  archäol.  Instituts  VI,  1906,  S.  14; 
52  f. ;  148  f.  Dies  ist  aber  ein  sehr  unsiche- 
rer  Beweisgrund;  dramatische  Auffiihrun- 
gen wurden  sehr  bald  jedem  Dionysosfest 
angehängt. 

4  Aristot.,  de  arte  poet.  p.  1449  A,  r]  Sé 
(xco[i.cpSta)  ånb  twv  xa  (paXXtxa  (e^ap/ovTcov), 
a  ert  xal  vuv  év  nroXXaL^  xoW  ttoXeciv  Sia^évei 

ö  Bei  Athen.  XIV  p.  622  B;  verkiirzt  bei 
Suidas  s.  v.  9aXXocp6pot;  auf  Einzelheiten, 
die  z.  T.  durch  das  Theaterwesen  beein- 
fluBt  sind,  wird  hier  nicht  eingegangen. 

6  Siehe  u.  S.  731.  In  der  sehr  ver- 
stummelten  Inschrift,  IG.  II2  673,  wird 
eine  9aXXaYo>Y^a  erwähnt ;  Z.  6  x]expaxuxXov 
zeigt  wohl,  daB  der  Phallos  auf  einem  Wa- 
gen gefiihrt  wurde. 

7  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  280  ff.;  in  ein- 
gehender  Untersuchung  mit  viel  neuem 
inschriftlichen  Material  bestätigt  von  R. 
Vallo  is,  L'„agalma"  des  Dionysies  de  Dé- 
los,  BGH.  XLVI,  1922,  S.  94  ff. 
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bekannter  Gewohnheit  einem  Vogelkörpw  aul^osol/t  iat.1  Buschor,  der  die 
Beispiele  gesammelt  hat,  machte  ein  zwoittis,  iin  numm  Twnpel  des  Dionysos 
Eleuthereus  in  Athen  gefundenes  bekannt.2  Zw<»i  woiloro  fltnmmon  aus  Asty- 
palaia  bzw.  Tarent. 

Dionysos  wird  aber  selbst  nie  phallisch  dargestellt;  der  Phnllofl  triti  neben 
ihm  als  selbständiger  Gott  auf  in  dem  durch  Semos  von  DpIoh  Uhnrlirrferten 
Lied  und  unter  dem  Namen  Phales  in  dem  Lied  des  Diluiiopolis  hm  Aristo- 
phanes.3  Dionysos  6p&6^  wird  jetzt  mit  Berufung  auf  «]<is  LmhI  des  Shiiiob  als 
phallisch  erklärt;  trotz  der  Unmöglichkeit  der  alten  Krkliirwng  dnU  or  bo 
genannt  wurde,  weil  er  die  Leute  lehrte,  den  Wein  mit  Wnss^r  zu  misrhon, 
so  da£  sie  sich  aufrecht  hielten4-  ist  die  möderne  Deutung  keimmwo^H  Hiclior. 
Der  Name  Dionysos  evop/v]?  auf  Samos5  bezieht  sich  nicht  nol  wendig  auf  oin 
phallisches  Bild.  Dionysos  OocXXyjv  auf  Lesbos  verdankt  soin  DuRoin  oinor 
Konjektur.6  Die  Dämonen,  von  denen  Dionysos  umgeben  isl,  div  Sntyrn  und 
Silene  (o.  S.  232  f.),  sind  dagegen  ithyphallisch;  sie  sind  Natur-  und  Kriicht- 
barkeitsdämonen.  Der  Grund,  weshalb  der  Phallos  in  dem  nionywwkull. 
eine  Rolle  spielt,  muB  derselbe  sein,  aus  dem  diese  Dämonen  sich  ihm  nn- 
geschlossen  haben.  Dionysos  war  u.  a.  auch  ein  Gott  der  Fruchl  burkeit. 

Der  Phalloskult  gibt  der  Geschichte  der  griechischen  Religion  ein  llftl.Hel 
auf,  zwar  nicht  beziiglich  seines  Vorhandenseins  an  sich  -  denn  PhallondioiiHl 
ist  nichts  Merkwiirdiges  und  kommt  bei  vielen  Völkern  vor  sondern  in 
bezug  auf  seine  Herkunft.  Wie  schon  bemerkt  wurde  (o.  S.  303),  fehlt  jod») 
Spur  davon  in  den  minoisch-mykenischen  Denkmälern.  Dagegen  kommen 
in  der  Steinzeit  Thessaliens  einige  wenige  Phallen  und  phallische  Figuren 
vor;  sie  erwecken  aber  kaum  den  Eindruck,  daB  ein  Phalloskult  bestanden 
hat;  es  sind  teils  kleine  Figiirchen,  teils  phallosförmige  GefäBgriffe.7  Die 
Möglichkeit  ist  allerdings  nicht  zu  bestreiten,  daB  der  Phallos  einen  Plalz  in 
den  religiösenVorstellungen  derSteinzeit  hatte,  oder  daB  ein  solcher  Kult  von 
den  einwandernden  Griechen  mitgebracht  wurde  und  fortlebte,  obgJcirh  er 
keine  Spur  in  den  von  der  minoischen  Kunst  beherrschten  Denkmiilern 


1  BGH.  XXXI,  1907,  S.  504  ff.  mit  Abb. 
18-20;  XLVI,  1922,  S.  99  f. 

2  E.  Buschor,  Ein  choregisches  Denk- 
mal,  Athen.  Mitt.  LIII,  1928,  S.  96  ff. 

3  <paXyj<;  =  Phallos,  Aristoph.,  Lys.  V.  771 ; 
Hesych  s.  v.  ©utovtSa^.  Uber  Phales  H  er- 
ter  a.  a.  O.  S.  42  ff. 

4  Philochoros  bei  Athen.  II  p.  38  C. 

6  Hesych  s.  v.;  orphisch  gefärbter  Bericht 
bei  Tzetzes  zu  Lykophr.  V.  212. 

8  Paus.  X  19,  3,  Fischer  zogen  aus  dem 
Meer  ein  7rp6ao>7rov  élcdoic,  £uXou,  worauf 
Pythia  riet,  den  Dionysos  KecpocXTjva  zu  ver- 
ehren.  Eusebius,  Praep.  evang.,  V.  36, 
fiihrt  aus  Oinomaos  von  Gadara  das  Orakel 
an,  aXXa  M7)&i!>|jlv7)<;  vatÉTat?  ttöXu  Xohov 
£<rrat  9aXX7]vöv  rtfzcoat  Aiowaoto  xapyjvov. 
Lobeck  emendierte  hier  QaXXyjvot;,  Oino- 
maos hat  aber  <paXX7)vov  gelesen,  denn  der 
Text  fährt  fort :  ohjouai  y<xp  od  7t6Xeti;  xai 
TeXexat;  ckyouaiv  ou  [jl6vov  9aXX7)voT<;  Aiovuaoio 
58  H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 


xap7)V0L£,  dXXa  xai,  XitKvois  xal  /aXxéon;  xai, 
/puaéou;.  Bei  Pausanias  emond  inrl  n  or  <l>aX- 
Xvjva;  es  steckt  aber  ein  Worlwpiol  durin 
(Trp6ao>7rov  -  xecpaXrjva).  ]  I  (trior  n.  v.  Phal- 
len in PW.  akzeptierl.  die  Koniokl  ur.  Du ux 
et  Bousquet ,  Agamomnori,  Yrlopho,  I >io- 
nysos  Sphaleötas  el  los  AUulidoH,  Hov. 
arch.  1942-43,  1  S.  H:tl  l.  ii,  Jl  S.  19  l'f., 
wollen  StpaXyjvo?  bzw.  i^aX^va  losim,  sich 
darauf  berufend,  <IM.t  din  Mnl  liymnuor  eine 
Bronzekopie  nach  l>olplii  Handlon.  Zwar 
wurde  Dionysos  Spltidootan  in  ]><j)phi  ver- 
ehrt,  aber  die  Knn joklur  inl  /,u  gowallsam. 
Sphaleötas,  Sphalios  (Lykophron  V.  207) 
sind  bezeugt  ,  ^*paXir)v  ist,  oino  nougeschaf- 
fene  Form. 
7  Waco  und  Thompson,  Prehistoric 
Thessaly,  1912,  S.  57  Abb.  30,  S.  163  Abb, 
110  u.  a.;  Xp.  TooOv&ac,  Al  7cpotaToptxal 
axpo7c/>Xti<;  Åi[iy)vtou  xal  SéaxXou,  1908. 
S.  195ff. 
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Mnterlassen  hat.  Die  Sachlage  ist  aber  derartig,  daB  man  an  andere  Möglich- 
keiten  denken  muB.  In  der  Gegend  von  Smyrna  und  in  Phrygien  sind  stei- 
nerne  Phallen  recht  häufig,  und  zwar  kommen  sie  als  Grabbekrönungen  vor;1 
sie  finden  sich  auch  in  Bithynien  und  Paphlagonien,2  ein  vereinzeltes  Exem- 
plar unbestimmter  Zeit  wurde  in  Makedonien  unweit  vom  Strymon  gefun- 
den.3  Der  sepulkrale  Gebrauch  des  Phallos  ist  sehr  verständlich;  es  ist  aber 
kaum  glaublich,  daB  er  im  Totenkult  entstanden  ist,  er  wird  vielmehr  auf 
einen  Phallosdienst  allgemeinerer  Art  deuten.  Es  gibt  im  nordöstlichen 
Kleinasien  einen  Gott,  der,  als  er  in  Griechenland  eindrang,  immer  als  dem 
Dionysos  am  nächsten  verwandt  empfunden  wurde :  Priapos,  der  phallischste 
aller  Götter,  ein  ländlicher  Gott,  der  besonders  die  Gärten  schiitzte.4  Er  war 
in  Kleinphrygien,inLampsakosund  einigen Orten  derselben Gegend  zuHause. 
Welche  Bedeutung  er  in  seinem  Heimatland  hatte,  wissen  wir  nicht  näher, 
nur  sehen  wir,  daB  die  Griechen  und  Römer  einen  ihm  wesentlichen  Zug 
vergröbert  haben;  seine  Verwandtschaft  mit  Dionysos  als  einem  Vegetations- 
gott  und  Gott  des  Phallos  ist  aber  unleugbar.  Es  ist  möglich,  daB  der  Jydisch- 
phrygische  Dionysos  den  Phallosdienst  mitgebracht  hat.  Dagegen  kann  man 
freilich  einwenden,  daB  Spuren  des  Phallosdienstes  sich  auch  in  dem  Kult 
der  Artemis  finden  (o.  S.  162).  Die  Frage  muB  unentschieden  bleiben. 

7.  War  Dionysos  Herr  der  Seelen?  Fur  die  Auffassung  Rohdes,  daB  Dio- 
nysos den  Unsterblichkeitsglauben  mitgebracht  hat,  war  der  Nachweis  we- 
sentlich,  daB  Dionysos  Herr  der  Toten  und  der  Seelen  gewesen  sei.  Es  gibt 
Spuren,  welche  in  diese  Richtung  zu  weisen  scheinen,  sie  mussen  aber  noch 
einer  Pnifung  auf  ihre  Tragfähigkeit  unterzogen  werden.  Von  späteren,  or- 
phisch  und  mystisch  gefärbten  Zeugnissen,  z.  B.  der  bekannten  Grabschrift 
aus  Cumae  und  den  böotischen  Terrakottaprotomen,  muB  man  dabei  ab- 
sehen;  sie  werden  ihrerorts  zur  Sprache  kommen  (u.  S.  598).  Hauptsächlich 
beruft  man  sich  auf  ein  gewisses  Fest,  das  ein  Doppelgesicht  hat:  einerseits 
ist  es  ein  weltliches,  sehr  ausgelassenes  Freudenfest,  andrerseits  ein  Toten- 
und  Seelenfest,  die  Anthesterien.5  Die  Totenbräuche  werden  am  dritten  Tag, 
bei  den  am  13.  Anthesterion  gefeierten  Chytren,  abgehalten6  und  sind  näher 
bekannt  durch  eine  Reihe  teilweise  gleichlautender  Zeugnisse,  die  auf  eine 
gemeinsame  Vorlage,  Theopomp,  zurtickgehen.7 


1  Athen.  Mitt.  XXIV,  1899,  S.  7  ff.;  Her- 
ter  s.v.  Phallos  in  PW.  XIXS.  1728  f.  Der 
Brauch  ist  auch  in  Griechenland  nicht  ganz 
unbekannt,  wie  eine  weiBe  Lekythe  zeigt, 
die  einen  mächtigen  Phallos  als  Grabmal 
darstellt,  British  Museum  Quarterly  III 
S.  1  f.,  zitiert  von  Buschor  a.  a.  O.  S.107. 

2  Aren.  Anz.,  1939,  S.  171  ff.  mit  Abb.  40. 

3  Arch.  Anz.,  1940,  S.  280. 

*  H.  Herter,  De  Priapo,  RGW.  XXIII, 
1932,  der  die  gewöhnliche  Ansicht  teilt,  daB 
Priapos  nicht  vor  der  Zeit  Alexanders  des 
GroBen  nach  Athen  gekommen  sei;  das  o. 
S.  504  A.  5  envähnte  Vasenbild  (Taf.  33, 1), 
das  dem  Ende  des  5.  Jahrh.  gehört  und  un- 
verkennbar  eine  Priaposherme  zeigt,  be- 
weist,  daB  er  zu  dieser  Zeit  in  Böotien  be- 
kannt war. 


5  Uber  diese  Doppelheit  s.  bes.  Nilsson, 
Die  Anthesterien  und  die  Aiora,  Eranos 
XV,  1916,  S.  181  ff.  =  Opusc.  I  S.  145  ff. 
Deubner,  Att.  Feste  S.  121  f. 

6  Nilsson,  Studia  de  Dionysiis  atticis, 
Diss.  Lund  1900  S.  130  ff.;  Zeugnisse  S. 
159  ff. ;  Deubner  a.  a.  O.  S.  111  ff. ;  zu 
ihnen  gehört  nach  sakraler  Rechnung  der 
Abend  des  vorhergehenden  Tages;  s.  A.  7. 

7  Schol.  Aristoph.,  Ran.  V.  218  (zwei  No- 
tizen)  u.  Ach.  V.  1076;  Suidas  s.  v.  xuTpoi: 
selbständig  Harpokration  s.  v.,  der  nach 
Philochoros  den  13.  Anthesterion  als  den 
Tag  angibt.  Die  Recensio  bietet  Schwierig- 
keiten,  denen  ich  a.  a.  O.  z.  T.  nicht  gerecht 
geworden  bin.  DaB  ich  weiter  gekommen 
bin,  verdanke  ich  dem  Rat  meines  Kol- 
legen A.  Wifstrand.  Das  Scholion  zu  den 
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Das  Aition  kniipft  an  die  deukalionisclio  Fl  ut  un.  Dio  Menschen,  welche 
dieser  entronnen  waren,  kochten  am  ersten  Tng,  nn  dom  Bio  wieder  Mut  fafi- 
ten,  allerlei  in  einem  Topf  zusammen;  daher  erliiolt  dur  Tn#  uml  das  Fest  den 
Namen  Xiixpot;  der  Inhalt  der  Töpfe  wird  als  Panspnrmin  lwzoichnnt.  Davon 
kostet  niemand,  d.  h.  es  ist  ein  Totenopfer.  Man  opferl  koitioin  dor  olympi- 
schen  Götter,  sondern  nur  dem  Hermes  Chthonios,  den  m/m  wngon  dor  Toten 
besänftigt.  Dieses  Opfer  hat  dem  Tag  seinen  Namen  gogclum,  wuhrBchcin- 
lich  kamen  dabei  auch  Wasserspenden  vor.  Die  Lexikographon  orwnimon  oin 
athenisches  Trauerfest,  die  Hydrophorie,  die  zur  Erinnerung  an  din  in  dor 
groBen  Flut  Umgekommenen  gefeiert  wurde.1  Da  min  das  Ail  ion  dor  Cliylron 


Acharnern  V.  1076  und  der  in  der  Haupt- 
sachemit  diesem  ubereinstimmendeSuidas- 
artikel  fangen  mit  einer  aus  Didymos  ge- 
schöpften  Nachricht  an,  dafi  die  Choen  und 
die  Chytren  in  Athen  an  demselben  Tag  ge- 
feiert wurden, was  fur  den  burgerlichenTag, 
in  dem  der  Abend  zum  vorhergehenden 
Lichttag  geschlagen  wurde,  richtig  ist,  und 
fahren  fort :  év  f]  7rocv  a7répfxa  eu;  x^Tpav  é^tfj- 
aavTe?  (&H>ov  Suidas)  fxovw  (ausgelas- 

sen  von  Suidas)  Aiovuacp  xai  *  Ep^fj.  In  den 
beiden  anderen  Scholien  heiBt  es  ausdriick- 
lich,  daB  man  keinem  der  olympischen  Göt- 
ter,  sondern  nur  dem  Hermes  Chthonios 
opferte.  Aiovuctg>  y.<x\  ist  also  eingeschwärzt, 
wie  schon  das  von  Suidas  gestrichene  |x6v« 
verrät,  sei  es  dafi,  wie  Wifstrand  vor- 
schlägt,  ein  schwer  leserliches  X&ovtco  in 
Atovucicp  verschrieben  worden  ist,  sei  es  daB 
ein  Besserwisser,  der  wuBte,  dafi  Dionysos 
Hauptgott  der  Choen  war,  seinen  Namen 
interpoliert  hat.  Darauf  folgen  aus  Theo- 
pomp  geschöpfte  Nachrichten,  welche  aus- 
fuhrlicher  in  den  beiden  Scholien  zu  den 
Ranae  V.  218  gegeben  werden.  Von  diesen 
ist  das  des  Marcianus  eine  mittelalterliche 
Bearbeitung  von  dem  des  Ravennas.  In 
den  beiden  ersterwähnten  Notizen  stehen 
die  Worte:  y.a.1  #uetv  toiq  /ouctI  '  Epfxfj  x#o- 
v£cp,  denen  in  dem  Schol.  des  Rav.  zu  den 
Ranae  die  Worte  entsprechen :  &ueiv  xuzoic, 
ét>og  ^xou<Jt  T"v  V-zv  'OXujJwrtcov  ^ewv  ouSevi 
tö  7rapcic7rav,  f  Epfrfj  Se  /O-ovtco,  was  Ruther- 
ford  in  jene  hineinkorrigierte;  ich  bin  ihm 
gefolgt  und  so  auch  Jacoby,  F.  Gr.  Hist. 
115,  347,  und  las  also  in  dem  Schol.  zu  den 
Ach.  und  Suidas:  S-uelv  (ocu)tois  (£&ot;  £)xou<7l 
xtX.  Das  ist  sprachlich  nicht  möglich,  denn 
der  Dativ  könnte  nurtemporal  verstanden 
werden,  auTo!<;,  d.  h.  toiq  Xurpoig.  Dieser 
Sprachgebrauch  ist  aber  ausschlieBlich  at- 
tisch  und  kann  nicht  auf  ein  alleinstehendes 
Pronomen  iibertragen  werden.  £xou(7L  ist 
wahrscheinlich  aus  einem  verlesenen  t' 
/ouat  (toiq  xouo0  entstanden.  Daraus  er- 
gibt  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  da£S 
das  Opfer  fiir  Hermes  Chthonios  an  den 
Choen  stattfand,  was  sich  jedoch  bei  dem 
schon  bemerkten  TJnterschied  zwischen  der 
sakralen  und  der  biirgerlichen  Ansetzung 
38* 


des  Tagesanfangs  so  erkliirmi  liil.il,  dnU 
dieses  Opfer  an  dem  Vorahcnd  dor  Chylron, 
d.  h.  dem  Abend  nach  dom  Choonlng, 
stattfand.  Das  Opfer  der  Töpfo  mil.  Pun= 
spermie  fand  tags  statt  nach  dom  lotzlon 
Satz  des  Scholion  des  "M  are.  zu  den  Ilanno: 
V.  218:  v][xépa  St  tolc;  x^TPa?  ixe£v«c  Jjaav 
e^oOvte^  xai  ou  vuxt[,  und  kiirzer  dnH  Schol. 
des  Rav. :  toöto  Se  7toloucti  rfj  v)|xipqt ,  wuh 
gegen  die  Ansetzung  des  Opfors  auf  don 
Abend  nach  dem  Choentag  stroilot.  *^|xépqt 
statt  Yj[xépa?  ist  aber  spraehwidrig,  dahor 
mein  Vorschlag  tt)  (ty')  7](xépa.  W  irslm  nd 
schlägt  vor  tji  (p')  ^épa,  d.  h.  am  zwoiton 
Festtag  biirgerlich  gerechnet,  was  paläo- 
graphisch  ansprechender  ist.  Ist  dies  rich- 
tig, was  wegen  der  Neigung,  Totenopfer 
auf  die  Abendzeit  zu  verlegen  (Nilsson, 
Entst.  u.  rel.  Bed.  d.  gr.  Kal.  S.  20)  niclit 
unwahrscheinlich  ist,  so  fanden  die  Chy- 
trenopfer,  sowohl  Wasserspende  wie  Pan- 
spermie,  am  Abend  des  Choentages  (biir- 
gerlich gerechnet)  statt;  die  ausdriickliche 
Angabe  der  Scholien  zu  den  Fröschen  muLi 
als  ein  Autoschediasma  verworfen  werden, 
das  aus  dem  nicht  begriffenen  Worl  v)(Jttp(* 
herausgesponnerv  ist. 

1  Suidas,  Et.  m.  s.  v.,  Aposlolios  17,  .r>0, 
fTSpo<pop£a*  lopTT]  7révok|jLO(;  * AJWjVTjmv  tnl 

\68o>poQ.  Paus.  I  18,  1  erwiihnl  nuho  dmn 
Tempel  des  Zeus  Olympins  oinen  ErdHpnll , 
wo  das  Wasser  der  deuk;dioninclum  Klut 
sich  verlaufen  haben  sol  1 1  e  und  in  don  jiihr- 
lich  mit  Weizen  und  Honig  gominchlor  Oor- 
stenschrot  hinabgeworfon  wurdo.  Jithrliclie 
Spenden  an  die  Toten  inAI  honwordon  auch 
in  einer  gänzlich  abwoicliondon  iiliologi- 
schen  Erzählung  erwiihnl ,  Aolian  fr.  1\\  und 
Suidas  s.  v.  x°&$  'stark  gok(lrzt).  Ätoler, 
welche  die  Gabo  <Ioh  Wointm  nach  Athen 
brachten,  wurden  orsclilngen.  Es  folgt  MiC- 
wachs  und  zur  Siihno  hofinhll  Pythia  x°x$ 
ToTg  éxSExcot;  Ttov  AEtmX/ov  TfOvcömv  éTrdtyetv 
ava  7rSv  Étoc  xod  éopr^v  Xokt;  Ayetv.  Der  Ty- 
pus  ist  wohlbokannt  und  ergab  sich  aus 
dem  dionysisehon  Cliarakter  des  ganzen 
Fest  os;  dio  y6ec  sind  mit  yptxi  verwechselt 
worden,  wie  vielleiclit  in  den  S.  594  A.  6 
angofiihrton  Kallen.  W.  Bourgeaud,  Le 
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gerade  an  die  deukalionische  Flut  ankniipft,  wozu  das  Kochen  der  Pansper- 
mie  an  sich  wenig  AnlaB  gibt,  scheint  es  sicher,  daB  Wasserspenden,  die  im 
Totenkult  ublich  waren,  dabei  vorkamen  und  daB  diese  eben  die  Hydropho- 
rien  sind,  die  vielleicht  an  dem  Vorabend  dargebracht  wurden  (o.  S.  594  A.7). 
Dem  scheint  aber  Plutarch  zu  widersprechen.  Aus  den  Memoiren  des  Sulla 
teilt  er  mit,  daB  dieser  Athen  an  den  Kalendae  Martiae  eingenommen  hatte, 
und  fugt  hinzu,  daB  dieser  Tag  ungefähr  ([AaXicrnx)  mit  dem  Neumondtag  des 
Monats  Anthesterion  zusammenfällt  und  daB  die  Athener  an  diesem  Tag 
vieles  zur  Erinnerung  an  die  Verwiistungen  der  Flut  ausrichten,  weil  diese 
sich  ungefähr  zu  jener  Zeit  ereignet  habe.1  Danach  sollten  die  Gebräuche,  fur 
welche  die  Flut  das  Aition  abgab,  am  ersten  Anthesterion  stattgefunden 
haben.  Der  Widerspruch  läBt  sich  aber  beseitigen.  Plutarch  hat  nicht  den 
athenischen  Kalender  eingesehen,  sondern  baut  auf  einer  groben  Gleichung 
auf,  bei  der,wie  später  nicht  selten,  ein  griechischer  Mondmonat  einfach 
einem  römischen  Monat  gleichgestellt  wird.  Das  Datum,  das  er  in  den  Me- 
moiren des  Diktators  fand,  Kal.  Martiae,  setzte  er  ohne  weiteres  dem  Neu- 
mondstag  des  Anthesterion  gleich.2 

Dionysos  hat  also  keinen  Platz  in  den  Riten  des  Tages,  der  den  Toten  ge- 
widmet  wird.  Dann  sind  andere  Grunde  angefiihrt  worden,  um  zu  zeigen, 
daB  die  Anthesterien  tiberhaupt  ein  Seelenfest  waren.  Photios  erklärt  die 
juocpa  7][xépa  so,  daB  man  an  den  Choen,  an  welchen  man  glaubte,  daB  die 
Seelen  der  Toten  emporstiegen,  vom  Morgen  an  WeiBdorn  kaute  und  die 
Ture  mit  Pech  bestrich,  beides  ist  als  geisterabwehrendes  Mittel  bekannt, 
und  Hesych  spricht  im  Plural  von  den  [xtapai  7][iipai  im  Anthesterion,  in  de- 
nen  die  Seelen  hinaufstiegen,3  und  an  den  Choen  waren  die  Heiligtiimer  ge- 
schlossen.4  Der  Choentag  teilte  sich  also  mit  dem  Chytrentag  in  die  Ver- 
bindung  mit  der  Geisterwelt.  Um  dies  richtig  zu  bewerten,  muB  man  sich 
vergegenwärtigen,  daB  in  der  sakralen  Tagesrechnung  der  Griechen  der  Tag 
mit  dem  Sonnenuntergang  anfing,  so  daB  der  Abend  zum  folgenden  Tag  ge- 
hörte,  während  man  im  biirgerlichen  Leben  den  Abend  zum  vorhergehenden 
Tag  schlug.  So  werden  die  Worte  des  Aristophanes  verständlich,  daB  das  an 
den  Choen  bezechte  Volk  an  den  Chytren  nach  dem  Heiligtum  év  Xifi,vai<; 
kam,5  sowie  die  Behauptung  der  Scholien,  daB  die  Choen  und  die  Chytren 
an  demselben  Tag  gefeiert  wurden.  Das  Gelage  zog  sich  bis  nach  Sonnen- 
untergang hin,  also  in  den  Tag  der  Chytren  hinein;  dieser  Abend  wurde  aber 
volkstumlich  dem  Choentag  zugerechnet.6 


déluge,  Delphes  et  les  Anthésteries.  Mu- 
seum Helveticum,  IV,  1947,  S.  205  ff., 
bringt  nichts  Sicheres. 

1  Plut.,  Sulla  14. 

2  Der  Ablauf  des  athenischen  Kalenders 
im  1.  Jahrh.  v.  Ghr.  ist  unbekannt,  so  daB 
man  nicht  sägen  kann,  welchem  Tag  der 
1.  März  86  v.  Ghr.  entsprach;  es  wäre  mög- 
lich,  daB  er  wirklich  mit  dem  13.  Antheste- 
rion ungefähr zusammenfiel.  Vgl.  Nil sso n, 
Stud.  S.  137;  zu  beachten  ist  die  Verspä- 
tung  derMonatsrechnung  zur  Zeit  des  Plut- 
arch. Vgl.  die  Privatfasti  aus  der  Kaiser- 
zeit,  IG.  III2  1367  =  FS.  3  Z.  22,  'Av^e- 


<mqptwvoc  lepziq  ht  Aourpcöv,  was  schon 
Boeckh  auf  die  Hydröphorien  bezog. 

3  Phot.  S.  v.  jjLtapa  7)ti.épa;  vgl.  s.  v.  pajxvot;; 
Hesych  s.  v.  ^napai  vj^épat;  vgl.  Rohde, 
Psyche  I  S.  237  A.  3. 

4  Phanodemos  in  dem  Ghoenaition  bei 
Athen.  X  p.  437  G,  s.  o.  S.  598  A.  7. 

fiAristoph.,  Ran.  V.  215  ff.;  vgl.  Ach. 
V.  1076. 

6  H.  R.Immerwahr,  Ghoesand  Ghytroi, 
Transact.  of  the  Amer.  Philol.  Association, 
LXXVII,  1946,  S.  245  ff.,  bespricht  einige 
Vasen  und  will  zeigen,  daB  die  beiden  Feste 
ineinander   iibergingen;   ein  Totenmahl 
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Möderne  Forscher  sind  weiter  gegangen  und  habcn  auch  in  dem  ersten 
Tag,  den  Pithoigien,  eine  Seelenfeier  erkcnnon  wnllen.  MiB  H  arrison  deutet 
die  Pithoi,  die  geöffnet  wurden,  nicht  auf  die  Woinpilhoi,  sondern  auf  die 
Grabpithoi,  denen  der  Deckel  abgenommen  wurde,  domil,  dm  Seelen  hinauf- 
schlupfen  konnten,  und  bezieht  die  Jenaer  LekythoH  (Tuf.  33, ,'(),  welche  Her- 
mes  durch  die  Mundung  eines  Pithos  die  Seelen  lierauf-  und  hinabzwingend 
darstellt,  auf  die  Pithoigien.  Ihr  schliefit  sich  Blinken  borg  an,  der  oinige 
flache  Steine  mit  Grabschriften  aus  Eretria  veröffentlicJil ,  welcbo  uIh  Deckel 
von  Grabpithoi  gedient  haben  (Taf.  33,  4).1  Die  Verwendung  von  Pitiioi  ftir 
Begräbniszwecke  ist  wohlbekannt;  die  Lekythos  stellt  einfarh  ein  lUld  des 
Begräbnisplatzes  dar,  die  Beziehung  auf  die  Pithoigien  und  dnren  Doutung 
sind  nichts  als  geistreiche  Vermutungen,  ftir  welche  es  in  der  (Ihnrlieforimg 
keinen  Anhalt  gibt.  Es  ist  durchaus  kein  Anlafi,  die  natiirliclio  imkI  von  den 
Alten  angegebene  Erklärung,  die  Öffnung  der  Weinfässer  zwerl<H  der  Kin- 
segnung  des  Weines,  zu  verlassen.  Ferner  hat  man  den  Sprueli  J>upa£e  K9j- 
pes,  ouxeT5  'Av^ecjTTjpia  (o.  S.  181  u.  S.  224f.)  herangezogcn ;  er  wurde  hoIIihI  - 
verständlich  am  SchluB  des  Festes,  d.  h.  an  den  Chytren,  gesprochen  und 
kann  nicht  als  Hinweis  gelten,  daB  die  Anthesterien  im  gängen  eine  Seelen- 
feier waren.  Dies  hat  man  schlieBlich  durch  eine  etymologische  DeuMing  deH 
Festnamens  zu  beweisen  versucht.  Auf  die  mangelnde  tJbeieinalimrnung 
zwischen  dem  Verb  av&seo  und  dem  Wort  'Av^sar/jpia  hinweisend,  wollle 
Verrall  dieses  aus  ava&sacracr&ai,  „herauff]ehen"  (nämlich  die  Seelen),  lier- 
leiten,2  eine  Etymologie,  die  wegen  der  unattischen  Synkope  sprachlich  be- 
denklich  und  unnötig  ist. 

In  den  Riten  der  Seelenfeier,  der  Chytren,  hatte  Dionysos  keinen  PlaLz, 
es  ist  aber  verständlich,  daB  diese  Riten  auch  auf  den  Tag,  an  dessen  Abend 
sie  anfingen,  die  Choen,  abfärbten,  so  daB  beide  Tage  als  von  den  Geistern 
heimgesucht  angesehen  wurden.  Die  äuBerliche  Verbindung  zwischen  dem 
Bltitenfest  und  der  Seelenfeier  ist  aber  vielleicht  sehr  alt.  Viele  indogorma- 
nische  Völker  pflegen  ein  Allerseelen  zu  feiern;  die  Jahreszeit  ist  versehieden, 
bei  zwei  von  ihnen  fällt  die  Seelenfeier  gerade  in  den  Friihling.  Die  Hörnor 
feierten  die  Parentalien  im  Februar,  die  Perser  im  März  dos  schon  in  dem 
Fravashi  Yast  erwähnte  Hamaspathmaedaya-Fest,  das  in  dem  im  Ja  hr  41)0 
v.  Chr.  eingefuhrten  Kalender  auf  die  Schalttage  vor  der  Fniblingfmnebt- 
gleiche  festgelegt  wurde.3  Die  Seelenfeier  ist  wohl  indogermanisehoB  Krbe 
und  so  vielleicht  auch  ihre  Verkniipfung  mit  dem  FruhlingNfest.  Dionyflos 
ist  später  hinzugetreten,  und  zwar  nicht  als  Herr  der  Seelen,  nondern 
als  Friihlings-  und  Weingott;  an  der  Seelenfeier  selbsL  hnUe  er  koinen 
Anteil. 


habe  an  dem  zweiten  Abend  der  Antheste- 
rien stattgefunden. 

iHarrison,  Proleg.  S.  42  f.;  C.  Blin- 
kenberg, Hades  *s  Munding,  Danske  Vi- 
denskabemes  Selskab,  Hist.-filol.  Meddel- 
elser  II:  5,  1919;  vermittelnd  S.  16.  Die 
Lekythos  abgebildet  bei  beiden,  am  besten 
Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Va- 
senmalerei,  Text  III  S.29  Abb.12;  Deub- 
ner,  Att.  Feste  Taf.  8,  2.  Vgl.  o.  S.  224  f. 


2  A.  W.  Verrall,  JIIS.  XX,  1900,  S.  115 
ff.;  gebilligt  von  IlnrriNon,  Prolog.  S.  48, 
und  BlinkonlxirK  a.  a.  O.  S.  IG;  uber  die 
Etymologio  s.  S.  .r>H:t  A.  f>. 

•Söderblom,  Unv.  hlst.  rel.  XXXIX, 
1899,  S.  231  rf. ;  .1.  H.  Mnulton,  Early 
Zoroaslrmnism,  191  Ii,  8.  257  ff.  u.  a.;  Zeit 
der  K  al  wxlerrngolung,  H  an  el  1 1  Bull. 
Soviété  rit»  Lottres,  Lund  1931-32,  II 
8.  30. 
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Dieselbe  Verbindung  zwischen  Friihlings-  und  Seelenfeier  findet  man  in 
don  verbreiteten,  aber  allzu  wenig  bekannten  Agrianien  wieder.  So,  bzw. 
Agrionien,  hieB  ein  Fest  in  Theben  mit  einem  Agon,  der  dem  Dionysos  Kad- 
ineios  gewidmet  war,  und  ein  Fest  in  Argos,  das  fur  eine  der  Töchter  des 
Proitos  gefeiert  vmrde  und  als  Totenfest  bezeichnet  wird.1  Der  Monatsname 
Agrianios  hat  eine  weite  Verbreitung  im  dorischen  Gebiet;2  die  Zeit  im 
Jahre  wechselt.  Die  Form  Agrionios  erscheint  in  Böotien  und  Thessalien. 
Mit  diesen  Monatsnamen  stellt  man  den  Agerranios  in  Eresos  zusammen, 
den  man  aus  ayetpto  herleitet  und  als  den  Monat,  in  dem  die  Seelen  sich 
sammeln,  deutet,  was  sehr  unsicher  ist  und,  wenn  man  es  auf  die  böotischen 
Agrionien  ausdehnt,  noch  unsicherer  wird.3  Die  einzige  erhaltene  Nachricht 
iiber  diese  weist  in  eine  andere  Richtung.  Plutarch  erzählt,  daB  die  Töchter 
des  Minyas,  von  Begierde  nach  Menschenfleisch  ergriffen,  den  Sohn  der  Leu- 
kippe  töteten;  ihre  Trauergewänder  tragenden  Männer  wurden  YoXoeis  ge- 
nannt,  das  Wort  zur  Bezeichnung  der  Frauen  ist  hoffnungslos  korrupt.4  Ein- 
mal  im  Jahr  bei  den  Agrionien  verfolgte  der  Priester  des  Dionysos,  mit  einem 
Schwert  bewaffnet,  die  Frauen  aus  jenem  Geschlecht  und  durfte  diejenige 
töten,  die  er  einholte,  was  einmal  zur  Zeit  des  Plutarch  geschah.  An  einer 
anderen  Stelle  sagt  Plutarch,  daB  die  Frauen  bei  den  Agrionien  in  Böotien 
den  entflohenen  Dionysos  suchten.5  Allés  das  macht  eher  den Eindruck  einer 
orgiastischen  Feier  als  einer  Seelenfeier,  und  die  Vermutung,  daB  dasselbe 
auch  von  dem  argivischen  Fest  gelten  könnte,  ist  nicht  abzuweisen,  da  das 
Aition  an  die  Töchter  des  Proitos  ankntipft.  Die  Unsicherheit  ist  zu  groB, 
als  daB  sich  auf  diesen  Festen  irgend  etwas  aufbauen  lieBe. 

Mehr  läBt  sich  fur  Dionysos  in  seiner  Eigenschaft  als  Herr  der  Seelen  nicht 
anfiihren,  wenn  man  sich  an  die  Zeugnisse  halt,  die  in  alte  Zeit  zurlickreichen 
oder  vielleicht  zuruckreichen  mögen;  entsprechende  Epitheta  fehlen  dem 
Gott.  Zum  Herrn  der  Seelen  ist  Dionysos  erst  später,  wenn  auch  schon  gegen 
Ende  der  archaischen  Zeit  geworden,  und  zwar  durch  die  mystischen  Lehren, 
die  an  seinen  Kult  angeknupft  wurden.6  Davon  zeugen  die  Grabschrift  von 
Cumae  (u.  S.  697)  und  die  in  böotischen  Gräbern  gefundenen  Protomen  des 
Dionysos,  auf  denen  er  ein  Ei  in  der  Hand  halt.7 


1  Hesych  s.  v.  'Ayptdlvta  ■  vexuaia  Trapcx  *Ap- 
feloic;  aytöve^  év  0y$ai£;;  s.  v.  'Aypdwia* 
sopTY]  év  "Apyet  etu  twv  IIpotTou  -Jk)YfcTé- 
pcov.  Zu  Ehren  des  Dionysos  Kadmeios  ge- 
feierte  Agrionien  inschriftlich  bezeugt, 
BCH.LIX,1935,S.  197;  vgl.u.S.  599  A.  3. 

2  In  Sparta  fällt  der  Agrianios  unmittel- 
bar  vor  den  Hyakinthios,  entspricht  also 
etwa  dem  Skirophorion;  in  Epidauros  ent- 
spricht er  dem  Elaphebolion,  in  Byzantion 
etwa  dem  August  (Bull.  Société  des  Lettres, 
Lund  1931-32,  II  S.  21  ff.),  auf  Rhodos 
wahrscheinlich  dem  Thargelion.  Der  böo- 
tische  Agrionios  entspricht  dem  Elaphebo- 
lion; unbekannt  ist  der  Zeit  punkt  in  Me- 
litaia  in  Thessalien. 

*  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  271  ff. 
4  Plut.,  quaest.  graec.  38  p.  299  F;  ms 
atoXetat. 


5  Plut.,  Quaest.  conviv.  p.  717  A;  vgl. 
quaest.  rom.  p.  291  A;  s.  hierzu  Halliday, 
The  Greek  Questions  of  Plutarch,  1928, 
S.  165  ff. 

6  H.Metzger,  Dionysos  chthonien  d'a- 
prés  les  monuments  figurés  de  la  période 
classique,  BCH.  LXVIII-LXIX,  1944-45, 
S.  296  ff.,  sucht  an  Hand  der  Vasenbilder 
nachzuweisen,  daB  Dionysos  ein  Gott  der 
wiedererwachenden  Vegetation  war  und 
mit  Pluton  vermischt  wurde;  K.  Schauen- 
burg,  Pluton  und  Dionysos,  Arch.  Jahrb. 
LXVIII,  1953,  S.  60  if.,  bespricht  einige 
Monumente,  welche  die  Verbindung  des  Di- 
onysos mit  dem  Jenseits  zeigen,  besonders 
späte  Vasen.  Vgl.  auch  J.  Marcadé,Her- 
més  doubles,  BCH.  LXXVI,  1952,  S.  696  ff. 

7  Nilsson,  AfRw.  XI,  1908,  S.  537  = 
Opusc.  I  S.  10  ff. 
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8.  Dionysische  Mysterienkulte.  SchlieBlich  sind  vollstundigkeitshalber  noch 
einige  Kulte  zu  besprechen,  die  mehr  öder  wenitfor  durrh  einen  mystischen 
Charakter  ausgezeichnet  sind.  Da  mystische  NtM^iin^on  im  Kult  dea  Diony- 
sos immer  mehr  um  sich  gegriffen  haben,  isl  bLoI.b  kiiiuiu  imf  ihr  Alter  zu 
achten;  dabei  wird  sich  zeigen,  daB  derartige  Kult<*  (hirclignli^nds  nicht  ur- 
spriinglich,  sondera  in  einer  späteren  Zeit  zurechtgormu  liL  wordm  sind.  Das 
erste  Beispiel  ist  die  einzige  uns  tiberlieferte  Nachridit  von  tiinom  an  den 
Lenäen  in  Athen  verrichteten  Ritus.  Bei  den  lenäischen  Agornu»  Kprnch  der 
Daduch,  eine  Fackel  haltend,  die  Worte:  xaXetTe  &e6v,  und  dio  VorHinnmel- 
ten  riefen:  SeuleXtji'  "Iaxxe  uXoutoSotoc.1  Diese  NachricliL  isl-  vurHrJiimlon  bo- 
wertet  worden.  Der  Daduch  muB  derjenige  der  eleusinisclion  Myslonon  soin; 
die  Prozession  der  Lenäen  wurde  von  dem  König  nebst  den  Kpiumlutwi  dur 
Mysterien  angeordnet,2  und  Iakchos  gehört  zum  eleusinischen  Kreis;  ur  ist 
eine  erst  nach  der  Einverleibung  von  Eleusis  in  den  athenischen  Sinat  <mt- 
standene  Personifikation  des  Iakchoszuges.  Es  ist  ferner  auffaJlend,  daB  dar 
Ritus  den  Agonen.  d.  h.  den  dramatischen  Spielen,  zugeschriolwn  wird;  isl 
diesrichtig,sodarf  er  alseineinleitenderWeiheaktaufgefaBtwerden.  Der  RituB 
bezeugt  also  eineVerbindung  des  Dionysoskults  mit  demeleusinisHiun ;  wann 
ergeschaffen  wurde,  entzieht  sich  unsrer  Beurteilung,  abgesehen  du  von,  daB 
er  erst  nach  dem  Aufkommen  des  Iakchos  geschaffen  worden  som  känn. 

Mit  einer  solchen  Auffassung  stimmt  es  auch  iiberein,  daB  Dionysos  als 
Sohn  der  Semele  bezeichnet  wird.  Die  alte  thrakisch-phrygische  Krdgöttin 
bot  Gelegenheit  zu  einer  Anknupfung  an  die  eleusinischen  Göttinnun. 
In  Griechenland  war  Semele  nur  eine  mythologische  Figur,  die  nie  einen 
selbständigen  Kult  gehabt  hat,3  Semele  erscheint  in  einem  der  drei  von  Plut- 
arch  erwähnten  enneaterischen  Feste  in  Delphi,  der  Herois,  von  der  sonst 
nichts  bekannt  ist;  es  war  eine  mystische  Feier,  und  auf  Grund  der  Riten 
vermutet  Plutarch,  daB  die  Hinauffuhrung  der  Semele  der  AnlaB  des  Fost<w 
war.4  DaB  die  Feier  enneaterisch  war,  ist  kein  sicherer  Beweis  fur  ein  höhores 
Alter;  die  Oktaeteris  wurde  immer  benutzt.  In  Troizen  wurde  erziihlt,  daB 
Dionysos  Semele  aus  derUnterwelt  hinaufgeftihrt  habe,  ein  Mythus,  der  aucli 


1  Schol.  Aristoph.,  Ran.  V.  479. 

2  Aristot.,  de  rep.  Ath.  57.  DaB  die  Epi- 
meleten  diejenigen  der  Mysterien  sind, 
wird  durch  die  Hautgelderrechnung  bestä- 
tigt,  IG.  II2  1496  =  SIG.3  1029  a  Z.  10 
(75)  f. 

8  Was  in  dem  Artikel  Semele  in  PW. 
steht,  beweist  nichts.  Der  Thalamos  der 
Semele  auf  der  Burg  von  Theben  war  kein 
Tempel,  das  Holzstuck  darin  wurde  Dio- 
nysos Kadmos  genannt,  s.  o.  S.  572  A.  5. 
Ihm  wurde  in  Theben  ein  trieterisches  Fest 
mit  dramatischen  Agonen  gefeiert,  Fouil- 
les  de  Delphes  III :  1  S.  195  ff .  Nr.  35,  In- 
schrift  aus  dem  Ende  des  3.  Jahrh.;  die 
Agrionieno.S.  598f.  Das  zweiteBild  in  dem 
Tempel  des  Dionysos  Lysios  wurde  das 
der  Semele  genannt,  Paus.  IX  16,  6; 
jjlv^jxoc,  Eur.,  Bacch.  V.  6;  vgl.  Pindar  fr. 
75   Bergk4,  axet  te  SepiXav  éXixa^Truxa 


XopoL  Ihr  Grab  wurde  auf  dom  Kithulron 
gezeigt,  Schol.  Eur.  Phoen.  V.  1751.  Wenig 
beweist  es,  daB  Ps.-Theokrit,  in  soinoin  Ue- 
dicht  A9jvai  die  BakchanLon  drei  Altiiro  fur 
Semele  und  neun  fur  DionysoH  errichten 
läBt;  die  Altare  sind  oino  Zutul  zu  <Jor  or- 
giastischen  Feier. 

4  Plut.,  quaest.  graoc.  12  p.  2'J!1  C,  t9J<;  8' 
'HpojLSot;  Ta  TtXetoxa  (jnjaxix^v  Kxet  XÄyov, 
öv  tacLGw  ol  QuiaSes,  éx  84  töv  SpofAévov 
<pavep&<;  2ejiiX7)c  Äv  deywY^v  etxdcaete. 
Schon  Hesiod,  Thong.  V.  «.K*2,  bozougt,  daÖ 
Semele  untor  din  IJimLorblichen  aufge- 
nommen  wurde.  Uber  die  vielen  an  dieses 
Fest  gekniipfton  unverbindlichen  Vermu- 
tungen  oriontiurL  um  besten  W.  R.  Halli- 
day.Thodrenkguoslionsof  Plutarch,  1928, 
S. 71 ;  vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.286f.Zum 
Folgonden  vgl.  dens.  Dionysos  Liknites 
(zitiert  o.  S.  582  A.  2). 
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boiibI  vorkommt.1  In  Lerna  in  Argolis  wurden  Mysterien  gefeiert,  deren  späte 
Entstehung  sogar  dem  Pausanias  auffiel;  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentums 
erlebten  sie  eine  Hochbltite;2  Philammon  sollte  sie  eingerichtet  haben.  Sie 
betrafen  eigentlich  Demeter,  und  in  dem  Hain  gab  es  auch  ein  Bild  des  Dio- 
nysos.3  In  der  Nähe  war  die  'AXxuovta  Xif-w),  durch  welche  Dionysos  hinab- 
gestiegen  sein  sollte,  um  Semele  hinaufzufuhren,  und  damit  wird  der  Mythus 
von  Prosymnos  (o.  S.  591)  verbunden.  In  dem  von  Plutarch  erzählten  Ritus 
ist  es  aber  nicht  Semele,  sondem  Dionysos  selbst,  der  hinaufsteigt;  die  Ar- 
giver warien  dem  Torwärter  der  Unterwelt  ein  Lamm  in  das  Wasser  und 
riefen  den  Dionysos  an  die  Oberwelt,  indem  sie  auf  Trompeten  bliesen,  die 
in  Thyrsen  verborgen  waren.4  Das  ist  späte  Mache,  die  Angleichung  der  Epi- 
phanie  des  Friihlingsgottes  an  die  Anodos  der  Pherophatta  ist  aber  viel  älter.5 
Da  Semele  eine  alte  Erdgöttin  ist,  scheint  ihre  Anodos  nur  naturlich  wie  die 
der  Ge  und  der  Kore ;  es  ist  aber  f raglich,  ob  die  Griechen  ihre  wahre  Natur 
kannten.  Die  Tatsache,  daB  sie  kaum  einen  Kult  hat,  sondern  nur  im  Mythus 
erscheint,  rät  zur  Vorsicht.  Da  man  sich  die  Mutter  des  Gottes  Dionysos 
nicht  in  der  Unterwelt  verweilend  vorstellen  konnte,  entstand  ein  Mythus, 
der  sie  wie  Herakles  in  den  Olymp  hinauffiihrte.6  Eine  Anodos  in  dem  Sinn 
der  Anodos  der  Erdgöttin  ist  nicht  nachzuweisen.  Damit  vereinte  sich  der 
EinfluB  des  Demeterkults,  der  durch  seine  Mysterien  dem  des  Dionysos  ver- 
wandt  war,  was  zu  mannigfachen  Verzweigungen  fxihrte,  z.  B.  der  Identifi- 
kation des  Iakchos  mit  Bakchos.  Das  einzige  der  Semele  gebrachte  Opfer 
steht  in  den  mykonensischen  Fästen  (o.  S.  584),  es  erscheint  als  ein  Voropfer 
zu  dem  Opfer  an  Dionysos  Leneus  am  folgenden  Tag  und  ist  höchstwahr- 
scheinlich  eine  jungere  Zutat. 

In  Patrai  ist  ein  Kult  des  Dionysos  Aisymnetes  mit  einem  älteren  Kult 
der  Artemis  Triklaria  verbunden  worden;  beide  sind  Götter  des  Synoikismos 
der  drei  Gaue  von  Patrai.  Dionysos  nimmt  hier  einen  recht  bescheidenen 
Platz  ein.  Sein  Bild  war  in  einer  Kiste  eingeschlossen,  die  ein  Priester  in  der 
Festnacht  umhertrug;  der  Kult  wurde  durch  ein  Kollegium  von  neun  an- 
gesehenen  Männern  und  ebenso  vielen  Frauen  besorgt.7  Man  kann  sich  dem 
Eindruck  einer  Neugestaltung  nicht  verschlieBen;  die  Kiste  ist  die  cista 
mystica,  die  im  älteren  Dionysoskult  nicht  vorkommt. 

Die  vielen  bakchischen  Kulte  und  Privatmysterien,  die  einer  späteren  und 
besonders  der  römischen  Zeit  angehören8,  können  nicht  hier  besprochen  wer- 
den,  sondern  nur  solche,  die  fur  das  Verständnis  des  alten  Dionysoskultes 


1Paus.  II  31,  2 ;  das  Schol.  Aristoph.,  Ran. 
V.  330,  erzählte  Aition  zeugt  fur  den  My- 
thus, nicht  furseine  Lokalisierung  zu  Samos. 

3  Paus.  II  36,  7ff.;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  288  ff.;  Bd.  II  S.  337. 

8  Ebenso  war  ein  Bild  des  Dionysos  neben 
denen  der  Demeter  und  Kore  in  dem  Nym- 
phon  zu  Sikyon,  wo  eine  Frauenfeier  be- 
gången wurde,  Paus.  II  11,  3. 

4  Plut.,  de  Is.  p,  364  F  u.  quaest.  conviv. 
p.  761  E.  Vgl.  daB  Dionysos  von  den  Tönen 
der  Wasserorgel  erweckt  wird,  Inschrift 
aus  dem  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  aus 
Rhodos,  Österr.  Jh.  VII,  1904,  S.  92ff. 


5  Siehe  die  von  Nilsson,  AfRw.  XXXII, 
1935,  S.  132  =  Opusc.  II  S.  612  bespro- 
chenen  Vasenbilder,  o.  S.  472. 

6  Sie  wurde  daher  Thyone  genannt,  z.  B. 
Apollod.  III  5,  3. 

7  Paus.  VII  19  ff.  erzählt  ein  långes  Aition 
im hellenistischen Stil.  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  294  ff.;  u.  Cultsetc.  S.  29.  J.  Herbil- 
lon,  Les  cultes  de  Patras,  The  Johns  Hop- 
kins  University  Studies  in  Archaeology  V, 
1929,  S.  122  ff.;  ders.,  Artémis  Triklaria, 
Musée  beige  XXVIII,  1924,  S.  13  ff. 

8S. Nilsson.  TheBacchicMysteriesof  the 
Roman  Age,  HThR.  XLVI,  1953,  S.  175ff. 
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heranzuziehen  sind.  Es  ergibt  sich,  dnB  allo  Kullo,  die  eine  mystische  Fär- 
bung  haben,  entweder  nachweisbar  jiingorcn  Ursprungs  oder  doch  einer 
späten  Entstehung  stark  verdächtig  sind.  I>asBoIb<»  gilt  zum  groBen  Teil  von 
den  oben  (S.  570  ff.)  behandelten  Kulten,  die  einen  inehr  oder  wcniger  orgia- 
stischen  Charakter  trägen,  und  dieses  Verhältnis  ist  nn  sich  Behr  verständ- 
lich.  Wenn  nämlich  der  orgiastische  Kult  in  den  öffentlichon  Kult  eingeord- 
net  werden  sollte,  muBte  er  eine  tiefgreifende  UmgeBtaltung  erfnhren,  um 
diesem  ihm  wesensfremden  Milieu  angepaBt  zu  werden.  Es  ning  vorgokom- 
men  sein,  daB  der  orgiastische  Kult  einem  anderen,  schon  beHlehendon  l)io- 
nysoskult  hinzugefiigt  wurde,  wie  es  später  sicher  geschali.  Dndnnh  erklarl 
sich  die  wenig  einheitliche  Beschaffenheit  der  besprochenen  K  ni  I  o.  Dieso 
Erscheinung  setzte  sich  später  fort.1  Dei;  Kult  des  Dionyst  h  ist  weit  inehr 
als  andere  Kulte  Umwandlungen  unterworfen  worden. 

Deswegen  ist  die  urspriingliche  Gestalt  des  Dionysos  so  schwer  zu  fansen, 
und  das  Schillernde  seiner  Erscheinung  wurde  dadurch  noch  versturkt,  daB 
er  wahrscheinlich  auf  zwei  Wegen  und  von  zwei  Ländern  her  in  etwai*  ver- 
schiedener  Gestalt  eingewandert  ist.  Eins  ist  klar:  Er  fuhrte  den  OrgiaBmiiB 
ein,  in  dem  der  Mensch  sich  vom  Gott  erfullt  in  göttlichem  Wnlmsinn  (ll)er 
die  Alltagswelt  erhebt  und  der  sich,  halbvergessenen  Neigungen  der  alten 
Bewohner  Griechenlands  entgegenkommend,  wie  ein  Lauffeuer  verhroileto. 
Ob  ein  Naturkult  hinter  diesem  Gott  zu  suchen  ist  und  was  fur  ein  Natur- 
kult, ist  fur  die  griechische  Religionsgeschichte  weniger  wichtig.  Bei  dem 
lydisch-phrygischen  Dionysos  tritt  die  Naturgrundlage  jedenfalJs  deutlich 
hervor;  er  ist  wohl  mit  dem  göttlichen  Kind  der  Minoer  verwandt.  Er  hat 
Beziehungen  zur  Fruchtbarkeit,  nicht  der  Felder,  wohl  aber  der  Bäume,  er 
bringt  die  Bliitenpracht  des  Friihlings  und  den  Wein,  der  Phallos  ist  sein 
Emblem,  die  Silene  und  Satyrn  seine  Begleiter  und  die  Ithyphallen  sein*; 
Diener.  Wie  weit  er  in  Griechenland  heimische  Elemente  aufgenommen  hat, 
ist  unklar.  Er  war  aber  im  Grund  derselbe  Gott  wie  der  thrakische  Dionysos, 
und  er  hatte  mit  diesem  die  Einfuhrung  mystischen  Gedankengutes  gernein- 
sam,  das  dem  Demeterkult  verwandt  war,  die  Beziehung  des  Menschen- 
lebens  auf  die  Naturgeschehnisse»  Beide  Gestalten  waren  innerlich  verwandt 
und  unzertrennlich  miteinander  verflochten,  Fur  die  griechische  Religion 
waren  sie  eine  Einheit,  als  Einheit  machten  sie  sich  geltend,  und  bo  inuasen 
sie  in  der  Geschichte  der  griechischen  Religion  erfaBt  werden.  1  )ie  Forschung, 
welche  die  Urspriinge  zu  enthiillen  trachtet,  darf  aber  den  Versuch  machen, 
beide  Gestalten  voneinander  zu  trennen.2 

F.  Eingewanderte  Götter 

Von  den  in  diesem  Abschnitt  schon  behandelten  Göt!  ein  Bind  zwei,  Ares 
und  Hephaistos,  anerkanntermaBen  Fremdlinge,  die  in  den  griechischen 

1  Vgl.  Nilsson,  En  marge  de  la  grande  einer  neuen  Ideenweli  berulit:  Tiere  und 
inscription  bacchique  du  Metropolitan  Dämoncn  hutlen  dio  Monsclien  verdrängt. 
Muséum,  Stud.  e  mat.  X,  1934,  S.  1  ff .  =  Die  Bilder  zoigton,  daö  Nulurgottheiten 
Opusc.  II  S.  524  ff.  damals  Griochenland  erohorten.  Dionysos, 

2  E.  Langlotz,  Dionysos,  Die  Antike  der  erst  im  8.  Jalirli.  kam»  sei  ein  7c6tvlo? 
VIII,  1932,  S.  170  ff.,  behauptet,  daB  der  Jhjp&v;  er  sei  von  Apollon  besiegt  und  ver- 
Bruch  zwischen  der  geometrischen  und  menscliliclit  worden,  ebenso  wie  die  home- 
orientalischen  Kunst  auf  der  Eröffnung  risclien  Getter. 
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Olymp  Aufnahme  gefunden  haben;  eine  dritteGottheit,  Aphrodite,  ist  höchst- 
wahrscheinlich  vom  Orient  gekommen.  Dionysos  wurde  an  letzter  Stelle  be- 
sprochen,  weil  er  nach  allgemein  verbreiteter  und  berechtigter  Ansicht  ver- 
hältnismäBig  spät  eingewandert  ist.  In  bezug  auf  Apollon  sind  die  Meinun- 
gen  aufs  schärfste  getrennt.  Sein  fremder  Ursprung  ist  m.  E.  sicher.  Es  wird 
daher  zweckmäBig  sein,  tiber  die  fur  die  Geschichte  der  griechischen  Religion 
äuBerst  wichtige  Frage  der  Einwanderung  fremder  Götter  während  der  Friih- 
zeit  einige  allgemeine  Erwägungen  anzustellen. 

Nach  der  allgemeinen  Vorstellung  ist  die  Einwanderung  fremder  Götter 
fur  die  hellenistische  und  römische  Zeit  bezeichnend;  sie  wird  als  gleich- 
bedeutend  mit  dem  Synkretismus  empfunden,  der  die  antike  Religion  von 
Grund  aus  umgestaltete.  Bei  näherer  Uberlegung  wird  man  bald  finden,  daB 
streng  genommen  eine  solche  Anschauung  nicht  richtig  ist.  Nicht  wenige  der 
vorher  erwähnten  Götter  sind  schon  vor  Beginn  der  geschichtlich  bekannten 
Zeit  eingewandert  und  die  Einwanderung  hat  nie  aufgehört.  Im  Anfang  der 
archaischen  Zeit  ist  dann  die  Karerin  Hekate  gekommen,  etwas  später  Ado- 
nis  und  die  GroBe  Mutter,  in  der  klassischen  Zeit  unter  anderen  Bendis  und 
Sabazios.  Es  gibt  aber  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  den  eingewan- 
derten  Göttern,  welcher  der  anfangs  erwähnten  Meinung  eine  gewisse  Be- 
rechtigung  zu  verleihen  scheint.  Diejenigen  Götter,  die  in  der  hellenistischen 
und  römischen  Zeit  einwanderten,  brachten  nicht  nur  neue  Kulte,  sondern 
auch  neue  religiöse  Ideen  mit,  welche  die  alte  Religion  verdrängten  und  um- 
gestalteten,  so  daB  ein  neues  religiöses  Gebilde  entstand,  das  als  Synkretis- 
mus bezeichnet  wird.  Die  Götter  dagegen,  die  in  älterer  Zeit  einwanderten, 
muBten  sich  der  religiösen  Denkweise  der  Griechen  anpassen.  Sie  wurden 
gräzisiert;  am  deutlichsten  macht  sich  das  bei  Dionysos  bemerkbar,  dessen 
ekstatischer  Kult  in  die  gemäBigten  Bahnen  des  griechischen  Kults  gelenkt 
wurde.  In  andern  Fallen  blieben  die  eingewanderten  Götter  Fremdkörper 
innerhalb  der  griechischen  Religiosität,  wie  Bendis  und  Sabazios. 

Jedoch  ist  auch  eine  derartige  Darlegung  vereinfacht  und  nur  fur  das  Ende 
der  archaischen  Zeit  und  die  hochklassische  Zeit  gultig.  Fur  uns  ist  griechi- 
sche  Religion  das,  was  wir  aus  jener  Zeit  kennen,  in  der  die  Einwanderung 
und  Assimilierung  dieser  Götter  bereits  vollzogen  war.  Die  neu  hinzu- 
gekommenen  Götter  sind  einmal  aufgenommen  worden,  weil  sie  religiösen 
Bediirfnissen  entsprachen,  die  von  den  alten  Göttern  nicht  befriedigt  wur- 
den; sie  haben  also  auch  etwas  Neues  mitgebracht,  das  ihnen  ihre  Aufnahme 
und  Verbreitung  ermöglichte  und  dabei  zugleich  an  schon  im  Volk  vorhan- 
dene  Neigungen  ankmipfte.  Besonders  gilt  dies  von  den  beiden  gröBten.  Dio- 
nysos fiihrte  nichts  Geringeres  als  eine  religiöse  Umwälzung  herbei:  das 
Wiederaufflammen  der  bislang  zuriickgedrängten  ekstatischen  und  mysti- 
schen  Religiosität,  und  Apollon  rief  das  Streben,  die  Gebote  der  Götter  und 
der  Religion  sorgsam  zu  erfiillen,  ins  Leben.  Die  legalistische  Seite  der  Re- 
ligion, zu  deren  Vertreter  die  Griechen  Apollon  machten,  ist  einigermaBen 
mit  der  formalistischen  Religionsauffassung  des  römischen  Schwesterstam- 
mes  verwandt,  und  ich  glaube,  man  muB  hierin  ein  indogermanisches  Erbe 
erkennen,  obgleich  eine  ähnliche  Neigung  auch  bei  anderen  Völkern  vor- 
kommt.  Dadurch  daB  Apollon  den  Ritualismus  mitbrachte,  der  mit  dem  Le- 
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galismus  verwandt  ist  und  in  dieser  Richtung  von  denGriechen  entwickelt 
wurde,  wurde  er  zum  Vertreter  des  Mafios,  der  Ordnung,  der  Harmonie  und 
ist  zu  dem  griechischsten  aller  Griechengötter  gcwordon.  Daraus  ist  gefuhls- 
mäBig  die  leidenschaftliche  Bekämpfung  der  Tliese  seines  fremden  Ur- 
sprunges  verständlich;  es  kommt  aber,  wie  bemerkt,  sehr  wenig  auf  seinen 
Ursprung  an,  vielmehr  allés  darauf,  wozu  die  GriorJum  iliti  gomacht  haben. 

Fur  die  Frage,  welche  Götter  in  vorgeschiditlichor  Zeit  eingewandert 
sind,  bieten  die  Genealogien  der  Götter  einen  nicht  zu  vorachtenden  Finger- 
zeig.  Diejenigen  Götter,  von  denen  wir  mit  Sichorhoit  bohauptcn  können, 
daB  die  Griechen  sie  aus  ihrer  Urheimat  milgobracht  haben,  sind  Ge- 
schwister  des  Zeus,  Poseidon,  Hades,  Demeter,  I lontia.  Die  groBen  Göttor, 
welche  als  Kinder  des  Zeus  gelten,  sind  mindestons  zur  Hälfte  nicht  grio- 
chisch,  sondern  minoischer  Herkunft,  öder  aus  der  Fromde  eingewandert. 
Die  Griechen  werden  schon  vor  ihrer  Einwanderung  der  Artemis  verwandte 
Naturdämonen  gekannt  haben;  die  vorgricchische  Hovölkorung  glaubte  an 
ebensolche  Dämonen,  welche  mit  jenen  verschmolzen ;  nio  kimnto  oine  Herrin 
der  Tiere,  und  ihr  verdanken  wir  die  kunstlerischo  Gestaltung  der  Göttin 
Artemis.  Athena  ist  die  in  die  kriegerische  Schutzgöttin  dos  Königs  um- 
gewandelte  minoische  Hausgöttin.  Eingewandert  sind  Ares,  Aphrodito, 
Apollon  und  Dionysos.  Mit  einem  anderen  eingewanderten  Gott,  Ilephaistos, 
hat  man  sich  so  abgefunden,  daB  er  zum  Sohn  der  Hera  ohne  Väter  gomacht 
wurde,  eine  späte  Erfindung  und  ein  Gegenstiick  zu  dem  Mythus  von  der 
Geburt  der  Athena.  Der  einzige  Gott,  der  Sohn  des  Zeus,  nicht  aber  einge- 
wandert ist,  ist  Hermes;  er  ist  aber  in  Wirklichkeit  ein  recht  kleiner  Gott, 
der  sich  erst  spät  von  dem  Steinhaufen  ablöste,  und  kann  nicht  als  Gegen- 
beispiel  gelten.  Es  ist  bezeichnend,  daB  Apollon  zum  Sohn  des  Zeus  ge- 
macht  worden  ist;  darin  verrät  sich,  daB  er  nicht  zu  den  von  den  Griechen 
mitgebrachten  Göttern  gehört. 


VIERTER  ABSCHNITT 
DIE  ARCHAISCHE  ZEIT 

Die  archaische  Zeit.  Die  Periode,  die  sich  vom  Beginn  der  geschichtlichen 
Zeit  Griechenlands  an  bis  zu  dem  gewaltigen  Einschnitt  im  Leben  des  Volkes, 
den  Perserkriegen,  und  der  darauf  folgenden  Hochbliite  der  griechischen 
Kultur  erstreckt,  wird  oft  die  archaische  Zeit  genannt;  mitunter  spricht 
man  von  dem  Mittelalter  oder  der  Ritterzeit  Griechenlands.  Die  letztere 
Bezeichnung  hebt  einen  wesentlichen  Zug  der  älteren  archaischen  Zeit  her- 
vor,  die  Vorherrschaft  des  fur  die  Zwecke  des  Kampfes  und  des  Wett- 
rennens  pferdeziichtenden  Adels,  ist  aber  insofern  irrefuhrend,  als  die  Rit- 
terschaft  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  jenem  Zeitpunkt,  an  dem  men 
mit  Recht  das  Ende  dieser  Epoche  ansetzt,  ihre  wirkliche  Bedeutung  ein- 
btiBte.  Die  Bezeichnung  Mittelalter  ist  insoweit  zutreffend,  als  diese  Pe- 
riode den  Obergang  von  der  Kultur-  und  Machtentfaltung  der  mykenischen 
Zeit  zu  derjenigen  der  klassischen  Zeit  biidet  und  wie  unser  Mittelalter 
von  einer  Kulturkatastrophe  eingeleitet  wird,  um  sich  dann  allmählich  wie- 
der  zu  erheben;  die  Analogie  liegt  auf  der  Hand,  darf  aber  nicht  zu  stark  be- 
tont  werden.  Es  gibt  auch  groBe  Unterschiede. 

Die  Bezeichnung  „archaische"  Zeit  ist  unmiBverständlich.  Sie  ist  der 
Archäologie  entnommen  und  bezieht  sich  vorerst  auf  die  Vorstufen  der 
Kunst,  die  sich  nach  den  Perserkriegen  voll  entfaltete.  Sie  ist  auch  hin- 
sichtlich  der  Geschichtsquellen  berechtigt.  Was  die  geschriebene  tjberliefe- 
rung  betrifft,  so  liegen  die  Anfänge  der  griechischen  Geschichte  in  einer 
dunklen  und  schillernden  Dämmerung,  die  sich  erst  sehr  allmählich  lichtet. 
Die  ersten  Nachrichten  sind  reichlich  mit  Legendarischem  und  sogar 
Mythischem  vermischt,  die  UngewiBheit  ist  sogar  betreffs  wichtiger  ge- 
schichtlicher  Ereignisse  sehr  groB.  Die  Archäologie  liefert  dagegen  ein  sehr 
reiches  und  authentisches  Materia],  das,  richtig  ausgenutzt,  die  wertvollsten 
Beiträge  zum  Verständnis  der  Kulturentwicklung  und  der  Geschichte  liefert. 
Dementsprechend  pflegen  auch  die  Unterabteilungen  dieser  Zeit  mit  ar- 
chäologischen  Namen  belegt  zu  werden.  Der  Ausgang  der  mykenischen  Zeit, 
die  submykenische  Periode,  geht  in  den  Anfang  der  neuen,  der  protogeo- 
metrischen  Periode  ohne  Unterbrechung  iiber.  Diese  ist  der  Vorläufer  der 
nach  dem  Stil  der  Vasen  sogenannten  geometrischen  Zeit,  die  ungefähr  der 
Zeit  der  ungebrochenen  Adelsherrschaft  entspricht.  Die  Kontinuität  in  Be- 
ziehung  auf  die  mykenische  Zeit  ist  äuBerlich  gewahrt,  aus  der  kiinstlerischen 
Verarmung  der  Zwischenzeit  taucht  aber  ein  neuer  Kunstwille  auf,  der 
von  dem  älteren  grundverschieden  ist.  Es  handelt  sich  nicht  mehr  um  die 
intuitive,  wie  aus  nachtwandlerischer  Sicherheit  geborene  Wiedergabe  der 
Natur,  die  impressionistische  Zusammenschau  des  Ganzen,  sondern  um  eine 
muhsame,  vorerst  sehr  unvollkommene  Analyse  der  Einzelheiten,  eine  Vor- 
liebe  fur  klare,  scharfe  Formen,  die  -  da  das  Kunstvermögen  noch  sehr  un- 
vollkommen  war  -  eckig,  geometrisch  ausgedriickt  und  stilisiert  werden. 
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Das  neue  Volkstum  folgte  auch  in  der  Kunst  scincn  angeborenen  Anlagen, 
seitdem  die  Kult verarm ung  es  von  dem  ubermächtigen  EinfluB  der  groBen 
minoischen  Kunst  befreit  hatte. 

Aus  dem  Orient  und  wohl  auch  iiber  Kleinasicn  kamon  neuo  kunstlerische 
Impulse  mit  den  von  den  Phöniziern  importierton  Waren.  Dio  ägyptischen 
Funde  in  Griechenland  bieten  einen  guten  Mafistab  der  Starke  des  Imports. 
In  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  des  ersten  JahrLausonds  flaut  dor  ägyp- 
tische  Import  ab  und  setzt  dann  erst  wieder  im  8.  Jahrhundort  stärker  ein.1 
Vorbilder  der  griechischen  Kleinkunst  waren  niclit  nur  dio  Krzeugnisse  des 
ägyptischen,  sondern  auch  diejenigen  des  vordernsiatischcn  Kunstgewerbes. 
Hiermit  tritt  eine  neue  archäologische  Epocho,  die  orientalisicrendc,  in  Er- 
scheinung.  Sie  spiegelt  nicht  nur  die  gcwaltigon  Kulturoinflusso  wider,  die 
vom  Orient  her  auf  die  Griechen  einströniten,  sondern  sie  ontspricht  auch 
dem  Heraustreten  der  Griechen  iiber  die  engen  Grenzon  ihros  Ländes,  dem 
beginnenden  GewerbefleiB,  den  Seefahrten,  der  Kolonisation.  Die  Vorläufer 
dieser  Keramik,  die,  obgleich  sie  noch  ganz  zum  Goomotrischon  gehören, 
eine  eigene  Sonderart  haben,  die  protokorinthischen  Vason,  sind  die  ersten, 
die  in  gröBerer  Menge  nach  Italien  exportiert  wurden.  Der  orientalische  Ein- 
fluB bezeichnet  eine  neue  Revolution  in  der  griechischen  Kunst,  die  lirzeug- 
nisse sind  unreif,  manchmal  unerfreulich;  allmählich  haben  sich  dio  Grie- 
chen das  Neue  geistig  angeeignet,  schmolzen  es  um  und  ein  in  ihre  Formen- 
welt,  eine  Erscheinung,  die  auch  in  Darstellungen,  die  sich  auf  religiöse  Vor- 
stellungen  beziehen,  greifbar  ist  und  im  Vorhergehenden  wiederholt  bespro- 
chen  wurde.  Es  folgt  die  letzte,  die  reifarchaische  Periode,  die  Vorbereitung 
der  klassischen  Kunst,  die  sich  dann  unmittelbar  anschlieBt.  Diese  Zeit,  das 
6.  Jahrhundert,  ist,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  Zeit, in  der  die  ungestumen 
Bewegungen  der  vorausgehenden  Zeit  sowohl  im  ÄuBeren  wie  im  Inneren  zur 
Ruhe  kommen.  Die  Kolonisation  hört  auf,  die  sozialen  und  politischen 
Gegensätze  werden  einigermaBen  ausgeglichen. 

Selten  ist  ein  so  dicker,  schwarzer  Strich  unter  eine  groBe  Kulturepoche 
gesetzt  worden  wie  unter  die  mykenische.  Die  Keramik  bezeugt  eine  ge- 
wisse  Kontinuität,  sie  bezeugt  aber  ebenfalls,  daB  in  kiinstlerischer  Riick- 
sicht  eine  vollständige  Verarmung  stattfand.  Die  Funde  erweisen  dieselbe 
Verarmung;  sie  sind  auBerordentlich  diirftig,  durftiger  als  diejenigen  der 
Steinzeit.  Die  gewaltige  Umwälzung  zeigt  sich  auch  darin,  daB  die  Sprache 
der  älteren  Bevölkerung,  welche  die  minoische  Kultur  geschaffen  hatte,  von 
der  die  mykenische  nur  eine  Sonderform  ist,  vollständig  durch  die  griechische 
verdrängt  worden  ist,  so  daB  man  sie  nur  in  spärlichen  Resten,  in  Ortsnamen 
und  einigen  Lehnwörtern  wiederfindet.  Nur  das  Epos  und  die  damit  zu- 
sammenhängendenMythen  und  die  Religion  haben  das  geistigo  Erbo  gerettet. 
Jede  geschichtliche,  d.  h.  nichtmythische  Erinnerung  ist  geschwunden. 

In  der  älteren  mykenischen  Zeit  war  die  mykenische  Kultur  auf  die 
Ostseite  Griechenlands  und  ein  paar  vereinzelte  Piätze  der  Westkiiste  be- 
schränkt;  sie  richtete  ihren  Blick  nach  dem  Oslmeer.  In  der  spätmykenischen 
Zeit  durchdrang  sie  ganz  Griechenland;  Funde  sind  zahlreich  und  werden 

1 J.  D.  S.  Pendlebury,  Aegyptiaca,  1930. 
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iiberall  angetroffen;  Reichtum  und  Qualität  sind  aber  stark  gesunken. 
Darin  äuBert  sich  ein  Umschwung.  Seitdem  die  groBen  Kriegsziige  gegen 
den  Osten  aufhörten  und  die  Griechen  daheim  saBen,  nahm  ihre  Expansion 
eine  andere  Wendung  und  richtete  sich  auf  das  Durchdringen  des  Ländes, 
in  das  sie  eingewandert  waren.  Erst  in  dieser  Zeit  ergriff  das  Griechentum 
völlig  von  ihm  Besitz.  Daraus  ergab  sich  aber,  daB  man  sich  mit  denErwerbs- 
quellen  des  Ländes  begniigen  muBte,  Reichtximer  wurden  nicht  mehr  von 
den  Kriegsztigen  heimgebracht.  Die  Kultur  verbreitete  sich,  ihr  Niveau 
sank  aber  demgemäB.  In  diese  schon  gesunkenen  Zustände  brach  die  Ietzte 
griechische  Einwanderung  ein,  die  der  Dorer  und  Nordwestgriechen.  Die 
Dorer  folgten  dem  alten  Zug  nach  dem  Sxiden  und  Osten.  Sie  besetzten  die 
Ostseite  des  Peloponnes  -  es  ist  zweifelhaft,  ob  Messenien  vor  der  spartani- 
schen Eroberung  eine  dorische  Bevölkerung  gehabt  hat  -  und  unterjochten 
die  ältere  Bevölkerung;  in  Argolis,  Kynuria  und  Pylos  gab  es  noch  in  ge- 
schichtlicher  Zeit  Spuren  der  Jonier;  sonst  haben  die  Dorer  sich  tiber  eine 
ältere  Bevölkerung,  die  einen  dem  arkadischen  verwandten  Dialekt  sprach, 
gelagert.  Die  Arkader  wurden  in  die  Berge  hinaufgedrängt  und  vom  Meer  ab- 
geschnitten.  Einige  Teile  der  älteren  Bevölkerung  wanderten  aus;  die  am 
Ende  der  mykenischen  Zeit  erfolgte  griechische  Besiedelung  der  Westkuste 
Kleinasiens  hängt  mit  der  Einwanderung  der  Dorer  zusammen.  Vom  Pelo- 
ponnes fuhren  die  Dorer  weiter  nach  Kreta,  den  Inseln  des  sudlichen  Ägäi- 
schen  Meeres,  Karien  und  bis  nach  Pamphylien.  In  Zentralgriechenland 
lieBen  sie  nur  schwächere  Scharen  zuriick,  die  mit  der  älteren  Bevölkerung 
verschmolzen.  Der  Schub  hatte  nicht  dieselbe  Stärke  wie  der  ältere  der 
Achäer;  er  blieb  hauptsächlich  auf  Griechenland  und  die  Inseln  beschränkt. 
Die  Dorer  waren  Griechen,  in  religiöser  Hinsicht  läBt  sich  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  ubrigen  Griechen  erkennen,  Sie  haben 
die  griechischen  Elemente  verstärkt  und  den  Sieg  des  Griechentums  end- 
gxiltig  besiegelt;  ihr  Einbruch  hat  aber  die  Nöte  des  Ländes  verschlimmert 
und  der  gesunkenen  mykenischen  Kultur  den  TodesstoB  versetzt.  Sie  wäre 
jedoch  auch  ohne  sie  ins  Grab  gesunken. 

In  diesen  ärmlichen  Verhältnissen  bildete  sich  die  griechische  Klein- 
staaterei  aus,  die  an  sich  von  der  Natur  des  Ländes  vorgezeichnet  ist;  hohe 
Berge  erschweren  die  Landverbindungen  zwischen  denkleinen,  zersplitterten 
Gauen.  Die  kantonale  Abgeschlossenheit  des  Lebens  in  dieser  Zeit  im  Gegen- 
satz  zu  der  mykenischen  erweist  die  Archäologie.  Während  man  von  einer 
mykenischen,  iiberall  verbreiteten  xotvyj  der  Keramik  spricht,  zeigt  jetzt  jede 
Landschaft,  jede  Insel  ihre  leicht  kenntliche  Sonderart  des  geometrischen 
Stiles  der  Keramik  und  der  Fibeln,  und  ebenso  ist  der  orientalisierende  Stil 
landschaftlich  verschieden.  So  spiegelt  sich  das  Kleinleben  und  die  Ab- 
geschlossenheit der  Gaue  in  der  archaischen  Zeit  wider,  im  Gegensatz  zu 
dem  auf  das  GroBe  gerichteten  Zug  der  mykenischen  Zeit.  In  dieses  Klein- 
leben brach  dann  mit  den  Handelsfahrten  und  der  Kolonisation  eine  starke 
Bewegung  ein.  Man  muB  das  kantonale  Leben  der  Griechen  in  der  friih- 
geschichtlichen  Zeit  anschaulich  erfassen,  um  die  Umstände  der  Zeit  zu 
begreifen,  in  der  die  Grundlagen  des  geschichtlichen  Lebens  der  Griechen 
ausgebildet  wurden.  Das  kantonale  Leben  paBte  vorziiglich  zu  der  Herr- 
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schaft  des  Adels,  der  auf  seine  Vorteile  bedacht  war,  und  diese  reichten  nicht 
iiber  die  Grenzen  des  Gaues  hinaus. 

Einige  Andeutungenbei  Homer  und  Hesiod  lasson  uns  die  sozialen  Zustände 
der  fnihgeschichtlichen  Zeit  erkennen.1  Das  mykeniscbo  GroBkönigtum 
verschwand  mit  dem  Aufhören  der  groBen  Kriege  von  selbst.  Der  König 
hatte  keinen  AnlaB  mehr,  seine  Vasallen  zur  Heeresfolge  aufzubieten, 
seine  eigene  Macht  reichte  nicht  aus,  um  sio  zum  Gohorsam  zu  zwingen,  da 
ein  jeder  in  seinem  Gau  saB  und  fur  sich  selbst  sorgte.  Der  König  wnr  selbst 
nur  einer  der  vielen  paaiXyje?,  nicht  mehr.  Jede  Stndt  sorgtenur  fur  sich  selbst, 
und  ihre  Blicke  gingen  nicht  weiter  als  zu  den  Nachbarn,  die  Kriege  waren 
nachbarliche  Kleinfehden  und  Raubzuge  oder  von  einzelnen  unternomrnene 
Piratenfahrten.  Im  Innern  der  Städte  wiederhollo  sich  dasselbe.  Die  Klein- 
könige  waren  von  einem  Adel  umgeben,  der  wioderum  iihnliche  Anspruche 
auf  Selbständigkeit  machte;  die  Mitglieder  des  Adels  werden  auch  pa<rtX9)e<; 
genannt.  Da  die  Stadt  zu  klein  war,  um  aufgeleilt  zu  werden,  ergab  es  sich, 
daB  der  König  zu  einem  primus  inter  paros  hernbgedrtickt  wurde.  Das 
Königtum  ist  nicht  durch  eine  Revolution  abgeschafft,  sondern  allmählich 
bis  zur  Machtlosigkeit  geschwächt  oder  in  ein  allén  Adeligen  zugängliches 
Wahlamt  verwandelt  worden,  dem  in  der  Hauptsache  nur  die  religiösen 
Funktionen  des  Königs  belassen  wurden.  So  bildete  sich  die  Adelsherrschaft 
aus,  mit  der  Griechenland  in  die  Geschichte  eintritt.  Die  Vorrcchte  des 
Adels  griindeten  sich  nicht  nur  auf  den  Grundbesitz,  der  die  Pferdezucht 
ermöglichte,  sondern  auch  darauf,  daB  die  Wagenkämpfer  und  die  Reiter 
irnmer  noch  den  Ausschlag  in  den  Kampfen  gaben.  Die  Dipylonvasen 
stellen  die  prachtvollen  Bestattungszuge,  die  Pferde  und  Schiffe  des  Adels 
dar.  Die  Gesetzestradition  wurde  miindlich  durch  den  Adel  aufrechterhal- 
ten,  was  dieser  zu  seinem  Vorteil  ausnutzte;  die  erste  Forderung  desVolkes 
ging  nach  einer  Aufzeichnung  der  Gesetze,  damit  man  wisse,  daB  gerecht 
geurteilt  wurde;  hierbei  trat  aber  die  Härte  des  alten  Rechts  erst  recht  vor 
aller  Augen. 

Das  niedere  Volk  litt  unter  schwerer  Not,  welche  offensichtlich  durch 
Uberbevölkerung  und  Mangel  an  zureichenden  Ernährungsquellen  veran- 
laBt  war,  sowie  durch  die  Selbstsucht,  mit  der  der  Adel  seine  Vormacht- 
stellung  ausnutzte,  verschlirnmert  wurde.  Es  gab  eine  anscheinend  rccht 
zahlreiche  freie,  vagabundierende  Bevölkerungsschicht,  die  i)9)Tes,  die  als 
Saisonarbeiter  im  Landbau  verwendet  wurden  -  Sklaven  hatte  man  nur  ftir 
häusliche  Arbeiten  und  die  Weidewirtschaft  -  und  in  der  Zwischenzcit  ihr 
ärmliches  Leben  durch  Hungern  und  Betteln  fristen  rnuBten.  Hesiod  be- 
lehrt  uns  dariiber,  wie  armselig  und  muhevoll  das  Leben  des  kleinen  Bauern 
war,  oft  muBte  er  sich  sogar  die  Pflugochsen  leihen;  nur  mit  gröBtem 
FleiB  und  äuBerster  Sparsamkeit  konnte  er  sich  durchschlngen.  Kein  Wun- 
der,  daB  der  Bauer  die  Diener,  die  er  brauchte,  noch  hiirt  er  behandelte,  daB 
er  den  Theten  nach  der  Ernte  aus  dem  Haus  trieb  und  danach  sah,  daB  die 
Magd  kein  Kind  hatte.  Aus  Ättika  wissen  wir,  dnO  die  Kleinbauern  in 

1  Das  Nähere  s.  Nilsson,  Das  homeri-  1927  S.  :if>  ff.  =  Opusc.  II  S.  871ff.,oder 
sche  Königtum,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin     Homer  and  Mycenae,  1933,  S.  239  ff. 
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driickende  Abhängigkeit  von  den  adligen  Herren  gerieten  und  sogar  zu 
Schuldsklaven  gemacht  wurden.  Solon  befreite  sie  durch  eine  radikale  Re- 
form, verbot  die  Schuldsklaverei  und  tilgte  die  Hypothekenschulden. 

Meistens  wird  diese  Erscheinung  zu  der  beginnenden  Geldwirtschaft  in 
Beziehung  gesetzt;  die  Erfindung  der  Miinze  fällt  in  das  7.  Jahrhundert, 
ihre  Bedeutung  soll  aber  nicht  iiberschätzt  werden,  obgleich  sie  ein  Zeichen 
der  Zeit  ist.  Die  ersten  Goldmiinzen  hatten  einen  viel  zu  groBen  Wert,  um 
im  Verkehr  häufiger  benutzt  zu  werden;  die  Miinze  wurde  erst  von  König 
Pheidon  popularisiert  durch  die  Einfiihrung  von  Silbermunzen,  welche  klei- 
nere  Werteinheiten  darstellten.  Die  Miinze  hatte  gröBere  Bedeutung  fur 
den  AuBenhandel  als  fur  den  Warenverkehr  im  Inneren.  Enger  als  mit  den 
landwirtschaftlichen  Schwierigkeiten  hängt  die  Einfiihrung  des  Geldes  mit 
der  anderen  wichtigen  Erscheinung  der  Zeit  zusammen,  dem  Entstehen 
eines  Handels  und  einer  Industrie. 

Der  beste  Beweis  fiir  die  UberbevöJkerung  und  die  dadurch  veranlaBte 
Not  in  Griechenland  ist  die  Kolonisation.  Eine  groBe  Zahl  von  Pflanz- 
städten  wurden  rings  um  das  Mittelmeer  gegriindet,  viele  Tausende  von 
Menschen  wanderten  aus,  ohne  daB  dies  nachhaltig  auf  die  Volkszahl  des 
Ländes  einwirkte,  wie  es  die  Auswanderung  in  der  hellenistischen  Zeit  tat. 
Es  war  bittere  Not,  welche  die  Griechen  zwang,  sich  auf  das  Meer  hinaus- 
zuwagen;  man  lese  die  Worte  des  Hesiod  iiber  die  Schiffahrt,  nach  denen 
es  scheint,  daB  der  Bauer  manchmal  den  Pflug  mit  dem  Ruder  vertauschte. 
Die  Griechen  verdrängten  allmählich  die  Phönizier,  welche  bisher  Meer  und 
Handel  beherrscht  hatten,  aus  den  griechischen  Fahrwassern  und  kon- 
kurrierten  erfolgreich  mit  ihnen  in  den  ferneren  Meeren.  Man  hat  daruber 
gestritten,  ob  der  griechische  Händler  oder  der  griechische  Ansiedler  der 
erste  war.  Sicher  ist,  daB  sie  zusammengewirkt  haben.  Die  griechischen 
Kolonien  sind  nicht  Handelsfaktoreien,  sondern  Neusiedlungen,  wo  man 
den  Lebensunterhalt  suchte,  der  im  Mutterland  nicht  mehr  zu  Gebote  stånd; 
sie  sind  vorziiglich  Ackerbaukolonien,  wo  der  BevölkerungsiiberschuB  sich 
ansiedelte,  um  sich  eine  Zukunft  zu  schaffen.  Der  Händler  mag  der  Pionier 
gewesen  sein,  der  dem  Siedler  den  Weg  wies.  Andrerseits  boten  die  Kolonien, 
da  ihr  Wohlstand  sich  bald  hob,  einen  immer  aufnahmefähigeren  Märkt  fiir 
griechische  Waren  und  Stiitzpunkte  fiir  den  griechischen  Handel  mit  den 
Eingeborenen.  In  den  Kolonien  erlitten  die  alten  Uberlieferungen  starken 
Abbruch;  das  Neuland  ging  zu  dieser  Zeit  in  der  Entfaltung  der  Kultur 
voran,  ungehemmt  durch  alte  Bindungen  und  angeregt  von  fremden  Ein- 
fliissen  sowie  durch  einen  weiten  Horizont.  Fiir  die  religiöse  Entwicklung 
haben  die  Kolonien  geringe  Bedeutung.  Jonien,  wo  Milet  das  Zentrum  der 
geistigen  Kultur  der  Zeit  war  und  das  die  Wiege  der  europäischen  Kultur 
genannt  werden  muB,  ist  in  religiöser  Hinsicht  unfruchtbar,  und  im  Westen 
können  nur  Pythagoras  und  später  Empedokles,  die  beide  zu  den  Philo- 
sophen  gehören,  angefiihrt  werden. 

Wir  sind  den  Ereignissen  vorangeeilt  und  miissen  nun  dazu  zuriickkehren, 
die  Herstellungsweise  der  Waren  zu  untersuchen,  welche  die  griechischen 
Händler  iiber  das  Mittelmeerbecken  verbreiteten.1  Eine  Produktion,  die 

1  Siehe  Nilsson,  The  Age  of  the  early  Greek  Tyrants,  1936. 
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Industrie  genannt  werden  känn,  weil  sie  nicht  flir  den  lokalen  Märkt  und 
auf  Bestellung,  sondern  spekulativ  fur  einen  iiborsooischon  Märkt  arbeitete, 
sich  freilich  in  technischer  Beziehung  noch  durohaus  innorhalb  der  Schran- 
ken  des  GewerbefleiBes  hielt,  hat  sich  erst  allmahlic.li  ontwickolt  und  kon- 
zentrierte  sich  auf  einige  wenige  Städte,  die  zugloich  Auswandorungshäfen 
waren:  Chalkis,  Megara  und  vor  allem  Korinth,  die  woilaus  gröBte  und 
mächtigste  Stadt  Griechenlands  in  der  Mitte  der  archaisohon  Zoit.  I  Ho  Arbei- 
ter  waren  nicht  Sklaven,  wie  dies  später  gewöhnlich  der  Kall  war,  sondern 
freie  Leute;  die  bettelarmen  und  entrechteten  Theten,  wolrhe  auf  dom  Lande 
keinen  Verdienst  fanden,  zogen  in  die  Stadt,  wo  sie  eine  zwar  mtihsamo  und 
schlecht  bezahlte,  jedoch  regelmäBigereBeschäftigung  fandon,  als  oh  dio  land- 
wirtschaftliche  Saisonarbeit  war.  Die  Werkstättea  waren  kinin,  und  Boleh 
ein  kleiner  Handwerker  besaB  weder  die  Befähigung  noch  die  MiLLol,  an  dor 
Konkurrenz  auf  dem  iiberseeischen  Märkt  teilzunehmen.  Wahrschoinlich 
gab  es  wie  immer  im  Anfang  der  industriellen  Tätigkeit  GroBunLornohmor, 
welche  den  Handwerkern  Vorschiisse  fiir  ihre  Produktion  gaben,  nicht 
Geld,  wohl  aber  ihre  Betriebsmittel,  d.  h.  Rohstoffe  und  HandworkBgorilt, 
ihnen  dann  die  fertigen  Erzeugnisse  abnahmen  und  bis  ins  Ausland  vortrio- 
ben.  Sie  hatten  die  Handwerker  ganz  in  der  Hand,  schrieben  ihnen  dio  Pro- 
duktionsart vor  und  lieBen  ihnen  nur  den  allernotwendigsten  Vordienst. 
So  sammelte  sich  in  den  groBen  Städten  ein  zahlreiches  Proletariat  an, 
das  einen  sehr  niedrigen  Lebensstandard  hatte,  eine  homogono  Mhbbo 
mit  denselben  Interessen  und  denselben  Bediirfnissen,  vor  allem  dom 
Wunsch,  ihre  elende  Lage  zu  verbessern.  Diese  Handwerker  waren  froie 
Männer,  besaBen  aber  keinerlei  Macht,  da  der  Adel,  dessen  Mitglieder  sieli 
teilweise  auch  dem  Unternehmertum  widmeten,  das  Heft  in  der  Hand 
hatte. 

Dies  ist  der  Nährboden,  dem  die  Tyrannis  entsprungen  ist.  Obgleich  dio 
Volksversammlung  bestand,  mangelte  es  den  Griechen  im  Gegensatz  zu  don 
Römern  an  der  Kähigkeit,  die  politischen  Interessen  zu  organisieren  und  ein 
politisches  Ziel  in  zäher  Arbeit  anzustreben.  Wenn  nun  jemand  versprach, 
dem  Proletariat  zu  helfen  -  vielleicht  ein  Adeliger,  der  sich  mit  soinon  Go- 
nossen  uberworfen  hatte  so  war  es  kein  Wunder,  daB  sich  dann  das  Volk 
um  ihn  scharte.  Die  Macht  der  Tyrannen  beruhte  in  WirkJichkoit  auf  der 
breiten  Masse  des  Proletariats;  sie  sorgten  fiir  dieses,  bauten  Wassorloitun- 
gen,  richteten  glänzende  Feste  ein  und  fiihrten  grofie  Tempel  auf.  Sio  korin- 
ten aber  nicht  alle  Wunsche  der  kleinen  Leute  erfullen,  und  dioso  vorgnBen 
nicht,  daB  sie  freie  Männer  waren.  Allmählich  trät  die  Gowalthorrfloliaft 
der  Tyrannen  stärker  in  das  BewuBtsein  der  Bevölkerung  und  dio  Nachteile 
der  Adelsherrschaft  nickten  in  den  Hintergrund;  dio  Gognor  dor  Tyrannen 
reichten  einander  die  Hände  zum  Sturz  des  Alleinherrscliors.  Athen  trat 
erst  spät  in  diese  Entwicklung  ein,  es  hielt  viel  längor  am  Alton  fest.  Seine 
industrielle  und  kommerzielle  Expansion  beginnt  orst  im  gochston  Jahrhun- 
dert,  und  die  Tyrannenherrschaft  fällt  in  dassolbo  Jahrhundort.  Nach  dem 
Sturz  der  Tyrannis  entstand  in  Athen  cino  ausgosproohono  Demokratie, 
in  Korinth,  wo  dieser  Umschwung  viel  friihor  orfolgto,  oino  gemilderte  Ari- 
stokratie.  Die  hier  geschilderte  Entwicklung  botraf  nur  dio  fortgeschrittensten 

39   H.d.A.  Vf2,  1  2.  A. 
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St/i  dt  e,  groGe  Teile  von  Griechenland  verharrten  in  altertiimlichen  Zustän- 
den  und  haben  geschichtlicb  wenig  Bedeutung. 

In  der  Mitte  der  archaischen  Zeit  trät  eine  Wandlung  ein1  die  nach  ihrer 
tiberragenden  Bedeutung  fur  das  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben  ge- 
biihrend  eingeschätzt  werden  sollte,  das  Aufkommen  der  H oplit entaktik,1 
die  spätestens  gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  voll  ausgebildet 
erscheint.  Vor  der  neuen  militärischen  Taktik  und  ihren  Anforderungen 
versank  das  Ritterheer,  und  der  Vormachtstellung  des  Adels  wurde  der 
Boden  entzogen,  seitdem  er  nicht  mehr  den  Ausschlag  auf  dem  Schlacht- 
feld  gab.  Das  Heldenideal  wich  dem  Ideal  der  Solidarität  der  Hopliten- 
pbalanx.  Der  Umschwung  der  Taktik  fuhrte  einen  Umschwung  der  Denk- 
weise  mit  sicb,  der  dem  Ubergang  vom  Adelsstaat  zum  Polisstaat  mit 
seinem  Anspruch  auf  Unterordnung  des  einzelnen  entspricht.  Den  Hopli- 
ten, die  nunmehr  die  Schlachten  scblugen,  muBte  eine  entsprechende  po- 
litische  Bedeutung  eingeräumt  werden.  Ein  jeder  muCte  sich  seine  Riistung 
aus  eigenen  Mitteln  beschaffen.  Die  Riistung  war  länge  nicht  so  teuer  wie 
das  Halten  von  Pferden;  viele  aus  dem  Mittelstand,  der  sich  allmählich  hob, 
vermochten  sich  eine  anzuschaffen,  nicht  aber  dieÄrmeren  und  Besitzlosen. 
Die  erstarkende  Bedeutung  des  Mittelstandes  kann  der  Sieg  der  Hopliten- 
taktik  genannt  werden.  Erst  allmählich  kam  dieser  Mittelstand  zum  Be- 
wufitsein  seiner  Bedeutung,  er  bildete  dann  das  zäh  festgehaltene  Ideal  der 
7coXiTsia  tcov  ra  oTcXa  7capexo[iévcov  aus.  In  diesem  Sinne  kam  es  im  letzten  Teil 
der  archaischen  Zeit  zur  Beruhigung. 

Die  politischen  und  wirtschaftlichen  Erscheinungen  der  archaischen  Zeit 
sind  bunt  und  wechselvoll,  und  so  ist  auch  ihre  geistige  Physiognomie.  Es 
ist  die  Zeit  der  groBen  Neuerungen,  der  vielfältigen  Anläufe.  Nie  wurden 
so  viele  Erfindungen  gemacht,  nie  wurde  die  Technik  so  hoch  geschätzt,  nie 
der  geographische  Horizont  so  sehr  erweitert.  Die  Kunst  sprengte  ihre  Fes- 
seln,  mit  dem  Epcs  wetteiferten  neue  poetische  Gattungen.  DieWelt  wurde 
erforscht  und  die  Wissenschaft  entstand.  Allés  dieses  wirkte  auf  die  Reli- 
gion zuruck,  wenn  auch  Wissenschaft  und  Religion  noch  gesonderte  Wege 
gingen ;  jene  entwickelte  sich  hauptsächlich  in  den  Kolonien,  diese  im  Mutter- 
land. Da  die  Religion  mit  dem  Staate  eng  verbunden  war,  zogen  die  politi- 
schen Umwälzungen  sie  in  Mitleidenschaft.  Götterfeste  wurden  glänzend 
eingerichtet  und  neugestaltet,  stattliche  Tempel  erbaut.  Noch  wichtiger  ist 
die  soziale  Not  der  vorausgehenden  Zeit,  denn  in  irdischer  Not  richtet  der 
Mensch  seinen  Sinn  auf  das  Göttliche.  Von  den  Göttern  erwartet  er  Gerech- 
tigkeit,  Hilfe  und  Tröst,  und  den  Tröst  sucht  er  in  einer  anderen  Welt,  wenn 
er  ihn  nicht  auf  Erden  finden  kann.  Falls  die  Gesellschaft  sich  nicht  um  ihn 
kummert,  verschlieBt  er  sich  in  sich  selbst  mit  seinen  Hoffnungen  und 
seinem  Vertrauen  auf  die  Götter  und  gestaltet  deren  Bild  nach  seinem 
Sehnen  und  Wunschen. 

Hinter  all  dieser  politischen  und  geistigen  Unruhe  steht  jedoch  wahr- 
scheinlich  etwa  noch  Tieferes  als  die  soziale  Not.  Der  Ausgleich  zwischen 

1  Nilsson,  Die  Hoplitentaktik  und  das  mehr  ergänzungsbedurftig  ist;  s.  H.  L. 
Staatswesen,  Klio  XXII,  1928,  S.  270  ff.  =  Lorimer,  The  Hoplite  Phalanx,  B  SA. 
Opusc.  II  S.  897  ff.,  ein  Aufsatz,  der  nun-     XLII,  1947,  S.  76  ff. 
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den  beiden  grundverschiedenen  Rassen,  aus  denen  sich  das  griechische  Volk 
zusammensetzte,  war  noch  nicht  ganz  vollzogen.  Mit  dem  Empordrängen 
des  niederen  Volkes  drängten  sich  auch  dio  vorgriechisehen  Elemente, 
welche  in  diesem  aufgegangen  waren,  ans  Licht;  länge  zuriickgedrängte 
Neigungen  und  Anlagen  heischten  ihr  Rechl.  In  den  polilisclien  Kämpfen 
ist  dies  vielleicht  zu  sptiren;  fur  das  Verstiindnis  der  mnehtigen  religiösen 
Bewegungen  aber,  welche  die  archaischc  Zeit  durchströmen,  isl  es  von 
grundlegender  Wichtigkeit.  Man  begreift  dio  Siörko  dicser  Bewegungen 
erst  dann  recht,  wenn  man  sie  nicht  als  völlig  neu  geschaffene  religiöse 
Formen  und  Ideen  betrachtet,  sondcrn  sio  in  groBom  AusmaB  als  ein 
Wiederaufleben  der  alten,  unterdruckten  Religion  versteht,  gleichwie  das 
Wiederaufleben  der  Skulptur  vieles  den  noch  auf  Kreta  fortlebenden  Tra- 
ditionen der  minoischen  Zeit  zu  verdanken  scheint. 


DIE  EKSTATISCHE  UND  DIE  LEGALISTLSCIIE  STRÖMUNG 

1.  Die  dionysische  Bewegung.  In  seinem  Meisterwerk  Psyche  hat  Erwin 
Rohde  die  mystische  und  ekstatische  Strömung,  welche  durch  die  ar- 
chaische  Zeit  geht  und  neue  Formen  der  Religion  in  den  Vordergrund  stcllt, 
in  ausgezeichneter  und  grundlegender  Weise  behandelt.  Neben  dieser  lfiuft 
eine  andere  viel  zu  wenig  beachtete  Strömung  her,  welche  die  Gnade  der 
Götter  durch  das  genaue  Erfiillen  der  religiösen  Gebote  und  Regeln  zu  er- 
langen  strebt.1  Im  Zusammenspiel  dieser  beiden  Strömungen  wurde  die 
griechische  Religion  ausgebaut  und  weiterentwickelt;  die  letztgenannte 
Strömung  erfullte  die  groBe  Aufgabe,  die  Exzesse  der  ersteren  zu  bändigen. 
Diese  verkörpert  sich  in  Hesiod  und  dem  delphischen  Apollon,  jene  in  Dio- 
nysos  und  den  Wundermännern,  welche  in  der  archaischen  Zeit  auftrelen. 
Wir  fangen  mit  Dionysos  an. 

Der  Kult  des  Dionyscs  und  die  Art  seiner  Verbreitung  ist  schon  ausfiilir- 
lich  behandelt  worden  (o.  S.  564  ff.).  Es  bleibt  nur  noch  einiges  hinzuzufugcn 
uber  gewisse  Mythen,  denn  in  ihnen  hat  man  mit  Recht  einen  Nachhall  der 


1  DaB  die  legalistische  Bewegung  in  der 
deutschen  Wissenschaft  wenig  Beachtung 
gefunden  hat,  diirfte  z.  T.  auf  der  Macht 
der  Sprache  tiber  den  Gedanken  beruhen. 
Es  scheint  nämlich  der  deutschen  Sprache 
eine  geeignete  Bezeichnung  fur  diese  reli- 
giöse Strömung  zu  fehlen.  Gemeint  ist  die 
besondere  Schätzung  von  Geboten  und  Re- 
geln, die  mit  religiöser  Sanktion  umkleidet 
werden,  und  ihre  Ausdehnung  auf  alle 
Kleinigkeiten  des  Lebens,  eine  Erschei- 
nung,  die  am  besten  aus  dem  gesetzes- 
treuen  Judentum  bekannt  ist ;  im  Christen- 
tum  gibt  es  verwandte  Richtungen.  In  der 
schwedischen  Sprache  heiBt  Gesetz  lag, 
gesetzlich  laglig,  neben  dieser  Form  gibt, 
es  eine  andere  Ableitung  lagisk,  welche  die 
geforderte  Bedeutung  hat.  Man  spridit 

39* 


von  der  lagiskhet  der  Pharisäor,  von  lagisk 
kristendom,  einem  Christentum,  dus  dus 
Gesetz  uber  das  Evangelium  stellt.  Als  ich 
meinen  Abschnitt  uber  dio  Religion  der 
Griechen  in  der  4.  Aufl.  von  Cliantepie 
de  la  Saussaye,  Lehrburh  der  Roligions- 
geschichte,  schrieb  (S.  rtr>3ff.),  Ix^gegnete 
mir  diese  terminologisdio  Sdiwierigkeit, 
und  auf  Beralung  mit  moinem  Kollegen 
Deubner  hin  wiihll o  ich  die  Bezeich- 
nungen  ,,LegiilisnnjR"  und  „Iegalistisch". 
,,Gese1zestreu"  sdioint  mir  nicht  ganz  die 
erforderlicho  Bedeutung  zu  haben,  auch 
fen  1 1  ein  zugoluiriges  Substantiv.  Diese 
Sdiwierigkeit  ist  bedauerlich;  möge  sie 
jedoch  nidit  dio  groCe  Bedeutung  der 
Sadie  verdecken.  Vielleicht  iindet  jemand 
eine  bessore  Bezeichnung. 
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Kämpfe  gefunden,  welche  die  Verbreitung  dieser  psycho-pathologischen 
Epidemie  hervorrief,  sowie  auch  einen  Nachhall  der  Tatsache,  daB  dem 
Orgiasmus  sein  gefährlicher  Stachel  genommen  wurde,  indem  man  ihn 
in  die  gemäBigten  Bahnen  des  öffentlichen  Kultes  lenkte.  Das  Aufflammen 
der  dionysischen  Verzuckung,  das  durch  länge  gehemmte  Neigungen  noch 
angefacht  wurde,  muB  in  einer  der  geschichtlichen  nicht  allzu  länge  voraus- 
gegangenen  Zeit  stattgefunden  haben,  jedenfalls  so  frun,  da6  dieser  Vorgang 
schon  bei  dem  ältesten  literarischen  Zeugen,  der  von  Dionysos  redet,  bei 
Homer,  als  vollzogen  erscheint  und  daB  die  Erinnerung  däran  nur  in  Mythen 
umgesetzt  fortlebte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daB  das  verziickte  Treiben  der  Weiber,  die 
in  Wald  und  Gebirge  umherschweiften,  tanzend  und  von  Halluzinationen 
ergriffen,  auf  der  Höhe  der  Ekstase  ein  Tier  zerrissen  und  seine  Glieder  roh 
verschlangen,  gesetzten  und  verständigen  Leuten  wust  und  toll,  aller  An- 
ständigkeit  und  Sitte  widerstreitend,  ja  sogar  verbrecherisch  vorkommen 
muBte  und  daB  sie  es  bekämpften  und  gar  zu  Machtmitteln  griffen,  um  es 
zu  unterdrucken.  Wer  konnte  leichten  Herzens  seine  Frau  oder  Tochter 
däran  teilnehmen  sehen  ?  Derartige  Konflikte  ergeben  sich  immer  aus  sol- 
chen  Erscheinungen  und  davon  spricht  eine  Reihe  von  Mythen.  Sehr  be- 
zeichnend  sind  die  Erzählungen,  wie  die  Frauen,  von  Scheu  und  Sitte  zuruck- 
gehalten,  zuerst  Widerstand  leisten,  wie  der  Stachel  der  Verzuckung  aber 
doch  schon  zu  tief  in  sie  eingedrungen  ist,  wie  Wunder  geschehen  und  sie 
schlieBlich  um  so  stärker  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  So  erging  es  den 
Töchtern  des  Königs  Minyas  im  böotischen  Orchomenos.  Während  die  an- 
deren  Frauen  sich  den  Orgien  hingaben,  blieben  sie  zu  Hause  am  Webstuhl. 
Plötzlich  wurde  das  Zimmer  von  zauberhaften  Klangen  erfullt,  Efeu-  und 
Rebzweige  umrankten  den  Webstuhl,  Schlangen  zischtenaus  denWollkörben 
hervor.  Von  bakchischer  Raserei  ergriffen,  zerrissen  die  Frauen  den  zarten 
Sohn  der  einen  und  sturmten  in  die  Berge  zu  den  Mänaden  hinaus;  oder  es 
offenbarte  sich  der  Gott  als  Stier,  Löwe  und  Panther,  Milch  und  Nektar 
träufelten  von  den  Webstuhlen.1  Das  Geschick  des  Pentheus  ist  durch  die 
Bakchen  des  Euripides,2  der  dem  Mythus  die  maBgebende  Form  gegeben 
hat,  allbekannt;  nach  dem  Argumentum  des  Dramas  hat  Euripides  auf  eine 
gleichbetitelte  Tragödie  des  Aischylos  zuruckgegrif f en ;  Wundererschei- 
nungen  spielen  darin  eine  groBe  Rolle.  Pentheus,  der  sich  der  Raserei  der 
Frauen  widersetzt  und  Dionysos  selbst  gefangennimmt,  wird  von  dem  Gott 
verleitet,  eine  Fichte  zu  erklimmen,  um  dieMänaden  zu  erspähen ;  er  wird  dann 
von  diesen  ergriffen  und  zerrissen,  seine  eigene  Mutter  trägt  seinen  bluten- 
den  Kopf  im  Triumph  nach  Hause.3  Etwas  verschieden  ist  der  sehr  kurz 
uberlieferte  Mythus  von  den  Töchtern  des  Eleuther,  der  an  der  Grenze 

1  So  Aelian,  V.  H.  III  42  bzw.  Anton.  Lib.  vgl.  seinen  o.  S.  569  A.  4  zitierten  Auf- 
10;  vgl.  Ovid.,  Metam.  IV  V.  1  ff .  Die  satz. 

Oberlieferung  ist  spät,  Antonius  Liberalis  3  A.  G.  Bather,  The  Problem  of  the 

beruft  sich  aber  auf  Nikandros  und  Korin-  Bacchae  JHS.  XIV,  1894,  S.  244  ff.,  hat 

na.  Der  Mythos  dient  als  Aition  zu  den  einen  interessanten  Versuch  gemacht,  jede 

böotischen  Agrionien,  s.  o.  S.  598.  Einzelheit  des  Mythos  auf  einen  Brauch 

2  Schöne  Ausgabe  mit  Einleitung  und  zu  deuten,  in  dem  der  Vegetationsdämon 
Kommentar  von  E.  R.  Dodds,   1944;  des  alten  Jahres  hinausgetragen  und  der 
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Böotiens  und  Ättikas  spielt.  Sie  ubten  Kritik  an  einer  in  ein  schwarzes  Zie- 
genfell  gekleideten  Erscheinung  des  Dionysos;  der  erziirnte  Gott  machte  sie 
rasend,  worauf  der  Kult  des  Dionysos  Melanaigis  eingefiihrt  wurde.1  Die 
oben  (S.  591)  erwähnten  Mythen  von  der  Einfuhrung  des  Phalloskultes  sind 
Nachbildungen. 

Der  argivische  Mänadenmythus  ist  mit  einem  andoren,  dem  von  den 
Töchtern  des  Proitos,  kontaminiert  worden,  von  dem  man  ihn  trennen  muB. 
Er  erzählte,  daB  König  Anaxagoras  den  bertihinten  Seher  Melampus  um 
Hilfe  anging,  nachdem  Dionysos  die  nrgiviBchen  Frauen  rasend  gemacht 
hatte,  so  daB  sie  im Lande  herumschweiften.  Als  die  Forderung  des  Sehers,  der 
die  Hälfte  des  Reiches  zum  Lohne  wollte,  als  unmiifiig  abgeschlagen  ward, 
wurden  noch  weitere  Frauen  von  der  Rnseroi  nrgriffen  und  sie  brachten  so- 
gar  ihre  eigenen  Kinder  um;  die  Argiver  muBlon  in  dio  rinn  noch  gesteiger- 
ten  Forderungen  des  Melampus  einwilligen  und  soinom  liruder  Bias  ein 
weiteres  Drittel  des  Reiches  geben.  Seitdem  war  Argos  in  drei  Königreiche 
geteilt.2  Ein  anderer  argivischer  Mythus  erzuhlt,  daB  Persons  mit  Dionysos 
und  seinen  Weibern,  welche  von  den  Inseln  des  Äguiachon  Meeres  gegen 
Argolis  zogen,  gekämpft  und  viele  von  ihnen  niedergomacht  hat.  Der  My- 
thus knupfte  an  ein  Denkmal  der  Manade  Choreia  und  den  Tempel  des 
kretischen  Dionysos  an,  in  welchem  Ariadne  begraben  lag.3  Diosor  Mythus 
entstand  durch  eine  Kontamination  mit  dem  iiber  das  Meer  kommenden 


des  neuen  Jahres  hereingefiihrt  wurde.  Er 
findet  Ähnliches  in  den  Agrionien  wieder, 
obgleich  die  Anhaltspunkte  sehr  schwach 
sind.  Man  wird  heute  diesen  scharfsinnigen 
Ausdeutungen  zuriickhaltend  gegenuber- 
stehen. 

1  Suidas  s.  v.  MéXav;  vgl.  o.  S.  570  A.  4. 

2  Diodor  IV  68;  Apollod.  I  9,  12,  8;  vgl. 
III  5,  2,  3;  Paus.  II  18,  4;  Eustath.  zu 
B  556  p.  288,  28.  Herodot  IX  34  spricht 
nur  von  den  Argivern ;  hätte  er  den  Mythus 
in  der  Verkniipfung  mit  der  Gestalt  des 
sagenberuhmten  König  Proitos  gekannt, 
so  hätte  er  kaum  unterlassen,  dessen 
Namen  zu  erwähnen.  Die  Töchter  des 
Proitos  wurden  von  einer  häBHchen  Haut- 
krankheit  und  von  Mannstollheit  befallen, 
weil  sie  sich  gegen  Hera  vergangen  hatten, 
da  sie  deren  altes  Xoanon  (Akusilaos  bei 
Apollod.  II  2,  2)  oder  diirftigen  Tempel 
(Pherekydes  in  Schol.  o  225)  verspottet, 
oder  ihre  eigene  Schönheit  iiber  die  der 
Göttin  gesetzt  hatten  (Serv.  zu  Verg.  Ecl. 
VI  V.  48 ;  die  Art  der  Krankheit  machte  es 
leicht,  Hera  mit  Aphrodite  zu  vertauschen, 
so  Aelian,V.  H.  III  42).  Sie schweiftennach 
Vergil  und  Servius  umher  (vgl.  Bacchyli- 
des  X  V.  55),  indem  sie  wähnten,  Kuhe  zu 
sein,  und  wie  Kune  brullend.  Ihre  Heilung 
fand  urspninglich  bei  einem  Artemistem- 
pel  in  Argolis  statt  (Hesych  s.  v.  axpou/et, 
verglichen  mit  Steph.  Byz.  s.  v.  OIvt)  und 
Paus.  II  25,  3),  wurde  dann  nach  Sikyon 
(Paus.  II  7,  8  u.  a.)  oder  nach  dem  Heilig- 
tum  der  Artemis  in  Lusoi  verlegt;  noch 


Bakchylides  läBt  sie  durch  Artemis  er- 
folgen  und  erwähnt  den  Melampus  nicht. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafi  Hesiod 
Melampus  in  den  Proitidenmythus  ein- 
gefiihrt hat,  sich  auf  Apollodor  II  2,  2 
verlassend,  der  sagt,  daB  die  Proitiden, 
,,wie  Hesiod  erzählt",  von  Raserei  ergrif- 
fen  wurden,  weil  sie  die  dionysischen  Wei* 
hen  ablehnten.  Nach  Probus  zu  Vergil  a.  a. 
O.  sagte  aber  Hesiod,  daB  sie  wahnsinnig 
wurden,  weil  sie  Hera  verachtet  hatten, 
daB  sie  sich  in  Kune  verwandelt  wähnlen, 
Argos  verlieBen  und  von  Melampus  ge- 
heilt  wurden;  die  erhaltenen  Fragmente, 
Rzach3  28  u.  29,  sprechen  nur  von  dor 
Hautkrankheit  und  der  MannsloJJheit.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  daB  Apollodor  sich 
irrt.  Das  Verhältnis  dor  Myt  lien  unter- 
einander  ist  richtiggestellt  von  P.  Friod- 
länder,  Argolica,Diss.  Berlinl905  S.  31f.; 
vgl.  E.  Bethe,  Thebanischo  Holdonlieder, 
1891,  S.  46  f.  und  173  ff.  Dor  Artikel  Me- 
lampus von  Pley  in  PW.  ist  irrefuhrend; 
Anaxagoras  wird  nicht  oinmril  erwähnt; 
bessere  Auskunft  gibt  dor  Artikel  Proitides 
von  Rapp  in  RL.  Man  hat  dio  Krankheit 
der  Proitiden  als  oino  mil  Irrsinn  verbun- 
dene  Aussatzkrankhoit  medizinisch  diagno- 
stizieren  wollon,  s.  W.  II.  Itoscher,  Das 
von  der  Kyniinlhropio  hundolnde  Frag- 
ment dos  Marcollus  von  ISide,  Abh.  Ges.  d. 
Wiss.  Leipzig  1896  III  S.  15  A.  37. 
8  Paus.  II  20,  4;  22,  1;  23,  7;  nach  Schol- 
Townl.  zu  S  319  tötote  Perseus  den  Diony- 
sos und  warf  ihn  in  die  lernäische  See. 
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Dionysoskult.  Auch  in  Lakedaimon  und  auf  Ghios  sollen  die  Frauen  von 
bakchischer  Raserei  ergriffen  worden  sein.1 

Solcherart  war  die  religiös-psychopathische  Epidemie,  die  sich  in  der 
Friihzeit  trotz  allén  Widerstandes  wie  ein  Lauffeuer  iiber  Griechenland  ver- 
breitete.  Eine  solche  Epidemie  pflegt  nach  aufreibenden  Kampfen  allmäh- 
lich  abzuflauen  und  sich  zu  verlaufen;  in  Griechenland  war  sie  andauernder, 
weil  sie  einen  fruchtbaren  Nährboden  bei  dem  Volk  fand?  das  sich  frtiher 
einmal  dem  ekstatischen  vorgriechischen  Vegetationskult  hingegeben  hatte. 
Einer  aber  begriff  die  innerliche  Starke  und  Tiefe  der  Strömung  trotz  ihrer 
wiisfcen  Erscheinungen  und  verstand  auch,  wie  sie  geziigelt  werden  konnte, 
Apollon,  dem  die  Ekstase  selbst  nicht  fremd  war,  obgleich  in  einer  anderen 
Spielart,  die  dem  Schamanentum  näherstand,  was  oben  (S.  543)  angedeutet 
wurde  und  unten  (S.  617  f.)  noch  weiter  zur  Sprache  kommen  wird;  seine 
Diener  in  Delphi  waren  es,  die  diese  Einsicht  besaBen.  Apollon  räumte  dem 
Dionysos  einen  Platz  neben  sich  ein.  In  den  drei  Wintermonaten  schwieg 
der  Päan  und  wurde  der  Dithyramb  angestimmt;  statt  Apollon  wurde  Dio- 
nysos angerufen;  in  dem  einen  Giebel  des  Tempels  stånd  Apollon  mit  Arte- 
mis  und  Leto  von  den  Musen  umgeben,  in  dem  anderen  Dionysos  mit  seinen 
Thyiaden.2  Ein  spätes  rotfiguriges  Vasenbild  (Taf.  38,  2)  zeigt  Apollon  dem 
Dionyisos  iiber  dem  Omphalos  die  Hand  reichend;  eine  Tempeldienerin 
legt  ein  Kissen  auf  einen  Stuhl  fur  den  Besucher,  Satyrn  und  Månaden  assi- 
stieren.3  Apollon  hat  verstanden,  daU  der  reiBende,  ungestume  Ström  des 
dionysischen  Enthusiasmus  nicht  gestaut  und  eingedämmt  werden  konnte  - 
er  durchbrach  ja  die  Hindernisse,  die  ihm  in  den  Weg  gelegt  wurden 
wohl  aber  abgelenkt  und  in  ruhigere  Bahnen  geleitet.  Dies  ist  dadurch  ge- 
schehen,  daB  die  orgiastischen  Feiern  in  den  öffentlichen  Kult  aufgenommen 
und  dadurch  geregelt  wurden.4  Das  Musterbeispiel  bieten  die  Orgien  auf 
dem  ParnaB,  die  nicht  einem  jedem,  dem  es  beliebte,  freistanden,  sondern 
dem  Kollegium  der  Thyiaden  aufgetragen  waren,  mit  dem  sich  Kollegien 
von  Athen  und  wohl  auch  anderen  Städten  vereinten.  Ähnlich  verhielt  es 
sich  mit  dem  Kollegium  der  Sechzehn  Frauen,  welche  den  Dionysosdienst  in 
Elis  besorgten.  In  einigen  Fallen  scheint  ein  orgiastischer  KultMännern  iiber- 
lassen  worden  zu  sein ;  in  der  klassischen  Zeit  nahmen  sie  jedenfalls  däran  teil, 
wie  die  Erzählung  des  Herodotvon  dem  Skythenkönig  Skyles  zeigt.  Inhelle- 
nistischer  Zeit  erscheint  sogar  die  Omophagie  in  den  Staatskult  eingeordnet. 

Eine  Handhabe  fur  diese  Regelung  boten  die  schon  bestehenden  Dio- 
nysoskulte.  Solche  von  weniger  ungestumer  Art  können  sehr  fruh  und  jeden- 
falls vor  der  Zeit,  in  welcher  die  Orgien  geregelt  wurden,  entstanden  sein, 
da,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  der  Dionysoskult  in  etwas  verschiedener 
Form  auch  von  Kleinasien  iiber  die  Inseln  nach  Griechenland  einwanderte. 
Dureh  die  Angliederung  an  solche  Kulte  erklären  sich  die  recht  verschie- 
denen  Formen,  in  welchen  Kulte  mit  orgiastischer  Färbung  auftreten,  und 
die  verschiedenen  Beinamen,  welche  Dionysos  in  diesen  Kulten  fiihrt.  Die 

1  Aelian,  V.  H.  III  42;  hierzu  gehört  wohl  de  St.  Pétersbourg,  1861,  Taf.  IV  =  Wie- 
die  o.  S.  574  A.  2  angefiihrte  Hesychglosse  ner  Vorlegeblätter  (Conze)  II  Taf.  7. 
Såaiizivxt.  4  Die  Einzelheiten  fur  das  Folgende  s.  o. 

2  Plut.,  de  ei  p.  389  C,  bzw.  Paus.  X  19,  4.  S.  573  ff. 

3  C  >mpte-rendu  de  la  commission  archéol. 
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innere  Einheit  des  orgiastischen  Kults  verblaBle,  indem  er  in  verschiedene, 
schon  bestehende  Kulte  aufgenommen  wurde,  oino  Erscheinung,  die  sich 
in  den  bakchischen  Mysterien  der  Spätzeil  forlsetzLo.1  So  wurde  die  bak- 
chische  Raserei  der  Frauen  zu  einer  gemilderton  Form  nbgeschwächt,  die 
jedoch,  wie  Aristophanes  lehrt,  ebenfalls  sinnesborQckond  wirken  konnte. 
Der  alte  Orgiasmus  wurde  in  der  Literatur  und  Kmisl  tfopflotfL;  was  er  je- 
doch ursprtinglich  gewesen  ist,  das  lehren  die  Mythen. 

2.  Wundermänner,  Suhnepriester,  Seher.  Fur  die  geisligo  Physiognomie  der 
archaischen  Zeit  bezeichnend  ist  eine  Reihe  von  Mannorn,  dio  Wunder- 
dinge  verrichten,  Suhnungen  vollziehen,  prophezeien;  ihr  Typus  ntihorl 
sich,  wie  man  mit  Recht  bemerkt  hat,  dem  des  Schamanen;  mit  d»r  diony- 
sischen  Ekstase  stehen  sie  nicht  in  Verbindung,  dagegen  wohl  in  sohr  ongor 
Beziehung  zu  Apollon.  Sie  werden  meistens  etwas  beisoilo  goschobon, 
Rohde  hat  sie  aber  eingehend  besprochen  und  in  ihrer  Bedeutung  fur  das 
religiöse  Bild  dieser  bewegten  Zeit  gewiirdigt.2  Welch  sondorbaro  Er- 
scheinungen  sie  waren,  erhellt  aus  einem  Vergleich  mit  dem  funfLon  Jahrhun- 
dert,  in  dem  solche  Männer  undenkbar  gewesen  wären;  damals  appolliorton 
Orakelkrämer  und  orphische  Winkelpriester  höchstens  noch  an  das  niodere 
Volk,  und  nur  ein  Nachzugler  im  abgelegenen  Westen  wie  Empodoklos 
gebärdete  sich  als  ein  vom  Gotte  Erfiillter,  ja,  als  ein  Gott.  Die  Erinnorung 
an  jene  Männer  hat  sich  so  tief  eingeprägt,  daB  Herodot  vieles  von  ihnnn  zu 
erzählen  hat.  Es  ist  notwendig,  ihre  Eigenart  zu  erfassen,  um  die  religiöse 
Lage  ihrer  Zeit  zu  verstehen;  sie  geben  u.  a.  den  Hintergrund  fiir  dio  or- 
phische Strömung  und  die  Wirksamkeit  Delphis  ab. 

Wir  beginnen  mit  einem  Mann,  der  sonst  nicht  zu  dieser  Reihe  gerechneL 
wird,  weil  er  dem  Mythus  anzugehören  scheint,  Melampus,  der  uns  schon 
bei  der  Besprechung  der  dionysischen  Bewegung  in  Argos  begegnete  (o.  S. 
613).  Diese  wird  in  die  Regierung  des  Königs  Anaxagoras  verlegt,  dessen 
Name  mehr  einen  geschichtlichen  als  einen  mythischen  Klang  hat.  Hier 
brauchen  wir  nicht  den  dionysischen  Mythus  von  dem  der  Proitidon  zu 
unterscheiden,  da  die  Ztige  frei  ubertragen  sind.  Melampus  heilte  die  Frauon 
durch  Zaubermittel  und  Reinigungen;  es  sieht  wie  ein  homöopathiHchos 
Mittel  aus,  wenn  erzählt  wird,  daB  er  die  kräftigsten  Jtinglingc  nahm  und 
sie  unter  Rufen  und  enthusiastischem  Tanz  die  rasenden  Frauon  von  don 
Bergen  nach  Sikyon  jagen  lieB.3  Melampus  war  so  eng  mit  dor  dionysisclion 
Bewegung  verbunden,  daB  Herodot  ihm  die  Einfuhrung  dos  Dionysos- 
namens  und  des  Phallosdienstes  aus  Ägypten  zuschreibt;  er  bohandell  ihn 
sowohl  an  dieser  Stelle  wie  in  der  Erzählung  von  den  argivischon  Frauen 
durchaus  als  eine  geschichtliche  Person.  Wie  das  zu  vorstolion  isl,  orhellt 
daraus,  daB  er  schon  in  den  Eöen  als  Liebling  des  Apollon  bozoiolmot  wurde; 
er  hat  mit  Hilfe  apollinischer  Mittel  jene  Bewegung  bosehwichligt.4  Er  galt 
als  der  Stammvater  bertihmter  Seher,  schon  als  dor  dos  Thooklymenos 
in  der  Odyssee  und  noch  als  der  des  Megislias,  dor  don  Spartanern  bei 


1  Siehe  Bd.II  S.341f.  Nilsson,  The  Bac- 
chic  Mysteries  of  the  Roman  Age,  HThR. 
XLVI,1953,  S.  175ff. 

2  Rohde,  Psyche  II  S.  89  ff. 


8  Apollod.il  2,  2;  vkI.Puus.  VIII  18,  7u.  a 
*  Horodot  II  'i 9  bzw.  IX  34.  Schol.  Apoll 

Hhotl.  I  V.  1 1 H  -  Hesiodfr.  149  Rzach3 

vtfl.  Diodor  VI  12  Bekker. 
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Thermopylai  weissagte.1  Zwar  steckt  die  Gestalt  des  Melampus  noch  tief  in  der 
Mythologie;  er  ist  nicht  nur  der  Hauptheld  im  Mythus  der  Proitiden,  son- 
dern  auch  in  dem  von  der  Entwendung  der  Rinder  des  Iphiklos.2 

Diese  beiden  Mythen  gehören  nicht  der  Heldensage  an,  sondern  sind  aus 
Märchenmotiven  gebildet.  Man  weifi,  wie  unglaublich  schnell  Wander- 
motive  sich  um  einen  merkwiirdigen  Mann,  dessen  Persönlichkeit  seinen 
Zeitgenossen  auffällt,  ansammeln;  das  beginnt  schon  zu  seinen  Lebzeiten, 
und  fur  die  nächste  Generation  mag  er  ganz  mythisch  geworden  sein.  Es  ist 
wirklich  nicht  unwahrscheinlich,  da6  sich  hinter  dem  Melampus  des  My- 
thus -  es  scheint  sich  um  einen  Spitznamen  zu  handeln  -  eine  geschicht- 
liche  Person  verbirgt,  ein  Seher  und  Siihnepriester,  der  in  so  friiher  Zeit 
lebte,  daB  er  in  die  dionysische  Bewegung  eingriff.  Jedenfalls  gehört  er  zu 
diesem  Typus,  und  seine  Mythen,  die  zu  den  letzten  Schöpfungen  der  vor- 
literarischen,  mythenbildenden  Zeit  gehören,  werfen  Licht  auf  die  Geistes- 
verfassung  der  Zeit.  Eine  ähnliche  Figur  ist  der  Urenkel  des  Melampus, 
Polyeidos,  der  den  König  Alkathoos  von  Megara,  der  seinen  eigenen  Sohn 
erschlagen  hatte,  entsiihnte  und  dabei  einen  Tempel  des  Dionysos  erbaute.3 

Abaris  eröffnet  die  Reihe  jener  Gestalten,  deren  Geschichtlichkeit  fest- 
steht,  obgleich  die  Erzählungen  uber  ihn  reichlich  mit  Wunderbarem  unter- 
mischt  sind.  Die  älteren  Nachrichten  uber  diesen  Mann4  sind  spärlich, 
zeigen  aber  eindeutig,  daB  die  späteren  Erweiterungen  altes  Gut  sind. 
Pindar  soll  gesagt  haben,  daB  Abaris  zur  Zeit  des  Kroisos  lebte;  es  gibt  auch 
andere,  stark  wechselnde  Angaben  uber  seine  Lebenszeit.5  Platon  spricht 
von  den  Beschwörungen,  die  er  vornahm,  und  von  denen  des  Zalmoxis. 
Auch  Herodot  berichtet  Charakteristisches:  daB  Abaris  als  Hyperboreer 
bezeichnet  wurde  und  daB  er  einen  Pfeil  um  die  ganze  Erde  trug,  ohne 
Speise  zu  sich  zu  nehmen.  Seine  Beziehung  zu  Apollon  geht  daraus  hervor, 
daB  er  den  Pfeil  des  Gottes  trägt;  er  erscheint  als  ein  Wanderpriester  as- 
ketischer  Färbung.  Lykurg  sagt,  daB  Apollon  ihm  Orakelspriiche  mitgeteilt 
habe,  mit  denen  er  in  Hellas  umherzog.  Dann  hat  ein  Schtiler  des  Platon, 
Herakleides  Pontikos,  einen  Dialog  unter  seinem  Namen  geschrieben,  der 
auf  die  Folgezeit  einen  groBen  EinfluB  ausiibte.6  Er  lieB  den  Abaris  auf  dem 
Pfeil  reitend  uber  die  Erde  dahinziehen  und  als  Prophet  und  Siihnepriester 
wirken;7  obgleich  Herodot  berichtet,  daB  er  den  Pfeil  getragen  habe,  ist 
man  jetzt  geneigt,  den  Ritt  auf  dem  Pfeil  als  alte  Uberlieferung  anzu- 


1  o  225;  Herodot  VII  221.  tiber  den 
Stammbaum  C.  Robert,  Oidipus  II, 
1915,  S.  49  A.  41. 

2  Dazu  ein  Papyrusfragment  eines  hexa- 
metrisch en  Gedichts ,  das  R.  Pfeiffer, 
Philol.  XGII,  1937,  S.  1  ff.,  der  Tyro-Eöe 
zuweist. 

8  Paus.  I,  43,  5 ;  nach  Homer  N  663  ff .  in 
Korinth  zu  Hause;  s.  weiter  K.  Haneli,  Me- 
garische  Studien,  Diss.  Lund  1934  S.  100. 

4  Pindar  bei  Harpokr.  s.  v.  "Afiapis; 
Herodot  IV  36;  Plat.,  Charm.  p.  158  B; 
Lykurg,  c.  Menesaechm.  fr.  86,  Sauppe, 
Orat.  att.  II  S.  271  =  fr.  85  BlaB.  Rohde, 
Psyche  II  S.  91  A.  1  mit  Angabe  der  äl- 
teren Literatur;  nicht  zu  vergessen  Lo- 


beck,  Aglaophamus  S.  313  ff. 
6  Bei  Harpokr.  und  Suidas  s.  v.  3.  öder 
21 .   Olympiade ;  statt  y'  haben  einige 
Manuskripte  vy'  öder  xy' ;  s.  den  Apparat 
Adlers  z.  St. 

6  P.  Corssen,  Der  Abaris  des  Heraklides 
Ponticus,  Rh.  Mus.  LXVII,  1912,  S.  20  ff.; 
vgl.  A.  Dyroff,  Philol.  LIX,  1900,  S.  610ff. 

7  A.  Rehm,  Zum  Abaris  des  Herakleides 
Pontikos,  Rh.  Mus.  LXVII,  1912,  S.  417ff. 
P.  Boyancé,  Sur  1' Abaris  d'Héraclide 
le  Pontique,  Rev.  ét.  anc.  XXXVI,  1934, 
S.  321  ff .  Vielleicht  lieB  er  auch  den  Abaris 
die  Unterwelt  besuchen,  I.  Lévy,  La 
légende  de  Pythagore,  Bibi.  de  Técole  des 
hautes  études,  250, 1927,  S.  79  ff. 
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sehen.1  Abaris  wird  mit  der  Aitiologie  der  Suhmingen  in  Verbindung  gebracht, 
er  grtindete  in  Sparta  den  Tempel  der  Kore  Soteirn2  und  lehrte  Opfer  gegen 
die  Pest  zu  bringen;  er  soll  nach  Athen  als  Gesandler  der  Hyperboreer  und 
Diener  des  Apollon  gekommen  sein,  als  die  Athenor  em  Opfor,  das  Proero- 
sion,  darbracbten,  um  eine  allgemeine  Pest  abzuwenden.3  Orakel  und  Ge- 
dichte  tiber  Reinigungen,  Apollons  Aufnahme  bei  den  llyperboreern  und 
eine  Theogonie  werden  ihm  zugeschrieben. 

Vom  selben  Schlage  war  Aristeas  von  Prokonnesos,  der  Diehter  der 
' Api\ioLGi:z(x.  £7U7],  von  dem  Herodot  ausfuhrlich  berichtel.4  ArislonH  orztthlte 
in  jenem  Gedicht,  wie  er  von  Phoibos  ergriffen  zu  den  Ossedonen  gekommen 
sei,  oberhalb  derer  die  Arimaspen,  ferner  die  goldhiitenden  Groifen  und 
die  Hyperboreer  wohnten;  die  Arimaspen  bedrängten  die  andoren  Völker, 
so  daB  schlieBlich  die  Kimmerier  ihr  Land  verlassen  muBten.  MythisehoB 
und  Geschichtliches  wird  hier  zusammengeworfen.  AuBerordenl  lidi  merk- 
wiirdig  ist,  was  Herodot  weiter  erzählt:  Eines  Tages  trät  Aristeas,  der  ein 
Mann  vornehmer  Herkunft  war,  in  eine  Walkerei  in  Prokonnesos  ein  und 
fiel  tot  um.  Die  Kunde  verbreitete  sich,  ein  Kyzikener,  der  von  Arlake  kam, 
behauptete  aber,  daB  er  den  Aristeas,  der  auf  dem  Weg  nach  Kyzikoa  war, 
getroffen  und  gesprochen  habe.  Als  man  wieder  in  die  Walkerei  in  Pro- 
konnesos kam,  fand  man  Aristeas  dort  nicht  mehr  vor.  Sieben  Jahre  danaeh 
sei  er  nach  Prokonnesos  zuruckgekehrt  und  habe  die  sAptfxa<77rea  inr\  ge- 
dichtet;  darauf  sei  er  wieder  verschwunden.  Später  -  die  verkehrto  Rech- 
nung  des  Herodot  mag  auf  sich  beruhen  -  habe  er  sich  in  Metapontuin  ge- 
offenbart  und  den  Einwohnern  befohlen,  dem  Apollon  einen  Altar  und  ihm 
selbst  ein  Standbild  zu  errichten;  nur  zu  den  Metapontinern  von  allén  Ita- 
lioten  sei  Apollon  gekommen,  und  er  selbst  sei  ihm  in  Gestalt  eines  Rabén 
gefolgt,  sagte  Aristeas.5  Nach  Suidas  hat  Aristeas  zur  Zeit  des  Kroisos  und 
Kyros  gelebt  und  auch  eine  Theogonie  geschrieben;  er  konnte  seine  Seele  nach 
seinem  Willen  aus  seinem  Körper  hinaustreten  und  wieder  zurtickkehren  lasson . 

So  wenig  Meulis  Behauptung,  daB  das  Epos  aus  Schamancnliedorn 
entstanden  sei,  wahrscheinlich  ist,  so  trifft  er  doch  das  Richtige  mit  seiner 
Hervorhebung  der  Verwandtschaft  der  besprochenen  Erscheinungen  -  de» 
Hinaustretens  der  Seele  aus  dem  Körper,  der  weiten  Reisen6  -  mil  dem 


1  Gorssen  a.  a.  O.;  P.  Wolters,  Der 
gefliigelte  Seher,  Sitz.-Ber.  Akad.  Mun- 
chen  1928  I  S.  10;  K.  Meuli,  Scythica, 
Hermes  LXX,  1935,  S.  159  ff. 

2  Paus.  III  13,  2;  Apoll.,  Mirab.  4. 

3  Schol.  Aristoph.,  Equ.  V.  729;  vgl. 
Suidas  s.  v.  "Apapi^.  Sowohl  Abaris  wie  die 
Proerosien  wurden  in  der  Rede  des  Lykur- 
gos  gegen  Menesaichmos  erwähnt,  so  daB 
sie  wohl  schon  hierinBeziehungzueinander 
stånden.  Die  Proerosien  sind  sonst  als  ein 
eleusinisches  agrarisches  Fest  iiberliefert. 
Deubner,  Att.  Feste  S.  68  f.  Sie  erschei- 
nen  auch  in  dem  Sakralgesetz  des  De- 
mos Paiania,  geschrieben  npepocjia, 
Athen.  Mitt.  XLVI,  1941,  S.  171  f. 

4  Herodot  IV  13  ff.;  vgl.  Epic.  graec. 
fragm.,  ed.  Kinkel  S.  243  ff.;  Plutarch, 
Romulus  28,  4. 


6  Vgl.  Origines,adv.  Celsum  p.  12(>,<Ior  Pin- 
dar  (fr.  271  Bergk4)  und  Herodot  ziliorl. 
Nach  Athen.  XIII  p.  605  C.  wurdo  oin  oher- 
ner  Lorbeerbaum  bei  dor  AnwoHOuheit  dos 
Aristeas  inMetapontum  orrichtoA.Mohrubor 
Aristeas  Rohde,  Psyrlio  II  S.  yl  ff. 

6  Vielleicht  darf  man  ditt  Fuhigkeit  zu 
fliegen,  die  auch  dun  Sclmmanon  oignet, 
hinzuf ligen,  wenn  dio  Uoachiclite,  dafi 
Abaris  auf  dom  Pfoil  ritt,  nit  ist.  Die  Seele 
des  Aristeas  1'log  in  dor  Uosialt  eines  Ra- 
bén aus  seinem  Mund,  IMin. ,  N.  II.  VII  174. 
Auch  Musaios  noll  dio  Pahigkoit  zu  fliegen 
gehabt  habon,  Paus.  I  22,  7.  Orpheus  und 
Kalehas  werden  rnit  FlOgoln  ausgestattet, 
und  Apollon  schwobt  nuf  einem  gefliigel- 
ten  DroifuU;.  den  o.  A.  I  zitierten  Aufsatz 
von  Wolters.  -  Dodds,  The  Greeks  and 
the  Irrational,  1951,  stimmt  Meuli  zu. 
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Schamanentum.  Er  hat  schamanistische  Gebräuche  bei  den  Skythen  und 
Massageten  nachgewiesen,  und  die  Erzählungen  von  Abaris  und  Aristeas 
weisen  auf  diese  Länder  hin,  die  gerade  im  siebenten  Jahrhundert  den  Grie- 
chen  bekannt  wurden.  Es  ist  auch  denkbar,  daB  die  Kimmerier  bei  ihrem 
Einfall  in  Kleinasien  derartiges  mitgebracht  haben.  Denn  gerade  dort  sind 
die  beiden  Männer  zu  Hause,  von  denen  erzählt  wird,  daB  ihre  Seele  aus 
dem  Körper  hinaustreten  konnte.  Der  zweite,  von  dem  solches  berichtet 
wird,  ist  Hermotimos  von  Klazomenai:  seine  Seele  verlieB  den  Körper  und 
schweif  te  umher ,  wobei  sie  vieles,  was  in  der  Ferne  getan  und  gesprochen  wurde, 
erf uhr,  bis  seine  Feinde  einmal  in  Abwesenheit  der  Seele  seinen  Körper  verbrann- 
ten;1  der  Körper  lag  also  während  des  Herumschweifens  derSeele  wie  tot  da. 

Aus  einem  anderen  Ende  der  griechischen  Welt  kam  der  bekannteste 
Mann,  der  in  diese  Gesellschaft  gehört,  Epimenides  von  Kreta.2  Wie  die 
homerischen  Hymnen  an  Apollon  und  Demeter  lehren,  stånd  Kreta  noch 
in  archaischer  Zeit  im  Ruf,  ein  Sitz  besonders  heiliger  Religionsiibung  zu 
sein  -  ein  letzter  Nachhall  der  minoischen  Religion,  die  sich  am  zähesten 
auf  der  Insel  erhielt.  Aus  Kreta  stammen  Karmanor  und  Chrysothemis,  die 
den  Apollon  selbst  nach  der  Tötung  des  Python  gereinigt  haben  sollen.3  Be- 
kannt ist  die  Legende  von  dem  langen  Schlaf  des  Epimenides  in  einer  Höhle 
und  daB  er  sich  jeglicher  Nahrung  enthielt;4  es  heiBt,  er  sei  mehrmals 
wieder  ins  Leben  zuriickgekehrt,  oder  seine  Seele  sei,  solange  er  wollte, 
aus  seinem  Körper  hinausgetreten  und  wieder  in  ihn  hineingetreten.5  Seine 
Tätigkeit  in  Athen  ist  fest  mit  der  kylonischen  Blutschuld  verkniipft.6 
Plutarch  erzählt,  daB  Epimenides  als  aoybq  mpi  tog  freioc  ttjv  év&oocjLacjTLX-qv 
xai  TsXecmxTjv  (Tocptav  nach  Athen  berufen  wurde,  nicht  nur  zur  Suhnung 
des  Verbrechens  gegen  die  Anhänger  Kylons,  sondern  auch  zur  Besänfti- 
gung  der  erregten  Gemiiter.  Er  soll  u.  a.  den  Reformen  Solons  beziiglich 
der  ubertriebenen  Trauersitten  vorgearbeitet,  hauptsächlich  aber  die  Stadt 
entsiihnt  haben.7  Natiirlich  hat  er  viel  geweissagt  und  gedichtet,  u.  a.  eine 


1  Plin.,  N.  H.  VII  174;  Plut.,  de  gen. 
Socr.  p.  592  G  u.  a.,  die  von  Rohde  a.  a.  O. 
zitiert  werden.  Die  Geschichte  ist  ohne 
zeitliche  Angabe  iiberliefert,  paBt  aber  nur 
fur  diese  Zeit;  Apoll.,  Mirab.  3,  wird  auf 
Theopomp  zuriickgefiihrt. 

2  Im  allgerneinen  Rohde  a.  a.  O.  S.  96  ff.; 
Kem  in  PW.  s.  v.;  Quellensammlung  bei 
Diels,  Fragm.  der  Vorsokr.5  68,3. 

3  Paus.  II  30,  3;  X  7,  2;  Schol.  Pind.,  Pyth. 
liypoth.  c;vgl.  denOrakelspruch  beiEuseb., 
praepar.  evang.  V  31. 

4  Plut.,  sept.  sap.  conv.,  p.  157  Dff.; 
Diog.  La.,  I  114  (Hauptquelle). 

5  Diog.,  La.  a.  a.  O.;  Suidas  s.  v. 

6  Aristot.,  de  rep.  Ath.  1;  Plut.  Sol.  12 
ausfuhrlich  u.  a. 

7  Die  Einzelheiten  sind  mehr  oder  weni- 
ger  frei  ausgemalt;  eine  Version  Diog.  La. 
I  110,  der  auch  die  riihrselige  Geschichte 
von  der  Hingabe  eines  schönen  Junglings 
(Neanthes  von  Kyzikos  bei  Athen.  XIII 
l>.  602  G  f.)  andeutet.  Die  widerstreitenden 
Araben  uber  die  Lebenszeit  des  Epimeni- 


des haben  eine  unnötige  Kontroverse  her- 
vorgerufen.  Nach  Platon,  de  leg.  I  p.  642  E, 
kam  er  zehn  Jahre  vor  dem  Perserkrieg 
nach  Athen,  verrichtete  Opfer,  die  derGott, 
d.  h.  Apollon,  vorschrieb,  und  sagte  voraus, 
daB  die  Perser  erst  in  zehn  Jahren  kommen 
wurden;  Diogenes  Laertios  Iäfit  sogar  die 
Athener,  die  von  der  Pest  befallen  waren, 
auf  Rat  der  Pythia  Nikias,  den  Sohn  des 
Nikeratos,  entsenden,  ura  Epimenides  zu 
holen,  was  auf  den  Anfang  des  Peloponne- 
sischen  Kriegs  deutet.  Es  ist  unnötig,  meh- 
rere  Persönlichkeiten  dieses  Namens  an- 
zunehmen.  Solche  Erzählungen  kristallisie- 
ren  sich  um  einen  bekannten  Namen,  ohne 
sich  um  die  Ghronologie  zu  kummern.  Das 
hat  schon  Wilamowitz,  Euripides  Hip- 
polytos,  1891,  S.  244,  richtiggesehen.  Daher 
ist  kein  VerlaB  auf  die  Angabe,  daB  Epi- 
menides Delos  gereinigt  habe,  Plut.,  sept. 
sap.  conv.  p.  158  A.  DaB  er  auBer  Athen 
noch  viele  Städte  gereinigt  hat  (Paus.  I 
14,  4),  paBt  zu  dem  Stil  seiner  Gestalt. 
Ubrigens  war  er  eng  mit  Sparta  verkniipft; 
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Theogonie.  Seine  geschichtliche  Existenz  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
wichtiger  ist,  daB  allés,  was  ihm  angedichtet  wird,  den  Geist  der  Deisidai- 
monie  der  archaischen  Zeit  trägt,  wenn  es  auch  durch  spätere  Erfindungen 
aufgeputzt  worden  ist.  Es  fehlt  auch  nicht  die  Ekstasc  im  wörtlichen  Sinn. 

Allén  diesen  Männern  auBer  Hermotimos,  iiber  den  wir  am  schlechtesten 
unterrichtet  sind,  werden  auch  Gedichto  zugeschrieben;  die  in  der  Haupt- 
sache  immer  wiederkehrenden  Titel  weiscn  auf  Theogonien  und  Katharmoi. 
Wir  stehen  schon  in  einer  Zeit,  in  der  das  Heldenepos  seine  schöpferische 
Kraft  verloren  hatte  und  sich  höchstens  in  Abrundung  und  Erweiterung  des 
alten  Stoffes  betätigte  und  wo  die  epischen  Dichter  den  Kyklos  und  andere 
Sagenkreise  mit  mehr  stofflichem  Intcresso  als  dichterischer  Begabung  be- 
arbeiteten;  seinen  Gip  fel  erreichte  dioso  Hichtung  in  den  Theogonien  und 
Katalogen.  Darin  bekundet  sich  der  Umschwnng  der  Zeiten;  die  neue  Zeit 
war  eine  suchende,  die  nicht  mehr  der  unuiitlolbaron  Freude  an  der  Er- 
zählung  hingegeben  war.  Ein  jeder,  der  dem  Volk  clwas  sägen  wollte,  das 
nicht  nur  fur  den  Augenblick  bestimmt  war,  bodienio  sich  der  gebundenen 
Form  und  der  epischen  Sprache  -  auch  Solon  machto  politische  Propaganda 
durch  Gedichte;  in  den  Orakeln  wurde  diese  althorkömmliehc  Form  immer 
bewahrt.  Jene  Männer  hatten  dem  Volk  etwas  zu  sägen;  wer  von  religiösen 
Ideen  erfiillt  ist,  will  diesen  selbstverständlich  Ausdruck  verleihen  und  sie 
unter  den  Menschen  verbreiten.  Um  das  Bild  der  Zeit  vor  Augen  zu  rufen, 
muB  man  sich  an  diese  Schriftstellerei  erinnern,  obgleich  sie  uns  weit  bis  ans 
Ende  der  Periode  hinabfuhrt.  „Schriftstellereiu  mag  allerdings  nicht  das 
richtige  Wort  sein.  Die  Gedichte  wurden  mundlich  vorgetragen,  miindlich 
verbreitet  und  f ortgepflanzt ;  erst  später  und,  wie  man  sicher  vermuten 
kann,  nicht  in  allén  Fallen  wurden  sie  aufgezeichnet.  Gemeinsame  Formen 
bildeten  sich  aus.  In  die  Theogonien  wurden  Gedanken  iiber  die  Götter  nie- 
dergelegt ;  sie  strebten  eine  Systematisierung  an  und  nahmen  eine  halb  philo- 
sophische  Wendung;  der  bekannteste  Vertreter  dieser  Art  ist  Pherekydes 
aus  Syros,  der  schon  in  Prosa  schrieb.1  In  den  Ka&ap[xot  und  TeXexat  fand 
man  Gelegenheit,  die  Frömmigkeit  und  die  Praxis  des  religiösen  Lebens  dar- 
zustellen.  AuBerdem  sind  eine  Menge  anderer  Titel  uberliefert.  Vieles  wird 
spurlos  verschwunden  sein;  das  meiste,  was  gerettet  wurde,  floB  in  das  grofle 
Sammelbecken  des  Orphizismus  ein.  Allés  ist  nur  in  Fragmenten  auf  uns 
gekommen.  Das  Verzeichnis  der  orphischen  Schriften,  welches  wir  dem 
alexandrinischen  Grammatiker  Epigenes  verdanken,2  ist  wirklich  imponie- 
rend.  Ein  anderer  Sammelname  war  Musaios,  der  wohl  eher  symbolisch  denn 
als  Name  einer  wirklichen  Person  aufgefaBt  werden  darf.3  Diese  reicho  Lite- 
ratur hat  gegen  das  Ende  der  Periode  zu  einer  Bearbeitung  fast  gelehrter 
Art  verlockt,  wie  sie  von  Onomakritos  uberliefert  ist,  auf  den  wir  boi  der  Be- 
sprechung  der  orphischen  Schriften  zuruckkommen  werdon  (u.  S.  683). 

Orakelspriiche  waren  besonders  im  Schwange.  Von  der»  meisten  hier  er- 
wähnten  Männern,  Musaios,  Abaris,  Epimenides,  sind  Xpv)(T[Ao£  betitelte 


ebd.  II  21,  3;  III  11,  11;  12,  11;  Diog.  La. 
I  115. 

1  Wilamowitz,  Pherekydes,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1927  S.  125  ff. 


2  Suidas  s.  v.  'Opcpeu?;  Kem,  Orph. 
fragm.  Tost.  223. 

a  SammlungdorQuellenstellen  bei  Diels, 
Fragm.  d.  Vorsokr.  6  67,  2. 
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Schriften  iiberliefert.  Unter  dem  Volk  sammelten  sich  die  Orakelspruche 
besonders  um  den  Namen  Bakis,  der  wie  der  Name  Sibylle  als  Sammelname 
erscheint.  Peisistratos,  dessen  Neigung  fur  die  religiösen  Erscheinungen 
der  Zeit  bekannt  ist,  wurde  Bakis  genannt.1  Die  Geschichtlichkeit  der  drei 
Seher,  welche  unsre  Quellen  mit  diesen  Namen  belegen,2  ist  selbstver- 
ständlich  unsicher.  Herodot  fuhrt  mehrere  Orakel  des  Bakis  an,  dem  Aristo- 
phanes  ist  der  Name  geläufig.  Platon  spricht  wie  von  der  Sibylle  so  auch 
von  ihm  in  der  Mehrzahl;  ebenso  Aristoteles.3  Natiirlich  wurden  immer  wie- 
der  neue  Spriiche  unter  seinem  Namen  gefälscht;  noch  bei  der  Griindung 
Messenes  spielten  sie  eine  Rolle.4  Fur  die  Orakelfreudigkeit  der  Zeit  bezeich- 
nend  ist  die  groBe  Sammlung  von  Orakelspriichen,  welche  die  Peisistratiden 
in  dem  Tempel  auf  der  Akropolis  angelegt  hatten  und  Kleomenes  nach 
Sparta  brachte.5  Die  Sibylle  wird  schon  von  Heraklit  erwähnt  (o.  S.  174). 
Aristophanes,  Platon  und  Aristoteles  sprechen  aufier  von  Bakis  auch  von 
ihr;  dagegen  nennt  Herodot7  der  so  gerne  Orakelspruche  anfiihrt,  sie  nicht. 
Nach  Heraklit  zu  urteilen,  scheint  sie  eine  kunstlosere  Form  der  Mantik 
ausgeiibt  zu  haben,  so  daB  ihre  Spriiche  nicht  in  Verse  gefafit  in  Urnlauf  ge- 
setzt  wurden.  Die  groBe  Sammlung,  welche  von  Cumae  nach  Rom  kam, 
zeugt  jedoch  dafiir,  daB  schon  frtih  Orakel  unter  ihrem  Namen  umgingen.* 
Dieser  Sammlung  verdankt  sie  in  der  Spätzeit  zum  groBen  Teil  ihren  Ruf 
und  die  vielen  Orakel,  die  unter  ihrem  Namen  verfertigt  wurden.  Die  Sibylle 
stammt  aus  Kleinasien  und  wurde  scheinbar  erst  recht  spät  im  Mutterland 
bekannt.7 

3.  Hesiod.  Von  der  reichen  „Literatur"  der  archaischen  Zeit,  die  auf  den 
letzten  Seiten  besprochen  worden  ist,  sind  nur  zwei  Werke,  beide  von  He- 
siod, auf  uns  gekommen,  und  gerade  diese  gehören  nicht  zu  der  bezeich- 
neten  Richtung,  Hesiod  war  der  Prophet  der  Gerechtigkeit,  er  war  frommr 
aber  nicht  religiös  ergriffen;  er  war  Rhapsode  und  hatte  etwas  von  dem  ho- 
merischen  Rationalismus  gelernt,  obgleich  eine  Welt  ihn  vor  der  Leicht- 
lebigkeit  und  dem  Ubermenschentum  der  Helden  trennte.  Er  hat  eine  Theo- 
gonie  gedichtet,  wie  die  religiösen  Propheten  es  auch  täten;  die  orphischen 
Dichter  kniipften  vielfach  an  ihn  an  (s.  u.  S.  683).  Abgesehen  von  den  Epi- 
soden des  Titanenkampfes  und  der  Prometheusgeschichte  und  der  Einlage 
iiber  Hekate  gibt  Hesiods  Theogonie  eine  systematische  Aufzählung  der 
Göttergenerationen,  die  sich  mit  Vorliebe  in  Namenreihen  ergeht,  und  eine 
kiirzere  Schilderung  des  Weltgebäudes.  Von  theologischen  und  mystischen 
Ausdeutungen  findet  sich  keine  Spur,  und  was  an  Spekulationen  vorkommtr 
wreist  in  eine  andere  Richtung,  in  die  beginnende  Naturphilosophie.  Im 


1  Suidas  s.  v.  Bdba^ '  £7u&eTov  HeiaioTpoLTOX), 

3  Suidas  s.  v.  Baxi<;;  Schol.  Aristoph.,  Pac. 
V.  1071 ;  Av.  V.  962 ;  kurzer  Schol. ,  Equ.  V. 
123,  aus  Theopomp,  F.  Gr.  Hist.  115,  72 
Jacoby. 

8  Herodot  VIII  20;  77;  96;  IX  43; 
Aristoph.  a.  a.  O.;  Plat.  Theag.  p.  124  D; 
Aristot.  Probl.  30, 1  p.  954  A. 

4  Paus.  IV  27,  4,  der  auch  sonst  seine 
Spriiche  erwähnt. 


5  Herodot  V  90.  Die  Notiz  ist  fur  die  Be- 
urteilung  der  sibyllinischen  Bucher  in 
Rom  wichtig.  Uber  die  Tätigkeit  des  Ono- 
makritos  s.  u.  S.  683  und  iiber  die  politi- 
sche  Bedeutung  der  Orakel  Nilsson, Gults 
S.  131  ff. 

6  Zuletzt  W.  Hoffmann,  Wandel  und 
Herkunft  der  sibyllinischen  Bucher,  Diss. 
Leipzig,  1933. 

7  Ed .  M  e  y  e  r ,  Geschicht  e  vo  n  Tro  as , 
1877,  S.  18  ff. 
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Anfang  war  Chaos,  die  form-  und  gesLaltloso  Mulorio;  daraus  entstanden 
die  breitbrustige  Erde,  der  finstere  Tarlaros  und  HroB,  dor  Herr  der  Götter 
und  Menschen.  Aus  dem  Chaos  entstanden  fornor  din  Kinaternis  und  die 
Nacht,  und  Gaia  gebar  den  Himmel,  die  Bergo  und  dns  Möer.  Darauf  be- 
ginnen  die  Generationen,  die  zahlreiche  Personifikationen  onlhalten.  Eros 
ist  die  treibende  Kraft  in  der  Entwicklung  des  Chaos  zuin  Kohiiiuh,  die  man 
sich  nur  in  der  Form  der  Zeugung  denken  konnte.  In  Wirklichkoit  goht  die 
mythologische  Kosmogonie  in  eine  philosophische  ubur,  und  dio  Natur- 
philosophie  hat  länge  diese  Spuren  bewahrt.1  Noch  ErnpodokloH  nimnte 
-seine  vier  Elemente  Zeus,  Hera,  Aidoneus,  Nestis  und  die  troibnndon  Krftfte 
Philia  und  Neikos.  Die  oft  besprochenen  Verse  27  ff.,  in  wololmn  din  Musen 
dem  Hirten  verkiinden,  daB  sie  viele  Lugen  vorzutragen  pflogon,  ahor  aucli, 
wenn  sie  wollen,  das  Wahre  zu  verktinden  wissen,  werden  gowöhnlirli  hIh 
■eine  Polemik  gegen  das  homerische  Epos,  den  Heldengesang,  godoulot. 
In  Wirklichkeit  besteht  der  Unterschied  eigentlich  nur  im  Stoff,  boBondors 
merkbar  ist  die  Vorliebe  Hesiods  fur  ungeschlachte  Mythen;  dio  ItornoriBoho 
Götterwelt  und  einige  von  Göttern  geborene  Helden  werden  mit  aufgenom- 
men;  Hesiod  beschränkt  sich  auf  die  Götter,  was  keineswegs  eino  Vorwor- 
fung  der  Heldensage  bedeutet;  auch  diese  wurde  von  der  hesiodomrhon 
Schule  in  den  Eöen  und  Katalogen  eifrigst  gepflegt.  LäBt  es  sich  niohl  don- 
ken,  daB  in  diesen  Versen  eine  Polemik  gegen  jene  mystiscli  gofUrbtnn 
Theogonien  steckt,  die  wir  nur  aus  den  orphischen  Fragmenten  konnen,  dio 
aber  auch  einem  Abaris  und  Epimenides  zugeschrieben  werden?  Es  ist  wohl 
denkbar,  daB  solche  schon  vor  Hesiod  aufgekommen  sind.  Er  stellt  kanin 
in  jeder  Hinsicht  den  Anfang  auf  seinem  eigenen  Gebiet  dar. 

Wichtiger  und  zugleich  persönlicher  ist  das  zweite  Gedicht,  die  Werke 
und  Tage.2  Es  ist  oft  eine  Bauernpraktik  genannt  worden,  und  abgesehon 
von  den  gegen  den  Bruder  Perses  gerichteten  Abschnitten  ist  die  Uberein- 
stimmung  des  Werkes  mit  dem  bäuerlichen  Wesen  auch  in  der  Goistos- 
haltungund  Lebensanschauung  schlagend,  in  der  an  Geiz  grenzenden  Spar* 
samkeit  und  Arbeitsamkeit,  im  Respekt  vor  einer  abstrusen  Woishoil  und 
der  Bindung  des  Lebens  durch  entsprechende  Regeln;  bäuerisch  ist  dio 
Vorliebe  fur  Sprichwörter,  rätselhafte  Umschreibungen  wie  9Epéoixo<;  uaw. 
Im  höchsten  MaB  persönlich  ist  der  erste  Teil,  wo  Hesiod  wogon  einos  Krb- 
schaftsprozesses,  bei  dem  sein  Bruder  Perses  ihn  durch  BostoolmnK  dor 
Richter  zu  iibervorteilen  suchte,  sich  gegen  diesen  wendet  und  ihn  ormuhnt, 
die  Gerechtigkeit  zu  achten  und  durch  Arbeit  und  Sparsamkoit  (illtor  zu 
erwerben.  Durch  eigene  bittere  Erfahrung  ist  Hesiod  zuin  ProphoLon  der 
Gerechtigkeit  geworden;  das  ungerechte  Treiben  der  Wolt  und  dio  rlick- 


1  Vgl .  Wilamowitz,  H esiods  Erga, 
1928,  S.  156  f .  Fur  die  weitläufige  Literatur 
zu  Hesiod  muB  auf  die  Literaturgeschich- 
ten  verwiesen  werden;  ich  fuhre  nur  an  die 
Oesamtwiirdigung  bei  W.  Jäger,  Paideia, 
1934,  S.  89ff.;  Kem,  Rel,  d.  Griech.  I, 
1926,  S.  244  ff.,  behandelt  hauptsächlich 
die  Theogonie. 

2  Gute  kommentierte  Ausgabe  von  P. 


Mazon,  Los  Travnux  ot  lus  Jours,  1914; 
Wilamowitz  h.  A,  1 ;  T.  A.  Sinclair, 
Hesiod,  Works  and  Days,  1932,  bietet  in 
sachlichor  JlinslrJil  oino  willkommene  Er- 
giinzung.  Nmioro  Arbeiten:  Jula  Ker- 
choriHtoinor,  Zu  Aufbau  und  Gedanken- 
fiihrungvon  Hesiods  Ergu,  HermesLXXIX 
1944,  S.  194  ff.;  1<\  Solmsen,  Hesiod  and 
AosrJiylus,  1949. 
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sichtslose  Ausnutzung  der  Macht  hat  ihn  zu  einem  tiefen  Pessimismus  ge- 
fiihrt;  und  aus  diesem  heraus  entwirft  er  die  erste  Geschichtsphilcsophie, 
die  die  Welt  von  der  urspriinglichen  Seligkeit  an  stets  schlechter  werden 
läBt.  Da  die  goldene  Zeit,  die  er  an  den  Anfang  stellt,  das  Wunschland  des 
Märchens  ist,  wird  die  Kultur  zum  Sundenfall,  zum  Abfall  von  der  Gerech- 
tigkeit  -  eine  Feindseligkeit  gegen  die  menschliche  Kultur,  die  auf  das  Den- 
ken  der  Folgezeit  einen  gewaltigen  EinfluB  ausubte.1 

Hesiod  ist  mit  Amos  verglichen  worden,  doch  ist  der  Vergleich  nicht  gut. 
Sein  Gott  ist  nicht  der  zornige,  eifersiichtige  Gott,  dessen  Wesen  die  Gerech- 
tigkeit  ist.  Zeus  sendet  Wächter  aus,  um  uber  die  Täten  der  Menschen  zu 
wachen.  Dike  ist  seine  Beisitzerin,  und  wenn  sie  miBhandelt  wird,  steigt 
ihr  Ruf  zu  seinem  Thron  auf;  Lohn  und  Strafe  ergeben  sich  von  selbst.2 
Hesiod  wurzelt  im  Biirgertuni,  nicht  in  der  Religion,  d.  h.  in  einem  bäuer- 
lichen  Burgertum,  welches  wuBte,  daB  Zeus  den  Menschen  Recht  und  Gesetz 
gegeben  hat,  damit  sie  zusammenleben  können  und  einander  nicht  wie 
Raubtiere  zerfleischen,  und  daB  die  Gerechtigkeit  den  Menschen  die  Friichte 
seiner  Arbeit  und  Sparsamkeit  genieBen  läBt.  Der  Arbeit  und  bäuerlichen 
Sparsamkeit  gilt  an  zweiter  Stelle  seine  Leidenschaft :  épydc^eo,  vrpzie  népcnr]. 
Damit  verbindet  sich  eine  das  ganze  Leben  durchdringende  Frömmigkeit, 
wie  sie  sonst  bei  den  Griechen  selten  erscheint.  Wenn  man  die  Hand  an  den 
Pflug  legt,  um  die  Aussaat  zu  beginnen,  soll  man  zu  Zeus  Chthonios  und 
zur  heiligen  Demeter  beten,  daB  die  Saat  voll  dastehen  möge  (V.  465  ff.), 
eine  Heiligung  der  Arbeit,  die  fast  nach  protestantischer  Lebensanschaming 
aussieht;3  den  unsterblichen  Göttern  soll  man  nach  Vermögen  Tieropfer 
darbringen  ayvco<;  xai  xaftapto*;  (V.  336  f.),  man  soll  ihnen  zudem  alltäghch 
sowohl  beim  Schlafengehen  wie  morgens  beim  Aufstehen  spenden  und  ein 
Rauchopfer  bringen  (V.  338  f,).  Diese  anscheinend  so  innerliche  Frömmigkeit 
wird  aber  in  die  Scheidemiinzen  des  Ritualismus  umgewechselt ;  die  von  He- 
siod gegebenen  Richtlinien  gelten  fur  ein  schickliches  und  anständiges  Be- 
nehmen  und  sind  mit  abergläubischen  Regeln  vermischt.  Auf  Worte,  die 


1  Zu  den  vier  nach  den  Wertmetallen  - 
so  darf  man  sägen,  weil  auch  Eisen  zu 
dieser  Zeit  als  Geld  kursierte  -  benannten 
Weltalter,  fugte  er,  von  Homer,  der  ihm 
auch  AnlaB  zu  seiner  absteigenden  Be- 
wertung  gab,  sowie  von  den  Mythen  (vgl. 
o.  S.  516)  beeinfluBt,  das  funfte,  die  He- 
roenzeit  (Ed.  Meyer,  Hesiods  Erga  und 
das  Gedicht  von  den  fiinf  Menschenge- 
schlechtern,  Genethliakon  C.  Robert,  1910, 
S.  157  ff.).  Weder  die  Annahme,  daB  das 
Schema  aus  dem  Orient  stammt  (so  R. 
Reitzenstein  und  H.  H.  Schaeder, 
Studien  zum  antiken  Synkretismus  aus 
Iran  und  Griechenland,  1926,  S.  38  ff.; 
vgl.  meine  Besprechung,  Deutsche  Lite- 
raturzeitung  1928  S.  1652),  noch  die,  daB 
Hesiod  einer  älteren  Fabel  die  Heroenzeit 
und  die  eiserne  Zeit  hinzugefiigt  hat  (Wi- 
lamowitz  a.  a.  O.  S.  139  f.),ist  glaublich. 
Hesiod  kannte  noch  die  Bronzezeit  (Op. 
V.  150),  und  aus  dieser  Kenntnis  und  der 


von  Homer  vorgebildeten  und  durch 
eigene  Erfahrungen  verstärkten  pessimi- 
stischen  Betrachtung  des  VerlaufsderZei- 
ten  hat  er  sein  Schema  aufgebaut.  Diesem 
Pessimismus  gegeniiber  steht  der  attische 
Kulturoptimismus,  der  seinen  Ausdruck 
im  Triptolemosmythus  fand  (u.  S.  665  f.); 
Hesiods  Pessimismus  wurde  aber  nicht 
vergessen  (z.  B.  Soph.,  Ant.  V.  333  ff.)  und 
siegte  in  der  hellenistischen  Zeit. 

2  Hesiod,  Op.  V.  220  ff.,  bzw.  252  ff. 

3  Zu  dieser  Geistesrichtung gehört,  daB  die 
später  so  gewöhnlichen  theophoren  Per- 
sonennamen,  die  bei  Homer  so  gut  wie 
fehlen,  im  6.  Jahrh.  gewöhnlich  werden; 
sie  bezeichnen  das  Kind  als  die  Gabe  eines 
Gottes,  oft  eines  FluBgottes;  denn  diese 
nahmen  sich  des  jungen  Geschlechts  be- 
sonders  an.  S.  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II 
S.  98  ff.  Bei  Homer  nur  Diomedes,  Dio- 
mede  und  Diokles;  in  Areithoos  und  Arei- 
lykos  findet  derselbe,  I  S.  322,  apT]?,  Krieg. 
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von  einer  tiefen  Frömmigkeit  sprechcn,  folgt  die  erste  Spruchsammlung, 
die  vor  allem  Weisheitsregeln  fur  den  Verkehr  mit  Freunden,  Nachbarn 
und  Verwandten  enthält.  Ergiebiger  ist  die  zweite  Spruchsammlung,  die  mit 
ähnlichen  Regeln  anfängt  (V.  695-723).  Der  Hest  (V.  724-759)  wird  dem 
Hesiod  abgesprochen  und  von  Wilamowitz  unter  den  Strich  gesetzt.  Das 
mag  richtig  sein,  hat  aber  fiir  unsre  Zwecke  geringere  Bedeutung;  die  Samm- 
lung  ist  jedenfalls  nicht  wesentlich  jiingor,  sie  ist  iiltcr  als  „Die  Tage",  und 
stammt  aus  denselben  bäuerlichen  Kreisen.  Auch  hier  findet  man  die  gleiche 
Frömmigkeit;  man  soll  nicht  einen  FluB  iiberschreiten,  ohne  zuerst  in  das 
Wasser  blickend  zu  beten  und  die  Hando  zu  waschen,  denn  die  Götter 
ziirnen  denjenigen,  die  einen  FluB  iibersrhreiten,  ohne  ihre  Schlechtigkeit 
und  ihre  Hände  abgewaschen  zu  haben  (V.  7.'(7  ff.).  Man  soll  weder  Essen 
noch  Badewasser  aus  einem  nicht  geweihten  Kessel  schöpfen  (V.  748  f.). 
Einen  groBen  Platz  nehmen  die  iibliehen  Reinhcitsvorschriften  ein:  man  soll 
nicht  dem  Zeus  mit  ungewaschenen  Hiinden  spenden,  nicht  in  der  Sonne 
oder  neben  dem  Weg  Wasser  lassen,  nicht  die  Gonitnlien  vor  dem  Herd 
entblöBen,  ein  Kind  nicht  zeugen,  wenn  man  von  einem  Begräbnis,  sondern 
wenn  man  von  einem  Opfermahl  heimkehrt.  Die  folgenden  Vorschriften 
sind  von  gröBtem  volkskundlichen  Interesse.1  Man  sol]  nicht  die  Nagel 
beim  Opfermahl  schneiden,  nicht  den  Schöpflöffel  iiber  das  MischgcttiB 
legen,  nicht  einen  zwölfjährigen  Knaben  auf  dem,  was  nicht  bewegt  werden 
darf,  sitzen  lassen;  ein  Mann  darf  nicht  in  einem  Frauenbad  baden. 

Von  diesen  Regeln  kehren  einige,  die  Verbote  gegen  das  Nagelabschneiden 
beim  Opfer  und  gegen  das  Wasserlassen  in  der  Sonne,  um  zugehörige  Ver- 
bote erweitert,  unter  den  sogenannten  Symbola  Pythagorea  wieder  (u.  S. 
705  f.).  Von  diesen  ist  ein  Teil  den  hesiodeischen  Regeln  völlig  gleichartig, 
so  daB  es  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  daB  sie  aus  denselben  Kreisen  und  der- 
selben  Zeit  herstammen.  Andere  sind  wie  auch  einige  hesiodeische  Regeln 
Reinheitsvorschriften  und  Vorschriften  fiir  ein  gliickliches  Beginnen,  die 
auch  volksttimlich  sind.  SchlieBlich  gibt  es  eine  dritte  Gruppe  vonbesonders 
pythagoreisch  gefärbten  Regeln. 

Die  Verwandtschaft  zwischen  den  Symbola  Pythagorea  und  den  Lebcns- 
regeln  des  Hesiod  ist  offenbar;  sie  gehen  Von  einem  gemeinsamen  Grund- 
stock volkstiimlicher  Tabuvorstellungen  aus,  die  Pythagoreer  haben  abcr 
diese,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auf  Grund  ihrer  mystischen  und  askcti- 
schen  Neigungen  nach  einer  besonderen  Richtung  weiterentwickelt.  Bei 
Hesiod  sind  die  Regeln  auf  dem  besten  Wege,  zu  allgemeinen  Vorschriften 
ritueller  Reinheit  zu  werden:  fiir  Waschungen  beim  Spenden  und  beim  Ober- 
schreiten  von  Fliissen,  Regeln  fiir  den  sexuellen  Verkehr  und  dna  Verrichten 
der  Notdurft.  Es  fehlte  nur,  daB  diese  Regeln  systemat  isierl  und  nls  Gebote 
der  Götter  hingestellt  wurden;  die  griechischen  Götter  täten  aber  ihrem 
Volk  den  Gef allén,  sich  nicht  um  die  Kleinigkeitcn  des  tiiglichen  Lebens  zu 
kummern,  wenn  man  nur  die  rituellen  Forderungen  des  Kults  erfiillte.  Die 
Regeln  werden  nicht  durch  göttliche  Autorital,  sondern  durch  die  Not- 
wendigkeit  eines  guten  Rufes  unter  den  Mcnschen  begrtindet  (V.  760  ff.). 

1  E.  E.  Sikes,  Folklore  in  theWorks  and  Daysof  Hesiod,  Class.  Rev.  VII,  1893,  S.  389 ff. 
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Doch  lag  die  Bindung  des  gesamten  Lebens  in  den  Fesseln  des  Ritualgesetzes 
von  hier  aus  nicht  mehr  fem. 

Noch  näher  riickt  dies  bei  der  abergläubischen  Bindung  der  alltäglichen 
Beschäftigungen  und  besonders  der  Arbeiten  des  Ackerbaus  an  gewisse 
Tage,  die  gunstig  sind,  während  andere  als  Ungluckstage  bezeichnet  werden, 
oXXots  [jLTjTpuiY]  néXei  -f](xép7],  aXXore  ^rvjp  (V.  825).  Der  Abschnitt  uber  die 
Tage  ist  ein  Anhang,  der  demHesiod  abgesprochen  und  von Wilamowitz 
nicht  einmal  mit  abgedruckt  wird.  DaB  er  auf  die  archaische  Zeit  zuriick- 
geht,  wird  durch  die  heftige  Polemik  des  Heraklit  erwiesen;1  er  gehört  der- 
selben  Zeit  und  denselben  Kreisen  an  und  ist  ein  Kind  desselben  Geistes, 
der  das  Leben  in  abergläubische  Regeln  zwingt.  Nur  biidet  er  einen  Spe- 
zialfall,  bei  dem  der  Aberglaube  der  Gliicks-  und  Ungluckstage  auBerordent- 
lich  stark  ausgebildet  erscheint.  Bemerkenswert  ist,  daB  dieser  Glaube  nicht 
wie  die  uns  geläufige  Tagewählerei  die  Tage  des  Jahres,  sondern  die  Tage 
des  Mondmonats  betrifft.  So  war  es  auch  im  Tempelkult,  und  zwar  beson- 
ders in  dem  Kult  des  Apollon,  in  welchem  monatliche  Begehungen  stattfan- 
den,  während  Kultbräuche,  die  an  eine  Jahreszeit  gebunden  waren,  jährlich 
gefeiert,  aber  an  einen  Monatstag  gebunden  wurden.2  Die  Geburtstage  der 
Götter  sowohl  wie  diejenigen  der  Menschen  wurden  immer  monatlich  gefeiert. 
Der  Monatsaberglaube  ruht  auf  uralter  Grundlage,  dem  weltverbreiteten 
Glauben  nämlich,  daB,  was  gedeihen  und  wachsen  soll,  unter  dem  zuneh- 
menden  Mond,  was  abnehmen  soll,  unter  dem  abnehmenden  Mond  verrich- 
tet  werden  muB,  und  daB  die  Vollmondtage  die  vorziiglichsten  sind.  Letzte- 
res  kehrt  auch  bei  Hesiod  wieder  (V.  774),  und  daher  werden  die  meisten 
griechischen  Feste  auf  die  Vollmondszeit  verlegt.  V.  807  f.  erscheint  die  aus 
germanischem  Volksglauben  wohlbekannte  Regel,  daB  Holz  fur  Bauzwecke 
unter  dem  abnehmenden  Mond  geschlagen  werden  soll.  Der  Glaube  an  die 
besondere  Bedeutung  der  einzelnen  Monatstage  setzt  keineswegs  einen  Ka- 
lender, noch  weniger  ein  Kalenderjahr  voraus,  sondern  nur  die  Zählung  der 
Tage  des  natiirlichen  Monats.  Bei  Hesiod  fehlen  auch  die  Namen  der  Mo- 
nate  mit  Ausnahme  des  viel  diskutierten  j  onischen  Monatsnamens  Lenaion 
(V.  504)  am  Anfang  eines  Abschnittes,  der  deshalb  gewöhnlich  als  eine  Ein- 
lage  betrachtet  wird.  Es  kann  aber  nicht  bezweifelt  werden,  daB  die  groBe 
Bedeutung,  die  der  Tagewählerei  zugeschrieben  wird,  mit  der  anfangenden 
Kalenderregelung  im  Zusammenhang  steht,  die  Apollon  unter  seinen  Schutz 
nahm  (u.  S.  644  ff .) ;  die  besondere  Heiligkeit  des  siebenten  Monatstages  wird 
damit  begrundet,  daB  Apollon  an  diesem  geboren  wurde  (V.  771).  Die  Tage- 
wählerei ist  ein  besonderer  Niederschlag  der  Geistesverfassung  der  archai- 
schen  Zeit,  die  danach  strebte,  das  ganze  Leben  durch  abergläubische  Re- 
geln zu  binden;  später  hatte  dies  bei  weitem  nicht  mehr  dieselbe  Bedeutung. 

1  Plut.,  Camill.  19,  'HpdcxXsiTos  éTObcXv^ev  wird,  die  sachlich  zusammenhängende,  be- 

'HaiéSfp  tås  ptév  Åya&as  Tcotou^évcp,  tås  8é  sonders  auf  das  Geschlechtsleben  bezug- 

9<xuX<xs,   <i>s  ÅyvooövTt  <puatv  Y)[zépas  jxtav  liche  Vorschriften  enthält;  s.  Nilsson, 

oöctocv.  Die  Tage,  V.  765-828,  sind  kein  AfRw.  XIV,  1911,  S.  439  A.  1  =  Opusc.  I 

einheitliches  Stuck.  In  der  Hauptsache  S.  51  A.  22. 

besteht  es  aus  einem  nach  der  Reihenfolge  2  Nilsson,  Entsteh.  u.  rel.  Bed.  d.  gr. 

der  Tage  angeordneten  Verzeichnis,  das  Kal.  S.  33  ff. 
durch  eine  Zwischenpartie  unterbrochen 
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Bei  der  engen  Verwandtschaft,  die  in  vielem  zwischen  Hesiod  und  der 
delphischen  Apollonreligion  herrscht  und  die  im  folgenden  näher  beleuchtet 
werden  wird,  ist  es  auffallend,  daB  Hesiod  Apollon  gar  nicht  aus  den  anderen 
Göttern  hervorhebt  -  in  den  Werken  fehlt  sein  Name  iiberhaupt,  nur  in  den 
Tagen  wird  emphatisch  gesagt,  daB  er  am  7.  geboren  ist  -  und  daB  er  Delphi, 
das  von  seiner  Heimat  Askra  nicht  allzu  weit  entfernt  war,  nicht  einmal  er- 
wähnt.  Der  Gott,  den  er  als  Schutzer  der  Gerechtigkeit  hinslollt  und 
von  dem  er  sogar  die  Tagewählerei  herleitet  (V.  765),  ist  Zeus,  seil  jeher 
der  Aufrechterhalter  der  sittlichen  Ordnung  und  des  Rechts.  Apollon  hat 
nicht  seinen  eigenen  Namen  verherrlicht,  or  atollte  sich  immer  alsgehorsamen 
Sohn  seines  Vaters  hin.  Fur  die  Bewertung  und  das  Verständnis  der  religiö- 
sen  Bewegungen  der  Zeit  ist  dieses  Verhiiltnis  wertvoll;  es  zeigt  die  Ver- 
breitung  und  die  Tiefe  derjenigen  Strömung,  dio  Apollon  zu  seiner  iiberragen- 
den  Stellung  hinauftrug.  Sie  kann  kurz  Logalisinus  gonannt  werden  -  das 
Streben,  die  Gebote  derGötter  bis  ins  kleinste  zu  erfilllen  und  diese  Gebote 
auf  alle  Verhältnisse  des  Lebens  zu  erweitern. 

II 

DELPHI 

i.  Die  Orakel.  In  der  archaischen  Zeit  war  Delphi  der  unbestrittene  reli- 
giöse Mittelpunkt  Griechenlands,  sein  Gott  war  der  Fuhrer  und  Wegweiser 
in  allem,  was  mit  Religion  zusammenhing,  und  das  war  bei  den  meisten  Er- 
scheinungen  des  damaligen  Lebens  der  Fall.  Um  die  GröBe  und  Verbreitung 
der  Verehrung,  die  dem  delphischen  Apollon  gezollt  wurde,  zu  ermessen, 
muB  man  sich  an  Hand  der  Ruinen  und  Funde  vergegenwärtigen,  welche 
Gebäude  und  Denkmäler  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  in  Delphi  er- 
richtet,  welche  Schätze  dort  angehäuft  worden  waren:  der  Alkmäoniden- 
tempel,  die  Schatzhäuser,  unzählige  Statuen  und  Weihgeschenke.  Zu  dieser 
Zeit  konnte  Olympia  sich  nicht  mit  Delphi  messen,  und  andere  Heiligtumer, 
z.  B.  das  auf  Delos,  stånden  weit  zuriick.  Der  Ruf  Delphis  dräng  tibor  die 
Grenzen  der  griechischen  Weit  hinaus,  die  lydischen  Könige  Alyatles  und 
Kroisos  befragten  das  Orakel  und  beschenkten  es  groBartig;  ähnlichcs  wird 
schon  von  Gyges  erzählt;  die  etruskische  Stadt  Agylla  (Caere)  bauto  in 
Delphi  ein  Schatzhaus,  und  Rom  sandte  nach  der  Eroberung  Vojis  oin  Weih- 
geschenk,  das  im  Schatzhaus  der  Massalioten  aufbewahrt  wurde.1  Die  Bliite 
Delphis  gehört  der  archaischen  Zeit  an.  Schon  in  der  mykenischen  Zeit  war 
es  ein  bedeutender  Kultort  (o.  S.  339  f.);  ein  Orakel  bestand  dort  schon  vor 
dem  Kommen  des  Apollon  (o.  S.  170 f.).  Die  entscheidendoWondung  erfolgte, 
als  mit  ihm  die  ekstatische  Mantik  ihren  Einzug  hiolt  und  Pylhia  das  alte 
Losorakel  ablöste.  Wie  und  wann  das  Orakel  seine  ilberragende  Bedeutung 
erhalten  hat,  verbirgt  sich  in  dem  Dunkel  dor  boginnondon  griechischen 

1  Herodot  I  19;  46  ff.;  13  f.;  Strab.  V  p.  220;  Diodor  XIV  93. 
40    H.d.A.  V,  2,  i  2.  A. 
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Geschichte;  wirsind  auf  Riickschlusse  aus  dem  Gewordenen  und  auf  Vermu- 
tungen  angewiesen.1 

Es  gab  in  der  archaischen  Zeit  eine  groCe  Zahl  von  gesuchten  und  bekann- 
ten  Orakeln,  wofur  z.  B.  die  Rundfrage  des  Kroisos  und  der  Rundgång  des 
Mys  in  persischem  Auftrag  (o.  S.  546)  bezeichnend  sind.  Ihre  Methoden 
waren  verschieden.  Zu  Trophonios  stieg  man  in  die  Orakelhöhle  hinab,  bei 
dem  Apollon  Ismenios  wurde  wie  in  Olympia  aus  Opfern  geweissagt;  bei 
Amphiaraos  war  der  Tempelschlaf  iiblich.  Apollon  Ptoios  hatte  ein  Spruch- 
orakel,  die  Promantis  antwortete  einmal  sogar  in  karischer  Sprache.  Kein 
Orakel  konnte  sich  aber  auch  nur  annähernd  mit  Delphi  messen;  bei  Hero- 
dot,  der  so  viele  Orakel  zitiert,  wird  kein  einziges  wörtlich  angefuhrt,  auBer 
den  vielen  delphischen  und  einigen  der  Chresmologen.  Die  Griinde  fur  das 
Ansehen  Delphis  sind  vielfach;  zuerst  ist  ein  äuBerer  Umstand  kurz  zu  be- 
riihren,  die  Formen  der  Fragen  und  Antworten.  Im  Gegensatz  zu  Omina  und 
Träumen,  die  sich  von  selbst  einstellen,  wird  hier  eine  direkte  Frage  in  einer 
besonderen  Angelegenheit  an  einen  Gott  gestellt.  Antwort  konnte  auf  ver- 
schiedene  Weise  gegeben  werden.  Die  Losorakel,  die  Hieroskopie,  die  Opfer- 
schau  sind  immer  gexibt  worden.  Durch  diese  Methoden  konnte  festgestellt 
werden,  ob  eine  Sache  dem  Gott  genehm  war  oder  nicht;  die  Antwort  war 
ein  einfaches  Ja  oder  Nein.  Allerdings  konnten  die  Zeichenbesondersschreck- 
lich  sein.  Als  die  Gefährten  des  Odysseus  die  Rinder  des  Helios  geschlachtet 
hatten,  briillten  die  Fleischstucke  an  den  BratspieBen,  und  die  Häute  kro- 
chen  auf  dem  Boden  umher  (\l  395);  das  geht  aber  nicht  tiber  die  Bekundung 
eines  besonderen  Zornes  der  Götter  hinaus.  Das  Spruchorakel  hat  nun  den 
Vorteil,  daB  es  nicht  nur  auf  eine  besondere  Anfrage  Antwort  geben,  sondern 
auch  Weisungen  und  Mahnungen  hinzufugen  kann.  Darauf  beruht  seine 
Möglichkeit,  nicht  nur  auf  die  Handlungen,  sondern  auch  auf  die  Denkweise 
EinfluB  zu  iiben.  Zu  beachten  sind  dabei  nicht  nur  die  Antworten,  sondern 
auch  die  Formen,  in  welchen  die  Anfragen  gestelit  werden.  Das  Material 
ist  reich,  aber  sehr  schwierig  zu  beurteilen.  Eine  groBe  Menge  von  Orakeln 
ist  tiberliefert,  die  meisten  sind  aber  erdichtet,  vor  allem  die  mythischen 
und  die  vielen  Orakel  ex  eventu.  Freilich  zeigen  auch  die  erdichteten  Orakel- 
spriiche,  was  man  von  dem  Orakel  hielt  und  von  ihm  erwartete,  sie  sind  aber 
selbstverständlich  weniger  wertvoll.  Zudem  sind  sie  mit  den  frei  kursieren- 


1  Die  religiöse  Geschichte  Delphis  ist  nicht 
geschrieben  worden  und  kann  bei  der  Un- 
zulänglichkeit  unsrer  Nachrichten  kaum 
geschrieben  werden;  die  politische  ist  weit 
besser  bekannt  und  ausfuhrlicher  behan- 
delt.  Bezeichnend  ist  der  Artikel  Hiller 
von  Gaertringens  Delphoi  in  PW.,  der 
nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen 
zu  der  Stellung  Delphis  zu  den  verschie- 
denen  griechischen  Stammen  und  der 
äufieren  Geschichte  ubergeht.  H.  W. 
Parke,  A  History  of  the  Delphic  Oracle, 
1939,  ist  ein  Versuch,  diese  Liicke  auszu- 
fiillen,  handelt  aber  mehr  von  den  Orakeln 
als  von  dem  Orakel;  gerade  in  der  Behand- 
ling der  religiösen  Probleme  mangelt  es  an 


Tiefe.  Auf  den  oft  behaupteten  grofien  Ein- 
flufi  Delphis  auf  die  Dichtung  und  die 
Umbildung  der  Mythen  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  In  den  ätiologischen 
Mythen  spielt  es  eine  uherragende  Rolle; 
oft  wird  ein  älterer  Spruch  auf  Delphi  uber- 
tragen  worden  sein.  T.  Dempsey,  The 
Delphic  Oracle,  its  early  History,  its  In- 
fluence  and  Fall,  1918,  ist  eine  Kompila- 
tion, die  hauptsächlich  Farnell ,  Cults  IV, 
ausbeutet.  Veraltet  ist  A.  Bouché- 
Leclerq,  Histoire  de  la  divination  dans 
Tantiquité  III,  1880.  Das  Beste  bietet  A. 
W.  Persson,  Die  Exegeten  und  Delphi, 
Lunds  Universitets  Årsskrift  XIV:  22, 
1918. 
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den  Orakeln  der  Chresmologen  untermischt.  Es  ist  daher  ein  glticklicher 
Umstand,  daB  Herodot  eine  ganze  Reihe  von  Orakeln  mitteilt;  denn  er  ge- 
hört  einer  so  friihen  Zeit  an,  daB  sein  Zeugnis  bcsonders  wertvoll  ist,  auch 
wenn  die  von  ihm  tiberlieferten  Orakel  gröBtenteils  erdichtet  sind;  drei  oder 
vier  können  durch  die  geschichtlichen  UmsLände  als  echt  nachgewiesen 
werden.1 

Eine  herkömmliche  Form  der  Anfmgo  wnr:  el  Xghov  xal  ä^elvov  gaTai 
o.  dgl.,  dies  oder  jenes  zu  tun.  Sie  findeL  sich  bei  den  Rednern,  in  Inschriften, 
z*  B.  bei  dem  umständlichen  Verfahren  in  belreff  der  tcpa  opya*;  (o.  S.  79) 
und  sie  erscheint  auch  bei  Herodot  (VII  109)  in  der  Anfrage  der  Kreter,  et 
ayi  öcjxeivov  TL^copéouCTi  y[veTai  Tfl  'EXXaSi;  wichtig  sind  dabei  die  Wortc, 
welche  die  Frage  stellen.  Sehr  ofL  wnrde  die  Anfrngo  aber  nicht  in  dieser 
Weise  formuliert ;  die  Kyrenäer  fragten :  ÖvTiva  Tp/>7rov  xaTaaryjaatxevoi  xaXXitjT* 
av  otxéoLev,  worauf  Pythia  ihncn  Demonax  ans  Manlinea  als  Gesetzgeber 
gab  (IV  161),  und  die  Argiver  frugen  nach  der  Nioderlnge  gegen  Sparta: 
oyi  fiiXXot  ocptaTa  koizqugi  ytvea&ai  (VII  148).  Die  Spartaner  fragten  wegen 
des  Krieges  gegen  die  Perser  an  (VII  220),  in  bezug  auf  das  ganze  Land  der 
Arkader  (I  66)  und  iiber  die  echte  Geburt  des  Königs  Demaratos,  wobei 
Pythia  bestochen  worden  sein  soll  (VI  66).  Alyattcs  befragle  das  Orakel 
wegen  Krankheit  (I  19),  Kroisos  wegen  eines  taubstummen  Sohnes  (I  85) 
und  ob  er  gegen  die  Perser  ins  Feld  ziehen  solle  (I  53),  Battos  wegen  seincs 
Stammelns  (IV  155),  Eetion  nepl  yovou  (V  92),  die  Siphnier,  wie  länge  ihr 
Gliick  dauern  wiirde  (III  57),  Glaukos,  el  opxcp  toc  ^P^a^oc  Xtqictjtäi  (VI  80). 
Wie  in  jedem  Falle  die  Frage  genauer  formuliert  war,  entzieht  sich  der  Be- 
urteilung,  da  Herodot  nur  den  Hauptinhalt  referiert.  Die  erwähnten  An- 
fragen  betreffen  politische  und  menschliche  Angelegenheiten;  seltener  sind 
solche,  die  das  religiöse  Leben  beriihren.  Der  Tyrann  Kleisthenes  in  Sikyon 
wandte  sich  an  das  Orakel  mit  der  Anfrage,  ob  er  den  Heros  Adrastos  aus 
dem  Lande  weisen  diirfte  (V  67),  und  die  Parier  fragten,  ob  sie  die  Priesterin 
der  Demeter  bestrafen  sollten,  welche  ihre  Stadt  dem  Miltiades  hatte  ver- 
raten  wollen  (VI  135).  In  den  Mythen  sind  sehr  of  t  Anf  rågen  an  das  Orakel 
durch  Seuche,  MiBwachs  usw.  veranlaBt.  Herodot  hat  einige  Beispieie, 
darunter  ein  mythisches,  die  Pelasger  auf  Lemnos  betreffend  (VI  139).  Die 


1  Die  Sammlung  und  Aufarbeitung  der 
vielen  Orakel  ist  eine  notwendige  Vor- 
arbeit  fur  die  religiöse  Geschichte  Del- 
phis;  sie  ist  aber  eine  so  umfassende  und 
zum  groCen  Teil  so  wenig  lohnende  Arbeit, 
daB  diesbeziiglich  nicht  viel  geleistet  wor- 
den ist.  Eine  bequeme,  aber  nicht  ganz 
zuverlässige  Sammlung  der  hexametri- 
schen  Orakel  ist  R.  HendeB,  Oracula 
graeca,  Diss.  philol.  Hal.  IV:  4,  1877;  zur 
Kritik  J.  Pomtow,  Quaestionum  de  ora- 
culis  caput  selectum,  Diss.  Berlin  1881, 
deren  Umfang  der  Untertitel  angibt:  de 
oraculis  quae  extant  graecis  trimetris  com- 
positis.  Diese  neben  den  trochäischen 
wurden  zusammengestellt  von  G.  Wolff, 
Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  hau- 
rienda  librorum  reliquiae,  1856,  S.  68  ff. 
40* 


Die  grofie  Masse  der  nicht  rnotrischen 
Orakel  ist  nicht  gesammelt;  untor  der  vie- 
len  Spreu  verbirgt  sich  ein  wenig  Weizen. 
Von  den  Orakeln  bei  Herodot  werdon  als 
echt  angesehen  das  an  dio  »Spartaner  tiber 
Tegea  (I  66),  weil  es  dio  nicht  gelungene 
Unterwerfung  von  Tegou  verspricht  (die 
Wegdeutung  Herodols  ist  äuCerst  ge- 
zwungen),  die  boidon  Orakel  nn  die  Athe- 
ner  (VII  140  f.),  durch  welche  Pythia 
diese  von  dem  Kampf  gejjen  die  Perser  ab- 
zuschrerkon  suchte,  und  wohl  auch  das 
den  Spartanorn  boi  derselben  Gelegenheit 
gegobeno  Orakel  (VII  220).  Echt  sind  viel- 
leicht  auch  einigo  andere,  z.  B.  die  Ant- 
wort  an  Kroisos  (I  53),  an  die  Agyllenser, 
an  die  Knidier  (s.  u.). 
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Einwohner  von  Agylla  schickten  nach  Delphi,  um  ein  Mittel  dagegen  zu 
finden,  daB  Tiere  und  Menschen,  welche  an  dem  Ort,  wo  die  gesteinigten 
Phokäer  lagen,  vonibergingen,  gelähmt  oder  verkriippelt  wurden ;  das  Orakel 
befahl,  Totenopfer  darzubringen  und  einen  gymnischen  und  hippischen  Agon 
einzurichten  (1 167).  Wegen  eines  MiBwachses  fragten  die  Epidaurier  bei  dem 
Orakel  an,  das  ihnen  Bilder  von  Damia  und  Auxesia  aufzustellen  befahl, 
und  auf  die  weitere  Anfrage  hin,  ob  die  Bilder  von  Erz  oder  Stein  sein  soll- 
ten,  vorschrieb,  sie  aus  Ölbaumholz  anzufertigen  (V 82).  Die  Knidier  wandten 
sich  an  das  Orakel,  weil  bei  dem  Versuch,  den  Isthmos,  der  ihre  Halbinsel 
vom  Festland  trennte,  zu  durchstechen,  viele  Arbeiter  körperliche  Schäden, 
besonders  an  den  Augen,  erlitten;  Pythia  gebot,  die  Arbeit  einzustellen 
(I  174).  Nach  ihrer  Niederlage  gegen  die  Tegeaten  stellten  die  Spartaner 
eine  Anfrage  in  einer  Form,  die  sehr  häufig  war:  tlvoc  av  &scov  tXa<ra[jLevoi. 
xaT07iep&e  icp  7ioXé[xco  Tey^^cov  ysvoiaTo;  die  Antwort  gebot,  die  Gebeine 
des  Orestes  nach  Sparta  zu  bringen  (I  67).  Es  ist  dieselbe  Form,  wegen  der 
Xenophon  von  Sokrates  getadelt  wurde.  Als  er  vorhatte,  sich  dem  Zug  der 
Zehntausend  anzuschlieBen,  fragte  er  den  Apollon:  tlvi  av  &scov  -ihiwv  xal 
zvyoiLtvoc,  xaXXicrra  xal  apLora  £k$oi  t)]v  686v,  rjv  e7civoet,  xat  xaAco<;  7tpai;a<; 
(Tco^sLT];  Sokrates  meinte,  er  hätte  zuerst  fragen  sollen:  uorspov  X$ov  efy 
auxcp  TCopeuea&ai,  -  ?j  ^éveiv1;  er  hätte  dem  Gott  den  EntschluB  zu  fahren 
vorweggenommen . 

Die  Antworten  zeigen  wenig  von  den  religiösen  und  moralischen  Ideen, 
welche  das  Orakel  förderte,  auBer  dem  oft  zitierten  Spruch,  den  Glaukos 
erhielt.  Als  Kleisthenes  anfragte,  ob  er  Adrastos  vertreiben  diirfe,  soll  Pythia 
geantwortet  haben,  Adrastos  sei  König  der  Sikyonier,  er  selber  ein  „Steini- 
ger".  In  ein  paar  Fallen  wird  vorgeschrieben,  einen  Kult  einzusetzen.  Dazu 
kommt  die  wiederholte  Befragung  wegen  der  Griindung  von  Kyrene  (IV 
157  f .).  Bei  der  Art  der  iiberlieferten  Fragen  ist  dies  nicht  befremdlich,  Apol- 
lon wird  fur  die  Religion  und  Moral  weniger  durch  programmatische  Erklä- 
rungen  als  durch  Tatsachen  gewirkt  haben;  wir  kommen  darauf  zuriick.  Die 
Zweideutigkeit  der  Orakel  war  und  ist  beriichtigt;  wenn  etwas  iiber  die  Zu- 
kunft  vorhergesagt  werden  sollte,  muBte  das  Orakel  wirklich  sehr  vorsichtig 
sein  und  wenigstens  eine  Hintertiir  offen  lassen.  Wenn  ein  Orakel  klar  und 
scharf  ein  kiinftiges  Ereignis  voraussagt,  ist  es  ein  Orakel  e  :  eventu.  Es  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daB  jene  Zweideutigkeit  mitunter  durch  eine  An- 
lehnung  an  die  Rätselpoesie  erreicht  wird,  der  Hesiod  nicht  fernsteht.  Als 
die  Spartaner  fragten,  wo  Orestes  begraben  lag,  erhielten  sie  ein  regelrechtes 
Rätsel  zur  Antwort:  „an  einem  ebenen  Platz  in  Tegea,  wo  zwei  Winde  unter 
hartem  Zwang  biåsen,  Schlag  und  Gegenschlag  sind  und  Leiden  auf  Leiden 
liegt".2  Antwort:  in  einer  Schmiede.  Als  die  Siphnier  iiber  die  Dauer  ihres 
Gliicks  anfragten,  lautete  die  Anwort,  daB,  wenn  das  Prytaneion  weiB  sei 
und  der  Märkt  weiBe  Brauen  habe,  es  klug  sei,  nach  der  hölzernen  Rotte  und 
dem  roten  Herold  auszuschauen.  Die  Antwort  lese  man  bei  Herodot  (III  58) 
nach.  Ebenso  rätselhaft  ist  der  letzte  Teil  der  Antwort,  die  Arkesilaos  IV, 
erhielt  (IV  163). 

1  Xenoph.,  Anab.  III  1,  5  ff .     2  Herodot  I  67. 
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2.  Delphi  und  die  Kulter  Herodot  gibt  eine  erhellende  Ubersicht  dariiber, 
was  man  in  der  Mitte  des  5.  JahrhunderLs  von  dem  Orakel  hielt  und  ihm 
zutraute;  die  Art  seiner  Darstellung  fuhrt  es  mit  sich,  daB  seine  Beispiele 
sich  hauptsächlich  auf  das  staatliche  und  politische  Leben  beziehen.  Das 
Material,  das  herangezogen  werden  muB,  um  ein  Bild  von  dor  religiösen  Tä- 
tigkeit  des  Orakels  zu  gewinnen,  ist  hauptsächlich  rnythisch,  Jegondär  oder 
halb  legendär.  Streng  geschichtlich  genommen  ist  cs  also  unzuverlassig,  im 
groBen  und  ganzen  gibt  es  aber,  von  Einzelheiten  abgesohcn,  eino  Vorstel- 
lung  davon,  was  man  von  dem  Orakel  gluuble  und  erwartete;  die  Erzählun- 
gen  sind  danach  zurechtgemacht.  Glticklicherweise  gibt  Platon  biindigeren 
AufscbluB  iiber  die  Rolle  des  Orakels  in  aakralor  Hinsicht;  seine  Vorschriften 
fiir  seinen  Idealstaat  sind  dem  alten  Ilerkommen  entnommen.  In  den  ,,Ge- 
setzen"  sagt  er  kurz,  daB  Vorschriften  in  dicsor  Beziehung  aus  Delphi  zu 
holen  sind.1  In  dem  „Staat"  gibt  er  den  Umfang  dioscr  Gesetze  näher  an 
und  betont  die  Notwendigkeit  der  göttlichen  Autoritöt.  Er  sagt,  daB  die 
gröBten  und  schönsten  und  erslen  der  Gesetze  dem  Apollon  in  Delphi  iiber- 
lassen  werden  sollen,  nämlich  all  das,  was  die  Grtindung  von  Heiligtiimern, 
die  Opfer  und  den  sonstigen  Kult  der  Götter,  Dämonen  und  Heroen  betrifft, 
sowTie  die  Gräber  der  Abgeschiedenen  und  allés,  was  man  den  in  der  anderen 
Welt  Weilenden  darbieten  mufi,  um  sie  gnädig  zu  stimmen.  Denn  wir,  die 
wir  die  Stadt  grunden,  setzt  er  fort,  verstehen  selbst  nichts  von  solchen 
Dingen,  und  wir  werden  niemandem  anderen  gehorchen,  wenn  wir  vernunftig 
sind,  und  keinen  anderen  Dolmetscher  benutzen  als  den  von  den  Vätern  er- 
erbten;  dieser  ist  fiir  alle  Menschen  der  von  den  Vätern  ererbte  Dolmetscher 
in  solchen  Dingen  und  deutet  sie  in  der  Mitte  der  Welt  auf  dem  Omphalos 
sitzend.2  Schärfer  und  klarer  konnte  die  Aufgabe  des  Orakels  nicht  bezeich- 
net  werden,  und  die  wiederholte  emphatische  Berufung  auf  die  Sitte  der 
Väter  hebt  eindringlich  hervor,  daB  es  sich  nicht  um  Reformen  handelt, 
sondern  daB  Platon,  was  das  Göttliche  betrifft,  die  heiligen  Sitten  der  Väter 
bewahrt  wissen  will,  welche  in  der  alten  Zeit  ausgebildet  wurden.  Was  Platon 
hier  vorschreibt,  ist  das  alte  Herkommen.  Auf  die  Exegeten,  welche  fiir  das 
Verständnis  der  Wirksamkeit  Delphis  eine  groBe  Bedeutung  haben,  ist  unten 
(S.  636 f.)  zuriickzukommen;  hier  seinurbemerkt,  daB,  wenn  Apollon  selbst 
als  Exeget  hingestellt  wird,  dies  damit  zusammenhängt,  daB  er  sich  selbst 
als  das  Sprachrohr  des  Zeus  hinstellt.3  Seine  Rolle  ist  die  des  Vermittlers, 
der  die  Menschen  lehrt,  was  sie  zu  tun  und  zu  beobachten  haben,  um  den 
Willen  der  Götter  zu  erfiillen,  damit  diese  ihnen  gnädig  seien,  kurz,  um  den 
Frieden  mit  den  Göttern  aufrechtzuerhalten  und,  wenn  er  gestört  wird,  wie- 
derherzustellen. 

Wie  selbstherrlich  der  griechische  Staat  auch  war,  erkannte  er  doch  eine 
Autorität  an,  die  iiber  ihm  stånd,  gegen  die  er  nichts  vermochte,  der  er  um 
seiner  und  der  Biirger  Wohlfahrt  willen  gehorchen  muBte,  die  göttliche 


1  Plat.,  de  leg.  VI  p.  759  D,  åx  AeXtp&v 
Så  XP^l  v6|xou<;  rcspl  t<x  &Eta  TtdcvTa  xofjuaa^é- 
vou<;  xal  xaTaaTTjaavxat;  in'  aiJTOit;  é^Y^xat; 

2  Plat.,  de  rep.  IV  p.  427  B  f.;  vgl.  de  leg. 


V  p.  738  B  ff. 

3  Vgl.  IG.  I»  78,  töi  ['ATttftXovi  aOaou  etc]- 
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Autorität.  DaB  groBes  Ungliick,MiBwachs,  Hungersnot,  Seuche,  aueh  Nieder- 
lage  im  Krieg,  allés,  wofiir  man  keine  menschlichen  Ursachen  fand,  dem 
Zorn  der  Götter  zugeschrieben  wurde,  ist  eine  nicht  nur  in  den  Mythen  stets 
wiederkehrende  Anschauung.  Der  Grund  des  göttlichen  Zorns  war  den  Men- 
schen  verborgen,  und  ebenso  was  sie  tun  sollten,  um  ihn  zu  besänftigen.  In 
solchen  Angelegenheiten  wandte  man  sich  an  das  Orakel,  und  an  diesem 
Punkt  setzte  dieses  ein  als  der  Vermittler  zu  den  Göttern  und  hat  diese  Auf- 
gabe  so  verwaltet,  daB  es  sich  groBen  Ruhm  erwarb.  Einige  derartige  Fälle 
sind  schon  aus  Herodot  angefuhrt  (o.  S.  628);  auf  die  massenhaften  Mythen, 
nach  denen  aus  ähnlichem  AnlaB  das  Orakel  befragt  wird  und  sehr  oft  ein 
Suhnopfer  oder  die  Einsetzung  eines  Kults  verordnet,  braucht  nur  hingewie- 
sen  zu  werden.  Es  gab  noch  andere  Veranlassungen,  den  Rat  der  göttlichen 
Autorität  einzuholen,  Wundererscheinungen,  das  Auftreten  neuer  Götter, 
welche  Aufnahme  forderten,  Veränderungen  in  schon  bestehenden  Kulten. 
Im  ersten  Fall  hatten  die  Götter  etwas  offenbart,  was  der  Mensch  nicht  ver- 
stand, in  den  anderen  handelte  es  sich  um  eine  Veränderung  der  von  den 
Vätern  ererbten  Sitten,  von  der  man  nicht  wuBte,  ob  sie  den  Göttern  genehm 
war.  Ein  Beispiel  fur  den  ersten  Fall  ist  das  oben  (S.  576)  erwähnte  Wunder 
in  Magnesia  a.  M.,  wo  ein  Dionysosbild  in  einer  geborstenen  Platane  zum 
Vorschein  kam  und  das  Orakel  die  Einrichtung  eines  orgiastischen  Dionysos- 
kultes  anordnete.  Andere  Beispiele  finden  sich  im  Heroenkult  (o.  S.  189  f. 
und  u.  S.  631).  Auch  bei  der  Einschränkung  der  Trauer-  und  Begräbnissitten 
hat  das  Orakel  mitgewirkt  ;x  es  befand  sich  dabei  in  Ubereinstimmung  mit  den 
Staatsmännern,  z.  B.  Solon. 

Grundungen  neuer  Kulte  und  Abänderungen  schon  bestehender  Kulte  be- 
durften  der  göttlichen  Sanktion.  Ein  Privatmann,  der  einem  gewissen  Kult 
huldigte,  konnte  sich  so  stark  mit  seinem  Gott  verbunden  fiihlen,  daB  er  sich 
damit  begniigte;  war  er  wirklich  fromm,  so  legte  er  die  Sache  dem  Apollon 
vor  wie  Xenophon,  der,  als  er  ein  Heiligtum  der  Artemis  Ephesia  zu  grunden 
wiinschte,  an  der  Stelle  ein  Grundstiick  ankaufte,  wo  der  Gott  den  Bau  zu 
errichten  riet;  mehr  war  in  seinem  Fall  nicht  nötig,  da  die  Artemis  Ephesia 
längst  in  die  griechische  Götterwelt  aufgenommen  worden  war.2  Noch  mehr 
muBte  der  Staat  darauf  bedacht  sein,  keine  neuen  Kulte  und  keine  Ände- 
rungen  in  den  bestehenden  Kulten  ohne  die  Einwilligung  der  Götter  zuzu- 
lassen.  Gegen  fremde  Götter  war  Apollon  tolerant.  Als  gegen  das  Ende  des 
6.  Jahrhunderts  ein  Metragyrt,  der  den  Kult  der  GroBen  Mutter  zu  verbrei- 
ten  suchte,  von  den  Athenern  getötet  wurde  und  eine  Seuche  ausbrach,  be- 
fahlein  Orakelspruch,derfremden  Göttin  einen  Tempel  zuerbauen(u.S.725f.). 
Ähnliches  wird  von  der  Einfiihrung  des  Sabazioskultes  berichtet;  die  Prie- 
sterin  Ninos  wurde  getötet,  dann  aber  auf  die  Weisung  des  Gottes  hin  der 
Kult  zugelassen.3  Das  wichtigste  Beispiel  ist  die  schon  besprochene  Ein- 
fuhrung  und  Regelung  des  Dionysoskultes  (o.  S.  581  ff.).  Demosthenes  er- 
wähnt  bezuglich  der  Dionysien  Orakelspruche  aus  Delphi  und  Dodona, 
welche  vorschrieben,  nach  väterlicher  Sitte  Ghöre  aufzustellen,  die  StraBen 

1  Ps.-Demosth.  XLIII  66;  das  folgende      2  Xenoph.,  Anab.  V  3,  7. 
Orakel  ist  eine  Fälschung,  die  von  ganz      3  Schol.  Demosth.  XIX  281. 
anderen  Dingen  redet. 
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mit  Opferdampf  zu  fullen  und  Kränze  zu  trägen.1  Im  5.  Jahrhundert  haben 
die  Athener  öfters  das  Orakel  in  Kultangelegenheiten  zu  Rat  gezogen,  be- 
treffs  der  Speisung  der  Abkömmlinge  des  Harmodios  und  Aristogeiton  im 
Prytaneion,  des  Kults  des  Apollon  ebendort,  des  Peplos  der  Athena  und  eines 
Voropfers.2  Als  die  Athener  den  eleusinischen  Kult  verbreiten  und  die  Grie- 
chen  veranlassen  wollten,  einen  Zehnten  an  die  Göttinnen  zu  entrichten,  be- 
riefen  sie  sich  auf  die  väterliche  Sitte  und  den  delphischen  Spruch;  Isokrates 
fiigt  hinzu,  daB  Pythia  die  Säumigen  manchmal  an  ihre  Pflicht  mahnte.8 
Cberhaupt  diirfte  die  Vorschrift  Platons,  daB  Feste  nach  den  Spriichen  von 
Delphi  eingerichtet  werden  sollen,4  allgemoine  Gultigkeit  haben,  wenn  man 
sich  auch  gewöhnlich  mit  der  altererbten  Sitte  begniigen  konnte.  Ebenfallfl 
befragte  man  das  Orakel  wegen  Verändorungon  im  Besitztum  der  Götter. 
So  hieB  der  Gott  gut,  daB  das  Haus  und  der  Garten  des  Demon  dem  Askle- 
pios  geweiht  und  daB  Demon  selbst  soin  Priostor  wurdo.6  Als  die  Athener 
uberlegten,  ob  nicht  die  tepi  ipydk  bebaut  werden  sollte,  wandten  sie  sich  an 
das  Orakel  (o.  S.  79),  das  einen  abschlägigen  Bescheid  gegeben  zu  haben 
scheint. 

Ein  oft  erwähnter  Sönderfall  ist  der  Heroenkult.  Es  handelte  sich  dabei 
nicht  nur  um  die  Einsetzung  neuer  Heroenkulte  bzw.  die  Anerkennung  älte- 
rer,  sondern:  da  man  sich  häufig  die  Hilfe  eines  Heroen  durch  die  Transla- 
tion  seiner  Gebeine  zu  sichern  suchte,  wodurch  die  Grabesruhe  gestört  wurde, 
bedurfte  es  der  Billigung  des  Gottes.  Es  gibt  eine  groBe  Zahl  von  Trans- 
lationslegenden,  und  fast  an  allén  ist  das  Orakel  mitbeteiligt;6  einige  von 
diesen  fallen  in  geschichtliche  Zeit,  z.  B.  die  Translation  der  Gebeine  des 
Orestes  von  Tegea  nach  Sparta  (o.  S.  628),  die  des  Theseus  von  Skyros  nach 
Athen,  die  des  Rhesos  von  Tröja  bei  der  Griindung  von  Amphipolis  im 
J.  437,7  womit  selbstverständlich  nichts  iiber  die  Geschichtlichkeit  gerade 
dieser  Legenden  ausgesagt  werden  soJJ ;  sie  sind  typisch  und  so  weit  geschicht- 
lich,  daB  sie  einen  ausgeiibten  Brauch  voraussetzen.  Das  umgekehrte  Ver- 
fahren  wollte  der  Tyrann  Kleisthenes  von  Sikyon  einschlagen,  als  er  im  Krieg 
mit  Argos  in  Delphi  anfragte,  ob  er  den  Argiver  Adrastos,  der  auf  dem  Märkt 
ein  Heroon  hatte,  aus  dem  Lande  werfen  diirfte  (o.  S.627);  aus  demAusdruck 
geht  hervor,  daB  die  Gebeine  ausgegraben  und  wie  diejenigen  der  Missetäter 
iiber  die  Grenze  gebracht  werden  sollten.  Pythia  antwortete,  Adrastos  sei  der 
König  der  Sikyonier,  Kleisthenes  ein  „Steiniger";  Kleisthenes  stånd  von 
seinem  Vorhaben  ab,  holte  aber  aus  Theben  den  Todfeind  des  Adrastos,  Me- 
lanippos,  herbei.  Das  Orakel  verstand  es,  die  Heiligkeit  des  Heroengrabos  zu 


1  Demosth.  XXI  51 ;  die  beigefiigten 
Orakel  sind  Fälschungen.  Es  ist  unbe- 
kannt,  bei  welcher  Gelegenheit  diese 
Spruche  eingeholt  wurden;  wenn  man  an 
die  Reform  des  Peisistratos  denkt,  so  soll 
immerhin  nicht  vergessen  werden,  daB  es 
auch  andere  Anlässe  gegeben  haben  kann. 

2  IG.  I2  77,  78,  80. 

3  Das  Zehntengesetz  vom  J.  418,  IG.  I2 
76  =  SIG.3  83  =  LS.  4;  iiber  die  Zeit  A. 
Körte  bei  F.  Noack,  Eleusis,  1927, 
S.  313  ff.;  Isocr.,  Paneg.  31. 


4  Plat.,  de  leg.  VIII  p.  828  A;  etwas  mehr 
bei  Persson,  Die  Exegelen  und  Delphi 
(zitiertS.  626  A.  1)  S.  55  ff. 

5  IG.  IIa  4969  =  SIG.»  1005.  Persson 
vermutet  a.  a.  O.  S.  58  oinleuchtend,  daB 
das  Orakel  an  der  Einfiihrung  des  Askle- 
pioskultes  in  Alhon  beteiligt  gewesen  ist. 
Demon  war  ein  Vetter  dos  Demosthenes. 

•  Gesammelt  von  F.  Pfister,  Der  Re- 
liquienkult  im  Altertum,  RGW.  V:  I, 
1909,  ö.  193  ff.;  II,  1912,  S.  438  ff. 

7  Polyaen.  VI  53. 
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wahren,  und  dies,  obwohl  Kleisthenes  an  dem  ersten  heiligen  Krieg  fur  Delphi 
teilgenommen  hatte. 

Es  wurden  bereits  Beispiele  von  der  Einrichtung  neuer  Heroenkulte  ge- 
geben;  der  AnlaB  war,  daB  wunderbare  Dinge  bei  dem  Tod  eines  Mannes 
oder  mit  seinen  leiblichen  Resten  geschehen  waren,  woraus  man  schloB,  daB 
besondere  Kräfte  von  ihm  ausgingen.  Deswegen  wandte  man  sich  an  das 
Orakel,  das  den  Kult  guthieB,wie  im  Fall  des  Kleomedes  von  Astypalaia.1 
Anders  liegt  die  Sache  hinsichtlich  Kimons,  der  bei  der  Belagerung  von  Ki- 
tion  starb.  Aus  AnlaB  einer  Seuche  und  eines  MiBwachses  befahl  der  Gott 
den  Kitiern,  Kimon  nicht  zu  vernachlässigen;  sie  verehrten  daher  sein  Grab, 
das  ein  Kenotaph  gewesen  sein  muB,  da  er  in  Athen  begraben  lag.2 

3.  Die  Siihnungen  und  die  Exegeten.  In  Angelegenheiten  des  Kults  gab  das 
Orakel  sehr  oft  die  Weisung,  „nach  der  Sitte  der  Väter"  zu  handeln.3  Altes 
Herkommen,  das  sich  als  den  Göttern  wohlgefällig  erwiesen  hatte,  sollte  eben 
beachtet  werden,  wo  nicht  besondere  Umstände  vorlagen,  es  zu  erweitern 
oder  abzuändern.  Der  delphische  Gott  war  kein  Prophet,  der  neue  Lehren 
verkxindigte,  er  war  höchstens  ein  sehr  vorsichtiger  Reformator,  der  das 
Neue,  das  unvermeidlicherweise  eindrang,  den  alten  Formen  geschickt  an- 
paBte.  Wenn  dies  vom  öffentlichen  Kult  gilt,  so  gilt  es  auch  von  den  Reini- 
gungen  und  Siihnungen,  die  als  das  eigenste  Gebiet  Apollons  angesehen  wer- 
den, und  zwar  mit  Recht,  da  er  als  Heil-  und  Siihngott  nach  Griechenland 
gekommen  ist.  Reinigungen  und  Siihnungen  gibt  es  bei  allén  Völkern  und 
hat  es  auch  bei  den  Griechen  immer  gegeben  (o.  S.  91  ff.);  fiir  das  religiöse 
Leben  entscheidend  ist  der  Ernst,  mit  dem  sie  gehandhabt  werden.  Wenn 
sie  nicht  der  Willkiir  und  dem  Gutdiinken  des  einzelnen  uberlassen,  sondern 
als  eine  bindende  Pflicht  betrachtet  werden,  erlangen  sie  die  gröBte  Bedeu- 
tung  fiir  das  religiöse  Verhalten  der  Menschen,  da  sie  tief  in  das  ganze  Leben 
eingreifen.  Weit  mehr  als  der  Kult  sind  sie  geeignet,  dem  Leben  feste  reli- 
giöse Formen  zu  geben,  da  sie  nicht  nur  zu  bestimmten  Zeiten,  sondern  bei 
ständig  wiederkehrenden  Anlässen  beobachtet  werden  miissen.  In  den  vielen 
Mythen,  welche  von  Siihnungen  berichten,  die  der  Gott  befiehlt,  ist  es  die 
Regel,  daB  eine  Schuld  oder  Missetat  nicht  geahndet  wird,  worauf  die  gött- 
liche  Strafe  in  der  einen  oder  anderen  Weise  folgt  und  man  daraufhin  den 
Gott  um  Hilfe  angeht.  Die  Aufgabe  Apollons  war  es,  die  Menschen  zu  lehren, 
daB  sie  die  Schuld,  die  sie  auf  sich  geladen  hatten,  anerkennen  und  sie  durch 
die  vorgeschriebenen  Mittel  siihnen  miiBten. 

Urtiimlich  grausige  Bräuche  zeigen,  wie  alt  das  Bemiihen  war,  die  Rache 
des  Ermordeten  abzuwenden  (o.  S.  98  ff.).  Sie  lebten  unter  der  Oberfläche 
fort,  wurden  aber  in  der  Religionsiibung  durch  Siihnungen  mit  dem  Blut 
eines  Opfertieres  ersetzt.  Mord  und  Totschlag  hatten  eine  gröfiere  Bedeu- 
tung  fiir  die  Gesellschaft  als  irgendeine  andere  Befleckung;  sie  riefen  den 

lObenS.  190.  In  betref f  des  Onesilos  be-  2  Plut.,  Cim.  19. 

nutzt  Herodot  den  Ausdruck  éjxavTeu-ÖTQ;  3  Unter  vielen  Stellen  z.  B.  Xenoph., 

man  wird  sich  vielleicht  an  ein  anderes  Memor.  I  3,  1,  tj  y^P  Hu^Koc  v6hoj  mSXeoiq 

Orakel  als  das  delphische  oder  an  einen  avaipet  tzoiquwolq  z\>ae$&<;  av  uotetv. 
Seher  gewendet  haben. 
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göttlichen  Zorn  herab.  Es  war  selbetverständlich,  daB  der  Gott  der  Suhnun- 
gen sich  vor  allem  der  Mordsuhne  annehmen  und  auf  ihr  bestehen  muBte; 
da  er  aber  auch  die  ererbte  Sitte  aufrechterhiclt,  muBte  er  auch  die  alte 
Pflicht  der  Blutrache  aufrechterhalten.  Daraus  ergibt  sich  der  tragische 
Konflikt  des  Orestes,  in  dem  Apollon  die  leitende  Rolle  spielt;  der  Mythus 
schärft  sowohl  die  Pflicht  der  Blutrache  wio  die  Notwendigkeit  der  Stihnung 
ein.1  Ein  in  vielen  Varianten  erzählter  Mythus  läfit  Apollon  selbsi  mit  gutem 
Beispiel  vorangehen,  indem  er  sich  nach  der  Tötung  des  Python  einer  Reini- 
gung  unterzieht.2  Ein  anderes  BeispieJ,  welches  deutlich  zeigt,  daB  auch  die 
Delpher  dem  Gesetz  der  Mordsiihnc  unterstanden,  gibt  die  verbreitete  und 
schon  von  Herodot  angedeutete  Legende  von  dem  Tod  Äsops.  Soviel  geht 
aus  Herodots  Worten  hervor,  daB  die  Dnlpher  den  Äsop  getötet  hatten  und 
daraufhin  auf  Veranlassung  eines  Orakelspruches  Boten  aussandten,  um  den 
herauszufinden,  der  die  toiv9)v  -ojc;  Atcr<o7roi>  t|n>x*te  ontgogennehmen  wollte.8 
Besonders  schwer  war  die  Suhne,  wenn  ein  ToLschlag  in  einem  Heiligtum 
stattgefunden  hatte.  Als  die  Sybariten  einmal  Ubor  einen  Kitharöden  in 
Streit  gerieten  und  ihn  töteten,  obgleich  er  Zuflucht  nn  dem  Altar  der  Hera 
gesucht  hatte,  quoll  Blut  im  Tempel  auf;  die  Sybarilon  wnndten  sich  nach 
Delphi,  Pythia  jagte  sie  mit  zornigen  Worten  fort: 

Pouvs  oaz  é[i.cov  TpircoScov,  £ti  toi  90V0S  afxcpl  yipzaai 
TOuXug  a7roaTa^a)v  inb  Aaivou  ouSou  épuxei. 
otf  tre  ^e[JLiaTeuao)  xtX.4 

Bekannt  ist  das  Geschick  des  Pausanias,  der,  als  er  im  Tempel  der  Athena 
Chalkioikos  eingeschlossen  dem  Hungertode  nahe  war,  hinausgetragen  wurde 
und  drauBen  starb,  worauf  man  ihn  irgendwo  in  der  Nähe  verscharrte.  Der 
delphische  Gott  befahl,  ihn  dort,  wo  er  gestorben  war,  zu  begraben  und  als 
Suhne  der  Chalkioikos  zwei  Körper  statt  des  einen  zu  geben.5  Thukydides 
erzählt,  welche  Rolle  diese  Blutschuld  und  diejenige,  welche  die  Mörder  der 
Anhänger  Kylons  auf  die  Athener  geladen  hatten,  in  den  Verhandlungen 
spielten,  die  dem  Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  vorangingen,  ein 
anschauliches  Zeugnis  dafiir,  welche  Bedeutung  der  Blutschuld  zugemessen 
wurde,  und  auch  dafiir,  welchen  EinfluB  der  Gott  gewinnen  konnic,  der  hicr 
die  maBgebende  Autorität  war.6 


1  Wilamowitz,  Aischylos  Orestie  II, 
1896,  S.  24  f.  u.  246  ff.,  will  nachweisen, 
daB  die  Sage,  die  dem  Aischylos  vorlag, 
durch  ein  delphisches  Epos  geformt  wor- 
den  ist. 

2  In  dem  thessalischen  Tempe,  mit  der 
Theorie  nachTempe  verbunden,o. S. 550f. ; 
in  Kreta  o.  S.  618,  auch  an  Sikyon  an- 
gekmipft,  Paus.  II  7,  7. 

3  Herodot  II  134;  nach  Aristoph.,  Vesp. 
V.  1447,  beschuldigten  ihn  die  Delphier, 
eine  dem  Gott  gehörige  Schale  entwendet 
zu  haben.  Auf  die  A.eX<poW  -Koki^eia  des  Ari- 
stoteles  geht  das  Sprichwort,  AEgcotceiov 


6ve{Secti  7iepi7r£7TTaL>c6To>v,  zuriick,  Aristot. 
fr.  445  Rose.  Fur  die  späleron  Quellen  s. 
Crusius  m  PW.  VI  S.  1708  fl. 

4  Aelian  V.  H.  JU  43. 

5  Thuk.  I  134;  vgl.  Plut.,  do  sera  num. 
vind.  p.  560  E  f.,  wo  auch  die  Geschichte 
von  Kallondas,  dem  Mdrdor  des  Archi- 
lochos,  erzählt  wird. 

6  Ein  Beispiel  lur  die  Macht  des  Orakels, 
eine  schworo  sokralo  Buöe  durchzusetzen, 
bietet  m.  E.  die  vielbesprochene  lokrische 
MädchenbuBc.  Zwei  Mädchen  aus  edlem 
Hause  wurden  nach  Troia  geschickt,  wo 
sie,  wenn  sie  dem  Tod  durch  Steinigung 
enl  rännen,  in  niedriger  Stellung  im  Tempel 
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In  ältester  Zeit  wurden  Mord  und  Totschlag  nicht  unterschieden.  In  bei- 
den  Fallen  konnte  der  Täter  gereinigt  werden,  in  beiden  unterstand  er  dem 
ius  talionis  der  Blutrache,  welche  die  Geschädigten,  d.  h.  die  Verwandten 
des  Getöteten,  durch  Selbsthilfe  vollzogen.  Der  Täter  konnte  sich  durch 
Flucht  der  Rache  entziehen,  aber  auch  bei  den  Griechen  sich  mit  den  Ver- 
wandten durch  die  Zahlung  eines  Wergelds  versöhnen  (I  632).  So  ist  es  bei 
Homer,  der  nur  von  Flucht  und  Wergeld,  nicht  von  Reinigung  und  Suhnung 
spricht;  in  einer  kriegerischen  und  selbstherrlichen  Gesellschaft  ist  die  Ach- 
tung  vor  dem  Menschenleben  verringert.  Die  Gefahr  lag  nahe,  daB  eine  Mord- 
sache  sich  in  eine  Prestigefrage  öder  gar  ein  Geschäft  verwandelte  und  daB 
das  Recht  des  Ermordeten  selbst  vernachlässigt  wurde;  dieses  aber  kam 
jedoch  nachdriicklich  im  VolksbewuBtsein  zur  Geltung,  das  das  Recht  des 
Toten  in  die  Vorstellung  von  dessen  Erinyen  gekleidet  hat.  Die  Religion 
heischte  Suhnung  und  förderte  durch  das  unerbittliche  Bestehen  auf  dieser 
Forderung  die  Achtung  vor  dem  Menschenleben,  iiber  dessen  Vernichtung 
man  sich  nicht  leichten  Herzens  hinwegsetzen  durfte.  Der  Staat  muBte  sei- 
nerseits  dafur  sorgen,  daB  eine  ungerächte  Bluttat  nicht  den  Zorn  der  Götter 
iiber  die  Stadt  heraufbeschwor,  er  muBte  die  Blutrache,  welche  das  Zusam- 
menleben  der  Biirger  zu  zerriitten  drohte,  zu  unterdriicken  versuchen  und 
das  AusmaB  der  Strafe  bestimmen,  wobei  es  selbstverständlich  war,  daB  als 
Gesichtspunkt  beriicksichtigt  wurde,  ob  die  Tat  vorsätzlich  oder  unvorsätz- 
lich  oder  ob  sie  nur  ein  unglticklicher  Zufall  war.  Die  Interessen  des  Staats 
und  der  Religion  gingen  zusammen.  Die  altherkömmlichen  Formen  wurden 
bewahrt  und  sind  nirgends  so  deutlich  zu  erkennen  wie  in  den  Mordprozes- 
sen.  Beim  Begräbnis  des  Ermordeten  wurde  ein  Speer  vorangetragen  und  auf 
dem  Grab  befestigt;  das  Klagerecht  war  wie  die  Blutrache  auf  die  Verwand- 
ten beschränkt,  lag  diesen  aber  als  eine  unvermeidliche  Pflicht  ob ;  der  Klä- 
ger  verbot  dem  Mörder  das  Betreten  der  Tempel  und  des  Marktes.1  Religiöse 
und  staatliche  MaBnahmen  sind  hier  eng  verbunden  und  nehmen  auf  das 
altererbte  Herkommen  die  grööte  Riicksicht.  Die  Formen  waren  bindend 
und  zugleich  so  verwickelt,  daB  nicht  jedermann  wissen  konnte,  was  er  zu 
tun  hatte,  und  der  Staat  muBte  sich  an  die  göttliche  Autorität  anlehnen. 
Zwar  gab  es  Leute,  die  in  solchen  Dingen  kundig  waren,  aber  auch  diese 
stiitzten  sich  auf  die  göttliche  Autorität,  welche  die  Heiligkeit  der  Satzungen 


der  Athena  dienen  muBten;  starben  sie, 
so  wurden  sie  wie  Missetäter  bestattet. 
Die  Quellen  bei  A.  Wilhelm,  Die  lok- 
rische  MädcheninschriCt,  Österr.  Jh.  XIV, 
1911,  S.  163ff.,und  Wilamowitz,  Die 
Iliasund  Homer,  1916,  S.  383  ff.,  wo  S.  383 
A.  1  ältere  Literatur  angefiihrt  wird.  Trotz 
des  Widerspruchs  von  E.  Kalinka,  AfRw. 
XXI,  1922, S.  42ff.,und  E.  Bethe,  Homer 
III,  1927,  S.  127  ff.,  halte  ich  an  der  Auf- 
fassung  Wilamowitz'  fest,  daB  dieser 
Brauch  ans  dem  Mythus  von  dem  Frevel 
des  Aias  gegen  Kassandra  entstanden  und 
den  Lokrern  wirklich  zur  Suhnung  einer 
nitionalen  Schuld  im  7.  Jahrh.  von  dem 
Orakel  auferlegt  wurde.  Denn  es  ist  mir 
durchaus  unerfindlich,  wie  der  Mädchen- 


tribut  in  einer  friiheren  Zeit  hatte  auf- 
kommen  können,  in  der  keine  geschicht- 
liche  Verbindung  zwischen  Tröja  und  Lok- 
ris  nachzuweisen  ist.  DaB  Ilion  eine  lok- 
rische  Griindung  aus  der  Zeit  um  700  v. 
Ghr.  ist,  vermag  ich  Bethe  nicht  zu  glau- 
ben.  Ubrigens  pflegen  die  Tochterstädte 
der  Mutterstadt  sakralen  Tribut  zu  senden, 
nicht  umgekehrt.  A.  Momigliano,  The 
Locrian  Maidens  and  the  Date  of  Lycro- 
phron's  Alexandra,  Glass.  Quarterly 
XXXIX,  1945,  S.  49  ff. 
1  Bequemste  Zusammenstellung  bei  G. 
Gilbert,  Handbuch  der  griech.  Staats- 
altertiimer  1, 1893,  S.  430  f.;  die  Entwick- 
lung  des  Rechts  G.  Busolt ,  Griech. 
Staatskunde3  S.  529  u.  808  ff. 
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aufrechthielt  und  im  Notfalle  Rat  geben  konnte.  Nur  das  Orakel  sprach  un- 
mittelbar  im  Namen  der  Götter. 

Um  ein  Bild  von  der  Wirksamkeit  des  Orakels  in  diesor  Hinsicht  zu  ge- 
winnen,  wenden  wir  uns  wieder  an  Platon,  der  in  der  Gosotzgobung  fur  sei- 
nen  Idealstaat,  und  zwar  besonders  in  dem  Abschnitt  iiber  die  Mordprozesse, 
die  herkömmlichen  Formen  ubernommen  hat,  nur  daB  or  sie  in  rechtlicher 
Hinsicht  ausbaute.  Es  sei  gleich  auf  dio  wiohtigo  Rollo  der  Exogeten  hin- 
gewiesen,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  die  Boauftragton  des  Orakels  sind. 
Wenn  jemand  einen  Stammesgenosaen  gotötet  hat,  so  soll  er,  wie  Platon 
vorschreibt,  von  Heiligtiimern,  von  Märkt  und  Hafen  ausgeschlossen  blei- 
ben,  damit  er  keine  Versammlung  beflocko,  und  zwar  ganz  gleich,  ob  ihm 
jemand  dieses  gebietet  oder  nicht.  Wenn  ein  Vorwandter  t&v  evr&c;  ave^iin)- 
to^  dieses  Verbot  gegen  den  Täter  nicht  aussprioht,  so  kommt  die  Befleckung 
und  der  Zorn  der  Götter  iiber  ihn  soibst,  und  oin  jodor  darf  sich  der  Rache 
fur  den  Getöteten  annehmen.  Er  soll  dann  Waschungon  und  VorsichtsmaB- 
regeln  und  allés  andere,  was  der  Gott  in  solchon  Fallon  als  Gosotz  vorschreibt, 
beobachten,  das  Verbot  dem  Mörder  verkiindigcn  und  ihn  zwingen,  sich  dem 
Gericht  zu  stellen.  Dies  muB  unter  gewissen  Geboton  und  Opforn  an  die  Göt- 
ter geschehen;  wer  diese  Götter  sind  und  wie  eine  solche  Klago  in  bozug  auf 
das  Göttliche  geschehen  soll,  dafiir  sollen  die  Gesetzeswächter  zusammon  mit 
den  Exegeten  und  Sehern  und  dem  Gott  Gesetze  aufstellen.1  Platon  folgt  der 
athenischen  Sitte.  Das  klassische  Beispiel  steht  in  der  pseudodemostheni- 
schen  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos.  Bei  einer  Schlägerei  war  die 
Amme  des  Klägers  so  schlimm  mitgenommen  worden,  daB  sie  starb.  Er 
wandte  sich  an  die  Exegeten,  welche  ihm  rieten,  einen  Speer  bei  dem  Leichen- 
begängnis  vorantragen  zu  lassen,  an  dem  Grab  öffentlich  zu  fragen,  ob  es 
einen  Verwandten  der  Frau  gäbe,  und  dort  drei  Tage  Wache  zu  halten.  Da 
die  Amme  weder  dem  Kläger  verwandt  noch  seine  Sklavin  war  und  er  bei 
der  Tat  nicht  zugegen  gewesen  war,  konnte  er  bei  dieser  Ankiindigung  nie- 
mand  namentlich  aufrufen.2  Platon  fährt  dann  fort :  Wenn  jemand  einen  Ver- 
wandten tötet,  soll  er  hingerichtet  und  sein  Körper  an  einen  gewissen  Kreuz- 
weg  gebracht  werden;  ein  jeder  Beamter  soll  einen  Stein  auf  den  Körper 
werfen,  um  die  Stadt  zu  entsiihnen,  d.  h.  die  Volksjustiz  der  Steinigung  wird 
symbolisch  vollzogen,  obgleich  sie  in  Wirklichkeit  durch  ein  ProzeBverfah- 
ren  ersetzt  ist.  Darauf  soll  der  Körper  an  die  Grenze  getragen  und  unbegra- 
ben  liegenbleiben.  Es  folgen  Vorschriften  iiber  Selbstmörder.  Daboi  wird 
auf  den  Gott  verwiesen,  der  die  notwendigen  Reinigungs-  und  Begräbnis- 
vorschriften  kennt;  die  Verwandten  sollen  sich  daruber  bei  den  Exegeten 
und  in  den  Gesetzen  unterrichten  und  das  Vorgeschriebene  vollziehon.  Zu- 
letzt  befaBt  sich  Platon  sogar  mit  den  Prozessen  gegen  Tiere  und  unbeseelte 
Dinge,  welche  den  Tod  eines  Menschen  veranlaBt  habon;  bozoichnender- 
weise  macht  er  eine  Ausnahme  bei  den  Todesfällen  durch  Blitzschlag;  der 
vom  Blitz  Getötete  war  geheiligt  (o.  S.  72). 3  Zuletzt  folgen  die  Vorschriften 
iiber  die  erforderlichen  Reinigungen,  falls  jemand  durch  oin  Ungliick  bei  den 
Kampfspielen  oder  falls  ein  Sklave  getötet  worden  ist;  in  den  beiden  ersten 


iPlat^deleg.  IX  p.  871  Aff. 
2  Demosth.  XLVII  67  ff. 


8Plat.,deleg.  IX  p.  873G  ff. 
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Fallen  soll  der  Tät  er  laut  dem  von  Delphi  komrnenden  Gesetze  rein  sein,  und  im 
letzten  Fall  sollen  dieExegeten,  welche  der  Gott  wählt,  die  Suhnebestimmen.1 

Der  delphische  Gott  ist  die  höchste  Instanz,  er  erklärt  denjenigen  fur  rein, 
der  im  Kampfspiel  einen  Kameraden  versehentlich  tötet;  er  kennt  die  Rei- 
nigungen  und  andere  MaBregeln  und  weiB,  wie  die  Klage  angestrengt  werden 
soll.  Offenbar  sind  die  Blutstihne  und  die  Formalitäten  des  Mordprozesses 
unter  der  Mitwirkung  und  Sanktion  des  delphischen  Gottes  geregelt  worden, 
der  dem  Bestreben  des  Staats,  die  Strafe  in  die  Hand  zu  nehmen  und  sie 
nach  dem  Grad  der  Schuld  zu  bemessen,  entgegenkam.  Die  Forderung  de& 
Gottes,  daB  allés  vergossene  Blut  gesuhnt  werden  soll,  hat  dem  Staat  ge- 
holfen,  seinerseits  die  Forderung  aufrechtzuerhalten.  daB  jeder  Totschlag 
der  gerichtlichen  Untersuchung  bedarf .  Der  delphische  Gott  besitzt  die  höch- 
ste Autorität  in  solchen  Dingen.  Er  hat  die  religiösen  Formen  vorgeschrieben 
oder  sanktioniert,  treulich  das  Althergebrachte  hiitend,  aber  es  auch  zeit- 
gemäB  umgestaltend.  Im  allgemeinen  war  es  nicht  nötig,  sich  an  das  ent- 
legene  Delphi  zu  wenden;  man  hielt  sich  an  die  Exegeten,  welche  der  Gott 
bestimmte.  Sie  waren  die  Beauftragten  des  Gottes,  und  es  ist  daher  notwendig, 
ihre  Wirksamkeit  zu  betrachten, um  den  EinfluB  Delphis  richtig einzuschätzen. 

Die  Exegeten  sind  uns  aus  Athen  wohlbekannt;  es  wird  sie  wohl  auch  an 
anderen  Orten  gegeben  haben.  In  Sparta  erwählte  jeder  der  beiden  Könige 
zwei  Pythioi,  welche  an  der  königlichen  Tafel  speisten;  sie  besorgten  den 
Verkehr  mit  Delphi  und  kannten  die  Orakelspriiche,  welche  die  Könige  auf- 
bewahrten.2  Da  die  Könige  im  Feld  von  Sehern  und  Opferschauern  begleitet 
wurden  und  im  Frieden  ihr  Amt  im  wesentlichen  auf  die  sakralen  Befugnisse 
beschränkt  war,  werden  die  Pythioi  sich  hauptsächlich  mit  diesen  befaBt 
haben.  Sie  werden  -8-eo7upoTOH  genannt,  nicht  Exegeten,  stehen  aber  wie  diese 
in  besonderer  Verbindung  mit  dem  delphischen  Gott.  Die  athenischen  Exe- 
geten wurden  aus  den  Eupatriden  gewählt,  die  seit  alters  in  sakraler  Hin- 
sicht  eine  Vorrangstellung  innehatten,  weil  sie  die  alten  Uberlieferungen 
kannten,  ein  Privilegium,  das  ihnen  aus  religiöser  Scheu  belassen  wurde.  Sie 
waren  zweierlei  Art,  teils  uto  tou  Svjfioo  xa&eaTa|jtivoL,  teils  7uu&6xpv]aTOi ;  zu 
der  ersten  Gruppe  gehörten  die  é^yvjTal  e£  Eu^oXulScov,3  die  aus  dem  Ge- 
schlecht  der  Eumolpiden  erwählt  wurden.  Nach  Oliver  wurden  offizielle 
Exegeten  erst  um  400  v.  Chr.  ausersehen,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit 
der  damals  vorgenommenen  Revision  der  solonischen  Gesetze.  Der  7cu06- 
XpvjffTos  und  der  uto  tou  Stjplou  xa&eaTa[xevof;  erscheinen  erst  in  späthellenisti- 
scher  und  römischer  Zeit,  sie  wurden  aus  den  Eupatriden,  d.  h.  den  alten 
Geschlechtern,  genommen.4  Die  Scheidung  der  Obliegenheiten  der  beiden 
Gruppen  ist  unsicher,  da  sie  ineinander  iibergehen;  im  allgemeinen  wird  man 
sägen  durfen,  daB  die  vom  Volk  erwählten  toc  7iaTpia  deuteten,  die  71U&0XP7]- 


1  Ebd.  p.  865  B  ff. 

2  Herodot  VI  57;  vgl.  Xenoph.,  de  rep. 
lac.  15. 

8  Ph.  Ehrmann,  De  iuris  sacri  inter- 
pretibus  atticis,  RGW.  IV:  3,  1908; 
Persson,  Die  Exegeten  und  Delphi 
(S.  626  A.  1),  der  S.  10  ff.  die  Einteilung 
richtiggestellt  hat.  J.  H.  Oliver,  The 
Athenian  Expounders  of  the  Sacred  and 


Ancestral  Law,  1950;  F.  Jacoby,  Atthis, 
1949;  die  Schlusse,  zu  denen  die  beiden 
Gelehrten  kommen,  sind  recht  divergie- 
rend,  Jacoby  ist  vor  allem  von  dem  Ver- 
hältnis  der  Atthidographen  zu  den  Exe- 
geten interessiert. 

4  Vgl.  die  wichtige  Besprechung  von 
Hanell,  Gnomon  XXV,  1953,  S.  522  ff., 
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<ttoi  besonders  iiber  Reinigungen  Auskunft  gaben.1  Eine  Obersicht  iiber  die 
bei  den  Lexikographen  und  in  der  Literatur  den  Exegeten  zugeschriebene 
Tätigkeit2  zeigt,  daB  sie  Auskunft  gaben  iiber  Reinigungen,  iiber  das  den 
Toten  Gebuhrende,  xdc  Eepdt  im  allgemeinen  (Heiligtiimer,  Kulte,  Opfer)  -  dies 
allés  kehrt  bei  Platon  wieder  daB  sie  Wahrzeiehen  und  Orakel  auslegten. 
Die  Exegeten,  die  fur  uns  eine  besondere  Rollo  spielen,  sind  die  m>0*6^p7)aToi; 
auch  Platon  schreibt  fur  seinen  Idealstaat  vor,  dnfi  droi  Exogoton  von  Pythia 
auserlesen  werden  sollen.3  Da  die  Auslegung  dos  sakralen  Gewohnheitsrechts 
{xa  TudcTpta)  einigen  Männern  im  öffenllic.lion  Auftrag  anvertraut  wurdo,  so 
wurden  diese  selbstverständlich  aus  den  Kundigon,  d.  h.  den  Eupatriden, 
und,  was  die  Mysterien  betrifft,  aus  den  Kumolpidon  ausgewählt.  Wcnn  zu 
diesen  noch  andere,  von  Pythia  bestimmte,  hinzugefilgt  wurden,  so  zeugt 
dies  von  der  dominierenden  Stellung,  die  sirh  dns  Orakel  orworben  hatte  als 
Verkunder  der  Satzungen,  welcho  die  Mensdum  zu  befolgeti  hatten,  um  den 
göttlichen  Willen  zu  erfiillen.  Ganz  besonders  gilL  dies  von  der  Blutsuhne 
und  den  religiösen  Formalitäten  der  Mordprozesso.  Dannch  läfit  sich  die  Be- 
deutung  der  Wirksamkeit  des  delphischen  Orakels  auf  diosoin  Gebiet  ein- 
schätzen.  Es  bedeutet  viel,  daB  es  nicht  nur  bei  allén  inöglichon  Gologon- 
heiten  zu  Rat  gezogen  wurde,  sondern  daB  seine  Boauftragton  fortwährend 
zugegen  waren,  um  seine  Satzungen  zu  wahren  und  seine  Sprucho  zu  douten. 

4.  Delphi  und  die  Kolonisation.  Im  Altertum  stånd  das  Orakel  in  Dolphi 
in  dem  Rufe,  die  griechische  Kolonisation  geleitet  und  der  Grtindung 
von  Pflanzstädten  rings  um  das  Mittelmeer  den  Weg  gewiesen  zu  habon. 
Es  gibt  eine  groBe  Zahl  von  mythischen  und  legendären  Erzählungen,  in 
welchen  das  delphische  und  andere  Orakel  in  rätselhaften  Worten  öder  unter 
Benutzung  von  Märchenmotiven  -  es  dient  z.  B.  ein  Tier  als  Wegweiser  - 
den  Platz  der  Griindung  anweisen ;  selten  ergreift  das  Orakel  selbst  die  In- 
itiative  einer  Grtindung.4  Man  braucht  wohl  nicht  zu  betonen,  daB  jeneVor- 
stellung  iibertrieben  ist;  sie  ist  aber  so  alt  und  so  verbreitet,  daB  ihr  trotz- 
dem  eine  groBe  Bedeutung  zukommt.  Das  fur  uns  Wichtige  besteht  gerado 


der  eine  Neuorganisation  in  Verbindung 
mit  dem  Wiederaufleben  der  Pythais  (s.  o. 
S.  550)  im  J.  138/37  v.  Ghr.  vermutet; 
Nilsson,  Amer.  J.  Philology  LXXI, 
1950,  S.  420  ff.  Siehe  das  klärende  Post- 
skriptum  von  0 1  i  v  e  r ,  On  the  Exegetes  and 
the  Mantic  or  Manic  Ghresmologians  ebd. 
LXXIII,  1952,  S.  406  ff.;  ferner  H.  Bloch, 
The  Exegetes  of  Athens  and  the  Pryta- 
neion  Decree,  Amer.  J.  Philol.  LXXIV, 
1953,  S.  407  ff.,  der  wohl  richtig  die  Exe- 
geten fur  älter  hält.  S.  Nachtrag. 

1  Timaios,  Schol.  Plat.,  de  leg.  p.  916  C; 
Suidas  S.  V.  e^T^Tad*  TpsZ<;  ytvovTat  ttu&6- 

2  Persson  a.  a.  O.  bes.  S.  39. 

3  Plat.,  de  leg.  VI  p.  759  D.  Die  Beschrei- 
bung  des  Wahlmodus  ist  nicht  klar  und 
wird  verschieden  gedeutet.  Gegen  fruhere 
Ansichten  meint  Wade-Gery,  Glassical 
Quarterly  XXV,  1921,  S.  85  ff.,  dafi  vier 


Phylen  je  einen  wählten  und  von  diesen 
vier  derjenige,  der  die  wenigstcn  Stiminon 
erhalten  hatte,  ausgeschaltet  wurde;  die 
drei  anderen  wurden  einer  Dokimnsio  un- 
terzogen,  und  schliefilich  erwählte  Apollon 
einen  von  jeder  Dreiergruppo.  So  auch  F. 
Jacoby,  Atthis,  1949,  Ö.  248  A.  53,  nach 
dem  Platon  ein  solonisches  Gesotz  kopiert 
hat.  Persson  a.  a.  O.  S.  10  f.  hat  das  athe- 
nische  Vorbild  erkänn  t.  Oliver  a.  a.  O.  be- 
tont,  daB  Platon  als  Zeugo  fur  dio  atheni- 
schen  Einrichtungon  nur  mit  Vorsicht  be- 
nutzt  werden  darf. 

4  Gesammolt  von  A.  S.  Poaso,  Notes  on 
the  Delphic  Oraclu  and  Grook  Goloni- 
zation,  Glass.  lMiilol.  XII,  1917,  S.  1  ff., 
mit  Hinwoison  auf  dio  Kritik  dor  Histori- 
ker. Nichr  vollstiindigo  Sammlung  der 
Zeugnisso  boi  KarnoII,  Gults  IV  S.  374ff. 
BonnoSch  mid ,  Zu  dengriech.  Ktisissagen, 
Diss.  Froiburgi/Schw.  1927  S.  148  ff.,  die 
Griindungsorakel. 
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in  der  Untersuchung  ihres  Alters  und  der  Frage,  wie  diese  Vorstelhmg  ent- 
Btanden  ist.  Wenn  noch  im  5.  Jahrhundert  bei  der  Griindung  einer  Kolonie 
die  Befragung  des  Orakels  als  unerläBIich  galt,  so  muB  dieses  in  alten,  aus 
der  Kolonisationszeit  stammenden  Oberlieferungen  begriindet  sein.  Bezeich- 
nend  ist,  daB  Apollon  sehr  oft  den  Beinamen  dcpx^yéTT^  trägt,  der  gerade  dem 
Eponymen  einer  Stadt  zukommt.  Als  die  Spartaner  im  Jahre  426  eine  Ko- 
lonie in  Herakleia  Trachinia  grunden  wollten,  fragten  sie  bei  dem  Gott  in 
Delphi  an,  der  seine  Zustimmung  gab.1  Der  MiBerfolg  des  Dorieus,  der  am 
Ende  des  6.  Jahrhunderts,  vom  spartanischen  Thron  ausgeschlossen,  eine 
Kolonie  in  Kinyps  in  Libyen  zu  grunden  versuchte,  wird  von  Herodot  dem 
Umstand  zugeschrieben,  daB  er  weder  in  Delphi  angefragt,  nach  welchem 
Land  er  gehen  sollte,  noch  andere  ubliche  Bräuche  beachtet  habe.  Hierin 
liegt  ein  Hinweis,  den  einige  unten  angefuhrte  Tatsachen  noch  näher  be- 
leuchten  werden.  Zuriickgekehrt  hat  er  dann  von  einem  Seher  den  Rat  er- 
halten,  nach  Herakleia  in  Sizilien  zu  gehen,  und  fragte  in  Delphi  an,  ob  er 
den  Ort  einnehmen  werde,  an  den  er  sich  begeben  wolle.  Auf  dem  Weg 
mischte  er  sich  in  einen  Krieg  zwischen  Sybaris  und  Kroton  ein,  eroberte 
Sybaris,  fiel  aber  in  Sizilien,  weil  er  gegen  den  Orakelspruch  gehandelt  hatte.2 
Ein  sehr  ausfiihrlich  erzähltes  und  bezeichnendes  Beispiel  bietet  die  Ge- 
schichte  von  der  Griindung  Kyrenes,3  welche  die  Theräer  und  die  Kyrenäer 
verschieden  berichteten.  Der  Gott  erscheint  als  der  Antreiber.  Die  Theräer 
erzählten,  daB  der  Gott  dem  Grinnos,  der  in  anderer  Angelegenheit  anfragte, 
Libyen  zu  kolonisieren  gebot,  und  daB  Grinnos,  der  schon  in  vorgeriickterem 
Alter  stånd,  auf  den  Battos  verwies;  die  Kyrenäer  berichteten,  daB  Pythia 
dem  Battos,  als  er  nach  Delphi  kam,  um  wegen  seines  Stammelns  anzufra- 
gen,  nur  antwortete,  daB  er  nach  Libyen  gehen  solle.  Nach  Thera  zuriick- 
gekehrt, geriet  er  in  Streit  mit  seinen  Mitbtirgern,  und  als  die  Theräer  sich 
deswegen  nach  Delphi  wandten,  erklärte  Pythia,  es  wurde  ihnen  besser 
gehen,  wenn  sie  mit  Battos  Libyen  kolonisierten.  Sie  fuhren  dorthin  und 
lieBen  sich  auf  der  Insel  Platea  nieder,  nach  zwei  Jahren  räumten  sie  diese 
jedoch  und  begaben  sich  nach  Delphi,  weil  es  ihnen  noch  nicht  besser  ging; 
Pythia  schickte  sie  zuruck,  indem  sie  auf  die  höhere  Einsicht  des  Orakels 
verwies,  sie  segelten  wieder  nach  Libyen  und  siedelten  sich  zuerst  auf  dem 
Festland  in  Aziris  und  darauf  in  Kyrene  an.  Man  darf  der  Ansicht  beistim- 
men,  daB  es  zu  weit  ging,  wenn  man  friiher  glaubte,  das  Orakel  habe  die 
Kolonisation  in  Kyrene  inauguriert;  andrerseits  aber  geht  es  auch  nicht  an, 
Delphi  ganz  auszuschalten  und  die  Orakel  als  frei  erdichtet  hinzustellen. 
Von  Delphi  und  den  in  seinem  Dienst  tätigen  Dichtern  ging  der  erste  Im- 
puls aus;  der  Gott  hat  sich  Jen  tatsächlich  eingetroffenen  Ereignissen  an- 
geschlossen,  in  Kyrene  hat  man  an  dem  Faden  weitergesponnen.4  So  mögen 
Orakel  umgedichtet  und  erdichtet  worden  sein. 

Es  gibt  keinen  Rauch  ohne  Feuer.  Die  Erzählungen  vom  Eingreifen  des 
Orakels  in  die  Kolonisation  wurden  nicht  entstanden  sein,  wenn  dieses  nicht 

*Thuk.  III  92.  Abh.  Akad.  Berlin  1925  V  S.  19  ff.,  der 

!Herodot  V  42  ff.  wieder  nicht  mit  den  Erzählungen  bei 

8  Herodot  IV  150  ff.;  dazu  der  Eid  der  Herodot  ubereinstimmt. 

Theräer  in  der  neugefundenen  Inschrift,  4  L.  Malten,  Kyrene,  Philol.  Unter- 

S.  Ferri,  Alcune  Iscrizioni  di  Cirene,  suchungen  XX,  1911,  S.  201. 
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dabei  eine  beträchtliche  Rolle  gespielt  hätte.  Das  Problem  besteht  darii^ 
sich  diese  Rolle  ganz  klarzumachen.  Es  gibt  einige  Beispiele,  in  denen  einer, 
der  das  Orakel  wegen  einer  anderen  Sache  befragt,  als  Oikist  hinausgeschickt 
wird;1  diese  werden  wie  andere  Weisungen  iiber  den  Ort,  wo  eine  Kolonie 
zu  griinden  ist,  im  allgemeinen  mit  Rccht  als  erdichtet  betrachtet.  Wir  miis- 
sen  uns  die  Situation  vergegenwärtigen.  Der  Auswanderungsdrang  war  zu 
jener  Zeit  stark  und  verbreitet,  und  wcnn  eine  Schar  Auswanderer  bereit 
war  auszuziehen,  besaBen  sie  doch  wohl  auf  Grund  der  Berichtc  von  Heim- 
kehrenden  und  von  Kaufleuten  eine  Vorslollung  daruber,  wohin  sie  gehen 
wollten.  Da  nun  Leute  aus  allén  Ecken  der  grieohischen  Welt  in  Delphi  zu- 
sammenströmten,  sammelten  sich  dort  Kenntnisse  und  Erfahrungen  an,  so 
daB  der  Gott  wirklich  guten  Rat  geben  konnle.  Möglicherweise  hat  er  tat- 
sächlich  solche  Ratschläge  gegeben.  Dns,  worlihor  man  in  Delphi  Auskunft 
einholte,  betraf  aber  in  der  Haupl  sache  nicht  weltliehe  Dinge,  sondern  reli- 
giöse, und  erstere  nur,  insoweit  sie  mit  letzteren  in  Verbindung  stånden.  Zu- 
nächst  mufite  man  fur  das  geplonte  Unternehmen  die  Sanktion  des  Gottes 
erlangen.  Die  Form,  in  der  Xenophon  seine  Frage  stellto  (o.  S.  628):  „WeI- 
chen  Göttern  soll  ich  opfern,  um  mein  Unternehmen  glficklich  durchzufiih- 
ren?"  darf  man  sicher  als  die  gewöhnliche  betrachten.  Fur  Kolonisten, wel- 
che  sich  in  einem  fremden  Land  ansiedelten,  war  eine  solche  Frage  besonders 
wichtig.  Die  Kulte  der  neuen  Stadt  mufiten  geordnet  werden;  einige  wurden 
aus  der  Mutterstadt  mitgebracht,  andere  wurden  von  der  einheimischen  Be- 
völkerung  ubernommen;  es  war  hellenische  Sitte,  den  Göttern  des  Ländes, 
wohin  man  kam,  Verehrung  zu  zollen.2  Gerade  in  diesen  Angelegenheiten 
mufite  man  den  Rat  des  Orakels  einholen.  Diese  einfache  Tatsache  ist  in  der 
umgemodelten  Uberlieferung  iiber  die  Koloniengrtindungen  durch  roman- 
tische  Geschichten  verdeckt  worden,  es  gibt  aber  ein  paar  Spuren,  die  auf  sie 
hindeuten,  obgleich  gerade  die  erste  nichts  mit  Apollon  zu  tun  hat.  Als  die 
Athener  im  Jahre  441  die  Kolonie  Brea  grundeten,  wurde  bestimmt,  daB 
Opfer  zum  Besten  der  Kolonie  dargebracht  werden  sollten  und  daB  schon 
bestehende  heilige  Bezirke  erhalten,  neue  aber  nicht  eingerichtet  werden 
diirften.3  Der  Seher  Lampon  war  bei  der  Griindung  von  Thurioi  so  eifrig 
tätig,  daB  er  den  Spottnamen  ö"oupi6(xavTi^  erhalten  zu  haben  scheint.4  Als 
die  Phokäer  Massalia  grunden  wollten,  wurde  ihnen  der  Spruch  zuteil,  Weg- 
weiser  von  der  ephesischen  Artemis  mitzunehmen,  worauf  ihnen  nach  einem 
Traumgesicht  Aristarche  mit  einem  Aphidryma  folgte.5 


1  Battos  s.  o.  Myskellos  fragt  nepl  Téxvtov, 
wird  nach  Kroton  geschickt,  Diodor  VIII 
20;  da  er  Sybarisvorteilhafterfindet,muBte 
der  Gott  ihn  aufs  neue  mahnen,  Kroton 
zu  grunden,  Strab.  VI  p.  262.  Lakios  und 
Antiphemos  antwortete  Pythia  nichts  von 
dem,  woriiber  sie  fragten,  sondern  befahl 
ihnen,  nach  dem  Westen  zu  segeln,  Steph. 
Byz.  s.  v.  TéXa.  Mythische  Beispiele  bei 
P  e  a  s  e  a  a  O  S  6 

2  Siehe z.B.  Schol.  Apoll.  Rhod.  II  V.  1273 ; 
Thuk.  IV  98.  -  Das  Verhältnis  zwischen 
den  Kulten  der  Mutterstädte  und  denen 
der  Kolonien  ist  nicht  geniigend  unter- 
sucht;  F.  Bilabel,  Die  jonische  Koloni- 


sation, Philol.  Supplbd.  XIV:  1,  1920; 
K.  Hanell,  Megaristhe  Studien,  Diss. 
Lund  1934,  behandeln  einzelne  Städte. 
8  IG.  I2  45  =  SIG.8  67  Z.  10  f. 

4  Er  wird  Leitcr  des  Zuges,  Oikist  und 
Exeget  genannt,  Diodor  XIJ  10;  Plut., 
praec.  ger.  reip.  p.  812  D;  Suidas  s.  v. 

5  Strab.  IV  p.  179,  a<pt$pu|jL<£  tl  tuv  lepwv. 
J.  Brunei,  A  propos  des  transferts  de 
eultes:  un  sens  méconnu  du  mot  dttpESpupLtx^ 
Revuo  do  philologie  LXXIX,  1953, 
S.  21  ff.,  bespricht  die  Bedeutung  des 
Wortes  dttptSpmoc  nebst  åyi8puGi<;.  Es  be- 
zeichnot   eine  Filiale  eines  Heiligtum? .. 
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Auch  hier  kommt  uns  Platon  zu  Hilfe.  Wenn  eine  neue  Stadt  gegriindet 
oder  eine  zerstörte  wiederhergestellt  wird,  kommt  es,  wie  er  sagt,  keinem 
vernunftigen  Mann  in  den  Sinn,  betreffs  der  Götter  und  der  Heiligtiimer, 
welche  in  der  Stadt  einzurichten  sind,  und  der  Götter  und  Daimonen,  wel- 
chen  die  Heiligtiimer  zugeteilt  werden  sollen,  an  dem  zu  riitteln,  was  Delphi 
oder  Dodona  oder  Ammon  oder  alte  Spriiche  verkiindet  haben,  sei  es,  daB 
Wahrzeichen  sich  eingestellt  haben,  oder  der  göttliche  Geist  gesprochen  hat. 
Auf  Grund  dessen  hat  man  mit  Mysterien  verbundene  Opfer  eingerichtet, 
tyrrhenische,  kyprische  oder  von  anderswoher  stammende.  Auf  Grund  sol- 
dier Spriiche  hat  man  einem  jeden  Gotte  Orakel,  Bilder,  Altare,  Tempel  er- 
richtet.  Däran  darf  der  Gesetzgeber  nicht  im  geringsten  riitteln.1  Es  ist  ganz 
deutlich,  daB  Platon  bei  diesen  Worten  eine  Kolonie  in  der  Fremde  vor- 
schwebt,  da  er  fremde  Kulte  ausdriicklich  erwähnt.  Freilich  nennt  er  neben 
Delphi  Dodona,  Ammon  und  Spriiche;  Dodona  wurde  seit  langem  von  den 
Griechen  besucht;  das  Ansehen  dieses  Orakels  und  des  Ammon-Orakels,  das 
zur  Zeit  Platons  populär  war,  stieg  im  selben  MaBe,  wie  das  Ansehen  von 
Delphi  sank,  und  die  Spriiche  der  Chresmologen  spielten  bei  einem  solchen 
Unternehmen  immer  eine  Rolle.  Der  Beistand  eines  Orakels  war  bei  der- 
artigen  Angelegenheiten  unbedingt  nötig,  und  in  der  Epoche  der  Kolonisa- 
tion konnte  sich  keines  auch  nur  annähernd  mit  Delphi  messen.  An  dieses 
vor  allén  anderen  wandte  man  sich  besonders  im  Mutterland,  um  Auskunft 
zu  erhalten  iiber  die  Regelung  der  Kulte  der  neuen  Stadt  und  iiber  die  Göt- 
ter, welche  man  verehren  muBte,  um  das  Unternehmen  gliicklich  durch- 
zufiihren.  Sich  des  göttlichen  Schutzes  zu  versichern,  war  die  erste  Voraus- 
setzung  fur  die  Griindung  und  das  Gedeihen  einer  neuen  Stadt.  Däran  sollte 
man  die  Bedeutung  des  Orakels  fiir  die  Kolonisation  messen;  es  hat  nicht  in 
wirtschaftlicher  und  geographischer,  wohl  aber  in  religiöser  Hinsicht  die 
Fiihrung  gehabt,  und  dieser  Punkt  war  fiir  die  Griechen  jener  Zeit  das  Wich- 
tigste.  Auf  diese  Weise  hat  Apollon  seinen  Ruf  als  ap^TjYSTY]?,  xtl<ttt)<;,  oExujtt)? 
erworben  und  diese  Beinamen,  die  ihm  oft  beigelegt  werden,  wohl  verdient. 
Hierauf  kommt  es  an  und  nicht  auf  die  ungeschichtliche  Ausschmiickung 
der  Griindungslegenden. 

5.  Delphi  und  die  Gesetzgebung.  Im  Altertum  genoB  der  delphische  Apollon 
ebensoviel  Ruf  als  Gesetzgeber  wie  als  Koloniengrunder,  aber  auch  seine 
gesetzgeberische  Tätigkeit  wurde  manchmal  mit  der  gleichen  Kritik  betrach- 
tet  wie  seine  Leitung  der  Kolonisation.  Auch  hier  tut  man  gut,  sich  die  Si- 
tuation zu  vergegenwärtigen.  Um  die  Mitte  der  archaischen  Zeit  erhob  das 
Volk  die  Forderung,  daB  die  Gesetze,  die  bisher  in  mundlicher  Uberlieferung 
der  adligen  Richter,  der  paatX^et;  des  Hesiod,  bewahrt  worden  waren,  auf- 


nicht  eine  Statuenkopie,  wohl  aber  später 
eineStatue;  so  werden  der  schwarze  Stein 
aus  Pessinus  und  die  Schlange  des  Asklepios, 
die  nach  Rom  gebracht  wurden,  genannt 
(Strab.  XII  p.  567),  und  schliefilich  etwas, 
das  von  einem  Heiligtum  weggebracht 
wurde,  um  eine  Filiale  zu  grunden,  z.  B. 
Asche  und  andere  Reste  von  dem  Opfer 
auf  dem  Altar.  Dies  ist  der  Sinn  hier  und 


in  der  Geschichte  von  Helike,  Strab.  VIII 
p.  385;  Diodor  XV,  49.  Die  Erzählung,  daB 
die  Phokäer  auf  der  Flucht  vor  dem  An- 
griff  der  Perser  Götterbilder  und  Weih- 
geschenke  mitnahmen  und  auf  Kyrnos 
Heiligtiimer  grundeten,  ist  nicht  ganz 
gleichwertig,  da  die  ganze  Stadt  geräumt 
wurde,  Herodot  I  164  u.  166. 
lPlat.,de  leg.  V  p.  738  B  ff. 
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gezeichnet  werden  sollten,  damit  ein  jeder  wisse,  daB  gerecht  geurteilt  werde. 
Es  war  eine  Zeit  groBer  sozialer  Unruhe  und  ungestiimer  wirtschaftlicher 
Entwicklung,  die  unerbittlich  Reformen  der  Geseizo  und  der  Staatsordnung 
verlangte.  So  war  es  im  Mutterland;  in  den  Kolonien  muBte  der  Staat  von 
Grund  aus  aufgebaut  werden  und  Gesetze  filr  eine  Bcvölkerung,  die  aus  den 
Angehörigen  verschiedener  Städte  bestand,  gegeben  werden.  Es  ist  die  Zeit 
der  groBen  Gesetzgeber  Drakon,  Solon,  Charondas,  Zaleukos,  um  von  Ly- 
kurg  nicht  zu  sprechen.1  Das  Recht  ruhte  auf  der  Grundlage  der  Religion 
und  war  durch  die  Religion  geheiligt.  So  wnr  es  beim  Strafrecht  (o.  S.  634  f.); 
nicht  änders  verhielt  es  sich  mit  andenen  Gebieten  des  Rechts  und  gesetz- 
lichen  Formalitäten.  „Die  Jahrhunderle,  in  denen  die  Grundzuge  des  helle- 
nischen  Rechts  sich  ausprägten,  sind  inehr  als  oinmal  von  starken  religiösen 
Bewegungen  erschlittert  worden.  Soweil  diese  don  Menschen  neue  sittliche 
Forderungen  brachten,  wie  die  delphisrhe  Religion,  haben  sie  auch  die  Aus- 
bildung  der  Rechtssätze  nachhaltig  bostimmt.  Oborwiegend  freilichforrnu- 
lierten  Orakel  und  heilige  Geschichten  nur,  was  allgomoin  als  Richtschnur 
des  Handelns  anerkannt  war;  insofern  erscheinen  Religion  und  Recht  als 
zwei  verschiedene  Ausdrucksformen  der  gleichen  im  Volksloben  wirksamen 
Kraft.  Spurt  man  auf  diesem  Gebiet  die  Einwirkung  der  Religion  auf  den 
Gedankengehalt  der  Gesetzgebung,  so  geht  eine  davon  unabhängige  Reihe 
von  sakralen  Ziigen  im  Rechtsgang  und  Vertrag  wesentlich  die  äuBero  Form 
an.  Hierbei  kommen  im  Gegensatz  zu  der  ersten  Gruppe  siltliche  Fragen 
kaum  in  Betracht.  Man  kann  sogar  sägen,  daB  ihre  Bedeutung  in  domselben 
MaBe  abnahm,  in  dem  sich  die  Uberzeugung  Bahn  brach,  die  Götter  blickten 
mit  MiBbilligung  und  Zorn  auf  Untat  und  Rechtsbeugung,  auch  ohne  daB 
man  durch  eine  besondere  religiöse  Handlung  ihre  Anteilnahme  weckte.  Ge- 
rade  daraus  erhellt  die  Wichtigkeit  solcher  sakralen  Formen  in  ältester  Zeit, 
da  die  Götter  wohl  uberlegene  Gewalten  waren,  die  man  zu  reizen  sich  scheute, 
aber  noch  keine  sittlichen  Mächte,  die  Frevel  und  Verbrechen  ohne  weiteres 
ahndeten."2  Diese  Worte  Lattes  stellten  das  Problem  in  seiner  ganzen  Tiefe 
dar.  Leider  ist  sehr  wenig  Sicheres  liber  den  EinfluB  Delphis  auf  die  sitt- 
lichen Anschauungen  und  ihren  Ausdruck  in  den  Gesetzen  zu  sägen;  wir 
miissen  uns  darauf  beschränken,  die  allgemeine  Bedeutung  Delphis  fur  die 
Gesetzgebung  und  ihre  Griinde  zu  untersuchen.  Von  der  ethischen  Seito  des 
Problems  soll  später  gesprochen  werden. 

Vor  allem  wurden  die  Gesetze  und  die  Verfassung  Spartas  dom  Apollon 
zugeschrieben.  Herodot  erzählt,  daB  die  Pythia  den  Lykurg,  als  er  in  den 
Tempel  zu  Delphi  eintrat,  als  Gott  begruBt  habe,  und  fiigt  hinzu,  daB  einige 
behaupteten,  die  spartanische  Gesetzgebung  sei  dem  Lykurg  von  der  Pythia 
gegeben  worden,  daB  die  Spartaner  selbst  aber  sagten,  er  habe  sie  aus  Kreta 
eingeflihrt.  Platon  nennt  die  von  Lykurg  gestifteten  Geseizo  dio  dos  pythi- 
schen  Apollon,  und  nach  Xenophon  fragt  Lykurg  den  Gott  in  Delphi,  ob  es 
fur  die  Spartaner  besser  sei,  seinen  Gesetzen  zu  gohorchen.8  Bezeichnend 


1  Dazu  das  archaische  Fragment  einer 
xuppu;  aus  Chios,  Wilamowitz,  Nord- 
ionische  Steine,  Abh.  Akad.  Berlin  1909 
Il  S.  64  ff. 
41    H.d.A.  V,2(l  2.  A. 


2  K.  Latto,  lloiligos  Rocht,  1920,  S.  1  ff. 

8  Herodot  I  65;  Plat.,  de  leg.  I  p.  632  D; 
Xenoph.,  de  rep.  lac.  VIII  5;  die  vielen 
späteren  Zeugnisse  verlohnt  es  sich  nicht 
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ist,  daB  der  im  Jahre  395  exilierte  König  Pausanias  sich,  als  er  uber  die  spar- 
taniache  Verfassung  eine  Abhandlung  schrieb,  auf  die  delpischen  Spriiche 
berief.1  Die  allgemeine  Meinung  ging  schon  im  5.  Jahrhundert  da- 
hin,  daB  Sparta  seine  Gesetze  dem  delphischen  Orakel  verdanke.  Die  se  An- 
sicht  steht  nicht  in  Widerspruch  zu  der  anderen,  welche  die  Gesetze  aus 
Kreta  herleitete.  Das  ist  ein  einfacher  RuckschluB  aus  der  auffälligen  Ähn- 
lichkeit,  den  sowohl  Herodot  wie  die  Modemen  ziehen,  man  muB  nur  fest- 
halten, daB  das  Orakel  nicht  die  Gesetze  wörtlich  verktindete,  sondern  die 
ihm  vorgelegten  Gesetze  sanktionierte,  wie  Xenophon  sagt.  Er  st  die  uber- 
triebene  Vorstellung  von  der  Tätigkeit  des  Orakels  hat  einen  scheinbaren 
Widerspruch  erzeugt.  Die  Frage  der  Geschichtlichkeit  des  Lykurg  braucht 
hier  nicht  erörtert  zu  werden,  da  es  uns  nur  auf  die  allgemeine  Meinung  an- 
kommt,  der  gemäB  Sparta  seine  Gesetze  von  dem  Orakel  empfangen  hat. 
Jedoch  sollen  einige  Worte  iiber  den  mutmaBlichen  Verlauf  der  verfassungs- 
geschichtlichen  Entwicklung  Spartas  hinzugefiigt  werden.  Literarische  und 
archäologische  Zeugnisse  zeigen,  daB  sich  Sparta  im  7.  Jahrhundert  im  Fahr- 
wasser  einer  Aufwärtsentwicklung  der  Kultur  befand;  in  der  Mitte  des  6. 
trät  nach  dem  Ausweis  der  Funde  ein  jäher  Absturz  ein,  der  sicher  mit  dem 
schweren  Krieg  gegen  die  Arkader  zusammenhängt.  Da  der  Staat  nun  alle 
Kräfte  zusammenraffen  muBte,  trat  damals  die  straffe  Organisation,  die 
fur  Sparta  charakteristisch  wurde,  in  Erscheinung;  sie  ruht  auf  alter  Grund- 
lage, ihr  Ausbauen  und  ihre  straffe  Durchfuhrung  konnten  aber  nicht  ohne 
Hilfe  der  Gesetzgebung  geleistet  werden.  Es  ist  kaum  zu  kuhn,  wenn  man 
vermutet,  daB  ein  oder  auch  mehrere  Staatsmänner  -  man  hat  an  Chilon 
gedacht  -  hieran  beteiligt  gewesen  sind  und  daB  sie  sich  fur  ihre  Zwecke  der 
Hilfe  des  Orakels  bedienten,  mit  dem  Sparta  so  enge  Beziehungen  unterhielt. 
Jedenfalls  zeugen  die  Legenden,  die  xiber  den  Anteil  des  Orakels  an  der  spar- 
tanischen Gesetzgebung  erzählt  wurden,  von  dem,  was  man  ihm  auf  diesem 
Gebiet  im  5.  Jahrhundert  zutraute,  und  von  dem,  was  aus  älterer  Zeit  stam- 
men muB. 

Von  der  Gesetzgebung  des  Zaleukos  wird  nur  erzählt,  daB  der  Gott  den 
Lokrern  auf  ihre  Anfrage,  wie  sie  von  inneren  Unruhen  befreit  werden  könn- 
ten,  vorschrieb,  sich  Gesetze  zu  verschaffen,  und  daB  Zaleukos  auf  die  Frage, 
wie  er  seine  Gesetze  gefunden  habe,  antwortete,  daB  Athena  sich  ihm  im 
Traum  offenbart  habe.2Während  der  Wirren  unter  der  RegierungBattos'  III. 
in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  wandten  sich  die  Kyrenäer  in  der  gleichen 
Angelegenheit  an  das  Orakel.  Es  befahl  ihnen,  einen  Gesetzgeber  aus  Manti- 
nea  kommen  zu  lassen,  und  dieMantineer  sandten  daraufhin  den  Kyrenäern 
ihren  angesehensten  Mann,  Demonax,  der  eine  zeitgemäBe  Reform  einfuhrte; 

anzufuhren,  da  sie  im  Vergleich  zu  diesen  tingen  IV:  3,  1900,  S.  107  ff.  Uber  die 

wenig  wertvoll  sind.  Das  Tyrtaiosfragment  Lykurgoslegende  Ed.  Meyer,  Forsch.  z. 

3-4  Bergk4,  das  die  spartanische  Verfas-  alten  Gesch.  1, 1892,  S.  215  ff. ;  G.  Busolt , 

sung  auf  den  pythischen  Apollon  zuriick-  Griech.  Staatskunde3  S.  41  ff.;  W.  Jae- 

fxihrt  und  in  zwei  Versionen  vorliegt  (bei  ger,  Tyrtaios  uber  die  wahre  dpET/],  Sitz.- 

Plut,,  Lyk.  6  u.  Diodor  VII  13),  gehört  Ber.  Akad.  Berlin  1932  S.  537  ff. 

nicht  dem  echten  Tyrtaios  an,  ist  aber  1  Strab.  VIII  p.  366  mit  der  Wiederher- 

auch  nicht  jiinger  als  die  schon  zitierten  stellung  Ed.  Meyers  a.  a.  O. 

Zeugnisse,  S.  Wilamowitz,  Textgesch.  2  Schol.  Pind.,  01.  XV  17  i. 
d.  griech.  Lyriker,  Abh.  Ges.  d.  Wiss.  Göt- 
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er  richtete  drei  Phylen  ein  und  belieC  dom  König  die  Krongiiter  und  Priester- 
schaften,  die  iibrigen  Vorrechte  des  Königs  wies  er  dem  Volk  zu.1  Auch  der 
Väter  des  Battos,  Arkesilas  II.,  soll  sieh,  durch  Unruhen  veranlaBt,  nach 
Delphi  gewandt  haben,  worauf  der  Gott  anlwortete,  die  Ursache  des  Zorns 
der  Götter  sei  die,  daB  die  Nachfolger  Battoa'  I.  nicht  wie  joner  herrschten.2 
Es  liegt  kein  AnlaB  vor  zu  bezweifeln,  daB  die  Reform  in  Kyrene  wirklich 
mit  dem  Beistand  des  Orakels  durchgefiihrl  wurde. 

Was  von  den  Verbindungen  Solons  mit  dom  Orakel  erzöhlt  wird,  sind 
Anekdoten;  er  soll  z.  B.  einen  Spruch  erhållen  liabon,  der  ihn  als  den  Steuer- 
mann  Athens  bezeichnete;3  doch  känn  es  bezdglioh  seiner  Wirksamkeit  an 
Orakelspriichen  nicht  gefehlt  haben,  donn  or  hat  auch  sakralo  Gesetzo  ge- 
geben;4  da  man  fur  solche  immer  die  Kinwillignng  dos  Orakels  einholte,  muB 
man  annehmen,  daB  Solon  dies  auch  getan  hat.  Auf  die  Kalenderregelung 
kommen  wir  im  folgenden  Paragraphen  zuriick.  Den  besten  Beweis  liefert 
die  Nachricht,  daB  man  sich  bei  der  Durchfiihrung  der  Roform  des  Klei- 
sthenes,  welche  die  Grundlagen  desStaales  radikal  uingostallote,  an  dus  Ora- 
kel wandte,  um  dieses  aus  hundert  vorgeschlagenen  Namon  die  zohn  erwählen 
zu  lassen,  nach  denen  die  neuen  Phylen  benannt  wurden/* 

Wenn  man  sich  tiberlegt,  in  welchem  MaB  das  Recht  auf  roligiösom  Grund 
ruhte,  wie  stark  seine  Formalitäten  religiös  bedingt  waren  und  wolch  groBcn 
Teil  der  Gesetzgebung  die  sakrale  bildete,  versteht  man  die  Rolle,  dio  dem 
Orakel  in  der  Gesetzgebung  zugeschrieben  wurde,  erst  richtig  und  kann  sie 
besser  einschätzen.  Weder  die  religiöse  Grundlage  noch  die  religiösen  For- 
men noch  die  Sakralgesetze  durften  ohne  die  Einwilligung  der  göttlichen 
Autorität  angeriihrt  werden,  wie  es  noch  Platon  vorschreibt.  Das  delphische 
Orakel  hat  hier  die  höchste  Autorität  erreicht;  vorziiglich  an  dieses  wandte 
man  sich,  um  die  Sanktion  durch  den  göttlichen  Willen  zu  erhalten.  Das  ge- 
niigt  vollauf,  um  den  Ruhm  Delphis  in  der  Gesetzgebung  zu  verstehen.  In 
der  folgenden  Zeit,  als  Staat  und  Wirtschaft  sich  immer  stärker  entwickel- 
ten,  wurde  die  Gesetzgebung  notwendigerweise  immer  mehr  säkularisiert ; 
das  Recht  wurde  immer  mehr  profan.  Trotzdem  bewahrte  Delphi  noch  sein 
altes  Ansehen.  Dagegen  ist  die  Anschauung,  daB  das  Orakel  selbst  Gcsetzes- 
bestimmungen  vorgeschrieben  hat  -  die  später  unter  dem  Eindruck  seines 
iiberragenden  Einflusses  auf  kam  sicher  unrichtig;  man  wird  sich  in  solchen 
Angelegenheiten  an  das  Orakel  zwecks  Bestätigung  der  vorgeschlagenen  Re- 
formen gewandt  haben.  Man  mag  auch  zuweilen,  wie  die  Kyrenäer,  in  einer 


1  Herodot  IV  161;  vgl.  Diodor  VIII  40 
und  Herakleides  Lembos  in  seiner  Epi- 
tome  von  Hermippos,  nzpl  vo^o^etcov, 
Oxyrh.  Pap.  XI,  1915,  Nr.  1367,  der  etwas 
verschieden  berichtet. 

2  Diodor  VIII  39. 

3  Plut.,  Sol.  14.  Wichtiger  ist  Ps.-De- 
mosth.  XLIII  66;  denn  die  Vermutung 
ist  gestattet,  daB  der  Orakelspruch,  auf 
den  der  Redner  sich  bezieht  (derjenige, 
der  im  Text  steM,  spricht  von  ganz  an- 
deren  Dingen  und  ist  unterschoben),  die 
Anordnungen  des  Solon  bestätigte. 

4  Das  Verhältnis  zwischen  den  xuppcic 

41* 


und  den  a^ovet;  ist  unklur;  oinigo  wollten 
diejenigen,  év  oXq  Upa  xal  OuaCai  7repiéxov~ 
xat,  xiippeic  nennon,  dio  andoron  äSove?, 
Plut.,  Sol.  25.  Philochoros  zitierle  Solon 
ev  T015  &£oai  fur  das  Fost  Oonosia,  Bekker, 
Anecd.  I  p.  86;  Porphyrios,  do  abst.  II  21, 
erwähnt  dio  auf  don  xupöcic;  aufgezeich- 
neten  Opfer;  Ijysias  XXX  17,  rots  -9-uaEat; 
tä?  éx  twv  xuppewv  xal  t<5v  crqXcöv.  Siehe 
weitor  don  ArUkol  xuppetc  von  Swoboda 
in  PW. ;  01  iv  or ,  Hesperia  IV,  1935,  S.  9ff . ; 
Ferguson,  obd.  VII,  1938,  S.  67. 
6  Pollux  VIII  110. 
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verzweifelten  Lage  den  Gott  um  Rat  angerufen  haben,  um  in  seiner  Autori- 
tät  ein  Mittel  zur  Beschwichtigung  der  politischen  Leidenschaften  zu  finden, 
und  auf  seinen  Rat  hin  einen  Gesetzgeber  hergeholt  haben.  Dies  ist  schon 
sehr  viel.  Delphi  wird  die  Gesetzgebung  nicht  im  einzelnen  beeinfluBt  haben; 
sein  EinfluB  war  indirekt,  indem  die  Gesetzgeber  darauf  Riicksicht  nahmen, 
was  dem  Gott  genehm  war.  Selbstverständlich  war  der  Charakter  der  Ge- 
setzgebung durch  die  Richtung  der  Zeit  und  die  Bedurfnisse  der  einzelnen 
Staaten  vorgezeichnet.  Zu  dieser  Zeit  wirkte  Delphi  bestimmend  auf  den 
Zeitgeist  ein  oder,  wie  man  vielleicht  richtiger  sägen  sollte,  Delphi  war  das 
Sprachrohr  des  Zeitgeistes.  Darin  liegt  seine  GröBe.1  Später  geriet  es  in  das 
Schlepptau  des  politischen  Wechselspieles,  die  Religion  machte  staatlichen 
und  profanen  Interessen  Platz.  Delphis  Ansehen  sank  demgemäB. 

6.  Die  Kalenderregelung.  Auf  keinem  Gebiet  läBt  sich  die  Wirksamkeit 
Delphis  und  sein  Charakter  so  gut  erkennen  wie  auf  dem  der  Kalenderrege- 
lung. Diese  war  ein  Teil  der  sakralen  Gesetzgebung;  der  Kalender  wurde  in 
der  Form  von  Fest-  und  Opferfasti  oktroyiert,  welche  u.  a.  einen  Teil  derGe- 
setze  Solons  bildeten.  Sein  sakraler  Ursprung  geht  aus  der  Tatsache  hervor, 
daB  die  sehr  zahlreichen  griechischen  Monatsnamen  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen  aus  Festnamen  hergeleitet  sind.2  Die  Griechen  haben  seit  der  Urzeit 
den  Mond  als  Zeitmesser  gebraucht  -  (X7)v  ist  ein  indogermanisches  Wort,  das 
im  Griechischen  von  der  Bedeutung  „Mond"  in  die  des  Monats  iibergegangen 
ist  -,  sie  haben  aber  nur  den  Mondlauf  beobachtet  und  die  Monate  nicht  be- 
nannt.  Monatsnamen  fehlen  bei  Homer  und  auch  bei  Hesiod,  abgesehen  von 
dem  jonischen  Lenaion  (o.  S.  624)  in  einem  Abschnitt,  der  aus  triftigen  Grun- 
den fur  eine  Einlage  gehalten  wird.  Die  Entstehung  der  Monatsnamen  und 
damit  die  Kalenderregelung  fällt  also  in  die  Zeit  nach  Hesiod,  friihestens  in 
die  zweite  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts,  aber  auch  nicht  später,  also  gerade  in 
die  Bliitezeit  Delphis.  Die  Tage  des  Monats  konnten,  wie  schon  bemerkt 
wurde  (o.  S.  624),  gezählt  werden,  ohne  daB  es  benannte  Monate  oder  einen 
Jahreszyklus  von  Monaten  gab. 

Mit  der  Zählung  der  Monatstage  ist  Apollon  engstens  verbunden.  Der 
Neumondstag  ist  schon  bei  Homer  ein  Festtag  des  Apollon,3  er  wurde  Nou- 
^7)vlo£  genannt  und  erhielt  an  diesem  Tag  Opfer.  Die  spartanischen  Könige 


1  W.  Jäger,  Solons  Eunomia,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1926  S.  77  ff.,  ist  feinsinnig 
der  Wandlung  des  Rechtsbegriffes  von 
dem  konkreteren  des  Hesiod  zu  dem  des 
Solon  nachgegangen,  bei  dem  Dike  die 
immanente  Gerechtigkeit  des  Geschehens 
darstellt  und  der  Blick  besonders  auf  die 
Gesundheit  des  sozialen  Organismus  ge- 
richtet  ist.  Solon  war  auf  politischem  Ge- 
biet  wirksam  und  dachte  vornehmlich  an 
dieses;  auf  religiösem  Gebiet  wird  man 
dasselbe  von  dem  delphischen  Gott  sägen 
können:  fur  ihn  war  auch  die  göttliche 
Gere  chtigkeit  immanent,  die  Handlungen 
der  Menschen  zogen  unvermeidlich  ihre 
Folgen  nach  sich;  Reinheit  und  Suhnungen 
sind  unerläfilich.  Was  er  gewahrt  wissen 


wollte,  war  die  religiöse  Gesundheit  des 
sozialen  Organismus. 

2  Siehe  den  vorziiglichen  Artikel  Kalender 
von  Bischoff  in  PW.  Die  Ausnahmen 
von  der  erwähnten  Regel  sind  zudem  nicht 
sicher  gedeutet.  In  hellenistischer  Zeit 
wurden  Zahlenmonate  als  ein  Ausgleich 
zwischen  den  verschiedenen  Kalendern 
geschaffen.  Zum  Folgenden  iiberhaupt 
Nilsson,  Entstehung  und  religiöse  Bedeu- 
tung des  griechischen  Kalenders. 

3  Odysseus  soll  zuriickkehren  und  Rache 
nehmen  tou  jjlsv  <p£KvovTos  ^Y]v6^,  tou  S*  tcrTa- 
[iivoio,  oExocSe  vocjttjcjei,  xal  -rtaexat,  £  162, 
t  307,  d.  h.  am  Neumondstag,  s.  Nilsson 
a.  a.  O.  S.  27  f.;  Apollonfest  u  156,  278, 
<p  258. 
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opferten  ihm  am  1.  und  7.  des  Monats.1  (Jber  seine  besondere  Verbindung 
mit  dem  siebenten  Tag  wurde  oben  (S.  561)  gehandelt.  Auch  am  20.  wurde 
ihm  ein  Fest  gefeiert,  er  soll  an  diesem  Tng  geboren  sein  und  wurde  EfocaSio^ 
genannt.2  Kein  anderer  Gott  ist  in  derselben  Weise  wio  Apollon  mit  der  Mo- 
natsrechnung  verbunden,  und  da  die  Knlenderregelung,  das  Aufstellen  von 
Fasti,  eine  wichtige  sakrale  MaBnahmo  war,  muCte  dafiir  die  göttliche  Ein- 
willigung  eingeholt  werden.  Diese  Rcgolung  entspringt  dom  Streben,  das 
Leben  und  den  Kult  durch  bindende  Satzungen  zu  ordnen,  das  uns  immer 
wieder  begegnet  und  echt  delphischen  Goistos  ist. 

DaB  die  Kalenderregelung  von  einom  oinhoitlichon,  zielbowuBton  Willen 
geleitet  wurde,  zeigt  die  Einfiihrung  des  achlj/ihrigen  Schaltzyklus,  den  man 
iiberall  einfiihrte.  Die  Oktaeteris  tritt  zuorst  in  Griechenland  auf,  und  die 
Frage,  woher  sie  gekommen  ist,  muB  kurz  besprodion  werden.3  Sie  kann  ur- 
spriinglich  nicht  in  Griechenland  selbst  entslnndon  sein,  da  dort  alle  Vor- 
aussetzungen  fur  sie  fehlen.  Die  Babylonier  legton  bis  iief  in  das  6.  Jahr- 
hundert  hinein  den  Schaltmonat  nach  Bedarf  oin,  was  obonso  wie  beiden 
Juden  von  den  Zentralbehörden  angeordnet  und  verktindigt  wurde.  Selbst- 
verständlich  ist,  daB  die  Babylonier  wuBten,  daB  8  Jahro  99  Monate  umfaB- 
ten,  d.  h.  das  Grundprinzip  der  Oktaeteris.  Die  EinschalLung  nach  Bedarf 
funktioniert  ebensogut  und  sogar  besser  als  ein  Schaltzyklus  -  da  ein  solcher, 
wie  auch  die  Oktaeteris,  recbt  unvollkommen  ist  aber  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung,  daB  sie  von  einer  Zentralbehörde  angeordnet  wird.  In  Griechen- 
land, das  in  eine  Menge  von  Staaten  zersplittert  war,  war  das  untunlich.  Man 
muBte  einen  anderen  Ausweg  finden,  um  dafiir  zu  sorgen,  daB  zu  den  rich- 
tigen  Zeiten  den  Göttern  die  Opfer  gebracht  und  die  Feste  gefeiert  wurden. 
Die  Wichtigkeit  einer  solchen  MaBnahme  versteht  sich  von  selbst  und  wird 
auch  von  Aristophanes  bestätigt.4  Wenn  es  den  einzelnen  Staaten  uberlas- 
sen  worden  wäre,  den  Kalender  nach  Gutdiinken  zu  regeln,  wurde  eine  heil- 
lose  Verwirrung  entstanden  sin  -  sie  ist  sogar  trotz  der  Oktaeteris  eingeris- 
sen,  da  deren  Mangel  zu  gelegentlichen  Eingriffen  fuhren  muBten  und  gefiihrt 
haben  und  vor  allem  gab  es  nur  an  den  wenigsten  Orten  Leute,  die  etwas 
vom  Kalenderwesen  verstanden.  Das  einzige  Mittel,  um  eine  gewisse  Ord- 
nung  fur  die  Darbringung  von  Opfern  und  das  Feiern  von  religiösen  Festen 
herzustellen,  war  jedenfalls  die  Einfiihrung  eines  Schaltzyklus.5  Er  ist  aus 
sakralen  Riicksichten  geschaffen  worden,  wie  die  Monatsnamen  zeigon,  und 
der  einzige  Ort,  der  in  diesen  Dingen  derartig  einfluBreich  war,  daB  man  ihm 
die  weitgehende  Durchsetzung  seiner  Anordnungen  zutrauen  kann,  ist  Del- 
phi; die  Regelung  der  Zeiten,  an  welchen  die  Götter  verehrt  werden  sollten, 
liegt  ja  gerade  in  der  Richtung  der  Tätigkeit  des  Orakels.  Es  wurde  oben 


1  Herodot  VI  57. 

2  Et.  m.  s.  v.  KixolBioq.  Icadius  wird  als 
Ktistes  des  Orakels  in  Patara  genannt, 
Serv.  zu  Verg.  Aen.  III  V.  332.  Kultver- 
ein  der  EbcaSetc;,  IG.  II2  1258  vom  Jahre 
324/23. 

3  Siehe  Artikel  Oktaeteris  in  PW. 

4  Aristoph. ,  Nub.  V.  615  ff . ;  Pac.  V.  406ff . 

5  Von  einem  drei-  oder  gar  zweijährigen 
Schaltzyklus  zu  reden,  ist  widersinnig, 


trotzdem  modcrno  Forschcr  diese  von  den 
Chronologen  des  All  örtums  erfundene 
Theorie  aufgenommon  haben.  Die  pente- 
terischo  Poriodo  gcwisser  Spiele  ist  durch 
eine  Halbienuitf  der  Oktiieleris  entstan- 
den -  was  dio  Pylhien  betrifft,  nach  dem 
ersl  en  heiligon  Krieg  -  und  die  trieterische 
d  er  Ist  h  in  len  u  nd  Nemeen  durch  eine 
Ilalbiening  der  Penteteris;  iiber  die  tri- 
cterisdien  dionysisehen  Feiern  s.o.S.573f. 
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(S.  561)  dargelegt,  daB  Apollon  die  Bedeutung  des  siebenten  Monatstages 
aus  dem  Osten  mitgebracht  hat.  Die  Monatsrechnung  und  der  Schaltzyklus 
gehören  in  denselben  Zusammenhang,  nur  miissen  sie  später  aufgenommen 
worden  sein.  DaB  die  Babylonier  zur  selben  Zeit  keinen  Schaltzyklus  benutz- 
ten,  ist  kein  Hindernis  gegen  diese  Annahme,  denn  das  Prinzip  als  solches 
war  ihnen  längst  bekannt.  Eine  Zeitbestimmung,  die  so  genau war,  daB  sie  fur 
astronomische  Zwecke  brauchbar  ist,  fing  dort  mit  der  Ära  des  Nabonassar 
am  26.  Februar  747  12  Uhr  mittags  an. 

Die  Oktaeteris  ist  engstens  mit  Delphi  verbunden,  nur  dort  gibt  es  ennea- 
terische  Feste,  Stepterion,  Charila  und  Herois;  die  pythischen  Spiele  waren 
anfangs  oktaeterisch,  wurden  aber  nach  dem  Fall  Krisas  im  Jahre  583  zu 
penteterischen  gemacht.1  DaB  die  Kenntnis  der  Oktaeteris  älter  als  die  Ein- 
fuhrung  des  Kalenders  ist,  ergibt  sich  daraus,  daB  die  Olympien  abwechselnd 
in  die  beiden  aufeinanderfolgenden  Monate  Apollonios  und  Parthenios  fie- 
len.2  Ursprunglich  wurde  die  Wiederkehr  der  Spiele  nicht  nach  einem  Ka- 
lender, sondern  nach  der  Zahl  der  Monate  berechnet,  und  zwar  so,  daB  die 
erste  Olympiade  der  Oktaeteris  50,  die  zweite  49  Monate  hatte.  Als  die  Be- 
rechnung  nach  dem  Kalender  erfolgte,  in  dem  einmal  in  der  ersten  Hälfte  der 
Oktaeteris  und  zweimal  in  der  zweiten  geschaltet  wurde,  muBte  der  Monat 
der  Olympien  wechseln.  Es  ist  sicher,  daB  die  Oktaeteris  von  Delphi  ausging. 
Wenn  die  Staaten  das  Orakel  wegen  der  Regelung  der  Feste  und  Opfer  be- 
fragten,  hat  das  Orakel  ihnen  eben  nahegelegt,  zu  diesem  Zweck  einen  Ka- 
lender einzufuhren.  Delphi  wird  selbst  hierin  vorangegangen  sein,  und  andere 
Staaten  sind  dem  Beispiel  gefolgt,  so  daB  die  Kalenderregelung  sich  von 
selbst  verbreitete,  wobei  praktische  Rucksichten  eine  groBe  Bedeutung  hat- 
ten; das  Orakel  wird  oft  nicht  mehr  als  die  Bestätigung  des  Kalenders  bei- 
getragen  haben.  Es  trifft  sicher  das  Richtige,  wenn  eine  späte  Quelle  es  als 
das  Gebot  der  Gesetze  und  der  Orakelspriiche  bezeichnet,  nach  dreierlei  Zeit- 
maBen  zu  opfern,  nämlich  nach  Monaten,  Tagen  und  Jahren;3  es  ist  auch 


1  Censorinus,  de  die  nat.  18,  6;  Schol. 
Pind.  Pyth.  hypoth.  c;  vgl.  Eustath.,  zu 
Y  267  p.  1466,  55. 

2  Schol.  Pind.  01.  III  V.  35;  Porphyr.  zu 
K  252  ed.  Schrader  p.  148.  Aus  dem 
schwer  korrupten  Scholion  ebd.  V.  33a 
sucht  Fotheringham,  JHS.  XXXIX, 
1919,  S,  177  f.,  nachzuweisen,  daB  der 
Wechsel  durch  die  Schaltung  veranlaBt 
wurde.  Diese  Behauptung  widerstreitet 
der  Tatsache,  daB  die  Schaltung  nie  die 
Verlegung  eines  Festes  aus  dem  einen  in 
einen  anderen  Monat  mit  sich  brachte; 
jedes  Fest  war  an  einen  bestimmten  Mo- 
nat gebunden,  wie  die  Benennung  der 
Monate  nach  den  Festen  zeigt.  Nicht 
glucklicher  ist  sein  Versuch,  die  Einfiih- 
rung  der  Oktaeteris  dem  Kleostratos  von 
Tenedos  im  6.  Jahrh.  zuzuschreiben.  Er 
stiitzt  sich  auf  Censorinus,  de  die  nat. 
18,  5,  der  die  Erfindung  der  Oktaeteris 
entweder  dem  Eudoxos  öder  Kleostratos 
zus^hreibt.  Dies  ist  nichts  als  das  gewöhn- 
liche  Bestreben,   auf  freie  Faust  einen 


eup£T7)s  ausfindig  zu  machen.  Eudoxos  ist 
der  beruhmte  Astronom  des  4.  Jahrh.  Wenn 
Fotheringham  meint,  daB  Schaltzyklen 
dem  praktischen  Gebrauch  der  Staaten 
tiberhaupt  fremd  waren  und  nur  von  den 
Astronomen  zu  ihren  Zwecken  aufgestellt 
wurden,  so  ist  das  eine  starke  Ubertreibung 
der  Tatsache,  daB  der  Kalender  oft  willkiir- 
lich  gehandhabt  wurde.  Die  Schaltung  ist 
von  Anfang  an  von  dem  griechischen  Ka- 
lender unzertrennlich,  der  immer  einen 
bestimmten  Monat  als  Schaltmonat  an- 
setzte.  Sie  ist  folglich  älter  als  die  erwahn- 
ten  Astronomen. 
3  Geminos,  Eisagoge  VIII  7.  In  der  Le- 
sung  der  Ms:  tö  xaxdc  [y\  ^youv1  tc* 

TTarpta,  Qi.7jvas,  v)yLépz.q,  éviauTous]  streicht 
der  Herausgeber  Manitius  die  hier  ein- 
geklammerten  Worte.  %ouv  pflegt  aber 
das  Glossem  einzuleiten,  also  ist  das  Ge- 
läufige  xocxa  ra  TrdcTpta  e inge schwärz t  wor- 
den und  der  Text  so,  wie  er  in  der  Uber- 
setzung  gegeben  worden  ist,  wiederherzu- 
stellen. 
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nicht  zufällig,  daB  der  Monat  an  erster  Stelle  steht.  Die  Kalenderregelung  ist 
eine  sehr  wichtige  und  zugleich  die  greifbarsle  Seite  der  Wirksamkeit  des 
Orakels.  Sie  steht  durchweg  auf  sakralem  Boden,  hat  aber  daneben  die  gröBte 
Bedeutung  fur  das  praktische  Leben.1 

7.  Delphi  und  die  Sittlichkeit.  UnerläBlich  ist  es  auch, das  of  t  erörlerte  Pro- 
blem von  dem  EinfluB  Delphis  auf  die  Moral  zu  besprechen.  Der  delphische 
Gott  wird  oft  als  derjenige  hingestellt,  der  höhore  ethische  Grundsätze  auf- 
gestellt,  verbreitet  und  gefördert  hat.  Dio  Zeugnisse,  auf  die  man  sich  beruft, 
werden  unterschiedslos  aus  verscbiedenen  Zoiton  herbeigezogen,  was  hier 
besonders  gefährlich  ist,  da  man  sich  immor  wiedor  das  Recht  nahm,  sich 
auf  die  Autorität  Delphis  zu  berufen.  Kin  Spruch  wio  der  folgende:2 

ayvo^  et<;  TEfxevo?  xa&apou,  £év£,  Satfiovo^  fip^ou 

^u^vjv,  vu[i9a[ou  vafiaro?  a^i[i.cvo<;  * 
d><;  aya^oLf;  xeitocl  pat.*?]  Xipas"  ÄvSpa  84  90CUX0V 

ouS*  av  o  7ta<;  vt^at.  va[xacyi.v  'Qxeavo^. 

hat  seine  Parallelen  in  hellenistischer  Zeit  und  atmol  doron  Geist;  der  alten 
Zeit  gehört  er  nicht  an.  Ebensowenig  darf  man  sich  auf  Orukel  berufen, 
welche  Mord  und  Diebstahl  verurteilen;  sie  lehren  nichts  Neues,  auöer  daB 
Apollon  Reinheit  der  Hände  verlangte.  Die  Blutsiihne  ist  vorerst  eine  reli- 
giöse Forderung. 

Was  iibrigbleibt,  ist  wenig,  vor  allem  die  oft  angeftihrte,  beriihmte  G«- 
schichte  von  dem  Spartaner  Glaukos.3  Wegen  der  unsicheren  Verhältnisse  in 
seiner  Stadt  hatte  ein  Milesier  die  Hälfte  seiner  Schätze  bei  diesem  Glaukos 
deponiert  und  ihn  gebeten,  sie  an  denjenigen  auszuliefern,  der  gewisse  Er- 
kennungszeichen  vorzeigen  werde.  Lange  Zeit  nachher  kamen  seine  Söhne 
nach  Sparta,  zeigten  die  Zeichen  vor  und  verlangten  die  Scbätze.  Glaukos 
machte  Ausfliichte,  begab  sich  nach  Delphi  und  fragte  das  Orakel,  ob  er 
sich  durc.h  einen  Meineid  die  Schätze  aneignen  könne.  Pythia  antwortete: 
„Fiir  den  Augenblick  ist  es  vorteilhafter.  Schwöre!  Auch  dem  Eidestreuen 
steht  der  Tod  bevor.  Der  Eid  hat  aber  einen  Sohn,  der  den  Meineidigen  ver- 
folgt,  bis  er  sein  ganzes  Haus  und  Geschlecht  vertilgt  hat.  Dem  Haus  des 
Eidestreuen  geht  es  in  der  Zukunft  besser."  Glaukos  bat  reurmitig  den  Gott 
um  Verzeihung,  die  Pythia  antwortete  aber,  den  Gott  zu  versuchen  und  die 
Tat  zu  begehen,  sei  einerlei.  Herodot  fugt  hinzu,  daB  das  Haus  dos  Glaukos 


1  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  29  A.  3, 
der  fiir  das  Mutterland  meinen  Ausfuh- 
rungen  zustimmt,  glaubt  jedoch,  dafi  Apol- 
lon zuerst  in  Jonien,  vielleicht  auf  Delos, 
den  Kalender  geregelt  hat.  Das  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Nicht  die  geringste  Spur 
deutet  darauf,  daB  Apollon  auf  Delos  sich 
mit  der  Ordnung  des  religiösen  Lebens  ab- 
gegeben  hat.  Die  Endung  -cov,  im  Gegen- 
satz  zu  der  bes.  dorischen  -o?,  haben  die 
j  onischen  Monatsnamen  gemeinsam  mit 
den  athenischen,  und  gerade  in  Athen  ist 
das  Mitwirken  Delphis  sicher.  DerJahres- 
anfang  hat  keine  Bedeutung  in  Griechen- 


land  und  wechselte  stark  (Nilsson,  Entst. 
u.  rel.  Bed.  d.  gr.  Kal.  S.  49).  Die  Jonier 
unterhielten  rege  Bo/.iohungon  zu  Delphi, 
wovon  u.  a.  die  Vorbindungon  der  lydi- 
schen  Könige  mil  dom  Orakel  zougen.  Der 
von  Delphi  ans  vorbroiloto  Kalender  wird 
auch  nach  Jonion  gokommen  sein. 

2  Anthol.  Pal.  XIV  71,  vgl.  74. 

8  Herodot  VI  8f>;  oinigonnafien  vergleich- 
bar  ist  die  Ooschk-hte  von  der  Anfrage  der 
Kymnor  bei  dom  Orake  in  Branchidai  (u. 
8.  763f.);dort  hundelteslsichaberum  eine 
religiöse  Pflicht,  den  dem  Schutzflehenden 
zu  gewährenden  Schutz. 
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ausgestorben  sei.  Bezeichnend  ist,  daB  es  sich  um  ein  Verbrechen  handelt, 
das  von  alters  her  der  Strafe  der  Götter  unterstellt  war,  um  den  Meineid; 
der  Eid  ist  in  besonderem  MaB  eine  sakrale  Handlung.  Offenbar  muBte  der 
Gott  den  Meineid  wie  andere  Vergehen  gegen  die  Götter  ahnden.  Offenbar 
ist  aber  auch,  daB  man  hier  von  der  Betrachtungsweise  weit  entfernt  ist,  die 
sich  in  den  Worten  Horners  äuBert,  daB  Hermes  selbst  dem  Autolykos  ver- 
liehen  hätte,  die  Menschen  in  Diebischkeit  und  Meineidigkeit  zu  iibertreffen 
(t  395).  Es  muB  jedoch,  trotz  dem  Rufe,  den  Hermes  in  dieser  Beziehung 
hatte,  und  trotz  der  mangelnden  Beziehung  der  Götter  zur  Moral,  wirklich 
bezweifelt  werden,  daB  eine  solche  Anschauung  einmal  allgemein  gewesen 
ist;  dem  Dichter,  der  den  verschmitzten  und  liignerischen  Odysseus  pries, 
mag  sie  angemessen  erschienen  sein.  Es  steckt  aber  wirklich  etwas  Neues  in 
jener  Erzählung  vonGlaukos:  nicht  nur  die  böse  Tat,  sondern  auch  derböse 
Wille,  oder  richtiger  die  Zumutung,  der  Gott  möge  ihn  gutheiBen,  fällt 
unter  die  göttliche  Strafe.  Es  ist  dies  keine  prophetische  Ethik,  wohl  aber 
die  höchste,  die  Apollon  erreicht  hat.  Apollon  verstand  sich  nicht  besonders 
auf  die  groBe  ethische  Forderung  der  Zeit,  auf  das  Verlangen  nach  Gerech- 
tigkeit  im  Zusammenleben  der  menschlichen  Gesellschaft,  Hesiod  wendet 
sich  daher  an  Zeus,  der  seit  alters  die  ungeschriebenen  Gesetze,  auf  denen 
die  Gesellschaft  ruhte,  aufrechthielt.  Das  Gebiet  des  Apollon  beschränkte 
sich  auf  die  Ritualgesetze,  er  sanktionierte  die  Gesetze  der  Staaten  und  sah 
darauf,  daB  sie  nicht  gegen  die  göttliche  Ordnung  verstieBen;  er  ruttelte  aber 
nicht  die  Gewissen  der  Menschen  auf,  indem  er  an  ihre  Täten  und  Gedanken 
den  MaBstab  der  ethischen  Gerechtigkeit  legte.  Seine  Aufgabe  war  es,  den 
Frieden  mit  den  Göttern  herzustellen.  Er  forderte  die  Beobachtung  der  Ge- 
setze, welche  sich  auf  die  Götter  bezogen.  Er  dachte  mehr  an  die  Götter  als 
an  die  Menschen.  Ihm  lag  deren  tiefes  Verlangen  nach  Gerechtigkeit  ferner. 
Er  huldigte  dem  Legalismus,  nicht  der  ethischen  und  prophetischen  Gerech- 
tigkeit. 

Porphyrios  teilt  drei  Erzählungen  mit,  welche  die  apollinische  Frömmig- 
keit  gut  beleuchten.1  Als  ein  Thessaler  eine  Hekatombe  von  Rindern  mit 
vergoldeten  Hörnern  dem  Gott  zufuhrte,  sagte  Pythia,  daB  ein  Hermionen- 
ser,  der  mit  drei  Fingern  aus  seinem  Sack  dem  Gott  etwas  Gerstenschrot  ge- 
opfert  hatte,  ihm  genehmer  sei.  Da  nun  der  Hermionenser  dies  vernahm 
und  den  ganzen  Sack  auf  den  Altar  entleerte,  sagte  die  Pythia,  er  sei  des- 
wegen  jetzt  dem  Gotte  doppelt  so  verhaBt,  als  er  friiher  genehm  gewesen  sei. 
Es  handelt  sich  gar  nicht  um  gutes  oder  böses  Gewissen,  nicht  um  den 
Gegensatz  zwischen  dem  Armen  und  dem  Reichen  oder  dem  Reinen  und  dem 
Unreinen,  sondern  um  GroBtuerei,  Prahlerei.  -  Dieselbe  Lehre  prägt  die 
dritte  Geschichte  ein.  AJs  die  sizilischen  Tyrannen,2  welche  nach  einem  Sieg 
iiber  die  Karthager  prächtige  Hekatomben  brachten,  anfragten,  tiber  wel- 
ches  Opfer  der  Gott  sich  am  rneisten  gefreut  habe,  gab  dieser  die  iiber- 
raschende  Antwort,  daB  die  wenigen  Griffe  Gerstenschrot,  die  ein  armer 
Bauer  im  Voriibergehen  aus  seinem  Sack  gespendet  habe,  ihn  mehr  ge- 

1  Porphyr.,  de  abst.  II  15  ff.;  richtig  be-  2  Die  Konjektur  Tuppvjvcöv  von  Meineke, 
urteilt  von  Th.  PliiB,  Phidyle,  N.  Jahrb.  die  Nauck  in  den  Text  gesetzt  hat,  ist 
f.  klass.  Alt.  III,  1899,  S.  498  ff.  unnötig;  s.  PltiB  a.  a.  O. 
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freut  hatten  als  allés  andere.  Es  ist  wieder  die  tJberhebung,  der  Stolz,  etwas 
Besonderes  getan  zu  haben,  der  gebrandmarkt  wird.  -  Noch  lehrreicher  ist 
die  zweite  Gescbichte:  Ein  Magnesier  aus  Kleinasien,  der  den  Göttern  jähr- 
lich  prächtig  opferte,  brachte  auch  dem  delphischen  Gott  eine  Hekatombe; 
da  er  deswegen  meinte,  daB  er  besser  als  jemand  anderer  die  Götter  verehrt 
hatte,  fragte  er,wer  am  besten  und  bereitwilligsten  die  Götter  verehrt  habe. 
Die  Pythia  antwortete:  Klearchos  in  Mothydrion.  t)berrascht  suchte  jener 
den  kleinen  Flecken  auf  und  fand  einen  Mann,  der  zu  den  richtigen  Zeiten 
am  Neumondstag  jedes  Monats  die  Bildsiiulen  des  Hermes  und  der  Hekate 
säuberte  und  bekränzte,  die  ubrigen  viitorlichen  Heiligtiimer  mit  Rauch- 
werk  und  Kuchen  bedachte  und  jährlicb  dio  öffentlichen  Feste  mitfeierte, 
ohne  eins  zu  versäumen.  Er  opferte  aber  keine  Tiere,  sondern  brachte  den 
Göttern  nur  die  Erstlinge  von  den  Frurhlon  der  Bfiume  und  der  Felder  dar. 

Der  SchluB,  den  man  aus  diesen  Geschiohton  gezogen  hat,  daB  das  Scherf- 
lein  der  Witwe  dem  Gott  am  genehmslen  war,  ist  nicht  richtig.  Weder  ist 
der  Reichtum  an  sich  zu  verurteilen  -  wie  dor  allo  Kephalos  bei  Platon 
sagt,  ermöglicht  er  einem  verständigen  Mann,  sowobl  den  Menschen  wie  den 
Göttern  das  ihnen  Gebiihrende  zukommen  zu  lassen  noch  ist  die  Ar- 
mut  ein  besonderes  Verdienst;  der  arme  Hermioncnser  wird  dom  Gott  so- 
gar  doppelt  widerwärtig,  als  er  seinen  Sack  auf  den  Altar  ausschiittet.  Was 
betont  wird,  ist,  daB  der  Mensch  sich  auf  seine  Frömmigkeit  nichts  zugute 
tun,  sie  nicht  zur  Schau  stellen  darf.  Die  Erfiillung  der  Pflichten  gegen  die 
Götter  soll  dem  Menschen  so  in  Fleisch  und  Blut  iibergegangen  sein,  daB  er 
sie  fast  unbewuBt  vollzieht,  wie  Klearchos  es  tat.  Ebenso  wie  in  der  Reli- 
gion Hesiods  durchdringt  in  der  apollinischen  die  Frömmigkeit  das  ganze 
Leben  und  bindet  es  in  feste,  stets  zu  beobachtende  rituelle  Regeln.  Diese 
beiden  Formen  der  Frömmigkeit  sind  engstens  verwandt,  Kinder  derselben 
Zeit  und  desselben  Geistes. 

Von  den  drei  Geschichten  des  Porphyrios  stammt  die  erste,  die  von  dem 
reichen  Thessaler,  aus  Theophrast,  die  zweite  von  dem  frommen  Klearchos 
aus  Theopomp,  iiber  den  Gewährsmann  der  dritten  lassen  sich  nur  unsichere 
Vermutungen  aufstellen.  Jedenfalls  sind  sie  recht  alt ;  zwischen  den  Gewährs- 
männern  und  der  Bliitezeit  Delphis  liegt  aber  die  Sophistenzeit.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  daB  sie  in  dieser  erfunden  sind;  sie  atmen  eine  ganz 
andere,  echt  delphische  Luft.  In  noch  ältere  Zeit  hinauf  reichl  eine  vierle 
Geschichte,  die  von  Myson,  den  schon  Platon  zu  den  Sieben  Weisen  rechnet 
und  den  Apollon  nach  Hipponax  fur  den  aoxppovéaTaTo*;  aller  Menschen  er- 
klärt  hatte.2  Man  erzählte,  daB  Anacharsis  auf  die  Frage,  ob  es  jemand  gäbe, 
der  weiser  sei  als  er  selbst,  von  dem  Orakel  an  den  ötäer  Myson  gewiesen 
wurde.  In  jenem  Dorfe  angelangt,  traf  er  einen  Bnuern,  der  im  Sommer 

1  Plat.,  de  rep.  I  p.  331  A.  Quellen  zitiert  worden.  Myson  gehörte  ur- 

2  Plat.,  Protag.  p.  343  A;  Hipponax  fr.  spriinglicli  nicht  zu  den  Sicbcn  Weisen,  er 
45  Bergk4  aus  dem  Hauptzeugnis,  Diog.  war  der  II eld  eincr  im  C.  Jalirli.  entstande- 
La.  I  106  f. ;  vgl.  30,  wo  der  Spruch  des  nen  moralischon  Novelle,  welche  auf  die 
Apollon  angefiihrt  wird.  Die  Verse  sind  Frugen  Antwort  gal):  Wer  ist  der  Frömm- 
aus  unhaltbaren  Grunden  dem  Hipponax  s1o,  der  Gltickli(  hsle,  der  Weiseste?  Die 
abgesprochen  worden;  s.  den  Artikel  My-  Erzählungcn  bei  Porphyrios  gehören  zur 
son  von  Nachod  in  PW.,  wo  auch  andere  selben  Gattung. 
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einen  Pflug  ausbesserte.  Da  Anacharsis  -  andere  nennen  Solon  -  bemerkte, 
jetzt  sei  nicht  die  Zeit  zum  Pfliigen,  antwortete  Myson:  wohl  aber,  um  den 
Pflug  auszubessern.  Das  ist  allés.  Von  einem  Hinweis  auf  religiöse  Pflich- 
ten  findet  man  keine  Spur,  der  Geist  ist  aber  derselbe,  die  Abweisung  der 
Uberhebung,  die  Betonung  der  Bescheidenheit,  des  Bemuhens,  allés  zur 
rechten  Zeit  zu  tun.  Desselben  Geistes  ist  die  Erzählung,  da8  die  Pythia  auf 
die  Frage  des  Gyges,  wer  der  glucklichste  sei,  antwortete,  es  sei  Aglaos  aus 
Psophis,  der  auf  einem  Äckerchen  lebte,  das  er  nie  verlassen  hatte.1 

Myson  wird,  wie  gesagt,  mitunter  zu  den  Sieben  Weisen  gerechnet.  Die 
Erzählung  von  den  Sieben  Weisen  sind  Volksnovellen2  und  geben  den 
Rahmen  fur  die  Spruchweisheit  der  ausgehenden  archaischen  Zeit  ab,  die 
eine  Weiterentwicklung  der  Spruchweisheit  des  Hesiod  ist,  sich  in  denselben 
Geleisen  wie  diese  bewegt  und  sehr  beliebt  war;  sie  kehrt  auch  in  den  Sprii- 
chen  wieder,  die  Hipparchos  an  seinen  Hermen  einritzen  lieB.  Spätere  Zu- 
taten,  die  sich  unvermeidlicherweise  einstellten,  verändern  diesen  Charakter 
nicht.3  Einzelne  der  Sieben  Weisen  werden  schon  friih  erwähnt,  miteinander 
vereint  werden  sie  zuerst  von  Platon,  der  des  weiteren  erzählt,  dafi  sie  zu- 
sammentrafen  und  als  Erstlinge  ihrer  Weisheit  an  den  Tempel  des  delphi- 
schen  Apollon  die  vielgeriihmten  Spriiche  yvtoB-t  ctsocutov  und  [xtqSsv  ayav 
schreiben  lieBen.  An  einer  anderen  Stelle  erwähnt  Platon  unter  den  del- 
phischen  Spruchen  auch  crwcppovei  und  eyyoa'  uapa  89  octoc;  mit  dem  Spruch 
<TG>cpp6vsi  begruBte  der  Gott  die  in  seinem  Tempel  Eintretenden.4  Zu  Platons 
Zeit  mxissen  sie  wirklich  dort  zu  lesen  gewesen  sein,  wie  später  bezeugt  wird.5 
Die  Sieben  Weisen  werden  nicht  nur  von  Platon,  sondern  auch  sonst  ge- 
wöhnlich  einzeln  öder  vereint  in  enge  Verbindung  mit  Delphi  gebracht. 
Delphi  hat  sich  ihre  Spriiche  angeeignet,  darunter  auch  solche,  die  rein 
praktische  Lebensweisheit  enthalten,  wie  „ Borgen  macht  Sorgen".  MtqSsv 
ayav,  „Nichts  zu  viel",  gilt  sowohl  vom  praktischen  wie  vom  religiösen 
Leben;  auf  letzteres  bezogen  enthält  es  dieselbe  Lehre,  welche  der  Gott  durch 
Beispiele,  die  wir  kennengelernt  haben,  einschärfte;  im  Hinblick  auf  jenes 
ist  es  die  Weisheit  des  Staatsmannes,  der  die  Klassenkämpfe  zu  beschwich- 
tigen  suchte.  Die  bekannte  Feindseligkeit  des  Orakels  gegen  die  Tyrannen 
hat  ihre  Ursache  in  diesem  Grundsatz,  nicht  nur  in  der  Gefälligkeit  gegen 


1  Val.  Max.  VII  1,  2;  Plin.,  N.  H.  VII  151; 
Musonius  bei  Stob.  XV  18;  Paus.  VIII  24, 
13,  der  Kroisos  statt  Gyges  nennt.  R. 
Herzog,  Das  delphische  Orakel  als  ethi- 
scher  Preisrichter,  bei  E.  Horneffer,  Der 
junge  Platon,  1922,  S.  149  ff.  (die  Fragen 
lauten:  „Wer  ist  der  Frömmste,  der  Gliick- 
lichste  der  Weiseste?"),  behandelt  diese 
Geschichten  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung,  um  den  Hintergrund  fur  die  be- 
kannte Antwort  der  Pythia  an  Ghairephon, 
Sokrates  sei  der  Weiseste,  zu  gewinnen. 

2  B.  Snell,  Leben  und  Meinungen  der 
Sieben  Weisen,  griechische  und  lateinische 
Quellenbucher  aus  2000  Jahren  mit  der 
deutschen  (Jbersetzung,  1938,  3.  Aufl. 
1952,  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 


3  Siehe  den  Artikel  Sieben  Weise  von 
Barkowski  in  PW.;  Ed.  Meyer,  Gesch. 
d.  Alt.,  Das  Zeitalter  der  Sieben  Weisen 
II1,  1893,  S.  715  ff.;  K.  Beloch,  Griech. 
Gesch.  I:  22, 1913,  S.  352  ff. ,  behandelt  die 
Ghronologie,  die  fur  die  Volkserzählungen 
ohne  Belang  ist.  Die  'iTTTrdcpxaioi  ép^atPlat., 
Hipparch.  p.  229  A:  MvYjixaTÄS* ' iTCTcip^ou * 
(JT£txe  St>tata  tppovcöv  und  cptXcov  e^otTrdcTa 
(s.  auch  o.  S.  207  A.  3).  In  der  Theognis- 
sammlung,  die  mit  einer  feierlichen  Invo- 
kation an  Apollon  anhebt,  findet  sich  Ähn- 
liches. 

4  Plat.,  Protag.  p.  343  A,  bzw.  Charm, 
p.  164  D  ff. 

5  Paus.  X  24,  1;  Plut.,  de  garr.  p.  511  B. 
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Sparta;1  sie  gebärdeten  sich  als  Obermenschen  und  wurden  als  solche  be- 
trachtet.  Der  bekannteste  der  Spriichc,  yv&Jh  aeauTiv,  bedeutet  im  Mund 
des  delphischen  Gottes:  erkenne,  daB  du  oin  Mensch  bist;  iiberhebe  dich 
nicht!  Er  ist  der  Kernpunkt  im  Verhalton  der  Menschen  zu  denGöttern.2 

Die  Bemerkung  Hirzels,  daB  das  Orakel  in  foiner  Ftihlungmit  dem  Den- 
ken  und  dem  Empfinden  des  Volkes  sicli  bofand,3  ist  völlig  zutreffend.  Die 
Spriiche  der  Sieben  Weisen  sind  Erzeugnisso  dor  gereiften  Lcbensweisheit 
der  ausgehenden  archaischen  Zeit.  Durch  die  guronde  Unruhe  diosor  Epoche 
und  die  kraftvollen  Ansätze  zu  Neuem  auf  al  lon  Gobioten  des  Lobens  ging 
eine  mächtige  Strömung  hindurch,  die  nacli  Ordnung  verlangte,  sowie  da- 
nach,  daB  der  Mensch  sich  bescheide,  auf  Hoinnm  Plntz  bloibo  und  die  Rogoln 
beobachte,  welche  fiir  ein  friedliches  und  gosittotoB  Zusammenleben  in  dor 
menschlichen  Gesellschaft  gesetzt  sind.  Dioso  Stromung  kann  legalistiseh 
genannt  werden,  sie  war  ein  notwendigos  Mittel,  um  dio  garonde  Bewegung 
einzudämmen,  so  daB  die  Umwälzungen  nicht  zum  Chaos  ontarteten.  Sie 
äuBert  sich  in  der  Lebensweisheit  Hosiods  und  dor  Siobon  Woisen,  welche 
dem  Verhalten  der  Menschen  untereinandor  und  ihrom  Handeln  Normen 
gab,  sie  äuBert  sich  in  der  Gesetzgebung,  welche  mit  dor  Aufzoichnung  der 
alten  Rechtssätze  anfing  und  mit  einer  tiefgreifendon  Reform  dos  Staates 
endete,  und  sie  äufiert  sich  schliefilich  in  der  Wirksamkeit  dos  Orakels,  die 
dem  religiösen  Leben  feste  Satzungen  vorschrieb.  Die  Aufgabe  der  Lebens- 
weisheit und  der  Gesetzgebung  bestand  darin,  den  Frieden  unter  den  Men- 
schen herzustellen,  die  des  Apollon  darin,  den  Frieden  der  Menschen  mit 
den  Göttern  herzustellen.  Die  legalistischen  Bestrebungen  wurden  nicht  von 
Apollon  ins  Leben  gerufen,  sie  stammten  aus  der  Volkstief e  und  gewannen 
ihre  Bedeutung  als  notwendiges  Gegengewicht  zu  der  Unruhe  der  Zeit; 
Apollon  hat  sie  akzeptiert,  und  sie  haben  zu  seinem  Sieg  mächtig  beigetra- 
gen;  ausgegangen  ist  er  von  dem  Ritualgesetz.  Seine  Bedeutung  soll  nicht 
unterschätzt  werden,  ein  Fuhrer  in  Dingen  der  Moral  ist  er  aber  nicht  ge- 
wesen. 

Zusammenfassend  glaube  ich  die  Worte  wiederholen  zu  können,  die  ich 
einst  geschrieben  habe:4  ,,Das  Orakel  ist  zu  Rate  gezogen  worden  in  den 
kleinen  Sorgen  des  Alltags,  von  Staatsmännern  und  Kolonisten;  was  es 
im  kleinen  getan  hat,  um  den  Menschen  ihre  Gewissensnot  zu  erloichtern, 
entzieht  sich  unsrer  Kenntnis.  Aber  allés  dies  reicht  jedenfalls  nicht  aus, 
um  die  Herrscherstellung  des  Apollon  im  geistigen  und  religiösen  Loben  der 
Zeit  zu  erklären.  Der  wirkliche  Grund  ist,  daB  ihm  die  Aufgabe  zufiol,  den 
Menschen  Frieden  mit  den  Göttern  zu  verschaffen  in  einer  Zeit  vol  I  politi- 
scher  Unruhe  und  sozialer  Not  und  daher  auch  religiöser  Nol  und  Unruhe. 
Die  Menschen  fuhlten  ihr  Gewissen  von  unbewufiten  und  bowuBten  Ober- 


1  Die  Antwort  an  den  Tyrann  Kleisthenes 
von  Sikyon  (o.  S.  631)  hat  damit  nichts  zu 
tun.  Das  Verhältnis  zu  den  Alkmäoniden 
gab  zu  vielem  Klatsch  Anlaö.  Sonst  sind 
die  Beispiele  spät;  die  meisten  stehen  in 
der  Schrift  Plutarchs,  de  Pythiae  ora- 
culis.  Selbstverständlich  nahm  Delphi  die 
Gaben  der  Tyrannen  an. 


2  In  späterer  Zoit  sind  Listen  der  toxp<xy- 
YsX^ocTa  AeX<pLx<£  zusammengeslellt  und 
sehr  erwoitort  wordon;  gesammelt  im 
Kommentar  zu  SIG.8  1268. 

3R.  Hirzol,  Dor  Dialog  II,  1895,  S.  133. 

4  In  Ghantepie  de  la  Saussaye,  Lehr- 
buch  der  Roligionsgeschichte4  II,  1924, 
S.  362  f . 
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tretungen  der  Gebote  der  Götter  beschwert  und  ihren  Sinn  von  einem 
neuen  religiösen  Sehnen  und  Streben  ergriffen,  in  der  gärenden  Unruhe  such- 
ten  sie  einen  festen  Anhaltspunkt  und  einen  sicheren  Weg,  sie  strebten  im 
religiösen  Leben  nach  demselben  Ziel  wie  im  staatlichen  Leben,  das  durch 
Aufzeichnungen  der  Gesetze  und  Neuordnungen  geregelt  wurde.  Das  Seh- 
nen nach  der  Gerechtigkeit,  die  den  Menschen  mit  gleichem  MaB,  was  ihnen 
gebiihrte,  zumaB,  wollte  auch  den  Göttern,  die  ihren  Zorn  in  dem  Ungliick 
der  Zeit  offenbarten,  geben,  was  ihnen  zukam.  Hier  reichte  aber  nicht  eine 
menschliche,  sondern  nur  eine  göttliche  Autorität  aus,  die  man  auch  den 
menschlichen  Gesetzen  zu  sichern  suchte. 

Dies  ist  der  Grund  der  Macht  des  Apollon  iiber  die  Gemuter.  Er  war  die 
Autorität,  die  den  Frieden  mit  den  Göttern  wiederherstellte  und  aufrecht- 
erhielt.  Seine  Aufgabe  war  nicht,  wie  ein  Prophet  die  Gemuter  aufzurtitteln, 
sondern  sie  zu  beruhigen.  Er  war  in  religiöser  Beziehung  kein  Revolutionär, 
kaum  einmal  ein  Reformator:  er  baute  auf  altem  Boden,  und  in  diesen 
pflanzte  er  auch  die  neuen  WildschöBlinge  um.  Er  regelte  Feste  und  Kulte, 
er  nahm  die  alte  Forderung  der  rituellen  Reinheit,  vor  allem  die  in  das 
Staatsleben  tief  eingreifende  der  Blutsiihne  auf  und  bildete  sie  weiter;  er 
regelte  den  Kult  der  Heroen,  zähmte  die  dionysische  Ekstase  und  leitete 
sie  in  die  gewöhnlichen  Bahnen  des  Kults.  Seine  Begrenzung  aber  war,  daft 
auch  er  ein  Olympier  war,  der  auf  demselben  Boden  wie  die  alten  Götter 
stånd  und  daher  neue  religiöse  Werte  nicht  schaffen  konnte;  beständig  gibt 
er  den  Rat;  ,nach  der  Sitte  der  Väter',  ,nach  dem  Gesetz  der  Stadt'.  Es 
gab  Dinge,  die  unter  seiner  Wurde  waren,  die  Tabugebote  des  Hesiod  und 
der  Pythagoreer,  die  systematisch  ausgebaut  und  von  der  göttlichen  Auto- 
rität gestiitzt  nicht  nur  eine  Sekte,  sondern  das  ganze  Volk  in  die  Fesseln  des 
Ritualgesetzes  hatten  schlagen  können,  nunmehr  aber  bloB  als  Aberglaube 
in  einer  Sekte  und  in  der  Volkstiefe  ihr  Leben  fristeten,  bis  sie  ausstarben. 
Er  hatte  kein  Mittel,  das  menschliche  Leben  zu  regeln,  kein  heiliges  Buch, 
keine  ausschlieBlich  seinen  Interessen  dienende  Priesterschaft;  es  wurden 
nur  die  alten  Mythen  in  delphischem  Geist  umgearbeitet  und  er  bediente 
sich  der  Exegeten  als  Mittelsmänner,  die  wie  alle  anderen  Priester  in  erster 
Linie  Staatsburger  waren." 

SchlieBlich  sei  eine  kurze  Bemerkung  iiber  das  Verhältnis  des  Orakels  zur 
Politik  hinzugefugt.  Der  Ort  Delphi  gehörte  ursprunglich  zu  der  Stadt 
Krisa  oder  Kirrha.1  Es  ist  selbstverständlich,  daB  sie  den  wachsenden  Ruf 


1  Die  antike  Tradition  ist  in  bezug  auf 
den  Namen  der  Stadt  widerspruchsvoll. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  da!3  die  Stadt 
Krisa  hieB  und  auf  einem  Hiigel  unweit 
des  heutigen  Dorfes  Chryso  lag  und  daB 
Kirrha  ihr  Hafenort  war,  Grabungen  auf 
jenem  Hiigel  haben  nur  Mittelhelladisches 
und  Mykenisches  ergeben,  auf  dem  By- 
zantinisches  unmittelbar  aufliegt.  In  Kir- 
rha haben  Schurfungen  Funde  des  5.  und 
4.  Jahrh.  ergeben.  Demnach  scheint  es, 
daB  die  Stadt  Krisa  schon  bei  dem  Ein- 
bruoh  der  Dorer  aufgegeben  wurde;  ihr 
Name  Iebte  bei  Homer  und  in  der  Be- 


zeichnung  der  Ebene  und  der  Bucht  fort; 
der  heilige  Krieg  war  gegen  Kirrha  ge- 
richtet;  da  der  Ort  aber  als  Hafen  MitteJ- 
griechenlands  an  der  Korinthischen  Bucht 
unentbehrlich  war,  wurde  er  wiederher- 
gestellt.  J.  Jannory,  Krisa,  BGH  LXI, 
1937,  S.  33  ff.  Dies  erscheint  nicht  unwahr- 
scheinlich,  es  ist  aber  abzuwarten,  ob 
Kirrha  mehr  und  ältere  Funde  ergibt  als 
die  wenigen  Statuetten  des  6.  Jahrh.,  die 
S.  39  erwähnt  werden.  Vgl.  ebd.  S.  299  ff. 
Fouilles  de  Krisa  und  iiber  Kirrha  S.  457 
ff.;  ebd.  LXII,  1938,  S.  465  ff. 
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des  Orakels  fur  sich  auszunutzen  suchte,  und  ebenso  daB  das  Orakel,  als  es 
zu  panhellenischer  Bedeutung  emporstieg,  sich  von  diesem  einengenden 
Band  zu  befreien  strebte.  Es  gewann  einen  Anhalt  in  dor  nordgriechischen 
pyläischen  Amphiktyonie.  Deren  Fiihror  waren  die  Thessaler,  welche  ihre 
Herrschaft  iiber  Phokis  auszudehnen  suchten.  Bei  dem  Befreiungskampf 
gegen  Krisa  sollen  auch  Athen  und  Kleisthonos  von  Sikyon  bohilflich  gewesen 
sein,  dagegen  verlautet  nichts  von  Sparta,  oin  Anzeichen  dafiir,  daB,  wie 
schon  angedeutet  wurde  (o.  S.  642),  dic  intimon  Beziehungen  zwisehen  dem 
Orakel  und  Sparta  erst  in  der  Mitte  dos  G.  Jnhrhundorts  an  fingen.  Krisa 
wurde  im  Jahre  590  zerstört  und  sein  Gobiol  dom  Gott  geweiht.  Das  wich- 
tigste  Ergebnis  war  nicht  die  glänzondo  pontotorischo  Neugestaltung  der 
pythischen  Spiele,  sondern  daB  Delplii  oin  soibstfindiger  Staat  unter  dem 
Schutz  der  Amphiktyonen  wurde,  und  dioso  Slollung  hat  os  im  6.  Jahrhundort 
gewahrt,  obgleich  allerlei  Gerede  iiber  soine  politisohon  Neigungen  umlief. 

Die  Kleinmiitigkeit  des  Orakels,  als  os  boi  dom  hormmuhonden  Persor- 
sturm  die  Griechen  vom  Widerstand  abzuschrockon  suclito,  boruhte  auf  der 
Oberzeugung  von  der  Nutzlosigkeit  einos  Kampfes.  Dor  Gott  wuBte  oin 
wenig  zuviel  von  der  Zukunft,  gleichwie  die  modornon  Historiker,  welcho 
ihm  die  Absicht  zuschreiben,  unter  dem  Schutz  der  Porsor  oinon  Kirchen- 
staat  in  Griechenland  zu  errichten,  wie  ein  ähnlicher  in  domsolbon  Jahrhun- 
dert  in  Judäa  gegriindet  wurde.  Die  Griechen  scheinen  dio  antinalionalo 
Haltung  des  Orakels  kaum  bemerkt  zu  haben,1  ihre  gemeinsamon  Woiho- 
denkmäler  zum  Dank  fur  den  Sieg  iiber  den  Landesfeind  errichtoten  sio  in 
Delphi.  Andere  Umstände  entzogen  im  5.  Jahrhundert  dem  EinfluB  Delphis 
den  Boden,  die  wachsende  Macht  des  Staates,  die  Säkularisierung  des  Le- 
dens und  schlieBlich  die  Aufklärung.  Die  religiösen  Probleme  beängstigten 
die  Menschen  nicht  mehr  so  stark.  Schon  im  Peloponnesischen  Krieg  hat 
dann  das  Orakel  entschieden  Partei  gegen  Athen  ergriffen,  das  in  der  neuen 
Richtung  voranging,  und  in  der  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts  wurde 
Delphi  vollends  zum  Spielball  politischer  Intrigen.  Es  zahlte  seinen  Zoll  an 
die  Amphiktyonie,  an  die  es  sich  einmal  gewendet  hatte,  um  Selbständigkoit 
zu  erlangen. 

III 

DIE  MYSTERIEN 

1.  Die  eleusinischen  Mysterien;  der  Hymnus  und  die  Riten.  Neben  don  bei- 
den  groBen  allgemeinen  religiösen  Strömungen  der  archaischen  Zeit,  die  im 
vorhergehenden  dargelegt  wurden,  gab  es  andere,  mehr  lokal  beschränkte 
Religionsformen,  welche  in  ihrem  Kreis  von  grofier  Bedeutung  gewesen 
sein  können  und  von  den  Wandlungen  der  Zeiten  nicht  unberuhrt  blieben. 
Sie  sind  verschwunden  öder  unkenntlich  geworden  -  mit  oiner  groBen  Aus- 
nahme,  den  eleusinischen  Mysterien,  iiber  die  uns  ein  gluckliches  Geschick 
ein  so  altes  und  ausfiihrliches  Zeugniswie  iiber  keinen  anderen  Kultgerettet 

1Vgl.  H.  Bengtson,  Themistokles  und  die  delphische  Amphiktyonie,  Eranos  XLIX 
1951,  S.  85  ff. 
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hat,  den  homerischen  Hymims  an  Demeter.  Die  Mysterien  waren  nicht 
legalistisch,  wenn  sie  auch  eine  unverbnichliche  Ordnung  hatten,  sie  waren 
auch  nicht  ekstatisch  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  nur  in  beschränktem 
Sinne  mystisch,  und  zwar  mehr  gefiihlsmäBig  als  anschauungsmäBig.  Das 
hat  schon  Aristoteles  gesagt,  der  sicher  mehr  von  den  Mysterien  wuBte  als 
die  Modemen:  „Aristoteles  hält  dafur,  daB  diejenigen,  die  eingeweiht  wer- 
den, nicht  etwas  lernen  sondern  eine  Einwirkung  erfahren  und  in  einen  ge- 
wissen  Zustand  versetzt  werden  sollen,  d.h.indem  sie  daf ur  geeignet  gemacht 
werden."1  Die  Tatsache,  daB  die  eleusinischen  Mysterien  im  Gegensatz  zu 
den  späteren  keine  Lehren,  sondern  nur  einige  einfache,  symbolisch  aus- 
gedrtickte  Ideen  vermittelten,  die  jedes  Zeitalter  nach  seinen  Bedurfnissen 
verstehen  konnte,  erklärt  ihre  dauernde  Wirkung.  Ihre  Eigenart  war  be- 
schlossen  in  einem  tiefinnerlichen,  zarten  religiösen  Gefiihl,  das  sich  mäch- 
tig  genug  erwiesen  hat,  sowohl  Legalismus  wie  Ekstase  zu  uberdauern,  und 
den  eleusinischen  Mysterien  bis  zum  Ende  des  Heidentums  den  Rang  der 
erhabensten  Religionsform  Griechenlands  zu  bewahren. 

t)ber  die  Grundlagen  des  eleusinischen  Kultes  wurde  oben  gehandelt 
(S.  469  ff.).  Er  war  ein  agrarischer,  den  Thesmophorien  nahe  verwandter  Ge- 
schlechterkult,  der  auch  Fremden  Zutritt  gewährte,  aus  mykenischer  Zeit 
stammte  und  seine  Eigenart  der  Aufnahme  minoischer  Elemente  verdankte. 
Selbstverständlich  ist  auch  er  im  Laufe  der  Zeiten  Wandlungen  unterworfen 
gewesen,  auf  die  später  zuriickzukommen  ist;  hier  handelt  es  sich  um  seinen 
Gehalt  in  der  alten  Zeit.2  Der  homerische  Hymnus  an  Demeter  ist  vor  der 


1  Aristoteles  fr.  45  Rose  'AptaTOTÉX-äqs  dtJUoi 
toi!)<;  TcXou^évoui;  ou  ti  Sstv  dXXa  Tua&eTv 

xal  StocTE&Tjvat,  StjXovotl  Yevo^évou?  e7uty)- 
$do\j<;.  Dazu  ein  neuer  Text  des  Psellos, 
veröffentlicht  von  J.  Bidez,  Gatalogue 
des  manuscrits  alchimiques  grecs.  VI , 
1928,  S.  171,  tö  t*åv  oöv  rcptoTOV  (tö  StSax- 
toc6v)  axo?j  toX<;  åM&pdnzoiq  TtapaytveTat.,  tö 
8s  SeuTEpov  (tö  TeXecmxév)  auTou  7ra$6vTO<; 
toG  voö  ty)v  éXXajjt^tv  8  87)  pj(ro]pitö$Ec; 
sAp«7TOTéX7](;  cov6[xaae  xal  éoixö^  toliq  'EXeu- 
atvfcatc;.  év  éxE£vai<;  y^P  ti>7UOUEaevo<;  é  teXou- 
ptevot;  Tag  &etop£ac  ^v,  aXX*  ou  StSaocötievOf;. 
Jeanne  Croissant,  Aristotle  et  les  my- 
stéres,  Bibi.  de  la  faculté  de  philos.  et 
lettres,  Liége,  U,  1932,  behandelt  in  ein- 
dringender  Untersuchung  diese  beiden 
Stellen.  Sie  weist  richtig  Deutungen  zu- 
riick,  die  aus  Frg.  45  mehr  herauslesen 
wollen.  Der  erste  Teil  des  Buches  handelt 
von  der  xa^apdic;  auch  in  den  Mysterien 
und  der  der  Musik  zugeschriebenen  Wir- 
kung. Aristoteles  habe  die  xa&apatg  als 
eine  psycho-pathologische  Entladung  eines 
unruhigen,  exaltierten  Zustandes  ange- 
sprochen,  wofur  medizinische  Analogien 
angefuhrt  werden. 

*  Die  Literatur  ist  sehr  umfangreich.  Von 
älteren  Arbeiten  ist  hervorzuheben  die  er- 
gebnisreiche  Abhandlung  von  H.  G. 
Pringsheim,  Archäol.  Beiträge  zur  Ge- 


schichte  des  eleusinischen  Kults,  Diss. 
Bonn  1895.  Grundlegend  trotz  der  miB- 
lungenen  Herleitung  des  Kults  aus  Ägyp- 
ten  ist  P.  Foucart,  Les  mystéres  d*Éleu- 
sis,  1914.  Farnell,  Gults  III  S.  127  ff. 
Kurze  und  biindige  Behandlung  Deub- 
ner,  Att.  Feste  S.  70  ff.  Kem,  Rel.  d. 
Gr.  II,  1935,  S.  182  ff.  u.  s.  v.  Mysterien  in 
PW.  XVI  S.  1211ff.;  Wilamowitz,  G.  d. 
H.  II  S.  42  ff.  W.  F.  Ott o ,  s.  o.  S.  470  A.  4. 
J.  Dey,  naXtYYevs^a  1937,  S.  40  ff.  Kurz, 
aber  lesenswert  G.  Méautis,  Les  myste- 
res  d'ÉIeusis,  1934 ;  derselbe  behandelt 
einige  Einzelheiten,  Rev.  ét.  anc.  XXXIX, 
1937,  S.  97  ff.  Nilsson,  Die  eleusinischen 
Gottheiten,  AfRw.  XXXII,  1935,  S.  79  ff. 
=  Opusc.  II  S.  542  ff.,  ist  eine  Vorarbeit 
fur  das  hier  Vorgetragene,  auf  die  fur 
ausfuhrlichere  Darstellung  verwiesen  wird. 
-  Fur  die  baulichen  Anlagen  grundlegend 
ist  F.  No  ack,  Eleusis,  1927,  ein  Werk,  das 
auch  fur  die  Mysterienvorgänge  wichtig 
ist,  da  die  verschiedenen  Hypothesen  an 
den  Möglichkeiten,  welche  die  Räumlich- 
keiten  zulassen,  geprtift  werden.  Fur  die 
mykenische  Zeit  ist  die  Arbeit  jetzt  durch 
die  epochemachenden  Grabungen  Kuru- 
niotis'  zu  ergänzen,  s.  o.  S.  340.  Die  bild- 
liche  Uberlieferung  scheidet  sich  in  drei 
Gruppen.  Die  beiden  ersten,  die  zuletzt 
von  Nilsson  a.  a.  O.  ausfiihrlich  behan- 
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Einverleibung  von  Eleusis  in  den  athenischen  Staat  verfaBt  worden,  also 
wahrscheinlicher  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  als  am  Anfang  des  6.;  ob 
der  Verfasser  Stiicke  eines  älteren  Gedichts  tiber  den  Raub  Kores  aufge- 
nommen  hat,  ist  hier  weniger  von  Bedeutung,  da  es  sich  fur  uns  um  den 
fur  Eleusis  gedichteten  Hymnus  handelt;  als  solcher  ist  er  abgesehen  von 
unbeträchtlichen  Einschiiben  ein  einheitliches  Gedicht.1  Der  Raub  der 
Persephone  war  ein  allgemein  verbreiteier  Mythus,  der  die  mythisohe  Grund- 
lage fiir  den  eleusinischen  Kult  abgab  und  von  ihm  unzertrennlich  ist.  Er 
ist  nicht  aus  dem  eleusinischen  Ritual  entsianden  -  es  wurde  oben  (S.  472 ff.) 
versucht,  seine  Bedeutung  zu  erklären  sondern  hat  umgekehrt  sicherlich 
dieses  beeinfluBt.2  In  Einzelheiten  ist  der  Hymnus  weilgehend  ätiologisch 
und  insofern  ein  Zeugnis  fiir  den  Kult.  Inwiewoit  dies  gilt,  kann  nur  durch 
einen  Vergleich  mit  anderen,  späteren  Zeugriissen  festgestellt  werden,  die  er 
seinerseits  stiitzt.  Der  Einwand,  daö  solrho  AndouLungen  der  den  Mysten 
auferlegten  Schweigepflicht  widerstreiten,  ist  nicht  berechtigt,  denn  gleich- 
wie  die  eleusinischen  Götter  und  gewisse  Handlungen  bildlich  dargestellt 
werden  durften,  so  durfte  der  Mythus,  und  was  in  ihm  aufgenommen  war, 
in  der  Dichtung  besungen  werden.  Nur  soll  inan  nicht  vorlangen,  daB  die 
Aitien  sich  reinlich  auf  die  drei  Stufen,  [xuvjcu;,  teXett],  E7ro7iTela,  vorleilon 


delt  worden  sind,  bestehen  aus  Vasen- 
bildern  und  Reliefs,  teils  aus  der  archai- 
schen  Zeit  und  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.,  teils  aus  dem  Ende  desselben 
und  aus  dem  folgenden  Jahrhundert,  ab- 
gesehen von  dem  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  zu- 
gehörigen  Lakrateidesrelief ;  auf  den  Unter- 
schied  ist  unten  zuruckzukommen.  Die 
dritte  Gruppe  besteht  aus  Skulpturen  der 
Kaiserzeit,  welche  die  vorbereitenden 
Weihen  darstellen,  der  Sarkophag  ausTorre 
Nova,  die  esquilinische  (Lovatellische) 
Urne  (Taf.  43,  2),  Gampanareliefs  und 
einige  Fragment  e;  Rohden-Winne- 
feld,  Die  antiken  Terrakotten  IV:  1, 
S.  265  ff.;  sie  sind  am  bequemsten  zu- 
sammengestellt  von  G.  E.  Rizzo,  Il  sar- 
cofago  di  Torre  nova,  Röm.  Mitt.  XXV, 
1910,  S.  89  ff.;  Cook,  Zeus  I  S.  423  ff. 
Der  Sarkophag  ist  zur  Zeit  der  Antonine 
in  einer  kleinasiatischen  Stadt  verfertigt, 
Weigand,  Arch.  Jahrb.  XXIX,  1914, 
S.  73.  Letzte  Behandlung  von  P.  Rous- 
sel,  L'initiation  préalable  et  le  symbole 
éleusinien,  BGH.  LIV,  1930,  S.  51  ff.  Lite- 
rarische  Nachrichten  sind  aus  allén  Epo- 
chen  erhalten;  nähere  Auskunft  iiber  die 
Mysterienvorgänge  geben  nur  christliche 
Schriftsteller,  deren  Mitteilungen  mit  ge- 
blihrender,  aber  selten  beachteter  Vor- 
sicht  aufzunehmen  sind;  vgl.  Nilsson, 
a.  a.  O.  S.  125  ff.  bzw.  S.  603  ff. 

1  Daher  braucht  die  Analyse  des  Hymnus 
hier  nicht  diskutiert  zu  werden ;  eine 
solche  gibt  Kem  in  PW.  XVI  S.  1212  ff. 
Ubersicht  bei  Allén  und  Halliday,  The 
Homeric  Hymns2,  1936,  S.  108  ff.  L.  We- 


ber,  Die  Eumolpossage,  Klio  XXI,  1927, 

5.  245  ff.,  handelt  hauptsächlich  von  don 
Kampfen  zwischen  Athen  und  Eleusis. 
F.  Wehrli,  Die  Mysterien  von  Eleusis, 
AfRw.  XXXI,  1934,  S.  77  ff., .versucht  die 
späteren  Nachrichten  in  die  Ätiologie  des 
Hymnus  hineinzuarbeiten.  G.  E.  Mylo- 
nas,  The  Hymn  to  Demeter  and  her  Sanc- 
tuary  at  Eleusis,  Washington  Univ.  (St. 
Louis)  Studies  in  Language  and  Litera- 
ture, N.  S.  XIII,  1942,  bestreitet  die  Da- 
tierung  am  Ende  des  7.  Jahrh.  und  meinl, 
daB  der  Rahmen  des  Gedichts  mykenisch 
sei.  F.  R.  Walton,  Athens,  Eleusis,and 
the  Homeric  Hymn  to  Demeter,  HThR. 
XLV,  1952,  S.  105  ff.,  will  dagegen  zeigen, 
daB  der  Hymnus,  der  im  Altertum  last 
vergessen  war,  nach  der  Einverleibung  von 
Eleusis  mit  Athen  geschaffen  wurde  als 
ein  propagandistisches  Mittel  gegen  die 
Bestrebungen  Athens,  sich  der  Mysterien 
zu  bemächtigen.  Dies  isl  nicht  unwahr- 
scheinlich;  gerade  wegen  dieser  Tendenz 
stellt  der  Hymnus  die  Zuständo  vor  der 
Einverleibung  dar.  K.  Deichgräber, 
Eleusinische  Frömmigkeit  im  homerischen 
Demeterhymnus,  Abh.  Akad.  Mainz  1950: 

6,  betont,  daB  der  Stoff  im  homerischen 
Geist  behandelt  ist,  und  sprit  ht  Hesiod  als 
Mittelglied  an. 

2  DaB  das  ätiologischo  Erklärungsprinzip 
nicht  schcmatisch  verwcndot  werden  darf, 
sondern  daB  umgekehrt  ein  Ritus  aus 
einem  Mythus  entwickelt  werden  kann, 
wurde  gerade  mil  Hinsicht  auf  Eleusis  be- 
tont von  H.  J.  Rose,  Modern  Methods 
in  Classical  Mythology,  1930,  S.  9  ff . 


656 


Die  archaische  Zeit:  Die  Mysterien 


[621/622] 


lassen;  es  ist  sogar  sehr  fraglich,  ob  diese  Scheidung  in  der  alten  Zeit  be- 
stand und  ob  sie  sich  nicht  zwangsläufig  einstellte,  als  eine  tausendköpfige 
Menge  sich  zu  denWeihen  drängte.1  Die  [auy)^  war  eine  vorbereitende  Weihe- 
zeremonie,  die  jederzeit  stattfinden  konnte.2 

DaB  Demeter  neun  Tage  mit  Fackeln  in  den  Händen  ohne  Speise  umher- 
geirrt  sei  (V.  48  f.),  bezieht  sich  auf  die  Fackeln,  die  stets  fur  den  eleusini- 
schen  Kult  bezeichnend  waren,  und  auf  das  Fästen,  das  den  Mysterien 
voranging;3  die  neun  Tage  sind  eine  typische  Zahl,  die  nicht  auf  die  Fest- 
ordnung  bezogen  werden  darf,  ebensowenig  wie  das  schwarze  Trauerkleid 
der  Demeter  (V.  42,  183,  319);  die  Mysten  trugen  keine  besondere  Tracht.4 
Wahrscheinlich  geht  das  Aition  noch  weiter.  Auf  das  Suchen  folgt  die  Wie- 
dervereinigung,5  und  beides  scheint  irgendwie  in  den  Mysterien  dargestellt 
worden  zu  sein.6  Die  Trauer  der  Mutter,  der  ihr  Kind  entrissen  worden  ist, 
und  die  Freude  der  Wiedervereinigung  sind  die  Brennpunkte  der  Mysterien, 
die  ihnen  ihre  Macht  iiber  die  Gemiiter  verliehen.  Der  Abschnitt,  der  die 
Ankunft  der  Demeter  in  Eleusis  schildert,  ist  besonders  stark  ätiologisch. 
Zweifelhaft  scheint,  ob  das  Sitzen  der  Demeter  an  dem  Ilap&évLov  9péap7 
dahin  gehört. 


1  So  Nock,  Hellenistic  Mysteries  and 
Christian  Sacraments,  Mnemosyne,  V, 
1952,  S.  179,  in  einer  kurzen  Ubersicht 
iiber  die  vermutliche  Entwicklung  der 
eleusinischen  Mysterien;  beachte  auch 
S.  180  A.  1  iiber  die  Mystagogen. 

2  Nachgewiesen  von  Pringsheim  a.  a. 
O.  S.  20  ff.;  Vorschriften  in  der  Ieider  sehr 
verstiimmelten  Inschrift  IG.  I2,  6  Z.  125ff.; 
vgl.  Roussela.a.  O.  S.  56, der  iiber  die  ^Tj- 
ats gut  abhandelt.  Diese  Inschrift  ist  jetzt 
zu  benutzen  in  der  Revision  Meritts, 
abgedruckt  SEG.  X,  6  mit  Bibliographie; 
sie  handelt  iiber  die  Abgaben  der  Einzu- 
weihenden  und  den  Gebrauch  des  Geldes; 
sie  war  im  städtischen  Eleusinion  aufge- 
stellt. 

3  P.  Arbesmann,  Das  Fästen  bei  den 
Grieshen  und  Römern,  RGW.  XXI:  1, 
1929,  S.  77  ff. 

4  Pringsheim  a.  a.  O.  S.  14  ff. 

5  Sie  war  geschildert  in  den  verlorenen 
Versen  387  ff.  und  in  434  ff. 

6  Dies  findet  sich  bei  Clem.  Alex,  Protr. 
II  12  p.  11  P.,  also  in  einer  triiben  Quelle, 
und  wird  von  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II 
S.  481,  metaphorisch  aufgefaBt.  Bestäti- 
gend  lautet  jedoch  die  hierauf  bezugliche 
Nachricht  des  Apollodoros,  Schol.  Theokr. 
II  v.  35  =  F.  Gr.  Hist.  244, 110  Jacoby,  daB 
der  Hierophant  das  Schallbecken  schlug, 
als  Kore  heraufgerufen  wurde.  In  der  un- 
teren  Reine  der  Tafel  der  Ninnion  (Taf.  41, 
2)  wird  Kore  den  Mysten  voranschreitend 
ihrer  Mutter  zugefiihrt,  Nilsson  a.  a.  O. 
S.  94  bzw.  S.  561.  Einwände  von  K.  Kou- 
pouvLci>T7]S,  * EXeuCTtviax7]  SqcSou/ta,  Eph. 
arch.  1938,  S.  223  ff.,  die  nicht  durchschla- 


gend  sind,  da  die  Ruckfuhrung  der  Kore 
ins  mythische  Gebiet  gehört;  seiner  An- 
sicht  nach  soll  irgendein  Akt  der  Vorweihen 
dargestellt  sein.  Vergeblich  fragt  man  sich, 
wie  die  Wiedervereinigung  dargestellt 
wurde;  vor  allem  darf  man  nicht  an  eine 
schauspielerische  Darstellung  denken.  Viel- 
leicht  hat  Glemens  a.  a.  O.  den  Ausdruck 
Ta  ExucrnqpLa  ofoc  E^op^ao^ai  einer  alten  Vor- 
lage  entliehen.  Das  Wort  opxetcj&oct  kann 
allés  bedeuten,  vom  Mimus  bis  zum  feier- 
Iichen  Ghorreigen. 

7  V.  99;  er  wird  auch  Ko&Xt/opov  9péap 
genannt,  Paus.  I  38,  6  u.  a.,  und  dieses 
Wort  kehrt  im  Hymnus  V.  272  wieder. 
Beide  bedeuten  dasselbe,  denn  die  Jung- 
frauen  pflegten  um  den  Dorfbrunnen,  wo 
sie  Wasser  holten,  zu  tanzen.  Auch  an  dem 
"Av&lov  cppéap  auf  dem  Weg  zwischen  Me- 
gara  und  Eleusis  soll  Demeter  gesessen  ha- 
ben.  Damit  stellt  Rubensohn,  Athen. 
Mitt.  XXIV,  1899,  S.  46  ff.,  das  Sitzen  der 
Demeter  auf  der  dyéXaCTTog  7réxpa  zusam- 
men;  vgl.  Cornfordin  Essays  and  Studies 
to  W.  Ridgeway,  1913,  S.  161;  sie  wird 
erwähnt  in  der  Inschrift  IG.  II2  1672  = 
SIG.2  587  Z.  183.  Rubensohn  bezieht 
hierauf  ein  in  Eleusis  gefundenes  Relief 
(a.  a.  O.  Taf.  VIII;  Taf .  43,  3),  das  De- 
meter am  Boden  sitzend  zeigt;  vgl.  das 
Fästen  und  das  Sitzen  am  Boden  an  den 
Thesmophorien,  Plut.,  de  Is.  p.  378  F; 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  318.  Vgl.  auch  den 
avaxX7]$pa  genannten  Stein  in  Megara,  von 
dem  aus  Demeter  ihre  Tochter  gerufen  ha- 
ben  sollte,  Paus.  I  43,  2.  Nach  Clem.  Alex., 

Protr.  II  20  p.  16  P,  war  es  den  Mysten 
verboten,  an  dem  Brunnen  zu  sitzen,  um 
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Vom  Brunnen  folgt  Demeter  den  Tochtern  des  Keleos  nach  dessen  Haus, 
schwarz  gekleidet  und  mit  verhiilltem  Haupt.  Dort  angeJangt  weigert  sie 
sich,  Platz  zu  nehmen,  bis  die  Dienerin  Iamhe  ilir  oinen  Stuhl  bringt  und 
dariiber  ein  weiBglänzendes  Fell  breitei.  Lange  silzt  sie  da,  ohne  sich  zu 
regen  und  ohne  Speise  und  Trank  zu  sich  zu  nohmen,  bis  die  Zoten  der 
Iambe  ihr  ein  Lächeln  entlocken.  Sie  weist  den  Bodier  mit  Woin,  den  Me- 
taneira  ihr  bietet,  als  unerlaubt  zuriick,  und  hcficlilt,  Gcrstonbroi  mit  Was- 
ser  vermischt  und  mit  Polei  gewurzt  lierbcizubringen;  sie  nimmt  den  Trank 
und  oGiriq  knsfiri,  d.  h.  es  war  ihr  Recht,  ilin  zu  genieBen.1  In  diesen  Worten 
scheint  sich  wirklich  ein  Hinweis  auf  einon  Mysterienbraucli  zu  finden.  Die 
indiesemTeilstarkhervortretendcÄtioJogiebezielit  sichhauptsächlich  auf  die 
zu  der  pi7jai<;  gerechneten  Riten.  Auf  don  sclion  (S.  654  A.  2;  Taf.  43,  2)  er- 
wähnten  Denkmälern  aus  römisclier  Zeit  sitzt  der  Kinzuweihende  mit  ver- 
htilltem Haupt  auf  einem  SesscJ,  tibor  dom  oin  Tiorfel  I  gebreitet  ist;  ein 
Widderhorn  ist  zwischen  seinen  FuBen  sichtbar;  dieses  Widerfell  ist  das 
Aibc,  xwSiov,  das  bei  Suhnezeremonien  vorwondot  wurdo  (o.  S.  110  ff.).  Das 
Liknon,  das  auf  den  Reliefs  uber  den  Kopf  dos  Einzuweihenden  gehalten 
wird,  findet  im  Hymnus  keine  Erwähnung;  es  ist  oine  spttloro  Zutat.  An  die 
Stelle  der  Iambe  tritt  bei  Gemens  Baubo,  welche  der  Domotur  den  Kykeon 
reicht  und,  da  diese  sich  zu  trinken  weigert,  ihr  Kleid  hinaufzieht  und  ihre 
Scham  entblöBt,  so  daB  Demeter  erheitert  den  Trunk  entgegonnimrnt.2  Es 


dietrauernde  Demeter  nicht  nachzuahmen. 
Mylonas  a.  a.  O.  S.  66  ff.,  bestreitet  rich- 
tig  die  Identifikation  von  MAv*hov  9péap  mit 
Ilap^évtov  <ppéap.  Den  letzteren  Brunnen 
findet  er  wieder  in  einer  Quelle  bei  den  gro- 
pen Propyläen,  die  mit  Paus.  I,  38, 6  bisher 
KaXXt/opov  genannt  wurde,  und  diese  in 
einer  neulich  entdeckten  Quelle  an  der  nord- 
ÖstlichenEcke  des  Portikus  des  Philon,die 
bei  der  Erweiterung  des  heiligen  Bezirkes 
gefiillt  wurde;  danach  wurde  der  Name 
Kallichoros  auf  die  Quelle  bei  den  groBen 
Propyläen  iibertragen,  die  fruher  Parthe- 
nion  genannt  wurde.  Die  Quelle  Anthion 
lag  in  einiger  Entfernung  auf  dem  Weg 
nach  Megara.  Die  ay^Xaoroi;  TtéTpasucht  er 
auf  dem  Weg  von  den  kleinen  Propyläen 
zum  Telesterion  unterhalb  der  Treppe,  die 
auf  die  Höhe  hinauffiihrt. 

1  o&x  oairi  bedeutet  bei  Homer:  „es  ist 
nicht  recht,  nicht  erlaubt";  éx  7rdccnj?  oat^, 
Hymn.  horn.  in  Mera,  V.  470,  „mit  vollem 
Recht";  erhellender  ist  ebd.  V.  130;  nach- 
dem  Hermes  das  Fleisch  der  geraubten 
Rinder  gebraten  und  zwölf  Teile  nach  Los 
den  Göttern  verteilt  hatte,  oairiq  xpeacov 
YjpaCTcraTo,  d.  h.  es  war  sein  Recht  zu  ge- 
nieöen. 

2  Glem.  Alex.,  Protr.  II  20  p.  17  P;  aus- 
geschrieben  von  Arnobius,  adv.  nat.  V  26 
=  Kern,  Orph.  fragm.  B  52.  Ba(u)(ko  er- 
scheint  in  einer  Inschrift  aus  Paros  (IG. 
XII:  5,  227,  Schrift  etwa  des  1.  Jahrh.  n. 
Ghr.)  zusammen  mit  Demeter  Thesmopho- 
ros,  Kore  und  Zeus  Eubuleus.  So  auch  auf 
42   H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 


Naxos,  aber  ohne  das  Epitheton  Thesrno- 
phoros,  Prakt.  1950  S.  280,  3.-2.  Jhdt.  v. 
Ghr.;  vgl.  IG,  XII:  5,  227.  Im  Tempel 
der  Demeter  und  Kore  in  Priene  nahe  der 
Opfergrube  gefundene  Terrakotten  (Taf. 
45,  3)  (Priene,  1904,  S.  161  mit  Abb.149-56; 
daneben  Schweinchen)  zeigen  einen  Unter- 
leib  mit  Beinen;  auf  dem  Bauch  ist  ein  Ge- 
sicht  angegeben ;  die  Figur  wurde  als  Baubo 
bezeichnet  von  H.  Diels,  Arcana  Cerealia 
in  Miscellanea  Salinas,  Palermo  1907,  S.  8 
(Zweifel  von  W.  Déonna,  Rev.  hist.  rol. 
LXIX,  1914,  S.  193  ff.),  der  diesbezuglich 
die  Verse  bei  Clemens  liest :  Trott;  8*  ^cv 
Iolxxoq  (cunnus,  Athen.  III  p.  98  D)  -  xctP^ 
xé  [iiv  pt7cra(Txe  -  yzkcov  Bau(iou<;  utcö  x6X7colc. 
Iambe  ist  der  Baubo  nahe  verwandt,  und 
viele  Forscher  haben  dio  Baubo-Episodo 
auf  Eleusis  iibertragen.  Ch.  Picard  .  1/dpi- 
sode  de  Baubo  dans  les  mystöres  d^lousis, 
Rev.  hist.  rel.  XCV,  1927,  8.  220  ff.,  kon- 
struiert  ein  Paar  Iambe  lamhoH  und  oin 
zweites  Baubo-Baubon  (paupwv  =  tfXLafäos, 
Herondas  VI  19),  urn  soino  Thoorio  uber 
die  sexuellen  Vorgän^o  in  don  Mysterien  zu 
unterbauen  (s.  weilcr  u.  S.  658).  E.  deMar- 
tino,  I  Gephyrisini,  Stud.  o  mat.  X,  1934, 
S.  64  ff.,  iuhrt  dio  limibo-Buubo-Episode 
auf  primitivo  Kilon  zuriirk  und  verbindet 
sie  mit  den  yzyupiayiol;  Ilosych  Te^op^' 
7r6pv7]  xtX.  (wolil  oin  Autoschediasma)  und 
yecpupioTat ;  v^l .  I )  o u  b n e r ,  Att .  Fest e 
8.  73;Wohrii  a.  a.  O.  S.  80  f.;  Wilamo- 
wiU,  G.  d.  H.  Il  S.  52  mit  A.  1 ;  der  ob- 
szöne  Goslusist  apotropäisch  aufzufassen, 
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ist  nicht  wahrscheinlich,  daB  die  Baubo-Episode  zu  Eleusis  gehört;  ihr  ent- 
spricht  vielmehr  die  mildere  Form  der  Iambe-Episode.  Obszönitäten  in 
Wort  und  Bild  sind  fur  Fruchtbarkeitskulte,  besonders  ftir  diejenigen,  bei 
denen  die  Frauen  unter  sich  waren,  bezeichnend;  man  vergleiche  z.  B.  die 
Thesmophorien  und  die  Haloen.  Ob  die  yecpupiafAoi  genannten  Neckereien 
hierher  zu  rechnen  sind,  ist  nicbt  sicher.1  Der  Mischtrank  Kykeon  wird  auch 
sonst  und  besonders  neben  dem  Fästen  in  der  von  Clemens  iiberlieferten 
Formel  erwähnt:  xacm  mivOnq^a  'EXsuaivtcov  ^uaT7]ptcov"  evvjcrTeuaa,  emov  tov 
xuxe&va,  eXajiov  éx  xtanqc;,  spyacrafxevoc;  dare-Oé^v  eiq  xaAoc&ov  xal  éx  xaXa&ou 
dc,  xtaT7]v,  die  im  Mittelpunkt  der  Diskussion  iiber  die  Mysterienvorgänge 
stånd,  seitdem  Dieterich  die  Konjektur  Lobecks  eyyeocja^evo^  beseitigte 
und  unter  dem  nicht  näher  bezeichneten  Objekt  des  Verbums  einen  Phallos 
verstand.2  Dagegen  bemerkte  Körte  schlagend,  daB  der  Phallos  fur  die  Ab- 
sicht  des  Mysten,  ein  Kind  der  Erdgöttin  zu  werden,  kein  geeignetes  Symbol 
sei,  und  ersetzte  ihn  durch  die  Vulva,  durch  deren  Beriihrung  die  Wieder- 
geburt  des  Mysten  angedeutet  werden  sollte,3  eine  Ansicht,  die  recht  allge- 
meine  Billigung  gefunden  hat.  Sie  wurde  von  Picard  dann  dahin  weiter 
ausgebaut  (o.  S.  657  A.  2),  daB  der  Phallos  aus  der  Kiste  genommen  und  in 
den  Kalathos,  die  Vulva  aus  dem  Kalathos  in  die  Kiste  getan  wurde,  wodurch 
eine  symbolische  Vereinigung  zustande  gebracht  wurde ;  fur  diese  Auf fassung 
berief  er  sich  auch  auf  das  von  ihm  konstruierte  Paar  Iambe  -  lambos,  Bau- 
bon  -  Baubo.4  Diese  Theorien  sind  zwar  scharfsinnig,  aber  in  sich  wider- 


S .  R  e  i  n  a  c  h ,  Cult  es ,  my  thes  et  religio  ns  IV, 
1912,  S.  117.  Clemens  erwähnt  a.  a.  O.  Bau- 
bo neben  den  eleusinischen  Heroen  als  y^Y^- 
veT?,  von  denen  die  Eumolpiden  und  Kery- 
ken  abstammen,  fugt  darauf  die  Baubo- 
Episode  hinzu  und  sagt,  dafi  dies  die  My- 
sterien  der  Athener  seien;  er  schlieBt  mit 
der  Anfiihrung  einiger  Verse  des  Orpheus. 
Die  Kirchenväter  machen  sich  kein  Gewis- 
sen  daraus,  Eleusinisches  und  Orphisches 
zu  vermischen,  und  die  orphische  Dichtung 
hat  sich  fruh  des  Raubs  der  Persephone  be- 
machtigt.  Harpokr.  s.  v.  Auaatoarjt;  ■  AeEv- 
ap/o<;  ev  tfi  zt\q  izptictq  StaStxacj£qc,  el  yvt]Gioq. 
* Arsyckr\TzioL8riQ  8'  év  8f  TpaY<p5outxevcov  tov 
AuaoajXirjv  auxox^va  elvat  cpvjat,  auvoLXTjcravTa 
Se  BaupoT  axstv  koulBclq  IIpcoTovÖTjv  te  xai 
NIaav  (die  Epitome  N?jaav).  Dieterich, 
Die  GöttinMise,Philol.  LII,1893,S.  3  A.  3 
=  Kl.  Schr.  S.  126,  korrigierte  nach  dem 
Vorgang  Mullers,  FHG.  II  S.  339,  IIpw- 
toyovtjv  te  xai  Mlottjv  (es  ist  ein  MiBverständ- 
nis,  diese  Genealogie  dem  Deinarchos  zu- 
zuschreiben).  Kore  Protogone  kommt  in 
dem  wohl  orphisch  beeinfluBten  Mysterien- 
kult  von  Phlya  vor  (Paus.  I  31,  4;  u.S.  669 ; 
vgl.  den  orphischen  Protogonos),  Mise  in 
dem  42. orphischen  Hymnus.  Es  muB  dabei 
bleiben,  daB  Baubo  zu  den  orphischen  Ge- 
dichten  und  Mysterien  gehört,  aus  denen 
kein  Schlufi  auf  Eleusis  gezogen  werden 
darf .  In  ihrer  Neigung  ftir  rohe  Mythen  ha- 
ben  die  Orphiker  Iambe  durch  Baubo  er- 


setzt.  Die  nahe  Verwandtschaft  beider  und 
das  Vorkommen  obszöner  SpäBe  in  Eleusis 
soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  Er- 
schöpfendes  Verzeichnis  der  Zeugnisse  bei 
W.  Guthrie,  Orpheus  and  Greek  Religion, 
1935,  S.  135  f .  Die  Baubo-Episode  wird  aus 
einem  ägyptischen  Mythus  hergeleitet  von 
I.  Lévy ,  Mélanges  Gumont,  1936,  S.  832ff., 
was  schon  angedeutet  wurde  von  H.  Vor- 
wahl,  AfRw.  XXX,  1933,  S.  396. 

1  Hesych  s.  S.  657  A.  2;  geleugnet  von 
Foucart  a.  a.  O.  S.  335,  dem  Deubner, 
Att.  Feste  S.  73,  zustimmt;  änders  Wila- 
mowitz,  G.  d.  H.  S.  II,  S.  53  A.  1;  de 
Martino,  S.  657  A.  2. 

2  A.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie, 
1903,  S.  125;  vgl.  Mutter  Erde,  1905,  S.  55. 

3  A.  Körte,  AfRw.  XVIII,  1915,  S.122ff. 
DaB  derweiblicheGeschlechtsteil  eineRolIe 
in  den  Thesmophorien  spielte,  ist  kein  Be- 
weis  ftir  sein  Vorkommen  in  den  Mysterien ; 
Méautis,  Rev.  ét.  anc.  XXXIX,  1937, 
S.  102  f.;  Ziehen,  Gnomon  V,  1929,  S.  153 
f. ;  Nilsson  a.  a.  O.,  wo  die  ganze  Frage 
ausfuhrlich  diskutiert  wird.  Theodoret, 
Graec.  aff.  cur.  VII  11,  tov  xrcva  jaev  tj 
"EXsuai^,  7)  (paXXcxYtoY^a  8z  tov  cpaXX6v,  zeigt 
entweder  eine  Vermischung  öder  bezieht 
sich  auf  die  Baubo-Episode. 

4  Pater  Lagrange,  La  regeneration  et  la 
filiation  divine  dans  les  mvstéres  d'Éleusis, 
Rev.  biblique  XXXVIIl/1929,  S.  63  ff.  u. 
201  ff.,  schlieBt  sich  ihm  an,  wendet  sich 
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spruchsvoll.  Sie  kranken  alle  an  dem  Grundfehler,  daB  sie  an  derjenigen 
Denkweise  häften  bleiben,  die  die  Forscher  der  letzten  Generation  den  spät- 
antiken  Mysterien  zuschreiben,  nämlich  daB  deren  Ziel,  die  Vergöttlichung 
des  Menschen,  durch  eine  symbolischc,  sukramcntclle  Wiedergeburt,  die 
den  Eingeweihten  zum  Sohn  des  Gottes  oder  dor  Göttin  mncht,  erreicht  wird. 
Das  gibt  uns  nicht  das  Recht,  diesen  Gedankon  ohne  klaro  Zeugnisse  der 
alt-  bzw.  vorgriechischen  Religion  zuzusclneibcn.  Die  Gegengriinde  wurden 
von  Ziehen  und  Deubner  dargelegt.  Wenn  man  jene  Ilypothesen  ak- 
zeptiert,  dann  wiirde  offenbar  die  Ilaupthnndlung  der  Mysterien  in  dem 
Akt  bestehen,der  denEinzuweihenden  rnillols  oinGSgeschlechtlichenSymboIs 
in  Verbindung  mit  der  Göttin  bringL  und  ihn  zu  ilirom  Kind  macht;  das 
ct*jv&7][jl<x  bezieht  sich  aber  auf  die  der  höclinton  Weiho,  der  Epoptie,  voran- 
gehenden  Akte,  die  teXety);  es  ist  cin  StichworL,  das  don  Vollzug  der  vorbe- 
reitenden  Weihen  bezeichnet,  weleho  ersl  Zul.ril.t  zu  den  höchsten  Weihen 
erlaubte.  SchlieBlich  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  Formel  ohne  weitorcs  auf  Eleu- 
sis  bezogen  werden  darf;  die  x£ctt7)  erscheint  of l  in  eleusiniaehon  Bildwerken, 
der  xikoL&oq  dagegen  nie;  dieser  nimmt  freilich  in  dem  alexandrinischen 
Demeterkult  einen  hervorragenden  Platz  ein,  der  von  dem  oleusinischen  zwar 
verschieden,  aber  stark  von  ihm  beeinfluBt  war.1  Es  ist  sehr  wahrschoinlicli, 
daB  das  miv<&y)|xa  von  Eleusis  ubernommen,  aber  dem  alexandrinischen  Kult 
angepaBt  worden  ist;  aus  Eleusis  stammen  das  Fästen  und  das  Trinken  des 
Kykeon,  die  ja  aus  dem  Hymnus  allgemein  bekannt  waren,  die  letzten  Worte, 
in  denen  der  beim  alexandrinischen  Kult  vorkommende  Kalathos  erwähnt 
wird,  beziehen  sich  auf  diesen. 

Die  bisher  besprochenen  Akte  gehören  zu  den  AuBenwerken  der  eleusini- 
schen  Mysterien,  sie  verteilen  sich,  wenigstens  später,  auf  die  [l^gic,  und  die 
teXety];  es  sollte  auch  begreiflich  sein,  daB  nicht  die  Aitiologie  in  ihren  Hin- 
weisen  auf  den  Inhalt  der  Mysterien  weiter  gehen  konnte;  diese  Andeutungen 
beziehen  sich  nicht  auf  den  Kern  derselben.  Dieser,  die  Epoptie,  wird  erst 
am  SchluB  des  Hymnus  angedeutet.  Vorerst  ergeht  dieser  sich  in  der  Schil- 
derung  des  Aufenthalts  der  Demeter  im  Haus  des  Keleos  und  der  Metaneira, 
wo  die  Göttin  Demophon,  den  zarten  Sohn  desPaares,  pflegtund  ihnunsterb- 
lich  machen  will,  indem  sie  ihn  ins  Feuer  legt,  was  durch  die  Dazwischen- 
kunft  der  Metaneira  vereitelt  wird.  Es  ist  verlockend,  auch  in  dieser  Epi^ode 
ein  Aition  zu  sehen,  und  man  will  ein  solches  im  Ammendienst  der  Demeter 


aber  gegen  den  Gedanken,  daB  die  Myste- 
rien eine  Wiedergeburt  des  Eingeweihten 
bezwecken,  und  rechnet  sie  zu  den  Riten, 
welche  die  Saat  unddiemenschlicheFrucht- 
barkeit  durch  magische  Handlungen  för- 
dem;  ähnlich  Eitrem  a.  a.  O.;  F.  Spei- 
ser ,  Die  eleusinischen  Mysterien  als  primi- 
tive Initiation,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  LX, 
1928,  S.  362  ff.,  dem  Wehrli  a.  a.  O.  zu- 
stimmt,  nimmt  an,  daB  das  nicht  bezeich- 
nete  Objekt  in  der  Formel  das  Saatkorn 
war  und  daB  die  Einweihung  dadurch  eine 
Sicherstellung  der  Ernährung  bezweckte, 
daB  die  Eingeweihten  in  rituellen  Kontakt 

42* 


mit  der  göttlichen  Potenz  pobrncht  wur- 
den. Ethnologische  Parallelcn  erhellen  zwar 
häufig  das  Allgemeine,  durlen  aber  nicht 
gebraucht  werden,  um  spe/iollo  Einzelhei- 
ten  zu  ergänzen.  E,  Maatt,  AlKw.  XXT, 
1922,  S.  260  ii". ,  denkt  un  eine  Erdscholle, 
mit  der  der  Einzuweihondo  seinen  Körper 
beruhrle,  A.  van  derLoeff,  Eleusis,  Mne- 
mosyne  XLV,  1<J17,  S.  lifil  ff.,  an  Wolle. 
Fur  die  Analyso  dor  Clmiensst  elle  s.  D  eub- 
ner,  Att.  Fesle  S.  79  ff. 

1  PrinKsheirii  a.  a.  O.  S.  49;  vgl.  S.  58 
A.  1 ;  oltne  Irill.igen  Orund  abgelehnt  von 
Körte  a.  a.  O.  S.  119;  s.  Bd.  II  S.  89  f. 
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dagegen  nicht  in  der  Feuerläuterung  des  Kindes  gefunden  haben.1  Es  sind 
hier  Märchenmotive  aufgenommen  worden.  Die  Verleihung  der  Unsterb- 
lichkeit  an  ein  Kind  ist  z.  B.  aus  dem  Mythus  des  Achill  wohlbekannt  und  die 
Verleihung  der  Unsterblichkeit  durch  Feuer  aus  dem  des  Herakles.  Bei  nä- 
herer  Uberlegung  erkennt  man,  daB  hier  kein  Aition,  sondern  freie  Dichtung 
vorliegt.  Das  Vorhaben  der  Demeter  miBlingt,  und  ein  MiBlingen  ist  gerade 
das  Umgekehrte  von  dem,  was  ein  Aition  wiederzugeben  beabsichtigt.  Die 
Episode  wurde  aus  der  dichterischen  Absicht  heraus  geschaffen,  zu  der  Of- 
fenbarung  der  Demeter  uberzuleiten.  Zugleich  fiigt  sie  einen  Scheinkampf 
zwischen  den  eleusinischen  Jiinglingen  ein,  der  in  keinem  erkennbaren  Zu- 
sammenhang  mit  den  Mysterien  steht ;  er  ist  ein  eleusinischer  Bitus  ohne  Zu- 
sammenhang  mit  den  Mysterien,  den  einzuschieben  der  Dichter  die  Gelegen- 
heit  ergriffen  hat.2  Darauf  befiehlt  die  Göttin,  daB  man  ihr  einen  Tempel  und 
einen  Altar  auf  dem  Hiigel  iiber  der  Stadt  und  am  Kallichorosbrunnen  er- 
baue,  und  fiigt  hinzu,  daB  sie  selbst  die  Orgien  anordnen  will.  Ein  Tempel 
war  fur  den  gewöhnlichen  Kult  unerläBlich,  das  Telesterion  ist  kein  Kult- 
raum,  wo  die  Göttin  beständig  verehrt  werden  konnte,  sondern  ein  Ver- 
sammlungslokal.  Der  Tempel  ist  an  dem  angegebenen  Platz  wiedergefunden 
worden.3  Darauf  zieht  sich  Demeter  immer  noch  grollend  und  die  Saaten 
vorenthaltend  in  den  Tempel  zuriick.  Dadurch  wird  Zeus  veranlaBt,  dem 
Hades  zu  befehlen,  daB  er  Persephone  in  die  Oberwelt  zuriicksende;  doch 
Hades  gibt  ihr  den  Kem  eines  Granatapfels  zu  essen,  nach  dessen  GenuB  sie 
an  die  Unterwelt  gebunden  ist,  so  daB  sie  dort  ein  Drittel  des  Jahresverwei- 
len  muB,  an  der  Oberwelt  aber  zwei  Drittel.  Es  folgt  die  Wiedervereinigung 
von  Mutter  und  Tochter,  worauf  Demeter  die  Feldfrucht  hinaufsendet  und 
die  Erde  sich  mit  Griin  und  Pflanzen  bedeckt.  Zum  SchluB  kehrt  der  Dichter 
zu  den  Weihen  zuriick.  Die  Göttin  wies  sie  dem  Triptolemos,  Diokles,  Eumol- 
pos  und  dem  König  Keleos  zu,  V.  476  ff . : 


1  Vgl.  Wehrli  a.  a.  O.  S.  79  ff.  Auf  die 
Feuerläuterung  des  Demophon  bezieht  sich 
wahrscheinlich  ein  Relief  in  der  Samm- 
lung  Este  aus  dem  Ende  des  5.  Jahrh. 
(Taf.  44,  2);  s.  Nilsson,  AfRw.  XXIV, 
1937,  S.  108  ff-  u.  Taf.  I  =  Opusc.  II  S. 
624  ff.  O.  Walter,  der  es  zum  erstenmal 
gut  herausgegeben  hat,  österr.  Jh.  XXX, 
1936,  S.  50  ff.  mit  Taf.  I,  deutet  es  auf  die 
Reinigung  des  neugeborenen  Plutoskin- 
des  im  Feuer.  Vgl.  H.  Möbius,  Athen. 
Mitt.  LXI,  1936,  S.  255  A.  6. 

2  Vgl.  Hesych  s.  v.  PxXXy)tus*  éoprv]  'A&t)- 
V7)atv  iizi  AT^otpoW-n,  t«  KeXeou  ayo^évY); 
iiber  d  en  Scheinkampf  Nilsson,  Gr. 
Feste  413  ff.  N.  Forsberg,  Une  forme 
élémentaire  d'organisation  cérémonielle. 
Diss.  Uppsala  1943,  will  die  Zweiteilung 
in  die  beiden  Geschlechter  der  Eumolpiden 
und  der  Keryken  und  Ähnliches  in  anderen 
Kulten  durch  die  Zweiteilung  der  primi- 
tiven  Phratrie  erklären  und  ftihrt  S.  47 ff. 
die  Verse  des  Hymnus  266  f.,  nicht  auf  die 
B<xXX?)tu<;,  sondern  auf  die  Feindschaft  der 
beiden  Geschlechter  zuriick,  eine  unglaub- 
hafto  Konstruktion.  ~  Ganz  änders  ist  die 


MeinungW.  S.  Fergusons,  Hesperia  VII, 
1938,  S.  42,  dafi  die  Keryken  ein  Verband 
waren,  von  welchem  die  Einwohner  der 
thriasischen  Ebene  ausgeschlossen  waren 
und  der  nach  der  Eroberung  von  Eleusis 
organisiertoderreorganisiert  wurde,  um  an- 
deren Athenern  einen  gebiihrenden  Anteil 
an  den  eleusinischen  Mysterien  zu  ver- 
sch  af  f  en. 

3  F.  Noack,  Eleusis,  1927,  S.  45  ff.  u. 
218;  zu  diesem  Tempel  wird  die  Statue 
eines  fliehenden  Mädchens  gefuhrt,  ebd. 
S.  219  mit  Abb.  87  u.  88.  K.  Koupouvt- 
coty)£  xai  I.  TpaGXos,  TeXe<rrfjpiov  xal 
vtxö?  A^yjTpot;,  Delt.  aren.  1934-35,  S.  54ffM 
bestreiten  die  Existenz  eines  Tempelsund 
beziehen  die  Worte  des  Hymnus  auf  das 
Telesterion,  das  der  einzige  Tempel  der 
Demeter  in  Eleusis  sei.  Mylonas  a.  a.  O. 
S.  28  ff.  identifiziert  wieder  den  Tempel 
des  Hymnus  mit  dem  Telesterion;  in  der 
Rechnungskunde  des  J.  408/07  (IG  I2,  313 
Kol.  II  Z.  103)  und  in  dem  Dekret  iiber  die 
Teixoi  aus  dem  J.  421/20  (ebd.  81  Z.  5ff.) 
beziehe  sich  ve6?  auf  das  Telesterion. 
S.  Nachtrag. 
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8p7)afJLocwy]v  &  Upcov  xai,  £7rétppaSev  6pyia  tzolgi 
G"e[i.V(X,  Ta  t*  oö  tccoc;  £ctti  7rap£^[([i.]ev  [oÖTe  TTU&éa&ai.] 
oure  ^av£tv  ^zéya  yap  tc  #£cov  aépac;  JfT^avEt  auS^v. 

Man  hat  den  bestimmten  Eindruck,  daB  allos  vorher  Erziihlte  Vorbereitung 
war;  erst  jetzt  wird  die  Hauptsacho,  dor  Kernpunkt  der  Mysterien  an- 
gedeutet,  aber  auch  nur  angedeutet,  wie  os  die  Schweigopflicht  gobietet, 
V.480ff.: 

ÖXpLO?,  Ot;  T£xS'  Ö7TC07CEV  STZlföovlOiV  aVi>pc!)7rCi)V' 

6^  8'  oLTskriq  Up<ov,  ot;  t'  &H[xopo<;,  ott  6[i.otTqv 
alaocv  e^ei  <piH|i.£v6t;  7i£p  U7t6  C6<p6>  T)ep6evTi. 

Zuletzt  folgen  die  Worte  V.  486  ff.: 

Tcpo9povéco(;  (ptXéovTai.  £7nx^ov[cov  Av&pwTrtov, 
afya  te  oE  7ré[i.TOuaLV  éepéoTLOv  e<;  [iiya  Swfxa 
riXouTov,  St;  avi>pc[>TOi<;  Ä9EV0:;  &V7]toi<ti  StStom. 

Sie  deuten  auf  die  alte  Grundlage  und  den  einstigen  Zweck  dor  Foiorn  hin, 
die  von  der  Begltickung  durch  die  Teilnahme  und  die  aus  ihr  geschöpften 
Hoffnungen  in  den  Hintergrund  gedrängt  waren.  Mit  dem  Ursprung  haben 
wir  uns  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Zeit  nicht  zu  beschäftigen,  er  wurde 
oben  (S.  469  ff.)  erörtert. 

Uber  der  Diskussion  des  ativ&T^a  hat  man  vergessen,  daB  die  höchsten 
Weihen  in  Eleusis,  denen  die  begliickende  Wirkung  zugeschrieben  wird, 
immer  und  einstimmig  als  ein  Schauen  bezeichnet  werden;  sie  waren  kein 
Akt,  den  der  Eingeweihte  vornahm,  sondern  etwas,  das  er  schaute.  Das  zu 
tibersehen  ist  ein  schwerer  Irrtum,  DaB  es  sich  um  ein  Schauen  handelte, 
wird  immer  wiederholt,  6xpco<;  ogtic,  JScov,  sagt  Pindar,  Tplq  oX(3cot  ot  t<xut<x 
S£px^£VTe<;,  Sophokles.1  Was  geschaut  wurde,  dartiber  sind  nur  Vermutungen 
möglich.  Es  gab  S£txviti,£va,  SpcofiEva  und  X£y6fX£va.  Der  i£po<pavu7]<;,  der 
höchste  Offiziant,  hat  seinen  Namen  von  dem  Vorzeigen  der  izp<k,  und  der 
Ahnvater  des  Geschlechts,  dem  er  angehörte,  erhielt  den  Namen  EÖ[xoXto^ 
von  der  schönen  Stimme,  mit  der  er  und  seine  Nachkommen,  die  Eumolpiden, 
die  X£y6[JL£va  vortrugen.2  DaB  auch  irgendeine  Handlung  vorgenommen 
wurde,  zeigt  das  Wort  Spco[i.£va,  SpY]o[zo(nSv7],  das  der  Hymnus  gebrnucht. 
Nur  christliche  Schriftsteller  haben,  von  der  Schweigepflicht  unbehindert, 
etwas  xiber  die  Vorgänge  ausgesagt;  ihre  Mitteilungen  unterliegen  aber  eben 
wegen  ihres  polemischen  Zweckes  dem  schweren  Verdacht  der  Gewissen- 
losigkeit.  Von  vornherein  auszuscheiden  ist  die  heilige  Hochzoit.  Asterios 
sagt,  daB  der  Hierophant  und  die  Priesterin  einander  allein  begegneten, 
nachdem  die  Fackeln  ausgelöscht  waren,  und  daB  die  unzählige  Menge 
glaubte,  ihr  Wohl  hinge  von  dem  ab,  was  die  beiden  in  der  Finsternis  vor- 


1  Pind.  fr.  137  Bergk4;  Sophokl.  fr.  753  2  Vgl.  J.  Toepffer,  Attische  Genealogie, 
Nauck.2  1889,  S.  25  ff. 
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nahmen.1  Ein  Scholion  spricht  sogar  von  einer  ouihibiZk;  der  Demeter  und  des 
Zeus,2  und  Tertullianus  vom  Brautraub.3  Wenn  eine  heilige  Hochzeit  fiir 
Eleusis  angenommen  werden  soll,  kann  nur  Zeus  der  Gatte  sein,  und  gerade 
er  spielt  keine  Rolle  in  den  Mysterien.  In  den  literarischen  Nachrichten  wie 
in  den  Abbildungen  ist  er,  wenn  er  vorkommt,  eine  Nebenfigur.  Mehr  Glau- 
ben  hat  man  der  Nachricht  des  Hippolytos4  geschenkt,  daB  der  Hierophant, 
durch  den  GenuB  von  Schierling  fleischlicher  Geliiste  beraubt,  wenn  er  in 
Eleusis  bei  leuchtendem  Fackelglanz  die  groBen  und  unaussprechlichen  Wei- 
hen  verrichtete,  ausrief :  tepov  Stsxs  noTvix  xoupov  (3pL^wppi[x6v.  Die  Ungereimt- 
heit  der  ersten  Worte,  was  die  alte  Zeit  betrifft,  braucht  nicht  hervorgehoben 
zu  werden.  Der  Sohn  der  Demeter  war  Plutos,  fiir  ihn  war  aber  neben  ihrer 
Tochter  Kore  kein  Platz  in  Eleusis,  ebensowenig  wie  fiir  die  heilige  Hochzeit 
zwischen  Demeter  und  Zeus ;  man  hört  nicht  mehr  von  ihm,  bis  er  im  4.  Jahr- 
hundert  wieder  auftaucht  (o.  S.  317f.) ;  dann  aber  ist  es  Ge,  die  das  Kind  dar- 
reicht.  Im  Hymnus  ist  er  kaum  halbwegs  personifiziert. 

Deubner  hat  die  bestechende  Vermutung  geäuBert,  daB  dieses  Kind  mit 
der  Ähre  identisch  sei,  die,  ebenfalls  nach  Hippolytos,  als  das  höchste  My- 
sterium vorgezeigt  wurde.5  Aus  dem  angefiihrten  Grund  ist  es  nicht  glaub- 
lich,  daB  Plutos  in  der  Ähre  personifiziert  war.  Von  allén  bisher  besproche- 
nen  Nachrichten  iiber  die  Seixvujxsvot  ist  jedoch  die  iiber  das  Vorzeigen  der 
Ähre  aus  inneren  Grunden  die  glaubwiirdigste,  weil  sie  sich  vorziiglich  in 
den  agrarischen  Gedankenkreis  einfiigt,  der  die  Grundlage  des  eleusinischen 
Kults  biidet,  und,  wie  unten  (S.  672  f.)  dargelegt  werden  soll,  auch  den  Un- 
sterblichkeitshoffnungen  entspricht.  Die  Ähre  gab  demMysten  dieGewiBheit, 
daB  der  urspriingliche  Zweck  der  Feier,  die  gute  Ernte,  erreicht  werde,  und 
verbiirgte  ihm  selbst  ein  Nachleben  in  seinen  Nachkommen  im  Geist  der  al- 
ten Denkweise.  Die  Jenseitshoffnungen,  die  man  aus  der  Epoptie  schöpfte 
und  die  schon  der  Hymnus  bezeugt,  miissen  in  einem  gröBeren  Zusammen- 
hang  besprochen  werden  (u.  S.  672  f.). 

Schon  die  Anlage  des  an  drei  Seiten  von  Stufen  umgebenen  Telesterions, 
die  bei  allén  Umbauten  dieselbe  geblieben  ist,  zeigt,  wie  Noack  dargelegt 
hat,  daB  das  Schauen  die  Hauptsache  war.  Was  geschaut  wurde,  wird  immer 
verborgen  bleiben;  die  Schweigepflicht  ist  gut  bewahrt  worden.  Soviel  ist 
sicher,  daB  die  Trauer  der  Demeter  und  ihre  Wiedervereinigung  mit  der 
Tochter  im  Mittelpunkt  der  Gedanken  der  Mysten  stånden.  Ob  das  auch  in 
den  Riten  Ausdruck  fand,  ist  nicht  zu  beweisen,  aber  wahrscheinlich.  Viel- 
leicht  wurde  ein  Chorreigen  aufgefuhrtjicherinnere  an  das  e^opxVa(7^at  T* 


1  Asterios  10  beiMigne,  Patrologia  Bd.  40 
p.  324  D.  Noch  Wehrli  a.  a.  O.  S.  94  sieht 
liierin  den  Reflex  eines  Kultaktes  der 
Epoptie. 

2  Schol.  Plat.,  Gorg.  p.  497  C;  vgl.  Glem. 
Alex.,  Protr.  II  15  p.  13  P.  Hier  wird  der 
besseren  Wirkung  wegen  der  Mythus  hin- 
zugezogen. 

8  Tertull.,  adv.  nat.  II  7:  cur  rapitur  sa- 
eerdos  Cereris,  si  non  tale  Ceres  passa  est? 
Auf  welche  Mysterien  ist  dies  zu  bezie- 
hen? 


4  Hippol.,  ref.  haer.  V  8,  39  p.  96  W;  der 
Text  auch  bei  R.  Reitzenstein,  Poi- 
mandres,  1904,  S.  83  ff.  §  26. 

6  Deubner,  Att.  Feste  S.  86  f.;  Hippol. 
a.  a.  O.,  'A&Tjvoctot  ^uouvxet;  'EXeua&via  xai 
åTTtSetxviivxec;  toi?  éTTOTTTeuoucrt  to  jiiya 
&aujAa<TTÖv  xal  TeXeiOTOtTov  eTroTrxixöv  éxel 

JJLU(TT7]ptOV  ht  OIC07T7]  TE&£p LCTJlé VO V  (TTaX^V.  Es 

ist  zweifelhaft,  ob  ev  Gio-TTft  zum  Haupt- 
verbum  oder  zum  folgenden  Partizip  ge- 
zogen  werden  soll.  Ältere  Deutungen  siehe 
bei  Gook,  Zeus  III  S.  299  A.  7. 
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[lUGTripitx  und  die  Chorreigen  der  Myslen  bei  Aristophanes.  Tanzchöre  gehör- 
ten  immcr  zurn  Kult;  nur  darf  man  nicht  an  eine  schauspielerische  Darstel- 
lung  denken.1 

2.  Die  Festordnung  der  eleusinischenMysterien  und  der  Einflufl  Athens.  AuBer 
den  schon  besprochenen  ist  noch  eino  Reihe  von  andoren  Riten  ftir  die  My- 
sterien bezeugt.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz  fur  eine  eingehendere  Besprechung 
der  Festordnung,2  wohl  aber  soll  ihrc  Bedeulung  und  die  der  oinzelnen  Akte 
erörtert  werden  und  besonders  der  EinfluB,  den  die  EinverJcibung  von  Eieu- 
sis  in  den  athenischen  Staat  gehabt  hal.8  Solbslvorstimdlich  wurde  von  den 
Teilnehmern  Reinheitverlangt.  Darauf  bezielit  sich  dio7rp6ppY)<n<;  (u.  S.  067); 
aus  einem  Relief  hat  man  auf  eine  Roinigung  mit  Wasscr  geschlossen,4  viel- 
leichtwar  dabei  der  fiSpavoc;  behiliJich.5  Am  15.  Hoodromion,  der  daher  ÄXaSe 
Iivgtoli  genannt  wurde,  badeten  die  Mysl  on  sich  und  dio  Opferferkel  im  Meer.6 
Die  Lovatellische  Urne  (Taf.  43,  2)  und  ein  verwandlcs  Fragment  in  Turin,7 
welche  die  [i^yiaiq  darstellen,  zoigcn  ein  Sehweinoopfer,  das  hier  wohl  als  Rei- 
nigungsopfer  aufzufassen  ist,  und  Trygaios  orbitlet  sich  drei  Drachmen,  um 
einFerkel  zu  kaufen,  denn  er  will  sich  einweihen  lassen,  eho  or  stirbt.8  Das 
Ferkel,  das  die  Mysten  an  jenem  Tag  mitbrachtcn,  diente  aber  nicht  dor  Rei- 
nigung,  sondern  wurde  geopfert.  Als  Dionysos  und  Xanthias  don  Mysten 
begegnen,  weht  ihnen  ein  angenehmer  Geruch  von  Schwoinobraton  ent- 
gegen.9  Das  Schwein  war  das  gewöhnliche  Opfertier  der  Demeter  und  kommt 
im  Mythus  von  dem  Schweinehirten  Eubuleus  vor,  der  in  den  eleusinischen 
Kreis  aufgenommen  worden  ist  (o.  S.  119).  Die  Mysten  trugen  Segenszweige 
(o.  S.  126);  die  Bekränzung  ist  selbstverständlich,  obgleich  spät  bezeugt;10 
Fäden  wurden  um  die  rechte  Hand  und  den  linken  FuB  gebunden.11  Wie  alt 
diese  Riten  waren,  wissen  wir  nicht,  obgleich  nichts  dagegen  spricht,  dafi  sie 
zu  dem  alten  Bestand  gehören. 

Als  Athen  die  Feier  der  Mysterien  an  sich  zog,  muBten  Veränderungen  und 
Zutaten  eingefuhrt  werden.  Die  Mysterien  wurden  dem  höchsten  sakralen 


1Wie  A.  Dieterich,  Die  Entstehung  der 
Tragödie,  AfRw.  XI,  1908,  S.  181  ff.  = 
Kl.  Schr.  S.  428  f. 

2  Siehe  Deubner,  Att.  Feste  S.  71  ff.; 
Foucart  (o.  S.  654  A.  2)  S.  267  ff.;  S. 
Dow,  The  Galendar  of  the  Eleusinian 
Mysteries,  Harvard  Studies  in  Glassical 
Philology  XLVIII,  1937,  S.  111  ff.  Dazu 
die  o.  S.  656  A.  2  zitierte  Inschrift,  die 
uns  die  Priesterschaft  im  5.  Jh.  kennen- 
lehrt:  Eumolpiden,  Keryken,  Priesterin  der 
Demeter,  xöv  em  töc  po^ot  iepéa.  xoti  tö[v 
<patSovT^v]  tolv  &eoIv  xal  rov  iepsa  tö[v 
7ravayÉ  ....]■  Leider  sind  die  beiden  letz- 
ten  Ergänzungen,  ebenso  Z.  106  in  der 
Vorschrift,  daB  niemand  aufier  tö  dc<p* 
éi<niau;  fzuo_ptév]o  (vgl.  Bd.  II  S.  88  A.  1) 
abgabenfrei  eingeweiht  werden  darf. 

3  Eine  leider  sehr  verscheuerte  Inschrift 
wohl  des  1.  Jh.  v.  Ghr.  enthält  ein  Gesetz 
betreffend  Mysterienfrevel  und  die  My- 
sterienprozession,  Hesperia  X,  1941,  S.  65 
ff.  Zu  beachten  ist  die  Bekränzung  mit 


xapTTOtt;  Z.  43. 

4  Pringsheim,  Archäol.  Beiträge  z.  Ge- 
sch.  d.  eleus.  Kults,  Diss.  Bonn  1905,  S.20; 
Deubner,  Att.  Feste  S.  75. 

5  Hesych.  s.  v.  u8pav6c;*  6  äy^st^c  tg>v 
'EXsuchvlcov.  Wasser  fiir  die  Reinigung 
wurde  aus  den  'Pei-rot  geholt,  Hesych  s.  v. 
Kore  selbst  ist  in  dieser  Rolle  dargestellt 
auf  einem  Relief  aus  Elcusis,  das  aus  der 
Mitte  des  5.  Jahrh.  stamint,  Pringsheim 
a.  a.  O.  S.  20  ff.  und  Taf.  rechts;  Deubner 
a.  a.  O.  Taf.  6,  3  (Taf.  45,  2). 

6  Schol.  Aischin.  III  130;  Plut.,  Phok.  28. 

7  Rizzo  (s.  S.  654  A.  2)  ö.  132  Abb.  10  u. 
Taf.  VII. 

8  Aristoph.,  Pac.  V.  374  f. 

9  Aristoph.,  Ran.  V.  338. 

10  IG.  III2  3632. 

11  Bekker,  Anccd.  graec.  I  p.  273,  25; 
vgl.  Phot.  s.  v.  xpoxouv.  Dies  lag  dem  Ge- 
schlecht  der  Krokoniden  ob,  das  mit  Eleu- 
sis verbunden  war;  J.  Toepffer,  At- 
tische  Genealogie,  1889,  S.  101  ff. 
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Beamten  der  Stadt  unterstellt,  dem  Archon  König,  und  neben  die  zwei  Epi- 
meleten  der  Eumolpiden  und  Keryken  traten  zwei  vom  Volk  Erwählte.1 
Ein  Filialkult  wurde  in  Athen  gegriindet,  das  Eleusinion  unterhalb  der  Burg, 
wo  dem  Pluton  an  den  Theoxenien  unter  Aufsicht  des  Hierophanten  Opfer 
gebracht  wurden.2  Die  Verbindung  driickte  sich  ferner  darin  aus,  daB  die 
Eepa  am  14.  Boedromion  von  Eleusis  nach  Athen  gebracht  und  dort  im  Eleu- 
sinion deponiert  wurden,3  um  mit  dem  Iakchoszug  am  19.  wieder  nach  Eleu- 
sis gebracht  zu  werden,  wo  daraufhin  die  Feier  begann.  Am  15.  versammelten 
sich  die  Mysten  in  Athen,  und  es  fand  die  7cp6ppY)(ris  statt,  der  16.  war  der 
aXotSe  picrrat,  der  17.  wurde  den  Epidaurien  gewidmet.4  Am  14.,  17  und  18. 
konnten  Volksversammhingen  tagen.5  Die  Tage  zwischen  dem  Hin-  und 
dem  Zuruckbringen  der  Sepa  blieben  also  unbesetzt  oder  waren  weniger  be- 
deutenden  Vorbereitungen  gewidmet.  Da  die  Uberfiihrung  der  kpdc  nach 
Athen  auf  den  Vollmondstag,  der  der  Hochtag  eines  Festes  zu  sein  pflegt, 
verlegt  worden  ist,  hat  man  vermutet,  daB  sogar  einmal  die  Absicht  bestan- 
den hat,  die  Mysterien  nach  Athen  zu  verlegen;6  jedenfalls  ist  das  nicht  ge- 
lungen.  Aus  dem  Ruf  i&xhi  der  in  diesem  Zug  angestimmt  wurde,  ist  der 
Gott  Iakchos  entstanden,  der  im  Hymnus  nicht  erwähnt  wird  und  auch  nicht 
erwähnt  werden  konnte,  weil  er  damals  noch  nicht  existierte.  Als  Herodot 
von  der  Vision  des  Zuges,  die  sich  bei  der  persischen  Invasion  zeigte,  spricht, 
sagt  er:  tt]v  cpcovyjv  ttJs  dcxoueu;  év  tocutt]  t/j  opTTj  Locx^a^ouau7  Der  frohe  Zug,  der 
unter  Tanz  und  Fackelglanz  dahinschritt,  lieh  dem  Gott  die  leuchtenden 
Farben,  in  denen  der  Chor  der  Mysten  bei  Aristophanes  ihn  feiert.8  Iakchos 
glich  darin  auffallend  dem  tanzfrohen  und  fackelschwingenden  Dionysos, 
und  so  wurde  Iakchos  schon  von  Sophokles  dem  Dionysos  gleichgesetzt,9 
wozu  die  Namensähnlichkeit  Iakchos-Bakchos  beitrug.  So  wurde  Dionysos 
in  eine  Verbindung  mit  den  Mysterien  gebracht,  die  jedoch  äuBerlich  blieb 
und  erst  später  Bedeutung  erlangte. 

Etwas  weiteres,  das  mit  der  Vereinigung  der  eleusinischen  Mysterien  mit 
dem  athenischen  Staat  zusammenhängt,  ist  viel  wichtiger  als  diese  Einzel- 
heiten.  In  dem  Hymnus  wird  Triptolemos  unter  den  eleusinischen  Edlen  er- 
wähnt, ohne  daB  sonst  etwas  iiber  ihn  ausgesagt  wird;  er  ist  ein  Heros  wie  die 
anderen.  Auf  den  Vasenbildern10  aus  dem  Ende  des  6.  Jahrhunderts  erscheint 
er  auf  dem  Wagen,  bärtig  ohne  Fliigel  und  Schlangen,  als  Spender  der  Ähren. 
Im  strengen  Stil  sitzt  er  auf  einem  gefliigelten  Wagen,  den  Abschiedstrunk 


1  Aristot.,  de  rep.  Ath.  57. 

2  IG.  II2  1933  =  SIG.3  1022;  vgl.  IG.  II2, 
1934,  1935.  tlber  die  Lage  Hesperia  III, 
1934,  S.  447  mit  A.  5;  V,  1936  S.  183;  s. 
auch  den  Plan  Arch.  Anz.  1936,  S.  98.  Hier 
wurde  eine  groBe  Anzahl  von  leider  sehr 
kleinen  Fragmenten  von  vermutlich  zwei 
bustrophedon  geschriebenen  Inschriften 
aus  der  Zeit  um  500  v.  Chr.  gefunden;  der 
Inhalt  bezieht  sich,  soweit  er  ermittelt 
werden  kann,  auf  unblutige  Opfer;  L.  H. 
Jeffery,  Hesperia  XVII,  1948,  S.  86  ff., 
der  anhangweise  S.  106  ff.  die  Sakralin- 
schriften  bis  einschlieBlich  der  Rekodifi- 
kation  des  Nikomachos  um  400  v.  Chr.  zu- 


sammenstellt. 

3  IG.  II2  1078  Z.  11  ff.;  die  Epheben  be- 
teiligten  sich  an  dem  Zug. 

4  Eitrem,  Les  Epidauria,  Mélanges  Pi- 
card  (Rev.  arch.  XXIX-XXX)  1949, 
S.  352  ff.  nimmt  an,  daB  eine  vorberei- 
tende  jjl^ctl?  an  den  Epidaurien  stattfand. 

6  Dow  a.  a.  O. 

6  Nilsson,  Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916r 
S.  314  =  Opusc.  I  S.  173. 

7  Herodot  VIII  65. 

8  Aristoph.,  Ran.  V.  324  ff. 

0  Sophokl.,  Ant.  V.  1150  ff.;  vgl.  Wi- 
lamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  161. 
10  S.  Nachtrag. 
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von  Demeter  entgegennehmend,  bevor  er  zu  seiner  Mission,  den  Ackerbau 
zu  verbreiten,  hinausfährt  (Taf.  43,  1).  Die  groBe  Zahl  der  Vasen1  zeigt  die 
Beliebtheit  dieser  Vorstellung,  die  sich  ihr  Bchönstes  Denkmal  in  dem  herr- 
lichen  Relief  aus  Eleusis  gesetzt  hat.  Triptolemos  ist  im  6.  Jahrhundert  zum 
Heros  des  Ackerbaus  geworden,  weil  sein  Namo  als  „der  Dreimalpfltiger" 
verstanden  wurde,2  und  er  war  als  solcher  zu  Anfang  und  um  die  Mitte  de» 
folgenden  Jahrhunderts  äuBerst  beliebt.  Wir  konnen  don  Sinn  diosor  Bilder 
aus  dem  Preisen  Athens  als  der  Wiege  einos  zivilisierten,  menschenwtirdigen 
Lebens,  der  schon  bei  Platon  anfängt.3  Boi  den  Friedensvorhandlungen  mit 
Sparta  im  Jahre  371  hielt  der  Daduch  Kallins,  dosson  Stellung  in  dem  eleusi- 
nischen Kult  seinen  Worten  einen  bosonderon  Nuohdruok  verlioh,  eine  Rede, 
in  der  er  Athen  ruhmte,  dafl  dort  zuorst  Triptolemos  die  unaussprechlichen 
Weihen  der  Demeter  und  Koro  dem  Moraklos  und  don  Dioskuren  gezeigt 
und  die  Frucht  der  Demeter  nach  dem  Peloponnos  gobraoht  habe.4  Ein  wenig 
frtiher  spricht  Isokrates  in  jener  Rede,  durch  die  er  die  Grtindung  des  zwei- 
ten  Seebundes  vorbereitete,  von  don  boidon  G/ibon,  dio  Dometer  don  Athe- 
nern  aus  besonderer  Gunst  geschenkt  habe:  die  Hoffnung  auf  oin  gltickliche» 
Jenseits  und  die  Feldfrucht,  welche  den  Menschen  aus  seinom  tiorischen 
Leben  erhob,5  -  ein  Ausdruck,  der  kurz  und  btindig  den  springendon  Punkt 
hervorhebt,  daB  der  Ackerbau  den  Menschen  die  Segnungen  oinos  gosittoten 
Lebens  ermöglicht  hat.  Schon  fruher,  als  die  Athener  wohl  im  Jahro  418  die 
gesamten  Hellenen  aufforderten,  an  Demeter  und  das  Mädchen  eincn  Zohn- 
ten  zu  entrichten,  hatten  sie  diesen  Glauben  fur  ihre  Zwecke  benutzt;6  denn 
der  Aufforderung  wird  dadurch  Nachdruck  verliehen,  daB  die  Hellenen  ihre 
Dankesschuld  an  die  Göttinnen  durch  den  Zehnten  abtragen  sollen.  DaB 
die  Mysterien  und  Athen  die  Wiege  der  Kultur  sind,  ist  in  der  folgenden  Zeit 
zum  Gemeinplatz  sowohl  bei  griechischen  wie  lateinischen  Schriftstellern  ge- 
worden; am  volltönendsten  spricht  davon  ein  Dekret  der  Amphiktyonen  au& 
dem  Jahre  117  v.  Chr.7 

Dieser  Ruhmestitel  Athens,  der,  wie  die  literarischen  Zeugnisse  zeigen, 
fur  politische  Zwecke  ausgenutzt  wurde  und  zu  leerer  Lobhudelei  entartete, 
ist  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  entstanden,  wo  die  Vasen  zuerst  den  Tri- 
ptolemos als  den  Verbreiter  der  Segnungen  des  Ackerbaus  darstellen,  zu  der- 
selben  Zeit,  in  welcher  der  erweiterte  Theseuszyklus  als  Ausdruck  des  Pa- 
triotismus der  Athener  geschaffen  wurde.  Die  gewöhnliche  Auffassung,  daB 
die  Athener  sich  auf  diese  Weise  einen  Nationalheros,  der  mit  Herakles  wott- 
eifern  konnte,  verschaffen  wollten,  iibersieht  einen  wichtigen  Untorschied: 


1  Buschor  im  Text  zu  Furtwängler- 
Reichhold,  Griech.  Vasenmalerei  III 
S.  259  f.  ;  vollständiger  Ch.  Dugas,  Tri- 
ptoléme  oVaprés  Timagerie  athénienne,  Mé- 
langes  d'arcnéol.  et  d^ist.  de  Técole  fran- 
gaise  de  Rome,  LXII,  1950,  S.  1  ff.  Vgl. 
E.  Simon,  Opfernde  Götter,  1953,  S.67ff. 

2  Vgl.  Nilsson,  AfRw.  XXXII,  1935, 
S  84  ff.  =  Opusc.  II  S.  548  ff. 

8  Plat.,  Menex.  p.  237  E  f.  In  den  Hören 
des  Prodikos  wurde  der  Ackerbau  als  der 
Anfang    der    Zivilisation    gepriesen.  W. 


Nestle,  Vom  Mythos  zum  Logos,  1940t 
S.  35  ff. 

4  Xenoph.,  Hell.  VI  3,  6. 

6  Isokr.,  Paneg.  28,  tou;  rt  xaprcout;,  ot 

vgl.  38. 

6  Das  Zehntongesotz  o.  S.  631  A.  3. 

7  SIG.8  704  E  =  BCH.  XXIV,  1900, 
S.  96  Z.  11  ff.  (dasdelphische  Exemplar)  = 
R.  Herzog,  Sitz-Ber.  Akad.  Berlin  1935 
S.  974  f.,  alle  mit  weiteren  Belegen;  das- 
athenische  Exemplar  IG.  II1  1134. 
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während  die  Täten  des  Herakles  in  Kämpfen  mit  wilden  Tieren  und  in  Aben- 
teuern  bestehen,  wie  sie  irgendein  alter  Märchenheld  vollbringt,  sind  die 
neu  hinzugekonmenen  Täten  des  Theseus  Kampfe  mit  Wegelagerern  und 
Räubern.1  Der  Nationalheros  der  Athener  macht  Verbrecher  und  Frevler 
unschädlich,  die  einem  gesitteten  und  gesetzmäfiigen  Leben  widerstreben 
und  es  gefährden.  In  dieser  Zeit  waren  die  Athener  eben  noch  nicht  so  von 
dem  Industrialismus  und  Kommerzialismus  ergriffen,  waren  noch  nicht  so 
grofistädtisch  geworden,  dafi  sie  sich  von  den  Grundbedingungen  dermensch- 
lichen  Kultur  getrennt  hatten.  Sie  empfanden  mit  Hesiod  den  ein  sefihaftes 
und  geordnetes  Leben  voraussetzenden  Ackerbau  als  die  Grundlage  der 
menschlichen  Kultur,  erkannten  diesen  Gedanken  in  den  eleusinischen  My- 
sterien wieder,  deren  Ursprung  aus  dem  agrarischen  Gedankenkreis  ihnen 
offenbar  war,  und  erhoben  daher  neben  Theseus  den  Dreimalpfluger  Tripto- 
lemos  zu  ihrem  Nationalheros.  Es  ist  dies  ein  Kulturoptimismus,  der  im  aus- 
gesprochenen  Gegensatz  zu  dem  Pessimismus  des  Hesiod  steht.  Dieser  be- 
tont  die  Harte  der  Arbeit  und  die  Ungerechtigkeit  der  Herrschenden.  In 
Athen,  das  sich  damals  unter  der  Herrschaft  des  Peisistratos  in  raschem  Auf- 
schwung  befand  -  den  man  später  nicht  mit  Unrecht  dem  goldenen  Zeit- 
alter  unter  Kronos  verglich  wo  das  Leben  leichter  geworden  war,  wo  man 
die  Friichte  der  Arbeit  erntete  und  ihren  Segen  empfand,  entstand  aus  der- 
selben  friedens-  und  ordnungsliebenden  Denkweise  einer  Bauernschaft,die 
jedoch  nicht  von  Sorge  und  Willkur  bedriickt  war,  auf  dem  alten  Boden  des 
eleusinischen  Vorstellungskreises  der  athenische  Kulturoptimismus,  das 
SelbstbewuBtsein  einer  frischen  und  frohen  Epoche,  das  die  Folgezeit  später 
nicht  mehr  recht  verstand. 

Auf  diesem  Grund  erwuchs  eine  eleusinische  Frömmigkeit,  deren  Aus- 
druck  zu  erkennen  ist  in  dem  Lied  der  Mysten  in  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes,  V.  456  ff .  : 

ogoi  \ie\i\>ii[LZ%'9  euaepyj  Te  Sivjyoixev 
Tpo7rov  7uepi  tou^  £évoug  xod  touc;  ISlcotoc^. 

In  diesem  schwungvollen  Lied  wirken  die  letzten  Worte  merkwiirdig  pe- 
dantisch,  sind  aber  einer  festen  Anschauung  entnommen  und  gerade  des- 
wegen  von  dem  Dichter  mit  vollem  Bedacht  gewählt.  £évoi  sind  die  Frem- 
den,  auch  die  Metöken,  lSiwtoci  die  Privatpersonen,  das  gemeine  Volk,  das 
keine  Staatsämter  hat,  und  der  Ausdruck  schlieBt  auch  die  Sklaven  mit 
«in.  Sklaven  und  Fremde  waren  eigentlich  rechtlos.  Uber  diese  alther- 
gebrachte  Auffassung  hat  man  sich  in  den  Mysterien  hinweggesetzt,  die  den 
Sklaven  und  auch  den  Fremden  offenstanden;  das  letztere  fand  seinen  my- 
thischen  Ausdruck  in  der  Einweihung  fremder  Heroen,  des  Herakles  und 
der  Dioskuren.  Wenn  auch  das  Zivilrecht  in  seiner  Beschränkung  auf  die 
eigenen  Mitburger  verharrte,  verlangte  man  fur  die  Entrechteten,  die  Frem- 

1  Siehe  Nilsson,  Gults  etc.  S.  51  ff. ;  nach  dem  Vorbild  des  Herakles",  er  ent- 

K.  Schefold,  Museum  Helveticum  III,  stamme  einem  in   Delphi  geschaffenen 

1946,  S.  65  f.f,  behauptet,  der  Zyklus  Epos.  Das  widerspricht  den  Zeitverhält- 

,,zeigt  Theseus  als  athletischen  Kämpfer  nissen. 
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den  und  die  Sklaven  die  Haltung  der  Frömmigkeit,  welche  die  Gerechtigkeit 
in  sich  schlieBt  und  mehr  als  diese  ist.  In  Wirklichkeit  nahm  man  den  ersten 
Anlauf,  sich  iiber  den  auf  das  eigene  Gcmeinwesen  beschränkten  Gesichts- 
kreis  hinaus  zu  einer  Auffassung  der  Menschheit  als  einer  grofien  Briider- 
schaft  zu  erheben.  Das  enstand  aus  der  roligiös-sozialen  Gemeinschaft/welche 
die  Spenderinnen  des  segensreichen  Ackcrbaus  vorehrlo. 

Diese  Moral  lehnte  sich  an  Gebote  an,  die  mit  don  Mysterien  verbunden 
waren.  Selbstverständlich  ist,  daB,  wer  an  diesen  ieilnehmen  wollte,  im  ri- 
tuellen  Sinne  rein  sein  muBte.  Daher  kllndigton  der  Hierophanl  und  der  Da- 
duch  der  in  Athen  versammelten  Mongo  an,  daB  Mördor  und  Fromdspra- 
chige  ausgeschlossen  seien.  Das  war  noch  dna  Alte,  spater  wurde  die  Forde- 
rung  der  Reinheit  auf  die  Gesinnung  ausgodohnt;1  Arislophanes  bezeugt, 
daB  dies  schon  die  Auffassung  seiner  Zoit  war,  wonn  sio  auch  vielleicht  noch 
nicht  in  die  upopp7]ai.<;  aufgenommon  war.  Ks  ga  b  gowisse  Satzungen,  die 
7idtTpta  tcov  Eu[i.oX7riScov,  welche  sogar  voröffonllicht  wurdon,2  und  diese  hat- 
ten die  i^7]y7]Tal  ii;  EufioX7u8cov8  auszulogen.  Sio  könnon  selbstverständlich 
nichts  iiber  die  Mysterienriten  und  ihre  Dcutung  onLhalton  haben,  wohl  aber 
etwas  iiber  die  Anforderungen,  welche  an  diejonigon,  die  sich  einwoihen 
lassen  wollten,  gestellt  wurden,  d.  h.  iiber  gewisse  Reinhoitsfordorungon  und 
Reinheitsvorschriften  und  vielleicht,  wenigstens  damals,  gowisse  moralischo 
Gebote.  Heute  pflegt  man  den  Mysterien  jeden  EinfluB  auf  dio  Moral  abzu- 
erkennen.  Es  ist  richtig,  daB  sie,  wie  wir  beziiglich  d«r  Jensoitshoffnungen 
sehen  werden,  am  Alten  festhielten,  aus  ihrem  Boden  wuchs  aber  die  Moral 
eines  friedlichen  und  gerechten  Zusammenlebens,  die  Frömmigkeit  eines 
Kulturvolkes  empor,  die  nicht  gering  zu  schätzen  ist.  Triptolemos  wäre  nicht 
unter  die  Unterweltsrichter  versetzt  worden,4  wenn  es  nicht  die  allgemeine 
Ansicht  gewesen  wäre,  daB  die  eleusinischen  Mysterien  Hiiter  der  Moral 
waren;  daB  gerade  er  mit  diesem  Amt  betraut  wurde,  stimmt  vorziiglich  zu 
dem  oben  dargestellten  Gharakter  der  eleusinischen  Moral. 

3.  Andere  Mysterien.  Obgleich  die  eleusinischen  Mysterien  aus  Grunden, 
die  wir  mehr  ahnen  als  nachweisen  können,  zu  der  gröBten  Beruhmtheit  ge- 
langten,  hat  es  auch  an  anderen  Orten  Griechenlands  Mysterienkulto  go- 
geben,  in  welche,  wie  wir  vermuten  diirfen,  die  alte  Religiosität  der  untor- 
jochten  einheimischen  Bevölkerung  sich  gefliichtet  hatte.  Aus  der  iiltoren 
Zeit  ist  nichts  von  ihnen  bekannt,  abgesehen  von  ein  paar  Ausnahmcn,  dio 
auch  aus  Ättika  stammen,  iiber  dessen  Kulte  Nachrichlen  in  so  roichem 
MaBe  wie  fiir  keine  anderen  vorliegen.  Eine  dieser  Ausnahmon  bildon  die 
kleinen  Mysterien,  die  nach  dem  Orte  ihrer  Feier  am  Ilissos  im  Siidwesten 


1  Gelsus  bei  Orig.  III  59,  oi  jjl&v  yeep  ek 
ÄXXott;  TeXexoo;  xaXouvxe!;  7ipo>a)piJTTou<7i  xaSe ' 
6gtl<;  xe^Pa?  Ka&ap&s  xal  ycovvjv  <tuvet6(;>  xal 
o&$lq  cTEpoi  *  octtk;  ayvo;;  a7rö  toxvt6s  y.6aouc;, 
>cal  oxep  7)  tyuxh  ouS£v  (TuvoiSe  Kaxov,  xal 
6tco  e5  xal  Stxatoi!;  pep£o>Toci.  Die  Speise- 
verbote  bei  Porphyr.,  de  abst.  IV  16,  ge- 
hören  vollends  der  Spätzeit  an.  Vgl.  Wi- 
lamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  53  f. 

2  Cic,  ad  Att.  I  9,  bittet,  sie  fiir  die  Rech- 


nung  des  Kpigrauundiohlors  Thyillus  zu 
senden.  Obcrlioforl  sind  als  droi  Gebote  des 
Triptolemos,  die  Kllurn  zu  oliren,  die  Göt- 
ter  mit  Frilclif.on  zu  <»!iren,  Tiere  nicht  zu 
schädigen,  Porphyr.,  do  al>st.  IV,  22,  nach 
Hermippos,  der  Xonokrates  zitiert. 

8  Vgl.  o.  H.  0:tr»;  Porsson  a.  oben  S.  625 
A.  1  a.  a.  O.  H.  18. 

4  Auf  don  unteritalischen  Unterwelts- 
vason,  s.  unton  S.  824. 
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Athens  die  Mysterien  von  Agrai  genannt  werden.  Die  Kunde  von  ihnen  ist 
dadurch  gerettet  worden,  da8  sie  friih  an  die  Mysterien  in  Eleusis,  welche 
dann  die  groBen  genannt  wurden,  angeschlossen  worden  sind  -  ein  Glied  in 
der  Kette  der  athenischen  Bestrebungen,  die  eleusinischen  Mysterien  an  sich 
zu  ziehen,  das  vielleicht  ursprunglich  änders  gemeint  war,  sich  aber  so  aus- 
wirkte,  daB  die  Mysterien  in  Agrai  zu  einer  Vorfeier  derjenigen  in  Eleusis 
wurden. 

In  Wirklichkeit  ist  sehr  wenig  von  ihnen  iiberliefert.1  Sie  wurden  im  An- 
thesterion  gefeiert,2  waren  eine  obligatorische  Vorstufe  fur  die  Teilnahme 
an  den  groBen  Mysterien  und  wurden  vermutlich  von  den  Eumolpiden  ge- 
leitet.3  Die  Teilnehmer  reinigten  sich  im  Wasser  des  Ilissos.4  Sonst  verlautet 
nichts  iiber  die  Riten,  das  einzige  Mittel,  ihnen  näherzukommen,  gibt  uns 
die  Uberlieferung  iiber  die  in  ihnen  verehrten  Götter  an  die  Hand.  Auch 
diese  ist  sehr  mager  und  hauptsächlich  auf  die  Namen  beschränkt*  Die  Göt- 
tin  wird  [i-^TTjp  ev  "Aypac;  genannt,5  der  Tempel  fjw]Tpoiov  to  ev  "Aypoci;6  oder 
tepov  AyjpjTpo*;7  und  die  Mysterien  werden,  wenn  die  Göttin  genannt  wird, 
als  die  der  Demeter  bezeichnet.8  Naturlich  fehlte  die  Tochter  nicht.9  Die 
Behauptung,  daB  die  Göttin  der  kleinen  Mysterien  eigentlich  Meter,  nicht 
Demeter  hieB,  iibersieht  die  Tatsache,  daB  Meter  kein  Eigenname  einer  Göt- 
tin ist,10  obgleich  dies  gewöhnlich  angenommen  wird  -  eine  Frage,  auf  die 
unten  (S.  688)  zuriickzukommen  ist.  Die  Meter  in  Agrai  war  wie  in  Eleusis 
Demeter.  Der  Unterschied  zwischen  den  eleusinischen  Mysterien  und  denen 


1  Deubner,  Att.  Feste  S.  70,  gibt  das 
Tatsächliche;  Kem  in  PW.  XVI  S.1223ff. 

2  Der  SchluB  von  A.  Mommsen,  Feste 
der  Stadt  Athen2,  1898,  S.  408,  welcher 
angibt,  daB  sie  in  der  Zwischenzeit  zwi- 
schen den  Anthesterien  und  den  Diasien 
gefeiert  wurden  und  sich  auf  die  Inschrift 
IG.  I2  6  =  SIG.3  42  =  LS.  3  Z.  76  ff. 
stiitzt  -  sie  schreibt  denGottesfrieden  vom 
Vollmond  des  Gamelion  an  bis  zum  10. 
Elaphebolion  vor  -,  ist  sehr  unsicher. 

8  Plat.  Gorg.  p.  497  C  mit  Schol.;  Schol. 
Aristoph.,  Plut.  V.  845;  Plut.,  Demetr.  26. 
DaB  sie  später  zweimal  des  Jahres  ge- 
feiert wurden,  ist  eine  Folge  der  Rucksicht 
auf  die  Fremden,  welche  sich  einweihen 
lassen  wollten;  IG.  II2  847  Z.  22  aus  dem 
Jahre  215/14  v.  Chr. 

4  Polyaen.  V  17. 

5  IG.  I2  310  Z.  132;  324  Z.  96;  suppliert 
in  der  Opferordnung  840  =  FS.  I  Z.  5. 

6  Bekker,  Anecd.  graec.  1  p.  273,  20 
(ayopa  coit.  Wachsmuth) ;  327,  3. 

7  Ebd.  I  p.  334,  11 ;  Suidas  s.  v.  "Aypa. 

8  Ebd.  I  p.  326,  25. 

9  Paus.  I  14,  1,  Tempel  der  Demeter  und 
der  Kore  mit  einem  Bild  des  Triptolemos, 
kann  wegen  des  Streits  iiber  die  Lage  des 
Enneakrunos  nicht  benutzt  werden  und 
wird  auch  auf  das  Thesmophorion  auf  dem 
Pnyx  bezogen.  Schol.  Aristoph.,  Plut.  V. 
845  (fehlt  im  Rav.  u.  Ven.),  das  die  groBen 
Mysterien  der  Demeter,  die  kleinen  der 


Persephone  zuteilt,  ist  spätes  Mach- 
werk. 

10  So  H.  Möbius,  Das  Metroon  in  Agrai 
und  sein  Fries,  Athen.  Mitt.  LXI,  1936, 
S.  234  ff.,  bes.  S.  244  ff.  Der  Verf.  geht 
von  einer  Interpretation  der  Friesplatten 
des  kleinen  jonischen  Tempels  am  Ilissos 
aus,  der  längst  der  Demeter  in  Agrai  zu- 
geteilt  worden  ist.  Fur  die  Mysterien  war 
er  viel  zu  kl  ein;  diese  werden  in  einem 
Peribolos  stattgefunden  haben.  Neben  die 
Meter  stellt  Möbius  den  Zeus  Meilichios, 
der  in  der  Nähe  einen  Kult  gehabt  zu  ha- 
ben scheint  Örtliche  Nähe  ist  kein  Beweis. 
fur  eine  Kultverbindung,  ebensowenig  die 
Tatsache,  daB  Zeus  Meilichios  in  der  Opfer- 
ordnung IG.  I2  840  Z.  3  ff.  gerade  vor  der 
Meter  (in  Agrai)  erwähnt  wird.  Die  Zeit 
paBt  nicht  zu  den  kleinen  Mysterien ;  zwar 
fehlt  der  Monat,  in  dem  dieses  und  andere 
Opfer  dargebracht  werden,  auf  ihn  folgt 
aber  Gamelion  Z.  16.  Die  sch  arf  sinn  igen 
D  eutungen  von  Möbius  ruhen  auf  schwan- 
kender  Grundlage;  vor  allem  ist  es  zweifel- 
haft,  ob  das  Relief  in  Ince  Blundeli  House- 
(ebd.  Taf.  89),  wo  die  Männer  als  Reisende- 
erscheinen,  als  Ergänzung  fur  die  Deu- 
tung  der  Friesplatten  B  und  G,  wo  nichts: 
darauf  Bezugliches  zu  sehen  ist,  verwendet 
werden  darf.  Die  Friesplatten  wurden  auch 
besprochen  und  abgebildet  von  F.  Stud- 
niczka,  Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916,, 
S.  169  ff. 
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in  Agraibesteht  darin,  daB  jene  eine  Herbsl-,  diosc  oine  Friihlingsfeier  waren; 
uber  ihren  Inhalt  wissen  wir  nichts.1  Vollends  unbrauchbar  ist  eine  oft  an- 
gefuhrte  Stelle,  wo  die  kleinen  Mysterien  jxt^jxa  tgW  7tepl  Ai6vu(rova  genannt 
werden;  man  hat  daraus  auf  dem  dionysischen  Kreis  ontnommene  pantomi- 
mische  Aufftihrungen  geschlossen.  Die  Stelle  besagt  nur,  daB  die  kleinen 
Mysterien  als  eine  Nachbildung  dionysischer  Begehungen  orschienen  sind, 
und  zeugt  von  der  Vermengung  der  dionysischen  und  demetrinehen  Myste- 
rien in  später  Zeit,  die  z.  B.  auch  bei  den  Lenäen  begegnet  (o.  S.  599). 

Eine  dritte  Mysterienfeier,  die  in  den  Handen  des  Geschlochts  der  Lyko- 
miden  lag,  wurde  in  Phlya  begången.3  Themistokles,  der  diesern  Geschlecht 
angehörte,  stellte  das  Telesterion  in  Phlya  wieder  her  und  schmtickle  es  mit 
Gemälden.4  Pausanias  erzählt,  daB  in  Phlya  zwei Tempel  stånden ;  in  dom  oinon 
waren  Altare  des  Apollon  Dionysodotoö,  der  Artemis  Selasphoros,  des  Diony- 
sos  Anthios,  der  Ismenischen  Nymphon  und  der  Ge,  wolcho  [xeyaXv]  &z6q  ge- 
nannt wurde,  und  in  dem  zweiten  Altttro  dor  Dometer  Anosidora,  des  Zeus 
Ktesios,  der  Athena  Tithrone,  der  Koro  Protogono  und  dor  Xc[xval  Dies 
ist  ein  weitgehender  Synkretismus  spiiteror  Art,  und  Koro  Protogone  verritt 
orphischen  EinfluB.  Von  einem  solchen  wird  auch  sonst  goeprochon.  So  sagt 
Pausanias  an  anderen  Stellen,  daB  die  Lykomidon  dio  Hymnen  dos  Orphous 
kennen  und  bei  den  Dromena  vortragen  und  daB  dem  Musaios  mit  Sicher- 
heit  kein  anderer  Hymnus  zugeschrieben  werden  kann  als  oiner  dor  Lyko- 
miden  an  Demeter.6  Den  Gentilheros  Lykos  stellt  er  als  Ghresmologon  in  oine 
Reihe  mit  Musaios  und  Bakis.  Die  Mysterien  in  Phlya  stammen  zwar  auB 
alter  Zeit;7  was  einmal  aber  ihr  ursprtinglicher  Inhalt  war,  ist  dunkel.  Viel- 
leicht  darf  man  vermuten,  daB  Demeter  Anesidora,  die  die  Feldfrucht  hin- 
aufsendet,  Kore  -  aber  nicht  als  Protogone  -  und  Zeus  Ktesios,  der  Gott  des 
Getreidevorrates,  zum  alten  Bestand  gehören.  Jedenfalls  wurzeln  alle  atti- 
schen  Mysterien  im  Kult  der  Demeter. 

Dies  gilt  auch  fur  die  ubrigen,  die  fur  andere  Orte  Griechenlands  belegt 
sind.  Sie  sind  alle  nur  durch  späte  Zeugnisse  bekannt  und  sicher  im  Geist 
einer  späteren  Zeit  umgebildet  worden.  Die  Lykomiden,  besonders  Lykos 
und  Methapos,  sollen  an  der  Ausgestaltung  der  Mysterien  in  Andania  bc- 
teiligt  gewesen  sein.8  Auf  andere  Mysterien,  die  bei  der  Besprechung  der 


1  Es  wurde  im  Friihling  eine  avoSoc;  t?Js 
£eoi>  gefeiert,  die  Procharisterien,  die  Göt- 
tin  wird  aber  Athena  genannt,  s.  o.  S.  440 
A.  9. 

2  Steph.  Byz.  s.  v.  "Aypa;  Kem,  Rel.  d. 
Gr,  II  S.  197  u.  a.;  richtiggestellt  von  Mö- 
bius  a.  a.  O.  S.  253  f. 

3  Deubner,  Att.  Feste  S.  68  f f . ;  J. 
Toepffer,  Attische  Genealogie,  1889,  S. 
208  ff . 

4  Plut..  Themist.  1. 

6  Paus.  I  31,  4. 

8  Ebd.  IX  30,  12  bzw.  I  22,  7. 

7  Auf  die  Angabe  bei  Hippol.,  ref.  haer. 
V  20  (s.  hierzu  Tannery,  Rev.  de  philol. 
N.S.  XXIV,  1900  S.  97ff.),daB  sie  älter  als 
die  eleusinischen  sind,  ist  naturlich  kein  Ver- 


laB;sie  zeigt  höchstens  dioAnspriiche  des 
orphisch  umgestalteten  Kullos.  Dio  recht 
verstiimmelte  Inschrift  IG.  III*  3559, 
spricht  von  Eupt,oX7u8öW  xotl  Aoxo(xlS[cöv  tå, 
yévTj,  einer  Priesterin  in  Elousis,  wobei  die 
Haloen  erwahnt  werden,  und  einer  auf 
Samos.  S.  Marinatos,  <Dotouc  livrés  in 
der  griechisclien  Zeitsehrifl  IIXdtTtov,  III, 
1951,  S.  228  ff.,  sucht  zu  zoigen,  daB  die 
Gemälde  aus  (ler  Zeit  dos  Themistokles 
stammen,  und  auf  Hippolytos  gestutzt, 
daB  sie  orphisnhe  Gotiheiton,  Phanes  und 
Nyx,  darstellton. 

8  Toepffer  a.  a.  O.  S.  214  ff.  Das  Epi- 
gramm  des  Methapos  in  dem  xXictiov  t6 
AuxofjuSöW,  Paus.  IV  1,  7  f.;  vgl.  Kern  in 
PW.  s.  v.  u.  o.  ö.  478  A  5. 
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peloponnesischen  Demeterkulteerwähnt  wurden,  eriibrigtes  sich  einzugehen.1 
Auf  sicherem  Boden  stehen  wir  nur  betreffs  der  eleusinischen  Mysterien. 

Einige  Worte  sind  allerdings  noch  iiber  die  Mysterien  der  Kabiren  hinzu- 
zufiigen,da  diesevermutlich  noch  amEnde  der  archaischen  Zeit  den  Griechen 
bekannt  geworden  sind.2  Sie  sind  von  auswärts  gekommen.  Die  Herleitung 
des  Namens  aus  dem  Semitischen,  die  frtiher  allgemein  angenommen  wurde,* 
ist  jetzt  zugunsten  des  kleinasiatischen  Ursprunges  aufgegeben.  Die  Haupt- 
kultstätte  war  die  Insel  Samothrake,  die  in  hellenistischer  Zeit  zu  groBer 
Beriihmtheit  gelangte  (s.  Bd.  II  S.  95  f.);  die  Götter  heiBen  aber  hier  in- 
schriftlich  MsydcXoi  9-soi,  nicht  Kabiren.  Das  Suchen  nach  vorhellenischen 
Resten  ist  fast  ergebnislos  geblieben.  Ins  7.  Jahrhundert  werden  anscheinend 
auf  einer  älteren  Kultanlage  aufgefiihrte  Terrassenmauern  datiert  und  viel- 
leicht  der  urspriingliche  Altar  nahe  dem  wohl  in  dem  6.  Jahrhundert  erbau- 
ten  dorischen  Tempel;  um  500  v.  Chr.  setzte  eine  bedeutende  Bauperiode 
ein  mit  dem  Anaktoron  u.  a.;  sie  nimmt  ab  während  der  athenischen  Hege- 
monie.4  Das  groBe  und  schwierige  Problem  der  Kabiren  und  ihres  Kultes,  das 
sich  vorziiglich  an  dieses  Heiligtum  kniipft,  kann  hier  nicht  behandelt  wer- 
den;  denn  die  Hauptmasse  der  Zeugnisse  gehört  der  nachklassischen  Zeit  an 
und  ist  zudem  von  einer  dichten  Schicht  synkretistischer  Ausdeutungen  iiber- 
lagert,  so  daB  es  fast  unmöglich  erscheint,  zu  einer  gut  begriindeten  Ansicht 
vom  Ursprung  der  Kabiren  und  dem  Inhalt  ihrer  Mysterien  vorzudringen. 
Nur  die  aus  älterer  Zeit  stammenden  Nachrichten  sollen  angefiihrt  werden. 

Die  ersten  literarischen  Zeugnisse  entstammen  dem  5.  Jahrhundert,  und 
zwar  einer  so  friihen  Zeit,  daB  man  fiiglich  annehmen  muB,  daB  die  Kabiren 
schon  vorher  bekannt  waren.  In  seiner  Tragödie  ,,Die  Kabiren"  brachte 
Aischylos  sie  mit  den  Argonauten  zusammen;  wo  sie  diesen  begegneten,  wird 
leider  nicht  gesagt,  vermutlich  aber  auf  Lemnos;  sie  scheinen  als  weinspen- 
dende  Dämonen  dargestellt  worden  zu  sein.5  Die  beiden  im  5.  Jahrhundert 
lebenden  Logographen  Akusilaos  von  Argos  und  Pherekydes  von  Athen  er- 
wähnen  sie;  jener  sagt,  daB  Kabeiro  dem  Hephaistos  den  Kamillos  gebar 
und  dieser  drei  Kabiren  zeugte,  dazu  erwähnt  er  drei  kabirische  Nymphen ; 


1  Oben  S.  477  f.;  vgl.  die  Demeter  Eleu- 
sinia  S.  313. 

2  Ausfuhrliche  Behandlung  des  ganzen 
verwickelten  Themas  Kem  in  PW  s.  v. 
Kabeiros  u.  s.  v.  Mysterien  XVI  S.  1275 
ff. ;  s.  ferner  denselben,  Rel.  d.  Gr.  I 
S.  235  ff.;  Die  griech.  Mysterien  der  klas- 
sischen  Zeit,  1927,  S.  27  ff.;  R.Pettaz- 
zoni,  I  misteri,  1923,  S.  71  ff. ;  Le  origine 
dei  Kabiri  nelle  isole  del  mar  tracio,  Ren- 
diconti  accad.  dei  Lincei  XII,  1908, 
S.  635  ff.,  wo  eine  Verschmelzung  ein- 
heimischer,  phönizischer  und  griechischer 
Elemente  angenommen  wird;  F.  Cha- 
pouthier,  Les  Dioscures  au  service  d'une 
déesse,  1935,  S.  153  ff.,  setzt  eine  Gruppe 
von  zwei  männlichen  und  einer  weiblichen 
Gottheit  an.  Die  älteren  Darstellungen 
sind  jetzt  iiberholt  durch  die  sorgfältige 
Arbeit  von  B.  Hemberg,  Die  Kabiren, 


Diss.  Uppsala  1950,  mit  erschöpfender 
Sammlung  des  Materials  und  der  Litera- 
tur, auf  die  ein  fur  allemal  hingewiesen  sei. 

3  Dagegen  wendet  sich  besonders  J.  Wa- 
ckernagel,  Zeitschr.  f.  vergleichende 
Sprachforschung  XLI,  1907,  S.  318  ff., 
der  den  indischen  Kubera  (ältere  Form 
Kabera)  heranzieht;  der  indogermanische 
Ursprung  der  Kabiren  ist  jedoch  wenig 
wahrscheinlich.  S.  Kretschmer,  Zeitschr. 
f.  vergleich.  Sprachforschung,  LV,  1928, 
S.  82  ff . 

4  Berichte  iiber  die  neuen  Grabungen 
K.  Lehmann  -  (Hartleben)  Amer.  J. 
Arch.,  XLIII,  1939,  S.  133  ff.;  XLIV,  1940, 
S.  328  ff.;  Hesperia,  XIX,  1950,  S.  1  ff.; 
XX,  1951,  S.  lff.  Ubersicht  bei  Hem- 
berg a.  a.  O.  S.  64  ff. 

5  Schol.  Pind.,  Pyth.  IV,  V.  303;  Athen.  X 
p.  428  F;  fr.  95-97  Nauck,2 
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dieser  nennt  neun  Kyrbanten,  Söhne  des  Apollon  und  der  Rhetia,  welche  auf 
Samothrake  wohnten,  drei  Kabiren,  Söhne  des  Hephaistos  und  der  Kabeiro, 
der  Tochter  des  Proteus,  und  ebenso  viele  kabirischc  Nymphen ;  beiden  Grup- 
pen schreibt  er  einen  Kult  zu.1  Die  Verbindung  mit  Hephnislos  beruht  auf 
der  Verehrung  der  Kabiren  auf  Lemnos;  der  Synkroi  ismus  hut  schon  an- 
gefangen, indem  die  Kabiren  mit  den  Kyrbanten  zusnmmengestellt  werden. 
Herodot  schlieBlich  erwähnt  die  Kabiren  zwoimal.  An  der  oinen  Slello  belegt 
er  ägyptische  Götter  mit  diesemNamen  und  fligt  hinzu,  da  B  ihro  Bilder  denen 
des  Hephaistos  ähnlich  sind  und  daB  sie  filr  seine  Söhno  gehnllen  werden.2 
Die  zweite  Stelle  ist  diejenige,  wo  er  behnuptet,  daB  die  Atliener  von  don 
Pelasgern  gelernt  haben,  Hermes  mil  erigiertom  Gliod  dfirzuslellon ;  er  fOgt 
hinzu,  wer  in  die  Mysterien  der  Kabiren,  welche  dio  Samothrakier  von  don 
Pelasgern  iibernommen  haben,  eingeweiht  sei,  wisso,  waB  er  moint.3  Dnrnus 
ist  zu  schlieBen,  daB  die  Kabiren  iUiyphnlliHch  dnrgeslolll  wnren  und  »Inö 
Samothrake  damals  ihre  HauplkuMsWHIo  war.  Hemilitonswort  sind  dio  drei 
kabirischen  Nymphen,  die  spulor,  sowohl  von  den  Alten  wio  von  den  Mo- 
demen, fast  vergessen  wurden.  Diesc  wonigen  kurzen  Notizen  geben  keine 
ausreichende  Vorstcllung  vveder  von  dem  Wosen  noch  von  dem  Kult  der  Ka- 
biren in  ältererZeit,  und  es  scheint  nicht  rätlich,  sie  hier  durch  spaloros  Ma- 
terial zu  ergänzen,  das  zweifelhaft  und  sehr  schwierig  zu  durchschnuon  ist. 

An  einem  Ort  des  griechischen  Festlandes,  Theben,  gabes  allerdings  wohl 
schon  seit  dem  Ende  der  archaischen  Zeit  einen  beruhmten  Kult  der  Kabi- 
ren,4 der  wahrscheinlich  von  der  Ostkuste  Böotiens  gekommen  ist,  da  oin 
Kult  in  Anthedon  bezeugt  ist.5  Das  Kabirion  bei  Theben  lag  im  Tal  eines 
Baches,  etwa  4  km  von  Theben  entfernt;  daneben  war  ein  Hain  der  Demeter 
Kabeiraia  und  der  Kore;  der  Beiname  ist  lokal  aufzufassen.  Zu  Ehren  der 
Kabiren  wurden  Mysterien  gefeiert.6  Das  Heiligtum  ist  längst  ausgegraben.7 
Von  dem  ältesten  Tempel,  der  dem  6.  oder  5.  Jahrhundert  angehören  mag, 
ist  nur  wenig  ubrig,  mehr  von  den  Neubauten  der  makedonischen  und  der 
romischen  Zeit.  Die  Weihinschriften8  erwähnen  den  Kabir  oder  den  Knaben 
(Sohn,  tz<xZ<z)  oder  beide.  Weihgeschenke  sind  zahlreich,  viele  Stierfigiirchen 
und  einige  wenige  Böcke  aus  Blei  und  Bronze,  Terrakotten,  Vasen,  Astra- 
galen  und  Kreisel  aus  Ton  oder  Bronze.  Letztere  werden  in  einer  Inschrift 
erwähnt;9  es  sind  Spielsachen,  die  fur  die  Auffassung  des  izoilc,  Wichtigkeit 
haben.  Diese  beiden  Kabiren,  der  Alte  und  sein  Sohn,  sind  verschieden,  so- 
wohl von  den  von  den  Logographen  erwähnten  drei  Kabiren  und  den  drei 


1  Bei  Strab.  X  p.  472  =  F.  Gr.  Hist.  2 
fr.  20  u.  3  fr.  48  Jacoby.  Diese  Nachrich- 
ten  beziehen  sich  auf  den  Kult  von  Lem- 
nos,  Hemberg,  a.  a.  O.  S.  165  ff. 

2  Herodot  III  37.  Furtwängler,  AfRw. 
X,  1907,  S.  321  ff.,  sieht  in  den  jonischen 
Terrakotten  der  sog.  Dickbauchdämonen, 
welche  freie  Umbildungen  der  ägyptischen 
Ptah-Sokaris-Idole  sind,  Darstellungen  der 
Kabiren,  der  Söhne  des  Hephaistos. 

3  Herodot  II  51. 

4  Hemberg  a.  a.  O.  S.  184  ff. 

5  Paus.  IX  22,  5;  ob  ein  Kult  auch  in 


Larymna  existierte,  ist  zweifelhaft;  es  be- 
ruht auf  der  Herkunft  und  Deutung  des 
Reliefs,  Arch.  Jahrb.  XXVIII,  1913,  Taf. 
27  S.  326  f.;  vgl.  Wilamowitz,  G.  d.  H. 
II  S.  176  A.  2. 

6  Paus.  IX  25,  5. 

7  P.  Wolters  und  Gerda  Bruns,  Das 
Kabirenheiligtum  bei  Theben,  I,  1940 ; 
die  Vasen  gehören  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  an,  sehr  wenige  sind  älteralsdas 
5.  Jahrh.,  S.  81  f. 

8  IG.  VII  3577  ff. 

9  IG.  VII  2420. 
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kabiriscben  Nymphen,  als  auch  von  der  später  dem  samothrakischen  Kult 
zugeschriebenen  Vierzahl,  die  drei  männliche  Gottheiten  und  eine  weibliche 
Gottheit  umfaBte.1  Eine  Harmonisierung  ist  vergeblich;  es  muB  anerkannt 
werden,  daB  die  fremden  Götter,  als  sie  von  den  Griechen  iibernommen  wur- 
den,  in  verschiedener  Weise  eine  griindliche  Umgestaltung  erfuhren.  Später 
sind  die  Kabieren  den  Korybanten  öder  den  Dioskuren  angeglichen  worden. 

Das  fur  den  thebanischen  Kult  wichtigste  Denkmal  ist  eine  wiederholt 
besprochene  Vase  (Taf.  48,  1)  in  dem  karikierenden  Stil,  der  den  Kabirion- 
vasen  eigentiimlich  ist.2  Rechts  ist  eine  Gelageszene  dargestellt:  Auf  einer 
Kline  ruht  ein  efeubekränzter  Mann  mit  einem  Kantharos  in  der  ausgestreck- 
ten  HanA,  am  FuBende  steht  ein  Knabe,  der  aus  einem  Krater  schöpft;  man 
wurde  diese  beiden  Dionysos  und  einen  Mundschenk  nennen,  wenn  nicht  iiber 
dem  Kopf  des  Mannes  Kdcpipo*;  und  iiber  dem  des  Knaben  izotic,  geschrieben 
stiinde;  die  Inschriften  und  Weihgeschenke  zeigen,  daB  der  Knabe  kein  ge- 
wöhnlicher  Aufwärter,  sondern  eine  Kultperson  ist.  Noch  eigentumlicher  ist 
die  Gruppe  links:  Ein  junger  Knabe,  llpaToXaot;,  schaut  staunend  ein  Paar 
an,  Mito^  und  KpaTeioc,  die  zärtlich  sich  einander  nähern.  Kern  hat  die 
Szene  durch  Heranziehung  einer  Stelle  in  der  Schrift  des  Epigenes  iiber  die 
orphischen  Gedichte  gedeutet,  nach  der  [lito^  eine  allegorische  Bezeichnung 
des  männlichen  Samens  ist;3  von  Mitos  und  Krateia,  der  Personifikation  der 
weiblichen  Kraft,  stammt  das  erste  Menschenkind,  Pratolaos.  Orphischer 
EinfluB  kann  nicht  geleugnet  werden.  Darauf  weist,  abgesehen  von  der  durch 
Kern  gedeuteten  Szene  auf  der  linken  Seite  der  Vase,  der  Umstand,  daB 
neben  den  alten  Kabir  sein  Sohn  gestellt  ist,  daB  diesem  rcocu;  Spielsachen, 
von  welchen  der  Zagreusmythus  erzählt,  geweiht  wurden  und  daB  der  alte 
Kabir  dem  Dionysos  angeglichen  wird.  Welches  auch  das  urspriingliche  We- 
sen  der  Kabiren  gewesen  sein  mag,  so  sind  sie  in  Theben  unter  der  Einwir- 
kung  griechischer  Ideen  griindlich  umgestaltet  worden;  es  ist  sogar  möglich, 
daB  der  Name  einen  einheimischen  Kult  deckt,  wie  es  bei  Kotyto  der  Fall 
ist  (u.  S.  835).  Jedenfalls  ist  dies  wiederum  ein  Beispiel  fur  dieAssimilierung 
fremder  Götter,  welche  in  der  archaischen  Zeit  aufgenommen  wurden;  aller- 
dings  sind  hier  die  orphischen  Lehren  am  Werk  gewesen,  was  insofern  ver- 
ständlich  ist,  als  der  Kult  ein  Mysterienkult  war.  Pausanias  sagt,  daB  Metha- 
pos  die  Mysterien  der  Kabiren  eingerichtet  habe,4  derselbe  Mann,  der  einiges 
an  den  Mysterien  in  Andania  verbessert  und  ein  Bild  im  Haus  der  Lyko- 
miden  aufgestellt  haben  soll.5 

4.  Der  Jenseitsglaube.  Bei  derBesprechung  der  eleusinischen  Mysterien  wur- 
den die  an  diese  gekniipften  Jenseitshoffnungen  zunächst  zuriickgestellt, 
denn  um  ein  volles  Verständnis  dieser  Seite  des  religiösen  Lebens  zu  gewin- 
nen,  die  eine  immer  zunehmende  Bedeutung  erhielt,  ist  es  notwendig,  sie  in 

1  Mnaseas  von  Patara  in  Schol.  Apoll.  XXX,  1930,  S.  64  ff.,  von  den  parodisti- 
Rhod.  I,  V.  917.  schen  Darstellungen  aus  der  Heldensage 

2  O.  Kern,  Die   böotischen  Kabiren,  auf  diesen  Vasen. 

Hermes  XXV,  1890,  S.  1  ff.;  W.  K.  G.  3  Bei  Glem.  Alex.  Ström.  V  8  =  Kern, 

Guthrie,  Orpheus  and  Greek  Religion,  Orph.  fragm.  33. 

1935,  S.  123  ff.;  E.  Lapalus,  Rev.  arch.  4  Paus.  IV  1,  7;  vgl.  o.  S.  669  A.  8. 

VI,  1935,  S.  9  ff.;  derselbe  handelt  ebd.  ö  S.  Bd.  II  S.  93  f. 
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einen  gröBeren  Zusammenhang  einzuordnen.  I  >io  ochl,  ^riochische  Vorstel- 
lung  vom  Jenseits  war  der  dumpfe,  modrige  IhuJoK,  wn  din  Soolen  kraft-  und 
bewuBtlos  umherschwirren ;  aus  der  minoischen  Zeit  liaLlo  man  aufierdem 
die  Vorstellung  von  einem  Land  der  Abgeschiodoiion  joiiHoitH  des  Meeres 
geerbt,  in  dem  diese  ohne  Sorgen  und  Miihen  ein  dom  irdiHohon  Lobon  ähn- 
liches,  aber  glticklicheres  Dasein  ftihrten;  die  Grieohen  mnrht.en  dioHOB  Land 
zum  Elysion,  wohin  die  Lieblinge  der  Götter  lebend  und  in  vnllor  Körpor- 
licbkeit  entriickt  wurden  (o.  S.  325  f.).  Es  ist  möglich,  daB  nin  lot.y.lor  Nach- 
hall  von  diesem  glucklicheren  Jenseits  sich  in  den  Mysterion  bowahrl  hat,  bo- 
weisen  läBt  sich  das  aber  nicht,  und  was  die  Eingeweihten  in  dur  goHrhidil- 
lichen  Zeit  davon  hielten,  wollen  wir  jetzt  zeigen. 

Schon  der  homerische  Hymnus  sagt,  daB  der  Nichteingeweihle  din  nmloroH 
Los  in  der  Unterwelt  haben  wird  als  der  Eingeweihte  (o.  S.  6(>1).  Pindar  und 
Sophokles  wiederholen  dasselbe  mit  noch  stärkeren  Worten.1  SophnkloH  Hagt: 

xe&voi  ppoTwv,  ot  tocutoc  Ssp^évTSc;  tÉXt) 
jjtoXtoa'  ziq  "AiSou*  tolgSe  yap  [Lovoiq  éxst 
£t]V  sort,  Totat  8*  olKKom;  7rtxvT*  éxei  xaxa. 

Unter  dem  Wort  xaxa  darf  man  nicht  an  Strafen  in  der  Unterwolt  don  kon, 
die  Eleusis  xiberhaupt  fremd  waren;  es  stellt  einfach  das  traurige  SchiokHal 
der  dem  dumpfen  Hades  verfallenen  Nichteingeweihten  dar,  in  Gegonsalz 
zu  dem  seligen  Lose  der  Eingeweihten.  Dagegen  ist  es  richtig,  daB  dio  VAn- 
weihung  eine  notwendige  Voraussetzung  fur  jenes  gliicklichere  Leben  in  dor 
Unterwelt  war,  an  das  die  Mysten  glaubten.  Selbstverständlich  brachten  dio 
entwickelteren  Moralbegriffe  einer  späteren  Zeit  diese  einfache  Meinung  in 
Konflikt  mit  der  tatsächlichen  Moral  eines  Menschen.  Die  Frage  des  Dio- 
genes, ob  denn  der  Erzdieb  Pataikion  nach  dem  Tod  ein  besseres  Loh  als 
Epameinondas  haben  wiirde,  weil  er  eingeweiht  sei,2trifft  den  Nagel  auf  don 
Kopf,  sollte  aber  den  Christen  nicht  so  eigenartig  erscheinen,  die  da  glaubon, 
daB  ein  Dieb,  der  Ghrist  ist,  der  ewigen  Seligkeit  teilhaftig  werdon  kann, 
wenn  er  bereut  und  sich  bekehrt,  ein  rechtschaffener  Heide  dagogon  nicht. 
Der  Ghor  der  Mysten  in  den  Fröschen  des  Aristophanes  bozongt  tlnHHolho, 
V.  454  f f . : 

(xovotc;  ydcp  yjjzlv  y]Kioc,  xocl  (péyyoc,  iXapov  éaxtv, 
öaot  ^ejiUYj^e-thx  xtX., 

wozu  er  die  schon  besprochenen  sittlichenForderungenhinzufngt(<».  S.tKitif.). 
Der  Chor  zieht  von  Iakchos  geleitet  bei  Fackelschein  znm  frnhon  Tanz  auf 
der  blumenprangenden  Wiese  hin,  gedenkt  aber  in  einom  hoHondoron  Lied 
der  fruchttragenden  Demeter.  Die  Farben  dieses  leurht ondon  Gomaides  hat 

1  Pind.  fr.  137  Bergk4,  s.  u.  S.  674;  So-  vases  grecs  1<j:t'A  K.  171  ff.,  diose  einfache 
phokl.  fr.  753  Nauck2.  Tatsaclio  wo^/uopkliiron,  knnn  däran  nicht 

2  Plut.,  de  aud.  poet.  p.  21  F,  an  die  oben  ruMoIn;  siolio  norJi  IMut.,  non  posse  suav. 
angefiihrte  Sophoklesstelle  ankniipfend;  p.  1105  H.  I)mh  Problem  beschäftigte  be- 
vgl.  Diog.  La.  VI  2,  40.  Der  Versuch  von  kannllich  <Iie  allo  Kirche  sehr  stark. 

G.  Méautis,  L*åme  hellénique  dsaprés  Ies 
43   H.  d.  A.  V,  2,  1  2.  A. 
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der  Dichter  der  Iakchosprozession  entnommen,  die  jedermann  sehen  konnte; 
das  Ganze  ist  aber  von  Hindeutungen  auf  die  Mysterien  erfiillt  und  von  eleu- 
sinischer  Stimmung  getragen.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  daB  diese  Szene  in 
die  Unterwelt  verlegt  ist,  sie  schildert  das  gluckselige  Los  der  Eingeweihten 
in  der  Unterwelt,  im  Gegensatz  zu  den  vorher  vorgefiihrten  Schreckensbil- 
dern.  Die  Seligkeit  der  Eingeweihten  besteht  darin,  daB  sie  in  der  Unterwelt 
das  begluckende  Mysterienfest  weiterfeiern.  Das  weiB  auch  Euripides,  der 
den  Herakles  die  Weihefeier  der  Mysten  bei  seinem  Besuch  in  der  Unterwelt 
schauen  läBt.1  Es  ist  kein  Zweifel,  daB  dies  die  althergebrachteVorstellung 
ist,  die  JenseitsverheiBung,  die  aus  den  Mysterien  geschöpft  wurde,  wofiir 
selbstverständlich  die  Einweihung  eine  notwendige  Voraussetzung  war.  Die 
Iteration,  der  Glaube,  daB  das  zweite  Leben  eine  Wiederholung  dieses  Lebens 
sei,  ist  nämlich,  wie  (o.  S.  454)  dargelegt  wurde,  die  urspriinglichste  und  ver- 
breitetste  Vorstellung  vom  J&nseits,die  bei  allén  Völkern  wiederkehrt,  die 
sich  dariiber  Gedanken  machen.  Es  gibt  auch  anderswo  Beispiele  fur  den 
Glauben  der  in  einen  Geheimbund  religiöser  Art  Eingeweihten,  daB  ihnen 
deswegen  ein  besseres  Los  im  anderen  Leben  zutei]  werden  wird.2  Das  bes- 
sere  Los  in  der  anderen  Welt  ist  die  Folge  der  Einweihung,  von  Strafe  und 
Belohnung  aus  moralischen  Grunden  ist  noch  keine  Rede. 

Dieser  urspriingliche  und  einfache  Glaube  mag  den  meisten  einfachen 
Leuten,  die  sich  einweihen  lieBen,  genugt  haben;  man  kann  aber  nicht  unter- 
lassen  zu  fragen,  ob  nicht  wie  die  moralischen,  so  auch  die  Jenseitsvorstel- 
lungen  sich  weiterentwickelt  haben.  Es  gibt  ein  Anzeichen  dafiir  in  einem 
Fragment  des  Pindar,  das  vermutlich  aus  seinem  Threnos  auf  den  Tod  des 
Alkmäoniden  Hippokrates  stammt  und  von  unserem  Gewährsmann  auf  die 
eleusinischen  Mysterien  bezogen  wird:3 

8X(3to<;  6<mq  E8o)v  xsiv'  eltr'  U7tö  x^°v' " 

ol$e  f/ev  (3tou  reXeurav,  olSev  Sk  SioaoVrov  åpyotv. 

Es  ist  nicht  bekannt,  ob  Pindar  eingeweiht  war  oder  sonst  etwas  VerläB- 
liches  von  den  Mysterien  wuBte,  oder  ob  er  etwa  eine  nebelhafte  Kunde  mit 
Farben  ausschmiickte,  die  er  anderen,  ihm  besser  bekannten  Glaubensfor- 
men  entlieh.  Die  Grundlage  ist  also  unsicher,  wir  werden  aber  versuchen, 
seine  Worte  zu  verstehen,  unter  der  Voraussetzung,  daB  sie  sich  auf  eleusi- 
nischen Glauben  beziehen.  Dann  lehren  sie  uns,  daB  die  Mysten  etwas  vom 
Ende  des  Menschenlebens  und  seinem  von  Zeus  gewährten  Anfang  ver- 
nahmen.  Man  darf  natiirlich  nicht  däran  denken,  die  ap^a  auf  die  symboli- 
sche  Wiedergeburt  durch  die  Beriihrung  des  MutterschoBes  zu  beziehen,4 
sondern  soll  sich  däran  erinnern,  in  welchem  MaB  die  dem  Ackerbau  entnom- 
mene  Bildersprache  die  Vorstellungen  von  Tod  und  Leben  beherrscht.5  Es 
blieb  unvergessen,  daB  die  Mysterien  ein  Fest  der  Aussaat  waren,  dem  das 
auf  den  Vasenbildern  mit  der  Ariodos  der  Kore  (o.  S.  472)  dargestellte  Auf- 


1  Eur.  Her.  fur.  V.  613,  t<x  ^ucttcov  Ss  Öpyt* 
ijutuxtj^'  IScov. 

aZ.  B.  die  Areoi  auf  Tahiti,  H.  Webster, 
Primitive  Secret  Societies,  1908,  S.  164  f. 

8  Pind.  fr.  137  Bergk4,  bei  Glem.  Alex., 


Ström.  III  17  p.  518  P. 

4  So  Kern,  AfRw.  XIX,  1919,  S.  434. 

5  A.  Dieterich,  Mutter  Erde,  1905, 
S.  46ff.;s.  auch  o.  S.  459. 
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sprieBen  der  Saat  bestätigend  folgte.  Andrerscils  werden  die  Saatkörner  wie 
die  Körper  der  Verstorbenen  in  die  Erde  gelegt.  Nac.h  Demetrios  von  Pha- 
leron  war  es  athenische  Sitte,  das  Grab,  nnclidom  dio  Erde  dariiber  zu- 
geschiittet  worden  war,  zu  besäen.1  Samenkörnor  wurdon  violloicht  dem 
Toten  im  selben  Sinn  wie  Eier  ins  Grab  mitgegeben,  d.  h.  hIr  lohonfördernd.2 
In  einer  sehr  späten  Inschrift  werden  Kinder  als  Ähron  ho/.oirlmol.8  Wich- 
tiger  ist  eine  apulische  Grabvase,  deren  Mittelbild  fiinf  Hor^fUlli^  gornalte 
Ähren  in  einem  Naiskos  zeigt  (Taf.  42,  3),4  eine  Darstellung,  mit  dor  otwas 
Besonderes  beabsichtigt  sein  muB  und  die  sich  auf  Grab  und  Tolonglaubon 
bezieht.  Sie  gehört  zwar  dem  in  Unteritalien  besonders  reirli  enl  wickoltori 
Unterweltsglauben  an,  darf  aber  auch  hier  als  im  allgemeinon  orhollond 
herangezogen  werden.  Dazu  komnit  die  wundervolle,  wohl  ans  einom  Grab 
stammende  goldene  Ähre  (Taf.  42,  2),  die  zu  den  fur  unser  Therna  solir  wich- 
tigen  Ausfiihrungen  von  Wolters  AnlaB  gegeben  hat.  Die  HedouluriK  dor 
Ähre  ist  sepulkral  und  kann  sich  nur  auf  das  EmporsprieBen  der  Saat  tim 
den  Körnern  beziehen.  Aischylos  hat  dies  in  zwei  Versen  ausgesprochon,  an 
denen  nachWilamowitz  die  ganzeDemeterreligion  abgelesen  worden  kann  :5 

xal  yaiav  aårqv,  fj  toc  7ravTa  tixt£t<xi, 

^pé^aaa  t'  otö&v;  tcovSe  xujxa  (  =  xu7][i,a)  Aa^avei. 

Er  fiigt  hinzu :  „Indem  statt  des  Letzteren  (d.  h.  daB  die  Erde  allés  Abgolobl  n 
aufnimmt)  der  neue  Same  genannt  wird,  kommt  die  Ewigkeit  des  Loborm 
zum  Ausdruck."  Es  ist  dies  nicht  Unsterblichkeit  in  unsrem  Sinn,  wohl  a  bor 
ein  Gedanke,  der  sich  durch  die  ganze  Antike  bis  zum  Begräbnishymnus  dos 
Prudentius  hinzieht  und  seinen  schärfsten  Ausdruck  in  den  Worten  don 
Evangeliums  gefunden  hat:  ,,Das  Weizenkorn  muB  in  die  Erde  fallen  und 
sterben,  sonst  bleibt  es  fur  sich  allein;  wenn  es  aber  stirbt,  trägt  es  violo 
Frucht."6  Fur  uns,  deren  Religiosität  durch  die  spätantiken  Anschauungen 
bestimmt  ist,  bedeutet  dieses  Bild  die  individuelle  Auferstehung,  obgleieh 
sich  jene  Erscheinung  des  Pflanzenlebens  nur  auf  den  Wechsel  der  Genera- 
tionen, auf  die  Unsterblickeit  des  Geschlechts  bezieht.  Und  ebcn  dioBO  ent- 
sprach  der  Anschauung  der  alten  Zeit,  der  ein  bewuBter  IndividualiBinuB 
fremd  war  und  fiir  die  das  Individuum  nur  ein  Glied  in  der  Kello  don  Ge- 
schlechts bedeutete.  Niemand  hat  die  Anschauung,  daB  die  UriHtorbliohkoit 
im  Fortleben  des  Geschlechts  beschlossen  ist,  besser  und  schiirfor  aus- 
gedriickt  als  Platon.  Er  läBt  Diotima  in  ihrem  Gespräch  mit  SokrntoH  Bagen : 
,,Denn  die  sterbliche  Natur  sucht  nach  Möglichkeit  immer  zu  existioron  und 
unsterblich  zu  sein,  Das  vermag  sie  aber  nur  auf  diese  Weiso,  durch  dio  Zeu- 
gung,  indem  sie  stets  ein  anderes  Neue  statt  des  Alten  zurGcklaflt",  und 

1  Bei  Cic,  de  leg.  II  63;  die  halbphilo-  4Farnell,  Cults  III  Taf.  III  1)  ku  8.  215; 

sophische  Ausdeutung  mag  auf  sich  be-  am  besten  bei  WnlterH  a.  a.  O.  8.  124 

ruhen.  Uber  das  Sprichwort,  p>i7ro>v  éxetae  Abb.  14.  Vgl.  It.  ]'H|fnnHt(H;hor,  Unter- 

SsOp*  dtvUt  Tdcya^,  and  den  damit  ver-  italischc  (Irabdnnkinliler,  1912,    S.  100. 

bundenen   Ritus    s.    Nilsson,   AfRw.  5  Aisch.,  ('<lin«jih.  V.  127  f.  mit  der  Be- 

XXXII,  1935,  S.  117  A.  1  =  Opusc.  II  merkuntf    WilamnwiU,    z.    St.;  vgl. 

S.  592  A.  123.  L.  UorntU  tit  A.  Boulanger,  Le  génie 

2P.  Wolters,  Die  goldene  Ähre,  Fest-  greo  dans  la  religion,  1932,  8.  60. 

schrift  Loeb,  1930,  S.  122  f.  6  Joh.  XII  24 ;  vgl.  1.  Kor.  15,  36. 

3  IG.  XII:  3,  1188. 
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weiler:  „Auf  diese  Weise  erhält  sich  allés  Sterbliche,  nicht  dadurch,  daB  es 
immer  dasselbe  bleibt  wie  das  Göttliche,  sondern  dadurch,  daB  das  im 
Schwinden  Begriffene  und  Alternde  ein  anderes  Neue  zuriickläBt  desselben 
Schlages,  wie  es  selbst  war.  Durch  dieses  Mittel,  Sokrates,  fuhr  sie  fort,  ist 
das  Sterbliche  der  Unsterblichkeit  teilhaftig,  der  Leib  und  allés  andere,  das 
Unsterbliche  dagegen  auf  andere  Weise.  Wundere  dich  daher  nicht,  wenn 
jegliches  von  Natur  das  ihm  Entsprossene  hochhält.  Denn  wegen  der  Un- 
sterblichkeit häftet  an  jedem  seine  Liebe  und  sein  eifriges  Streben."  Er 
kommt  darauf  wieder  zuriick  in  den  „Gesetzen".x  Diese  Zeit  kannte  nicht 
unser  und  der  Spätantike  Bediirfnis  nach  individueller  Unsterblichkeit.  Dies 
muB  auch  den  Vorstellungen  der  Menschen  vom  Leben  nach  dem  Tode  eine 
besondere  Färbung  verliehen  haben,  und  kein  Bild  macht  das  klarer  als  das 
AufsprieBen  der  neuen  Saat  aus  den  in  die  Erde  niedergelegten  Samenkör- 
nern,  der  dieser  Zeit  aus  lebensnotwendiger  ArlTeit  vertraut  war.  Von 
dieser  Anschauung  her  werden  die  obenerwähnten  Bestattungsgebräuche 
verständlich  und  auch  der  sonst  unerklärliche  Name,  den  die  Athener 
den  Toten  gaben,  Avj^Tpetoi.2  Die  Zeugung  ist  der  Sieg  des  Lebens  iiber 
den  Tod. 

Pindar  spricht  in  den  angefiihrten  Zeilen  nicht  von  der  Unsterblichkeit, 
sondern  er  sagt:  wer,  nachdem  er  die  Mysterien  geschauthat,  unter  die  Erde 
geht,  kenne  das  Ende  des  Lebens  und  seinen  gottgesandten  Anfang.  Die 
Hoffnung,  die  in  diesen  Worten  ausgedriickt  wird,  stimmt  mit  dem  Kreislauf 
der  Saaten  iiberein:  in  die  Erde  werden  die  Samenkörner  niedergelegt,  aus 
der  Erde  sprieBen  sie  wieder  auf.  Dieser  Gedanke  hat  in  seiner  Anwendung 
auf  den  Kreislauf  der  Generationen  einen  tiefen  religiösen  Gehalt  und  war 
den  Menschen,  die  sich  als  Glieder  des  Geschlechts  fuhlten,  einleuchtend. 
Die  Unsterblichkeit  war  dem  Geschlecht,  nicht  aber  dem  einzelnen  be- 
schieden.  Wir  miissen  lernen,  nicht  nur  spätantik,  sondern  auch  archaisch  zu 
denken,  und  wenn  wir  das  vermögen,  so  scheint  es  wirklich,  daB  Pindar  den 
Weg  zu  jener  Jenseitshoffnung  zeigt,  die  dem  Boden  des  alten  agrarischen 
Kults  der  eleusinischen  Demeter  entsprang. 

Wir  kehren  zum  Ausgangspunkt  der  Vorstellungen  von  der  andern  Welt, 
der  Iteration,  nochmals  zuriick.  Sie  ist  ihrerseits  nichts  als  eine  selbstver- 
ständliche  Folgeerscheinung  der  Vorstellung  von  der  Bildseele  (o.  S.  195 ff.). 
Die  Bildseele  gleicht  in  allén  Einzelheiten  dem  Lebenden,  so  wie  er  im  Todes- 
augenblick  oder  im  täglichen  Leben  war;  sobald  man  sie  sich  nicht  nur  als 
existierend,  sondern  auch  als  handelnd  vorstellt -und  einleeres  Dasein  ohne 
Handeln gibt  es  nicht  fur  den  natiirlichen Menschen-,  sind  die  aus  dem  Leben 
bekannten  Beschäftigungen  nicht  wegzudenken.  Sowohl  die  Bildseele  wie 
die  Iteration  finden  sich  in  der  ältesten  griechischen  Unterweltsschilderung, 
der  sog.  ersten  Nekyia  im  elften  Buch  der  Odyssee.3  Agamemnon  erscheint 

1  Plat.,  Symp.  p.  207  D  u.  208  B;  de  leg.  exovtoc  éauxöv  ouSéttote  6cti,ov. 

IV  p.  721  C,  yévot;  oSv  av&pcoTrcov  sctt!  ti  2  Plut.,  de  fac.  in  orbe  lun.  p.  943  B;  De- 

J;u(x<pu£(;  tou  tcocvtös  XP^V0U>  $  $t(z  ^éXou^  aurqj  meter  ist  keine  Unterweltsgöttin. 

^uvéTTExau  Kal  auvé^ETai  toutco  tco  Tporcoi  3  W.  Biichner,  Probleme  der  homeri- 

Å^avaTov  8v,  t<£  7rat8x<;  toxlScdv  xaxaXnTCo-  schen  Nekyia,  Hermes  LXII,  1937,  S.  105f., 

f/evov,  rauT^v  xat  ev  öv  aet,  yevévsi  i%  a&ava-  geht  vom  kompositionellen  Gesichtspunkt 

ata<;   [XETEtXTQqjévat.,   toijtou   Sv]   diroaTEpEtv  aus  und  ist  der  Ansicht,  daB  der  Dichter 
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von  seinen  Gefolgsleuten  umgeben,  die  mit  ilun  arii  Tng  der  Heimkehr  er- 
mordet  wurden.  Aias  bewahrt  noch  in  der  Untorwolt  soinen  Groll  gegen 
Odysseus.  Herakles  schreitet  einher,  der  Nacht  gluiclmml,  mit  gospanntem 
Bogen  und  den  Pfeil  auf  der  Sehne.  Orion  jagt  auf  <lor  ÄHpliodoIoswiese  die 
Tiere,  welche  er  im  Gebirge  mit  einer  Keule  in  der  Ihaul  gfilöUil.  hutto  -  der 
Ausdruck  ist  gerade  hier  besonders  bezeichnend.  Minos  sit/t  mit  dom  Zepter 
in  der  Hand  und  spricht  Recht  unter  den  Schatten,  die  sil  zond  und  fltehond 
sich  um  seinen  Richterstuhl  drängen  und  ihn  um  Recht  juigolien.  Minos  ist 
hier  nicht  der  Richter,  der  iiber  die  irdischen  Täten  der  AbgeHchindonon 
richtet  und  ihre  Lose  danach  verteilt  -  dies  ist  er  erst  spä!  nr  ^»wordon  (u. 
S.  824)  sondern  der  groBe  Gesetzgeber,  als  den  ihn  der  MyllniH  dnrHtnllto, 
setzt  die  richterliche  Tätigkeit,  die  er  im  Leben  ausiibte,  in  der  Untorwolt 
fort.1 

Zwischen  den  letzterwähnten  Beispielen  der  Iteration,  Orion  und  llurnklnn, 
sind  die  drei  Gestalten  eingeschoben,  welche  die  Biifier  in  der  Untorwolt  go- 
nannt  zu  werden  pflegen,  Tityos,  Tantalos  und  Sisyphos.  Der  gnnzo  Ab- 
schnitt  wird  als  orphisch  gefärbt  angesehen,  obwohl  es  dafiir  koinon  uuh- 
reichenden  Grund  gibt.2  Schon  Pr  eller  hat  das  Richtige  erkarmt.11  Wio  die 
Menschen  strafen  auch  die  Götter  die  ihnen  Zuwiderhandelnden ;  dio  Strnfo 
fand  da  statt,  wo  das  Verbrechen  begången  worden  war:  in  der  oberon  YVnll . 
Fur  den  Dichter  waren  diese  Frevler  Heroen,  mythologische  Gestalten,  Hio 
gehörten  der  Vergangenheit  an,  als  Abgeschiedene  muGten  sie  wie  die  junio- 
ren Heroen  in  die  Unterwelt  versetzt  werden.  Es  begegnet  wiederum  die 
Iteration,  die  zur  Fortsetzung  der  Strafe  in  der  Unterwelt  fuhrt.4  Nachdern 
dann  die  Vorstellung  von  der  Unterwelt  als  einem  Strafort  entstanden  war, 
wurden  die  Bestraften  der  Mythologie  als  Ubeltäter  aufgefafit,  welche  im 


älteren,  typischen  Schilderungen  gefolgt 
ist;  er  bemerkt  u.  a.  S.  115  f.,  dafi  die 
Schilderung,  X  601  ff.,  wie  das  Eidolon  des 
Herakles  in  der  Unterwelt,  er  selbst  aber 
unter  den  Göttern  weilt,  unmöglich  mit 
der  orphischen  Lehre  von  der  Superiorität 
der  Seele  zu  vereinen  ist.  M.  H.  L.  H.  van 
der  Valk,  Beiträge  zur  Nekyia,  Diss.  Lei- 
den  1935,  ist  eine  literarische  Untersu- 
chung  vom  unitarischen  Ståndpunkt;  vgl. 
die  Besprechung  von  G.  M.  Bowra,  Gno- 
mon  XIV,  1938,  S.  566  ff.  P.  von  der 
Muhll,  Zur  Erfindung  in  der  Nekyia  der 
Odyssee,  Philol.  XCIII,  1938,  S.  3ff., 
wendet  sich  gegen  die  harmonistische  In- 
terpretation der  beiden  genannten  For- 
scher  und  betont  die  Entlehnung  aus 
fremden  Dichtungen  und  die  Unstimmig- 
keiten.  Diese  kompositionellen  Fragen 
sind  hier  von  geringerer  Bedeutung. 

1  Zu  diesem  und  dem  Folgenden  s.  Nils- 
son, Zeus  mit  der  Schicksalswaage.  Bull. 
Soc.  des  Lettres  de  Lund,  1932-33,  III  = 
Opusc.  I  S.  443  ff . 

2  X  568-600.  Diese  Behauptung  von  Wila- 
mowitz,  Homerische  Untersuchungen, 
Philol.  Untersuchungen  VII,  1884,  S.  199, 


wurde  fast  zu  einem  Glaubenssatz.  Korn 
hat  widersprochen  und  Wilamowitz,  G. 
d.  H.  II  S.  200,  die  Behauptung  zunirk- 
gezogen. 

3Preller-Robert,  Gr.  Mytfiol.  \*HMt, 
von  Robert  in  der  4.  Aufla^n  ^nllndnrl.. 
Vgl.  zuletzt  Biichner  a.  a.  ().  K.  1t:t. 

4  Zu  berucksichtigen  sind  auoh  dio 
Schwurformeln  T  258  ff.  u.  V  l!7»i  ff.f  wo 
Zeus,  die  Erde,  die  Sonno  und  din  Krinynn, 
welche  die  Meineidigeu  unter  dnr  tärd  o 
strafen,  angerufen  werdnn.  Ilioraus  hat 
man  auf  Unterweltsstrafon  gnseli  lössen, 
Rohde,  Psyche  1  S.  <\\ ;  Diotorich, 
Nekyia,  1893,  S.  Vi  f.  Zu  vorgloinhon  sind 
die  von  den  Göttnrn  gH>raur,htnn  Schwur- 
formeln, S  271  ff.  u.  O  :tr.  ff.  Dnr  Kid  ist 
eine  bedingto  Sclbsl verflunhuntf,  dio  auf 
die  drei  Reiohn  dnr  Wnlt  ausgodnhnt  wird 
(vgl.  o.  S.  1V2  f.)(  damit  dioso  dem  Eid- 
briichigcn  koin<m  l  Inlnrsohlupf  gewuhren. 
Fur  dio  irntorwnlt  trnton  dio  Erinyen  ein, 
die  dem  Gräl»  don  GnMfrteu  entsteigen  und 
als  Haohop;oistnr  bosondors  zur  Bestrafung 
des  Moineidi^on  gooignnt  sind.  Die  Worte 
in  V  bosagon  nur,  daÖ  der  Meineidige  keine 
Ruhe  im  (Irah  finden  wird,  sondern,  wie  die 
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zweiten  Leben  fur  ihre  Täten  in  diesem  Leben  bestraft  werden,  eine  Auffas- 
sung,  die  dann  weiter  durch  die  Autorität  Horners-  eine  mächtige  Förderung 
erfuhr. 

Von  der  mythologischen  Seite  her  ist  die  Vorstellung  von  der  Unterwelt 
als  einem  Strafort  nicht  gekommen,  doch  wurzelt  auch  sie  in  der  Iteration. 
Die  eleusinischen  Mysten  glaubten,  da8  sie  die  Mysterien  in  der  Unterwelt 
fortfeiern,  die  Nichteingeweihten  dagegen  in  das  Schattenreich  des  Hades 
eingehen  wiirden.  Der  Einweihung  ging  als  notwendiger  Vorbedingung  die 
irSY]ai<;  voraus,  die  eine  Reinigung  einbegriff.  Die  Antwort  auf  die  Frage, 
welches  das  Los  desjenigen  sei,  der  sich  nicht  einweihen,  nicht  reinigen  lieB, 
lag  auf  der  Hand;  er  wird  auch  in  der  Unterwelt  in  seiner  Unreinheit  ver- 
bleiben,  év  popPopco  xeia&rai  -  ein  Stichwort,  welches  das  Los  der  Nicht- 
eingeweihten bezeichnete.  Die  Antwort  war  durch  die  alte  Vorstellung  von 
der  Iteration  gegeben;  es  kam  nur  darauf  an,  daB  die  Frage  gestelit  wurde. 
Wie  das  geschah,  werden  wir  bald  (u.  S.  689)  sehen.  Auf  diese  Weise  trat  eine 
schicksalsschwangere  Vorstellungswandlung  in  der  griechischen  Religion  in 
Erscheinung.  Die  Hoffnung  auf  individuelle  Unsterblichkeit,  die  tief  im 
Herzen  des  egozentrischen  Menschen  sitzt,  verdrängte  völlig  die  Vorstellung 
von  der  Unsterblichkeit  des  Geschlechts  und  dem  Kreislauf  der  Generatio- 
nen, welche  die  Mysten  aus  dem  jährlichen  Wiederaufleben  der  Saaten 
schöpften,  und  gab  ihr  einen  neuen  Sinn.  Die  Ähre  in  dem  Hymnus  des 
Prudentius  grunt,  trägt  aber  keine  Frucht;  sie  repräsentiert  die  Auferstehung 
des  Individuums  zum  ewigen  Leben. 


IV 

DER  ORPHIZISMUS  UND  VERWANDTE  STRÖMUNGEN 

1.  Die  QueUen.  Die  vorhergehenden  Erörterungen  räumten  der  legalisti- 
schen  Strömung,  die  durch  Hesiod  und  Delphi  vertreten  wird,  einen  so  brei- 
ten  Platz  ein,  daB  es  vielleicht  scheinen  möchte,  als  sei  die  ekstatische  und 
mystische  Strömung,  welche  den  gewaltsamen  Ausbruch  der  Ekstase  öder 
das  mystische  Gefuhl  des  Einsseins  mit  dem  Göttlichen  erstrebt,  zu  weit  in 
den  Hintergrund  geschoben  worden.  Dies  wäre  auch  insofern  berechtigt,  als 
die  legalistische  Strömung  im  Bunde  mit  dem  Staat  und  den  Staatsmännern, 
welche  die  gärenden  Bewegungen  dieser  unruhigen  Zeit  in  geordnete  und  fur 
das  gesellschaftliche  Zusammenleben  gedeihliche  Bahnen  zu  lenken  suchten, 
den  Sieg  davongetragen  hat.  Der  gewaltsame  Ausbruch  der  Ekstase  geschah 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  graue  Morgendämmerung  der  griechischen  Ge- 
schichte  fällt,  und  fand  ihre  Fortsetzung  in  der  mystischen  Strömung,  die 
sich  durch  die  ganze  archaische  Zeit  hinzieht,  Wir  begegnen  ihr  in  Religions- 
formen, die  man  cum  granö  salis  individualistisch  und  sektiererisch  nennen 


GeisterderVerbrecher  im  Volksglauben,  ge- 
peinigt  umherschweifen  muB.  Eine  Bezie- 
nung  aufUnterweltsstrafenfindet  sich  nicht 
an  diesen  StelJen,  eine  spätere  Zeit  muBte 


sie  aber  aus  ihnen  herauslesen  und  machte 
die  Erinyen  zu  Vollstreckerinnen  der  Höl- 
jens traf  en. 
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kann.  Sie  sind  ein  Protest  gegen  die  althergcbrachto  Bindung  der  Religion 
an  die  Gesellschaft,  Familie,  Geschlecht,  SiaaL,  dio  dom  einzelnen  seinen 
Platz  in  der  Religion  anweist  und  ihm  vorschmbl,  vvwYho  Götter  er  ver- 
ehren  soll;  demgegeniiber  soll  der  Mensch  selbst  soino  Holigion,  soine  Götter 
und  seinen  Glauben  wählen  und  die  Gläubigen  soll  eino  Ar(,  von  tfoistiger  Ge- 
meinschaft  verbinden.  In  den  Nachrichten,  die  wir  von  dnr  winliligBlon  die- 
ser  Religionsformen,  dem  Orphizismus,  haben,  deutet  nid  ils  dnrnnf,  dnB  sie 
Kultlokale,  Tempel-  und  Götterbilder  besaB;  sie  war  von  dnn  Koruum  des 
gewöhnlicben  Kults  losgelöst;  dagegen  batte  sie  Priester,  wnlclin  ni  loin  f(ir 
sie  gelebt  zu  haben  scheinen. 

Der  Orphizismus1  darf  nicht  isoliert  betrachtet  werden,  er  isl  nnr  ninn  der 
mystischen  und  kathartischen  Strömungen  der  archaischen  Zoil,  nnd  zwar 
ist  er  die  wichtigste  und  besitzt  seine  besondere  Eigenart;  gewisso  Ziltfo  toill 
er  jedoch  mit  anderen,  verwandten  Strömungen,  wurde  von  ihnon  booinflulil 


1  Grundlegend  ist  jetzt  O.  Kem,  Orphi- 
corum  Fragmenta,  1922,  welche  Samm- 
lung  die  ältere,  ungenugende  von  Abel 
ersetzt;  die  Testimonia  nnd  die  Fragmente 
sind  in  zwei  Serien  beziffert,  die  ersteren 
werden  hier  mit  einem  Test.  bezeichnet. 
Ein  Verzeichnis  der  bis  zum  Jahre  1922 
erschienenen  Arbeiten  s.  S.  345  ff.,  von  den 
bis  zum  Jahre  1935  hinzugekommenen 
Nilsson,  Early  Orphism  and  kindred 
Religious  Movements,  HThR  XXVIII, 
1935,  S.  181  ff.  =  Opusc.  II  S.  628ff., 
eine  Vorarbeit  fur  die  hier  wiedergegebene 
Darstellung,  auf  die  fiir  ausfiihrlichere 
Behandlung  der  Einzelheiten  verwiesen 
sei.  Hier  können  nur  die  wichtigsten 
Schriften  hervorgehoben  und  die  neue- 
sten  angefuhrt  werden.  C.  A.  Lobeck, 
Aglaophamus,  1829,  bewahrt  durch  die 
Reichhaltigkeit  des  Materials  und  Klar- 
heit  der  Darstellung  noch  einen  Ehren- 
platz.  Rohde,  Psyche  II  S.  103  ff.;  Har- 
rison,  Proleg.  S.  455  ff.;  O.  Kern  in  meh- 
reren  Schriften,  zuletzt  in  PW.  XVI 
S.  1279  ff.;  G.  Rathmann,  Quaestiones 
Pythagoreae,  Orphicae,  Empedocleae,  Diss. 
Halle  1933.  W.  K.  G.  Guthrie,  Orpheus 
and  Greek  Religion,  1935,  bietet  eine  gute 
Zusammenfassung,  besprochen  von  Kern, 
Gnomon  XI,  1935,  S.  473  ff.  Wilamo- 
witz,  G.  d.  H.  II  S.  192  ff.,  protestiert 
heftig  gegen  die  ubliche  Schätzung  des 
Orphizismus  und  spricht  ihm  fast  alle 
Bedeutung  ab.  In  seinen  Fufistapfen  wan- 
delt  H.  W.  Thomas,  'Embteiva,  Unter- 
suchungen  iiber  das  Uberlieferungsgut  in 
den  Jenseitsmythen Platons,  Diss.  Munchen 
1938,  S.  25  ff.,  der  es  durch  eine  apodik- 
tische  sog.  Analyse,  die  alle  Verbindungen 
und  Nebenbeziehungen  ausschaltet,  zu- 
stande  bringt,  fast  allés  dem  Orphizismus 
abzusprechen;  vgl.  die  Besprechung  von 

Nestle,  Gnomon,  XVI,  1940,  S.  182f. 
Ferner  L.  Weber,  Orpheus,  Rh.  Mus. 


LXXXI,  1932,  S.  1  ff.,  nach  dom  OrphouH 
ein  thrakischer  mit  Apollon  vorhundonor 
Gott  ist;  K.  Kerenyi,  Orphisoho  Noolo, 
Gedenkschrift  fiir  A.  v.  Paulor,  ItKiK, 
S.  234  ff.;  Pythagoras  und  OrpliouH,  1  \K\Ht 
3.  Aufl.  1950;  P.  M.  J.  Lagrango,  Oitiquo 
historique  du  Nouveau  Testament,  I,  Lok 
mystéres :  L'Orphisme,  1 ,  sohoidot 
zwischen  Dionysos,  dem  Urhebor  des  hoi 
ligen  Rausches,  und  Zagreus;  diosor  Hoi 
ein  kretischer  Gott  der  Unterwelt  und  som 
Ursprung  reiche  in  die  minoische  Zoit  zn- 
riick,  in  der  der  Mythus  von  seiner  Zer- 
reifiung  dem  Osirismythus  nachgebildel 
wurde  -  eine  wenig  glaubliche  Annahme; 
vgl.  die  Besprechung  von  Herter,  Theo- 
log.  Literaturzeitung  LXIII,  1938,  8.  1.(7 
ff.;  M.  Tierney ,  The  Hippolytos  of 
Euripides,  Proceedings  of  the  Irish  Aoa- 
demy  XLIV,  1937,  S.  59  ff.,  will  don  1 1  i 
polytos  des  Euripides  als  einen  orpliiHolion 
Charakter  erweisen.  A.  Bo  ulan  ger,  Lo 
salut  selon  Torphisme,  Mömorial  La- 
grange,  1940,  S.  69  ff.  ,,1/orphisino  oh!,  uno 
religion  livresque  qui  comporto  ni  uiyHloroH, 
ni  pratiques  cultuelles  ol  qui  proouro  I «* 
salut  de  Tåme  par  la  pratiquo  do  Pohoo- 
tisme  individuel"  (S.  79).  --  P.  Iloyancti, 
Le  culte  des  Muses  din/.  Ioh  philonophos 
grecs,  Bibi.  éc.  fr.  141,  19:17,  bolinndolt  im 
ersten  Teil  ausfiihrlioh  dio  Orphikor  und 
die  Pythagoreer.  Dio  [xouatx^  hut  ihren 
Ursprung  in  é7rco8a£,  dio  mit  TtXcTaÉ  gleich- 
gestellt  werden.  Dio  Orphikor  nind  oigent- 
lich  Leute,  die  éTroiSal  branohon ;  dor  Grund 
ist  magisch,  Koinigunjjon,  Vortreibung 
vom  Böson  und  von  Krimkhoiton.  Das- 
selbe  täten  dio  Pylhagoroor,  die  jene 
é7twSa{  von  dom  niodoron  Glauben  auf- 
genomnion  hahon  und  sie  durch  die 
[xoucrtxf)  in  Vorbindnng  mit  der  Zahlen- 
loliro  vorodoll  lia!>on.  Orphische  und  py- 
thagoroiHcho  Riten  und  Legenden  fin- 
den  ihro  tiofsto  Kinheit  im  Begriff  und 
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und  beeinfluBte  sie,  worauf  immer  zu  achten  ist.  Eine  reinliche  Trennung  ist 
bei  der  Beschaffenheit  unserer  Quellen  nicht  möglich.  Es  bleibt  also  oft  zwei- 
felhaft,  was  orphisch  in  strengerem  Sinn  genannt  werden  soll  -  ein  Umstand, 
der  jedoch  nicht,  wie  Wilamowitz  und  Linf  orth  tun,  dazu  benutzt  wer- 
den darf,  die  Bedeutung  des  Orphizismus  auf  eine  terminologische  Frage  zu 
reduzieren.  Der  Orphizismus  repräsentierte  schon  fiir  die  Alten  die  wichtig- 
ste  und  bekannteste  jener  untereinander  eng  verwobenen  religiösen  Rich- 
tungen  der  älteren  Zeit,  welche  einen  mystischen  und  gewissermaBen  sektie- 
rerischen  Charakter  trägen.  Man  sagt  oft,  der  Orphizismus  sei  die  erste  grie- 
chische  Religion,  die  heilige  Biicher  besaB;  das  ist  insofern  richtig,  als  seine 
Lehren  in  Biichern  niedergelegt  waren;  diese  „heiligen  Biicher"  dtirfen  aber 
nicht  mit  den  kanonischen  Schriften  der  späteren  Schriftreligionen  verglichen 
werden,  deren  Text  unverriickbar  feststeht.  Allés  deutet  darauf,  daB  die 
phischen  Schriften  sich  in  einem  flieBenden  Zustand  befanden,  wie  noch  die 
auf  Goldblätter  geschriebenen  sog.  orphischen  Totenpässe  aus  der  hellenisti- 
schen  Zeit,  welche  fiir  orphisch  gehalten  werden.1  Wenn  dem  so  ist,  so  ist  es 
wohl  wahrscheinlich,  daB  auch  die  Lehren  nicht  einheitlich  waren.  Der  Ver- 
such,  die  orphische  Hauptschrift,  die  sog.  rhapsodische  Theogonie,  wieder- 
herzustellen,  der  auf  der  entgegengesetzten  Auffassung  beruhte,  fiihrte  zu 
so  verschiedenen  Ergebnissen,2  daB  er  als  miBlungen  betrachtet  werden  muB, 
und  der  beste  Kemier  der  orphischen  Literatur,  Kem,  ist  jetzt  zu  der  An- 
sicht  gekommen,  daB  die  rhapsodische  Theogonie  nicht  länge  vor  den  Neu- 
platonikern,  die  sie  zitieren,  verfaBt  wurde,  aber  Spuren  älterer  Gedichtebe- 
wahrt  hat.3  Hier,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Ziige  des  alten  Orphizismus 
herauszuarbeiten,  werden  prinzipiell  die  bis  auf  Aristoteles  uberlieferten 
Zeugnisse  herangezogen  und  spätere,  falls  sich  ihre  Heranziehung  als  not- 
wendig  erweist,  mit  der  nötigen  Vorsicht  behandelt.  Was  von  dem  Orphi- 


Gebrauch  der  e7rG)8<u  (incantations).  Der 
Orphizismus  hat  bei  den  Pythagoreern 
Anleihen  gemacht  und  erscheint  als  ein 
Bastard  von  diesen  und  dem  Dionysos- 
kult,  die  auch  eine  solche  Befreiung  be- 
zweckten.  Der  Orphizismus  wird  zu  einer 
Art  Generalnenner,  es  gibt  keine  orphische 
Religion,  nur  Literatur  und  einzelne  Per- 
sonen, die  Orphiker  genannt  werden.  Die 
fxou(7t>cT)  hat  eine  besänftigende  und  reini- 
gende  Wirkung;  die  Mythen  Platons  sind 
l7ro>$od,  sie  wirken  auf  das  Gefiihl  ein.  - 
I.  M.  Linf  orth,  The  Arts  of  Orpheus, 
1941,  ist  eine  sehr  beachtenswerte  und 
scharfsinnige  Untersuchung,  die  vom  Or- 
phizismus fast  nichts  ubrig  läBt.  Als  or- 
phisch will  er  nur  dasjenige  anerkennen, 
was  ,,den  Siegel  des  Namens  des  Orpheus 
trägt",  vergiBt  aber  dabei,  daB  alle  or- 
phische Literatur  pseudepigraphisch  ist. 
Es  geht  nicht  an,  den  Orphizismus  als  eine 
scharf  umrissene  GröBe  zu  behandeln,  er 
ist,  wie  oben  gesagt,  ein  Generalnenner  fiir 
gewisse  religiöse  Strömungen,  von  denen 
<T  die  hervorstechendste  ist.  -  Wieder 
änders  Zieglers  v.  Orphische  Dichtung 


in  PW.  Wenig  uberzeugend  ist  der  Versuch 
von  R.  Böhme,  Orpheus,  das  Alter  des 
Kitharoden,  1953,  nachzuweisen,  daB 
Orpheus  ein  in  der  mykenischen  Zeit  wirk- 
samer,  groBer  Dichter  gewesen  sei,  dessen 
Spuren  sich  bei  Homer  und  Hesiod  und 
anderswo  wiederfänden.  Er  hatte  einen 
Demeterhymnus  gedichtet,  die  Demeter- 
religion  und  die  Mysterien  neugestaltet; 
Onomakritos  habe  die  homerischen  Ge- 
dichte  (die  Nekyia  u.  a.)  mit  orphischen 
Zutaten  vermehrt  und  die  orphischen  Ge- 
dichte  redigiert. 

1  Siehe  Bd.  II  S.  223  f.,  Literatur  A.  4. 
Hinzugekommen  ist  ein  in  einem  Grab 
in  Pharsalos,  das  in  die  Mitte  des  4.  Jh.  da- 
tiert  wird,  gefundenes  Goldblättchen, 
Eph.  arch.  1950-51,  S.  80  ff.;  L.  Robert, 
Rev.  ét.  gr.  LXV,  1952,  Bull.  épigr. 
Nr.  70. 

2  O.  Kern,  De  Orphei,  Epimenidis,  Phe- 
recydis  theogoniis,  Diss.  Berlin  1888; 
O.  Gruppe,  Die  rhapsodische  Theogonier 
Jahrb.  f.  class.  Philol.,  Suppl.  XVII,  1890r 
S.  689  ff. 

3  Kern,  Orph.  fr.  S.  141. 
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zismus  im  5.  Jahrhundert  und  in  der  erstcn  I  I/il  Ho  d»w  4t  tiberliefert  wird,  als 
er  zu  einer  verachteten  Sekte  herabgesunken  war,  Nt/imrnt  Bicherlich  aus  älte- 
rer  Zeit.  Seine  Bliite  fällt  in  die  archaische  Zeit. 

Orpheus  ist  eine  mythische  Gestalt,  hinter  der  Hicli  jodnrh  rnöplicherweise 
eine  wirkliche  religiöse  Persönlichkeit  verbirgt.1  K  orn  kmn  fnulicb  in  einer 
umsichtigen  Untersuchung  zu  dem  Ergebnis,  daB  OrplionH  dio  vorlWiltniB- 
mäBig  junge  Schöpfung  einer  Kultgemeinschaft  ist.2  Dhh  MHohIo  bildliche 
Zeugnis  ist  eine  Metope  des  Schatzhauses  der  Sikyonier  in  Dnlphi  mm  der 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  wo  'Op9a<;  an  Bord  eines  SchiffoH  von  don  Oms- 
kuren umgeben  steht;  die  SchluBfolgerung  liegt  nahe,  daB  diosoH  Mild  nuf  oin 
schon  zu  dieser  Zeit  bestehendes  orphisches  Argonautengedic.ht  doutot.  J  (In- 
ger ist  eine  böotische  Kylix,  auf  der  ein  bärtiger  und  leierspielender  ( )ra]ilmunf 
von  sieben  auf  Zweigen  sitzenden  Vögeln  und  einem  Reh  um^obon,  dar- 
gestellt  ist,3  eine  bekannte  Szene,  die  dann  in  der  Kunst  und  Liten» Lur,  z.  H. 
bei  Simonides,  Aischylos  und  Euripides,  immer  wiederkehrt.  In  der  Lil.ora- 
tur  wird  zuerst  der  ovopxxXuTo?  5Op97)v  von  Ibykos  erwähnt.4  Der  MyllniH 
erzählt  von  seinem  vergeblichen  Versuch,  seine  Gattin  Eurydike  dem  Tohm- 
reich  zu  entreiBen;  diese  Unternehmung  endete  urspriinglich  gliicklir.h,  l>o- 
kam  aber  schon  im  5.  Jahrhundert  unter  dem  Druck  des  griechisdien  (ilan- 
bens  an  die  Unentrinnbarkeit  des  Todes  und  durch  den  Zusatz  des  Man-hon- 
motivs der  bestraften  Neugierde  den  entgegengesetzten  Ausgang,5  Kr  lin  ngt 
irgendwie  mit  den  orphischen  Gedichten  zusammen,  welche  xotTapaaic;  cU 
"AiSou  genannt  wurden.  Ein  anderer  Mythus  erzählt,  wie  Orpheus  von  thrn- 
kischen  Månaden  zerrissen  den  Tod  fand.  Da  auf  den  Vasenbildern,6  weloho 
diesen  Mythus  darstellen,  die  Frauen  keine  Thyrsen  trägen,  hat  man  bestrit- 
ten, daB  sie  Mänaden  seien.  Nur  wenig  jiinger  als  diese  Vasenbilder  ist  dun 
Drama  des  Aischylos  Bassarai,  in  welchem  der  erziirnte  Dionysos  die  Bas- 
sarai  gegen  Orpheus  sandte,  worauf  sie  ihn  zerrissen  und  seine  Gliedcr  um- 
herstreuten;  diese  wurden  von  den  Musen  gesammelt  und  bestatlet.7  Dor 
Ruf  des  Orpheus  als  eines  grofien  Sängers  beruht  nicht  auf  seiner  Mimik v 


1  J.  Co  man,  Zalmoxis  et  Orphée,  Serta 
Kazarowiana,  Bull.  de  Tinst.  archéol. 
bulgare,  XVI,  1950,  S.  111  ff.,  will  wenig 
wahrscheinlich  Orpheus  zu  einer  geschicht- 
lichen  Person,  einem  Nachfolger  des  Zal- 
moxis machen;  er  sei  ein  ,,civilisateur  de 
Thumanité." 

2  O.  Kern,  Orpheus,  1920,  bes.  S.  16  f. 

3  Erwähnt  von  Kern,  Rel.  d.  Gr.  II, 
1935,  S.  188  A.  1,  und  dem  7.  Jahrh.  zuge- 
schrieben.  In  seiner  Veröffentlichung, 
Athen.  Mitt.  LXIII-LXIV,  1938-39,  S. 
107  ff.,  schreibt  er  die  Vase  eher  dem 
Beginn  als  dem  Ende  des  6.  Jahrh.  zu; 
sie  ist  sehr  nachlässig  genialt  und  mag 
noch  später  sein. 

4  Ibykos  fr.  10  A  Bergk4.  Die  Ergänzung 
'Opfcpeut;]  in  dem  Alkaiosfragment  bei 
Diehl,  Anthol.  lyr.,  I:  4  fr.  80  V.  7,  ist 
unhaltbar,  der  papyrus  hat  OT. 

6  So  J.  Heurgon,  Orphée  et  Euridice 
avant  Vergile,  Mélanges  d^rchéologie  et 


d'histoire  de  Técole  franr-aisr  n  Itmno 
XLIX,  1932,  S.  6  ff. ;  vgl.  Douhnrr, 
AfRw.  XXXIII,  1936,  S.  102,  grgrn  K  nrn, 
Orpheus  S.  24  ff.,  der  dir  Wandhing  dor 
hellenistischen  Zeit  zuschrriht. 

6  Gut  behandelt  von  Wa  tzingor  in 
Furtwängler-Reichliold,  <Jrir/:n.  Vh- 
senmalerei,  Text  III  S.  :t55  ff. 

7  Ps.-Eratosth.,  Katnsl.  V\  Korn, 
Orph.  Fr.  Test.  1 1  :t.  Als  (Inmd  \i\v  den 
Zorn  des  Dionysos  gibl  drr  Mrriclit  an, 
daB  Orpheus  den  DinnysnH  vornachliissigt 
und  die  Sonne  vorrhrt  habr.  A.  Kroger, 
Quaestiones  orphicao,  I )iwm.  JJallo  1 934, 
S.  30  ff.,  hat  brsondrrs  liirrauf  gestiitzt 
dem  alten  Orphi/.isimiM  dio  Sonnenvereh- 
rung  vindi/jorrn  wnllon.  Km  tal  unsicher, 
wieviel  in  jonrni  Morioht  dnr  Tragödie  des 
Aischylos  enluonmirn  int,  wahrscheinlich 
ist,  daB  genuin  ditt  Sonnonverehrung  des 
Orplious  oino  Zutat  ist;  8.  I.  M.  Linforth, 
Orpheus  in  Uio  liassarides  of  Aeschylus, 
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sondern  auf  den  Gedichten,  die  er  vortmg  und  auf  der  Leier  begleitete.  Ein 
spätes  rotfiguriges  Vasenbild  zeigt  den  Apollon,  wie  er  einem  Jxingling  auf 
der  Schreibtafel  die  Worte  aufzuzeichnen  befiehlt,  welche  der  abgetrennte 
Kopf  des  Orpheus  spricht,  der  nach  Lesbos  schwamm  (Taf.  49,  2).1  Es  war 
die  Zaubermacht  der  orphischen  religiösen  Dichtung,  die  den  Orpheus  be- 
rtihmt  machte.  Deshalb  wird  er  von  Platon  zu  den  groBen  Dichtern  gerech- 
net,  von  denen  andere  inspiriert  wurden.2  Es  besteht  eine  Verbindung  zwi- 
schen  Orpheus  und  Apollon,  die  nicht  iibersehen  werden  darf.3 

Sollte  Orpheus  eine  Personifikation  sein,  so  ist  er  eher  eine  Verkörperung 
der  orphischen  Dichtung  als  eine  der  orphischen  Gemeinschaf t ;  dies  zeigt 
uns  eindringlich,  in  wie  alte  Zeit  letztere  hinaufgeht.4  Eine  ähnliche,  offen- 
bar  erdichtete  Gestalt  ist  Musaios,  der  oft  zusammen  mit  Orpheus  genannt 
wird;  der  Unterschied  besteht  darin,  daB  dem  Orpheus  Mysterien,  dem  Mu- 
saios aber  vor  allem  Orakel  zugeschrieben  werden,  jedoch  auch  eine  Theo- 
gonie  und  bei  Platon  eine  Schilderung  des  glucklichen  Jenseits  als  einer  stän- 
digen  Trunkenheit.  Eine  Vermischung  dieser  beiden  Gestalten,  denen  Orakel 
und  Gedichte,  die  eine  mystische  Lehre  verbreiteten,  zugeschrieben  wurden, 
und  auch  ihre  Vermischung  mit  den  vorher  behandelten  Wundermännern 
war  unvermeidlich ;  fur  Euripides  ist  Orpheus  ein  Zauberer.5  Es  gibt  ein  um- 
fangreiches  Verzeichnis  orphischer  Verfasser  und  Schriften,  das  wir  alexan- 
drinischer  Gelehrsamkeit  verdanken.6  Es  eriibrigt  sich,  auf  die  Namen  ein- 
zugehen;  es  ist  nur  zu  bemerken,  daB  viele  Verfasser  aus  Sizilien  und  GroB- 
griechenland  erwähnt  werden,  denn  dort  waren  orphische  und  verwandte 
Lehren  sehr  verbreitet.  Die  friihesten  Zitate  stehen  bei  Platon,  orphische 
Gedichte  werden  aber  schon  vor  ihm  des  öfteren  erwähnt,  z.  B.  von  Euripi- 
des, der  ihre  Nebelhaftigkeit  rtigt.7  Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daB 
die  orphischen  Schriften  sich  in  einem  flieBenden  Zustand  befanden,  wie 
uberhaupt  der  ganze  Komplex  von  Gedichten,  welche  mystische  Lehren, 
Orakel,  Beschwörungen  usw.  enthielten.  Bei  Suidas  ist  zu  lesen,  daB  der 
athenische  Logograph  Pherekydes,  der  im  5.  Jahrhundert  lebte,  die  orphi- 


Transact.  of  the  American  Philol.  Asso- 
ciation LXII,  1931,  S.  11  f.  Die  Sonnen- 
verehrung  stammt  aus  der  Religion  der 
Thraker,  in  welcher  die  Sonne  einen  her- 
vorragenden  Platz  einnahm,  Sophokl.  fr. 
523  Nauck2  u.  a.  Was  sonst  von  Kriiger 
als  Beweis  seiner  Theorie  angefiihrt  wird, 
ist  hinfällig;  s.  Nilsson  a.  a.  O.  S.  226 
bzw.  S.  679. 

1  Diese  von  Nilsson  a.  a.  O.  S.  193  bzw. 
S.  643,  nach  Eur.,  Alc.  V.  965,  entgegen 
der  andersartigen  Deutung  Roberts, 
Arch.  Jahrb.  XXXII,  1917,  S.  146  ff., 
gegebene  Erklärung  wird  bestätigt  durch 
ein  Vasenbild  und  eine  Gemme  aus  der 
Sammlung  von  A.  B.  Gook  (Taf.  49,  3), 
welche  Guthrie  a.  a.  O.  Taf.  5  u.  Abb.  8 
S.  39,  veröffentlicht  hat;  das  vorher  er- 
wähnte  Bild  ebd.  Abb.  7  S.  38  u.  RL.  III 
S.  1178  Abb.  3.  Vgl.  Kem,  Gnornon  XI, 
1935,  S.  474.  Abbildungen  bei  Gook, 
Zeus,  III  Taf.  XVI  u.  Abb.  35  ff.;  er 


deutet  das  Bild  auf  einen  Besuch  Apollons 
bei  dem  lesbischen  Orakel  des  Orpheus. 

2  Plat.,  de  leg.  VIII  p.  829  E;  lon  p.  536 
B;  Apol.  p.  41  A  =  Kern,  Orph.  Fr.  12 
und  Test.  244,  138. 

3  Von  Apollon  gesandt  Pind.,  Pyth.  IV 
V.  176  =  Kern,  Orph.  Fr.  Test  58,  rnehr 
Test.  22. 

4  Oben  S.  621  wurde  dieVermutung  aus- 
gesprochen,  daB  Hesiod,  Theog.  V.  27  f., 
sich  auf  orphische  Theogonien  beziehen 
könne.  Dem  widerspricht  nicht,  daB  die 
uns  bekannten  orphischen  Theogonien  von 
Hesiod  abhängen;  es  hat  einander  kreu- 
zende  Einfliisse  gegeben. 

5  Eur.,  Alc.  V.  962;  Kykl.  V.  646  = 
Kern,  Orph.  Fr.  Test.  82  u.  83. 

6  Suidas  s.  v.  'Opcpeui;  =  Kern,  Orph.  Fr. 
Test.  222  u.  223;  s.  Bd.  II  S.  233. 

7  Eur.,  Hipp.  V.  952  =  Kern,  Orph.  Fr. 
Test.  213. 
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schen  Schriften  gesammelt  hat.  Wichtiger  ist  die  Tiitigkeit  des  am  Hofe  des 
Peisistratos  lebenden  Onomakritos,  denn  auf  den  Nachrichton  iiber  ihn  be- 
ruht  die  geläufige  Meinung,  daB  der  Orphizismus  iin  (J.  Jahrhundert  in  Bliite 
stånd  und  von  dem  Tyrannen  begiinstigt  wurde.  Ilerodol  orzilhlt,  daB  Ono- 
makritos von  Hipparchos  ausgewiesen  wurde,  weil  or  von  Lamm  hei  der  Fäl- 
schung  der  Orakel  des  Musaios  ertappt  wurde;1  Suidaa  und  IMutarch  orwäh- 
nen  seine  Orakel.2  Er  hat  offenbar  Sammlungen  der  vielon  dainalH  zirkulie- 
renden  Orakel  angelegt  -  man  erinnere  sich  der  Orakelsammlung  der  Peisi- 
stratiden  (o.  S.  620)  — ,  welche  er  durch  eigene  Zusätze  vcnnolirlo.  Von  oinem 
solchen  Mann  kann  man  es  wohl  annehmen,  daB  er  auch  den  orpliitichon 
Schriften  sein  Interesse  entgegenbrachte  und  sie  sammeJte.  Jn  (Jo/n  ervWilm- 
ten  Ver>eichnis  orphischer  Schriften  wird  ihm  eine  TeXeTod  bolilolio  Schrift 
zugeschrieben,  von  der  sonst  nichts  bekannt  ist.  Seine  Orphieu  wordon  von 
Sextus  Empiricus  erwähnt,  und  Tatian  u.  a.  sägen,  daB  die  sog.  orpluHchon 
Gedichte  von  ihm  verfaBt  seien.3  Aristoteles  spricht  von  den  sogonaniiten 
orphischen  Schriften;  es  ist  leider  nicht  ganz  klar,  ob  die  Anmorkung  d<m 
Philoponos  -  Aristoteles  erwähne  sie  in  dieser  Weise,  weil  zwar  die  Loliro 
von  Orpheus  stamme,  die  Schriften  aber  nicht,  sondern  von  OnomakritoH 
verfaBt  seien  -  aus  Aristoteles  selbst  geschöpft  ist.4  Beziiglich  dos  InhullH 
berichtet  Sextus,  daB  Feuer,  Wasser  und  Erde  als  der  Anfang  von  allom  bo- 
zeichnet  worden  seien  -  Ausdrucke,  die  selbstverständlich  philosoplnscJi  zu- 
rechtgelegte  Urnschreibungen  der  Götternamen  einer  Kosmogonio  sind. 
Eiuige  weitere  Notizen  verdanken  wir  Pausanias.  Onomakritos  IioB  wio 
Hesiod  die  Ghariten  Töchter  des  Zeus  und  der  Eurynome  sein  und  gab  ihnön 
dieselben  Namen  wie  jener.  Er  rechnete  Herakles  zu  den  Idäischen  Daktylen 
und  erzählte,  daB  Musaios  von  Boreas  (den  Hypoboreern?)  die  Fähigkeit  zu 
fliegen  erhalten  habe.  Die  besonders  wichtige  Stelle  iiber  die  ZerreiBung  des 
Dionysos  durch  die  Titanen  muB  fur  eine  spätere  Erörterung  aufgespart 
bleiben.5  DaB  das  einzige  Fragment,  das  ausdrucklich  den  Orphika  des  Ono- 
makritos zugeteilt  wird,  Ähnlichkeit  mit  der  Theogonie  des  Hesiod  aufwoiHt., 
ist  beachtenswert,  denn  es  zeigt,  daB  die  Orphiker  die  epische  Poesio  furihra 
Zwecke  ausbeuteten  und  umarbeiteten;  später  werden  orphischo  Argonau- 
tika  erwähnt;  die  Hadesfahrt  schlieBt  an  die  Nekyia  der  Odyssoo  an.  Auch 
die  Notizen  des  Pausanias  stammen  aus  einer  Theogonie.  Soloho  Schriften 
wurden  Orpheus  und  Musaios  zugeschrieben,  Onomakrilos  sanunolto 
und  bearbeitete  die  flieBende  Masse  solcher  Schriften  und  Orakol.  Er 
ist  in  der  Tat  eine  fur  die  ausgehende  archaische  Zeit  charaktoriHtische 
Gestalt. 


1  S.  weiter  Nilsson,  Gults  etc.  S.  131  f. 

2  Herodot  VII  6;  Suidas  s.  v.  'OptpeOg; 
Plut.,  de  Pyth.  orac.  p.  407  B  =  Kem, 
Orph.  Fr.  Test.  223  u.  185. 

3  Sext.  Emp.,  Pyrrh.  hypot.  III  30;  adv. 
phys.  I  361;  Tatian,  adv.  graec.  41  = 
Kem,  Orph.  Fr.  Test.  191  bzw.  183. 

4  Aristot.,  de  anima  A  5  p,  410  b,  ev 
Totg  'OpqstxoT?  xaXou^évoi?  eneai;  dazu  Phi- 
loponos z.  St.  (Kem,  Orph.  Fr.  Test.  188) 
Xeyo^évoK;  eIttev,  etceiSt]  [lt]  SoxeT  *Op9£a><; 


eZvocc  toc  Äm),  oiQ  xal  atji^  iv  rot<;  llcpl  91X0- 
aocptac;  Xéyet'  ocuxovi  jxév  y&p  tim  tä  SiytAaTa. 
xauToc  Sé  97jmv  (ms.  (paaiv,  corr.  Trinca- 
vellius)  *OvoM.ixptTov  év  tntai  KaraOEtvat. 
Vgl.  Rolide,l»HtvcilmII  S.  111  f.  Nach  Cic, 
de  nat.  dour.  I  107,  loutfnolo  Aristoteles  die 
Existens  do»  Orphmin;  die  sog.  orphischen 
Schriften  kannU»  or  wolil. 
6  Paus.  IX  35,  5;  VIII  31,  3;  I  22,  7;  VIII, 
37,  5  -  Korn,  Orph.  Fr.  Test.  192-195; 
iiber  die  leUlerwuhnte  Stelle  s.  u.  S.  685  f. 
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Im  5.  und  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  sind  die  Hauptquellen  Pindar, 
Platon  und  fur  die  Kosmogonie  Aristophanes.  Die  Beziehung  auf  den  Orphi- 
zismus wird  oft  nicht  ausdriicklich  ausgesprochen,  sondern  ist  zu  erschlie- 
Ben,  so  daB  die  betreffenden  Stellen  besonders  erörtert  werden  miissen,  wobei 
man  immer  darauf  zu  achten  hat,  daB  es  verwandte  Strömungen  gab.  Der 
Orphizismus  war  damals  der  Verachtung  anheimgefallen  und  in  die  Hände 
von  Bettelpriestern  und  Scharlatanen  geraten.  Die  tiefer  Blickenden,  wie 
Pindar  und  Platon,  waren  aber  fur  seine  groBen  Gedanken  empfänglich,  und 
es  ist  sehr  unrichtig,  Platon  auf  Grund  seines  Angriffes  auf  dieBettelpriester 
Verachtung  fiir  den  Orphizismus  uberhaupt  zuzuschreiben;  an  anderen  Stel- 
len bekundet  er  eine  hohe  Schätzung  des  Orpheus.1 

2.  Die  orphische  Kosmogonie  und  Anthropogonie.  Die  orphische  Theogonie 
gehört  derselben  Gattung  an  wie  die  hesiodeische;  sie  ist  eine  in  mythische 
Form  gekleidete  Kosmogonie,  fugt  aber  etwas  Neues  hinzu,  indem  sie  auch 
eine  Anthropogonie,  eine  Schöpfungsgeschichte  des  Menschen  mitteilt,  und 
zwar  in  einer  Weise,  die  fiir  die  orphische  Religion  grundlegend  ist.  Der  Streit 
um  die  orphische  Theogonie2  stånd  länge  im  Vordergrund  der  Forschung; 
deren  Uberlieferung  und  wahrscheinlich  auch  deren  Entstehung  sind  so  spät> 
daB  hier  nicht  der  Platz  ist,  auf  sie  einzugehen  öder  eine  abgerundete  Dar- 
stellung  von  ihr  zu  geben;  hier  handelt  es  sich  um  die  Frage,  inwieweit  sie  in 
gewissen  Grundziigen  schon  der  alten  Zeit  angehört;  das  ist  der  Fall,  obgleich 
in  Einzelheiten  vieles  umgearbeitet  sein  mag.  So  bleibt  es  unsicher,  wann  die 
Zeit,  Chronos,  Aion,  als  Urprinzip  an  den  Anfang  gestelit  wurde;  dies  wird 
oft  aus  der  persischen,  zervanistischen  Religion3  hergeleitet.  DaB  sich  die 
orphische  Theogonie  an  Hesiod  anschlieBt,  wurde  oben  bemerkt.  Eins  aber 
ist  neu:  das  Weltei.  DaB  die  Welt  aus  einem  geborstenen  Ei  entstanden  sei, 
ist  ein  durch  die  ganze  Welt  verbreiteter  Mythus;  das  Ei,  das  als  lebloses 
Ding,  als  ein  Stein  erscheint,  aus  dem  aber  rätselhafterweise  ein  Lebewesen 
hervorkommt,  erschien  als  der  beste  Vermittler  zwischen  dem  Stoff  und  den 
Lebewesen,  zwischen  dem  Chaos  und  dem  Kosmos;  die  Orphiker  haben  es 
sicher  dem  volkstumlichen  Glauben  entlehnt.  Sonst  weht  derselbe  Geist  in 
beiden  Theogonien.  Besonders  bemerkbar  macht  sich  dies  in  der  Erzählung 
Hesiods,  wie  Zeus  seine  erste  Gemahlin,  Metis,  die  Weisheit,  verschluckte, 
damit  sie  nicht  einen  Sohn  gebäre,  der  stärker  sei  als  er  und  ihn  vom  Him- 
melsthron  sturze ;  er  gebiert  selbst  das  Kind  der  Metis,  Athena,  aus  seinem 
Scheitel4  -  ein  aus  bekannten  Motiven  erdichteter  Mythus,  der  zugleich  in 
klugelnder  Weise  die  allumfassende  Weisheit  des  höchsten  Gottes  erklären 
will.  Dasselbe  Motiv  hat  die  orphische  Theogonie  sich  angeeignet,  indem  sie 


1  An  der  hierfiir  ausgenutzten  Stelle,  Plat., 
de  rep.  II  p  364  E,  unvollständig  Kern, 
Orph.  Fr.  3,  steht  in  Wirklichkeit  nicht, 
dafi  die  Bettelpriester  Orphiker  waren, 
sondern  daB  sie  Homer  im  Munde  fuhrten 
und  Biicher  des  Orpheus  und  des  Musaios 
besaflen,  nach  deren  Vorschriften  sie  op- 
ferten;  das  ist  immerhin  ein  Unterschied. 

2  Siehe  o.  S.  680;  eine  gute  Zusammen- 


fassung  bei  Guthrie  (zitiert  S.  679  A.  1) 
S.  69  ff. 

3  Z.  B.  Guthrie  S.  86  f.  tJber  den  Zer- 
vanismus  s.  z.  B.  Chantepie  de  la  Saus- 
saye,  Lehrbuch  d.  Religionsgeschichte4, 
1925,  II  S.  261  f.;  Ed.  Meyer,  Ursprung  u_ 
Anfänge  des  Christentums,  1921,11  S.  83ff. 

4  Hesiod,  Theog.  V.  886  ff. 
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Zeus  den  eigentlichen  Schöpfergott,  den  aus  dem  Wolloi  entstandenen  zwei- 
geschlechtigen  Phanes,  verschlucken  läBt,  ho  d;iM  dom  Zeus,  trotzdem  er 
nicht  an  den  Anfang  gestelit  wird,  seine  iiberragende  Stellung  hewahrt  bleibt. 
Das  Alter  dieses  Mythus  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  PhaneH  erat  in  späteren 
Zeugnissen  erscheint. 

Phanes  nimmt  eigentlich  dieselbe  Stellung  ein  wie  Unm  in  der  Kosinogonie 
des  Hesiod,  und  Eros  entsteht  aus  dem  Weltei  in  der  K<minoK<>nie,  die  Ari- 
stophanes  in  den  Vögeln  vorträgt1  und  die  sich  als  Parodin  nn  ein  wold- 
bekanntes,  mit  Recht  als  orphisch  betrachtetesVorbild  anlehnen  muU.  (Ihnos, 
Nacht,  Finsternis  und  Tartaros  existierten  schon,  als  es  wader  Krde  noah 
Luft  noch  Himmel  gab.  Die  Nacht  gebar  im  SchoC  der  Finstamm  ain  Windei, 
aus  dem  der  strahlende,  gefliigelte  Eros,  den  schnellen  Luflwirbaln  ^laialiand, 
entstand.  Der  letzte  Ausdruck  erinnert  an  den  König  Wirbel  in  dan  WolKan ; 
wichtig  sind  die  Erwähnung  des  Windeis  und  der  hochtrabende,  hieratiHclia 
Stil,  der  sich  als  Parodie  eines  orphischen  Gedichts  verrät.  Andara  alla  lum- 
mogonische  Mythen  wurden  auch  hinzugezogen.2  Platon  sagt,  daB  nuah  Or- 
pheus  Okeanos  mit  der  ehelichen  Vereinigung  begann  und  sich  mit  Hainar 
Schwester  Tethys  vermählte.  DaB  die  Welt  aus  dem  Wasser  entsteht,  ist  aina 
alte  Vorstellung,  die  in  der  Ilias  (S  201)  erscheint;  wie  sie  in  die  orphiHcho 
Kosmogonie  eingepafit  war,  ist  unklar.  Wichtiger  ist,  daB  Platon  an  ainar 
anderen  Stelle  dem  Orpheus  den  Vers  zuschreibt:3 

Orpheus  zählte  also  sechs  Generationen  der  Götter.  DaB  die  orphischen  Ge- 
dichte  mehr  als  andere  in  den  Greueltaten  schwelgten,  die  von  Kronos  und 
Zeus  erzählt  wurden,  berichtet  Isokrates  ;4siewarensolchen Mythen  noch  mehr 
als  Hesiod  geneigt.  Wenn,  wie  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Fall  war, 
die  Orphiker  das  Weltalter  des  Chaos  und  das  des  Eros,  d.  h.  die  Ent- 
stehung  des  Kosmos,  vor  die  Generationen  des  Uranos,  des  Kronos  und  daH 
Zeus  setzten,  so  ist  dann  die  sechste  Generation  die  des  Dionysos,  dia  spe/j- 
fisch  orphische,  was  mit  der  später  bezeugten  orphischen  Lehre  ubaroin- 
stimmt.5 

Der  Nachweis  dieses  sechsten,  dem  Dionysos  gehörigen  Weltaltern  ist  fllr 
die  grundsätzliche  Ubereinstimmung  des  Orphizismus  der  Friihzuil.  mil  dam 
aus  der  Spätantike  iiberlieferten  entscheidend.  Pausanias  sagt,,  daB  Onoina- 
kritos  von  Homer  den  Namen  der  Titanen  ubernommen  und  fur  l)ionym>s 
Orgien  eingerichtet  und  gedichtet  habe,  daB  ferner  die  Titanen  dia  Urhebor 


1  Aristoph.,  Av.  V.  690  ff.  =  Kern,Orph. 
Fr.  1. 

2  W.  Staudacher,  Die  Trennung  von 
Himmel  und  Erde.  1942,  S.  77  ff.,  trägt 
die  Ansicht  vor,  dafi  die  orphische  Kos- 
mogonie zuerst  aus  einer  Nyx-  und  einer 
Eikosmogonie  zusammengeschweiBt  wur- 
de,  die  letztere  nahm  mithrazistische 
Elemente  auf;  aus  Hiero nymös  und  Hel- 
lanikos  rekonstruiert  er  eine  Vorstufe  der 
rhapsodischen  Theogonie,  die  allés  in  sich 
auf  nahm. 


3  Plat.,  Crat.  p.  402  It,  bzw.  lMiilob.  p.  66 
C  =  Kem,  Orph.  Kr.  1f>  u.  An  dom 
Wort  y.6g\i.oc,  lial  in;m  vinl  hnniiiigoundert, 
z.  B.  <&£<t^6v,  oZji.ov;  IMuturoh,  do  ui,  p.  391 
D,  der  den  Vers  %itii<rl,  hut  Jk>[i6v.  x6ajx.ov 
ist  aber  sehr  ainlourlil.nnd  nuf  dio  ordnende 
Darstellung  dnr  Wnll.srJiöpfung  zu  be- 
ziehen,  wolaha  <i^H  (ladialit  goben  wollte. 

4  Isokr.  XI  ;tN  ■  Karn,  Orph.  Fr.  17; 
vgl.  Lobaak,  AKlaopimmus  H.  602  f. 

5  Guthrio  a.     O.  K.  79  ff. 
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(auToupyoic;)  der  Leiden  des  Dionysos  gewesen  seien.1  Das  Zeugnis  ist  so  spät, 
daB  man  es  als  untergeschoben  bezeichnen  känn,  wenn  man  die  Bedeutung 
des  Orphizismus  fur  die  alte  Zeit  leugnen  will.  Nun  sagt  Platon  an  einer  be- 
kannten  Stelle,  daB  diejenigen,  welche  den  Eid,  die  Treue  und  die  Götter 
iiberhaupt  miBachten,  -rijv  Xeyo£iiv7]v  TuaXauxv  Tltocvlxyjv  tpiiatv  zeigen  und  nach- 
ahmen.2  Um  die  Beziehung  dieser  offenbar  sprichwörtlichen  Wendung  auf 
die  angeborene  böse  Natur  des  Menschen  zu  erklären,  reicht  der  Mythus  vom 
Kampf  der  Titanen  mit  den  Göttern  nicht  aus;  die  Titanen  sind  in  diesem 
keineswegs  die  Vertreter  des  bösen  Prinzips,  sonst  hätte  Aischylos  seinen 
Prometheus  nicht  dichten  können.  Begreiflich  wird  dieser  Ausdruck  allein 
im  Licht  der  orphischen  Lehre,  nach  der  die  Titanen  das  Dionysoskind  zer- 
rissen  und  die  Glieder  verschlangen  und  der  Mensch  aus  dem  RuB  in  dem  von 
den  vom  Blitz  des  Zeus  erschlagenen  Titanen  aufsteigenden  Dampf3  geschaf- 
fen  worden  ist,  so  daB  er  sowohl  einen  Teil  der  bösen  titanischen  Natur  wie 
einen  der  göttlichen  dionysischen  in  sich  trägt.  Dieses  Rernstuck  der  orphi- 
schen Lehre  geht  also  auf  die  alte  Zeit  zurtick.4  Es  herrscht  Feindschaft  zwi- 
schen  Orpheus  und  Dionysos,  der  die  thrakischen  Bassarai  gegen  jenen 
hetzte.  Platon  zitiert  nach  den  7cepl  xa<;  xeXeTat;  den  bekannten  Spruch  „7toX- 
Xol  jxév  vapSiqxocpopoi,  pdbcxo:  8é  te  Tcaupot",  der  allerdings  zuerst  von  Olympio- 
doros  ausdrticklich  als  orphisch  bezeichnet  wird;5  aber  auch  Platon  muB  auf 


1  Paus.  VIII  37,  5  =  Kern,  Orph.  Fr. 
Test.  194.  Erst  bei  Nonnos  wird  der  von 
den  Titanen  zerrissene  Dionysos  Zagreus 
genannt.  Die  erste  Erwähnung  des  Zagreus 
land  sich  in  der  Alkmaionis,  Et.  m.  s.  v., 
fr.  3  Kinkel:  7rÖTvia  T9i  ZaypEu  te  &ec5v 
7rav\)7répTaTe  7rdtvTcov.  Aischylos  nannte  ihn 
Sohn  des  Hades  und  vielleicht  Pluton,  fr.  5 
u.  228  Nauck2.  In  dem  Hymnus  der  Mysten 
des  Zeus  Idaios  aus  den  Kretern  des  Euri- 
pides, fr.  472  Nauck2,  wird  ihm  die  Omo- 
phagiezugeschrieben.  Dieses  oftbehandelte 
Lied  zeugt  von  einem  so  weitgehenden 
Synkretismus,  daB  es  nicht  verwendbar  ist, 
obgleich  es  oft  als  Zeugnis  fiir  den  Orphizis- 
mus angefuhrt  wird.  Vgl.  Guthrie  a.  a.  O. 
S.  111  ff.,  dessen  kretischer,  chthonischer 
Gott  kaum  wahrscheinlich  ist.  Zagreus 
kann  aus  der  Geschichte  des  älteren  Orphi- 
zismus ausscheiden.  Er  scheint  ein  Gott 
der  Unterwelt  zu  sein  und  wurde  vermut- 
lich  als  solcher  dem  Dionysos  in  den  My- 
sterien  angenähert.  Vgl.  Heraklit,  fr.  15 
Diels,  touTÖg  Se  'ALStt)?  xal  Aiåvoooq,  ötew 
jiatvovTai  xal  X7]vat^ouctv;  vgl.  A.  Lesky, 
Dionysos  und  Hades,  Wiener  Studien  LIV, 
1936,  S.  24  ff.  Linforth  a.  a.  O.  S.  350, 
meint,  daB  die  Stelle  erst  später  dem  Ono- 
makritos  zugeschrieben  wurde.  Der  Name 
Zaypetit;  erklärt  sich  aus  der  Glosse  bei 
Hesych  s.  v.  CcfcyP7) '  P<S&po<;,  Xånoc&ov  (Fall- 
grube  fiir  Tiere). 

■  Plat.,  de  leg.  III  p.  701  B  =  Kern, 
Orph.  Fr.  9.  Linforth  a.  a.  O.  S.  339ff., 
bezieht  die  Worte  auf  den  Kampf  der  Ti- 


tanen mit  den  Göttern;  der  offene  Kampf 
reimt  sich  schlecht  mit  der  Beschreibung 
im  Vorhergehenden  von  denen,  die  eme 
solche  Natur  zeigen. 
8  So  steht  es  bei  Olympiodor  p.  2,  27 
Norvin :  xal  toiStou?  6pyicr&eT<;  6  Zeut; 
EXEpativcooE  xal  éx  TTjg  at&aX7]<;  tcöv  arjioSv 
tcov  dvaSo&évTtov  é£  auT<öv  G>7jq  yzvo\Lévri<; 
Yevéc&ai  to^  av&ptiniovx;,  worauf  Linforth 
S.  327  aufmerksam  gemacht  hat;  es  ist 
also  nicht  korrekt  zu  sägen  wie  gewöhnlich : 
aus  der  Asche  der  Titanen. 

4  H.  J.  Rose,  The  Ancient  Grief,  Essays 
to  G.  Murray,  1936,  S.  79  ff.,  deutet  das 
TOxXaiov  izév&o<;  bei  Pindar,  fr.  133  Bergk4 
(s.  u.  S.  692),  auf  den  Kummer  der  Perse- 
phone  iiber  ihren  ermordeten  Sohn  Diony- 
sos-Zagreus;  ders.,  The  Grief  of  Perse- 
phone,  HThR,  XXXVI,  1943,  S.  247  ff.; 
Antwort  auf  die  Kritik  Linforths  ebd. 
S.  345  ff.  Er  hat  einen  Vorgänger  in  S. 
Reinach,  Une  allusion  å  Zagreus  dans 
un  probléme  d'Aristote,  Rev.  arch.  1919, 
I  S.  162  ff.  =  Cults,  Mythes  et  religions, 
V  S.  61  ff.;  Ps.-Arist.  probl.  III,  43,  Sta 
t£  ou  v6f*og  tö  écp#öv  é7TTav  7r6TEpov  Se  Sta 
Ta  ^e^^Eva  Sm  rf)  teXet^;  er  verweist  auf 
Glem.  Alex.  Protrept.  II  18  p.  15  P,  nach 
dem  die  Titanen  das  Dionysoskind  in  die- 
ser Weise  behandelten,  und  nimmt  den 
Zagreusmythus  in  Anspruch  fiir  die  eleu- 
sinischen  Mysterien. 

5  Plat.,  Phaed.  p.  69  C;  Olympiodoros 
z.  St.  p.  48,  20  Norvin  =  Kern,  Orph.  fr, 
5  u.  235.  -  t)ber  die  Interpolation  bei 
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die  Orphiker  zielen.  Der  Spruch  will  zwischen  dcnjenigon,  die  äufierlich  die 
Zeichen  derdionysischenMysterien  trugen,und  donjonigon,dio  von  wirklicher 
Gottesergriffenheit  erfullt  waren,  unterscheidon.  Soitdom  dio  Orgien  gemil- 
dert  worden  waren,  nahmen  gewisse  Leute  diese  f ii r  sirli  in  Aimpruch  und 
verachteten  die  gewöhnlichen  Bakchanten.  Der  wirklioho  (irmid  dieses  Ge- 
gensatzes  wird  klar,  wenn  man  sich  uberlegt,  daB  dor  zontralo  Ritus  der 
Orgien,  das  Zerreifien  eines  Tieres,  dessen  Glieder  roh  vorBohlungon  wurden, 
im  orphischen  Mythus  als  das  anfängliche  Verbrechen  betmcliUst  wurdo:  das 
ZerreiBen  des  Dionysoskindes  und*¥erschlingen  seiner  Gliodor  durch  dio  Ti- 
tanen.  Dann  versteht  man  den  Mythus,  daB  Orpheus  seinon  Tod  hmd,  indom 
er  von  den  Månaden  zerrissen  wurde,  und  die  bittere  Feindsolian  zwimvhon 
den  Anhängern  des  Orpheus  und  denen  des  Dionysos.  Orpltous  sUrb  gowiH- 
sermafien  als  Martyrer  seiner  Lehre.  Das  Verhältnis  zwischen  don  IwuUm 
Richtungen  ähnelt  demjenigen  zwischen  den  Juden  und  den  Clirislon,  wol- 
che  sich  die  heiligen  Schriften  jener  aneigneten  und  in  einer  Woiso  auslogton, 
die  jenen  blasphemisch  erscheinen  muBte.  Andrerseits  wird,  da  1  )iony8on  i  in 
Mittelpunkt  der  orphischen  Religion  steht,  so  auch  verständlich,  daB  Pau- 
sanias sägen  kann,  daB  Onomakritos  orphische  Mysterien  fiir  DionyHos  oin- 
richtete. 

Hier  treffen  wir  auf  den  originellsten  Teil  der  orphischen  ReligionBBohöp- 
fung,  auf  die  Hinzufugung  einer  Anthropogonie,  welche  die  aus  Gul  om  und 
Bösem  zusammengesetzte  Natur  des  Menschen  erklären  will,  zur  Kosmo- 
gonie. Einen  weiteren  Teil  dieser  Anthropogonie  iiberliefert  wiederum  Platon. 
Er  sagt,  daB  der  Körper  (ato[i.a)  von  einigen  das  Grab  (avjna)  der  Seelo  go- 
nannt  werde,  weil  sie  in  ihm  gegenwärtig  begraben  sei.  Nachdem  er  eine 
andere  Etymologie  (aus  (TTjfxatveiv)  angefuhrt  hat,  fährt  er  fort:  Soxouctl  [iivxoi 
\loi  \ioikiaroL  &é<r&ai  ol  ajxcpi  'Op9ea  touto  to  övofia,  ax;  S[xy]v  StSou^t;  T?j<;  ^u^9j<; 
&v  St]  evexa  StScaai,  toutov  Se  TOpt^oXov  exeiv>  ^va  crco^Tat,  (in  Verwahrung  ge- 
halten  wird),  8ea[AO>T7]piou  etxova.  slvai  oöv  Tt\q  ^UX%  ™uto,  &Gnep  auxö  Avo- 
[i,a^£TaL,  stos  av  exreicrfi  Ta  o<peiX6(XEva,  <7to|xa  (d.  h.  Gefängnis).1  Wir  kominon 
auf  diese  wichtige  Stelle  noch  zuriick  (u.  S.  694);  vorläufig  sei  nur  bomorki, 
daB  hier  dieselbe  Anschauung  zum  Vorschein  kommt,  nach  wolcher  der  Kör- 
per der  böse  Teil  des  Menschen,  seine  titanische  Natur,  die  Soelo  dor  gul  o, 
göttliche  Teil  ist.  An  erster  Stelle  muB  der  Vegetarismus  der  Orpliikor,  odör 
richtiger  ihr  Verzicht  auf  das  Schlachten  von  Tieren,  besprochon  wordon  - 
eine  Enthaltsamkeit,  die  sehr  auffallend  gewirkt  haben  und  als  hoIip  oigon- 
tumlich  betrachtet  worden  sein  muB,  da  das  froheMahl  vom  Floiflrh  dot»  ge- 
opferten  Tieres  sonst  ein  hervorragender  Teil  des  GötterkulU  war.  Euripides 
spricht  verächtlich  vom  Vegetarismus  der  Orphiker,  Arislophanes  sagt,  daB 
Orpheus  Weihen  und  Enthaltsamkeit  vom  Töten  lehrlo,  Horodot  erwähnt 
das  Verbot  wollener  Kleider,  und  Platon  bezeichnet  hoido  VorBchriften  als 
orphische  Lehren.2  Das  Verbot,  Tiere  zu  töten,  hatto  fur  dio  Orphiker  einen 

Herodot  II  81  =  Kern,  Orph.  Fr.  Test.  monn,    Vliilol.    WnrJjonscJirift   1934  S. 

216,  die  als  ein  Hauptzeugnis  fiir  die  1178  ff. 

Identität  der  orphischen  und  der  diony-  1  Hat,.,  Cral.  p.  400  C  =  Kern,  Orph. 

sischen  Mysterien  gilt,  s.  Wilamowitz,  Vt.  8. 

G.  d.  H.  II  S.  189  A,  1,  und  zuletzt  Rath-  *  Kur.  Hipp.  V.  952;  Aristoph.,  Ran. 
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lioforon  Sinn,  sei  es,  daB  es  sich  aus  ihrer  Ansicht  von  der  Unreinheit  des 
Körpers  herleitete,  sei  es,  daB  es  mit  ihremGlauben  an  die  Seelenwanderung 
zusammenhing.1 

3.  Lohn  und  Strafe  in  der  Unterwelt.  Ehe  die  verwickelte  Frage  der  eigen- 
tumlichen  und  so  tiberaus  wichtigen  Seelenwanderungslehre  erörtert  wird, 
mxissen  die  Vorstellungen  vom  zweiten  Leben,  welche  unter  den  Orphikern 
und  in  verwandten  Kreisen  in  der  älteren  Zeit  nachzuweisen  sind,  besprochen 
werden.  Das  angeblich  älteste  Zeugnis  ist  eine  unzuverlässige  Anekdote.  Als 
der  bettelarme  Orpheotelest  Philippos  behauptete,  da6  die  von  ihm  Ein- 
geweihten  ein  gluckseliges  Leben  in  der  anderen  Welt  finden  sollten,  fragte 
ihn  der  König  Leotychides,  der  491-469  regierte,  warum  er  dann  nicht  gleich 
sturbe,  um  seiner  Armut  ledig  zu  werden.2  Die  Hauptquelle  ist  wieder  Pla- 
ton, und  zwar  dieStelle,  wo  er  dasTreiben  derWinkelpriester  schildert.3  Mu- 
saios  und  sein  Sohn,  sagt  er,  lassen  die  Frommen  im  Hades  ein  Symposion 
feiern,  indem  sie  eine  ewige  Trunkenheit  fur  den  schönsten  Lohn  der  Tugend 
halten.  Sie  teilen  ihnen  aber  noch  gröBere  Gaben  der  Götter  zu,  nämlich  daB 
der  Fromme  und  Eidestreue  sein  Geschlecht  und  Kindeskinder  zuriick- 
lassen  wird.  Die  Unfrommen  und  Ungerechten  vergraben  sie  im  Hades  im 
Schlamm  und  zwingen  sie,  Wasser  in  einem  Sieb  zu  trägen,  und  nochwährend 
des  Lebens  lassen  sie  sie  einem  schlechten  Ruf  anheimfallen.  Wer  der  Sohn 
des  Musaios  ist,4  sagt  Platon  nicht;  es  ist  auch  recht  gleichgultig,  denn  wenn 
die  folgenden  Worte  auch  nicht  rein  orphisch  sind,  so  sind  sie  mit  der  orphi- 


V.  1032;  Herodot  II  81  (vgl.  o.  S.  686  A.  5) ; 
Plat.,  de  leg.  VI  p.  782  C  =  Kem,  Orph. 
Fr.  Test.  213,  90,  212;  Platon  gebraucht 
folgende   Wörter:    dc^ux^   t^v  éx^fxevot, 

TCaVTCDV,     £[X^^XC0V      ^     TOUV3CVTIOV  7TaVT6>V 

aTrex^svot. 

1  J.  Haussleiter,  Der  Vegetarismus  in 
der  Antike,  RGW.  XXIV,  1935,  S.  83ff., 
legt  besonderen  Nachdruck  auf  den  Wi- 
derspruch  zwischen  dem  Asketismus  der 
Orphiker  und  der  Omophagie,  die  er  ihnen 
-  auf  unzulängliche  Zeugnisse  gestutzt,  be- 
sonders  auf  das  synkretistische  Ghorlied 
aus  den  Kretern  des  Euripides  (s.  o.  S.  686 
A,  1)  -  zuschreibt,  einen  Widerspruch,  den 
er  in  AnschluB  an  Eisler  (a.  a.  O.  S.  94) 
in  höchst  gezwungener  Weise  zu  lösen  ver- 
sucht.  Die  Behandlung  dieses  Gegensatzes 
o.  S.  687  macht  es  hier  uberflussig,  auf  ihn 
einzugehen.  Viel  richtiger  beurteilt  er  den 
Ursprung  der  Fleischenthaltung  in  seinen 
Erörterungen  iiber  die  Pythagoreer,  deren 
Abhängigkeit  von  den  Orphikern  er  an- 
erkennt  (vgl.  u.  S.  704  mit  A.  5). 

2  Plut.  apophth.  lac.  p.  224  E,  auch  dem 
Antisthenes  zugeschrieben ;  Diog.  La.  VI  1, 
4  =  Kern,  Orph.  fr.  Test.  203. 

3  Plat.,  de  rep.  II  p.  363  G  ff .  =  Kern, 
Orph.  fr.  4  u.  3. 

4  Eine  Vase  des  Meidiasmalers  in  New 
York  (Gisela  Richter,  An  new  vase  by 
the  Meidias  painter,  Bulletin  of  the  Metro- 
politan  Museum   XXXIII,   Dec.  1938, 


S.  262  ff.)  stellt  den  Musaios  in  reich  ge- 
stickter  Tracht  und  von  Frauen  umgeben 
dar.  Vier  von  diesen  sind  als  Melpomene, 
Terpsichore,  Erato  und  Kalliope  beschrif- 
tet,  dazu  Aphrodite  mit  Pothos,  Peitho  und 
Harmonia  und  schlieBlich  Deiope  mit  dem 
Kind  Eumolpos.  Dies  bestätigt  die  auch 
literarisch  iiberlieferte  Angabe,  daB  Eumol- 
pos Sohn  des  Musaios  ist,  eine  Genealogie, 
die  sich  aus  der  Bedeutung  der  Namen 
leicht  ergab.  Sie  erscheint  zuerst  (nach 
sicherer  Ergänzung)  im  Marmor  Pa- 
rium  ep.  15  Z.  27  f.  t&  [xucrnqpia  avéq^vsrv 
év  'EXeuatvt  xal  tolc,  toö  [izoLvphq  MJooaatou 
TroiYjaf £i]<;  éJ;é$hpt[ev,  exir)  XH  .  ^ocCTiXeu- 
ovxog  'A^vcov  [^Epex^]01?  IlavStavoc. 
Die  Gedichte  sind  nicht  auf  Eleusis,  son- 
dern  auf  die  unter  dem  Namen  des  Musaios 
umlaufenden  Orakelsammlungen  u.  a.  zu 
beziehen,  Es  wäre  gewagt,  aus  dieser  Gene- 
alogie zu  schlieBen,  daB  Platon  unter  dem 
Sohn  des  Musaios  den  Eumolpos  verstand 
und  daB  die  eleusinischen  Mysterien 
sich  die  Vorstellung  von  den  Unter- 
weltsstrafen  angeeignet  hatten.  Es  wäre 
jedoch  nicht  unmöglich,  daB  zu  dieser 
Zeit  die  Mysten,  denen  diese  Vorstellungen 
geläufig  waren,  sie  in  ihren  eleusinischen 
Glauben  hineintrugen;  es  fing,  wie  schon 
bemerkt,  ein  Synkretismus  an,  der  sich 
in  der  Aufnahme  dionysischer  Elemente 
zeigt. 


[651/652] 


Lohn  und  Strafe  in  der  Unterwelt 


689 


schen  Lehre  doch  so  gut  wie  identisch.1  Sie  hängen  eng  zusammen  mit  der 
darauffolgenden  Schilderung  der  orphischen  Verkundigung  durch  die  Win - 
kelpriester.  Neben  dem  alten  Glauben,  da  B  es  dem  Gorechten  wohlergehen 
wird,  steht  ziemlich  unvermittelt  ein  andcrer,  der  von  Lohn  und  Strafe  in  der 
Unterwelt  weiB,  ein  hier  zuerst  auftretender  sdiiokHalsschwangorer  Gedanke, 
dessen  Ursprung  erörtert  werden  muB.  Kr  kchrt  an  einer  andcron  Stelle  bei 
Platon  wieder,  wo  es  heiBt,  da6  dieJGnigen,  wcldie  dio  Weihen  eingerichtet 
haben,  keine  verächtlichen  Menschen  sind,sondorn  in  Wirklichkeit  soit  alters 
auf  rätselhafte  Weise  andeuten,  daB,  wer  ungoroinigt  nach  Uades  kommt, 
im  Schlamm  liegen  wird,  der  Gereinigte  und  (ioweihto  abor  mit  den  Gol/tern 
wohnen  soll.2  Von  dem  vielen  SchmuU  und  immorwiihrond  flioBonden 
Schlamm,  in  dem  diejenigen,  die  gegen  Fremdo  Unrodit  begången,  ihro  Kl- 
tern  miBhandelt  oder  Meineide  geschworen  hahon,  liegen  werden,  spridit 
auch  die  Unterweltsschilderung  des  AriHtophanoH.a  Kin  nod)  Ulteres  Zeug- 
nis,  vielleicht  schon  dem  7.  Jahrhundort  angdiörig,  sind  die  Verso  des  Asios 
von  dem  Heros,  der  dem  Schlarnmpfulil  onUU-eigt  (o.  S.  184).  Die  Krkliirung 
fiir  die  Entstehung  des  Glaubens  an  die  UntorwdtHHtrafon  liogt,  wie  oben 
(S.  678)  angedeutet  wurde,  in  dem  Wort  lv  popfi6p<.>  xeiaUai,  das  an  sid»  oine 
einfacheFortsetzung  des Erdenlebens  bedeutet,  aber,  almlich  wie  oh  im  Volks- 
glauben  nicht  selten  beziiglich  der  Iteration  vorkomml,  zur  Strafe  wurde  und 
schon  wegen  des  Widerlichen  der  Vorstellung  an  sich  und  nod»  inohr  durch 
den  Gegensatz  zur  Seligkeit  der  Eingeweihten  in  der  Unterwelt  als  Strafe  cr- 
schien.  Die  in  die  eleusinischen  Mysterien  Eingeweihten  glaubten  an  ihr  seli- 
ges  Los  in  der  Unterwelt,  an  das  Fortfeiern  des  Weihefestes,  von  etwaigen 
Strafen  der  Nichteingeweihten  findet  sich  keine  Spur.  Die  orphischen  Weihen 
nahmen  eine  ganz  andere  Stellung  ein.  Erstens  legten  die  Orphiker,  wie  wir 
sehen  werden,  besonderen  Wert  auf  die  Reinigungen  änders  als  in  Eleusis, 
wo  diese  nur  Vorbereitungen  fiir  das  Wesentlichere  waren,  zweitens  entwik- 
kelten  sie  eine  missionierende  Tätigkeit,  die  auf  Gleichgiiltigkeit  oder  Wider- 
stand  stieB;  sie  waren  religiöse  Eiferer,  welche  sich  ihrer  höheren  Kinsicht 
bewuBt  waren,  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Biirgern,  wdche  in  don 
eleusinischen  Weihen  Erbauung  suchten  und  fanden.  Der  Gegensatz,  don  dio 
orphischen  Gläubigen  zu  der  ungläubigen  Umwelt  empfanden,  bewirkto,  daB 
sich  ihre  Gedanken  mit  den  Strafen,  welche  gerechterweise  jene  andoren 
treffen  wtirden,  beschäftigten;  das  Liegen  im  Schlarnmpfulil  der  Ungoroinig- 
ten  war  der  Ausgangspunkt  hierfiir. 

Einmal  entstanden,  wurde  dieser  Glaube  bald  weiterentwickolt  und  aus- 
gebaut.  Wie  stark  das  Gerechtigkeitsgefuhl  der  Griechen  w;ir,  lohrt  schon 
Hesiod;  es  beruhigte  sich  in  der  alten  Zeit,  als  das  Individuurn  nur  ein  Glied 
in  der  Kette  des  Geschlechts  war,  damit,  daB  die  Strafe,  die  den  Tutor  im 
Leben  nicht  erreichte,  seine  Nachkommen  treffen  wurde.  Wenn  abor  Solon 
sagt,  daB  die  unschuldigen  Kinder  oder  das  Geschledit  des  Missetäters  die 
Ubeltat  entgelten  muB,4  so  liegt  in  dem  Wort  Aval-riot  der  orsle  Protest  gegen 

1  Plut.,  comp.  Cim.  et  Luc.  1,  sagt  gerade-  3  ArisLoph.,  Hmi.  V.  145  ff.,  vgl.  V.  273. 
aus,  daB  Platon  sich  hier  auf  Orpheus  be-  4  Solon,  fr.  13  V.  :tl  f.  Bergk4;  noch 
zieht.  stärker  ausgesprochen  von  Theognis,  V. 

2  Plat.,Phaed.p.  69  G-Kern  ,Orph.  Fr.  5.  731  ff. 
44   H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 
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die  alte  Anschauung,  eine  Andeutung  der  von  der  Gerechtigkeit  gestellten 
Forderung,  daB  die  Strafe  den  Täter  selbst  treffe.  Wer  etwas  verbroohen  hat, 
soll  leiden,  sagt  Aischylos.  Dieser  Umschwung  der  Denkweise,  der  allmählich 
erstarkte,  um  in  dem  von  allén  Bindungen  gelösten  Individualismus  der  Auf- 
klärungszeit  zu  gipfeln,  kam  den  Anschauungen  der  Orphiker  entgegen.  Wie 
alle  religiösen  Eiferer  waren  sie  iiberzeugt,  daB  sie  zu  den  Gerechten  gehör- 
ten.  Sie  kehrten  die  Notwendigkeit  der  Reinigungen  hervor,  und  von  der 
Reinigung  von  Blutschuld  ausgehend  wurde  die  Reinheitsforderung  auf 
moralische  Reinheit  ausgedehnt.  Das  delphische  Orakel  gibt  schon  eine  An- 
deutung dieser  Forderung;  in  dem  eleusinischen  Lied  bei  Aristophanes  wird 
sie  ausgesprochen ;  das  Gerechtigkeitsgefiihl  unterstutzt  sie.  Auch  die  Orphi- 
ker haben,  dem  Zug  der  Zeit  folgend,  moralische  Forderungen  aufgenommen 
und  in  ihre  Lehre  eingefugt,  wie  wir  noch  sehen  werden;  als  besondere  Eigen- 
tumlichkeit  der  orphischen  Moral  kam  die  Enthaltung  von  Fleisch  und  vom 
Töten  von  Tieren  hinzu.  Allés  dies  wirkte  zusammen  dahin,  daB  die  Unter- 
weltsstrafen  auf  Verbrechen,  fiir  welche  der  Täter  nicht  in  dieser  Welt  ge- 
buBt  hatte,  ausgedehnt  wurden.  So  konnte  das  Gerechtigkeitsgefiihl,  das 
zugeben  muBte,  daB  oft  einer  im  Besitz  ungerecht  erworbenen  Gutes  in  Frie- 
den starb  -  ein  Problem,  das  die  Gedanken  viel  beschäftigte  befriedigt 
werden;  Platon  referiert  z.  B.  eine  Diskussion  dariiber  in  den  Sätzen,  welche 
auf  die  unten  (S.  692)  zitierten  Worte  folgen.  Dabei  trat  das  alte  ius  talionis 
in  Erscheinung.  Platon  spricht  davon,  wie  diejenigen,  die  sich  in  den  Weihen 
mit  solchen  Dingen  beschäftigten,  glaubten,  daB  die  Verbrecher  im  Hades 
bestraft  werden  und  daB,  wenn  jemand  auf  die  Erde  zuruckkehrt,  er  die  na- 
tiirliche  Strafe  erleiden  und  sein  derzeitiges  Leben  durch  die  Hand  eines  an- 
deren  ebenso  enden  muB,  wie  er  selbst  jemandem  Leid  zugefiigt  hatte.1  Hier 
ist  das  ius  talionis  mit  einer  Art  Seelenwanderung  verbunden,  auf  die  unten 
(S.  691  ff.)  zuruckzukommen  ist.  In  dem  Unterweltsgemälde  des  Polygnot 
in  der  Lesche  der  Knidier  in  Delphi  sah  man  einen  Mann,  der  seinen  Väter 
miBhandelt  hatte,  von  diesem  erwiirgt  werden,  ein  einfaches  jus  talionis.2 
Die  Iteration  selbst  wird  zur  Strafe,  z.  B.  in  dem  mythischen  Beispiel  des 
Sisyphos.  Sie  erscheint  in  eigentiimlicher  Weise  ausgestaltet  in  jenem  Mythus 
der  im  Zusammenhang  mit  den  Danaiden  wohlbekannt  ist.  Wasser  in  einem 
Sieb  oder  einem  zerbrochenen  GefäB  zu  trägen,  oder  es  in  ein  durchlöchertes 
FaB  zu  gieBen,  ist  eine  Strafe  derjenigen,  die  sich  nicht  der  Reinigung  der 
Weihen  unterzogen  haben;  sie  mussen  in  der  Unterwelt  fortwährend,  aber 
stets  vergeblich  Wasser  fiir  das  Reinigungsbad  zusammentragen,  das  sie 
im  Erdenleben  verschmäht  haben.  Polygnot  malte  auch  diese  Szene,  und 
Vasenbilder  zeigen,  daB  die  Vorstellung  hoch  bis  ins  6.,  vielleicht  ins  7.  Jahr- 
hundert  hinaufgeht.3  Die  von  den  Göttern  bestraften  mythischen  Verbrecher, 

1  Plat.,  de  leg.  IX  p.  870  E.  Greis,  einen  Jiingling,  eine  alte  und  eine 

2  Paus.  X  28,  4.  junge  Frau,  welche  Wasser  trugen;  die  alte 

3  An  einer  Stelle  des  Gemäldes  von  Po-  Frau  hatte  ihren  Krug  zerbrochen  und 
lygnot  sah  man  eine  junge  und  eine  alte  goB  den  Rest  des  Wassers  in  das  Fafi 
Frau,  welche  Wasser  in  zerbrochenen  (ebd.  11).  Die  Bemerkung  des  Pausanias, 
Tonscherben  trugen  und  durch  eine  In-  daB  das  diejenigen  seien,  welche  die  eleu- 
schrift  als  a^uTjToi  bezeichnet  waren  (Paus.  sinischen  Weihen  verachtet  haben,  ist  rich- 
IX  31,  9),  an  einer  anderen  eine  Frau,  einen  tig,  wenn  man  von  der  Spezifizierung  auf 
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welche  schon  die  homerische  Nekyia  in  die  Unterwelt  versetzt  hatte,  liefer- 
ten  ihren  Beitrag  zur  Ausgestaltung  des  Biides,  und  ao  nimmt  es  nicht  wun- 
der,  daB  man  schlieBlich  dahin  gelangle,  au<:li  Strofen,  wie  sio  von  der  irdi- 
schen  Gerechtigkeit  vollstreckt  wurdcn,  auf  die  Unterwelt  zu  iibertragen. 
Auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  war  ein  Tempelräuber  zu  sohen,  dor  von  einer 
Frau  mit  Gift  und  auf  andere  Weise  beslraft  wurdoj, 

Sowurde  die  Vorstellung  von  den  UnterwelLsstrafen  nusgobnul,  die  kcines- 
wegs  nur  orphisch  war,  sondern  uberluuipl  festen  FuB  in  don  Gemiitern  ge- 
faBt  hatte,  worauf  nochmals  (S.  815  ff.)  zurii<;kzukommen  ist.  Den  Strafen 
entsprach  andrerseits  die  Seligkeit.  In  der  ohen  (S.  088)  angefilhrlen  Platon- 
stelle  besteht  sie  in  einem  Festmahl,2  wnn  goringsebätzig  als  ewige  Trunken- 
heit  bezeichnet  wird.  Doch  sollle  man  nicht  ho  vorachtlich  von  einer  Vor- 
stellung sprechen,  die  dem  einfaclton  Mcnschen  nntdrlich  int  und  noch  in  den 
Gemälden  der  Katakomben  wiedorkehrt.  Was  die  in  Kleusis  Eingeweibten 
von  dem  Leben  in  der  Unterwelt  biellen,  baben  wir  schon  goseben  (o.  S. 
673 f.),  und  auf  dieSchilderung  desPindar  kommen  wir  noch  zurilek(S.692f.). 
t)ber  den  spezifisch  orphisehen  Glauben  wissen  wir  wcitcr  nichts;  es  näbme 
einen  nicht  wunder,  wenn  die  Orphiker  mehr  von  den  Strafen  ihrer  Feinde 
als  von  ihrer  eigenen  Seligkeit  verkundet  hatten.  Wahrschoinlich  habcn  die 
Strafen,  schon  deshalb,  weil  die  homerische  Nekyia  sicher  fur  <lieorphiscben 
Gedichte  von  den  Hadesfahrten  wie  fur  das  Gemälde  des  Polygnot  das  Vor- 
bild  abgegeben  hat,  den  breitesten  Platz  in  den  orphischen  Unterwelts- 
gedichten  eingenommen.  Es  gab  wenigstens  eines  und  wohl  mehrere  mit  dem 
Titel  xocTaJBacnc;  d<;  "AtSou,  deren  Held  wohl  Orpheus  war.3 

4.  Die  Seelenwanderung.  Wie  ein  schon  (S.  690)  angefiihrtes  Zitat  aus 
Platon  zeigte,  verband  sich  die  Vorstellung  von  den  Strafen,  die  in  einem 
zweiten  Leben  den  Schuldigen  treffen  sollten,  mit  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung. Mit  Sicherheit  kann  man  sägen,  daB  diese  Lehre  spätestens  am 
Ende  der  archaischen  Zeit  in  Griechenland  aufgetreten  ist;  woher  sie  kam 
und  von  wem  sie  zuerst  verkundet  wurde,  ist  eine  lebhaft  diskutierte  Frage. 


Eleusis  absieht.  Eine  Vase  in  Miinchen 
(RL.  I  S.  950;  Harrison,  Proleg.  S.  617 
Abb .  166)  zeigt  vier  kl  eine  gef  lugelte 
Eidola,  welche  an  einem  groBen  Pithos 
hinaufklettem,  um  Wasser  hineinzugie- 
Ben;  Sisyphos,  der  danebensteht,  beweist, 
daB  die  Szene  in  die  Unterwelt  verlegt  ist. 
Eine  etwas  jiingere  schwarzfigurige  Vase 
in  Palermo  zeigt  kleineMänner  und  Frauen, 
welche  mit  Wasserkriigen  herbeilaufen,  um 
ebenso  Wasser  in  einen  groBen  Pithos  zu 
gieBen;  unter  ihnen  befindet  sich  Oknos 
mit  seinem  Esel  (Harrison  a.  a.  O.  S.  618 
Abb.  167;  besser  bei  G.  Méautis,  L'åme 
hellénique  d'aprés  les  vases  grecs,  1932, 
Taf.  XLIV  u.  XLV).  Oknos  erschien  auch 
auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  (Paus.  X 
29,  1  f.).  Die  nutzlose  Arbeit,  die  fur  ihn 
und  andere  Unterweltsgestalten  bezeich- 
nend  ist,  fuhrt  F.  Boll,  Oknos,  AfRw. 
44* 


XrX,  1919,  S.  151  ff.,  auf  eine  charakte- 
ristische  Eigentumlichkeit  der  Traum- 
erlebnisse  zuriick.  -  Ausfuhrlich  mit  vielen 
Abbildungen  Gook,  Zeus  III  S.  355  ff. 

1  Paus.  X  28,  5,  Upa  ctecuXtjxg^  av7]p 
U7ué<r^e  Sixttjv  *  yovY]  Se  r\  xoXdc^ouaa  auxöv 
9dcp[xaxa  åtXXa  te  xal  Iq  alxtav  olScv  av$pa>- 
7ucov,  was  etwas  dunkel  ist.  Die  Frau  wiirde 
man  später  eine  Erinys  nennen. 

2  (jber  die  kyrenäischen  Vasen,  welche 
unrichtig  auf  das  gu[L7z6giov  tcöv  åortojv  ge- 
deutet  werden,  s.  S.  196  A.  3. 

8  E.  Norden,  Vergils  Aeneis  Buch  VI t 
1903,  S.  156  u.  231,  macht  den  scharf- 
sinnigen  Versuch,  nachzuweisen,  dafiVergil 
eine  solche,  noch  vor  der  hellenistischen 
Zeit  verfaBte  Katabasis  benutzt  hat;  vgl. 
ders.,  Orpheus  und  Eurydike,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1934  S.  659  ff.  S.  Nachtrag. 
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Di  o  recht  allgemeine  Ansicht,  daB  die  Lehre  aus  pythagoreischen  Kreisen 
stammt,  ist  nicht  richtig  (u.  S.  701),  und  was  die  Orphiker  anbelangt,  so 
wird  sie  diesen  in  den  älteren  Zeugnissen  nicht  direkt  zugeschrieben.  Pla- 
ton z.  B.,  fur  dessen  Philosophie  die  Annahme  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
grundlegend  ist,  beruft  sich,  wo  er  von  ihr  und  der  Seelenwanderung  spricht, 
auf  ein  altes  Wort  und  auf  die  Priester  und  Priesterinnen,  denen  ihr  Vor- 
haben  am  Herzen  liegt,  sowie  auf  die  wirklich  göttlich  inspirierten  Dichter.1 
Die  Seelenwanderungslehre  wurde  in  den  Mysterien  gelehrt,  und  freilich 
liegt  es  nahe,  in  diesem  Zusammenhang  besonders  an  die  verbreitetsten  von 
allén,  die  orphischen,  zu  denken.2  Pherekydes  von  Syros  wird  als  ihr  Urheber 
genannt.3  Der  erste  Zeuge  ist  aber  fur  uns  Pindar,  den  die  Seelenwanderung 
stark  beschäftigt  hat.  In  den  von  Platon  a.  a.  O.  zitierten  Versen4  heifSt  es, 
daB  Persephone  die  Seelen  derjenigen,  fur  welche  sie  die  Vergeltung  alten 
Kummers  (7roivav  7coXatou  név&eoc)  entgegennimmt,  im  neunten  Jahre  wieder 
ans  Licht  der  Sonne  hinauf sendet ;  au&  ihnen  gehen  herrliche  Könige  und 
Männer  stark  an  Kraft  und  gro8  an  Weisheit  hervor,  welche  ktinftig  von  den 
Menschen  7}p6)e<;  ayvot  genannt  werden.  Das  Rätsel  liegt  in  dem  Wort  izév- 
&qc„  das  Rose  auf  den  Kummer  der  Persephone  deuten  will;5  jedenfalls  ist 
der  Glaube  an  die  Seelenwanderung  hier  klar  ausgesprochen.  Wichtiger  und 
zugleich  schwieriger  ist  die  bekannte  Stelle  in  der  Ode  auf  Theron.6  Wenn 
wir  vorläufig  die  ersten  Verse,  welche  besondere  Schwierigkeiten  bieten,  bei- 
seite  lassen,  so  sagt  Pindar,  daB  die  Guten  in  der  anderen  Welt  leben  werden, 
ohne  sich  mit  der  Erde  oder  dem  Meer  abzumiihen;  die  Eidestreuen  werden 
ohne  Tränen  ihr  Leben  mit  den  Göttern  verbringen.  Die  anderen  werden 
einen  Schmerz  erleiden,  der  nicht  geschaut  werden  kann.  Diejenigen,  welche 
es  vollbracht  haben,  dreimal  an  beiden  Orten  weilend,  ihre  Seele  von  Un- 
gerechtigkeit  fernzuhalten,  wandern  den  Weg  des  Zeus  am  Turm  des  Kronos 
voriiber  und  gelangen  zu  den  Inseln  der  Seligen,  wo  Rhadamanthys  herrscht, 


1  Plat.,  Phaed.  p.  70  G;  Men.  p.  81  A  f., 
wo  er  mit  dem  gleich  zu  besprechenden 
Pindar-Zitat  fortfährt;  de  leg.  IX  p.  870 
D,  s.  o.  S.  690.  Soph.,  Oed.  Gol.  V.  1226, 
pTjvai  xei&ev  6&ev  nzp  !r\y.ti  wird  auf  die 
Erde  bezogen;  vielleicht  auf  die  Unter- 
welt,  vgl.  V.  1221  "Ai$o<;  ^otpoc. 

2  Aristot.,de  anima  I  5,  15  p.  410  B  = 
Kem,  Orph.  Fr.  27,  teilt  aus  den  sog. 
orphischen  Epen  den  Glauben  mit,  daB 
die  Seele  von  den  Winden  getragen  mitdem 
Atem  vom  Universum  her  in  den  Körper 
eingehe,  was  mit  dem  Volksglauben,  daB 
die  Befruchtung  durch  den  Wind  geschieht, 
in  Einklang  steht;  s.  Riess  in  PW.  I 
S.  42  ff. ;  Schol.  Nicandr.  Alexipharm.  V. 
560;  schon  T  223  werden  die  Stuten  von 
Zephyros  befruchtet.  Zum  Vergleich  her- 
anzuziehen  ist  die  Oberlieferung,  daB  die 
Tritopatores,  welche  auch  in  den  orphi- 
schen Lehren  vorkommen,  zugleich  Vor- 
väter  und  Windgeister  sind,  Demon  bei 
Suidas  u.  a.;  mehr  bei  Gook,  Zeus  III 
S.  112  f.;  vgl.  Cumont,  Recherches  sur  le 


symbolisme  funéraire,  1942,  S.  110.  Dieser 
Glaube  erklärt  den  Ausdruck  Windei, 
Aristot,  Hist.  an.  VI  2,  5  p.  559  B,  u.  a. 
Damit  hängt  ferner  der  Glaube  zusammen, 
daB  die  Seelen  in  die  Luft  aufsteigen,  z.  B. 
in  dem  Epigramm  auf  die  bei  Potideia 
Gefallenen,  IG.  I2  945,  aUH]p  \Lkyi  tyux&Q 
67re8é!;aTO,  acb[x[aTa  Se  x^v5  bzw.  vom 
Wind  zerstreut  werden,  Plat.,  Phaed.  p.  77 
D.  Diese  Vorstellung  geht  gut  mit  dem 
Seelenwanderungsglauben  zusammen,  muB 
jedoch  nicht  unbedingt  mit  diesem  ver- 
bunden  sein. 

3  Suidas  s.  v.;  Civ.,  Tusc.  I  38  =  71  A  2 
u.  5  Diels. 

4  Pindar,  fr,  133  Bergk*.  Vgl.  u.  S.  747. 

5  In  dem  o.  S.  686  A.  4  angefuhrten  Auf- 
satz,  in  dem  er  den  orphischen  Charakter 
des  Fr.  133  nachweisen  will. 

6  Pind.,  Ol.  II  V.  62  ff.;  vgl.  u.  a.  E.  Nor- 
den, Vergils  AeneisBuch VI,  1903,S.  36fL; 
A.  Dieterich,  Nekyia,  1893,  S.  109 ff.; 
Rose  a.  a.  O.  S.  92  f. 
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der  Beisitzer  des  Zeus.  Die  Schilderung  ihres  Gliicks  ist  hier  wie  in  einem  ande- 
ren  Fragment1  derVorstellungeines  zum  Schlarnffonland  gowordenenElysion 
entnommen.  Die  vorangehenden  Verse  sind  sclir  vorsrJiioden  interpretiert 
worden;  wenn  man  aber  an  dem  uberlieferten  Text  foslhiilt  mid  den  Zusam- 
menhang  mit  dem  folgenden  beachtet,2  ergibt  sich  als  Sinn :  so  wio  die  ruch- 
losen  Seelen  gleich  an  die  Oberwelt  zuriickgesandt  und  dorl  boslxnft  werden, 
so  werden  in  der  Oberwelt  begangene  Verbrechen  irTder  Unlwwolt  strong  be- 
straft.  Jene  ruchlosen  Seelen  sind  diejenigen,  welche  sicJi  in  dor  Unterwelt 
nicht  vom  Bösen  fernhalten  und  nach  den  drei  Lebensperiodon  niclil  nuf  die 
Inseln  der  Seligen  gelangen  können;  sie  erhalten  in  der  oberen  Woll,  wohin 
sie  unmittelbar  zuriickgesandt  werden,  ihre  Strafe.  Die  Beslniftmg  in  der 
oberen  Welt  kehrt  an  einer  Stelle  bei  Platon  wieder  (o.  S.  690),  obgloich  sie 
dort  die  bei  einer  frtiheren  Existenz  in  der  Oberwelt  begangenen  Vorbrorhon 
betrifft;  sie  stiitzt  sicb  auf  den  alten  Glauben,  daB  Verbrechor  und  Nicbl- 
bestattete  unselig  umherirren.3 

Der  Parallelismus  zwischen  dem  Leben  in  der  unteren  und  in  dor  oboron 
Welt  ist  vollständig,  in  beiden  kann  der  Mensch  Unrecht  begelion,  in  huidon 
wird  er  deswegen  bestraft.  Diese  Auffassung  steht  in  ausgosproohonorn 
Gegensatz  zu  der  Vorstellung  von  den  macht-  und  kraftlösen  SdiaUon  im 
Hades  und  zeigt  eine  ganz  verschiedene  Schätzung  des  zweiten  Lebons  und 
der  Seele.  Von  dem  Wandel  der  Auffassung  des  gegenseitigen  VerhiilUuHKOH 
von  Seele  und  Körper,  der  hierin  liegt,  zeugt  ein  anderes  Fragment  1'in- 
dars.4  Es  kommt  ein  Ende,  das  von  den  Miihen  befreit.  Der  Körper  nllor 
folgt  dem  starken  Tod,  es  bleibt  aber  das  cd&voc,  rfScoXov,  das  allein  von  don 
Göttern  stammt.  Es  schläft,  während  unsre  Glieder  in  Bewegung  sind,  dem 


1  Pindar  fr.  129, 130  Bergk4. 

3  V.  62  ff.,  oISev  t&  ^éX^ov,  otl  -8-avövTOiv 
jjlev  év&aS3  auxEx*  dtTraXa^vot  tppéveq  7ro.va<; 
gxiaav,  rot  8'  év  xaSe  Ai6<;  &px?  a^txpa  xaxa 
yat;  Swta^et  tlq  éx&p&  X6yov  (ppaaait;  dtvdyxa. 
Statt  aurtxa  emendiert  man  gewöhnlich 
ocötu;,  und  ubersetzt:  ,,wenn  jemand  das 
Kommende  weiB,  nämlich  daB  die  ver- 
ruchten  Seelen  (das  Wort  wird  auch  ,die 
schwachen,  die  trägen'  ubersetzt,  hat  aber 
bei  Pindar  jene  Bedeutung)  der  hier  (d.  h. 
in  dieser  Welt)  Gestorbenen  ihre  Strafe 
gleich  erhalten  und  daB  in  dieser  Welt  des 
Zeus  begangene  Sunden  unter  der  Erde 
mit  harter  Notwendigkeit  abgeurteilt  wer- 
den, so  .  .  ."  usw.,  oder:  „daB  die  ruch- 
losen Seelen  der  Gestorbenen  wiederum  be- 
straft werden"  usw.  A.  B.  Drachmann, 
Berl.  philol.  Wschr.  1901  S.  646,  dem  die 
verstandnisvollste  Behandlung  der  schwie- 
rigen  Stelle  verdankt  wird,  macht  darauf 
aufmerksam,  daB  das  Wort  ocutExoc  den 
Sinn  hat,  daB  man  auch  in  der  Unterwelt 
Unrecht  veriiben  kann,  was  V.  76,  éxaxé- 
peo&i  [jLcEvavTC?  dtTtö  Tra^Ttav  dStxcov  exetv 
4^xav,  wiederkehrt.  Der  Sinn  ist  folglich, 
daB  diejenigen,  welche  in  der  Unterwelt 
Böses  getan  haben,  gleich  in  die  obere 
Welt  hinaufgesandt  werden,  wo  sie  be- 


straft werden.  Die  anderen  miissen  drei 
Leben,  sowohl  in  der  unteren  wie  in  der 
oberen  Welt,  zubringen,  bis  sie  nach  den 
Inseln  der  Seligen  gelangen.  Wenn  in  der 
iiblichen  tJbersetzung  év£d8e  zu  4>qcv4vto)v 
gezogen  wird,  so  ist  dies  wenig  befriedi- 
gend;  es  wird  viel  naturlicher  ymiu  IlaupL- 
verbum  gestellt:  die  Seelen  werden  hier, 
d.  h.  in  der  oberen  Welt,  gestraft;  die  Anli- 
these  zwischen  den  durch  jxév  -  fié  liervor- 
gehobenen  Satzteilen  wird  auf  diese  Weine 
klar.  Diese  Auffassung  wurde  beHiritton 
von  Rohde,  Psyche  11  S.  208  A.  ii,  da- 
gegen akzeptiert  von  anden»,  /,.  B.  O.  van 
Essen,  Did  Orphic  Infhienre  on  Ktruscan 
Tomb  paintings  exist.V,  DiwH.  Anmterdnm 
1927,  S.  45.  Vgl.  auch  W  Mm  mowitz, 
Pindaros,  1922,  S.  248  A.  1,  gegen  dio  un- 
wahrscheinliclie  Interpretation  Doub- 
ners,  Hermes  AMI  I,  1908,  S.  (\\\H  ti. 

3  Pindar  fr.  11(2  Bergk4,  narh  dem  die 
Seelen  der  T  Infroinrnen  auf  der  Erde  unter 
blutigem  Sch  mer/  und  unentrinnbarem 
Zwang  urnlierHrliweifen,  dio  Frommen 
dagegen  Hymnen  Mingend  im  Himmel 
weilen,  ist  gefiilsrlit;  m.  Kohde,  Psyche  II 
S.  211  A. 

4  Pindar,  fr.  i:t1  Bergk4. 
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Sehlafenden  aber  zeigt  es  in  vielen  Träumen  die  kunftige  Entscheidung 
zwischen  Angenehmem  und  Schwerem.  Nach  dem  alten  Glauben  ist  die 
Seele  ein  Eidolon,  ein  schattenhaftes  Bild  des  Menschen,  und  hat  das  Ver- 
mögen,  sich  frei  umherzubewegen  und  in  die  Zukunft  zu  schauen.  Die  Her- 
vorhebung  des  göttlichen  Ursprunges  der  Seele  dient  zudem  dazu,  den  Glau- 
ben an  die  Wahrhaftigkeit  der  Träume  zu  bestätigen,  denn  die  Vorzeichen 
werden  von  den  Göttern  gesandt,  und  die  Seele  kennt  die  Zukunft,  weil  sie 
göttlich  ist.  Um  diese  Fähigkeit  zu  entwickeln,  muB  die  Seele  von  den  Fes- 
seln  des  Körpers  frei  sein.  Diesen  Gedanken  der  Befreiung  der  Seele  kannte 
man  nicht  nur  vom  Traumleben,  sondern  auch  von  den  ekstatischen  Erschei- 
nungen  im  Kult  des  Dionysos  und  von  Wundermännern  wie  Aristeas  und 
Hermotimos  (o.  S.  617  f.)  her,  und  so  kam  man  dazu,  die  Befreiung  der  Seele 
vom  Körper  hoch  zu  bewerten  und  die  Seele  als  den  höheren,  göttlichen  Teil 
des  Menschen  zu  betrachten.  Daraus  erklärt  sich  der  oben  (S.  687)  bespro- 
chene  orphische  Satz,  daB  der  Körper  das  Grab  der  Seele  sei.  Die  Seele schläft, 
wenn  der  Körper  in  Bewegung  ist,  gleichwie  der  Körper  nach  dem  Tode  im 
Grab  schläft.  Wenn  der  Körper  schläft,  wird  die  Seele  zeitweilig  frei;  wenn 
er  stirbt,  wird  sie  völlig  frei  und  geht  in  die  andere  Welt.  Folglich  wird  der 
Tod  zum  zweiten  Leben,  zum  Leben  der  Seele  -  eine  Anschauungsweise,  die 
schon  bei  Heraklit  angedeutet  wird1  und  Euripides  zu  der  von  Platon  gebiJ- 
ligten  Frage  veranlaBt  hat,  ob  nicht  das  Leben  Tod  und  der  Tod  Leben  sei.2 
So  entsteht  eine  neue  Schätzung  des  zweiten  Lebens  als  des  höheren,3  die 
den  Hintergrund  biidet  fur  den  Satz,  daB  der  Körper  das  Grab  der  Seele  ist. 
Diese  Parallele  hat  eine  Wechselbeziehung  zwischen  den  beiden  Welten  zur 
Folge.  Gleichwie  die  Seele,  wenn  der  Körper  stirbt,  frei  wird  und  in  die  an- 
dere Welt  geht,  so  wird  sie  wiederum  in  das  Gefängnis  des  Körpers  ein- 
gesperrt,  wenn  sie  zu  dieser  Welt  zuruckkehrt.  Aus  den  besprochenen  Stel- 
len des  Pindar  geht  hervor,  daB  die  Anschauung,  der  Körper  sei  das  Grab 
der  Seele,  so  eng  mit  der  Seelenwanderung  zusammenhängt,  daB  die  Orphi- 
ker  diesen  Glauben  geteilt  haben  miissen.4 

Besonders  dunkel  und  strittig  ist  die  Frage  von  dem  Ursprung  des  Seelen- 
wanderungsglaubens.  Man  hat  ihn  aus  Ägypten,  wo  er  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  vorhanden  ist,  herleiten  wollen,5  öder  auch  aus  Indien,8  doch  können 


1  Heraklit  fr.  62  Diels,  i&avaroi  #vy)tol, 
T>v7]TOt  dt&avaTOi,  ^covtec;  töv  éxetvcov  &avaTOV, 
tov  Se  exEtvaw  ptov  T£&v£wTe<;;  fr.  21,  •9-dÉ.va- 
t6q  éariv  oxocra  zyep&évczs  6péoji.£v,  oxocra  Se 
euSovtec;  öttvoc;;  vgl.  fr.  88.  Unumwunden 
ausgesprochen  bei  Sextus  Empir.,  Pyrrh. 
hypot.  III  230. 

2  Plat.,  Gorg.  p.  492  E;  Eur.,  Phrixos 
fr.  833  Nauck2.  G.  Méautis,  Recherches 
sur  le  Pythagoréisme,  Recueil  des  travaux 
de  la  faculté  des  lettres  Neuchåtel  IX, 
1922,  S.  59f.,  bezieht  darauf  richtig  nach 
dem  Vorgang  anderer  Aristoph. ,  Ran. 
V.  419  (Archedemos)  vuvl  Se  ^{iccyayti  év 
toTi;  ävci>  vexpoiCTt,  was  von  den  Mysten  in 
der  Unterwelt  gesprochen  wird. 

ft  Vgl.  Méautis  a.  a.  O.  S.  176,  der  jedoch 
etwas  ubertreibt.  Vor  allem  ist  die  in  dem 


Titel  des  Kap.  III,  L'Orphisme  dans  les 
mystéres  d*Éleusis,  ausgedruckte  These 
nicht  zu  beweisen. 

4  Vgl.  Rathmann  (zitiert  o.  S.  679  A.  1) 
S.  64  ff.,  der  dies  direkt  aus  der  Kratylos- 
stelle  (o.  S.  687)  erschlieBt,  was  nicht  bin- 
dend  ist. 

5  D .  F  i  m  m  e  n ,  Zur  Ents  tehung  der 
Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras, 
AfRw.  XVII,  1914,  S.  513  ff.,  läBt  Pytha- 
goras sie  durch  ein  MiCverständnis  aus 
Ägypten  holen. 

8  So  Gumont,  Lux  Perpetua,  1949,  S. 
196  ff.,  der  sie  aus  Indien  herleitet  und  von 
den  Pythagoreern  vermittelt  werden  läCt. 
Er  stellt  die  verschiedenen  Formen,  in 
welchen  sie  in  späterer  Zeit  auftritt,  dar 
und  bemerkt,  daC  sie  unter  dem  Volk  nicht 
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derartige  Beziehungen  zu  diesem  Lande  fur  solche  friihe  Zeit  nicht  voraus- 
gesetzt  werden.  Bei  solchen  Herleitungen  hat  man  vorziiglich  an  die  philo- 
sophisch  entwickelte  Form  dieses  Glaubens  gcdacht  und  ihn  f iir  so  eigen- 
artig gehalten,  daB  eine  selbständigeEntstehung inGrioohenlandansgeschlos- 
sen  wäre.  Tatsächlich  aber  sind  die  Vorslufcn  schon  in  dem  primitiven  See- 
lenglauben  zu  finden,  besonders  in  der  Vorstollung,  daB  dio  Soole  des  Ge- 
storbenen  in  ein  Tier  eingeht;  die  Scelentiero  wwrden  obon  (S.  197  f.)  be- 
sprochen.  Zwischen  diesem  Glauben  und  dem,  daB  dio  Seelo  in  einen  Men- 
schen  eingeht,  besteht  allerdings  ein  nioht  zu  öbcrsehondor  UntorHohiod.Im- 
merhin  kennen  wir  die  römischen  Sitte,  sioh  iibor  den  Mnnd  einen  Storbonden 
zu  neigen,  um  seine  Seele  aufzunehmen.  Dann  soi  an  dio  Sitte  orinnorl,  dom 
Enkel  den  Namen  des  GroBvaters  zu  gobon,  dio  auch  in  Griorhonland  ublich 
war;  sie  wird  dahin  gedeutet,  daB  der  GroBvater  im  Knkol  wioder  auflobe. 
Die  Seelenwanderung  ist  also  an  sich  koin  so  giinzlioh  nonor  Godanke,  wio 
besonders  bei  Betrachtung  ilirer  philosophischon  Folgorungon  oft  angenom- 
men  wird.  Der  Volksglaube  weisl  gowisso  Annahorungon  an  dio  Soolonwan- 
derungslehre  auf;  diese  genugen  aber  nicht  duzw,  don  wiodorhollon  Obor- 
gang  einer  Seele  in  einen  neuen  menschlichon  Körpor  zu  orkl/lron.  Stirbt  dor 
Mensch,  geht  die  Seele  in  die  Unterwelt  ein  und  lebt  dort  woitor,  Wonn  »io 
fur  unsterblich  und  fur  göttlichen  Ursprungs  gehalten  wird,  so  erhobt  sich 
naturgemäB  auch  die  Frage,  wo  sie  vor  dem  Eintritt  in  don  Körpor  oxistiorto. 
Die  geistige  Trägheit  der  modemen  Menschen,  welche  an  dio  Unstorbliohkoit 
der  Seele  glauben,  hat  diese  Frage  in  den  Hintergrund  geschoben;  don  Grio- 
chen  aber,  die  geb orene  Logiker  waren,  dtirfen  wir  solche  geistige  Trägheit 
nicht  zumuten.1  Sobald  in  ihren  Anschauungen  der  Wandel  eingetreten  war, 
daB  die  Seele  fur  göttlich  galt,  muBten  sie  sie  auch  fur  präexistierend  halten 
und  fragen,  woher  sie  kam.  Das  Entscheidende  war  die  Frage,  die  Antwort 
lag  auf  der  Hand:  Die  Seele  kehrt  aus  der  Unterwelt  zuriick,  in  die  sie  sich 
beim  Tod  begibt,  und  tritt  in  einen  neuen  Körper  ein.  Das  Neue  liegt  nicht 
darin,  daB  sie  zuruckkehrt  -  das  ist  im  Volksglauben  eine  geläufige  Vor- 
stellung-,  sondern  daB  sie  sich  in  einen  neuen  menschlichen  Körper  kleidot. 
Zu  dieser  Folgerung  zwang  die  Ansicht  vom  Körper  als  dem  schlechtoren, 
also  vergänglichen  Teil  des  Menschen. 

Die  logische  Konsequenz  dieses  Denkens  ist  der  unendliche  Kreislauf  dor 
Generationen.  Hier  haben  die  Griechen  aber  den  Gedanken  nicht  ganz  zu 
Ende  gedacht,  denn  die  Unendlichkeit  war  ihnen  kein  vertrauter  Bogriff 
und  die  Seelenwanderungslehre  bei  ihnen  nicht  philosophisch,  sondern  reli- 
giös begriindet.  Der  Mythus  von  den  Inseln  der  Seligen  wurde  wio  so  viele 
andere  Mythen  in  den  mystischen  Glauben  aufgenommen,  zumal  da  dio  Vor- 
stellungen  der  Eingeweihten  von  dem  glxickseligen  Jenseits  sich  an  ihn  an- 
schlossen.  So  läBt  Pindar  die  Gerechten  nach  einem  Kreislauf  von  drei  Gene- 
rationen in  das  selige  Land  hineingehen.  Der  Glaube  an  die  Seelenwanderung 

verbreitet  war.  Der  Herleitung  aus  Indien  mitiven  Völkern  dor  sich  arneuernde,  wie- 

widerspricht  der  Ursprung  der  indischen  dergeborene  gcnannt.   So  Sogerstedt, 

Seelenwanderungslehre  in  den  Upanishads ;  Själavandringens   ursprung,   Le  monde 

sie  ist  spekulativ  aus  dem  Hinschwinden  oriental  IV,  1910,  S.  43  ff. 

und  Wachsen  des  Mondes  hergeleitet;  der  1  Sehr  charakteristisch  ist  die  Beweis- 

Mond  wird  in  den  Brahmanas  und  bei  pri-  fuhrung  bei  Platon,  Phaed.  p.  70  G  f. 
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wurde  mit  dem  Glauben  an  das  selige  Leben  im  Jenseits,  wo  die  Frommen 
ihren  Lohn  finden  wtirden,  verschmolzen. 

5,  Die  Praxis  und  die  Stellung  des  Orphizismus.  Seit  Homer,  der  sagt,  die 
Seele  gehe  zum  Hades  und  der  Mensch  selbst,  d.  h.  der  Körper,  werde  den 
Tieren  vorgeworfen  (A  2  ff.),  war  ein  vollständiger  Umschwung  in  der 
Schätzung  der  Seele  und  des  Körpers  eingetreten.  Fur  Homer  war  die  Seele 
ein  kraft-  und  wesenloses  Schattenbild,  der  Körper  das  Selbst  des  Menschen. 
Zwar  nennt  Pindar  die  Seele  e?ScoXov  wie  Homer,  eine  Erinnerung  däran,  da6 
in  der  älteren  Zeit  des  Seelenwanderungsglaubens  die  Seele  noch  als  einiger- 
maBen  materiell,  nicht  als  ein  dematerialisierter  philosophischer  Begriff  ge- 
dacht  wurde;  man  gibt  ihr  aber  jetzt  im  Gegensatz  zum  Körper  göttlichen 
Ursprung,  und  sie  hat  die  göttliche  Gabe,  die  Zukunft  voraussehen  zu  kön- 
nen.  Diese  neue  Auffassung  von  der  Seele  verband  sich  mit  den  den  Weihen 
eigentiimlichen  Ideen.  Die  Mystiker  betrachteten  den  Menschen  als  unrein, 
der  titanischen  Natur  teilhaftig,  nur  durch  die  Einweihung  konnte  er  ge- 
reinigt  werden.  Das  Unreine  am  Menschen  war  sein  Körper,  das  Grab  der 
Seele;  Tod  und  Grab  fuhren  Unreinheit  mit  sich.  So  wurde  die  höhere  Be- 
wertung  der  Seele  und  die  niedrigere  des  Körpers  noch  stärker  betont.  Dieser 
Glaube  gab  den  tieferen  Grund  fur  die  Askese  ab,  welche  die  Seele  von  der 
Unreinheit  zu  befreien  suchte,  und  fur  das  Verbot  des  Genusses  gewisser 
Speisen,  insbesondere  das  Verbot,  Tiere  zu  töten.  Auch  in  einem  Tierkörper 
kann  eine  Seele  eingegangen  sein,  wie  aus  dem  Pythagoreismus  und  Platon 
geläufig  ist;  das  Töten  eines  Tieres  kommt  daher  dem  Töten  eines  Menschen 
gleich;  man  darf  den  Kreislauf  der  Geburten  nicht  abbrechen. 

DaB  der  Körper  als  wesentlich  unrein  betrachtet  wurde,  erklärt  das  groBe 
Gewicht,  das  die  Orphiker  auf  Reinigungen  legten.  Fur  gewöhnliche  Leute  wa- 
ren  Reinigungen  bequemer  als  Speiseverbote  und  Askese,  welche  den  Grie- 
chen  nicht  lagen.  Gewissen  Reinigungen  kann  man  sich  bei  besonderer  Ge- 
legenheit,  wenn  man  Gewissensbisse  hat,  unterziehen;  man  braucht  dann 
nicht  das  ganze  Leben  nach  strengen  Vorschriften  zu  regeln.  So  erlangten  die 
Reinigungen  in  der  Praxis  der  Orphiker  einen  breiten  Platz  und  brachten  sie 
sogar  in  Verruf .  Fur  das  Treiben  der  Winkelpriester,  welche  sich  auf  orphische 
Lehren  beriefen,  gibt  es  auBer  gelegentlichen  Andeutungen1  die  belehrende 
Stelle  bei  Platon,  die  zunächst  von  Lohn  und  Strafe  in  der  Unterwelt  han- 
delt.  Er  spricht  weiter  von  Winkelpriestern  (ayupTou)  und  Sehern,  welche  sich 
auf  Homer  berufen  und  eine  Menge  Biicher  von  Musaios  und  Orpheus  vor- 
zeigen,  nach  denen  sie  Opfer  verrichten;  sie  iiberzeugen  nicht  nur  Privat- 
personen, sondern  auch  Städte,  daB  es  Lösungen  und  Reinigungen  von  bö- 
sen  Täten  durch  Opfer  und  Belustigungen  gibt  -  sowohl  bezuglich  Lebender 
wie  Verstorbener2  -  welche  sie  Weihen  (tsXetou)  nennen;  diese  befreien  uns 


1  A.  Dieterich,  RhM.  XLVIII,  1893, 
S.  275  ff.  =  Kl.  Schr.  S.  117  ff.,  hat  scharf- 
sinnig  die  Verwandtschaft  der  Initiation, 
welcher  sich  Strepsiades  bei  Aristophanes, 
Nub.  V.  250  ff.,  zu  unterziehen  hat,  als  er 
in  die  Weisheit  des  Sokrates  eingeweiht  zu 
werden  wiinscht,  mit  den  Einweihungs- 
ritcn  der  Winkelmysterien  aufgedeckt. 


2  Plat.  de  rep.  II  p.  364  E  =  Kern, 
Orph.  fr.  3,  Xuaett;  te  xal  xat&ap[xol  aStxT^a- 
xcov  Sia  dajoi&v  xal  TtcaSixQ  fjScovcov  elai  [Lev 
etl  ^cöcrtv,  tiai  xai  teXedty](to£(ti.  Diese 
Worte  werden  gewöhnlich  so  aufgefaBt, 
daB  die  Orphiker  versprachen,  aizch  die 
den  Strafen  in  der  Unterwelt  bereits  Ver- 
fallenen  zu  erlösen ;  vgl.  X*j<jlv  7rpoY6vcov 
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von  den  Strafen  in  der  Unterwelt;  wer  nicht  opfert,  dem  stehtSchreckliches 
bevor.  Auf  die  Furcht  vor  den  UnlerweJtsstxnfen  bauend,  machten  diese 
Winkelpriester  unter  Benutzung  orphisclier  Lohron  und  Riten  eine  Propa- 
ganda, welche  Neugierde,  Aufmerksamkeit  und  Vornchinng  erregte  und  die 
Platon  in  den  Gesetzen  mit  den  strengston  Strafen  gon  lind  ot  wissen  will;1 
es  handelt  sich  hier  um  die  Scharlatane,  wolc.ho  flij^Ji  dem  Orphizismus,  der 
fiir  ihre  Zwecke  ergiebig  war,  anhängten  und  ilin  in  Vurruf  brnchtnn.  Zu  sol- 
chen  Winkelpriestern  werden  die  Orplieotoleston  gorochnot,  zu  donen  sich 
der  Abergläubische  bei  Theophrast  aUnwnnlVwh  mil  Weib  und  Kindern  be- 
gibt,  um  geweiht  zu  werden.2 

Fur  denjenigen,  der  die  einzelnen  Punkt  o  strong goflondort  untor  vorsoliie- 
denen  Rubriken  auffuhren  will,  gibt  es  ninnclion  AnlnB  zu  Zweifoln.  Was  ist 
zum  Orphizismus  zu  rechnen,  wns  nicht?  Vi\r  du*  HoligionsgoscliichLe  hat 
diese  Klassifizierungsfrage  kcinen  so  cnLschoidondeu  Wcrt.  bonn  allés  ge- 
hört  in  dieselbe  groBe  Strömung  und  Ifmft  Hir  uns  wio  fur  das  Bpatere  Altcr- 
tum  im  Sammelbecken  des  OrphizisnniH  ztisaminon.  Dnrnn  w/ir  nicht  nur  das 
griechische  Mutterland  beteiligt,  wo  Ättika  unlor  don  Toinist rntiden  ein 
Hauptherd  gewesen  zu  sein  scheint,  sondern  aurli  Sizilion  und  (irottgrioehon- 
land,  wo  der  Kult  der  Unterweltsgottheiten  besondera  »turk  entwickolt  war.8 
Aus  Cumae  stammt  die  bekannte  archaische  Inschrift,  wolr  lio  don  in  dio  bak- 
chischen  Mysterien  nicht  Eingeweihten  verbietet,  sich  an  einom  liestimmton 
Platz  begraben  zu  lassen;4  sie  zeigt  wenigstens,  daB  auch  dio  dionysischon 
Mysterien  -  oder  waren  sie  orphisch-dionysisch?  -  sich  besondero  Godanken 
uber  den  Tod  machten.  Wo  Platon  von  jenem  Mythus  spricht,  daB  die  Un- 
eingeweihten  Wasser  in  Sieben  trägen  mussen,  beruft  er  sich  auf  einen  Mann 
aus  Sizilien  oder  GroBgriechenland.  Man  hat  behauptet,  daB  Pindar  in 
seiner  Ode  an  Theron  Ideen  wiedergibt,  die  er  auf  Sizilien  kennengelernt 
hatte.  Die  vielen  orphischen  Schriften  und  Schriftsteller,  die  angeblich  aus 
denselben  Gegenden  stammen,  können  nicht  ignoriert  werden.  Die  West- 
griechen  waren  von  orphischen  und  verwandten  Strömungen  stark  ergrif f en ; 
diese  ergossen  sich  gegen  Ende  der  archaischen  Zeit  tiber  die  ganze  griechi- 
sche Welt. 


&>s[ii(mov  bei  Olympiodoros,  Kern,  Orph. 
Fr.  232,  und  die  dort  zitierte  Literatur. 
Guthrie  a.  a.  O.  S.  214  f.  versteht  die 
Stelle  so,  daB  die  Reinigungen  ihnen  so- 
wohl  im  Leben  wie  nach  dem  Tod  zugute 
kommen  werden.  Diese  Interpretation 
scheint  gezwungen,  obgleich  es  iiberra- 
schend  ist,  Fiirbitten  fiir  die  Toten  schon 
in  der  klassischen  Zeit  zu  finden.  Tanne- 
ry,  Orphica  fr.  208  Abel,  Revue  de  philo- 
logie  XXIII,  1899,  S.  126  ff.,  verstand  sie 
von  den  Sunden  der  Vorväter,  welche  die 
Nachkommen  beschweren. 
1  Plat.,  de  leg.  X  p.  908  D  ff.;  XI  933  A 
ff. ;  die  Behandlung  bei  Thomas  (zitiert 
o.  S.  679  A.  l)S.27ff.  ist  inf  olge  seiner  Vor- 
eingenommenheit  gegen  die  Orphiker  ver- 
f  ehlt .  B  o  y  a  n  c  é ,  Le  cul  te  des  Muses 
S.  9ff.,  der  diese  Stelle  nebst  anderen  bei 
Platon  behandelt,  betrachtet  die  d-ppTat, 


xai  [layxeiQ  nicht  als  Representanten  eines 
degenerierten  Orphizismus,  sondern  als 
Propheten  des  orphischen  Lobens  und 
sucht  eine  Verbindung  mit  Klcusis  nach- 
zuweisen.  Er  verteidigt  seino  Ansicht, 
Platon  et  les  cathartes  orpliiqucs,  Rev. 
ét.  gr.  LV,  1942,  S.  217  ff. 

2  Theophr.,  Char.,  16,  11  Kern,  Orph. 
Fr.  Test.  207.  Das  Wort  TC>toJb]o6ixevoc; 
bedeutet  hier  vielleicht  nur  ,,um  gereinigt 
zu  werden'*;  vgl.  H.  Holkcsloin,  Theo- 
phrastos*  Charakter  (ler  Deisidaimonia, 
RGW.  XXI:  2,  1929,  S.  52  ff.;  Guthrie 
a.  a.  O.  S.  202. 

3  G.  Giannclli,  Cul li  o  miti  dolla  Magna 
Grecia,  1924. 

4  Abgebildet  bei  F.  Gu  ni  o  ni,  Die  orien- 
talischen  Religionen  im  römischen  Heiden- 
tum3,  1931,  Taf.  VI J  J  1. 
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Eine  systematische  Darstellung  des  Orphizismus  konnte  hier  nicht  gegeben 
worden,  da  wir  uns  geflissentlich  auf  die  älteren  Zeugnisse  beschränkt  haben, 
um  nicht  Jiingeres  hineinzuziehen.  Die  Systematisierung  eines  Glaubens  ist 
immer  eine  nachträgliche  Erscheinung;  eine  lebendige  Religion  und  ihre  Pro- 
pheten  achten  nicht  darauf,  Widerspriiche  zu  beseitigen,  sondern  dulden 
manches,  das  sich  widerspricht ;  nur  auf  die  leitenden  Gedanken  kommt  es 
ihnen  an.  Es  wurde  schon  die  Möglichkeit  angedeutet,  daB  der  alte  Orphizis- 
mus nicht  einheitlich  war  -  er  stånd  mitten  in  verwandten  Strömungen 
doch  sind  leitende  Ideen  wesentlich  fur  jede  religiöse  Reform,  und  die  leiten- 
den Ideen  des  Orphizismus  treten  denn  auch  deutlich  hervor.  Die  orphische 
Literatur  schloB  sich  den  älteren  Epen  an,  um  sich  auf  deren  Autorität  zu 
stutzen;  die  Theogonie  des  Hesiod  war  das  Vorbild  der  orphischen  Theogo- 
nien ;  sie  wurde  von  den  Orphikern  umgebildet  und  durch  noch  rohere  My- 
then  erweitert.  Hesiods  Forderung  der  Gerechtigkeit  war  ein  leitender  Ge- 
danke  des  Orphizismus,  der  die  Vergeltung  in  diesem  Leben  lehrte  und  auf 
das  kommende  ausdehnte.  Die  orphischen  Lebensregeln  sind  gewissermaBen 
mit  denen  des  Hesiod  verwandt  und  ein  Teil  jenes  Legalismus,  der  von 
Delphi  gefördert  wurde,  Die  Orphiker  teilten  sich  mit  Apollon  in  die  Her- 
vorhebung  der  Notwendigkeit  der  Reinigungen.  So  ist  es  verständlich,  daB 
Orpheus  mit  Apollon  verbunden  wurde. 

Der  Orphizismus  wurzelt  in  altem  Glauben  und  steht  in  Beziehung  zu 
gleichzeitigen  religiösen  Strömungen,  u.  a.  zum  Pythagoreismus,  mit  dem 
er  den  Glauben  an  die  Seelenwanderung  und  an  Lohn  und  Strafe  in  der 
Unterwelt  gemeinsam  hatte;  er  nahm  den  Gedanken  an  vergeltende  Ge- 
rechtigkeit auf,  der  in  einer  Zeit,  die  voll  sozialer  Not  und  Ungerechtigkeit 
war,  mächtig  wirkte.  Die  Verbindung  der  Forderung  religiöser  Reinheit  mit 
der  moralischen  Reinheit  findet  sich  auch  sonst,  z.  B.  in  Eleusis.  Trotzdem 
der  Orphizismus  keineswegs  einen  vollen  Bruch  mit  dem  alten  Glauben  be- 
deutet,  den  er  in  seiner  Weise  weiterentwickelte,  steht  er  doch  fur  sich  da, 
besonders  in  der  Art,  wie  er  die  vorgefundenen  Ideen  zusammenfiigte  und 
deutete,  desgleichen  in  den  unerbittlichen  Folgerungen,  die  er  aus  diesen 
zog,  z.  B.  in  der  Forderung  von  Reinigungen.  Eine  Idee  scheint  jedoch  von 
tiefer  Originalität  zu  sein,  obgleich  es  auch  fur  sie  gewisse  Voraussetzungen 
gab,  die  nämlich,  daB  der  Körper  das  Grab  der  Seele  ist,  und  die  daraus  fol- 
gende  Umwertung  des  Verhältnisses  von  Körper  und  Seele,  des  diesseitigen 
und  des  jenseitigen  Lebens.  Die  zweite  groBe  Idee  des  Orphizismus  besteht 
darin,  daB  er  die  Schöpfung  des  Menschen  mit  dem  Geschick  der  Seele  ver- 
band, obgleich  die  beiden  Ideen  logisch  nicht  ganz  ubereinstimmen.  Wäh- 
rend  andere  Theogonien  im  mythischen  oder  halbphilosophischen  Sinn  die 
Entstehung  der  Welt  und  der  Götter  entwickelten,  fiigten  die  Orphiker  eine 
Anthropogonie  hinzu.  Die  Tat  der  Titanen  gegen  das  Dionysoskind  und  die 
Schöpfung  des  Menschen  aus  dem  RuB,  der  aus  ihren  verbrannten  Körpern 
emporstieg,  sind  etwas  Neues.  Aus  der  Kosmogonie  machten  sie  nicht,  wie  es 
bei  anderen  geschah,  Naturphilosophie,  sondern  eine  Theologie,  welche  den 
Ursprung  der  Siindhaftigkeit  des  Menschen  erklären  wollte  und  die  Grund- 
lage bildete  fur  ihre  Lehre  von  der  doppelten  Natur  des  Menschen  und  von 
dem  Weg  der  Seele  aus  dem  Gefängnis  des  Körpers.  Sie  stellten  den  Men- 
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schen  in  seinem  aus  Gutem  und  Bösem  zusninmeiiKOHetzlen  Wesen  undsei- 
nem  Bedurfnis,  aus  den  Banden  der  KörperJichkeiL  orlösl  zu  werden,  in  den 
Mittelpunkt  ihres  religiösen  Denkens.  Der  OrpliizismuH  ihL  oine  Schöpfung 
eines  religiösen  Genies,  die  allerdings  durch  rohe  Myl.hon  und  die  Tätigkeit 
geschäftlicher  Winkelpriester  verdunkelt  wurde. 

„Der  Orphizismus  biidet  die  krönende  ZusammenfaHHuntf  dop  ^ärenden 
und  mannigfaltigen  religiösen  Strömungen  der  archaisclien  Zoil.  DioWciLor- 
^ntwicklung  der  Kosmogonie  in  spekulativer  Richtung  untor  llin/ufUgung 
einer  Anthropogonie,  die  vor  allem  die  aus  Gutem  und  Höhomi  auHimimon- 
gesetzte  Doppelnatur  des  Menschen  erklären  will,  der  RilualinmuH  in  Zoro- 
monien  und  Leben,  derMystizismus  in  Lehre  und  Kult,  die  konkrot-anHrliau- 
liche  Herausbildung  der  Vorstellungen  von  einem  Leben  iin  JonnoitH  und  die 
Yerwandlung  der  Unterwelt  in  einen  Ort  der  Strafe  (hervorgowacliHon  aus 
der  Forderung  einer  Wiedervergeltung  und  der  althergebraohUm  VophI.oI- 
lung,  daB  das  Leben  im  Jenseits  eine  Wiederholung  des  ErdonloboiiH  moi)  - 
allés  dies  läBt  sich  auch  sonst  wenigstens  in  Ansätzen  aufweison;  dio  (irullo 
des  Orphizismus  liegt  darin,  dies  allés  zu  einém  Gebäude  zusammongonitfl 
zu  haben;  seine  geniale  religiöse  Tat  war  es,  das  Individuum  in  neinem  Vor- 
hältnis  zu  Schuld  und  Vergeltung  zumKernpunkt  der  Religion  gomaola  zu 
haben.  Von  Anfang  an  stellte  der  Orphizismus  sich  als  eine  Religion  der 
Auserwählten  dar;  viele  wurden  von  den  primitiven  Riten  und  der  grotoHk- 
phantastischen  mythologischen  Umkleidung  seiner  Ideen  abgeslofion.  Dio 
Entwicklung  nahm  eine  andere  Richtung:  die  klare  und  scharfe  Luft  dos 
groBen  nationalen  Aufschwunges  nach  dem  Sieg  iiber  die  Perser  feglo  dio 
Nebelgestalten  hinweg,  und  die  Forderung  des  griechischen  Geistes  nacli 
Klarheit  und  plastischer  Schönheit  siegte.  Der  Orphizismus  sank  als  eine 
verachtete  Sekte  in  die  Volkstiefe  hinunter,  wo  er  sein  Leben  fristete,  bis 
die  Zeiten  sich  wieder  wandelten  und  die  Herrschaft  des  griechischen  Geistes 
gebrochen  wurde.  Da  tauchte  er  wieder  auf  und  lieferte  seinen  Beilrag  zu 
der  letzten  religiösen  Krise  der  Antike."1 


V 

DER  P YTHAGO REISMUS 

1.  Einleitendes;  der  Seelenglaube.  t)ber  das  Leben  und  dio  philoHoph inclio 
und  politische  Wirksamkeit  des  Pythagoras  ist  hier  niclit  zu  handeln,  hou- 
dern  nur  tiber  die  Stellung,  die  er  öder  richtiger  die  von  ilim  gogrundete 
Gemeinschaft  in  religiöser  Hinsicht  einnahm.2  Denn  dio  Pyllingoroor  bilde- 
ten  eine  Bniderschaft,  die  durch  eine  grenzenlose  Vorolirur»g  do»  Högar  als 

1  Nilsson  in  Chantepie  de  la  Saus-  tiker.  In  der  leUlon  Zoil.  wurdo  dem  Py- 
saye,  Lehrbuch.  der  Religionsgeschichte4  thagoreismus  eino  hirtKobondo  und  frucht- 
II,  1924,  S.  374  f.  bare  Arboit  Kowidnud  von  dom  bolgischen 

2  Die  Literatur  ist  sehr  umf angreich ;  fiir  Gelelirlon  A.  Dolnllo,  filades  sur  la  lit- 
die  Philosophie  und  die  politischen  Ereig-  léralun»  pylluiKoricionno,  Hibliuthéque  de 
nisse  siehe  die  Darstellung  der  Philo-  rfiooh' dos  llnulos  Pilades  217,  1915;  Essai 
sophie  bzw.  der  Geschichte.  Sammlung  der  sur  bi  poliUquo  pyl.liagoricienne,  Bibi.  de 
Zeugnisse  bei  Diels,  Fragm.  d.  Vorsokra-  la  facullu  du  philosuphie  et  lettres  de 
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göltlich  betrachteten  Meisters  zusammengehalten  wurde,  die  sich  gegen 
AuBenstehende  abschloB  und  den  Gedanken  verwirklichte,  den  viel  später 
Platon  aufstellte,  daB  die  Staatsleitung  in  den  Handen  der  Philosophen  lie- 
gen  sollte.  Sicher  ist,  daB  dieses  Bestreben  ihnen  schlieBlich  Ungltick  brachter 
obgleich  man  den  Gang  der  Ereignisse  nicht  genau  feststellen  kann.  Es 
scheint,  daB  Pythagoras,  dessen  Bliite  um  532/31  angesetzt  wird,  im  Alter 
von  Kroton  nach  Metapontum  iiberzusiedeln  genötigt  wurde;  seineAnhänger 
sind  später  wieder  zur  Macht  gekommen,  wurden  aber  in  einer  groBen  Kata- 
strophe  gegen  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  fast  vernichtet  und  verloren  darauf 
nach  einer  kurzen  Restauration  alle  politische  Bedeutung  durch  ihre  Nieder- 
lage  gegen  Thurioi  am  Ende  desselben  Jahrhunderts.1  Diese  äuBeren  Um- 
wälzungen  miissen  auf  das  innere  Leben  der  Briiderschaft  eine  durchgrei- 
fende  Wirkung  ausgeiibt  haben.  Der  Meister  scheint,  obgleich  ihm  Schrif- 
ten  zugeschrieben  werden,  nichts  Schriftliches  hinterlassen  zu  haben;  die 
Lehre  beruhte  auf  nnindlicher  Uberlieferung.  Das  ocutoc;  &pa  und  die  mtind- 
liche  Uberlieferung  kommen  dem  Hadith  des  Islam  nahe,  auch  hinsichtlich 
der  Folgeerscheinung,  daB  die  Uberlieferung  sich  im  Wandel  der  Zeiten 
verändern  muBte.  Sie  wurde  nicht  nur  ausgebaut,  sondern  wandelte  sich 
auch  unter  dem  Zwang  der  wechselnden  äuBeren  Umstände.  Es  war  unver- 
meidlich,  daB  während  dieses  langsamen  Ausbaus  der  Tradition  verschiedene 
Richtungen  sich  geltend  machten,  besonders  in  einer  Lehre,  welche  so  viel- 
seitig  war  wie  die  pythagoreische.2  Es  entstanden  verschiedene  Schulen.  Von 
einem  Schulstreit  berichtet  Iamblichos  in  einem  Abschnitt,  der  sicher  einem 
älteren,  zuverlässigen  Verfasser  entnommen  ist.3  Die  Anhänger  der  einen 
Schule  wurden  jza^TjtAaTtxoC,  die  der  andern  axouafxocTixot  genannt;  die  er- 
steren  erkannten  die  Zugehörigkeit  der  letzteren  zum  Pythagoreismus  an, 
behaupteten  aber,  daB  Pythagoras  eine  niedrigere  Art  des  Unterrichts  ein- 
gerichtet  habe  fiir  Leute,  welche  nicht  imstande  wären,  an  dem  gemein- 
schaftlichen  Zusammenleben  und  der  höheren  Lehre  teilzunehmen.  Die  Sache 
ist  ganz  eindeutig:  Die  fiaahjfJuxTixoC  lebten,  wie  der  Name  sagt,  den  philo- 
sophischen  Studien  und  betrachteten  sich  selbstverständlich  als  eine  höhere 
Klasse,  die  axouafiocTLxot  hielten  sich  an  die  dcxoiSajiaTa,  d.  h.  an  die  Leitsätze 
und  Lebensregeln,  auf  die  unten  (S.  703  ff .)  zuruckzukommen  ist.  Diese  Spal- 
tung  war  unvermeidlich,  besonders  seitdem  die  Pythagoreer  ihre  politisch 
dominierende  Stellung  verloren  hatten.  Die  Akusmatiker  vertraten  sozu- 
sagen  eine  Demokratisierung  des  Pythagoreismus,  diejenigeRichtung,  welche 


1'université  de  Liége  XXIX,  1922;  La  vie 
de  Pythagore  de  Diogéne  Laerce,  Acad. 
belgique,  Mémoires  Sér.  2  XVII:  2,  1922. 
An  ihn  schlieBt  an  G.  Méautis,  Recher- 
ches  sur  la  Pythagoréisme,  Recueil  des 
travaux  de  la  faculté  des  lettres  Neuchåtel 
IX,  1922  (hauptsächlich  der  Neupytha- 
goreismus).  Eine  ttichtige  Arbeit  ist  Gu. 
Rathmann,  Quaestiones  Pythagoreae, 
Orphicae,  Empedocleae,  Diss.  Halle  1933, 
nur  etwas  hyperkritisch  hinsichtlich  des 
Alters  der  Zeugnisse.  K.  Kerenyi,  Py- 
thagoras und  Orpheus,  1938,  sucht  nachzu- 
weisen,  daB  Unsterblichkeit  und  Seelen- 


wanderung  nach  pythagoreischer,  aristo- 
kratischer  Anschauung  ein  Vorrecht  der 
groBen  Männer  war. 

1  Anders  P.  Corssen,  Die  Sprengung 
des  pythagoreischen  Bundes,  Philol.LXXI, 
1912, S.  332  ff,;G.  Ciaceri.StoriadiMagna 
Grecia  II,  1927,  bes.  S.  99  ff.  u.  334  ff.  Die 
Einzelheiten  bedeuten  weniger  als  die 
Tatsache  der  Katastrophe. 

2  Vgl.  die  7ro>uixa^7]C7],  wegen  der  Pytha- 
goras von  Heraklit  gescholten  wird,  fr.  40 
Diels. 

3  Iamblichcs,  vita  Pyth.  81  u.  87;  s. 
Delatte,  Litt.  pyth.  S.  29  ff.  u.  271  ff. 
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allein  eine  gröfiere  Verbreitung  als  die  philosophische  Schule  finden  konnte, 
weil  sie  die  Seite  in  den  Vordergrund  stellte,  die  weitcren  Kreisen  zugänglich 
Avar;  es  war  zugleich  die  Seite,  die  mit  der  Praxis  der  Religion  in  Verbindung 
stånd.  DaB  die  Akusmatiker  von  den  [l<x.&7i[l<xtixqI  mil  miGtrmiischer  Gering- 
schätzung  betrachtet  wurden,  ist  nur  allzu  natiirlich.  Wir  wordon  sehen,  daB 
innerhalb  dieser  Richtung  vermutlich  eine  Entwicklung  slattgofunden  hat, 
die  zu  strengerer  Observanz  fuhrte.  So  wurde  der  Pyl  hagonMHtmis  zu  einer 
religiösen  Sekte,  deren  Fortleben  im  4.  Jahrhundert  durrli  dio  Angriffe  der 
mittleren  Komödie  bezeugt  wird.1  Dann  scheint  er  zu  vmnchwindon,  ab- 
gesehen  von  dem  literarischen  Interesse,  das  dio  Alexandriner  ilun  ontgogen- 
brachten,  bis  er  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  wiodor  anftnuchto,  um  in  der 
Folgezeit  eine  beträchtliche  Rollezu  spielcn.2  DieHnr  Noupyl  hagoroisrnus  ist 
ein  direkter  Ableger  des  alten,  obgleich  auch  or  Wandlungon  durchgmnaoht 
hat.  So  besteht  die  groBe  Schwierigkeit  darin,  in  don  moifttonloils  auH  dor 
Spätzeit  herstammenden  Nachrichten  altos  und  jdngoroH  (iuL  zu  unler- 
scheiden;  wenn  man  sich  mcchanisoh  an  dasAltor  dor  ZougninHo  hiilt,  riskiort 
man,  vieles  zu  streichen,  was  vielleicht  dom  a  I  ton  PyUiagonuHinus  angohört, 
so  daB  das  Bild  durch  UnvoIIständigkeil  verzeichnot  wordon  känn. 

Dies  zeigt  sich  schon  hinsichtlich  der  meistbesprorhonon  roligiiwon  Lohro, 
die  den  Pythagoreern  zugeschrieben  wird,  der  Seelcnwandorung.  R  a  th  mnnn 
bemerkt  sehr  richtig,  daB  sie  ihnen  von  keinem  Zeugen,  dor  Altor  ist  al»  dan 
1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  ausdriicklich  zugeschrieben  wird,  und  longnot,  daB 
ein  Fragment  des  Xenophanes,  in  dem  jemand  einen  Hund  zu  prdgoln  vor- 
bietet,  weil  er  in  dem  Tier  die  Seele  eines  Freundes  erkennt,3  auf  Pythagoras 
zu  beziehen  ist.  Aber  wahrscheinlich  hat  Diogenes  Laertios  recht,  sei  es,  daB 
er  diese  Zuteilung  der  Uberlieferung  entnommen  hat,  sei  es,  daB  er  eine  Ver- 
mutung  ausspricht.  Der  Mann,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  kann  kein  belie- 
biger  Unbekannter  sein;  Xenophanes,  der  in  Elea  wirkte,  hatte  allén  Grund, 
sich  mit  den  Lehren  des  in  dem  benachbarten  Kroton  lebenden  Pythagoras 
auseinanderzusetzen.  Wie  alt  die  anderen  von  Pythagoras  erzählton  Molon- 
somatosen,  Euphorbos  usw.,  sind,  muB  unentschieden  bleiben.  Hinzu  kommt 
die  Behauptung  des  im  5.  Jahrhundert  lebenden  lon  von  Chios,  daB  Pytha- 
goras einige  seiner  Gedichte  dem  Orpheus  unterschoben  halte;4  sio  zoigt, 
daB  schon  damals  die  nahe  Verwandtschaft  der  pythagoreisohen  und  dor 
orphischen  Lehre  erkannt  wurde.  Da  die  Seelenwanderung  in  diosor  oin 
Hauptpunkt  war,  verstärkt  sich  der  Eindruck,  daB  sie  auch  zu  jonor  ge- 
hörte.  DaB  jedoch,  wie  oft  behauptet  worden  ist,  die  SeeJenwanderungslohre 
von  Pythagoras  aufgestellt  wurde,  ist  ausgeschlossen.  Er  lebto  in  den  lotzten 
Jahrzehnten  der  archaischen  Zeit  und  war  etwas  jiinger  als  Onomakrilos,  der 
die  orphischen  Schriften  sammelte  und  bearbeitete;  dio  Soolonwanderung 
ist  aber  schon  ein  integrierender  Bestandteil  des  Orphizisinns,  dossen  Ent- 
stehungszeit  beträchtlich  friiher  liegt.  Ihm  gebiihrt  dio  Priorität.  Nun  ist, 

iMéautisa.  a.  O.  S.  10  ff.;  die  Pytha-  3  Rathmann  a.  a.  O.  8.  3  ff.  u.  37  fl.; 

gorizusa  und  die  Tarentiner  des  Alexis,  der  Xenophanes  fr.  7  Diels  aus  Diog.  La. 

Pythagoristes  des  Aristophon  usw.;  ge-  VIII  3G. 

sammelt  bei  Diels,  Fragm.  d.  Vorsokr.5  4  Fr.  2  Diels  aus  Diog.  La.  VIII  8;  Glem. 

I  S.  478  ff.  Alex.,  Ström.  I  131  p.  397  P. 
2  Siehe  Bd.  II  S,  396  ff. 
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nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  und  nach  ihren  Vertretern  im  Phaidon  des* 
Platon  zu  urteilen,  die  Lehre,  daB  die  Seele  eine  Harmonie  ist,  die  sich  mit 
dem  Tod  des  Körpers  auflöst,  pythagoreisch.  Diese  Auffassung  ist  eine  Kon* 
sequenz  oder  richtiger  eine  Analogie,  die  später  gezogen  wurde.  Vielleicht 
gehört  dies  zum  Unterschied  zwischen  den  Mathematikern  und  den  Akus- 
matikern.  Wenn  dem  so  ist,  zeigt  es,  daB  die  Seelenwanderungslehre  nicht 
tief  saB. 

Andere  ältere  Nachrichten  bezeugen  fur  die  Pythagoreer  den  Unsterb- 
lichkeitsgedanken,  welcher  eine  Voraussetzung  fur  die  Seelenwanderungs- 
lehre  ist  und  mit  ihr  vereint  bei  den  Orphikern  auftritt.  Herodot  erklärt  den 
Unsterblichkeitsglauben  der  Geten  in  echt  rationalistischer  Weise  so,  daB  er 
von  Zalmoxis,  der  ein  Sklave  des  Pythagoras  war,  eingefuhrt  worden  sei.1 
Zalmoxis  hatte  jonische  Lebensweise  und  Schlauheit  gelernt,  und  heim- 
gekehrt  bewirtete  er  seine  Landsleute  prächtig  und  sagte  ihnen,  siewurden 
nicht  sterben,  sondern  an  einen  Ort  kommen,  wo  sie  immer  allés  Gutehaben 
wiirden.  Auf  drei  Jahre  verbarg  er  sich  in  einem  unterirdischen  Gemach, 
wurde  als  tot  betrauert,  und  als  er  im  vierten  Jahr  wieder  erschien,  glaubten 
die  Geten  seinen  Worten.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  vergröberte  volks- 
tumliche  Version,  eine  Vorstellung  von  dem  gliicklichen  Leben  in  der  Unter- 
welt,  die  sich  auch  bei  den  Orphikern  findet.  DaB  Herodot  die  Unsterblich- 
keits-  und  Seelenwanderungslehre  aus  Ägypten  herleitet,2  kommt  von  seiner 
Vorliebe  fur  dieses  Land  als  der  Wiege  der  griechischen  Religion;  er  weigert 
sich,  die  Griechen  zu  nennen,  welche  sich  diese  Lehre  angeeignet  haben,  ob- 
gleich  er  sie  aus  älterer  und  jungerer  Zeit  kennt.  Aristoteles  teilt  ein  paar 
Nachrichten  uber  die  Unterwelts-  und  Seelenvorstellungen  der  Pythagoreer 
mit.  Die  eine,  daB  der  Donner  dazu  diene,  diejenigen,  die  sich  im  Tartaro^ 
befinden,  zu  schrecken,  erinnert  auffällig  an  eine  spätere,  daB  das  Erdbeben 
ein  Zusammentreffen,  d.  h.  ein  Kampf  der  Toten  sei.3  Die  letzte  ist  eine  phy- 
sikalische,  an  den  Unterweltsglauben  ankniipfende  Erklärung;  die  erste 
deutet  wohl  an,  daB  die  Pythagoreer  den  Glauben  an  die  Unterweltsstrafen 
teilten.  Wichtiger  sind  ein  paar  andere  Stellen;  nach  der  einen  konnte  jede 
beliebige  Seele  in  jeden  beliebigen  Körper  eingehen,  nach  der  anderen  haben 
einige  Pythagoreer  gesagt,  daB  die  Seelen  die  in  der  Luft  schwebenden 
Staubkörner,  andere,  daB  sie  das  diese  Bewegende  seien.4  Das  letztere  er- 
innert an  den  von  Aristoteles  als  orphisch  bezeugten,  ursprunglich  volkstiim- 
lichen  Glauben,  daB  die  Seele  von  den  Winden  getragen  in  den  Körper 
eingehe  (o.  S.  692  A.  2);  wieder  finden  wir  eine  physikalische  Erklärung,  die 
an  Volksvorstellungen  ankniipft.  Was  die  erste  Stelle  betrifft,  so  läBt  es  sich 

1  Herodot  IV  95.  W.  Stettner,  Die  Aelian,  V.  H.  IV  17,  oeurp&v  <*ivo- 

Seelenwanderung  bei  Griechen  und  Rö-  Sov  twv  te&vewtcov;  dies  erinnert  ferner  an 

mern,  Tiibinger  Beiträge  z.  Altertumswiss.  Y  61  ff.,  wo  Hades  bei  dem  Götterkampf 

22, 1934,  S.  8,  eine  wenig  fördernde  Arbeit,  furchtet,  daB  die  Erde  iiber  ihm  berste. 

nimmt  auch  Herodot  II  123  fur  die  Py-  *  Aristot.,  de  anima  A  3  p.  407  B,  évSe- 

thagoreer  in  Anspruch.  C.  Hopf,  Antike  y6[tzvov  xxtol  touq  Uubocyöpixobs  pfåoxx;  rfa 

Seelenwanderungsvorstellungen,  Diss.  Leip-  tuxoögocv  i|wxV  ek  tö  tuxöv  év&feadai  aw[xtx; 

zig  1937,  ubersichtlich  u.  wenig  bedeut-  A  2;  p.  404  A,  e^aaav  yap  tive<;  auröiv 

sam.  Coman  s.  o.  S.  681  A.  1  (sc.  t&v  IIu&aYopeicov)  etvai  Ta  ev  x<j> 

2  Herodot  II  123.  dtépi  E^u\LQtTQt,  ot  $é  tocutoc  xivoGv. 

3  Aristot.,  anal.  post.  B.  11  p.  94  B; 
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kaum  bestreiten,  daB  der  Glaube  an  die  Seelenwanderung  ihre  logische  Folge 
ist  -  wenn  man  den  Unsterblichkeitsgedanken  hinzunimmt,  den  die  kari- 
kierende  Erzählung  des  Herodot  als  fur  die  Pythagoreer  bezeichnend  hin- 
stellt  und  diese  SchluBfolgerung  wurde  in  der  Tat  gezogen.  Dariiber,  wie 
die  Seelenwanderung  mit  den  konkreten  Vorstellungcn  dor  Pythagoreer  von 
dem  Leben  in  der  Unterwelt  vereint  wurde,  verlautot  nichts.  Vermutlich 
kiimmerten  sie  sich  darum  ebensowenig  wie  dio  Orphiker;  wonigstens  im 
Anfang  scheinen  sie  verbreitete  populiiro  Vorstellungen  aufgenommen  zu 
haben,  ohne  sie  mit  ihren  philosophiarlmn  Gednnken  zu  hnrmonisieren. 
Wenn  einige  spät  iiberlieferte  Nachrichtoti  n uf  die  alton  Pythagoreer  zu- 
rtickgehen,  haben  diese  die  mythische  Unl  erwnlt,  fur  dio  es  sonst  kaum  einen 
Platzinihrem  Weltbild  gab,  in  den  Uimrnelsraum  vorsetzt:  Sonne  und  Mond 
sind  die  Inseln  der  Seligen,  die  Planeten  dio  Ilundo  dor  Persephone,  die 
MilchstraBe  Hades,  der  Haum  dor  Soolon,  wo  sie  sich  versammeln  und 
wovon  sie  wieder  in  eine  neue  Inkarnation  hinabsUugen.1  Eigentumlich 
ftir  die  Pythagoreer  ist  auf  der  einen  Seile  dor  AnRchlnB  an  volkstiimliche 
Vorstellungen,  der  uns  nochmals  begegnen  wird,  und  auf  der  anderen  die 
physikalische  Ausdeutung,  die  Pythagoras  wohl  nus  soinor  jonischcn  Hei- 
mat  mitgebracht  hat.  Ob  die  Unterweltsschilderungen  des  Pindar  (o. 
S.  692  f.),  wie  oft  behauptet  wird,  auf  orphischen  oder  pythagoreischen 
Glauben  zuriickgehen,  ist  unsicher  und  an  sich  recht  gleichgullig.  Es 
gab  auch  noch  andere,  verwandte  Strömungen;  sie  waren,  wie  schon 
hervorgehoben,  sehr  verbreitet,  besonders  in  GroBgriechenland,  bildeten  das 
Gemeingut  verschiedener  mystischen  Richtungen  und  wurden  von  diesen 
sowohl  wie  von  den  Dichtern  je  nach  Belieben  ausgestaltet. 

2.  Die  Akusmata;  Gesamtcharakter  des  Pythagoreismus.  Weniger  beach- 
tet,  aber  weit  bezeichnender  fur  die  Pythagoreer  sind  ihre  Lebensregeln, 
welche  sehr  mannigfaltig  sind.  Sie  sind  enthalten  in  den  Sammlungen  der 
axoua^otTa  oder  au^poXa;  ihr  Grundstock  geht  auf  eine  Schrift  des  Aristo- 
teles  zuriick,  der  selbst  oder  durch  einen  Schuler  eine  Sammlung  der  zu 
seiner  Zeit  in  Umlauf  befindlichen  pythagoreischen  Sätze  zusammenstellte.2 
Diese  Sammlung  zeichnet  sich  durch  michterne,  auf  den  Kern  der  Sache 
gehende  Erklärungen  aus.  In  der  hellenistischen  Zeit  wurden  die  Sätze  und 
Regeln  mystisch  ausgedeutet.3  Selbstverständlich  wurde  diese  aus  einzelnen 


1  Siehe  Nilsson,  Die  astrale Unsterblich- 
keit  und  die  cöleste  Mystik  in  der  Zeitschrif t 
Numen  I,  1954,  S.  106  ff.  Damit  ist  viel- 
leicht  Platon,  Tim.  p.  41  D  zusammenzu- 
stellen.  Aristophanes,  Pac.  V.  832  ff.,  er- 
wähnt  den  Glauben,  daC  die  Menschen 
nach  dem  Tod  zu  Sternen  werden.  Dies 
steht  im  Widerspruch  zu  den  Notizen  bei 
Aristoteles  und  wird  daher  nicht  ftir  alt- 
pythagoreisch  gehalten;  bei  Leuten,  die 
sich  prinzipiell  an  die  mundliche  Uberlie- 
ferung  hielten,  muB  man  auf  verschiedene 
Meinungen  gefaBt  sein. 
2  Aristot.,  Öepl  tcöv  nu^ayopeCcov  fr.  191  ff. 
Rose.  Die  Hauptquellen  sind  Diog.  La. 
VIII  34  u.  ö.;  Iambl.,  vita  Pyth.  83  ff.; 


protr.  21;  Aelian,  V.  H.  IV  17;  zusammen- 
gestellt  bei  Diels,  Frogm.  d.  Vorsokr.5' 
I  S.  462  ff.  (Pythagoreischo  Schule,  Ab- 
schn.  C);  behandelt  von  Delatte,  Litt. 
pyth.  S.  271  ff.  Im  Anfang  des  4.Jahrh. 
schrieb  Anaximandros  d.  J.  einen  Kom- 
mentar zu  ihnen,  Snidas  s.  v.  *Ava5£tAav- 
BpoQ.  Boyancé,  Sur  la  vie  pythagorienne, 
Rev.  ét.  gr.  LII,  1939,  S.  36  ff.,  erhärtet 
gegen  Festugiöre,  ebd.  XL1X,  1936, 
S.  476,  die  Ansicht  Ruhdos,  daC  Kap.  21 
bei  Iamblichos  Ober  dio  Lebensart  der 
Schuler  auf  Aristoxenos  aus  Tarent  zu- 
riickgeht. 

3  Besonders  in  einer  Schrift  des  Andro- 
kydes,  die  entweder  wirklich  von  jeneiik 
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Sätzen  bestehende  Sammlung  im  Laufe  der  Zeit  erweitert,  so  da6  viel  Jun- 
geres  hinzugekommen  ist;  daJJ  der  Grundstock  bis  auf  die  alte  Zeit  zuriick- 
geht,  ist  sicher.1  Diese  axoucy^axa  -  d.  h.  mundliche  Tradition  -  zerfallen  in 
drei  Teile,  physikalische  Erklärungen,  Weisheitssätze  und  Lebensregeln; 
von  diesen  ist  der  dritte  der  bei  weitem  umfassendste.  Wir  fangen  mit  den 
Speiseverboten  an,  die  in  zwei  Hinsichten  wichtig  sind.  In  der  mittleren  Ko- 
mödie  wurden  die  Pythagoreer  als  Vegetarier  verhöhnt;  dagegen  bezeugen 
spätere  Schriftsteller,  dafi  sie  das  Fleiscb  geopferter  Tiere  genossen.2  Das 
wird  richtig  sein;  der  Vegetarismus  hat  sich  unter  orphischem  EinfluJJ  erst 
allmählich  entwickelt  in  Anlehnung  an  ältere  Verbote  des  Genusses  von  ge- 
wissen  Teilen  der  Tiere;  solche  sind  das  Herz,3  die  Gebärmutter,4  das  Ge- 
hirn;5  ein  anderer  Zweig  der  Tradition  bei  Porphyrios  fugt  die  Genitalien, 
Hoden,  Mark,  Haupt,  FuBe  und  Schenkel  der  Opfertiere  hinzu.  Die  Erklä- 
rung  des  Iamblichos,  dafi  das  Verbot  darauf  beruhe,  dafi  diese  Teile  Sitze 
des  Lebens  sind,  ist  richtig;  die  Verbote  stehen  also  in  einem  entfernteren 
Zusammenhang  mit  dem  Seelenwanderungsglauben,  ebenso  wie  das  schon 
von  Herodot  erwähnte  Verbot,  wollene  Kleider  zu  trägen.6  Hinzukommen 
aus  dem  Kult  oder  dem  Aberglauben  stammende  Verbote  gegen  den  Genufi 
von  gewissen  Tieren  und  Pflanzen,  zu  diesen  gehören  der  weifie  Hahn,7 
einige  Fische,  die  als  heilig  angesehen  wurden,  die  Bohne,8  die  Malve.9  Das 
oft  genannte  Verbot  der  Bohnen,  fiir  das  Aristoteles  eine  Reihe  von  Erklä- 
rungen  anfuhrt,  beruht  sicher  auf  altem  Aberglauben;  was  die  Malve  betrifft, 
erklärt  sich  das  Verbot  dadurch,  dafi  sie  als  Pflanze  der  Gräber  sprichwört- 


Arzt  stammte,  der  Alexander  den  Grofien 
vor  ubermäfiigem  WeingenuB  warnte, 
oder  diesem  nur  untergeschoben  wurde.  C. 
Hoelk,  De  acusmatis  Pythagoreis,  Diss. 
Kiel  1894.  P.  Gorssen,  Die  Schrift  des 
Arztes  Androkydes,  Rh .  Mus .  L  XVI  I , 
1912,  S.  230  ff. 

1  Die  literarische  Seite  des  Problems 
wurde  bearbeitet  von  Delatte  a.  a.  O.; 
den  lepos  X6yo?  und  die  xpucoc  eto)  lasse  ich 
beiseite;  sie  sind  literarische  Erzeugnisse. 
F.  Boehm,  De  symbolis  Pythagoreis, 
Diss.  Berlin  1905,  hat  umsichtig  volks- 
kundliche  Parallelen  beigebracht.  Er- 
wiinscht  wäre  eine  durchgreifende  Bear- 
beitung  unter  ausgiebiger  Berticksichti- 
gung  beider  Gesichtspunkte.  Hier  können 
nur  ausgewählte  Proben  gegeben  werden/ 

2  Iambl.,  vita  Pyth.  98;  Porphyr.,  vita 
Pyth.  34;  de  abst.  I  26  aus  Axistoxenos; 
der  von  Aristoxenos  bei  Diog.  La.  VIII 
20  bezeugte  Brauch,  dafi  sie  sich  nur  des 
Pflugochsens  und  des  Widders  enthielten, 
geht  auf  alte  Kultvorschriften  zurtick.  Die 
Worte  Iambl.,  vita  Pyth.  85,  dafi  die 
Seele  der  Menschen  nur  in  diejenigen  Tiere 
nicht  hineingeht,  die  es  Rechtens  ist  zu  op- 
fern,  sind  eine  Verteidigung  des  Brauchs, 
Opferfleisch  zu  genieBen,  in  Hinsicht  auf 
die  Seelenwanderungslehre. 

3  Diog.  La.  VIII  19;  Gellius  IV  11,  12; 
Aelian,  V.  H.  17;  Iambl.,  vita  Pyth.  109. 


4  Diog.  La.  und  Gellius  a.  a.  O.;  Por- 
phyr., vita  Pyth.  45,  auf  Aristoteles  zu- 
riickgehend. 

6  Plut,  quaest.  conviv.  p.  635  E;  Iambl., 
vita  Pyth.  109. 

6  Ausfuhrlicher  in  der  griindlichen  Arbeit 
J.  HauBleiter,  Der  Vegetarismus  in  der 
Antike,  RGW.  XXIV,  1935,  Kap.  10 
S.  97  ff.  Wenn  der  Verf.  das  Widerspre- 
chende  der  Nachrichten  damit  erklärt 
(S.  119  f.),  dafi  Pythagoras  selbst  nebst 
seinem  engeren  Kreis  sich  des  Fleisch- 
genusses  gänzlich  enthalten,  ihn  dagegen 
den  Akusmatikern  gestattet  habe,  so  trägt 
er  den  Unterschied  zwischen  Exoterikern 
und  Esoterikern  in  die  Lebenszeit  des 
Meisters  hinein,  was  erst  zu  beweisen 
wäre.  Den  Zusammenhang  dieser  Enthalt- 
samkeit  mit  Volksbräuchen  und  mit  dem 
Seelenwanderungsglauben  sowie  die  Ab- 
hängigkeit  der  Pythagoreer  von  den  Or- 
phikern  beurteilt  er  richtig,  daraus  ergibt 
sich  folgerichtig  die  oben  vertretene  An- 
schauung,  dafi  die  strengere  Observanz  sich 
allmählich  entwickelt  hat;  der  Zeitpunkt 
dieser  Entwicklung  mufi  freilich  unbe- 
stimmt  gelassen  werden. 

7  Diog.  La.  VIII  34;  Iambl.,  vita  Pyth. 
84;  Aelian,  V.  H.  IV  17  u.  a.  aus  Aristo- 
teles. 

8  Diog.  La.  VIII  34  u.  a. 

9  Iambl.,  vita  Pyth.  109. 
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Iich  war.1  Geläufige  Reinheitsvorschriften  wurdön  ubernommen:  man  soll 
in  ein  Heiligtum  mit  einem  reinen  Kleid  eintreten,  in  dem  kein  Beischlaf  ge- 
iibt  worden  ist,2  man  soll  nicht  ein  Kind  in  einom  Heiligtum  gebären;  wenn 
unversehentlich  Blut  in  einem  Heiligtum  vorgossen  wurde,  soll  man  es  mit 
Meerwasser  oder  Gold  besprengen;3  in  der  Verwondung  dos  Goldcs  liegt  eine 
Steigerung,  wie  sie  auch  in  dem  Gebot,  nicht  oinmnl  eine  Laua  in  einem  Hei- 
ligtum zu  töten,  erscheint,4  sowie  in  jonem  nndoron,  unboschulil  zu  opfern 
und  sich  den  Heiligtiimern  zu  nähern,5  dns  in  gowisson  Mysterienkulten  be- 
steht.  So  mufi  man  wohl  auch  das  Verhot,  bci  der  Spende  die  Augen  zu 
schlieBen,6  verstehen,  während  das  Gobot,  die  Spende  iiber  don  Honkel  der 
Schale  auszugieBen,7  weiter  hergeholl  ist.  Vorstandlich  ist  das  Verbot,  oinen 
Kranz  zu  zerpfliicken.8  Zur  Ehrfurcht  vor  don  Göltern  gehört  ferner  das  Ver- 
bot, heilige  Pflanzen,  wie  Zeder,  Lorboer,  /iyprosse,  Eiche  und  Myrte,  zur 
Reinigung  des  Körpers  zu  benutzen.9  Das  Verbot,  oinen  Sarg  aus  der  Zy- 
presse,  dem  Baum  der  Persephone,  herzuBlollen,I0dUrfte  mit  dem  Unsterb- 
lichkeitsglauben  zusammenhtingon;  dosgloiohon  offonbur  dns  Vorbot,  dio 
Toten  zu  verbrennen,  das  jedoch  wahrscheinlich  in  oinor  spiitoren  Zeit  hin- 
zugefugt  worden  ist. 11 

Ein  grofier  Teil  der  Vorschriften  ist  dem  volkstumlidien  Aberglauben  ont- 
nommen  und  trägt  denselben  Charakter,  der  schon  bei  Hosiod  bogegnot 
(o.  S.  623).  Derart  sind  die  Verbote,  sich  auf  ein  GetreidemaB  zu  selzen, 
iiber  ein  Joch12  oder  iiber  einen  Besen13  hinwegzuschreiten,  sowie  dio  Ge- 
bote,  die  Bettkleider  zusammenzulegen,  die  Spuren  des  Kochtopfes  in  der 
Asche  auszuwischen,  einen  Sitz  mit  einem  Scheit  (d.  h.  einer  Fackel)  abzu- 
wischen,  die  Schneide  eines  Messers  wegzukehren,14das  Essen  nicht  von  einem 
Stuhl  zu  nehmen,15  das  Brot  nicht  zu  zerbrechen,  das  Feuer  nicht  mit  einem 
Schwert  zu  schuren.16  Der  Sinn  der  zweitletzten  Regel  besteht  darin,  daB 
man  das  Brot,  ehe  man  es  iBt,  in  Stiicke  zerschneiden  soll;  diese  und  einige 
der  zuletzt  erwähnten  Regeln  kommen  Anstandsregeln  sehr  nahe,  die  oft 
einen  gewissen  abergläubischen  Ursprung  haben.  Solche  Anweisungen  sind 
die  schon  bei  Hesiod  vorkommenden,  daB  man  nicht  der  Sonne  zugekehrt 
Wasser  lassen  oder  sich  beim  Opfermahl  die  Nägel  schneiden  darf  ;17  die  Py- 
thagoreer  fiigten  noch  ein  Verbot  gegen  das  Haarschneiden  hinzu.  Das  Ge- 
bot,  auf  das  Abgeschnittene  zu  spucken,  und  das  Verbot,  darauf  zu  troton 
oder  Wasser  zu  lassen,  waren  offenbar  volkstumlich.18  Dashesiodeische  Ver- 


1  Das  Epigramm  vcotco  fx£v  [xoXocxfy  xxX., 
das  u.  a.  auf  zwei  unteritalischen  Vasen- 
bildern  auf  der  Grabstele  steht;  der  Spre- 
chende  ist  der  Rasen;  s.  Nilsson,  Gött. 
gel.  Anz.  1922  S.  37  =  Opusc.  I  S.  336  f . 

2  Iambl.,  vita  Pyth.  153;  vgl.o.S.  94  A.  4. 
8  A.  a.  0. 153. 

4  A.  a.  O.  154. 

5  A.  a.  O.  85;  105;  protr.  21;  vgl.  o.  S.97. 

6  Iambl.,  vita  Pyth.  156. 

7  A.  a.  O.  84,  aus  Aristoteles,  und  42,  aus 
Androkydes. 

8  Porph.,  vita  Pyth.  42,  aus  Androkydes. 

9  Iambl.,  vita  Pyth.  154. 

10  Diog.  La.  VIII  10 ;  Iambl.,  vita  Pyth.  155. 
45   H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 


11  Ebd.  154. 

12  Diog.  La.  VIII  17;  Iambl.,  vit.  Pyth. 
186  u.  ö.;  das  letzte  nucli  bei  Anaxirnan- 
dros  d.  J.,  Suidas  s.  v. 

13  Plut.,  quaest.  rom.  112  p.  290  K;  quuest. 
conviv.  p.  727  G. 

14  Diog.La.  VIII  17 ;  Iambl.,  protr.  21  U.ö. 

15  Plut.,  quaest.  rom.  112  p.  290  E  u.  ö. 

16  Iambl.,  vita  Pyth.  HG;  Anaximandros 
d.  J.  bei  Suidas  s.  v.,  Ånt*  6XoxX7]pou  Äprou 

17  Diog.  La.VJlI  17;  Iambl.,  protr.  21 
bzw.  vita  Pyth.  154. 

18  Iambl. ,protr.  21  hzw.Diog.  La.  VIII17. 


70G 


Die  archaische  Zeit:  Der  Pythagoreismus 


[668/669} 


bot,  ein  Frauenbad  zu  benutzen,  dehnten  die  Pythagoreer  auf  alle  öffentli- 
chen  Bäder  aus.1  Ein  auch  aus  moderner  Zeit  bekannter  Aberglaube  verbie- 
tet,  das  unter  den  Tisch  Herabgefallene  aufzunehmen2  und  sich  bei  dem  An- 
tritt  einer  Reise  umzukehren  ;3  dies  ist  nämlich  ein  schlechtes  Omen.  Ein 
jetzt  noch  geläufiges  gutes  Omen  besteht  darin,  zuerst  den  rechten  Schuh 
anzuziehen;4  es  wurde  im  Kult  so  ausgestaltet,  daB  man  rechts  in  ein  Heilig- 
tum  eintreten  und  es  links  verlassen  sollte.5  Volksttimlich  ist  sicher  auch  die 
Vorschrift,  beim  Donner  die  Erde  zu  beriihren.6 

Viel  unsicherer  ist  das  Alter  der  moralischen  Vorschriften,  von  denennur 
einige  wenige  angefiihrt  werden  sollen.  Fur  den  Ernst  der  Gottesverehrung 
der  Pythagoreer  zeugt  die  aus  der  aristotelischen  Sammlung  stammende 
Vorschrift,  daB  man  nicht  einen  bloBen  Abstecher  zu  einem  Heiligtum 
machen  darf,  da  man  Gott  nicht  als  eine  Nebensache  behandeln  soll,  und 
die  ähnliche,  daB  man  auf  dem  Wege  zu  einem  Heiligtum  nicht  etwas  tun 
oder  sägen  darf,  was  zum  gemeinsamen  Leben  gehört;7  das  kann  aber  auch 
eine  spätere  Auslegung  sein.  Aus  derselben  Sammlung  stammt  die  eigen- 
tumliche  Vorschrift,  daB  man  beim  Auflegen  einer  Last  behilflich  sein  darf, 
dagegen  nicht  beim  Ablegen  -  da  man  das  Sich-nicht-Muhen  nicht  fördern 
soll  -,  und  das  Verbot,  seiner  Frau  unrecht  zu  tun;8  die  Frauen  nahmen  bei 
den  Pythagoreern  eine  geachtete  Stellung  ein.  Das  Gebot,  den  besten  Rat  zu 
geben,  tspövv)  aufjt,poAy],9liegt  einem  auch  sonst  vorkommenden  Sprichwort 
zugrunde;  Aristoteles  bezeugt  ferner  als  pythagoreisch  die  Aussage,  daB  die 
Muhen  gut,  die  Geniisse  schlecht  sind,  und  die  alte  Regel,  daB  es  ehrenvoll 
ist,  in  der  Brust  verwundet,  schmachvoll  dagegen,  im  Rticken  verwundet 
zu  fallen;10  die  Pythagoreer  nahmen  ja  in  ihrer  Bliitezeit  an  Kriegen  teil.  Erst 
durch  Iamblichos  sind  die  Gebote  iiberliefert,  die  Zunge  zu  ziigeln,  nicht  un- 
mäBig  zu  lachen,  und  die  Aussage,  daB  es  besser  ist,  Unrecht  zu  leiden,  als 
einen  Menschen  zu  töten.11 

Um  die  Wichtigkeit  dieser  allzuwenig  beachteten  und  zu  gering  ein- 
geschätzten  Seite  des  Pythagoreismus  hervorzuheben,  wurde  hier  eine  recht 
ausfiihrliche  Aufzählung  der  Akusmata  und  Symbola  gegeben,  wenn  sie 
auch  damit  noch  nicht  vollständig  ist.  Auf  ihre  Bedeutung  konnte  nur  kurz 
hingewiesen,  ebenso  konnte  die  Art  der  Uberlieferung  nur  durch  gelegent- 
liche  Hinweise  auf  die  ältesten  Gewährsmänner  angedeutet  werden.  Vieles 
ist  nur  durch  jiingere  Quellen  iiberliefert  und  mag  z.  T.  später  hinzugekom- 
men  sein,  doch  derselbe  Geist  erfiillt  allés,  besonders  ist  die  enge  Anlehnung 
an  volkstumliche,  abergläubische  und  kultische  Vorschriften  ganz  allgemein. 
Insofern  bilden  die  pythagoreischen  Sätze,  wie  schon  öfters  betont  wurde, 
eine  direkte  Fortsetzung  der  Regeln  Hesiods,  von  denen  sie  einige  aufgenom- 


1  Iambl.,  vita  Pyth.  83;  Aelian,  V.  H.  IV 
17,  aus  Aristoteles. 

2  Diog.  La.  VIII  34,  mit  einem  Zitat  aus 
den  Heroen  des  Aristophanes. 

8  Diog.  La.  VIII  17;  Iambl.,  protr.  21  u.ö. 
4  Iambl.,  vita  Pyth.  83,  aus  Aristoteles. 

6  A.  a.  O.  156. 

8  A.  a.  O.  156;  vgl.  den  Zeus  Kataibates 
o.  S.  72  usw. 

7  Iambl.,  vita  Pyth.  85  u.  ö.  bzw.  protr.  21. 


8  Iambl.,  vita  Pyth.  84;  Diog.  La.  VIII  17. 

9  Aristot.,  Oecon.  p.  1344  A,  wo  das  letzte 
auch  erwähnt  wird. 

10  Iambl.,  vita  Pyth.  85. 

11  Iambl.,  protr.  21;  vita  Pyth.  71;  155; 
719.  Wenn  der  Zusatz  év  "AiSou  yap  xeta- 

tt)v  xptaiv  alt  ist,  haben  die  Pythago- 
reer das  Gericht  in  der  Unterwelt  gekannt; 
das  ist  aber  fur  ihre  älteste  Zeit  unsicher; 
vgl.  u.  S.  823  f. 


[669/670] 


Die  Akusmata;  Gesamtcharakter  des  Pythagoreismus 


707 


men  haben.  Sie  beriihren  sich  auch  zum  Teil  mit  der  Spruchweisheit  der 
arcbaischen  Zeit?  die  vor  allem  unter  dem  Namen  der  Sieben  Weisen  in 
Umlauf  war,  und  nocb  viel  enger  mit  den  Vorschriftcn  des  delphischen 
Orakels.  Reinheitsvorschriften  werden  eingescharft  und  ausgebaut,  die  Ver- 
ehrung  der  Götter  in  Ernst  und  Wahrheit  wird  als  eine  Ht  rongo  Pflicht  hin- 
gestellt.  Die  Griechen  haben  diese  Verwandtflchaft  ornpfunden  und  den 
Pythagoras,  den  die  Verehrung  seiner  Scliulo  zum  Gott  erhob,  den  hyper- 
boreischen  Apollon  genannt.1  SelbstversUindlicJi  wurden  ihm  Wunder- 
geschichten  -  z.  B.  die  von  dem  goldenen  Sclienkel  nngcdichtet,  wio  sio  in 
der  archaischen  Zeit  gang  und  gäbe  warmi.  Sie  Bind  spater  erweitert 
worden,2  haben  aber  keine  andere  Bedeutung,  als  daO  sie  seinen  Ruf  be- 
zeugen. 

Der  Pythagoreismus  hat  ein  Doppelgesirht,  da»  in  dem  Streit  der  jxaiW]- 
(jLomxot  und  der  axoua^aTixoL  zum  VorRchein  kornmt.  Dio  eine  Seite  ist  der 
Wissenschaft  zugekehrt;  die  Zahlenmystik,  in  wolche  auch  die  Götter  ein- 
bezogen  wurden,  hat  keine  wirkliclio  Bedeutung  fur  die  Religion.  Die  andere 
Seite  kniipfte  an  die  alle  Tradition  aberglöubisclier  und  kultischer  Vor- 
schriften  und  Sätze  an,  welche  das  Benehmen  im  taglichen  Lebon  und  den 
Mitmenschen  gegentiber  regelten.  Bei  Hesiod  waren  diese  darin  bogrundet, 
daB  ein  schlechter  Ruf  vermieden  werden  sollte,  Apollon  hat  ihnen  giittlicho 
Sanktion  gegeben,  und  die  Pythagoreer  sind  ihm  darin  gefolgt.  Sie  sind  aber 
weiter  gegangen,  sie  erhoben  diese  Regeln  zu  einer  Lebensnorm,  durch  welche 
sie  sich  von  der  groBen  Masse  unterschieden;  darin  liegt  ihr  vielherufenes 
aristokratisches  Wesen.  Als  ihre  Briiderschaft  aus  ihrer  herrschenden  Stel- 
lung  verdrängt  und  schlieBlich  zertnimmert  worden  war,  bildete  die  durch 
jene  Normen  geregelte  Lebensweise  das  Band,  das  ihre  Sekte  zusammenhielt. 
Denn  eine  Sekte  können  die  Pythagoreer  mit  viel  gröBerem  Recht  als  die 
Orphiker  genannt  werden,  denen  sie  in  gewissen  Beziehungen  ähnlich  waren 
und  nach  der  politischen  Katastrophe  noch  ähnlicher  wurden;  sie  sind  auch 
sicher  von  diesen  beeinfluBt  worden. 

Auf  diesem  Hintergrund  ist  die  religiöse  Bedeutung  des  Pythagoreismus 
zu  verstehen.  Die  Pythagoreer  waren  gottesfiirchtig  in  demselben  Sinn  wie 
die  Bauern  des  Hesiod  und  die  Lieblinge  des  Apollon;  ihre  Gottesfurcht 
ruhte  auf  dem  alten  rituellen  Grund,  daher  haben  sie  so  viel  Volkstiimliches 
aufnehmen  können.  Sie  glaubten  an  die  Unsterblichkeit,  die  Unterwelts- 
strafen  und  die  Seelenwanderung.  Das  ist  etwas,  was  man  fur  die  archaische 
Zeit  in  dem  vom  Kult  der  unterirdischen  Götter  durchtrankten  Unter- 
italien  von  vornherein  zu  erwarten  hat,  und  gehörte  wohl  zu  ihrer  gläubigen 
Gottesfurcht,  spielte  aber,  nach  der  älteren  Uberlieferung  zu  urteilen,  nur 
eine  geringere  Rolle  bei  ihnen.  Später,  als  die  Akusmatiker  dio  Oberhand 
gewannen,  trat  all  dies  mehr  in  den  Vordergrund.  Aber  hiorin  liegt  nicht  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Pythagoreismus;  diese  bestelit  vielmehr  darin,  daB 
er  die  alten  Vorschriften,  die  Hesiod  und  Apollon  gefördert  hatten,  zu  binden- 
den  Regeln  erhob,  nach  welchen  das  ganze  Leben  einzurichten  war.  Er  biidet 

1  Iambl.,  vita  Pyth.  140,  aus  Aristoteles;  sen,  Der  Abaris  des  Heraklides  Ponticus, 
Aelian,  V.  H.  II  26.  Rh.  Mus.  LXVII,  1912,  S.  20  ff. 

2  t)ber  sein  Verhältnis  zu  Abaris  P.  Cors- 
45* 
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den  Wellenkamm  der  legalistischen  Strömung,  welche  sich  als  die  zweite 
Hauptströmung  durch  die  ganze  archaische  Zeit  hindurchzieht.  Er  ist 
freilich  niemals  mehr  geworden  als  eine  Sekte. 

VI 

RELIGION  UND  STAAT 

1.  Religion  und  Staatsorganisation.  Die  beiden  groBen  Hauptströmungen, 
die  ekstatische  und  die  legalistische,  scheinen  den  Hauptinhalt  der  Ge- 
schichte  der  griechischen  Religion  in  archaischer  Zeit  zu  bilden.  Das  ist  je- 
doch  nur  sehr  bedingt  richtig.  Neben  ihnen  behauptete  sich  die  alther- 
kömmliche,  an  die  Gesellschaft  gebundene  Religion  zäh  und  siegreich;  die 
dionysische  Ekstase  wurde  in  ihre  Bahnen  gelenkt,  und  der  Legalismus  war 
der  staatlichen  Ordnung  wahlverwandt,  die  durch  auseinandergehende 
Forderungen  des  religiösen  und  des  staatlichen  Prinzips  kaum  gestört 
wurde.  Im  Gegenteil  verkundete  der  gröBte  Vertreter  des  Legalismus,  Apol- 
lon,  immer,  daB  allés  „nach  Sitte  der  Väter"  geschehen  solle.  Wo  freilich  der 
Legalismus  mit  mystischen  Neigungen  zusammenging  wie  bei  den  Pytha- 
goreern  und  Orphikern,  bildete  sich  eine  bindende  Ordnung  aus,  die  sich  von 
der  Sitte  der  Väter  trennte.  Solche  Bewegungen  sind  daher  die  eigenartig- 
sten  der  Zeit,  und  es  häftet  ihnen  etwas  Sektenartiges  an.  Sie  sind  ein  Pro- 
test gegen  die  an  die  Gesellschaft  gebundene  Religion;  sie  verlangen,  daB  der 
Mensch  nicht  in  seine  Religion  hineingeboren  werden,  sondern  daB  er  sie 
wählen  soll.  Sie  haben  auch  einen  sozialen  Hintergrund.  Bei  den  Pythago- 
reern  war  es  der  Stolz  auf  ihr  uberragendes  Wissen,  der  sie  von  der  groBen 
Menge  trennte  und  sie  zu  Bruderschaften  zusammenschloB,  welche  auch  die 
politische  Leitung  an  sich  rissen.  Nachdem  sie  an  der  Politik  gescheitert 
waren,  widmeten  sich  einige  Pythagoreer  der  Philosophie,  andere  sanken  zu 
bettelhaften  Sektierern  hinab.  Die  Orphiker  scheinen  dagegen  mehr  den 
unteren  Volksschichten  angehört  zu  haben;  sie  nahmen  nicht  wie  die  Pytha- 
goreer Rucksicht  auf  die  Sitte  der  Väter,  sondern  sie  richteten  davon  un- 
abhängig  ihre  Ordnung  ein.  Es  war  ein  Teil  desVolks  ohne  Väter  und  ohne 
ererbte  Götter,  der  sich  hier  eine  Religion  schuf.  Wie  dieser  Ausdruck  zu 
verstehen  ist,  wird  das  Folgende  lehren. 

Von  jeher  ist  die  griechische  Religion  an  den  Staat  und  die  Gesellschaft  ge- 
bunden  gewesen;  diese  drei  bildeten  eine  untrennbare  Einheit.  Es  gab  keine 
Berufspriesterschaft,  deren  Interessen  in  einen  Gegensatz  zu  denen  der  Ge- 
sellschaft und  des  Staates  treten  konnten.  Der  Hausvater  verrichtete  den 
Kult  fur  die  Familie,  der  König  und  die  Beamten  verrichteten  ihn  fur  den 
Staat  und  seine  Unterabteilungen.  Gegebenenfalls  konnten  sie  einen  Exper- 
ten, einen  Priester  oder  Opferschauer,  hinzuziehen,  dieser  assistierte  jedoch 
nur  in  ihrem  Auftrag.  Der  griechische  Staat  war  auf  den  Geschlechtern  und 
den  Familien  aufgebaut,  er  war  bis  tief  in  die  archaische  Zeit  hinein  ein  Ge- 
schlechterstaat.  Wie  der  Hausvater  die  sakralen  Funktionen  fur  die  Familie 
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besorgte,  so  tat  es  der  König  fur  den  Slaal,  und  hei  dor  Einfiihrung  der  Re- 
publik wurden  ihm  seine  sakralen  Obliegenhoil-on  bohanen,  oder  der  Königs- 
name  ging  an  einen  der  Beamten  iiber.1  Wie  der  Mil  lolpimkt  fiir  den  Kult 
der  Familie  der  häusliche  Herd  war,  so  hatte  die  Stndl,  ihron  I  lord,  von  dem 
die  Kolonisten  Feuer  in  die  Tochterstädte  mitbrnchtcn. 

Die  Geschlechter  hatten  Unterabteilungen,  die  Phnitrion,  ttrfldorBchaf- 
ten,  genannt  wurden;2  in  späterer  Zeit  hatten  diese  besondoro  Kullo,  die 
offenbar  z.  T.  nachträglich  geregelt  worden  sind.  Ober  don  (ioHrhloehtern 
stånden  die  Phylen,  deren  Ursprung  ungewiB  ist;  nur  muRRon  wio  vor  der 
staatlichen  Zersplitterung  entstanden  sein,  da  dieselben  Phylen  woniRRtons 
in  den  meisten  demselben  Stamm  angehörigen  Städten  wiedorkohron.  An 
der  Spitze  der  vier  alten  attischen  Phylen  stånden  tpuAopaaiAeic.11  Dio  Mmi- 
steine  des  Staats  sind  die  Geschlechter.  Jedes  Geschlecht  hnl lo  soino  Kull**, 
die  sein  Eigentum  waren.  Bezeichnend  ist  die  Aussage  des  Horodot,  daB  nr 
die  Herstammung  des  Isagoras,  des  Widersachers  des  KleisllienoR,  dor  mm 
einem  angesehenen  Haus  stammte,  nicht  angeben  könne,  dnB  nbor  doHson 
Geschlecht  dem  Zeus  Karios  opfere;4  der  Kult  war  ein  Kennzciofien  don  (lo- 
schlechts.  Bezeichnend  ist  ferner,  daB  Epheben  nur  in  Prozessen  wegen  Krh- 
schaft  und  Priesterttimern  selbst  vor  dem  Gericht  erscheinen  durfl.en.5  In 
Ättika,  von  dem  wir  die  reichhaltigsten  Nachrichten  haben,  lag  ein  groflor 
Teil  der  Kulte  mit  altertumlichen  Riten  in  den  Handen  der  alten  GcRchloch- 
ter;6  einige  von  diesen  werden  mit  Recht  als  Priesteradel  bezeichnet,  wio  dio 
beriihmten  Geschlechter,  welche  die  eleusinischen  Mysterien  leitelen,  und 
die  Lykomiden,  welche  die  Mysterien  in  Phlya  besaBen.  Den  Eteobutadon 
gehörten  die  Priestertiimer  des  Poseidon  im  Erechtheion  und  der  Athena 
Polias,  woraus  man  hat  schlieBen  wollen,  daB  sie  das  alte  Königsgeschleehl 
waren.  Die  Praxiergiden  besorgten  gewisse  Zeremonien  im  Kult  der  Athena 
Polias,  die  Buzygen  besorgten  die  heilige  Pfliigung  unterhalb  der  Akropolis 
und  hatten  zwei  Priestertiimer  des  Zeus  inne.  Die  Thauloniden  spiellon  dio 
Hauptrolle  in  den  altertumlichen  Riten  der  Buphonien.  Die  Amanyndridon 
stellten  die  Priester  des  Kekrops,  die  Hesychiden  besaBen  einen  Kull  dor 
Servat  die  Kynniden  den  des  Apollon  Kynneios,  die  Somachidon  oinon 
des  Dionysos,  die  Phytaliden  und  die  Poimeniden  je  einen  dor  Domnior. 
Einige  dieser  Kulte  waren  vielleicht  privat,  andere  hatten  durehmiH  nlnnt- 
lichen  Charakter.  Auf  welche  Weise  sie  staatlich  geworden  sind,  UlBl  Hich  nur 
vermuten.  Selbstverständlich  ist,  daB  die  vorher  vom  König  boHorglon  Kulte 
beim  Ubergang  zur  republikanischen  Staatsform  staatlich  wurden;  da 
Ättika  aus  Kleinstaaten  zusammengeschlossen  worden  isl,  können  nooh  an- 
dere Kulte  als  stadtathenische  auf  diesem  Weg  staatlich  gowordon  soin.Dio 

1  Verzeichnis  bei  Nilsson,  MMR  S.445  Guarducci,  I/isl.ilu/.innn  dollu  fratria 
A.  1.  Hinzuzufiigen:  die  Rechte  der  ioni-  nella  Grecia  iHil.ir.ao  nnllo  oolonio dTtalia, 
schen  Könige,  Strab.  XIV  p.  633;  Abdera,  Mem.  Acr.ad.  doi  Unooi,  Sor.  VI  Bd.  VI 
Kallimachos,  Swrrfiaeis,  12;  s.  Deubner,  Fasc.  1,  19117.  ii.  VIII:  2,  19MB.  Nilsson, 
Studi  italiani  di  filol.  class.  XI,  1934,  S.186  Culfs  olc.  S.  l.r»0  ff. 

u.  191;  Megara,  K.  Haneli,  Megarische  8  Pollux  VIII  111. 

Studien,  Diss.  Lund  1934,  S.  145;  Elis,  4  Horndnt  V  C>(i. 

Patraaeg,  SGDI.  1152.  B  Arislot,.,  do  rop.  AUi.  42,  5. 

2  G.  Busolt;  Griech.  Staatskunde3  II,  •  J.  Toopffor,  Attische  Genealogie, 
1926,  S.  954  ff.  (in  diesem  Handbuch).  M.  1889. 
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Bedeutung  und  Stellung  der  groBen  Geschlechter  war  jedenfalls  eine  solche, 
daB  ihre  Kulte  allgemeinere  Bedeutung  erhielten,  auch  wenn  sie  ihr  Eigen- 
tum  blieben. 

Tief  unter  den  Adelsgeschlechtern  stånd  das  Volk  ohne  Väter.  Wie  es 
keine  Ahnväter  besafi,  so  hatte  es  auch  keine  altererbten  Kulte.  Es  war  nicht 
nur  politisch  und  wirtschaftlich,  sondern  auch  kultisch  von  den  groBen  Ge- 
schlechtern  abhängig,  welche  ihre  Gefolgsleute  zu  ihren  Kulten  zulieBen. 
Hier  ist  z.  B.  der  Ausgangspunkt  fur  die  Zulassung  zu  dem  alten  Geschlech- 
terkult  der  eleusinischen  Mysterien.  Das  niedere  Volk  bildete  in  religiöser 
Hinsicht  die  Klientel  der  groBen  Geschlechter.  Die  sozialen  Umwälzungender 
archaischen  Zeit  muB  auch  die  religiöse  Organisation  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen  haben.  Daruber  gibt  es  ein  wertvolles  Zeugnis,  das  Gesetz:  xoix;  $i  9pa- 
Topas  eTOxvayxe*;  Séxe<T^ai  xa'1  &PYe&vaS  xal  tou<;  6[xoyaXaxTa<;,  oö<;  yevvyjTas 
xaXoufjLev;1  „Milchbruderu  ist  ein  altertiimlicher  Name  der  Geschlechtsgenos- 
sen,  Orgeonen  nannte  man  to£>s  duXXoyou^  ?x0VTa<S  ^epi  tlvoc^  v^pcoa?  %  fteori*;,2 
also  Kultgenossenschaften  des  niederen  Volkes,  die  sich  zum  Besuch  eines 
Heiligtums  sammelten.  Vielleicht  begann  der  Adel  die  Neigung  zu  zeigen,  das 
Volk  auch  in  religiöser  Hinsicht  zu  iibervorteilen  und  es  von  seinen  Kulten 
auszuschlieBen.  Der  Hauptgrund  fur  die  Bestimmung  Solons,  daB  die  Ge- 
schlechter ihre  religiöse  Klientel  nicht  ausschlieBen  durften,  sondern  deren 
Kultgenossenschaften  aufnehmen  muBten,  war  aber  politischer  Art;  da  seine 
Gesetze  der  vierten  Klasse,  den  armen  Theten,  gewisse  politische  Rechte 
gaben,  wurde  es  notwendig,  nachzuweisen,  daB  sie  freie  athenische  Btirger 
waren,  und  dazu  gab  es  kein  anderes  Mittel,  als  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer 
Phratrie  festzustellen.3 

Viel  durchgreifender  waren  die  Konsequenzen  der  Reform  des  Kleisthenes, 
obgleich  sie  nicht  direkt  die  sakralen  Verhältnisse  beruhrte.  Statt  der  Ge- 
schlechter wurden  die  lokalen4  Demen  zu  Bausteinen  des  Staats  gemacht, 
wodurch  die  Geschlechter,  insoweit  sie  nicht  zusammenwohnten,  gesprengt 
und  ihre  Mitglieder  auf  gleichen  FuB  mit  den  Volksgenossen  gestelit  wur- 
den. Ebenso  wurden  die  vier  alten  Phylen  durch  zehn  neue  ersetzt,  die  He- 
roen  als  Eponymen  erhielten.6  Die  Geschlechter  durften  ihre  Kulte  behalten, 


1  Philochoros  bei  Harpokr.,  Phot.,  Suidas 
s.  v.  opyEoWss,  Parallelstellen  in  der  Aus- 
gabe  Adlers  von  Suidas.  Das  Gesetz  kann 
unmöglich  mit  G.  Busolt,  Griech.  Staats- 
kunde2  S.  252,  dem  Kleisthenes  zugeschrie- 
ben  werden,  denn  das  widerstreitet  den 
Worten  iiber  die  Reform  des  Kleisthenes 
bei  Aristoteles,  de  rep.  Ath.  21,  ia  8é  yévY) 
xotl  xat;  tppaxptat;  xat  Tat;  tepcoauvaf;  etaaev 
&Xetv  exa^Tout;  xaTa  Ta  rnxTpLa.  Es  war  viel- 
mehr  eine  Vorstufe  der  Reform  des  Klei- 
sthenes und  trägt  solonisches  Gepräge;  in 
den  ä^ovet;  waren  die  Orgeonen  erwähnt. 

2  SsXeuxot;  év  tcö  uTCo^vYj^aTt  töv  £6Xcovos 
<££6vcov  a.  a.  O.  Vgl.  das  solonische  Gesetz 
bei  Gaius,  Digg.  47,  22,  4;  dazu  E.  F. 
Bruck,  Totenteil  und  Seelgerät  im  griech. 
Recht,  Munchener  Beiträge  z.  Papyrus- 
forschung  IX,  1924,  S.  233. 


3  Siehe  weiter  Nilsson,  Cults  etc.  S.160L 

4  Das  gilt  nur  fur  die  Zeit  der  Einrich- 
tung  der  Demen,  denn  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Demos  war  erblich,  nicht  lokal. 
Wie  die  Phylen  waren  die  Demen  also 
pseudo-gentilizisch.  Das  Altertum  konnte 
sich  stets  nur  die  Geburt  als  Grund  der  Zu- 
gehörigkeit zum  Staat  bzw.  seinen  Unter- 
abteilungen  denken;  dies  Prinzip  wurde 
verwischt,  kam  aber  in  der  Kaiserzeit  wie- 
der  zum  Vorschein  und  trug  zum  Aufkom- 
men  der  Standesgebundenheit  kraftig 
bei. 

5  Die  Kulte  der  Eponymen  der  klei- 
sthenischen  Phylen  waren  z.  T.,  aber  nicht 
alle,  ältere,  ubernommene  Gentilkulte, 
Schlaifer,  The  Priests  of  the  Eponymi, 
Harvard  Studies  in  Glass.  Philology  LI, 
1940,  S.  251  ff. 
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die  nunmehr  ihre  soziale  Bedeutung  verloren  hatten,  und  die  Phratrien  be- 
standen fort;  diese  imissen  nunmehr  alle  Biirger  einbegriffen  haben.  Die  De- 
men  und  die  Phratrien  waren  zwei  Organisationen,  die  einander  kreuzten. 
Die  Phratrien  waren  sozusagen  kirchliche  Kommunen,  denon  es  oblag,  die 
Bevölkerungslisten  zu  fiihren,  wie  diese  z.  B.  in  Schweden  jelzl  noch  von 
den  kirchlichen  Behörden  gefuhrt  werden.  Dadurch  wurde,  wie  Aristoteles 
bemerkt,1  die  Demokratie  befestigt;  die  sakralen  Vorrechte  dos  Adela  waren 
in  sozialer  Hinsicht  beseitigt.  Etwas  Ähnliches  scheint  in  Argon  vor  sich  ge- 
gangen  zu  sein.  Aus  einer  Inschrift  des  3.  Jahrhunderts  sind  eine  Hoihe  von 
Phratrien  bekannt,  von  denen  einige  lokal  sind,  drei  auffallendorwoino  nnoli 
Odysseus  und  seiner  Familie,  andere  nach  Herakliden  beiuinnl  wordon.2 
Dies  zeigt  die  kiinstliche  Regelung.  Eine  solche  scheint  auch  in  Epiduuros 
stattgefunden  zu  haben.3 

Auch  in  anderer  Weise  wurde  die  Religion  fur  politische  Zwooko  aus- 
genutzt.  Bekanntlich  gibt  es  eine  politische  Mythologie  von  groBor  Bodou- 
tung.  Die  Anspriiche  der  Staaten  auf  Grund  und  Boden  wurdon  inytho- 
logisch  durch  die  Täten  und  Besitzergreifungen  der  Heroen  begriindol,  und 
neue  Mythen  wurden  zu  diesem  Zweck  fabriziert.  In  den  Auseimmdorsol- 
zungen  der  griechischen  Staaten  miteinander  spielten  mythologischo  An- 
spriiche eine  ähnliche  Rolle  wie  jetzt  die  Nationalitätenanspriiche.4  Dieno 
politische  Ausnutzung  der  Mythologie  kann  hier  nicht  verfolgt  werden,  da- 
gegen darf  auf  die  weniger  beachtete  Tatsache  aufmerksam  gemacht  werden, 
daB  die  Kulte  in  den  Dienst  des  Staatswillens  gestelit  werden  konnten,  mn 
die  Einigung  eines  Staatsgebiets  zustande  zu  bringen.  Bei  einem  Synoikis- 
mos  wurden  auch  die  Kulte  zusammengeworfen,  und  wenn  er  in  der  Weise 
stattfand,  daB  die  Einwohner  kleiner  Ortschaften  zusammen  in  einer  gröBe- 
ren  angesiedelt  wurden,  brachte  man  auch  die  Kulte  der  kleineren  Ortschaf- 
ten, wenigstens  zum  Teil,  nach  dem  Hauptort.  So  geschah  es  z.  B.  bei  der 
Griindung  von  Megalopolis.  Die  Stadt  Patrai  wurde  durch  einen  Synoikisrnos 
unbekannter  Zeit  aus  den  drei  Ortschaften  Aroe,  Antheia  und  MesaLis  go- 
bildet.  Daher  wurde  Artemis  Triklaria  genannt  und  Dionysos  Aisymnotos 
wurde  zum  Gott  des  Synoikisrnos  gemacht;  an  seinem  Fest  brachlo  man 
Bilder  von  Dionysos  Aroeus,  Antheus  und  Mesateus  zum  Tempel  do»  Aisy- 
mnetes  in  der  Stadt.5 


^Aristot.,  polit.  VI  4  p.  1319  B,  £ti  8e 
xal  röt  TOtauxa  xaTaaxEDaa^aTa  ^p^at^a  Trpot; 
tt]v  SvjfioxpaTiav  ty]v  TotaijTTjv,  oXq  KXeiad-évT]^ 
^TE  'A^7)V7]ctlv  s/p^aa-ro  pouXo^svos  au^aai 
TTjv  Sv^oxpaTtav  xal  Trepl  Kup7]V7]v  oi  tov  Stj- 
(jlov  xa-9-LOTavTet;*  cpuXai  te  yoip  ETEpat  7TOLY)Téai 
itkzlouq  xal  (ppaTpiai  xal  toc  twv  iStcov  Ispwv 
cuvaxTEov  slc;  okiycc  xal  xolvx.  Die  letzten 
Worte  imissen  im  Licht  der  o.  S.  710  A.  1 
angefuhrten  Stelle  aus  der  Staatsverfas- 
sung  der  Athener  verstanden  werden ;  wenn 
sie  auf  Athen  gehen,  können  sie  sich  nur 
auf  die  Einsetzung  besonderer  Phratrien- 
götter  beziehen.  Apollon  Patroos  (o.  S.  556 
f.),  Zeus  Phratrios,  Athena  Phratria  (o. 
S.  418)  sind  durch  eine  nachträgliche  Re- 


gelung geschaffen.  Kleisthonrs  in  Hikyon 
richtete  vier  neue  Phylen  cin,  dio  spiitor 
wieder  den  alten  dorisclion  woiohon  inufi- 
ten,  s.  u.  S.  720. 

2  BCH.  XXXIII,  1909,8.  171  ff.;s.  Nils- 
son, Cults  etc.  S.  75;  ihmjoh  Vurzoichnis 
Mnemosyne  Ser.  4  V,  1'J.Vi,  S.  5G. 

8  Aufier  zwei  von  den  gomoindorischen, 
den  Dymanes  und  HylloiH,  dio  Hysminia- 
tai  und  Azantioi,  deren  Namen  der  vor- 
dorischen  Sprachschicht  angehören, Latte, 
Gnomon  VII,  1931,  S.  115. 

4  Ausfuhrlich  behandelt  von  Nilsson, 
Cults  etc.  S.  49  ff. 

5  Siehe  Nilsson  a.  a.  O.  S.  17  ff. 
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Diese  Feststellungen  sind  von  erheblicher  Bedeutung,  weil  sie  deutlich 
zeigen,  daB  in  alter  Zeit  Kulttibertragungen  und  verwandte  MaBnahmen 
angewandt  wurden,  um  neugeschaffene  politische  Einheiten  auch  durch  den 
Kult  zu  stiitzen.  So  ist  man  in  Ättika  verfahren,  um  dieses,  das  urspriing- 
lich  aus  einer  Anzahl  von  Kleinstaaten  bestand,  zu  einem  athenischen  Ein- 
heitsstaat  zusammenzuschmieden.1  Ein  sicheres  Beispiel  bietet  Eleusis,  da 
seine  Vereinigung  mit  Athen  in  den  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  fällt.  Der 
athenische  Staat  nahm  die  Verwaltung  des  Kults  in  seine  Hände,  obgleich 
die  Leitung  der  Mysterien  den  alten  eleusinischen  Geschlechtern  belassen 
wurde.  Ein  Eleusinion  wurde  in  Athen  unterhalb  der  Akropolis  gegriindet 
(o.  S.  664).  Die  Abhängigkeit  des  Kults  von  dem  Hauptort  wurde  dadurch 
ausgedriickt,  daB  die  heiligen  Gegenstände  nach  Athen,  wo  vorbereitende 
Ver  anstaltungen  stattfanden,  gebracht  wurden,  um  in  dem  feierlichen  Iak- 
choszug  nach  Eleusis  zuruckgefuhrt  zu  werden.  Es  hat  vielleicht  einmal  die 
Absicht  bestanden,  die  ganze  Feier  nach  Athen  zu  verlegen;  dafiir  wurzelte 
sie  aber  zu  fest  in  Eleusis.  Das  Xoanon  des  Dionysos  Eleuthereus  wurde  von 
Eleutherai  an  der  böotischen  Grenze  -  das  sich  freiwillig  Athen  anschloB, 
so  daB  es  wie  Salamis  nicht  attischer  Demos,  sondern  eine  abhängige  Ge- 
meinde  war  -  nach  Athen  gebracht  und  in  öder  neben  einem  älteren  Diony- 
sostempel  installiert.  Eine  Erinnerung  an  diesen  Einzug  erhielt  sich  darin, 
daB  das  Bild  jährlich  in  ein  Tempelchen  an  der  Akademie  hinausgebracht 
wurde,  um  im  feierlichen  Zug  wieder  zuruckgefuhrt  zu  werden.2  In  anderen 
Fallen  darf  man  aus  solchen  Erscheinungen  auf  die  einstige  Selbständigkeit 
attischer  Ortschaften  schlieBen.  Die  Artemis  von  Brauron  erhielt  ein  Filial- 
heiligtum  auf  der  Akropolis  zu  Athen,  und  jedes  vierte  Jahr  zog  ein  froher 
Zug  von  der  Stadt  zum  Hauptfest  in  Brauron.3  Die  Thesmophorien  in  Ha- 
limus  wurden  als  erster  Tag  zu  denstädtischen  geschlagen;  daraus  er  klart  es 
sich,  daB  der  dritte  Tag  des  viertägigen  Festes  r\  [iicnrj  heiBt.4 

Eine  neugefundene  Inschrift  hat  ein  Licht  auf  die  MaBnahmen  geworfen, 
durch  welche  die  Athener  sich  den  Besitz  des  kurz  vor  dem  Anfang  der  Re- 
gierung  des  Peisistratos  eroberten  Salamis  zu  sichern  wuBten.5  Eine  vorbe- 
reitende MaBnahme  bestand  darin,  daB  dem  salaminischen  Heros  Eurysakes 
ein  Heiligtum  in  Athen  im  Stadtteil  Melite  gegriindet  wurde  in  derselben 
Absicht,  in  der  man  später  dem  äginetischen  Heros  Aiakos  ein  Heiligtum 


1  Dies  hat  Wide  auseinandergesetzt  in 
Gercke- Norden,  Einl.  in  die  klass.  Al- 
tertumswiss.1,  1909,  S.  218  ff.;  der  hierauf 
bezugliche  Abschnitt  mufite  aus  Raum- 
mangel  in  der  3.  u.  4.  Auflage  gestrichen 
werden.  Das  Thema  wurde  aufgenommen 
von  S.  Solders,  Die  auBerstädtischen 
Kulte  und  die  Einigung  Ättikas,  Diss. 
Lund  1931,  der  leider  die  leitenden  Ge- 
sichtspunkte  nicht  klar  herausgearbeitet 
hat.  Nilsson  a.  a.  O.  S.  25  ff. 

2  Paus.  I  38,  8;  20,  3;  29,  2.  Zur  Prozes- 
sion  Nilsson,  Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916, 
S.  326  =  Opusc.  I  S.  193.  W.  Vollgraff , 
Dionysos  Eleuthereus,Athen.  Mitt. XXXII , 
1907,  S.  567  ff.,  will  zeigen,  daB  Eleutherai 
erst  im  Nikiasfrieden  an  Athen  iiberging 


und  daB  Dionysos  Eleuthereus  erst  damals 
nach  Athen  gebracht  wurde;  der  versuchte 
Nachweis  scheitert  däran,  daB  er  an  der 
irrigen  Identifikation  von  Eleutherai  mit 
Gyphtokastro  festhält;  s.  U.  Kahrstedt, 
Die  Landgrenzen  Ättikas,  ebd.  LV11, 1932, 
S.  10  ff. 

8  Aristot.,  de  rep.  Ath.  54;  Aristoph.,  Pac. 
V.  873  f. 

4  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  317. 

6  W.  S.  Ferguson,  The  Salaminioi  of 
Heptaphylai  and  Sounion,  Hesperia  VIIf 
1938,  S.  1  ff.;  dazu  Nilsson,  The  new  In- 
scription  of  the  Salaminioi,  Amer.  Journ. 
of  Philology  LIX,  1938,  S.  385.  =  Opusc. 
II  S.  731  ff.,  wo  das  hier  Vorgetragene 
näher  begriindet  wird. 
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weihte  (u.  S.  717).  Nach  der  Eroberung  wurden  aUiflcbo  Kleruchen  auf  Sala- 
mis und  im  Austausch  salaminische  Familien  in  Aliikn  nngesiedelt  und  zu 
attischen  Biirgern  gemacht.  Darauf  grundet  sicli  dio  Logondo,  daB  Eurysakes 
nach  Ättika  gezogen  sei  und  attisches  Burgerrecht  orhnlton  habe.1  Die  nach 
Ättika  ubergesiedeltenSalaminier wurden  als  einyévo^  cl.  Ii.  als  oinoeinem  Ge- 
schlecht  gleichgestellte  Kultgenossenschaft,  organisicrL  Sio  bracblcn  aus  Sa- 
lamis die  Kulte  der  AthenaSkiras  und  des  Eurysakes  mit,  docli  uni  nio  fester  an 
Athen  zu  binden,  wurde  ihnen  die  Besorgung  attischer  Kullo  flhorwiesen, 
und  der  Staat  trug  zu  den  Kosten  bei.  Die  Oschophorien,  dio  vormullich 
attisch,  nicht  salaminisch  waren,  wurden  an  Athena  Skiras  angoknllpft;  noch 
auffälliger  ist,  daB  Priesterinnen  der  Aglauros  und  Pandrosos,  dio  zum  alten 
Bestand  der  Kulte  der  Akropolis  gehören,  von  den  Salaminiorn  bostollt 
wurden.  Ferner  opferten  sie  -  lokale  Kulte  und  Phratriengötter  nioht.  zu  or- 
wähnen  -  dem  Theseus  zwei  Tage  vor  seinem  groBen  Fest  und  un  don  Pan- 
athenäen  der  Athena.  Letzteres  erinnert  däran,  daB  den  Kolonien  auforlogt 
wurde,  eine  Panhoplie  an  die  Panathenäen  und  einen  Phallos  an  dio  tfroUon 
Dionysien  zu  senden,  um  ihrer  Abhängigkeit  von  Athen  einen  snkralon  Auh- 
druck  zu  geben  (u.  S.  731).  Diese  weitherzige  Politik  hat  sich  gelolml :  al» 
bei  der  Invasion  des  spartanischen  Königs  Kleomenes  in  Ättika  dio  Mogaror 
Anspriiche  auf  Salamis  erhoben,  wurde  die  Insel  durch  den  SchicdRspruoh 
der  Spartaner  Athen  zuerkannt.2  Das  krönende  Ereignis  war,  daB  cino  dor 
kleisthenischen  Phylen  Aiantis  genannt  wurde;  sie  hatte  das  alto  Euryna- 
keion  in  Melite  als  ihr  Heiligtum.  Man  kann  nicht  umhin,  die  unbekannton 
Staatsmänner  zu  bewundern,  welche  es  unter  Benutzung  der  Kulte  verstan- 
den  haben,  den  attischen  Einheitsstaat  zusammenzuschmieden.  Es  braucht 
nicht  besonders  erwähnt  werden,  daB  der  Staat  später  oft  regelnd  in  die 
Kulte  eingriff.3 

So  hat  der  Staat  seine  Macht  iiber  die  Kulte  fur  seine  Zwecke  ausgenulzl; 
er  hielt  aber  sonst  durchaus  am  Althergebrachten  fest,  es  seinen  politischon 
Zwecken  und  der  herrschenden  politischen  Organisation  anpasscnd.  Dio 
wachsende  Macht  des  Staats  iiber  die  Kulte  war  eine  Folge  seiner  waeliRon- 
den  politischen  Macht,  der  strafferen  Einordnung  der  einst  selbslliorrlichon 
Geschlechter  unter  den  Staatswillen.  Staat  und  Religion  warcn  mohr  als 
jemals  eines  und  dasselbe.  Dies  und  der  gesteigerte  Wohlstand  drllcklon  Hich 
in  den  groBen  Tempeln  aus,  die  am  Ende  der  archaischen  Zcil  gobaul  wur- 
den. Zwar  befinden  sich  zwei  davon,  der  Heratempel  in  Olympia  und  dor 
Alkmäonidentempel  in  Delphi,  in  den  groBen  Wallfahrt sorlen,  andoro,  der 
Tempel  in  Korinth,  der  Umbau  des  alten  Tempels  auf  dor  Akropoli»  und  daa 


1Plut.,  Sol.  10,  neben  dem  Sohn  oder 
Enkel  Philaios,  der  allein  erwähnt  wird, 
Pherekydes  von  Athen,  F.  Gr.  Hist.  3,  2 
Jacoby;  Paus.  I  35,  2.  Er  ist  der  Eponym 
des  Demos  der  Philaidai.  Die  Legende 
wurde  geschaffen,  um  Peisistratos,  dem  Er- 
oberer  von  Salamis,  der  diesem  Demos  an- 
gehörte,  einen  erlauchten  Ahnvater  zu  ver- 
sch  af  f  en  < 

2  Die  Quellen,  Plut.,  Sol.  10;  Aelian,  V. 
H.  VII,  19,  verlegen  den  Schiedsspruch  in 


die  Zeit  Solons,  w;in  nninJif(lich  ist;  s.  K.  «L 
Beloch,  Grieoh.  GesrJi.  I  *!a,  1  <H 3,  S. 309ff. 

3  Ein  poar  neur  Jtrinpiolo :  It.  Hehlaifer, 
The  Culi  of  Atlicnii  PhIIcihk,  Ilnrvard  Stu- 
dies in  CIjiss.  riiiloluKy  MV,  1M3,  S.35ff., 
zeigt  ;ius  Atlieii.  VI  p.  234  D  ff.,  wie  dieser 
Kult,  zu  drrn  sog.  Parasiten  gehörten,  vom 
Staat  geregolt  wardo.  Dio  Tnschrift,  He- 
speria  XJ,  1M2,  S.  338  ff.,  belehrt  uns,  dafi 
der  Sinai  frtih  im  5.  Jahrh.  die  Kontrolle 
dnr  Hcnikleen  in  Marathon  an  sich  nahnu 
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Olympieion  in  Athen,  sind  den  Tyrannen  zu  verdanken.  Der  sog.  solonische 
Tempel  auf  der  Akropolis  war  jedoch  auch  ansehnlich.  Dem  Ende  der  ar- 
ehaischen  Zeit  gehört  der  Tempel  der  Aphaia  auf  Ägina  an.  Auf  Samos  be- 
gann  man  einen  sehr  groBen  Neubau  des  Tempels  der  Hera  und  in  Ephesos 
den  sog.  Kroisostempel.  Diese  Erscheinung  ist  ganz  allgemein,  obgleich  je- 
weils  von  verschiedenen  Kraften  und  Umständen  bestimmt,  und  fur  die  Zeit 
charakteristisch. 

2.  Einschränkung  des  Totenkults.  In  einer  Hinsicht  hat  der  Staat  stark 
einschränkend  in  die  religiösen  Bräuche  eingegriffen,  nämlich  in  die  Be- 
stattungsbräuche,  und  daB  dies  möglich  war,  beruht  darauf,  daB  die  Ein- 
schränkung des  verschwenderischen  Bestattungsluxus  einen  Bestandteil  des 
demokratischen  VorstoBes  gegen  den  Adel  bildete;  dieser  liebte  es,  bei  der 
Bestattung  seiner  Toten  eine  Schaustellung  seines  Reichtums  zu  geben,  die 
das  ärmere  Volk  als  einen  sinnlosen  Aufwand  betrachten  muBte.  Die  pracht- 
vollen  Begräbnisaufzuge  der  älteren  archaischen  Zeit  sind  aus  den  Dipylon- 
vasen  bekannt,  welche  zum  groBen  Teil  Grabvasen  sind.  Der  Tote  liegt  auf 
einem  mit  gemusterten  Teppichen  bedeckten  Wagen,  Scharen  von  Männern 
und  klagenden  Frauen  folgen  ihm;  dazu  kamen  Wettfahrten  hinzu,  welche 
auch  in  einer  schon  im  Altertum  verdächtigen  Partie  des  Hesiod  erwähnt 
werden.1  Fast  von  jedem  der  alten  Gesetzgeber  wird  berichtet,  daB  er  gegen 
den  Bestattungsluxus  einschritt.  Lykurg  soll  die  Bestattung  in  der  Stadt 
gegen  die  allgemeine  griechische  Sitte  gestattet,  nichts  anderes  alsBeigabe  er- 
laubt  haben  als  einen  purpurnen,  d.h.  einen  Kriegsmantel,  und  Ölblätter,  so- 
wie  die  Trauerzeit  auf  zehn  Tage  beschränkt  und  das  Eingraben  des  Namens 
nur  auf  Denkmälern  der  im  Krieg  Gefallenen  zugelassen  haben.2  Gharondas 
soll  geboten  haben,  die  Verstorbenen  nicht  mit  Tränen  und  Klageliedern  zu 
ehren,  sondern  dadurch,  daB  man  sie  in  guter  Erinnerung  behielt.3  Deme- 
trios  von  Phaleron,  der  seine  Einschränkung  jener  kiinstlerischen  Form  des 
Grabluxus,  von  der  die  Grabreliefs  auf  dem  Friedhof  von  Kerameikos  zeu- 
gen,  literarisch  verteidigte,  behauptete,  daB  Pittakos  denen,  die  mit  dem 
Toten  nicht  verwandt  waren,  iiberhaupt  verboten  habe,  bei  der  Bestattung 
anwesend  zu  sein.4  In  Syrakus  waren  vor  der  Zeit  des  Gelon  verschwenderi- 
sche  Bestattungsbräuche  verboten  worden.5  Gut  verbtirgt  sind  die  MaB- 
nahmen  des  Solon.  Plutarch  erzählt,  daB  er  den  Trauernden  verbot,  sich 
das  Gesicht  zu  zerkratzen,  vorher  komponierte  Klagelieder  vorzutragen 
und  andere  als  den  eben  Verstorbenen  bei  der  Begräbnisfeier  zu  betrauern, 
ferner  verbot  er,  einen  Ochsen  zu  opfern  und  dem  Toten  mehr  als  drei  Män- 
tel  mitzugeben.6  Ein  anderes  Gesetz  versagte  den  Frauen,  die  nicht  zur  Vet- 
ternschaft  gehörten  (evto?  dcvs^iaSog)  und  unter  sechzig  Jahren  waren,  dem 
Toten  zur  Begräbnisstätte  zu  folgen  und  zum  Haus  des  Verstorbenen  zu- 
riickzukehren;7  das  Verbot  geht  gegen  die  berufsmäBigen  Klageweiber,  die 


1  Die  Leichenspiele  des  Amphidamas  in 
Chalkis,  Hesiod,  Op.  V.  654.  Solche  sind 
auch  durch  archaische  Inschriften  belegt, 
die  auf  den  Preisen,  bronzenen  Kesseln, 
eingeritzt  sind;  Wolters,  Berl.  philol. 
Wchschr.  1915  S.  1423  f. 

2  Plut.,  Lyk.  27. 


3  Stobaios  XLIV  40  =  IV  p.  153  Hense. 

4  Cic,  de  leg.  II  66. 
ö  Diodor  XI  38. 

6  Plut.,  Sol.  21;  zur  Einzelerklärung  s. 
Nilsson,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXVII, 
1911,  S.  633  f.  =  Opusc.  I  S.  97  f. 

7  Demosth.  XLIII  62. 
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nur  in  einem  Alter  von  iiber  sechzig  Jahren  zu  dorn  Leichenzug  zugelassen 
werden.  Sehr  ähnlich  ist  das  Gesetz  aus  Iulis  auf  Keos,  das  etwa  um  420 
v.  Chr.  nach  einer  älteren  Vorlage  in  Stein  gcgrabon  wiirdo.1  Eb  enthält  ge- 
naue  Vorschriften  iiber  Decken,  Bahre  und  Spenden;  intorossant  ist  die 
Anweisung,  Decken,  Bahre  und  SpendegefäBe  nach  der  Keior  nach  Hause 
zuriickzubringen ;  erstere  durften  also  nicht  mit  verbrannt  wordon  und  die 
GefäBe  nicht  einmal  nach  der  durch  archäologische  Fundo  bokannton  Sitte 
am  Grab  zertriimmert  werden.  Der  Tote  soll  verhiillt  getragen  wordon,  die 
den  Frauen  auferlegten  Beschränkungen  sind  noch  strenger,  nur  die  „Bo- 
fleckten",  d.  h.  der  engste  Familienkreis,  Mutter,  Frau,  TöY.htor  und 
Schwester,  diirfen  ins  Trauerhaus  zuriickkehren ;  sogar  das  Opfor  am  droi- 
Bigsten  Tag  wird  verboten,  ein  blutiges  Opfer  (Tupoacpayiov)  dagogon  „nach 
der  Sitte  der  Väter"  gestattet. 

Da  solche  Beschränkungen  aus  der  archaischen  Zeit  stammen,  wurdo  dna 
Gesetz  von  Iulis,  das,  obgleich  junger,  dem  des  Solon  ähnlich  ist,  erwähnt, 
und  dann  sei  hier  noch  auf  das  Gesetz  derLabyaden  aus  Delphi  um  400  v.  Chr. 
hingewiesen,  das  dieselben  Dinge  betrifft,  ohne  auf  Einzelheiten  einzugohon.3 
Platon  hat  die  Bestimmungen  ubernommen,3  und  Demetrios  von  IMialoron 
bereitete  durch  seine  Verschärfung  der  Verbote,  wie  schon  erwälinl,  dor 
herrlichen  attischen  Friedhofkunst  ein  Ende. 

3.  Die  Heroen  als  Kriegshelfer  und  Ktistai.  Der  Kult  der  Heroen4  hal  un- 
zweifelhaft  seine  uns  geläufige  Ausbildung  und  Blute  in  der  archaischen  Zeit 
erreicht.  Da  der  Kult  der  Heroen  aus  dem  Kult  der  Toten  hergeleitot  (o. 
S.  378  ff.)  und  im  vorhergehenden  die  groBe  Bedeutung  des  Geschlechier- 
kults  betont  wurde,  muB  hier  sein  Verhältnis  zum  Ahnenkult,  der  ja  ein 
wichtiger  Teil  des  Geschlechterkults  ist,  geklärt  werden.  Der  Ahnenkult  be- 
trifft allein  das  Geschlecht;  das  Charakteristische  des  Heroenkults  bestohl 
darin,  dafi  er  das  ganze  Volk  anging;  die  Zugehörigkeit  des  verehrten  Toton 
zu  einem  gewissen  Geschlecht  war  vergessen,  was  wiederum  die  Voraus- 
setzung  dafur  ist,  daB  Kleingötter  unter  die  Heroen  aufgenommen  wordon 
konnten.  Häufig  ist  das  Verhältnis  zur  Fiktion  geworden,  wie  bei  don 
Eponymen  und  Archegeten  der  Städte,  in  deren  Kult  noch  eine  Erinnorung 
anden  Ursprung  des  Heroenkultes  aus  dem  Ahnenkult  fortlebte.  Dor  Ahnen- 
kult der  Geschlechter  bestand  fort;  es  wurden  den  schon  längor  Vorstorbe- 
nen  Opfer  dargebracht  und  die  Totenklage  wiederholt.  Da  dor  Ahnenkult 
aber  ein  Teil  des  Totenkults  war,  fiel  er  unter  die  diesem  auforlogton  Ein- 
schränkungen  und  verblaBte  mit  der  verringerten  Bedeutung  dor  Ge- 
schlechter.5 Dadurch  erweiterte  sich  die  Kluft  zwischen  dom  Ahnenkult  und 
dem  Heroenkult,  in  dem  die  alten  Formen  des  Totenkults  fortlobton. 

Zur  Blute  des  Heroenkults  haben  vor  allem  zwei  Umständo  boigotragen. 
Die  Heroen  waren  streng  lokal  gebunden;  ihr  Wirken  war  solir  konkret  und 

1  IG.  XII:  5,  593  =  SIG.3  1218  =  LS.93,  3  Plåt,  do  log.  XII  p.  958  I>  ff. 
mit  reichem  Kommentar.  *  LitoraLur  s.  ».  S.  1H.r>  A.  2. 

2  SIG.2  438  Z.  131  ff.  Die  sehr  verstum-  5  Wie  sohwaoli  nusKtibildot  der  Ahnenkult 
melte  Inschrift  aus  Tegea,  IG.  V:  2,  4,  und  in  Wirklichkoit  boi  don  Griochen  war,  zeigt 
die  aus  Kleonai,  IG.  IV  1607,  enthalten  das  Uuch  von  K.  Bothe,  Ahnenbild  und 
Reinheits vorschriften,  die  wenigstens  z.  T.  Familiongeschiohto  boi  Römern  und  Grie- 
die  Toten  betreffen.  chon,  1935.  Vgl.  auch  o.  S.  180. 
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anschaulich  an  ihr  Grab,  ihre  Uherreste  gekniipft;  sie  stånden  dem  Volk 
nahe,  das  diese  FaBlichkeit  und  Anschaulichkeit  liebte,  und  zwar  näher  als 
die  groBen,  vornehmen  Götter.  Sie  waren  gut  fiir  allés,  und  man  wandte  sich 
an  sie  in  Angelegenheiten,  fur  welche  man  keinen  göttlichen  Spezialisten 
hatte.  Daher  sind  sie  oft  zu  Heilheroen  geworden.  Ihre  Zahl  war  nicht  ab- 
geschlossen,  neue  Kulte  konnten  unter  den  Heroenkulten  Aufnahme  finden, 
wenn  solche  sich  einbiirgerten.  Die  Heroen  lebten  im  Herzen  des  Volkes,  und 
auBerdem  fand  der  Partikularismus  der  griechischen  Städte  in  ihrem  Kult 
den  angemessenen  Ausdruck.  Sie  waren  Heroen,  Helden,  also  waren  sie  beson- 
ders  dazu  geeignet,  Helfer  im  Kampf  zu  sein,  und  die  griechischen  Kleinstaa- 
ten  lagen  in  ständigen  Fehden  miteinander.  Bei  Homer  ziehen  die  Götter  mit 
dem  ausnickenden  Heer  ins  Feld.  Ares  und  Pallas  Athene  gehen  dem  Heer 
voran  (2  516),  sowie  Ares  und  Enyo  (E  592),  Ares  begleitet  den  Hektor 
(E  595),  und  Apollon  schreitet  mit  der  Ägis  Hektor  und  den  Troern  voran 
(O  307).  Die  Götter  kehren  als  Vorkämpfer  erst  in  der  hellenistischen  Zeit 
wieder;  in  der  Zwischenzeit  erscheinen  sie  nicht  in  dieser  Rolle;1  sie  verlas- 
sen  die  eroberte  Stadt.2  Eine  Schwierigkeit,  die  man  wohl  instinktiv  emp- 
fand,  bestand  darin,  daB  die  Götter  allgemein  griechisch  waren,  was  sich 
mitunter  sogar  auf  die  Epitheta  ausdehnte.  Die  Athena  Athens  war  dieselbe 
Göttin  wie  die  Athena  Thebens,  Athena  Itonia  aus  der  thessalischen  Stadt 
Iton  war  zugleich  Schutzgöttin  des  böotischen  Bundes.  Die  athenische 
Athena  konnte  nicht  gegen  die  thebanische  ins  Feld  ziehen;  sie  war  Schirm- 
herrin  ihrer  Städte,  nicht  ihre  Vorkämpferin.  Wenn  Themistokles  nach  dem 
Siege  bei  Salamis  sagte,  daB  nicht  wir,  sondern  die  Götter  und  die  Heroen  die 
Tat  vollbracht  hatten,3  so  ist  das  so  zu  verstehen,  daB  die  Götter  aus  der 
Ferne  mitgewirkt  haben;  gerade  die  Geschichte  der  Perserkriege  aber  ist 
erfiillt  von  persönlicher  Teilnahme  der  Heroen  an  den  Kämpfen.  In  der 
Schlacht  bei  Marathon  glaubten  nicht  wenige,  Theseus  gewappnet  gegen  die 
Barbaren  schreiten  zu  sehen.4  Andere  erzählten,  daB  ein  wie  ein  Bauer  aus- 
sehender  Mann  mit  einem  Pflug  viele  Barbaren  erschlug,  worauf  er  ver- 
schwand;  das  Orakel  befahl,  dem  Heros  Echetlaios  öder  Echetlos  zu  opfern.5 
Beide  waren  neben  dem  Lokalheros  Marathon  -  Theseus  aus  der  Erde  auf- 
tauchend  -  auf  dem  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Stoa  Poikile  dargestellt.6 
Vor  der  Schlacht  bei  Salamis  riefen  die  Griechen  die  Götter  an,  besonders 
aber  die  salaminischen  Heroen  Aias  und  Telamon,  und  sandten  ein  Schiff 


1  Isyllos  von  Epidauros  in  seinem  Hym- 
nus,  IG.  IV:  l2,  128  Z.  58  ff.,  läBt  den 
Asklepios  bewaffnet  ausziehen,  um  Sparta 
gegen  Philipp  von  Makedonien  zu  helfen. 
Die  Mantineer  behaupteten,  daB  Poseidon 
ihnen  in  der  Schlacht  gegen  Agis  IV.  hel- 
fend  erschien,  Paus.  VIII  10,  8,  in  einem 
ungeschichtlichen  Bericht.  Hermes  ging 
als  Ephebe  den  Tanagräern  in  einem  Kampf 
mit  den  Eretriem  voran,  Paus.  IX  22,  2. 
Karische  Götter,  BCH.  LV,  1931,  S.  78, 
vgl.  S.  407. 

2  Aischyl.,  Sept.  V.  105  u.  304  mit  Scho- 
lion;  Eur.,  Troad.  V.  25;  Sophokl.  fr.  414 


Nauck2;  Curtius  IV  3,  21. 

3  Herodot  VIII  109. 

4  Plut.,  Thes.  35. 

5  Paus.  I  32,  5;  Ix^Xtj,  Pflugstiel.  M.H. 
Jameson,  The  Hero  Echetlaios,  Transact. 
Amer.  Philol.  Association  LXXXII,  1951, 
S.  49  ff.,  spricht  ihn  als  einen  Sondergott 
des  Pflugstieles  an;  eher  entstammt  er 
einer  Volkserzählung  von  einem  Pfliiger, 
der  sich  mit  seinem  Pflug  gegen  einen  Räu- 
ber  wehrte;  solches  kam  vor,  vgl.  Xeno- 
phon,  Anab.  VI  1,5,  und  den  Theodamas- 
mythus,  Apollod.  II  153  u.  118. 

6  Paus.  I  15,  3. 
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nach  Ägina,  um  Aiakos  und  die  iibrigen  Aiakidon  zu  liolen.1  Es  wurde  auch 
«rzählt,  daB  eine  Schlange  auf  dem  Schiff  erschionon  soi  und  daB  das  Orakel 
verkundet  habe,  diese  sei  der  Heros  Kychreua,  dor  oin  lloilitflum  auf  Sala- 
mis hatte.2  Als  die  Griechen  sich  bei  Plataiai  aufgeslolll  hallon,  riei  ihnen  das 
Orakel,  den  sieben  Archegeten  von  Plataiai  zu  opfern.3  Porttorn,  wolohe  einen 
Uberfall  auf  Delphi  versuchten,  sollen  zwei  ubergroBo  Jvllmnor  bogegnet  sein, 
nach  der  Aussage  der  Delpher  waren  es  die  Heroen  PhylakoH  und  Aulonoos, 
die  dort  Heiligtumer  hatten.4  Hier  allerdings  fuhrten  dio  ( n-ioolion  Kriog  mit 
■dem  gemeinsamen  Landesfeind. 

Bezeichnend  ist  es,  daB  immer  nur  die  Heroen  des  Ortos,  an  dom  der 
Kampf  gerade  stattfindet,  angerufen  werden;  wenn  andere  zur  Mil  lo  lionm- 
gezogen  werden,  werden  sie  nicht  herbeigerufen  wie  die  Götter,  sondorn  abgo- 
holt  wie  die  Aiakiden;  sie  werden  so  körperlich  wie  nur  möglidi  godachl. 
Diese  Erzählungen  haben  ihre  Vorbilder  in  den  Erscheinungon  dor  Iloroon 
bei  den  Kampfen  unter  den  Griechen  selbst.  Als  die  Athener  gogon  Aigina 
ziehen  wollten,  grenzten  sie  auf  den  Rat  des  Orakels  dem  Aiakos  oin  lloilig- 
tum  ab.5  Die  italischen  Lokrer  lieBen  in  der  Schlachtreihe  eine  SLolIo  offon 
fiir  den  Aias;  in  der  Schlacht  bei  Sagra  im  6.  Jahrhundert  wurdo  dor  kro- 
toniatische  Feldherr  von  ihm  verwundet;6  nach  einer  anderen  Erzählung 
ist  es  einer  der  Dioskuren,  der  ihn  verwundete.7  Nach  einer  drillen  Quollo 
nahmen  die  Dioskuren  beritten  an  den  Fliigeln  am  Kampf  teil8  -  daB  Vor- 
bild  ihrer  bekannten  Erscheinung  in  der  Schlacht  am  Regillus.  Als  dio  Lo- 
krer in  Sparta  um  Hilfe  båten,  versprachen  die  Spartaner,  ihnen  dio  Dkm- 
kuren  als  Mitstreiter  zu  senden;  die  Gesandten  nahmen  dies  an,  breilolon 
den  Dioskuren  eine  Kline  auf  dem  Schiff  und  segelten  ab.9  Als  die  Thebanor 
die  Aigineten  um  Hilfe  gegenAthen  båten,  sandten  diese  ihnen  die  Aiakidon; 
als  es  aber  schlecht  um  die  Thebaner  stånd,  gaben  sie  die  Aiakiden  zuruck 
und  båten  um  Männer.10  Wenn  die  spartanischen  Könige  ins  Feld  zogen, 
nahmen  sie  die  Dioskuren  mit;  blieb  der  eine  König  zu  Hause,  so  blieb  auch 
der  eine  der  Dioskuren  daheim.11  In  einer  figurenreichen  Gruppe,  welcho  dio 
Tarentiner  zur  Erinnerung  an  ihren  Sieg  iiber  die  Peuketier  in  Delphi  auf- 
stellten>  stånden  neben  den  Kämpfenden  der  Eponym  Taras  und  dor  Oikisl 
Phalanthos.12  Um  ein  Beispiel  aus  späterer  Zeit  hinzuzufiigon,  soi  noch  an- 
gefuhrt,  da8  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  die  Waffen  aus  dom  Tompol  dos 
Herakles  verschwanden,  denn  dieser  bewaffnete  sich,  um  gogon  dio  Spar- 
taner zu  ziehen,  und  ihr  alter  FeindAristomenes  nahm  an  dor  Solilaoht  leil.13 
Bei  diesem  Charakter  der  Heroen  war  es  die  naturlicho  Foltfo,  daB  die 
Männer,  die  im  tapferen  und  siegreichen  Kampf  fiir  das  Valorland  gofallen 


1  Herodot  VIII  64,  vgl.  84.  Die  Geschichte 
bei  Val.  Max.  I  5  ext.  2,  daB  die  Apollonia- 
ten  den  Epidamniern  den  FluB  Aeas  als 
Helfer  sandten,  bezieht  sich  wohl  eigent- 
lich  auf  den  Heros;  die  Epidamnier  gaben 
ihm  einen  Platz  in  ihrer  Schlachtreihe. 

2  Paus.  I  36,  1. 

3  Plut.,  Arist.  11. 

4  Herodot  VIH  38  f. 

5  Herodot  V  89. 

8  Konon  18  =  Fr.  Gr.  Hist.  26,  1  Jacoby; 
Paus.  III  19,  12  f. 


7  Suidas  s.  v.  <I>op[U<ov  —  Thnupninp,  Fr. 
Gr.  Hist.  115,  1192  Jaooby;  vgl.  P.  von  der 
Muhll,  Der  gro  Un  Aias,  Propra  min  Basel 
1930  8.  14  f. 

8Justin  XX  3. 

9  Diodop  VIII  U2. 

10  Herodot  V  81. 

11  Kbil.  V  7.V 

12  Paus.  X  III,  10. 

13  Diodor  XV  5:i;  Polyän  II  3,  8;  Cic,  de 
div.  1  74. 
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wnren,  als  Heroen  verehrt  wurden,  was  wieder  besonders  den  Kämpfern  dea 
Perserkriegs  zuteil  wurde.  Die  bei  Marathon  Gefallenen  wurden  Heroen  ge- 
nannt  und  als  solche  verehrt.1  Den  bei  Plataiai  Gefallenen  wurde  auf  Antrag 
des  Aristides  ein  Heroenkult  gewidmet.2  Dasselbe  geschah  in  Megara.3  Die 
beiden,  die  nächst  Leonidas  am  tapfersten  bei  Thermopylai  gekämpft  hat- 
ten, Maron  und  Alpheios,  besaBen  ein  Heiligtum  in  Sparta.4  Auf  dem  Märkt 
in  Phigalia  war  ein  Polyandrion  der  Freiwilligen  aus  Oresthasion,  welche  ihr 
Leben  fur  die  Ruckkehr  der  Phigalenser  in  ihre  Stadt  geopfert  hatten;  es 
wurden  ihnen  jährlich  Heroenopfer  dargebracht.5  In  Athen  richtete  der  Po- 
lemarch  Spiele  fur  die  imJKrieg  Gefallenen  aus.6  Wie  nahe  dies  lag,  zeigt  die 
ÄuBerung  des  Simonides,  daB  das  Grab  der  bei  Thermopylai  Gefallenen  ein 
Altar  sei,  und  die  Worte  eines  neugefundenen  attischen  Epigramms,  da» 
sich  vermutlich  auf  die  bei  Koroneia  im  Jahre  446  Gefallenen  bezieht: 
he[ju&éov  &etav  [^Xucrijv  avTtaaac.7 

Jede  griechische  Stadt  hatte  ihren  Ahnherrn,  der  als  Stammvater  der  Mit- 
biirger  galt;  diese  Tatsache  ist  eines  der  vielen  Zeugnisse  fur  den  Ursprung 
des  griechischen  Staates  aus  dem  Geschlechterstaat.  Viele  von  diesen  Ahn- 
vätern  sind  Eponyme,  deren  Name  aus  dem  der  Stadt  abstrahiert  ist,  zu- 
weilen  wird  der  Ahnherr  nur  vfao)?  apx^ys^C  benannt,  viele  sind  mythische 
Heroen.8  Jede  Kolonie  muBte  einen  solchen  fiktiven  Ahnvater  haben,  der 
ihr  Ktistes  öder  Oikistes  wurde.  Darunter  finden  sich  zuweilen,  wenn  auch 
selten,  geschichtliche  oder  pseudo-geschichtliche  Personen  wie  der  Spar- 
taner Phalanthos,  der  Grunder  von  Tarent;  gewöhnlich  griff  man  zu  mythi- 
schen  Gestalten,  wozu  besonders  die  Irrfahrten  der  Helden  auf  der  Heim- 
fahrt  vomTrojanischen  Krieg  eine  bequeme  Handhabe  boten.  Wie  sehr  dieser 
Umstand  zu  der  Verbreitung  griechischer  Mythen  besonders  in  Italien  bei- 
getragen  hat,  verdiente  im  gröBeren  Zusammenhang  dargestellt  zu  werden. 
Die  Sitte  war  so  bindend,  daB  sie  auch  in  geschichtlicher  Zeit  beobachtet 
wurde.  Dem  älteren  Miltiades,  der  auf  dem  thrakischen  Chersonnes  ein 
Fiirstentum  gegriindet  hatte,  wurden  nach  seinem  Tod  als  einem  Oikist  Opfer 
gebracht  und  hippische  und  gymnische  Agone  eingerichtet.9  Abdera,  das 
von  dem  Klazomenier  Timesios  gegriindet  worden  war,  aber  an  die  Thraker 
verlorenging,  wurde  von  den  Teiern  neugegriindet,  welche  fortfuhren,  den 
Timesios  als  ihren  Heros  zu  ehren.10  Anders  dachte  man  in  der  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges.  Die  an  die  Spartaner  abgefallenen  Einwohner  von 
Amphipolis,  das  von  dem  Athener  Hagnon  gegriindet  worden  war,  umhegten 
das  Grab  des  vor  ihren  Mauern  gefallenen  Brasidas,  brachten  ihm  als  einem 


1  Paus.  I  32,  4;  IG.  II2  1006  Z.  69  ff. 

2  Thuk.  III  58;  Plut.,  Arist.  21  ;Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  455  ff. 

3  IG.  VII  53;  aus  dem  Ende  der  Kaiser- 
zeit  stammende  Umschrift  eines  älteren 
Epigramms. 

4  Paus.  III  12,  9. 

6  Paus.  VIII  41,  1,  das  Ereignis  (nach 
659  v.  Ghr.)  39,  3  f .  Vielleicht  ist  Athen. 
p.  149  G  auf  dieses  Fest  zu  beziehen. 

6  Aristot.,  de  rep.  Ath.  58;  Deubner, 
Att.  Feste  S.  230. 


7  Athen.  Mitt.  LVII,  1932,  S.  142;  Er- 
gänzung  unsicher.  Simonides  fr.  4  Bergk.4 

8  Siehe  das  Verzeichnis  bei  Farnell,  Hero 
Gults  S.  413  ff.  %,g>(;  dtpx^éTT)?  o.  S.  186; 
IG.  II2  1641  A  Z.  6;  2849  (aus  Rhamnus). 
apxT]y£Tat  werden  ferner  z.  B.  die  attischen 
Phylenheroen  und  die  sieben  Heroen,  de- 
nen  vor  der  Schlacht  bei  Plataiai  geopfert 
wurde,  genannt.  Apollon  trägt  oft  diesen 
Beinamen,  s.  o.  S.  638. 

9  Herodot  VI  38. 

10  Ebd.  I  168. 
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Heros  Schlachtopfer  dar,  richteten  ihm  jährlioho  Agono  aus  und  weihten 
ihm  die  Stadt  als  ihrem  Oikisten;  die  Bauien  dos  llagnon  und  seine  anderen 
Denkmäler  legten  sie  nieder.1  -  Von  hier  isi  der  Wog  nicht  mehr  weit  zu 
einer  Verehrung  der  Wohltäter  und  Herrscher  oinor  Stadt  als  Ileroen  nach 
ihrem  Tod,  Harmodios  und  Aristogeiton  waren  nicht  dio  Grilmlor  von  Athen, 
sondern  wurden  als  deren  Befreier  gefeiert;  sie  werden  nicht  Hornen  gonannt, 
ihre  Ehrungen  kamen  aber  den  Ehrungen  der  Heroon  gloich;  xur  Zoit  des 
Aristoteles  wurden  ihnen  Opfer  gebracht.2  Themistokles  wurdo  in  Lainpsa- 
kos  und  vielleicht  in  Magnesia  a.  M.  verehrt.3  Auf  Sizilion  karm  mun  80gar 
von  einem  beginnenden  postumen  Herrscherkult  sprechen.  Dom  (iolon,  dor 
die  einschränkenden  Vorschriften  von  der  Bestattung  zu  houbarliton  bofoh- 
len  hatte,  wurden  vom  Volk  heroische  Ehren  entgegengebrarltl  ;  dionolben 
Ehren  wurden  seinem  Schwiegervater  Theron  und  dem  syrakunaniHclion  (Jo- 
setzgeber  Diokles  zuteiL4  Schon  im  5.  Jahrhundert  machte  sich  dio  Noigung 
bemerkbar,  solche  Ehren  auf  andere  groBe  Männer  auszudehnon.  In  (loin, 
wo  Aischylos  gestorben  war,  begaben  sich  die  Tragöden  zu  seinem  (irabmal, 
brachten  ihm  Enagismata  und  fiihrten  Dramen  auf,5  Obgloich  ok  »mnidior 
ist,  auf  welche  Zeit  die  Nachricht  sich  bezieht,  scheint  Sizilien  in  dor  Ohortrn- 
gung  heroischer  Ehren  auf  Verstorbene  vorangegangen  zu  sein.  lrn  Muttor- 
land  bestand  dieselbe  Neigung,  obgleich  man  dort  zuriickhaltender  verfuhr, 
wie  die  bekannte  Heroisierung  des  Sophokles  zeigt;  er  wurde  nach  Hoinoin 
Tod  Dexion  umbenannt,  weil  er  den  Asklepios  bei  der  Einfiihrung  hoiiio» 
Kults  aufgenommen  hatte;  man  erbaute  ihm  ein  Heroon  und  brachto  ihm 
Opfer  dar.6  Die  Heroenverehrung  begann  schon  im  5.  Jahrhundert  Maflo 
anzunehmen,  deren  letzte  Konsequenz  schlieBlich  zur  Heroisierung  allor 
fiihren  mtiBte,  worauf  schon  in  diesem  Zusammenhang  hingewiesen  sei.7 
In  archaischer  Zeit  war  die  Heroenverehrung  teils  volkstiimlich,  indem  lo- 
kale Kleingötter  auf  diese  Weise  in  den  Kult  aufgenommen  wurden,  teiln 
staatlich,  indem  der  Staat  dadurch  seinen  Griindern  und  Kriegsholforn 
iibermenschliche  Ehren  zuwies.  In  dieser  Hinsicht  fand,  wie  beniorkt,  dor 
Partikular ismus  gerade  in  dem  Heroenkult  seinen  angemessenen  Aundniok 

4.  Die  Religionspolitik  der  Tyrannen.  Im  alten  Griechenland  waron  Religion, 
und  Staat  nicht  nur  eng  verbunden,  sondern  sie  waren  eins,  bildolon  oino 
unzertrennliche  Einheit,  der  gegenuber  eine  individuellc  Religion  schwor 
aufkommen  konnte,  auch  wenn  der  Staat  nicht  direkt  gegon  8io  oingriff. 
Staatsmännische  Weisheit  dämpfte  die  Ausschreitungen  dor  okRtiitifiohen 
Kulte,  lenkte  diese  in  die  gemäBigten  Bahnen  des  Staatskulls  und  Bchrilnkle 
den  verschwenderischen  Totenkult  und  Begräbnisluxus  ein.  Apollon  in  Del- 
phi, der  im  vollen  Einverständnis  mit  ihr  war,  verlieh  ihr  göttlioho  Autorität. 
Die  Richtschnur  fiirdieBändigung  war  dasFesthalten  an  dor  Sitte  dor  Väter, 

1  Thuk.  V  11;  Hagnon  hatte  keinen  Kult,  3  Inschrift  AUiun.  Milt.  VI,  1881,  S.  104; 
weil  er  damals  noch  lebte.  Plut.,  Tlicm.  112. 

2  Es  gibt  eine  Differenz  zwischen  der  Aus-  4  Diodor  XI  118;  f>ii;  XIII  %. 
drucksweise  bei  Demosth.,  XIX  280,  und  6  Vita  Acscliyli  11. 

den  bei  Aristoteles,  de  rep.  Ath.  58,  er-  6  Et.  ni.  u.  v.  Ae£(<uv;  Istros  in  der  Vita 

wähnten  åvaY^aTa.  Zu  ihren  Ehren  s.  P.  Sopli.;  vtfl.  a.  8.  754.  u.  S.  806. 

Foucart,  LecultedeshéroschezlesGrecs,  7  V#l.  }U\.  JJ  JS.  128  ff.  iiber  die  Anfänge 

Mémoires  acad.  inser.  XLII,  1918,  S.117ff.  des  Ilerrsdierkultes. 
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wolche  die  Einheit  von  Religion  und  Staat  gewährleistete.  Dieser  Grund- 
satz  schloB  aber  Neuregelungen  nicht  aus,  die  aus  vielen  Grunden  nötig  wer- 
den  konnten,  und  auch  sie  wurden  von  Apollon  sanktioniert.  So  war  es  dem 
Staat  möglich,  nicht  nur  Mythen,  sondern  auch  Kulte  fur  seine  Zwecke  zu 
benutzen,  und  Neuordnungen  im  Staatsleben  muBten  den  Kult  in  Mitleiden- 
schaft  ziehen. 

Bisher  befaBten  wir  uns  mit  dem  Freistaat,  sei  es,  daB  er  demokratisch 
oder,  wie  die  meisten  in  der  archaischen  Zeit,  mehr  oder  weniger  aristokra- 
tisen war.  In  der  zweiten  Hälfte  dieser  Epoche  entstand  vor  allem  in  den 
fortgeschrittensten  Städten  eine  neue  Staatsform,  die  Diktatur,  um  ein 
mödernes  Wort  zu  gebrauchen,  oder  nach  der  altgriechischen  Bezeichnung 
die  Tyrannis,  die  AJleinherrschaft  eines  Mannes,  der  sich  auf  die  breite  Masse 
des  niederen  Volkes  sttitzte  (o.  S.  609L).  Eswar  unvermeidlich,  daB  auch  die 
Diktatur  die  Religion  fur  ihre  Zwecke  benutzte.  Aristoteles  sagt  in  seiner  Er- 
örterung  der  Tyrannis:  „Er  [der  Tyrann]  soll  sich  auch  bei  den  gottesdienst- 
lichen  Handlungen  besonders  eifrig  erweisen;  denn  wenn  der  Tyrann  fur 
gottesfiirchtig  (Seic7i,8aL[AG>v)  und  fromm  gehalten  wird,  befiirchtet  man  we- 
niger etwas  Ungerechtes  von  ihm  und  stellt  ihm  weniger  nach,  wie  er  ja  auch 
die  Götter  zu  Beschiitzern  hat;  er  muB  sich  aber  bei  allem  diesem  nicht  auf 
töricht-einfältige  Weise  benehmen."1  Aristoteles  denkt  wohl  zunächst  an  die 
Tyrannen  seiner  eigenen  Zeit,  seine  Worte  haben  aber  allgemeinere  Giiltig- 
keit.  Im  folgenden  soll  das  Wenige,  das  iiber  die  Religionspolitik  der  Tyran- 
nen bekannt  ist  oder  vermutet  wird,  zusammengestellt  werden. 

Kleisthenes,  der  Tyrann  von  Sikyon,  scheint  ein  besonders  vorurteilsfreier 
Mensch  gewesen  zu  sein,  der  auch  die  Kulte  ziemlich  gewaltsam  behandelte, 
obgleich  er  Delphi  im  ersten  heiligen  Krieg  beistand.  Er  benannte  die  drei 
alten  dorischen  Phylen  um  und  gab  ihnen  die  Schimpfnamen  XoipocTai, 
'OvexTai,  eYaT<xL,  die  neueingerichtete  vierte,  der  er  selbst  angehörte,  nannte 
er  'Ap/éXaoi.2  In  diesen  MaBnahmen  sieht  man  mit  Recht  eine  Zuruckdrän- 
gung  des  dorischen  Elements  durch  das  alteinheimische;  sie  muB  auch  kul- 
tische  Folgen  gehabt  haben.  In  einem  Krieg  mit  den  Argivern  verbot  er  die 
Agonen  der  Rhapsoden,  und  er  wollte  den  argivischen  Heroen  Adrastos,  der 
sein  Grab  auf  dem  Märkt  hatte,  hinauswerfen.  Von  dem  Orakel  däran  ver- 
hindert,  holte  er  aus  Theben  den  Todfeind  des  Adrastos,  Melanippos,  und 
iiberwies  diesem  die  Opfer  und  Feste  des  andern.  Die  tragischen  Ghöre, 
welche  die  Leiden  des  Adrastos  feierten,  iibertrug  er  auf  Dionysos.3  Offenbar 
war  es  Kleisthenes  darum  zu  tun,  die  alten  Bevölkerungselemente  gegen  das 
Dorertum  zu  begiinstigen;  zu  diesem  Zwecke  waren  die  Kulte,  z.  B.  der  des 
Dionysos,  sehr  dienlich. 

Das  Programm  der  Gäsaren,  panis  et  circenses,  war  auch  das  der  Tyran- 
nen. Sie  sorgten  fur  Handel  und  Gewerbe,  und  die  Religion  muBte  dazu  die- 
nen,  die  Schaulust  des  Volkes  zu  befriedigen.  Da  Dionysos  Eleuthereus,  mit 
dessen  Kult  die  Tragödie  verkniipft  war,  wahrscheinlich  von  Peisistratos 
nach  Athen  gebracht  wurde  und  eine  wirkliche  Tragödie  in  seiner  Zeit  ent- 


I  Aristot.,  Polit.  V  p.  1314  B  f. 

II  Herodot  V  68. 

8  Ebd.  67;  es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 


diese  vielbesprochene  Stelle  einzugehen; 
vgl.  o.  S.  187. 
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stånd,  erscheint  die  geläufige  Annahme,  daB  or  dio  groBon  Dionysien  gestiftet 
hat,  berechtigt.1  Die  groBen  Panathenäen  sind  dagegon  Hclion  einige  Jahre 
vor  seinem  Regierungsantritt  von  dem  Archontcn  llippokloido»  (5G6/65)  ge- 
stiftet  worden,2  der  dem  Philaidenhaus  angehörte.  IHubh  Stiftnng  wird  oft 
dem  Peisistratos  zugeschrieben ;  doch  haben  er  und  Beine  Sölmo  dns  Fest  nur 
glänzend  ausgestaltet.  Hipparchos  fuhrte  den  Agon  dor  Rhapsodon,  wolche 
Homer  rezitierten,  ein,3und  in  der  Erzählung  von  der  Ermonlung  dos  Hip- 
parchos finden  wir  ihn  und  seinen  Bruder  eifrigst  mit  der  Ordnung  dos  Fostos 
beschäftigt.4  Peisistratos  baute  den  alten  Tempel  der  Athonn  nuf  dor  Akro- 
polis  prächtig  um,  umgab  ihn  mit  einer  Ringhalle  und  sclmiuckln  ihn  mit 
marmornen  Giebelgruppen;  er  begann  in  der  Unterstadt  dem  Zouh  ( Hympiofl 
einen  Riesentempel  zu  bauen,  der  erst  ein  halbes  Jahrtauscnd  npULnr  von 
Kaiser  Hadrian  vollendet  wurde.  Der  alte  Tempel  in  Korinth,  von  dom  nooh 
ftinf  schwere  Säulen  mit  ihrem  Gebälk  aufrecht  stehen,  gehört  in  dio  Zoit 
der  Kypseliden.5  Der  Zweck  dieser  Bauten  mag  z.  T.,  wie  ArislotoloH  sagt,, 
der  gewesen  sein,  dem  Volk  Arbeit  zu  schaffen,6  damit  vereinlo  mvh  ubor 
der  Wunsch,  den  Glanz  der  Herrschaft  voll  zu  entfalten  und  ein  groBo»,  don 
Göttern  gefälliges  Werk  zu  tun. 

Es  wird  behauptet,  daB  die  Peisistratiden  den  Orphizismus  begiirmtigUm, 
um  die  Gedanken  des  Volks  von  der  Politik  auf  die  Religion  abzulonkon. 
Diese  Behauptung  stxitzt  sich  auf  die  Anwesenheit  des  Onomakritos  nm  II of 
der  Peisistratiden,  doch  muB  es  zum  mindesten  als  zweifelhaft  angesolmn 
werden,  ob  man  darin  eine  derartige  Absicht  suchen  darf.  Viel  näher  liegl 
es,  an  die  Rolle  zu  denken,  die  Onomakritos  als  Orakelsammler  spielto  (o. 
S.  683),  und  in  diesem  Zusammenhang  an  die  von  dem  König  Kleomenes  im 
Tempel  auf  der  Akropolis  aufgefundene  Orakelsammlung der  Peisistratiden, 
welche  viele  gegen  Sparta  gerichtete  Sprtiche  enthielt.7  Wie  allgemoin 
Orakel  im  Umlauf  waren,  ist  noch  aus  der  Zeit  des  Peloponnesischen  Kriegos 
bekannt;  sie  waren  ganz  besonders  geeignet,  die  öffentliche  Meinung  zu  bo- 
arbeiten,  und  zu  diesem  Zweck  werden  die  Peisistratiden  die  Ornkol 
benutzt  haben;  ihre  Entzweiung  mit  Sparta  spiegelt  sich  darin  widor. 

Die  Nachrichten  berechtigen  uns  nicht,  den  Tyrannen  eine  bosondoro  Ro- 
ligionspolitik  zuzuschreiben,  sie  werden  wie  jede  Regierung  dio  Roligion  fur 
ihre  Zwecke  benutzt  und  sich  gehiitet  haben,  gegen  die  Gefiihlo  dos  Volkos 
zu  verstoBen,  d.  h.  auch  sie  haben  an  der  Sitte  der  Väter  foslgolialton.  Sio 
haben  die  Gelegenheiten,  die  ihnen  die  Religion  bot,  benutzt,  um  flich  boim 
Volk  durch  prächtige  Schaustellungen  und  groBe  Bauten  populär  zu  machon 
und  durch  Orakelsprtiche  auf  die  öffentliche  Meinung  oinzuwirkon. 


1  Vgl.  Deubner,  Att.  Feste  S.  139. 

2  G.  Busolt,  Griech.  Gesch.2  II,  1895, 
S.  344  A.  2;  Deubner,  Att.  Feste  S.  23. 
Unrichtig  Zschietzschmann,  Arch. 
Jahrb.  XLVI,  1931,  S.  58. 

3  Ps.-Pl.,  Hipparch  p.228  B.  K.  Friis 
Johansen,  Iliaden  i  tidlig  graesk  Kunst, 
1934,  S.  136  ff. 

4  Thuk.  VI  57;  Aristot,  de  rep.  Ath.  18. 
6  S.  Weinberg,  On  the  date  of  the  temple 

46   H.d.A.  V,  2,  i  2.  A. 


of  Apollo  at  Corinth,  HoKporin  VIII,  1939, 
S.  191,  weist  ihn,  auf  don  urchilologischen 
Befund  gestiitzl,  *ior  Zeit  um  540  zu,  meint 
aber  zugleich,  dali  or  oinon  iilteren  Tempel 
er&ctz  t. 

*  Aristot.,  VuML  V  p.  1H13  B. 

7  Uerodot  V  90;  1'oisistrutos  erhielt  den 
Spilzniirnon  Bakis;  s.  Nilsson,  Gults  etc. 
8.  131  ff. 


722 


Die  archaische  Zeit:  Eingewanderte  Götter 


[684] 


VII 

EINGEWANDERTE  GÖTTER 

1.  Hekate.  Es  wurde  schon  bemerkt  (o.  S.  602),  daB  fremde  Götter  zu 
allén  Zeiten  nach  Griechenland  eingewandert  sind,  daB  aber  in  der  Zeit  der 
Vollkraft  des  griechischen  Geistes,  d.  h.  in  der  archaischen  und  hochklassi- 
schen  Zeit,  die  Einwanderer  sich  entweder  den  Denkformen  der  griecbischen 
Religion  anpassen  muBten  öder  als  Fremdkörper  in  ihr  stehenblieben. 
Darin  unterscheidet  sich  diese  Zeit  von  der  des  Synkretismus,  wo  die  Götter 
neue  religiöse  Ideen  mit  sich  brachten  und  verbreiteten.  Jedoch  nimmt  die 
älteste  Gottheit,die  in  archaischer  Zeit  eingewandert  ist,  Hekate,  eine  gewisse 
Ausnahmestellung  ein,  vielleicht  als  letzter  Nachhall  jenes  Synkretismus, 
aus  dem  die  griechische  Götterwelt  und  Religion,  wie  sie  im  Vorhergehenden 
dargestellt  wurden,  entstanden  ist.  Hekate  ist  eine  Karierin;  aus  Karien, 
den  benachbarten  Inseln  und  den  kleinasiatischen  Städten  stammen  fast  alle 
Träger  der  Namen  Hekataios,  Hekatomnos  usw.1  Die  ältesten  Zeugnisse 
ihres  Kultes  stammen  aus  Milet,  ein  Altar  mit  einer  bustrophedon  geschrie- 
benen  Weihinschrift  und  die  Vorschrift  in  dem  Gesetz  der  Molpen,  bei  der 
Hekate  vor  dem  Tor  einen  Steinwiirfel  (yvKkoc)  aufzustellen,  der  bekränzt 
und  mit  ungemischtem  Wein  besprengt  werden  soll,  wobei  der  erste  Päan 
anzustimmen  ist ;  der  zweite  Wiirfel  soll  vor  den  Turen  in  Didyma  aufgestellt 
werden.2  Auffällig  ist,  daB  das  älteste  diesbezugliche  literarische  Zeugnis, 
eine  in  die  Theogonie  des  Hesiod  eingeschobene  Partie,3  sie  als  eine  Allgöttin 
feiert,  die  ein  wenig  an  die  in  hellenistischen  Hymnen  besungene  Isis  erin- 
nert.  Zeus  hat  ihr  Anteil  an  Erde,  Meer  und  Himmel  verliehen;  ein  jeder  ruft 
sie  beim  Opfer  an.  Sie  ist  eine  Titanin,  Tochter  des  Perses  und  der  Asterie, 
hat  aber  die  alten  Rechte  dieser  Götter  bewahrt;  sie  ist  [xouvoyevr^.  Sie  sitzt 
neben  den  Königen  zu  Gericht,  glänzt  in  der  Volksversammlung,  verleiht 
Sieg  und  Ehre  im  Krieg  und  im  Wettkampf ;  sie  steht  Reitern,  Fischern,  Hir- 
ten  bei;  sie  ist  schlieBlich  xoupoTpotpo*;;  sie  erhöht,  und  sie  erniedrigt.  Diese 
allumfassende  Macht  wäre  in  der  hochklassischen  Zeit  unmöglich,  in  der 
archaischen  ist  sie  uberraschend,  jedoch  erklärlich.  Man  hat  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  daB  ähnliche  Ideen  von  dem  allumfassenden  Machtbereich  eines 
Gottes,  besonders  desPhanes,  im  Orphizismus  vorkommen.4  Hiervon  unter- 
scheidet sich  jedoch  der  Hekatehymnus  durch  seine  weniger  spekulative  Rich- 
tung,  die  sich  mehr  auf  Hilfe  in  allén  Lebensangelegenheiten  bezieht;  die 
angefuhrten  Berufe,  z.  B.  Fischerei  und  Hirtenleben,  trägen  einen  altertum- 


1  Der  Beweis  wurde  geliefert  von  Nils- 
son, Gr.  Feste  S.  397  mit  A.  3,  und  aus- 
gefuhrt  von  Sittig,  Nom.  theoph.  S.61  ff. 

2  Milet  III,  Das  Delphinion,  1914,  129 
bzw.  133  =  LS.  158  =  SIG.3  57  Z.25ff. 
Andere  kleinasiatische  Kulte  Wilamo- 
witz,  G.  d.  H.  I  S.  169  f. 

8  Hesiod,  Theog.  V.  411-52. 
*  Wie  gewöhnlich  verneint Wilamowitz, 
G.  d.  H.  I  S.  172,  glatt  den  orphischen  Ein- 


fluB,  weist  aber  selbst  auf  die  beiden  Frag- 
mente  des  Musaios  (fr.  16  Diels)  hin,  in 
welchen  sie  Tochter  der  Asterie  und  des 
Zeus  genannt  wird,  Schol.  Apoll.  Rhod.  III 
V.  467  und  1035.  Dies  ist  unleugbar  ein 
Versuch,  im  Geist  des  Hymnus  inre  Her- 
kunft  noch  vornehmer  zu  machen,  und  der 
Name  des  Musaios  diente  mitunter,  um 
orphische  Lehren  zu  decken. 
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lichen  Charakter,  der  eine  allzu  späte  Enlalolujn^  der  Stolle  ausschliefit.1 
Das  Alter  des  Einschubs  ist  schwierig  zu  besLirrmmn,  os  zu  niedrig  anzuset- 
zen  verbietet  die  Rolle,  welche  Hekate  in  dem  homoriHcImn  Hymnus  an  De- 
meter  spielt.  Sie  allein  neben  Helios  hört  in  ihrer  llöiilo  (Iiih  llilfogoschrei  der 
geraubten  Persephone  und  begegnet  mit  Fackeln  in  don  I  himlen  der  De- 
meter;  bei  der  Wiedervereinigung  von  Mutter  und  Toclitnr  Hl  ellt  sie  sich 
wiederum  ein.2  Die  Rolle  Hekates  wird  hier  stark  horvor^ohobon,  ist  aber 
sozusagen  an  den  Haaren  herbeigezogen.  Als  sie  die  nuf  tior  Surho  befind- 
liche  Demeter  anredet,  wiirdigt  diese  sie  keines  Wortes,  auvh  din  wiodorvor- 
einigten  Göttinnen  scbeinen  ihre  Anwesenheit  nicht  zu  bomorken.  Dor 
Wunsch  des  betreffenden  Dicbters,  Hekate  einzufuhren,  war  nbor  ho  groB, 
dafi  er  auf  jeglicbe  Motivierung  verzichtete.  Eine  rein  äuBerlidm  ÄHHo/iation, 
daB  sie  wie  Demeter  Fackeln  trägt,  braebte  sie  mit  dieser  in  ZuRiimmonhnntf, 
und  als  Herrin  der  Totengespenster  wird  sie  mit  Persephone  idonlifiziorL3 
Der  Kult  der  Hekate  scbeint  in  recbt  friiher  Zeit  weit  verbroitet  wordon 
zu  sein.  In  Selinus  begegnet  sie  wiederum  als  Torhuterin.4  Ibr  Xonnon  nuf 
Aigina,  wo  ibre  Mysterien  zur  Beriihmtheit  gelangten,  wurde  Myron  zu- 
geschrieben.5  Im  5.  Jahrbundert  war  sie  in  Athen  eine  popubiro  (iöllin,  Bio 
erbielt  ein  Opfer  in  Paiania.6  Sie  wird  von  den  Dicbtern  oft  erwiibnt,  und 
zwar  tritt  sie  ganz  änders  auf  als  bei  Hesiod,  nämlicb  als  die  Göttin  al  lon 
Spuks  und  Zaubers,  so  wie  sie  später  allgemein  bekannt  wurde;  sie  wird  mil. 
Artemis,  aber  auch  mit  Persepbone  identifiziert.7  Sie  sendet  Spukerscbei- 
nungen.  Als  bei  Euripides  Menelaos  Helena  erblickt,  bittet  er  die  fackol- 
tragende  Hekate,  eine  freundlicbe  Erscbeinung  zu  senden,  und  Helena  ant- 
wortet,  sie  sei  keine  nächtlicbe  Dienerin  der  Enodia;8  Hekate  wird  also  mit 
Enodia,  der  Göttin  der  Dreiwege,  identifiziert.  In  Euripides'  lon  wird  Enodia 


t  1  O.  Kern,  Athen.  Mitt.  L,  1925,  S.157ff., 
und  F.  Gharbonneaux,  Préhistoire  I, 
1932,  S.  230,  wollen  diese  allgewaltige  He- 
kate in  den  archaischen  böotischen  Bildern 
erkennen,  welche  eine  von  Tieren  und  Tei- 
len von  Tieren  umgebene  Göttin  darstellen 
(o.  S.  309  mit  A.  9 ;  Taf.  30,  3).  Hekate  tritt 
aber  nie  in  besondere  Beziehung  zur  Tier- 
welt,  und  das  fiir  sie  charakteristische  Tier, 
der  Hund,  fehlt. 

2  Hymn.  horn.  in  Ger.  V.  25;  52  ff.;  438. 
F.  Pfister,  Die  Hekateepisode  in  Hesiods 
Theogonie,  Philol.  LXXXIV,  1929,  S.  1  ff. 
Inez  Sellschopp,  Stilistische  Unters.  zu 
Hesiod,  Diss.  Hamburg  1934,  stellt  die 
Episode  als  eine  Interpolation  dar. 

3  Die  Kataloge  des  Hesiod,  fr.  100  Rzach3, 
identifizieren  sie  mit  Iphigeneia. 

4  Inschrift  des  5.  Jahrh.  IG.  XIV  270  = 
IGA.  517,  im  Propylon  der  Demeter  Malo- 
phoros  gefunden,  Koldewey  und  Puch- 
stein,  Die  griech.  Tempel  in  Unteritalien 
und  Sizilien,  1889,  S.  89. 

5  Paus.  II  30,  2;  W.Klein,  Gesch.  d. 
griech.  Kunst  I,  1904,  S.  348,  sieht  in  dem 
Namen  eine  Korruptel  fiir  Mikon,  den  Va- 
ter  des  Onatas.  Das  Alter  des  Tempels  in 
46* 


Argos,  Paus.  II  22,  7,  ist  unbestimmbar. 
G.  Welter,  Das  Mysterienheiligturn  dor 
Hekate  auf  Ägina,  Forschungcn  u.  Kort 
schritte  V,  1 929  S.  1 3,  glaubt  d  iesns  en  Iriwk  t 
zu  haben.  Uber  die  Mysterien  s.  Hd.  Il 
S.336f.  DaBAristophanes,  der  Vrsp.  WATÅ 
Bdelykleon  seinen  Väter  naeh  Ägma  f« li- 
ren läCt,  um  ihn  vor  seiner  Kichlnrwul  y,u 
heilen,  diese  Mysterien  meint,  ist  kiium 
wahrscheinlich;  man  denkt  an  oinu  Filinlo 
des  Asklepioskultes  (so  u.  S.  H0G), 

8  Nach  dem  Sakralgoselz,  Alhon.  Milt. 
LXVI,  1941,  S.  171  ff. 

7  Das  Beste  iiber  Hekate  stulit  boi  Wiln- 
mowitz,  G.  d.  H.  I  S.  109  ff.;  vgl.  aucli 
Heckenbachs  Artiknl  in  1*.  W.  Farnoll, 
Gults  II  S.  507,  hivlt  sio  fur  thrukiHch;  auf 
die  spätere  Ausgostaltung  <lor  Göttin  wird 
hier  nicht  eingngangmi.  In  Knodia,  deren 
Name  oft  Hekate  boigologt  wird,  die  aber 
auch  selbstiinditf  auflrill,  Hioh l  Wilamo- 
witz  eine  ältnro,  oolit  griocliisclie  Göttin; 
sie  ist  inThossnlien  liäufig,  wo  Hekate  fehlt. 
Sie  mag  oine  Spukgoslalt  gewesen  sein,  in 
der  sich  dus  Hpuk-  und  Zauberwesen  ver- 
körpcrle. 

8  Kur.,  Hel.  V.  569  f. 
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als  Tochter  der  Demeter  bezeichnet,  welche  iiber  die  StpoSot  der  Nacht  und 
des  Tags  gebietet.1  Zu  vergleichen  ist  eine  Stelle  des  echten  Hippokrates,  die 
'ExdcTTjt;  kmfioukiq  xoci.  vjpcocov  £96801^  erwähnt.2  Es  sind  dies  Spukerscheinun- 
gen,  welche  Menschen  angreifen,  und  das  Wort  avTtxto*;  ist  fur  diese  bezeich- 
nend,  ein  Epitheton,  das  oft  der  Hekate  beigelegt  und  schon  im  Hymnus  an- 
gedeutet  wird.3  Wenn  Hekate  mit  der  Tochter  der  Demeter,  Persephone, 
identifiziert  wird,  so  beruht  das  darauf,  daB  auch  sie  Herrin  der  Toten  ist. 
Die  Leute,  welche  den  von  Hunden  zerfleischten  Körper  des  Polyneikes  wa- 
schen,  rufen  daher  Pluton  und  Enodia  an;4  der  Name  ist  hier  mit  Bedacht 
gewählt,  da  der  Körper  an  einen  Dreiweg  geworfen  worden  war.5  Sowohl  So- 
phokles  wie  Aristophanes  erwähnen  die  chthonische  schlangenumwundene 
Hekate;  beim  ersteren  sind  die  Dreiwege  ihr  heilig,  und  beim  letzteren  wird 
Empusa  im  selben  Atemzug  erwähnt,6  ein  unbekannter  Tragiker  fugt  den 
Schwarm  der  chthonischen  Hekate  hinzu.7  SchlieBlich  ist  sie  in  dem  aus  den 
Wurzelgräbern  des  Sophokles  angefiihrten  Fragment  und  in  der  Medea  des 
Euripides  die  Herrin  allén  Spuks  und  Zaubers  und  Helferin  der  Zauberin- 
nen.8  Damit  haben  wir  das  geläufige  Bild:  Hekate  als  die  Herrin  allés  ge- 
spenstischen  und  hexenhaften  Wesens,  die  schlangenumkränzt  und  fackel- 
tragend  mit  ihrem  nächtlichen  Schwarm9  an  den  Dreiwegen  umherzieht,  die 
Menschen  belästigend  und  schreckend,  nur  den  Zauberinnen  hilfreich. 

Wer  den  Spuk  sendet,  kann  ihn  auch  abwehren.  Daher  wurden  Bilder  der 
Hekate10vor  den  Häusern  aufgestellt,  was  schon  von  Aischylos  erwähnt  wird 
und  bei  Aristophanes  geläuiig  ist.nDeshalb  wurde  der  Hund,12der  fur  Siihne- 
opfer  typisch  ist,  ihr  geopfert.  Sowohl  Euripides  wie  Aristophanes  nannten 
den  Hund  *ExaTY)<;  äyoXfJia  9coa<p6poo,13  und  das  nächtliche  Geheul  und  Zit- 
tern  der  Hunde  kiindet  ihr  Nahen  an.14  Daher  war  sie  von  heulenden  Hunden 
umgeben.  Der  leichenfressende  Hund  paBte  nur  zu  gut  zu  ihrem  Schwarm 
von  Totengespenstern.  Diesem  wurden  die  Hekatemahlzeiten  an  den  Drei- 
wegen vorgeworfen,  welche  den  ruhelosen  Geistern  dargebrachte  Totenmahle 
sind.  Bei  Aristophanes  erscheint  Hekate  besonders  als  Frauengöttin ;  eine 
Frau  befragt  sie  beim  Verlassen  des  Hauses  und  die  Frauen  veranstalten  ihr 


1  Eur.,  lon  V.  1048. 

2  Hippokr.,  de  morbo  sacro  1 ;  vgl.  hierzu 

0.  S.  153  A.  2. 

3  Hymn.  horn.  in  Ger.  V.  52,  ^vtet6  ot 

4  Soph.,  Ant.  V.  1199  f. 

5  Vgl.  die  Vorschrif t  beiPlat.,  de  leg.  IX 
p.  873  C,  s.  o.S.  635. 

6  Soph.,  Rhizotomoi  fr.  492  Nauck2;  Ari- 
stoph.,  Tagenistai  fr.  500,  501  Kock. 

7  Fr.  Trag.  gr.  375  Nauck3. 

8  Eur.,  Med.  V.  395  ff. 

9  Daher  Bacchylid.  fr.  40  Bergk4,  'Exara 
SaSoc<p6pe  Nuxtö?  [X£Xavox6X7rou  ^-uYaTeP-  K- 
Meisen,  Die  Sägen  vom  wiitenden  Heer 
und  Wilden  Jäger,  Volkskundliche  Quellen 

1,  1935,  bringt  die  antiken  Zeugnisse  vom 
gespenstischen  Heer  und  dem  Geister- 
schwarm  der  Hekate  sowie  die  mittelalter- 
lichen  t)berlieferungen. 

10  Das  dreigestaltigeBild  ist  so  entstanden, 


daB  drei  hölzerne  Masken  an  einem  Pfahl 
an  einem  Dreiweg  aufgehängt  wurden, 
Bekker,  Anecd.  gr.  I  p.  102,  5;  E.  Peter- 
sen,  Österr.  Mitt.  V,  1881,  S.  17  f.  Nach 
Ch.  Picard,  Rev.  arch.  VIII,  1936,  S.  208 
f.,  wurde  sie  erst  von  Alkamenes  dreigestal- 
tig  dargestellt;  das  Xoanon  des  Myron 
(oder  Mikon  o.  S.  723  A.  5)  auf  Ägina  hatte 
nur  ein  Gesicht  und  einen  Körper,  Paus.  II 
30,  2. 

11  Aisch.  fr.  388  Nauck2;  Aristoph.,  Vesp. 
V.  804, ' ExdcTEtov  7ravTaxoö  nph  Ot>pwv;  Ran. 
V.  366. 

12  H.  Scholz,  Der  Hund  in  der  griech.- 
röm.  Magie  und  Religion,  Diss. Berlin  1937, 
S.  40  ff. 

13  Eur.  fr.  968  Nauck2;  Aristoph.  fr.  594 
Kock. 

14  Vgl.  Sophron  fr.  6  Kaibel  in  ral  yuvaixeq 
cd  xöv  ö-eov  cpdtVTL  é^EXav. 
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zu  Ehren  ein  Spiel.1  Es  nimmt  einen  nicht  wundor,  doB  sie  zur  Frauengöttin 
wurde,  einerseits  weil  in  Griechenland  Zauberei  lumptsächlich  von  Frauen 
verrichtet  wurde,  andrerseits  auch  weil  sie  vor  der  Ttlr  Blehend  den  Frauen, 
die  selten  aus  dem  Haus  kamen,  stets  zur  Hand  wnr.  Sio  achtltzte  sie  auch  in 
den  Geburtswehen,  und  wurde  mit  Artemis  identifiziorl.*  Zu  dieser  geläu- 
figen  Identifizierung  haben  aber  andere  Umstände  woit  rnolir  beigetragen. 
Erstens  war  Hekate  eine  groBe  kleinasiatische  Göttin,  hoi  oinor  Bolchen  lag 
die  Identifizierung  mit  Artemis  von  vornherein  nahe,  zweilons  orinnerte  der 
Schwarm  der  sie  begleitenden  Gespenster  an  die  tosende  JagdgoBellschaft 
der  Artemis. 

Dieses  wohlbekannte  Bild  scheint  mit  der  Hekate  der  Theogonio  achwer 
vereinbar  zu  sein.  Wie  Hekate  in  Karien  auftrat,  wissen  wir  Jeidor  nicht,  sie 
muB  aber  eine  groBe  Göttin  gewesen  sein,  die  sich  nicht  ausschlieBlich  mit 
Spuk  und  Zauber  befaBte,  sicher  aber  enge  Beziehungen  zu  dieson  Uingon 
hatte,  sonst  gäbe  es  keine  Erklärung  fur  die  griechische  Hekate.  Der  Diehter 
des  Einschubs  der  Theogonie,  der  die  neue  Göttin  populär  machen  wollto, 
hat,  nicht  unbeeinfluBt  von  orphischen  Gedanken,  die  göttlicho  Macht  dor 
Hekate  zu  einer  allumfassenden  erweitert;  in  der  volkstiimlichon  Vorstol- 
lung  traten  aber  ihre  Beziehungen  zu  Spuk  und  Zauber  in  den  Vordorgrund, 
und  diese  bewirkten  ihre  Verbreitung,  gaben  aber  zugleich  ihrem  Charnklor 
eine  einseitige  Prägung.  Der  Spuk-  und  Zauberglaube  fehlte  nicht  (u.  S.  797) 
in  der  archaischen  Zeit.  Auch  in  dem  lichten  5.  Jahrhundert  war  er  viol  el  ttr- 
ker,  als  man  gewöhnlich  meint,  er  ist  bei  allén  Völkern  und  in  allén  Zeit  en 
verbreitet,  obgleich  zumeist  in  den  Unterschichten,  die  literarisch  nicht  viol 
zu  Worte  kommen.  Die  Griechen  kannten  Spukgestalten,  wieEmpusa,Lsmia 
und  wohl  Enodia,  doch  diese  waren  ihnen  zu  grotesk;  es  fehlte  eine  Vertre- 
terin,  die  man  ernst  nehmen  konnte.  Diese  Lucke  fullte  Hekate,  und  daher 
ist  sie  in  der  Gestalt,  in  der  wir  sie  kennen,  populär  geworden. 

2.  Die  GroBe  Mutter.  Adonis.  Entgegen  der  geläufigen  Meinung  ist  zu  kon- 
statieren,  daB  die  kleinasiatische  GroBe  Mutter3  spätestens  am  Endo  der 
archaischen  Zeit  nach  Griechenland  gekommen  ist.  Von  der  Grtindung  des 
Tempels  der  Meter  in  Athen,  das  Metroon  am  Buleuterion,  das  nln  StuaU- 
archiv  diente,  erzählt  ein  in  verschiedenen  Brechungen  iiberlief orter  Boriclil  ,4 
daB  ein  Metragyrt,  der  den  Kult  der  Göttermutter  einzufiihron  Htioht  o,  von 
den  Athenern  gesteinigt  und  in  das  Barathron  geworfen  worden  soi ;  auf  diese 
Untat  sei  eine  Pest  gefolgt,  und  zur  Siihne  das  Buleuterion  orbaut  und  dor 


1  Ebd.  Lys.  V.  64  und  700,  Trätta. 

2  Aisch.,  Suppl.  V.  675  f.  "ApTE^iv  8'  'Exa- 
Tav  yuvaixcov  X6xou<;  Ifpopeikiv.  Eur. ,  Phoen. 
V.  109  f.,  wird  sie  Tochter  der  Leto 
genannt.  xoupoTp6<po<;  Schol.  Aristoph. 
Vesp.  V.  804;  vgl.  Ps.-Herodot,  vit.  Hem. 
30. 

3  H.  Graillot,  Le  eulte  de  Cybéle,  mére 
des  dieux  å  Rome  et  dans  Tempire  romain, 
1912  (Einleitung).  tiber  die  schwierige 
Frage,  die  dadurch  aufgeworfen  wird,  daB 
die  Bezeichnungen  f^TTjp  ^.eyalri  und  (xtqt^p 
&ewv,  wie  es  scheint,  unterschiedslcs  ge- 
braucht  werden,  s.W.  Otto  undH. Bengt- 


son, Zur  GesehicMe  d<  h  NicdcrgnngH  <'rs 
Ptolemäerreicnes,  AMi,  Akml.  M  0  nr  Ii  en, 
XVII,  1938,  S.  80  A.  :i. 
4  Julian,  Or.  V  p.  1M1  Kpnnhmn;  Suidas 
s.  v.  [xTjTpa^/jpTTjc  und  prfpaapfjv  =  Hchol. 
Aristopli.,  Plui.  V.U1  ;  Hr-hol.  Aincnin.  III 
187;  Pliot.  s.  v.  Mrjxp^fiV.  Wilnmowitz, 
Hermes  XIV,  1879,  S.  195  A.  3,  stellt  die 
GescTiichtc  hIh  rinn  Hpilto  Erfindung  dar, 
wns  dnH  Sctiwcigcn  dcir  JilterenQuellen  noch 
niclit  bowoinl ;  dngogen  spricht  der  von 
ilirn  MilIiHt.  horvorgehohene  Umstand,  daB 
Mngnn  Mutor  mit  Dcmeter,  nicht  mit  Rhea 
idcntifi/.iort  wird. 
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Göttermutter  geweiht  worden.  Man  hat  an  die  groBe  Pest  zu  Anfang  des 
Peloponnesischen  Krieges  gedacht,  aber  sowohl  das  Buleuterion  wie  das  Me- 
troon  sind  älter;  dieses  ist  vor  den  Per  ser  kriegen,  vielleicht  um  die  Wende 
des  6.  und  5.  Jahrhunderts  erbaut  worden.1  Der  Tempel  steht  in  besonderer 
Verbindung  mit  dem  eleusinischen  Kult.  Das  Zehntengesetz  von  353/52 
v.  Chr.2  sollte  neben  der  Stele  des  Chairemonides,  welche  dieselbe  Sache  be- 
traf ,  vor  dem  Metroon  aufgestellt  werden.  Ein  Kernos  und  mehrere  Miniatur- 
gefäfie  derselben  Art  wie  die  in  Eleusis  gefundenen  fand  man  in  der  Ffillung 
einer  groBen,  nahegelegenen  Zisterne.3  Der  Altar  der  EuSdcve^ot,  welche  mit 
dem  eleusinischen  Kult  verbunden  waren,  stånd  in  der  Nähe  des  Metroon.4 
Daher  ist  die  Annahme  entstanden,  daB  Demeter,  die  hier  einfach  Meter  ge- 
nannt  wurde,  die  eigentliche  Inhaberin  des  Tempels  war  und  daB  sie  später 
der  Göttermutter  angeglichen  worden  ist.  Der  unzweideutige  Name  Myjttqp 
&ewv  erscheint  in  ein  paar  Weihungen  des  4.  Jahrhunderts.5  Die  Göttermut- 
ter war  aber  schon  im  5.  Jahrhundert  in  Athen  sehr  bekannt;6  Pheidias  öder 
wahrscheinlicher  Agorakritos7  bildete  ihre  Statue  sitzend  mit  Tympanon 
und  Phiale  und  neben  ihr  eine  Löwin.  Der  Typus  ist  wohlbekannt  und 
wurde  auch  in  Eleusis  gefunden,  was  von  der  Affinität  der  beiden  Kulte 
zeugt. 

Zu  der  iiblichen  Ansicht  haben  zwei  Umstände  beigetragen:  Erstens  scheut 
man  sich,  die  Einfuhrung  eines  orientalischen  Kultes  fur  eine  fruhe  Zeit  an- 
zusetzen.  Diese  Scheu  ist  nicht  berechtigt.  Schon  Pindar  verehrte  die  GroBe 
Mutter  eifrig;  in  der  pythischen  Ode  an  Hieron  betet  er  zu  der  Mutter,  welche 
nebst  Pan  die  Mädchen  in  seinem  Vorhof  bei  nächtlicher  Feier  besingen;  er 
nennt  Pan  ihren  Begleiter,  dichtet  ein  Lied  auf  sie,  in  dem  er  ihren  Kult- 
apparat,  Rhomben,  Zyrnbeln,  Krotala  und  Fackeln,  erwähnt,  und  nennt  sie 
Kybele,  Mutter  der  Götter.  Ein  Scholion  erzahlt,  es  sei  einmal  in  den  Bergen 
ein  steinernes  Bild  der  Mutter  unter  Feuer  und  Donner  vor  ihm  hernieder- 
gefahren,  worauf  er  neben  seinem  Haus  Bilder  der  Göttermutter  und  des 
Pan  errichtet  habe.8  Die  GroBe  Mutter  muB  also  schon  vor  den  Perserkriegen 
ehrenvolle  Aufnahme  gefunden  haben.  Wahrscheinlich  noch  fruher  ist  sie 
nach  Athen  gekommen,  denn  dieses  stånd  mit  den  Joniern,  die  sie  gekannt 
haben  rmissen,9  in  lebhafter  Verbindung.  Von  dieser  Seite  hindert  nichts  die 
Annahme,  daB  die  GroBe  Mutter  zu  der  Zeit,  in  die  nach  archäologischem 
Befund  das  Metroon  gehört,  in  Athen  rezipiert  wurde. 


1  Hesperia  VI,  1937,  S.  115  ff.;  W.Ju- 
deich,  Topographie  von  Athen2,  1931, 
S.  453  f.(  vor  den  neuen  Ausgrabungen  ge- 
schrieben. 

2  IG.  II2  140  =  SIG.3  200. 

3  Hesperia  a.  a.  O.  S.  20  ff. 

4  Arrian,  Anab.  III  16,  8. 

5  Hesperia  a.  a.  O.  S.  204;  Eph,  arch. 
1910  S.  16,  Basis  derStatue  eines Priesters. 
Reliefs  des  bekannten  Typus  aus  der  rö- 
mischen  Zeit,  Amer.  J.  Arch.  XLII,  1938, 
S.  9  ff. 

6  Vgl.  Soph.,  Phil.  V.  391  ff.;  Eur.,  Hel. 
V.  1301  ff.,  synkretistisch. 


7  A.v.Salis,  Die  Göttermutter  v.  Agora- 
kritos, Arch.  Jahrb.  XXVIII,  1913,  S.  1  ff. 

8  Pind. ,  Pyth.  III  V.  7 7f  f .  mit  Schol.  (V.  137 
Drachmann);  fr.  79;  80;  95  Bergk4;  Paus. 
IX  25,  3  erwähnt  einen  von  Pindar  der  Me- 
ter Dindymene  gestifteten  Tempel.  O. 
Kem,  Arch.  Anz.  1937  S.  466  ff.,  bezieht 
hierauf  eine  Kabirionvase  (Taf.  48,  2),  auf 
der  er  Pan  und  die  GroBe  Mutter  erkennen 
will.  Zum  Hymnus  auf  Pan,  Wilamowitz, 
Pindaros,  1922,  S.  270  ff. 

9  Uber  das  vermutlich  archaische  Kybele- 
heiligtum  unter  offenem  Himmel  auf  Chios 
zuletzt  Hunt,  BSA.  XLI,  1940-45,  S.  34. 
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Zweitens  wird  es  immer  als  selbstverständlieh  betrnchlet,  daB  der  Vorfall 
mit  dem  Metragyrten  um  430  v.  Chr.  stattfand.  Diese  Annahme1  beruht 
darauf,  daB  die  in  dem  Aition  erwähnte  Seuclie  olino  woitoros  mit  derjenigen 
im  Anfang  des  Peloponnesischen  Kriegs  identifiziorl  wird.  Das  ist  nicht 
möglich,  denn  auch  wenn  das  Aition  eine  freie  Erfiwlun^  Hc^in  sollto,  so  wuBte 
man  doch,  daB  das  Metroon,  iiber  dessen  Erbauung  dan  Aition  Hor.henschaft 
geben  will,  älter  war.  Seuchen  hat  es  melir  alH  oinimil  ^ogoben.2  In 
Wirklichkeit  ist  der  einzige  Grund,  weshalb  man  die  GiisrhirbUirlikoit  der  Er- 
zählungbezweifelt,  die  Neigung,  tiberall  nachträglicli  rekoriHl  ruiorto  Aition  zu 
wittern;  sie  ist  zudem  eher  fur  die  zweite  Hälfto  dos  (>.  .hilirlmndorts  borech- 
tigt,  wo  religiöse  Neubildungen  noch  häufig  waron,  aln  fOr  Hpötaro  Zoilen. 

Die  Rezipierung  der  GroBen  Mutter  liefort  oin  warl  vollim  Heispiol  U\r  die 
Art,  in  welcher  fremde  Gottheiten  noch  zu  urchnisclmr  YahI  untor  dio  grioolu- 
schen  eingereiht  werden  konnten.  Im  Kult  ist  dio  (IroBo  Muttor  dor  Motor 
von  Eleusis  angenähert,  im  Mythus  dor  Muttor  dor  olympisohon  Göltor, 
Rheia,  angeglichen  worden.  Sie  wurdo  Hognr  in  don  StimlHkuIt  aufgonom- 
men,  und  die  besonderen  Zuge  ihres  Kulls,  wolcho  don  (Irioolion  zuwidor 
waren,  sind  gemildert  oder  abgeschafft  wordon.  Hiorduroli  vorwisohlo  Hich 
ihre  Eigenart,  so  daB  sie  schlieBlich  sehr  griochisch  wirkto.  Erst  im  Syn- 
kretismus  tauchten  jene  besonderen  Zuge  wieder  auf. 

Der  Kult  des  Adonis,  der  immer  eine  Privatfeier  bliob,  ti  a  t  dagogon  »oino 
charakteristischen  Ztige  bewahrt.3  Die  Klage  tiber  den  Tod  dos  Adonin  wird 
zuerst  von  Sappho  erwähnt,  die  Mädchen  schlagen  zu  seinom  Gediichtnis 
ihre  Brust  und  zerreiBen  ihre  Kleider.4  Aus  dem  5.  Jahrhundert  kermen  wir 
den  Kult  als  eine  besondere  Frauenfeier  aus  Aristophanes,  der  von  der 
Adonisklage  auf  den  Hausdächern  spricht,  und  aus  der  bekannten  Erzäh- 
lung,  daB  die  Ausfahrt  der  Expedition  nach  Sizilien  an  diesem  Tage  statt- 
fand.5 Auch  Platon  spricht  von  den  Adonisgärten,  die  im  Sommer  gepflanzt 

1  Sie  stammt  von  P.  Foucart,  Les  asso-  Nic.  13.  Däran  kniipft  sich  (Ho  Frago  von 
ciations  religieuses  chez  les  Grecs,  1873,  der  Zeitlage  der  Feier.  Die  Ausfahrt  fand 
S.  64.  statt            ^eaouvros  nach  Thuk.  VI  KO. 

2  In  die  Zeit  vor  dem  jonischen  Aufstand  Die  Erzählung  des  Plutarch  ist  violloicht 
z.  B. fällt  die  von  HerodotVI,  27  erwähnte  eine  falsche  Auslegung  der  Lysistrataslollo; 
Pest.  wenn  man  diese  wörtlich  ninnnt,  wiirdo  die 

3  Die  weitreichenden  Probleme  des  Kults  Feier  noch  auf  ein  fruheres  Datum  fallon; 
können  hier  nicht  besprochen  werden;  vgl.  vgl.  Nilsson,  Studia  do  DionysiLs  atticis, 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  384  ff.;  Deubner,  Diss.  Lund  1900,  S.  101  A.  1.  Ii  au  so  r  ver- 
Att.  Feste  S.  220  f.;  J.  G.  Frazer,  The-  wirft  diese  Ansetzung  iiborhaupt  und  ist 
Golden  Bough3  V  S.  1  ff.  Was  den  semiti-  der  Meinung,  daö  dio  Adonisklage  im 
schen  Kult  betrifft,  so  wurde  seine  Beurtei-  Herbst  stattfand,  a.  u.  (S.  728  A.  \\)  u.  O. 
lung  durch  die  in  Ugarit  (Ras  Shamra)  ge-  S.  99;  ihm  folgt  Doubnor  a.  a.  O.  Cu- 
fundenen  Texte  auf  eine  neue  Grundlage  mont  will  zeigen,  dnU  dio  syrischo  Feier 
gestelit;  vgl.  u.  a.  Journal  des  Savants  beim  Aufgang  des  Sirius  um  19.  Juli  statt- 
1931  S.  171  ff.  Die  Herleitung  des  Namens  fand,  Syria  VIII,  1927,  S.  :i39f.;  XVI, 
aus  dem  Semitischen  (Adon,  Herr)  wird  1935,  S.  46  ff.,  wo  or  S.  A.  2  don  Auf- 
jetzt  bestritten;  Kretschmer,  GlottaVII,  gang  des  Sirius  am  2K.  Juli  als  Datum  der 
1916,  S.  29 ff.,  stellt  ihn  zu  aSetv;  ihm  folgt  Adonien  und  dor  Ausfahrt  dor  Flotte  be- 
V.  Pisani,  Rendiconti  Accad.  Lincei  V,  furwortot;  s.  auch  Mdlangos  Glotz,  1932, 
1929,  S.  5f.  Zum  Nachleben  des  Festes,  S.  257  ff.  Nock.Onomon  X,  1934,  S.290 
R.Wunsch,  Das  Fnihlingsf est  der  Insel  f.,  ziolit  in  oingoliondor  Erörterung  die 
Malta,  1902.                    "  Fruhlingsfoior  vor.  So  auch  F.  R.  Walton, 

4  Sappho  fr.  62  und  63  Bergk4.  The  Dato  of  l,ho  Adonia  at  Athens,  HThR. 

5  Aristoph.,  Lys.  V.  389  ff. ;  Plut.,  Alc.  18;  XXXI,  1938,  S.  65  ff.,  der  noch  andere 
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wurden.1  SchlieBlich  hat  Praxilla  den  Tod  des  Adonis  erwähnt,  der  die  Fei- 
gen,  Äpfel  und  Birnen  verläBt.2  Weitere  Aufklärungen  verdanken  wir  einigen 
Vasenbildern,3  von  denen  zwei  in  die  Zeit  vor  dem  Peloponnesischen  Krieg 
fallen.4  Auf  einem  Aryballos  in  Karlsruhe  (Taf.  48,  3)  sieht  man  z.  B.  die  zer- 
schlagenen  Kriige  mit  den  darin  aufspriefienden  Pflanzen,  eine  Frau  auf 
einerLeiter  ist  im  Begriffe,  sie  auf  das  Dach  hinaufzutragen.5Ähnliches  kehrt 
auf  anderen  Vasen  wieder.  Auf  dem  Bild  eines  Epinetron  aus  Eretria  (Taf.  49, 
1)  stehen  die  Pflanzen  in  ganzen  Lutrophoren  oder  Lebetes.  Weniger  sicher 
ist  der  Versuch  Hausers,  aus  anderen  Vasenbildern  nachzuweisen,  daB  die 
Rolle  der  Aphrodite  als  der  Braut  des  Adonis  von  einer  der  dargestellten 
Frauen  gespielt  wurde.6 

Adonis  kam  zu  spät  nach  Griechenland,  um  in  den  öffentlichen  Kult  Auf- 
nahme  finden  zu  können,  der  sich  gegen  emotionelle  Kultformen  entschieden 
ablehnend  verhielt.  Er  machte  aber  einen  groBen  Eindruck  auf  das  weib- 
liche  Geschlecht,  das  ihn  lieb  gewann  und  gerade  wegen  seines  emotionellen 
Gharakters  eifrigst  feierte.  Vielleicht  kamen  hier  altererbte  Neigungen  zur 
Oberfläche,  denn  es  gibt  keinen  Kult,  der  in  mancher  Beziehung  dem  minoi- 
schen  Baumkult  so  ähnelt  wie  der  des  Adonis. 


Beiträge  zu  der  Diskussion  verzeichnet  und 
wie  Nilsson  a.  a.  O.  die  EmendationPier- 
sons  von  'AXwoig  in  'AScovtot?  bei  Alciphr., 
ep.  I  39,  8  annimmt.  Meritt,  Hesperia  IV, 
1935,  S.  574  f.,  datiert  das  Fest  auf  oder 
nahe  dem  4.  Munychion  (vgl.  S.  727  A.  5); 
Gow,  JHS.  LXIII,  1938,  S.  180  ff.,  datiert 
das  Fest  in  Alexandria  in  die  ersten  Tage 
des  September  (vgl.  Bd.  II  S.  33  A.  3  am 
Ende).  P.  Lambrechts,  La  ,,résurrec- 
tion"  d'Adonis,  Mélanges  Is.  Lévy,  1954, 
S.  12  ff.,  nimmt  in  einer  beachtenswerten 
Untersuchung  zwei  Feste  in  Athen  an. 

1  Plat.,  Phaedr.  p.  276  B. 

2  Praxilla  fr.  2  Bergk4. 

8  Richtig  gedeutet  von  F.  H  au  ser,  sA8co- 
vidt^ouoai,  Österr.  Jahresh.  XII,  1909,  S.90 
ff.,  gegen  Furtwängler  im  Text  zu  u.  A.5 
a.  O.,  der  unglaublicherweise  die  Bilder  auf 
die  Weihrauchemte  deutete.  Hauser  stellt 
eine  groöe  Zahl  Vasen  von  der  Mitte  des  5. 
bis  zur  Mitte  des  4.  Jahrh.  zusammen,  von 


denen  freilich  einige  unsicher  sind.  H. 
Metzger,  Les  representations  dans  la  cé- 
ramique  attique  du  IVe  siécle  S.  92  ff.  mit 
Abb,  im  Tafelband.  H.  Sulze,  K^Tcot  *A&&- 
V1805,  II,  "AyyeXos,  Hl,  1928,  S.  72  ff., 
stellt  die  Belegstellen  zusammen  und  be- 
spricht  die  Vasenbilder. 

4  Das  Fragment  Hauser  a.  a.  O.  Abb.  55 
und  Deubner,  Att.  Feste  Taf.  25,  2,  und 
das  Epinetron  aus  Eretria,  Athen.  Mitt. 
XXXII,  1907,  S.  95  Abb.  6,  mit  irriger 
Deutung. 

5  Furtwängler-Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei  II  Taf.  78;  Deubner,  Att. 
Feste  Taf.  25,  1. 

8  Es  handelt  sich  um  einen  Lebes,  der  von 
Briickner,  Athen.  Mitt.  a.  a.  O.,  veröf- 
fentlicht  und  auf  die  Epaulia  gedeutet 
wurde.  Die  Truhen,  welche  die  Genossin- 
nen  heraustragen,  widersprechen  bestimmt 
der  Deutung  Hausers. 
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DIE  HOCHKLASSISCHE  ZEIT 
I 

RELIGION  UND  LEBENSANSCHAU U N(i 

i.  Patriotische  Religion.1  In  den  Perserkämpfen  war  das  Unorwarlolo  und 
Unglaubliche  zur  Wirklichkeit  geworden.  Die  Entscheidung  hallo  nuf  dos 
Messers  Schneide  gestanden,  der  Herrscher  des  Orients  war  aber  min  un- 
widerruflich  zuriickgewiesen.  Die  Griechen  waren  und  blieben  froi.  1)or  Siog 
iiber  die  Perser  bedeutet  einen  Einschnitt  in  dem  Leben  des  Volkes  wio  koin 
zweiter.  Das  haben  nicht  wir,  sondern  die  Götter  und  Heroen  gol  an,  naglo 
Themistokles  nach  dem  groBen  Ereignis,  und  dies  war  keine  leero  Rodowoino. 
Die  Niederwerfung  der  Ubermacht  kam  so  uberraschend,  daB  cs  scliion,  hIh 
könne  sie  sich  nicht  ohne  göttliche  Hilfe  ereignet  haben.  Was  das  Volk 
dachte,  zeigen  die  vielen  frommen  Legenden,  mit  denen  die  Erztthhmgon 
von  den  Kampfen  gegen  die  Perser  durchwoben  sind.  Die  Griechen  wul.ll  en 
aber  andrerseits  wohl,  daB  sie  den  Sieg  auch  ihrer  eigenen  Tapferkcit  und 
Kriegstiichtigkeit  verdankten. 

Der  Sieg  iiber  die  Perser  war  wirklich  ein  Sieg  der  Götter  des  griechischen 
Staats,  und  die  Griechen  zollten  ihren  Göttern  den  gebiihrenden  Dank.  Die 
zweideutige  Haltung  des  Apollon  wurde  vergessen,  und  groBe  Weihgeschenke, 
durch  welche  die  Griechen  die  Erinnerung  an  den  Sieg  verewigten,  wurden 
in  seinem  Heiligtum  zu  Delphi  aufgestellt.  Nicht  die  Perserfreundlichkeit 
des  Apollon,  sondern  der  Umschwung  der  Geistesrichtung  und  die  neue  Po- 
litik haben  seinem  EinfluB  allmählich  den  Boden  entzogen.  Das  Solbet- 
bewufitsein  der  Griechen  erwachte,  sie  wurden  sich  ihrer  Eigenart  und  ihror 
Uberlegenheit  bewuBt.  In  der  klaren,  scharfen  Luft  der  Epoche,  die  auf  don 
Perserkrieg  folgte,  schwanden  die  Nebel,  die  in  der  archaischen  Zeil  hur  don 
Unterschichten  des  Volkes  aufgestiegen  waren,  gegen  das  Ende  dioaor  Zoit 
aber  schon  begonnen  hatten,  sich  zu  luften.  Jede  Periode  Rteht  nuf  don 
Schultern  der  vorhergehenden,  einen  absoluten  Bruch  gibt  es  nio.  So  iflt  os 
auch  hier.  Die  Entwicklung  zu  Ende  der  archaischen  Zeit  hallo  don  Grund 
gelegt,  auf  dem  die  neue  Zeit  aufbaute;  den  Stil  des  Baues  ha  hon  dns  groBe 
Ereignis,  das  dazwischen  trat,  und  die  darauffolgenden  Umstiinde  beBtimmt. 

Die  beiden  griechischen  Vormächte  der  Epoche  waren  oinandor  sohr  un- 
ähnlich,  die  eine  iiberlegen  zu  Land,  was  die  Athener  nnrh  anfttnglichen  Vor- 

1  Das  Beste  steht  bei  Ed.  Meyer,  Gesch.  mann,  Hovedtrmk  »f  grnisk  Religiositet, 

d.  Altertums  III,  1901,  S.  425  ff.;  IV,  1901,  Udvalgte  AflinndlinjjtT,  1911,  S.  38  ff.  Wi- 

S.  121  ff.,  dankenswerter-  und  folgerichti-  lamowitz,  der  in  seinem  Ghiuben  der  Hel- 

gerweise  in  die  Darstellung  der  allgemei-  lenen  so  gliinzende  (llmrnkteristiken  der 

nen  Lebensanschauung  hineingearbeitet.  verschiedencn  Zcilliiuftc  gegeben  hat,  bie- 

Mit  ihm  stimmt  weitgehend  iiberein  der  tet  eigemirtitfrrwcisc  nicht  ein  Kapitel  iiber 

feinsinnige   Aufsatz    von   A.  B.  Drach-  die  klnssische  Biiitezeit. 
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slöBen  zu  ihrem  Leidwesen  erkennen  muBten,  die  andere  vorherrschend  zur 
See.  Noch  wichtiger  waren  die  Verschiedenheiten  der  inneren  Struktur  der 
den  beiden  Bunden  angehörenden  Staaten.  Abgesehen  von  Korinth,  von 
dessen  Teilnahme  am  geistigen  Leben  der  Zeit  man  nicht  hört,  bestand  der 
peloponnesische  Bund  aus  Staaten,  die  sich  selbst  geniigten  und  im  groBen 
und  ganzen  in  den  alten  Verhältnissen  verharrten,  hauptsächlich  von  den 
Produkten  ihres  eigenen  Bodens  lebten  und  nur  wenig  und  langsam  von  der 
neuen  Zeit  beeinfluBt  wurden.  Auch  ihre  Religion  verharrte  beim  Alten, 
nichts  Neues  wurde  geschaffen.  Diese  Religion  hatte  keine  innere  Entwick- 
lungskraft  mehr,  sondern  bewegte  sich  in  den  alten  Bahnen  der  Väter,  was 
keineswegs  wirkliche  Frommheit  ausschlieBt.  Die  Ansätze  zu  etwas  Neuem, 
zu  einer  Vertiefung  der  Religion,  welche  den  Menschen  als  Individuum  an- 
sprach  -  wie  sie  die  archaische  Zeit  hervorgebracht  hatte  waren  mit  cha- 
rakteristischen  Mängeln  behaftet  und  wurden  von  dem  frischen  Wind  der 
neuen  Zeit  weggefegt  öder  in  die  Unterschichten  des  Volks  verbannt. 

Politisch  konnte  der  peloponnesische  Bund,  der  am  Alten  festhielt,  sich 
gegen  Athen  behaupten,  nicht  aber  geistig.  Athen  wurde  immer  mehr  ton- 
angebend,  und  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  strömte  allés,  was  höhere 
geistige  Interessen  hatte,  in  Athen  zusammen;  die  Kolonien,  welche  in  der 
archaischen  Zeit  die  Fuhrung  gehabt  hatten,  traten  zuriick.  Die  kleinasiati- 
schen  Kolonien  waren  von  den  Verheerungen  des  Kriegs  hart  betroffen,  und 
die  imperialistische  Politik  Athens  lieB  sie  nicht  wieder  aufkommen;  die 
Bliite  Westgriechenlands  wurde  durch  äuBere  und  innere  Wirren  arg  mit- 
genommen.  Die  Vorherrschaft  Athens  tiber  die  griechische  Kultur  bereitete 
sich  vor.  Auch  in  religiöser  Hinsicht  war  Athen,  wo  das  Leben  immer  städti- 
scher  wurde,  tonangebend.  Von  jetzt  an  nimmt  Athen  auch  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Religion  die  fuhrende  Stellung  ein. 

Innere  Wandlungen  reifen  erst  allmählich  aus.  Gerade  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten  der  alten  Zeit  hatte  ein  demokratischer  Durchbruch  in  der  Politik 
begonnen,  aber  abgesehen  von  den  unruhigen  Jahren  zwischen  Marathon 
und  Salamis,  als  das  Gewitter  am  Horizont  stånd,  wurde  nun  der  athenische 
Staat  zwanzig  Jahre  hindurch  von  den  Aristokraten  und  ihren  Geistesver- 
wandten,  von  den  Konservativen,  wie  wir  sägen,  geleitet  bis  zu  dem  Sturz 
des  Areopags.  Auch  danach  verdankte  der  leitende  Staatsmann,  Perikles, 
seine  iiberragende  Stellung  zum  Teil  der  Autorität,  welche  die  Zugehörig- 
keit  zu  einem  alten  Haus  ihm  verlieh.  Er  fuhrte  eine  entschieden  demokra- 
tische  Politik,  die  Friichte  wurden  aber  erst  reif  und  uberreif  im  Treibhaus 
des  Peloponnesischen  Krieges. 

Viel  schneller  reiften  die  Friichte  der  äuBeren  Politik.  Zwei  Jahre  nach 
der  Schlacht  bei  Plataiai  wurde  der  erste  Seebund  gegrtindet;  Athen  trat 
neben  Sparta  ebenbiirtig  auf  den  Plan.  Auf  seine  Seeherrschaft  gestiitzt 
wurde  Athen  der  kommerzielle  und  bald  der  geistige  Mittelpunkt  der  griechi- 
schen Welt.  Es  dauerte  aber,  bis  sich  diese  Folgen  auswirkten;  vorerst  stell- 
ten  sich  die  politischen  Folgen  der  neuen  Machtstellung  Athens  und  seines 
durch  diese  und  durch  den  groBen  Sieg  gesteigerten  SelbstbewuBtseins  ein. 
Das  staatliche  Selbstgefuhl,  genauer  gesagt,  der  Stolz  auf  die  Macht  und 
Herrlichkeit  des  attischen  Reiches,  konnte  nirgends  einen  anschaulicheren 
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und  angemesseneren  Ausdruck  finden  als  in  dnr  lioligion  des  Staates.  Es 
entstand  in  Athen,  wie  Wide  es  richtig  neniil ,  mim  pnlriol  iBcho  Religiosität, 
manche  möchten  sie  vielleicht  geradezu  als  ClumviniHimiH  huzoichnen.  Wide 
schreibt:1  „Wenn  die  patriotische  Religiosität,  din  k  i  <  ■  1 1  ImBondorB  in  Ättika 
erkennen  läflt,  in  der  antiken  rcoXtc;  ihre  Quelle  lut  t,  ho  iwt  dnr  Stnnt  damit 
nicht  in  abstracto  gemeint.  Darunter  versteht  sinli  vinlmnlir  nllnr  geistiger 
und  materieller  Segen,  der  vom  Staate  gespendel  wird :  din  pnntimlirho  Frei- 
heit  und  Selbstherrlichkeit  des  attischen  Burgers  und  allo  poliUnchon  Vor- 
rechte,  die  ihm  als  Mitglied  des  souveränen  Demos  zuLnil  wnnlnn,  din  Sog- 
nungen  des  Friedens  und  der  ehrenvolle  Kampf  furs  Vatnrlimd,  dan  Mltflinlie 
Brot,  das  der  Staat  selbst  den  Armen  und  Verwaisten  bnsrlmrl,  Tnilnuhme 
an  den  fröhlichen  und  prächtigen Staatsfesten  und  Anteil  nu  don  Iinrrlinlion 
Kulturaufgaben,  die  im  geistigen  Zentrum  der  damaligen  Walt  auf  dum  (lo- 
biete  der  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst  dargeboten  wunlon.  Alla  diaio 
Segnungen  werden  von  der  im  Staate  immanenten  Gotthoit  tfnHpnndnt.  Kh 
ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  da6  diese  patriotische  RnligiuniUlt  nunh 
in  anderen  griechischen  Staaten  gediehen  ist,  aber  fur  Athon  int  hi<^  litara- 
risch  gut  bezeugt." 

Das  ist  allés  sehr  richtig,  die  schöne  Medaille  hat  aber  auch  ibro  KnbiHnitn. 
Die  Athener  riihmten  sich,  die  gottesfiirchtigsten  und  frömmston  allnr  (irin- 
chen  zu  sein,  denGöttern  die  zahlreichsten  und  prächtigsten  Foslo  zu  fninrn, 
wie  es  auch  tatsächlich  aus  den  Hautgelderrechnungen  des  folgendnn  Jalir- 
hunderts  belegt  werden  kann.  Sie  konnten  auBerordentlich  fromm  soin,  dmm 
sie  hatten  das  Geld  dazu.2  Und  was  die  Frömmigkeit  nutzte,  wuBton  sia, 
wenn  sie  den  Dampf  des  Opferbratens  rochen  oder  die  Fleischstucko  mit 
nach  Hause  nahmen.  Was  sie  denGöttern  weihten,  genossen  sie  selbst,  und  ni» 
wuBten  wohl,  daB  die  Macht  des  Reiches  ihnen  diese  Frömmigkeit  nufzu- 
wenden  ermöglichte.  Aristophanes  spricht  mit  diirren  Worten  aus,  daB  nur 
Besitz  Opfer  möglich  macht.  An  den  groBen  Festen,  zu  welchen  die  Mundnft- 
genossen  sich  einfanden,  konnten  die  Athener  sich  im  Glanz  ihrar  Macht 
sonnen,  wenn  an  den  groBen  Dionysien  die  Uberschtisse  der  StnntKninkOiifto 
Talent  fiir  Talent,  iiber  die  Orchestra  getragen,  die  wehrhaften  Kölmn  dar  im 
Krieg  Gefallenen  mit  Waffen  bekleidet  wurden,  dieBundner  dieTributn,  und 
wie  die  Kolonien  und  die  Demen  Opfertiere,Phalloi  undRustungan  darlu  acli- 
ten.3Zu  den  groBen Panathenäen  sandten  die  StädteAttikas  und  dia  Kolonien 
je  ein  Opferrind  und  die  Bundesgenossen  dazu  eine  Panhoplia;4  dia  ScluU- 
zungsperiode  lief  von  den  einen  groBen  Panathenäen  bis  zu  dan  andaran. 

Was  die  Athener  in  der  Zeit  ihrer  Macht  begonnen  hal  ton,  natzi  an  nia  t  rolz 
beschränkteren  Mitteln  im  vierten  Jahrhundert  noch  eifrigor  fort.  Man  ftlhlte 


1  S.  Wide,  Griech.  u.  röm.  Religion  in 
Gercke-Norden,  Einl.  in  die  klass.  Al- 
tertumswiss.1,  1909,  II  S.  224;  *1931,  II  4 
S.  31  f. 

2  In  gewissen  Fallen  wurde  eine  Steuer 
fiir  den  Kult  einer  besonderen  Gruppe  der 
Bevölkerung  auf erlegt ,  R.  Schlaifer, 
Taxation  for  the  support  of  public  cults, 
Harvard  Studies  in  Glass.  Philology  LI, 
1940,  S.  233  f. 


3  Belege  boi  tf  Lon  gol,  Ur.  Kul  tusalt.8 
S.  243  f.,  und  Wilhulm,  Vinr  Uoschlusse 
der  Alhonor,  Abh.  Akiui.  Ilurlln,  1939:  22, 
der  die  Bologo  zuHuinmonHtollt  boi  der  Be- 
sprccliuii^  oinon  utlioniMolion  Volksbeschlus- 
ses  aus  (loin  J.  11711/72,  dor  mit  der  Griin- 
dung  don  zwoium  Hoobundos  zusammen- 
hiingt. 

*  Helmi.  ArtHloph.,  Nub.  V.  386;  IG.  I2  10 
=  SIG.»  41  Z.  1  ff.  (Erythrai). 
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don  Widerspruch.  Isokrates  wiirzt  seine  Lobpreisung  der  kultischen  Fröm- 
migkeit  der  alten  Athener  mit  einer  scharfen  Kritik  der  MiBbräuche  seiner 
Zeit:1  „Und  zuerst,  was  die  Götter  betrifft  -  denn  es  ist  Rechtens,  mit  ihnen 
anzufangen  -,  so  verehrten  sie  diese  weder  willkiirlich  und  unregelmäBig 
noch  mit  Orgien.  Denn  sie  sandten  nicht  dreihundert  Rinder,  wenn  es  ihnen 
behagte,  noch  versäumten  sie  die  von  den  Vätern  ererbten  Opfer,  wenn  es  so 
paBte.  Noch  feierten  sie  groBartig  die  später  eingefiihrten  Feste,  mit  denen 
ein  Schmaus  verbunden  ist,  und  brachten  bei  den  heiligsten  Begehungen  nicht 
gegen  Entgelt  verdungene  Opfer  dar,  sondern  sie  beachteten  nur  dieses,  daB 
sie  nichts  von  dem  von  den  Vätern  Ererbten  auflösten  noch  etwas  auBer  dem 
Gebräuchlichen  hinzuftigten.  Denn  sie  meinten,  daB  die  Frömmigkeit  nicht 
auf  der  Kostbarkeit  beruhe,  sondern  darauf,  daB  man  nichts  von  dem  von 
den  Vätern  t)berlieferten  anriihre.  Und  was  von  den  Göttern  gesandt 
wurde,  traf  sie  nicht  ungleichmäBig  oder  verwirrend,  sondern  zur  rechten 
Zeit,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Bearbeitung  der  Erde  wie  auf  das  Einbringen 
der  Frucht.U2 

Der  Staat  lernte  bald,  den  Opferkult,  fur  den  er  so  groBe  Mittel  auswarf, 
von  der  geschäftlichen  Seite  zu  betrachten.  Voran  gingen  Bestimmungen 
uber  die  genaue  Verteilung  der  Opferportionen,  deren  die  Wxirdenträger 
mehrere  empfingen.3  Die  Häute  wurden  bei  den  Massenopfern  zum  Besten 
der  Staatskasse  verkauft,  was  groBe  Beträge  einbrachte.4  Obgleich  der  Ver- 
kauf  erst  von  dem  athenischen  Staatsmann  Lykurgos  geregelt  wurde,  han- 
delt  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  viel  ältere  Einrichtung,  denn  der  Staat 
wird  diese  beträchtlichen  Einkiinfte  kaum  den  Priestern  iiberlassen  haben. 
Andererseits  scheinen  die  Athener  nicht  so  weit  wie  die  Jonier  gegangen  zu 
sein,  welche  wenigstens  in  hellenistischer  Zeit  die  Priestertiimer  regelmäBig 
an  die  Höchstbietenden  verkauften.5  Der  Staat  mag  ein  gutes  Geschäft  ge- 
macht  haben,  zeigte  aber,  daB  der  Kult  ihm  eben  Geschäft  war. 

Kein  Wunder,  daB  der  Durchschnitts-Athener  fromm  war  und  keine  An- 
maBung  gegen  die  Götter  vertrug,  welche  ihm  sein  Reich  verschafft  hatten 
und  in  deren  Namen  solche  Feste  veranstaltet  wurden.  Hiermit  vermischte 
sich  wohl  ein  Rest  des  alten  Glaubens,  mit  frommem  Schauder  aber  stånd 
er  viel  eher  den  kleinen  Göttern  und  Heroen  gegeniiber,  die  unsanft  in  sein 
Leben  eingreifen  konnten;  der  Aberglaube  war  noch  länge  nicht  ausgestor- 


1  Isokrates,  Areopag.  29. 

2  Die  geriigten  MiBbräuche  sind  aus  den 
Hautgelderrechnungen  zu  belegen.  Vgl. 
auch  die  mifibräuchliche  Verwendung  des 
Theorikon  im  4.  Jahrh.  Demades  ver- 
sprach  einmal  je  eine  halbe  Mine  an  den 
Choen  zu  verteilen,  Plutarch,  praec.  reip. 
ger.  p.  818  F. 

3  Belehrend  ist  die  Inschrift  uber  die  Ver- 
teilung an  den  Panathenäen  aus  dem  Jahre 
335/34,  IG.  II2  334  =  LS.  29.  F.  Putt- 
kammer,  Quomodo  Graeci  victimarum 
carnes  distribuerint,  Diss.  Königsbergl912. 
t Jber  die  Häute  wurde  verschieden  dispo- 
niert, Beispiele:  BCH  LXIII,  1939, S.  193  f. 

*  Die  ScptAaTixa  IG.  II2  1496;  Probe  SIG.3 
1029.  Harpokr.  s.  v.  Sepjzornxöv.  Diese  und 


die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  er- 
wähnten  MaCnahmen  sind  sicher  Teile 
einer  Regelung,  welche  der  besonders  auf 
die  Finanzen  bedachte  Lykurgos  einfuhrte; 
vgl.  IG.  II2  333.  Derselbe  hat  goldene  und 
silberne  Prozessionsgeräte  und  Gold- 
schmuck  ftir  die  Kanephoren  angeschafft 
und  fiir  ihre  Aufbewahrung  besondere  Be- 
hörden  eingesetzt,  Ps.-Plut.,  vita  X  or. 
p.  852  B;  das  Gesetz,  IG.  II2  333;  Rechen- 
schaften,  1493-97. 
5Stengel,  Gr.  Kultusalt.3  S.  45  ff.  mit 
Literaturverweisen;  H.  Seyrig,  BCH.  LI> 
1927,  S.  224  f.  Das  grcCe  Verzeichnis  aus 
Erythrai,  SIG.3  1014,  wo  auch  Literatur 
verzeichnet  ist;  neues  Fragment  aus  Chios, 
L.Robert,  BCH.  LVII,  1933,  S.  467  ff. 
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ben.  Göttliche  Hilfe  brauchte  auch  der  einzelne  persönlich,  und  bald  begann 
der  Siegeszug  des  Asklepios.  Der  Durcbschnitts-Athoner  hatte  die  Lehre, 
welche  Pythia  dem  reichen  Thessaler  und  dem  nrmon  Hermionenser  ein- 
schärfte  (o,  S.  648 f.),  ganz  vergessen,  falls  er  je  otwas  davon  gehört  hatte.  Sie 
ging  ihn  auch  nichts  an,  denn  er  war  ja  selbst  cin  annor  Mann;  or  war  ein 
unscheinbares  Glied  des  groBen  Ganzen  und  fuhlte  wielt  nirJit  filr  dassen  Feh- 
ler  verantwortlich,  nahm  aber  die  gebotenen  Vortoilo  nln  nirlit-  unverdient 
gerne  hin.  Das  kollektive  BewuBtsein  hat  nie  GowisHonHbiHHo,  man  Bpricht 
nicht  von  Reue,  höchstens  von  einem  Umschwung  der  Slimmung.  Damals 
sprach  man  viel  von  Hybris,  der  menschlichen  Oborlmbung,  und  Nemesis, 
der  göttlichen  Rache,  die  den  Uberheblichen  zu  Botlon  Bdililgt;  os  kam  aber 
niemandem  in  den  Sinn,  daB  ein  ganzes  Volk  sicJi  dor  Hybris  Hchuldig  ma- 
chen  und  von  der  Nemesis  ereilt  werden  konnto.1  Dio  Göttor  waron  ja  oins 
mit  dem  Staat.  Es  ist  schlieBlich  nur  konsoquont,  wonn  dio  Domokratio  und 
der  Demos  vergöttert  werden.2  Von  dor  Vorgöttoning  dos  kollokt  iven  Macht- 
habers  zur  Verehrung  des  persönlichon  MachMiaborH  ist  dor  Schritt  nichl 
allzu  groB,  wenn  ein  politischer  Umschwung  dioso  Wondung  nahologt.  Es 
ist  richtig,  daB  der  Patriotismus  in  dieser  Form  oiwm  dor  dainaligon  Zoit 
angemessenen  Ausdruck  fand,  der  Religion  quotschto  or  don  Intzton  Rost 
ihres  Eigenwertes  aus;  sie  wurde  zu  einem  unselbstämligon  Anhangsol  des 
Staatsgefiihls,  der  Frömmigkeit  des  einzelnen  wurde  vollonds  dor  Garaus 
gemacht. 

Selbstverständlich  suchten  die  Athener  nach  alter  Gewohnhoit  dio  Reli- 
gion fur  ihre  politischen  Ziele  auszunutzen,  die  jetzt  panhellenisch  waron. 
Im  Jahre  448/47  sandten  sie  auf  Betreiben  des  Perikles  Gesandte  zu  den 
griechischen  Staaten,  um  sie  zu  einem  KongreB  in  Athen  einzuladen,  bei  dem 
iiber  den  Wiederaufbau  der  von  den  Barbaren  niedergebrannten  Tempel 
und  die  Opfer,  welche  die  Griechen  in  dem  Kampf  den  Göttern  gelobt  hat- 
ten, verhandelt  werden  sollte;  dazu  wurde  ein  letzter  Punkt  hinzugefilgt, 
dessen  sich  Athen  besonders  angenommen  hatte,  die  Aufgabe  nämlich  zu 
bewerkstelligen,  daB  alle  Griechen  in  Frieden  das  Meer  befahren  knnnton.8 
Selbstverständlich  fiihrte  der  Versuch  zu  nichts,  da  alle  seinen  Zweok  oin- 
sahen;  eswirdberichtet,daBdieLakedämonier  sich  widersetzten.  DioAlhoiier 


1  Es  war  die  Hybris  ihres  Königs,  welche 
die  Niederlage  der  Perser  verschuldete,  und 
wenn  Theognis  (V.  603,  1103;  vgl.  Solon 
fr.  4  V.  8)  von  der  Hybris,  die  eine  Stadt 
zugrunde  richtet,  spricht,  meint  er  die  An- 
mafiungen  der  politischen  Widersacher. 

2  In  der  Stoa  des  Zeus  Eleutherios  an  der 
Agora  hatte  Euphranor,  der  um  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  wirkte,  Theseus,  De- 
mokratia  und  Demos  abgebildet,  Paus.  I 
3,  3;  Plin.,  N.  H.  XXXV  129  u.  a.  In  der 
Hautgelderrechnung  vom  Jahre  332/31  er- 
scheint  ein  Opfer  an  die  Demokratia  mit 
einem  hohen  Betrag,  414  Dr.  3  Ob.,  IG.  II2 
1496b  Z.  131  =  SIG.8  1029  Z.  67.  Ein  Al- 
tar mit  der  Inschrift  'A&7)vöt<;  Ar^\ioxpoc.Tioi<; 
aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  IG.  II2  4992. 
Demos  zusammen  mit  den  Chariten  IG.  II2 


844  Z.  39;  41,  nach  dem  J.  217  v.  Chr.;  908 
Z.  20,  2.  Jahrh.,  909  Z.  22  aus  dorsolbon 
Zeit;  908,  Temenos  dor  Chariten  und  des 
Demos.  Eine  Stele,  dit)  ein  OohoU  vom 
Jahre  336  v.  Chr.  gugon  Vnrmichn,  dio  De- 
mokratie  umzus  lurzon,  onthulL,  ist  mit 
einem  Relief  geschinilckt,  das  oition  alten 
sitzenden  Mann  von  oinor  h'rau  bekränzt 
zeigt;  die  Figuren  wtirdun  riohtig  uls  De- 
mos und  DomokriiUa  gndoutet,  BCH 
LXXVII,  1953,  S.  199  mil  Abb.  10  S.  203. 
8Plut.,  Per.  17;  Kd.  Moyor,  Gesch.  d. 
Alt.  IV,  1901,  S.  7  A.,  hat  die  Zeit  des 
Volksbeschlussos  ricli  tig  in  dio  Zeit  zwischen 
dem  Kalliasfrieden  und  dem  Beginn  des 
Parthononbuuesdatiert.  W.Otto  trittnach 
brief  liuliur  Mittoilung  fur  die  Zeit  nach  446 
ein.  Vgl.  Bengtson,  Griech. Gesch.  S.196. 
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ftthrten  das  Programm  auf  eigene  Hand  durch,  sie  begannen  ihrer  Stadt- 
göttin  einen  herrlichen  Tempel  zu  erbauen  anstått  des  angefangenen  Bausr 
der  von  den  Persern  niedergebrannt  worden  war.  Ungefähr  in  dieselbe  Zeit 
gehören  der  Tempel  des  Handwerkergottes  Hephaistos  im  Kerameikos,  da& 
sogenannte  Theseion,  und  der  Tempel  des  Poseidon  auf  Sunion,  dessen  Vor- 
gänger  in  unfertigem  Zustand  vom  Feind  zerstört  worden  zu  sein  scheint.1 
Die  Athener  zahlten  ihre  Schuld  an  die  Götter  ab,  stellten  aber  zugleich  die 
Macht  und  Pracht  ihrer  Herrschaft  zur  Schau,  gerade  wie  es  die  Tyrannen 
gemacht  hatten.  Während  der  kurzen  Friedensepisode  inmitten  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  machten  die  Athener  noch  einen  VorstoB,  indem  sie 
den  eleusinischen  Kult  zur  panhellenischen  Geltung  zu  bringen  suchten.* 
Der  Angriffspunkt  war  gut  gewählt  und  betonte  die  Vorrangstellung  Athens 
als  der  Wiege  eines  gesitteten  Lebens;  die  Mysterienkulte  und  die  Unsterb- 
lichkeitshoffnungen  besaBen  aber  nicht  genug  Kraft,  um  die  politischen  Ge- 
gensätze  zu  beseitigen.  Die  Aufforderung,  den  eleusinischen  Göttinnen  einen 
Zehnten  zu  entrichten,  wurde  lau  befolgt.3  Die  griechische  Religion  hatte 
die  bindende  Kraft  verloren,  aus  der  groBe  Politik  hervorgehen  kann. 

2.  Religiöse  Lebensanschauung.  Im  Vorhergehenden  muBte  die  Staatsreli- 
gion  der  athenischen  Biirger  im  5.  Jahrhundert  in  Farben  gemalt  werden, 
die  vielleicht  etwas  grell  erscheinen,  denn  in  der  bisherigen  Literatur  wird 
die  athenische  Staatsreligion  in  Vergleich  zu  der  Religion  der  Dichter  und 
Schriftsteller  gewöhnlich  allzusehr  vernachlässigt.  Die  athenischen  Biirger 
haben  persönlich  den  kleinen  Göttern  gehuldigt,  die  Staatsreligion  mit  ihren 
groBen  Göttern  und  vielen  Festen  war  sozusagen  das  Sonntagskleid.  Gegen 
diesen  Hintergrund  muB  man  die  religiösen  Erscheinungen  des  5.  Jahrhun- 
derts  betrachten,  weil  er  fur  die  Masse  des  Volks  bestimmend  war.  Auch  die 
Gebildeteren  waren  patriotisch  gesinnt,  obgleich  sie  nicht  in  solch  grober 
Form  die  Götter  zum  Werkzeug  des  Patriotismus  machten,  sondern  diesem 
in  einer  feineren  Form  huldigten,  die  nicht  viel  Aufhebens  von  den  Göttern 
machte.  Das  schönste  Zeugnis  dafiir  ist  die  Leichenrede  des  Perikles  bei 
Thukydides.4  Wenn  auch  die  Gebildeten  ihren  Patriotismus  von  religiösem 
Chauvinismus  frei  hielten,  muBten  sie  sich  doch  Gedanken  machen  uber  die 
Religion,  welche  ihnen  auf  Schritt  und  Tritt  begegnete  und  die  sie  mit  Homer 
sowie  der  zeitgenössischen  Dichtung  und  Kunst  einatmeten;  sie  konnten  sie 
nicht  einfach  als  bloBe  Routine  hinnehmen,  die  zu  iiben  die  Pflicht  eines 
guten  Staatsbiirgers  war,  sondern  sie  muBten  auch  nach  der  eigentlichen 
Wirksamkeit  der  Götter  fragen.  Als  Naturpotenzen  waren  die  Götter  diesen 
Städtern,  und  zwar  besonders  den  gebildeten  unter  ihnen,  nicht  mehr  gegen- 
wärtig.  Dabei  waren  die  Gebildeten  immer  noch  fromm,  die  Götter  der  Väter 

1  Dörpfeld,  Athen.  Mitt.  IX,  1884,  3  Isokr.,  Paneg.  31;  das  zweite  Zehnten- 
S.  324  ff.  gesetz  vom  Jahre  353/52,  IG.  II2  140  = 

2  Siehe  o.  S.  631  mit  A.  3,  wo  ich  mich  der  SIG.3  200. 

Datierung   Körtes  angeschlossen  habe.  4  Thuk.  II  35  ff.  Sehr  charakteristisch  ist, 

E.  Will,  IG.2  76,  Rev.  ét.  gr.  LXI,  1948,  daB  der  einzige  Hinweis  auf  die  Religion 

S.  1  ff.,  macht  die  kiihne  Annahme,  daB  in  folgenden  Worten  liegt:  xotl  ^ltjv  xai  t£>v 

Perikles  angesichts  der  drohenden  Auf-  tcovcov  7rXe[crTa<;  av<x7rauXa<;  tji  yv&V-Tl  stco- 

lösung  des  Seebundes  den  Antrag  im  J .  448  piaoqiE$a,  å.y&Gi  ptév  yz  xai  ^tjiaig  Sier/jmoig 

gestelit  habe,  daB  die  Urkunde  aber  erst  vo^ttovTe;;.  Da  sieht  man,  was  die  Religion 

422/21  eingemeifielt  worden  ist.  fur  Thukydides  bedeutete. 
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waren  ihnen  eine  Realität,  der  sie  sich  mit  Ehrfurcht  näherten;  davon  spre- 
chen  die  Götterbilder  des  Pheidas  und  das  in  scinom  Geist  geschaffene  eleu- 
sinische  Relief.  Die  Frage  bestand  jedoch,  auf  wdcho  Woiflo  die  Götter  in 
das  Leben  des  einzelnen  eingriffen.  Das  konntc  mun  nm  Lobon  selber  ab- 
lesen,  welches  zeigte,  daB  das  Gliick  eines  Menschen  nicht  Hiuinrlinft  ist.  Fur 
Gliick  muB  der  Mensch  mit  Ungliick  btiBen.  xuxXot;  t<T>v  dtvJ}pa>7r7)Uov  écrrl 
TCpTjYfJLaTcov,  TOpicpep6[xevo<;  Ss  oux  éqc  aiel  xouq  auxout;  euTu^éetv,  Ha^t  Horodot.1 
Da  man  fragte,  warum  es  so  geht,  gab  eine  alte  Lehrc  dnnmf  eine  Antwort, 
welche  schon  die  archaische  Zeit  aufgenornmen  und  weiler  nntwirknlt.  hatto, 
die  Lehre  von  der  Hybris  der  Menschen  und  der  Nemesis  der  GöUor;  Hio  bo- 
herrschte  die  spätarchaische  Zeit  und  besonders  das  halbe  Jalirhiindnrt  nach 
dem  Perserkrieg.  Mit  einem  wohl  etwas  vulgären  Wort  könnto  nnm  Hie  dnhin 
zusammenfassen,  daB  das  Leben  wetterwendisch  ist.  DieseAnsclunnin^  hallo 
die  spätarchaische  Zeit  befestigt,  in  der  der  alte  Adel  Macht  und  Hnirhliim 
verlor,  Neureiche  emporkamen  und  hinabsanken,  Tyrannen  zu  Machl  und 
Pracht  aufstiegen  und  gestiirzt  im  Elend  endeten.  Die  Launen  dnr  Demo- 
kratie  im  5.  Jahrhundert  lieBen  die  höher  Stehenden  dieselbe  I  Jnnirhorhuil 
empfinden.  Das Gefiihl eines unberechenbaren  Geschicks  schwebl  e  fibar  ainam 
jeden.  Man  konnte  nicht  umhin,  nach  dem  Grund,  dem  Urhebor  dan  Ga- 
schicks  zu  fragen.  Die  archaische  Zeit  glaubte,  daB  eine  Oberhebun^  durch 
das  gleiche  MaB  von  Leiden  gerächt  wiirde.  Hybris  war  bei  Homer  nnd  noch 
bei  Theognis  AnmaBung,  Ubertretung.  Aher  nicht  immer  lag  eino  t)  bar- 
tretung  vor?  wenn  ein  Mensch  Gliick  hatte.  Jetzt  subsumierte  man  unlar 
Hybris  auch  das  Gliick  öder  wohl  richtiger  das  Gefiihl,  von  einem  groBnn 
Gliick  getragen  zu  sein.  Die  Anschauung  ging  vom  moralischen  Gebiet  in  dio 
objektive  Lebensphilosophie  iiber.2 


1  Herodot  I  207.  In  der  Rede  des  Perikles, 
Thuk.  II  64,  4,  erscheint  es  als  ein  Natur- 
gesetz;  nach  der  Schilderung  der  Macht 
Athens  fiigt  er  hinzu:  Tcavra  yap  iziyuxz  xai 
éXaxToua^ai.  Die  Literatur  o.  S.  691  A.  1; 
dazu  A.  B.  Drachmann,  Skyld  og  Neme- 
sis hos  Aeschylus,  Udvalgte  Afhandlinger, 
1911.  K.  Latte,  AfRW.  XX,  1921,  S.269 
ff.  Der  mehr  als  hundert  Jahre  alte  Auf- 
satz  von  K.  Lehrs,  Vorstellungen  der 
Griechen  iiber  den  Neid  der  Götter  und  die 
Uberhebung,  Populäre  Aufsätze2,  1875, 
S.  33  ff.,  bietet  weniger,  als  man  bei  Lehrs 
gewohnt  ist,  weil  das  Bestreben,  die  ganze 
Antike  zu  umfassen,  eine  gewisse  Ver- 
sen wommenheit  mit  sich  bringt.  Der  Neid 
der  Götter  wird  ausfiihrlich  behandelt  von 
S.  Ranulf,  Gudernes  Misundelse  og  Straf- 
ferettens  Oprindelse  i  Athen,  Danske  Vi- 
denskabernes  Selskab,  Hist.-filol.  Meddel- 
elser  XVIII:  1,  1930;  englische  Ausgabe 
The  Jealousy  of  the  Gods  and  Criminal  Law 
at  Athens  I,  II,  1933.  Der  Verfasser  sucht 
zu  zeigen,  daB  die  attische  YpaqW),  d.  h.  das 
Recht  eines  unbeteiligten  Buigers,  in  ge- 
wissen  Sachen  eine  Klage  einzureichen,  was 
er   „die   nicht-interessierte  Bestrafungs- 


tendenz"  nennt,  aus  dem  Neid  entslanden 
sei.  Der  Neid  ist  zwar  ein  hervorstediender 
Zug  bes.  der  athenischen  Demokratin;  du 
der  Verfasser  ihn  aber  besonders  durch  t\vn 
Neid  der  Götter  belegt,  verfällt  er  in  den 
Fehler,  die  Götter  ebenso  personlich  wio 
Homer  aufzufassen  -  in  Wirkliehkeit  wird 
der  Neid  nur  den  Götlcrn  im  allgenieinen 
zugeschrieben  -  und  diese  VorHtollung  von 
der  des  Schicksals  zu  isolieren,  mit  der  Nio 
doch  zusammenhängt.  Auch  felilt  eineAus- 
einandersetzung  mit  der  viel  frilher  auf- 
tretenden,  äuflerst  wirksarnen  Idec  der  Ge- 
rechtigkeit.  Vgl.  ferner  die  selir  nusfuhr- 
liche  Besprecliung  ven  (1.  lMenrd,  Rov. 
hist.  rel.  CXI,  193:.,  222  fl\ ;  ltOmsr  .JHS. 
LIII,  1933,  S.  327  nnd  UV,  1<»M,  H.  223. 
K.  Latte,  Die  KnlHteluing  der  Popular- 
klage,  Hennes  LXVI,  1931,  S.  HO  ff.,  leitet 
diese  Klagcform  mis  der  Nollwtliilfo  der  ge- 
sellfwhafLlidreit  Gruppen  (p&ijÄetv)  her. 
2  .1.  .1.  V  ra  enkel,  Hybrw,  Hiss.  Utrecht, 
1941 ,  ImlliinriiHcli,  nnbedeutend.  Uber- 
siclit  uberdieSeliriftsteller  Cd  el  Grande, 
Hybris,  eolpn  o  enstigo  nelTespressione 
pot^t.ica  o  letteraria  degli  scrittori  della 
Grecia  antica  da  Omero  a  Cleante,  1947. 
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Diese  Vorstellung  ist  so  geläufig,  daB  nur  einige  wenige  Beispiele  zu  ihrer 
Chnrakteristik  herangezogen  zu  werden  brauchen.  Sophokles  läBt  Athena 
den  Odysseus  mahnen:1  „Blicke  auf  Aias*  Geschick  und  sage  nie  ein  freveln- 
des  Wort  gegen  die  Götter  noch  iiberhebe  dich,  wenn  du  durch  Kraft  oder 
Reichtum  andere  iiberragst;  wie  der  Tag  stiirzen  und  fallen  alle  mensch- 
lichen  Dinge,  aber  den  Besonnenen  lieben  die  Götter,  und  die  Schlechten 
hassen  sie."  In  dem  Lied,  das  Pindar  an  den  kranken  Hieron  schrieb,  kommt 
er  ausfiihrlich  auf  diese  Vorstellung  zuriick.2  „Fur  ein  Gliick  teilen  die  Un- 
sterblichen  den  Menschen  zwiefaches  Leid  zu.  Das  können  die  Tören  nicht 
mit  Anstånd  ertragen,  wohl  aber  die  Edlen,  die  ihren  Adel  nach  auBenwen- 

den  Wenn  einer  der  Sterblichen  den  Weg  der  Wahrheit  im  Sinne  trägt, 

soll  er  sich's  wohl  sein  lassen  bei  den  Gaben  der  Götter.  Bald  hierhin,  bald 
dorthin  wehen  die  hochfliegenden  Winde.  Nicht  auf  eine  länge  Strecke  zieht 
das  Gliick  der  Menschen  unvermindert  einher,  wenn  es  ihnen  in  wuchtender 
Fulle  nachfolgt.  Klein  will  ich  sein  mit  den  Kleinen,  und  groB  mit  den  Gro- 
Ben.  Und  dem  meinen  Sinn  umschwebenden  Daimon  will  ich  leben,  nach 
Kräften  ihm  dienend."  Es  heiBt  ferner,  daB  man  mit  dem  Sinn,  der  dem 
Sterblichen  geziemt,  versuchen  muB,  von  den  Göttern  das  Gebuhrende  zu 
erlangen;  es  sei  unser  Los,  nur  zu  wissen,  was  vor  den  Augen  liegt;  suche 
nicht  ein  unsterbliches  Leben,  suche,  was  möglich  ist!  -  Dies  ist  die  alte 
Lehre:  yvcoxh  (xsocutov,  wisse,  daB  du  ein  Mensch  bist,  daB  eine  uniibersteig- 
liche  Schranke  zwischen  Götter  und  Menschen  gesetzt  ist !  Die  Mächtigen, 
die  Tyrannen,  welche  den  v6(jlo?  der  Stadt  umgestoBen  hatten,  waren  geneigt, 
dies  zu  vergessen  im  Vollgefuhl,  daB  ihr  Wille  Gesetz  war.  Darin  besteht 
eben  die  Schranke,  denn,  wie  wir  sehen  werden,  vermochte  man  keine  ethi- 
schen  Forderungen  an  die  Handlungsweise  der  Götter  zu  stellen. 

Herodot  war  von  dieser  Vorstellung  erfiillt.  Am  bekanntesten  wurde  seine 
Geschichte  von  Polykrates  und  Amasis,3  die  besonders  wertvoll  ist,  da  sie 
sicher  volkstumlich  ist.  Da  Amasis  von  dem  groBen  Gliick  des  Polykrates 
hörte,  erinnerte  er  ihn  an  die  Wechselfälle  des  Lebens  und  ermahnte  ihn, 
etwas,  was  er  besonders  hochschätzte,  fortzuwerfen,  um  sein  Gliick  auszu- 
gleichen.  Polykrates  gehorchte  und  warf  einen  kostbaren  Ring  ins  Meer.  Da 
Amasis  später  vernahm,  daB  der  Ring  im  Magen  eines  Fisches,  den  ein  Fi- 
scher  dem  Polykrates  gebracht  hatte,  wiedergefunden  wurde,  sagte  er  dem 
Polykrates  die  ihm  gefährlich  diinkende  Freundschaft  auf.  Wer  so  vom  Gliick 
verfolgt  war,  muBte  elend  enden,  und  das  begegnete  auch  dem  Polykrates, 
der  von  einem  persischen  Satrapen  gekreuzigt  wurde.  Es  läBt  sich  noch  eine 
andere  Ankniipfung  dieses  Gedankens  an  die  volkstumliehe  Vorstellung  fin- 
den :  er  steht  der  fJatrxavLa  nahe,  der  weitverbreiteten  Anschauung,  daB  iiber- 
mäBiges  Lob  Ungliick  nach  sich  zieht;  dem  begegnet  man  durch  irgendeine 
Selbsterniedrigung,  wie  Spucken  in  den  Busen  oder  eine  obszöne  Gebärde. 
Pindar  spricht  eine  solche  Anschauung  mit  geraden  Worten  aus.4  Kroisos 
wurde  von  der  sx  &sou  véfxsais  getroffen,  weil  er  sich  als  den  glucklichsten 

1  Soph.,  Aias  V.  127  ff.  Auf  die  umstrit-  2  Pind.,  Pyth.  III  V.  81  ff.;  104  ff.;  59  ff. 

tene  Auffassung  des  Oidipus  Tyrannos  gehe  3  Herodot  III  40  ff. 

ich  nicht  ein;  Ed.  Meyer  und  Drach-  4  Pind.,  01.  XIII  V.  24  ff. ;   Isthm.  VII 

mann  haben  dazu  das  Richtige  gesagt.  V.  39  ff. 
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aller  Menschen  betrachtete.1  Es  ist  griechischc  Anschnuungsweise,  wenn 
Artabanos  dem  Xerxes  vorhält,  daB  der  Gott  dio  gröBlon  Tiere  mit  seinem 
Blitz  trifft  und  sie  nicht  vor  sich  prunken  läBt  (cpavrdtCca^ai),  aicb  aber  an 
die  kleinen  nicht  kehrt,  und  daB  der  Donnerkeil  immor  in  die  gröBten  Ge- 
bäude  und  höchsten  Bäume  einschlägt;  denn  der  Gott  liobt  oh,  dns  Ober- 
ragende  zu  verstummeln.2  öppiv  ^p-y]  apevvuetv  jxaXXov  y)  iTupxafyv,  Hagt  Hera- 
klit.3  Das  Gefiihl,  vom  Gliick  getragen  zu  sein,  ist  oino  llhorliohung,  denn 
es  uberspringt  die  den  Menschen  gesetzte  Schranke,  <1mh  [xyjÄåv  Äyocv.  Aristo- 
teles  hat  dies  in  echtgriechischem  Geist  auseinandergesol/t:4  „I>iojonigen 
Menschen,  welche  sich  fur  auBerordentlich  gliicklich  hallon,  ompfinrion  koin 
Mitleid,  sondern  iiberheben  sich  (oPpiCoucrt).  Wenn  sie  nämlicli  glnuhon,  im 
Besitz  aller  Giiter  zu  sein,  so  glauben  sie  nattirlich  auch  nn  dio  Unmö^lirh- 
keit,  etwas  Böses  erleiden  zu  können.  Denn  auch  dies  gehört  zu  don  GOtorn." 
Er  sucht  psychologisch  zu  begriinden,  daB  allzu  groBes  Gluok  oino  ti  hor* 
hebung  ist. 

Eine  solche  Lebensanschauung  fuhrt  geradeswegs  zum  QuietismiiK.  Wonn 
die  GröBten  den  Schlägen  des  Schicksals  am  meisten  ausgesetzl  aind,  int  on 
besser,  zu  den  Kleinen  zu  gehören.  Sogar  Pindar  mahnt,  es  sich  wohl  hoi  don 
Gaben  der  Götter  sein  zu  lassen,  und  will  klein  unter  den  Kleinon  soin,  liiBl 
sich  allerdings  nicht  nehmen  hinzuzufiigen:  groB  unter  den  GroBen.  So  wnr 
Myson,  der  crcocppovéaTaTos  7ravTcov  nach  dem  Urteil  des  Apollon,  oin  armor 
Bauer  (o.  S.  649).  Höchst  belehrend  ist  das  bekannte  Gespräch  des  Solon  mit 
Kroisos.5  Da  das  Leben  doppelt  soviel  Böses  wie  Gutes  bietet,  ergibt  sich  dio 
Folgerung,  welche  die  Griechen  oft  ausgesprochen,  nach  der  sie  aber  niomnlH 
gelebt  haben,6  daB  es  das  beste  ist,  nicht  geboren  zu  werden,  das  zweitbesto, 
bald  zu  sterben.  Diese  Weisheit  predigen  u.  a.  Theognis,  die  Erzählung  von 
Kleobis  und  Biton,  welche  auf  die  archaische  Zeit  zuriickgehen  muB,  da  dio 
Statuen  der  beiden  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  in  Delphi  aufgestollt. 
wurden,7  und  die  recht  alte  Geschichte  von  dem  von  Midas  gefangenon  Si- 
lenos.8 

Die  Anschauung  dieser  Zeit,  daB  die  Götter  so  hoch  iiber  die  Monaohon 
erhaben  seien,  daB  man  nicht  nach  Recht  und  Unrecht  in  ihren  Handlnngon 
fragen  durfte,9  war  der  einzige  Ausweg,  um  sich  jetzt,  wo  rnoraljHoho  Kor- 
derungen  auf  den  Schild  gehoben  wurden,  mit  dem  iiberlieforton  mangoln- 
den  Verhältnis  der  Götter  zur  Moral  zurechtzufinden,  das  sich,  obgloioh  inan 
die  Götter  zu  Wächtern  der  Moral  zu  machen  versucht  hallo,  koinoawogå 


1  Herodot  I  34. 

2  Ebd.  VII  10.  Die  neidischen  Götter  sind 
die  Götter  der  neidischen  Zeit  vorziiglich 
des  5.  Jahrh.;  der  rasche  Gluckswechsel 
wird  aus  derselben  Ursache  erklärt,  die  sie 
damals  so  häufig  und  besonders  augenfäl- 
lig  im  politischen  Leben  herbeifuhrte,  sagt 
R.  Hirzel,  Dike,  Themis  und  Verwandtes, 
1907,  S.  304  f. 

3  Heraklit  fr.  43  Diels. 

4  Aristot.,  rhetor.  II.  8  p.  1385  B. 

5  Herodot  I  30  ff. 

6  Das  Evangelium  der  Aktivität,  das 
47   H.d.  A.  V,  2,  1  2.  A. 


Xerxes  bei  Herodot  VII  f»o,  prwligl,  ist 
griechischer  Anscliiniiin^  ontnomnimi. 

7  Theognis  V.  VJfi  ff. ;  Herodot  I  lil ;  die 
Inschrift  der  StutuimlmxlH  HI0.1  5. 

8  Arislotelus  bei  JMul.,  coiih.  ml  Ap.  p.115 
B.W.  Ncsllo,  Dor  lNiKHimiftmus  und  seine 
Uberwinduntf  boi  don  (Jriechen,  N.  Jahrb. 
f.  kbiss.  Alt.  XI*V1I,  1«J21,  8.  81  ff.;  H. 
Diels,  Dur  antiko  Pessimismus,  Schule 
und  Lobon  I,  1**21. 

w  Soph.  fr.  T2(\  Nuuck9,  at<JXP^v  Y*P  oö8£v 
cov  OfpyjyoövTat  Ocol. 
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verändert  hatte.  Es  liegt  hier  eine  gewi&se  Ähnlichkeit  mit  der  Anschauung 
von  der  Königsherrschaft  des  v6fxo<;  vor.  Der  v6jjlo<;  ist  nicht  die  Sittlichkeit 
an  sich,  sondern  die  jeweilige  Sitte  der  verschiedenen  Völker.1  Diese  An- 
schauung mag  Respekt  vor  dem  Tatsächlichen  genannt  werden,  sie  lieferte 
aber  die  Götter  und  ihr  Handeln  der  Kritik  aus.  Es  begegnet  schon  bei  Hero- 
dot  ein  schxichterner  Ansatz  dazu,  wenn  er  das  Göttliche  neidisch  und  um- 
stiirzlerisch  nennt.2  Da  das  Wort  cp&ovo?,  das  auch  Pindar  kennt,3  mit  ve^eai? 
abwechselt,  so  hat  tp&ovepos  nicht  sicher  gehässige  Bedeutung,  an  Tapax&Ses 
häftet  aber  unzweifelhaft  eine  böse  Note.  Herodot  ist  ferner  zu  der  unbarm- 
herzigen  Vorstellung  gelangt,  da6  die  Götter  den  Menschen  zur  Hybris  ver- 
leiten,  um  ihn  darauf  im  Interesse  der  Weltordnung  zu  bestrafen.4 

Die  Vorstellung  von  der  Hybris  der  Menschen  und  der  Nemesis  der  Göt- 
ter, welche  die  ausgehende  alte  Zeit  und  den  Beginn  des  folgenden  Jahr- 
hunderts  beherrschte,  hat  alte  Wurzeln.  Beide  Wörter  begegnen  schon  bei 
Homer.  Bei  ihm  ist  Hybris  Anmafiung,  Ubertretung;  das  Wort  beriihrt  sich 
mit  dem  £7cep  p-opov,  d.  h.  mit  der  Vorstellung,  daB  der  Mensch  sich  mehr 
anmafit,  als  ihm  zugedacht  ist  (o.  S.  363).  ve^eai,*;  ist  in  seiner  mildesten  Be- 
deutung der  Unwille,  mit  welcher  eine  solche  AnmaBung  betrachtet  wird. 
Die  Vorstellung  hatte  ein  zähes  Nachleben;  wenn  Theognis  sagt,  daB  "Öber- 
sättigung5  mehr  Menschen  verdorben  hat  als  Hunger  -  im  Falle  jemand 
trachtet,  mehr  als  seinen  Anteil  zu  haben6  -,  so  ist  der  Nebensatz  gut  home- 
risch,  während  der  Hauptsatz  der  entwickelteren  Vorstellung  angepaBt  ist. 
Es  kam  ein  neuer  Gedanke  hinzu,  der,  wie  schon  oft  hervorgehoben  wurde, 
die  archaische  Zeit  stark  beschäftigte,  der  Gedanke  an  die  Gerechtigkeit. 
Die  Gerechtigkeit  ist  fur  die  Griechen  die  vergeltende  Gerechtigkeit,  welche 
mit  dem  oft  geäuBerten  Wunsch,  den  Freunden  mit  Gutem,  den  Feinden 
mit  Bösem  zu  vergelten,7  gut  iibereinstimmt.  Welche  Schwierigkeiten  der 
Glaube  an  die  gerechte  Vergeltung  mit  sich  brachte  und  zu  welchen  Folgen 
diese  Schwierigkeiten  ftihrten,  haben  wir  gesehen  (o.  S.  689  f.).  Diese  Zweifel 
fingen  schon  in  der  archaischen  Zeit  an,  sich  zu  regen.  Theognis  wundert 
sich  iiber  Zeus,  der  iiber  allés  herrscht  und  den  Sinn  der  Menschen  durch- 
schaut,  aber  dem  Frevler  und  dem  Gerechten  dasselbe  Schicksal  zuteilt.  Er 
fragt  ihn,  wie  es  gerecht  sein  kann,  daB,  wer  sich  von  Unrecht  fernhält, 
nicht  den  Lohn  der  Gerechtigkeit  empfängt,  und  fragt  sich,  ob  man  noch 
die  Götter  achten  könne,  wenn  der  Ungerechte  reich  und  tibermutig  werde, 


1  Herodot  III  38  beschlieöt  seine  Dis- 
kussion iiber  die  verschiedenen  Sitten  ver- 
schiedener  Völker  mit  einem  Hinweis  auf 
das  Wort  Pindars,  v6(jtov  7ravrcov  pamXéoc, 
fr.  169  Bergk4;  der  Zusammenhang  (u. 
S.  749)  gibt  dem  Zitat  eine  besondere 
Wurze. 

2  Herodot  I  32,  émaTxyLevåv  [ie  to  &£tov 
7rav  éöv  (p&ovep6v  ts  xod  rotparti  Se?  e7rei,p<o- 
tolq  av^pco7rr]Ccov  7TpY]Y[xaxcov  7iépi. 

»  Pind.,  Isthm.  VII  V.  39;  vgl.  Pyth.  X 
V.  20.  Unsre  Ubersetzung  „Neid"  hat  eine 
zu  gehässige  Färbung. 

<  Vgl.  u.  S.  760  u.  761f.  Z.  B.  die  Erzählung 
vom  Ende  des  Miltiades,  Herodot  VI  135, 


und  die  von  den  Kymäern  I  159,  um  nicht 
von  Xerxes  zu  sprechen. 

5  wSpos,  das  Wort  ist  upptq  inhaltlich  nahe 
verwandt. 

6  Theogn.  V.  605  ff.,  7roXX&  xot  TrXéovocq 
Xi-^oo  x6pot;  cSXecjev  ^Stj  ÄvSpac;,  Öcjoi  jjLotpTjt; 
7tXeTov  exei,v  s&s^ov;  vgl.  Solon  fr.  8,  Tixxei 
yap  x6po<;  öppiv,  und  das  Orakel  bei  Hero- 
dot VIII  77  und  die  charakteristischen 
Worte  von  Ixion  bei  Pindar,  Pyth.  II 
V.  25  ff.,  "YBpw  x6poo  [xaxépa,  01.  XIII 
V.  10. 

7  Z.  B.  Solon  fr.  13  V.  5  f .  u.  ö.;  8ix*]v 
SlSövou  bedeutet:  gestraft  werden. 
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der  Gerechte  aber  Not  leide.1  Trotz  allem  hielien  die  Griechen  an  dieseni 
Lieblingsgedanken  zäh  fest.  Man  hat  behauptet,  der  Begriff  der  Gerechtig- 
keit  habe  sich  von  Hesiod  bis  Solon  gewandelt.  Bei  Ilesiod  sei  Dike  die 
reale  irdische  Rechtsentscheidung,  bei  Solon  ein  Erfahrungssatz,  die  im- 
manente  Gerechtigkeit  des  Geschehens.2  Diese  Behanptung  ist  nicht  ganz 
zutreffend.  Was  Hesiod  anbelangt,  so  muB  noch  ctwaB  liirmjgoftigt  werden: 
er  meint  die  gerechte  Rechtsentscheidung,  denn  dnO  oh  «uch  eine  un- 
gerechte  gab,  wuBte  er  nur  zu  gut;  er  stellt  das  Geschick  <ior  gerechten  nnd 
das  der  ungerechten  Stadt  als  eine  aus  der  Erfahrung  goschöpfto  Schilderung 
nebeneinander.  Der  Unterschied  liegt,  abgesehon  davon,  dnO  dio  Knlwick- 
lung  eines  Jahrhunderts  dazwischenliegt,  durin,  daQ  lltmiod  vorn  Gesichts- 
punkt  des  geschädigtenEinzelnen  aus,  Solon  von  dem  Ho/.ialen  Gesichtspunkt 
aus  spricht.  Eine  bedeutsamere  Wandlung  liogt  auf  einer  undoron  Ebono. 
Die  vergeltende  Gerechtigkeit  ist  die  ausgleichendo  Gerechtigkeit,  <lie  Strafo 
soll  der  Ubertretung  entsprechen,  was  am  sinnfalliguUm  in  dem  Grundsatz 
des  ius  talionis  ausgedriickt  wird.  Dio  ausgleicliondo  Gorochtigkoit  gilt  bei 
den  Griechen  nicht  nur  fur  das  Rechtsleben,  sondern  auch  f(ir  das  soziale 
Leben,  das  Leben  iiberhaupt  und  sogar  das  Naturgeschohen.11  Un»  dieser  Go- 
rechtigkeit  willen  sind  die  politischen  Kampfe  der  uusgohendon  archaischen 
Zeit  gefuhrt  worden;  IcrovofxCoc  bedeutet  nicht  nur  Gleichheit  vor  dem  Gesetz, 
sondern  auch  gleichen  Anteil  an  den  Giitern  des  Staates,  geist  igen  wio  mate- 
riellen.  Der  Gedanke  an  diesen  Ausgleich  saB  tief ;  er  war  die  treibondo  Kraft 
der  Verfassungskämpfe,  und  auf  ihm  baute  die  Demokratie  auf.  Niernand 
entzog  sich  seiner  Gewalt,  wenn  er  ihn  auch  noch  so  leidenschaftlich  be- 
kämpfte.  Die  Vorstellung  von  Hybris  und  Nemesis  weist  nun  hin  auf  die  An- 
wendung  desGedankens  von  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  auf  das  wech- 
selvolle  Leben  des  einzelnen  Menschen;  der  Gedanke  an  diejenige  Gerechtig- 
keit, welche  nach  Verdienst  Lohn  und  Strafe  erteilt,  erhielt  einen  anderen 
Ausdruck.4  Je  höher  der  Mensch  steigt,  um  so  tiefer  muB  er  fallen,  damit  der 
Ausgleich  zustande  kommt.  Am  besten  fährt,  wer  ein  bescheidenes  Glttck 
hat,  er  wird  auch  nur  ein  bescheidenes  MaB  von  Ungluck  haben. 

Es  ist  oft  bemerkt  worden,  daB  nie  ein  persönlicher  Gott  namhaft  gomacht 
wird,  wo  von  dieser  Vorstellung  gesprochen  wird,  sondern  immer  von  J)e6<;, 
0-eot,  to  &eiov  die  Rede  ist,  höchstens,  und  zwar  vor  allem  bei  Aischylos,  von 
Zeus,  dessen  Namen  eine  solche  allgemeine  Bedeutung  schon  bei  Homer  hat. 
Wir  kommen  wieder  auf  Homer  zuriick,  bei  dem  die  dem  Menschen  unerwar- 
tet  und  wider  alle  Berechnung  zustoBenden  Geschicke  mcht  oinom  porsön- 
lichen  Gott,  sondern  den  Göttern,  dem  Zeus  und  noch  öftor  oinom  Daimon 
zugeschrieben  werden  (o.  S.  217).  Der  Grund  zu  dieser  AusdruokswoiBe  ist 
auch  derselbe  wie  in  der  späteren  Zeit;  da  man  keinen  boBondoron  Gott  nam- 
haft machen  konnte,  machte  man  die  Götter  im  nllgemeinen,  die  göttliche 


1  Theogn.  V.  373  ff.  bzw.  743  ff. 

2  W.  Jaeger,  Solons  Eunomie,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin  1926,  S.  78  f. 

3  Anaximandros  fr.  1  Diels,  e£  åv  Sé  tj 
yéveaU  étm  Toiq  o5at  xai  tt]v  cp&opav  eiq 
TtxÖTa  yLvza&oLi  xoctcx  to  ype&v.  8i86vca  yap 
auTtx  Stxvjv  xai  -naiv  aXX7]Xotc;  ffj<;  åStxtag 
47* 


xa-ra  T7]v  Toi5  ^p/jvou  xa£tv.  Vgl.  F.  Dirl- 
mcier,  Der  Snt/,  den  Anaximandros  von 
Milet,  Hh.  Mus.  XXXVII,  1938,  S.  376  ff. 
4  Bei  Pluton  tritt  froilich  Dike  an  die 
Stello  der  Nemesis  als  Rächerin  der  Hy- 
bris; dio  Vorstellung  wird  veredelt.  Man 
leso  de  leg.  IV  p.  716  A  nach. 
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Macht  verantwortlich,  aber  auch  nur  die  göttliche  Macht  im  allgemeinen. 
Jotzt  wurde  die  sich  in  der  Einzelerscheinung  offenbarende  Macht,  der  Dai- 
mon,  selten  erwähnt;1  das  Wort  Satfxcov  geht  in  der  Bedeutung  ,,Geschick" 
uber.2  Die  homerische  Vorstellung  beriihrt  sich  eng  mit  dem  Schicksals- 
glauben,  und  dieser  fehlte  nicht  im  5.  Jahrhundert.  Der  einfache  Fatalismus, 
der  glaubt,  daB  das,  was  kommen  soll,  eben  kommt,  herrscht  bei  Herodot 
vor,  bei  dem  Ausdrucke  wie:  „als  es  ihm  schlecht  gehen  sollte"  u.  ä.  mehr- 
mals  wiederkehren;3  er  war  of f enbär  zu  seiner  Zeit  verbreitet  und  volkstiim- 
lich.  Es  ist  nicht  verwunderlich,  daB  der  Fatalismus  seinen  Beitrag  zu  der 
Vorstellung  von  Hybris  und  Nemesis  geliefert  hat.  Die  Nemesis  ist  in  der 
Tat  ein  unentrinnbares  Geschick,  und  Fatalismus  ist  nur  ein  anderes  Wort 
fur  das,  was  als  Inhalt  dieser  Vorstellung  gilt,  eine  objektive  Betrachtung 
des  Geschehens.  Nun  versteht  man  auch  besser,  daB  die  Vorstellung  von  Hy- 
bris und  Nemesis  die  Freude  der  Griechen  am  Handeln  nicht  gelähmt  hat; 
das  tut  ein  solch  einfacher  Fatalismus  nicht,  im  Gegenteil,  er  bahnte  der 
Aktivität  den  Weg,  welchen  andererseits  der  Gedanke  an  das  fx^Sev  ayav 
verschloB. 

Es  ist  fraglich,  ob  die  Vorstellung  von  Hybris  und  Nemesis  wirklich  eine 
religiöse  genannt  zu  werden  verdient.  Sie  war  eine  Lebensphilosophie,  zu- 
sammengesetzt  aus  der  Erfahrung  von  den  Wechselfällen  des  Lebens,  einem 
gut  Teil  Fatalismus  und  dem  festen  Glauben  an  den  Ausgleich  der  Ge- 
schicke,  den  xuxXo<;  tcöv  av9*pai7ry][aiv  7ip7)Y^aTcov;  man  räumte  damit  den  Göt- 
tern,  an  die  zu  glauben  Sitte  und  Gesellschaft  geboten,  den  Platz  ein,  der 
fur  sie  möglich  war,  als  der  allgemeinen,  tiberlegenen  Macht,  welche  die  Ge- 
schicke  der  Menschen  verhängte,  ohne  nach  Verdienst  und  Schuld  zu  fragen. 
Man  pflegt  dergleichen  eine  objektive  Lebensbetrachtung  zu  nennen;  vom 
religiösen  Ståndpunkt  aus  war  das  freilich  nur  ein  letztes  Residuum.  Es  war 
eine  magere  Weisheit,  die  den  Muden  und  Resignierten  geziemte;  da  aber 
die  Griechen  dieser  Zeit  weder  mude  noch  resigniert  waren,  hat  sie  praktisch 
keinen  groBen  EinfluB  gehabt;  höchstens  hat  sie  den  Menschen  die  tradi- 
tionelle Unterordnung  unter  die  Launen  der  Götter  und  des  Staats  erleich- 
tert.  Als  Religion  war  sie  noch  magerer  und  völlig  inhaltsleer.  Der  Mensch 
verlangt  nicht  nur  nach  der  Furcht  vor  Gott,  sondern  auch  nach  Gottes 
Gnade  und  Hilfe.  Dieses  Göttliche  war  fur  Gebet  und  Opfer  unzugänglich, 
niemand  konnte  seine  Hoffnung  darauf  setzen.  Es  war  ein  Leichtes,  mit 
diesem  schwachen  Wiederschein  der  Religiosität  aufzuräumen;  daB  die 
Religiosität  schon  erschuttert  war,  zeigt  ihre  eifrige  Verteidigung  bei  So- 
phokles. 


1  Er  war  nicht  ganz  geschwunden,  wie  in 
der  1.  Aufl.  gesagt  wurde,  s.  Bd.  II  S.  200 
A.  1. 

2  Zusammengestellt  mit  7z6t[lq$  von  dem 
Sophisten  Antiphon,  fr.  49  Diels.  <pepe 
8^]  7rpoeXöiTa>  6  [3£o<;  si$  tö  7rp6a&£v  xai  yo^ou 
xai  YUvawc^S  ém&utnrjaaTco.  aöxY)  •?)  f][iipa, 


3  Herodot  I  8,  XP*)V  Y<*P  KavSauXfl  Yevsa- 
&cci  xaxtog.  II  161,  éTtel  Bi  oi  ISee  xaxcos 
Y£vé(7Ö-at  von  Apries  und  IV  79  von  Skyles. 
Daher  wird  wie  bei  Homer  die  Schuld  vom 
Menschen  genommen  und  den  Göttern  zu- 
geschoben,  VI  135,  o&  Ttfiouv  elvai  t^v  at- 

TL7]V   TOUTCOV,    aXXofc    SstV   Y*P    MlXTLOcSsa  TE- 
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II 

DIE  SCHRIFTSTELLER 

i.  Die  Philosophie.  Obgleich  die  Naturphilosophie  dom  sochston  Jahrhun- 
dert  angehört,  mag  sie  ihren  Platz  hier  finden,woil  siosich  orst  imLaufedes 
folgenden  Jahrhunderts  auf  dem  religiösen  Gebioi  nuswirkto.  Man  hat  ge- 
sagt,  Milet  sei  die  Wiege  der  europäischen  Kultur,  donn  dio  Wissonschaft  ist 
dort  geboren.  Dabeidenkt  man  an  die  Wissenschafl  nlw  oino  Absjigo  an  die  Re- 
ligion. Das  ist  nur  sehr  bedingt  richtig.  Die  Ultesto  Spekulation  iibor  die 
Entstehung  derWelt  trät  in  mythologischor  1 1  Ullo  boi  llosiod  horvor,  und 
noch  Empedokles  belegt  seine  Grundprinzipion  mit  mylhologischon  Namen. 
Dies  täten,  soweit  wir  nach  der  spärlichen  tllmrlieferung  urtoilen  können, 
nicht  die  jonischen  Naturphilosophen,  sie  habon  a  hor  „dns  Göttliche"  auf- 
genommen,  so  daC  Werner  Jaeger  ein  Bud)  iibor  dio  TJieoJogie  der  fruh- 
griechischen  Philosophen  hat  schreiben  könnori.1  Thoologie  ist  hier  zu  ver- 
stehen  wiebei  Aristoteles  (untenS.794).  Von  den  bedoutondsten  unter  ihnen, 
Anaximandros,  sagt  er  (S.  33):  „Gerade  wio  er  der  traditionellon  griechischen 
Auffassung  darin  folgte,  dafi  er  die  Grundsubstanz  dor  WolL  mit  dom,  was 
göttlich  und  was  ewig  ist,  identifizierte,  so  verrät  er  auch  don  EinfluB  von 
dem  Gedankenmuster  Hesiods,  wenn  er  behauptet,  daB  die  unzähligen  gött- 
lichen  Welten  genealogisch  aus  dieser  göttlichen  Substanz  hervorgehen  und 
nach  einer  unbegreiflich  langen  Zeit  wieder  darin  zuriickkehren."  Diese  Sub- 
stanz ist  das  Unbegrenzte,  das  aTietpov,  dasjenige,  das  allés  umschliefit  und 
allés  regiert,  etwas  Aktives,  das  meist  Aktive  in  der  Welt  (S.  30),  die  dep/**)- 
Guthrie  geht  weiter.2  Nach  ihm  war  dem  griechischen  philosophischen  und 
religiösen  Denken  im  sechsten  und  zu  Anfang  des  funften  Jahrhunderts 
ein  Weltbild  gemeinsam:  auBerhalb  der  kosmischen  Sphäre  gab  es  eine  Sub- 
stanz von  unbegrenzter  Ausdehnung,  die  reiner  und  höher  als  der  Inhalt  des 
Kosmos  war,  ewig,  lebendig  und  vernunftig,  das  göttliche  Element,  von  dem 
die  Seele  ein  Partikel  ist. 

Man  hat  Heraklit  einen  Mystiker  genannt,  und  es  hält  nicht  schwor,  in 
seinen  rätselhaften  Ausspruchen  Mystisches  zu  finden :  er  spricht  wie  ein  Pro- 
phet.  Er  findet  das  Göttliche  nicht  in  dem  Ewigen  und  Unvergänglichen  - 
denn  mxvTa  fet  sondern  er  verbindet  diese  Idee  mit  dem  Prinzip  eines  gött- 
lichen Gesetzes,  das  Anaximandros  im  Werdegang  der  Natur  gefunden  zu 
haben  meinte.3  Er  richtet  sich  scharf  gegen  den  Kult,  dessen  Widersprtiche 
er  hervorhebt.  Die  Reinigung  durch  Blut  vergleicht  er  mit  dem  Treten  in 
Kot  und  die  Gebete  an  die  Götterbilder  mit  dem  Sprechon  an  eine  Wand 
(fr.  5).4  Die  Einweihung  in  die  Mysterien  findet  seiner  Meinung  nach  in  un- 
heiliger  Weise  statt  (fr.  14);  er  denkt  wohl  an  die  Reinigungen  der  Weihen. 
Die  Schriften  des  „dunklenu  Heraklit  wurden  von  wenigon  gelesen  und  von 

1  W.  Jaeger,  The  Theology  of  the  Early     Picture,  HTliR.  XLV,  1952,  S.  87  ff. 
Greek  Philosophers.  The  Gifford  Lectures      8  Jaeger  a.  u.  O.  8. 116. 

1936,  gedruckt  1947;  deutsche  Uberset-  4  Die Fragmentesind nach Diels,Vorsokra- 
zung  1953.  tiker6  zitiert. 

2  W.  K.  Guthrie,  The  Presocratic World- 
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noch  wenigeren  verstanden;  er  lebte  in  dem  zerfahrenen  Jonien,  wo  der 
Götterglaube  friih  seine  Kraft  verloren  hatte.  So  hat  seine  Kritik  des  emp- 
findlichsten  Teiles  der  Religion,  des  Kults,  keine  Folgen  gehabt. 

Die  Naturphilosophie  bewegte  sich  auf  einem  anderen  Plan  als  die  Reli- 
gion, enthielt  aber  einen  Sprengstoff,  der  gefährlich  werden  konnte,  wenn  er 
sich  entlud.  Der  Mann,  der  diese  Entladung  bewirkte  und  während  seines 
langen  Wanderlebens,  das  die  archaische  Zeit  uberdauerte,  sie  propagierte,  ist 
Xenophanes.  Er  war  nicht,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird,  der  Grunder  der 
eleatischen  Schule,  er  war  ein  Popularisator,  der  in  versifizierter  Form  die 
Konsequenzen  der  Naturphilosophie  fur  die  Vorstellungen  der  Religion  von 
den  Göttern  zog.  Er  achtete  Gott  so  hoch,  daB  er  alle  die  Begrenzungen  der 
Götter,  die  die  griechische  Religion  ihnen  zuschrieb,  verneinte  und  Gott  als 
einen  einzigen  auffaBte,  mitdessen  Wiirde  es  nicht  iibereinstimme,  sich  hin 
and  her  zu  bewegen  (fr.  B  26). 1  Er  hat  zuerst  den  religiösen  Universalismus 
formuliert,  der  in  der  Spätantike  fur  dieGottesvorstellung  maBgebendwurde. 

Xenophanes  gilt  als  der  erste  Monotheist  und  Bekämpfer  des  Polytheismus. 
Homerund  Hesiodhaben- wie  er  sagt -den  Göttern  allés  Schändliche  ange- 
hängt,  Diebstahl,  Hurerei  und  Betrug  (fr.  11  und  12).  DieSterblichen  wähnen, 
daB  die  Götter  geboren  werden  und  dieselbe  Tracht,  Stimme  und  Gestalt  wie 
siehaben  (fr.  14).  Die  Äthiopier  machen  die  Götter  schwarz  und  stumpfnasig, 
die  Thraker  blauäugig  und  rothaarig  (fr.  16).  Wenn  Ochsen,  Rosse  und  Löwen 
Hände  hatten  und  målen  könnten,  wurden  sie  die  Götter  jeweils  nach  ihrer 
Gestalt  bilden  (fr.  15).  Man  erwartet  den  von  den  Sophisten  gezogenen  SchluB : 
also  sind  die  Götter  von  denMenschen  geschaffen,  wird  aber  stutzig,wenn  man 
statt  dessen  liest :  ein  einziger  Gott,  unter  Göttern  und  Menschen  dergröBte, 
weder  an  Gestalt  noch  an  Gedanken  den  Sterblichen  ähnlich  (fr.  23).  Bei  die- 
sem  Ausspruch  darf  man  wohl  nicht  an  die  Götter  der  Volksreligion  denken, 
sondern  eher  an  das  Wort  des  Thales,  daB  allés  voll  Götter  sei,  oder  an  die 
Lehre  des  Anaximandros  von  dem  göttlichen  Urgrund  und  den  unzähligen 
göttlichen  Welten.2  Es  ist  auch  eine  Art  Polytheismus.  Wenn  zu  den  Wor- 
ten,  daB  es  verständigen  Männern  gezieme,  Gott  zu  preisen  mit  heiligen 
(eucpyj^oi^)  Gesängen  und  reinen  Worten,  hinzugefiigt  wird:  die  Kämpfe  mit 
den  Titanen,  Giganten  und  Kentauren,  die  alte  Erdichtungen  sind,  soll  man 
nicht  besingen,  sondern  es  ist  gut,  allzeit  der  Götter  zu  gedenken  (fr.  1),  so 
wird  wohl  dies  in  demselben  Sinn  zu  verstehen  sein.  Xenophanes  bezeichnete 
als  Gott  das  Eine  und  Ganze  (A.  30u.  ö.) ;  dieser  Gott  ist  ganz  Auge,  ganz  Geist, 
ganz  Ohr  (fr.  24) ;  ohne  Miihe  schwingt  er  das  All  mit  des  Geistes  Denkkraft  (fr. 
25);  er  verharrt  stets  an  demselben  Ort,  sich  nirgends  bewegend  (fr.  26). 
Xenophanes  hat  also  sein  höchstes  Prinzip  Gott  genannt.  Seine  Worte  sind 
so  stark,  daB  es  nahe  liegt,  den  SchluB  zu  ziehen,  daB  er  nicht  nur  die  Götter 
des  Polytheismus  fur  minderwertig  hielt,  sondern  daB  er  sie  auch  als  mensch- 
liche  Erfindungen  betrachtete.  Diesen  SchluB  hat  er  aber  nicht  gezogen. 
DaB  seine  Zeitgenossen  seine  Aussprtiche  auch  nicht  so  auffaBten,  zeigt  sich 
im  Fehlen  einer  Nachwirkung  seines  Auftretens,  woriiber  die  Modemen 

1  Jaeger  a.  a.  O.  gegen  K.  Reinhardt,     chischen  Philosophie,  1916. 
Parmenides  und  die  Geschichte  der  grie-       2  Jaeger  a.  a.  O.  S.  44. 
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von  ihren  Voraussetzungen  aus  urteilend  sich  gowundert  haben.  Er  ist 
auch  nie  in  der  Antike  zu  den  a&eoi  gerechnet  wordon. 

Mit  den  jiingsten  Philosophen  der  jonischen  Schnlo,  Annxagoras  und  Di- 
ogenes von  Apollonia,  welche  in  einer  Zeit  lebten,  der  (lie  iiltoston  hippokra- 
tischen  Schriften  entstammen  und  die  Medizin  Bodoulung  ftlr  das  philoso- 
phische  Denken  gewann,  tritt  zur  Philosopie  die  Theologio  liinzu.  Anaxagoras 
fuhrteinseinphysischesWeltbUddenvou<;  einals  daswirkendo  Prinzipund  kam 
dadurch  auf  die  Metaphysik,  auch  wenn  er  selbst  sich  dessim  niclit  howuBt  war. 
Er  sagt,  daB  der  voot;  göttlich  sei,und  schildertihn  in  Wendungcn,  dioder  Hym- 
nenpoesie  entlehnt  sind.  Das  Göttliche  ist  fur  ihn  reine  Vernnnft  und  der 
Mensch  ist  ihrer  teilhaftig  durch  die  gleichartige  Kraft,  die  in  ihm  wohnt. 
Bei  Diogenes  tritt  die  Teleologie  stark  hervor.  Was  wir  in  der  Natur  finden, 
kann  nicht  das  Werk  des  Zufalls  sein,  es  setzt  eine  zielbewuBto,  Hcliopfo- 
rische  Intelligenz,  einen  göttlichen  Schöpfer  voraus.  Es  schien  ungeroimt, 
daB  aus  der  dumpfen  Masse,  die  fur  die  älteren  Naturphilosophie  dor  Urgrund 
war,  so  viele  zweckmäBige  Dinge  hervorgegangen  sein  konnten.  So  ent- 
stand  das  Bedtirfnis,  einen  anderen  Grund,  einen  bewuBten  Schöpfer  zu  fin- 
den, der  der  menschlichen  Seele  ähnlich  war. 

Das  Zielder  Naturphilosophie  war  das  Seiende  kennenzulernen.  Die  Krage 
nach  dem  Urgrund  des  Alls  reichte  so  weit  hinaus  iiber  alle  alte  und  (Ibor- 
lieferte  Anschauungen,  daB  jede  Antwort  eine  neue  Sicht  der  wirklirhen 
Natur  und  der  höheren  Mächte  brachte,  welche  die  Mythen  Göttcr  nunnten. 
Im  schöpferischen  Urgrund  hatte  die  Philosophie  das  wirklicho  Wonon 
des  All  gefunden,  das  göttlich  genannt  werden  konnte.  Die  individuollcn 
Formen  der  Mythen  wurden  darin  aufgelöst;  eine  neue  Anschauung  von  den 
Göttern  begann  an  Form  zu  gewinnen,  selbst  das  Wort  ,Gott '  erhielt  einen  nen  en 
Klang,  Alle  Erscheinungen  von  Macht  und  Vollkommenheit,  welche  dio 
Kultreligion  den  Göttern  zuschrieb,  wurden  vereint  und  auf  den  Urgrund 
iibertragen,  den  die  Philosophie  als  das  Wesen  der  höchsten,  allés  Seiende 
umschlieBenden  Macht  betrachtete,  der  allein  solcher  Benennungon  wtir- 
dig  war.  So  weit  Jaeger. 

Die  Naturphilosophie  wurde  von  der  Sophistik  abgelöst,  dio  koinon  Sinn 
fur  ihre  Spekulationen  iiber  den  göttlichen  Urgrund  hatte,  wohl  abor  ihro 
physikalischen  Erklärungen  eifrig  als  willkommene  Waffon  zur  Kritik  der 
Religion  benutzte.  Darauf  kommen  wir  unten(S.  767  ff.)zurilck,  EhuiuB  zn- 
nächst  noch etwas  von  einemeigentiimlichen Manne  gesagt  werden,  dorachwor 
zu  beurteilen  ist,  Empedokles.  Er,  der  Urheber  der  langlehigon  Lehre  von 
den  vier  Elementen,  hat  ein  naturphilosophisches  Gedirht  verfuBt  und  ein 
anderes  mit  dem  Titel  „Reinigungen".  Er  erhob  den  Anspruch,  alfl  Gott  auf- 
zutreten.1  Diese  beidenWe.ke  scheinen  im  scharfom  Gegentmlz  zu  oinander 
zustehen,  und  man  hat  ihn  einen  Charlatan  genannt.  Jaoger  moint,  daB  das 
naturphilosophische  Gedicht  zeigen  will,  wie  da  s  Göttliche  wirkt,  und  seine  For- 
men darzustellen  sucht.  Seine  Lehre  von  den  Elementen  faBt  die  jonische  Na- 
turphilosophie und  die  Lehre  des  Parmenides  von  dom  ewigon,  unveränder- 
lichenSein  in  einer  Antinomie  zusammen.  Hinzn  kommt  eino  Eschatologie, 

1  Das  kam  auch  später  gerade  auf  Sizilion  vor,  Monokrates-Zeus,  s.  Bd.  II  S.  131. 
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die  den  jetzigen  Zustand  in  dunkelsten  Farben  malt  und  eine  vollkommene, 
von  der  Liebe  geeinte  Welt  erwartet,  deren  Schicksal  es  ist,  wieder  vom 
HaB  aufgelöst  zu  werden.  Das  eleatische  Sein  wird  zu  einem  Stadium  im 
Gang  der  Welt.1 

Empedokles2  ist  in  allem  Religiösen  ein  Nachziigler.  In  seinem  Lehrge- 
dicht  iiber  die  Natur  hat  er  die  aus  den  alten  Kosmogonien  stammenden  my- 
thologischen  Namen  bewahrt;  seine  Elemente  sind  Götter,  wie  Kranz  rich- 
tig  betont;  der  Äther  heiBt  Zeus,  die  Luft  Hera,  die  Erde  Aidoneus,  das 
Wasser  Nestis  und  die  treibenden  Kräfte  Philia  und  Neikos.  Zwar  war  seine 
Erklärung  des  Weltgeschehnisses  eine  physikaliscbe,  die  Wahl  der  Namen 
zeigt  jedoch,  daB  ein  Rest  der  alten  Kosmogonie  in  ihm  steckt.  Diese  Tat- 
sache  maoht  es  begreiflich,  da8  er  zum  Propheten  wurde,  der  die  Seelenwan- 
derung  und  die  Enthaltsamkeit  von  FleischgenuB  und  vom  Töten  der  Tiere 
lehrte,  mag  man  nun  mit  Kranz  sein  Gedicht  iiber  die  Reinigungen  fur  eine 
Jugendarbeit  und  seine  Physik  fur  eine  in  reiferen  Jahren  verfaBte  umfor- 
mende  Weiterbildung  der  Lehre  der  Katharmoi  halten,  in  welcher  die  eigent- 
lich  orphische  Lehre  abgestreift  ist,  oder  mag  man  mit  Wilamowitz  -  der 
in  dem  Prophetentum  des  Empedokles  eine  regelrechte  Bekehrung  des  aus 
seiner  Vaterstadt  vertriebenen  und  auf  dem  Peloponnes  umherziehenden 
Wanderlehrers  sieht  -  das  Gedicht  iiber  die  Reinigungen  als  Alterswerk  be- 
trachten.  Jedenfalls  hat  er  seine  asketischen  Lehren  in  dem  Gedicht,  das 
„  Reinigungen"  (KaO-apfzot)  genannt  wird,  vorgetragen;  von  diesem  sind 
mehrere,  z.  T.  umfangreiche  Bruchstucke  bewahrt.  Hier  stellt  er  sich  selbst 
vor:  „Ich  aber  wandle  jetzt  als  unsterblicher  Gott,  nicht  mehr  als  Sterblicher 
vor  euch;  man  ehrt  mich  als  solchen  allenthalben,  wie  es  sich  fur  mich  ge- 
buhrt,  indem  man  mir  Tänien  ums  Haupt  flicht  und  bliihende  Kränze.  So- 
bald  ich  mit  diesen  Männern  und  Frauen  die  bliihenden  Städte  betrete,  betet 
man  mich  an  (aep^o^O»  und  Tausende  folgen  mir  nach,  um  zu  erkunden, 
wo  der  Pfad  zum  Heil  fiihre.  Die  einen  wtinschen  Orakel,  die  anderen  fragen 
wegen  mannigfacher  Krankheiten  an,  um  ein  heilbringendes  Wörtlein  zu 
hören."3  „Als  ein  neuer  Katharte  zieht  er  umher  und  gibt  Lehren,  sich  zu 
ernuchtern  von  dem  Unheil'  (fr.  144),  ,das  Herz  zu  entlasten'  (fr.  145),  als 

solcher  predigt  er:  ,Selig  ist,  wer  ,  unselig  wer  '"(fr.  132),  sagt 

Kranz.  Er  verrichtete  Wunder;  als  einen  Wundertäter  soll  ihn  Gorgias,  der 
sein  Schiiler  genannt  wird,  angetroffen  haben.4  Er  soll  auch  eine  Tote  zum 


1  Jaegera.  a.  O.  S.  128  ff. 

2  Die  Hauptquelle  fur  dasLeben  des  Em- 
pedokles ist  Diog.  La.  VIII  51-57;  Testi- 
monia  und  Fragmente  gesammelt  bei 
Diels,  Fragm.  d.  Vorsokr.5  31.  Besonders 
ist  zu  verweisen  auf  die  schöne  Darstel- 
lung  bei  Rohde,  Psyche  II  S.  171  ff.  Die 
neuesten  Beiträge  sind:  Wilamowitz, 
Die  Ka&apfxoG  des  Empedokles,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Berlin,  1929,  S.  626 ff.;  Gu.  Rath- 
mann,  Quaestiones  Pythagoreae,  Orphi- 
cae,  Empedocleae,  Diss.  Halle  1933, 
S.  94  ff.,  der  entschieden  fur  die  Abhängig- 
keit  des  Empedokles  von  den  Orphikern 
eintritt;  denselben  Ståndpunkt  nimmt  ein 
W.  Kranz,  Die  Katharmoi  und  die  Phy- 


sik des  Empedokles,  Hermes  LXX,  1935, 
S.  111  ff.  W.  Kranz,  Empedokles,  An- 
tike  Gestalt  und  romantische  Neuschöp- 
fung  1949,  gute  ubersichtliche  Arbeit  mit 
Ausblicken  auf  die  Folgezeit,  besonders 
Hölderlin.  Fiir  ältere  Literatur  sei  auf  die 
angefiihrten  Arbeiten  und  die  Handbiicher 
der  Philosophie-  und  der  Literaturge- 
schichte  verwiesen. 

3  Ubersetzung  von  Diels  fr.  112;  vgl. 
dazu  den  Kommentar  Wilamowitzens 
a.  a.  O.  S.  628  ff. 

4  Diog.  La.  VIII  59,  to0t6v  (Gorgias)  97]ctlv 
6  SdtTUpot;  XéyeLv,  obs  ocutö<;  Trapc^T]  tcS  *  Ejx7ts- 
SoxXei  yot)te6ovti. 
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Leben  erweckt  haben.  Einmal,  als  die  Etesien  zu  scharf  wehten,  soll  er  sie 
durch  das  Ausbreiten  von  Eselshäuten  auf  den  Bergen  eingefangen  und  ge- 
bändigt  und  deswegen  den  Namen  KcoXucravé[xa<;  erhållen  haben,1  eine  sehr 
volkstiimliche,  aus  altem  Glauben  geschöpfte  Geschichte.  Von  seinem  Ende 
wird  Wunderbares  berichtet;  durch  Aristoteles  ist  aber  dio  nllchtorne  Tat- 
sache  gut  verburgt,  daB  er  auf  einer  Reiseauf  demPelopowiuHnuR  domWagen 
fiel  und  einen  Beinbruch  erlitt,  an  dessen  Folgen  er  in  einem  A  II  or  von  77 
Jahren  starb.  Man  erzählte  jedoch,  dafi  er  entriickt  worden  Rei.  Kr  hatte  seine 
Freunde  zu  einem  Gelage  zusammengerufen  und  morgens  war  er  vorHchwun- 
den;  einer  von  seinen  Hausleuten  berichtete,  er  habe  um  MiUornacht  eine 
gewaltige  Stimme  den  Empedokles  rufen  hören  und  am  Himmel  oin  Licht 
und  den  Glanz  von  Fackeln  gesehen.  Noch  bekannter  ist  die  Erznhlung,  daB 
er  sich  in  den  Feuerschlund  des  Ätna  gestiirzt  habe.2  Es  sind  dies  GuBchich- 
ten,  wie  sie  sich  immer  an  Personen  heften,  die  durch  ihr  Auftrolon  oinan 
wunderbaren  und  mächtigen  Eindruck  auf  die  Phantasie  des  Volkos  go- 
macht  haben.  Schon  die  Alten  stellten  Empedokles  in  eine  Reiho  mit  Abaris, 
Aristeas,  Epimenides  und  Pythagoras.  Sehr  treffend  bemerkt  Rohde,  daB 
er  „wie  in  einem  glänzenden  Nachspiel  das  Tun  des  Mantis,  Reinigungöprio- 
sters  und  Wunderarztes  des  sechsten  Jahrhunderts  in  einer  schon  sehr  vor- 
änderten  Zeit  darstellt."  In  religiöser  Beziehunghat  er  keine  dauerndo  Nach- 
wirkung  ausgeiibt,  obgleich  er  fiir  den  Augenblick  das  Staunen  und  dio  Nou- 
gierde  der  Menschen  erweckte. 

Fiir  die  Geschichte  der  Religion  hat  er  wenig  Bedeutung;  die  Lehren  von 
der  Seelenwanderung3  und  die  ubrigen,  damit  zusammenhängenden,  welcho 
er  vortrug,  waren  schon  zu  seinen  Lebzeiten  nicht  mehr  aktuell  unter  dem 
Volk,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Unterweltsglaubens,  auf  den  unten 
(S.  815  ff.)  zuruckzukommen  ist.  Er  hatte  sie  aus  älterer  Zeit  ubernommen, 
wobei  es  recht  gleichgiiltig  ist,  ob  die  Orphiker  oder  die  Pythagoreer  seino 
Lehrmeister  waren.  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Ausgestaltung,  die  Empe- 
dokles seiner  Lehre  gegeben  hat,  scheint  daher  hier  nicht  notwendig.  Sio 
wird  durch  die  fragmentarische  Erhaltung  seiner  Schriften  erschwert  und  iat 
von  gröBerem  Interesse  fiir  eine  Darstellung  der  Persönlichkeit  des  Einpo- 
dokles  als  fiir  eine  Darstellung  der  griechischen  Religion. 

2.  Pindar.  Gewöhnlich  wird  die  Religiosität  des  5.  Jahrhundorl  s  an  Hund 
der  religiösen  Ideen  der  Dichter  und  der  Schriftsteller  dargeötollt,4  Ganz  na- 


1  Ebd.  67  bzw.  60,  aus  Timaios. 

2  Ebd.  74  bzw.  68  u.  69. 

3  Wilamowitz  behauptet  a.  a.  O.  S.  658, 
es  sei  nicht  angängig,  bei  Empedokles  von 
Seelenwanderung  zu  reden;  im  Menschen 
stecke  ein  Gott,  und  Empedokles  selbst 
solle  zum  Gott  werden.  Es  handelt  sich  um 
fr.  114  V.  5,  wo  bei  der  Schilderung  des 
Kreislaufes  durch  die  vier  Elemente  (s.  u. 
S.  818)  das  Wort  Sou^oves  gebraucht  wird. 
Daimon  bzw.  Gott  oder  Seele  kommt  auf 
dasselbe  hinaus;  das  erste  Wort  enthält 
nur  eine  stärkere  Betonung  der  orphischen 
Lehre  von  der  göttlichen  Natur  der  Seele. 


4  L.  Campbell,  Religion  in  Grook  Litor- 
ature,  1898.  Tiefersohöpfond  ist  J.  Adnm, 
The  religious  Tenchors  of  Groeco,  1908, 
letzter  Neudruck  192:*.  Nicht  nehr  um- 
fangreich  aber  roich  dokumontiort  ist  W. 
Nestle,  Dio  griochischo  Religiosität  in 
ihren  Grundzugen  und  Hauptvertretem, 
I— III,  1930-34;  deiriBelbon  Autor  verdan- 
ken  wir  uuch  eine  Roihe  von  wertvollen 
Aufsatzen ;  s.  die  seinen  Btlchem  an- 
gehängte  Bihliogrnphie.  Vgl.  auch  Wila- 
mowitz, G.  <1.  II.  und  die  Einleitungen  zu 
seinen  Obcrsetzungen  griechischer  Tra- 
gödien. 
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iiirlich  sucht  man,  wenn  man  von  der  Philologie  her  an  die  religiösen  Pro- 
bleme  der  Zeit  herantritt,  diese  Probleme  in  den  groBen  Werken  der  Lite- 
ratur, und  es  erscheint  selbstverständlich,  daB  die  höchsten  und  wichtig- 
sten  religiösen  Ideen  bei  den  groBen  Geistern  zu  finden  seien.  Vom  Stånd- 
punkt der  allgemeinen  Religionsgeschichte  aus  gesehen,  bedarf  eine  solche 
Behandlungsweise  jedoch  stärker  Einschränkungen.  Sie  vergiBt  die  Land- 
schaft,  den  breiten  Untergrund,  iiber  den  die  Spitzen  emporragen.  Die  Auf- 
gabe  der  allgemeinen  Religionswissenschaft  besteht  darin,  die  tiefen  Strö- 
mungen, die  durch  das  Volk  gehen,  zu  erforschen,  eine  Aufgabe,  die  zuwei- 
len  etwas  ungeduldig  beiseite  geschoben  wird,  als  sei  die  Volksreligion  zu 
tiefstehend,  um  Beachtung  zu  verdienen,  oder  zu  wenig  bezeugt,  um  erkannt 
werden  zu  können.  Die  völkischen  Bewegungen  bilden  den  Boden,  auf  dem 
die  groBen  Geister  stehen.  Auch  diese  sind  Kinder  ihrer  Zeit  und  liefern  da- 
her  ihren  Beitrag  zur  Erfassung  der  allgemeinen  religiösen  Lage.  Dariiber 
hinaus  haben  sie  freilich  noch  ihre  besondere  Bedeutung;  sie  haben  tiefer 
nachgedacht  und  Höheres  geschaut,  und  was  sie  erlebten,  bleibt  ihr  indivi- 
duelles  Eigentum,  ihre  geistige  Sonderart  in  religiöser  Hinsicht.  Mag  diese 
Eigenart  noch  so  bedeutend  sein,  so  hat  ihr  gegeniiber  die  allgemeine  Reli- 
gionsgeschichte jedoch  die  Aufgabe  zu  fragen,  welchen  EinfluB  sie  auf  die 
Mit-  und  Nachwelt  ausgeubt  hat,  und  da  muB  man  gestehen,  daB  er  geringer, 
als  man  glauben  sollte,  gewesen  ist.  Die  groBen  Geister  der  Literatur  haben 
mit  religiösen  Problemen  gerungen,  die  religiöse  Entwicklung  haben  sie  je- 
doch nicht  entscheidend  beeinfluBt,  dies  war  auch  weder  ihre  Aufgabe  noch 
ihre  Absicht;  sie  waren  nicht  Propheten,  sondern  Dichter  und  Schrif  t  st  eller. 
Um  einen  Vergleich  heranzuziehen,  derwie  alleParallelen  etwas  hinkt,  so  lege 
man  sich  einmal  die  Frage  vor,  ob  man  eine  Darstellung  der  religiösen  Lage 
des  deutschen  Volkes  zur  Zeit  Goethes  und  Schillers  nur  aus  ihren  Werken 
und  denen  der  anderen  Dichter  und  Schriftsteller  schöpfen  könnte.  Doch  fur 
diese  Zeit  stehen  uns  die  nötigen  Quellen  fiir  die  religionsgeschichtliche  For- 
schung  zu  Gebot,  die  uns  fiir  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  fehlen,  und  das  ver- 
schiebt  leider  den  Gesichtspunkt.  Immerhin  haben  die  groBen  Dichter  und 
Schriftsteller  eine  groBe  Bedeutung  fiir  die  Geschichte  der  Religiosität  ihrer 
Zeit  und  miissen  daher  hier  kurz  besprochen  werden. 

Wir  beginnen  mit  Pindar,1  der  oft  zu  der  archaischen  Zeit  gerechnet  wird, 
in  der  er  wurzelt.  Er  hat  als  Mann  in  mittleren  Jahren  den  groBen  Entschei- 
dungskampf  miterlebt;  seine  Dichtung  zeigt  kaum  eine  Spur  davon  und 
konnte  es  auch  kaum,  da  seine  Vaterstadt  auf  der  Seite  des  Landesfeindes 
gefochten  hatte.  Pindar  ist  Aristokrat  und  griechischer  Kosmopolit.  Das 
erste  ist  wohlbekannt,  er  lebt  aufs  engste  mit  dem  sportlich  interessierten 
und  rosseziichtenden  Adel  zusammen,  und  da  die  Tyrannen  der  Kolonien 
sich  die  besten  Ställe  leisten  konnten,  nehmen  auch  diese  einen  hervorragen- 


1  O.  Schröder,  Die  Religion  des  Pinda- 
ros,  N.  Jahrb.  f.  kl.  Alt.  LI,  1923,  S.  129ff. ; 
H.  Fränkel,  Pindars  Religion,  Die  An- 
tike  III,  1927,  S.  39  ff.  Fur  Einzelerklä- 
rungen  Wilamowitz,  Pindaros,  1922. 
O.  Rudberg,  Zu  Pindaros*  Religion,  Era- 
nos,  XLIII,  1945,  S.  317  ff.,  mit  noch  an- 


deren Literaturnachweisen,  betont  den 
Zusammenhang  mit  der  alten  Adelskultur 
sowie  die  Spuren  einer  mystisch  gefärbten 
Religion.  Rosa  Rossi,  La  religiositå 
di  Pindaro,  La  parola  del  passato,  XXII, 
1952,  S.  30  ff.;  Greene,  Moira,  1944, 
S.  68  ff. 
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den  Platz  in  seiner  Welt  ein.  Das  Kosmopolitischc,  das  selbstverständlich 
auf  den  griechischen  Umkreis  beschränkt  bleibt,  und  das  Weltmännische 
bei  Pindar,  das  sich  hinter  einer  recht  herben  Hiillo  vcrbirgt,  beruht  nicht 
nur  auf  seinem  Lebensbemf  als  wandernder  Sänger,  der  soino  Dicnste  denen, 
die  sie  wunscbten  und  zahlten,  zur  Verfiigung  stellle,  sondorn  hängt  mit  den 
aristokratischen  Gesellschaftszuständen  und  dom  Sport  dnr  archaischen 
Zeit  zusammen.  Unter  den  fxihrenden  Familien  warnn  in  diosor  Zoit  Zwi- 
schenheiraten  xiber  die  Grenzen  der  Städte  hinauR  nicht  ungowöhnlieh;  das 
gemeinsame  Sportinteresse  bewirkte,  daB  ihre  Mitgliodor  ainandor  oft  bei 
den  Spielen  begegneten,  kurzum,  der  Adel  wurdo  durch  ein  Nolz  von  zwi- 
schenstaatlichen  Beziehungen  zusammengehalton,  welche  die  orslarkonde 
Demokratie  lockerte  oder  zerriB. 

Pindars  kosmopolitische  Seite  erweist  sich  nn  soinom  woit  nusgodohnten 
Kreis  von  Gönnern  und  Freunden,  der  nicht  nur  violo  Slanten  des  Multer- 
landes,  sondern  auch  Westgriechenland  und  Kyreno  umfnBte.  Seine  welt- 
männische Seite  zeigt  sich  in  der  Rticksicht,  dio  er  nuf  soino  Auftraggober 
nimmt  und  nehmen  muBte.  Das  Stärkste,  was  or  sich  in  diosor  Hinsicht  ge- 
leistet  hat,  ist  das  von  dem  Korinthier  Xenophon  bestellte  Skolion  auf  die 
gastfreundlichen  Mädchen  im  Tempel  der  Aphrodite,  donn  dio  Tempel- 
prostitution  läuft  der  griechischen  Sitte  zuwider.  Er  hat  sich  mit  sohr  schö- 
nen  Worten  aus  der  Klemme  gezogen.1  Die  Stellen,  wo  Pindar  sich  ilbor  don 
Glauben  an  ein  zweites  Leben  und  die  damit  verbundene  Seelenwnndorungs- 
lehre  äuBert,  sind  schon  (o.  S.  692  f.)  ausfuhrlich  erörtert  worden,  da  sio 
auBerordentlich  wichtig  sind.  Es  ist  zu  beachten,  an  welche  Personen  dio 
Gedichte,  in  denen  sie  sich  vorfinden,  gerichtet  sind.  In  der  zweiten  olym- 
pischen  Ode,  die  fur  Theron,  den  Herrscher  von  Akragas,  gedichtet  ist, 
spricht  er  ausfuhrlich  von  Vorstellungen,  welche  zum  wenigsten  mit  den 
orphischen  engstens  verwandt,  vermutlich  aber  wirklich  orphisch  sind.  An 
wen  das  Gedicht,  aus  dem  Fr.  129  mit  der  Schilderung  der  Untorwolt  als 
eines  Schlaraffenlandes  stammt,  sowie  das  vielbesprochene  Fr.  133,  das  dio 
Seelenwanderungslehre  verkundet,2  gerichtet  war,  ist  leider  unbokannt.  Da- 
gegen hat  Böckh  die  höchstwahrscheinliche  Vermutung  ausgosprochon,  daB 
das  Fr.  137,  das  die  in  die  eleusinischen  Mysterien  EingewoihLen  seligproist, 
aus  dem  Threnos  auf  den  Athener  Hippokrates  stammt.  Es  ist  wonig  wahr- 
scheinlich,  daB  der  Thebaner  Pindar  eingeweiht  war,  er  wird  dus,  was  er 
gehört  hat,  an  passender  Stelle  angebracht  haben,  und  ebenso  wird  er  mit 
den  orphischen  Lehren  verfahren  sein,  die  bei  den  Westgrioohon  vorbroitet 
waren  und  wohl  auch  das  Interesse  Therons  auf  sich  gezogon  hatten. 

Zum  Kosmopolitismus  zu  rechnen  ist  die  Anfgeschlossonhoit  filr  fremde 
Kulte,  die  bei  Pindar  recht  auffällig  ist.  Der  GroBen  Muttor  hat  or  nifrig  ge- 
huldigt,  ihre  Statue  stånd  vor  seiner  Tiir,  er  belot  zu  i  hr  fil  r  dns  Wohl- 
ergehen  Hierons,3  und  er  hat  ein  Lied  auf  sie  gedichlot.4  Kornor  hat  er  einen 
Hymnos  auf  Ammon  verfaBt,  dessen  Kenntnis  or  si<'hor  soinon  Beziehungen 


1  Pindar  fr.  122  (die  Zitate  sind  nach 
Bergk4);  vgl.  o.  S.  521. 

2  Das  fr.  132  ist  unecht;  s.  Rohde, 
Psyche  II  S.  214. 


8  Pind.,  Pytli.  III  V.  11  f. 
*  Khd.  fr.  79  u.  80;  melir  o.  S.  726;  vgl. 
Korn,  Arch.  Anz.  1937  S.  467  ff. 
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y,u  Kyrene  verdankte,  und  ihm  ein  Bildnis,  das  von  Kalamis  verfertigt 
wurde,  gestiftet;  der  Hymnus  war  auf  einer  Stele  im  Tempel  eingegraben.1 
Den  Grundton  der  Dichtung  des  Pindar  bestimmt  jedoch  seine  angebo- 
rene  aristokratische  Lebensanschauung,  die  von  den  vorherrschenden  Ideen 
der  spätarchaischen  Zeit  gefärbt  ist,  besonders  dem  jiTjSev  ayav  und  dem 
Gedanken  der  Unbeständigkeit  des  Gliicks.  Diese  Ideen  nehmen  einen  brei- 
ten  Platz  ein,  ohne  die  Vorrangstellung  des  adeligen  Mannes  zu  beeinträch- 
tigen.  Der  Wert,  die  Tiichtigkeit  eines  Mannes  beruht  auf  seiner  angebore- 
nen Abstammung,  und  diese  erhebt  ihn  iiber  die  Masse  des  Volkes,  Ebenso 
hoch  stehen  wiederum  die  Götter  iiber  den  Menschen.  Zwar  kommen  Götter 
und  Menschen  aus  einem  Stamm,  ihre  Macht  ist  aber  grund  verschieden.2 
Der  Versuch,  die  hiermit  gesetzte  Grenze  zu  iiberspringen,  ist  Hybris,  die 
von  den  Göttern  mit  Unwillen  und  MiBgunst  betrachtet  und  von  ihnen  ge- 
ahndet  wird,  åvotTa  &v(xtol<7lv  7rpé7rei.3  An  der  Spitze  des  Götterstaates  steht 
Zeus,  und  seine  Macht  wird  demgemäB  besonders  hervorgehoben,  7c5cv  Sk 
xsXo<;  ev  xiv  epycov.4  Obgleich  Pindar,  wenn  er  von  den  Machtbezeugungen 
der  Götter  spricht,  gleich  andern  oft  die  unbestimmten  Worte  &e6<;  oder  Sa[- 
[jlwv  gebraucht,  ist  seine  Anschauung  im  dichterischen  Sinne  stark  anthropo- 
morphistisch.  Er  teilt  die  alte  Vorstellung  von  dem  Schicksal,  dem  niemand 
entgehen  kann,5  zieht  aber  hieraus  nicht  die  letzten  Konsequenzen,  sondern 
läBt  das  Schicksal  einfach  von  den  Göttern  kommen  und  betet  fur  einen 
Freund  zur  Schicksalsgöttin  Klotho  und  ihren  Schwestern  und  zu  Soteira 
Tyche,  der  Tochter  des  Zeus  Eleutherios,  daB  sie  Himera  schutze.6  Seine 
Vorliebe  fur  abstrakte  Gottheiten,  'AyyeXCa,  'AXaXa,  EiKppocnSva,  Euvo^Ca, 
'Hcru^ia,  Xpovoc;,  hängt  mit  seinem  dichterischen  Dräng  nach  Anschaulich- 
keit,  nach  Personifikation  der  Begriffe  zusammen.  Pindar  gehört  zu  den 
wirklich  adeligen  Männern,  die  nicht  auf  die  angeborenen  Vorrechte  poch- 
ten,  sondern  einen  edlen  Sinn  verlangten.  Er  hat  die  Göttin  Alatheia,  die 
auch  später  nur  selten  erwähnt  wird,  eingefuhrt,  nennt  sie  Tochter  des  Zeus 
und  ap^a  (jteyaXa^  apeTa^,  övaaa'  'AXa&eia,  iztcdayiq  e[xav  auv&eaiv  Tpa^et 
TOTt  ^eiSeu7  Dies  ist  auch  der  Grund  seiner  bekannten  Ummodelung  der 
Mythen.8  Die  Kritik  des  Xenophanes  war  ihm  wohl  kaum  bekannt,  da- 
gegen verlangte  die  Adelsethik  Anstånd  und  Wurde,  und  was  man  in  dieser 
Beziehung  von  den  Menschen  forderte,  muBte  man  um  so  mehr  von  den  er- 
habenen  Göttern  fordern.  Um  nur  ein  paar  Beispiele  anzufiihren,  weigert 
er  sich,  an  den  Mythus  von  dem  kannibalischen  Mahl,  das  Tantalos  den  Göt- 
tern vorsetzte,  zu  glauben:  £<ttl  8'  dcvSpi  <på\Lev  éoixo<;  a[i,<pl  Sai^övcov  xaXay 
und  den  Mythus  vom  Kampf  des  Herakles  mit  Hades  und  anderen  Göttern 
weist  er  zuriick,  denn  es  scheint  ihm  eine  verkehrte  Weisheit,  die  Götter  zu 
schmähen.9  SchlieBlich  fuhlt  er  sich  aber  durch  die  gewaltigen  Täten  des 


iPaus.  IX  16, 1. 
2  Nem.  VI  V.  1  ff. 
8  Isthm.  V  V.  16. 
4  Nem.  X  V.  29  f. 

6  Z.  B.  Pyth.  XII  V.  30 ;  Nem.  XI,  V.  42 ; 
IV  V.  41  f.  H.  Strohm,  Zu  der  Schick- 
salsauffassung  bei  Pindar  und  den  fruh- 
griechischen  Dichtern,  1944. 

•  Isthm.  VI,  V.  16  f.  bzw.  01.  XII,  V.  1  f. 


7  01.  X  V.  3  f. ;  bzw.  fr.  205. 

8  Zuletzt  behandelt  von  Karl  Fehr,  Die 
Mythen  bei  Pindar,  Diss.  Ziirich  1936.  Bei 
der  Umformung  der  Mythen  spielen  auch 
Rucksichten  auf  lokale  Heroenkulte  mit, 
sie  werden  verschieden  entsprechend  den 
verschiedenen  Adressaten  erzählt  ;W.  N e  s  t- 
le,  VomMythos  zum  Logos, 1940,S. 159. 

9  01.  I  V.  35  ff.;  bzw.  IX,  V.  35  ff. 
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Helden  in  die  Enge  getrieben.  Aus  dem  Mythus,  dnB  Ilerakles  die  Rinder 
des  Geryones  wegtrieb,  ohne  um  sie  zu  bilten  öder  f  iir  sio  zu  zahlen,  zieht  er 
die  Lehre:  vojjlos  o  tuocvtcöv  fiocaikzxx;  &voctcov  te  xal  Äi>avÄT(ov  &yzi  Sixatöv  to 
{kaioTOtTov  uTOpTaTa  yzipL1  Nestle  fiigt  hinzu  :2  „Eb  noi  offonbnr  das  gott- 
gewollte  Weltgesetz,  daB  der  durch  den  angeborenon  Adol  dor  Ttlohtigkeit 
Uberlegene  gegen  den  Minderwertigen  sich  durch  sctzo  und  don  Erfolg  er- 
ringe."  Jedenfalls  steckt  hier  ein  Widerspruch,  und  Pindnr  hal  ilin  Belbst 
empfunden.  In  der  Tat  kommt  es  auf  dasselbe  hinaus,  woim  or  aoino  Anrode 
an  die  korinthischen  Freudenmädchen  mit  den  Worlon  hoHohlioUt.:  ctuv 
8*  avdcyxa  7iav  xaXov.  Mit  der  Gewalt  kann  er  sich  abfinden,  tfogon  don  HhI  i^on 
Odysseus  hat  er  dagegen  eine  unverhohlene  Abneigung.3 

Es  erscheint  zweifelhaft,  ob  Pindar  eine  tiefe  religiöse  NaLur  war,  die 
iiberlieferte  Religion  war  ihm  aber  in  Fleisch  und  Blut  gcgnngon,  und  or 
muBte  sich  mit  ihrem  Verhältnis  zu  seinen  Gedanken  uber  Mönsohorisohiok- 
sal  und  Adelsethik  auseinandersetzen ;  durch  diese  Spannung  orhnlUm  soino 
Gedanken  ihre  GröBe  und  Wiirde.  Konsequenz  soll  man  von  ihm  niohl,  vor- 
langen,  dazu  war  er  viel  zuviel  Dichter.  In  jenen  Punkten  troffon  wir  auf 
seine  persönliche  tjberzeugung;  die  Aussagen  tiber  das  zweilo  Lobon  Kind 
mehr  äuBerlich  angehängt,  und  tiber  seine  eigene  Stellung  zu  ihnon  konnon 
wir  kaum  etwas  aussagen.  Seine  Bedeutung  liegt  darin,  daB  er  uns  oin  Bild 
von  der  Religiosität  beim  Ausgangder  Adelsherrschaftgibt,  wie  sie  von  oinom 
dichterischen  Genie  aufgefaBt  wurde,  das  mit  den  Problemen  ernsLlich  rang. 

3.  Aischylos.  Der  Versuch,  die  religiöse  Anschauung  eines  dr amatischon  I ) ioh - 
ters  zu  zeichnen,  begegnet  irnmer  der  groBen  Schwierigkeit,  daB  es  schwer  zu 
unterscheiden  ist,  wo  der  Dichter  seine  eigenen  Ansichten  vorträgt  und  wo 
erwegen  der  Charakterisierung  seiner  Personen  ihnen  Sätze  und  Meinungon 
in  den  Mund  legt,  fur  die  er  selbst  nicht  einstehen  wiirde.  In  den  Chorliodorn 
hat  der  Dichter  eher  Gelegenheit,  sich  selbst  auszusprechen,  aber  auch  dor 
Chor  ist  bei  weitem  nicht  immer  Wortfuhrer  des  Dichters.  Besondoro  Vor- 
sicht  ist  bei  der  Benutzung  der  Fragmente  geboten,  da  der  Zusammonhang, 
dem  diese  entnommen  sind  und  durch  den  der  Sinn  entschoidond  inodifi- 
ziert  werden  kann,  unbekannt  ist.  Trotz  aller  dieser  Schwierigkoilon  ihL  jodooh 
bei  einem jedem  der  drei  groBen  Tragiker  ein  allgemeiner Tenor,  oin  Hinlor- 
grund  kenntlich,  wenn  auch  Einzelheiten  wechseln  und  abwoiohon.  Dor  ge- 
waltigste  und  schöpferischste  von  ihnen,  Aischylos,4  ist  zugloioh  dor  von  dor 


1  fr.  169.  Uber  die  vielbehandelte  Stelle 
zuletzt  F.  Heinimann,  Nomos  und  Phy- 
sis,  1945,  S.  67  f. 

2  Nestle,  Die  gr.  Religiosität  I  S.  113. 
8  Nem.  VII  V.  20  ff.;  VIII  V.  24  ff.; 

fr.  260. 

4  Literatur  s.  auch  o.  S.  745  A.  4.  W. 
Nestle,  Die  Weltanschauung  des  Aischy- 
los, N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XIX,  1907, 
S.  225  ff.  u.  305  ff.  A.  B.  Drachmann, 
Skyld  og  Nemesis  hos  Aischylos,  Udvalgte 
Afhandlinger  1911,  S.  9  ff.  P.  Décharme, 
La  critique  des  traditions  religieuses  chez 
les  Grecs,  1904,  S.  99  ff.  J.  Goman,  L'idéo 


de  la  Nemesis  cliox  fischylo,  RUiiIok  d*hiB- 
toire  et  de  philosophio  rtiligimiNtiK  do  lu  fa- 
culté  des  lettnis  nu  Strasbourg,  WVM.  B. 
Aleati,  Idoo  roligiimi  u  inorali  noi  fram- 
menti  eschiloi,  Unmilcoiiii  doll'  Jst,  Lom- 
bardo,  LXXIV,  19'*0  S.  filftff.  Fur 
das  geplanlo  Loxikon  dnr  griocluHchen  und 
röinischoo  Knliglnn  liatlo  Drachmann 
einon  ArUkol  uhnr  Aischylos  geschrieben, 
den  suioo  KrUm  mir  (kborlassen  haben;  ich 
halm  davon  woitgohund  Qebrauch  ge- 
maeht,  olum  <1ioh  immor  zu  kennzeichnen, 
da  icli  mit  i  Ii  tu  volligdarin  ubereinstimme, 
dali  Aischylos  auf  dem  Boden  der  alten 
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Religion  am  tiefsten  Ergriffene,  und  darin  liegt  nicht  zum  wenigsten  seine 
GröBe.  Fast  allés,  was  in  seinen  Dramen  geschieht  oder  erwähnt  wird,  wird 
unter  religiösem  Gesichtspunkt  aufgefaBt  und  beurteilt.  Auch  die  Reden  der 
Personen  sind  durchgängig  nach  den  Göttern  orientiert,  Aigisthos  und  Kly- 
taimestra  wenden  sich  an  die  Götter,  ebensogut  wie  Agamemnon  und  Ore- 
stes. Gottlose  Menschen  haben  keinen  Platz  bei  Aischylos.  Diese  durch- 
gehende  Frömmigkeit  ist  dem  Aischylos  etwas  Selbstverständliches,  und 
darin  unterscheidet  er  sich  von  seinen  Nachfolgern. 

All  dies  hat  den  Anschein  erwecken  können,  daB  Aischylos  ein  religiöser 
Neuerer  war,  der  eine  neue  Form  der  Religion  predigte,  er  steht  jedoch  noch 
ganz  auf  dem  Boden  der  alten  Religion,  obgleich  er  diese  mit  einem  wuchti- 
gen  Ernst  ohnegleichen  auffaBt,  der  ihr  eine  strenge  Wiirde  verleiht,  wie  sie 
seiner  Persönlichkeit  entspringt.  Er  ist  kein  Systembauer,  sondern  ein  von 
einem  hohen  Glauben  an  seine  Religion  ergriffener  Dichter.  DaB  er  völlig  in 
der  alten  Tradition  steht,  erhellt  am  deutlichsten  das,  was  er  iiber  die  Toten 
und  ihre  Welt  sagt.  Er  erwähnt  unbef ängen  die  geläufigen  Vorstellungen : 
die  Toten  haben  keinen  Saft,  keine  Ådern,1  sie  trifft  weder  Reichtum  noch 
Miihe,  sie  empfinden  keinen  Schmerz,2  weder  Freude  noch  Kummer;  an  der 
letzten  Stelle  folgt  jedoch  ein  Zusatz:  iiber  uns  waltet  die  Nemesis,  und  Dike 
treibt  ein,  was  der  Groll  der  Toten  fordert.3  Dieser  Zusatz  deutet  auf  die 
urtiimlichen  Vorstellungen  vom  Zorn  des  Ermordeten  und  der  Blutrache, 
die  bei  Aischylos  so  stark  hervortreten.  Und  in  den  Ghoephoren  wird  Aga- 
memnon in  einer  Weise  angerufen,  welche  den  lebendigsten  Glauben  an  die 
wirkende  Macht  des  Toten  zeigt.4  Aischylos  spricht  deutlich  aus,  daB  keine 
Umkehr  möglich  ist,  wenn  einmal  das  Erdreich  das  Blut  des  Ermordeten 
aufgesogen  hat;  dagegen  hat  Zeus  kein  Mittel  gefunden,  der  sonst  ohne 
Schwierigkeit  allés  erhöht  oder  erniedrigt.5  Die  Orestie  kreist  um  die  Not- 
wendigkeit  und  das  Problem  der  Blutrache;  in  den  Septem  kommt  das  Mo- 
tiv des  Geschlechterfluches  rein  zur  Geltung.  Den  Erben  liegt  die  Vollstrek- 
kung  der  Blutrache  ob,  und  diese  unheilvolle  Pflicht  hat  ihren  Ausdruck  in 
den  Erinyen,  dem  aXacrrcop,  der  apa,  <xtt)  gefunden,  die  das  Geschlecht  wegen 
Blutschuld  und  anderer  Verbrechen  heimsuchen  und  so  immer  wieder  neue 
Verbrechen  und  Strafen  heraufbeschwören.  Eine  solche  Verkettung  ist  da, 
wo  sie  folgerichtig  ausgebildet  ist,  wie  z.  B.  in  der  Vendetta  der  modemen 
Zeit,  die  unheilvolle  Folge  der  Blutrache.  Durch  die  strenge  Hervorhebung 
der  vergeltenden  Gerechtigkeit  hat  Aischylos  eine  grandiose  Konzeption 
von  gröBter  dramatischer  Wirkungskraft  geschaffen. 

Aischylos  gibt  zuweilen  dem  Glauben  seiner  Zeit  an  die  Unbeständigkeit 
des  Gliicks,  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Lebens  starken  Ausdruck.6  DaB 
diese  Vorstellung  bei  ihm  sonst  nicht  so  stark  hervortritt,  beruht  auf  seiner 


Religion  steht.  Nachdrucklich  sei  hin- 
gewiesen  auf  das  schöne  Kapitel:  Die  gött- 
liche  und  die  menschliche  Welt  in  der  hel- 
lenischen  Tragödie,  bei  W.  Kranz,  Stasi- 
mon,  1933,  das  iiber  Aischylos  und  beson- 
ders  iiber  die  bei  ihm  waltenden  Gegen- 
siitze  handelt. 
1  Fr.  229  u.  230  (Zitate  nach  Nauck2). 


2  Pers.  V.  842;  Ag.  V.  568;  fr.  255;  vgl. 
Sept.  V.  683  ff. 

3  Fr.  266. 

4  Ghoeph.  V.  479  ff.;  vgl.  V.  315  ff.  u. 
sonst. 

5  Eum.  V.  647  ff.;  vgl.  Ghoeph.  V.  66  f 

6  Agam.  V.  1237  ff.;  Pers.  V.  706  ff.; 
Prom.  V.  546  ff.;  fr.  159. 
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eigentiimlichen  Auffassung  des  Schicksals,  er  logi  mohr  Gewicht  auf  die 
positive  Seite,  das  Regiment  und  die  Allmacht  der  Götter,  als  auf  die  nega- 
tive, die  Ohnmacht  der  Menschen.  Im  Prometheus  orscheint  die  Moira,  als 
das  unentrinnbare  Schicksal,  dem  nicht  einmal  Zcub  sich  entziehen  känn;1 
das  Motiv  war  hier  durch  den  Mythus  gegeben  und  drnrnalisch  notwendig. 
Das  unentrinnbare,  unpersönliche  Schicksal  tritt  auch  auf  in  oinom  Frag- 
ment, jedoch  ist  hier  der  allgemeine  Sinn  des  Ausspruchs  nicht  ku  beurtei- 
len;  es  heiBt,  daB  einer,  auch  wenn  er  viele  Wunden  erhåll,  nicht  slirbt,  ehe 
sein  Leben  abgelaufen  ist,  und  daB  man  dem  bestimmten  SchicksnI  nicht  ent- 
rinnt,  indem  man  zu  Hause  sitzen  bleibt.2  Wo  das  Wort  [xoipa  roiihI  vor- 
kommt,  tritt  es  meistens  in  Verbindung  mit  Zeus  oder  don  Göttorn  auf, 
ohne  daB  ersichtlich  ist,  wie  das  Verhältnis  aufzufassen  ist,3  odor  dan  Schick- 
sal wird  mit  dem  RatschluB  des  Zeus  identifiziert.  Hiermit  kommon  wir  auf 
den  Kernpunkt  der  Religionsauffassung  des  Aischylos;  bevor  wir  auf  ilm 
eingehen,  muB  jedoch  die  Hybrisvorstellung  besprochen  wordon,  dio  sich 
teilweise  mit  der  Schicksalsvorstellung  beriihrt.  Aischylos  erwöhnl  don  Noid 
der  Götter,4  und  auf  dessen  volkstiimlichen  Hintergrund,  dio  patrxavta, 
nimmt  er  offen  Bezug,  indem  er  den  Agamemnon,  als  Klytaiinost  ra  ilm  auf- 
fordert,  iiber  einen  purpurnen  Teppich  in  den  Palast  zu  schreiten,  antworlon 
läBt:  \lvi  tlc  7ip6<jo)&ev  6yL\i<xxo<;  pdcXoi  (p&ovo^.6  Das  bezieht  sich  auf  don  böson 
Blick.  DaB  xopos  die  öppis  und  diese  die  äty),  die  zugleich  Strafo  ist,  orzougt, 
ist  eine  Grundanschauung  des  Aischylos.6  Das  groBartigste  Beispiel  von  Hy- 
bris ist  Prometheus;  daB  er  gefehlt  hat?  sagt  der  Chor,  und  er  gestelit  os  sol  - 
ber.7  An  einer  beriihmten  Stelle  protestiert8  Aischylos  gegen  die  al  to  An- 
schauung,  daB  aus  groBem  Gliick  unersättliches  Elend  entsteht,  und  bo- 
kennt  sich  zu  einer  Ansicht,  die  der  Chor,  der  hier  im  Namen  des  Dichtors 
spricht,  seine  eigene  nennt,  nämlich  daB  eine  ungerechte  Tat  andere  ähnhcho 
erzeugt,  während  ein  gerechtes  Haus  von  Kindern  bliiht;  Hybris  pflegt  neuo 
Hybris  zu  erzeugen,  eine  grauenvolle  Brut,  die  ihren  Eltern  ähnlich  ist.  Kr 
weist  den  mechanischen  Ausgleich  zuriick;  Schuld  am  Ungluck  ist  dio  böso 
Tat;  eine  Verwandtschaft  dieser  Verkettung  mit  derjenigen,  dio  in  krnsttor 
Form  in  der  Mordtatenreihe  einer  Vendetta  gipfelt,  ist  aber  nicht  zu  vorkon- 
nen.  In  gewissem  Widerspruch  hierzu  steht  eine  von  Platon  boktimpfto  Aus- 
sage  des  Aischylos,  daB  ein  Gott  die  Menschen  in  Schuld  versl .ricko,  wonn  or 


1  Prom.  V.  515  ff. 

2  Fr.  362. 

8  Pers.  V.  102  f.;  Ghoeph.  V.  306  f. 
*  Pers.  V.  362. 

5  Agam.  V.  947;  vgl.  Wilamowitz  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Ubersetzung 
S.  21  ff . 

6  Z.  B.  Pers.  V.  820  ff . ;  Agam.  V.  370  ff. ; 
Eum.  V.  530  ff. 

7  Prom.  V.  260;  266  éxwv  fyxapxov.  Uber 
den  Prometheus  ist  unendlich  viel  ge- 
schrieben  worden;  die  ihn  betreffende  Dis- 
kussion kann  hier  nicht  aufgerollt  werden 
und  ist  zum  grofien  Teil  dadurch  auf  Ab- 
wege  geraten,  weil  man  den  naiven  Stånd- 
punkt des  groBen  Dichters  nicht  hat  be- 
greifen  wollen.  W.  Schmid,  Untersuchun- 


gen  zum  Gefesseltcn  PmmothmiM,  Tdbingor 
Beiträge  z.  AltertimiswiHH.  ]X(  1929,  hut 
sogar,  ohne  viel  Buifall  zu  findw»,  in  aus- 
fiihrlichen  Erörloruntron  orwoiwn  wollon, 
daB  das  Drama  oin  Work  dor  frllhon  So- 
phistenzeit  ist.  ] )  ra  <:  Ii  in  m  ii  n  bomorkt,  daÖ 
es  insofem  singuliir  daHtolil,  nlnPromotheus 
ein  Gott  ist,  auf  don  dio  Obliolm  Betrach- 
tungswoiso  nicht  palJf.  Ich  bin  nicht  ganz 
sicher,  datt  ProiuotliotiH  wirklich  unter  die 
Götter  rangiorl;  or  war  oln  Ilold  der  My- 
thologio.  K.  Vand  vik,  Tho  Prometheus 
of  lloniod  and  AoHobylns,  Skrifter,  Viden- 
skab.  Akad.  OhIu,1(jV2:  H.fUhrt  konsequent 
don  (loHichtHpunkt  durch,  daB  Prometheus 
von  oinor  llluHion  betrogen  ist. 
*  Agam.  V.  750  ff. 
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ihr  Haus  zugrunde  richtenwill1  -  einewohlbekannte  Anschauung.  Es  ist  kaum 
zu  bestreiten,  daB  sie  bei  Aischylos  etwas  befremdlich  wirkt,  aber  der  Zu- 
sammenhang  ist  unbekannt,  und  dieser  Ausspruch  sollte  vielleicht  im  Licht 
eines  anderen  verstanden  werden,  etwa  in  dem  Sinne,  daB,  wenn  einer  selbst 
ins  Verderben  eilt,  der  Gott  auch  mit  Hand  anlegt.2Auch  das  Ungliick  kommt 
von  den  Göttern,  das  hebt  aber  weder  den  freien  Willen  noch  die  Verant- 
wortlichkeit  des  Menschen  auf. 

Demnach  denkt  Aischylos  in  bezug  auf  das  Menschenleben  wie  jeder  un- 
befangene  Mensch  bald  deterministisch,  bald  indeterministisch.  In  seiner  Re- 
flexion iiberwiegt  die  Herleitung  des  Geschehens  von  der  Gottheit,  z.  T.  weil 
es  sich  meist  um  die  geschehene  Tat  handelt,  dann  aber  auch,  weil  die  Be- 
trachtungsweise  religiös  orientiert  ist;  wo  der  ethische  Gesichtspunkt  be- 
riihrt  wird,  spricht  Aischylos  von  den  Menschen  als  frei  handelnden  Wesen,3 
und  so  werden  sie  durchgängig  dargestellt.  Mitunter  sind  beide  Gesichts- 
punkte  verbunden.4  Eteokles  wird  als  unter  dem  EinfluB  der  Ate  handelnd 
dargestellt,  der  Chor  setzt  aber  voraus,  daB  er  sich  frei  entschlieBen  kann, 
er  selbst  endet  das  Gespräch  mit  dem  Wort,  daB  man  dem  Bösen,  das  die 
Götter  senden,  nicht  entfliehen  kann.5  Ähnlich  handelt  und  redet  Kassandra 
unter  dem  Zwang  des  Schicksals,  das  sie  vorausweiB.6  In  der  Reflexion  des 
Aischylos  iiberwiegt  der  Determinismus,  die  Zurtickfuhrung  des  Geschehens 
auf  die  Götter,  keine  seiner  Tragödien  ist  aber  als  Schicksalstragödie  kom- 
poniert.  Die  Vorstellung  von  der  Hybris  hat  eine  dem  Aischylos  eigentum- 
liche  Färbung  dadurch  erhalten,  daB  sie  mit  der  Forderung  der  Gerechtig- 
keit  und  der  Vorstellung  von  der  Geschlechterschuld  eng  verquickt  ist.  Die 
Geschlechterschuld  ist  eine  besondere  Entwicklung  der  alten  Vorstellung, 
daB  bei  schwerem  Vergehen  die  Nachfahren  fur  die  Schuld  der  Vorfahren 
biiBen  miissen,  bis  das  Haus  ausgerottet  ist.  Die  Strafe  nimmt  die  Form  der 
Ate,  der  Verblendung,  eines  Verbrechens  an,  das  seinerseits  ein  neues  Ver- 
brechen  hervorruft,  bis  das  Haus,  z.  B.  das  der  Labdakiden,  zugrunde  geht. 
Es  ist  die  vergeltende  Gerechtigkeit  in  der  Form  des  erblichen,  auf  dem  Haus 
lastenden  Fluches  -  eine  Konzeption,  die  aus  alten  Elementen  aufgebaut 
von  Aischylos  in  groBartiger,  echt  tragischer  Weise  dramatisch  verwendet 
wird  -,  welche  dem  alten  Glauben  volles  Gewicht  verleiht.  Später  wäre  sie 
so  nicht  mehr  denkbar;  bei  Sophokles,  der  nicht  umhin  kann,  sich  ihrer  zu 
bedienen,  erscheint  sie  sehr  abgeflacht.  Die  Gerechtigkeit  ist  eine  vergeltende 
und  vorzugsweise  strafende.  Ihren  prägnantesten  Ausdruck  hat  sie  in  dem 
Wort  gefunden:  SpdcaavTi  7uoc&£lv,  Tptyépcov  [XuO-o^  raSs  cpcovso.7  Das  Thema 
wird  in  einem  bedeutungsvollen  Chorlied  entwickelt.8  Die  Hybris  ist  das 
Kind  der  Unfrommheit,  was  ftir  die  religiöse  Anschauung  des  Aischylos  be- 
zeichnend  ist,  nur  von  der  gesunden  Gesinnung  kommt  das  Gluck;  hier  fin- 
det  sich  also  ein  seltener  Hinweis  auf  den  Lohn  des  Gerechten.  Man  soll  die 


1  Fr.  156  bei  Plat.,  de  rep.  II  p.  380  A, 
Ö-eöq  [x£v  atTtav  cpikt  (3pOTOt?,  Ötocv  xaxcocrai 

2  Pers.  V.  742,  aXV  otolv  cmetäri  ti?  auTO?, 
y&  frzbq  cuvaTUTETat. 

8  Z.  B.  Eum.  V.  531  ff.  u.  ö. 

4  Pers.  a.  a.  O.;  Agam.  V.  1505  ff. 


5Sept.  V.  719. 

6  Zur  Schicksalsvorstellung  in  der  vor- 
hellenistischen  Zeit  Wilamowitz  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ubersetzung  S.  26  f. 

7  Choeph.  V.  313;  dasselbe  mit  Nennung 
des  Zeus,  Agam.  V.  1563  f. 

8  Eum.  V.  489  ff. 
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Gerechtigkeit  nicht  urnstoBen,  denn  darauf  folgl  Slrafe.  Ehre  Eltern  und 
Gastfreunde!1  Charakteristischerweise  ist  fur  Aischylos  diese  Anschauung 
nicht,  wie  sonst  so  oft,  praktische  Lebensphilosopliio,  sondern  religiöser 
Glaube;  daher  empfängt  sie  ihre  Wucht  und  Tiefo.  Einigo  Male  findet  sich 
die  Vorstellung  von  der  Strafe  als  einer  Erziehung,  wolclio  sicliorlich  eine 
geläuterte  Auffassung  enthält,  obgleich  sie  dem  alten  Satz,  durch  Schaden 
wird  man  klug,  entnommen  ist.2 

Die  Götter  regieren  die  Welt,  d.  h.  das  Menschenleben,  von  ilmon  kommt 
allés,3  auch  das  Ungliick.  Oft  wird,  wie  gewöhnlich  auch  bei  andoron,  nicht 
nach  einem  Grund  gefragt  ;4  alle  solchen  Stellen  sind  aber  kurze,  gelegontliche 
Bemerkungen,  die  der  geläufigen  Anschauung  entnommen  sind;  wo  Aischy- 
los ausfiihrlicher  spricht,  kommt  er  immer  auf  Schuld  und  Gerechtigkeit 
zuriick.  Bezeichnend  ist,  daB  er  dabei  viel  seltener  als  andere  von  dem  Gott, 
dem  Göttlichen  im  allgemeinen,  spricht.  Die  Gerechtigkeit  wird  mit  sol- 
tenen  Ausnahmen  mit  Zeus  verbunden  oder  mit  Dike,  der  Tochter  des 
Zeus,5  die  nur  eine  Personifikation  der  Gerechtigkeit  des  Zeus  ist.  Oft  wor- 
den  die  Allmacht  und  die  Gerechtigkeit  des  Zeus  gemeinsam  verherrlicht;6 
er  vollzieht  die  ausgleichende  Gerechtigkeit,  er  wird  als  derjenige  bezeichnol , 
der  allés  bewirkt.7  Seine  Macht  wird  so  gesteigert,  daB  er  an  einer  Stelle  molir 
als  ein  Prinzip  denn  als  ein  persönlicher  Gott  erscheint.8  Diese  Hervorhebung 
des  Zeus  hat  alte  Wurzeln.  Schon  die  Urzeit  hatte  ihn  zum  Schutzer  dos 
Rechts  der  Familie  und  der  Fremden  gemacht,  er  war  dies  immer  und  also 
auch  bei  Aischylos.9  Hesiod  und  Solon  beriefen  sich  auf  ihn  als  den  Aufreehl- 
erhalter  der  Gerechtigkeit  in  der  Gesellschaft ;  der  Kampf  um  die  Gerech- 
tigkeit wurde  aber  auf  der  sozialen  und  politischen  Ebene  und  nicht  im  Na- 
men  des  Gottes  gefuhrt,  so  daB  die  Religion  dadurch  keine  Vertiefung  er- 
fuhr.  Erst  Aischylos  hat  diese  Vertiefung  vollzogen,  indem  er  die  Macht  und 
das  Allumfassende  des  Weltregenten  mit  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
verband.  Es  kam  ihm  aber  nicht  in  den  Sinn,  die  anderen  Götter  des  Poly- 
theismus  vor  Zeus  verschwinden  zu  lassen,  er  ordnete  sie  ihm  streng  untor, 
was  am  deutlichsten  an  dem  Apollon  in  den  Eumeniden  zu  sehen  ist,  der  sich 
als  den  Beauftragten  des  Zeus  darstellt.  Ob  Aischylos  noch  weiter,  bis  zu 
einer  pantheistischen  Auffassung  des  Zeus  gegangen  ist,  bleibt  unsichor; 
wir  kennen  nicht  den  Zusammenhang,  in  dem  das  beriihmte  Fragment 
stånd,  das  eine  solche  Lehre  vortrug.10  Die  Zeusreligion  des  Aischylos  ist  eine 
grandiose  Schöpfung,  die  auf  alten  Elementen  aufgebaut  diese  vortioft; 


1  Vgl.  auch  Agam.  V.  761  f. 

2  Agam.  V.  176  ff.;  Eum.  V.  519. 

a  Sept.  V.  625;  Pers.  V.  164;  454  f.;  495; 
an  diesen  Stellen  &z6q;  Agam.  V.  1487 
Zeus. 

*  Agam.  V.  677  f.,  vgl.  V.  649;  Sept. 
V.  719;  fr.  156. 

5  Sept.  V.  662;  Choeph.  V.  949;  Zeus  und 
Dike  wechseln  ab,  Choeph.  V.  639  ff. 

8  Hauptstellen  Suppl.  V.  90  ff.;  524  ff.; 
Agam.  V.  160  ff. ;  355  ff. ;  1563  f . 

7  TisbQ  Travepyéra?,  Agam.  V.  1486. 

8  Agam.  V.  160  f.,  Zeu?  8<ms  ttot*  IcttCv, 

zl  TO$*  a&TCO  <pCX0V  XEXXYJtiivtö,  TOÖTÖ  VtV  TTpOCT- 

48   H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 


[L&[Lzvoq  ttXtjv  Ai6c;  xtX.  Fur  dio  Vorhorr- 
lichung  der  Macht  des  Zouh  s.  u.  a.  beso ri- 
ders Anfang  und  SchluB  des  Ghorlieds 
Suppl.  V.  524  ff. 

9  Suppl.  V.  670;  707  f . ;  von  don  Krinyen 
wird  Hades  als  Kiichor  orwiihnt  Eum. 
V.  269  ff. 

10  Fr.  70,  Zeug  itmv  otUWjp,  ZeO?  Si  -pj,  Zeu? 
8*  oupav6g,  Zeug  toi  t£  7rdtvTa  y&ti  tävS* 
uTcépxcpov.  Jn  der  gewaltigen  Schilderung 
der  IJmurmung  dos  Himmels  und  der  Erde 
(fr.  44;  o.  S.  460)  wird  nicht  von  Zeus 
gesprochen. 
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daneben  finden  sich  bei  ihm  aber  auch  andere,  ebenfalls  alte  Bestandteile,  die 
nicht  immer  gut  damit  iibereinstimmen.  Aischylos  hing  treu  am  Alten,  er 
war  ein  Dichter,  kein  systematischer  Denker,  kein  Prophet.  Auf  die  Religion 
der  Nachwelt  hat  seine  Zeusreligion  kaum  EinfluB  gehabt. 

Aischylos  ist  wie  kein  zweiter  von  einem  starken,  positiven,  aber  un- 
dogmatischen  Glauben  durchdrungen.  Die  Vorstellungen,  welche  ihm  seine 
Religion  bot,  hat  er  als  Dramatiker  verwertet;  er  steigert  jede  einzelne  zu 
höchster  Bedeutung  und  prägt  sie  in  dramatischer  Gestaltung  und  lyrischer 
Reflexion  zu  gewaltigen  Worten.  Kein  Grieche,  weder  vor  noch  nach  ihm, 
hat  die  Summen  von  Erfahrung,  Gefiihl  und  Phantasie,  die  in  der  Volksreli- 
gion  aufgespeichert  war,  mit  solcher  Kraft  und  Eindringlichkeit  zum  Aus- 
druck  gebracht.  Er  stånd  auf  dem  alten  Boden  der  Tradition.  Nicht  mit 
Unrecht  richtet  Platon  seine  Kritik  der  Volksreligion,  so  wie  sie  bei  den 
Dichtern  vertreten  war,  aufier  gegen  Homer  besonders  gegen  Aischylos, 
und  nicht  umsonst  erscheint  bei  Aristophanes  Aischylos  als  Vertreter  der 
alten  Frömmigkeit.  Jedoch  nimmt  Aischylos  nicht  in  gleicher  Weise  zu 
allem  Stellung,  was  die  Religion  seines  Volkes  ihm  bot.  Wo  er  von  der  All- 
macht  und  der  gerechten  Vergeltung  des  Zeus  spricht  -  Anschauungen,  die 
von  Hesiod  und  Solon  vorgeformt  waren  -,  findet  er  die  vollsten  Töne. 
Ernst  und  Strenge  zeichnen  diese  Anschauung  aus,  die  durch  die  Einbezie- 
hung  der  alten  Rachegeister  bis  ins  Unheimliche  gesteigert  wird.  Der  Gott 
des  Aischylos,  Zeus,  ist  ein  wirksamer,  handelnder  Gott,  der  tief  in  das 
Menschenleben  eingreift;  er  wahrt  eine  Ordnung^  der  die  Menschen  sich  zu 
fugen  haben.  Die  Atmosphäre  der  Resignation,  die  uns  sonst  in  seiner  Zeit 
so  oft  begegnet,  hat  Aischylos  sich  nicht  angeeignet,  man  spurt  bei  ihm  die 
Neigung  zur  positiven  Haltung  dem  göttlichen  Walten  gegentiber,  er  gibt 
der  Weltordnung  seinen  Beifall,  besonders  wo  er  von  Zeus  als  dem  persön- 
lichen  Wahrer  der  Weltordnung  spricht.  Er  hat  der  alten  Religion  ihre  höch- 
ste  und  tiefste  Entfaltung  geschenkt,  aber  er  kam  zu  spät.  Die  alte  Religion 
begann  schon  zu  verknöchern  und  zu  zerbröckeln. 

4.  Sophokles.1  Das  länge  Leben  des  Sophokles  umfafit  fast  das  ganze 
5.  Jahrhundert.  Seine  entscheidenden  Eindriicke  hat  er  aber  erst  nach  dem 
schlieBlichen  Sieg  iiber  die  Perser  empfangen  können.  Seine  harmonische, 
offene  Natur  wird  geruhmt,  er  nahm  an  den  Staatsgeschäften  teil,  war  den 
Freuden  des  Lebens  zugetan  und  pflegte  den  Kult  der  Götter  seiner  Stadt. 
Er  war  Priester  eines  Heilheros,  dessen  in  der  Vita  angegebener  Name 
"AXwv  wohl  in  "A^uvot;  zu  verbessern  ist,  seitdem  wir  wissen,  daB  im  Be- 
zirk  des  Amynos  neben  diesem  Asklepios  und  Dexion  verehrt  wurden;  unter 
dem  Namen  Dexion  wurde  nämlich  Sophokles  nach  seinem  Tod  heroisiert, 
weil  er  Asklepios  in  sein  Haus  aufgenommen  hatte.2  Er  hat  ihm  auch  einen 

1  Literatur  s.  o.  S.  745  A.  4;  besonders  zu  verliefi;  die  allgemeine  Literatur  z.  B.  bei 

erwähnen  Nestle  a.  a.  O.  II S.  83  ff.;  ders.  Ghrist-Schmid,    Griech.  Literaturge- 

Vom  Mythos  zum  Logos,  stellt  ihn  dar  als  schichte. 

einen   Gegner    der  Sophistik,    der    die  2  Et.  m.  s.  v.  Ae^cov;  die  Inschriften  der 

Religion,    besonders   die    Mantik    sehr  Orgeonen  des  Amynos,  Asklepios  und  De- 

ernst  nahm  und  sich  auf  die  alte  Autorität  xion,  andere  Funde  und  die  literarischen 
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Altar  geweiht  und  ein  Kultlied  gedichtet.1  Einc  andere  in  der  Vita  erzählte 
Geschichte,  daB  Herakles  dem  Sophokles  im  Traum  das  Haus  angezeigt 
habe,  wo  ein  aus  der  Akropolis  gestohlener  Krnnz  vorborgon  war,  worauf 
er  ein  Talent  zur  Belohnung  erhalten  und  dem  Hernklos  Menytes  ein  Heilig- 
tum  gestiftet  habe,  ist  vielleicht  nicht  ohne  historisrhen  Untorgrund  und, 
wenn  nicht,  jedenfalls  gut  erfunden.  Auch  in  seiner  I  )ieh(  ung  zoigt  Sophokles 
einen  festen  Glauben  an  die  Religion  seinesVolkes.  Der  Untorschiedzwischen 
ihm  und  Aischylos  ist  gewaltig,  was  man  erst  bei  der  grdndlichon  Loktiire 
der  Tragödien  beider,  weniger  bei  der  Betraehtung  ausgowAhllor  Stollen 
so  recht  empfindet.  Während  man  von  Aischylos  sagon  kann,  daB  or  die 
Täten  der  Götter  durch  die  Geschicke  der  MenHrlmn  darslollt,  stohon  bei 
Sophokles  die  Täten,  Leiden  und  Gefiihlo  dor  Mennehon  irn  Vordergrund,  so 
sehr  das  Göttliche  sich  hinter  ihnen  erhebt .  Kin  Vergleidi  der  Choephoren 
des  Aischylos  mit  der  Elektra  dos  Sophokles  ist  besonddrs  lehrreich  f Ur  die 
Erkenntnis,  wie  viel  profaner  Sophokles  ist.  Der  Untorschied  ist  nicht  nur 
quantitativ,  sondern  auch  qualilaliv.  Hei  Sophokles  liesl  inan  länge  Partien, 
wo  weder  die  Götter  noch  das  Göttliche  orwähnt  worden,  die  Heden  sind 
nicht  wie  bei  Aischylos  durchgängig  auf  die  Götter  ausgerichlot,  Bondorn  viel 
mehr  auf  das  Menschliche.  Der  qualitative  Unterschied  kann  am  kUrzosl.cn 
so  bezeichnet  werden,  daB  die  Götter  und  das  Götlliche  bei  Sophokles  viel 
weniger  konkret,  viel  abstrakter  aufgefaBt  werden. 

Es  findet  sich  allerdings  eine  auffallende  Ausnahme:  das  Auftreten  der 
Athena  im  Anfang  des  Aias,  wo  die  Göttin  den  unglucklichen  Helden,  den 
sie  mit  Irrsinn  geschlagen  hat,  in  so  unbarmherziger,  um  nicht  zu  sägen 
schadenfroher  Weise  vor  Odysseus  zur  Schau  stellt,  daB  sie  von  diesem,  der 
in  dem  Drama  die  Humanität  vertritt,  tatsächlich  zurechtgewiesen  wird. 
Die  Rolle  der  Athena  als  der  Beschutzerin  des  Odysseus  ist  homerische 
Uberlieferung,  die  nicht  ganz  verstanden  wurde  und  bei  deren  Ausgestal- 
tung  deshalb  die  Farben  zu  grell  aufgetragen  sind ;  die  Göttin  tritt  im  Prolog 
auf,  wo  später  öfters  Götter  erscheinen.  Sonst  redet  Sophokles  sehr  selten 
von  dem  persönlichen  Eingreifen  eines  Gottes,  oft  aber  von  dem  Göttlichen, 
von  einem  Gott  und  den  Göttern  in  allgemeiner  Weise.  Er  ist  ebenso  fest 
wie  seine  Zeitgenossen  von  der  Nichtigkeit  des  Menschenlebens  uberzeugt; 
die  Menschen  sind  Schattenbilder,2  das  beste  ist,  nicht  geboren  zu  werden, 
das  zweitbeste,  so  bald  wie  möglich  dahin  zu  gehen,  woher  man  gekommen 
ist.3  Wie  der  Tag  sinkt  und  aufgeht,  so  ist  es  mit  allem  Menschlichen.  Der- 
selbe  Daimon  steht  nicht  immer  an  der  Seite  desselben  Menschen.4  Der  ver- 
nichtende  Schlag  kommt  von  einem  Gott,5  die  Götter  stiften  den  Menschen 
allés  Schicksal.6  Wenn  ein  Gott  Schaden  sendet,  kann  auch  der  Starke  nicht 


Quellen  bei  A.  Körte,  Athen.  Mitt.  XXI, 
1896,  S.  287  ff.;  vgl.  u.  S.  806.  F.  R.  Wal- 
ton,  A  Problem  in  the  Ichneutae  of  So- 
phokles, Harvard  Studies  in  Glass.  Philol. 
XLVI,  1935,  S.  167  ff.,  sucht  in  diesen 
einen  Nachhall  seines  Interesses  fur  den 
Kult  des  Asklepios. 

1  IG.  II2  4510;  neben  dem  nicht  viel  jiin- 
geren  Hymnus  aus  Eretria  u.  a.  behandelt 
48* 


von  J.  H.  Oliver,  The  Sarapion  Monu- 
ment and  the  Paean  of  Sophokles,  Hesperia 
V,  1936,  S.  91  ff. 

2  Ai.  V.  126;  vgl.  Oid.  Tyr.  V.  1186. 

3  Oid.  Gol.  V.  1225  ff. 

4  Ai.  V.  131  bzw.  El.  V.  916  f,  und  fr.  533, 
535,  588,  787. 

5  Ai.  V.  278. 

6  Ebd.  V.  1037,  fjLTjxavav. 
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entfliehen,1  ein  Gott  stxirzt  ins  Verderben;2  die  Krankheit  des  Philoktetes 
ist  gottgesandt.3  Das  flacht  sich  ab  zu  dem  Ausdruck  toux  &eou  7tap6v4  und 
6  Traptov  Sat^cov;5  Saifuov  bedeutet  nichts  anderes  als  Geschick.6  Als  Bezeich- 
nung  des  wechselnden  Menschenglxicks  erscheint  tu^tq,  und  Tyche  heifit  ein 
paarmal  gottgesandt.7  Wenn  aber  Oidipus  sich  rcoctSa  Tf\$  nennt,8  und 
wenn  es  heiBt,  dafi  die  Tyche  erhöht  und  erniedrigt,9  ist  das  der  spätere 
Tychebegriff.  Einmal  hören  wir,  daB  die  Sterblichen  einem  vom  Schicksal 
bestimmten  Unglxick  nicht  entrinnen  können.10  Der  Schicksalsglaube  der 
neuen  Zeit  bereitet  sich  vor.  Wenn  in  solchen  Betrachtungen  das  Wort 
„Zeitu  erscheint,  ist  die  religiöse  Sphäre  ganz  verlassen.11 

Selbstverständlich  hat  auch  hier  Zeus  seine  iiberragende  Stellung  inne,  er 
sieht  allés  und  waltet  xiber  allem,12  und  zusammen  mit  ihm  erscheint  Dike, 
welche  neben  den  Gesetzen  des  Zeus  thront;13  wenn  es  aber  heiBt,  daB  Dike 
den  unterirdischen  Göttern  beiwohnt,14  zeigt  dies,  wie  abstrakt  die  Vorstel- 
lung  geworden  ist;  denn  obgleich  es  sich  um  das  Recht  der  Toten  handelt, 
hat  Dike  nichts  mit  der  Totenwelt  zu  tun.  Neben  Zeus  und  Dike  wird  die 
Erinys  als  vergeltende  Gottheit  gestellt;15  sie  wird  nunmehr  abstrakt  als  die 
göttliche  Strafe  gedacht.  Wenn  aber  die  Erinyen  neben  dem  Haus  des  Hades 
und  der  Persephone  und  neben  dem  chthonischen  Hermes  und  der  Ara  als 
Rächer  des  Ermordeten  angerufen  werden,  wiirde  man  den  alten  kräftigeren 
Glauben  voraussetzen  durfen,  wenn  nicht  gleich  hinzugefugt  wäre:  Rächer 
desEhebruchs;16  auch  hier  sind  die  Erinyen  verallgemeinert  worden.  SchlieB- 
lich  bedeutet  das  Wort  nicht  viel  mehr  als  Ungluck,  Verderben.17  Der  Toten- 
glaube  ist  verblaBt.  DaB  die  Toten  keine  Miihen  haben,  keinen  Schmerz 
empfinden,18  ist  eine  bekannte  Redeweise.  Allzu  konkret  darf  man  weder  die 
Frage  des  Oidipus  nach  seiner  Blendung  auffassen,  mit  welchen  Augen  er 
seinen  Väter  und  seine  Mutter  im  Hades  anschauen  solle,19  noch  den  Aus- 
spruch  der  Antigone,  daB  sie  den  Unterirdischen  längere  Zeit  als  denen,  die 
auf  der  Erde  leben,  gefallen  mtisse,20  noch  die  Drohung  des  Herakles,  daB  er 
auch  in  der  Unterwelt  dem  Hyllos  durch  seine  Fliiche  schwer  werden  wolle, 
wenn  er  seinen  Wunsch  nicht  erfullt.21  Nur  in  Elektra  kommt  bezeichnender- 
weise  ein  Nachhall  der  alten  Vorstellungen  vor,  daB  die  unter  der  Erde 


1  El.  V.  696  f. 

2  6ctt),  Ant.  V.  624,  vgl.  V.  584  u.  1273. 
3Phil.  V.  192. 

4  Oid.  Gol.  V.  1540. 

5  El.  V.  1306. 

6  Oid.  Tyr.  V.  1194,  töv  ctov  Saijxova  -  - 
ouSkv  ^axapi^co. 

7  Phil.  V.  1316  f.,  die  Menschen  miissen 
ex  &et5v  -nix*S  ertragen,  V.  1326  ix  beiccq 
Tu/?]?;  fr.  197. 

8  Oid.  Tyr.  V.  1080. 

9  Ant.  V.  1158;  vgl.  dcvocyxata  t^x*)»  Ai. 
V.  485,  und  &soi  Tuxi  BocXjjlov  lévvrripie 
Ichn.  V.  20;  der  letztere  ist  ein  rechter 
Augenblicksgo  tt . 

10  Ant.    V.  1337,    TreTrpcojxévyj?  (rujitpopöt^. 

11  Z.  B.  Oid.  Col.  V.  609,  ra  8*  #AXa  (d.  h. 
was  nicht  göttlich  ist)  cpjyy^i  6  Tzccyy-P^^hQ 
Xp&voq.    Andere    Beispiele    bei  Green, 


Moira  S.  142. 

12  El.  V.  175;  Ant.  V.  304;  604  ff. 

13  Oid.  Col.  V.  1382,  vgl.  El.  V.  528. 

14  Ant.  V.  451. 

16  Ai.  V.  1389  f.,  Trach.  V.  808  f. 

16  El.  V.  110  ff.,  vgl.  Ai.  V.  824  ff.  Eigen- 
tiimlich,  aber  fur  das  Schwinden  des  alten 
Glaubens  bezeichnend  ist  der  Ausdruck 
"AtSou  xod  &ecov  'Eptvue^,  welche  den  Kreon 
wegen  seiner  Verurteilung  des  toten  Poly- 
neikes  strafen  werden,  Ant.  V.  1075. 

17  Der  Nessosmantel  wird  ein  Mantel  der 
Erinyen  genannt,  Trach.  V,  1051  f.;  vgl. 
V.  895. 

18  Trach.  V.  1173;  Oid.  Col.  V.  955. 

19  Oid.  Tyr.  V.  1371. 

20  Ant.  V.  74. 

21  Trach.  V.  1202. 
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Ruhenden  leben  und  die  Getöteten  das  BJut  des  Mörders  als  Entgelt  ver- 
langen.1  Viel  schwerer  wiegt,  daB  in  denbeiden  Dramon,in  welchen  dieVer- 
weigerung  der  Bestattung  im  Mittelpunkt  steht,  das  Rechl  und  der  Zorn  des 
Toten  mit  keinem  Wort  erwähnt  werden;  die  Bestattung  ist  von  einer 
heiligen  Pflicht,  vom  Herkommen  geboten;  von  andorom  ist  nicht  die 
Rede.2 

Wenn  in  den  hier  besprochenen  Fällen  die  Vorstellung  von  don  Göttern 
und  ihrem  Regiment  abstrakter  geworden  ist,  so  macht  sic^h  oino  Lttuterung 
in  bezug  auf  die  Vorstellung  von  Hybris  und  Nemesis  bemerkbar.  Wie  schon 
betont,  ist  Sophokles  so  fest  wie  nur  möglich  von  dem  Wechsolvollen  und 
Unsicheren  des  Menschenlebens  iiberzeugt,  er  huldigt  aber  nicht,  der  An- 
schauung  des  mechanischen  Ausgleichs,  der  in  jener  Vorstellung  liegt.  Er 
kennt  wobl  die  Hybris,  gebraucht  aber  das  Wort  kaum  in  dem  hier  in  Krage 
stehenden,  sozusagen  technischen  Sinn,  auBer  in  dem  Chorlied  des  Oidipus 
Tyrannos,  in  welchem  er  die  göttlichen  Gesetze  und  die  Orakel  vorteidigt; 
die  Hybris  erzeugt  den  Tyrannen,  und  wenn  sie  tibersättigt  worden  ist, 
sturzt  sie  ihn.3  Die  Uberhebung,  die  Sophokles  riigt,  richtet  sich  son  st  gegen 
die  Götter.  Aus  dem  Geschick  des  Aias  zieht  Athena  die  Lehre:  sage  koin 
Wort  gegen  die  Götter  und  uberhebe  dich  nicht  (oyxov  äp?)),  wenn  du  krJif- 
tiger  oder  reicher  bist  als  andere;  denn  wie  der  Tag  sinken  die  Geschicko  der 
Menschen  und  steigen  wieder  auf;  die  Götter  lieben  die  MaBhaltenden  und 
hassen  die  Schlechten.  Bezeichnenderweise  wird  die  Hybris  des  Aias,  oh- 
gleich  auch  hier  das  Wort  Hybris  nicht  fällt,  erst  in  der  Prophetie  des  Kul- 
enas stark  betont:4  Wer  ein  Mensch  ist  und  nicht  denkt,  wie  es  einem  Men- 
schen geziemt,  wird  von  den  Göttern  mit  schwerem  Ungltick  geschlagen. 
Auf  die  Mahnung  seines  Vaters,  mit  dem  Speer,  aber  immer  auch  mit  den 
Göttern  zu  siegen,  hatte  Aias  geantwortet,  daB  auch  einer,  der  nichts  taugo, 
mit  der  Hilfe  der  Götter  den  Sieg  erringen  könne;  er  wurde  auch  ohne  sie 
Ehre  erwerben.  Das  ist  echte  Hybris.  Erst  später  fällt  das  Wort:  ein  Gott 
wandte  die  Hybris  des  Aias  gegen  die  Schafe  und  die  Herden.5  In  dem  ersten 
Chorlied  der  Antigone  heiBt  es,  daB  Zeus  das  Prahlen  mit  groBen  Worton 
haBt,  er  hat  die  Angreifer  Thebens  niedergeschmettert,  als  sie  gorade  don 
Siegesruf  erhoben,6  und  die  SchluBworte  besagen,  daB  man  gegen  dio  Gultor 
nicht  unfromm  sein  darf ;  groBe  Worte  werden  durch  groBe  Se h läge  gerächt 
und  lehren  im  Alter  die  Besinnung.7  Das  Wort  öjäpis  erscheint  an  oiner  an- 
deren  Stelle,  wo  unumwunden  gesagt  wird,  daB  die  Götter  sie  vw.hi  liebon.8 
Noch  spärlicher  ist  das  Wort  vé[i.eais,  es  kommt  vor  an  zwei  Stollen  des 
Philoktet;9  hier  erscheint  auch  einmal  derGlaube  an  die  flacrxavta.10  (Ibrigens 


1  El.  V.  1419  f. 

V.  454  f.  Menelaos  verbietet  die  Bestat- 
tung des  Aias  im  Interesse  der  Disziplin, 
und  Teukros  hat  nichts  einzuwenden,  auGer 
daB  er  ihm  nicht  zu  gehorchen  brauche,  Ai. 
V.  1073  ff. 

3  Oid.  Tyr.  V.  873  ff. 

4  Ai.  V.  128  ff.  bzw.  758  ff. 

5  Ai.  V.  1060  f. 

6  Ant.  V.  127  fL 


7  Ant.  V.  1349  ff.,  v^l.  fr.  5111. 

8  Trach.  V.  280,  öpptv  ydrp  oö  nripyovaw 

9  Phil.  V.  f>17,  tÄv  #e&v  vé|ixaiv  éxqjuycov, 
V.  001  f.,  5)  fle^vptaxalvépLemcotTicpgpY' 
ä^uvoumv  xaxdt. 

10  Phil.  V.  770  f.t  t&v  q>06vov  7Tp6axuaov  \lt) 
aoi  ycvéaOai  ttoX^ttov1  aurdc,  gesprochen  von 
Philoktet,  als  er  dem  Neoptolemos  seinen 
Bogen  tibergibt. 
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ist  das  Benehmen  des  Philoktet  Hybris  im  eigentlichen  Sinn;  er  wider- 
setzt  sich  der  Erfullung  des  Götterspruches,  daB  Tröja  durch  seinen  Bogen 
fallen  miisse.  Das  menschliche  Interesse  an  der  Schilderung  des  Gegensatzes 
zwischen  dem  gewissenlosen  und  gewaltsamen  Odysseus  und  dem  edlen 
Heldenjungling  Neoptolemos  in  ihrem  Auftreten  gegen  den  Dulder  hat 
Sophokles  so  weit  gefuhrt,  dafi  er  den  Knoten  nicht  änders  lösen  kann  als 
durch  das  Erscheinen  des  Herakles  als  deus  ex  machina. 

Nicht  nur  darin  zeigt  sich  der  EinfluB  der  neuen  Zeit  auf  dieses  Drama, 
das,  im  Jahre  409  aufgefuhrt,  zu  den  letzten  des  Dichters  gehört.  Es  findet 
sich  hier  eine  Kritik  des  göttlichen  Wirkens,  die  deutlich  den  EinfluB  der 
Sophistenzeit  verrät.  Philoktet  sagt,  daB  die  Bösen  nicht  vernichtet  werden; 
sondern  daB  die  Götter  (Sai[xove^)  sogar  immer  gut  fur  sie  sorgen;  wie  soll 
man  sich  damit  abfinden,  daB  man  zwar  das  Göttliche  preist,  die  Götter  aber 
schlecht  findet.1  Ein  Widerspruch  erfolgt  nicht.  Auf  denselben  EinfluB  ist 
die  starke  Betonung  der  Unschuld  des  Oidipus  in  dem  Oidipus  auf  Kolonos 
zuruckzufuhren.  Die  Unwissenheit  des  Oidipus  war  zwar  fur  die  Ökonomie 
des  Dramas  notwendig,  wird  aber  mit  solcher  Schärfe  hervorgehoben,  daB 
sie  deutlich  zeigt,  daB  das  Problem  der  moralischen  Schuld  sich  eingestellt 
hatte;  die  alte  objektive  Betrachtung,  daB,  wer  ein  y^aoq  ist,  vertilgt  werden 
muB,  auch  wenn  er  selbst  däran  keine  Schuld  hat,  genugte  eben  nicht  mehr. 
Oidipus  sagt  einmal:  rein,  unwissend  wurde  ich  in  dieses  gesturzt,  und  ein 
anderes  Mal:  ohne  meinen  Willen  ertrug  ich  das;  es  war  wohl  so  den  Göttern 
lieb,  vielleicht  ziirnten  sie  seit  alters  meinem  Geschlecht.  Darauf  folgt  eine 
länge  Darlegung  seiner  Unschuld.2  Der  Ausspruch  Kreons,  daB  kein  Mensch 
das  Göttliche  beflecken  kann,  richtet  sich  offenbar  gegen  die  geläufigen 
kultischen  Reinheitsvorstellungen.3  Auch  das  beriihmte  Hohe  Lied  auf  die 
menschliche  Kultur,4  das  ganz  änders  orientiert  ist  als  die  Rede  des  Pro- 
metheus  bei  Aischylos,  in  der  dieser  sich  ruhmt,  den  Menschen  die  Kultur 
geschenkt  zu  haben,  scheint  neue  Luft  zu  atmen. 

Hinsichtlich  der  Wahrhaftigkeit  der  Orakel  äuBert  sich  Sophokles  beson- 
ders  warm  und  nachdrucklich;  dies  ist  zu  bekannt,  als  daB  es  des  längeren 
auseinandergesetzt  zu  werden  braucht.  Im  Oidipus  Tyrannos  steht  die  Er- 
fullung der  Orakelspriiche  im  Zentrum,  und  als  lokaste  sie  leugnet,  gibt  dies 
AnlaB  zu  dem  in  religiöser  Hinsicht  am  tiefsten  empfundenen  Chorlied 
des  Sophokles,  in  dem  er  die  göttlichen  Gesetze  verteidigt,  den  Unfrommen 
und  Ungerechten  flucht  und  den  mangelnden  Glauben  an  die  Orakel  als  Zei- 
chen  fur  das  Schwinden  der  Gottesfurcht  auffaBt.5  In  der  Antigone  weicht 
Kreon  schlieBlich  dem  Teiresias  aus,  obgleich  er  sich  zu  dem  Ausspruch  ver- 
steigt,  daB  alle  Seher  geldgierig  seien.6  Auch  in  den  Trachinierinnen  nehmen 
Orakel  einen  breiten  Platz  ein,7  wie  in  Elektra  unheilvolle  Träume.8 


iPhil.  V.  446  ff. ;  vgl.  fr.  103  ohne  Er- 
wähnung  der  Götter. 

2  Oid.  Col.  V.  548  u.  964.  Linforth,  Re- 
ligion and  Drama  in  Oedipus  at  Golonus, 
Univ.  of  California  Publications  in  Class. 
Philolgy,  XIV:  4,  1951,  bestreitet  richtig 
die  theologisierende  Ausdeutung  und  be- 
tont  die  Menschlichkeit  des  Oidipus. 


3  Ant.  V.  1044;  die  Stelle  soll  im  Zusam- 
menhang  gelesen  werden. 

4  Ant.  V,  5139  ff. 

5  Oid.  Tyr.  V.  863  ff.,  vgl.  fr.  704. 

6  Ant.  V.  1033  ff. 

7  Besonders  das  Chorlied  Trach.  V.  821  ff. 
und  sonst. 

8  El.  V.  417  ff.;  644  ff. 
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Sophokles  ruht  fest  in  der  Religion  seines  Volkes,  sie  ist  ihmetwasSelbst- 
verständliches,  kein  Problem.  Sie  kann  dahor  im  Iliniergrund  bleiben;  in 
den  Vordergrund  stellt  er  das,  was  ihn  als  Dramntikor  intorossiert,  das  Tun 
und  Handeln,  das  Leiden  und  die  Gefuhle  der  MoriHolmn  als  solcher.  Seine 
Religion  ist  konventionell,  doch  darf  man  in  das  Wort  riiclii  den  Sinn  eines 
innerlichen  Unglaubens  hineinlegen,  denn  Sophokle»  wnr  oin  gulor,  gläubiger 
athenischer  Biirger.  Wo  er  seinen  Glauben  bedrohl  siohl,  wio  in  den  umsich- 
greifenden  Zweifeln  an  die  Orakel,  fuhlt  er  sich  zu  wnr  mor  Vertoidigung  auf- 
gerufen.  Seine  Ethik  hat  sich  säkularisiert,  und  damil  IWingl  os  zusammen, 
daB  die  göttlichen  Mächte,  welche  sie  aufreclithullori,  iiJIgomoinor,  obstrak- 
ter geworden  sind.  Sophokles  ist  religiös  im  Sinn  d<m  braven  Hdrgors;  am 
interessantesten  ist  es  aber,  an  ihm  der»  Abbau  der  religiöson  Denkweise 
durch  die  Verallgemeinerung  des  Göllliciiari  ym  InwhuvhUm. 

5.  Herodot.1  Der  Väter  der  Gcsohiohlo  pflogt  gorUgt  v.u  werden,  woil 
er  das,  was  er  ermittelt  oder  gehört  hat,  gotroulioh  wiodororznhlt,  ohne  den 
Versuch  zu  machen,  zu  den  treibcndon  Krilflon  und  dom  gonohichllichon  Zu- 
sammenhang  vorzudringen,  indem  er  nur  oine  rechl  noichlo  Kritik  an  Einzol- 
heiten  iibt.  Das  Urteil  ist  an  sich  ungorecht,  donn  jeder  Vorfannor  Hollnuoh 
seinen  Absichten  beurteilt  werden,  vor  allem  ist  der  Vorgloirh  mit  dom  ganz 
änders  gearteten  Thukydides  abzulehnen.  Jene  Eigensrhaft,  dio  trouo  Wic- 
dergabe  der  Gehörten,  macht  Herodot  ganz  besonders  wertvoll  /ur  Krfassnng 
der  religiösen  Ideen  seiner  Zeit,  denn  er  gibt  auch  die  Gedankongnngo  und 
Anschauungen  seiner  Quellen  wieder,  und  wo  er  von  ihnen  abweicht,  liilit  er 
es  uns  immer  wissen.  Er  stånd  in  der  Ubergangszeit  der  Pentakontaetie  und 
hat  die  unter  seinen  älteren  Zeitgenossen  fortlebenden  Traditionen  aus  der 
archaischen  Zeit  aufbewahrt,  die  ohne  ihn  verloren  sein  wurden,  ebenso  wie 
er  die  Spuren  der  intellektualistischen  Diskussion,  welche  eine  Vorläuferin 
der  Sophistenzeit  war,  aufgenommen  hat.  Er  ist  in  der  Tat  der  letzte  groCe 
Epiker,  obgleich  er  in  Prosa  schreibt;  er  ist  wie  die  homerischen  Sänger  ein 
groBer  Kiinstler,  und  indem  er  sich  die  Summe  des  aufgespeicherten  Stoffes 
und  der  geläufigen  Anschauungen  angeeignet  hat  und  wiedergibt,  verschwin- 
det  er  wie  diese  wenigstens  zum  groBen  Teil  hinter  seinem  Werk. 

Die  Grundlage  seiner  Anschauungen  ist  das  Wechselvolle  und  Unbestan- 
dige  des  menschlichen  Lebens  und  Schicksals.  Er  hat  den  Ausdruck  vorn 


1  CampbellS.180  ff.  (zitiert  S.  745  A.  2) ; 
Nestle,  Gr.  Religiosität  II  S.  102  ff.  Fiir 
die  literarischen  und  allgemeinen  Fragen 
ist  besonders  zu  verweisen  auf  den  sehr 
ausfuhrlichen  Artikel  von  F.  Jacoby  in 
PW.  Suppl.  II,  die  Religion  S.  479  ff.  Dort 
wird  die  ältere  Literatur  besprochen,  von 
der  ich  nur  erwähne  Ed.  Meyer,  For- 
schungen  z.  alten  Geschichte  II,  1889, 
S.  252  ff.,  mit  dem  man  nicht  in  allem 
ubereinstimmen  kann.  T.  R.  Glo  ver, 
Herodotos,  1924,  S.  260  ff.,  stellt  mit  ge- 
wissem  Recht  Herodot  als  den  ersten 
Religionswissenschaftler  dar.  H.  Panitz, 
Mythos  und  Orakel  bei  Herodot,  1937. 
Nicht  zu  vergessen  ist  J.  L.  Heiberg, 


Bidrag  til  Belysning  af  Ilorodots  roligiuuse 
Ståndpunkt,  Festskrift  til  Ussing,  1900, 
S.  91  ff.  =  Fra  Hellas  og  Jtalien,  1929, 
I,  S.  341  ff.;  er  betont  Kinwirkungen  der 
Naturphilosophie,  von  Xonophanes  und 
Hekataios  und  orkonnt  oinen  EinfluB 
athenischer  Religiosität  und  Lebensan- 
schauung  in  dem  (llauben  an  den  Aus- 
gleich  der  Geschieko,  dio  Orakel  usw.  G. 
C.J.Daniels.  Roligious-historische  Stu- 
die over  Herodotus,  Diss.  Nijmegen  1944, 
eine  ausfuhrlicho  Untersuchung;  Herodot 
war  ein  konservativer  Mann,  der  die  alten 
Anschauungen  dureh  seinen  Empirismus 
nochmals  hervortreten  lieC;  er  hat  keine 
Nachfolgor  gohabt.  Vgl.  auch  o.  S.  735  ff. 
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Kreislauf  der  Menschengeschicke  geprägt,  wonach  dieselben  Menschen  nicht 
beständig  Gliick  haben  (o.  S.  735).  Mit  dem  Ausspruch,  daB  vieles,  das  friiher 
groB  war,  jetzt  klein  geworden  ist  und  daB  das  Menschengliick  nie  fest  bleibt 
(I  5),  schlieBt  er  seine  Ubersicht  der  mythischen  Zeit  und  geht  zur  geschicht- 
lichen  tiber.  Er  läBt  den  Artabanos  sägen,  daB  noch  kein  Mensch  so  glucklich 
gewesen  ist,  daB  er  nicht  mehrmals  lieber  hatte  sterben  als  leben  wollen  (VII 
46).  Es  ist  dies  die  Lehre,  die  bei  ihm  Solon  ausfiihrlich  begriindet  (I  32).  Er 
verwendet  nicht  selten  den  dem  unreflektierten  Schicksalsglauben  entnom- 
menen  Ausdruck:  „als  es  dem  und  dem  schlecht  gehen  sollte  .  .  (o.  S.  740 
A.  3).  DaB  niemand  seinem  Lose  entfliehen  kann,  lehrt  des  Geschick  des 
Xerxes  (vgl.  unten),  des  Polykrates  und  des  Kroisos,  dem  Pythia  ant- 
wortet,  nicht  einmal  ein  Gott  könne  dem  Schicksal  entgehen;  allerdings 
wurde  hier  ein  volkstumliches  Motiv  hinzugefiigt,  daB  nämlich  Apollon  die 
Moiren  bewogen  habe,  den  Fall  von  Sardes  drei  Jahre  aufzuschieben  (I  91). 
Herodot  kennt  die  Tyche,  die  sowohl  vermag,  dem  Menschen  zu  einem  guten 
BeschluB  seines  Lebens  zu  verhelfen  (I  32),  als  gute  Ratschläge  zunichte  zu 
machen  und  schlechten  zu  einem  glucklichen  Ausgang  zu  verhelfen  (VII  10  8). 
Das  blinde  Schicksal  tritt  aber  bei  ihm  nur  vereinzelt  auf,  hinter  den  Ge- 
schicken  erscheint  gewöhnlich  die  göttliche  Macht;  in  diesem  Zusammenhang 
wird  nie  von  einem  bestimmten  persönlichen  Gott,  nicht  einmal  von  Zeus, 
gesprochen,  dagegen  beständig  von  &eo<;,  &eol,  to  $elov,  to  Sai^oviov  usw.1  Die 
Pferde  des  Herakles  kommen  abhanden  ^eif)  tu^T)  (IV  8),  und  von  derselben 
Kraft  bewegt  lächelt  ein  Kind,  das  getötet  werden  soll,  seine  Mörder  an  und 
bewegt  dadurch  ihr  Herz  (V  92  y).  König  Leotychides  fragt  den  samischen 
Gesandten  nach  seinem  Namen,  vielleicht  xqltol  auvru^trjv  tou  &eou  TcotouvTo^ 
(IX  91).  Ein  Gott  leitet  die  Geschicke.  Er  hat  den  Persern  zu  ihren  Täten 
verholfen  (VII  8  a).  Nichts  ist  fur  die  Auffassung  bezeichnender  als  die 
Erzählung,  wie  Xerxes  zum  Krieg  gegen  die  Griechen  getrieben  wird  (VII 
12  ff.),  obgleich  das  Motiv  des  trugerischen  Traumes  auf  das  zweite  Buch  der 
Ilias  zuriickgeht;  bezeichnend  ist,  daB  Herodot  nicht  sagt,  wer  den  Traum 
gesandt  hat.  Als  Xerxes  sich  mit  seinen  GroBen  beraten  hat  und  schlieBlich 
den  Plan  eines  Kampfes  mit  den  Griechen  aufgeben  will,  erscheint  ihm  ein 
Traumgesicht,  das  ihm  auszuziehen  befiehlt,  und  da  er  trotzdem  zögert, 
erscheint  es  zum  zweitenmal  mit  der  Drohung,  daB  er  so,  wie  er  in  kurzer 
Zeit  groB  geworden  sei,  bald  erniedrigt  werden  solle.  Um  die  Sache  zu  prii- 
fen,  gebietet  Xerxes  dem  Artabanos,  der  dem  Krieg  widerraten  hatte,  sein 
königliches  Kleid  anzulegen  und  in  seinem  Bett  zu  schlafen.  Auch  diesem 
erscheint  dasselbe  Traumgesicht  und  hält  ihm  vor,  daB  er  das  Schicksal 
nicht  abwehren  könne;2  dem  Xerxes  sei  gesagt,  was  er  leiden  miisse,  wenn 
er  nicht  gehorche.  Auch  die  sich  hieraus  ergebende  SchluBfolgerung,  daB 
nicht  der  Mensch,  sondern  Gott  verantwortlich  ist,  wird  gezogen.  Dem 
Adrastos,  der  den  Sohn  des  Kroisos  versehentlich  getötet  hat,  sagt  dieser,  daB 
nicht  er,  sondern  irgendeinGott  schuldig  sei,  der  diesesUnglucklängstvoraus- 

1  Uber  Herodots  Gebrauch  der  Wörter  Univ.  of  Galifornia  Publications  in  Classi- 

Seo^,  £eto<;,  Sat£x6vio<;  siehe  die  lichtvollen  cal  Philology  IX  7, 1928,  S.  218  ff. 

Ausfuhrungen  von  I.  M.  Linforth,  Na-  2  Vgl.  IX  16,  otl  Set  yevéaOm  ex  tou  #eou, 

med   and  unnamed  Gods  in  Herodotus,  a^xavov  a-rroTps^at  av&pco-rwji. 
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gesagt  habe  (I  45),  und  als  die  Parier  bei  dom  Orakol  anfragen,  ob  sie  die 
Priesterin  mit  dem  Tod  bestrafen  sollien,  welche  din  Siadt  dem  Miltiades 
hatte  verraten  wollen,  erhalten  sie  die  Anlwort,  din  PrionLorin  sei  nicht 
schuldig;  es  sollte  dem  Miltiades  schlecht  gehon  und  sio  hoIHo  ihn  ins  Un- 
gliick  fuhren  (VI  135).  Gerade  wie  Sophokles  und  jedur  imbwfungeneMensch 
denkt  Herodot  bald  deterministisch,  bald  indel  orrniniHl .inrit  ;  im  Schicksal 
sieht  er  das  göttliche  Wirken,  ohne  nach  dem  VorhiilLniH  zwiHchon  dem  un- 
entrinnbaren  Schicksal  und  der  göttlichen  Macht  zu  Imgnn.  Andrerseits 
läBt  Herodot  den  Xerxes  die  Notwendigkeit  seiner  IlnndlungHweiee  dar- 
legen  (VII  50)  und  legt  dem  Themistokles  den  Aussprucli  in  don  Mund,  daB 
der  Gott  unverniinftigen  Planen  nicht  helfe  (VIII  60  y). 

Die  Vorstellung  eines  Ausgleichs,  der  dadurel»  zuHUmdu  knmmt,  daB 
einem  groBen  Gliick  ein  ebenso  grofies  Ungltick  enlflprorlion  rnuB,  ziohl  nich 
durch  das  ganze  Geschichtswerk  des  Herodot  (o.  S.  7.'J5  ff.).  JNnrh  mn  Hni- 
spiel  mag  hinzugefugt  werden:  Zu  der  Erzöhlung,  wie  ein  gowwHiir  Amui- 
nokles  durch  Plunderung  der  gestrandeton  pnrHiKrlinn  SHiiffo  rnirh  wurdo, 
fiigt  er  gleich  hinzu,  daB  dieser  in  andoron  Diti^m  iin^lilcklicli  wnr,  da  tuiino 
Kinder  den  Tod  fanden  (VII  190).  Und  er  inoinl,  daB  von»  Gotl  alhm  rhUux 
wurde,  um  die  Starke  der  persischen  Flotte  mil  dor  dor  priorliiMchnn  nuH- 
zugleichen  (VIII  13).  Tief  sitzt  der  Gedanke,  daB  bognngonoH  Unrorhl  l>o- 
straft  wird.  Im  Traum  vernimmt  Hipparchos  das  Wort,  daB  koin  MoiihcIi 
der  Strafe  ungerechter  Handlungen  entgehen  kann  (V  56).  Im  h(wimdur<m 
verbreitet  Herodot  sich  uber  die  Strafe,  die  uber  die  Athener  und  dio  Spar- 
taner kam,  weil  sie  die  Herolde  töteten,  die  Dareios  sandte,  um  Erde  und 
Wasser  zu  verlangen  (VII  133  ff.).  Das  Land  der  Athener  wurde  verheert 
und  ihre  Stadt  zerstört;  die  Spartaner  wurden  von  dem  Zorn  des  Talthybios 
getroffen,  des  Herolds  des  Agamemnon,  der  in  Sparta  einen  Kult  hatte;  sie 
konnten  keine  guten  Opferzeichen  mehr  erlangen.  Deswegen  sandten  sie 
zwei  Männer  zu  dem  König,  damit  er  an  diesen  Rache  nehmen  sollte;  der 
König  entlieB  sie  aber.  DaB  die  Söhne  der  beiden  später  in  die  Hände  der 
Athener  fielen  und  von  diesen  getötet  wurden,  betrachtet  Herodot  als  ein 
deutliches  Zeichen  des  göttlichen  Waltens.  Die  beruhmte  Einleitung,  in  der 
er  als  sein  Thema  den  Kampf  zwischen  Orient  und  Okzident  aufstellt,  geht 
von  dem  Wechselspiel  aus,  durch  das  ein  Unrecbt  mit  einem  anderen  ver- 
golten  wird.  Rache  ist  dem  Menschen  gestattet,  doch  soll  er  dabei  nicht  zu 
weit  gehen.  Pheretime  buBte  die  gräBliche  Rache,  die  sie  an  ihren  Wider- 
sachern  in  Barke  nahm,  mit  einer  bösen  Krankheit  und  schlieBlich  mit  dem 
Tod  (IV  205).  Gegen  die  unbarmherzige  Ausubung  des  ius  talionis  dem 
Paionios  gegenuber  erhebt  Herodot  dagegen  keine  Einwendung  (VIII  106). 

Aus  der  Erfahrung  vom  Wechsel  des  Geschicks,  aus  dem  Gedanken  an 
eine  ausgleichende  Gerechtigkeit  und  aus  dem  Glauben  an  das  Walten  des 
Göttlichen  bzw.  der  Götter  im  allgemeinen  erwächst  die  Vorstellung  von 
Hybris  und  Nemesis.  Bei  der  Beratung,  ob  der  Krieg  gegen  die  Griechen 
unternommen  werden  solle,  sagt  Artabanos:  „Von  den  beiden  vorliegenden 
Ansichten  ist  diejenige,  welche  die  Hybris  steigert,  gefährlicher  als  diejenige, 
welche  widerrät,  immer  nach  mehr  und  mehr  zu  trachtenu  (VII  18  a).  Das 
typische  Beispiel  der  Hybris  bietet  der  Alleinherrscher,  den  der  Besitz  aller 
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Guter  der  Erde  zur  Hybris  verleitet;  daneben  ist  er  neidisch.  Das  Benehmen 
des  Kambyses  und  das  des  falschen  Smerdes  sind  Hybris  (III  80).  Diese 
Vorstellung  zieht  sich  durch  das  ganze  Werk  hindurch,  obgleich  das  Wort 
öfipi?  selbst  recht  selten  vorkommt.  Noch  seltener  ist  das  Wort  vé^ecrt^.  Von 
Kroisos  heiBt  es  sehr  bezeichnend,  daB  ihn  nach  dem  Weggang  Solons  eine 
groBe  Nemesis  von  dem  Gotte  traf,  weil  er  sich  fur  den  gliicklichsten  aller 
Menschen  hielt  (I  34).  Häufig  wird  dagegen  von  dem  Neid  der  Götter  oder 
des  Göttlichen  gesprochen.  Amasis  schreibt  dem  Polykrates,  daB  das  Gött- 
liche  neidisch  ist  (III  40).  Allzu  schwere  Rache  ist  7up6<;  $ecov  é7u<p$ovov  (IV 
205).  Der  gluckselige  Gott  miBgönnt  den  Menschen  das  Gliick  (VII  46). Der 
Neid  der  Götter  und  Heroen  verhinderte  den  Perserkönig,  der  unfromm 
und  anmaBend  war,  iiber  Europa  zu  gebieten  (VIII  109),  wie  er  iiber  Asien 
gebot.  Und  schlieBlich  hält  Solon  dem  Kroisos  vor,  er  wisse,  daB  allés  Gött- 
liche  neidisch  und  umsturzlerisch  sei  (1 32).  Allés  dies  zeigt,  daB  bei  Herodot 
eine  volkstiimlichere,  gefuhlsmäBigere,  sozusagen  mehr  anthropomorphisti- 
sche  Vorstellung  vorliegt,  wenn  man  diesen  Ausdruck  dahin  versteht,  daB 
auch  menschliche  Gefiihle  negativer  Qualität  den  Göttern  zugeschrieben 
werden.  Der  Gedanke  an  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  fehlt  wahrlich 
nicht,  aber  der  Neid,  der  keinem  erlaubt,  sich  iiber  andere  zu  erheben,  tritt 
noch  stärker  hervor.  Herodot  neigt  mehr  zu  der  volkstumlichen  Anschauung, 
welche  die  Ungliicksfälle  des  Lebens  einem  sehr  menschlichen  Neid  der  wal- 
tenden  Mächte  zuschreibt,  als  jener  Lebensphilosophie,  welche  aus  den  Er- 
fahrungen  des  Lebens  die  Lehre  zieht,  daB  ein  Ausgleich  von  Gliick  und  Un- 
gliick  stattfindet.  Offenbar  war  eine  solche  Vorstellung,  die  mehr  von  dem 
Neid  als  von  der  Gerechtigkeit  wissen  wollte,  recht  verbreitet;  sie  war  der 
Religion  gefährlich,  weil  sie  die  Götter  einer  Kritik  auslieferte,  die  ein  mora- 
lisches  Urteil  uber  sie  fällte. 

Herodot  ist  gläubig,  aber  die  alten  groBen  Götter  des  griechischen  Poly- 
theismus  treten  in  seinem  Glauben  in  den  Hintergrund;  er  sieht  in  ihnen  die 
durch  Kult  und  Mythus  gegebenen  GröBen,  nicht  mehr.1  In  seinem  Glauben 
an  das  göttliche  Walten  erscheinen  sie  zuriickgedrängt,  verblaBt,  auf  eine 
allgemeine,  fast  unpersönliche  göttliche  Macht  reduziert.2  Was  von  dem  kon- 
kreten  Glauben  iibrigbleibt,  ist  die  Unterschicht,  die  den  Verfall  einer  hö- 
heren  Religion  immer  iiberdauert,  der  Glaube  an  Wunder,  Portenta,  Orakel, 
Träume.  Herodot  berichtet  getreulich  alle  die  Wundergeschichten,  die  sich 
an  die  Perserkriege  hafteten,  er  erzählt  von  den  Offenbarungen  der  Heroen 
(VI  117),  von  den  Wundererscheinungen,  welche  die  Perser  bei  ihrem  An- 
griff  auf  Delphi  zuriicktrieben  (VIII  36  ff.),  von  dem  Geisterzug  in  der  eleu- 
sinischen  Ebene  (VIII  65)  und  von  der  gespenstischen  Erscheinung  einer 
Frau  in  der  Schlacht  von  Salamis,  welche  so  laut,  daB  es  iiber  das  ganze 
Schiffslager  gehört  wurde,  rief:  wie  länge  werdet  ihr  zuriickweichen  ?  (VIII 
84).  DaB  die  Korinthier  dadurch  von  der  Flucht  abgehalten  wurden,  daB 


1  Uber  die  Abneigung  Herodots  gegen 
die  Göttermythologie  und  seine  Auffas- 
sung  der  Heldensage  als  menschlicher  Ge- 
schichte  s.  Linforth  a.  a.  O.  S.  205  f. 

2  Bezeichnend  fur  das  Abstraktwerden 
der  Götter  ist  die  Anekdote  VIII  111.  Als 


Themistokles  von  den  Andriern  Geld  ver- 
langte,  indem  er  sich  auf  zwei  groBe  Göt- 
tinnen, Peitho  und  Ananke,  berief,  wei- 
gerten  sich  diese  mit  dem  Hinweis  auf 
zwei  andere,  Penie  und  Amechanie. 
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Leute  in  einem  Boot,  von  dem  sonst  niemand  etwas  wuBte,  ihnen  begeg- 
neten  und  sie  von  dem  Sieg  der  Griechen  benachrichligten,  ist  ein  Zeugnis 
fiir  das  Eingreifen  göttlicher  Mächte  (VIII  94);  desgleichen  der  Umstand, 
daB  der  Sieg  bei  Plataiai  am  gleichen  Tag  der  Flottonmannschaft  bei 
Mykale  bekannt  wurde  (IX  100).  Ihre  Niederlage  wurde  den  Persern  durch 
Portenta  vorausgekiindigt.  Eine  Stute  im  Heer  des  Xerxes  gobar  einen 
Hasen,  und  in  Sardes  gebar  ein  Maulesel  ein  Ftillen  mil  m/innlichon  und 
weiblichen  Genitalien  (VII  57).  DaB  von  hundert  Jiinglingon,  welehe  die 
Chier  nach  Delphi  sandten,  achtundneunzig  von  der  Pest  weggeraffl,  wurden 
und  daB  das  Dach  eines  Schulhauses  einsttirzte  und  hundertnounzohn  Kin- 
der totschlug,  werden  als  Vorzeichen,  durch  welche  die  Götter  das  kornmondc 
Ungltick  vorausverkiindeten,  angeftihrt  (VI  27);  ebenso  das  Erdbebon  von 
Delos  fiir  das  bevorstehende  Ungliick  des  Krieges  (VI  98).  DaB  dio  gobra- 
tenen  Fische  im  Feuer  wie  lebende  hupften,  war  ein  Vorzeichen  fiir  die  Hacho 
des  gepliinderten  Heros,  die  den  Artayktes  treffen  sollte  (IX  120).  Welche 
groBe  Rolle  bei  dem  EntschluB  des  Xerxes,  gegen  Griechenland  zu  zinlmn, 
Traumerscheinungen  zugeschrieben  werden,  wurde  schon  bemerkt  (o.  S. 
760).  Hipparchos  wird  in  der  Nacht  vor  dem  Tage  seiner  Ermordung  durch 
einen  Traum  gewarnt  (V  56),  und  die  Mutter  des  Perikles  träumt,  daB  sie 
einen  Löwen  gebiert  (VI  131).  Vor  der  Schlacht  bei  Marathon  hat  HippiaB 
einen  prophetischen  Traum  (VI  107),  und  Datis  wird  durch  ein  Traumgesicht 
veranlaBt,  ein  geraubtes  Götterbild  nach  Delos  zu  bringen  (VI  118).  Als  der 
persische  Satrap  Oroites  den  Polykrates  zu  sich  ruft,  sieht  dessen  Toehtor 
ihn  im  Traum  in  der  Luft  schwebend  von  Zeus  gewaschen  und  von  HcIiob 
gesalbt  werden  (III  124) ;  er  schlägt  die  Warnung  in  den  Wind  und  wird  von 
Oroites  gekreuzigt.  Artabanos  gibt  aber  eine  rationalistische  Erklärung  der 
Träume  (VII  16  (3). 

Noch  breiteren  Platz  nehmen  die  Orakel  ein,  von  denen  einige  schon 
(o.  S.  626  ff.)  angeftihrt  wurden.  Die  ganze  Geschichte  des  Kroisos  wird  bo- 
richtet  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Wahrhaftigkeit  und  der  Verteidigung 
der  Orakel  mit  Hilfe  ihrer  richtigen  Deutung,  und  sie  läBt  sich  in  diesor  1  lin- 
sicht  mit  dem  Oidipus  Tyrannos  des  Sophokles  vergleichen.  Herodot  knnnt 
nicht  nur  die  offiziellen  Orakel  der  Orakelstätten,  besonders  Delphis,  sondorn 
auch  die  vielen  anderen  verbreiteten  Orakel,  die  Sammlung,  die  sich  die  Pei- 
sistratiden  angelegt  hatten  (V  90),  die  Orakel  des  Laios  (V  fä)  Bowio  die  doB 
Bakis  und  des  Musaios  (VII  96).  An  diese  wagte  sich  die  Kritik  offonsieht- 
lich  eher  heran;  Herodot  gibt  dies  zu  verstehen,  denn  er  fiigl  einem  dout- 
lichen  ex  eventu  vaticinium  des  Bakis  die  Worte  hinzu,  daB  er,  da  Bakis  sich 
so  klar  äufiere,  sich  weder  selbst  auf  eine  Diskussion  cinzulassen  wago,  noch 
eine  solche  von  anderen  dulden  wolle  (VIII  77).  An  dio  Tatsaeho,  daB  die 
Pythia  Periallos  von  Kleomenes  bestochen  worden  war,  knOpft  er  keine 
Reflexion  an  (VI  66).  Eine  Orakelgeschichte  weicht  auffallond  von  den 
iibrigen  ab:  Als  die  Kymäer  bei  dem  Orakel  in  Branchidni  anfragten,  ob  sie 
den  Paktyes,  der  zu  ihnen  geflohen  war,  auslioforn  Kollien,  antwortete  das 
Orakel,  sie  sollten  es  tun.DerGesandte  ging  darauf  um  don  Tempel  herum  und 
nahm  die  junge  Brut  der  dort  nistenden  Vögol  ans  den  Nestern.  Da  nun 
eine  Stimme  aus  dem  Tempel  ihm  vorwarf,  daB  or  die  Schutzbefohlenen 
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des  Gottes  aus  dem  Tempel  verjage,  antwortete  er,  der  Gott  wolle  zwar  seine 
eigenenSchutzbefohlenen  schtitzen,  befehle  aber  den  Kymäern,  ihrenSchiitz- 
ling  auszuliefern;  die  Stimme  antwortete  darauf:  „Ja,  damit  Ihr  durch 
eure  Unfrommheit  um  so  schneller  zugrunde  gehet ;  so  daB  ihr  nicht  weiter 
wegen  der  Auslieferung  von  Schutzflehenden  anfragetu  (I  158  f.).  Dies  ist 
dieselbe  Lehre,  welche  das  beruhmte  Orakel  dem  Glaukos  (o.  S.  647)  ver- 
kiindet:  man  darf  sich  an  den  Gott  nicht  mit  einem  unfrommen  Antrag 
wenden.  Diese  beiden  Belege  sind  jedoch  vereinzelt  und  trägen  das  Gepräge 
der  archaischen  Zeit.  SchlieBIich  kennt  Herodot  auch  den  xXtqScov,  das  Vor- 
zeichen,  das  ein  zufällig  iiberhörtes  Wort  gibt  (IX  91). 

Was  die  Stellung  des  Herodot  zum  Polytheismus  seines  Volkes  betrifft, 
so  ist  er  von  der  beginnenden  Diskussion,  welche  die  sophistische  Bewegung 
einleitete,  beeinfluBt.  Auffallenderweise  wird  diese,  sobald  sie  ausfuhrlicher 
auftritt,  in  den  Mund  der  Perser  gelegt,  vielleicht  aus  demselben  Grund, 
aus  welchem  Montesquieu  die  französischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  in 
seinen  Lettres  persanes  durch  einen  Perser  kritisieren  lieB.  So  läBt  er  die 
groBe  Diskussion  iiber  den  besten  Staat  vor  der  Thronbesteigung  des  Da- 
reios  stattfinden  (III  80  ff.);  die  Schilderung,  wie  Deiokes  sich  zum  König 
erhebt  (I  96  ff.),  ist  deutlich  einer  Theorie  iiber  die  Entstehung  der  Ge- 
sellschaftsordnung  entnommen.  Die  Sitten  sind  verschieden,  aber  bei  jedem 
Volk  fur  dieses  maBgebend  (III  38;  vgl.  o.  S.  738).  Diese  intellektualistische 
Diskussion  wendet  sich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  Gestalt  schuchter- 
ner  Anfänge  auch  gegen  den  Götterglauben,  wird  aber  an  einer  merkwurdigen 
Stelle  zur  Theodizee  benutzt.  Die  Weisheit  der  göttlichen  Vorsehung1  wird 
durch  das  Argument  bewiesen,  daB  sie  diejenigen  Tiere,  welche  furchtsam 
und  zugleich  efibar  sind,  z.  B.  den  Hasen,  viele  Junge  werfen  läBt,  diejeni- 
gen aber,  welche  stark  und  raubgierig  sind,  nur  wenige,wie  z.  B.  die  Löwin, 
die  nur  ein  Junges  gebiert. 

DaB  der  Glaube  an  die  mythologischen  Götter  nicht  geschwunden  war, 
zeigen  die  Geschichten  von  der  Begegnung  des  Philippides  mit  dem  Pan  am 
Partheniongebirge  (VI  105)  und  von  der  Hilfe  des  Boreas  in  der  Schlacht 
am  Artemision  (VII  189);  beiden  Gottheiten  grxindeten  die  Athener  zum 
Dank  Heiligtumer,  beide  Vorfälle  stehen  aber  den  Wundererscheinungen 
nahe.  Den  persönlichen  Göttern  gegeniiber  wagt  sich  die  rationalistische 
Kritik  hervor.  Herodot  will  nicht  glauben,  daB  die  Bildsäulen  der  Damia 
und  Auxesia  bei  dem  Versuch,  sie  von  den  Basen  wegzureiBen,  auf  die 
Knie  fielen  (V  86).  Er  bemerkt,  daB,  wer  glaubt,  daB  Poseidon  Erdbeben 
verursache,  auch  glauben  mag,  daB  Poseidon  das  Tempetal  aufgerissen  habe; 
er  selbst  meint,  dies  sei  das  Werk  eines  Erdbebens  (VII  129).  Dagegen 
stimmt  er  den  Potideiaten  darin  bei,  daB  eine  persische  Abteilung  deswegen 
durch  eine  Sturmflut  vernichtet  worden  sei,  weil  sie  sich  gegen  den  Tempel 
und  das  Bild  des  Poseidon  versiindigt  hätte  (VIII  129).  Ebenso  erzählt  er 
gläubig,  daB  kein  Perser  in  das  Heiligtum  der  Demeter  bei  dem  Schlacht- 
feld  bei  Plataiai  geflohen  oder  dort  gestorben  sei,  obgleich  sehr  viele  auBer- 

1  III  108,  tou  $eTou  t)  Tcpdvota.  Dieser  Be-     V.  1180,  und  Eur.,  Phoen.  V.  637,  bezeich- 
griff,  der  später  so  wichtig  werden  sollte,     net  das  Wort  eher  Vorauswissen. 
kommt  hier  zuerst  vor;  Soph.,  Oid.  Col. 
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Lalb  des  Heiligtums  gefallen  wären.  Die  Göttin  HeB  sie  nicht  ein,  weil  sie  das 
Anaktoron  in  Eleusis  verbrannt  hatten  (IX  65).  Der  Perser  Artayktes 
wurde,  weil  er  das  Heiligtum  des  Protesilaos  gepltindort  hatte,  mit  der  fiirch- 
terlichen  Strafe  des  Apotympanismos  bestraft  und  sein  Sohn  gekreuzigt 
(IX  120).  Herodot  scheut  sich,  den  Namen  des  Osiris  nuszusprechen  (II  86. 
132.  170;  vgl.  3)  und  macht  eine  rätselhafte  Hindoulung  auf  die  Mysterien 
der  Kabiren  (II  51).  Allés  in  allem  ist  demnach  seine  llaltung  zwieapältig. 
Er  fordert  die  ubliche  Frömmigkeit  den  Göttern  und  ihren  Hoiligtumern 
gegentiber  und  weiB  zu  erzählen,  wie  Unfrommheit  bostraft  wird,1  andrerseits 
ist  er  aber  nicht  unbertihrt  von  der  Kritik  an  den  mythologischen  Erzählun- 
gen  vom  Wirken  der  Götter.  DaB  der  Mythus  von  der  boabsichtigten  Opfe- 
rung  des  Herakles  durch  Busiris  einfältig  ist,  bogrfindot  er  ausföhrlioli  und 
schlieBt  bezeichnenderweise:  diese  Worto  mögon  die  Göttor  und  die  Heroen 
mit  Wohlwollen  aufnehmen  (II  45). 

Der  rationalistische  Anflug  in  der  Beurteilung  der  groflon  Götter  zugloich 
mit  der  festen  t)berzeugung  von  dem  allos  uborrngondon  Alter  der  ägyp- 
tischen  Kultur  hat  Herodot  dazu  befähigt,  der  ersto  Roligionsgoschichtler 
zu  werden,  wie  man  ihn  nicht  ohne  Grund  genannt  hat.  Er  aucht  don  Ur- 
sprung der  griechischen  Götter  in  Ägypten.  Er  rechnot  nach,  daB  Horakles, 
Dionysos  und  Pan  in  Griechenland  viel  jiinger  als  in  Ägypten  Bind,  und 
schlieBt  daraus,  daB  die  Griechen  die  Namen  dieser  Götter  später  als  dio  der 
ubrigen  erfahren  und  ihre  Geburt  in  die  Zeit  verlegt  haben,  in  welchor  ihre 
Namen  ihnen  bekannt  wurden  (II  145  f.).  Er  ist  der  Ansicht,  daB  Melampus 
den  Namen  des  Dionysos,  die  Opfer  an  ihn  und  die  Phallagogie  eingefuhrt 
habe  (II  49);  die  Hermen  ithyphallisch  darzustellen  haben  dagegen  seiner 
Meinung  nach  die  Athener  nicht  von  den  Ägyptern,  sondern  von  den  Pelas- 
gern  gelernt  (II  51).  Aus  dem  Heiligtum  des  Zeus  im  ägyptischen  Theben 
entftihrte  Priesterinnen  sollen  das  Orakel  in  Dodona  und  das  in  der  groBen 
Oase  gegrundet  haben  (II  54).  An  dieser  beriihmten  Stelle  legt  Herodot  seine 
Meinung  ausfuhrlich  dar.  Die  Ureinwohner  Griechenlands,  die  Polasger, 
opferten  und  beteten  vor  den  Göttern,  ohne  sie  zu  benennen.  Sie  nannten 
sie  „Götter",  weil  sie  allés  geordnet  und  allés  unter  sich  verteilt  hatten;2 
dies  ist  eine  etymologische  Erklärung.  Nach  langer  Zeit  erfuhren  die  Pelas- 
ger  die  Namen  der  Götter  aus  Ägypten  -  zuletzt  den  des  Dionysos  -  und 
gebrauchten  diese  auf  den  Rat  des  dodonäischen  Orakels  hin.  Von  den  Pe- 
lasgern  ubernahmen  die  Griechen  die  Götternamen.  Denn  sie  wuBton  bis 
dahin  weder,  woher  jeder  Gott  gekommen  war,  noch  ob  sie  alle  immer  da 
gewesen  waren,  noch  welches  ihre  Art  war.  Hesiod  und  Homer,  die  orst  vor 
vierhundert  Jahren  lebten,  haben  den  Griechen  die  Theogonie  gedichtet  und 
den  Göttern  ihre  Beinamen  verliehen,  ihre  Ehren  und  Funktionen  unter  sie 
verteilt  und  ihre  Gestalt  angegeben.3  Herodot  ist  ofL  insoforn  miBverstanden 
worden,  als  hatte  er  wie  möderne  Religionsforschor  eine  Theorie  von  der 
Entstehung  der  griechischen  Götterwelt  aufstellen  wollen.  Er  vertritt  je- 

1  Vgl.  auch  die  Geschichte  von  Talthybios    jiaTa  xal  7zda<x<;  vojjtAi;  ctxov. 

o.  S.  761.  8  II  53,  ToZai  ^eotai  t&$  éTCCövu^tas  Sévxeg 

2  II  52,  $eoi>i;  Se  7Cpocrcov6jjtaadtv  g<$z<xj$  cnzb  xal  Tt|jt,dc^  tc  xal  TéxvaS  SieX6vTeg  xal  e!§ea 
toO  Toiotifou,  oto  x6cjjjtc>)  -^évTEt;  Ta  7ravTa7upY]Y"     auTwv  aTjjiTjvavTCi;. 
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doch  einfach  die  Ansicht,  daB  die  Namen  der  Götter  wie  jedes  Wort  ohne 
weiteres  ubersetzt  werden  könnten,1  Isis  mit  Demeter,  Osiris  mit  Dionysos 
usw.  Fur  ihn  handelt  es  sich  nicht  um  den  Ursprung  der  Götter,  sondern  um 
den  ihrer  Namen.  Die  Götter  haben  im  Griechenland  immer  existiert,  sie 
waren  aber  namenlos;  ihre  Namen  kamen  von  Ägypten.  Fur  ihn  haben  Ho- 
mer  und  Hesiod  nicht,  wie  man  zu  sägen  pflegt,  die  Griechengötter  geschaf- 
fen,  sondern  sie  nur  mythologisch  und  kultisch  geordnet.  Hierin  liegt  weder 
ein  Zweifel  an  der  Existenz  der  Götter  noch  ein  Versuch,  die  Entstehung  des 
Gött erglaub ens  geschichtlich  zu  erklären;  ein  geschichtlicher  Gesichtspunkt 
ist  allerdings  unter  dem  EinfluB  ägyptischer  Anschauungen  eingedrungen, 
der  gewissermaBen  ein  Vorläufer  des  Euhemerismus  ist. 

Herodots  Haltung  der  Religion  gegeniiber  ist  widerspruchsvoll.  Da  eine 
jede  Religion  Widerspruche  duldet,  bräuchte  einen  eine  solche  Haltung  nicht 
wunderzunehmen,  wenn  man  nicht  an  Herodot  als  an  einen  Geschichtsschrei- 
ber  die  Forderung  einer  systematischen  Verarbeitung  seiner  Anschauungen 
stellte.  Doch  diese  ist  bei  ihm  bezuglich  der  Religion  ebensowenig  wie  be- 
zuglich  der  Chronologie  vorhanden,  er  gibt  vielmehr  nur  getreulich  wieder, 
was  er  gehört  hat.  Er  vermittelt  ein  Spiegelbild  der  religiösen  Zustände  der 
Pentakontaetie  bei  den  gebildeten  Leuten.  Aus  älterer  Zeit  hat  er  Vorstel- 
lungen  ubernommen,  die  nicht  ohne  Widerspruch  miteinander  vereinbar 
sind,  nämlich  sowohl  die  Vorstellung  des  blinden  Schicksals  wie  die  des  Ein- 
greifens  der  Götter  ins  Menschenleben.  Er  erzählt  von  der  Schuld,  die  auf  dem 
lydischen  Königshaus  lastete  und  es  ins  Verderben  sturzte,  meint  aber  zu- 
weilen,  daB  nicht  der  Mensch,  sondern  die  Götter  schuldig  seien.  Zu  diesen 
an  sich  schon  nicht  leicht  in  Einklang  zu  bringenden  Vorstellungen  treten 
andere  hinzu,  die  in  der  beginnenden  intellektualistischen  Diskussion  auf- 
kamen,  die  Kritik  der  mythologischen  Götter  und  der  Gedanke  an  eine  gött- 
liche  Vorsehung.  Trotz  aller  Widerspruche  ist  jedoch  eine  allgemeine  Ten- 
denz  ersichtlich.  Die  groBen  Götter  treten  zuriick  hinter  einem  abstrakten 
Göttlichen,  das  sich  in  den  Wechselfällen  des  Lebens  offenbart;  die  gött- 
liche  Gerechtigkeit,  um  welche  die  archaische  Zeit  sich  so  heiB  bemiiht  hatte, 
versteckt  sich  hinter  dem  sehr  menschlich  aufgefaBten  Neid  der  Götter, 
sei  es,  daB  man  diese  Vorstellung  als  Empirismus,  Anerkennung  des  Tat- 
sächlichen,  bezeichnen  mag,  sei  es,  daB  sie  den  niederen  Volksschichten  ent- 
stammt,  welche  an  die  (Socaxavia  zu  glauben  geneigt  waren.  Den  Heiligtiimern 
und  Kultgöttern  wird  die  altherkömmliche  fromme  Scheu  entgegengebracht ; 
was  aber  vor  allem  anderen  den  Glauben  an  das  Ubernatiirliche  anregt,  sind 
Wundererscheinungen,  Vorzeichen,  Träume,  Orakel. 

Mithin  liegt  hier  keine  geläuterte  Form  von  Religion  vor,  es  werden  im 
Gegenteil  sogar  einige  groBe  Probleme,  um  welche  die  archaische  Zeit  sich 
bemuht  hatte  -  insbesondere  das  der  göttlichen  Gerechtigkeit  -  zuriick- 
gestellt  zugunsten  einer  Annäherung  an  volkstumliche  Vorstellungen,  in 
denen  damals  die  groBen  Götter  hauptsächlich  in  der  Routine  des  Kults 


1  Vgl.  I.  M.  Linforth,  Greek  Gods  and 
foreign  Gods  in  Herodotus,  University  of 
California  Publications  in  Classical  Philo- 
logy  IX  1  S.  1  ff.  Bezeichnend  ist,  daB 


Herodot  in  den  drei  Fallen,  wo  er  einen 
fremden  Gott  nicht  mit  einem  griechischen 
identifiziert  (V  102;  IV  94;  IX  119),  das 
Wort  ETT^copioq  hinzusetzt. 
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fortlebten.  Es  ist  sehr  unrichtig,  in  dem  Abstrakt  um  des  „Göttlichen"  einen 
Monotheismus,  auch  nur  einen  im  Werden  befindliclion,  zu  sehen.  Herodot 
war  eben  so  guter  Polytheist  wie  irgendeiner  soiner  Zoitgonossen.  Dies  Ab- 
straktum  ist  das  Residuum,  das,  in  dem  Glauben  nu  ein  Ubernatiirliches 
Eingreifen  wurzelnd,  iibrig  bleibt,  nachdem  das  porHönlichn  Eingreifen  der 
Götter  ausgeschaltet  worden  ist.  Der  wirklichen  HeiigioiuUit  biotot  os  nichts. 
Der  Mensch  braucht  einen  Gott,  an  den  er  sich  in  Hemort  Nöten  und  Sorgen 
wenden  kann,  dem  er  sein  Herz  ausschutten  kann,  auf  don  or  hoffen  und  von 
dem  er  Hilfe  und  Tröst  erwarten  darf.  Fur  solche  Hegungon  wnr  „dus  Gött- 
liche"  unzugänglich;  es  ist  eine  kalte,  frostigo  Ersohoinung.  IHoho  Vorstel- 
lung  hat  einer  wahren  Religion  entgegengewirkt  und  din  Mmiftchon  auf  den 
Wunderglauben  verwiesen.  Die  Kritik  dor  AufkliirungHznit  bniuclilo  sich 
nicht  erst  besonders  gegen  diesen  schwäohiiclien  Glimbon  zu  richlwi;  or  hat 
vielmehr  ihr  ihre  auflösende  Arbeit  nur  orleichort. 

6.  Die  Aufklärung.  Die  Kritik  an  dor  griochiHrluwi  Hnligion,1  inHbosondero 
an  den  Mythen,  welche  am  stärksten  zum  Angriff  oinludon,  hat  Hclion  fruh 
begonnen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daB  schon  die  GöltorburleHkon  I! omors 
den  Weg  weisen.  Xenophanes  von  Elea  bekiimpfto  den  PolylJmiHimiH  (o. 
S.  742). 

DaB  die  jonische  Naturphilosophie  in  der  Kosmogonie  wurzollo,  wurdo 
schon  bemerkt  (o.  S.  621);  sie  ging  aber  andere  Wege,  welche  sio  von  dor  Re- 
ligion trennten.  Sie  blieb  auf  enge  Kreise  beschränkt  und  dazu  lokal  bogren/1, 
sie  gehörte  den  Kolonien  an,  fur  das  religiöse  Problem  gewann  sie  dahor 
während  der  Zeit  ihrer  Blute  keine  Bedeutung.  Das  änderte  sich  erst,  als 
sie  mit  Anaxagoras  in  der  letzten  Zeit  der  Pentakontaetie  nach  Athen  uber- 
siedelte.  Mit  der  Religion  hat  dieser  sich  zwar  nicht  befaBt,  soweit  man  aus 
den  Nachrichten  iiber  ihn  urteilen  darf,  und  die  Anklage  wegen  Gottlosigkeit, 
die  gegen  ihn  gerichtet  wurde,  ist  an  den  Haaren  herbeigezogen  als  Waffe 
im  politischen  Kampf  gegen  seinen  Freund  Perikles,  gegen  dessen  Geliebte 
Aspasia  der  Komiker  Hermippos  eine  Asebieklage  richtete.  Die  Klage  gegen 
Anaxagoras2  wurde  nach  dem  Biographen  Satyros  von  dem  Hauptgegner 
des  Perikles,  Thukydides,  dem  Sohn  des  Melesias,  angestrengt,  nach  Plut- 
arch  von  dem  Seher  Diopeithes.  Dieser  soll,  um  sie  durchfuhren  zu  können, 
einen  VolksbeschluB  veranlaBt  haben,  der  diejenigen  anzuklagen  gestattete, 
die  an  dasGöttliche  (to:  S-eta)  nicht  glaubten  undLehren  von  den  Erscheinun- 
gen  am  Himmel  vortrugen.3  Letzteres  wirft  ein  Streiflicht  auf  die  Situation. 


1  P.  Décharme,  Le  critique  des  tra- 
tions  religieuses  chez  les  Grecs,  1904;  A. 
B.  Drachmann,  Atheisme  i  det  antike 
Hedenskab,  Progr.  Kopenhagen  1919; 
englische  Ubersetzung,  Pagan  Atheism, 
1922;  O.  Gilbert,  Griechische  Religions- 
philosophie,  1911;  W.  Nestle,  Vom  My- 
thos  zum  Logos,  1940.  Siehe  auch  die  S.  745 
A.  4  angefuhrten  Arbeiten  und  die  philo- 
so  phiegeschichtlichen  H  andbticher  so  wie 
Spezialwerke,  die  hier  anzufiihren  nicht 
am  Platz  ist,  da  es  sich  hier  um  den  Ein- 


fluB  der  Philosophie  auf  die  Religion,  nicht 
um  den  religionsphilosophischen  System- 
bau  handelt,  beziiglich  dessen  möderne 
Forscher,  von  spateren  Anschauungen  be- 
einfluCt,  oft  mehr  folgern,  als  sich  aus  den 
alten  Quellen  ergibt. 

2  Die  Hauptquellen  sind  die  Lebens- 
beschreibung  bei  Diogenes  Laertios  II 
12  ff.  und  Plutarch,  Perikles  32  (Diels 
A.  1,  17;  vgl.  18  und  19).  Uber  die  Reli- 
gionsprozesse  vgl.  u.  S.  791  f. 

3  Plut.  Perikles  32,  etaocyyéX^ecr^aL  tou?  ri 
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Die  Himmelskörper  waren  mythologische  Götter,  im  Kult  hatten  sie  kaum 
einen  Platz,  so  daB  die  Behauptung,  die  Sonne  sei  eine  gltihende  Masse  und 
der  Mond  eine  andere  bewohnte  Welt,  kaum  an  sich  fur  gotteslästerlich 
gelten  konnte.  Dagegen  spielten  die  atmosphärischen  Erscheinungen,  Fin- 
Bternisse  und  andere,  eine  wichtige  Rolle  in  der  Wahrsagekunst.  Der  Seher 
wurde  die  Gefahr  fur  den  schon  erschiitterten  Glauben  an  Vorzeichen  ge- 
wahr,  die  in  der  physikalischen  Erklärung  solcher  Dinge  lag.  Von  einem 
ZusammenstoB  des  Anaxagoras  mit  einem  anderen  bekannten  Seher,  Lam- 
pon,  erzählt  Plutarch.1  Als  ein  Widder  mit  nur  einem  Horn  dem  Perikles 
gebracht  wurde,  weissagte  Lampon,  daB  derjenige  von  den  beiden  Neben- 
buhlern,  Perikles  und  Thukydides,  obsiegen  werde,  dem  dieses  Wahrzeichen 
sich  ereignet  hatte;  Anaxagoras  zerschlug  den  Schädel  des  Widders  und 
zeigte,  daB  das  Gehirn  die  Form  eines  Eis  hatte,  das  seine  Spitze  gegen  die 
Wurzel  des  Horns  kehrte,  d.  h.  er  erklärte  das  Wunder  auf  natiirliche  Weise. 
Das  Volk  bewunderte  zuerst  den  Anaxagoras,  wenig  später  aber,  als  Thuky- 
dides ostrazisiert  wurde,  den  Lampon.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daB  in 
betreff  der  Entstehung  der  Religionsprozesse  der  springende  Punkt  in  der 
Rivalität  zwischen  den  Wahrsagern  und  der  Naturphilosophie  zu  suchen  ist. 

Inzwischen  hatten  die  Sophisten  begonnen,  in  Athen  ihre  Disputierkunst 
zu  entfalten  und  ihre  Lehren  vorzutragen,  und  die  Jugend  strömte  ihnen  zu. 
Selbstverständlich  wurden  auch  die  naturphilosophischen  Lehren  in  die 
Debatte  hineingezogen  und  als  Argumente  benutzt.  Sowohl  die  Disputier- 
kunst wie  die  physikalischen  Erklärungen  der  Welt  und  ihrer  Erscheinungen 
gingen  xiber  den  Horizont  des  gewöhnlichen  Biirgers,  er  fiihlte  sich  verwirrt 
und  irritiert;  es  ist  bezeichnend,  daB  dem  von  der  neumodischen  Art  stark 
beeinfluBten  Euripides  der  Sieg  nur  selten  zugesprochen  wurde.  DaB  die 
Sophisten  und  die  Naturphilosophen  von  dem  Volk  in  einen  Topf  geworfen 
wurden,  ist  aus  der  Persiflage  in  den  Wolken  des  Aristophanes  allbekannt. 
Die  Sophisten  waren  nicht  an  sich  Feinde  der  Religion.  Doch  ebenso  wie 
Sitte  und  Recht  unterzogen  sie  auch  die  Religion  ihrer  Kritik  und  machten 
sie  zum  Gegenstand  ihrer  Vernunf tubungen.  Sie  machten  vor  dem  religiösen 
Glauben  nicht  halt,  auch  xiber  ihn  wurde  der  menschliche  Verstand  zum 
Richter  eingesetzt.  Was  der  cpiaiq  nach  existierte,  war  naturnotwendig  und 
muBte  als  Tatsache  anerkannt  werden;  was  dem  v6[lo<;  nach  existierte,  war 
Menschenwerk  und  fur  den  einzelnen,  der  es  nicht  fur  gut  fand,  nicht  bin- 
dend.2  Aus  der  Rivalität  der  Sitten,  die  schon  Herodot  erörtert  hatte,  er- 
gab  sich  der  SchluB,  daB  die  Sitten  Menschenwerk  und  nicht  allgemeingul- 
tig  waren.  Aus  der  Relativität  des  Götterglaubens,  die  schon  Xenophanes 
hervorgehoben  hatte,  folgte,  daB  die  Götter  von  den  Menschen  geschaffen 
waren,  von  ihren  moralischen  Gebrechen  nicht  zu  reden.3  Es  niitzte  also 

&ei<x  ijl7]  vo^ovrat;  ri  X6you?  Tzepl  rtöv  jieTe-  Physis,  Hermes  LXXXI,  1953,  S.  418  ff. 

topcov  SiSacncovra?,  dt7cepeLS6^evot;  zlc,  lie-  8  Vgl.  z.  B.  Eur.,  Hek.  V.  798  ff.  „Wir 

pixXéa  8i'  'Ava^ayöpou  rfjv  6ir6votav.  sind  schwache  Sklaven,  die  Götter  haben 

1  Plut.,  Per.  6.  die  Macht  und  das  uber  sie  waltende  Ge- 

■  F.  Heinimann,  Noraos  und  Physis,  setz,  denn  nach  dem  Gesetz  glauben  wir 

Herkunft  und  Bedeutung  einer  Antithese  an  die  Götter  und  scheiden  zwischen  Recht 

irn  griechischen  Denken  des  5.  Jahrhun-  und  Unrecht  in  unserem  Leben." 
derts,  1945.  M.  Pohlenz,  Nomos  und 
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nichts,  die  Götter  zu  verehren.  So  scharf  wurdon  zwar  dio  Folgerungen  nicht 
ausgesprochen,  man  ahnte  sie  aber.  Protagoras  iiuöorto  sieh  in  der  Tat  zu- 
riickhaltend,  als  er  seine  Schrift  tiber  die  Göttor  mit  don  Worten  begann: 
„Von  den  Göttern  kann  ich  weder  sägen,  ob  sie  Bind,  noch  ob  sie  nicht  sind, 
noch  welche  Gestalt  sie  haben;  denn  vieles  verhindort  dins  zu  wissen,  die 
Dunkelheit  der  Sache  und  die  Ktirze  des  menschlichon  Lobonn"  (fr.  4).  Thra- 
symachos  nahm  das  alte  Problem  der  Gerechtigkoit  nuf  und  sdilofl,  daB  die 
Götter  sich  um  die  menschlichen  Dinge  nicht  kummern,  donn  Konst  wtirden 
sie  sich  um  die  offensichtliche  Vernachlässigung  der  Gerechtigkoit  durch  dio 
Menschen  klimmern. 

Dieses  Problem  hat  die  Sophisten  stark  beschäftigt.  Ohgloich  ihro  oxtre- 
men  Junger  das  Ubermenschentum  lehrten,  konnten  die  Sophiston  flich  nicht 
der  Erkenntnis  verschlieBen,  daB  das  Recht  fur  das  Zusammonlobon  dor 
Menschen  notwendig  ist;  darauf  hatte  schon  Herodot  eine  Thoorio  von  dor 
Entstehung  der  Königsmacht  gegrundet  (o.  S.  764).  Indem  der  NnturzuBlnnd 
als  das  Primäre  vorausgesetzt  wurde,  entwickelte  sich  eine  Thoorio  von  dor 
Entstehung  des  Rechts,  die  schon  Hesiod  vorzeichnet,  wenn  or  ungt,  dnB 
Zeus  es  den  Tieren  gegeben  habe,  einander  aufzufressen,  da  das  Rocht  ihnon 
mangele,  dagegen  habe  er  den  Menschen  das  Recht  verliehen.1  Zu  dom  Rocht 
hat  Kritias,  das  bekannteste  Mitglied  der  DreiBig,  die  Religion  gofugt 
in  einer  Auseinandersetzung,  die  fur  die  Gedankengänge  der  SopluBlon- 
schuler  auBerordentlich  lehrreich  ist.2  Er  setzt  das  tierische  Lehen  als  don 
Urzustand  der  Menschen  voraus.  Darauf  beschlossen  die  Menschen,  stra- 
fende  Satzungen  (vo[io\j<;)  einzufiihren,  damit  das  Recht  herrsche.  Da  dio 
Menschen  nunmehr  im  geheimen  Unrecht  verubten,  hat  ein  kluger  Mann  dio 
Götter  erfunden,  auf  daB  die  Ungerechten  sich  furchteten,  wenn  sie  im  ge- 
heimen Unrecht  begingen,  sagten  oder  dachten:  dieser  weise  Mann  habe  ge- 
lehrt,  daB  ein  unvergängliches  göttliches  Wesen  allés  sehe  und  höro  und 
wisse,  in  dem  er  die  Wahrheit  mit  lugnerischer  Rede  blendete.  Um  denMon- 
schen  Furcht  einzujagen,  habe  er  die  Götter  dorthin  versetzt,  wohor  f urchL- 
erregende  sowie  fur  das  Leben  ntitzliche  Erscheinungen,  wie  Blit  z  und  l)on- 
ner,  Sonnenschein  und  Regen  kommen.  So  habe  er  durch  Sch  rock  un  dor 
Gesetzlosigkeit  gesteuert.  Kritias  degradierte  die  Götter  zu  oinor  golioiinon 
Polizeiwache,  die  so  schlau  eingerichtet  ist,  daB  sie  alle  Regungon  im  Innorn 
des  Menschen  vernimmt.  Die  Beziehung  auf  die  NaturphiloBophio  ist  offon- 
bar,  denn  deren  Erklärungen  betrafen  wirklich  den  Zouh  aln  don  Rlitz- 
schleuderer  und  Regenspender;  Zeus  wurde  abgesetzt.  Ek  wnr  dioa  wahr- 
scheinlich  ein  Punkt,  wo  die  Naturphilosophie  gegen  don  Volknglaubon  ins 
Feld  gefiihrtwerden  konnte.  Demokrit  hat  denGötterglaubon  uuh  don  Natur- 
erscheinungen  abgeleitet;3  die  Sophisten  bevorzuglon  dio  Thoorion  von  der 

1  Hesiod,  Op.  V.  275ff.  Diese  Theorie  bil-  ma,  das  in  KIcuhIh  Hpiolt,  liosonders  nam- 

det  einen  Teil  der  Lehre  von  der  Ent-  haft  gemaclit  winl. 

stehung  der  menschlichen  Kultur,  die  nicht  2  In  dttni  Dnunu  Sisyphos  fr.  1  Nauck2. 

mehr  mythologisch  auf  einen  Kulturheros  Nestl(i,  KritiaHf  N.  Jl>.  f.  klass.  Alt.  XI, 

zuruckgefiihrt  wird;  z.  B.  Eur.,  Hik.  V.  19o:t,  S.  9'J  ff.,  und  Vom  Mythos  zumLo- 

201 ;  daB  hier  ein  Gott  als  Urheber  genannt  gos,  S.  100  ff.,  vom  Ursprung  seiner  Lehre 

wird,  ist  nur  konventionell.  Es  ist  nicht  S.  412  fr. 

zufällig,  dafi  der  Ackerbau  in  diesem  Dra-  a  Test.  A  75  Diels;  vgl.  u.  S.  840f.  Damit 
49   H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 
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Entstehung  und  Entwicklung  des  vojjio;,  wozu  auch  die  Religion  gerechnet 
wurde.  Bei  Aristophanes  beweist  aber  Sokrates  durch  eine  physikalische 
Erklärung  des  Donners  und  des  Regens,  daB  Zeus  nicht  existiert,  und  da- 
durch  belehrt  erklärt  Strepsiades,  es  sei  eine  Torheit,  da8  ein  erwachsener 
Mann  an  Zeus  glaubt.1  Er  hat  damit  eine  Konsequenz  gezogen,  die  dem  Volk 
einleuchtete.  Die  Vermischung  der  Naturphilosophie  mit  der  Sophistik  ist 
vom  Gesichtspunkt  der  Religion  auch  nicht  so  willkurlich,  wie  von  philo- 
sophischer  Seite  behauptet  wird. 

Einen  anderen  Weg  schlug  Prodikos  ein,  um  die  Entstehung  des  Götter- 
glaubens  zu  erklären  (fr.  5).  Im  AnschluB  an  den  schon  bei  Homer  geläufigen 
metonymischen  Gebrauch  der  Namen  der  Götter  erklärte  er,  daB  die  Alten 
allés,  was  den  Menschen  niitzlich  war,  fur  Götter  hielten,  die  Sonne,  den 
Mond,  die  Fliisse,  die  Quellen;  daher  wurde  der  Wein  Dionysos,  das  Brot 
Demeter,  das  Wasser  Poseidon,  das  Feuer  Hephaistos  genannt.  Es  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  Prodikos  auf  diese  Weise  die  Nichtexistenz  der  Götter  er- 
weisen  wollte,  und  kaum  glaublich,  daB  er  so  weit  ging.  Eine  Erklärung  des 
Götterglaubens  aus  natiirlichen  Anlässen  ist  aber  ein  Vorläufer  dieser 
Meinung.2 

Der  Unglaube  breitete  sich  aus  unter  den  Gebildeten.  Der  Dichter  Kine- 
sias  sammelte  um  sich  einen  Klub  „der  Gottlosen"  (xaxoSaijjiovicrTou),  welche 
die  Götter  und  die  Sitten  verhöhnten.3  Xenophon  läBt  Sokrates  sich  mit 
einem  Mann  unterhalten,  der  weder  den  Göttern  opferte,  noch  betete,  noch 
die  Kunst  der  Seher  benutzte,  sondern  diejenigen,  die  dies  täten,  verlachte,4 
und  Platon  sagt,  daB  einige  meinten,  daB  die  Götter  nicht  existierten,  andere, 
daB  sie  sich  nicht  um  die  Menschen  kummerten,  und  andere  schlieBlich,  daB 
sie  durch  Opfer  und  Gebete  leicht  zu  bewegen  seien;5  das  letztere  ist  der 
naive  Volksglaube.  Der  Kronzeuge  fiir  die  letzte  Zeit  des  5.  Jahrhunderts  ist 
Thukydides,  der  aus  seiner  Geschichtsschreibung  allés  Ubernaturliche  aus- 
schaltet  und  Orakel  und  Zeichen  nur  erwähnt  wegen  ihrer  psychologischen 
Einwirkung  auf  die  Handlungen  der  Menschen.  Dem  Volk  war  dieser  Un- 
glaube nicht  geheuer.  Es  glaubte  an  Wundererscheinungen,  Orakel  und  Vor- 
zeichen,  es  ging  die  Götter,  die  ihm  nahe  waren,  um  Hilfe  an,  es  meinte  den 
Staatsgöttern  die  Macht  und  die  GröBe  seines  Staates  zu  verdanken.  Es  war 
gewissermaBen  bigott,  wenn  es  auch  diejenigen,  die  kliiger  sein  wollten,  im 
allgemeinen  läBlich  behandelte  und  manchmal  halb  amiisiert,  halb  irritiert 
auf  ihre  Wortklaubereien  hörte.  Bei  gegebenem  AnlaB  brach  aber  die  Furcht 
vor  den  Göttern  zornig  hervor.  Zwei  solche  Ereignisse  aus  dem  Jahr  415 


steht  nicht  in  Widerspruch  Plin.  N.  H.  II 
14,  innumeros  quidam  credere  (deos)  .  . . 
auty  ut  Democrito  placety  duos  omnino,  Poe- 
nam  et  Beneficium. ;  die  Naturerscheinun- 
gen  sind  entweder  schreckend  oder  niitzlich. 

1  Aristoph.,  Nub.  V.367ff.  bzw.  V.  818f.; 
vgl.  V.  1470. 

2  Nestle,  a.  a.  O.  S.  353ff.,  schreibt  dem 
Prodikos  eine  psychologische  Erklärung 
der  Religion  zu,  die  Herleitung  aus  den 
das  Menschenleben  fördernden  Einfliis- 


sen,  der  ciivota  der  Götter,  und  der  Dank- 
barkelt,  die  durch  Opfergaben  ausgedriickt 
wird,  und  dann  zwei  Stufen  der  Entwick- 
lung, eine  primitiv- .fetischistische1  und 
eine,  auf  der  die  Götter  persönlich  ge- 
dacht  werden,  eine  Art  Euhemerismus. 

3  Lysias  bei  Athen  XII  551  E;  bekannt- 
lich  wird  Kinesias  von  Aristophanes  iibel 
mitgenommen. 

4  Xenoph.,  Mem.  I  4,  2. 
5Plat.,deleg.  X  885  B  f. 
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sind  bertichtigt,  der  ProzeB  gegen  Alkibiados  und  seine  Genossen  wegen  der 
Profanation  der  eleusinischen  Mysterien  und  dor  HormokopidenprozeB.  Ge- 
wiB  hatten  diese  Prozesse  einen  politischen  Hintergrund,  gowiB  witterte  man 
in  der  Tat  der  Hermokopiden  eine  Verschwörung;  dahintor  Bland  aber  die 
religiöse  Furcht,  die  gerade  vor  dem  groBen  Untornohmon  dor  sizilischen 
Expedition  besonders  empfindlich  war;  man  fiirchtoto  don  Zorn  der  Götter 
und  wähnte  wenigstens  ein  böses  Omen.  In  dasselbo  Jalir  fullt  dio  Verurtei- 
lung  und  Ächtung  des  als  Erzgottesleugner  geltenden  Diugorns  von  Melos, 
auf  dessen  Kopf  ein  Preis  gesetzt  wurde.1  Noch  beriihmtor  ist  dor  ProzeB 
des  Sokrates.  In  der  Apologie  unterscheidet  Sokrates  sohr  riohtig  aswischen 
der  formellen  Anklage  und  den  Verleumdungen,  die  Aristophanos  und  andere 
gegen  ihn  richteten  und  die  behaupteten,  daB  er  umhergeho  und  unnULze 
Dinge  treibe,  indem  er  dem,  was  unter  der  Erde  und  oben  ini  Himmel  Hei, 
nachspure  und  die  schwächere  Sache  zur  stärkeren  macho;  daB  gohl  auf 
Naturphilosophie  und  Sophistik.  Die  formelie  Anklage  des  Molotos  boschul- 
digte  ihn,  die  Junglinge  zu  verderben  und  nicht  dieselben  Götter  wio  dio 
Stadt,  sondern  andere  neue  Götter  zu  haben.2  Dies  ist  dassolbo,  nur  in  ando- 
ren Worten.  Der  ProzeB  des  Sokrates  fällt  in  die  Restaurationszoit  nnch  dor 
fiirchterlichen  Katastrophe  Athens  und  dem  Wiiten  der  Reaktion  unter  don 
DreiBig,  als  alle  gute  Kräfte  zusammengefaBt  werden  muBten,  um  dio  inno- 
ren  Gegensätze  und  die  bitteren  Erinnerungen  zu  uberwinden  und  Athon 
wieder  aufzurichten.  Die  Ankläger  waren  ehrenhafte  Biirger  in  politisoh  loi- 
tender  Stellung.  Es  ist  begreiflich,  daB  sie  in  der  auflösenden  Diskussion  und 
den  Lehren  der  Aufklärer  einen  Hauptgrund  des  Ungliicks  sahen  -  Kritin» 
war  ja  sogar  ein  Sophistenjiinger  gewesen  -  und  daB  sie  diese  unterdruckon 
zu  miissen  glaubten,  um  der  zerfleischten  Stadt  wieder  Heil  zu  bringen.  Ihr 
groBer  Irrtum  war,  daB  sie  den  tlberwinder  der  Sophisten  mit  diesen  idonti- 
fizierten;  das  hatten  vor  ihnen  auch  andere  getan.  Dem  Ström  der  Idoon 
stemmten  sie  sich  vergebens  entgegen.  Das  vierte  Jahrhundert  war  nioht 
frömmer,  obgleich  die  Diskussion  abebbte  oder,  besonders  durch  Platon,  auf 
eine  andere  Ebene  verlegt  wurde. 

7.  Euripides.  Nie  hat  die  Buhne  eine  solche  Bedeutung  in  dom  gointigon 
Leben  eines  Volkes  gehabt  wie  imAthen  des  fiinften  JahrhundortH;  dio  Milhno 
war  die  Lehrmeisterin  in  den  Fragen  des  Lebens  und  das  Forum  im  Karnpf 
um  die  Lebensanschauung.  Mit  Euripides  zog  die  Aufklanmg  mit  ihron 
Problemdebatten  auf  der  Biihne  ein.  Es  mag  sein,  daB  or  dom  Vorstttndnie 
des  Volkes  zuviel  zugemutet  hat,  zum  mindesten  hat  or  Hoinom  (ioHohmaok 
zuviel  zugemutet;  seine  Dichtung  zeigt,  wie  die  neuen  Lohron  in  dio  Breite 
und  Tiefe  gegangen  waren,  er  verhalf  dazu,  sie  noch  mohr  zu  vorbreiten. 
Die  Gegenprobe  liefert  Aristophanes  durch  seino  Kuriknturon  dor  Kunst 
des  Euripides  und  der  neumodischen  Lehren  und  DmkutiHionon.  Ober  Euri- 

1  Das  Datum  Diodor  XIII  6;  die  Äch-  eingogangon  wordtm. 

tung  Aristoph.,  Av.  V.  1073  mit  Scholion;  1  Plat.;  Apol.  p.  19  H  bzw.  24  B;  ^eooe 

derselbe  wird  erwähnt  Ran.  V.  320,  und  oÖ;  ^  tt/Ai;  vo|ilfcet      vo[itCovTa;  ich  habe 

Nub.  V.  830  deutet  auf  ihn  hin;  er  war  also  al>siclitlich  ein  absolut  neutrales  Wort  ein- 

sehr  bekannt.   Auf  die  tibrigen  wider-  gosoUt,  ttglauben  an"  tragt  schon  zuviel 

spruchsvollen  Nachrichten  kann  hier  nicht  ninein. 
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pides  und  iiber  seine  Religion  ist  unendlich  viel  geschrieben  worden,1  wo- 
bei  man  sich  besonders  bemiiht  hat,  die  religiösen  Anschauungen  und  die 
religiöse  Uberzeugung  des  Dichters  zu  ergriinden.  Das  Urteil  fällt  verschie- 
den  aus,  ganz  besonders  in  bezug  auf  sein  letztes  und  vielleicht  ergreifend- 
stes  Drama,  die  Bakchanten,  in  dem  einige  ein  Absage  an  die  Religions- 
feindseligkeit  und  Riickkehr  zum  Glauben,  andere  eine  verhiillte  Kritik  des 
religiösen  Wahnsinns  sehen  (u.  S.  778).  Der  Versuch,  eine  religiöse  Grund- 
anschauung  nachzuweisen,  begegnet  bei  einem  Dramatiker  immer  Schwie- 
rigkeiten,  denn  dieser  legt,  wie  schon  bemerkt,  seinen  Personen  Aussagen  in 
den  Mund,  die  durch  die  Situation  bestimmt  werden  und  bei  weitem  nicht 
immer  seinen  eigenen  Meinungen  entsprechen  miissen.  Ein  solches  Bestreben 
ist  besonders  miBlich  bei  einem  Dichter,  dessen  Inneres  so  aufgewiihlt  und 
zersplittert  war  wie  das  des  Euripides.  Euripides  ist  ein  echtes  Kind  der 
neuen  Zeit,  ein  Problematiker,  der  sich  in  der  Diskussion  pro  et  contra  er- 
geht.  Das  gilt  bei  ihm  fur  alle  Gebiete;  man  erinnere  sich  z.  B.  an  den  Preis 
der  Demokratie  in  den  Schutzflehenden  und  die  scharfen  Ausfälle  gegen  sie 
im  Orestes.  So  viel  ist  sicher,  daB  in  bezug  auf  die  Religion  das  contra  uber- 
wiegt.  Sehr  bedeutsam  ist  die  Anzahl  der  ÄuBerungen,  d.  h.  die  Häufigkeit 
und,  man  muB  hinzufiigen,  die  Eindringlichkeit,  mit  der  die  eine  öder  die 
andere  Frage,  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  vorgetragen  wird ;  denn  dieses 
Verhältnis  zeigt,  was  in  dem  Innern  des  Dichters  aktuell  war,  was  die  fort- 
geschrittenen  Geister  seiner  Zeit  bewegte.  Gerade  dies  ist  das  fur  unsere  Dar- 
stellung  Wichtige;  das  schwer  zu  enträtselnde  Problem  von  der  persönlichen 
Religion  des  Euripides  ist  menschlich  anziehend,  fur  die  Geschichte  der  Re- 
ligion weniger  bedeutsam  und  kann  hier  zuriickgestellt  werden,  insofern  es 
nicht  durch  die  Diskussion  seiner  Aussagen  beleuchtet  wird. 

Es  ist  wenig  beachtet  worden,  muB  aber  erwähnt  werden,  daB  Euripides 
zuweilen  mit  den  Worten  der  alten  Frömmigkeit  spricht.  „Euripides  konnte 
auch  den  Ton  des  alten  Glaubens  treffen,  wenn  er  wollte."2  Man  darf  nicht 
die  Verehrung  der  Götter  aufheben.3  „Wer  war  es,  der,  ein  schwacher 
Mensch,  sich  unterfing,  mit  Narrenwort  des  Himmels  selige  Herren  zu  zeihn 
der  Ohnmacht."4  Nichts  gelingt  den  Menschen  ohne  die  Götter,  und  das 
Göttliche  wacht  iiber  die  Gerechtigkeit.5  Die  Gerechtigkeit  und  die  gerechte 
Strafe  werden  oft  nachdrucklich  hervorgehoben  und  die  Götter  als  die  Auf- 
rechterhalter  der  Gerechtigkeit  hingestellt.6  Alle  diese  Aussagen  sind  aber 
kurz  und  ihnen  gegeniiber  steht  an  verschiedenen  Stellen  eine  ausfuhrliche 
Polemik  gegen  die  Götter,  die  von  moralischen  Gesichtspunkten  ausgeht- 
Herakles  macht  einen  scharfen  Ausfall  gegen  Hera,  die  den  Besten  der  Hel- 


1  Fur  die  umfassende  Literatur  kann  z.  B. 
auf  Schmid,  Griech.  Literaturgesch .  I  3, 
verwiesen  werden;  hier  wird  nur  auf  die 
neueren  Spezialbehandlungen  der  Religion 
bei  Euripides  Bezug  genommen  in  den  o. 
S.  745 A.  4 angefiihrten  Werken  Campbell 
S.  303  ff.;  Adam  S.  286  f f . ;  Nestle  II 
S.  114  ff.;  ders.,  Vom  Mythos  zum  Logos 
S.  496  ff.;  A.  J.  Festugiére,  La  religion 
d*Euripide  in  dem  Buch  L'enfant  d*Agri- 
gente,  1950,  S.  1  ff.,  sieht  in  ihm  einen  re- 


ligiösen Menschen,  der  mit  den  Problemen 
der  Religion  ringt. 

2  Wilamowitz,  Euripides*  Herakles2  I, 
1895,  S. 121. 

3  Heracl.  V.  902. 

4  Her.  fur.  V.  757  ff.;  Ubersetzung  von 
Wilamowitz. 

5  Hik.  V.  592  ff.;  fr.  256,  391,  584,  606, 
853  1025 

ÄAndr.  V.  439;  Hec.  V.  1030,  fr.  255, 
835. 
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lenen  aus  Eifersucht  zugrunde  gerichtet  hat,  und  fragt:  wer  sollte  zu  einer 
solchen  Göttin  beten?1  Amphitryon  riihmt  sicb,  daB  er  Zeus  an  Redlichkeit 
uberlegen  ist,  weil  er  die  Kinder  des  Herakles  in  ihror  Not  nicht  verlassen 
hat.2  Durch  das  ganze  Drama  Orestes  zieht  sich  din  Kritik  Apollons  und 
seiner  Gebote.  Hekabe  nennt  die  Götter  schlechte  Helfer.8  Die  Kritik  gipfelt 
in  dem  bekannten  Wort:  „Wenn  die  Götter  etwas  Sehtfndliches  tun,  sind 
sie  nicht  Götter. "4  Der  alte  Glaube,  daB  Götter  im  Ilimmol  walten,  ist 
töricht;  denn  die  Tyrannen  sind  glucklicher  als  die  Gerechten,  kleine  gottes- 
fiirchtige  Städte  werden  besiegt  und  unterjocht;  das  UnglUck  nur  erweckt 
den  Glauben  an  die  Götter.5  Man  darf  nicht  glaubon,  dufi  dio  Götter  iiber 
unrechte  Täten  richten,  denn  der  ganze  Himmel  wilrdo  nicht  ausroichen, 
wenn  Zeus  die  ungerechten  Täten  der  Menschen  aufschriebo;  dio  Gerechtig- 
keit  ist  nahe,  wenn  man  sie  sehen  will.6  Dio  Gött  or  sind  koino  bissigen  Hunde, 
die  Gerechtigkeit  blickt  aber  durch  das  Dunkol.7  Dio  Göttor  wtihlcn  allcs 
auf,  so  daB  wir  sie  nur  aus  Unwissenheit  verehron.8  In  scharfem  Widerapruch 
damit  steht  freilich  eine  andere  Aussage,  falls  das  Wort  *>eou<;  hior  wörtlich  zu 
nehmen  ist :  Wer  von  den  Sterblichen  glaubt,  daB  soino  böson  Täten  den  Göt  - 
tern  verheimlicht  werden  können,  irrt  sich  und  wird  zuletzt  von  der  Dike  go- 
straft.9  Auch  die  aus  der  Mythologie  längst  bekannten  Argumento  werden 
ins  Feld  gefuhrt.  Herakles  spricht  im  Sinn  des  Pindar,  wenn  er  sich  weigert 
zu  glauben,  daB  die  Götter  unerlaubter  Liebe  frönen,  gefesselt  werdon  und 
iiber  andere  Götter  gebieten;  wer  wirklich  ein  Gott  sei,  brauche  nichts.10 
Apollon  wird  gescholten,  weil  er  Jungfrauen  vergewaltigt  und  sie  und  ihro 
Kinder  verläBt,  und  die  Frage  wird  gestelit:  „Wie  kann  es  gerechtsein,daB 
die  Götter  den  Menschen  Gesetze  vorschreiben  und  selbst  der  Gesetzlosig- 
keit  schuldig  sind?  Du  und  Poseidon  und  Zeus,  der  im  Himmel  herrscht", 
heiBt  es  weiter,  „werdet  zur  Strafe  die  Tempel  entleeren.  Ihr  zieht  den  Ge- 
nuB  der  Fiirsorglichkeit  vor  und  begeht  Unrecht.  Es  ist  nicht  recht,  die 
Menschen  böse  zu  nennen,  wenn  wir  die  bösen  Täten  der  Götter  nachahmen, 
sondern  diejenigen,  die  solches  gelehrt  haben."11 

Ebenso  scharf  ist  die  Kritik  des  Kults  und  der  durch  die  Religion  geheilig- 
ten  Satzungen.  Die  Blutrache  wird  als  eine  unendliche  Kette  von  Ubeln 
hingestellt.12  Die  Götter  werden  getadelt,  weil  sie  das  Asylrecht  geboten  ha- 
ben; die  Ungerechten  sollten  von  den  Altaren  weggejagt  werden,  weil  es 
nicht  recht  ist,  daB  eine  Hand,  die  Unrecht  verubt  hat,  die  Götter  beriihrt.13 
Es  wird  als  verkehrt  bezeichnet,  daB  die  Göttin  (Artemis)  die  Mörder  als 
befleckt  von  den  Altaren  ausschlieBt  und  daB  sie  die  Geburt  fur  verunreini- 
gend  hält,  sich  dagegen  iiber  blutige  Opfer  freut.14  Wenn  schlieBlich  Mene- 
laos  sagt,  er  habe  reine  Hände,  antwortet  Orestes:  aber  einen  unreinenSinn.15 


1  Her.  fur.  V.  1303  ff. 

2  Ebd.  V.  342. 

3  Tr.  V.  469. 

4  Fr.  292. 

5  Fr.  286. 

6  Fr.  506. 

7  Fr.  555. 

8  Hec.  V.  958. 

9  Fr.  835. 

10  Her.  fur.  V.  1341  ff.  Ein  starkes  Stuck, 


das  zeigt,  wie  Euripides  die  Mythologie 
miBbraucht,  ist  der  Götterrat  iiber  das  Ge- 
schick  der  Helena,  das  von  Theonoe  ent- 
schieden  wird,  Hel.  V.  878  ff. 

11  lon.  V.  436  ff.;  vgl.  952  ff. 

12  Or.  V.  508  f. 

13  lon.  V.  1312  ff. 

14  Iph.  Taur.  V.  380  ff.  bzw.  fr.  266. 

15  Or.  V.  1604. 
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Der  Charakter  der  Tragödie  bringt  es  mit  sich,  daB  die  Unsicherheit  des 
Menschenlebens,  der  Wechsel  zwischen  Gliick  und  Ungluck  stark  hervor- 
tritt.  Euripides  gibt  dieser  Unsicherheit  an  zahlreichen  Stellen  Ausdruck, 
besonders  anschaulich  in  dem  Vergleich  des  Wechsels  der  Geschicke  mit  dem 
Wechsel  des  Wetters.1  Allés  Menschliche  ist  ein  Schatten,2  niemand  soll  vor 
seinem  Tod  gliicklich  gepriesen  werden.3  Dies  sind  altbekannte  Sätze;  daB 
nicht  geboren  zu  werden  das  beste  fur  den  Sterblichen  ist,  bezeichnet  er  als 
ein  oft  wiederholtes  Wort.4  Zuweilen  spricht  er  ohne  weiteres  von  diesem 
Wechsel  der  Geschicke,  gewöhnlicher  aber  gibt  er  einen  Urheber  an  oder 
scheint  einen  anzugeben:  tiS^t],  S-so*;,  &eot,  tö  fteiov,  8au(i,cov,  tö  Satfioviov,  fiotpa. 
Das  Wort  braucht  ebensowenig  wie  avayxy]  mehr  als  eine  nackte  Kon- 
statierung  zu  bedeuten;  ebenso  oft  kommen  Ausdriicke  vor  wie  toc<;  t&v  $ecov 
T^Xa^5  ^eou?  'nix7]^  ip^yéra?  rrjaSe,  Ta  tcov  &ecov  xal  Ta  xvjc;  tux>]^.5  Wenn  es 
heiBt:  o  &zbq  &q  £90  ti  7uoix[Xov  xal  SuaTexjiapTov,6  so  bedeutet  das  riichts 
anderes  als  das  „Geschick".  Altgläubiger  klingt  der  Ausspruch,  daB  niemand 
ohne  die  Götter  gliicklich  oder  ungliicklich  wird.7  Der  Ausdruck  ouSev  dcv&pco- 
noiGi  tcov  &ecov  (ratpé^8  bedeutet  wieder  nur  die  Unsicherheit  des  Geschicks; 
6  yap  &zbq  ttocvt*  avaaTpétpei  tcocXiv,9  vekoc,  ijei  Satfitov  ppoTotq,  téXo^  ÖTca  ftiXei,10 
ist  nicht  viel  änders  als^eTapaXXotiivou  Satfiovot;.11  Vom  Gliick  wird  gesagt : 
Tputpa  §'  6  Satficov.12  Ta  tcov&ecov  heiBen  die  Geschicke13  oder  trofjupopal  &£7]Xa- 
toi.14  Das  besagt  nicht,  daB  Euripides  sich  denlogischen  Gegensatz  zwischen 
der  Allmacht  der  Götter  und  dem  unentrinnbaren  Schicksal  hat  entgehen 
lassen,  im  Gegenteil  spricht  er  ihn  aufs  schärfste  aus,  indem  er  als  Unsinn 
den  Glauben  bezeichnet,  daB  Götter  und  Schicksal  nebeneinander  existie- 
ren;  wenn  es  das  Schicksal  gibt,  sind  die  Götter  unnötig;  wenn  die  Götter 
walten,  ist  das  Schicksal  nichts.15  Dies  ist  aber  eine  vereinzelte,  die  sophi- 
stische  Diskussion  wiedergebende  ÄuBerung,  deren  Zusammenhang  un- 
bekannt  ist.  Im  allgemeinen  erhält  man  aus  den  angefuhrten  Stellen  und 
vielen  anderen  den  Eindruck,  daB  die  Beziehung  auf  die  Götter,  das  Gött- 
Jiche  usw.  nur  eine  althergebrachte  Redeweise  ist  und  daB  diese  Worte  in 
Wirklichkeit  keinen  Eingriff  einer  höheren  Macht,  sondern  nur  das  Irratio- 
nale  im  Menschenleben  bezeichnen,  dasselbe,  was  im  Mund  des  Perikles  Ta 
Saifiövia  heiBt.16  Im  gleichen  Sinn  spricht  Euripides  von  der  Moira.  Daher 


1  Fr.  330. 

2  Med.  V.  1224. 

3  Andr.  V.  100  f. 

4  Fr.  285. 

5  Her.  fur.  V.  309  bzw.  El.  V.  890  und 
Phoen.  V.  1202.  Gerda  Busch,  Unter- 
suchungen  zum  Wesen  der  Tyche  in  den 
Tragödien  des  Euripides,  Diss.  Heidel- 
berg 1937,  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daB 
Euripides  meistens  die  Tyche  von  den 
Göttern  abhängig  denkt,  daB  sich  aber 
auch  die  Entwicklung,  die  der  Tyche- 
Begriff  in  seiner  Zeit  vom  SchicksalsmäBi- 
gen  zum  Zufalligen  durchmachte,  bei  ihm 
widerspiegelt.  H.  Meufi,  Tyche  bei  den 
attischen  Tragikern,  Progr.  Hirschberg 
1899,  ist  mir  unzugänglich  gewesen. 

•  Hel.  V.  711. 


7  Her.  V.  608. 

8  Her.  fur.  V.  62. 
•  Hik.  V.  331. 

10  Or.  V.  1545;  vgl.  Iph.  Aul.  V.  31. 

11  Tr.  V.  101. 

12  Hik.  V.  552. 

13  Tr.  V.  612;  Phoen.  V  382. 

14  Andr.  V.  851;  s.  noch  fr.  62,  100,  150, 
444,  536,  554,  618,  1073. 

15  Neue  Fragmente  des  Euripides,  ed. 
H.  v.  Arnim,  Lietzmanns  Kleine  Texte 
112  S.  65  aus  Lydus,  de  mens  IV  7  p.  72 
Wunsch :  co  $vr\za.  7tapa9povY)lxaT,  avö-pto- 
TTtov  *  txaxTjv  61  <pot(jiv  elvat  tt]v  °u 
-freoiiq*  el  yap  tu/tj  jxev  Scttlv,  oOSev  Set  -9-eoG. 
el  8*  ol  #eol  a#évouaiv,  otiSev  7)  tux^j. 

16  Thuk.  II  64. 
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braucht  er  sich  um  das  Verhältnis  zwischen  den  Göttern  und  dem  Schicksal 
nicht  viel  zu  kiimmern;  sie  sind  ihm  gleichwertig.  So  heiBt  es  t6  yap  7re7upo>- 
[isvov  Sel  a*  éxxofzt^eiv.  Zy)vi  yap  Soxel  tocSs;1  a»  tu6tvi<x  [zoipa  xori  tu^tj  Satjxcov 
t'  é(i,6<;;2  xXuet',  <b  (xotpai  Aio;;,  ai  te  TOxpa  &p6vov  ay^oTOCTw  &ecov  å£6|i,evai3  ist 
eine  feierliche  Anrufung  im  altertiimlichen  Stil.  DaB  Apollon  dio  Moiren  zu 
betrugen  sucht,4  stammt  aus  dem  Mythus.  So  werden  in  bozug  uuf  die  Ge- 
schicke  der  Menschen  die  Götter  viel  im  Mund  gefuhrt,  ohno  daB  dies  einen 
Glauben  an  die  Götter  im  wirklichen  Sinn  bezeugt.  Dio  alton  Formeln  wer- 
den gebraucht,  wo,  wie  so  oft,  von  dem  Irrationalen  im  Vorlauf  der  Ereig- 
nisse  die  Rede  ist.  Selbstverständlich  kommt  die  ans  dem  Glauben  an  das 
allés  lenkende  Eingreifen  der  Götter  entstandono  Moinung,  daB  nicht  der 
Mensch,  sondern  die  Götter  schuldig  sind,  dem  Euripides  gut  zustatten.  Dies 
wird  gesagt  von  Helena,  von  dem  Benehmon  des  Eurysthous  gogen  Herakles 
und  auch  sonst  im  allgemeinen.5 

Die  Ausdriicke  ,,die  Götter14  und  „dan  Göttlicho",  dio  boi  don  Schrift- 
stellern  einer  etwas  älteren  Generation  zum  Abatraktum  goworden  waren, 
sind  jetzt  auf  dem  Weg,  verwischt  zu  wordon;  sie  sinkon  zu  oiner  Redensart 
hinab,  durch  welche  die  Tatsache  des  Wechsels  von  Gltlck  und  Ungltick 
ausgedriickt  wird.  Dem  entspricht,  daB  die  Götter  selbst  zu  Abstrakta  wer- 
den und  Abstrakta  Götter  genannt  werden,  eine  Erscheinung,  der  die  schon 
bei  Homer  auftretenden  Personifikationen  und  der  metonymische  Gebrauch 
der  Götternamen  Vorschub  leisteten.  Aphrodite  ist  nichts  als  die  Liebe  oder 
richtiger  der  Sexualtrieb;  es  heiBt:  tå  fuopa  yap  tovt  ecttlv  'AcppoStxY]  (3po- 
Toti^.6  Schon  die  älteren  Tragiker  hatten  sich  gelegentlich  solche  Personifika- 
tionen erlaubt.7  Euripides  geht  weiter  und  bezeichnet  als  Gott  das  Erkennen 
von  Freunden,  das  Vergessen  von  Ungliick,  den  Kummer,  den  Frieden,  an 
welchen  der  Hymnus  Fr.  453  gerichtet  ist,  den  Ehrgeiz,  den  Reichtum,  die 
Vernunft.8  Der  Gebrauch  ist  alt,  sein  Umsichgreifen  zeigt,  daB  die  Götter 
abstrakter  geworden  sind;  sie  dienen  zur  Bezeichnung  von  Zuständen  und 
Eigenschaften  des  Seelenlebens. 

Selbstverständlich  kennt  Euripides  die  Vorstellung  von  der  Hybris.  Zeus 
straft  die  tJbermtitigen,9  und  die  Amme  mahnt  Phaidra,  mit  ihrer  Hybris 
aufzuhören,  denn  es  ist  nichts  als  Hybris,  stärker  denn  die  Götter  (d.  h.  hier 
die  Liebe)  sein  zu  wollen.10  DaB  die  Menschen  sich  allzusehr  vermehren,  ist 
eine  Hybris,  der  die  Götter  durch  das  Anstiften  des  troischen  Krieges  steuer- 
ten.11  Ganz  im  alten  Geist  heiBt  es,  daB  das  Gliick  Hybris  erzeugt12  und  daB 
es  den  Sterblichen  nicht  geziemt,  den  Schmuck  der  Götter  zu  trägen.18  Frei- 


1  Andr.  V.  1268  f.;  vgl.  Hel.  V.  1660  f.; 
El.  V.  1301. 

2  Iph.  Aul.  V.  1136. 
8  Fr.  620. 

4  Ajfc  y  33 

6  Andr.  V.  680  u.  Tr.  V.  1042,  bzw.  Her. 
V.  986  ff.  u.  Hipp.  V.  1434. 

6  Tr.  V.  989. 

7  Aischyl.,  Choeph.  V.  59,  to  S*  suruxetv 
t68'  h[L  ppoTOtq  <9-e6(;  te  xat  &soö  tuXeov; 
Sophokles  beschlieBt  die  Bitte  um  Fröm- 
migkeit,  Oid.  Tyr.  V.  871  ff.,  [xéyac;  ht  ™i- 


tol?  bzoQ  oASé  Y7)patyx£t.  Ferner  Soph.fr.  836, 
t]  (ppowjCTL?  aya&Y)  &eö<;  ji-éya?,  sogar  fr.  548, 
Sal?  &dcXeia  7cpea[Jt<rnq  &ea>v.  Vgl.  G.  Mur- 
ray,  Five  Stages  of  Greek  Religion,  1925, 
S  27 

«  Hel.  V.  560;  Or.  V.  213;  398  f.;  1683; 
fr.  20, 1018. 
9  Her.  V.  388;  vgl.  Or.  V.  708. 

10  Hipp.  V.  475. 

11  Or.  V.  1639  ff. 

12  Fr.  437,  438. 

13  Fr.  79. 
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lich  kommt  dieser  Vorstellung  schon  sichtbar  nicht  mehr  die  alte  Bedeutung 
zu.  Nemesis  wird  nur  einmal  neben  den  Blitzen  des  Zeus  angerufen,  umUber- 
mut  zu  strafen.1  Der  Neid  der  Götter  wird  selten  erwähnt.  Herakles  wehrt 
ihn  ab,  als  er  die  Alkestis  zuriickgefuhrt  hat.2  Als  Theseus  die  Toten  be- 
graben  will,  fiirchtet  er  nicht  den  Neid  der  Götter.3  Wie  abgeschliffen  ist  der 
Ausdruck:  a7ioxTetvsLv  cp&ovoc;  yuvatxa^,4  was  ungefähr  „unerlaubt",  „un- 
fromm"  bedeutet.6  Man  darf  schlieBen,  daB  diese  Vorstellung  mit  dem 
Schwinden  des  Glaubens  an  die  persönlichen  Götter  auch  im  Schwinden  be- 
griffen  war;  die  abstrakte  Vorstellung  von  dem  &siov,  das  seine  Göttlichkeit 
einbuBte,  konnte  sie  nicht  aufrechterhalten.6 

Weniger  beachtet,  aber  sehr  bedeutsam  ist  die  groBe  Rolle,  die  von  Euri- 
pides der  Seherkunst  und  den  Orakeln  eingeräumt  wird,  wobei  nicht  nur 
vor  allem  an  die  Dramen  zu  denken  ist,  in  denen  auf  Grund  des  Mythus 
Orakel  und  Sehersprtiche  die  treibenden  Motive  sind,  z.  B.  Iphigeneia  in 
Aulis  u.  a.  Man  hat  besonders  das  Augenmerk  auf  die  Polemik  gerichtet, 
die  reichlich  und  ausflihrlich  ist.  Weder  Opferzeichen  noch  Vogelzeichen  sind 
zuverlässig,  sondern  voll  Trug;  die  Seherkunst  ist  unniitz,  man  sollte  von 
ihr  ablassen,  dann  wiirde  kein  Faulenzer  durch  die  Opferschau  reich  werden; 
Klugheit  ist  die  beste  Seherkunst.7  In  der  Iphigeneia  in  Aulis  wird  weidlich 
auf  die  Seherkunst  gescholten;  Agamemnon  sagt,  daB  das  ganze  Geschlecht 
der  Seher  schlecht  und  ehrgeizig  ist,  und  Achilleus,  daB  die  Seher  wenig 
Wahres,  aber  viele  Liigen  sprechen.8  Eteokles  will  sich  nicht  selbst  an  Tei- 
resias  wenden,  weil  er  die  Seherkunst  getadelt  hat;  die  Worte  des  Teiresias 
enthalten  dagegen  eine  Klage  tiber  das  Benehmen  der  Menschen  gegen  die 
Seher.9  Warum  versichern  die  Seher,  den  Willen  der  Götter  zu  kennen?  Wer 
prahlt,  etwas  von  dem  RatschluB  der  Götter  zu  wissen,  weiB  nicht  mehr  als 
das,  was  er  den  Menschen  einreden  kann.10  Der  Sehergott  selbst  kommt  sehr 
schlecht  davon.  In  Elektra  sagt  Orestes  einmal,  daB  er  sich  an  die  Spriiche 
der  Seher  nicht  kehre,  dagegen  an  denen  des  Apollon  festhalte,  was  durch 
die  Situation  vor  dem  Muttermord  bedingt  ist;  vor  die  furchtbare  Tat  ge- 
stellt,  erkennt  er  jedoch,  daB  Apollon  ihm  eine  groBe  Torheit  angeraten  hat.11 
In  der  Iphigeneia  in  Tauris  beschuldigt  Orestes  den  Apollon,  ihn  betrogen  und 
aus  Scham  dariiber  ihn  in  die  Ferne  geschickt  zu  haben;  dieser  Beschul- 
digung  stehen  die  Huldigung  des  Chors  und  die  kiihlen  Worte  der  Athena 
gegeniiber.12  lon  rät  Kreusa,  den  Gott  nicht  zu  fragen,  da  er  nicht  das  offen- 
barenwerde,  weswegen  er  sich  zu  schämen  habe.13An  anderen  Stellen  wird 
dagegen  die  Seherkunst  ohne  Zeichen  der  MiBbilligung  erwähnt.  Die  aus- 
fiihrliche  Schilderung  der  bösen  Zeichen,  die  Aigisthos  beim  Opfer  erhält,14 


1  Phoen.  V.  182  ff. 

2  Alk.  V.  1135. 

3  Hik.  V.  348. 

4  Sammlung  von  Beispielen  fur  diesen 
Gebrauch  des  Wortes  eTrtcp^ovo<;  u.  ä.  bei 
S.  Ranulf,  The  Jealousy  of  the  Gods, 
1937,  I  S.  106. 

5  Hec.  V.  288. 

Ä  Or.  V.  1162,  papo<;  ti  xdw  tcoS'  åaxw, 
atveto-9-at  Xfcav,  ist  gelaufig  volkstiimlich. 

7  Hel.  V.  744  ff.  L.  Radermacher,  Euri- 
pides und  die  Man  tik,  Rhein.Mus.  LIII, 


1898,  S.  497  ff.,  will  in  diesem  Ausfall 
in  dem  im  J.  412  aufgefiihrten  Drama  einen 
Angriff  gegen  das  Treiben  der  Seher  zur 
Zeit  der  Vorbereitungen  fur  die  sizilische 
Expedition  sehen. 

8  Iph.  Aul.  V.  520  bzw.  957. 

9  Phoen.  V.  772  bzw.  954  f. 

10  Fr.  795. 

11  El.  V.  400  bzw.  971  u.  1246. 

12  Iph.  Taur.  V.  711  ff, ,  bzw.  1251  ff . u.  1438. 

13  lon.  V.  365  ff. 

14  El.  V.  826  ff. 
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mag  dramatisch  bedingt  sein ;  wirklich  auffällig  ist  die  grofie  und  dramatisch 
nicht  notwendige  Rolle,  welche  Opferzeichen  in  den  Herakliden  haben.  Bei 
dem  drohenden  Angriff  will  Demophon  die  Seher  versammeln  und  opfern; 
die  Opfertiere  sind  bereit,  und  die  Seher  verrichten  Opfer  in  der  Stadt,  und 
vor  der  Schlacht  werden  Sphagia  dargebracht.1  In  den  Schutzflehenden  fragt 
Theseus  den  Adrastos,  ob  er  Seher  zugezogen  und  Opferzeichen  eingeholt 
habe;  er  rechnet  die  Kunst,  Vorzeichen  aus  Opfern  und  Vogelflug  zu  erhal- 
ten,  zu  den  Kulturerrungenschaften  und  fUgt  eine  rogolrcchte  Apologie  der 
Seherkunst  hinzu:  „ist  es  nicht  Freohhoit,  sich  nicht  damit  zu  begniigen? 
In  unserem  Ubermut  wollen  wir  aber  kltigcr  als  dio  Götter  sein."2  Rb  soll  eben 
die  Frömmigkeit  der  Athener  geriihmt  wordon,  gorado  wie  dio  Demokratie 
in  denselben  Dramen  gepriesen  wird.  Hippoly  t<m  wirfi  dom  Theseus  vor,  daB 
dieser  ihn,  ohne  Untersuchung  und  ohno  dio  Sohor  zu  fragen,  verwiesen 
habe.3  Vor  dem  Zweikampf  der  Brildor  Etooklos  und  Polynoikes  werden  die 
iiblichen  Sphagia  dargebracht.4  Ein  Vogolzeicheri  verkllndet  dem  Herakles 
Ungliick,5  und  der  Tempeldiener  lon  scheut  sich,  (Ho  Vöge]  zu  töten,  welche 
den  Menschen  die  Botschaften  der  Götter  bringon.6  Dios  ist  wirklich  nicht 
wenig,  und  es  zeigt,  wie  Euripides,  wenn  er  auch  nicht  dor  Sohorkunst  gläu- 
big  gegeniiberstand,  je  nach  den  Umständen  verschieden  sprechen  konnte. 
Noch  wichtiger  ist  es,  daB  die  Seherkunst  so  oft  und  so  ausfuhrlich  orwähnt 
wird,  weil  es  bezeugt,  daB  sie  wirklich  aktuell  war.  Sie  griff  eben  immer  wie- 
der  in  das  Leben  ein  und  war  der  Teil  der  Religion,  der  fur  die  Menschen 
noch  handgreifliche  Bedeutung  hatte. 

Die  groBen  Götter  waren  aus  dem  täglichen  Leben  der  Menschen  aus- 
geschaltet,  das  Göttliche  war  verblaBt,  gegen  Kult  und  Mythologie  richtete 
die  Kritik  ihre  Waffen,  Aber  die  Götter  waren  da,  an  welche  die  Vorväter 
geglaubt  und  die  den  Staat  groB  gemacht  hatten  und  von  ihm  verehrt  wur- 
den;  man  kam  an  ihnen  nicht  voriiber.  Was  sollte  man  von  ihnen  halten? 
So  entstehen  Ausdriicke  wie  Zeu<;  8'  6<jti<;  6  Zeii<;,  und  noch  schärfer:  Zeu<; 
6<m<;  o  Zeiis,  ou  yap  olSoc  7uXy]v  X6yq>.7  Die  Philosophie  suchte  eine  Antwort 
zu  geben:  „Du,  der  du  die  Erde  trägst  und  auf  der  Erde  thronst.  Wer  du 
bist,  ist  schwer  zu  wissen,  Zeus,  sei  es  die  Notwendigkeit  der  Natur,  sei  es 
die  Vernunft  der  Sterblichen,  ich  bete  dich  an,"8  Euripides  neigt  sich  der 
naturphilosophischen  Erklärung  zu,  obgleich  er  einmal  einen  Ausfall  gegen 
die  „Meteorologenu  richtet.9  Zeus  ist  der  Äther,  der  die  Erde  mit  nassen 
Armen  umschlieBt,10  er  thront  unter  den  Gestirnen.11  Es  ist  kein  Zufall,  daB 
die  Anrufungen  der  Naturerscheinungen,  die  auch  frtiher  nicht  unbekannt 
waren,12  bei  ihm  ausfuhrlicher  und  häufiger  sind.  Philosophisch  angehaucht 
ist  der  Ausruf  der  Alkestis:  ,,Sonne  und  Licht  des  Tages  und  himmlische 
Wirbel  der  eilenden  Wolken."13  Elektra  ruft  die  Sonne,  die  Erde  und  die 
Nacht  an;  der  Chor  in  den  Herakliden  die  Erde,  den  Mond  und  die  hellen 


1  Her.  V.  340,  399  ff.,  821. 

2  Hik.  V.  155,  211  ff. 

3  Hipp.  V.  1055,  1321. 

4  Phoen.  V.  1255  ff. 

5  Her.  fur.  V.  596. 

6  lon  V.  179  ff. 

7  Her.  fur.  V.  1263  fr.  480. 


8  Tr.  V.  884  ff. 
8  Fr.  913. 

10  Fr.  877,  941. 

11  Phoen.  V.  1006. 

12  Bes.  bei  Aischylos,  z.B.Prom.  V.  88ff. 

13  Alk.  V.  244. 
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Strahlen  des  Gottes;  Hippolytos  die  Mutter  Erde  und  die  Sonne,  der  Chor 
in  Medea  die  Erde  und  die  Strahlen  der  Sonne,  der  Phryger  in  Orestes  Zeus, 
die  Erde,  das  Licht,  die  Nacht;  die  Phoinissen  beginnen  mit  einer  Anrufung 
der  Sonne.1  In  einem  Fragment  werden  der  Äther  und  das  Tageslicht  an- 
gerufen  und  in  einem  anderen2  der  Äther  des  Zeus  und  die  nasse  Erde,  wel- 
che  die  Tropfen  empfängt  und  aus  sich  alle  Lebewesen  gebiert;  was  aus  der 
Erde  entstanden  ist,  kehrt  in  die  Erde  zuriick,  was  aus  dem  Himmel  stammt, 
zum  Himmel;3  nichts  vergeht,  es  trennt  sich  nur  voneinander  und  nimmt 
eine  andere  Gestalt  an.  Hier  tritt  uns  noch  das  groBartige  Bild  des  Aischylos 
entgegen,  aber  philosophisch  aufgeputzt  und  halbwegs  um  seine  Wirkung 
gebracht.  DaB  der  Himmel  und  die  Erde  einmal  eins  waren  und,  seitdem  sie 
sich  trennten,  allés  erzeugt  haben,  knupft  an  den  hesiodeischen  Mythus 
an.4 

Zuletzt  seien  einige  Worte  iiber  das  in  religiöser  Hinsicht  umstrittenste 
Drama  des  Euripides,  die  Bakchanten,  hinzugefugt.6  Man  hat  gefragt,  ob  der 
Dichter  die  bakchische  Entziickung  als  eine  Form  der  Religion  hinstellt, 
gegen  die  anzukämpfen  nicht  erlaubt  ist,  oder  ob  er  sie  verwirft.  Bezeichnend 
fur  den  Dichter  Euripides  sind  das  groBe  Interesse,  das  er  psychopathischen 
Zuständen  entgegenbringt,  und  seine  ergreifende  Darstellung  von  solchen. 
Er  hat  nicht  einmal  die  Frage  angedeutet,  ob  Medea  moralisch  im  Recht 
oder  Unrecht  ist;  die  Schuld  der  Phaidra  hat  er  auf  Aphrodite  abgewälzt. 
Ebensowenig  hat  er  ein  moralisches  Urteil  iiber  die  bakchischen  Orgien 
fallen  wollen;  er  ist  von  dem  Stoff,  der  seinen  Neigungen  entgegenkam,  er- 
griffen  und  verwertet  ihn  dramatisch  in  packendster  Weise.  Eine  solche 
Neigung  fur  ekstatische  Religionsformen  kommt  nicht  selten  bei  ihm  zum 
Vorschein.  Ein  Ghorlied  in  der  Helena  feiert  die  GroBe Mutter  und  ihren  Kult; 
in  Hippolytos  vermutet  der  Chor,  daB  Phaidra  von  Pan  oder  Hekate  oder 
den  Korybanten  oder  der  GroBen  Mutter  besessen  sei;  der  Bote  in  Medea 
vergleicht  diese  mit  einer,  die  durch  Pan  oder  einen  anderen  Gott  rasend 
wurde,  und  der  Phryger  in  Orestes  ruft  die  GroBe  Mutter  an.6  SchlieBlich  ist 
an  das  vielbesprochene  Lied  aus  den  Kretern7  zu  erinnern,  das  einen  weit- 
gehenden  Synkretismus  von  mystischen  Kulten  widerspiegelt  (o.  S.  686  A.l), 
und  die  Hindeutungen  auf  den  Orphizismus  im  Hippolytos.8  Diese  Auf- 
geschlossenheit  fur  mystische  und  orgiastische  Kulte  war  eine  persönliche 
Neigung  des  Dichters,  die  mit  seinem  Interesse  fur  dämonische  Frauengestal- 
ten  wesensverwandt  ist.9  Andrerseits  ist  nicht  zu  verkennen,  daB  sie  mit 


1  Bl.  V.  866  f.;  Her.  V.  748  f f . ;  Hipp. 
V.  601;  Med.  V.  1251  f.;  Or.  V.  1496. 

2  Fr.  443  bzw.  839  (angefuhrt  o.  S.  460) ; 
vgl.  fr.  898,  wo  Aphrodite  als  das  zeu- 
gende  Prinzip  hingestellt  wird;  vgL  auch 
Hipp.  V.  447  f. 

3  Vgl.  hierzu  Hik.  V.  532  ff.;  es  ist  die 
S.  460  besprochene  Lehre. 

4  Fr.  484. 

5  S.  weiter  die  A.  9  angefiihrte  Schrift 
vonDodds:  er  meint,  daB  die  Konzeption 
des  Dramas  durch  die  einströmenden  frem- 
den  Kulte  ausgelöst  wurde,  und  verwirft 
die  „makedonische"  Hypothese. 


6  Hel.  V.  1301  ff.;  Hipp.  V.  141  ff.;  Med. 
V.  1172;  Or.  V.  1453. 

7  Fr.  472. 

8  M.  Tierney,  The  Hippolytus  of  Euri- 
pides, Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy 
XL1V  Sect.  G  Nr.  2,  1937,  S.  59  ff.,  sucht 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  nachzuwei- 
sen,  daB  die  Frömmigkeit  des  Hippolytos 
orphisch  gefärbt  ist. 

9  E.  R.  Dodds,  Euripides  the  Irrationa- 
list,  Glass.  Rev.  XLIII,  1929,  S.  97  ff., 
nennt  die  Bakchanten  ,,eine  Studie  in 
orgiastischer  Naturreligion"  und  erinnert 
an  das  Wort  eines  alten  Kritikers,  daB 
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dem  Schwinden  des  alten  Glaubens  zusammenhängt.  Wenn  die  religiösen 
Bedurfnisse  der  Menschen  unterdriickt  und  gehemmt  werden,  brechen  sie 
sich  neue  Bahnen;  die  vom  Staat  zuriickgedrängte  und  geregelte  ekstatische 
Religion  lauerte  im  Hintergrund  und  fand  ihre  Gelegenheit,  als  die  alte  Re- 
ligion und  die  staatlichen  Bindungen  ihre  Kraft  verloren  hatten.  Fiir  die 
Zukunft  war  ihr  eine  groBe  Rolle  beschieden.  Die  Schauer  vor  den  Geheim- 
nissen  des  Menschenlebens  und  der  Natur  sind  iief  in  dag  Menschenherz  ein- 
gepflanzt.  Unter  den  Schlägen  des  Schicksals,  beim  Anblick  des  gestirnten 
Himmels  und  unter  den  gewaltigen  Erscheinungon  und  Rätseln  der  Natur 
ftihlt  der  Mensch  seine  Kleinheit  und  empfindot  in  jenen  Phänomenen  eine 
unergriindliche  Macht.  Als  die  alten  Götter  keine  befriedigende  Antwort 
mehr  gaben,  kehrte  der  Mensch  gewissermnfion  zu  dem  Urgeföhl,  nur  auf 
mehr  öder  weniger  philosophisch  umgobogone  Woiso,  zurtkck  und  wandte 
sich  an  die  Mächte  der  Natur  als  solche.  So  wurde  schon  damals  der  Grund 
gelegt  fur  eine  Religionsform,  die,  nachdem  sie  unter  fremdem  EinfluB  aus- 
gebildet  worden  war,  die  Spätantike  beherrschon  sollte. 

8.  Aristophanes.  In  den  Darstellungen  der  griechischon  Religion  pflegt 
Aristophanes  nicht  eines  besonderen  Abschnitts  gewtkrdigt  zu  werden.1  Es 
ist  in  der  Tat  recht  aussichtslos,  bei  ihm  nach  einer  tieferen  religiös-sittlichen 
Anschauung  zu  suchen.  Von  einer  solchen  wird  er  kaum  mehr  als  eine  durch 
seine  Opposition  gegen  das  herrschende  politische  System  und  die  neumodi- 
schen  aufklärerischen  Richtungen  bestimmte  Vorliebe  fiir  die  alte  gute  Zeit 
gehabt  haben.  Jedoch  ist  auch  er  ein  Kind  seiner  Zeit  und  hat  das  Seinige 
getan,  um  den  alten  Glauben  zu  untergraben.  Nie  hat  jemand  Götter,  an 
welche  die  Väter  geglaubt  hatten  und  welche  die  Zeitgenossen  doch  noch 
verehrten,  in  solch  respektloser  Weise  dem  Spott  und  Gelächter  preisgegeben. 
Die  Götterburleske  kennt  schon  Homer.  Die  archaische  Zeit  nahm  die  Reli- 
gion ernster  als  die  leichtlebige  homerische  Herrenwelt  und  hat  es  wenig- 
stens,  soweit  wir  erkennen  können,  vermieden,  die  Götter  ins  Komische  zu 
ziehen.  In  dem  volkstumlichen  Mythus  fehlt  freilich  das  Komische  nicht; 
die  Mythen  von  dem  im  Essen  und  Lieben  gleich  unersättlichen  Herakles 
sind  keine  jungen  Erfindungen.  Die  Götterburleske  scheint,  nach  den  Vasen- 
bildern  zu  urteilen,  in  das  Satyrspiel  Eingang  gefunden  zu  haben,  wo  es  viel 
Gelegenheit  fiir  sie  gab.  Auf  einer  bekannten  Schale  des  Brygos  miissen  Her- 
mes  und  Herakles  Hera  gegen  die  lusternen  Satyrn  verteidigen,  und  auf  der 
anderen  Seite  erscheint  Iris  in  einer  sehr  prekären  Situation.2  Man  hat  be- 
merkt,  da6  auch  das  christliche  Mittelalter  und  seine  Volkslegenden  die 
Heiligen  ziemlich  derb  behandeln  und  ins  Komische  ziehen.3  Es  besteht 
aber  ein  Unterschied;  sie  behandeln  Gott-Vater  familiär,  jedoch  nicht  re- 

Euripides  besonders  £ptoxa<;  tc  xal  jiavta?  2  Furtwängler-Reichhold,Griech.Va- 

studiert   habe.   Nach  Dodds  verneinte  senmalerei  Taf.  47,  das  erstere  Bild  auch 

Euripides  die  Superiorität  der  Vernunft  bei  Pfuhl,  Zeichn.  u.  Mal.  d.  Gr.  Taf.  144, 

und  erkannte  nichtmenschliche  und  irratio-  424. 

nale  Kräfte  in  der  Welt  als  göttlich  an.  3  Bemerkungen  hierzu  bei  Nestle,  Gr. 

1  Eine  Ausnahme  macht  Nestle,  Gr.  Religiosität  II  S.  141  f.,  welche  jedoch  in 

Religiosität  II  S.  135  ff.;  vom  Mythos  einigem  richtiggestellt  werden  miissen. 
zum  Logos,  S.  455  ff. 
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spektlos  und  halten  sich  von  Scherzen  iiber  die  heilige  Jungfrau  und  den 
Heiland  fem.  Das  Hinabziehen  der  Götter  ins  Komische  ist  die  äuÖerste 
Konsequenz  des  Anthropomorphismus,  der  nicht  nur  die  Gestalten,  sondern 
auch  das  Wesen  der  Götter,  ihre  Gefiihle  und  Handlungen  nach  dem  Vorbild 
der  Menschen  mit  allén  Schwächen  und  Gebrechen  darstellt.  Man  macht  sich 
däran,  die  Schwächen  von  der  komischen  Seite  zu  sehen  und  dem  Gelächter 
preiszugeben,  und  das  Gericht  wird  gewiirzt  durch  den  Gegensatz  zwischen 
den  menschlich  wirkenden  Schwächen  und  Lächerlichkeiten  der  Götter  einer- 
seits  und  der  Erhabenheit  und  Allmacht  andrerseits,  welche  der  alte  Glaube 
den  unsterblichen  Herren  zuschrieb. 

In  den  „Wolken"  werden  die  Spekulationen  der  Naturphilosophen  persi- 
fliert  und  ihre  Ansichten  in  drastischer  Weise  vorgetragen,  um  sie  an  den 
Pranger  zu  stellen.  Der  König  Wirbel  hat  Zeus  abgesetzt;  es  wird  nach- 
gewiesen,  daB  Zeus  nicht  die  Meineidigen,  sondern  seine  eigenen  Tempel,  die 
Berge  und  die  hohen  Eichen  schlägt,  daB  es  keine  Gerechtigkeit  gibt,  da  Zeus 
nicht  gestraft  wird,  weil  er  seinen  Väter  gefesselt  hat,  daB  er  seinen  Lieb- 
schaften  frönt;  $eol  -fj^tv  v6|xig|x5  oux  2<m,  läBt  Aristophanes  Sokrates  sägen.1 
Zu  dieser  Kritik  des  Atheismus  der  Sophisten  gehört  auch  die  Frage  des 
Sklaven  in  den  Rittern:  „Glaubst  du  wirklich  an  die  Götter?"2  Dagegen  sind 
die  Schmähungen  des  Trygaios  gegen  Zeus3  als  der  Ausbruch  eines  Verzwei- 
felten  aufzufassen.  Den  Höhepunkt  dessen,  was  auf  das  Konto  des  Aristo- 
phanes selbst  zu  schreiben  ist,  bezeichnet  die  Intrige  in  den  ,,Vögelnu;  die 
Götter  werden  ausgehungert  und  gezwungen,  von  der  Weltherrschaft  ab- 
zustehen,  indem  man  sie  durch  die  Anlage  der  Vogelstadt  blockiert  und  dem 
von  der  Erde  aufsteigenden  Opferdampf  den  Weg  abschneidet.  Das  Schlimm- 
ste  ist  jedoch,  daB  den  Göttern  der  Weg  zu  ihren  irdischen  Liebschaften  ver- 
legt  wird,  und  wenn  sie  trotzdem  kommen,  émpdcXXeiv  G(ppoLyl89  ocutoi*;  kni  ttjv 
^coXrjv  (V.  559  f.).  Fast  ebenso  schlimm  ist  die  Szene  (V.  1640  ff.),  in  welcher 
Peisthetairos  an  Hand  des  Gesetzbuches  dem  Herakles  auseinandersetzt, 
daB,  wenn  Zeus  stirbt,  nicht  er,  der  ja  nicht  echtburtig  ist,  die  Erbschaft 
anzutreten  hat,  sondern  sein  Onkel  Poseidon.  Und  der  barbarische  Gott  der 
Triballer  tritt  an  die  Seite  der  Olympier.  Kaum  besser  geht  es  im  „Plutos". 
Hier  wird  betont,  daB  die  Götter  schlecht  fur  die  Menschen  sorgen  und  daB 
die  Opfer,  welche  die  Menschen  den  Göttern  bringen,  durch  ihren  Besitz  be- 
dingt  sind.  Seitdem  Plutos  wieder  sehend  geworden  ist  und  seine  Gaben 
nicht  mehr  blindlings  verteilt,  können  die  Götter  abdanken.  Deswegen  hat 
Zeus  aus  Neid  den  Plutos  blind  gemacht  (V.  87);  dieser  wird  ihn  verderben, 
wenn  er  wieder  sehend  wird  (V.  1118f.).  Nachem  Plutos  geheilt  worden  ist, 
opfert  denn  auch  niemand  mehr  (V.  1113f .).  Der  ganze  Opferkult  beruht  also 
auf  einem  Trug,  den  der  Obergott  mit  allén  Mitteln  aufrechtzuerhalten  sucht. 
Nicht  glimpflicher  werden  die  anderen  Götter  behandelt.  In  der  soeben  an- 
gedeuteten  Szene  erscheint  Hermes  als  Uberläufer  bei  den  Menschen,  denen 
es  jetzt  besser  geht  als  den  Göttern,  und  ersucht  um  einen  bescheidenen  Platz 
als  Tiirhiiter.  Auch  im  „Frieden"  tritt  er  als  ein  habsiichtiger  Turhiiter  auf. 
In  den  „Fröschen"  wird  Dionysos  noch  ärger  mitgenommen,  und  das  in  sei- 


1  Nub.  V.  399  f.,  904,  1080,  247  f. 

2  Equ.  V.  32. 


3  Pac.  V.  57. 
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nem  eigenen  Heiligtum.  Er  ist  ein  feiger  Wuttlling  (V.  740),  der  vor  Angst 
in  die  Hosen  macht  (V.  479),  und  es  wirkt  doslo  kominclier,  wenn  er  sich  mit 
dem  Löwenfell  des  Herakles  drapiert;  er  muB  os  nioh  Rofallon  lassen,  von 
seinem  Sklaven  der  Feigste  unter  Göttern  und  Monsohon  tfonannt  zu  werden 
(V.  486).  Darauf  gibt  er  das  Fell  und  die  Keule  an  don  Sklavon  ab.  Als  er 
daraufhin  noch  behauptet,  er  sei  Dionysos,  antwortot  dor  Sklave,  daB  er 
nun  um  so  mehr  gepriigelt  werden  soll;  denn  wenn  or  wirklioh  oin  Gott  sei, 
wiirde  er  es  nicht  empfinden  (V.  631  ff.).  Aiakos  benimmt  nioh  wio  oin  ge- 
riebener  und  verschmitzter  Sklave  (V.  741  ff.).  DaB  Iris  jiIh  Huro  bohundelt 
wird,  ist  weniger  merkwiirdig;  auf  einer  bekannten  Schalo  Ut  Bl.  Hrygos  dio 
Satyrn  sie  angreifen,  als  sie  sich  von  dem  Altar  des  Diunytum  oin  Soliwanz- 
stiick  holt.1 

Auch  der  Kult  wird  geringschätzig  behandelt.  Wo  Feste  orwalmt  wordon, 
geschieht  es  nur  des  Schmauses  und  des  Marktes  wegen.2  Dio  Gottor  Hind 
habgierig  und  ihre  Bilder  strecken  die  Hände  aus,  nicht  um  etwnn  zu  gohoii, 
sondern  nur,  um  etwas  zu  nehmen.3  Der  Priester  des  AsklopioB  flohloioht, 
nachdem  die  Lampen  gelöscht  sind,  zwischen  den  Schlafendon  uinhor,  um 
die  Kuchen  und  Feigen  von  den  Altaren  zu  stehlen;4  ebenBo  hal>giorig  int 
der  Priester  in  den  „Vögelnu.5  Die  einzigen  Kulte,  die  respektvollor  holian- 
delt  werden,  sind  bezeichnenderweise  der  des  Asklepios  und  dio  elmitiin isohon 
Mysterien;  denn  in  diesen  suchte  man  noch  Heil  und  Erbauung,  so  daB  nio 
dem  Volk  wirklich  lieb  waren.  Der  Sklave  benimmt  sich  zwar  unflalig  in 
Gegenwart  der  Töchter  des  Asklepios,  doch  von  dem  Gott  selbst  wird  nur 
gesagt,  daB  er  wie  ein  Arzt  Salben  mischte.6  In  den  „Fröschentl  stohon  dio 
schönen  Chorlieder,  die  ihre  Farben  vom  Iakchoszug  leihen.  Sie  können  don 
allgemeinen  Eindruck  nicht  aufheben,  daB  Aristophanes  Respekt  vor  don 
Kulten,  an  welchen  das  Volk  hängt,  nicht  vor  den  Göttern  hat.  Fur  uuh 
klingt  es  fast  wie  Hohn,  wenn  er  im  „ Plutos"  (V.  489 ff.)  sagt,  es  sei  gorooht, 
daB  es  dem  Guten  gut  und  dem  Schlechten  und  Gottlosen  schleoht  goho  und 
daB  Plutos  die  letzteren  vertreiben  werde,  oder  wenn  der  Chor  in  don  „Wol- 
ken"  (V.  1458  ff.)  den  Neuerern  Böses  anzutun  droht,  damit  sio  lornon,  dio 
Götter  zu  fiirchten,  oder  (V.  300  ff.)  ein  schönes  Lied  auf  dio  Kullo  Athons 
vorträgt.  Ohne  sich  um  den  Widerspruch  zu  kiimmern,  gibt  Aristoplmnos 
sich  der  alten  Religion  hin,  wenn  es  gilt,  die  neumodischcn  Strömungon  an- 
zugreifen.Er  war  in  den  Anschauungen  seiner  Zeit  befangon  und  hallo  don 
Respekt  vor  den  Göttern  völlig  verloren;  in  den  alten  Vorstollungon,  dio  von 
ihnen  iiberliefert  waren,  fand  er  einen  dankbaren  Stoff  Hir  noino  Karikaturon 
und  merkte  nicht,  daB  er  selbst  auf  diese  Weise  der  alton  Zoit,  dio  or  als  die 
gute  pries,  geradezu  ins  Gesicht  schlug.  Eine  Verschloiorung  diosoH  Saohver- 
halts  ist  nicht  möglich.  Götter,  an  die  man  wirklich  glauht,  bohandolt  man 
nicht  so,  wie  Aristophanes  es  tut.  Besonders  ist  zu  hoaoliton,  daB  dio  Kari- 


1  Av.  V.  1254 ;  das  Vasenbild  o.  S.  779  A.  2. 

2  Apaturien  Ach.  V.  146;  Thesm.  V.  558; 
der  Neumondtag  V.  999;  die  Diasien  Nub. 
V.  408;  die  Panathenäen  ebd.  V.  386;  der 
Zug  nach  Brauron  Pac.  V.  874;  die  The- 
seen  Plut.  V.  627;  Märkte  an  dem  Neu- 
mondstag  Equ.  V.  43;  an  den  Diasien  Nul>. 


V.  8G'i ;  Wotllauf  an  don  Panathenäen 
Ran.  V.  1090  ff. 

8  Kkkl.  V.  IHi)  rr. 

4  Plut.  V.  67i;  rr. 

6  Av.  V.  889  f. 

ft  Plut.  V.  699  ff. 
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katur  der  Götter  in  einigen  Komödien  das  eigentliche  Leitmotiv  biidet.  Ari- 
stophanes  hätte  sich  all  dies  nicht  leisten  können,  wenn  er  nicht  auf  ein 
einigermaBen  gleichgesinntes  Publikum  hätte  rechnen  können.  Die  Karika- 
tur  ist,  wie  bemerkt,  bei  einem  intellektualistisch  veranlagten  und  ktinstle- 
risch  begabten  Volk  die  extremste  Konsequenz  des  Anthropomorphismus 
und  der  Mythologisierung  der  Vorstellungen  von  den  Göttern.  Ein  folgerich- 
tig  durchgefuhrter  Anthropomorphismus  muB  sich  schlieBlich  gegen  die  Re- 
ligion wenden.  Gerade  der  Scherz  zeigt  den  furchtbaren  Ernst,  der  hinter 
dieser  Entwicklung  steht. 

Die  Einstellung  der  Zeit  den  Orakeln  gegeniiber  war  zwiespältig.  Die  Kri- 
tik war  erwacht  und  deckte  den  Schwindel  des  Orakelwesens  auf.  Die  Men- 
schen  schwankten  zwischen  Glauben  und  Unglauben;  sie  begehrten  aber 
doch,  etwas  von  der  Zukunft  zu  wissen,  und  mitunter  hatten  Orakel  sich 
auch  bewahrheitet.  In  unsrer  Zeit  ist  die  Kunst,  die  Zukunft  vorauszusagen, 
grundsätzlich  der  Verachtung  anheimgefallen;  in  unsren  GroBstädten  gibt  es 
jedoch  Sibyllen,  die  von  der  Wahrsagekunst  leben  und  ein  groBes  Publikum 
haben;  astrologische  Handbiicher  werden  auch  jetzt  noch  veröffentlicht. 
Ähnliche  Kontraste  finden  wir  auch  bei  Aristophanes,  obgleich  bei  ihm,  der 
alle  Verkehrtheiten  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  macht,  die  Kritik  iiber- 
wiegt.  In  den  „Acharnernu  (V.  171)  wird  die  8toc77][JLia  in  Gestalt  eines  Regen- 
tropfens  als  Mittelchen  zur  Verhinderung  einer  Volksversammlung  hin- 
gestellt,  in  den  „Wolkenu  (V.  581  ff.)  wird  aber  allén  Ernstes  auf  die  Slo- 
ari\iioLi  hingewiesen,  die  bei  der  Wahl  Kleons  zum  Strategen  eintraten:  Ge- 
witter  und  eine  Sonnenfinsternis.  Verschiedene  Wahrzeichen,  ein  Erdbeben, 
ein  Feuer  oder  zumal  die  Begegnung  mit  einer  Katze,  dienen  in  den  „Ekkle- 
siazusen"  (V.  791  f.)  als  Entschuldigungsgrtinde,  um  die  Ablieferung  des  Be- 
sitzes  zu  verschieben.  Selbstverständlich  nehmen  die  Vogelzeichen  einen 
groBen  Platz  in  den  „Vögeln"  ein.  Traumdeuter,  die  fur  ihre  Dienste  bezahlt 
wurden,  werden  erwähnt.1  In  den  Rittern  kommt  es  zu  einem  regelrechten 
Zweikampf  zwischen  dem  Paphlagonier  und  dem  Wursthändler,  in  welchem 
Orakelsammlungen  als  Waffen  dienen.  Jener  unterhält  den  Demos  mit  Ora- 
keln (V.  61),  die  beiden  Sklaven  retten  die  Situation  dadurch,  daB  sie  ihm 
seine  Orakelsammlung  stehlen  (V.  110  f.),  und  schlieBlich  iibertrumpft  ihn 
der  Wursthändler  mit  anderen  Orakeln.2  Das  ist  ein  toller  Scherz,  hat  aber 
unverkennbar  einen  sehr  ernsten  Hintergrund.  Auf  das  Staatsleben  bezug- 
liche  Orakel  spielen  auch  in  den  „Wespenu  und  in  ^ysistrata"  eine  Rolle.3 
Die  professionellen  Vertreter  der  Orakel,  die  Chresmologen,  werden  arg  mit- 
genommen.  Lampon  und  Diopeithes  werden  als  betriigerisch  und  habgierig 
gebrand märkt.4  Im  „Friedenu  (V.  1047  ff.)  findet  sich  ein  Ghresmologe  ein, 
sobald  er  den  Opferdunst  riecht,  und  nimmt  die  Orakel  des  Bakis  und  der 
Sibylle  als  Vorwand;  es  geliistet  ihn  nach  dem  fetten  Opferfleisch,  Trygaios 
weist  ihn  aber  an,  sich  mit  Hilfe  der  Sibylle  zu  sättigen.  Unter  den  Parasiten, 
die  sich  bei  der  Griindung  der  neuen  Stadt  in  den  „Vögeln"  (V.  960  ff.)  ein- 
stellen,  ist  auch  ein  Chresmologe  mit  seinem  Buch,  und  er  wird  hier  ebenso 


1  Yesp.  V.  52  f 

8  Équ.V.  797  ff.;  961  ff.,  1229  ff. 


8Vesp.  V.  800  ff.,  1019;  Lys.  V.  767  ff. 
4  Av.  V.  521;  Equ.  V.  1085. 
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schnöde  abgefertigt.  Viele  spaBhafte  Parodien  von  Orakoln  nind  in  den  Text 
eingestreut.  Auch  die  Nekyomantie  wird  voraclii  nngHVull  orwtthnt  und  er- 
scheint  als  etwas  Barbarisches.1 

Aristophanes  lehrt  uns  aber  auch  in  positiver  Hinna-hl  iimnrhtw.  I£b  wurde 
oben  (S.  781)  bemerkt,  dafi,  abgesehen  von  den  Fnmonfonloh,  dio  roligiösen 
Feiern  nur  wegen  ihrerSchmausereien  und  Märkte  orwiihnt  wonlnn,  Die  alter- 
tiimlichen  Riten  der  Buphonien  kamen  den  Menschon  damal*  *t  hor»  ao  un- 
gereimt  vor,  dafi  SitoXicoSt]*;  so  viel  wie  altväterisch  budoutot,  utid  obonso 
werden  die  Kronien  als  veraltet  hingestellt.2  Wichtig  ist,  daU  wio  au*  Ari- 
stophanes hervorgeht  -  eine  tiefe  Kluft  zwischen  der  Roli^ioiiH(il»uii(j  dm* 
Frauen  und  der  der  Männer  bestand.  Die  Frauen  schwören  boi  amlnron  (löt- 
tern  als  die  Männer,  bei  Aphrodite,  Hekate,  Aglauros  und  don  boidon  (löt- 
tinnen;  die  als  Männer  verkleideten  Frauen  verraten  sich  dadurrh,  daU  »it» 
bei  ihren  Göttern  schwören.3  Eine  ganze  Reihe  von  Fe&ten  wurdon  von  tion 
Frauen  unter  AusschluB  der  Männer  gefeiert,  vor  allem  die  Thesrnophorion, 
denen  eine  ganze  Komödie  gewidmet  ist;  auch  die  Stenien  und  dio  Skiron 
werden  zu  den  weiblichen  Feiern  gerechnet,4  und  noch  andereFrauonluillo 
kommen  vor,  der  der  Artemis  Kolias  und  der  der  Genetyllis,  desson  Ann 
gelassenheit  geriigt  wird.5  Die  Frauen  tun  sich  viel  zugute  auf  die  Riten,  an 
denen  sie  teilgenommen  haben.6  Aus  dem  Anfang  der  ,,Lysistrata",  wo  dan 
Bakcheion  und  die  Heiligtiimer  des  Pan,  der  Kolias  und  der  Genetyllis  or- 
wähnt  werden  mit  dem  Zusatz,  dafi  man  vor  Pauken  kaum  durchkomrnon 
konnte,  erhellt,  dafi  diese  Kulte  einen  besonders  emotionellen  Charakter  hat  - 
ten, wie  auch  die  Kulte  des  Adonis  und  des  Sabazios,  denen  die  Frauen  sich 
ebenfalls  widmeten.7  Hekate  erscheint  beinahe  als  Frauengöttin,  eine  Frau 
hefragt  sie  beim  Verlassen  des  Hauses  und  die  Frauen  veranstalten  ihr  ein 
Fest.8  Die  Biirgerfrauen  blieben  von  den  neumodischen  geistigen  Strömun- 
gen ausgeschlossen,  die  Kulte  brachten  ihnen  in  ihrem  einförmigen  Leben 
jedoch  einen  AnlaB,  einmal  hinauszukommen  und  zusammenzutref fen ;  es 
war  nur  natiirlich,  dafi  sie  ihre  Frauenfeiern  mit  Eifer  betrieben.  Das  Zuriick- 
treten  der  Frauen  in  der  Religion  war  auf  die  Dauer  fur  die  Religion  ver- 
hängnisvoll;  die  Entwicklung  der  Spätantike  zeugt  von  der  Bedeutung  der 
weiblichen  Teilnahme  am  religiösen  Leben.  Zunächst  bedeuteten  die  Frauen 
freilich  sehr  wenig.  Sicher  ist  jedoch,  dafi  sie  den  fremden  Kulten  mehr  als 
die  Männer  zugänglich  waren.  Auch  diese  blieben  nicht  immer  von  den  frem- 
den Einflussen  unberiihrt;9  die  fremden  Kulte  werden  jedoch  wie  der  Orphi- 
zismus  mit  unverhohlener  Verachtung  behandelt.  Ihnen  sollte  aber  die  Zu- 
kunft  gehören,  nachdem  die  griechischen  Götter  endgiiltig  abgedankt  hat- 
ten. Das  ahnte  man  damals  nicht.  Das  Hauptinteresse,  das  die  Werke  des 
Aristophanes  in  diesem  Zusammenhang  fur  uns  haben,  liegt  darin,  daB  man 
an  ihnen  das  Fortschreiten  des  Zerstörungsprozesses  auch  bei  den  Anhän- 
gern  des  Alten  wahrnehmen  kann. 


1  Av.  V.  1553  ff.  •  Lys.  V.  641  ff. 

a  Nub.  V.  984  bzw.  398.  7  Lys.  V.  388  ff. 

8  Ekkl.  V.  158,  190.  8  Ebd.  V.  64  bzw.  700. 

4  Thesm.  V.  834;  Ekkl.  V.  18  u.  59.  9  Vesp.  V.  119;  9. 
6  Nub.  V.  52;  vgl.  Thesm.  V.  130. 
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III 

DIE  VOLKSRELIGION 

i.  Einzelpersönlichkeiten.  Die  Anabasis.  Die  Ausspriiche  der  groBen  Dichter 
des  5.  Jahrhunderts  tiber  die  Religion  sind  nach  alledem  durch  ihre  Persön- 
lichkeit,  durch.  den  Zweck  ihrer  Dichtung  und  die  jeweilige  Situation  be- 
stimmt.  Mit  Behutsamkeit  und  Vorsicht  wird  man  jedoch  bei  ihnen  einen 
gemeinsamen  Hintergrund  sowie  allgemeine  Richtlinien  in  bezug  auf  die 
Religion  und  ihre  allmähliche  Umwandlung  wahrnehmen  können.  Zur  rich- 
tigen  Erfassung  des  religiösen  Zustandes  dieser  Zeit  wäre  aber  auBerdem 
eine  konkrete  Kenntnis  dessen  erwunscht,  was  die  Leute  im  allgemeinen  da- 
mals glaubten,  täten,  hofften  und  furchteten.  Nestle  hat  das  Verdienst, 
auf  einige  Einzelpersönlichkeiten  hingewiesen  zu  haben,1  deren  religiöse  Le- 
benshaltung  uns  noch  zugänglich  ist.  Obgleich  die  Nachrichten  spärlich  und 
die  Auswahl  des  Uberlieferten  sehr  beschränkt  ist,  ergibt  sich  daraus  eine 
sehr  lehrreiche  Ergänzung. 

Das  Innenleben  des  Perikles  sehen  wir  nur  mit  den  Augen  des  Thukydides. 
Daö  er  der  naturphilosophischen  Bildung  geneigt  war,  wissen  wir;  ebenso 
sicher  ist,  dafi  er  als  Staatsmann  nicht  gegen  den  Glauben  des  Volkes  ver- 
stoBen  durfte.  Die  Anekdote,  daB  er  eine  Sonnenfinsternis,  die  der  Flotten- 
mannschaft  Furcht  einjagte,  auf  naturliche  Weise  erklärte,  ist  nicht  uber 
den  Verdacht  erhaben,  eine  Erfindung  zu  sein.2  Glaubhafter  wirkt  die  Anek- 
dote, daB  er  sich  bei  einer  Krankheit  ein  Amulett  umbinden  lieB  (o.  S.  200); 
er  nahm  die  Torheit  der  Menschen  hin  mit  der  gelassenen  Ruhe  des  Men- 
schenkenners  und  Staatsmannes.  So  ist  es  auch  verständlich,  daB  er  zum 
Dank  fur  die  Heilung  eines  geschickten  Arbeiters  der  Athena  Hygieia  eine 
Statue  stiften  lieB  (o.  S.  440).  Er  nutzte  die  Religion  fur  politische  Zwecke 
aus,  als  er  den  KongreB  in  Athen  zusammenzurufen  versuchte  (o.  S.  738) 
und  fur  Athen  die  Promantie  in  Delphi  erwirkte,  die  es  mit  Sparta  gleich- 
stellte.3 

Genaueres  wissen  wir  tiber  seinen  jungeren  Zeitgenossen  Nikias.  Dessen 
Bild  ist  uns  besonders  wertvoll,  weil  es  uns  den  gläubigen,  frommen  Athener 
aus  der  Aufklärungszeit  zeigt.  Nikias  war  sehr  reich,  ein  geachteter  Staats- 
mann und  tuchtiger  Feldherr,  wenn  er  auch  der  Initiative  und  des  persön- 
lichen  Zaubers  entbehrte.  Er  stiftete  an  den  besuchtesten  Heiligtiimern,  auf 
der  Akropolis  in  Athen,  auf  Delos  und  in  Delphi,  sehr  kostbare  Weih- 
geschenke,  rustete  Choregien  und  besonders  die  Festgesandtschaft  nach  De- 
los im  Jahre  426  auBerordentlich  prächtig  aus.  Man  muB  dem  Urteil  Plut- 
archs  beistimmen,  daB  dies  Schaustellungen  waren,  durch  welche  er  sich  eine 
Popularität,  die  er  nicht  durch  persönliche  Eigenschaften  gewinnen  konnte, 
zu  verschaffen  beabsichtigte.4  Seine  Frömmigkeit  war  jedoch  ernst.  Nach- 
dem  er  die  Korinthier  besiegt  hatte,  wobei  sogar  deren  Stratege  gefallen  war, 

1  Nestle,  Gr.  Religiosität  II  S.  67  f.  im  J.  431  statt. 

2  Plut.,  Per.  35;  bei  der  Ausfahrt  der  3  Plut.,  Per.  21. 
Flotte  im  J.  430;  die  Sonnenfinsternis  ist  4  Plut.,  Nik.  3  f. 
fälschlich  in  dieses  Jahr  verlegt,  sie  fand 
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vermochte  er  die  toten  Körper  von  zwei  seiner  Soldalen  nicht  aufzufinden; 
er  sandte  darauf  einen  Herold  zu  dem  Feind  und  erbat  die  Erlaubnis,  die 
Leichen  auflesen  zu  durfen.  Dies  war  wirklich  ein  Beweis  der  groBen  Achtung 
vor  den  ungeschriebenen  Gesetzen,  denn  auf  diese  Weise  vcrzichtete  er  auf 
den  Triumph  und  das  Errichten  eines  Tropaions.  Bei  dem  erslen  Angriff  auf 
Syrakus  erlaubte  er,  daB  syrakusanische  Wachmannschaften  das  Olympieion 
vor  der  Stadt  mit  seinen  reichen  Schätzen  besetzen,  weil  er  meinlo,  daB  der 
Staat,  falls  die  Soldaten  den  Tempel  pliinderten,  keinen  Vorteil  davon  hätte, 
er  selbst  aber  die  Schuld  des  Frevels  gegen  die  Götter  trägen  muBto.1  Pasi- 
phon,  der  kurz  nach  seiner  Zeit  lebte,  erzählte,  daB  Nikias  täglich  den  Göt- 
tern  geopfert  habe,  daB  er  ferner  in  seinem  Haus  einen  Seher  gehabt  und 
vorgegeben  habe,  sich  mit  diesem  uber  öffentliche  Angelegenheiten  zu  be- 
raten,doch  habe  es  sich  meistens  um  private Dinge,besonders  denBergwcrks- 
betrieb  gehandelt.2  In  seiner  Rede  während  der  verzweifelten  Lage  vor  dem 
Abzug  von  Syrakus  konnte  er  mit  Recht  von  sich  sägen,  daB  er  in  seinem 
Leben  vieles,  was  den  Göttern  zukommt,  und  vieles,  was  bei  den  Menschon 
als  gerecht  und  neidlos  gilt,  erfullt  habe,  und  durfte  deswegen  Hoffnung  auf 
die  Zukunft  setzen.3  Sie  hat  ihn  allerdings  betrogen.  Ganz  besonders  tritt 
sein  Glaube  an  Orakel  und  Vorzeichen  hervor,  wie  Thukydides  und  nach  ihm 
Plutarch  bemerkt.4  Seher  gehörten  zu  seiner  Umgebung,  einer,  Stilbides, 
folgte  ihm  nach  Sizilien  (u.  S.  792),  und  Diopeithes  war  sein  Freund.  Be- 
kanntlich  ftihrte  diese  Gläubigkeit  die  groBe  Katastrophe  vor  Syrakus  herbei. 
Denn  da  gerade  eine  Mondfinsternis  eintrat,  als  der  Abzug  stattfinden  sollte, 
folgte  er  dem  Rat  der  Seher,  dreimal  neun  Tage  zu  verbleiben.  Ritualismus 
und  Prunk,  Deisidaimonie  und  Orakelgläubigkeit  machen  sich  bei  Nikias 
bemerkbar;  es  sind  gerade  diejenigen  Ziige,  welche  die  Staatsreligion  zur 
Schau  stellte  und  welche  beim  Volk  beliebt  waren. 

Dann  gab  es  damals  auch  Menschen,  die  völlig  ungläubig  waren,  wie  Alki- 
biades  und  Lysandros.  Es  erschien  ihnen  selbstverständlich,  die  Gläubigkeit 
ihrer  Zeitgenossen  fur  ihre  Zwecke  auszumitzen.  Freilich  hat  Lysandros  wohl 
kaum  Anteil  an  den  Legenden,  die  sich  an  die  Schlacht  bei  Aigospotamoi 
hefteten.  Bei  der  Ausfahrt  seines  Admiralschiffes  sollen  die  Sterne  der  Dios- 
kuren  am  Steuerruder  aufgeleuchtet  haben;  auch  der  Meteorstein,  der  in 
dieser  Gegend  niederfiel,  wurde  als  ein  Vorzeichen  betrachtet.5  Aber  in  der 
Gruppe,  die  er  fur  Delphi  stiftete,  fand  neben  den  Dioskuren  sein  Seher  Agias 
einen  Platz.6  Er  besaB  Verbindungen  mit  dem  Orakel  des  Ammon,  das  da- 
mals in  höhem  Ansehen  stånd,  und  hatte  diesem  Gott  Gelubde  getan.7  In 
seinem  Machtstreben  soll  er  sowohl  die  Pythia  wie  die  Priesterinnen  in  Do- 
dona  und  die  Priester  des  Zeus  Ammon  bestochen  haben.8  SchlieBlich  fand  er 
ein  pontisches  Weib,  das  einen  Sohn  von  Apollon  namens  Silenos  zu  haben 
vorgab,  und  verbreitete  das  Gerticht,  daB  die  Priester  in  Delphi  sehr  alte, 


1  Ebd.  6  bzw.  16.  Aristoph.,  Equ.  V.  1085. 

2  Bei  Plut.,  Nik.  4.  5  Plut.  Lys.  12;  vgl.  o.  S.  201. 

3  Thuk.  VII  11,  noXkå  (x^v     Wx;  vo^a      8  Ebd.  18;  Paus.  X  9,  1. 
8E8fflT7)EJLou,  7toXXa  Sé  éc;  dtv&pa>7toi><;  Sixaia       7  Plut.,  Lys.  20. 

xal  iverns-öva.  8  Ebd.  25. 

*  Thuk.  VII  50;  Plut.  Nik.  4,  23;  Schol. 
50    H.  d.  A.  V,  2,  1  2.A. 
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geheime  Spruche  aufbewahrten,  die  nur  einem  Abkömmling  des  Apollon  mit- 
geteilt  werden  durften.  Er  schickte  den  Silenos  nach  Delphi,  um  sie  zu  holen, 
und  die  Orakelspniche  verktindeten,  es  sei  besser  ftir  die  Spartaner,  ihre  Kö- 
nige  aus  den  Besten  der  Btirger  zu  erwählen.1  Diese  tolle  Geschichte  zeigt, 
was  man  dieser  Zeit  an  Orakelgläubigkeit  zumuten  konnte.  Andrerseits  erweist 
die  Nachricht  des  Duris,  daB  griechische  Städte  dem  Lysandros  als  einem 
Gott  Altare  errichteten,  Opfer  darbrachten  und  Päane  sangen,  wie  sehr  das 
Gefuhl  fur  die  Hoheit  der  Götter  gesunken  war.  Die  Samier  sollen  die  Heräen 
in  Lysandreia  umgetauft  haben.2  Die  alte  Grenze  zwischen  Menschlichem 
und  Göttlichem  war  eben  verwischt,  weil  die  Götter  herabgewurdigt  worden 
war  en. 

Agesilaos,  der  sich  nicht  auf  so  gefährliche  Umtriebe  wie  Lysandros  ein- 
zulassen  brauchte,  verhielt  sich,  wie  es  einem  biederen  Spartiaten  geziemte, 
und  zeigte  groBe  Achtung  vor  den  religiösen  Geboten.  Xenophon  preist  in 
dem  Enkomion  auf  ihn  seine  Frömmigkeit  in  hohen  Tönen.  Er  hatte  Ehr- 
furcht  auch  vor  den  Göttern  im  Feindesland  und  brauchte  nicht  Gewalt 
gegen  diejenigen,  die  bei  ihnen  Schutz  suchten.  Das  bewies  er,  als  er  in  der 
Schlacht  bei  Koroneia  die  Athener  freilieB,  welche  in  dem  Tempel  der  Athena 
Itonia  Zuflucht  gesucht  hatten.3  Er  hörte  nie  auf,  die  Götter  zu  preisen,  und 
bekannte  sich  zu  dem  Glauben,  daB  die  Götter  sich  nicht  weniger  iiber 
fromme  Handlungen  als  iiber  heilige  Opfer  freuen.  Im  Gliick  wurde  er  nicht 
gegen  die  anderen  Menschen  iibermutig,  sondern  dankte  den  Göttern.  Und 
er  opferte  frohgemut  mehr,  als  er  zögernd  versprochen  hatte.4  Doch  auch 
Agesilaos  verstand  vortrefflich,  sich  die  Dinge  so  zurechtzulegen,  wie  sie  ftir 
seine  Zwecke  paBten.  Als  vor  der  Schlacht  bei  Koroneia  eine  partielle  Son- 
nenfinsternis  eintrat  und  zugleich  die  Nachricht  von  der  Niederlage  bei 
Knidos  eintraf,  befahl  er  dem  Boten,  um  die  Soldaten  nicht  zu  entmutigen, 
das  Gegenteil  zu  erzählen,  und  brachte  bekränzt  Opfer  fur  frohe  Botschaft 
dar.5  Während  eines  Streites  mit  Leotychides,  dem  Sohn  des  Agis,  um  das 
Königtum  brachte  ein  Chresmologe,  Diopeithes,  ein  Orakel  vor,  das  vor 
einem  lahmen  Königtum  warnte;  das  war  auf  Agesilaos  gemiinzt,  der  einen 
lahmen  FuB  hatte.  Lysandros  wandte  es  aber  gegen  Leotychides,  der  als  Sohn 
des  Alkibiades  galt,  und  Agesilaos  unterstiitzte  ihn  mit  der  Behauptung,  daB 
Poseidon  fur  ihn  selbst  zeuge,  da  er  Agis  durch  ein  Erdbeben  aus  seinem 
Schlafzimmer  vertrieben  hatte.6  Vor  dem  Zug  nach  Asien  begab  sich  Agesi- 
laos mit  seinen  Freunden  nach  Aulis,  wo  Agamemnon  ehemals  die  Flotte 
versammelt  hatte,  und  hatte  dort,  wie  erzählt  wird,  ein  Traumgesicht,  das 
ihn  mahnte,  der  Göttin  das  gleiche  Opfer  wie  Agamemnon  darzubieten.  Er 
weigerte  sich  aber,  die  Torheit  des  Agamemnon  nachzuahmen,  und  befahl 
seinem  Seher,  ein  Hirschkalb  zu  opfern.  Die  Böoter  verboten  ihm  aber,  gegen 
die  alte  Sitte  zu  opfern,  und  entfernten  die  Opferstiicke  vom  Altar.  Die  ganze 
Sache  war  eine  Demonstration,  die  seinen  Zug  dem  der  Griechen  gegen  Tröja 


1  Ebd.  26. 

3  Ebd.  18;  s.  weiter  Bd.  II  S.  132. 
8  Siehe  auch  Plut.,  Ages.  19. 

4  Xenoph.,  Ages.  11 ;  vgl.  1,  27 ;  2, 13;  3,  2; 
10,  2. 


5  Plut.,  Ages.  17. 

fl  Ebd.  3;  Xenoph.,  Hell.  III  3,  3.  Es  ist 
vielleicht  derselbe  wie  der  Athener  Dio- 
peithes (o.  S.  767);  die  Seher  waren  fah- 
rende  Leute;  vgl.  S.  788. 
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gleichstellen  sollte;  daB  sie  in  peinlicher  Weise  von  don  feindlichen  Böotern 
gestört  wurde,  betrachtete  er  als  ein  schlechtes  Omon.1  Als  Staatsmann  und 
Feldherr  hielt  Agesilaos  die  Sitte  der  Väter  und  die  roligiöson  Bräuche  re- 
spektvoll  aufrecht,  weil  das  auf  das  Volk  einen  bessoron  Kindnick  machte 
als  die  Respektlosigkeit  eines  Alkibiades  oder  die  Froigoisl  igkoit  eines  Ly- 
sandros,  beutete  aber  die  Frömmigkeit  fur  seine  Zwecko  woidlidi  aus.  Er 
handelte  im  Geist  der  Anweisungen,  die  Aristoteles  dem  Tyratinon  gibt 
(o.  S.  720). 

Xenophon  selbst  war  ein  tiichtiger  Offizier  und  gewandter  ScIiriri.flt.oUar,  or 
hing  mit  treuer  Liebe  an  Sokrates,  verstand  aber  wenig  von  dossun  GröBe; 
von  der  zersetzenden  Kritik  der  Sophisten  war  er  kaum  beriihrt;  or  dnrf  als 
ein  guter  Vertreter  des  Typus  eines  braven,  gebildeten  Mannes  seinor  Zoit.  gal- 
ten. Seine  religiöse  Haltung  haben  wir  schon  aus  seiner  Lobschrift  auf  Ago- 
silaos  kennengelernt ;  von  seiner  umfassenden  schriftstellerischen  Täligknit 
soll  hier  nur  die  Anabasis  besprochen  werden,  weil  diese  uns  lehrt,  welclio 
Rolle  die  Religion  im  praktischen  Leben  spielte,  und  zwar  in  einem  Lebon 
voller  Wagnisse  und  groBer  Gefahren;  gerade  unter  solchen  Umständen  wen- 
det  der  Mensch  sich  der  Religion  zu. 

Von  religiösen  Gedanken  und  Gefiihlen  findet  man  bei  Xenophon  wenig, 
abgesehen  von  abgegriffenen  Phrasen  wie  auv  tou;  &eqZ<;  u.  dgl.  Doch  bei  be- 
sonders  schweren  Entscheidungen  kommt  bei  ihm  der  Glaube  zur  Geltung, 
daB  die  Götter  den  Rechtschaffenen  beistehen  und  die  Unfrommen  strafen; 
in  diesem  Sinne  äuBert  sich  Klearchos  in  seiner  Rede  nach  der  Schlacht  bei 
Kunaxa  (II  5,  7  ff.) ;  nachdem  die  Strategen  verräterisch  niedergemacht  wor- 
den  waren,  ruft  Kleanor  die  Rache  der  Götter  an  gegen  die  Perser,  welche  vor 
Zeus  Xenios  keine  Scheu  gehabt  haben  (III  2,  4  f.).  Einmal  hören  wir,  daB 
Gott  die  GroBtuer  erniedrigt  -  das  ist  der  sogenannte  Neid  der  Göt- 
ter -  und  die  Griechen,  die  mit  ihnen  beginnen,  mehr  ehren  werden  (VI  3, 
18).  Hier  steht  &eq<;  im  Singular,  und  an  einer  anderen  Stelle  heiBt  es,  daB 
irgendein  Gott  Rettung  brachte  (&e6>v  rt<;),  welchem  Wort  in  dem  folgenden 
Satz  tu^t]  entspricht  (V  2,  24  f.);  man  sieht,  was  es  mit  dieser  unbestimmten 
Redeweise  auf  sich  hat.  Nur  noch  an  einer  andern  Stelle  (II  2,  13)  wird 
Tyche  erwähnt;  der  Begriff  hat  bei  Xenophon  noch  keine  groBe  Bedeutung 
erlangt. 

Eine  Stelle  aus  einer  anderen  Schrift2  ist  so  erhellend  fur  die  Durchschnitts- 
frömmigkeit,  die  sich  in  Gefahren  kund  tut,  daB  ich  sie  wiedergebe:  „Wenn 
jemand  sich  dariiber  verwundert,  daB  so  oft  geschrieben  wird  ,mit  Gott  han- 
deln' (mjv  7cpaTTeiv),  möge  er  wohl  wissen,  daB  er  sich  dariiber  weniger 
wundern  wurde,  wenn  er  oft  Gefahren  ausgesetzt  ist,  und  wenn  er  bedenkt, 
daB  im  Krieg  die  Feinde  einander  Hinterhalt  legen,  selten  aber  wissen,  wie 
es  sich  damit  verhält.  Solches  ist  nicht  ausfindig  zu  machen,  auch  wenn  je- 
mand Rat  erhält,  auBer  von  den  Göttern.  Diese  wissen  allés  und  geben  Vor- 
zeichen  an  wen  sie  wollen,  bei  Opfern,  durch  Vogelzeichen,  in  Worten 
(9^[xais)  und  in  Träumen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daB  sie  denjenigen  mehr 
helfen  wollen,  welche  nicht  nur,  wenn  es  not  tut,  sie  fragen,  was  zu  tun  ist, 

1  Ebd.  6.  2  Xenoph.,  Hipparchikos  IX,  8  f. 
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sondern  auch  unter  gliicklichen  Umständen  die  Götter  so  viel,  wie  sie  ver- 
mögen,  verehren." 

Diese  Religiosität  wird  durch  die  Anabasis  exemplifiziert  und  bestätigt, 
in  welcher  die  Rolle,  welche  die  praktische  Religionsiibung  in  Gestalt  von 
Opfern  und  Opferzeichen  spielt,  ständig  hervortritt.  Wie  immer  bei  krie- 
geri&chenUnternehmungen  folgten  mehrereSeher  dem  Heer,  von  denen  einige 
namhaft  gemacht  werden.  Silanos  aus  Ambrakia  erhielt  von  Kyros  ein  Ge- 
schenk  von  3000  Dariken,  da  seine  Voraussage,  daB  der  König  sich  binnen 
zehn  Tagen  nicht  zum  Kampf  stellen  werde,  sich  bewahrheitet  hatte  (I  7, 18) ; 
er  scheint  aber  den  schlechten  Ruf  der  Seher  bestätigt  zu  haben,  da  er  gegen 
Xenophon  intrigierte  und  gegen  den  Willen  des  Heeres  in  Kotyora  entwich 
(V  6,  34;  VI  4,  13) ;  an  seine  Stelle  trat  der  Arkader  Arexias.  In  der  Troas  be- 
gegnete  Xenophon  noch  zwei  Sehern,  Eukleides  aus  Phlius  und  Basias  aus 
Elis;  es  scheint,  daB  Seher  sich  iiberall  umhertrieben  und  ihre  Dienste  an- 
boten.  Vor  jeder  Unternehmung  wurde  geopfert  und  Opferzeichen  wurden 
eingeholt;  nur  einige  ausgewählte  Beispiele  seien  hier  als  Zeugnis  dafiir  an- 
gefiihrt,  welche  Bedeutung  der  Opferschau  beigemessen  wurde.  Stets  befolgt 
man  die  Weisung  der  Opferzeichen.  Als  Klearchos  in  der  ungewissen  Situa- 
tion nach  dem  Tod  des  Kyros  eine  Opferschau  veranstaltete,  untersagten 
die  Zeichen,  gegen  den  König  zu  ziehen,  schienen  dagegen  einer  Vereinigung 
mit  den  Freunden  des  Kyros  giinstig  (II  1,  9;  2,  3),  und  demgemäö  schlossen 
die  Griechen  einen  Freundschaftsvertrag  mit  Ariaios.  Wenn  die  Opferzeichen 
ungunstig  waren,  wurde  das  geplante  Unternehmen  aufgegeben;  so  der  An- 
griff  auf  die  Tibarener  (V  5,  3)  und  der  Raubzug  bei  Kalpes  Limen,  obgleich 
der  Mangel  an  Lebensmitteln  so  druckend  war,  daB  es  zu  Unruhen  kam.  Als 
die  Opfer  wiederholt  wurden,  sammelten  sich  die  Soldaten  rings  um  die 
Opfernden;  am  folgenden  Tag  erhielt  man  aber  giinstige  Zeichen,  und  das 
Unternehmen  gelang  auch  (VI  5,  2).  Die  Opfer  vor  einer  Unternehmung 
waren  so  notwendig,  daB  man,  wenn  keine  anderen  Opfertiere  zu  haben  wa- 
ren, Pflugochsen  dafiir  ankaufte  (VI  4,  22).  Das  Vertrauen  zu  den  Opfer- 
zeichen geht  aus  vielen  Erzählungen  hervor,  die  berichten,  wie  ein  Unter- 
nehmen, wenn  die  Zeichen  giinstig  waren,  auch  falls  sich  anfangs  MiB- 
geschicke  und  Schlappen  ereigneten,  zuletzt  doch  einen  gliicklichen  Ausgang 
nahm.  Obgleich  der  Seher  Basias  vor  dem  Uberfall  auf  den  Perser  Asidates 
verkiindet  hatte,  daB  die  Zeichen  giinstig  waren,  erlitt  Xenophon  in  der 
ersten  Nacht  eine  schwere  Schlappe;  am  folgenden  Tag  opferte  er  wiederum, 
und  es  gelang  ihm,  sich  des  Mannes,  seiner  Familie  und  Habe  zu  bemächti- 
gen  (VII  8,  10  ff.).  Einen  sehr  gefahrvollen  Angriff  auf  einen  festen  Platz 
unternahm  Xenophon  im  Vertrauen  auf  die  Opferzeichen,  denn  die  Seher 
hatten  verkiindet,  daB  es  zwar  einen  Kampf,  aber  auch  einen  gliicklichen 
Ausgang  geben  werde  (V  2,  9).  Fur  weitere  Beispiele  seien  wenigstens  die 
Stellen  angefuhrt,  um  ihre  Häufigkeit  zu  zeigen.1 

Xenophon  war  ein  frommer  Mann;  er  hatte  vor  seiner  Abfahrt  das  Orakel 
in  Delphi  befragt,  und  zwar  in  der  iiblichen  Weise,  die  von  Sokratesallerdings 

1  Xenoph.,  Anab.  I  8,  15;  III  5,  18;  IV  3,  9;  6,  23;  V  4,  22;  VI  5,  2;  8;  21;  6;  35  f. 
(abschlägig);  VII  1,  35  ff.;  2,  15  ff. 
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getadelt  wurde,  weil  sie  dem  Gott  die  Enlschnidmi^  vorwn^nahm  (o.  S.  628). 
In  seinen  eigenen  Angelegenheiten  ging  er  din  (WMI.nr  alnla  um  Auskunft 
durch  Opferzeichen  an  und  gebraucht  diesel  be  AiiHtlnu-liNWtilun,  al*  nr  bei  der 
Entzweiung  des  Heeres  im  Sinn  hatte,  es  zu  voflnHMini  und  unrh  Hnuse  zu 
fahren:1  der  Gott  liefi  ihn  nicht  ziehen.  Als  ihm  oIwmh  fi  nhnr  dnr  Ohttrbftfehl 
angeboten  worden  war,  hatte  er,  um  den  göttliohon  Kal  ntn/ n l»olntit  Hem 
Zeu&  Basileus  geopfert,  wie  das  Orakel  ihm  vorgesdirinbnn  hal  In  i  donli  or- 
hielt  er  eine  abschlägige  Antwort,  deren  Richtigkeil  dnr  mOnnfililinlin  Aus- 
gang  des  Oberbefehls  des  Cheirisophos  bestätigte  (VI  1,  'JA).  Kin  l»lll>- 
sches  Beispiel  dafiir,  wie  ein  Seher  seine  Stellung  ausnulznn  kumitn,  Motat 
die  Erzählung  von  dem  verungliickten  Plan  des  Xenophon,  din  SoM/tlnn  1m 
Kotyora  anzusiedeln.  Ehe  er  dem  Heer  seinen  Gedanken  vorlo^ln,  wullln  nr 
die  Götter  befragen  und  zog  den  Seher  Silanos  zu  einem  Opfer  horan  ;  dinNw  ( 
der  durchaus  nach  Griechenland  zurtickkehren  wollte,  verbreilolo  dan  (in 
riicht,  daB  Xenophon  eine  Kolonie  grunden  wolle,  um  sich  selbst  Knhm  um! 
Macht  zu  verschaffen.  Als  Xenophon  sich  vor  der  IleeresversamrnluriK  mc  hl 
fertigen  muBte,  sagte  er,  Silanos  habe  verktindet,  daB  die  Opferzoiehnn  an 
sich  giinstig  seien,  aber  auf  Kabalen  gegen  ihn  deuteten,  diese  hal  In  dnr 
Seher  selbst  angestiftet.  Das  Ergebnis  war,  daB  der  Plan  aufgegebou  wurdn 
(V  6,  16;  29).  Eine  andere  nette  Geschichte  ist  die  von  dem  Seher  Euklnidnn 
aus  Phlius,  mit  dem  Xenophon  in  Lampsakos  zusammentraf.  Er  wollle  ninhr 
glauben,  daB  Xenophon  keine  Reichtumer  erworben  hatte,  als  bis  er  aus  dnn 
Opferzeichen  erkannte,  daB  dessen  Versicherung  aufrichtig  war;  er  riet  ihm, 
wie  zu  Hause  dem  Zeus  Meilichios  zu  opfern ;  Xenophon  befolgte  den  Rat  und 
erhielt  gleich  darauf  reiche  Geschenke  (VIII  8,  1  ff.). 

DaB  Xenophon  unter  göttlicher  Leitung  zu  stehen  glaubte,  geht  aus  den 
Vorzeichen,  Träumen  und  Vogelzeichen  hervor,  von  denen  er  erzählt.  In 
der  sorgenvollen  Nacht  nach  der  Ermordung  der  Strategen  sah  er  im  Traum 
unter  Blitz  und  Donner  ein  Zepter  in  sein  väterliches  Haus  fallen,  das  ganz 
erleuchtet  wurde.  Er  deutete  den  Traum  einerseits  giinstig,  weil  er  in  seiner 
Not  ein  groBes  Licht  von  Zeus  gesehen  hatte,  andrerseits  befurchtete  er, 
daB  man  nicht  aus  dem  Land  des  Königs  hinauskommen  werde,  weil  der 
Traum  von  Zeus  dem  König  gesandt  zu  sein  schien  und  Feuer  ringsum 
leuchtete  (III  1,  11  f.;  vgl.  VI  1,  22).  Der  Traum  gab  ihm  jedoch  Mut,  die 
Lochagen  zur  Beratung  zusammenzurufen;  dies  war  der  Anfang  seiner 
ruhmreichen  Tätigkeit  im  Dienst  der  Zehntausend.  Noch  einen  anderen 
Traum  hatte  er,  als  die  Griechen  von  dem  FluB  und  den  Bergen  eingeschlos- 
sen  nicht  vorwärts  kommen  konnten;  er  träumte,  daB  er  gefesselt  sei,  die  Fes- 
seln  aber  von  selbst  von  ihm  fielen.  Er  erzählte  den  Traum  gleich  dem  Cheiri- 
sophos, der  sich  dariiber  freute,  und  am  Morgen  opferten  die  Strategen  und 
erhielten  giinstige  Opferzeichen ;  beim  Fruhstiick  kam  jemand  mit  der  frohen 
Botschaft,  daB  eine  Obergangsstelle  entdeckt  sei;  das  Heer  wurde  gerettet 
(IV  3,  8  f. ;  13).  Auch  Vogelzeichen  wurden  ihm  zuteil.  Als  er  von  Ephesos 
abfuhr,  um  mit  Kyros  zusammenzutreffen,  vernahm  er  rechts  das  Geschrei 

1  VI  2,  15,  -ÖDOjxévcp  8£  auxö  T&  'Hyenovi,  'HpaxXet  xai  xoivou^evg),  7i6Tepa  Xwov  xal 
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cines  sitzenden  Adlers;  der  Seher,  der  ihn  begleitete,  sagte,  da8  dies  Ruhm, 
aber  viele  Miihen  verkiinde.  Dieses  Vogelzeichen  kam  ihm  wieder  in  den 
Sinn,  als  ihm  der  Oberbefehl  angeboten  wurde  (VI  1,  23).  Bei  einem  gun- 
stigen Opfer  erschien  wiederum  ein  Adler,  ein  zweites  giinstiges  Zeichen 
(VI  5,  2).  SchlieBlich  sei  noch  an  eine  bekannte  Erzählung  erinnert,  die  fur 
die  Bedeutung  eines  Omens  und  die  Gefuhle,  die  ein  solches  auslösen  konnte, 
charakteristisch  ist.  Als  Xenophon  in  der  verzweifelten  Lage  nach  der  Er- 
mordung  des  Klearchos  und  der  anderen  Strategen  dem  Heer  Mut  ein- 
zuflöBen  und  es  zum  Handeln  aufzuraffen  versuchte  und  seine  Rede  mit  den 
Worten  beschloB,  da8  sie  mit  Hilfe  der  Götter  viele  und  schöne  Hoffnungen 
auf  Rettung  hätten,  nieste  jemand,  und  alle  Soldaten  huldigten  darauf  ge- 
meinsam  den  Göttern  (III  2,  9). 

Seltener  werden  andere  Opfer  und  religiöse  Bräucheerwähnt,  doch  jedes- 
mal  in  einer  Weise,  aus  der  hervargeht,  daB  man  dem  Herkommen  folgte. 
Nach  dem  eben  erwähnten  Vorfall  veranlaBte  Xenophon  das  Heer  zu  dem 
Geliibde,  dem  Zeus  Soter  ein  Dankopfer  zu  bringen,  sobald  es  in  ein  freund- 
lich  gesinntes  Land  gelangte ;  das  Opfer  wurde  nach  der  Ankunft  nach  Tra- 
pezus  dargebracht  und  Spiele  veranstaltet  (IV  8,  25).  Ebenso  wurden  in 
Kotyora  Opfer,  Prozessionen  und  Spiele  abgehalten  (V  5,  5).  Bei  der  Tei- 
lung  der  Beute  in  Kerasus  wurden  Zehnten  fur  Apollon  und  Artemis  Ephe- 
sia  reserviert,  welche  den  Strategen  anvertraut  wurden;  Xenophon  stellte 
aus  diesen  Mitteln  ein  Weihgeschenk  im  Schatzhaus  der  Athener  in  Delphi 
auf  und  griindete  des  Heiligtum  der  Artemis  Ephesia  in  Skillus  (V  3,  4ff.).x 
Ein  paar  besondere  Opfer,  die  auf  den  Rat  der  Seher  dargebracht  wurden, 
sind  die  Sphagia,  die  dem  Tigris  beim  Ubergang  uber  den  FluB  (IV  3,  18) 
und  dem  Wind,  der  auf  dem  Marsch  durch  die  schneebedeckten  Berge  viele 
Soldaten  erfrieren  lieB  (IV  5,  4),  dargebracht  wurden;  die  Schärfe  des 
Windes  schien  danach  gleich  aufzuhören,  fiigt  Xenophon  gläubig  hinzu. 
Reinigungen  wurden  nicht  vergessen;  nach  dem  bösen  Zwischenfall, 
wo  die  Soldaten  die  Gesandten  aus  Kerasus  gesteinigt  hatten,  wurde 
auf  den  Rat  der  Seher  und  des  Xenophon  das  Heer  gereinigt  (V  7,  35). 
Das  Heer  hatte  eine  Blutschuld  auf  sich  geladen,  die  entfernt  werden 
muBte,  wie  es  auch  die  Städte  unter  ähnlichen  Umständen  machten 
(o.  S.  106). 

Die  Schilderungen  der  Anabasis  sind  von  den  Gelehrten,  die  uber  die  grie- 
chische  Religion  geschrieben  haben,  begreiflicherweise  unbeachtet  geblieben, 
weil  sie  nichts  uber  Religiosität  und  religiösen  Ideen  enthalten.  Von  einer 
religiösen  Gesinnung  hört  man  kaum  etwas  auBer  in  den  Reden  und  in  ge- 
läufigen  Redensarten.  Um  so  gröBer  ist  aber  der  Wert  dieser  Schilderungen 
fur  die  Erkenntnis  der  Rolle  des  Religiösen  im  praktischen  Leben,  in  dem 
die  alte  Religion  damals  noch  verankert  war,  obgleich  das  Ankertau  morsch 
zu  werden  anfing.  Hier  stehen  Seherkunst,  Opferzeichen  und  Vorzeichen  an 
erster  Stelle  und  sind  fur  das  Handeln  bestimmend.  Die  Verhältnisse,  welche 
die  Anabasis  uns  vorfiihrt,  sind  zwar  auBergewöhnlich,  bestätigen  aber  aufs 

1  Uberreste  und  Skulpturfragmente  von  funden,  BGH.  LXIV-LXV,  1940-41,  S. 
diesem  Tempel  sind  möglicherweise  ge-     245  f. 
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beste  das,  was  hier  sonst  uber  die  Rolle  der  Religion  im  Volk  und  im  offent  - 
lichen  Leben  dieser  Zeit  ausgefuhrt  wurde.1 

2.  Seher  und  Orakel.  Wenn  man  nicht  nur  in  dio  roligiöHon  Ideen  und  in 
die  Diskussion  uber  den  religiösen  Glauben,  sondorn  niic.h  in  dio  Stellung 
und  Bedeutung  der  Religion  innerhalb  des  Lebens  uin  die  Wendo  des  5.  und 
des  4.  Jahrhunderts  Einblick  zu  gewinnen  sucht,  sind  die  Scluhlorun^on  der 
Anabasis  sehr  lehrreich  und  erhellend.  Man  sage  nicht,  dalJ  dnn  vinlo  Opfern 
und  Einholen  von  Vorzeichen  eine  Ausnahme  sei,  die  auf  ni  tor  (lowohnheit 
bei  kriegerischen  Unternehmungen  und  auf  auBerordentlichon  UniHUindon 
beruht.  Xenophon  holte  in  eigenen  Angelegenheiten  obcnso  eitrig  den  Hat 
der  Götter  ein  und  glaubte  auch  da  unter  göttlicher  Lcilung  zu  Hlelion.  Die 
Bedeutung  der  Seher  und  Ausleger  von  Vorzeichen  war  im  pr  i  va  lon  und 
öffentlichen  Leben  gleich  groB;  die  Hieropöen  zogen  beim  Opfer  Sohor  hor- 
bei.2  Seher  scheinen  uberall  anwesend  gewesen  zu  sein,  sie  wurdon  hIoIk  iiid 
Rat  angegangen.3  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  daB  die  meislon  Sohor,  clio  oin 
Heer  begleiteten,  aus  entlegenen,  von  den  modemen  Strömungnn  wonig  bo- 
ruhrten  Provinzen  stammten.4  Andrerseits  gab  es  auch  inAthon  Sohor,  dio 
sich  eine  bedeutende  und  einfluBreiche  Stellung  im  Staatslcbcn  orwarhon, 
denn  auch  dieses  hing  von  dem  Orakelwesen  ab.  Die  Seher  wunm  dio  go- 
gebenen  Fiihrer  in  dem  Kampf  gegen  die  neumodischen  Strömungon,  woloho 
die  alte  Religion  untergruben.  Von  ihnen  gingen  die  ReligionsprozoBao5  ann 
(o.  S.  767).  Die  Seher  hatten  Grund  genug,  gegen  die  Naturphilosophie  an- 
zukämpfen,  welche  die  Wundererscheinungen,  die  Grundlagen  der  Selior- 
kunst,  als  naturlicbe  Vorgänge  erklärte  und  dieser  dadurch  den  Boden  enl  - 
zog.  Als  die  Asebieklage  einmal  aufgekommen  war,  wucherte  sie  weitor  wio 
z.  B.  im  Jahre  415  bei  einem  Ausbruch  religiöser  Hysterie,  als  Diagoras  und 
Protagoras  verurteilt  wurden,  oder  wie  bei  dem  ProzeB  des  Sokrates,  jonom 


1  Als  Ergänzung  zum  Gesagten  sei  hin- 
gewiesen  auf  R,  Walzer,  Sulla  religione 
di  Senofonte,  Annali  della  scuola  normale 
superiore  di  Pisa,  Ser.  II,  vol.  V,  1936, 
S.  17  ff.  W.  zieht  auch  die  ubrigen  Schrif- 
ten  Xenophons  heran,  bespricht  seine 
Haltung  zu  der  Diskussion  liber  religiöse 
Fragen  und  beleuchtet  seine  Religiosität 
d  urch  Vergleich  mit  anderen  Schrif  tstellern. 
Sein  Urteil  stimmt  mit  dem  hier  Vorgetra- 
gegen  tiberein :  Xenophon  vertritt  die 
Frömmigkeit  des  athenischen  Durch- 
schnittsbiirgers  am  Ende  des  5.  Jahrh.,  halt 
sich  aber  von  dem  durch  die  Religion 
nicht  gutgeheifienen  Aberglauben  frei. 
Die  alte  Mentalität,  die  noch  in  groBen 
Schichten  des  Volkes  fortlebte,  half  ihm 
durchs  Leben,  von  dem  Glauben  an  die 
Vorsehung  untersttitzt.  Unsere  Kenntnis 
dieser  „anonymen"  Religion  verdanken 
wir  hauptsächlich  ihm. 

2  Arist.,Pol.  Athen,  54,  6. 

3  Derlehrreiche  Aufsatz  von  A.  D.  Nock, 
Religious  Attitudes  of  the  ancient  Greeks, 


Proceedings  of  the  American  PhiloHoplii- 
cal  Society  (in  Philadelphia),  LXXXV, 
1942,  S.  472  ff.,  handelt  bozoiclmundor- 
weise  hauptsächlich  von  dnr  Mnntik. 

4  Herodot  erwähnt  den  Akarnimon  Am- 
philytos,  Seher  des  Peisistratos  (1  fi2),  don 
in  Persien  gef  ängen  en  Kloor  PolyftraUw 
(III  132),  den  Akarnanon  MogwfioH,  oinon 
Melampodiden  (VII,  219  u.  221),  dio 
Eleer  Tellies  (VII I,  27)  und  Titminonos 
(IX,  33 ff.),  den  Tnllidon  IIuKUHintratos, 
den  Seher  des  Mardonios  (IX  M),  den 
Leukadier  HippoimiclinH  (IX,  H8).  DaB 
so  viele  unter  dioson  Kloor  fdnd,  orklurl 
sich  daraus,  daB  dio  bnrdlmilon  Sohor- 
geschlecltter  dor  lumnlmi  und  Tolliden 
dort  zu  Hauso  waron.  Dio  von  Xenophon 
erwähntcn  Sohor  s.  o.  S.  788. 

5  E.  Dcrenno,  \m  procos  d'impiété  in- 
tentés  aux  pliilosophos  h  Athönes  au  Vme 
et  au  IVme  sioclo  a.  J.-Chr.,  Bibliothéque 
de  la  faculto  do  pliilosophie  et  de  lettres 
å  Liégo  XI  .V,  19;i(). 
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ehrlich  gemeinten,  aber  kurzsichtigen  Versuch,  dem  zerriitteten  Staat  durch 
Bekämpfung  der  auflösenden  Tendenzen  Ruhe  zu  verschaffen. 

Welch  auBerordentlich  groBe  Rolle  Seher  und  Orakel  in  dieser  Zeit  spiel- 
ten,  ist  schon  des  öfteren  nachdrucklich  hervorgehoben  worden;  es  muB  je- 
doch  hier  im  einzelnen  noch  weiter  darauf  eingegangen  werden,  da  dies,  ob- 
wohl  es  fiir  die  Auffassung  der  Volksreligion  der  Zeit  sehr  wichtig  ist,  ge- 
meiniglich  viel  zu  wenig  beachtet  wird.  Was  Seher  und  Orakel  fiir  die  prak- 
tische  Religionsiibung  bedeuteten,  geht  klar  aus  dem  Verhalten  der  oben 
genannten  Männer  hervor.  Auch  Privatpersonen  wandten  sich  an  diese  In- 
stanzen.  So  Chairephon  wegen  Sokrates1  und  Xenophon,  als  er  im  Begriff 
stånd,  sich  dem  Zug  der  Zehntausend  anzuschlieBen,  und  als  er  das  Heilig- 
tum  der  Artemis  Ephesia  in  Skillus  griindete  (o.  S.630).  Sokrates  empfahl  die 
Mantik,  aber  nur  in  undurchsichtiger  Lage.2  Nach  all  dem  versteht  man  die 
besondere  Aufmerksamkeit,  welche  Euripides  und  Aristophanes  dem  Orakel- 
wesen  schenken.  Es  war  selbstverständlich,  daB  man  von  Staats  wegen  beim 
Orakel  anfragte,  wenn  der  Kult  von  staatlichen  Anordnungen  abhängig 
war,  und  daB  man  sich  auch  sonst  in  wichtigen  Angelegenheiten  dorthin 
wendete.  Wenigstens  war  dies  der  Brauch  der  Spartaner,  welche  bei  dem 
Ausbruch  des  Peloponnesischen  Krieges  nach  Delphi  schickten,  um  den 
Gott  zu  fragen,  ob  es  gut  fiir  sie  sei,  Krieg  zu  fiihren;  Apollon  antwortete, 
sie  wurden  siegen,  wenn  sie  den  Krieg  kraftig  betrieben,  und  gerufen  oder 
ungerufen  wollte  er  selbst  behilflich  sein.3  Wie  in  älterer  Zeit  folgte  auch  jetzt 
noch  ein  Seher  und  Opferschauer  dem  Heer;  sogar  Mardonios  hat  einen 
griechischen  Seher  zugezogen.4  Einige  von  diesen  Leuten  gelangten  zu  Ruhm 
und  Ansehen,  z.  B.  der  lamide  Tisamenos,  der  sogar  spartanisches  Biirger- 
recht  erwarb.5  In  den  Herakliden  des  Euripides  wird  viel  von  Sehern  geredet 
(o.  S.  777).  Um  geschichtlicheBeispiele  anzufiihren,  hören  wir,  daB  sich  solche 
z.  B.  in  dem  athenischen  Heer  vor  Syrakus,  bei  der  spartanischen  Flotte  am 
Aigospotamoi  und  bei  den  Unternehmungen  des  Agesilaos  befanden,  von 
den  Zehntausend  gar  nicht  zu  reden.  Es  gab  wohl  kluge  Leute  unter  den 
Sehern,  wie  Stilbides,  der  dem  Nikias  nach  Sizilien  folgte  und  dessen  Tod 
vor  der  letzten  Katastrophe  Plutarch  bedauert,  weil  nun  kein  erfahrener 
Seher  mehr  bei  Nikias  gewesen  sei  und  Stilbides  dessen  allzu  groBer  Nei- 
gung  fiir  Deisidaimonie  entgegengewirkt  habe.6  Es  gab  Feldherrn,  welche 
die  Seher  völlig  in  der  Hand  hatten  und  auszunutzen  verstanden.  Bezeich- 
nend  ist  die  Vorschrift  des  Taktikers  Aineias,  eines  Zeitgenossen  des  Xeno- 
phon, die  Seher  während  einer  Belagerung  zu  uberwachen;  sie  durfen  nicht 
privat  opfern,  wenn  nicht  der  Befehlshaber  anwesend  ist.7  DaB  die  Seher 
zu  gefährlichen  Machenschaften  fähig  waren,  lehrt  die  Geschichte  Xeno- 
phons,  und  die  Katastrophe  vor  Syrakus  zeigt,  daB  ihre  Spriiche  verderblich 
sein  konnten. 


1  Plat.,  Apol.  p.  21  A;  Xenoph.,  Apol.  14 
u.  a. ;  s.  PW.  s.  v. 

3  Plat.,  Apol.  p.  40  A;  Kriton  p.  44  A; 
Phaidon  p.  66  D  ff.;  Xenoph.,  Mem.  I,  1, 
9;  Anab.  1111,5. 

3  Thuk.  I  118;  II  54. 


4  Herodot  IX  39. 

5  L,  Weniger,  Die  Seher  von  Olympia, 
AfRw.  XVIII,  1915,  S.  53  ff. 

8  Plut.,  Nik.  23;  vgl.  Aristoph.,  Pac.  V. 
1032  mit  Scholion. 
7  Aeneas  tact.  10,  4. 
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Noch  verhängnisvoller  wirkten  die  Orakel,  welche  die  zahlreichen  Chres- 
mologen  unter  dem  Volk  verbreiteten;  sie  waren  ein  Mittel,  das  Volk  fur 
politische  Zwecke  zu  bearbeiten,  und  leisteten  denselbon  Dienst  wie  die  or- 
ganisierte  Agitation  in  unsrer  Zeit.1  Wir  kennen  diese  Nul  znnwendung  der 
Seherspriiche,  von  der  schon  charakteristische  Beispiele  untfefulirt  worden 
sind,  besonders  gut  aus  den  Vorbereitungen  zu  der  Expedil  ion  nncli  Sizilien, 
iiber  welche  die  Meinungen  stark  geteilt  waren.  Im  Interesse  dorjnnigon,  die 
aus  persönlichen  oder  politischen  Grunden  das  gefährliche  Unlornehmen 
durchzusetzen  wunschten,  galt  es  die  Volksstimmung  zu  bearboiUm.  Man 
bediente  sich,  ebenso  wie  die  gegnerische  Partei,der  Seher  und  GhrcRmnlogGn. 
Alkibiades  hielt  einen  Seher  bereit,  der  aus  alten  Spriichen  voruussngto,  daB 
die  Athener  grofien  Ruhm  in  Sizilien  ernten  wiirden.  Nach  dem  Om  kol  den 
Ammon  geschickte  Gesandte  kamen  mit  dem  Spruch  zuriick,  daB  dio  Al  ho- 
ner  alle  Syrakusaner  nehmen  wtirden.  Ungiinstiges  wurde  aus  Furchl  ver- 
hehlt.2  Eins  von  diesen  Orakeln  ist  uns  tiberliefert  nebst  der  Deutung,  die 
ihm  nach  dem  Scheitern  des  Unternehmens  gegeben  wurde.3  Von  Dodona 
kam  der  Orakelspruch,  daB  die  Athener  Sikelia  besiedeln  wtirden,  und  dies 
trieb  zum  Unternehmen  der  Fahrt  an;  das  Orakel  wurde  aber  später  daliin 
gedeutet,  daB  ein  kleiner  Hugel  dieses  Namens  vor  den  Tören  Athens  go- 
meint  gewesen  sei.  Nach  der  Katastrophe  wandte  sich  der  Zorn  des  Volkes 
nicht  nur  gegen  die  Politiker,  sondern  auch  gegen  die  Chresmologen  und 
Seher,  welche  ihm  auf  göttliche  Eingebung  hin  (^eiaaavTes)  falsche  Hoffnun- 
gen  vorgespiegelt  hatten.4  Dies  ist  das  wichtigste  Beispiel  fur  die  verhängnis- 
volle  Rolle  des  Orakelwesens,  doch  auch  sonst  begegnen  wir  ihm  auf  Schritt 
und  Tritt  in  den  Nöten  des  Peloponnesischen  Krieges  während  der  Aufklä- 
rungszeit,  die  sich  gegen  Religion  und  Aberglauben  wandte.  Als  die  Athe- 
ner die  Feinde  in  ihr  Land  einrucken  und  ihre  Felder  verwiisten  sahen,  strit- 
ten  sie  sich  noch,  ob  man  zum  Kampf  schreiten  solle,  und  die  Chresmologen 
trugen  mancherlei  Orakel  vor,  welche  alle  zu  hören  begierig  waren.5  Beim 
Ausbruch  der  furchterlichen  Pest  diskutierte  man  iiber  den  Wortlaut  eines 
alten  Orakels:  rfezi  Awpiaxöc;  7r6Xe|Ao<;  xai  Xiu.ö<;  oder  Xol^jlck;  &\l  ocutco.  Als 
entgegen  dem  Orakel  der  Pythia,  welches  das  Pelargikon  zu  bebauen  ver- 
bot,  die  in  der  Stadt  zusammengedrängten  Menschen  sich  dort  angesiedelt 
hatten,  erblickte  man  darin  den  Grund  der  Not;  Thukydides  bemerkt  aber, 
daB  die  Besiedelung  im  Gegenteil  durch  die  Not  veranlaBt  worden  sei.6 

Von  der  Art  dieser  Seher  und  Exegeten  waren  die  Männer,  welche  sich 
zu  Verteidigern  des  altererbten  Glaubens  aufwarfen.  Der  oben  S.  786  er- 
wähnte  Chresmologe  Diopeithes  muB  ein  angesehener  Mann  gewesen  seinr 
da  er  ein  Wort  in  dem  Streit  der  Thronprätendenten  mitzusprechen  hatte; 

1  Diese  sehr  wichtige  Seite  des  Orakel-  Orakel),  S.  130  ff.  (anonyme  Orakel), 

wesens  ist  bisher  sehr  wenig  beachtet  wor-  2  Plut.,  Nik.  13.  L.  Radermacher,  My- 

den;  einiges  in  dem  S.  116  A.  1  zitierten  thos  und  Sage  bei  den  Griechen,  1938, 

Aufsatz  von  Radermacher.  Es  ist  rich-  S.  226  f.,  weist  bei  Plutarch,  Thes.  24, 

tig  bemerkt  von  F.  Staehlin,  Das  Motiv  iiberlieferten  Orakelverse  derselben Zeit  zu. 

der  Mantik  im  antiken  Drama,  RGW,  3  Paus.  VIII  11,  12. 

XII:  1,  1912,  S.  184  ff.,  in  bezug  auf  Ari-  4  Thuk.  VIII  1. 

stophanes.   Ausfiihrlich    entwickelt   von  5  Thuk.  II  21. 

Nilsson,  Gults  etc,  S.  124  ff.  (delphische  6  Ebd.  II  54  bzw.  17. 
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or  stånd  im  Ruf,  eine  Menge  alter  Spriiche  zu  wissen  und  in  bezug  auf  das 
Göttliche  besonders  weise  und  sorgsam  zu  sein.1  Er  war  vielleicht  derselbe 
Mann,  der  die  Asebieklage  eingefiihrt  und  gegen  Anaxagoras  in  Anwendung 
gebracht  hat  (o.  S.  767),  von  Aristophanes  als  habgierig  verhöhnt,  aber  auch 
als  ein  groBer  Mann  bezeicbnet  wird*,2  er  war  em  Freund  des  Nikias.  Nachden 
zahlreichen  Erwähnungen  zu  urteilen  muB  er  eine  sehr  bekannte  Erscheinung 
gewesen  sein,  galt  aber  als  ein  biBchen  vemickt  und  scheint  sich  mit  Suh- 
nungen  oder  mit  orgiastischen  Kulten  befaBt  zu  haben.3  Noch  beriihmter 
und  einfluBreicher  war  Lampon,  der  uns  schon  in  einer  Anekdote  iiber  Peri- 
kles  begegnet  ist  (o.  S.  768).  Er  stånd  um  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  5.  Jahr- 
hunderts  ganz  im  Vordergrund.  Er  nahm  an  der  Griindung  von  Thurioi  so 
hervorragenden  Anteil,  daB  er  als  Oikist  der  Kolonie  galt;4  Aristophanes 
spricht  daher  von  ftoupLo^avTas.  Er  beschwor  den  Frieden  des  Nikias  an 
erster  Stelle6  und  machte  einen  Änderungsantrag  zu  dem  VolksbeschluB  iiber 
die  eleusinischen  Erstlinge,  in  dem  die  Schaltung  des  Hekatombaion,  die 
Abgrenzung  der  Heiligtiimer  in  dem  Pelargikon  und  das  Verbot,  dort  neue 
Altare  zu  errichten,  verordnet  wurde;  uber  die  Erstlinge  von  Öl  solle  der 
Rat  ein  Gutachten  einreichen.6  Er  war  Exeget,  vermutlich  to&oxp^ctto*;  un(i 
nahm  an  der  Speisung  im  Prytaneion  teil.7  Kratinos  stellt  ihn  als  Freund 
einer  guten  Mahlzeit  dar,  und  auch  die  Komiker  Kallias  und  Lysippos  ver- 
spotteten  ihn.8  Neben  ihm  stånd  Hierokles,  den  Aristophanes  als  Chresmo- 
logen  verhöhnt9  und  den  Eupolis  den  König  der  Orakelsprecher  nennt.10  In 
dem  VolksbeschluB  iiber  Chalkis  aus  dem  Jahre  446/45  wird  verordnet,  daB 
er  bei  den  von  dem  Orakel  fur  Euböa  angeordneten  Opfern  behilflich  sein 
soll.11  Da  Aristophanes  sagt,  er  habe  in  Oreos  auf  Euböa  gewohnt,  hat  man 
vermutet,  daB  er  in  dem  Krieg  mit  dem  aufständischen  Euböa  als  Seher 
diente  und  zum  Lohn  ein  Kleruchenlos  erhielt.12  Auch  er  nahm  an  der 
Speisung  im  Prytaneion  teil  und  war  demnach  Exeget  und  ein  angesehener 
Mann.13  Es  gab  kluge  Leute  unter  den  Sehern,  welche  die  vorhandenen  Um- 
stände  richtig zu  beurteilen  und  danach  ihre  Aussagen  zu  richten  verstanden; 
bei  kriegerischen  Unternehmungen  war  dies  von  entscheidender  Wichtigkeit. 
Solche  Männer  meint  Plutarch,  wenn  er  bedauert,  daB  nach  dem  Tod  des 
Stilbides  kein  erfahrener  Seher  dem  Nikias  zur  Seite  gestanden  habe  (o. 
S.  792). 

Aus  dem  Gesagten  diirfte  zur  Geniige  hervorgehen,  welche  Bedeutung 
sowohl  im  privaten  wie  im  öffentlichen  religiösen  Leben  die  Seher  durch 


1  Plat.,  Eutyphr.,  p.  4  C,  bietet  ein  Bei- 
spiel  von  der  Engherzigkeit  der  Seher; 
man  bemerke  die  Worte  vom  Miasma. 

2  Aristoph.,  Equ.  V.  1085  mit  Scholion; 
Vesp.  V.  380;  Av.  V.  988. 

3  Telekleides  fr.  6  Kock;  Ameipsias 
fr.  10  Kock;  Phrynichos  fr.  9  Kock,  xvrjp 
Xopeuct  xal  Ta  S-eoG  xaXa,  (SouXei  AiotcelOt) 
lxeraSpa[zct)  xal  TUfAicava. 

4  Aristoph.,  Nub.  V.  332  mit  Scholion; 
Plut.,  de  reip.  ger.  praec.  p.  812  D;  Diodor 
XIJ  10,  4. 

6  Thuk.  V  24,  1. 


6  IG.  I2,  76  =  SIG.1,  83  =  LS.  4  Z.  47  ff. 

7  Eupolis  fr.  297  Kock;  vgl.  Suidas  s.  v. 
-9-oupio^avTEit;;  vgl.  A.  W.  Persson,  Die 
Exegeten  und  Delphi,  Lunds  Universitets 
Årsskrift  XIV  22, 1918,  S.  40  f. 

8  Kratinos  in  den  Apamé-nSeq.  fr.  57  Kock; 
Athen.  VIII  p.  344  E. 

9  Aristoph.,  Pac.  V.  1046  f.  mit  Scholion. 

10  Eupolis  fr.  212  Kock. 

11  IG.  I2,  39  =  SIG.3,  64  Z.  64  ff. 

12  U.Köhler,  Athen.  Mitt.  1,1876,  S.  188. 

13  Aristoph.,  Pac.  V.  1084;  Persson  a.a.O. 
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ihre  Kunst  erlangen  konnten  und  warum  der  Konflikt  mit.  doraufklärerischen 
Strömung  gerade  auf  diesem  Gebiete  zum  Ausbruch  kam. 

Neben  die  Opfer  und  Vogelzeichen  treten  in  dnr  AnabiiHiH  Tr/lumo  als 
sehr  bedeutungsvolle  Omina.  Der  Glaube  an  Träumo  inl  uralt,  ttbor  din  gnnze 
Welt  verbreitet  und  unausrottbar.  Er  begegnet  uns  auf  SehriU  und  TriM  bei 
Homer,  Herodot,  den  Tragikern  u.  a.;  wir  haben  geselmn  (<>.  S.  fi?W),  wol- 
chen  Beitrag  er  zu  der  höheren  Schätzung  der  Seele  lieferto.  Kr  MfiliLn  auch 
in  dieser  aufklärerischen  Zeit.  Träume  brauchen  Deutung  und  dafttr  Htunden 
die  professionellen  Ausleger,  die  Seher,  zu  Diensten.  Abgesohon  von  ihnon 
interessierten  sich  auch  die  Philosophen  fiir  das  Traumleben,  und  <m  bo^ann, 
in  der  Literatur  erörtert  zu  werden.  Zwar  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  bei  Xono- 
phon  erwähnte  Seher  Eukleides  eine  Schrift  tiber  dieses  Thema  vorfaöl  hat 
unter  den  hippokratischen  Schriften  gibt  es  aber  eine  aus  dieser  Zeit  ubnr  din 
Träume,2  und  der  Sophist  Antiphon  beschäftigte  sich  eingehend  mit  Traum- 
gesichten  und  Traumdeut ungen,3  sogar  Aristoteles  hat  Träume  und  ih ro 
Deutung  behandelt.4  Diese  Bemerkungen  mögen  geniigen,  um  zu  zoigon, 
daB  Vorzeichen  aus  Träumen  in  dieser  Zeit  populär  wie  nur  je  waren.  Ein 
anderes  Vorzeichen,  das  sehr  angesehen  war  und  auch  heute  noch  oino 
Rolle  spielt,ist  dasNiesen;  auch  diesem  hat  Aristoteles  Beachtung  geschenkt.5 

3.  Deisidaimonie  und  Magie.  Der  schon  gekennzeichneten  Art  waren  die 
Yorkämpfer  der  alten  Religion  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Sio 
waren  einerseits  Fachleute  -  „Techniker"  möchte  man  fast  die  zuletzt  Be- 
handelten  nennen  welche  sich  mit  der  Regelung  der  Kulte  und  der  Deu- 
tung der  Satzungen,  mit  Orakelsprxichen  und  Vorzeichen  befaBten;  gerade 
die  Wichtigkeit  der  Orakel  und  Vorzeichen  fiir  das  praktische  Handeln  auch 
in  Staatsangelegenheiten  verlieh  ihnen  einen  groBen  EinfluB,  der  in  der  alt- 
hergebrachten  Religion  und  ihren  Formen  begrundet  war.  Es  nimmt  daher 
nicht  wunder,  daB  jene  Männer  als  ihre  Verteidiger  auftraten.  Andrerseits 
svaren  die  Vertreter  der  alten  Religion  Staatsmänner  und  Feldherrn;  einige 
von  ihnen  benutzten  die  religiösen  Uberlieferungen  und  Orakel  als  Mittel 
zum  Zweck,  Nikias  aber  zum  mindesten  vertritt  den  Typus  des  wirklich  gläu- 
bigen  Mannes.  Es  muB  noch  andere  desselben  Schlages  gegeben  haben. 
Vielleicht  waren  sie  unter  den  Athenern  in  der  Majorität,  wenn  man  nach 
den  Asebieklagen  urteilen  darf.  Die  Religion,  welche  sie  vertraten,  war  kul- 
tisch,  äuBerlich,  und  die  Hauptsache  dabei  war,  einen  Einblick  in  die  Zu- 
kunft  zu  tun  -  eine  Neigung  der  Menschen,  welche  auch  die  höchste  Bildung 


1  Xenoph.,  Anab.  VII  8,  1,  tou  toc  évu7rvi.ac 
év  Auxetw  YeYpaqjoro?,  so  die  schlechteren 
Hss.,  die  besseren  haben  évoucta. 

2  Buch  IV  von  der  Schrift  rapl  SiatTY)?, 
Littré  VI  S.  641  ff. 

3  Antiphon  fr.  78-80  Diels,  geleugnet 
von  Nestle  a.  a.  O.  S.  389. 

4  Aristot.    7TEpl    évUTTVLtöV    p.    458  ff.,  7T£pl 

xa&*  uttvov  [xavTtxTjt;  p.  462  ff.  Der  Ar- 
tikel von  Hopfner  in  PW.  beriicksichtigt 
zu  wenig  die  Behandlung  der  Traumer- 
scheinungen  bei  den  Philosophen,  die  da- 


von  zeugt,  wie  ernst  der  Traumglaube  war. 
Das  Thema  verdiente  eine  tiefgreifende 
Neubehandlung,  die  seiner  Bedeutung  so- 
wohl  fur  die  Philosophie  wie  fiir  die  Reli- 
gion gerecht  wurde. 

5  Bei  Homer  o.  S.  166;  vgl.  den  in  dor 
Anabasis  erzählten  Vorfall,  o.  S.  790.  Ari- 
stot., Probl.  33,  7  p.  962  A,  Sta  zi  töv  (xiv 
7TTaptx6v  &e6v  y)yotj[xe^(x  elvai,  rfjv  Si  P?jxa  % 
tJjv  x6pu£av  ott;  Hist.  anim.  I  11  p.  492  B, 
(TTQtieTov  oUovumx&v   xal  lepbv    [jl6vov  twv 

ITVCUflOCTCOV. 
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nie  unterdriicken  känn,  wie  viel  berechtigte  Kritik  sich  auch  gegen  die  Weis- 
sagungen  und  ihre  Methoden  wendet.  Diese  Kritik  drängt  aber  schlieBlich 
die  Wahrsagekunst  in  das  Gebiet  des  Unerlaubten,  der  Magie  ab,  dem  sie 
sich  auch  in  der  Antike  immer  mehr  nähert.  Bezeichnend  ist  die  Bedeutungs- 
verschiebung  des  Wortes  SeiGiSaLfxov;  Xenophon  braucht  es  z.  B.  von  Age- 
silaos,  den  er  als  ein  Muster  von  Frömmigkeit  hinstellt;  bei  Theophrast  hat 
das  Wort  aber  einen  durchaus  ungiinstigen  Nebensinn  und  nähert  sich  dem 
Gebiet  des  Aberglaubens.1  Nikias  war  der  Typus  eines  SetaiSouficov  im  guten 
Sinn,  doch  schon  mit  jener  Neigung  zum  (Jbertriebenen,  die  schlieBlich  auf 
den  ganzen  Wortsinn  abfärbte.  Diese  Bedeutungsverschiebungkommtdaher, 
daB  der  Mann  aus  dem  Volk  in  seinem  Leben  wenig  öder  nichts  mit  den  gro- 
Ben  Göttern  und  mit  deren  Riten,  die  von  den  Priestern  besorgt  wurden,  zu 
tun  hatte;  er  war  meistens  ein  passiver  Teilnehmer.  In  seinen  eigenen  An- 
gelegenheiten  wandte  er  sich  an  kleinere  Götter,  die  ihm  näher  stånden,  und 
statt  sich  mit  den  staatlichen  Riten  abzugeben,  befriedigte  er  seinen  Sinn 
fiir  das  Rituelle  durch  die  tausend  abergläubischen  Bräuche,  die  im  Umlauf 
waren.  Geheimkulte  und  neue  Kulte  iibten  auch  ihre  Anziehungskraft  auf 
ihn  aus.  Die  Charakterisierung  des  SeicnSaitiov  bei  Theophrast  ist  so  treff- 
sicher  und  bezeichnend,  daB  sie  hier  in  Gänze  Platz  finden  soll.2  Zwar  schrieb 
Theophrast  sie  ein  wenig  nach  der  hier  gesteckten  Zeitgrenze  nieder;  es  ist 
jedoch  sicher,  daB  die  Geistesverfassung,  die  er  so  meisterhaft  schildert,  samt 
allén  Einzelheiten  auch  fiir  eine  etwas  friihere  Periode  giiltig  ist. 

„Die  Set<jtSat[/ovta  durfte  erweislich  eine  Feigheit  vor  dem  Geisterreich 
sein,  der  SetGiSat^ov  aber  etwa  von  folgender  Art.  Bei  —  (inixp^vriv,  kor- 
rupt) nimmt  er  eine  Handwaschung  und  Besprengung  mit  Weihwasser  vor 
und  geht  sodann  mit  Lorbeer  im  Munde,  nicht  änders,  diesen  Tag  iiber  um- 
her.  Und  wenn  ein  Wiesel  iiber  seinen  Weg  läuft,  so  geht  er  nicht  eher  weiter, 
bis  ein  andrer  die  Strecke  bis  dorthin  zuriickgelegt  oder  er  selbst  drei  Steine 
iiber  den  Weg  geworfen  hat.  Sieht  er  eine  Schlange  in  seinem  Haus,  so  ruft 
er,  falls  es  ein  Pareias  ist,  Sabazios  an,  ist  es  aber  eine  ,Heilige',  so  errichtet 
er  an  Ort  und  Stelle  sofort  ein  Heroon.  Und  die  Salbsteine  an  den  Kreuz- 
wegen  iibergieBt  er  beim  Vorbeikommen  mit  Öl  aus  einem  Fläschchen, 
fällt  auf  die  Knie  und  betet  sie  an,  ehe  er  sich  entfernt.  Hat  eine  Maus  einen 
Mehlsack  durchgenagt,  so  geht  er  zum  Exegeten  und  fragt  an,  was  zu  tun  sei. 
Und  wenn  der  ihm  antwortet,  er  möge  ihm  den  Lederarbeiter  zum  Zuflicken 
geben,  dann  hört  er  nicht  darauf,  sondern  kehrt  um  und  nimmt  eine  Reini- 
gungszeremonie  vor.  Auch  liebt  er  es,  häufig  an  seinem  Haus  Reinigungs- 
bräuche  zu  vollziehen  unter  dem  Vorwand,  ein  Hekatezauber  ('Excm^ 
e7i;ayo)y7)v)  sei  ihm  angehext  worden.  Und  falls  Eulen  schreien,  wenn  er  unter- 
wegs  ist,  so  schrickt  er  zusammen  und  geht  nicht  änders  weiter  als  mit 
einem  ,Athena  hat  die  Macht'  (5A&y)voc  xpeiTrov).  Weder  ein  Grabmal  be- 
tritt  er,  noch  entschlieBt  er  sich,  zu  einem  Toten  oder  zu  einer  Wöchnerin 

1  Xenoph.,  Ages.  11,  8;  iiber  die  Bedeu-  1929,   nimmt  die   Schriftsteller  bis  in 

tungsverschiebung  des  Wortes  H.  Bolke-  die  Spätzeit  einzeln  durch. 

stein,  Theophrastos'  Charakter  der  Deisi-  2  Theophr.,  Char.  XVI;  Ubersetzung  nach 

daimonia,  RGGV.  XXI:  2,  1929,  S.  3  ff. ;  der  Ausgabe  der  philologischen  Gesell- 

P.  J.  Koets,  AetCTiSai^ovia,  Diss.  Utrecht  schaft  zu  Leipzig  1907,  S.  133  f. 
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zu  kommen,  sondern  sagt,  sich  nicht  erst  zu  boflecken,  sei,  was  ihm  fromme. 
Und  an  jedem  Vierten  und  Siebenten  des  Monais  bouuftrngt  er  seine  Leute, 
Wein  zu  kochen,  geht  aus  und  kauft  Myrten,  Woihrnuch  und  Opforkuchen, 
kehrt  zuriick  und  bekränzt  seine  HermaphrodiLen  don  tfanzon  Tag  lang. 
Wenn  er  einen  Traum  gehabt  hat,  begibt  er  sich  zu  don  Trnuindoulern,  zu 
den  Wahrsagern,  zu  den  Vogelschauern,  um  zu  fragen,  zu  wolchorn  (lott  oder 
zu  welcher  Göttin  er  zu  beten  habe,  und  um  sich  einweihon  zu  IjiHHim,  begibt 
er  sich  zu  den  Orpheotelesten,  Auch  zu  den  Leuten,  die  um  Moor  oifrig  Be- 
sprengungen  vornehmen,  darf  man  ihn  zählen,  und  zwar  begibt  or  sich 
jeden  Monat  dorthin  mit  seiner  Frau  -  hat  aber  seine  Frau  keino  Zoit  dazu, 
mit  der  Amme  -  und  den  Kindern.  Und  erblickt  er  einmal  einen  mit  Knob- 
lauch  Bekränzten  von  denen  auf  den  Dreiwegen,  so  wäscht  or  sicli,  nach 
Hause  zuruckgekehrt,  vom  Kopf  bis  FuB,  läBt  Priesterinnen  rufen  und  gibt 
Auftrag,  ihn  mit  einer  Meerzwiebel  oder  einem  jungen  Hund  zu  cnt.HUlinon. 
Sieht  er  aber  einen  Geisteskranken  oder  Fallsuchtigen,  so  schaudert  or  und 
spuckt  sich  in  den  Bausch  des  Gewandes." 

Vieles,  wohl  das  meiste  von  dem,  was  in  dieser  Schilderung  erwähnL  wird, 
gehört  zu  den  kultischen  Riten;  damit  vermischen  sich  abergläubisolie  Vor- 
stellungen  der  gewöhnlichen  Art.  Es  bestand  in  der  griechischen  Religion 
nicht  die  glatte  Scheidung,  die  wir  zwischen  Religion  und  Aberglauben  ma- 
chen;  daher  ist  das  Wort  „Aberglaubeu  hier  etwas  irrefuhrend;  der  Untor- 
schied  zwischen  &eoaépeta  und  SeiaiSocifiovia  war  kein  Wesensunterschied, 
sondern  er  Jag  in  der  Ubertreibung,  dem  Zuvieh  Deswegen  konnte  das  letz- 
tere  Wort,  das  einmal  in  gutem  Sinn  gebraucht  wurde  und  dem  ersteren 
gleichkam,  schlieBlich  diejenige  Bedeutung  annehmen,  die  wir  mit  , ,Aber- 
glauben"  wiedergeben.  Der  Mann,  den  Theophrast  uns  vorfiihrt,  gehört 
gerade  nicht  der  unteren  Schicht  der  Gesellschaft  an,  sondern  den  biirger- 
lichen  Kreisen,  aus  denen  sich  die  neue  Komödie  ihre  Typen  holte.  So  isl 
diese  Schilderung  sehr  bedeutsam,  nicht  nur  hinsichtlich  des  Aberglaubens, 
sondern  auch  der  Religionsauffassung  und  religiösen  Haltunggewisser  Kreiso. 

Ein  wertvolles  Zeugnis  fur  den  Zauber-  und  Aberglauben  der  archaischon 
Zeit  ist  der  homerische  Hymnus  an  Demeter.  Die  Göttin  sagt  V.  228  ff. : 

oiSa  yap  avcvroptov  fiiya  9epTepov  uXot6[Jloi.o, 
olSa  §'  ETnjXucJtY]^  7UoXi>7nq{Aovo£  écr&X6v  epucrf/ov.1 

Das  beriichtigte  Zauberrad,  auf  dem  die  Iynx  festgebunden  wurde,  wird 
schon  von  Pindar  erwähnt ;  er  gebraucht  das  Wort  Iynx  bereits  metaphorisch ; 
vielleicht  wird  es  durch  eine  geometrische  Terrakottarad  mit  elf  daraufsit- 
zenden  Vögeln  dargestellt  (s.  Bd.  II  S.  309  A.  5).  Der  Glaube  an  Spukgestal- 

1  Der  Sinn  der  Wörter  ist  nicht  zweifel-  same,  schädliche  Pflanzen;  devrtTOfxov  ist 

haft.  é7T7)Xu(7L7]  ist  gleichzusetzen  IcpoSot  -  einfach  ,,Gegengift";  vgl.  das  (itöXu,  das 

Yjpcocov  oder  'Exa-r^  -  (o.  S.  183;  vgl.  Hermes  dem  Odysseus  zum  Schutz  gegen 

Hymn.  horn.  im  Merc.  V.  37  und  Suidas  die  Zauberkunste  der  Kirke  gibt  (x  305). 

s.  v.),  nur  ist  die  Vorstellung  hier  auf  die  Vgl.  A.  Delatte,  Herbarius,  Bibi.  de  la 

kinderraubenden  Dämonen  (o.  S.  725,  u.  faculté  de  philos.  et  lettres  de  Gand, 

225f.)  zu  beziehen.  uX6to^ov  und  u7roTa(jwov  LXXXI,  1938,  S.  6.  Die  Kröte  åmqXuatTQc; 

bezeichnen  magisch  oder  medizinisch  wirk-  £x^a>  Hymn.  Horn.  in  Merc.  V.  37. 
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ten,  Empusa,  Lamia,  und  an  den  Bösen  Blick  war  al]gemein  und  bliihte 
nicht  nur  in  den  Ammenstuben.  Aristophanes  erwähnt  die  Empusa  ein  paar- 
mal.1  Von  einem  Mimus  des  Sophron  mit  dem  Titel :  cd  xav  &eav  tpavTi  e^e- 
Xav,  sind  einige  Verse  in  einem  Papyrus  erhalten.2 

In  seiner  Botanik  berichtet  Theophrast  einiges  iiber  den  Aberglauben 
in  bezug  auf  gewisse  Pflanzen.3  Er  bezeichnet  das,  was  tiber  die  zum  Wohle 
des  Körpers  und  zum  Schutz  des  Hauses  verwendeten  Amulette  und  aXei;t- 
(papjAaxa  berichtet  wird,  als  einfältig  und  unglaubwiirdig,  und  fährt  fort: 
nach  Hesiod  und  Musaios  ist  die  Tpi7u6Xiov  genannte  Pflanze  nutzlich  fur 
allerlei;  sie  wird  daher  nachts  ausgegraben,  nachdem  man  ein  Zelt  aufge- 
schlagen  hat.  Das  ist  eine  allbekannte  Methode,  die  z.  B.  auch  fur  das  Aus- 
graien  von  Alraunen  vorgeschrieben  wird.  Das  dcvrippivov  soll  zum  Ruhm 
verhelfen,  wenn  man  sich  damit  salbt,  und  Ruhm  gewinnt  man  auch,  wenn 
man  sich  mit  den  Bluten  des  éXei6xpuao<;  bekränzt,  die  zugleich  gegen  Schlan- 
genbisse  und  Brandwunden  helfen.  Lehrreich  ist  die  Erwähnung  des  Hesiod 
und  des  Musaios  in  diesem  Zusammenhang;  es  waren  also  Kräuterbiicher 
und  Alexipharmaka  unter  diesen  ehrwtirdigen  Namen  im  Umlauf . 

Wir  wenden  uns  nun  einem  älteren  Schriftsteller  zu,  dem  Manne,  der  in 
der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  die  Schrift  iiber  die  heilige  Krankheit 
verfafite  und  der  vielleicht  Hippokrates  selbst  war.4  Mit  einer  gewissen  Er- 
leichterung  wendet  man  sich  von  den  iiberhitzten  und  iiberspitzten  intel- 
lektualistischen  Diskussionen  der  Aufklärer  zu  dieser  Schrift;  atmet  man 
doch  hier  eine  frischere  Luft  und  vernimmt  die  Stimme  eines  Mannes,  der 
ein  gesundes  Urteil  besitzt  und  ein  erfahrener  Menschenkenner  ist.  Er  ge- 
währt  zudem  einen  Einblick  in  die  Tief e  der  Volksseele  und  die  dunkle  Unter- 
schicht  der  Religion.  Ob  er  selbst  einen  positiven  Glauben  an  die  Götter  hatte, 
ist  wohl  zweifelhaft;  jedenfalls  ist  er  einzig  in  seiner  Art,  denn  er  bekundet 
eine  geläuterte  Gottesvorstellung  als  praktisches  Postulat  der  Gottesver- 
ehrung,  nicht  nur  als  Ausgangspunkt  der  kritischen  Auseinandersetzung. 
Das  erste  Kapitel  der  Schrift  sollte  von  jedem  gelesen  werden,  der  die  reli- 
giöse Lage  jener  Zeit  verstehen  will,  ist  aber  bisher  zu  wenig  beachtet  wor- 
den,  da  das  Werk  nicht  zu  den  groBen  Denkmälern  der  schönen  Literatur 
gezählt  wird.5  In  Wirklichkeit  ist  sie  viel  interessanter  und  auch  viel  er- 
freulicher  als  vieles  andere.  Sie  kommt  nicht  recht  zur  Geltung,  wenn  man 
sie  zerpfliickt,  um  Belege  fur Einzelheiten  herauszuholen ;hier  kann  sie  freilich 
nur  stark  gekurzt  mit  eingestreuten  Zwischenbemerkungen  referiert  werden. 


1  H.  Herter,  Böse  Dämonen  im  fruh- 
griech.  Volksglauben,1  Rhein.  Jahrb.  f. 
Volkskunde  I,  1950,  S.  112  ff.,  stoffreich 
und  gelehrt.  Aristoph.  Ran.  V.  293;  Eccl. 
V.  1056. 

a  Siehe  Bd.  II  S.  208  f.  mit  A.  1  u.  2.  S.  205. 

3  Theophr.,  Hist.  plant.  X  19. 

4  Fur  die  Echtheit  tritt  ein  M.  Poh- 
lenz,  Hippokrates,  1938,  S.  19. 

5  Der  Text  ist  leicht  zugänglich  in  Wila- 
mowitz'  Griech.  Lesebuch:  I  2,  1902, 
S.  270  ff.;  Oeuvres  d'Hippocrate  par  E. 
Littré,  VI,  1849,  S.  352  ff.  Dieselben 
Anschauungen  kehren  ktirzer  wieder  in 


der  Schrift  uepl  aépcov,  uSaTwv,  t6ucöv, 
die  von  demselben  Verfasser  herriihrt; 
W.  Nes  ti  e,  Hippocratica,  Hermes 
LXXIII,  1938,  S.  1  ff.,  weist  die  Erweite- 
rung  des  Begriffs  ^etov  auf  die  gesamte 
yvvic,  nach;  es  gibt  ein  #etov  und  Sat[jt,6- 
vtov  nur  im  Sinne  eines  nicht  von  Menschen 
verursachten  Naturvorganges.  Die  Ärzte 
bekämpften  die  Religion  nicht;  Hippo- 
krates stiftete  fur  Delphi  die  Statue  eines 
von  ihm  geheilten  Schwindsuchtigen,  Paus. 
X  2,  6,  die  Inschrift  der  Basis  ist  wieder- 
gefunden  worden,  Pomtow,  Klio  XV, 
1918,  S.  303  ff. 
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Die  sogenannte  heilige  Krankheit  (die  Epilopsifi)  hl  nicht  göttlicher  oder 
heiliger  als  andere,  sondern  hat  wie  diese  natiirlidie  Umachon;  nur  insofern 
kann  sie  göttlich  scheinen,  als  das  menschliche  VorsländniH  ihr  hilflos  gegen- 
iibersteht.  Die  ersten,  welche  sie  göttlich  nannlen,  wanrn  Lmite  wie  die 
jetzigen  Magier,  Reiniger,  Agyrten  und  Scharlatane,  dio  iliro  Unwissenheit 
und  Hilflosigkeit  unter  dem  Vorwand  der  Göttlichkeit  der  Krnnkhoit  ver- 
hiillten.  Sie  wenden  Reinigungen  und  Zauberlieder  an,  vorbioton  Bader 
und  eine  Reihe  von  Speisen  und  anderes.  Unter  diesen  Vorbolou  findon  sich 
bekannte  Regeln  des  Volksaberglaubens:  man  soll  nicht  ein  schwarzos  Kleid 
trägen,  weil  es  an  den  Tod  erinnert,  nicht  FuB  auf  FuB  setzen  oder  Hund  mif 
Hand  legen,  weil  das  hinderlich  ist  (vgl.  o.  S.  114).  Wenn  die  Enthallsamkoit 
von  derartigen  Dingen  und  Speisen  hilft,  fährt  der  Autor  fort,  so  ist  nicht.  der 
Gott  die  Ursache,  sondern  jene  Speisen  sind  an  sich  niitzlich  oder  sehadlich. 
Wer  durch  Reinigungen  und  Zauberkiinste  imstande  ist,  ein  solches  Loiden 
zu  heilen,  wäre  auch  imstande,  andere  Leiden  hervorzurufen;  also  könno  es 
keinen  Platz  fur  ein  göttliches  Eingreifen  geben.  In  Wirklichkeit  rodon 
jene  Leute  nicht  von  Frömmigkeit,  sondern  von  Unfrommheit  und  zeigon, 
daB  Götter  nicht  existieren;  ihre  angebliche  Frömmigkeit  gegen  das  Gölt- 
liche  ist  unfromm  und  unheilig.  Wer  behauptet,  den  Mond  herabziehen, 
die  Sonne  verfinstern,  Sturm  oder  Windstille,  Regen  oder  Diirre  hervorrufen, 
dasWasser  oder  dieErde  unfruchtbar  machen  und  dergleichentunzukönnen, 
sei  es  durch  Weihen  oder  anderes,  ist  unfromm  und  glaubt,  daB  Götter  nicht 
existieren  oder,  wenn  sie  existieren,  nichts  vermögen,  falls  nämlich  die  Macht 
des  Göttlichen  von  Menschen  bezwungen  und  versklavt  werden  kann. 
Wenn  der  Kranke  briillt  oder  toc  Se^ia  gtzcLtoli  (der  Sinn  dieser  Wörter  ist 
unklar),  behaupten  sie,  die  Göttermutter  bewirke  das;  wenn  er  wiehert, 
Poseidon;  wenn  er  kreischt  wie  ein  Vogel,  Apollon  Nomios;  wenn  Schaum 
aus  seinem  Mund  hervordringt  und  er  mit  den  Fuflen  zappelt,  Ares.  Wenn 
er  nachts  schreckliche  Träume  hat,  Schreckensgestalten  sieht  und  aus  dem 
Bett  hinausspringt,  sägen  sie,  es  handle  sich  um  Erscheinungen  und  Angriffe 
der  Hekate  und  der  Heroen.  Die  Reinigungen  und  Zauberlieder  sind  unfromm 
und  ungöttlich,  sie  reinigen  nämlich  die  Kranken,  als  wären  diese  Befleckte 
und  Rachegeister  (oXaaTopa^)  oder  von  Menschen  Verzauberte  oder  hatten 
etwas  Frevelhaftes  begången;  sie  sollten  das  Umgekehrte  tun,  die  Kranken 
in  die  Tempel  trägen  und  zu  den  Göttern  beten.  Die  Reinigungsprodukte 
vergraben  sie  in  die  Erde  oder  werfen  sie  ins  Meer  oder  trägen  sie  ins  Ge- 
birge,  wo  niemand  sie  anriihren  oder  auf  sie  treten  kann.  Wenn  der  Gott 
die  Ursache  ist,  sollten  sie  sie  in  den  Tempel  trägen  und  dem  Gott  dar- 
bringen.  Denn  der  Körper  eines  Menschen  wird  nicht  durch  einen  Gott 
verunreinigt  -  das  Gebrechlichste  von  dem  Heiligsten  -,  sondern  wenn 
jemand  durch  irgendeinen  befleckt  worden  ist,  wird  er  eher  vom  Gott 
rein  und  heilig  gemacht.  Das  Göttliche  reinigt  und  heiligt  die  gröfiten 
Fehltritte  und  Unfrommheiten;  die  Menschen  grenzen  die  Heiligtiimer 
der  Götter  ab,  damit  niemand,  auBer  wer  rein  ist,  eintrete,  und  wenn 
die  Menschen  diese  Bezirke  betreten,  besprengen  sie  sich,  nicht  weil  sie 
befleckt  werden,  sondern  um  die  Befleckung,  die  sie  schon  vorher  haben 
mögen,  zu  entfernen. 


Abb.  8.  Ostrakon  mit  Fluchinschrift 
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Es  ist  zwar  ein  Spezialfall,  der  zu  den  Ausfuhrungen  des  Hippokrates 
Anlafi  gegeben  hat,  wir  finden  hier  aber  den  ganzen  Apparat  der  Zauber 
und  Reinigungen  wieder,  die  oben  beschrieben  wurden.  Wir  finden  ferner 
einen  stark  entwickelten  Zauberglauben,  der  die  Himmelskörper  und  die 
Elemente  zu  bezwingen  sich  anheischig  macht,  genau  so  wie  er  uns  aus  der 
späteren  Literatur  vertraut  ist.  DaB  er  damals  gang  und  gäbe  war,  beweist 
Aristophanes,  bei  dem  Strepsiades  die  Absicht  äuBert,  eine  thessalische 
Zauberin  zu  kaufen,  um  den  Mond  herabzuziehen  und  einzuschlieBen,1 
und  bei  dem  die  Nekyomantie  erwähnt  wird.  In  diese  wiisten  Zaubereien 
werden  auch  die  groBen  Götter  hineingezogen  dadurch,  daB  verschiedene 
ÄuBerungen  auf  sie  zuriickgefuhrt  werden. 

Das  abergläubische  Treiben,  das  der  oben  zitierte  Autor  in  diesem  be- 
sonderen  Fall  beschreibt,  war  allgemein  verbreitet,  und  fand  nicht  nur  bei 
Krankheiten  Anwendung.  Dafiir  zeugen  die  strengen  Strafen,  die  Platon 
in  den  Gesetzen  den  Zauberern  androht.  Wer  die  Seelen  der  Verstorbenen 
hinaufbeschwören  zu  können  behauptet,  wer  die  Götter  durch  die  Zauber- 
macbt  von  Opfern,  Gebeten  und  Beschwörungen  zu  bezwingen  vorgibt  und 
Privatpersonen,  ganze  Familien  und  Städte  gänzlich  zu  vernichten  ver- 
sucht,  soll  eingesperrt  und  nach  seinem  Tode  unbegraben  zum  Unrat  ge- 
worfen  werden.2  An  einer  anderen  Stelle  spricht  Platon  von  dem  Schaden- 
zauber,  der  durch  allerlei  Kiinste,  Beschwörungen  und  Fltiche  (xaTaSecyet^ 
d.  h.  Fluchtafeln)  bewirkt  wird,  und  von  Wachspuppen,  die  man  an  den 
Turen,  Dreiwegen  und  Gräbern  sieht.3  Mit  solchen  Kiinsten  gaben  sich  auch 
dieim  „Staat"  erwähnten  Bettelpriester  ab,  welche  sich  anheischig  machten, 
nieht  nur  von  Strafen  fur  begangenes  Unrecht  loszusprechen,  sondern  auch 
fur  geringen  Lohn  Schaden  zuzuftigen  und  durch  Beschwörungen  die  Götter 
sich  dienstbar  zu  machen.  DaB  sie  sich  auf  Homer  und  Hesiod  beriefen  und 
Bucher  des  Orpheus  und  Musaios  vorwiesen,  gehörte  zum  Geschäft  und  sie 
suchten  auf  diese  Weise  ihren  unheimlichen  Praktiken  durch  anerkannte 
Autoritäten  ein  besseres  Ansehen  zu  verschaffen.4 

Aus  all  diesem  ergibt  sich  ein  ganz  anderes  Bild  als  die  gewöhnliche  Vor- 
stellung,  daB  die  klassische  Bliitezeit  Griechenlands  in  gliicklicher  Freiheit 
von  Aberglauben  und  Zauberwesen  gelebt  habe.  In  Wirklichkeit  waren  diese 
Dinge  verbreitet  und  saBen  sehr  tief.  Jene  geläufige  Vorstellung  kommt  da- 
her,  daB  die  hohe  Literatur  wenig  AnlaB  hat,  diese  Unterschicht  des  Glau- 
bens  zu  erwähnen  auBer  in  Verbindung  mit  mythischen  Zauberinnen  wie 
Medea,  und  diese  sind  nicht  griechischer  Abstammung.  Bei  Aristophanes 
finden  sich,  wie  gesagt,  Andeutungen  in  dieser  Richtung,  und  die  Populari- 
tät  der  Hekate,  der  Göttin  allén  Spuks  und  Zaubers,  in  seinen  Komödien, 
gibt  einen  nicht  miBzuverstehenden  Fingerzeig.  DaB  der  Zauberglaube  nicht 
nur  in  der  Volkstiefe  verbreitet  war,  sondern  auch  die  gute  Gesellschaft  er- 
griffen  hatte,  zeigen  gewisse  Denkmäler,  deren  Bedeutung  fur  diese  Zeit 
länge  nicht  recht  gewiirdigt  wurde,  die  Fluchtafeln.5  Schon  Wunsch  hat 

1  Aristoph.,  Nub.  V.  749  ff.  Die  Magie  in      3  Ebd.  XI  p.  933  A  ff. 

der  Tragödie  Eitrem,  Symb.  Osl.  XXI,  4PIat.,  derep.IIp.364Cff.;vgl.o.S.  696f. 
1941,  S.  45  ff.  5  R.  Wunsch,  Tabellae  defixionum,  Ap- 

2  Plat.,  de  leg.  X  p.  909  B;  vgl.  p.  908  D.    pendix  zu  IG.  III  31;  dem  5.  Jahrh.  wird 
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in  seiner  groBen  Ausgabe  der  attischcn  Tnfoln  oino  dom  ftinften  und  eine 
ganze  Reihe  dem  4.  Jahrhundert  zugeschriebon;  il\r  (iobrauch  geht  aber 
noch  höher  in  die  alte  Zeit  hinauf.1  Eino  dor  auf  dorn  Begräbnisplatz 
bei  Selinus  gefundenen  Fluchtafeln  wird  um  450  v.  Chr.  datiorU*  Andere,  die 
derselben  Zeit  zugeschrieben  werden,  stammen  uus  Knmiirinn.8  Von  den 
auf  dem  Kerameikos  in  Athen  gefundenen  Fluchtafeln  wonlon  oino  (Nr.  1)  in 
diezweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts,  andere  ins  4.  datiorL4  DaH  Altor  nach 
den  Schriftformen  zu  bestimmen  ist  untunlich;5  in  beiroff  oinor  boi  don  Gra- 
bungen  auf  der  Agora  zu  Athen  gefunde- 
nen Fluchtafel,  auf  der  der  Name  der 
Pherephatta  zu  lesen  ist,  kommt  das 
Indiziumhinzu,  daB  sie  in  einer  Schicht, 
die  der  Zeit  um  400  v.  Chr.  entstammt, 
gefunden  ist.6  Dadurch  wird  bestä- 
tigt,  daB  eine  Verfluchung,  die  auf  der 
Innenseite  einer  Scherbe  einer  attischen 
schwarzgefirniBten  Schale  eingeritzt  ist, 
'AptaTicovt,  inni&ri\Li  TsrocpTouov  é<;  "At,Sa, 
(Abb.  8)  dem  5.  Jahrhundert  angehört, 
höchstens  dem  Anfang  des4.7  Durch  die  Abb.  8.  Ostrakon  mit  Kluchinsehrift 
Erwähnung  bekannter  Persönlichkeiten 

erhalten  wir  aus  athenischen  Fluchtafeln  wertvolle  Aufschliisse,  sowohl  in  bo- 
zug  auf  die  Zeit  wie  auch  in  bezug  auf  die  sozialen  Schichten,  wclchen  dio 
Tafeln  entstammen.  Wilhelm  hat  bereits  solche  Beziehungen  ermitteltund 


Nr.  26  (unsicher,  zuriickgenommen,  Berl. 
philol.  Wochenschrift  1907,  S.  1576),  dem 
4.  Nr.  28,  47-50,  51,  87,  89,  107,  167  zu- 
geschrieben. E.  Ziebarth,  Neue  attische 
Fluchtafeln,  Nachrichten  Ges.  d.  Wiss. 
Göttingen  1899,  S.  105  ff.;  H.  W.  Stryd, 
Eph.  arch.  1903  S.  55  ff.  A.  KepajjLÄ- 
tzou^oq,  *0  a7roTuji.7ravia^6i;,  1923,  S.  111 
ff.  R.  Miinsterberg,  Drei  attische  Fluch- 
tafeln, Wissenschaftl.  Mitteil.  aus  Bos- 
nien und  der  Herzegovina  X,  1907,  S.  375 
ff.  A.  Audollent,  Defixionum  tabellae 
quotquot  innotuerunt  tam  in  graecis 
Orientis  quam  in  totius  Occidentis  parti- 
bus praeter  Atticas,  D iss .  Paris  1904. 
Inser,  graecae  Siciliae  et  infimae  Italiae  ad 
ius  pertinentes,  ed.  A.  Olivieri  ed  A.  Aran- 
gio-Ruiz,  1925,  S.  160  ff.;  E.  Gabrici,  Il 
santuario  della  Malophoros  a  Selinunte, 
Mon.  ant.  XXXII,  1927,  S.  385  ff.  W. 
Rabehl,  De  sermone  defixionum  atti- 
carum,  Diss.  Berlin  1906,  schreibt  die 
Hauptmasse  dem  4.,  keine  dem  5.  Jahrh. 
zu;  vgl.  die  Besprechung  von  Wunsch, 
Berl.  philol.  Wochenschrift  1907,  S.  1574f. 
E.  Kagarow,  Form  und  Stil  der  griech. 
Fluchtafeln,  AfRw.  XXI,  1922,  S.  494  ff.; 
das  dort  A.  1  angekiindigte  Werk  ist  in- 
zwischen  erschienen:  Griech.  Fluchtafeln, 
Eos,  Suppl.  Bd.  4, 1929.  Vgl.  Bd.  II  S.  210 
51    H.d.A.V,  2,  i  2.  A. 


A.  3.  Bibliographie  von  Preisendanz, 
Archiv  f.  Papyrusforschung,  IX,  1928, 
S.  119  ff. 

1  Dies  schlieBt  R.  Miinsterberg,  Zu 
den  attischen  Fluchtafeln,  Österr.  Jah- 
resh.  VII,  1904,  S.  141  ff.,  aus  dem  Krng- 
ment  des  Magnes,  fr.  4  Kock,  &vapo[iav- 
tectw  avaXii>Tai,<;,  indem  er  die  Taftil,  Eph. 
arch.  1903  S.  57  Nr.  5,  heranzieht,  xara&7> 
xai  oux  avaXuto.  Der  SchluB  ist  nichL  sichor, 
avaXuco  wurde  bezuglich  des  Kntzauberns 
uberhaupt  verwendet,  s.  llosych  b.  v. 
7reptxai)mpe[.v. 

2  Not.  d.  scavi,  1944-45,  S.  169  f.;  L. 
Robert,  Rev.  ét.  gr.  LXII,  1950,  Hull. 
épigraph.  S.  99. 

3  SEG.,  IV,  29-30;  31  aus  dem  2.  Juhrh. 

4  Kerameikos,  III,  1941,  8.  89  ff.  von 
W.  Peek. 

5  Siehe  dariiber  A.  Wilhelm,  (Jber  das 
Alter  einiger  attischer  Fluchtufoln,  österr. 
Jahresh.  VII,  1904,  S.  105  ff. 

6  Hesperia  X,  1941,  S.  6. 

7  Sie  kam  mit  dor  Sammlung  Kinch  in 
das  Nationalmuseum  von  Kopenhagen, 
Inv.  7727;  iiber  don  Fundort  liegt  keine 
Nachricht  vor,  vcrmutlich  war  er  Rhodos, 
wo  Kinch  seine  Bammlung  zusammen- 
brachte.  Ich  verdanke  Herrn  Professor 
K.  Friis  Johansen  die  Erlaubnis  zur 
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noch  andere  Tafeln  dem  4.  Jahrhundert  zugewiesen(S.801  A.  5).  Auf  derTafel 
Nr.  24beiWtinsch  tretenEupheros  undAristoteles  auf,  Briider  des  Politikers 
Kallistratos,  der  im  Jahre  361  verurteilt  wurde,  und  ein  Phokion,  der  viel- 
leicht  der  bekannte  Staatsmann  ist.  Die  Tafel  gehört  auf  Grund  der  Erwäh- 
nung  des  Euthemon,  der  im  Jahre  368/67  einen  Antrag  iiber  die  Rechen- 
schaftsablegung  der  Demarchen  stellte,  in  die  Zeit  vor  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts.  Die  Namen  Kallias  und  Hipponikos  auf  der  Tafel  Nr.  65  weisen 
auf  das  beriihmte  und  reiche  Haus  des  Daduchen.  SchlieBlich  hat  Wilhelm 
aus  den  Namen  scharfsinnig  erwiesen,  daB  die  Tafel  Nr.  103  aus  Piräus  sich 
auf  Männer  bezieht,  die  im  Jahre  323/22  Trierarchen  waren  oder  sonst  irgend- 
wie  mit  dem  Seewesen  zu  tun  hatten;  auch  Pasion,  der  Enkel  des  bekannten 
Bankiers,  kommt  vor.  Die  Verfluchung  wurde  veranlaBt  durch  einen  Rechts- 
streit  in  diesem  oder  dem  folgenden  Jahr,  der  irgendeine  Angelegenheit  der 
Flotte  betraf.  In  einer  von  Ziebarth  herausgegebenen  Tafel1  begegnen 
die  beruhmten  Namen  Demosthenes  und  Lykurgos.  Der  erstere  erscheint 
nochmals  auf  einer  weiteren  Tafel2  zusammen  mit  einer  Anzahl  von  etwa 
hundert  andern  Namen,  unter  denen  hervorragende  Männer  erscheinen  wie 
Demophilos,  der  Anklager  des  Aristoteles  und  des  Phokion,  der  Redner 
Polyeuktos,  Demeas,  ein  Verwandter  des  Redners  Demades,  Demokrates 
und  Kalliphanes,  beide  Schiedsrichter  im  Jahre  325,  Xenokles,  Trierarch  im 
Jahre  334/5,  Strombichos,  Trierarch  im  Jahre  357.  Die  Identifizierungen 
sind  gesichert  durch  das  Hinzusetzen  des  Demotikon. 

Auf  die  Formeln  dieser  Verfluchungen  ausfiihrlich  einzugehen,  eriibrigt 
sich  hier,  da  dies  nicht  ohne  Hinzuziehung  der  hellenistischen  Tafeln  ge- 
schehen  kann ;  es  mag  nur  bemerkt  werden,  daB  das  gebräuchliche  Verb 
xocTocSéo)  ist,  daB  Hermes  Chthonios  und  Hekate  Chthonie,  die  oft  erwähnt 
werden,  schon  auf  der  Tafel  Nr.  107,  welche  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
angehört,  angerufen  werden  und  daB  in  Nr.  89  nach  bekanntem  Brauch  ein- 
zelne  Glieder  und  sogar  die  Seele  gebunden  werden ;  vgl.  f  erner  Nr.  51  t^x^vou^ 
fruiLoq,  50,  yXwttoc  xocl  vou^.  Dies  hängt  damit  zusammen,  daB  die  Tafeln  zum 
groBen  Teil  ProzeBfluche  sind,  welche  die  Gegner  lahmzulegen  beabsichtigen. 
Die  Tafeln  wurden  in  Gräber  niedergelegt,  wodurch  sich  die  Auswahl  der 
Götter  erklärt ;  es  handelt  sich  also  um  Schadenzauber  mit  Hilf e  der  Unter- 
irdischen.  Auf  den  Tafeln  aus  dem  Demetertempel  in  Knidos  werden Demeter 
Kore  und  Pluton,  bzw.  die  Götter  bei  Demeter  angerufen.3 

DaB  die  Tafeln  dem  alten  Brauch  des  Fluchens  entstammen,  hat  Wiinsch 
sehr  richtig  erkannt.4  Solche  feierlichen  Fliiche  wurden  besonders  dann 


Veröffentlichung  und  die  angefuhrten 
Auskunfte.  Die  Scherbe  stammt  von  einer 
Schale  mit  niedrigem  Ringfufi,  von  dem 
ein  kleines  Sttick  bewahrt  ist.  Es  ist  nicht 
zu  entscheiden,  ob  die  Schale  bemalt  war; 
Ton  und  Firnis  sind  gute  attische  Arbeit. 
Eine  genaue  Datierung  ist  schwierig,  da 
Technik  und  Formgebung  nicht  genugen- 
den  Anhalt  bieten.  Das  Stuck  scheint 
jedenfalls  nicht  jiinger  zu  sein  als  die  erste 
Hälfte  des  4.  Jahrh.,  nichts  steht  einer 
Datierung  in  den  letzten  Teil  des  5.  ent- 


gegen.  Dafiir  sprechen  die  Formen  der 
Buchstaben,  die  recht  altertumlich  zu 
sein  scheinen. 

1  Ziebarth  a.  a.  O.  S.  108  Nr.  2. 

2  E.  Ziebarth,  Neue  Verfluchungstafeln 
aus  Ättika,  Boiotien  und  Euboia,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Berlin  1934,  S.  1022  ff.,  Nr.  1  B. 

3  Wiinsch  in  IG.  a.  a.  O.  praef.  p.  X  ff. 

4  A.  a.  O.  S.  II,  mit  besonderer  Berufung 
auf  den  feierlichen  Fluch,  Sophokl.,  EL 
V.  110  ff.  E.  Ziebarth,  Der  Fluch  im 
griech.  Recht,  Hermes  XXX,  1895,  S.  57 
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inschriftlich  festgehalten,  wenn  man  bei  dor  Snnld  ioniorung  von  Verträgen 
und  Gesetzen  die  Götter  als  Rächer  von  Zuwidorhamllnngen  nnrief.  Als 
ein  altes  Beispiel  solcher  Fliiche  sind  die  sog.  dirao  Toiao1  anzufiihren, 
welche  an  den  Festen  der  Anthesterien,  der  Herakloon  und  dor  Dia  feierlich 
verkiindet  wurden;  sie  erwähnen  keine  Götter,  sondorn  nifon  oinfarh  Ver- 
derben  tiber  den  Zuwiderhandelnden  und  sein  Gesohlor.ht  horab.  Ho/.oich- 
nenderweise  beginnen  sie  mit  der  Verfluchung  desson,  dor  tfogon  dio  Ge- 
meinde  oder  einen  Einzelnen  cpap^xaxa  87)X-y]TY]pta  machl,  woriintor  Znubor- 
mittel  zu  verstehen  sind;  denn  ein  ganzes  Volk  vergiflet  man  nirht..  Kr  ist 
sehr  naturlich,  da8  im  Fluch  wie  im  Eid  die  Götter  als  Harlior  an^orufon 
werden,  was  auch  später  regelmäfiig  der  Fall  ist.  Mit  den  FlucliLafoln  hal  oh 
jedoch  eine  besondere  Bewandtnis;  es  werden  ausschlieBlidi  unlorirdimlm 
Götter  angerufen,weil  dieTafeln  ja  in  Gräber  niedergelegt  wordon.  Sin  dionon 
als  Zaubermittel,  und  zwar  als  Totenzauber,  der  der  damals  nioht  unbokann- 
ten  Nekyomantie  verwandt  ist.  DaB  Fluchtafeln  im  funflen  Jahrlnindorl 
vielleicht  zufällig,  nur  spärlich  vorkommen,  im  vierten  in  grottor  Zalil  anf- 
treten,  wollte  Wtinsch  mit  einem  Hinweis  darauf  begriinden,  da  B  im  viorl  on 
Jahrhundert  die  chaldäische  Astrologie  in  Athen  Eingang  fand:  Hloi  iRt  daH 
Metall  des  Kronos.  Das  ist  unglaubhaft,  denn  Bleitafeln  wurden  damnlH 
auch  fur  Briefe  verwendet;  Blei  war  in  Athen  zu  haben,  es  licBon  sioh  loiclil 
Zeichen  darauf  einritzen,  und  man  brauohte  eben  fur  dieson  Zwork  oin 
dauerhaftes  und  zugleich  leicht  zu  behandelndes  Material.2  Viel  cinlomdil.on- 
der  ist  Wunschs  Hinweis  darauf,  daB  die  Schreibkunst  im  vierten  Jalirlnin- 
dert  viel  verbreiteter  als  im  fiinften  war.  Es  kommt  aber  noch  etwas  sohr 
Wichtiges  hinzu.  Viele  und  gerade  die  interessantesten  Tafeln  sind  ProzoB- 
fliiche.  Das  zunehmende  Auftreten  der  Fluchtafeln  hält  mit  der  Ausarlung 
der  Demokratie  und  dem  Treiben  der  Sykophanten  und  Politiker  in  dor  Zoit 
der  extremen  Demokratie  gleichen  Schritt.  Als  Totenzauber  hängt  os  aurh 
mit  der  Zunahme  des  Glaubens  an  die  Unterwelt  und  ihre  Strafen  zusarnmon, 
worauf  noch  zuruckzukommen  ist  (u.  S.  815  ff.). 

Wichtig  ist  die  Beobachtung,  welchen  Schichten  der  Gesellschafl  dio 
Tafeln  entstammen.  Wir  begegnen  dabei  kleinen  Leuten  wic  Ilandworkorn, 
Hökern,  Köchen,  aber  auch  einer  Reihe  leitender  Männer.  Dio  AuHRl  ollor  dor 
Fluchtafeln  kennen  wir  nicht,  miissen  sie  aber  in  denselben  Kroison  michon, 
welchen  die  Verfluchten  angehören.  Der  Schadenzauber  war  also  koinonwogs 
auf  das  niedere  Volk  beschränkt,  sondern  griff  auf  die  höchsl  en  Kroiso  ubor. 
Man  darf  sich  nicht  dadurch  beirren  lassen,  daB  zwei  Tafeln  mit  dor  golllu- 
figen  Formel:  Qeot,  Til^y)  aya^,  anfangen,3  welche  der  Raohodurstige  mit 
gutem  Gewissen  verwendet.  Zum  Bereich  des  BuchstabonzauborH  gohört  dio 
linksläufige  Schrift  und  die  Umstellung  von  Buchstaben.  Dio  Formel,  mit 
welcher  die  neuerdings  von  Ziebarth  herausgegebene  Tafol  anfängt,  die  so 
viele  bekannte  Namen  erwähnt,  istbezeichnend:  xoctocSw,  xotTopiirrco,  Ä<pav£Cw 

ff.  R.  Heim,  Incantamenta  magica,  N.  Heiliges  RerJit,  1920,  S.  68  mit  A.  18. 
Jahrb.  f.  Philol.,  Suppl.  XIX,  1893,  S.  463      2  Vgl.  Miinsterberg  a.  a.  O. 
ff.,  Sammlung  der  Beschwörungen,  trägt      3  IG.  Ill  App.  Nr.  158;  Eph.  arch.  1903 

nichts  fur  die  ältere  Zeit  bei.  S.  57  Nr.  5. 

1  IGA.  497  =  SGDI.  5632.  Vgl.  K.  Latte, 
51* 
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é£  dv&po)7Tcov.  Man  beginnt  damit,  dem  Verfluchten  Körper  und  Sinn 
zu  ,,binden",  damit  er  unschädlich  gemacht  werde,  dann  sendet  man  ihn  zur 
Unterwelt  und  tilgt  ihn  aus  der  Gesellschaft  der  Menschen.  Die  oben  (S.  801) 
erwähnte  Scherbe,  welche  zu  den  ältesten  erhaltenen  Fluchtafeln  gehört,  ist 
ganz  gemeiner  Schadenzauber,  der  Krankheit  und  Tod  tiber  jemanden  ver- 
hängen  will.  Das  zeugt  von  einer  Verwilderung  der  Gesinnung,  die  vielleicht 
mehr  durch  die  politischen  als  durch  die  religiösen  Verhältnisse  verschuldet 
wurde,  aber  auch  von  der  Macht  der  Zauberei  und  des  Totenglaubens,  der 
Deisidaimonie  im  modemen  Sinn  des  Wortes,  in  dieser  Zeit. 

4.  Reflexe  deslndividualismus  in  der  Religion.  Die  alte  Religion  Griechenlands 
war  an  die  Gesellschaft  gebunden,  an  die  Familie  und  das  Geschlecht,  an  den 
Staat  und  seine  Unterabteilungen.  Der  Mensch  wurde  in  den  Kreis  seiner 
Götter  hineingeboren.  Unter  den  vielen  bedeutungsvollen  neuen  Anläufen, 
welche  in  der  archaischen  Zeit  aufkamen,  war  auch  eine  Strömung,  die  sich 
an  das  Individuum  wandte  und  es  auf  Grund  eines  gemeinsamen  Glaubens 
mit  anderen  zusammenschloB.  Der  Sieg  der  Staatsgötter  im  Perserkrieg  lieB 
diese  Strömung  wieder  in  den  Hintergrund  treten  und  verstärkte  die  Bin- 
dung  der  Religion  an  den  demokratischen  Staat,  welcher  die  Anspriiche  des 
Geschlechterstaates  auf  absolute  Unterordnung  des  Individuums  ohne  des- 
sen  natiirliche  Grundlage  iibernahm.  Die  Bediirfnisse  und  Anspriiche  des 
Individuums  konnten  aber  auf  die  Dauer  nicht  unterdruckt  werden;  sie 
lebten  fort  und  brachen  in  der  folgenden  Aufklärungsperiode  mit  der  Gewalt- 
samkeit  eines  allés  mit  sich  fortreiBenden  Regensturms  hervor.  „Der  Mensch 
ist  das  MaB  aller  Dinge,  der  Seienden,  wie  sie  sind,  der  Nicht-Seienden,  wie 
sie  nicht  sind",  lautet  der  beriihmte  Leitsatz  des  Protagoras.  Das  Indivi- 
duum war  erwacht,  esbrauchteaber  nicht  nur  auf lösende  Kritik,  sondern  auch 
Glauben.  Die  Religion  wurde  angegriffen  und  kritisiert,  wurzelte  aber  noch 
fest  in  den  Seelen  der  vielen,  die  etwas  brauchten,  woran  sie  glauben  und 
auf  das  sie  hoffen  konnten.  Allerdings  hatte  ihnen  die  griechische  Religion 
in  ihrer  derzeitigen  Gestalt  wenig  zu  bieten,  und  der  Orphizismus  war  wegen 
seiner  rohen  und  wunderlichen  Mythen  und  des  Treibens  der  Scharlatane 
diskreditiert.  Trotzdem  läBt  es  sich  nicht  verkennen,  daB  die  Bediirfnisse  des 
Individuums  sich  auch  innerhalb  der  alten  Religion  zu  befriedigen  und  inner- 
lichere  Formen,  die  zum  menschlichen  Gemiite  sprachen,  auszubilden  ver- 
suchten.1  Die  groBen  Götter  waren  dafiir  zu  vornehm,  die  kleinen  Götter  zu 
schwach. 

Diejenige  Religionsform,  die  am  innerlichsten  zu  den  Menschen  sprach, 
war  der  Kult  der  eleusinischen  Mysterien.  Wenn  das,  was  oben  (S.  674)  aus- 
einandergesetzt  wurde,  das  Richtige  trifft,  so  kniipfen  sich  die  durch  die 
eleusinischen  Mysterien  wachgerufenen  Unsterblichkeitshoffnungen  zu  Ende 
des  sechsten  und  zu  Anfang  des  fiinften  Jahrhunderts  nicht  an  das  Fort- 
leben  des  Individuums,  sondern  an  das  des  Geschlechts.  Daneben  stånd  die 
aus  alter  Zeit  stammende  Vorstellung  -  welche  fur  ihre  Zeit  Aristophanes 

1  Nilsson,  Reflexe  von  dem  Durch-     4.  Jahrh.  v.  Chr.,  Mélanges  Cumont  1936, 
bruch  des  Individualismus  in  der  griechi-     S.  365  ff. 
schen  Religion  um  die  Wende  des  5.  und 
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und  Euripides  bezeugen  -,  daB  die  Eingeweihleu  in  der  Untorwelt  die  My- 
sterien  fortfeiern  sollten.  In  den  auf  dieMysterien  beziiglichen  Vasenbildern 
tritt  in  der  zweiten  Hälfte  des  funften  JahrhunderlR  oin  nuffnllender  Um- 
schwung  ein.  Triptolemos  verschwindet  alsHauptfigur  dus  lotzto Monument 
das  ihn  als  solche  darstellt,  ist  das  herrliche  eleusinischo  Hnliof  jmih  dor  Zeit 
um  440  v.  Chr.  -  und  tritt  seitdem  nur  als  ein  Mitglied  don  olmininim  hon  Göt- 
terkreises  unter  anderen  auf;  so  erscheint  er  auf  einor  Uniho  von  Vason 
(Taf.  47).1  In  diesem  Wandel  der  die  eleusinischen  Götier  betrorfondon  Dar- 
stellungen  bekundet  sich  eine  veränderte  Auffassung  von  ihrem  YVuHtm.  Dor 
durch  die  Aufklärung  entfesselte  Individualismus  und  RaliounlinmuH  pro- 
digte  das  Prinzipat  der  Macht,  und  die  Praxis  der  Politiker  und  der  Volkn- 
versammlung  eignete  sich  diese  Lehre  in  den  Verzweiflungskiimpron  (Iob 
Peloponnesischen  Krieges  an.  Der  Idealismus  des  eleusinischen  Mythu*  von 
der  Kulturmission  des  Ackerbau-Heros  hatte  seine  Grundlage  im  Lebon  vor- 
Ioren  und  war  den  industrialisierten  und  kommerzialisierten  Städiern  fremd 
geworden.  Der  Gedanke  an  die  Bändigung  der  Menschheit  durch  Recht  und 
Sitte  wich  der  individualistischen  Sehnsucht  nach  Erbauung  und  GHlck, 
deren  Verwirklichung  ein  jeder  fur  sich  fur  das  Leben  nach  dem  Todo  or- 
hoffte.  Wer  sich  in  die  Mysterien  einweihen  lieB,  tat  dies  auf  Grund  seinos 
eigenen  Seligkeitsbedtirfnisses.  Dieses  Gluck  wurde  von  dem  eleusinischen 
Götterkreis  vermittelt,  der  im  vierten  Jahrhundert  die  bildlichen  Darstellun- 
gen  beherrscht.  Die  Darstellung  auf  der  Tafel  der  Ninnion,  die  vielleicht  den 
iiber  den  eleusinischen  Myterien  ruhenden  Schleier  etwas  liiftet  (Taf.  41,  2; 
o.  S.  474),  spiegelt  die  begliickende  Erbauung  wider,  die  der  Myste  in  der 
eleusinischen  Feier  suchte  und  fand.  So  bricht  sich  auch  hier  das  Bedurfnis 
des  Einzelnen  Bahn. 

Die  eleusinische  Religion  sprach  zum  Herzen  der  Menschen,  die  groBen 
Götter  waren  dafur  zu  vornehm  geworden.2  Unter  den  kleinen  Leuten  lebte 
aufierdem  noch  ein  biederer  Glaube  und  eine  innige  Verehrung  för  die 
kleinen  Götter,  die  ihnen  nahestanden.  Ein  rtihrendes  Beispiel  dafiir  ist  die 
Fiirsorge,  welche  der  Epilepktiker  Archedemos  von  Thera  den  Nymphen 
in  der  Grotte  zu  Vari  widmete.3  Diese  kleinen  Götter  waren  aber  in  ihrem 
Machtbereich  und  in  ihrem  Wirkungskreis  zu  beschränkt.  Der  Mensch  sucht 
nicht  einen  Gott  fur  sich  allein,  sondern  einen,  der  so  mächtig  ist,  daB  er  fur 
ihn  wie  fur  andere  wirken  kann. 

Diese  vereinten  Bedurfnisse  brachten  am  Ende  des  funften  Jahrhunderts 
einen  friiher  wenig  bekannten  Gott,  der  anfänglich  ein  Heros  gewesen  war, 
zu  neuer,  glänzender  Geltung,  den  Asklepios.  Auch  wenn  zuweilen,  wie  in 


1  Aufgezählt  von  Nilsson,  Die  eleu- 
sinischen Gottheiten,  Af  Rw.  XX  XII , 
1935,  S.  94  ff.  =  Opusc.  II  S.  561  ff.  Dazu 
kommen  ein  paar  Vasen  mit  der  Darstel- 
lung vonderGeburtdesPlutos(o.S.  317f.)  - 
ein  Wiederaufleben  einer  alten  Vorstel- 
lung,  das  wohl  mit  dem  Friedensbedlirfnis 
der  Zeit  zusammenhängt.  Die  Weihreliefs 
beschränken  sich  auf  die  Kultgötter, 
so  eins  des  4.  Jahrh.  aus  Eleusis:  in  der 
Mitte  sitzt  Triptolemos  auf  seinem  ge- 


f  lugelten  Schlangenwagen,  hinter  ih  m 
steht  Kore  mit  ihrer  Fackel  und  vor  ihm 
Demeter,  darauf  die  Stifter  in  kleinerern 
Mafistab.  Siehe  L.  Gurtius,  Die  klas- 
sische  Kunst  Griechenlands,  1938,  S.  354 
mit  Abb.  527. 

2  Bezeichnend  dafiir  ist  die  gewaltige  Al>- 
nahme  der  Weihgeschenke  an  Athena  von 
dem  4.  Jahrh.  ab,  s.  o.  S.  440  A.  1. 

3  IG.  I2,  778-800;  vgl.  o.  S.  248. 
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dieser  Zeit,  die  seelischen  Nöte  des  Menschen  hinter  anderen  Interessen  zu- 
riickzutreten  scheinen,  so  machen  sich  doch  die  menschliche  Schwäche  und 
Hilfsbediirftigkeit  beständig  in  körperlichenLeiden  bemerkbar;  der  Leidende 
sucht  Heilung.  Allentwegen  gab  es  Heilheroen,  an  welche  sich  die  Einwoh- 
ner  der  betreffenden  Orte  wandten  (vgl.  o.  S.  538);  wenn  sie  von  einem  Heil- 
gott  hörten,  der  kräftiger  erschien,  gingen  sie  diesen  ura  Hilfe  an.  Darauf  be- 
ruht  das  Aufbliihen  der  Wallfahrtsorte  in  antiker  wie  in  moderner  Zeit.  Zu- 
erst  mufite  aber  der  Mensch  lernen,  in  solcher  Lage  iiber  die  Grenzen  der 
eigenen  Stadt  hinauszublicken,  und  das  kam  mit  dem  gesteigerten  Verkehr 
und  der  Befreiung  des  Individuums  zustande.  Es  miissen  wohl  anfangs  be- 
sonders  gelungene  Heilungen  und  Mirakel  dem  Asklepios  hoch  droben  in 
jenem  Waldtal  des  epidaurischen  Gebirges  einen  Ruf  verschafft  haben,  der 
iiber  die  engen  Grenzen  seiner  Heimat  dräng  (vgl.  o.  S.  539).  Das  in  diesem 
Zusammenhang  Wichtige  ist,  daB  das  auBerordentliche  Aufbliihen  seines 
Kults  gerade  in  das  Ende  des  funften  und  den  Anfang  des  vierten  Jahr- 
hunderts  fällt.1  Filialkulte  wurden  an  anderen  Orten  gegrxindet.  Die  Zeit,  in 
welcher  die  Filiale  in  Sikyon  gegriindet  wurde,  ist  nicht  sicher  zu  bestim- 
men;  Hiller  von  Gaertringen  setzt  sie  nach  480  v.  Chr.  an;  doch  muB  ein 
weiter  Spielraum  gelassen  werden.2  In  Korinth  ist  ein  Asklepieion  aufgefun- 
den  worden.  Es  scheint,  daB  es  dort  einen  in  der  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts  erbauten Tempel  des  Apollon  gab,  sein  Kult  nahm  im5.  Jahrhundert 
ab.  Vermutlich  im  späteren  Teil  dieses  Jahrhunderts  nahm  Asklepios  das  Hei- 
ligtum  in  Besitz  und  wurde  bald  sehr  gesucht,  Apollon  trat  zuriick.  Die  mei- 
sten  Weihgaben,  darunter  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  entstammen 
dem  letzten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  bis  zum  letzten  des  vierten  und 
sind  dem  Asklepios  geweiht.3  Der  Tempel  in  Gortys  in  Arkadien,  wo  Skopas 
die  Bilder  des  Asklepios  und  Hygieia  geschaffen  hatte,  wird  in  den  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  datiert,  was  jedoch  nicht  gesichert  ist.4  In  dem  im  Jahre 
422  aufgefiihrten  „Wespen"  läBt  Aristophanes  den  Philokleon  nach  Aigina 
schaffen,  um  ihn  von  seiner  Richterwut  zu  heilen;5  vielleicht  gab  es  dort  eine 
Filiale  des  Asklepios- Kultes.  Ein  paar  Jahre  nachher,  im  Jahre  420,  kam 
Asklepios  nach  Athen;  auf  einem  Wagen  von  Telemachos  von  Acharnai  in 
die  Stadt  gefiihrt,  wurde  er  von  dem  Dichter  Sophokles  im  Empfang  ge- 
nommen und  in  einem  Heiligtum  am  Sxidabhang  der  Burg  installiert.6  Sein 
Fest,  die  Epidaurien,  wurde  auf  einen  Zwischentag  der  groBen  Mysterien 


1  Die  groBe  Literatur  zum  Kult  des 
Asklepios  kann  hier  nicht  verzeichnet 
werden.  Siehe  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II 
S.  223ff.;  Kem,  Rel.  d.  Gr.  II  S.  303  ff . ; 
III  S.  155f. ;  vgl.  o.  S.  539,  wou.  a.  das  grotte 
Werk  Edelsteins  zitiert  wird.  Die  viel- 
besprochenen  Wunderheilungen  sind  in 
der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  aufgezeich- 
net;  gesammelt  in  IG.  IV:  l2  mit  Prolego- 
mena,  in  welchen  alle  Nachrichten  iiber 
Epidauros  und  seinen  Kult  geschichtlich 
geordnet  zusammengestellt  sind;  Proben 
SIG.3  1168  f.  Wertvolle  neueste  Bearbei- 
tung  R.  Herzog,  Die  Wunderheilungen 
von  Epidauros,  Philol.  Suppl.  Bd.  XXII: 


3,  1931.  Nachtrag  ders.,  Zu  den  Iamata 
von  Epidauros,  Eph.  arch.  1938,  S.  522  ff. 

2  Die  Legende  Paus.  II  10,  3;  Hiller  in 
IG.  IV:  l2,  prol.  p.  XV  AZ.46ff.;p.  XXVII 
AZ.  35;  Herzog  a.  a.  O.  S.  36  f. 

3  Gorinth,  XIV,  C.  Roebuck,  The  Askle- 
pieion and  Lerna,  1951,  bes.  S.  22  u.  152ff. 

4  Paus.  VIII,  28,  1;  BCH.  LXIV-LXV, 
1940-41,  S.  280  ff.;  LXVI-LXVII,  1942- 
1943,  S.  334  ff. 

5Aristoph.,  Vesp.  V.  122  f.  Vgl.  oben 
S.  723  A.  5 

6  IG.  II2  4960,  wo  die  Lesung,  a]veX#wv 
ZéoSfcv,  wieder  eingesetzt  ist  =  SIG.3  88; 
iiber  Sophokles  vgl.  o.  S.  754. 
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verlegt.  In  dem  Heiligtum  ist  eine  groBe  Zahl  von  schönen  Weihreliefs  ge- 
funden  worden.1  Die  Heilung  des  blinden  Gottes  des  Reichtums  in  dem  im 
Jahre  388  aufgefiihrten  Plutos"  des  Aristophanes  spielt  dagegen  in  einem 
Asklepieion  in  Piräus  (Munychia),  von  dem  Reste  aufgedeckt  worden  sind.2 
Diese  Filiale  wurde  vielleicht  vor  dor  städtischen  gegriindet.  Etwas  jtinger 
ist  wohl  die  Filiale  am  Kephissos  bei  Elousis,  eine  dort  gefundene  Inschrift 
gehört  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhundorts  an.3  In  Delphi  ist  der  Kult 
am  Ende  des  funften  Jahrhunderts  åurch  eine  Weihinschrift  bezeugt  und 
bestand  weiter,  bis  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  das  Askle- 
pieion neugebaut  wurde.4  Die  beruhmte  Filialo  in  Pergamon  scheint  im 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  gegriindet  zu  soin.5  Die  späteren  Filialen 
kommen  hier  nicht  in  Betracht.  Kos  nimmt  eine  Sonderstellung  ein; Wunder- 
berichte  von  dort  fehlen,  und  kein  antiker  Haurost  f uhrt  iiber  das  Jahr  360 
v.  Chr.  hinauf.6  Die  Griindung  so  violer  Filialon  des  Asklepioskultes  inner- 
halb  einer  kurzen  Zeitspanne  ist  uborraschend,  zumal  da  Oberfuhrungen  des 
Kultes  eines  griechischen  Gottes  ans  einer  Stadt  in  oino  andere  besonders  in 
dieser  Zeit  selten  sind;  fremde  Götter  werden  öfter  ubernommon.  Die  Filial- 
grundungen  zeugen  von  der  Beliebtheit,  die  der  Gott  der  Kranken  und  Lei- 
denden  in  dieser  Zeit  gewann.  Aus  der  örtlichen  Gebundenlmil  freigeworden, 
bevorzugten  die  Menschen  den  Asklepios  vor  anderen  Göttern,  weil  er  ihnen 
die  sicherste  Hilfe  versprach;  er  wurde  ein  allgemein  und  inbriinslig  verehr- 
ter  Heilgott. 

Die  Filialen  täten  Epidauros  keinen  Abbruch,  es  blieb  der  beruhmteste 
und  besuchteste  Wallfahrtsort.  Hier  setzte  genau  mit  dem  Anfang  des  vier- 
ten Jahrhunderts  eine  groBe  und  kostspielige  Bautätigkeit  ein.7  In  den  aller- 
ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  wurde  der  Tempel  errichtet,  zu  dessen 


1  F.  v.  Duhn,  Archäol.  Zeitung  1877, 
S.  139  ff.;  vgl.  L.  Ziehen,  Athen.  Mitt. 
XVII,  1902,  S.  229  ff.  Der  Bezirk  W. 
Judeich,  Topographie  von  Athen2,  1931, 
S.  320  ff.;  das  Heiligtum  im  Piräus  ebd. 
S.  441.  H.  Martin  et  H.  Metzger,  L' 
Asclépieion  d'Athénes,  BCH,  LXXVIII, 
1949,  S.  3i6  ff.,  die  Architektur;  U. 
Hausmann,  Kunst  und  Heiltum,  Unter- 
suchungen  zu  den  griechischen  Asklepios- 
reliefs  1947. 

Ä  So  Kerna.  a.  O.  II  S.  315  ff,  nach  Wi- 
lamowitz  a.  a.  O.  II  S.  232.  Zwar  sagt 
das  Scholion  zu  V.  621 :  töv  év  &otsi  Xiyei 
'ActxXtjtclöv*  8\>o  ydp  eiaiv,  6  [iév  év  dcoret,  6 
8é  év  IlEtpatEi.  Beweisend  ist,  dafi  es 
V.  653  ff.  heiBt,  sobald  sie  mit  dem  Plutos 
zu  dem  Gott  gekommen  seien,  hatten  sie 
ihn  zum  Meer  gefuhrt  und  gebadet,  und 
darauf  zum  Heiligtum  gefiihrt;  F.  Ro- 
bert, Le  Plutus  d'Aristophane  et  TAscle- 
piéion  du  Pirée,  Revue  de  philologie, 
LVII,  1931,  S.  132  ff.,  nach  dem  dieses  das 
älteste  Heiligtum  in  Ättika,  und  zwar  ein 
öffentliches,  das  städtische  dagegen  eine 
private  Griindung  war.  Ausgrabungen 
Athen.  Mitt.  XVII,  1892,  S.  10;  hier  wurde 


der  schöne  Asklepios  torso  skopadischen 
Stiles,  ebd.  Taf.  4,  gefunden.  Ubersicht 
iiber  die  attischen  Kulte,  F.  Ku  t  sch, 
Attische  Heilgötter  und  Heilheroen,  RGW. 
XII:  3,  1913,  S.  16  ff. 

3  Prakt.  1898,  S.  87  ff.  =  IG.  II2  4366. 

4Pomtow,  Philol.  LXXI,  1912,  S.33  ff. 
u.  PW.,  Suppl  Bd.  IV  S.  1361  ff. 

5  Herzog  a.  a.  O.  S.  38.  Dies  ist  ein  Riick- 
schluB  aus  der  Stadtchronik,  OGI.  264, 
nach  der  der  Satrap  Orontes  bei  seinem  Ab- 
fall  von  Artaxerxes  II.  die  Einwohner  nach 
dem  Stadtberg  iibersiedeln  lieB;  das  Askle- 
pieion lag  in  der  Unterstadt,  Th.  Wie- 
gand,  Zweiter  Bericht  iiber  die  Ausgra- 
bungen in  Pergamon  1928-32:  Das  Askle- 
pieion, Abh.  Akad.  Berlin  1932  Nr.  5.  An- 
lafi  der  Griindung  Paus.  II  26,  8. 

6  R.  Herzog,  Kos.  I,  1932  (die  Architek- 
tur);  vgl.  Kern,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  152  f. 

7  Eine  gute  zusammenfassende  Darstel- 
lung  fehlt  leider  seit  dem  jetzt  veralteten 
Buch,  II.  KaP^aSta?,  Tö  lepöv  to0  'Aa- 
xX7)7rioö  év  'EirtSaupa),  1900;  F.  Robert, 
Epidaure,  1925,  fafit  sich  allzu  kurz.  Die 
sehr  zersplitterte  archäologische  Literatur 
kann  hier  nicht  einzeln  zitiert  werden.  Die 
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Skulpturenschmuck  einer  der  hervorragendsten  Kunstler  der  Zeit,  Timo- 
theos,  die  Modelie  lieferte-  Der  grofie  Bau  wurde  in  der  kurzen  Zeit  von  vier 
Jahren  und  acht  Monaten  fertiggestellt.  Der  Tempel  des  Apollon  Maleatas 
wurde  in  derselben  Zeit  erbaut.1  Kurz  nachher  fing  man  an,  die  rätselhafte 
Tholos  zu  bauen,  ein  Schmuckstuck  griechischer  Architektur,  dessen  Er- 
bauung  sicb  länge,  wohl  bis  iiber  die  Mitte  des  Jahrbunderts  hinzog.  Der- 
selben Zeit  gebören  das  Theater  des  Polyklet,  das  schönste  Griecbenlands, 
und  wohl  auch  noch  andere  Gebäude  an,  auf  die  hier  nicht  näher  eingegan- 
gen  werden  kann.  Die  sehr  ansehnlichen  Mittel,  durch  welche  die  Kosten 
dieser  groBen  Bautätigkeit  in  dem  in  einer  einsamen  und  weltabgelegenen 
Gegend  liegenden  Heiligtum  gedeckt  wurden,  können  offenbar  nicht  von  der 
Stadt  Epidauros  bereitgestellt  worden  sein,  sondern  flossen  aus  den  Gaben 
und  Abgaben  der  Heilsuchenden.  Epidauros  war  durch  den  heiBen  Glauben 
an  seinen  mildtätigen  Gott  zu  einem  groBen  Wallfahrtsort  geworden.  Dies 
muB  sicb  schon  friiher  herausgebildet  baben,  schon  ehe  man  ein  solches  Zu- 
trauen  zu  der  Anziehungskraft  des  Gottes  faBte,  daB  man  sich  an  die  Auf- 
fuhrung  so  vieler,  groBer  und  kostbarer  Bauten  wagen  konnte.  Der  Gott 
muB  recht  plötzlich  zu  solcher  Popularität  gelangt  sein,  da  von  älteren  Ge- 
bäuden  wenig  vorhanden  ist  -  das  älteste,  die  sog.  Priesterwohnung,  er- 
scbeint,  obgleich  die  Reste  mehrfache  Umbauten  erfahren  haben,  recht  klein 
und  diirftig  -,  und  da  die  vornehmsten  der  neuen  Bauten  dem  Anfang  des 
vierten  Jahrbunderts  angehören  öder  doch  damals  geplant  wurden.  Die  Zeit 
des  groBen  Aufschwunges  des  Asklepioskults  muB  in  das  Ende  des  fiinften 
Jahrhunderts  fallen. 

Ein  zwar  oft  erörterter,  doch  in  seiner  Eigenart  kaum  gebiihrend  ge- 
schätzter  Umstand  ist  der,  daB  Asklepios  von  einer  groBen  Familie  um- 
geben  erscheint:  er  besitzt  Söhne,  Töchter  und  eine  Gattin.  Andere  Götter 
haben  ebenfalls  Frauen  und  Kinder,  sie  treten  aber  nicht  wie  Asklepios 
mit  einem  eng  geschlossenen,  traulichen  Familienkreis  auf.  Darin  zeigt  sich 
ein  rein  menschliches  Gefiihl,  das  sich  unter  dem  EinfluB  des  von  den  alten 
Fesseln  losgelösten  Individualismus  entwickelte.  Man  darf  vielleicht  hinzu- 
fugen,  daB  im  Anfang  desselben  Jahrhunderts  das  Bild  der  Mutter  mit  dem 
Kind  erscheint,  das  dasselbe  menschliche  Gefiihl  zumAusdruck  bringt;  man 
denke  an  die  Eirene  mit  dem  Plutoskind.  Bei  dem  schönen  Asklepioskopf 
aus  dem  Heiligtum  in  Piräus  glaubt  man  zu  empfinden,  wie  Schmerz 
und  Leid  in  den  Gesichtszugen  des  Gottes  zittern;  wer  selbst  das  Leiden  ge- 
kostet  hat,  an  den  kann  der  Leidende  sich  getrost  wenden.  Das  Geheimnis 
der  Popularität  des  Asklepios  liegt  nicht  nur  darin,  daB  der  leidende  Mensch 
einen  Gott  fand,  der  ihm  half,  sondern  auch  darin,  daB  er  einen  Gott  fand, 
der  mit  ihm  fiihlte. 

Dasselbe  Streben  nach  einer  Gottheit,  die  individuelle  Interessen  schutzte, 
macht  sich  bei  der  Gestalt  eines  ganz  änders  gearteten  Gottes  bemerkbar,  der 
auBerdem  ein  Beispiel  fur  das  spontane  Entstehen  eines  neuen  Gottes  bietet, 
bei  Zeus  Philios,  dem  Gott  der  Freundschaft,2  der  eine  Parallelerscheinung 

Baurechnungen  fur  den  Tempel  und  fur  2  Nilsson,  Die  Götter  des  Symposions, 
den  Tholos  in  IG.  IV:  l2,  102  ff.  Symbolae  philologicae  O.  A.  Danielsson 

1  Prakt.,  1949,  S.  99;  vgl.  o.  S.  539.  dedicatae,    Uppsala    1932,    S.  218  ff.  = 


[764/765] 


Reflexe  des  Individualismus  in  der  Religion 


809 


zu  dem  Gott  der  Gastfreundschnfl  idt.  Dio&ur  wird  hoi  jcnom  Pate  gestanden 
haben;  älter  und  vorbrcitoterisl  der  cinfncho  Pbilios,dor  bosonders  inSchwur- 
formeln  begegnet.  Der  iillesio  Roleg  fur  dinnon  ni»  ni  ml  an  8  dom  Jahre  425, 
falls  nicht  etwa  die  ,,Andromoche"  dos  Euripides  om  wonig  Allor  ist;1  bei 
Platon  kommt  diese  Schwurformol  nicht  sollon  vor,  bosonders  in  oindring- 
licher  Rede,  wo  der  Sprecher  sich  gegen  einen  nalieliogondon  Vordacht  des 
Scherzes  oder  der  Ungereimtheit  wehrt;2  besondorn  oindringlicb  ist  die 
Phrase  vat  t6v  tpiAtov  töv  i\xov  te  xat  aov,  Sv  åyw  iqyam1  Äv  imopxifjaaiiJLi.8  Zeus 
Philios  wird  nur  einige  Male  genannt.4  OlXlo?  ist  nirbU  aiuloros  als  dns  Ab- 
straktum  OiAia,  ein  Wort,  das  öfter  als  andere  Gölloriiuiwm  in  don  Auf- 
schriften  der  Trinkbecher  vorkommt;  einmal  erscheinl  auf  oinorn  solchon 
Zeus  Philios.5  (Zeus)  Philios  ist  nämlich  ein  Gott  dor  Symposion  und  wird 
auf  diesem  Weg  auch  zum  Hausgott.  Als  Symposiengott  orschoinl  or  scbon 
an  der  zitiertenStelle  in  der  „Andromachetcdes  Euripides,  dorm  die  Worte  t6v 
<töv  Xitougoc  qnXiov  e^excofjLacre6  erhalten  erst  ihre  volle  GehtiRHigkoit,  wonn  sio 
so  verstanden  werden,  dafi  Helena  von  dem  Gelage  zum  IIorumHcliwärmon 
in  den  Strafien  aufbrach.  Siidwestlich  von  dem  Beuléschen  Tor  in  Alhon 
wurde  eine  Weihinschrift  an  Zeus  Philios  gefunden,  die  nnch  dor  Form  dor 
Buchstaben  in  das  fruhe  vierte  Jahrhundert  gehört;7  wichtigor  ial  oino  dom 
Zeus  Philios  gewidmete  Stele  der  epavtaxaL  aus  dem  Jahre  324/23.*  Zous  Phi- 
lios ist  also  zur  Klub-Gottheit  geworden.  Einer  der  zu  dieser  Zeit  verbrei- 
teten  Vereine,  wo  sich  Freunde  zum  fröhlichen  Mahl  und  Gelage  zusammon- 
fanden,  hat  ganz  naturlich  den  Freundschaftsgott  zu  seinem  Beschtitzer  or- 
wählt.  Wie  allgemein  diese  Vorstellung  war,  zeigt  der  Komiker  Diodoros,  dor 
den  Zeus  Philios  zum  Beschutzer  der  Parasiten,  die  sich  den  Tafelnden  an- 
hängten,  und  gar  zum  Erfinder  des  Parasitentums  macht.9  Er  war  auch  der 
Beschutzer  der  die  Familie  einigenden  Liebe  oder  Freundschaft.  Ein  Relief 
des  vierten  Jahrhunderts  von  dem  Typus  des  sog.  Totenmahls  (Taf.  28,  2) 
ist  dem  Zeus  Epiteleios  Philios,  seiner  Mutter  Philia  und  seiner  Gemahlin 
Agathe  Tyche  geweiht  von  Aristomache,Theoris  und  Olympiodoros,10  wolcho 


Opusc.  I  S.  428  ff.;  H.  Sjövall,  Zeus  im 
griech.  Hauskult,  Diss.  Lund  1931,  S.  75ff. ; 
Cook,  Zeus  II:  2  S.  1161  ff.,  mit  vollstän- 
diger  Sammlung  des  Materials;  seine  Auf- 
fassung  des  Zeus  Philios  als  eines  chthoni- 
schen  Gottes  ist  verfehlt. 

1  Aristoph.,  Ach.  V.  730,  val  töv  <D(Xiov; 
Eur.,  Andr.  V.  602  ff.  s.  unten. 

2  Plat.,  Gorg.  p.  500  B;  519  E;  Eutyphr. 
p.  6  B;  vgl.  Pherekrates  fr.  96  Kock. 

3  Plat.,  Alc.  p.  109  E. 

4  Ebd.  Phaedr.  p.  234  E;  dazu  [Minos] 
p  321  C 

5>.  Wolters,  Athen.  Mitt.  XXXVIII, 
1913,  S.  198  A.  2,  hat  diese  Aufschriften 
zusammengestellt,  einige  hinzugekommene 
bei  Nilsson  a.  a.  O.  Eep]6^  Aibq  <Di)iou, 
Arch.  Anz.  1908,  S. 171.  G.H.Macurdy, 
The  Grammar  of  Brinking  Health,  Amer. 
J.  Arch.  1932,  S.  168  ff. 

6  L.  Radermacher,  Mythos  und  Sage 
bei  den  Griechen,  1938,  S.  260  f.,  verteidigt 


die  Lesart  tö  o&v  .  .  .  tpDaov.  K  a  pso  ni  oddh, 
Eranos  XLVIII,  1950,  S.  85  ff.,  dmitot  l,y- 
sias  IX  6,  éizl  t$  <DiXEou  TpatTréCfl  ll^H 
hospitalis;  Widerspruch   v<m   Kk,  obd. 
S.  127,  der  es  lokal  uuffnLil. 

7  G.  Welter,  Alhen.  Miil.  L,  1(.>25,  S.  165 
ff.,  der  darauf  aufmerksuni  inacht,  dati 
diese  Basis  wegen  des  Kundorts  woh]  aus 
dem  Asklepieion  stamnit  und  dnti  andero 
Weihinschriften  an  Zeus  Philios  in  dem 
epidaurischen  Heiligtuin  und  einige  weitere 
nebst  solehen  an  Zeus  Moillrhios  in  dem 
Asklepieion  in  Piraus  gefunden  wordcn 
sind.  Ks  scheinf.  also  ir^endcine  Verbin- 
dung  zwischen  Zeim  Philios  und  Asklepios 
bestanden  i\i  habon. 

8  IG.  ]Ia  2935;  abgebildrt  bei  Harrison, 
Prolog.  S.  358  Abb.  109,  und  besser  bei 
Cook,  Zeus  II:  2,  S.  1161  Abb.  969. 

»  Diodor  fr.  2  Kock. 

10  A.  Vurtwänpler,  Sog.  Totenmahl- 
rolief  mit  Inschnft,  Sitz.-Ber.  Akad.  Mim- 
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zweifellos  in  dem  selben  Verwandtschaftsverhältnis  zueinander  stånden  wie 
die  Götter,  die  sie  erfanden.  Philia  als  Mutter  des  Zeus  ist  eine  kecke  Er- 
findung;  sie  zeigt  gerade  wie  Philios,  auf  welche  Weise  die  individuellen  Be- 
diirfnisse  der  neuen  Zeit  neue  Götter  schaffen;  ihre  Lebenskraft  war  aber 
minimal.  Auch  in  der  älteren  Zeit  hört  man  von  Freundschaftspaaren,  und 
zwar  von  erotisch  betonten  Freundschaften ;  später  wurde  eine  andere  Art 
von  Freundschaft  ublich,  die  einen  engverbundenen  Kreis  zusammenschloB. 
Ihr  gab  der  Philios  göttliche  Weihe  und  gröBere  Konkretion.  Es  war  selbst- 
verständlich,  daB  Philios  an  Zeus,  der  seit  alters  her  Beschiitzer  der  mora- 
lischen  Ordnung  und  der  Gastfreundschaft  war,  angeschlossen  wurde.  In 
der  Zeit  des  beginnenden  Individualisrnus,  in  welcher  die  Bände  der  Ge- 
schlechter  und  der  Gesellschaft  gelockert  wurden  und  Freundschaftskreise, 
die  sich  aus  eigenem  Antrieb  zusammenschlossen,  immer  gröBere  Bedeu- 
tung  fiir  das  Leben  erhielten,  wurde  Zeus  Philios  der  Beschiitzer  des 
traulichen  Zusammenseins  von  Freunden,  ein  Symposion-  und  gar  Klub- 
Gott.1 

Diese  Ziige  des  Zeus  Philios  machen  die  Bildung  seiner  Statue  in  Megalo- 
polis,  uber  die  man  sich  gewundert  hat,  verständlich.  Zeus  Philios  ähnelte 
dem  Dionysos,  er  trug  Kothurne  und  in  der  einen  Hand  einen  Trinkbecher, 
in  der  anderen  einen  Thyrsos,  auf  dem  Thyrsos  aber  saB  ein  Adler.2  Der 
Gott  des  Symposions  entlieh  selbstverständlich  den  Typus  des  Dionysos, 
vom  Zeus  ist  ihm  jedoch  der  Adler  geblieben. 

Mit  dieser  Beobachtung  kommen  wir  auf  die  schwierige  und  sehr  ver- 
schieden  beurteilte  Frage  von  dem  Ausdruck  der  Religion  in  der  Kunst, 
uber  die  hier  wenige  Worte  geniigen  imissen.3  Die  bildende  Kunst  der  Grie- 
chen  schöpfte  wie  die  griechische  Dichtung  ihren  Stoff  aus  der  Mythologie. 
Obgleich  die  Kunst  im  Dienst  der  Religion  stånd,  war  sie  an  sich  ebenso 
wenig  religiös  wie  die  Dichtung,  das  Epos  oder  die  Ghorlyrik.  Sie  war  in 
älterer  Zeit  iiberwiegend  erzählerisch.  Wie  Schweitzer  bemerkt,  tritt  im 
funften  Jahrhundert  das  erzählende  Moment  in  den  Hintergrund  und  ver- 
schwindet  schlieBlich  ganz;  schon  auf  friihrotfigurigen  Schalen  ist  vom  Er- 
zählerischen  nur  die  Versammlung  der  thronenden  Götter  ubriggeblieben, 
und  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  beginnen  die  Bilder,  welche  Dionysos 
inmitten  seines  Gefolges  von  Satyrn  und  Månaden  zeigen  und  die  sacra 
conversazione ;  ein  religiöses  Repräsentationsbild  entsteht.4  Es  muB  aber 
fraglich  bleiben,  ob  diese  Erscheinung,  wie  Schweitzer  meint,  eine  reinere 
religiöse  Anschauung  ausdriickt.  Sie  beruht  eher  auf  dem  Veralten  der  epi- 


chen,  1897:  1,  S.  401  ff.;  Harrison,  Pro- 
leg.  S.  356  Abb.  108,  u.  besser  Gook,  Zeus 
II:  2  S.  1162  Abb.  970. 

1  Es  nimmt  einen  nicht  wunder,  daB  seine 
Bedeutung  sich  in  der  hellenistischen  Zeit 
fortsetzte;  der  Verkaufspreis  seines  Prie- 
stertums  in  dem  Verzeichnis  aus  Erythrai, 
BGH.  LVTI,  1933,  S.  467  Z.  2,  ist  unge- 
wöhnlich  hoch. 

2  Paus.  VIII  31,  4.  Der  Polykleitos,  dem 
Pausanias  das  Werk  zuschreibt,  muö  der 
jiingere  sein,  denn  ihrem  tändelnden  Geist 


nach  kann  die  Statue  fruhestens  der  praxi- 
telischen  Epoche  angehören. 

3  Zubeachten  ist  A.  dellaSeta,  Religione 
e  arte  figurata,  1912.  Sehr  lesenswert  ist 
der  feinsinnige  Essay  von  E.  Pottier,  La 
vieillesse  des  dieux  grecs,  Mélanges  Bidez 
1934,  S.  729  ff.  =  Recueil  Edmond  Pot- 
tier, Bibliothéque  des  écoles  frangaises 
d'Athénes  et  de  Rome,  142,  1937,  S.697  ff. 

4  B.  Schweitzer ,  Religiöse  Kunst  im 
Zeitalter  der  Tragödie,  Die  Antike  V,  1929, 
S.  263. 
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schen,  erzählenden  Darstellung  und  auf  der  allgcmeinen  Hallung  der  peri- 
kleischen  Zeit,  ihrem  Streben  nach  dem  Wurdigen  und  Eoierlichen. 

Freilich  war  diese  Kunst-  und  Geistesrichtung  roligiöHom  Kr  rist  verwandt; 
wir  empfinden  stark  die  schlichte,  reine  Hohoil  des  olousiniHchen  Reliefs, 
das  uns  den  Geist  der  phidiasischen  Epoche  am  unrniHelbarston  nahobringt. 
Diese  schlichte  Einfalt  wurde  mit  der  Aufklärungszeil  aucli  in  der  Kunst 
weggefegt.  Man  hatte  aber  die  richtige  Empfindung,  daB  din  Ausdrueks- 
weisen  der  neuen  Kunst  nicht  fur  religiöse  Bilder  paBtcn,  und  tfriff  gorn  auf 
ältere  Formen  zuriick.  So  ist  die  Herme  des  Alkamenes  glcirli  violen  nndoron 
archaisierend ;  die  repräsentativste  Reihe  derartiger  Kunstworke  bofindol 
sich  in  der  Kopenhagener  Glyptothek.  Auch  die  Eirene  des  Kcphinndot,  die 
vermutlich  aus  Anlafi  des  Friedens  vom  Jahre  374  geschaffon  wnrdo,  zoigt 
eine  archaisierende  Formgebung.  Man  hat  sie  eine  antike  madonna  col 
bambino  genannt;  beziiglich  der  weiblichen  Figur  mag  das  stimmen,  doch 
das  Kind  ist  viel  menschlicher,  weltlicher  als  selbst  das  Jcsuskind  dor  Ho- 
naissance.1  Der  Hermes  des  Praxiteles,  der  eine  Variante  dessolbon  Motivs 
gibt,  hat  kaum  etwas  Religiöses  an  sich.  Die  Kunst  der  skopadischcn  und 
praxitelischen  Epoche  nähert  sich  der  Gottesdarstellung  nicht  mil  der  Elir- 
furcht,  die  ein  religiös  ergriffener  Kiinstler  vor  dem  Göttlichen  ompfindot; 
fur  sie  ist  ein  Götterbildnis  nur  ein  AnlaB  kiinstlerischer  Betäligung  wio 
jeder  andere,  ein  kiinstlerisches  Problem,  sei  es,  daB  das  Pathetischn  odnr 
das  Sinnlich-Träumerische  uberwiegt.  Die  knidische  Aphrodite  ist  eino  hoho 
Frau,  aber  durchaus  menschlich,  Apollon  der  Eidechsentöter  nichts  als  oin 
Genrebild,  als  Tempelbild  wäre  er  unmöglich.  Man  versteht,  daB  das  Vol  k 
die  alten,  rohen  Xoana  fur  die  heiligsten  Götterbilder  hielt.  Ein  groBartigos 
tief  empfundenes  Bild  ist  der  (S.  808)  erwähnte  Asklepios  aus  Muny- 
chia,  in  dessen  Gesichtziigen  Schmerz  und  Leid  zittern.  Aber  das  Gefuhl,  das 
hier  zum  Ausdruck  kommt,  ist  menschlich,  und  ebenso  steht  es  mit  der  Dome- 
ter von  Knidos,  der  antiken  mäter  dolorosa,  die  wohl  das  innerlichsle  Bild 
einer  Göttin  darstellt,  das  die  Antike  uns  hinterlassen  hat.  Immorhin  licB 
sich  trotz  der  tastenden  Versuche  des  hervorbrechenden  Individualismus, 
sich  auch  in  der  Religion  Luft  machen,  die  griechische  Religion  nicht-  vur- 
innerlichen.  Sie  haftete  zu  sehr  an  ihrem  Grundlagen. 

Zwar  sind  viele  schöne  Worte  iiber  die  religiösen  Werte  der  Kunst  ge- 
sagt  worden.  Ludwig  Curtius,  der  öfters  darauf  zuruckkonunt,  moint,  daB 
der  Gott  der  archaischen  Kunst  unnahbar,  konfliktlos  gewesen  sei,  die  Einzig- 
artigkeit  des  Charakters  der  Götter  der  klassischen  Zeit  aber  auf  dor  Ruho 
nach  dem  inneren  Konflikt  oder  aus  ihmherausberuhe;  dio  griochischo  Reli- 
gion wäre  im  vierten  Jahrhundert  nicht  erloschen,  im  Ausdruck  dor  all-en  Göt- 
ter  zeigten  sich  Spuren  des  menschlichenLeidens,  des  Al  torns  und  Welkons,des 
Mitleids,die  jetzt  Menschen  und  Götter  verbinden  änders  als  itu  f (Inf lon  Jahr- 
hundert, in  dem  sie  sich  so  selbstherrlich  distanzieren.2  Und  Rodenwaldt 
sagt:  „Gegemiber  der  Erhabenheit  der  Götterbilder  dos  funfton  Jahrhunderts 

1  Der  Typus  geht  auf  das  Ende  des  5.  zig, 

Jahrh.  zuriick,  B.  Schweitzer,  EEXeUkiia  2  L.  Curtius,  I >ie  klassische  Kunst  Grie- 

KoupoTp6<pos,  Festgabe  zur  Winckelmanns-  chcnlunds,  11)38,  S.  319  bzw.  331. 
feier  des  archäologischen  Seminars  in  Leip- 
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verkörpern  die  Bildwerke  des  Praxiteles  und  seiner  Zeitgenossen  die  Seligkeit 
des  göttlichen  Daseins.  .  .  .  Bezeichnend  fiir  die  Handlung,  in  der  sie  dar- 
gestellt  werden,  ist  die  Muhelosigkeit."1  Allés  dies  ist  sehr  schön  gesagt,  es 
hat  aber  auch  eine  Kehrseite,  welche  sich  in  derVasenmalerei  des  vierten  Jahr- 
hunderts  offenbart,  die  sich  nach  dem  Geschmack  des  breiten  Publikums 
richtete.2  Mythologische  Szenen  werden  nicht  mehr  gemalt  aus  derFreude, 
Mythen  und  Täten  darzustellen.  Nicht  mehr  die  Täten  des  Herakles  erscheinen, 
man  sieht  ihn  ausruhend,  zechend  und  besonders  seine  Apotheose.  Die 
Szenen  aus  der  Palästra  sind  verschwunden.  Die  dionysischen  Darstellun- 
gen  haben  ihren  Charakter  geändert,  nicht  mehr  ausgelassene  Festfreude, 
sondern  behagliche  Ruhe  herrscht  vor.  Obszöne  Bilder  sind  verschwunden, 
wohl  aber  breiten  sich  erotische  Galanterie  und  Frivolität  aus.  Die 
Frauen  sind  schön,  sinnlich,  die  Männer,  sogar  Herakles,  schöne,  unbärtige, 
gar  zarte  Jxinglinge.  Es  ist  dieselbe  Zeit,  in  der  Praxiteles  die  weibliche 
Schönheit  enthullte  und  die  Götter  ganz  vermenschlichte.  Die  Handwerker 
des  Kerameikos  sind  dem  Zeitgeist  gefolgt,  nur  auf  einer  niedrigerenEbene. 
Das  Auftauchen  des  Plutos  (o.  S.  471  f.)  ist  charakterisitsch  fiir  das  vierte 
Jahrhundert.  Manwilldie  Nöte  des  Tages  unddieMuhendesLebensvergessen, 
man  wiinscht,  daB  Plutos  einem  den  UberfluB  in  den  SchoB  werfe,  und  will 
sich  seinen  Genxissen  ungestört  hingeben  können. 

5.  Abstrakte  Gottheiten.  Ein  Zeichen  der  Aushöhlung  des  alten  Glaubens 
ingebildeten  Kreisenist  die  zunehmende  Vorliebe  fiir  abstrakte  Gottheiten.3 
Personifikationen  hat  es  gegeben,  solange  wir  griechische  Literatur  zuruckver- 
folgen  können.4  Bei  Homer  sind  sie  dichterisch ;  der  Dichter  ist  aber  bestrebt, 
ihnen  Anschaulichkeit  zu  verleihen  -  Deimos  und  Phobos  schirren  die  Pferde 
des  Ares  an  zur  Allegorie  werden  sie  in  der  Schilderung  der  Ateund  Litai. 
Bei  Hesiod  sind  sie  kosmologisch  öder  moralisch  gewendet  und  biifien 
daher  die  Anschaulichkeit  ein.  Dike  blieb  immer  lebendig,  nicht  so  Aidos, 
Pheme  -&so<;  vu  xiq  e<m  xal  aur/)  (Op.  V.  764)  obgleich  sie  schlecht  ist.  Als 
echter  Dichter  hat  Pindar  viele  Personifikationen;  daB  er  sie  genealogisch 
verbindet,  beruht  auf  dem  gedanklichen  Zusammenhang,  in  den  er  sie  stellt. 
Auf  dem  Weg  iiber  die  Mythologie  konnten  die  Personifikationen  zu  Kult- 
gottheiten  werden,  das  ist  aber  selten,  ein  Beispiel  bietet  vielleicht  Ares  (o. 
S.  518).  In  der  bildenden  Kunst  erscheinen  sie  auf  der  Kypseloslade,  und 
seit  der  Mitte  des  fiinften  Jahrhunderts  gibt  es  recht  auffällige  Beispiele  in 
der  Vasenmalerei.6 


1G.  Rodenwaldt,  0eol  peta  ^wovxet;, 
Abh.  Akad.  Berlin,  1943:  13  S.  21  f.  B. 
Schweitzer,  Platon  u.  die  bildende 
Kunst,  1953,  S.  66  ff. 

2  Dies  ist  das  Ergebnis  des  wichtigen  Bu- 
chesvon  H.  Metzger,  Les  représentations 
dans  la  céramique  attique  du  IVe  siécle, 
Bibi.  éc.  fr.  172,  1951,  wie  ich  in  meiner 
Besprechung,  Gnomon,  XXIV,  1952,  S.257 
f.,  dargelegthabe.  Vgl.  E.  Bielefeld,  Zur 
griech.  Vasenmalerei  des  6.  bis  4.  Jahrh., 
1952,  S.  14  u.  22  f. 


3  Das  Folgende  ausfuhrlicher  bei  Nils- 
son, Kultische  Personifikationen,  Eranos, 
L,  1952,  S.  31  ff. 

4Picard,  Le  théåtre  grec  et  Tallégorie, 
Rev.  ét.  gr.  XLIX,  1936,  S.  586,  betont 
das  Alter  der  Personifikation. 

5  Z.  B.  Athanasia  von  Athena  dem  Ty- 
deusweggefuhrt,  Beazley,  The  Rose  Kra- 
ter, JHS.  LXVII,  1947,  S.  1  ff.  Auf  einer 
Vase  mit  der  Begegnung  der  Helena  und 
des  Paris  Himeros,  Nemesis,  Heimarmene, 
Furtwängler-Reichhold,  Griech.  Va- 
senmalerie  Taf.  170,  2  u.  a. 
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Im  Kult  erscheinen  die  späteren  Personifikaiionon  in  ältorer  Zeit  den  groBen 
Göttern  als  Epitheta  beigegeben,  Aphrodite  Poitho,1  Artomis  Eukleia,  Athena 
Nike,2  Athena  Hygieia.3  Da  Hygieia  als  weiblich  nichl  dom  Asklepios  als 
Epitheton  beigelegt  werden  konnte,  wurde  sie  nacli  boknnntem  Muster  ge- 
nealogisch  als  seine  Tochter  mit  ihm  verkniipft.  Im  J.  420  zog  sie  neben  ihm 
in  Athen  ein.  Das  erste,  auffällig  friihe  Beispiel  eines  Kults  einor  Personi- 
fikation ist  der  von  Aischines  erwähnte  Altar  der  Phomo,4  dnr  nuch  dem 
Scholion  z.  St.  erricbtet  wurde,  weil  die  Kunde  von  dem  Sieg  um  Eurymedon 
(um  465)  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  noch  andemselben  Tag  nach  Athen 
gekommen  war;beigetragen  hat  zu  ihrer  Verehrung  die  Erwähnung  ulsGöttin 
bei  Hesiod. 

Das  Endergebnis  der  Personifikation  ist  das,  was  Wilamowilz  den 
prädikativen  Gebrauch  des  Wortes  ftsoc;  nennt.5  Das  Umsichgreifon  dieses 
Sprachgebrauchs,  dem  die  Personifikation  und  der  schon  bei  Homor  vor- 
kommende  metonymische  Gebrauch  der  Götternamen  Vorschub  loisLoten, 
kann  bei  den  Tragikern  verfolgt  werden.  Aischylos  nennt  einmal  das  Gldck 
einen  Gott  und  Sophokles  nicht  nur  die  Frömmigkeit  und  den  guten  Vor- 
stand,  sondern  sogar  eine  reichliche  Mahlzeit.6  Euripides  geht  viol  woiter 
und  bezeichnet  als  Gott  das  Erkennen  von  Freunden,  das  Vergessen  von 
Ungliick,  den  Kummer,  den  Frieden,  den  Ehrgeiz,  den  Reichtum,  die  Ver- 
nunft  (o.  S.  775). 

Parallel  mit  dieser  Verwässerung  des  Wortes  &eoc  ging  eine  andere  schon 
gelegentlich  besprochene  Erscheinung,  die  im  eigentlichen  Sinn  eine  Ab- 
straktifizierung  der  Götter  genannt  werden  kann.  Die  Kritik  an  dem  Geba- 
ren  und  der  Weltregierung  der  anthropomorphen  Götter  war  erwacht,  und 
die  Menschen  waren  an  dem  Glauben  an  sie  irre  geworden;  sie  konnten  aber 
nicht  den  Glauben  los  werden,  daB  hinter  den  Ereignissen,  die  die  Menschen 
befallen,  eine  höhere  Macht,  eine  Lenkung  stehe.  Ein  Ausdruck  dieses 
Glaubens  war  die  Vorstellung  von  der  Nemesis,  der  ausgleichenden,  nivel- 
lierenden  Gerechtigkeit  (o.  S.  739).  Diese  Lenkung  konnte  nicht  den  einzel- 
nen,  auf  eigene  Faust  handelnden  Göttern  zugetraut  werden.  Die  Allgemein- 
giiltigkeit  des  Gedankens  rief  einen  Generalnenner  hervor,  einen  allgemeinen 
Begriff.  Man  sprach  von  einem  unbestimmten  Gott,  dem  Kollektivum  der 
Götter,  dem  Abstraktum,  ö-so*;  ti<;,  &eoi,  tö  &etov,  tö  Saijzoviov.  Dieser  Begriff 
entbehrte  des  Lebens  und  der  Anschaulichkeit  und  wurde  immer  blasser 
und  bedeutete  letzten  Endes  nicht  viel  mehr  als  den  Gang  der  Ereignisse. 
Diese  Ausdrucksweise  war  sehr  verbreitet,  Herodot  hat  viele  sehr  charak- 
teristische  Beispiele  (o.  S.  760).  Auch  wenn  dieser  allgemeine  Begriff  „das 
Göttliche"  genannt  wird,  bahnt  er  nicht  den  Weg  zum  Monotheismus  an, 
er  ist  ein  unpersönliches  Abstraktum,  das  der  Hoffnung  und  dem  Gebet  un- 
zugänglich  ist,  in  Wirklichkeit  vertritt  er  das  unvermeidliche  Schicksal. 
Dem  Menschen  kann  eine  solche  Gottheit  nicht  geniigen,  er  sucht  einen  Gott 
oder  Götter,  auf  die  er  hoffen  und  bei  denen  er  Gnade,  Hilfe  und  Tröst 
finden  kann. 


1  I  GA.  327. 

2  SIG.3  63  "=  IG.  I3  24/25. 
8Wolters,    Athen.  Mitt.   XVI,  1891, 

S.  153  ff. 


4  Aischines  I,  128  u.  II  145. 

5  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  18  u.  26. 

6  Siehe  o.  S.  775  A.  1. 


814  Die  hochklassische  Zeit:  Die  Volksreligion 

In  dieserLage  kamen  die  Personifikationen  zustatten.  Die  Menschen  die- 
ser  Zeit  konnten  von  der  alten,  eingewurzelten  Gewohnheit,  noch  sogar  dem 
Bedxirfnis  nicht  lassen,  den  Mächten,  die  die  Geschicke  lenken,  Kulte  zu  wid- 
men,  Opfer  und  Gebete  darzubringen.  An  einen  unbestimmten  Gott,  an  die 
Kollektivität  der  Götter  oder  an  das  neutrale  Göttliche  konnte  man  sich 
nicht  mit  einem  Kult  wenden.  Man  brauchte  etwas,  das  dem  Anliegen  der 
Menschen  entsprach,  eine  bestimmte,  umgrenzte  Macht,  die  dem  jeweiligen 
Bedxirfnis  entgegenkam.  So  kam  es  zur  Personifikation,  welche  eben  das,  was 
man  jeweils  brauchte,  bezeichnete;  sie  war  ein  bestimmter,  begrenzter  Aus- 
schnitt  aus  der  göttlichen  Macht,  sie  wurde  Gott  genannt. 

Das  erste  Beispiel  ist,  abgesehen  von  Pheme,  der  Kult  der  Eirene,  der  aus 
AnlaB  des  Friedens  im  J.371  eingesetzt  wurde;  ein  Altar  wurde  der  Friedens- 
göttin  errichtet  und  jährliche  Opfer  wurden  ihr  gebracht.1  Desgleichen  er- 
wähnt  Isokrates  ein  jährliches  Opfer  an  Peitho,2  die  jetzt  eine  selbständige 
Gottheit  geworden  war. 

Auf  jenen  Kult  wird  des  Kephisodots  Eirene  mit  dem  Plutoskind  zuriick- 
gefiihrt.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafi  die  grofie  Kunst  in  diesen  Jahren  viel 
häufiger  als  frxiher  Personifikationen  zum  Vorwurf  nimmt.  Der  athenische 
Bildhauer  Xenophon,  ein  Zeitgenosse  des  Kephisodot,  schuf  eine  Tyche  mit 
dem  Plutos  auf  ihrem  Arm;  Pausanias3  vergleicht  sie  mit  der  Eirene  jenes 
Meisters.  Praxiteles  hatte  Statuen  des  Eros,  des  Himeros  und  der  Peitho  fur 
den  Tempel  der  Aphrodite  Praxis  in  Megara  geschaffen,  Skopas  eine 
Statue  der  Peitho  in  demselben  Tempel.4  Auf  den  spätrotfigurigen  Vasen 
wimmelt  es  von  Personifikationen,  besonders  im  Gefolge  des  Dionysos  und 
der  Aphrodite. 

In  der  Neuordnung  der  athenischen  Staatsopfer  in  den  dreifiiger  Jahren 
des  vierten  Jahrhunderts,  die  von  Lykurgos  angeordnet  wurde  und  in  den 
Hautgelderrechnungen  erscheint,  zeigt  sich  das  Ergebnis;  der  Kult  der  Per- 
sonifikationen tritt  stark  hervor,  ihnen  werden  einige  der  gröfiten  Opfer 
gewidmet:  Agathe  Tyche,  Eirene,  Demokratia.5  Der  Kult  der  Personifi- 
kationen hatte  offiziell  durchgeschlagen,  doch  durfen  wir  uns  nicht  iiberdie 
Reichweite  dieser  Kulte  täuschen,  weder  in  dieser  Zeit  noch  in  der  helle- 
nistischen,  in  der  er  häufig  war  und  es  uberall  von  Personifikationen  wimmel- 
te.  Sie  sind  gewöhnlich  nichts  als  Symbole  und  verdienen  den  Ruf  der  In- 
haltslosigkeit,  der  den  Personifikationen  anhaftet. 

Die  Kritik  an  dem  Gebaren  der  anthropomorphen  Götter  und  an  ihrer 
Schicksalslenkung  hatte  besonders  die  gebildeten  Schichten  der  Bevöke- 
rung  ergriffen.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafi  kultische  Personifikationen  haupt- 
sächlich  im  offiziellen  Kult  erscheinen,  weniger  im  privaten.  Personifikatio- 
nen finden  sichnur  vereinzelt  auf  den  recht  vielen  Hausaltären,  die  in  Milet 
und  auf  Thera  gefunden  worden  sind,  und  zwar  nur  die  beiden,  die  sich  der 
gröfiten  Popularität  erfreuten  und  auch  mit  Kulten  verehrt  wurden,  Tyche 
und  Hygieia  (s.  Bd.  II  S.  137  ff.). 


1  Der  Bericht  bei  Plutarch,  Kimon.  13,  3  Paus.  IX  16,  10. 

ist  unzuverlässig,  s.  Nilsson  a.  a.  O.  S.  37  4  Paus.  I  43,  6. 

A.  2.  5  Vgl.  S.  732  Anm.  1. 

3  Isokr.  XV  249:  Demosth.  LIV  prooem. 
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Der  Durchbruch  des  Kultes  der  Personifikationen  im  4.  Jahrhundert  v. 
Chr.  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  der  Aushöhlung  der  alten  Religion.  Er  geht 
Hand  in  Hand  mit  dem  schwindenden  Glauben  un  das  Kingroifen  der  kon- 
kret geschauten,  anthropomorphen  Götter.  Man  wendet  sich  an  die  göttliche 
Macht,  von  der  die  Personifikation  einen  Ausschnitt  darstollt.  Jene  Rede- 
weise,  welche  jeden  Begriff,  der  sich  dem  Sinn  aufdrängt  o,  oinon  Gott  nannte, 
und  der  Glaube,  der  dahinter  steht,  ist  in  der  Tat  mit  dom  (ilnubon  an  die 
tibematurliche  Kraft  identisch. 

Die  Diskussion  tiber  die  Götter  und  ihre  Schicksalslonkung  gab  den 
Boden  ab  fiir  den  Kult  der  Personifikationen;  einfaclio  Leutn,  die  in 
den  Tag  hinein  lebten,  hatten  weniger  Verständnis  dafilr.  Dio  Kulte  der 
Personifikationen  sind  ein  Appell  des  Glaubens  an  die  göttliche  Kraft  aln 
solche.  Der  unausrottbare,  aber  in  der  altgriechischen  Religion  stark  zurflck- 
gedrängte  Glaube  an  die  tibematurliche  Kraft  kehrte  zuriick,  diesmal  vor- 
kappt  in  halb  philosophischen,  halb  literarischen  Formen,  wie  er  in  dör 
homerischen  Zeit  bei  gewöhnlichen  Leuten  in  den  Glaubon  an  don  Dai- 
mon  eingekleidet  war.  Dies  war  nur  ein  Vorspiel  ohne  gro  B  o  Wirkung, 
wohl  aber  ein  Zeichen  der  Zeit.  Die  volle  Auswirkung  stellte  sicli  in  der 
Spätantike  ein.  Nun  waren  aber  die  Personifikationen  zu  blafi,  zu  schwilch- 
lich  geworden.  Der  Kraftglaube,  der  die  Spätantike  beherrschte,  flurhto 
konkretere,  kräftigere  Gestalten  und  fand  sie  auch.  Die  Personifikationen 
hatten  aber  als  Symbole  und  als  Anhängsel  des  Kults  ein  reiches  Naclilobon. 

6.  Der  Unterweltsglaube.  DieKehrseite  des  Strebens  der  EinzeJpersönlich- 
keit,  bei  einem  Gott  Tröst  und  Zuflucht  zu  finden,  ist  die  Furcht  des  Mon- 
schen,  er  werde  von  der  göttlichen  Rache  wegen  seiner  Täten,  wegen  des  bo- 
gangenen  Unrechts  getroffen  werden.  Es  wurde  (o.  S.  688  ff.)  dargostellt, 
wie  die  Vorstellung  aufkam,  welche  diese  Strafe  in  das  zweite  Leben  vor- 
legte;  sie  war  in  der  älteren  Zeit  auf  enge  Kreise,  die  Orphiker  und  iliro 
Geistesverwandten,  beschränkt.  Die  allgemeine  Vorstellung  glaubt  das  liohto 
ftinfte  Jahrhundert  und  das  durch  die  Aufklärung  beeinfluBte  vierto  von  den 
Schreckensbildern  der  Unterwelt  gliicklich  frei,  abgesehen  von  altulwliofor- 
ten  mythologischen  Gestalten  und  etwa  noch  im  Dunkeln  fortlobondon 
Resten  der  orphischen  Lehren.  Freilich  weiC  die  grofie  Literatur  wenig  odor 
nichts  von  den  Unterweltsstraf en ;  doch  ist  jene  allgemeine  Ansrhauung  un- 
begrtindet  und  vernachlässigt  die  vorhandenen  Zeugnisse.  Kh  flchoint  viol- 
mehr,  da6  die  Furcht  vor  den  Unterweltsstrafen  sich  gerado  in  dioHor  Zoit 
unter  dem  Volk  verbreitet  hat.  Das  Gemälde  des  Polygnot  von  dor  Unter- 
welt in  der  Lesche  der  Knidier  in  Delphi  wurde  schon  boi  dor  Erörtcrung 
dieser  Vorstellungen  verwertet  (o.  S.  690  f.),  weil  es  altoro  Klomonto  oin- 
schlieBt  und  fiir  die  Entwicklung  sehr  wichtig  ist.  Es  gohört  aber  dom  An- 
fang  der  hier  behandelten  Zeit  an.  Das  bei  diesem  Goinäldo  bosondorfl  Wich- 
tige  ist,  daB  nicht  nur  mythologische  Sunder,  sondorn  auoh  solche,  die  der 
gewöhnlichen  Menschenwelt  entnommen  sind,  ein  Vntormörder  und  ein 
Tempelräuber,  unter  den  Gestraften  erscheinen;  die  Unterwoltsstrafen  wa- 
ren auf  die  Zeitgenossen  ausgedehnt  worden. 

Spuren  davon,  daB  die  Vasenmalerei  dieser  Zeit  oin  störkeres  Interesse  ftir 
die  Unterwelt  -  abgesehen  von  den  mythologischen  Gestalten  -  zeigte,  feh- 
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lon  nicht  ganz.  Weniger  einschlägig  ist  eine  Pelike  in  Boston  aus  der  Zeit  um 
440  v.  Chr.,  welche  Elpenor  vor  dem  in  der  Unterwelt  opfernden  Odysseus 
aus  der  Erde  auftauchend  darstellt;  das  Bild  geht  auf  die  Odyssee  (X  51  ff.) 
zunick.1  Wichtiger  ist  die  Nekyia  eines  Kraters  in  New  York  aus  der  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  (Taf.  51,  l).2  Zusammen  mit  Hades,  Persephone  und  Her- 
mes  sind  hier  nicht  nur  sieben  beschriftete  Helden,  Peirithoos,  Theseus, 
Herakles,  Meleagros,  Palamedes,  Aias,  Elpenor,  sondern  auch  zwei  Gruppen 
von  gewöhnlichen  Sterblichen  dargestellt :  ein  in  einen  Mantel  eingehullter 
Jungling  und  eine  Frau,  die  einem  Jiingling  die  Hand  reicht;  in  der  anderen 
Hand  trägt  sie  ein  Alabastron  und  um  das  Kinn  das  Band,  das  bei  der  Pro- 
thesis  umgelegt  wurde;  die  zweite  Gruppe  besteht  aus  einem  gestikulieren- 
den  Mann  und  einem  Jungling;  die  zwischen  ihnen  auf  dem  Boden  liegenden 
Zweige  werden  als  Totenstreu  gedeutet.  Hier  ist  allés  ins  Heroische  erhoben, 
von  Strafe  öder  Lohn  findet  sich  keine  Andeutung;  das  Bild  ist  jedoch  auf- 
fallend  wegen  seiner  Darstellung  der  Ankunft  Verstorbener  im  Totenreich. 
An  die  weiBen  Lekythen,  besonders  an  ihre  Darstellungen  von  Charon, 
braucht  kaum  erinnert  zu  werden;  sie  sind  fur  Bestattungszwecke  angefer- 
tigt  und  bemalt.3 

Das  Hauptzeugnis  fur  diesen  Vorstellungskreis  ist  eine  merkwiirdiger- 
weise  wenig  beachtete  Stelle  des  Demokrit.4  Er  sagt:  nManche  Leute,  die 
von  der  Auflösung  der  menschlichen  Natur  nichts  wissen,  sich  aber  der  Misse- 
taten  im  Leben  wohl  bewufit  sind,  muhen  sich  ihre  Lebenszeit  in  Unruhen 
und  Ängsten  ab,  indem  sie  iiber  die  Zeit  nach  dem  Ende  erlogene  Fabeln 
erdichten."  Diese  Worte  bezeugen  in  unmiBverständlicher  Weise,  daB  es 
um  die  Wende  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  viele  Menschen  gab,  die  in  der 
Furcht  lebten,  in  der  Unterwelt  fur  begangenes  Unrecht  btifien  zu  miissen, 
eine  Furcht,  die  damals  verbreitet  sein  muB.  Dies  bezeugt  auch  Platon,  der 
den  alten  Kephalos  sägen  läBt,5  daB  einen,  der  die  Zeit  seines  Todes  nahe 
glaubt,  Furcht  und  Bedenken  iiber  Dinge  ergreift,  iiber  die  er  derlei  vorher 
nicht  fiihlte.  Denn  die  von  der  Unterwelt  erzählten  Mythen,  daB  derjenige, 
der  hier  Unrecht  getan  hat,  dort  dafiir  btifien  miisse,  die  ihm  bis  dahin  lä- 
cherlich  erschienen,  beunruhigen  seine  Seele,  ob  sie  nicht  doch  wahr  seien, 
sei  es  wegen  Altersschwäche,  sei  es,  weil  er  all  dieses  sich  nähern  sieht.  So 
wird  er  von  Besorgnis  und  Furcht  erfiillt,  rechnet  mit  sich  ab  und  erwägt, 
ob  er  jemandem  irgendein  Unrecht  zugefugt  hat.  Wer  nun  viele  ungerechte 
Handlungenauffindet,  wird  von  Furcht  erfiillt,  fährt  sogar  wie  die  Kinder 


1  L.  D.  Caskey,  Odysseus  and  Elpenor 
on  a  Pelike  in  Boston,  Amer.  J.  Aren. 
XXXVIII,  1934,  S.  339  f.  mit  Taf.  27. 

2  P.  Jacobsthal,  The  Nekyia  Krater  in 
New  York,  Metropolitan  Museum  Studies 
V,  1934,  S.  117  ff.;  P.  Friedländer,  Zum 
New  Yorker  Nekyia,  Arch.  Anz.  1935, 
S.  20  ff .  mit  Abb. ;  Redfigured  Vases  in  the 
Metropolitan  Museum  Taf.  125. 

8  W.  Riezler,  WeiBgrundige  attische  Le- 
kythen, 1914. 

*  Demokrit  55  fr.  297  Diels,  éviot  £vY)T?j<; 
<p6aio?  SidcXomv  oux  e£8<$TE<;  (ä£vÖ-poi7rot,  auvei- 


töv  ty)<;  pLOT^t;  xp^vov  Tapaxaig  xal  q>6pot<; 
TaXat7Ttopoö(TL  ^euSea  rcepl  tou  jJLexa  t*?]v  teXeu- 
t7]v  jxu^OTrXaaxéovTei;  xpövou.  Ich  bin  der 
Ubersetzung  von  Diels  gefolgt;  nur  habe 
ich  das  Wort  xa>co7tpaY^ocr6v7j  nicht  wie  er 
mit  „EIend",  sondern  mit  ,,Missetatte  iiber- 
setzt;  diese  Bedeutung  hat  es  bei  Polybios 
IV  23,  8  und  sie  ist  hier  selbstverständlich. 
Es  ist  bezeichnend,  daB  Diels  durch  die 
Meinung,  daB  diese  Zeit  die  Unterwelts- 
strafen  nicht  kannte,  irregefuhrt  worden  ist. 
6  Plat.,  de  rep.  I  p.  330  D  ff. 
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oft  auf  im  Schlaf  und  lebt  unter  bangen  Erwartungen.  Wer  sich  da- 
gegen keines  Unrechts  bewuBt  ist,  dem  sleht  immer  eine  schöne  Hoffnung 
und,  wie  Pindar  sagt,  eine  treue  Alterspflegerin  zur  Seite.  Darauf  folgt  ein 
Zitat  aus  Pindar.  DaB  die  Gedanken  des  Pindar  sich  in  diesen  Geleisen  be- 
wegt  haben,  ist  sehr  verständlich,  da  seine  Aussagen  iiber  dns  zweite  Leben 
orphisch  gefärbt  sind  (o.  S.  692  f .) ;  sehr  wichtig  ist,  daB  solche  Gedanken  von 
Platon  einem  athenischen  Biirger  der  Oberschicht  mit  soleher  Eindringlich- 
keit  in  den  Mund  gelegt  werden  und  daB  der  Glaube  an  sie  so  stark  betont 
wird. 

Zu  diesen  Zeugnissen1  kommt  die  Schilderung  von  der  Unterwolt  in  den 
Fröschen  des  Aristophanes,  wo  auch  bestrafte  Missetäter  und  neben  ihnen 
allerlei  Schreckensgestalten  begegnen.  Aristophanes  hätte  dieser  Schilde- 
rung nicht  einen  so  breiten  Raum  gewähren  können,  ohne  auf  einen  Wider- 
hall  bei  seinem  Publikum  zu  rechnen,  wenn  sich  nicht  die  volksttimlichen 
Vorstellungen  von  der  Unterwelt  nach  dieser  Richtung  bewegt  hatten.  Hera- 
kles  unterrichtet  den  Dionysos  iiber  die  Unterwelt  (V.  139  ff.).  Nachdem  der 
alte  Fährmann  ihn  iiber  den  FluB  gesetzt  hat,  wird  er  Schlangen  und  un- 
zähliges  schreckliches  Getier  sehen,  darauf  vielen  Schlamm  und  immer  flie- 
Benden  Schmutz,  in  welchem  diejenigen  liegen,  die  Unrecht  gegen  Gast- 
freunde  begången  oder  Betriigerei  veriibt  oder  ihren  Väter  geschlagen  öder 
Meineide  geschworen  haben.  Er  wird  aber  auch  den  Schall  von  Flöten,  ein 
herrliches  Licht  und  die  Chöre  der  Eingeweihten  sehen;  nicht  weit  davon  ist 
das  Haus  des  Pluton.  Dionysos  und  sein  Sklave  begeben  sich  auf  den  Weg. 
Charon  fragt,  wer  zum  Ausruhen  von  Muhen  und  Sorgen,  zum  Gefilde  der 
Lethe  oder  zu  den  Flechten  des  Esels2  oder  den  Kerberiern  oder  den  Rabén 
oder  Tainaron  hiniibergefiihrt  werden  will  (V.  185  ff.);  der  Sklave  muB  um 
die  See  herumlaufen;  sie  sollen  sich  an  dem  Stein  der  Diirre  (auouvou  X&oc, 
V.  194)  treffen.  In  die  Unterwelt  hineingelangt  begegnet  ihnen  zuerst  eine 
Gestalt,  die  bald  als  Rindvieh,  bald  als  Maulesel,  bald  als  ein  schönes  Weib, 
gleich  darauf  aber  als  ein  Hund  erscheint;  es  ist  die  Empusa,  eine  Spukgesalt 
des  niederen  Volksglaubens,  deren  Gesicht  von  Feuer  leuchtet  und  die  einen 
FuB  von  Kupfer  und  einen  von  Kuhdreck  hat  (V.  288  ff.).  Darauf  folgt  die 
schöne  Schilderung  der  Chöre  der  Mysten  (vgl.  o.  S.  673).  An  das  Haus  des 
Pluton  angelangt,  klopfen  die  Ankömmlinge  an  die  Tur,  und  hervor  tritt  der 
Tiirhiiter  Aiakos,  der,  weil  er  Herakles,  der  den  Kerberos  entfiihrt  hat,  zu 
sehen  wähnt,  in  die  gräBlichsten  Drohungen  ausbricht:  der  schwarzherzige 
Felsen  der  Styx,  der  bluttriefende  Gipfel  des  Acheron  und  die  umherlaufen- 
den  Hunde  des  Kokytos  werden  ihn  bewachen,  die  hundertköpfige  Echidna 
seine  Eingeweide  zerfleischen,  der  tartessische  Aal  an  seinen  Lungen  saugen 
und  die  tithrasischen  Gorgonen  seine  blutenden  Nieren  nebst  den  Eingewei- 
den  zerreiBen  (V.  465  ff.).  Es  ist  dies  eine  nette  Sammlung  von  GräBlichkei- 
ten,  deren  Vorbilder  sich  in  den  Strafen  des  Prometheus  und  des  Tityos  fin- 
den.  Sie  sind  grotesk,  haben  aber  einen  ernsten  Hintergrund.  Die  zuerst 


1  Leider  ist  der  Inhalt  von  Protagoras3 
Schrift  TOpt  tcov  év  "AtSou  (Diog.  La.  IX  55) 
nicht  bekannt. 

2  Mss.  ovou  7r6xa<;*  itloy-dq  ist  eine  sichere 

52   H.d.A.  V,  2,  1  2.  A. 


Verbesserung  Porsons,  welche  die  Worte 
durch  die  Beziehung  auf  den  Esel  des 
Oknos  (o.  S.  690  A.  3)  verständlich  macht. 


818 


Die  hochklassische  Zeit:  Die  Volksreligion 


[770] 


angef  uhrte  Stelle  bezeugt  die  Anschauung,  daB  diej  enigen,  die  sich  gegen  Gesetz 
und  Moral  vergangen  haben,  in  der  Unterwelt  bestraft  werden,  und  zwar 
ganz  in  der  Weise,  von  der  die  Vorstellung  der  Unterweltsstrafen  ausge- 
gangen  war;  sie  liegen  im  Schlammpfuhl  (o.  S.  689);  an  der  zweiten  ange- 
fiihrten  Stelle  werden  die  mythologischen  Strafen  grotesk  ubertrieben.  Auch 
die  Mythologie  hat  auf  den  volkstiimlichen  Glauben  an  die  Strafen,  welche 
die  Siinder  in  der  Unterwelt  erwarten,  eingewirkt;  Demokrit  bezieht  sich 
auf  sie,  indem  er  das  Wort  [xu#07rXaaT£0VTec;  braucht.  Dazu  kommt  eine  au$- 
gesprochene  Tendenz,  die  Schauerlichkeit  der  Unterwelt  dadurch  zu  ver- 
stärken,  da8  Untiere  und  Spukgestalten  des  Volksglaubens  dorthin  ver- 
setzt  werden,  was  von  der  Folgezeit  begierig  aufgenommen  und  weiter  ausge- 
bildet  wurde.  Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  man  die  von  Aristophanes  aus- 
gemalte  Unterwelt  eine  richtige  Hölle  nennt;  es  fehlt  nur  noch,  daB  dem 
Pluton  auch  Henkersknechte  beigegeben  werden.  Diese  Rolle  wird  auf  den 
apulischen  Grabvasen  dann  den  Erinyen  zugeteilt,  die  dafur  se  hr  geeignet 
sind;  sie  werden  daher  sogar  als  uotvat  bezeichnet.1 

Auch  bei  Empedokles  findet  sich  eine  Schilderung  der  Unterwelt.  Wie 
oben  bemerkt  (S.  745),  hat  er  die  Seelenwanderungslehre  ubernommen  und 
auf  die  Pflanzenwelt  erweitert  (fr.  117).  Wenn  einer  von  den  ewig  lebenden 
Dämonen  (d.  h.  Seelen,  o.  S.  745  A.  3)  sich  mit  Blut  befleckt  hat,  mull  er 
dreimal  zehntausend  Jahre  fem  von  den  Seligen  umherschweifen  und  in 
allén  möglichen  Gestalten  wiedergeboren  werden;  die  Luft  jagt  ihn  zum 
Meer,  das  Meer  speit  ihn  auf  den  Erdboden  aus,  die  Erde  sendet  ihn  zur 
Sonne  und  diese  wirft  ihn  in  die  Wirbel  der  Luft  (fr.  115).  Wie  die  Schilde- 
rung der  Unterwelt  sich  mit  der  Lehre  von  den  vier  Elementen  verträgt,  kön- 
nen  wir  nicht  beurteilen.  „Ich  weinte  und  jammerte",  sagt  Empedokles,  „als 
ich  den  ungewohnten  Ort  erblickte,  wo  Mord  und  Groll  und  Scharen  von 
anderen  Keren  und  dörrende  Krankheiten  und  Fäulnis  im  Dunkel  der  Wiese 
der  Ate  umherschweiften."2  Versetzt  Aristophanes  die  Schreckensgestal- 
ten  des  Volksglaubens  in  die  Unterwelt,  so  bevölkert  sie  Empedokles  mit 
jenen  Personifikationen,  die  Keres  genannt  werden  (o.  S.  222  ff.)  und  ein 
långes  Nachleben  haben  sollten  -  nach  der  ersten  Rede  gegen  Aristogeiton 
wurden  sie  schon  damals  bildlich  dargestellt  -,3  und  macht  so  die  Unter- 
welt zu  einem  Schauerort,  wo  allés  Böse  zusammenkommt. 

Fur  die  volkstiimlichen  Vorstellungen  bedeutet  Empedokles  wenig,  viel 
dagegen  fur  die  literarischen  Schilderungen,  die  er  stark  beeinfluBt  hat. 
Spuren  dieses  Einflusses  finden  sich  wohl  auch  bei  Platon,4  der  am  ausfiihr- 
lichsten  in  Zusammenhang  mit  der  Seelenwanderungslehre  bei  der  Beschrei- 
bung  der  Unterwelt  verweilt  hat.  Seine  Unterweltsmythen  sollen  hier  bespro- 
chen  werden.  Im  iibrigen  ist  in  diesem  Buch  dem  Platon  kein  besonderer 
Abschnitt  gewidmet,  eine  Unterlassung,  die  einigen  so  auffällig  vorkommen 

1  Auf  der  Altamuravase,  s.  u.  S.  825;  vgl.  mitubersetzt. 

Ilberg  s.  v.  in  RL.  III  S.  1603.  3  Vgl.  E.  Norden,  Vergil  Aeneis  Buch 

8  Fr.  118  u.  121  (angefuhrt  o.  S.  224  A.  1)  VI,  1903,  S.  208  f.  (V.  274  ff.).  [Demosth.] 

mit  den  Erläuterungen  Wilamowitz1  a.  XXV  52. 

oben  S.  744  A.  2  a.  O.  S.  636  ff.;  die  unver-  4  H.  W.  Thomas,  'ETréxeiva,  Diss.  Mun- 

ständlichen  Worte  £pY<x te  peucTa  suid  nicht  chen  1938,  S.  115  ff . ;  vgl.  o.  S.  679  A.  1 . 
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mag,  daB  sie  einer  Rechtfertigung  bedarf.  ti  bor  diu  Roli^ion  Platons  ist  viel 
geschrieben  worden,1  man  hat  sich  aber  dnbei  oincr  Verwechslung  schuldig 
gemacht.  Platon  ist  allerdings  einer  der  gröBtcti  ItolitfionRRtiftor  aller  Zei- 
ten,  keine  höhere  Religion  hat  sich  seiner  Einwirkun^  cntzinhon  können; 
er  ist  dies  aber  erst  ein  halbes  Jahrtausend  nach  seinom  Tml  dadurch  gewor- 
den,  daB  sein  Transzendentismus  in  die  Religion  Kiu^nnu  fand.  Er  selbst 
wäre,  wenn  er  gewuBt  hätte,  daB  man  ihn  als  RoligioiiHHl  iflor  bozeichnen 
wiirde,  erstaunt  gewesen  und  hätte  protestiert;  er  betrnchLoto  tiicli  hIh  Philo- 
sophen  und  seine  Tätigkeit  als  Wissenschaft,  als  Erkennlnin  d«H  Wuhrwi  und 
Richtigen,  nicht  als  Grundung  einer  neuen  Religion  odor  nln  ItnforininriinK 
der  alten.  Hier  muB  Platon  als  der  genommen  werdcn,  der  or  hoIIihI  Hoin 
wollte  und  der  er  fur  seine  Zeit  war.  Platon  ist  äuBerst  wertvoll  als  Ya\\i%u  fur 
die  Religion  seiner  Zeit  und  wurde  als  solcher  im  vorhergehondon  auKtfiabig 
verwertet.2 

Es  sei  daher  hier  das  schon  Bemerkte  nur  noch  einmal  ganz  kurz  /jiHimi* 
mengefaBt.  In  seinem  Alterswerk  tiber  die  Gesetze  hat  Platon  dia  Hcligion 
systematisiert,  um  sie  in  den  Dienst  des  straffen  Staatsideals  zu  Htollon,  dan 
er  entworfen  hat.  Die  höchste  Autorität  ist  ihm  das  delphisclm  Orakol  iiIh 
der  von  den  Vätern  ererbte  Dolmetscher;  seinen  Beauftragten,  dan  K^a^olan 
wie  auch  den  anderen  Orakeln  räumt  er  eine  hervorragende  Slallung  ain. 
Die  Mordprozesse  werden  nach  dem  alten,  in  der  Religion  begrundoLan  Hor- 
kommen  geregelt  (o.  S.  635  f.).  Bei  der  Grundung  neuer  Städto  und  ihror 
Kulte  (S.  640),  von  Heiligtiimern,  Festen,  Opfern  und  Kulten  jedcr  Art,  auch 
beim  Totenkult,  soll  man  die  Weisungen  des  Orakels  genau  befolgen  (S.  (V2W.)- 
Er  hat  auch  als  erster  die  sieben  Weisen  zusammengestellt  (S.  650),  wolclm 
die  delphische  Lebensweisheit  verkunden.  Im  besonderen  sei  auf  den  Anfang 
des  achten  Buches  hingewiesen,  wo  iiber  die  Einrichtung  von  Festen  nacli 
den  Spriichen  Delphis  gehandelt  wird.  An  jedem  Tag  des  Jahres  soll  einein 
Gott  oder  einem  Dämon  geopfert  werden;  die  Exegeten  und  PriosLor,  Pria- 
sterinnen  und  Seher  haben  zusammen  mit  den  Gesetzeswächtern  n/iliara  I  Jo- 
stimmungen  dariiber  zu  treffen.  In  jedem  Monat  soll  fur  einen  der  zwölf  gro- 
Ben  Götter,  nach  denen  die  Phylen  benannt  sind,  ein  Fest  mit  Opforn,  (Ihöron 
und  Agonen  gefeiert  werden.  Auch  die  Weiberfeste  werden  nicht  vorgaHwan. 
Platon  zeigt,  welchen  Nutzen  die  griechische  Religion  einem  Dankor  gowik li- 
ren konnte,  der  den  Staat  nach  seinen  Ideen  einrichten  wollte.  DioBo  Btraffe 


1  AuBer  den  Abschnitten  iiber  Platon  in 
den  S .  7 45  A.  3 zitierten Werken von  Camp- 
bell u.  Adam  vgl.  besonders  P.  E.More, 
The  Religion  of  Plato,  1921,  2.Aufl.  1928. 
K.  Reinhardt,  Platons  Mythen,  1927; 
ygl.  Pfister,  Rel.  d.  Gr.  u.  Röm.  S.  237. 
Ubersichtlich  G.  N.  Belknap,  Religion  in 
Plato*s  States,  University  of  Oregon  Publi- 
cation  V:  1,  1935,  S.  28  ff. 

2  F.  Solmsen,  Plato's  Theology,  Cornell 
Studies  in  Glass.  Philology  XXVII,  1942, 
ablehnende  Besprechung  von  Tate,  Class. 
Review  LVII,  1943,  S.  21  ff.;  O.  Rever- 
din,  La  religion  dans  la  Cité  plato nicienne, 

52* 


École  fran^aise  d'Alh6ti«H,  Truvaux  <it  nu»- 
moires  VI,  1945,  auch  hisn.  GomWo.  K.  K. 
D odds,  Plato  and  tim  Irrutional.J  HS.LX  V, 
1945,  S.  16  ff.;  vgl.  donN.,  Thn  Gruoks  and 
the  Irrational,  iy.r»1,  Kap.  VJI  H.  207  ff. ; 
P.  Boyanco,  \a\  culln  don  Mumoh  choz  les 
philosoplies  gm;s.  Bibi,  öv,,  fr.  141,  1937, 
2.  Teil  S.  IV.)  ff.,  MythtiH  ot  NHos  chez  Pla- 
ton el  chox  Arisloln;  dnr*».,  Lu  roligion  de 
Platon,  Hov.  itl.  anc.  XI, IX,  1947,  ist  eine 
Bespreehungdus  Huohos von  Reverdins  und 
des  u.  S.  H'i1  A.  9  orwähnten  des  Buches 
von  ttirioz. 
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Ordnung  vertrug  keine  Einwände,  kein  Entgegenhandeln ;  so  ist  er  dazu 
gelangt,  die  Asebieprozesse  zu  legalisieren  und  die  Leugnung  oder  MiB- 
achtung  der  Götter  wie  der  Moral  als  ein  strafwurdiges  Verbrechen  zu  be- 
handeln.1  Diejenigen,  die  sich  nicht  an  die  Götter  kehren  -  und  solche  gab  es 
viele  zu  seiner  Zeit  -,  rechnet  er  unter  die  Schwerverbrecher,  iiberweist  sie, 
man  möchte  sägen,  an  ihren  Seelsorger  und  schreibt  im  Falle  der  Unverbes- 
serlichkeit  die  härtesten  Strafen  iiir  sie  vor.  Der  Gedanke  an  eine  religiöse 
Reform  lag  ihm  völlig  fern,  er  steht  durchaus  auf  dem  Boden  der  alten 
Uberlieferungen.  Er  geht  sogar  so  weit,  alle  privaten  Kulte  verbieten  zu 
wollen;  er  hatte  das  Umsichgreifen  neuer  Kulte  in  Verbindung  mit  Geheim- 
riten  zweifelhafter  Art  beobachtet.2  Wir  werden  unten  (S.  841)  sehen,  daB 
er  dazu  kam,  in  den  Himmelskörpern  die  wahren  Götter  zu  erkennen,  ohne 
die  praktischen  Konsequenzen  daraus  zu  ziehen;  vielleicht  dachte  er  aber 
an  eine  Verschmelzung  der  Gestirnreligion  mit  der  delphischen. 

In  der  oben  angefuhrten  Regelung  der  Feste  des  Staats  gibt  Platon  ent- 
gegen  der  griechischen  Gewohnheit  die  Vorschrift,  dem  Gott  der  Unterwelt, 
Pluton,  den  zwölften  Monat  zu  weihen,  und  begriindet  dies  damit,  da£  die 
Gemeinschaftlichkeit  der  Seele  und  des  Körpers  nicht  höher  zu  bewerten  sei 
als  ihre  Trennung.  Hiermit  greift  er  auf  orphische  Lehren  von  der  Minder- 
wertigkeit  des  Körpers  und  der  Schätzung  der  Seele  als  des  unsterblichen 
Teiles  des  Menschen  zuriick;  fur  diese  Lehre  zeigt  er  eine  unverhohlene  Nei- 
gung,  obgleich  er  das  Treiben  der  orphischen  Winkelpriester  verdammt  (o. 
S.  684).  Er  benutzt  diese  Lehre  nicht  im  religiösen  Sinn,  um  darauf  eine  Ver- 
tiefung  der  Religion  zu  grunden,  sondern  um  seiner  philosophischen  Lehre 
von  dem  Reich  der  Ideen,  des  unvergänglichen  Seelischen  im  Gegensatz  zu 
den  vergänglichen  Erscheinungen  der  Körperwelt  zu  unterbauen;  sie  wird 
dadurch  gewissermaBen  mit  einer  höheren,  ehrwiirdigen  Autorität  umkleidet, 
fur  welche  er  sich  auf  die  Priester  und  Priesterinnen  beruft,  welche  fur  das, 
was  ihnen  obliegt,  Rechenschaft  abzulegen  imstande  sind.3  Die  Folge  ist 
aber,  daB  er  sich  auch  die  Frage  iiber  das  Geschick  der  unsterblichen  Seele 
nach  dem  Tod  vorlegen  muB,  die  er,  wie  schon  die  Orphiker  angedeutet  hat- 
ten, mit  der  Forderung  eines  weisen  und  gerechten  Lebens  verkniipft.  Daher 
kommt  er  auf  die  orphischen  Lehren  von  Strafen  und  Belohnungen  in  der 
Unterwelt  (o.  S.  688f.)  und  von  derSeelenwanderung(o.  S.  690)  zuriick  und 
baut  sie  in  seiner  Weise  weiter  aus.4 

Wenn  er  auf  wissenschaftlichem  Weg  nicht  weiter  vordringen  kann,  pflegt 
Platon,  um  die  Fragen,  die  ihm  am  Herzen  liegen,  zu  veranschaulichen,  das, 
was  ihm  möglich  oder  wahrscheinlich  dtinkt,  in  der  Form  des  Mythus  aus- 
zusprechen.  In  seinen  Mythen  läBt  er  seiner  groBen  dichterischen  Begabung, 
die  er  sonst  aufs  strengste  ziigelt,  freien  Lauf,  sie  sind  s7r<o8a£,  sagt  Boy- 
anc  é  treffend  In  der  Form  des  Mythussprach  Platon  vor  allem  iiber  die  letzten 
Dinge;  er  kommt  wiederholt  auf  sie  zuriick  und  trägt  mehrere  ausfuhrliche 


1  Plat.,  de  leg  X  p.  907  E. 

2  Ebd.  p.  909  D  ff. 

8  Plat.,  Menon  p.  81  A. 
4  P.  Stöcklein,  Uber  die  philosophische 
Bedeutung  von  Platons  Mythen,  Philol. 


Suppl.  XXX:  3,  1937,  behandelt  S.  17  ff. 
die  Idee  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und 
S.  27  iL  die  Idee  von  Lohn  und  Strafe  im 
Jenseits. 
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Mythen  vor,  deren  Unstimmigkeiten  wir  hinnehmen  mussen.  Sio  bilden  nicht 
selten  den  krönenden  AbschluB  eines  Gespräches,  bo  im  Phaidon,  im  Gor- 
gias,  im  Staat.  Die  Schilderung  der  Unterweltsstrafen  iHt  nin  intogrierender 
Teil'der  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  welche  ftir  Platon  oino  notwondige 
Folge  seiner  Grundanschauung  von  der  Unsterblichkeit  dnr  Soolo  war.  Die 
Strafen  sind  nicht  Selbstzweck,  Rache;  sie  dienen  der  Lanternn^  und  Ituini- 
gung  der  Seelen  oder  sind  zum  mindesten  abschreckende  Beispioln.  Dimeben 
steht  als  zweites  Hauptmotiv  die  Forderung  der  Gerechtigkcil;  dor  Motmch 
soll  den  gerechten  Lohn  seiner  Täten  erhalten  oder  erleiden. 

Die  Mythen  des  Platon  können  hier  nur  kurz  unter  dem  GesichUpunkl 
der  Unterweltsvorstellungen  beriihrt  werden.  Die  SeelenwanderungHloliro, 
welche  damals,  wie  in  der  Antike  uberhaupt,  fur  den  religiösen  Glaubon  nino 
geringere  Bedeutung  hatte  -  sie  war  auf  enge  Kreise  beschränkt  karm  nur 
angedeutet  werden.  Sie  wird  vorgetragen  in  dem  beriihmten  GleichniH  irn 
Phaidros  (p.  246  ff.),  in  dem  die  Seele  mit  einem  gefltigelten  Viergespnnn 
verglichen  wird.  Die  verschiedenen  Lose  der  Seelen  werden  je  nach  dem,  wmh 
sie  während  ihrer  Fahrt  von  dem  Wahren  geschaut  haben,  verteilt.  Nur  din 
Freunde  der  Weisheit  werden  nach  einer  dreimaligen  Umfahrt  aus  do/n 
Kreislauf  entlassen.  Die  anderen  werden  nach  dem  Tode  abgeurteilt;  einigo 
werden  nach  den  Straforten  unter  der  Erde  geschickt,  wo  sie  ihre  Stråen 
erleiden,  andere  werden  an  einen  himmlischen  Ort  erhoben;  nach  tausond 
Jahren  werden  alle  vor  die  Wahl  eines  neuen  Lebens  in  tierischer  oder 
menschlicher  Gestalt  gestellt. 

Viel  ausftihrlicher  ist  der  Mythus,  der  das  Gespräch  im  Phaidon  (p.  110  ff.) 
abschlieBt.  Er  beginnt  mit  einer  langen  Schilderung  von  dem  Bau  des  Erd- 
balls  und  seinem  Inneren,  in  welcher  die  Mythen  von  den  Flussen  der  Unter- 
welt  und  dem  Tartaros  verwertet  werden.  Der  Mythus  vom  Totengericht 
wird  sehr  ausfuhrlich  entwickelt.  Diejenigen,  welche  auf  Erden  in  sittlicher 
Hinsicht  eine  mittelmäBige  Stellung  eingenommen  haben,  werden  nach  der 
Acherusischen  See  gesandt,  wo  sie  gereinigt  und  bestraft  oder  auch  belohnt 
werden.  Die  groBen,  unverbesserlichen  Verbrecher  werden  auf  ewig  in  den 
Tartaros  geworfen.  Diejenigen  Stinder,  die  noch  geheilt  werden  können,  die 
z.  B.  im  Zorn  Väter  oder  Mutter  geschlagen,  ihre  Tat  aber  bereut  haben, 
werden  nach  dem  Tod  auch  in  den  Tartaros  geworfen,  kommen  aber  nach 
einem  Jahr  je  nach  der  Art  des  Verbrechens  in  einen  der  unterirdischen  Fliisse 
heraus,  wo  sie  umhertreiben,  bis  sie  Verzeihung  erwirken  können.  Die  From- 
men kommen  dagegen  zu  den  reinen  Wohnungen  in  den  höchsten  Teilen  der 
Erde.  Offenbar  kommt  Platon  hier  auf  die  alte  Vorstellung  von  den  Unter- 
weltsstrafen, auf  das  Liegen  im  Schlammpfuhl,  zurtick.  An  einer  frtiheren 
Stelle  desselben  Dialogs  (p.  80  ff.))  wo  er  auch  die  Seelenwanderung  und  die 
verschiedenen  Lose  der  Seelen  bespricht,  zieht  er  ein  Stuck  alten  Volks- 
glaubens  heran;  eine  vom  Körperlichen  beschwerte  Seele  wird  nach  dem 
irdischen  Ort  hingezogen;  solche  Seelen  sind  die  schattenhaften  Seelengestal- 
ten,  die  man  um  die  Gräber  und  ihre  Denkmäler  irren  sieht. 

Die  Forderung  der  Gerechtigkeit  hat  in  dem  Mythus,  der  den  SchluB  des 
Gorgias  (p.  523  f.)  biidet,  Platon  dazu  gefuhrt,  die  Organisation  des  Toten- 
gerichts  und  sogar  eine  Veränderung  darin  ausfuhrlich  zu  beschreiben.  Hior 
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und  in  der  Apologie  (u.  S.  824)  werden  die  Totenrichter  Minos,  Rhadaman- 
thys  und  Aiakos  zum  erstenmal  erwähnt.  Zur  Zeit  des  Kronos,  sagt  er,  wur- 
den  die  Gerechten  nach  den  Inseln  der  Seligen,  die  Unfrommen  nach  dem 
Strafort  des  Tartaros  geschickt;  das  Urteil  wurde  am  Tag  des  Todes  gespro- 
chen  und  war  manchmal  nicht  richtig;  daher  bestimmte  Zeus,  daB  die  Seelen 
nackt,  nachdem  sie  ihre  irdische  Hiille  abgestreift  hatten,  abgeurteilt  wer- 
den sollten.  Es  gibt  zwei  Arten  von  Strafen;  entweder  hat  der  Bestrafte 
Nutzen  davon  und  wird  durch  das  Leiden  verbessert;  oder  aber  er  hat  so 
groBe  Verbrechen  begången,  daB  er  unverbesserlich  ist  und  daher  selbst  kei- 
nen  Nutzen  aus  der  Strafe  zieht;  fur  die  anderen,  welche  ihn  wegen  seiner 
Missetaten  die  schwersten,  schmerzhaftesten  und  schrecklichsten  Leiden  fur 
ewige  Zeit  im  Gefängnis  des  Hades  ausstehen  sehen,  wird  er  zum  warnenden 
und  belehrenden  Beispiel,  Als  Beispiel  eines  solchen  Menschen  fiihrt  Platon 
den  gewalttätigen  makedonischen  König  Archelaos  an. 

In  diesem  Mythus  wird  die  Harte  der  Unterweltsstrafen  stark  betont; 
noch  ausfiihrlicher  verweilt  Platon  bei  ihnen  in  der  groBartigen  Vision  des 
Pamphyliers  Er,  die  das  gewaltige  Werk  iiber  den  Staat  abschlieBt  (p.614ff.). 
Auch  hier  erscheint  das  Totengericht,  welches  die  Frommen  und  Unfrommen 
scheidet  und  ihnen  verschiedene  Wege  anweist.  Nach  einer  langen  Wande- 
rung,  entweder  durch  den  Himmel  oder  durch  die  Unterwelt,  kehren  die 
Seelen  zuriick  und  erzählen  sich,  was  sie  geschaut  haben,  das  gliickliche  Le- 
ben  im  Himmel  oder  die  schrecklichen  Leiden  in  der  Unterwelt.  Fur  jede 
Sunde  wurde  ein  jeder  zehnfach  bestraft.  Sehr  merkwiirdig  ist  die  Andeu- 
tung,  daB  sich  nicht  zu  wiederholen  verlohnt,  was  von  denjenigen  gesagt 
wurde,  die  gleich  nach  der  Geburt  oder  nach  einer  sehr  kurzen  Lebenszeit 
gestorben  sind.  Noch  bemerkenswerter  ist,  was  von  der  Strafe  des  gottlosen 
Tyrannen  Ardiaios  berichtet  wird;  das  ist  in  der  Tat  die  erste  Schilderung 
der  Höllenpein.  Ardiaios  nebst  einigen  anderen  schweren  Verbrechern  wurde 
von  feuerglänzenden  Männern  ergriffen,  welche  ihm  Hände,  FiiBe  und  Kopf 
fesselten,  ihn  auspeitschten  und  iiber  Dornen,  die  ihn  zerrissen,  schleppten 
und  dabei  verkiindeten,  warum  er  dies  erlitt  und  in  den  Tartaros  geworfen 
werden  sollte.  Das  ist  ein  anschauliches  Beispiel  von  den  grausigen  Strafen, 
von  denen  in  Gorgias  mehr  im  allgemeinen  geredet  wird.  Das  Gerechtigkeits- 
gefiihl  kann  zu  unbarmherziger  Härte  verfuhren,  und  die  Härte  fehlte  bei 
dem  Idealisten  Platon  ebensowenig  wie  im  griechischen  Strafrecht.  Der 
Folgezeit  gab  er  gefährliche  Anregungen. 

Platons  Vorstellungen  wurzeln  in  der  älteren  Zeit.  In  dem  siebenten  Brief 
(p.  335  A)  beruft  er  sich  auf  alte  und  heilige  Berichte  fur  die  Ansicht,  daB 
die  Seele  unsterblich  ist,  gerichtet  wird  und  die  gröBten  Strafen  erleiden 
muB.  Wo  die  Vorbilder  fur  die  Anschauung  zu  suchen  sind,  ist  weniger  wich- 
tig.  So  weit  sind  die  Schliisse  von  Thomas  anläBlich  der  Untersuchung  der 
Jenseitsmythen  bei  Platon1  völlig  richtig,  daB  Platons  gestaltende  Phantasie 
sowohl  in  der  Erfindung  neuer  Bildelemente  wie  auch  in  der  dichterischen 
Zusammenschau  der  iiberlieferten  zu  neuen  Verbindungen  wirksam  ist,  um 
dasjenige  zu  veranschaulichen,  was  dem  Denken  nicht  faBbar,  sondern  nur 


1  Thomas  a.  a.  O.  S.  162. 
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in  der  Form  des  Mythus  darstellbar  ist.  Gerade  hior  ist  Platons  dichterische 
Phantasie  sehr  aktiv  beteiligt,  und  er  darf  daher  fur  die  Unterweltsvorstel- 
lungen  seiner  Zeit  nur  mit  grofier  Vorsicht  als  Zeuge  hornngozogen  werden. 
Verhängnisvoller  war  auf  diesem  Gebiet  sein  EinfluB  auf  dio  Nachwelt,  was 
eingehender  verfolgt  zu  werden  verdiente,  aber  iiber  den  Rahmon  dieser  Dar- 
stellung  hinausgeht. 

Es  gibt  noch  ein  weiteres  untriigliches  Zeichen  fiir  die  Ergriffonheit  dieser 
Zeit  von  der  Vorstellung  der  Vergeltung  durch  die  Unterweltsstrafen;  sie 
hat  einen  neuen  Mythus  geschaffen,  der  seitdem  zum  eisernen  ttestand  der 
Mythologie  gehört,  den  Mythus  von  den  Unterweltsrichtern.1  Wie  sehon  dar- 
getan  wurde  (o.  S.  677),  ist  Minos  in  der  Odyssee  (X  568  ff.)  keineswegs  Toton- 
richter  in  dem  Sinn,  da8  er  iiber  die  im  irdischen  Leben  vollbrachten  Talen 
der  Abgeschiedenen  urteilt  und  ihre  Lose  demgemäB  verteilt;  er  setzt  ein- 
fach  die  richterliche  Tätigkeit,  die  er  im  Erdenleben  ausgeubt  hatte,  in  dor 
Unterwelt  fort.  Der  Glaube  an  die  Unterweltsstrafen  wurzelte  in  dem  Ver- 
langen  nach  Gerechtigkeit,  und  dies  Verlangen  forderte  also,  da!3  die  Strafon 
gerecht  zugemessen  wurden.  Obgleich  spärlich,  lehren  die  Zeugnisse,  wie  sieh 
der  Gedanke  an  das  Totengericht  allmählich  herausgebildet  und  Anschau- 
lichkeit  in  der  Form  eines  Mythus  gewonnen  hat.  Der  älteste  Zeuge,  Pindar, 
zeigt,  da!3  man  anfangs  an  die  abstrakte  Gerechtigkeit  dachte;2  kein  beson- 
derer  Richter  wird  namhaft  gemacht.  Zeus  ist  der  Hiiter  und  Aufrechterhal- 
ter  der  Gerechtigkeit,  also  muBte  er  als  Richter  iiber  die  Sunden  der  Men- 
schen  im  Leben  walten.  Diese  Vorstellung,  die  mit  dem  altgriechischen  reli- 
giösen  Denken  besser  als  die  spätere  ubereinstimmt,  kommt  auch  einmal  in 
einer  polemischen  Stelle  des  Euripides  zum  Ausdruck,  wo  von  dem  Glauben 
gesprochen  wird,  daB  die  ungerechten  Täten  zum  Himmel  emporschweben 
und  aufgezeichnet  werden  auf  den  Schreibtafeln  des  Zeus,  welche  dieser  ein- 
sieht,  um  iiber  die  Sterblichen  zu  richten;  der  ganze  Himmel  wiirde  aber 
nicht  ausreichen,  um  die  Sunden  der  Menschen  aufzuzeichnen.3  Da  jedoch 
das  Gericht  nach  dem  Tod  in  die  Unterwelt  verlegt  wurde,  so  muBte  der 
unterirdische  Zeus,  Hades,  der  zuweilen  diesen  Namen  trägt  (o.  S.  453),  zum 
Richter  werden.  Als  solchen  kennt  ihn  Aischylos,  der  einmal  in  diesem  Zu- 
sammenhang  von  einem  anderen  Zeus  und  einmal  von  Hades  als  Richter 
im  letzten  Gericht  spricht.4  Auch  Sophokles  scheint  ihn  zu  kennen.5  Hades 
war  aber  eine  blasse  Gestalt,  die  nur  einen  wichtigen  Mythus  hatte,  den  von 
dem  Raub  der  Kore,  und  als  einmal  der  Gedanke  an  das  Gericht  in  der  Un- 
terwelt entstanden  war,  legte  die  angefiihrte  Stelle  der  Odyssee  als  Toten- 
richter  den  beriihmten  Gesetzgeber  und  Richter  Minos  nahe.  Zu  Minos  kam 

1  Rohde,  Psyche  I  S.  310  ff.;  L.  Riihl,    vor,  s.  u.  A.  4. 

Demortuorum  judicio,  RGVV.  11:2, 1903,  4  Aischyl.,  Hik.  V.  230  f.,  xixel  Sixdt^et 

nicht  mehr  ganz  bef riedigend ;  s.  auch  Tho-  TaprXaxY]^a&\  <S>?  ^oyo^,  Zeix;  aXXo^  ev  xoc- 

mas  a.  a.  O.  S.  14  f.;  Wilamowitz,  G.  d.  ^ouatv  baroLzaLQ  Stxocg;  Eum.  V.  274  f.,  \iiyccQ 

H.  II  S.  182  f.  ycnp  "AiSiqs  éorlv  su&uvog  ppoT&v  evep&e  x&o- 

2  Pind.,  01.  II  V.  63  ff.,  angefuhrt  o.S.  693  v6$,  SeXToypacpG)  8i  7tocvt'  é7uto7ra  9pevL 

A.  2.  5  Soph.  fr.  703  N2.  izpoc,  olov  ffési?  SaC^W 

3  Eur.,  Melanippe  fr.  506  Nauck2.  Das  o>t;  tspwTtx  (Hades)  6q  ofoeTofouEix^ouTeT/jv 
Aufschreiben  der  Sunden  hat  also  alte  xapiv  oZSev,  jzovtjv  strrcpSe  ttjv  Si-niX&q  Stxvjv. 
Wurzeln;  es  ist  aus  der  Gerichtsprozedur  Er  nennt  Dike,  Antig.  V.  451  yj  J^jvotxog 
hergeleitet  und  kommt  schon  bei  Aischylos  twv  xarto  &ecov  AIxiq. 
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dessen  Bruder  Rhadamanthys,  der  Herrscher  im  Elysion,  der  schon  bei  Pin- 
dar  a.  a.  O.  als  Beisitzer  des  Zeus  auf  den  Inseln  der  Seligen  genannt  wird; 
es  ist  nicht  glaublich,  daB  darin  ein  Hinweis  auf  sein  Richteramt  liegt.  Un- 
sicher  ist  auch,  ob  man  einen  solchen  Hinweis  in  dem  Umstand  sehen  darf, 
daB  Aiakos  bei  Aristophanes  der  Tiirhuter  des  Pluton  ist. 

Näher  zu  bestimmen,  wann  der  Mythus  von  den  Totenrichtern  ent  stån- 
den ist,  scheint  unmöglich;  fur  uns  tritt  er  zuerst  bei  Platon  auf.  In  der  Apo- 
logie  (p.  41  A)  sagt  Plato,  daB,  wer  von  den  Richtern  kommt,  die  sich  hier 
diesen  Namen  beilegen,  dort  unten  die  wirklichen  Richter,  welche,  wie  man 
sagt,  dort  richten,  finden  wird,  Minos,  Rhadamanthys,  Aiakos,  Triptolemos, 
und  alle  anderen  Halbgötter,  die  in  ihrem  Leben  gerecht  gewesen  sind.  Von 
ihrer  richterlichen  Tätigkeit  wird  nichts  weiter  gesagt;  der  Mythus  erscheint 
sozusagen  noch  in  flieBendem  Zustand.  Im  Gorgias  (p.  523  E  ff.)  werden  da- 
gegen die  drei  uns  bekannten  Totenrichter  genannt  und  ihre  Tätigkeit  genau 
beschrieben.  Triptolemos,  der  Heros  eines  gesitteten  und  gesetzmäBigen  Le- 
bens,  erscheint  statt  Minos  neben  Rhadamanthys  und  Aiakos  auf  ein  paar 
unteritalischen  Vasenbildern,1  wird  aber  später  selten  mehr  erwähnt.  Aiakos 
kam  wegen  seines  mythischen  Rufs  der  Gerechtigkeit  hinzu.2  Eine  Auswahl 
unter  den  als  Totenrichtern  möglichen  Heroen  hat  sich  allmählich  durch- 
gesetzt.  Demosthenes  nennt  dieselben  drei.3  Die  Tradition  war  aber  länge 
noch  schwankend;  fest  stånd  nur,  daB  es  ein  Gericht  in  der  Unterwelt  gab. 
Ein  Komiker,  vielleicht  Philemon  d.  Ä.7  der  zu  Lebzeiten  Platons  geboren 
war,  spricht  in  einem  langen  Fragment  von  dem  Auge  der  Dike  und  den 
beiden  Wegen  im  Hades,  dem  der  Gerechten  und  dem  der  Ungerechten,  und 
ftigt  hinzu:  es  gibt  ein  Gericht  im  Hades,  das  der  Gott  hält,  der  der  Herr- 
scher iiber  allés  ist,  dessen  Name  furchtbar  ist  und  den  ich  nicht  aussprechen 
möchte.4  Der  Glaube  an  das  Gericht  in  der  Unterwelt  und  die  dabei  auf- 
erlegten  Strafen  war  in  dieser  Zeit  so  lebendig,  daB  sie,  griechischer  Art  ge- 
mäB,  in  mythischer  Form  anschaulich  gemacht  wurde. 

Bildliche  Darstellungen  von  der  Unterwelt  und  den  dort  bestraften  Misse- 
tätern  sind  schon  erwähnt  worden.  Wenn  solche  auf  Denkmälern  der  Toten 
angebracht  werden,  so  ist  dies  ein  Beweis  dafiir,  daB  diese  Vorstellungen  auf 
das  Geschick  der  Menschen  nach  dem  Tod  bezogen  wurden.  Die  unteritali- 
schen Grabvasen  mit  Unterweltsdarstellungen  durfen  hier  herangezogen 
werden,  da  sie  an  die  attische  Vasenmalerei  ankniipfen  und  ihre  Herstellung 
gegen  Ende  der  hier  behandelten  Zeit  beginnt.5  Auf  den  groBen  Unterwelts- 
darstellungen wird  die  Mitte  gewöhnlich  von  einem  Haus  eingenommen,  wo 


1  Auf  der  Vase  von  Altamura,  Wiener 
Vorlegeblätter,  Ser.  E  Taf .  2 ;  eine  Hydria 
in  Karlsruhe,  ebd.  Taf.  VI,  2. 

sIsokr.IX14;Pind.,Isthm.VIIIV24f.u.a. 

3  Demosth.  XVIII  127. 

4  Fr.  246  Kock,  von  anderen  Diphilos  zu- 
geschrieben;  die  Autorschaft  ist  unsicher. 

6  R.Pagenstecher,  UnteritalischeGrab- 
denkmäler,  1912,  S.  5  ff.,  datiert  die  Fabri- 
kation in  das  Jahrhundert  380-280  v,  Chr. 
und  die  groBen  Prachtvasen  auf  340-300. 
Auf  die  inhaltliche  Seite  geht  er  kaum  ein. 
Eine  genaue  Beschreibung  der  einzelnen 


Stiicke  gibt  A.  Winkler,  Die  Darstellun- 
gen der  Unterwelt  auf  unteritalischen  Va- 
sen, Breslauer  philol.  Abhandlungen  III;  5, 
1888;  eine  Anzahl  dieser  Vasen  ist  abgebil- 
det  in  den  Wiener  Vorlegeblättern,  Ser.  E 
Taf.  I-VI.  Ich  beschränke  mich  hier  auf 
die  vier  groBen  Amphoren  aus  Ganosa  in 
Miinchen,  a.  a.  O.  Taf.  I  (auch  Furtwäng- 
ler-ReichhoId,  Griech .  Vasenm  alerei 
Taf.  10),  aus  Ruvo  in  Karlsruhe,  Taf.  III  1, 
aus  Altamura  in  Neapel,  Taf.  II,  und  aus 
Armentum  in  der  Sammlung  Santangelo  in 
Neapel  Taf.  III  2. 
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Hades  und  Persephone  thronen.  Zu  den  BiiBern  der  Odyssee,  Tantalos  und 
Sisyphos,  werden  andere  mythischo  Gestalten,  nuf  donon  ein  schweres  Ge- 
schick  lästet,  hinzugeftigt:  Megara  mit  ihron  Söhnon,  Peirithoos  und  The- 
seus, zuweilenvon  einerFrau  mit  gezogenemSchwert  bowacht,die  Danaiden, 
Pelops,  Myrtilos  und  Hippodameia.  Die  Anwesenheit  der  Totenrichter1  zeigt, 
daB  die  Unterwelt  nunmehr  zu  einem  Ort  der  Strafe  oder  dor  Belohnung 
geworden  war.  Die  Strafe  wird  von  Erinyen  vollstreckt,  welche  die  BiiBer 
antreiben;  auf  der  Altamuravase  trägen  sie  den  bezeichnenden  Namen  Ilot- 
vot£.  Dike  ist  auch  dabei  als  Vertreterin  der  strafenden  Gerechtigkeit,  auf 
einer  anderen  Vase  bewacht  sie  mit  gezticktem  Schwert  Theseus  und  Peiri- 
thoos.2 Auch  die  Seligen  fehlen  nicht,  wenngleich  sie  weniger  hervortreten ; 
auf  der  Canosa-Amphora  erscheint  ein  Mann  mit  Frau  und  Kind.3  Auf  all 
den  hier  besprochenen  Vasen  und  einigen  anderen  tritt  der  leierspielende 
Orpheus  auf,  was  besondere  Beachtung  verdient.  In  der  Häufigkeit  dieser 
Gestalt  liegt  nämlich  ein  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der  orphischen  Lehren 
fiir  den  Unterweltsglauben.  Sie  waren  seit  alters  in  Unteritalien  heimisch, 
und  ihr  EinfluB  auf  die  Vasenbilder  bestätigt  den  orphischen  Ursprung  der 
etwas  jiingeren  in  unteritalischen  Gräbern  gefundenen,  auf  Goldblättchen 
eingeritzten  Texte.4  Auf  den  sämtlichen  Vasen  erscheint  ferner  Herakles  mit 
dem  bezwungenen  Kerberos,  ein  trostreicher  Hinweis  auf  die  Oberwindung 
der  unterweltlichen  Schrecken.  Während  auf  diesen  Vasen  eine  groBe  Zahl 
von  verschiedenen  Szenen  dargestellt  ist,  gibt  es  eine  noch  gröBere  Zahl,  die 
nur  einen  mythischen  Vorgang  zeigt.  Der  Raum  verbietet,  hier  auf  sie  näher 
einzugehen ;  sie  zeigen  Herakles,  Orpheus,  Theseus  mit  Peirithoos  und  Adonis 
in  Einzeldarstellungen  als  Mittelpunkt  des  Vorgangs  in  der  Unterwelt,  auBer- 
dem  die  Abholung  der  Persephone  aus  dem  Hades  durch  Hermes,5  auch  dies 
ein  trostreicher  Hinweis  auf  die  Erlösung  aus  dem  Totenreich.  Offenbar  ist, 
daB  der  Glaube  an  eine  Unterwelt  mit  Totenrichtern,  Strafen  und  Beloh- 
nungen  im  4.  Jahrhundert  in  Unteritalien  fest  in  den  Gemiitern  Wurzel  ge- 
schlagen  hatte;  er  knupfte  an  den  Orphizismus  an,  der  sein  Fortleben  trotz 
mancher  Ruckschläge  eben  jenem  erstarkenden  Glauben  an  die  Höllen- 
strafen  verdankte,  und  verband  damit  in  gewohnter  Weise  die  mythologi- 
schen  Hadesbilder. 

Wenn  man  zu  dem,  was  hier  iiber  die  Unterwelt  als  einen  Strafort  aus- 
einandergesetzt  worden  ist,  all  das  hinzunimmt,  was  oben  (S.  797  ff.)  iiber 
die  Zauberei  gesagt  wurde  -  wie  man  mit  Hilfe  der  Totenwelt  Schadenzauber 
veriibte,  indem  man  Fluchtafeln  in  die  Gräber  niederlegte  -,  dann  darf  man 


1  Sieheo.  S.  824A.  1 ;  vgl.dazu  die  Canosa- 
Amphora,  wo  sie  nicht  beschriftet  sind. 
DaJB  Minos  mit  Triptolemos  vertauscht 
wird,  zeigt,  daB  die  Ankniipfung  an  Athen 
nicht  nur  stilistisch,  sondern  auch  inhalt- 
lich  ist,  und  darf  als  Beweis  fiir  die  Macht 
des  Unterweltsglaubens  in  Athen  heran- 
gezogen  werden. 

2  In  Karlsruhe,  Wiener  Vorlegebl.  a.  a.  O. 
Taf.  VI  3.  Vgl.  hierzu  Nilsson,  HThR. 
XLVI,  1953,  S.  197ff. 

8  Auf  der  Amphora  aus  Ruvo  in  Peters- 
burg a.  a.  O.  Taf.  IV,  wo  im  Mittelbild 


Hermes  die  Persephone  vom  Hades  her- 
auffiihrend  dargestellt  ist,  scheinen  die 
zahlreichen  Nebenfiguren,  besonders  die 
sog.  Danaiden  mit  Kriigen,  aber  auch 
Kränzen  in  den  Handen,  gar  nicht  BuBer 
zu  sein;  eine  Hindeutung  auf  ein  gluck- 
licheres  Los  in  der  Unterwelt  wiirde  zum 
Mittelbild  passen. 

4  Sie  gehören  der  hellenistischen  Zeit  an 
und  scheiden  daher  hier  aus;  s.  o.  S.  680. 

5  Winkler,  a.  a.  O.  S.  50  ff.  Eine  Anzahl 
von  diesen  Vasen  sind  abgebildet  Wiener 
Vorlegebl.  a.  a.  O.  Taf.  V  u.  VI. 
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behaupten,  daB  die  Religion  der  groBen  Zeit  nicht  so  gleichmäBig  licht  war, 
wie  immer  gesagt  wird;  sie  hatte  auch  sehr  dunkle  Schattenseiten.  Der 
Glaube  an  die  Macht  und  Furchtbarkeit  der  Totenwelt  war  vielmehr  in  der 
breiten  Masse  des  Volkes  im  Steigen,  und  darin  bekundet  sich  die  Furcht 
des  einzelnen,  der  um  sein  Geschick  nach  dem  Tode  bangte. 

Der  griechische  Glaube  an  die  Unterwelt  als  einen  Ort  der  Strafen  und  der 
Belohnung  entstand  in  den  Mysterienkulten  und  wurde  durch  mythologische 
Vorstellungen  befördert.  Der  Totenkult  haftete  an  dem  Grab  und  setzte  den 
alten  Glauben  voraus,  daB  der  Tote  im  Grab  fortlebt.  Er  war  dem  einzelnen 
Toten  öder  auch  allén  verstorbenen  Mitgliedern  der  Familie  gewidmet.  Auch 
wo  die  Gräber  zu  einem  Friedhof  zusammengeschlossen  waren,  galt  der  Kult 
nicht  der  Gesamtheit  der  auf  dem  Friedhof  Bestatteten;  das  allgemeine 
Seelenfest  der  Anthesterien  wurde  nicht  auf  dem  Begräbnisplatz  gefeiert  wie 
das  möderne  Psychosabbaton.  Daher  war  der  Herrscher  der  Toten,  Hades, 
ein  mythologischer  Gott  ohne  Kult  (o.  S.  452  ff.);  so  konnte  sich  auch  der 
Glaube,  daB  Strafen  und  Belohnungen  in  der  Unterwelt  durch  einen  Gott  ver- 
teilt  wurden,  nicht  durchsetzen,  sondern  Heroen  des  Mythos  wurden  als 
Totenrichter  eingesetzt.  Die  vielzitierte  Inschrift  aus  Cumae  (o.  S.  697), 
welche  verbietet,  den  in  die  bakchischen  Mysterien  nicht  Eingeweihten  an 
einem  gewissen  Platz  zu  bestatten,  ist  ein  Sönderfall,  der  sich  auf  einen 
Mysterienkult  bezieht.  In  einem  oder  dem  andern  Fall  findet  man  allerdings 
einen  Bezirk  fur  den  allgemeinen  Totenkult,1  dies  war  aber  kein  Begräbnis- 
platz. ÄuBerst  merkwurdig  ist  das  Felsenheiligtum  bei  Ain  Hofra  nahe  Ky- 
rene.  In  diesem  findet  sich  eine  groBe  Anzahl  von  Altaren  und  Felsnischen 
mit  Inschriften,  die  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  gehören:  ^pcocov,  Eo[ieviSo>v, 
Zt]vo?  M7]Xtx^  und  daneben  Personennamen  im  Genitiv.2  Es  handelt  sich 
hier  entschieden  um  einen  Kult  der  Unterweltsgottheiten ;  es  ist  verständ- 
lich,  daB  der  Suhnegott  Zeus  Meilichios  unter  diesen  einen  Platz  fand.  Die 
Ausgestaltung  des  Glaubens,  der  sich  hier  bekundet,  entgeht  uns  leider,  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  daB  diese  Anlage  ihre  Entstehung  dem  erstarken- 
den  Unterweltsglauben  dieser  Zeit  verdankt,  der  vor  allem  im  griechischen 
Westen  hervortritt,  wo  der  Orphiszismus  seinen  Hauptsitz  hatte.  Davon 
scheint  es  noch  andere  Beispiele  zu  geben:  Den  Begräbnisplatz  in  Selinus 
mit  den  Grabstelen,  von  denen  vier  den  Namen  des  (Zeus)  Meilichios  trägen, 
und  vielleicht  einen  zweiten  in  Lebadeia  (o.  S.  413);  thessalische  Grabmäler 
trägen  die  Inschrift  'Epfiou  xoctocx&ovlou  (o.  S.  509).  Sonst  haben  die  Griechen 
der  klassischen  Zeit  sich  nicht  im  Kult  an  die  Herren  der  Unterwelt  und  der 
Toten  gewendet.  Die  Unterweltsvorstellungen  blieben  auf  die  mythologische 
und  moralische  Ebene  beschränkt;  ihr  groBer  Ernst  und  ihre  wachsende 
Macht  sind  aber  unverkennbar. 

7.  Panegyreis.  Es  gibt  eine  Seite  des  altgriechischen  Kults,  die  wenig  be- 
achtet  wird,  weil  sie  ganz  weltlich  und  profan  wirkt,  die  groBen  Festver- 
sammlungen,  zu  welchen  die  Menschen  entweder  nur  aus  der  näheren  oder 

1  S.  Nachtrag  zu  S.  179.  ders.,  Divinitä  ignote,  1929,  S.  58  u.  64; 

2  S.  Ferri,  Gontributi  di  Cirene  alla  sto-  Wilamowitz,  G.  d.  H.  I  S.  405.  Die  In- 
ria  della  religione  greca,  1923,  S.  12  ff. ;     schriften  Suppl.  epigr.  IX,  325-46. 
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ferneren  Umgegend  oder  gar  aus  gan/  Griorhonland  zusammenströmten. 
Die  gröBte  und  zugloich  diejcnigc,  in  der  dan  HoligiöHe  am  woiiesten  zuriick- 
tritt,  war  die  groBe  Zusammenkunft  hai  den  olympifirlinn  Spiolen.  Dort 
konnte  ein  jeder  auftreten,  (ier  don  Hellenen  atwan  vor/.ul rågan  haito,  von 
den  groBen  Geistern  bis  zu  gemeinen  Gnuklorn,  Hor!  hoII  dnr  HhapBode 
Kleomenes  die  Katharmoi  des  Empedokles  vorgotrngen  liahnn.1  KeHlgOHimdt- 
schaften  kamen  aus  den  Städten  Griechenlands  und  dan  Kolonian  dorthin; 
eine  Menge  Zelte  wurden  errichtet,  und  Verkäufer  schlugan  Hudnn  imf.*  Dion 
Chrysostomos  beschreibt  das  Treiben  an  den  Isthmien  am  Tempel  da»  Po- 
seidon:  Sophistenund  ihreSchtiler,  Redner,  Schriftsteller,  Dichter,  Wundor- 
männer,  Zeichendeuter,  Hauker.  ,,Ein  Leben  ohne  Feste  ist  ein  langar  Wag 
ohne  Wirtshäuser",  sagt  Demokrit.3  In  kleinerem  MaB  wiederholte  sich  dnH- 
selbe  iiberall,  wo  die  Leute  sich  zusammenfanden,  um  an  einem  GöMorfoHt, 
teilzunehmen.  Es  war  im  vorhergehenden  die  Rede  davon,  wie  dio  Gesandt- 
schaften,  die  zu  den  groBen  Festen  zogen,  in  der  nachklassischen  Zeit  immar 
zahlreicher  wurden  (o.  S.  551  f.  )und  wie  die  Athener  ihre  Bundesgenossen  und 
Kolonisten  veranlaBten,  sich  an  ihren  groBen  Festen  in  der  Stadt  einzufin- 
den  (o.  S.  731);  die  Kolonien  sandten  oft  Abordnungen  zu  den  Festen  der 
Mutterstadt. 

Man  darf  diese  Vereinigung  von  Gottesdienst  und  weltlichem  Treiben, 
Schmausereien,  Vergntigungen,  Märkten,  Schaustellungen,  nicht  nach  der 
streng  protestantischen  Anschauung  beurteilen,  die  das,  was  Gott  zukommt, 
scharf  von  dem  scheidet,  was  der  Welt  angehört,  und  dieses  als  ungebiihrlich 
von  jenem  fernhält.  Die  alte  Religion  griff  in  das  tägliche  Leben  in  einer 
Weise  ein,  die  uns  manchmal  erstaunlich  erscheint,  aber  auch  im  Christen- 
tum  ist  jene  Trennung  jungen  Ursprunges  und  auf  die  protestantischen  Völ- 
ker  beschränkt.  Es  ist  auch  in  nördlichen  Ländern  noch  nicht  allzulange  her, 
daB  man  sonntags  nach  der  Messe  weltliche  Geschäfte  trieb  und  sogar  Märkt 
abhielt,  weil  da  eben  die  Gelegenheit  war,  wo  sich  die  Leute  aus  der  Um- 
gegend trafen.  Wer  eine  Panegyris  im  heutigen  Griechenland  gesehen  hat, 
wird  lebhaft  an  die  des  alten  erinnert.  Ich  ftihre  einiges  aus  einer  älteren  und 
daher  urspriinglicheren  Schilderung  an.4  Panegyreis  werden  sowohl  von  den 
Einwohnern  der  Städte  wie  denen  der  Dörfer  abgehalten,  sind  aber  zum 
gröBten  Teil  ländliche  Feste,  weil  sie  am  liebsten  an  auBerhalb  der  Städte  und 
Dörfer  gelegene  Heiligtumer  ankniipfen.  Viele  werden  von  den  Bewohnern 
einer  einzigen  Ortschaft  gefeiert,  andere  sind  Gesamtfeste  eines  gröBeren 
Gebietes,  einige,  z.  B.  das  Fest  der  Panagia  Euangelistria  auf  Tenos,  haben 
sich  fast  zu  Nationalfesten  entwickelt.  Die  gröBeren  Panegyreis  währen  in 
der  Regel  mehrere  Tage,  Zelte  werden  aufgeschlagen  oder  Laubhutten  er- 
richtet, um  die  Feiernden  unterzubringen,  an  einigen  Festplätzen  sind  sogar 
ständige  Quartiere  vorhanden.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Verkaufsbuden,  in 
denen  Speisen  und  Getränke  feilgeboten  werden;  häufig  sind  mit  den  Pan- 
egyreis förmliche  Jahrmärkte  verbunden  -  ganz  wie  im  Altertum,  fiigt 
Schmidt  hinzu.  Die  Schilderung  könnte  Wort  ftir  Wort  als  Beschreibung 


1  Diog.  La.  VIII  63. 

2  Stengel,  Gr.  Kultusalt.3  S.  197. 

3  Dio  Chrys.  VIII,  9;  Demokrit  fr.  280 


Diels,  pto<;  avEopraCTTOt;  ^axpY]  686<;  airav- 
S6xeuTO£;;  vgl.  Plat.,  de  leg.  II  p.  653  D. 
4  Schmidt,  Volksleb.  S.  84  ff. 
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der  alten  Panegyreis  dienen.  Diese  weltlichste  Form  der  Religionsiibung  hat 
das  zäheste  Nachleben  gehabt  und  sollte  in  ihrer  Bedeutung  ftir  die  Religion 
nicht  unterschätzt  werden.  Der  streng  Religiöse  mag  sie  eine  Verweltlichung 
nennen,  und  das  ist  selbstverständlich  wahr,  aber  zugleich  ist  nicht  zu  ver- 
gessen,  daB  sie  den  tiefen  sozialen  Bediirfnissen  der  Menschen  und  ihrem 
Verlangen  nach  Entspannung  und  nach  Abwechslung  vom  grauen  Alltags- 
leben  entspricht.  Beides  zu  befriedigen  war  die  Aufgabe  der  alten  Religion; 
ohne  von  den  Protesten  unserer  Eiferer  gegen  solch  ein  weltliches  Treiben  zu 
wissen,  tat  sie  es  in  einer  Zeit,  fur  die  noch  allés  Weltliche  unter  dem  Schutz 
der  Götter  stånd. 

Das  zerstreute  Material  verdiente  einmal  erschöpfend  zusammengestellt 
und  im  Zusammenhang  bearbeitet  zu  werden ;  hier  verbietet  der  beschränkte 
Raum,  mehr  aufzufuhren  als  einige  Beispiele,  die  die  Sache  beleuchten  sol- 
len, wohei  verziehen  werden  mag,  wenn  auch  einige  aus  späterer  Zeit  mit 
unterlaufen;  sie  war  in  dieser  Beziehung  von  der  älteren  nicht  verschieden, 
abgesehen  von  den  polizeilichen  Regelungen,  von  welchen  wir  einige  an- 
fiihren  werden.  Zelte  und  Buden  wurden,  wie  schon  erwähnt,  ftir  die  ver- 
sammelte  Menge  auf  geschlagen ;  ctxyjvclv  ist  daf  ur  das  bezeichnende,  of  t  wie- 
derholteWort.1  In  der  Vision  des  Er  heiBt  es  von  den  Seelen,  die  von  ihren 
langen  Wanderungen  zuriickkehren,  daB  sie  freudig  auf  die  Wiese  gingen, 
olov  åv  7ravY]yöpet  xaTaffXYjvacr&at,2  Diejenigen,  die  das  Fest  an  dem  von  Xeno- 
phon  gegriindeten  Heiligtum  der  Artemis  Ephesia  in  Skillus  mitfeierten,  wer- 
den als  ol  Gxrivouvtsc;  bezeichnet;  Lebensmittel  wurden  ihnen  aus  den  Ein- 
ktinften  der  Göttin  verabreicht.3  Manchmal  wurden  diese  Zelte  prachtvoll 
ausgestattet;  lon  schlägt  ein  solches  Prachtzelt  auf,  Stucke  aus  dem  heiligen 
Schatz  verwendend,  um  die  Delphier  zu  einem  Mahl  einzuladen.4  Die  Sitte 
war  so  iiblich,  daB  auch  bei  städtischenFeiern,wo  sie  nicht  gerade  notwendig 
waren,  Zelte  und  besonders  nach  dem  ältesten  Herkommen  Laubhiitten  er- 
richtet  wurden,  z.  B.  bei  den  Thesmophorien  und  den  Karneen.5  Bei  den 
groBen  Panegyreis  erwählte  man  einen  Platz  ftir  sein  Zeit,  den  man  durch 
einen  auf  dem  Erdboden  gezogenen  Kreis  umgrenzte;6  Biirger  derselben 
Stadt  scheinen  sich  zusammengeschlossen  zu  haben;  wenigstens  wird  in  der 
Urkunde  von  dem  Synoikismos  von  Teos  und  Lebedos  vorgeschrieben,  dafi 
die  Einwohner  der  beiden  Städte  an  den  Panionien  zusammen  zelten  und 
feiern  sollten.7  Manchmal  werden  genauere  Vorschriften  gegeben.  In  Elateia 
schlug  man  Zelte  auf  beim  Opfer  im  Anakeion,  doch  Frauen  war  der  Eintritt 
verboten.8  In  Delphi  war  es  verboten,  neben  dem  vom  König  Attalos  ge- 
stifteten  Portikus  Zelte  aufzuschlagen.9  In  Andania  werden  genaue  Vor- 
schriften uber  GröBe  und  Ausstattung  der  Zelte  gegeben  und  den  Priestern 


1  åoovTtov  xal  axavoTtaYeta&cov  wird  oft 
wiederholt  in  einem  koischen  Sakralgesetz 
bald  nach  200  v.  Ghr.,  SIG.3  1000. 

3  Plat.,  de  rep.  X  p.  614  E. 

a  Xenoph.,  Anab.  V  3,  9. 

*  Eur.,  lon  V.  1140  ff. 

8  Fur  iene  Aristoph,  Thesm.  V.  624  u.  658 
mit  Schol.;  D  eubner.  Att.  Feste  S.  55: 
vgl.  Hesperia  V,  1936,  S.  189;  fur  diese  s. 


o.  S.  531. 
8  Aristoph.,  Pac.  V.  879  f. 

7  SIG.3,  344  Z.  3. 

8  IG.  IX:  1,  129  =  SGt>I.1531. 

9  BGH.  XXVI,  1902,  S.  268;  Pomtow, 
Berl.  philol.  Wochenschrift  1912,  S.  254. 
Die  Hieromnamonen  erteilten  dem  Mentor 
neben  anderen  Vorrechten  <yxocvdv  éu  ku- 
Xatai  tcxv  7tpcoTav,  SIG.3,  422. 
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wird  ein  besonderer  Platz  angewiescn.1  Es  wurden  auch  permanente  Ge- 
bäude  fiir  diesen  Zweck  errichtet.  AJs  die  Spartaner  PJataiai  zerstört  hatten, 
bauten  sie  einen  groBen  Tempel  der  Hera  und  danobon  ein  Katagogion,  das 
ringsum  Zimmer  in  zwei  Stockwerken  hatte;  dazu  lieBen  sie  uus  der  Beute 
Klinen  verfertigen,  welche  sie  der  Hera  weihten,2  sichcrlich  fiir  die  Bankett- 
zimmer,  auf  die  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen.  Im  Heiligtum  des  Apollon 
Maleatas  auf  dem  Berg  Kynortion  oberhalb  von  Epidauros  gab  es  perma- 
nente Priesterwohnungen.3  Im  Meterheiligtum  auf  Mamurt  Kaleh  nahe  Per- 
gamon  gab  es  Unterkunftsräume,4  xaxaycoyia  im  Heiligtum  des  Zeus  Olym- 
pios  auf  dem  Hiigel  Atys.5 

Die  gröBte  Schaustellung  an  den  Festen  war  die  Prozession,6  die  wohl  nie- 
mals  fehlte.  In  Piräus  muBten  die  Agoranomen  die  StraBen  instandsetzen, 
durch  welche  die  Prozession  an  den  Festen  des  Zeus  Soter  und  des  Dionysos 
zogen.7  Auf  die  Prozession  folgte  der  zweite  Hauptteil,  das  Opfer  und  Opfer- 
mahl.  In  vielen  Fallen  muBte  das  Opferfleisch  im  Heiligtum  verzehrt  werden 
(o.  S.  88  f .),  dies  war  wohl,  abgesehen  von  den  groBen  Staatsfesten  in  Athen, 
das  gewöhnliche.  Also  muBte  man  die  Fleischstucke  bråten.  In  älterer  Zeit 
geschah  das  in  Gruben  in  der  Erde,  so  wie  Hermes  es  macht,  als  er  die  Rinder 
des  Apollon  gestohlen  hat.8  Von  solchen  Feuern  stammt  die  Asche,  die  in 
einer  Anzahl  von  Gruben  in  dem  Bezirk  um  die  zwei  kleinen  Tempel  bei 
H.  Taxiarchos  nahe  Thermon  in  Aetolien  und  in  dem  Inneren  des  gröfieren 
Tempels  gefunden  worden  ist.9  In  dem  Heiligtum  der  Athena  auf  der  Burg 
von  Lindos  wurden  Asche  und  unverbrannte  Knochen,  die  von  Opfermahlen 
herriihren,  gefunden.10  In  Arkesine  auf  Amorgos  wurde  es  verboten,  Feuer 
im  Temenos  der  Hera  nahe  den  Gebäuden  otyoTtodou;  evexev  aufzumachen, 
und  ebenso  imAsklepieion  auf  Thera.11  Im  Innern  mehrerer  archaischer  Tem- 
pel finden  sich  Gruben  mit  Feuerspuren  und  Asche,  welche  weit  mehr  fiir 
den  praktischen  Gebrauch  als  fiir  das  Verbrennen  der  Opfer  geeignet  sind.12 
In  der  klassischen  Zeit  briet  man  die  Fleischstticke  iiber  dem  Feuer  auf  dem 


1  IG.  V.  1,  1390  =  SIG.8,  736  =  LS.  58 
Z.  34  ff.  Noch  mehrere  Beispiele  bei  J. 
Töpff  er,  Athen.  Mitt.  XVI,  1891,  S.413ff. 
=  Beitr.  z.  griech.  Altertumswiss.  1897, 
S.  208,  und  Hesperia  a.  a.  O.  Ein  oTsya- 
v6[io<;  xod  [låyzipot;  erwähnt  in  OlympiaSIG.3 
1021  Z.  34,  und  in  einer  Inschrift  des  An- 
tiochos  von  Kommagene  aus  Arsameia, 
L.  Robert,  Rev.  de  philol.  LXIX,  1943, 
S.  175  f. 

2  Thuk.  III  68. 

3  ctxtjW)  IG.  IV,  1547-49  =  IV:  l2,  393, 
400,  401;  vgl.  Paus.  II  27,  6.  Unterkunfts- 
häuser  fiir  Pilger  im  Heiligtum  des  Zeus 
Hellanios  auf  dem  Oros  auf  Aigina  und  auf 
dem  Lvkaion,  Prakt.  1909,  S.  192  f.  bzw. 
Arch.  Ånz.  1937,  S.  8  ff. 

4E.  Ohlemutz,  Die  Kulte  und  Heilig- 
tiimer  in  Pergamon,  Diss.  GieBen  1940, 
S. 177. 

5  Aristid.  rh.  XXV  p.  499  Dindorf. 

6  Nilsson,  Die  Prozessionstypen  imgrie- 
chischen  Kult,  Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916, 
S.  309  ff.  =  Opusc.  I  S.  166  ff.,  behandelt 


die  Prozessionen  nicht  nach  ihrer  sozusagen 
technischen  Seite,  sondern  nach  ihrem  im 
Kult  begriindeten  AnlaB. 

7  IG.  II2,  380  =  SIG.3,  313  Z.  19  ff. 

8  Hymn.  horn.  in  Merc.  V.  112  ff. 

9  Delt.  arch.  X,  1926,  bes.  S.  26. 

10  Lindos,  I,  G.  Blinkenberg,  Les  petits 
objets,  1931,  S.  11  f. 

11  IG.  XII:  7,  2  =  LS.  95,  Ende  des  5. 
Jahrh.  bzw.  IG.  XII:  5,  126  =  LS.  108, 
2.Jahrh.  S.  Nachtrag. 

12  Nilsson,  Archaic  Greek  Temples  with 
Fire-Places  in  their  Interiör,  in  Från  sten- 
ålder till  rokoko,  Studier  till  O.  Rydbeck, 
1937,  S.  43  ff.  =  Opusc.  II  S.  704  ff.;  vgl. 
S.  131.  S.  Marinatos,  BGH.  LX,  1936,  S. 
239  f. ;  vgl.  M.  Guarducci,  La  ,,eschara" 
del tempio  greco  arcaico.  Studie e  mat.  XIII, 
1937,  S.  159  ff.  M.  Launey,  Études  Tha- 
siennes  I,  1944,  S.  172  ff.  „Liste  des  mé- 
gara"  (sic!).  Wenn  IG.  I2,  4  Z.  4  richtig  er- 
gänzt  ist:  hot  e[vSov]  hie[p]opyQijvT[e<;  yi  éäv 
htarjdcvai,  x^TPavi  war  das  auch  einmal  auf 
der  Akropolis  von  Athen  gebräuchlich. 
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Altar;  daraus  erklärt  sich  die  riesige  GröBe  einiger  Altare,  z.  B.  des  noch  in 
Resten  vorhandenen,  von  Hieron  II.  erbauten  grofien  Altars  in  Syrakus, 
der  beinahe  200  m  lang  ist,  bei  einer  Breite  von  24  m;  weder  die  Form  noch 
die  GröBe  der  Altare  waren  dadurch  bedingt,  daB  man  die  Anteile  des  Gottes 
auf  ihnen  verbrannte,  sondern  vielmehr  durch  die  Notwendigkeit,  Platz  fur 
die  vielen  Festteilnehmer  zu  bereiten,  die  ihre  Fleischstticke  bråten  wollten. 

Das  Opfermahl  fand  unter  offenem  Himmel  statt;  däran  erinnern  z.  B.  die 
sogenannten  Bukopien-Inschriften  in  Lindos.1  Es  kam  aber  eine  Zeit,  in 
der  man  es  sich  bequemer  zu  machen  und  sich  gegen  die  Unbilden  der 
Witterung  zu  schiitzen  wtinschte.  Nicht  selten  wurden  nun  Bankett- 
häuser  in  den  Heiligtumern  gebaut;  sie  gehören  aber  mit  Ausnahme  des 
von  den  Spartanern  in  Plataiai  erbauten  Katagogion,  das  wahrscheinlich 
auch  Bankettzimmer  einschloB  (o.  S.  829),  einer  späteren  Zeit  an.  Von 
zwei,  einem  im  Heiligtum  des  Hippolytos  in  Troizen,  und  einem  anderen  im 
argivischen  Heraion,  ist  so  viel  erhalten,  daB  man  sie  rekonstruieren  kann.2 
In  Lindos  gab  es  ein  Eepo&uTeiov,  wo  verdiente  Männer  gespeist  wurden  wie 
anderswo  im  Prytaneion.3  Besonders  im  Kult  des  Apollon  Delios  waren  solche 
Bankettsäle  häufig.  AuBer  dem  von  Herodot  erwähnten  åcmocTopiov  der  Keer 
gab  es  noch  zwei  andere  auf  Delos,  auf  Kynthos  ein  Haus  mit  Klinen,  Ge- 
schirr  und  Tischen,4  und  solche  sind  auch  in  anderen  Delien  bekannt.5  Bei 
den  Grabungen  Perssons  im  Tempelbezirk  des  Zeus  Labrandeus  sind  Ar- 
chitravinschriften  gefunden,  welche  zeigen,  daB  die  beiden  bisher  Tempel  A 
und  B  genannten  Gebäude  BankettsäJe  waren;  sie  werden  avSptov  und  olxot 
genannt.6  Auf  Thasos  gab  es  Bankettsäle.7  Eine  Folge  davon  war,  daB  das 
Wort,  welches  das  alte  Bett  von  Zweigen  bezeichnete,  nunmehr  sein  Bedeu- 
tung  auf  die  Speisekline  erweiterte.8  In  einer  Inschrift  aus  Kyrene  werden 
GefäBe  erwähnt,  die  nur  an  Festtagen  im  Apollonheiligtum  und  daneben  im 
Prytaneion  verwendet  werden  diirften.9 


11G.  XII:  1,  791  ff.;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  279  f. 

2  A.  Frickenhaus,  Griech.  Banketthäu- 
ser,  Arch.  Jahrb.  XXXII,  1917,  S.  114  ff. 
M.  Bieber,  ebd.  XLIII,  1928,  S.  315,  hält 
den  vujxcpobv  in  Phlius  (Paus.  II  11,  3)  fur 
einen  solchen  Saal. 

8  IG.  XII:  1,  846  f. 

*  Herodot  IV,  35.  E.  Ziebarth,  Zeitschr. 
f.  vergleichende  Rechtswiss.  XIX,  1906, 
S.  291  ff.,  der  Material  zu  dem  Gasthaus- 
betrieb  beibringt  und  von  der  Pflege  des 
Fremdenverkehrs  auf  Delos  handelt.  Hier 
sowie  in  Delphi  wurden  Häuser,  die  dem 
Gott  gehörten,  fur  diesen  Zweck  vermietet. 
Explor.  archéol.  de  Délos  XI,  A.  Plassart, 
Les  sanctuaires  et  les  cultes  du  mont  Cyn- 
the,  1928,  S.  76  ff.,  bes.  S.  85  u.  S.  120. 
Vgl.  Wilamowitz,  Gött.  gel.  Anz.  1929, 
S.  451. 

5  Athen.  VI  p.  234  F  (TCapaaiTot  in  Delion 
in  Ättika);  O.  Rubensohn,  Forschungen 
u.  Fortschritte  V,  1929,  S.  318  (Paros). 
Ferner  spätere  Beispiele  aus  anderen  Kul- 
ten: die  Stiftung  des  Herakles  Diomedon- 
teios  auf  Kos  SIG.8,  1106  =  R.  Herzog, 


Heilige  Gesetzevon  Kos,  Abh.  Akad. Berlin 
1928,  6,  S.  28  ff.  Z.  44;  Mantinea  ebd.  783 
=  IG.  V:  2,  268  Z.  36;  Ghalkis  ebd.  898  = 
IG.  XII:  9,  906  Z.  10  f;  Kos  ebd.  1025 
Z.  39  mit  A.  32;  Tenos,  Poseidon,  Strab.  X 
p.  487;  Korone  in  Messenien,  Apollon  Ko- 
rythos,  Bull.  Soc.  des  Lettres  Lund  1928 
bis  1929,  S.  147. 

6  Persson,  Bull.  de  la  Soc.  des  lettres, 
Lund  1948-49;  III  S.  25  ff. 

7  M.  Launey,  Études  thasiennes  I,  1944, 
S.  183  u.  Taf.  XIX.  Die  aus  Inschriften 
und  Grabungen  bekannten  écmaropia  sind 
aufgezählt  BCH.  LXIII,  1939,  S.  207. 

8  SrtPag,  stibadium,  siehe  Ziehen,  LS. 
S.  138  f.  Picard,  Un  type  méconnu  de 
lieu-saint  dionysiaque,  Compte-rendu  de 
Tacad.  des  inscriptions,  1944,  S.  127  ff., 
und  Statues  et  ex-voto  du  ,,stibadeion" 
dionysiaque  de  Délos.  BCH.  LXVIII- 
LXIX,  1944-45,  S.  240  ff,  sucht  architek- 
tonisch  ausgestaltete  Stibadeia  im  Diony- 
soskult  nachzuweisen. 

9  S.  Ferri,  Alcune  iscrizioni  di  Cirene, 
Abh.  Akad.  Berlin  1925,  S.  32  =  Suppl. 
epigr.  IX,  73. 
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DaB  Jahrmärkte  mit  den  Festen  und  Panegyreis  verbunden  waren,  ist  so 
bekannt,1  daB  nur  wenige  Worte  dariiber  nötig  sind.  Der  groBe  Andrang  von 
Menschen,  die  allerlei  Dinge,  Lebensmittel,  Weihgeschonke,  Gaben,  wie  z.B. 
an  den  Choen,  brauchten,  gab  Gelegenheit  zum  Warenaustausch.  Die  athe- 
nischen  Beispiele  wurden  schon  angefiihrt  (o.  S.  781  A.  2).  Die  Panegyris  auf 
Delos  war  ein  groBer  Jahrmarkt,  und  schon  der  homerischo  Hymnus  gibt 
eine  lebhafte  Schilderung  seines  Treibens.2  Ein  Jahrmarkt  war  auch  die  groBe 
Versammlung  der  Aetoler  in  Thermon.3  Das  Wort  Panegyris  ging  sogar  in 
die  Bedeutung  „Jahrmarkt"  xiber.4  In  späterer  Zeit  wurden  solche  Märkte 
begiinstigt  und  geregelt;  Abgaben  und  Stadtzoll  wurden  f Ur  diose  Gelegen- 
heit aufgehoben,  was  an  den  Amarysien  in  Eretria  schon  in  einer  Inschrift 
aus  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  verordnet  wird;  es  wird  ausdrtick- 
lich  gesagt,  daB  der  Jahrmarkt  im  Heiligtum  stattfand.6  In  Porgamon  wurde 
es  den  Wechslern  verboten,  an  den  Festtagen  höheron  Aufschlag  zu  ver- 
langen.6 

So  boten  die  griechischen  Panegyreis  den  Menschen  dieGdegenhoit  zu  ge- 
selligem  Beisammensein,  Erholung  und  Vergniigen,  wie  sie  os  brauchten,  so 
daB  ihr  eigentlicher  AnlaB,  der  Kult  der  Götter,  in  den  Hintorgrund  trat. 
Die  Bedeutung  dieser  Feste  sollte  deswegen  aber  nicht  untorschätzt  werden; 
sie  wird  durch  ihr  Nachleben  bezeugt. 


IV 

NEUE  GÖTTER 

1.  Eingewanderte  Götter.  Auch  in  der  Blutezeit  der  griechischen  Macht  und 
Kultur  hat  die  Einwanderung  fremder  Götter  nicht  aufgehört ;  sie  hat  aller- 
dings  an  Umfang  verloren,  und  die  Einwanderer  haben  in  die  griechische 
Götterwelt  nicht  mehr  Eingang  gefunden,  sondern  wurden  als  Fremde  emp- 
funden.  Wenn  einerseits  der  hier  in  Betracht  kommende  Zeitraum  kurz  ist, 
nämlich  anderthalb  Jahrhunderte,  so  ist  andrerseits  zu  bemerken,  daB  in 
dieser  Zeit  der  Verkehr,  der  die  Kultverbreitung  fördert,  stark  gesteigert 
wurde. 

Auf  dem  erhöhten  Seeverkehr  beruht  das  neuerliche  Vordringen  des  Kults 
der  Kabiren.  Es  wurde  oben  (S.  670  ff.)  auseinandergesetzt,  wie  diese  Götter 
vermutlich  am  Ende  der  archaischen  Zeit  nach  Theben  kamen  und  dort 
unter  orphischem  EinfluB  umgewandelt  wurden.  Welches  auch  ihr  urspriing- 
liches  Wesen  gewesen  ist,  so  wurden  sie  jedenfalls  an  ihrem  Hauptkultort, 
Samothrake,  als  Retter  aus  Seenot  verehrt,  wozu,  wie  Kern  hervorhebt, 

^iehe  z.B.  Ziehen,  LS.  S.  256.  Leonidea  in  Sparta,  IG.  V:  1, 18  B  Z.ll  ff.; 

2Strab.  X  p.  485  f.;  Hymn.  horn.  in  Ap.  an  den  Ghytren  in  Athen,  IG.  II2  2130 

V.  146  ff.  Z.  66  ff.  (192/93  n.  Chr.  Ephebeninschrift, 

3  Polyb.  V.  8,  5.  nach  der  zwei  Agoranomen  Imzilzaccv  lobc, 

4  SIG.3  589  Z.  12.  K^pou?)  ist  wohl  änders  zu  verstehen. 

5  Eph.  arch.  1902,  S.  99  ff.  =  LS.  88  Z.  31  6  Inschr.  von  Pergamon  279  =  OGI.  484 
ff.  Spätere  Beispiele:  Inschr.  von  Magnesia  Z.  30  ff. 

a.  M.  100  =  SIG.3  695  Z.  34  f.;  an  den 


Die  hochklassische  Zeit:  Neue  Götter 


[783/784] 


die  Lage  der  Insel  an  einer  verkehrsreichen  und  gefährlichen  MeeresstraBe 
wesentlich  mitgewirkt  haben  mag.  In  diesem  Sinne  verehrten  sie  die  griechi- 
schen  Seef ahrer.  WennHerodot,  der  die  samothrakischen  Mysterienerwähnt,1 
nicht  dieser  Funktion  gedenkt,  so  beruht  das  wohl  darauf,  daB  es  ihm  um 
eine  Einzelheit  zu  tun  ist,  die  Erklärung  der  ithypallischen  Hermen.  In  dem 
im  Jahre  421  aufgefuhrten  „Frieden"  wendet  sich  Trygaios  beim  Heran- 
nahen  des  Polemos  an  die  Zuschauer  und  ruft  diejenigen,  die  in  Samothrake 
eingeweiht  sind,  um  Fiirbitten  an;2  der  Dichter  konnte  also  darauf  rechnen, 
daB  solche  Leute  anwesend  waren.  Die  Erzählungen  von  der  Einweihung 
des  Lysandros  und  des  Antalkidas  sind  Anekdoten,  welche  dasselbe  Thema, 
die  Forderung  des  Siindenbekenntnisses,  verschiedenartig,  aber  im  Geist  der 
sophistischen  Kritik  variieren,  und  durfen  kaum  als  zuverlässig  gelten.3  Die 
samothrakischen  Kabiren  kann  man  eigentlich  nicht  unter  die  eingewander- 
ten  Götter  rechnen;  ihr  Heiligtum  wurde  wie  andre  Heiligtumer  fremder 
Götter  von  den  Griechen  aufgesucht,  die  an  dem  Kult  teilnahmen.  Vielleicht 
hat  Skopas  Kultbilder  fiir  Samothrake  geschaffen.4 

Ähnlich  ist  das  Verhältnis  in  bezug  auf  Ammon  und  sein  Orakel  in  der 
groBen  Oase,  von  dem  die  Griechen  durch  die  Kyrenäer  Kenntnis  erhielten. 
Als  die  einheimischen  Orakel  in  dieser  Zeit  gleichsam  abgenutzt  wurden, 
wandte  man  sich  mit  Vorliebe  an  das  entlegenere  und  daher  mit  gröBerem 
Respekt  betrachtete  Orakel  des  Ammon;  das  täten  z.  B.  Alkibiades  (o. 
S.  793)  und  Lysandros  (o.  S.  785).  Da  Kyrene  z.  T.  von  den  Spartanern  be- 
siedelt  worden  war,  ist  die  Angabe  des  Pausanias,  daB  diese  mehr  als  andere 
Griechen  sich  an  das  Orakel  des  Ammon  wandten,5  wahrscheinlich  nicht  un- 
begriindet.  Der  Gott  Ammon  wurde  aber  auch  in  Griechenland  verehrt. 
Schon  Pindar  weihte  ihm  ein  Bild  von  der  Hand  des  Kalamis  und  dichtete 
einen  Hymnus  auf  ihn  (o.  S.  747 f.).  In  Athen  war  sein  Kult  öf f entlich  schon 
vor  dem  J.  371/70,  die  Hautgeldrechnungen  erwähnen  Opfer  an  ihn  im 
J.  333/32,6und  im  selben  Jahr  wird  ein  Tempel  an  dem  Heilort  Oropos  er- 
wähnt.7 Pausanias  erwähnt  einen  Tempel  in  Gythion,  eine  Herme  in  Megalo- 
polis  und  einen  Kult  in  Aphytis  auf  Pallene;8  die  letzte  Erwähnung  läBt  wie- 
der  eine  Zeitbestimmung  zu.  Als  nämlich  Lysandros  die  Stadt  Aphytis  be- 
lagerte,  soll  ihm  Ammon  erschienen  sein  und  verkiindet  haben,  es  sei  besser 
fiir  ihn  und  die  Lakedaimonier,  von  der  Belagerung  abzustehen;  er  folgte 
dem  Rat  und  veranlaBte  die  Spartaner,  den  Ammon  noch  mehr  zu  verehren; 
die  Einwohner  von  Aphytis  haben  ihm  nicht  geringere  Verehrung  als  die 
Libyer  in  der  Oase  entgegengebracht.  Ob  dies  mehr  als  eine  Anekdote  ist, 
mag  dahingestellt  bleiben;  fest  steht  aber,  daB  das  Orakel  des  Ammon  und 
seine  Verehrung  im  5.  Jahrhundert  verbreitet  war. 


1  Herodot  II  51. 

2  Aristoph.,  Pac.  V.  277  ff. 

3Plut.,  apopothgem.  lac.  10  p.  229  D 
bzw.  1  p.  217  C. 

4Plin.,  N.  H.  XXXVI  25,  Venerem  et 
PothoUj  qui  Samothrace  sanctissimis  caeri- 
moniis  coluntur. 

5  Paus  III  18  3 

8  IG.  II*  1496a  Z.  96  =  SIG.3  1029  Z.33. 
Der  Betrag  ist  klein,  44  Drachmen  4% 


Obolen.  IG.  II2,  1428  Z.  73,  add.p.  806ff., 
vom  J.  367/66  erwähnt  eine  ihm  geweihte  Sil- 
berschale;  vgl.  Ferguson,  The  Treasurers 
of  Athena,  1932,  S.  180,  und  Sterling  Dow, 
The  Arrival  of  Isis  in  Athens,  HThR.  XXX 
1937,  S.  184.  Ders.  ergänzt  wA(x][xcovoq,  IG. 
II,  1421. 

7  IG.  IP  338  =  SIG.3  281. 

8  Paus.  III  21,  8;  VIII  32,  1;  III  18,  3. 
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Herodot  sagt,  daB  die  thrakischen  und  päonischen  Frauen,  wenn  sie  der 
Artemis  Basileie  opfern,  Weizenhalme  verwenden.1  In  dieser  Artemis  findet 
man  die  thrakische  Göttin  Bendis  wieder,2  die  Ende  des  5.  Jahrhunderts 
durch  thrakische  Einwanderer  nach  Athen  eingefuhrt  wurdo.3  Ihr  Kult 
wurde  spätestens  im  Beginn  des  J.  430/29  durch  VolkaboschluB  staatlich 
eingefuhrt;4  er  erscheint  in  der  Rechnung  der  Schatzmeislor  dor  anderen 
Götter  aus  dem  J.  429/28 ;5  die  neue  Inschrift  erwähnt  Opfor,  eino  Pimnychis, 
die  Prozession  und  ein  Kultbild.  Die  erste  Feier  fand  demnacli  am  19.  Thar- 
gelion6  429  statt.  Sie  wird  lebhaft  geschildert  von  Platon  im  Anfang  dos 
„Staates",7  und  seine  Angaben,  daB  sie  damals  zum  erstenmal  gofoiort 
wurde,  ist  kein  Anachronismus ;  das  Gespräch  wird  in  das  Haus  des  alten 
Kephalos  verlegt,  der  vor  der  Zeit  der  DreiBig  starb.  Die  Hautgelderrech- 
nungen  aus  dem  Jahre  334/33  verzeichnen  einen  hohen  Betrag,  457  Drach- 
men,  aus  dem  Verkauf  der  Häute  der  an  ihrem  Fest  geschlachteten  Opfor- 
tiere.  Ihr  Heiligtum  auf  dem  Munychiahugel  wird  in  den  Kampfen  bei  der 
Vertreibung  der  DreiBig  erwähnt.8  An  dem  Festtag  fand  eine  Prozession  der 
Athener  (e7Tt^coptot)  und  eine  der  Thraker  statt,  abends  ein  Fackelwettlauf 
zu  Pferde.  Die  Orgeonen  der  Bendis  besaBen  neben  dem  Tempel  ein  Haus 
fur  Zusammenkiinfte  und  wohl  auch  fur  Festmähler.9  Die  von  Wilhelm 
herausgegebene  Inschrift  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts10  zeigt,  daB  es 
nicht  nur  im  Piräus,  sondern  auch  in  der  Stadt  Athen  Orgeonen  der  Bendis 
gab,  welche  ein  Heiligtum  in  der  Stadt  zu  errichten  vorhatten  und  zusammen 


1  Herodot  IV  33. 

2  P.  Hartwig,  Bendis,  1897,  gibt  das 
bildliche  Material;  Ergänzungen  s.  u.  A. 
Trendelenburg,  Bendis,  Progr.  des  As- 
kanischen Gymnasiums,  Berlin  1898,  ist 
mir  unzugänglich  gewesen.  A.Wilhelm, 
Inschrift  aus  Piräus,  Österr.  Jahresh.  V, 
1902,  S.  127  ff.,  grundlegend.  P.  Foucart, 
Le  culte  de  Bendis  en  Attique,  Mélanges 
Perrot,  1902,  S.  95  f.,  sieht  in  dem  als  As- 
klepios  erscheinenden  Gott  auf  dem  Relief  in 
Kopenhagen  bei  Hartwig  Taf.  I  Deloptes, 
der  IG.  II2  1324  Z.  15,  erwähnt  wird,  und 
spricht  diesen  als  einen  Thraker  an.  Deub- 
ner,  Att.  Feste  S.  219  f. 

3  Bendis  wird  erwähnt  von  Kratinos  fr.  80 
Kock  und  Aristophanes  fr.  368  Kock. 
Nilsson,  Bendis  in  Athen,  From  the  Col- 
lections  of  Ny  Carlsberg  Glyptotek,  III, 
1942,  S.  169  ff.;  kurzer  mit  Bezug  auf  die 
politischen  Umstände  Cults  etc.  S.  45f  f.  In 
einem  Nachtrag  zum  ersterwähnten  Auf- 
satz,  S.  183  ff.,  wurde  die  sehr  wichtige  In- 
schrift, N.  na7T7ra  Saxic;,  'Iep&s  v6[loq  Bev- 
SiSeuov,  Eph.  arch.,  1937  (gedruckt  1941), 
S.  808  ff.,  abgedruckt  und  besprochen.  Sie 
hat  schon  eine  recht  umfangreiche  Litera- 
tur hervorgeruf en :  Peek,  Athen.  Mitt. 
LXVI,  1941,  S.  207  ff.,  mit  einem  Beitrag 
von  Ziehen;  P.  Roussel,  Rev.  ét.  anc. 
XLV,  1943,  S.  177  ff.;  Ferguson,  HThR. 
XXVII,  1944,  S.  96  ff.  und  bes.  Hesperia, 
Suppl.  Bd.  VIII,  1949,  S.  131  ff.  -  Ein  Re- 
lief in  Ghalkis,  das  auf  Bendis  gedeutet 
53   H.d.A,  V,  2,  1  2.  A. 


wird  (P.  Gollart,  Philippes,  1937,  S.  436 
u.Taf.  76,  2;  L.  Robert,  Rev.  ét.gr.LIII, 
1940,  S.  220),  ist  auf  Hades  und  Dionysos 
zu  beziehen  (Snyder,  Rev.  arch.,  1924,  II 
S.  42  und  Taf.  III;  Picard,  BGH.  LXVIII 
-LXIX,  1944-45,  S.  264  f.  mit  Abb.  13).  - 
Picard,  Sur  Ticonographie  de  Bendis, 
Serta  Kazarowiana  I  (Bull,  de  Tinst. 
archéol.  bulgare  XVI),  1950,  S.  25  ff.  Ebd. 
S.  15  P.  Gollart,  Bendis  als  Personen- 
namen  sowohl  allein  wie  in  Zusammen- 
setzungen. 

4  So  Ferguson  in  Hesperia  a.  a.  O.  S.131 
f.  mit  scharfsinniger  Nachrechnung,  dem 
ich  hier  folge;  Pappadakis  a.  a.  O.  ver- 
legte  den  BeschluB  ein  Jahr  friiher,  was 
keinen  groBen  Unterschied  macht. 

5  IG.  II2  1496  A  a  Z.  86;  b  Z.  117  =  SIG.3 
1029  Z.  22  f. 

6  Das  Datum  Schol.  Plat.,  de  rep.,  p.  327 
A;  Proklos,  in  Timaeum  17  B,  I  p.  26 
Diehl. 

7  Plat.,  de  rep.  I  p.  327  Aff. 

8  Xenoph.,  Hell.  II  4,  11;  iiber  die  Lage 
Wilhelm,  a.  a.  O.  S.  134f. 

ö  IG.  II2  1361  =  LS.  41,  Gesetz  der  Or- 
geonen. Ehrendekrete  ebd.  1284;  1255  (aus 
dem  Jahre  337/36);  1324;  1317  (Ende  des 
3.  Jahrh.);  1256  mit  dem  u.  S.  834  A.  1 
besprochenen  Relief  in  Kopenhagen. 
10  Jetzt  IG.  II2  1283  =  LS.  42;  datiert  auf 
den  Archon  Polystratos,  dessen  Jahr  nicht 
näher  bestimmt  werden  kann. 
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mit  denen  aus  dem  Piräus  eine  Prozession  veranstalteten.  Es  heiöt,  daB  die 
Athener  den  Thrakern  allein  unter  den  Landmannschaften  gestattet  hatten, 
gemäB  der  Weissagung  aus  Dodona  ein  Grundsttick  zu  erwerben  und  ein 
Heiligtum  zu  grunden  sowie  ihren  Festzug  vom  Herde  des  Prytaneion  seinen 
Ausgang  nehmen  zu  lassen. 

Die  Gestalt  der  Göttin  ist  aus  zwei  von  Hartwig  herausgegebenen  Re- 
liefs und  einigen  Statuetten  bekannt.1  In  der  feierlichen  Haltung  eines  Kult- 
bildes  hält  sie  in  der  rechten  Hand  eine  Opferschale,  mit  der  linken  stxitzt  sie 
sich  auf  eine  Lanze.  Ihre  Tracht  ist  thrakisch,  an  den  FiiBen  trägt  sie  hohe 
Leder  st  ief  el,  tiber  dem  kurzen  Chiton  ein  Tierfell,  tiber  den  Rucken  fällt  ein 
Mantel  von  grobem  Zeug  hinab,  und  auf  dem  Kopf  hat  sie  die  spitze  Mutze. 
Sie  ist  der  Artemis  verwandt,  ist  aber  in  Wirklichkeit  nicht  in  die  griechische 
Götterwelt  aufgenommen  worden.  DaB  ihr  Kult  aufs  stattlichste  gefeiert 
wurde,  beruhte  auf  dem  Eifer  wohlhabender  und  einfluBreicher  Thraker,  die 
im  Piräus  ansässig  waren  und  denen  sich  Athener  anschlossen.  DaB  der 
athenische  Staat  ihn  öffentlich  anerkannte  und  prächtig  begehen  lieB,  beruhte 
auf  den  politischen  Verhältnissen  zu  Beginn  desPeloponnesischen  Krieges,  als 
die  Athener  mit  allén  Mitteln  den  Beistand  des  mächtigen  thrakischen  Kö- 
nigs  Sitalkes  zu  erlangen  suchten  und  im  Sommer  des  Jahres  431  einen  Bund 
mit  ihm  schlossen.2  Das  Wiederaufleben  des  Kults  in  den  dreiBiger  Jahren 
des  4.  Jahrhunderts  hatte  ähnliche  Griinde.  Nachdem  die  groBe  Politik  den 
Athenern  verschlossen  war,  sank  er  zu  einem  Kult  der  kleinen  Leute  und 
Sklaven  herab  und  verschwand  bald  gänzlich. 

Fur  den  zuweilen  angenommenen  orgiastischen  Charakter  des  Kults  der 
Bendis  gibt  die  Uberlieferung  wenig  Anhalt.3  Ausgesprochen  orgiastisch  war 


1  Eins  in  Kopenhagen  mit  einer  auf  das 
Jahr  von  Kephisophon  (329/28)  datierten 
Inschrift  IG.  II2 1256,  in  der  die  Epimeleten 
des  Heiligtums  bekränzt  werden ;  das  zweite 
im  Britischen  Museum  stellt  eine  Schar  von 
acht  J  unglingen  dar  und  vor  diesen  zwei 
ältere  Männer,  von  denen  der  vordere  eine 
Fackel  hält.  Statuetten  und  Kleinkunst, 
Hartwig  a.  a.  O.  S.  16  ff. ;  Nachträge  F. 
Gumont,  Une  statuette  de  Bendis,  Rev. 
arch.  II,  1903,  S.  381  ff.  u.  Taf.  XVI.  G.  W. 
Lungsingh  Scheurleer,  Die  Göttin 
Bendis  in  Tarent,  Arch.  Anz.  1932,  S.  314 
ff.,  veröffentlicht  eine  Reihe  von  Terrakot- 
ten  aus  Tarent  -  einige  wurden  auch  in  Sy- 
rakus  gefunden  -,  welche  er  als  Bendis  deu- 
tet.  Dies  wäre  fur  die  Geschichte  des  Ben- 
diskultes  wichtig,  da  die  Terrakotten  in  das 
dritte  Viertel  des  5.  Jahrh.  hinaufgehen, 
und  Scheurleer  nimmt  an,  daB  der  Kult 
nicht  iiber  Athen,  sondern  direkt  aus  Thra- 
kien  nach  Siiditalien  gekommen  sei.  Die 
Deutung  auf  Bendis  ist  allés  andere  als 
sicher,  die  Göttin  wird  besser  Artemis  ge- 
nannt;  s.  C.  Picard,  Rev.  ét.  gr.  XLVII, 
S.  87  f.,  gegen  Kem,  Rel.  d.  Gr.  II  S.238. 
Das  böotische,  spätrotfigurige  Vasenbild, 
V.  Ehrenberg,  Die  Rechtsidee  im  friihen 
Griechentum,  1921,  Taf.  zu  S.  32  (besser 


C.  Watzinger,  Griech.  Vasen  in  Tubin- 
gen, 1924,  Taf.  40),  auf  das  Kern  sich  be- 
ruft,  zeigt  Gé\iiq  mit  Opferkorb  und  Fackel 
vor  Bév[Stc;].  Seine  Deutung  des  Vasen- 
biides auf  die  Aufnahme  des  Bendiskultes 
ist  zutreffend;  daB  Themis  in  der  Haltung 
einer  Opfernden  erscheint,  bedeutet  so  viel 
wie:  es  ist  $é[Li$  Bendis  zu  verehren.  The- 
mis wurde  besonders  in  Böotien  verehrt; 
s.  Latte  in  PW.  2  R.  V,  S.  1628.  Erika 
Simon,  Opfernde  Götter,  1953,  S.  25  f., 
deutet  das  Bild  so,  daB  Themis  als  Pythia 
der  Bendis  entgegentritt,  um  sie  unter 
Fackelgeleit  einzufuhren.  Der  Titel  der 
Schrift  entspricht  nicht  ganz  dem  Inhalt, 
sie  handelt  von  spendenden  Göttern  in  der 
attischen  Vasenmalerei. 

2  DaBFerguson,  Hesperia  S.  157  ff.,  den 
Kult  der  Bendis  als  eine  Hilfe  gegen  die 
Pest  eingefuhrt  werden  läBt,  beruht  dar- 
auf,  daB  auf  dem  Kopenhagener  Relief  eine 
Gestalt  im  Typus  des  Asklepios  neben  ihr 
erscheint ;  seine  Anwesenheit  hat  aber  in  der 
nachbarlichen  Lage  seines  Tempels  ihren 
Grund ,  s.  N  i  1  s  s  o  n ,  Bendis  S .  1 69 ,  und  Wil- 
helm a.  a.  O.  S.  134.  Jene  Annahme  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  Bendis  war  allés 
andere  als  eine  Heilgöttin. 

3  Strabon  X  p.  470  erwähnt  die  thraki- 
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dagegen  der  Kult  einer  anderen  auch  mit  Artemis  idontifizierten  thrakischen 
Göttin,  der  Kotys  oder  Kotyto.1  Ihre  Verehrung  in  ihrem  Heimatland  war, 
nach  thrakischen  Personennamen  zu  urteilen,  sehr  lehhaft.  Aischylos  stellte 
in  den  Edonern  ihre  Orgien  neben  die  des  Dionysos.2  Das  bekannteste  Zeug- 
nis  fur  ihren  Kult  in  Griechenland  ist  die  gegen  Alkibiadca  gerichtete  Ko- 
mödie  des  Eupolis  Bimc/u,  die  Taucher  oder  Täufer;3  aus  dem  Namen  er- 
schlieCt  man  einen  Ritus  des  Untertauchens  im  Wasser,  wio  er  in  vielen 
Kulten  vorkommt.  Vielleicht  darf  man  vermuten,  daB  it)  der  Wahl  eines 
mystischen  Kults  als  Thema  fur  den  Angriff  auf  Alkibiades  oino  Hindeutung 
auf  seine  Parodie  der  eleusinischen  Mysterien  liegt;  seino  GonosHGn  wurden 
als  Kinäden  verhöhnt.  Auf  die  Kommentatoren  dieser  Kornödio  gohon  die 
Notizen  der  Lexikographen  u.  a.  zum  groBen  Teil  zuriick.4  Dio  allgemeine 
Annahme,  daB  die  Orgien  der  Kotyto  in  Athen  gefeiort  wurden,  hat  Srebrny 
mit  Recht  zuriickgewiesen ;  Eupolis  hat  den  korinthisehen  Kult  aufgegriffen, 
um  zugleich  den  verhaBten  Korinthiern  eins  auswischen  zukönnen;  freiJich 
setzt  dies  voraus,  daB  Kotyto  und  ihre  Orgien  in  Athen  bokannt  waren.  DaB 
Kotyto  in  Korinth  festen  FuB  gefaBt  hatte,  beweist  der  Umatand,  daB  sie 
wie  Hellotis,  deren  Fest  Pindar  erwähnt,  Eurytione  und  Chryse  Tochter  des 
Timandros  genannt  wird.5  Diese  Notiz  gehört  zu  einem  anderen  Zweig  der 
Tradition,  der  an  den  bei  Theokrit  vorkommenden  Frauennamen  Kotytaris 
ankniipft.6  In  dem  Scholion  heiBt  es,  die  Töchter  des  Timandros,  Eurytione 
und  Kotyto,  seien  von  den  Herakliden  geehrt  worden,  weil  sie  ihnen  zur 
Ruckkehr  in  den  Peloponnes  verholfen  hatten,  und  Kotyto  wird  sogar  als 
dorische  Göttin  bezeichnet.  Die  Idylle,  in  der  jener  Name  vorkommt,  spielt 
auf  Sizilien;  dort  war  also  der  Name  Kotytaris  heimisch,  und  dort  gab  es  ein 
Fest  Kotyttia,  bei  dem  ein  mit  Niissen  und  Kuchen  behängter  Maizweig  ge- 
pliindert  wurde,7  ein  ländliches  Fest  von  bekanntem  Typus.  Das  Rätsel  löst 
sich  durch  einen  Hinweis  auf  die  orgiastischen  Tänze  im  dorischen  Artemis- 
kult,  bei  denen  maskierte  und  auch  als  Frauen  verkleidete  Männer  auftraten 
und  die  offen  auf  das  Sexualleben  Beziehung  nahmen(o.  S.  490  f.).  Diese 
Bräuche,  welche  den  Griechen  der  klassischen  Zeit  als  der  Artemis  wenig 
wiirdig  erschienen,  wurden  auf  die  thrakische,  mit  Artemis  identifizierte 


schen  Bendideia  neben  den  Kottytia  als 
orgiastisch. 

1  Im  allgemeinen  s.  den  Artikel  Kotys  von 
Schwenn  in  PW,  Grundlegend,  insbeson- 
dere  durch  die  Aufarbeitung  der  literari- 
schen  Tradition,  ist  S.  Srebrny,  Kult  der 
thrakischen  Göttin  Kotyto  in  Korinth  und 
auf  Sizilien,  Mélanges  Gumont  1936,  S.423 
ff.  J.  Hubeaux,  Le  plongeon  rituel,  Musée 
beige  XXVII,  1923,  S.  5  ff.,  bes.  S.  59  ff., 
sucht  nachzuweisen,  daB  die  unterirdische 
Basilika  an  der  Porta  maggiore  in  Rom 
dem  Kotytokult  angehörte. 

2  Aischyl.  fr.  57  Nauck2,  aus  Strab.  X 
p.  470,  dessen  stark  korrumpierter  Text 
lautet:  tt5<;  fxsv  oöv  K6tuo£;  rifc  ev  to?<;  'HSw- 
voTc  Aiaytikoc,  ^étavTjTai  xod  twv  7repl  odjT7)v 
opyavwv  (wohl  mit  Kramer  in  6py£o>v  zu 
53* 


verbessernj.  elttcov  yap  aepLva  Kézuq  £v  zolq 
'HScovott;  öpta  8'  öpyav'  exovt££;  °PLa  Un(l 
Öpyava  sind  nach  Nauck  Dittographien 
eines  korrumpierten  &pyi.a.  Im  folgenden 
werden  die  Orgien  des  Dionysos  denen  der 
Kotys  vergleichend  gegeniibergestellt. 

3  Eupolis  fr.  68-89  Kock. 

4  Hesych.  s.  v.  Kotutco*  6  ji.£v  EuttoXic  xoct' 
ix&o$  to  7cpö<;  Touq  KopivtHout;  cpopTix6v  TLVOt 
SaÉ^ova  SiotTÉ&ETai,  d.  h.  f  iihrt  auf  die  Biihne 
ein.  Suidas  s.  v.  ^icca<^rriQ  K6tuo<;  und  K6- 
tu<;*  Sat[xcov  7capa  Kopiv^Koug  Tifxc£>fxevo(;, 
ecpopog  twv  odayptov;  iiber  die  Fortsetzung 
s.  Srebrny  a.  a.  O. 

5  Schol.  Pind.  01.  XIII  V.  56b. 

6  Schol.  Theokr.  VI  V.  40. 
7Ps.-Plut.,  prov.  Alex.  I  78;  Nilsson, 

Gr.  Feste  S.  438;  Srebrny  a.a.O.S.433  ff  . 
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Göttin  ubertragen,  weil  verwandte  orgiastische  Bräuche  in  deren  Kult  vor- 
kamen.  Die  Verkleidung  mit  weiblichen  Gewändern  erklärt  die  Tatsache, 
dafi  ihren  Verehrern  der  Ruf  angehängt  werden  konnte,  Kinäden  zu  sein.  Da 
jene  Bräuche  den  Dorern  eigentiimlich  waren,  wird  auch  verständlich,  wes- 
halb  Kotyto  eine  dorische  Göttin  genannt  werden  konnte.  Wann  dies  ge- 
schehen  ist,  entzieht  sich  unserem  Urteil;  wahrscheinlich  kaum  in  archai- 
scher  Zeit.  Jedenfalls  wird  ihr  Kult  in  Griechenland  zuerst  von  Eupolis 
bezeugt. 

Von  dem  phrygischen  Gott  Sabazios,  der  eine  Nebenform  des  Dionysos 
ist,  war  oben  die  Rede.1  Durch  die  Hellenisierung  des  Dionysoskultes  war 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  so  groB  geworden.  daB  Sabazios,  als 
er  im  5.  Jahrhundert  in  den  Gesichtskreis  der  Athener  trät,  als  ein  besonde- 
rer,  fremder  Gott  empfunden  wurde.  Aristophanes  erwähnt  ihn  mehrmals: 
er  erscheint  in  dem  parodistischen  Gebet  in  den  „Vögeln",  er  sendet  Schlaf, 
und  sein  Kult  wird  zu  den  orgiastischen  Frauenkulten  gerechnet;  er  wird 
als  Phryger  und  Flötenbläser  bezeichnet.2  Noch  bekannter  und  fur  die  Be- 
schaffenheit  seines  Kults  sehr  wichtig  ist  die  gehässige  Schilderung  des  De- 
mosthenes  von  der  Jugend  des  Aischines.3  Dieser  verlas  die  Biicher,  wenn 
seine  Mutter  die  Weihen  verrichtete,  trug  des  Nachts  ein  Rehfell,  mischte 
den  Wein,  reinigte  die  Einzuweihenden,  rieb  sie  mit  Lehm  und  Kleie  ab  und 
wies  sie  daraufhin  an,  sich  zu  erheben  und  auszurufen:  „é<puYov  xocxov,  eöpov 
a[iEivov!u  Am  Tage  fuhrte  er  die  mit  Fenchel  und  den  Zweigen  der  WeiB- 
pappel  bekränzten  Scharen  durch  die  StraBen,  Schlangen  in  den  Handen 
liber  dern  Kopf  tragend,  euol,  aa(Jol  rufend  und  tanzend  u?j<;  #Trr]<;,  Ärnjs 
0%;  er  war  Vortänzer  und  Leiter,  Efeu-  und  Liknonträger.  Es  ist  dies  eine 
Schilderung  vom  Leben  und  Treiben  der  religiösen  Unterschicht,  deren  Be- 
deutung  fur  die  damalige  Lage  in  Athen  kaum  geniigend  Wiirdigung  gefun- 
den  hat,  obgleich  sie  allbekannt  ist.  In  diesen  Mysterien  des  Sabazios  treten  i 
allgemein  geläufige  Elemente  hervor,  insbesondere  dionysische.  Der  Kult 
scheute  die  Öffentlichkeit  nicht;  seine  Anhänger  zogen  am  hellen  Tage  durch  \ 
die  StraBen.  Er  wurde  geduldet  wie  viele  andere,  sein  Charakter  und  die 
soziale  Stellung  seiner  Anhänger  waren  einer  staatlichen  Bestätigung  im 
Wege,  wie  sie  der  Bendis  zuteil  wurde.  An  einem  solchen  Treiben  beteiligten  , 
sich  leicht  verdächtige  Individuen;  die  Priesterin  Ninos  wurde  wohl  nicht 
als  Priesterin  des  Sabazios,  sondern  als  Zauberin  zum  Tode  verurteilt.4  Die 
Anhänger  des  Kultes  bildeten  wie  gewöhnlich  Thiasoi.  Es  ist  eine  Widmung 
der  lepo7uoi,ot  aus  Piräus  vom  Jahre  342/41  und  ein  Mitgliederverzeichnis  aus 
viel  späterer  Zeit  auf  uns  gekommen.5  SchlieBlich  sei  darauf  hingewiesen, 
daB  im  Jahre  333/2  im  Piräus  ansässigen  Leuten  aus  Kition  auf  Cypern  die 
Griindung  eines  Heiligtums  der  Aphrodite  gestattet  wurde  (o.  S.  521  A.  2). 

1  O.  S.  566  f.  u.  783  hinzufiigen  Aristoph.,  Kock. 

Vesp.  V.  9f.  u.  Av.  V.  875.  In  den  Artikeln  3  Demosth.  de  cor.  XVIII  259  f. 

Sabazios  von  Schaef  er  in  PW.  und  von  4  Demosth.,  de  falsa  leg.  XIX  281  mit 

Eisele  in  RL.  nimmt  selbstverständlich  Scholion,  dessen  Angabe,  dafi  sie      <pUrpa  , 

das  umfangreiche  nachklassische  Material,  ttolouotji;  rot?  véoi?  angeklagt  worden  sei, 

das  hier  wegfallen  mufi,  den  meisten  Platz  zuverlässiger  zu  sein  scheint,  als  die  bei  Jo- 

in  Anspruch,  s.  Bd.  II  S.  631  ff.  seph.,  c.  Ap.  II  37,  ötl  £évou<;  é^ueL  ^eouq; 

'  Aristoph.,  Av.  V.  875,  9puYtX<p  Sapa^tco;  Dion.  Hal.,  de  Din.  11. 

Vesp.  V.  9;  Lys.  V.  387  f.;  die  Hören  fr.566  6  IG.  II2  2932  bzw.  1335  aus  dem  Jahre 
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Obgleich  die  Uberlieferung  nicht  von  allzuviel  fremden  Göttern,  die  in 
diesem  Zeitraum  in  Athen  Eingang  gefunden  haben,  zu  berichten  weiB,  wird 
der  Zustrom  von  Menschen  aus  aller  Herren  Ländern,  unter  denen  eine 
Menge  fremder  Sklaven  war,  viele  ausländische  Kulte  mit  sich  gebracht 
haben,  die  im  stillen  toleriert  wurden  und  keine  Spuren  hinterlieBen.  Strabon 
hat  es  bemerkt,  er  sagt:  „Gleich  wie  die  Athener  in  allem  andoren  dauernd 
sehr  gastfrei  waren,  so  auch  in  Hinsicht  auf  die  Götter;  sie  nahmen 
nämlich  viele  von  den  fremden  Kulten  auf,  so  daB  sie  auch  von  der  Komödie 
verspottet  wurden.1'1  Ein  $ebq  xaevtxo*;  wird  schon  in  den  Rechenschafts- 
berichten  der  Logisten  aus  dem  Jahre  423/22  erwähnt.2  Auch  findon  sich 
diesbeziigliche  Andeutungen  in  der  Komödie.  Wie  Cicero  berichtet,  griff  Ari- 
stophanes  die  neuen  Götter  an  und  lieB  Sabazios  und  einige  andere  fremde 
Götter  verurteilt  und  aus  der  Stadt  verjagt  werden,  eine  Nachricht,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  Aristophanes'  Komödie  „die  Hören"  bezogen  wird.8 
In  einem  der  Fragmente  (fr.  564  f .)  ist  die  Rede  von  Leuten,  die  keine  Fische 
essen,  was  aus  syrischen  Kulten  bekannt  ist.4  Ein  långes  Bruchstiick  (fr.  569) 
enthält  ein  Gespräch  zweier  Götter,  von  denen  der  eine  sich  riihmt,  den 
Athenern  allés  Gute  unabhängig  von  den  Jahreszeiten  geschenkt  zu  haben, 
der  andere  aber  antwortet,  das  sei  nicht  wohltätig,  er  mache  Athen  zu  einem 
zweiten  Ägypten,  d.  h.  er  verweichliche  es;  ein  Hinweis  auf  ägyptische  Göt- 
ter liegt  kaum  in  dem  Wort.  An  anderer  Stelle  (fr.  878)  soll  Aristophanes  auch 
den  Hyes  erwähnt  haben,  der  aus  der  angefuhrten  Schilderung  des  Demo- 
sthenes  bekannt  ist.  Ein  anderer  Dichter  der  alten  Komödie,  Apollophanes, 
hat  in  seinen  „Kretern"  die  fremden  Götter  aufgezählt.5  Theopompos  er- 
wähnte  Attis  in  der  Komödie  KaniqliSec;.6 

Die  angeflihrten  Beispiele  geben  zu  einigen  Beobachtungen  AnlaB.  Zu- 
nächst  ist  bemerkenswert,  daB  die  eingewanderten  Götter,  die  es  zu  einigcr 
Bedeutung  gebracht  und  daher  Spuren  hinterlassen  haben,  mit  Ausnahme 
von  Ammon,  dessen  Orakel  durch  die  Kyrenäer  längst  bekannt  war,  aus 
Thrakien  und  dem  von  verwandten  Stämmen  bewohnten  Nordwestklein- 
asien  kamen,  Bendis,  Kotyto,  Sabazios.  Gleich  der  Popularität  des  sanio- 
thrakischen  Kabirenkults  beruht  dies  auf  dem  lebhaften  Verkehr  mit  diesen 
nicht  sehr  entlegenen  Gegenden;  die  Götter  des  entfernteren  Orients  melde- 
ten  sich  dagegen  erst  am  Ende  dieser  Zeit,  abgesehen  von  vereinzelten  Aus- 
nahmen.  Die  in  Athen  ansässigen  Fremden  organisierten  sich  in  Vereinen,  um 
ihre  Kulte  zu  treiben,  und  konnten,  wenn  sie  angesehen  genug  waren,  staat- 
liche  Erlaubnis  fur  die  Errichtung  eines  Heiligtums  erhalten;  den  Sklaven 


102/01.  -  L.  Curtius,  Sardanapal,  Arch. 
Jahrb.  XLIII,  1928,  S.  281  ff.,  hat  zu  zei- 
gen  versucht,  daB  die  Statue  des  bärtigen 
Dionysos  den  Sabazios  darstellt.  Es  ist 
durchaus  unglaubwurdig,  daB  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.,  der  das  Original  an- 
gehört, ein  solch  groBartiges  Bild  fur  den 
verachteten  Gott  der  Winkelmysterien  ge- 
schaffen  worden  sein  sollte. 

1  Strab.  X  p.  471 ;  darauf  zitiert  er  Platon 
fur  Bendis  und  Demosthenes  fur  Sabazios. 

2  IG.  P  324  Z.  91. 

3  Cic,  leg.  II  37;  fr.  564-578  Kock. 


4  Xenoph.,  Anab.  I  4,  9:  Lukian,  de  dea 
Syr.  14  u.  a.  ;  in  Griechenland  waren  einige 
Arten  heilig,  oder  es  mogen  auch  die  Fische 
deswegen  heilig  gewesen  sein,  weil  das  Was- 
ser  einem  Gott  gehörte,  Paus.  VII  22,  4. 
Materialsammlung  bei  J.G.Frazer,  Pau- 
sanias'  Description  of  Greece,  1898,  z.  St.r 
IV  S.  153  f. 

5  Fr.  7  Kock  aus  Hesych.  s.  v.  £evixol  &eoL 

6  Theopompos  fr.  27  Kock;  dagegen  hat 
man  wohl  zu  viel  herausgelesen  aus  Krati- 
nos  A7]Xia&E<;  fr.  30  Kock  (Isis?). 
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und  kleinen  Leuten  wurde  eine  solche  Begtinstigung  nicht  zuteil.  -  Dann  ist 
zu  beachten,  daB  es  mystische  und  orgiastische  Kulte  sind,  die  sich  am  mei- 
sten  verbreiteten,  nämlich  die  der  Kotyto  und  des  Sabazios,  von  den  samo- 
thrakischen  Mysterien  nicht  zu  reden  -  ein  Vorspiel  dessen,  was  die  Zukunft 
noch  bringen  sollte.  Auf  die  Neigung  fur  solche  Kulte  und  fiir  die  Zauberei 
deutet  eine  Reihe  von  Titeln  der  mittleren  Komödie  hin,1  die  „Mystis"  und 
der  „Metragyrtes"  des  Antiphanes,  der  0eo96p7)To<;  des  Alexis  und  der  Oap- 
[i-axopLavTtc;  des  Anaxandrides,  der  wahrscheinlich  im  Jahre  365  aufgefuhrt 
wurde;  vielleicht  gehört  der  ,,Hierophant"  des  Nikostratos  auch  hierher. 
Dann  folgt  Menandros  mit  einem  „Menagyrtes"  und  einer  öeotpopoujxévTj. 
Fremde  Mysterienkulte  und  Aberglaube  gehen  Hand  in  Hand.  Aus  diesen 
Titeln  lernen  wir  ferner,  daB  der  kleinasiatische  Gott  Men2  und  die  GroBe 
Mutter  in  ihrer  kleinasiatischen  Eigenart3  schon  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts  in  Athen  eingezogen  sind.  Solche  Kulte  waren  eine  willkommene 
Zielscheibe  des  Spottes;  daB  die  Dichter  der  mittleren  Komödie  so  oft  gegen 
sie  losgezogen  sind,  ist  aber  fiir  ihre  Popularität  in  dieser  Zeit  bezeichnend. 
Offenbar  gab  es  ihrer  noch  mehr,  als  unsre  diirftigen  Nachrichten  mitteilen. 

Wie  oben  bemerkt,  ist  die  Zeitspanne  der  hochklassischen  Zeit  nur  kurz, 
was  jedoch  durch  den  gesteigerten  Verkehr  kompensiert  wird.  Sicher  haben 
viele  fremden  Götter  in  dieser  Zeit  an  die  Tore  Athens  geklopft;  von  den 
wenigsten  wissen  wir  etwas  Näheres.  Im  Gegensatz  zur  archaischen  Zeit 
haben  diese  Götter  keinen  Eingang  in  die  griechische  Götterwelt  gefunden.4 
Die  griechische  Religion  war  spröde  geworden.  Es  war  eben  die  Zeit,  in  der 
die  Griechen  sich  ihrer  Uberlegenheit  uber  andere  Völker  bewuBt  wurden 
und  diese  als  Barbaren  zu  verachten  begannen,  eine  Verachtung,  die  auch 
die  fremden  Götter  traf.  Man  denke  an  den  Triballergott  bei  Aristophanes 
und  seine  Bezeichnung  des  Helios  und  der  Selene  als  Barbarengötter.5  Die 
griechische  Religion  hatte  die  Fähigkeit  und  Kraft  verloren,  neue  religiöse 
Anregungen  in  sich  aufzunehmen  und  deren  Götter  in  ihre  Formen  umzu- 
schmelzen,  sie  konnte  sich  nach  dieser  Richtung  nur  ablehnend  verhalten. 
Auf  die  Dauer  rächte  sich  diese  Halt  ung,  denn  die  Zukunft  gehörte  den  frem- 
den Göttern.  Es  ist  auch  däran  zu  erinnern,  daB  die  Religion  jetzt  weit  mehr 
als  je  vorher  dem  Staat  untertan  geworden  war  und  von  diesem  in  strenger 
Zucht  gehalten  wurde.  Diese  Regelung  ging  davon  aus,  daB  Fremden,  die 
ihrem  Gott  einen  Tempel  erbauen  wollten,  eine  eyxTrqa^,  d.  h.  eine  Erlaub- 
nis  zur  Erwerbung  eines  Grundstucks,  bewilligt  werden  muBte.  Ob  die  Pro- 
zessionen  polizeilich  geregelt  wurden,  wissen  wir  nicht;  nach  dem,  was  De- 


1  Fiir  die  Belege  s.  Kocks  Fragm.  com. 
graec. 

2  Die  Komödie  des  Antiphanes  wird  bei 
Athen.  XII  p.553  G,  [ATjTpayup-n^,  bei  Bek- 
ker,  Anecd.  I  p.  88,  18,  [XTjvayupTTiq  ge- 
nannt;  der  [ATjvayupTY]?  des  Menandros  ist 
besser  bezeugt,  Athen.  XI  p.  472  B  und 
Stobaios,  94,  7  Meineke  =  IV  31  d,  100 
Hense.  Der  kleinasiatische  Kult  des  Men 
erscheint  schon  im  3.  Jahrh.  in  Ättika  als 
ein  Kult  kleinasiatischer  Sklaven;  s.  Bd. 
II  S.  115. 


3  Am  Ende  des  3.  Jahrh.  hatten  ihre  Ver- 
treter  sich  organisiert,  wenn  das  Dekret  IG. 
II2  1316  richtig  auf  Orgeonen  der  Grofien 
Mutter  bezogen  wird. 

4  Uber  Bendis  s.  o.  S.  834  A.  1.  Mit  dem 
schiichternen  Versuch,  Kotyto  in  eine  my- 
thische  Genealogie  einzubeziehen  (S.  835), 
ist  wenig  zu  rechnen;  ihr  Alter  ist  dazu 
unbekannt. 

5Aristoph.,  Av.  V.  1677  ff.  bzw.  Pac. 
V.  406  ff . 
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mosthenes  iiber  den  Sabazioskult  erzählt,  scheinl  es  kaum  so  gewesen  zu 
sein.  Der  Staat  konnte  sich  jedoch  an  einem  zugelassenen  Kult  beteiligen, 
wie  er  z.  B.  an  dem  Kult  der  Bendis  teilnahm,  indem  er  die  Opfertiere  stellte. 
Im  groBen  und  ganzen  wird  der  Staat  die  Kulte  der  kleinen  Leute,  der 
Fremden  und  der  Sklaven,  toleriert  haben,  wenn  sie  nicht  die  Ordnung 
störten.  Sie  waren  auf  die  unteren  Volksschichten  beschränkt,  in  denen  sie 
durch  die  Neigung  zu  Mysterien  und  Zauberei  immer  mehr  an  Bedeutung 
gewannen.  Auch  in  Beziehung  auf  die  fremden  Kulte  fällt  die  wirkliche  Zeit- 
wende  in  der  griechischen  Religion  an  den  Ubergang  des  fiinften  zum  vierlen 
Jahrhundert,  also  in  die  Sophistenzeit. 

2.  Göttlichkeit  der  HimmelskÖrper.  Die  griechischen  Götter  fingen  an  zu 
altern.  Den  kleinen  Leuten  waren  die  groBen  Gottheiten  zu  vornehm,  die 
kleineren  zu  ohnmächtig  geworden;  den  Gebildeten  waren  die  Augen  fur  die 
Mangel  und  Schwächen  ihrer  Götter  aufgegangen,  so  daB  sie  von  ihnen  nicht 
mehr  befriedigt  werden  konnten.  Wenn  aber  das  Bedurfnis,  etwas  in  reli- 
giöser  Ergriffenheit  zu  schauen  und  zu  verehren,  an  etwas  zu  glauben  und 
in  etwas  zu  ruhen,  durch  einen  altuberlieferten  Glauben  nicht  befriedigt 
wird,  drängt  es  hin  in  neue  Bahnen.  Das  Volk  wandte  sich  an  den  Kranken- 
heiler  Asklepios,  der  der  Selbstgenugsamkeit  der  Zeit  willkommen  war,  und 
bald  auch  an  fremde  Götter,  welche  durch  ihr  mystisches  und  gebieterisches 
Wesen  die  Sinne  zu  fesseln  vermochten.  Die  GebÖdeten  entdeckten  die  Gött- 
lichkeit der  HimmelskÖrper,  wobei  diePhilosophieHebammendienst  leistete. 

In  der  griechischen  Religion  treten  im  Gegensatz  zu  den  Religionen  vieler 
anderer  Völker  die  HimmelskÖrper  im  Kult  ganz  zuriick.  Selene  hatte  keinen 
Kult1  und  Helios2  einen  sehr  unbedeutenden.  Sonne  und  Mond  waren  fur  die 
Griechen  mythologische  und  kosmologische  Götter  und  kosmische  Potenzen, 
keine  Kultgötter.  Sie  riefen  die  allsehende  Sonne  beim  Schwur  an,  sie  be- 
griiBten  ihren  Aufgang  mit  einem  HandkuB  oder  einer  Verbeugung,  wie  sie 
die  erste  Schwalbe,  den  ersten  Storch,  den  ersten  Hiihnergeier  in  derselben 
Weise  begniBten.  Was  aus  Griechenland  zugunsten  eines  Helioskults  an- 
gefuhrt  wird,  ist  spät  oder  zweif elhaf t  ;3  nur  auf  Rhodos  hatte  Helios  einen 
lebhaften  Kult,  ist  aber  hier  des  fremden  Ursprungs  verdächtig  und  erst 
spät  bei  dem  Synoikismos  vom  Jahre  407  v.  Chr.,  als  die  Stadt  Rhodos  ge- 
griindet  wurde,  zu  seiner  uberragenden  Stellung  gekommen.4  Aristophanes 


1  DaseinzigeZeugnis  istPolemon  imSchol. 

Soph.  O.  G.  V.  100,  'Alhjvaioi  vf](pa}xa 

tepa  &uou<yt  MvY^oauvf],  Moticnq,  3Hcn,  *HXUo, 
ScXTjvf],  N\i[X(ptxL<;,  'AqppoStTf]  Oöpacvta;  die 
kunstliche  und  späte  Mache  ist  of f enbär; 
vgl.Schwennin  PW.  2.Reihe  II  S.  1136f. 

2  Das  Material  gut  zusammengestellt  in 
dem  Artikel  Helios  von  J essen  in  PW. 

3  Die  Schafherden  und  Weiden  des  Helios 
auf  dem  Tainaron,  Hymn.  horn.  in  Ap. 
V.  409  ff.,  sind  eine  Nachbildung  der  Er- 
zählung  der  Odyssee  von  den  Rinderherden 
des  Helios  auf  Thrinakia.  Das  Pferdeopfer 
auf  dem  Taleton,  Paus.  III  20,  4,  ist  un- 
griechisch  und  spät.  Der  Mythus  von  dem 
Streit  des  Poseidon  und  des  Helios  um 
Korinth,  den  Briareos  (!)  entscheidet,  ist, 


wie  selbst  Pausanias  II  1,  6  (vgl.  4,  6)  an- 
deutet,  dem  athenischen  von  dem  Streit 
des  Poseidon  und  der  Athena  um  Ättika 
nachgebildet.  Was  sonst  herangezogen 
wird,  ist  belanglos  oder  riihrt  von  dem 
späteren  Aufstieg  der  Sonnenverehrung 
her.  Man  nehme  das  Material  bei  J  essen, 
PW.  VIII  S.  63  ff.,  durch. 
4  Der  bekannte  von  Pindar,  01.  VII  V.  69 
ff.,  und  Diodor  V.  56  erzählte  Mythus  ist 
ein  junges  Erzeugnis,  das  sich  an  ältere 
Mythen  und  den  Kult  der  Athena  Lindia 
anlehnt.  Es  ist  kaum  zufällig,  daB  es  keine 
alten  Zeugnisse  von  dem  Helioskult  auf  Rho- 
dos gibt  (W.  Dittenberger,  De  sacris 
Rhodiorum  I,  Index  lect.,  Halle  1886, 
S.  3  f.).  Nach  dem  erwähnten  Mythus  war 
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und  Platon  bezeugen  auf  nicht  miBzuverstehende  Weise,  daB  der  Kult  der 
Sonne  und  des  Mondes  den  Griechen  als  barbarisch  galt.1 

In  den  alten  Schwurformeln  wurden  alle  Teile  der  Welt,  darunter  auch  der 
allsehende  Helios  angerufen,  auf  daB  dem  Eidbriichigen  nirgendwo  ein 
Unterschlupf  gewährt  werde.  Ähnliche  Formeln  iibernahm  die  Tragödie;  sie 
wurden  dort  von  einem  kosmischen  Gefiihl  gefärbt,  das  religiös  genannt 
werden  kann.  Das  älteste  Beispiel  ist  die  ergreifende  Rede  des  gemarterten 
Prometheus  bei  Aischylos,  der  den  göttlichen  Äther,  die  schnellen  Winde, 
die  Quellen  der  Flusse,  die  lächelnden  Meereswogen,  die  Allmutter  Erde  und 
schlieBlich  die  allsehende  Sonne  zu  Zeugen  seiner  Leiden  anruft.2  Solche  An- 
rufungen  werden  dann  bei  Euripides  viel  zahlreicher  (o.  S.  777  f.);  sie  trägen 
bei  ihm  einen  naturphilosophischen  Anflug  und  werden  mit  den  alten  kos- 
mogonischen  Mythen  verquickt,  ein  charakteristischer  Zug  der  Zeit,  der 
wohl  zu  beachten  ist. 

Die  physikalischen  Erklärungen  der  Himmelserscheinungen  und  der 
Himmelskörper  durch  die  Naturphilosophie  gingen  den  Kult  sehr  wenig  an, 
mehr  jedoch  die  Mythologie;  der  springende  Punkt  war,  daB  sie  in  Wider- 
streit  mit  den  Weissagungen  aus  den  Himmelserscheinungen  gerieten 
(o.  S.  791  f.).  Die  alten  Götter,  vor  allem  diejenigen,  die  einer  Naturgrund- 
lage  entstammten,  waren  der  Kritik  anheimgefallen  und  den  Gebildeten 
wegen  ihres  willkiirlichen  und  launenhaften  Wesens  entfremdet;  man  ver- 
langte,  daB  die  Gottheit  selbst  das  Gesetz  aufrechterhalte,  daB  sie  ein  Aus- 
druck  des  göttlichen  Gesetzes  sei  und  dieses  selbst  verkörpere.  Immer  schaut 
der  Mensch  die  Gottheit  und  ihr  Wirken  in  der  Natur;  darauf  beruhte  die 
alte  Naturreligion,  und  dazu  kehrte  man  jetzt  zuruck  in  einer  durch  die 
Philosophie  geläuterten  Form.  Wenn  die  Launen  und  die  Willkiir  der  Natur- 
erscheinungen  den  urspriinglichen  Glauben  an  das  Walten  derNaturmächte 
hervorgerufen  hatten,  so  wurde  man  jetzt  dazu  gefiihrt,  den  Beweis  iiir  das 
göttliche  Walten  in  der  GesetzmäBigkeit  der  Bewegungen  der  Himmelskör- 
per zu  finden,  welche  die  Naturphilosophie  und  die  sich  kraftvoll  entwik- 
kelnde  Astronomie  immer  besser  erkennen  lernten.  Es  mag  an  die  beruhmte 
pythagoreische  Lehre  von  der  Harmonie  der  Sphären  erinnert  werden;  die 
Töne,  welche  die  Himmelskörper  durch  ihre  Bewegungen  hervorrufen,  ent- 
sprechen  ihren  Entfernungen  und  bilden  zusammen  eine  Oktave,  d.  h.  eine 
Harmonie.3  Der  Pythagoreer  Alkmaion  aus  Kroton  erklärte  die  Himmels- 
körper fur  beseelte  Wesen  und  Götter.4 

Gewisse  Philosophen  leiteten  den  Ursprung  der  Gottesvorstellung  aus 
den  Naturerscheinungen  her.  Demokrit  stellte  die  plötzlichen  und  un- 
berechenbaren  Offenbarungen  der  Natur  in  den  Vordergrund.  Blitz  und 

er  sehr  geeignet,  zum  Patron  des  Synoikis-  dar  ist  selbstverständlich  im  Recht,  die 

mos  und  Hauptgott  der  neuen  Stadt  Rho-  Halieia  sind  später  gestiftet. 

dos  erhoben  zu  werden.  Pindar,  der  a.  a.  O.  1  Aristoph.  Pac,  V.  406  ff. ;  Plat.,  Crat. 

V.  77  ff .  die  zu  Ehren  von  Tlepolemos,  dem  p.  397  C,  s.  u.  S.  841. 

mythischen  Oikisten  von  Rhodos,  gefeier-  2  AischyL,  Prom.  V.  88  ff. 

ten  Spiele  erwähnt,  wird  deshalb  von  einem  3  Aristot.,  de  caelo  II  9  p.  290  B  =  45, 

Scholiasten  z.  St.  (V.  146a  Drachmann)  der  B  35  Diels. 

Luge  geziehen  mit  der  Behauptung,  daB  4  Glem.  Alex.,  Protr,  V  66  p.  58  P;  Cic, 

die  fraglichen  Spiele  die  Halieia  seien.  Pin-  de  nat.  deor.  127  =  14  A  12  Diels. 
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Donner,  Kometen,  Mond-  und  Sonnenfinsternisse,1  Prodikos  die  niitzlichen, 
zu  denen  auch  Sonne  und  Mond  gehörten.2  Diese  Lehren  mlissen  zum  Teil 
auch  bis  ins  Volk  gedrungen  sein,  denn  Aristophanes  erwähnt  den  Glauben, 
daB  die  Menschen  nach  dem  Tod  Sterne  in  der  Luft  wiirden.3  Der  Glaube, 
daB  die  Seelen  beim  Tod  in  die  Luft  aufsteigen  (o.  S.  692  A.  2),  scheint  mit 
dem  Sternenglauben  verquickt  worden  zu  sein.  Wenn  die  groCen  Gestirne 
Götter  waren,  so  waren  die  unzähligen  kleinen  die  Seelen  von  Menschen.4 

Bei  Platon  finden  wir  diese  Lehre  fast  ganz  auf  die  Himmelskörper  be- 
schränkt  -  nur  wird  die  Erde  aus  alter  Gewohnheit  daneben  beilaufig  er- 
wähnt ohne  daB  Seitenblicke  auf  das  Nutzliche  öder  das  Schreckliche  der 
Erscheinungen  geworfen  werden.  Im  „Kratylos"  trägt  Platon  die  Ansicht 
vor,  daB  die  ersten  Menschen  in  Hellas  nur  die  Götter  gekannt  haben,  an  die 
jetzt  viele  Barbaren  glauben,  die  Sonne,  den  Mond,  die  Erde,  die  Sterno  und 
den  Himmel;  er  leitet  das  Wort  &e6^  aus  &etv  her,  d.  h.  die  Bewegungen,  die 
regelmäBigen  Bewegungen,  darf  man  hinzufugen,  der  Gestirne  geben  den 
Grund  fur  ihre  Göttlichkeit  ab.5  In  seinem  Alterswerk,  den  „Gesetzen", 
sieht  er  den  Beweis  fur  die  Existenz  der  Götter  in  der  RegelmäBigkeit  der 
Naturerscheinungen.  Die  ersten  Götter  sind  die  Erde  und  die  Sonne,  die 
Sterne  und  allés  andre,  und  die  so  schön  geordneten  Jahreszeiten,  die  auf 
Jahre  und  Monate  verteilt  sind.6  Der  eigentlich  höchste  Gott  ist  die  Idee 
des  Guten,  die  in  der  Sonne  symbolisiert  erscheint,  dem  Sohne  des  Guten,  der 
aber  selbst  nicht  Gott  ist,  heiBt  es  im  „Staat".7  In  „Timaiosu  nennt  er  das 
Weltgebäude  t&v  öclSlcov  <i>ecov  äyaXfjLa.8  DaB  sich  Platon,  als  er  in  seinem  Alter 
den  iranischen  Dualismus  und  die  chaldäische  Gestirnlehre  kennen  lernte, 
sich  diesen  zuneigte,  wird  unter  den  hier  aufgezeigten  Voraussetzungen  ver- 
ständlich.9  Der  Verfasser  der  Epinomis,  sei  es  nun  Platon  selbst  oder  sein 


1  Demokr.  55  A  75  Diels  bei  Sext.  Emp. 
IX  24. 

2  Prodikos  77  B  5  Diels,  ebd.  IX  18  u.  52. 
Vgl.  auch  Kritias  in  seinem  Drama  Sisy- 
phos  (o.  S.  769  f.).  Das  Folgende  ausfuhr- 
licher  bei  Nilsson,  The  Origin  of  the  Be- 
lief  in  the  Divinity  of  Heavenly  Bodies, 
HThR.  XXXIII,  1940,  S.  1  ff. 

3  Aristoph.,  Pac.  V.  832  f. 

4  Beispiele  bei  Festugiére,  L/idéal  reli- 
gieux  des  Grecs,  1932,  S.  150  f.,  und  Gu- 
mont,  Recherches  sur  le  symbolisme  funé- 
raire  romain,  1942,  S.  116  A.  4,  der  es  fur 
altpythagoreisch  hält. 

&  Plat.,  Crat.  p.  397  C  f.;  die  Etymologie: 
olts  youv  auxa  optövTe?  7ravxa  aei  16vtoc  Spojiw 
xai  &éovTa  a7rö  touStt^  tJ]s  (puaEco?,  tt^q  toö 

6  Plat.,  de  leg.  X  p.  885  E,  886  E,  887  E. 

7  Plat.,derep.  VI p.  508  Af.; G.  Rudberg, 
Platon,  1943  (schwedisch),  S.  225. 

8  Plat.,  Tim.  p.  37  C.  Eine  englische  tiber- 
setzung  mit  reichem  Kommentar  von  die- 
ser  merkwiirdigen  Schrift  F.  M.  Corn- 
ford,  Platos  Cosmology,  1937. 

9  Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  dieses  sehr 
lebhaft  diskutierte  Thema  zu  verfolgen. 
Der  Nachweis  wurde  erbracht  von  W. 


Jaeger,  Aristoteles,  1923,  S.  133  ff.;  von 
den  zahlreichen  Beiträgen  hebe  ich  nur  her- 
vor  J.  Bidez,  Platon,  Eudoxe  de  Cnide 
et  FOrient,  Bull.  Acad.  beige  XIX,  1933, 
S.  195  ff.  u.  245  ff.,  und  E.  des  Places, 
Platon  et  1'astrologie  chaldéenne,  Mélanges 
Gumont  1936,  S.  129  ff.  DaB  der  iranische 
EinfluB  schon  im  5.  Jahrh.  anfängt,  sucht 
A.  Götze,  Persische  Weisheit  in  griech. 
Gewand,  Beiträge  z.  Gesch.  der  Mikrokos- 
mosidee,  Zeitschr,  f.  Indologie  u.  Iranistik 
II,  1923,  S.  59  ff.  u.  167  ff.,  nacbzuweisen 
durch  einenVergleich  der  persischen  Schrift 
iiber  die  Weltschöpfung  (Bundahisn)  n»it 
der  Schrift  izspl  åpSopdScov.  (W.  H.  Ho- 
scher,  Die  hippokratische  Schrift  von  der 
Siebenzahl  in  ihrer  vierfachcn  tJberliefe- 
rung,  Studien  z.  Gesch.  u.  Kultur  des  Alter- 
tums  VI:  3/4, 1913;  vgl.  ders.,  Die  Hebdo- 
madenlehre  der  griech.  Philosophen  und 
Ärzte,  Abh.  Ges.  d .  Wiss. ,  Leipzig  XXIV  6, 
1906).  F.  Boll,  Die  Erforschung  der  anti- 
ken Ästrologie,  N,  Jahrb.  f.  klöss.  Alt.  XXI 
1908,  S.  119,  meint,  sich  auf  das  Gedicht 
Pindars  anläBlich  der  Sonnenfinsternis 
vom  Jahre  463  berufend,  daB  die  Ästrologie 
schon  den  Pythagoreern  bekannt  gewesen 
sei.  Jedenfalls  haben  die  Griechen  und  so 
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Schiiler  Philippos  von  Opus,1  träumte  von  einer  Verschmelzung  der  delphi- 
schen  Ap ollonreligion  mit  der  Gestirnreligion.  Aristoteles  spricht  mit  klaren 
Worten  die  Meinung  aus,  da8  die  Göttlichkeit  der  Himmelskörper  auf  ihren 
regelmäBigen  Bewegungen  beruhe.  Er  leitet  den  Götterglauben  aus  zwei 
Grunden  her,  einmal  aus  Traumerscheinungen  und  zweitens  aus  der  Beob- 
achtung  der  regelmäBigen  Bewegung  der  Sonne  am  Tage  und  der  Gestirne 
bei  Nacht;  man  habe  geglaubt,  daB  ein  Gott  die  Ursache  dieser  regelmäBigen 
Bewegungen  sein  musse.2  Bei  dem  Verfasser  der  jiingeren,  dem  Aristoteles 
fälschlich  zugeschriebenen  Schrift  iiber  die  Welt  tritt  der  iiber  die  Welt  er- 
habene  Gott  auf,  der  an  dem  höchsten  Ort  thront  und,  ohne  selbst  Hand  an- 
zulegen,  durch  seine  Macht,  die  sich  iiber  die  ganze  Welt  erstreckt,  Sonne, 
Mond  und  allés  in  Bewegung  setzt  und  der  Urheber  allés  Guten  auf  der  Erde 
ist.3Auf  demWege  der  Wissenschaf t  wurde  Platon  dazu  gefiihrt,  sein  höch- 
stes  Prinzip,  das  Eine-Gute,  als  die  höchste  Gottheit  und  die  Sterne  als 
sichtbare  Götter  zu  betrachten;  nachdem  nach  seinem  Tod  die  Ideenlehre 
fallen  gelassen  wurde,  blieb  der  Gott  zurtick,  der  die  Welt  geschaffen  hat 
und  regiert.4  Eine  solche  Stellung  nimmt  in  der  syrischen  Gestirnreligion  der 
Himmelsgott  oder  der  Sonnengott  ein.5 

Es  war  damit  eine  verhängnisvolle  neue  Lehre  den  Griechen  bekannt  ge- 
worden,  der  es  beschieden  sein  sollte,  in  der  Zukunft  eine  immer  gröBere  Be- 
deutung  zu  gewinnen.6  Die  Astrologie  fand  in  Griechenland  einige  Anhalts- 


auch  Eudoxos  sie  abgelehnt.  W.  Capelie, 
Älteste  Spuren  der  Astrologie  bei  den 
Griechen,  Hermes  LX,  1925,  S.  373  ff., 
meint,  dafi  sie  dem  Demokrit  und  Ktesias 
und  dem  Verfasser  der  hippokratischen 
Schrift  nepl  StatT7]$  bekannt  war.  -  R. 
Reitzenstein  (u.  H.  H.  Schaeder), Stu- 
dien zum  antiken  Synkretismus  aus  Iran 
und  Griechenland,  1926,  und  J.  Bidez, 
Éos  ou  Platon  et  FOrient,  1945,  gehen  viel 
weiter,  haben  aber  lebhaften  Widerspruch 
gefunden,  s.  Festugiére,  Platon  et 
TOrient,  Revuede  philologieLXXIII,1947, 
S.  5  ff.;  Boyancé  zitiert  o.  S.  819  A.  2; 
Dodds,  JHS.  LXV,  1945,  S.  25  ff.,  be- 
spricht  den  angeblichen  zoroastrischen  Ein- 
fluB  und  schlieöt,  dafi  abgesehen  von  Ein- 
zelheiten,  dergleichen  nicht  zu  beweisen  ist. 
Ausfuhrlicher  W.  J.W.  Koster,Le  mythe 
de  Platon,  de  Zarathoustra  et  des  Chal- 
déens,  étude  critique  sur  les  relations  intel- 
lectuelles  entré  Platon  et  TOrient,  Mnemo- 
syne  Suppl.  Bd.  III,  1951,  kommt  zu  einem 
negativen  Ergebnis;  so  auch  Jula  Ker- 
schensteiner,  Platon  und  der  Orient,l  945 ; 
sie  schlieBt  S.  212 :  ,,Die  Annahme  einer  un- 
mittelbaren,  tiber  die  Verwertung  all- 
gemein  verbreiteten  Gedankengutes  hin- 
ausgehenden  BeziehungPlatons  zumOrient 
beruht  also  auf  einer  Konstruktion,  die  der 
Zeit  des  Hellenismus  angehört." 

1  Die  Autorschaft  Platons  wird  verteidigt 
von  H.  Raeder, Platons  Epinomis,  Danske 
Videnskabernes  Selskab,  Hist.  filolog.  Med- 
delelser  XXVI:  1, 1938.  E.  des  Places,  La 


portée religieuse del* Epinomis,  Rev.  ét.  gr. 
L,  1937,  S.  321  ff. 
3  Aristot.,  dial.  fr.  12  Rose  beiSext.  Emp., 
adv.  dogm.  III  20  ff. 

3  [Aristot.,]  de  mundo  G  p.  398  B  1  ff.,  s. 
Bd.  II  S.  282  ff. 

4  Festugiére,  Le  dieu  cosmique,  1949, 
S.  92  ff.,  bes.  S.  160. 

5F.  Cumont,  La  théologie  solaire  du 
paganisme  romain,  Mém.  acad.  des  inscrip- 
tions  XII  2,  1909;  vgl.  Nilsson,  AfRw. 
XXX,  1933,  S.  164  ff.  =  Opuse.  II  S. 
492  ff . 

6  Der  Name,  den  einige  dem  langsamsten 
Planeten  beilegten,  Plat.,  Epinomis  p.  987 
C,  ist  nach  den  besten  Handschriften  der 
des  Helios;  fur  'HXEou  ist  in  anderen  nach 
späteren  Gebrauch  Kp6vou  eingesetzt,  d.  h. 
Saturn;  die  beste  Lesart  stimmt  mit  der 
chaldäischen  Substitutionslehre  uberein, 
nach  der  Saturn  ,,die  Sonne  der  Nacht" 
ist;  s.  J.  Bidez,  Kp6vou  ou  *HXtoo  aaT7)p, 
Rev.  de  philol.  XXIX,  1905,  S.  319  f.;  die 
Babylonier  nennen  Kp6vo<;  "HXicx;,  so  die 
Ms.  Diodor  II,  30.  Die  ältesten  pythagorei- 
schen  Bezeichnungen  der  Planeten,  o  aaT7]p 
to5  Kp6voi>  usw.,  die  aus  dem  Orient  uber- 
nommen  wurden,  wurden  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  von  anderen,  neutralen  Gharak- 
ters,  ^aSvtovusw.,  ersetzt,  die  einer  wissen- 
schaftlichen  Richtung  entstammen.  Cu- 
mont, Les  noms  des  planétes  chez  les 
Grecs,  L'Antiquité  classique  VI,  1935,  S.  5 
ff. ;  kiirzer  Bidez  et  Cumont,  Les  mages 
hellénisés,  1938,  I  S.  136  f. 
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punkte.  Einmal  in  der  Lehre,  daB  der  Witterungswechsel  von  den  Sternen 
verursacht  sei  (o.  S.  39),  und  dann  in  dem  Glauben  an  die  Göttlichkeit  der 
Himmelskörper,  in  deren  regelmäBigen  Bewegungen  die  philosophisch  Ge- 
bildeten  den  Beweis  des  göttlichen  Waltens  fanden. 

Auch  hier  finden  wir,  daB  die  Zeitwende  in  der  griechisehen  Religion  in 
Wirklichkeit  in  die  Periode  der  politischen  und  kommerziellen  Machtent- 
faltung  Athens  und  der  Sophisten  fällt.  Im  4.  Jahrhundert  wurdo  der  Same 
gelegt,  aus  dem  jene  religiösen  Erscheinungen  emporsprossen,  welche  in 
der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  die  altgriechische  Religion  mehr 
und  mehr  verdrängten;  um  zu  voller  Entfaltung  zu  kommen,  bruuchten  sie 
jedoch  das  durch  die  Welteroberung  Alexanders  des  GroBen  veränderte 
geistige  Klima. 


SCHLUSSWORT 


Ich  habe  schon  anfangs  betont,  daB  sich  eine  allseitig  befriedigende  Ge- 
schichte  der  griechischen  Religion  in  dem  Zeitraum,  den  dieser  Band  umfaBtT 
noch  nicht  bieten  läBt.  Ein  solches  Unterfangen  lag  weder  in  meinem  Können 
noch  in  meiner  Absicht.  Besonders  werden  diejenigen  manches  auszusetzen 
haben,  welche  im  AnschluB  an  eine  stark  hervortretende  neue  Orientierung 
die  sogenannten  inneren  und  bleibenden  Werte  der  griechischen  Religion, 
in  Wirklichkeit  eine  Glaubenslehre,  dargestellt  wissen  wollen.  GewiB  haben 
die  Griechen  der  alten  Zeit  einen  Glauben  gehabt,  gewiB  haben  sie  sich  Vor- 
stellungen  von  ihrer  Religion,  von  ihren  Göttern,  vora  Göttlichen  gemacht, 
und  einige  Dichter  haben  hohe  Gedanken  von  den  Göttern  und  ihrem  Regi- 
ment  ausgesprochen.  Die  Frage  bleibt  aber  bestehen,  ob  die  Griechen 
selbst  ihre  Anschauungen  von  den  Göttern  und  der  Religion  in  einen  ge- 
danklichen  Zusammenhang  gebracht  haben.  Wenn  dem  nicht  so  ist,  so  ent- 
steht  die  Gefahr,  daB  die  Modemen  ihnen  eine  theologisierende  Systemati- 
sierung  unterschieben,  die  unseren,  nicht  ihren  Denkgewohnheiten  entnom- 
men  ist.  Liegt  doch  zwischen  dem  Ende  der  hier  behandelten  Epoche  und 
der  Gegenwart  ein  Zeitraum  von  beinahe  zweitausend  Jahren,  in  dem  durch- 
aus  Schriftreligionen  vorherrschend  gewesen  sind,  die  bewuBt  oder  unbe- 
wuBt  unsere  Vorstellungen  von  der  Religion  und  ihrem  Gehalt  geprägt  ha- 
ben. Wir  sollten  doch  beherzigen,  was  die  Alten  unter  Theologie  verstanden 
haben.  Bei  Aristoteles  ist  sie  vj  uptoTV]  cpiXoaocpia,  sogar  Metaphysik,  die  Lehre 
von  dem  nicht  bewegten  Beweger  und  von  den  sichtbaren  Göttern,  den 
Himmelskörpern.1  Was  die  so  betitelte  Schrift  des  Cornutus  enthält,  ist 
eine  Darstellung  der  einzelnen  Götter,  von  ihrem  Wesen  und  Wirken. 

Wenn  wir  uns  nicht  in  Spekulationen  verlieren  wollen,  die  zwar  anregend 
sein  und  dem  Zeitgeschmack  gefallen  mögen,  aber  auch  mit  diesem  sich 
wandeln  und  wieder  fallen  werden,  können  wir  zunächst  nur  eines  tun: 
durch  geduldige  Forschung  und  Kleinarbeit  in  das  Wesen  und  Wirken  der 
Götter  eindringen,  wie  sie  im  Kult  erscheinen,  in  dem  die  Religiosität  des 
griechischen  Durchschnittsmenschen  ihren  Ausdruck  fand,  und  dabei  in 
unablässiger  und  gewissenhafter  Beachtung  dem  Wandel  der  Zeiten  nach- 
fiihlen.  Die  Griechen  haben,  wie  bemerkt,  ihre  Religion,  ihre  Anschauungen 
von  den  Göttern  und  dem  Göttlichen  nicht  gedanklich  ausgebaut.  Obgleich 
einzelne  wie  Aischylos  sich  daruber  Gedanken  gemacht  haben,  ist  etwas,  das 
auf  allgemeine  Giiltigkeit  Anspruch  erheben  konnte,  vor  dem  Ende  des  AJter- 
tums  nicht  schriftlich  niedergelegt  worden.  Es  gibt  gewisse  allgemeine  Vor- 
stellungen; es  gibt  einen  Hintergrund,  von  dem  die  Götter  sich  abheben. 
Diese  allgemeinen  Vorstellungen  waren  z.  T.  altererbt  und  es  handelt  sich 
dabei  um  solche,  die  zum  unverwiistlichen  Urgrund  der  Religion  iiberhaupt 
gehören.  Andere  und  ebenso  wichtige  Gedankenlinien  sind  hinzugekommen, 
haben  sich  verändert  und  gewandelt  im  Lauf  der  Zeiten.  In  Griechenland 
hat  aber  in  dem  hier  behandelten  Zeitraum  nicht  die  Religion  die  Weltan- 

1Aristot-,  Metaphys.  X  p.  1064  AZ.33ff.  Vgl.  H.  v.  Arnim,  Die  Entstehung  der 
Gotteslehre  des  Aristoteles,  Sitz.-Ber.  Ak.  Wien.  212:  5,  1931. 


1795] 


SchluBwort 


845 


schauung,  sondern  die  Weltanschauung  die  Religion  bestimmt.  Die  Auffas- 
sung  der  Götter  und  der  Religion  ist  aus  der  Welt-  und  Lebensanschauung 
emporgewachsen. 

Um  dies  zu  verdeutlichen,  sei  noch  ein  rascher  Oberblick  gestattet. 

Den  Urgrund  der  griechischen  Religion  bilden  wie  in  allén  Religionen  die 
Vorstellungen  von  der  Kraft  und  dem  Heiligen,  den  Tabus  und  der  Reinheit, 
von  der  Naturbeseelung  und  dem  Totenglauben.  Diese  sind  immer  da,  wenn 
auch  verschieden  gefärbt  und  abgetönt.  Aus  diesem  Boden  sprossen  die 
Götter  auf  und  wuchsen;  sie  wurzelten  immer  in  ihm,  wenn  sie  auch  zum 
Eigenleben  gelangten.  Die  griechische  Religion  der  geschichtlichen  Zeit 
ist  aus  einer  Verschmelzung  der  Religion  zweier  rasseverschiedenen  Völker 
entstanden,  die  wir  beide  leider  nur  allzuwenig  kennen.  Fiihlbar  ist  jedoch 
der  tiefgehende  Unterschied  zwischen  der  emotionellen  Religion  der  vor- 
griechischen  Bevölkerung,  die  durch  mystische  Neigungen  geprägt  gowe- 
sen  zu  sein  scheint,  und  der  niichternen  Religion  der  indogermanischen  Ein- 
wanderer,  die  ihren  Göttern  den  Schutz  der  ungeschriebenen  Gesetze  der 
patriarchalischen  Ordnung  anvertrauten.  Das  selbstherrliche  Kriegervolk 
der  mykenischen  Heldenzeit  hat  die  Götter  nach  seiner  Art  gebildet.  Jeno 
Helden  trotzten  zwar  auf  ihre  eigene  Kraft,  glaubten  aber  zugleich  an  das 
Schicksal;  mit  dem  Tod  war  allés  aus.  Die  Götter  waren  eine  oberste  Herren- 
schicht,  die  sich  kaum  änders  als  durch  gröBere  Kraft  und  Unsterblichkeit 
von  den  Menschen  unterschieden ;  sie  regierten  im  Zeichen  der  Macht,  nicht 
in  dem  der  Moral. 

Mit  dem  Ausklang  der  Heldenzeit  und  dem  geschichtlich  notwendigen 
tjbergang  zu  einem  mehr  seBhaften  Leben  im  Lande  selbst  kam  das  unter- 
driickte  vorgriechische  Element,  das  allmählich  auch  rassisch  mit  den  Grie- 
ehen  verscbmolz,  zur  stärkeren  Geltung.  Die  Spannung  zwischen  den  grund- 
verschiedenen  Rassen  und  ihren  Gedankenwelten  wirkte  sich  im  Verein  mit 
der  Not  der  Zeit  auch  auf  dem  religiösen  Gebiet  aus.  Denn  die  beginnende 
geschichtliche  Zeit  war  voll  Not,  die  durch  die  Enge  des  Lebensraums  und 
durch  eine  gewisse  Ubervölkerung  entstand,  bis  allmählich  Auswanderung 
und  Entwicklung  der  Gewerbe  und  des  Handels  etwas  Luft  schafften.  Die 
alte  Ritterschaft  war  zu  einer  nur  auf  eigene  Vorteile  bedachten  Aristokratie 
verknöchert,  gegen  die  das  niedere  Volk  mit  dem  Schlachtruf  der  Gerech- 
tigkait  aufstand.  Es  erhob  das  Gesetz  zu  seinem  Palladium.  Das  Pathos  der 
Kämpfenden  war  sozial,  nicht  religiös.  Obgleich  die  Götter  als  Schiilzer  der 
Gerechtigkeit  angerufen  wurden  -  eine  Funktion,  die  ihnen  nicht  immer  gut 
stånd  konnten  sie  doch  nur  wenig  Gewinn  aus  den  Zeitvorhältnissen  ziehen. 
Zeus  trat  zuriick  im  Kult,  nur  Apollon  hat  sich  damals  eine  iiberragende 
Stellung  erworben  durch  das  Ansehen  seines  Orakels  und  dadurch,  daB 
er  das  religiöse  Gesetz  als  Ritualgesetz  auf  den  Schild  hob.  Denn  auch  in  der 
Religion  verlangte  man  nach  Gesotzen.  Manche  suchlon  froilich  Tröst  gegen 
die  Not  der  Zeit  in  einer  ekstatischen  und  mystischon  Religion.  Diesen  Cha- 
rakter  hatte  jene,  die  sich  eine  Zeitlang  untor  dom  Zeichen  des  Dionysos 
wie  ein  Lauffeuer  verbreitete.  Wundermänner  und  Sulinepriester  zogen  um- 
her,  Staunen  und  Aufsehen  erregend.  Die  Orphiker  kehrten  die  Bewertung 
des  Körperlichen  und  des  Seelischen  um  und  predigten  das  Heil  in  Enthalt- 
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samkeit  und  Reinigungen  und  das  Gltick  in  einem  zweiten  Leben.  Sie  zogen 
die  Kosmologie  in  die  Religion  hinein,  die  bei  den  Griechen  sonst  der  Mytho- 
Jogie  angehörte.  Sie  bliében  jedoch  Sonderlinge,  mehr  angestaunt  als  ein- 
fluBreich.  Nur  in  einem  setzten  sie  sich  einigermaBen  durch.  Ging  doch  der 
Kampf  um  die  Gerechtigkeit  weiter,  und  Gerechtigkeit  war  fiir  die  Griechen 
vergeltende  Gerechtigkeit.  Da  der  Augenschein  lehrte,  daB  der  Ubertreter 
nicht  immer  in  diesem  Leben  gestraft  wurde,  verbreitete  sich  der  Glaube  an 
die  Strafen  in  der  Unterwelt.  Sie  wurden  aber  nicht  von  den  Göttern  ver- 
hängt,  und  als  man  einenGerichtshof  schuf,  der  die  Verstorbenen  nach  ihren 
Täten  in  diesem  Leben  aburteilen  sollte,  wurde  er  aus  Heroen  des  Mythus 
zusammengesetzt.  Es  war  dies  eine  Zeit,  die  reich  an  Not,  aber  auch  reich  an 
neuen  Gedanken  und  Kampf  war.  Durch  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
und  den  Sieg  der  Hoplitentaktik  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  gewann  der  Mit- 
telstand  an  Wucht  und  EinfluB.  Er  wunschte  Ruhe  und  gemäB  seiner  Stel- 
lung  Vermittlung,  Ausgleich  der  Gegensätze.  Aus  ihm  sind  die  weisen  Män- 
ner  hervorgegangen,  welche  den  Grundsatz  des  tnqSev  ayav  aufgestellt  haben, 
den  sich  die  apollinische  Frömmigkeit  angeeignet  hat,  die  lehrte,  daB  der 
Mensch  sich  seiner  Kleinheit  und  der  GröBe  der  Götter  bewuBt  sein  solle  - 
yvco(h  crsauTov  -  und  daB  er  sich  nichts  auf  seine  Frömmigkeit  einbilden  durfe. 

Das  Problem  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  wurde  erweitert.  Die  For- 
derung  der  sozialen  Gerechtigkeit  im  Leben  trät  auf  den  Plan,  die  Forde- 
rung,  daB  ein  Burger  den  anderen  nicht  an  Macht  und  Reichtum  iibertreffen 
solle.  Die  Wechselfälle  des  Lebens  zeigten:  Je  höher  ein  Mensch  stieg,  desto 
jäher  und  gröBer  wurde  sein  Sturz.  Darin  wollte  man  die  Hand  der  ausglei- 
chenden Gerechtigkeit  sptiren,  und  so  lieB  sich  ein  Sinn  in  der  Willkiirherr- 
schaft  der  Götter  finden,  welche  (nicht  ein  einzelner  Gott,  sondern  die  Kollek- 
tivität,  ol  &eoi,  oder  das  Abstrakt,  to  &stov)  das  Schicksal  verhängten.  So 
entstand  die  Lehre  von  der  Hybris  derMenschen,  die  nicht  einfach  Ubermut,  | 
sondern  das  Geftihl  ist,  von  Gliick  getragen  zu  sein,  und  der  Nemesis  der 
Götter,  welche  allés  Uberragende  niederschlagen;  die  geläufige  Obersetzung 
,,Neid"  stellt  die  Sache  etwas  zu  gefiihlsmäBig  und  kleinlichdar.  Diese  Lehre 
herrschte  besonders  in  der  Mitte  des  ftinften  Jahrhunderts  v.  Chr.  Diese  ab- 
strakte,  mitleidlose  Macht  ruhte  wie  ein  dunkler  Schatten  xiber  dem  Leben  ( 
der  Menschen;  sie  war  taub  fiir  das  Bedurfnis  der  Menschheit,  bei  einer 
höheren  Macht  Zuflucht  und  Ruhe,  Hilfe  und  Tröst  zu  finden.  Die  groBen 
Götter  lebten  zwar  noch  im  Kult,  der  immer  mehr  eine  Angelegenheit  des 
Staats  und  verweltlicht  und  sogar  zum  Ausdruck  des  Gefiihls  von  der  Macht 
und  GröBe  des  Staats  wurde,  sie  waren  aber  den  kleinen  Leuten  in  Wirklich- 
keit  zu  vornehm  und  zu  fremd.  Die  kleinen Leute  wandten  sich  daher  in  alter, 
schlichter  Weise  an  die  kleinen  Götter  und  Heroen,  die  ihnen  nahe  waren,  oder 
an  neue  Götter,  die  das  Bedurfnis  des  Einzelnen  nach  Erbauung  und  Hilfe 
befriedigten.  Bald  trat  Asklepios  seinen  Siegeszug  an.  Auch  der  Aberglaube 
machte  sich  breit. 

Der  religiöse  Glaube  war  trotz  äuBeren  Prunks  geschwächt,  und  der  ent- 
scheidende  Wendepunkt  kam  mit  der  Kritik  der  Sophisten,  die  auch  ins  Volk 
hinab  sickerte.  Zum  Konflikt  zwischen  dem  alten  Glauben  und  seinen  Geg- 
nern  kam  es  auf  dem  Gebiet  der  praktischen  Betätigung  der  Religion,  in  der 


[797] 


SchluBwort 


847 


Kunst  der  Seher,  die  fur  das  Volk  im  ganzen  und  fiir  einen  und  jeden  von 
weitreichendster  Bedeutung  war.  Die  naturphilosophiscben  Erklärungen 
entzogen  dieser  Kunst  den  Boden.  Die  Seher,  die  sich  liberal]  umhertrieben 
und  von  denen  einige  sehr  einfluBreiche  Leute  waren,  waren  die  Vorkämpfer 
der  alten  Religion,  Auf  die  Dauer  halfen  die  Religionsprozesse,  die  man  an- 
stellte,  nicht.  Der  Unglaube  und  sein  ihn  stets  begleitender  Schatten,  der 
Aberglaube,  und  der  Glaube  an  fremde  Götter,  breiteten  sich  aus.  Als  der 
groBe  Philosoph  Platon  die  Verteidigung  des  Götterglaubens  aufnahm,  war 
die  alte  Religion  ihm  nur  ein  Mittel,  den  Staat  aufzubauen,  die  wirklichen 
Götter  fand  er  in  seinen  alten  Jahren  in  den  Himmelskörpern,  deren  Gött- 
lichkeit  ihre  gesetzmäBigen  Eigenbewegungen  bewiesen.  Die  alte  Religion 
der  Griechen  hatte  tatsächlich  abgewirtschaftet,  wenn  sie  auch  länge  noch 
in  der  Routine  des  Staatskults  und  in  der  Mythologie  fortbestånd,  welche  fur 
die  Kunst  und  die  Literatur  den  Stoff  abgab,  und  auch  noch  in  dem  schlieh- 
ten,  an  dem  Urgrund  haftenden  Glauben  der  einfältigen  Landbevölkerung 
ihr  Leben  fristete. 

Nun  wird  man  gegen  diese  Darstellung  der  Entwicklung  des  religiösen 
Glaubens  der  Griechen  einwenden,  daB  sie  nicht  den  Götterglauben  selbst, 
sondern  die  Abhängigkeit  der  Entwicklung  von  dem  gesellschaftlichen, 
staatlichen  und  geistigen  Leben  zu  stark  in  den  Vordergrund  stellt.  Dem 
entgegen  sei  aber  däran  erinnert,  daB  die  griechische  Religion  von  Anfang 
an  an  die  Gesellschaft  und  an  den  Staat  gebunden  war.  Sie  stånd  diescn 
Gebilden  nicht  als  eine  selbständige  Macht  gegenuber,  wie  dies  das  Christen- 
tum  von  jeher  getan  hat,  das  daher  Staat  und  Gesellschaft  seinen  Bindungen 
unterwerfen  konnte.  Die  Entwicklung  der  griechischen  Religion  und  des  reli- 
giösen Glaubens  ist  tatsächlich  von  den  Wandlungen  des  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Lebens  und  von  den  auf  anderem  Boden  entstehenden  Gei- 
stesrichtungen  stark  bestimmt  worden.  Man  wird  wohl  auch  sägen,  daB  die 
höheren  Formen  des  Götterglaubens  zu  wenig  beachtet  worden  sind.  Die  Re- 
ligion, wie  sie  in  der  griechischen  Literatur  zu  uns  spricht,  hat  vielo  und  aus- 
gezeichnete  Darstellungen  gefunden.  Als  meine  Aufgabe  betrachlcte  ich  cs 
jedoch,  vor  allem  die  bisher  etwas  beiseite  geschobene  Religion  des  griechi- 
schen Durchschnittsmenschen  zu  behandeln,  die  Volksreligion.LetztenEndes 
wird  die  religiöse  Entwicklung  durch  die  Masse  bestimmt.  Sie  kann  sehr 
wohl  fiir  groBe  religiöse  Ideen  empfänglich  sein,  sie  kann  sie  erfassen,  und 
wenn  sie  dazu  gelangt,  fiihrt  sie  sie  zum  Sieg.  Dazu  muB  sie  aber  von  einem 
groBen  religiösen  Genie  hingerissen  werden.  Ein  solches  Genie  erschien  aber 
in  Griechenland  nicht.  Platon  freilich  war  ein  religiöses  Genie.  Er  wuBte  es 
aber  selbst  nicht,  noch  wollte  er  Religionsstifter  oder  Reformator  sein,  son- 
dern er  fuhlte  sich  als  Philosoph,  Wahrheitssucher,  und  wie  er  sich  selbst 
verstand,  so  haben  auch  seine  Zeitgenossen  ihn  verstanden.  Der  religiöse  Ge- 
halt  seiner  Gedanken  wurde  erst  später  entdeckt,ein  halbes  Jahrtausend  nach 
seinemTod.  Dann  zeigte  er  sich  freilich  als  einen  der  gröBten  Religionsstifter 
der  Welt,  dessen  Spuren  in  jeder  Religion  sichtbar  sind. 
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in  Kaulonia  nachweislich.  Auch  sonst  findet  man  sie  in  Siiditalien  und  auf  Sizilien 
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schen  Stil  bemalt.  Siehe  Nilsson,  Griechische  Hausaltäre  in  der  Festschrift  fur 
B.  Schweitzer  (im  Druck). 

S.  80  A.  6.  Spendende  Götter  kommen  öfters  auf  attischen  Vasenbildern  vor;  sie  werden 
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'Stammväter*  schlechthin.  Der  Bezirk  auf  dem  Begräbnisplatz  im  äuBeren  Keramei- 
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S.  655  A. 1. 

S.  194  A.  1.  Siehe  weiter  Nilsson,  Astrale  Unsterblichkeit  und  kosmische  Mystik, 
Numen  I,  1954,  S.  110  ff. 

S.  221  A.  1  (S.  222).  Siehe  meine  Besprechung  in  Gnomon  XXVI,  1954,  S.  481. 

S.  225  ff.  Thalia  Ph.  Howe,  The  Origin  and  the  Function  of  the  Gorgon-Head,  Amer.  J. 
Arch.  LVIII,  1954,  S.  209  ff.,  meint,  daB  die  Gorgo  aus  der  Furcht  vor  wilden  Tieren 
entstanden  sei,  behandelt  ausfuhrlich  ältere  Erklärungsversuche  und  lehnt  die  an- 
geblichen  orientalischen  Beziehungen  (Humbaba)  ab. 
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LXXVIII,  1954,  S.  22  ff.,  behandelt  die  Baulichkeiten  im  Musental  bei  Thespiai.  Die 
Heiligtiimer  der  Musen  hatten  (aufier  in  der  Stadt  Thespiai)  keinen  Tempel,  nur  Al- 
tare. Er  bespricht  darauf  die  Museen  der  Philosophen.  Diese  sind  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  ausgebaut,  der  Kult  im  Musental  geht  aber  in  die  archaische  Zeit  zuriick. 
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in  the  third  and  second  Millenium  B.  C,  Historia  II,  1953,  S.  74  ff. 

S.  279.  In  dem  sog.  ,,Haus  der  Schilde"  in  Mykenai  wurde  u.  a.  eine  schöne  Elfenbein- 
schnitzerei  gefunden,  welche  zwei  antithetisch  aufgestellte  Sphinxe  darstellt,  die 
inre  VorderfiiBe  auf  das  Kapitell  einer  Säule  setzen,  von  der  nur  der  Oberteil  sichtbar 
ist,  Archaeology  VII,  1954,  Abb.  S.  151. 

S.  301  A.  5.  In  dem  sog.  ,,Haus  der  Schilde"  in  Mykenai  wurde  eine  groBe  Menge  kleiner 
elfenbeinernen  Schilde  gefunden,  Archaelogy  VII,  1954,  Abb.  S.  150  u.  154. 

S.  337  A.  5.  L.  Deroy,  Le  culte  du  foyer  dans  la  Gréce  mycénienne,  Rev.  hist.  rei. 
CXXXVII,  1950,  S.  32  ff.,  tritt  in  ausfuhrlicher  Erörterung  fur  die  etymologische 
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S.  413.  In  den  Grabungen  auf  der  Agora  zu  Athen  wurde  eine  Weihung  gefunden  mit  der 
Inschrift  Ad  MiX[tx^i]  und  einem  Relief,  von  dem  der  Kopf  einer  bärtigen 
Schlange  erhalten  ist,  Hesperia  XXI,  1952,  S.  342  ff.  Nr.  33. 

S.  423  A  2.  Neue  Ausgrabungen  in  Dodona  und  Orakelinschriften  ders.,  Prakt.  1954 
S.  279  ff.;  eine  Inschrift  besonders  behandelt,  Eph.  arch.  1954,  S.  99  ff. 

S.  469  A.  5.  Ders.  deutet  allzu  kurz  hin  auf  eine  sehr  interessante  Vase  aus  dem  Schatz- 
fund  in  Lokroi,  jetzt  im  Museum  zu  Reggio  di  Galabria.  Sie  ist  herausgegeben  von 
G.  Procopio,  Archeologia  classica  IV,  1952,  S.  153  ff.,  mit  guten  Abbildungen, 
Taf.  XXX  1,  XXXI,  XXXII.  Nur  Fragmente  sind  ubrig,  aber  das  Wesentliche  ist 
erhalten.  Links  besteigt  Demeter  den  Wagen,  das  Gesicht  und  die  Hände,  weiB 
bemalt,  sind  erhalten;  sie  hält  die  Ziigel,  ein  Szepter  oderxévxpov  undÄhren;  darauf 
der  bärtige  Triptolemos  (beschriftet)  mit  Ähren  in  der  linken  Hand;  dann  von  den 
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Gespann  der  Götterbote  Hermes  und  der  reich  bekleidete  nXouxoS6xa<;.  Die  Vase,  die 
mit  denen  des  Exekias  verwandt  ist,  stammt  aus  der  Mitte  des  6.  Jh.,  sie  ist  also 
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,,der  Geber  des  Reichtums";  das  Wort  mag  er  von  Hesiod,  Op.  V.  126,  haben.  Die 
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S.  475  A.  1.  Nach  I.  TpauX6q,  Tö  avdcxxopov  tt)<;  'EXeucuvot;,  Eph.  arch.  1950-51. 
S.  1  ff.  zeigt  eine  neue  Untersuchung  des  Ausgrabungsbefundes,  daÖ  das  avaxTopov 
ein  länglich-schmaler,  viereckiger  Bau  innerhalb  des  Telesterions  war,  an  dessen  Ein- 
gang  der  Thron  des  Hierophanten  aufgestellt  war;  dadurch  sei  auch  die  Identität  des 
Telesterions  und  des  Demetertempels  erwiesen. 

S.  517.  Die  Kulte  des  Ares,  des  Enyalios  und  des  Pan,  auch  in  der  vorhellenistischen  Zeit, 
werden  aufgezählt  von  M.  Launey,  Recherches  sur  les  armées  hellénistiques  (Bibi. 
éc.  franc.  169)  II,  1950,  S.  928  ff. 

S.  509.  Um  einem  vielleicht  tiaheliegenden  MiBverständnis  vorzubeugen,  bemerke  ich,  da6 
das  Buch  von  J.  H.  Croon,  The  Herdsman  of  the  Dead,  Utrecht  1952,  nicht  von 
Hermes  handelt.  Der  Verf .  will  nachweisen,  daB  Herakles,  der  selbst  nicht  chthonisch 
war,  chthonische  Vorgänger,  Inhaber  heiBer  Quellen,  iiberwunden  und  sich  jene 
Quellen  angeeignet  hat.  Siehe  die  Besprechung  Herters,  Gnomon  XXVI,  1954, 
S.  158  ff. 

S.  548  f.  J.  Tréheux,  La  réalité  historique  des  offrandes  hyperboréennes,  Studies  pre- 
sented to  D.  M.  Robinson  II,  1953,  S.  758  ff.,  mit  Anfiihrung  der  inschriftlichen  Er- 
wähnungen. 

S.  636  A.  4.  Oliver,  Jacoby's  Treatment  of  the  Exegetes,  Amer.  J.  Philol.  LXXV,  1954, 
S.  160  ff.,  verteidigt  nochmals  seine  Ansicht. 

S.  660  A.  3.  Siehe  Nachtrag  zu  S.  475  A.  1. 

S.  691  A.  3.  Eine  neue  Katabasis,  M.  Treu,  Hermes  LXXXII,  1954,  S.  24  ff. 

S.  732.  F.  Sokolowski,  Fees  and  Taxes  in  Greek  Cults,  HThR  XLVII,  1954,  S.  153  f., 
niitzliche  Materialsammlung  ohne  Unterscheidung  von  Staats-  und  Vereinskulten. 

S.  783.  Uber  die  Redner  des  4.  Jhdts  s.  Bd.  II,  S.  191  u.  201.  E.  Mikkola,  Isokrates, 
seine  Anschauungen  im  Lichte  seiner  Schriften,  Abh.  Akad.  Helsingfors  89,  1954, 
behandelt  seine  Anschauungen  von  der  psyche  und  seine  Religion  S.  34  ff.  bzw. 
107  ff. ;  er  war  Agnostiker  und  Anhänger  der  uberlieferten  Religion. 

S.  826.  Uber  das  Heiligtum  der  Tritopatores  in  Athen  siehe  Nachtrag  zu  S.  179. 

S.  829  A.  11.  In  Kameiros  wurde  es,  freilichin  der  römischen  Zeit,  verboten,  Feuer  in  dem 
Hierothyteion  und  in  der  nahe  liegenden  Stoa  aufzumachen.  M.  Segré  e  G.  Pugliese 
Carratelli,  Tituli  Gamirenses,  Annuario  d.  scuola  ital.  di  Atene  XXVII-XXIX, 
1952,  Nr.  112. 


INDICES 


I.  NAMEN 

GESCHICH  TLICHE,  MYTHOLOGISCHE,  GEOGRAPHISCHE  NAMEN,  FESTK,  MONATK  ( MT) 

Hauptstellen  kursiv 


Abai  544 
Abarbaree  245 
Abaris  616  f.,  621 
Abdera  108,  718 
Abdos  261 
Absyrtos  20 
Achäer  330 

Acheloos  236  tL,  245,  247, 

249,  450,  451,  503 
Acheron  817,  821 
Achill  91,  136,  139,  178, 

180,  187,  195,  196,  209, 

219,  222,  224,  237,  366, 

371,  439,  540,  776 
Adada  546 

Admetos,  der  Molosser  79 
A.  1 

-  der  Thessaler  536 
Adonia  727  A.  5 
Adonis  727  f.,  783 
Adrasteia  545 

Adrastos  v.  Argos  187,  627, 
628,  631,  720,  777 

-  v.  Sardes  416,  760 
Aedon  31 
Aequitas  367  A.  1 
Agamemnon  139,  140,  169, 

209,  219,  347,  372,  422, 

454,  546,  676,  750,  751, 

776,  786 
Aganippe  242 
Agathe  Tyche  509 
Agathokles  72  A.  1 
Agathos  Daimon  144,  214, 

404,  414,  586 
Agerranios  (Mt)  598 
Agesilaos  209,  786 
Aggelia  748 
Agias  785 
Aglaos  650 

Aglauros  317,  442,  713 
Agrai  668  f . 
Agrianien  598 
Agrianios  (Mt)  598 
Agrionien  580,  598 
Agrionios  (Mt)  598 
Agylla  628 
Ahhijava  333 
Aiakeion  202  A.  4 
Aiakiden  717 


Aiakos  33,  717,  781,  817, 

822  824 
Aias*83,  217,  452,  541,  677, 

716  f.,  755,  757,  816 
Aidoneus  (s.  auch  Hades) 

462 
Aigai  545 

Aigeira  76,  171  A.  8 
Aigina  717,  806 
Aigisthos  74,  249,  501,  750, 
776 

Aineias  195,  522,  541 
Ainiania  202 
Ainos  (Berg)  87 
Aion  684 
Aiora  28,  585 
Aipytos  77 
Aischines  144,  836 
Aischylos  92,  99,  181,  719, 

749  ff . 
Aisepos  245 
Aison  21 
Aitolos  189 
Aix  172  A.  1 
Akakallis  320 
Akanthos  190 
Akastos  24 
Akko  226 
Akragas  88 
Aktaion  83,  184 
Aktorione  356  A.  1 
Alala  748 
Alatheia  748 
Alektrone  98 
Alexander  d.  GroBe  82 
Alexandria  659 
Alexandros-  Paris  1 3 9 , 4 7 5  f . , 

476  A.  1 

-  v.  Pherai  209 
Alexanor  538 
Alkamenes  811 
AJkathoos  20 
Alke  227 
Alkestis  776 

Alkibiades  771,  785,  793, 

832,  835 
Alkinoos  526 
Alkmaion  24 

-  v.  Kroton  791 
Alkmene  202,  209 


Alkyonische  Sce  000 
Aloaden  541 
Alon  754 
Alpheios  237,  492 
Alphito  226 
Althaia  453 
Alyattes  625,  627 
Amaltheia  321 
Amanyndriden  709 
Amasis  736 
Amathus  190,  526 
Ameinokles  761 
Ammon  351,  640,  747,  785, 
832 

Amnisos  73,  248,  262,  307 
Amor  19,  22 

Amphiaraos  169,  538,  547, 
626 

Amphidromien  95  A.  8,  115 
Amphikleia  569 
Amphilochos  546 
Amphilytos  165 
Amphinomos  220 
Amphion  410  A.  1 
Amphione  141 
Amphipolis  631,  718 
Amphitrite  242,  451 
Amphitryon  773 
Amyklaion  86,  316,  340 
Amymone  450 
Amynos  538,  754 
Anacharsis  649 
Anahita  497 
Anakeion  407 

-  in  Elateia  828 
Anaktes  407 
Anaphe  545 

Anaxagoras  v.  Argos  613, 
615 

-  der  Philosoph  743 
Anchises  523 

Andania  90,  98,  114,  478 
A.  5 

Andromache  377 
Andromeda  19 
Andros  589 
Anigros  103 
Anna  251 
Antaios  19,  184 
Antalkidas  832 


54* 


852 


Indices 


Anthedon  671 
Antheia  182 
Anthela  551 

Anthesterien  115,  181,  225, 

582  f.,  594ii.}  803,  828 
Antipoinos  400 
Anu  515 

Apaturien  137,  493,  556 
Apellai  493  A.  11,  556 
Aphaia  73,  312,  342 
Aphidna  475 

Aphrodite  141,  210,  438, 
519  ii.,  783;  Geburtsmy- 
then  21  f.;  Grotte  73;  Ver- 
bindung  mit  Hermes  503; 
mit  Kypros  517;  metony- 
misch  775;  mykenisch  300 
f . ;  orientalischer  Ursprung 
519  ff.,  602;  bei  Pindar 
747 ;  unbetretbarer  Tempel 
76 

-  Areia  521  A.  5 

-  Euploia  521 

-  Hera  524 

~év  xfaois  441,  524,  526  f. 

-  Kypris  520 

-  Limenia  521 

-  Morpho  82,  524 

-  Nymphia  525 

-  Olympia  207  A.  1 

-  Pandemos  521,  524 

-  Paphia  304 

-  Pontia  521 

-  Urania  76,  520,  522 
Aphytis  832 

Apollon  159,  195,  219,  390, 
436,  438,  529  ff.;  und  Arte- 
mis  500 ;  und  Dionysos 
614;  in  Dreros  305;  und 
die  Eiresione  125;  bei  Euri- 
pides 773,  776;  Grotten  74; 
Heilgott  538  ff.;  Heiligtum 
115 ;  Hirtengott  536  ff . ;  bei 
Homer  370,  373,  716; 
Väter  der  Kyrbanten  671; 
Kultverbreitung  547  ff. ; 
und  der  Legalismus  602, 
625;  und  die  Mantik  599; 
Orakelgott  544  ff.;  Orien- 
talische  Beziehungen  359 
ff . ;  und  Orpheus  682 ;  Säule 
208;  Sonnengott  529  f; 
Siihnegott  1 1 2 , 41 6,  542  f f . ; 
Theoxenien  135;  im  Vege- 
tationskult  529  ff. 

-  Agyieus  203,  533,  544, 
551,  562  f. 

-  Akesios  546 

-  Aktios  213 

-  Alexikakos  540,  544 

-  Apotropaios  544 

-  Archegetes  638 

-  Arnokomes  536 

-  Arotrios  530 


Apollon  Asgelatas  545 

-  Chalazios  126,  531 

-  Chresterios  545 

-  Deiradiotes  171  A.  8,  544  f. 

-  Delios  553,  830 

-  Delphidios  555 

-  Delphinios  141,  305,  554f. 

-  Dionysodotos  669 

-  Eikadios  645 

-  Enagros  530 

-  Epikurios  540 

-  Epimelios  536 

-  Erethimios  535 

-  Eriphyllos  530 

-  Erythibios  535 

-  Horios  205 

-  Hyakinthios  388,  552 

-  latros  538,  540 
-Ismenios  126,  531,  545, 

626 

-  Karinos  204 

-  Karneios  76,  532,  552 

-  Kereatas  536 

-  Kynneios  709 

-  Lithesios  204 

-  Loimios  540 

-  Loxias  203 

-  Lykegenes  562 

-  Lykeios  215,  536  ff.,  545, 
562 

-  Lykios  215,  537 

-  Maleatas  342,  539,  829 

-  Medicus  540 

-  Nomios  248,  536,  799 

-  Numenios  644 

-  otfXtot;  540 

-  Paion  540 

-  Parnopios  213,  535 

-  Parrhasios  560 
-Patroos  443,  556  f.,  711 

A.  1 

-  Phytalmios  530 

-  Poimnios  536 

-  Prostaterios  544 

-  Ptoios  545,  626 

-  Pythios  141,  249,  552 

-  Sarpedonios  546 

-  Selinuntios  545 

-  Sitalkas  535 

-  Smintheus,  -ios  213  mit 
A.  6,  534  f. 

-  Spodios  87,  153 

-  Theoxenios  560 

-  in  Thermos  342 

-  Thyrxeus  546 
Apollonios  (Mt)  646 
Apulunas  559 

Ara  756 
Arachnaion  394 
Arachne  31 
Araxa  562 

Archedemos  248,  250,  251, 
805 

Archelaos  822 


Archemoros  319 

Areion  29,  214,  447  A.  5f 

448,  479 
Areopag  517 

Aresl41,  219,  371,429,  435, 
517  ff.,  601,  716,  799 

-  Gynaikothoinas  518 

-  Thereitas  517  A.  8,  519 
Arethusa  492 

Arexias  788 

Arge  124  A.  2,  380,  534, 

548 
Argo  347 
Argos  711 

Ariadne  314  f.,  356  A.  1, 
487,  613 

-  Aphrodite  314 
Arimaspen  617 
Arion  s.  Areion 
Aristaios  395 
Ariste  494 
Aristeas  617,  694 
Aristides  718 
Aristion  801 
Aristogeiton  719 
Aristomache  809 
Aristomachos  538 
Aristomenes  167 
Aristophanes  143 

-  v.  Byzanz  99 
Aristoteles  802,  844 
Arkalochori  262,  275,  307 
Arkas  485  f. 

Arkesilas  II.  643 

Arkesine  829 

Aroe  711 

Arrephorien  441 

Artabanos  760,  761,  763 

Artachaios  190 

Artamitios  (Mt)  481 

Artayktes  763,  765 

Artemis  206,  307  ff.,  354, 
428,  441  ff.;  tötet  Ariadne 
314;  imBaum-undFrucht- 
barkeitskult  486  ff . ;  und 
Bendis  566;  Bild  der  tau- 
rischen  A.  29,  82;;  in  Dre- 
ros 305;  bei  Euripides  773; 
Fruchtbarkeitsgöttin  161; 
Geburtshelferin  188;  Haar- 
opfer  137;  Heilgöttin  138; 
539;  und  Hekate  723;  bei 
Homer  482  f . ;  und  die  Jagd 
88,  483  f.;  die  Letoide  500; 
in  Lykosura  479;  und  Kot- 
tyto835;  7roTvta  #7]pcov227, 
bei  Prodikos  770;  und  die 
Tiere  483  ff.;  sendet  den 
Tod  541 ;  und  das  Wasser 
492  ff.;  Xoanon  208 

-  Agoraia  498 

-  Agrotera  484 

-  Alpheaia  492 

-  Amarysia  484  A.  5 


! 


I.  Namen 


853 


Artemis  Apanchomene  315, 

-  Aristobule  400,  512 

-  Basileie  833 

-  Brauronia  215,  485,  674 

-  Bulaia  498 

-  Bulephoros  498 

-  Chesias  492 

-  Chitonia  491 

-  Daphnaia  491 

-  Dereatis  161 

-  Elaphia  491 

-  Ephesia  77,  85, 138,  497f., 
790 

-  Eukleia  493  f. 

-  Eupraxis  80  A.  6 

-  Eurynome  75,  83,  486 

-  Hagemo,  Hegemone  499 

-  Heleia  493 

-  Hymnia  90 

-  Iakynthotrophos  317 

-  Imbrasia  492 

-  Issora  493 

-  Kalliste  214 

-  Karyatis  161,  486,  491 

-  Kedreatis  210,  486 

-  Kithone  494  A.  3 

-  Kolainis  484  A.  5 

-  Kolias  783 

-  Kondyleatis  487 

-  Kordaka  161,  490 

-  Korythalia  123,  161,  490, 
493 

-  Kurotrophos  493,  494 

-  Laphria  28,  484 

-  Lecho  494 

-  Leukophryene  154,  497 

-  Limnaia  493 

-  Limnatisl61,490,493,499 

-  Lochia  249,  494 

-  Lusia  492 

-  Lyaia  491 

-  Lygodesma  430,  487 

-  Munychia  485 

-  Orthia  82,  86,  122  A.  4, 
162,  310,  487  ff.,  499,  571 

-  Paidotrophos  493 

-  Pergaia  497 

-  Phakelitis  487,  491 

-  Phosphoros  495 

-  Polo  483  A.  3 

-  Potamia  492 

-  Saronia  483,  492 

-  Selasphoros  495,  669 

-  Soteira  76,  210,  480 

-  Tauria  83 

-  Tauropolos  482 

-  Toxia  483  A.  3 

-  Triklaria  492 
Artemision  (Mt)  154,  481 
Artemisios  (Mt)  481 
Artimis  481 
Aschtoret  520 

Asine  202,  288,  305,  343  f. 
Asios  184 


Askabalos  31 

Asklepios  114, 137,  213  A.  6, 
214,  390,  404,  538  ii.,  719, 
754,  806  ii. 

Äsop  22,  633 

Aspasia  767 

Assur  351 

Asterios  122 

Astrabakos  184 

Astydameia  106 

Atalante  20 

Ate  101,  223 

Athamas  397 

Athanasia  812  A.  5 

Athena  346  ff.,  433  ff.,  796; 
persönliche  Beschutzerin 
347,371  f.;Geburt22,  684; 
Beschutzerin  der  Gewerbe 
219,  226,  439  ff.;  Herme 
206  A.  4;  bei  Homer  195, 
369;  Leiterin  des  Kampfes 
347  f.;  Muttergöttin  442 
ff . ;  Palastgöttin,  myke- 
nisch  308,  346  f.,  560; 
Säule  208;  Schlange  214, 
405;  Sitzbild  81;  Stadt- 
göttin  354,  433  ff.,  716; 
bei  Sophokles  755;  Tem- 
pel 75 

^  Aithyia  228  A.  2,  349 

-  Alea  340,388,434,552 

-  Amaria  391  A.  3 

-  Areia  517,  518  A.  7 

-  Atrytone  347 

-  Ergane  439 

-  Horia  205 

-  Hygieia  440,  539,  784 

-  Itonia388,434,552,716,786 

-  Kranaia  90,  341  f. 

-  Lindia  434 

-  Meter  443 

-  Moria  442 

-Phratria  418  A.  4,  434, 

556,  711  A.  1 
-Polias  418,  433,  438 
-Poliouchos  141,  433,  438 

-  Pronaia  86 

-  Skiras  125,  586,  713 

-  Tithrone  406,  669 

-  Tritogeneia  347 
Attis  163 
Augeias  19 
Aulis  74,  211 
Autolykos  507,  648 
Autonoos  717 
Auxesia  628,  764 

Avdu  Pediados  261,  307 

Babylonien  562 
Bakcheion  783 
Bakchion  (Mt)  575 
Bakchos  578,  581,  664 
Bakis  620,  669,  763,  782 
Basias  788 


Basilai  511 

Basile  80,  249,  453  A.  5 
Basileia  453  A.  5 
Batromios  (Mt)  154 
Battos  I.  627,  638,  643 
-  III.  642 
Baubo  120,  657  f. 
Bellerophon  19 
Bendis  566,  567,  602,  833 it, 
839 

Berbati  288,  344,  375 
Bessen  566 
Bias  613 
Bisalten  566 
Bistonen  565 
Bithyner  579,  594 
Biton  737 
Bitys  83 
Bootes  32 

Boreas  117  A.  3,  449,  764 
Branchidai  546 
Brasiai  407 
Brasidas  718 
Brauron  485,  712 
Brauronien  485 
Brea  613 
Briseis  139,  541 
Britomartis  141,  312,  314  f. 
Bryseai  75 
Bukatios  (Mt)  158 
Bukoleion  583  A.  8 
Buphonien  28, 152  ff.,  375, 

401,  783 
Buphonion  (Mt)  153 
Bura  168 
Busiris  765 

Buzygen  393  A,  1,  709 

Chairephon  792 
Chaironeia  209 
Chalkeia  440,  528 
Chalkis  550 
Chaon  401 

Chaos  34,  621,  684,  685 
Charila  646 
Charis  524 
Chariten  201,  523 
Charon  177,  196,  197,  328, 
817 

Charondas  714 
Charos  454 
Charybdis  228,  244 
Cheirisophos  789 
Chelidon  31 
Chimaira  356  A.  1 
Chiron  230,  232,  396,  540 
Chloa  467 

Choen  27,  122,  137,  181, 

583,  587  ff.,  596 
Choreia  613 
Chronos  684,  748 
Chrysafa  198 
Chryse  213,  835 
Ghryses  541 


854 


Indices 


Chrysothemis  618 
Chytrenl29,181,583,504ff. 
Cypern  332,  520,  524 

Dadaphorios  (Mt)  573 
Daeira  151,  458 
Daidala  130  f.,  429,  431  f. 
Dalios  (Mt)  553 
Damaratos  141, 184,  403, 
.  627 

Damarchos  399  A.  6 

Damia  628,  764 

Damophon  236 

Danaiden  19,  196,  690,  825 

Daphnephorien  126 

Dardaniden  522 

Dardanos  435 

Dareios  217,  761,  764 

Dåres  528 

Datis  763 

Deianeira  24 

Deimos  227,  518 

Deiokes  764 

Deipatyros  336  A.  3 

Delos  96, 137, 141, 189,  210, 

380  f.,  468,  500  A.  3,  545, 

548,  592,  763, 
Delphi  86,  98,  167,  170  ii., 

339    f.,    546,    548,  569, 

625  ff.,  807,  828 
Delphyne  554  A.  4 
Demainetos  399  u.  A.  6., 

399 
Demeas  802 

Demeter  188,  207,  317,  438, 
452,  461  ff.,  512,  606; 
u.  Askabalos  31;  Aus- 
schlufl  d.  Manner  75;  Ern- 
tegöttin  127;  u.  Ge  456; 
u.  die  arkadischen  GroBen 
Göttinnen  448 ;  bei  Hesiod 
622 ;  im  Horn.  Hymnus 
656  ff.;  ^sryap^ew  119; 
Pferdegestalt  29;  u.  Plutos 
121;  u.  Plutodotas  849; 
trächtige  Opfertiere  151 ; 
Saatgöttin  461  ff.;  Säule 
208;  Gattin  d.  Zeus  122; 
Zorn  des  D.  432 

«  Achaia  466 

-  Anesidora  406,  466,  609 

-  Chloe  151,  451,  457,  467 
-Chthonia  401,  466, 
-Eleusinia  313,  475,  477 

-  Erinys  214,  479 

-  Kabeiraie  671 

-  Karpophoros  478 

-  Kidaria  163  A.  1,  477  f., 
479 

-  Lusia  479 

-  Malophoros  192,  412 
-Melaina  214,  479 

-  Mysia  466 
-Thesmia  477 


Demeter  Thesmophoros  476 
Demeteres  151,  463,  480 
Demetrios  v.  Phaleron  505 
A.  2,  714 

Demokrateia  733  A.  2 
Demokrates  802 
Demokrit  769,  816,  840 
Demonax  609,  642 
Demophilos  802 
Demophon  659,  777 
Demos  733  A.  2 
Demosthenes  141  A.  5,  802 
Dendra  s.  Midea 
Despoina  29,  90,  98,  236, 

448,  479,  480 
Despoinai  480 
Deukalion  33,  181,  215 
Dexion  719,  754 
Dia  (Insel)  314,  565 
Dia  (Fest)  803 
Diagoras  v.  Melos  771,  791 
Diana  v.  Aricia  8 
Diasien  411,  412 
Didyma  514,  87,  151, 
Dikaiosyne  367  A.  1 
Dike  622,  753,  756,  824 
Diktäische  Grotte  86 
Dikte  312,  322 
Diktynna  311  f.,  483 
Diktynnaion  311  f. 
Dindymene  75,  726  A.  8 
Dine  237  A.  1 
Diokles  191,  660 
Diombria  395 

Diomedes  371,  433,  435, 
522,  526 

Dione  425,  522 

Dionysien  713,  721,  731 

Dionysos  564  ii. ;  läBt  Ariad- 
ne  töten  314;  bei  Aristo- 
phanes  780  f.,  817;  Auf- 
ziige  162;  Bild  82,  210; 
in  d.  eleus.  Mysterien  318; 
Fruchtbarkeitsgott  119, 
126;  Heros  186  A.  1 ;  Hoch- 
zeit  m.  d.  Basilinna  121, 
583  ff.;  Holzsäule  207  f.; 
u.  Iakchos  664 ;  Kind 
579  ff.;  Liknon  128;  Lydi- 
sche  Beziehungen  578  ff.; 
Maske  571  f.;  u.  d.  Musik 
113;  Mysterien  599  f . ;  Or- 
giastischer  Kult  588  ff., 
611  ff.,  694;  Phallos  590 ff., 
765;  bei  Prodikos  770; 
Seelen,  Herrd.  594 ff. ;  Stier 
215;  Thrakische  Heimat 
564  ff.;  Tragische  Ghöre 
187,  720;  Vegetationsgot  t 
582  ff.;  Weinbau  125,  452, 
467 ;  Weltalter  685  f . 

-Aisymnetes  492,  600,  711 

-  Antheus  711 

-  Anthios  583,  669 


Dionysos  Anthister  583 

-  Anthroporraistes 
156, 575 

-  Aroeus  711 

-  Bakcheios  574,  575,  576 

-  Bakcheus  575 

-  Braites  585  A.  9 

-  Bromios  585  A.  3 

-  Dendritis  572  A.  5,  584 
-Eleuthereus  234,  712,  720 

-  Endendros  585  A.  3 

-  Enorches  593 

-  Eriphios  571 

-  Kadmos  207,  572  A.  5, 
599  A.  3 

-  Kephallen  82,  593  A.  6 

-  Leneus  584,  600 

-  Liknites  573,  580 

-  Limnaios  75,  122,  544,587 

-  Lysios  75,  574 

-  Melanaigis  234,  570,  613 

-  Mesateus  711 

-  Pelagios  582 

-  Perikionios  208 

-  Phallen  593 

-  Phleos,  Phleus,  Phloios 
584 

-  Skyllitas  584 

-  Tauros  571 

-  Theoinos  589 

-  Thyllophoros  584 
Diopeithes  767,  782,  786, 

793  f. 

Dioskuren  135,  214,  290, 
318,  406  ff.,  665,  686,  717 
Dipolien  152, 154 
Dirke  24 

Dodona  168,  210,  423  ff., 

640,  765,  793,  849 
Dorer  330  f.,  606 
Dorieus  638 

Dreros  131  A.  7,  141,  305 
Drimakos  190 
Dryaden  246 
Dyaus  5,  336 

Earu  328 

Echelos  249,  453  A.  5 
Echetlos,  Echetlaios  716 
Echidna  817 
Edonen  565 
Eetion  245,  627 
Eidothea  370 

Eileithyia  73,  75,  114,  248, 
249,  262,  307,  312  ii.,  326, 
343,  432,  458 

Eilioneia  95  A.  6 

Eirene  319 

Elaphebolien  28,  130,  483  f. 
Elaphebolion  (Mt)  481 
Elateia  828 
Eleuhynia  313,  475 
Eleusinia  140 

Eleusinion  inAthen  664,712 


I.  Namen 
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Eleusis  73,  75,  76,  86,  313, 

339  f.,  474,  476,  712 
Eleuther  612  f. 
Eleutherai  712  A.  2 
Elias,  H.  74 
Elis  573 

Elpenor  220,  816 
Elyros  320 

Elysion  313,525  f.,  477,  673 
Empedokles  111,  615,  621, 

743  ff.,  818,  822 
Empusa  725,  817 
Endymion  20 
Enodia  723 
Enyalios  83,  519 
Enyo  519,  716 
Eos  370 

Epameinondas  673 
Epaphos  116 
Epeios  82,  439 
Eperitos  220 
Ephesos  77 
Ephialtes  226 
Epidaurien  664,  806 
Epidauros    86,    342,  711, 

807  f. 
Epikaste  101 

Epimenides  74,  97  A.  1, 
554,  588,621,  618  f.,  621 
Er  822,  828 
Erasinos  237 
Erebos  34 

Erechtheion  442,  449,  527 
Erechtheus  317,  442,  443, 
449 

-  Töchter  d.  133,  400 
Eresos  97 
Erichthonios  317 
Erigone  585 

Erinyen  21,  100  f.,  139, 141, 
352,  365,  447  A.  5,  601, 
671  A.  4,  756,  818,  825 

Eriphyle  101 

Eris  223,  227,  518 

Eros  35,  202,  525,  621,  685 

Errephorien  441 

Eteobutaden  709 

Eteokles  752,  776,  777 

Eteonos  188  A.  4 

Euangelidai  546 

Eubuleus  119,  402,  463  f.; 
663 

Eudoxos  646  A.  2 
Euergos  635 
Eukleia  493  f . 
Eukleides  787,  789,  795 
Eumaios  145,  245,  419,  503 
Eumelos  536 
Eumeniden  101, 151,  826 
Eumolpiden  664,  667 
Eumolpos  660,  688  A.  4 
Eunomia  748 
Eupatriden  636 
Eupheres  802 


Euphrosyne  748 

Euripides  27,  28,   771  ii. 

Europa  121,  211,  323,  356 

A.  1 
Eurykleia  150 
Eurynomos  183 
Eurysakes  742 
Eurystheus  19,  775 
Eurytione  835 
Eurytos  19,  541 
Euthemon  802 
Euthymos  183 
Eutresis  545 

Gaia  s.  Ge 

Gamelion  (Mt)  575,576 

Gargaron  393 

Gazi  266  f.,  270,  289 

Ge  34,  87,  139,  141,  149, 
151,  171,  284  A.  1,  317  f., 
456  ff.,  513,  621,  662,  669 

-Chthonia  458,  584 

-  Kurotrophos  457 
-Olympia  237,  457 

-  Themis  457 
Gela  82,  719 
Gello  95 
Gelon  681,  714 
Genetyllis  783 
Gephyraioi  436 
Geraistios  (Mt)  513 
Gergis  545 
Giganten  21,  244 
Glaukos,  Meergott  240,  241 

-  v.  Lykien  540 

-v.  Sparta  627,  647,  764 
Gorgasos  538 
Gorge  24 
Gorgias  744 

Gorgo  29,  121,  211,  225  f., 
437,  455 

Gortyn  121,  211,  323 

Grinnos  638 

Grofle  Göttin  298f. 

GroBe  Göttinnen  477  ff.,492 

Grofle  Mutter  257,  284, 
298  f.,  522,  523,  630, 
725  ff.,  747,  778,  838 

Gry Hos  127 

Gryneia  545 

Gurnia  266,  269,  289 

Gyges  592,  650 

Gytheion  202,  241 

Hades  34,  75,  325,  328,  351, 
377,  452  ii.,  660,  746,  816, 
823,  824,  825 

-  Pylartes  454 
Hagno  117,  400,  425 
Hagnon  718 

ötXaSe  (jLOtjrat  102 
Halai  485,  487 
Halimus  712 

£kioq  vépwv  241  ff.  249,  246 


IlalmMt  119,  452  f.,  466  f., 

585,  658 
Ilalos  396 
Hainiulryiidon  21 7 
Haniaxiios  21  Ii 
Hårmod  ios  719 
Harpyirn  224,  226,  228 
Hebe  429 
Hekabe  433 

Hekate  722  ff.,  778;  All- 
herrscherin  309  A.  1,  722; 
dtvTocÉoc  184;  boi  Arlnto- 
phanes  783,  800;  47u(4o»XaC 
724,  799;  Hund  104  A.  4, 
724;  Zauber  796 

-  Ghthonie  802 
Hekatombaion(Mt)  512,  514 
Hektor  91,  92,  166,  188, 

196,  217,  222,  366,  433, 
436,  541,  716 
Helena  22,  104  A.  1,  211, 
315,  340,  406,  408,  475, 
489,523,  775 

-  Dendritis  315,  487 
Helenephorien  315 
Helikon  254,  447 

Helios  34,  139,  141,  204, 
370,  626,  723, 839 

Helle  397 

Hellopes  427  A.  2 

Hellotis  835 

Hephaistias  528 

Hephaistos  43,  526  ff.; 
u.  Aphrodite  524;  Athena, 
Liebeswerbung  443 ;  ein- 
gewandert  601;  Erdfeuer 
528  f.;  miflgestaltet  29, 
527;  bei  Prodikos  770; 
Tempel  734;  Schmied  437, 
439,  440;  Väter  d.  Kabiren 
670 

Hephästien  440,  528 

Hera  19,  370,  427  ff.,  560; 
Aschenaltar  87;  Bad  103; 
Bild  in  Samos  429;  bei 
Euripides  772;  Haaropfer 
137 ;  u.  Hephaistos  29,  527 ; 
Hochzeit  30,  121  A.  8; 
323,  402,  430  f.;  Katago- 
gion  829;  Keuschlamm 
210,  429;  Klotz  208;  Pa- 
lastgöttin  350;  Tempel  in 
Tiryns  346;  Xoanon  82 

-  Akraia  350,  428  A.  1 

-  Anthie  151 

-  Argeie  428 

-  Ghera  429  A.  1 

-  Eileithyia  432 

-  Henioche  512 

-  Hypercheiria  524 

-  Kithaironia208,  428,431  f. 

-  Limenia  131  A.  7,  428  A.  1 

-  Melichia  412 

-  Nympheuomene  431 
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Hera  Pais  429  A.  1 
-Samia  82,  87,  134,  210, 

-  342, 428 

-  Teleia  429  mit  A.  1 

-  Zygia  429 

Heräen  s.  auch  Tonaia  430 
Heraia  574 

Heraion  in  Argolis  380 

-  in  Tirnys  346 
Heraiskos  74 
Herakleen  803, 
Herakleia  in  Pontos  96,  170 

-  Trachinia  638 
Herakles  u.  Acheloos  240; 

u.  Antaios  184;  bei  Ari- 
stophanes  780,  817 ;  u. 
Athena  347 ;  Becher  d. 
Sonne  32;  u.  Busiris  765; 
Daktyl  683;  in  d.  eleus. 
Mysterien  318,  665;  bei 
Euripides  772;  Geburtll4; 
u.  Geryones  749;  Gott 
186;  u.  Hades  453,  454; 
äXiot;  yépu>v  242;  Heilgott 
202;  bei  Leuktra  717;  u. 
Nessos  230;  Ölbaum  210, 
211;  Orakel  167;  u.  d. 
Pflugochs  153;  Selbstver- 
brennung  28, 131,  660;  bei 
Sophokles  756;  u.  Triton 
241 ;  in  der  Unterwelt  677, 
816;  Zyklus  15  A.  1,  343, 
356,  A.  1,  666 

-  Alexikakos  544 

-  Meny  tes  712 

Heraklit  105,  174,  217  f., 
591,  741 

Hermaion  (Mt)  501 

Hermaios  (Mt)  501 

Hermes  141 , 31 8 , 350 , 501  f  f . , 
603;  u.  Apollon  536;  bei 
Aristophanes  7  80 ;  Fest 
513;  Heilgott  114;  Herme 
207;  bei  Homer  369  f., 
501,  507;  u.  d.  Nymphen 
245,  247,  249;  Orakel  168; 
Phallos  119,  506,  671; 
Psychostasie  224;  Seelen- 
fuhrer  196,  197,  475,  509, 
816,  825;  Steinhaufen  29, 
503  f. 

-  Agetor  507 

-  Aipytos  502 

-  Akakesios  502 

-  apYeL90VT7](;  500  A.  4 

-  Ghthonios  181,  509,  562, 
756,  802 

-  Epimelios  502,  506 

-  Hegemonios  507 

-  Hodios  507 

-  xaxax^vio?  509,  826 

-  Kranaios  261 

-  Kriophoros  502,  506 

-  Kyllenios  502 


Hermes  Melossoos  506 
-Nomios  503,  506 

-  Perpheraios  81 

-  Pompaios  509 

-  Propylaios  508 

-  Psychopompos  509 

-  Strophaios  508 
Hermione  466 
Hermippos  767 
Hermotimos  618,  694 
Herodot  627  f.,  736  f.,  759  ff. 
Herois  573,  599,  646 
Herse  317,  442 
Hersephorien  441  f. 
Hesiod  93  f.,  314,  351,  421, 

620  ff.,  649,  698,  705,  714, 

722  f.}  725,  753,  769 
Hesione  19 
Hesperiden  196  A.  3 
Hestia  78,  249,  337,  415 

-  Prytaneia  141 
Hesychia  748 
Hesychiden  709 
Heudanemoi  726 
Hierakome  546 
Hierokles  794 
Hieron  I.  83,  747 
-II.  830 

Hipparchos  165,  207  A.  3, 

650,  683,  721,  761,  768 
Hippias  763 

Hippodameia  19,  75,  229, 

574,  825 
Hippokleides  721 
Hippokrates,  der  Alkmäo- 

nide  747 

-  der  Arzt  798  f. 
Hippokrene  242,  447,  450 
Hippolytosl37,  450,  777 
Hipponax  107 
Hipponikos  802 

Hipta  579 

Homer;  Aphrodite  523; 
Apollon  540  f.,  546  f.,  564; 
Åres  518,  716;  Artemis 
482;  Athena  348,  716; 
Bestattungsgebräuche  174, 
177,  178;  Daimon  216  ff., 
739;  Demeter  476;  Diony- 
sos  565;  Eidopferl39, 141; 
Gebet  158;  Gerechtigkeit 
421;  Gestirne  32;  Haar- 
opfer  136;  Hades  452  f.; 
Hephaistos  526  f. ;  Hermes 
501,  506,  648;  Hochzeit  d. 
Hera  323;  Keren  222  f.; 
Mantik  166;  u.  d.  myke- 
nische  Zeit  355  ff . ;  Nekyia 
169;  Nymphen  245;  Opfer 
89, 142, 144, 148;  Poseidon 
445  f. ;  Reinigung  91  f., 
98;  Seelenglaube  193  ff., 
696;  d.  Toten  176;  Träume 
168;  Zauberlieder  158,  543 


Hyakinthien  317,  531 
Hyakinthos  147,  316,  388, 

531,  552,  560 
Hyampolis  28,  75,  130,  484 
Hybla  545  A.  3 
Hydrophorien   181    A.  3, 

560, 595 
Hyes  836 
Hyettos  202 
Hygieia  137, 138 
Hymettos  393  mit  A.  5 
Hyperboreer  548 
Hyperboreische  Jungfrauen 

137,  189,  380  f.,  493,  533, 

548 

Hyperoche  380,  548 
Hypnos  365,  526 
Hysiai  168,  545 

Iakchos  318,  599,  600,  664 
Iambe  112,  657,  658 
Iasion  121,  299,  318,  462 
Iason  21,  252  A.  2,  347,  350 
Ida  auf  Kreta  73,  261 
Ida  bei  Tröja  393 
Idas  245 
Ikaria  586 

Ikarios  33,  585,  591 
Hos  382 
Ino  24,  187 
lo  116 

Iobakcheien  575,  589 
Ioke  227 
Iole  19 
Iolkos  106 
lon  556,  776 
Ionier  330 

Iphigeneia  in  Aulis  104,  401 

Iphiklos  616 

Iphinoe  137 

Iphitime  195 

Iphition  245 

Iris  781 

Isagoras  709 

Isis  130  A.  6,  766 

Isopata  286 

Itanos 142 

Ithaka  25,  245 

Itys  31 

Juktas  263 

Iulis  715 

Jupiter  5, 139,  336 
Ixion  416 

Kabeiro  670 

Kabiren  406,  407,  670  ff., 
765,  831 

Kabirion  bei  Theben  671 
Kadmos  21 
Kafizin  250  A.  2 
Kaineus  209  A.  3 
Kalamaia  468 
Kalamis  748 
Kalaureia  340,  447 


Kalchas  169,  422,  545 
Kallatis  395 
Kallias  665,  802 
Kallichoros  656  A.  7,  660 
Kallikantzaren  231 
Kallimachos  312 
Kalliphanes  862 
Kallirhoe  103,  249 
Kalliste  494 
Kallisto  29,124,485  f. 
Kalydon  130 
Kalypso  245,  370 
Kamares  261,  307 
Kambyses  762 
Kamillos  670 
Kanachos  87 
Kanathos  103 
Kapaneus  72 
Kaphyai210,  211,  315 
Karabel  260 
Karmanor  618 
Karneen  531  f.,  586,  828 
Karneios  532 
Kamos  532  f.,  552,  560 
Karphi  267,  273,  291 
Karyai  486 

Kassandra  174,  404,  752 
Kassotis  168 
Kastor  406 
Katagogien  576,  583 
Keb  34,  514  A.  1 
Kekrops  244,  709 
Keleos  657,  659 
Kentauren  229  f.,  249 
Kephalos  649 
Kephisodot  811 
Kephisos  249 
Keren  222  ff.,  228 
Kerkopen  226 
Kichyros  170 
Kikonen  77,  565 
Kilikien  332 
Kimmerier  617 
Kimon  190,  632 
Kinesias  770 
Kinyps  638 
Kinyraden  523 
Kirke  20,  22,  245,  370 
Kirrha  652  A.  1 
Kithairon  131,  211,  430 
Klaros  545 
Klea  573 
Kleanor  787 
Klearchos  649,  787,  788,  790 
Kleisthenes  v.  Athen  171, 
643, 711 

Kleisthenes  v.  Sikyon  187, 
627,  628,  631,  711  A.  1, 
720 

Kleobis  737 

Kleomedes  190,  632 

Kleomenes  v.  Sparta  75 
A.  3,  83,  237,  542,  713,  721 

Kleon  782 
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Kleostratos  19  A.  2 

-  v.  Tenedos  646  A.  2 
Klodones  567 
Klothes  363  A.  3 
Klytaimestra  356  A.  1,  404, 

406,  750, 751 
Knidos  119,  463,  628 
Knossos  25 

-  Central  Palace  Sanctuary 
265  f.,  288 

-  Doppelaxtheiligtum  264, 
272,  286,  288 

-  Fetischheiligtum  267  f. 
Kokytos  817 
Kolophon  107,  585 
Komaitho  21 

Koragia  478 

Kore  75,  121,  318,  402,  463 
467,  469  ff. 

-  Karpophoros  478 

-  Protogone  658  A.  1,  669 
-Soteira  478,  617 
Koressos  395 

Korinth  28 
Korkyne  314 
Korope  545,  547 
Korybanten  406,  778 
Kos  91  A.  2,  97,  102,  153, 
394, 584, 807 
Kotyora  788,  789 
Kotyttia  835 
Kotytto  567,  687,  835 
Kranios  Stemmatias  533 
Krannon  117 
Krastonia  566 
Krateia  672 
Kreon  758 
Kreusa  776 
Krios  533 

Krisa  79,  646,  652  f. 
Kritias  769,  771 
Kroisos  627,  737,  760,  762, 
763 

Kronion  (Mt)  512,  514 
Kronos  19,  23,  34,  205,  214, 

320,    353,    462,    510  ff., 

685, 692, 803 

-  Agkylometes  514 
Kronoshugel  511 
Kumarbi  515 
Kumasa  266,  289 
Kureotis  493 

Kureten  131,  160  A.  3,  322, 
406, 407 

Kurotrophos  103,  389 
Kybele  298 
Kychreus  717 
Kydoimos  223,  518 
Kydon  320 
Kydonia  513 
Kyklopen  419,  452 
Kyllene  119,  502 
KuXXoO  TT/jpoc  525 
Kylon  77,  81,  618,  633 
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Kymo  763 

KymiMm  106,  571,  574 
Kynnidcn  709 
Kyiiurtiun  5:19,  829 
KuWjq  xc^aXai  HO 
Kynthos  H30 
Kynuria  330 

Kypselos,  KiiHlmi  d.  2TA 
Kyrbantcn  671 
Kyrene  5:i7 

-  (Stadt)  80,  IM,  102,  192, 
638,  642,  826,  N.'l<> 

Kythera  522 

Labdakiden  752 

Ladon  479 

Laertes  220 

Laios  356  A.  1,  763 

Lakonien  330 

Lamia  95,  225,  228,  725 

Lampetie  245 

Lampon  79  A.  6, 768, 782,794 
Lampsakos  719 
Laodameia  184 
Laodike  381,  548 
Laomedon  189,  536 
Laphrien  28,  130,  484 
Laphrios  (Mt)  130 
Laphystion  397  A.  1 
Lapithen  229,  231 
Larissa  bei  Argos  131  A.  5 
Lasos  683 
Latmos  202  A.  4 
Lebadeia  412,  414 
Leda  406 
Leimon  533 

Lemnos 97  A.  6, 528,  550,  627 
Lenäen  576,  582,  584,  599, 
669 

Lenaion  (Mt)  575,  644 
Leotychides,  König  688,  760 

-  S.  des  Agis  780 
Lerna  600 

Leto  141,  210,  249,  305,  312, 

500,  537,  554,  562 
Leukad.  Felsen  109 
Leukippiden  22,  215  A.  5, 

410  A.  1,  476 
Leukothea  370 
Ligyreer  566 
Limnaion  in  Sparta  490 
Lindos  153 
Litai  223 
Luvier  260 

Lychnospelaion  248,  343 
Lyder  578 
AuScov  7^0^.70)  488 
Lykaion  21,  76,  87,  394,  398 
Lykaon  21,  220,  399 
Lykeios  (Mt)  538 
Lykomiden  669,  709 
Lykos  669 

Lykosura  29,  90,  98,  114, 
214,  236,  448,  479  f. 
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Lykurgos  v.  Athen  732  A.  4, 
802 

-  v.  Sparta  72,  641,  714 

-  der  Thraker  565,  580 
Lymax  103 
Lynkeia  131  A.  5 
Lysandreia  786 
Lysandros  785  f.,  832 

t 

Ma  497 
Machaon  540 

Magnesia  a.  M.  153,  210, 

575,  630,  719 
Maimakteres  388 
Maimakteria  111,  396 
Maimakterion  (Mt)  111,396 
Mallia  266 
Mallos  546 
Mandrokles  134 
Mantineia  76,  448 
Marathon  375,  550 
Marathos  133,  400 
Marduk  351 
Marmaria  86,  87,  340 
Marpessa  245 
Massilia  108 
Maza  263 

Medea  20,  21,  28,  187,  778, 
800 

-  Kinder  der,  28,  187 
Medusa  227,  229  A.  5 
Megakles  77 
MeydtXai  £eaL  76,  478  ff. 
Megalartia  469 
MeyocXoi  #eol  406,  478  A.  1 
Megalopolis  75,  711 
Megara  (Heroine)  825 

-  (Stadt)  189 
Meilanion  20 
Meilichioi  412 
Meilichios  412 
Mekone  27 

Melampus  103,  492,  591, 

613,  615,  765 
Melangeia  574 
Melanippos  631,  720 
Meleagros  21,  364,  816 
Meletos  771 
(jtEXLai,  246 
Melissa  179 
Memnon  196 
Men  838 

Menelaeion  315,  340 
Menelais  211 

Menelaos  22,  139,  211,  237, 
240,  325,  340,  369,  401, 
420,  773 

Menidi  380 

Menoikeus  104,  400 

Mentor  369 

Mesatis  711 

Metageitnion  (Mt)  512 

Metaneira  659 

Metapontum  617 


Mt)t7]p  &ecöv  726 
Methana  106,  114 
Methapos  669,  672 
Methymna  242 
Metis  19,  438,  684 
Metroon  in  Agrai  668  A.  10 

-  in  Athen  725 
Midas  737 

Midea  191,  375,  379 
Migonion  584 
Milatos  320 

Miletl56,  204,332,  576,722 
Miliche  412 
Miltiades  d.  ä.  680 

-  d.  j.  76,  594,  718 
Mimallones  567 

MlVC07]  Kp7)V7J  247 

Minoer  331  f. 

Minos  256,  312,  454,  677, 

822,  823 
Minotauros  227  A.  1,  297, 

356  A.  1 
Minthe  452 
Minyas  612 
Mise  657  A.  2 
Mitos  672 
Mitys  83 
Mnemosyne  254 
Mnesibulos  635 
Moira  361  ff. 

Moiren  114,  137,  364,  524, 

760,  775 
Mormo  226 
Mostellaria  182 
Mosychlos  528 
Munychion  (Mt)  481 
Musaios  619,  669,  688  A.  4, 

696,  763 
Musen  253  ff.,  458,  849 
Mutter  Erde  10,  100  A.  8, 

120,  456  ff. 
Myiagros  213,  388 
Mykenai  25,  26,  175  A.  5, 

345  f.,  379,  428 
Mykene  349 

Mykonos  237,  401,  458,  464, 

584 
Mylasa  332 
Myrmidonen  33,  215 
Myrtilos  825 
Mys  546,  626 
Myson  649 

Naia  425 
Nais  246 
Nana  497 

Naupaktos  73,  524 
Nauplia  73 
Naxos  314 

Neandria  87,  192  A.  3 
Neleus  80,  447 
Neoptolemos  198,  758 
Nephele  397 
Neraiden  252 


Nereiden  237,  240,  241,  246 
Nereus  240  f.,  241,  242  f. 
Nessos  230 
Nesteia  94,  464 
Nikias  784  f.,  792,  796 
Nikomachos  538 
Ninos  630,  836 
Niobe  29,  260,  541 
Nirou  Chani  269,  270,  275 
Nisos  21,  136  A.  3 
Noemon  369 
Nut  34,  514  A.  1 
Nymphen  21,  137,  206,  232, 
244  ff.,  370,  499,  503 

-  anigritische  104 

-  geraistioi  249 

-  ismenische  669 

-  kabirische  635 

-  meliai  246 
Nysa  581,  590 
Nysai  567 
Nyseion  581 
Nyx  34,  223 

Odrysen  566 

Odysseus  25,  78,  91,  92, 144, 
169,  220,  245,  369,  370, 
419,  436,  453,  506,  507, 
543,  644  A.  3,  711,  755, 
758,  816 

Oidipus  19,  24,  26,  30,  101, 
103,188,  356  A.  1,  756,  758 

Oineus  24,  482 

Oinoe  550 

Oinomaos  19,  71  A.  5,  72 
Oite  28,  87,  131 
Okeaninen  246 
Okeanos  34,  526,  685 
Oknos  196,  690  A.  3 
Olen  548 
Olymp  353  f. 

-  in  Lykien  528 
Olympia  (Ort)  86,  87,  150, 

168, 171  A.  8,  422  A.  1,  626 

-  (Spiele)  646 
Olympias  567 
Olympiodoros  809 

-  der  Neuplatoniker  686  A.  3 
Onchestos  446 

Onesilos  190 

Onomakritos  683,  687,  721 
Opis  s.  Arge 

Orestes  24,  27, 101, 103, 105, 
180,  183,  189,  202  A.  9, 
628,  631,  633,  750,  773,  776 

Oresthasion  718 

Orion  32,  454,  677 

Orobiai  545 

Oroites  763 

Oropos  85 

Oros  auf  Aigina  393 
Orpheus  393,   669,   681  f., 

696,  825 
Ortygia  492 
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Oschophorien  125,  586,  713 
Osiris  765,  766 
Ossa  248 

Paieon  159,  543 
Paionios  761 

Palaikastro  86,  160  A.  3, 

263,  322 
Palamedes  33,  816 
Pallas  348,  433,  438,  716 
Pallene  19 

Pamisos  237,  238  A.  4 
Pan  235  ff . ;  bei  Aristopha- 
nes  783;  bei  Euripides  778; 
gepeitscht  82;  am  Lykaion 
398  A.  1 ;  in  Lykosura  480; 
u.  die  Nymphen  247,  248, 
252,  503;  Panes  234;  be- 
gegnet  Philippides  764;  bei 
Pindar  726 
Panathenäen  123,  713,  721, 
731 

Pandareos  31,  439 
Pandaros  371,  435 
Pandion  27 
Pandroseion  340 
Pandrosos  317,  442,  713 
Panopeus  573 
Papa  34,  514  A.  1 
Paphos  524,  526 
Parentalien  597 
Parion  545 
Paris  s.  Alexandros 
Parnass  570,  573,  614 
Paros  76,  137 
Parthenios  (Mt)  646 

-  (Brunnen)  656  mit  A.  7 
Parthenon  74 
Parthenopaios  209  A.  3 
Pasion  802 

Pataikion  673 
Patara  546 

Patrai  130,  168,  484,  711 
Patroklos   169,    180,  195, 

196,  222,  370,  376 
Patso  261,  307 
Pausanias  v.  Sparta  77, 170, 

633 
Pedasos  245 
Pegasos  591 

-  das  Pferd  447,  451 
Peirithoos  229,  476,  816, 

825 

Peisandros  420 

Peisistratos  96,  161 

Pelarge  151 

Pelargikon  79,  793 

Peleus  20,  22,  106,  230,  237 

Pelias  21,  447 

Pellene  76,  82,  466 

Pelopia  24 

Pelops  186,  189,  501 

Pelorien  513 

Penaten  337 


Penelope  19,  91,  149,  150, 
195,  220,  369 

Pentheus  211,  612 

Pephnos  407 

Pergamon  87,  807 

Periallos  173  A.  4,  763 

Periandros  179 

Perikles  85,  200,  730,  763, 
767,  784 

Permessos  254 

Persephone:  Anodos  234;  im 
Horn.  Hymnus  an  Demeter 
723;  identifiziert  mit  He- 
kate  724;  bei  Pindar  692; 
Raub  119,  462,  470,  655; 
Unterweltskönigin  453, 
455,  816,  825;  zuruckge- 
sandt  660 

Perses  621 

Perseus  20,  21,  22,  29,.613 
Petsofa  86,  138,  263 
Phaethusa  245 
Phaidra  775,  778 
Phaistos  202,  211,  267  ff., 
269 

Phalanthos  717,  718 
Phales  592 
Phaneromeni  262 
Phanes  34,  685,  722 
Phanodemos  587 
Pharai  168,  206 
Phegos  426  A.  7 
Pheneos  163  A.  1,  202  A.  4, 
477 

Pherekydes  v.  Athen  682 

-  v.  Syros  619,  692 
Pheretime  761 

Phigalia  29,  75,  170,  214, 

479,  486 
Philammon  600 
Philandros  320 
Philia  809 
Philippides  764 
Philippos  v.  Kroton  190 

-  der  Orpheotelest  688 
Philoktetes  758 
Philomele  30  f . 

Phlya  406,  458,  466,  495 

A.  3,  669 
Phobos  227,  517,  518 
Phoibos  559  m.  A.  2 
Phoinix  141 

-  v.  Kolophon  124  A.  2 
Phokion  802 
Phokos  188,  215 
Pholos  230 

Phorbas  506 
Phorkys  240,  241 
Phrixos  397 
Phrygien  578  f. 
Phylakides  320 
Phylakos  717 
Physkoa  574 
Phytaliden  709 


Piera  254 
Pieria  254 
Pindar  704  ff . 
Pindaros  v.  Ephesos  77 
Pithoigien  583,  586  f. 
Pitsa  248 

Plataiai  90,  186,  187,  191, 
763,  764,  $29 

Platon  819  f . ;  gegen  Aischy- 

los  754;  Daimones  217;  d. 
delphische  Orakel  629,  631, 
Geburtslegende  248;  Feste 
819  f.;  Körper  Grab  der 
Seele  687;  Mythen  820; 

Städtegrundung  640 ;  Straf- 

recht  635 ;  Unterwelt,  Lohn 
und  Strafe  821  f.;  Unter- 

weltsfurcht  816  f . ;  Ver- 
urteilung  des  Zaubers  800 

Plejaden  32 

Plerosien  468 

Plutodotas  849 

Pluton  73,  453,  457,  471, 
817  820 

Plutos  121,  318,  323,  462, 
471  f.,  473,  475,  662,  780 

Plynterien  102,  430 

Pnyx  464 

Podaleirios  540 

Pohoidaia  448 

Poimeniden  709 

Poinai  825 

Polemokrates  538 

Polemos  832 

Polyeuktos  802 

Polygnot  690,  716,  815 

Polykrates  736,  760,  763 

Polyneikes  223,  777 

Polypheides  547 

Polyphron  209 

Polytechnos  31 

Polyxena  101,  178,  196,  198 

Pompaia  111,  396 

Poseidon  (Mt)  446 

Poseidon  442,  444  it.;  und 
Artemis  492;  Dreizack451 ; 
Dreizackmal  72;  Erdbeben 
448,  764,  786;  tötet  Eri- 
chthonios  317 ;  in  d.  Haloen 
120;  Heilgott  539;  Herme 
207;  der  höchste  Gott  394; 
bei  Homer  351,  353,  369, 
445  f.;  Meeresgott  219; 
verursacht  Krankheit  799; 
Opfer  an  P.  237;  schafft 
das  Pferd  33,  447;  Pferde- 
gestalt  29,  214,  242,  448, 
479;  bei  Prodikos  770; 
Stier  449  f.;  Tempel,  un- 
betretbar  76,  77;  verstei- 
nert  d.  Schiff  d.  Phäaken 
30 

-  Asphalios  448,  449 

-  Enosichthon  446 
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Poseidon  Enosigaios  446 

-  Gaiaochos  448  mit  A.  3 

-  Genesios  452 

-  Genethlios  452 

-  Helikonios  446 

-  Hippios  29,  214,  448,  479 

-  Pater  452 

-  Patrigeneios  452 

-  Pelagios  449 

-  Petraios  447 

-  Phratrios  452,  556 

-  Phykios  451 

-  Phytalmios  449,  451 

-  Porthmios  452 

-  Taureios  238,  449 
Potiphar  24 

ttötvkx  &7)pc5v  227,  252,  264, 

296,  479,  480,  486,  497 
Potniai  119,  151,  463 
Potnieus  151 

ttotvlo?  &7)pwv  227,  252,  296, 

309  f.,  500 
Praisos  213,  321,  330 
Prasiai  550 
Pratinas  234 
Pratolaos  672 
Praxiergiden  709 
Praxiteles  811 
Priamos  139,  403,  501 
Priapos  594 

Prinia  131,  289,  304  A.  1 
Procharisterien  440,  472 
Prodikos  770,  841 
Proerosien  617 
Proitiden  492,  613,  615 
Proitos  103,  613 
Prokne  30  f . 
Prokonnesos  617 
Prokris  198 

Prometheus  27,  33,  143, 
686,  751  m.  A.  7,  817 

Proschaireterien  440 

Prosymna  374 

Prosymnos  591,  600 

Protagoras  769,  791,  804 

Protesilaos  184 

Proteus  22,  240  f.,  671 

Protrygaia  452 

Psamathe  215 

Psyche  19,  20,  22 

Psychosabbaton  129,  182 

Psychro  86,  262  f.,  270,  272, 
280,  307 

Ptoios  560 

Ptolemaios  Philadelphos 
591 

Pyanopsien  124  A.  7,  125, 

128,  530 
Pyanopsion  (Mt)  463,  530 
Pylos332,  360  A.  1,375  A.  4 
Pyrrha  33,  215 
Pyrrhos  72,  424 
Pythagoras  699,  702,  707 
Pythais  550 


Pythia  168,  172  f. 
Python  633 

Rangi  34,  514  A.  1 
Regillus  410 

Rhadamanthys  325  m.  A.  3, 

692,  822,  824 
Rhapso  249 

Rharisches  Feld  80,  97 
Rhea  73,  76,  151,  214,  298, 
448,  462,  512  A.  9,513,727 
Rhesos  566,  631 
Rhetia  671 
Rhodos  332 
Rhoikos  343 
Rome  404 
Rudra  541 

Sabazios  232,  566,  578  A.  2, 
567,  579,  581,  585  A.  3, 
602,  630,  836 

Sabos  232 

Sagra  410 

Salaminioi  187  f.,  713 
Salamis  189,  712 
Salmoneus  117 
Samos  123,  208,  210,  332, 

343  f.,  428,  429,  530 
Samothrake  670 
Sanchuniaton  515 
Sappho  109 
Sardes  760 
Saron  483 
Sarpedon  546 
Satnios  245 
Satren  566 
Saturnalien  512 
Satyrn  232  ff.,  249,  250 
Satyr  os  233 
Segesta  190 
Selene  34,  841 
Seleukia  in  Kilikien  546 
Selinus  88,  413  f. 
Selloi  427 
Semachiden  709 
Semele  72  A.  1,  565,  568, 

584,  600 
2e(xval  W  77,  406,  620, 

669,  709 

Sibylle  174,  561,  620,  782 
Sidero  24 

Sikelia  bei  Athen  793 
Sikyon  76,  525,  574,  806 
Silanos  (Seher)  788,  789 
Silenen  232  ff.,  249 
Silenos  235,  499,  737 
-  aus  Pontos  785 
Simoeisios  238 
Simonides  411 
Simson  21 
Sinon  401 
Siphnos  628 
Sipylos  30,  245 
Sirenen  228  f. 


Sirius  32,  395 

Sisyphos  196,  197,  454,  677, 
825 

Skamandrios  238,  462 
Skamandros  237,  238 
Skephros  533 
Skepsis  522 
Skiereia  585 
Skillus  790 

Skira,  Skirophorien  94,  111 
f-,  119,  441,  468,  469,  474, 
783 

Skiron  168 

Skirophorion  (Mt)  154,  514 
Skopas  243,  811,  832 
Skoteino  262 
Skyles  575 

Skylla  21,  136  A.  3,  228, 
244,  356  A.  1 
Skyphios  447 
Skyros  189 
Skythen  573,  617 
Smerdes  762 
Sminthien  534 
Sminthios  (Mt)  213,  534 
Smyrna  582 

Sokrates  770,  771,  780,  788, 
792 

Solon  189,  643,  644  A.  1, 
689,  710,  714,  737,  739, 
753,  762 

Sopatros  152,  155 

Sophokles  461,  538,  719, 
752,  754  ff.,  806 

Sosipolis  76,  415 

Spartacus  566 

Spercheios  136,  237,  238 

Sphinx  224,  228 

Sphyros  538 

Stenien  783 

Stepterion  646 

Sthenoboia  24 

Stilbides  785,  792 

Strabon  386 

Strinx  95,  229  A.  2 

Strombichos  802 

Stymphalos  483 

Styx  22,  141  A.  6,  817 

Sura  546 

Sybaris  633,  638 

Syrakus  74,  785,  830 

Tainaron  73,  103  A.  5,  168, 

170,  447 
Talthybios  761 
Tanagra  114,  506 
Tane  Mahute  34 
Tantalos  21,  454,  677,  748, 

825 
Taras  717 

Taraxippos  226,  389 
Tarent  72,  116,  162,  189, 
408,  490 
Tarsos  332 
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Tartaros  516,  685,  702,  821, 

822 
Tauria  450 
Taurokathapsien  447 
Tauropolien  485 
Ta-urt  259,  296 
Taygetos  117 
Tegea  189,  206,  518 
Tegyra  168,  545 
Teiresias  169,  455 
Telamon  716 
Telemachos  91,  369 

-  v.  Acharnai  806 
Telephos  79  A.  1 
Telesilla  518 
Telete  458 
Telmessos  546 
Temesa  183 
Tempe  210,  550 
Tenedos  153,  277 
Teos  589 
Tereus  31 
Terpon  525 
Teschub  276,  515 
Tethys  34,  685 
Thalamai  168 
Thalysien  127,  462,  468 
Thamyris  254 

Thargelien  107  ff.,  125,  128 
Thargelion  (Mt)  154,  534 
Thasos  73 
Thauloniden  709 
Thaumasion  73 
Theagenes  83 
Theiodamas  153 
Thelpusa  29,  448 
Themis  171,  172 
Themistokles  79  A.  1,  716, 
719,  761,  762  A.  2 

-  der  Daduch  205 
Theoinien  589 
Theoklymenos  91,  166 
Theophrast  796  f. 
Theoris  809 

Theoxenien  135  m.  A.  2, 
409,  471 

Thera  72,  175,  206 

Theren  323,  430 

Thermon  86,  131  A.  7 

Theron  747 

Thersites  334,  361 

Theseion,  sog.  527 

Theseus  100,  128,  189,  314, 
356  A.  1,  411,  450,  475  f., 
489,  631,  665  f.,  713,  716, 
733  A.  2,776,777,  816,  825 

Thesmophorien  94, 120,  415, 
463  ff.,  658  m.  A.  3,  783 

Thesmophorion  468 

-  in  Alexandria  75 
Thespiai  203,  254 

Thetis  22  f.,  222,  240,  241, 

246,  527,  565 
Thisbe,  Schatz  von  284  A.  1 


Thoosa  245 
Thraker  566,  568 
Thukydides  734  A.  4,  770 
Thurioi  639 
Thyestes  21,  24,  30 
Thyia  573  f. 
Timesios  718 
Tiryns  346,  350 
Tisamenos  792 
Titane  117 

Titanen  510  ff.,  685  f. 
Tithenidien  123,  490 
Tithorea  130  A.  6 
Tityos  454,  677,  817 
Tityros  233 
Tmaros  424 
Tmolos  578 
Tomaros  424 

Tonaia  82  A.  2,  103,  121 

A.  8,  429 
Trapeza  261  A.  1,  262 
Trapezus  116 

Triada,  Hagia  86,  266,  269 

-  Heiligtum  266 

-  Nekropole  286 

-  Sarkophage  s.  Taf.  10 
Trikka  539 
Trikolonoi  214 
Triptolemos  32,  317,  415, 

471,  474,  660,  664,  805,  824 
Triton  241,242,243,  692  A.2 
Tritopatores  76,  244,  692 

A.  2,  848 

Tröja  25,  189,  358,  433,  562 
m.  A.  5 
Troizen  599 
Tronis  188 

Trophonios  115,  169,  214, 

512,  626 
Tyche  404,  495  A.  3,  714  u. 

A.  3,  756,  787 

-  Soteira  748 
Tychon  209 
Tydeus  812  A.  5 
Tylissos  262 
Tyndareos  406 
Tyndariden  406,  409 
Typhoeus,  Typhon  244,  432 
Tyro  444 

Tyrsener  528 
Tyrtaios  100  f. 

Ugarit  332 
Ullikummi  515 
Uraniones  354 
Uranos  21,  34,  141,  513, 
516,  521,  685 

Vari  248,  250 
Venus  19,  22 
Vespasian  116 
Vesta  337 
Vrokastro  175 
Vrulia  305  f. 


Xanlhias  663 
Xanthippos  188 
Xenokles  802 
Xenophanes  701,  742 
Xenophon  116,  126,  160, 

203,  630,  639,  787  ff. 
-  v.  Korinth  747 
Xerxes  107,  737,  700,  763 

Zafer  Papura  286 

Zagreus  679  A.  1,  686  A.  1 

Zaleukos  642 

Zalmoxis  616,  702 

Zeleia  545 

Zemyna  568 

Zethos  410  A.  1 

Zeus  16,  389  ff. ;  bei  Aischy- 
los  753;  allgemein  fur  d. 
göttliche  Macht  216,  364; 
Altar  151 ;  verwandelt 
Ameisen  in  Menschen  215; 
Väter  d.  Aphrodite  522; 
u.  Ares  518;  bei  Aristo- 
phanes  780;  Beilager  30, 
121,  211,  430;  Beschutzer 
d.  Königs  334;  Delphi 
Sprachrohrd.  Z.  627 ;  Eiche 
210;  Eidopfer  139,  141;  in 
d.  eleus.  Mysterien  662; 
Etymologie  5,  390  ff. ;  bei 
Euripides  773,777;  Frucht- 
barkeitsgott  401  ff.;  Haus- 
gott  402  ff . ;  schleudert  He- 
phaistos  hinab  527 ;  Herme 
207;  bei  Hesiod  627 ;  jiing- 
ster  Sohn  23;  Kindheits- 
mythologie  319  ff.;  König 
d.  Götter  60,  351;  u.  Kro- 
nos 511;  u.  Metis  19,  684; 
in  mykenischer  Zeit  33  f . ; 
Väter  d.  Nymphen  245; 
im  Palaikastrohymnus  160 
A.  3 ;  sendet  Persephone 
zuriick  660 ;  bei  Pindar 
748 ;  u.  Prometheus  27, 
143;  Psychostasie  222;  Be- 
schutzer d.  Rechts  417  ff., 
738  ;Regengott  32 , 394  f . ;  u. 
das  Schicksal  364ff. ;  bei  So- 
phokles  756,  757;  Spenden 
an  Z.  91;  Siihnegott  416; 
Totenrichter  823;  Wetter- 
gott  116,  391  ff.,  769 

-  Agoraios  141,  458 

-  Aigiochos  436 

-  Ainesios  87 

-  Akraios  111  f.,  396 

-  Amarios  391  m.  A.  3 

-  Apaturios  418  u.  A.  5 

-  Apemios  393 

-  Apomyios  213,  388 

-  Areus  518  A.  7 

-  Asteropetes  389 

-  Basileus  512,  789 
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Zeus  Bulaios  418 

-  Buleus  402,  464,  584 

-  Chthonios  401,  423,  458, 
462,  466,  584,  622 

-  Eleutherias  418 

-  Epiteleios  809 

-  Eubuleus  402  A.  3,  584 

-  Exakester  417 

-  Georgos  401 

-  Hellenios  393 

-  Herkeios  403,  557 

-  Hetareios  416 

-  Hikesios  417,  419 

-  Horios  205 

-  Horkios  421 

-  Hyetios  392  f.,  395 

-  Idaios  96,  97,  686  A.  1 

-  Ikmaios  395 

-  Kapetolios  404 

-  Kappotas  202 

-  Karios  709 

-  Kataibates  71  u.  A.  4  u.  5, 
72  f.,  392 


Zeus  Katharsios  416 

-  Keraunos  202 

-  Klarios  131  A.  5 

-  Kretagenes  320 

-  Kronion  516 

-  Ktesios  112,  214,  289,  403 
f.,  409,  416  A.  1,  669,  849 

-  Labrandeus  276 

-  Laphystios  397,  400 

-  Lykaios  21,  76, 117, 397 ff. 

-  Maimaktes  111,  388,  396, 
411 

-  Meilichios  112,  192,  206, 
214,  388,  396,  411  ff.,  789, 
849 

-  Melosios  395,  396 

-  Morios  442 

-  Naios  423  ff. 

-  Olbios  406  A.  1 

-  Olympios  457,  512  A.  9 

-  Ombrios  392 

-  Oratrios  418 

-  Panamaros  137, 391  u.  A.  3 


Zeus  Pasios  206  A.  4,  403 

-  Pater  345,  403,  417 

-  Patroos  142,  206  A.  4,  404, 
417,  556 

-  Pelorios  513 

-  Phegonaios  426  A.  7 

-  Philios  135  A.  7,  289  f., 
414,  416  m.  A.  5,  808  ff. 

-  Phratrios  556,  711  A.  1 

-  Plutodotes  406  A,  1 

-  Plusios  406  A.  1 

-  Polieus  153  f.,  401,  417 

-  Poliuchos  417 

-  Prostropaios  419 

-  Semaleos  393 

-  Sosipolis  117,  154,  415 

-  Soter  414  ff.,  790 

-  Storpaios  206  A.  4 

-  Tallaios  141 

-  Teleios  206,  429 

-  Velchanos  211,  323 

-  Xenios  419  f. 
Zeuxippos  453  A.  5 


II.  SACHEN 

Auf  den  Tafeln  sind  die  Stellen,  wo  die  abgebildeten  (xegenstände  nesprochen  sind, 
mit  der  Seitenzahl  angegenen 

min.  —  minoisch,  myk.  =  mykenisch 


Abaton  72,  76,  398,  435 
Abenteuer  18  f. 
Abschaben  103,  542 
Abstrakte  Gottheiten  748, 

775,  812  ff. 
Abwehr  s.  aTtoTpo7r/) 
Ackerarbeitea  462 
Ackerbau  57,  64,  665 
Adel,  557,  604,  746  f. 
Adelsethik  748,  749 
Adler  323,  392,  398 
Adonisgärten  727  f. 
äSutov  75,  81 
Ägis  370,  436  f. 
Agon,  mythischer  19  f. 
Äyo?  70 
Ävp7)vov  204 

Ahnenkult  40,  179,  381,  715 
Ähre  662,  664,  675 
atoot  361  ff . 
Aither  194  A.  1 
Aitien  17  ff.,  22,  26  ff. 
äxoutTjiaxa  703  ff. 
axpo^Kvia  131 
Akusmatiker  700 
Allerseelentag  (s.  a.  Chytren, 

Index  I)  181,  596  ff.,  826 
Allgöttin  722 
Alptraum  229 


Altar  78,  830 

-  min.  269  f. 

-  hethitisch  559 
Ambivalenz  40,  42,  50 
Ameisen  213,  215 
Ammen  d.  Dionysos  565, 

570,  580 
Amphiktyonie  554,  653 
dttx<pi£aXets  117  f.,  124,  126 
Amulette  53,  199  f. 
åvtbcTopov  475,  850 
Ancilia  348,  435 
aveixoxotrat  117 
Animatismus  49  f,,  59,  216, 

252 

Animismus  43  f.,  58,  59,  192 
ankh  278,  283 
ÄvoSo?  440,  472  f.,  477,  600, 
674 

avratoq  184,  724 
Anthropogonie  s.  Schöp- 
fungsmythen 

Anthropomorphismus  34  f., 
50,  216,  252,  368,  373,  780, 
782 

dtvrfcpptvov  798 
Anu  515 
dt7tapxT)  134 
åitéTXcc  556 


dt<pfc$putia  584,  639  u.  A.  5 
Apotheose  des  Toten  328 
dt7roTp<$7wtiov  200,  227 
dt7TOTpo7r^  44,  69,  110  ff.,  544 
apa  158 

dcpal  pou^uyetoi  421  A.  1 
Archon  König  664 
-  Gemahlin  des  583,  587 
'ApLfiacnceta  ^717]  617 
apxrot  s.  Bärinnen 
Asche  86  f. 
Aschenaltäre  86  f . 
Asebieprozesse  767,  771 

791  f.,  794,  820 
Askese  90,  92,  94,  427,  696, 
744 

Assoziation  38  f.,  51,  81, 

96,  99,  193,  200 
Astrologie  842  f . 
Asyle77  f.,  773 
Atem  41,  194 
Atheismus  770,  785,  820 
Auferstehung  675 
Aufhängen  487 
Aufklärung  767  ff.,  771 
Auge  292  u.A.  3 
Augenblicksgötter  9,   217 , 

220 
auguria  56 


II.  Sachen 


Ausgleich  761 
Aussaat  463,  466,  473 
Aussatz  104,  613  A.  2 

Bad  der  Brautl03,  429 

-  in  Eleusis  663 

-  der  Götterbilder  102  f. 
-im  Heroenkult  187 
-im  Totenkultl80 
Badezimmer,  sog.  267,  269 
pax^oe 126 
Bankettsaal  89,  830 
BarfiiBigkeit  98 

Bärin  214,  485 
Bärinnen  29,  214,  485,  494 
Basilinna  121  f.;  s.  auch 
Archon  König,  Gemahlin 
PaoxavLa  736,  751,  757 
Pacrxdcviov  200 
Bätylen  280 

Bäume,  heilige  30,  209  ff. 
Baumheiligtum  209  f.,  585 
-min.  281  f. 

Baumkult  209  ff.,  486  ff. 
584 

-  min.  280  ff. 
Baumstamm  584 
Bauopfer  404  A.  9 
Beerdigung  175,  375 
Beflugelung  d.  TtÖTvta  #7)- 

ptov  308 
-d,  Seelel97 

Begräbnisplatz  413,  697, 
826 

Beischlaf  93  f.,  705 
Bernstein  331 

Beschneiden  der  Weinstöcke 

467,  585 
Bestattungsbräuche  97, 

174  ff.,  374  ff.,  675 

-  Einschränkungen  d.  97 
A.  5,  618,  714  f. 

Bettelzug  534,  548 
Biene  321 

Bilder  (s.  a.  Götterbilder) 
80  f. 

-  zauberkräftige  83 
Bildseele  42,  192,  194,  454, 

676. 

Binde  148 
Binden  114 

Bittgang  f.  Regen  394  f . 
Bittzweig  126  f. 
Blitz  71  ff.,  202,  369 

-  altare  72  f. 

-  axt  276 
-gott  276,  391  f 

-  mal,  -schlag  71  ff.,  635 
Blitzstein  202 

-  waf f e  392 

Blutl05,140>150f.,117A.8) 
-180,  545 

-  auf  den  Altar  gestrichen 
151 


Blutrache  23,  24,  101,  634, 

750,  773 
-schuld  91,  105,  618,  633, 

790 

-seele  41,  192 

-suhne  92,  98,  105,  416, 

632  ff . 
Bocksgestalt  232  f.,  235 
Bogen  370,  482,  509,  541 
Bogengerät,  sog.  295  f. 
Bohne  171  m.  A.  5,  204 
poAoxo7re!v  233 
Boot  282,  327 

pö&poc;  78,  88  A.  2,  180,  186 
Pou(p6vos  152 
Brandgräber  174  u.  A.  1 
Brandspuren  in  myk.  Grä- 

bern  375 
Brautlager  auf  dem  Acker 

57, 121 
Brautmai  123 
Bronzezeit  256  ff. 
Bröt  468  f.,  705 
PpuXXixttfTat  162,  489 
Bucher,  heilige  680 
Bukoliasten  129,  484,  491 
Bukrania  88,  145 
BiiCer  677,  690  f.,  825 

Caducäus  29,  509  f. 
Xapttmrjptov  134 
^épvt^  148 

Chresmologen  s.  Orakel 
XpY)(rr7)pia  133 
cunnus  120,  464,  658 

daemon    meridianus  229, 

252  A  1 
SatiAtov*  216  ff.,  364,  372, 

739,  740,  756 
&at[X<Svio(;  218 
Dämonen  44,  58,  59 
-min.  294  f.,  296 
Deckel  v.  Grabpithos  597 
SEtmSafc^cov  796  f. 
Deisidaimonie  619,  796  ff. 
Delphin  555 
Demen  710 
Deposita  85 

Determinismus  752,  761 
deus  otiosus  34 
devotio  46  f . 
Dialekte  330 

Dickbauchtänzer  233  A.  2 
Diebstahl  507,  508 
StooTj^a  393,  789 
AiösxckStov  110  ff.,  396,  411, 
657 

Dithyramb  614 
86xava  408 
Donner  702 

Doppelaxt,  min.  275  ff. 
-zeichen  276,  278  f. 
DreifuB,  min.  270 


Dreiweg  724 

Dreizack  446  u.  A.  1,  449 
Dreizackmal  72 
SpcfcjAeva  661 
Durchquerung  113 
Dynamismus  47  ff. 


eyxT^au;  838 

Ehe  429,  432,  493,  524 
Ehebräuche  429 
Ehegattin  429 
Ei  94,598,685 
Eiche  424  f . 

Eid  46,  91,139  ff.,  418,  421, 

518  A.  7,556,  840 
ctötoXov  195  f. 
Eidopfer  46,  139  ff. 
Eigenbeweglichkeit  41,  193 
Einwanderung  d.  Griechen 

329  ff. 

Eiresione  123  ff.,  530 
éxcpopdt  s.  o&x  éxtpopdc 
Ekstase  53,  161,  164,  571, 
619 

Ekstatische  Strömung 
611  ff-,  678  f. 
&Ei6xpu<ro(;  798 
Elemente  743 
bvoLyiayLCL  186 
&KXT0C,  T<i  179 
évyjXuota  71  ff. 
éviotuTÖ^  Safcjicov  11,  321 
gv$eo(;218 
åv&m>aiacyjjL6<;  577 
Epen,  nachhomerische  13  f. 
Epheben  709 
&po&oLl83,  724,  799 
Epilepsie  797,  799,  805 
Epiphanie  d.  Apollon  548 
-d.  Dionysos  576,  583,  589 

-  d.  Dioskuren  410 
-min.  283,  288,  292  f. 

-  in  Vogelgestalt 

-  -  bei  Homer  349 
--min.  291 
é7«p8at  158,  543 
Eponymen  179,  185,  24 Ti, 

251,  710  f.,  715,  717,  718 
Epoptie  655,  659,  661 
Epos  332,  335,  356  ff. 
Erdbeben  448,  450,  702 
Erde  s.  Mutter  Erde,  In- 
dex I 

Erdfeuer  528 
Erhängen  96,  315 
Erntefest  125,  127,  468 
Erntegarben,  hyperbor. 
548  f. 

Erntemai  124,  530 
Erstlinge  127, 129 
Erwecken  d.  Dionysos  579  f. 
éaxApoc  78 
Etesien  111,  395 
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Ethnologische  Methode  36  f. 

-  Schule  7  f . 

Euhemerismus  24,  185 
Eule  349 

Exegeten  629,  635,  536  f., 
794, 819 

-  d.  Eumolpiden  667 

-  in  Telmessos  546 
External  soul21,43 

Fackel  495,  570,  574,  656, 
723 

Fackelwettlauf  833 
Faden  200,  663 
fascinum  118 
Fästen  94  f.,  464,  657 
Fatalismus  363,  367,  372, 

377,  740 
Feigenbaum  584 
Fell  (s.  a.  Aiö<;  x<o8t.ov)  111, 

396,  570 
-als  Schild  437 
Felltracht,  min.  271 
Ferkel  104,  119,  663 
Festgesandtschafts.  Theorie 
Fetisch53,201 
Feuer  32,  97,  566 
Feuerbock  274 
Feuergruben  78,  829 
Feuerläuterung  659 
Fische,  nicht  gespeist  837 
Fischerei  451 
Fischgestalt  241,  243 
Fischorakel  546 
flarnen  Dialis  89,  114 
Fliege  213 
Fluch  158,  802  f. 
Fluchtafem  114,  800  ff. 
FluB  102,  139,  236  f.,  492 
Fluögötter  236  ff.,  225,  451 
Flut  595 

Frauen,  Religion  der  783 
Freiseele  42, 192 
Friede  651 

Frömmigkeit622,623,647ff., 
734,  764  f.,  772,  784,  786 

-  eleusinische  666  f . 
Fruchtbarkeitsgöttin,  orien- 

talische  285,  520 
Fnihlingsorgien  579 
Fullhorn  471,472 
Funktionsgöt  ter  49,  59  f., 

185, 226, 388 
FurcM  49,  68  f . 

Gabenopfer  45  f.,  136 
Ya[X7)Xta  137 
Garbe  471 
Garten  526 
Gastfreundschaft  420 
Gasthäuser  89,  829 
Gebet  55,  139,  159  f. 
-beim  Eid  139 


Gebet  beim  Opfer  145 
Geburt  93,  95,  114,  494  f., 
524, 725, 773 

-  d.  Aphrodite  521  f. 
-d.  Apollon  547,  624 

-  d.  Athena  438 

-  d.  Dionysos  581 

-  in  Eleusis  562 

-  d.  Hermes  505 

-  jährliche  321 

-  eines  Kindes  317  ff. 

-  wunderbare  21  f.,  438 
-d.  Zeus  319  ff. 
Geburtsgöttinnen    248  f., 

313,  494  f. 
Geburtstag  624 

-  d.  Apollon  547 

-  d.  Hermes  505 
Gedichte  619 
-Argonauten  681,683 

-  xaxafiaau;  etfc  "AiSou 
681, 683 

-  Orakel  817,  619  f. 
-orphische  619,  672,  680  f. 

-  Reinigungen  617,  619,  744 

-  Theogonien  s.  d.  W. 
GefäÖe,  röhrenförmige  266, 

267,  289 
-sakrale,  min.  270  f. 
Geheimbunde  63  f . 
Geiöelung,  in  Alea  589  f. 
-in  Sparta  487  f. 
Geld  609 
Gemeinde  63  f. 
yetpupi.cfi.0L  657  A.  2,  658 
Gerären  122,  587,  588 
Gerechtigkeit  621   f.,  644 

A.  1,  648,  689,  738,  846 
-b.  Aischylos  753 
-b.  Euripides  772 
-b.  Herodot  762 
-b.  Platon  821  ff. 
Geschichtliche  Bestandteile 

des  Mythus  24  ff. 
Geschlechter  709,  710  f. 

-  kunstliche  711 
Geschlechtergötter  556  f. 
Geschlechterkult  654,  709 
Geschlechtsschuld  752 
Gesetze  607,  622,  648 

-  ungeschriebene  418 
Gesetzgebung  640  ff. 
Gespensterglaube  41 ,  176, 

182 

Gespensterheer  182  A.  7 
Getreiderost  535 
Gipfelheiligtum  263 
Glieder,  Abbildungen  von 

138, 263 
yvå&i  aeauTÖv  561,  736 
Goldblätter,  orphische  680 
Gorgone  226  f.,  308,  436 
Gorgoneion  226  f.,  848 
Götter,  allgemeine  390,  552 


Götter  chthonische  4, 10,  324 

-  eingewanderte  641  ff. 
-erhängte  315,  487 

-  Genealogien  d.  603  f. 

-  gesunkene  185 
-lokal  begrenzt  552 

-  minoische  293  ff.,  307  ff. 

-  -  bewaf fnete  294 

-  -  Haus-  288  ff.,  300 

-  -  nackte  301 

-  -  schildtragende  301 
-olympische  10,  147,  324 
-sterbende  58,  314  ff.,  321, 

475 

-  Ursprung  und  Bedeutung 
385  f . 

Götterapparat  219,  368 
Götterbilder  im  Baum  210, 

576, 584 
-gefesselt  82  f.,  486,  524 

-  gereinigt  102  f . 

-  herumgetragen  82 

-  Wahrzeichen  d.  83 

-  wunderwirkend  82 
Götterbote  501,  508 
Götterburleske  779 
Göttermahl    (s.    a.  Theo- 

xenien)  138 

Götterstaat  60,  350  ff. 

Götterversammlung  352  f. 

Gottesvorstellungen,  Ur- 
sprung der  840  f. 

Göttin,  Grofie    62  f. 

-  in  Cambridge  289  A.  5 
Göttinnen,  mutterliche  443, 

498 

Gottkönig  54 
Grab  96  f.,  178 

-  d.  Dionysos  580 
Grabbeigaben  40,  178  f. 
Grabfund  209 
Grabhugel  374,  377,  508 
Grabluxus  176,  180,  377 

-  Einschränkung  d.  186,  714 
Grabmal  41,  191  f.,  504 
Grabstein  191  f.,  374 
Grenzstein  205,  505 
Grotte  (s.  a.  Höhle)  73 
-min.  261  ff.,  343 

-d.  Nymphen  245,  247  f. 
-d.  Zeus  307,  320. 
Grundlegungsdeposita  404 

A.  9 
yuXXot 204 

Gurteld.  Aphrodite  523  f. 

Haare,  Abschneiden  d. 
--d.  Epheben  136,  238 
--beim  Opfer  144,  150 
--im  Totenkult  180 

-  aufgelöste  114 

-  beim  Eidopfer  140 
Haaropfer46,136f.,  381,493 
-im  Totenkult  136  f.,  180  f. 
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Hadith  700 
äytos,  ayvog  70  f. 
Hahn  106,  323 
al^taxoupta  186 
Hain  210 

Halluzinationen  42 
£Xco<;  467 

Handauflegung  77,  115  f. 
Handwerk  439,  527 
Harfenspieler  285 
Haus  402 

Hausaltäre  72  f 848 
Hausgötterl35,  402  f. 
Hauskapellchen,  min.  264ff. 

-  myk.  344  f . 
Hauskult  337,  403  ff. 

-  min.  289  f. 

-myk.  286  f.,  343  f.,  348 
Hausvater  337 
Häute  d.  Opfertiere  89,  97, 
732 

Hautgelderrechnungen  732 
A.  4,  832 

Heer,  Reinigungd.  23, 106f. 
519 

Heilgötter46,116, 137,5381. 

-  Apollon  538  ff. 
-Asklepios  806  ff. 

-  Athena  440 

-  Dionysos  569 

-  Heroen  188,  538  f. 

-  Poseidon  452 
Heilige,  das  49,  63, 

69  ff.,  73,  117 
Heiligenkult  189 
Heiligkeit  84 
-der  Stätte  73  f. 
et[jLap[jLév7]  363 
Heldensage  15,  343 

-  myk.  Ursprung  25 
Henotheismus  60 

Herd  78  f.,  144,  337,  338, 

420,  709,  849 
epxoq  402 

Hermaphroditismus  521 
A.  7 

Hermen  29,  80,  119,  192, 
205  ff.,  413  f., 502,503,  508 
Heroen  183, 184  ff.,  715  ff. 

-  Entstehung  181,  187 

-  Eponymen  188,  245,  710, 
718 

-  Gespenster  183  f. 

-  Krankenheiler  188,  538  f. 

-  Kriegshelfer  716  ff. 
-Sanktion  d.  186,  189  f., 

632 

Heroenkult  28,    137,  186, 

715  f. 
Heroenorakel  170 
Heroisierung  72,  73,  179, 

190,  717  f.,  719 

-  d.  Sophokles  754 

55  H.d.A.  V,  2,1  2.A. 


Herold  508 
^185,382 
Herrscherkult  719,  733 
Heurematographie  33 
Heuschrecke213,535 
iepa  opydtc;   79,  171 
Hieronymität  470  f. 
Hierophant  470,  661,  664 
isp6<;  70 

lep6(;  yoL\j.oq  s.  Hochzeit,  hei- 
lige 

Hieroskopie  167 
UeT7]pta  126 

Himmel  34,  354,  391,  393, 
402,460,  513 

Himmelskörper  31  f.,  799, 
820,  839  ff. 

-  min.  301  f. 
Hirsch  484 
Hirtengott 

-  Apollon  536  ff.,  556 

-  Hermes  505  f. 

-  Pan  s.  Index  I 
Hochgott  60  ff. 
Hochzeit,  heilige  121  Tf., 

323,  402,  459,  661  f. 

-  d.  Hera  430 

Hochzeitsriten   342   A.  7, 
443  A.  4 

Höhlen  (s.  a.  Grotten),  min. 

248,  261  ff.,  307 
Homerische  Religion  360 
Hoplitentaktik  610 
Hörner,  heilige  272  ff. 
Hund  95,  104,  105,  724,  797 
Hundstage  395  f. 
Hybris  733,  735  ff. 

-  bei  Aischylos  751 

-  bei  Euripides  775  f. 
-bei  Herodot  761  f. 

-  bei  Pindar  748 
-bei  Sophokles  757 
£>8pav6<;  663 

OyUta  127  A.  7,  129 
Hymnus  an  Demeter  654  ff. 
Hypostase  389 

Jagd294,3ttf.,482,499 
-d.wilde  499 
Jäger,  d.  wilde  483 
Jahresfeuer  28,46, 57, IStfff., 

431,  484 
Jahreszeiten  473 
Jahrmarkt  781,  831 
Iakchosruf  664 
Ideenassoziation  s.  Assozia- 

tion 

Idol  d.  Dionysos  208,  572 
Idole,  glockenförmige  267, 
286  ff. 

-  in  Gräbern  286 
-Insel-  28,  285 

-min.  264,  267,  285  ff.,  292 


Idole,  myk.  178,  286  f. 

-  neolithische  285 
Jenseitsglaube  672  ff.,815ff. 

-  min.  324  ff. 

Impetratio  boni  110,  115  ff. 
Import,  ägyptischer  605 
Individualismus  804  ff. 
Inkubution  169,  569 
Insel  d.  Seligen  325,  328  f., 

353,  516,  695 
Inspirationsmantik  170  ff., 

546,  547,  560, 569 
Iteration  454,  674,  676  f., 

690 

.lungfrimliohkeit  der  Göt- 
tinnen  43H,  498 

.lungliistorischo  Schule  6  f., 
15 

.1  iingstenrocht  23 
ius  tulionis  690 

KidathoH  658 
Kalbsopfer  153,  156,  575 
Kalender  54,  561  f.(  624, 
644  ff. 
Kamel  578 
Karneaten  532 
Käse  488  f. 
xaTaxuo[jLaTa  129,  149 
xaTaSéto  802 
xaTaSéaEic;  114,  800 
Katagogion  829 
Kathartik  s.  Reinigung 
Kathenotheismus  60 
xd&oSoc;  472  f. 
Kausalität  39 
Kenotaph  379 
Keren  222  ff. 
Kernos  128,  270  f.,  726 

-  min.  270  f . 
Kerostasie  222,  224,  366 
Kerykeion  s.  Caducäus 
Keuschheit  90,  94 
Keuschlamm  429  f.,  487,509 
Kiltgang  121  A.  8,  430 
Kind,  ausgesetztes  320 

-  Dionysos  579  f. 
-göttliches  315  ff. 
Kinder,  beerdigt  175,  459 

-  Beschutzer  d.  493 
Kiste  658 
Klagefrauen  714 

-  sog.,  min.  286 
Klagerecht  634 
xX7]$6ve<;  166,  168 
Kleider,  reine  93 

-  weifie  93,  97 

-  wollene  687 

Kleidertausch  55,  521  A.  7 
Klötze  207  f . 
Knien  159,  796 
Knoten  114,  200 

-  min.  271 
x65aup<x  129,  182 
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Kolonisation  608,  637  ff. 
Kommunion  47, 156, 157 
xovidc£ei,v  151 
König  709 

Königtum  352,  418,  607 

-  in  Kyrene  643 
Kontinuität  des  Kults 

-  Höhlen  307 

-  Geräte  304 

-  min.  303  f. 

-  myk.  338  ff . 

-  Orte  74,  306 

-  Tempelform  305  f . 

XOTUQ  531 

X6)7ra>  126,  531 
Kornmädchen  58,  471 
Kornmutter  58,  471 
Körper,  böse  687,  694 

-  Grab  d.  Seele  687 
Körperseele  41 
xopu&aXY)  123,  490 
xopu&aXÉaTpi-ai  161,  490 
Kosmogonie  351,  461 

-  Hesiod  621 

-  orphisch  684  ff. 
Kosmogonische  Mythen 

21  f.,  34  f.,  513  ff. 
Kosmopolitismus  705 

XO\Jp£LOV  137 

xoupos  322 

Kraft   48   f.,   52,   68  ff., 

81,  138  f.,  220 
Kraftträger  69, 199  ff.,  216  f. 
Kraftubertragung  50  f.,  77, 

115 

Krähe  124 

Krankheiten  44,  103  f., 
200,  538  ff . 

Kranz  125,  145, 148,  212, 
705 

Kreislauf  658 
Kreuz  265,  302 
Kriegsgeschrei  519 
Kritik  d.  Religion 

-  Euripides  772  f. 

-  Heraklit  741 

-  Herodot  564 
-Sophisten  768  f. 
-Sophokles  758 

-  Xenophanes  742 
Kuckuck  323,  430 
Kuh  433, 
Kultaitien  27  ff. 

Kulte,  Grundungen  u.  Än- 
derungen  630,  639 
Kultplatz  74 
Kulttibertragung  711  f. 
Kulturheroen  32  f. 
Kulturmythen  32  f . 
Kultvereine  837 
Kunst,  religiöse  810  ff. 
Kykeon  657 

Kynozephalusaffe  259,  297 
xupiTTOL  161,  657  f. 


XaPpuc;  276 
Labyrinth  277 
lada  562 
Lallformen  461 
Lampe  480 

Ländereien  d.  Götter  79  f. 
Landschaft,  sakrale  386  f. 
Laubhutte  464,  531 
Lebensbaum  210 
Lebensfaden  363  A.  3 
Lebenskraft    (vgl.  Eigen- 

beweglichkeit)  192 
Lebensregeln,    bei  Hesiod 

623,  705 

-  pythagoreische  704  ff. 
Legalismus  564,  602,  611 

A.  1,625,651,708 
Leiche  91,  96 
Leichenschmaus  179 
Leichenverbrennung  174  u. 

A.  1,705 
Leichnam,  lebender  41, 182, 
Xyjvai,  575 

Libationskanne,  min.  271, 

272,  281, 293 
Liknon  128,  130,  579,  588, 

657 

Lokalisierung  d.  Mythen  3, 
7,  30 

Losorakel  167,   168,  173, 
546,  625 

Macht,  Mächte  9,  11,  51  f., 
59 

Magie  (s.  a.  Zauber)  51  f., 
164 

Mahl    (s.    a.  Totenmahl) 

47,  144,  145,  420 
-im  Hauskult  337  f. 
-im  Heroenkult  186  f. 
Mai(-zweig)57,  i22ff.,200  f., 

212,  490,  526,  530,  534, 

542,  584,  835 
Maibrautpaar  57,  315  A.  2 
[xaxapec;  325 
Malve  704 
Mana  48,  49,  221 
Månaden  156,  569,  588,  612 
Manitu  48 

Männerbund  63,  231,  848 
Männerweihe  63 
Mannstier  239 
Mantik   (s.   a.   Orakel  u. 
Seher)  56, 164  it 

-  Apollon  543  ff. 

-  Dionysos  566,  569 

-  ekstatische  56,  170  ff. 

-  Zeus  422 
[xav-uc;  174 
Märchen  17  ff.,  371 
[xaaxaXiCTjxoc;     92,  99 
Maske  162,  208,  477,  489, 

571  f. 

Maskenfiguren  231,  571  f. 


Maskenidol  208,  572 
Maskentänze    53,    161  f., 

480,  491 
Maskierung  53,  571 
Maus  213,  534  f. 
[xtjSev  ocyocv  650,  846 
Meerdämonen  290  ff., 
Meeressprung  109 
IxeyaptSeiv  119,441,  463.  466, 

469,  474 
Meineid  507,  647,  689 
Menagyrt  838 
Menhir  191,  379 
Menschenopfer  21,  23,  104, 

117,  133,  178,  376,  397  ff., 

485, 512, 575 
-am  Grab  178,  376 
Menschenvogel  228  f. 
Menstruation  94 
Mentalität,  myk.  333,  367  f. 

-  primitive  37  ff. 
Meteorstein  201,  785 
Metragyrt  630,  725,  727,838 
[Aiaiv6[A£voci,  97 

tuocpoct  -qjiépoa  596 
fjLtaatxot  91,  93,  542 
Mischen  d.  Weines  58  ff. 
Mischgestalten  242  f.,  479 
-min.  233,  297 
fxotpa  222,  361  ff. 

-  bei  Aischylos  751 

-  bei  Euripides  775 
Molpen  722 

Monatliche  Begehungen  624, 
649 

Monatsaberglaube  624,  645 
Monatsnamen  644,  645 
Mond  31,  703,  830 

-  min.  293,  301  f. 

-  als  Zeitmesser  644 
Mondfinsternis  785 
Monotheismus   4,   58,  60, 

220,  767 

-  dualistischer  300 

-  min.  300 
~  Zeus  421 

Moral  418,  647  ff.,  690,  737 

-  eleusinische  666  f.,  673 

-  pythagoreische  706 
Moralische  Motive  im  My- 
thus 24 

Mord  98  ff.,  633  f. 
Mörder  418,  773 
Mordklage  634  f. 
[x6poc;  363 

Muscheltrompete  272,  281 

Musik  163 

Mutterrecht  456 

fju>7)(ju;  655,  657,  663 

Myk.  Ursprung  d.  Helden- 

sage  26 
Mysterien  653  ff. 
-in  Andania  90,  478 

-  d.  Aphrodite  524 
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Mysterien  d.  Dionysos  599  f. 

-  eleusinische  42  f.  120, 122, 
318,  465,  469  ff.,  653  ff., 
747,  804  f. 

-d.  GroBen  Göttinnen  478 
-d.  Kabiren  670  ff. 

-  kleine,  in  Agrai  668  ff . 

-  in  Lykosura  480 

-  in  Phlya  669 
Mythen,  primitive  55 
Mythenmärchen  17,  371 
Mythische  Götter  34 
Mythographie  14  f. 
Mythologie  3,  13  ff. 

-  politische  711 

-  Ummodelung  748 

-  vergleichende  4  f.,  8 
Mythologische    D  arstellun- 

gen  d.  myk.  Zeit  356  A.  1 

Nach tigall  31 
Nacktheit  115,  351,  520 
Nägelabschneiden  623,  705 
Name  41  f.,  55,  81,  158,  159 
Naturaitien  29  f. 
Naturdämonen  229  ff . 
Naturgefiihl  387  A.  1 
Naturheiligtumer,  min. 
261  ff. 

Naturmythologie  4  f . 
Naturphilosophie   35 ,  620 , 

741  ff.,  767  f.,  77?,  780, 

791,  840  f. 
Nebris  570 
Nemesis  735  ff. 
vY]9<xXta  180 
Netz  311 

Neumondstag  644,  649 
Niesen  56,  790 
v6|io<;  736,  738,  768 
Notfeuer  132 
numina  59 

vujjL(p6X7)7rro£  248,  251 

Obstlese  128 
Odyssee  25  f.,  369  f. 
Ohr  292 

Oikist  189,  638,  717,  718, 
794 

Oktaeteris  645,  646  A.  2 
Ölbaum  442 

-auf  d.  Akropolis  210,  349 

-  d.  Herakles  211 
oXoXuyr)  142,  157 
Olympiade  646  u.  A.  2 
Omina  56,  165,  166  f.,  790 
Omophagie  45,  156,  572  f. 
Å^oqx&Ytov  156,  573,  576 
Omphalos  204 

Opfer  (s.  a.  Eid-,Gaben-,Rei- 
nigungs-,  Speise-,  Suhne-, 
Totenopfer  u.  ^ayta)  27, 
45  ff.,  132  ff. 

-  ayeucTTOi  132 


Opfer,  Bråten  d.  629  f. 

-  holokaustische  132 

-  kommunikative  46, 138 
-Mässen-  89  f.,  731 

-  min.  278,  327 

-  sakramentale   47,  143, 
155  ff.,  577 

-  im  Wasser  110,  236  f. 
Opfergerste  149 
Opfergrube  s.  p6&po? 
Opferkorb  834  A.  1 
Opfermahl  143 
Opfemde  Götter  80  A.  6 
Opferquellen  236 
Opferreste  86  f.,  144 
Opferschau  56,  167  f.,  545, 

626,  788  f. 
Opferschichte  86,  339,  398 
Opfertisch,  min.  263,  266 

268,  270 
Opferzeichen  167  f. 
Orakel,  Anfragen  627  f. 

-  Antworten  628 

-  Arten  626 

-  d.  Apollon  (s.  a.  Delphi, 
Index  I)  170  ff.,  544  ff. 

-d.  Chresmologen  627,  640, 
782,793 

-  auf  Delos  545 

-  d.  Dionysos  566,  569 

-  Formen  627  f. 
-d.  Nymphen  249 

-  in  Olympia  422  A.  1 

-  Orte  544  ff . 

-  in   der  politischen  Agi- 
tation 793 

Orakelglaube 

-  Aristophanes  782 

-  Euripides  776  f. 

-  Herodot  763  f. 
-Sophokles  758  f. 
Orakelquellen  s.  Quellorakel 
Orakelsammlungen  619  f., 

682,  721,  782 
Orenda  48,  49 
Orendismus  48 
Orgeonen  710 
Orgien,  dionysische  156, 

565  f.,  567,  568  ff.,  601. 

611  ff. 

Orpheotelesten  696  f.,  797 
Orphischer  EinfluB 
-bez.  Hekate  722,  725 

-  Kabiren  b.  Theben  672 

-  in  Phlya  669 

-  bei  Pindar  747 

-bei  Platon  684,  686,  687 

-  im  Totenglauben  825 
Orphizismus  678  ff.,  721, 

722 
Ortsaitien  30 

oux  Extpopa  19,88    f.,  143, 
338 

ouXo^Tat  149 


P;i;m  159,  543,  014 
Pfiliinlilliikuin  40 
PalastgOtlinntm  345  ff.,  428 
Palliidiuui  29,  KO,  H3,  348, 

433,  407  f. 
Panegyris  820  fr. 
Pankarpi<!  127,  4m1 
Panspennie    125,    1)17  ff., 

149,  181,404,410,  ,r»:i0,  591 
-im  Totcnkult  129,  181  f., 

595 

Pantheismus  753 
Panzer,  sog.  min.  271 
Paredros  d.  GroBen  Gol  Un 

284, 290, 324 
participation,  loi  de  38 
pater  patratus  139 

7T(XTpta  twv  Eu^LoX7Tt8töv  007 
Patriarchalische  Ordnung 

337,  417,  456,  460 
Patriotismus  731 
7T£VTa7rX6a  586 
7tepi8et7wov  179 
Tuep^Y^a  103,  110 
Personifikation  50,  58,  216, 

218,  227,  518,  812  ff.,  818 
Pessimismus  575,  774 
Pfähle  207 
Pfeild.  Abaris  616 

-  d.  Apollon  541 
Pfeilerkult  278  ff. 
Pferd  242,  447,  448,  479 
-auf  Grabreliefs  382 

-  Herr  d.  310 

Pferdegestalt  214,  229  ff., 
242 

Pflugkultur  56,  64,  459,  465 
Pflugen  459 
Pflugochs  152  f.,  788 
Phallophoren  162,  592 
Phallos  118  ff.,  162,  200  f., 
490,491,496,506,  525,572, 
590  ff.,  615,  658,  671,  791 
-Grabphallos  506  A.  7 
Phallosprozession  591  ff. 
Phänomenologie  39  f. 
Pharmakos  107  ff.,  133,  534, 
542 

Phratrien  711 

Phra  triengö  tter   434,  452, 

556  f. 
9péves  193 
9&6voc;  708,762,776 
Phylen  643,  709,  710,  729 
Pithoi  475,  597 
Planeten  703,  842  A.  6 
Platane  d.  Helena  211 

-  immergrune  211,  323 

-  d.  Menelaos  211 
Polydamonismus  58 
Polytheismus  58,  423,  742, 

753, 764 
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VORWORT 


Als  auch  der  zweite  Teil  dieses  Buches  durch  den  Riicktritt  des  Herrn 
Professor  Weinreich  im  Jahre  1935  verwaiste,  bemiihten  sich  der  ver- 
ewigte  Heransgeber  des  Handbuchs  und  der  Verleger  in  steter  Fiihlung  mit 
dem  Verfasser  des  ersten  Teiles  einen  geeigneten  Bearbeiter  zu  finden.  Es 
erwies  sich  dies  als  iiber  Erwarten  schwer,  und  als  zuletzt  der  bewährteste 
Kenner  der  spätantiken  Religion,  Professor  A.  D.  Nock,  wegen  anderer 
Verpflichtungen  seine  Mitarbeit  versagen  muBte,  ging  die  Anfrage  an  den 
Unterzeichneten.  Ich  habe  wegen  der  groBen  Schwierigkeiten  und  der  un- 
ermefilichen  Weite  der  Aufgabe  ernste  Bedenken  gehegt,  aber  trotzdem 
schlieBlich  meine  Zusage  gegeben,  damit  der  zweite  Band  nicht  auf  un- 
bestimmte  Zeit  vertagt  wurde.  Ein  Vorteil  wird  daraus  entstehen,  nämlich 
daB  die  beiden  Bände  unter  einheitlichem  Gesichtspunkt  geschrieben  sind. 

Ich  bin  den  in  dem  Vorwort  des  ersten  Bändes  ausgesprochenen  Grund- 
sätzen  auch  In  diesem  zweiten  Band  gefolgt.  Vor  allem  war  mein  Bestreben, 
ein  Hilfsmittel  fur  Lernende  und  Forschende  zu  schaffen.  Zwar  verzichte 
ich  nicht  darauf ,  eigene  Meinungen  vorzutragen,  auch  wenn  ich  verbreiteten 
Ansichten  entgegentreten  muB,  war  aber  stets  bemiiht,  die  Akten  vorzule- 
gen,  um  dem  Leser  ein  eigenes  Urteil  zu  ermöglichen.  Um  MiBverständnissen 
vorzubeugen,  möchte  ich  gleich  bemerken,  daB  sowohl  meine  begrenzte 
Arbeitskraft  und  Lebenszeit  wie  der  vom  Verlag  in  Aussicht  genommene 
Umfang  des  Buches  mich  von  Anfang  an  genötigt  haben,  auf  Vollständig- 
keit  zu  verzichten,  weil  das  Buch  sonst  ins  Ungemessene  gewachsen  wäre; 
viele  Kapitel  wiirden  jedes  fur  sich  jahrelange  Arbeit  gefordert  haben  und 
zu  dickleibigen  Buchern  angeschwollen  sein.  Ich  habe  mich  aber  ernstlich 
bemuht,  imrner  das  Wichtige  und  Entscheidende  vorzufiihren  und  den  Weg 
zu  den  Quellen  und  den  einschlägigen  Bearbeitungen  zu  weisen.  Wer  weiter 
arbeiten  will,  muB  in  den  zitierten  Schriften  Anleitung  suchen.  Die  bei- 
gegebenen  Abbildungen  beabsichtigen  nicht,  einen  allseitigen  Oberblick 
iiber  den  Denkmälervorrat  zu  geben  -  dafiir  sei  auf  die  gute  und  reichhal- 
tige  Auswahl  Leipoldts  in  Haas'  Bilderatlas  zur  Religionsgeschichte  hin- 
gewiesen,  sondern  dienen  dazu,  die  Besprechung  von  einigen  wichtigen  oder 
weniger  bekannten  Monumenten  zu  stiitzen. 

Zu  meinem  EntschluB  hat  es  viel  beigetragen,  daB  Professor  Nock  im 
Laufe  der  Verhandlungen  versprach,  seine  reichen  Kenntnisse  mir  dadurch 
zur  Verfiigung  zu  stellen,  daB  er  mein  Manuskript  durchlese  und  eigene 
Bemerkungen  und  Hinweise  hinzufiige,  eine  groBe  und  muhevolle  Arbeit, 
die  in  dankenswertester  Weise  meine  Darstellung  bereichert  hat.  Ebenso 
schulde  ich  den  wärmsten  Dank  einem  älteren  Freund,  Professor  Dr.  H. 
Hepding,  der  den  ersten  Teil  meines  Manuskripts,  bis  zum  Herrscherkult 
einschlieBlich,  im  Winter  1943/44  durchgesehen  und  viele  wertvolle  Bemer- 
kungen und  Literaturhinweise  aus  seinen  groBen  Kenntnissen,  besonders 
der  hellenistischen  Zeit,  beigesteuert  hat.  Meinem  Kollegen  Professor 
A.  Wif  strand  bin  ich  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet  wegen  seines  stets 
hilfsbereiten  Råtes  in  philologischen  Fragen  und  bei  den  oft  schwierigen 
Ubersetzungen.  Von  den  Bemerkungen  und  Hinweisen  dieser  Mitarbeiter 


VI 
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habe  ich  dir  klrinrrcn  olmr  wvilrrrH  mrinrm  Trxl,  haupl  siichlirli  den  FuB- 
noten,  rinvrrlrihl ,  ^röWcrr  imtrr  Nrnmnig  des  Namens  angeiuhrL,  manche 
habr  ich  jrdor.li  nnlil  niiinriirnrn  können.  SchlieBlich  ist  es  mir  eine  ange- 
nclime  PNirlil-,  Herrn  Profrssor  H.  Berve,  der  meine  deutsche  Ausdrucks- 
wrisr  vcrbcHHerl  und  dir  Korrektur  mitgelesen  hat,  meinen  verbindlichsten 
Dank  aiis/usprerhen. 

Das  Werk  habe  ich  nach  meiner  Emeritierung  und  der  Rtickkehr  von 
einer  Vorlesungsreise  in  den  Vereinigten  Staaten  im  Winter  1939/40  begon- 
nen  und  ihm  dann  meine  ganze  Kraft  gewidmet.  Das  Manuskript  wurde  im 
Januar  1947  abgeschlossen  und  konnte,  dank  dem  freundlichen  Entgegen- 
kommen  der  amerikanischen  Behörden,  im  November  desselben  Jahres  an 
den  Verlag  eingesandt  werden.  Einige  Nachträge  wurden  in  der  Fahnen- 
korrektur  eingefiigt.  Die  Zeitspanne,  die  bis  zum  Erscheinen  des  Bändes 
verflossen  ist,  wird  durch  die  Schwierigkeiten  der  Zeit  erklärt  und  entschul- 
digt.  Während  der  Kriegszeit  ist  diese  Arbeit  mir  em  Tröst  gewesen,  indem 
sie  mir  zum  BewuBtsein  brachte,  daB  es  ein  einigendes  Band  gibt,  welches 
uber  den  Kampfen  der  Zeit  besteht,  die  Wissenschaft,  sofern  sie  wahre 
Wissenschaft  ist  und  nicht  von  der  Politik  versklavt  wird,  und  daB  die  Ein- 
heit  der  westeuropäischen  Kultur  auf  dem  Erbe  der  Antike  begriindet  ist. 


Lund,  im  Juni  1950 


Der  Verf asser 
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EINLEITUNG 


i.  Kontinuität  und  Epochen.  So  gewiB  wie  jedes  geschichtliche  Geschehen 
ein  Kontinuum  biidet,  dessen  Voraussetzungen  in  vergangenen,  ja,  längst 
vergangenen  Zeiten  zu  finden  sind  und  dessen  Nachwirkungen  in  die 
Zukunft,  ja,  in  eine  sehr  ferne  Zukunft  hineinreichen,  ebenso  sicher  ist  es, 
daB  wir,  um  ein  Verständnis  des  geschichtlichen  Geschehens  zu  gewinnen 
und  uns  eine  Ubersicht  zu  ermöglichen,  das  Kontinuum  in  Perioden  zer- 
legen  miissen.  Das  ist  im  menschlichen  Intellekt  zwangsläufig  begriindet. 
Miissen  wir  doch,  wenn  wir  die  Schläge  der  Rader  eines  Eisenbahnwagens 
gegen  die  Schienen  zählen,  sie  in  Gruppen  zerlegen:  „eins,  zwei,  drei;  eins. 
zwei,  drei  .  .  .Li  Manchmal  gibt  der  Verlauf  der  Geschichte  eine  Anleitung, 
Es  gibt  Zeiten  eines  ruhigeren,  stabileren  Charakters.  Das  Bestehende  wird 
allmählich  morsch,  innerlich  unterhöhlt;  äuBerlich  tritt  dies  weniger  hervor, 
weil  es  noch  von  der  herkömmlichen  Fassade  verdeckt  wird.  Wenn  aber  die 
Auflösung  einmal  in  Bewegung  gekommen  ist,  kann  sie  einen  reiBend 
schnellen  Verlauf  nehmen.  Gewaltige  Ereignisse  der  äuBeren  Geschichte 
mögen  dann  ein  solches  Geschehen  in  FluB  bringen  und  als  Marksteine 
einer  neuen  Epoche  besonders  augenscheinlich  hervortreten,  wie  beispiels- 
weise  die  Eroberungszuge  Alexanders  des  GroBen. 

Es  ist  notwendig,  beides  zu  beachten  und  zu  seinem  Recht  kommen  zu 
lassen,  das  Kontinuum  sowohl  wie  das  Epochale,  in  einer  geschichtlichen 
Darstellung  also  sowohl  die  Einteilung  in  Perioden  wie  den  durchgehenden 
groBen  Zusammenhang.  In  der  Praxis  tritt  aber  eine  Spannung  zwischen  den 
beiden  an  sich  gleich  notwendigen  Gesichtspunkten  ein,  indem  einer  diesen, 
ein  anderer  jenen  als  wichtiger  empfindet  und  hervorzuheben  wiinscht. 
Diese  Spannung  ist  neuerdings  besonders  in  dem  Streit  iiber  den  richtigen 
Gebrauch  des  Wortes  ,,Hellenismusu  deutlich  geworden.  Ich  sage  nicht 
„Bedeutungu,  denn  die  geläufige  Bedeutung  des  Wortes1  ist  modern  und 
von  J.  G.  Droysen  geprägt  worden,  um  die  Zeit  nach  Alexander  dem 
GroBen  und  ihre  Kultur  von  der  klassisch-griechischen  Zeit  und  ihrer  Kultur 
zu  unterscheiden.  Diese  Verwendung  des  Wortes  „Hellenismus"  und  seiner 
Ableitungen  ist  heute  unentbehrlich  geworden;  schwieriger  dagegen  ist  die 
Frage  der  geistigen  Reichweite.  Gewöhnlich  versteht  man  unter  der  „helle- 
nistischen  Zeit"  die  Periode  von  Alexander  dem  GroBen  bis  zum  Aufgehen 
des  letzten  groBen  hellenistischen  Staates,  Ägyptens,  in  das  römische  Reich, 
d.  h.  bis  zur  Eroberung  des  Nillandes  durch  Augustus  im  J.  30  v.  Chr.  Die 
darauf  folgende  Zeit  bis  zum  Ausgang  des  Altertums  wird  als  die  „römische 
Zeit"  oder  die  ,,Kaiserzeit"  bezeichnet,  beide  Perioden  aber  als  „helle- 
nistisch-römische  Zeit"  zusammengefaBt.  Dagegen  haben  sich  angesehene 

1  Die  antike  Bedeutung  des  Worts  kXkri-  ii.  Etwas  anderes  ist  es,  daB  in  der  Spät- 

vid^os  ist    ^korrekte   griechische  Rede"  zeit  bei  Kaiser  Julian  und  anderen  éXXvjvta- 

bzw.  „griechische  Sprache  der  nachklassi-  [loq  die  Bedeutung  von  Heidentum  erhäit, 

schen  Zeit"  im  Gegensatz  zur  attischen.  wie  "EXXyjv  den  Heiden  bezeichnet;  A.  D. 

Siehe  R.Laqueur,  Hellenismus,  Schriften  Nock,  Sallustius  concerning  the  Gods  and 

der  hessischen  Hochschulen,  I,  1924,  S.  22  the  Universe,  1926,  S.  XLVII. 


2 


Einleitung 


Forscher,1  die  Kontinuität  betonend,  gewendet.  Sie  wollen  das  Wort  „helle- 
nistisch"  auf  die  ganze  Spänne  von  Alexander  dem  GroBen  bis  zum  Ausgang 
des  Altertums  ausgedehnt  wisscn.  Die  Kontinuität  dieser  Periode  ist  offen- 
bar,  tiber  die  Berechtigung  dieses  Gesichtspunkte&  braucht  man  daher  kein 
Wort  zu  verlieren,  doch  scheint  mir  der  Streit  mehr  um  eine  Wortfrage 
als  eine  SacMrage  zu  gehen. 

Der  Zeitraum,  der  zur  Debatte  steht,  von  Alexander  dem  GroBen  bis 
zum  Ausgang  des  Altertums  oder;  auf  religionsgeschichtlichem  Gebiet,  bis 
zum  Sieg  des  Christentums,  ist  ein  sehr  groBer;  er  umfaBt  weit  mehr  als  ein 
halbes  Jahrtausend.  In  seinem  Verlauf  hat  sich  allés  grundlich  geändert. 
Die  Welt,  die  Kultur  sahen  am  Ende  des  vierten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts  ganz  änders  aus  als  am  Ende  des  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts.  Der  Unterschied  ist  so  groBr  daB  ein  Markstein,  eine  Perioden  - 
einteilung  durchaus  notwendig  ist,  damit  das  Verständnis  nicht  getriibt 
werde.  Es  bietet  sich  dafur  aber  kein  epochales  Ereignis  von  ähnlicher  Be- 
deutung  an  wie  die  Errichtung  des  römischen  Kaisertums  und  die  Einglie- 
derung  des  letzten  groBen  hellenistischen  Königreichs  in  das  römische 
Weltreich.  Obgleich  längst  vortereitet,  wurde  durch  den  ZusammenschluB 
der  Länder  rings  um  das  Mittelmeer  unter  der  Herrschaft  des  römischen 
Kaisers  wirklich  eine  neue  Epoche  eingeleitet. 

Ich  glaube  nicht,  daB  man  die  Berechtigung  der  Ansetzung  dieses  Ein- 
schnittes  an  und  fur  sich  bestreitet  oder  bestreiten  kann.  Nimmt  man  doch 
in  anderen  geschichtlichen  Zeiten  solche  Periodeneinteilung  ohne  AnstoB 
hin.  Niemand  opponiert  z.  B.  gegen  die  herkömmlichen  Einschnitte,  die 
in  der  griechischen  Geschichte  mit  den  Perserkriegen  und  mit  Alexander 
dern  GroBen  gemacht  werden,  obgleich  die  Kontinuität  auch  hier  vorhanden 
ist  und  die  Zeiten  ineinander  greifen.  Im  ersten  Band  dieses  Buches 
(S.  796  f.)  habe  ich  es  ausgesprochen,  daB  in  der  Religionsgeschichte  der 
eigentliche  Wendepunkt  nicht  an  irgendeinem  dieser  Einschnitte,  sondern 
zur  Zeit  der  Machtentfaltung  Athens  und  der  Sophisten  zu  finden  ist. 
Was  damals  vorbereitet  wurde,  kam  freilich  erst  später  zum  vollen  Austrag. 

Demnach  scheint  es  mir  hauptsächlich  um  eine  terminologische  Frage  zu 
gehen,  der  nicht  allzu  groBe  Wichtigkeit  beigemessen  werden  kann.  Nichts 


1  Ich  zitiere  nur  W.  Otto,  Kultur- 
geschichte  des  Altertums,  1925,  S.  104  ff. 
Scharf  wandte  sich  dagegen  Ed.  Meyer, 
Bllite  und  Niedergang  des  Hellenismus  in 
Asien,  1925,  S.  79  ff.:  „Es  ist  ein  MiB- 
brauch,  wenn  man,  wie  es  jetzt  ublich  ist, 
auch  diese  Entwicklung  (er  hat  von  der 
Römerzeit  gesprochen)  mit  dem  Namen 
Hellenismus  bezeichnet;  dadurch  ist  statt 
einer  Klärung  eine  arge  Verwirrung  der 
Begriffe  geschaffen.  Wer  ein  wirkliches 
Verständnis  der  Entwicklung  gewinnen 
will,  darf  den  Namen  Hellenismus  nur  fiir 
die  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte, 
von  Alexander  an,  verwenden;  mit  der 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  und 
dem  römischen  Kaisertum  beginnt  eine 
neue  Epoche."  Wilamowitz  hat  seine 


DarsteHung  der  Religion  auf  zwei  entspre- 
chende  Abschnitte  verteilt:  ,,Weltgeltung 
und  ^Niedergang  des  Hellenismus"  und 
Restauration  und  Untergang  des  Helle- 
nentums".  Eine  mir  richtig  scheinende  Be- 
urteilung  der  Streitfrage  gibt  H.  Herter, 
Hellenismus  und  Hellenentum,  Das  neue 
Bild  der  Antike  I,  1942,  S.  334  ff.  Ich 
hatte  diese  Frage  in  meinem  letzten  Brief 
an  den  verewigten  Herausgeber  dieses 
Handbuches  angeschnitten ;  er  kam  aber 
zu  spät,  um  eine  Antwort  zu  ermöglichen. 
In  einem  Brief  vom  3.  August  1941  schrieb 
Prof.  Otto  aber,  dafi  er  auf  den  Terminus 
,,hellenistisch"  keinen  Wert  lege,  indem  er 
auf  seinen  Aufsatz,  Antike  Kulturgeschich- 
te,  Sitz.-Ber.  Akad.  Mtinchen,  1940:  6, 
B.  20  f.,  verwies. 


Anlage  dieses  Bändes 


3 


wirkt  verwirrender  als  eine  eingebtirgerte  Terminologie  zu  verändern,  auch 
wenn  diese  nicht  ganz  befriedigend  scheint.  Ich  werde  mir  daher  erlauben, 
dem  alten  Brauch  folgend  von  der  „hellenistischen"  und  der  ,,hellenistisch- 
römischen"  Zeit  zu  sprechen. 

2.  Anlage  dieses  Bändes.  Die  Notwendigkeit,  sowohl  der  Kontinuität  wie 
der  Einteilung  in  Perioden  gerecht  zu  werden,  bereitet  der  Darstellung 
groBe  Schwierigkeiten,  die  nicht  immer  einwandfr.ei  zu  lösen  sind.  So  läBt 
sich  der  Gegenstand  des  ersten  und  des  zweiten  Bändes  der  Darstellung 
nicht  immer  klar  scheiden;  es  muB  mitunter  im  zweiten  Bände  auf  die 
ältere  Zeit  zuriickgegriffen  werden,  weil  in  dieser  vorbereitet  wurde,  was  erst 
später  verwirklicht  wurde.  Damit  komme  ich  auf  die  Anlage  dieses  Bändes 
zu  sprechen.  Ähnlichen,  wenn  auch  besonders  gearteten  Schwierigkeiten 
begegnete  schon  die  Darstellung  des  ersten  Bändes,  der  in  einen  mehr  sta- 
tischen  und  einen  mehr  dynamischen  Teil  zerlegt  wurde,  die  jedoch  inein- 
ander  geschoben  werden  muBten.  Fiir  den  zweiten  Band  liegt  die  Sache  etwas 
änders. 

Als  Argument  gegen  die  Aufteilung  in  eine  hellenistische  und  eine  römi- 
sche  Periode  hat  man  darauf  hingewiesen,  daB  es  nicht  möglich  ist,  die  Ge- 
schichte  der  Kulte,  z.  B.  des  Kults  der  Isis,  der  GroBen  Mutter  usw.,  auf 
diese  Weise  zu  zerlegen.  Das  ist  richtig.  Andrerseits  ist  der  Unterschied  in 
der  religiösen  Haltung  vor  und  nach  der  Errichtung  der  Römerherrschaft 
in  der  griechischen  Welt  des  östlichen  Mittelmeerbeckens  durchgreifend, 
was  gerade  durch  die  Veränderung  der  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  bedingt  ist,  die  unten  (S.  301  ff.)  charakterisiert  werden  wird. 
Aus  dem,  was  dort  darzulegen  ist,  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  die  grie- 
chische  Religion  der  griechischen  Städte  in  der  hellenistischen  Zeit  ausfiihr- 
lich  darzustellen,  denn  sie  biidet  den  Hintergrund  der  religiösen  Entwick- 
lung  auch  der  späteren  Zeit.  Diese  Darstellung  war  schwierig,  weil  das 
Material,  das  hauptsächlich  in  Inschriften  besteht,  sehr  zersplittert  und 
verstreut  und  niemals  unter  diesem  Gesichtspunkt  in  umfassender  Weise 
zusammengestellt  worden  ist.  Bearbeitungen,  soweit  sie  vorhanden  sind, 
betreffen  nur  einzelne  Punkte.1  Auch  dieser  Band  wird  also  wie  der  erste 
in  zwei  Abteilungen  zerlegt  werden,  eine  mehr  dynamische,  die  der  religiösen 
Entwicklung  nachgeht,  und  eine  mehr  statische,  die  iiber  die  einzelnen  Kulte 
handelt. 

Die  Umgrenzung  des  Inhalts  dieses  Bändes  ist  dadurch  vorgeschrieben, 
daB  in  der  Reihe  der  Handbiicher  der  Altertumswissenschaft  ein  Teil  der 
griechischen  und  ein  anderer  der  römischen  Religion  gewidmet  ist,  eine 
althergebrachte  Aufteilung,  die  heute  unhaltbar  ist,  aber  leider  aus  verlags- 
technischen  Riicksichten  nicht  geändert  werden  konnte.  Diese  Aufteilung 
ist  ein  altes,  immer  wiederkehrendes  Erbe,  z.  B.  auch  in  Gerc k e  - Nordens 
Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft.  Als  ich  vor  Jahren  den  Teil  iiber 
die  Religion  bearbeitete,  habe  ich  mit  den  Worten  geschlossen:  „Hierdurch 
sind  die  Grundlinien  fiir  die  Religionsgeschichte  des  Altertums  bestimmt. 

1  Um  nicht  miBverstanden  zu  werden,     Der  Glaube  der  Hellenen,  änders  angelegt 
bemerke  ich,  daB  Wilamowitz3  Werk,  ist. 
1* 
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Zuerst  wäro  das  spezifisch  Griechische  und  das  spezifisch  Römische  darzu- 
stellen,  darauf  der  helJenistische  Synkretismus  in  seinen  beiden  Formen, 
der  hellenisl  isch-orientalisierende  und  der  römisch-hellenisierende,  zwischen 
denen  iibrigons  Verbindungslinien  laufen,  ferner  der  dem  ganzen  Reich 
gomeinsame,  sich  immer  stärker  ausprägende  Synkretismus  der  Kaiserzeit 
und  sclilieBlich  die  Uberbleibsel  der  alten  Religion  in  der  siegenden.  Die 
obige  Darstellung  ist  änders  angelegt,  das  Römische  fur  sich  gestelit."1 

Dasselbe  gilt  von  diesem  Buch  und  bringt  empfindliche  Ubelstände  mit  sich. 
Um  ein  paar  Beispiele  herauszugreifen:  Konnte  man  es  verantworten,  bei 
der  Behandlung  des  Isiskultes  die  Schilderung  im  elften  Buch  der  Meta- 
morphosen  des  Apulejus,  weil  sie  lateinisch  geschrieben  ist,  zu  iibergehen? 
Oder  bei  der  Behandlung  des  Attiskults  das  in  Einzelheiten  wohl  bekannte 
stadtrömische  Fest?  Die  Sonnenreligion  hat  ihre  Wurzeln  im  Osten,  gipfelt 
aber  in  der  Reichsreligion  Aurelians.  Fur  die  Religion  ist  noch  mehr  als  fur 
die  Literatiir  der  scharfe  Widerspruch  Wilamowitz'  angebracht  gegen 
die  „wie  es  scheint,  unausrottbare  und  doch  geradezu  widergeschichtliche 
Gewohnheit,  die  griechische  und  lateinische  Literaturgeschichte  auch  in  den 
Zeiten  des  Weltreichs  gesondert  zu  behandeln".2  Aber  die  Aufteilung  ist 
nun  einmal  da.  In  den  Banden  iiber  die  griechische  und  iiber  die  römische 
Religion  kann  es  nicht  ohne  W  Leder  holungen  abgehen,  obgleich  gewisse 
Erscheinungen,  die  besonders  in  dem  lateinischen  Teil  des  Reichs  stärker 
hervortreten,  z.  B.  der  Mithraskult,  hier  kiirzer  abgetan  und  der  Heereskult 
ubergangen  werden  kann.  Im  Einverständnis  mit  dem  friiheren  Heraus- 
geber  dieses  Handbuches,  mit  dem  ich  diese  Frage  brieflich  erörtert  habe,3 
werde  ich  das  Material  aus  der  lateinischen  Reichshälfte  heranziehen,  wo 
und  in  dem  Umfang,  in  dem  es  mir  jeweils  nötig  erscheint.  Es  hat  dies  seine 
MiBlichkeiten;  der  eine  wird  mehr  wtinschen,  der  andere  finden,  dafi  zuviel 
gegeben  worden  ist;  ohne  ein  gewisses  MaB  subjektiver  Entscheidung  geht 
es  nun  einmal  nicht  ab. 

Damit  sind  wir  jedoch  noch  nicht  ans  Ende  gelangt.  Die  Aufteilung  der 
Religionen  der  antiken  Welt  in  die  griechische  und  die  römische  schlieBt  eine 
ganze  Zahl  von  Religionen  ans,  die  im  Reich  gelebt  haben  und  ihm  gehörten. 
Ich  denke  nicht  an  die  orientalischen,  die  Sonderdarstellungen  gefunden 
haben,  sondera  an  die  Religionen  der  Nord-  und  Westvölker,  der  Thraker, 
der  Illyrier,  der  Kelten,  der  Germanen,  der  Iberer,  der  Punier.  Fiir  alle 
gilt,  daB  die  Darstellung  hauptsächiich  auf  archäologischem  Material  auf- 
gebaut  werden  muB  und  dadurch  ihre  Sonderart  hat.  Alle  gehören  sie  aber 
zur  alten  Welt  und  durften  in  der  Darstellung  der  Religionen  im  Handbuch 
der  Altertumswissenschaft  nicht  fehlen.  Ich  habe  den  Vorschlag  gemacht, 
ihnen  ein  besonderes  Bändchen  zu  widmen. 

Es  folgt  aus  der  hier  umrissenen  Anlage  des  Buches,  daB,  wer  eine  Ge- 
schichte  des  Synkretismus  als  Ganzes  wiinscht,  enttäuscht  werden  wird; 
denn  gemäB  dem  Titel  des  Buches  gehe  ich  uberall  von  der  griechischen 
Religion  aus.  Die  emsige  Forschung  auf  dem  Gebiet  der  spätantiken  Reli- 

1  A.  a.  O.  31922,  II  S.  316;  *II:  4  S.  101.  gust  1941  geäufierten  Wunsch  betone  ich 
^Wilamowitz,  G.  d.  H,  II  S.  448.  diese  tlbereinstimmung  ausdriicklich. 

3  Laut  seinem  in  einem  Brief  vom  3.  Au- 
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gionsgeschichte  während  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  allzuwenig  um  die 
griechische  Religion  gekummert  und  der  griechische  Kult  dieser  Zeit  ist 
nuBer  in  kleineren  Spezialarbeiten  nur  selten  benicksichtigt  worden.  So  hat 
die  von  auBen  auferlegte  Begrenzung  zu  einem  Versuch  gefuhrt,  die  Ge- 
gchichte  der  griechischen  Religion  in  der  helleni&tischen  und  römischen  Zeit 
unter  ausgiebiger  Heranziehung  auch  des  inschriftlichen  Materials  und  der 
Kulte  aufzuarbeiten,  der  hoffentlich  nicht  ohne  Nutzen  sein  wird,  um  der 
griechischen  Religion  ihren  gebiihrenden  Anteil  an  dem  Synkretismus  zu- 
zuweisen,  in  dem  sie  ein  Faktor  war,  der  oft  ungebuhrlich  beiseite  geschoben 
wird.  Wer  aber  die  Geschichte  des  Synkretismus  als  die  Religionsgeschichte 
des  Altertums  verstehen  wollte,  wäre  däran  zu  erinnern,  daB  eine  solche 
sowohl  das  Christentum  wie  das  Heidentum  umfassen  rmiBte.  Die  Religions- 
geschichte des  Altertums  gipfelt  in  der  Auseinandersetzung  zwischen  beiden 
und  dem  Sieg  jenes.  Fur  eine  solche  Arbeit  ist  die  Zeit  noch  nicht  reif.  Das 
vorliegende  Buch  will  vom  Ståndpunkt  des  griechischen  Heidentums  eine 
Vorarbeit  dazu  leisten. 

3.  Die  Forschung.  Zwar  wurden  auch  in  älterer  Zeit  Beiträge  zu  der 
Kunde  der  spätantiken  Religion  geliefert  -  vor  allem  zu  erwähnen  ist  das 
in  einem  meisterlich  klaren  Latein  geschriebene,  grundgelehrte  Werk  Lo- 
becks  Aglaophamus,1  das  die  Nebeldiinste  der  Mysterienweisheit  wegfegte 
und  noch  heute  mit  Nutzen  herangezogen  werden  kann  -,  aber  so  länge 
die  Theologie  das  antike  Heidentum  nur  als  eine  niedrigere,  zu  bekämp- 
fende  Religion  betrachtete  und  die  griechische  Religionsforschung  sich  in 
Mythologie  erschöpfte,  konnte  die  spätantike  Religion  nicht  in  ihrer  Eigen- 
art  und  Bedeutung  erkannt  und  erforscht  werden.  Der  Umbruch  erfolgte 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  grofie  Philologe  Hermann  Use- 
ner ,  der  eine  seltene  Belesenheit  in  der  patristischen  Literatur  besaB,  suchte, 
in  älteren  Anschauungen  befangen,  nicht  nur  heidnische  Riten  und  Feste 
hinter  christlichen,  sondern  auch  -  mit  weniger  Gliick  -  Heroen  und  Götter 
hinter  christlichen  Heiligen.2  Sein  Schuler,  der  fruh  verstorbene  Albrecht 
Dieterich,  wandte  sich  von  Anfang  an  den  magischen  Papyri  zu,  die  wohl 
fniher,  obgleich  mangelhaft  ediert,  zum  groBen  Teile  bekannt,  nicht  aber 
in  ihrer  Bedeutung  fur  die  spätantike  Religionsgeschichte  gewurdigt  waren, 
und  widmete  sich  der  Erforschung  der  Mysterienreligionen,  in  welchen  er 
eine  Mysterientheologie,  die  zum  Christentum  Beziehungen  hatte,  nachzu- 
weisen  suchte.  Seine  Biicher  wurden  viel  gelesen  und  haben  zum  Umschwung 
der  Einstellung  wesentlich  beigetragen.3  Historisch  geschulte  Theologen 
arbeiteten  in  demselben  Sinn.  Eine  Pionierarbeit  waren  die  vorziiglichen 
Hibbertvorlesungen  von  E.  Hatch  iiber  den  EinfluB  griechischer  Ideen 
und  Gebräuche  auf  die  christliche  Kirche,  die  noch  immer  sehr  lesenswert 
sind.4  G.  Anrich  und  G.  Wobbermin  untersuchten  den  EinfluB  der 

1  C.  A.  Lobeck,  Aglaophamus,  sive  de  J,Aufl.  1893,  2.  1913;  Eine  Mithraslitur- 
causismysticaetheologiaeGraecorum,1829.  gie,  1.  Aufl.  1903;  3.  1923. 

2  H.  Usener,  Legenden  der  heiligen  Pe-  4  E.  Hat  ch ,  The  Influence  of  Greek Ideas 
lagia,  1879;  Der  heilige  Tychon,  1907;  Das  upon  the  Christian  Ghurch,  1888;  deut- 
Weihnachtsfest,  1.  Aufl.  1888,  2. 1911,  usw.  sche  Ubersetzung,  Griechentum  und  Chri-. 

3  A.  Dieterich,  Abraxas,  1891;  Nekyia,  stentum,  1892. 
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Mysterien  auf  das  Christentum.1  Etwas  später,  schon  dem  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  angeliörend,  erschienen  die  wichtigen  Werke  von  Ernst  Lucius 
iiber  die  Anfänge  des  Heiligenkults2  und  von  Adolf  Deifimann,  ,,Licht 
von  Osten1',3  in  dem  der  alten  Ansicht  von  der  Sonderstellung  des  Christen- 
tums  durch  den  Nachweis  von  sprachlichen  und  anderen  Parallelen  zum 
Neuen  Testament  in  der  Papyrusliteratur  der  Boden  entzogen  wurde.  Einen 
neuen  Anlauf  nahm  die  Erforschung  des  Synkretismus  sodann  mit  Richard 
R eitzenstein.  In  seinen  älteren  Schriften,4  von  denen  diejenige  iiber  die 
Hermetik  besonders  wichtig  ist,  wollte  er  die  neuen  Ideen  insgesamt  auf 
Ägypten  2uruckfuhren,  bald  wandte  er  sich  aber  weiter  nach  Osten  und  fand 
die  Quelle  in  der  iranischen  Religion  unter  Heranziehung  des  Mandäismus 
und  Manichäismus.5  Besondere  Beachtung  verdient  sein  Buch  iiber  die 
hellenistischen  Mysterienreligionen,  in  dem  er  seine  Ansichten  iiber  deren 
Entstehung  und  Bedeutung  auch  fiir  das  Christentum  zusammenfafite. 
Reitzenstein  war  ein  Feuergeist,  der  sich  bei  seinem  stiirmischen  Vor- 
wärtsdrängen  nicht  immer  um  die  Festigkeit  der  Position  seiner  Thesen 
viel  kiimmerte.  Beim  Lesen  seiner  Werke  fiihlt  man  sich  oft  ins  Uferlose 
hinausgetrieben ;  die  Ahnlichkeiten,  auf  die  seine  Beweisfiihrung  sich  beruft, 
sind  oft  verschwommen  öder  fraglich,  und  die  zeitlichen  Ansetzungen  geben 
nicht  selten  zu  manchen  Fragezeichen  Anlafi,  da  spätere  Gebilde  gern  in 
eine  friihere  Zeit  zuriickversetzt  werden.  Reitzenstein  hat  aber  höchst 
anregend  gewirkt,  neues,  entJegenes  Material  herangezogen  und  neue  Wege 
fiir  die  Forschung  angebahnt.  Inwieweit  seine  Ergebnisse  haltbar  sind,  wird 
die  noch  nicht  abgeschlossene  wissenschaftliche  Diskussion  zeigen.  Ihm 
nahe  stånd  der  Theologe  Wilhelm  Bousset,  der  sich  besonders  mit  der 
Gnosis  und  der  Hermetik  beschäftigt  hat.6 

Auf  einem  weit  festeren  Grund  als  bei  Reitzenstein  steht  man  bei 
dem  groBen  belgischen  Gelehrten  Franz  Cumont,  der  wie  kein  zweiter  die 
Erforschung  des  Synkretismus  gefördert  und  ihr  die  Richtung  gewiesen  hat. 
Schon  neunzehnjährig  trät  er  mit  einem  Aufsatz  iiber  Alexandros  von 
Abunoteichos  hervor7  und  veröffentlichte  bald  sein  monumentales  Werk 
iiber  den  Mithraskult,8  das  seinen  Ruf  fest  begriindete.  Seitdem  hat  er 
grofie  Werke  und  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aufsätzen,  die  immer 


1  G.  Anrich,  Das  antike  Mysterienwesen 
in  seinem  EinfluB  auf  das  Christentum, 
1894;  G.Wobbermin,  Religionsgeschicht- 
liche  Studien  zur  Frage  der  Beeinflussung 
des  Urchristentums  durch  das  antike  My- 
sterienwesen, 1896. 

2  E.  Lucius,  Die  Anfänge  des  Heiligen- 
kults in  der  christlichen  Kirche,  1904. 

3  A.  Deifimann,  Licht  von  Osten,  1.  Aufl. 
1908;  4.  1923. 

4  R.  Reitzenstein,  Zwei  religions- 
geschichtliche  Fragen,  1901;  Poimandres, 
1904. 

5  Ders.,  Die  hellenistischen  Mysterien- 
religionen, 1.  Aufl.  1910;  3.  stark  erwei- 
■terte,  1927 ;  Das  iranische  Erlösungsmyste- 
rium,  1921;  Das  Märchen  von  Ajmor  und 


Psyche  bei  Apulejus,  Sitz.-Ber.  Akad.  Hei- 
delberg, 1917 : 10;  R.  und  H.  H.  Schaeder, 
Studien  zum  antiken  Synkretismus  aus 
Iran  und  Griechenland,  1926,  u.  a. 

6  W.  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gno- 
sis, Forschungen  zur  Religion  und  Litera- 
tur des  Alten  und  Neuen  Testaments  X, 
1907;  Kyrios  Christos,  ebd.,  XXI,  1913, 
3.  Aufl.  1926;  Besprechung  von  J.  Krolls 
unten  erwähntem  Buch  iiber  die  Hermetik, 
Gött.  gel.  Anz.  1914,  S.  697  ff. 

7  F.  Cumont,  Alexandre  d'Abonotichos, 
Mémoires  couronnés  usw.,  collection  in  8°, 
Acad.  Bruxelles  XL:  7,  1887. 

8  Ders.,  Textes  et  monuments  figurés 
rélatifs  aux  mystéres  de  Mithra,  2  Bde, 
1894-1900. 
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Beachtenswertes  enthalten,  veröffentlicht.1  Er  hat  sich  der  Erforschung  der 
antiken  Astrologie  und  der  Inventarisierung  der  vielen  Handschriften  ge- 
widmet,  eine  Arbeit,  deren  Niederschlag  in  dem  von  ihm  und  Franz  Boll 
geleiteten  groBen  Werk  „Catalogus  codicum  astrologorum"  vorliegt.  Ganz  be- 
londers  aber  hat  er  durch  zusammenfassende  Biicher  tiber  den  Mithraskult 
und  die  orientalischen  Religionen2  u.  a.  gewirkt,  welche  weite  Verbreitung 
gefunden  und  die  allgemeinen  Anschauimgen  stark  beeinfluBt  haben.  Sie 
enthalten  als  Beigaben  zahlreiche,  grundgelehrte  Noten,  die  ein  unentbehr- 
liches  Riistzeug  der  Forschung  sind.  Cumont  vereint  in  seltener  Weise 
philologische  und  archäologische  Kenntnisse,  er  ist  in  der  syrischen  und 
arabischen  Literatur  zuhause,  ist  als  Herausgeber  von  Texten  und  Aus- 
grabungsleiter  in  Dura-Europos  tätig  gewesen.  Auch  wenn  die  folgende 
Darstellung  ihm,  besonders  in  seiner  iiberstarken  Betonung  des  orientali- 
schen Einflusses,  nicht  immer  folgen  kann,  schmälert  das  nicht  die  hohe 
Schätzung  seiner  Verdienste  um  die  Erforschung  des  spätantiken  Heidentums. 
Neben  ihm  stånd  der  bedeutende  Philologe  Joseph  Bidez,  der  zusammen 
mit  ihm  die  Briefe  des  Kaisers  Julianus  herausgegeben  (1922)  und  die  Frag- 
mente  der  den  iranischen  Weismännern  zugeschriebenen  Schriften  gesam- 
melt  und  bearbeitet,3  sich  aber  vor  allem  dem  Studium  der  Quellen  des 
Neuplatonismus  gewidmet  hat.4 

So  könnte  es  scheinen,  als  ob  das  Wort,  das  bezuglich  der  Kunst  geprägt 
wurde:  „Rom  in  der  Umarmung  des  Orients  erstickt",  sich  noch  mehr  in 
betreff  der  Religion  Roms  und  Griechenlands  bewahrheitet  habe;  die  alte 
griechische  und  mit  ihr  die  römische  Religion  schienen  in  der  orientalischen 
Flut  völlig  versunken  zu  sein.  Jedoch  gab  es  auch  Forscher,  die,  andere 
Wege  verfolgend,  das  griechische  Element  stärker  berlicksichtigten,  wie 
W.  Kroll,  der  die  chaldäischen  Orakel  sammelte  und  bearbeitete,5  und 
seinen  Schiiler  J.  Kroll  veranlaBte,  die  Hermetik  systematisch  zu  unter- 
suchen;6  Paul  Wendland  verdanken  wir  eine  wohlabgewogene  Ubersicht 
tiber  die  hellenistisch-römische  Kultur,7  und  Johannes  Geffcken  schrieb 
ein  bedeutendes  Buch  tiber  die  Geschicke  des  ausgehenden  Heidentums, 
fuBend  auf  griechisch-römischem  Material.8  Der  groBe  Philologe  Wilamo- 

1  Bibliographie  in  Mélanges  Franz  Gu-  keit  ein  neues  reichhaltiges  Werk,  das  seine 
mont,  1936,  S.  Vllff.       "  Ergebnisse  zusammenfafit;  C.  und  J.  Bi- 

2  Les  mystéres  de  Mithra,  1.  Aufl.  1899;  dez,  Les  mages  hellénisés,  2  Bde,  1938. 
3.  Auflage  der  deutschen  Ubersetzung,  Die  3  Siehe  oben  A.  2. 

Mysterien  des  Mithra,  1923;  Les  religions  4  Seine  Schriften  werden  in  dem  Abschnitt 

orientales   dans   le    paganisme   romain,  iiber  den  Neuplatonismus  unten  S.  417  ff. 

1.  Aufl.  1906;  3.  Auflage  der  deutschen  angefuhrt;hierzuerwähnen:Eosou Platon 

Ubersetzung,  Die  orientalischen  Religio-  et  V  Orient,  1945. 

nen  im  römischen  Heidentum,  1931;  Den  5  W.  Kroll,  De  oraculis  chaldaicis,  Bres- 

astrala  religionen  i  forntiden,  1912,  eng-  lauer  philologische  Abhandlungen  VII:  1, 

iisch:  Astrology  and  Religion  among  the  1894. 

Greeks  and  the  Romans,  1912;  leider  fehlt  6  J.  Kroll,  Die  Lehren  des  Hermes  Tris- 

eine  deutsche  Ubersetzung;  Af  ter  Life  in  megistos,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Phi- 

Roman  Paganism,  1922;  La  théologie  so-  losophie  des  Mittelalters  XII:  2-4,  1914. 

laire  du  paganisme  romain,  Mémoires  acad.  7  P.  Wendland,  Die  hellenistisch-römi- 

inscr.  XII:  2,  1909;   Recherches  sur  le  sche  Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu  Ju- 

6ymbolisme  funéraire  des  Romains,  1942;  dentum  und  Christentum,  in  dem  Hand- 

sein  nachgelassenes  Werk,  Lux  perpetua.  buch  zum  Neuen  Testament,  1.  Aufl.  1907, 

1949,  ist  nach  der  Vorrede,  S.  XX  f.,  eine  2.  und  3.  1912. 

Umarbeitung  von  After  Life,  in  Wirklich-  8  J.  Geffcken,  Der  Ausgang  des  grie- 
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witz  ktimmerte  sich  in  seiner  Darstellung  der  spätantiken  Religion1  nicht 
viel  um  den  Synkretismus,  ebensowenig  sein  Schiiler  Otto  Kem.2  Diese 
Tendenz,  das  Griechische  hervorzuheben,  hat  in  den  letzten  Jahren  iiber 
den  Kreis  der  Philologen  hinaus  auch  andere  Forscher  ergriffen.  Fritz  Saxl 
meint,  da£S  mit  der  Typik  der  griechischen  Kunst  griechische  Ideen  in  den 
Mithrazismus  einzogen;3  Carl  Schneider  findet  in  der  religiösen  hellenisti- 
schen  Kunst  nur  umgeformte  orientalische  Einfliisse,4  und  der  Papyrologe 
Wilhelm  Schubart  geht  so  weit,  fur  die  fruhhellenistische  Zeit  solche  Ein- 
fliisse zu  verneinen.5 

Die  Reaktion  gegen  den  Orientalismus  ist  bei  einigen  vielleicht  schon 
zu  weit  gegangen;  der  orientalische  EinfluG  kann  und  darf  nicht  vernach- 
lässigt  werden.  Das  groBe  Problem  ist  die  gerechte  Abwägung  des  aus  dem 
Orient  einströmenden  religiösen  Gutes  und  dessen,  was  die  Griechen  selbst 
zu  der  groBen  Umwandlung  beigesteuert  haben.  Die  spätantike  Religion 
ist  ein  Mischprodukt,  das  durch  die  Kreuzung  dieser  verschiedenartigen 
Elemente  geformt  wurde. 

Französische  und  englische  Forscher,  die  dem  in  Deutschland  gefiihrten 
Streit  etwas  ferner  stehen,  beurteilen  die  Lage  ruhiger  und  gerechter.  Einige, 
wie  mir  scheint,  maBvolle  und  richtige  Urteile  des  besten  derzeitigen  Ken- 
ners  des  Synkretismus,  Arthur  D.  Nock,  sind  unten  in  einer  Note  an- 
gefiihrt.6  Nock  hat  eine  groBe  Anzahl  von  wichtigen  Beiträgen  zu  der 
antiken  Religionsgeschichte  geliefert  und  ein  ansprechendes  Buch  iiber  die 
Bekehrung  geschrieben.7  Seine  Gifford-Vorlesungen  iiber  die  hellenistische 
Religion  wurden  von  dem  Krieg  unterbrochen,  die  zweite  Hälfte  wurde  im 
J.  1946  abgeliefert8  Auch  französische  Forscher  haben  viele  wertvolle  Er- 
kenntnisse  beigesteuert,  meistens  aber  in  Aufsätzen  oder  Werken,  die  spe- 
zielle  Fragen  behandeln.  Zu  erwähnen  sind  Pater  Lagrange  und  A.  Loisy, 
der  u.  a.  ein  vielgelesenes  Buch  iiber  die  Mysterien  verfaBt  hat,9  unter  den 
Jiingeren  A.  J.  Festugiére,  der  einen  ähnlichen  Ståndpunkt  wie  Nock 
emnimmt  und  in  den  letzten  Jahren  sich  vornehmlich  der  Erforschung  der 
Hermetik  gewddmet  hat.10  Auch  deutsche  katholische  Forscher  haben  sich 


chisch-römischen  Heidentums,  1920,  2. 
Aufl.  1929. 

1  U.  von  Wilamowitz-Moellendorf f , 
Der  GJaube  der  Hellenen,  2  Bde,  1931-32. 

2  O.  Kem,  Die  Religion  der  Griechen 
Bd.  III,  1938. 

3  F.  Saxl,  Mithras,  1931. 

i  G.  Schneider,  Die  griechischen  Grund- 
lagen der  hellenistischen  Religionsge- 
schichte, AfRw  XXXVI,  1939,  S.  300  ff. 

5  W.  Schubart,  Die  religiöse  Haltung 
des  Fruhhellenismus,  Der  alte  Orient  35: 
2,  1937. 

6  Nock,  Gonversion  S.  268:  ,,lnsoweit  die 
orientalischen  Religionen  sich  an  Leute 
wandten,  die  nicht  aus  ihrem  Ursprungs- 
land stammten,  geschah  dies  in  Formen, 
die  in  den  grundlegenden  Ideen  und  vor 
allem  in  der  Erwartung  eines  zweiten  Le- 
bens  völlig  hellenisiert  waren"  und  S.  37: 
,,Fur  die  folgende  Verbreitung  der  Kulte 


des  nahen  Ostens  in  Griechenland  und  im 
Westen  sind  keine  Kulte  von  groBer  Be- 
deutung  auBer  solchen,  die  in  der  Haupt- 
sache  ins  Griechische  iibertragen  und  unter 
Herbeiziehung  von  griechischen  Elemen- 
ten umgemodelt  wurden,  welche  eine  orien- 
talische Färbung  beibehielten,  aber  von 
ihrem  urspninglichen  religiösen  und  kul- 
turellen Milieu  getrennt  waren." 

7  A.  D.  Nock,  Gonversion,  1933. 

8  Gedruckt  liegt  z.  Z.  nur  vor  ein  ge- 
drangter  Syllabus  of  Gifford  Lectures  1939, 
First  Series,  Hellenistic  Religion,  The  two 
Phases. 

9  A.  Loisy,  Les  mystéres  paiennes  et  le 
mystére  chrétien,  1914,  erschienen  1919. 

10  P.  Fabre  et  A.  J.  Festugiére,  Le 
nionde  gréco-romain  au  temps  de  Notre 
Seigneur,  1935,  IT,  Le  milieu  spirituel,  vor- 
ziigliche  Ubersicht.  A.  J.  Festugiére, 
L'idéal  religieux  des  Grecs  et  TÉvangile, 
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in  die  neuen  Fragestellungen  gut  eingearbeitet  und  nehmen  eine  besonnene, 
kritische  Haltung  ein,  wo  sie  nicht  dogmatisch  gebunden  sind.1  Sie  stehen 
den  Problemen  des  Synkretismus  um  so  unbefangener  gegeniiber,  als  sie  dem 
Grundsatz  folgen,  daB,  was  die  heilige  Kirche  ubernommen.  und  geheiligt 
hat,  heilig  ist.  Zu  erwähnen  ist  hier  das  groBe  Werk  des  Jesuiten  Karl 
Priimm,2  der  der  Mödlinger  Schule  nahesteht.  Sein  Ståndpunkt  ist  da- 
durch  bestimmt,  daB  das  Buch  katholischen  Studenten  als  Handbuch  dienen 
soll;  es  ist  ein  gelehrtes  Werk,  mitzlich  durch  die  zahlreichen  Hinweise, 
besonders  auf  die  theologische  Literatur.  Auch  Forscher,  die  vorziiglich 
ihre  Arbeit  den  Problemen  des  Christentums  widmen,  haben  viele  wichtige 
Beiträge  zu  dem  Verständnis  des  griechischen  Heidentums  geliefert,  wie 
die  beiden  Gelehrten  F.  J.  Dölger3  und  Odo  Casel.4 

Die  Erforschung  der  spätantiken  Religion  hat  sich  in  dem  letzten  halben 
Jahrhundert  mit  Vorliebe  auf  den  Synkretismus  und  seine  orientalischen 
Quellen  gerichtet,  was  sehr  begreiflich  ist,  da  auch  das  Christentum  und 
sein  Ursprung  in  den  groBen  Problemkomplex  hineingezogen  wurden.  Die 
griechische  Religion  trat  zuriick.  Zwar  wurde  viel  Material  in  Inschriften, 
Aufsätzen  und  kleineren  Arbeiten  aufgespeichert,  eine  Gesamtdarstellung 
der  griechischen  Religion  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  gibt  es  aber 
nicht,  wenn  man  nicht  Geffckens  Darstellung  des  Ausgangs  des  griechisch- 
römischen  Heidentums  als  eine  solche  ansprechen  will.  Er  behandelt  jedoch 
die  Kulte  sehr  kurz,  nur  um  ihren  Ruckgang  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
zu  erweisen.  So  hat  sich  während  der  Ausarbeitung  dieses  Bändes  die  Uber- 
zeugung  immer  mehr  befestigt,  daB  der  Plan  des  Handbuchs  und  die  dem 
Verfasser  gestellte  Aufgabe,  eine  Geschichte  der  griechischen  Religion  in 
der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  zu  schreiben,  nicht  zu  bereuen  waren. 
Das  griechische  Material  muB  verhört  werden,  nicht  nur  um  Belege  fur  den 
Synkretismus  zu  geben,  sondern  auch  um  den  Beitrag  des  Griechentums  zu 
der  groBen  Religionswandlung  der  Spätantike  ins  rechte  Licht  zu  nicken. 
Bei  der  GröBe  und  Schwierigkeit  des  ungeheuren  Themas  ist  es  nicht  zu 
erwarten,  daB  der  Versuch  in  allem  befriedigend  ausfallen  wird.  Wenn  aber 
auch  die  dargelegten  Ansichten  in  diesem  oder  jenem  nicht  gebilligt  werden 
mögen,  so  kann  eine  umfassende  Darstellung  doch  dazu  dienen,  den  Anteil 
des  Griechentums  am  Synkretismus  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen. 


1932;  La révélation  (THermés  Trismégiste, 
I,  Les  sciences  occultes,  1944;  II,  Le  dieu 
cosmique,  1949;  zwei  weitere  Teile  iiber 
Seelenlehre  und  den  unbekannten  Gott  der 
Gnosis  werden  angekiindigt. 

1  Von  den  zahlreichen  Schriften,  welche 
diesen  Forschern  verdankt  werden,  können 
nur  sehr  wenige  erwähnt  werden.  Das  Ietzte 
mir  zu  Gesicht  gekommene  Buch  ist  H. 
Rahner,  Griechische  Mythen  in  christ- 
licher  Deutung,  Ziirich  1945,  das  sowohl 
wegen  der  methodologischen  Érörterungen 
wie  wegen  der  Literaturnachweise  bemer- 
kenswert  ist. 

2  K. Priimm ,  Religionswissenschaftliches 


Handbuch  fur  den  Raum  der  altchrist- 
lichen  Umwelt,  1943;  vgl.  dazu  die  ins  Ein- 
zelne  gehende  Besprechung  von  A.  J.  Fe- 
stugiére,  Rev.  ét.  gr.  LVII,  1944,  S.  249 
ff.;  ferner  Der  altchristliche  Glaube  und 
die  altheidnische  Welt,  2  Bde,  1943,  und 
zahlreiche  Schriften  und  Aufsätze. 

3  Dölger  hat  zahlreiche  und  umfassende 
Arbeiten  veröffentlicht,  u.  a.  die  Serien- 
werke  Liturgiegeschichtliche  Forschungen 
seit  1918  und  Antike  und  Christentum 
seit  1929. 

4  Casel  ist  Herausgeber  des  Jahrbuchs 
fur  Liturgiewissenschaft  seit  1921  mit 
guten  Literaturberichten. 
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DIE  HELLENISTISCHE  WELT 

1.  Alexander  der  GroBe 

Die  Portalfigur  der  hellenistischen  Zeit  ist  die  ungeheure  Gestalt  des 
Makedonenkönigs  Alexanders  des  GroBen.  Er  legte  den  Grund,  obgleich  der 
Bau  nicht  nach  seinem  Plane  einheitlich,  sondern  sttickweise  aufgefuhrt 
wurde.  Uber  die  Gestaltung,  die  er  seinem  Reich  zugedacht  hatte,  wissen 
wir  etwas,  und  so  erhebt  sich  die  Frage,  was  er  etwa  in  religiöser  Hinsicht 
geplant  hat  und  von  welchem  religiösen  Glauben  er  getragen  war.  Kem 
hat  dariiber  ein  schönes  Kapitel  geschrieben;  ich  ziehe  es  wie  bei  Xenophon 
vor,  zu  versuchen,  die  religiöse  Haltung  aus  den  Handlungen  abzulesen.2 

Obgleich  die  Anhänglichkeit  Alexanders  an  seine  Mutter  oft  betont  wor- 
den  ist,  wird  Olympias  kaum  gröBeren  EinfluB  auf  ihn  geiibt  haben,  als 
durch  die  Pietät,  die  er  als  Sohn  ihr  zollte,  gegeben  war.  In  dem  tragischen 
Familienstreit,  der  zur  Ermordung  seines  Vaters  fiihrte,  trennte  er  sich  von 
ihr.  Miitterliches  Erbe  war  die  Leidenschaftlichkeit,  die  Sohn  wie  Mutter 
auszeichnete  und  dem  Sohn  seinen  eigenen  Weg  wies.  Es  ist  auch  viel  von 
dem  EinfluB  seiner  Lehrer,  besonders  des  Aristoteles,  gesprochen  worden; 
sicher  ist  nur,  daB  Alexander  eine  griechische  Erziehung  genossen  hat,  wie 
bei  dem  starken  griechischen  KultureinfluB  in  Makedonien  nicht  änders 
zu  erwarten  ist.  Auf  die  Anregung  des  Aristoteles  gehen  wohl  die  wissenschaft- 
lichen  Beobachtungen  zuruck,  die  er  während  seiner  Kriegszuge  anstellen 
lieB.  Das  Grundbuch  aller  griechischen  Erziehung  war  Homer  und  gerade 


1  Nur  einige  bedeutende,  zusammenfas- 
sende  Arbeiten  iiber  dieses  grofie  Gebiet 
können  angeflihrt  werden.  Das  deutsche 
Standardwerk  ist  jetzt  K.  J.  Beloch, 
Griechische  Geschichte  III1,  1904;  IV2: 

I,  1925;  2,  1927,  das  jedoch  nur  die  ältere 
Zeit  bis  217  v.  Chr.  behandelt.  J.  Kaerst, 
Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters 

II,  1901,  31927;  II2:  1,  1917,  2,  1926,  ist 
eigentlich  nur  eine  Einleitung.  Die  For- 
schung  ist  seitdem  rustig  fortgeschritten. 
Eine  vorzugliche,  aus  dem  Vollen  schöp- 
fende  Ubersicht  bietet  W.  W.  Tam,  Helle- 
nistic  Civilisation,  11927,  21930;  siehe  auch 
die  Abschnitte  desselben  in  Gambridge 
Ancient  History,  Bd.  VI  und  VII.  Sehr 
wichtig  ist  die  neueste  Arbeit  von  M. 
Rostovtzeff,  The  Social  and  Economic 
History  of  the  Hellenistic  World,  3  Bde, 


1941,  mit  sehr  reichlichen  Literaturnach- 
weisen.  W.  W.  Tam,  The  Greeks  in  Bac- 
tria  and  India,  1938,  fängt  mit  zwei  wich- 
tigen  Kapiteln  allgemeineren  Inhalts  an. 
Zu  beachten  ist  ferner  Wilamowit  z ,  Hel- 
lenistische  Dichtung,  1924,  der  Abschnitt 
,,Die  Umwelt",  I  S.  1  ff.,  H.  Bengtson, 
Alexander  und  der  Hellenismus,  ein  For- 
schungsbericht,  Die  Welt  als  Geschichte, 
V,  1939,  S.  168  ff .,  und  der  schöne,  S.  2  A.  1 
zitierte  Aufsatz  Herters. 
2  O.  Kem,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  38  ff.; 
U.  Wilcken,  Alexander  der  GroBe,  1931; 
H.  Berve,  Das  Alexanderreich  auf  proso- 
pographischer  Grundlage,  1926,  S.  85  ff.; 
bei  beiden  weitere  Literatur.  W.  Baege, 
De  sacris  Macedonum,  Diss.  Halle,  1913, 
nutzlich  als  Materialsammlung. 
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das  Heldenepos  hat  auf  das  empfängliche  Geimit  des  H elden jiinglings  tief 
eingewirkt.  Im  Anfang  seiner  Laufbahn  war  er  von  jugendlichem  Enthusias- 
mus  fur  die  glänzenden  Heldengestalten  des  Epos  erfiillt.  Er  pries  den  Achill 
glucklich,  weil  er  in  Homer  den  Herold  seines  Ruhms  fur  die  Zukunft  ge- 
funden  habe.1  Alexander  stammte  ja  auch  selbst  von  den  Heroen  ab,  da  das 
makedonische  Königshaus  seinen  Stammbaum  auf  Herakles,  das  molossi- 
sche  auf  Neoptolemos,  den  Sohn  des  Achill,  zuruckfuhrte.2  Vor  dem  Uber- 
gang  iiber  den  Hellespont  opferte  er  in  Elaius  dem  Protesilaos  mit  dem 
Wunsch,  daB  seine  Landung  gliickhaft  sei?3  und  in  der  Ebene  von  Tröja 
angelangt,  salbte  öder  bekränzte  er  das  Grab  des  Achill,  veranstaltete  einen 
gymnischen  Agon  und  lieB  seinen  Herzensfreund  Hephaistion  das  Grab  des 
Patroklos  bekränzen.4  In  Ilion  opferte  Alexander  dem  Priamos  auf  dem 
Altar  des  Zeus  Herkeios  zur  Stihne  fiir  die  Ermordung  des  Troerkönigs 
durch  seinen  Ahnherrn  Neoptolemos  an  diesem  Altar.5  Auch  der  Athena 
von  Ilion  opferte  er  und  spendete  den  Heroen,  weihte  im  Tempel  der  Göttin 
seine  eigene  Riistung  und  entnahm  ihm  eine  Waffe,  die  aus  dem  trojani- 
schen  Krieg  stammen  sollte  und  im  Kampf  ihm  vorangetragen  wurde.6 
Dies  allés  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  Demonstration  des  Agesilaos  in 
Aulis;  es  ist  ein  durch  den  Hang  zur  Romantik  gestärkter  lebendiger  Glaube. 

Auf  seinen  weiteren  Ziigen  fand  Alexander  keine  Gelegenheit  mehr,  den 
homerischen  Heroen  seine  begeisterte  Verehrung  darzubringen,  wohl  aber 
tritt  sein  Ahnherr  Herakles  hervor,  den  er  schon  nach  glucklich  vollendetem 
Ubergang  iiber  die  Donau  und  Uberschreitung  des  Hellesponts  mit  Opfern 
bedacht  hatte.7  Als  Grund  seiner  Belagerung  von  Tyros  wird  die  Weigerung 
der  Tyrier  angegeben,  ihn  in  die  Stadt  hineinzulassen,  ura  dem  Herakles 
zu  opfern;  Alexander  soll  geträumt  haben,  daB  Herakles  ihn  bewillkommne 
und  in  die  Stadt  einfuhre.  Nach  der  Einnahme  der  Stadt  opferte  er  ihm, 
veranstaltete  einen  gymnischen  Agon  und  weihte  ihm  sein  heiliges  Schiff, 
das  er  genommen  hatte.  Auf  dem  Ruckmarsch  von  Ägypten  wiederholte 
er  Opfer  und  Agon.8  Es  wird  gesagt,  daB  sein  Zug  zum  Ammonsorakel 
dem  Wunsche,  Perseus  und  Herakles  nachzueifern,  entsprungen  sei  und 
daB  er  am  Hydaspes  dem  Herakles  als  seinem  Ahnherrn  geopfert,  ja  iiber- 
haupt,  daB  er  Herakles  und  Dionysos  nachgeahmt  habe.9 

Wenn  das  eben  Angefuhrte  auf  persönlichen  Neigungen  beruht  haben 
mag,  so  ist  fiir  Alexanders  allgemeine  religiöse  Haltung  das  starke  Hervor- 
treten  des  gesamten  Kultapparats  zu  beachten,  den  ein  griechischer  Feldzug 
benötigte:  Opfer  vor  FluBubergängen  und  Schlachten,  Mantik  und  Vor- 
zeichen  aller  Art,  Dankopfer;  die  Anabasis  Alexanders  ist  hierin  der  des 
Xenophon  durchaus  ähnlich.  Arrian  VII,  28  nennt  Alexander  mit  Recht 
tou  akiou  kiziiizkéaTXTQq.  Die  Berichte,  die  vielleicht  auch  hierin  aus  den 

1  Arr.,  Anab.  I,  12,  1.  II,  18, 1. 

2  Vg).  ebd.  III,  3,  2.  9  Ebd,  III,  3,2;  VI,  3,2;  Strab.  III, 

3  Ebd.  I,  11,  5.  p.  171;  wenig  verläBlich  ist  Philostr.,  vit. 

4  Plut.  Alex.  15;Arr. Anab. 112,9;  Aelian,  Apoll.  II,  43.  Berves  Meinung,  daB  wäh- 
V.  H.  XII,  7.  rend  dem  Feldzug  im  Osten  Dionysos  mehr 

6  Arr.  Anab.  I,  11,  8.  hervorgetreten  sei,  wird  mit  guten  Griin- 

6  Ebd.  I,  11,  7;  Diod.  XVII,  18, 1.  den  bestritten  von  Nock,  JHS.  XLVIII, 

7  Arr.,  Anab.  I,  4,  5;  11,  7.  1928,  S.  21  ff. 

8  Ebd  II,  15,  7 ;  16,  7 ;  24,  5  f . ;  der  Traum, 
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königlichen  Tagebiichern  schöpfen,  sind  so  voll  davon,  daB  nur  einige  Bei- 
spiele  ausgewählt  werden  können.  Das  Opfer,  das  er  auf  der  Riickkehr 
vom  Feldzuge  gegen  die  Geten  dem  Zeus  Soter,  Herakles  und  Istros  brachte, 
war  ein  Dankopfer.1  Auf  der  Oberfahrt  nach  Asien  opferte  er  mitten  auf 
dem  Hellespont  dem  Poseidon  und  den  Nereiden  einen  Stier  und  spendete 
aus  goldener  Schale.2  Als  er  die  Schiffe  bestieg,  um  den  Indus  hinabzufahren, 
opferte  er  den  Göttern,  die  durch  väterliche  Sitte  oder  von  den  Sehern 
gewiesen  waren:  Poseidon,  Amphitrite,  den  Nereiden,  Okeanos,  den  Fliissen 
Hydaspes,  Akesines  und  Indus,  und  als  das  Meer  erreicht  war,  spendete 
und  opferte  er  dem  Poseidon  einen  Stier,  den  er  ins  Meer  warf.3  Vor  der 
Schlacht  bei  Gaugamela  wurde  vom  Könige  unter  Mitwirkung  des  Sehers 
Aristandros  dem  Phobos  geopfert.4  8ia[3aT7]pia  werden  öfters  erwähnt.  Beim 
Ubergang  tiber  den  FluG  Tanais  muBte  das  Opfer  wiederholt  werden,  aber 
wiederum  war  das  Ergebnis  unbefriedigend  und  dementsprechend  auch  der 
Erfolg  der  Expedition;5  ungunstigen  Ausfall  der  Opfer  nahm  Alexander  als 
Vorwand  iiir  seine  Umkehr  am  Hyphasis.6  Oft  kehrt  die  Wendung  wieder 
&h>£  xolc,  ^eolc,  å>Q  vo^loq.  Es  mag  hinzugefiigt  werden,  daB  nach  seinem  Tod 
das  makedoniäche  Heer  in  althergebrachterWeise  gestihnt  wurde  (Bd.  I  S.97). 

Träume,  Vogelzeichen,  Wahrzeichen  werden  in  Fulle  berichtet.  Als 
Alexander  in  der  Troas  der  Athena  opfern  wollte,  fand  er  vor  dem  Tempel 
eine  umgesttirzte  Statue  des  ehemaligen  Satrapen  Phrygiens  Ariobarzanes; 
die  Deutung  sieht  aus  wie  ein  oraculum  ex  eventu  auf  die  Schlacht  am 
Granikos.7  Als  die  Arbeiter  den  Verlauf  der  Mauern  Alexandriens  auf  dem 
Boden  mit  Mehl  zeichneten,  wurde  dies  auf  den  kommenden  Reichtum  der 
Stadt  gedeutet.8  DaB  während  der  Belagerung  von  HalikarnaB  eine  Schwalbe 
ihn  weckte,  sagte  die  Entdeckung  eines  Anschlags  voraus,9  und  daB  beim 
Opfer  vor  der  Belagerung  von  Gaza  ein  Vogel  ein  Steinchen  auf  des  Königs 
Kopf  fallen  lieB,  die  mit  Lebensgefahr  fur  ihn  verbundene  Einnahme  der 
Stadt.10  Tyros'  Eroberung  wurde  ihm  im  Traum  vorausgesagt  (oben  S.  Ii). 
Auch  ein  Wunder  wie  das  Aufspringen  von  zwei  Quellen,  einer  Wasser-  und 
einer  Ölquelle  beim  OxusfluB,  fand  seine  Deutung.11 

Stets  wrar  ein  Seher  da,  um  Zeichen  zu  deuten  und  die  nötigen  Opfer  zu 
verrichten.  Der  vornehmste  unter  ihnen  war  Aristandros  aus  der  beruhmten 
Seherstadt  Telmessos  (Bd.  I  S.  515),  der  Alexanders  besonderes  Vertrauen 
genoB ;  es  gab  aber  noch  eine  groBe  Zahl  anderer,  von  denen  drei  namhaft 
bekannt  sind.  Sie  gaben  Rat  und  verrichteten  Suhnungen.  Bei  einem  Ge- 
witter  opferte  Alexander  toi<;  cpyjvocai  åzoic,  ia  a-YjfjLsIa,12  bei  der  Mondfinsternis 
vor  der  Schlacht  bei  Gaugamela  der  Selene,  dem  Helios  und  der  Ge;  Ari- 
standros kundete,  daB  der  Kampf  in  demselben  Monat  stattfinden  wurde, 
und  sagte  aus  den  Opfern  einen  glucklichen  Ausgang  voraus.13  Die  Ermor- 
dung  des  Kleitos  fiihrten  die  Seher  auf  Dionysos'  Zorn  zuriick,  weil  Alexan- 

1  Arr.,  Anab.  I,  4,  5.  6  Ebd.  V,  28,  4. 

2  Ebd.  I,  11,  6.  7  Diod.  XVII,  17,  6. 

3  Arr.,  Ind.  XVIII,  11;  vgl.  Anab.  VT,       8  Arr.,  Anab.  III,  2,  2. 
3, 1;  19,  5.  Vgl.  V.  Ehrenberg,  Die  Opfer      9  Ebd.  I,  25,  7. 

Alexanders  an  der  Indusmiindung,  Fest-  10  Ebd.  II,  26,  4;  vgl.  Curtius  IV,  6,10. 
schrift  f.  M.  Winternitz,  1933,  S.  287  ff.        11  Ebd.  IV,  15,  8. 

4  Plut.,  Alex.,  31.  12  Ebd.  II,  3,  8. 

5  Arr.,  Anab.  IV,  4,  3.  13  Ebd.  III,  7,  6. 
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der  ihm  zu  opfern  versäumt  hätte,  und  sie  veranlaBten  ihn,  diesem  Gott 
zu  opfern.1 

Die  Anhänglichkeit  Alexanders  an  die  griechische  Religion  zeigen  auch 
die  reichen  Gaben,  die  er  den  griechischen  Göttern  und  Tempeln  schenkte ; 
doch,  wie  die  Griechen  zu  tun  pflegten,  bewies  auch  er  fremden  Göttern, 
deren  Land  er  betrat,  seine  Verehrung.  So  opferte  er  der  Athena  Magarsis 
in  der  kilikischen  Stadt  Magarsos  und  dem  Amphilochos  in  Mallos.2  Beide 
galten  wohl  als  griechisch,  aber  auch  sonst  hat  Alexander  in  der  den  Grie- 
chen geläufigen  naiven  Weise  unbedenklich  fremde  Götter  mit  griechischen 
identifiziert.  Fur  den  Stadtgott  von  Tyros  Melkart,  den  die  Griechen  He- 
rakles  nannten,  zeigte  er  eine  besondere  Vorliebe  und  feierte  ihn  ganz  in 
griechischer  Weise  (oben  S.  11).  In  Ägypten  opferte  er  den  iibrigen  Göttern 
sowie  dem  Apis  und  veranstaltete  ihnen  zu  Ehren  einen  gymnischen  und 
musischen  Agon.3  Da8  er  bei  der  Grundung  von  Alexandrien  neben  grie- 
chischen Göttern  auch  der  ägyptischen  Isis  Tempel  errichten  wollte,4  ent- 
sprach  dieser  seiner  Einstellung,  zumal  Isis  den  Griechen  bekannt  war  und 
von  ihnen  verehrt  wurde.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  dem  Ammon  in  der 
groBen  Oase,  dessen  Orakel  schon  seit  langem  mit  griechischen  Weissage- 
stätten  konkurierte. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  ist  aber  ein  Umschwung  in  der 
Haltung  Alexanders  unverkennbar.  Als  ihm  die  Bekanntschaft  mit  den 
Völkern  Babyloniens  und  Persiens  den  tiefen  Unterschied  zwischen  ihrer 
und  der  griechischen  Religion  und  Kultur  zum  BewuBtsein  brachte  und  der 
Gedanke  in  ihm  reifte,  die  Stiitzen  seiner  Herrschaft  nicht  nur  bei  den 
Makedonen  und  Griechen  zu  suchen,  war  die  natiirliche  Folge,  daB  er  auch 
die  religiösen  Uberlieferungen  der  Ostvölker  pflegte.  In  Babylon  fing  er  mit 
der  Wiederherstellung  des  von  Xerxes  zerstörten  Tempels  des  Bei  an,  die 
Weisungen  der  einheimischen  Priester  befolgend,5  sicherlich  in  der  Absicht, 
sich  als  rechtmäBigen  König  von  Babylon  in  der  herkömmlichen  Weise 
einzufiihren.  Bei  dem  groBen  Verbruderungsfest  in  Opis  wurden  sowohl 
griechische  Seher  wie  persische  Mager  zu  der  Spende  herangezogen,  die 
alle  Anwesenden  gleichzeitig  unter  Absingen  eines  Päans  ausgossen.6 

B  er  ve  hat  einleuchtend  bemerkt,  daB  nach  dem  J.  329/28  der  vor- 

nehmste  Seher  Aristandros  ausscheidet  und  daB  die  Mantik  anscheinend 

stark  zuriicktritt ;  nach  diesem  Zeitpunkt  werden  Wunderzeichen  und  ihre 

Deutungen,  von  denen  die  Uberlieferung  der  vorhergehenden  Jahre  strotzt, 

nur  ganz  gelegentlich  erwähnt.7  Er  fuhrt  dies  mit  Recht  auf  eine  Verände- 

rung  in  der  Haltung  Alexanders  zuriick.  Dieser  fuhlte  sich  nicht  nur  als 

Grieche,  sondern  als  Herrscher  eines  weiten  Reiches,  dessen  Völkern  er  den 

ihnen  im  Reich  gebiihrenden  Platz  zuweisen  wollte,  und  zwar  den  Persern 

neben  Makedonen  und  Griechen,  was  die  Pflege  ihrer  besonderen  religiösen 

Traditionen,  deren  Eigenart  er  kennengelernt  hatte,  notwendigerweise  in 

sich  schlofi,  wie  er  ja  auch  das  persische  Hofzeremoniell  aufgenommen  hatte. 

Zwar  sagt  Plutarch  (75),  daB  der  König  in  seinen  letzten  Tagen  von  der 

1  Ebd.  IV,  9,  5.  2  Ebd.  II,  5,  9.  4  Ebd.  III,  1,  5. 

»Ebd.  III,  1,4;  vgl.  V.  Ehrenberg,  5  Ebd.  III,  16,  4;  VII,  17,  2. 

Alexander  und  Ägypten,  Beiheft  7  zum  *  Ebd.  VII,  11,  8. 

„Alten  Orient",  1926,  S.  17  f.  7  Ber  ve,  a.  a.  O.  I  S.  91;  vgl.  II  S-  62. 
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Furcht  vor  Vorzeichen  und  dem  Göttlichen  stark  ergriffen  und  der  Palast 
in  Babylon  von  Opfer-  und  Reinigungspriestern  sowie  von  Sehern  voll 
gewesen  sei.  Die  Nachricht  ist  jedoch  recht  allgemein  gehalten,  und  was 
ihr  zugrunde  liegt,  mag  durch  das  Vorgeftihl  seiner  beginnenden  Krankheit 
hervorgerufen  worden  sein.  Alexander  konnte  sich  auch  den  babylonischen 
Sehern  widersetzen,  wie  er  es  bei  seinem  zweiten  Einzug  in  Babylon  tat,  als 
die  chaldäischen  Priester  ihm  den  Tod  weissagten,  wenn  er  die  Stadt  be- 
träte, er  aber  trotzdem  auf  dem  Einzug  bestand,  dem  Rat  des  Philosophen 
Anaxarchos  folgend.1 

Alexander  wandelte  also  in  den  alten,  schon  etwas  ausgefahrenen  Geleisen 
der  traditionellen  griechischen  Religion,  bis  der  Glaube  an  seinen  Erfolg 
und  seine  Göttlichkeit  ihn  tiber  religiöse  Formen  erhob,  die  er  friiher  nach 
altem  Herkommen  beobaclitet  hatte.2  Fiir  die  Zukunft  hat  allés  dies  kaum 
Folgen  gehabt.  Das  Bleibende,  was  er  geschaffen  hat,  ist  vielmehr  die 
Grundlegung  des  Königskultes  gewesen,  auf  den  wir  unten  (S.  146  ff.)  im 
Zusammenhang  mit  dessen  weiterer  Entwicklung  zuriickkommen. 

Es  hiefie  Alexander  Unrecht  tun,  den  Abschnitt,  der  seine  religiöse  Hal- 
tung  behandelt,  ohne  Erwähnung  seiner  Ideen  von  der  Einheit  der  Mensch- 
heit  ahzuschlieBen,  die  auch  fiir  die  allgemeine  religiöse  Entwicklung  be- 
deutsam  sind.  Wohlbekannt  ist,  daB  er  die  Perser  neben  die  Griechen 
stellen  wollte  in  der  richtigen  Einsicht,  daB  die  Griechen  zu  wenig  zahlreich 
waren,  um  allein  den  Bau  des  groBen  Reiches  zu  trägen.  Man  hat  dies  eine 
Utopie  genannt,  muB  dann  aber  auch  anerkennen,  daB  das  Weltreich  von 
Anfang  an  eine  Chimäre  war;  denn  der  Begriindungssatz  ist  unbestreitbar 
zutreffend.  Gewöhnlich  wird  die  Idee  der  Bruderschaft  aller  Menschen  der 
stoischen  Philosophie  zugeschrieben ;  Tarn  hat  aber  in  einem  beachtens- 
werten  Aufsatz3  auf  den  Unterschied  aufmerksam  gemacht  zwischen  der 
stoischen  Lehre,  nach  welcher  Einheit  und  Eintracht  durch  die  Weltordnung 
gegeben  sind  und  nur  zum  BewuBtsein  gebracht  zu  werden  brauchen,  und 
dem  Glauben,  daB  sie  nicht  existieren,  sondern  erst  von  einem  Herrscher 
zustande  gebracht  werden  mtiBten;  Eintracht  (o^ovoioc)4  wird  immer  mit 
dem  Königtum  verbunden.  Während  Aristoteles  dem  Alexander  geraten 
hatte,  die  Griechen  als  Freunde,  die  Barbaren  als  Tiere  und  Pflanzen  zu 
behandeln,  spricht  sein  Schiiler  Theophrast  es  geradezu  aus,  daB  alle  Men- 
schen einander  vertraut  und  verwandt  sind,5  Die  Idee  der  Bruderschaft 


1  Diod.  XVII,  112,3. 

2  V.  Ehrenberg  a.  (oben  S.  12  A.  3)  a.  O. 
8.  296  f.  und  Alexander  and  the  Greeks, 
1938,  Ch.  2,Pothos,fuhrt  die  bei  Arrian  vor- 
kommende  Formel,  no&oq  ergriff  ihn  dies  zu 
tun,  auf  Alexander  selbst  zuriick  und  ver- 
gleicht  damit  den  Glauben  Caesars  an  seine 
Tyche  und  den  Napoleons  an  seinen  Stern; 
vgl.  dens.,  Alexander  undÄgypten  S.  30 ff. 

3  W.  W.  Tarn,  Alexander  and  the  Unity 
of  Mankind,  Proceedings  of  the  British 
Academy  XIX,  1933,  S.  123  ff.  Vgl.  C.  A. 
Robinson,  jr.,  Alexander  the  Great  and 
the  Barbarians,  Classical  Studies  to  E. 
Capps,  1936,  S.298ff.und  Hesperia,  Suppl. 


VIII,  1949,  S.  299  ff. ;  Max  Miihl ,  Die  an- 
tike  Menschheitsidee  in  ihrer  geschicht- 
lichen  Entwicklung,  1928.  Tarn  ist  nicht 
ohne  Widerspruch  geblieben ;  s.  H.  Bengt- 
son a.  (oben  S.  10  A.  1)  a.  O.;  gegen  die 
Einwände  von  M.  H.  Fisch,  Alexander 
and  the  Stoics,  Amer.  J.  Philol.  LVIII, 
1937,  S.  59  ff.  und  129  ff.,  die  Antwort 
Tarns,  ebd.  LX,  1939,  S.  41  ff. 

4  Vgl.  E.  Skard,  Zwei  religiös-politische 
Begriffe,  Euergetes-Concordia,  Norske  Vi- 
denskaps  Akad.  Afhandlinger,Oslo,  1931:  2. 

5  Bei  Porphyr,  de  abst,  III,  25;  vgl.  Sto- 
baeus  VII,  13,  II  p.  120  Wachsmuth. 
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aller  Menschen  mufi  also  in  der  Zwischenzeit  entstanden  sein  und  auf  einen 
Herrscher  zunickgehen,  der  nur  Alexander  sein  kann,  von  dem  gesagt  wird, 
daB  er  sich  fur  den  von  der  Gottheit  gesandten  gemeinsamen  Ordner  und 
Versöhner  aller  derjenigen  hielt,  die  er  nicht  mit  Waffengewalt  zusammen- 
gebracht,  sondern  wie  in  einem  Liebesbecher  (xpaT7]p  bplAotyjcjios)  gemischt 
habe.1  Die  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  die  groBen  Vermählungs-  und 
Versöhnungsfeiern  zu  Susa  und  Opis,  wo  Alexander  bei  der  Spende  fur  die 
Eintracht  und  gemeinsame  Herrschaft  der  Makedonen  und  der  Perser  betete. 
Seine  Gedanken  sollen  weiter  gegangen  sein:  die  Oikumene  sei  das  gemein- 
same Vaterland  aller,  Verwandte  seien  die  Guten,  Feinde  die  Schlechten; 
nicht  Kleidung  öder  Sitten  scheiden  Hellenentum  und  Barbarentum,  son- 
dern Tugend  und  Schlechtigkeit.  Gewöhnlich  meint  man,  daB  solche  Ge- 
danken von  der  Philosophie  entwickelt  und  dana  Alexander  zugeschrieben 
worden  seien;  es  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum  ein  Genie  wie  Alexander, 
der  doch  von  philosophischer  Bildung  nicht  ganz  unberuhrt  war,  unter  der 
Einwirkung  seiner  erweiterten  Kenntnis  der  verschiedensten  Völker  wie  des 
Wertes  und  der  Bedeutung  ihrer  Sitten  und  Anschauungen  und  in  der  Ein- 
sicht  von  der  Aussichtslosigkeit,  das  ungeheure  Reich  mit  einer  Handvoll 
Makedonen  und  Griechen  zusammenzuhalten,  nicht  zu  Gedanken  des  Zu- 
sammenschlusses  der  Völker  gekommen  sein  sollte,  die  man  philosophisch 
nennen  kann.  Jedenfalls  haben  solche  Ideen  sein  Werk  belebt.  Seine  Nach- 
folger  sind  anderen  Ideen  gefolgt,  sie  schlossen  sich  mehr  an  Aristoteles 
und  die  geläufige  Vorstellung  der  Griechen  von  ihrer  Oberlegenheit  und 
der  Berechtigung  ihrer  Herrschaft  uber  die  Barbaren  an.  Aber  nur  eine  Zeit- 
lang  haben  sie  eine  Entwicklung  aufhalten  können,  fiir  die  das  Werk  Alexan- 
ders den  Weg  gebahnt  hatte:  den  gesteigerten  Verkehr  zwischen  allén 
Völkern  und  die  Vermischung  ihrer  Kulturen  und  Ideen,  die  in  der  Religion 
Synkretismus  genannt  wird. 

2.  Die  politische  Zersplitterung 

Die  Geschichte  der  Zeit  der  griechischen  Weltherrschaft  und  ihrer  Zer- 
bröckelung  ist  eine  auBerordentlich  bunte  und  wechselvolle  auf  allén  Gebieten 
der  menschlichen  Betätigung.  Im  geistigen  und  religiösen  Leben  begegnen 
sich  verschiedene,  von  innen  und  auBen  kommende  Ideen  und  Strömungen, 
kreuzen  sich,  bekämpfen  einander  und  verschmelzen  miteinander.  Das  poli- 
tische Gescheh  en  wird  bestimmt  durch  die  Rivalität  und  die  Kampfe  zwischen 
den  drei  GroBmächten,  einigen  Mittelstaaten  und  den  vielen  Kleinstaaten, 
bis  endlich  Rom,  wenn  nicht  Ruhe,  so  doch  Unterordnung  unter  einen 
iibermächtigen  Willen  erzwingt.  Auch  geographisch  tritt  etwas  Ähnliches 
hervor.  Wer  nur  oberflächlich  mit  der  Geschichte  der  hellenistischen  Staaten 
bekannt  ist,  denkt  wohl  unbewuBt  an  die  drei  groBen  geographisch  deutlich 
abgegrenzten  Gebiete  von  Ägypten,  Syrien  mit  den  Nebenländern  im  Osten 
und  Makedonien  als  die  drei  Herrschaftsgebiete  der  hellenistischen  GroB- 
mächte.  Das  ist  eine  allzu  bequeme  Vereinfachung.  In  Wirklichkeit  waren 

1  Plut.,  de  fort.  Alex.  p.  329  G;  vgl.  330  E  f. 
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jene  Herrschaftsgebiete  ineinander  geschoben,  wechselten  von  Zeit  zu  Zeit 
beträchtlich,  und  zwischen  ihnen  lag  als  Zankapfel  das  alte  Griechenland, 
wo  die  Könige  rivalisierend  ihren  EinfluB  vorherrschend  zu  machen  strebten. 

Ägypten  besaB  bis  zur  Schlacht  bei  den  Jordanquellen  (200)  nicht  nur 
Palästina,  sondern  länge  Zeit  (seit  272)  auch  die  phönikische  Kiiste  und 
das.  westliche  Kilikien;  sogar  die  Hafenstadt  Antiochias,  Seleukia  in  Pierien, 
war  im  dritten  syrischen  Krieg  (246-41)  in  ptolemäische  Hände  geraten 
und  blieb  es  länge  (bis  219).  Die  Städte  an  der  Westktiste  Kleinasiens  be- 
f anden  sich  seit  280  im  Besitz  der  Ptolemäer,  bis  Antiochos  II.  sie  im  zwei- 
ten  syrischen  Krieg  (259-55)  wiedergewann ;  im  dritten  syrischen  Krieg 
kehrten  sie  fur  eine  Weile  wieder  unter  die  Herrschaft  der  Ptolemäer  zuriick, 
die  sie  bis  zum  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  behielten.  Der  von  Antigonos 
dem  Einäugigen  im  J.  315/14  gegnindete  Bund  der  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres  trat  im  J.  286  unter  ptolemäischen  Schutz,  welcher  nach  der  See- 
sclilacht  hei  Kos  (256)  von  der  makedonischen  Oberhoheit  abgelöst  wurde. 
Der  Bund  zerbröckelte  aber,  bis  ums  J.  200  Rhodos  ihn  wiederherstellte. 
Ägypten  hatte  Garnisonen  an  verschiedenen  Stiitzpunkten  wie  Itanos  auf 
Kreta,  Thera,  Methana  an  der  Nordktiste  der  argolischen  Akte,  das  in 
Arsinoe  umbenannt  wurde.  Es  stånd  hinter  allén  Versuchen  der  griechischen 
Staaten,  die  makedonische  Herrschaft  abzuschutteln,  obgleich  es  auBer  im 
Chremonideischen  Kriege  mehr  hetzte  als  tatkräftig  eingriff.  Die  Orientie- 
rung  des  friihen  Ptolemäerreiches  nach  Griechenland  und  dem  griechischen 
Kleinasien  ist  fur  seine  Kultur  und  Geschichte  sehr  bedeutsam  gewesen 
und  sollte  nie  vergessen  werden.  Bezeichnend  ist,  daB  sie  mit  der  Er- 
hebung  des  ägyptischen  Nationalismus  nach  der  Schlacht  bei  Raphia  (217) 
aufhörte. 

Wichtig  und  wohl  zu  beachten  ist  ferner,  daB  das  Seleukidenreich  groBe 
Teile  Kleinasiens  umfaBte.  Von  den  Griechenstädten  ist  schon  die  Rede 
gewesen.  Von  der  Nordkuste  war  das  Reich  durch  einige  Mittel-  und  Klein- 
staaten  abgeschnitten:  Pergamon,  die  mächtige  Stadt  Herakleia  am  Pontos, 
Bithynien,  Kappadokien  und  Pontos,  die  beiden  letzten  von  einheimischen 
Königen  regiert;  Pisidien  im  Siiden  war  nicht  bezwungen  und  hatte  lokale 
Dynasten,  die  seit  der  Zeit  kurz  vor  200  um  sich  griffen.  Fest  in  den  Handen 
der  Seleukiden  befanden  sich  Phrygien  am  Hellespont,  Lydien,  das  innere 
Karien,  das  siidliche  GroBphrygien  und  das  östliche  Kilikien,  durch  welche 
Länder  die  groBe  StraBe  von  Antiochia  nach  Sardes  fiihrte.  Das  von  klei- 
nen  Anf ängen  ausgehende  pergamenische  Reich  wurde  zum  Hauptgegner 
der  Seleukiden  in  Kleinasien.  Nachdem  Attalos  I.  die  Galater  besiegt  hatte, 
wandte  er  sich  gegen  die  durch  Thronstreitigkeiten  geschwächten  Seleukiden, 
schlug  Antiochos  Hierax  und  beherrschte  fur  einige  Jahre  (228-23)  Klein- 
asien diesseits  des  Tauros.  Was  die  Grenzen  im  Osten  betrifft,  so  gentigt  es,  an 
das  Aufkommen  des  Partherreiches  um250  und  dié  Katastrophe  vom  J.  129 
zu  erinnern,  in  der  Antiochos  VII.  Sidetes  gegen  die  Partner  Schlacht  und 
Leben  verior,  wodurch  der  Verlust  des  Zweistromlandes  besiegelt  wurde. 
Die  Auflösung  des  Seleukidenreiches  zeigte  sich  auch  darin,  daB  nicht  nur 
die  Juden,  sondern  auch  arabische  Stämme,  die  Nabatäer,  Ituräer  und 
manche  kleine  Länder  wie  Kommagene  sich  selbständig  machten  und  ihre 
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Scheiks  sich  sogar  zu  Herren  von  griechischen  Städten  wie  Emesa  und 
Edessa  aufwarfen,  was  die  Orientalisierung  stark  befördern  muBte. 

Im  Westen  wurden  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  am  Sipylos  Pergamon 
und  Rhodos  mit  den  kleinasiatischen  Teilen  des  Seleukidenreiches  belohnt, 
und  Pergamon  griff  auch  nach  Griechenland  iiber,  wo  es  seit  196  Ägina 
innehatte.  Nach  der  Schlacht  bei  Pydna  aber  hatte  der  Mohr  seine  Schul- 
digkeit  getan  und  konnte  gehen;  Rom  knickte  die  Blute  von  Rhodos  durch 
die  Errichtung  des  Freihafens  auf  Delos  und  behandelte  Pergamon  äuBerst 
schlecht.  Es  war  daher  nur  eine  naturliche  Konsequenz,  daB  Attalos  III. 
sein  Reich  den  Römern  vermachte;  dasselbe  tat  ubrigens  der  letzte  König 
von  Bithynien  im  J.  74  und,  wie  ein  Inschriftenfund  gelehrt  hat,  Ptolemaios 
Physkon  als  König  von  Kyrene  im  J.  155,  schlieBlich  auch  Ptolemaios  Apion 
im  J.  96.  Das  kennzeichnet  am  klarsten  die  Lage:  Rom  als  Erbe  der  helle- 
nistischen  Königreiche. 

Der  ewige  Hader  zwischen  den  Staaten  des  griechischen  Mutterlandes 
dauerte  im  3.  Jahrhundert  an,  und  zwar  schlimmer  als  je,  weil  er  durch  soziale 
Gegensätze  und  den  Fluch  kleiner  Staaten,  daB  deren  innere  Parteiungen 
von  auswärtigen  Mächten  benutzt  werden,  ihre  eigenen  Interessen  zu  för- 
dern,  geschurt  wurde.  Darin  haben  die  Bundesstaaten,  die  oft  als  eine  reife 
Frucht  griechischer  Staatsbildung  begruBt  werden,  keine  Änderung  zu  schaf- 
fen  vermocht.  Der  brutale  und  raublustige  Ätolische  Bund  beherrschte  im 
3.  Jahrhundert  Zentralgriechenland  und  griff  weit  dariiber  hinaus,  stieB 
aber  schlieBlich  mit  dem  Achäischen  Bund  im  nördlichen  Peloponnes  zu- 
sammen.  Die  von  Aratos  geleitete  Politik  dieses  Bundes  ging  darauf  aus, 
Griechenland  von  der  makedonischen  Herrschaft  zu  lösen,  was  mit  der 
Befreiung  Korinths  im  J.  243  auch  in  der  Hauptsache  gelang.  Inzwischen 
erwuchs  jedoch  in  dem  von  Kleomenes  III.  energisch  reorganisierten  Sparta 
diesem  Bunde  ein  so  iibermächtiger  Gegner,  daB  Aratos  unter  Verleugnung 
seines  Lebenswerkes  den  Makedonenkönig  Antigonos  Doson  zu  Hilfe  rufen 
muBte.  Kleomenes  III.  wurde  bei  Sellasia  besiegt  (222),  die  Unruhen  aber 
setzten  sich  in  noch  schlimmerem  AusmaBe  fort.  Die  Lage  wird  vortrefflich 
in  der  oft  zitierten  Rede  des  ätolischen  Staatsmannes  Agelaos  bei  den 
Friedensverhandlungen  zu  Naupaktos  im  J.  217  geschildert.1  Die  Griechen 
sollten  nie  gegeneinander  Krieg  fuhren,  sagte  er,  sondern  den  Göttern  groBen 
Dank  wissen,  wenn  alle  einig  und  einander  die  Hände  reichend  wie  Leute, 
die  einen  Ström  durchwaten,  die  Angriffe  der  Barbaren  abwehren  und  sich 
selbst  und  ihre  Städte  retten  könnten.  SchlieBlich  wies  er  auf  die  Wolke 
hin,  die  im  Westen  aufstiege,  und  prophezeite,  daB,  wenn  sie  sich  iiber  die 
Griechen  entltide,  die  Kriegsspiele,  die  sie  jetzt  auffiihrten,  einen  solchen 
Ausgang  nehmen  wurden,  daB  sie  die  Götter  bitten  wurden,  es  möge  ihnen 
frei  stehen,  Krieg  zu  fuhren  und  Frieden  zu  schlieBen,  wenn  sie  wollten,  und 
iiberhaupt  iiber  ihre  eigenen  Zwiste  selbst  entscheiden  zu  durfen.  Die 
Prophezeiung  ist  in  Erfiillung  gegangen;  die  Griechen  haben  gerade  das 
Gegenteil  von  dem,  was  Agelaos  verlangte,  getan.  Weder  die  inneren  noch 
die  äuBeren  Unruhen  hörten  auf ;  man  erinnere  sich  an  die  Tyrannen  Spartas, 
Machanidas  und  Nabis;  gegen  letzteren  muBten  die  Römer  unter  dem 
1  Polyb.  V,  104. 
2   H.  d.  A.  V  2,  2 
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Philhellenen  FJamininus  eingreifen  zu  einer  Zeit,  als  sie  Makedonien  besiegt 
nnd  Griechenland  an  den  Isthmien  des  J.  196  feierlich  fur  frei  erklärt  hatten. 
Weit  wichtiger  als  diese  endlosen  Wirren,  die  schlieBlich  zur  Zerstörung 
Korinths  (146)  und  zur  Eingliederung  Griechenlands  aufler  den  freien  Städ- 
ten  in  die  römische  Provinz  Makedonien  fiihrten,  sind  fiir  uns  jedoch  die 
inneren  Zustände  in  Hellas,  die  nicht  minder  tröstlös  waren.  Darauf  wird 
unten  (S.  40  ff.)  zuriickzukommen  sein. 

Gleich  zu  Anfang  ihrer  Stabilisierung  wurde  die  hellenistische  Welt  von 
einem  groBen  Ungllick  betroffen,  das  nie  gutgemacht  wurde  und  daher  fiir 
die  Zukunft  entscheidend  blieb,  dem  Einbruch  der  Kelten  in  den  siebziger 
Jahren  des  3.  Jahrhunderts.  Das  von  Philipp  verheiBungsvoll  begonnene 
Werk  der  Einigung  der  Balkanhalbinsel  unter  makedonischer  Fiihrung  und 
ihrer  ErschlieBung  fiir  die  griechische  Kultur  ward  zunichte  gemacht  und 
die  Länder  in  die  Barbarei  zuriickgeworfen.  Erst  Jahrhunderte  später  haben 
die  Römer  die  Organisations-  und  Kulturarbeit  wieder  aufgenommen;  die 
Folgen  zeigen  sich  darin,  daB  die  Sprachgrenze  zwischen  Griechisch  und 
Lateinisch  weit  siidlich,  nämlich  iiber  Uskiib  und  Stobi,  verlief.  Ein  Teil 
der  Kelten  setzte  nach  Kleinasien  iiber,  lieB  sich  in  dessen  inneren  Gebieten 
nieder  und  wurde  fiir  ein  Jahrhundert  der  Herd  ständiger  Unruhen,  bis  es 
den  Pergamenern  gelang,  die  wilden  Nachbarn  zu  bezwingen.  Auf  die  Dauer 
sind  die  Kelten  in  Kleinasien  mehr  orientalisiert  als  hellenisiert  worden. 
Das  Reich  des  Lysimachos,  das  kurz  vorher  sein  Haupt  verloren  hatte, 
wurde  vom  Ansturm  der  Horden  ausgetilgt;  auf  seinem  europäischen  Ge- 
biet  entstand  der  keltische  Räuberstaat  von  Tylis.  Damit  war  der  Ansatz 
zu  einer  Staatsbildung  abgeschnitten,  deren  Lebenskraft  eine  ferne  Zukunft 
beweisen  sollte,  die  Errichtung  nämlich  eines  Reiches,  dessen  Mittelpunkt, 
an  dem  Wasserweg  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Agäischen  Meere  ge- 
legen,  Europa  mit  Asien  verbinden  konnte.  Erst  die  Genialität  Konstantins 
hat  diese  Idee  klar  geschaut  und  in  der  langen  Geschichte  des  byzantinischen 
Reichs  hat  sie  ihre  Tragfähigkeit  erwiesen.1 

Zur  gleichen  Zeit  verloren  die  Griechen  im  Westen  die  letzte  Aussicht 
sich  zu  behaupten;  das  MiBlingen  des  Unternehmens  des  Pyrrhos  lieferte  sie 
endgiiltig  der  römiscben  Expansion  aus.  So  beginnt  die  hellenistische  Zeit 
mit  einem  Zuriickweichen  der  Griechen  im  Norden  und  Westen,  sie  werden 
auf  den  Weg  nach  Osten  beschränkt,  den  Alexander  ihnen  gewiesen  hatte. 
Dies  hat  das  Gesicht  der  hellenistischen  Welt  und  ihrer  Kultur  entschei- 
dend bestimmt. 

3.  Die  griechische  Einheit 

a)  Verkehr,  Umsiedlung,  Auswanderung.  Die  Kriege  der  Griechen  unterein- 
ander  waren  Familienzwiste,  die  keineswegs  den  lebhaften  Verkehr  zwischen 
den  Familienmitgliedern  unterbanden.  Im  Gegenteil  steigerten  sich  seit  dem 
Anfang  der  hellenistischen  Zeit  Verkehr  und  Kommunikation  der  griechi- 

t 

1  Ed.  Meyer  hat  das  gesehen,  Bliite  und  des  Hellenismus  ein  schweres  Verhängnis, 
Niedergang  des  Hellenismus  in  Kleinasien,  daB  dieses  Reich  (d.  h.  des  Lysimachos) 
1925,  S.  62  A.  1  ,,Es  war  fiir  die  Geschichte     nicht  von  Bestand  gewesen  ist." 
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schen  Bevölkerung  in  einem  bisher  nicht  dagewesenen,  ja  nicht  einmal  ge- 
ahnten  Ausmafie.  Zwischen  den  Kleinstaaten  des  Mutterlandes  und  Klein- 
asiens  wurden  die  Beziehungen  der  Biirger  zueinander  intimer  und  lebhafter. 
Die  Verleihung  der  Proxenie  mit  den  sie  begleitenden  Privilegien  wurde 
immer  gewöhnlicher,  dazu  kam  diehäufige  Erteilung  des  Ehrenbiirgerrechts, 
wodurch  der  Geehrte  ein  potentielles  Biirgerrecht  erbielt,  das  er  durch  Uber- 
siedeln  in  die  verleihende  Stadt  ausniitzen  konnte.  Diese  Rechte  wurden 
t  nicht  selten  kollektiv,  d.  h.  an  alle  Biirger  zweier  öder  mehrerer  Städte,  ver- 
*  liehen.1  Ferner  wurde  die  Schlichtung  von  Zwisten  zwischen  zwei  Städten 
durch  von  auswärts  berufene  Schiedsrichter  durchaus  ublich,  und  noch 
iiblicher  die  Ubertragung  der  richterlichen  Tätigkeit  an  angesehene  Männer, 
die  man  aus  einer  anderen  Stadt  heranzog.2  So  kniipften  sich  unter  Mit- 
wirkung  des  gesteigerten  Verkehrs  immer  engere  Bände  zwischen  den  Biirgern 
der  verschiedenen  Stadtstaaten. 

Noch  gröfier  und  bedeutungsvoller  aber  war  die  Auswanderung  nach  dem 
Osten,  die  Ausbreitung  der  Griechen  iiber  die  Länder,  zu  deren  Herren 
Alexanders  Eroberungen  sie  gemacht  hatten.  Die  Herrscher  waren  Make- 
donen, nicht  Griechen.  Der  Unterschied  bedeutete  aber  wenig,  denn  die 
Makedonen  hatten  sich  griechische  Sprache,  griechische  Technik,  auch  Ver- 
waltungstechnik,  und  griechische  Kultur  ganz  angeeignet;  den  Eingebore- 
nen  stånden  Griechen  und  Makedonen  daher  als  eine,  die  herrschende 
Klasse,  gegeniiber.  Die  Könige  brauchten  Soldaten,  weil  ihre  Herrschaft 
speergewonnen  war  und  mit  Waffengewalt  aufrechterhalten,  verteidigt  oder 
erweitert  werden  muBte.  Sie  brauchten  des  weiteren  Beamte,  um  die  Riesen- 
aufgabe  zu  bewältigen,  die  unterworfenen  Gebiete  fur  ihre  Zwecke  zu  ver- 
walten  und  nutzbar  zu  machen,  eine  Aufgabe,  die  nicht  nur  wegen  der 
Ausdehnung  der  Länderkomplexe  und  der  Masse  der  Bevölkerung  auBer- 
ordentlich  schwierig  war,  sondern  auch  weil  man  mit  althergebrachten, 
verwickelten  und  den  Griechen  wenig  bekannten  Voraussetzungen  und  Zu- 
ständen  in  den  eroberten  Ländern  rechnen  mufite.  Die  griechische  Gewandt- 
heit  und  Findigkeit  leistete  hierbei  GroGes,  das  in  dem  Aufbau  eines  wirk- 
samen  Verwaltungsapparates  seine  Krönung  fand.  Die  fein  entwickelte 
athenische  Verwaltung  wird  wohl  ebenso  wie  die  attische  Kanzleisprache 
die  Grundlage  abgegeben  haben;  man  erinnere  sich,  dafi  schon  ums  J.  360 
der  landfluchtige  athenische  Finanzmann  Kallistratos  König  Philipp  bei 
seinen  Verwaltungsreformen  behilflich  gewesen  war. 

AuBer  Soldaten  und  Beamten  brauchten  die  hellenistischen  Herrscher  eine 
grofie  Zahl  von  Technikern  (in  der  antiken  Bedeutung  des  Wortes  tsyyiTOLi) 
fur  die  verschiedensten  Aufgaben  sowohl  im  militärischen  wie  im  zivilen 
Leben:  Ingenieure,  Architekten,  Kunstler,  Ärzte,  Schulmeister  und  viele 
andere.  Sie  wurden  von  den  Königen  und  ihren  Beratern  herbeigerufen. 
Hinzu  trät  die  groBe,  nur  zu  ahnende  Zahl  von  Leuten,  die  auf  eigene  Faust 
und  mit  eigenem  Risiko  nach  dem  Osten  zogen,  um  ihr  Gltick  in  den  neu 

1  Bemerkenswert  und  nicht  vereinzelt  Kretern,  iiber  tausend  Seelen,  Milet  I:  3, 

sind  die  vielen  Isopolitie-  oder  gar  Sym-  S.  173  ff. 

politie-Urkunden  ausMiletund  die  mässen-  2  Ubersicht  bei  Tarn,  Hell.  Giv.  S.  73  ff. 
häfte  Aufnahme  von  Neubiirgern,  bes. 
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erschlossenen  Ländern  zu  machen,  Händler,  Handwerker,  Mitglieder  der 
freien  Berufe  bis  zu  reinen  Abenteurern.  Ein  Ström  von  griechischen  Aus- 
wanderern  ergoB  sich  iiber  den  von  Griechen  beherrschten  Osten. 

Die  Auswanderer  kamen  aus  allén  Gegenden,  wo  Griechen  seit  alters  seB- 
haft  waren.  Man  hat  gemeint,  daB  wenigstens  ein  groBer  Teil  von  ihnen 
Metöken  gewesen  seien,  d.  h.  Leute,  die  gewissermaBen  staatenlos  waren, 
weil  sie,  in  einer  anderen  Stadt  als  ihrer  Geburtsstadt  wohnhaft,  des  vollen 
Biirgerrechts  entbehrten  und  daher  sich  leichter  den  Zuständen  in  den 
Monarchien,  vor  allem  dem  Mangel  an  voller  politischer  Freiheit  im  grie- 
chischen Sinn,  anbequemen  konnten.  Dies  ist  sehr  wohl  möglich  bei  der 
groBen  Rolle,  welche  die  Metöken  stets  im  Erwerbsleben  gespielt  haben, 
wie  uns  besonders  aus  Athen  wohlbekannt  ist.  Zu  ihnen  gesellten  sich  Leute, 
die  an  ein  Wanderleben  gewohnt  waren,  wie  Händler,  Schiffer  und  Techniker. 
All  dies  hat  sicher  eine  groBe  Bedeutung  gehabt  und  sich  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  in  gesteigertem  MaBe  ausgewirkt,  aber  auch  Polisburger,  die  aus 
ihren  Vaterstädten  auszogen,  fugten  sich  bald,  vom  Heimatboden  losgeris- 
sen,  in  die  neuen  Verhältnisse  ein.  Was  schlieBlich  die  Söldner  betrifft,  so 
war  es  schon  friiher  eine  gewöhnliche  Erscheinung  gewesen,  daB  sie  in  Scha- 
ren  umherzogen,  bis  sie  irgendwo  eine  Beschäftigung  fanden. 

b)  Die  Sprache.  Die  Auswanderer  nahmen  ihre  griechische  Sprache,  die 
jetzt  auch  im  Ofeten  verbreitet  und  zur  Amtssprache  wurde,  ihre  griechische 
Lebensweise  und  ihre  griechischen  Vorstellungen  mit,  eine  bunt  gemischte 
Gesellschaft,  aus  allén  griechisch  sprechenden  Gegenden  herstammend.  In 
der  ersten  Zeit  haben  sie  wohl  ihren  heimatlichen  Dialekt  beibehalten  -  die 
Frauen  aus  Syrakus  bei  Theokrit  sprechen  dorisch  nichts  ist  aber  so 
geeignet,  dialektische  Eigentiimlichkeiten  abzuschleifen  als  die  Mischung 
von  Leuten,  die  verschiedene  Dialekte  sprechen.  Ihr  ständiger  Verkehr  mit- 
einander  fuhrt  einen  Ausgleich  herbei  unter  Abwerfung  der  alten  Eigen- 
tiimlichkeiten; die  Sprache  wird  auf  einen  Gener alnenner  gebracht.  So  ent- 
stand  eine  gemeinsame  hellenistische  Sprache,  die  xoivy],  der  klarste  und 
deutlichste  Ausdruck  der  Vereinheitlichung  der  griechischen  Welt  in  der 
hellenistischen  Zeit.  ,,Ohne  die  Weltsprache  wurde  die  Weltreligion  eine 
historische  Unmöglichkeit  gewesen  sein.  Durch  die  Weltsprache  wurden  der 
Weltreligion  die  Wege  geebnet  von  ihrer  semitischen  Heimat  in  die  nicht- 
semitische  Welt  des  Mittelmeerbeckens".1  Die  Koine  ist  in  solchem  MaBe 
vorherrschend  geworden,  daB  die  allermeisten  der  heutigen  griechischen 
Dialekte  durch  spätere  Differenzierung  aus  ihr  hervorgegangen  sind.  Die 
Grundlage  der  Koine  war  das  Attische,  wodurch  die  fiihrende  Stellung 
Athens  im  Geistesleben  des  griechischen  Volkes  aufs  deutlichste  beleuchtet 
wird;  daneben  findet  sich  ein  ziemlich  stärker  ionischer  Einschlag,  der  von 
der  Bedeutung  des  ionischen  Elements  in  dem  Völkergemisch  zeugt.  Ebenso 

XA.  DeiBmann,  Die  Hellenisierung  des  Ders.,  Licht  vom  Osten,  1908,  4.  Aufl. 

semitischen  Monotheismus,  N.  Jahrb.  f.  1923,  hat  das  Verständnis  dafur  angebahnt, 

klass.  Alt.  XI,  1903,  3.  161  ff.,  ein  Auf-  daB  das  sogenannte  Judengriechisch  nicht 

satz,  in  dem  der  Verf.  zeigt,  daB  die  Sep-  existiert  hat,  sondern  nur  die  Koine  der 

tuaginta  nicht  nur  ein  Dokument,  sondern  Zeit  ist. 
auch  ein  Faktor  der  Hellenisierung  war. 
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keimzeichnet  es  die  militärische  Bedeutung  der  Dorer,  daB  dorische  Wörter 
hauptsächlich  in  der  Militärsprache  begegnen.  Der  Ansatz  zur  Ausbildung 
einer  dorischen  Koine,  der  in  den  Schriften  des  Archimedes  und  in  gewissen 
.  Inschriften  sich  findet,  wurde  durch  das  Ausscheiden  der  Westgriechen  aus 
dem  hellenistischen  Machtbereich  und  die  zunehmende  Bedeutungslosigkeit 
,  des  Peloponnes  abgeschnitten. 

Die  Bedeutung  der  Schule  fur  die  Entstehung  der  Koine  verdient  be- 
;8onders  betont  zu  werden.  Zwar  kennen  wir  den  Elementarunterricht 
wenig,  doch  besitzen  wir  Schreibubungen  und  Schulhefte,  die  eine  merk- 
wiirdige  Beständigkeit  zeigen,  und  wissen,  wie  verbreitet  die  Kunst  zu  lesen 
lind  zu  schreiben  selbst  in  den  unteren  Schichten  war.  Wenn  die  Schul- 
jungen  aus  Familien,  die  verschiedene  Dialekte  sprachen,  kamen,  war  die 
'Schule  ein  wirksames  Instrument,  um  die  sprachlichen  Sonderziige  abzu- 
pchleifen.  Fur  die  Oberklasse  wurde  die  sprachliche  Erziehung  in  den  Gym- 
asien,  auf  deren  Bedeutung  wir  noch  öfter  zurtickkommen  werden,  fort- 
esetzt  durch  das  Lesen  der  klassischen  Schriftsteller  und  den  Unterricht 
-in  der  Rhetorik.  So  wurde  es  ermöglicht,  gut  griechisch  zu  lernen,  wie  man 
<denn  sogar  im  entlegenen  Susa  formål  gewandte  Gedichte  zu  schreiben  ver- 
tand.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  daB  das  Publikum  nicht  wie  in  der  Bliite- 
eit  Athens  ein  zuhörendes,  sondern  ein  lesendes  war.  Auf  dem  EinfluB  der 
Schule  wird  es  wenigstens  z.  T.  auch  beruhen,  daB  die  Koine  fast  nichts  aus 
'en  Eingeborenensprachen  aufgenommen  hat,  obgleich  das  sehr  nahe  zu 
iegen  scheint,  da  die  Griechen  fur  die  eigentumlichen  Verhältnisse  der 
Länder,  in  denen  sie  wohnten  und  wirkten,  entsprechende  Bezeichnungen 
rauchten.  Es  ist  dieses  Fehlen  ein  Zeichen  der  iiberlegenen,  ablehnenden 
laltung  der  Griechen  gegenliber  den  Eingeborenen,  zugleich  aber  ein  Be- 
ireis  der  wunderbaren  Anpassungsfähigkeit  der  griechischen  Sprache,  die 
jch  im  Schaffen  der  nötigen  neuen  Fachausdrucke  bekundet.  Zu  diesem 
rgebnis  trug  die  schon  von  Anfang  an  gut  und  fein  ausgebildete  attische 
anzlei-  und  Biirosprache  wesentlich  bei.  Von  ihrer  Macht  zeugt  es,  daB 
Dekrete  iiber  die  ganze  hellenistische  Welt  hin  in  dieselbe,  in  Athen  vor- 
ebildete  Form  gegossen  wurden.  Auch  dadurch  ist  die  Vormachtstellung 
es  Attischen  bei  Herausbildung  der  Koine  unterstiitzt  worden.  Oft  wird 
"e  Sprache  der  hellenistischen  Schriftsteller,  z.  B.  des  Polybios,  farb-  und 
lanzlos  öder  papiern  genannt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  Recht. 
rarum  sie  aber  dieses  Gepräge  trägt,  wird  begreiflich,  wenn  man  bedenkt, 
aB  sie  nicht  mehr  aus  der  lebendigen  Umgangssprache  Nahrung  zog,  son- 
!idern  in  der  Schule  eingepaukt  wurde,  daB  sie  von  der  Kanzleisprache  be- 
ifluBt  und  fur  ein  lesendes  Publikum  geschrieben  war,  und  wenn  man  des 
*eiteren  beriicksichtigt,  daB  die  technischen  Interessen,  auf  die  noch  zurtick- 
kommen ist,  eine  präzise  Ausdrucksweise  ohne  Nebenassoziationen  ver- 
gten. 


c)  Die  sozialen  Lebensformen*  Die  Griechen  nahmen  auch  ihre  Lebens- 
rmen  mit,  die  in  der  Polis  wurzelten,  deren  Einrichtungen  mit  Volks- 
rsammlung,  Rat,  gewählten  Beamten,  Beschlussen  usw.  viele  private 
ereine  nachbildeten.  Auch  die  Polis  wanderte  aus,  neue  Städte  wurden 
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geschaffen.1  Der  Unterschied  zwiscben  dem  Ptolemäerreich,  in  dem  nur 
zwei  Griechenstädte,  Alexandrien  und  Ptolemais,  gegriindet  wurden,  und 
dem  Seleukidenreich,  das  mit  einem  Netz  von  Griechenstädten  tiberzogen 
wurde  -  die  Attaliden  scheinen  eine  rnittlere  Linie  innegehalten  zu  haben 
ist  oft  hervorgehoben  worden,  vielleicht  zu  stark.  Die  Griechenstädte 
des  Seleukidenreichs2  waren  dem  König  untergeordnet,  der  ihnen  einen 
etclotoctyj^  bestellte,  welcher,  wenn  auch  seine  Befugnisse  unsicher  sind,  jeden- 
falls  die  Interessen  des  Königs  vertrat;  daB  es  selten  zu  Reibungen  kam, 
beruhte  auf  dem  gemeinsamen  Interesse,  sich  gegen  die  Eingeborenenbevöl- 
kerung  zu  behaupten;  dieses  kettete  die  Städte  an  das  Königtum,  das  allein 
die  dafur  nötige  Macht  besaC.  Im  tibrigen  gab  es  zahlreiche  Zwischenf ormen : 
Ortschaften,  die  nicht  im  technischen  Sinn  Städte  waren,  aber  eine  ähnliche 
Organisation,  auch  Rat  und  Beamte,  besaBen,  die  xoctchxlou,  wie  sie  im 
Seleukidenreiche  meistens  heiBen,  öder  die  7roXiT£u^aTa,  die  in  Ägypten  ver- 
breitet  waren.  Der  Unterschied  war  in  Wirklichkeit  kaum  so  groB  wie  in 
der  Theorie;  auch  in  den  Ortschaften  konnten  die  Griechen  sich  in  gewohn- 
ter  Weise  betätigen,  selbstverständlich  nach  dem  MaB  ihrer  schwächeren 
Kräfte,  was  zweifellos  einen  Unterschied  macbte. 

Die  hellenistische  Zeit  war  die  Blutezeit  des  Vereinswesens.  Vereine  aller 
Art  schossen  auf  wie  Pilze  nach  einem  Herbstregen.  Viele  von  ihnen  waren 
religiös  und  scharten  sich  um  den  Kult  irgendeiner  Gottheit,  die  meisten 
hatten  wenigstens  ein  kultisches  Gewand,  wenn  auch  ihr  Zweck  mehr  öder 
weniger  ausgesprochen  gesellschaftlich  war;  wir  kommen  auf  sie  zuruck 
(S.  Ulf.).  Auch  diese  Vereine  bildeten  gewohnte  Formen  nach  und  lieBen 
ihre  Mitglieder  sich  in  einer  den  Griechen  lieb  gewordenen  Weise  betätigen. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  waren  die  Gymnasien,  die  hier  nur  kurz 
beriihrt  werden  können;  wir  mussen  sie  ausfuhrlicher  besprechen  (S.  58  ff.). 
Wohin  Griechen  kamen,  errichteten  sie  Gymnasien,  in  den  Dörfern  Ägyptens, 
in  Babylon,  in  Susa  usw.  Diese  waren  die  Hiiter  des  Griechentums  in  den 
fremden  Ländern,  sie  erzogen  die  Jungen  zu  griechischer  Denkart  und  grie- 
chischen  Lebensformen.  Das  Schulwesen  ist  die  gröBte  Schöpfung  des 
Hellenismus  auf  dem  Gebiet  der  Kultur  gewesen,  hat  aber  bisher  leider 
keine  seinem  auBerordentlichen  Gewicht  entsprechende  zusammenfassende 
Darstellung  gefunden.3  Das  Gymnasium  war  so  recht  das  Wahrzeichen  des 
Griechentums,  das  die  Griechen  von  den  Eingeborenen  unterschied.  Es 
handelte  sich  dabei  nicht  nur  um  die  literarische  Bildung,  weit  offenbarer 
trat  der  Gegensatz  in  den  Leibesiibungen  hervor,  die  immer  den  Mittelpunkt 
der  griechischen  Gymnasienerziehung  bildeten,  den  Orientalen  aber  fremd 

1  W.  Tschernikower,  Die  hellenisti-  in  PW.  VII,  S.  2004  ff.  Im  iibrigen  kann 
schen  Städtegriindungen  von  Alexander  auf  die  Bemerkungen  bei  Rostovtzeff, 
dem  GroBen  bis  auf  die  Römerzeit,  Philol.  Hell.  World  S.  1059  f.  mit  Anmerkungen, 
Suppl.  XIX:  1,  1927.  verwiesen  werden;  fiir  Ägypten  Mitteis- 

2  Vgl.  E.  Bikerman,  Institutions  des  Wilcken,  Grundziige  der  Papyruskunde 
Séleucides,  1938,  S.  145  f.  I  S.  138ff.,  und  der  erhellende  Aufsatz  von 

3  Sehr  verdienstlich  ist  E.  Ziebarth,  Claire  Préaux,  Lettres  privées  grecques 
Aus  dem  griechischen  Schulwesen,  11908,  de  FÉgypte  relatives  å  Téducation,  Revue 
21914,  behandelt  aber  im  wesentlichen  nur  beige  de  philologie  et  d*histoire  VIII, 
Griechenland  und  Kleinasien;  auch  ist  1929,  S.  757  ff.  Tch  mufi  wiederholt  hier- 
neues  Material  hinzugekommen.  Fiir  die  auf  zuruckkommen ;  siehe  S.33  und  S.  58  ff. 
Verbreitung  der  Gymnasien  siehe  die  Liste 
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waren,  besonders  wegen  der  gymnastischen  Nacktheit,  die  ihnen  wider- 
strebte.  Man  erinnere  sich,  welche  Entriistung  es  bei  den  altgläubigen  Juden 
erweckte,  als  vor  dem  Makkabäeraufstand  beschnittene  Judenjtinglinge  in 
gymnastischer  Nacktheit  Leibesiibungen  unter  den  Mauern  Jerusalems 
trieben.  Die  Gymnasien  lockten  nämlich  diejenigen  Kreise  der  Eingeborenen 
an,  die  nach  Stellung  und  Vermögen  auf  ein  Aufsteigen  in  die  hemchende 
Schicht  hoffen  konnten.  Das  Gymnasium  war  dazu  die  Eingangspforte. 
Leider  ist  nichts  uber  Bestimmungen  bezuglich  der  Aufnahme  bekannt,  in 
pergamenischen  Inschriften  heiBt  es  ol  éyxpLÖévTs^  ex  tcov  7iaiS<ov  eiq  Toi>q 
écpyjflo^;  sicher  jedoch  ist,  daB  die  Gymnasien  ausschlieBlich  Männern  grie- 
chischer  Bildung,  nicht  aber  nur  solchen  griechischer  Herkunft  offen- 
standen.  Sie  waren  der  eigentliche  Herd  der  Hellenisierung  und  konnten  es 
bleiben,  weil  sie  nichts  von  ihrem  griechischen  Wesen  aufgaben.  In  dieser 
Zeit  stånden  auch  militärische  Ubungen  auf  ihrem  Programm.  Zufälliger- 
weise  hat  das  Bruchstuck  einer  Inschrift  aus  Babylon  Angaben  dariiber  be- 
wahrt.1  In  den  Griechenstädten  werden  sie  oft  erwähnt  und  sie  werden 
nirgends  gefehlt  haben,  weil  militärische  Ausbildung  notwendig  war.  Die 
Gymnasialjugend  in  Ägypten  setzte  sich  zum  groBen  Teil  aus  Söhnen  der 
ziim  Heeresdienst  verpflichteten  Kleruchen  zusammen;  auch  scheint  eine 
Verbindung  zwischen  den  Gymnasien  und  dem  Heer  bestanden  zu  haben, 
so  daB  die  Gymnasien  als  Vorbereitungsstätten  zum  Heeresdienst  dienten. 
Nicht  viel  änders  kann  es  im  Seleukidenreich  gewesen  sein,  dessen  Griechen- 
städte  gegebenenfalls  Heeresdienst  zu  leisten  hatten. 

Aus  Griechenland  und  Kleinasien  kennen  wir  Vereine2  der  aXei<p6(i,evoL, 
der  vIol  und  der  7rpeaPuT£poL,  welche  u.  a.  Ehrendekrete  austellten.  Auch  in 
Ägypten  finden  sich  Vereine  wie  die  letzteren,  die  man  vielleicht  mit  einem 
modemen  Ausdruck  „die  alten  Herren'4  nennen  könnte.  Die  Gymnasien 
waren  die  Sammelpunkte  aller,  die  griechische  Erziehung  genossen  hatten, 
ot  ex  tou  yufi,vac7Lou.  Sie  bildeten  organisierte  und  von  der  Begierung  aner- 
kannte  Vereine,  hatten  das  Recht,  Eigentum,  Geld,  Bauten  und  Land  zu 
besitzen.  An  ihrer  Spitze  stånd  der  Gymnasiarch,  dessen  kostspieliges  Amt 
eine  Leiturgie  war,  während  der  Unterricht  von  anderen  Männern,  in  Athen 
von  den  Kosmeten,  geleitet  wurde.  Innerhalb  der  Ix  tou  yu^vaaiou  gab  es 
untergeordnete  Verbände  verschiedener  Art,  z.  B.  die  sog.  oupsaei^,  welche 
aus  Schiilern  bestanden,  die  zu  gleicher  Zeit  das  Gymnasium  durchgemacht 
hatten.  Das  Gymnasium  blieb  der  soziale  Mittelpunkt  der  Griechen,  auch 
wenn  sie  reiferen  Alters  waren;  man  hat  es  mit  gewissem  Becht  ein  Klub- 
haus  genannt.  Die  Griechen  wuBten  seine  Bedeutung  zu  schätzen,  nicht 
zum  wenigsten,  weil  ihre  herrschende  Stellung  durch  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  Gymnasium  sichtbar  vor  Augen  gefiihrt  wurde.  Sie  haben,  ihre 
Gymnasien  zu  erhalten,  groBe  Opfer  an  Besitz  und  Zeit  gebracht. 

Eine  andere  charakteristische  Erscheinung  des  griechischen  Lebens,  wel- 
che die  Griechen  uberallhin  mitbrachten,  kann  nur  kurz  beriihrt  werden, 
1    die  Schauspiele.  In  Babylon  sind  die  Ruinen  eines  Theaters  entdeckt  worden, 

1  Klio  IX,  1909,  S.  352  f.,  Arch.  Anz.       2  F.  Poland,  Vereinswesen  S.  89  ff.  und 
1941,  S.  816  ff.,  aus  der  Partherzeit,  109     die  Verzeichnisse  S.  611  ff. 
v.  Chr. 
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das  vor  150  v.  Chr.  erbaut  ist.  In  Ägypten  wurde  wahrscheinlich  von  Pto- 
lemaios  II.  éiner  der  bekannten  Vereine  der  dionysischen  Techniten  gestiftet 
und  in  nahe  Verbindung  mit  dem  Kult  des  Königs  gesetzt.  Diese  Techniten 
fiihrten  nicht  nur  in  Alexandrien,  sondern  auch  in  Ptolemais  und  wöhl  in 
anderen  Städten  des  Ländes  Schauspiele  auf .  Wie  weit  das  Schauspiel  durch 
Possen  und  Mimen,  Ton  denen  Papyri  uns  Proben  geliefert  haben,  aus  der 
Gunst  des  Publikums  verdrängt  wurde,  kann  man  nur  ahnen.  Das  Schau- 
spiel zog  auch  Fremde  in  seinen  Bannkreis:  die  Könige  Ariarathes  V.  von 
Kappadokien  und  Nikomedes  III.  von  Bithynien  unterhielten  lebhafte 
Beziehungen  zu  den  dionysischen  Techniten  von  Athen  bzw.  Argos,  der 
Armenierkönig  Artavasdes  schrieb  Tragödien.  UnvergeBlich  ist,  wie  nach 
der  Schlacht  bei  Carrhae  ein  griechischer  Schauspieler  bei  der  Auffuhrung 
einer  Szene  aus  den  Bakchen  des  Euripides  dem  Partherkönig  das  Haupt 
des  geschlagenen  Crassus  brachte.  Die  Parther  waren  der  griechischen  Kultur 
im  allgemeinen  freundlich  gesinnt,  sie  belieBen  den  griechischen  Städten 
ihre  Stellung  und  Rechte,  ihre  Könige  fiihrten  seit  Mithradates  I.,  dem  wirk- 
lichen  Begrunder  der  GröBe  des  Partherreiches  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts,  sogar  den  Beinamen  ,,Philhellen". 

d)  Verhältnis  zu  der  eingeborenen  BevÖlkerung.  Alexander  der  GroBe  hatte 
die  Absicht,  die  Griechen  und  Perser  den  Makedonen  als  Stxitzen  seines 
Reiches  gleichzustellen.  Ob  diese  Absicht  hätte  verwirklicht  und  die 
Gleichstellung  auf  andere  Völker  des  so  viele  verschiedene  Rassen  umschlie- 
Benden  Reiches  hätte  ausgedehnt  werden  können,  sind  Fragen,  die  nicht  zu 
beantworten  sind.  Die  Verwaltung  Ägyptens  hat  Alexander  jedenfalls  zwei 
eingeborenen  Männern  anvertraut.  Sein  fruher  Tod  vereitelte  seine  Pläne. 
Die  Nachfolger  schlugen  den  entgegengesetzten  Weg  ein.  Ihr  Land  war 
speergewonnen,  ihr  Recht  beruhte  auf  der  Eroberung;  sie  griindeten  ihre 
Herrschaft  auf  Macht,  und  Werkzeuge  der  Herrschaft  waren  ihre  griechischen 
Soldaten  und  Beamten.  So  zeigen  die  hellenistischen  Monarchien  in  deut- 
lichemGegensatzzu  dem,  was  Alexander  beabsichtigt  hatte,  eine  herrschende 
Klasse  der  Griechen  und  eine  beherrschte  Klasse  der  Eingeborenenbevölke- 
rung.  Die  Erhebung  der  Beherrschten  in  die  herrschende  Klasse  wurde 
prinzipiell  abgelehnt.  Sie  war  im  ubrigen  durch  die  völlig  abhängige,  an 
die  Arbeit  gebundene  Stellung  der  Unterworfenen  (das  Prinzip  der  ISix  in 
Ägypten1)  schon  an  sich  sehr  erschwert.  Es  gibt  eine  Nachricht  aus  Ägypten, 
daB  Strafe  auf  Mischehen  gesetzt  war.  Die  Bedrohung  der  Umbenennung 
oder  faJscher  Angabe  des  Stammlandes  mit  Todesstrafe2  wird  wohl  eher  auf 
Ägypter  gezielt  haben,  die  sich  fur  Griechen  ausgaben,  als  auf  Griechen; 
denn  weder  diese  selbst  noch  die  Regierung  hatten  ein  Interesse  däran,  ob 
Griechen  aus  diesem  oder  jenem  Ort  stammten.  Doch  bei  dem  engen  Zu- 
sammenleben  halfen  solche  MaBnahmen  auf  die  Dauer  nicht.  Selbstver- 
ständlich  gab  es  Griechen  in  niedrigen,  ärmlichen  Verhältnissen,  die  auf  ihr 
Griechentum  wenig  hielten ;  auch  verbanden  sich  Griechen  mit  einheimischen 
Frauen,  da  es  an  griechischen  Frauen  mangelte,  die  weit  seltener  als  die 
Männer  in  die  Fremde  zogen,  so  daB  eine  Blutmischung  unvermeidlich  war. 


1  Mitteis-Wilcken  I:  1  S.  26  f. 


2  Rostovtzeff,Hell.WorldS.1588A.  21. 
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Mit  der  nationalistischen  Erhebung  nach  der  Schlacht  bei  Raphia,  als 
Ägypter  auch  in  die  höheren  Ämter  eindrangen,  änderte  sich  die  Lage 
vollends.  Die  Mischung  der  Bevölkerungselemente  tritt  handgreiflich  in 
griechisch-ägyptischen  Doppelnamen  hervor,  die  in  der  Ptolemäerzeit  be- 
ginnen  und  immer  häufiger  werden;  charakteristisch  auch,  dafi  in  einer 
und  derselben  Familie  sowohl  griechische  wie  ägyptische  Namen  vorkommen. 
Xeider  sind  die  Namen  keineswegs  ein  untnigliches  Zeugnis  der  Nationalität, 
:da  von  Doppelnamen  bald  der  eine,  bald  der  andere  weggelassen  wurde.  Im 
roBen  und  ganzen  bezeugen  sie  jedoch  die  zunehmende  Vermischung,1  die 
lich  nicht  nur  sozial,  wo  ihr  durch  legale  MaBnahmen  entgegengewirkt 
ftnrrde,  sondern  auch  rassenmäBig  auswirkte.  Es  entstand  eine  gräko- 
"gyptische  Mischrasse,  eine  folgenreiche  Erscheinung,  die  schwer  greif- 
~r,  aber  fur  die  spätere  Geschichte  Ägyptens  von  grundlegender  Bedeu- 
»ng  ist.2 

Ober  das  Seleukidenreich  sind  wir  auch  in  dieser  Hinsicht  viel  schlechter 
aterrichtet.  Die  Verhältnisse  dort  waren  sicher  nicht  unähnlich,  doch  bei 
Jer  lockeren  Organisation  fur  die  Entstehung  einer  Mischung  wohl  eher 
ch  gunstiger  als  in  Ägypten.  Man  könnte  vermuten,  daB  die  griechischen 
fcädte  auf  Reinheit  des  Griechentums  hielten,  daB  aber  unter  Umständen 
oisnahmen  gemacht  werden  muBten.  Die  Namen  wurden  gräzisiert,  sogar 
^jenigen  der  jiidischen  Hohenpriester,  wie  Jesus-Iason.  Anders  als  in 
Egypten  wurde  wenigstens  die  Oberschicht  der  syrischen  und  phönikischen 
fcädte  gräzisiert,  sogar  Könige  wie  Philokles  von  Sidon;  Diotimos  von 
:»don  siegte  im  späten  3.  Jahrhundert  bei  den  Nemeischen  Spielen.  Eine 
merkenswerte  Verordnung  ist  erhalten,  die  zwar  nicht  von  den  Seleukiden, 
dern  von  Ptolemaios  II.  während  seiner  Herrschaft  tiber  die  Ktiste  Syriens 
assen  wurde:  Konkubinen  der  griechischen  Soldaten  und  der  dort  woh- 
nden  Fremden  aus  dem  Volk  (Xaot)  sollen  nicht  aufgegeben,  d.  h.  nicht 
Angehörige  der  Xaot,  die  ungerechterweise  versklavt  worden  sind,  be- 
ndelt  werden.3  Man  fragt  sich,  ob  dies  nicht  eine  Begiinstigung  der  Misch- 
*en  anzeigt.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  wie  in  Ägypten,  sicher  von  Antiochos  IV. 
,  dringen  Eingeborene  auch  in  die  höheren  Verwaltungsstellen  ein.  Zu- 
jeich  werden  die  Soldaten  mehr  aus  Thrakern  und  Kleinasiaten  als  aus 
"iechen  rekrutiert,  was  mit  der  Abnahme  des  Zuzugs  von  griechischen 
'nwanderern  zusammenhängt ;  Hellas  konnte  wenig  Menschen  mehr  ab- 
i)en.  Die  Griechen  hielten  auf  ihr  Griechentum,  waren  stolz  darauf  und 
nnten  einheimisches  Blut  bis  zu  einem  gewissen  Grade  assimilieren;  auf 
"fe  Dauer  aber  wirkte  sich  die  Mischung  doch  aus.  Inschriften  von  Dura- 
:öropos  aus  den  beiden  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  zeigen  einige 
imischte  Familien,  daneben  griechische  und  eine  Menge  ungriechische 
'amen.  Fur  den  Stolz,  mit  dem  die  Griechen  auf  die  [i,i£&)o)ves  heruntersahen, 


1  M.  Lambertz,  Doppelnamen  in  Ägyp- 
Glotta  V,  1914,  S.  99  ff.;  Zur  Doppel- 
igkeit  in  Ägypten,  Jahresbericht  des 
Isabe  t  h- Gymnasiums   in   Wien,  1911, 
"  rt  die  Doppelnamigkeit  teils  auf  Erwä- 
gen  religiöser  Natur  zuriick,  teils  auf 
!  Bestreben  der  Einheimischen,  sich  der 
rschenden  Rasse  zu  assimilieren. 


2  Eine  wichtige  Beleuchtung  der  Rassen- 
mischung  liefern  die  Ausfiihrungen  von 
F.  Zucker,  Doppelinschrift  spätptolemä- 
ischer  Zeit  aus  der  Garnison  von  Hermu- 
polis  magna,  Abh.  Akad.  Berlin,  1937:  6, 
S.  10  ff. 

3  Rostovtzeff  a.  a.  O.  I  S.  340  ff. 
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zeugen  die  Worte  bei  Plutarch,  Crassus  31,  die  aus  gut  unterrichteter  Quelle 
stammen. 

In  Kleinasien  gab  es,  dank  den  zahlreichen  griechischen  Städten  an  der 
Kiiste,  von  denen  viele  wie  besonders  Milet  seit  alters  eine  starke  Bei- 
mischung  nicht-griechischen  Blutes  hatten,  gute  Voraussetzungen  fiir  eine 
Rassenmischung.  Sie  muB  mit  der  unaufhaltsam  vordringenden  Hellenisie- 
rung  Kleinasiens  zugenommen  haben,  wiewohl  wenig  daruber  bekannt  ist. 
Sardes  z.  B.  hatte  im  3.  Jahrhundert  seine  althergebrachte  Organisation, 
war  aber  im  2.  Jahrhundert  eine  griechische  Stadt,  eine  Veränderung,  die 
kaum  ohne  die  Aufnahme  vieler  Blirger  lydischer  Abstammung  vor  sich 
gegangen  sein  kann.  Selge,  das  eine  griechische  Griindungssage  fiir  sich 
erfand,  hatte  viele  pisidische,  die  lykischen  Städte  viele  lykische  Biirger, 
in  Stratonikeia  gab  es  karische  Demen.  Es  ist  bezeichnend,  daB  Aspendos 
asiatische  Söldner  gemischter  Herkunft  in  seine  Phylen  aufnahm  und  Smyrna 
persischen  Soldaten  das  Biirgerrecht  verlieh.  Im  Inneren  des  Ländes  griin- 
deten  die  Seleukiden  viele  Städte,  die  Attaliden  befolgten  eine  mehr  restrik- 
tive  Politik  und  hielten  die  Städte  strenger  im  Zaum.  Ein  besonderes  Pro- 
blem waren  diePriesterstaaten.  Die  Seleukiden  wandten  sich  in  ihrem  Kampf 
gegen  den  Feudalismus  auch  gegen  diese;  so  ist  Antiochia  in  Pisidien  wahr- 
scheinlich  auf  Land  gegriindet  worden,  das  dem  Tempel  des  Men  Askaenos 
genommen  war. 

Die  Geschichte  lehrt,  daB  eine  wenig  zahlreiche  erobernde  Herrenschicht 
immer  dem  Geschick  erliegt,  von  der  unterworfenen  Bevölkerung  aufgesaugt 
zu  werden  und  sich  mit  ihr  zu  vermischen.  So  erging  es  auch  den  Griechen, 
aber  erst  im  Verlauf  mehrerer  Jahrhunderte.  Dank  ihrer  iiberlegenen  Kultur, 
die  eine  Scheidewand  zwischen  ihnen  und  den  Untertanen  errichtete,  dank 
ihrem  Stolz  auf  ihre  Uberlegenheit  haben  sie  sogar  die  Oberschicht  der 
einheimischen  Bevölkerung  in  gewissem  Umfang  hellenisieren  und  selbst 
ihr  Griechentum  länge  bewahren  können.  Die  Blutmischung  und  damit 
der  Beginn  der  Aufsaugung  war  jedoch  unvermeidlich;  in  der  hellenistischen 
Zeit  freilich  sehen  wir  nur  eben  den  Anfang.  Auf  religiösem  Gebiete  waren 
die  Folgen  besonders  verhängnisvoll,  weil  die  Griechen  dem  Anreiz  der 
bodenständigen  Religionen  nur  wenig  entgegenzusetzen  hatten.  Was  die 
immer  steigende  Zahl  der  Bastarde  fiir  die  Ausbildung  einer  neuen  Mentali- 
tät,  welche  die  griechische  untergrub,  bedeutete,  läBt  sich  nur  vermuten. 
Wir  mussen  aber  fiir  den  groBen  Umschwung  in  der  Spätantike  auch  dies 
in  Rechnung  stellen. 

e)  Der  technische  Charakter  der  hellenistischen  Zivilisation  ist  oft  betont 
und  besonders  von  Kaerst  stark  hervorgehoben  worden.  Die  Beobachtung 
ist  richtig;  die  Zeitumstände  lieBen  technische  Bediirfnisse  in  den  Vorder- 
grund  treten.  Besonders  augenscheinlich  wird  das  in  der  Kriegfuhrung, 
wo  schon  Dionysios  d.  Ä.  von  Syrakus  vorangegangen  war.  Es  mag  an 
den  groBen  Wall  erinnert  werden,  den  Alexander  durch  den  Ingenieur 
Diades  aufschutten  lieB,  um  Tyros  zu  nehmen,  an  die  Entwicklung  der 
Belagerungstechnik  durch  Demetrios  Poliorketes,  an  die  militär-technischen 
Schriftsteller,  an  den  Bau  immer  gröBerer  Kriegsschiffe.  Dabei  fiel  auch 
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manches  fur  den  friedlichen  Verkehr  ab:  die  Handelsschiffe  wurden  gröBer, 
die  Häfen  ausgebaut  und  vergröBert,  allén  voran  der  beriihmte  Hafen  von 
Alexandrien  mit  seinem  Leuchtturm.  Erfahrene  Techniker  waren  auch  nötig 
fur  die  Anlage  von  neuen  Städten.  In  Ägypten  finden  wir  sie  ferner  bei  den 
Deich-  und  Dammbauten  tätig;  hier  ist  vor  allem  das  groBartige  Werk 
der  Urbarmachung  des  Faijum  zu  erwähnen. 

Die  technische  Seite  des  Lebens  beschränkte  sich  nicht  auf  die  Ingenieur- 
kunst,  technisch  im  weiteren  Sinn  waren  auch  Verwaltung  und  Geschäfts- 
leben.  Eine  geordnete  Verwaltung,  wie  sie  die  hellenistischen  Könige  schu- 
fen,  am  schärfsten  durchgefuhrt  durch  die  Ptolemäer,  hatte  geschulte  und 
erfahrene  Beamte  nötig,  um  die  Einzelheiten  des  ungeheuren  und  verwickel- 
ten  Regierungsapparates  zu  beherrschen.  Dasselbe  Bedurfnis  kehrt  bei  der 
Verwaltung  von  Ländereien,  der  ptolemäischen  Monopole  sowie  der  privaten 
Wirtschaft  wieder.  Allés  dies  gab  Beschäftigung  fur  viele  Leute.  Solche 
Berufe  und  der  Dienst  im  Heer  werden  daher  wohl  die  meisten  Griechen 
in  den  hellenistischen  Staaten  beschäftigt  haben. 

Auch  die  Wissenschaft  erhielt  einen  technischen  Anstrich.  Besonders  klar 
tritt  dies  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften  in  den  groBen  Leistungen 
der  Astronomie,  der  Geographie  und  der  Medizin  hervor,  aber  auch  in  der 
Philologie,  der  Katalogisierung  der  alexandrinischen  Bibliothek,  der  Kon- 
stituierung  der  Texte.  Die  Spezialwissenschaften  erlebten  eine  auBerordent- 
liche  Blute.  Dem  hat  man  entgegengehalten,  daB  die  Synthese  fehlte,  und  das 
ist  richtig,  doch  sollte  die  fruhhellenistische  Wissenschaft  dafiir  nicht  ge- 
scholten  werden.  Wissenschaftliche  Arbeit  hat  ihre  Perioden.  Nach  dem 
allumfassenden  Systembau  des  4.  Jahrhunderts,  wo  mit  kiihner  Hand  die 
groBen  Linien  gezogen  wurden,  war  eine  Verifizierung  und  Intensivierung 
durch  Arbeiten  in  Spezialfächern  durchaus  nötig,  wie  es  ähnlich  auch  in 
der  Neuzeit  geschehen  ist.  Das  Ungliick  war,  daB  die  Kraft  der  antiken 
Wissenschaft  erlahmte,  bevor  die  Zeit  fur  eine  neue  Synthese  des  Erarbei- 
teten  reif  wurde.  Die  Menschheit  aber  verlangte  nach  einer  solchen  und 
suchte,  was  die  Wissenschaft  nicht  mehr  zu  geben  vermochte.  in  der  Religion. 
Die  Astrologie  trät  an  die  Stelle  der  Astronomie  als  ihr  Erbe. 

Der  bitter  sarkastische  Timon  hat  die  Gelehrten  des  Museion  Masthuhner 
in  einem  Käfig  genannt;  er  deutete  damit  auf  den  wunden  Punkt.  Wenn 
nämlich  der  König  ihnen  seine  Vergtinstigungen,  die  es  ihnen  ermöglichten, 
sich  der  Wissenschaft  zu  widmen,  entzog,  war  es  um  ihre  Wissenschaft  getan. 
Und  so  ist  es  gekommen.  Ähnlich  war  auch  die  Lage  der  gesamten  Technik, 
die  in  der  fruhhellenistischen  Zeit  einen  so  mächtigen  Aufschwung  nahm. 
Als  Land  und  Leute  verarmt  waren,  hatte  man  keinen  Bedarf  mehr  fur  sie. 
Dazu  aber  kam  es  weithin  durch  MiBregiment,  ungluckliche  Kriege,  Auf- 
stände  in  der  späthellenistischen  Zeit. 

Die  fruhhellenistische  Zeit  ist  vom  Glauben  an  den  Erfolg,  von  einem 
Fortschrittsoptimismus  könnte  man  wohl  mit  einem  modemen  Worte  sägen, 
durchweht.  Wie  ein  herrliches  Symbol  dieses  unaufhaltsamen  Vorwärts- 
drängens  wirkt  die  Nike  von  Samothrake.  „Es  ist  iiberhaupt  die  hellenische, 
zumal  attische  Sophrosyne  in  den  ersten  Generationen  des  Hellenismus  in 
eine  Sucht  nach  dem  MaBIosen,  Oberraschenden,  Paradoxen  umgeschla- 
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gen."1  Die  Generäle  gewannen  Rciche,  die  Bcamtcn  ertragreiche  Stellungen, 
die  Kaufleute  groBe  Vermögen.  Ein  jeder  lebte  und  wirkte  in  seinem  Beruf 
oder  Geschäft,  er  widmete  ihm  seine  ganze  Kraft  und  aJle  seine  Gedanken, 
so  daB  er  wenig  fur  anderes  tibrig  hatte;  die  Zeit  war  durchaus  materiali- 
stisch  eingestellt.  Es  kam  aber  eine  Periode,  als  nämlich  die  Verhältnisse 
sich  soweit  stabilisiert  hatten,  daB  weniger  Platz  fur  neue  Aktivität  als  fur 
Routine  ubrig  blieb,  in  der  begann  die  Waagschalc  sich  nach  der  anderen 
Seite  zu  neigen.  Die  Regierungen  verfaulten,  innere  und  äuBere  Unruhen 
legten  die  Staatsmacht  lahm,  die  herrschende  Griechenschicht  wurde  de- 
moralisiert,  ihre  Untertanen  drängten  sicJi  vor.  Mit  der  Verbreitung  der 
Bildung  ging  das  Entstehen  von  Mässen  Halbgebildeter  Hand  in  Hand, 
sagt  Tam  bitter,  aber  nicht  ohne  Recht;  es  i  st  die  Kehrseite  des  groBartigen 
Schulwesens,  das  vom  Alten  zehrte  und  dem  kein  lebendiger  Geist  mehr 
innewohnte.  Der  labile  Grund,  auf  dem  der  Hellenisrnus  in  den  AuBen- 
ländern  aufgebaut  war,  wurde  unterhöhlt  und  begann  zu  wanken.  Uber 
allem  aber  lag  der  lähmende  Schatten  der  römischen  Ubermacht.  Wieder 
wirkt  es  symbolisch,  daB  der  durch  die  Win  dungen  der  Schlangen  erstickte 
Laokoon  den  letzten  Jahrzehnten  der  hellenistischen  Zeit  angehört.  Der 
Optimismus  des  Fruhhellenismus  wich  eincr  Resignation,  der  Wirkungs- 
drang  orientalischer  Passivität.  Die  intellektuellen,  berufsmäBigen  und 
wirtschaftlichen  Interessen,  die  den  Fruhhellenismus  beherrschten,  traten 
in  den  Hintergrund,  und  statt  ihrer  machten  sich  die  religiösen  immer 
stärker  fuhlbar,  wie  es  in  Zeiten  der  Not  zu  gehen  pflegt, 

f)  Die  religiöse  Haltung  beim  Eintritt  in  die  hellenistische  Zeit.2  Im  Voraus- 
gehenden  haben  wir  schon  die  sozialen  Voraussetzungen  fiir  den  religi- 
ösen Umschwung  in  der  späthellenistischen  Zeit  beruhrt;  hier  sollen  noch 
einige  Worte  in  gröBter  Allgemeinheit  iiber  die  in  sozialen  Verhältnissen 
begriindeten  religiösen  Voraussetzungen,  unter  denen  die  Griechen  in  die 
neue  Zeit,  die  neue  .Welt,  eintraten,  angeftigt  werden.  Die  alte  religiöse 
Haltung  der  griechischen  Polis  war  die  einer  kollektiven  Frömmigkeit 
gewesen;  die  Btirger  waren  durch  die  Gemeinschaft  der  Burgergemeinde 
mit  ihren  Göttern  und  deren  Verehrung  verbunden.  Das  Hervortreten  des 
Individualismus  in  der  Sophistenzeit  hatte  diese  kollektive  Frömmigkeit 
geschwächt  und  der  Individualismus  sich  auch  in  der  Religion  bemerklich 
gemacht,  aber  nur  in  Einzelheiten  (Bd.  I  S.  760  ff.).  Die  Götterverehrung 
der  Polis  blieb  äuBerlich  beim  Alten,  während  der  innere  Geist,  den  wir  die 
kollektive  Frömmigkeit  nannten,  immer  mehr  schwand.  Die  Griechen,  die 
in  ferne,  weite  Länder  hinauszogen  und  dort  Wohnsitze  fanden,  nahmen 
ihre  Götter  mit,  und  zwar  die  groBen,  tiberall  verehrten  Götter,  zuweilen 
auch  die  heimischen  Bräuche;3  die  ortsgebundenen  Kleingötter  und  Heroen 
jedoch,  die  in  der  schlichten  Frömmigkeit  des  Volkes  einen  so  groBen  Raum 

1  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  292  A.  1.  3  Kallimachos  läBt  z.  B.  den  Athener  Pol- 

2  K.  Latte,  Religiöse  Strömungen  in  der  lis  das  Choenfest  in  Alexandrien  feiern,  das 
Friihzeit  des  Hellenismus,  Die  Antike  I,  freilich  eins  der  populärsten  war;  Kallim. 
1925,  S.  146  ff.;  W.  Schubart,  Die  reli-  fr.  8  Pfeiffer;  der  Name  Athen.  XI  p. 
giöse  Haltung  des  friihen  Hellenismus,  Der  477  C.  Siehe  weiter  unten  S.  33  A.  2. 
alte  Orient  XXXV:  2,  1937. 
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éinnahmen,  muBten  daheim  bleiben.  Die  neugegriindeten  Städte  und  Sied- 
lungen  in  der  Fremde  wurden  mit  dem  iiblichen  Apparat  von  Kulten  und 
Tempeln  ausgestattet.  Aber  aus  verschiedenen  Gegenden  waren  die  Biirger 
#iner  neuen  Stadt  oder  die  Siedler  eines  Örtes  gekommen,  daher  fehlte  ihnen 
die  Grundbedingung  der  Polisreligion,  das  Verwachsensein  des  einzelnen 
mit  den  Göttern  seiner  Stadt,  denn  eine  solche  enge  Verbundenheit  ist 
Ergebnis  eines  langen  und  engen  Zusammenlebens  von  Menschen  und  Göt- 
tern, das  erst  die  Uberlieferung  von  Jahrhunderten  befestigt.  Ubrig  blieben 
nur  die  Routine  des  Kultes  und  die  von  der  Dichtung  und  bildenden  Kunst 
geschaffenen  Vorstellungen  von  den  groBen  Griechengöttern.  Fur  den  Indi- 
vidualismus  war  in  der  neuen  Umgebung  die  Bahn  noch  freier  als  vorher. 
Der  Mensch  konnte  sich  bei  seiner  auf  technische  Tätigkeit  und  materielie 
Erfolge  gerichteten,  rastlösen  Geschäftigkeit  in  der  friihhellenistischen  Zeit 
damit  begmigen,  dem  iiblichen  Kult  der  Gemeinschaft,  in  der  er  lebte,  das 
unbedingt  Nötige  zu  geben ;  er  konnte,  wenn  seine  religiösen  Bedurfnisse 
tiber  dieses  Mindestmafi  hinausgingen,  sie  befriedigen,  wie  er  wollte;  der 
Staat  legte  der  Religion  keinen  Zwang  auf.  Damit  stånd  der  Grieche  aber 
vor  etwas  Neuem. 

Die  fremden  Länder  waren  voll  von  Göttern,  die  von  einem  ehrwiirdigen 
Nimbus  umgeben  waren;  sie  schienen  zwar  oft  sonderbar,  fur  ihre  Macht 
aber  zeugte  die  Verehrung,  die  ihnen  gezollt  wurde,  und  die  Griechen  schmä- 
lerten  diese  Macht  nicht.  Sie  waren  seit  alters  gewohnt,  dieGötter  des  Län- 
des, dessen  Boden  sie  betraten,  zu  verehren  und  ihre  Kraft  anzuerkennen. 
So  hatten  sie  schon  in  der  Zeit  der  Koloniengriindung  gehandelt  (Bd.  I 
S.  605)  und  dachten  jetzt  nicht  änders.  Die  Götter  der  fremden  Völker 
waren  fur  sie  lebendige  Realitäten,  eine  Oberzeugung,  die  ihnen  nahelegte, 
gie  ihrerseits  zu  verehren,  zumal  wenn  sie  in  ihrem  eigenen  Land  näher  und 
mächtiger  als  die  aus  der  Heimat  eingefiihrten  Götter  wirkten.  Dazu  kam 
ein  weiteres.  Seit  langem  waren  die  Griechen  däran  gewöhnt,  ihre  eigenen 
Götter  unter  der  Hiille  der  fremden  wiederzufinden,  indem  sie  meinten, 
daB  der  Name  eines  Gottes  wie  jedes  Wort  der  Sprache  ubersetzt  werden 
könne  (Bd.  I  S.  723),  und  daher  die  fremden  Götter  trotz  aller  Sonderbar- 
keiten,  die  ihnen  eigentiimlich  waren,  mit  ihren  eigenen  identifizierten. 
Hieran  muB  nachdriicklich  erinnert  werden,  weil  diese  Einstellung  den 
Griechen  die  Verehrung  der  fremden  Götter  erleichterte  und  dem  Synkretis- 
.  mus  den  Weg  bahnte.  Mit  den  neuen  Göttern  stellten  sich  aber  neue  religiöse 
Ideen,  Anschauungen  und  Gepflogenheiten  ein,  auch  wenn  jene  unter  einem 
griechischen  Namen  verehrt  wurden. 

4.  Die  einzelnen  Länder 

i 

i  a)  Ägypten.1  Im  Vorhergehenden  wurde  versucht,  die  die  hellenistischen 

|  Staaten  verbindende  Einheit  darzustellen,  die  durch  die  Umsiedlung  und 

u  die  Vermischung  der  Bevölkerung  sowie  den  steigenden  Verkehr  gefördert 
r 

■f  1  Aus  der  ungeheuren  Literatur  zur  Pa-    sendenWerke  angefuhrt  werden:  Mitteis- 

S  pyruskunde  können  nur  die  zusammenfas-    Wilcken,  Grundziige  und  Ghres tomat hie 
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wurde  und  sich  in  einer  gemeinsamen  sozialen  und  geistigen  Haltung  aus- 
wirkte.  Der  Versuch  muBte  infolge  der  groBen  Verschiedenheiten  der  Ober- 
lieferung,  des  Reichtums  des  doch  in  vielem  liickenhaften  Papyrusrnate- 
riales  aus  Ägypten  einerseits,  des  Mangels  an  entsprechenden  Quellen  aus 
dem  Seleukidenreich  andererseits,  ungleichmäBig  ausfallen  nnd  beim  Be- 
raiihen,  das  Allgemeingultige  herauszuheben,  nicht  selten  mit  Wahrschein- 
lichkeitsschlussen  arbeiten.  Eine  notwendige  Ergänzung  bictet  daher  eine 
Betrachtung  der  Unterschiede,  die  zwischen  den  einzelnen  Ländern  bestanden 
und  den  Gang  der  Entwickhmg  mitbestimmt  haben.  Hier  wird  man  von 
den  Ländern  als  geographischen  Einheiten,  nicht  von  den  ineinander  ge- 
schobenen  politischen  Herrschaftsgebieten  sprechen  mussen,  weil  jene  geo- 
graphisch  begrenzten  Gebiete  auch  ethnische  Einheiten  bildeten.  So  waren 
Syrien,  die  angrenzenden  Gebiete  im  Siiden  und  das  Zweistromland  von 
Semiten,  Kleinasien  von  einer  bunt  gemischten,  aber  -  von  Griechen  und 
Galatern  abgesehen  -  alteingesessenen  Bevölkerung  bewohnt. 

Die  geographische  und  ethnische  Geschlossenheit  Ägyptens  wird  mit 
Recht  als  eine  grundlegende  Tatsache  hervorgehoben.  Sie  hatte  eine  im 
Boden  verwurzelte,  traditionsfeste  Kultur  gezeitigt  und  den  Ägyptern  einen 
Nationalstolz  eingepflanzt,  der  sich  zur  Feindseligkeit  gegen  fremde  Herren 
steigerte.  Sie  hatte  ferner  einen  umfassenden  Verwaltungsapparat  entstehen 
lassen,  welchen  die  Ptolemäer  mit  griechischer  Logik  und  Geschicklichkeit 
verfeinerten  und  vervollkommneten.  Ägypten  war  durch  die  Wusten  fast 
wie  eine  Insel  isoliert;  nur  die  Landenge  bei  Suez  stellte  die  Verbindung 
mit  Asien  her  und  war  wie  immer  der  wunde  Punkt,  weshalb  die  Beherrscher 
Ägyptens  stets  nach  dem  Besitz  von  Palästina  strebten.  AuBerdem  muB 
die  Enge  des  ägyptischen  Ländes  nachdrucklich  betont  werden.  Es  bestand 
aus  dem  Delta  und  dem  langen,  aber  sehr  schmalen  Niltal,  in  dem  der  FluB 
eine  bequeme  VerkehrsstraBe  bildete,  ein  Umstand,  der  auch  fur  die  grie- 
chische  Bevölkerung  und  ihre  Kultur  wichtige  Folgen  gehabt  hat. 

Immer  wird  der  Unterschied  hervorgehoben  zwischen  dem  straffen  Regi- 
ment  der  Ptolemäer,  die  nur  die  Griindung  von  zwei  Griechenstädten  zu- 
lieBen,  Alexandrien  und  Ptolemais  (öder  drei,  wenn  das  alte  Naukratis  mit- 
gerechnet  wird),  und  der  Begiinstigung  der  Griechenstädte  seitens  der 
seleukidischen  Könige,  die  eine  groBe  Zahl  grundeten  und  deren  Gebiete 
auf  Kosten  des  Tempel-  und  Domaniallandes  erweiterten.1  Die  Betonung 
dieses  Unterschiedes  soll  verständlich  machen,  dafi  die  griechische  Kultur 
sich  im  Seleukidenreich  freier,  stärker  und  ersprieBlicher  entwickeln  konnte 
als  in  dem  straff  regierten  Ägypten.  Ich  furchte,  daB  diese  Auffassung 
nicht  einwandfrei  ist  und  auf  einer  unbewuBten  Voreingenommenheit  fiir 
das  freie  staatliche  Leben  der  Polis  beruht.  Die  Polis  wurde  zwar  mit  ihren 


der  Papyruskunde,  4  Bde,  1912;  W.  Schu- 
bart,  Éinfuhrung  in  die  Papyruskunde, 
1918.  Ihr  Erscheinen  liegt  ziemlich  weit 
zuriick,  und  der  Zuwachs  seither  ist  be- 
trächtlich  gewesen;  er  ist  in  dem  S.  10  A.  1 
zitierten  Werk  von  Rostovtzeff  verarbei- 
tet.  Kurze  Ubersicht  W.  Schubart,  Die 
Griechen  in  Ägypten,  Der  alte  Orient,  Bei- 
heft  10,  1927.  Wichtig  auch  fur  die  inneren 


Verhältnisse  ist  W.  Otto  und  H.  Bengt- 
son, Zur  Geschichte  des  Niederganges  des 
Ptolemäerreiches,  Abh.  Akad.  Miinchen, 
N.  F.  17,  1938;  Claire  Préaux,  L5écono- 
mie  royale  des  Lagides,  1939. 
1  A.  HeuB,  Stadt  und  Herrscher  des 
Hellenismus  in  ihren  staats-  und  völker- 
rechtlichen  Beziehungen,  Klio,  Beiheft  39, 
1937. 
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ttlihergebrachten  Formen  nach  dem  Orient  verpflanzt,  die  Umstände,  untcr 
denen  sie  leben  muGte,  machten  aber  notwendigerweise  die  Freiheit  zu 
einem  Schein,  bei  dem  nur  die  Form  gewahrt  wurde.  Auch  im  Seleukiden- 
reich  waren  die  griechischen  Städte  der  Aufsicht  des  Königs  unterworfen 
Und  muGten  sich  seinen  Befehlen  ftigen.  DaG  die  Städte  Loyalität  gegen 
die  Seleukiden  beobachteten,  geschah  im  Hinblick  darauf,  daG  nur  der 
König  die  erforderlichen  Machtmittel  besaG,  ihre  Existenz  als  Griechenstädte 
EU  schtitzen.  In  kleineren  Dingen  und  in  den  äuGeren  Formen  war  er  klug 
genug,  den  Städten  freie  Hand  zu  lassen,  wenn  nur  die  Hauptsache  gewahrt 
wurde. 

In  Wirklichkeit  beruhte  jener  Unterschied  auf  den  geographischen  Vor- 
aussetzungen.  In  dem  schmalen  Niltal,wo  schon  seit  alters  ein  feinmaschiger 
Verwaltungsapparat  bestand,  war  eine  straffe  Organisation  möglich,  sogar 
vorgezeichnet,  dagegen  lieG  sie  sich  in  der  groGen  Ländermasse  des  Seleuki- 
denreichs,  wo  die  griechischen  Siedlungen  wie  Inselchen  in  einem  weiten  Meer 
ichwammen,  durch  groGe  Entfernungen  voneinander  getrennt,  nicht  ver- 
wirklichen.  Die  Politik  der  Seleukiden  war  klug,  beruhte  aber  nicht  auf 
einer  Vorliebe  fiir  die  freie  Polis,  sondern  auf  zwingenden  Verhältnissen. 
Eine  unvermeidliche  Folge  der  geographischen  Situation  muGte  sein,  daG 
der  Verkehr  zwischen  den  Griechen  der  verschiedenen  Städte  erschwert  und 
weniger  lebhaft  war;  die  Einwohner  jeder  Siedlung  blieben  im  täglichen 
Leben  mehr  auf  sich  selbst,  weniger  auf  den  Austausch  mit  anderen  Poleis 
angewiesen. 

Ganz  änders  in  Ägypten.  Hier  wohnten  die  Griechen  in  einem  engen 
Raum  -  nach  Oberägypten  scheinen  nicht  viele  gekommen  zu  sein  — ,  der 
Verkehr  war  leicht  und  bequem,  so  daG  sie  lebhafte  Beziehungen  unterein- 
ander  und  zur  Hauptstadt  unterhalten  konnten.  Der  Mangel  an  Polis- 
organisation wurde  wettgemacht  durch  die  TroXiTeo^orra,  die  eine  ähnliche 
Verfassung  hatten,  wenn  sie  auch  formål  minderen  Rechts  waren,  ferner 
durch  die  Gymnasien  und  die  vielen  Vereine,  in  denen  die  Griechen  sich  in 
gewohnten  und  lieb  gewordenen  Formen  betätigen  konnten.  Wenn  man  dies 
gebiihrend  in  Betracht  zieht,  darf  man  fragen,  ob  der  Unterschied  zwischen 
dem  griechischen  Leben  in  Ägypten  und  im  Seleukidenreich  wirklich  ein  so 
groGer  war,  wie  oft  behauptet  wird. 

Weniger  nämlich  pflegt  man  auf  die  Bedeutung  zu  achten,  welche  hier 
die  geographische  Zersplitterung,  dort  die  örtliche  Nähe  fiir  das  Leben  und 
den  geistigen  Austausch  unter  den  Griechen  besaGen,  und  doch  war  sie  eine 
Tatsache  von  auGerordentlichem  Gewicht.  Man  legt  im  iibrigen  gern  da- 
gegen Verwahrung  ein,  auf  Grund  der  zahlreichen  Funde  von  literarischen 
Papyri  in  Ägypten  und  des  Mangels  an  solchen  im  Seleukidenreich  auf  einen 
Verschiedenen  Stånd  der  Bildung  Schliisse  zu  ziehen;  in  Asien  fehlen  sie 
ja  nur,  weil  die  Umstände  ihrer  Erhaltung  ungiinstig  waren.  Diese  Ent- 

*  ichuldigung  gilt  aber  nicht  fiir  die  Inschriften;  wer  sie  kennt,  weiG,  daG 
i  lie  in  Ägypten  viel  zahlreicher  und  interessanter  sind  als  im  Seleukiden- 

•  reich,  Kleinasien  selbstverständlich  ausgenommen.1  GewiG  hat  man  die 
klassischen  Autoren  auch  im  Seleukidenreich  gelesen  -  neuerdings  ist  ein 

■  1  Kurze  Ubersicht  bei  Rostovtzeff,  Hell.  World  S.  423  ff. 


32 


Die  hellenistische  Zeit.  I.  Die  hellenistische  Welt 


Blått  einer  Herodothandschrift  in  Dura-Europos  zum  Vorschein  gekom- 
men  -,  doch  sollte  man  sich  geniigend  klar  machen,  welche  Mässen  von 
literarischen  Texten,  bekannten  wie  unbekanntcn,  aus  den  Sebachhugeln 
ans  Tageslicht  gefördert  worden  sind.  Sie  sind  iiber  das  ganze  Land  ver- 
breitet  bis  in  die  Dörfer  hinein.  Häufig  scheinen  die  Gyrnnasien  Bibliotheken 
gebabt  zu  haben,  auch  gab  es  solche  in  Privatbesit  z.  Dicse  iiber  die  kleinen 
Ortschaften  verbreiteten  Buchersammlungen  kommen  fur  den  allgemeinen 
Stånd  der  Bildung  weit  mehr  in  Betracht  als  die  beruhmte  Bibliothek  in 
Alexandrien.  Selbstverständlich  hatte  man  auch  im  Seleukidenreich  Biblio- 
theken, wir  hören  aber  wenig  von  ihnen.  Antioohos  III.  berief  den  Dichter 
Euphorion  aus  Chalkis  als  Vorstand  der  öffentlichen  Bibliothek,  wohl  nach 
Antiochia;1  Aratos  wurde  fur  einige  Zeit  an  den  J I  of  Antiochos*  I.  gezogen. 
Diese  königliche  Bibliothek  stånd  aber  binter  denjenigen  in  Alexandrien 
und  Pergamon  weit  zuriick,  sodaB  sie  kaum  erwähnl  wird;  wir  hören  weder 
von  ihrem  Bticherbestand  noch  von  einem  Forsclmngsbetrieb  daselbst. 
Zwar  könnte  man  sich  hier  auf  unsre  mangclnde  Kenntnis  berufen;  eine 
positive  Instanz  fur  das  Hintanstehen  des  Seleukidenreichs  in  Wissenschaft 
und  Bildung  ist  es  jedoch,  daB  fast  alle  Männer  von  geistiger  Bedeutung 
nach  auswärts  zogen;  tatsächlich  sind  nur  zwei  GelehrLe  bekannt,  die  dort 
verblieben.2  Die  gröBte  und  fast  einzige  wissenscliaflliche  Leistung  im  Se- 
leukidenreich war  die  Entwicklung  der  Astronom ie;  sie  aber  wurde  ein- 
heimischen,  babylonischen  Forschern  verdankl. 

Wieviel  änders  war  es  in  Ägypten,  dem  Brennpunkt,  der  griechischen 
wissenschaftlichen  Forschungder  hellenistiscben  Zeit!  Icli  furchte,  es  spridit 
etwas  fxir  die  in  den  Augen  vieler  ketzerische  Ansichl,  daB  es  um  die  Lek- 
ture der  Literatur  und  die  allgemeine  Bildung  in  den  semitischen  Teilen  des 
Seleukidenreichs  änders  stånd.  Die  Seleukiden  hallen  nötigere  Dinge  zu 
tun,  vielleicht  auch  ihre  Untertanen.  Die  Griechen  waren  im  Seleukidenreich 
wohl  freier,  aber  iiber  groBe  Gebiete  dxinn  verbreitet;  in  Ägypten  wohnten 
sie,  wenn  sie  dort  auch  nur  eine  wenig  zahlreiche  Oberschicht  bildeten,  in 
engbegrenztem  Raume  mit  bequemen  Verkehrsmöglichkeiten,  so  daB  es  ihnen 
leichter  war,  sich  Literatur  zu  verschaffen  und  in  geistigen  Austausch  mit 
einander  zu  treten.  Die  Verhältnisse  waren  viel  gunstiger  fxir  Verbreitung 
und  Erhaltung  geistiger  Interessen,  wodurch  die  geringere  politische  Frei- 
heit,  die  das  Vereinswesen  verschiedener  Art  iibrigens  ersetzen  mochte, 
mehr  als  wettgemacht  wurde. 

Seit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  erhob  sich  der  ägyptische  Nationalis- 
mus.  Ein  Aufstand  folgte  dem  anderen  in  den  nächsten  hundert  Jahren; 
Oberägypten  scheint  sich  zeitweilig  unter  einheimischen  Fursten  sogar  frei 
gemacht  zu  haben.  In  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  fällt  die  Zeit  Ptole- 
maios5  VIII.  Euergetes  IL,  die  von  schlimmen  Familienzwisten  erfullt  war. 
Der  König  ging  hart  gegen  die  Griechen  vor,  verjagte  die  Gelehrten  des 
Museions,  ernannte  einen  Offizier  zu  dessen  Vorstand,  wiitete  gegen  die 
Epheben  des  Gymnasiums  in  Alexandrien  und  machte  den  Eingeborenen 
wichtige  Zugeständnisse.3  Die  Griechen  haben  ihn  den  Henker  des  Grie- 


1  Syrien  sagt  Suidas  s.  v. 

2  Tam,  The  Greeks  in  Bactria  S.  40. 


3  Malerisch  geschildert  von  Andron  aus 
Alexandrien,  FGrHist.  246;  Oxyrb.  Pap. 
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chentums  gescholten,  möderne  Gelehrte  dagegen  seine  MaGnahmen,  weil 
notwendig,  gunstiger  beurteilt;  jedenfalls  sind  sie  ein  Zeichen  des  Erstar- 
kens  der  Eingeborenenbevölkerung  und  ihres  Einflusses.  Aber  auch  gegen 
die  Ägypter  griff  die  Regierung  scharf  ein.  Die  alte  Hauptstadt  des  unbot- 
mäBigen  Oberägyptens,  Tbeben,  erfuhr  im  J.  88  eine  Zerstörung,  von  der  sie 
sich  nie  mehr  erholt  hat; 

Trotz  der  äuBeren  Bedrängnis  behauptete  sich  das  Griechentum  gut. 
Bedenklicher  fur  die  Zukunft  war  die  innere  Zersetzung,  die  aus  der  un- 
vermeidlichen  Vermischung  mit  der  Bevölkerung  des  Ländes  entsprang.1 
Die  Griechen  wandten  sich  immer  mehr  den  einheimischen  ägyptischen 
Göttern  zu,2  ja  im  1.  Jahrhundert  drängen  Ägypter  in  die  Gymnasien 


X,  1914,  1241  col.  II  Z.  16;  Otto  und 
Bengtson  a.  a.  O.  S.  67. 
1  F.  Heichelheim,  Die  auswärtige  Be- 
völkerung im  Ptolemäerreich,  Klio,  Bei- 
heft  18,  1925,  mit  der  Besprechung  von 

H.  Kees,  Gött.  gel.  Anz.  1926,  S.  172  f f . ; 
F.  Zucker,  Die  Bevölkerungsverhältnisse 
Ägyptens  in  hellenistisch-römischer  Zeit, 
Dasneue  Bild  der  An  ti  ke  I,  1942,  S.  369  ff. 
Um  ein  lebendiges  Bild  von  dem  täglichen 
Leben,  besonders  der  unteren  Klassen,  zu 
erhalten,  lese  man  das  Buch  von  F.  Cu- 
mont,  L'Égypte  des  astrologues;  dazu  die 
kritischen  Bemerkungen  von  L.  Robert, 
Études  épigraphiques  et  philologiques, 
Bibliothéque  de  1'école  des  hautes  études 
272,  1938,  S.  76  ff. 

a  Es  wtirde  viel  zu  weit  fiihren,  auf  die 
weitläufige  und  wechselvolle  Geschichte 
der  griechischen  Kulte  in  Ägypten  und 
ihrer  Auseinandersetzung  mit  den  ägypti- 
schen einzugehen.  AuCer  dem  Standard- 
werk  von  W.  Otto,  Priester  und  Tempel 
im  hellenistischen  Ägypten,  sei  verwiesen 
auf  die  mit  reichlichen  Belegen  versehenen 
Ubersichten  bei  Th.  A.  Brady,  The  Re- 
ception of  the  Egyptian  Cults  by  the 
Greeks,  University  of  Missouri  Studies  X: 

I,  1935,  S.  11  ff.  (285-223);  S.  24  ff.  (223- 
145) ;  S.  33  ff.  (146-116).  Die  Griechen  nah- 
men  nicht  nur  ihre  Götter,  sondern  auch 
inre  Feste  mit  nach  Ägypten.  Kallimachos, 
Oxyrh.  Pap.  1362  =  fr.  8  Pfeiffer,  läBt 
einen  attischen  Mann  die  attischen  Feste, 
u.  a.  die  Anthesterien,  in  Ägypten  feiern. 
Sonst  sind  griechische  Feste  hauptsächlich 
aus  der  römischen  Zeit  bekannt;  sie  mtis- 
sen  aber  in  die  ptolemäische  Zeit  hinauf- 
gehen.  Fiir  das  Nebeneinander  der  ägyp- 
tischen, griechischen  und  römischen  Feste 
ist  besonders  wichtig  eine  Rechnung  von 
Ausgaben  fiir  Feste  (fiir  Ferkel,  Wein, 
Kränze  usw.)  aus  dem  2.  Jh.  n.  Chr.,  viel- 
leicht  aus  Faijum,  herausgegeben  von  O. 
Kriiger  bei  G.  Zereteli,  Papyri  russischer 
und  georgischer  Sammlungen  II,  Tiflis 
1929,  Nr.  41  S.  188  ff.  (Siehe  auch  Eitrem, 
Symb.  Osl.  XVII,    1937,   S.  45  ff.,  und 


Roberts,  Skeat  and  Nock,  HThR. 
XXIX,  1936,  S.  71  A.  94).  Die  hier  er- 
wähnten  Feste  sind:  [ePo8o<p]6pia,  AtjXioc, 
IIavTéXi.a  Atyu7CTCcov,  ZapdcTua,  M7]pop6XXioc 
AlyuTurlcov,  'AtiE[CTO]or(t)ac  AtyuTTTEcov,  Ayjtir)- 
xpta,  KTjTToOpia  xal  "Icria,  2TE<pav7]96pta, 
2ouxt.a.  Bemerkenswert  ist,  dafi  ge- 
wisse  Feste  als  ägyptisch  bezeichnet  wer- 
den.  Barapia,  Isia  und  Suchia  (Fest  des 
Krokodilengottes  Suchos)  wurden  als  grie- 
chisch  empfunden.  Griechischen  Ursprun- 
ges  sind  die  Delia  und  wahrscheinlich  die 
Demetria.  Die  'Po8o(p6pi.a,  die  auch  sonst 
erwähnt  werden,  sind  mit  den  römischen 
Rosalien  zusammenzustellen;  auch  die  Sa- 
turnalia  werden  um  das  J.  100  n.  Chr.  er- 
wähnt. F.  Bilabel,  Die  gräko-ägyptischen 
Feste,  Neue  Heidelberger  Jahrbucher  1929, 
S.  1  ff.,  hat  das  damals  bekannte  Material 
zusammengestellt  und  bearbeitet.  Ein  Lun- 
der  Papyrus,  wohl  aus  Faijum,  heraus- 
gegeben von  E.  J.  Knudtzon,  Bull.  So- 
ciété  des  Lettres,  Lund,  1945/46:  II,  S.  10 
ff.,  und  mit  Kommentar  in  seinen  Bacchias- 
texten,  Diss.  Lund,  1946,  S.  57  ff.,  zählt 
Ausgaben  fiir  den  orToXLorti.6?  der  Dios- 
kuren  auf;  nach  ein  paar  zerstörten  Zeilen 
folgt  ein  Verzeichnis  von  Namen  mit 
beigefugten  Angaben  von  Geldsummen, 
wohl  Beiträge  der  Mitglieder  eines  Kult- 
vereins;  es  linden  sich  viele  Veteranen 
darunter. 

Auf  die  aus  Theokrit  XV  bekannte  Ado- 
nisfeier  in  Alexandrien  wird  eine  Rechnung 
in  einem  ungefahr  gleichzeitigen  Papyrus 
bezogen.  Glotz,  Les  fetes  d*Adonis  sous 
Ptolémée  II,  Rev.  ét.gr.  XXXIII,  1920. 
S.  169  ff.;  A.  S.  F.  Gow,  The  Adonia  at 
Alexandria,  JHS.  LVIII,  1938,  S.  180  ff. 
Bemerkenswert  ist,  daö  fremde  Kulte  in 
den  astrologischen  Schriften  selten  er- 
wähnt werden,  Nock,  Gnomon  XV,  1939, 
S.  365  f.  Eine  sehr  beachtenswerte  Ober- 
sicht  gibt  H.  Bell,  Populär  Religion  in 
Graeco-Roman  Egypt,  I  .,The  Pagan  Periodt 
Journ.  of  Egyptian  Archaeology  XXXIV, 
1948,  S.  82  ff. 


3   H.  d.  A.V2.2 
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ein.1  Die  Mischrasse  der  Gräko-Ägypter  wuchs  an  Bedeutung  mit  allén  den 
Folgen,  die  sich  daraus  nicht  nur  rassenmäBig,  was  erst  in  der  Kaiserzeit  zu 
vollem  Austrag  kam,  sondern  auch  geistig  ergeben  mufiten.  Dabei  kamen 
neben  den  Einfliissen  des  ägyptischen  und  griechischen  Geisteslebens,  in 
welch  letzteren  die  Philosophie  voran  stånd,  auch  diejenigen  Einfliisse  in 
Betracht,  die  ans  der  ganzen  weiten  hellenistischen  Welt  einströmten.  Sie 
begegneten  sich  in  Ägypten,  wo  ein  buntes  Völkergemisch  nicht  bloB  in 
Alexandrien  bestand.  Abgesehen  von  den  zahlreichen  und  riihrigen  Juden 
gab  es  Perser,  Syrer,  Kleinasiaten  u.  a.,  welche  ihre  Uberlieferungen  und 
Religionen  mit  sich  gebracht  hatten.  Ein  Mithrasheiligtum,  wohl  von  persi- 
schen  Soldaten  errichtet,  ist  aus  dem  3.  Jahrhundert  bekannt.2  Ein  Priester 
im  alexandrinischen  Demeterkult  trägt  den  persischen  Namen  Bagoas.3  Die 
Königin  Arsinoe  lieB  die  Adonien  prächtig  feiern,  und  Agdistis  wurde  sclion 
unter  Ptolemaios  II.  eingebtirgert ;  eine  Inschrift  stammt  aus  einem  Heilig- 
tum.4  Den  Attismythos  behandelten  alexandrinische  Hofdichter,  und  der 
Königin  Berenike  II.  wurde  als  "Iaic;  [Lrprrip  &e&v  ein  Heiligtum  in  Kroko- 
dilopolis (Faijum)  von  einem  Privatmann  geweiht.5  Dies  sind  einzelne,  zu- 
fälligerweise  erhaltene  Beispiele  fur  das  Eindringen  fremder  Religionen,  von 
denen  die  der  GroBen  Mutter  wirklich  bedeutenden  EinfluB  erlangt  zu 
haben  scheint. 

Es  erging  der  gräko-ägyptischen  Mischrasse,  wie  es  jeder  Mischrasse  er- 
geht,  Levantinern,  Eurasiern  u.  a.;  in  keiner  der  Stammrassen  wirklich 
wurzelnd  hatte  sie  nirgends  einen  festen  Halt.  Das  Verbundensein  sowohl 
mit  der  griechischen  wie  mit  der  ägyptischen  geistigen  Welt  wurde  gelockert, 
man  zeigte  sich  offen  und  empfänglich  fur  fremde  Einflusse,  woher  sie  auch 
kamen.  Dieser  Umstand  muBte  bei  der  wachsenden  Zahl  und  Bedeutung 
der  Gräko-Ägypter  und  dem  durch  die  grofie  Bevölkerungsdichte  sehr 
erleichtcrten  Ideenaustausch  zu  einer  äuBerst  folgenschweren  Entwicklung 
fuhrcn.  Ägypten  wurde  der  Schmelztiegel,  in  den  die  von  verschiedenen 
Seiien  kommendcn  Elemente  hineingeworfen  wurden,  um,  dort  verarbeitet 
und  umgcschmolzen,  sich  liber  die  ganze  antike  Welt  zu  ergieBen.  Nichts 
macht  dies  deuLliehcr  als  die  Geschichte  der  Astrologie.  Diese  ist  von  Baby- 
lonien  gekommen,  aber  das  System,  in  dem  sie  die  antike  Welt  beherrschte, 
ist  in  Ägypten  gcsehaffcn  wordcn,  wo  dasWerk  des  sog.  Nechepso-Petosiris  im 
2.  Jahrhundert  v.  Gir.  enLsland.  Auch  das  zweite  unter  dem  Namen  des 
Hermes  Trismegistos  umlaufende  System,  das  durch  eine  gliickliche  Ent- 
deckung  Gundels  besser  bekannt  geworden  ist,  stammt  aus  Ägypten; 
gewisse  Teile  gehen  bis  ins  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuriick.  Cumont  hat  es 
einer  packenden  Schilderung  des  ägyptischen  Lebens  zugrunde  gelegt.6 

Fruher  wurde  Ägypten  eine  entscheidende  Bedeutung  im  Geistesleben 
der  hellenistischen  Zeit  und  der  religiösen  Wandlung  der  Antike  zugeschrie- 

1  Th.  A.  Brady  a.  a.  O.  Vgl.  dens.,  The      4  Ebd.  306,  677. 
Gymnasium  in  Ptolemaic  Egypt,  Univer-      5  Otto,  Niedergang  B.  77  ff. 

sity  of  Missouri  Studies  XI,  1936,  S.  20,  6  W.Gundel,  Neue  astrologische  Texte 

S.  34  ff.  des   Hermes  Trismegistos,  Abh.  Akad. 

2  Arch.  f.  Pap.  VII,  1924,  S.  71  f.;  siehe  Mimenen,  N.  F.  12,  1936;  F.  Cumont, 
unten  S.  642.  I/Égypte    des    astrologues,    1937;  vgl. 

3  SBÄU.  378  und  5065.  F.  Boll,  Sphaera  1903,  bes.  S.  372  ff. 
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ben;  in  den  letzten  Jahrzehnten  dagegen  ist  besonders  durch  die  Forschun- 
genCumonts  und  Reitzensteins  diese  Rolle  immer  mehr  dem  semitischen 
Orient  und  Iran  zugewiesen  worden.  DaB  die  entscheidenden  Ideen  von 
dieser  Seite  kamen,  scheint  sicher,  obgleich  der  Zusammenhang  in  ein  Dun- 
kel gehiillt  ist,  das  die  Erforschung  sehr  miBlich  und  schwierig  macht,  so  daB 
wichtige  Probleme  schwer  lösbar  und  noch  länge  nicht  erhellt  sind.  Es  scheint 
aber,  daB  Ägypten  zu  rasch  beiseite  geschoben  wurde;  denn  jene  östlichen 
Einfliisse  sind  in  die  antike  Welt  weniger  direkt  gekommen  als  vielmehr  durch 
Ägypten  vermittelt,  wo  sie  verarbeitet,  umgemodelt  und  in  die  Form  gebracht 
wurden,  in  der  sie  die  Herrschaft  gewannen.1  Wir  miissen  hierauf  bei  der  Be- 
handlung  der  Kaiserzeit,  in  der  die  Ergebnisse  erst  reiften,  zuruckkommen. 

b)  Der  semitische  Orient.  Die  Verhältnisse  des  Seleukidenreichs2  muCten 
schon  im  vorhergehenden  Abschnitt  zur  Sprache  kommen,  weil  es  not- 
wendig  war,  einen  Vergleich  zwischen  diesem  und  Ägypten  anzustellen, 
um  den  Anteil  der  beiden  orientalischen  Monarchien  an  der  Entwicklung 
der  hellenistischen  Kultur  und  des  religiösen  Synkretismus  gegeneinander 
abzuwägen.  Das  Gesagte  soll  jedoch  noch  durch  einige  Andeutungen  tiber 
die  griechische  Kolonisation,  das  Geistesleben  und  die  verschiedenen  Völker 
des  Reiches  ergänzt  werden.  Schon  oft  hat  man  die  Groftartigkeit  der 
griechischen  Kolonisation  betont,  die  von  Alexander  begonnen,  von  den 
drei  ersten  Seleukiden  in  ungeheurem  Umfang  fortgesetzt  wurde.  Seleukos  I. 
war  besonders  in  Syrien,  Kilikien  und  Mesopotamien  wirksam,  während 
Antiochos  I.  seine  Tätigkeit  den  iranischen  Ländern  zuwandte,  die  sein 
Väter  ihm  schon  mehrere  Jahre  vor  seinem  Tod  anvertraut  hatte.  Seleukos  I. 
suchte  Nordsyrien  zu  einem  neuen  Makedonien  (nicht  Griechenland !)  zu 
machen;  die  Kiistengegend  wurde  Pierien,  das  obere  Mesopotamien  Mygdo- 
nien  genannt;  auch  Städte  erhielten  den  Namen  makedonischer  Städte  wie 
Dura-Europos.  GröBer  ist  die  Zahl  derer,  die  ihren  Namen  nach  den  Königen 
und  Königinnen  bekamen;  es  mag  geniigen,  die  vier  groBen  Städte  Nord- 
syriens zu  nennen:  Antiochia  am  Orontes,  Apamea  stromaufwärts  am 
gleichen  FluB,  die  Hafenstadt  Antiochias  Seleukia  in  Pierien  und  Laodikeia 
weiter  siidlich  an  der  Kiiste.  Fur  das  Zweistromland  darf  nur  an  Seleukia 
am  Tigris  erinnert  werden,  das  die  Rolle  des  zerstörten,  aber  von  Antiochos  IV. 
neugegriindeten  Babylon  ubernahm,  ferner  an  Orchoi,  das  alte  Uruk, 
und  Seleukia  am  Eulaios,  das  alte  Susa.  In  Persien  gab  es  nicht  wenige 
Griechenstädte,  und  in  Baktrien  waren  sie  so  bedeutend,  daB  die  griechi- 
schen Herrscher  dieses  Ländes  sich  selbständig  machten  und  eine  Zeitlang 
sogar  groBe  Teile  von  Indien  beherrschen  konnten. 

Dies  ist  eine  imposante  Kolonisationstätigkeit,  so  daB  man  erstaunt  fra- 
gen  mag,  woher  alle  die  Makedonen  und  Griechen  kamen,  die  in  den  neuen 

1  In  den  Fontes  historiae  religionum  ver-  2  AuBer  den  S.  10  A.  1  angefuhrten  allge- 

gleiche  man  Hopfners  794  Seiten  starken  meinen  Werken  siehe  u.  a.  E.  Bikerman, 

Band  mit  griechischen  und  lateinischen  Institutions  des  Séleucides,  Bibi.  archéolo- 

Quellen  zur  ägyptischen  Religion  mit  den  gique  et  historique  XXVI,    1938;  Ed. 

115  Seiten  des  Bändes  Glemens  zu  der  per-  Meyer,  Blute  und  Niedergang  des  Helle- 

sischen.  Das  besagt  etwas  vom  Wissen  und  nismus  in  Kleinasien,  1925. 
Tnteresse  der  Griechen  in  beiden  Fallen. 
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Städten  angesiedelt  wurden.  DaB  die  Soldaten  einen  Hauptteil  bildeten, 
zeigen  die  makedonischen  Namen  sowie  die  wohlverstandene  Absicht  der 
Könige,  ihre  Herrschaft  zu  sichern.  Die  Griechenstädte  sollten  das  Land 
im  Zaume  halten  und  das  Heer  mit  Mannschaften  versehen;  es  gab  iibrigens 
auch  Militärsiedlungen  ohne  städtische  Rechte  (xaroixioa).  Die  Seleukiden 
verfolgten  denselben  Zweck  wie  die  Ptolemäer,  obzwar  in  etwas  abwei- 
chenden,  durch  die  besonderen  Verhältnisse  gebotenen  Formen.  Die  Stärke 
der  makedonischen  Phalahx  wird  bei  drei  Gelegenheiten  auf-  etwa  20000 
Mann  angegeben,  was  nicht  gerade  hoch  ist.  Wie  viele  Griechenstädte  es 
waren,  ist  nicht  sicher  bekannt;  hundert  diirfte  eine  liberale  Vermutung 
sein.  Bei  einer  durchschnittlichen  Bevölkerung  von  10000  griechischen  Ein- 
wohnern  einschlieBlich  Weiber  und  Kinder  käme  eine  Million  heraus,  was 
sicher  viel  zu  hoch  gegriffen  ist,  aber  in  Vergleich  mit  der  Zahl  der  ein- 
heimischen  Bevölkerung  von  vielleicht  15  bis  20  Millionen  doch  nur  eine 
kleine  Minorität  wäre.  Und  diese  Minorität  war  auf  das  weite  Gebiet  vom 
Mittelmeer  bis  nach  Indien  verstreut.1  So  viele  Menschen  konnte  Griechen- 
land  einschlieBlich  Ionien  und  Makedonien  auch  bei  sehr  stärker  Auswan- 
derung  nicht  abgeben  (das  Gebiet  hat  jetzt  eine  Bevölkerung  von  etwa 
8  Millionen),  zudem  muBte  das  Seleukidenreich  sich  in  die  Auswanderer  mit 
Ägypten  teilen.  Die  Makedonen  und  Griechen  bildeten  also  jedenfalls  eine 
wenig  zahlreiche  Oberschicht  in  den  sogenannten  Griechenstädten,  beson- 
ders  im  Inneren  des  Kontinents.  Man  hat  nachgerechnet,  daB  in  Dura-Euro- 
pos  zur  Partherzeit  höchstens  drei  bis  vier  Dutzend  der  alten  makedonischen 
Familien  noch  iibrig  waren.  Selbst  bei  der  Annahme,  daB  viele  inzwischen 
ausgestorben  waren,  kommt  man  damit  auf  eine  recht  kleine  Zahl  griechi- 
scher  Siedler  bei  der  Griindung.  Auf  das  platte  Land  dräng  die  Hellenisie- 
rung  nicht  hinaus;  sogar  in  den  Dörfern  vor  den  Tören  Antiochias 
wurde  noch  am  Ende  der  Kaiserzeit  die  Landessprache  gesprochen. 
SchlieBlich  wurde  die  Orientalisierung  durch  die  oben  (S.  16  f.)  erwähnte 
Abbröckelung  von  Gebieten,  die  unter  arabische  Herrschaft  gerieten,  sehr 
gefördert. 

Das  Griechenvolk  war  jetzt  iiber  eine  ungeheure  Ländermasse  verteilt. 
Vermischung  mit  den  Eingeborenen  wurde  somit  unvermeidlich,  gestaltete 
sich  aber  nach  den  verschiedenen  Ländern  und  Völkern  verschieden  und  ver- 
schärfte  dadurch  die  durch  die  groBen  Entfernungen  bewirkte  Trennung. 
Am  stärksten  wurde  sie,  wo  die  Griechen  am  dichtesten  saBen,  in  Nord- 
syrien und  Phönizien,  weil  die  Eingeborenen  dort  kulturell  weit  fortgeschrit- 
ten  waren,  hohe  und  einfluBreiche  Stellungen  einnahmen  und  schon  friih 
sich  griechische  Lebensf ormen  angeeignet  hatten.  Die  [xi^éXXTjvec;  im  Seleu- 
kidenreich kannten  nicht  den  geographischen  Zusammenhalt,  zu  dem  die 
Enge  des  Niltals  die  Gräko-Ägypter  zwang.  Sie  waren  zersplittert  und 
konnten  daher  nie  dieselbe  Bedeutung  fur  die  Kulturentwicklung  erlangen 
wie  diese. 

1  Segré  hat,  freilich  auf  sehr  unsicherem  von  Apamea  und  kommt  zu  dem  SchluB, 
Grund,  die  Zahl  der  Griechen  in  Syrien  daB  Belochs  Schätzung  der  ganzen 
auf  300000  veranschlagt.  Gumont,  The  Bevölkerung  von  Syrien  und  Palästina 
Population  of  Syria,  JRS.  XXIV,  1934,  auf  fiinf  bis  sechs  Millionen  viel  zu  nied- 
S.  187  ff.,  behandelt  die  Bevölkerungszahl     rig  ist. 
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Die  Landbevölkerung  kann  nur  mit  ein  paar  Worten  beriihrt  werden. 
Ihre  soziale  Stellung  war  die  einer  Art  Leibeigenschaft,  der  die  Seleukiden 
durch  Schenkung  groBer  Gebiete  des  Domaniallandes  an  die  griechischen 
Städte  entgegenwirkten.  Seit  alters  waren  auch  die  Tempel  mit  groBem 
Besitz  ausgestattet;  Priesterstaaten  gab  es  in  Syrien:  Emesa,  Bambyke, 
Baitokaike  unweit  Apamea;  in  Kleinasien  waren  sie  noch  zahlreicher. 

Es  wurde  bereits  (S.  32)  bemerkt,  daB  das  Seleukidenreich  keinen  gunsti- 
gen Boden  fur  wissenschaftliche  Tätigkeit  bot  und  daB  Männer,  die  sich 
einer  solchen  widmeten,  auswanderten,  um  ein  fruchtbareres  Wirkungsfeld 
zu  finden,  nicht  nur  groBe  Geister  wie  Poseidonios  von  Apamea,  sondern 
auch  kleinere;  freilich  grtindete  der  Stoiker  Archedemos  im  2.  Jahrhundert 
eine  Schule  in  Babylon.1  Nur  auf  einem  wissenschaftlichen  Gebiet  wurde 
GroBes  geleistet,  dem  der  Astronomie,  aber  nicht  von  Griechen,  sondern 
von  Mitgliedern  der  alten  Astronomenschulen  Babyloniens.  Man  zählte  deren 
drei,  in  Borsippa,  Sippara  und  Uruk;3  einige  ihrer  Mitglieder  waren  sogar 
so  vorurteilsfrei,  daB  sie  die  Genethlialogie  ablehnten.  Diese  Schulen  haben 
beruhmte  Forscher  hervorgebracht,  Kidenas,  der  dem  Hipparchos  die  Ehre 
der  groBen  Entdeckung  der  Präzession  der  Tag-  und  Nachtgleichen  strittig 
macht,  Sudines,  welcher  Mondtafeln  aufgestellt,  dem  Attalos  I.  im  Galater- 
krieg  als  Mantis  beigestanden  und  wohl  auch  iiber  Edelsteine  geschrieben 
hat,  und  Naburianos,  von  dem  nichts  weiter  bekannt  ist.  DaB  die  baby- 
lonische  Astronomie  gerade  in  der  Seleukidenzeit  aufbltihte  und  so  weit 
fortschritt,  daB  sie  die  Präzession  entdeckte  und  die  Umlaufzeiten  der  Pla- 
neten genau  berechnen  konnte,  beruht  sicher  darauf,  daB  sie  von  griechischer 
Wissenschaft  befruchtet  wurde.  Auch  der  beruhmte  Berossos  ist  zu  erwäh- 
nen,  dessen  babylonische  Geschichte  auf  die  griechische  Geschichtsschrei- 
bung  allerdings  ohne  EinfluB  blieb.  Als  Gegengabe  schenkte  Babylonien 
den  Griechen  vor  allem  die  Astrologie.  Auch  wenn  die  Nachricht,  daB 
Berossos  eine  Astrologenschule  auf  Kos  gegrtindet  habe,3  wohl  mit  Recht 
bezweifelt  wird,  so  kam  doch  Sudines,  der  zweifellos  Astrologe  war,  zu 
Attalos  I.  Um  so  bezeichnender  ist  es,  daB  die  astrologischen  Systeme  der 
Antike  nicht  in  Babylonien,  sondern  in  Ägypten  geschaffen  worden  sind. 

SchlieBlich  soll  die  Aufmerksamkeit  auf  die  ungeheuren  geistigen  Ver- 
schiedenheiten  innerhalb  des  Reichs  hingelenkt  werden.  In  den  von  Semiten 
bewohnten  Teilen  waren  die  Götter  lokalgebunden  in  einem  weit  höheren 
Grade  als  in  Griechenland  oder  Ägypten,  so  daB  das  Allgemeine,  das  das 
Wesen  eines  Gottes  auszeichnete,  hinter  seine  Funktion  als  Stamm-  oder 
Stadtgott  zurticktrat.  Es  gab  Priesterstaaten,  deren  einer  der  jtidische  war, 
der  seine  Eigenart  scharf  und  schlieBlich  erfolgreich  wahrte.  Der  wissen- 
schaftliche Betrieb  der  Astronomie  blieb  auf  Babylonien  beschränkt,  wenn 
auch  Verehrung  der  Gestirne  und  Astrologie  weit  um  sich  griffen.  In  den 
iranischen  Ländern  herrschte  die  heimische  persische  Religion,  hinsichtlich 
deren  Geschichte  in  ihrem  Heimatland  wir  leider  im  Dunklen  tappen  und 

1  Plut.,  de  exil.  p.  605  B.  PInstitut  de  philologie  et  d'histoire  orien- 

2Strab.  XVI  p.  739;  Plin.,  N.  H.  Yl,  tales  III,  1935,  volume  offert  å  J.  Gapart, 

123.  J.  Bidez,  Les  écoles  chaldéennes  sous  p.  41  ff. 

Alexandre  et  les  Séleucides,  Annuaire  de  3Vitr.  IX  7,  6. 
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deren  Einfliisse  wir  nur  aus  Ruckschliissen  erraten  können.  Nach  der  per- 
sischen  Eroberung  von  Babylon  hatten  sich  dort  Mager  angesiedelt,1  wo- 
durch  eine  Verschmelzung  ihrer  Religion  mit  der  Gestirnreligion  angebahnt 
wurde.  Die  persische  Religion  scheint  aber  den  Umweg  uber  Kleinasien  ge- 
nommen zu  haben,  worauf  noch  (S.  647)  zuruckzukommen  ist.  Ihr  EinfluB 
auf  das  Spätjudentum  bleibt  das  zugleich  schwierigstc,  dunkelste  und  wich- 
tigste  Problem  der  Religionsgeschichte  dieser  Zeit. 

c)  Kleinasien  zeigt  innerhalb  engerer  Grenzen  dasselbe  Bild  der  Zer- 
splitterung,  die  auch  dort  eine  politische  war.  In  alter  Zeit  hatten  sich 
Völkerwanderungen  iiber  die  Halbinsel  ergossen  und  sämtlich  zur  Buntheit 
der  Völkerkarte  ihren  Beitrag  geliefert;  am  wichtigsten  waren  die  der 
Hethiter  und  der  thrakischen  Stämme  gewesen.  Auch  die  Herrschaft  der 
Perser  hatte  Spuren  hinterlassen,  und  in  der  hellenistischen  Zeit  kamen 
noch  die  Kelten  hinzu.  Zum  alten  hellenischen  Kulturgebiet  gehörten  die 
Griechenstädte,  besonders  an  der  Westkiiste,  die  von  Griechen  dicht  besie- 
delt  war  und  einen  ganz  griechischen  Landstrich  bildete.  Zwar  hatten  sie 
in  alter  Zeit  viel  ungriechisches  Blut  aufgenommen,  mit  der  Zeit  es  aber 
assimiliert  und  waren  nun  völlig  griechisch.  Ihre  Freiheit  war  gröBer  als 
die  der  anderen  Griechenstädte  der  Monarchien;  diesen  Preis  zahlten  die 
Seleukiden,  um  sich  im  Wettstreit  mit  den  Ptolemäern  ihr  Wohlwollen  zu 
sichern.2  Seitdem  durch  die  Eroberungen  Alexanders  die  Verbindung  mit 
dem  Hinterland  wiederhergestellt  war,  bliihten  sie  mächtig  auf,  Ephesos 
voran,  das  Milet  den  Rang  ablief.  Von  den  Städten  der  Westkiiste  drängen 
griechische  Kultur  und  Hellenisierung  unaufhaltsam  immer  tiefer  ins  Land 
hinein.  Die  Seleukiden  griindeten  Städte  im  Inneren,  u.  a.  Laodikeia  xoctoc- 
X£xau[xév7]  in  Lykaonien,  Apamea-Kelainai  in  Siidphrygien  und  etwas  weiter 
westlich  noch  ein  Laodikeia.  Auch  die  Attaliden  konnten  sich  der  allgemei- 
nen  Tendenz  nicht  entziehen;  sie  griindeten  u.  a.  Attaleia  in  Pamphylien 
und  Pliiladelphia  in  Lydien.  Denn  die  Tendenz  zur  Städtegriindung  und 
Hellenisierung  wurde  sichtlich  von  der  Bevölkerung  selbst  getragen  (vgl. 
S.  22).  So  groBartig  die  Fortschritte  des  Griechentums  waren  -  in  Kilikien 
zählte  man  später  funfzig  Griechenstädte  -,  so  betrafen  sie  doch  hauptsäch- 
lich  die  westlichen  und  siidlichen  Teile  der  Halbinsel;  freilich  haben  auch 
die  Könige  von  Bithynien  sie  gefördert.  Die  Pisider  bewahrten  in  ihren 
Bergen  die  Unabhängigkeit,  und  die  Landessprachen  behaupteten  sich  im 
Inneren  der  Halbinsel  bis  zum  Ende  des  Altertums. 

Das  Reich  der  Attaliden,  das  sich  auf  Kosten  der  Seleukiden  erweiterte, 
gewann  zuletzt  durch  seinen  AnschluB  an  Rom  eine  immer  gröBere  Bedeu- 
tung.  Die  pergamenischen  Könige  zeigen  ein  Doppelgesicht.  Sie  betrugen 
sich  leutselig  im  Verkehr  mit  gewissen  Griechenstädten,  sie  förderten  Kunst 
und  Literatur  in  groBartigster  Weise  und  werden  die  griechischsten  der 
hellenistischen  Monarchen  genannt,  andrerseits  hielten  sie  die  hellenischen 
Städte  streng  im  Zaum  und  betrieben  eine  umfassende  Industrie-  und 

1  F.  Cumont,  Les  mages  hellenisés  I,  Seleukos  TI :  ejkpodwcrcv  rok  Srjfxon  tt]v  auro- 
1938,  S.  34  f.  votitav  xocl  S-y^oxpaTiav,  OGI.  229  Z.  10. 

2  Vgl.  z.  B.  die  Worte  der  Smyrnäer  von 
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Plantagenwirtschaft.1  Sie  waren  sowohl  Könige  wie  GroBunternehmer,  was 
sicher  auch  auf  ihre  Politik  eingewirkt  hat.  Eumenes  II.  wurde  von  den 
Griechen  als  der  Henker  des  Griechentums  betrachtet.  Da8  die  sozialen 
Verhältnisse  nicht  gliicklich  waren  und  groBe  Unzufriedenheit  hervorriefen, 
zeigte  sich  nach  dem  Tode  des  letzten  Königs,  der  sein  Reich  den  Römern 
vermachte.  Aus  Furcht  vor  einem  Sklavenaufstand  griffen  die  Pergamener 
zu  der  sehr  weitgehenden  MaBnahme,  allén  Metöken  und  Söldnern,  ein- 
schlieBlich  der  Myser,  die  im  Stadtgebiet  wohnten,  das  Burgerrecht  zu  ver- 
leihen  und  die  Freigelassenen  und  Sklaven,  nur  einige  Frauen  ausgenommen, 
zu  Metöken  zu  machen,2  die  gröBten  Zugeständnisse,  die  jemals  Eingebo- 
renen  gemacht  worden  sind.  Dadurch  haben  die  Pergamener  ihre  Stadt  in 
der  Tat  gegen  die  Bewegung  geschiitzt,  die  der  uneheliche  Halbbruder  des 
verstorbenen  Königs,  Aristonikos,  entfachte,  der  die  Armen  und  Sklaven 
zur  Freiheit  aufrief  und  sie  Heliopoliten  nannte  (vgl.  S.  46),  ein  Name,  der 
auf  die  damals  verbreiteten  sozialen  Utopien  hindeutet;  bezeichnender- 
weise  begab  sich  der  Philosoph  Blossius,  ein  Freund  des  Tib.  Gracchus,  zu 
ihm.  Die  Starke  der  MiBstimmung,  auf  die  Aristonikos  seine  Macht  grundete, 
wird  durch  den  Erfolg  bewiesen.  Er  eroberte  Thyateira,  Samos,  Kolophon 
und  andere  Städte,  schlug  den  römischen  Konsul  Crassus  sowie  die  von  den 
kleinasiatischen  Königen  gesandten  Hilfstruppen  und  wurde  erst  nach  vier 
Jahren  von  den  Römern  unter  Perperna  niedergerungen,  worauf  Rom  die 
neue  Provinz  in  Besitz  nehmen  und  auf  seine  Weise  ordnen  konnte. 

Fur  das  Innere  Kleinasiens  sind  die  Priesterstaaten  und  Tempel  mit 
groBem  Besitz  charakteristisch,3  ein  altes  Erbe,  das  im  Leben  der  Eingebo- 
renenbevölkerung  eine  groBe  Rolle  spielte.  Schon  eine  Aufzählung  der  wich- 
tigsten  gibt  eine  länge  Lister  Men  Askaenos  in  Pisidien,  Meter  Zizimene  in 
Lykaonien,  Kybele-Agdistis  und  Attis  in  Pessinus,  Leto  und  Apollon  Lair- 
benos  nahe  Dionysopolis,  Men  Karou  bei  Attouda,  alle  in  Phrygien,  Meter 
Dindymene  bei  Kyzikos,  Men  Tiamou  oder  Tyrannos  und  Anaitis  in  Lydien, 
Zeus  Abrettanos  in  Mysien,  Zeus  in  Venasa,  Artemis  Persaia  in  Kastabala 
in  Kappadokien,  Ma  in  Komana,  Anaitis  in  Zela,  Men  Pharnakou  zu  Ka- 
beira  in  Pontos.  Einige  von  diesen  waren  sehr  bedeutend  -  die  beiden  Men- 
heiligtumer  hatten  je  6000  Tempelsklaven  -,  sie  genossen  groBe  Selbstän- 
digkeit  und  waren  fremden  Einfliissen  nicht  unzugänglich.  Die  Hellenisie- 
rung  traf  in  gewissem  AusmaB  auch  die  Priesterstaaten,  was  sich  in  dem 
Namen  Hierapolis,  den  einige  von  ihnen  trägen,  ausdnickt. 

Die  einzige  kleinasiatische  Religion,  die  mehr  als  lokale  Bedeutung  er- 
langte,  war  die  den  Griechen  seit  alters  bekannte  der  GroBen  Mutter.  AuBer- 
ordentlich  wichtig  ist  aber  auch  der  persische  EinfluB,  der  weit  gröBer  war 
und  viel  tiefer  ging,  als  man  sich  gemeiniglich  vorstellt.  Schon  die  groBe 
Popularität  der  Anaitis  zeugt  fur  ihn.  Am  gröBten  aber  zeigte  er  sich  in 
Ostkleinasien,  wo  in  Pontos,  Kappadokien  und  Armenien  der  grundbesit- 
zende  Adel  aus  Persern  bestand,  die  unter  allén  politischen  Wandlungen  ihre 
Stellung  wahrten.  Ihnen  waren  persische  Priester,  Mager,  gewöhnlich  Ma- 


1  M.  Rostovtzeff ,  Notes  on  the  econo- 
mic  Policy  of  the  Pergamene  Kings,  Ana- 
tolian  Studies  to  W.  Ramsay,  1923,  S.  359  f  f . 


2  OGI.  337  und  338. 

3Tarn,  Hell.  Civ.  S.  125  f.;  Rostov- 
tzeff, Hell.  World  I  S.  502  ff. 
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gusäer  genannt,  gefolgt.  Es  gab  persische  Tempel  zu  Zela  in  Pontos,  Hiero- 
kaisareia  und  Hypaipa  in  Lydien,  und  Strabon  beschreibt  ausfiihrlich  den 
Gottesdienst  der  Mager  in  Kappadokien,  wo  auch  Anaitis  verehrt  wurde.1 
DaB  die  Mager  dahin  nicht  direkt,  sondern  uber  die  semitische  Welt,  deren 
höhere  Kultur  sie  sich  angeeignet  hatten,  gekommen  sind,  beweist  ihr  Ge- 
brauch  der  aramäischen  Sprache.  Von  Kleinasien  aus  hat  die  Mithrasreligion 
ihren  Siegeszug  angetreten.  Das  ist  sehr  merkwiirdig.  Es  scheint,  daB 
Babylonien  selbst  keinen  gunstigen  Boden  fur  die  Ideen  der  persischen 
Religion  bot,  sondern  daB  sie,  seitdem  sie  dort  etwas  von  der  babylonischen 
Gestirnreligion  angenommen  hatte,  vornehmlich  AuBenvölker  ergriff,  die 
fiir  ihre  Lehre  empfänglich  waren.  In  Kleinasien  war  sie  zudem  von  einem 
starken  nationalen  Element  gestiitzt. 

d)  Das  Mutterland.  Das  alte  Griechenland  stellte  ein  gewissermaBen  neu- 
trales Gebiet  dar,  das  alle  die  Unbilden  zu  trägen  hatte,  die  beim  Kampf 
der  GroBmächte  uber  Kleinstaaten  kommen,  und  zudem  die  hellenistischen 
Monarchien  mit  Söldnern,  Beamten  und  anderen  Auswanderern  zu  versehen 
hatte.  Wenn  man  des  weiteren  die  Verdrängung  des  Ländes  aus  seiner  vor- 
herrschenden  Stellung  in  Handel  und  Industrie  sowie  das  dadurch  veranlaBte 
Sinken  des  Wohlstandes  und  die  damit  zusammenhängenden  argen,  nie  zur 
Ruhe  kommenden  inneren  Kampfe  der  Klassen  beriicksichtigt,  wird  ver- 
ständlich,  daB  die  Zustände  wenig  erfreulich  waren.  Sie  wurden  mit  der 
Zeit  immer  schlimmer;  auch  dies  muB  kurz  beleuchtet  werden. 

DaB  die  Kriege  nie  aufhörten,  ist  schon  gesagt  und  bedarf  keiner  Dar- 
legung  im  einzelnen.  Sie  wurden  seit  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  mei- 
stens  mit  Söldnern  gefuhrt,  da  die  Zahl  der  dienstpflichtigen  Biirger  zusam- 
mengeschrumpft  war  und  diese  fiir  den  Kriegsdienst  weder  geeignet  noch 
ihm  geneigt  waren.  Die  Schlachten  fiihrten  schwere  Verluste  an  Menschen 
herbei,  uber  deren  GröBe  nur  selten  etwas  berichtet  wird.  In  seinem  Leben 
des  Kleomenes  (28)  teilt  Plutarch  mit,  daB  von  den  6000  Lakedaimoniern, 
die  an  der  Schlacht  bei  Sellasia  teilnahmen,  5800  und  viele  Söldner  fielen. 
Auch  wenn  diese  Schlacht  ungewöhnlich  blutig  war,  kann  man  sich  vor- 
stellen,  wie  viele  Menschenleben  die  Kriege  der  griechischen  Staaten  koste- 
ten.  Die  Verluste  auf  dem  Schlachtfeld  waren  aber  nicht  die  einzigen.  Zwar 
richtete  sich  im  3.  Jahrhundert  die  allgemeine  Meinung  entschieden  gegen 
das  alte  Kriegsrecht,  bei  Einnahme  einer  Stadt  die  Männer  abzuschlachten 
und  Frauen  und  Kinder  als  Sklaven  zu  verkaufen  -  die  Könige  dieser  Zeit 
hatten  auch  kein  Interesse  däran,  die  von  ihnen  eroberten  Städte  veröden 
zu  lassen  -,  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  aber  nahm  die  Brutalität  wieder 
zu.  Als  Mantinea  im  J.  223  fiel,  erlaubte  Antigonos  Doson  den  Achäern,  die 
Einwohner  zu  verkaufen;  Philipp  V.  im  Bundesgenossenkrieg  und  Philo- 
poimen  im  Krieg  gegen  Sparta  benahmen  sich  nicht  viel  besser.  Wie  schlieB- 
lich  die  Römer  das  Land  des  Pyrrhos  behandelten,  ist  jedem  erinnerlich. 

Die  Kriegflihrung  der  Griechen  zielte  immer  auf  Ausplunderung  und  Zer- 
störung  der  Nahrungsquellen  des  Feindes,  und  diese  Verheerungen  trugen 
das  ihrige  dazu  bei,  den  Wohlstand  des  Ländes  zu  untergraben.  Plutarch 

1  Strab.  XV  p.  733;  Gumont,  Or.  Rel.  S.  132  ff.;  siehe  weiter  unten  S.  644ff. 
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spricht  in  seinem  Leben  des  Kleomenes  wiederholt  davon;  die  Ätoler  waren 
wegen  ihrer  Raublust  geradezu  beriichtigt.  Sie  scheuten  sich  nicht,  die 
Tempel  der  Götter  auszuplundem:  den  der  Artemis  in  Lusoi,  des  Poseidon 
in  Mantinea  und  auf  dem  Tainaron,  der  Hera  in  Argos,  den  Tempel  in  Dion 
und  den  in  Dodona,  was  Philipp  V.  ihnen  durch  die  Zerstörung  ihres  Bun- 
desheiligtums  in  Thermos  vergalt.1  Die  Ktistengegenden  hatten  von  der 
Seeräuberplage  zu  leiden,  die  im  3.  Jahrhundert  schrecklich  zunahm  und 
nicht  einmal  in  den  friedlichen  Zwischenzeiten  ganz  nachliefi.2  Könige  wie 
Ptolemaios  Philadelphos  und  Antigonos  Gonnatas  scheuten  sich  nicht,  See- 
räuber  in  ihrem  Dienst  zu  verwenden.  Besonders  die  Kreter  und  Ätoler 
täten  sich  als  Seeräuber  hervor.  Schon  im  4.  und  noch  mehr  im  3.  Jahr- 
hundert baute  man  Aussichtstiirme,  ihr  Herannahen  zu  erspähen,  und  Zu- 
fluchtsburgen,  der  Bevölkerung  Schutz  zu  bieten.  Tausende  von  freien  Leu- 
ten  wurden  in  die  Sklaverei  verschleppt,  Tausende  von  Sklaven  geraubt. 
Der  von  Seeräubern  weggeftihrte  Btirger  ist  in  der  Literatur  der  Zeit  eine 
stehende  Figur,  und  einige  Inschriften  sprechen  von  den  aufopfernden  Be- 
miihungen  warmherziger  Männer,  um  die  unglticklichen  Opfer  zu  befreien. 
Auch  sonst  haben  die  Inschriften  viel  von  Seeräubern  und  dem  traurigen 
Los  ihrer  Opfer  zu  berichten.  Ein  Verzeichnis  der  heimgesuchten  Plätze 
muB  lang  werden,  kann  aber  die  Allgemeinheit  der  Seeräuberplage  gut 
illustrieren :  die  Kusten  Ättikas,  Salamis,  Keos,  Tenos,  Chios,  Delos,  Anaphe, 
Amorgos,  Naxos,  Thera,  Teos,  Magnesia  a.  M.,  Milet,  Theangela  in  Karien 
wurden  heimgesucht.  Rhodos  bemuhte  sich,  die  Seeräuber  niederzuhalten; 
nachdem  aber  Rom  seine  Macht  gelähmt  hatte,  nahmen  diese  noch  mehr  zu, 
und  Rom  muBte  sein  Versäumnis  mit  Kriegen  gegen  Kreta  und  schlieBlich 
dem  groBen  Unternehmen  bezahlen,  fur  das  Pompejus  mit  einer  auBer- 
ordentlichen  Macht  bekleidet  wurde,  die  ein  Vorläufer  des  Cäsarismus  war. 

Das  Leben  im  Griechenland  der  hellenistischen  Zeit  war  sehr  gefahrvoll, 
kaum  einer  konnte  seiner  Habe  und  seines  Lebens  sicher  sein.  Am  schlimm- 
sten  war  der  Peloponnes  Kriegen,  die  Inselwelt  Seeräubern  ausgesetzt,  wäh- 
rend  Nordgriechenland,  das  von  dem  mächtigenÄtolischen  Bund  beherrscht 
wurde,  und  Athen,  das  freilich  immer  mehr  an  wirtschaftlicher  Bedeutung 
einbiiBte,  es  etwas  ruhiger  hatten.  Diese  bösen  Zustände  muBten  auf  die 
Dauer  Land  und  Volk  aufs  ärgste  schädigen.  Die  Griechen  suchten  sich 
nicht  nur  durch  VerteidigungsmaBnahmen  zu  helfen,  sondern  auch  durch 
Verträge.  Die  groBe  Menge  der  Proxeniedekrete  dieser  Zeit  ist  zum  Teil 
dadurch  veranlaBt,  daB  dem  Geehrten  versprochen  wird,  er  solle  von  Pltin- 
derung  und  Festnahme  im  Krieg  und  Frieden  ausgenommen  sein.  Auch  die 
Zunahme  der  Bestrebungen,  mit  Billigung  eines  Orakels  die  Anerkennung 
der  Asylie  einer  Stadt  durchzusetzen,  beruht  darauf.  Ob  diese  Verträge 
mehr  als  die  Nicht -Angriffspakte  der  Neuzeit  nutzten,  ist  eine  andere  Frage. 
Sogar  Delphi  hatte  groBe  Schwierigkeiten  mit  der  Fiirsorge  fur  die  Sicher- 
heit  der  Theoren,  die  sich  zu  den  dortigen  Spielen  begaben. 

1  Polyb.  IX  34;  man  lese  die  Reden  Auslandskunde,  Hamburg,  Reihe  A  Bd.  2, 
ebd.  28  ff.  durch.  1929,  S.  20  ff.  und  100  ff.,  Quellenstellen. 

2  E.  Ziebarth,  Beiträge  zur  Geschichte  H.  A.  Ormerod,  Piracy  in  the  Ancient 
des  Seeraubs  und  des  Seehandels  im  alten  World,  1924,  S.  122  ff. 
Griechenland,  Abh.  aus  dem  Gebiet  der 
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Die  Eroberungen  Alexanders  des  GroBen  fuhrten  auch  im  wirtschaftlichen 
Leben  Griechenlands1  eine  Revolution  herbei.  Das  erste  Anzeichen  war  eine 
bald  naeh  der  Schlacht  bei  Gaugamela  ausbrechende  Krisis,die  so  schwer 
wurde,  daC  die  Getreidepreise  bis  aufs  Dreifache  emporschnellten.  Wohl 
wurde  sie  durch  besondere  Umstände,  MiGernten  und  riicksichtslose  Speku- 
lationen des  Finanzministers  Alexanders  in  Ägypten,  Kleomenes  von  Nau- 
kratis,  verschärft,  die  Grundursache  war  jedoch  die  gewaltige  Vermehrung 
der  Zahlungsmittel,  die  eintrat,  als  der  König  sich  der  angehäuften  Schätze 
des  Perserkönigs  bemächtigte  und  sie  durch  Soldzahlungen,  Schenkungen 
und  alle  Ausgaben,  die  fur  sein  Unternehmen  nötig  waren,  in  Umlauf  setzte. 
Infolgedessen  stiegen  die  Preise  auch  abgesehen  von  der  Krisis  und  kulmi- 
nierten  ums  J.  300  v.  Chr.  Die  Getreidepreise  sanken  später  zwar  beträchtlich 
unter  die  der  Notzeitlage  von  330,  gingen  aber  nie  auf  den  fruheren  Stånd 
zuruck.  Dasselbe  gilt  fur  den  gesamten  Lebensstandard.  Geld  war  billiger 
als  vorher,  die  Rente  niedriger  geworden,  auch  dies  ein  Zeichen  des  Uber- 
flusses  an  Kapital. 

Auch  die  Vermögen  wurden  infolgedessen  gröGer,  wenigstens  zahlenmäGig. 
Es  gibt  einige  Nachrichten  von  den  Inselri  iiber  die  Höhe  von  Mitgiften 
usw.,  welche  weit  gröfiere  Beträge  als  im  Athen  der  Zeit  vor  Alexander 
zeigen.  Andere  Anzeichen  von  allgemeiner  Bedeutung  sind  die  Einrichtung 
vieler  neuer  Feste  mit  den  zugehörigen  Spielen,  das  Aufkommen  einer  ver- 
breiteten  Klasse  von  Professionisten,  die  an  diesen  Festen  auftraten,  die 
dionysischen  Techniten,  Athleten  u.  a.,  das  uppige  Aufbliihen  von  Vereinen 
seit  etwa  300  v.  Chr.,  in  denen  zuweilen  fiir  gewisse  Versehen  Strafgelder 
von  einer  bisherunerhörten  Höhe  angesetzt  wurden,  ebenso  wiedieEhrungen, 
z.  B.  Goldkränze,  jetzt  viel  kostspieliger  als  friiher  waren,  schlieBlich  der 
Tafel-  und  Kleiderluxus.2  Zugleich  wurden  die  Häuser  prächtiger,  man 
stattete  sie  -  wie  in  Olynthos  -  mit  MosaikfuGböden  und  Wandmalereien, 
die  besonders  aus  Delos  bekannt  sind,  aus,  ein  schwacher  Reflex  des  Glanzes 
der  hellenistischen  Königspaläste.  Es  gab  Möbel  mit  eingelegter  Arbeit, 
silbernes  und  bronzenes  Geschirr  verdrängte  die  TongefäBe,  die  in  einem 
hoffnungslosen  Wettbewerb  Formen  und  Schmuck  der  Toreutik  nachahm- 
ten;  die  Vasenmalerei  verschwand,  indem  die  bemalten  Vasen  durch  Relief- 
vasen ersetzt  wurden.  Solches  Tongeschirr  kauften  aber  nur  diejenigen,  die 
sich  Besseres  nicht  leisten  konnten.  Der  Kleiderluxus  erging  sich  in  kost- 
baren, durchwirkten,  brodierten  und  durchsichtigen  Stoffen,  von  denen  die 
letzteren  auf  Kos  hergestellt  wurden,  sowie  in  mannigfachen  Schmuck- 
sachen.  Die  Gesellschaft,  die  einem  solchen  Leben  ergeben  war,  begegnet 
uns  in  der  neuen  Komödie.  Trotz  der  reichlich  eingestreuten  Sentenzen 


1  AuBerdenS.  10  A.  1  angef  iihrten  Werken 
ist  als  Ubersicht  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse  zu  empfehlen  die  packende  und 
gut  unterbaute  Skizze  von  W.  W.  Tarn, 
The  Social  Question  in  the  third  Century 
B.  C,  in  dem  von  J.  B.  Bury  herausgege- 
benen  Sammelbiichlein  The  Hellenistic 
Age,  1923,  S.  108  ff.;  Literatur  bei  Ro- 
stovtzeff  a.  a.  O.  III  S.  1460  A.  14  ff., 
wo  nachzutragen  P.  Schoch,  Kultur-  und 


Wirtschaftsgeschichtliches  aus  dem  helle- 
nistischen Delos,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt. 
LI,  1923,  S.  77  ff.  Wichtig  ist  auch  An 
Economic  Survey  of  Ancient  Rome,  edited 
by  T.  Frank,  Bd.  IV,  1938,  J.  O.Larsen, 
Roman  Greece,  wo  besonders  ausfiihrlich 
das  delische  Material  behandelt  wird. 
2  Fiir  diese  mag  auf  die  Bestimmungen 
in  den  Mysteriengesetzen  von  Andania  und 
Lykosura  hingewiesen  werden,  u.  S.  91  f. 
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kreist  ihr  Interesse  um  den  Geldschrein,  um  von  den  Liebschaften  und  Diaers 
der  jungen  Herren  zu  schweigen.Manwardurchaus  materialistischeingesteJJl. 

Sicher  gab  es  eine  wohlhabende  Klasse  nicht  nur  auf  den  Inseln,  sondern 
in  ganz  Griechenland.  Der  ätolische  Staatsmann  Alexandros  der  Isier,  der 
im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  flir  den  reichsten  aller  Griechen  galt,  wurde 
auf  200  Talente  geschätzt.  Er  war  eine  Ausnahme,  aber  was  bedeutete  diese 
Summe  im  Vergleich  mit  den  Reichtiimern,  die  im  Orient  zusammen- 
gescharrt  wurden?  Hermias,  der  Minister  Antiochos'  III.,  bezahlte  im  J.  220 
den  ausstehenden  Sold  der  Truppen  aus  eigenen  Mitteln,  und  der  Minister 
Antiochos'  III.  Dinonysios  soll  Silbergeschirr  im  Wert  von  einer  Million 
Drachmen  besessen  haben.  Als  Plutarch  auf  den  sprichwörtlichen  Reich- 
tum  der  spartanischen  Könige  zu  sprechen  kommt,  bemerkt  er,1  daB  die 
Hausleute  der  Satrapen  und  die  Sklaven  der  Verwalter  des  Ptolemaios  und 
des  Seleukos  viel  gröBere  Reichtlimer  als  alle  spartanischen  Könige  zu- 
sammen  besessen  hatten.  Griechenland  war  wirklich  nicht  reich.  Polybios 
(II,  62)  bekämpft  scharf  die  Behauptung,  daB  die  Spartaner  unter  Kleo- 
menes  eine  Beute  von  600  Talenten  in  Megalopolis  gewonnen  hatten,  indem 
er  erklärt,  nicht  nur  zu  jener  Zeit,  in  der  der  Peloponnes  durch  die  Kriege 
mit  den  Makedonenkönigen  und  zwischen  den  einzelnen  Staaten  grundlich 
zerstört  war,  sondern  auch  zu  seinen  eigenen  Zeiten,  in  denen  der  Zustand 
besser  war,  sei  es  unmöglich  gewesen,  aus  fahrender  Habe,  abgesehen  von 
den  Sklaven,  eine  solche  Summe  aufzubringen.  Er  veranschlagt  die  Beute 
auf  höchstens  300  Talente  und  fiigt  hinzu,  daB  die  Beute  von  Mantinea 
einschlieBlich  der  ganzen  Bevölkerung,  die  Antigonos  Doson  verkaufen  lieB, 
sich  auf  300  Talente  belief. 

Der  Peloponnes  lebte  hauptsächlich  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  und 
obgleich  der  anbaufähige  Boden  gut  ausgenutzt  war,  gab  es  keine  Gelegen- 
heit  zum  Ansammeln  groBer  Reichtlimer.  Abgesehen  von  den  einträglichen 
Stellungen  in  der  Verwaltung  der  Monarchien  wurden  solche  dem  Handel 
und  der  Industrie  verdankt,  die  beide  in  Griechenland  stark  zuriickgegan- 
gen  waren.  Ehemals  hatte  es  den  Mittelpunkt  des  Welthandels  gebildet  und 
seine  Erzeugnisse  weithin  verschifft.  Jetzt  waren  Asien  und  Ägypten  in 
Wettbewerb  mit  Griechenland  getreten;  griechischer  Unternehmungsgeist 
hatte  ihre  viel  gröBeren  Hilfsquellen  nutzbar  gemacht  und  groBe,  z.  T.  von 
Sklaven  betriebene  Industrien  errichtet,  die  dem  Mutterland  eine  tödliche 
Konkurrenz  bereiteten.  Durch  den  ZusammenschluB  der  von  den  Griechen 
eroberten  Länder  zu  einem  Wirtschaftsgebiet  wurden  die  Handelswege  ver- 
legt;  das  Mutterland  kam  abseits  zu  liegen.  Dagegen  bllihte  Rhodos  auf 
besonders  durch  den  Transithandel,  flir  den  die  an  einem  Kreuzungspunkt 
der  Handelswege  gelegene  Insel  einen  bequemen  Umschlagshafen  bot. 
Eine  ähnliche  Bedeutung  gewann  der  alte  Sammelpunkt  der  Inselionier, 
die  Insel  Delos,  noch  ehe  die  Gunst  der  Römer  sie  zum  Freihafen  und  vor- 
nehmsten  Umschlagsplatz  im  Ägäischen  Meer  erhob.  So  sank  die  wirt- 
schaftliche  Bedeutung  Griechenlands  absolut  und  noch  mehr  relativ  im 
Vergleich  mit  der  gewaltigen  allgemeinen  Zunahme  der  Produktion  und 
des  Handels  in  hellenistischer  Zeit. 

1  Plut.,  Agis  7. 
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Auch  werm  es  Leule  gab,  die  aus  den  iibriggebliebenen  Broeken  em  fiir  die 
Verhältnisse  Grieehenlands  ansehnliches  Vermögen  bilden  konnten,  muBten 
die  Verheerungen  durch  die  unaufhörlichen  Kriege  imd  die  Seeräuberei  sowie 
der  Rtickgang  des  Handels  nnd  der  Industrie  den  Wohlstand  aufs  ganze  ge- 
seben  verliängnisvoll  binabdrticken,  wovon  vor  allom  der  Mittelstand,  das 
Riickgrat  der  alten  Polis,  getroffen  wurde.  Trotzdein  haben  seine  Mitglieder 
einen  aufopfernden  Gemeinsinn  und  eine  Woliltätigkeit  bewiesen,  diegroBartig 
bleibt,  auch  wennvieles  von  Eitelkeit  oder  von  zwingender  Not  diktiert  wurde. 

Es  fragt  sich  ferner,  wie  es.mit  der  untersten  Schicbt  der  freien  Bevöl- 
kerung,  der  arbeitenden  KJasse  stånd.  Schon  im  4.  Jahrbundert  stiegen  die 
Preise,  aber  mindestens  in  g]eicbem  MaBe  auch  die  Löhne.  Es  wurde  schon 
bemerkt,  daB,  abgesehen  von  der  im  J.  330  beginnenden  Krisis,  die  Preise 
fiir  die  Bedtirfnisse  des  Lebens  im  3.  Jahrhundert  sich  weiter  hoben,  die 
Löhne  fielen  dagegen.  Man  kann  nachrechnen,  daB,  was  ein  Arbeiter  ver- 
diente,  nur  fiir  den  allerdtirftigsten  Unterhalt  fiir  ihn  selbst  ausreichte, 
während  fur  seine  Familie  kaum  etwas  ubrigblieb.  Die  Ziffern,  die  diesen 
Berechnungen  zugrunde  liegen,  stammen  aus  delischen  Rechnungsurkun- 
den,  doch  anderswo  in  Griechenland  war  es  sicher  nicht  besser  als  auf  Delos. 
Auch  der  Sold  sank  seit  dem  Anfang  des  3.  Jahrhunderts.  Menandros  nennt 
denjenigen  gliicklich,  der  nicht  zu  borgen  braucht,  und  läBt  den  Sohn  und 
die  Tochter  eines  armen  Mannes  sich  freiwillig  zu  Sklaven  machen,  um  eine 
kleine  Schuld  von  200  Drachmen  abzuarbeiten.  Was  diese  ungluckliche 
Entwicklung  verschuldet  hat,  ist  im  einzelnen  nicht  klar;  sicher  wird  die 
Konkurrenz  mit  der  Sklavenarbeit  und  die  groBe  Zahl  von  Sklaven,  die  uns 
in  den  zahlreichen  Freilassungsurkunden  begegnet,  ein  Hauptgrund  daftir 
gewesen  sein;  denn  die  geringen  Kosten  der  Sklavenarbeit  diirften  die  Ar- 
beitslöhne  iiberhaupt  beeinfluBt  haben.  Die  Lage  der  arbeitenden  Klasse 
war  also  schrecklich,  sie  wurde  grundlich  proletarisiert. 

Die  Furcht  vor  gewaltsamem  Umsturz  der  Besitzverhältnisse  war  alt  und 
schon  in  der  athenischen  Demokratie  laut  geworden.  Der  Schlachtruf  war 
Tilgung  der  Schulden  und  Neuaufteilung  des  Bodens,  denn  der  Boden  war 
der  hauptsächliche  und  jedenfalls  sicherste  Besitz.  In  dem  Vertrag,  den 
Alexander  im  J.  335  mit  den  Staaten  des  Korinthischen  Bundes  schloB, 
wurde  zu  dem  Verbot  dieser  beiden  revolutionären  Programmpunkte  noch 
das  weitere  hinzugefugt,  kein  persönliches  Eigentum  einzuziehen  und  Skla- 
ven nicht  in  revolutionärer  Absicbt  freizulassen.  So  lag  der  Schatten  der 
sozialen  Revolution  schon  vom  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  an  uber 
Griechenland  und  wurde  mit  der  zunehmenden  Proletarisierung  der  unteren 
Klasse  und  dem  Zusammenschrumpfen  des  Mittelstands  immer  ernster  und 
dunkler.  Das  Heranziehen  von  Richtern  aus  auswärtigen  Staaten,  das  in 
der  hellenistischen  Zeit  sich  einburgerte,  ist  nicht  nur  ein  Anzeichen  der 
zunehmenden  zwischenstaatlichen  Verbindungen,  sondern  mehr  noch  des 
mangelnden  Vertrauens  zu  den  eigenen  Gerichten.  Polybios  (XX  6)  hat 
eine  eindrucksvolle  Schilderung  der  schlimmen  Zuständein  Böotien  gegeben: 
25  Jahre  lang  hatten  die  Herrschenden  die  Gerichtssitzungen  zu  hinter- 
treiben  gewuBt  und  die  Staatsmittel  durch  Verteilungen  unter  die  Armen 
verschwendet.  Er  selbst  war  Aristokrat. 
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Es  wäre  unbillig  zu  behaupten,  daB  die  Besitzenden  nicht  die  Lage  er- 
kannt  und  Abhilfe  zu  schaffen  versucht  hätten.  Von  der  Fiirsorge,  die  man 
der  Beschaffung  von  Getreide,  das  den  hauptsächlichen  Teil  der  Nahrung 
ausmachte,  zu  mäBigem  Preise  widmete,  zeugen  viele  Inschriften;  in  einigen 
Staaten  wurden  zu  diesem  Zwecke  sogar  besondere  Behörden,  die  aiTcovai, 
eingesetzt  und  Fonds  hinterlegt.  Die  Römer  haben  später  ihre  Getreide- 
verteilung  an  die  Bevölkerung  Roms  den  Griechen  entlehnt.  Die  Schmäuse 
an  den  Festen  hatten  keine  groOe  Bedeutung,  wenn  auch  der  Arme  dort 
einmal  ein  Fleischstiick  erhalten  konnte.  Mit  Recht  ist  bemerkt  worden, 
daB  dies  allés  Almosen  waren,  welche  den  Grund  des  Ubels  nicht  beseitigen 
konnten.  Denn  was  die  Armen  wirklich  verlangen,  ist  nicht  Almosen,  son- 
dern  eine  soziale  Gerechtigkeit,  wie  sie  sie  sich  vorstellen.  Die  reiche  Han- 
delsaristokratie  von  Rhodos  hat  die  Armenhilfe  systematisch  geordnet  und 
konnte  sich  daher  auch  der  Ruhe  erfreuen.1 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  verwunderlich,  daB  fast  tiberall  eine 
gärende  Unruhe  herrschte.  Von  den  Inseln  sind  vier  Aufstandsbewegungen 
bekannt,  unter  ihnen  jedenfalls  eine  sicher  durch  den  Gegensatz  zwischen 
arm  und  reich  veranlaBt,  welche  durch  das  Einschreiten  der  Schutz- 
mächte,  Makedonien  öder  Ägypten,  beigelegt  wurden.2  Auch  den  Hinter- 
grund  der  erwähnten  Verbote  des  Korinthischen  Bundes  bildeten  soziale 
Revolutionsversuche,  die  schon  im  4.  Jahrhundert  in  Verbindung  mit  der 
Errichtung  von  Tyrannenherrschaften  zum  Ausbruch  kamen.  Ein  Beispiel 
ist  Euphron  in  Sikyon,  der  von  den  Gegnern  erschlagen,  vom  Volk  auf  dem 
Märkt  bestattet  und  als  Ktistes  verehrt  wurde.3  Die  Bewegung  setzte  sich  im 
3.  Jahrhundert  noch  kräftiger  fort.  Voraussetzung  fur  diese  Tyrannenherr- 
schaften, wie  sie  besonders  im  Peloponnes  aufschossen,  waren  die  Gegen- 
sätze  zwischen  den  Klassen  und  die  Möglichkeit,  fur  Geld  eine  Söldnerschar 
anzuwerben,  um  die  Macht  zu  ergreifen  und  aufrechtzuerhalten.  Dadurch 
erhielt  der  Tyrann  seine  Chance,  da  die  wenig  zahlreichen  Biirger  das 
Kriegshandwerk  den  Söldnern  uberlieBen,  die  Armen  aber  keine  Waffen 
hatten,  ein  wichtiger  Umstand,  der  öfters  iibersehen  wird.  Einige  von  diesen 
Tyrannen  stånden  im  Einvernehmen  mit  Makedonien  und  behelligten  die 
Besitzenden  nicht,  andere  traten  sogar  in  den  Achäischen  Bund  ein,  dessen 
Politik  die  wohlhabende  Klasse  entschieden  begiinstigte,  wieder  andere 
stiitzten  sich  auf  das  niedere  Volk,  töteten  die  Besitzenden  und  zogen  ihr 
Vermögen  ein.  Besonders  schlimm  soll  es  Apollodoros  von  Kassandreia 
schon  um  279  getrieben  haben. 

Die  beriihmteste  Revolution  dieser  Zeit  ist  diejenige  in  Sparta,  von 
Agis  IV.  begonnen,  der  jedoch  nicht  weiter  als  zur  Schuldentilgung  kam, 
bis  er  gestiirzt  wurde,  von  Kleomenes  III.  sodann  durch  die  Einziehung 
und  Neuaufteilung  des  Grundbesitzes  fortgefiihrt.  Der  soziale  Umsturz  war 
ihm  aber  nur  Mittel  zum  Zweck  der  Wiederherstellung  von  Spartas  Macht. 
Als  daher  das  niedere  Volk  in  den  anderen  peloponnesischen  Städten,  das 
in  Hoffnung  auf  Unrwälzung  der  Besitzverhältnisse  sich  ihm  begeistert  an- 
geschlossen  hatte,  merkte,  daB  er  nur  Sparta  und  nicht  andere  Städte  mit 

1  Strab.  XIV  p.  652  f.  3  Xenoph.,  Hell.  VII  1,  44  ff.;  3,  4  ff . 

2  IGXI:4,1052;  XII  :5, 1065  ;7,221  ;OGT43. 
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der  sozialen  Revolution  begliicken  wollto,  wandto  cs  sich  von  ihm  ab,  so  da6 
seine  Stellung,  schon  eheAntigonos  Doson  gcgcn  ihn  eingriff,  untergraben 
war.  Nach  cinigen  Jahren  iolgte  ihrn  Nabis,  der  folgerichtiger  als  Kleomenes 
Heloten  und  Söldncr  in  die  Biirgerschafi  aufnalun  und  die  Revolution  auch 
in  Argos  durciifulirtc.  Seine  Macht  wurde  so  groB,  daö  er  sogar  den  Römern 
trotzcn  konriLc.  Er  wird  als  grausamer  Tyrann  geschildert,  der  die  Reichen 
auspliinderte  und  ermordete,  doch  will  es  immerhin  etwas  besagen,  daB  das 
Volk  sicb  gegen  die  Ätoler,  die  ihn  meuchlings  ermordeten,  erhob  und  da6 
3000  seiner  Neubiirger,  als  Philopoimen  Spartas  AnschluB  an  den  Achäischen 
Bund  erzwang,  sich  weigerten,  nach  dem  Bundesgebiet  zu  ziehen,  und  die 
Konsequenz  auf  sich  nahmen,  als  Sklaven  verkauft  zu  werden.  Kurz  nach 
dem  J.  200  begann  im  Ätolischen  Bund  der  Streit  zwischen  Reichen  und 
Armen  und  fuhrte  nach  dem  harten  Frieden  von  189  zu  einem  furchtbaren 
Biirgerzwist,  der  mit  dem  Gegensatz  zwischen  der  römischen  und  der  anti- 
römischen  Partei  verflochten  war.  Auch  in  Thessalien  brachen  um  dieselbe 
Zeit  aus  demselben  Grunde  Unruhen  aus.  Inwieweit  sich  die  Besitzlosen  an 
der  Erhebung  der  Schuldner  beteiligten,  ist  ungewiB ;  diese  spricht  aber  laut 
von  den  schlimmen  Zuständen  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts. 

Auch  die  Sklaven  begannen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  an 
ihren  Fesseln  zu  rutteln,  gleichzeitig  mit  dem  groBen  Sklavenaufstand  in 
Sizilien.  Sie  revoltierten  auf  Delos  im  J.  130  v.  Chr.,  in  den  makedonischen 
Minen,  nahmen  Sunion  ein  und  verheerten  Ättika;  von  Aristonikos*  Auf- 
lehnung  in  Pergamon  wurde  bereits  (S.  39)  gesprochen.  Kahrstedt  hat 
von  einem  Ausbruch  des  Bolschewismus  gesprochen,1  den  Sulla  und  Pom- 
pejus  niedergeschlagen  hatten.  Die  Ähnlichkeit  ist  aber  nur  ganz  äuBerlich; 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  dem  Proletariat  eingeimpfte  Theorie, 
sondern  um  spontane  Auflehnung  verzweifelter  und  miBhandelter  Menschen, 
deren  viele  frei  geboren,  aber  von  Menschenräubern  in  Sklaverei  gebracht 
worden  waren.  Der  im  groBen  betriebene  Menschenraub  rächte  sich.  Je- 
doch  war  auch  die  Philosophie  an  diesen  Bewegungen  nicht  unbeteiligt,  die 
soziale  Utopie  trät  in  Erscheinung.  Schon  Euemeros  entwarf  fur  seine  Insel 
Panchaia  das  Bild  eines  in  Kasten  eingeteilten  Volkes  und  einer  damit  ver- 
bundenen  kollektivistischen  Wirtschaftsordnung.  Viel  weiter  ging  Jambulos 
in  seinem  Sonnenstaat,  der  vielleicht  das  Vorbild  ftir  die  Heliopoliten  des 
Aristonikos  abgegeben  hat;  seine  Einwohner  sollten  in  jeder  Hinsicht  ein- 
ander  gleich  sein  und  sich  gleichmäBig  in  die  Arbeit  und  ihre  Erzeugnisse 
teilen.  Der  Stoiker  Sphairos  war  Lehrer  und  Ratgeber  Kleomenes5  III.,  ein 
anderer  Stoiker,  Blossius,2  war  mit  Tib.  Gracchus  befreundet  und  begab 
sich  nach  seinem  Tod  zu  Aristonikos. 

Seitdem  nach  der  Zerstörung  Korinths  Rom  die  Verwaltung  Griechen- 
lands  in  seine  Hände  genommen  hatte,  wurden  die  Verhältnisse  ruhiger, 
und  ein  gewisses  Wiederaufbltihen  des  Wohlstandes  scheint  eingetreten  zu 
sein,  das  insbesondere  fur  das  abgelegene  Messenien  belegt  ist.3  Es  erhebt 

1  Gött.  gel.  Anz.  1926    S.    111;  1928  tische  Seite  seiner  Wirksamkeit  hervor. 
S.  484.  3  Die  wichtige  von  A.Wilhelm  heraus- 

2  D.  R.  Dudley,  Blossius  of  Cumae,  gegebene  und  kommentierte  Inschrift, 
JRS.  XXI,  1941,  S.  94  ff.,  hebt  die  poli-  Österr.  Jahresh.  XVII,  1914,  S.  1  ff . 
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sich  aber  die  Frage,  ob  nicht  der  Wohlstand  in  dieser  und  in  der  hellenisli- 
schen  Zeit  iiberhaupt  auf  Kosten  des  Nachwuchses  gewonnen  wurde,  indem 
man  sich  die  Kosten,  Kinder  zuerziehen,  sparte,  um  die  Mittel  sich  selbst 
zugute  kommen  zu  lassen.  Das  ausgesetzte  und  wiedergefundene  Mädchen 
ist  ein  beliebtes  Motiv  der  neuen  Komödie.  Dariiber,  ob  die  Kinderaus- 
setzung  so  iiblich  war,  daB  sie  einen  EinfluB  auf  die  Bevölkerungszahl  haben 
konnte,  hat  man  gestritten.  Polybios  jedenfalls  sagt,  daB  kinderlose  Ehen 
gewöhnlich  wären  und  die  Bevölkerungszahl  gesunken  sei,  ohne  daB  das 
Land  von  Krieg  öder  Pest  heimgesucht  worden  wäre.  Einige  von  Tarn 
aus  Inschriften  gesammelte  Daten1  sprechen  eine  erschreckend  deutliche 
Sprache.  Die  Disproportion  zwischen  Söhnen  und  Töchtern  ist  schreiend; 
Söhne  sind  drei-  bis  viermal  zahlreicher  als  Töchter;  mehr  als  ein  Mädchen 
wurde  äuBerst  selten  aufgezogen.  Doch  auch  die  Söhne  waren  nicht  zahlreich, 
meist  nur  einer  oder  zwei,  seltener  drei.  Freilich  gibt  es  vereinzelte  Ausnah- 
men;  es  ist  aber  unbestreitbar,  daB  die  wohlhabenden  Familien  imBegriff 
waren,  aus  Sorge  liir  ihren  und  ihrer  Nachkommenschaft  Wohlstand  Selbst- 
mord  auf  weite  Sicht  zu  begehen,  eine  materialistische  Haltung,  zu  der  die 
ganze  Unsicherheit  der  Zeit  in  Hinsicht  auf  Leben  und  Eigentum  erheblich 
beitrug.  Es  scheint,  daB  die  Nachblute  Athens  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
noch  einmal  zu  einem  Anstieg  der  Kinderzahlen  gefuhrt  hat. 

Man  möchte  gerne  wissen,  ob  jene  Verluste  durch  die  Aufnahme  von  Neu- 
burgern  gedeckt  wurden;  betreffs  dieser  wichtigen  Frage  sind  aber  die  Nach- 
richten  spärlicher  und  noch  fragmentarischer  als  sonst.  Die  groBen  Biirger- 
rechtsverleihungen,  die  uns  bekannt  sind,  waren  durch  Revolutionen  oder 
Kriege  veranlaBt,  so  in  Sparta,  Pergamon  (S.  39),  Milet,  wo  iiber  tausend 
kretische  Söldner  im  Gebiet  von  Myus  angesiedelt  wurden  und  auch  sonst 
Btirgerrechtsverleihungen  am  Ende  des  3.  Jahrhunderts  häufig  vorkommen,2 
in  Ephesos  während  des  Krieges  gegen  Mithradates.3  In  Larisa  wurde  die 
Aufnahme  neuer  Biirger  von  Philipp  V.  angeordnet.4  Dyme  verlieh  im 
3.  Jahrhundert  nicht  nur  denjenigen,  die  an  einem  Krieg  teilgenommen 
hatten,  Burgerrecht,  sondera,  verkaufte  es  auch  an  freie  Männer  fremder 
Herkunft.5  Abgesehen  von  dem  letzten  Beispiel  sind  dies  allés  Ausnahme- 
fälle;  wichtiger  wäre  flir  uns  zu  wissen,  ob  die  Aufnahme  neuer  Biirger  in 
mehr  oder  weniger  legaler  Weise  auch  sonst  tiblich  gewesen  ist,  wofur  bisher 
u.  a.  die  Inschrift  aus  Dyme  einen  Beleg  bietet.  Da  aber  schon  Aristoteles 
sagt,  daB  wegen  der  geringen  Zahl  der  Biirger  vielerorts  Halbbiirtige  in  die 
Burgerschaft  aufgenommen  wurden,6  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  daB 
unter  den  noch  schlimmeren  Zuständen  der  folgenden  Jahrhunderte  die 
Praxis  weiter  geiibt  und  ausgedehnt  wurde.  Diese  leider  sehr  dunkle  Frage 
ist  fiir  uns  von  grundlegender  Bedeutung.  Denn  wo  Neubiirger  in  gröBerer 


1  Tam,  Hell.  Civ.  S.  92  f.;  siehe  auch 
Nock,  Glassical  Weekly  1943,  S.  66,  mit 
den  Hinweisen  A.  16. 

2  Milet,  I:  3,  S.  173  ff. 
8  SIG3  742. 

4  SIG3  543. 

5  SIG3  529  und  531.  Diese  MaBnahme 
scheint  mit  gröBeren  oder  kleineren  Be- 


schränkungen  recht  verbreitet  gewesen  zu 
sein;  Beispiele stammen  aus  Dyme,Tritaia, 
Ephesos,  Aspendos,  Thasos,  Phaselis,  By- 
zanz;sieheL.  Robert,  Sur  un  dictonrela- 
tif  å  Phasélis.  La  vente  du  droit  de  cité, 
Hellenica  I,  1940,  S.  37  ff. 
6  Aristot.,  Pol.  p.  1278  a. 
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Zahl  aufgenommen  werden,  werden  die  alten  Oberlieferungen  gefährdet, 
geschwächt  und  damit  die  Tlir  fiir  das  Eindringen  neuer  Anschauungen 
geöffnet.  Die  geistige  Lage  gestaltet  sich  dann  noch  labiler,  was  neben  an- 
derem  eine  Voraussetzung  fiir  die  groBe  Umstellung  auf  geistigem  und  reli- 
giösem  Gebiete  gewesen  ist,  die  in  der  hellenistischen  Zeit  begann  und 
reiBend  zunahm. 

Die  Nachbliite  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts,  wenn  sie  wirk- 
lich  diesen  Namen  verdient,  endete  mit  einer  vollen  Katastrophe,  die  durch 
den  Mithradatischen  Krieg  eingeleitet  wurde.  Delos  wurde  zerstört  und 
verödete  bald,  Griechenland  wurde  hart  mitgenommen.  Bald  darauf  folgte 
der  römische  Biirgerkrieg,  dessen  Schauplatz  nicht  zuletzt  Griechenland 
war,  das  auch  dessen  Kosten  zusammen  mit  Kleinasien  zu  trägen  hatte. 
Sulla,  die  Triumvirn  und  ihre  Gegner  haben  sich  dort  die  Mittel  fiir  ihre 
Kriegfiihrung  durch  furchterliche  Erpressungen  verschafft;  der  Wohlstand 
Kleinasiens  wurde  fiir  länge  Jahre,  derjenige  Griechenlands  fiir  immer  ge- 
knickt.  (jber  ein  proletarisiertes  Volk  erhoben  sich  einzelne  Magnaten  wie 
der  Spartaner  G.  Julius  Eurykles,  der  Freund  des  Kaisers  Augustus  und  des 
Judenkönigs  Herodes.  Im  J.  45  schrieb  Serv.  Sulpicius  an  seinen  Freund 
Cicero:1  „Als  ich  auf  der  Riickreise  aus  Asien  von  Ägina  in  der  Richtung 
auf  Megara  segelte,  begann  ich  die  Gegend  zu  betrachten;  hinter  mir  lag 
Ägina,  vor  mir  Megara,  rechts  der  Piraeus,  links  Korinth.  Diese  ehemals 
bliibenden  Städte  liegen  jetzt  niedergeworfen  und  zerstört  vor  meinen 
Augen.  Ich  begann  bei  mir  selbst  zu  denken:  Durfen  wir  armen  Menschen 
empört  sein,  wenn  unser  einer  stirbt  öder  getötet  wird,  obgleich  unser  Leben 
kurzer  sein  muB,  während  hier  auf  engem  Raum  so  viele  Leichen  von 
Städten  am  Boden  liegen?" 

II 

DIE  RELIGION  DER  ALTGRIECHISCHEN  STÄDTE 

1.  Sakral-  und  LokaJgcschichte-  Was  auch  die  Verdienste  und  Fehler  der 
leitenden  Klasse  der  altgriechischen  Städte  in  hellenistischer  Zeit  gewesen 
sein  mögen,  jedenfalls  war  sie  von  einem  gliihenden  Patriotismus  beseelt, 
den  man  mit  Riicksicht  auf  die  Kleinheit  der  Stadtstaaten  wohl  eher  Lokal- 
patriotismus  nennen  darf.  Wohlhabende  Männer  und  Frauen  gaben  nicht 
mir  groBe  Summen  als  Geschenk  an  das  Volk,  Subskriptionen  fiir  dringende 
Bediirfnisse,  Spenden  an  Gymnasien,  fiir  Feste  und  Volksschmäuse,  sondern 
pflegten  auch  mit  riihrender  Hingabe  die  alten  Oberlieferungen  ihrer  Städte. 
Gerade  wie  heute  wurde  man  erst,  als  diese  alten  Oberlieferungen  zu  sehwin- 
den  begannen  und  von  der  Vergessenheit  bedroht  wurden,  sich  ihres  Wertes 
bewuBt  und  begann  sie  zu  hiiten  und  aufzuzeichnen;  es  entstand  eine  Be- 
wegung,  die  den  heutigen  Bestrebungen  der  Heimatkunde  und  -pflege  iiber- 
raschend  ähnlich  sieht. 

1  Gic.?  ad  fam.  IV,  5. 
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Diese  Bewegung  hat  einen  groBen  literarischen  Niederschlag  gefunden, 
dessen  Erwähnung  in  einer  Darstellung  der  Religionsgeschichte  der  helle- 
nistischen  Zeit  nicht  fehlen  darf,  obgleich  die  groGe  Zahl  der  Schriften  eine 
erschöpf ende  Behandlung  natiirlich  verbietet ;  dafiir  muB  auf  die  Literatur- 
geschichte  verwiesen  werden.1  Eine  Beschränkung  auf  Schriften,  welche  das 
religiöse  Gebiet  betreffen,  versteht  sich  von  selbst,  so  daB  die  Lokalgeschichte 
im  engeren  Sinn  kaum  berticksichtigt  werden  känn,  wiewohl  auch  sie  sich 
oft  und  eingehend  mit  religiösen  Gebräuchen  und  Mythen  beschäftigt,  wel- 
che einen  hervorragenden  Teil  der  Oberlieferungen  bildeten. 

Die  Arbeit  des  Sammelns  und  Darstellens  begann  in  Athen,  das  von 
allén  Städten  die  reichste  Uberlieferung  hatte  und  an  geschichtlichem  Sinn 
und  literarischer  Betätigung  allén  voranstand,  schon  friih,  nämlich  im  An- 
fang  des  4.  Jahrhunderts  mit  den  sog.  Atthidographen.  Es  ist  bezeichnend, 
daB  die  Bearbeitung  der  religiösen  Tradition  in  einer  Zeit  anfängt,  als  unter 
dem  EinfluB  der  Sophisten  die  Auf  lösung  der  alten  Religion  einsetzte;  sie 
war  ein  Teil  der  Gegenwehr  der  Altgläubigen,  die  auch  sonst,  besonders  in 
den  Religionsprozessen,  hervortritt.  Der  älteste  Atthidograph,  Kleidemos, 
der  zu  Beginn  oder  in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  lebte,  war  ein  Exeget, 
und  der  bedeutendste  von  allén,  Philochoros,  hat  sakrale  Dinge  behandelt. 
Gerade  Exegeten  hatten  sich  schon  friiher  zu  Verteidigern  der  alten  Religion 
aufgeworfen  (Bd.  I  S.  750  f.).  Der  Atthidograph  Phanodemos  dagegen  war  ein 
Poliliker,  der  sich  besonders  mit  sakralen  Dingen  beschäftigte  (untenS.65). 

Diese  Leute  kannten  die  alten  Uberlieferungen  des  Sakralrechts  und  die 
Verordnungen  iiber  die  Kulte,  die  seit  alters  aufgezeichnet  worden  waren, 
im  besonderen  auch  den  Festkalender;  sie  schöpften  ihren  Stoff  aus  Archi- 
ven  und  Inschriften,  und  ähnlich  machten  es  ihre  Nachfolger.  Philochoros 
hat  eine  Inschriftensammlung  angelegt,2  Polemon  aus  Ilion  wurde  <7TY]Xox67ra<;, 
Inschriftengucker,  genannt  und  verdiente  diesen  Namen;  in  seiner  Behand- 
lung der  TOxpacriTOL  zitiert  er  nicht  weniger  als  vier  Inschriften.3  Selbstver- 
ständlich  benutzten  diese  Männer  auch  ältere  Schriftsteller,  die  um  so  mehr 
ausgebeutet  wurden,  je  mehr  die  wirkliche  Forschung  abebbte  und  man  sich 
damit  begniigte,  von  anderen  Erarbeitetes  auszuziehen  und  aufzuspeichern. 
DaB  solche  Forschungen  durch  Aristoteles  einen  mächtigen  Antrieb  erhielten 
und  von  den  Peripatetikern  eifrig  betrieben  wurden,  ist  selbstverständlich. 

Von  den  attischen  Schriftstellern  mögen  auBer  den  schon  erwähnten 
noch  einige  weitere  angefiihrt  werden.  Im  4.  Jahrhundert  verfaBten  Melan- 
thios  ein  Werk  iiber  die  eleusinischen  Mysterien,  Krates  und  Demon  iiber 
die  Opfer.  Andere,  deren  Zeit  wohl  etwas  später  liegt,  waren  Meliton  und 
Drakon,  die  iiber  die  attischen  Priestergeschlechter  schrieben,  oder  der 
Keryke  Theodoros,  der  sein  eigenes  Geschlecht  behandelte.  Darauf  folgt 


1  Vgl.  Christ-Schmid,  Gesch.  d.  griech. 
Literatur:  II:  l5,1920(indiesemHandbuch). 
Sehr  dankenswert  ist  die  Sammlung  von 
A.  Tresp,  Die  Fragmente  der  griech.  Kult- 
schriftsteller,  RGW.  XV:  1,  1914  mit 
einer  ubersichtlichen  Einleitung;  zuletzt 
L.  Pearson,  The  local  Historians  of 
Athens,  Philol.  Monographs  published  by 
^  4   H.  d.  A.  V  2,  2 


the  American  Philol.  Ass.  XI,  1942,  und 
F.  Jacoby,  Atthis,  1949. 

2  Unter  seinen  Schriften  nennt  Suidas 
s.  v.  „Oi.Xöxopo(;"  é7CLYpa[x^ocTa  *AxTWcdt. 

8  Fr.  174  Tresp  aus  Athen.  VI  p.  234  C  ff. 
Vgl.  zu  dieser  Stelle  R.  Schlaifer,  The 
Cult  of  Athena  Pallenis,  Harvard  Studies 
in  Classical  Philology  LI,  1943,  S.  35  ff. 
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der  bedeutendste  der  Atthidographen,  Philochoros,  der  um  300  wirkte  und 
den  Stoff  erschöpft  zu  haben  scheint,  so  dafi  in  den  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderten  keine  Autoren  seiner  Art  nachweisbar  sind.  Im  letzten  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  erscheinen  jedoch  wieder  Schriften  iiber  Feste,  von  Apol- 
lonios  aus  Acharnai  und  Lysimachides,  vielleicht  durch  eine  sakrale  Neu- 
regelung  der  Zeit  veranlaGt. 

Die  heimatkundliche  Bewegung  verbreitete  sich  auf  viele  andere  Orte. 
Der  Delphier  Anaxandrides,  ein  Zeitgenosse  Polemons,  verfaBte  ein  Buch 
iiber  das  Orakel  und  ein  anderes  iiber  die  aus  dem  Tempel  geraubten  Weih- 
geschenke.  Jiinger  ist,  nach  seinen  halbphilosophischen  Auslegungen  zu 
urteilen,  das  länge  Fragment  aus  Plutarcli  iiber  die  Daidala  in  Plataiai,1  und 
ähnlich  ist  auch  wohl  das  Werk  des  Argivers  Sokrates  7rspi  ootlcov  zu  datie- 
ren.  Tresp  vermutet,  daG  Aristokles,  der  iiber  die  Opfer  in  Hermione 
schrieb,  mit  einem  in  einer  argivischen  Inschrift  vom  Ende  des  2.  Jahrhun- 
derts  erwähnten  Schreiber  identisch  ist;  Aristokles  erzählte  den  Mythos,  wie 
Zeus  die  Hera  beschlich,  und  beschrieb  das  eigentiimliche  Demeterfest  in 
Hermione.2  Bedeutender  war  Sosibios  aus  Sparta,  der  ein  Werk  iiber  die 
Opfer  seiner  Vaterstadt  verfaBte,  das  öfters  zitiert  wird,  und  auch  Fest- 
bräuche  schilderte.  Aus  den  „Lakonika"  des  Polykrates  ist  eine  ausfiihrliche 
Schilderung  der  Hyakinthien  bewahrt.3  Auf  der  bliihenden  Insel  Rhodos 
war  das  Interesse  fur  die  sakralen  Uberlieferungen  besonders  rege,  wie  aus 
Inschriften  hervorgeht.  Gorgon  und  Theognis  behandelten  die  Opfer,  Phi- 
lomnestos  besonders  das  Fest  der  Sminthia.4  Einige  dieser  Schriftsteller 
haben  sich  auch  fur  voJkstumliche  Bräuche  interessiert;  so  hat  Sosibios  von 
lakonischen  Mummenschänzen  und  ihren  Darstellern  (den  SlxyjXlcttocl)  ge- 
sprochen,  Theognis  uns  das  Lied  der  Schwalbenjungen  bewahrt  (Bd.  I  S.  113). 
Anderes  hat  sich  in  die  pseudo-herodoteische  Homervita  gerettet,  wie  das 
Töpferlied  und  das  samische  Eiresionelied.  Die  vielen  kultischen  Merkwiir- 
digkeiten  in  seinen  Quaestiones  graecae  hat  Plutarch  ohne  Zweifel  aus  älte- 
ren  Quellen  geschöpft,  die  freilich  wenig  bekannt  sind.5 

Diese  Lokalforschung  hat  ihre  Ergebnisse  auch  auf  Stein  verewigt.  Nach 
einem  VolksbeschluB  im  J.  99  v.  Chr.  lieBen  die  Lindier  die  sog.  lindische 
TempeJdironik,  die  von  dem  auch  sonst  bekannten  Timachidas  verfaBt  war, 
in  Stein  hanen.6  Sie  enthält  eingehende  Beschreibungen  merkwurdiger 
Weihgeschenkc  von  der  mythischen  Zeit  bis  auf  Philipp  V.  und  dann,  ehe 
sie  abbricht,  drei  Offenbarungen  der  Athena,  oder  richtiger  zwei  Wunder 
und  eine  Traumoffenbarung.  Der  Verfasser  zeigt  seine  literarischen  Be- 
miihungen  durch  reichliche  Zitierung  anderer  Schriftsteller.  Kurz  nach  300 
ehrten  die  Delier  Demoteles  aus  Andros,  weil  er  iiber  den  Tempel  und  iiber 
die  Stadt  Delos  und  die  Mythen  der  Insel  geschrieben  hatte.7  Die  kretische 

1  Tresp,  fr.  98,  19  bei  Euseb.,  Praep.  5  W.  R.  Halliday ,  The  Greek  Questions 
evang.,  III  prooem.  5  -  2,  1  und  8  =  of  Plutarch,  1928. 

Bernardakis  VII  S.  43  ff.  6  Herausgegeben  von  Chr.  Blinkenberg, 

2  Tresp, fr.  84-85  bei  Schol.  Theokr.  XV  Lachronique  du temple lindien,  Bull.  Akad. 
64,  bzw.  Aelian,  H.  A.  XI  4;  vgl.  Paus.  Kopenhagen,  1912:  5-6;  Die  lindische 
II  35,  5.  Tempelchronik  (Lietzmanns  kleine  Texte 

3  Sosibios  Tresp  fr.  87-99;  Polykrates  131)  1915;  Lindos  II  2,  1941,  mit  Lite- 
bei  Athen.  IV  p.  139  D  ff .  ratur. 

4  Tresp  fr.  102-05;  bzw.  106  u.  107,  108.  7  SIG.3  382. 
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Stadt  Priansos  stellte  um  dieselbe  Zeit  ein  Ehrendekret  fiir  Menekles  aus 
Teos  aus  als  Anerkennung  fiir  seine  Sammlung  von  Geschichten  iiber  Kreta 
und  die  dort  geborenen  Götter  und  Heroen,  die  er  verschiedenen  Dichtern 
und  Geschichtsschreibern  entnommen  hatte.1  Hier  sehen  wir  den  literari- 
schen  Sammler  am  Werk.  Schriften  ähnlicher  Art  finden  wir  selbst  an 
einem  so  entlegenen  Ort  wie  dem  taurischen  Chersonnesos,  wo  ein  gewisser 
Syriskos  geehrt  wurde,  weil  er  die  Offenbarungen  der  Parthenos  beschrieben 
hatte.3  Ehrendekrete  fiir  Dichter  und  Schriftsteller  waren  uberhaupt  in  der 
hellenistischen  Zeit  nicht  selten;  in  den  angefiihrten  Fallen  liegt  meist  ein 
Anlafi  vor,  der  der  betreffenden  Stadt  besonders  am  Herzen  lag.  Er  konnte 
auch  in  praktischer  Betätigung  des  Schriftstellers  liegen.  Eine  Inschrift  aus 
Panamara  in  Karien  ehrt  den  Leon,  weil  er  aus  alten  Schriften  die  Ehren  und 
die  AsyJie  des  Volkes  zusammengestellt,  einen  VolksbeschluB  beantragt,  die 
Biirger  zu  gröCeren  und  glänzenderen  Opfern  iiberredet  und  beim  Besuch 
einiger  Demen  auch  diese  zur  Teilnahme  an  den  Opfern  bewogen  hatte.3 
Die  hier  behandelte  Bewegung  verdankte  ihren  Ursprung  dem  sakralen 
und  lokalen  Interesse,  wurde  aber  bald  allgemeiner,  von  der  Schreibseligkeit 
der  Zeit  aber  auch  von  wahrem  Forschungstrieb  getragen.  Der  Kompilator 
Menekles,  der  zitatenwiitige  Timachidas  sind  uns  bereits  begegnet.  Ein 
Mann  ganz  anderen  Schlages  war  der  schon  erwähnte  Polemon  aus  Ilion, 
der  im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  lebte  und  Perieget  genannt  wird.  Er  war 
ein  nicht  an  eine  bestimmte  Stadt  gebundener  Lokalforscher,  fiir  seine  Stu- 
dien machte  er  weite  Reisen,  HeB  sich  um  ihretwillen  in  gewissen  Städten 
längere  Zeit  nieder  und  wurde  der  vornehmste  Inschriftenkenner  des  Alter- 
tums.  Darum  ward  er  von  den  Delphiern  mit  der  Proxenie,  von  Athen  und 
anderen  Städten  mit  dem  Burgerrecht  geehrt.  Innerhalb  seines  Forschungs- 
gebietes  war  er  sehr  vielseitig,  er  betätigte  sich  als  Antiquar,  Verfasser  von 
Grtindungsgeschichten,  Topograph,  Paradoxograph,  verfaBte  aber  auch 
Schriften  sakralen  Inhalts,  iiber  das  xco<kov  und  die  Herakleen  in  The- 
ben,  ferner  eine  Schilderung  der  Hyakinthien  in  Sparta.4  Ein  nicht  eben- 
biirtiger  Nachfolger  war  des  Kallimachos  Schiiler  Istros,  der  u.  a.  iiber  die 
Epiphanien  des  Apollon  geschrieben  hat.5  Wieviel  von  sakralem  Stoff  sich 
in  diesen  Literaturerzeugnissen  fand,  entzieht  im  einzelnen  sich  unsrer 
Kenntrris;  daG  er  aber  in  ihnen  reichlich  vertreten  war,  zeigt  sein  Nieder- 
schlag  in  der  unschätzbaren  Beschreibung  Griechenlands  durch  Pausanias, 
der  längst  nicht  allés,  was  er  beschreibt,  selbst  gesehen,  sondern  schriftliche 
Quellen,  u.  a.  Polemon,  stark  benutzt  hat.6  Die  Schriften  iiber  Mysterien 


1  Inser.  cret.  I,  XXIV*1. 

2  Latyschew,  Inser,  orae  sept.  P.  Euxini 
I  184;  SGDI.  3086;  die  Inschrift  vervoll- 
ständigt  Klio  XVI,  1920,  3-  203  ff. 

3  BGH.  XXVIII,  1904,  S.  350  Nr.  6; 
H.  Oppermann ,  Zeus  Panamaros,  RG- 
VV.  XIX:  3,  S.  24  ff.  Er  ist  vermutlich 
mit  dem  Geschichtsschreiber  Leon  von 
Alabanda  identisch. 

4  Athen.  IV  p.  138  E  ff.,  fehlt  bei  Tresp; 
vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  131  f.;  die 
ubrigen  Fragmente  Tresp  43-47  u.  74. 


5  Tresp,  fr.  161-163.  Dem  Neanthes  aus 
Kyzikos  wird  ein  mehrbändiges  Werk  iiber 
nach  Städten  geordnete  Mythen  von  L. 
Radermacher,  Mythus  und  Sage  bei  den 
Griechen,  1938,  S.  144,  zugeschrieben;  es 
hiefi  aber  toc  xoctoc  7c6Xiv  ilu&ixo.  und  be- 
zog  sich  auf  Kyzikos,  FGrHist.  84  Jacoby. 
Die  Zeitbestimmung  ist  ein  schwieriges 
Problem,  s.  Laqueur  in  PW.  s.  v.  t)ber 
Gorgos  von  Notion  H.  Mutschmann, 
Rh.  Mus.  LXXII,  1919,  S.  150  ff. 

6  A.  Kalkmann,  Pausanias  der  Perieget, 
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und  Orakel  seien  hier  nur  eben  erwähnt,  sie  werden  unten  näher  behandelt 
werden  (S.  97  und  S.  102). 

2.  Die  Mythologie.  Des  weiteren  muB  der  Niederschlag  erwähnt  werden, 
den  die  geschilderte  Vorliebe  fur  entlegene,  neu  aufgestöberte,  eigentiimliche 
Bräuche  und  Mythen  in  der  zeitgenössischen  Dichtung  gefunden  hat.1  Sie 
waren  einer  Literaturgattung  besonders  willkommen,  die  das  Oberraschende 
und  Neue  bevorzugte  und  sich  gern  mit  Gelehrsamkeit,  sogar  mit  Rätsel- 
haftigkeit  (t6  ypKp&Se?)  schmiickte.  Voran  geht  der  wohl  gröBte  Dichter  der 
hellenistischen  Zeit,  zugleich  der  fiir  sie  in  vieler  Hinsicht  charakteristisch- 
ste,  Kallimachos.2  Er  hat  vier  Biicher  „Aitia"  verfaGt,  von  denen  wir  uns 
jetzt  dank  neuen  Funden  eine  bessere  VorsteJlung  machen  können.3  Der 
Gelehrte,  der  Sammlungen  uber  Nymphen,  Inseln,  Monate,  Wundergeschich- 
ten  veröffentlichte,  behandelte  auch  in  poetischer  Form  allerlei  Kulte,  Ge- 
bräuche  und  Namen.  In  den  „Aitia"  sprach  er  z.  B.  von  dem  argivischen 
Fest  Arneis  (den  Lämmertagen),  dem  Choenfest  und  der  Aiora,  jenem 
vielbesprochenen  naxischen  Hoehzeitsbrauch,  daB  die  Braut  vor  der  Hoch- 
zeit  mit  einem  kleinen  Knaben  schlafen  muBte,  sowie  von  Opfern  unter 
Schmähungen  auf  Anaphe  und  in  Lindos.  Die  Wundergeschichte  vom 
Hermes  Perpheraios  (Bd.  I  S.  72  f.)  stånd  in  einem  epodischen  Gedicht. 
Auch  in  seinen  Hymnen  nahm  er  gern  entlegene  Mythen  auf,  das  Grab 
des  Zeus  auf  Kreta,  die  Geburt  des  Gottes  in  Arkadien,  den  HeiB- 
hunger  des  Erysichthon  usw.  Obgleich  der  letzterwähnte  Mythos  vor 
ihm  von  Hellanikos  und  nur  von  diesem  erwähnt  wird,  ist  es  offenbar, 
daB  der  gelehrte  Bibliothekar  aus  der  heimatkundlichen  Literatur  ge- 
schöpft  hat. 

Dasselbe  wird  in  gewissem  MaBe  auch  Lykophron  getan  haben,  dessen 
Alexandra"  ein  wahres  Rätselgedicht  ist,  das  an  vielen  Stellen  ohne  die 
Erklärungen  der  Kommentatoren  unverständlich  bliebe.  Auch  das  echt 
Volkstiimliche  wurde  beachtet;  Phoinix  von  Kolophon  hat  ein  Krähenlied 
gedichtet,4  dessen  Vorbild  ländliche  Lieder  von  der  Art  des  oben  (S.  50) 
erwähnten  Schwalbenliedes  waren,  Anders  war  Theokrit  veranlagt,  der 
nicht  mit  entlegener  Gelehrsamkeit  prunkt,  obgleich  er  hie  und  da  (X, 
v.  46  f.)  eine  volkstiimliche  Sitte  erwähnt,  etwa  daB  die  abgemähten  Korn- 
biindel  gegen  Norden  und  Westen  gelegt  werden  sollen,  damit  die  Ähren 
schwer  werden;  auch  hat  er  uns  das  liebliche  Bild  der  Demeter  am  Korn- 
haufen  in  seinen  Thalysien  geschenkt. 


1886,  der  allzu  einseitigPolemon  als  Haupt- 
quelle  vorschiebt;  C.  Robert,  Pausanias 
als  Schriftsteller,  1909. 

1Vgl.  E.  Rohde,  Gr.  Roman  S.  24  ff. 
u.  99,  wo  er  vermutet,  daB,  gleich  den 
Periegeten  dieser  Zeit,  auch  die  gelehrten 
Dichter  ausdrucklich  zum  Zweck  der  Sa- 
genforschung  das  Land  durchwanderten. 

2  AuCer  Wilamowitz,  Hellenistische 
Dichtung,  besonders  E.  Gahen,  Callima- 
que  et  son  oeuvre  poétique,  Bibi.  éc.  franc. 
134, 1929,  und  Les  hymnes  de  Callimaque, 
Thése  Paris  1930. 


3  Die  neuen  Papyrusfragmente  bis  1921 
sind  herausgegeberi  von  Pf eif f er  in  Lietz- 
manns  Kleinen  Texten,  H.  145,  1921; 
G.  Vit  el  li ,  Nuovi  frammenti  degli  Aitia, 
Annali  della  scuola  normale  superiore  di 
Pisa,  Ser.  II  Bd.  3,  1934,  S.  1  ff.;  M.  Nor- 
sa  e  G.  Vitelli,  Ai7)YVetc;  &i  poemi  di 
Gallimaco  in  un  papiro  di  Tebtunis,  1934; 
dazu  R.  Pfeiffer,  Die  neuen  SiTrrtaei^  zu 
KallimachosgedicMen,  Sitz.  -  Ber.  Akad. 
Miinchen,  1934,  10. 

*  Athen.  VIII  p.  359  E  ff. 
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Noch  mehrdergleichen  liegt  in  Prosaauszugenvor.  Parthenios  sammelte  als 
Hilfsmittel  fur  den  römischen  Dichter  Cornelius  Gallus  in  einem  Biichlein 
Liebesgeschichten,  die  geeignete  Vorwtirfe  fur  Elegien  abgeben  konnten. 
Darin  finden  sich  neben  geschichtlichen  oder  halbgeschichtlichen  sentimen- 
talen Erzählungen  auch  einige  gleichartige  lokale  Mythen.  Wichtiger  ist  die 
Sammlung  von  Verwandlungsmythen  des  Antoninus  Liberalis  (vgl.  unten 
S.  55).  Bei  ihm  trifft  man  auf  Raritäten  wie  die  volkstumliche  Version  des 
Prokris-Philomele-Mythos  mit  durchsichtigen  Namen  (Aedon  und  Cheli- 
donis,  11),  die  kretische  Sage  von  Leukippos,  der  aus  einem  Mädchen  in 
einen  Knaben  verwandelt  wurde,  tibrigens  das  Aition  des  Festes  Ekdysia 
in  Phaistos  (17),  sodann  eine  Nachricht  von  der  Höhle  auf  Kreta,  in  der 
Zeus  geboren  wurde  und  jährlich  ein  mächtiges  Feuer  aufleuchtete,  wenn 
das  Blut  von  der  Geburt  siedete  (19;  Bd.  I  S.  298),  schlieBlich  Ängaben  uber 
die  fast  verschollene  Göttin  Aphaia,  der  der  schöne  Tempel  auf  Ägina  ge- 
weiht  war.  Eine  ebenso  reiche  Quelle  mythologischer  Merkwiirdigkeiten  sind 
die  SLTjy-yjaeK;,  die  Konon  dem  König  Arcbelaos  Philopator  von  Kappadokien 
(36  v.  Chr.-17  n.  Chr.)  widmete  und  die  der  Patriarch  Photios  in  einem 
Auszug  bewahrt  hat.1  Als  Beispiele  mögen  angefiihrt  werden:  der  lindische 
Mythos  von  Herakles,  der  einen  Pflugochsen  tötete,  das  Aition  eines  Opfers 
unter  Fliichen  (11;  Bd.  I  S.  142),  der  argivische  Mythos  von  Psamathe  und 
Linos,  das  Aition  des  Kynophontis  oder  Arneis  genannten  Festes  (19),  die 
Sägen  von  Karnos  (26),  von  Smikros,  dem  Ahnvater  der  Branchiden  (33) 
und  von  Apollon  Aigletes  (49);  auch  eine  Tierfabel  von  der  Zähmung  des 
Pferdes  (42)  steht  in  dieser  Sammlung. 

Unsre  Darstellung  hat  sich  ausfiihrlich  mit  der  Mythologie  der  helleni- 
stischen  Zeit  beschäftigen  mtissen,  so  daB  es  zweckmäfiig  erscheint,  einige 
Worte  uber  ihren  allgemeinen  Charakter  anzufiigen.  Freilich  kann  weder 
eine  Mythographie  der  hellenistischen  Zeit  gegeben  werden,  obgleich  sie 
sicher  einer  Aufarbeitung  wert  wäre,2  die  freilich  ein  umfangreiches  Werk 
erfordern  wiirde,  noch  können  jene  Handbiicher  beriicksichtigt  werden  - 
das  bekannteste  ist  die  Bibliothek  des  Apollodoros  welche  fur  den  Schul- 
gebrauch  und  die  Erklärung  der  Literatur  und  wohl  auch  der  Kunst  zusam- 
mengestellt  wurden,  weil  Kenntnis  der  Mythologie  nicht  mehr  durch  rmind- 
liche  Uberlieferung,  sondern  nur  noch  durch  Lesen  gewonnen  wurde.  Man 
kann  die  Frage  stellen,  nicht  aber  beantworten,  ob  Märchen  und  Fabel3  im 
niederen  Volk  populärer  waren.  Was  fur  uns  von  Interesse  ist,  sind  die  neuen 
Tendenzen  in  der  Mythenbildung,  die  fur  die  hellenistische  Zeit  bezeich- 
nend  sind. 

Neue  Mythen  wurden  erdichtet,  alte  umgedichtet,  um  lokalen  Ehrgeiz 
und  Anspruch  zu  befriedigen.  In  diesem  Lichte  muB  wohl  die  Verlegung  der 
Geburtslegende  des  Zeus  nach  Arkadien  in  Kallimachos'  Zeushymnus  be- 
trachtet  werden.  Um  den  Wunscb  der  Stadt  nach  Asylie  und  den  Spielen 
der  Didymeen  panhellenische  Geltung  zu  verschaffen,  verlegen  die  Milesier 

1  U.  Hoefer,  Konon,  Text  und  Quell-  8  Vgl.  O.  Weinreich,  Das  Märchen  von 
untersuchung,  1890;  Text  bei  Jacoby,  Amor  und  Psyche  und  andere  Volksmär- 
FGrHist.  I  B.  190  ff.  chen  im  Altertum  bei  L.  Friedländer , 

2  Siehe  zuletzt  die  Ubersicht  bei  Rader-  Sittengeschichte  Roms9,  1921,  IV  S.  89  ff. 
macher  a.  a.  O.  S.  143  ff. 
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die  Liebesvereinigung  des  Zeus  und  der  Leto  nach  Didyma;1  in  der  Kaiser- 
zeit  erhebt  die  lykische  Stadt  Araxa  Anspruch  darauf,  die  Geburtsstätte  des 
Gottes  zu  sein.2 

Politische  Mythologie  ist  bei  den  Griechen  alt3  und  wurde  jetzt  auch  zu 
Ehren  der  Könige  geschaffen.  Die  Herrscher  in  Asien  und  Ägypten  brauch- 
ten  sich  freilich  nicht  auf  diese  Weise  einzufuhren;  daB  sie  von  Göttern 
stammten  oder  vergöttert  wurden,  ist  eine  andere  Sache.  In  Europa  aber 
fehlte  die  Apotheose,  deshalb  griff  der  grofie  Molosserkönig  Pyrrhos  oder 
richtiger  sein  Hofhistoriograph  Proxenos  zur  Mythologie.  Das  molossische 
Königshaus  war  längst  auf  Achills  Sohn  Neoptolemos-Pyrrhos  zuriick- 
gefuhrt  worden.  Als  Pyrrhos  die  Tochter  des  sizilischen  Tyrannen  Agatho- 
kles,  Lanassa,  heiratete,  gab  man  dem  Neoptolemos  eine  neue  rechtmäBige 
Gemahlin  namens  Lanassa,  die  zur  Enkelin  oder  Urenkelin  des  Herakles 
gemacht  wurde;  sie  erhielt  zwei  Söhne,  Argos  und  Dorieus,  die  auf  die 
Kampfe  des  Pyrrhos  mit  Argos  und  Sparta  hindeuten  sollten;  zwei  Kinder  der 
Nebenfrau  Andromache  trugen  die  Namen  seiner  Eltern,  Aiakidas  undTroas.4 

Solche  blutlosen  Erfindungen  hatten  nur  beschränkte  Geltung.  Weit  wich- 
tiger  wurde,  daft  die  Sitte  der  Griechen,  die  schon  friih  bezeugt  ist,  fremde 
Städte  in  die  griechische  Mythologie  einzubeziehen  und  mit  griechischen 
Griindern  zu  versehen,  von  nicht-griechischen  Städten  ihrerseits  aufgenom- 
men  und  weitergefiihrt  ward.  Selge  in  Pisidien  gab  man  z.  B.  fiir  eine 
Griindung  der  Lakedaimonier  und  vor  ihnen  des  Kalchas  aus,5  Tarsos  sollte 
von  Perseus  gegrundet  worden  sein,  nach  einer  anderen  Version  von  Hera- 
kles, der  dabei  mit  dem  Stadtgott  Sandan  identifiziert  wurde.  Bedeutsamer 
als  allés  andere  aber  ist  die  Äneassage,  auf  der  die  Grundungslegende  Roms 
aufgebaut  ist;6  sie  gehört  jedoch  zu  der  Geschichte  der  AuBenvölker,  so 
wichtig  sie  auch  als  Zeugnis  fiir  die  Verbreitung  der  griechischen  Zivilisation 
sein  mag. 

Die  Vorliebe  fiir  das  Exotische,  die  vom  Zeitgeist  bestimmt  war  und 
durch  die  ErschlieGung  ferner  Länder  gefördert  wurde,  hat  nicht  wenige 
Mythen  entstehen  lassen,  uuter  denen  von  gröBerer  Bedeutung  nur  der 
Siegeszug  des  Dionysos  nach  dem  Osten  und  Indien  ist,  dessen  Schilderung 
durch  die  Ausschmiickung  des  Alexanderzuges  mit  dionysischen  Motiven 
erheblich  bereichert  wurde.7  Mit  dem  Sinn  fiir  das  Exotische  hängt  der  fiir 
das  Wunderbare  zusammen,  der  jedoch  bedeutungsvoller  ist;  daB  er  sich 
im  starken  Wachsen  befand,  ist  Zeichen  einer  fiir  diese  Zeit  charakteristi- 


1  R.  Herzog,  Das  panhellenische  Fest 
und  die  Kultlegende  von  Didyma,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Berlin  1905  S.  979  ff.  mit  der 
Veröffentlichung  des  Schreibens  der  Mi- 
lesier,  viel  zu  fruh  um  240  v.  Chr.  datiert; 
siehe  Rehm  inMilet  III  S.  337  A.  2. 

2Siehe  Bd.  I  S.  530  A.  2;  dieser  Mache 
hat  Wilamowitz  unverdienterweise  den 
Glauben  geschenkt. 

3  Nilsson  in  Bertholet-Lehmann , 
Lehrbuch  der  Religionsgeschichte,  1925, 
II  S.  383  f.  Ich  bereite  eine  Arbeit  dariiber 
vor:  Gults,  Myths,  Oracles,  and  Politics  in 
Ancient  Greece. 


4  M.  P.  Nilsson,  Studien  zur  Geschichte 
des  alten  Epeiros,  Lunds  Universitets  Års- 
skrift, N.  F.  VI  4,  1909,  S.  23  ff-;  Schol. 
Eur.  Andr.  v.  24;  vgl.  Plut.,  Pyrrhos  1 
und  Justin  XVII  3. 

6  Strab.  XII  p.  570. 

6  Zuletzt  L.Malten,  Aineias,  AfRw. 
XXIX,  1931,  S.  33  ff.,  und  J.  Perret,  Les 
origines  de  la  légende  troyenne  de  Rome 
(281-31),  Thése  Paris  1942,  der  nach  ein- 
gehender  Besprechung  der  Quellen  die  Er- 
findung  des  Mythus  dem  König  Pyrrhos 
zuschreibt. 

7  Vgl.  Bd.  T  S.  545. 


Die  Mythologie 

schen  Mentalität.  Sie  hat  eine  reiche  paradoxographische  Literatur  erzeti^l,, 
die  mit  so  beruhmten  Namen  wie  Kallimachos  und  Antigonos  von  KarysLos1 
einsetzte.  Da  die  rationalistische  Kritik  sich  an  diese  Erzählungen  heran- 
machte,  kennen  wir  sie  am  besten  aus  dem  Buch  des  Palaiphatos  nepl 
dcTTicrroov,  das  allerdings  nurin  einem  Auszug  erhalten  ist;  Geschichtsschreiber 
wie  Timaios  begannen  auch  wundergläubig  zu  werden,  zugleich  aber  Mythen 
rationalistisch  in  Geschichte  umzusetzen.  Diese  einander  sich  etwas  wider- 
sprechenden  Strömungen  sind  alt,  doch  scheint  es  bezeichnend  fur  die  helle- 
nistische  Zeit,  daG  sie  eine  besondere  Literaturgattunghervorrufen  konnten. 

Dem  Sinn  fur  das  Wunderbare  kamen  die  Verwandlungsmythen  entgegen, 
die  ebenfalls  seit  alters  in  der  griechischen  Mythologie  heimisch  waren,  jetzt 
aber  sehr  populär  wurden  und  neue  Fruchte  zeitigten.2  Uns  sind  sie  beson- 
ders  durch  die  Metamorphosen  Ovids  geläufig,  welche  ältere  Quellen  ver- 
arbeiten.  Eine  griechische  Sammlung  liegt  vor  in  dem  schon  (S.  53)  erwähn- 
ten  Biichlein  des  Antoninus  Liberalis,  fxexa^optpcocTsoov  cruvaycoyY].3  Sein  Wert 
wird  dadurch  erheblich  gesteigert,  da6  bei  ihm  wie  bei  Parthenios  ein  alter 
Scholiast  die  Quellen  aufgestöbert  und  hinzugefiigt  hat.  Man  vermutet, 
da6  dieser  sie  aus  einem  Asi^cov  betitelten  Sammelwerk  des  Pamphilos, 
eines  Aristarcheers,  der  erst  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  geschöpft  hat. 
In  einigen  Fallen  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  sie  ausfindig  zu  machen.  Die  am 
häufigsten  zitierten  sind  die  åTEpoioo^sva  des  Nikandros  und  die  Ornitho- 
gonia  des  Boios.  Von  Nikandros,  der  Attalos  III.  ein  Gedicht  widmete, 
sind  leider  nicht  jenes  Werk,  das  sein  beriihmtestes  war,  sondern  nur  die 
,,Theriaka"  und  ,,Alexipharmaka"  erhalten.  Boios  ist  nur  ein  Pseudepigraph, 
denn  bei  Philochoros  wird  als  Verfasserin  vielmehr  Boio  genannt,4  eine 
mythische  delphische  Priesterin,  von  der  Pausanias  (X,  5,  7)  einen  Hymnus 
zitiert.  Die  Nachricht  ist  wertvoll,  vor  allem  weil  sie  einen  terminus  ante 
quem  des  Werkes  gibt.  Das  Buch  ist,  um  ihm  gröBere  Autorität  zu  leihen, 
auf  den  Namen  der  Priesterin  getauft,  und  der  Name  später  in  einen  männ- 
lichen  verwandelt  worden. 

Zu  den  Verwandlungsmythen  gehören  auch  die  Sternmythen,  die  in  der 
hellenistischen  Zeit  auBerordentlich  beliebt  waren.5  Sobald  eine  Sterngruppe 
nach  einem  Menschen  oder  Tier  benannt  wird,  ist  bereits  die  Voraussetzung 
einer  Verwandlung  gegeben,  wenn  auch  die  Erzählung,  wie  es  zu  der  Be- 
nennung  gekommen  ist,  erst  nachträglich  hinzugefiigt  wird.  Die  griechische 
Sternmythologie  war  anfangs  sehr  diirftig;  bei  Homer  werden  nur  einige 
wenige  Sterne  und  Sternbilder  erwähnt  (Bd.  I  S.  30).  Der  Anfang  der 
Katasterismendichtung  wird  der  sog.  hesiodeischen  Astronomie  zugeschrie- 
ben,  die  vor  dem  J.  500  entstanden  ist.6  Die  Tierkreiszeichen  kamen  von 
Babylon  schon  im  6.  Jahrhundert  nach  Griechenland,  und  zur  Zeit  des 


1  Wilamowitz,  Antigonos  von  Kary- 
stos,  1881,  S.  16ff. 

2  Als  Beispiel  mag  an  die  aus  dem  Epi- 
theton  Auxzioq  herausgesponnenen  Wolfs- 
verwandlungsagen  des  Apollon  und  der 
Leto  erinnert  werden;  siehe  Bd.  I  S.  506 
mit  A.  6  u.  7. 

8  E.  Oder?  De  Antonino  Liberali,  Diss. 


Bonn  1886. 

4  Athen.  IX  p.  393  E. 

5  Es  sei  nur  auf  den  ausgezeichneten  Ar- 
tikel Sternbilder  von  Boll  und  Gundel 
verwiesen  in  PW.5  Suppl.  VI  S.  867  ff. 

6  A.  Rehm,  Mythographische  Untersu- 
chungen  uber  griechische  Sternsagen,  Diss. 
Miinchen  1896  S.  36  ff. 
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Eudoxos  waren  bereits  ihre  Bilder  und  Namen  festgelegt.1  Aus  demselben 
Jahrhundert  stammt  eine  attische  Vase,  deren  Darstellung  sich  auf  das 
Sternbild  der  Zicge  und  des  Zickleins  bezieht.2  Älter  ist  der  bekannte 
Krater  Blacas,  auf  welchem  die  Sterne  als  beim  Sonnenaufgang  ins  Meer 
untertauchende  Kriaben  erscheinen,  ein  Genrebild  ohne  Namen.3  Die  eigent- 
liche  Entwicklung  der  Verwandlungsmythen  ist  jtinger  und  wird  zum  gröfiten 
Teil  erst  der  hellenistischen  Zeit  verdankt. 

Das  gelesenste  Buch  unter  allén  hellenistiscben  Dichtungen  waren  die 
Oatvojieva  des  Aratos,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  lebte. 
Kein  Werk  der  antiken  Literatur  ist  so  ausfiihrlich  kommentiert  worden 
wie  dieses,  es  wurde  nicht  weniger  als  viermal  ins  Lateinische  xibertragen. 
Das  Gedicbt  gibt  eine  Beschreibung  des  gestirnten  Himmels,  in  der  Ver- 
wandlungsmythen nur  einen  ziemlich  bescheidenen  Platz  einnehmen;  beson- 
derer  Beruhmtheit  erfreut  sich  der  oft  nacherzählte  Mythos  von  Dike.  Fer- 
ner  ist  uns  ein  trockener  Auszug  aus  einem  Werk  iiber  Sternbilder  und  Stern- 
mythen  erhalten,  der  zu  einer  lebhaften  Diskussion  AnlaB  gegeben  hat, 
nachdem  ihn  Robert  auf  die  Katasterismen  des  Eratosthenes,  der  etwas 
jtinger  als  Aratos  war,  zuruckgefuhrt  hatte.4  Die  Kontroverse  kann  hier 
nicht  verfolgt  werden;  wichtig  ist  fur  uns  allein  die  allgemeine  Beliebtheit 
der  Katasterismen,  wofiir  Eratosthenes  in  seinem  Gedicht  Erigone  ein  Bei- 
spiel  gibt,  das  mit  einer  Sternverwandlung  schliefit.  Ein  höfisches  Gedicht 
des  Kallimachos  feiert  die  Locke,  die  die  Königin  Berenike  beim  Auszug 
ihres  Gatten  in  den  syrischen  Krieg  geweiht  und  der  Astronom  Konon  unter 
den  Sternen  wiedergefunden  hatte;  wir  kennen  es  durch  die  Ubersetzung 
des  Catullus  (66).  Es  gab  ubrigens  auch  phrygische  Katasterismen,  die 
Asklepiades  von  Myrlea  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  voraussetzt  und  die 
bei  Teukros  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  gröBerer  Zahl  genannt  werden.5 

Die  Geschichte  der  Mythographie  der  Katasterismen  ist  dunkel  und 
schwierig;  fur  uns  handelt  es  sich  nur  darum,  die  ungeheure  Beliebtheit 
dieser  Gattung  in  der  hellenistischen  Zeit  hervorzuheben.  Sie  ist  ein  nicht 
gering  zu  schätzender  Teil  der  Strömung,  die  zur  Herrschaft  der  Astrologie 
fuhrte,  in  der  sich  griechische  Phantasie  mit  der  Bewunderung  des  gestirn- 
ten Himmels  verband. 

Auch  wenn  ihre  Hauptstätten  sich  in  den  Monarchien,  in  Alexandrien 
und  Pergamon  befanden,  waren  Literatur  und  Kunst  der  hellenistischen 
Zeit  griechisch.  Sie  hatten  sich  von  der  Religion  getrennt,  ihre  Vorwiirfe 
waren  jetzt  mythologisch,  nicht  religiös.  Wohl  fuhr  die  Kunst  fort,  Götter- 
bilder  zu  schaffen,  aber  wie  weit  ist  das  theatralische  Gesicht  des  Zeus 
Otricoli  von  dem  Zeus  des  Phidias  verschieden,  von  dem  noch  ein  feinfuhli- 
ger  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  sägen  konnte,  dafi,  wer  sein  mildes  Antlitz 


1  E.  Bethe,  Das  Alt  er  der  griechischen 
Sternbilder,  Rh.  Mus.  LV,  1900,  B-  414ff.; 
F.  Boll,  Sphaera,  1903,  S.  181  f f . ;  A. 
Rehm,  Parapegmastudien,  Abh.  Akad. 
Munchen  XIX,  1941,  S.  12  ff. 

2  Abgebildet  bei  M.  Boehm,  Arch.  Jb.IV, 
1889,  g.  208;  richtig  gedeutet  von  Wila- 
mowitz,  G.  d.  H.  T  S.  131. 


3  Furtwängler-Reichhold,  Griechi- 
sche Vasenmalerei,  Taf.  126. 

4  G.  Robert,  Eratosthenis  catasterismo- 
rum  reliquiae,  1878;  Ubersicht  iiber  die 
Diskussion  bei  Knaack,  PW.  VI  S.  377 
ff.;  vgl.  besonders  Rehm  a.  a.  O.  S.  1  ff. 

*BoII,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXI, 
1908,  S.  113. 
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geschaut  hatte,  nie  ganz  ungllicklich  werden  könne.  Die  groBe  Bilderreihe 
des  pergamenischen  Altars  wäre  ohne  die  Beischriften  unverständlich ;  tat- 
sächlich  kiindete  sie  weit  mehr  von  dem  Ruhm  der  pergamenischen  Könige 
als  von  den  Täten  der  Götter.  Immerhin  gab  es  Strömungen  in  der  helleni- 
stischen  Kunst,  die  auch  fur  die  Religion  Bedeutung  erlangten,  wie  die  Liebe 
zum  Kind  in  einer  Zeit,  die  die  Kinderzeugung  einschränkte,  oder  die  ro- 
mantische  Liebe  zur  Natur  in  einer  Gesellschaft,  die  in  Mietshäusern  und 
auf  den  StraBen  der  GroBstadt  lebte  und  den  Vergniigungen  der  GroBstadt 
nachging,  ein  Zeichen  iibersättigter  Kultur.  Wichtiger  ist  der  Anteil  der 
bildenden  Kunst  an  der  Schaffung  der  Typen  fremder  Götter,  Sarapis,  Isis 
u.  a.,  worauf  noch  zuruckzukommen  ist.1 

Die  Literatur  ist,  abgesehen  von  den  schon  behandelten  Gattungen,  noch 
weniger  ergiebig.  Wenn  ein  religiöses  Gefuhl  durchbricht,  wie  in  den  Hymnen 
des  Kleanthes  und  des  Aratos  auf  Zeus,  ist  es  philosophisch  begriindet. 
Bezeichnend,  wie  wenig  die  letzte  Untersuchung  der  Religion  der  helle- 
nistischen  Dichter  festzustellen  vermocht  hat;  sie  schlieBt  mit  dem  Ge- 
ständnis,  daB  das  Ergebnis  negativ  sei.2  Literatur  und  Religion  hatten  sich 
eben  innerlich  getrennt,  so  daB  eine  eigene  religiöse  Literatur  entstand,  die  in 
Prosa  Aretalogie,  in  Versen  Hymnus  genannt  wird. 

Hymnen  hat  es  zwar  immer  gegeben,  gottesdienstliche  Lieder  unter  ver- 
schiedenen  Namen,  Chorlieder,  Dithyramben,  Päane,  Prozessionslieder, 
Prosodia,  Epibomia,  ö[xvoi  xXyjtixoi  und  inom[azTiycoi  ;3  das  Neue  ist,  daB 
man  in  hellenistischer  Zeit  anfängt,  Hymnen  in  Steinschrift  in  den  Heilig- 
tumern  aufzuzeichnen.4  Es  ist,  als  ob  man  den  Preis  des  Gottes  verewigen 
wollte,  was  das  Papier  nicht  verblirgen  konnte.  Wahrscheinlich  wurden 
diese  Hymnen  literarisch  nicht  sehr  geschätzt,  doch  konnten  sie  sich  weit 
verbreiten  und  länge  erhalten.  Der  Asklepioskult  war  besonders  reich  an 
Hymnen  wie  an  Aretalogien,  das  heiBt  Wundererzählungen.  Der  Päan  des 
Sophokles  an  Asklepios  wurde  im  3.  Jahrhundert  n.  Ghr.  in  Stein  einge- 
hauen.5  Ein  Hymnus,  der  in  einer  Inschrift  aus  Erythrai  zu  Beginn  des 
4.  Jahrhunderts  in  ein  Kultgesetz  eingefugt  ist,  welches  den  Päan  bei  dem 
Opfer  an  Apollon  dreimal  abzusingen  gebietet,6  kehrt  in  etwas  veränderter 


1  Diese  Fragen  sind  in  einem  beachtens- 
werten  Aufsatz  von  C.  Schneider  ange- 
schnitten,  Die  griech.  Grundlagen  der  hel- 
lenistischen  Religionsgeschichte,  AfRw. 
XXXVI,  1939,  S.  300  ff. 

a  Elisabeth  Visser,  Götter  und  Kulte  im 
ptolemäischen  Alexandrien,  Allard  Pierson 
Stichting,  Archaeol.-hist.  Bijdragen  V, 
1938,  Kap.  II,  Die  hellenistischen  Dichter 
und  die  Religion;  auch  H.  Staehelin, 
Religion  des  Kallimachos,  Diss.  Ziirich, 
1934,  hat  trotz  gutem  Wiilen  kein  positives 
Ergebnis  gewonnen;  vgl.  auch  die  S.  52 
A.  3  zitierten  Arbeiten  iiber  Kallimachos. 

3  Menandros,  de  ene.  I  4,  Rhet.  gr.  ed. 
Spengel  III  p.  336,  ÉTuXéyovTai,  8ed7ro87]- 
[Licaq  -9-scov  votiL^o^évatq  9\  Yevo^évatq,  als 
Beispiele  werden  Apollon  auf  Delos  und 
in  Milet  und  Artemis  in  Argos  angefuhrt. 


Wenn  die  athenischen  Pythaisten  an  den 
Altar  heranschritten,  sang  der  Schauspie- 
lerchor  den  Päan  des  Limenios,  während 
des  Opfers  ein  anderes  Gesangstiick, 
Fouilles  de  Delphes  III:  2,  138  bzw.  137. 
Kleochares  schrieb  tcoi  ö-ecöt  7to-9-6Sl6v  te 
xal  "Jtaiäva  xai  ö^vov,  Ö7tu<;  äiSwvti  oi  7raiS£<; 
Tai  ö-uatat  twv  Öeo^sviaw,  ebd.  78. 

4  A.  Fair banks,  A  Study  of  the  Greek 
Paean,  Gornell  Studies  in  Glass.  Philology 
XII,  1900,  mit  Abdruck  der  Texte;  R. 
Wiinsch  s.  v.  Hymnus  in  PW. 

5  IG.  Il2  4510,  zuletzt  behandelt  von 
J.  Oliver,  The  Sarapion  Monument  and 
the  Paean  of  Sophocles,  HesperiaV,  1936, 
S.  91  ff. 

6  Wilamowitz,  Nordjonische  Steine, 
Abh.  Akad.  Berlin  1909:  II,  S.  37  ff. 
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Version  -  Akeso  ist  eingefiigt,  vermutlich  in  Athen  -  in  Ptolemais  in  Ägyp- 
ten  auf  einer  um  97  n.  Ghr.  datierten  Inschrift  wieder,1  ferner  in  Athen2 
und  in  Dion  in  Makedonien,3  welch  letztere  Inschriften  der  Kaiserzeit  an- 
gehören. Er  dicnte  auch  dem  Makedonios  als  Vorbild  fur  seinen  Hymnus, 
der  im  1.  Jahrhundcrt  v.  Chr.  aufgezeichnet  wurde.4  Aus  Epidauros  besitzen 
wir  den  wichtigen,  um  280  v.  Chr.  verfafiten  Hymnus  des  Isyllos,5  ferner 
zwei  in  der  Kaiserzeit  auf  Stein  aufgezeichnete  Hymnensammlungen;  inwie- 
weit  sie  auf  ältcrc  Yorlagen  zuriickgehen,  ist  strittig.6  Der  erste  Stein7  ent- 
hält  drei  Hymnen,8  der  zweite  ebenfalls  drei,  an  Hygieia,  an  Asklepios  und 
an  Pallas,  von  donen  der  erste  sich  sowohl  auf  einem  jetzt  in  Kassel  befind- 
lichen,  vermutlich  aus  Athen  verschleppten  Stein  wie  bei  Athenaeus  wieder- 
findet,  wo  er  einem  Ariphron,  nach  Maas  Ariphron  aus  Sikyon,  der  um 
400  lebte,  zugeschrieben  wird.9 

Aus  Delphi,  wo  die  musischen  Agone  mit  ihrem  Kernstlick,  dem  Nomos 
Pythios,  der  den  Sieg  des  Apollon  feierte,  den  vornehmsten  Platz  einnahmen, 
ist  einc  ganze  Anzahl  von  Hymnen  erhalten.  Auf  den  Wänden  des  Athener- 
schalzhauses  fanden  sich  ein  Päan  des  Aristonoos  aus  Korinth,  der  auch 
einen  Ilyinnus  an  Hestia  verfaBt  hat,  sowie  zwei  Hymnen  mit  Notenzeichen 
aufgezeichnet.10  Älter  ist  ein  Päan  des  Philodamos  aus  Skarpheia  an  Diony- 
sos,  der  nocli  derAlexanderzeit  angehört.11  Dazu  kommen  Isishymnen  (S.  600  f). 
Einen  Hymnus  an  die  Idäischen  Daktylen  mit  vorangehendem  Päan  des 

4.  Jahrhunderts  fand  man  im  Apollontempel  zu  Eretria,  doch  sind  nur  die 
Zeilenanfänge  erhalten.12  In  hellenistischerZeit  wurde  auch  der  merkwiirdige 
Hymnus  aus  Palaikastro  an  den  diktäischen  Zeus  verfaBt.13  Mag  die  Auf- 
zeichnung  dieser  Hymnen  z.  T.  durch  persönliche  Wiinsche  bedingt  gewesen 
sein,  sie  biidet  doch  den  Anfang  einer  Entwicklung,  die  in  der  Kaiserzeit 
fesle  gottesdienstliche  Formen  zeitigte. 

3.  Dic  Schule.  Es  mag  beim  ersten  Blick  befremdend  wirken,  daB  hier  ein 
AbseJmiU  iiber  die  Schule  eingefiigt  wird.  Ein  äuBerer  Ankniipfungspunkt 

1  Rev.  arcli.  XIII,  1889,  S.  70  ff.  S.  178,  verrät  sich  die  späte  Entstehung 

2  IG.  1 12  4509,  1./2.  Jhdt.  n.  Ghr.  des  Panhymnus  in  der  Andeutung,  Pan 

3  G.  Oikonomos,  'ETuypoccpal  x^q  Maxe-     sei  Allgott. 

öovta?,  1915,  Nr.  4.        "           *  9  IG.  IV:  l2,  132-34;  der  Kasseler  Stein 

4  IG.  II2  4473.  IG.  II2,  4533;  Athen.  XV  p.  702  A.  Siehe 

5  Wilamowitz,  Isyllos  von  Epidauros,  weiter  unten  J3.  364  f. 

1886;  Anthol.  lyr.  gr.  2ed.  Diehl,  II,  S.  10  Fouilles  de  Delphes  III :  2, 190-92;  137 ; 

281  ff.              ^  138;  Fairbanks  a.  a.  O.  S.  112  ff.;  O. 

6  P.  Maas,  Epidaurische  Hymnen,  Schrif-  Crusius,  Die  delphischen  Hymnen,  Phi- 
ten  der  Königsberger  gelehrten  Ges.  IX  lol.    Lill,     1894,    Suppl.;    J.  Audiat, 

5,  1933;  K.  Keyssner,  Zu  den  inschrift-  I/hymne  ds Aristonoos  ä  Hestia,  BGH. 
lichen  Asklepioshymnen,  Philol.  XGII,  LVI,  1932,  S.  299  ff.  G.  Daux,  Le  poéte 
1937,  S.  269  ff .  Aristonoos  de  Gorinthe,  Rev.  philol.  LXXI, 

7  IG.  IV:  l2,  129-31.  1915,  S.  5  ff. 

8Maas  hält  den  ersten  auf  alle  Götter  11  Fairbanks  a.  a.  O.  S.  139  ff.;  W.  Voll- 

fur   späthellenistisch   und  schreibt  den  graff,  BCH.  XLVIII,  1924,   S.  97  ff.; 

Panhymnus  dem  4.  Jhdt.  v.  Ghr.,  denjeni-  XLIX,  1925,  S.  104  f f . ;  L,  1926,  S.  263  ff. ; 

gen  an  die  Bergmutter  der  Telesilla  (5.  F.  Sokolowski,  ebd.  LX,  1936,  S.  135 ff.; 

Jhdt.)  zu.  Latte  weist  dagegen  die  beiden  R.  Vallois,  ebd.  LV,  1931,  S.  241ff. 

letzten  in  seiner  Besprechung,  Gött.  gel.  12  IG.  XII:  9,  259. 

Anz.  1934,  B.  405  ff.,  mit  beachtenswerten  13  Anthol.  lyr.  graeca  2ed.  Diehl,  II,  S. 

Grunden  der  archaisierenden  hadrianischen  279  ff.;  oben  Bd.  I  S.  299. 
Zeit  zu.  Nach  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II 
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wird  durch  die  Schulfasti  (u.  S.  60  f.)  gegeben,  der  wahre  Grund  aber  ist, 
daB  in  hellenistischer  Zeit  die  alten  griechischen  Uberlieferungen  durch  die 
Schule  gepflegt  und  eingeprägt  wurden.  Die  Bedeutung  der  Schule  fur  die 
Erhaltung  des  Griechentums  in  den  AuBenländern  wurde  bereits  (S.  22  f.) 
in  Kiirze  hervorgehoben,  die  Griechen  haben  ihre  Schule  von  der  Heimat 
mitgenommen,  wo  sie  feste  Gestalt  gewonnen  hatte,  so  daB  es  von  grund- 
legender Bedeutung  ist  zu  wissen,  was  sie  dort  war  und  wie  sie  wirkte. 

Wenn  man  von  der  griechischen  Schule  spricht,  pflegt  man,  von  unseren 
Vorstellungen  ausgehend,  an  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer  zu  denken: 
Leibesiibungen,  zu  denen  in  dieser  Zeit  militärische  Ubungen  hinzukamen, 
Musik,  grammatische  und  literarische,  rhetorische  und  philosophische  Un- 
terweisung.  Die  antike  Schule  war  aber  weit  mehr  aus  einem  GuB  als  die 
möderne,  ihr  Zweck  kann  mit  einem  Wort  ausgedrxickt  werden:  Erziehung 
zu  biirgerlicher  dcper/],  und  diese  wurde  durch  Einftihrung  in  den  ganzen 
Schatz  der  Uberlieferungen  erreicht.  Die  athenischen  Epheben  waren  bei 
den  Volksversammlungen  zugegen,  sie  legten  am  Grabhiigel  der  Marathono- 
machen  Kränze  nieder  und  opferten,  fuhren  nach  Salamis  zur  Erinnerung 
an  den  groBen  Seesieg  und  wanderten,  wenigstens  in  der  Kaiserzeit,  nach 
Plataiai.  Nicht  nur  in  Athen  zogen  die  Epheben  in  feierlichem  Zug  hohen 
Beamten,  Königen  und  vornehmen  Römern  entgegen.  Im  Theater  hatten 
sie  feste  Plätze,  sie  nahmen  an  den  Begräbnisfeiern  verdienter  Mitbiirger 
teil,  Volksschmäuse  andererseits  wurden  im  Gymnasium  gehalten.  In  das 
damals  so  wichtige  Vereinsleben  fuhrten  Schiilervereine  ein,  die  sich  in  den 
Formen  der  Vereine  der  Erwachsenen  bewegten.1 

Um  die  Bedeutung  der  griechischen  Schule  recht  zu  erfassen,  miissen  wir 
wissen,  daB  sie  viel  sinnfälliger  wrar  als  unsere  und  nicht  wie  diese  von  dem 
biirgerlichen  Leben  getrennt.  Wenn  der  Religionsunterrichtzufehlen  scheint, 
so  ist  das  nur  scheinbar,  sonst  wäre  dieser  Abschnitt  nicht  am  Platze.  Zum 
Teil  wurde  er  ja  durch  den  Literaturunterricht  vermittelt.  Schon  das  erste 
Schulbuch,  Homer,  fiihrte  die  Götterwelt  vor,  und  sie  begegnete  den  Schii- 
lern  auf  Schritt  und  Tritt  bei  jedem  Dichter  und  in  aller  Dichtererklärung. 
Das  war  bedeutsam  genug  und  wirkte  so  stark,  daB  die  Christen  nicht  änders 
konnten,  als  diesen  Teil  der  antiken  Bildung  zu  iibernehmen.  In  unserem 
Rahmen  jedoch  ist  der  praktische  Religionsunterricht  noch  wichtiger.  Wohl 
jedes  Gymnasium  hatte  ein  Tempelchen  seiner  Schutzgötter,  des  Hermes, 
des  Herakles  und  der  Musen,  oft  auch  ein  Heroon,2  wo  einem  verdienten 
Manne  geopfert  wurde;  später  dräng  der  Kaiserkult  ein.  Timoleon  war  auf 
dem  Märkt  von  Syrakus  begraben;  um  das  Grab  wurde  später  ein  Gymna- 
sium gebaut,  das  Timoleonteion  genannt  wurde.3  Ein  Epigramm  aus  Knidos 
erwähnt  in  einem  Temenos  des  Heros  Antigonos  ein  Gymnasium  mit  Kult- 
bau,  Thymele  fur  musische  Auffiihrungen,  Laufbahn,  Palästra,  Bad  und 
einer  Statue  des  Pan.4  Das  römische  Heroon  in  Milet  scheint  in  einer  Pa- 

x.  Literatur  s.  S.  22  A.  3;  Ziebarth  a.  a.  nasium  in  Aphrodisias,  Le  Bas,  601  b; 

O.  S.  147  ff.  Robert,  Ét.  anat.  W.  313  A.  2. 

2  Beispiele  von  Gräbern  mythischer  He-  4  Die  Vermutung  H.Useners,  Rh.  Mus. 
roen,  F.  Pfister,  Der  Reliquienkult  im  XXTX,  1874,  S.  29  ff.,  daB  die  Inschrift 
Altertum,  KGVV.  V:  2,  1912,  S.  461.  auf  Antigonos  Gonnatas  zu  beziehen  sei, 

3  Plut.,  Timol.  39.  Bestattung  im  Gym-  ist  hinfällig  geworden,  seitdem  der  Mann 
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lästra  eingebaut  gewesen  zu  sein.1  Ein  gut  erhaltenes,  schönes  Beispiel  aus 
dem  2.  Jahrhundert  ist  das  sog.  Heroon  in  Kalydon,2  dessen  Plan  genau 
der  eines  Gymnasiums  ist.  Der  vornehmste  Saal  hatte  einen  Kultraum  mit 
Kulttisch,  unter  dem  sich  eine  Grabkammer  mit  zwei  Totenklinen  befand; 
beide  Räume  waren  mit  Skulpturen  geschmiickt.  Von  der  Inschrift  einer 
in  der  Grabkammer  gefundenen  Urne  ist  gerade  das  Wort  >]po)L  bewahrt. 
In  den  oberen  Räumen  wurden  Fragmente  einer  Inschrift  gefunden,  deren 
letzte  Zeile  zu  A£o>vt.  Tjpau  [xoci,  véan  cH]paxX[ei]  ergänzt  wird.  Als  der  gewe- 
sene  Konsul  M.  Marcellus  im  J.  45  v.  Chr.  in  Athen  ermordet  worden  war, 
verweigerten  die  Athener  zwar  die  Bestattung  innerhalb  der  Stadt  als  gegen 
die  Religion  streitend,  erklärten  sich  aber  bereit,  ihn  in  einem  beliebigen 
Gymnasium  bestatten  zu  lassen;  der  Leichnam  wurde  daraufhin  im  Gym- 
nasium der  Akademie  verbrannt  und  ein  Monument  dariiber  errichtet.3  Ein 
paar  Beispiele  aus  etwas  späterer  Zeit  sind  folgende.  Artemidoros  aus  Kni- 
dos,  ein  Sohn  des  Freundes  Cäsars,  fand  an  der  vornehmsten  Stelle  des 
Gymnasiums  sein  Grab  und  es  wurden  ihm  zu  Ehren  Opfer,  Prozession  und 
ein  penteterischer  gymnischer  Agon  eingesetzt.4  In  der  Zeit  des  Augustus 
beschloB  man  dem  Labeo  in  Kyme  einen  Tempel  und  nach  seinem  Tod 
Begräbnis  im  Gymnasium.5 

Wichtiger  noch  war,  daB  die  Schuljugend  ihren  festen  Platz  bei  den 
öffentlichen  Opfern,  Zeremonien,  Festen  und  Aufzugen  hatte  und  so  durch 
eigene  Teilnahme  in  die  Religionsubung  ihrer  Stadt  eingefuhrt  wurde.  Man 
muB  sich  einmal  vorstellen,  was  diese  Ubungen  fur  das  Festhalten  an  den 
Kultiiberlieferungen  und  der  väterlichen  Religion  bedeuteten.  Es  kann 
nicht  besser  ausgedrlickt  werden  als  mit  den  Worten  eines  der  athenischen 
Ehrenbeschlusse  fur  die  Epheben:  ,,auf  daB  sie,  indem  sie  in  der  Fursorge 
ftir  die  Opfer  und  die  Prozessionen  das  ihnen  Auferlegte  tun  und  der  dafur 
gebiihrenden  Ehren  gewlirdigt  werden,  in  den  gewohnten  Uberlieferungen 
der  Stadt  leben  und  weben".fi  In  der  Schule  ist  die  griechische  Jugend  zu 
jener  Liebe  ftir  die  heimischen  Uberlieferungen  erzogen  worden,  die  ihren 
literarischen  Niederschlag  in  dem  gefunden  hat,  was  antike  Heimatkunde 
genannt  wurde.  Die  Wirkung  ging  aber  weit  uber  das  Literarische 
hinaus,  und  dies  ist  der  wahre  Grund,  warum  hier  von  der  Schule  ge- 
handelt  wird. 

Ein  schönes  Beispiel  sind  die  unten  (S.  67)  noch  zu  erwähnenden  koischen 
Schulfasti,  von  denen  zwei  Monate  und  winzige  Reste  des  dritten  bewahrt 
sind.  Im  ersten  Monat  fand  eine  Prozession  ftir  Zeus,  Athena  Polias  und 
Nike  statt,  ferner  ein  Zug  nach  dem  Kyparissos,  dem  Zypressenhain  des 
Asklepios,  ein  zweiter  nach  dem  Heiligtum  des  Apollon  Dalios  und  dem 
Kyparissos,  schlieBlich  ein  Attalosfest  und  eine  Prozession  fur  den  König 

als  einer  der  Knidier,  die  im  J.  282  den  sind  nicht  alle  gleichwertig.  Die  Inschrif- 

Milesiern  Geld  liehen,  erkannt  worden  ist;  ten  auch  IG.  IX:  1,  141  u.  142. 

s.  Milet,  I:  3,  138,  Z.  73  mit  Kommentar.  3  Cic,  ad  fam.  IV  12,  3. 

1  Th.  Wiegand,  7.  Bericht  uber  die  Aus-  *  Le  Bas,  1572  bis;  GIBM.  IV  787. 
grabungen  in  Milet,  Abh.  Akad.  Berlin,  5  SGDI.  311;  vgl.  Ath.  Mitt.  XXXII, 
Anhang,  S.  22  ff.       _  1907,  S.  251  ff.  Mehr  bei  L.  Robert ,  Ét. 

2  E.  Dyggve,  Das  Heroon  von  Kalydon,  anat.  S.  49  ff. 

Mémoires  Akad.  Kopenhagen  IV:  4,  1934.  6  IG.  II2  1039  Z.  26  ff.;  aus  dem  J.  des 
Die  S.  121  (409)  ff.  angefuhrtenBeispiele     Apollodoros  etwa  83-73. 
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Ptolemaios;  im  zweiten  Monat  ein  Poseidonfest,  ein  Zug  nach  dem  Kyparis- 
sos  und  zu  den  Zwölfgöttern  mit  Opfer,  ein  Opfer  (?)  an  Dionysos,  ein  Zug 
nach  dem  Heiligtum  des  Apollon  Dalios,  eine  Prozession  der  Musen,  Pro- 
zessionen  fur  König  Eumenes,  fur  König  Attalos  und  die  dem  Zeus  Soter 
gefeierten  Pythokleia,  deren  Stiftungsurkunde  zeigt,  daB  sie  nach  dem 
Stifter  benannt  sind.  Man  sieht,  wie  besetzt  von  gottesdienstlichen  Hand- 
lungen  die  Zeit  der  Schuljugend  war,  zugleich  aber  auch,  wie  die  Ergeben- 
heit  gegen  die  Herrscher1  sich  breit  machte,  ohne  daB  man  einen  von  ihnen 
bevorzugt  zu  haben  scheint.  In  der  Regel  wurde  ein  solcher  Akt  der  Devo- 
tion  durch  eine  Schenkung  veranlaBt  wie  in  Delphi,  wo  Eumenes  II.  und 
Attalos  II.  groBe  Summen  fiir  Schulzwecke  gestiftet  hatten,  woraufhin 
Eumeneia  und  Attaleia  genannte  Feste  mit  Opfern,  Schmäusen  und  Pro- 
zessionen,  an  denen  auch  die  ncd8zQ  bekränzt  teilnahmen,  eingerichtet  wur- 
den.2  Als  Eumenes  IL  in  ähnlicher  Weise  eine  Summe  an  Milet  geschenkt 
hatte,  wurde  ein  Fest  eingerichtet,  an  dem  die  Epheben  teilnahmen,3  und 
als  der  Kult  der  dea  Roma  und  des  römischen  Volks  eingefuhrt  wurde, 
opferten  die  Gymnasiarchen  bei  ihrem  Amtsantritt  und  ebenso  bei  ihrem 
Abtreten  vom  Amt  mit  den  Epheben,  während  die  Priester  zusammen  mit 
der  Schule  bei  der  Vorbereitung  der  Spiele  mitwirkten,  wo  Kriegswaffen  die 
Preise  bildeten  und  die  Jiingeren  im  Fackellauf  liefen.4  In  Eretria  waren  die 
Schulknaben  und  -mädchen  verpflichtet,  an  der  Festprozession  zu  Ehren  des 
Asklepios  teilzunehmen.5  An  dem  von  Kritolaos  in  Aigiale  auf  Amorgos  zum 
Gedächtnis  seines  verstorbenen  Sohnes  gestifteten  Fest  muBten  die  Epheben 
bei  der  Prozession,  in  der  das  Opfertier  gefuhrt  wurde,  dem  Schmaus,  der  im 
Gymnasium  stattfand,  und  dem  Agon  mitwirken.6  Sowohl  Jiinglinge  wie 
Knaben  sollten  an  der  zu  Ehren  des  Diodoros  Pasparos  in  Pergamon  ver- 
anstalteten  Prozession  teilnehmen  (S.  135).  Da  Junglings-  und  Jungfrauen- 
chöre  seit  alters  im  Kult  häufig  waren,  ergab  es  sich  von  selbst,  daB  man  die 
Schuljugend  fiir  diesen  Dienst  heranzog.  Die  Delphier  verordnen,  daB  der 
Chorodidaskalos  den  Knaben  das  Prosodion,  den  Päan  und  den  Hymnus  des 
Kleochares  einiiben  und  an  den  Theoxenien  auffiihren  solle,7  die  Delier 
beloben  den  Amphikles,  weil  er  den  Göttern  der  Insel  ein  Prosodion  gedich- 
tet  und  den  Söhnen  der  Biirger  eingeubt  habe,8  und  im  Königskult  von  Teos 
sollen  nach  dem  Opfer  die  Jiinglinge  ein  Lied  am  Altar  und  vom  Paidonomos 
erwählte  Jungfrauen  in  der  Prozession  mitziehend  einen  Hymnus  singen.9 
In  Megalopolis  fand  alljährlich  ein  Stieropfer  am  Grabe  des  Philopoimen 
auf  dem  Markte  statt,  wo  die  Knaben  zu  seinem  Preis  Lieder  und  Hymnen 
vortrugen.10  Solche  Gewohnheiten  sind  auch  auBerhalb  des  Mutterlandes 
bezeugt.  Beim  Einzug  des  Ptolemaios  Euergetes  in  Antiochia  zogen  ihm 
die  leitenden  Männer,  die  Priester  und  die  Jiinglinge  aus  dem  Gymnasium 

1  Königskult  in  den  Gymnasien,  Robert,      5  IG.  XII:  9,  194,  4./3.  Jhdt. 
Ét.  anat.  S.  175  f.  und  239.  6  IG.  XTI:  7,  515,  2.  Jhdt. 

2  SIG.3  672  Z.  52  ff.;  671  =  Laum  28  7  SIG.3  450. 
u.  29.  8Ebd.  662. 

3  Th.  Wiegand,  7.Bericht  usw.S.26  ff.;  9  OGI.  309.  Mehr  bei  E.  Ziebarth,  Aus 
M.  Holleaux,  Ét.  d'épigr.  et  d'hist.  grec-  dem griechischen Schulwesen, 2.  Aufl.  1914, 
ques  II,  1938,  S.  172  ff.  B-  40  ff. 

4Bericht  S.16ff.  =  Milet  1:7,  203,  10  Diod.  XXIX  18  Dindorf. 
S.  290  ff. 
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entgegen.1  Die  beriihmte  Pompe  des  Antiochos  Epiphanes  in  Antiochia 
endete  mit  einem  Festschmaus  im  Gymnasium  zu  Daphne.2 

Bezeugung  der  Loyalität  gegen  die  Machthaber  ist  so  reichlich  vertreten, 
daB  es  den  Anschem  erweckt,  die  Jugend  habe  sich  vorztiglich  solchem 
leeren  Pomp  widmen  miissen,  Und  gewiB  handell  es  sich  um  einen  stark 
hervortretenden  Zug  der  hellenistischen  Zeit,  der  auch  in  Reiner  Bedeutung 
fiir  die  Religion,  insbesondere  den  Herrscherkult,  gewurdigt  werden  wilL 
Aber  es  waren  nicht  nur  auBerordentliche  Begehungen  öder,  wenn  sie  fiir 
ständig  eingerichtet  wurden,  oft  doch  recht  kurzlebige,  entsprechend  dem 
Wechsel  der  Machthaber.  Den  festen  Hintergrund  gab  der  lokale  Kult  ab, 
den  wir  z.  B.  in  den  koischen  Schulfasti  und  auch  sonst  gelegentlich  finden. 
Das  schwerstwiegende  Zeugnis  dafur  ist  die  athenische  Ephebeninstitution.3 
Der  Stifter  war  ein  gewisser  Epikrates,  von  dem  Lykurgos  in  der  Rede 
iiber  seine  Verwaltung  sagte,  dafS  er  wegen  des  Gesetzes  von  den  Epheben 
mit  einer  Statue  geehrt  worden  sei,  man  hat  aber  den  eigentlichen  Ur- 
heber  in  Lykurgos  selbst  sehen  wollen.  In  den  ältesten  auf  sie  bezuglichen 
Inschriften  aus  dem  J.  334/33  liberwiegen  militärische  Ubungen  -  freilich 
fing  der  Dienst  damit  an,  daB  die  Epheben  zu  den  Heiligtumern  zogen.4 
DerSchöpfer  war  offenbar  ein  pädagogisches  Genie.  Was  auch  seine  urspriing- 
liche  Absicht  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  wurde  die  Institution,  nachdeni 
sie  ihren  obligatorischen  Charakter  rasch  verloren  hatte,  und  besonders 
nach  ihrer  Neubelebung  im  2.  Jahrhundert  zu  einer  Erziehungsanstalt  fiir 
Junglinge  aus  beguterten  Familien,  denen  nicht  unbeträchliche  Kosten  fiir 
Opfer,  Weihgeschenke  usw.  auferlegt  wurden.  Einmal  haben  sie  der  Biblio- 
thek  in  dem  Gymnasium  Ptolemaieion  hundert  Biicher  geschenkt,5  und 
die  groBen  Inschriften  und  Porträtköpfe  der  Kosmeten  werden  sie  auch 
selbst  haben  zahlen  mussen.  Diese  Junglinge  vertreten  die  leitende  Schicht 
der  griechischen  Städte. 

Die  Teilnahme  der  Epheben  an  den  gottesdienstlichen  Handlungen  wird 
besser  als  durch  eine  diirre  Aufzählung,  die  doch  nur  Notizen  aus  den  vielen 
Inschriften  zusamrnenstellen  könnte,  durch  einen  Auszug  aus  einer  Inschrift 
veransohaulicht  (der  Wortlaut  kehrt  iibrigens  oft  ziemlich  gleichlautend 
wieder):6  „Sio  opferten  im  Prytaneion  auf  dem  gemeinsamen  Herd  des  Vol- 
kes  mit  dem  Kosmeten  und  dem  Priester  des  Demos  und  der  Chariten  und 
den  Exegeten  gemäB  den  Gesetzen  und  Volksbeschliissen,  sie  richteten  die 


1  Mitteis-Wilckenl:  2  Nr.  1  col.  III 
Z.  19  ff. 

2  Athen.  V  p.  195  C. 

3  Eine  neuere  Arbeit  iiber  diese  wichtige 
Einrichtungliegt  leider  nicht  vor;  die  zahl- 
reichen,  langen  und  eintönigen  Inschriften 
scheinen  abschreckend  gewirkt  zu  haben. 
Ihr  war  die  Dissertation  W.  Dittenber- 
gers,  De  ephebis  atticis,  Göttingen  1863, 
gewidmet;  A.  Dumont,  Essai  sur  féphé- 
bie  attique,  2  Bde,  1875-76.  Der  Artikel 
Ephebi  von  P.  Girard  in  Diet.  ant.  II:  1 
S.  621  ff.  bietet  eine  gute  Ubersicht,  ist 
aber  schon  iiber  fiinfzig  Jahre  alt.  Dem 
Mangel  wird  nicht  abgeholfen  durch  Alice 


Brenot,  Recherches  sur  Téphébie  attique 
et  en  particulier  sur  la  date  de  Tinstitution, 
Bibi.  de  Técole  des  hautes  études  229, 1920. 
Selbstverständlich  gab  es  Vorstufen,  die 
yiel  diskutiert  werden,  hier  aber  nicht  von 
Bedeutung  sind. 

*  Wilamowitz,  jVristoteles  und  Athen 
I,  1893,  S.  191  ff.  Harpokration  s.  v. 
'É-TuxpaTTQc.  IG.  Il2  i  156  Ehrendekret  der 
Phyle  Hippothontis  aus  demselben  Jahr. 
Aristot.,  respubl.  Athen.  42. 

5  IG.  II2  1009  Z.  1  aus  dem  J.  116/55; 
Fragment  des  Bibliothekskatalogs  2363. 

6  IG.  II2  1006  Z.  6  ff.  aus  dem  J.  123/22. 
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Prozession  fur  Artemis  Agrotera  aus  (das  Opfer  bezog  sich  auf  den  Sieg  bei 
Marathon) ;  sie  zogen  den  heiligen  Gegenständen  entgegen  (die  von  Eleusis 
nach  Athen  als  Vorbereitung  fur  die  Mysterienfeier  gebracht  wurden)  und 
begleiteten  sie  wieder  zuriick,  gleicherweise  den  Iakchos  (ihre  Teilnahme 
an  den  eleusinischen  Mysterien  war  besonders  rege;  viele  Ephebeninschrif- 
ten  sind  in  Eleusis  aufgestellt  worden).  Sie  hoben  die  Stiere  hoch,  die  in 
Eleusis  und  bei  den  Proerosien  und  bei  den  tibrigen  Opfern  und  in  den 
Gymnasien  geopfert  wurden,  und  vollzogen  die  Wettläufe,  nahmen  an  den 
Prozessionen  teil  und  liefen  die  gebiihrenden  Fackelläufe.  Sie  nahmen  teil 
am  Hinausfuhren  des  Biides  der  Pallas  nach  Phaleron  und  an  seiner  Riick- 
fiihrung  in  geziemender  Weise,  sie  brachten  das  Bild  des  Dionysos  vom 
Herd  ins  Theater  unter  Fackellicht  (bei  den  groBen  Dionysien)  und  fiihrten 
in  der  Prozession  der  Dionysien  einen  Stier  mit,  den  sie  auch  bei  der  Pro- 
zession im  Tempel  opferten;  deswegen  wurden  sie  vom  Volke  bekränzt. 
Als  das  Opfer  fur  Athena  Nike  verrichtet  wurde,  nahmen  sie  in  gebiihrender 
Weise  an  der  Prozession  teil  und  opferten  auf  der  Akropolis  der  Göttin. 
Sie  verrichteten  auch  die  tibrigen  Opfer  fur  die  Götter  und  die  Wohltäter 
(der  Stadt)  laut  den  Gesetzen  und  Volksbeschliissen."  Hier  breche  ich  ab, 
da  im  folgenden  Gedächtnisfeiern  u.  a.  erwähnt  werden.  Was  die  Wohltäter 
betrifft,  mag  an  die  Feste  Diogeneia,  Sylleia  und  Antonieia,  zu  denen  in 
der  Kaiserzeit  noch  andere  kamen,  erinnert  werden.  In  Athen,  das  in  seinen 
alten,  stolzen  Traditionen  allén  anderen  Städten  weit  voran  stånd,  tritt  aber 
die  huldigende  Verehrung  von  Machthabern  stark  hinter  der  Teilnahme  an 
den  gottesdienstlichen  Handlungen  der  Stadt  zuriick. 

Wie  lebhaft  diese  war,  besonders  an  den  groBen,  beriihmten  Festen,  geht 
aus  dem  angefiihrten  Zitat  anschaulich  hervor.  So  war  es  auch  in  allén 
anderen  Städten,  die  stets  die  Schuljugend  zur  Feier  ihrer  gottesdienstlichen 
Handlungen  heranzogen.  Die  athenische  Ephebeninstitution  hat  dabei  vor- 
bildlich  gewirkt.  Dieser  SchluB  ist  nicht  nur  wegen  der  leitenden  Stellung 
Athens  im  geistigen  Leben  berechtigt,  sondern  auch  weil  Jiinglinge  aus  frem- 
den  Städten  in  groBer  Zahl  Aufnahme  in  die  athenische  Ephebeninstitution 
suchten  und  fanden  (die  ^ivoi),  als  diese  zu  einer  beriihmten  Erziehungs- 
anstalt  geworden  war  und  Athen  seine  Anspriiche  auf  die  geistige  Welt 
beschränkte;  noch  friiher  wird  der  Ruf  jener  vorbildlichen  Institution  sie 
anderen  Städten  empfohlen  haben.  Besonders  zahlreich  waren  Milesier  ver- 
treten,  aber  auch  aus  vielen  anderen  Städten  kamen  Jiinglinge  nach  Athen. 
Ich  greife  eine  Inschrift  als  Beispiel  heraus;1  es  erscheinen  hier  Jiinglinge 
aus  Tanagra,  Iulis  auf  Keos,  Tenedos,  Milet  (fiinf),  Termessos,  Klazomenai, 
Laodikeia,  Maroneia,  Herakleia,  Sinope,  Antiocheia,  Askalon,  Arados, 
Kyrene,  Tripolis,  Tarent,  Rom.  Das  Gymnasium  war  sowohl  in  den  grie- 
chischen  Städten  des  Mutterlandes  und  Kleinasiens  wie  in  den  Kolonien 
derart  verbreitet,  daB  mit  der  Behauptung,  es  habe  kaum  in  irgendeiner 
Stadt  von  Bedeutung  gefehlt,  nicht  zuviel  gesagt  ist.2 


11G,  O2  1028  aus  dem  J.  100/99;  vgl. 
1008,  1009,  1011,  1043  usw.  Siehe  O.  W. 
Reinmuth,  The  Foreigners  in  Athenian 
Ephebia,  University  of  Nebraska  Studies 


in  Language,  Literature,  and  Criticism, 
IX,  1929. 

2  Siehe  das  Verzeichnis  in  Diet.  ant.  a.  a. 
O.  S.  634. 
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Aus  unseren  Darlegungen  iiber  die  Heranziehung  der  Schuljugend  zu 
allén  bedentungsvollon  gottesdienstlichen  Handlungen  diirfte  erhellen,  wel- 
che  Bedeul.ung  d ieser  Brauch  fur  die  Erhaltung  der  religiösen  Uberliefe- 
rungen gehabL  hat.  In  den  AuBenländern  war  die  religiöse  Lage  freilich  eine 
andore.  Die  Griechengötter  waren  dort  importiert,  sie  waren  die  von  Homer 
und  den  Dic.litern  gefcierten  Götter.  Auch  wenn  sie  liberal],  wohin  Griechen 
kanten,  Kulte  crhieltcn,  so  waren  diese  doch  nieht  bodenständig,  und  unter 
den  Namen  von  Griechengöttern  verbargen  sich  manchrnal  einheimische. 
Die  bodenständigen  Götter  waren  eben  die  einheiniischen,  den  Griechen 
fremdcn,  die  sich  in  Ägypten  schlieBlich  auch  in  die  Gymnasien  einschlichen. 
So  wurden  die  Wurzeln,  aus  denen  die  alte  griechische  Religion  ihre  Kraft 
zog,  nnterbunden,  ein  Umstand,  der  fiir  die  religiöse  Entwicklung  in  den 
AuBenländern  wohl  zu  beachten  ist. 

4.  SakruJc  Regelungen.  Die  Notwendigkeit,  den  Niederschlag  der  kulti- 
schen  und  mythologischen  Lokaliiberlieferungen  in  der  Literatur  und  die 
Bodeutnng  der  Schule  fiir  die  Bewahrung  der  sakralen  Uberlieferungen  zu 
vrrlolgen,  fuhrte  uns  scheinbar  weit  ab.  Der  Faden  ist  jetzt  mit  einer  kurzen 
iJltersielil  und  Klassifizierung  der  vielen  Inschriften  aufzunehmen,  welche 
die  lokalon  Kulte  betreffen.  Die  Gebundenheit  der  griechischen  Religion  an 
den  Staat  wurde  schon  im  ersten  Band  beriihrt.  Der  Fest-  und  Opferkalender 
bildel  e  seit  alters  einen  Teil  der  Gesetzgebung,  und  in  allén  Einzelfällen  des 
Kultes  stånd  letztlich  die  Entscheidung  der  Volksversammlung  zu,  die 
freilieh  fiir  gewöhnlich  bei  einem  Orakel  die  Zustimmung  des  Gottes  erbat. 
Mit  der  Entwicklung  des  wirtschaftlichen  Lebens  ergab  sich  sodann  die 
Not  wendigkeit,  die  Ausgaben  fiir  den  Kult,  die  beträehtlich  waren,  zu  be- 
stimmen,  zu  verrechnen,  zu  kontrollieren,  und  bald  merkte  der  Staat,  daB 
er  aueli  nieht  unbeträchtliche  Einkiinfte  aus  dem  Kult  ziehen  konnte,  was 
im  iolgenden  beleuchtet  werden  soll.  Denn  dies  materielle  Verhältnis  wurde 
gerade  in  der  hellenistischen  Zeit  stark  entwickelt.  Die  geschäftsmäBige 
Behandhmg  des  Kultes  war  ein  Teil  der  Säkularisierung  der  alten  Religion 
und  trug  somit  zu  deren  Abbau  bei.1 

Unter  den  leitenden  Männern  der  Städte  gab  es  sicher  viele,  die  sich  um 
die  Pflege  der  Religion  in  kultischer  und  finanzieller  Hinsicht  kiimmerten; 
hie  und  da  machen  die  Inschriften  einen  Antragsteller  namhaft,  der  jedoch 
fiir  uns  meist  ein  leerer  Name  bleibt.  Wir  wissen  Näheres  nur  von  einem 
Mann,  der  zu  An f ang  der  hellenistischen  Zeit  wirkte,  dem  bekannten  Staats- 
mann  Lykurgos,  der  Athens  Finanzen  mit  groBem  Geschick  in  den  Jahren 
338-26  leitete  und  daneben  dem  Kult  eine  so  griindliche  Aufmerksamkeit 
schenkte,  daB  man  ihn  nieht  nur  als  Finanz-,  sondern  auch  als  Kultus- 
minister  bezeichnet  hat.  Er  war  der  SproB  eines  der  erlauchtesten  Geschlech- 
ter  des  athenischen  Priesteradels,  der  Eteobutaden,  und  als  solcher  selbst- 
verständlich  mit  den  religiösen  Uberlieferungen  vertraut.2  Bezeichnend  ist, 

1  Einen  Einblick  in  die  weitverzweigten  2  Uber  seine  Tätigkeit  siehe  den  Artikel 

Geschaf te  und  die  Verwaltung  eines  groöen  von  Kunst  in  PW.  vgl.;  auch  meinen 

Tempels  geben  die  Rechnungsurkunden  Aufsatz  ,. Bendis  in  Athen",  Fra  Ny  Carls- 

aus  Delos;  s.  den  S.  42  A.  1  zitierten  Auf-  bergs  Glyptoteks   Samlinger   III,  1942, 

satz  von  Schoch.  S.  169  ff. 
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daB  drei  von  den  uberlieferten  Titeln  seiner  Reden  auf  sakrale  Verhältnisse 
weisen,  die  Rede  liber  die  Priesterin,  die  iiber  die  Orakel  und  die  liber  die 
Priesterschaft,  die  wohl  mit  der  Rede  iiber  den  Streit  zwischen  zwei  eleusi- 
nischen  Priestergeschlechtern,  den  Krokoniden  und  den  Koironiden,  iden- 
tisch  ist.  Lykurgos  war  Hieropoios  des  Eumenidenheiligtums,  ging  als  sol- 
cher  in  der  Pythais  von  330  nach  Delphi  und  war  329  Epimelet  der  Amphia- 
raen  in  Oropos.1  Bekannt  ist,  daB  er  das  Dionysostheater  in  Stein  umbaute, 
auch  fur  das  panathenäische  Stadion  hat  er  gesorgt.2  Ferner  richtete  er  den 
Agon  des  Poseidon  im  Peiraiens  ein,3  schaffte  goldene  und  silberne  Prozes- 
sionsgeräte  und  Goldschmuck  fur  die  Kanephoren  an  und  setzte  fur  ihre 
Aufbewahrung  eine  besondere  Behörde  ein;  das  Gesetz  und  die  Abrech- 
nungen  sind  inschriftlich  erhalten.4  Im  J.  333/32  beantragte  er,  den  Kauf- 
leuten  aus  Kition  zu  gestatten,  ein  Grundstuck  fur  die  Errichtung  eines 
Heiligtums  der  Aphrodite  zu  erwerben.5  Der  BeschluB  liber  die  Feier  der 
kleinen  Panathenäen  um  335/34  wird  auf  ihn  zuruckgefuhrt.6  Bezeichnend 
ist,  daB  sehr  ausfuhrliche  Rechnungsurkunden  in  seine  Verwaltungszeit 
fallen,  die  sog.  Hautgelderrechnungen,  d.  h.  Verrechnungen  der  aus  dem 
Verkauf  der  Häute  der  Opfertiere  von  Staatsopfern  eingegangenen  Beträge.7 
Diese  Reehnungen  können  mit  Sicherheit  seiner  Tätigkeit  zugeschrieben 
werden.  weil  er  nachweislich  in  der  Rede  iiber  seine  Verwaltung  von  den 
Hautgelderrechnungen  gesprochen  hat,8  ebenso  die  umfänglichen  Reeh- 
nungen der  eleusinischen  Epistaten,  wo  Lykurgos  in  einer  Weise  erwähnt 
wird,  daB  man  annehmen  darf,  er  habe  die  Aufsicht  gehabt.9  Der  Geist, 
in  dem  Lykurgos  gewaltet  hat,  ist  deutlich;  Bewahren  der  religiösen  Uber- 
lieferungen,  prächtiger  Ausbau  des  Staatskults  und  genaue  Rechenschafts- 
ablegung.  Er  vcrdiente  in  unserem  Zusammenhang  eine  etwas  ausftihrlichere 
Erwähnung  als  Vorbild  der  hellenistischen  Zeit,  die  seinen  Spuren  folgte. 

Zugleich  mit  ihm  erscheint  in  einigen  der  angeftihrten  Inschriften  Phano- 
demos,  der  im  J.  332/31  belobt  wurde,  weil  er  die  Penteteris  und  die  Opfer 
des  Amphiaraos  in  dem  338  erworbenen  Oropos  geregelt  hatte;10  worauf 
das  Ungeheuerliche  geschah,  daB  der  Gott  vom  athenischen  Volke  mit 
einern  goldenen  Kranze  im  Wert  von  1000  Drachmen  geehrt  wurde.11  Auch 
Phanodemos  hat  sich  fur  sakrale  Dinge  interessiert;  er  war  ein  Gesinnungs- 
genosse  des  Lykurgos  und  ist  wahrscheinlich  mit  dem  gleichnamigen  Atthi- 
denschreiber  identisch. 

Lykurgos  kann  als  Vertreter  einer  allgemeinen  Tendenz  gelten,  die  friih 
in  Athen  hervortrat,  da  diese  Stadt  in  der  Ausbildung  der  Staatsverwaltung 


1  Elymologicum  maquum  p.  469  Zi,  12  f . 
bzw.  SIG3  296  u.  298. 

2  IG.  II2  351,  457;  vgl.  Plut.,  vita  X  or. 
p.  842  G. 

3  Ps.-Plut.,  vita  X  or.  p.  842  A. 

4  Zitate  s.  Bd.  I  S.  694  A.  1.  nooeiSeövo? 
A.  Körte,  Rh.  Mus.  LVII,  1902,  S.625H. 

5  IG.  II3  337  =  SIG.3  280  =  LS.  30. 

6  IG.  II2  334  =  SIG.3  271  =  LS.  29; 
von  Köhler  wegen  des  Schriftcharakters. 

7  Die  Sep^omxa  der  Jahre  334/33-331/30 
IG.  II2  1496,  Probe  SIG.3  1029. 

8  Harpokration  s.  v.  8ep^aT«t6v.  Auxoupyos 
5    H~.  d.  A.  V  2,  2 


8  Der  "koyoQ  éTrtaxaTtov  'EXeucri.vo&ev  xal 
Tafxtwv  tolv  -9-eoLv  aus  dem  J.  329/28  und 
327/26,  IG.  IP  1672  u.  1673  =  SIG.2  587. 

10  IG.  VII  4253  =  SIG.3  287;  vgl.  4254. 

11  IG.  VII  4252  =  LS.  31;  als  ungeheuer- 
Iich  wird  es  bezeichnet,  weil  der  Kranz 
nicht  als  Weihgeschenk  dargebracht  wird, 
sondern  der  VolksbeschluB  in  denselben 
Formen  wie  ein  Ehrendekret  fur  einen 
Menschen  abgefaBt  ist. 
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fuhreiid  war.  Die  groBen  vielbesuchten  Heiligturner,  die  ihre  beträchtlichen 
Ausgahen  ans  den  Einkunften,  die  ihnen  von  den  Besuchern  zuflossen,  be- 
streiten  mufiten,  hatten  auch  allén  AnlaB,  die  finanzielle  Seite  ihres-  Betriebes 
genau  zu  beachten  und  zu  regeln.  Die  Einkunfte  bestanden  u.  a.  in  den 
Opferabgaben  (dem  sog.  raAavo:;;  s.  S.  73).  Eine  solche  Regelung  liegt 
schon  frlih  in  zwei  delphischen  Verträgen,  mit  Phaselis  um  400  und  mit 
Skiathos  um  350  v.  Chr.,  vor.1  Der  Heilgott  Amphiaraos  in  Oropos  ver- 
langte  von  jedem  Heilsuchenden  eine  Abgabe  von  mindestens  zwei  Obolen.2 
Wir  kommen  noch  auf  die  finanzielle  Regelung  des  Kultes  zuriick,  machen 
hier  nur  beispielshalber  noch  auf  zwei  neugefundene  Inschriften  aus  Thasos 
aufmerksam,  von  denen  die  eine  rät,  dem  Heilheros  Theogenes  eine  inoipxh 
fur  das  Wohlergehen  der  Frau  und  der  Kinder  zu  bringen,  die  andere  eine 
Abgabe  von  mindestens  einem  Obol  beim  Opfer  vorschreibt;  die  so  ein- 
gehenden  Gelder  sollen  von  den  Hieromnamonen  eingesammelt  und  unter 
Kontrolle  des  Råtes  und  der  Volksversammlung  verwendet  werden.3 

Von  den  sehr  zahlreichen  Sakralinschriften  kann  nur  eine  ubersichtliche 
Auswahl  der  wichtigsten  geboten  werden.4  An  die  Spitze  sind  die  Fasti  zu 
stellen,  Fest-  und  Opferkalender,  die,  wie  schon  bemerkt,  seit  alters  öffent- 
lich  aufgestellt  wurden,  weil  sie  einen  Teil  der  Gesetzgebung  bildeten.5  So 
weit  die  erhaltenen  Beispiele  fuhren,  enthielten  die  alten  Fasti  eine  ziemlich 
summarische  Aufzählung  der  Feste  und  Opfer  nach  Monaten  und  Tagen. 
Solcher  Art  sind  die  eleusinischen  Fasti  aus  der  Zeit  um  300,  von  denen 
zwei  Fragmente  erhalten  sind,6  die  Fasti  aus  Isthmos  auf  Kos7  und  die- 
jenigen  aus  Erythrai  (unten  S.  72). 

Es  machte  sich  aber  ein  Bediirfnis  geltend,  auch  die  oft  eigentiimlichen 
und  altertiimlichen  Bräuche  in  die  Fasti  aufzunehmen,  so  daB  sie  auch  Fest- 
und  Opferordnungen  umfaBten;  begreiflich,  weil  in  der  neuen,  vielbeschäf- 
tigten  Zeit  die  Tradition  abzureiBen  drohte.  Ein  Beispiel  bieten  die  Fasti 
von  Mykonos  aus  der  Zeit  um  200,  deren  einleitende  Worte  eine  wertvolle 
Nachricht  enthalten,  nämlich  daB  AnlaB  der  Aufzeichnung  ein  Synoikismos 
der  Städte  der  Insel  war  und  daB  Zusätze  zu  den  friiheren  Opfern  und 
Berichtigungen  der  alten  gemacht  worden  seien.8  Ein  Synoikismos  bot 
selbstverständlich  gute  Gelegenheit,  die  sakralen  Bräuche  zu  revidieren  und 
zu  vermehren;  ähnliches  wird  nicht  nur  auf  Mykonos  geschehen  sein.  Der 


iMélanges  Nicole,  1905,  S.  624  =  E. 
Schwyzer,  Dialectorum  graec .  exem- 
pla,  1923,  322;  bzw.  BGH.  LXTII,  1939, 
S  1 83  f f 

2  IG.  VII  235  =  LS.  65,  wohl  aus  der 
Selbständigkeitsperiode  386-77. 

3  BGH.  LXIII,  1939,  S.  319. 

4  Gesammelt  und  mit  gutem  Kommentar 
versenen  in  den  Leges  Graecorum  sacrae 
e  titulis  collectae,  I.  de  Prott,  Fasti  Sacri 
1896  (hierzitiert  FS.),  H:  1;  L.  Ziehen, 
Leges  sacrae  Graeciae  et  insularum,  1906 
(hierzitiertLS.);  die  Fortsetzung  ist  leider 
nicht  erschienen.  Seitdem  sind  viele  In- 
schriften hinzugekommen.  Besonders  zahl- 
reich  und  bedeutsam  sind  diejenigen  aus 
Kos,  von  denen  die  wichtigsten  um  be- 


deutende  Stiicke  vermehrt,  ausgezeichnet 
herausgegeben  und  behandelt  sind  von 
R.  Herzog,  Heilige  Gesetze  aus  Kos,  Abh. 
Akad.  Berlin,  1928:  6;  sie  sind  in  dieser 
Ausgabe  zu  benutzen. 

5  So  schon  von  Solon,  s.  Bd.  I  S.  609  A.  1 ; 
die  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  angeord- 
nete  Aufzeichnung  der  Gesetze  enthielt 
auch  Fasti,  IG.2  TT  1357  a  u.  b;  Hesperia, 
TV,  1935,  g.  5ff.;  X,  1941,  S.  31  ff. 

6  IG.  IP  1363  =  SIG.3  1038  =  LS.  6. 

7  F8.  10-12. 

8  SIG.3  1024  =  FS.  4,  Z.  2  ff . . .  ote  ouvoh- 
x[CTÖ7]aav  al  nokzic,,  TaSe  eSo^ev  Muxoviol^ 

L£pa  &UEtV  7Tp6g  TOIC,  TCpOTEpOV  Jtod  emQVGp&CO&T} 
7T£pl  TCÖV  TlpOTEpOiV. 
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erhaltene,  40  Zeilen  länge  Teil  dieser  Fasti  umfaBt  vier  Monate  sowie  viele 
interessante  Opferbräuche. 

Ausfiihrlicher  noch  sind  die  umfangreichen  Bruchstucke  der  koischen 
Fasti,  deren  Entstehung  Herzog  dem  Synoikismos  von  366  zuschreibt, 
so  daB  sie  noch  vor  die  hier  behandelte  Zeit  fallen  wiirden;  andere  haben 
sie  lieber  dem  3.  Jahrhundert  zuweisen  wollen.1  Auf  ihren  reichen  Inhalt 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden,  nur  die  äufierst  wichtige  Beschreibung 
des  Festes  des  Zeus  Polieus  mit  seinen  merkwurdigen,  altertiimlichen  Bräu- 
chen  sei  hervorgehoben.2  Ein  stark  zerstörter  Opferkalender  des  2.  Jahr- 
hunderts  des  Demos  Phyxa  mit  Opfern  an  den  Sminthios,  Hekate,  Zeus 
Horios,  Apollon  Horomedon,  Phyxios  und  Herakles  ist  bisher  nicht  ver- 
öffentlicht.3  Ein  Fragment  aus  den  Fasti  des  Gymnasiums,  dem  2.  Jahr- 
hundert angehörend,4  lehrt,  wie  die  gymnasiale  Erziehung  mit  dem  Kjilt 
verflochten  sein  konnte  (siehe  S.  60  f.).  Eine  fruhe  Inschrift  aus  Theben 
am  Mykale5  bringt  auch  eine  Art  von  Fasti  des  Kultes  einiger  eng  ver- 
bundener  Götter,  der  Quellnymphe  Mykale,  der  Nymphen,  des  Hermes 
und  des  Maiandros;  es  werden  dort  Opfer  in  verschiedenen  Monaten  vor- 
geschrieben. 

Diejenigen  Inschriften,  die  Vorschriften  fur  nur  ein  Fest  oder  ein  Opfer 
geben,  können  Opferordnungen  genannt  werden.  Sie  sind  sehr  verschieden, 
schon  beziiglich  derjenigen,  denen  der  Kult  obliegt,  einer  Stadt,  einer  Unter- 
abteilung  des  Volks,  einer  Phratrie  u.  a.,  einem  Geschlecht  und  schlieBlich 
Privatleuten,  noch  mehr  aber  hinsichtlich  des  Inhalts,  der  rituelle  Vor- 
schriften, Anweisungen  fur  die  Teilnehmer  und  fur  die  Priester  umfassen 
kann,  und  zwar  nicht  nur  sakrale  Verordnungen  (vgl.  S.  69),  sondern  auch 
Regelung  der  den  Priestern  zukommenden  Ehren,  Tracht,  Emolumente  und 
der  ihnen  auferlegten  Pflichten  u.  a.,  auch  der  Preise  der  zu  opfernden 
Tiere.  Die  finanzielle  Seite  des  Kultes  spielt,  wie  schon  hervorgehoben,  in 
der  hellenistischen  Zeit  eine  grofie  und  zunehmende  Rolle.  SchlieBlich  ken- 
nen  wir  viele  Inschriften,  die  nur  mit  einer  kurzen  Vorschrift  ein  Opfer  und 
den  Gott,  dem  es  dargebracht  wird,  nennen,  so  daB  nicht  zu  erkennen  ist, 
wer  es  darbraclite;  es  mag  öffentliclier  oder  privater  Art  gewesen  sein. 

Unter  den  Ritualvorschriften  sind  einige  sehr  ausfuhrlich  und  wichtig, 
z.  B.  der  VolksbeschluB  von  Magnesia  a.  M.  vom  J.  196  uber  den  Einkauf, 
das  Vorfiihren  und  die  Opferung  eines  Stieres  an  Zeus  Sosipolis.6  Einige 
Kultgesetze  aus  Kos  werden  von  Herzog  derselben  Zeit  wie  die  Fasti  zu- 
geschrieben;  das  den  Kult  des  Zeus  Polieus  betreffende  scheint  mit  den 
Privilegien  des  Priesters  zu  beginnen,  fährt  mit  den  ihm  auferlegten  Rein- 
heitsvorschriften  fort  und  beschreibt  schlieBlich  detailliert  die  Opferzere- 
monie.  Auf  demselben  Stein  steht  ein  Kultgesetz  des  Apollon  Dalios,  das 
sich  mit  Opfern  auf  Kos  und  Theorien  nach  Delos  und  Delphi  beschäf- 

1  Herzog,  Heil.  Ges.  Nr.  1-3  =  SIG.3  aus  Samos,  Ath.  Mitt.  LXVI,  1941, 
1025-27  =  FÖ.  5-7;  Nr.  4  neu.  S.  196  ff.,  scheint  kaum  den  Fasti  zuzu- 

2  Bd.  I  S.  142;  ausfiihrlicher  Nilsson,  rechnen  zu  sein ;  es  enthält  eher  die  Opfer- 
Gr.  Feste  S.  17  ff.  ordnung  eines   Heiligtums;   Zeit  unbe- 

3  Herzog  a.  a.  O.  S.  20.  stimmt. 

4  Ebd.  Nr.  9  =  SIG.3  1028  =  LS.  13.  6  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.  98  =  SIG.3 

5  Inschr.  von  Priene,  362.  Ein  Fragment  589;  s.  Bd.  I  S.  142  f. 
5* 
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tigt.1  Eine  Inschrift  aus  Erythrai,  von  der  ein  Fragment  erhalten  ist,  gibt  sehr 
genaue  Vorschriften  fur  Opfer  an  einen  unbekannten  Gott,2  während  ein 
schlecht  erhaltener  VolksbeschluB  aus  Lindos  von  dem  Agon,  der  Prozession 
und  den  Opfern  an  den  Sminthien  handelt,  die  dort  nach  altem  Brauch  dem 
Dionysos  gefeiert  wurden.3  AuBerordentlich  wichtig  ist  die  Regelung  des 
Dionysoskultes  in  Milet  aus  dem  3.  Jahrhundert.4  Das  Kultgesetz  der  milesi- 
schen  iiqXtzol,  aus  denen  der  Stephanephor  genommen  wurde,  ist  etwa  um 
100  v.  Chr.  geschrieben,  geht  aber  auf  ältere  Vorlagen  zurtick  und  beschreibt 
eingehend  die  Zeremonien.5 

Kurze  Opfervorschriften  betreffen  teils  gelegentlich  dargebrachte,  teils 
zu  bestimmten  Zeiten  wiederholte  Opfer;  wer  sic  darbringt,  wird  nicht 
immer  gesagt.  Als  Beispiel  der  ersten  Gattung  mag  eine  Inschrift  aus  Myti- 
lene  angefuhrt  werden:6  6  xe  &zkr\  fruiqv  £tuI  tco  (3o)[jl(o  toc;  'A9po^tTa^  TÖcg 
E[  ei&co q  xal  tw  "Ep[jLa  ak)STto  Epvjiov  ottl  xs  &éXy]  xal  epcev  xal  aHjXu  7rXay  X0^?03! 
xal  Öpvifra  0TTi[va  xe  &éXy]  tcKolv  .  .  .],  und  eine  aus  Thasos:7  n^iSm  cdyo/L 
ouSe  x°^P0V  °^  &é[xi<;.  Die  Inschriften  der  zweiten  Gruppe  sind  zahlreicher, 
besonders  von  der  Insel  Rhodos.8  Ein  ausfiihrliches  Beispiel  ist  a.  a.  O.  Nr.  1: 
evSexdcTat,  Ad  'A^aXon  xdbtpo^  s^ajir^vo^  &ua  lapo&uTat;  AiyvjAiot;.  yuvai^l  ox 
octloc.  Gewöhnlich  erwähnen  sie  nur  Tag,  Gott  und  Opfertier,  z.  B.  Nr.  9: 
ZjAivfrtou  T£Tpdc8i  l(7Ta(xévou  Aa[xdcT£pciiv  olv  xusuaav.  Nr.  4  ist  von  der  Tcarpa 
der  'AXiaScov  und  Nr.  8  von  dem  Demos  der  IIovTtopsov9  ausgestellt;  tiber 
Nr.  7  steht  Aaxcov;  es  war  ein  Privatopfer. 

Einige  Beispiele  von  Kultvorschriften,  die  eine  Unterabteilung  des  Volkes 
betreffen,  seien  hinzugefugt.  Auf  Kos  beschlossen  die  Phylen,  die  an  dem 
Kult  des  Apollon  und  des  Herakles  in  Halasarna  teilhatten,  die  Mitglieder 
aufzuzeichnen;  die  Napoien  sollten  den  Beschluft  an  den  Herakleen  ver- 
kiindigen,  wenn  die  Phylenmitglieder  sich  zu  Tisch  legten,  und  bei  anderen 
Gelegenheiten.10  Die  Phratrie  der  Klytidai  auf  Chios  beschloB,  in  ihrem 
Temcnos  ein  Haus  zu  bauen  und  die  gemeinsamen  Opfer  aus  den  Privat- 
häuscrn  dorthin  zu  uberfuhren;  das  Haus  durfte  von  keinem  anderen 
benutzt  werden;  der  Gott  war  Zeus  Patroos.  Dem  BeschluB  war  eine  Be- 
fragung  der  Götter  durch  ein  Opfer  mit  gunstigem  Ausfall  vorausgegangen.11 
Ebenfalls  nus  Chios  stammt  eine  Inschrift,  welche  die  Sporteln  des  Priesters 
bei  dem  Opfer  eines  nicht  genannten  Geschlechtes  an  Herakles  regelt.12  Zu 


1  Herzog,  Heil.  Ges.  Nr.  5;  die  Frag- 
mente  6  und  7  =  LS.  9  und  21  sind  zu 
winzig. 

2  Österr.  Jahreshefte  XIII,  1910,  Beiblatt 
S.  32,  Ende  des  4.  Jahrhunderts. 

8  IG.  XII:  1762  ==  LS.  146. 

4  Siehe  Bd.  I  S.  145  A.  2  und  S.  543. 

5  Milet  I:  3  Nr.  133;  Wilamowitz, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1904,  S.  619  ff.  = 
SIG.3  57;  neues  Gesetz  aus  der  Kaiserzeit 
Nr.  134. 

6  IG.  XII:  2,  73  =  LS.  119. 

7  SEG.  II  506  =  IG.  XII  Suppl.  394. 

8  Elf  Beispiele  gesammelt  und  heraus- 
gegeben  von  Chr.  BJinkenberg,  Apay^a 
(Festschrift  fur  Nilsson),  Lund  1939, 
S.  96  ff ;  hellenistisch  auBer  der  ersten  an- 


gefiihrten,  die  aus  der  Zeit  um  400  stammt. 
Nr.  1  -  4,  8  -  10  =  Inscriptions  de  Lindos 
26,  181,  182,  184,  680,  671,  677;  Nr.  5-7  = 
IG.  XII:  1,  906,  905,  892  =  FS.  24,  23, 
149. 

9  Beispiele  von  ähnlichen  kurzen  Kult- 
inschriften,  welche  den  Namen  eines  Ge- 
schlechts  im  Genitiv  hinzufiigen,  sind  ge- 
sammelt von  K.  Hanell,  Megarische  Stu- 
dien, Diss.  Lund  1934,  S.  178  A.  4. 

10  SIG.3  1023  =  LS.  130,  3./2.  Jahrhun- 
dert. 

11  SIG.8  987  =  LS.  112,  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts. 

13  SIG.8 1013  =LS.  113,  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts. 
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bemerken  ist,  daB  in  diesen  Inschriften  das  gesellige  Zusammensein  stärker 
als  der  kultische  AnlaB  hervortritt. 

Zahlreich  sind  ferner  die  Inschriften,  welche  rituelle  Verbote  der  geläu- 
figen  Art  enthalten  und  eine  gewisse  Frist  vor  Betreten  eines  Tempels  vor- 
schreiben,  die  bei  verschiedenen  Anlässen  verlängert  wird,  z.  B.  aus  Per- 
gamon  im  Kult  der  Athena,1  aus  Eresos  auf  Lesbos  fur  einen  unbekannten 
Kult,2  aus  Delos  fur  den  Tempel  des  Zeus  Kynthios  und  der  Athena  Kynthia,3 
aus  Milet  fur  den  Kult  der  Artemis  Kithone.4  Ähnliche  Vorschriften  be- 
gegnen  noch  häufiger  bei  Mysterienkulten  (S.  91  f.)  und  bei  orientalischen 
Kulten  (S.  123  f.);  in  den  Aufienländern  sind  hierauf  beziigliche  Inschriften 
selten. 

Hieran  schlieGen  sich,  was  man  Ordnungsregeln  nennen  möchte,5  z.  B. 
in  der  oben  erwähnten  Inschrift  aus  Eresos  das  Verbot,  Tiere  und  Herden 
im  heiligen  Haine  zu  tränken,  oder  Bäume  und  Zweige  aus  dem  Hain  des 
Apollon  Erithasios  in  Ättika  wegzufiihren.6  Ähnliches  kommt  öfters  vor.7 
DaB  auch  solche  Ordnungsregeln  eigentlich  sakral  waren,  ist  bekannt  und 
wird  in  einem  VolksbeschluB  der  Knidier  deutlich,  der  auf  Antrag  der 
Bakchoi  den  Aufenthalt  (xoctocAueiv)  in  dem  Heiligtum  des  Dionysos  Bakchos 
verbietet,  auf  daB  das  Heiligtum  rein  bleibe.8  Nicht  ganz  dasselbe  ist  ein 
Verbot  fur  Fremde,  den  Tempel  der  Hera  in  Arkesine  zu  betreten,9  da 
gewisse  Personen,  Fremde,  Sklaven,  Weiber,  oft  von  gewissen  Tempeln 
ausgeschlossen  waren,  Wenn  ein  BeschluB  der  Ialysier  dem  Verbot,  Pferde, 
Esel  und  Maulesel  in  den  Hain  der  Alektrona  hineinzufuhren,  noch  das  wei- 
tere,  Schuhe  zu  trägen  und  etwas  vom  Schwein  hineinzubringen,  einfugt 
und  den  Zuwiderhandelnden  als  unfromm  bezeichnet  und  Reinigungen 
vorschreibt,  so  ist  der  sakrale  Charakter  offensichtlich,  mag  auch,  wer 
Schafe  weiden  läBt,  nur  mit  einer  GeldbuBe  bestraft  werden.10  Auffallend 
ist,  daB  diese  sakralen  Verbote  meistens  in  die  Form  von  Volksbeschliissen 
gekleidet  werden;  selten  sind  sie  von  Sakralbeamten  erlassen  wie  das 
Edikt  des  Priesters  des  Apollon  Erithasios  oder  des  IspovopnQaocr;  der 
Athena  in  Pergamon. 


1  Inschr.  von  Pergamon,  255  =  SIG.3  982 
nach  dem  J.  133. 

2  LS.117  =  IG  XII  Suppl.126,  2./l.Jahr- 
hundert,  herausgegeben  mit  Kommentar 
von  Wilhelm,  österr.  Jahresh.  V,  1902, 
S.  139  ff. 

3  LS.  91,  besser  Inscriptions  de  Délos, 
2529,  2. /I.  Jahrhundert,  Abschrift  einer 
älteren  Stele;  P.  Roussel,  Réglements 
rituels  (aus  Delos),  Mélanges  Holleaux, 
1913,  S.  276  f. 

4  Milet  I:  7  Nr.  202  S.  287;  obgleich  die 
Inschrift  augustcischer  Zeit  angehört,  sind 
die  Vorschriften  sicher  älter. 

5  Einiges  mehr  bei  Zingerle,  Kleinasiati- 
sche  Kultsatzungen,  Österr.  Jahresh.  XXXI, 
1939,  Beiblatt  S.  151  ff.  Vgl.  auch  die  In- 
schrift betreffs  der  Vermietung  des  Gar- 
tens  des  Herakles  auf  Thasos,  M.  Launey , 
Le  sanctuaire  et  le  culte  dsHéraklés  å 
Thasos,  1944,  S.  94. 


6  IG.  II2  1362  =  SIG.3  984  =  LS.  34. 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

7  LS-  153  aus  Gortyn,  3.  Jahrhundert; 
Herzog,  Heil.  Ges.  Nr.  11  u.  12,  Schutz 
des  Zypressenhaines  des  Apollon  Kyparis- 
sios  und  des  Asklepios  auf  Kos,  erster  Teil, 
der  nur  den  Apollon  erwähnt,  etwa  aus 
dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts,  der  zweite, 
der  den  Asklepios  hinzufugt,  aus  dem 

4.  Jahrhundert.  Älter  ist  auch  das  Verbot 
aus  Chios  gegen  Weiden  und  xoTrpeueiv  in 
einem  Hain,  SIG.3  986  =  LS.  111.  Verbot 
des  Baumschlagens  im  Hain  des  Apollon 
Koropaios,  IG.  IX:  2,  1109  =  SIG.3  1157 
=  LS.  81,  Z.  80  ff.;  mehr  LS.  S.  103  f.  u. 

5.  294. 

8  SIG.3  978,  um  250  v.  Chr. 

9  IG.  XII:  7,  2  =  SIG.3  981  =  LS.  96. 
VolksbeschluB  aus  dem  4.  Jahrhundert. 

10  IG.  XII:  1,  677  =  SIG.3  338  =  LS. 
145,  c.  300  v.  Chr. 
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Die  ReinheiisvorsehrilLen1  sind  oin  wcitcs  Geniet;  fiir  uns  handelt  es  sich 
nur  dannn,  an  ninigen  Heispielen  zu  zeigcn,  daB  sie  auch  in  der  hellenisti- 
schen  Zeil  st ärkst r  Beachtung  fanden.  Ann  ausfuhrlichsten  und  merkwur- 
dipslcn  isl,  wohl  die  sun  Ende  des  4.  Jahrhunderts  aufgezeichnete  grc-Ge 
Jex  sacra  ans  K y rene, 2  die  sich  a]s  Spruch  des  ApoJion  gibt  und  ausfuhrhche, 
sclir  all  erlumliih  anmutende  Vorschriften  nicht  nur  fiir  rituelle  Reinheit, 
sondern  auch  fur  den  Zehnten  und  die  Bittsuchenden  enthält.  Reichhaltig 
und  interessanl  zeigl  sich  auch  die  groGe  Inschrift  aus  Kos  iiber  Reinheit 
und  Reinigungen  i  ni  Demeterkult  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhun- 
derts;3 sic  isl  oin  VolksbeschluB,  der  teils  die  beiden  Priesterinnen  der  De- 
meter  beLriffl,  teiJs  eine  Kasuistik  mit  sehr  interessanten  Einzelheiten  ent- 
hält. Die  beiden  ersten  Paragraphen  schreiben  gewisse  Reinigungen  vor, 
wenn  irgend  etwas  zerbrochen  ist  oder  etwas  mit  dem  heiligen  Schwert  öder 
der  Axt  geschah,  der  zweite  scheint  von  den  bei  der  Weihung  eines  neuen 
Altars  voramehmenden  Zeremonien  zu  handeln;  der  dritte  und  vierte 
schreiben  die  Siihnungen  vor,  die  verrichtet  werden  miissen,  wenn  eine 
unbegrabene  Leiche  gefunden  worden  ist  oder  jemand  sich  erhängt  hat, 
der  lelzte  schlieBlich  handelt  von  dem  Fall,  daB  ein  Opfertier  sich  nicht  als 
irächlig  erwiesen  hat,  obwohl  dies  erforderlich  war.  Es  erhellt  deutlich,  wie 
nian  die  althergebrachten  Satzungen  bewahrt  und  kasuistisch  weitergebildet 
liat.  Das  Aufzeichnen  der  Reinheitsvorschriften  war  ein  Teil  der  genauen 
Regelung  des  Kultes,  die  besonders  in  administrativer  Hinsicht  bedeutsam 
ist ;  im  Kult  der  Athena  zu  Pergamon  erscheinen  Vorschriften  beider  Arten 
in  derselben  Urkunde.4  Es  ist  auch  zu  bedenken,  daB  die  Zeitumstände 
solche  waren,  daB  man  AnlaB  hatte,  die  Reinheitsvorschriften  geflissentlich 
einzuschärfen. 

Rekanntlich  wurde  in  der  griechischen  Religion  fiir  die  Priester  im  all- 
genieincn  nur  die  Anforderung  körperlicher  Unversehrtheit,  Reinheit  und 
KeuscMieil  gestelit;  besondere  Tabus,  wie  sie  anderswo,  z.  B.  in  der  römi- 
schen  Religion,  vorkommen,  waren  selten  (siehe  Bd.  I  S.  80  f.).  Selbstver- 
sländlieli  aber,  daB  der  Priesler  mehr  als  andere  Menschen  jede  rituelle 
Befleckimg  rneiden  muBte.5  DaB  diese  Forderung  noch  mit  aller  Strenge 
aufrecliLerhalten  wurde,  zeigen  ein  paar  Inschriften  aus  Kos.  Der  Priesler 
des  Zeus  Polieus  durfte  nicht  in  Beriihrung  mit  Hekate,  die  eine  Toten- 
göttin  war,  oder  mit  den  Unterirdischen  kommen,  noch  durfte  er  ein 
Heroon,  d.  Ii.  wohl  ein  Grab,  betreten,  noch  ein  Haus,  worin  jemand  ge- 
storben  war  oder  eine  Frau  geboren  hatte,  bevor  eine  gewisse  Frist  ver- 
strichen  war.  Wenn  er  es  dennoch  tat.  muBte  er  durch  das  Opfer  eines  Fer- 


1  Behandelt  von  Th.  Wächter,  Rein- 
heitsvorschriften im  griechischen  Kult, 
RGVV.  IX:  1,  1910.  Ein  ausftihrliehes 
Gesetz  aus  Eresos,  LS.  117. 

2  SEG.  IX  72,  \vo  Bibliographie;  sehr 
oft  besprochen,  s.  vor  allom  Wilamowitz, 
Heilige  Gesetze,  bilz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1927,  S.  155  ff. 

3  Herzog,  Heil.  Ges.  Xr.  8  S.  20  ff.,  er- 
setzt  die  Vorveröffentlichung,  AfRw.  X, 
1907,  S.  400  ff. 


4  S.  o.  S.  69  A.  1 .  Eine  Vorschrif t  fiir  ein  Me- 
troon  in  Maionien  ist  auf  das  J.  147/46 
datiert,  J.  Keil  und  A.  von  Premerstein, 
Bericht  tiber  eine  zweite  Reise  in  Lydien, 
Denkschriften  Akad.  Wien  54:  2,  1911, 
Nr.  167.  Eine  dritte  Inschrift  kommt 
von  Ptolemais  in  Ägypten,  SBÄU.  3451; 
Plaumann,  a.  unten  S.  147  A.  4  a.  O. 
S.  55. 

5  Vgl.  Plat.,  de  leg.  VI  p.  759  C. 
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kels  gereinigt  werden.1  Gleiclie  Bestimmungen  galten  fur  die  Priesterin  d.  m* 
Demeter  Olympia  und  die  eines  anderen  Demeterkultes.2 

Dafi  nur  rituelle  Reinheit  der  hellenistischen  Zeit  nicht  mehr  geniigte, 
hat  seinen  Ausdruck  gefunden  in  bekannten  Epigrammen,  z.  B.  in  der  oft 
zitierten  Tempelinschrift  aus  Epidauros:3  ayvov  ^pyj  voto^o  ^ucoSso^  ivxoq 
lovTa  /  IjA^svai.  ayvsLY]  o°  Sctti  9povs:iv  osiot.  Entsprechende  Gedanken  werden 
auch  in  die  Ritualvorschriften  hineingetragen,  was  in  der  Kaiserzeit  noch 
häufiger  vorkommt.  So  mahnt  eine  Inschrift,  welche  den  Tempel  des  Zeus 
Kynthios  und  der  Athena  Kynthia  betrifft  (S.  69),  den  Besucher,  mit  reinen 
Handen  und  reinem  Sinn,  in  weiBer  Kleidung  und  unbeschuht  einzutreten, 
worauf  eine  Frist  fiir  Enthaltung  [cxto  yu]vaixö^  xal  xpéco^  angesetzt  wird. 
Auf  dem  Torpfeiler  eines  Hauses  in  Priene  steht  die  Inschrift:  slglvoci  siq 
[to]  Eepov  ayvov  ev  sct^ti  Xeux^l;4  leider  ist  der  Kult  unbekannt.  Eine  In- 
schrift aus  Astypalaia  auf  Amorgos,  die  dem  Anfang  der  hellenistischen 
Zeit  angehört,  sagt  kurz  und  biindig:  ic,  tö  lepbv  [jlyi  iaipizzv  ocjtl^  \iri  cxyvo^ 
écrTt.,  rj  tsXei  r\  ocutcol  ev  vak  eo-o-etTat..5  Das  wichtigste  Beiäpiel,  die  groBe  In- 
schrift aus  Philadelphia,  gehört  einem  anderen  Zusammenhang  an  (siehe 
S.  276  L). 

Die  Feste  riefen  oft  besondere  Veranstaltungen  verschiedener  Art  hervor. 
Ein  atheni&cher  VolksbescliluB  legt  den  Astynomen  auf,  wenn  die  Prozession 
der  Aphrodite  Pandemos  bevorstehe,  eine  Taube  zur  Reinigung  des  Tem- 
pels zu  beschaffen,  die  Altare  weiB  zu  tiinchen  und  die  Bilder  zu  waschen.6 
Gewöhnlich  handeln  solche  Inschriften  von  zwischenstaatliclien,  politischen 
und  gesellschaftlichen  Regelungen.  So  wird  in  einem  Briefe  Antigonos1  des 
Einäugigen  iiber  den  Synoikismos  von  Teos  und  Lebedos  vorgeschrieben, 
daB  die  Einwohner  der  beiden  Städte  an  den  Panionien  zusammen  zelten 
und  feiern  solJen.7  Als  ein  Zeichen  der  Freundschaft  und  Verwandtschaft 
beschlossen  die  Hermionenser,  den  Asineern  zu  gestatten,  zum  Fest  der 
Demeter  Chtlionia  eine  Theorie  zu  senden,  um  an  der  Prozession  teilzu- 
nehmen  und  eine  Kuh  zu  opfern.8  Die  Ilier  schlossen  einen  Vertrag  mit  den 
funf  Nachbarslädten,  die  dem  ilischen  Bund  angehörten,  iiber  ihre  Teil- 
naJime  an  dem  Opfer  und  den  Spiclen  der  Panathenäen.9  Aus  Sarnos  liegl 
ein  Gesetz  vor  iiber  die  Wahl  von  etuixtjvio!.  durch  die  ^'AioccT^pe^  (Mitglieder 
einer  Unterabteihmg  der  Burgerschaft),  welche  bei  der  Festfeier  im  Heli- 
konion  zu  tun  hatten,10  aus  MeLhymna  eine  Vorschrift  hinsichtlich  der 
Uherwachung  einer  Pannychis  durch  den  Gynaikonomos.11  Die  Einwohner 


1  Ilerzog,  Heil.  Ges.  Nr.  5;  nach  ihm 
aus  der  Zeit  des  Synoikismos. 

2  S.  o.  S.  70;  diese  und  die  vorher  er- 
wähnte  Inschrift  stimmen  wörtlich  so  sehr 
iiberein,  daB  sie  bei  der  fragmentarischen 
Erhaltung  einander  weitgehend  ergänzen. 
Nr.  8,  welche  die  Priesterinnen  der  Deme- 
ter betrifft,  stammt  aus  dem  ersten  Drittel 
des  3.  Jahrhunderls,  ist  aber  eine  Kodifi- 
kation  älterer  Satzungen.  Däran  ist  die 
erwähnte  Reinigungskasuistik  angehängt. 

3  Anthol.  pal.  XIV  71  u.  74;  Porphyr.,  de 
abst.  II  19  aus  Theophrast,  mehr  bei 
Wächt  er  a.  a.  O.  S.  8  f.  und  unten  S.  355. 


4  Inschr.  von  Priene,  205;  ,,Schriftsch\ver- 
lich  aus  dem  3.  Jahrhundert". 

5  IG.  XII :  3,  183  =  SIG.3  980  =  LfS.  123. 

6  IG.  II2  659  =  SIG.3  375  =  LS.  36,  aus 
dem  J.  287/86. 

7  SIG.3  344  Z.  1  ff. 

8  IG.  IV  679  -  SIG.3  1051,  2.  Jahrhun- 
dert. 

9  SEG.  IV  664;  E.  Preuner,  Hermes 
LXI,  1926,  S.  113  fl'.;  nur  ein  Teil  der 
Inschrift  OGI.  444. 

10  SIG.3  1043,  3.  Jahrhundert. 

11  IG.  XII:  2,  499  Suppl.  S.  70  =  LS.  121. 
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von  Kios,  einer  Pflanz&Ladt  Milels,  waren  noch  ura  das  J.  230  verpflichtet, 
cpiaXac,  olq  TrpocrocpeiXouo-i  tcol  dem  didyrnäisclicn  Gotte  darzubringen.1 

Eigentuinlich  fur  Kos  ist,  daB  dort  die  Teilnahme  an  einem  Fest  und 
Opfer  zwangsweise  auferlegt  wird.  Einc  InscJirift,  dcren  Anfang  weggebro- 
chen  ist,  so  daB  das  Fest  unbekannt  bleibt,  zahll  ei/ieganze  Reihevon  Päch- 
tern  staatlicher  Einkunfte  auf,  die  zelten  und  opfern  (axavoTrayeiaikov  xal 
Sugvtcov)  miiäsen,  darauf  einige  Vereine,  den  Nauarcli  und  die  Trierarchen, 
die  dem  Poseidon,  der  Kos  und  der  Rhodos  opfern  sollen,  dazu  aber  einen 
Beitrag  vom  Staat  erhalten.2  Zwei  andere  Inschrif  ten  sehreiben  den  Wechs- 
lern,  den  Freigelassenen3  und  den  Unternehmern  eincs  Baues  Opfer  vor; 
Zuwiderhandelnde  sollen  eine  GeldbuBe  an  Nemesis  und  Adrasteia  zahlen. 
In  der  zweiten  werden  ,,die  Göttinnen"  erwähnt,  so  daB  es  sich  um  ein 
Demeterfest  zu  handeln  scheint  oder  um  eines  der  Nemesis  und  Adrasteia.4 
In  einer  dritten  Inschrift  wird  vorgeschrieben,  daB  die  Pächter  der  heiligen 
Gärten  und  des  Bades.  jeder  ein  Zicklein  im  Wert  von  15  Drachmen  zu 
opfern  haben.5  Es  ist  nicht  zu  glauben,  daB  diese  Bestimmungen  aus  Fxir- 
sorge  fur  die  Sporteln  der  Priester  getroffen  worden  sind,  man  legte  viel- 
mehr  Leuten,  die  vom  Staat  abhängig  waren,  als  burgerliche  Pflicht  auf, 
gewisse  Feste  mitzufeiern  und  an  diesen  Opfer  darzubringen.  Die  Fiirsorge 
betrifft  also  die  Ausiibung  des  Kultes. 

Die  Kosten  waren  nämlich  beträchtlich,  da,  wie  aus  den  Inschriften  er- 
sichtlich,  der  Opferschmaus  fast  die  Hauptsache  war.  Aus  Erythrai  sind  um- 
fängliche  Bruchstiicke  einer  groBen  Inschrift  erhalten,  die  eigentlich  ein  Fest- 
kalender  ist,  da  die  Götter  und  Herrscher,  denen  Opfer  gebracht  werden, 
nach  den  Tagen  des  Jahres  aufgezählt  werden,  aber  treffend  als  Etat  der 
Ausgaben  fur  Opfertiere  bezeichnet  worden  ist,  weil  stets  der  Preis  der 
Opfertiere  hinzugeftigt  wird.6  Oft  werden  die  Kosten  des  Opfers  dem  Priester 
auferlegt;  es  kommt  auch  vor,  daB  ihm  Beiträge  aus  der  Staats-  oder 
Tempelkasse  ausgezahlt  werden.  Wohlbekannt  ist,  daB  einzelne  Wohltäter 
mitunter  die  Kosten  der  Schmäuse  an  Festen  und  Spielen  trugen  oder  daB 
Fonds  dafur  gestiftet  wurden.  Z.  B.  hat  man  so  die  Kosten  der  Itonia  auf 
Amorgos  bestritten.7  In  Koressos  aus  Keos  wurde  der  Schmaus  bei  den 
Gymnasialspielen  an  einen  Unternehmer  fur  eine  Summe  von  150  Drachmen 
vergeben.8 

DaB  die  Einkunfte  aus  den  Ländereien  und  anderem  Besitz  der  Götter 
wie  aus  den  Fonds,  die  ihnen  geschenkt  waren,  genau  verrechnet  wurden, 
darf  man  immer  voraussetzen,  obgleich  solche  Rechnungsurkunden  haupt- 
sächlich  nur  aus  Delos  erhalten  sind;  diese  sind  aber  zahlreich  und  sehr 
umfangreich.  Der  Kult  warf  im  tibrigen  auch  andere  Einkunfte  ab.  In  dieser 
Hinsicht  ist  eine  Inschrift  aus  Kos9  so  bezeichnend,  daB  sie  angefiihrt  zu 


1  Milet  I:  3  Nr.  141. 

2  SIG.3  1000  =■  Lg.  137. 

3  Oder  den  Freilassenden?  Papabasi- 
leios,  Eph.  aren.  1911    S.  97,  ergänzt 

4  LS.  139;  besser  Herzog,  Koische  For- 
schungen  und  Funde,  1899,  S.  39;  LS.  140 
ebd.  g.  27  f. 

5  SIG.2  621  =  LS.  138. 


6  Wilamowitz,  Nordjonische  Steine, 
Abh.  Akad.  Berlin  1909:^  12,  S.  48  f f . ; 
neue  Fragmente  J.  Keil,  Österr.  Jahresh. 
XIII,  1910,  Beiblatt  S.  34  ff.  Nr.  5  und  6. 

7  IG.  XII:  7,  22,  Z.  41  u.  33  =  SIG.3  1045 
u.  1046;  2643. 

8  IG.  XII:  5,647  mit  Suppl.  S.  116  = 
SIG.3  958  =  LS.  94. 

0  Herzog,  Heil.  Ges.  S.  37  ff.  Nr.  14. 
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werden  verdient,  ein  VolksbeschluB  nämlich  tiber  den  Einbau  eines  Thesau- 
ros  in  dem  Asklepiostempel,  der  zwischen  300  und  270  gebaut  wurde.1  Er 
ist  in  Gestalt  einer  rechteckigen  Grube  von  sorgfältig  geftigten  Marmorplatten 
aufgefunden  worden  (Taf.  1,1). 2  Der  BeschluB  schreibt  vor,  daB  die  Tamiai 
jedes  Halbjahr  den  Ertrag  der  Einkiinfte  (aus  ?)  im  Beisein  der  Hierophy- 
lakes  und  des  Priesters  des  Asklepios  in  dem  Thesauros  und  die  Abrech- 
nungen  tiber  die  im  Thesauros  deponierten  Gelder  in  einer  Kiste  niederlegen 
sollen;  von  den  vier  Schlusseln  des  Thesauros  sollen  die  Prostaten  einen, 
die  Hierophylakes  einen,  die  Tamiai  einen  und  der  Priester  des  Asklepios 
einen  haben.  Auf  daB,  da  Gelder  vorrätig  sind,  die  Opfer  an  Asklepios, 
Hygieia  und  Epione  sowie  Thearodokie  (?)  und  Spiele  stattlich  und  des 
Asklepios  und  des  Volkes  wiirdig  verrichtet  werden,  sollen  die  Tamiai  Geld 
herausnehmen  -  hier  bricht  die  Inschrift  ab.3 

Dieser  Thesauros  war  also  ein  sicherer  Aufbewahrungsplatz  der  Ein- 
kiinfte des  Tempels;  daB  er  zugleich  ein  Opferstock  war  und  daB  solche 
häufig  vorkamen,  hat  Herzog  in  dem  angeflihrten  Aufsatz  längst  erwiesen. 
Wenn  die  Frauen  bei  Herondas  IV,  v.  90  ff.,  einen  tzzKolvoc.  in  das  Loch  der 
Schlange  niederlegten,  so  bedeutet  dies,  daB  sie  ein  Geldstiick  durch  ein 
Loch  in  den  Thesauros  warfen;  nzkoivQc,  heiBt  in  dieser  Zeit  eine  kleine 
Geldspende,  die  dem  Opfer  hinzugefugt  wurde.  Eine  Schlange  mit  einem 
Schlitz,  die  als  Deckel  eines  Thesauros  diente,  ist  im  Tempel  des  Asklepios  zu 
Ptolemais  gefunden  worden  (Taf.  1, 2).  Fur  diese  Deutung  des  nzkccvoc»  ist  eine 
Inschrift  aus  dem  Orakelheiligtum  des  Apollon  Pythios  in  Argos  entscheidend.4 
Solchen  gelegentlichen  Geldspenden  dienten  auch  die  beiden  Thesauroi,  die 
im  Tempel  der  GroBen  Götter  und  an  der  Quelle  in  Andania  angelegt  wur- 
den.5  Die  Bezeichnung  der  Geldspende  als  7réXavoc;  stammt  daher,  daB  der 
bei  einem  Tieropfer  als  Zutat  gebrachte  Kuchen  durch  ein  Geldstiick  ersetzt 
wurde,  daher  begegnet  nicht  selten  die  Vorschrift,  bei  einem  Opfer  einen 
kleinen  Betrag  in  den  Thesauros  hineinzutun.  Solche  Opferstöcke  waren  in 
der  hellenistischen  Zeit  sehr  gewöhnlich.6 


1  Herzog,  Aus  dem  Asklepieion  auf 
Kos,  AfRw.  X,  1907,  S.  201  ff. 

2  Kos  T,  Das  Asklepieion  von  P.  Schaz- 
mann,  1932,  S.  36. 

3  Herzog  fuhrt  a.  a.  O.  S.  211  an  eine 
unedierte  Opfervorschrift  des  2.  Jahrhun- 
derts  vom  Kult  der  Aphrodite  iiber  die 
VeFteilung  des  Geldes  (vgl.  E.  Ziebarth, 
Hellenistische  Banken,  Ztschr.  f.  Numis- 
matik  XXXIV,  1924,  B.  36  f.,  wo  Herzog 
S.  178  als  Nachtrag  einen  Auszug  aus  einer 
Inschrift  aus  dem  Anfang  des  1.  Jahr- 
hunderts,  das  Priestertum  des  Asklepios 
betreffend,  mitteilt;  siehe  auch  SEG.  I 
344).  SIG.8  1015  aus  HalikarnaB  tiber  die 
Priesterin  der  Artemis  Pergaia  enthält  ei- 
nen Opfertarif,  so  auch  die  oben  zitierte 
Inschrift  aus  Kos  Z.  16  ff.  Auf  die  Beteili- 
gung  der  Tempel  an  Bankgeschäften  gehe 
ich  nicht  ein,  siehe  Rostovtzeff,  Hell. 
World  II  S.  1279  f. 

4  BGH.   XXVII,  1903,  S.   270  ff.,  xat 


Orjaupöv  ev  tcöl  [xavTVjoH  xocTeaxsuaacrav 
tolc;  7ieXavoL<;  xXoclxtov,  3.  Jahrhundert ; 
mehr  bei  Herzog  a.  a.  O.;  vgl.  oben  S.  66. 

5  IG.  V:  1,  1390  =  SIG.3  736  =  LS.  58 
Z.  90  ff . 

6  Mehr  in  dem  erschöpfenden  Artikel 
Ziehens  (Ebjaaupög  in  PW. ;  dazu  die  In- 
schrift A.  Maiuri,  Nuova  Silloge  epigra- 
phica  di  Rodi  e  Cos.  1925,  Nr.  441  Z.  21  ff. 
und  die  unten  S.  355  A.  2  zitierte  rhodische 
Inschrift.  Ein  Thesauros  aus  Thelpusa, 
BGH.  LXIII,  1939,  S.  301  und  Taf.  LXI  B, 
mehrere  aus  Delos,  u.  a.  ein  im  Serapeum  A 
gefundener  mit  einer  Inschrift,  IG.  XI:  4, 
1247,  die  sich  auf  eine  daraufgesetzte 
Schlange  bezieht;  schlieBlich  der  Opfer- 
stock des  Heros  Theogenes  aus  Thasos  mit 
der  darauf  in  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts 
v.  Ghr.  eingemeiBelten  Opferordnung,  ver- 
öffentlicht  in  einem  einschlägigen  Aufsatz 
von  R.  Martin,  Un  nouveau réglement  du 
culte  thasien,  BGH.  LXIV/LXV,  1940-41 
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Viel  beachtet  ist  der  Verkauf  der  Priestertiimer,1  der  älter  als  die  helle- 
nistische Zeit  ist,  in  dieser  aber  besonders  stark  entwickelt  war,2  während 
er  in  der  Kaiserzeit  nur  vereinzelt  erscheint.3  Im  5.  und  4.  Jahrhundert  ist 
er  bloB  aus  Ionien  bekannt.  In  der  hellenistischen  Zeit  verbreitete  er  sich 
in  den  kleinasiatischen  Städten,  HalikarnaB,  Iasos,  Mylasa,  Kasossos,  Hyl- 
larima,  Chalkedon,  Kyzikos,4  nach  den  Inseln  Chios  und  Kos  und  sogar 
nach  Tomis  an  der  Westkiiste  des  Schwarzen  Meeres,  einer  milesischen 
Kolonie.  Im  Mutterlande  fehlt  er  und  kommt  auf  den  Inseln  des  Ägäischen 
Meeres  nur  gelegentlich  vor,  nämlich  auf  Andros  und  im  Kultverein  der 
Sarapiasten  auf  Thasos.5  Eine  Inschrift  des  3.  Jahrhunderts  aus  Kos  zeigt 
beim  Priesterinnenamt  der  Demeter  den  Ubergang  von  Verlosung  zum 
Verkauf.6  Letzterer  kommt  auch  in  Kultvereinen,  Geschlechterkulten  und 
sogar  in  Privatstiftungen  fur  den  Totenkult  vor.7  Uber  diese  Sitte,  aus  dem 
Kult  geschäftlichen  Gewinn  zu  ziehen,  kann  man  dem  Urteil  des  Prokonsuls 
Paulus  Fabius  Persicus  in  einem  Brief  an  die  Ephesier  zustimmen:  ,,Sie 
verkaufen  die  Priestertiimer  wie  bei  einer  Versteigerung  an  den  Höchst- 
bietenden  und  rufen  allerlei  Leute  herbei  zu  ihrem  Verkauf,  sie  erwählen 
nicht  die  Geeignetsten,  um  ihrem  Haupt  den  Kranz  aufzusetzen."8 

Von  gröBerem  Interesse  sind  hier  die  an  die  Priester  gestellten  Anforde- 
rungen  und  die  diesen  auferlegten  Pflichten.  Wo  es  sich  vorziiglich  um  Geld 
handelt,  treten  andere  Qualifikationen  zuriick.  Der  allgemeine  Grundsatz, 
daB  der  Priester  ohne  körperliche  Gebrechen  sein  solle,  wird  ein  paarmal 
ausdrucklich  vorgeschrieben.8  Vereinzelt  treten  andere  Bedingungen  hinzu. 


S.  163  ff.,  wo  auch  die  Beispiele  aus  Delos 
u.  a.  angefuhrt  werden;  ders.,  ebd.  LXX, 
1946,  S.  302  ff .  Uber  die  Rolle  der  Schlange 
N  ilsson,TheDragonontheTreasure,Amer. 
J.  Philol.  LXVIII,  1949,  S.  302  ff.;  sie  er- 
scheint  auch  in  Epidauros  nach  dem  Aus- 
weis  der  Baurec-hnung  10.  IV  :  l2,  102 
Z.23df.:  OpixcovL  ocptwv  stq  tov  &7)aaup6v. 
Die  weehselnde  Bedeutung  des  Wortes 
^craupoq  behandelt  H.  N.  Gouch,  The 
Treasuries  of  the  Greeks  and  the  Romans, 
Diss.  Baltimore  1929. 
1  W.  Otto,  Kauf  und  Verkauf  von  Prie- 
stertumern  bei  den  Griechen,  Hermes 
XLIV}  1909,  S.  594  ff.  E.  F.  Bischoff , 
Kauf  usw.,  Rh.  Mus.  LIV,  1899,  S.  9  ff . 
H.  Herbrecht,  De  sacerdotii  apud  Grae- 
cos  emptione,  venditione,  Diss.  StraBburg 
1885.  Artikel  'UpzXq  in  PW.  Aus  der  Zeit 
um  400  stammt  die  milesische  Inschrift, 
Th.  Wiegand,  6.  Bericht  uber  die  Aus- 
grabungen  in  Milel,  Abh.  Akad.  Berlin 
1908,  Anhang  S.  20  =  SIG.3  1002,  welche 
die  yépY]  aufzählt.  Inschr.  von  Priene  174 
=  SIG.3  1003,  betreffend  den  Priester  des 
DionysosPhleos,  ist  im  2.  Jahrhundert  ein- 
gehauen,  muB  aber  auf  eine  viel  ältere 
Vorlage  zuruckgehen.  Durch  diese  Zeug- 
nisse  wird  die  ältere  Ansicht  widerlegt,  da£J 
diese  Sitte  aus  Ägypten  stammt,  wo  sie  in 
ptolemäischer  Zeit  häufig  vorkommt:  W. 
Otto,  Priester  I  S.  234  fl'.;  vgl.  II  S.  182 


ff.  u.  328  f.  Eher  lieBe  sich  denken,  da£ 
die  auf  ihre  Einkiinfte  bedachten  Ptole- 
mäer  sie  in  Ägypten  eingefuhrt  haben;  die 
Entscheidung,  die  durch  den  älteren  Brauch 
gegeben  ist,  sei  den  Ägyptologen  anheim- 
gestellt. 

2  Die  bis  1927  bekannten  Inschriften  sind 
aufgezählt  BGH.  LI,  1927,  S.  224  A.  1. 
M.  Segre,  Osservazioni  epigraphiche  sulla 
vendita  di  sacerdozio,  Rendiconti  Istituto 
Lombardo  LXIX,  1936,  S.  811  ff.  u.  LXX, 
1937,  S.  83  ff.  Die  gröBte  Inschrift  ist  die 
länge  Liste  aus  Erythrai,  SIG.3  1014,  F. 
Sokolowski,  Ventes  des  prétrises  d'Éry- 
thrae,  BCH.  LXX.  1946,  S.548f.,  erdeutet 
bdnpzGit;  als  den  Weiterverkauf  des 
Käufers  an  einen  anderen. 

3  Am  Kalykadaos  in  Kilikien,  Österr. 
Jahresh.  XVIII,  1915,  Beiblatt  S.  83  ff., 
142-161  n.  Ghr. 

4  L.  Robert,  BCH.  LII,  1928,  S.  434  ff. 

5  IG.  XII:  5,  721  bzw.  BGH.  LI,  1927, 
S.  219  ff. 

6  SIG.3  1006  =  LS.  132  =  Herzog, 
Heil.  Ges.  Nr.  17. 

7  SIG.3  1013  aus  Chios;  SEG.  II  546  aus 
Mylasa;  Lauffi  Nr.  120. 

8  Österr.  Jahresh.  XXIII,  1926,  Beiblatt 
S.  281  ff.  =  SEG.  IV  516  Z.  35  ff.,  c.  44  n. 
Chr. ;  vgl.  die  abschätzigen  Worte  bei  Dion. 
Hal.  II  21,  3. 

9  oXåxtoipos,  Plat.,  de  leg.  VI  p.  759  C; 
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Der  Käufer  des  Priestertums  des  Asklepios  in  Chalkedon  soll  das  Recht 
haben,  städtische  Ämter  zu  bekleiden,1  die  Priesterin  der  Artemis  Pergaia  in 
Halikarnafi  mufi  beiderseits  biirgerlicher  Abstammung  im  dritten  Gliede 
sein.2  Auch  Kinder  werden  zugelassen;  dies  ist  fiir  das  eben  erwähnte  Prie- 
stertum  des  Asklepios  in  Chalkedon  ausdnicklich  vorgesehen,  und  die  Prie- 
sterin des  Dionysos  Thyllophoros  auf  Kos  darf  nicht  junger  als  zehn  Jahre 
sein,3  während  der  Käufer  des  Priestertums  des  römischen  Volkes  und  der 
Roma  in  Milet  liber  zwanzig  Jahre  zählen  soll.4  Schuldete  man  doch  den 
mächtigen  Römern  besondere  Rucksicht.  Das  Priesteramt  war  gewöhnlich 
lebenslänglich.  Ausnahmen  kommen  aber  vor,  z.  B.  amtierte  der  eben  er- 
wähnte milesische  Priester  der  Roma  drei  Jahre  acht  Monate. 

Käufer  -  man  darf  vielleicht  besonders  an  besorgte  Eltern  denken  -  wur- 
den  durch  das  Versprechen  der  Befrehmg  von  den  burgerlichen  Lasten, 
dtTeXeia  oder  aTeXeta  tg>v  toxvtcdv,  angelockt.  Fiir  das  Priestertum  des  Diony- 
sos Phleos  in  Priene  war  zudem  die  Befreiung  nach  der  GröfSe  der  Kauf- 
summe  abgestuft:  wenn  sie  6000  Drachmen  iiberstieg,  wurde  der  Käufer 
von  Lampadarchie,  Agonothesie,  Hippotrophie,  Architheorie  und  Gymnasi- 
archie  befreit,  iiberstieg  sie  12000  Drachmen,  auch  von  Trierarchie,  Oikono- 
mie,  Schiffsbau  und  Geldvorschiissen;  es  fand  sich  ein  Käufer  fiir  12002 
Drachmen.5  Noch  mehr  hatte  man  es  auf  die  Eitelkeit  der  Betreffenden 
abgesehen.  Selbstverständlich  ist,  daB  der  amtierende  Priester  bei  festlichen 
Gelegenheiten  einen  Kranz  trug,6  denn  der  Kranz  war  das  Amtszeichen  des 
Priesters,  weshalb  sein  Amtsantritt  in  Stratonikeia  7iapaXY]^t^  tou  t7T£9avou 
hieB.  Man  begniigte  sich  aber  nicht  immer  mit  dem  einfachen  Kranz,7  son- 
dern  gab  dem  Priester  das  Recht,  bei  Festen  und  Spielen  einen  goldenen 
Kranz,  dazu  ein  Diadem  und  die  Tracht,  die  ihm  beliebte,  zu  trägen;  hinzu 
kamen  Proedrie  und  Speisung  im  Prytaneion  und  im  Panionion.8 

Die  nicht  unbeträchtlichen  Emolumente  waren  die  yépv],  d.  h.  diejenigen 
Teile  der  Opfertiere,  die  herkömmlicherweise  dem  Priester  zufielen;9  sie 
werden  in  den  meisten  diesbeziiglichen  Inschriften  erwähnt  und  oft  spezi- 
fiziert.10  Einmal  wird  einer  Priesterin  Strafe  angedroht,  wenn  sie  mehr  als 
das  gesetzlich  Bestimmte  verlange.11  Da,  wie  schon  erwähnt,  der  Pelanos 

Anaxandrides  fr.  39  Kock;  SIG.a  1009,  XLV1,  1922,  S.  407  f.  Kr.  11  =  SEG.  II  546. 

Chalkedon;  1012,  Kos.  7  Im  Kult  der  Nike  auf  Kos  trug  der 

1  SIG.3  1009.  Priester  einen  silbergestickten  Ghiton,  gol- 

2  Ebd.  1015.  dene  Ringe  und  einen  Ölkranz  beim  Fest, 

3  Ebd.  1012  =  LS.  133.  bei  anderen  Opfern  eine  weiBe  Tracht, 

4  1.  Bericht  liber  die  Ausgrabungen  in  Maiuri  a.  a.  O.  Z.  8  ff . 

Milet,  Abh.  Akad.  Berlin  1911,  Anhang  8  Diese  Beispiele  stammen  aus  Priene,  wo 

S.  16  =  Milet  I:  7  S.  290 ff.  Nr.  203.  man  in  dieser  Hinsicht  besonders  weit  ge- 

5  Inschr.  von  Priene  364,  201-03  u.  174  =  gängen  ist,  Inschr.  von  Priene,  174  = 
SIG.3  1003.  SIG.3  1003,  201,  203. 

6  H.  Opperrnann,  Zeus  Panamaros,  9F.  Puttkammer,  Quomodo  Graeci  vic- 
RGVV.  XIX:  3,  1924,  S.  57  f.;ferner  z.  B.  timarumcarnes  distribuerint,  Diss.  Königs- 
bei  den  nicht  verkäuflichen  Priestertumern  berg  1912;  dazu  u.  a.  Maiuri  a.  a.  O. 
des  Poseidon  Helikonios  in  Sinope  ein  Z.  14  ff.  u.  a. 

av&woc;  axstpavos,  SIG.3  1017,  und  wohl  bei  10  Vgl.  Keil,  Österr.  Jahresh.  XIII,  1910, 

denen  des  Zeus  in  Pergamon  ein  Kranz  Beibl.  S.  32  A,  33 ;  L.  Robert ,  BCH.  LIX, 

von  Ölzweigen;  die  Tracht  war  eine  weiBe  1935,  S.  432  i'. 

Chlamys,  Inschr.  von  Pergamon  40  =  11  IG.  XII:  5,  1012  =  LS.  102  aus  los; 

SIG.3  1018;  so  der  Priester  des  Asklepios  dieses  Priestertum  gehört  aber  nicht  zu 

in  Chalkedon,  SIG.3  1009;  Mylasa  BCH.  den  verkäuflichen. 
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zu  einerGeldspende  geworden  war,  kann  ein  solcher  noch  hinzukommen.1 
Geldsammlnngen,  die  in  gewissen  Kulten  vorkamen,  konnten  der  Priesterin 
zufallen.2  Mitunter  erhielt  der  Priester  auch  Zuschrisse  von  der  Stadt  fur  ein 
bestimmtes  Opfer,3  auch  kam  es  vor,  daB  er  ein  kleines  Tagegeld  bezog,4 
in  dem  viel  verlangenden  Kult  der  Roma  in  Milel  sogar  einen  jährlichen 
ZuschuR  von  600  Drachmen  (S.  75  A.  4);  er  hatte  dafur  aber  auch  ein 
Opfer  zu  verrichten.  Die  Priesterin  der  Artemis  Pergaia  in  HalikarnaB 
erhielt  monatlich  eine  Drachme  fiir  die  Supplicatio  fur  die  Stadt,  ferner 
jcdes  Jahr  einen  Betrag  aus  dem  Opferstock.5 

Der  Brauch,  die  Priestertumer  zu  verkaufen,  hängt  eng  mit  dem  sozialen 
Ehrgeiz  der  wohlhabenden  Familien  zusammen,  denn  das  Priestertum  gab 
Gelegenheit,  sich  gesellschaftlich  hervorzutun.  Ein  weiteres  Anzeichen  fiir 
die  Schätzung  des  Priestertums  scheint  es,  daB  man  die  Inhaber  verzeich- 
nete  und  das  Verzeichnis  öffentlich  ausstellte.  Dabei  ist  weniger  an  Ver- 
zeichnisse  derjenigen  Priester  zu  denken,  die  eponyme  Jahresbeamte  waren, 
wie  die  Stephanephoren6  -  denn  solche  dienten  dem  praktischen  Zweck  der 
Datierung  sondern  vorziiglich  an  jene  Listen,  die  um  ihrer  selbst  willen 
aufgestellt  wurden.  Zu  den  ersteren  gehört  das  wichtige  Verzeichnis  der 
Priester  der  Athena  Lindia,  da  nach  ihnen  lokal  datiert  wurde,7  oder  das- 
jenige  der  Damiurgen  in  Kameiros,  welche  Priester  der  Hestia  und  des  Zeus 
Telcios  waren,8  Auf  Rhodos  war  das  Interesse  fiir  Priesterlisten  so  groB,  daB 
ums  J.  100  ein  VolksbeschluB  zustande  kam,  der  allgemeine  Aufzeichnung 
der  Priester  vorschrieb.9  Drei  derartige  Verzeichnisse  sind  in  umfangreichen 
Bruchstiicken  erhalten,  von  denen  zwei  viel  älter  als  der  VolksbeschluB 
sind:  das  der  Priester  des  Poseidon  Hippios  in  Lindos  beginnt  mit  dem 
Synoikismos,10  das  der  Priester  der  Athena  Polias  in  Kameiros  mit  dem 
J.  330,11  während  das  der  Priester  des  Apollon  Erethimios  ebendort  erst  die 
Jahrc  106/05  bis  79/78  umfaBt.12  Aus  Rhodos  stammen  ferner  zwei  Ver- 
zeichnisse von  Priestern  verschiedener  Götter.13  Dergleichen  Listen  wurden 
auch  in  anderen  Städten  aufgestellt.  Aus  Karpathos  haben  wir  ein  Ver- 
zeichnis der  Priester  der  samothrakischen  Götter14  und  aus  einem  Tempel 


1  Oben  S.  73;  SIG.3  1006  aus  Kos. 

2  Artemis  Pergaia  in  HalikarnaB  SIG.3 
1015  und  vielleieht  Demeter  aus  Kos  a. 
a.  O.  tjber  den  ayeptxot;  auch  im  alten 
Griechenland  siehe  die  erhellenden  Be- 
merkungen  von  Latte,  Philol.  XLVII, 
1948,  S. 55. 

3  SIG.3  1015,  30  Drachmen;  LS.  138, 
20  Drachmen. 

4  SEG.  IV  706.  1  bzw.  2  Obolen. 

5  SIG.3  1015. 

6  Listen  der  Stephanephoren  aus  Milet 
und  Priene;  siehe  den  Artikel  Stephane- 
phoria  in  PW.;  Milet  I:  3  S.  254  ff. 
Nrn.  122-28,  otSe  jioX-TraW  Tjtaujxvyjoav 
vom  J.  525/24  bis  auf  31/32  mit  wenigen 
Lucken. 

7  Lindos  II 1. 

8  Clara  Rhodos  VI /VII,  1932-33,  S.  370 
ff.  Nr.  2;  J.  Benediktsson,  Chronologie 
de  deux  listes  de  prétres  kamiréens,  Akad. 


Kopenhagen,  Archaeolog.-kunsthistoriske 
Meddelelser  II:  6,  1940. 

9  SIG.3  723  =  LS.  147;  revidierte  Lesung 
bei  Hiller  von  Gaertringen,  Rhodische 
Priesterlisten  und  Feste,  AfRw.  XXVII, 
1929,  S.  349  ff. 

10  Chr.  Blinkenberg,  Les  prétres  de  Po- 
seidon Hippios,  Akad.  Kopenhagen,  Ar- 
chaeol.-kunsthistoriske  Meddelelser  II:  2, 
1937;  SIG.8  725  a  bietet  nur  den  Anfang. 

11  Clara  Rhodos  II,  1932,  S.  179  ff.  Nr.  7 ; 
Benediktsson  a.  a.  O.  S.  36  ff. 

12  IG.  XII:  1,  730  =  SIG.3  724;  nach 
Hiller  von  Gaertringen  a.  a.  O.  63/62 
bis  35/34. 

13  Annuario  deUa  scuola  itahana  di  Atene 
VIII/IX,  1925/26  (erschienen  1929),  S.  320f . 
Nr.  3;  Ath.  Mitt.  XVIII,  1893,  S.  386  f. 
Nr.  2. 

14  IG.  XII:  1,  1034  =  SGDI.  4322. 
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nahe  Mylasa  em  anderes  der  Priester  des  karischen  Gottes  Sinyri.1  Ein  Volks- 
beschluB  aus  HalikarnaB  ordnet  um  100  v.  Chr.  an,  daB  die  Namen  der  Priester 
des  Poseidon  Isthmios  seit  der  Griindung  der  Stadt  von  einer  alten  Stele  auf 
eine  neue  iibertragen  werden  sollen.2  Dieses  Verzeichnis,  das  mit  Telamon, 
dem  Sohne  Poseidons,  anfängt,  zeugt  auch  vom  antiquarischen  Interesse 
der  hellenistischen  Zeit.  SchlieBlich  mag  noch  die  Priesterliste  aus  dem 
ApolJonheiligtum  in  Halasarna  auf  Kos  angefiihrt  werden,  weil  in  ihrem 
Eingang  auf  frtihere,  nicht  ausgefuhrte  Beschltisse  einer  Aufzeichmmg  hin- 
gewiesen  wird.3 

Aus  Athen  stammt  ein  stark  fragmentiertes  Verzeichnis  anderer  Art,  das 
eine  Reihe  von  Göttern  und  ihren  Priestern  aufzählt,4  ferner  die  Listen  der 
Ergastinen,  die  den  Peplos  der  Athena  woben,  und  die  der  Priester  und 
Kliduchen  des  Asklepios5  nebst  einigen  Fragmenten  unsicherer  Bedeutung. 

Eigentiimlich  ist  schlieBlich  ein  VolksbeschluB  aus  Lebadeia,  der  die  Geld- 
opfer  derer,  die  in  die  Höhle  des  Trophonios  niederstiegen,  betrifft;  däran 
schlieBt  sich  eine  Aufzählung  derjenigen,  die  geopfert  haben,  beginnend 
mit  Amyntas,  dem  Sohn  des  Perdikkas,  also  wohl  vom  J.  350. 6 

Noch  eine  Bemerkung  mag  hinzugefugt  werden.  In  Lindos,  von  wo  ein 
besonders  reicher  Schatz  an  Inschriften  vorliegt,  scheint  sich  eine  Art  Orga- 
nisation der  Priesterschaft  herausgebildet  zu  haben;  sie  nennt  sich  zuweilen 
oruvLspsic;.  Ihre  gemeinschaftlichen  Weihungen  fangen  schon  um  300  an  und 
die  Zahl  der  Teilnehmer  wird  immer  gröBer.  Ich  greife  ein  älteres  und  ein 
jiingeres  Beispiel  heraus.  Um  das  J.  296  sind  die  Weihenden  der  Priester 
der  Athena  Lindia,  des  Apollon  Pythaeus,  der  Archierothytas  und  die 
Hierothytai.  Um  das  J.  100  wird  es  Sitte,  daB  die  Betreffenden  eine  Statue 
des  Priesters  der  Athena  Lindia  und  des  Zeus  Polieus  weihen;  hierhin  ge- 
hört  auch  die  beriihmte  Inschrift  aus  dem  J.  42  mit  der  Kunstlersignatur 
eines  der  Meister  der  Laokoongruppe,  Athanadoros,  Sohn  des  Hagesandros. 
Da  erscheinen  Priester  des  Apollon  Pythaeus,  des  Sarapis,  der  Archierothy- 
tas, Priester  des  Dionysos,  des  Apollon  Olios,  des  Poseidon,  des  Apollon 
ic,  Kdcfi.uvSov,  der  Artemis  Kekoia,  des  Apollon  Karneios,  des  Lindos  und 
der  anderen  Heroen,  ferner  die  Hierothytai  und  die  Epistaten.  Die  Liste 
veranschaulicht  zugleich  die  grofie  Anzahl  der  Priestertumer  in  einer  nicht 
allzu  groBen  Stadt.7  Die  Sitte  der  auviepet^  hat  iibrigens  auf  die  rhodische 
Peraia  Linubergegriffen.8 

Die  inschriftlichen  Zeugnisse,  welche  hier  vorgefiihrt  wurden,  stammen 
hauptsächlich  von  den  Inseln  und  den  kleinasiatischen  Griechenstädten; 
die  Verkäuflichkeit  der  Priestertumer  ist  auf  Kleinasien  und  die  vorgelager- 
ten  Inseln  beschränkt.  Sie  beruht  nicht,  wie  man  gemeint  hat,  auf  der  Not 
der  Zeit;  im  Mutterland,  dessen  Städte  wahrlich  nicht  reicher  waren,  fehlt 

1  Le  sanctuaire  de  Sinuri  prés  Mylasa,  in  Halasarna,  Akad.  Berlin,  Sitz.-Ber. 
Mém.  de  l'inst.  franc.  d'archéol.  ä  Stam-     1901,  S.  483  ff.  Nr.  4. 

boulVIII:l:  L.  Robert,  Les  inscriptions,  MG.  II2  1950  =  SEG.  I  52. 

1945,  Nr.  5  S.  19.  Vgl.  A.Wilhelm,  Zu  5  IG.  TT2  1942  aus  dem  J.  100  v.  Chr., 

den  griechischen  Inschriften  aus  dem  Hei-  1944. 

ligtum  des  karischen  Gottes  2INTPI,  6  IG.  VII  3055. 

Sitz.-Ber.  Akad.  Wien  224,  1947 :  4.  7  Lindos  II  70  bzw.  347. 

2  SIG.3  1020.  8  Weihung  des  3.  Jahrhunderts  aus  Phoi- 

3  R.  Herzog,  Das  Heiligtum  des  Apollo  nix,  unten  S.  120  A.  7. 
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sie.  Es  scheint  sich  vielmehr  um  die  Auswirkung  eines  seit  alters  bemerk- 
baren  Unterschiedes  zwischen  den  Ioniern  und  dem  Mutterland  zu  handeln, 
des  ionischen  echter  Religiosität  abgekehrten  Rationalismus  und  der  Ver- 
wurzelung  des  Mutterlandes  in  alten  religiösen  Uberlieferungen.1  Dieser 
Unterschied  zeigt  sich  auch  in  den  häufigen  Regelungen  und  Aufzeich- 
nungen  von  sakralen  Bestimmungen  im  ionischen  Gebiet,  die  in  dem  be- 
harrenden  Mutterlande  weniger  nötig  waren.  DaB  Griechenland  selbst  zum 
Therna  der  Verkäuflichkeit  des  Priestertums  kaum  Beiträge  liefert,  ist 
also  nicht  etwa  damit  zu  erklären,  da£S  Inschriften  dort  weniger  zahlreich 
sind  als  in  den  schreibseligen  Städten  der  Inseln  und  Kleinasiens. 

Daraus  darf  man  aber  auch  nicht  schlieBen,  da8  im  Mutterland  sakralen 
Dingen  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  wäre.  Aus  Athen  liegt 
uns  Material  genug  vor,  und  die  Tätigkeit  des  Lykurgos  wurde  bereits 
(S.  64  f.)  beleuchtet.  Es  sei  des  weiteren  däran  erinnert,  mit  welch  skrupu- 
löser  Fiirsorge  man  alle  schadhaft  gewordenen  heiligen  Gegenstände  und 
Weihgeschenke  behandelte.  Ein  athenischer  VolksbeschluB  aus  dem  J.  221/20 
betrifft  den  Kult  des  Heros  latros,  ein  anderer  ungefähr  gleichzeitiger  den 
des  Asklepios;2  die  grolie  Inschrift  aus  dem  Amphiareion  (Bd.  I  S.  75  f.) 
stamnit  aus  dem  3.  Jahrhundert.  Auf  die  Verzeichnisse  der  Weihgeschenke 
aus  Dclos,  aus  dem  Heiligtum  der  Artemis  Brauronia,  des  Asklepios  in 
Athen,  aus  Eleusis  und  aus  Milet3  braucht  nur  hingewiesen  zu  werden. 

5.  Neue  und  erneuerte  Kulte,  Feste,  Bauten.  Ein  Beweis  fur  die  Bedeutung 
der  Religion  in  hellenistischer  Zeit  ist  das  Aufkommen  neuer,  die  Erneue- 
rung  alter  Kulte,  die  Einrichtung  neuer  Feste,  die  Errichtung  von  neuen 
Tempeln  und  anderen  Kultbauten  sowie  die  Reparatur  der  alten  Anlagen.4 
Hier  soll  die  Aufmerksamkeit  Iediglich  auf  die  griechischen  Kulte  gerichtet 
werden,  während  die  sich  hervordrängenden  fremden  Kulte  in  einem  beson- 
deren  Abschnitt  behandelt  werden,  ebenso  die  Mysterien  und  Orakel;  auch 
der  Kult  des  Asklepios  soll  an  besonderer  Stelle  zur  Sprache  kommen. 

Das  Mutterland  tritt  jetzt  stärker  hervor  als  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitt, obgleich  gerade  die  Bautätigkeit  dort  geringer  war,  ein  Anzeichen 
dafiir,  daB  die  Verhältnisse  ärmlicher  als  in  den  Städten  Kleinasiens  waren, 
welche  rcichen  Gewinn  aus  Handel  und  Gewerbe  zogen.  Die  Bautätigkeit 
ist  aber  auch  im  Mutterland  nicht  unbedeutend  gewesen,  obgleich  Uber- 
reste  nur  von  einem  groBen  Tempel  dieser  Zeit  erhalten  sind,  dem  nach 
Ausweis  der  Stilformen  im  4.  Jahrhundert  nach  Vorbild  des  Tempels  der 
Athena  Alea  in  Tegea  aufgefiihrte  Tempel  des  Zeus  zu  Nemea.  Der  in 
augusteischer  Zeit  umgebaute  Tempel  der  Despoina  in  Lykosura  wurde  im 
Anfang  der  hellenistischen  Zeit  errichtet  und  die  groBartige  Kultgruppe  des 


1  Es  mag  dies  auch,  wie  Nock  brieflich 
bemerkt,  damit  zusammenhängen,  daB  die 
Priestertumer  im  Mutterland  weit  mehr 
als  in  Kleinasien  an  bestimmte  Geschlech- 
ter  gebunden  waren.  Der  Niedergang  in 
der  Kaiserzeit  beruht  vielleicht  darauf,  daB 
der  Mittelstand  zusammenschrumpfte,  so 
daB  die  Käufer  ausblieben. 

2  IG.  II2  839,  840  =  LS.  38;  ebd.  1539; 


die  verwandten  Inschriften  841,  842,  995 
sind  ungewisser  Beziehung. 

3  B.  Haussoullier,  Étude  sur  Thistoire 
de  Milet  et  du  Didymeion,  Bibi.  de  Técole 
des  hautes  études  Bd.  138,  1902,  S.  193  ff. 

4  tiber  das  Amt  und  die  Tätigkeit  der 
veotzoloI  handelt  G.  Oikonomos,  DeJt. 
arch.  VII,  1921-22,  der  das  Material  zu- 
sammenstellt  und  ausfiihrlich  bespricht. 


Neue  und  erneuerte  Kulte,  Feste,  Bauten 


79 


Damophon  im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  kam  hinzu.1  Auch  in  Lusoi  wurde 
ein  neuer  Tempel  in  hellenistischer  Zeit  aufgefiihrt.2  Zum  Teil  wird  die 
Bautätigkeit  der  Gunst  der  Könige  verdankt;  Antiochos  IV.  setzte  den 
Bau  am  Olympieion  in  Athen  fort,  die  Ptolemäer  errichteten  prächtige 
Gebäude  auf  Samothrake.  Auch  die  Bauten  an  dem  beruhmten  Orakelort 
Dodona,  wo  Alexander  der  GroBe  die  Auffiihrung  eines  Zeustempels  geplant 
hatte,  gehören  der  hellenistischen  Zeit  an.3  In  Lebadea  handelt  eine  In- 
schrift  aus  dem  2.  Jahrhundert  von  Arbeiten  am  Tempel  des  Zeus  Basileus;4 
es  wird  das  in  Zusammenhang  stehen  mit  der  Verleihung  der  Asylie  an  die 
Stadt  und  den  Tempel  sowie  der  Ekecheirie  fur  die  Spiele  und  der  Erneue- 
rung  der  Ptoien,  die  penteterisch  wurden.5  In  Thespiai  gestaltete  man  die 
Spiele  der  Musen  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  zu  einem  Kranzagon  um.6 
Philetairos,  der  Sohn  des  Attalos,  machte  etwa  gleichzeitig  eine  Schenkung 
von  Land  an  die  helikonischen  Musen,  in  Zusammenhang  damit  werden 
Philetaireia  erwähnt.7  Von  Histiaia-Oreos  auf  Euboea  liegt  eine  Inschrift 
aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  vor,  die  Schenkungen  fur  die  Reparatur 
des  Tempels  und  des  Biides  der  Artemis  Proeoa  aufzählt.8 

Obgleich  Athen  nicht  mehr  die  Kräfte  fur  bedeutende  Unternehmungen 
hatte,  pflegte  es  mit  gröBter  Fiirsorge  die  alten  Kulte,  wie  besonders  aus 
den  vielen  Ehrendekreten  fur  Priester  hervorgeht,  auch  diese  ein  Beweis 
fur  die  Rolle,  die  nunmehr  den  Wohlhabenden  zufiel.  Die  Verzeichnisse  und 
Beschliisse  betreffs  schadhafter  Weihgeschenke  sind  schon  erwähnt  worden 
(s.  oben  S.  78).  Einiges  magnoch  hinzugefiigt  werden.  Im  J.  287/86  belobten 
die  Athener  den  komischen  Dichter  Philippides,  weil  er  König  Lysimachos 
zu  einer  Schenkung  von  Getreide  bewogen  und  daneben  fur  eine  Rahe  und 
einen  Mast  des  panathenäischen  Schiffes  gesorgt  hatte.9  Aus  dem  Anfang 
des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammt  eine  länge,  leider  sehr  verstummelte 
Inschrift  uber  die  Wiederherstellung  des  Besitzes,  der  Bauten  und  Denk- 
mäler  der  Götter.10  Aus  dem  Jahr  161/60  liegen  Fragmente  eines  Volksbe- 
schlusses  vor  uber  die  Wiederherstellung  eines  unbekannten  Heiligtnms,11 
und  im  J.  52/51  beschloB  man  das  Heiligtum  des  Asklepios  und  der  Hygieia 
zu  reparieren.12  Unter  den  Ehrendekreten  mogen  nur  diejenigen  Erwähnung 
f  inden,  welche  die  Väter  der  Kanephoren  und  die  Ordner  der  Prozession  ehren,13 


1  Uber  die  Zeit  des  Damophon  zuletzt 
W.  B.  Dinsmoor,  Amer.  J.  Arch.  XLV, 
1941,  S.  422  ff. 

2  Österr.  Jahresh.  IV,  1901,  S.  24  ff. 

3  E.  Dyggve,  Dodonaeiske  Problemer, 
Festskrift  til  Frederik  Poulsen,  Kopenha- 
gen,  1941,  S.  95  ff. 

4  IG.  VII  3073;  J.  A.  Bundsgaard,  The 
Building  Contract  from  Lebadeia,  Classica 
et  Mediaevalia  VIII,  1946,  S.  1  ff- 

6  IG.  VII  4135  BeschluB  der  Amphiktyo- 
nen,  dem  eine  Befragung  des  Trophonios 
vorangegangen  war,  der  antwortete,  daB 
Lebadeia  dem  Zeus  Basileus  und  Tropho- 
nios und  Akraiphia  dem  Apollon  Ptoios 
zu  weihen  seien;  4138-42  Antworten  der 
Orchomenier  und  anderer  Städte.  Vgl. 
Kolbe  a.  unten  S.  82  A.  9  a.  O.  S.  7. 


M.  Feyel,  Contribution  å  Tépigraphie 
béotienne,  Publications  de  la  faculté  des 
lettres  de  Tuniversité  de  StraBbourg,  95, 
1942,  widmet  ein  ausfuhrliches  Kapitel 
jedem  der  drei  groBen  böotischen  Feste, 
den  Basileia  S.  67  ff.,  den  Museia  in  Thes- 
piai S.  88  ff.,  den  Ptoien  S.  133  ff. 
•IG.  VII  1735;  SIG.8  457. 

7  IG.  VII  1788-90;  Laum  24a;  OGI. 
310,  311. 

8  IG.  XII:  9,  1189. 

9  IG.  II2  657  =  SIG.3  374. 

10  Ebd.  1035. 

11  Hesperia  XVI,  1947,  S.  165  ff. 

12  IG.  II2  1046. 

13  Ebd.  896  aus  dem  J.  186/85 ;  der  Gott  ist 
Dionysos. 
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sowie  jene  fur  die  Mädchen,  welche  den  Peplos  der  Athena  woben.1 
Die  Knltvereine,  die  nunmehr  zahlreich  waren,  betätigten  sich  auch  mit 
Bauten.  Es  gibt  ein  Ehrendekret  der  Amphiarasten  zu  Rhamnus  ge- 
legentlich  der  Reparatur  eines  verfallenen  Tempels2  und  ein  weiteres  der 
Dionysiasten  im  Peiraieus,  die  den  Priester  Dionysios  beloben,  weil  er  den 
Tempel  erriohtet  und  mit  Weihungen  und  Silbergeschirr  ausgeschmiickt 
habe;3  die  Inschrift  wnrde  in  einem  groBen  Gebäudekomplex  gefunden, 
der  wohl  dem  Vereingehörte.4  Auch  an  den  Kult  des  Demos  und  der  Chariten 
sei  erinnert,der  aber  in  einen  anderen  Zusammenhang  gehört  (s.  S.  136). 

Ein  beachtliches  Wiederaufleben  erfuhr  der  Zug  der  Pythaisten  von 
Athen  nach  Delphi  in  der  Aufschwungszeit  Athens  nach  der  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts.5  Die  alte  Pythais  ersoheint  zum  letztenMale  um  das  J.330;6 
hernach  ist  sie  eingegangen.  Im  J.  138/37  wurde  sie  jedoch  nach  einem 
BeschluB  des  Volkes  wieder  aufgenommen,  und  zwar  als  eine  Opferprozession 
des  gewöhnlichen  Typus,  in  welcher  Kanephoren,  Hekatombe,  Architheor, 
Theoren,  Kinderchor,  Epheben  mitzogen.  Als  sie  nach  zehn  Jahren  wieder- 
holt  wurde,  schloB  sich  der  Bund  der  dionysischen  Techniten  in  Athen  an; 
der  Archon  selbst  war  Architheor.  Im  Jahre  106/05  endlich  kamen  noch 
der  Strateg  der  Hopliten,  der  Priester  des  Apollon  Pythios  am  Ilissos,  die 
Exegeten,  die  Hieromnemonen,  zwei  Schatzmeister  der  Theorie,  ein  Seher, 
eine  Pyrphoros,  ein  Darbringer  vom  Zehnten  der  Stadt,  Vertreter  der  Polis 
und  gewisser  alter  Familien  sowie  der  Tetrapolis  hinzu.  Darnach  wurde 
beschlossen,  die  Pythais  alle  acht  Jahre  abzusenden.  Nach  dem  mithrada- 
tischen  Kriege  aber  erfolgte  eine  grofie  Vereinfachung,  ja  sogar  der  Name 
schwand.  Besonders  beachtenswert  sind  ein  paar  Bräuche,  die  speziell  del- 
jmische  Farbe  zeigen:  ein  Ritter  fuhrte  auf  einem  Wagen  einen  DreifuB 
von  Delphi  heim  und  eine  Pyrphore  heiliges  Feuer.  Wie  Boethius  a.  a.  O. 
S.  140  bemerkt,  beruhen  die  alterttimlichen  Ztige  nicht  auf  altem  Her- 
kommen,  sondern  auf  archaisierenden  Kenntnissen  und  Tendenzen  der  Zeit. 
Ebenso  macht  er  S.  57  darauf  aufmerksam,  daB  die  wohlhabenden  Familien 
sich  auffällig  hervortun;  aus  ihnen  ist  die  mitziehende  Jugend  genommen, 
auch  Erwachsene  ziehen  auf  eigene  Kosten  mit.  Die  Pythais  ist  damals, 
wie  im  5.  Jahrhundert  die  panathenäische  Prozession,  eine  Schaustellung 
des  Glanzes  der  Stadt  Athen  gewesen.Im  tibrigen  gab  es  auch  eine  delische 
Pythais;  länge  Verzeichnisse  von  Beiträgen  ans  den  Jahren  103/02  bis 
97/96  sind  erhalten.7  In  Zusammenhang  mit  der  attischen  Pythais  steht  die 
Erneuerung  des  Kultes  des  Apollon  Pythios  in  demselben  Zeitraum;  an  der 
Prozession  an  den  Thargelien  sv  Kr)7ro^  sollen  die  Exegeten,  die  Priester 


*Ebd.  1034  aus  dem  J.  98/97;  1036  um 
78/77;  das  Verzeichnis  o.  S.  77. 

2Ebd.  1322  =  Laum  20  a.  3./2.  Jahr- 
hundert. 

3Ebd.  1325  u.  1326;  ein  Epigramm 
2948. 

4Ath.  Mitt,  IX,  1884,  S.  279  ff.  u. 
Taf.  XIII  u.  XIV. 

5  A.  Boethius,  Die  Pythais,  Diss.  Upp- 
sala 1918;  die  wichtigsten  Inschriften  SIG.3 
696-99,  711,  728.  G.  Daux,  Delphes  au 


IIe  et  1^  siécle,  Bibi.  éc.  franQ.  140,  1936, 
3.  521  ff.  u.  708  ff. 

6  Ein  Stein  mit  der  Inschrift  des  4.  Jhdts, 
opos  kpa<;  6Sou,  8 1'  vj?  7rop£UsTaiT)  Ilu^al?  AeX- 
cpou?,  wurde  in  den  Ausgrabungen  auf  der 
Agora  zu  Athen,  aber  nicht  in  situ  gefun- 
den, Hesperia  XII,  1943,  S.  237  f. 

7  IG.  II2  2336;  Sterling  Dow,  The  first 
enneateric  Delian  Pythais,  Harvard  Stu- 
dies in  Classical  Philology  LI,  1940, 
S.  111  ff. 
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und  auch  der  Hierophant  und  der  Daduch,  die  Archonten  und  die  Agoim- 
theten  teilnehmen;  Opfer  werden  verrichtet.1 

Wegen  der  Verbindung  mit  Delphi  mag  hier  angefiigt  werden,  daB  nacli 
dem  Spruche  des  Gottes  und  einem  gemeinschaftlichen  Beschlusse  der 
Böoter  am  Ende  des  4.  und  im  3.  Jahrhundert  DreifiiBe  geweiht  wurden; 
soweit  bekannt  von  Plataiai  drei  dem  Zeus  Eleutherios,  von  Thespiai  einer 
den  Musen,  von  Akra  iphiai  sieben  dem  Apollon  Ptoios,2  von  Orchomenos 
einer  den  Ghariten.3 

Tarn  hat  bemerkt,  daB,  nachdem  durch  die  Besitznahme  Griechenlands 
durch  die  Römer  Ruhe  geschaffen  war,  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
eine  kulturelle  Nachbliite  begann,  die  sich  auch  auf  die  Kulte  ausdehnte.4 
In  diese  Zeit  gehören  die  athenische  Pythais,  die  Wiederbelebung  der  seit 
dem  J.  314  eingegangenen  penteterischen  Delien,5  die  Reform  der  Ptoien, 
durch  die  sie  penteterisch  wurden  (S.  79),  die  Neuordnung  der  Mysterien  in 
Andania  (S.  92)  und  des  Orakels  des  Apollon  Koropaios  (S.  98f.)7  schlieB- 
lich  die  Wiederbelebung  der  Lykaza  in  Megalopolis  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts.6 Auch  die  Spiele,7  zu  welchen  die  Serapeia  in  Tanagra  hinzu- 
kommen,8  treten  stark  hervor.  Die  den  Herrschern  und  Römern  gewid- 
meten  Spiele  werden  unten  (S.  83  u.  169)  Erwähnung  finden. 

In  der  Bautätigkeit  kann  das  Mutterland  sich  nicht  mit  Kleinasien 
messen,  wo  reichere  Mittel  zur  Verfugung  stånden  und  gröBere  Aufgaben 
zu  bewältigen  waren.  In  Priene  wurde  eine  neue  Stadt  erbaut  mit  dem 
Athenatempel,  auf  dem  die  Weihinschrift  Alexanders  des  GroBen  stånd,9 
mit  einem  an  den  Märkt  grenzenden  Tempel,  den  man  friiher  dem  Asklepios 
zuwies,  jetzt  dem  Zeus  zuschreibt,10  sowie  dem  Tempel  der  Demeter.  An 
Pergamon  mit  dem  Tempelbezirk  der  Athena,  dem  Demeterheiligtum  des 
Philetairos,  dem  groBen  Altar  usw.,u  braucht  nur  erinnert  zu  werden.  Die 
Baukunst  bliihte  so  mächtig  auf,  daB  man  diese  Zeit  als  ionische  Renais- 


1  Die  wichtige  und  sehr  schwer  leserliche 
Inschrift  wurde  von  W.  Peek,  Heilige  Ge- 
setze,  Ath.  Mitt.  LXVT,  1941,  S.  181  ff., 
entziffert,  herausgegeben  und  mit  Wahr- 
scheinlichkeit  auf  das  Jahr  der  zweiten 
Pythais,  128/27  v.  Chr.,  datiert. 

2  Im  Heiligtum  des  Apollon  Ptoios  ist 
eine  Anzahl  von  Dreifufibasen  mit  In- 
schriften  aus  der  Zeit  310-280  und  245-200 
v.  Chr.  gefunden  worden.  Vor  dem  4.  Jahr- 
hundert sind  die  DreifiiBe  von  Biirgern 
von  Akraiphia  geweiht,  darauf  vom  boioti- 
schen  Bunde  und  seit  227  von  der  Stadt 
Akraiphia.  P.  Guillon,  Les  trépieds  de 
Ptoion  I,  Bases  et  colonnes  de  trépieds 
retrouvées;  II,  Dispositif  materiel,  signi- 
fication  historique  et  religieuse,  Bibi.  éc. 
franc.  153  et  153  bis;  besprochen  von 
Béquignon,  Journal  des  Savants  1945, 
S.  104  ff. 

3  IG.  VII  1672  ff.,  siehe  p.  286. 

4  Siehe  auch  die  wichtigen  Bemerkungen 
A.  Wilhelms,  Zu  einem  BeschluB  der 
Athener  aus  dem  J.  128  v.  Chr.,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Wien  224:4,  S.  49  ff. 

6   H.  d.  A.  V  2,  2 


6  F.  Diirrbach,  Choix  des  inscriptions  de 
Délos  I:  2  S.  191. 

6  IG.  II2  993;  dazu  S.  Dow,  Harvard 
Studies  in  Glass.  Philology  XLVIII,  1937, 
S.  120  ff.;  siehe  den  Index  zu  IG.  V:  2. 

7  Th.  Klee,  Zur  Geschichte  der  gymni- 
schen  Agone  an  griechischen  Festen,  1918; 
Irene  G.  Ringwood- Arnold,  Agonistic 
Features  of  local  Greek  Festivals,  I,  Non- 
Attic  Mainland  and  adjacent  Islands, 
Poughkepsie,  N.  Y.,  Diss.  Columbia  Uni- 
versity  1927;  Dies.,  Local  Festivals  of 
Euboea,  chiefly  from  epigraphical  evidence, 
Amer.  J.  Aren.  XXXIII,  1929,  S.  385  ff.; 
Festivals  of  Delos,  ebd.  XXXVII,  1933, 
S.  452  ff.;  Festivals  of  Rhodes,  ebd.  XL, 
1936,  S.  432  ff. 

8  IG.  VII  540,  Anfang  des  1.  Jahrhunderts. 
8  Inschr.  von  Priene,  156. 

10  M.  Schede,  Heiligtiimer  in  Priene, 
Arch.  Jb.  XLIX,  1934,  S.  103  ff. 

11  E.  Ohlemutz,  Die  Kulte  und  Heilig- 
tiimer der  Götter  in  Pergamon,  Diss.  Gie- 
Ben  1940. 
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sance  bezeichnet  hat.  Nach  dem  Brände  des  Artemision  von  Ephesos  im 
J.  356  wurde  ein  groBartiger,  von  Cheirokrates  geleiteter  Neubau  in  Angriff 
genomrnen,1  dessen  Weihung  die  Ephesier  Alexander  dem  GroBen  verwei- 
gerten.2  Die  Milesier,  welche  mit  ihrem  Didymaion3  Ephesos  iibertrumpfen 
wollten,  bauten  noch  immer  däran;  der  Plan  war  aber  zu  groBartig  entwor- 
fen?  so  daB  der  Tempel  nie  fertig  wurde;  das  Delphinion,  das  ein  Temenos 
ohne  Tempel  war,  wurde  schön  ausgestaltet.  Ein  fuhrender  Architekt  um 
die  Wende  des  3.  und  2.  Jahrhunderts  war  Hermogenes,  der  den  Tempel 
der  Artemis  Leukophryene  in  Magnesia  a.  M.  und  den  des  Dionysos  in  Teos, 
den  Sitz  der  dionysischen  Techniten,  erbaute;  auch  in  Priene  scheint  er 
gewirkt  zu  haben.4 

Nicht  minder  viel  wurde  auf  den  Inseln  gebaut.  Der  Tempel  der  Athena 
in  Lindos  fällt  vielleicht  schon  ein  wenig  vor  die  hellenistische  Zeit,  er  ist 
jedoch  nicht  älter  als  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts;  vor  seiner  Front  wurde 
eine  breite  Freitreppe  und  eine  groBe  Stoa  angelegt.  In  der  reichen  Stadt 
Rhodos  muB  viel  gebaut  worden  sein,  es  ist  aber  leider  verschwunden.  Das 
imposanteste  kultische  Bauwerk  der  Zeit  war  das  sich  auf  drei  Terrassen 
hintereinander  erhebende  Asklepieion  von  Kos,  das  im  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts in  einem  Zypressenhain  des  Apollon  angelegt  wurde.  Auch  auf 
dem  aufbluhenden  Delos  entstanden  zahlreiche  Bauten.5  In  Anaphe  auf 
Amorgos  errichtete  ein  gewisser  Timotheos  im  2.  Jahrhundert  einen  Tempel 
der  Aphrodite  im  Temenos  des  Apollon  Asgelatas,6  und  aus  der  kleinen 
Insel  Peparethos  besitzen  wir  ein  Ehrendekret  fur  einen  Unternehmer  des 
Baus  eines  Tempels  der  Athena.7 

Im  vorhergehenden  Abschnitt  sind  die  vielen  Inschriften  besprochen  wor- 
den, welche  die  Fursorge  fur  den  Kult  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien 
bezeugen.  Es  ergibt  sich  beim  Vergleich  mit  dem  Mutterlande  ein  eigentum- 
licher  Unterschied  insofern,  als  hier  öfters  von  Neueinrichtungen  zu  spre- 
chen  ist,  während  dort  sakrale  Regelungen  tiberwiegen.  Dies  wird,  wie  be- 
merkt,  darauf  beruhen,  daB  die  Tradition  im  Mutterland  fester  war,  so  daB 
das  Bedurfnis,  sakrale  Regeln  aufzuzeichnen,  nicht  so  groB  war,  zugleich 
aber  wohl  auch  darauf,  daB  im  Mutterlande  die  Not  der  Zeiten  manchmal  einen 
Bruch  verursachte,  von  dem  die  Inseln  und  Kleinasien  verschont  blieben. 

Prächtige  Feste  aber  wurden  auch  dort  neu  geschaffen,  so  die  Asklepieia 
auf  Kos,  sicher  in  Verbindung  mit  der  Errichtung  des  Heiligtums  entstanden. 
Die  penteterischen  Delien  wurden  wiederbelebt  (S.  80),  während  die  Phalla- 
gogie  bei  den  Dionysien,  die  seit  der  Zeit  um  400  belegt  ist,  vielleicht  eine 
Neuerung  darstellt.8  Die  Milesier  erweiterten  die  Didymäen  zu  einem  pen- 
teterischen Kranzagon  (S.  53).  In  Magnesia  a.  M.  hat  man  ein  ganzes  In- 
schriftenarchiv  gefunden,  das  von  der  Stiftung  der  Leukophryena  handelt.9 


1  Inschriftliche  Zeugnisse,  Ephesos  I  S. 
278  ff. 

3  Strab.  XIV  p.  641. 

3Th.  Wiegand,  Didyma  I,  Die  Bau- 
beschreibung  von  H.  KnackfuB,  1941,  Text 
und  Tafeln. 

4  Inschr.  von  Priene,  207. 

5  R.  Vallois,  L'architecturehellénique  et 


hellénistique  å  Délos,  Bibi.  éc.  franc.  157, 
1944. 

6  IG.  XII :  3,  248  =  SIG3.  977  =  LS.  122. 

7  IG.  XII:  8,  640,  kurz  nach  197  v.  Chr. 

8  R.  Vallois,  L'agalma  des  Dionysies  de 
Délos,  BCH.  XLVI,  1922,  S.  94  ff. 

9  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.,  16-87;  einige 
davon  BI  G.3  557-62,  die  von  Antiochia  in 
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Im  J.  221/20  war  auf  Grund  einer  Epiphanie  der  Artemis  ein  Orakel  ein- 
geholt  worden,  das  Asylie  der  Stadt  und  des  Ländes  gebot.  Die  Magneten 
schickten  darauf  im  J.  206  Gesandte  umher,  die  Anerkennung  der  Asylie 
zu  erlangen  und  zum  Feste  einzuladen,  wobei  sie  sich  auf  eine  Grtindungs- 
geschichte  der  Stadt  (Nr.  17)beriefen  und  sich  sogar  nicht  scheuten,  gefälschte 
Urkunden  (Nr.  20)  zu  verwenden.  Neben  den  Antworten  vieler  griechischer 
und  kleinasiatischer  Städte  mögen  diejenigen  von  Syrakus  und  Antiochia 
in  Persis  (Nr.  61)  erwähnt  werden.  DaB  die  Magneten  eine  so  entfernte 
Stadt  angingen,  hatte  seinen  Grund  darin,  daB  ihre  Gesandten  dort  den 
König  Antiochos  III.  aufsuchen  sollten  (Nr.  18);  sein  Schreiben  und  das 
seines  ältesten  Sohnes  (Nr.  19)  sowie  das  Ptolemaios'  IV.  und  Attalos'  I. 
sind  erhalten.  Es  zeigt  dies,  welch  groBen  Apparat  eine  Stadt  in  Bewegung 
setzen  konnte,  wobei  die  Religion  freilich  nur  ein  Vorwand  war,  um  ihr 
Ansehen  zu  erhöhen.  Der  Tag  eines  ungewissen  Jahres,  an  dem  das  Bild  der 
Göttin  in  den  Parthenon  -  so  hieB  die  Gella  des  Tempels  -  eingefuhrt  wurde, 
wurde  nach  VolksbeschluB  zum  jährlichen  Feste  unter  dem  Namen  EbiTYjpioc 
gemacht.  Ekecheirie  wurde  geboten,  die  Frauen  sollten  sich  im  Tempel 
versammeln,  um  die  Göttin  zu  ehren,  Jungfrauenchöre  Hymnen  an  sie  an- 
stimmen,  die  Knaben  Schulferien  und  die  Sklaven  einen  freien  Tag  haben, 
die  Priesterin  aber  und  der  Stephanephor  Opfer  und  Prozession  ausrichten. 
Fur  Griechen  war  es  selbstverständlich,  daB  dabei  auch  ein  Märkt  abgehalten 
wurde.  Der  Herold,  von  den  bekränzten  und  festlich  gekleideten  Magistrats- 
personen umgeben,  hatte,  wenn  der  Märkt  voll  war,  die  Einwohner  zu  man- 
nen, daB  jedes  Haus  nach  Vermögen  ein  Opfer  bringe  (Nr.  100).  Die  In- 
schrift  gibt  ein  anschauliches  und  lebendiges  Bild  von  dem  Festtreiben  in 
einer  Griechenstadt;  wenig  Religiöses  ist  freilich  darin.  Die  bekannte  In- 
schrift  iiber  die  Einsetzung  von  dionysischen  Orgien  gehört  der  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an,  das  Orakel  in  ihr  wird  jedoch  fur  eine  Fälschung 
gehalten  aus  der  Zeit,  als  die  Magneten  sich  um  die  Anerkennung  ihrer  Asylie 
und  Spiele  bemiihten.1 

Viele  Feste  wurden  von  den  Machthabern  öder  zu  ihren  Ehren  eingerichtet, 
wie  es  auch  im  Mutterland  geschah.  So  ordnete  Eumenes  II.  im  J.  182/81 
die  Nikephoria  als  trieterischen  Kranzagon2  öder  griindete  sie  neu;3auch  in 
die  sakralen  Angelegenheiten  der  Stadt  griffen  die  pergamenischen  Könige 
ein.  Eumenes  I.  erwähnt  in  einem  Schreiben  an  Pergamon4  die  sakralen 
Einkunfte  und  die  Reparatur  der  Weihgeschenke,  und  Attalos  II.  setzt 
einen  Verwandten  als  Priester  des  Dionysos  Kathegemon  ein.  Aus  dem- 
selben  Schreiben  lernen  wir,  daB  die  Mutter  Attalos'  III.,  Apollonis,  den 
Kult  des  Zeus  aus  ihrer  kappadokischen  Heimat  eingefuhrt  hatte,  und  daB 
er  nun  von  Attalos  III.  zum  Tempelgenossen  der  Athena  Nikephoros  ge- 
macht wurde.5 

Persis  OGI.  233.  Vgl.  W.  Kolbe,  Die     ob  es  sich  um  eine  Reorganisation  der 
ätolischen  Soterien  und  die  attische  Ar-     älteren  Soterien  handelt. 
chontenforschung,  Sitz.-Ber.  Akad.  Hei-      3  Dafiir  tritt  Kolbe  ein  a.  a.  O.  S.  10  ff. 
delberg  1942-43,  I  S.  14  ff.  4  OGI.  267 ;  vgl.  A.  Wilhelm,  Neue  Bei- 

1  Bd.  I  (3.  543;  H.  Pomtow,  Jahrb.  f.  träge  zur  griechischen  Tnschriftenkunde, 
class,  Philol.  XLII,  1896,  S.  754  ff.,  767.      Sonderschriften  des  österreichischen  archä- 

2Siehe  den  Artikel  von  Ziehen  in  PW.,     ologischen  Instituts  V,  1932,  S.  3 ff. 
wo  auch  iiber  die  Frage  gehandelt  wird,      5  OGI.  331,  vgl.  unten  S.  163. 
6* 
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In  Priene  wurde  ein  Soteria  genanntes  Fest  an  einem  gewissen  Tag  im 
Monat  Metageitnion  eingerichtet,  an  dem  Agone  dem  Zeus  Soter  und  der 
Athena  Nike  aufgefuhrt  wurden;  alle  sollten  an  dem  Tag  der  Befreiung  des 
Volkes  bekränzt  sein,  jeder  einzelne  privat  und  gemeinschaftlich  opfern 
nnd  auch  die  Priester  den  Göttern  und  den  Heroen  der  Stadt  Opfer  dar- 
bringen.1  Dieses  Fest  hatte  wie  so  viele,  die  den  Namen  Soteria  trägen,2 
politische  Bedeutung  und  ist  auf  den  Sturz  des  Tyrannen  Hieron  um  das 
J .  297  zu  beziehen. 

6.  Die  Asylie,  die  Theoren.  Die  Asylie3  kann  kurz  abgetan  werden,  da  sie 
in  der  hellcnistischen  Zeit  weit  mehr  politische  als  religiöse  Bedeutung  hatte. 
Ursprunglich  war  derjenige,  der  sich  an  einem  Altar,  in  einem  Tempel  oder 
heiligen  Bezirk  niederliefi,  unantastbar,  weil  von  der  HeiJigkeit  der  Stätte 
geschutzt  (Bd.  I  S.  68  ff.).  Der  schiitzende  Platz  war  also  eng  begrenzt,4 
und  der  Schutzsuchende  konnte  durch  Hunger  gezwungen  werden,  ihn  zu 
verlassen.  WenndasAsylrechtauf  einengröfieren  Bezirk,  wo  Wohnungen  und 
das  fur  das  Leben  Nötige  zu  haben  war,  oder  gar  auf  eine  ganze  Stadt  aus- 
gedehnt  wurde,  gewann  es  gröBere  Bedeutung;  Verbrecher,  Schuldner  und 
dergleichen  Leute  konnten  sich  so  der  wohlverdienten  Strafe  entziehen. 
DaB  solche  Ubelstände  weit  verbreitet  waren,  zeigt  die  groBe  Untersuchung 
und  Begrenzung  der  kleinasiatischen  Asyle,  die  unter  Kaiser  Tiberius  im 
J.  22  n.  Chr.  von  den  römischen  Konsuln  auf  Veranlassung  des  Senats  vor- 
genommen  wurde.5  Die  MiBbrauche  waren  aber  nur  Folgen  der  ungeheureu 
Verbreitung  des  Asylwesens  in  der  hellenistischen  Zeit,  die  treibende  Kraft 
war  eine  andere. 

Um  die  Verbreitung  vor  Augen  zu  fiihren,  gebe  ich  nach  Schlesinger 
eine  Aufzählung  der  griechischen  Städte  mit  Asylrecbt,  chronologisch  ge- 
ordnet.  Die  Asylie  ist  im  3.  Jahrhundert  fur  Tenos  bezeugt.  In  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts  erhielt  sie  Smyrna  mit  dem  Tempel  der 
ApbroditeStratonike  auf  Veranlassung  Seleukos'  II.,6  fernerMilet  (vgl.  S.  53), 
Anaphe,  das  Asklepieion  auf  Kos,  Kyzikos,  Magnesia  a.  M.  (vgl.  S.  83), 
zwischen  213  und  203  Chalkedon,  im  J.  201  Teos,  der  Sitz  der  dionysischen 
Technilcn,  im  J.  190  Kolophon,  182/81  der  Tempel  der  Athena  Nikephoros 

1  Inschr.  von  Priene  11;  vgl  108  Z.  259  f.  3  B.  Barth,  De  graecorum  asylis,  Diss. 

u.  109  Z.  195.  StraBburg  1888;  E.  Schlesinger,  Die 

2Ichzähle solche  Festeniclitbesonders  auf,  griechische  Asylie,  Diss.  Gieften  1933;  das 

da  die  religiöse  Beziehung  nur  ein  Vorwand  Verzeichnis  S.  71  ff. ;  Schlesingers  Liste 

war;  siehe  den  Artikel  „Soteria"  in  PW.  bringt  nur  die  inschriftlich  bezeugten  Asy- 

von  Pfister;  noch  mehr  bei  Nilsson,  lien;  daher  fehlt  z.  B.  das  Asklepieion  in 

Gr.  Feste  S.  35.  Es  kam  vor,  daB  ein  sol-  Pergamon  (siehe  unten  S.  166).  Uberhaupt 

ches  Fest  den  Namen  des  Geehrten  erhielt,  werden  viele  kleinasiatische  und  syrische 

wie  etwa  die  Diogeneia  in  Athen,  die  die  Städte  als  tepa  xal  acruXoc;  xal  ocutovo^oc; 

Epheben  in  dem  Diogeneion  genannten  bezeichnet.   Hinzuzufiigen  ist  Alabanda 

Gymnasium  feierten,  nach  jenem  Diogenes  nach  einem  Dekret  der  Amphiktyonen 

genannt  wurden,  der  im  J.  229  den  Pei-  BCH.  XLIX,  1925,  S.  228. 

raieus  räumte.  Ein  solches  Fest  konnte  4  Vgl.  die  Inschrift  aus  Delphi,  BCH. 

auch  aneinaltes  angeschlossen  werden,  bei-  XXVI,  1902,  g-  320,  opoc;  <p6xTtj*ov  tcx  utto- 

spielsweise  in  Eretria,  wo  das  Volk  be-  xaTw;  vgl.  auch  dig  Vorschrift  in  dem 

schJoB,  daB,  weil  die  Besatzung  an  den  Mysteriengesetz  von  Andania  IG.  V:  1, 

Dionysien  abzog,  alle  an  diesem  Tag  be-  1390  =  SIG.3  736  =  LS.  58  Z.  80  ff. 

kränzt  erscheinen  sollten,  IG.  XII:  9,  192  5  Tac,  Ann.  III  60  ff. 

=  SIG.3  323.  6  OGI.  227  u.  228. 
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in  Pergamon  und  um  dieselbe  Zeit  das  Heiligtum  des  Apollon  Ptoios  bei 
Akraiphia  (vgl.  S.  79  A.  5),  im  J.  73  Oropos  durch  SenatsbeschluB.  Aus 
ungewisser  Zeit  stammt  die  Asylie  von  Ephesos,  Mylasa  und  des  Didymaion; 
da  die  letzterwähnte  durch  nicht  wenige  Könige  und  Städte  bestätigt  wurde, 
wird  sie  der  hellenistischen  Zeit  angehören  und  jedenfalls  vor  das  Ende  des 
3.  Jabrhunderts  fallen.1  Diese  Aufzählung  zeigt  eine  interessante  Tatsache, 
daB  nämlich  die  Bewegung  in  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jabrhunderts  am 
stärksten  war. 

In  einem  heiligen  Bezirk  durfte  niemand  getötet  werden,  heilige  Örte 
hatten  den  Sehutz  der  Religion  gegen  kriegerische  Handlungen.  Wenn  ein 
groBer  Kultort  oder  eine  Stadt  Asylie  erhielten,  waren  sie  also,  wenigstens 
fheoretisch,  gegen  Krieg  geschutzt.  Die  AsyJie  wurde  dadurch  ein  Mittel, 
sich  in  diesen  unruhigen  Zeiten  einige  Sicherheit  zu  verschaffen,  woraus 
sich  das  Streben  der  Städte  nach  ihr  erklärt.  Wie  die  Welt  nun  einmal  war, 
geniigte  freilich  der  Wille  der  Götter,  den  man  doch  als  Grund  der  Bevorzu- 
gung  ansah  und  deshalb  vorher  durch  einen  Orakelspruch  einholte,  nicht;  es 
war  daher  praktisch,  die  Zustimmung  der  anderen  Städte  und  der  Könige 
einzuholen.  Oft  ging  man  auch  die  Amphiktyonen  an,  die  eine  halb  religiöse, 
halb  politische  Körperschaft  bildeten  und  deren  Zustimmung  besonders 
unter  der  Herrschaft  der  raublustigen  Ätoler  wertvoll  war.  Die  Asylie  war 
tiber  die  ganze  hellenistische  Welt  verbreitet;  in  Ägypten  (vgl.  S.  154)  und 
im  Seleukidenreich2  waren  die  Griinde  fur  sie  aber  andere. 

Asylie  stånd  seit  alters  nicht  nur  den  heiligen  Plätzen  zu,  sondern  auch 
gewissen  Personen  wie  den  Herolden  und  denjenigen,  die  zu  einem  Fest 
unterwegs  waren;  fiir  diese  wurde  Ekecheirie3  verktindet,  die  auch  bei  der 
Einrichtung  von  Festen  in  der  hellenistischen  Zeit  begegnet  (z.  B.  S.  79 
u.  83).  Um  so  mehr  waren  die  Gesandtschaften,  die  von  Staats  wegen  zu 
einem  Fest  geschickt  wurden,  unantastbar;  sie  zogen  in  der  hellenistischen 
Zeit  häufig  hin  und  her.4  Derselbe  Schutz  wurde  auch  den  dionysischen 
Techniten  gewährt,  die,  um  ihre  Schauspiele  aufzufuhren,  von  der  einen 
nach  der  anderen  Stadt  wanderten.  Welchen  Wert  ein  solches  Privilegium 
hatte,  zeigt  das  stete  Versprechen  der  Asylie  in  den  Proxeniedekreten,  wo 
sie  jedoch  vom  religiösen  Hintergrund  gelöst  ist.  So  dienten  die  alten  religiö- 
sen  Formen  noch  dazu,  Frieden  und  Verkehr  einigermaBen  zu  schutzen.5 

7.  Die  Mysterien.6  Die  Mysterien  von  Eleusis  bewahrten  die  ihnen  inne- 
wohnende  Lebens-  und  Anziehungskraft  auch  in  der  neuen  Zeit.  Abgesehen 


1  Siehe  weiter  J.  et  L.  Robert,  Inscrip- 
tions  deLydie,  HellenicaVI,  1948,  S.  34ft'., 
besonders  iiber  Grenzsteine. 

2  Rostovtzeff,  Hell.  World  II  S.  844 
ff.:  E.  Bikerman,  Institutions  des  Séleu- 
cides,  1938,  S.  152  ff.;  Seyrig,  Les  rois 
Séleucides  et  la  concession  de  Tasylie, 
Syria  XX,  1939,  S.  35  ff. 

8  Ekecheirie  kann  auch  nur  Gerichtsruhe 
bedeuten,  Robert,  Ét.  anat.    0.  177  f. 

4  P.  Boesch,  0£G)p6?,  Berlin  1908. 

5  Im  allgemeinen  siehe  Tarn,  Hell.  Giv. 
S.  76  f. 


•  Vgl.  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  475 
ff.;  Kern,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  184  ff.; 
Nilsson,  Die  eleusinische  Religion,  Die 
Antike  XVIII,  1942,  S.  210  ff. ;  N.  Turchi, 
Fontes  historiae  mysteriorum  aevi  helle- 
nistici,  Roma  1930,  bequeme,  aber  in  be- 
zug  auf  die  Inschrif  ten  ungeniigende  Samm- 
lung;  derselbe,  Le  religioni  misterioso- 
fiche  del  mondo  antico,  1923;  R.  Pettaz- 
zoni,  1  misteri,  1924,  S.  45  ff.;  beide  än- 
ders angelegt  als  die  hier  gegebene  Dar- 
stellung. 
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von  dem  grofien  Heilort  Epidauros,  von  Delos,  wo  das  Geschäftliche  in  den 
Vordergrund  trat,  und  Delphi  ist  ein  so  reicher  Schatz  von  Inschriften  an 
keinem  anderen  Kultort  gefunden  worden  wie  in  Eleusis.  Auch  Kunstwerke 
fehlcn  hier  nicht.  Aus  der  Zeit  um  300  stammt  ein  Relief,  das  vier  Verehrer 
vor  der  Trias  Demeter,  Kore  und  Triptolemos,  zeigt,1  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert  ein  Relieffragment  in  Kopenhagen,  da&  Demeter  von  fackeltragen- 
den  Mädchen  umgeben  darstellt.2  Ein  Relief  der  Sammlung  Este  von  um- 
strittener  Deutung,  nach  dem  Stil  dem  Ende  des  5.  Jalirhunderts  angehö- 
rend,  wurde,  nach  dem  Schriftcharakter  der  Inschrift  zu  schlieBen,  im  2. 
wiederverwendet.3  Das  gröBte  und  bedeutendste  Monument  des  eleusini- 
schen  Kultes  aber  ist  von  Lakrateides,  Thesmotheten  im  J.  97/96  geweiht 
worden  (Bd.  I  Taf.  40).  AuBerdem  gab  es  zahlreiche  andere  Kunstwerke, 
Statuen  von  Kultbeamten,  von  tzoliSzc,  p.u7]$évTe;  a<p'  karioLq  usw.,  von  denen 
viele  nur  durch  die  Basisinschriften  bekannt  sind.4 

Wie  streng  das  Geheimnis  der  Mysterien  gehiitet  wurde,  zeigt  die  Erzäh- 
lung  von  den  beiden  akarnanischen  Jiinglingen,  die  unwissentlich  in  das 
Weihefest  hineingeraten  waren,  sich  durch  alberne  Fragen  als  Nicht-Ein- 
geweihte  verrieten  und,  zu  „den  Vorstehern  des  Tempels"  geftihrt,  wie 
wegen  „eines  scheuBlichen  Verbrechens"  getötet  wurden;  der  Vorfall  ereig- 
nete  sich  im  J.  200  und  veranlaBte  einen  Krieg  zwischen  Athen  und  den 
Akarnanen,  in  den  Philipp  V.  hineingezogen  wurde.5 

Die  Inschriften  handeln  selbstverständlich  von  ÄuBerlichkeiten,  einiges 
läBt  sich  ihnen  jedoch  fur  das  Religiöse  entnehmen.  Die  Tage  der  Feier 
blieben  unverändert.6  Im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  wurden  Fasti  auf- 
gestellt,  von  denen  Fragmente  erhalten  sind;7  in  dem  einen  wird  das  agra- 
rische  Fest  der  Proerosien  erwähnt.  Es  mag  auch,  obgleich  es  an  sich  die 
Mysterien  nicht  angeht,  auf  ein  Ehrendekret  fur  den  Demarchen  von  Eleusis 
aus  dem  J.  165/64  hingewiesen  werden,  weil  es  zeigt,  wie  Eleusis  von  agra- 
rischen  Kulten  durchtränkt  war.  Der  Demarch  wird  nämlich  belobt,  weil 
er  an  den  Haloen  und  Chloen  der  Demeter  und  Kore  und  anderen  Göttern 
geopfert  und  an  den  Kalamaia  das  Opfer  und  die  Prozession  mit  dem  Hiero- 
phanten  und  den  Priesterinnen  ausgerichtet  habe.8  Ein  Ehrendekret  fur  die 
Epimeleten  aus  dem  J.  215/14  erwähnt  Einzelheiten  der  Feier,  Opfer  an 
Demeter  und  andere  Götter,  das  Gespann,  das  die  heiligen  Gegenstände 

1  Ath.  Mitt.  XX,  1895,  Taf.  VI;  L.  Gur-  schöne  und  erschöpfende  Werke,  es  wäre 

tius,  Die  klassische  Kunst  Griechenlands,  ebenso  wichtig,  daB  die  Skulpturen  und 

1938,  Abb.  527;  der  Vorwurf  ist  nicht  die  Vasen  aus  Eleusis  einmal  gesammelt  und 

Aussendung  des  Triptolemos,  sondern  es  wurdig  veröffentlicht  wurden.  Im  Museum 

handelt  sich  um  ein  Repräsentationsbild,  zu  Eleusis  stehen  noch  einige,  die  bisher 

das  daher  keine  Ausnahme  von  dem  Bd.  I  nicht  veröffentlicht  sind;  die  Publikatio- 

S-  761  angezeigten  Verhältnis  biidet,  nen  der  anderen  Kunstdenkmaler  sind 

a  F.  Poulsen,  Katalog  overantikeSkulp-  auBerst  zerstreut.  Eine  solche  Sammlung 

turer,  Ny  Carlsberg  Glyptotek,  1940,  Nr.  wäre  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Erhellung 

143;  Billedtavler,  1907,  Taf.  XI  Nr.  143.  desjenigen  Kultes  im  alten  Griechenland, 

3  Siehe  Bd.  I  Taf.  44,  2  u.  S.  625  A.  1.  der  die  tiefsten  religiösen  Werte  besafi. 

4  Aufgezählt    von    H.  G.  Pringsheim,       5  Liv.  XXXI  14. 

Archäologische  Beiträge  zur  Geschichte  6  S.  Dow,  The  Galendarof  the  Eleusinian 

des  eleusinischen  Kultes,  Diss.  Miinchen  Mysteries,  Harvard  Studies  in  Classical 

1905,  S.  117  ff.  Die  Liste  muB  mmmehr  Philology  XLVIII,  1937,  S.  Hl  f. 

umgearbeitet  und  vermehrt  werden.  Uber  7  IG.  II2  1363  =  SIG.3  1038  =  LS.  6. 

d:e  Baulichkeiten  in  Eleusis  haben  wir  8  IG.  II2  949  =  SIG.3  661. 


Die  Mysterien 


87 


fiihrte,  die  aXaSe  eXacri^,  die  uttoSox?]  toZ  'Iax^ou  in  Eleusis  sowie  die  zweimal 
geieierten  kleinen  Mysterien  in  Agra.1  Eine  weitere,  leider  sehr  verscheuerte 
Inschrift  des  1.  Jahrhunderts  v.  Cbr.  bietet  Bestimmungen  iiber  den  Kult, 
iiber  Gerichtsverfahren  wegen  Versehen  gegen  die  Mysterien  imd  die  Pro- 
zession.2  Die  Begehungen  in  der  städtischen  Filiale,  die  xXtvyj  xoä  Tpa7rs£a  rou 
nXourcovo;;,  werden  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt.3  Abrechnungen  der 
Epimeleten  setzen  sich  bis  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  fort.4 
Die  Teilnahme  der  Epheben  wurde  schon  oben  (S.  63)  erwähnt. 

Die  Ehrendekrete  lehren  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daB  die  Geschlech- 
ter  der  Eumolpiden  und  der  Keryken  Vereine  bildeten,  welche  fur  die  Pflege 
der  Uberlieferung  der  Mysterien  sicher  viel  bedeutet  haben.  Das  älteste 
Dekret  der  Keryken  stammt  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  ein  gleich- 
zeitiges  der  Eumolpiden  erwähnt,  daB  der  Geehrte  das  Heiligtum  des  Plu- 
ton ausgeschmiickt  habe.5  Später  stellen  die  beiden  Geschlechter  Ehren- 
dekrete fur  den  Hierophanten  aus.6  Auch  die  anderen  eleusinischen  Priester- 
geschlechter  werden  sich  ähnlich  organisiert  haben,  wie  eine  Weihung  fiir 
einen  Hierophanten  durch  die  Geschlechter  im  Dienste  der  beiden  Göttinnen 
erkennen  läBt.7  Welch  groGe  Bedeutung  der  Geschlechtsuberlieferung  bei- 
gemessen  wurde,  erhellt  aus  der  Aufzeichnung  des  Stammbaumes  des  Da- 
duchen  Themistokles  IL  in  der  unten  (S.  88)  erwähnten  Inschrift;  er  hatte 
unter  seinen  Ahnen  zwei  Daduchen  und  stammte  groBmiitterJicherseits  aus 
der  Familie  des  Leontios,  die  vier  Daduchen  zählte;  auch  sein  Enkel  ist 
Daduch  gewesen.8 

Noch  zu  erwähnen  ist  ein  Ehrendekret  des  Volkes  fiir  den  Exegeten 
Medeios  aus  dem  Geschlechte  der  Eumolpiden,  beschlossen  wegen  seiner 
Verdienste  um  tyjv  é^yTjeriv  iwv  leptov  xai  uaxptcov.9  Dabei  erinnert  man  sich, 
daB  Cicero  im  Auftrag  des  Epigrammdichters  Thyillus  den  Atticus  bat,  ihm 
die  EuexoX7u8o)v  TrdcTpca  zu  senden.10  Uber  ihren  Inhalt  wissen  wir  nichts; 
selbstverständlich  enthielten  sie  keine  Geheimlehren,  eher  gewisse  rituelle 
Vorschriften,  vielleicht  auch  Gebote  moralischen  Inhalts.  Solche  entsprechen 
der  eleusinischen  Frömmigkeit  (Bd.  I  S.629ff.)  wie  denn  Xenokrates  von 
den  drei  in  Eleusis  noch  bewahrten  Geboten  des  Triptolernos  sprach,  näm- 
lich  die  Eltern  zu  ehren,  die  Götter  mit  Fruchten  (xapTro^,  d.  h.  der  Feld- 
frucht)  zu  verherrlichen,  die  Tiere  nicht  zu  schädigen.11  Unter  den  Tieren 


1  Ebd.  847  =  ebd.  540. 

2  Hesperia  X,  1941,  S.  65  ff. 

3  IG.  IP  1933-35. 

4  Ebd.  1540-52. 

5  Ebd.  1230  bzw.  1231  =  $IG.3  1049 
bzw.  1050;  iiber  diese  Wilhelm,  Abh. 
Akad.  Berlin,  1939:  22,  S.  13  ff. 

6  Ebd.  1235  =  ebd.  1019  um  274/73  und 
die  etwas  jungere  IG.  II2  1236. 

7  Ebd.  2944,  xa  yjevv]  [t<x  7zzg]l  tw  ^eto 
und  die  Eumolpiden,  3.  Jhdt. 

8  So  nach  dem  zu  IG.  II2  3510,  einem 
Ehrendenkmal  fiir  seinen  Enkel  Themi- 
stokles III.  gegebenen  Stammbaum.  Be- 
zeichnend  fiir  das  Ansehen  dieser  Familie 
sind  die  Genealogien  bei  Paus.  I  37,  1  und 
Plut.,  vita  X  or.  p.  843  B;  auch  der  Exeget 


Medeios  wird  a.  a.  O.  erwähnt. 

9  IG.  II2  3490. 

10  Gic.  ad  Att.  I  9. 

11  Porphyr.,  de  abst.  IV  22,  der  das  Zitat 
dem  Kallimacheer  Hermippos  entnommen 
hat.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  oft  ge- 
schieht,  die  Nachricht  beiseite  zu  schieben 
oder  zu  verdächtigen  (vgl.  Kern,  Rel.  d. 
Gr.  I  {3.  134  u.  ö.);  sie  ist  gut  beglaubigt 
und  stimmt  zum  Wesen  der  eleusinischen 
Religion:  die  Gebote  beriihren  sich  mit  den 
Fluchen  der  Buzygen  (Bd.  I  S.  393  A.  1), 
die  auch  einer  agrarischen  Religion  ange- 
hören.  Jedenfalls  zeigen  sie,  welche  Vor- 
stellungen  man  sich  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  von  der  eleusinischen  Moral 
machte. 
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hat  man  die  Arbeitskameraden  des  Ackerbauers,  die  Pflugochsen,  zu  ver- 
stehen,  die  zu  töten  auch  die  Fliiche  der  Buzygen  verboten. 

Von  den  Weihungen  erwähne  ich  nur  die  zahlreichen  der  toxlSc^  acp1  egticcq 
fiUTjOévTE^,  sowohl  Knaben  wie  Mädchen,  die  im  2.  Jabrhundert  begannen.1 
Sehr  aufschluBreich  ist  schlieBlich  der  ausfiihrlichc  VolksbeschluG  fur  den 
Daduchen  Themistokles  unter  dem  Archon  Apolexis,  dessen  Amtsjahr  zwi- 
schen  25/24  und  18/17,  also  in  die  friihaugusteische  Zeit  fällt;  da  aber  das 
darin  Erwähnte  wohl  auf  eine  etwas  ältere  Zeit  zuriickgeht,  darf  es  bier 
herangezogen  werden.2  Wichtig  sind  besonders  in  der  Inschrift  Z.  34  ff.,  in 
denen  Themistokles  genihmt  wird,  wie  durch  die  Stattlichkeit  seiner  Da- 
duchie  das  Feierliche  und  Ehrwtirdige  der  heiligen  Begehung  erhöht  worden 
sei,  wodurch  die  Erbabenbeit  der  Mysterien  von  allén  Menschen  und  der 
zugehörigen  Welt  eines  gröBeren  Eindrucks  (åxTiXYj^eca^)  gewiirdigt  worden 
wäre.  In  gewissem  MaBe  waren  also  Neuerungen  in  der  Feier  nicht  un- 
möglich. 

Die  eleusinischen  Mysterien  hatten  ihre  panhellenische  Geltung  nicht 
eingebuBt.  Aus  dem  2.  Jahrhundert  stammt  ein  Ehrendekret  fur  milesische 
Theoren,  die  an  ihnen  teilgenommen  hatten,3  aus  dem  J.  117/16  ein  BeschluB 
der  Amphiktyonen  fiir  die  dionysischen  Techniten,  der  in  volltönenden 
Worten  von  den  Verdiensten  Athens  redet,  dessen  Volk  der  Urheber  allés 
Guten  fiir  die  Menschen  geworden  sei,  sie  aus  einem  tierischen  zu  einem 
„zahmenu  Leben  geleitet,  ihre  Gemeinschaft  durch  die  Einfiihrung  der 
Uberlieferungen  der  Mysterien  begriindet  und  dadurch  allén  verkiindet 
habe,  daB  das  höchste  Gut  unter  Menschen  der  Verkehr  untereinander  und 
die  Trene  wäre  usw.4  Die  Anspruche  Athens,  die  Wiege  der  menschlichen 
Kultur  zu  sein,  waren  nicht  nur  auf  seiner  Kunst,  Literatur  und  Philosophie 
begriindet,  sondern  auch  auf  dem  eleusinischen  Mythos  von  der  Erfindung 
des  Ackerbaus,  welche  die  Menschen  gelehrt  hatte,  von  „zahmer"  Nahrung 
zu  leben  und  einander  nicht  wie  wilde  Tiere  zu  zerfleischen,  ja  sie  stammten 
ursprunglich  daher.  DaB  dieser  Ruhmestitel  Athens  (vgl.  Bd.  I  S.  630)  jetzt 
allgemein,  auch  von  den  Römern,5  anerkannt  wurde,  ist  nicht  zum  wenigsten 
das  Verdienst  von  Eleusis. 

Athens  Ruhm  steht  in  Wechselbeziehung  zur  Anziehungskraft  der  eleu- 
sinischen Mysterien.  Die  Athener  haben  sich  den  Machthabern  gefällig  ge- 


1  Vgl.  K.  Kuruniotis,  Delt.  arch.  VIII, 
1923,  S.  155  ff.  Was  unter  den  mXB&z 
(xuTQ^évTet;  dtp'  écrxCaq  zu  verstehen  ist,  bleibt 
dunkel  und  umstritten,  vgl.  P.  Foucart, 
Les  mystéres  d'Eleusis,  1914,  S.  277  ff. 
DaB  sie  am  Altar  fungierten,  ist  trotz 
Porphyr.,  de  abst.  IV  5  nicht  sicher  -  in 
der  Spätzeit  mogen  sie  dazu  gekommen 
sein  vielmehr  waren  sie  wohl  blofi  Ein- 
geweihte.  Da  viele  den  Geschlechtern  der 
Eumolpiden  und  Keryken  angehören 
(Pringsheim  a.  a.  O.  S.  41  A.  4),  darf 
écTTta  vielleicht  als  ,,Familie"  verstanden 
werden.  G.  Méautis,  L'enfant  initié  acp' 
écuqo;,  Rev.  ét.  anc.  XXXIX,  1937,  S.  105 
ff.,  sieht  in  ihnen  den  Prototyp  der  Ein- 
geweihten,  dem  es  oblag,  gewisse  heilige 


Formeln  vorzutragen. 

2  Veröffentlicht  von  I.Threpsiades  in 
den  'EXeuaLvtaxa  T,  1932,  S.  223  ff.;  P. 
Roussei,  Mélanges  Bidez,  1934,  S.  819ff.; 
Z.  17  ist  zu  lesen  npoo^axTjptou,  nicht 
npoapatCTY]ptou.  R.  Vallois,  Rev.  ét.  anc. 
XXXV,  1933,  S.  228;  Z.  35  zu  ergänzen 
[to  (TEfzvövJ.  Vgl.  unten  S.  332. 

8  IG.  II2  992. 

*  Ebd.  1134;  s.  weiter  Bd.  I  g.  630  A.  5. 
Eindringende  Interpretation  bei  A.Wil- 
helm, Zu  einem  BeschluB  der  Amphik- 
tionen,  Wiener  Studien  LXI/LXII,  1943- 
1947,  S.  167  ff. 

5  Cic,  de  leg.  II  36;  c.  Verrem.  V  187; 
pro  Flacco  62. 
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zeigt,  sich  aber  sonst  nie  so  wiirdelos  gebärdet  wie  bei  den  ubertriebenon 
Ehrungen,  die  sie  dem  Demetrios  Poliorketes  erwiesen,  dem  zu  Gefallen  das 
Volk  beschloB,  den  Munychion  in  Anthesterion  umzubenennen,  um  die 
Vorweihe  der  kleinen  Mysterien  in  Agra  vornehmen  zu  können,  und  gleieh 
darauf  in  Boedromion,  um  die  groBen  Mysterien  feiern  und  dem  König  auch 
die  Epoptie  sofort  gewähren  zu  können.  Damals  hatte  das  religiöse  Gefuhl 
seinen  Tiefstand  erreicht;  esist  jedoch  der  Erinnerung  wert,  daB  der  Dadueh, 
der  ein  ehrenhafter  Mann  war,  zu  widersprechen  wagte.1  Als  die  Römer 
nach  Griechenland  kamen,  haben  sich  viele  einweihen  lassen;  die  Literatur 
erwähnt  nur  die  groBen  Männer  wie  Sulla,2  Cicero,  Atticus.  Ap.  Claudius 
gelobte  in  seinem  Konsulatsjahr  (54)  den  Bau  der  kleinen  Propyläen,  die 
von  seinen  Erben  vollendet  wurden.3  DaB  alle  diese,  die  sich  einweihen 
lieBen,  es  nur  aus  Neugierde  und  wegen  des  Herkommens  getan  hatten, 
des  religiösen  Geftihls  aber  bar  gewesen  wären,4  will  nicht  einleuchten.  Ein 
tieferer  Ton  klingt  in  der  Antwort  Ciceros  auf  die  Frage  des  Atticus  an, 
ob  er  nicht  fur  die  eleusinischen  Mysterien  eine  Ausnahme  von  dem  Verbot 
der  nächtlichen  Kulte  machen  wolle:5  nam  mihi  cum  multa  eximia  divina- 
que  videntur  Athenae  tuae  peperisse  atque  in  vitam  humanam  attulisse,  tum 
nihilmelius  illis  mysteriis,  quibus  ex  agresti  immanique  vita  exculti  ad  humani- 
tatem  et  mitigati  sumus,  initiaque  utappellantur,  ita  re  vera  principia  vitae  cog* 
novimus,  neque  solum  Qum  laetitia  vivendi  rationem  accepimus  sed  etiam  cum 
spe  meliore  moriendi.  Diese  seine  Worte  sind  nicht  nur  Gemeinplätze,  sie 
fassen  die  Kernpunkte  der  eleusinischen  Religion  in  umibertreff barer  Weise 
zusammen;  die  Ergriffenheit  des  einmal  Eingeweihten  ist  unverkennbar. 
Aus  einer  delischen  Inschrift  hat  man  auch  eine  Beziehung  auf  die  Un- 
sterblichkeitshoffnungen  herauslesen  wollen,6  auf  die  sich  Cicero  an  einer 
anderen  Stelle  bezieht,  wo  er  von  der  Erhebung  von  Menschen  zu  Göttern 
spricht.7 

Der  groBe  Ruhm  der  eleusinischen  Mysterien  macht  die  Annahme  wahr- 
scheinlich,  daB  sie  andere  Mysterien,  insbesondere  solche  der  Demeter,  be- 
einfluBt  haben,  doch  läBt  sich  dies  bei  dem  Schleier,  den  die  Schweigepflicht 
iiber  die  Mysterien  gebreitet  hat,  nur  selten  direkt  nachweisen.  Um  so  wich- 
tiger  scheint  es,  die  Wirksamkeit  des  Timotheos  zu  beleuchten.  Dieser  Mann 
spielte  eine  Hauptrolle  bei  der  Einfuhrung  des  Sarapiskultes  (S.  148);  fur 
uns  handelt  es  sich  im  Augenblick  aber  um  seine  eleusinischen  Beziehungen. 
Die  Hauptstelle,  die  bei  Tacitus  steht,8  teilt  mit,  daB  Ptolemaios  Lagou 
ihn  von  Eleusis  als  Leiter  der  Zeremonien  berief  und  daB  er  ein  Eumolpide 
war;  Plutarch  nennt  ihn  einen  Exegeten.9  Aus  diesen  Nachrichten  und  aus 


1  Plut.,  Demetr.  26. 

2  Plut.,  Bulla  26.  Im  mithradatischen 
Kriege  war  das  Heiligtum  zeitweilig  ge- 
schlossen,  vgl.  Athenion  in  einer  von  Po- 
seidonios  zitierten  Rede  bei  Athen.  V 
p.  213  D. 

3  H.  Hörman,  Die  inneren  Propyläen 
von  Eleusis,  1932. 

4Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  477. 

5  Cic,  de  leg.  II  36. 

6  Inscriptions  de  Déios,  2475,  gefunden 


im  Sarapeion  C.  Atj^tjtpoq  xal  K6pYj(;  xal 
yuvaixé^.  Nur  diese  Worte  trägt  die  kaum 
bearbeitete,  von  einem  ärmlichen  Manne 
geweihte  Marmorplatte.  Bo  nackt  hinge- 
stellt  sind  sie  sehr  auffällig;  man  hat  sie 
auf  eine  Apotheose  der  verstorbenen  Frau 
bezogen,  P.  Roussel ,  Gultes  ég.,  S.199. 

7  Cic,  disp.  Tusc.  I  29,  reminiscere,  quon- 
iam  initiatus  es,  quae  traduntur  mysteriis. 

8  Tac,  Hist.  IV  83. 

9  Plut.,  de  Is.  p.  362  A. 
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dem  Namen  der  Vorstadt  Alexandriens,  Eleusis,  hat  man  geschlossen,  daB 
er  die  eleusinischen  Mysterien  nach  Alexandrien  verpflanzt  habe.1  Der 
SchluB  ist  jedoch  bestritten2  und  in  dieser  Form  nicht  zu  halten,  schon  weil 
die  eleusinischen  Mysterien  sich  nicht  verpflanzen  lieGen  und  keine  Filiale 
hatten;  darin  hat  Deubner  recht.3  Es  gab  aber  immerhin  einen  Demeter- 
tcmpel  in  Alexandrien,  der  wohl  mit  dem  Thesmophorion  daselbst  identisch 
war,  das  bei  einem  jährlichen  Opfer  geöffnet  wurde.4  Man  bezieht  deshalb 
auf  die  Thesmophorien  dort  auch  den  Demeterhymnus  des  Kallimachos,5 
in  dessen  Anfang  der  eleusinische  Mythos  einen  groBen  Platz  einnimmt. 
Die  eleusinischen  Mysterien  wurden  zwar  nicht  nach  Alexandrien  verpflanzt, 
wohl  aber  wurde  der  Kult  der  Demeter  dort  unter  eleusinischem  EinfluB 
eingerichtet  und  umgebildet,  wie  auch  die  Mysterien  der  Demeter  und  Kore 
in  Pergamon  unter  eleusinischem  EinfluB  umgestaltet  und  Männern  geöffnet 
worden  sind.6  Den  entscheidenden  Beweis  liefert  die  Tatsache,  daB  es  in 
Alexandrien  einen  Priester  des  Eumolpos  gab,7  und  daB  Triptolemos  auf 
Miinzen  aus  der  Zeit  des  Trajan  und  Hadrian  in  einem  von  Schlangen  ge- 
zogenen  Wagen  erscheint,  die  Aussaat  streuend,  mit  ägyptischen  Symbolen 
auf  dem  Kopf.8  GewiB  wurde  der  eleusinische  EinfluB  durch  Timotheos  ver- 
mittelt,  nichts  lag  ihm  näher.  Im  iibrigen  ist  die  Ubernahme  des  Ortsnamens 
Eleusis  ein  nicht  beiseite  zu  schiebendes  Argument,  da  keine  andere  befrie- 
digende  Erklärung  sich  findet.9  Wenn  man  hinzunimmt,  daB  die  benihmte 
sogenannte  eleusinische  Weiheformel  wahrscheinlich  alexandrinischen  Ur- 
sprungs ist  (Bd.  I  S.  624  f.),  so  muB  man  folgern,  daB  auch  Mysterien  zu 
dem  alexandrinischen  Demeterkult  gehörten.  Zweifellos  waren  sie  keine 
Kopie  der  eleusinischen,  wohl  aber  von  diesen  beeinfluBt.  DaB  eine  solche 
Einrichtung  dem  Timotheos  zugetraut  werden  kann,  zeigt  allés,  was  sonst 
tiber  seine  Tätigkeit  bekannt  ist,  vor  allem  sein  Anteil  an  der  Schaffung 
des  neuen  Kultes  des  Sarapis;  dieser  Timotheos  wird  iibrigens  auch  der- 
selbc  sein,  der  iiber  die  phrygische  GroBe  Mutter  geschrieben  hat.10  Der  Mann 


1  Z.  B.  Tli.  Schreiber,  Verhandlungen 
der  XL.  Versammlung  deutscher  Philolo- 
gen  und  ISchulinäimer  in  Görlitz,  1889, 
S.  310. 

2  Siehe  u.  a.  KerninPW.  XVI      1250  f. 
8  L.  Deubner ,  SiLz.-Ber.  Akad.  Heidel- 
berg, 1919:  17,  S.  10. 

*  Polyb.,  XV  27,  2;  29,  8;  33,  8. 

5  Nach  dem  Scholion  zu  v.  1  hatte  Pto- 
lemaios  unter  anderen  Narhbildungen  athe- 
nischer  Bräuche  die  Kalathosprozession  in 
Alexandrien  eingefiihrl,  wie  in  Athen  ein 
Kaiathos  am  bestimmten  Tag  zu  Ehren  der 
Demeter  auf  einem  Wagen  herumgefuhrt 
wurde.  Da  eine  solche  Prozession  in  Athen 
sonst  unbekannt  ist,  ist  diese  Angabe  wohl 
ein  Autoschediasma. 

6  Siehe  unten  S.  165  f.  u.  S.  338  ff. 

7  SBÄU.  378  u.  5065;  auffallenderweise 
trägt  er  den  persischen  Namen  Bagoas. 
In  den  Grabungen  auf  der  Agora  von  Athen 
wurden  Fasti  aus  dem  Ende  des  5.  Jahr- 
hunderts  gefunden,  in  denen  ein  trieteri- 
sches  Opfer  an  Eumolpos  erscheint;  es 


wurde  also  an  den  Eleusinien  (den  Spielen) 
dargebracht ;  siehe  A.  Körte, Eleusinisches, 
Glotta  XXV,  1936,  S.  134  ff. 

8  British  Museum,  Catalogue  of  Goins, 
Alexandria,  Taf .  II  408;  J.Vogt,  Die 
alexandrinischen  Miinzen,  1924,  siehe  In- 
dex zu  Bd.  II  s.  v.  Triptolemos;  daB  er 
erst  in  der  Kaiserzeit  eingefuhrt  worden  ist, 
scheint  nicht  glaublich. 

9  DaB  Kem,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  185  f.,  den 
Namen  des  Örtes  Eleusis  als  ,,Stätte  der 
Ankunft  der  Schiffe"  deutet,  kann  ich  nur 
unbedacht  finden,  weil  das  Wort  eXeuaK; 
in  der  profanen  Literatur  sehr  selten,  also 
nicht  gångbar  war;  es  fehlt  in  Preisigkes 
Papyruswörterbuch.  Otto,  Priester  II  S. 
265  A.  1  fuhrt  den  Namen  auf  die  Annähe- 
rung  der  Isis  an  Demeter  zuruck. 

10  Zitiert  von  Arnob.,  adv.  nat.  V  5;  vgl. 
Paus.  VII  17,  10  ff.;  zusammen  abge- 
druckt  bei  H.  Hepding,  Attis,  RGW.  I, 
1903,  B.  37  ff.;  vgl.  S.  103  ff.  und  Wila- 
mowitz,  Hellenistische  Dichtung  I,  1924, 
S.  24;  siehe  unten  S.  614  u.  622. 
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ist  äuBerst  interessant,  weil  er  mit  einem  theoretischen  Interesse,  das  Thco- 
logie  in  modernem  Sinn  genannt  werden  kann,  praktische  religiöse  Tätigkeit 
vereinte.  Beides  ist  eine  Signatur  der  Zeit. 

Pausanias  erzählt  von  vielen  Mysterien  und,  obgleich  es  immer  etwas 
ungewiB  bleibt,  ob  er  aus  älteren  Quellen  schöpft  oder  sich  auf  seine  eigene 
Zeit  bezieht,  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  in  einigen  Fallen  sogar 
sicher,  daB  diese  Mysterien  aus  alter  Zeit  stammen.  Alt  sind  jedenfalls  auch 
die  Mysterien  in  Phlya,  obgleich  sie  zu  ungewisser  Zeit  unter  orphischem 
EinfluB  umgestaltet  worden  sind  (Bd.  I  S.  633  f.).  Eine  attische  Inschrift 
des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zeigt,  daB  ein  Geschlechtskult  mystisch 
ausgestaltet  werden  konnte.1 

Auf  dem  Peloponnes  gab  es  viele  Mysterien,  darunter  einige,  in  denen 
eleusinischer  EinfluB  sicher  oder  doch  wahrscheinlich  ist;  der  Ankniipfungs- 
punkt  war  dadurch  gegeben,  daB  dort  eine  Göttin  Eleusinia  heimisch  war.2 
Von  den  Mysterien  der  GroBen  Göttinnen  in  Megalopolis  erwähnt  Pausanias 
die  Namen  der  Stifter  und  fugt  hinzu,  daB  sie  eine  Nachbildung  der  eleu- 
sinischen  waren;  einer  von  den  Stiftern,  Sosigenes,  lebte  vieJleicht  in  der 
Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.3  Ebenso  bezeichnet  er  die  penteterische 
Weihe  in  Keleai  bei  Phlius  als  Nachbildung  der  eleusinischen.4  Ferner 
erzählt  er  von  einem  Tempel  der  Demeter  Eleusinia  in  Pheneos,  einer  trie- 
terischen  Weihe  dort5  und  der  Behauptung  der  Pheneaten,  die  eleusinischen 
Weihen  existierten  auch  bei  ihnen,  von  einem  Urenkel  des  Eumolpos  ge- 
griindet.  Ein  steinerner  VerschluB  neben  dem  Tempel,  das  TrÉTpco^a,  wurde, 
so  oft  man  die  gröBeren  Weihen  beging,  geöffnet  und  ein  Schriftstuck 
herausgeholt,  das  das  auf  die  Weihen  Bezligliche  enthielt  und  den  Mysten 
vorgelesen  ward.  Auf  dem  7réTpco^oc  -  es  war  ein  typischer  Thesauros  - 
befand  sich  ein  Aufsatz  mit  dem  Gesicht  der  Demeter  Kidaria,  das  der 
Priester  sich  aufsetzte,  wenn  er  bei  den  gröBeren  Weihen  die  Unterirdischen 
mit  Stocken  schlug.  In  dem  letzten  Satz  kommt  das  Ursprungliche  zum 
Vorschein.  Offenbar  ist  einmal  eine  von  Eleusis  beeinfluBte  Neuordnung 
vorgenommen  worden,  der  die  Stiftungslegende  und  das  zweite  Epitheton 
der  Demeter  verdankt  werden.  DaB  sie  der  hellenistischen  Zeit  angehört, 
scheint  sicher,  da  diese  Mysterien  ein  heiliges  Buch  hatten,  was  in  älterer 
,Zeit  unmöglich  war;  solche  Biicher  werden  zum  erstenmal  in  den  von 
Demosthenes  geriigten,  aus  der  Fremde  eingefuhrten  Sabaziosmysterien 
erwähnt . 

Im  Heiligtum  der  Despoina  in  Lykosura  wurden  von  Pausanias  erwähnte 
Mysterien  gefeiert;6  ein  ausftihrliches  Sakralgesetz  aus  dem  2.  Jahrhundert 
ist  noch  erhalten.7  Die  in  das  Heiligtum  Eintretenden  durfen  weder  ge- 
Stickte  noch  purpurne  noch  schwarze  Kleider  trägen,  keinen  Goldschmuck, 
keine  Ringe,  kein  Schuhwerk,  nicht  geflochtene  oder  bedeckte  Haare; 


1  IG.  II2  2871,  GsoUoioq  Atou  AaxtaS^ 
Lepeuq  'AttoXXoivoc;  IlaTpwou  xal  t^c;  pxm>aj<; 

2  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  334f.;  The 
Minoan-Mycenaean  Religion,  1927,S.447ff.; 
2.  Aufl.  1950  S.520  ff. 

3  Paus.  VIII  31,  7;  Dickins,  BBA.  XII, 


1905/06,  S.  129. 
4  Paus.  II  14,  1. 

6  Ebd.  VIII  15, 1  ff.;  Nilsson,  Gr.  Feste 
S.  143  f. 

6  Paus.  VIII  37,  8;  vgl.  Bd.  I  S.  450  f. 

7  IG.  V:  2,  514  =  SIG.3  999  =  LS.  63. 
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schwangere  und  säugende  Frauen  diirfen  nicht  eingeweiht  werden;  die  zu- 
lässigen  Opfergaben  sind  aufgezählt,  Blumen  verboten.  Der  Kult  gehört 
zu  den  altertumlichsten,1  die  Kultstatuen  des  Damophon  (S.  78f.)  zeigen, 
wie  geschätzt  er  war  und  daB  er  im  2.  Jahrhundert  bluhte,  während  die 
Inschrift  lehrt,  daB  man  das  Bedurfnis  fiihlte,  die  alten  Bräuche,  die  der 
neuen  Zeit  zuwider  waren,  einzuschärfen. 

Die  reiche  Uberlieferung  iiber  die  Mysterien  in  Andania  besteht  aus  dem 
groBen  Mysteriengesetz  vom  Jahre  92/91  nebst  einer  kurzen  Inschrift  aus 
Argos  sowie  den  umfangreichen  Notizen  des  Pausanias.2  Diese  Mysterien 
sind  oft  besprochen.  Hier  ist  nicht  die  umstrittene  Frage  von  Bedeutung, 
wer  ursprunglich  die  Götter,  sondern  was  die  Mysterien  in  hellenistischer 
Zeit  waren  und  was  man  damals  von  ihnen  erzählte.  Aus  den  beiden  Inschrif- 
ten  geht  hcrvor,  daB  sie  auf  Antrieb  eines  reichen  Mannes,  Mnasistratos, 
erneuert  wurden,  der  bei  dem  Orakel  angefragt  hatte  und  von  den  Argivern 
Hicrophant  genannt  wird;  mit  Unrecht,  denn  in  dem  Gesetz  trägt  er  nicht 
diesen  Titel,  geht  nur  zuerst  in  der  Prozession,  hat  samt  seiner  Familie  den 
Vorsitz  und  erhält  den  dritten  Teil  der  Einkiinfte  aus  dem  Opferstock.  Das 
Gesetz  beginnt  mit  der  Vereidigung  der  Priester  und  Priesterinnen  (Z.  1-11); 
darauf  folgt  kurz  (Z.  11-13)  die  interessante  Nachricht,  daB  die  Priester 
die  Bucher  und  allés  andere,  was  fur  die  Mysterien  angeschafft  worden  ist, 
ihren  Nachfolgern  tibergeben  sollen,  sodann  Vorschriften  iiber  Kränze  und 
Kleidung,  die  den  Luxus  zu  steuern  suchen  -  eigentlich  kultisch  ist  nur  das 
Verbot  von  Schuhwerk-,  schlieBlich  der  Eid  des  Gynaikonomen  (Z.  13-28). 
Die  Plätze  in  der  Prozession  werden  genau  geregelt,  ebenso  die  GröBe  der 
Zelle  und  was  man  darin  haben  darf  (Z.  28-39).  Dann  folgen  Polizeivor- 
schriften  (Z.  39-45),  sehr  ausfiihrliche  Anordnungen  iiber  die  Einkiinfte 
(Z.  45-(>/i)  sowie  iiber  Opfertiere  und  Musikanten  (Z.  64-76).  Darauf  kehren 
nochmals  Polizeivorschriften  wieder  (Z.  76-81);  das  Asylrecht  wird  begrenzt 
(Z.  81-84),  die  Fursorge  fiir  die  Quelle  dem  Mnasistratos  iibertragen  und 
die  Einrielitung  von  zwei  Opferstöcken  verordnet  (Z.  84-95).  Regeln  fiir 
das  Opfermahl  (Z.  95-99 ;  darauf  fehlen  10  Zeilen),  fiir  den  Märkt  (Z.  99-103), 
fiir  Wasser,  Öl,  Bäder  (Z.  103-11)  werden  gegeben.  Die  Inschrift  bringt 
zuletzt  Anordnungen  iiber  die  Rechenschaftsablegung  und  die  Ernennung 
von  Zehnmännern,  die  fiir  allés  zu  sorgen  haben  (Z.  111-79),  sie  schlieBt, 
mit  der  Ermächtigung  fiir  die  Synedroi,  in  unvorhergesehenen  Fallen  Be- 
stimmungen  zu  treffen,  ohne  jcdoch  an  dem  Gesetz,  das  ewige  Giiltigkeit 
haben  soll,  zu  riitteln. 

Uber  diese  Inschrift  ist  so  ausfuhrlich  referiert  worden,  weil  sieein  aus- 
gezeichnetes  Beispiel  fiir  die  geschäftsmäBige  Behandlung  des  Kultes  in 
hellenistischer  Zeit  ist.  Die  Mysterien  erscheinen  weit  mehr  als  ein  Volks! 
fest,  das  materiell  und  polizeilich  geregelt  werden  muB,  denn  als  eine 

1  Vgl.  Bd.  T  S.  450  f.  und  Nilsson,  Gr.  di  Andania,  Stud.  e  mat.  X,  1934,  S.  174  ff. 
Feste  S.  345  ff.  A.Wilhelm,  Zu  der  Mysterieninschrift 

2  SIG.8  735;  das  Gesetz  ebd.  736  =  IG.  aus  Andania,  Wiener  Jahreshefte  XXXII, 
V:  1, 1390  =  LS.  58;  Paus.  IV  1-2;  3, 10;  1940,  Beiblatt  S.  49  ff.  (Sprachliches) ; 
14,  1;  15,  7;  16,  2;  26,  6-27,  6;  33,  4  f .  G.  Daux,  Note  sur  le  réglement  des  my- 
Siehe  Bd,  I  S.  449  A.  4;  zu  der  dort  zitier-  stéres  d'Andanie?  Rev.  philol.  LXVTII, 
ten  Literatur  noch  M.  Guarducci,  I  culti  1942,  S.  58  ff.  (Textkritisches). 


Die  Mysterien 


9i 


religiöse  Feier.  Weihen  und  Reinigungen  werden  nur  im  Vorubergehen 
erwähnt. 

Erwähnungen  der  Mysterien  von  Andania  ziehen  sich  durch  das  ganze 
vierte  Buch  des  Pausanias,  das  zumeist  die  Geschichte  Messeniens  behandelt, 
die  er  irgendeinem  älteren  Schriftsteller,  der  verschiedene  Quellen  zusam- 
mengearbeitet  hat,  entlehnte.  Zwei  Traditionen  lassen  sich  sondern.  Nach 
der  einen  (26,  7  f.)  fand  der  argivische  Strateg  Epikles  auf  die  im  besten 
Rätselorakelstil  gegebene  Weisung  eines  Traumgesichts  eine  Erzurne,  in 

j  welcher  ein  zusammengewickeltes  Zinnblech  lag,  auf  dem  die  Mysterien 
aufgezeichnet  waren.  DaB  dies  die  lokale  Tradition  ist,  wird  dadurch  be- 
wiesen,  daB,  wiedie  Inschrift  zeigt,  tatsächlich  die  Zustimmung  der  Argiver 
eingeholt  wurde.  Um  Epameinondas  einzufuhren,  ist  das  Traumgesicht 
später  verdoppelt  worden;  das  sieht  aus  wie  Geschichtsklitterung.  Der  an- 
dere  Traditionszweig  setzt  die  Mysterien  in  Andania  in  Beziehung  zu  Eleusis. 

\         Kaukon  aus  Eleusis,  Enkel  des  Phlyos,  habe  sie  der  Messene  gebracht 

[  und  Lykos,  der  Sohn  des  Pandion,  später  zu  gröBerer  Ehre  erhoben 
(1,  5ff.);  als  Beweis  zitiert  Pausanias  ein  Epigramm  des  Methapos  (siehe 
unten).  Nach  dem  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges  sollen  die  Mit- 
glieder  des  Geschlechtes,  das  die  Orgien  der  groBen  Göttinnen  verrichtete, 
nach  Eleusis  gegangen  (14,  1)  und  von  dort  zum  zweiten  Kriege  zunick- 
gekehrt  sein  (15,  7).  Diese  Version  stammt  aus  der  romanhaften  Ausschmuk- 
kung  des  Kampfes  der  Messenier,  die  hellenistischen  Schriftstellern  ver- 

f  dankt  wird.  Das  Bestreben,  die  Mysterien  von  Andania  auf  Eleusis  zuriick- 
zufuhren,  ist  offenkundig;  in  Wirklichkeit  kniipft  die  Uberlieferung  aber 
an  die  Mysterien  der  Lykomiden  in  Phlya  an  (vgl.  u.  S.  94).  Schwieriger  ist 
zu  sägen,  ob  Eleusis  die  Begehung  beeinfluBt  hat;  die  Diskussion  daruber 
hat  keine  Klarheit  gebracht.1  Worum  es  uns  hier  zu  tun  war,  ist  zweierlei: 

:  einmal  die  Vorliebe  fur  polizeiliche  und  geschäftliche  Regelungen,  sodann 
das  Hervorkehren  der  eleusinischen  Beziehungen  zu  beleuchten,  beides  fur 

i         die  hellenistische  Zeit  charakteristische  Merkmale. 

i  Pausanias  behauptet  (IV  1,  7),  daB  Methapos  einiges  an  der  andanischen 

J         Weihe  umgestaltet  habe,  nennt  ihn  einen  Athener,  TeXearJ]^  xod  opytcov  Trav- 
is        tolcov  oDv&éry^,  und  fiigt  hinzu,  daB  er  auch  den  Thebanern  die  Kabiren- 
mysterien  eingerichtet  habe,  was  so  zu  verstehen  ist,  daB  er  Änderungen 
jj        darin  vorgenommen  hat,   denn  diese  Mysterien  als  solche  sind  älter 
(Bd.  I  S.  634  ff.).  Darauf  zitiert  er  ein  Epigramm,  das  unter  Methapos1 
Standbild  im  Hause  der  Lykomiden  in  Phlya  stånd,  in  dem  dieser  sagt,  daB 
er  die  Häuser  des  Hermes  und  die  Pfade  der  Demeter  und  der  erstgeborenen 
*         Kore  geheiligt  habe,  wo  Messene  den  GroBen  Göttinnen  den  Agon  ein- 
|>         gerichtet  OXudcSsco  xXeivoio  yovou  KauxtoviaSao,2  und  sich  daruber  gewundert 
habe,  wie  Lykos,  Pandions  Sohn,  die  heiligen  attischen  Handlungen  bei 

1  Das  Problem  ist,  warum  die  Inschrift  ducci  a.  a.  O.  meint,  daB  die  ^eyaXou  $zcti 

nur  [XEyaXot  &zolt  Pausanias  nur  (jtsy^Xat  in  der  Zwischenzeit  zwischen  Mnasistratos 

•9-sat  kennt.  Jene  sind  bald  als  die  Kabiren,  und  Pausanias  eingefiihrt  worden  seien, 

bald  als  die  Dioskuren  angesprochen  wor-  diese  Erklärung  ist  abwegig,  da  die  jxe- 

den;  fur  diese  spricht  ihre  Rolle  in  der  yaXaa  ^cat  arkadisch  sind;  s.  Bd.  I  S.  449 

messenischen  Legende;  weniger  bedeutet,  A.  4. 

daB  Methapos  (s.  o.)  die  Kabirenmysterien  2  Die  Uberlieferung  ist  unsicher  und  der 

in  Theben  eingefiihrt  haben  soll.  Gu  ar-  Vers  läBt  sich  nicht  sicher  herstellen. 
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Andania  gegrunåcl  hatte.  In  der  Tat  ist  Methapos  nicht  mit  Eleusis,  sondern 
mit  Phlya  verbundon,  wo  Mysterien  gefeiert  wurden,  die  einmal  im  orphi- 
schen  Sinn  umgestaltel  worden  sind  (Bd.  I  S.  448  u.  633).  Kore  Protogone 
kc-mmt  aneh  in  Ph lya  vor,  und  Lykos  ist  der  Gentilheros  der  Lykomiden, 
denen  diese  Mysterien  gehörten.  Methapos  selbst  ist  eine  interessante  Figur, 
er  war  ein  Mann  desselben  Schlages  wie  Timotheos,  obgleich  nicht  so  er- 
lauchtcr  HerkunfL;  es  scheint,  da£S  er  an  den  zeitgemäBen  Umgestaltungen 
beteiligt  war,  die  mil  den  Mysterien  in  Phlya  vorgenommen  wurden,  damit 
sie  die  Konkurrenz  mit  Eleusis  bestehen  konnten,  und  dafi  er  sein  Wirken 
auch  weiter  ausgcdehnt  hat.  Uber  seine  Zeit  sind  die  verschiedensten  Ver- 
mutungen  aufgeslelll  worden;  sicher  ist,  daB  er  friihestens  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  lebte.  In  die  hier  geschilderte  BewegungpaBt  er  vorzuglich  hinein.1 

Aus  Mantinea,  wo  Pausanias  ein  Heiligtum  der  Demeter  und  Kore  er- 
wähnt,  bericlitet  eine  Inschrift  iiber  Koragia  genannte  Mysterien,  die  von 
einem  Vcrein  gefeiert  wurden.  Das  Fest  hat  seinen  Namen  davon,  daB  ein 
Bild  der  Kore  in  einer  Prozession  gefiihrt  wurde;  eine  besondere  Zeremonie 
fand  bei  der  Kröffnung  des  Tempels  am  30.  Monatstage  statt.2  Ein  zweiter 
Ehrenbesclilufi  der  Priesterinnen  der  Demeter  erwähnt  das  Heiligtum  Kor- 
agion.3  Ks  wird  sich  um  die  in  AnschluB  an  einen  älteren  Kult  neu  ain- 
gerir-liteten  Mysterien  handeln. 

Wie  all  die  zuerst  von  Plutarch  und  Pausanias  erwähnten  Mysterien  in 
Lerna  waren,  ist  sehr  unsicher;  die  Schilderungen  atmen  den  Geist  der  Kai- 
serzeil  (unlen  S.  337).  Der  nach  Pausanias  von  einem  gewissen  Nikostratos 
in  Argos  eingefuhrte  Brauch,  fur  Kore  Fackeln  in  einen  Erdschlund  hinab- 
zuwerfen,  kann  zwar  alt  sein,  ist  aber  hier  zu  erwähnen,  da  er  ein  mystisches 
Gepräge  zeigt.4  Sicher  alt  sind  dagegen  die  schon  von  Aristophanes  er- 
wähnten Mysterien  auf  Ägina.5  Die  Inseln  liefern  keine  nennenswerten  Bei- 
träge  zur  Myslerienreligion  der  Demeter;  erwähnenswert  ist  höchstens  ein 
Epigramm  aus  Rhodos,  das  einen  Schullehrer  Vorsteher  der  Mysterien 
nennl;  welches  diese  sind,  wird  nicht  gesagt  (unten  S.  223). 

Das  Angcfuhrte  lehrt,  daB  die  Mysterien  im  Griechenland  der  hellenisti- 
schen  Zeil  bluliten  und  wie  friiher  durchaus  Mysterien  der  Demeter  waren. 

Dagegen  flieRen  Nachrichten  iiber  dionysische  Mysterien  viel  reichlicher 
aus  den  Inseln  und  besonders  aus  Kleinasien.  In  Methymna  feierten  die 
Frauen  eine  dionysische  Pannychis,6  während  in  Erythrai  eine  Pannychis 
des  Dionysos  Phleus  erwähnt  wird.7  Auf  Rhodos  wurden  trieterische  Bak- 
cheia  von  einem  Verein  begången,  auf  Thera  gab  es  Bakchisten.8  Eine 


1  In  diese  Zeil  wird  er  jetzt  gesetzt: 
J.  Toepffer,  Attische  Genealogie,  1889, 
S.  218  ff.,  nach  der  Befreiung  Messeniens; 
Ziehen  in  LS.  S.  176,  Helfer  des  Epa- 
meinondas;  zuletzt  Guarducci  a.  a.  O. 
S.  192  ff.;  ältere  Literalur  siehe  bei  O. 
Rubensohn,  Die  Mysterienheiligtumer  in 
Eleusis  und  Samothrake,  1892,  S.  135  ff. 

2  BeschluB  der  ouvoSoi;  twv  Kopocycöv  aus 
dem  J.  64/63oder  62/61, IG.  V:  2,265;  vgl. 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  361  A.  4. 

3Ebd.  266  Z.  41  aus  dem  J.  46/45  oder 
44/43  v.  Chr. 


4  Paus.  II  22,  3;  vgl.  Nilsson  a.  a.  O. 
S.  361  f . 

5  Paus.  II  30,  2;  vgl.  Nilsson  a.  a.  O. 
S.  398  f.  und  unten  S.  336  f. 

6  IG.  XII:  2,  499  =  LS.  121;  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  282  f. 

7  Österr.  Jahresh.  XIII,  1910,  Beibl.  S.  34 
Nr.  5. 

8  IG.  XII:  1, 155,  2.  Jahrhundert  v.  Chr.; 
IG.  XII:  3,  Suppl.  1296  =  OGI.  735;  daB 
der  Dialekt  nicht  dorisch  ist,  zeigt,  daB 
diese  Bakchisten  Fremde  waren,  wohl  aus 
Ägypten,  da  die  Inschrift  aus  der  Zeit  der 
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Priesterin  auf  Kos,  deren  Amt  verkäuflich  war,  verrichtete  die  Weihen  des 
Dionysos  Thyllophoros,  anderen  war  es  verboten.1  In  Magnesia  am  Mäander 
wurden  drei  Frauenthiasoi  auf  Weisung  des  Orakels  gebildet,  fur  Milet  sind 
Omophagion  und  Thiasoi  bezeugt  (Bd.  I  S.  543).  Die  Bakchen  in  Knidos 
(S.  69)  und  in  Pergamon2  sind  auf  einen  Mysterienkult  zu  beziehen,  der 
sicher  der  des  Dionysos  Kathegemon  war,  dem  Mysterien  gefeiert  wurden.3 
In  Kyme  wurde  tco  Aiovuctcj)  tcov  ö-loktcötocv  tg>^  MevexAetSa  eine  Stele  geweiht,4 
aus  Seleukia  am  Kalykadnos  stammt  eine  Weihung  des  2.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  Atovucro)  dcpxepdcx^cp  xcd  Tolq  [AuaTocLc.5  Aus  Andros  schlieBlich  haben 
wir  ein  Weinwunder  an  dem  Feste  der  Theodaisia  iiberliefert  (Bd.  I  S.  556). 
Im  Mutterlande  dagegen  verlautet  sehr  wenig  von  den  dionysischen  Myste- 
rien, doch  miissen  die  alten  Kulte,  die  Pausanias  erwähnt,  wohl  schon 
damals  bestanden  haben.  In  den  AuBenländem  sind  die  dionysischen  Myste- 
rien in  dieser  Zeit  mächtig  aufgebluht,  wofur  ein  Edikt  Ptolemaios'  IV. 
(S.  153)  und  das  Senatusconsultum  de  Bacchanalibus  nebst  dem  Berichte 
des  Livius  beredte  Zeugen  sind  (unten  S.  234  f.). 

In  Erythrai  bestanden  Mysterien  der  Kyrbanten  mit  Priestern,  sowohl 
männlichen  wie  weiblichen;  bei  der  Weihe  kam  ein  Bad  oder  eine  Taufe 
und  eine  Weinspende  vor.  DaB  die  Priestertumer  verkauft  wurden,  scheint 
fur  Mysterien  wenig  passend,  es  ist  aber  gerade  fur  Erythrai  bezeugt.6 

Auch  die  Mysterien  der  Kabiren  sind  in  diesem  Zusammenhang  zu  erwäh- 
nen,  denn  obgleich  sie  ungriechische  Götter  waren,  wurden  sie  fruh  von  den 
Griechen  aufgenommen,7  mit  groBer  Hingebung  verehrt  und  verbreitet; 
viele  Menschen  lieBen  sich  auf  Samothrake  einweihen.  Die  groBe  Verbrei- 
tung  des  Kultes  und  der  Weihungen  berechtigt  zu  der  Annahme,  daB  die 
samothrakischen  Mysterien  von  den  Verehrern  der  Götter  propagiert  wur- 
den. Theoren  und  Mysten  fuhren  besonders  von  Kleinasien  und  den  Inseln 
zu  den  Weihen  nach  Samothrake,  aber  auch  von  Alexandrien  und  Italien; 
die  meisten  Fälle  sind  aus  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  bekannt.8  Kabiren- 


ptolemäischen    Oberherrschaf  t    stammt ; 
Vereine  der  Dionysiasten  setzen  aber  nicht 
unbedingt   einen   Mysterienkult  voraus, 
Poland,  Vereinswesen  S.  196  ff. 
lSTG.3  1012,  Z.  24  ff. 

2  Tnschr.  von  Pergamon,  248  =  OGI.  331, 
Z.  39 ;  Altar  dem  Eumenes  (II.)  geweiht  von 
den  pdcx/ot  too  euacrrou  &eou,  Ath.  Mitt. 
XXXVII,  1902,  S.  94  Nr.  86.  Ohlemutz 
S.  109  f. 

3  Vgl.  unten  S.  163;  Inschr.  v.  Pergamon 
248  Z.  6  ff.;  486  Z.  3  ff . 

4  BCH.  LI,  1927,  S.  375. 

5  Heberdey  und  Wilhelm,  Reisen  in 
Kilikien,  Denkschriften,  Akad.  Wien, 
XLIV:  6,  1896,  183,  S.  104. 

6WiIamowitz,  Nordjonische  Steine, 
Abh.  Akad.  Berlin,  1909,  S.  32  ff.,  stoi- 
chedon;  neue  Lesung  mit  Ergänzungsvor- 
schlägen  von  J.  Keil,  Österr.  Jahresh. 
XIII,  1910,  Beiblatt  S.  29  ff.  Die  Priester- 
tumer kehren  wieder  in  dem  grofien  Ver- 
zeichnis  verkäuflicher  Priestertumer,  SIG.3 
1014  Z.  95.  Die  Inschrift  bietet  viele  Rät- 


sel.  Zum  xp7]T7]pLa[jt,6c;  vgl.  Photios  s.  v. 

7  Vgl.  Bd.  I  S.  634  ff.  Fur  die  Nachweise 
siehe  den  erschöpfenden  Artikel  Kerns 
in  PW.  s.v.  X,  S.  1399  ff.  und  die  wich- 
tigen  Nachträge  s.  v.  Mysterien  XVI,  S. 
1275  ff.  Neue  Ausgrabungen  auf  Samo- 
thrake Arch.  Anz.  1939,  S.  257;  1940,  S. 
291  ff.;  Amer.  J.  Arch.  XLIII,  1939,  S.  133 
ff.  mit  Planen  und  Abbildungen.  B.  Hem- 
berg, Die  Kabisen,  Diss.  Uppsala,  1950. 

8  Um  die  Verbreitung  zu  veranschauli- 
chen,  gebe  ich  ein  aus  Kern  a.  a.  O.  zu- 
sammengestelltes  Verzeichnis:  Theoren  aus 
Kyzikos,  Myrina,  Aigai,  Phokaia,  Kolo- 
phon,  Ephesos,  Nysa,  Alabanda,  Strato- 
nikeia,  Samos,  Iasos,  Mylasa,  Bargylia, 
Halikarnassos,  Keramos,  Kos,  Kaunos, 
Mitylene,  Eresos,  Maroneia,  Abdera;  My- 
sten aus  Alexandreia  Troas,  Kyme,  Kla- 
zomenai,  Tralles,  Patara,  Naxos,  Asty- 
palaia,  Byzantion,  Perinthos,  Ainos,  Phi- 
lippoi.  Die  Verzeichnisse  der  Theoren  - 
darunter  auch  lateinische  -  IG.  XII:  8, 160 
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mysterien  gab  es  auch  in  Pergamon1  und  auf  Delos,  Kulte  auf  Imbros, 
Paros,  Karpathos,  Rhodos2  und  in  Tomis,3  Vereine  vielerorts,  besonders 
auf  Rhodos.4  In  ihrer  Not  fand  Arsinoe  im  J.  280  eine  Zuflucht  auf  Samo- 
thrake, wo  sie  schon  friiher  einen  Rundbau  errichtet  hatte,5  und  brachte 
die  Insel  als  Mitgift  ihrem  Bruder,  Ptolemaios  IL,  der  dann  den  dorischen 
Tempel  in  seinem  eigenen  Namen  weihte.& 

Was  die  Mysterien  der  Kabiren  boten,  ist  trotz  allem,  was  dariiber  ge- 
schriebenworden  ist,  gänzlich  ungewiB.7  Die  Kenntnis  der  Natur  der  Götter, 
die  sonst  einen  Fingerzeig  zu  geben  pflegt,  fehlt,  und  die  Deutungen  gehen 
nicht  iiber  unsichere  Hypothesen  hinaus.  Ihre  Popularität  in  der  hellenisti- 
schen  Zeit  verdanken  die  Kabiren  gröfitenteils  dem  Umstand,  daB  sie  zu 
Beschiitzern  der  Seefahrer  geworden  waren,  was  sicher  mit  der  Lage  ihres 
Heiligtums  auf  einer  von  Seefahrern  viel  besuchten  Insel  mitten  in  der  See 
zusammenhängt;  deswegen  sind  sie  auch  mit  den  Dioskuren  identifiziert 
worden,  die  immer  mehr  zu  Rettern  in  Seenot  wurden.8  DaB  der  Kult  der 
Kabiren  auch  orgiastische  Ziige  enthielt,  lehrt  die  Gleichsetzung  mit  den 
Korybanten,  welche  auch  Mysterien  hatten,  sowie  mit  den  Kureten.9  Die 
Verschmelzung  der  letzteren  mit  den  Dioskuren  ist  später  und  wurde  durch 
die  Gleichsetzung  der  Dioskuren  mit  den  Kabiren  eingeleitet.  Eine  Ver- 
mischung  der  Kabiren  mit  den  Dioskuren  fand  im  2.  Jahrhundert  statt; 
auf  Delos  kann  man  ihren  Fortschritt  verfolgen,  bis  im  J.  101  ein  Tempel 
#eg>v  fjieyaXwv  Aiocrxoupwv  Hx^ofrpaxcov  Ka(ktpcov  geweiht  wurde;  damals  ist 
sie  vollendet.30  Von  den  Schriftstellern  hat  zuerst  Apollonios  Rhodios  die 
Kabiren  und  die  Dioskuren  zusammengestellt,  Diodor  sie  vermischt.11 
Fiir  die  Absicht,  die  in  diesem  Abschnitt  verfolgt  wird,  sind  die  Mysterien 


bis  177,  Beispiele  SIG.Ä  1052-54,  reichen 
vom  2.  Jhdt.  v.  Chr.  bis  ins  1.  n.  Chr,,  die 
Mysten  ({xucitcu  zbutfiEXQ,  mitunter  k^rz-cai 
hinzugefiigt)  bis  ins  3./4.  Jhdt.  n.  Chr. 
H  e  p  d  i  n  g  fugt  hinzu :  Safio&paixioM  in 
Kallatis,  Tomis,  Odessos;  L.  Robert,  Rev. 
philol.  LXV,  1939,  S.  152  L;  in  Ephesos, 
österr.  JaJiresh.  XXVT,  1930,  Beiblatt  S. 
57 ;  die  ncugefundene  Tnschrift  des  Teleste- 
rion  von  Samothrake,  Amer.  J.  Arch. 
XLTV,  1939,  S.  139  Abb.  6;  Arch.  Anz. 
1940,  S.  292.  Samothrakische  Mysterien  in 
Ägypten,  Arch.  i.  Pap.  XII,  1937,  S.  66  f.; 
Sa^o&pawLaaTaÉ  in  Methymna,  IG.  XII, 
Suppl.  S.  30  Nr.  506.  Bericht  von  der  Ein- 
weihung  siehe  unten  S.  615.  Theorenver- 
zeichnis  aus  dem  3.  Jhdt.  BGH.  LXVIII- 
LXTX,  1944-45,  )S.  1561. 

1  Ohlemutz  S.  192  ff. 

2  Nach  dem  S.  76  A.  13  zitierten  Priester- 
verzeichnis. 

3LS.84;Roussel,BGII.L)192  6,S.314ff. 

4  Poland,  Vereinswesen  S.  223  f. 

6  Inschrift  einer  Statuenbasis,  OGI.  14. 

6  Ebd.  23.  Die  Weihinschrift  acoxTjp- 
oi  uTtip  -rwv  TcXan^oiJLévcov  des  Architekten 
des  Pharos,  SBÄU.  7332,  gilt  eher  den 
Dioskuren. 

7  Siehe  Bd.  I  S.  634  ff.  Cumont,  Rev. 


hist.  rel.  CXXVTI,  1944,  S.  57  ff.,  wili 
den  Nachweis  erbringen,  dafl  das  Haupt- 
fest  auf  Samothrake  um  die  Zeit  des  helia- 
kischen  Aufgangs  des  Sirius  gefeiert  wurde, 
und  zieht  daraus  den  Schlufi,  dafl  ein  alter 
semitischer  Astralkult  zugrundelag.  Der 
als  Parallcle  angefuhrte  keische  Brauch, 
aus  dem  Aufgang  des  Sirius  Prognostika 
einzuholen  (vgl.  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  6 
ff.),  ist  aber  nichts  anderes  als  das  den 
Griechen  seit  alter  Zeit  (X  30)  geläufige 
Einholen  von  Prognostika  aus  dem  Auf- 
und  Untergang  der  Gestirne.  -  Ein  in  den 
neuen  Ausgrabungen  auf  Samothrake  in 
dem  sog.  Anaktoron  gefundenes  hölzernes 
Geriist,  3,25  m  im  Durchmesser,  bezieht 
Nock,  A  Cabiric  Rite,  Amer.  J.  Arch. 
XLV,  1941,  S.  577  ff.,  vermutungsweise 
auf  den  genannten  Ritus;  uber 

diesen  siehe  unten  S.  615. 

8  Bruno  Muel ler,  Méyat;  &zoq,  Diss.  Halle 
1913,  S.  281  ff. 

9J.Poerner,   De   Guretibus  et  Cory- 
bantibus,  Diss.  Halle  1913,  S.  385  ff. 
10  F.  Ghapouthier,  Les   Dioscures  au 
service  d'une  déesse,  1935,  S.  182. 

llApoll.  Rhod.  I  v.  915  ff.;  Diod.  IV 
43;  K.  Jaisle,  Die  Dioskuren  als  Retter 
zur  See,  Diss.  Tubingen  1907. 
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der  Kabiren  insofern  wertvoll,  als  die  Kunde  von  ihrem  Kult  durch  die 
von  den  verschiedensten  Ländern  kommenden  Mysten  weit  verbreitet  wurde 
und  die  Mysterien  sich  fähig  erwiesen,  nach  anderen  Orten  verpflanzt  zu 
werden. 

Auch  die  lebhafte  Sakralschriftstellerei  zeugt  von  der  groBen  Beachtung, 
welche  die  hellenistische  Zeit  den  Mysterien  schenkte.  Noch  vor  dem  J.  300 
hat  Melanthios  iiber  die  eleusinischen  Mysterien  gehandelt,  ebenso  wird 
Aristoteles  eine  Schrift  iiber  sie  zugewiesen.  Neanthes  aus  Kyzikos,  Sotades 
aus  Athen  und  Hikesios  schrieben  ebenfalls  iiber  die  Mysterien.  Arignote, 
die  Schriften  iiber  die  Mysterien  der  Demeter  und  die  Weihen  des  Dionysos 
verfafit  haben  soll,  ist  ein  Pseudonym  ungewisser  Zeit.1  Die  hellenistische 
Epoche  zeigte  sowohl  theoretisch  wie  praktisch  ein  lebhaftes  Interesse  fiir 
die  Mysterien.  So  nennt  ein  Sklave  in  einer  Komödie  des  Theophilos  neben 
der  Kenntnis  der  griechischen  Sitten  und  der  Kunst  des  Lesens  als  dritte 
grofie  Wohltat,  die  sein  Herr  ihm  erwiesen  habe,  die  Einweihung  in  die 
Mysterien.2  Wenn  wir  allés  dies  zusammennehmen,  das  Bliihen  und  den 
Ruhm  der  eleusinischen,  die  Verbreitung  und  Umgestaltung  anderer  Myste- 
rien, die  Tätigkeit  von  Männern  wie  Timotheos  und  Methapos,  schlieBlich 
die  Beschäftigung  der  Schriftsteller  mit  den  Mysterien,  so  geht  daraus  deut- 
lich  hervor,  daB  die  griechischen  Mysterien  in  der  hellenistischen  Zeit  ihre 
Anziehungskraft  nicht  nur  bewahrt  hatten,  sondern  noch  vermehrten,  daB 
sie  entwickelt  und  weiter  verbreitet  wurden,  und  zwar  von  Männern,  die 
zugleich  theologisch  interessiert  und  praktisch  tätig  waren.  Dies  sind  wich- 
tige  Tatsachen,  die  in  der  Diskussion  iiber  die  Herkunft  der  spätantiken 
Mysterien  bisher  kaum,  jedenfalls  allzuwenig,  beriicksichtigt  worden  sind, 
obwohl  sie  gröBte  Beachtung  verdienen. 

8.  Die  Orakel.  Die  Heilstätten.  Die  Orakel3  können  kiirzer  abgetan  wer- 
den, denn  ihre  religiöse  Bedeutung  war  in  der  hellenistischen  Zeit  geringer. 
Zwar  war  es  nicht  so,  daB  der  mantische  Trieb,  in  die  Zukunft  zu  schauen, 
abgenommen  hätte,  er  befriedigte  sich  aber  meistens  in  anderer  Weise  als 
durch  Befragung  der  Orakel.  Bezeichnend  fiir  den  Zeitgeist  ist  es,  daB  die 
Philosophie  den  Versuch  machte,  die  Mantik  in  ihr  System  einzuordnen  und 
wissenschaftlich  zu  begriinden  (siehe  S.  248  und  253). 

Wenn  man  vom  Verfall  der  Orakel  in  hellenistischer  Zeit  spricht,  denkt 
man  zunächst  an  das  Aufhören  ihres  politischen  und  religiösen  Einflusses, 
was  insofern  richtig  ist,  als  sie  weder  auf  die  politischen  Geschehnisse  noch 
auf  die  religiöse  Entwicklung  mehr  bestimmend  einwirken  konnten;  es  bedarf 
jedoch  einiger  Einschränkung.  Delphi  ist  nicht  ohne  Berechtigung  der  gei- 
stige  Mittelpunkt  des  ätolischen  Bundes  genannt  worden;  seine  Bedeutung 
war  auch  jetzt  noch  so  groB,  daB  die  Ätoler  es  vorteilhaft  fanden,  sich  seiner 
fiir  ihre  Zwecke  zu  bedienen.  Der  Betrieb  an  den  Orakelstätten  setzte  sich 

1  Belege  siehe  Tresp,  Fr.  d.gr.  Kultschr.  erwarten  wurde. 

S.  171  f.  3  Die  Literatur  iiber  die  Orakel  ist  grofl; 

2  Theophilos,  fr.  1  Kock,  St,'  6v  eTSovv6[Aou<;  siehe  Bd.  I  S.  152  ff . ;  Stengel,  Gr.  Kul- 
"EXXyjvag,  qxa&ov  ypafx^ax5,  epLUTj^v  bzolq;  tusalt.  S.  66  ff.;  besonders  sei  auf  den 
es  handelt  sich  wohl  um  die  eleusinischen  guten  Artikel  Lattes  s.  v.  in  PW.  hin- 
Mysterien,  obgleich  man  dann  lieber  ftsaiiq  gewiesen. 

7  H.  d.  A.  v  2,  2 
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in  der  altgewolmten  Weise  fort.  Fur  die  Einrichtung  neuer  Kalte,  Verände- 
rungen  von  alten,  das  Erlangen  der  Asylie,  die  Stiftung  neuer  Spiele  holten 
die  St  ädle  regelmäBig  Orakel  ein,  auf  die  sie  sieh  bci  den  Bemiihungen  um 
die  Anerkennung  seitens  anderer  Städte  beriefen;  die  Beispiele  sind  so  ge- 
läufig,  daB  Zitate  uberfliissig  sind.  Die  Wirksumkcil  der  Orakel  wurde, 
was  die  Politik  betrifft,  auf  ihr  eigenstes  Gebiet,  die  Sakralangelegenheiten, 
bescbränkt. 

Auch  in  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens  ging  man  noch  immer  die 
Orakel  um  Rat  an.  Cicero  trägt  die  Meiming  vor,  da/3  in  Delphi  der  aus  der 
Erde  aufsteigende  Dampf,  von  dem  die  Pythia  begeistert  wurde,  aufgehört 
hätte.1  Zu  bemerken  ist,  daB  er  nur  von  dem  Schwindcn  des  Ansebens  des 
OrekeJs  und  der  Zweideutigkeit  seiner  Spruche  redet,  was  nicht  ausschlieBt, 
daB  Orakel  in  trivialen  Dingen  gegeben  wurden.  Cicero  wird  von  seinen 
Quellen  abhängig  sein,  unter  denen  sich  wohl  auch  eine  pliilosophische 
Polemik  gegen  die  Orakel  befand.  Wichtiger  ist,  daB  diese  Worte  nach  der 
grcBen  Katastrophe  Delphis  geschrieben  sind. 

Pausanias  erwähnt  eine  groBe  Zahl  von  lokalen  Orakelstätten,  von  denen 
es  kaum  glaublicb  ist,  daB  sie  erst  in  der  Zeit  nach  der  Verödung,  welche  die 
rörnischen  Biirgerkriege  iiber  Griechenland  brachten,  entstanden  sind.  Zu 
den  oben  (Bd.  I  S.  156  f.)  angefiihrten  Beispielen  seien  hier  als  weitere 
hinzugefugt:2  das  Orakel  der  Nyx  in  Megara,  das  des  Apollon  Deiradiotes 
in  Argos,  das  erloschene  Orakel  des  Pan  in  Lykosura,  das  Totenorakel  in 
Phigalia.  Das  Orakel  des  Trophonios  wurde  wegen  der  Asylie  Lebadeias 
befragt;  diejenigen,  die  in  seine  Höhle  niederstiegen,  muGten  eine  Geld- 
abgabe  zahlen,  und  man  stellte  ein  Verzeichnis  der  Besucher  und  ihrer  Ge- 
schenke,  meistens  Geldgeschenke,  auf.  Aemilius  Paullus  opferte  dort  und 
dem  Sulla  soll  Sieg  und  Gluck  geweissagt  worden  sein.3 

Eine  Inschrift  hat  uns  die  Ordnung  fiir  das  Orakel  des  Apollon  Koropaios  be- 
wahrt,  die  von  dem  Volk  der  Stadt  Demetriasum  das  J.  100  beschlossen  wurde, 
Sie  ist  fiir  die  Kenntnis  des  Orakelbetriebes  wichtig.4Wenn  eine  Orakelerteilung 
stattfindet,  muB  der  von  der  Stadt  gewählte  Priester  des  Apollon  nebst  einem 
der  Strategen  und  Nomophylakes  u.  a.,  dem  Scbreiber  und  dem  Propheten 
des  Gottes  sich  zum  Orakel  begeben,  auch  sollen  drei  Polizeidiener  (pa(3- 
Soux°l)  dafiir  ernannt  werden.  Nachdem  ein  Opfer  mit  gunstigem  Ausfall 
verrichtet  worden  ist,  soll  der  Scbreiber  des  Gottes  die  Liste  der  Orakel- 
suchenden  entgegennohmen,  ilire  Namen  auf  einem  weiBen  Brett  aufzeich- 
nen  und  vor  dem  Tempel  aiifstcllcn,  cinen  jeden  der  Reihe  nach  aufrufen, 
wobei  eine  Ausnahme  nur  fiir  diejenigen,  die  Promantie  erhalten  haben,  ge- 
macht  wird.  Die  Orakelbeamten  sollen  weiB  gekleidet  und  mit  Lorbeer  be- 


1  Cic,  de  div.  I  38;  II  117,  wo  besonders 
die  Worte  zu  beachten  sind:  sed,  quod  ca- 
put  est,  cur  isto  modo  iam  oracula  Delphis 
non  edunlur  (sc.  amphibolial),  non  modo 
nostra  aetate,  sed  iam  diu,  iam  ut  nihil  pos- 
sit  esse  contemptius?  Die  Verachtung  ist 
auf  die  Kleinigkeiten  zu  beziehen,  mit 
denen  das  Orakel  sich  jetzt  zu  beschäf- 
tigen  hatte. 

2  Paus.  I  40,  6;   II  24,  1  (vgl.  Bd.  I 


S.  159  A.  4);  VIII  37,  11;  III  17,  9. 
3  Oben  S.  79  A.  5  u.  77,  Liv.XLV27;  Purt 
SuJla  17, 

*  IG.  IX:  2,  1109  =  SIG.8  1157  =  LS. 
81;  Datierung  Wilhelm,  Wiener  Studien 
XXXIV,  1912,  S.  411  f.  Siehe  jetzt  L. 
Robert,  Sur  Toracle  d' Apollon  Koro- 
paies,  Hellenica  V,  1948,  S.  16ff.,  der 
rkhtig  hervorhebt,  daB  die  Inschrift  nur 
Ordnungsvorschriften  enthält. 
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kränzt  sein,  niichtern  und  ordentlich  im  Tempel  dasitzen  und  die  Tafeln  mit 
den  Fragen  entgegennehmen.  Wenn  die  Orakel  gegeben  worden  sind,  sollen  sie 
in  ein  GefäB  niedergelegt  werden,  das  versiegelt  und  im  Tempel  belassen 
wird  -  auch  die  Antworten  wurden  also  schriftlich  gegeben  beim  Tages- 
anbruch  soll  der  Schreiber  das  GefäG  bringen,  die  Siegel  vorzeigen  und  den 
Orakelsuchenden  die  Antworten  einhändigen.  Diese  Ordnung  ist  desselben 
Geistes  wie  die  gleichzeitige  Mysterienordnung  von  Andania;  Geschäfts- 
ordnung  und  polizeiliche  MaBregeln  stehen  im  Vordergrund.  Die  Befragung 
des  Orakels  fand  nur  an  einem  bestimmten  Tage  statt  und  es  scheint,  daB 
man  Andrang  von  Leuten,  die  uberwacht  werden  muBten,  erwartete.  Von 
der  Art,  wie  die  Orakel  zustande  kamen,  erfahren  wir  nichts.  Es  nimmt 
nicht  wunder,  daB  das  Volk  von  einem  so  umständlichen  und  selten  sich 
darbietenden  Verfahren  allmählich  abkam  und  sich  bequemeren  Methoden? 
die  in  Hiille  und  Fulle  vorhanden  waren,  zuwandte.  Wenn  der  Vorgang 
anderswo,  z.  B.  in  Delphi,  ähnlich  war,  wird  es  verständlich,  daB  man  sich 
darauf  beschränkte,  solche  Orakel  fur  gewöhnlich  nur  bei  offiziellen  Anliegen 
zu  befragen. 

Unsre  Kenntnis  von  Delphi1  beschränkt  sich  trotz  der  vielen  Erwäh- 
nungen  bei  den  Schriftstellern  und  der  massenhaften  Inschriften  haupt- 
sächlich  auf  die  äuBere  Geschichte.  Das  Orakel  bewahrte  sein  Ansehen 
wenigstens  offiziell.  Allerlei  Kundgebungen,  amtliche  wie  private,  beson- 
ders  Freilassungsurkunden,  wurden  in  Delphi  ausgestellt.  In  den  ersten 
Jahren  des  3.  Jahrhunderts  kam  das  Heiligtum  unter  die  Vorherrschaft  der 
Ätoler,  welche  durch  seinen  Ruhm  ihre  eigene  Stellung  zu  erhöhen  trachte- 
ten.  Der  Uberfall  der  Gallier  unter  Brennos  im  Winter  279/78,  der  von  den 
Phokern  unter  Beteiligung  einer  ätolischen  Truppe  gliicklich  abgewehrt 
wurde,2  kam  ihnen  dafiir  sehr  gelegen  und  wurde  gut  ausgewertet.  Welchen 
Widerhall  das  Ereignis  in  Griechenland  fand,  zeigt  der  im  folgenden  Som- 
mer  gefaBte  BeschluB  der  Koer,  durch  Tlieoren  in  Delphi  dem  Apollon  Py- 
thios,  dem  Zeus  Soter  und  der  Nike  ein  Dankes-  und  Opferfest  zu  veranstal- 
ten.  Däran  kniipfte  sich  der  isopythische  und  isonemeische  Agon  der  Sote- 
rien  in  Delphi,3  und  darum  flocht  sich  bald  ein  reicher  Kranz  von  Legenden. 


1  H.  W.  Parke,  A  History  of  the  Delphic 
Oracle,  1939,  ist  eine  Enttäuschung  (s. 
Bd.  T  S.  801);  Hiller  von  Gaertringen 
gibt  eine  gute,  jetzt  aber  ergänzungsbediirf- 
tige  Ubersicht  der  äuBeren  Geschichte  Del- 
phis  in  PW.  s.  v.  Delphoi:  die  hellenisti- 
sche  Zeit,  B.  2569  II.  R.  Flaceliére,  Les 
Aitoliens  å  Delphes,  Bibi.  éc.  träng.,  Bd. 
143,  1937.  G.  Daux,  Delphes  au  lle  et  I«* 
siécle,  ebd.  Bd.  140,  1936.  Nachdriicklich 
ist  hinzuweisen  auf  die  wichtige  Inschrift, 
P.  Amandry,  Gonvention  religieuse  con- 
clue  entré  Delphes  et  Skiathos,  BGH. 
LXIII,  1939,  S.  183  ff.,  obgleich  sie  noch 
der  Zeit  kurz  nach  350  v.  Chr.  angehört. 
Sie  lehrt,  daB  die  Wahrsagung  durch  Lose 
in  Delphi  iiblich  war;  Z.  15  f.,  ty.3  éici  9pux- 
tw  7iapi7]i,  tö  jjlev  Sa|j.6aiov  (Abgabe)  gtcl- 
T7jpa  at[YLVai°v)  to  Se  £8lov  .  .  .  ,  cppuxTåq  ist 
die  Bohne,  die  fur  Wahrsagung  (vgl.  Plut. 


p.  492  A)  und  Abstimmung  gebraucht 
wurde ;  der  Dual  lehrt,  daB  es  sich  um  ,,Ja" 
oder  „Nein"  handelte;  so  wird  die  von  den 
Athenern  bei  der  Befragung  wegen  der 
tepa  opydct;  verwendete  Prozedur  (IG.  II2 
204  =  SIG.3  204)  verständlicher.  Sehr 
charakteristisch  ist  die  genaue  Regelung 
der  Geldabgaben  bei  den  Opfern  (s.  S.  66). 

2  Der  Tempel  wurde  nicht  geplundert, 
wie  später  gesagt  wird;  seine  Rettung  be- 
zeugt  der  wichtige,  uoch  im  selben  Jahr 
gefaBte  BeschluB  der  Koer,  SIG.3  398. 

3  Hier  eriibrigt  es  sich,  auf  die  schwierige 
Frage  der  Soterien  und  des  Amtsjahres  des 
athenischen  Archon  Polyeuktos  einzugehen, 
sowie  auf  das  Problem,  ob  die  erhaltenen 
Annahmedekrete  der  ursprunglichen  Stif- 
tung  vom  J.  277  oder  einer  Reorganisation 
gegolten  haben,  ob  es  penteterische  und 
jährliche  Feiern  gab,  inwieweit  schlieBlich 
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In  dem  fast  gleichzeitigen  Dekret  der  Köer  begegnen  nur  die  Phrasen,  daB 
die  Angreifer  vom  Gott  und  den  zu  Hilfe  gekommenen  Männern  geziichtigt 
worden  seien  und  dafi  dem  Pythier  Dank  fur  seine  Epiphanie  abgestattet 
werden  solle;  ein  Menschenalter  später  sprechen  die  Smyrnäer  von  der 
Epiphanie  der  Götter  (im  Plural).1  DaB  der  Gott  sein  Heiligtum  verteidigte, 
ist  nicht  mehr,  als  was  bei  gelungener  Abwehr  vorausgesetzt  werden  muBte. 
Später  hat  man  dann  eine  Reihe  von  Wundergeschichten  erfunden.  Pau- 
sanias spricht  von  Gewitter  und  von  Erscheinungen  der  Heroen  Hyperochos, 
Laodokos,  Pyrrhos,  Phylakos,  von  Kälte,  Schnee,  Felssturz  vom  ParnaB 
und  panischem  Schrecken,  die  in  der  Nacht  fiber  die  Barbaren  kamen.  Nach 
Justin  riefen  die  Prieater  den  Verteidigern  zu,  sie  hatten  den  Gott  von  zwei 
bewaffneten  Jungfrauen  begleitet  niedersteigen  gesehen;  er  erwähnt  auch 
den  Felssturz,  das  Unwetter  und  die  Kälte.  Diodor  berichtet,  die  Pythia 
habe  den  Delphiern  geantwortet,  sie  sollten  die  Schätze  und  den  Schmuck 
der  Götter  auf  ihrem  Platz  belassen,  denn  der  Gott  und  die  weiBen  Jung- 
frauen wiirden  selbst  sie  hiiten.2  Vorbild  ist  die  Schilderung  Herodots  (VIII 
37  f.)  von  den  Wundererscheinungen  bei  dem  Angriff  der  Perser  auf  Delphi 
gewesen,  bei  dem  ebenfalls  Heroen,  Phylakos  und  Autonoos,  Gewitter,  Fels- 
sturz und  panischer  Schrecken  angeftihrt  werden.  Der  Gott  läBt  sich  auch 
hier  nichts  wegfuhren,  da  er  es  zu  schutzen  mächtig  genug  sei.  Der  Kelten- 
angriff  ist  in  einem  der  delphischen  Hymnen  erwähnt;3  daB  die  Legenden 
aus  diesen  Hymnen  stammen,  wie  Grusius  vermutet,  ist  möglich,  aber 
zweifelhaf t ;  man  muB  daneben  mit  einer  von  der  Priesterschaft  geförderten 
Legendenbildung  rechnen. 

Im  Schatten  des  ätolischen  Bundes  pflegte  Delphi  seine  auswärtigen  Ver- 
bindungen,  was  sich  auch  nach  dem  Sturz  der  Ätolerherrschaft  in  den  Ver- 
wicklungen  fortsetzte,  zu  denen  der  Krieg  der  Römer  mit  Antiochos  III. 
fiibrte  (190  v.  Chr.).  Im  2.  Jahrhundert  waren  es  besonders  die  pergameni- 
schen  Könige,  die  Delphi  ihre  Gunst  zuwendeten,  groBe  Stiftungen  machten 
(S.  61)  und  Bauten  errichteten;4  Eumenes  IL  war  gerade  bei  einem  Besuch 
in  Delphi  einem  Aufsehen  erregenden  Uberfall  ausgesetzt.  Aber  auch  mit  den 
Ptolemäern  und  den  Seleukiden  unterhielt  Delphi  gute  Beziehungen.  Obgleich 
Perseus  ein  stattliches  Monument  in  Delphi  errichtete,  schloB  man,  wie  die 
Gunst  der  Attaliden  zeigt,  sich  meistens  der  romfreundlichen  Seite  an.  Nach 
dem  Sieg  bei  Pydna  besuchte  Aemilius  Paullus  Delphi  und  verwandelte 


der  Agon  amphiktyonisch  und  ätolisch 
war;  siehe  dazu  Flaceliére  a.  a.  O.  S.  125 
fl.;  W.  Kolbe,  a.  oben  S.  82  A.  9  a.  O.; 
ders.,Die  vierjährigen  Soteriender  Aitoler, 
Hermes  LXXV,  1940,  S.  54  ff.;  und  Zwei 
Grundtatsachen  der  attischen  und  delphi- 
schen Chronologie,  ebd.  {3.  397  ff.,  der  in 
ausfuhrlicherErörterungdafiir  eintritt,  daB 
die  Ätoler  kurz  nach  dem  Sieg  die  vier- 
jährigen, in  das  Olympiadenjahr  fallenden 
Soterien  griindeten  und  daB  ihr  Erfolg  die 
Amphiktyonen  alsbald  veranlaBte,  ein  jähr- 
liches  Fest  neben  das  vierjährige  tax 
stellen.  Zuletzt  M.  Segre,  a.  unten  S.  165 
A.  3  a.  O. 
1  Fouilles  de  Delphes  III:  1,  483. 


2  Paus.  X  23;  Justin  XXIV  8;  Diod. 
XXII  9;  Suidas  s.  v.  éfxol  [xeXYjaei.  xaOta 
xai  Xeuxatt;  xopau;;  die  Alten  deuteten  sie 
auf  Athena  und  Artemis,  die  Modemen 
auf  das  Schneegestöber.  Da  der  Angriff  im 
Winter  stattfand,  ist  es  wahrscheinlich, 
daB  schlechtes  Wetter  zu  dem  Ausgang 
beigetragen  hat. 

3  Fouilles  de  Delphes  III:  2,138  Z.  31ff., 
Hymnus  aus  dem  2.  Jahrhundert.  O.  Cru- 
sius,  Die  delphischen  Hymnen,  Philol. 
LIII,  1894,  Suppl.  S.  141  f.  Mehr  bei 
Flaceliére  a.  a.  O.  S.  93  ff. 

4  Daux  a.  a.  O.  S.  682  ff.:  les  donations 
Attalides;  B.  497  ff.:  Delphes  et  les  mo- 
narchies  hellénistiques. 
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den  Pfeiler  des  Perseus  in  sein  eigenes  Siegesdenkmal.  DaB  die  Delphier 
dem  römischen  Prokonsul  M.  Minucius  Rufus,  der  im  J.  109  die  gallischen 
Skordisker  und  die  Besser  in  Makedonien  besiegt  hatte,  eine  Reiterstatue 
setzten,  beruhte  wohl  z.  T.  auf  Erinnerung  an  den  Gallieniberfall^Abgesehen 
von  diesen  hochpolitischenVerbindungen  suchte  Delphi  liberallAnkniipfun- 
gen  durch  sehr  zahlreiche  Proxenieverleihungen ;  eine  Anzahl  Proxenoi  aus 
Alexandrien  zeugen  fur  Beziehungen  zum  Ptolemäerreich.  Die  Verleihungen 
wurden  z.  T.  durch  Theorenbesuche  veranlaBt.  Als  Beispiel  mag  ein  Ver- 
zeichnis  aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  angefuhrt  werden, 
das  funfzehn  Proxenoi  aus  Makedonien,  Thessalien,  Propontis,  Pontos, 
Kythnos,  Bargylia  und  Samothrake  aufzählt.2 

Auch  das  kunstlerische  und  literarische  Leben  haben  die  Delphier  in  dieser 
Zeit  gepflegt.  Noch  immer  wurden  groBe  Denkmäler  errichtet,  beispielsweise 
nach  dem  Sieg  uber  die  Gallier.  Die  regen  Verbindungen  mit  den  dionysi- 
schen  Techniten  in  Athen  beruhten  auf  der  groBen  Bedeutung  der  musischen 
Agone  bei  den  pythischen  Festspielen.  Dichter,  und  zwar  nicht  nur  die  der  in 
Delphi  vorgetragenen  Hymnen,  sondern  auch  andere,  ferner  Prosaschrift- 
steller  wie  Polemon  und  Musiker  wurden  geehrt.3 

So  herrschte  ein  reges  Treiben  im  3.  und  2.  Jahrhundert  zu  Delphi,  das 
seine  alte  Stellung  bewahrte,  obgleich  sein  jetziges  Lebeu  in  Wirklichkeit 
wenig  mehr  mit  Religion  zu  tun  hatte.  Aber  das  Ende  war  nahe.  Sulla  lieB 
die  Schätze  des  Tempels  wegfiihren,4  und  wenige  Jahre  nachher  wurde  der 
Tempel  von  den  thrakischen  Maidern  in  Brand  gesteckt.  Die  Nachrichten 
iiberdiese  Katastrophe  sind  sehr  mager;5  es  war  die  furchterliche  Zeit  der 
römischen  Burgerkriege  hereingebrochen,  in  deren  Not  das  Ungluck  Delphis 
nur  eine  kleine  Episode  bildete;  die  Menschen  hatten  an  anderes  zu  denken. 

Die  Vorrangstellung  Delphis  in  hellenistischer  Zeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dafl  die  kleinasiatischen  Städte  sich  mehr  dorthin  als  an  ihre  eigenen  Orakel 
wandten.Das  Heiligtum  in  Daphne  war  dem  delphischen  nachgebildet.  Als 
Seleukos  II.  sich  um  die  Asylie  der  Stadt  Smyrna  und  des  zu  Ehren  seiner 
Gr oB  mutter  Stratonike  dort  gegriindeten  Tempels  der  Aphrodite  Stratonike 
bemiihte,  fragte  er  bei  dem  Orakel  in  Pytho  an,  und  die  Delphier  schickten 
eine  Gesandtschaft,  um  den  König  zu  belohen,  zu  den  nächsten  Pythien 
einzuladen,  der  Aphrodite  ein  Opfer  darzubringen  und  die  Beschliisse  des 
Königs  uber  Smyrna  gutzuheiBen.6  Die  Teier  wandten  sich  an  Delphi 
wegen  Asylie,  so  auch  Alabanda7  und  Kyzikos.8  Auch  Befragungen  durch 
andere  als  staatliche  Gemeinschaften  fehlen  nicht,  wie  die  Weihung  der 
rhodischen  Flottenmannschaft  an  eine  Reihe  von  Göttern  auf  Rat  des 
Orakels  in  Delphi  zeigt.9 

1  SIG.3  710.  (äco^w  tö  Trup  Yjtpavtcr&T]. 

2  BGH.  LII,  1928,  S.  189  f.  Nr.  5.  6  OGI.  228;  vg].  GIG.  3137  Z.  12. 

3  Beispiele  gesammelt  in  PW.  IV  S.  2575,  7  SGDI.  2529,&7roX^  a  tgWAvtloxécov  twv 
Inschriften  SIG.3  447-52.  éx  tou  Xpuaaopétov  eS-vorx;,  d.  h.  Alabanda, 

4  Lange,  malerische  Schilderung  bei  Plut.,  vor  201 ;  s.  Hausso  ullier  a.u.a.O.  S.  150 
Sulla  12.  A.  1. 

5  Hieronymussetztsiein  das  J.  83;  Plut.,  8  IG.  VII  16  u.  Add.  p.  742,  3./2.  Jahr- 
Numa  9,  ev  AeXcpoic;  Se  tou  mxoö  xocTa7rp7)<j-     hundert,  SIG.3  1158  =  IG.  XI:  4,  1298, 

#£VTOf;  U7TÖ  M^SoiV,  7T£pt   Se  TCt  Mt&ptSoCTlXQ!  1027. 

xal  tov  e^cpoXiov  'Poj^atoiv  uoXe^ov  a(ia  t<£       9  IG.  XII:  5,913  aus  Tenos. 
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Es  ist  behauptet  worden,  daB  die  kleinasiatischen  Orakel  in  der  hellenisti- 
schen  Zcil  stärker  hervorgetreten  seien;  in  Wirklichkeit  jedoch  sind  die  aus 
dieser  Zeit  stammenden  Nachrichten  uber  sie  recht  spärlich  und  mager.1 
Die  Seleukiden,welche  die  kleinasiatischen  Städte  an  sich  zu  fesseln  trach- 
teten,  haben  auch  das  Orakel  in  Didyma  begiinstigt,  das  schon  Alexander 
dem  GroBen  sein  Gliick  geweissagt  hatte  (unten  S.139).2  Seleukos  I.  erhielt 
bei  Gnindung  der  neuen  Hauptstadt  Antiochia  einen  Spruch  aus  Milet, 
d.  h.  Didyma.3  Seleukos  II.  spricht  von  den  Wohltaten,  die  er  Milet  wegen 
der  Orakel  des  didymäischen  Apollon  und  seiner  Abstammung  von  dem 
Gott  erwiesen  habe.4  Die  Städte  dagegen  scheinen  den  Gott  in  Didyma 
selten  befragt  zu  haben;  gelegentlich  einmal  tat  es  Teos  neben  der  Anfrage 
in  Delphi.5  Naturlich  wandten  sich  die  Milesier  in  ihren  eigenen  Angelegen- 
heiten  an  ihren  Gott,6  z.  B.  in  betreff  des  ayepjxoc;  fur  Artemis  Skiris.7  Ein 
Biirger  von  Kalymna  machte  dem  Apollon  Delios  auf  Weisung  des  didymä- 
ischen Gottcs  eine  Weihung.8  Apollon  Xpvjcnryjpios  hatte  Orakelstätten  in 
Chalkedon  und  Aigai.9 

Am  Orakel  in  Klaros  war  der  Dichter  Nikandros  Priester;  er7  der  selbst 
sagt,  daB  er  neben  den  DreifiiBen  des  klarischen  Apollon  saB,  hat  drei 
Biicher  iiber  allcrlei  Orakel  geschrieben.10  Die  wenigen  Inschriften  aus  helle- 
nistischer  Zeit  beriihren  nicht  das  Orakel;  seine  groBe  Zeit  sollte  erst  im 
2.  Jahrliundert  n.  Chr.  kommen.11  Poseidonios  in  HalikarnaB  hatte  fur  seine 
Stiftung  den  Rat  des  Apollon  in  dem  alten  Orakelort  Telmessos  eingeholt12 
(S.  109).  Das  Heiligtum  des  Apollon  in  Gryneion  wird  ein  paarmal  genannt 
als  Aufstellungsort  von  Stelen.13  Orakel  aus  Hierakome  nahe  bei  Magnesia 
a.  M.  erwähnt  Livius  aus  dem Feldzug  des  Jahres  189.14  Diese kleinasiatischen 
Orakel  waren  alt  und  wurden  auch  in  hellenistischer  Zeit  befragt,  hatten 
aber  hauptsächlich  lokale  Geltung;  nur  das  Orakel  des  didymäischen  Apollon 
t  ritt  etwas  stärker  hervor.  Auch  wenn  man  den  Zufälligkeiten  der  inschrift- 
lichcn  Uberlieferung  Rechnung  trägt,  bleibt  der  Eindruck  bestehen,  daB 
Delphi  auch  im  3.  und  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  noch  seinen  Vorrang  auf 
dem  Gebiete  bewahrte,  das  ihm,  tibriggeblieben  war,  den  sakralen  Angele- 
genhciten  der  Städte. 


1  Siehe  Bd.  I  S.  5 Vi  f.  mit  Belegen. 

2  Siehe  das  vorziigliehe  Wcrk  B.  Ilaus- 
soullier,  Études  sur  Phistoire  de  Milet  et 
du  Didymeion,  Bibi.  de  Pécole  des  hautes 
études  Bd.  138,  1902,  mit  einer  Sammlung 
der  literarischen  Zeugnisse  und  eingehen- 
der  Besprechung  der  Inschriften. 

3  Libanios  I  p.  303  Reiske. 

4  OG1.  227 ;  HzussouUier  a.  a.  O.  &  114. 
6  Le  Bas  78.  Kyzikos,  BCH.  XIII,  1889, 

S-518  gehört  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  an. 

6  Vgl.  die  von  Herzog,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Berlin  1905  S.  981  herausgegebene  Tn- 
schrift;  vgl.  S.  451. 

7  BIO.2  660. 

8  SGDI.  3597,  gefunden  auf  Kos. 
fiSEG.  IV  720;  R.  Bohn,  Altertumer 

von  Aegae,  Arch.  Jahrb.,  Erganzungsheft 
II,  1889,  S.  47. 


10  Nikandr.,  Alexipharm.  v.  11;  vgl.  Ther., 
v.  958;  Suidas  S.  v.  7rept  ^p7]<TT7]p£wv  7ravT6>v 
ptpXta  Tpia;  die  Deutung  auf  Geräte  in  PW. 
scheint  abwegig. 

11  Siehe  unten  B.  455  ff.  Bd.  I  S.  514  A.  14 
,,in  der  hellenistischen  Zeit"  ist  ein  Lapsus; 
es  mufi  ,,in  der  römischen  Zeit"  heifien. 
H  inzuzuf  iigen  Haussoullier,  L'oracle 
d'Apo]Jon  å  CJaros,  Rev.  philol.  XXII, 
1898,  S.  257  ff. 

12  Dies  wird  verneint  von  G.  Daux,  Y  a- 
t-il  un  oraele  ä  Telmessos  en  Carie?,  Rev. 
philol.  LXVII,  1941,  B.llff.,  nach  dem 
es  kein  Orakel,  wohl  aber  Beher  in  Tel- 
messos gab. 

13  OGI.  229  Z.  85  u.  266  Z.  18. 

14  Liv.  XXXVIII,  13,  sortes  versibus  haud 
inconditis  dare  vätes  dicuntur. 
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Es  sei  noch  kurz  auf  die  Heilstätten  hingewiesen,  die  eigentlich  Orakel- 
stätten  waren.  Sie  bluhten  in  der  hellenistischen  Zeit,  wie  die  Inschriften  aus 
Epidauros,  Athen  (Asklepieion,  Heiligtum  des  Heros  latros,  oben  S.  78) 
und  dem  Amphiareion  iu  Oropos  beweisen.  Hier  soll  nur  bemerkt  werden, 
daB  die  Verbreitung  des  Kultes  des  Asklepios  vonGriechenland  ausging,  und 
zwar  besonders  von  Epidauros,  das  seit  alters  durch  Errichtung  von  Filialen 
eine  bewuBte  Propaganda  betrieb,  ara  Ende  des  4.  Jahrhunderts  auch  dur  ch 
Aufstellung  der  beruhmten  Heilungsberichte  (unten  S.  211  fL),  die  in  ihrer 
Mischung  von  unglaublichen  Wundergeschichten  und  volkstumlichen  Er- 
zählungen  uns  ein  eigenttimliches  Zeugnis  fur  die  Mentalität  der  Zeit  liefern.1 
Auf  diese  ihre  Bedeutung  und  auf  den  Kult  der  Heilgötter  ist  in  anderem 
Zusammenhang  zuruckzukommen  (unten  S.  211  ff.). 

Es  wurde  oben2  auf  die  verhängnisvolle  Rolle  hingewiesen,  welche  die 
unter  dem  Volk  verbreiteten  Orakel  und  die  Orakelsammlungen  am  Ende 
der  archaischen  Zeit  und  noch  im  Peloponnesischen  Kriege  fur  die  politische 
Propaganda  spielten;  ihre  Träger  waren  seit  alters  die  Bakiden  und  die 
Sibyllen,  die  dadurch  Ansehen  und  groBe  Bertihmtheit  erlangten.  Im  vierten 
Jahrhundert  v.  Chr.  hört  man  niohts  mehr  von  solchen  Orakeln;  die  alltäg- 
lichen  und  verworrenen  Streitigkeiten  der  griechischen  Kleinstaaten  luden 
nicht  zu  schicksalsschwangeren  Prophezeiungen  ein,  und  die  Aufklärung 
hatte  den  Griechen  den  Glauben  an  die  Orakel  genommen.  Nicht  einmal 
König  Philipp  scheint,  soweit  wir  wissen,  dieses  Mittel  gebraucht  zu  haben, 
um  die  Gemiiter  der  Griechen  auf  den  nationalen  Rachefeldzug  gegen  den 
persischen  Erbfeind  vorzubereiten.  Nachdem  die  Griechen  die  Herrschaft 
iiber  den  Orient  gewonnen  hatten,  änderte  sich  jedoch  die  Lage;  Orakel 
kamen  wieder  in  Schwang  und  die  Sibyllen  gewannen  neuen  Ruhm. 

In  Griechenland  wurden  die  sibyllinischen  Wahrsagungen  zu  einer  lite- 
rarischen  Form,  in  der  mythische  und  geschichtliche  Ereignisse  vom  Stånd- 
punkt einer  vorausliegenden  Zeit  erzählt  wurden.  Eine  Probe  haben  wir  in 
dem  Rätselgedicht ,, Alexandra' £  des  Lykophron,  das  schon  die  GröBe  Roms 
voraussagt.3  Die  Sibyllen  nahmen  an  Zahl  zu;  in  seinem  Verzeichnis  nennt 
Varro  zehn,4  andere  Autoren  noch  weitere.  Von  den  griechischen  war  die 
erythräische,  die  schon  Alexander  dem  GroBen  seine  göttliche  Geburt  ge- 
weissagt  haben  soll,5  die  beruhmteste.  Als  die  sibyllinischen  Biicher  in  Rom 
durch  den  Brand  des  kapitolinischen  Tempels  im  J.  83  v.  Chr.  vernichtet 
worden  waren,  wurden  im  J.  76  v.  Chr.  Gesandte  ausgeschickt,  die  beson- 
ders in  Erythrai  eine  neue  Sammlung  vornehmen  sollten.6  Es  fehlt  uns  die 

1  Man  möchte  wissen,  was  fur  Dinge  in  M omigliano ,  JRS.  XXXII,  1942,  S.  53 ff. 
der  Laaccov  cuvayoyV)  des  Nikandros  er-  und  Class. Quasterly,  XXXIX,  1945  S.  49ff. 
zählt  waren,  guidas  s.  v.  NbcavSpo?.  4  Varro  bei  Lactant.,  div.  inst.  I  6,  8  ff . ; 

2  Oben  Bd.  I  &.  683  bzw.  750.  Ich  werde  E.  Maafi,  De  Sibyllarum  indicibus,  Diss. 
ausfuhrlicher  dariiber  handeln  in  einem  Greifswald,1879;groBer  Artikel  von  Rzach 
bald  erscheinenden  Buche,  Cults,  Myths,  in  PW.  A.  J.  Reinach,  Noé  Sangariou, 
Oracles,  and  Politics  in  Ancient  Greece.  Revue  des  études  juives   LXVI,  1913, 

3  Lykophr.  Alex.  v.  1226-80  und  1446-50;  S.  225  ff.,  fuhrt  die  Sibyllinen  auf  die 
besonders  die  letztangefiihrten  Verse  wer-  phrygische  Religion  der  GroBen  Mutter 
fen  die  Frage  auf,  ob  das  Gedicht  dem  zur  zurtick,  wozudannjiidisch-chaldäischeEin- 
Zeit  des  Ptolemaios  Il.wirkenden  Dichter  flusse  gekommen  seien. 

Lykophron  angehören  kann;  einige  halten      5  Strab.  XVII  p.  814;  vgl.  XIV  p.  645. 
sie  fur  interpoliert ;  änders  Wilamowitz,       6  Wissowa,  RKR.  S.  537. 
Hellenistische  Dichtung,  1924,  II  S.l  45 ff ; 
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Möglichkeit,  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  wie  verbreitet  die  Weis- 
sagungen  der  Sibyllen  unter  den  Griechen  der  hellenistischen  Zeit  waren 
und  was  sic  enthiclten.  Wenn  sie  auf  das  Volk  wirken  wollten,  durften  sie 
niclit  nur  die  Vergangenheit  im  Futurum  erzähJen,  wie  Alexandra  tut,  son- 
dern  muBten  aktuelle  Beziehungen  wenigstens  hineinmischen.  In  Rom,  wo 
man  die  beriihmtcn  Orakel  der  cumäischen  Sibylle  hatte,  war  das  Volk 
gläubiger.  Augustus  HeB  freilich  nach  Ubernahme  des  Pontifikats  im  J.  12 
v.  Chr.  die  Orakelbiicher  aufsuchen  und  vernichten.1  Tibullus,  der  sich  auf 
Amalthea  (die  cumäische  Sibylle),  die  marpessische  Herophile  (so  wird  auch 
die  erythräiscbe  genannt),  die  Griechin  Phyto  (die  samische  Sibylle)  und  die 
tiburtinische  Sibylle  beruft,2  gibt  eine  Vorstellung  vom  Inhalt  ihrer  Weis- 
sagungen,  die  von  denen  der  uns  uberlieferten  sibyllinischen  Spriiche  ganz 
verschieden  sind;  es  handelt  sich  um  Prodigien:  Kometen,  Steinregen,  Er- 
scheinungen  von  kämpfenden  Heeren  am  Himmel,  Sonnenfinsternisse,  wei- 
nende  Götterbilder  und  redende  Rinder.  Strabon  zitiert  zweimal  Sibyllen- 
orakel  liber  etwas,  was  geschehen  soll,  wenn  der  kilikische  FluB  Pyramos 
seine  Aufschuttungen  bis  nach  Cypern  vorschiebt;3  ähnlich  sind  die  von 
Plutarch  erwähnten  Orakel  der  Sibylle,  nur  daB  Kriege  darin  einen  hervor- 
ragcnden  Platz  haben.4 

Auch  andere  Orakel  waren  in  Urnlauf.5  Der  Rhodier  Antisthenes,  ein 
älterer  Zeitgenosse  des  Polybios,  erzählte  zwei  Wundergeschichten  aus  dem 
Kriege  gegen  Antiochos.6  Während  die  Soldaten  nach  der  Schlacht  bei  Ther- 
mopylai  Beute  sammelten,  erwachte  einer  der  Offiziere  des  Antiochos  zum 
Leben  und  weissagte  in  Versen  den  Zorn  des  Zeus  und  einen  Rachezug 
gegen  Italien.  Als  man  daruber  in  Delphi  anfragte,  riet  die  Pythia  Einhalt 
zu  tun,  damit  Pallas  nicht  ein  stärkeres  Heer  schicke.  Noch  grausiger  ist 
die  zwcite  Erzählung  von  dem  Konsul  Publius,  der  im  Lager  von  Naupaktos 
von  Raserei  ergriffen  zuerst  in  Versen  den  Kriegszug  eines  Königs  aus  Asien 
weissagte,  der  Rom  versklaven  wlirde,  darauf  in  Prosa  die  Ereignisse  in 
dem  Kriege  gegen  Antiochos,  wie  sie  tatsächlich  eintrafen,  schlieBlich,  zur 
versifizierten  Form  zuriickkehrend,  erneut  Rom  drohendes  Unheil  kundete. 
Darauf  wurde  er  von  einem  Wolf  aufgefrcssen,  nur  das  Haupt  blieb  zuriick 
und  fuhr  fort  ,  gegen  Rom  zu  orakeln:  die  Krieger  wiirden  getötet,  die  Vesten 
gebrochen,  Friiuen,  Kinder  und  Sehätze  nach  Asien  weggeflihrt  werden. 
Diese  Wundergesclncliten  und  Orakel  spiegeln  die  Stimmungen  im  Kriege 
des  Antiochos  und  die  Kevancliehoffnungcn  nach  seiner  Niederlage  wider; 
sie  sind  keine  Fälschungen  aus  der  Zeit  des  Mithradates,  konnten  aber 
auch  seiner  Propaganda,  von  der  mehr  zu  sägen  wäre,  dienlich  sein.7 
Denn  auch  diese  verwendete  Orakel.  In  der  von  Poseidonios  uberlieferten 
Rede  des  Athenion,  der  Al  hen  auf  die  Seite  des  pontischen  Königs  brachte, 


1  Suet.,Octav.  31 ;  vgl.  Tac,  ann.  VI  12. 

2  Tib.  II  5  v.  66il'. 

3  Strab.  I  p.  53  und  XII  p.  536;  dieses 
Orakel  erscheint  auch  in  den  Oracula  Si- 
byllina  TY  v.  97  f . 

4Plut.,  de  Pyth.  orac.  p.  398  Df.;  das 
Orakel  liber  den  Vulkanausbruch  auf  Thera 
im  J.  198  v.  Chr.  bezogen  auf  den  zweiten 
punischen  Krieg  p.  399  C. 


5  Ein  paar  auf  die  Attaliden  sich  beziehen- 
de  Orakel  werden  der  Pythia  zugeschrieben, 
siehe  unten  S.  163  A.  6. 

6  Uberliefert  bei  Phlegon,  FGrHist. 
257,  36  III,  Jacoby.  Siehe  hierzuH.  Fuchs, 
Der  geistige  Widerstand  gegen  Rom  in  der 
antiken  Welt,  1938,  S.  5  ff .  und  29  ff. 

7  Siehe  den  kurzen  und  biindigen  Artikel 
Antisthenes  von  Schwartz  in  PW. 
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heiBt  es,  daB  Orake]  von  allén  Seiten  ihm  die  Weltherrschaft  prophezoit 
hatten.1 

So  sehen  wir,  wie  die  Orakelpoesie,  als  sie  wieder  auflebte,  sich  in  don 
Dienst  der  asiatischen  Könige  stellte  imd  sich  gegen  die  siegenden  Römer 
kehrte,  Wunschträume  von  Rache  und  Vergeltung  ausmalend.  Im  Orient 
waren  ähnliche  Prophezeiungen  längst  in  Umlauf,  abgesehen  von  den 
jiidischen,  seit  alters  auch  in  Ägypten.2  Sie  schildern  eine  Ungliickszeit  fiir 
das  Land,  welche  durch  einen  König  beseitigt  und  durch  eine  Segenszeit 
abgelöst  werden  wiirde.  DieWeissagungenbei  Nechepso-Petosiris  sind  astro- 
logisch  und  stehen  auf  wesentlich  anderem  Grunde,3  zu  den  ersteren  da- 
gegen gehört  noch  die  Weissagung  des  Lammes  zur  Zeit  des  Königs  Bok- 
choris.4  Mit  ihr  verwandt  ist  die  merkwiirdigste  Prophezeiung,  das  viel- 
besprochene  sogenannte  Töpferorakel.5  In  der  ersten  arg  zerstörten  Kolumne 
des  Papyrus  wird  die  Not  Ägyptens  geschildert,  das  von  den  auswärts  kom- 
menden  Gtirtelträgern  bedrängt  wird.  Die  zweite,  besser  erhaltene  fängt 
damit  an,  daB  die  weggefuhrten  heiligen  Dinge  zuriickgebracht  werden 
wurden,  die  Stadt  am  Meer,  d.  h.  Alexandrien,  aber  werde  ein  Trockenplatz 
fur  Fischernetze  werden,  da  Agathos  Daimon  und  Knephis  nach  Memphis 
gezogen  seien  unter  einem  von  Isis  eingesetzten  Könige,  einem  Geber  des 
Guten;  der  versiegende  Nil  werde  sich  fullen  und  die  Jahreszeiten  ihren 
Lauf  einhalten.  Das  Stuck  entstammt  der  nationalistischen  Propaganda  der 
Ptolemäerzeit  -  Alexandrien  ist  die  verhaBte  Stadt,  die  veröden  soll  wie  Rom 
in  den  Sibyllinen  so  daB  die  Angabe  der  Subscriptio,  daB  es  aus  dem 
Ägyptischen  tibersetzt  sei,  vielleicht  glaubhaft  scheinen  kann.6 

Auf  diesem  ganzen  Gebiete  bedeutet  jedoch  Ägypten  wenig,  weit  mehr 
die  vorderasiatischen  Völker,  vor  allem  die  Juden.  Die  Zukunftsprophe- 
zeiungen  wurden  wirklich  verhängnisvoll,  als  die  Orakel  von  Orientalen, 
welche  durch  die  Einkleidung  in  griechische  Sprache  und  die  seit  alters 
populäre  sibyllinische  Form  auf  die  Griechen  wirken  wollten,  als  Mittel  be- 
nutzt  wurden,  um  ihre  religiösen  Ideen  unter  einem  Volk  zu  verbreiten,  das 
griechisch  sprach  und  verstand,  zum  grofien  Teil  aber  niclit-griechischen 
Blutes  war.  Dies  geschah  durch  die  uns  in  judisch-christlicher  Bearbeitung 


1  Athen.  V  p.  213  B. 

2  Siehe  weiter  H.  Lietzmann,  DerWelt- 
heiland,  1909,  B-  23  ff.  mit  Anmerkungen 
S.  52  ff.  B.  Norden,  Die  Geburt  des  Kin- 
des,  1924,  S.  53  ff.  Vgl.  auch  Ed.  Meyer, 
Eine  eschatologische  Prophetie  iiber  die 
Gesehichte  Ägyptens  in  persischer  und  grie- 
chischer  Zeit,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1915  S.  287  ff.  =  Kleine  Schriften  II, 
1924,  S.  69  ff.,  besonders  den  SchluB  S. 
89  ff.  G.  Manteuffel,  De  opusculis  grae- 
cis  Aegypti  e  papyris,  ostracis  lapidibusque 
collectis,  Travaux  de  la  Société  des  sciences 
et  des  lettres  de  Varsovie,  classe  T,  XII, 
1930,  S.  99  ff.,  der  Text. 

3  W.  Kroll,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  VIT, 
1901,  S.  573  ff. 

4  Demotisch:  J.  Kroll,  Vom  König  Bok- 
choris,  Festgabe  fur  Biidinger,  1898  (mir 
unzugänglich). 


5  Wilcken  in  Aegyptiaca,  Festschrift  fiir 
G.  Ebers,  1897,  S.  46ff.;ders.,  Zur  ägyp- 
tischen Prophetie,  Hermes  XL,  1905,  S. 
544  ff.;  Reitzenstein,  Ein  Stiick  helle- 
nistischer  Kleinliteratur,  Nachrichten  Ges. 
d.Wiss.  Göttingen  1904,  S.  309  ff.;  ders., 
Das  iranische  Erlösungsmysterium,  1921, 
S.  190  ff.;  Reitzenstein  und  3chaeder, 
Studien  zum  antiken  Synkretismus,  1926, 
S.  38  f f. 

6  Reitzensteins  Zuruckfuhrung  auf 
eine  iranische  Quelle  ist  nicht  haltbar;  sie- 
heNock,  JHS.XLIX,  1929,  S.  114;  es 
wirdkein  Weltuntergang  geweissagt,  son- 
dern  die  Befreiung  Ägyptens  von  der  Not. 
Die  verwandte  Prophezeiung  bei  Ps.-Apul. 
Asch  24  ff.  (der  SchluB  auch  bei  Lactanz 
VII  18,  4)  ist  unter  dem  Eindruck  vom  Sieg 
des  Christentums  geschrieben;  vgl.  unten 
S.  463. 
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vorliegendcn  Oracula  Sibyllina,1  denen  auch  griechisch-heidnische  Elemente 
einverleibi  worden  sind. 

Das  fiir  dio  hcllenistische  Zeit  bedeutsame  und  zugleich  älteste  Buch  der 
Sarnmlung  ist  das  dritle,  das  im  groBen  und  ganzen  dem  alexandrinischen 
JudenLum  entstainmt,  am  Ende  der  Makkabäerzeit  in  der  zweiten  Hälfte 
des  2.  Jalirhunderis  v.  Chr.  verfafit,  hernach  aber,  zuletzt  im  Anfang  der 
Kaiserzeit,  iiberarbeitct  wurde,  Abgesehen  von  der  Einleitung,  die  später 
unter  Beseitignng  der  alten  hinzugefugt  wurde,  zerfällt  dieses  dritte  Buch 
in  drei  Abteilungcn.  Die  erste  (v.  97-294)  beginnt  mit  dem  Bau  des  baby- 
lonischen  Turmes  und  einer  euhemeristischen  Erzählung  von  den  Streitig- 
keiten  der  Kronidon  im  Präteritum  -  der  Euhemerismus  dient  dazu,  die 
Minderwertigkeit  der  heidnischen  Religion  zu  erweisen  darauf  folgt  in 
Form  von  Prophczeiung  ein  AbriB  der  Weltgeschichte.  Die  zweite  Äbteilung 
(v.  295-488),  die  von  Geffcken  auf  den  Namen  der  erythräischen  Sibylle 
getauft  ist,  enthält  lose  aneinander  gereihte  Spriiche,  die  gegen  griechische 
Städte  und  andere  Gegner  gerichtet  sind,  eine  Sammlung,  die  wahrscheinlich 
in  Kleinasien  unter  dem  Eindruck  des  Mithradatischen  Krieges  entstanden 
ist.  In  der  dritten  Äbteilung  tritt  die  Propaganda  fiir  die  wahre  jiidische 
Religion  und  die  eschatologischen  Prophezeiungen  stark  bervor. 

In  dieses  jtidisclie  Elaborat  sind  ältere  heidnische  Orakel  eingebettet, 
deren  Beurteilung  wegen  der  Uberarbeitung  oft  groBe  Schwierigkeiten  be- 
reitet.  Auf  Alexander  den  GroBen,  von  dem  die  persische  Sibylle  geredel 
liaben  soll,  scheinen  sicli  v.  381-400  zu  beziehen,2  auf  Antiochos  IV.  v.  314- 
318.  v.  350-62  sind  ein  Sttick  aus  der  schon  angezeigten  antirömischen 
Propaganda  des  Mithradatischen  Krieges,3  dem  ein  chiliastischer  SchluB  an- 
gehängt  ist.  Der  jiidische  Sibyllist,  der  in  djer  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderls  v.  Chr.  schrieb,  als  der  jiidische  Staat  bliihte  und  mit  den  Römern 
verbunden  war,  nahm  eine  freundliche  Haltung  gegen  die  Römer  ein 
(v.  175-78),  die  nach  deren  Eingreifen  in  die  Selbständigkeit  des  jtidischen 
Volkes,  zuersl  durch  Pompejus  im  J.  64  v.  Chr.,  inimmer  bittereren  HaB 
umsclihig  (v.  179-91). 


1  MaBgebendo  Ausgabe  voq  J.  Geffcken, 

1902.  Aus fiihi  lir.hu  Inhalfsubersichl  in  dem 
Artikel  Sibylliuisoho  Orakel  von  Rzaoh 
in  PW.  Fiir  (lic;  sc.Jtwien^e  Analyse  ^rand- 
legend  J.  Gef  f  eke n  ,  Komposition  und 
Entstehungszdt  der  O  men  la  Sihyllina, 
Texte  und  Untorsuehungoii  zur  Grisohichte 
der  altchristlichcn  I  a  toral  ur   X  XI  IT :  1, 

1903.  Fiir  das  dritte  Bueh  besondcrs  ders., 
Die  babylonische  Sibylle,  Naehrichten 
Ges.  d.  Wiss.,  Göttingen  1900  S.  88  ff.; 
W.  Bousset,  Die  Bezielmngen  der  alte- 
sten jiidischen  Sibylle  zur  chaldäischen 
Sibylle,  Zeitschrift  fiir  neutestamentliche 
Wissenschaft  III,  1902,  S.  23  ff.;  A.  Pe- 
retti,  La  sibilla  babilonese  nella  propa- 
ganda ellenistica,  1943;  vgl.  die  Bespre- 
chung  von  Nilsson,  Amer.  I.  Philol.  LIX, 
1948,  S.  323  ff.  Fuchs  siehe  S.  104  A.  6. 
Fiir  weitere  einschlägige,  besonders  ältere 
Literatur  siehe  die  angefiihrten  Arbeiten. 


Nur  zwei  Fragmente  der  Sibyllinen  sind 
unter  den  Papyri  gefunden,  sie  bestätigen 
die  Verwahrlosung  der  Textiiberlieferung; 
siehe  Papyri  Osloenses  II,  1931,  14  S.  27  f. 
Fiir  die  vielbehandelten  mit  den  Sibyllinen 
verwandten  jiidischen,  von  den  Christen 
iibernommenen  und  fortgesetzten  Apoka- 
lypsen  siehe  u.  a.  F.  G.  Burkitt,  Jewish 
and  Christian  Apocalypses,  The  British 
Academy,  The  Sweitch  Lectures,  1913  (ge- 
druckt  1914),  der  sie  in  den  geschichtlichen 
Zusammenhang  hineinsteJJt. 

2  Bousset  a.  a.  O.  S.  33  ff. 

3  Der  Versuch  von  Tam,  Alexander 
Helios  and  the  Golden  Age,  JRS.  XXII, 
1932,  S.  135  ff.,  die  Partie  auf  die  Propa- 
ganda der  Kleopatra  zuriickzufuhren,  ist 
mit  Recht  zuriickgewiesen  von  Peretti 
a.  a.  O.  S.  340  ff.;  weiter  entwickelt  von 
Jeanmaire.  siehe  unten  S.  372  A.  4. 
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Am  Ende  des  Gedichts  sagt  die  Sibylle  (v.  809  f f daB  sie  Babylon  v<m - 
lieB,  um  Feuer  nach  Hellas  zu  trägen  und  allén  Sterblichen  den  Zorn  Gottes 
zu  verkunden.  Man  werde  sie  in  Hellas  die  Freche  von  Erythrai  oder  dit» 
verriickte  und  lugenhafte  Tochter  der  Kirke  nennen;  wenn  aber  ihre  Prophc- 
zeiungen  sich  bewahrheitet  hatten,  werde  niemand  mehr  sie,  die  Prophetin 
des  groBen  Gottes,  verriickt  nennen.  Die  Sibylle  spricht  zu  den  Griechen, 
sie  will  sich  daher  mit  der  Autorität  der  angesehensten  unter  den  griechischen 
Sibyllen  umkleiden  und  schilt  die  bösen  Ungläubigen,  um  ihrer  judischen 
Propaganda  den  Anschein  zu  geben,  griechisch  zu  sein.  Darum  hat  sie  heid- 
nische  griechische  Orakel  aufgenommen,  darum  schreibt  sie  griechisch  und 
hat  sich  den  alten  Gemeinplatz  angeeignet,  daB  Homer  jiinger  als  die  Sibylle 
sei,  sie  plagiiert  und  verfälscht  habe  (v.  419-32).  Diese  Sibylle  will  aber  auch 
Babylonierin  sein.  Eine  chaldäische  Sibylle  wird  öfters  erwähnt  und  von 
einigen  „ Sibylle  des  Berossos"  genannt.  Ihr  werden  groBe  Stiicke  der  ersten 
und  der  dritten  Abteilung  zugewiesen,  insbesondere  die  Eschatologie,  das 
heiBt  die  Vorstellung  von  dem  König,  der  mit  Feuer  und  Schwert  von 
Osten  kommend  das  tausendjährige  Reich  errichten  wird.  Dies  beriihrt  sich 
mit  den  sog.  Orakeln  oder  der  Apokalypse  des  Hystaspes,1  einem  heidnisch- 
synkretistischen  Elaborat,  vermutlich  der  letzten  hellenistischen  Zeit.  Der 
jiidische  Sibyllendichter  hat  also  auch  beim  orientalischen  Synkretismus 
Anleihen  gernacht.  Während  er  aber  den  Griechen  nur  die  Form  entlieh  und 
ihre  Religion  verwarf,  iibernahm  er  von  dem  mit  mazdäischen  Vorstellungen 
durchfcränkfcen  orientalischen  Synkretismus  auch  Ideen.  So  haben  die  siby]- 
Hnischen  Orakel  mächtig  dazu  beigetragen,  den  Glauben  an  die  Weltkata- 
strophe  und  den  Chiliasmus  zu  verbreiten,  Ideen,  die  durch  die  Zeitumstände 
und  das  Verlangen,  Roms  Joch  abzuschiitteln,  sehr  gefördert  wurden.  Die 
sibyllinischen  Orakel  haben  eine  schicksalsschwangere  Bedeutung  gehabt 
im  Kampfe  des  Orients  gegen  das  Griechentum  und  fur  die  Verbreitung 
orientalischer  Gedanken,  die,  in  hellenistischer  Zeit  beginnend,  sich  während 
der  Kaiserzeit  in  steigendem  MaB  fortsetzte  und  im  Kampfe  des  Christen- 
tums  mit  dem  heidnischen  Staat  gipfelte.  Wir  werden  darauf  zuriickkommen 
(unten  S.  461  ff.). 

9.  Stiftungen  und  Vereine.  Die  Polisreligion  wurde  von  den  Biirgern  der 
Städte  gepflegt,  nicht  nur  weil  sie  den  älteren  Uberlieferungen  anhingen, 
sondern  auch  weil  sie  dadurch  z.  B.  bei  den  Festfeiern  ihre  Ruhmsucht  und 
ihre  gesellschaftlichen  Neigungen  befriedigen  konnten.  Zu  diesem  Zweck 
haben  reiche  Mitburger  oft  beträchtliche  Opfer  an  Geld  und  Zeit  gebracht 
und  sind  dafiir  auch  mit  Ehrungen  belohnt  worden.  Der  gleiche  Trieb  kam 
in  den  Stiftungen  und  in  dem  bluhenden  Vereinswesen  der  hellenistischen 
Zeit  zur  Geltung. 

Von  gewöhnlichen  Geschenken  unterscheiden  sich  die  Stiftungen2  dadurch, 
daB  ein  Kapital  in  Geld  oder  Grund  und  Boden  angelegt  wird,  dessen  Zinsen 

1  H.  Windisch,  Die  Orakel  des  Hystas-  et  Bidez,  Les  mages  hellénisés,  1938,  T 

pes,  Verhandelingen  Akad.  Amsterdam,  S-  217  ff,;  die  Fragmente  II  B.  361  ff. 

N.  F.  28:  3,  1929;  Gumont,  La  fin  du  2  Fiir  diesen  fur  die  Religion  mehr  peri- 

mondeselon  Jes  mages  occidentaux,  Rev.  pherischen  Teil  liegt  eine  gute  zusammen- 

hist.  rel.  CI1I,  1931,  S.  64  ff.;  Gumont  fassende  Arbeit  vor:  B.  Laum,  Stiftungen 
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oder  Ertrag  fur  gewisse  Zwecke  bestimmt  sind.  GemäB  den  schon  hervor- 
gehobenen  Neigungen  der  hellenistischen  Zeit  werden  gern  eingehende  Vor- 
schriftcn  iiber  Anlage  und  Verwaltung  des  Kapitals  getroffen.  Die  Zwecke 
soldier  Stift  ungen  waren  sehr  verschieden.  Einige  wurden  fur  Opfer  gemacht, 
d.  h.  in  Wirklidikcit ,  um  ein  reichlicheres  Opfermahl  auszurichten,1  andere 
fur  die  sfatllic-liere  Gestaltung  eines  Festes.2  An  solchen  Stiftungen  sind 
häufig  Königo  bcteiligt  gewesen.3  Als  Eumenes  II.  den  Milesiern  fur  die 
Gefreidebeschaffung  Geld  geschenkt  hatte,  wurden  an  seinem  Geburtstage 
Opfer  und  Bewirtung  veranstaltet.4  Auf  Delos  begegnen  mehrere  ähnliche 
Stiftungen.5  Im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  dagegen  werden  Stiftungen 
selten.6  Auch  Vereinen  können  Stiftungen  zugewendet  werden,  z.  B.  den 
dionysischen  Teclmiten  und  den  Lampadisten  auf  Patmos.7  Oft  wurden  sie 
fur  Schulen  gemacht  und  zugleich  die  Veranstaltung  eines  Festes  gefordert. 
Die  Stiftungen  Attalos'  II.  und  Eumenes'  II.  an  Delphi  wurden  schon  (S.  61) 
erwähnt;  Opfer  und  Gebete  werden  auch  in  der  Schulstiftung  des  Eudemos 
in  Milct  vorgeschrieben.8  Die  Stiftungen  fur  den  Kult  fremder  Götter  wer- 
den im  folgenden  Abschnitt  Erwähnung  finden. 

Auf  Delos  wurde  eine  groBe  Anzahl  von  Festen  gestiftet,  teils  von  Königen, 
teils  von  Privatleuten,  die  nur  aus  den  Verzeichnissen  der  bei  diesen  Gelegen- 
heiten  gevvcihten  Schalen  in  den  Reclmungen  der  Hieropoien  bekannt  sind: 
von  Anligonos  Gonnatas  drei,  Antigoneia,  Soteria  und  Paneia,  von  Deme- 
trios  II.  Demetria,  von  Philipp  V.  Philippeia,  ebenso  drei  von  den  Ptole- 
mäern,  Ptolemaia,  Theueuergesia,  Philadelphia,  von  den  Seleukiden  Stra- 
tonikeia,  benannt  nach  derGemahlinAntiochos'  I.,  von  den  Attaliden  Phile- 
taireia  und  Attaleia  (des  I.),  von  dem  gleichnamigen  König  von  Sidon 
Philokleia,  von  Privatleuten  Gorgieia,  Donakeia,  Eutycheia,  Nikoleia, 
Patrikeia,  Stesileia,  Sopatreia,  Philonideia;  unbestimmt  Nesiadeia  und 
Chersonesia.9  Was  diese  Festnamen  in  Wirklichkeit  bedeuteten,  ist  schwer 
zu  sägen  ;es  scheint  nicht  glaublich,  daG  so  viele  Feste  neben  den  alten  mit 
dem  geläufigcn  groBen  Apparat  gefeiert  werden  konnten;  sicher  sind  sie 
durch  Stift  ungen  ins  Leben  gerufen  worden. 


in  der  gruioliisrhen  und  römischen  Antike  I, 
Darstellung;  11,  Urkunden,  1 91^  (mil  liber- 
setzungen,  ahvr  nichl  ganz  vollständig) ; 
Ergänzungen  von  Ziebarth,  PW.  jSuppl. 
VIT  S.  1230  ff. 

1  Stiftung  aus  Aigosthena  lur  ein  Opfer 
an  Poseidon,  IG,  VII  4:t  :  LS.  6'i  v. 
Laum  21,  3.  Jahrhundert;  Laum  M 
aus  Kos. 

2  Die  ilischen  Panal limäen,  2.  Jahrhun- 
dert,  Laum,  65;  die  Asklepieia  in  Lam- 
psakos,  ebd.  66. 

3  Attalos  I.  inPergamon  fur  ein  Priester- 
tum,  Inschr.  von  Pergamon  40  =  Laum 
69  =  SIG.3  1018;  Eumenes  11.  fur  die 
Panionien,  Milet,  I  9,  306  =  OGI.  763  = 
Laum  129  a  (Auszug). 

4  Th.  Wiegand,  Abh.  Akad.  Berlin  1911 
Anhang  S.  27  ff.  =  Laum  129  b,  S.  159  f. 

5  Laum  54  in  der  Rechnungsurkunde 
des  J.  250,  IG.  XI:   2,  287  A  Z.  123; 


Laum  55  (ebd.  Z.  193)  u.  56  =  Inscrip- 
tions  de  Dclos,  320  Z.  79  aus  dem  J.  229 
ist  der  Zweck  nicht  erwähnt.  Siehe  unten 
8.  108  mit  A.  9. 

6  Le  Bas  352  i  =  Laum  4,  Mantinea, 
43  v.  Chr.;  IG.  IX:  2,  1107  =  Laum 
34,  Demetrias. 

7  IG.  IX:  1,  278  =  Laum  33?  2.  Jahr- 
hundert aus  Opus  fur  Opfer  an  Apollon 
Hermes  und  die  Musen ;  bezw.  SIG3  1068  = 
Laum  52  um  das  Jahr  200. 

8  E.  Ziebarth,  Aus  dem  griechischen 
Schulwesen2,  1914,  S.  2  ff.  —  Laum  129, 
Ende  des  3.  Jahrhunderts  =  SIG.3  577. 

9  Aufzählung  Inscriptions  de  Délos,  366, 
S.  169  f.,  wo  nähere  Angaben  iiber  die 
Stifter,  so  weit  sie  bekannt  sind,  gemacht 
werden;  vgl.  Roussel,  Cultes  ég.  S.  242  f. 
E.  Ziebarth,  Delische  Stiftungen,  Her- 
mes LX;  1917,  S.  425  ff. 
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Weit  mehr  dem  Wunsch  der  Stifter,  ihren  Ruhm  zu  erhalten,  als  der 
Fiirsorge  fur  denTotenkult  verdanken  die  sogenannten  Seelgerätstiftungen 
ihr  Dasein.1  Vom  Totenkult  im  eigentlichen  Sinne  handelt  das  Testament 
des  Epikur,  in  dem  er  vorschrieb,  daB  Enagismata  seinem  Väter  und  seiner 
Mutter,  seinen  Brudern  und  ihm  selbst  an  seinem  Geburtstag  vollzogen 
werden  sollten.2  Sonst  bringt  man  die  vorgeschriebenen  Opfer  nicht  wie  im 
Totenkult  auf  dem  Grab,  sondern  den  Göttern  öder  heroisierten  Verstorbe- 
nen  dar.  Zwei  Stiftungen  des  3.  Jahrhunderts  aus  Kalauria  verlangen  Opfer 
an  Poseidon  und  Zeus  Soter  auf  einem  Altar  neben  dem  Standbild  der 
Stifter.3  Alkesippos  aus  Kalydon  stiftete  im  J.  182  dem  Gott  und  der  Stadt 
Delphi  eine  Geldsumme,  fiir  die  ein  Alkesippeia  genanntes  Opfer  mit  Pro- 
zession  dem  Apollon  Pythios  dargebracht  werden  sollte,4  und  in  Aigiale  auf 
Amorgos  stiftete  Kritolaos  zum  Andenken  seines  verstorbenen  Solmes 
Aleximachos  Geld  fiir  eine  Volksbewirtung  im  Gymnasium  und  einen  Agon; 
die  Epheben  sollten  an  der  Prozession  teilnehmen  und  es  sollte  ein  Opfer 
dargebracht  werden;  fiir  wen,  wird  nicht  gesagt.  Das  dankbare  Volk  heroi- 
sierte  daraufhin  den  Aleximachos.5 

Dunkel  ist  eine  Stiftung  aus  Phistyon  in  Ätolien.  Ein  Mann  schenkt  seiner 
Frau  eine  Summe  Geld,  damit  sie  im  selben  Jahre  eine  Statue  von  ihm 
errichte.  Daneben  schreibt  er  die  Anlage  eines  Grabes  und  eines  Heroons 
vor,  das  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  fertig  gebaut  sein  solle,  und  zwar  in 
einem  Attaleia  genannten  Örte,  dessen  Einwohnern  dreiBig  Minen  gestiftet 
werden.6  Auch  eine  Inschrift  des  2.  Jahrhunderts  aus  Hyllarima  in  der 
rhodischen  Peraia  ist  so  zu  verstehen,  daB  der  Stadt  Seelgerätstiftungen 
gemacht  worden  sind.7 

DaB  Seelgerätstiftungen  die  Form  eines  Familienvereins  erhalten,  ist  ein 
sprechendes  Zeugnis  dafiir,  daB,  obgleich  der  Familienstolz  noch  lebendig 
war,  der  in  älterer  Zeit  selbstverständliche  Totenkult  der  verstorbenen  Mit- 
glieder  vernachlässigt  wurde  und  durch  besondere  Mittel  sichergestellt  wer- 
den muBte.  Wir  besitzen  drei  ausfuhrliche  Urkunden  aus  der  Wende  des 
3./2.  Jahrhunderts.  Nachdem  Poseidonios  in  HalikarnaB  den  Rat  des  Apol- 
lon Telmesseus  eingeholt  hatte,  machten  er  und  seine  Nachkommen  eine 
Stiftung,  damit  Opfer  dargebracht  wiirden  der  Agathe  Tyche  des  Vaters 
und  der  Mutter  des  Poseidonios,  dem  Daimon  Agathos  des  noch  lebenden 
Stifters  Poseidonios  und  seiner  Frau  Gorgis,  ferner,  am  zweiten  Tage,  dem 
Zeus  Patroos,  dem  Apollon  Telmesseus,  den  Moiren  und  der  Göttermutter; 


1  Ausgezeichnete  Darstellung  von  E.  F. 
Bruck,  Totenteil  und  Seelgerät  im  grie- 
chischen  Recht,  Munchener  Beiträge  z. 
Papyrusforschung  IX,  1926,  S.  157  f f . ; 
erscliöpfendes  Verzeichnis  S.  168  ff. 

2  Diog.  Laert.  X  18. 

3  IG.  IV  840  u.  841  =  Laum  57  u.  58. 

4  SGDI.  2101  =  Laum  27  =  LS.  78. 

5  IG.  XII:  7,  515  =  Laum  50,  2.  Jhdt. 

6  G.  Klaffenbach,  Neue  Inschriften  aus 
Ätolien,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1936 
S.  367  ff.  Nr.  2,  wegen  Versttimmelung 
und  Nachlässigkeit  des  Schreibers  schwer 
versländlich;  die  Aporie  Klaffenbachs 


in  betreff  von  Z.  11  ist  unnötig;  die  Zeit- 
bestimmung  bezieht  sich  nur  auf  die  Er- 
richtung  der  Statue,  nicht  auf  das  Grab, 
Welches  ist  aber  das  Verhältnis  zwischen 
dem  Grab  und  dem  Heroon?  Nock  ver- 
mutet,  daB  dieses  tiber  dem  Grab  gebaut 
war. 

7  BCH.  LVIII,  1934,  g.  351  f.  Z.  17  ff.; 
unter  den  verkäuflichen  Priestertumern 
erscheint  das  der  SaL[i.6vaiv  'Apgicioq  tou 
"I^Lppaoi,  'Epixtoo  tou  'Apptato?,  also  Väter 
und  Sohn.  Laumonier  handelt  ebd.  S> 
366  ff .  iiber  den  Gebrauch  des  Wortes  Scd- 
tioiv,  um  einen  Verstorbenen  zu  bezeichnen. 
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dafiir  sollten  drei  Epimenioi  gewählt  werden.1  Auf  Kos  stiftete  Diomedon 
einen  Familienverein  fiir  den  nach  dem  Stifter  benannten  Herakles  Dio- 
medonteios;  seine  Nachkommen  sollten  Epimenioi  wählen  und  dem  Hera- 
kles, dem  Dionysos,  der  Aphrodite  und  anderen  Göttern,  deren  Namen  ver- 
schwunden  sind,  opfern;  die  Standbilder  des  Diomedon  und  anderer  im 
Temenos  sollten  bekränzt  werden;  Priester  sollte  jeweils  der  Älteste  der 
Nachkommen  sein.2  Noch  ausfuhrlicher  ist  das  Testament  der  Epikteta.3 
Der  von  ihr  gestifteteGeschlechtsverein  soll  in  dem  von  ihr  erbauten  Museion 
sich  versammeln;  daneben  wird  ein  Heroentemenos  erwähnt;  der  Sohn  ihrér 
Tochter  und  nach  diesem  der  Älteste  aus  ihrer  Nachkommenschaft  soll 
Priester  der  Musen  und  Heroen  sein,  drei  Epimenioi  sollen  ernannt  werden; 
am  19.  soll  der  Verein  den  Musen  opfern,  am  20.  den  Heroen  Phoinix  (ihrem 
Gatten)  und  Epikteta,  am  21.  den  Heroen  Kratesilochos  und  Andragoras, 
ihren  verstorbenen  Söhnen;  den  Musen  und  diesen  Heroen  wird  auch  beim 
Mahl  gespendet;4  fiir  die  Opfer  werden  von  dem  Verein  genaue  Vorschriften 
gegeben.  In  der  friihen  Kaiserzeit  findet  sich  auch  ein  Beispiel  dafiir,  daB  ein 
Heroenkult  vom  Volk  beschlossen  wurde  und  ein  Verein  däran  beteiligt  war.5 

Diese  Stiftungen  verbreiten  etwas  Licht  uber  zwei  fiir  die  hellenistische 
Zeit  charakteristische  Vorgänge,  den  Herrscherkult  und  die  Heroisierung 
Verstorbener.  Der  Unterschied,  ob  man  fiir  einen  Menschen  oder  ihm  selbst 
opferte,  konnte  leicht  verwischt  werden,  wenn,  wiein  den  Stiftungen  des 
Attalos  II.  und  Eumenes  II.,  die  Opfer  zwar  dem  Apollon,  der  Artemis  und 
der  Leto  dargebracht,  die  Feiern  aber  Attaleia  bzw.  Eumeneia  genannt  wur- 
den  oder  das  von  Pythokles  auf  Kos  dem  Zeus  Soter  und  der  Athena  ge- 
stiftete  Fest  Pythokleia  hieB  (S.  61).  Sehr  bezeichnend  fiir  diesen  Vorgang 
sind  die  dem  Attalos  III.  erwiesenen  Ehren,  fiir  welche  auf  die  Ausfiih- 
rungen  unten  S.  164  f.  verwiesen  sei.  Ähnlich  ist  das  Verhältnis  bei  der  Stif- 
tung  des  Alkesippos  (S.  108).  Wenn  wie  in  Kalauria  das  Opfer  zwar  Göttern, 
aber  auf  einem  Altar  neben  den  Standbildern  der  Stifter  dargebracht  wurde, 
lag  eine  Verwechslung  sehr  nahe. 

Der  alte  Tolenkult,  der  am  Grab  seine  Slätte  hatte,  war  offenbar  ge- 
schwächt  und  geniigte  nicht  mehr.  Göttcr  und  Heroen  wurden  schon  in 
alter  Zeit  nicht  streng  auseinandergehalten,  vielen  Heroen  brachte  man  als 
Göttern  Opfer  dar;  die  Verbundenheit  der  Heroen  mit  ihrem  Grab  war 
gelöst,  da  ihre  HeiJigtiimer  oft  keine  Gräber  waren.6  Die  Formen  des  Toten- 
kults  dagegen  waren  von  denen  des  Götterkults  scharf  geschieden.  Bei  sei- 
nem  Schwinden  wurde  dieser  Unterschied  zwar  nicht  vergessen,  wohl  aber 
dadurch  verwischt,  daB  man  die  Toten  zu  Heroen  erhob  (s.  S.  130)  und  den 


1  SIG.3  1044  =  Laum  117.  Vgl.  P.  Fou- 
cart,Lecultedeshéros  chez les Grecs,  Mé- 
moires  acad.  inser.  XLII,  1918,  S.  152  ff. 

2  SIG.8  1106  =  Laum  45;  neu  heraus- 
gegeben  und  besprochen  von  Herzog, 
Heil.  Ges.  10. 

3  IG.  XII:  3,  330  =  Lg.  129  (unvollstän- 
dig)  =  Laum  43,  Thera,  neuere  Litera- 
tur siehe  IG.  XII  Suppl.  S.85.  P.  Boyan- 
cé,  Le  cuJte  des  Muses,  Bibi.  éc.  frang. 
141,  1937,  S.  330  ff. 


4  hdxuais,  Deutung  des  Wortes  bei  B  o  y- 
ancé  a.  a.  O.  S.  340  f.;  L.  Robert, 
BGH.  LVIIT,  1934,  S.  93  ff. 

5  IGRom.  IV  1276,  o  Syj^j-oq  to  Sevwvtjov 
xai  ty]v  évrou^v  (das  Opfer)  xafttépoiacv 
Tatcoi  'IouXÉcot  'AttoXXwvlSoo  uitot  Hévtovi, 
ijpcoi,  EUEpY£T7]t "  xaTEGXEuaaav  ot  'IouXtaaxat, 
Thyateira,  augusteische  Zeit. 

6  Siehe  hieniber  jetzt  Nock,  The  Gult  of 
Heroes,  HThR.  XXXVII,  1944,  S. 
141  ff. 
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Göttern  zugesellte.  So  kam  die  Heroisierung  der  Apotheose  nahe,1  und  der 
Kult  der  heroisierten  Toteri  konnte  die  Formen  des  Götterkults  annehmen; 
ihr  Kult  wurde  mit  dem  der  Götter  vereint.2 

Es  ist  lehrreich,  mit  diesen  Stiftungen  der  hellenistischen  Zeit  die  älteste 
bekannte  Stiftung  zu  vergleichen,  die  des  Nikias.3  Aus  dem  Ertrag  eines 
Grundstticks  sollten  damals  die  Delier  Opfer  darbringen  und  dabei  viel 
Gutes  fur  Nikias  von  den  Göttern  erflehen.  Hier  vernehmen  wir  die  Stimme 
alter  schlichter  Frömmigkeit,  die  einem  Schmause  nicht  abhold,  aber  sich 
der  Erhabenheit  der  Götter  iiber  die  Menschen  bewuBt  war,  ein  Unterschied, 
der  in  der  hellenistischen  Zeit  verwischt  wurde. 

Vereine  und  Klubs  hat  es  immer  gegeben.  Schon  die  Orgeonen4  waren 
eine  Art  Kultvereine  gewesen  (Bd.  I  S.  672),  die  Bliitezeit  des  Vereinswesens 
aber  war  die  hellenistische  Zeit.5  Seitdem  die  Bände  des  Geschlechtes  sich 
gelockert  hatten  und  viele  ihrer  Heimat  fern  in  anderen  Städten  lebten, 
entsprachen  die  Vereine  dem  Trieb  nach  Geselligkeit  und  gaben  denjenigen, 
die  nicht  zu  den  leitenden  Klassen  gehörten,  Gelegenheit,  ihren  sozialen 
Ehrgeiz  zu  befriedigen,  wobei  auch  manche  aus  jenen  oberen  Schichten  sich 
ihnen  anschlossen.  In  den  Vereinen  fanden  sich  Leute  mit  gemeinsamen 
Interessen  zusammen,  die  Verehrer  einer  Gottheit,  Schauspieler,  Kaufleute, 
Schulkameraden,  die  noch  in  späteren  Jahren  die  Verbindung  untereinander 
pflegten.  Die  meisten  Vereine  treten  gern  als  Kultvereine  auf  und  nennen 
sich  nach  irgendeinem  Gott ;  das  ist  aber  sehr  oft  nur  die  äuBere  Einkleidung 
eines  änders  gearteten  Zweckes.  Andrerseits  konnten  auch  Vereine  das 
Mittel  werden,  um  einen  Kult  zu  pflegen,  an  den  man  besondere  Anhänglich- 
keit  hatte,  zumal  wenn  er  sonst  keine  Stätte  besaB;6  daB  dies  besonders  den 
fremden  Kulten  zustatten  kam,  ist  oft  hervorgehoben  worden.  Die  Thia- 
sotendekrete  in  Athen  beginnen  kurz  ver  dem  J.  300;  die  Mitglieder  waren 
wahrscheinlich  nicht  athenische  Biirger,  da  solche  in  den  Inschriften  erst 
um  das  J.  200  erscheinen.7  Bezeichnend  ist,  daB  auBerhalb  Athens  die  mei- 
sten Vereine  sich  an  den  groBen  Handelsplätzen  Delos  und  Rhodos8  finden. 
Im  3.  Jahrhundert  spielt  bei  den  Vereinen  die  Herrscherverehrung  noch 
keine  Rolle.  Das  erste  Beispiel  ist  der  von  dem  dionysischen  Techniten 
Kraton  gestiftete  Verein  der  Attalisten.9 

1  Gic,  ad.  Att.  XII  36,  nennt  die  Ehren,  Poland,  Geschichte  des  griechischen  Ver- 
die  er  seiner  Tochter  zu  widmen  beabsich-  einswesens,  ebd.  XXXVIII,  1909;  die 
tigt,  aTTo&écomt; und  beruft  sich  dafiir,  XII  S.  548  ff.  angehängten  ausfuhrlichen  Li- 
18,  auf  gewisse  Schriftsteller  (sicher  wohl  sten  sind  sehr  niitzlich;  später  hinzu- 
griechisch),  die  er  liest.  gekommenes  Material  verändert  das  Bild 

2  Boyancé  a.  a.  O.  S.  291  f.;  vgl.  S.  331  f.  nicht. 

3  Plut.,  Nik.  3,  wohl  im  J.  426.  6  Die  auyyévevx  (Iloptxoävou) ,  die  das  Heilig- 

4  Es  besteht  ein  Unterschied  zwischen  tum  des  Gettes  Sinyri  nahe  Mylasa  besaB, 
den  Kultvereinen  der  Orgeones  und  denen  war  eine  Unterabteilung  einer  Phyle  wie 
der  Thiasoten;  die  Orgeonen  sind  ein  klei-  gewöhnlich  in  Karien.  Verweise  siehe  oben 
ner  Kreis  gut  situierter  attischer  Biirger     S.  11  A.  1. 

mit  einziger  Ausnahme  der  Orgeonen  der       7  S.  Dow,  The  Egyptian  Gults  in  Athen, 
Göttermutter  im  Peiraieus  (unten  S.  114).     HThR.  XXX,  1937,  S.  197. 
Siehe  die  eingehende  Untersuchung  von      8  Neue  Inschriften  und  ein  Verzeichnisaller 
W.  S.  Ferguson ,   The  Attic  Orgeones,     bezeugten  rhodischen  Vereine,  G.  Cara- 
HThR.  XXXVII,  1944,  S.  61  ff.  tel  1  i,  Per  la  stona  delle  assosiazioni  in 

5  E.  Ziebarth,  Das  griechische  Vereins-     Rodi  antica,  Annuario  dellascuola  archeol. 
wesen,  Preisschriften  der  Jablonowskischen     in  Atene  N.  S.  I  -  II,  1942,  S.  147  ff. 
Gesellschaft  Leipzig    XXXIV,  1896;  F.       9  OGI.  326;  Poland,  Vereinswesen  S.231. 
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Ein  Uberblick  iiber  die  von  den  Vereinen  verehrten  Götter  ist  sehr  beleh- 
rend.1  Zeus  ohne  Beinamen  findet  sich  kaum,  es  gibt  keine  Atacrrat;  auch 
mit  Beinamen  erscheint  er  verhältnismäBig  selten.  Hephaistos  fehU;  es  gab 
noch  keine  festen  Handwerkervereine.  Athena  kommt  dagegen  vor,  noch 
häufigcr  abcr  Apollon,  der  natiirliche  Schutzpatron  der  Vereine,  die  sich 
mit  den  musischen  Kiinsten  befafiten.  Wenn  Artemis  selten  erscheint,  so 
deshalb,  weil  ihr  Kult  seinen  Riickhalt  noch  auf  dem  Lande  hatte.  DaB 
Aphrodite  zu  den  von  den  Vereinen  am  eifrigsten  gefeierten  Göttern  gehört, 
beruht  nicht  so  sehr  darauf,  daB  sich  unter  ihrem  Namen  zuweilen  eine 
orientalische  Göttin  verbirgt,  sondern  eher  darauf,  daB  gerade  sie  fur  eine 
fröhliche  Festfeier  vorzuglich  pafite;  der  Name  Aphrodisia  ist  ja  auf  jedes 
fröhliche  Fest  iibergegangen,  das  man  nach  einer  gliicklich  verlaufenen  An- 
gelegenheit  feierte.2  Hermes  begegnet  häufig,  weil  er  der  Gott  der  Gymnasien 
und  der  Kaufleute  war.  Poseidon,  der  Gott  der  Seefahrer,  erscheint  besonders 
auf  Rhodos.  DaB  die  Zahl  der  nach  Demeter  benannten  Vereine  auffallend 
gering  ist,  nimmt  nicht  wunder,  denn  ihr  Kult  war  ein  ausgesprochener 
Frauenkult.  Kein  Gott  aber  beherrschte  das  griechische  Vereinsleben  in 
gleichcm  MaBe  wie  Dionysos,  besonders  in  der  nachchristlichen  Zeit,  als  die 
mystischen  Neigungen  erstarkten;  in  älterer  Zeit  wird  seine  Verehrung  mit 
denselben  Neigungen,  die  bezuglich  Aphrodite  bemerkt  wurden,  zusammen- 
hängen,  obgleich  auch  damals  der  Mystizismus  nicht  fehlte.  Selbstverständ- 
lich  ist  er  der  Gott  der  groBen  Vereine  der  dionysischen  Techniten.  Hera- 
kles,  der  in  den  Gymnasien  verehrt  wurde,  tritt  fruh  in  Ättika  auf,  wo  sein 
Kult  seit  alters  beliebt  war;  auf  Delos  deckt  sein  Name  den  tyrischen  Gott. 
Die  Dioskuren  kommen  selten  vor,  die  Musen  öfter3  in  fur  sie  geeigneten 
Vereinen.  Andere  Götter  finden  sich  nur  vereinzelt,  so  Asklepios,  der  als 
Heilgott  fur  das  Vereinsleben  doch  wenig  passend  war,  und  ebensowenig  die 
Heroen,  abgesehen  von  den  Seelgerätstiftungen.  Oft  wurden  mehrere  Götter 
vereint,  was  auf  Rhodos  weite  Kreise  zog.4  Die  fremden  Götter  werden  im 
foJgcndcn  Abschnitt  behandelt  werden. 

Abgesehen  von  der  Verbreitung  der  fremden  Götter  und,  obgleich  in 
hellemstischer  Zeit  noch  in  geringem  AusmaC,  der  mystischen  Kulte,  beson- 
ders des  Dionysoskultes,  kann  den  Vereinen  keine  grofie  Bedeutung  fur  das 
religiöse  Loben  beigemessen  werden.  In  der  nachchristlichen  Zeit  ändern 
die  Vereine  i  liren  Charakter  in  einer  wohl  zu  beachtenden  Weise.  Kult- 
vereine  werden  selten,  bluhen  vor  allem  in  den  Randgebieten,  z.  B.  am 


^bd.  S.  177  11. 

2  Milsson,  Gr.  Feste  fc>.  374.  Nur  einmal 
trägt  ein  Kultverein  (ler  Aphrodite  die 
Bezeichnung  Orgeonen,  und  zwar  in  der 
athenischen  Inschriit  aus  der  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chi\,  die  Peek  und 
Kyparissis,  Ath.  Mitt.  LXVI,  1941, 
S.  228,  herausgegeben  haben. 

3  Vgl.  noch  Boyancé  a.  a.  O. 

4  Z.  B.  IG.  XII:  1,  162  =  SIG.3  1114 
(2.  Jahrhundert),  Ecox^pLaaxav  *ActxXt)- 
maxöv  noaeiSaiviaaxav  'HpaxXeLaxäv  *A9po- 
Sicnaaxav  'Ep^oaaxav  Maxpöt;  &ecov  xotvov. 
Der  Geehrte  war  auch  Mitglied  der  'AXta- 


axav  *A$avaiaxäv  'Ep^oaaxav  'ApiaxiSefccov, 
der  AioaacoxTjpiaaxäv  Eapamaaxav,  der 
Zapamaaxav  und  der  M^vLaaxav  'A<ppo- 
StCTtaaxäv.  Dies  gibt  einen  Einblick  in  die 
Auswiichse  des  Vereinswesens.  Oft  werden 
die  Vereine  dort  mit  dem  Namen  des  Stif- 
ters oder  des  Leiters  bezeichnet,  so  auch 
hier  und  z.  B.  IG.  XII:  1,  937,  xo  xotvov 
xo  Aiovuciaaxav  'A&avouaxav  Aioaaxapupia- 
ctxöcv  Eutppavoptcov  xaiv  o~uv  'A^Tjvatco  KvtStw. 
Viele  Vereine  waren  of f enbär  ziemlich 
ephemerer  Art  und  dauerten  so  länge,  als 
ein  gewisser  Mann  seinem  Verein  sein  In- 
teresse  und  seine  Krafte  widmete. 
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Schwarzen  Meer  und  im  inneren  Kleinasien,  und  sind  besonders  den  mysti- 
schen  Kulten  gewidmet.  Die  Jugendvereine  und  die  der  dionysischen  Tech- 
niten,  zu  denen  diejenigen  der  Berufsathleten  hinzutreten,  leben  kraftig 
fort.  Händler-  und  Handwerkervereine  werden  zu  Organisationen  dieser  Be- 
rufe.Vereine  der  Ratsherren  treten  mit  der  erstarkenden  Standesaufteilung 
hervor.  Die  Römerherrschaft  hatte  auch  auf  diesem  Gebiete  ihre  Hand 
auf  die  freie  Betätigung  der  Menschen  gelegt. 

10.  Die  fremden  Kulte  in  den  altgriechischen  Ländern.  Die  Einwanderung 
fremder  Götter  in  Griechenland  hatte  nie  aufgehört.  Wenn  sie  in  Athen  be- 
sonders stark  war,  so  daB  Strabon  sägen  konnte,  die  Athener  seien  stets 
sowohl  in  anderem  wie  gegen  die  Götter  so  gastfreundlich  gewesen  und 
hatten  so  viele  fremde  Kulte  aufgenommen,  daB  die  Komödie  dies  zur  Ziel- 
scheibe  ihresSpottes  gemacht  habe^dann  beruhtdies  darauf,  daB  Athen  einen 
lebhaften  Verkehr  hatte,  der  nach  der  Stadt  viele  Fremde  fuhrte,  die  ihre 
Kulte  mitbrachten  und  bekannt  machten.  Die  natiirliche  Folge  der  griechi- 
schen  Weltherrschaft  war  eine  unerhörte  Steigerung  des  Verkehrs  mit  dem 
Osten  und  als  Begleiterscheinung  ein  Wachsen  des  Zustromes  fremder  Kulte, 
die  das  fnihere  Eindringen  bei  weitem  iibertraf.  Selbstverständlich  ist,  daB 
die  Invasion  an  den  groBen  Handelsplätzen,  Athen,  dessen  Bedeutung  je- 
doch  in  der  hellenistischen  Zeit  abnahm,  Delos  und  Rhodos,  die  jetzt 
mächtig  aufbliihten,  am  stärksten  war;  ihnen  am  nächsten  stehen  die  Inseln 
und  die  kleinasiatischen  Kiistenstädte,  die  auch  gute  Verkehrsmöglich- 
keiten  hatten  und  zeitweilig  unter  ptolemäischer  Herrschaft  oder  wenigstens 
Beeinflussung  stånden.  Man  hat  gemeint,  daB  die  Ptolemäer  bewuBt  reli- 
giöse Propaganda,  besonders  fur  den  von  ihnen  geschaffenen  Gott  Sarapis, 
getrieben  hatten,  was  Roussel  fur  Delos,  wie  esscheintmit  Recht,  bestrei- 
tet.  Der  indirekte  EinfluB  infolge  der  lebhaften  Verbindungen  mit  Ägypten, 
durch  Kaufleute,  Soldaten,  Biirger  u.  a.,  die,  nachdem  sie  in  Ägypten  ge- 
dient  und  gelebt  hatten,  in  die  Heimat  zuriickkehrten,  sowie  der  Wunsch, 
sich  den  Ptolemäern  gefällig  zu  zeigen,  lassen  die  groBe  Verbreitung  gerade 
der  ägyptischen  Götter  ohne  weiteres  verstehen.  Das  Festland  wurde  sowohl 
seiner  geographischen  wie  seiner  politischen  Lage  wegen  nicht  so  stark  von 
dem  Eindringen  der  fremden  Kulte2  beriihrt.  Jene  drei  Städte,  Athen,  Delos, 
Rhodos  mögen  hier  zunächst  eingehender  behandelt  werden,  da  sie  eine 
Sonderstellung  einnehmen. 


1  Strab.  X  p.  471;  siehe  Bd.  I  S.  787  ff.; 
hinzuzulugen  meinen  jä.  64  A.  2  zitierten 
Aufsatz  iiber  Bendis  in  Athen. 

2  Die  ägyptischen  Kulte  sind  gut  bearbei- 
tet,  A.  Rusch,  De  Serapide  et  Iside  in 
Graecia  cultis,  Diss.  Berlin  1906,  und  be- 
sonders Th.  A.  Brady,  The  Reception  of 
the  Egyptian  Cults  by  the  Greeks,  330  -  30 
B.  C,  The  University  of  Missouri  Studies 
X:  1,  1935,  eine  kurze  und  bundige  Arbeit, 
welche  die  älteren  zusammenfafit  und  u.  a. 
eine  niitzliche  Statistik  beif  iigt ;  gegen  seine 
geschichtlichen  Schlusse  werden  Bedenken 
erhoben  von  H.  Henne,  Rev.  philol. 
8   H.  d.  A.  V  2,  2 


XXXVH,  1935,  S.  481  ff.;  S.  Dow,  The 
Egyptian  Cults  in  Athens,  HThR.  XXX, 
1937,  S.  183  ff.  Die  ausgezeichnete  These 
von  P.  Roussel,  Les  cultes  égyptiens  å 
Délos  du  IIIe  au  Ier  siécle  av.  J.-C, 
Nancy  1916  (Thése  Paris  1917).  Ders., 
Délos,  colonie  athénienne,  Bibi.  éc.  frang. 
Bd.  III,  1916,  skizziert  sehr  kurz  die  Ge- 
schichte  der  ägyptischen  Kulte,  behan- 
delt die  syrischen  ausfiihrlicher,  S.  252  ff. 
Von  den  Artikeln  in  RL.und  P W.  ist  nur  der- 
jenige  Drexlers  tiber  Isis  fur  den  hier  ver- 
folgten  Zweck  wertvoll.  Weitere  Literatur 
findet  sich  in  den  angefuhrten  Schriften. 
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Ammon  war  Jängst  in  Griechenland  bekannt  (Bd.  I  S.  783  f.);  in  Athen 
war  scin  Kult  nocli  vor  dem  J.  371/70  öffentlich  geworden,  in  Oropos  wird 
ein  Tempel  i  ni  J.  333/32  erwähnt.1  Er  nahm  aber  einen  bescheidenen  Platz 
ein;  im  Peiraieus  begegnet  im  J.  262/61  ein  Thiasos  fur  ihn,  vielleicht  von 
Einwanderern  begrxindet.2  Den  in  Athen  oder  wahrscheinlicher  im  Peiraieus 
wohnenden  Ägyptern  war  die  Erlaubnis,  ein  Grundstuck  zu  erwerben  und 
ein  Heiliglum  der  Isis  zu  grunden,  vor  dem  J.  333/32  gegeben  worden,  in 
welchem  dieselbe  Erlaubnis  Kaufleuten  aus  Kition  zwecks  Errichtung 
eines  Heiligtums  der  Aphrodite  (Urania)  erteilt  wurde.3  Schon  der  im 
J.  291  verstorbene  Menandros  hat  den  Sarapis  aefxvot;  &eö?  genannt;4 
am  Ende  des  3.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  im  J.  215/14,  erscheint 
dann  ein  Verein  der  Sarapiasten  und  ein  paar  Jahrzehnte  später  be- 
gegnen  Sarapis  und  Isis  nebst  einem  dritten  Gott,  dessen  Name  ver- 
schwunden  ist,  wohl  aber  Anubis  war,  in  einer  Weihung.5  Jedenfalls  er- 
scheint in  einer  ein  Jahrhundert  jiingeren  Weihung  Anubis  neben  Isis, 
Sarapis  und  Harpokrates.6  Isis  kommt  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts 
auf  athenischen  Miinzen  vor,  das  Heiligtum  des  Sarapis  wird  von  Pausanias 
crwälint.7 

IJbrigens  ist  es  ein  Anzeichen  der  Popularität  der  ägyptischen  Götter, 
daB  die  mittlere  Komödie  schon  vor  der  hellenistischen  Zeit  besonders  gegen 
sie  ankämpfte.8 

Adonis,  der  längst  bekannt  war,  hatte  jetzt  einen  Thiasos,  der  eine  Pro- 
zession  veranstaltete,9  und  dieGroBe  Mutter,  die  seit  alters  verehrt,  aber  der 
griechischen  Mutter  angeglichen  worden  war  (Bd.  I  S.  687  f.),  zog  jetzt  wie- 
der  mit  ihren  heimischen  Kultformen  ein,  von  Kultvereinen  getragen.  Auf 
den  alten  Kult  bezieht  sich  eine  von  den  auXkoyeic;  tou  St^ou  fur  Euthyklitos 
anfgeslcllte  Weihung  im  J.324/23.10  Im  3.  Jahrhundert  hatte  sie  im  Peiraieus 
Tliiasoten  und  Orgeonen,  die  einen  Tempel  unterhielten,  eine  Kline  fur  die 
Atl  ideia  berciteten  und  Silberschmuck  fur  die  Frauen,  welche  fiir  die  Göttin 
be1  teilen,  beschafften. 11  Eine  Weihung  an  Agdistis  und  Attis  stammt  schon 
aus  der  Wende  des  4.  zum 3.  Jahrhundert.32  Auch  hatte  die  Göttin  ein  Heilig- 
tum in  JUiamnus.13  In  Eleusis  begegnet  arn  Ende  des  2.  Jahrhunderts  eine 
Erzpricslerin  der  Mutter.14  Die  Epheben  stifteten  einen  Beitrag  zu  der 
Schale,  die  ilir  von  seiten  des  Volkes  geweiht  wurde.15  Der  letzterwähnte 
Kult  war  wohl  der  all  e.  NocJi  zu  erwälinen  ist  der  karische  Zeus  Labrandeus, 


1  IG.  IP  1428,  a<ld.  T:  2  S.  806  fl'.  /.  73  C; 
bzw.  Dow  a.  a.  O.  S.  184;  bzw.  IG.  VJ) 
3499  =  SIG.3  281  /.  lo. 

2  IG.  II2  1282;  Brady  a.  a.  O.  H.  20. 

3  IG.  IP  337  =  SIG.3  280  ^  LS.  30;  der 
►Stein  ist  im  Peiraieus  gelunden. 

4Oxyrh.  Pap.  XV,  1922,  1803  Z.  8  f . 

5  Dow  a.  a.  O.  S.  208, 

6  IG.  IP  1292  bzw.  4G92;  Dow  a.  a.  O. 
S.  188  ff. 

7  Paus.  I  18,  4. 

8  So  ausfuhrlich  Anaxandrides,  fr.  39 
Kock  (II  S.  150)  und  Timokles,  fr.  1  Kork 
(II  S.  451). 

9  IG.  IP  1261  aus  dem  J.  302/01. 
w  Ebd.  1257. 


11  Ebd.  Thiasoten  1273;  Orgeonen,  Ehren- 
dekrete  fur  Priesterinnen  1314,  1315,  1316, 
1327-29;  neben  ihr  die  syrische  Aphrodite, 
Poland,  Vereinswesen  S.  9f.;  vgl.  unten 
S.  615.  Siehe  W.  S.  Ferguson,  The  Attic 
Orgeones,  HThR.  XXXVII,  1944,  S.  107 
ff.  und  S.  137  ff. 

12  Ebd.  4671  mit  Relief. 

13  Die  Zeitschrif  t  'EXXrjvixa  1, 1928,  S.  233 
ff.  P.  Roussel,  Un  sanctuaire  d*Agdistis 
ä    Rhamnonte,  Rev.  ét.  anc.  XXXII, 

1930,  S.  5  ff. 

14  IG.  II2  3646,  Weihungen  4703,  4714 
aus  dem  Peiraieus  und  4710  aus  Liopesi. 
«  Ebd.  1006  Z.  23  f.  aus  dem  J.  122/21; 
1009  Z.  37. 
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der  im  Peiraieus  einen  Thiasos  und  Tempel  besaB.1  Der  Kult  des  klein- 
asiatischen  Gottes  Men  Tyrannos,  der  ein  ausgesprochener  Sklavenkult  war, 
tritt  frtih  unter  den  Bergwerksarbeitem  bei  Sunion  auf;2  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  stammt  ein  von  einem  Mithradates  und  seiner  Frau  ge- 
weihtes  Relief  aus  Thorikos3  (Taf.  2,  1),  später  ist  ein  Relief,  das  Men 
zwischen  Pan  und  einer  Nymphs  darstellt  (Taf.  2,  2)  sowie  die  Inschrift 
eines  Dionysios  und  seiner  Frau  Babylia  aus  dem  Peiraieus,  welche  die 
Stiftung  eines  Heiligtums  erwähnt.4  Auf  Delos  sind  zwei  Weihungen  an  ihn 
im  Serapeum  gefunden.5 

Delos  war  schon  vor  der  athenischen  Besitzergreifung  im  J.  166  kaum 
ein  Gemeinwesen  im  gewöhnlichen  Sinne  und  nach  dieser  noch  weniger, 
sondern  ein  grofier  Handelsplatz,  wo  Leute  aus  den  verschiedensten  Län- 
dern zusammenströmten.  Sie  driickten  ihm  ihr  Gepräge  auf  und  bestimmten 
auch  die  religiösen  Erscheinungen,  die  hier,  trotz  der  Vorherrschaft  des 
Apollon,  bunter  als  irgendwo  waren.  Was  die  fremden  Kulte  betrifft,  so 
seien  ihre  Hauptzuge  nach  den  vorziiglichen  Arbeiten  Roussels  kurz 
rekapituliert. 

Von  der  Einfiihrung  des  Sarapiskultes  berichtet  eine  wichtige  Inschriil.6 
Der  SproB  eines  ägyptischen  Priestergeschlechtes,  Apollonios,  war  mit  sei- 
nem  Gott  von  Memphis  nach  Delos  gekommen,  sein  Sohn  und  sein  Enkel 
ubernahmen  das  Priestertum  und  verehrten  den  Gott  nach  ägyptischem 
Brauch  in  ihrer  Wohnung.  Im  Traum  erhielt  der  Enkel  die  Weisung  des 
Gottes,  einen  Tempel  zu  erbauen,  was  in  sechs  Monaten  geschah  -  es  ist 
das  recht  ärmliche  Sarapeion  A  aus  der  Zeit  um  220  ein  ProzeB,  der 
deswegen  gegen  ihn  angestrengt  wurde,  nahm  durch  den  Beistand  des  Gottes 
einen  gliicklichen  Ausgang.  Nach  der  Besitzergreifung  schlossen  die  atheni- 
schen Behörden  dieses  Heiligtum.  Dem  Priester  gelang  es  zwar,  den  römi- 
schen  Senat  zum  Eingreifen  zu  seinen  Gunsten  zu  veranlassen,7  aber  die 
Bliite  der  Kultstätte  war  voriiber. 

AuBer  diesem  gab  es  noch  zwei  Sarapisheiligtumer ;  alle  drei  liegen  nahe 
beieinander  im  Tale  des  Inopos  am  FuBe  des  Kynthos.  Das  zweite,  B,  ist  eben- 
falls  recht  bescheiden  und  jiinger  als  A.  Die  hier  geiibten  Kulte  waren  privat, 
die  Verehrer  werden  ftzpctmwcvA  genannt;  u.  a.  sind  drei  Vereine  bekannt, 
xolvov  tcov  &sp(X7rsuTc5v,  xolvov  twv  (jLeAavTjcpopcov,  ^icnaoq  iwv  Sapa7iLacrT<ov. 
Beide  Heiligtiimer  enthalten  neben  anderen  Baulichkeiten  einen  Saal,  wo 
Mahle  abgehalten  wurden,  und  zahlreiche  Weihungen  an  verschiedeneGötter. 
Das  dritte  Sarapeion,  C,  ist  viel  gröBer  und  stattlicher ;  es  existierte  schon 
vor  der  athenischen  Besitzergreifung,  war  zu  ungewisser  Zeit  staatlich  ge- 

1Ebd.  1271  aus  dem  J.  298/97.  BGH.  XLIX,  1925,  S.  118,  will  auf  Er- 

2  IG.  II2  2937  (ohne  Namen  des  Gottes)  gänzungen  gestiitzt  zeigen,  daB  die  Ein- 
und  2940.  ftihrung  des  Gottes  Men  in  Delphi  bezeugt 

3  Ebd.  4684,  abgebildet  RL.  II  S.  2731  sei,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist. 
Abb.  9.  6  IG.  XI:  4,  1299;  auch  abgedruckt  und 

4  Ebd.  4685.  behandelt  von  O.  Weinreich,  Neue  Ur- 
ö  IG.  XI:  4,  1291  im  Serapeum  G,  .1292     kunden  zur  Sarapis-Religion,  1919.  Die 

im  Serapeum  B,  Ferner  ein  Altar  auf  Inschriften  zum   Kult  der  ägyptischen 

Thasos,  IG.  XII:  8,  587;  Meniasten  auf  Götter,  IG.  XI:  4,  1215-72;  Weihungen 

Rhodos,  IG.  XII:  1,  917  =  SGDI.  4233;  Inscriptions  de  Délos,  2037-2219. 

ebd.  162  bzw.  3843  =  SIG,  1114.  Voll-  7  Inscriptions  de  Délos,  1510. 
graff,  Le  péan  delphique  ä  Dionysos, 
8* 
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worden  imd  erscheini  um  180  unter  der  Verwaltung  der  Hieropoien,  welche 
ein  Sarapeion  und  ein  Iseion  erwähnen.  Im  J.  156/55  imd  später  werden 
daneben  ein  Tempel  des  Anubis,  das  Pastophorion,  eine  untere  Stoa,  eine 
Exedra  und  ein  Dromos  genannt;  es  sind  das  verschiedene  Baulichkeiten 
des  Sarapeion  C.  Dieses  enthielt  eine  grofie  Menge  von  Weihungen,  auch 
solche  des  athenischen  Volkes  und  einiger  Rörner.  Der  Priester  des  Sarapis 
wechselte  jährlich;  vor  dem  J.  166  war  er  ein  DeJier,  nach  diesem  Jahre 
wurde  er  von  den  Athenern  aus  angesehenen  Familien  erwählt.  Gegen  Ende 
des  Jahrhunderts  werden  auch  ein  Kliduchos  und  eine  jährlich  wechselnde 
Kanephore,  die  aus  guter  Familie  stammen,  erwähnt,  daneben  ein  Zakoros 
und  einTraumdeuter,  die  bei  den  Weihungen  behilflich  waren.1  Wenn  auch 
in  der  Zeit  des  Freistaates  der  Verein  der  Therapeuten  u.  a.2  erscheint, 
so  ist  doch  der  Unterschied  seines  Kultes  gegeniiber  jenem,  der  in  der  Fa- 
milie des  aus  Ägypten  stammenden  Apollonios  geubt  wurde,  bemerkenswert ; 
besonders  in  der  athenischen  Zeit  hat  er  sich  griechischen  Gewohnheiten  an- 
passen  mussen.  Die  Priester  waren  Staatsbeamte  und  bekleideten  nach  dem 
Priestcrtum  des  Sarapis  Priesterämter  des  Apollon,  der  Artemis,  der  Dios- 
kuren.  Sie  brauchen  keine  besondere  Anhänglichkeit  an  die  ägyptische  Re- 
ligion gehabt  zu  haben,  eine  Erscheinung,  die  sich  auch  sonst  bei  der  offi- 
zie)len  Rezeption  einesfremden  Kultes  zeigt.  Man  darf  vielleicht  annehmen, 
dafi  der  umständliche  Gottesdienst,  den  die  ägyptischen  Götter  verlangten, 
von  Berufeneren  ausgefuhrt  wurde,  wie  wir  das  in  Priene  sehen.3  Die  Ver- 
ehrer,  die  sich  zu  Vereinen  zusammenschlossen,  bewahrten  ihre  Anhänglich- 
keit, die  den  Bestand  und  die  Verbreitung  des  Kultes  sicherte;  so  trägen 
die  [isXavyjpopoi  ihren  Namen  nach  einem  ägyptischen  Kultbrauch.  Die 
ägyptischen  Kulte  wurden  von  der  groBen  Verwiistung  im  J.  88  in  Mitleiden- 
schaft  gezogen;  eine  nachlässige  Restaurierung  des  Sarapeion  A  zeigt,  daB 
sie  nocli  eine  Zeitlang  ein  kummerliches  Nachleben  fristeten;  vielleicht, 
abor  nicht  sicher  gehören  einige  Weihungen  dieser  späteren  Zeit  an.  SchlieB- 
]ic)i  is  1  zu  hemerken,  daB  Sarapis,  der  mitunter  6  év  Kavomw  genannt  wird, 
durchaus  den  crsten  Platz  einnahm;  zu  ihm  treten  in  den  Weihungen  of  t 
Isis  und  Anubis,  seltener  Harpokrates  oder  auch  andere  fremde  Götter. 

Wann  die  SyriHcho  Göttin  einzog,  ist  unbekannt;  Syrer  werden  länge  vor 
dem  J.  128/27,  als  Achaios  aus  Hierapolis-Bambyke  seinen  väterlichen  Göt- 
tern,  Hädad  und  Atargalis,  als  ihr  Priester  einen  Tempel,  einen  oixo^  und 
Altare  weihte,4  nach  Delos  gekommen  sein.  Der  Epimelet  von  Delos stiftete 
im  J.  110/09  Tempel  und  Pronaos.5  Ein  drilter  Tempel  wurde  zu  ungewisser 
Zeit  unter  dem  Priesterlum  des  Seleukos  aus  Hierapolis  gestiftet.6  Der  Kult 
wurde  in  der  tiblichen  Form  eines  Vereines  geiibt,  der  schon  friiher  bestan- 
den haben  mag,  obgleich  die  <J>epa7ueuTa£  erst  später  erwähnt  werden.  DaB 
die  jährlich  wechselnden  Priester  stets,  die  Weihenden  häufig  aus  Hiera- 
polis stammen,  liegt  däran,  daB  gerade  der  Kult  dieser  Stadt,  die  ubrigens 
den  Achaios  bekränzte,  cingefuhrt  wurde;  auch  andere  Syrer,  Römer  und 


1  Ebd.  2105,  2196;  es  wird  sogar  nach 
dem  Priester  datiert,  2120,  2105. 

2  IG.  XII:  4,  1215-26. 

3  Inschr.  von  Priene  195;  siehe  u.  S.  120. 


*  Inscriptions  de  Délos,  2226. 

5  Ebd.  2221. 

6  Ebd.  2247. 
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Athener  erscheinen  unter  den  Weihenden.  Der  Tempel  lag  neben  dum 
Sarapeion  C.  Der  Kult  wurde  offiziell  rezipiert,  wahrscheinlich  vor  dem 
J.  118/17,  in  dem  ein  Priester  den  Tempel  und  die  Statue  der  Hagne  Aphro- 
dite  fur  das  Wohl  des  athenischen  und  des  römischen  Volkes  und  der  Thera- 
peuten  weibte;3  seitdem  sind  die  Priester  Athener.  Kurz  darauf  setzte  eine 
beträchtliche  Ausschmiickung  des  Heiligtums  ein,  zu  der  zahlreiche  Beiträge 
auch  von  kleinen  Leuten  gestiftet  wurden.  Der  bemerkenswerteste  Bau  ist 
das  im  J.  108/07  gestiftete  Theater,  eine  Anlage,  wie  sie  gerade  den  syrischen 
Heiligtiimern  eigenttimlich  ist  (siehe  S.  613).  Hinter  Atargatis  tritt  Hädad 
zuriick;  sie  wird  'Ayvyj  fteo?,  selten  Supioc  &zo<;,  eAyvy)  'AcppoStT/]  'Araopycmt; 
genannt,  der  athenische  Priester  heiBt  izpzbq  'AyvYjs  'AcppoStry^.  Zu  diesen 
beiden  wird  einige  Male  Asklepios,  cL  h.  Eschmun,  hinzugefugt.  Unter  dem 
Kultpersonal  finden  sich  neben  dem  Priester  ein  Kliduchos,  eine  Kanephore 
u.  a.2 

Weitere  syrische  Götter,  die  nach  Delos  kamen,  waren  Herakles-Melkart 
aus  Tyros  und  ein  unbekannter,  Poseidon  genannter  Gott  aus  Berytos,  die 
von  den  Kaufmannsgilden  der  Herakleisten  und  Poseidoniasten  verehrt 
wurden.  Die  Göttermutter  ist  fiir  das  3.  Jahrhundert  bezeugt,3  das  Metroon 
diente  wie  in  Athen  als  Archiv;4  es  wird  also  der  athenische  Kult  sein.  Auch 
die  Italiker  brachten  ihre  heimischen  Kulte  mit,  besonders  die  Compitalien, 
die  von  den  Kompitaliasten  gefeiert  wurden;  religiöse  Bedeutung  hatten 
diese  Begehungen  kaum.5  Zerstreute  Weihungen  an  orientalische  Götter 
gelten  vor  dem  J.  166  Helios  und  Men,6  nach  diesem  Jahre  Zeus  Sabazios,7 
Astarte  Palaistine,  Zeus  Hypsistos,  Zeus  Megistos,  Herakles  aus  lamnia 
(Melkart)  und  Hauronas,  "ApTeu^  'Ayta;8  auch  einige  bilingue9  sowie  an- 
geblich  jiidische  Weihungen  hat  man  gefunden.10  Sie  zeigen,  wie  stark  Delos 
von  Semiten  besucht  war.  Nirgends  empfindet  man  das  bunte  Völker- 
gemisch  der  Zeit  so  lebhaft  wie  hier. 

Die  dritte  groBe  Handelsstadt,  Rhodos,  war  im  Gegensatz  zu  Delos  ein 
Staat  mit  beträchtlicher  politischer  Macht,  nicht  mit  Unrecht  der  letzte  groöe 
griechische  Freistaat  genannt.  Ihre  lebhaften  Beziehungen  zu  Ägypten  öff- 
neten  den  ägyptischen  Göttern  den  Weg.  Die  auf  Rhodos  gefundene  Statue 
eines  in  ägyptische  Tracht  gekleideten  Priesters,  die  eine  demotische  Wei- 
hunganOsiris-Hapiund  Isis  trägt,  gehört  wahrscheinlich  der  fruhhellenisti- 
schen  Zeit  an;urhodische  Munzen  aus  der  Zeit  166-88  zeigen  die  Kopftracht 
der  Isis  und  seit  dem  J.  43  den  Modius  des  Sarapis.  Anläfilich  der  Belagerung 
durch  Mithradates  im  J.  88  wird  ein  Tempel  der  Isis  erwähnt;  die  Göttin 
selbst  sollte  Feuer  auf  die  Belagerungsmaschinen  geworfen  haben.12  Vereine 


1  Ebd.  2227. 

2Ebd.  2220-2304;  Roussel,  Délos  S. 
252  ff. 

3  IG.  XI:  4,  1293. 

4  Roussel,  Délos  B.  45. 

6  M.  Bulard,  La  religion  domestique 
dans  la  colonie  italienne  de  Délos,  BibJ. 
éc.  frang.  131,  1926. 

6  IG.  XI:  4,  1288,  1291,  1292. 

7  Inscriptions  de  Délos  2417. 

8  Ebd.  2305-08,  2068. 


9  Sin  aus  Alam,  ebd.  2319;  Oddos,  Gott 
der  Minäer,  2320;  Helios  von  dem  Araber 
Chauara,  2321;  Eschmun  (?),  2322. 

10  Ebd.  2328-33. 

11  W.  Spiegelberg,  Die  demotische  In- 
schrift  auf  der  jStatue  von  Rhodos,  Ztschr. 
f.  Ägyptische  Sprache  L,  1912,  S.  24  ff.; 
der  Weihende  ist  nach  ihm  ein  Rebell,  der 
in  den  Jahren  169/64  im  Delta  auftrat, 
Diod.  XXXI  15  a. 

12  Appian,  Mithrad.  27. 
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von  Sarapiaslon  mul  Isiusten  begegnen  in  den  Inschriften.  Auch  Priester 
des  Sarapis  und  der  Isis  wcrden  genannl.1  In  Lindos  wurde  der  Kult  des 
Sarapis  um  das  J.  242  eingeiulirL,  hallo  (hnjinls  aber  noch  keine  feste  Form 
erhållen.2  Gcmeinsarner  Kult  des  Sarapis  und  der  Isis  erscheint  bereits  vor 
dern  J.  170 ;3  Isis  wird  nur  zweirnal  genarmt,  den  Priest  er  Hes  Sarapis  treffen 
wir  dagegen  schon  um  das  J.  1824  und  seit  dem  J.  148  zicrnlich  regelmäBig 
unter  den  ouvispsts,  welche  Statuen  der  Priester  der  Alhcna  Lindia  auf- 
stellten.  Andere  Inschriften,  auch  Weihungen,  fehlen,  weil  der  Tempel  noch 
nicht  gefunden  ist;  vielleicht  gab  es  deren  zwei,  denn  es  wird  ein  Priester 
des  Sarapis  sv  tw  aaTei  genannt.5  Der  Kult  war  also  in  Lindos  schon  recht 
friih  offiziell  rezipiert  worden,  ebenso  in  Kameiros,  wo  der  Priester  des 
Sarapis  in  den  gemeinsamen  Weihungen  der  Damiurgen,  der  Hieropoien 
und  Priester  erscheint;  dort  gab  es  auch  Sarapiasten.6 

Auf  die  grofie  Verbreitung  der  ägyptischen  Kulte  uber  die  Inseln  des 
Ägäischen  Meeres  kann  nicht  im  einzelnen  eingegangen  werden;  nur  die 
Plätze,  wo  sie  sich  finden,  seien  aufgezählt.7  Da  besondersdie  offizielle  Auf- 
nahme  im  Zusammenhang  mit  dem  ptolemäischen  Protektorat  erfolgt  sein 
wird,  obgleich  die  Verbreitung  durch  dessen  Aufhören  keine  EinbuBe  erlitt, 
sei  vermerkt,  daG  dieses  um  das  J.  286  errichtet  wurde,  daG  aber  nach  der 
Seeschlacht  bei  Kos  um  das  Jahr  256  einige  Inseln  und  nach  der  Schlacht 
bei  Andros  im  J.  246  die  meisten  Eilande  abfielen;  ein  Vierteljahrhundert 
später  hat  der  ägyptische  EinfluB  ganz  aufgehört.  Gewöhnlich  begegnet 
Sarapis  allein,  bisweilen  tritt  Isis  hinzu.  Nun  das  Verzeichnis:  Auf  Thera, 
wo  eine  ägyptische  Garnison  lag,  Weihungen  des  Artemidoros  und  des  Sol- 
datenvereines  der  Basilisten ;  in  Chersonnesos  auf  Kreta  ein  von  einem 
Parier  dem  Sarapis  im  2.  Jahrhundert  geweihtes  Thymiaterion.8  Weiter  sind 
zu  nennen  Anaphe  (Priester,  Isis),  Kos,  Astypalaia  (Tempel,  Statue  der 
Isis),  Samos,  Tenos,  Aigiale  (Isis)  und  Minoa  auf  Amorgos  (Bekränzung  im 
Tempel  des  Sarapis  bei  den  Sarapieien),  Syme  (Isis),  Chalke,  Iulis  auf  Keos 
(Sarapiasten,  die  einen  Wohltäter  an  den  Isideia  bekränzen),  Naxos  (Sara- 
pieia  im  Artamisios  gefeiert),9  Chios,10Methymna  (Sarapiasten  und  Sarapieia), 
Thasos.  Der  Kult  dräng  auch  nach  Thrakien,  Amphipolis  und  Panion;  Poly- 
bios  erwähnt  ein  Sarapeion  an  dem  thrakischen  Ufer  des  Bosporos.  Nach 
Dionysopolis  nahe  Odessa  war  die  Verehrung  des  Sarapis  wohl  von  Milet 
verpflanzt  worden.11  In  Thessalonike  erhielt  der  Gott  einen  Tempel  in  oder 
vor  der  Regicrung  Philipps  V. ;  sein  Kult  bluiite  dort  noch  in  der  Kaiserzeit.]2 


1  IG.  XII:  1,  8  bzw.  780  Z.  12. 

2  Lindos  II  102  Z.  7  1'.,  ini  rav  &epoct:e£(xv 

T  CO  V   LEpWV  T  GU  £otpCX7UOC;. 

3  Ebd.  193,  vgl.  185;  IG.  XII:  1,  78G 
Z.  12. 

4  Lindos  II  167;  im  ubrigen  siehe  das 
Register. 

5  Ebd.  197  d  aus  dern  J.  82. 

6  Ebd.  673,  674;  Clara  Rhodos  VI/VII, 
1932/33,  S.  391  ff.  Nr.  20,  38-42,  44,  seit 
der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts. 

7  Fur  d^e  Belege siehe  Rusch  und  Brady 
a.  a.  O.,  besonders  das  Verzeichnis  bei 
Brady  g.  45  f. 


8  Inser,  creticae  I:  VII,  3. 

9  IG.  XII:  5,  38. 

10  Delt  arch.  XI,  1928,  Trapapr^a,  S.  27 
Nr.  10. 

11  SIG.3  762,  um  48  v.  Chr. 

12  Brief  dieses  Königs  mit  Verbot,  das  Ei- 
gentum  des  Gottes  einschlieClich  der  Weih- 
geschenke  zu  entwenden  oder  zu  verpfän- 
den,  und  der  Vorschrift,  daB  die  Opfer- 
stöcke  nur  von  den  Epistaten  und  Rich- 
tern  geöffnet  werden  durfen,  S.  IleXexi- 
&•/)<;,  ttqv  TCoXiTeta  xal  tyjv  xoivcovloc  t%c, 
ap/ataq  ©EaoaXovUvjq,  Thessalonike  1934, 
S.  6.  Fragment  des  Isishymnus  ebd.  S.  5, 
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Im  Vergleich  zu  dieser  groBen  Verbreitung  der  ägyptischen  Kulte  trelen 
die  anderen  fremden  Götter  sehr  zuriick,  fehlen  aber  nicht.  Sie  hatten  an 
den  politischen  Verhältnissen  keine  Stiitze,  da  weder  die  Seleukiden  noch 
die  Antigoniden  den  Fremdgöttern  besonders  huldigten.  In  Astypalaia 
findet  sich  im  3.  Jahrhundert  ein  Kultkollegium  der  syrischen  Göttin,  auch 
ein  der  Atargatis  geweihter  Altar  ist  entdeckt  worden,1  auf  Nisyros  gab  es 
in  der  frlihen  Kaiserzeit  einen  Kultverein  der  syrischen  Aphrodisiasten;" 
auf  Thera  kam  ein  der  eAyvy]  gestiftetes  Kapitell  zutage.3  Der  augustei- 
schen  Zeit  gehört  eine  auf  Kos  von  einem  Nabatäer  der  Aphrodite  dar- 
gebrachte  Weihung  an.4 

Die  GroBe  Mutter  war  den  Griechen  längst  bekannt.  Aus  Thera  stammt 
eine  Stele,  nicht  junger  als  das  4.  Jahrhundert,  welche  die  Grenzen  des  ihr 
gehörigen  Grundstiicks  bezeichnet  und  gewisse  Opfer,  die  von  einem  Archi- 
nos  dargebracht  werden,  zweimal  im  Jahre  vorschreibt;  an  derselben  Stelle 
fand  man  ein  Altärchen  und  ein  kleines  Marmorbecken.5  Ein  Kultkollegium 
auf  Rhodos  benennt  sich  unter  acht  Göttern  auch  nach  der  Göttermutter.6 
In  Minoa  auf  Amorgos  hat  um  das  J.  100  eine  Frau  eine  Stiftung  gemacht, 
aus  deren  Ertrag  Opfer  verrichtet  und  Metroa  gefeiert  werden  sollten ;  der 
betreffende  VolksbeschluB  ist  sehr  ausfuhrlich.7  In  Aigiale  wird  in  einer 
Weihung  die  Göttermutter,8  in  Karthaia  auf  Keos  auch  ihr  Priester  erwähnt.9 
Am  merkwiirdigsten  ist  eine  in  einem  Dorf  nahe  Phaistos  gefundene  versi- 
fizierte  Inschrift  des  3./2.  Jahrhunderts  aus  einem  Tempel  der  GroGen  Mut- 
ter, auf  die  weiter  unten  (S.  276)  zurtickzukommen  ist. 

Die  Ptolemäer  dehnten  ihre  Herrschaft  auch  auf  die  kleinasiatischen 
Kustenstädte  aus.  Dadurch  wurde  sehr  frlih  die  Emfiihrung  ägyptischer 
Kulte  in  HalikarnaB  befördert,  wo  unter  dem  Hieropoien  Chairemon  fiir 
Ptolemaios,  den  Sohn  des  Retters  und  Gottes  Ptolemaios,  ein  Tempel  dem 
Sarapis,  der  Isis  und  der  Arsinoe  gebaut  wurde;10  es  handelt  sich  also  eigent- 
lich  um  Herrseherkult.  Weihungen  sind  gefunden,  ein  Priester  der  Isis  wird 
im  1.  Jahrhundert  erwähnt  und  Isis  selbst  erscheint  auf  den  Mlinzen.  Aus 
Knidos  kennen  wir  eine  Weihung  unbekannter  Zeit  an  Sarapis,  Isis  und  alle 
Götter.11  Von  Kyme  stammt  das  wichtigste  Dokument  der  Isisreligion,  das 


kaum  älter  als  100  n.  Chr.  Weitere  Zeug- 
nisse  bei  W.  Baege,  De  Macedonum  sa- 
cris,  Diss.  Halle  1913, S.  158  f f . ;  Inschriften 
bei  M.  N.  Tod,  BSA.  XXIII,  1918-19, 
S.  86  i1.;  der  Tempel,  Arch.  Anz.  1940 
S.  260  ff.;  BGH.  XLV,  1921,  S.  540;  be- 
sonders bemerkenswert  ist  ein  Weihrelief 
guter  römischer  Zeit  mit  der  Inschrift 
'OaeipiSi  [lug-zoll.  Nur  diese  beiden  sind  aus 
der  beträchtlichen  Zah]  der  gefundenen 
Inschriften  veröffentlicht.  In  der  Nähe 
wurde  imJ.  1939einTempelchen  römischer 
Zeit  entdeckt  mit  einer  unterirdischen 
Krypta,  die  Skulpturen,  35  Inschriften  und 
andere  Gegenstände  enthielt;  sie  sind  noch 
unveröffentlicht,  Edson,  The  Gults  of 
Thessalonica,  HThR.  XLI,  1948,  S.  181  ff., 
der  eine  Inschrift  der  Upx.q6poi  ouvy-Xtrat, 
deren  Namen  aufgezählt  werden,  publi- 
ziert.  Das  Relief  der  Stele  zeigt,  daC  der 


Gott  Anubis  war. 

1  IG.  XII:  3,  178  u.  188  =  SIG.2  768. 

2  IG.  XII:  3,  104. 

3  Ebd.  410. 

4  Clara  Rhodos  IX,  1938,  S.  139  ff. 

5  IG.  XII:  3,  436  =  SIG.3  1032  =  LS. 
128;  437;  438. 

6  IG.  XII:  1,  162;  o.  S.  112  A.  4. 

7  IG.  XII:  7,  237  =  SIG.3  1047  =  LS.  98. 

8  IG.  XII:  7,  432. 

9  IG.  XII:  5,  1094  (3.  Jhdt.),  1095  (un- 
bestimmter  Zeit). 

10  OGI.  16;  neu  gelesen  und  ergänzt,  gut 
behandelt  und  nach  270  datiert  von  Nelly 
Greipl,  Philol.  LXXXV,  1930,  S.  159  ff.; 
vgl.  U.  Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  IX,  1930, 
S.  223,  besonders  zu  der  von  Greipl  an- 
geregten  Herabdatierung  des  Entstehens 
des  Sarapiskultes. 

11  SGDI.  3528. 
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älteste  Exemplar  der  Isisaretalogie  (unten  S.  600  f.),  in  welcher  die  Göttin 
als  Urheberin  der  Kultur,  der  Gesetze  und  der  Religion  gepriesen  wird;  zu 
bemerken  ist,  daB  von  ihr  gesagt  wird,  sie  habe  die  Weihen  den  Menschen 
gewiesen.  Auf  Delos  hat  Ptolemaios  aus  Polyrrhenia,  der  sich  Traumdeuter 
und  Aretalog  nennt,  der  Isis  Tyche  Protogeneia  eine  Weihung  dargebracht 
nach  diesen  Epitheten  zu  urteilen,  scheint  fur  ihn  Isis  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung  gehabt  zu  haben  wie  in  der  Aretalogie;  von  Sarapis  hatte  er  wohl  nur 
Träume  und  Heilungen  zu  berichten. 

Der  Mann,  der  die  Isisaretalogie  in  Kyme  aufzeichnete,  stammte  aus 
Magnesia  a.  M.  Dort  wurde  zu  Anfang  des  %  Jahrhunderts  ein  Heiligtum 
des  Sarapis  gestiftet  mit  der  Verordnung,  daB  Altare  nur  auf  dem  von  einem 
Priester  geweihten  Grundstiick  aufgestellt  werden  sollten,  sonst  miiBte  BuBe 
gezahlt  werden;  der  Priester  erhielt  Anteile  von  den  Opfern,  das  Priester- 
tum  wurde  verkauft  und  der  Betrieb  unter  die  Aufsicht  der  Oikonomen 
gestellt.2  Der  Kult  war  also  öffentlich  und  den  iiblichen  Verwaltungsbestim- 
mungen  unterworfen.  Priene  hatte  ein  Heiligtum  der  ägyptischen  Götter, 
in  dem  ein  paar  Altare,  die  dem  Sarapis,  der  Isis  und  dem  Anubis  geweiht 
waren  -  auf  dem  einen  (um  100)  werden  Harpokrates  und  Herakles  Aniketos 
hinzugefiigt  und  eine  Kultordnung  des  Sarapis,  der  Isis  und  der  auvvaoi 
{)eot  gefunden  worden  sind.3  In  dieser  werden  Vorschriften  gegeben  uber 
Lampen  (vgl.  die  Lychnapsien)  und  Opfer  an  Apis  zu  bestimmter  Zeit,  ein 
Ägypter  soll  fur  gewisse  Riten  angestellt  werden4  und  niemand,  der  uner- 
iahren  ist,  der  Göttin  opfern,  sondern  allein  der  Priester;  wer  es  gleichwohl 
lut,  dem  wird  BuBe  angedroht;  im  ubrigen  werden  die  Opferemolumente 
bestimmt.  Man  sieht  hier,  wie  ein  älterer,  den  griechischen  Sitten  angepaBter 
Kult  zugunsten  der  ägyptischen  Riten  zuriickgedrängt  wird;  es  scheint  sich 
urn  eine  Reformation  in  ägyptischem  Geiste  zu  handeln.  In  Pergamon  muB 
es  ein  groBes  Heiligtum  der  ägyptischen  Götter  gegeben  haben,5  aus  dem 
eine  stark  synkretistische  Inschrift  der  Kaiserzeit  stammt.6  In  Phoinix  auf 
der  rhodischen  Peraia  erscheint  ein  Priester  des  Sarapis  in  einer  Weihung 
der  auviepet^  aus  dem  3.  Jahrhundert  .7  Aus  Smyrna  haben  wir  eine  Weihung 
an  Anubis  fur  das  Wohl  der  Königin  Stratonike,  von  Herakleitos  und  den 
Synanubiaslen,  dargebracht^8  aus  Magnesia  a.  S.  eine  an  Sarapis  uud  Isis 
von  den  Th<  rapcuten.9  Ob  die  unter  dem  spätrömischen  Sarapeion  in 
Miiet  gelundenen  Jiollenistischen  Maucrn  von  einem  älteren  Tempel  stam- 


1  Roussel,  Gilles  ég.  Nr.  119  im  J. 
115/14  aus  dem  Serapeion  A.  Inskriptions 
de  Délos,  2072-73;  ein  anderer  Aretalog, 
Pyrgias,  hat  seine  Weihung  um  die  Bilder 
zweier  FuBsohlen  eingesi  lirieben,  IG.  XI: 

4,  1263. 

2  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.,  99  =  SIG.2 
554,  um  200,  vermutlkh  eine  Ante  des 
Tempels. 

3  Inschr.  von  Priene,  193-95;  vgl.  Priene 

5.  165. 

*  A.  a.  O.  195  Z.  20  f.,  xöv  AiyuTmov  tov 
<JuvTeXéaovTa  ttj[v  ■fruaiav  c^LTCEipo^ ;  Wil- 
eken,  Urkunden  der  Ptolemäerzeit  I, 
1927,  S.  94,  bezweifelt  diese  Ergänzung 


und  schlägt  vor  tt)[v  vojxi^tiv  colStqv  o.  ä. 
6  O.  R.  Deubner,  Das  ägyptische  Hei- 
ligtum in  Pergamon,  Bericht  uber  den 
VI.  internationalen  KongreC  fur  Archäolo- 
gie  in  Berlin,  1940,  S.  477  ff.,  identifiziert 
es  mit  der  Kisil  Awli  genannten  Ruine. 
Uber  die  ägyptischen  Götter  siehe  weiter 
Ohlemutz  S.  273 ff. 

6  Inschr.  von  Pergamon  336. 

7  SGDI.  4263. 

8  P.  Foucart,  Des  associations  religieu- 
ses  chez  les  Grecs,  1873,  S.  234  f.  N  58. 

9  J.  et  L.  Robert,  Inscriptions  deLydie, 
HellenicaVI,  1948,  S.  9,  in  die  helleni- 
stische Zeit  datiert. 
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men,  muB  dahingestellt  bleiben.1  Noch  einige  Belege,  deren  Zeit  später  oder 
ungewiB  ist,  mogen  hinzugefiigt  werden:  Serapieien  in  Stratonikeia  in  Ka- 
rien,2  Pednelissos,3  Telmessos,4  Sinope,5  Knidos.6'7 

Auf  Kos  begegnet  ein  Thiasos  des  Zeus  Soter  und  der  Astarte.8  Atargatis 
oder  Derketo  ist  nach  Smyrna  gekommen;  denn  auf  ihren  Kult  bezieht  sich 
ein  Sakralgesetz,  das  den  heiligen  Fischen  Unrecht  zu  tun  und  etwas  zu 
beschädigen  oder  zu  stehlen  verbietet;  dem  Zuwiderhandelnden  wird  Ver- 
derbnis  angedroht,  er  soll  ein  Fischesser  werden.  Es  gab  dort  einen  Fisch- 
teich  und  also  ein  Heiligtum;  aufgefundene  tote  Fische  waren  am  selben 
Tag  auf  dem  Altar  zu  verbrennen.9  Uber  die  GroBe  Mutter  enibrigt  sich  hier 
zu  sprechen,  da  sie  in  Kleinasien  heimisch  war;  ihr  bliihender  Kult  wird  die 
Aufnahrne  der  syrischen  Göttin  unnötig  gemacht  haben. 

Die  Insel  Euboia,  die  immer  lebhafte  Verbindungen  mit  dem  Festland 
unterhalten  hat,  wurde  bis  jetzt  zurtickgestellt.  In  Eretria  ist  ein  Heiligtum 
der  ägyptischen  Götter  mit  einem  Tempel  und  vielen  Räumen  ausgegraben 
worden;10von  den  darin  gefundenen  Inschriften  geht  ein  von  dem  xoivöv 
t6W  ti,£Xav7]cp6pcov  xal  utocttoXcov  fur  einen  erblichen  Priester  ausgestelltes 
Ehrendekret  in  das  3.  Jahrhundert  zuriick.11  Aus  derselben  Zeit  stammt 
eine  Statue  der  Isis  imTypus  der  Kybele.12  Der  Kult  war  wie  auf  Delos  von 
einem  Privatmann  eingefuhrt  worden,  wurde  wohl  aber  später  öffentlich. 
Die  meisten  darauf  beziiglichen  Miinzen,  und  zwar  sämtlich  eretrische,  ge- 
hören  dem  3.  und  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  an.  Aus  dem  2.  Jahr- 
hundert besitzen  wir  eine  Weihung  an  Sarapis  und  Isis,13iml.  wurden  die 
IlXoi.a<p£(Ti.a  gefeiert,  auf  welche  sich  ein  Verzeichnis  von  50  Männern  und 
45  Frauen,  die  åvocuapx^aav,  und  eine  Weihung  an  Sarapis,  Isis,  Osiris, 
Anubis  und  Harpokrates  von  einem  Manne  und  einer  Frau  beziehen,  die 
sich  vocuapx^cra*;  bzw.  vauap^Yjaaax  nennen.  Der  Kult  dauerte  bis  in  die 
Römerzeit.14  Aus  Chalkis  stammt  neben  anderen  eine  Weihung  des  2.  Jahr- 
hunderts an  Sarapis,  Isis,  Anubis  und  Apis  und  einige  andere.15 

In  Ostgriechenland  fand  der  ägyptische  Kult  starken  Eingang.  In  Thespiai 
geht  er  sicher  auf  hellenistische  Zeit  zuriick.16  In  Chaironeia17  und  Koroneia18 
werden  die  freigelassenen  Sklaven  dem  Sarapis  geweiht,  in  Orchomenos19 
dem  Sarapis  und  der  Isis,  inTithorea  in  Phokis  wieder  dem  Sarapis;20  Hyam- 
polis  steuert  eine  Weihung  von  einem  Propylon,  Stoen  und  Räumen  (olxoi) 


1  Milet,  I:  7,  S.  180. 

2  GIG.  2715  b  Z.  4. 

3  Ebd.  4379  g. 

4  Ebd.  4365,  tepeuq  Sta  £iou. 
6  Ebd.  4159. 

6  SGDT.  3528. 

7  DaB  unter  den  Gaben,  die  Seleukos  I. 
an  das  Didymeion  sandte,  sich  eine  Phiale 
mit  der  Inschrift  'des  Osiris*  befand  (die 
anderen  waren  die  der  Agathe  Tyche,  der 
Leto,  der  Hekate),  wirkt  fast  verbliiffend; 
trotz  der  Autorität  Haussoulliers  kann 
ich  einen  leisen  Zweifel  nicht  unterdrucken ; 
vgl.  OGI.  214,  n.  19. 

8  A.  Maiuri,  Nuova  silloge  epigrafica  di 
Rodi  e  Gos,  1925,  496;  dazu  Wilhelm, 
Ath.  Mitt.  LI,  1926,  S.  10. 


9  SIG.8  997;  leider  wird  die  Zeit  nicht 
angegeben. 

10  N.  Papadakis,  JAvaaxa9al  'Icretou  év 
"Eperpta,  Delt.  arch.  I,  1915,  S.  115  ff.; 
vgl.  IGl  XII  Suppl.  p.  201. 

11  IG.  XII  Suppl.  571. 

12  Papadakis,  a.  a.  O.  Abb.  10  S-  132. 
18  IG.  XII  Suppl.  566. 

14  Ebd.  565  bzw.  557, 

16  IG.  XII:  9,  926,  923,  928,  929. 

16  BGH.  L,  1926,  S.  425  f. 

17  IG.  VII,  3301-07,  2.  Jahrhundert. 

18  Ebd.  2872. 

19  Ebd.  3198-3204. 

20  IG.  IX:  1,  187-90;  diese  nicht  in  Dia- 
lekt geschriebenen  Inschriften  gehören  dem 
Anfang  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ghr.  an. 
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an  die  drei  Hauptgötter  bei.1  Auch  Thessalien  liefert  mehrere  Beispiele. 
In  Demelrias  bekränzt  der  Verein  der  u7c6otoXol,  die  im  Serapeion  zusam- 
menkommen,  einen  Wohltäter.2  Larissa  zeigt  eine  Weihung  der  ZfoptacrTcov, 
in  der  auch  Noros  erwähnt  wird,  und  einenOpferstock,3Hypata  eine  Weihung 
unsielierer  /oit.4  Während  der  ägyptische  Kult  in  diesen  Landschaften  ver- 
breitel  war,  isl  er  im  Westen  selten,5  auf  dem  Peloponnes  spärlich.  In 
Meihana,  das  in»  3.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhimderts  eine  ptole- 
mäisehe  Garnison  hatte,  fand  man  eine  Weihung,  auch  erwähnt  Pausanias 
einen  Isislcrnpel  daselbst.6  Eine  Weihung  aus  Mantinea  wird  dem  2.  Jahr- 
bnndert  zugos(  hrieben.7  Andere  Inschriften  sind  spät,  und  ihre  geringe 
Zalil  steht  in  einem  gewissen  Gegensatz  zur  Menge  der  von  Pausanias  er- 
wahnten  Temj)el;  die  Verbreitung  des  Kultes  fällt  offenbar  in  nachhelle- 
nistische  Zeit. 

Die  Göt  tennutter  oder  die  GroBe  Mutter  wird  in  Freilassungsurkunden 
mit  dialeklischem  Einschlag  aus  Ghaironeia  erwähnt.8  DaB  sie  in  Lebadeia 
lebhaft  verehrt  wurde,  bezeugen  Weihungen  aus  der  Zeit  um  200  v.  Chr. ; 
wic  eifrig  i  hr  Kult  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  gepflegt  wurde, 
lehron  drei  Staluen,  darunter  eine,  die  von  dem  athenischen  Bildhauer 
Hermeias  signiert  ist,  sowie  ein  dem  Attis  geweihter  Altar.9  Dort  ist  auch 
das  nnlen  S.615  (Tafell0,3)  behandelte  Relief  mit  einer  Darstellung  aus  ihren 
Mysterien  gefunden. 

Die  Syrische  Göttin  ist  in  zwei  recht  entlegenen  Städten  zu  Ehren  gekom- 
men.  Seit  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  begegnen  in  Phistyon  in 
Ät  olien  Freilassungsurkunden  mit  dem  Namen  der  Aphrodite  Syria  Phistyis; 
sie  wird  y\  ev  'IepiSat?  oder  e£  'IeptSav  genannt,10  einige  Male  heiBt  es  im 
zwei  t  en  Jahrhundert  täi  Marpi  twv  xat  ra  t  Ilap^ivoi  touc,  Iv  'EocpiSa^11 
Die  andere  Stadt  ist  Thuria  in  Messenien.  Ein  Ehrendekret  fur  den  Lake- 
daimonier  Damocharis,  der  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.  als  Patronom  in 
Sparta  hekannt  ist,  lehrt  uns  einen  Tempel  der  Syrischen  Göttin  daselbst 
samt  den  ihr  gefeierten  Mysterien  kennen,  an  dencn  der  Geehrte  Öl  zu 
verabreichen  versprochen  hatte;  die  Mysterien  wurden  mehrere  Tage 
hindu  re  h  ^efeiert,  die  Ölspende  abcr  schcint  auf  einen  weltlichen  Zweck 
hinzudeuten.  Wie  (»i ne  zweite  Inschrift,  die  einen  Schiedsspruch  enthält, 
zeigt,  war  der  Tempel  so  angeschcn,  datt  öffentliche  Urkunden  dort  auf- 
gestellt  wurden.1'2 


Spät  ist  auch  dit;  naclil;issigc  Insclinll,  ebd. 
66,  die  ein  ,S;ir;jpisljrili^l  um  in  J  );m)is 
bezeugt. 

1Ebd.  89;  wohl  1.  .hihrhuiirirrt.  v.  Chr. 

2  IG.  IX:  2,  1107.  Mehrsielie  bei  L.  Ko- 
bert,  Inscriptions  do  Thessalic,  llellenira 
I,  1910,  S.  66  f. 

3Ebd.  589,  590. 
4Ebd.  33. 

A  Weihung  an  die  drei  IlauptgöU-er,  aus 
Ambrakia,  1.  Jahrhundert,  CIO.  1800; 
5mbryssos,  IG.  IX:  1,  16. 

6  IG.  IV:  1,  855;  Paus.  II  34,  1. 

7  BCH.  XX,  1896,  S.  158. 

3  IG.  VII,  3378-79. 

9  Delt.  arch.  III,  1917,  S.  421  A.  2;  Arch. 


An/..  1942  S.  114;  BCH.  LXIV/LXV, 
1040-41 ,  8. 40ff. ;  iiber  die  Zeit  BCH.  LXX, 
1946,  »S.  262. 

10  IG.  IX:  I2  95-110. 

11  Kbd.  96  b  Z.  18;  105,  110  b;  diese  bei- 
den  sindsicher  nicht,  wie  Latte,  Gnomon 
IX,  1933,  S.  409,  will,  Demeter  und  Kore; 
Parthenos  ist  vielmehr  der  Name  einer 
syrischen  Göttin;  siehe  E.  Kirsten  in  PW. 
XX  S.  1304;  vgl.  noch  G.  Klaff  enbach , 
Silz.-Ber.,  Akad.  Berlin  1936  S.  364  f f . ; 
W.  J.  Woodhouse,  Aetolia,  1897,  S.  201. 

12  N.  Valmin,  Inscriptions  de  Messénie, 
Bull.  Société  des  lettres,  Lund  1928/29, 
S.  123  ff.  Nr.  2  Z.  22  ff.  bzw.  Nr.  1  Z.  12. 
Vgl.  Nock,  Conversion  S.  60. 
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Von  den  fremden  Göttern  treten  in  Griechenland  die  ägyptischen  hei 
weitem  am  stärksten  hervor,  voran  Sarapis,  der  als  halb  griechischer  und 
gewissermaBen  offizieller  Gott,  da  er  von  dem  ersten  Ptolemäer  geschaffen 
war,  besonders  im  öffentlichen  Kult  leicht  Eingang  finden  konnte.  Nach 
ihm  werden  die  Priester,  die  Feste,  abgesehen  von  den  Isideia  in  Iulis,  und 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  Kultvereine  benannt.  Er  brachte  Isis  als  seine 
Gattin  und  Anubis  als  dritten  im  Verein  mit.  Diesen  dreien  wurden  oft, 
besonders  auf  Delos,  Weihungen  dargebracht;  auch  andere  ägyptische  Göt- 
ter  wie  Harpokrates  und  Osiris  erscheinen  auf  Delos  (S.  116).  Auf  Kos  wird 
im  2.  Jahrhundert  eine  auvoSo^  'OaeipLaerröv  tcov  <7uv  IlaaiGm  erwähnt.1 
Sarapis  hatte  Traumdeuter  und  war  Heilgott2  -  die  ägyptischen  Götter 
waren  vorztiglich  inyxooi  und  acoT^ps^  obgleich  er  als  solcher  es  nicht 
mit  Asklepios  aufnehmen  konnte.  Isis  jedoch  lief  ihm  allmählich  den  Rang 
ab  und  selbst  in  Ägypten  begann  er  seit  der  nationalen  Erhebung  nach  der 
Schlacht  bei  Raphia  ausdem  Kult  derGriechen  zu  verschwinden,  sodafi  er  nur 
noch  selten  erwähnt  wird.  Er  war  aber  Wegbereiter  fur  Isis  und  fur  die 
ägyptischen  Kulte  iiberhaupt  gewesen,  was  trotz  der  Spärlichkeit  der  In- 
schriften  durchschimmert.  Ägyptische  Kultbräuche  hatte  er  mitgebracht 
(die  pL£Xav7]9opot  und  ottogtoXol,  auch  einen  <7t.v§ovo9opo<;),3  ferner  die  Anlage 
der  Tempel,  die  Osirislegende  (die  Osiriasten,  Isis  Taposirias),  die  Areta- 
logen  (S.  120)  und  vor  allem  Isis  selbst,  die  wirklich  Neues  bot,  wovon  wir 
allerdings  in  dieser  Zeit  noch  wenig  erfahren.  Die  Aretalogie  aus  Kyme 
zeigt,  mit  welchen  Ansprlichen  sie  schon  in  der  Mitte  der  hellenistischen 
Zeit  auftrat.  Die  eindrucksvollen  Kultbräuche,  die  rituellen  Gebote,  die  all- 
umfassende  Bedeutung  der  Göttin  und  der  enge  ZusammenschluB  ihrer 
Verehrer  machten  erhebliche  Propaganda  fiir  sie. 

Die  kultischen  Reinheitsvorschriften,  von  denen  einige  aus  Delos  erhalten 
sind,  bringen  neben  den  gewöhnlichen  Bestimmungen  neue,  den  orientali- 
schen  Kulten  eigentumliche  Regeln.4  Eine  Inschrift  z.  B.,5  die  an  der  zum 
Heiligtum  der  syrischen  Götter  hinauffuhrendenTreppegefunden  ist,  schreibt 
nach  dem  GenuB  von  Fisch  (o^apiov)  eine  dreitägige  Wartezeit  vor;  hat  man 
dagegen  Schweinefleisch  gegessen,  braucht  man  sich  nur  zu  waschen;  das 
ist  orientalisch.  Auch  sonst  sind  die  Wartezeiten  lang:  nach  Beischlaf  drei, 
nach  Geburt  sieben,  nach  Fehlgeburt  vierzig  Tage.  Gerade  wegen  dieser 
ayvetat  heiBt  die  Göttin  fAyvy]  'AcppoSiTY].  Eine  andere  Inschrift6  verbietet, 
von  einem  Weingelage  kommend  oder  mit  blumengestickten  Kleidern  an- 
getan  einzutreten;  sie  ist  auf  die  ägyptischen  Götter  zu  beziehen,  ebenso 
eine  dritte7  im  Sarapeion  A  gefundene,  die  Frauen  und  in  Wolle  gekleideten 
Männern  den  Eintritt  untersagt;  sie  findet  sich  unter  der  Weihung  eines 
Agypters  fiir  einen  Römer  an  Oeoc,  f^iya^,  Zevc,  Kdccrto^  Ta^vyj^^*  Da  unter 

1  Paton  and  Hicks,  Inscriptions  of  Gos  tätigen    Bildhauer    Nikandros   aus  An- 

54  b.  dros  gedeutet  wird,  liest  und  ergänzt 

2Roussel,  Cultes  ég.  S.  290  f.  J.  Marcadé,  BCH.  LXXIII,  1949,  S.  152 

3  IG.  XI:  4,  1253.  ff.:  ot-xdc  ^  &6siv  ^S[e]  ai[y]£t[a]. 

4  Gesammelt   und   besprochen   von   P.  5  Inscriptions  de  Délos,  2530. 
Roussel,  Réglements  rituels,   Mélanges  6  IG.  XI :  4,  1300. 

Holleaux,  1913,  S.  265  ff.   Die  Inschrift  7  Inscriptions  de  Délos    2180-81;  vgl 

eines  auf  dem  Kynthosgefundenen  Altars,  BCH.  XLVI,  1922,  S.  162  ff. 
die  gewöhnlich  auf  einen  um  100  v.  Chr. 


124  Die  hellenistische  Zeit.  II.  Die  Religion  der  altgriechischen  Städte 


einer  Weihung  an  Artemis  ein  verstiimmeltes  Verbot,  das  von  Frauen 
und  eingemachtem  Fisch  handelt,1  eingemeiBelt  ist,  darf  man  annehmen, 
daB  sich  Inriter  dieser  Artemis  eine  orientalische  Göttin  verbirgt.  Unter 
einer  Weilning  an  Zeus  Urios,  Astarte  Palaistine,  Aphrodite  Urania 
steht  dos  Verbot,  Ziegen,  Schweine  oder  Kiihe  zu  opfern.2  Den  Göttern 
von  lamnia,  Herakles  und  Hauronas,  durfte  allés  auBer  Ziegen  geopfert 
werden.3 

Der  Synkretismus,  fiir  den  das  Nebeneinander  griechischer  und  fremder 
Kulte  den  Boden  bereitete,  fing  an,  sich  bemerkbar  zu  machen.4  Aus  Delos 
stammt  eine  Weihung,  die  so  wichtig  ist,  daB  sie  angefiihrt  werden  muB.5 
Sie  zeigt  erstens,  daB  auch  Osiris  mitgekommen  war.  Der  ,,allherrschende 
Zeustl  ist  Sarapis,  der  auch  Zeus  zubenannt  wurde,®  und  Isis  heiBt  die 
GroBe  Mutter,  ein  Name,  den  sie  in  Ägypten  trägt.  Noch  weiter  geht  ein 
Sidonier,  der  in  seiner  Weihung  die  Isis,  die  Göttermutter  und  Astarte 
identifiziert.7  Auf  Samos  hat  ein  Priester  der  Isis  beim  Rat  den  Antrag 
gestelit,  fiir  seine  Göttin  wie  friiher  iiblich  eine  Kollekte  zu  veranstalten, 
wie  sie  fiir  kleinasiatische  Göttinnen  charakteristisch  ist.8Zu  beachten  sind 
die  vielcn  Beinamen,  die  Isis  schon  in  den  delischen  Inschriften  trägt. 
NtxY],  'Tyteta,  Nefxeai?,9  Tcazoaipiic,  nach  dem  Ort,  wo  Osiris  begraben  war, 
T\ijr\  npcoTOYoveia^  Aixaioauv/),  EucppoauvY],  'AcppoSiTT)  Sixoua.10  Im  Sarapeion 
auf  Delos  stånden  Statuen  der  Göttermutter;11  eineStatue  aus  Eretria  zeigt 
Isis  im  Typus  der  Göttermutter  (S.  121).  In  Phistyon  wurde  die  Syrische 
Göttin  Mt)ty]p  &ecöv  und  Parthenos  zubenannt  (S.  122). 

Die  griechische  Polisreligion  hatte  in  der  hellenistischen  Zeit  ihre  zwin- 
gende  Macht  noch  nicht  verloren,  das  geschah  erst,  als  die  Polis  zu  einer 
Gemeinde  im  römischen  Reiche  herabsank.  Die  fremden  Religionen  muBten 
sich  ihren  Kultformen  anpassen,  wenn  sie  Anerkennung  wiinschten,  und 
das  muBten  sie  wiinschen,  sofern  sie  nicht  auf  einer  niederen  sozialen  Stufe 
verharren  wollten;  sie  waren  genötigt,  sich  den  jährlichen  Wechsel  und  die 
Wahl  der  Priester  aus  den  leitenden  Familien  sowie  die  genaue  staatliche 
Rcgelung  des  Kultes  und  der  Verwaltung  der  Finkiinfte  gefallen  zu  lassen. 
Allés  dies  war  aber  nur  äuBerlich,  in  Wahrheit  bewahrten  sie  ihre  Eigen- 
tlimliclikeiten,  von  den  Vereinen  der  Verehrer  getragen,  welche  gerade  in 
dieser  Zeil  mehr  als  je  bliihlen.  Sie  brachten  in  die  griechische  Religion  und 
ihre  Ausubung  einen  Saucrtcig  hinein,  der  sie  allmählich  ganz  durchsetzte 
und  wandelic  Dieser  Vorgang  verlief  aber  nicht  so  schnell  und  widerstands- 
los,  wie  man  ofl  zu  meinen  scheint;  das  Alte  war  noch  länge  eine  starke 
Macht,  obgleich  es  iinrner  mehr  verknöcherle  und  innerlich  hohl  wurde. 

1  Siehe  Rousse)  a.  a.  O.  S.  268.  ^gw  Ilu&éou,  vor  166;  vgl.  Roussel,  Gultes 

2  Inscriptions  de  Délos,  2305.  ég.  fc$.  278.  Demaretos  war  auch  oveipoxpl- 

3  Ebd.  2308.  tt^,  Inscriptions  de  Délos,  2071. 

4  W.  Otto  und  H.  Bengt  son,  Zur  Ge-  *  Inscriptions  de  Délos,  2152  z.  B. 
schichte  des  Niedergangs  des  Ptolemäer-  7  Ebd.  2101,  vgl.  2132,  "IctSi.  Sayreipcu 
reiches,  Abh.  Akad.  Munclien  XVII,  1938,  'Ao-rapTei  'AqjpoSÉTTji  Eu7rXotat. 

S.  80  f.  Besprechung  von  Mörk,  Amer.  J.      8  SIG.2  666. 

Philol.  LXIII,  1942,  S.  217  ff.  9  OGI.  342  mit  Anm.  -  Inser,  de  Délcs 

5  IG.  XI:  4,  1234  =  SIG.3  1138,  xa-ri  2038;  ferner  2062;  2063. 
Trpooxayjia  'OoetptSot;  Ad  twv  7ravTwv  xpa-  10  Inscriptions  de  Délos  2158. 

toövti  xal  Mv]Tpt  jieydeXTjt  t^l  ttcxvtwv  xpa-  11  Ebd.  1417  A  col.  II  Z.  158;  Weihung 

xoOoTjt  sAptcToxi3S7](;  A7](xap7]Tou  xai  'Apxé-  IG.  XI:  2,  1293. 
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Die  hellenistische  Zeit  war  eine  Ubergangszeit,  in  der  das  Alte  abgebaut, 
Neues  aufgebaut  wurde.  Auch  dieser  Aufbau  war  ein  im  Wechselspiel  ver- 
schiedener  Strömungen  allmählich  verlaufender  ProzeB,  in  dem  die  alte 
Polisreligion  einen  nicht  zu  iibersehenden  Faktor  bildete.  Wir  wenden  uns 
jetzt  zu  den  neuen,  von  den  alten  grundverschiedenen  Staatswesen,  urn  zu 
untersuchen,  wie  sie  sich  fur  ihre  Zwecke  und  ihren  Bestand  der  Religion 
bedienten,  und  sodann  zu  der  wichtigsten  Frage,  wie  der  einzelne  auf  die 
wechselnden  und  widerspruchsvollen  Strömungen  und  Anregungen  dieser 
aufgewiihlten  und  suchenden  Zeit  reagiert  hat;  denn  das  Schicksal  der 
Religion  wird  durch  die  religiöse  Haltung  der  vielen  einzelnen  entschieden. 

III 

DIE  RELIGION  IM  DIENST  DER  KÖNIGE 

Das  hellenistische  Königtum.  Der  griechische  Stadtstaat  war  eins  mit 
seiner  Religion  gewesen,  in  der  allein  er  den  angemessenen  Ausdruck  fur 
seinen  Patriotismus  und  fur  den  Glauben  an  seinen  Bestand  finden  konnte. 
Seitdem  die  Monarchie  die  vorherrschende  Staatsform  in  der  erweiterten 
griechischen  Welt  geworden  war,  muBte  auch  sie,  bewuBt  öder  unbewuBt, 
sich  von  ihrem  Ståndpunkt  aus  mit  der  Religion  auseinandersetzen,  die  mit 
dem  ganzen  Leben  der  Griechen  unzertrennlich  verwoben  war.  Diese  Aus- 
einandersetzung  verlief  in  verschiedener  Weise,  und  auch  das  Ergebnis  war 
je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  verschieden.  Auf  der  einen  Seite  stånd 
Makedonien,  auf  der  anderen  die  iibrigen  Königreiche,  zwischen  denen  es 
wiederum  beträchtliche  Unterschiede  gab. 

Im  Gegensatz  zu  den  anderen  Reichen  war  Makedonien  ein  nationaler 
Staat  und  sein  Königtum  altererbt.  Die  Römer  bezeichnen  ihre  Kriege  als 
gegen  den  König  Philipp  bzw.  Perseus  und  die  Makedonen  gefiihrt;  bei 
einem  Kriege  gegen  das  Seleukidenreich  dagegen  sprechen  sie  nur  vom 
Kriege  gegen  den  König  Antiochos.  Seitdem  nach  den  unruhigen  Jahren, 
die  auf  den  Tod  des  Kassandros  im  J.  297  folgten,  Antigonos  Gonnatas  und 
sein  Haus  in  den  festen  Besitz  der  makedonischen  Krone  gelangt  war, 
haben  die  Makedonen  bis  zum  Ende  und  dartiber  hinaus  ihrem  Königshaus 
die  Treue  gewahrt.  Das  makedonische  Königtum  war  noch  das  alte  Volks- 
königtum,  obgleich  von  der  neuen  Zeit  veranlafite  Modifikationen  nicht 
hatten  ausbleiben  können.  Der  Herrscherkult  fand  hier  keinen  Platz;  sein 
Fehlen  beruht  nicht  etwa  in  erster  Linie  auf  der  Abneigung  des  ernsten 
Pflichtmenschen,  des  Freundes  und  Beschiitzers  der  Stoiker,  Antigonos 
Gonnatas,  sondern  auf  der  traditionellen  Beschaffenheit  des  nationalen 
makedonischen  Königtums.1  Antipatros  soll  es  als  unfromm  bezeichnet  ha- 
ben, Alexander  einen  Gott  zu  nennen.2  DaB  die  späteren  makedonischen 
Könige  von  griechischen  Städten  göttliche  Ehren  erhalten  und  angenommen 

1  A.  D.  Nock,   Euvvao?  Oeoq,   Harvard     lin  1938  S.  302. 
Studies  in  Glassical  Philology  XLI,  1930,       2  Suidas  s.  v.  ' Avtlttgctpo^. 
S.  61;  U.  Wilcken,  Sitz.-Ber.  Akad.  Ber- 
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haben,  i  st  eine  an»  i  oro  Sache,  die  sich  ohne  weiteres  versteht.  Was  sonst 
von  der  Religion  dor  Makedonen  in  dieser  Zeit  bekannt  ist,  ist  zu  wenisr 
und  zu  luckonhail,  tim  ein  klares  Bild  zu  geben;1  selbstverständlich  sind 
auoh  nao.h  Makodonien  Fremdkulte  gekommen. 

Dio  andoron  Kunigreiche  waren  keine  National-,  ja  kaum  Territorial- 
slaalon  im  cigontlichen  Sinne.  Das  Land  war  speergewonnen  und  gehörte 
dom  Konig,  was  ii)  Ägypten  scharf  und  prinzipiell  durchgefuhrt,  im  Seleu- 
kidonrcicli  jododi  dadurch  gelockert  war,  daB  der  König  die  alten  Besitz- 
roclito  dor  Konigo,  Dynasten,  Stämme  und  Städte  anerkannte;  er  besaB 
a  bor  ein  ausgodelmtes  Domanialland.  Die  Eingeborenenbevölkerung  war 
vom  König  absolut  abhängig  und  ihm  gegeniiber  rechtlos;  ebenso  stånden 
die  Grieehon,  dio  als  Soldaten,  Beamte  und  auf  anderen  Posten  in  seinem 
Dienst  si  an  don,  unter  seiner  direkten  Befehlsgewalt.  Die  Griechenstädte 
waron  theorofisch  freie  Gemeinden,  praktisch  aber  ebenfalls  vom  König 
abhängig.  Kine  grundlegende  Tatsache  ist,  daB  das  Land  speergewonnen 
war  und  naoli  griechischem  Kriegsrecht  der  König,  der  es  gewrumen  hatte, 
dadurch  das  unbeschränkte  Recht  besaB,  uber  Land  und  Eimvohner  nach 
Gnldiinkon  zu  verfiigen.  Als  Befehlshaber  des  Heeres  war  er  auToxpocrwp, 
um  das  VVort  zu  benutzen,  mit  dem  die  sizilischen  Tyrannen  und  später  die 
römiscluMi  Imperatoren  bezeichnet  wurden.2  Dieselbe  Gewalt  hatte  er  uber 
dio  Beaml.on,  dio  tatsächlich  seine  Angestellten  waren,  ein  System,  das  noch 
Kaisor  Auguslus  in  gewissem  AusmaBe  sich  aneignen  muBte.  Der  hellenisli- 
sche  Monaivh  konnte  mit  vi  el  gröfierem  Recht  als  Ludwig  XIV.  sägen: 
L'etal  <-Ysl  moi. 

tan  Sf  aalsbiirgerrecht  gab  es  nicht,  die  Einheit  des  Reiches  beruhte  viel- 
niohr  auf  dor  Person  des  Königs,  in  dessen  Geschlecht  sich  das  Reich  als 
Pri  val  hosifz  vererbte,  abgesehen  von  der  praktischen  Notwendigkeit,  das 
Erho  ungotoilt  zu  hinterlassen.  Bekanntlich  gibt  es  keine  alte  Bezeichnung 
dos  S('[(Mikidenroichs  -  diese  selbst  ist  modern  -;  wo  wir  vom  „Staat"  spre- 
chon,  sprachon  die  Alten  von  dem  betrefienden  König  oder  ,,don 
Unl(M-laiuMi  dos  Königs  Antiochos"  usw. ;  was  wir  Staat  nennen,  heiftt 
toc  7rpay[i.aTa.3  Darin  gibt  es  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Reiche  der 
Seleukidon  und  dem  der  Ptolemäer.  Das  römische  Gesetz  gegen  die  Piraten 
aus  der  /oit  um  100  v.  Chr.  muB  zu  der  Bezeichnung  greifen,  tov  paaiAéx 
tov  sv  'AAs^av^paca  xal  Alywtoh  paaiXsuovTa.4  Ein  Unterschied  bestand 
jedoch  insolorn,  als  Ägypten  eine  geographisch  geschlossene  Einheit  bildete 
und  die  Plolcmäor  einen  entwickelten  Verwaltungsapparat  libernommen 
hatten,  den  sio  mil  griechischer  Geschicklichkeit  ausbauten  und  verfeinerten. 
Deswegen  haben  dio  Ptolemäer  zu  den  beiden  Griechenstädten,  die  sie  vor- 
fanden,  Naukratis  und  Alexandria,  selbst  nur  eine  weitere  gegriindet,  Ptole- 
mais,  vielleicht  um  auch  auf  den  eigenen  Namen  eine  Stadt  taufen  zu 


1  W.  Baege,  De  Macedonum  sacris,  Diss. 
Halle  1913. 

2  DaB  das  makedonische  Heer  als  Volks- 
versammlung  fungierte,  woriiber  neuer- 
dings  viel  gehandelt  worden  ist,  hatte 
höchstens  formale  Bedeutung  und  trat  nur 
bei  einem  Thronwechsel  in  Erscheinung; 


Beloch,  Gr.  Gesch.  IV:  l2  S.  38  , ;  F. 
Granier,  Die  makedonische  Heeresver- 
sammlung,  Miinchener  Beiträge  zur  Pa- 
pyrusforschung  XIII,  1931  u.  a.  D^gegen 
Bikermann  a.  S.  35  A.  2  a.  O.  S.  8  ff. 

3  Bikerman  a.  a.  O.  S.  3  ff. 

4  SEG.  III  378  B  Z.  9. 
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können;  freie  Gemeinden  wären  nämlich,  selbst  wenn  ihre  Freiheit  ziemlirli 
beschränkt  blieb,  dem  Verwaltungssystem  hinderlich  gewesen.  Ganz  änders 
lagen  die  Verhältnisse  im  Seleukidenreiche,  das  eine  ungeheuer  ausgedehnte 
Ländermasse  und  die  verschiedensten  Völker  umfaBte,  so  daJ3  die  Verwal- 
tung  schon  durch  die  Entfernungen  auGerordentlich  erschwert  war.  Neben 
den  königlichen  Satrapen  gab  es  Dynasten  und  Stämme?  denen  ein  gewisses 
MaG  von  Selbstverwaltung  belassen  wurde  und  belassen  werden  muBte, 
weil  die  königliche  Verwaltung  nicht  das  ganze  weite  Gebiet  erf assen  konnte. 
Hier  waren  die  Griechenstädte  als  Gegengewicht  erwiinscht,  und  so  haben 
die  Seleukiden  auch  in  entfernten  Ländern  eine  groBe  Zahl  gegrundet 
(S.  35  f.)-  Diese  Städte  waren  in  ihrer  Existenz  auf  den  König  angewiesen 
und  haben  ihm  die  Treue  gehalten,  denn  man  muGte  einander  gegen- 
seitig  sttitzen. 

tiber  das  hellenistische  Königtum  und  seine  Grundlagen  ist  sowohl  in 
moderner1  wie  in  antiker  Zeit  viel  nachgedacht  und  geschrieben  worden. 
Während  die  Neueren  das  Problem  gröGtenteils  von  der  staatsrechtlichen 
Seite  anfassen,  wurde  es  im  Altertum  philosophisch  erörtert.  Der  Unter- 
schied  ist  aber  fur  uns  weniger  wichtig  als  das  beiden  Gerneinsame,  die 
allgemeine  Begriindung  und  Rechtfertigung  der  Idee  der  absoluten  Mon- 
arcbie.  Diese  Strömung  hatte  ihre  Wurzeln  in  der  Forderung  des  Sach- 
verständnisses,  die  Platon  ftir  die  Regierenden  in  seiner  Weise  aufgestellt 
hatte,  ferner  in  Gedanken  der  Kyrupädie  des  Xenophon  und  in  einer  denk- 
wtirdigen  Stelle  der  Politik  des  Aristoteles,  wo  er  sagt,  daG,  wenn  es  jeman- 
den  gäbe,  der  alle  anderen  an  Tiichtigkeit  (aper/j)  iiberrage,  er  gleichwie  ein 
Gott  unter  den  Menschen  sei,  er  musse  herrschen  und  alle  ihm  gehorchen, 
so  daG  solche  Männer  ewige  Könige  in  den  Städten  seien.2  Es  gibt  einige 
dem  Archytas  und  anderen  pythagoreischen  Philosophen  zugeschriebene, 
wohl  der  hellenistischen  Zeit  entstammende  Darlegungen,  welche  den  König 
als  votxo^  Spu^X^  darstellen,  was  wohl  als  die  offizielle  Auffassung  vom 
philosophischen  Königtum  angesprochen  werden  darf.3  Die  Stoiker  haben 
das  Problem  aufgenommen,  nicht  nur  um  seiner  selbst  willen,  sondern  um 
den  Weisen  zu  erhöhen;  nur  der  Weise  sei  König  und  königlich,  da  des 
Königs  Amt  ohne  Rechenschaftsablegung,  er  selbst  derhöchste  und  iiber  alle 
anderen  erhoben  sei.4  So  wird  von  ihnen  die  sittliche  Aufgabe  und  die  Pflicht 
des  Herrschers  hervorgekebrt,5  und  eben  der  Freund  der  Stoiker,  Antigonos 
Gonnatas,  hat  die  Königsherrschaft  als  eine  IvSo^o^  SovXsiu.  bezeichnet. 


^iehe  z.  B.  Beloch,  Gr.  Gesch.2  IV: 
1  Kap.  X;  J.  Kaerst,  Gesch.  des  helle- 
nistischen Zeitallers  II:  1  Kap.  VI,  1; 
W.  Otto,  Kulturgeschichte  des  Altertums, 
1925,  S.  109  ff.;  P.  Zancan,  Il  monarcato 
ellenistico,  Pubblicazioni  della  facoltå  di 
lettere  e  filosofia,  Padova,  VII,  1934. 

2Aristot.,  Pol.  III  p.  1284  a  Z.  3  ff .  u. 
b  Z.  25  ff.  Auf  Antisthenes  zuruckgefiihrt, 
R.  Höistad,  Cynic  Hero  and  Cynic  King, 
Diss.  Uppsala  1949,  S.  113. 

3  E.  R.  Goodenough,  The  Political  Phi- 
losophy  of  Hellenistic  Kingship,  Yale  Stu- 
dies in  CJassica]  PhiMogy  I,  1928,  S.  55  ff. 


L.  Delatte,  Les  traités  de  la  Royauté 
d'Ecphante,  Diotogéne  et  Sthénidas, 
Bibliothéque  de  la  Faculté  de  Philosophie 
et  Le  t  tres  de  1'Université  de  Liége  XCVII, 
1942,  schreibt  die  bei  Stobaios  erhaltenen 
Fragmente  dagegen  in  eingehender  Unter- 
suchung  der  älteren  Kaiserzeit  zu ;  die 
Tdeen  gehen  aber  viel  weiter  zuriick. 

4Stoic.  vet.  fragm.  III  611,  615,  616, 
617,  690  v.  Arnim. 

5  Vgl.  W.  Schubart,  Das  hellenistische 
Königsideal  nach  Inschriften  und  Papyri, 
Arch.  f.  Pap.  XII,  1937,  S.  1  ff. 
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Es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dafi  die  Untertanen  und  noch  weniger  die 
in  Ägypten  und  im  Orient  ansässigen  Griechen  ihren  Herrscher  aus  diesem 
Sehwinkel  hetrachtet  haben;  fur  sie  stånden  Macht  und  Glanz,  nicht  Pflicht- 
erfullung  und  Arbeit  voran.  Wichtiger  als  die  philosophischen  Erörterungen 
ist  daher  fiir  unseren  Zweck  eine  andere  Betrachtungsweise,  die  der  popu- 
Jären  Anschauung  näher  steht  und  der  Masse  verständlicher  war.  An  ihrer 
groBcn  Bcdeutung  kann  angesichts  der  Ubereinstimmung  mit  den  geschicht- 
lichen  Begebenheiten  nicht  gezweifelt  werden,  obgleich  sie  in  der  uns  be- 
wahrten  Literatur  seltener  zu  Worte  kommt.  Es  heiBt  in  einem  Zitat  aus 
einem  unbekannten  Schriftsteller,1  daB  weder  die  Natur  noch  das  Recht 
einem  Menschen  das  Königtum  schenke,  sondern  die  Fähigkeit,  ein  Heer 
zu  fuhren  und  den  Staat  klug  zu  lenken;  däran  schlieBt  sich  eine  Polemik 
gegen  das  Erbkönigtum.  Auch  diese  Anschauung  hat  alte  Wurzeln  im  philo- 
sophischen Denken,  nämlich  in  der  Lehre  vom  Rechte  des  Stärkeren,  vom 
tjbermenschen,  die  in  der  Sophistenzeit  zuerst  gepredigt  wurde  und  die 
einige  egoistische  Kraftnaturen  in  die  Tat  umzusetzen  versuchten.  Damals 
war  der  Stadtstaat  noch  stark  genug,  solche  Versuche  nach  zeitweiligem 
Gelingen  niederzuschlagen,  wie  Alkibiades  und  Lysandros  erfahren  muBten. 
Seit  Alexander  dem  GroBen  war  es  änders  geworden:  Kraftnaturen  und 
groBc  Männer  bestimmten  die  Geschichte  und  beherrschten  die  Welt,  die 
Stadtstaaten  waren  in  Machtlosigkeit  herabgesunken.  Die  Griechen  nahmen 
die  Königsherrschaft  hin,  weil  sie  nicht  änders  konnten,  vorbereitet  durch 
die  angedeutete  Diskussion  und  die  iiberhand  nehmenden  Ubelstände  in  den 
Stadtstaaten.  Alexander  der  GroBe  hat  durch  Seine  Täten  den  tjbermenschen 
aus  der  theoretischen  Erörterung  in  die  Welt  der  Wirklichkeit  eingefiihrt, 
dio  Diadochen  und  auch  die  Epigonen  sind  ihm  gefolgt.  Sie  haben  sich  als 
(Ibermenschen,  deren  Wille  Gesetz  war,2  gebärdet,  am  kuhnsten  Demetrios 
Poliorkeles.  Als  die  dritte  Generation  kam,  waren  die  Griechen  schon  an  die 
Anerkennung  des  Rechtes  des  iiberragenden  Einzelmenschen  gewöhnt,  die 
fiir  die  Herrschaft  in  den  AuBenländern  eine  Notwendigkeit  war,  und  hatten 
sie  von  der  kraftvollen  Persönlichkeit  auf  den  jeweiligen  Inhaber  des  König- 
tums  uberl.ragon.  In  diesem  Sinn  ist  Kaersts  Hervorhebung  der  Bedeutung 
der  auBcrordentliclicn  Einzelmenschen  ridit  ig  und  biidet  den  Hintergrund 
fiir  den  Herrscliorfcull . 

A.  An  fän  ge  des  Herrscherkults 

1.  Vorstufen  und  Nobonorschcinunpen.  Die  l^ntstehung  des  Herrscherkults3 
ist  das  dunkelsle  und  umsLrittenste  Problem  der  griechischen  Religion 
in  geschichtlicher  Zoit.  UnLer  dem  Eindruck  der  uniiberbriickbaren  Kluft 
zwischen  Göttern  und  Menschen,  die  zu  uberspringen  als  Hybris  galt,  hat 
man  ihn  aus  demjenigon  Kulle  herlcilen  wollen,  in  dem  allein  einem  Men- 

1  Suidas  s.  v.  paaLXda;  vgl.  din  Worle  des  3  E.  Be  ur  li  er,  De  divinis  honoribus, 
Kassandros  bei  Diodor  XVIII  49,  1.  quos  acceperunt  Alexander  et  successores 

2  Vgl.  die  Worte  des  Seleukos,  Appian,  eius,  Thése  Paris  1890,  veraltet.  Grund- 
Syr.  61,  dtel  Stxatov  ävat  to  Tzpbq  paatXéco;;  legend,  obgleich  in  manchem  iiberholt, 
opt?6[icvov;  der  Gedanke  kehrt  wiederPIut.,  E.  Kornemann ,  Zur  Geschichte  des  an- 
Demetr.  38.  tiken  Herrscherkults,  Klio  1, 1901,  S.  51ff.; 
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schen  in  alter  Zeit  kultische  Ehren  zuteil  werden  konnten,  dem  Heroenkult 
Diese  Herleitung  scheint  aber  einer  anderen  umiberwindlichen  Schwierig- 
keit  zu  begegnen,  der  Trennung  nämlich  der  Welt  der  Lebenden  von  der 
Welt  der  Toten.  Hatte  man  wirklich  däran  denken  können,  einen  lebenden 
Menschen  in  der  Form  eines  Kultes  zu  verehren,  der  den  Verstorbenen  vor- 
behalten  war  ?  So  richtete  sich  der  Blick  nach  dem  Orient  und  suchte  das 
Vorbild  im  orientalischen  Gottkönig.2  Der  griechische  Kult  der  Ptolemäer 
hat  aber  wenig  mit  der  Göttlichkeit  des  ägyptischen  Pharao  zu  tun  gehabt  - 
das  altägyptische  Königtum  umfaGte  als  solches  die  Göttlichkeit,  die  Gött- 
lichkeit des  hellenistischen  Herrschers  beruhte  auf  seinen  Vorzugen,  bemerkt 
Nock  -  und  in  Babylonien  war  der  König  seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden 
nicht  mehr  einGott  gewesen,  ebensowenigwarderPerserkönig  einGott.  Dieser 
Ausweg  aus  den  Schwierigkeiten  ist  also  nicht  möglich  und  daher  jetzt 
meistenteils  aufgegeben. 

Jene  scharfe  Scheidelinie  zwischen  Mensch  und  Gott  öder  heroischen  und 
göttlichen  Ehren  ist  aber  zeitlich  bedingt.  Der  delphische  Apollon  hatte  die 
Lehre  von  der  Unterwerfung  des  Menschen  unter  die  Götter  eingeschärft, 
und  die  nivellierende  Tendenz  des  demokratischen  Athen  hatte  die  An- 
schauung  gefördert,  daB,  wer  sich  iiber  das  menschliche  MaB  erhebe,  von 
der  Nemesis  ereilt  werde.  Als  in  der  Sophistenzeit  der  Glaube  an  die  Macht 
der  Götter  ins  Wanken  kam  und  der  Ubermensch,  vom  Gluck  getragen, 
auf  das  Recht  des  Stärkeren  pochte,  war  die  alte  Anschauung  bereits  zu 
geschwächt,  um  ernsthaften  Widerstand  leisten  zu  können.  Friiher  hatte 


O.  Immisch,  Zum  antiken  Herrscherkult, 
Das  Erbe  der  Alten  XX,  1931,  Aus  Roms 
Zeitwende,  S.  1  ff. ;  Artikel  Kaiserkult  von 
Herzog-Hauser  in  PW.  Suppl.  IV  S. 
806  ff.,  mit  Einleitung  iiber  den  hellenisti- 
schen   Herrscherkult.  Die  Feste  F.  Po- 
land, De  Graecorum  solemnibus  exregum 
diadochorum  et  epigonorum  nominibus 
appellatis,  Commentationes  philologae  Lip- 
sienses  (fur  O.  Ribbeck),  1888,  S.  451  ff.; 
vgl.   H.  von  Prott  in   Bursians  Jahres- 
bericht  Bd.  102, 1899,  S.  128.  A.  D.  Nock, 
Notes  on  Ruler-Cult,  JHS.  XLVIII,  1928, 
S.  21  ff.;  ders.  Suvvao?  bzoq,  Harvard  Stu- 
dies in  Classical  Philology    XLI,  1930, 
S.  1  ff.;  Lily  Ross  Taylor,  The  divinity 
of  the  Roman  Emperor,  Philological  Mono- 
graphs  published  by  the  American  Philo- 
logical Association  I,  1931,  behandelt  die 
hellenistische  Zeit  ausfuhrlich;  vgl.  die 
Besprechung  von  Kahrstedt,  Gött.  gel. 
Anz.  1933   S.  200  ff.;  U.  Wilcken,  Zur 
Entstehung  des  hellenistischen  Königs- 
kultes,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1938,  S.  298 
ff.,  eine  vorzuglich  knappe  und  klare  Dar- 
stellung,  die  mit  Alexander  beginnt;Wila- 
mowitz,  G.  d.  H.    II  S.  262  ff.,  kurz; 
Kern,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  111  ff.;  W.  S. 
Ferguson  in  Gambridge  Ancient  History 
VII  S.  13  ff.  AuBerdem  zahlreiche  Spezial- 
abhandlungen,  die  an  ihrem  Ort  angefiihrt 
werden.  Uber  die  Stellungnahme  verschie- 
9    H.  d.  A.V2.2 


dener  Forscher  in  der  letzten  Zeit  siehe  das 
Zitatennest  bei  H.  Herter,  Hellenismus 
und  Hellenentum,  Das  neue  Bild  der  An- 
tike  I,  1942,  S.  347  A.  2. 

1  SoE.  Rohde,  Psyche  II  S.  356;  Kor- 
nemann  a.  a.  O.;  wenn  er  jetzt  dafur  an- 
gegriffen  wird,  so  muB  gerechterweise  be- 
merkt werden,  daB  er  S.  55  dies  als  eine 
Verfallserscheinung  bezeichnet. 

2  Neuerdings  vertreten  von  C.  W.  Mc- 
Ewan,  The  Oriental  Origin  of  the  Helle- 
nistic  Kingship,  The  Oriental  Institute  of 
the  University  of  Chicago,  Studies  in  an- 
cient Oriental  Givilization  XIII,  1934,  der 
einen  Uberblick  iiber  die  modemen  An- 
sichten  gibt.  Uber  die  Ansicht  MiB  Tay- 
lors ,  die  den  Ursprung  im  persischen 
Glauben  sucht, siehe  untenS.  140  A.  7.  II.  v. 
Borch,  Das  Gottesgnadentum,  ein  histo- 
ris^h-soziologischer  Versuch  iiber  die  reli- 
giöse Herrschaftslegitimation,  Diss. Heidel- 
berg 1934,  unterscheidet  zwischen  der  per- 
sonellen westlichen  Anschauung,  welche 
dem  einzelnen  Herrscher  aaf  Grund  seiner 
persönlichen  Eigenschaf  ten  und  Täten  Ver- 
ehrung  widmete,  und  dem  ö^tlichen  insti- 
tutionellen, welche  das  Amt  unabhängig 
von  den  Eigenschaften  des  Inhabers  ver- 
ehrte.  Jene  findet  sich  zuerst  in  dem  vom 

philosophischen  Individualismus  beein- 
fluÖten  Hellenismus,  besonders  in  betreff 
Alexanders  des  GroBen. 
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man  den  Tyrannen,  der  gleich  einemGott  tun  konnte,  was  er  wollte,  beneidet 
und  verdammt,  allerdings  aus  der  Entfernung,  da  es  seit  dem  Ende  des 
6.  Jahrhunderls  in  Griechenland  keine  Tyrannen  mehr  gab.  Auf  Sizilien, 
wo  die  Militarmonarchie  das  Griechenvolk  im  Kampf  gegen  Karthago  ge- 
rettet  hatte,  empfand  man,  daB  die  auBerordentlichen  Täten  der  Herrscher 
auch  auBerordcntliche  Ehren  verdienten,  und  erwies  sie  ilmen  nach  ihrem 
Tode  in  der  Form,  die  eigentlich  dem  Ktistes,  dem  fiktiven  Stammvater 
und  Grunder  einer  Stadt,  vorbehalten  war.  Heroische  Ehren  wurden  nach 
ihrem  Tode  dem  Gelon  von  Syrakus,  seinem  Schwiegervater  Theron  von 
Akragas,  seinem  Bruder  Hieron  zuteil,  letzterem  wie  einem  Ktistes,  wie 
hinzugefugt  wird.1  Diokles,  der  nach  der  Abwehr  des  Angriffes  der  Athener 
den  Syrakusanern  Gesetze  gegeben  hatte,  empfing  nicht  nur  Heroenkult, 
man  baute  aucli  einen  Tempel.2  Timoleon  wurde  auf  ähnliche  Weise  geehrt 
(S.  59).  DaB  diese  Ausdehnung  der  heroischen  Ehren  besonders  auf  Sizilien 
begegnet,  und  zwar  fruh,  beruht  auf  dem  Hervortreten  machtvoller  Herr- 
scher daselbsL.  Als  in  Griechenland  wieder  Tyrannen  aufkamen,  erscheinen 
sie  auch  dort,  wie  die  Geschichte  des  Euphron,  des  ermordeten  Tyrannen 
von  Sikyon,lchrt,  den  das  Volk  auf  dem  Markte  beisetzte  und  als  Archegetes 
verchrtc  (etwa  um  365).3  Solche  Ehren  blieben  iibrigens  nicht  nur  auf  Herr- 
scher beschränkt,  das  zeigen  die  Beispiele  des  Aischylos  und  des  Sophokles 
(Bd.  1  S.  681).  Durch  den  häufigen  Gebrauch  dieser  Ehrungen  wurde  das 
Gefiihl  fur  ihre  eigentliche  Bedeutung  als  Totenkult  abgestumpft,  so  daB 
die  Nachricht  nicht  unglaubwiirdig  scheint,  das  syrakusanische  Volk  habe 
dem  Dion  bei  Lebzeiten  heroische  Ehren  beschlossen,  als  er  im  J.  356  die 
mordenden  und  pliindernden  Söldner  des  Dionysios  aus  der  Stadt  verjagt 
hatte.4  Durch  das  Unterdriicken  und  Schwinden  des  alten  Totenkultes war 
das  Gefuhl  fur  die  Verbundenheit  des  Heroenkultes  mit  dem  Totenkult  und 
seine  Verschiedenheit  vom  Götterkult  verblaBt  (vgl.S.  HOf.) ;  auch  gab  es 
Heroen,  die  in  den  Formen  des  Götterkultes  verehrt  wurden.  Der  Unter- 
schicd  war  iibcrhaupt  nie  so  scharf,  wie  er  in  der  theoretischen  Erörterung 
erscheint.  (Iharlesworth  hat  mit  Recht  belont,  daB  die  Dankbarkeit 
gegen  Wohllater  darin  einen  Ausdruck  findet,  daB  sie  den  Göttern  gleich- 
gestelll  wenien.5 

Auch  das  BewuGlsein  von  dem  Untcrschied  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen  wurde  abgesLumpfl.  Eine  sicher  geschichtliche  Anekdote  berichtet, 
daB  der  Schmoiehler  Dionysios'  d.  j.  Demokles  die  Verehrung  der  Nymphen, 
die  man  mit  nächllichen  Festen  und  Tänzen  feierte,  aufgab  und  mit  dem 
Ausspruch,  man  sollc  sieh  um  seelenlose  Götter  (ä^u^oi  &zoi)  nicht  kum- 
mern,  um  Dionysios  lan/le;6  em  halbes  Jahrhundert  später  nahmen  die 
Athener  dieselbe  Haltung  dem  Demetrios  Poliorketes  gegeniiber  ein.  Der 
Wahn  des  Gottmenschentums  konnte  in  dieser  Zeit  auch  einzelne  ergreifen. 
In  der  Mitte  und  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  lebte  der  syraku- 


1  Diod.  XI  38;  53;  66. 

2  Ebd.  XIII  35. 

3  Xenoph.,  Hell.  VII  3,  12. 

4  Diod.,  XVI  20. 

5  M.  P.  Charlesworth,  Some  Observa- 
tions on  Ruler-Cult,  HThR.  XXVIII,  1 935, 


bes.  S.  8  f f .  Besonders  zu  bemerken  sind 
die  Worte  des  Aristoteles,  Rhet.  I  5,  9,  p. 
1361  a,  Ti^töVTai  Bk  Stxatax;  y.kv  xai  ^.aXtaxa 

xtX. 

6  Timaios  bei  Athen.  VI  p.  250  A. 
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sanische  Arzt  Menekrates,  der  sich  Zeus  nannte  und  in  Purpur  gekleidet 
mit  einem  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte  und  einem  Zepter  in  der  Hand 
von  einer  Schar  Getreuer  begleitet  herumzog.1  Sein  Fall,  der,  wie  Weinreich 
mit  reichlichem  Vergleichsmaterial  dargetan  hat,  psychopathischer  Art  ist, 
wurde  eine  Zielscheibe  des  Spottes;  bemerkenswert  ist  aber,  in  welch  höhem 
MaGe  sein  Auftreten  ansteckend  wirkte,  wie  denn  viele,  selbst  bedeutende 
Männer  sich  ihm  anschlossen  und  als  Götter  auftraten:  Nikostratos  aus 
Argos,  der  sich  Herakles  nannte,  befehligte  um  350  ein  argivisches  Kontin- 
gent vor  Sidon  und  zog  mit  Löwenfell  und  Keule  angetan  in  den  Kampf,2 
Nikagoras,  Tyrann  von  Zeleia  in  Mysien,  trät  mit  Ghlamys,  Kerykeion  und 
Fliigeln  ausgestattet  als  Hermes,  Astykreon  als  Apollon,  ein  Ungenannter 
als  Asklepios  auf.  Von  den  Anhängern  des  Menekrates,  die  er  als  seine 
Sklaven  bezeichnete,  und  besonders  von  Nikostratos  wird  gesagt,  daB  jener 
sie  von  der  heiligen  Krankheit  geheilt  habe,  so  daB  auch  sie  wahrscheinlich 
p&ychopathisch  veranlagt  waren;  daB  aber  Menekrates  so  viele  Anhänger 
gewann  und  die  psychische  Krankheit  gerade  diesen  Ausdruck  fand,  zeigt, 
wie  zeitgemäB  die  Erscheinung  war.  Sie  setzt  die  Linie  des  Empedokles 
(Bd.  I  S.  702  f.)  fort,  nur  mit  einem  zur  höchsten  Stufe,  nämlich  der  Götter- 
gleichheit,  gesteigerten  SelbstbewuBtsein.  Ob  Alexarchos,  der  Bruder  des 
Königs  Kassandros,  zum  Kreis  des  Menekrates  gehört  hat,  scheint  nicht 
ausgemacht,  er  war  aber  ein  Mann  desselben  Schlages,  dazu  nicht  ohne 
gelehrte  Schrullen,  trät  er  doch  als  Helios  auf  und  griindete  eine  Stadt 
Uranopolis  auf  der  Athoshalbinsel,  deren  Einwohner  er  OupaviSai  nannte.3 
Man  kann  in  ihm  einen  Vorläufer  des  Iambulos  und  jenes  Aristonikos  (S.  39) 
sehen,  dem  seine  Geburt  den  Versuch  ermöglichte,  seine  Phantasien  in  die 
Wirklichkeit  umzusetzen.  Ähnlich  wie  diese  Männer  gebärdete  sich  schon 
am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  der  groBe  Maler  Parrhasios,  begniigte  sich 
aber  damit,  sich  seiner  Abstammung  von  Apollon  und  seines  Umgänges  im 
Traum  mit  Herakles  zu  ruhmen.4 

DaB  es  nicht  angängig  ist,  diese  merkwiirdige  Bewegung  auf  Sizilien  zu 
beschränken,  obgleich  die  besonderen  Verhältnisse  ihr  dort  besondere  Stärke 
verliehen,  oder  einfach  als  Krankheitserscheinung  zu  bagatellisieren,  zeigen 
die  vielen  ansehnlichen  Männer  aus  dem  Mutterlande,  die  sich  ihr  anschlos- 
sen. Dort,  wo  der  Boden  durch  die  Auflockerung  des  alten  Glaubens  und  die 
Anerkennung  des  Ubermenschentums  vorbereitet  war,  tritt  im  4.  Jahr- 
hundert  dasselbe  Bestreben,  einen  Menschen  den  Göttern  anzugleichen,  in 
ähnlicher,  allerdings  etwas  abweichender  Weise  hervor,  indem  man  nämlich 
einen  hervorragenden  Mann  zwar  nicht  zum  Gott  macht,  aber  von  einem 
Gott  erzeugt  sein  läBt.  Freilich  könnte  man  bemerken,  daB  dies  ein  altes 
und  häufiges  mythisches  Motiv  war,  wichtig  und  bezeichnend  scheint  je- 


1  Hauptquellen  Athen.  VII  p.  289  A  ff.; 
Clem.  Alex.,  Protrept.  IV  54  p.  48  P; 
vollständige  Sammlung  der  Zeugnisse  bei 
O.  Weinreich,  Menekrates-Zeus  und  Sal- 
moneus,  Tubinger  Beiträge  zur  Altertums- 
wissenschaft  XVIII,  1933,  der  die  interes- 
sante  Erscheinung  eingehend  behandelt; 
vgl.dens.,  Antikes  Gottmenschentum,  N. 
Jahrb.  f .  Wissenschaft  u.  Jugendbildung  II, 


1926,  S.  633  ff.  Vgl.  Eitrem,  Symb.  Osl. 
X  1932  S  38  ff 

2  Athen.  VII  p".  289  B;  Diodor  XVI  44. 

3  Athen.  III  p.  98  E ;  Clem.  Alex.  a.  a.  O. ; 
mehr  bei  Weinreich  a.  a.  O. 

4Plin.,  N.  H.  XXXV  71;  vgl.  Athen. 
XII  p.  543  G  ff.;  Aelian,  V.  H.  IX  11; 
Weinreich  a.  a.  O.  S.  18  f. 


132     Die  hellenistische  Zeit.  III.  Die  Religion  im  Dienst  der  Könige 


doch,  daB  dergleichen  jetzt  allén  Ernstes  von  hervorragenden  Männern 
erzählt  wurde.  Die  Vergöttlichung  Platons  begann  alsbald  nach  seinem 
Tode.  Davon  zeugt  die  Elegie  des  Aristoteles  an  Eudemos: 
sXfrwv  S'  se,  xXeivov  Kexpo7U7]<;  Sa7te§ov 

avSpot;  6v  ouS5  aiveiv  toigl  xaxotat  ^éynq.1 
Sein  Nachfolger  und  Schwestersohn  Speusippos  hat  schon  die  Legende 
erzählt,  daB  Platons  Mutter  ihn  von  Apollon  empfangen  habe,  und  seinen 
Geburtstag  verlegte  man  auf  den  7.  Thargelion,  den  Tag,  der  auch  der 
Geburtstag  des  Gottes  war.2  Ein  Zuhörer  Platons,  Klearchos,  TyTann  von 
Heraklea  in  den  J.  366-53,  erhob  den  Anspruch,  Sohn  des  Zeus  zu  sein, 
lieB  sich  einen  goldenen  Altar  vorantragen  und  schritt  im  Purpurkleid  und  mit 
einem  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte  einher;  seinen  Sohn  nannte  er  Kerau- 
nos,  den  Blitz.3  Er  ähnelte  Menekrates  und  den  Anhängern  dieses  Mannes, 
nahm  aber  eine  Stellung  ein,  die  seinem  Anspruch  ernsthafte  Bedeutung  gab. 

Der  erste  Fall,  in  dem  einem  Menschen  Verehrung  wie  einem  Gotte  dar- 
gebracht  wurde,  wird  aus  erstaunlich  friiher  Zeit,  den  allerletzten  Jahren 
des  5.  Jabrlmnderts,  angeflihrt,  so  daB  Zweifel  an  der  Glaubwtirdigkeit  des 
Bcrichtes  laut  geworden  sind.  Duris  erzählt  von  Lysandros,4  daB  er  der  erste 
war,  dem  die  Städte  wie  einem  Gotte  (to?  &etp)  Altäre  errichteten,  Opfer 
darbraehten,  Päane  sangen  und  daB  die  Samier  ihre  Heräen  in  Lysandreia 
umzubenennen  beschlossen.  Die  Ähnlichkeit  dieser  MaBnahmen  mit  dem 
späteren  hellenistischen  Herrscherkult  hat  Zweifel  hervorgerufen.5  Duris 
lebte  ein  Jahrhundert  später  als  Lysandros  und  ist  notorisch  nicht  ganz 
zuverlässig,  andrerseits  war  er  Samier  und  sogar  Herrscher  von  Samos, 
so  daB  er  wissen  muBte,  was  sich  in  seiner  Vaterstadt  erreignet  hatte.  Man 
darf,  wie  mir  scheint,  den  verallgemeinernden  Plural  cum  granö  salis  neh- 
iiien  und  die  angebliche  Umbenennung  der  Heräen  einfach  so  erklären,  daB 
diesem  Namen  dem  Lysandros  zu  Ehren  ,, Lysandreia"  hinzugefugt  wurde, 
eine  Doppclbcnennung,  fur  die  es  viele  Beispiele  gibt.6  Am  erstaunlichsten 
ist  die  beslimmte  Aussage,  dem  Lysandros  wären  wie  einem  Gotte  Altäre 
errichtet  und  Opfer  dargebracht  worden.  Ich  möchte  auf  die  Stiftungen  aus 
Kalauria  hinweisen,  in  denen  vorgeschrieben  wird,  Opfer  an  Zeus  Soter  und 
Poseidon  auf  eineni  Altar  neben  den  Standbildern  der  Stifter  darzubrin- 


1  PLG.  Bergk4  II  :m;  Diohl,  Anlhol. 
lyr.  gr.  I2,  1  S.  115.  /ur  Deutung  Wila- 
mowitz,  Aristoteles  und  Allum,  18*Ki,  II 
S.  412  ff.;  O.  I  mm  i  sch,  Kin  Gedicht  des 
Aristoteles,  Philol.  LXV,  1006,  S.  1  ff.; 
O.Weinreich,  Philol.  LXXII,  1913,  S. 
546;  W.  Jaeger,  Aristotle's  verses  in 
praise  of  Plato,  Glass.  Quarterly  XXI, 
1927,  S.  13  ff.;  Boyancé  a.  oben  S.  110 
A.  3  a.  O.  S.  250  ff.  kommt  in  langer  Er- 
örterung  zu  dem  unwahrscheinlichen  Er- 
gebnis,  daB  der  Altar  von  einem  Mager 
errichtet  sei. 

2  In  IlXaTtovo?  éyxco[xtov,  Diog.  La.  III  2; 
fur  weiteres  siehe  Boyancé  a.  a.  O. 

3  Justin  XVI  5,  8ff.;  Memnon  bei  Pho- 
iios  cod.  224  p.  222  Bekker;  Suidas  s.  v. 


KXéapxos;  siehe  Weinreich  a.  a.  O.  S.  17. 
4Plut.,Lys.  18;  vgl.  Athen.  XV  p.  696  E 
=  FGrHist.  76,  71  u.  26. 

5  Nach  dem  Vorgang  von  J.  Kaerst,  Die 
Begrundung  des  Alexander-  und  Ptolemäer- 
kults  in  Ägypten,  Rh.  Mus.  LII,  1897, 
S.  62  A.  3,  zuletzt  von  F.  Taeger,  Isokra- 
tes  und  die  Anfänge  des  hellenistischen 
Herrscherkults,  Hermes  LXXII,  1937, 
S.  358  A.  4;  seinem  Urteil,  dafi  die  beiden 
dafiir  angefiihrten  Stellen  bei  Isokrates, 
Epist.  3,  5  und  Euagoras  72,  nicht  Vor- 
boten  des  Herrscherkultes  seien,  ist  bei- 
zustimmen. 

6  Z.  B.  E£OTY]pLa xod Mouxieia usw. ;  Nock, 
Suvvaoq  &zo<;  S.  60  f.,  evident  richtig. 
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geri,1  was  sicher  nicht  ohne  Präzedenzfälle  angeordnet  worden  ist.  Man  darf 
auch  an  dieWorte  des  Demosthenes  von  denTyrannenmördern2  erinnern,  „die 
ihr  (die  Athener)  auf  Grund  der  Wohltaten,  die  sie  euch  erwiesen  haben, 
durch  ein  Gesetz  in  allén  Heiligtumern  bei  den  Opfern  an  Spenden  und 
Bechern  teilhaft  gemacht  habt  und  die  ihr  besingt  und  ehrt  gleieh  wie  die 
Heroen  und  Götter".3  Die  gesetzliche  Anordnung  verbietet,  dieses  nur  auf 
die  bekannten  Skolia  zu  beziehen;  die  Tyrannenmörder  hatten  einen  zwar 
bescheidenen  Platz  bei  den  Opferfeiern  erhalten,  der  dazu  fuhren  konnte, 
daB  sie  auch  an  den  Opfern  beteiligt  waren,  oder  dafi  es  wenigstens  so  emp- 
funden  wurde.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ist  hier  der  Weg,  der  zur 
Vergötterung  ftihrt,  beschritten.  Zwar  waren  es  verstorbene  Menschen,  die 
die  Athener  in  dieser  Weise  verehrten,  doch  konnte  dieselbe  Form  anstands- 
los  auch  fur  Lebende  verwendet  werden. 

Um  auf  die  Beispiele  aus  Kalauria  (oben  S.  109)  zuruckzukommen,  so 
wurde  hier  die  alte  Form  gewahrt,  in  Wirklichkeit  aber  das  Opfer  dem 
Menschen  gewidmet,  dessen  Bild  neben  dem  des  Gottes  stånd.  Die  Leute 
wuBten  wohl,  wem  die  Ehrung  eigentlich  galt,  nämlich  dem  Menschen,  nicht 
dem  Gotte,  an  dessen  Seite  sein  Bildnis  stånd.  Er  erhielt  das,  was  uto&sol 
TLfjtoci  genannt  wird.  Hepding  bemerkt  brieflich  einleuchtend,  daB  iao&zoc, 
ebensowenig  göttlich  wie  t<yoX\ipcio<;  olympisch  bedeutet  und  daB  die  so- 
genannte  Apotheose  Lebender  noch  keine  wirkliche  Apotheose  war,  daB 
man  vielmehr  so  weit  ging,  schon  zu  Lebzeiten  des  Geehrten  ihm  Ehren  zu 
beschlieBen,  wie  man  sie  frtiher  den  Verstorbenen  zugebilligt  hatte,  Ehren, 
die  an  sich  nicht  besagten,  daB  der  Geehrte  selber  schon  ein  Gott,  sondern 
nur  daB  er  lgo&eo;;  war.4  Im  älteren  Sprachgebrauch  wird  das  Wort  aus- 
gesprochen  metaphorisch  gebraucht.5  Bezeichnend  ist,  daB  die  Theorie, 
welche  die  Götterverehrung  aus  dem  Auftreten  der  Kulturbringer  herleitet, 
diesen  wegen  ihrer  Wohltaten  lcto&sol  xi[iai  zuteil  werden  läBt.6  Die  Praxis 


1  Siehe  S.  109  f.;  vgl.  auch  die  Ehrungen 
Attalos'III.  S.164f.  Vgl.  IG.  II2  1326  Z.  45 
ff.  (um  das  J.  176/75  v.  Chr.)  9povTtaat  Se 
Tout;  6pY£covat;Ö7rciii;d(p7]po)LCTÖeL  Alovugloc;  xal 
dvaTi-9-et  ev  Ttj)  Espco  notpå  tov  &£6v  (Dionysos) 
Ö7iou  xai  6  7iaT7]p  auroö,  l'va  \)7zåpxzl  xaXXt- 
cttov  U7u6[xv7) [X a  auxou,  siq  a7ravTa  ^påvov. 

2  Demoslh.  XIX  280. 

3  Die  nach  Aristot.,  Resp.  Ath.  58,  den 
Tyrannenmördern  von  dem  Polemarchen 
dargebrachten  Enagismata  sind  etwas  än- 
ders, der  regelmäBige  Heroenkult. 

4  Hierzu  schreibt  Hepding:  Den  Unter- 
schied  haben  auch  schon  andere  empfun- 
den.  So  spricht  Wilcken ,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Berlin  1938,  S.  306,  von  göttlichen  oder 
gottgleichen  Ehren;  Weinreich,  Mene- 
krates-Zeus  und  Salmoneus,  1933,  S.  83 
und  85;  besonders  aber  F.  Taeger,  AfRw. 
XXXII,  1935,  S.  289:  Gass.  Dio  LII  35,  5, 
dp£T7)  jjtév  ydp  Eao-9-éouc;  7roXXouq  7ioLEt,  x^l?°^°- 
VTf)TÖq  8*  ouSsiq  7ro)7roTe  Q-ebq  éyeveTO.  Gu- 
mont,  L'Égypte  des  astrologues,  1937, 
S.  26  A.  3.  L.  Vaccius  Labeo  lehnt  ab  als 
Tdv  ^éoLCTL  xal  Totg  Laao&eoLai  dptx6^ot- 


aav  Tt[xdv,  IGRom.  IV 1302.  Dionys. 

Hal.,  Ars  rhet.  VII  7  (p.  280  R)  am  SchluB 
von  Siegern  in  Agonen:  7roXXoi  xal  Eaå&sot, 
évofJLtcj^TQCTav,  ol  xal  ax;  -9-sol  T^jLGiVTaL. 
Apollon.  Tyan.,  ep.  44,  an  seinen  Bruder: 
die  Menschen  hielten  ihn  fur  iao&eoc,  oder 
gar  fiir  d-soQ.  Ps.-Longinus,  Tiepl  &Jjouc;  35,  2; 
36,  1,  von  Dichtern  und  Schriftstellern,  die 
Ecjo&eol  seien,  d.  h.  e7rdvco  tg>v  O^tjtcov.  Man 
kann  wohl  damit  auch  vergleichen  die 
Verleihung  der  Ehren  von  Perseus  und 
Herakles  in  Argos,  IG.  IV  586;  BGH. 
XXVII,  1903,  S.  260  Nr.  2;  Farnell, 
Greek  Hero  Cult,  1921,  S.  97.  Streit  der 
Theologen  iiber  elvai  Igqc  &ew,  E.  Loh- 
meyer,  Kyrios  Jesus,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Heidelberg  1927/28:  4,  S.  27  f.;  S.  Loesch- 
ke,  Deitas  Jesu  und  antike  Apotheose, 
1933,  S.  124  ff. 

5  Z.  B.  lcto&eo?  cpcos,  Homer;  laobeoc,  tu- 
pavvtg,  Eur.,  Troad.  v.  1169. 

6  Z.  B.  Diodor  I  2,  tov  Se  öcXXtov  aya&tov 
avSpcöv  oi  [i,  ev  vjpoHxwv,  ot  $é  Eco&ecov  tljacov 
gruxov;  Polyb.  X  10,  11. 


134     Die  hellenistische  Zeit.  III.  Die  Religion  im  Dienst  der  Könige 

ist  vielleiclit  vorangegangen.  Solcher  Art  waren  die  Ehren,  die  Lysandros 
erhielt.  In  Inschriften  begegnet  der  Ausdruck  in  fruhhellenistischer  Zeit;1 
später  war  er  iiberfliissig.  DaB  er  in  den  Ehrungen  fur  Philopoimen  gebraucht 
wird,2  hat  seinen  Grund  darin,  daB  es  sich  hier  um  einen  Heroenkult  han- 
delt:  die  Gebeine  wurden  zuruckgefuhrt,  ein  Denkmal  auf  dem  Markte  und 
ein  Altar  errichtet.  Darin,  da/3  das  Opfer  am  Tage  des  Zeus  Soter  darge- 
bracht  wurde,  zeigt  sich  die  schon  bemerkte  Vermischung  des  Heroenkultes 
mit  dem  Götterkult,  wofiir  gerade  dieser  Fall  ein  vortrcffliches  Beispiel  bietet. 

So  scheinen  die  tao&soi  -n^ai  und  Duris'  Aussage  erklärlich;  sie  ist  richtig, 
aber  hellenistisch  umgefärbt.  Es  war  ein  groBer  Schritt  zur  Menschenver- 
götterung  getan,  denn  in  Fallen  wie  den  angefuhrten  war  der  Unterschied, 
ob  ftir  einen  Menschen  öder  ihm  selbst  geopfert  wurde,  haarfein  und  leicht 
verwischbar  (vgl.  S.  110  f.).  Im  Lichte  dieses  Vorganges  wirkt  die  Anek- 
dote  nicht  unglaubwiirdig,  daB  Agesilaos  den  Wunscb  der  Thasier,  ihn  mit 
einem  Tempel  und  der  Apotheose  zu  ehren,  mit  der  Antwort  abgelehnt 
habe,  sie  sollten  sich  selbst  erst  zu  Göttern  machen.3  Ein  inschriftlich 
beglaubigter  Fall  scheint  diesem  nicht  unähnlich.  In  der  merkwiirdigen 
Inschrift,  die  von  den  Tyrannen  in  Eresos  auf  Lesbos  handelt,  wird  von 
dem  Tyrannen  Agonippos  gesagt,  daB  er  die  Altare  des  Zeus  Philippios  ab- 
trug  und  Krieg  gegen  Alexander  und  die  Hellenen  anfing.4  Der  Tyrann 
schaffte  die  Ehren  des  Königs  Philipp  ab,  als  er  sich  gegen  seinen  Sohn 
auflehnte.  Philipp  ist  selbst  nicht  vergöttert,  sondern  Zeus  zu  seinem  be- 
sonderen  Beschiitzer  gemacht  worden,  dem  man  als  Epitheton  den  Namen 
des  Königs  gab.  Die  alten  Formen  sind  hier  gewahrt,  aber  tatsächlich  mit 
einem  neuen  Inhalt  erfullt,  der  einer  Vergötterung  so  nahe  wie  möglich 
kommt.  Weniger  wichtig  ist  die  Erzählung,  daB  Philipp  bei  der  Hochzeit 
in  Aigai  neben  den  Bildern  der  zwölf  Götter  sein  eigenes  als  dreizehntes  in 
feierlicher  Prozession  im  Theater  einhertragen  lieB,5  weil  es  nicht  wahr- 
scheinlich  diinkt,  daB  der  König  je  den  Anspruch  auf  Vergöttlichung 
erlioben  JiaL;  die  Anreihung  an  die  zwölf  Götter  zeigt  aber  immerhin  sein 
gestcigerles  SelbstbewuBtsein.  In  der  Tat  wäre  es  merkwiirdig,  wenn  der 
Zug  der  Zeil  yaw  Krhebung  machtvoller  Persönlichkeiten  ins  Göttliche  nicht 
auch  den  gioBen  Makcdonenkönig  ergriffen  hatte.  Beachtenswert  ist  die 
Nachrichl,  daB  die  ALhener  besrhlossen,  ihn  im  Kynosarges  zu  irpoaxuvslv.6 
Das  Wort  bedeulel  keinen  Knliakl,  wohl  aber  eine  Handlung,  die  dem 
Kulte  nahcstehl,  zuinal  es  sich  Jiier  nicht  um  die  persische  Proskynese 
handeln  kann.  J)a  Philipp  selbsl  niehL  nach  Athen  gekommen  ist,  denkt 


1  Die  Nikuriainscliril'1.  !SM>.3  :J90  Z.  20  i'., 

TETL[JL7)x6aLJi.  TCpCQTOLQ  tov  aojT^pot  JlTuAe^aiov 

iooHoic,  -rtfzats;  MAMA.  IV  151,  ö.  59, 
eine  der  fruhesten  Inschriflcn  ans  Apol- 
lonia,  vermutlich  aus  dem  2.  Jahrhundert 
v.  Ghr.,  6  SvjjjLOc;  etl^ctsv  taoOiot;;  tl[xou<; 
MevéXeov  Mevsa&éco;;  avSpa  xaX6v  xal  aya&ov 
xal  eriepyeTTjv  tou  Stjjjlou. 

2  SIG.3  624  =  IG.  V:  2,  432;  vgl.  435. 

3  Plut.,  Apophthegm.  lac.  p.  210  G  f. 

4  IG.  XII:  2,  526  =  OGI.  8  Z.  5  f. 

5  Diod.  XVI  92,  5;  Neoptolemos  bei 
Stobaeus  IV  34,  70,  V  p.  846  Hense;  vgl. 


O.  Weinreich,  Lykische  Zwölfgötter- 
reliels,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg  1913: 
5  S.  "  mit  A.  3. 

6  Clem.  Alex.,Protr.  IV  54  p.  48P.  unter 
anderen  Beispielen  der  Menschenvergötte- 
rung;  vöv  [Ltv  tov  MaxeSovot  tov  éx  IléXXT];; 
töv  'Ajauvtou  ^tXtTTTTov  ev  Kuvoaapya  VO[XO- 
■Ö-eTotivTeg  7rpocrxuv£iv,  tov  T7)v  xXelv  xaTeayoTa 
xai  to  axéXo;;  TTETrvjpcojjLévov,  8?  éä;ex67rv)  töv 
Ö9^aX[xov.  Der  persönlich  polemische  Ton 
zeigt,  dafi  die  Nachricht  einer  alten  Quelle 
entnommen  ist,  undgibt  ihr  erhöhte  Be- 
deutung. 
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man  däran,  daii  die  Huldigung  vor  seiner  Statue1  stattfand.  DaB  das  Kyno- 
sarges  als  Platz  fur  die  Huldigung  gewählt  wurde,  liegt  wohl  däran,  daB 
sich  dort  ein  beriihmtes  Heiligtum  des  Herakles  befand,  von  dem  das 
makedonische  Königshaus  abstammte.  Man  kann  nicht  verkennen,  daB 
diese  Ehrung  derart  war,  daB  sie  den  König  den  Göttern  nahebrachte. 

Es  ist  ferner  nicht  ohne  Interesse,  auf  die  Formen  zu  achten,  in  welchen 
Männern,  die  nicht  Herrscher  waren,  in  hellenistischer  Zeit  Ehren  erwiesen 
wurden,  die  das  fur  Menschen  ubliche  MaG  iiberstiegen.  Von  Kleitos,  der 
im  J.  322  die  athenische  Flotte  bei  Amorgos  besiegte,  heiGt  es,  daB  er  Po- 
seidon  genannt  wurde  und  den  Dreizack  trug.2  Von  einem  Kult  ist  nicht  die 
Rede,  Kleitos  wurde  jedoch   dem  Gott  angeglichen  und  seine  Statue 
trug  dessen  Abzeichen.  Die  alte  Form  wahrt  noch  das  Ehrendekret  der  Tel- 
messier  fur  den  von  Ptolemaios  II.  besteliten  Gouverneur  der  Stadt,  Pto- 
lemaios,3  in  dem  verordnet  wird,  daB  fur  ihn  ein  Altar  dem  Zeus  Soter  auf 
dem  Markte  erbaut  und  jährlich  am  11.  Dystros  eine  Kuh  geopfert  werden 
solle;  man  erkennt,  wie  leicht  das  U7rsp  ocutoo  in  ocutw  iibergehen  konnte. 
Diogenes,  der  im  J.  229  die  makedonische  Besatzung  fur  gutes  Geld  ab- 
ziehen  lieB,  wurde  von  den  Athenern  hoch  geehrt.4  Aus  den  Ephebeninschrif- 
ten  ist  das  nach  ihm  benannte  Gymnasium  bekannt,  wo  die  Epheben  ihm 
Opfer,  einmal  zwei  Stiere,  darbrachten,5  ein  Beispiel  des  in  den  Gymnasien 
tiblichen  Heroenkultes.  Sicher  wurden  ihm  auch  zu  Lebzeiten  groBe  Ehren 
zuteil;  ein  doppelter  Marmorsessel  in  der  zweiten  Sitzreihe  des  Theaters 
trägt  die  Inschrift  Atoyévoui;  eikpyeTou,6  ein  Ehrenname,  den  er  auch  in  den 
Ephebeninschriften  fiihrt.  Die  Ansicht  Wilhelms,  daB  diese  Ehren  göttlich 
waren,7  ist  nicht  unwahrscheinlich.  In  denselben  Inschriften  werden  im 
ausgehenden  2.  Jahrhundert  Opfer  an  die  Wohltäter  regelmäfiig  erwähnt.8 
Die  Pergamener  haben  die  ausgesuchtesten  Ehren  auf  einen  gewissen  Dio- 
doros Pasparos  gehäuft,  der  ihnen  in  den  Wirren  nach  dem  Tode  Attalos'  III. 
groBe  Dienste  geleistet  hatte.  Eine  Phyle  wird  nach  ihm  Paspareis9  genannt, 
fur  ihn  soll  ein  Priester  gewählt  werden,  der  neben  dem  Priester  des  Manios 
eponym  sein  soll,  und  in  einem  Diodoreion  genannten  Bezirk  soll  ein  mar- 
morner  Tempel  erbaut  werden,  wo  sein  Bildnis  aufgestellt  werden  soll,  bei 
welcher  Gelegenheit  eine  groBe  Prozession  zu  veranstalten  ist.10  Manios  ist 
M\  Aquilius,  der  Konsul  vom  J.  129,  der  das  pergamenische  Reich  als 


1  Es  war  nicht  die  von  Pausanias  I  9,  4 
erwähnte  Statue,  die  neben  den  Bildnissen 
Alexanders  und  anderer  Könige  vor  dem 
Odeion  stånd. 

2  Plut.,  de  fortuna  Alex.  p.  338  A. 

3  BGH.  XIV,  1890,  S.  162  ff. 

4  Vgl.  IG.  IP  834  u.  3474. 

5  Ebd.  1011  Z.  14  u.  41  aus  dem  J.  106/05 ; 
1028  Z.  24;  1029  Z.  14;  1040  Z.  2. 

B  Ebd.  5080;  daneben  tepéwt;  'AttoXou 
e7rtoviVou ;  Attalos  I.  starb  im  J.  197  und 
die  Inschrift  ist  zu  Lebzeiten  des  Diogenes 
gesetzt. 

7  A.  Wilhelm,  Beiträge  zur  griechischen 
Inschriftenkunde,  Sonderschriiten  des 
österreich.  archäol.  Instituts  VII,  1909, 
S.  80  f. 


8  Z.  B.  IG.  II2  1006  Z.  15  f.,  ouveTéXeaav 
Sé  xal  Tas  aXXaq  ^uataq  -zol<;  xa^7]xoijoaq  t<h<; 
&zoiq  xat  tol^  eTjEpyexat^,  u.  a.,  z.  B.  die 
unten  A.  10  angeiuhrte  Inschrift  aus  Per- 
gamon  Z.  39. 

9  Der  Name  derPhyle  wurde inDiodoris  ab- 
geändert,  Ath.  Mitt.  XXXV,  1910  S.  425. 
10Ath.  Mitt.  XXXII,  1907,  S.  243  bes. 
Z.  37  ff.,  mit  dem  wichtigen  Kommentar 
Hepdings;  vgl.  A.Wilhelm,  Neue  Bei- 
träge zur  griechischen  Inschriftenkunde, 
V,  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien  214:  4,  1932, 
S.  21  ff.;  Robert,  Ét.  anat.  S.  45  ff. 
Uber  Pergamon  im  Anfang  der  Römer- 
herrschaf t  H  e  p  d  i  n  g ,  Mi thradates  von 
Pergamon,  Ath.  Mitt.  XXXIV,  1909, 
S.  329  ff . 
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römische  Provinz  organisiert  hatte.  Es  werderi  auch  Priester  anderer  Wohl- 
täter  erwähnt,  wie  denn  z.  B.  der  Freund  des  Pompejus,  Theophanes  aus 
Mytilene,  nach  seinem  Tod  von  der  dankbaren  Vaterstadt  zum  Gott  er- 
hoben  wurde.1 

Was  die  Stiftungen  in  bezug  auf  den  Kult  von  Menschen  lehren,  wurde 
oben  (S.  109  ff.)  bereits  erörtert;  sie  zeigen  die  Verschmelzung  der  Ehren 
von  Lebenden  und  Verstorbenen  mit  dem  Götterkult.2  Ein  gewöhnlicher 
Burger  nahm  keine  solche  Stellung  ein,  daB  er  auf  einen  Kult  zu  seinen 
Lebzeilen  Anspruch  erheben  konnte.  Dieser  blieb  den  Herrschern  vorbehal- 
ten.  Dagegen  wurde  der  verstorbene  Burger  heroisiert  und  den  Göttern 
zugesellt.  Dies  fiihrte  schlieBlich  einerseits  dazu,  da6  man  fast  alle  Toten 
heroisierte  und  das  Grab  Heroon  nannte,3  andrerseits  dazu,  da6  seit  dem 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  auch  ein  lebender  Mensch  als  Heros  be- 
zeichnet  werden  konnte,  eine  eigentumliche  Riickkehr  zum  homerischen 
Sprachgebrauch.4  Die  Auflockerung  und  das  Verschwinden  der  alten  Unter- 
schiede  setzte  sich  in  steigendem  MaG  fort. 

Eine  andere  Erscheinung  verdient  in  diesem  Zusammenhang  einige  Auf- 
mcrksamkeit,  der  Kult  des  personifizierten  Volkes  bzw.  Staates.  In  älterer 
Zeit  hatten  die  Freistaaten  den  Ausdruck  fiir  ihren  Patriotismus  und  den 
Glauben  an  ihren  Bestand  in  den  Stadtgöttern,  Zeus  Polieus,  Athena  Polias 
u.  a.  gefunden;  wenn  jetzt  die  Personifizierung  aufgegriffen  wurde,  so  zeigt 
dies,  daB  der  Staatsgedanke  die  Religion  usurpierte.  Die  Dichter  und  Maler 
(z.  B.  Aristophanes  und  Parrhasios)  waren  mit  der  Personifikation  des 
Demos  vorangegangen ;  der  athenische  Staat  folgte  nach,  und  ein  Heiligtum 
des  Demos5  und  der  Ghariten  wurde  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  3.  Jahr- 


1  Tac,  ann.  VI  18;  IG.  XII:  2,  163  = 
SIG.3  753,  &e<o  Atl  'EXeu&Eptcp  cptXoTraTptSt 
0eo<pav7]  tcö  ato*njpi  xal  eoepyEToc  xal  >ctlcjtoc 
SeuTépco  töcc;  TvxxplSoq;  auf  Miinzen  neben 
seiner  Vthu  :  0eo<pdcv7]c  &e6<;}  ' Ap/eSau^  ^sa, 
Brilish  Musrum  Catalogue  of  the  Coins, 
Troas  etc  Tal".  XXXIX,  1. 

2  Merkwiirdig  isi,  daB  in  der  Stiftung  des 
Poseidonios  (S.  109  f.)  Opfer  an  die  Agathe 
Tyche  der  Eltcrn  und  an  den  Agathos 
Daimon  des  Stifters  und  seiner  Frau  vor- 
geschrieben  werden.  Da  man  niclit  von  der 
Agathe  Tyche  oder  dem  AgaUios  Daimon 
Verstorbener  spreelien  kann  (zu  di(!S(ir 
Zeit ;  später  erscheinl.  das  let  zt  ere.  als  t 'her- 
setzung  von  J)is  mnttibus)  und  da  die 
Gatten  nicht  je  eine  Agathe  Tyrhe,  lizw. 
Agathos  Daimon, sondera  einen  gemtMiisam 
haben,ist  die  Verwechslung  <\vs  Kults  der 
Toten  mit  dem  der  Lebenden  deutlieh. 

3  Die  Heroisierung  geseludi  sowohl  von 
Staats  wegen  durch  einen  lii\sel)IuB  des 
Volkes  oder  des  Råtes  wie  auf  private 
Initiative  durch  die  Hinterbliebenen  und 
wurde  allmählich  zu  einer  leeren  Formel. 
Einige  wenige  der  zahlreichen  Inschriften 
können  auf  das  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
datiert  werden,  die  allermeisten  stammen 
aus  der  Kaiserzeit,  E.  Loch ,  Zuden  griech. 


Grabschriften,  Festschrift  fiir  L.  Fried 
länder,  1895,  S.  275  ff. ;  Rohde,  Psyche  II 
S.  358  f. ;  Aufzählung  von  Beispielen  ört- 
lich  geordnet  RL.  I  S.  2548  ff.  Siehe  auch 
P.  Foucart,  Le  culte  des  héros  chez  les 
Grecs,  Mémoires  acad.  inser.  XLII,  1918, 
S.  152  ff. 

4  Das  bekannteste  Beispiel  ist  der  koische 
Tyrann  Nikias  in  der  Mitte  des  1.  Jahr- 
hunderts  v.  Chr.;  Paton  and  Hicks, 
Inscriptions  of  Gos  76-80;  R.  Herzog, 
Koisclie  Forschungen  und  Funde,  1899, 
S.  G:if.  vgl.  S.  197;  A.Wilhelm  a.  a.  O. 
S.  171 ;  Beispiele  gesammelt  von  M.  Guar- 
dueci,  Heros  nell'  etå  imperiale  romana, 
AU  i  dell  1 1,  congresso  nazionale  di  studi 
romani,  1935,  IV  S.  328  ff.  Uber  Nikias 
R.  Herzog,  Nikias  und  Xenophon  von 
Kos,  Historische  Zeitschrift  LXXV, 
1921-22,  S.  190  ff. 

ö  Die  Demokratia,  fiir  die  schon  im  J.  332/ 
31  ein  Kult  bezeugt  ist  (Bd.  I  S.  694  A.  4), 
sleht  änders  da,  indem  sie  die  Hingabe  an 
die  Staatsverfassung  ausdräckt;  sie  ist  so- 
zusagen  innerpolitischer,  Demos  auBen- 
politischer  Art,  wie  es  noch  deutlicher  in 
der  Vergötterung  von  Rhodos  u.  a.  zum 
Ausdruck  kommt.  Auch  in  Pergamon  gab 
es  ein  Standbild  der  Demokratia  im  Rat- 
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hunderts  gegriindet,1  wahrscheinlich  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dom 
Abzug  der  makedonischen  Garnison  im  J.  229,  nach  welchem  die  Politik 
Athens  den  Ptolemäern  zuneigte,  wie  die  Errichtung  der  Phyle  Ptolemais 
im  gleichen  Jahre  oder  kurz  nachher  zeigt.  In  Magnesia  a.  M.  gab  es  im 
1.  Jahrhundert  v.  Ghr.  einen  Priester  des  Demos,  auch  ein  paar  Weihungen 
an  Artemis  Leukophryene  und  den  Demos  sind  dort  gefunden  worden.2 
Noch  deutlicher  tritt  der  Staatsgedanke  in  seiner  Beziehung  auf  das  eigene 
Gemeinwesen  hervor,  wenn  der  Staat  selbst  unter  seinem  Namen  zur  Gottlieit 
erhoben  wird  und  einen  Kult  erhält.  Das  geschah  im  mächtigsten  der  hellenist  i- 
schen  Freistaaten,  Rhodos.  In  einer  Aufzählung  von  verkäuflichen  Priester- 
tiimern  aus  Hyllarima  in  der  rhodischen  Peraia  aus  dem  2.  Jahrhundert 
erscheint  u.  a.  das  Priestertum  tou  ePo§tow  Syjjaou3  und  in  dem  schon  beriihr- 
ten  Opfergesetz  von  Kos  werden  Opfer  teils  an  Poseidon  und  Kos,  teils  an 
Rhodos  vorgeschrieben.4  Auf  Naxos  war  in  den  wenigen  Jahren  nach  41 
v.  Ghr.,  in  denen  die  Insel  den  Rhodiern  gehörte,  der  Priester  der  Rhodos 
eponym,5  in  Lindos  gab  es  eine  Statue  des  Safxoc;  'PoStcov.6  Das  Aufkommen 
der  Kulte  dieser  Personifikationen  des  Staates  fällt  so  spät,  daB  die  Ver- 
mutung  erlaubt  ist,  sie  seien  aus  dem  Bediirfnis  entstanden,  neben  dem 
Herrscherkult,  der  die  Staatsidee  der  Monarchie  ausdriickte,  ein  ebenso 
deutliches  Seitenstiick  fur  die  Freistaaten  zu  schaffen. 

2.  Alexander  der  GroGe.  In  jener  Zeit,  in  der  durch  das  Verblassen  des 
alten  Totenkultes  der  Unterschied  zwischen  den  Ehren  der  Lebenden  und 
der  Toten  verwischt  wurde  und  das  gesteigerte  SelbstbewuBtsein  die  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen  gesetzten  Schranken  ubersprang,  Menschen, 
deren  Respekt  vor  den  alten  Göttern  ins  Wanken  geraten  war,  der  Macht 
und  dem  Gliick  mit  iiberschwänglichen  Ehrungen  zu  huldigen  geneigt  waren, 
erstrahlte  die  mächtige  Gestalt  Alexanders  des  GroBen  in  einer  dafur  schon 
vorbereiteten  Welt.  Wenn  irgend  jemand  hat  er  AuBerordentliches  geleistet 
und  auBerordentliche  Ehrungen  verdient,  wenn  irgend  jemand  wird  er  ein 
ungewöhnliches  SelbstbewuBtsein  in  sich  getragen  haben,  und  die  Mitwelt 
mufite  den  Dräng  fuhlen,  ihn  wie  keinen  anderen  zu  ehren. 

Von  jugendlicher  Begeisterung  fiir  Glanz  und  Ruhm  der  homerischen 
Helden  erfiillt  war  Alexander  ausgezogen.  Je  weiter  er  aber  in  ferne  Länder 


haus,  SIG.3  694  Z.  31;  fiir  die  Zuweisung 
der  Inschrift  an  Pergamon  (nicht  Elaia) 
siehe  u.  a.  Robert,  Ét.  anat.  S.  49  A.  3. 
Vgl.  RL.  III  S.  2129. 

1  IG.  II2  844  =  SIG.3  536  Z.  41.  Im  An- 
fang  der  Ephebeninschriften  Opfer  auf  dem 
Staatsherd  mit  dem  Priester,  ebd.  1028  = 
SIG.3  717  Z.  7;  1006  Z.  7;  1008  Z.  6;  1011 
Z.  6;  in  anderen  zu  ergänzen.  Das  Pse- 
phisma  bei  Demosthenes  XVIII  92  ist 
gefälscht.  Uber  IG.  II2  4676  siehe  Wil- 
helm a.  a.  O.  S.  77  ff. 

2  Inschriiten  von  Magnesia  a.  M.,  208; 
205-07;  Kern,ReLd.  Gr.  III  S.  82  A.  1 
denkt  an  attischen  EinfluB;  es  war  aber 
in  dieser  Zeit  eine  allgemeine  Neigung. 
Daraus,  daB  in  Arkesine  auf  Amorgos  der 
Demos  zusammen  mit  einem  Gott  in  einer 


Weihung  (IG.  XII:  7,  81;  vgl.  80,  3./2. 
Jahrhundert)  und  ebenso  in  Astypalaia  mit 
Zeus  Soter  (ebd.  3 : 194 ;  vgl.  195)  erscheint, 
ist  nicht  auf  einen  Kult  zu  schlieBen. 
Weihungen  an  den  Demos  sind  auch  in 
Kleinasien  noch  in  der  Kaiserzeit  nicht 
selten,  siehe  RL.  III  S.  2130  f.;  dazu 
Ephesos  III  Nr.  4  S.  95.  Nock,  LOwao? 
&zoq  S.  48  f. 

3  BGH.  LVIII,  1934,  S.  351  f.  Z.  17. 

4  SIG.3  1000  Z.  17  ff.;  vgl.  oben  S.  72. 
Noch  in  der  Kaiserzeit,  Tott;  auyxa^tepcon-é- 
vott;  sv  tok  tepon  (des  Asklepios)  SePaaToti; 
-Skott;  xai  xoit  Kcotwv  Sa^ot,  A.  Maiuri, 
Nuova  silloge  epigrafica  di  Rodi  e  Cos, 
1925,  Nr.  443. 

5  IG.  XIT:  5,  38. 

6  Lindos  II  438. 
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vordrang,  desto  mehr  traten  diese  zuriick;  je  gröBer  seine  Täten  wurden, 
desto  höher  steigerte  sich  sein  Macht-  und  SelbstbewuBtsein,  so  daB  ein  Um- 
schwung  in  seiner  Haltung  unverkennbar  ist  (vgl.  oben  S.  13).  DaB  bei  der 
Belagerung  der  Stadt  des  Herakles-Melkart,  Tyros,  sein  Ahnvater  Herakles 
besonders  hervortritt,  ist  ohne  weiteres  verständlich  -  hat  er  doch  seinen 
mit  Barsine  gezeugten  Sohn  Herakles  genannt;  auch  am  Indus  opferte  er 
dem  Herakles  als  seinem  Ahnherrn.1  Die  Nachricht,  daB  er  in  der  Kleidung 
Götter,  Ammon  mit  den  Widderhörnern,  Artemis,  Hermes,  Herakles,  dessen 
Löwenfell  und  Keule  er  trug,  nachgeahmt  habe,2  scheint  fur  den  Mann,  der 
sich  die  dem  Tempel  in  Ilion  entnommenen  Waffen  der  homerischen  Helden 
in  der  Schlacht  vorantragen  lie  6  und  angesichts  dessen,  was  sich  schon 
andere,  z.  B.  der  Tyrann  von  Heraklea,  erlaubt  hatten,  nicht  ganz  unglaub- 
wlirdig,  obgleich  sie  in  einer  gehässigen  Schrift  uberliefert  ist.3  Es  sind 
besonders  drei  Vorfälle,  die  in  der  hier  zur  Erörterung  stehenden  Frage 
wichtig  sind,  der  Besuch  beim  Ammonsorakel,  die  Proskynese  in  Baktra 
und  die  Botschaft  an  die  griechischen  Städte. 

Die  Vorkommnisse  beim  Besuche  Alexanders  in  der  Oase  des  Ammon 
scheint  Wilcken  durch  seine  lichtvollen  Erörterungen,  so  weit  möglich, 
geklärt  und  gegen  Einwände  befestigt  zu  haben.4  DaB  Alexander  durch  die 
Besitzergreifung  Ägyptens  als  Nachfolger  der  Pharaonen  Sohn  des  Re  ge- 
worden  war,  war  selbstverständlich,  aber  nur  fur  Ägypten  giiltig.  Wenn 
sein  Motiv  fiir  den  Wustenzug  gewesen  sein  soll,  sich  seine  Gottessohnschaft 
von  Ammon  bestätigen  zu  lassen,5  so  ist  das  eine  spätere  Auslegung;  die  aus 
Kallisthenes  stammenden  Berichte6  sägen  nur,  daB  er  dieses  Orakel  befragen 
wollte,  weil  seine  Ahnväter  Perseus  und  Herakles  es  befragt  hatten.  Ein 
solches  Motiv  stimmt  zu  Alexanders  Hingabe  an  die  Heldensage;  auch 
kommt  hinzu,  daB  das  Orakel  des  Ammon  gerade  damals  unter  den  Grie- 
chen  sehr  angesehen  war.  DaB  der  Priester  des  Ammon  ihn  als  Sohn  des 

1  DaB  er  aul'  die  Altare,  die  er  als  Grenz-  Studien  zur  Altertumskunde  VIII,  1936, 

marken  seiner  Zuge  errichtete,  einschrei-  S.  37  11'.  F.  Oertei,  Zur  Ammonssohn- 

ben  lieB,  Ttaxpi  "AfZfxcovi  xai  'HpaxXel  a-  selmlt  Alexanders,  Rh.  Mus.  LXXXIX, 

Szkyio  xxX.  sLeht  in  einer  unzuverlässigen  1940,  S.  66  fl'.,  nimmt  vermittelnd  an,  daB 

Quelle,  Pliilostr.,  vita  Apoll.  II  43.  Alexander  auszog,  um  seine  Geburt  zu  er- 

2J.  Tondriau,  Alexandie  le  Grand  assi-  faliren,  und  daB  der  ubereifrige  Prophet 

milé  å  (lilierentes  divinités,  Rev.  Philol.  die  Krage  schon  bei  der  BegriiBung  beant- 

LXXV,  1949,  S.  41  IT.  wortete,  so  daB  es  zu  einer  wirklichen  Be- 

3  Ephippos  aus  Olyntl),  der  den  Alexan-  fragung  und  Antwort  des  Orakels  nicht 
der  wenigstens  nach  Ägypten  begleitet  mehr  kam.  In  einem  beachtenswerten  Auf- 
batte,  bei  Athen.  XJJ  p.  537  E  =-t  FGrllist.  satz  tritt  G.  Rådet,  La  consultation  de 
126,  5.  Vgl.  E.  NeulTer,  Das  Ko-  1'oracle  d'Ammon  par  Alexandre,  Mélan- 
sttim  Alexanders  d.  Gr.,  Diss.  GieBen  1929,  ges  Bidez,  1934,  S.  779  fl'.,  fur  die  Vulgata 
S.  11  ff.  und  39  11'.  und  Kleitarchos  gegen  Wilckens  Auf- 

4  H.  Ber  ve,  Das  Alexanderreich  I,  1926,  fassung  ein;  er  meint,  daB  der  religiöse 
S.  94  ff.  U.  Wilcken,  Alexanders  Zug  in  Anspruch,  Sohn  des  Ammon  zu  sein,  und 
die  Oase  Siwa,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  der  politische  Anspruch  auf  die  Weltherr- 
1928,  S.576  ff. ;  d  e  rs.,  Alexanders  Zugzum  schatt,  den  Alexander  seit  der  Schlacht  bei 
Ammon,  ebd.  1930,  S.  159  IT.  gegen  die  Issos  erhoben  habe,  untrennbar  seien.  Fiir 
Einwände  Berves,  Gnomon  V,  1929,  S.  die  zahlreichen  neuen  Schriften,  die  diese 
370  ff.  und  Pasqualis,  Rivista  di  filo-  Frage  hervorgerufen  hat,  siehe  a.  a.  O. 
logia  LVII,  1929,  S.  513  fl. ;  ders.,  Zur  A.  1.  Vgl.  noch  G.  A.  Ro  bin  son  jr.,  Alex- 
Entstehung  des  hellenistischen  Königs-  änders  Deification,  Amer.  J.  Philol. 
kultes  ebd.  1938,  S.  299  ff.  gegen  E.  Me-  LXIV,  1943,  S.  286  ff. 

derer,  Die  Alexanderlegenden  bei  den  5  Curt.  IV  7,  8;  Arrian,  Anab.  III  3,  2. 
ältesten  Alexanderhistorikern,  Wiirzburger       6  Strab.  XVII  p.  814;  Arrian  III  3,  1  f. 
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Amon-Rc  begriiBte,  gebuhrte  dem  Pharao.  Diese  BegruBung  geschah  im 
Beisein  des  Gefolges;  dagegen  konnte  Alexander  nur  allein  im  Inneren  des 
Tempels  Antwort  auf  seine  Anfrage  erhalten,  d.  h.  die  Auslegung  des  Prie- 
sters,  denn  die  Antwort  wurde  ja  durch  Bewegungen  des  auf  den  Schultern 
der  Priester  getragenen  Götterbildes  gegeben.1  Die  Antwort  war  ihm  er- 
wiinscht,  wurde  aber  von  ihm  geheim  gehalten;2  was  dariiber  nach  Kleit- 
archos  mitgeteilt  wird,  daB  nämlich  der  Gott  ihm  die  Weltherrschaft  ver- 
sprochen  und  die  Zusicherung  gegeben  habe,  die  Mörder  seines  Vaters 
seien  bestraft,3  ist  Erfindung. 

Die  BegriiBung  als  Sohn  des  Gottes  durch  den  Priester  des  Ammon  muBte 
ganz  änders  auf  Alexander  wirken  als  die  Anerkennung  als  ägyptischer 
Pharao  nebst  der  darin  implizierten  Sohnschaft  des  Amon-Re;  denn  der 
Ammon  der  Oase  wurde  als  griechischer  Gott  empfunden  und  Zeus  genannt. 
DaB  er  Sohn  des  Zeus  war,  kam  den  unbewuBten  oder  geheim  gehaltenen 
Wunschen  des  gesteigerten  SelbstbewuBtseins  Alexanders  entgegen  und 
bezeichnet  den  Höhepunkt  einer  Ideenlinie,  die  mit  seiner  Begeisterung  fiir 
die  Heldensage  und  der  geglaubten  Abstammung  von  Herakles  anfing.  Von 
jetzt  an  hat  er  sich  vollen  Ernstes  fur  den  Sohn  des  Zeus  gehalten:  vor  der 
Schlacht  bei  Arbela  betete  er  zu  den  Göttern,  sie  möchten  den  Griechen 
beistehen,  wenn  er  wirklich  von  Zeus  abstamme;4  am  eindringlichsten  aber 
spricht  dafiir  sein  Wunsch  auf  dem  Sterbebett,  bei  seinem  Väter  Ammon 
bestattet  zu  werden.5  Die  Gottessohnschaft  des  gewaltigen  Königs  war  den 
damaligen  Griechen  durchaus  annehmbar;  hatte  ihn  ja  schon  Apelles  im 
Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos  mit  dem  Blitz  in  der  Hand  gemalt,6  und 
die  Nachricht,  daB  Gesandte  der  Milesier  Alexander  in  Memphis  Orakel  der 
Branchiden  iiber  seine  Gottessohnschaft  brachten,7  ist  unverdächtig;  auch 
ein  Spruch  der  erythräischen  Sibylle  wird  erwähnt. 

Diese  Orakel  darf  man  wohl  in  Zusammenhang  bringen  mit  der  Stiftung 
eines  Alexanderkultes.  In  einem  Verzeichnis  der  verkäuflichen  Priestertumer 
aus  Erythrai  um  das J.  250  erscheint  ein  Priestertum  des  Königs  Alexander;8 
der  Titel  kann  darauf  deuten,  daB  es  zu  Lebzeiten  des  Königs  geschaffen 
worden  war,  auch  in  dem  wenigstens  ein  Jahrhundert  jungeren  Etat  der 
Ausgaben  fiir  Opfertiere  wird  ein  Opfer  fiir  Alexander  aufgefuhrt.9  Der  von 
dem  ionischen  Bund  gestiftete  Kult  darf  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Zeit  von  Alexanders  Erscheinen  in  Ionien  zuruckgefuhrt  werden,  da  das 
von  diesem  Bunde  gestiftete  Fest  und  die  Spiele  der  Alexandreia10  schon 


^trab.  a.  a.  O.;  Diod.  XVII  50,  6f.; 
Curt.  IV  7,  23  f. 

2  Arrian,  Anab.  III  4,  5;  Plut.,  Alex.  27. 

3  Diod.  XVII  51;  Curt.  IV  7,  25  ff.; 
Justin,  XI  11,  7  ff.;  Plut.,  Alex.  27. 

4  Plut.,  Alex.  33. 

5  Curt.  X  5,  4. 

6  Plin.,  N.  H.  XXXV  92. 

7  Strab.  a.  a.  O.,  bezweifelt  von  Tarn, 
JHS.  XLI,  1921,  S.  lf.  Die  Hindeutung 
auf  den  Sieg  bei  Arbela  usw.  braucht  kein 
oraculum  ex  eventu  zu  sein,  sondern  eine 
Auslegung  allgemeiner  Prophezeiungen, 
die  sich  leicht  einstellte;  als  ecbt  behan- 


delt  von  Wilcken  a.  a.  0. 1928,  S.  26  u.  a. 

8  SIG.3  1014  Z.  111,  $<xaiU<*q  'AXeWv- 
[Spou;  wenn  der  Kult  nach  dem  Tod  des 
Königs  eingerichtet  wäre,  wiirde  man  &eoö 
'A^e^avSpou  oder  einfach  'AXeJ^vSpou  er. 
warten. 

9  Wilamowitz,  Nordjonische  Steine 
Abh.  Akad.  Berlin  1909:  12  S.  48  ff. 
Z.  73,  erste  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts ; 
der  Kult  bestand  noch  in  der  mittleren 
Kaiserzeit,  Le  Bas  57. 

10  Strab.  XIV  p.  644  wird  der  dem  Alex- 
ander von  dem  Bund  geweihte  Hain  er- 
wähnt. 
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als  Vorbild  lur  das  von  demseiben  Bunde  zu  Ehren  Antiochos'  I.  gestiftete 
Fest  dienlen.1  In  Priene  gub  es  ein  Alexandreion,  das  nach  129  v.  Chr.  re- 
stauricrt  wurde;2  die  Tlier  bcnannten  eine  Phyle  Alexandrcls,3  und  in  Rhodos 
wurden  zu  (lansars  Xeil  Alexandreia  und  Dionysia  genannte  Spiele  gefeiert.4 
Es  ist  sehr  wahrsclioinlich,  da6  die  ionischen  Städte  mit  der  Erteilung  gött- 
licher  Ehren  an  Alexander  und  der  Errichtung  von  Kulten  fur  ihn  voran- 
gogan^en  sind,  denn  gcrade  sie  hatten  einen  ganz  anderen  AnlaB  als  die 
Städte  des  Mul  terlandes,  ihm  dankbar  zu  sein,  weil  er  sie  von  der  Perser- 
herrsehaft  befrcit  und  ihnen  manche  Wohltaten  erwiesen  hatte;  im  iibrigen 
war  Ionien  mit  der  Vergöttlichung  eines  Menschen,  des  Lysandros,  voran- 
gegangen.5  Im  griechischen  Gebiet  finden  sich  zudem  Alexanderkulte  nur 
in  Ionien  und  den  angrenzenden  Bezirken.  Die  Anerkennung  der  Göttlich- 
keit,  welche  die  Ionier  vermutlich  ihm  schon  fruher  zuerkannt  hatten,  war 
aber  nichl  das  Ziel  Alexanders  bei  seinem  Zug  nach  dem  Ammonorakel, 
sondern  erst  die  Wirkung  davon  und  die  Folgen  haben  sich  erst  allmählich 
eingestellt.  Wilcken  bemerkt  richtig,  daB  der  König  die  Erhebung  zum 
Zeussolm  politisch  nicht  ausgenutzt  hat.6 

Der  iniBlungene  Versuch  bei  einem  Gelage  in  Baktra  im  J.  327,  die  per- 
sische  Proskynese  bei  den  Makedonen  und  Griechen  einzufuhren,  kann  aus- 
scheiden,  da  er  zwar  von  dem  gesteigerten  HerrscherbewuBtsein  Alexanders 
zeugt,  an  sich  aber  keine  religiöse  Bedeutung  hat,  obgleich  dies  zuversicht- 
lich  behauptet  worden  ist.7 


1  OGI.  222  Z.  25,  sonst  leider  sehr  ver- 
stiimmelt. 

2  Inschr.  von  Priene,  108  Z.  75.  Aus  Bar- 
gylia  in  Karien  stammt  eine  Inschrift, 
OGI.  3,  -9-eov  sAXéJ;avSpov  r)  tcoXi?  aveveco- 
ciaTo,  vermutlich  aus  der  Zeit  des  Alexan- 
der Se  vems. 

;1  CIG.  3615. 

4  1(1.  XII:  1,  57;  tragische  Auffiihrungen 
ebd.  71;  A.  Maiuri,  Nuova  silloge  epi- 
grafica  di  Iiodi  e  Cos,  1925,  Nr.  18.  Ob 
man  aus  Paus.  VIII  32,  1  7t>//]cjlov  Se 
oixtav  tSicoTou  xax'  k[iz  XT/jjjLa  åvSpbq  'Akz%- 
avSpou  TOU  ^]>l,XL777rOU  to  é£  ap/7jc;  E7TOL7;cav 
(in  Megalopolis)  auf  einen  Kult  schlieBen 
darf,  ist  zweilelhalt.  Wenn  Voll^ralJ'  in 
dem  Päan  des  Philodamos  von  Skarpheia, 
Z.  132  f.,  richl  ig  ergänzt  IJu-DtaaLv  Se  izev{)-z- 
TTipOLQ  [a]p  6  Trai[cj  etd^e  liax/ou  und  es 
auf  Alexander  den  Grolien  beziehl,  wurde 
dieser  im  J.  335  in  Delphi  als  JSohn  des 
Dionysos  anerkannt;  PCJi.  LI,  1927,  ö. 
423  ff.  Die  ältere  Ergänzung  (rJpoTralfc] 
bringt  gewisse  Schwierigkeilen  mit,  die- 
jenige  Vollgraffs  scheinf  kaum  uber- 
zeugend. 

5  So  Kornemann  a.  a.  O.  S.  57. 

6  Wilcken  a.  a.  O.  1928,  S.  598. 

7  Allein  in  Betracht  kommt  der  Bericht 
des  Chares  von  Mitylene  bei  Plutarch, 
Alex.  54  und  Arrian,  Anab.  IV  12  = 
FGrHist.     125,     14.    Chares  sagt  nach 
Plutarch:    'AXé^avSpov    ev    tw  aufXTrocjiw 

7TLOVTa   <piaX7]'V   TCpOTSLVat  TEVl   TCÖV   9lXaiV,  TOV 


8t  Ss^a^evov  izpoc,  éaTtav  avacmjvat.  xcd 
tclovtoc  7rpocrxuvr(CTaL  TTptÖTov  xtX.  ;  in  dem 
Referat  bei  Arrian  sind  die  Wörter  npbc, 
ecmav  ausgelassen.  P.  Schnabel,  Die  Be- 
grundung  des  hellenistischen  Königskults 
durch  Alexander,  Klio  XIX,  1923-25, 
S.  113  ff.,  lenkte  die  Aufmerksamkeit  aul' 
diese  Worte  und  behauptete,  daB  die  écttloc 
ein  dem  Alexander  errichteter  Altar  sei 
(was  eher  pwpLÖg  heiBen  wiirde)  und  zog 
daraus  den  SchluB,  daB  die  Spende  dem 
Alexander  gewidmet  sei  und  die  Begriin- 
dung  seines  Kultes  bedeute;  es  sei  gelun- 
gen,  den  Kult,  nicht  aber  die  Proskynese 
einzufuhren.  Gegen  ihn  wandte  sich  mit 
(iurehschlagenden  Grunden  H.  Ber  ve,  Die 
angebliche  Begrundung  des  hellenistischen 

I  lerrscherkultes  durch  Alexander,  ebd.  XX, 
1926,  S.  179  ff.;  die  Antwort  Schnabels, 
Zur  Frage  der  Selbstvergötterung  Alexan- 
ders, ebd.  S.  398  ff.;  Berve,  Das  Alexan- 
derreich  I  S.  339  f. ;  F.  J  aco  by ,  FGrHist. 

II  D  S.  435  f. 

Lily  Ross  Taylor,  The  "Proskynesis" 
and  the  Hellenistic  Ruler  Cult,  JHS. 
XLVII,  1927,  S.  53  ff.,  wollte  zeigen,  daB 
es  sich  um  einen  dem  Sa^cov  des  Königs 
dargebrachten  Kult  handelte  und  daB  die- 
ser einem  angeblichen  Kult  des  fravaski 
des  persischen  Königs  entsprach,  was  als 
unhaltbar  erwiesen  wurde  von  W.  W. 
Tarn,  The  Hellenistic  Ruler  Gult  and  the 
Daemon,  ebd.  XLVIII,  1928,  S.  206  ff. 
(Ihre  und  Pf  ist  ers  Ansicht ,  daB  dem 
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f  Der  dritte  Punkt  ist  die  Forderung  der  Anerkennung  seiner  Göttlichkeit 
durch  die  griechischen  Städte.  An  den  Olympien  des  J.  324  verlas  in  des 
Königs  Auftrag  Nikanor  aus  Stageira  den  versammelten  Griechen  das  be- 
kannte  Dekret,  in  dem  Alexander  den  Städten  befahl,  die  Fliichtlinge 
zuruckzufiihren.1  Ob  er  daneben  die  Forderung  stellte,  als  Gott  verehrt  zu 
werden,  ist  unsicher,  da  es  nur  in  späten  Quellen  iiberliefert  wird.2  Jeden- 
falls  kam  die  Frage  auf  und  wurde  in  griechischen  Städten  erörtert,  z.  B.  in 
Sparta  und  Athen,  wortiber  zeitgenössische  Berichte  vorliegen.3  In  Athen 
wurde  der  entsprechende  Antrag  von  Demades  gestelit;4  einige  wie  Pytheas 
und  Lykurgos  machten  abfällige  Bemerkungen  und  die  Politiker  sprachen 
dagegen;5  Demosthenes  nahm  eine  unentschiedene  Haltung  ein,  ftigte  sich 
aber  der  Notwendigkeit.6  Alexanders  Wunsch  wurde  erfullt.  In  seinem 
Todesjahr  erschienen  in  Babylon  Gesandte  aus  Griechenland,  die,  selbst 
bekränzt  ,,als  Theoren,  die  um  einen  Gott  zu  ehren  gekommen  waren",  ihn 
bekränzten.7 

Der  Tatsache,  daB  die  griechischen  Staaten  Alexander  als  Gott  anerkann- 
ten,  hat  Ed.  Meyer  die  staatsrechtliche  Bedeutung  zugeschrieben,  daB 
Alexander  dadurch  von  den  ihm  als  Bundesfeldherrn  des  korinthischen 
Bundes  vertragsgemäB  auferlegten  Einschränkungen  seiner  Macht  befreit, 
nun  unbeschränkt  iiber  die  griechischen  Städte  schalten  und  walten  konnte.8 
Wilcken  wendet  dagegen  ein,  daB  die  Athener,  obgleich  sie  ihn  zum  Gott 
erhoben,  sich  seinem  ErlaB  iiber  die  Riickkehr  der  Verbannten  widersetzten.9 
So  juristisch  wie  Ed.  Meyer  hat  Alexander  schwerlich  gedacht;  auch  ist  es 
wenig  wahrscheinlich,  daB  jene  Erhebung  auf  sein  politisches  Handeln  Ein- 
fluB  gehabt  haben  soll.  Wohl  abgewogen  scheint  das  Urteil  Fergusons, 
daB  die  Vergöttlichung  zwar  nicht  seine  oberherrlichen  Rechte  erweiterte, 
daB  aber  ihre  Anerkennung  die  Bestimmungen  des  korinthischen  Bundes 
aufhob  -  der  Widerspruch  erfolgte  aus  religiösen  Grunden  — ,  und  daB  diese 
Anerkennung,  die  den  König  zu  einer  legalen  Persönlichkeit  in  einem  demo- 
kratischen  Gemeinwesen  machte,  das  einzige  Mittel  war,  eine  Anzahl  freier 


Daimon  ein  dem  des  römischen  Genius 
verwandter  Kult  dargebracht  wurde,  Deut- 
sche Literaturzeitung  1909  S.  1487  ff.; 
PW.  XI  S.  2126,  wird  durch  die  Tatsachen 
nicht  bekräftigt.)  W.  Otto,  Zum  Hof- 
zeremoniell  des  Hellenismus,  'EmTupLfkov 
H.  Swoboda  dargebracht,  1927,  dem  Tam 
a.  a.  O.  zustimmt,  erklärte  die  åa-ria  als 
den  Herd  des  ewigen  Feuers  der  Perser, 
aber  L.  R.  Farnell,  Hellenistic  Ruler 
Cult:  Interpretation  of  two  Texts,  JHS. 
XLIX,  1929,  S.  79  ff.,  wies  iiberzeugend 
nach,  daB  es  sich  um  den  iiblichen  grie- 
chischen Herdkult  handelt.  Mifi  Taylor 
hat  ihre  Meinung  nochmals  zusammenge- 
faBt  und  verfochten,  The  Divinity  of  the 
Roman  Emperor  S.  1  ff.  u.  247  ff.  Vgl. 
noch  J.  Kaerst,  Gesch.  des  Hellenisti- 
schen  Zeitalters  I3,  1927,  Beilage  III, 
Proskynese  und  Herrscherkult. 
1  Im  Wortlaut  mitgeteilt  von  Diodor 
XVIII,  8;  andere  Stellen  bei  Ber  ve,  Das 


Alexanderreich  II  S.  276. 

2  Mit  der  kiihlen  Antwort  der  Spartaner 
Plut.,  Apophthegm.  lac.  p.  219  E,  co>yxu- 
pou^ev  'AAd;avSpco,  éav  &eXfl,  $z6q  xaXeicjSm; 
Aelian,  V.  H.  II  19. 

3Gesammelt  bei  Nock,  JHS.  XLVIII, 
1928  S  21 f 

4  Athen.  VI  p.  251  B;  Aelian  V.  H.  V  12. 

5  Plut.,  praec.  pol.  p.  804  B;  vita  X  or. 
p.  842  D;  Polyb.  XII  12  b. 

6  Deinarch,  c.  Demosth.  I  94;  Hyperides, 
pro  Eux.  III  19. 

7  Arrian,  Anab.  VII  23,  2. 

8  Ed.  Meyer,  Alexander  der  GroÖe  und 
die  absolute  Monarchie,  Kleine  Schriften  I, 
1910,  S.  283  ff.  Kahrstedt,  Gött.  gel. 
Anz.  1933  S.  202,  meint,  der  Königskult 
sei  erstens  ein  Stuck  Staatsrecht  des  ko- 
rinthischen Bundes,  zweitens  öffentliches 
Recht  der  neuen  Poleis,  drittens  in  Ägyp- 
ten  Anpassung  an  den  Glauben  derÄgypter. 

ö  Wilcken  a.  a.  O.,  1938,  S.  304. 
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Städte  mit  cinem  monarchisch  organisierten  Staat  zu  verbinden.1  Eine 
solche  Bedeutung  wird  Alexander  instinktiv  empfunden,  nicht  kiihl  räson- 
nierend  bcabsichtigt  und  dementsprechend  den  ErlaB  iiber  die  Riickkehr 
der  Verbannten  mehr  auf  Grund  seiner  tatsächlichen  Macht  als  auf  Grund 
seiner  Göttlichkeit  ausgegeben  haben.  Es  ist  schlieölich  zu  bemerken,  daJ3 
der  Kult,  der  von  dem  ionischen  Bunde  wohl  schon  zu  Lebzeiten  des  Königs 
ais  Dunk  fur  seine  Wohltaten  gestiftet  wurde,  auf  die  Initiative  der  Städte 
zuruckgefuhrt  werden  muB,  ein  nicht  zu  vernachlässigender  Umstand;  der 
Herrscherkult  war  noch  keine  Institution.  Alexander  erst  hat  den  Grund 
dazu  gelegt.  Die  Bedeutung  seiner  allés  uberragenden  Täten  und  seines  bis 
zum  Anspruch  auf  die  Göttlichkeit  gesteigerten  Selbstbewufitseins  ist  fiir 
die  Befestigung  der  bisher  in  Keimen  vorhandenen  Neigung,  machtvollen 
Persönlichkeiten  göttliche  Ehren  zu  widmen,  unermeBlich  gewesen. 

3.  Die  Diadochen.  Während  der  Ubermensch  Alexander  sich  fur  einen 
Gottessolm  öder  Gott  gehalten  und  göttliche  Ehren  gewunscht  hat,  haben 
seine  Nachfolger  sich  von  solchen  Anspruchen  ferngehalten.  Die  herrsch- 
suchligen  und  energischen  Männer,  die  in  heiöem  Ringen  sein  Reich  unter 
sich  auftcilten,  stånden  noch  zu  sehr  unter  dem  Eindruck  seiner  gewaltigen 
Personlichkeit,  als  daB  sie sich  vermessen hatten,  mit  ihm  sichgleichzusetzen; 
sie  haben  sein  Andenken  hoch  gehalten  und  ihre  Macht  durch  Ankniipfen 
an  ihn  zu  legitimieren  gesucht.  Seleukos  und  Ptolemaios  haben  seinen  Kopf 
mit  den  Ammonshörnern  oder  den  Kopf  seines  Stammvaters  Herakles  statt 
der  eigenen  Porträtköpfe  auf  ihre  Miinzen  gesetzt.2  Die  griechischen  Städte 
dagegen  haben  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  auch  den  Diadochen  göttliche 
Verehrung  darzubringen,  und  zwar  noch  bevor  sie  den  Königsnamen  an- 
genommen  hatten.3 

Das  älteste  Dokument  ist  zugleich  eines  der  devotesten,  das  Antwort- 
schreiben  der  Skepsier  aus  dem  J.  311  auf  einen  Brief  des  Antigonos,  in  dem 
sie  ihrcn  BeschluB  mitteilen,  ihm  ein  Temenos  abzugrenzen,  einen  Altar  und 
cin  Bikinis  (ayaXjxa,  nicht  etxcov!)  zu  errichten,  Opfer,  Spiele,  Bekränzung 
und  die  ubrigc  Panegyris  ihm  jedes  Jahr  zu  feiern,  wie  sie  auch  fniher  aus- 
gerichlet  wurde.4  Diese  Ehren  wurden  noch  tiberboten  von  den  Athenern,  als 
Demetrios  Poliorketes  sie  irn  J.  ,'J07  von  der  verhaBten  Herrschaft  des  Kas- 
sandros  und  Demetrios  von  Phaleron  befreit  hatte.5  Die  Athener  waren  die 
ersten,  die  Auligonos  und  Demetrios  Könige  nannten,  die  einzigen,  die  sie 
als  rettende  Götfer  bezeic-hnoten.  In  der  Datierung  offizieller  Dokumente 
ersetzten  sie  den  Arehonfen  durch  ihren  Priester,  in  den  Peplos  der  Athena 
lieBen  sie  die  Bilder  der  Könige  neben  denen  der  Götter  einweben,  sie  er- 


1  W.  S.  Ferguson,  Ilellenistic  Athens, 
1911,  S.  11  u.  108  f.;  das  Ietzte  bezieht 
sich  auf  Demetrios  Poliorketcs,  ist  aber 
auch  fiir  Alexander  gultig. 

2  L.  Muller,  Numismatique  d^Alexandre 
le  Grand,  1855,  S.  29  fl*. 

3  Vgl.  Wilcken,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1938  S.  305  f. 

4  OGI.  6  Z.  20  f.;  der  geschichtlich  wich- 
tige  Brief  des  Antigonos  ebd.  5. 

5  Plut.  Demetr.  10  ff.;  Athen.  VI  p.  252 


F  ff.  nach  Demochares,  einem  Schwester- 
sohn  des  Demosthenes ;  der  Ithyphallikos, 
der  dem  J.  290  angehört,  nach  Duris 
FGrHist.  75,  2  u.  76,  13;  PLG.4  III  S.  674 
Bergk.  K.  Scott,  The  Deification  of  De- 
metrius  Poliorcetes,  Amer.  J.  Philol.  XLIX, 
1928,  S.  137  ff.  u.  217  ff,;  Agon,  Opfer  und 
Prozessionen  der  Soteres  erwähnt  in  der 
neuen  Inschrift,  Hesperia  XVII,  1948, 
S.  114  Nr.  68. 
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klärien  den  Platz,  wo  Demetrios  aus  dem  Wagen  gestiegen  war,  fur  heilig 
und  errichteten  dort  einen  Altar  des  Demetrios  Kaxat-PocTT]^  sie  fiigten  den 
zehn  Phylen  zwei  neue  hinzu,  Demetrias1  und  Antigonis,  nannten  den  Monat 
Munychion  in  Demetrion  um,  was  wohl  auf  die  damals  erfolgte  Einnahme 
und  Schleifung  von  Munychia  hinzielte  und  die  svy]  xoci  veoc  in  Demetrias, 
die  Dionysia  in  Demetrieia.2  Da  die  Phylen  nach  Heroen  und  die  Monate 
nach  Götterfesten  benannt  wurden,  handelt  es  sich  auch  hier  um  kultische 
Ehren,  die  oft,  besonders  in  der  Kaiserzeit,  nachgeahmt  wurden;3  diese  Sitte 
hat  noch  in  unserem  Kalender  Spuren  hinterlassen  (Juli  und  August).  Der 
leitende  Staatsmann  Stratokles  brachte  den  Vorschlag  ein,  daB  die  zu  Anti- 
gonos  und  Demetrios  in  öffentlichem  Auftrage  geschickten  Gesandten 
Theoroi  genannt  wurden,  wie  man  es  seinerzeit  bei  Alexander  getan  hatte, 
und  daB  die  Könige  bei  ihren  Besuchen  wie  Demeter  und  Dionysos  bewirtet 
werden  sollten.  Dromokleides  fiigte  den  weiteren  Antrag  hinzu,  daB  man 
jemanden  an  den  Soter  senden  solle,  um  nach  gliicklich  vollbrachtem  Opfer 
anzufragen,  wie  das  Volk  gewisse  Weihgeschenke  am  frömmsten  und  besten 
aufstellen  könne.  Demetrios  wurde  damit  an  die  Stelle  der  höchsten  reli- 
giösen  Autorität,  des  Orakels,  gesetzt.  Seinen  Geliebten  hat  man  tepa  als 
Leaina  und  Lamia  Aphrodite,  seinen  Schmeichlern  Burichos,  Adeimantos 
und  Oxythemis  Altare,  Heroa  und  Spenden  eingerichtet.4  Als  Demetrios  im 
J.  290  die  Pythien  in  Athen  feierte,  wurde  ihm  der  bertichtigte  Ithyphallikos 
gesungen,  in  dem  er  der  einzige  Gott  genannt  wird,  von  Poseidon  und  Aphro- 
dite geboren,  ,,denn  die  anderen  Götter  sind  entweder  weit  weg  öder  sie 
haben  keine  Ohren  öder  sie  kummern  sich  nicht  im  geringsten  um  uns;5 
dich  sehen  wir  anwesend,  nicht  aus  Holz  oder  Stein,  sondern  in  der  Wirk- 
lichkeit;  wir  flehen  dich  an,  gib  uns  vorerst  Frieden,  Liebster."6 

Weiter  konnte  man  nicht  gehen  und  ist  man  nie  gegangen.  Die  Modemen 
haben  abschwächende  Erklärungen  versucht,7  die  unmöglich  sind.  Es  ist 
allzu  offenbar,  daö  die  Kritik  an  den  Göttern  ihre  Friichte  gezeitigt  hatte; 
man  war  am  alten  Glauben  irre  geworden  und  huldigte  nur  der  tatsächlichen 
Macht,  so  länge  sie  dauerte  und  wohlgefällig  war,  wuBte  aber  keine  anderen 
Formen  zu  finden  als  die  des  alten  Kultes,  die  noch  geubt  wurden  und  dem 


1  Auch  auf  Samos  eine  Phyle  Demetrius, 
Ath.  Mitt.  XL,  1919,  S.  9.  Z.  36 

2  Die  Inschrift  bei  W.  B.  Dinsmoor, 
Archons  of  Athens  in  the  Hellenistic  Age, 
1931,  S.  8ff.  Z.  42,  vgl.  S.  15,  zeigt,  daB 
der  alte  Name  nicht  abgeschafft,  wohl  aber 
Demetrieia  hinzugefugt  wurde. 

3  K.  Scott,  Greek  and  Roman  Honorific 
Month  Names,  Yale  Glassical  Studies  II, 
1931,  S.-  201  ff. 

4  Vgl.  L.  R  o  b  e  r  t,  Adeimantos,  Hellenica 
II,  1946,  S.  30  mit  A.  1. 

5  Das  Referat  des  Demochares:  „denn 
die  anderen  schlafen  oder  sind  abwesend 
oder  existieren  nicht",  ist  ungenau,  der 
Unterschied  zwischen  der  epikureischen 
Lehre,  die  der  Ithyphallikos  vorträgt,  und 
dem  oux  eEafcv,  war  fur  das  allgemeine  Ver- 
ständnis  nicht  zu  groB. 


6  Als  neues  Dokument  ist  ein  Ehren- 
beschluB  der  eOeXovtoci  é^Xexrot  in  oder 
kurz  nach  dem  J.  304/03  hinzugekommen, 
in  dem  Demetrios  6  [Léyccq  genannt  wird; 
ihm  soll  eine  Reiterstatue  auf  dem  Märkt 
neben  der  Demokratia  errichtet  und  als 
Demetrios  Soter  Opfer  eingerichtet  wer- 
den. Stele,  gefunden  in  Athen  nahe  der 
Akademie,  herausgegeben  von  Peek  und 
Kyparissis,  Ath.  Mitt.  LXVI,  1941,  S- 
221  ff.  Neue  berichtigende  Behandlung 
A.  Wilhelm,  Österr.  Jahresh.  XXXV, 
1943,  S.  157  ff. 

7  Zum  Beispiel  V.  Ehrenberg,  Atheni- 
scher  Hymnus  auf  Demetrios  Poliorketes, 
Die  Antike  VII,  1931,  S.  279  ff.  Vgl. 
Weinreich,  Neue  Jahrbucher  fur  Wis- 
senschaft  und  Jugendbildung  II,  1926, 
S.  646  ff. 
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Sinn  als  die  Form  der  Huldigung  vorsrliweblen,  die  der  uberragenden  Macht 
zukam.  Der  Anfang  der  Iiellenistiseben  Zeit  ist  zugleich  die  Periode  des 
tiefsten  Verfalls  der  Religion  nnd  der  sclilimmsten  Orgien  des  Menschen- 
kultes;  die  Folgczeit  hat  dafiir  wenigstens  anständigere  Formen  geschaffen. 
Freilich  konnten  jene  iibertriebenen  Schmeieheleien  nicht  ohne  Widerwillen 
zu  erwecken  geiibt  werden.  Demetrios  selbst  hat  sieh  ironisch  iiber  sie  aus- 
gelassen;  die  Scheu  vor  den  alten  Göttern,  die  im  Volke  noch  fortlebte, 
erkannte  in  unheilvollen  Wahrzeichen  deren  Groll,  und  die  Komödie  hat  das 
aufgenommen.1 

Andere  Griechenstädte  haben  die  Athener  nach  Kraften  nachgeahmt. 
Als  Demetrios  im  J.303  Sikyon  von  der  ptolemäischen  Besatzung  befreit 
und  neugegriindet  hatte,  wurde  die  Stadt  Demetrias  umbenannt  und  die 
Sikyonier  beschlossen  ihm  göttergleiche  Ehren,  jährliche  Opfer,  Panegyris, 
Spiele  und  die  ubrigen  Ehren  wie  einem  Ktistes;2  der  Unterschied  zwischen 
dem  Heroenkult  des  Ktistes  und  dem  Götterkult  war  aufgehoben.  Auch 
die  Thebaner  haben  einen  Tempel  der  Aphrodite  Lamia  gegriindet.3  Nach 
der  Befreiung  Euboias  im  J.  304  wurden  Demetrieia  gestiftet,  die  in  den 
vier  Städten  der  Insel  gefeiert  wurden;  ein  Monat  wurde  Demetrion  ge- 
nannt.4  Ob  die  Antigoneia  in  Histiaia  und  in  Sikyon  dem  Gonnatas  oder 
dem  Doson  gestiftet  worden  sind,  ist  unsicher.5  Auf  Delos  wurden  neben 
trieterischen  Antigoneia  fur  jedes  zweite  Jahr  Demetria  durch  einen  Be- 
schluB  des  Nesiotenbundes  gegriindet.6  InThria  in  Ättika  wurden  ein  Tempel 
und  Bilder  von  Demetrios'  Gemahlin  Phila  an  einem  Philaion  genannten 
Platz  errichtet.7  Ob  die  Phila,  der  die  Samier  neben  anderen  Ehren  ein 
Temenos  abgrenzten,  diese  oder  die  Königin  des  Antigonos  Gonnatas  ist, 
bleibt  ungewiB.8 

Die  Rhodier,  welche  Ptolemaios  bei  der  Belagerung  ihrer  Stadt  durch 
Demetrios  tatkräftig  unterstiitzt  hatte,  sandten  Theoren  nach  dem  Ammon- 
orakel,  um  zu  fragen,  ob  sie  den  König  als  Gott  ehren  sollten,  und  weihten 
ihm,  als  sie  zustimmende  Antwort  erhalten  hatten,  ein  Temenos  in  der 
Stadt.9  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  sie  ihm  den  Namen  Soter  beigelegt 
haben.10  Einige  Angaben  iiber  eine  friihere  Verehrung  des  Ptolemaios  in  der 
Urkunde  iiber  die  Anerkennung  der  Ptolemäen  in  Alexandrien  durch  den 
Nesiotenbund  diirften  auf  diese  Zeit  sciner  Tätigkeit  im  Ägäischen  Meer 
zuriickgehen  *,  hier  wird  gesagt,  daB  die  Nesioten  zuerst  dem  Soter  Ptolemaios 
göttergleiche  Ehren  erwiesen  hatten,  und  ein  ihm  auf  Delos  errichteter 
Altar  erwähnt.11 

Lysimachos  konnte  in  die  Angelegenheiten  der  kleinasiatischen  Städte 
eingreifen  und  wurde  dcmgemäB  von  ihnen  geehrt.  Zu  ungewisser  Zeit, 
jedenfalls  aber  nachdem  er  den  Königsnamen  angenommen  hatte,  beschlos- 


1  Athen.  VI  p.  253  Af.,  bzw.  Plut.,  De- 
metr.  12;  siehe  unten  S.  176f. 

2  Diod.  XX  102. 

3  Polemon  bei  Athen.  VI  p.  253  B. 

4  IG.  XII:  9,  207  Z.  36  ff. 

5  IG.  XI:  4,  1055  =  SIG.3  493  Z.  21  aus 
Delos;  bzw.  Polyb.  XXX,  29  (23). 

6  IG.  XI :  4, 1036,  gehört  nach  der  Schrift 
in  diese  Zeit,  wird  aber  von  anderen  auf 


Antigonos  Gonnatas  und  Demetrios  II. 
bezogen;  siehe  den  Kommentar. 

7  Athen.  VI  p.  255  G. 

8  Glara  Rhodos,  X,  1941,  S.  27  f.  Z.  23  f.; 
hier  der  älteren  Phila  zugeschrieben. 

9  Diod.  XX  100. 

10  Paus.  I  8,  6. 

11  IG.  XII:  7,  506  =  SIG.3  390  Z.  26 
bzw.  48  f.,  die  Inschrift  aus  Nikuria. 
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sen  die  Biirger  vonPriene,  ihm  ein  bronzenes  Agalma  und  einen  Altar  zu 
errichten.  Jedes  Jahr  sollten  Opfer  und  Prozession,  vermutlich  an  seinem 
Geburtstage,  ausgerichtet  werden,  wobei  alle  bekränzt  sein  sollten.1  Einen 
ähnlichen  BeschluB  faBten  die  Einwohner  von  Samothrake,  nachdem  Lysi- 
machos  ihnen  geholfen  hatte,  einen  feindlichen  Angriff  abzuwehren;  ein 
Altar  pacriXÉGx;  Aucn[xa^ou  euspyéTou,  ein  jährliches  Opfer  mit  Prozession  und 
Kranztragen  der  Btirger  wurden  vorgesehen.2  Die  Stadt  Kassandreia  da- 
tierte  nach  dem  Priester  des  Lysimachos.3 

Nachdem  Seleukos  den  Lysimachos  geschlagen  hatte,  wurden  die  gleichen 
Ehren  ihm  zuteil  trotz  der  kurzen  Zeitspanne  seiner  Herrschaft  in  diesen 
Gegenden.  Die  athenischen  Kleruchen  auf  Lemnos,  die  er  zuriickfiihrte, 
erbauten  sowohl  ihm  wie  seinem  Sohn  Antiochos  Tempel  und  nannten  den 
Becher,  der  bei  den  Symposien  geftillt  wurde,  nach  dem  Vorbild  der  den 
Göttern,  besonders  dem  Zeus  Soter,  gewidmeten  Spenden  den  des  Seleukos 
Soter.4  Ein  bezeichnendes  Beispiel  stammt  aus  Ilion.  Hier  errichtete  man 
einen  Altar  mit  der  Inschrift  (SacnXeox;  SeXeuxou,  brachte  ein  Opfer  am 
zwölften  Monatstage  und  stiftete  penteterische  Spiele  im  Monat  Seleukeios.5 
Däran  darf  die  Bemerkung  angeschlossen  werden,  daB  in  dem  Ehrendekret 
der  Ilier  fur  seinen  Sohn  Antiochos  I.  die  Göttlichkeit  nicht  so  stark  hervor- 
gehoben  wird;  zwar  wird  sein  Priester  erwähnt,  aber  zugleich  ftir  den  König 
zu  seinem  Ahnvater  Apollon  gebetet  und  der  Athena  Ilias  geopfert.6 

Die  Diadochen  haben  nicht  Göttlichkeit  ftir  sich  beansprucht,  sie  wurde 
ihnen  von  den  griechischen  Städten  förmlich  aufgedrängt  und  von  den 
Königen  gemäB  den  Tendenzen  der  Zeit  gern  angenommen,  da  sie  ihnen  nicht 
nur  schmeichelte,  sondern  auch  die  Politik  gegeniiber  den  Städten  erleich- 
terte.  Die  Epigonen  haben  sich  auf  die  Nutzanwendung  verstanden  und  die 
vollen  Konsequenzen  gezogen.  Selbstverständlich  und  die  Göttlichkeit  nicht 
implizierend  ist,  daB  die  neuen  Herrscherhäuser  ihre  Stammbäume  auf 
Götter  zuruckftihrten,  wie  das  schon  griechische  Adelsfamilien  getan  hatten. 
Alle  drei  Dynastien  knupften  anfangs  an  das  makedonische  Königshaus  der 
Argeaden  an,  das  sich  von  Herakles  herleitete.7  Seleukos  aber  hat  damit  ge- 
brochen  und  Apollon  als  seinen  Ahnherrn,  vielleicht  sogar  als  seinen  Väter 


1  OGI.  11  =  Tnschr.  v.  Priene,  14;  vgl. 
Robert,  Ét.  anat.  S.  183  f.;  die  Inschrift 
ist  z.  T.  arg  verstummelt,  gerade  die  Wör- 
ter  #uelv  und  yevs&Xioq  sind  ergänzt,  das 
erste  sicher.  Das  Antwortschreiben  ebd.  12 

2  IG.  XII:  8,  150  =  SIG.3  372. 

3  AIso  nach  287,  ebd.  380;  da  eine  in 
Kassandreia  gefundene  Schenkungsurkun- 
de  des  Kassandros,  ebd.  332,  éq/  Upéioq 
KuS£a  datiert,  hat  man  vermutet,  daB  ein 
Priester  des  Kassandros  dem  des  Lysima- 
chos vorangegangen  ist. 

4  Phylarchos  bei  Athen.  VI  p.  255  A  = 
FGrHist.  81,  29. 

5  OGI.  212;  Robert,  Ét.  anat.  S.  172ff.; 
der  Monat  findet  sich  noch  im  Anfang  des 
1.  Jahrhunderts  v.  Ghr.,  OGI.  444. 

6  Ebd.  219. 

7  Die  Mutter  des  Ptolemaios  entstammte 
einer  Seitenlinie  des  makedonischen  Kö- 
10    H.  d.  A.  V  2,  2 


nigshauses;  er  wird  aber  auch  zum  natur- 
lichen  Sohn  Philipps  gemacht;  siehe  die 
Belege  bei  H.  Ber  ve,  Das  Alexanderreich, 
1926,  II  S.  330.  Bei  Theokrit  XVII  v.  26 
werden  er  und  Alexander  uber  einen  ge- 
meinsamen  Ahnvater  auf  Herakles  zuruck- 
gefiihrt;  Wilcken,  Sitz.-Ber.  Akad.  Ber- 
lin 1938,  S.  310;  Wilamowitz,  Helle- 
nistische  Dichtung  I,  1924,  S.  25  mit  A.  3; 
W.  W.  Tarn,  The  Lineage  of  Ptolemy  I, 
JHS.  LIII,  1933,  S.  37  (seine  Erklärung 
von  Kallikrates  ist  ,too  elever') ;  Ch.  F. 
Edson  jr.,  The  Antigonids,  Herakles,  and 
Beroea,  Harvard  Studies  in  Glassical  Phi- 
lology,  XL  V,  1934,  S.  213  ff.}  hat  densel- 
ben  Anspruch  ftir  Antigonos  und  Deme- 
trios  erwiesen.  und  M.  Rostovtzeff, 
IIp6Tovoi,  JHS.  LV,  1935,  S.  56  ff.,  hat  zu 
zeigen  versucht,  daö  auch  Seleukos  an 
Alexander  ankniipfte. 
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ausgegeben,  woiiir  geläufige  Legenden  und  griechische  Schmeichelei  die 
Vorbilder  lieforn  mochten.1 

B.  Königskult  und  Religionspolitik 

i.  Die  Plolemäer.  Als  Arrhidaios  nach  zweijähriger  Vorbereitung  aufbrach, 
um  die  Leiche  Alexanders  nach  der  Stadt  seiner  Väter,  Aigai,  zu  fiihren, 
begegnete  ihm  Ptolemaios  in  Syrien  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  bewog 
ihn,  nach  Ägypten  zu  ziehen,  wofur  er  sich  auf  den  Wunsch  des  Sterbenden, 
bei  seinem  Väter  Ammon  in  der  Oase  zu  ruhen,  berufen  zu  haben  scheint.2 
Dorthin  freilich  kam  der  Leichnam  Alexanders  nicht,  sondern  wurde  „nach 
makedonischer  Sitte"  in  Memphis  beigesetzt,3  und  Ptolemaios  ehrte  ihn 
mit  heroischen  Ehren  und  prächtigen  Spielen.4  Der  Zweck  ist  klar:  Ptole- 
maios wollte  seine  Herrschaft  mit  dem  Nimbus  des  groBen  Königs  umgeben 
und  gewissermaBen  legitimieren.  Etwas  Ähnliches  tat  Eumenes,  der  das 
Recht  des  Hauses  Alexanders  vertrat,  wenn  er  in  einem  prächtigen  Zelt, 
wo  dic  Beratungen  abgehalten  wurden,  den  Thron  Alexanders  aufstellte,  auf 
dem  sein  Diadem,  sein  Zepter  und  seine  Waf fen  lagen,  neben  einem  Altar,  an 
dem  die  Offiziere  Räucheropfer  darbrachten,  Alexander  als  Gott  verehrend.5 

Von  Memphis  wurde  der  Leichnam  Alexanders  nach  der  von  ihm  gegnin- 
deten  und  nach  sich  selbst  benannten  Stadt  von  Ptolemaios  IL  uberfiihrt. 
Man  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  daB  es  in  Alexandrien  zwei  Alexander- 
kulte  gab,6  den  städtischen  Kult  des  Grunders  und  den  Reichskult  des  Got- 
tes, an  den  später  der  Königskult  angeschlossen  wurde.  Der  Kult  des 
Ktistes,  der  noch  in  der  Römerzeit  bestand,7  ist  älter  und  von  der  neu- 
gegrlindeten  Gemeinde  eingerichtet  worden.  Wilcken  nimmt  an,  daB  der 
Kult  in  dem  von  Ptolemaios  II.  erbauten  prächtigen,  ot^oc  genannten  Grab- 


1  Schon  in  dem  ilischen  Beschlutf  fur 
Antiochos  I.,  OGI.  219  Z.  26  f.,  ist  Apollon 
äpX?)Y&S  tou  yévouQ,  was  auffallend  oft  in 
den  Inschriften  wiederholt  wird.Unter  dem 
Asklepioshymnus  aus  Erythrai  ist  in  der 
Schriii  das  gulen  3.  Jahrhunderls  hinzu- 
gefugt :  u^velte  lid  a7rov8ou<;  'ATr^XXwvog 
xuavouXoxa^xou  7ratSa  ^éXeuxov,  6v  a0r6g 
yELvaTO  xpuaoXopag,  WilamowHz,  Nord- 
jonische  Sleine,  Abh.  Akad.  Berlin,  1909, 
S.  47.  Nach  Juslin  XV  4,  3  liat  Apollon 
ihn  gezeugt;  damit  hiin^I  die  grotiurligu 
Anlage  des  Apollonlieiligtums  in  Daphne 
zusammen.  Die  von  Jusiin  erzähllc  Ge- 
burtslegende  ist  nicht  volksl  iimlich  wie  die- 
jenige,  die  von  der  Erzeugung  Alexanders 
durch  eine  Schlange  berichlete,  sondern 
der  von  der  Familie  anerkannlen  Lcgcndc 
von  der  Geburt  Platons  ähnlich,  nur  um 
einen  auch  in  der  neuen  Komödie  geläufi- 
gen  Beweis  der  Vaterschaf t  bercichert ;  es 
scheint  nicht  unwahrscheinlich,  daB  sie 
offiziell  war  oder  wenigstens  hohe  Sanktion 
hatte.  Als  Zeichen  ihrer  Abstammung  tru- 
gen  die  Söhne  und  Enkel  auf  dem  Schen- 
kel  eine  Märke  in  der  Form  eines  Ankers. 


2  Diod.  XVIII  28. 

3  Diese  Angabe  des  Pausanias  I  6,  3  u. 
7,  1  wird  durch  das  neue  Bruchstiick  des 
Marmor  Parium  gesichert,  Ep.  11  im  J. 
321/20. 

4  Diese  Worte  des  Diodor  bezieht  Wilk- 
ken,  Sitz. -Ber.  Akad.  Berlin  1938  S.  307 
A.  2  auf  die  Feier  in  Memphis  im  J,  321. 

fi  Diod.  XVIII  61;  Polyän.  IV  8,  2. 

c  G.  Plaumann,  PW.  VIII  S.  1430; 
ders.,  Probleme  des  alexandrinischen 
Alexanderkultes,  Arch.  f.  Pap.  VI,  1920, 
S.  77  ff.;  U.  Wilcken,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Berlin  1938  S.  306  f.;  Elisabeth  Visser, 
Götter  und  Kulte  im  ptolemäischen  Alex- 
andrien, Archaeologisch-Historische  Bij- 
dragen,  V,  Amsterdam  1938,  S.  8  f f .  Auf 
die  von  ihr  S.  5  ff.  behandelte,  sehr  dunkle 
Frage  nach  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Agathos  Daimon  kann  hier  nicht  einge- 
gangen  werden.  Vgl.  auch  Lily  Ross  Tav- 
lor, The  Gult  of  Alexander  at  Alexandria, 
Classical  Philology  XXII,  1927,  S.  162  ff. 

7  SBÄU.  6611,  (Lepe&q)  'AXe^dtvSpou  xti- 
otou  xriQ  7iöXeok;  xal  twv  rjXEtXEt&v  (die 
Altersklassen  des  Gymnasiums)  xtX. 
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mal1  seine  Stätte  erhielt.  Der  Reichskult  Alexanders,  dessen  offizieller 
Gharakter  durch  die  Eponymität  des  Priesters  erwiesen  wird  und  an  den 
der  Kult  der  vergöttlichten  Ptolemäer  angegliedert  wurde,  ist  erst  nach 
dem  J.  311  geschaffen  worden.2  Alexander  trägt  in  diesem  Kult  nur  den 
einfachen  Namen  ohne  Zusatz  von  fteo;;,  er  hat  einen  eigenen  Tempel.3 
Ähnlich  bestand  in  Ptolemais  ein  städtischer  Kult  des  Grunders  Ptolemaios 
als  $£0$  Harrop  neben  einem  Zweig  des  eponymen  Reichskultes  mit  Ptole- 
maios Soter  an  der  Spitze,  der  fur  Oberägypten  besondere  Bedeutung  hatte; 
der  Priester  wurde  vom  Könige  ernannt.4  Die  wohl  ebenfalls  vom  König 
bestellten  Priester  Alexanders  waren  sehr  vornehme  Leute,  Angehörige  des 
Ptolemäerhauses  wie  Menelaos,  der  Bruder  Ptolemaios1  I.,  im  J.  158/57  der 
Kronprinz  Eupator,  ferner  verdiente  Beamte,  seit  dem  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts  aber  beinahe  regelmäBig  die  Könige  selbst.5  Nicht  nur  griechische 
Urkunden  in  Ägypten  und  den  auswärtigen  Besitzungen  der  Ptolemäer, 
sondern  auch  demotische  wurden  nach  dem  Priester  Alexanders  datiert. 
Offenbar  hat  Ptolemaios  seinem  aus  verschiedenen,  scharf  getrennten  Völ- 
kerelementen  zusammengesetzten  Reiche  einen  einenden  Mittelpunkt  schaf- 
fen  wollen,  wofiir  nichts  so  geeignet  war  als  der  Kult  des  groBen  Königs,  den 
die  Griechen  hochhielten  und  die  Ägypter  als  ihren  Befreier  betrachteten. 

Ptolemaios  Lagou  ist  religionspolitisch  noch  weiter  gegangen  durch  die 
vielberufene  und  viel  umstrittene  Schaffung  des  Sarapiskultes.6  Sein  Ur- 
sprung ist  durch  Wilckens  eindringende  Forschung7  klargestellt  worden: 
der  Kult  des  Unterweltgottes  Osiris  unter  dem  besonderen  Aspekt  des 
Osiris-Apis,  den  er  in  dem  Heiligtum  am  Wustenrande  bei  Memphis,  wo 
die  Apisstiere  begraben  wurden,  erhalten  hatte.  Der  Name  lautet  anfänglich 
auch  Osorapis.  Dieses  Heiligtum  war  vielleicht  schon  in  vorptolemäischer 
Zeit  von  den  Griechen  besucht,  da  die  Verwiinschung  der  Artemisia,8  die 
sich  an  Osorapis  wendet,  dem  4.  Jahrhundert  angehört  und  die  sogenannte 
Xuxva7UTLov-Inschrift  von  den  Findern  nach  dem  Schriftcharakter  der  Zeit 
um  360  zugewiesen  wird.9  Die  Schaffung  des  Sarapiskultes  bestand  in  der 
Uberfuhrung  des  Gottes  von  Memphis  nach  Alexandrien  und  seiner  Aus- 


1  H.  Thiersch,  Die  alexandrinische  Kö- 
nigsnekropole,  Arch.  Jb.,  XXV,  1910, 
S.  55  ff. 

2  Das  geht  aus  Papyri  hervor;  siehe 
Plaumann,  PW.  VIII  S.  1427  ff. 

3  Dies  hat  MiB  Taylor  a.  a.  O.  aus  dem 
in  alexandrinischen  Dingen  gut  unterrich- 
teten  Alexanderroman  geschlossen;  vgl. 
Wilcken  a.  a.  O.  S.  310.  Bs  heifit  bei 
Pseudo-KalJisthenes  II  21,  18  f.  Kroll: 
,,Nun  sollen  die  Leiter  der  Festspiele  un- 
sere  alexandrinischen  Gauvorsteher  sein, 
und  der  Priester  des  Alexandertempels 
Aischylos  (ms  MoxoXXoc,  corr.  Ausfeld; 
Aischylos  war  einer  der  Offiziere,  denen 
Alexander  die  Sicherung  Ägyptens  iiber- 
lieB,  Arrian,  Anab.  III  5,  3),  der  den 
Alexandertempel gegriindet  hat,  trägt  einen 
goldenen  Kranz  und  ein  Purpurgewand, 
namentlich  an  besonderen  Tagen  (gemeint 
ist  besonders  der  Geburtstag  Alexanders; 

10* 


Ubersetzung  nach  G.  Ausfeld,  Der  grie- 
chische Alexanderroman,  1907,  S.  78). 

*  Plaumann,  a.  a.  O.  S.  1437  f.;  aus- 
fuhrlicher  ders.,  Ptolemais  in  Oberägyp- 
ten,Leipziger  historische  Abhandlungen 
XVIII,  1910,  auch  Diss.  Leipzig,  S.  39  ff.; 
ders.,  Hermes   XLVI,  1911,  S.  296  ff. 

6  Verzeichnis  von  Plaumann  in  PW. 
a.  a.  O. 

6  Literatur  bei  Gumont,  Or.  Rel.  S.  235 
A.  1. 

7  U.  Wilcken,  Urkunden  der  Ptolemäer- 
zeit  1, 1927,  S.  7  ff.,  wodurch  die  frtiheren 
Erörterungen  iiberholt  sind;  ders,,  Die 
griechischen  Denkmäler  vom  Dromos 
des  Serapeums  von  Memphis,  Arch.  Jb. 
XXXII,  1917,  S.  149  ff.;  siehe  weiter  un- 
ten  S.  148  f. 

8  Wilcken  a.  a.  O.  S.  97  ff. 

9  A.  a.  O.  S.  34f.;  ÖBÄU.  1934;  eine 
Untersuchung  des  Steines  wäre  dringend 
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stattung  mit  hellenistischen  Ziigen,  einem  von  einem  Griechen  erbauten 
Marmortempel1  und  einem  von  einem  griechischen  Kunstler  geschaffenen 
KultbiJd.2  Der  Gott  wurde  jedoch  nur  so  weit  hellenisiert,  daB  sein  Ägypter- 
tum  noch  völlig  deutlich  hervortrat.  Sein  Tempel  lag  bezeichnenderweise 
nicht  in  dem  griechischen  Stadtteil,  sondern  in  dem  ägyptischen  Rhakotis. 
Timotheos  und  Manethon,  die  bei  der  Einrichtung  behilflich  waren,3  werden 
mehr  die  iibliche  Rolle  der  Exegeten  als  diejenige  der  Religionsstifter,  die 
ihnen  immer  wieder  zugeschoben  wird,  gespielt  haben.4 

tTber  den  Zweck,  den  Ptolemaios  mit  der  Schaffung  des  Sarapiskultes 
verfolgt  hat,  können  nur  Vermutungen  vorgetragen  werden.  Es  wäre  wichtig 
zu  wissen,  wann  sie  erfolgt  ist;  da  aber  die  Ansätze  der  Chronographen 
stark  wechseln5  und  eine  Inschrift  aus  HalikarnaB  in  Wegfall  kommt  (siehe 
S.  109  A.  10),  bleibt  als  einzig  sicherer  Anhaltspunkt6  nur  die  Erwähnung 
des  Sarapis  bei  Menandros,  der  im  J.  291  starb  (S.  114). 7  Der  gewöhnlichen 
Ansicht,  daB  Ptolemaios  einen  Gott,  um  den  sich  Ägypter  und  Griechen 
scharen  konnten,  schaffen  wollte,  hat  Schubart  mit  Hinweis  auf  die  Tren- 
nung  der  Griechen  als  Herrschender  von  den  Ägyptern  als  Beherrschten 
widersprochen,8  und  Visser,  die  diesem  Einspruch  zustimmt,  wirft  die 
Frage  auf,  ob  Ptolemaios  nicht  vielmehr  der  Neigung  der  Griechen  fur 
ägyptische  Kulte  vorzubauen  suchte.9  Vielleicht  ist  es  besser,  sich  die  Schaf- 
fung des  Sarapiskults  nicht  als  einen  einmaligen  Akt  aus  einem  GuB  vor- 


erwunscht.  Es  ist  eine  Dedikation  eines 
XuxvaTUTio^  wegen  erfolgter  Heilung ;  als 
der  heilende  Gott,  dessen  Name  fehlt,  wird 
Sarapis  angesprochen,  obgleich  sonst  keine 
Spuren  darauf  fiihren,  daB  er  in  Memphis 
Heilgott  war;  mit  Greipl  (S.  119  A.  10) 
kann  ich  nicht  einsehen,  warum  nicht 
Imhotep-Asklepios,  der  in  der  Nähe  seinen 
Tempel  hatte  und  in  dem  Serapeum  „an 
den  steinernen  Schalen"  verehrt  wurde, 
gemeint  sein  kann.  Die  Argumentierung 
Wilckens,  Arch.  f.  Pap.  IX,  1930,  S-  224, 
tiberzeugt  nicht. 

1  Wilcken,  Urkunden  S.  92  f.  u.  93  A.  6 
Er  hieB  Parmenion  nach  den  AbTjY^aeiq  dei 
poemi  di  Gallimaco,  col.  VI  Z.  3f.,  Papiri 
della  R  Universitå  di  Milano  I,  1937, 
S.98. 

2  Zuletzt  Th.  A.  Brady,  A  Head  of  Sa- 
rapis from  Corinth,  Harvard  Studies  in 
Classical  Philology  LI,  1941,  S.  61  ff.  mit 
Anftihrung  der  älteren  Literatur. 

3  Plut.,  de  Is.  p.  362  A. 

4  Th.  Zielienski,  Les  origines  de  la 
religion  hellénistique,  Rev.  hist.  rel. 
LXXXVIII,  1923,  S.  173  ff.,  macht  Ti- 
motheos zum  Grunder  der  hellenistischen 
Religion;  im  Auftrag  des  Ptolemaios  La- 
gou  schuf  er  mit  seinen  Gehilfen  den 
Sarapiskult  und  verschmolz  ägyptische  und 
griechische  Mythen  (Plutarchs  Isismythen) ; 
ebenso  schuf  er  fiir  Lysimachos  die  seitdem 
iibliche  Attisreligion.  Schön  vorgetragen, 
aber  sicher  tibertrieben .  Seleukos  ging 
unter  delphischem  EinfluB  einen  anderen 


Weg  und  machte  Apollon  zum  Hauptgott 
eines  Reiches. 
5Tm  J.  286  Hieronymus;   284/81  Cyrill 

c.  Jul.  p.  13  Spanhem;  278  Euseb.  armen. 

6  Wenn  die  Anfrage  des  kyprischen  Kö- 
nigs  Nikokreon  bei  Macrobius  I  20,  16  f. 
iiber  Sarapis  geschichtlich  wäre,  muBte 
seine  Verbreitung  vor  dem  J.  311/10,  in 
dem  Nikokreon  von  Ptolemaios  umge- 
bracht  wurde,  angefangen  haben;  sie  un- 
tt  rliegt  aber  den  schwersten  Bedenken,  da 
das  mitgeteilte  Orakel,  in  dem  Sarapis  als 
Allgott  hingestellt  wird,  entschieden  viel 
j ungerist;  diedarin  vorkommende  Kosmo- 
logie  kehrt  in  sogenannten  orphischen 
Schriflen  wieder,  siehe  unten  S.  409.  Vgl. 
W  i  leken,  Urkunden  S.  83.  Ich  wage  es 
nicht  als  geschichtlich  fiir  die  Datierung 
zu  verwenden  wie  Wilcken ,  Arch.  f.  Pap. 
IX,  1930,  S.  225,  und  Weinreich  a.  unten 
A.  7  a.  O.  Erdichtetes  Gebet  Alexanders 

d.  Gr.  an  Sarapis,  Papiri  della  R.  Universi- 
tå di  Milano  I,  1937,  21. 

7  Oben  S.  114  O.  Weinreich,  Zur  helle- 
nistisch-ägyptischen  Religionsgeschichte, 
Aegyptus  XI,  1931,  S.  13  ff.,  will  diese  Er- 
wähnung in  Verbindung  mit  der  Einladung 
Menanders  an  den  Hof  des  Ptolemäers 
bringen  und  zieht  die  Paiane  des  Deme- 
trios  von  Phaleron  auf  Sarapis  (Diog.  La. 
V  76)  heran. 

8  W.  Schubart,  Gött.  gel.  Anz.  1914 
S.  668;  ders.,  Einfuhrung  in  die  Papyrus- 
kunde,  1918,  S.  339. 

9  Visser  a.  a.  O.  S.  20  ff. 
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zustellen,  sondem  als  allmählich  sich  entwickelnd.  In  den  ersten  Jahren  bis 
zur  Schlacht  bei  Gaza  im  J.  312  war  die  Stellung  des  Ptolemaios  nicht  so 
befestigt,  daB  er  die  Stutze  der  Eingeborenenbevölkerung  durch  ausgespro- 
chene  Hintanstellung  der  Ägypter  von  sich  weisen  konnte.  Als  er  Alexanders 
Leiche  nach  Memphis  brachte,  behandelte  er  diese  alte  Residenzstadt  der 
Pharaonen  noch  als  Hauptstadt;  dort  hat  er  auch  den  Kult  des  Osorapis 
kennengelernt.  Nach  der  Schlacht  bei  Gaza  aber  richtete  er  seine  Blicke 
vornehmlich  nach  Griechenland  und  verbrachte  das  Jahr  308  auf  Kos.  Von 
dieser  Blickrichtung  lieB  er  auch  nach  der  Niederlage  bei  Salamis  im  J.  306 
nicht  ab;  u.  a.  unterstiitzte  er  die  Rhodier  bei  der  Belagerung  im  Winter 
305/04.  Ich  möchte  die  Einfuhrung  des  Sarapiskultes  in  Alexandrien1  eher 
in  Zusammenhang  mit  diesen  auf  Griechenland  gerichteten  politischen  Be- 
strebungen  bringen,  da  sie  nicht  ohne  EinfluB  auf  Ptolemaios'  Religions- 
politik gewesen  sein  durften.  Wenn  er  die  Griechen  sowohl  in  Ägypten  wie 
in  anderen  Ländern  auch  in  religiöser  Hinsicht  an  sein  ägyptisches  Reich 
fesseln  wollte,  so  konnte  das  wohl  dadurch  geschehen,  daB  er  sie  bewog, 
einem  Gotte  zu  huldigen,  der  ausgesprochen  ägyptischen  Charakters,  aber 
doch  so  weit  hellenisiert  war,  daB  er  nicht  abstoBend  wirkte.  Ein  solcher 
Gott  war  eben  Sarapis.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daB  die  Ptolemäer  eine 
geschickte,  aber  mehr  im  geheimen  als  offen  wirkende  Propaganda  fur  ihn 
betrieben  haben.  Dafiir  zeugt  u.  a.,  daB  wenigstens  später  nur  Sarapis  und 
seine  Gemahlin  Isis  namentlich  im  Königseid  angefuhrt  werden.2  Sarapis  ist 
z.  B.  auch  nach  Sizilien  mit  der  Stieftochter  des  Ptolemaios,  die  Agathokles 
heiratete,  gekommen;3  in  Griechenland  verbreitete  sich  sein  Kult  schnell 
und  stark  und  verschaffte  auch  den  anderen  ägyptischen  Göttern  Eingang, 
im  besonderen  Isis,  daneben  Anubis,  Harpokrates,  Osiris  und  sogar  Apis 
(S.  115  ff.)-  Wenn  das  oben  Angedeutete  das  Ziel  der  Ptolemäer  war,  so 
haben  sie  es  erreicht,  und  der  kluge  erste  Ptolemaios  wird,  durch  Erfahrung 
belehrt,  allmählich  emgesehen  haben,  wofur  Sarapis  gut  war.  Den  Ägyptern, 
die  sich  an  ihre  alten  Kulte  hielten,  blieb  er  immer  fremd;  die  Priester  wer- 
den allerdings  wohl  nicht  ungern  gesehen  haben,  daB  ein  Gott,  den  sie  als 
den  ihrigen  ansehen  konnten,  von  den  Griechen  weithin  verehrt  wurde.  So 
diente  der  Sarapiskult  auch  der  Einigung  der  Bevölkerungselemente. 

Wir  wenden  uns  nun  dem  Königskult  der  Ptolemäer  zu.4  Das  urkundliche 
Material  in  Papyri  und  Inschriften  ist  so  groB  und  meist  so  eintönig,  daB 
hier  nur  die  Hauptpunkte  hervorgehoben  werden  können.  DaB  Ptolemaios  I. 


1  Die  Stätte  des  Serapeums  in  dem  Stadt- 
viertel  Rhakotis  ist  aufgefunden  und  un- 
tersucht  worden.  Grundlegungsdeposita 
zeigen,  daB  der  prachtvolle  Tempel  von 
Ptolemaios  III.  erbaut  wurde,  es  stånd 
aber  auf  dem  Platz  ein  älterer  Tempel  des 
Osiris  und  der  Isis,  in  dem  Ptolemaios  I. 
die  Statue  des  Sarapis  unterbrachte.  A.  J. 
B.  Wace,  Alexandrian  Notes,  Bulletin  of 
the  Faculty  of  Arts,  Farouk  I.  University, 
Gairo,  II,  1944,  S.  1  ff.  A.  Rowe,  Disco- 
very  of  the  famous  Temple  and  Enclosure 
of  Sarapis  at  Alexandria,  Annales  de  ser- 
vice des  antiquités  (Kairo)  Suppl.  2,  1946, 


war  mir  nicht  zugänglich.  S.  auch  P.  J  o  u- 
guet,  Les  dépots  de  fondation  du  temple 
de  Sarapis  å  Alexandrie,  C.  r.  acad.  inser., 
1946,  S.  680  ff.,  und  Les  premiers  Ptolé- 
mées  et  1'hellénisation  de  Sarapis,  Horn- 
mages  å  J.  Bidez  et  å  F.Cumont,  Collectnn 
Latomus  II  S.  159  ff. 

2  Wilcken,  Urkunden  S.  84. 

3  Nach  dem  Ausweis  von  Miinzen  aus 
Katana,  B.  V.  Head,  Historia  numorum2, 
S.  134;  M.  Salem,  Ennius  and  the  'Isiaci 
conjectores',  JRS.  XXVIII,  1938,  S.  56  ff., 
erwähnt  nur  Isis. 

4  E.  Kornemann,  Klio   I,  1901,  S.  67 
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gleich  nach  seinem  Tod  im  J.  28.3  und  seine  kurz  darauf,  bald  nach  279, 
gestorbene  (iermihlin  Berenike  divinisiert  wurden,  scheint  fiir  diese  Zeit 
nicht  auffallend.  War  doch  die  Ileroisierung  schon  in  Vergöttlichung  iiber- 
gegangon,  und  es  konnlc  dem  Grunder  der  Dynastic  sein  Sohn  nicht  gerin- 
gere  Ehren  crweiscn  als  diejenigen,  die  jener  dem  Alexander  zuerkannt 
hatte;  Philadelphos  empfand  wohl  auch  das  Bedurfnis,  seine  Herrschaft  auf 
diese  Weise  zu  legitimieren.  Welch  groBes  Gewicht  dieser  Divinisierung 
beigelegt  wurde,  zeigt  der  länge  Abschnitt,  den  Theokrit  in  seinem  Enko- 
mion  auf  Ptolemaios  ihr  gewidmet  hat  und  in  dem  der  ganze  olympische 
Apparat  aufgeboten  wird.1  Der  Tod  der  neuen  Götter  wird  folgerichtig  nach 
altem  Schema  als  Entrxickung  dargestellt.  Ptolemaios  I.  und  Berenike  wur- 
den unter  dem  Namen,  den  die  Griechen  dem  Ptolemaios  längst  beigelegt 
hatten,  als  $eoi  awT^pe^  verehrt,  ein  Tempel  wurde  ihnen  erbaut  und  ihre 
Statuen  darin  aufgestellt.2  Ein  groBes  Fest  ward  gestiftet  und  der  König 
lieB  bei  den  Griechen  beantragen,  daB  die  Sieger  in  diesen  Spielen  zu  Alex- 
andrien  dieselben  Ehren  wie  die  Sieger  in  Olympia  genieBen  sollten.3  Mit 
Recht  sagt  von  Prott:  „Um  Alexandreia  zum  Mittelpunkt  der  hellenischen 
Welt  zu  machen,  um  dem  rivalisierenden  Seleukiden  den  Rang  abzulaufen, 
hat  Philadelphos  im  J.  279  zum  ersten  Male  in  der  griechischen  Geschichte 
einen  panhellenischen  aywv  iaok&inzioQ  in  Alexandreia  ins  Leben  gerufen. 
Die  ägyptische  Hauptstadt  sollte  ein  Weltmarkt  und  zugleich  das  Olympia 
der  neuen  Welt  werden,  das  Fest  verkiindete  die  GröBe  des  ersten  Königs, 
den  Ruhm  und  die  Frömmigkeit  des  zweiten".4  Otto  hat  wahrscheinlich 
gemacht,  daB  die  mit  verschwenderischer  Pracht  ausgestattete  Pompe,  die 
Kallixeinos  ausfiihrlich  beschreibt,  am  dritten  Feste  im  J.  270  stattfand,5 
Wilcken  das  Enkomion  des  Theokrit  fiir  Ptolemaios  II.  auf  dasselbe  Fest 
bezogen.6  Pompe  und  Spiele  sind  völlig  griechisch;  allés  wurde  aufgeboten, 
um  den  Griechen  die  Macht  und  Pracht  des  Ptolemäerreiches  so  eindringlich 
wie  möglich  vorzufiihren. 

Eine  in  jungen  Jahren  verstorbene  Tochter  des  Philadelphos,  Philotera, 
erhielt  ebenfalls  die  Apotheose,7  und  da  auch  die  kleine  Tochter  des  Euer- 
getes  Berenike  apotheosiert  wurde,8  ist  die  Annahme  wohl  berechtigt,  daB 
die  verstorbenen  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  ziemlich  regelmäBig 
vergöttlicht  wurden.  Obrigens  wurde  sogar  die  Mätresse  des  Philadelphos, 
Belestiche,  als  Aphrodite  verehrt.9 


ff.;  W.Otto,  Priester  I  S.  138  f  f . ;  II 
S.  175ff.;  Mitteis-Wilcken  I:  1  S.  96 
ff.;  Plaumann  in  PW.  VIII  S.  1424  ff.; 
Wilcken,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1938 
S.  308  ff.  tlber  den  Herrscherkult  im  pto- 
lemäischen  Ägypten  Nock,  Suvvaot; 
Harvard  Studies  in  Classical  Philology 
XLV,  1930,  B-  4  ff. 

1  Theokr.    XVII  v.  13  ff. 

2  A.  a.  O.  v.  121  ff. 

3  Die  Inschrift  aus  Nikuria  IG.  XII:  7, 
506  =  SIG.3  390,  ist  der  hierdurch  veran- 
laBte  BeschluB  des  Nesiotenbundes. 

4  H.  von  Prott,  Das  eyxcViov  eiq  IItoXe- 
txatov  und  die  Zeitgeschichte,  Rh.  Mus. 


LIII,  1898,  S.  460  ff.;  das  Zitat  S.  467. 

5  Bei  Athen.  V  p.  196  ff.;  W.  Otto,  Bei- 
träge  zur  Seleukidengeschickte  des  3.  Jahr- 
hunderts,  Abh.  Akad.  Munchen  XXXIV: 
1,  1928,  S.  6ff.;  Einwände  von  Tarn,  der 
das  Jahr  279  bevorzugt,  JHS.  Lill,  1933, 
S.  59  f  f . 

6  Wilcken,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1938 
S.  311  A.  5;  vgl.  Wilamowitz,  Helleni- 
stische  Dichtung  II,  1924,  S.  130  ff. 

7  Kallimachos,  fr.  1  Pfeiffer  Z.  40  ff.; 
Otto,  Priester  I  S.  348;  OGI.  35  mit 
Anm. 

8  Das  Kanoposdekret  OGI.  56  Z.  46  ff. 

9  Plut.,  Amat.  p.  753  F. 
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Einen  entscheidenden  Schritt  tat  Philadelphos,  als  er  seine  Gemahlin 
Arsinoe  und  sichselbst  beiLebzeiten  unterdem  Namen  ^eo^ASeXcpot  zuGöt- 
tern  erhob,  Es  ist  oft  gesagt  worden,  daB  der  Tod  der  Arsinoe  am  9.  Juli  271 
ihre  Divinisierung  veranlaBt  und  Philadelphos  sich  selbst  hinzugefugt  habe, 
damit  keine  UngleichmäBigkeit  entstunde.  Neuere  Forschungen  haben  aber 
wahrscheinlich  gemacht,  daB  Arsinoe  noch  vor  ihrem  Tode  divinisiert  wurde.1 
Leider  wird  dadurch  noch  dunkler,  warum  Philadelphos  auch  sich  selbst  zum 
Gott  machte,  zumal  der  Zeitpuakt  nicht  bekannt  ist.  Im  griechischen  Kulte 
ist  Arsinoe  teils  als  Arsinoe  Philadelphos  verehrt,  teils  im  privaten  Kult  mit 
Aphrodite  identifiziert  worden.2  In  Alexandrien  gab  es  ein  Arsinoeion,  und 
eine  Priesterin,  die  in  den  Datierungen  erscheint,  die  xavy]9opo^  3Ap(7t,vo7]<; 
OiXaSeXcpou,  wurde  fur  ihren  Kult  eingesetzt.3  Kallimachos  beschreibt  Arsi- 
noes  Entriickung  in  den  Olymp.4  Die  Königin  wurde  auch  als  ägyptische 
Göttin  verehrt  und  unmittelbar  nach  ihrem  Tode  auf  Befehl  des  Königs  in 
Gestalt  eines  Widders  in  allén  ägyptischen  Tempeln  aufgestellt.5  Zur  Dek- 
kung  der  Kosten  ihres  Kults  wurde  im  J.  265/64  die  Apomoira  genannte 
Steuer  angewiesen.6  Besondere  Eindringlichkeit  erhielt  der  Königskult  wohl 
dadurch,  daB  die  Altare  des  Herrschers  uberall  Asylrecht  erhalten  zu  haben 
scheinen,  während  die  Ptolemäer  anfangs  mit  der  Verleihung  dieses  wich- 
tigen  Rechtes  an  ägyptische  Tempel  sparsam  umgingen.7  Der  Kult  &ecöv 
'ASeXcp&v  wurde  an  den  Kult  Alexanders  mit  Ubergehen  des  Kultes  &etov 
ScoTTjpcov  angeschlossen,  so  daB  der  Priester  von  jetzt  an  ieptuq  'AXe^avSpou 
xocl  *£cov  'ASsX^wv  heiBt.  Doch  hatten  die  Geschwistergottheiten  ein  beson- 
deres  Heiligtum.8  Man  hat  richtig  betont,  daB  der  griechische  und  der 
ägyptische  Kult  scharf  zu  trennen  seien;  es  gibt  aber  zu  denken,  daB,  soweit 
ersichtlich,  die  Einfuhrung  beider  oder  wenigstens  der  besondere  Ausbau  des 
letzteren  ungefähr  gleichzeitig  erfolgten.  Von  Prott  hat  a.  a.  O.  als  seine 
Meinung  vorgetragen,  Philadelphos  habe  den  Kult  des  ägyptischen  Königs- 
paares  geschaffen,  um  mit  der  pomphaften  Ausgestaltung  des  Kultes  des 
Seleukos  Nikator  zu  rivalisieren ;  es  mag  das  wohl  mitgespielt  haben,  war 
aber  doch  nur  ein  Nebenmoment.  Nimmt  man  hinzu,  daB  der  Priester  des 
neuen  Kultes  in  den  Präskripten  sowohl  der  griechischen  wie  der  demoti- 
schen  Akten,  sicher  auf  Grund  königlicher  Verordnung,  erscheint,9  so  tritt 


1  Diese  verwickelte  und  sehr  schwierige 
Frage  känn  hier  nicht  erörtert  werden;  ich 
verweise  auf  Wilcken  a.  a.  O.  S.  314  f. 
und  besonders  auf  Nock,  Zuwaog  ®e6q, 
Harvard  Studies  in  Classical  Philology 
XLI,  1930,  S.  4ff. 

2  Naiskos  der  Arsinoe  Aphrodite  auf  dem 
Zephyrion,  Strab.  XVII  p.  800,  erbaut 
von  dem  samischen  Admiral  Kallikrates, 
Athen.  VII  p.  318  D,  beschrieben  in  einem 
Epigramm  von  Poseidippos;  Blass,  Rh. 
Mus.  XXXV,  1880,  S.91;  P.  Schott,Posi- 
dippi  epigrammata,  Diss.  Berlin  1905, 
S.  19;  Kallimachos  epigr.  5,  Weihung. 
Vgl.  Kallimachos,  fr.  1.  Pfeiffer.  Weihung 
SEG.  VIII  361,  'AtppoSixTji  'Axpaiai  *Apoi- 
vo7]t  xtX.  Die  Identifizierung  der  Arsinoe 
mit  Göttinnen  spiegelt  sich  wider  in  den 


StraBennamen  Alexandriens  im  3.  Jahr- 
hundert,  H.  J.  Bell,  Journal  of  Egyptian 
Archaeology  XII,  1926,  S.  247;  Arch.  f. 
Pap.  VII,  1924,  S.  21;  M.  Segré,  II  culto 
di  Arsinoe  Filadelfo  nelle  cittå  greche, 
Bulletin  de  la  société  archéologique  d*AIex- 
andrie  XXXT,  1937,  S.  286  ff. 

3  Wilcken  in  PW.  II  S.  1284  f. 

4  A.  a.  O.;  vgl.  R.  Pfeiffer,  Kallima- 
chosstudien,  1922,  S.  1  ff. 

5  Otto,  Priester  I  S.  347  ff.;  Nock  a.  a. 
O.  S.  4  ff . 

6  Otto  a.  a.  O.  I  S.  340  ff.;  Rostovt- 
zeff,  Hell.  World  I  S.  283. 

7  Mitteis-Wilcken  I  S.  100. 

8  Herondas  I  v.  30,  ö-ecöv '  A8eX<pcov  TéjJtevog. 
ö  Vgl.  die  S.  153  A.  4  angefuhrten  Kano- 
pos- und  Rosettedekrete. 
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damit  der  Köni^skulL  als  om  din  versduedenen  Bevölkerungselemente  eini- 
gendes  Element  hcrvor  und  din  Vermtiltiritf  ist  erlaubt,  daB  der  altägyptische 
Königskidi  anf  den  EntscliluB  des  Philadelplios  eingewirkt  hat,  gleichwie 
die  Ehe  mit  seiner  Schwester  durch  die  ägyptische  Sitte  gerechtfertigt  wurde. 
Das  Pricstertum  der  bzoi  'ASeXqxn  wurde  mit  dem  Alexanders  vereint.  Wil- 
c k  en  hat  es  als  ein  Rätsel  bezeichnet,  daB  Philadelphos  nicht  auch  die  freot  Zco- 
TTjpe^anden  Alexanderkultangeschlossenhabe^das  Hätselhafte  verschwindet 
aberbeider  Uberlegung,  daB  zur  Zeit  der  Errichtnng  jenes  Kultes  in  Alexan- 
drienAlexander nochinMemphisruhte.  Die^soi  Swr^pe^sind  nicht  zu  cnivvaoL 
der  ägyptischen  Götter  gemacht  worden,  und  derselbe  Unterschied  tritt  bei 
ihrem  Fehlen  im  Titel  des  eponymen  Priesters  zutage.  Freilich  wurde  dies 
allmählich  als  eine  Inkonzinnität  empfunden,  so  daB  Ptolemaios  IV.  Philo- 
pator  die  fteoi,  ScoT^pet;  nachträglich  hinzuftigte.  Fiir  jeden  neuen  König 
schwoll  die  Formel  an,  die  durch  Hinzufugung  der  Priesterinnen  der  Köni- 
ginnen  noch  langatmiger  wurde,2  bis  sie  schlieBlich  durch  ihre  Länge  lästig 
ward  und  verkiirzt  werden  muBte.  DaB  der  Königskult  auch  in  den  aus- 
wärtigen  Besitzungen  der  Ptolemäer  gelibt  worden  ist,3  braucht  nur  bemerkt 
zu  werden,  ebenso,  daB  die  dionysischen  Techniten  das  regierende  Königs- 
paar  neben  Dionysos  gestellt  haben.4  Die  griechischen  Städte  waren  zu 
entfernt,  um  einen  gunstigen  Boden,  fiir  den  Kult  des  regierenden  Ptole- 
mäers  zu  bieten;  immerhin  wird  in  der  Antwort  der  thrakischen  Stadt  Ainos 
auf  das  Gesuch  der  Koer  um  Asylie  fiir  ihr  Asklepiosheiligtum  ein  Priester 
des  Königs,  d.  h.  Ptolemaios'  III.,  erwähnt.5 

Von  den  folgenden  Ptolemäern  ist  der  vierte,  Philopator,  in  religions- 
geschichtlicher  Hinsicht  bemerkenswert.  Seine  Hingabe  an  die  Religion 
bezeugt  Plutarch  in  gehässiger  Weise.6  Dem  Dionysos  war  er  besonders 
zugetan,  von  dem  mtitterlicherseits  abzustammen  schon  Ptolemaios  III. 
Euergetes  sich  in  der  Inschrift  von  Adulis  geruhmt  hatte.7  Philopator  nahm 
diese  Abstammung  emst,  er  stellte  die  dionysische  an  die  Spitze  der  Phylen 
in  Alexandrien,8  trug  auf  seinem  Leib  ein  Efeublatt  eingeritzt  und  soll  den 
widerspenstigen  Juden  ein  solches  auf  den  Körper  haben  eintätowieren 


1  Wilcken  a.  a.  O.  S.  316. 

2  Dies  mag  durch  ein  Beispiel  veranschau- 
licht  werden,  OGI.  739  nach  dem  demoti- 
schen  Exemplar  suppliert:  paaiXEoovxcov 
KXeo7raTpa?  xal  IlToXefjtatou  &ecov  OlXo^it)- 

TÖpCOV  StOTTJpCOV  ZTOUQ  SXTOU  3>attiCpl  .  .  .  . 
£7Tt  t£p£G)£  'ApTe^LSaipou  TOU  £o>TtG)VO(;  *AXe- 

£av8pou  xal  &zco\>  2a)TY)pojv  xai  &ewv  'ASsX- 
<ptov  xal  -v) söv  EuEpyeTÖW  xal  ^ewv  <DlXo- 
TOXTÖpwv  xal  -&ecov  'Ej^avtöv  xal  -9-eou  EuTta- 
ropo<;  xal  &eou  <DtXofz^TOpO£  xal  #£oi>  Néov> 
<E>LXo7raTopo<;  xal  ^eoö  Euepyétou  xal  ftsat; 
EuspYÉTtSoc;  TT] q  xal  OtXo^YjTopog  SwTELpac;, 
Ispou  7ic[)Xou  "IcrtSot;  &£olq  ptEyaXTjt;  ^7)Tpö<; 

&£tov  ,  a&Xocpöpou  B£pevtX7]£  EuepyETt- 

8oq  KpaTÉat;  Tijq  Aeutépou,  xavvjcpopou  'Apai- 
<DiXa8éX<pou  Aiovua£a$  T7jc;  Aiovoatou, 
Upsiac;  'ApCTivÖTjc;  OiXoTraxopot;  *ApETt7]c;  TTtQ 
UéXwTOt;. 

3  Vgl.  die  Nikuriainschrift  oben  S.  150  A. 3 ; 
IG.  XII    Suppl.  115   (Methymna),  122 


(Eresos),  SEG.  IX  5  (Kyrene);  Arsinoeia 
auf  Thera,  IG.  XII:  3  Suppl.  1343. 

*  TE^vtxat  oi  TCEpl  rov  Aiovuaov  xal  -9-eouc; 
'ASsXtpouc;,  Ptolemais,  OGI.  50  u.  51 ; 
7c.  t.  A.  xal  Szouc,  EuEpyÉTag,  ebd.  164  u. 
166,  Paphos. 

5  Herzog,  Hermes  LXV,  1930,  S.  468. 

6  Plut.,  Kleom.  33,  67t6te  vrjtpoL  ^oXiaxa 
xal  (TiTouSaioTaTog  sauxoö  yevolto,  TEXsTat; 
teXeiv  xal  TU^7ravov  e/wv  ev  toic;  (äamXeiois 
åyelpeiv;  vgl.  quomodo  adulator,  p.  56  E. 
Uber  die  Religionspolitik  des  Philopator 
siehe  den  vielleicht  etwas  zu  weit  gehenden 
Aufsatz  von  P.  Perdrizet ,  Le  fragment  de 
Satyros,  Rev.  ét.  anc.  XII,  1910,  S.  217  ff. 

7  OGI.  54  Z.  5;  es  bezieht  sich  auf  Hyllos, 
Sohn  des  Herakles  und  der  Tochter  des 
Dionysos  Deianeira,  Satyros,  FHG.  III, 
fr.  21  S.  164. 

8  Satyros  a.  a.  O.:  vgl.  Arch.  f.  Pap.  V, 
1913,  S.  86  ff. 
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wollen.1  In  einem  auGerordentlich  interessanten  ErlaB  schreibt  er  vor,  os 
sollten  alle,  die  dionysische  Weihen  erteilten,  nach  Alexandrien  gehen,  sich 
schriftlich  melden,  mit  Namensunterschrift  angeben,  von  wem  sie  bis  zur 
dritten  Generation  toc  iepa  empfangen  hatten  und  tov  kpov  Xoyov  versiegelt 
mit  daraufgeschriebenem  Namen  einreichen.2  Uber  den  Zweck  dieser  Ver- 
ordnung  sind  verschiedene  Vermutungen  geäuBert  worden.  Schubart  meint, 
der  König  habe  eine  Synode  der  Dionysospriester  berufen  wollen,  um  die 
Mysterienlehre  auszuarbeiten,  während  Reitzenstein  darin  eine  staatliche 
Uberwachung  der  auBeralexandrinischen  Dionysosmysterien  sieht  und  an 
das  kurz  nachher  erfolgte  Senatusconsultum  de  Bacchanalibus  erinnert, 
fur  welches  Cichorius  diesen  ErlaB  als  Vorbild  hinstellt.  Der  Inhalt  ist 
aber  ein  anderer;  in  Italien  werden  keine  heiligen  Biicher  erwähnt,  nur  den 
älteren  ähnliche  Orgien.  Es  scheint  möglich,  daB  Philopator  sich  iiber 
die  ältesten  und  ehrwiirdigsten  Formen  der  Dionysosmysterien  verge- 
wissern  wollte,  worauf  die  Bestimmung  hindeutet,  da!3  die  Gewährsmänner 
bis  zur  dritten  Generation  angegeben  werden  sollen.  Die  Absichten  des 
Königs  bleiben  fiir  uns  dunkel,  sehr  deutlich  und  wichtig  dagegen  ist 
das  auf  die  Verbreitung  und  Starke  der  Dionysosmysterien  in  Ägypten  ge- 
worfene  Licht. 

Philopator  war  es  auch,  der  im  Anfang  seiner  Regierung  mit  Hilfe  make- 
d  onisch  geschulter  Eingeborenentruppen  den  Sieg  bei  Raphia  errang,  wo- 
durch  die  nationale  Erhebung  in  Ägypten  eingeleitet  wurde.  Die  Religions- 
politik der  Ptolemäer  hat  ein  Doppelgesicht,  das  eine  gegen  die  Griechen, 
das  andere  gegen  die  Ägypter  gewandt.  Die  ersten  Ptolemäer  haben  sich  in 
der  Griechenstadt  Alexandrien  griechisch  gebärdet,  andrerseits  aber  in  ihrer 
von  den  Pharaonen  ererbten  Stellung  als  Haupt  der  ägyptischen  Religion 
die  ägyptische  Kirche  organisiert  und  sie  einer  straffen  administrativen 
Oberaufsicht  unterworfen;  sie  haben  in  Ägypten  Kirchenpolitik  getrieben.3 
Die  ägyptische  Priesterschaft  trat  zu  Synoden  zusammen,  die  sich  besonders 
mit  dem  Königskult  in  den  ägyptischen  Tempeln  beschäftigten.  Der  nach 
der  Schlacht  bei  Raphia  eingetretene  Umschwung  wird  deutlich  durch  den 
Vergleich  zweier  Beschlusse  der  Priestersynode,  eines  aus  Kanopos  unter 
Ptolemaios  III.  im  J.  239/38  und  eines  weiteren  aus  Rosette  im  J.  196  unter 
Ptolemaios  V.  Epiphanes.4  Im  ersten  bietet  die  Eingangsformel  nur  die 
gewöhnliche,  auf  den  Herrscherkult  bezxigliche  Datierung,  im  zweiten  da- 
gegen eine  regelrechte  ägyptische  Aretalogie  des  Königs.  Gemeinsam  ist 
beiden  die  Vorschrift,  die  Akten  nach  dem  Priester  des  Königs  zu  datieren, 


xEt.  m.  s.v.  TåXko$.  3.  Makk.,  2,  28  ff. 

2  Papyrus  veröffentlicht  von  Schubart, 
Amtliche  Berichteder  Königl.  Kunstsamm- 
lungen  XXXVIII,  1916-17,  S.  189  ff.; 
Reitzenstein,  AfRw.  XIX,  1916,  S.  191 
ff.;  Cichorius,  Hellenistisches  zum  S.  C. 
de  Bacchanalibus,  Römische  Studien,  1922, 
S.  21  ff.;  Nilsson,  Studi  e  mat.  X,  1934, 
S.  6  A.  1 ;  P.  Roussel,  Un  édit  de  Ptole- 
mée  Philopator  relatif  au  culte  de  Diony- 
sos,  G.  r.  acad.  inser.,  1919,  S.  237  ff. 
Eitrem,  Symb.  Osl.  XVII,  1937,  S.  33  ff., 
betrachtet  tov  tepöv  Xoyov  als  die  Rech- 


nungsablegung  des  Kultes,  was  möglich  ist. 
Wenn  das  Dekret  es  auch  nicht  auf  die 
Lehren  absieht,  bezeugt  es  jedenfalls  die 
Verbreitung  der  dionysischen  Mysterien  in 
Ägypten. 

3  Das  Wort  stammt  von  W.  Otto,  Prie- 
ster I,  welches  grofie  Werk  besonders 
dieser  Seite  ihrer  Wirksamkeit  gewid- 
met  ist. 

4  OGI.  56  bzw.  90;  dazu  SEG.  VIII  784; 
vgl.  ebd.  567  und  504  a,  Fragmente  eines 
ähnlichen  Dekrets  aus  dem  J.  217  fiir 
Ptolemaios  IV. 
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sein  Priestertum  in  den  von  den  Priestern  getragenen  Siegelringen  einzu- 
gravieren  und  Feste  fur  die  Könige  zu  feiern.  Im  Kanoposdekret  wird  auBer 
den  monatlichen  und  jährlichen  Festen  ein  neues  am  Tage  des  Siriusauf- 
ganges,  damals  dem  1.  Payni,  vorgeschrieben,  das  immer  an  diesem  Tage 
gefeiert  werden  soll  ohne  Beachtung  des  ägyptischen  Wandeljahres,  welches 
dadurch  abgeschafft  wird,  daB  in  jedem  vierten  Jahre  ein  sechster  Epa- 
gomenentag  hinzutritt,  der  zugleich  zu  einem  Festtag  des  Königspaares 
gemacht  wird.  Dies  ist  die  Kalenderreform,  die  dann  Caesar  mit  Hilfe  des 
alexandrinischen  Astronomen  Sosigenes  im  J.  46  durchfuhrte;  die  Anord- 
nung  wird  sicher  griechischem  EinfluB  und  königlicher  Anregung  verdankt.1 
Leider  hatte  sie  keinen  Bestand,  sondern  wurde  durch  den  ägyptischen 
Konservativismus  wieder  beiseite  geschoben.  Des  weiteren  werden  ausfuhr- 
liche  Vorschriften  iiber  die  Verehrung  der  kleinen  verstorbenen  Prinzessin 
Berenike  gegeben.  In  einem  friiheren  Abschnitt  finden  sich  solche  fur  die 
Einrichtung  einer  funften  Phyle  der  ägyptischen  Priester,  die  nach  den 
EuspysTtu  &eot  benannt  werden  soll.  Iu  dem  auf  den  18.  Mecheir  datierten 
Rosettedekret  erscheint  das  ägyptische  Wandeljahr  wieder.  Auf  eine  lang- 
atmige  Aufzählung  der  Wohltaten  des  Königs  besonders  gegen  die  ägypti- 
schen Priester  und  Tempel  folgen  hier  Vorschriften  fur  seinen  Kult  und  die 
ihm  gewidmeten  Feste,  die  ganz  ägyptisch  sind.  Bemerkenswert  ist  auch, 
daB  Ptolemaios  V.  Epiphanes  der  erste  gewesen  zu  sein  scheint,  der  in 
ägyptischer  Weise  als  König  gekrönt  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellte 
die  Priestersynode  in  Memphis  das  Rosettedekret  aus;  fur  seine  Nachfolger 
wird  die  ägyptische  Krönung  öfters  erwähnt.2 

Diese  Ruckkehr  zum  Ägyptischen  wurde  nicht  nur  durch  die  nationale 
Erhebung,  sondern  auch  durch  das  Abschneiden  der  Verbindungen  mit 
Griechenland  veranlafit.  Unter  Philopator  gingen  die  Besitzungen  am 
Ägäischen  Meer  und  der  EinfluB  in  Griechenland  verloren;  das  Ptolemäer- 
reich  war,  abgesehen  von  Kyrene  und  Kypros,  auf  Agypten  zuriickgeworfen. 
Die  Griechen  Ägyptens  unterlagen  daher  immer  mehr  dem  mächtigen 
ägyptischen  EinfluB,  wandten  sich  ägyptischen  Kulten  zu;  Mischehen  wie 
Bastardierung  wurden  immer  zahlreicher.  Auf  diesem  Wege  ging  es  weiter 
unter  den  späieren  Piolemäern,  welche  die  Privilegien  der  ägyptischen 
Priester  und  Tempel  erweiterten  und  mit  dem  Asylrecht  nicht  mehr  kargten.3 
Besonders  zu  crwähnen  ist  PLoJemaios  VIII.  Euergetes  II.  (145-116  v.  Chr.), 
der  die  Ägypter  begiinsLigte  und  naeli  Wiedereinnahme  Alexandriens  gegen 
seine  griechischen  Gogner  wiitcte  (S.  32).  In  dem  langwierigen,  erbitterten 
Streit,  in  dem  er,  seine  SchwcsLcr  und  erste  Gemahlin,  Kleopatra  II.,  sowie 
deren  Tochter,  seine  Nichte  und  zweite  Gemahlin,  Kleopatra  III.,  die  Haupt- 
akteure  waren,  diente  der  Königskult,  in  dem  diese  herrschsiichtigen  Frauen 
sich  besonders  hervortaten,  als  Mittel  der  Propaganda.4  Nach  der  Revolu- 

1  OGI.  56  Z.  46;  das  ist  trotz  gegensätz-  maios  XI.  Alexandros  I.  (107-88  v.  Ghr.). 

licher  Behauptung  (vgl.  ebd.  n.  77)  sicher.  4  lch  folge  den  Darlegungen  von  W.  Otto 

aOtto,  Priester  II  S.  301  A.  3.  und  H.Bengtson,  Zur  Geschichte  des 

3  F.  von  Woess,  Das  Asylwesen  Ägyp-  Niederganges  des  Ptolemäerreiches,  Abh. 

tens  in  der  Ptolemäerzeit,  Miinchener  Bei-  Akad.  Mlinchen  XVII,  1938,  worauf  ich 

träge  zur  Papyrusforschung  V,  1923,  bes.  fur  die  Belege  hinweise;  vgl.  die  Bespre- 

S.  47  ff bemerkt,  daB  die  Gewährung  des  chung  Nocks,  Amer.  J.  Philol.  LXIII, 

Asylrechts  sich  auffällig  mehrt  mit  Ptole-  1942,  S.  217  ff.;  siehe  weiter  W.Otto, 
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tion,  durch  welche  Kleopatra  II.  den  König  vertrieb  und  sich  der  Regierung 
bemächtigte,  wurden  im  Titel  des  Alexander-  und  Ptolemäerpriesters  die 
&eol  EuepyéToa  entfernt  und  durch  die  &£<x  <I>(X.o^Y)i:<op  ZcoTetpoc  ersetzt 
(a.  a.  O.  S.  61).  Als  dann  Euergetes  II.  nach  Ägypten  zurtickgekehrt  war, 
Kleopatra  II.  aber  noch  Alexandrien  beherrscbte,  wurden  bis  zur  Einnahme 
der  Stadt  ,,Gegenpriester"  bestellt  (S.  70).  In  dieser  Zeit  taucht  in  dem 
eponymen  Titel  ein  neues  eigenartiges  Priestertum  auf,  der  tepö^  n&ko<; 
"IgiSoq  [Lzy&kriQ  [XTQTpo^  &etov,  der  dadurch,  daB  er  unmittelbar  hinter  den 
Priester  Alexanders  und  der  Könige,  also  vor  die  Priesterinnen  der  Köni- 
ginnen  eingereiht  wird,  besonders  hervorgehoben  scheint,  was  um  so  auffal- 
lender  ist,  als  dieser  Priester  ganz  aus  dem  Rahmen  der  sonst  iiblichen  fällt 
(S.  71  ff.).  Die  Königin,  Kleopatra  III.,  verbirgt  sich  hinter  einem  Göttinnen- 
namen,  während  die  Königinnen  sonst  mit  ihrem  Individualnamen  erschei- 
nen,  und  hat  im  Gegensatz  zu  ihren  Vorgängerinnen  einen  Priester,  nicht 
eine  Priesterin.  „Eine  weitergehende  Säkularisierung  der  Religion  als  diese 
war  nun  nicht  mehr  möglich;  wer  so  vorging,  fur  den  gab  es  die  Scheu  vor 
dem  Göttlichen  wie  vor  der  Gottlosigkeit  nicht  mehr.  Die  Göttlichkeit  der 
Monarchie  tritt  uns  hier  in  der  höchstmöglichenForm  entgegen"  (S.  76).  Kleo- 
patra III.  war  auf  solche  Auszeichnungen  versessen.  Als  sie  um  115imBesitz 
der  Macht  war,  hat  sie  fur  sich  drei  neue  Priestertximer  geschaffen,  eine  aTecpa- 
vr/popot;,  eine  <pu>G<p6poc,  und  eine  Priesterin  der  ^olglKiggol  KXeoTrarpa  &ea  $1X0- 
[XTjToop  HcoTEtpa  AixatocruvY]  NixY^opot;  (S.  153  ff.),  wozu  später  noch  alsfiinftes 
ein  Priester  fur  sie  als       'AtppoStTY]  r\  xai  <J>iXofXY]TCop  hinzukam  (S.  156  f.). 

Diese  neuen  Priestertumer  aus  spätptolemäischer  Zeit  bieten  des  Bemer- 
kenswerten  genug,  besonders  der  tepog  n&ko<;  "IctlSo^  fxeyaXv)?  fA7]Tpö<;  &ea>v. 
Während  friiher  die  Menschlichkeit  der  vergöttlichten  Ptolemäer  in  der 
Beibehaltung  des  Individualnamens  mit  dem  zusätzlichen  &eo£  bzw.  &ea 
Spuren  hinterlassen  hatte,  wurde  sie  jetzt  ganz  abgestreift.  Die  friiheren 
Königinnen  hatten  ihre  Individualnamen  gefuhrt,  auch  wenn  sie  mit  Göt- 
tinnen gleichgesetzt  wurden,  Berenike  I.  und  Arsinoe  I.  mit  Aphrodite, 
Arsinoe  II.  und  Berenike  II.  mit  Isis;1  mit  Ptolemaios  XIII.,  der  offiziell 
als  véo<;  Aiovugo?  bezeichnet  wurde,2  wird  die  geschilderte  Neuerung  nun 
auch  auf  den  König  iibertragen. 

Religionsgeschichtlich  noch  bedeutsamer  ist  der  Synkretismus,  der  in  der 
Zusammenstellung  "Igu;  [xeyaXv]  txvpnqp  akcov  zum  Vorschein  kommt,  denn  es 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  daB  die  (jl^ttjp  &ec5v  die  phrygische  Götter- 
mutter  ist  (S.  76  ff.).  Ein  Privatmann  aus  Krokodilopolis  im  Faijum  hat 
kurz  nach  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  Arsinoe  II.  als  'AcppoSiTV]  'ApaivoT) 
und  der  jungen  Königin  Berenike  II.  als  "Igiq  [xtjttjp  &etov  Bepvetxv)  (sicl)  ein 
Heiligtum  geweiht,  aus  der  Zeit  Euergetes'  II.  stammen  zwei  Weihungen 
an  die  Göttermutter  (S.  99  f.).  Ihr  Kult  war  nicht  sehr  verbreitet,  aber 
offenbar  vom  Hofe  begiinstigt,  was  nun  in  der  Gleichsetzung  der  dritten 
Kleopatra  mit  Isis  und  der  Göttermutter  zur  vollen  Geltung  kam.  Es  ist 
wohl  zu  beachten,  daB  Menschen  aus  den  verschiedensten  Ländern,  die  in 

Ptolemaica,  Sitz.-Ber.  Akad.   Miinchen,      2  Nock,  Neos  Dionysos,  JHS.  XLVIII, 
1939,  3:  Zum  staatlichen  Ptolemäerkult.     1928,  S.  30  ff. 
1  Belege  a  a.  O.  S.  74  A.  1. 
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Ägypten  zusammenströmten,  auch  ihre  Götter  mitbrachten,  so  da8  sie  im 
engen  Raum  aufeinander  stieBen.  Es  finden  sich  Adonis,  Agdistis,  die 
Syrische  Göttin,  Astarte  (Astarteion  im  Separeion  bei  Memphis),  die  samo- 
thrakischen,  phrygischen,  kleinasiatischen  Götter  und  Mithras.1  Zwischen 
den  phrygischen  und  syrischen  Kulten  bestanden  Verbindungen.  So  gab  es 
z.  B.  in  Philadelphia  ein  Atargateion,  das  einer  Priesterin  der  Syrischen 
Göttin  gehörte,  und  daneben  ein  Heiligtum  der  phrygischen  Mutter.2  Die 
Könige  haben  diesen  ausländischen  Kulten  volle  Beachtung  geschenkt, 
woftir  ein  nicht  zu  vergessendes  Zeugnis  die  glänzende  Adonisfeier  bietet, 
die  Theokrit  beschreibt.  Selbstverständlich  ist,  daB  diese  fremden  Kulte 
von  den  Griechen  und  der  Mischbevölkerung  gepflegt  wurden.  So  wurde 
der  Synkretismus  in  die  Wege  geleitet. 

3.  Die  Seleukiden.  Dieselben  Tendenzen  zum  Herrscherkult  treten  im 
Reiche  der  Seleukiden  hervor,  wurden  aber  gemäB  der  uneinheitlichen  und 
organisatorisch  schwer  erfaBbaren  Struktur  des  Reiches  nicht  systematisiert 
und  wie  in  Ägypten  zu  vollem  Austrag  gebracht.3  Die  griechischen  und 
makedonischen  Einwanderer  fiihrten  wie  nach  Ägypten  ihre  Kulte  mit,  ein 
wichtiger  Unterschied  aber  war,  daB  diese  nicht  wie  in  Ägypten,  abgesehen 
von  Alexandrien  und  Ptolemais,  privat,  sondern  meistens  städtisch  waren, 
da  eine  groBe  Anzahl  von  Griechenstädten  gegriindet  wurde  und  auch  viele 
alte  griechische  Städte  in  Kleinasien  dem  Reiche  angehörten.  Seleukos  I. 
ging  in  der  Errichtung  von  Heiligtiimern  an  die  griechischen  Götter  voran 
durch  die  Griindung  des  beruhmten  Apollonheiligtums  in  Daphne  bei 
Antiochia,  fur  welches  er  das  Territorium  schenkte.4  Es  war  das  Haupt- 
heiligtum  des  Königshauses.  Die  Seleukiden  richteten  dort  glänzende  Spiele 
aus;5  hier  beging  Antiochos  Epiphanes  nach  seinem  Siege  uber  Ägypten  das 
verschwenderische  Fest,  durch  das  er  nach  Polybios  des  Aemilius  Paullus 
Siegesfeier  uber  die  Makedonen  iibertrumpfen  wolltc.6  Der  König  ernannte 
selbst  den  Oberpriester.7  Ein  Priester  des  Apollon  éni  Aa<pvy]  erscheint  auch 


1  Aufgezählt  von  W.  Schubart,  Einfuh- 
rung  in  die  Papyruskunde,  1918,  S.  353. 

2  U.  WiJ(  kon,  Festgabe  lur  DeiJ3mann, 
1927,  g.  1  ff.  (Referat  Arch.  f.  Pap.  VIII, 
1927,  S.  287),  wo  die  Nolizen  ubur  diese 
Kulte  im  ptolemiiist  hen  Ägypten  zusam- 
mengestellt  wurden;  Otto  und  Bengtson 
a.  a.  O.  S.  81. 

3  Kornemann,u.o.S.lVJ  A.4u.O.,tf.78ff. 
noch  ohneTrennung  des  stad  tiselien  und  dos 
Reichskults.  Grundlegend  K.  Bikerman, 
Institutions  des  Séleueides,  Bibliothéque 
archéologique  et  historique,  llaut  commis- 
sariat  de  Syrie,  XXVI,  1938,  Kap.  VII, 
Le  eulte  monarchique,  S.  236  ff.;  M.  Ro- 
stovtzeff,  IIp6rovot,  JHS.  LV,  1935, 
S.  56  ff.;  zusammenfassend  U.  YVilcken, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1938,  S.  317  ff.; 
H.  Seyrig,  Les  rois  Séleucides  et  la  con- 
cessipn  de  1'asylie,  Syria  XX,  1939,  S.  35 
ff.  Ober  die  Zustände  im  Seleukidenreich 
siehe  oben  S.  35 ff. 

4Justin  XV  4,  8;  Liban.,  Antioch.  XI 


94,  I  p.  302  Reiske;  nach  Amm.  Mara 
XXII  13,  1  von  Antiochos  Epiphanes  ge- 
grundel,  was  woh]  auf  einen  Ausbau  zu 
beziohen  ist;  vgl.  Strab.  XVI  p.  750. 

5  OOI.  248  Z.  52,  Antiochos  IV.;  Liv. 
XXXIII  49,  sein  Sohn;  Poseidonios, 
KUi  IIist.  87,  21  bei  Athen.  XII  p.  540  A 
ff.,  Antiochos  VIII.  Grypos. 

0  Polyb.  XXX  25  f.  Biittner-Wobst ; 
Athen.  V  p.  194  C  ff. 

7  OGI.  244  =  SEG.  VII  17,  Schreiben  des 
Antiochos  III.,  gefunden  in  Daphne,  aus 
dem  J.  189,  besser  bei  G.  B.  Welles, 
Royal  Correspondence  in  the  Hellenistic 
Period,  1934,  Nr.  44  Z.  21  ff.,  TTjq  dcpxiepco- 
ctuv7]s  tou  'AtiöXäcovck;  xal  tt]?  'ApzéyuSoq  toSv 
AaiTTtöv  (das  bezweifelte  Epitheton  sicher 
gestellt  durch  eine  unten  S.  159  A.  6  zi- 
tierte  Inschrift  aus  Susa),  xal  tcöv  #X>cov 
tepwv  wv  Ta  tejxsvtj  Icttiv  ItcI  ty]^  Aaq)V7j£ 
7rpoS£0[xév7]t;  avSpo;;  qnXou,  Suvy]cto[xévou  8k 
KpoCTTTjvat  a^tcot;  tyJc;  UTiep  tou  t6kou  ottouS?)? 
fy  ea/ov  of  te  TTpöyovot  xal  ri\iziq  xal  t/j?  e£ 
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in  der  Priesterliste  ausSeleukeia  inPierien  (S.  158  A.  13);  der  Kultwar  also 
nicht  nur  lokal. 

Mit  der  Bevorzugung  des  Apollon  durch  Seleukos  I.  stimmt,  wie  oben 
(S.  145  f.)  bemerkt,  die  Geburtslegende  iiberein.  Da  es  nicht  möglich  ist ,  sie 
von  Seleukos  I.  zu  trennen,  muB  auf fallen,  daB  sein  Sohn  ihn  unter  dem 
Namen  Zeus  Nikator  apotheosierte,  selbst  aber  als  Antiochos  Apollon  Soter 
apotheosiert  wurde.  Antiochos  setzte  die  Asche  seines  Vaters  nicht  in  Anti- 
ochia, sondern  in  Seleukeia  in  Pierien  bei  und  erbaute  ihm  einen  Tempel  in 
einem  Nikatorion  genannten  Bezirk.1  Sein  Priester  erscheint  in  einem  Ver- 
zeichnis  aus  dieser  Stadt.2  Ich  vermag  das  Rätsel  nicht  zu  lösen,  und  mit 
billigen  Vermutungen  ist  nichts  gewonnen. 

Im  ubrigen  muB  man  zwischen  den  städtischen  Königskulten  und  dem 
Reichskult  scheiden  und  bemerken,  daB  die  Belege  mit  einer  Ausnahme 
jenen  gelten.  Es  wird  zweckmäBig  sein,  sie  nach  den  Hauptländern  des 
Reiches  geordnet  vorzulegen.3  Wir  beginnen  mit  Kleinasien  und  fuhren 
nicht  nur  die  ausdrucklich  bezeugten  Kulte,  sondern  auch  die  Anerkennun- 
gen  der  Göttlichkeit  an:  Ilion,  Seleukos  I.  (S.  145);  Smyrna,  Antiochos  I.;4 
Antiochos  IL  wurde  &ec^  genannt,  weil  er  die  Stadt  von  dem  Tyrannen 
Timarchos  befreite;5  Erythrai  (S.  146  A.  1);  der  jonische  Bund,  Opfer  an 
die  Könige  Antiochos  I.  und  Antiochos  IL  und  die  Königin  Stratonike;6 
Seleukeia  in  Pierien  (S.  158);  Samaria  und  Skythopolis  (Beisan),  Priester 
des  Zeus  Olympios7  und  der  &eol  domjpei;,  Priester  der  7rp6yovot,  Priester 
des  Königs  Demetrios;8  Seleukeia  am  Tigris,  Priester  des  Antiochos  Soter 
u,  a.;9  Babylon,  Antiochos  mit  dem  Epitheton  ftsoc;;10  Antiochia  in  Persis, 
Priester  des  Seleukos  Nikator  samt  Antiochos  Soter,  Antiochos  Theos, 
Seleukos  Kallinikos,  dem  Könige  Seleukos  (IIL),  dem  Könige  Antiochos 
(III.)  und  seinem  Sohne,  dem  Könige  Antiochos,  der  vor  seinem  Väter 
starb.u  Besonders  aus  den  oben  fiir  Seleukos  I.  und  Antiochos  L  angefiihr- 
ten  Beispielen  ist  ersichtlich,  wie  die  Epitheta  je  nach  den  Städten  wechseln, 
was  Bikerman  noch  durch  seine  Untersuchung  der  Miinzlegenden  unter- 
strichen  hat.  Der  Herrscherkult,  der  sowohl  dem  gestorbenen  wie  dem 
regierenden  Könige,  der  Königin  und  dem  Kronprinzen  gewidmet  wurde, 
ruhte  noch  so  sehr  auf  der  von  den  Städten  ausgehenden  Initiative,  daB 
diese  ihn  auch  jetzt  selbst  ordneten,  obgleich  er  sicher  als  eine  Pflicht 
empfunden  wurde.  Mitunter  finden  wir  einen  Priester  der  verstorbenen 
Herrscher  und  einen  des  regierenden  Königs  (Seleukeia,  Samaria,  Skytho- 
polis), anderswo  einen  fiir  alle  gemeinsamen  (Antiochia  in  Persis).  Zu  den 


ocutov  ap^tepea  toutcov  xtX. 

1  Appian,  Syr.  63. 

2  OGI.  245  aus  der  Zeit  Seleukos'  IV. 
(187-175). 

3  Das  Verzeichnis  bei  Bikerman  a.  a.  O. 
S.  243  f.  ist  alphabetisch  geordnet. 

4  OGI.  229  Z.  100. 

5  Appian,  Syr.  65.  DaB  Demetrios  II. 
schreibt,  [BaciXéa  nxJoXe^aiov  #eo[v  <I>tXo- 
pt,7]Topa  paciXeoq  AJ/^Tpio?  &zbc>  [NtxdtTCop], 
SEG.  VI  809,  beruht  darauf,  daB  er  nicht 


schlechter  als  sein  Schwiegervater  erschei- 
nen  wollte. 

6  OGI.  222,  Z.31ff. 

7  Vgl.  H.Thiersch,  Nachrichten  Ges.  d. 
Wiss.  Göttingen  1932,  bes.  S.  65  ff. 

8  Zwei  einander  ergänzende  Inschriften, 
JHS.  LV,  1935,  S.  60  f. 

9  Ebd.  S.  66;  die  Ergänzung  ist  unsicher; 
vgl.  Bikerman  a.  a.  O.  S.  245  A.  2. 

10  OGI.  253. 

11  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.  61  =  OGI. 
233. 
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göttlichen  Ehren  gehört  auch  die  Benennung  von  Phylen  und  Monaten  nach 
dem  König.  Die  Ilier  hatten  schon  im  J.  281  einen  Monat  Seleukeios  ge- 
nannt  (S.  145),  Smyrna  nahm  die  Königinnen  hinzu :  Antiocheon,  Laodikeon, 
Stratonikeon  Laodikeia  am  Lykos  besaB  einen  Antiocheon.  In  Kolophon  gab 
es  eine  Phyle  Seleukis,2  so  auch  in  Magnesia  a.  M.,3  während  in  Nysa  Apol- 
lonis,4  Seleukis  und  Antiochis  begegnen.5  Wie  bemerkt,  opferte  der  jonische 
Bund  auch  der  Königin  Stratonike.  In  Smyrna  befand  sich  ein  Heiligtum 
der  Aphrodite  Stratonikis,  fiir  das  Seleukos  II.  umAsylie  ersuchte;6in  der 
ersten  der  zwei  Inschriften  wird  die  Göttin  Z.  9  schlechthin  &ea  STparovtxy) 
genannt.  Feste  sind  uberliefert  aus  Bargylia  ftir  Antiochos  I.,7  aus  Erythrai,8 
Ilion,9  Smyrna,10  Laodikeia  am  Lykos11  und  dem  jonischen  Bund.12 

Die  beiden  Hauptgötter  der  Seleukiden,  Zeus  und  Apollon,  treten  zu- 
sammen  mit  dem  Herrscherkult  auf.  Das  Priesterverzeichnis  aus  Seleukeia 
in  Pierien]3  fiihrt  folgende  Priester  auf:  einen  des  Zeus  Olympios  und  des 
Zeus  Koryphaios,  einen  des  Apollon  in  Daphne,  einen  des  Apollon,  einen  des 
Seleukos  Zeus  Nikator  samt  Antiochos  Apollon  Soter,  Antiochos  Theos, 
Seleukos  Kallinikos,  Seleukos  Soter,  Antiochos  (des  vor  dem  Väter  verstor- 
benen  Sohnes  des  Antiochos  III.)  und  Antiochos  dem  GroBen,  einen  des 
Königs  Seleukos;  im  zweiten  Verzeichnis  ist  der  erste  Priester  der  des  Zeus 
Olympios  und  der  $zoi  <K0T7jpe<;  und  des  Zeus  Koryphaios;  diese  rettenden 
Götter  sind  wohl  auf  den  Königskult  zu  beziehen.  Man  hat  den  Eindruck, 
daB  die  Kulte  des  Zeus  und  des  Apollon  engstens  mit  dem  Herrscherkult 
verbunden  waren,  zumal  am  Schlusse  des  Verzeichnisses  ein  ax7)7TTpo(p6po;; 
und  zwei  xepauvc^opot  hinzugefugt  werden.  Zeus  wurde  in  Seleukeia  Kerau- 
nios  genannt.14  Bei  der  Griindung  der  Stadt  soll  das  Wahrzeichen  eines 
Blitzes  Seleukos  I.  geleitet  haben,  weswegen  der  Blitz  (xepauvog)  dort  als 
Gott  verehrt  und  in  Hymnen  besungen  wurde.15  Das  Epitheton  Keraunios 
wird  in  Syrien  und  Kleinasien  nicht  selten  dem  Zeus  beigelegt;  es  erhebt 
sich  daher  die  Frage  nach  einer  Beeinflussung  durch  den  semitischen  Him- 
melsgott.16  Eine  Inschrift  aus  Dura-Europos  aus  der  Kaiserzeit  enthält  eine 


1  Monate  der  Asianoi  nach  dem  Hemero- 
logium  Florentinum,  wo  nach  W.  Kubi- 
tschek,  Die  Kalenderbucher  usw.,  Denk- 
schriften  Akad.  Wien  LVII:  3,  1915,  der 
diese  Monatsrcihe  Smyrna  zuschreibt, 
"Avteoc;  Korruptel  fiir  'Avtlo^ecov  ist,  S.  9'i. 
L.Robert,  Rev.  ét.  anc.  XXXVIII, 
1936,  S.  25  bzw.  Rev.  philol.  LXII,  1930, 
S.  126. 

2  Amer.  J.  Philol.  LVI,  1935,  ö.  380  Nr.  6. 

3  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.  5  Z.  4. 

4  BGH.  VII,  1883,  S.  270. 

5  W.  von  Diest,  Nysa  ad  Maeandrum, 
Arch.  Jb.  Ergänzungshcft  X,  1913,  S.  68. 

6  OGI.  229  Z.  11  ff.;  die  Antwort  der 
Deiphier,  228;  vgl.  S.  101. 

7  SIG.3  426  Z.  20  f . 

8  Seleukeia,  ebd.  412  Z.  13;  Clara  Rhodos 
X,  1941,  S.  31. 

ö  Opfer  und  gymnischer  Agon,  OGI.  212 
Z.  5  ff. 

10  Rev.  ét.  anc.  XXXVIII,  1936,  S.  28; 


vgl.  noch  Robert,  Ét.  anat.  S.  90  ff.  und 
Nock,  JIIS.  XLVIII,  1928,  S.  42  A.  114. 
11  Rev.  philol.  LXII,  1936,  S.  126. 
1-PanegyrisfiirAntiochosI.)OGI.222Z,24. 

13  OGI .  245 ;  aus  der  Zeit  Seleukos'  IV. 

14  Hesych  s.  v. 

16  Appian,  Syr.  58.  Bei  Malalas,  p.  38 
Dindorf,  ist  das  Blitzzeichen  auf  das  hei- 
lige  Keuer  der  Perser  umgedeutet.  Nach 
Libanios,  I  p.  297  Reiske,  wurde  ein  Tem- 
pel des  Zeus  Bottiaios  von  Alexander  ge- 
griindet;  nach  Malalas,  p.  200  Dindorf, 
wurde  Antiochia  auf  der  Gemarkung  des 
Dorfes  Bottia  gegrundet,  ein  Name,  der  der 
Gegend  von  Pella  in  Makedonien  entliehen 
ist.  -  H.  Seyrig,  A  propos  du  culte  de 
Zeus  ä  Seleucie,  Syria,  XX,  1939,  S.  296  ff., 
mochte  nicht  unwahrscheinlich  Zeus  Olym- 
pios mit  Zeus  Keraunios  identifizieren,  der 
auffalienderweise  in  der  Priesterliste  fehlt. 

16  Cumont  in  PW.  s.  v.  Balsamein;  ders. 
Études  syriennes,  1917,  S.  223. 


Königskult  und  Religionspolitik:  Die  Seleukiden  1.r>9 

Dalierungsformel,  die  Rostovtzeff  evident  als  Fossil  aus  der  Seleukiden- 
zeit  deutet;1  sie  erwähnt  die  Priester  des  Zeus,  des  Apollon,  der  7tp6yovotT 
des  Königs  Seleukos  Nikator;  das  sind  dieselben  Kulte,  die  uns  in  Seleukeia 
in  Pierien  begegnen.  Es  scheint  demnach,  daB  trotz  der  Abweichungen  in 
Einzelheiten  eine  gemeinsame  Grundform  bestanden  hat,  nämlich  der 
Kult  der  Könige  und  der  ihm  beigeordnete  Kult  der  beiden  besonderen 
Götter  der  Seleukiden.2  Auch  in  babylonischen  Tempeln  gab  es  einen  Kult 
des  Königs.3 

Das  einzige  Dokument,  das  uns  den  Reichskult  kennen  lehrt,  ist  ein  Brief 
Antiochos'  III.  an  den  Satrapen  von  Karien  Anaximbrotos  aus  dem  J.  193.4 
Um  die  Ehren  seiner  Gemahlin  Laodike  zu  vermehren,  schreibt  der  König 
vor,  daB,  wie  fur  ihn  selbst  Erzpriester  im  Reich  ernannt  werden,  so  an  den- 
selben  Ortschaften  auch  Erzpriesterinnen  der  Laodike  ernannt  werden  sollen, 
welche  goldene  Kränze  mit  ihrem  Bildnis  trägen,  und  daB  deren  Namen  in 
den  Vertragsurkunden  neben  denen  der  Priester  des  Königs  und  seiner  Vor- 
väter  aufzufiihren  seien.  Zur  Priesterin  ernennt  der  König  eine  gewisse  Bere- 
nike  und  verordnet,  daB  sein  Schreiben  in  Stein  eingehauen  öffentlich  auf- 
gestellt  werde.  Hier  begegnet  ein  offizieller  Königskult,  dessen  Priester  der 
König  ernennt  und  der  von  ihm  eingerichtet  wird.  Die  Priester  und 
Priesterinnen  trägen  zum  Unterschied  von  denen  der  städtischen  Kulte 
den  stattlicheren  Namen  å.pxiz?z^  bzw.  ap/iépsiat.  Diese  Priester  und 
auch  die  Priesterinnen,  die  von  sehr  erlauchter  Geburt  waren,  waren 
eponym.5  Der  Kult  des  Königs  mit  seinen  eponymen  Priestern  bestand 
schon  vorher;  wie  länge,  ist  leider  nicht  ersichtlich.  Die  Vorschrift,  nach 
dem  Erzpriester  dieses  Kultes  zu  datieren,  betrifft  nur  griechisch  abgefafite 
Urkunden  in  den  Satrapien,  wodurch  verständlich  wird,  daB  sie  sonst  wenig 
Spuren  hinterlassen  hat,fi  Die  Keilschriftdokumente  entziehen  sich  meiner 


1  Rostovtzeff  a.  oben  S.  156  A.  3  a.  O. 
Der  Kult  der  Seleukiden  hat  sich  von  der 
seleukidischen  Ära  unterstutzt  zähe  ge- 
halten;  noch  in  der  Kaiserzeit  wird  ein 
5tyaXti.[a  &eoö]  Ntxaxopo?  geweiht  in  Apol- 
lonia-Sozopolis  in  Pisidien,  SEG.  VI  592, 
vielleicht  als  des  xtécjtt)!;?  (No  c  k). 

2  Die  in  Teos  gefundene,  aber  sicher  ver- 
schleppte  Liste,  OGI.  246,  zählt  die  Seleu- 
kiden bis  auf  Demetrios  I.  auf  und  fiigt 
ihnen  allén  (auBer  Z.  21)  &e6<;,  selten  ein 
anderes  Epitheton  hinzu;  die  letzten,  arg 
zerstörten  Zeilen  beziehen  sich  auf  die 
Ptolemäer. 

3  Fleischopfer  vor  den  Statuen  der  Kö- 
nige an  den  regelmäBigen  Opfertagen, 
Rostovtzeff,  Hell.  World  I  S.  437.  In 
Keilschriftdokumenten  erhalten  sie  aber 
keine  göttlichen  Epitheta,  Nock,  Suwao? 
&e6q  S.  61.  In  einem  Dorf  Shami,  ungefähr 
100  km  östlich  von  Susa  ist  ein  Tempel  der 
hellenistischen  und  parthischen  Zeit  aus- 
gegraben  worden,  der  mit  Bronzestatuen 
von  hellenistischen  Herrschern  und  hohen 
parthischen  Wurdenträgern  geschmuckt 
war,  a.  a.  O.  II  S.  858  f. 


4  OGI.  224,  mit  verbesserten  Lesungen 
Welles,  a.  a.  O.  Nr.  36.  Ein  zweites  datier- 
tes  Exemplar  desselben  Schreibens,  an 
Menedemos  und  eine  Stadt  namens  Laodi- 
keiagerichtet,wurde  kurzlich  nordwestlich 
von  Susa  gefunden  und  mit  wichtigem 
Kommentar  herausgegeben  von  L.  Ro- 
bert, Hellenica  VII,  1949,  S.  5  ff .  Zur 
Priesterin  wird  eine  Laodike  ernannt,  die 
Robert  als  eine  Tochter  des  Königs  an- 
spricht.  Vgl.  Clairmont,  Mus.  Helvet. V, 
1949,  S.218ff. 

5  Die  Annahme  Wilckens,  a.  a.  O.  S. 
320  f.,  daB  das  Amt  der  Priesterinnen  jähr- 
lich  war,  wird  bestritten  von  Robert  a.  a. 
O.  S.  11  f. 

6  OGI.  230,  aus  Pompeiopolis  (Soloi)  in 
Kilikien,  rtroXejJiato?  Opaaéa  axpaxayÄ?  xal 
ötpXiEpE^C  Supta?  KotXa^  xai  Ooivbcaq  *Epjxat 
xal*HpaxXeT  xal  (3a<nXet  jxeyaXcoi  *AvTt6x<ot; 
seitdem  wir  die  Erzpriester  der  Satrapien 
zur  Zeit  Antiochos'  III.  kennen,  besteht 
kein  Anlafi,  mit  Dittenberger  diese  In- 
schrift  auf  den  Ptolemäerkult  zu  beziehen. 
Die  Inschrift  aus  Susa,  SEG.  VII  2  (vgl. 
Welles  a.  a.  O.  S.  159  f.)  ist  kein  Ver- 
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Kenntnis;  die  Griechenstädte  datierten  nach  ihren  eigenen  Priestern.  Als 
allgemeines  und  sehr  praktisches  Mittel  der  Verständigung  wurde  häufig 
die  seleukidische  Ära  gebraucht.  Der  Königskult  in  den  Satrapien  ist  ein  be- 
merkenswerter,  vielleicht  vom  ägyptischen  Vorbild  nicht  unbeeinfluBter 
Versuch  ciner  Systematisierung,  dessen  geringes  Ergebnis  die  Schwierig- 
keiten  zum  BewuBtsein  bringt,  die  sich  der  Organisation  des  uneinheitlichen 
Reiches  entgegenstellten. 

Die  Seleukiden  haben  die  mannigfachen  Kulte  ihres  Reiches  unparteiisch 
begunstigt.  Selbstverständlich  waren  sie  den  griechischen  Kulten  besonders 
geneigt,  wofiir  schon  Beispiele  angefuhrt  worden  sind.  Von  ihrem  Wohl- 
wollen  und  ihren  Wohltaten  gegen  das  didymäische  Orakel  zeugen  ihre 
Schreiben  und  reichen  Geschenke,1  ferner  die  Riickgabe  des  bronzenen 
Apollonbildes,  das  Xerxes  nach  Ekbatana  gebracht  hatte,  durch  Seleukos  I.,2 
obgleich  die  Milesier  ihrerseits  mit  Ehrungen  ziemlich  zuriickhaltend  waren. 
Der  Stadt  Laodikeia  in  Syrien  schenkte  derselbe  König  das  von  Xerxes  nach 
Susa  weggefuhrte  Bild  der  Artemis  Brauronia.3  Die  Seleukiden  begunstigten 
aber  auch  die  einheimischen  Kulte.  So  baute  die  Gemahlin  Seleukos'  IM 
Stratonike,  den  Tempel  der  Syrischen  Göttin  in  Hierapolis-Bambyke  um,4 
Antiochos  I.  errichtete  die  Tempel  Esagila  und  Ezida  in  Babylon,5  und 
unter  Seleukos  II.  und  Antiochos  III.  wurde  der  Tempel  des  Anu  in  Orchoi 
(Uruk)  von  hellenisierten  Babyloniern  Anuballit-Nikarchos  und  Anuballit- 
Kephalon,  welch  letzterer  Epistat  oder  Strateg  war,  ganz  in  neubabyloni- 
schem  Stil  erneuert.6  Ebenso  baute  er  die  Tempel  in  Babylon  wieder  auf, 
das,  nachdem  Seleukos  I.  die  Einwohner  nach  dem  neugegriindeten  Seleukeia 
am  Tigris  umgesiedelt  hatte,  allmählich  verfallen  war;  Antiochos  III.  wurde 
dort  als  Ktistes  gefeiert.7 

Die  Seleukidenzeit  war  die  Bliitezeit  der  babylonischen  Astronomie,  aber 
auch  der  Astrologie  (vgl.  S.  37).  Bei  der  Griindung  von  Seleukeia  am  Tigris 
soll  Seleukos  I.  die  Mager,  d.  h.  die  Astrologen,  uber  den  giinstigsten  Zeit- 
punkt  befragt  haben.8  Die  einheimischen  Kulte,  die  manchmal  in  griechi- 
schem  Gewand  kraftig  weiterlebten,  beeinfluBten  und  färbten  auch  die 
griechisclien.  Die  Aktion  Antiochos'  IV.  gegen  die  Juden  hatte  keines- 
wegs  religiöse,  sondern  kulturelle  und  hauptsächlich  politische  Beweg- 
griinde;  es  lag  an  besonderen,  ungluckliehen  Umständen  und  an  der  un- 


zeichnis  der  Prieslerinnen  der  Königinnen, 
sondern  eine  Freilassungsurkundi:,  siehe 
L.Robert,  Rev.  philol.  LX11,  1936,  S. 
149  ff.  Bemerkenswert  ist,  daB  die  grie- 
chische  Form  der  Frcilassung  durch  Ver- 
kauf  an  einen  Gott,  hier  Apollon  und 
Artemis  év  AatE-traLt;  oder  Nanaia,  sich  in 
Antiochia  am  Eulaios  (Susa)  findet.  Fiir 
diese  vielbehandelten  Urkunden  siehe  die 
klärendeErörterungvon  Robert  a.  a.  O.  u. 

A.  Cameron,HThR.  XXXII,  1939,S.152f. 
1  Zum  Beispiel  der  Brief  Seleukos1  IL, 

OGL  227 ;  die  Schenkungsurkunde  ebd.  214 

B.  Haussoullier,  Les  Séleucides  et  le 
temple  d  'Apollon  Didyméen,  Rev.  philol. 
XXIV,  1900,  S.  243  ff.  u.  316  Ji'.;  XLIV, 
1920,  S.  32  ff. ;  vgl.  oben  S.  102  und  Rehm 


in  Milet,  I:  7,  S.  283. 

2  Paus.  I  16,  3;  VIII  46,  3. 

8  Paus.  III  16,  8. 

4  Lukian,  de  dea  Syria  17  ff. 

6  F.  H.  WeiBbach,  Keilinschriften  der 
Achämeniden,  1911,  S.  133. 

6  M.  Rosto vtzeff ,  Yale  Classical  Stu- 
dies III,  1932,  S.  6f.;  G.  Lehmann- 
Haupt,  Klio  XXII,  1928,  S.  396  f.,  der 
die  Urkunde  auf  182/81  datiert.  Der  Text 
nach  Rostovtzeff ,  Hell.  World  I  S.  435 
mit  Anm.  235;  vgl.  S.  514  mit  Anm. 
292. 

7  OGL  253. 

8  Appian,  Syr.  58,  mit  einer  erbaulichen 
Erzählung  von  dem  miBlungenen  Versuch 
der  Mager,  ihn  zu  betriigen. 
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versöhnlichen  Intoleranz  der  Juden,  daB  daraus  ein  erbitterter  Religions- 
krieg  entstand. 

Einige  Worte  seien  hinzugefugt  iiber  das  groBartige  Denkmal  mit  In- 
schriften,  Reliefs  und  Statuen  des  Zeus  Oromasdes,  des  Artagnes-Herakles- 
Ares,  der  Kommagene  und  seiner  Ahnen,  das  Antiochos  von  Kommagene 
auf  dem  Gipfel  des  Nemrud-Dagh  errichten  lieB,1  da  dieser  Kleinkönig 
seinen  Stammbaum  nicht  nur  auf  die  Achämeniden,  sondern  auch  auf  die 
Seleukiden,  an  deren  Spitze  Alexander  der  GroBe  erscheint,  zuruckfuhrte. 
Das  Denkmal  und  die  groBe  Inschrift  sind  wichtig  als  Zeugnis  fur  den 
Synkretismus,  der  in  diesem  Randgebiet,  wo  die  griechische  Religion  auf 
die  persische  stieB,  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  aufkam,  noch 
mehr  aber  wegen  des  frömmelnden  Tones,  der  die  ganze,  von  einem  Manne, 
dessen  Muttersprache  nicht  griechisch  war,  verfaBte  Inschrift  auszeichnet. 
Das  Grab  heiBt  Upo$é<7iov;  der  Leichnam,  g&[lol  [loptpYj^  iy^Q,  soll  darin 
schlafen,  während  die  Seele  sich  zum  Thron  des  Zeus  Oromasdes  hinauf- 
schwingt;  es  wird  zwischen  den  Göttern  und  den  Heroen,  d.  h.  den  Ahnen, 
scharf  geschieden.  Diese  Anschauungen  schlieBen  den  geläufigen  hellenisti- 
schen  Herrscherkult  aus;  äuBerlich  hat  Antiochos  sich  ihn  angeeignet,  indem 
er  durch  eine  reiche  Stiftung  groBe  Volksfeiern  und  Bewirtungen  an  seinem 
Geburtstag  und  dem  Tage  seiner  Thronbesteigung  einrichtete,  Tage,  die 
im  hellenistischen  Herrscherkult  sehr  oft  gefeiert  wurden.  Weiter  weiht  er 
„Musikeru,  die  an  ihrem  Dienst  erblich  gebunden  sein  sollen;  sicher  hatten 
sie  Hymnen  vorzutragen.  Bezeichnend  ist,  daB  die  Priester  in  persischem 
Gewande  auftreten  sollen. 

Die  seleukidischen  Kleruchen,  die  die  Burg  von  Susa  bewachten,  haben 
ihre  Ausdrucksweise  auf  den  Partherkönig  iibertragen,  was  nicht  ohne  ge- 
wisse  Zwiespältigkeit  abging:  OpaaTou  re  &£oo  Sodjxova  7ravxpaTopo^.2 

3.  Die  Attaliden.  Die  Attaliden  sind  die  griechischsten  der  hellenistischen 
Könige  genannt  worden,  und  zwar  nicht  nur  wegen  ihrer  groBartigen  Kunst- 
pflege.  Ihr  Reich  umfaBte  Gegenden,  die  seit  alters  von  Griechen  bewohnt 
wurden,  ihre  Hauptstadt  war  eine  alte  Griechenstadt,  während  Alexandrien 
und  Antiochia  zwar  griechische  Poleis,  aber  Neugrundungen  der  Herrscher 
und  kosmopolitische  Städte  waren,  wo  die  griechischen  Biirger  sich  in  der 
Minderheit  bef anden;  in  Pergamon  dagegen  verwalteten  sie  die  Stadt  in  alter 
Weise.  Der  König  korrespondierte  mit  ihnen  und  sandte  Empfehlungen,  die 
selbstverständlich  befolgt  werden  muBten;  immerhin  bewahrte  die  Stadt 
den  Schein  der  Freiheit.  Die  Attaliden  erweisen  sich  auch  unter  Beriick- 


I  C.  Humann  und  O.  Puchstein,  Rei- 
sen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien,  1890; 
L.  Jalabert  et  R.  Mouterde,  Inscrip- 
tions  grecques  et  latines  de  Commagéne  et 
Syrie,  Bibliothéque  archéologique  et  histo- 
rique  XII,  1929,  Nr.  1.  OGI.  383-401 
nebst  einer  Inschrift  aus  Gerger,  402,  und 
einer  aus  Samosata,  404.  F.  K.  Dör  ner 
und  R.  Naumann,  Forschungen  in  Kom- 
magene, Istanbuler  Forschungen  X,  1939, 
8.  17  ff.,  haben  die  Inschriften  aus  Gerger 
und  eine  von  G.  Jacopi,  Dalla  Paflagonia 

II  H.  dt  A.  V  2,  2 


alla  Commegene,  1936,  S.  21  ff.,  entdeckte 
Inschrift  aus  Samosata  revidiert  und  z.  T. 
neu  herausgegeben.  E.  Kr  tiger,  Orient 
und  Hellas  in  den  Inschriften  des  Königs 
Antiochos  I.  von  Kommagene,  Greifswal- 
der  Beiträge  zur  Literatur-  und  Stilfor- 
schung  XIX,  auch  Diss.  Greifswald  1937; 
J.  Keil,  Basaltstele  des  Königs  Antiochos 
I.  von  Kommagene  (die  Inschrift  aus  Sa- 
mosata), Serta  Hoffilleriana,  Zagreb  1940, 
S.  128  ff . 
2  SEG.  VII  13  Z.  4;  12  Z.  4. 
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sichtigung  dieser  Verhältnisse  und  ihrer  im  Vergleich  mit  den  groBen  Mo- 
narchien  bescheidenen  Anfänge  in  der  Annahme  des  Königskults1  zuriick- 
haltender. 

Es  wäre  durchaus  möglich,  daB  die  Griechen  ihnen  schon  vor  Annahme 
des  Diadems  durch  Attalos  I.  nach  seinem  groBen  Sieg  liber  die  Galater  zu 
Anfang  seiner  Regierung  göttliche  Ehren  erwiesen  hatten;  daB  es  davon 
keine  Spur  gibt,  ist  vielleicht  Zufall,  denn  der  Grunder  der  Dynastie,  Phil- 
etairos,  erhielt  später  Opfer  (unten  S.  163). 2  Da  diese  Ehrung  jedoch  eine 
nachträgliche  ist,  besteht  von  Protts  Meinung  wohl  zu  Recht,  daB  die 
Annahme  des  Königstitels  der  Ausgangspunkt  des  Königskultes  gewesen  sei. 
Seine  Entwicklung  spiegelt  sich  in  der  Gestaltung  des  Verhältnisses  der 
dionysischen  Techniten  in  Teos  zu  den  Attaliden,3  die  von  Prott  klargestellt 
hat.  Zu  Lebzeiten  Eumenes'  II.  datieren  sie  nach  dem  Priester  und  Agono- 
theten  des  Eumenes  im  zweiten,  aber  nicht  im  ersten  BeschluB,  so  daB  also 
das  Priestertum  des  Königs  inderZwischenzeit  eingerichtet  worden  sein  muB. 
Der  Geehrte,  Kraton,  siedelte  nach  Pergamon  iiber,  wo  er  einen  Zweigverein 
griindete,  der  zuerst  Eumenisten,  dann  Attalisten  genannt  wurde.  Die 
Königinnen  scheinen  religiös  interessierter  gewesen  zu  sein  als  die  Könige, 
namentlich  Apollonis,  die  Tochter  eines  Biirgers  aus  Kyzikos,  Gemahlin 
Attalos'  I.  und  Mutter  Eumenes'  I.  und  Attalos5  IL,  die  gegen  Ende  der 
Regierung  des  Ietzteren  in  höhem  Alter  starb.  In  Kyzikos  wurde  ihr  ein 
Tempel  erbaut,  von  dem  die  den  Reliefs  beigeschriebenen  Epigramme  im 
dritten  Buche  der  Anthologia  Palatina  erhalten  sind.  Kulte  sind  ihr  in  Teos 
und  Hierapolis  gestiftet  worden.4  In  Teos  sollen  u.  a.  der  Priester  des 
Königs  Eumenes  und  der  Göttin  Apollonis  Eusebes  sowie  ihre  und  der 
Königin  Stratonike  (Tochter  des  Ariarathes  IV.  von  Kappadokien  und  Ge- 
mahlin Eumenes5  II.  und  Attalos'  II.)  Priesterin  die  Opfer  besorgen;  nach 
den  Gebeten,  Spenden  und  Opfern  sollen  Knaben  einen  Hymnus  neben  dem 


1  Grundlegend  H.  von  Prott,  Dionysos 
Kathegemon,  Ath.  Mitt.  XXVII,  1902, 
S.  161  ff.,  Nachtrag  S.  265  f.;  O.Wein- 
reich,  Stiftung  und  Kultsatzungen  eines 
Privatheiligtums  in  Philadelphia,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Heidelberg  1919:  16,  S.  48  ff.; 
G.  Gardin ali,  11  regno  di  Pergamo,  Studi 
di  storia  antica  V,  1906,  S.  139  ff.  E. 
Boehringer  und  F.  Krauss,  Das  Tome- 
nos fiir  den  Herrscherkult,  Altertiimer  von 
Pergamon  IX,  1937,  suehen  dieses  in  dem 
sog.  Prinzessinnenpalast  naehzuweisen ; 
d  e  Identifikation  ist  unsieher,  die  Beliand- 
lung  des  Herrseherkultes  unzureu  iiend 
und  seine  religiöse  Sei  le  wenig  beachlend. 

2  Hierzu  bemerkt  Hepding:  Inschr.  v. 
Pergamon  (dazu  Wilhelm,  Neue  Beiträge 
zur  griech.  Inschriftenkunde  V,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Wien,  1932:  S.  3  ff.)  18  Z.  34;  be- 
zeugt  sind  schon  fiir  Eumenes  I.  als 
£U£pY£T7]^  Opfer  von  Schafen  an  den  Eu- 
meneia.  Auch  in  Kos  findet  sich  izoy.Tcri 
Eu[xévEi,  doch  wohl  fiir  den  lebenden  Eume- 
nes I.  beschlossen  und  unter  dieser  For- 
mulierung  beibehalten;  u.  a.  A.  J.  Rei- 


nach,  Rev.  arch.  XII,  1908,  S.  191,  von 
Herzog,  Heil.  Ges.  S.  27  auf  Eumenes  II. 
bezogen.  Die  Attaliden  selbst  fiihren  in 
i  h  ren  Regierungsakten  nicht  den  Titel 
euepYéT7]g,  was  wohl  schon  bei  Philetai- 
ros  so  gewesen  ist,  £eofc  wurden  sie  erst 
nach  dem  Tode.  Die  eigenartige  Formulie- 
rung  OGI.  302,  uTcep  (nur  fiir  Lebende 
iiblich)  paaiXéco^  Eujxévou  OiXaSeXtpou  -9-eoii 
xal  euEpyéTou,  erklärt  plausibel  Ferguson, 
Glass.  Phil.  I,  1906,  S.  231  ff.  Wenn  das 
im  Text  Gesagte  beibehalten  werden  soll, 
miifite  dann  Euergeteskult  und  Königs- 
kult,  göttergleiche  und  göttliche  Vereh- 
rung  unterschieden  werden.  Der  Königs- 
kult  kann  naturlich  erst  mit  der  Annahme 
des  Diadems  beginnen,  aber  Herrscher- 
kult sind  schon  die  Eumeneia  und  die 
Opfer  an  Eumenes. 

3  dG.  3067-71;  3069  -  OGT.  326;  3070 
=  325.  Andere  verlegen  den  Sitz  des 
Vereins  nach  Teos,  Ubersicht  der  Litera- 
tur bei  Ohlemutz  S.  101  A.  29. 

4  OGI.  309,  308;  vgl.  Robert,  Ét. 
anat.  S.  9  ff.;  der  SchluB  fehlt. 
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Altar  absingen,  Jungfrauen  in  Prozession  schreiten  oder  tanzen1  und  einen 
Hymnus  singen.  Ein  Altar2  der  Göttin  Apollonis  Eusebes  Apobateria3  sol] 
errichtet  werden.  Mehr  erfahren  wir  aus  denBriefen  der  Könige  Attalos'  IL 
und  III.4  Eumenes  IL  hatte  den  Schwiegersohn  seines  Vetters  Athenaios 
Sosandros  zum  Priester  des  Dionysos  Kathegemon  gemacht;  als  dieser  kränk 
wurde,  lieB  Attalos  IL  ihn  durch  dessen  Sohn  Athenaios,  dem  er  schon  das 
Priestertum  des  Zeus  Sabazios  erblich  iibertragen  hatte,  vertreten  und 
machte  diesen  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ebenfalls  zum  Priester  des 
Dionysos  Kathegemon  auf  Lebenszeit.  Die  Betonung  der  Treue  gegen  das 
Königshaus  zeigt,  daB  der  Kult  engstens  mit  diesem  verbunden  war.  Der 
Brief  Attalos'  III.  enthält  die  aufhellende  Nachricht,  daB  Apollonis  den  von 
ihren  Vätern  ererbten  Kult  des  Zeus  Sabazios  nach  Pergamon  gebracht  hat. 
Dies  wird  der  Grund  sein,  warum  Dionysos  zum  Stammvater  der  Atta- 
liden gemacht  wurde.5  Sabazios  wird  zwar  Zeus  genannt,  ist  aber  dem 
Dionysos  viel  näher  verwandt,  so  daB  Dionysos  Kathegemon  als  Stamm- 
vater eintritt.  Orakel  nennen  den  Attalos  Sohn  des  göttlichen  Stieres  oder 
stiergehörnt,6 

Die  Attaliden  wurden  erst  nach  ihrem  Tod  zu  Göttern  erhoben7  und  &£ol 
genannt,  sie  hatten  aber  auch  Priester  zu  Lebzeiten,  ebenso  die  Königin 
eine  Priesterin.8  Auch  dem  Philetairos  wurde  im  Gymnasium  geopfert. 9  Der 
Kommandant  von  Philetaireia  am  Ida  hatte  fur  den  Kult  an  dem  dort 
errichteten  Eumeneion  zu  sorgen.10  Feste  wurden  nach  ihnen  benannt  und 
ihnen  gefeiert,  z.  T.  aus  Stiftungen,  Eumeneia  und  Attaleia  in  Delphi  und 


1  Z.  9  [7io[X7r]£uaat,  Robert  ergänzt  [xop]- 
cuaat. 

2  Von  Protts  Ergänzung  Z.  14  pwttöv  ist 
wohl  wahrscheinlicher  als  vaov. 

3  Das  Epitheton  d7ropaT7]pta  bezieht  sich 
auf  den  Platz,  wo  die  Königin  bei  ihrem 
Besuch  aus  dem  Wagen  stieg,  d.  h.  die 
TOXpouata;  vgl.  Demetrios  KaTaLpa-rrj^  S.143. 

4  OGI.  331. 

ö  Die  Popularität  dieses  Kultes  zeigen 
die  Kistophoren,  Miinzen,  die  in  verschie- 
denen  Städten  des  Attalidenreiches  im  2. 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhun- 
derts  v.  Chr.  geschlagen  wurden  und  eine 
Art  Reichswährung  mit  weiter  Verbrei- 
tung  waren.  Den  Namen  haben  sie  von 
der  Cista,  aus  der  eine  Schlange  hervor- 
kriecht ;  sie  ist  dionysisch,  da  sie  von  einem 
Efeukranz  umgeben  ist;  die  Riickseite 
zeigt  zwei  Schlangen,  die  einen  Behälter 
mit  einem  Bogen  umgeben.  Sie  sind  auf 
den  mit  Dionysos  identifizierten  Sabazios 
zu  beziehen,  da  die  Schlange  gerade  fur 
diesen  bezeichnend  ist. 

Hierzu  bemerkt  Hepding:  Es  ist  nicht 
unbedingt  sicher,  daB  Dionysos  Kathege- 
mon gerade  der  Stammvater  der  Attaliden 
wurde.  Gegen  die  Kombinationen  v.  Pr  o  1 1  s 
wendet  sich  Robert,  Ét.  anat.  S.  25  ff. 
(S.  25  A.  2 ;  npb  7r6Xso)g  ist  aber  nirgends 
von  einem  Stadtbeschiitzer  gesagt,  sondern 
wenn  das  Heiligtum  vor  der  Stadt  liegt). 


Ich  glaube  aber  auch,  daB  der  Kult  des 
Dionysos  Kathegemon  sich  von  Pergamon 
aus  im  Attalidenreich  verbreitet  hat  (s. 
z.  B.  Ernst  Meyer,  Die  Grenzen  der  helle- 
nistischen  Staaten  in  Kleinasien,  1925,  S. 
156;  dazu  Akmonia,  MAMA.  IV  239),  weil 
die  Könige  den  Kult  bevorzugt  und  geför- 
dert  haben.  Was  Robert  gegen  die  Deu- 
tung  Ka^vjY8^^  T0^  Y^vou?  sagt,  scheint 
mir  sehr  berechtigt  (offenbar  gegen  v. 
Prott  spricht  sich  auch  Gumont  aus, 
Amer.  J.  Aren.  XXXVII,  1933,  S.  238 
A.  6).  Fur  Dionysos  als  Stammvater  der 
Attaliden  möchte  Herzog,  Hermes  LXV, 
1930,  S.  469  A.  3,  noch  das  Epheublatt 
als  Beizeichen  auf  den  Miinzen  des  Phile- 
tairos heranziehen. 

6  Paus.  X  15,  3,  Taupoto  SioTpsyéoQ  9&0V 
uE6v,  bezieht  sich  auf  den  Sieg  iiber  die 
Galater;  Diod.  XXXIV  13  Dindorf  und 
Suidas  s.  v.  "AttocXos,  Taupöxepwq,  ver- 
spricht  ihm  und  seinen  Enkeln,  nicht  aber 
den  Urenkeln  das  Königtum. 

7  OGI.  308  Z.  4,  [X£^é<7T7]>C£v  zlq  £eo£s, 
Apollonis,  vgl.  338  Z.  4;  339  Z.  16. 

8  Inschr.  von  Pergamon,  59,  171  —  OGI. 
291;  SEG.  IV  632;  OGI.  302;  332;  325; 
309;  339  Z.  26  f.;  GIG.  3068  A;  Griindung 
des  Kults  der  Apollonis  in  Hierapolis  OGI. 
308. 

9  OGI.  764  Z.  39. 

10  Inschr.  von  Pergamon,  240. 
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ebenso  im  Gymnasium  von  Kos  (S.  60  f.);  auf  Delos  Philetaireia  und  Attaleia 
(oben  S.  108).  Eumenes  II.  stiftete  eine  Summe  an  den  ionischen  Bund, 
damit  durch  das  Hinzutreten  eines  nach  ihm  benannten  Tages  die  ganze 
Panegyris  stattlicher  gefeiert  werde.1  In  Thespiai  wurden  Philetaireia  gestif- 
tet,  als  der  Sohn  Attalos'  I.  Philetairos  den  helikonischen  Musen  Land 
schenkte,2  in  Kyzikos  ein  gleiches  Fest  im  Gymnasium  ebenfalls  wegen  einer 
Schenkung  gefeiert.3  Da  auf  Andros  die  an  dem  Geburtstage  eines  Königs 
(Eumenes  II.  oder  Attalos  III.)  ausgerichtete  Prozession  samt  Opfern  in 
einem  Ehrendekret  fur  einen  Gymnasiarchen  erwähnt  wird,4  darf  man  wohl 
auch  hier  eine  Stiftung  annehmen.  Eumeneia  sind  bekannt  aus  Pergamon,5 
Sardes,6  Philadelphia.7  Tralles,  (jlougixoi  aytove<;  PaaiXet  EufjLÉvEi,  SorrTjpL,8 
Aigina.9  Die  in  Nacrasa  in  der  Zeit  Attalos  II.  oder  III.  erwähnten  Basileia 
beziehen  sich  auf  Zeus  Basileus.10  Ein  Monat  Eumeneios  kommt  in  Per- 
gamon vor,u  eine  Phyle  Attalis  in  Pergamon,  Ilion,  Magnesia  a.  M.  und 
Athen,  Eumenis  in  Pergamon,12  Apollonias  in  Magnesia  a.  M. 

Der  letzte  Attalide  wandelte  nicht  in  den  Spuren  seiner  Väter.  Man  muB 
seine  Voreingenommenheit  fur  göttliche  Verehrung  gekannt  haben,  da 
eine  Stadt,  wohl  Pergamon,  ganz  besondere  Ehren  fiir  ihn  beschloB,  nicht 
aber  eigentliche  Divinisierung.13  Sein  Agalma  soll  im  Tempel  des  Asklepios 
Soter,  damit  er  oovvaot;  des  Gottes  sei,  und  seine  Reiterstatue  auf  dem 
Märkt  neben  dem  Altar  des  Zeus  Soter  errichtet  werden,  der  Stephanephor, 
der  Priester  des  Königs  und  der  Agonothet  sollen  jeden  Tag  auf  dem  Altar 
des  Zeus  Soter  dem  König  Weihrauch  opfern.  Der  achte  Monatstag,  an  dem 
Attalos  in  Pergamon  eintraf,  wird  fur  die  Zukunft  geheiligt;  an  ihm  soll 
jährlich  der  Priester  des  Asklepios  eine  Prozession  vom  Prytaneion  nach  dem 
Temenos  des  Asklepios  und  des  Königs  fiihren,  wo  geopfert  wird.  Wenn  der 
König  die  Stadt  besucht,  sollen  alle  Stephanephoren,  d.  h.  Priester  und 
Bcamte,  bekränzt  sein,  die  Tempel  öffnen,  Weihrauch  opfern  und  fur  den 
König  beten;  die  Priester,  Beamten,  Hieroniken,  die  Schuljugend,  alle  Biir- 


1  OGI.  763  Z.  51  ff. 

2  IG.  VII  1788-90. 

3  CIG.  3660;  Robert,  Ét.  anat.  S.  199ff. 

4  IG.  XII  Suppl.,  250,  Mitte  des  2.  Jhrh. 

5  Eumeneia  des  Eumenes  (I.)  OGI.  267 
Z.  34  f. 

6  Isopythischer  Agon  fur  Athena  und 
König  Eumenes  (II.)  Soter,  Athanaia  und 
Eumeneia,  OGI.  305;  IIocva&Tjvoaa  xal 
EufJuW*,  Amer.  J.  Arch.  XVII,  1913, 
S.  43;  Robert,  Rev.  philol.  LX,  1934, 
S.  280  und  285  A. 

7  Robert,  Ét.  anat.,  S.  164  f. 

8  Rev.  philol.  LX,  1934,  S.  280  Z.  12. 

9  OGI.  329  Z.  40  f.,  'ATTotXefcov  xal  Eu^e- 
vetcov  xal  NixTjcpoptcov  ahjf^eXtxcS]  afrtovt]. 
Bei  diesen  nach  den  Stiftern  benannten 
Festen  ist  zu  beachten,  dafi  es  in  Delphi, 
SIG.3  672  Z.  51,  ausdruckiich  heiBt,  daB 
sie  6rr£p  töv  paatXéa  gefeiert  werden  (bei 
den  Festen  am  Geburtstag  der  Könige 
wird  auch  geopfert  urcép  tou  paaiXéoq) ;  das 
war  mir  schon  friiher  aufgefallen;  siehe 


nun  die  Ausfiihrungen  von  Daux,  Rev. 
ét.  gr.  XLVIII,  1935,  S.  54  ff.,  uber  Opfer 
fiir  jemanden,  die  nicht  einen  Herrscher- 
kuit  involvieren,  besonders  in  deiphischen 
Tnschriften. 

10  OGI.  268;  siehe  L.  Rob  ert ,  Villes  d' 
Asie  Mineure,  S.  36  A  6 . 

11  Ebd.  338  Z.  2.  Unsichere  Vermutungen 
uber  pergamenische  Monatsnamen,  'A7roX- 
Xci>vio$,  <DiXeTa(p£io<;,  bei  K. Scott,  Greek 
and  Roman  Honorific  Months,  Yale  Clas- 
sical  Studies  II,  1931,  S.  205. 

12  Die  nach  den  Herrschern  benannten 
Phylen  in  Pergamon  heiBen:  (DiXeTaip^, 
Eu^évELa,  'AttocX^;  die  'A-JcoXXcmat;  kann 
nach  dem  Gott  benannt  sein.  Sonst  heifit 
die  Phyle  3 A7roXXcov£<;  in  Bithynien,  Nysa, 
Laodikeia  am  Lykos;  Ernst  Meyer,  Die 
Grenzen  der  hellenistischen  Staaten  in 
Kleinasien,  1925,  S.  150,  153,  154;  in 
Laodikeia  auch  eine  'AttoXis,  ebd.  S-  154. 
So  Hepding.  'AttoXu;  in  Athen  und  Ilion. 

13  OGI  332. 
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ger,  Frauen  und  Jungfrauen  sollen  ihm  festlich  gekleidet  und  bekränzt 
entgegengehen,  der  Tag  aber  geheiligt  werden  und  das  Volk  phylenweise 
auf  dem  Altar  des  Zeus  Soter  dem  König  opfern.Andere  Opfer  werden  ihm 
in  einer  Stoa  und  auf  dem  Altar  der  Hestia  Bulaia  und  des  Zeus  Bulaios 
dargebracht.  Hier  ist  der  Königskult  so  prunkvoll  wie  nur  möglich  aus- 
gestaltet;  abgesehen,  wie  schon  bemerkt  (S.  133),  von  der  förmlichen  Divi- 
nisierung  ist  der  Unterschied,  ob  man  fur  einen  Menschen  öder  ihm  selbst 
opfert,  nicht  groB  und  tatsächlich  verwischt.  Wir  haben  diese  Inschrift  ans 
Ende  gestellt  und  iiber  ihren  Wortlaut  so  ausftihrlich  berichtet,  weil  sie  ein 
Beispiel  dafiir  bietet,  wie  weit  in  diesen  Formen  die  Schmeichelei  ging.  Der 
Kult  der  Attaliden  bestand  noch  in  der  Kaiserzeit,  bemerkenswert  ist  seine 
Verbindung  mit  dem  mystischen  Dionysoskult.1 

Die  Attaliden  haben  wie  schon  die  griechischen  Freistaaten  die  Religion 
gebraucht,  um  ihre  Macht  und  ihre  Siege  zu  verherrlichen,  und  zwar  in 
grofiartigster  Weise.2  Es  mag  nur  an  den  herrlichen  Altar  des  Zeus  erinnert 
werden,  das  vornehmste  Denkmal  der  hellenistischen  Kunst.  Der  Athena 
wurde  das  Epitheton  Nikephoros  beigelegt  und  wahrscheinlich  kurz  nach 
dem  groBen  Siege  Attalos'  I.  iiber  die  Galater  im  J.  226  Nikephoria  gestiftet. 
Das  friiher  vermutete  Datum  182  v.  Chr.  bezieht  sich  auf  die  glänzende 
Neugnindung  durch  Eumenes  II.  nach  Verwustung  des  vor  der  Stadt  ge- 
legenen  Bezirks  Nikephorion  durch  Philipp  V.3  Ihr  Tempel  auf  dem  Burg- 
berg  stammt  aus  der  Zeit  des  Philetairos,  der  Bezirk  wurde  von  Attalos  I. 
und  Eumenes  II.  prächtig  ausgebaut.  Der  kleine  zierliche  Tempel  am  oberen 
Märkt  wird  ohne  zureichenden  Grund  dem  Dionysos  zugeschrieben.4  Atta- 
los II.  baute  iiber  dem  groBen  Gymnasium  einen  kleinen  Tempel  fur  Hera 
Basileia.5  Interessant  ist  dasnahevordenMauernderAltstadtgelegeneHei- 
ligtum  der  Demeter.6  In  einem  groBen,  länglichenBezirkliegen  einkleinerTem- 
pel  und  vor  diesem  ein  groBer  Altar,  die  beide  nach  ihren  Inschriften  vom  Grun- 
der der  Dynastie,  Philetairos,7  und  seinem  Bruder  Eumenes  fur  ihre  Mutter  Boa 
der  Demeter  geweiht  waren;  Kore  fehlte;  man  hatte  ein  älteres,  schon  vorher 
bestehendes  Heiligtum  ausgestaltet.  Der  heilige  Bezirk  wurde  von  der  Königin 
Apollonis  prächtig  ausgebaut,  deren  Weihinschrift  auf  dem  Propylon  stånd: 
pownXiaaa  'A7roXXu>vi£;  A7)p.7)Tpi  xod  K6p7]t  ÖeajjLOcpopon;  ^api(7T7)pi.ov  txc,  gtoolc, 
xai  touc;  oixou<;;8  hier  tritt  Kore  hinzu  und  die  Göttinnen  trägen  das  geläufige 
Epitheton.  Zu  dieser  Bauperiode  gehört  die  Sudstoa,  die  auf  dem  groBen 
KellergeschoB  aufgefuhrt  ist,  ferner  die  obere  Nordstoa,  die  um  vier  Meter 
höher  als  der  Boden  des  Bezirkes  liegt.  Zwischen  diesen  beiden  Niveaus 


^th.  Mitt.  XXVII,  1902,  S.  94;  vgl. 
S.  95  und  unten  S.  342. 

2  E.  Ohlemutz,  Die  Kulte  und  Heilig- 
tumer  der  Götter  in  Pergamon,  Diss.  Gie- 
Ben,  1940. 

3  A.  a.  O.  S.  33  ff.;  siehe  noch  den  Artikel 
Ziehens  Nikephoria  und  denjenigen 
Munzers  Nikephoros  in  PW.  Anders  M. 
Segre,  L'institution  des  Nikophoria  de 
Pergame  bei  L.  Robert,  Hellenica  V, 
1948,  S.  125  ff. 

4  Altertiimer  von  Pergamon  II;  PW. 
XIX  S.  1258. 


5Ath.  Mitt.  XXXVII,  1912,  S.  256  ff.; 
die  Skulptur  S.  315  ff. 

6Ebd.  XXXV,  1910,  S.  355  ff.  und 
XXXVII,  1912,  S-  235  ff. 

7  Ooixfatpo?]  ist  auf  einem  später  ge- 
fundenen  Block  erhalten,  Ath.  Mitt. 
XXXVII,  1912,  S.  282  f.;  fur  den  dritten 
Bruder  Attalos  ist  kein  Platz,  er  wird  also 
damals  schon  gestorben  gewesen  sein; 
daraus  ergibt  sich  die  Zeit  zwischen  269 
und  263,  a.  a.  O.  XXXV  S.  437 ;  siehe  aber 
Holleaux,  Rev.ét.anc.XX,1918,S.14A. 

8  Ebd.  S.  439  Nr.  24. 
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befinden  sich  neun  Reihen  von  Sitzstufen,  die  aber  nur  etwa  die  Hälfte  der 
Länge  des  Bezirkes  von  der  Ostwand  bis  zum  groBen  Altar  einnehmen,  also 
vor  dem  offenen  Vorplatz  liegen.  Dort  schlieOt  eine  untere  Stoa  an,  die 
ebenso  wie  die  Stufen  in  eine  ältere  Bauperiode  gehört.1  Diese  Sitzreihen 
dienten  demselben  Zweck  wie  die  Stufen  im  Telesterion  von  Eleusis,  waren 
also  fur  Zuschauer  der  heiligen  Handlungen,  die  auf  dem  offenen  Platze 
vor  sich  gingen,  bestimmt.  Mysterien  sind  durch  eine  Reihe  von  Inschriften 
aus  der  Kaiserzeit  bezeugt,  doch  beweist  diese  Anlage,  daB  sie  schon  in 
hellenistischer  Zeit  bestanden.  Man  hat  vermutet,  daB  hier  zuerst  ein  Kult 
der  der  Demeter  angeglichenen  kleinasiatischen  Meter  bestanden  habe,  der 
durch  Hinzufligung  von  Kore  den  Thesmophorien  angeglichen  und  mystisch 
ausgestaltet  worden  sei;  sicher  ist  jedoch  dieser  SchluB  nicht,  da  das  Fehlen 
der  Kore  in  der  Inschrift  des  Philetairos  zufällig  sein  kann.  Die  Weihungen 
der  Boa  und  der  Apollonis  zeigen,  daB  es  sich  um  einen  Frauenkult  wie  die 
Thesmophorien  handelt.  und  es  ist  zu  bemerken,  daB  Kyzikos,  woher  Apol- 
lonis stammte,  ein  Hauptort  des  Kultes  der  Kore-Persephone  war,  neben 
welcher  Demeter  stånd;  Opfer,  Fest  und  Mysterien  werden  erwähnt.2  Die 
Anregung  zum  Ausbau  des  Kultes  wird  am  ehesten  Apollonis  von  Kyzikos 
mitgebracht  haben.  Wenigstens  in  späterer  Zeit  hat  man  auch  mit  eleusini- 
schem  EinfluB  zu  rechnen;  damals  nahmen  auch  Männer  an  dem  Kulte  teil; 
wir  kommen  darauf  zurtick  (S.  338  ff .).  Das  im  4.  Jahrhundert  gegriindete 
Asklepieion  lag  vor  der  Unterstadt  (Bd.  I  S.  763);  sein  Asylrecht  ging  durch 
das  Römermassaker  im  J.  88  verloren,  wurde  aber  im  J.  44  wiederher- 
gestellt.  Die  Ruinen  sind  das  Ergebnis  einer  umfassenden  Neugestaltung 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts.3  Auf  dem  Mamurt-Kaleh  erbaute 
Philetairos  ein  groBes  Heiligtum  der  My]ty]p  fretov.4 

In  Griechenland  haben  die  Attaliden  durch  groBe  Schenkungen,  die  schon 
erwälmt  worden  sind,  sich  das  Wohlwollen  der  Staaten  zu  verschaffen  und 
ihre  Interessen  zu  fördern  gesucht;5  besonders  sind  enge  Beziehungen  mit 
Delphi  angekniipft  worden  (S.  100).  DaB  die  Pergarnener- Könige  in  ihrem 
eigenen  Reiohe  auch  die  Religion  in  den  Dienst  ihrer  Politik  stellten,5  darf 
man  wohi  als  sicher  annehmen,  da  sie  geneigl  waren,  die  Regierungsziigel 
immer  strafler  anzuziehen.  Ein  Zcngnis  dafiir  bietet  die  Bestätigung  des 
Asylrechts  fur  dit*  persisehe  Götlin  in  llierocaesarea  (?)  in  Lydien,  die  von 
Attalos  Il.odcr  111.  slainmt.7  Die  inschrifllich  erhaltenenBriefeEumenes'  II. 
und  Attalos'  Jl.  an  den  Obfirpriester  in  Pessinus  Attis8  handeln  nicht  von 
religiösen  Angelegenheilen.  Sicher  gcschah  die  Uberfiihrung  des  heiligen 
Steines  nach  Korn  im  J.  2()/i  un  ler  Mitwirkung  des  pergamenischen  Königs. 


1  Ebd.  XXXVII  ö.  245. 

2  Nilsson,  Gr.  Feslc  S.  :i59  T. ;  F.  W. 
Hasluck,  Cyzicus,  1910,  S.  21017. 

3  Th.  Wiegand,  Zweiter  Bericht  iiber 
die  Ausgrabungen  in  Pergainon  1928-32, 
Das  Asklepieion,  Abh.  Akad.  Berlinl932:5. 

4  Gonze  und  Schazmann,  Mamurt- 
Kaleh,  Arch.  Jb.,  Ergänzungsbeft,  IX, 
1911. 

5  Verzeichnis  bei  Robert,  Ét.  anat. 
S.  84  A.  4. 


6  Siehe  weiter  Rostovtzeff,  The  Rela- 
tions between  the  Attalids  and  the  Temp- 
les  and  Cities  of  the  Kingdom,  Anatolian 
Studies  to  W.  M.  Ramsay,  1923,  S.  384  ff. 

7  OGI.  333  -  C.  B.  Welles,  Royal  Cor- 
respondence,  1934,  68;  die  Identifizierung 
des  Örtes  unsicher,  unbekannt  nach  L.  Ro- 
bert, Villes  de  1'Asie  Mineure,  Études 
orientales  de  Tlnstitut  fran9ais  d'archéolo- 
gie  de  Stamboul  II,  1935,  S.  89. 

8  OGI.  315. 
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Die  geläufige  Uberlieferung,  daB  der  Stein  direkt  von  Pessinus,  das  damals 
Attalos  I.  unterstanden  habe,  geholt  worden  sei,1  ist  unhaltbar,  zuverlässig 
ist  vielmehr  die  Angabe  Varros,  dafi  der  König  den  Kult  von  Pessinus  nach 
Pergamon  gebracht  und  nahe  der  Stadtmauer  den  Tempel  Megalesion  ge- 
griindet  habe,  von  wo  der  Stein  nach  Rom  gebracht  worden  sei.2  Die 
Lokalisierung  prope  murum  stimmt  zu  der  Lage  des  eben  besprochenen  De- 
meterheiligtums,  das  auBerhalb  des  älteren  sog.  attalischen  Mauerringes 
blieb;3  mehr  aber  als  eine  Vermutung  kann  es  nicht  genannt  werden,  daB 
der  heilige  Stein  aus  Pessinus  dort  seinen  Platz  gefunden  hätte,  ehe  er  nach 
Rom  uberfiihrt  wurde. 

Es  ist  selbstverständlich,  daB  auch  die  Könige  der  anderen  kleinasiatischen 
Reiche  den  Herrscherkult  iibernahmen.  Nikomedes  II.  von  Bithynien  (149- 
127)  weihte  seiner  Mutter  Apame  als  Göttin  ein  mit  Asylrecht  ausgestattetes 
Heiligtum.4  Von  Mithradates  dem  Grofien,  der  mit  dem  Griechentum  lieb- 
äugelte,  ist  iiberliefert,  daB  er  der  neue  Dionysos  genannt  wurde,5  was  viel- 
leicht  von  den  dionysischen  Techniten  ausging,  die  immer  mit  dem  Kulte 
ihres  jeweiligen  Beschiitzers  verbunden  waren;  auch  Ariarathes  V.  von 
Kappadokien  haben  sie  ein  Ehrendekret  ausgestellt.6  Ein  Priester  des  Po- 
seidon  Aisios  und  der  Dioskuren,  Helianax,  Sohn  des  Atheners  Asklepio- 
doros,  weihte  im  J.  102/01  auf  Delos  im  Temenos  der  Dioskuren  ein  Heroon 
dem  Poseidon,  den  Dioskuren  und  dem  König  Mithradates,  der  mit  Dionysos 
identifiziert  wurde,  mit  einer  Statue  des  Königs  in  Militärtracht  nebst 
Statuen  seiner  höchsten  Wlirdenträger  und  anderer  Könige,  des  Antiochos 
VIII.  Grypos,  Ariarathes,  Philometor  von  Kappadokien  und  von  zwei 
Männern  vom  Hofe  des  parthischen  Königs  Mithradates  II.  sowie  des 
Vaters  des  Weihenden;  ihre  Porträts  waren  auf  Medaillons  skulptiert  und 
mit  Inschriften  versenen.7 

4.  Rom  und  die  Römer.  Nur  in  Ägypten  schlieBt  das  Kaisertum  unmittel- 
bar  an  die  hellenistische  Monarchie  an,  sonst  trat  eine  Zwischenzeit  der 
Herrschaft  des  republikanischen  Roms  ein,  die  in  Kleinasien  und  Griechen- 
land  iiber  ein  Jahrtmndert  dauerte.  Die  Griechen  lieBen  es  sich  nicht  nehmen, 
ihre  Unterwiirfigkeit  den  neuen  Herren  in  der  gewohnten  Weise  zu  bezeu- 
gen;  da  Herrscherkult  ausgeschlossen  war,  weil  Rom  damals  keinen  stän- 
digen  Machthaber  hatte,  kam  die  Personifikation  des  Staates  so  recht  ge- 
legen,  die  viel  älter  war,  aber  gerade  in  dieser  Zeit  auch  einen  Kult  erzeugte 
(S.136f.).  Dieser  Kult  hat  denselbenSinn  und  Zweck  wie  der  Herrscherkult, 
nur  ist  er  nicht  einem  bestimmten  Individuum,  sondern  dem  römischen 
Volk  oder  der  Göttin  Roma  gewidmet.8 


1  Wissowa,  RKR.  S.  318. 

2  Varro,  de  1.  lat.,  VI  15. 

3  PW.  XIX  S.  1245. 
*IG.  II2  3172. 

5Athen.  V  p.  212  D;  Cic,  pro  Flacco 
60;  OGI.  370. 

6  IG.  II2  1330. 

7  F.  Chapouthier,  Le  sanctuaire  des 
Dieux  de  Samothrace,  Exploration  archéo- 
logique  de  Délos,  XVI,  1935,  S.  13  ff. 

8  Vollständige  Aufzählung  der  inschrift- 


lichen  Belege  fur  den  Kult  der  Roma  dea 
und  des  Kaisers  in  Lydien  bei  J.  Keil, 
Die  Kulte  Lydiens,  Anatolian  Studies  to 
W.  M.  Ramsay,  1923,  S.  245  ii.  H.Hom- 
mel,  Domina  Roma,  Die  Antike  XVIII, 
1942,  S.  127  ff.,handelt  hauptsächlich  von 
den  Bildtypen  und  Attributen:  Roma  ist 
nichts  anderes  als  eine  hellenistische  Stadt- 
göttin;  das  Setzen  des  Fufies  aui  den  orbis 
terrarum  ist  orientaiisch,  die  Mauerkrone 
kleinasiatisch. 
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Die  Smyrnäer  ruhmlen  sich,  <lcn  crslen  Tempel  der  Stadt  Rom  im  Kon- 
sulat des  M.  Porcius  erriehtet  zu  haben:1  im  J.  170  bekundeten  Gesandte 
von  Alabamla,  da  Ii  sie  der  <lea  Koma  oinen  Tempel  erbaut  und  Spiele  ge- 
stiftet  hällen.2  In  dem  sug.  Etat  der  Ausgaben  fiir  Opfertiere  aus  Erythrai 
in  der  ersten  Ilälfte  des  2.  Jabrhunderts  erscheint  auch  ein  Opfer  an  Rom.3 
In  Elaia  oder  wohl  wahrscheinlicher  in  Pergamon  wurde  bei  AbschluB  eines 
Vertrages  mit  Rom  im  J.  129  neben  anderen  Göttern  der  Roma  geopfert.4 
Die  Rhodier  errichteten  im  J.  163  im  Heiligtum  der  Athena  eine  Kolossal- 
statue  des  römischen  Volkes.5  Die  Poseidoniasten  aus  Berytos  stellten  auf 
Delos  eine  Statue  der  Tco^ztj  &ea  euspysTic  auf.6  Im  J.  98  war  der  Priester 
der  Rome  in  Sardes  eponym.7  In  Milet  wurde  der  Kult  dem  römischen 
Volke  und  der  Rome  dargebracht  (S.  75  A.  4).  Im  2.  Jahrhundert  stifteten 
mehr  als  ein  Dutzend  Städte  in  Griechenland  und  Kleinasien  Romaia  be- 
nannte  Spiele.8  Der  Kult  des  Senates,  des  &zbc,  auyxX^Tot;,  scheint  dagegen 
erst  der  Kaiserzeit  anzugehören.9 

Von  ihrer  Gewohnheit,  den  Machthabern  personlich  göttliche  Ehren  ent- 
gegenzubringen,  konnten  die  Griechen  jedoch  nicht  ablassen.10  Die  Einwohner 
von  Chalkis  hatten  besonderen  Grund,  T.  Flamininus,  der  unter  allgemeinem 
Enthusiasmus  als  Befreier  der  griechischen  Städte  begriiftt  wurde,  zu  ehren, 
weil  er  die  Stadt  geschiitzt  hatte;  sie  weihten  ihr  Gymnasium  dem  Titosund 


1  Tac,  Hist.  IV  56. 

2  Liv.  XLIII  6. 

3  Siehe  S.  72  A.  6,  Z.  69  der  Inschrift. 

4  SIG.3  694  Z.  52. 

6  Polyb.  XXXI  4  Buttner-Wobst. 

6  Inscriptions  de  Délos  1778  =  OGI.  591. 

7  OGI.  437  Z.  90  f. 

8  Aufgezählt  von  Tam,  Hell.  Giv.  S.  105 

A.  8;  PW.  s.  v.  'Pcofzata.  Hepding  fugt 
folgende  Notizen  hinzu,  die  z,  T.  der  Kai- 
serzeit angehören:  In  Lagina,  'Pto^y]  -9-edc 
EöepYéris,  Spiele,  Brief  des  Sulla  um  das 
J.  81  v.  Ghr.  Erythrai,  J.  Keil,  Österr. 
Jahresh.  XIII,  1910,  Beiblatt  S.  41,  nach 
191  v.  Chr.  Penteterische  Panegyris  des 
lykischen  Bundes  'Pw^T)  &eqc  htiyoLvsX,  In- 
schrift aus  Araxa,  JHS  LXVIII,  1948, 
S.  48  Z.  ?0f.,  Ende  des  2.  Jhs  v.  Chr.(?) 
Das  erste  Zeugnis  fiir  den  Kult  der 
Roma  in  Tripolis,  MAMA.  VI  53,  in 
Sardes,  Amer.  J.  Arch.  XVII,  1913,  S.  44f. 
tJber  den  Priester  der  Roma  als  zweiten 
Eponym  in  kleinasiatischen  Inschriften, 
L.Robert,  Rev.  ét.  gr.  XLVI,  1933, 
S.  441  Anm.  Geburtstag  der  Roma  in 
Gortyn  gefeiert,  unten  S.  523  A.  1.  Tempel 
des  Augustus  und  der  Roma  in  Pergamon, 

B.  Pick,  Die  Neokorietempel  von  Perga- 
mon, Festschrift  W.  Judeich,  1929,  S.  28ff. 
Rundtempel  des  Augustus  und  der  Roma 
auf  Thasos,  BCH.  XLV,  1921,  S.  105  f. 
Ein  Pco^oq  &eä$  lPo>[X7)£  xal  auTOXpaTopo<; 
Kafaapo?  auf  der  kaiserlichen  Domäne 
XcopLavcov  xaTOLXLa,  Rostovtzeff,  Stu- 
dien zur  Geschichte  des  römischen  Kolo- 
nats,  Arch.  f.  Pap.,  Beiheft  1, 1910,  S.  288f. 


Heberdey,  Die  Priestertiimer  der  Roma 
und  des  kaiserlichen  Hauses  in  Termessos, 
Denkschriften,  Akad.  Wien,  LXIX:  3, 
1929,  S.  28  ff.  Kyrene,  Zvjvl  Scöxrjpi  xal 
*Pa>[xfl  xal  £ep[acrrcf>,  Rendiconti  Accad. 
Lincei  1925  S.  413.  Samos,  0eäi  'Pci^Tjt 
xal  AiiToxpdtTOpt  KaEaapi,  &£Ou  utcöi,  a>ewi 
Eepaaröi,  IGRom.  IV  975,  vgl.  977. 
Attaleia,  Priesterin  *Iou[X£a(;]  ÉefiacruT}*;  xal 
&e[öc<;]  apx^Y^TLSoi;  Tto^-y^,  Annuario  della 
scuola  archeol.  di  Atene  III,  1921,  S.  11. 
F.Miinzer,  Römische  Adelsparteien,  1920, 
S.  357  Anm.:  „Die  Inschrift,  Ath.  Mitt., 
XXXII,  1907,  S.  254,  aus  Ephesos  ist  der 
von  Hirschfeld,  Kleine  Schriften,  S.  475 
A.  2,  vermifite  urkundliche  Beleg  fiir  die 
aus  Gicero,  ad  Quintum  fr.,  I  1,  26,  er- 
schlossene  Verbindung  des  Kultes  der 
Roma  mit  dem  des  republikanischen  Statt- 
halters."  Dazu  kann  man  den  von  Plut- 
arch,  Titos,  16,  iiberlieferten  Paian  auf 
Flamininus  und  die  von  Robert,  Ét.  anat. 
S.  448  A.  3  richtig  hergestellten  Inschriften 
aus  Thessalonike,  Upeu$  ^Pwfx^t;  xal  *Pcö^at- 
o>v  euspyexcov,  stellen. 

9  OGI.  479  A.  5;  RL.  III  S.  2141.  Statue 
in  Hierokaisareia,  J.  et  L.  Robert,  In- 
scriptions de  Lydie,  Hellenica  VI.  19*8, 
S.50ff. 

10  L.  R.  Taylor,  The  Divinity  of  the  Ro- 
man Emperor,  1931,  S.  35  ff.;  vollständi- 
ger  H.  Seyrig,  Rev.  arch.,  1929,  S.  95  A.  4, 
auch  mit  einigen  Beispielen  aus  der  friihen 
Kaiserzeit.  Vgl.  J.  Tondriau,  Romains 
de  la  république  assimilés  å  des  divinités 
Symb.  Osl.  XXVII,  1949,  S.  128  ff. 
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Herakles  und  das  Delphinion  dem  Titos  und  Apollon,  ernannten  auch  ein<»n 
Priester  des  Titos,  opferten  ihm  und  sangen  bei  den  Spenden  einen  Päan 
auf  ihn,  ein  Kult,  der  noch  zu  Plutarchs  Zeit  bestand.1  Auch  in  Lakomen 
besaB  Titos  einen  Kult.2  M\  Aquilius,  der  das  pergamenische  Reich  als 
römische  Provinz  einrichtete,  hatte  einen  Priester  in  Pergamon.3  Die  Ein- 
wohner  der  Stadt  Lete  in  Makedonien  beschlossen  dem  Quästor  M.  Annius 
einen  jährlichen  Pferdeagon  im  Monat  Daisios,  in  dem  anderen  Wohltätern 
Agone  gefeiert  wurden.4  Einer,  der  solche  Ehren  mehr  als  andere  verdiente, 
war  Q.  Mucius  Scaevola,  der  Prokonsul  des  J.  98,  dem  die  Provinz  Asia 
aufrichtigen  Dank  fur  seine  gerechte  Verwaltung  zollte  und  einen  Sarrvjptoc 
xai  Mouxteia  benannten  Agon  feierte;5  ähnlich  wurde  Lucullus  mit  Spielen 
geehrt,6  Servilius  Isauricus,  Prokonsul  von  Asien  46-44  und  Feind  der  Publi- 
kanen,  mit  einem  Kulte,  dessen  Priester  noch  in  der  Kaiserzeit  existierten.7 
Cicero  wies  den  Tempel  zuriick,  den  die  Städte  der  Provinz  Asia  ihm  und 
dem  Prokonsul,  seinem  Bruder  Quintus,  weihen  wollten,  und  nahm  dieselbe 
Haltung  als  Prokonsul  von  Kilikien  ein.8  L.  Munatius  Plancus,  Prokonsul 
im  J.  41,  hatte  einen  Priester  in  Mylasa.9  Der  Herrscherkult  scheint  damals 
in  Asien  ziemlich  allgemein  auf  die  Prokonsuln  xibertragen  worden  zu  sein.10 
Dem  Ap.  Claudius  Pulcher,  Prokonsul  von  Kilikien,  wurde  ein  Monument, 
vieJleicht  ein  Tempel,  erbaut;11  die  dem  Paullus  Fabius  Maximus,  Prokonsul 
der  Provinz  Asia,  zwischen  9  und  4  v.  Chr.  gefeierten  Sminthia  Paulleia 
werden  noch  im  2.  oder  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  erwähnt.12  Eine  Privat- 
weihung  KaXouavtp  zu  Zela  in  Pontus  ist  wohl  dem  Legaten  Caesars 
gesetzt;13  in  Chalkis  gab  es  einen  Priester  des  M.  Junius  Silanus,  Proprätor 
des  Antonius.14 


1  Plut.,  Titos  16;  IG.  XII:  9,  931  Z.  12f., 
Weihung  der  Gymnasiarchen. 

2  Dies  ist  daraus  zu  schlieBen,  dafi  nach 
der  Inschrift  aus  Gytheion  iiber  den  Kai- 
serkult  zur  Zeit  des  Tiberius  (Zeitschrift 
•EXXt]vlx<£  I,  1928,  S.  17  f.)  Z.  11  der 
sechste  Tag  des  Festes  ihm  gewidmet  war. 
Die  Inschrift  auch  bei  E.  Kornemann, 
Neue  Dokumente  zum  lakonischen  Kaiser- 
kult,  Abhandlungen  der  Schlesischen  Ge- 
sellschaft  fiir  vaterländische  Cultur  1, 1929, 
H.  Seyrig,  Rev.  aren.  1929,  I,  S.  84  ff. 

f  und  L.  Wenger,  Griechische  Inschriften 
zum  Kaiserkult,  Zeitschrift  der  Savigny- 
Stiftung,  Romanistische  Abteilung,  XLIX, 
1929,  S.  308  ff. 

3Ath.  Mitt.  XXXII,  1907,  S.  247  Z. 
40  u.  S.  202  Z.  24  =  IGRom.  292  u.  293. 

4  SIG.8  700  Z.  39,  aus  dem  J.  117  v.  Chr. 

5OGI.  438  u.  439;  vgl.  Inschriften  von 
Pergamon,  268;  Gic,  Verr.  II  51  u.  Divin. 
757. 

6  Plut.,  Luk.  23. 

7  Ephesos  III  S.  149  Nr.  66;  Österr. 
Jahresh.  XVIII,  1915,  Beiblatt  S.  281  f.; 
iiber  seine  Wirksamkeit  F.  Mun z er,  Rö- 
mische Adelsparteien,  1920,  S.  358  f. 

8  Cic,  ad  Q.  fr.  I  1,  26;  ad  Att.  V  21,  7, 
vielleicht  bezieht  sich  III  7,  2  u.  9,  1  auf 
einen  Tempelbau  fiir  Ap.  Claudius. 


9  BCH.  XII,  1888,  S.  15  Nr.  4. 
10Suet,  Aug.  52. 

11  Cic,  ad  fam.  III  7,  2;  9,  1. 

12  IGRom.  IV  244. 

13  IGRom.  Ill  108. 

14  IG.  XII:  9,  916.  Hepding  weist  hin 
auf  den  Ausspruch  von  V.  Chapot,  Prov. 
d'Asie  S.  492:  „Et  pourtant  ils  ne  sont 
pas  dieux;  nulle  part  on  ne  les  donne 
expressément  pour  tels;  et  ils  ont  Ieurs 
temples  et  ieurs  prétres!"  Er  fiihrt  weiter 
an:  C.  Marcius  Censorinus,  CIG.  2698  b, 
ctcotyjp  und  euepYéT7)<;  von  Mylasa,  wo  ihm 
noch  nach  seinem  Tod  Kevaoptvirja  gefeiert 
wurden;  ferner  die  Agone  fiir  den  Quä- 
stor M.  Annius  in  Lete,  SIG.8  700;  tijaocI 
ta6£eoi  des  Prokurators  Geminus  in  Mega- 
lopolis,  IG.  V:  2,  435.  Man  könnte  hier 
doch  auch  die  Ehrung  des  L.  Vaccius  La- 
beo  in  Kyme,  IGRom.  IV  1302,  anschlie- 
Ben,wenn  er  auch  t&v  forEppapea  xal  -ÖsoTai 
xal  Toiq  laao&éoi£  apjxo^ouaav  ....  Tetjiav 
abgelehnt  hat.  ,,Ichsehe  in  diesem  Zusam- 
menhang  noch  die  Ehren  und  Agone  der 
xotvoi  euepyéTOCL  *Pco{xatot,  'Pwjiatot  ot  xotvol 
twv  'EXXtjvcov  euepyéTat  (z.  B.  bei  Robert, 
Ét.  anat.  S.  448  A.  3),  in  Athen  ol  euep- 
yéTat  tou  Sif]jiou  'Pufxatot  in  den  Epheben- 
urkunden,  bei  den  isthmischen  Techniten 
&uatai  xal  <77rovSal  Ttot  té  Atovuacot  xal  toi? 
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Die  Machthaber  der  Revolutionszeit  konnten,  je  mächtiger  ihre  Stellung 
war,  um  so  mehr  sich  solcher  Ehren  erfreuen.  Dem  Sulla  wurde  ein  Fest 
mit  Opfer  gefeiert;1  Pompejus  erhielt  in  Mitylene  die  Epitheta  Soter, 
Euergetes,  Ktistes,2  auch  wurde  ein  Monat  nach  ihm  benannt.3  Eine  ironi- 
sche  Zeile  Hadrians  bedauert,  daB  dem  Pompejus,  der  so  viele  Tempel 
erhalten  habe,  kein  Grab  ubriggeblieben  sei.4  Antonius  gefiel  sich  in  der 
Ro-lle  des  neuen  Dionysos,  und  als  solchem  wurden  ihm  panathenäische 
Antonieen  in  Athen  gefeiert;5  in  Prusias  findet  sich  eine  cpuXv)  'AvTomavy]  ;6 
ein  Schmeichler  in  Alexandrien  nannte  ihn  rov  eocutou  &eov.7  Caesar8  wurde 
auf  Lesbos  geradezu  Gott  genannt,9  um  von  den  Beinamen  Euergetes, 
Soter  und  Ktistes  zu  schweigen;  die  Städte  der  Provinz  Asia  ehrten  ihn  als 
tov  dato  "Apecot;  xou  'A9poSixy]^  fteov  £7iicp(xvY)  xat  xoivöv  toö  av0pG)7uvou  ptou 
acoT7]pa.10  Antonius  und  Octavia  wurden  in  Athen  als  fteoi  euepysTat  ver- 
ehrt.u  Das  ist  reiner  Herrscherkult.  So  geht  der  hellenistische  Herrscher- 
kult  ohne  Unterbrechung  auf  die  Kaiser  iiber;  das  Eingreifen  des  Augustus 
bestand  nur  in  der  Regelung  einer  längst  eingebiirgerten  Sitte,  bedeutete  aber 
zugleich  ein  Einlenken  in  ruhigere  Bahnen,  da  man  jetzt  wuBte,  an  wen  man 
sich  zu  wenden  hatte,  und  es  in  Wirklichkeit  nur  noch  einen  Herrscher  gab. 

5.  Bedeutung  des  Herrscherkultes.  Der  Herrscherkult  ist  verschieden  beur- 
teilt  und  bewcrtet  worden,  sowohl  von  religiöser  wie  von  staatsrechtlicher 
Seile.  Was  die  letztere  betrifft,  scheint  man  manchmal  so  zu  sprechen,  als 
ob  der  Königskult  bewuBt  geschaffen  worden  sei,  um  der  absoluten  Mon- 
archie  ihre  rechtliche  Grundlage  zu  verleihen.  Das  heiBt  m.  E.  die  Sache 
auf  den  Kopf  stellen.  Jedenfalls  ging  die  tatsächliche  Macht  voran.  Männern 
wie  Lysandros,  der  rechtlich  gar  nicht  ein  Herrscher  war,  und  den  Diadochen 
-  auch  Alexander  rechne  ich  hierher  -  sind  Göttlichkeit  implizierende  gött- 
liche  Ehren  von  den  griechischen  Städten  freiwillig  erwiesen  worden  auf 
Grund  der  Machtstellung,  die  sie  einnahmen.  Die  Göttlichkeit  entsprach 
dem  Machtgefuhl  und  dem  gesteigerten  SelbstbewuBtsein  einer  groBen,  vom 
Gliick  begiinstigten  Herrscherpersönlichkeit  wie  Alexanders  des  GroBen;  die 
Diadochen  haben  sich  passiv  verhalten,  das  Gebotene  nicht  abgewiesen  und 
nicht  geforderl.  Es  ist  die  Periode  der  AnJange,  in  welcher  Göttlichkeit  und 
göttliclie  Ehren  die  Bereilwilligkeil  der  Städte  anzeigen,  die  tatsächliche 
Machtstellung  der  Herrscher  anzuerkennen.  Freilich  brachte  dies  mit  sich, 


aXkou;  d-eoiq  xal  ioic,  xoivoiq  GUGpyéTaM; 
'Pco^aEotc;  usw.  Irli  habe  fur  diose  Vereh- 
rung  der  Römer  in  rneimin  Vortrag  durauf 
hingewiesen,  da  (.i  sie  vielTach  von  den 
Griechenstädten  zum  Trdrpwv  xal  xt£ctt7]<; 
ernannt  wurden ;  die  romische  Clientela 
opfert  ja  dem  Genius  des  lebenden  Pa- 
trons. Dieses  Patronatsverhiiltnis  mag  die 
iiberschwenglichen  Ehren  der  euepYÉTat, 
^PoifJLaiot  verständlicher  maclien/' 

1  IG.  II2  1039  Z.  57;  Kopv^Xeia  in  Athen 
noch  in  römischer  Z  _ it,  Hrsperia  XVII, 
19*8,  S.  44  Nr.  35  j. 

2  IG.  XII  2,  141-50,  165. 

3  Ebd.  59  Z.  18  ergänzt,  IIo[x. 

4  Anthol.  Pal.  IX  402. 


6  IG.  II2  1043  Z.  22;  Plut.,  Ant.  24,  u.  a. 

6  Perrot,  Guillaume,  Delbet,  Explo- 
ration  archéologique  de  la Galatie,  1862-72, 
S.  38  f. 

7  OGI.  195  =  IGRom.  I  1504. 

8  Verzeichnis  bei  Taylor  a.  a.  O.,  S.  267  f. 

9  IG,  XII2:  165  b;  166;  35  b,  ypa^aTa 
KaEaapog  #eoo. 

10  SIG3  760. 

11  A.  E.  Raubitscheck,  Octavia's  Dei- 
ficationat  Athens,  Transact.  of  the  Ameri- 
can Philolog.  Association.  LXXVII,  1946, 
S.  146  ff der  mit  Berufung  auf  Suetonius, 
Suasoriae  I,  6  f.  annimmt,  daB  Octavia  als 
Athena  vergöttlicht  wurde. 
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daB,  wie  Tarn  sagt,  dem  Herrscher  eine  legitime  Stellung  in  einem  derno- 
kratischen  Staatswesen  eingeräumt  wurde,  ohne  daB  jedoch  dadurch  ein 
Rechtsanspruch  begrtindet  worden  wäre. 

Die  allgenieine  Einräumung  einer  solchen  Stellung  war  die  notwendige 
Voraussetzung  ftir  die  Systematisierung  des  Herrscherkultes  zum  Königskult, 
die  von  oben  durch  den  Willen  des  Königs  selbst  erfolgen  muBte,  da  kein 
anderer  fiir  ein  groBes  Reich  geltende,  allgemeine  MaBregeln  treffen  konnte. 
Der  Kult  und  damit  die  Anerkennung  der  Göttlichkeit  des  Monarchen  wird 
als  Pflicht  auferlegt  und  durch  die  iiberall  gebrauchten  offiziellen  Datie- 
rungsformeln  eingeschärft.  Die  Vergöttlichung  betraf  sowohl  den  regierenden 
Monarchen  wie  seine  dahingeschiedenen  Vorgänger  und  die  Königinnen  und 
ward  auch  auf  andere  Mitglieder  des  Königshauses  ausgedehnt.  Die  Gött- 
lichkeit wurde  dadurch  zu  einer  Institution  und  zum  Charakteristikum  der 
absoluten  Monarchie,  und  erst  jetzt,  da  sie  dies  war,  konnte  sie  als  Rechts- 
grund  fiir  die  absolute  Macht  des  Königs  erscheinen.  Aber  auch  jetzt  und 
mehr  noch  fruher  war  die  Göttlichkeit  ein  Symptom,  nicht  wirklicher  Rechts- 
grund  der  königlichen  Macht.  Was  hier  angedeutet  worden  ist,  bestätigt 
den  Unterschied,  den  Wilcken  macht,  wenn  er  von  dem  Herrscherkult 
der  Diadochen  und  der  Friiheren  spricht  und  den  regelrechten  Königskult 
erst  bei  den  Epigonen  anfängen  läBt.  DaO  Ägypten  vorangegangen  ist,  ist 
kein  Zufall,  sondern  beruht  auf  zwei  Umständen,  der  straffen  Zentralisierung 
der  Herrschaft  iiber  das  Land  und  dem  Vorbild  des  ägyptischen  Pharaonen- 
kultes.  Denn  vergeblich  ist  es  zu  leugnen,  daB  Philadelphos  diesen  gekannt 
hat  und  von  seiner  Kenntnis  beeinfluBt  worden  ist.  Die  Seleukiden  sind  ge- 
folgt,  aber  ohne  allzu  groBes  Ergebnis,  weil  sie  nur  ihre  unmittelbaren 
Untertanen,  nicht  die  griechischen  Städte,  die  selbst  ftir  den  Königskult 
sorgten,  damit  treffen  konnten. 

Der  Königskult  wurde  von  den  römischen  Kaisern  iibernommen.  Zu  be- 
merken  ist,  daB  in  Griechenland,  aber  nicht  in  Ägypten,  eine  Zwischenzeit 
eintrat,  in  welcher  der  Kult  teils  dem  personifizierten  römischen  Staat, 
teils  den  wechselnden  hohen  Beamten  gewidmet  wurde.  Der  Unterschied 
bestand  darin,  daB  der  Königskult  ganz  persönlich  war,  da  der  hellenisti- 
sche  Staat  nur  durch  die  Person  des  Königs,  der  römische  Staat  dagegen 
an  sich  und  vor  den  Kaisern,  welche  die  Spitze  und  das  krönende  Symbol 
darstellten,  existierte;  der  Kaiserkult  erhielt  so  einen  von  den  wechselnden 
Kaisern  unabhängigen  symbolischenWert  als  Ausdruck  des  Glaubens  an  die 
Einheit  und  den  Bestand  desStaatesund  des  Reiches,was  dadurch  noch  unter- 
strichen  wird,  daB  der  Kaiserkult  die  Religion  des  römischen  Heeres  wurde, 
wozu  es  in  den  hellenistischen  Staaten  nichts  Entsprechendes  gab,  denn  deren 
Soldaten  waren  Söldner  im  Dienste  des  Königs,  nicht  ein  Heer  des  Staates. 

Was  die  religiöse  Seite  betrifft,  so  hat  man  den  Herrscherkult  als  einen 
Glauben  an  das  Göttliche  im  Menschen  angesprochen.  Dieses  Göttliche  war 
aber  weder  die  Inspiration,  die  einen  Menschen  zur  Behausung  des  Gottes 
machte,  noch  die  innewohnende  göttliche  Kraft,  aus  der  nach  Frazer  ein 
Gottkönig  bei  gewissen  Völkern  geschaffen  wurde;  wenn  dieser  Glaube 
jemals  bei  den  Griechen  existiert  hat,  war  er  jetzt  längst  geschwunden 
(Bd.  I  S.  38)  und  ganz  andere  Anschauungen  hatten  das  Feld  behauptet. 
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Was  die  Griechen  verehrten,  war  die  bloBe  Macht  und  GröBe  eines  von 
ungewöhnlicher  Kraft  und  aufierordentlichem  Gltick  getragenen  Menschen, 
der  Gegenpol  gleichsam  zur  Vorstellung  von  Hybris  und  Nemesis,  die  von 
jener  entgegengesetzten  Vorstellung  abgelöst  wurde,  seitdem  man  durch 
Kritik  und  Erfahrung  an  der  Macht  der  Götter  irre  geworden  war.  Um  zu 
verstehen,  wie  dieser  Umschlag  möglich  war,  sind  zwei  parallele  Erschei- 
nungen  derselben  Zeit  heranzuziehen,  erstens  der  Glaube  an  die  Tyche  im 
eigentlichen  Sinn,  die  unberechenbare,  zwangsläufige,  Bitten  und  Wiinschen 
unzugängliche  Macht,  die  das  Menschenschicksal  Jenkt.  Man  wufite  und  er- 
fuhr,  daB  der  Gewalthaber,  der  Herrscher,  das  Schicksal  eines  Menschen 
und  eines  Gemeinwesens  ebenso  entschied  wie  die  Tyche,  doch  war  er  Bitten 
und  Wiinschen  nicht  unzugänglich.  Das  haben  die  Athener  in  dem  Ithyphal- 
likos  an  Demetrios  Poliorketes  geradezu  ausgesprochen.  Die  zweite  Erschei- 
nung  ist  der  Euhemerismus,  der  älter  war  als  der  Mann,  der  ihm  den  Namen 
gegeben  hat.  Euhemerismus  und  Herrscherkult  begegneten  einander.  Jener 
zog  das  Göttliche  ins  Menschliche  hinab,  dieser  erhob  die  Menschen  zu 
Göttern.  Wenn  die  Götter  in  Wirklichkeit  alte  Herrscher  gewesen  waren, 
warum  sollten  die  jetzigen  Herrscher  nicht  wirklich  Götter  sein?  Es  ist  aber 
wohl  zu  beachten,  daB  weder  der  Herrscherkult  eine  Folgeerscheinung  des 
Euhemerismus  noch  dieser  eine  Folgeerscheinung  jenes  ist,  sondern  beide  aus 
derselben  Geistesrichtunghervorgegangene  Parall  el  erscheinungen  darstellen. 

Wenn  man  dem  religiösen  Gehalt  des  Herrscherkultes  nachgehen  will, 
sollte  man  nicht  so  sehr  von  modemen  religionswissenschaftlichen  Frage- 
stellungen  ausgehen,  sondern  untersuchen,  was  die  Menschen  damals  von 
ihm  hielten.  Abgesehen  von  der  Opposition  gegen  den  Kult  des  Demetrios 
Poliorketes  in  Athen,  die  sich  teils  aus  Anhänglichkeit  an  den  alten  Glauben, 
teils  aus  politischen  Motiven  herleitete  und  von  der  Plutarch  viel  zu  be- 
richten  weiB  (unten  S.  176  f.),  ist  deutlich  genug,  daB  man  des  Unterschiedes 
zwischen  den  alten  ewigen  Göttern  und  den  neuen  zeitlich  bedingten  sich 
wohl  bewuBt  war.  Diese  muBten  meistens  das  Prädikat  &eo^  erhalten,1 
damit  man  ihre  Göttlichkeit  wisse.  Schubart  hat  bemerkt,  daB  man  zu 
diesen  Göttern  nicht  betete,2  Nock,  daB  ihnen  keine  Weihgeschenke  ge- 
widmet  wurden,  worin  die  Frömmigkeit  der  Alten  sich  besonders  äuBerte.3 
Dagegen  finden  sich  Weihungen  an  die  Götter  fur  die  Wohlfahrt  des  Königs 


1  DaB  in  dem  Königskult  von  Ptolemais 
die  divinisierten  Ptolemäer  nach  der  Neu- 
ordnung  durch  Philometor  unter  ihrem 
Namen  ohne  den  Zusatz  von  d-e6$  erschei- 
nen,  wird  wohl  dem  Vorbild  des  Alexander- 
kultes verdankt.  Otto,  Priester  I  S.  195; 
Plaumann,  Ptolemais  in  Oberägypten, 
S.  53.  Diss.  Leipzig  1910. 

2  W.  Schubart,  Die  religiöse  Haltung 
des  friihen  Hellenismus.  Der  alte  Orient 
XXXV:  2,  1937,  S.  18;  O.  Weinreich , 
£eol  érrfcooL,  Ath.  Mitt.  XXXVII,  1912, 
S.  1  ff . 

3  Nock  in  Cambridge  Ancient  History 
X  jä.  481.  Das  ist  buchstäblich  genommen 
nicht  ganz  richtig;  sie  treten  mit  anderen 
Göttern  vereint  auf,  z.  B.  OGI.  62;  63;  82 


u.  ö ;  es  gibt  Weihungen  'Apmvofl  OtXaSéXtpw 
SBÄU.  3661,  und  *A9poStT7]i  sAxpatat'Apat- 
v6-r)t  OtXoxpdtTT)?,  ebd.  7786  =  SEG.  VIII 
361,  die  nicht  änders  als  soJche  aufgefaBt 
werden  können.  Zu  bemerken  ist  dabei, 
daB  Arsinoe  den  stärksten  Eindruck  ge- 
macht  hat  und  daB  sie  der  Aphrodite 
gleichgestellt  wurde,  was  die  Sache  er- 
leichterte.  Im  groBen  und  ganzen  ist 
aber  meines  Wissens  die  Bemerkung  rich- 
tig. Es  ist  bezeichnend,  daB  Rehm  in  be- 
treff  der  Inschrift  Milet,  I:  7  S.  349  Nr.  7. 
PocglXei  é70]x6cp  s&xhv,  nicht  däran  denkt, 
daB  ein  König  gemeint  sein  kann,  sondern 
nur  diskutiert,  welcher  Gott  sich  hinter 
paaiXeuq  verbirgt;  vgl.  Inschr.  von  Priene, 
186. 
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häufig  mit  der  Formel:  unkp  tou  flocatXeox;  tou  Setva  tco  Ai[;  man  halte  dagegen 
die  Unmöglichkeit  einer  Weihung  wie  z.  B,:  6rap  tou  'A7r6XXo>vo(;  tco  Au. 
Darin  kommt  der  Unterschied  zwischen  den  alten  und  den  neugeschaffenen 
Göttern  deutlich  zum  Ausdruck,  und  daB  die  Griechen  ihn  empfanden  und 
sich  seiner  bewuBt  waren,  zeigen  die  Worte,  mit  denen  die  Ephesier  den 
Wunsch  Alexanders  ablehnten,  den  Tempel  der  Artemis  weihen  zu  durfen : 
ou  npsnoi  &eto  btolc,  ava&Y)[xaTa  xaTaaxeua^etv.1  Es  bleibt  dabei,  da8  der 
Herrscherkult  eine  Verfallserscheinung  der  griechischen  Religion  ist,  der  es 
an  wirklich  religiösem  Gehalt  mangelt. 

Hieran  sind  einige  Bemerkungen  iiber  die  den  Herrschern  beigelegten 
Epitheta  anzukniipfen.  Solche,  die  auf  Familienbeziehungen  hindeuten, 
z.  B.  Philadelphos  u.  a.,  sind  nicht  von  Interesse,  auch  nicht  diejenigen 
vom  Typus  Kallinikos  usw.  Religionsgeschichtliche  Beachtung  verdienen 
vornehmlich  drei :  eoepyeTY^,  hrKpav^,  gcottjp.  EuepyeTT^  ist,  wie  ein  Studium 
von  Sk  ar  ds  sorgfältiger  Abhandlung  lehren  kann,2  durchaus  profan,  ob- 
gleich  Skard  gerne  eine  religiöse  Beziehung  heraushören  möchte.  Der  Bei- 
name  wird  kaum  je  einem  Gotte  beigelegt.  Wenn  gewisse  Autoren  der  helle- 
nistischen  Zeit  wie  Diodor  viel  von  den  Wohltaten  der  Götter  sprechen,  so 
geschieht  es  auf  Grund  der  Anschauung,  daB  die  Götter  Kulturbringer  seien, 
denen  die  Menschen  wegen  ihrer  Wohltaten  Verehrung  wie  Göttern  (ia6&eoi 
ti^ou)  zollten.  Werden  die  Heroen  als  efepyeTat  gefeiert,  so  geschieht  es 
wegen  ihrer  politischen  Wirksamkeit  als  Städtegrunder,  Kulturheroen  usw.  Es 
werden  denn  auch  mit  ein  paar  Ausnahmen  keine  Feste  Euergesia  genannt.8 

Dem  Wort  InKpaLv^t;  eignet  eine  bestimmte  religiöse  Bedeutung  dadurch, 
daB  es  das  Adjektiv  zu  e7ui<paveia  ist,  welches  Wort  die  göttliche  Offenbarung 
bezeichnet;  andrerseits  kann  es  auch  nur  einfach  ,,ausgezeichnetu,  ,,her- 
vorragendu  bedeuten.*  Epiphanien  der  Götter  werden  sehr  oft  erwähnt, 
gepriesen,  ausfuhrlich  beschrieben;  als  festes  Epitheton  eines  Gottes  findet 
sich  fcuqpavy^  dagegen  kaum,  ganz  verständlich,  weil  die  Epiphanie  ein 
auBerordentliches  Ereignis  war.  Die  beigebrachten  Beispiele  zeigen  das 
Wort  als  kumulativen  Ruhmestitel,  oft  im  Superlativ,  verhältnismäBig  spät 


1  Strab.  XIV  p.  641. 

2  E.  Skard,  Zwei  religionsgeschicht- 
liche Begriffe,  Euergetes-Concordia,  Av- 
handlinger,  Videnskaps-Akad.  Oslo  1931: 
2.  Die  von  Hepding,  Klio  XX,  1926, 
S.  490  f.,  angekiindigte  Abhandlung  iiber 
den  euepyéTT]^  ist  Jeider  nicht  erschienen.  Er 
schreibt  mir,  er  wiirde  doch  sägen,  fur  das 
euhemeristische  und  philosophische  Den- 
ken  der  Zeit  habe  der  ursprunglich  rein 
profane  Begriff  evepyézric,  allmählich  einen 
religiösen  Beigeschmack  erhälten.  Er  hatte 
in  seinem  Vortrag  gesagt,  es  liege  hier  ge- 
rade  die  umgekehrte  Entwicklung  wie  bei 
oo)T7]p  vor.  Götter:  Artemis  Leukophryene, 
Dionysos  Euergetes  nur  bei  Hesych,  die 
ephesische  Artemis  in  der  Kaiserzeit  xupta 
xal  euspyéTK;;  im  Pontos  heifien  Artemis, 
Apollon,  Leto  euspy^Tai,  in  Pantikapaion 
'AoxXyjttUö  awTvjpt,  vor  allem  aber  die 
ägyptischen   Gottheiten   Osiris,  Sarapis, 


Horos,  Isis.  Von  dort  mag  eine  starke  An- 
regung  zu  dieser  Entwicklung  gekommen 
sein.  Isis  ist  ja  auch  Kulturbringerin.  - 
'Pcouor] -Ö-eoc euepYÉTti;  "HpaEiepYeatain  Argos. 

3  Le  Bas  1721b  =  OGI.  438  n.  1:  die 
Erklärung  diirfte  darin  liegen,  daB  dieses 
Fest,  offenbar  kurz  nachdem  das  perga- 
menische  Reich  zur  römischen  Provinz  ge- 
macht  worden  war,  eingerichtet  wurde. 
Hepding  bemerkt,  daB  die  Euergesia  in 
Pergamon  sowohl  den  Königen  als  euep- 
yérca  wie  dem  Herodes  und  seinem  Sohne 
Diodoros  Pasparos  und  anderen  gelten 
mögen,  während  die  Euergesia  auf  Delos 
wahrscheinlich  fur  Ptolemaios  Euergetes 
gefeiert  wurden. 

4  Siehe  den  reichhaltigen  Artikel  Epipha- 
nie von  F.  Pfister  in  PW.  Suppl.  IV 
S.  277  ff.,  der  m.  E.  die  zeitlichen  Unter- 
schiede  zu  wenig  beachtet;  die  letzter- 
wähnte  Bedeutung  ebd.  S.  308. 
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und  hauptsächlich  auf  Kleinasien  und  die  Inseln  beschränkt.1  Es  wurde 
auch  mitunter  fur  gelegentliche  Ehrungen  der  Herrscher  verwendet;  ob- 
gleich  die  Beispiele  dafiir  spät  sind.  ist  die  Sache  viel  älter,  d.  h.  die  Feier 
der  Ankunft  eines  Herrschers,  z.  B.  des  Demetrios  in  Athen,  der  Königin 
Apollonis  in  Tcos;  jener  wurde  dabei  als  KocTociPar/]::,  diese  als 'ÄTroPar^pta 
vergöttlicht,11  Ejutheta,  die  so  speziell  sind,  dafi  sie  nicht  in  allgemeine  Auf- 
nahme  kamen.  Was  gefeiert  wurde,  war  die  £7u8y](jita  oder  iz&povGid,  wie  es 
auch  in  i  Kulte  der  Götter,  besonders  desApollon,geschah  ;  das  Wort  7capouaLa 
wurde  ja  im  Christentum  in  die  hohe  religiöse  Sphäre  erhoben.  Dies  ist  der 
Hintergrund  fur  die  Aufnahme  des  Wortes  s7ucpocvY^  als  festes  Epitheton 
als  welches  es  zuerst  fur  Ptolemaios  V.  und  seine  Gattin  begegnet.3  Da  es 
bei  den  Ptolcmäern  nicht  mehr  vorkommt,  bei  den  Seleukiden  dagegen  und 
anderen  asiatischen  Herrschern  häufig  ist,  hat  man  seinen  Ursprung  bei  den 
Seleukiden  suchen  wollen,  was  der  Schwierigkeit  begegnet,  daB  dann  Antio- 
chos  IV.  es  schon  länge  vor  seiner  Thronbesteigung  getragen  haben  imiBte. 
Diese  Annahme  ist  jedoch  unnötig,  weil  die  Ptolemäer  auCer  in  der  Spätzeit 
die  Epitheta  als  distinktive  Namen  gebrauchten  und  daher  eine  Wieder- 
holung  vermieden.  Es  scheint  demnach,  daB  die  religiöse  Bedeutung  des 
Wortes  als  eines  stehenden  Epithetons  nicht  so  hoch  bewertet  werden  sollte, 
während  die  Vorstellung  von  der  TOxpoucrLa,  die  eine  Epiphanie  war,  im 
Herrscherkult  eine  groBe  Rolle  gespielt  hat. 

Hiermit  hat  man  die  oft  erwähnte  Feier  des  Regierungsantritts  und  des 
Geburtstages  des  Königs  zusammengestellt.  Die  Feier  der  Thronbesteigung 
konnte  erst  nach  der  Stabilisierung  der  Monarchie  aufkommen  und  wird 
zuerst  ftir  Ptolemaios  III.  erwähnt;4  sie  kann  mit  der  ncngounioi  oder  den 
EL<TiT7)pi.a,  die  bei  der  Installierung  eines  Götterbildes  gefeiert  wurden,5  ver- 
glichen  werden.  Die  Geburtstagsfeier  biidet  ein  schwieriges  Problem.6  Ob- 
gleich  zuerst,  und  zwar  sehr  friih,  nur  die  monatlichen  Geburtstage  der  Götter 
erwähnt  werden  (Bd.  I  S.  591),  scheint  die  Ansicht  Schmidts,  daB  die  Be- 
achtung  des  Geburtstages  der  Menschen  älter  sei,  wahrscheinlich ;  sie  beruhte 
auf  dem  alten Tagesaberglauben.  Als  sicher  kann  nach  demZeugnis  der  neuen 
Komödie  gelten,  daB  in  hellenistischer  ZeitPrivatleuteihre Geburtstage  feier- 
ten;7  selbstverständlich  war,  daB  der  Geburtstag  des  Königs  stattlich  und 
offiziell  begången  wurde.  Religiöse  Bedeutung  hatten  diese  Feiern  aber  kaum. 

Das  wichtigste  von  diesen  drei  Wörtern,  cromjp,  wird  seit  alters  sowohl 
prädikativ  fur  Götter  gebraucht  wie  ihnen  als  Attribut  beigelegt.8  Besonders 
oft  kommt  es  Zeus,  den  Dioskuren  und  Asklepios  zu.  Neben  Zeus  Soter 
tritt  namentlich  in  Ättika  oft  Athena  Soteira,  wie  Athena  Polias  neben 
Zeus  Polieus.  Zeus  ist  Soter  in  seiner  Eigenschaft  als  Beschtitzer  des  Staates 


pfister  a.  a.  O.  S.  301;  F.  Stein- 
leitner,  Die  Beichte  im  Zusammenhang 
mit  der  sakralen  Rechtspflege  in  der  An- 
tike.  Diss.  Miinchen  1913  S.  15  ff. 

2  Siehe  oben  S.  143  bzw.  163.  Vgl.  hierzu 
Pfister  a.  a.  O.  S.  303  §  26. 

3  Nock,  JHS.  XLVIII,  1928,  S.  38  ff. 

4  In  dem  Kanoposdekret,  OGI.  56  Z.  6 
neben  der  Geburtstagsfeier. 

5  Inschriften  von  Magnesia  a.M.  100Z.52  = 


SIG.3  695u.ö. ;  sie  wurde  j  ährlich  wiederholt. 

°W.  Schmidt,  Geburtstag  im  Alter- 
tum.  RGVY.  VII:  1,  1908,  und  in  PW.  s.v. 
yevéS-Xiot;  Tjjiepa;  Pfister  a.  a.  O.  S.  310. 

7  Hauptzeuge  ist  der  Pseudohis  des  Plau- 
tus,  dessen  griechisches  Original  im  letzten 
Jahrzehnt  des  4.  Jahrhunderts  gedichtet  ist. 

8  Siehe  die  Verzeichnisse  in  RL.  s.  v. 
Soteira  und  Soter  und  die  ausgezeichnete 
Ubersicht  Dornseiffs  in  PW.  s.v.  Swnjp. 
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und  kommt  darin  dem  Zeus  Eleutherios  nahe,  dem  Eleutheria  gefeiert  wur- 
den;  ebenso  haben  die  meisten  Soteria  genannten  Feste,  die  delphischen 
voran,  politische  Bedeutung.1  Wohl  noch  häufiger  wird  ein  Gott  im  Privat- 
kult  als  <tcoty]p  angerufen  und  gepriesen,  wie  Zeus  Soter,  dem  man  eine 
Spende  nach  dem  Mahle  weihte,  öder  sehr  oft  Asklepios,  der  Retter  in  der 
Not  der  Krankheit,  und  die  Dioskuren,  die  Retter  in  Seenot,  die  &sol  acoTfipe^, 
Das  Wort  ist  im  älteren  Griechisch  auf  die  hohe  religiöse  Sphäre  beschränkt 
und  wenn  es  von  Menschen  gebraucht  wird,  bedeutet  es  eine  hohe  Ehrung, 
die  einer  Heroisierung  nahekommt.  Schon  im  4.  Jahrhundert  wurde  es  aber 
auch  von  einem  Manne  gesagt,  der  fiir  Wohl  und  Erhaltung  seiner  Stadt 
tätig  gewesen  war.2  DaB  es  in  der  Koine  ein  unauffälliges  Wort  der  Prosa 
wird,3  hat  wohl  u.  a.  der  häufige  Gebrauch  der  Ehrungen  fiir  Machthaber 
und  Herrscher  verschuldet.4  Die  Rettung,  die  der  gcotyjp  bringt,  bleibt,  wie 
Dornseif  f  bemerkt,  im  diesseitigen  Alltagsleben.  So  war  es,  als  die  Athener 
Demetrios  und  Antigonos  als  &zoi  awrripzc,  feierten,  als  die  Rhodier  Ptole- 
maios  I.,  weil  er  ihnen  bei  Abwehr  der  Belagerung  geholfen  hatte,  acoTY]p 
nannten.  Später  nahm  die  Inhaltsschwere  des  Begriffes  durch  häufigen 
Gebrauch  immer  mehr  ab,  bis  er  in  der  Not  der  ausgehenden  hellenistischen 
Zeit  eine  folgenschwere  Erweiterung  erfuhr.  Schon  Antiochos  IV.  wird  in 
einer  Inschrift  aus  Babylon5  carr/jp  -[%  'Aaixc,  genannt,  und  Caesar  heiBt 
acoT7]p  t?]^  olxou[x£V7]^,  xoivo^  tou  dcv&pcoTuvou  piou  cj6>TY]p.6  Diese  Erweiterung 
zum  Begriff  des  Retters  der  Welt  läBt  sich  aus  den  Zeitumständen  ver- 
stehen;  inwieweit  orientalische  Elemente  bei  dieser  Entwicklung  mitgewirkt 
und  dem  Wort  die  noch  umfassendere  Erweiterung  zur  Bedeutung  eines 
Retters  aus  geistiger  und  religiöser  Not  gegeben  habe,  die  so  wichtig  werden 
sollte,  ist  eine  Frage,  auf  die  an  anderer  Stelle  zuriickzukommen  ist  (unten 
S.  371  ff.). 

IV 

PERSÖNLICHE  RELIGION  UND  RELIGIÖSE 
WELTANSCHAUUNG 

1,  Die  religiöse  Haltung 

In  den  Abschnitten  II  und  III  wurde  versucht,  die  offizielle,  staatliche 
Religion  der  altgriechischen  Städte  und  der  neuen  Monarchien  besonders 
aus  den  zerstreuten  Inschriften  darzustellen.  Die  alte  Polisreligion  war 
in  hellenistischer  Zeit  noch  eine  lebendige  Macht,  auf  der  sorgsamen 
Pflege  der  alten  Uberlieferungen  und  auf  dem  SelbstbewuBtsein  der  Städte 

1  Verzeichnis  in  PW.  s.v.  terschied  aufmerksam :  er  wurde  innerhalb, 

2  Verzeichnis  in  PW  s.  v.  aber  nicht  auCerhalb  seines  Reiches  so  be- 

3  Skard  a.  a.  O.  S.  28.  nannt. 

4L.  Robert,   Rev.  philol.  LX,  1934,       5  OGI.  253. 
S.  284  A.  1,  macht  in  Betreff  des  Titels       6  IG.  XII:  5,  557.  Karthaia  im  J.  45 
Soter  des  Eumenes  auf  den  örtlichen  Un-     bzw.  SIG.3  760.  Ephesos  im  J.  48. 
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ruhend,  die  darin  den  Ausdruck  ihrer  Sonderexistenz  fanden.  Sie  ging  aber 
hauptsächlich  die  leitenden  oberen  Klassen  an,  während  die  Anteilnahme 
des  Volks  eine  bloB  äuBerliche  war.  Der  Herrscherkult  wurde  zu  einem  den 
neuen  Verhältnissen  entsprechenden  Ausdruck  der  Loyalität  gegen  die  neue 
Staatsform,  die  Monarchie,  er  konnte  sich  nur  an  die  Person  des  Herrschers 
richten,  denn  ein  Gefuhl  fur  den  Staat  als  solchen  existierte  nicht,  noch 
weniger  eine  Nationalitätsidee,  welche  der  Herrschaft  der  Griechen  iiber 
fremde  Völker  widersprochen  hätte.  Im  Gegenteil,  der  Herrscherkult  war 
trotz  seiner  verschiedenen  Aspekte  ein  Band,  das  die  verschiedenen  Rassen 
angehörigen  Untertanen  des  hellenistischen  Königs  vereinigte;  er  huldigte 
in  Wirklichkeit  der  bloBen  Macht.  Im  iibrigen  ging  auch  er  hauptsächlich 
die  höheren  Schichten  an,  die  Anlafi  hatten,  ihre  Loyalität  in  kenntlicher 
Weise  zu  bezeugen;  die  kleinen  Leute  hatten  dazu  wenig  Anlafi. 

Uber  die  religiöse  Haltung  dieser  kleinen  Leute  wissen  wir  bedauerlich 
wenig.  Die  Literatur  schweigt,  und  wenn  sie,  selten  genug,  sie  einmal  vor- 
fuhrt,  häftet  sie  an  ÄuBerlichkeiten.  Die  Adoniazusai  des  Theokrit  bewun- 
dern  die  Pracht  der  von  Ptolemaios  II.  veranstalteten  Adonisfeier;  von 
einem  religiösen  Gefuhl  lassen  sie  nichts  spiiren.  Eine  Prozession  nach  dem 
Hain  der  Artemis  wird  in  den  ,,Zauberinnen"  erwähnt,  weil  Simaitha  den 
Geliebten  dabei  zuerst  sah.1  Die  Frauen  im  vierten  Mimiambus  des  Herondas 
kommen  zum  Tempel  des  Asklepios,  um  ein  Dankopfer  darzubringen  - 
besonders  Asklepios  stånd  den  kleinen  Leuten  nahe  den  Hauptteil  des 
Gedichtes  biidet  aber  ihr  Geschwätz  iiber  die  im  Tempel  aufgestellten 
Kunstwerke;  nur  nebenbei  fällt  ein  Wort  der  Verehrung,  v.  58  f . :  xouvtjv 
tocut'  épsZ$  'A&yjvociyjv  yXu^at  Ta  xaXa  -  ^aupeTco  Se  Sécrrcoiva,  und  im  SchluB- 
teil  wird  das  Opfer  ziemlich  geschäftsmäBig  abgetan.  Den  Anfang  biidet 
eine  Huldigung  an  Asklepios  und  seine  Familie,  die  der  Hymnensprache 
abgelauscht  zu  sein  scheint;  bezeichnenderweise  schlieBt  sie  mit  einer  Ent- 
schuldigung  der  Diirftigkeit  des  Opfers:  wenn  sie  reich  wären,  hatten  die 
Frauen  ein  viel  gröBeres  gebracht. 

Dieses  Gedicht  zeigt  jedenfalls,  daB  man  gegebenenfalls  den  Kult  iibte, 
aber  auch  wie  äuBerlich  die  Anhänglichkeit  war.  Eine  Stelle  der  cena  Tri- 
malchionis  (c.  44)  ist  so  bezeichnend,  daB  ich  sie  hersetze,  obgleich  sie  der 
Kaiserzeit  an^ehört  und  sich  auf  römisclie  Verhältnisse  bezieht:  nemo  enim 
caelum  caelum  putat,  nemo  jcjunium  servat,  nemo  Jovem  pili  facit,  sed  omnes 
opertis  oculis  bona  sua  computant.  antca  stolat ae ib ant  nudis  pedibus  inclivum, 
passis  capillis,  mc ntibus  paris  vi  Jovem  aquam  exorabant.  itaque  statim  urce- 
atimplovebat,  aui  tuncaui  uumquam,  et  omnes  redibantudi  tamquam  mur es.  ita- 
que dii  pedes  lanatos  habent,  quia  nos  religiosi  non  sumus,  agri  iacént.  „Alle 
rechnen,  ohne  rechts  und  links  zu  sehen,  nur  nach,  wassie  haben",  konnte 
man  auch  in  der  hellenistischen  Zeit  mit  Recht  sägen,  und  weil  man 
den  Glauben  an  die  Götter  verloren  hatte,  der  Klage  zustimmen,  daB 
die  Götter  Podagra  häUen,  weil  man  nicht  fromm  wäre.  Diese  Worte 
haben  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  dem  Gerede,  das  iiber 
den  Zorn  der  Götter  wegen  der  gotteslästerlichen  Ehren  umlief ,  mit 
denen  die  Politiker  dem  Demetrios  Poliorketes  gehuldigt  hatten:2  Der 


1  Theokr.  II  v.  66  ff. 


Plut.,  Dem.  12,  nach  dem  Komiker  Philippides. 
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panathenäische  Peplos,  in  dem  sein  und  des  Antigonos  Bildnisse  neben 
denen  des  Zeus  und  der  Athena  eingewoben  waren,  wurde  von  einem  Sturm- 
wind  zerrissen,  als  er  durch  den  Kerameikos  gefiihrt  wurde;  um  die  Altare 
der  neuen  Götter  sproB  giftiger  Schierling  auf,  der  sonst  im  Lande  selten 
war;  am  Tage  der  Dionysien,  die  in  Demetria  umgetauft  worden  waren, 
traf  ein  so  stärker  Frost  ein,  daB  die  Prozession  auseinanderging  und  nicht 
nur  Weinstöcke  und  Feigen,  sondern  auch  die  Saaten  schwer  geschädigt 
wurden.  Die  Hybris  wurde  also  gerächt,  und  noch  sah  rnan  in  den  alten 
Göttern  die  Rächer;  später  wurde  das  Racheamt  auf  die  Tyche  iibertragen 
(unten  S.  195).  Darinzeigtsich  ein  bemerkenswerter  Unterschied  gegeniiber 
den  aus  der  cena  Trimalchionis  zitierten  Worten.  Der  Sprecher  hier  ist 
einer,  der  die  gute  alte  Zeit  lobt,  aber  alsunwiderruflichgeschwundenemp- 
findet,  in  jenem  Gerede  dagegen  liegt  ernsterer  Glaube. 

Einen  Riickhalt  besaB  die  Religion  im  Hauskult.  Häusliche  Opfer  wurden 
bei  freudigen  Ereignissen  fast  regelmäBig  dargebracht  (unten  S.  184).  Zeug- 
nisse,  die  vom  Darbringen  einer  kleinen  Spende  zu  Beginn  des  täglichen 
Mahles  und  der  Agathos  Daimon-Spende  am  Ende  (unten  S.  202  f.)  sprechen, 
begegnen  im  Anfang  der  hellenistischen  Zeit.1  Es  gibt  eine  Reihe  von 
TrinkgefäBen  mit  Aufschriften  von  Götternamen,  Dionysos,  Aphrodite, 
Hygieia,  Zeus  Soter,  Athena,  Agathos  Daimon,  Agathos  Theos,  Agathe 
Tyche,  Philia.2  Die  bekannten  Beispiele  von  in  Privathäusern  gefundenen 
Altaren  stammen  aus  hellenistischen  Städten,  einige  aus  Priene,3  mehrere 
aus  Thera,4  weitere  aus  Milet;5  auch  andere  kleine  Altare  werden  dem 


1  Theophrast  bei  Porphyr.,  de  abst.  II 
20,  SSjXov  kx.  toö  xr\q  xa^'  7]pL£pav  Tpocpfj?"  xav 
bizoiai  Ttq  oöv  otuT7]  TrapaTi&fj ,  xauTVj(;  TCpb 
Ttov  aTCoXauaecov  7ravra^  a7rap/ea&ai,  \Aixp6v, 
bzw.  bei  Athen.  XV  p.  693  Gf.;  vgl. 
K.  Kircher,  Die  sakrale  Bedeutung  des 
Weines,  RGW.  IX:  2,  1910,  S.  13  ff . ; 
Nilsson,  Die  Götter  des  Symposion, 
Symbolae  philologicae  O.  A.  Danielsson 
dicatae,  1932,  S.  227  ff. ;  Deubner,  N. 
Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLIII,  1919,  S.  391  f.; 
Delight  Tolles,  The  Banquet-Libations  of 
the  Greeks,  Diss.  Bryn  Mawr  College,  1943 
(lithoprinted  in  AnnArbor). 

2  Wolters,  Ath.  Mitt.  XXXVIII,  1913, 
S.  198  A.  2;  Nachträge  bei  Ni lsson  a.  a.  O. 
S.  228  f.  In  den  Brunnenschächten  in  der 
Siidstoa  am  Märkt  von  Korinth  sind  Trink- 
gefäfie  gefunden,  die  z.  T.  Inschriften  trä- 
gen: A  lös  SwTvjpoc;,  Aiovuctou,  "Epcoxo^, 
*AXu[7rfca$],  'HESovjfjc;,  cHSu[7COT£aq],  ÖifaTe- 
toq],  'YyiEiat;,  'AacpaXeia^,  IIau<Ji>cp7]7u£[Xou], 
IIiove  .  .  .  us].  Hesperia,  XVI,  1947,  S.  240. 
Sie  stammen  offenbar  aus  Schenken. 

3  Inschr.  v.  Priene,  190  u.  191,  Zeus  Olym- 
pios. 

4  Thera,  III,  1904,  S.  173  ff.;  IG.  XII:  3, 
Suppl.  1352  ff.;  sie  gehen  in  römische  Zeit 
hinunter  und  werden  a.  a.  O.  nicht  zeitlich 
geschieden.  Gewöhnlich  ist  eine  Form  mit 
auf  drei  öder  allén  vier  Seiten  erhöhtem 
Rand,  die  als  Eschara  angesprochen  wird. 
12    H.  d.  A.  V  2,  2 


Einige  sind  inschriftslos;  die  Auswahl  der 
Götter,  welche  die  beschrifteten  Stiicke 
bieten,  ist  interessant:  Agathos  Daimon  2, 
Hermes  1,  Hestia  4,  Hestia  und  Zeus  Soter 
1,  Aiot;  ppovTtovTot;  xal  acTpaTCTovxot;  1,  Aio^ 
KaxaipaTcxl,  (iiberdiesen  Hauskult  s.  Bd.  I 
S.  64),  Zeus  Soter  und  Agathos  Daimon, 
Heros,  Stropheus  (vgl.  Hermes  Strophaios), 
Tyche  3,  Hygieia  1,  Zeus  Ktesios  1.  Be- 
merkenswert  ist,  daB  sich  in  einem  Haus 
ein  Altar  fand,  der  nach  der  Inschrift  dem 
Ptolemaios  (II.),  den  -9-eoi  SoiT^pe?  und 
[Arsinoe  Philad]elphos  geweiht  war,  IG. 
XII:  3,  Suppl.  1387. 
5  Th.  Wiegand,  Sechster  Bericht  uber 
die  Ausgrabungen  in  Milet,  Abh.  Akad. 
Berlin  1908,  Anhang  S.  27,  erwähnt  eine 
Reihe  von  Altaren,  von  denen  viele  interes- 
sante  Aufschriften  trägen ;  besonders  häufig 
erscheint  Zeus,  u.  a.  Scottjp,  Kepauvio?, 
KaTotipdtTT]^,  der  karische  Labraundios  mit 
seiner  Doppelaxt  sechsmal,  auch  Aiöc 
éXui^cov,  ferner  Harpokrates.  Leider  wird 
nicht  einmal  immer  gesagt,  ob  die  mit- 
geteilten  Inschriften  auf  Altaren  stehen 
(eine  sicher  nicht),  noch  wo  sie  gefunden 
wurden,  aber  nach  einer  Bemerkung  bei 
I.  Schaefer,  De  Iove  apud  Cares  culto, 
Diss.  philol.  Hal.  XX:  4,  1912,  S.  364  mit 
Anm.  1,  stehen  alle  diese  Altare  imVer- 
dacht,  Hausaltäre  zu  sein.  Bei  der  Wich- 
tigkeit  der  Sache  fur  den  Hauskult  wäre 
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häuslichen  Kult  cntsLamrnen,  obgleich  es  aus  den  Fundumständen  nicht 
erweisjich  i  st.1 

Unsichcrer  sind  die  Reste  von  Kultbildern  in  Privathäusern.  Selten  sind 
die  Funclumstände  so  deutlich  wie  in  einem  Peristylhaus  der  späthellenisti- 
scben  Zeit  zu  Olbia,  wo  in  einem  Zimmer  mit  MosaikfuBboden  eine  Terra- 
kottastatue  der  sitzenden  Kybele,  eine  andere  von  einer  stehenden  Göttin 
öder  Priesterin  sowie  ein  kleiner  steinerner  Altar  entdeckt  worden  sind.2 
Von  der  GroBen  Mutter  sind  auch  in  Häusern  auf  Delos  Statuetten3  und  in 
Priene  -  dort  auch  eine  Anzahl  anderer  Terrakotten4-  zutage  gekommen. 
Sehr  inerkwiirdig  ist  das  unten  (S.  205  A.  1)  zu  besprechende  Relief  mit 
ägyptischen  Göttern  aus  Delos.  Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  wenn  in  diesen 
sicheren  Beispielen  der  Hauskult  fremden  Göttern  gewidmet  wird,  lind 
nimmt  nicht  wunder,  daB  auch  Asklepios  unter  ihnen  erscheint.  Theokrit 
schrieb  ein  Epigramm  fiir  ein  Bild  des  Asklepios  aus  Zedernholz,  das  der 
milesische  Arzt  Nikias  täglich  mit  Rauchopfer  verehrte.5  Fur  die  alten 
Griechengötter  sind  die  Zeugnisse  spärlicher.  Menandros  läBt  bei  einer 
Hochzeit  die  Gotter  bekränzt  werden.6  Die  schon  erwähnten  arkadischen 
Hermen  haben  einen  unverkennbaren  Zusammenhang  mit  dem  Hauskult, 
nämlich  dem  der  hausschxitzenden  Götter,  Zeus  Astrapaios,  Pasios  und 
Patroos,  Agathos  Daimon.7  Cicero  erzählt,  daB  Verres  aus  dem  Sacrarium 
des  Heius  alle  Bilder  wegnahm  auBer  einem  sehr  alten  der  Bona  Fortuna; 
hier  handelt  es  sich  aber  wohl  um  den  italischen  Kult.8  An  einer  anderen 
Stelle  sagt  er  (ebd.  46),  daB  vor  der  Zeit  des  Verres  es  kein  wohlhabenderes 
Haus  auf  Sizilien  gab,  wo  man  nicht  wenigstens  eine  groBe  Schale  mit 
Götterbildern,  eine  Schale,  die  die  Frauen  beim  Opfern  brauchten,  und  ein 
RäuchergefäB  besaB,  allés  von  Silber.  Unsichere  Zeugen  sind  ein  paar 
Aristophanesscholien.9 


genauere  Auskunft  sehr  erwiinscht.  Andere 
kleine  Altare,  die  in  der  Gegend  des  Siid- 
markf  es  gefunden  wurden,  sind  zusammen- 
gestellt,  Milet,  I:  7,  1924,  S-  347  ff. 
Nr.  275-302.  Es  kehren  hier  Zeus  Labran- 
deus  und  Keraunios  wieder,  ferner  Apol- 
]on  Didymeus  Soter,  Helios  Sarapis, 
'EX7tl8=:c;  aya^al  usw.,  zwei  Altare  sind  der 
Arsinoe  Philadelphos,  acht  dem  Hadrian 
geweiht;  von  den  letzleren  gibt  es  noch 
viel  mehr,  als  veröffentlicht  worden  sind, 
nach  einer  giitigen  Mitteilung  Rehms,  der 
hinzufiigt,  daB  viele  kleine  Altare  im 
Didymaion  gefunden  wurden;  er  ist  ge- 
neigt,  sie  sämtlich  mit  Ausnahme  von 
Nr.  299  fiir  Hausaltäre  zu  halten. 

1  Eine  späte  Inschrift  aus  dem  Tempel 
des  Zeus  Panamaros  huldigt  u.  a.  tolc; 
evoixtStott;  -9-eott;,  Ati  KtyjctUo  xal  Tu^T)  X0£t 
'AaxXijmw,  BCH.  XII,  1888,  S.  269  Nr.54. 
Altar  mit  Inschrift  Ael  K-nrjattp  aus  Hiero- 
kaisareia,  J.  et  L.  Robert,  Inser,  de  Ly- 
die,  Hellenica  VI,  1948,  S.  52. 

2  Arch.  Anz.  1911  S.  209  f. 

3  BCH.  XXX,  1906,  S.  558  Abb.  22; 
S.  601  Abb.  44,  in  beiden  Fallen  zusammen 


mit  anderen  Skulpturen,  u.  a.  einer  Statue 
des  Poseidon  usw.,  gefunden,  so  daÖ  die 
kultische  Verwendung  nicht  sicher  ist. 
Wohl  durfte  sie  es  bei  dem  Relief  Abb.  24 
zu  S.  560  sein,  das  einen  schlangenumwun- 
denen  Omphalos  darstellt.  Einige  Artemis- 
statuetten  aus  Thera  werden  als  kultisch 
angesprochen,  Thera,  III,  S.  163. 

4  Ihre  kultische  Bedeutung  ist  nicht  ge- 
sichert ;  ich  wurde  nicht  so  weit  gehen  wie 
Winnefeld,  Priene  1904,  S.  330  ff.  Vgl. 
auch  die  vielen  in  Olynthos  gefundenen 
Terrakotten;  viele  sind  nur  Zimmer- 
schmuck,  Excavations  at  Olynthus  IV, 
1931,  und  VII,  1933. 

5  Anthol.  Pal.  VI  337;  fr.  VIII  Wilamo- 
witz;  vgl.  dens.,TextgeschichtederBuko- 
liker,  Philol.  Unters.  XVIII,  1906,  S.  118 
A.  1. 

6  Menandr.,  Georgos  v.  7  f. 

7  Siehe  Bd.  I  S.  191  mit  A.  2;  Rhomaios 
Eph.  arch.  1911  S.  156. 

8  Cic.  in  Verr.  II:  4,  7. 

9  Schol.  Aristoph.,  ^  Av.  v.  436,  oi  8é 
7tt)Xlvov  "H9octaTov  Tipot;  tolXq  ecttlock;  tSpu- 
txévov  <*><;  Ecpopov  tou  nupo^  und  noch  mehr 
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Vor  den  Häusern  wurden  Hekateia  aufgestellt;1  iiber  den  Eingang  schricb 
man  einen  iibelabwehrenden  Spruch:  o  tou  Aiqq  nca$  cHpaxX9jt;  sv&aåe  xaxoi- 
xet.  etortTO)  xaxov.2  In  diesemLichte  versteht  man  besser  die  Anekdote 

von  Krates  aus  Theben,  daC  iiber  der  Tiir  der  Spruch  geschrieben  stånd: 
efaoSo^  KpaTYjTt  aya&a)  Soujjlovi,.3 

Auf  Thera  lebte  im  3.  Jahrhundert  ein  durch  seine  religiösen  Interessen 
einzig  dastehender  Mann,  Artemidoros,  ein  Biirger  von  Perge  in  Pamphy- 
lien,  der  im  Dienst  der  Ptolemäer  weit  umhergezogen  und  schlieBlich  nach 
Thera  gekommen  war.  Hier  hat  er  unterhalb  des  Haupteinganges  zur 
Stadt  allmählich  ein  Temenos,  wo  er  selbst  Priester  war,  geschaffen  mit  aus 
dem  Felsen  gehauenen  Altaren,  Inschriften  und  einigen  Bildern,  die  Attri- 
bute  der  verehrten  Götter  darstellen.4  Es  begegnen  die  rettenden  Götter, 
d.  h.  die  Dioskuren,  die  samothrakischen  Götter,  Hekate  Phosphoros,  Pria- 
pos  als  Reichtumspender,  Zeus  Olympios,  Apollon  Stephanephoros,  Posei- 
don  Pelagios,  Tyche  und  an  anderer  Stelle  seine  heimatliche  Göttin,  Artemis 
Pergaia.  Eine  ganz  besondere  Rolle  wird  der  Homonoia  zugewiesen,  der  er 
nach  einem  Traumgesicht  einen  Altar  errichtete  und  die  noch  zweimal  in 
teilweise  gleichlautenden  Inschriften  wiederkehrt.  Sie  war  eine  oft  genannte 
Gestalt,  die  man  in  den  andauernden  Zwistigkeiten  der  Städte  allén  AnlaB 
hatte  anzurufen.  Die  Huldigung  des  Artemidoros  scheint  auf  irgendeinen 
Vorfall  zuriickzugehen,  in  dem  er  als  Schlichter  aufgetreten  war,  sagt  doch 
die  Inschrift  1342,  daB  Homonoia  zum  Dank  fur  den  Altar  dem  Artemidoros 
von  der  Stadt  den  groBen  Kranz  geben  lieB;  nach  1343  geschah  dies  beim 
Fest  der  Arsinoe.  Die  Theräer  belohnten  ihn  auch  mit  dem  Burgerrecht 
(1344).  Artemidoros  war  von  der  Popularphilosophie  angehaucht;  zweimal 
kehrt  der  Vers  wieder:  „Alles  wird  durch  den  Wind  genährt  und  von  der 
Sonne  her,  dann  vom  Monde;  die  Erde  trägt  Friichte,  und  was  sie  wachsen 
läBt,  läBt  sie  wieder  verwelken."  Es  steckte  aber  ein  gut  Stuck  Eitelkeit 
in  seiner  Frömmigkeit.  Er  hat  sein  Porträt,  das  dem  Miinzbilde  Ptolemaios'  I. 
ähnelt,  einhauen  lassen,  von  folgender  Inschrift  umgeben:  „Als  ein  Denkmal 
fur  Thera,  solange  des  Himmels  Gestirne  aufgehen  und  der  Erde  Grund 
besteht,  hat  Artemidoros  seinen  Namen  hinterlassen".5  Ob  er  das  Alter  von 
120  Jahren  erreicht  hat,  das  ihm  ein  Orakelspruch  und  die  Vorsehung  ver- 
sprochen  hatten  (1350),  mag  man  bezweifeln,  das  delphische  Orakel  hat  ihn 
aber  jedenfalls  fiir  einen  unsterblichen  göttlichen  Heros  erklärt  (1349).  Er 


Plut.  v.  395,  das  sowohl  in  Rav.  wie  in 
Ven.  fehlt,  Hestia,  tjv  évT&;  twv  o6cgiv  éypa- 
<pov,  tvä  toutouc;  (juve^T)  oExouvtcov 
zlri  cpuXaJ;.  outcö  xal  ecpécmov  A£a  xaXouaiv, 
év  tlc,  (puXaxTjv  twv  ctfxeov  ypatpouatv. 

1  Christine  Alexander,  Awooden  Heka- 
taion  of  the  Hellenistic  Age,  Bulletin  of 
the  Metropolitan  Museum,  New  York, 
XXXIV,  1939,  S.  272  f f . ;  Älteres  Ver- 
zeichnis  der  Hekataia  von  E.  Petersen, 
Österr.  Mitt.  IV,  1880,  S.  140  ff.  und  V, 
1881,  S.  1  ff.;  es  sollte  untersucht  werden, 
welche  der  hellenistischen  Zeit  angehören. 

2  Kaibel,  Epigr.  gr.  1138,  aus  Pompeji; 
mehrfach  literarisch  uberliefert,  gesam- 

12* 


melt  von  Weinreich,  AfRw.  XVIII, 
1915,  S.  9  ff.;  Inschrift  aus  Thasos,  "Hpoc- 
xX^cév&dcSExaTotxeT,  Eph.  arch.  1909,  S.  22 
Nr.  33.  Vgl.  noch  R.  Heim,  Incanta- 
menta  magica,  Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl. 
XIX,  1893,  S.  548;  R.Wiinsch,  Antikes 
Zaubergerät  aus  Pergamon,  Arch.  Jb. 
Ergänzungsheft  VI,  1905,  S.  40. 

3  Julian,  örat.  VI  p.  200  B. 

4  IG.  XII :  3  Suppl.  1333-1350;  Thera, 
III,  1904,  S.  89  ff.;  liebevoll  geschildert 
von  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  387  ff. 

5  A.  a.  O.  1348;  ovo^'  o5  Xfrrev  statt  ou, 
wie  bisher  gelesen  wird,  Hiller  v.  Gaer- 
tringen  brieflich. 
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macht  durchaus  den  Eindruck  eines  etwas  schrullenhaften  eitlen  Greises, 
der  die  MuRc  seines  Alters  auf  diese  Weise  ausfullte.  Die  Auswahl  der  Gott- 
heiten  sclieint  zu  seinem  friiheren  Leben  in  Beziehung  zu  stehen. 

Apollodoros  war  eine  Ausnahme.  Gewöhnlich  war  vielmehr  die  Gleich- 
gultigkeit  in  der  betriebsamen  hellenistischen  Zeit,  in  der  die  Griechen  ihren 
Geschäften  so  eifrig  nachgingen,  daB  sie  fiir  die  Religion  nicht  mehr  als  das 
Notwendigste  iibrig  hatten.  In  der  umfangreichen  Korrespondenz  des  Ze- 
non  ist  das  Fehlen  religiöser  Beziehungen  auffällig,  abgesehen  von  dem 
Antrag  des  Zoilos,  einen  Tempel  des  Sarapis  zu  erbauen.1  Sarapis  war  Heil- 
gott  und  Heilgötter  bewahrten  ihre  Popularität.  Selbstsiichtige  Motive 
schimmern  dabei  durch.  Auch  sonst  sind  die  ptolemäischen  Papyri  in  reli- 
giöser Hinsicht  merkwtirdig  unergiebig.2 

Die  Gleichgiiltigkeit  schweigt,  sie  hält  die  alte  Religion  fur  eine  abgetane 
Sache,  auf  die  es  nicht  der  Muhe  wert  ist,  Worte  zu  verschwenden,  so  daB 
man  nicht  mehr  als  indirekte  Zeugnisse  fiir  sie  in  der  Literatur  erwarten 
kann.  Eine  weitverbreitete  Lehre  stånd  jedoch  mit  ihr  in  offenbarem  Zu- 
sammenhang,  die  Lehre  von  der  S-eoXoyitx  ttoXitlxtj,  der  theologia  civilis, 
die  kurz  und  biindig  von  Varro  charakterisiert  wird:  es  gebe  drei  Arten 
der  Theologie,  die  mythische  der  Dichter,  die  physische  der  Philosophen 
und  die  politische  der  Staatsmänner.3  Ihre  Art  und  ihr  Zweck  sind  am 
schärfsten  von  Polybios  an  einer  oft  zitierten  Stelle  dargelegt  worden  (VI  56) : 
,,Wenn  man  einen  Staat  von  weisen  Männern  bilden  könnte,  wäre  wohl  all 
dies  (er  hat  von  der  Deisidaimonie  der  Römer  und  ihrer  Rolle  im  römischen 
Staatsleben  gesprochen)  unnötig.  Da  aber  die  Menge  leichtsinnig  und 
voll  gesetzwidriger  Begierden  ist,  voll  von  unvernunftigem  Zorn  und 


1  C.  C.  Edgar,  Zenon  Papyri,  Catalogue 
general  des  antiquités  égyptiennes  du 
musce  de  Caire,  1,  1925,  Nr.  59034.  Brief 
des  Zoilos  an  Apollonios.  Der  Gott  hatte 
dem  Zoilos  befohlen,  nach  Alexandrien 
zu  fabren  und  den  Apollonios  zu  unterrich- 
ten,  dal?»  ein  Tempel  des  Sarapis  im  griechi- 
schen  Teile  der  JStadt,  wo  er  lebte,  erbaut 
werden  sollie.  Als  Zoilos  auswich,  wurde 
er  schwer  kränk,  genas  aber,  als  er  ver- 
sprach,  dem  Gott  zu  gehorchen.  Inzwischen 
hatte  ein  Knidier  begonnen,  ein  Sarapeum 
an  dem  angegebenen  Platz  zu  bauen;  der 
Gott  aber  verbot  es  und  er  fuhr  weg.  Als 
Zoilos  schlieBlich  nach  Alexandrien  kam, 
sprach  er  mit  Apollonios  nicht  von  dieser, 
sondern  von  einer  anderen  Angelegenheit 
und  wurde  wiederum  fiir  lungerc  Zeit  kränk. 
In  dem  Briefe  bittet  er  jetzt  Apollonios 
um  Mittel  fiir  den  Tempelbau.  Vgl. 
A.  Deissmann,  Licht  vom  Osten4,  1923, 
S.  121  ff. 

2  Rostovtzeff,  Hell.  World  S.  1076. 
Bezeichnend  ist,  daB  das  Rätsel  der  xa-ro^ot 
noch  nicht  einwandfrei  gelöst  ist.  Nock 
ist  der  Ansicht,  daB  die  Behandlung 
Wilckens,  Urkunden  der  Ptolemäer- 
zeit  I,  1927,  S.  62  ff.,  abschlieBend  sei; 
Cbersicht  iiber  die  ältere  Literatur  in 


PW.  X  S.  233  f f .  Reitzenstein,  Hell. 
Mysterienrel.  S.  197  ff.  F.  v.  Woess,  Das 
Asylwesen  Ägyptens  in  der  Ptolemäerzeit, 
Miinchener  Beiträge  zur  Papyrusforschung 
V,  1923,  S.  237  ff.,  spricht  sie  als  Schutz- 
flehende  an;  W.Gundel,  Neue  astrolo- 
gische  Texte  des  Hermes  Trismegistos, 
Abh.  Akad.  Munchen  XII,  1936,  S.  354, 
als  Epileptiker,  die  in  dem  Tempel  ein- 
geschlossen  waren  und  in  ihren  Zuckungen 
zu  prophetischen  Zwecken  verwendet  wur- 
den.  Fiir  Smyrna  unten  S.  328  A.  4.  Da 
Entgegengesetztes  vorgetragen  wird,  ist 
zu  bemerken,  daB  die  xaTo/oo  des  Zeus  von 
(Batokaike,  CIG.  4475  und  4474  =  Le 
Bas  2720a  =  OGI.  262,  die  Bewohner, 
Besitzer  des  Tempellandes  sind;  siehe 
Dittenberger  a.  a.  O.  n.  25.  P.  L.  Jala- 
bert ,  Université  de  St.  Joseph  ä  Beyrouth, 
Mélanges  de  la  faculté  orientale,  II,  1907, 
S.  308  f . 

3  Varro  bei  Augustinus,  de  civ.  Dei  VI  5 
p.  252  Z.  17  ff.,  und  wohl  nach  ihm  der 
Pontifex  maximus  Mucius  Scaevola,  ebd. 
IV  27.  Vgl.  Plut.,  amat.  p.  763  C;  Aétius 
unten  3-267.  R.  Agadh,  Varronis  anti- 
quitatum  rerum  divinarum  libri,  Jahrb.  f. 
class.  Phil.  Suppl.  XXIV,  1898,  S.  143  ff. 
Zeller  III,  1,  S.  566  f.  u.  674. 
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gewalttätiger  Leidenschaft,  bleibt  nichts  anderes  iibrig,  als  die  Menge  dureh 
Furcht  vor  dem  Unbekannten  und  eine  solche  Veranstaltung  im  Zaurn  zu 
halten.  Deshalb,  scheint  es  mir,  haben  die  Alten  mit  gutem  Bedacht  und 
nicht  zwecklos  oder  aufs  Geratewohl  die  Vorstellungen  von  Göttern  und 
den  Glauben  an  die  Dinge  im  Hades  bei  der  Menge  eingefuhrt,  während 
man  jetzt  unbedachter-  und  unverniinftigerweise  solchen  Glauben  besei- 
tigt."  Ähnlich  urteilt  er  iiber  Lykurgos  und  Scipio  (X  2):  jener  hat  die 
Stimme  der  Pythia  fur  seine  eigenen  Pläne  verwendet,  dieser  sich  auf 
Träume  und  Wahrzeichen  berufen,  um  die  Leute  zu  veranlassen,  im  Ver- 
trauen  auf  göttliche  Hilfe  Schwierigkeiten  und  Miihen  mutiger  zu  ertragen. 

Es  ist  dieselbe  Lehre,  die  Kritias,  der  die  Götter  zu  einer  geheimen  Polizei- 
wache  machte,  in  dem  Drama  „Sisyphos"  vortrug;1  während  aber  der  Jiin- 
ger  der  Aufklärungszeit  die  Hohlheit  des  Wahnglaubens  und  seinen  Ur- 
sprung aufzuzeigen  bestrebt  war,  hatte  der  Ståndpunkt  jetzt  gewechselt, 
so  daB  man  meinte,  da/3,  obgleich  es  eine  abgetane  Sache  wäre,  daB  der 
Götterglaube  ein  Wahnglaube  sei,  er  dennoch  beibehalten  und  gehiitet  wer- 
den  musse,  weil  er  dazu  diene,  die  unwissenden,  aber  leidenschaftlichen  und 
unruhigen  Mässen  im  Zaum  zu  halten.  Tiefer  konnte  man  die  Religion  kaum 
erniedrigen.  In  ähnlicher  Weise  betrachtet  Strabon  die  Religion  vom  erziehe- 
rischen  und  ästhetischen  Ståndpunkt,  Lamia  und  andere  Gestalten,  mit 
welchen  man  Kinder  schreckte,  besonders  erwähnend.2  Die  varronische 
Dreiteilung  wird  stoisch  sein,  da  sie  von  Aétios  dieser  Schule  zugeschrieben 
wird.  Nach  Wendland  und  Wilamowitz  haben  die  Römer  sie  von  Pan- 
aitios  tibernommen;3  sie  hat  aber  viel  ältere  Wurzeln.  Neu  ist  die  Syste- 
matisierung  der  Erklärungsversuche  und  die  Akzeptierung  des  Wahnglau- 
bens, weil  mitzlich,  aus  dem  Gesichtspunkt  des  kiihl  denkenden  hellenisti- 
schen  Staatsmannes,  dem  der  alte  Glaube  bloöe  Erfindung  war. 

Gotteslästerung  blieb  unter  diesen  Umständen  nicht  aus.  Dahin  gehört 
nicht  unbedingt,  wenn  die  Unverschämtheit  bei  Menandros  der  grööte  der 
Götter  genannt  wird,4  da  das  Wort  &eo^  im  Gebrauch  bereits  abgeblaBt  war 
(S.  187);  die  Bemerkung  weist  aber  den  Weg.  Der  Admiral  Philipps  V., 
Dikaiarchos,  errichtete,  wo  er  bei  seinen  Fahrten  im  Ägäischen  Meere  lan- 
dete,  zwei  Altare,  einen  der  Asebeia  und  einen  der  Anomia,  opferte  auf  die- 
sen und  huldigte  jenen  als  Göttern.  Selbst  Polybios  findet,  daB  gerechte 
Strafe  sowohl  von  Göttern  wie  von  Menschen  ihn  traf.5 


1  Siehe  Bd.  I  S.  727.  Annäherungen  finden 
sich  auch  sonst,  indem  erlogene  Erzähr 
lungen  als  ein  pädagogisch  niitzliches 
Mittel  anerkannt  werden ;  Isokr.,  Busiris  X 
24;  Plat.,  de  rep.  II  p.  37&E  f.  Aristoteles, 
der  sonst  seine  Erklärung  tiefer  schöpft, 
sagt,  Metaphys.  XII  8  p.  1074b,  daB,  ab- 
gesehen  von  der  Göttlichkeit  des  Himmels 
und  der  Gestirne,  das  Ubrige  mythische 
Zutaten  seien  zur  Oberredung  der  Menge 
und  zum  Gebrauch  fur  die  Gesetze  und  den 
Nutzen.  Vgl.  unten  S.  241. 

2  Strab.  I  p.  19;  polybianisch  nach 
K.  Reinhardt,  Poseidonios,  1921,  S.409 
ff.;  das  Kapitel  (I  8)  ist  sehr  lesenswert. 


3  Wilamowitz,  G.d.H.  II  S.  400;  mit 
seiner  Behauptung,  daB  die  Einreihung  der 
metaphysischen  Systeme  in  die  Mytholo- 
gie  neu  war,  kann  man  nicht  ganz  ein- 
verstanden  sein;  die  ,,physische"  Theolo- 
gie  ist  die  alte  Erklärung  der  Götter  aus 
Naturerscheinungen  (z.  B.  Prodikos  Bd.  I 
S.  728),  bei  Platon  und  Aristoteles  vor- 
nehmlich  aus  den  Himmelserscheinungen. 

4  Menandr.  fr.  257  Kock;  die  Stelle  muB 
im  Zusammenhang  gelesen  werden ;  å 
[LETfLGTti  Tco v  #£cov  vuv  oÄa*  dcva£Ssi\  el  ^e6v 
xaXetv  ae  Set.  Set  Sé "  to  xpaToöv  yap  7rav 
vo[xt^eTat  &e6(;. 

5  Polyb.  XVIII  37. 
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Die  gegen  die  Götter  wegen  ihres  unmoralischen  Gebarens  gerichtete 
Kritik  wurde  fortgesetzt  und  zeitigte  arge  Auswirkung,  indem  man  seine 
eigenen  Fehler  mit  den  Beispielen  der  Götter  entschuldigte.  Väter  Zeus, 
nicht  nur  ich  bin  verliebt,  auch  du  bist  einer,  der  die  Frauen  liebt."1  Der 
Liebhabcr,  der  ein  Gemälde  von  Zeus  und  Danaé  betrachtet,  ruft  aus: 
,,Welchcr  Gott!  Derjenige,  der  das  hohe  Himmelsgewölbe  mit  seinem  Don- 
ner  erschiitlert!  Sollte  ich  Menschlein  nicht  dasselbe  machen?"2  Die  Kritik 
wird  im  ,,Amphitruou  des  Plautus  dem  Gott  Mercurius  in  den  Mund  gelegt; 
er  spottet  iiber  seine  Göttlichkeit,  setzt  den  Zuhörern  die  Buhlereien  seines 
Vaters  auseinander,  und  als  derSklave  Sosias  meint,  daG  Sol  sich  verschlafen 
habe,  weil  er  gestern  am  Gelage  zuviel  getrunken  hätte,  herrscht  er  ihn  an: 
,,Meinst  du  Schlingel,  die  Götter  seien  deinesgleichen?  Ich  will  dir  helfen!"3 
Zwar  war  die  alte  Komödie  respektlos  mit  den  Göttern  umgegangen,  die 
Phlyaken  aber  ze-gen  sie  ins  Vulgäre  und  Gemeine  herab.  Aus  den  vielen  Göt- 
ter- und  Mythentravestien  nehme  ich  nur  ein  Beispiel  heraus.4  (Taf .  3,2)  Apol- 
lon  ist  auf  ein  Geriist  geflogen,  bekränzt,  mit  Bogen  und  Lorbeerzweigin  den 
Handen;  hinter  der  Wand  steht  Herakles  mit  einem  Korb  voll  Äpfel  in  der 
einen  Hand,  der  Keule  in  der  anderen,  um  ihm  eins  auf  die  Finger  zu  geben, 
falls  er  sich  verlocken  liefie,  nach  einem  Apfel  zu  greifen.  Unter  Apollon 
steht  ein  grofies  Becken,  wohl  das  Weihwasserbecken  des  Tempels;  wenn 
der  Gott  hineinfiele,  wäre  der  SpaB  noch  besser.  Die  häBlichen  Figuren  sind 
in  Phlyakenkosttim  gekleidet.5  Damit  verglichen  ist  die  Satire  des  Menippos, 
den  Lukian  ausgeschlachtet  hat,  dezent  und  schal;6  sie  bewegt  sich  in  alten 
Gleisen  und  will  mehr  den  Philosophen  als  den  alten  Göttern  etwas  ernstlich 
anhaben;  diese  waren  philosophisch  -  wir  wiirden  sägen  wissenschaftlich  - 
längst  abgetan,  aber  niitzlich  als  Staffage.  Die  ganze  Gattung  schlieBt  an 
die  volkstiinilichen,  witzigen  Reden  der  Kyniker  und  Bettelphilosophen  an, 
donen  die  Schwächen  und  Mängel  der  Volksreligion  willkommene  Gemein- 
plätze  boten.  Da  sie  die  Verkehrtheit  des  menschlichen  Strebens  geiBelten, 
LoJten  sie  auch  von  religiösen  Betätigungen  ihre  Beispiele,  welche  zugleich 
deren  Unvermmft  zeigen  sollten;7  sie  sind  wichtigjWeil  essich  z.T.  umvolks- 
tumliehe  Anekdoten  handelt,  die  die  Stimmung  im  Volke  widerspiegeln. 

Schärfere  Töne  vernehmen  wir  in  den  merkwurdigen  Gedichten  des  im 
3.  Jahrhundert  lebenden  arkadischen  Staatsmannes  Kerkidas  aus  Megalo- 


1  Theokr.  VIII  v.  59  f. 

2  Terent.,  Eun.  v.  590  f.  nach  Menandros. 
3Plaut.   Amphitruo    v.  50fl\;    105  K.; 

284;  Vorlage  unbekannt;  vgl.  Trin.  v.  942 
ff.;  Pseud.  v.  845. 

4  Furtwängler-Reiehhold,  Griech. 
Vasenmalerei  Tal'.  110,  3a  (Taf.  3,  2). 

5  Die  Phlyakenvasen  sind  gesammelt  von 
Heydemann,  Arch.  Jahrb.  I,  1886, 
S.  269  ff.,  aufgezählt  in  PW.  s.  v.  Phlya- 
kes;  vgl.  Baumeister,  Denkmäler  des 
Altertums  III  S.  1750.  Uber  den  Zusam- 
menhang  mit  der  alten  Komödie  A.  Körte, 
Arch.  Jahrb.  VIII,  1893,  ö.  62  ff.  u.  a. 
Böotische  Vasen  bieten  eine  ähnliche  Be- 
handlung  der  Mythen  und  ähnlich  ko- 
stiimierte  Schauspieler,  A.  Körte,  Ath. 


Mitt.  XIX,  1894,  S.  346  ff.  Die  vielen  Ter- 
rakotten  von  Schauspielern  zeigen  die 
Popularitat  dieser  vulgären  Karikatur. 
Vgl.  auch  die  Mythenkarikaturen  der 
Kabirionvasen. 

fiR.  Helm,  Lucian  und  Menipp,  1906, 
hat  gliicklich  das  menippeische  Gut  her- 
ausgeschält,  besonders  aus  der  Nekyoman- 
tie,  Zeus  Tragödus  und  Ikaromenippos;  er 
hat  die  Vorlage  der  letzterwähnten  Schrift 
einwandfrei  auf  die  Zeit  283-227  datiert, 
S.  100. 

7  Siehe  z.  B.  die  im  sechsten  Buch  des 
Diogenes  Laertios  gesammelten  Anek- 
doten von  Diogenes:  Unvermmft  der 
Traumdeutung  und  Seherkunst  24;  iiber 
die  eleusinischen  Mysterien  39  (vgl.  Bd.  I 
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polis,  der  der  kynischen  Schule  angehörte  und  in  eindringlicher  Sprachc  (Jio 
sozialen  MiBstände  seiner  Zeit  geiBelte.  Ein  auf  Papyrus  erhaltenes  Stuck1 
ist  fur  die  Zeit  so  belehrend,  daB  es,  obgleich  ziemlich  urnfangreich,  her- 
gesetzt  zu  werden  verdient:  „Und  was  stlinde  im  Wege,  wenn  jemand  sich 
däran  machen  wollte  -  leicht  ist  fiir  die  Gottheit,  jegliches  Ding  zu  verwirk- 
lichen,  sobald  es  ihr  in  den  Sinn  kommt  entweder  den  hinterlistigen 
schmutzigen  Wucherer  und  elenden  Geizhals  oder  den,  der  umgekehrt  all 
sein  Vermögen  heillos  vergeudet,  seines  schweinischen  Reichtums  zu  ent- 
äuBern  und  ihn  dem  zu  geben,  der  sein  einfaches  Mahl  mit  gesundem  Appetit 
verzehrt  und  im  Verein  mit  anderen  bei  bescheidenem  Aufwand  dem  Becher 
zuspricht?  Ist  denn  das  Auge  des  Rechts  (Sbcr))  geblendet  wie  das  eines 
Maulwurfs?  Und  sieht  Phaéthon  mit  seinem  einzigen  Auge  verkehrt?  Und 
ist  das  Sehvermögen  der  imparteiischen  Themis  getriibt?  Wie  können  die 
noch  fiir  Gottheiten  gehalten  werden,  die  weder  Gehör  noch  Sehkraft  be- 
sitzen?  Ja  sogar  der  erhabene  Blitzschleuderer  Zeus,  der  auf  dem  höchsten 
Gipfel  des  Olympos  thront,  halt  die  Waage  genau  im  Gleichgewicht  und  gibt 
nicht  selbst  den  Ausschlag.  Und  diese  Waage,  sagt  Homer,  senkt  sich,  so- 
bald der  Tag  des  Schicksals  da  ist,  zugunsten  wackerer  Männer.  Wie 
kommt  es  denn,  daB  zu  meinen  Gunsten  noch  niemals  die  Waage  sich  ge- 
senkt  hat,  wenn  sie  doch  gerecht  ist?  Hingegen  die  unterste  Hefe  der  Myser 
-  wahrhaftig,  ich  scheue  mich  zu  sägen,  wie  sehr  bei  denen  sich  des  Zeus 
Waagschale  senkt.  An  was  fiir  Gebieter  oder  an  welche  Himmelssöhne 
könnte  man  sich  denn  wenden,  um  zu  erfahren,  wie  man  seinen  gebiihren- 
den  Anteil  bekommen  soll,  wenn  der  Kronide,  der  uns  alle  erzeugt  und 
hervorgebracht  hat,  sich  bei  den  einen  als  Stiefvater,  bei  den  anderen  als 
wirklicher  Väter  erweist?  Besser  ist  es,  die  Antwort  auf  diese  Fragen  denen 
zu  iiberlassen,  die  sich  mit  uberirdischen  Dingen  befassen;  denn  die,  glaube 
ich,  haben  doch  nichts  Besseres  zu  tun.  Wir  aber  wollen  uns  kiimmern  um 
Paian  und  um  Metados,  denn  diese  ist  auf  Erden  Göttin  und  Nemesis. 
Solange  euch  der  Daimon  gunstigen  Wind  zubläst,  ehrt  diese  Göttin,  ihr 
Männer,  deren  Leben  leicht  ist!  Denn  wenn  umspringend  in  entgegen- 
gesetzter  Richtung  der  Wind  blast,  dann  werdet  ihr  den  Reichtum  und 
alle  diese  Gaben  des  Gltickes  ausspeien  miissen  bis  auf  das  letzte  Bröck- 
chen.uDie  Götter,  an  die  sich  Kerkidas  zuletzt  wendet,  sind  nichts  als  Me- 
taphern,  Paian,  der  die  Gebrechen  der  Menschen  heilt,  MexaSa^  (aus  ^etex- 
SiSovat,  sich  mit  einem  in  etwas  teilen)  und  Nemesis,  die  vergeltende  Ge- 
rechtigkeit;  das  sind  Eigenschaften,  die  er  den  Herrschenden  und  Besitzen- 
den  empfiehlt,  um  den  Ubelständen  entgegenzuwirken. 

Die  neue  Komödie  bietet  ein  Durchschnittsbild  der  religiösen  Haltung  der 
burgerlichen  Kreise  im  Anfang  der  hellenistischen  Zeit.2  Selbstverständlich 


S.  638) ,  Deisidaimonie  37 ,  Nutzlosigkeit 
der  Reinigung  42;  die  Weihgeschenke  auf 
Samothrake  wiirden  noch  zahlreicher  sein, 
wenn  auch  die  Nicht-geretteten  solche  auf- 
gestellt  hatten,  59;  Aberglaube  48;  Herr- 
scherkult  63. 

1  Oxyrh.  Pap.  VIII,  1911,  1082;  Diehl, 
Anthol.  graeca2    1:3,    S.    121  ff.;  vgl. 


H.  v.  Arnim,  Wiener  Studien  XXXIV 
1912,  S,  19  ff.,  der  den  Kerkidas  nicht 
scharf  genug  anfaBt. 
2  Die  letzte  Behandlung,  J.  Gunning, 
De  nieuwe  Attische  Gomedie  als  bron  voor 
de  kennis  der  Grieksche  Religie,  Diss. 
Utrecht  1940,  ist  eine  schematisch  an- 
gelegte  Anfängerarbeit,  die  gewisse  Er- 
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ist,  daB  der  Kull  in  der  alten  Weise  verriehtet  wird.  Opfer  sind  häufig, 
sogar  der  Kupp] ev  bringl  ein  JJankopfcr  dar;1  wenn  das  Opfer  nicht  gut 
ausfällt,  brichi  inan  die  IJandlung  al>.2  Die  Vorwiirfe  der  Stiicke  bringen 
es  mit  sich,  daB  es  sich  nicistens  uni  ein  hans] iches  Opfer  aus  irgendeinem 
frendigem  AnlaB  handelt,  z.  B.  bei  der  Riickkehr  aus  der  Fremde3  oder  bei 
der  Hochzeit.*  Wie  schon  fruher  war  der  Sclimaus  dabei  die  Hauptsache, 
das  Opfer  nur  eine  Form.  Selten  wird  eine  besiimmte  Gottheit  erwähnt.5 
Ebenso  konventionell  sind  die  den  Göttern  dargebrachten  Danksagungen, 
z.  B.  dem  Nepturms  wegen  glucklicher  Fahrt,  dem  Mercurius  wegen  gltick- 
lich  vollbrachter  Geschäfte,6  dem  Jupiter  und  den  Göttern  wegen  der  Riick- 
kehr  des  Sohnes.7  Die  Fischer  im  „Rudensu  beten  zu  Venus,  als  sie  aus- 
ziehen,  und  Gripus  dankt  ihr  fiir  seinen  gliicklichen  Fund.ä  Die  Anrufung 
von  Juno  Lucina  entspricht  der  von  Artemis  oder  Eileithyia.9  Die  Feste 
werden  eifrig  gefeiert,  z.  B.  die  Dionysien ;10 um  als  Kanephore  in  der  Pro- 
zession  der  Göttin  mitzuziehen,  ist  Keuschheit  erforderlich.uDie  von  den 
Hetären  gefeierten  Aphrodisien  finden  sicb  einmal  erwähnt.12  Fiir  die  Ehe- 
männer  wurden  es  wie  zur  Zeit  des  Aristophanes  leicht  der  Feste  zuviel.13 
Eine  besondere  Rolle  spielen  die  nächtlichen  Feiern,  die  Pannychides,  weil 
die  Vergewaltigung  einer  Jungfrau  an  ihnen  und  ihre  Folgen  der  Komödie 
ein  willkommenes  Motiv  bieten.  In  den  ,,Epitrepontesu  des  Menandros 
geschieht  es  an  den  Tauropolien,  in  der  „Aulularia"  des  Plautus  (v.  36) 
beim  Nachtfest  der  Ceres,  in  der  „Cistellariau  an  den  Dionysien  zu  Sikyon 
(v.  156  ff.).14„Ein  Leben  ohne  Feste  ist  ein  langer  Weg  ohne  Wirtshäuser." 
Dieses  Wort  des  Demokrit15konnte  die  hellenistische  Zeit  sich  zu  eigen 
machen,  dagegen  ist  keine  Spur  der  frommen  Stimmung  des  Plutarch  zu 
merken :  „  Nicht  die  Fulle  von  Wein  und  Bråten  ist  es,  die  uns  an  den  Festen 
erfreut,  sondern  eine  frohe  Hoffnung  und  der  Glaube  an  die  Anwesenheit  des 


scheinungen  behandelt,  wie  den  prädika- 
tiven  Gebrauch  des  Wortes  &e6<;,  die  Tyche 
und  absichtliche  ÄuBerungen  religiösen 
Inhalts;  sie  beschränkt  sich  auf  die  griechi- 
schen  Fragmente.  Mehr  Nutzen  hat  man 
von  der  älteren  Arbeit,  J.  B.  Greenough, 
The  religious  Gondition  of  the  Greeks  at 
the  time  of  the  New  Comedy,  Harvard 
Studies  in  Classical  Philology,  X,  1899, 
S.  141  ff.,  der  besonders  die  lateinischen 
Bearbeitungen  heranzieht,  mit  vollem 
Recht,  obgleich  einige  Unsicherheit  in 
bezug  auf  das  Hineinspielen  von  Römi- 
schem  nicht  ausbleiben  kann.  Die  römi- 
sche  Religion  war  aber  schon  damals  weit- 
gehend  gräzisiert;  am  ehesten  könnte  man 
Spuren  des  Römischen  im  Hauskult  er- 
warten.  A.  de  Lorenzi,  Temi  di  vita  pri- 
vata antica  nella  commedia  romana,  Rivi- 
sta  di  studi  Pompeiani  V,  1946,  das  Ka- 
pitel, Religione  e  superstizione,  S.  115  ff. 
Einige  ausgewählte  Zitate  bei  Nestle, 
Griech.  Religiosität  III  S.  22  f. ;  bei 
Wilamowitz,  G.d.H.  II  S.  318  ff.  recht 
willkiirliche  Auslese.  Eine  neue  Bear- 
beitung  unter  weitem  religionsgeschicht- 


lichem    Gesichtskreis   ist    dringend  er- 
wtinscht. 
lPlaut.,  Gurc.  v.  527  ff. 

2  Plaut.,  Poen.  v.  449  ff.;  847  ff. 

3  Plaut.,  Stichus  v.  396;  Gapt.  v.  861. 

4  Plaut.,  Aul.  v.  385;  Antiphanes  fr.  206 
Kock;  Menandr.,  Samia  v.  184  ff.;  Peri- 
keir.  v.  418  ff. 

5  Z.  B.  Philemon  fr.  67  Artemis;  Plaut., 
Mil.  gl.  v.  411  ff.,  Diana  Ephesia. 

6  Plaut.,  Stichus  v.  402  ff.;  Trin.  v.  820 ff. 
sehr  ausfiihrlich;  Most.  v.  431  f. 

7  Plaut.,  Gapt.  v.  922  f. 

8  Plaut.,  Rudens  v.  305,  bzw.  906  ff. 

9  Plaut.,  Aul.  v.  692  f.;  Truc.  v.  475  ff.; 
Ter.,  Andria  v.  473;  Adelphi  v.  487. 

10  Menandr.  fr.  558  f. 

11  Menandr.,  Epitrep.  v.  221  f. 

12  Plaut.,  Poen.  v.  252ff.;  1174  ff. 

13  Menandr.  fr.  601. 

14  Original  die  ,,Synaristosai"  des  Menan- 
dros, E.  Fraenkel ,  Philol.  LXXXVII, 
1932,  S.  117  ff. 

15  Demokr.  fr.  230  Diels,  p£o<;  aveopTacToq 
jxaxpTj  oSö<;  aTnxvSoxemos;  Feste  dvoaiauXoa, 
Plat.,  de  leg.  II  p.  653  D. 
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Gottes,  der  gnädig  ist  und  das  Gebotene  befriedigt  annimmt.ul  Im  Gegentcil, 
mannimmt  den  alten  Gemeinplatz  von  der  Dxirftigkeit  der  den  Göttern  dar- 
gebrachten  Teile  in  sehr  scharfen  Wendungen  auf2  und  schlieBt  daraus  auf  die 
Ungereimtheit  der  Hof fnung,  daB  die  Götter  sich  tiber  abgeschabte  Knochen 
und  verbrannte  Galle  freuen,  welche  nicht  einmal  die  Hunde  fressen  wollen.3 
So  entsteht  der  Eindruck,  daB  der  Hauskult  mit  Hingebung  gepflegt 
wurde.  Die  einschlägigen  Stellen  stehen  aber  in  lateinischen  Bearbeitungen 
und  sprechen  von  Låren  oder  Penaten,4und  wir  wissen  aus  Delos,  wie  sehr 
die  Römer  an  diesem  Kulte  hingen.  Er  fehlte  jedoch  auch  in  den  griechi- 
schen  Vorlagen  nicht,  wie  er  denn  schon  in  der  alten  Komödie  erscheint. 
Wilamowitz  weist  darauf  hin,  daB,  da  in  den  ,,Bacchides"  des  Plautus 
v.  172  der  heimkehrende  Chrusalis  den  vicinus  Apollo,  qui  aedibus  nostris 
accolis,  griiBt,  Menandros,  den  er  bearbeitete,  dafur  den  Apollon  Agyieus 
hatte,5  und  derselbe  Dichter  erwähnt  Zeus  Ktesios  als  Schtitzer  der  Vorrats- 
kammer  (Bd.  I  S.  378  A.  6).  Ein  wirkliches  Gefuhl  bricht  bei  Heimkehr  nach 
langer  Abwesenheit  und  gefährlicher  Fahrt  sowohl  an  dieser  wie  an  anderen 
Stellen  durch,  besonders  in  dem  oben  angefiihrten  langen  Gebet  im  ,,Trinurn- 
mus"  v.  820  ff.  Man  darf  aber  fragen,  ob  das  Gefuhl  nicht  mehr  der  heimatli- 
chen  Erde  als  den  Göttern  galt ;  darauf  weist  ein  Fragment  des  Menandros  (13) : 

/alp',  &  yikf)  y^,  Sta  xpovou  toXXou  a*  !Swv 
aa7ra£o[i.ai.  toutl  yocp  ou  7raaav  7ioico 
tt]v  yvjv,  orav  Se  toujjlov  éatSa)  ^ooptov. 
to  yocp  Tpécpov  [ts  tout'  éyo)  xpivw  &eov. 

Der  Eid  wird  bei  den  Göttern  mit  gewisser  Feierlichkeit  geschworen  und 
Schutzflehende  lassen  sich  auf  einen  Altar  in  einem  Tempel  oder  vor  dem 
Hause  nieder;  das  ist  herkömmlich  und  naturlich. 

Uber  das  Walten  der  Götter  und  ihr  Regiment  gibt  es  wie  schon  in  friiherer 
Zeit  widersprechende  ÄuBerungen.  Menandros  mahnt  (fr.  173),  die  Götter 
nicht  zu  verachten,  denn  bei  jeder  Gelegenheit  muB  die  Gerechtigkeit  iiber- 
all  obwalten,  und  sagt  (fr.  379),  daB  auch  ein  Gott  immer  fur  die  Guten 
sorge  und  der  Gott  allés  in  Stille  bewirke  (fr.  818).  Noch  frommer  sind  ein 
paar  Verse  eines  unbekannten  Komikers  (fr.  adesp.  352):  „Alles  dies  be- 
sorgen  die  Götter  aus  Liebe  zu  den  Menschen,  allés  zum  Leben  auf  der 
Erde  beisteuernd."  Derselbe  Menandros  läfit  aber  jemanden  fragen  (fr.  174), 
ob  es  glaublich  sei,  daB  die  Götter  so  viel  Zeit  hatten,  um  täglich  jedem  einzel- 
nen  Böses  oder  Gutes  zuteilen  zu  können.  In  einem  anderen  Fragment  (335)  sagt 
jemand,  daB,  wenn  er  dies  sähe,  er  wieder  guten  Mutes  sein  sollte ;  jetzt  aber  -  ; 
wo  wird  man  einen  so  gerechten  Gott  finden?,  oder  es  heifit  geradezu  (fr.  386), 
daB  es  auch  bei  den  Göttern  ein  ungerechtes  Urteil  gebe.  Es  wird  sogar  die 
Ansicht  geäuBert,  daB  die  Verehrung  der  Götter  nichts  helfe,  da  sie  den 
Bösen  beiständen.6  Die  Götter  hatten  zwischen  sich  und  den  Menschen 


1  Plut.,  de  Epic.  beat.  p.  1102  A. 

2  Eubulos  fr.  130;  vgl.  95;  Menandr. 
fr.  129. 

3  Adesp.  fr.  1205  Kock. 

*PIaut.,  Merc.  v.  830  ff.;  Trin.  v.  39  ff.; 


Rud.  v.  1205  f.;  Mil.  gl.  v.  1339;  Aul.  v. 
385  ff.;  Ter.,  Phormio  v.  311. 

5  Wilamowitz,  G.  d.  H.  S.  319  A.  5. 

8  In  den  sehr  verstiimmelten  Versen 
Menandros,  Kolax  v.  25  ff. 
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ungerecht  geteilt,  selbsl  seien  sie  unsterblich,  weil  die  Geniisse  ihnen 
gehörten.1 

Sehr  nierkvvunJig  ist  der  Prolog  des  „  Hudens".  Der  Sprecher,  Arkturos, 
meint,  daB  Jupiter  die  Slerne  auf  die  l^rdo  iunabsende,  sowohl  um  die 
guten  Talen  der  Menschen  kennenzulernen,  dainil  cr  ihnen  helfe,  wie  um 
die  Namen  derjenigen,  die  Unrecht  begeben,  aurgezeicJinet  ihm  zu  bringen, 
damit  er  die  Sache  nochmals  aburteile;  die  Gutcn  seien  auf  anderen  Tafeln 
aufgezeichnet.  Wenn  die  Bösen  däcKten,  ihn  durch  Gaben  und  Opfer  be- 
schwichtigen  zu  können,  so  irrten  sie  sich.2  Auf  das  INeue,  dasinder  Rolle  des 
Arkturos  liegt,  ist  an  anderer  Stelle  (S.263f.)  zuriickzukommen,  hier  sei  nur 
bemerkt,  da£  das  Vorgetragene  aus  zwei  älteren  Hauptbestandteilen  zu- 
sammengesetzt  ist,  dem  Bericht  des  Hesiod,  daB  Zeus  die  Menschen  der 
goldenen  Zeit  nach  ihrem  Ableben  aussende,  um  die  Täten  der  Sterblichen 
zu  beobachten,3  und  der  von  den  Tragikern  erwähnten  Vorstellung,  daB 
Zeus  die  Täten  und  besonders  die  Sunden  der  Menschen  aufzeichne,  ein 
Gedanke,  der  offenbarweit  verbreitet  war,4  da  er  noch  an  ein  paar  anderen 
Stellen,  freilich  in  polemischem  Sinne,  begegnet.  Auf  sein  Alter  weist  auch 
die  abschätzige  ÄuBerung  iiber  jemandem  hin,  der  etwas  vorträgt,  das  alt- 
modischer  als  das  Rechenschaftsbuch  des  Zeus  ist;5  ein  anderes  Mal  heiBt 
es,  daB  Zeus  spät  die  Rechenschaftsbucher  eingesehen  habe.6  Es  war  dies 
eine  volkstiimliche  Redensart,  welche  die  äsopische  Fabel  in  ihrer  Art  aus- 
legte:7  die  Tafeln  seien  durcheinander  geraten,  so  daB  Zeus  die  Strafe  bald 
später,  bald  friiher  erteile.  Die  neue  Komödie  steht  ebenso  kritisch  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  gegeniiber  wie  Euripides. 

Schliel31ich  verneint  der  Mensch  seine  Verantwortlichkeit  und  wälzt  sie 
auf  die  Götter:  tö  Ss  aTU^eiv  v)  to  [lt]  8-ebc,  SlScociv,  ou  zponou  ia$y  Afiaprta,8 
mit  Verneinung  des  tiefen  Heraklitwortes,  ri&oq  av^pcoxa)  Saifxcov  (fr.  119 
Diels).9  Andrerseits  läBt  Menandros  (fr.  550)  einen  guten  Daimon  den 
Menschen  durchs  Leben  begleiten;  an  einen  bösen  Daimon  dagegen  soll 
man  nicht  glauben,  der  Gott  ist  gut  in  allem.  Die  Debatte  bedient  sich 
der  Elemente,  die  schon  die  Sophistenzeit  hervorgebracht  hatte,  sie  ent- 
behrt  aber  des  schneidenden  und  bohrenden  Charakters,  den  sie  bei  Euri- 
pides besaB,  und  begmigt  sich  schlieBlich  mit  einem  non  liquet.  „GJaube 
an  den  Gott  und  verehre  ihn,  forsche  aber  nicht !  Denn  du  wirst  vom  Nach- 
forschen  nicht  mehr  haben.  LaB  ab  vom  Kennenlernenwollen,  ob  er  ist 


1  Ter.,  Andria  v.  959  f.;  die  Worte  des 
Menandros  rekonstruicrt  nach  Aristid.  rh. 
I  p.  592  Dindorf  bei  Kock  fr.  190.  Mehr, 
besonders  aus  den  lateinischen  Bear- 
beitungen,  bei  Greenough  a.  a.  O.  S. 
171  ff. 

2  F,  Marx,  Interpretationes  latinae,  In- 
dex schol.  Greifswald  1892-93;  ders., 
Plautus'  Rudens,  Text  und  Kommentar, 
Abh.  Akad.  Leipzig  XXXVIII :  5,  1928, 
S.  54  ff.;  E.  Fraenkel,  The  Stars  in  the 
Prologue  of  Rudens,  The  Classical  Quar- 
terly  XXXVI,  1942,  S.  10  ff. 

3  Hes.,  Erga  v.  122  ff.  und  249  ff. 

4  Stellensammlung  bei  L.  Ruhl ,  De  mor- 


tuorum  judicio,  RGW.  II:  2,  1903,  S.  101 
ff.,  wo  die  folgenden  fehlen;  Marx  a.  a.  O. 
S.  57;  vgl.  Bd.  I  S.  775. 

5  Adesp.  fr.  546,  apxatoxspa  TYjq  Sicp&épat; 
Xéyets  Ato^. 

6  Adesp.  fr.  545,  6  Zsuq  xaxeiSe  xpovio^ 

7  Fab.  Aesop.,  152  Halm;  Babrios,  130. 

8  Menandr.  fr.  425. 

9  Stellen  gesammelt  bei  Marx  a.  a.  O. 
p.  VI  f.  bzw.  vgl.  Bd.  I  S.  775.  Gewöhn- 
licher  änders  z.  B.  Menandr.  fr.  594,  6  jj-tj 
9epwv  Se  xaia  cpoaLv  ia  TrpayfxaTa,  tu^^v 
TrpocnQYopeuCTE  töv  eocutoO  Tpo7cov;  vgl.  unten 
S.  192  u.  S.  200  i. 
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oder  nicht  ist;  verehre  ihn  immer  als  seiend  und  anwesend!"1  Das  ist  die 
Antwort  der  Miidigkeit. 

Ein  individueller  Gott  wird  nur  erwähnt,  wenn  es  sich  um  den  Kult 
handelt,  auBer  Zeus  (Jupiter),  dessen  Name  in  derselben  allgemeinen  Be- 
deutung  gebraucht  wird.  ,,Von  den  religiösen  Bezeichnungen  der  höheren 
Mächte  werden  jetzt  die  unpersönlichen  und  unbestimmten  bevorzugt 
(z.  B.  ^eot;,  Zeuc;,  to  Satfxoviov),  und  der  bunte  Wechsel,  in  dem  sich  die 
Benennungen  ablösen,  beweist,  daB  nur  die  Erfahrung  des  störenden  Ein- 
greifens  unberechenbarer  Faktoren  in  das  Bereich  menschlicher  Hand- 
lungen  zugrunde  liegt,  daB  man  auf  klare  Vorstellung  des  Wesens  dieser 
Mächte  verzichtet."2  Das  ist  die  Fortsetzung  eines  älteren  Gebrauches,3 
der  seine  Bedeutung  fur  die  Zukunft  hatte.  Den  individuellen,  oft  unter 
sich  uneinigen  Göttern  konnte  das  Weltregiment  nicht  zugeschrieben  wer- 
den, man  mufite  sich  auf  eine  Abstraktion,  die  göttliche  Macht  im  all- 
gemeinen, berufen.  Es  soll  nicht  iibersehen  werden,  daB  dies  zum  Monotheis- 
mus  gedrängt  und  Vorarbeit  fur  dessen  Sieg  geleistet  hat.  Wendland 
nennt  treffend  diese  Erscheinung  das  Produkt  einer  Auflösung  und  Ent- 
Ieerung  der  Religion.  Andrerseits  wird  das  Wort  &zoc,  prädikativ  oft  in 
einem  abgeblaBten  Sinne  gebraucht,  der  von  Menandros  treffend  so  bezeich- 
net  ist:  tö  xpaTouv  yap  7rav  vofit^sTou  åzoc,  (oben  S.  181  A.  4).  Dieser  Sprach- 
gebrauch  war  alt,  ist  aber  in  der  neuen  Komödie  noch  geläufiger  geworden.4 
Die  Lampe,  das  Geld,  die  Erde,  der  Wein,  die  Eltern,  die  Unverschämtheit, 
der  Wagemut,  das  Mitleid,  die  Vernunft,  der  rechte  Augenblick,  die  Zeit, 
tö  auTOfzaTov5  -  allés  wird  „Gott"  genannt,  eine  unleugbare  Verflachung 
der  Gottesvorstellung,  tö  xpocTouv,  das,  was  den  Menschen  bewegt  und  sein 
Geschick  bestimmt,  heiBt  freo;;;  der  Plural  &eot  ist  selten  und  tö  &£lov  scheint 
nicht  vorzukommen,  auch  Zeus  (Jupiter)  begegnet  recht  selten,  höchstens 
in  der  alten  Redensart  von  seinem  Rechenschaftsbuch.  Weit  liberwiegend 
erscheint  als  Lenker  der  Geschicke  Tyche,  tout'  san  to  xupepvcov  araxvra  kolI 
ciTpÉcpov  xod  trco^ov.  Wir  werden  darauf  an  seinem  Ort  (S.  190  ff.)  zuriick- 
kommen. 

Zuletzt  ist  zu  erwähnen,  daB  die  fremden  Kulte  gegeiBelt  werden  und 
daB  charakteristische  Beispiele  des  Zaubers  vorkommen.  Den  Typus  des 
Deisidaimon  hat  Theophrast  der  Komödie  entlehnt.  Dem  Charakter  der 
Komödie  entspricht  es,  daB  sie  solchen  Exzessen  abhold  war  und  sie  dem 
Spott  preisgab.  Die  nicht  wenigen  hierauf  bezuglichen  Titel  zeigen,  wie 
stark  der  Aberglaube  um  sich  gegriffen  hatte.6 

Die  Geschichtsschreibung  ist  in  diesem  Rahmen  wichtig,  weil  sie  uns  die 
Haltung  zur  Religion  von  gebildeten,  aber  nicht  gerade  philosophisch  inter- 
essierten  Männern  kennen  lehrt.  Das  meiste  ist  aber  verloren  oder  nur  in 
kleinen  Resten  iibriggeblieben,  die  wenig  belangreich  sind.  Von  Timaios, 
der  am  Ende  des  4.Jahrhunderts  aus  seiner  Heimat  fliehen  muBte  und  fiinfzig 
Jahre  in  Athen  lebte,  mit  Schriftstellerei  beschäftigt,  können  wir  uns  immerhin 


1  Philemon  fr.  118. 

2  Wendland,  Hell.-röm.  Kultur  S.  105. 
3Siehe  Bd.  I  S.  700  f.  und  717  (Hero- 

dot). 


4  Behandelt  von  Gunning  a.  a.  O.  S.  8ff. 

5  Menandr.  fr.  291. 

6  Gunning  a.  a.  O.  S.  91  ff.  bzw.  82  f.; 
vgl.  Bd.  I  S.  788  t.  und  unten  S.  208  f. 
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eine  Vorstellung  bilden.1  Er  kniipft  an  Älteres  an.  „Die  Götter  wirken 
ständig  und  haben  Anspruch  auf  die  Verehrung  der  Menschen;  wird  das 
Opfer  vernachlässigt,  so  folgt  die  Strafe  auf  dem  FuBe;  wird  eine  heilige 
Stätte  geschändet,  so  folgt  Pest  und  MiBwachs,  bis  die  Götter  wieder  ver- 
söhntsind",  sagt  Laqueur,  der  in  Timaios  einen  altgläubigen  Mann  sieht.2 
Wenn  er  als  fur  ihn  bezeichnend  hinzufiigt,  ,,daB  in  einer  Zeit,  wo  der  blinde 
Zufall  als  der  Meister  des  Lebens  hingestellt  worden  ist,  er  demgegeniiber 
die  Realität  der  Götter  betont,  die  es  nicht  zulassen,  daB  der  Mensch  sich 
liber  sich  selbst  erhebt",  so  muB  däran  erinnert  werden,  daB,  was  ihn  am 
liefsten  bewegte,  derselbe  alteingewurzelte  Glaube  war,  der  zuweilen  auch 
bei  seinem  Gegner  Polybios  hervortritt,  der  Glaube  nämlich  an  die  gerechte 
Vergeltung.  Dieser  Glaube  ist  bei  ihm  so  stark,  daB  er  sich  kaum  genug  tun 
kann,  merkwiirdige  Beispiele  herauszufinden.  Als  die  Karthager  nach  einem 
Siege  die  Gefangenen  opferten  und  verbrannten,  brach  Feuer  in  ihrem  Lager 
aus,  so  daB  viele  von  ihnen  in  den  Flammen  umkamen.  Dazu  bemerkt  er,  daB 
die  Strafe  ihrer  Grausamkeit  auf  dem  FuB  folgte,  indem  ihre  Unfrommheit 
ihnen  die  gleiche  Strafe  zuzog.3  Die  Strafe  ist  so  sehr  die  Hauptsache,  daB 
hier  nicht  einmal  gesagt  wird,  wer  sie  sandte.  Der  Rächer  ist  sonst  das 
Göttliche.  Von  dem  Morde  des  Ophellas  durch  Agathokles  heiBt  es:  cpavepco^ 
é7C£(37](nq  va-ro  to  Satfxovtov  <h<;  Sioc  rrjv  iq  toutov  7rapavopuav  twv  ucrrepov  auTto 
yeyev^fJLévcov  xö  ftelov  éTctaryjaai.  Auch  hier  bemerkt  Timaios  nach  seiner  Ge- 
wohnheit  ein  merkwiirdiges  Zusammentreffen:  im  selben  Monat  und  am 
selben  Tage,  da  der  Tyrann  den  Ophellas  ermordete  und  seine  Heeresmacht 
iibernahm,  verlor  er  seine  Söhne  und  sein  Heer.4  Bei  der  groBen  Katastrophe 
der  Karthager  vor  Syrakus  im  J.  396  dankte  das  Volk  den  Göttern  und 
erklärte,  daB  die  Barbaren  wegen  ihrer  Tempelschänderei  die  Strafe  der 
Gottheit  (rcapa  tou  Sat[xovtou)  getroffen  hatte.5  In  der  Rede,  in  der  Nikolaos 
zur  Schonung  der  athenischen  Gefangenen  rät,  sagt  er,  daB  die  rechte  Ver- 
geltung das  athenische  Volk  wegen  seiner  Unvernunft  getroffen  habe,  vor- 
erst  von  den  Göttern,  dann  von  denen,  denen  es  Unrecht  getan  hätte.  Es  sei 
gut,  daB  das  Göttliche  diejenigen,  die  einen  ungerechten  Krieg  anfangen 
und  ihre  Maclit  nicht  in  menschlichem  MaBe  halten  könnten,  in  unerwartetes 
Ungliick  stiirzr.6  Des  weiteren  mahnt  er  die  Syrakusaner,  der  Tyche  zu 
huldigen  und  nichts,  was  das  MenschenmaB  iibersteige,  zu  tun,  wohl 
wissend,  daB  die  tJberheblichen  bei  den  Göttern  und  Menschen  ver- 
haBt  wären.  Dcnn  niemand  sei  so  klug,  daB  er  mehr  als  die  Tyche 
vermöge,  deren  Natur  es  sei,  sich  iiber  das  Ungliick  der  Menschen  zu 
freuen,  und  die  jähen  Umschlag  des  Gliickes  veranlasse.  Die  Unstim- 
migkeit  zwischen  der  Berufung  auf  die  Götter  im  Anfang  und  der  spä- 
teren  auf  die  Tyche  ist  offenbar  und  wird  von  Laqueur  so  erklärt,  daB 


1  Die  groBe  Schwierigkeit  in  seiner  Bewer- 
tung  ist,  daB  er  uns  nur  durch  Mittels- 
männer,  besonders  Diodor,  bekannt  ist, 
so  daB  es  immer  etwas  unsicher  bleibt, 
was  ihm  wirklich  angehört;  siehe  zu- 
letzt  den  groCen  Artikel  Laqueurs  in 
PW. 

2  Laqueur  in  PW.  2.  R.,  VI  S.  1191. 
Als  ein  fur  seine  Art  bezeichnendes  Stuck 


sei  die  Schilderung  der  Schlacht  am  Kri- 
misos im  J.  340,  Diodor  XVI  77  ff.,  er- 
wähnt,  analysiert  von  Laqueur  a.  a.  O. 
S.  1159  f. 

3  Diod.    XX  65,  aurrfe  Tr\q  a<7£(3eca<g  torp 

4  Ebd.  XX  70. 

5  Ebd.  XIV  74. 

6  Ebd.  XII  21. 
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Diodor  jene  dem  Timaios,  diese  dem  rationell  eingestellten  Ephoros  ent- 
lehnt  habe. 

Timaios  ist  nicht  gläubig  oder  fromm  in  dem  alten,  schlichten  Sinne.  Er 
beruft  sich  nicht  auf  die  Stadtgötter,  die  die  Stadt  schiitzen,  sondern  auf 
,,das  Göttliche"  (oben  S.  188),  diese  Abstraktion  der  göttlichen  Macht,  die 
der  schwindende  Glaube  an  die  individuellen  Götter  hervorgerufen  hatte 
und  die  mit  der  Vorstellung  von  der  Hybris  und  Nemesis  zusammengeht,  fur 
welche  er  besonderes  Interesse  zeigt.  Er  liebt  das  Wunderbare,  und  sein 
Glaube  an  die  vergeltende  Gerechtigkeit  hat  einen  Stich  ins  Abergläubische. 
Bei  ihrer  siegreichen  Invasion  in  Sizilien  im  J.  406  hatten  die  Karthager 
eine  sehr  groGe  Statue  des  Apollon  aus  Gela  geraubt  und  nach  Tyros  ge- 
sandt.  Als  Alexander  Tyros  belagerte,  beschimpften  die  Tyrier  die  Statue  als 
Helfer  des  Feindes.  Nachdem  Alexander  die  Sladt  an  demselben  Tage  und 
zur  selben  Stunde,  wo  die  Karthager  die  Statue  geraubt  hatten,  eingenom- 
men  hatte,  wurde  sie  von  den  Griechen  mit  groGen  Opfern  und  einer  Prozes- 
sion  gefeiert  als  Urheber  der  Einnahme  der  Stadt.1  Ebenso  liebt  Timaios 
wunderbare  Vorzeichen.  Als  Timoleon  imBegriff  war,  nach  Sizilien  zu  fahren, 
meldeten  die  Priesterinnen  der  Kore,  daB  sie  die  Göttin  sich  zur  Abfahrt 
hatten  riisten  sehen  und  daB  sie  gesagt  habe,  sie  wurde  mit  Timoleon  nach 
Sizilien  segeln.  Als  dieser  in  Delphi  dem  Gott  opferte,  fiel  im  Orakelhaus  eine 
Tänie  mit  Kränzen  und  Nikefiguren  auf  seinen  Kopf  nieder,  so  daB  er  vom 
Gott  selbst  bekränzt  seine  Mission  anzutreten  schien.2 

Aus  dem  Schiffbruch  der  hellenistischen  Geschichtsschreibung  ist  nur 
das  Werk  des  Polybios,3  wenigstens  teilweise,  gerettet  worden.  Er  ist  nach 
Thukydides  der  gröGte  griechische  Geschichtsschreiber,  ein  aufgeklärter 
Mann  mit  groBer  staatsmännischer  Erfahrung  und  weitem  Gesichtskreis, 
durch  den  Umgang  mit  den  vornehmsten  Römern  geschult,  aber  ohne  phi- 
losophisches  Interesse.  Sein  Hauptanliegen,  auf  das  er  wiederholt  in  etwas 
schulmeisterlichem  Ton  hinweist,  war,  die  Ursachen  und  Zusammenhänge 
im  historischen  Geschehen  bloBzulegen,  d.  h.  es  rationell  aufzufassen  und  zu 
erklären;  fur  das  Eingreifen  der  Götter  gibt  es  keinen  Platz  bei  ihm.  Ab  und 
zu  fällt  er  aber  in  geläufige  Redewendungen,  z.  B.  wenn  er  zu  einem  sieg- 
reichen Kampfe  der  Römer  mit  den  Karthagern  bemerkt  (XI  24,  8),  diese 
wären  aus  dem  Lager  vertrieben  worden,  wenn  nicht  irgendein  Gott  ihnen 
geholfen  hatte;  es  habe  nämlich  so  heftig  zu  regnen  begonnen,  daB  auch  die 
Römer  nur  mit  Miihe  zu  ihrem  Lager  hatten  zuruckkehren  können.  Das  ist 
aber  nicht  mehr  als  eine  Redewendung.  Von  einer  den  Griechen  seit  alters 
lieben  Vorstellung  kann  auch  Polybios  nicht  lassen,  nämlich  von  der  ver- 
geltenden  Gerechtigkeit,  und  in  solchem  Zusammenhänge  legt  ihm  alte 
sprachliche  Gewohnheit  oder  moralische  Entriistung  die  Beziehung  auf  die 
Götter  oder  das  Göttliche  auf  die  Zunge.  So  sagt  er  (I  84)  von  den  auf- 
ständischen  Söldnern  der  Karthager,  daB  das  Göttliche  (to  Scxl^oviov)  ihnen 
die  richtige  Vergeltung  fur  ihre  Unfrommheit  (acréfkia)  und  ihren  Frevel 
(7rapavof/ta)  heimgezahlt  habe.  Besonders  interessant  ist  die  schon  (S.  181) 


1  Diod.  XIII  108  mit  Berufung  auf  Ti-  liegt ;  nur  das  erste  erwähnt  bei  Diodor 
maios.  XVI  66. 

2  Plut.,  Timol.  8,  dem  Timaios  zugrunde      3  Literatur  siehe  unten  S.  194  A.  1. 
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zitierte  Stelle,  wo  er  von  der  Gotteslästerung  des  Dikaiarchos  spricht  und 
findet,  daB  die  gerechte  Strafe  ihn  sowohl  von  den  Göttern  wie  von  den 
Menschen  gctroffen  habe;  denn,  fährt  er  fort,  da  er  sein  Leben  gegen  die 
Natur  gefuhrt  hatte,  traf  ihn  auch  ein  Geschick  gegen  die  Natur.1  Was  in 
dem  ersten  Satze  den  Göttern  und  Menschen  zugeschrieben  ist,  wird  im 
folgenden  als  ei^ap[xévr]  bezeichnet.  Polybios'  moralische  Entriistung  gibt 
ihin  Redewendungen  ein,  die  mit  solchen  des  Timaios  ubereinstimmen, 
aber  ohne  dessen  Ausschweifungen  ins  Wunderbare;  sie  sind  nicht  buch- 
stäblich  zu  nehmen.  Eine  viel  gröfiere  Rolle  spielt  bei  ihm  Tyche,  iiber  die 
seine  ÄuBerungen  jedoch  etwas  schillernd  sind,  ein  Problem,  das  unten 
(S.  193  ff.)  zur  Sprache  kommen  wird. 


2.  Tyche  und  Daimon 


a)  Tyche.  In  der  chaotischen  griechischen  Götterwelt  konnte  die  Lenkung 
des  Geschicks  nicht  den  einzelnen  Göttern  zugetraut  werden,  sondern  man 
berief  sich  auf  die  Kollektivität,  ol  &eo£,  und  bald  noch  häufiger  auf  das 
Abstraktum,  tö  &siov  oder  tö  Saifjioviov.  Wenn  der  höchste  Gott  Zeus  dafur 
eintritt,  bedeutet  er  nichts  anderes,  er  ist  nicht  mehr  der  persönliche  Gott 
des  Kultes.  Diese  Redeweise  war  mit  der  Vorstellung  vom  Niederschlagen 
der  Uberheblichkeit,  von  Hybris  und  Nemesis  (Bd.  I  S.  696  ff.)  verbunden, 
welche  das  ftinfte  Jahrhundert  beherrschte.  Sie  kam  ins  Wanken  in  der 
Sophistenzeit,  die  ihre  Angriffe  gegen  die  Gerechtigkeit  des  göttlichen 
Regiments  richtete  und  freie  Bahn  fur  die  tiberlegene  Persönlichkeit  for- 
derte.  Man  konnte  sich  jedoch  dem  Wechsel  der  Geschické  nicht  ver- 
schliefien,  und  so  trat  ein  alter  Begriff  neben  und  fur  die  Götter  ein,  die  tu^y].2 

Tux*]  ist  ein  Wort  der  geläufigen  Sprache,  das  wie  alle  Begriffe  personifi- 
ziert  werden  konnte,  wie  es  einige  Male  in  älterer  Zeit  geschehen  ist;  es 
wurde  aber  weiterhin  gern  appellativisch  gebraucht  und  verlor  nie  seinen 
Zusammenhang  mit  dem  zugehörigen  Zeitwort  (Tuy^dcvei-v).  Es  ist  eine 
vox  rnedia,  die  sowohl  Gliick  wie  Ungliick  bezeichnen  kann  und  daher  ge- 
eignet  war,  gerade  den  Wechsel  des  Gliicks  zu  bezeichnen.  Tyche  bedeutet 
das,  was  sich  ereignet,  den  Gang,  den  Wechsel  der  Ereignisse,  d.  h.  das  Ge- 
schick. So  wird  es  bei  den  Tragikern  verwendet,  bei  denen  es  oft  heiBt,  daB 
die  Götter  die  Tyche  senden.3  Bei  Thukydides  bedeutet  Tyche  das  Un- 
berechenbare.4  Es  lag  sehr  nahe,  eine  solche  Macht  selbst  als  göttlich  anzu- 


1  Polyb.  XVIII  37,  TOxpa  cpuaiv  yotp  evcmr]- 
aÄjJtevot;  tov  auTou  (3fov  £tx6Ttog  7rapa  (puaiv 
xat  tt^  e[p,aptJ(.év7]q  stu^e;  er  wurde  unter 
Martern  hingerichtet. 

2  Guter  Tjbersichtsartikel  in  RL.  von 
L.  Ruhl,  wo  die  ältere  Literatur  verzeich- 
net  ist,  u.  Deubner,  RL.  III,  S.  2142 if. 
GroBer  Artikel  in  PW.  von  Herzog- 
Hauser.  Ktirzer  Rohde,  Gr.  Roman  9. 
276  ff.,  Wendland,  Hell.-röm.  Kultur 
S.  104  f.;  K.  Lehrs,  Dämon  und  Tyche, 
Populäre  Aufsätze2, 1875,  S.  175  ff.;  Kem, 


Rel.  d.  Gr.  III  S.  74  ff.;  Wilamowitz, 
G.  d.  H.  II  S.  298  ff.  O.Jakobsson, 
Daimon  och  Agathos  Daimon,  Diss.  Lund 
1925  (schwedisch)  behandelt  auch  Tyche. 
Kein  schlechter  Rat  ist  es,  Kap.  6  und  7 
im  ersten  Buch  von  Stobaios'  Eklogai 
durchzulesen. 

3  H.  Meuss,  Tyche  bei  den  attischen 
Tragikern,  Programm,  Hirschberg  1899; 
vgl.  die  Andeutungen  Bd.  I  S.  713  und  732. 

4  W.  Mur  i,  Museum  Helveticum  IV, 
1947,  S.  253  ff. 


Tyche  und  Daimon:  Tyc-he 


191 


Bprechen,  so  daB  es  eigentlich  iiberrascht,  wenn  dies  kaum  getan  wird. 
Bei  Euripides  aber  tritt  das  Problem  in  Erscheinung:  $  tyjv  tu^v  jzev  Sacfxov' 
^yeia&ai  ^pecov,  T(*  Saijzovcov  Se  tt)<;  Toyy]^  éXaaaova.1  Bezeichnend  ist,  daB 
der  volkstumlich  fromme  Xenophon  nur  zweimal  die  Tyche  erwähnt  (Bd.  I 
S.  745).  Der  Weg  zur  Annäherung  der  Tyche  an  die  religiöse  Sphäre  ging 
tiber  die  fortschreitende  Schwächung  des  Glaubens  an  das  Wirken  der 
Götter,  die  seit  dem  Ende  des  5.  Jahrhunderts  einsetzte.  Die  Redner  des 
4.  Jahrhunderts,  die  oft  die  Macht  der  Tyche  erwähnen,  stellen  sie  zuweilen 
neben  das  Wohlwollen  der  Götter,  den  Daimon,  das  Daimonion.2  Die  immer 
häufiger  werdende  Berufung  auf  die  Tyche  ist  ein  Zeichen  der  Entgött- 
lichung  der  Welt. 

Dann  kamen  Alexander  der  GroBe  und  seine  Generale  und  all  die  Grie- 
chen,  die  sich  tiber  den  Osten  ergossen.  Nie  geahnte  und  kaum  vorstellbare 
Möglichkeiten  öffneten  sich  dem  Starken  und  Riicksichtslosen.  Das  Gefiihl 
fur  Uberhebung  schwand  gänzlich;  Menschen  wurden  den  Göttern  an- 
geglichen,  der  Herrscherkult,  dessen  Anfänge  in  die  Sophistenzeit  hinauf- 
reichen,  wurde  zur  Institution.  Einigen  stånd  das  Gliick  bis  zum  Lebens- 
ende  bei,  andere  wurden  von  dem  jähen  Wechsel  des  Schicksals  betroffen. 
Wie  in  der  vom  Epos  besungenen  Heldenzeit  entstand  ein  Fatalismus,  der 
die  Menschen  durchs  Leben  trug.  Das  homerische  Wort  [xoipa  war  altmo- 
disch,3  mythologisiert  und  dazu  unpassend  geworden,  denn  an  ihm  haftete 
die  Nebenbedeutung  von  gebiihrendem  Anteil  (Bd.  I  S.  339),  und  von  dem 
Gebiihrenden  war  in  dieser  Zeit  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  keine 
Rede  mehr.4  Da  bot  sich  das  Wort  tu^7]  an>  das  ohne  Nebenbedeutung  den 
Gang  der  Ereignisse,  den  Wechsel  der  Geschicke  bezeichnete  und  nicht  ein- 
mal  auf  ein  Walten  höherer  Mächte  hinzudeuten  brauchte. 

Von  dem  Gefiihl,  daB  eine  höhere  Macht  hinter  den  Geschicken  stehe, 
konnten  die  Menschen  aber  auf  die  Dauer  nicht  loskommen,  und  dieses 
Verhaftetsein  färbte  allmählich  auf  die  Tyche  ab.  Die  allgemeine  Populari- 
tät,  welche  sie  in  hellenistischer  Zeit  genoB,  beruhte  auf  der  Säkularisierung 
des  Lebens.  In  religiöser  Hinsicht  ist  ihre  Bedeutung  durchaus  negativ, 
bezeichnend  dafiir,  wie  weit  man  von  wirklichem  Gottesglauben  und  Gott- 
vertrauen  abgekommen  war.  An  sich  schwebte  Tyche  sozusagen  im  leeren 
Raum,  aber  das  Wenige,  was  von  ätteren  Anschauungen  tiber  die  Schick- 
salslenkung  noch  tibrig  war,  haftete  sich  an  sie,  selten  die  Vorstellung  vom 
Neide  der  Götter,5  öfter  die  von  der  gerechten  Vergeltung  (S.  88),  ein 


1  Eur.,  Gyclops  v.  606  f. 

2  H.  Meuss,  Die  Vorstellungen  von  Gott- 
heit  und  Schicksal  bei  den  attischen  Red- 
nern,  Jahrb.  f.  class.  Phil.  XXXV,  1889, 
iS.  468  ff.,  eine  niitzliche  Arbeit,  die  aber 
die  Riicksichten,  die  die  öffentliche  Stel- 
lung  dem  Redner  auferlegte,  zu  wenig  in 
Betracht  zieht ;  diese  bewirkten  die  vielen 
altfrommen  Wendungen,  die  haufigen  Be- 
rufungen  auf  <9-e6<;,  -freot,  t6  &etov,  tö  Sat- 
H-övtov ;  die  zahlreichen  Beziehungen  auf 
die  Tyche  sind  mehr  zeitbedingt. 

3  Es  fehlt  bei  den  Rednern  auBer  Isokr. 
XIX  29,  7rpö  ^o£pa£  TeXeuTVjaavTa  und  Ly- 


sias,  Epitaph.  78,  unten  S.  201,  Meuss 
a.  a.  O.  S.  468. 

4  Ein  ÖTcep  tux^jv  ist  unmöglich;  was  dem 
uTrep  n6pov  am  nächsten  kommt,  ist  bezeich- 
nenderweise  Kapa  <puaiv  bei  Polybios,  S.  190 
A.  1. 

5  Polyb.  XXXIX  19,  Hultsch.  Als  Phi- 
lipp  von  Makedonien  gleichzeitig  drei 
Glticksfälle  gemeldet  wurden,  ein  Wagen- 
sieg  in  Olympia,  ein  Sieg  iiber  die  Darda- 
ner  und  die  Geburt  eines  Sohnes,  des 
Alexander,  soll  er  gesagt  haben:  Sat^xov, 
jxÉTptov  ti  totjtol^  avTL&et;  eXaTTcofi.'" ;  eESox; 
6tl  toi;  yieyåXoLq  eÖTX>X7)|JLa<Tt  <p<9-ov£tv  7ré<puxe 
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Gedanke,  der  zu  tiof  im  Volke  verankert  war,  um  gänzlich  zu  schwinden.  So 
wurde  auch  die  Tyche  mit  einem  Widerschein  der  Religion  umgeben,  man 
errichtcte  ihr  sogar  Tempel  und  Statuen.  Dies  kann  aber  nicht  daruber 
hinwegtäuschen,  daG  sie  ein  Wechselbalg  war,  dem  Mangel  an  wirklicher 
Religion  enlsprungen. 

Um  zu  erfahren,  was  die  Menschen  von  der  Tyche  dachten,  muB  man 
sich  in  erster  Linie  an  die  neue  Komödie  wenden,  die  ein  Spiegelbild  des 
LiirgerJichen  Lebens  im  Auf  ang  der  hellenistischen  Zeit  gibt.  Obgleich  sie 
nur  in  Bruchstucken  auf  uns  gekommen  ist,  flieBen  die  Zeugnisse  so  reich- 
licli,  daB  man  einen  iiberwältigenden  Eindruck  davon  bekommt,  wie  die 
Gedanken  der  damaligen  Menschen  um  die  Tyche  kreisten.1  Hier  braucht 
man  nicht  die  lateinischen  Bearbeitungen  heranzuziehen,  was  auch  bedenk- 
lich  wäre,  da  Fortuna  nicht  ganz  dasselbe  wie  Tyche  ist.  Aus  der  Fulle  der 
Zeugnisse  können  nur  einige  wenige  ausgewählt  werden.2 

Immer  wieder  wird  der  Wechsel,  die  Launenhaftigkeit  und  Unberechen- 
barkeit  der  Tyche  betont;  sie  gibt  drei  böse  Dinge  fur  ein  gutes,3  sie  ist 
blind  und  unselig,4  sie  ist  ungezogen,  ungerecht  und  sinnlos,  man  darf  ihr 
nicht  trauen,  sie  wechselt  von  Tag  zu  Tag,  macht  den  Reichen  arm,  Vor- 
ausberechnung  und  guter  Rat  helfen  nicht  gegen  sie.  Sehr  bezeichnend  fur 
die  Macht  der  Tyche,  auch  darin,  daB  sie  der  göttlichen  Macht  angenähert 
wird,  ist  ein  Fragment  des  Menandros:5  ,,Hört  auf,  iiber  Vernunft  zu  reden! 
Denn  nicht  die  Vernunft  der  Menschen  ist  etwas,  sondern  die  der  Tyche.  Mag 
diese  ein  göttlicher  Hauch  (7rveu[xa)  oder  Vernunft  sein,  sie  ist  es,  die  allés 
lenkt,  umkehrt  und  bewahrt;  menschliche  Vorausberechnung  ist  Rauch 
und  leere  Rede."  Däran  schlieBt  sich  die  philosophische  Mahnung,  daB  der 
weise  Mann  die  Schläge  der  Tyche  mit  Anstånd  männlich  und  tapfer  er- 
t  rågen  soll;  die  Lebenskunst  (ts^vy])  mag  helfen,  und  der  Charakter  (Tpovro;) 
dos  Menschen  wird  nicht  aus  dem  Spiel  gelassen.  „Unklugheit  ist  ein  Un- 
gliick,  das  die  Menschen  selbst  wählen;  warum  gibst  du  der  Tyche  die 
Scliuld,  wenn  du  dir  selbst  Unrecht  tust?"6  ,,Wer  nicht  gemäB  der  Natur  die 
Geschchnisse  trägen  kann,  nennt  seinen  eigenen  Charakter  Tyche."7  Darin 
spurt  man  den  EinfluB  der  Philosophie,  er  reicht  aber  nicht  weit.  „Das  Elen- 
deste  isl,  wenn  ein  gerechter  Charakter  auf  der  Schwelle  des  Alters  von  einer 
ungerechlen  Tyche  getroffen  wird.'18 

Selbst  das  YVort  ivyyi  war  nicht  klar  genug,  um  die  Uberzeugung  auszu- 
driicken,  daB  die  (icschicke  von  auBcn  lier,  von  selbst  und  ohne  ersichtlichen 
Grund  liber  den  Menschen  lindallén.  So  wählte  man  das  Wort  to  auTOfxtxTov, 


tj  Tu)(7]  wird  hinzutfrfägt ,  Plut.,  Cons.  ad 
Apoll.  p.  105  A.  Dies  isL  dieselbe  Anschau- 
ung  wie  in  der  Geschichto  von  1'olykrates' 
Ring  (Bd.  I  S.  697  1.).  Die  Anekdole  isl 
leider  wie  alle  solchen  gesc.hichllich  un- 
sicher.  Später  Hesych  s.  v.  'Aya-9^  Tu/*)'*) 
Népeaiq  xod  r\  QéyLiq;  Dio   Ghry.s.  LXIV  8. 

1  Sehr  bezeichnend,  Plinius/NH.  II  22. 

2  Stellensammlungen  bei  Ron  de,  Gr. 
Roman  S.  280  A.  1;  RL.  s.  v.  S.  1320  ff.; 
rollständig  bei  H.  Jacobi,  Index  comicae 
dictionis  in  Meinekes  Sammlung  der 
Fragmente,  Bd.  V;  2,  3.  1 081  ff.;  am  be- 


quemsten  bei  Gunning,  a.  oben  S.  183 
A.  2  a.  O.  S.  41  ff.,  wo  die  Fragmente  in  den 
Anmerkungen  abgedruckt  werden.  W. 
N  e  s  1 1  e ,  Griechisehe  Geistesgeschichte, 
1944,  S.  441  ff. 
8  Diphilos  fr.  107. 

4  Men  an  dr.  fr.  417;  iiber  die  Textges  t  aJ- 
tung  Wilamowitz,  G.  d.  H.,  S.  299  A.  1. 

5  Menandr.  fr.  482;  vgl.  Wilamowitz, 
G.  d.  H.,  II  S.  299  Ä.  1. 

6  Ders.,  fr.  618. 

7  Ders.,  fr.  594. 

8  Ders.,  fr.  671, 
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dessen  Begriff  Aristoteles  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet  hat.1 
Philemon  sagt:  ,,Die  Tyche  ist  uns  kein  Gott,  sondern  to  ocuTOfxocTov,  das 
einen  jeden,  wie  es  kommt,  befällt,  wird  Tyche  genannt."2  Neben  diesem 
Worte,  das  noch  an  einigen  Stellen  vorkommt,  erscheint  ra  TCpocnctTrrovT-a, 
sehr  charakteristisch  bei  Menandros:  toc  7tpocnr£a6vTa  7upoaSoxav  oltcolvxol  SzZ 
4v&pcö7iov  öVra*  7iapa[xév£tv  yap  ouSe  ev,3  ferner  xatpo^  oder  xpov°S-  Timoleon 
schrieb  das  Gelingen  seiner  Unternehmungen  der  Tyche  zu,  er  errichtete 
neben  seinem  Hause  ein  Heiligtum  der  Automatia,  wo  er  Opfer  darbrachte, 
und  weihte  sein  Haus  dem  Agathos  Daimon.4  Er  vertraute  seinem  Gliick 
wie  Caesar  und  viele  andere  groBe  Persönlichkeiten  und  er  war  darin  ein 
Vorläufer  der  Männer  der  hellenistischen  Zeit,  die  nach  diesem  Grundsatz 
handelten,  ohne  ihn  mit  Worten  zu  bezeugen. 

Die  Philosophie6  hatte  wenig  xibrig  fur  den  Zufall,  der  sich  in  der  Berufung 
auf  Tyche  ausdriickt,  am  wenigsten  die  Stoa,  nach  der  allés  gemäB  der 
Heimarmene  geschieht,  Icjtl  8'  eLp,apuiv7]  olWiol  t&v  ovtcov  eipojxévTj;6  allén 
Philosophenschulen  war  es  vielmehr  darum  zu  tun,  die  Nichtigkeit  der 
äuBeren  Geschehnisse  im  Vergleich  zu  der  inneren  Seelenruhe  zu  erweisen; 
sie  wollten  den  Menschen  iiber  die  Tyche  erheben.  Die  Kyniker,  die  sich  an 
das  gemeine  Volk  wendeten,  muBten  mit  ihr  rechnen  und  bekämpften  den 
Glauben  an  sie.  Aber  die  Männer  des  praktischen  Lebens,  vor  allem  die- 
jenigen,  die  die  umwälzenden  Ereignisse  der  hellenistischen  Zeit  darstell- 
ten,  muBten  iiber  diese  Lieblingsidee  einer  Zeit  nachdenken,  welche  der 
Gang  der  Geschehnisse  so  eindringlich  vor  die  Augen  fuhrte. 

Demetrios  aus  Phaleron  schrieb  eine  Abhandlung  iiber  die  Tyche,  zu  der 
der  jähe  Wechsel  der  Geschicke,  den  er  selbst  erlebt  hatte,  und  seine  peri- 
patetischen  Neigungen  ihn  veranlaBten,  das  Material,  welches  die  Erfahrung 
brachte,  zu  sammeln  und  zu  verarbeiten.7  Er  fragt,  ob  jemand  vor  fiinfzig 
Jahren  hätte  glauben  können,  daB  das  mächtige  Perserreich  von  den  damals 
fast  unbekannten  Makedonen  gestiirzt  werden  wiirde,  und  schildert  darauf 
die  Tyche  mit  scharfen  Worten,  sie,  die  auf  unser  Leben  keine  Riicksicht 
nimmt,  die  gegen  unsre  Berechnung  allés  umkehrt  und  ihre  Macht  im  Un- 
erwarteten  zeigt.  Er  hat  nicht  nur  den  Plutos,  sondern  auch  die  Tyche,  die 
ihn  geleitet,  blind  genannt.8 

Dieses  Fragment  ist  uns  von  Polybios  iiberliefert,  der  besonders  von  dem 
Eintreffen  des  darin  prophezeiten  Sturzes  der  makedonischen  Macht  er- 
griffen  war.  In  seiner  geschichtlichen  Darstellung  operiert  er  viel  mit  der 
Tyche,  während  er  sich  selten  auf  Gott  oder  das  Göttliche  beruft  (oben 
S.  189  f.);  seine  Aussagen  iiber  die  Tyche  sind  aber  noch  widerspruchsvoller 

1Aristot.,  Phys.  akroam.  p.    195  b  ff.  5  Ober  die  philosophische  Bedeutung  der 

Kap.  4-6,  auTo(jLaTLot  ist  der  umfassendere  Tyche  vgl.  O.  Immisch,  Sitz.-Ber.  Akad. 

Begriff,  unter  den  allés  fällt,  was  geschieht,  Heidelberg  1919 :  7,  S.  77  ff . 

ohne  beabsichtigt  zu  sein;  tu^v]  bezieht  6  Chrysippos,  Poseidonios  u.  a.  bei  Diog. 

sich  nur  auf  das  Menschliche.  La.  VII  149;  v.  Arnim,  Stoic.  vet.  fragm. 

2  Philemon  fr.  137;  vgl.  Menandros  fr.  275,  II  915. 

„t6  oa>T<^aTov,  das  uns  verborgen  ist,  hilft  7  Polyb.  XXIX  21  =  Diod.  XXXI  10; 

dazu(t.  FGrHist.  228,  39. 

3Menandr.,  fr.  51,  vgl.  fr.  771.  8  Diog.  La.  V  82;  FGrHist.    II,  Koro- 

4  Plut.,  Timol.  36,  hier  Lspcö  Sa^ovi,  vgl.  mentar  S.  652. 
aber  de  se  ipsum  laud.  p.  542  E. 
13  H.  d.  A.  v  2,  2 
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als  die  der  Komödie.  Man  hat  angenommen,  dafi  seine  Anschauung  von  der 
Tyche  unter  dem  EinfluG  der  Philosophie,  besonders  des  Panaitios,  und  der 
tieferen  Einsicht  in  die  Politik,  die  ihm  durch  den  Verkehr  mit  seinen  römi- 
schen  Freunden  vergönnt  wurde,  eine  Entwicklung  von  den  im  Volk  ge- 
läufigen,  unausgeglichenen  Auffassungen  zu  einer  geläuterten  durchgemacht 
habe,  wo  die  Tyche  durch  rationelle  Ursachen  ersetzt  wurde.  Diese  Annahme 
hängt  aber  mit  der  schwierigen  und  viel  diskutierten  Frage  der  Uberarbei- 
tungen  zusammen,  denen  Polybios  sein  Werk  unterzogen  hat,1  und  kann 
hier  beiseite  gelassen  werden,  da  es  uns  nicht  so  sehr  um  die  geistige  Ent- 
wicklung des  Polybios  als  um  die  zu  seiner  Zeit  geläufigen  Anschauungen, 
die  auf  ihn  einwirkten,  zu  tun  ist.  Das  Wort  hatte,  wie  schon  bemerkt,  ver- 
schiedene  Bedeutungsnuancen;  es  ist  nicht  richtig,  immer  nur  die  Zufällig- 
keit  herauszuhören,  es  kann  auch  angeben,  wie  es  nun  einmal  geschehen  ist, 
also  den  Gang  der  Ereignisse,  und  diese  Bedeutung  lag  dem  geschichtlich 
denkenden  Polybios  näher  als  jene. 

Als  er  von  den  Erfolgen  der  Achäer,  die  ihm  besonders  am  Herzen  liegen, 
spricht,  polemisiert  er  gegen  den  Glauben,  da!3  der  Zufall  sie  bewirkt  habe: 
offenbar,  sagt  er,  gebiihrt  es  sich  nicht,  von  der  Tyche  zu  sprechen  -  es  wäre 
Schwatz  -,  sondern  vielmehr  einen  Grund  zu  suchen,  und  von  den  Erfolgen 
der  Römer  heiGt  es,  da6  sie  nicht,  wie  einige  meinen,  durch  Zufall  öder  von 
selbst,  sondern  mit  sehr  gutem  Grunde  ihnen  zufielen,  da  die  Römer  sich 
daraufhin  geiibt  hatten.2  An  der  Stelle,  wo  er  in  der  Ankiindigung  seines 
Themas  (I  4)  sagt,  da£S,  wie  die  Tyche  fast  allén  Weltereignissen  die  Richtung 
nach  einem  Punkt  hin  gegeben  und  alle  genötigt  habe,  sich  nach  einem 
Ziel  (axonoc,)  zu  bewegen,  so  auch  die  Geschichtsdarstellung  die  Leser  den 
Gang  uberblicken  lassen  solle,  den  die  Tyche  eingeschlagen  habe,  um  alle 
Ereignisse  zur  Vollendung  zu  bringen,  hat  man  die  Tyche  als  Zufall  an- 
gesprochen.  Sie  ist  aber  vielmehr  der  Gang  der  Ereignisse,  wie,  so  betont 
Warde  Fowler,  ausdem  Wort  gxotzoq  und  der  gleich  darauf  folgenden  Be- 
merkung  ersichtlich  ist,  daB  er  zum  Werk  geschritten  sei,  da  er  gesehen 
habe,  daB  zwar  manche  die  Einzelereignisse  geschildert  hatten,  niemand 
aber  einmal  versucht  habe,  die  grofien  und  zusammenfassenden  Linien 
des  Ganges  der  Ereignisse  darzustellen,  warum  und  woher  sie  ihren 
Anfang  nähmen  und  wie  sie  zu  diesem  Endergebnis  fuhrten.  Das  ist  der 
Ståndpunkt  des  pragmatischen  Geschichtsforschers,  fur  den  die  Tyche 
den  Gang  der  Ereignisse  bedeutet,  den  er  verstehen  und  erklären  will. 
Nicht  unpassend  vergleicht  Warde  Fowler  sie  mit  der  cpuau;,  z.  B. 


1  R.  Hirzel,  Untersuchungen  zu  Ciceros 
philos.  Schriften,  II:  2,  1882,  S.  861  ff., 
der  ihn  als  Stoiker  erweisen  will.  R. 
v.  Scala,  Die  Studien  des  Polybios  und 
sein  Werk  I,  1890,  S.  159  ff.,  mit  reicher 
Sammlung  der  Beispiele;  W.  W.  Fowler, 
Polybius'  Gonception  of  Tu/7],  Glass.  Rev. 
XVII,  1903,  S.  445  ff.;  ders.,  Roman 
Ideas  of  Deity,  1914,  S.  68  ff.;  R.  La- 
queur,  Polybios,  1913,  S.  274  f.  und 
sonst;P.  Shorey,  T6x?]  in  Polybios,  Glass. 
Phil.   XVI,    1921,   S.  280  ff.,  tempera- 


mentvoll,  besonders  gegen  v.  Scala; 
Nestle,  Griech.  Religiosität  III  S.  115ff. 
Uber  die  Staatsverfassungen  V.  Pöschl, 
Römischer  Staat  undgriechischer  Staatsge- 
danke  bei  Cicero,  Neue  deutsche  Forschun- 
gen,  Abt.  Klass.  Philologie,  5, 1936,  S.47ff. 

2  Polyb.  II  38,  4  f.  bzw.  I  63,  9,  ou  t^x?) 
ouS*  auxo^aTtog,  aXXa  xai  Xiav  eUoxto^;  vgl. 
X  5,  8;  wer  die  Voraussetzungen  nicht  er- 
fassen  kann,  schreibt  die  Ereignisse  den 
Göttern  und  der  Tyche  zu;  X  9,  2  uber 
Scipio  Africanus. 
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VI  9, 10,  wo  Polybios  den  Kreislauf  der  Staatsverfassungen  (pvasoic,  obtovofjuoc 
nennt. 

Dem  Polybios  ist  durchaus  gegenwärtig,  daB  die  rationale  Erkenntnis 
i  lire  Grenzen  hat,  und  so  schreibt  er  das,  was  ohne  ersichtlichen  Grund  sich 
preignet,  der  Tyche  zu  (II  7,  1).  Es  ist  aber  eine  Notlösung:  „Wo  es  fur  den 
Menschen  unmöglich  oder  schwer  ist,  die  Ursachen  zu  erkennen,  da  mag 
man  immerhin  in  der  Ratlosigkeit  auf  Gott  oder  Tyche  zuriickgreifen,  z.  B. 
bei  anhaltendem  Platzregen  oder  beilanger  Diirre  und  Kälte  usw.  In  solchen 
Fallen  schlieBen  wir  uns  mit  Recht  in  unserer  Ratlosigkeit  der  Menge  an, 
suchen  durch  Gebete  und  Opfer  Gott  zu  beschwichtigen  und  zu  befragen, 
was  wir  reden  oder  tun  mussen,  damit  es  besser  werde  und  die  t)bel  ein 
Ende  nehmen"  (XXXVII  9  Hultsch).  Hier  redet  der  praktische  Staats- 
mann,  dem  die  Religion  ein  Mittel  ist  das  Volk  zu  besänftigen;  die  göttliche 
Macht  schwebt  aber  im  Hintergrund,  und  wir  haben  gesehen,  daB  Polybios 
sich  gegebenenfalls  auf  sie  beruft. 

Fur  unseren  Zweck  interessanter  ist,  daB  die  populären  Anschauungen 
von  der  Tyche  eine  so  zwingende  Macht  auch  iiber  Polybios  ausgeiibt  haben, 
daB  er  manchmal  in  ihrem  Sinne  redet.  Die  Tyche  ist  jäh  und  unsicher 
(XXX  10,  1),  sie  ist  hinterlistig  und  gerissen  (texvlxt],  XXXIX  11,  8),  sie 
ist  unentfliehbar  und  unberechenbar  (VIII  22,  10),  es  ist  ihr  eigen,  mensch- 
liche  Pläne  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren  (XXXVII  5,  2),  sie  bewirkt  groBe 
Veränderungen,  mit  den  Menschen  wie  mit  kleinen  Kindern  spielend  (XV 
6,  8).  Als  er  erzählt,  wie  die  wieder  siegreichen  Söldner  der  Karthager  ihren 
gekreuzigten  Fuhrer  herabnehmen  und  an  seiner  Statt  den  karthagischen 
Feldherrn  ans  Kreuz  schlagen,  meint  er,  daB  die  Tyche  gleichsam  geflissent- 
lich  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  dem  einen  und  darauf  dem  anderen 
die  Gelegenheit,  sich  maBlos  an  dem  Feind  zu  rächen,  gegeben  habe. 

Noch  mehr,  die  Tyche  ist  neidisch,  wie  es  friiher  die  Götter  waren,  und 
läBt  den  Menschen  ihre  Macht  besonders  nach  der  Seite  fuhlen,  wo  er  als 
besonders  glucklich  gilt  (XXXIX  8,  2).  Sie  ubernimmt  das  Strafamt. 
„Wie  die  Tyche  zu  rechter  Zeit  an  ihm  (Philipp  V.)  die  Rache  wegen  seiner 
Gottlosigkeit  und  Freveltaten  nehmen  wollte,  die  er  in  seinem  Leben  be- 
gången hatte,  so  lieB  sie  jetzt  die  Erinyen  und  Strafgeister  (ttoivou)  und 
Rachegeister  (npoaTponcdoi)  der  durch  ihn  unglucklich  Gewordenen  kommen" 
(XXIII,  10,  2).  Die  Entriistung  legt  dem  Polybios  hier  die  alte  religiöse 
Sprache  in  den  Mund.  Schon  oben  (S.  189  f.)  wurde  auf  diese  seine  Neigung 
hingewiesen.  Was  er  iiber  die  Tyche  sagt,  ist  bedeutsam,  weil  es  lehrt,  wie 
ein  Mann,  der  Iiber  den  Gang  der  Geschichte  tief  nachgedacht  hat,  immer 
wieder  dem  Sprachgebrauch  des  gewöhnlichen  Lebens  nachgibt  und  auch 
alten,  halb  verblichenen  Vorstellungen  der  Tyche  anhängt,  Es  zeigt  erst 
recht,  welche  ungeheure  Macht  der  Tycheglaube  iiber  die  Menschen  der 
hellenistischen  Zeit  ausubte. 

Selbstverständlich  war,  daB  Tyche  perzonifiziert  und  bildlich  dargestellt 
wurde,  Statuen,  Tempel  und  Kulte  erhielt,  gerade  wie  die  oX^oSoTeipx 
Eip7)va,  xoupoTpo<po<;  ftea,1  der  die  Athener  nach  dem  Frieden  im  J.  374  einen 

1  Eur.5  Baeeh.  v.  419. 
13* 
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Kult  einrichteten,1  die  Demokratia  (Bd.  I  S.  694  A.  4),  oder  die  Homonoia, 
welche  die  griechischen  Staaten  in  den  zerriitteten  Verhältnissen  der  helle- 
nistischen  Zeit  sehr  nötig  hatten,2  u.  a.  Im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts, 
als  die  Kimst  das  Gefuhl  fur  religiöse  Hoheit  und  Schlichtheit  verlor  und 
die  Kiinsller  in  der  Darstellung  einer  Gottheit  nur  eine  Gelegenheit  sahen, 
die  Ausdrucksmittel  ihrer  Kunst  zur  Schau  zu  stellen  (vgl.  Bd.  I  S.  766  f.), 
wurdcn  bildnerische  Gestaltungen  von  Personifikationen  häufig.  Zur  Eirene 
fuge  ich  ein  Beispiel  aus  demselben  Ktinstlerkreise  hinzu:  in  einem  Tempel 
der  Aphrodite  Praxis  in  Megara  sah  man  Statuen  der  Peitho  und  der  Pare- 
goros  von  Praxiteles,  des  Eros,  Himeros  und  Pothos  von  Skopas.3  Dieser 
Zeit  gehören  auch  der  älteste  Kult  und  das  älteste  Bildnis  der  Tyche  an  - 
denn  auf  das  friihere  Bild  in  Pharai4  ist  kein  VerlaB  -,  der  Tempel  in 
Theben  mit  ihrer  Statue,  die  das  Plutoskind  trug,  ein  Werk  des  Xenophon,5 
eines  Altersgenossen  des  Kephisodotos.  Schon  dem  Pausanias  fiel  die  Ähn- 
lichkeit  des  Motivs  mit  dem  der  Eirene  des  Kephisodotos  auf;  es  war  jener 
Zeit  lieb  bei  ihrem  Geftihl  fur  menschliche  Innigkeit  und  ihrer  Sehnsucht 
nach  Frieden  und  Wohlstand.6  Zwischen  dieser  Tyche  und  der  Eirene  be- 
steht  wahrlich  kein  groBer  Unterschied ;  beide  trägen  das  Plutoskind,  wel- 
ches  dasselbe  bedeutet  wie  das  Fullhorn,  das  später  das  gewöhnliche  Attri- 
but der  Tyche  wurde.  Das  ist  kaum  Religion,  eher  Symbolismus  oder  Alle- 
gorie,  von  der  offiziellen  Religion  als  Ersatz  aufgenommen,  als  der  Glaube 
an  die  realen  alten  Götter  im  Schwinden  begriffen  war.  Auch  in  Megalo- 
polis  gab  es  einen  Tempel  sowie  eine  Statue  der  Tyche,  die  beide  junger  als 
die  Grundung  der  Stadt  im  J.  371  sein  mtissen.7  Die  Hermionenser  sagten 
selbst,  daB  der  Tempel  der  Tyche  der  jtingste  bei  ihnen  wäre.8  Auf  der 
Stele  des  Phylarchos,  die  Hiller  v.  Gaertringen  ins  J.  361  ansetzt,  steht 
im  Giebel  tiber  der  Urkunde  die  Tyche,  am  Steuerruder  kenntlich,  das  später 
ihr  geläufiges  Attribut  ist,  sie  als  Lenkerin  des  Schicksals  bezeichnend;  sie 
schmuckt  ein  Tropaion.9  Etwas  später,  in  den  dreiBiger  Jahren,  nehmen 
Personifikationen  in  den  durch  die  Hautgelderrechnungen  bekannten  Opfern 
des  athenischen  Staates  einen  auffallend  groBen  Raum  ein,  Demokratia, 
Eirene,  Agathe  Tyche,  so  daB  man  versucht  ist,  hierin  eine  zeitgemäBe  Neue- 
rung  des  Lykurgos  zu  sehen. 

Dies  sind  die  Anfänge.  In  hellenistischer  Zeit,  als  Tyche  die  allgemeinen 
Vorstellungcn  beherrschte,  verbreitete  ihr  Kult  sich  auBerordentlich.  Es 
ist  aber  wohl  zu  bcachten,  daB  sie  in  der  neuen  Komödie  nicht  als  Kult- 
göttin,  ja  nicht  einmal  personifiziert  erscheint.  Auch  ihre  Hausaltäre  sind 


1  Isokr.  XV  109  f.;  Gorn.  Nep.,  Tim.  2; 
darauf  bezieht  man  die  Statue  der  Eirene 
mit  dem  Plutoskind  von  Kephisodotos. 

2  Zum  Beispiel  Artemidoros  von  Perge, 
oben  S.  179;  siehe  den  Artikel  in  PW. 

3  Paus.  I  43,  6. 

4  Paus.  IV  30,  3. 

5  Ebd.  IX  16,  lf. 

6  Vgl.  das  Plutoskind  auf  den  Bd.  I 
S.  295  besprochenen  eleusinischen  Vasen. 

7  Paus.  VIII  30,  7;  das  Alter  der  ubrigen 
von    Pausanias   erwähnten  Tycheheilig- 


tumer  ist  ungewiB. 
8  Ebd.  II  35,  3. 

°Ath.  Mitt.  XXXVI,  1911,  S.  349  ff. 
mit  Abb.  Die  Annahme  Furtwänglers, 
Sammlung  Sabouroff,  1883-87,  Text  zu 
Taf.  XXV  (vgl.  V.  K.  Muller,  Der  Polos, 
Diss.  Berlin  1915,  S.  98  f.),  dafi  die  For- 
tuna  mit  Polos  und  Steuerruder  römisch 
sei  und  im  Osten  mit  der  griechisch-syri- 
schen  Tyche,  die  die  Mauerkrone  trägt, 
vermischt  wurde,  stimmt  also  nicht;  vgl. 
dazu  a.  a.  O.  S.  358  f. 
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iin  Vergleich  mit  denen  der  anderen  Götter  wenig  zahlreich.1  Das  zeigt, 
wie  es  mit  dieser  Göttin  steht ;  sie  muöte  sich  allmählicfct  einen  Platz  in  der 
(Jötterwelt  erkämpfen,  was  dadurch  befördert  wurde,  daB  die  Menschen  sich 
von  dem  profanen  Fatalismus  wieder  der  Religion  und  dem  Glauben  an  die 
Lenkung  der  Geschicke  durch  höhere  Mächte  zuwandten.  Nun  ging  auch  der 
neue  Schicksalsbegriff,  die  Tyche,  in  die  religiöse  Sphäre  xiber.  Dieser  ProzeB, 
dem  der  offizielle  Kult  von  Personifikationen  vorangegangen  war,  fing  in 
hellenistischer  Zeit  an  und  dauerte  die  Kaiserzeit  hindurch.2 

Im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  stifteten  die  Städte  Griechenlands  Kulte 
der  Tyche;  wenigstens  einige  der  Kulte,  fur  deren  Griindung  die  Zeit  nicht 
angegeben  wird,  mogen  der  hellenistischen  Zeit  angehören.  In  Sikyon  hatte 
Tyche  sich  auf  der  Akropolis  angesiedelt  und  wurde  axpata  genannt.3  Da 
Tyche  anderen  Göttern  zugesellt  wird,  liegt  es  nahe  anzunehmen,  daB  sie 
später  hinzugekommen  ist;  in  Sparta  z.  B.  wurden  Opfer,  und  zwar  ein 
Ferkel,  der  Demeter,  Despoina,  Pluton  und  ihr  dargebracht.4  Sehr  oft  tritt 
gie  als  Stadtgöttin  auf;  die  Zeugnisse  gehören  aber  durehaus  der  Kaiserzeit 
an,5  in  der  man  so  weit  ging,  daB  sogar  die  Stadt  Athen  eine  Tii^*)  ttjc  toX£<d<; 
erhielt  (unten  S.  315)  und  die  Kaiserin  mit  der  Stadttyche,  z.  B.  in  Gytheion 
(unten  S.  369),  identifiziert  wurde.  Es  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dafi  Tyche 
als  Stadtgöttin  schon  in  hellenistischer  Zeit  aufkam :  gerade  im  Anfang  dieser 
Epoche  wurde  durch  Eutychides  das  beruhmte  Bild  der  Tyche  von  Antiocheia 
geschaffen.  Zu  bemerken  ist  ferner,  daB  auf  den  Inseln  fur  den  Namen  der 
Stadt  auch  der  des  Volkes  gebraucht  wird:  Tu^  'Aixopylow,  Ilapicov,  neben 
Tupi  MituXtt)V7]<;,  Öatjou,  MtjXou,  in  Kleinasien  und  Syrien  dagegen  immer 
der  Stadtname,  bzw.  TiS^tq  i%  toXeox;.  Von  dort  stammen  die  meisten  Bei- 
spiele.  Die  Popularität  der  Tyche  als  Stadtgöttin  ist  dort  sehr  verständlich, 
waren  doch  die  meisten  Städte  Neugrxindungen.  Die  Siedler  hatten  ihre 
griechischen  Götter  mitgenommen;  keiner  von  ihnen  war  aber  mit  der  neuen 
Stadt  so  verbunden,  daB  man  von  ihm  besonders  erwarten  konnte,  er  werde 
seine  schutzende  Hand  iiber  der  Stadt  halten  wie  Zeus  Polieus  oder  Athena 
Polias  uber  den  alten  Städten.  Die  Griechen  in  der  Fremde  empfanden  ihre 
Griechengötter  als  allgemein  griechisch,  nicht  als  ihrer  Stadt  eigen.  So  kam 
ihnen  die  Gliicksgöttin  gelegen,  der  die  Städte  des  Mutterlandes  schon 
Kulte  zu  errichten  begonnen  hatten  und  die  wie  mit  einem  Menschen  so  mit 
einer  Stadt  verbunden  werden  konnte.  Im  Orient,  wo  die  Stadttyche  be- 
sonders häufig  begegnet,  verschmolz  sie  mit  dem  semitischenGliicksgott  Gad.6 


1  Unter  den  18  aus  Thera  drei;  in  den 
milesischen  Inschriften  fehlt  sie,  S.  177 
Ä.  4  u.  5;  die  S.  178  A.  1  zitierte  Inschrift 
fängt  an  mit  der  Tu^*]  TwcTptSoc,  der  meh- 
rere  Göttinnen,  zuletzt  die  a.  a.  O.  ange- 
fuhrten,  folgen. 

2  Verzeichnis  der  Kulte  RL.  V  S.  1344ff. 
Nachträge:  IG.  V:  2,  98,  99,  100,  Tegea, 
Bildnis;  Tempel  in  den  delischen  Rech- 
nungen  erwähnt;  IG.  XI:  4,  1273  mit 
Agathos  Daimon;  Inschrift  auf  der  nörd- 
lichen  Wand  des  Sarapeums,  Inser,  de 
Délos,  2072,  2073;  XII  Suppl.  378,  Thasos; 
SEG.  VII  112,  (xeydcXTj  Tuxt]  'Pco^s  xal 


'E9ÉCTOU,  Gemme  aus  Emesa;  344,  346,  570, 
571,  Tux>)  Aoupac;;  345,  (AeyaXT)  Tu^T) 
(äaXowetou;  840  Gerasa;  II  767,  TVix»)  IlaX- 
tx6p6>v;  768,  TiixT)  Aoupaq.  Nock  bemerkt 
richtig,  daB  die  akklamatorischen  In- 
schriften mit  tJtEyaXTj  einen  Kult  nicht  be- 
weisen. 
s  Paus.  II  7  5. 

4  IG.  V:l,  364  ~  LS.  57,Lesung  unsicher. 

5  Beispiele  gesammelt  von  Dittenber- 
ger  zu  OGI.  585;  zu  ergänzen  aus  dem 
Verzeichnis  in  RL.  und  oben  A.  2. 

6  Siehe  Gumonts  Artikel  in  PW.  Nock 
bemerkt,  daB,  wie  Zeus  in  Dura  mit  Gad 
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Sehr  oft  und  schen  friih  erscheint  Tyche  mit  dem  qualifizierenden  Attribut 
(iyaO-v].  Daft  die  Wörter  ayoc^Tj  ^XTl  abwechselnd  mit  &eot,  mitunter  neben- 
einander,  uher  Urkunden  gesetzt  wurden,1  wird  beigetragen  haben,  sie  den 
Göttern  zuzugesellen;  selbstverständlich  geschah  das  beztiglich  der  Tyche 
ohne  Epitheton.  Ein  Heiligtum  der  Agathe  Tyche  in  Athen  mit  Epistaten 
wird  schon  im  J.  335/34  erwähnt,2  und  die  Hautgelder  von  Opfern  an  sie 
werden  in  den  folgenden  Jahren  wiederholt  verrechnet;3  im  ersten  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  findet  sich  ein  Temenos  der  Agathe  Tyche.4  Auch  sonst 
trilt  sie,  und  zwar  reellt  friih,  im  Kulte  auf.6  Ihr  ist  ein  Altar  in  Troizen 
schon  im  4.  Jahrhundert  geweiht,6  und  einer  der  Altare  in  Olympia,  auf 
denen  allmonatlich  geopfert  wurde,  gehörte  ihr.7  Sie  erscheint  im  Verzeich- 
nis  der  verkäuflichen  Priestertumer  zu  Erythrai  um  250  v.  Chr.  mit  dem 
kleinen  Betrag  von  100  Drachmen8  und  kehrt  wieder  in  einem  Bruchsttick 
des  etwas  jlingeren  Etats  der  Ausgaben  fur  Opfertiere.9  Auch  die  Stadttyche 
trug,  wenn  auch  seltener  (Melos,  Magnesia,  Nikaia),  dieses  Epitheton.  Sie 
tritt  mit  dem  Agathos  Daimon  vereint  auf  (unten  S.  204).  Als  in  der  Kaiser- 
zeit  Tyche  Epitheta  wie  e7tY)XGo<;,10  9t.Xav&pto7ro$u  erhielt,  scheint  der  ProzeB 
vollendet;  sie  war  eine  Gottheit  wie  die  anderen  geworden.  Ohne  Zweifel 
trug  dazu  bei,  da£J  sie  im  Kulte  so  oft  mit  anderen  Gottheiten  verbunden 
wurde.  Eine  von  diesen  ist  besonders  wichtig,  Isis.  Sie  begegnet  in  der  merk- 
wiirdigen,  von  einem  Traumdeuter  gesetzten  delischen  Inschrift12  sowie  in 
der  Inschrift  eines  ägyptischen  Phrurarchen  in  Itanos  auf  Kreta.13  In  Ägyp- 
ten  wurde  im  Jahre  159  n.  Chr.  ein  Altar  der  EiglSl  (/.uptovupcau  -ö-eat  [zsyéottji 
avavEa>#etcry]i  Tu^i  geweiht,14  in  Rom  sind  beide  Gottheiten  zur  &ea  é7nf]xoo^ 
'Iai-njx?)  verschmolzen.15SchlieBlich  wurde  Tyche  gar  zu  einer  Panthea  (vgl. 
unten  S.  551). 

Jeder  Mensch  hat  sein  Geschick,  also  seine  Tyche,  wie  die  Stadt  ihre  hat; 
man  pflegt  das  Personaltyche  zu  nennen.16  Da  aber  Tyche  allgemeine  Schick- 
salsgöttin  war,  wurde  sie  auf  ein  Individuum  nur  bezogen,  wo  ein  besonderer 
AnlaB  dazu  vorlag  ,17  d.  h.  im  Kult,  wenn  es  sich  um  einen  Herrscher  handelte, 
dem  man  Verehrung  zollte.  Schon  aus  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 


identifiziert  werde,  so  Isis  die  Tyche  von 
Koptos  heifie. 

1  In  IG.  I  ist  &eoi  gewöhnlich,  r\>xtl  ^Ta^ 
ein  paarmal  in  den  Text  eingeschoben  und 
steht  einmal  iiber  den  Rechenschaften  der 
Schatzmeister  der  Athena;  siehe  die  In- 
dices;  später  wird  dcya-Ofl  tuxa  gewöhn- 
lich. 

2  IG.  II2  333  c  Z.  19  f. ;  Harpokration  s.  v. 
dyaSH})  ti!>xtQ- 

3  IG.  II2  1496  Z.  76  und  107  =  SIG.8 
1029  Z.  13  und  43,  ergänzt  Z.  83  bzw.  148. 

4  IG.  II2  1035  Z.  44  und  48. 

5  Die  kecke  Improvisation,  die  Agathe 
Tyche  zur  Tochter  des  Zeus  Epiteleios 
Philios  und  derPhilia  machte  (Bd.  I  S.  765, 
aus  dem  4.  Jahrhundert),  ist  hauptsächlich 
merkwiirdig,  weil  sie  zeigt,  wie  Götter  als 
Symbole  der  eigenen  Wunsche  neugeschaf- 
fen  wurden  und  wie  eigentlich  die  Dedi- 
kanten  hinter  den  Göttern  stecken. 


8  IG.  IV  765. 

7  Paus.  V  15,  6. 

8  SIG.3  1014  Z.  88. 

»Österr.  Jahresh.  XIII,  1910,  Beiblatt 
S.  35. 

10  IG.  V:  1,  242,  Sparta;  XII :  3,  448,  Thera 
vgj.  Weinreich,  &eol  £7^x001,  Ath.  Mitt. 
XXXVII,  1912,  S.  1  ff. 

11  IG.  IV  778,  Troizen. 

12  Inser,  de  Délos,  2072  =  SIG.3  1133, 
"IgiBi  Tox?]t  npcoToyeveÉat. 

13  OGI.  119,  Ad  Eamjpt  xal  Tux^t  IIpcoTo- 
yev^(t)  aleva(t)  ;Wilamo  wit  z,  G.  d.  H.  II 
S.  306  A.  1.  Auch  der  delische  Traum- 
deuter war  ein  Kreter  aus  Polyrrhenia. 

14  SEG.  VIII  657  =  SBÄU.  7791.  ■ 

15  IG.  XIV  1006. 

16  RL.  V  S.  1332. 

17  Rätselhaft  sind  Tuxtq  E[a)]7:aTpou  und 
[T]otxaT^TOU  m  einer  langen  Reihe  von 
Priestertumern  in  Sparta,  IG.  V:  1,  559. 
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Stammt  eine  Weihung  aus  Mylasa  Ti>yji  imtpoLvtl  poccriXéto^1  in  der  das  Epi- 
theton  hzupcwfis  auffällig  ist;  der  Zeit  nach  muB  die  Inschrift  den  Perser- 
könig  meinen,  so  daB  vielleicht  der  iranische  Hvareno  dahinter  zu  suchen 
ist.2  Griechisch  diirfte  es  dagegen  sein,  wenn  der  Vertrag  zwischen  Smyrna 
und  Magnesia  unter  den  Eidgöttern  zuletzt  ttjv  tou  PacuXéwc;  SeXsuxou  (II.) 
r6yr\v  anfiihrt.  Wenn  aber  der  Eid  im  pontischen  Reich  bei  der  Tyche  des 
Königs  und  Men  Pharnakou  abgelegt  wurde,3  so  liegt  esnahe,  an  iranischen 
EinfluB  zu  denken.  In  der  Kaiserzeit,  wo  häufig  die  Tyche  des  Kaisers  er- 
wähnt  wird,  muG  mit  dem  Vorbild  des  römischen  Genius  gerechnet  werden.4 
Eine  alte  griechische  Vorstellung  vom  Menschenschicksal  wurde  wie  andere 
Oberlieferungen  aus  älterer  Zeit  an  die  Tyche  angeknupft  in  dem  Sinne,  dafi 
das  Schicksal  des  Menschen  schon  bei  seiner  Geburt  bestimmt  sei,  was  be- 
reits  bei  Homer  begegnet  (Bd.  I  S.  340).  Eine  Annäherung  an  solchen  Ge- 
brauch  des  Wortes  findet  sich  bei  den  Rednern  des  vierten  Jahrhunderts,5 
wo  der  neue  Tychebegriff  zuerst  durchbricht,  indem  die  Tyche  als  Beglei- 
terin  eines  Menschen  durchs  Leben  erscheint.  Aischines  mahnt  tov  Sat^ova 
xal  ttjv  tu/7]v  ty]v  CTU|X7tapaxoXou&ou(7av  tw  av&pco7t£o  cpuXdc^atr&ou,  und  Demo- 
Bthenes  erwidert  darauf :  ayoc&fl  y  ou^  öpa<;;  tu^y]  cru[i,[3spia)xa>^  t?]^  spj;; 
qjauXv]^  xaTY)yop£[>;6  freilich  ist  Tyche  hier  noch  keine  waltende  Macht,  son- 
dern  die  Summe  der  Lebensschicksale,  die  dem  Menschen  gleichsam  an- 
haften.  Die  Vorstellung  wird  in  scharfer  Ausprägung  auf  Tyche  bezogen 
von  Philemon:7  ,,Jetzt  weiB  ich  genau,  daB  die  Tyche  nicht  eine  ist,  noch 
neu,  sondern  wenn  wir  geboren  werden,  wird  die  Tyche  uns  zuteil  mit  den 
Körpern,  mit  dem  Körper  zugleich  geboren,  und  eirier  kann  nicht  die  Tyche 
eines  anderen  haben.u  Diese  Auffassung  war  möglich,  weil  man  die  Tyche 
von  zwei  Gesichtspunkten  betrachten  konnte.  Sie  tritt  einerseits  in  Einzel- 
fällen,  die  einen  jeden  betreffen,  hervor,  und  wenn  man  sie  als  wirkende  Macht 
empfindet,  wird  sie  zur  allgemeinen  Schicksalslenkerin.  Andrerseits  können 
die  Geschicke  von  dem  Ståndpunkt  des  einzelnen  gesehen  werden;  jeder 
Mensch  hat  seine  Tyche,  die  iiber  seinem  Leben  waltet.  Man  konnte  so  von 
der  Tyche  eines  Menschen  sprechen,  die  ihn  durchs  Leben  begleitet,  und  das 
Wort  Tyche  gebrauchen,  um  die  alte  Vorstellung,  daB  das  Schicksal  des 
Menschen  von  der  Geburt  an  bestimmt  sei,auszudriicken  (vgl.untenS.200f.). 

b)  Daimon.  Die  Vorstellung  von  der  Tyche  war  zu  stark  vom  Launen- 
haften  und  Willkurlichen  gefärbt  und  hatte  noch  zu  wenig  von  der  Idee 
einer  waltenden  Macht,  als  daB  der  Gedanke  an  einen  ständigen  Begleiter 
des  Menschen  recht  zu  ihr  stimmen  wollte.  Diese  Idee  hatte  aber  seit  Homer 
durch  die  Jahrhunderte  fortgelebt  und  kntipfte  sich  jetzt  an  das  Wort 
Sou^cov,  dessen  homerische  Bedeutung  als  Sender  einzelner  Ereignisse  nicht 


1  CIG.  2693b;  Le  Bas  369,  370/76; 
paaiXéoi<;  steht  auf  einem  besonderen  Stein, 
so  daB  die  Zusarnmengehörigkeit  nicht 
klar  ist;  die  ersten  Worte  kehren  bei  Le 
Bas,  369,  wieder. 

2  Cumont,  Textes  etc.  I  S.  284  ff. 

3  JStrab.  XII  p.  557. 

4  Ob  die  Individualisierung  der  römischen 


Fortuna  mitgewirkt  hat,  ist  unsicher,  da 
ihr  Verhältnis  zur  Tyche  nicht  geklärt  ist; 
Beispiele  in  PW.  VTI  S-  34. 
5  Meuss  a.  oben  S.  191  A.  2  a.  O.  S.  467 f. 
und  473  f. 

6Aischin.  III  157;  Demosth.  XVIII  266, 
vgl.  258  und  [XLII]  21. 
7  Philemon,  'ATroxxpTepwv  fr.  10. 
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gsnz  abhanden  gommen1  und  das  immer  als  Bezeichnung  der  Götter  und 
der  göttlichen  Macht  gebräuchlich  geblieben  war.  ^o<;  dcv&pco7rco  Satficov, 
sagte  Heraklit  (fr.  119  DieJs),  „der  Charakter  ist  dem  Menschen  sein  Ge- 
schick";  Epicharm  brauchte  das  gleichbedeutende  Wort  Tpo7io<;,  o  -vponoq 
av&po>7toi<;  Saf^cov  aya&6<;,  oI<;  Se  xcd  xocxoc;.2  Aus  Platon  ist  der  Daimon  als 
Begleiter  des  Menschen  wohlbekannt ;  er  deutet  aber  selbst  an,  daB  er  alte 
tjberlieferung  benutze,  wenn  er  bemerkt:  ,,Es  wird  gesagt,  dafi,  wenn  ein 
Mensch  gestorben  ist,  der  Daimon  eines  jeden,  der  ihn  während  seines  Le- 
bens  sich  zugelost  erhalten  hat,  diesen  nach  der  Stätte  fuhre,  wo  die  Seelen 
abgeurteilt  werden".3  In  dem  groCartigen  Mythos  am  Ende  des  Staates  hat 
er  diese  Vorstellung  in  die  Wahl  der  Lebenslose  vor  den  Schicksalsgöttinnen 
eingefiigt.  Der  Daimon  wählt  nicht  die  Seele,  die  in  ein  neues  Leben  zuriick- 
geschickt  wird,  sondern  die  Seele  wählt  einen  Daimon,  ein  Leben,  das  not- 
wendig  mit  ihr  vereint  sein  wird,4  und  Lachesis  gibt  jedem  den  Daimon, 
den  er  gewählt  hat,  als  Wächter  im  Leben  und  Vollstrecker  des  gewählten 
Löses  bei.5Bei  Platon  erscheint  der  Daimon  als  Begleiter,  als  Schutzgeist, 
sein  Schuler  Xenokrates  hat  ihn  dagegen  wieder  als  den  Charakter  gefafit : 
£u8atu.ova  eIvocl  töv  tyjv  ^^X*^3v  £X0VTa  crcouSataVTainQV  yap  exaaTOU  slvat.  8at- 
jjiova.6  Auch  Aristoteles  kennt  diese  Vorstellung.7 

Zu  ihrer  Verbreitung  trug  auch  die  beginnende  Entwertung  des  Wortes 
Daimon  bei,  das  in  der  gewöhnlichen  Sprache  selten  als  Bezeichnung  der 
groBen  Götter  gebraucht  wurde.  Die  Daimones  wurden  von  Platon  Götter- 
mächte  zweiten  Ranges,  uneheliche  Söhne  der  Götter  von  Nymphen  oder 
anderen  Frauen  genannt  und  als  Mittelwesen  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen angesprochen,  ein  Gedanke,  der  in  hellenistischer  Zeit  weiter  gefuhrt 
und  verbreitet  wurde  (unten  S.  243 ff .).  Ferner  heftete  man  ihnen  das  Böse  an, 
was  fur  sie  als  Spender  der  Geschicke  sehr  passend  war,  da  diese  bald  gut, 
bald  böse  sind.  Meuss  bemerkt  einleuchtend,  daB  bei  den  Rednern  eine 
starke  Neigung  hervortrete,  die  Götter  als  wohlwollend  zu  betrachten,  daB 
das  Wort  Daimon  aber,  obgleich  es  an  sich  nicht  die  Bedeutung  einer  Böses 
wirkenden  Macht  habe,  tatsächlich  oft  in  diesem  Sinn  gebraucht  werde, 
weil  man  sich  scheute,  den  Göttern  dafiir  die  Schuld  zuzuschieben.8  Dies  ist 
der  Anfang  der  Entwertung  des  Wortes.9  Noch  beruhte  aber  sein  pejora- 
tiver  Sinn  nicht  auf  der  Bedeutung  des  Wortes  an  sich,  sondern  auf 
seiner  Verwendung  in  einem  Zusammenhang,  wo  es  sich  um  ein  dtisteres 
Geschick  handelte.  Der  Daimon  konnte  auch  gut  sein  und  war  es  oft. 

So  schien  Soctfxwv  ein  passenderes  Wort  als  xii/i],  um  die  Macht  zu  bezeich- 
nen,  die  den  Menschen  durchs  Leben  begleitet  und  den  Gang  seines  Schick- 


1  Entgegen  dem  Bd.  I  S.  701  Gesagten 
war  die  Bezeichnung  der  EinzeläuBerung 
einer  Macht  als  Sat^cov  nicht  ganz  ge- 
schwunden:  Soph.,  Ichneutai  V.  73,  &eol 
T^x?]  *al  Sai^ov  Idwrfjpie;  vgl.  Pind.,  Pyth. 
Hl  v.  34  f.,  SaC^cov  8*  irzpoq  ic,  xax6v 
Tpé^atg  é8<xyL<k<j<yar6  vtv. 

2  Epicharm.  fr.  17  Diels  =  fr.  258  Kaibel 
unter  die  Pseudepigrapha  gesetzt. 

a  Plat.,  Phaid.  p.  107  D. 
4  Plat.,  de  rep.  p.  617  E. 


5  Ebd.  p.  629  D. 

6  Bei  Aristoteles,  Top.  II  6  p.  112  a. 

7  Aristot.  fr.  188  Rose,  'AptoToxéXTjt;  Soti- 
^oai  x.txpyiGfycti  7cawT<xq  dtv&pc£>7rouc;  Xéyet 
ouvoj/,apTOU(Ttv  afcoiq  7rapa  röv  xP^vov  ^71? 
éveto  jxaTco  aeco  g . 

8  Meuss  a.  oben  S.  191  A.  2  a.  O.  S.  466f., 
vgl.  S.  460. 

9  Vgl.  Aristot.,  div.  per  sömn.  2  p.  463b, 
die  Träume  sind  nicht  ^EÖTTEpLTCTa,  Saifxövca 
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guls  bestimmt.  Wir  finden  es  daher  bei  den  Rednern,  z.  B.  bei  Aischines 
an  der  oben  (S.  199)  angefuhrten  Stelle,  verwendet,  wo  Scdyuöv  neben  tux^j 
steht,1  und  in  dem  unter  die  Reden  des  Lysias  aufgenommenen  Epitaphios 
(78),  6  te  SatfjLoav  6  ttjv  Y][i£T£pav  ^oipav  slXtj^wc;  a7rapa£TY]Tos.  Sehr  bemerkens- 
wert  wegen  der  pejorativen  Bedeutungsnuance  und  der  Anschaulichkeit 
sind  die  Worte  des  Deinarchos  (I  30)  liber  einen  gewissen  Aristarchos:  xou 
Toloutcd  cpiXco  Airjfxoa&évsi,  s^p^aaTo,  co(TT£  SaifAOva  auTCp  toutov  xou  tcov  ysyevT]- 
jiévcov  <ju{j(.<popGJv  ^ysfxova  vojiwjocl  7rpoaeAfreiv.  Die  Vorstellung  wurde  in  helle- 
nistischer  Zeit  weiter  entwickelt,  in  der  Menandros  in  einigen  oft  zitierten 
Versen  sie  klar  ausspricht:2 ,, Neben  jeden  Menschen  stellt  sich  gleich,  wenn 
er  geboren  wird,  ein  Daimon,  ein  guter  Mystagoge  des  Lebens;  denn  man 
darf  nicht  glauben,  dafi  es  einen  bösen  Daimon  gibt,  der  das  Leben  schädigt, 
öder  daB  Gott  böse  ist,  sondern  er  ist  allés  Gute;  diejenigen  aber,  die  nach 
ihrem  Charakter  schlecht  sind  und  viele  Konflikte  des  Lebens  schaffen  und 
in  allem  ihre  Unklugheit  zeigen  (?  Text  hier  korrupt),  sprechen  dem  Daimon 
die  Schuld  zu  und  nennen  ihn  schlecht,  obgleich  sie  es  selber  sind."  Der 
populären  Ansicht,  daB  ein  böser  Daimon  das  Ungliick  verursache,  stellt 
Menandros  seine  fromme  Meinung  entgegen,  daB  ein  guter  Daimon,  den  er 
mit  Gott  zu  identifizieren  scheint,  den  Menschen  durchs  Leben  fuhre,  das 
Ungliick  aber  von  dem  Charakter  des  Menschen  verschuldet  werde,  ein 
Punkt,  auf  den  er  wiederholt  zuruckkommt,3  besonders  an  einer  Stelle,  wo 
der  Charakter  (Tponoq)  sogar  verselbständigt,  ja  personifiziert  wird,  so  daB 
er  dem  Daimon  gleichkommt.4  Auf  die  Frage:  ,,Kummern  sich  denn  die 
Götter  nicht  um  uns?"  läBt  er  antworten:  ,,Doch,  einem  jeden  geben  sie 
seinen  Charakter  als  Wächter  bei.  Der  springt  mit  dem  einen  schlecht  um, 
wenn  er  ihn  schlecht  braucht,  er  rettet  den  anderen.  Dieser  ist  uns  der 
Gott,  er  ist  fur  jeden  die  Ursache,  warum  es  ihm  gut  öder  schlecht  geht. 
Besänftige  (iXaaxou)  ihn,  indem  du  weder  etwas  Ungereimtes  noch  Dum- 
mes tust." 

An  der  eben  angefuhrten  Stelle  bekämpft  Menandros  so  lebhaft  die  Vor- 
stellung von  einem  bösen  Daimon,  daB  seine  Polemik  offenbar  davon  zeugt, 
wie  verbreitet  eine  solche  Ansicht  war.  Es  ging  jetzt  eben  um  das  Problem, 
wie  das  Böse  in  die  Welt  gekommen  sei,  und  man  hatte  den  Ausweg  ge- 
funden,  es  den  Daimones  zuzuschieben,  da  man  sich  scheute,  die  Götter 
dafur  verantwortlich  zu  machen.  Als  Spender  derGeschicke,  die  auch  schlecht 
sein  konnten,  mufiten  die  Daimones  in  der  populären  Anschauung  dieses 
Amt  ubernehmen.  Dem  Daimon  wohnte  aber  nicht  wie  der  Tyche  die  Idee 
des  Wechselnden  inne,  weshalb  er  in  einen  guten  und  einen  bösen  Daimon 
gespalten  wurde,  die  beide  den  Menschen  begleiteten.  Schon  einer  der  älte- 
sten  Schiiler  des  Sokrates,  Eukleides  von  Megara,  soll  einem  jeden  zwei 
Daimones  zugeschrieben  haben;5  sonst  wird  diese  Vorstellung  nicht  oft 

1  Nebeneinanderstellung  nicht  selten,  De-     III  T.  6,  1913,  S.  264. 

mosth.  XVIII  303,  7)  Sat(xovö? Tivog ^ T\ixiC  3  Oben  S.  192  Tpömx;;  vgl.  Wilamowitz, 
iox^t  u.  a.  Hellenistische  Dichtung,  1924,  I  S.  74  f. 

2  Menandr.   fr.  550  vervollständigt  von      4  Menandr.,  Epitrep.  v.  658  ff. 

J.  Hauler,  Eranos  Vindobonensis,  1893,  5  Censor.,  de  dienat.  3,  3, Euclides  autem 
S.  335;  J.  Demianszuk,  Supplementum  Socraticus  duplicem  omnibus  omnino  nobis 
comicum,  Acta  Acad.  Krakau,  Philol.  Ser.,     genium  dicit  adpositum. 
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erwähnt,1  obgleich  xocxoi;  Sai[xcov  geläufigist.  Eine  ergreif ende  Gestaltung  hat 
sie  erhalten  in  dem  von  Plutarch  erzählten  Gesicht  des  Brutus,  als  er  seine 
Truppen  nach  Thrakien  iibersetzte.  In  der  Stille  der  Nacht  erblickte  er  eine 
unheimliclie  und  schreckliche  Gestalt,  die  schweigend  neben  ihm  stånd.  Auf 
seine  Frage,  wer  unter  Göttern  oder  Mensclien  er  sei  und  was  er  von  ihm 
wolle,  antwortete  das  Gespenst:  „Brutus,  ich  bin  dein  böser  Daimon;  du 
wirst  mich  bei  Philippi  sehen!"  Dasselbe  Gespenst  soll  sich  ihm  noch  einmal 
geoffenbart  haben,  ohne  etwas  zu  sägen.2  Plutarch  spricht  aber  auch  (69) 
von  dem  groBen  Daimon  Caesars,  den  er  im  Leben  hatte  und  der  seinen 
Mord  rächte.  Valerius  Maximus  (I  7,  7)  erzählt  von  Gassius  dasselbe  wie 
Plutarch  von  Brutus,  und  zwar  nach  griechischer  Quelle,  da  er  die  Worte 
des  Gespenstes  griechisch  anfuhrt.  Leider  ist  das  Alter  dieser  Erzählungen 
unbekannt,  wahrscheinlich  ist  aber,  daB  sie  nicht  länge  nach  den  erschiit- 
ternden  Ereignissen,  auf  die  sie  sich  beziehen,  entstanden  sind,  also  am 
Ende  der  hellenistischen  Zeit.  Sie  zeigen  den  Wandel  der  Zeiten,  die  schick- 
salswaltende  Macht  tritt  wieder  konkret  als  eine  gespenstische  und  unheim- 
liche  Gestalt  auf.  In  älterer  Zeit  aber  herrschte  die  Tyche  durchaus  vor, 
welche  der  damaligen  an  Macht  und  Realität  der  Götter  des  Kultes  zwei- 
felnden  und  sie  säkularisierenden  Lebensauffassung  entsprach.  Daneben  ging 
der  Glaube  an  den  den  Menschen  begleitenden  Daimon  einher,  der  allmäh- 
lich  erstarkte,3  konkreter  und  schlieBlich  so  volkstiimlich  wurde,  daB  das 
Christentum  ihn  ubernahm.4  Tyche  ward  zur  Kultgöttin,  lebte  aber  noch 
länge  fort  als  der  Wechsel  des  Schicksals,  was  Rohde  besonders  fur  den 
griechischen  Roman  gezeigt  hat,  und  hat  noch  im  neugriechischen  Volks- 
glauben  einen  Platz  gefunden.6 

c)  Agathos  Daimon.  Von  jenem  Daimon,  der  die  Geschicke  spendet,  ist 
der  aya&ot;  8ou[acdv6  anfänglich  getrennt.  Die  ältesten,  zahlreichen  Zeug- 
nisse  iiber  ihn  stehen  bei  Aristophanes,  auch  wird  er  häufig  in  der  neuen 
Komödie  erwähnt.7  Wie  am  Anfang  des  täglichen  Mahles  etwas  von  den 
Speisen  dargcbracht  wurde  (oben  S.  177  A.  1),  so  wurde  an  dessen  Ende 
ein  wenig  ungemischten  Weines  ausgegossen,  worauf  man  selbst  etwas  da- 
von  trank.  Es  war  eine  Darbringung  in  einfachster  Form,  der  die  religiöse 


1  P.  Boyancé,  Los  deux  demons  per- 
sonnels  dans  Tanliquilé,  Hov.  philol.  LXI 
1935,  S.  189  ff.,  faBt  sie  dualistisch  auf, 
die  Vorstellung  auf  den  Pythagoreismus 
zunickfuhrend. 

2  Plut.,  Brut.  36  und  48;  Caesar  69. 

3  Nock,  The  Emperor's  Divine  Gomes, 
JRS.  XXXVII,  1947,  S.  109  IT 

4  Moralisch  gewendet,  z.  Ii.  Hermas,  Der 
Hirt,  Mandata  VI,  2,  1,  Auo  etalv  äyyekoi 
jxctoc  tcov  dcvOpcoTrwv,  elc;  tt)?  Sixaioaovv];;, 
xai  elq  ty);  7rov7]pta(;;  Origenes,  XIII  p.  1829 
Migne,  XIV  p.  866;  Gregor.  Nyss.  XLIV 
p.  337  f.  Migne.  Die  Vorstellung  war  auch 
im  Judentum  nicht  unbekannt. 

5Schmidt,  Voiksleben  S.  221;  sie  ist 
aber  selten,  die  neugriechischen  Vorstel- 
lungen  vom  Schicksal  kniipfen  vorwiegend 


an  die  drei  Moiren  an,  welche  bei  der  Ge- 
burt  eines  Kindes  erscheinen,  um  sein 
Schicksal  zu  bestimmen;  es  wird  von  ihnen 
wie  ehemals  von  Zeus  gesagt,  daB  sie  die 
Geschicke  aufschrieben,  a.  a.  O.  S.  210  f.; 
Lawson,  Greek  Folklore  S.  289  und  121  ff. 

6  J.  E.  Harrison,  Themis,  1912,  S.  277 
ff.;  Jakobsson  a.  oben  S.  190  A.  2  a.  O.; 
R.  Ganszyniec,  De  Agathodaemone, 
Travaux  de  la  société  des  sciences  de 
Varsovie,  II.  Kl.  Nr.  17,  1919,  und  in  PW. 
Suppl.,  III  S.  37  ff. 

7  Am  bequemsten  zusammengestellt  bei 
Ganszyniec  a.  a.  O.  S.  15  ff.;  von  der 
Häufigkeit  der  Erwähnungen  in  der  neuen 
Komödie  zeugt  ein  Blick  in  den  Index 
comicae  dictionis  Jacobis  im  Bd.  VI  von 
Meinekes  Sammlung  der  Fragmente. 
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Hrdimtung  abzustreiten  vergeblich  ist ;  sie  entsprach  unserem  Tischgebet  und 
WJ»r  Hicherlich  ein  alter  prädeistischer  Ritus,  fur  den  man  keinen  Empfänger 
nitlig  hatte.  Die  Griechen  konnten  sich  aber  auf  die  Dauer  ohne  einen  sol- 
dien  keine  Darbringung  denken.  DaB  sie  sich  als  Empfänger  der  zu  Beginn 
d(*H  Mahles  dargebrachten  Broeken  die  Hestia  dachten,  ist  nicht  direkt 
Uberliefert,  aber  aus  dem  Brauche  zu  schlieBen,  daB  das  Opfer  mit  einem 
Gebet,  das  Mahl  mit  einer  Spende  an  Hestia  begann,1  und  es  war  auch 
notiirlich,  wenn  die  Speisen  wie  in  Rom  auf  den  Herd  gelegt  wurden.  Fur 
die  Weinspende  nach  dem  Mahl  bot  sich  kein  bestimmter  Gott  an,  also 
dachte  man  an  einen  Daimon,  und  zwar  einen  guten.2 


Abb.  1.  Agathos  Daimon.  Relief  aus  Thespiai 


Dieser  Agathos  Daimon  war  ein  Gott  des  Hauskultes;  ihm  sind  einige 
der  theräischen  Hausaltäre  geweiht  (oben  S.  177  A.  4),  einer  neben  ihm 
auch  dem  Zeus  Soter,  dem  die  dritte  oder  erste  Spende  beim  Gelage  galt. 
Der  Agathos  Daimon  wird  wie  andere  Götter  des  Hauskultes  in  der  Gestalt 
des  Zeus  abgebildet;  auf  einem  Relief  aus  Thespiai  (Abb.  1)  sitzt  er  mit  ent- 
blöBtem  Oberkörper  auf  einem  Thron,  unter  dem  sich  ein  Adler  befindet; 
unter  dem  ganzen  Bild  aber  steht  die  Weihung  eines  Mannes  und  dreier 


1  Siehe  Bd.  I  S.  315  und  noch  The  Ho- 
meric  Hymns  edited  by  Allén  und  Halliday, 
1936,  S.  428  f. 

2  Der  Unterschied  zwischen  dem  hier  wie 
bei  anderen  Spenden  gebrauchten  Genitiv 
('Aya&ou  Socl^ovck;,  vgl.  Aibc,  ScoT^poq)  und 
dem  Dativ  bei  aya^fi  tuxT]  darf  nicht  mit 


Ganszyniec  verwischt  werden.  Die  Spen- 
den werden  ausfuhrlich  behandelt  von 
MiB  D.  To  Hes,  The  Banquet-Libations  of 
the  Greeks,  Diss.  Bryn  Mawr  College  1943 
(lithoprinted  in  Ann  Arbor)  S.  74  ff.;  sie 
leugnet  jedoch,  daB  der  Becher  des  Aga- 
thos Daimon  eine  Spende  war. 
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Frauen:  'AyaS-ot.  Syj^ovl.1  Es  könnte  nicht  wundernehmen,  wenn  er  wie  Zeus 
Ktesios  u.  a.  in  Gestalt  der  Hausschlange  vorgesteht  wurde;  liegt  dariiber 
auch  kein  direktes  Zeugnis  vor,  so  tut  man  doch  gut,  diese  Möglichkeit  offen 
zu  lassen,  auf  welche  bei  Besprechung  des  alexandrinischen  Kultes  zuriick- 
zukommen  ist  (unten  S.  206  f.). 

Das  Wort  Daimon  konnte  aber  jeden  Gott  und  jede  göttliche  Macht  be- 
zeichnen,  aytx&oc;  Saifxcov  wurde  auch  appellativisch  gebraucht  und  sogar 
beliebten  Menschen  wie  Demonax  und  Krates  beigelegt  (S.  179).  Die  Par- 
allele  mit  der  Agathe  Tyche  bot  sich  von  selbst  an,  besonders  da  der 
Daimon  wie  Tyche  Spender  der  Geschicke  war;  sie  erscheinen  wie  ein  Paar, 
da  der  eine  männlich,  die  andere  weiblich  ist.  Kein  Wunder,  daB  beide 
vereint  begegnen,  aber  nicht  so  of  t,  wie  man  meint,  auch  nicht  im  Kult. 
Einige  Beispiele  mogen  geniigen.  Auf  einem  Altar  des  4.  Jahrhunderts  aus 
Epidauros  steht  'Ayoc&ou  Aatptovo^  'Aya&ac;  Tu^a^.2  Ein  Hausaltar  aus  Thera 
trägt  ebenso  beider  Namen,3  auch  eine  Inschrift  an  der  nördlichen  Mauer 
des  Sarapeums  auf  Delos  ist  beiden  gewidmet,4  und  beide  erscheinen  unter 
den  vielen  abstrakten  Göttern  eines  Privatheiligtums  in  Philadelphia.5 
Pausanias  (IX  39,  5)  erwähnt  ein  ihnen  geweihtes  Haus  unbestimmten 
Alters,  wo  derjenige,  der  in  die  Höhle  des  Trophonios  niedersteigen  wollte, 
bevor  er  dies  tat,  einige  Tage  zubringen  muBte  und  in  das  er  nach  der 
Riickkehr  zuruckgefiihrt  wurde.  Schwierig  zu  deuten  ist  eine  Inschrift  aus 
Thasos,  die  von  dem  Herausgeber  adversativ  verstanden  wird,  aber  auch 
asyndetisch  aufgefaBt  werden  kann.6  Die  Statuen  des  Bonus  Eventus  und 
der  Bona  Fortuna  von  Praxiteles  auf  dem  Capitolium  in  Rom  diirften  jene 
beiden  vorstellen;7  der  segenbringende  Gott  paBt  in  den  Gedankenkreis 
dieser  Zeit  (vgl.  S.  196). 8 

Anhangsweise  miissen  einige  Worte  tiber  die  bedeutende  und  eigentiim- 
liche  Rolle  hinzugefiigt  werden,  die  Agathos  Daimon  in  Ägypten  spielte.9 
Das  Material  stammt  hauptsächlich  aus  römischer  Zeit,  in  der  Agathos 
Daimon  in  den  hermetischen,  alchymistischen,  astrologischen  und  magischen 
Schriflen  oft  vorkommt.  Kaiser  Nero  wurde  véo^  'Ayoc&ö^  Aoc^wv  genannt, 
and  Agathos  Daimon  war  sogar  als  Personenname  gebräuchlich.10  Die 
Uberlieferung  läBt  uns  aber  auch  fur  die  hellenistische  Zeit  nicht  ganz  im 


1Åth.  Mitt.  XVI,  1891,  S.  25.  Unter 
den  Hermen  aus  Tegca,  von  denen  meh- 
rere  sich  deutlich  auf  den  Hauskult  be- 
ziehen  (siehe  oben  S.  178  und  Bd.  I  S.  191 
A.  2),  trägt  eine  die  Inschrift  Aatjitov  aya- 
&6?,  eine  andere  ist  dem  'Aya&öi  &eöi. 
geweiht;  die  beiden  Ausdriicke  waren  aus- 
wechselbar. 

2  IG.  IV:  l2,  269. 

3  IG.  XII:  3  Suppl.  1323.  Die  Inschrift 
ebd.  436,  #e6s,  dcya&ät  xuxat,  dtya&ou  Sat- 
u-ovot;,  erklärt  Jakobsson  a.  a.  O.  S.  lOlf. 
richtig  als  mechanische  Aufzählung  geläu- 
figer  Formeln. 

4  IG.  XI:  4,  1273,  Anfang  des  2.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  SGDI.  3650,  Sonnenuhr 
aus  Kos,  und  SIG.3  1124,  Basis  aus  Per- 
gamon,  entstammen  der  Kaiserzeit. 


5  SIG.3  985  Z.  10;  vgl.  Weinreich,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Heidelberg  1919:  16  S.  32  f.  mit 
noch  mehr  Beispielen. 

6  IG.  XII  Suppl.  378,  Altar  vor  einer 
Exedra  im  Tempel  des  Dionysos,  *A[ya]- 

Aoc£|xovi]  'Äya&7ji  TöxDqt  °u]  ^("S» 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts;  vgl.  BGH. 
L,  1926,  S.  236. 

7  Plin.,  N.  H.  XXXVI  23. 

8  Alle  anderen  Bilddarstellungen  sind  un- 
sicher,  weil  nicht  beschriftet;  aufgezählt 
von  Jakobsson  a.  a.  O.,  S-  Ulf.;  PW. 
Suppl.  III  S.  57  f. 

9  AuBer  den  oben  S.  190  A.  2  angefiihrten 
Schriften  die  oben  S.  146  A.  6  zitierte  von 
Visser,  S.  5  ff .  und  65  f.  (Sammlung  der 
Zeugnisse). 

10  Verzeichnis  in  PW.  Suppl.,  III  S.  58. 
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Slich.1  DaB  Manethon  ihn  unter  die  Könige  der  ersten  Dynastie  einreiht,2 
zcigt,  daB  er  als  besonderer  Gott  empfunden  wurde,  und  in  dem  Töpferorakel 
(oben  S.  103),  das  die  Verödung  Alexandriens  prophezeit,  heiBt  es,  Agathos 
Daimon  und  Kneph  seien  nach  Memphis,  der  alten  Hauptstadt,  gezogen; 
diese  beiden  Götter,  die  sonst  identifiziert  werden,3  erscheinen  hier  getrennt. 
Am  wichtigsten  ist  der  Bericht  des  in  alexandrinischen  Dingen  gut  unter- 
richteten  Alexanderromans  uber  die  Griindung  des  Kultes:4  Beim  Bau  Alex- 
andriens wurden  die  Arbeiter  von  einer  Schlange  weggeschreckt.  Alexander 
befahl  sie  zu  töten,  lieB  sie  begraben  und  weihte  ihr  ein  Temenos.  Als  das 
Heroon  dann  erbaut  wurde,  krochen  wiederum  Schlangen  hervor  und 
schliipften  in  die  fertiggestellten  Häuser.  Daher  verehren  die  Turhiiter  diese 
Schlangen  als  dcyaSoi,  Sai^ove;;.  Alexander  befahl  nämlich,  den  Wächtern  der 
Häuser  Getreide  zu  geben,  um  es  zu  mahlen  und  daraus  einen  Brei  zu  ma- 
chen,  den  sie  als  Festgabe  den  in  den  Häusern  Wohnenden  geben  sollten.5 
Daher  bewahren  die  Alexandriner  bis  jetzt  die  Sitte,  am  25.  Tybi  die  Tiere 
(Lastesel)  zu  bekränzen,  den  aya&ot,  S^cl^jlove^  aber,  welche  fur  die  Häuser 
sorgen,  zu  opfern  und  Brei  zu  verteilen.  Merkwiirdigerweise  hat  man  nicht 
bemerkt,  daB  es  sich  hier  um  ein  häusliches,  genau  bekannten  antiken 
Bräuchen  ähnliches  Fest  handelt.  Bei  den  Vestalien  in  Rom  wurden  die 
Esel  mit  Blumengirlanden  geschmuckt.  Der  Brei  entspricht  der  Panspermie, 
die  den  ebenfalls  in  Schlangengestalt  erscheinenden  griechischen  Haus- 


1  In  einem  Privathaus  auf  Delos  ist  ein 
hellenistisches  Relief  gefunden  worden, 
das  in  einer  Art  von  Nische  angebracht 
war,  Bulard,  BCH.  XXXI,  1907,  S.525ff. 
mit  Abb.24  (Taf.  3,1).  In  einem  Naiskos 
ruht  eine  mächtige  zusammengerollte 
Schlange,  den  Kopf  erhebend,  auf  einem 
Kissen,  das  auf  einem  mit  einer  Draperie 
bedeckten  Postament  liegt;  links  steht  eine 
Frau  mit  Polos  auf  dem  Kopf,  Fullhorn  in 
der  linken  und  einer  Oinochoe  in  der  rech- 
ten  Hand,  rechts  ein  bärtiger  Mann  mit  Po- 
los, Fullhorn  und  Patera  in  der  rechten 
Hand.  Da  das  Relief  deutlich  dem  Haus- 
kult  angehört  und  die  Götter  ägyptischaus- 
sehen,  wird  die  Schlange  am  wahrschein- 
lichsten  der  Agathos  Daimon  sein.  Die  Göt- 
ter wird  man,  da  das  Relief  delisch  ist,  Isis 
und  Sarapis  nennen  diirfen,  obgleich  die 
Göttin  nicht  die  gewöhnliche  Tracht  der 
Isis  trägt.  Beiden  wird  das  Fullhorn  als 
Attribut  beigegeben,  freilich  nicht  sehr  oft. 
Auch  den  Polos  trägt  Isis  selten.  Es  liegt 
wohl  eine  gewisse  Angleichung  an  die  Ver- 
ehrer  vor,  da  die  Götter  Oinochoe  und  Pa- 
tera trägen.  Das  Fullhorn  ist  in  Ägyptenbe- 
sonders  beliebt.  Ein  doppeltes  Fullhorn  er- 
scheint  sehr  häufig  seit  Ptolemaios  II.  auf 
Miinzen,»welche  auf  der  anderen  Seite  den 
Kopf  der  Arsinoe  Philadelphos  trägen;  es 
ist  das  Symbol  des  Königspaares  (Nilsson, 
Timbres  amphoriques  de  Lindos,  Bull. 
Acad.  Kopenhagen,  1909,  S.  168  ff.).  Auch 
der  Agathodaimonschlange  wird  das  Full- 


horn beigegeben.  Ch.  Picard,  BGH. 
LXVriT-LXIX,  1944/45,  S.  265  ff.  mit 
Fig.  14,  meint,  daB  das  Relief  durch  Zu- 
fall  in  das  Haus,  wo  es  gefunden  ist,  ge- 
kommen  sei,  und  versetzt  es  nach  dem 
sog.  Stibadeion,  einer  Exedra  mit  diony- 
sischen  Figuren,  und  deutet  die  kleinen 
Gestalten  als  Agathos  Daimon  und  Agathe 
Tyche;  was  die  Hauptfigur,  die  groBe 
Schlange,  betrifft,  begniigt  er  sich  mit  va- 
gen  Möglichkeiten :  Agathos  Daimon  noch 
einmal,  Dionysos  öder  der  chthonische 
Zeus. 

2  Bei  Euseb.,  Arm.,  Chron.,  I  20,  133 
Schoene  und  Synkellos  S.  32  Bonn,  Hephai- 
stos,  Helios,  Agathodaimon,  Kronos. 

3  Philon  von  Byblos  bei  Euseb.,  Praep. 
evang.  I  10,  46. 

4  Ps.-Kallisth.  I  32,  6  und  10  ff.  Kroll; 
vgl.  Reitzenstein,  Das  iranische  Er- 
Iösungsmysterium,  1921,  S.  190  ff. 

5  A.  a.  O.,  d^po7roi7]CTau,evot  T7]v  f)jJtépav 
tol?  Evotxouat  &aXXöv  StS6aatv;  Muller  kor- 
rigiert  xctuTf]  xfj  f)fxép^;  vgl.  statis  diebus 
suetus  coli  bei  Valerius  Maximus,  I  29; 
andere  haben  unnötigerweise  an  &aXX6v 
herumkorrigieren  wollen.  &aXX6<;  bedeutet 
hier  „Zugabe",  „ Festgabe";  siehe  Wil- 
cken,  Urkunden  der  Ptolemäerzeit  I, 
1927,  S-  654;  Eitrem,  Symb.  Osl.  XVII, 
1937,  S.  41  ff.;  Preisigke,  Wörterbuch 
der  griechischen  Papyrusurkunden  s.  v. 
Valerius  Maximus  ubersetzt  potenta  ex  tri- 
tico. 
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göttern  als  Nahrung  vorgesetzt  wurde  (Bd.  I  S.  379):  Valerius  Maximus 
verstand  den  Kult  richtig:  die  Schlangen  wurden  verehrt  prodiis  penatibus 
und  das  Fest  gefeiert  sub  penatium  deorumhonore. 

Angesichts  dieses  häuslichen  Charakters  des  Festes  ist  es  sicher,  daB 
Agathos  Daimon  die  Hausschlange  war;  es  wurde  schon  bemerkt,  daB  sie, 
wenn  auch  kein  direktes  Zeugnis  dafur  vorliegt,  in  Griechenland  so  benannt 
worden  ist,  \vo  sie  seit  alter  Zeit  sich  in  Zeus  Ktesios  und  den  Dioskuren 
verkörperte  und  auch  die  Verwandtschaft  des  Agathos  Daimon  mit  dem  in 
Schlangengestalt  auftretenden  Zeus  des  Hauskultes  das  sehr  nahe  legt.  Was 
den  ägyptischen  Schlangenkult  betrifft,  pflegt  man  auf  die  Schlangen  zu 
verweisen,  die  verschiedenen  ägyptischen  Göttern  beigegeben  wurden.1 
Fur  unsren  Zweck  viel  wichtiger  ist  ein  Bericht  des  Phylarchos  aus  dem 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.,  daB  nämlich  die  Ägypter  die  Schlangen  sehr  ver- 
ehrten;  sie  waren  zahm  und  die  Kinder  spielten  mit  ihnen;  nach  der  Mahl- 
zeit  feuchtete  man  Mehl  mit  Wein  und  Honig  an  (dies  ist  der  im  Alexander- 
roman erwähnte  Brei),  stellte  es  auf  denTisch,  klatschte  (in  die  Hände),  um 
die  Schlangen  heranzurufen,  die  sogleich  hervorkrochen  und  die  Speise  ge- 
nossen.2  Der  Kult  der  Hausschlangen  war  also  in  Ägypten  so  lebendig,  daB 
er  den  Griechen  auffallen  muBte,  bei  denen  er  mit  steigender  Zivilisation  und 
besserer  Bauweise  der  Häuser  zumeist  wohl  nur  in  Andeutungen  fortlebte. 

DaB  aus  dem  Hauskult  ein  Jahresfest  entstand,  ist  nichts  Merkwiirdiges; 
dergleichen  kommt  in  Griechenland  vo-r,  und  auch  in  Rom  sind  solche  Feste 
voll  entwickelt.  Ein  Jahresfest  verlangt  aber  einen  Gott,  den  Agathos 
Daimon,  was  dazu  beigetragen  haben  mag,  ihm  seine  Bedeutung  zu  ver- 
leihen,  und  es  nahelegen  mochte,  ihm  öffentliche  Verehrung  darzubringen. 
Damit  kommen  wir  zuriick  auf  den  Bericht  des  Alexanderromans  von  der 
Schlange,  die  Alexander  töten  und  begraben  lieB  und  der  er  ein  Temenos 
weihte  und  ein  Heroon  erbaute;  das  letzte  muB  aus  dem  Zusammenhang 
erschlossen  werden,  obgleich  es  nicht  ausdrucklich  gesagt  wird.  Ganszy- 
niec  und  MiB  Taylor  haben  gemeint,  daB  diese  in  dem  Heroon  verehrte 
Schlange  Alexander  selbst  gewesen  sci,  der  nach  der  Legende  von  einer 
Schlange  gezeugt  war,3  Tarn  und  Jakobsson  haben  widersprochen,4  die- 
ser  darauf  hinweisend,  daB  Amrnianus  Marcellinus  (XXII  11,  7)  den 
speciosum  LemplumGenii  erwälmt,  der  solche  Verehrung  genoB,  daB  die  Frage 
des  Bischofs  Georgios:  quamdiu  sepulchrum  hoc  stabil?  dieMenge  in  hellen 
Zorn  versetzle.  Ungefälir  gleichzcilig  aber  stellt  Johannes  Chrysostomos 
das  Serna  Alexanders  als  vergesscn  hin.5  Man  darf  däran  erinnern,  daB 

1  Es  ist  zu  scheiden  zwiscliun  der  Uräus-  dem  Text  des  Pseudo-Kallisthenes  I  32, 

schlange,  die  einen  breiten  und  flachen  10  hinzugefugte  Wort  hervor:  xal  &uaia 

Hals  hat,  und  der  Agathodaimonschlange,  TeXsLTOci  auT&  tc5  ^pcoi  [wt;  étpioyeveT].  L.  R. 

deren  Hals  schmal  ist.  Die  Uräusschlange  Taylor,  The  tiivinity  of  the  Roman  Em- 

ist  das  alte  königliche  Symbol,  das  nur  den  peror,  1931,      17  f. 

Göttern  und  so  auch  Isis  zukommt;  siehe  4Jakobsson  a.  a.  O.  S.  156  f . ;  Tarn, 

H.  Thiersch ,  Zwei  antike  Grabanlagen  JHS.  XLVIII,  1928,  S.  213  f f . ;  Nock  in 

bei  Alexandria,  1904,  S.  16.  Gnomon  VIII,  1932,  S.  515. 

2Aeiian.,  H.  A.  XVII  5;  vgl.  auch  Plut.  5  Joh.  Chrys.  X  625  Montfaucon,  zitiert 

amat.  p.  755  E  f.               '  Yon  Thiersch,  Arch.  Jahrb.,  XXV,  1910, 

3  Ganszyniec  a.  a.  O.  S.  48;  er  hebt  be-  S.  73. 
sonders  das  aus  der  armenischen  Version 


Aberglaube  und  Wunderglaube:  Aberglaube  und  Zauberei  207 

hh  in  Alexandrien  zwei  Kulte  Alexanders  gab,  den  städtischen  Kull  des 
(iriinders,  der  von  der  neugegriindeten  Gemeinde  eingerichtet  wurde,  und 
den  erst  nach  311  v.  Chr.  geschaffenen  Kult  des  Gottes,  der  mit  dem  ptole- 
mUischen  Königskult  vereint  wurde  (oben  S.  146).  Nachdem  Ägypten  unter 
römische  Herrschaft  gekommen  war,  muBte  dieser  eingehen;  der  Kult  des 
Grunders  dagegen  bestand  noch  in  der  Römerzeit.  Es  scheint  nicht  un- 
möglich,  daB  in  der  Kaiserzeit,  als  die  geschichtlichen  Erinnerungen  ver- 
blichen  und  legendär  ausstaffiert  wurden,  der  von  einer  Schlange  erzeugte 
Ktistes  mit  dem  schlangengestaltigen  Agathos  Daimon  vermischt  wurde. 
Die  noch  nicht  vergessene  Burgschlange  auf  der  Akropolis  in  Athen  ist  ein 
Beispiel  dafur,  daB  es  auch  eine  stadtschirmende  Schlange  gab. 

Inwieweit  dieser  alexandrinische  Schlangenkult  griechisch  oder  ägyptisch 
war,  ist  miBlich  zu  beurteilen;  zwar  spricht  Phylarchos  von  Ägypten,  meint 
aber  wohl  Alexandrien,  von  wo  die  Zeugnisse  stammen,  und  es  ist  nicht  zu 
vergessen,  daB  die  Ägypter  gerade  in  Alexandrien  wenig  zahlreich  waren 
und  wenig  bedeuteten.  Die  Grundztige  des  Kultes  sind  so  allgemein,  daB 
es  keineswegs  nötig  ist,  mit  einer  Ubertragung  zu  rechnen,  andrerseits  stimmt 
er  mit  griechischen  Bräuchen  und  Anschauungen  so  gut  iiberein,  daB  diese 
sicher  zu  seiner  Ausformung  viel  beigetragen  haben.  Aufs  Ganze  gesehen 
ist  dieser  Kult  ein  Zeugnis  fur  die  Stärke  des  griechischen  Hauskultes  in 
hellenistischer  Zeit. 

3.  Aberglaube  und  Wunderglaube 

a)  Aberglaube  und  Zauberei.  Wenn  der  Wald  der  Religion  gelichtet  wird, 
schieBt  das  Unkraut  des  niederen  Glaubens  uppig  auf ;  es  lebt  viel  zäher  weiter 
als  die  groBen  Götter,  die  im  neugriechischen  Volksglaubengeschwunden  sind, 
während  die  niederen  Glaubensvorstellungen  noch  fortdauern.  Man  sollte  mit 
dem  Worte  Aberglauben,  wenn  es  sich  um  die  griechische  Religion  handelt, 
etwas  vorsichtig  umgehen;  das  entsprechende  Wort  SelctiSou^ovux  hat  nicht 
ganz  denselbenSinn,  wird  aber  gerade  im  Anf ang  der  hellenistischen  Zeit  dem, 
was  wir  unter  Aberglauben  verstehen,  angenähert.1  Die  Empf indung  wurde 
damals  vorherrschend,  daB  die  niederen  Formen  des  Volksglaubens  und  die 
ihnen  entspringenden  Handlungen,  zu  denen  auch  die  Zauberei  gehört,  ein 
eines  gebildeten  Mannes  unwiirdiger  Wahn  seien,  und  diese  Meinung  herrschte 
wenigstens  in  der  älteren  hellenistischen  Zeit  vor.  Deshalb  waren  solche 
Vorstellungen  und  Bräuche  aber  keineswegs  tot.  Es  gab  vielmehr  Riick- 
fälle:  Als  der  Gottesverächter  Bion  aus  Borysthenes  kränk  wurde,  wird 
erzählt,  daB  er  opferte,  um  Verzeihung  bat  und  WeiBdorn  und  Lorbeer- 
zweige  uber  seine  Haustiir  aufhängen  lieB,  da  er  bereit  war,  allés  zu  tun,  um 
nicht  zu  sterben.2  Der  Aberglaube  hatte  sich  zuruckgezogen,  um  im  Lauf 

1  Siehe  Bd.  I  S.  752  f f . ;  vgl.  Herzog  a.  hostes  timeri.  Siehe  auch  A.  J.  Fest  ugiére, 

unten  S.  211  A.  4  a.  O.  S.  139  f.  Vgl.  Varro  Epicure  et  ses  dieux,  1946,  S.  73  ff. 

fr.  29  a  bei  Augustin,  Giv.  Dei  VI  9:  ut  a  2  Diog.  La.  TV  7,  54  fl.;  diese  sind  die 

superstitioso  dicat  timeri  deos,  a  religioso  allerbekanntesten    der  ubelabwehrenden 

autem  tantum  vereri,  ut  parentes,  non  ut  und  heilbringenden  Pflanzen. 
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der  nächsten  Jahrhunderte  noch  stärker  wiederzukehren.  Eine  der  traurig- 
sten  Erscheinungen  des  Spätaltertums  ist  das  Uberhandnehmen  des  Zauber- 
glaubens.  Auch  in  hellenistischer  Zeit  gab  es  Leute,  iiber  die  er  eine  grofie 
Macht  ausiibte. 

Um  dies  in  schärferem  Lichte  zu  sehen,  braucht  man  nur  die  Charakte- 
ristik  des  Deisidaimon  bei  Theophrast  durchlesen,  die  schon  (Bd.  I  S.  753) 
verwertet  wurde,  weil  das,  was  er  beschreibt,  viel  ältere  Wurzeln  hat.  DaB 
er  es  aber  im  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  hat  schreiben  können,  beweist, 
wie  solche  Deisidaimonie  damals  gang  und  gäbe  war.  Derselbe  Autor 
weiB  auch  iiber  abergläubische  Vorstellungen  von  gewissen  Pflanzen  zu 
berichten. 

Was  aus  Theophrast  zu  erschlieBen  ist,  wird  durch  die  neue  Komödie 
und  Theokrit  bestätigt.  Die  erstere  ist  weniger  ergiebig,  da  solche  niedrigen 
Dinge  der  gut  burgerlichen  Gesellschaft  nicht  entsprachen.  Was  sich  findet,1 
handelt  von  Reinigungen.  Bei  Menandros,  der  ein  Stuck  mit  dem  Titel 
„  Deisidaimon"  schrieb  und  eine  Dienerin,  die  sich  bei  dem  dunklen  Gerede 
der  Frauen,  welche  den  Mond  herabziehen,  hervortut,  Thettala  nennt,2 
findet  sich  eine  wegen  ihres  abfälligen  Urteils  bezeichnende  Stelle:3  „Wenn 
du  ein  wirkliches  Ubel  hättest,  miiBtest  du  ein  wirkliches  Mittel  dafiir 
suchen.  Du  hast  es  aber  nicht.  Ich  habe  ein  leeres  Mittel  gegen  ein  leeres 
Ubel  gefunden.  Die  Weiber  mögen  dich  ringsum  abreiben  und  mit  Schwefel 
räuchern  und  dich  mit  Wasser  von  drei  Quellen,  worin  Salz  und  Linsen 
niedergelegt  sind,  besprengen".4  Diphilos  (fr.  126),  der  die  bekannten  Rei- 
nigungsmittel  erwähnt:  Fackel,  Skilla,  Asphalt  und  Meerwasser,  bezieht 
sich  dabei  auf  die  Reinigung  der  Proitiden  und  kann  offenbar  mit  dem 
Verständnis  des  Publikums  rechnen.  Die  'Etpecna  ypafAfAara  werden  einige 
Male  erwähnt.5  SchlieBlich  ist  die  nach  dem  „Phasma"  des  Philemon  ge- 
arbeitete  „Mostellaria"  des  Plautus  auf  einer  regelrechten  Gespenster- 
gescbichte  aufgebaut  (Bd.  I  S.  168);  auch  Menandros  und  Diognetos  haben 
je  ein  Stuck  mit  diesem  Titel  geschrieben,  das  letztere  mit  dem  Doppel- 
titel  OacT[i.a  r\  OiXapyupo^. 

Ergiebiger  ist  Theokrit,6  der  sich  in  den  niederen  Volksschichten  be- 
wegte.  Die  Sitte,  dreimal  in  den  Busen  zu  spucken,  um  böse  Folgen  des 
Selbstlobs  abzuwenden,  war  sicher  damals  gewöhnlich,  Theokrit  läBt  aber 
ein  altes  Weib  den  Kyklopen  davon  unterrichten,  und  an  einer  anderen 
Stelle  wird  es  sogar  gerufen,  um  diese  Handlung  auszufuhren.7  DaB  beson- 
ders  alte  Weiber  solchen  Praktiken  oblagen,  zeigt  noch  eine  dritte  Stelle, 
an  der  von  Zauberliedern  die  Rede  ist.8 

Das  Hauptstiick  aber  sind  ,,die  Zauberinnen",  eine  Schilderung,  wie  die 
verschmähte  Simaitha  den  Geliebten  durch  Zauberhandlungen  zu  sich  zu- 
riickzubringen  sucht.  Theokrit  schlieBt  sich  einem  Mimus  des  Sophron, 


1  Die  griechischen  Fragmente  bei  Gun- 
ning  a.  oben  S.  183  A.  2  a.  O.  S.  89  ff. 

2  Plin.,  N.  H.  XXX  7. 

3  Menandr.,  fr.  530  Z.  17  ff.,  dem  Phasma, 
aber  nicht  sicher,  zugeschrieben. 

4  Vgl.  Plaut.,Amph.  v.  775,  quaeso,  quin 


tu  istanc  iubes  pro  cerrita  circumferri. 

5  Menandr.  fr.  371;  Anaxilas  fr.  18. 

6  H.  Schweitzer,  Aberglaube  und  Zau- 
berei  bei  Theokrit,  Diss.  Basel  1937. 

7  Theokr.  VI  v.  34  ff.  bzw.  VII  v.  126  ff. 

8  Theokr.  II  v.  90  f. 
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tal  yuvatxec  at  rav  &eav  ^avrt  e^eXav,1  an,  von  dem  kiirzlich  einige  Verse 
nnf  einem  Papyrus  zum  Vorschein  gekommen  sind.2  Der  Unterschied  zwi- 
schen  den  beiden  Dichtern  scheint  bezeichnend;  Sophron  gibt  eine  kurze 
roalistische  Schilderung,  Theokrit  ein  „auf  stetige  Steigerung  und  pointierte 
Ornamentierung  berechnetes  Seelengemälde" ;  „charakteristisch  fur  ihn  ist 
die  Häufung  der  Ingredienzen,  aufierdem  die  erotisch-magische  Auslegung", 
sagt  E  it  rem.  Diese  dem  alexandrinischen  Dichter  eigenen  Neigungen  haben 
eine  gewisse  Verschwommenheit  und  Unklarheit  der  Beschreibung,  die  zwi- 
Bchen  Liebes-  und  Schadenzauber  schillert,  verursacht,  so  daB  Theokrit  der 
Oberflächlichkeit  geziehen  worden  ist.3  Selbstverständlich  hat  er  seine 
Schilderung  mit  mythologischen  Zutaten  ausgeschmiickt.  Hier  gentigt  es 
zu  bemerken,  daB  geläufige  Zauberhandlungen  erwähnt  werden.  Simaitha 
fängt  an,  nach  dem  Lorbeer  zu  fragen,  der  als  Schutzmittel  diente,  und  der 
Magd  zu  befehlen,  die  Philtra  zu  bringen  und  den  Kessel  mit  purpurner 
Wolle  umbinden  zu  lassen;  sie  ruft  Selene  und  Hekate  an.4  Der  Kehrvers 
richtet  sich  an  den  Iynx,5  der  den  Geliebten  nach  ihrem  Haus  ziehen  soll. 
Mehl  verbrennt  man  und  sagt  dabei:  „Ich  verbrenne  die  Knochen  des 
Delphisu;  Loorbeerzweige  werden  ebenfalls  verbrannt:  so  möge  sein  Fleisch 
vermodern.  Diese  Worte  scheinen  auf  Schadenzauber  zu  deuten ;  gemeint 
ist,  daB  Delphis  vom  Feuer  der  Liebe  brennen  und  von  Liebessehnsucht 
verzehrt  werden  soll.  Wachs  wird  geschmolzen:  so  möge  Delphis  von  Liebe 
Bchmelzen,  der  Rhombos  gedreht:  so  möge  er  um  ihre  Tur  kreisen.  Das 
Hippomanes,  eins  der  bekanntesten  Liebespharmaka,  wird  erwähnt,  aber 
Hur  als  Pflanze.  Darauf  folgt  eine  dreifache  Spende  und  eine  Anrufung 
der  Götter.  Ein  Randstuck  vom  Mantel  des  Delphis  wird  zerpfluckt  und 
ins  Feuer  geworfen,  eine  Eidechse  fur  einen  bösen  Trunk  zerrieben,  der  ihm 
niorgens  zu  bringen  ist,  und  schlieBlich  soll  die  Magd  die  Kräuter  iiber  die 
Schwelle  streichen  und  dabei  ausspuckend  sägen:  „Ich  streue  die  Knochen 
des  Delphis  aus.u  Fur  Theokrit  war  die  Schilderung  der  von  verschrnähter 
Liebe  gemarterten  Frau  kunstlerischer  Zweck,  dem  er  die  Zauberhandlun- 
gen als  Mittel  seiner  Darstellung  unterordnete,  so  daB  man  ihn  nicht  wegen 
mangelnder  Klarheit  in  technischen  Einzelheiten  tadeln  darf ;  das  Schillern 


1  R.  Wiinsch,  Die  Zauberinnen  des 
Theokrit,  Hessische  Blätter  fur  Volks- 
kunde  VIII,  1909,  S.  111  f.;  R.  Herzog, 
Die  Zauberinnen  des  Sophron,  ebd.  XXV, 
1926,  S.  217  ff. 

2  M.  Norsa  und  G.  Vitelli,  Studi  italia- 
ni  di  filologia  classica,  N.  S.  X,  1933, 
S.  119  ff.;  neue  Veröfentlichung  Papiri 
greci  e  latini,  XI,  1935,  S.  115  ff.;  Latte, 
Zu  dem  neuen  iäophronfragment,  Philol. 
LXXXVIII,  1933,  S.  259  ff.  und  467  ff.; 
Eitrem,  Sophron  und  Theokrit,  Symb. 
Osl.  XII,  1933,  S.  10  ff. 

3  L.  Roussel,  Art  et  folklore  dans  Ies 
<Dapfjt.axeijTpLai  de  Theocrite,  Rev.  ét.  gr. 
XLV,  1932,  S.  361  ff.;  dagegen  Schweit- 
zer  a.  a.  O.  S.  10  ff. 

*  Die  Verbreitung  dieser  Göttin  der  Zau- 
berei und  Gespenster,  die  zugleich  das 
14   H.  d.  A.  V  2,  2 


Haus  schiitzte,  in  hellenistischer  Zeit  kann 
man  nicht  aus  der  Literatur  ablesen,  wel- 
che  mit  der  uberlieferten  Mythologie  wirt- 
schaftet;  vgl.  S.  179  A.  1. 
5  Ich  hole  nach,  daB  dieses  Zaubermittel 
alt  sein  muB,  da  das  Wort  schon  von  Pin- 
dar,  Nem.  IV  v.  56,  metaphorisch  ge- 
braucht  wird,  und  seine  Verwendung 
Pyth.  IV  v.  381  f.  erwähnt  wird;  Iynx 
kommt  in  der  Literatur  und  auf  Vasen- 
gemälden  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  vor; 
A.  S.  Gow,  MIuv5,  pétxPog,  JHS.  LIV,  1934, 
S.  1  ff.,  mit  einer  Besprechung  des  Ge- 
dichtes  des  Theokrit;  mehr  bei  Grace 
Nelson,  A  Greek  votive  Iynx-wheel  in 
Boston,  Amer.  J.  Arch.  XLIV,  1940,  S. 
443  ff.,  wo  ein  geometrisches  Terrakotta- 
rad  mit  elf  daraufsitzenden  Vögeln  ver- 
öffentlicht  und  als  Iynx-Rad  gedeutet  wird. 
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zwischen  Liebes-  und  Schadenzauber  spiegelt  die  zerrissene,  zwischen 
Liebe  und  Ha6  schwankende  Stimmung  der  verschmähten  Frau  wider.  Uns 
ist  diese  Schilderung  wertvoll,  weil  sie  bezeugt,  daB  solche  Zauberpraktiken 
in  der  aufgeklärten  hellenistischen  Zeit  vorkamen  und  daB  ihre  Schilderung 
auf  Interesse  und  Verständnis  des  Publikums  rechnen  konnte.1 

Ein  sehr  bekanntes  und  weit  verbreitetes  Mittel  des  Schadenzaubers 
waren  die  Fluchtafeln,  die  zuerst  im  funften  Jahrhundert  auftreten,2  im 
vierten  sehr  zahlreich  werden.  In  hellenistischer  Zeit  sind  sie  ebenso  häufig 
und  finden  sich  an  den  verschiedensten  Orten.3  AuBer  den  attischen  Bei- 
spielen  bringt  Wtinsch  a.  a.  O.  p.  VII  f.  eine  Tafel  des  4.  Jahrhunderts  aus 
Theben,  zwei  des  2.  Jahrhunderts  aus  Tanagra,  Fragmente  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert aus  Melos,  einige  spätere  öder  zeitlich  unbestimmbare,  ferner 
italische  sowie  die  vielen  in  dem  Demetertempel  zu  Knidos  gefundenen 
Tafeln,4  die  dem  2./1-  Jahrhundert  angehören,  und  schlieBIich  ein  paar 
gleichzeitige  aus  Phrygien.  Die  knidischen  Tafeln  beanspruchen  besonderes 
Interesse.  Sie  wurden  öffentlich  an  irgendeiner  Mauer  angenagelt,  um 
einen  Ubeltäter  zu  zwingen,  sein  Unrecht  wiedergutzumachen ;  daher 
wird  der  Name  nicht  genannt.  Half  dies  nicht,  wurde  er  mit  Nennung  des 
Narnens  den  Göttern  bei  Demeter  -  Kore  und  Pluton  werden  gelegentlich 
hinzugefiigt  -  geweiht.5  Diese  Tafeln  geben  ein  lebendiges  Bild  von  den 
Nöten  der  kleinen  Leute.  Die  Selbstverfluchung  3536  ist  in  vielerlei  Hin- 
sicht  bemerkenswert:  „Wenn  ich  dem  Asklepiades  Gift  gegeben  oder  ihm 
etwas  Böses  zu  tun  in  meinem  Sinn  vorgehabt  oder  ein  Weib  nach  dem 
Heiligtum  gerufen  habe,  ihr  drei  Halbminen  gebend,  um  ihn  aus  der  Zahl 
der  Lebenden  wegzuräumen,  dann  möge  Antigone  von  Feuer  verzehrt,6 
nachdem  sie  ein  Geständnis  abgelegt  hat,  zu  Demeter  gehen  und  Demeter 
nicht  wohlgesinnt  finden,  sondern  von  groBer  Pein  gepeinigt  werden.  Wenn 
jemand  etwas  gegen  mich  zu  Asklepiades  gesagt  hat  und  wenn  er  gegen 
mich  eine  Frau  hineinfuhrt  .  .  .  der  Rest  ist  unverständlich.  Wir  finden 
hier  Schadenzauber  der  schlimmsten  Art  durch  eine  Frau  veriibt  und  An- 
drohung  von  Strafen  bei  den  Unterweltsgöttern.  Auf  anderen  Tafeln  handelt 
es  sich  um  das  Nichtzuriickgeben  gestohlener  oder  verlorener  Dinge7  oder 


1  Anklänge  an  ägyptischo  Zaubertexte, 
Nock,  Class.  Rev.  XXXIX,  1925,  S.  18. 
Uber  die  Imitation  bei  Vergil,  Ecl.  VIII 
v.  64  ff.,  H.J.Roso,  The  Eclogues  of 
Virgil,  Sather  Glassical  Lectures  XVI, 
1942,  S.  153  ff. 

2  Bei  den  Agoragrabungen  wurde  in  einer 
Schicht  aus  der  Zeit  um  400  v.  Chr.  ein 
Bleitäfelchen,  auf  dem  der  Name  Phere- 
phatta  erkenntlich  ist,  gefunden.  Hesperia 
X,  1941,  S.  6. 

3Siehe  Bd.  T  S.  757  ff.  Siehere  Beispiele 
des  5.  Jahrhunderts  kommen  aus  Sizilien, 
Mon.  ant.  XXXII,  1927,  S.  385  ff.,  Pro- 
zeMuche  aus  Selinus;  vgl.  SEG.  IV  37,  38; 
ebd.  29,  30,  Kamarina.  Bibliographie 
Preisendanz,  Arch.  f.  Pap.  IX,  1930, 
S.  119  ff.  Nachtrag  fiir  die  hellenistische 
Zeit,  SEG.  III  595,  Olbia  4./3.  Jahrhun- 


dert; IV  31,  Sizilien  2.  Jahrhundert.  We- 
gen  der  vielen  Götternamen  interessant 
die  Fluchtafel  aus  Pantikapaion,  Arch. 
Anz.,  1907,  S.  127. 

4  Auch  SGDI.  3536  —  3548,  nach  der 
zitiert  wird. 

5  SGDI.  3538;  3539. 

6  7re7rp7]ti.éva;  die  Bedeutung  dieses  of  t 
wiederkehrenden  Wortes  ist  umstritten; 
andere  iibersetzen  ,,verkaufttc,  so  St  ein - 
leitner,  Die  Beicht  in  Zusammenhang 
mit  der  sakralen  Rechtspflege  in  der 
Antike,  Diss.  Miinchen  1913,  S.  61  ff.  und 
105  ff . 

7  SGDI.  3537  =  SIG.3  1179,  3541.  Damit 
zu  vergleichen  ist  eine  zuletzt  Inscriptiones 
graecae  Siciliae  et  infimae  Italiae  ad  ius 
pertinentes,  ed.  V.  Arangio-Ruiz  et 
A.  Olivieri,  Mailand  1925,  S.  165  ff.,  und 
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oines  Depositums  (3538  f.),  um  Vergiftung  oder  Zaubertrank  (3545),  um  die 
Verleumdung,  da£S  eine  Frau  ihrem  Mann  tödliches  Gift  verabreicht  habe,1 
um  den  Versuch,  den  Ehemann  von  der  Prosodion  und  ihren  Kindern  zu 
cntfernen  (3542),  um  einen  Uberfall,  wobei  der  Betroffene  gepeitscht  und 
geschlagen  wurde.2 

Es  besteht  ein  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  den  knidischen 
Tafeln3  und  den  meisten  anderen,  besonders  den  zahlreichen  attischen. 
Diese  sind  xaTaSecrpiot,  Bindezauber,  die  knidischen  dagegen  Fliiche  im 
eigentlichen  Sinne,  welche  den  Ubeltäter  der  Strafe  der  unterirdischen  Göt- 
ter  uberantworten.  Um  ihr  Recht  zu  erlangen,  wenden  die  Leute  sich  nicht 
mit  Gebet  an  die  Götter,  sie  vertrauen  auf  den  Fluch,  dem  immer  eine 
magische  Kraft  innewohnte.  In  späterer  Zeit  wird  das  Magische,  der  Zauber, 
alleinherrschend.  Wie  im  4.  Jahrhundert  bleibt  dies  eine  Seite  der  Religion, 
die  zwar  eine  Kehrseite  ist,  aber  neben  den  geläufigen  Anschauungen  auch 
fur  diese  Zeit  nicht  zu  vergessen  ist,  weil  sie  uns  einen  Blick  in  die  Volks- 
seele  gewährt. 

b)  Heilungswunder.  Der  Wunderglaube  ist  dem  Aberglauben  nahe  ver- 
wandt.  Die  Zauberei  beabsichtigt  in  Wirklichkeit,  Wunder  zu  bewirken, 
den  normalen  Verlauf  der  Dinge  umzukehren.  Der  Wunderglaube  kann 
aber  gehoben  werden;  in  allén  Religionen  verrichten  Götter  Wunder,  und 
gerade  die  Wunder  sind  Zeichen  der  göttlichen  Macht;  auch  die  griechische 
Religion  kennt  von  den  Göttern  bewirkte  Wunder,  obgleich  sie  damit  sehr 
zuriickhaltend  ist,  von  der  zauberischen  Auffassung  Abstand  nimmt  (siehe 
Bd.  I  S.  349)  und  wenig  von  den  Wunderwirkungen  der  Götterbilder  er- 
zählt  (ebd.  S.  73  f.).  Die  meisten  Wunder  sind  Vorzeichen,  abgesehen  von 
den  Wundererscheinungen  im  Kampf,  wie  sie  besonders  aus  dem  Perser- 
krieg  bekannt  sind  (ebd.  S.  720).  In  hellenistischer  Zeit  fliefien  die  Wunder- 
geschichten  reichlicher  als  fniher,  sie  werden  sogar  zu  einer  Literaturgattung 
und  erzeugen  geradezu  einen  Stånd  von  Leuten,  die  sie  pflegen,  ein  un- 
verächtliches  Zeugnis  dafur,  daB  ihre  Mentalität  nicht  so  rationalistisch 
war,  wie  oft  gesagt  wird.  Dieselbe  Neigung  tritt  in  der  Vorliebe  fur  das 
Exotische,  fur  Metamorphosen  und  in  der  paradoxographischen  Literatur 
zutage  (oben  S.  55). 

Seltsame  Bluten  hat  die  Wundersucht  in  den  Berichten  von  den  Wunder- 
heilungen  zu  Epidauros  getrieben.4  Im  heiligen  Bezirk  sah  Pausanias  (II 
27,  3)  sechs  Stelen,  auf  denen  Wunderkuren  aufgezeichnet  waren;  von  die- 
sen  sind  drei  aufgefunden  worden,  die  dritte  freilich  stark  beschädigt,  ferner 


SEG.  IV  70  =  IG.  XIV  644  abgedruckte 
Tafel  aus  Lokroi;  der  Dieb  soli  der  Göttin 
das  Zwölffache  und  einen  halben  Scheffel 
Weihrauch  geben :  [xtj  7rpÖTepov  Sk  tolv  ^u^av 
dcveb]  o  £/o>v  tö  tjidtTtov;  vgl.  K.  Latte, 
Heiliges  Recht,  1920,  S.  80,  der  iiber  den 
Fluch  als  Rechtshilfe  handelt. 

1  SGDL  3540  =  SIG.3  1180. 

2  SGDI.  3548  =  SIG.3  1178. 

8  Uber  den  Zusammenhang  zwischen  den 
knidischen  Fluchtafeln  und  den  aus  der 
14* 


Kaiserzeit  stammenden  kleinasiatischen 
Beicht-  und  Siihneinschriften  siehe  unten 
S.  553. 

4  Die  Wunderheilungen  von  Epidauros, 
IG.  IV:  l2,  121-24,  sind  mit  Text,  t)ber- 
setzung  und  einem  vorziiglichen  Kommen- 
tar, in  dem  ältere  Behandlungen  eingear- 
beitet  sind  -  es  ist  daher  uberfliissig,  sie 
hier  zu  zitieren  unter  Hinzufugung  der 
anderwärts  bekannten  Heilungswunder 
herausgegeben  von  R.  Herzog,  Die  Wun- 
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kleine  Bruchstiicke  der  vierten.  Ihr  Inhalt  ist  sehr  bunt:  unglaubliche 
Operationen  werden  erzählt,  die  schlimmste  von  Aristagora  (XXIII),  die 
träumte,  daB  in  Abwesenheit  des  Gottes  seine  Söhne  ihr  den  Kopf  ab- 
schnitten  und,  da  sie  ihn  nicht  wieder  aufsetzen  konntenT  jemanden  zu 
Asklepios  schickten;  in  der  folgenden  Nacht  träumte  sie  dann,  da8  dieser 
ihr  denj  Kopf  wieder  aufsetzte,  den  Bauch  aufschlitzte,  den  Bandwurm 
herausnahm  und  den  Bauch  wieder  zunähte,  worauf  sie  gesund  wurde. 
Geschwiire  u.  dgl.  werden  auch  ohne  operativen  Eingriff  geheilt,  mitunter 
durch  die  Schlangen  öder  Hunde  des  Gottes;  Lahme  erhalten  ihr  Bewe- 
gungsvermögen,  Blinde  ihr  Gesicht  zuriick,  Sprachstörungen  werden  geheilt 
usw.  Herzog  hat  das  möderne  Gerede  von  bewuBtem  Trug  auf  ein  ver- 
niinftigesMaG  reduziert;  die  Heilungen  waren  derselben  Art,  wie  sie  an  allén 
Gnadenorten  auch  noch  jetzt  vorkommen,  wobei  die  Suggestion  eine  sehr 
groBe  Rolle  spielt.  Wohl  zu  beachten  ist,  daB  die  Wunderkuren,  wie  gerade 
in  dem  angefiihrten  Beispiel,  meistens  als  Traumerlebnisse  hingestellt  wer- 
den und  dadurch  ein  gewisser  Abstand  von  ihrer  Realität  genommen  wird. 
Selten  geschieht  eine  Heilung  in  wachem  Zustande,  z.  B.  einer  der  Hunde 
lcckt  ein  Geschwiir  am  Hals  eines  Knaben  und  heilt  ihn  (XXVI).  Um  die 
Grundung  eines  Filialheiligtums  handelt  es  sich  in  der  Geschichte  von  dem 
schwindsiichtigen  Thersandros  aus  Halieis  (XXXIII),  der  im  Heiligtum 
schlief,  ohne  ein  Traumgesicht  zu  haben.  Als  er  sich  nach  Hause  begab,  lieB 
sich  eine  Schlange  auf  seinem  Wagen  nieder,  verlieB  nach  der  Riickkehr  den 
Wagen  und  heilte  den  Mann;  auf  die  Weisung  des  delphischen  Gottes  wurde 
daraufhin  ein  Asklepieion  in  Halieis  gegrtindet. 

Der  Gott  hält  strenge  darauf,  daB  an  seiner  Wundermacht  nicht  gezwei- 
felt  wird;  es  gibt  daher  eine  Reihe  von  Straf-  und  Erziehungswundern.  Be- 
lustigend  ist  die  Erzählung  von  dem  Fischhändler,  dessen  Fische  auf  dem 
Märkt  von  Tegea  hinschwanden,  weil  er  sein  Geliibde,  dem  Asklepios  den 
Zehnten  zu  geben,  nicht  erfiillt  hatte  (XLVII  ),x  auffallend  der  Bericht  von 
Sostrata  (XXV):  als  sie,  ohne  ein  Traumgesicht  zu  haben,  im  Heiligtum  ge- 
schlaf  en  hatte  und  daraufhin  sehr  leidend  auf  einer  Bahre  nach  Hause  getragen 
wurde,  begegnete  der  Gott  ihr  unterwegs,  schlitzte  ihren  Bauch  auf,  nahm 
zwei  Waschbcckcn  voll  kleiner  Tiere  heraus,  nähte  ihn  wieder  zu,  worauf  er 
sich  zu  erkenncn  gab  und  befahl,  den  Heildank  nach  Epidauros  abzuliefern. 

Der  Gott  besehäf tigt  sich  auch  mit  dem  Wiederauffinden  von  Verlorenem, 
einem  Depositum  (LXIII)  oder  einem  verschwundenen  Knaben  (XXIV). 


derheilungen  von  Epidauros,  Philol.  Suppl. 
XXII:  3,  1931.  NachlragEph.  arch.  1937, 
S.  522  ff.  E.  and  L.  Edelstein,  Asclepius 
I,  Testimonies,  vollständige  Sammlung 
der  literarischen  Zeugnisse,  elwas  willkiir- 
liche  Auswahl  der  inschriftlichen,  II,  Inter- 
pretations, 1944,  gehen  elwas  zu  leicht  iiber 
dieseSeite  des  Betriebes  hinweg;vgl.  meine 
Besprechung,  Amer.  J.  Philol.  LXVIIT, 
1947,  S.  215  fi.  Die  Inschriften  aus  dem 
Asklepieion  in  Lebena  sind  nunmehr  her- 
ausgegeben,  Inser,  cret.,  I,  XVII,  8-20. 
Wenn  der  dort  erwähnte  Granius  der  be- 
kannte  Proxenos  von  Gortyn  ist,  gehören 


sie  noch  dem  Ende  der  hellenistischen  Zeit 
an;  M.  Guarducci,  Historia,  VII,  1933f 
S.  46  ff.  O.  Weinreich  hat  die  zwei  ersten 
Tafeln  aus  Epidauros  und  die  beiden  In- 
schriften des  Granius  aus  Lebena  heraus- 
gegeben,  SIG.3  1168,  1169  bzw.  1171,  1172. 
Ders.,  Antike  Heilungswunder,  RGW. 
VIII:  1,  1909,  ist  besonders  wegen  der 
reichen  Sammlung  von  Parallelmaterial 
wichtig.  Zu  beachten  die  Besprechung 
Lattes  von  IG.  IV:  l2,  Gnomon  VII, 
1931,  S.  113  ff. 

1  Neue  Lesung,  Herzog,  Zu  den  Iamata 
von  Epidauros,  Eph.  arch.  1937,  S.  522 
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In  diesen  Erzählungen  ist  volkstiimliches  Gut  aufgenommen.  Als  ein  Last- 
Irager  auf  dem  Wege  nach  Epidauros  den  Becher  seines  Herrn  zerschlagcn 
hatte  und  die  Scherben  wieder  zusammenzusetzen  versuchte,  sagte  ein 
Voriibergehender  höhnisch:  den  könnte  ja  nicht  einmal  Asklepios  in  Epidau- 
ros wieder  heil  machen;  bei  der  Ankunft  fand  der  Mann  den  Becher  im 
Rucksack  wieder  heil  vor  (X).  Eine  Frau,  die  wufite,  daB  ihr  Mann  einen 
Schatz  vergraben  hatte,  aber  nicht,  wo  er  versteckt  war,  erhielt,  als  sie  im 
Heiligtum  schlief,  die  Weisung:  ,,Im  Monat  Thargelion  um  die  Mittags- 
stund',  da  wird  im  Löwen  drinnen  liegen  all  das  Gold."  Mit  Hilfe  eines  Sehers 
fand  sie  den  Sinn  heraus,  daB  nämlich  der  Schatz  dort  vergraben  läge,  wohin 
der  Schatten  eines  vor  ihrem  Haus  stehenden  Löwen  im  Thargelion  am 
Mittag  fiele(XLVI).  Diese  Geschichten  sind  in  späterer  Zeit  weit  verbreitet;1 
wichtig  ist,  daB  der  Monatsname  Thargelion,  der  in  Epidauros  nicht  vor- 
kommt,  die  letzte  Erzählung  dem  ionischen  Gebiet  zuweist.  Unsere  knappen 
Andeutungen  können  noch  keine  rechte  Vorstellung  von  den  Wunder- 
berichten  geben;  diese  mxissen  selbst  gelesen  werden. 

Auch  bei  aller  Riicksicht  auf  die  Wirkung  der  Suggestion  und  die  Ein- 
kleidung  der  Wunder  in  Traumgesichte  mufi  man  unumwunden  zugestehen, 
daB,  wer  solche  Geschichten  öffentlich  als  Zeugen  von  der  Macht  des  Gottes 
aufzeichnete  und  ausstellte,  mit  einem  sehr  krassen  Wunderglauben  rech- 
'nete.  Er  war  nicht  wählerisch,  wie  die  Aufnahme  von  volkstiimlichen  Er- 
zählungen zeigt,  und  sein  Gott  war  den  Ärzten  nicht  wohlgesinnt.  Dem 
Eratokles,  der  im  Begriff  stånd,  sich  von  Ärzten  brennen  zu  lassen,  erschien 
er  und  befahl  ihm  davon  abzustehen  und  in  Epidauros  zu  schlafen;  selbst- 
verständlich  wurde  er  dort  geheilt  (XLVIII).  In  dem  Asklepieion  von  Kos 
sind  bezeichnenderweise  keine  Heilungsberichte  gefunden,  obgleich  Strabon 
(VIII  p.  374)  sagt,  daB  das  Heiligtum  dort  und  in  Trikka  voll  von  Votiv- 
tafeln  war,  auf  denen  Heilungen  aufgeschrieben  waren.  In  Lebena  erscheinen 
einige  Spuren  von  Heilungen.  Eine  Inschrift  gibt  an,  daB  das  Verzeichnis 
der  Wunder  unter  dem  Neokoros  Iasonidas  nach  den  Holztafeln  (aavLSe^) 
auf  Stein  aufgezeichnet  wurde;  gemeint  sind  wohl  Votivtafeln  der  Ge- 
nesenen. 

Andere  Götter,  besonders  Sarapis,  machten  dem  Asklepios  Konkurrenz. 
Selbst  der  delphische  Apollon  hat  sich  zu  einem  ähnlichen  Wunder  herab- 
gelassen.  Eine  Frau,  die  vorher  Fehlgeburten  gehabt  hatte,  wandte  sich 
an  ihn  wegen  Kindersegens ;  er  erhörte  sie  und  befahl  ein  Haaropfer  darzu- 
bringen.  Die  Frau  gebar  ohne  Miihe  ein  Elfmonatskind,  dem  die  Haare 
bis  an  die  Augen  und  nach  einem  Jahr  bis  auf  die  Brust  reichten.2  Die 
Verwandtschaft  mit  den  epidaurischen  Wundern3  ist  offensichtlich. 

Der  Tempel  des  Sarapis  in  Kanobos  war  so  beriihmt,  daB  der  Gott  in 
griechischen  Inschriften  ev  Kavco^cp  genannt  wird.  Von  diesem  sagt  Strabon, 


1  Parallelen  in  Fulle  sind  beigebracht  wor- 
den:  G.  Blinkenberg,  Statuen  med  Guld- 
hovedet  Danske  Studier,  1928,  S.  97  ff. 
(dänisch);  O.  Weinreich,  Das  Mirakel 
vom  zerbrochenen  und  wieder  geheilten 
Gefäfi,  Hessische  Blätter  fur  Volkskunde 
X,  1911,  S.  65  ff. 


2  O.  Weinreich,  Eine  delphische  Mira- 
kel-Inschrift  und  die  antiken  Haarwunder, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg,  1924-25:  7; 
aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
v.  Chr. 

3  Asklepios  läfit  einem  kahlköpfigen  Mann 
die  Haare  wieder  wachsen  (XIX). 
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daB  er  mit  vieler  Observanz  (ayirrreia)  verehrt  wird  und  Heilungen  schenkt, 
so  daJ3  auch  die  angeschcnsten  Miinner  däran  glauben  und  um  ihrer  selbst 
oder  anderer  willcn  dort  den  Tcrnpelsehlaf  uben.  Einige  zeichnen  auch  die 
Heilungen  auf,  andere  die  Wunder  der  Traumweisungen.1  Ebenso  muB  die 
Priesterschaft  in  Epidauros  die  Wunderberichie  redigiert  und  in  Stein  haben 
einhauen  lassen,  d.  h.  sie  hat  bewuBt  eine  Reklame  gemacht,  die  mit  der 
Wundergläubigkeit  der  Leute  rechnete.  Epidauros  hat  aber  nicht  nur  Pro- 
paganda, sondern  auch  Mission  getrieben  und  eine  Reihe  von  Filialen  ge- 
grtindet  (Bd.  I  S.  762  f.).  Das  fing  friih,  schon  im  funften  Jahrhundert,  an; 
die  Wunderberichte,  welche  den  Höhepunkt  dieses  Treibens  bezeichnen, 
gehören  jedoch  dem  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  an.  Wenn  Mission  und 
Propaganda  immer  als  fur  die  orientalischen  Kulte  eigenturnlich  hingestellt 
werden,  so  ist  demgegentiber  zu  betonen,  daB  sie  schon  friih  in  einem  Kulte 
erscheinen,  in  dem  keine  Spuren  von  orientalischem  EinfluB  vorhanden 
sind. 

c)  Epiphanien.  Die  Erscheinung  des  Gottes  im  Tempelschlaf  ist  eine  Epi- 
phanie,  ein  Wort,  das  eine  recht  weite  Bedeutung  hat,  körperliche  Er- 
scheinung eines  Gottes,  von  der  seltener  berichtet  wird,  Erscheinung  im 
Traum  oder  ganz  allgemein  Offenbarung  ohne  irgendeine  persönliche  Er- 
scheinung.2 Es  gibt  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Geschichten  iiber  Epiphanien 
der  Götter.  Sie  waren  populär,  wurden  von  den  Tempeln  verbreitet  und 
von  den  Sakralschriftstellern  und  Lokalantiquaren  gebucht.  Es  gab  ein 
Werk  von  Istros,  ' Anokkaivoc,  £7ucpav£i.aL,  und  eins  von  Phylarchos,  mpl  1% 
tgu  Aio;  imyoLvzioLc,.  Die  konkrete  Erscheinung  eines  Gottes  ist  selten  und 
kommt  gewöhnlich  in  dichterischer  Gestaltung  vor  oder  an  ein  Monument 
gekniipft;  offenbar  hat  man  nicht  gewagt,  dem  Glauben  an  das  direkte 
Eingreifen  eines  Gottes  zuviel  zuzumuten.  Das  bekannteste  Beispiel  sind 
die  Göttererscheinungen  beim  Angriff  der  Gallier  auf  Delphi  (S.  100);  hier 
treten  auch  die  Heroen  auf,  die  in  der  älteren  Zeit  so  häufig  sich  offenbaren, 
in  den  hellenistischen  Jahrhunderten  aber  sonst  fehlen.  Offensichtlich  war 
jetzt  der  Heroenglaube  durch  die  Ausdehnung  des  Heroennamens  auf  ge- 
wöhnliche  Tote  geschwächt  und  entwertet.  Isyllos  von  Epidauros  erzählt, 
Asklepios  sei  in  glänzenden  Waffen  einem  Knaben  begegnet,  der  seine  Hilfe 
suchen  wollte  -  vielleicht  ihm  selbst  ~;  der  Gott  bat  ihn  wohlgemut  zu  sein, 
er  wiirde  rechtzeitig  zuriickkehren,  nachdem  er  das  Verderbnis  von  Sparta 
abgewandt  hätte.  Er  zog  nun  aus,  um  Sparta  gegen  Philipp  V.  von  Make- 
donien  zu  helfen.3  Die  Geschichte,  daÖ  die  in  der  Gestalt  einer  alten  Frau 


1  Strab.,  XVII  p.  801,  aXXoc  Sé  (auyYpatpou- 
at)  apETcct;  tcdv  evTau^a  Xoytojv,  so  die  Vul- 
gata;  die  maCgebenden  Handschriften 
haben  das  korrupte  apeTaXoytav ;  fur  die 
Interpretation  dieser  Worte  siehe  SIG.3 
1172  n.  8  und  Herzog  a.  a.  O.  S.  50.  Ein 
Beispiel  bietet  ein  Papyrus,  herausgegeben 
und  besprochen  von  A.  Abt,  Ein  Bruch- 
stuck  einer  Sarapis-Aretaiogie,  AfRw. 
XVIII,  1915,  3.  257  ff.;  er  ist  bemerkens- 
wert  wegen  der  Opposition  gegen  die  Astro- 
\ogie;  Sarapis  erklärt  sich  auch  der  Moira 


iiberlegen.  Zwei  andere  Aretalogien  des 
Sarapis  bei  G.  Manteuffel,  De  opusculis 
graecis  Aegypti  e  papyris,  ostracis  lapidi- 
busque  collectis,  Travaux  de  la  Société  des 
sciences  et  des  lettres  de  Varsovie,  classe  I, 
XIT4930,S.92ff.,eme  nutzliche  Sammlung. 

2  Artikel  von  Pfister,  Epiphanie  in  PW. 
Suppl.,  IV  S.  278  ff.;  iiber  die  hellenisti- 
sche  Zeit  S.  298  ff. 

3  IG.  IV:  l2,  128  Z.  57  ff.;  auch  hier  ist 
das  Vorbild  kenntlich,  die  Begegnung  des 
Philippides  mit  Pan,  Hdt.  VI,  105. 
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crscheinende  Demeter  den  Pyrrhos  erschlug,  entstammt  einem  Gedicht  des 
Exegeten  Lykeas.1  Wie  es  mit  der  Erzählung,  daB  Apollon  den  Pleistarchos 
aus  Argos  vertrieb,  steht,  ist  unsicher,  da  die  Zeit  des  Vorfalls  zweifelhaft 
bleibt;  man  hat  zwischen  dem  im  J.  459/58  gestorbenen  spartanischen 
König  und  dem  Bruder  des  Kassandros  zu  wählen;  jedenfalls  wurde  das 
Ereignis  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  von  einem  Jungfrauenchor  ge- 
feiert.2  Ätiologisch  ist  der  Bericht  des  Pausanias,  daB  Poseidon  in  der 
Schlacht  bei  Mantinea  um  das  Jahr  249  zugunsten  der  Mantineer  eingegriffen 
habe,  denn  es  wird  an  ein  dem  Stadtgott  geweihtes  Tropaion  angeknupft,3 
ebenso  die  Erzählung  desselben  Autors  von  dem  Heros  Promachos  in 
Tanagra,  der  die  Epheben  zur  Abwehr  eines  Einfalls  der  Eretrier  hinausfiihrte 
und  in  Gestalt  eines  Epheben  mit  dem  Schabeisen  in  der  Hand  ihnen  zum 
Sieg  verhalf.4 

Öfter  off enbären  sich  Götter  und  geben  Weisungen  im  Traum,  z.  B.  in 
Geschichten  der  lindischen  Tempelchronik.5  Diese  Offenbarungen  sind  frei- 
lich  recht  bescheiden.  In  der  ersten  verspricht  Athena  Regen  bei  der  Bela- 
gerung  durch  Datis;  in  der  zweiten  wird  erzählt,  daB,  als  man  im  Begriff 
war,  in  Delphi  anzufragen,  was  zu  tun  wäre,  weil  sichjemand  im  Tempel 
aufgehängt  hätte,  die  Göttin  dem  Priester  im  Traum  dariiber  Weisung  gab; 
in  der  dritten  rät  die  Göttin  im  Traum  bei  der  Belagerung  durch  Demetrios 
König  Ptolemaios  um  Hilfe  anzugehen.  Hierher  sind  auch  die  Weihungen 
xafr5  öpafxa  öder  kolt  ovap  zu  rechnen. 

Zu  den  Epiphanien  rechneten  die  Alten  auch  solche  Offenbarungen  der 
Götter,  in  welchen  sie  nicht  persönlich  hervortraten,  ihre  Macht  aber  in 
wunderbaren  Wirkungen  sichtbar  wurde.  Man  berief  sich  gern  auf  solche 
fur  die  Einrichtung  von  neuen  Kulten  und  Spielen.  Während  die  Delphier 
die  leibhaftige  Epiphanie  der  Götter  fur  die  Stiftung  der  Soterien  geltend 
machten,  wurde  als  Grund  fur  die  Stiftung  der  Leukophryenen  in  Magnesia 
nur  die  Epiphanie  der  Artemis  angefuhrt,  ohne  daB  etwas  iiber  deren  Art 
erzählt  wiirde  (oben  S.  82  f.). 

Es  ist  ein  Zeichen  des  fortschreitenden  Wandels,  daB  solche  Erzählungen 
in  der  hellenistischen  Zeit  immer  stärker  hervortreten;  man  spricht  viel 
von  der  Evépyeta  der  Götter  und  benennt  sie  S7u<pavei£,  s7UKpavsaraToi  öder 
évapyELt;.6  Die  Stadt  Stratonikeia  schrieb  ihre  Rettung  der  Hilfe  des  Zeus 


1  Paus.  I  13,  8;  an  der  Stelle  war  ein 
Tempel  der  Demeter,  in  dem  Pyrrhos  be- 
graben  lag.  Ebd.  II  21,  4  wird  dies  wieder- 
holt,  aber  dazu  gesagt,  daB  ein  Monument 
von  weiflem  Marmor,  mit  Darstellungen 
der  Täten  des  Pyrrhos  geschmuckt,  mitten 
auf  dem  Markte  dort  errichtet  wurde,  wo 
sein  Körper  verbrannt  worden  war.  Es  ist 
höchst  auffallend,  daB  jemand  in  einem 
Tempel  begraben  wird,  und  jenes  Monu- 
ment ist  doch  so  recht  ein  Grabmonu- 
ment.  Eine  legendäre  Ubertragung  ist 
wahrscheinlich. 

2  Dieser  Zeit  gehört  nach  dem  Schrift- 
charakter  die  von  Vollgraff,  BGH. 
XXXII,  1908,  S.  236  ff.,  herausgegebene 


Inschrift  an,  glänzend  wiederhergestellt 
von  Herzog,  Philol.  LXXI,  1912,  S.  1  ff., 
und  auf  Telesilla  bezogen. 

3  Paus.  VIII  10,  8;  iiber  die  Schlacht 
Beloch,  Gr.  Gesch.2,  IV:  2,  S.  523  ff. 

4  Paus.  IX  22,  2;  die  Beziehung  auf  die 
Jugend  des  Gymnasiums  weist  die  Legende 
der  hellenistischen  Zeit  zu. 

5  Oben  S.  50;  leider  ist  die  Art  der  von 
Satyros  beschriebenen  Epiphanien  der 
Parthenos  in  der  taurischen  Chersonnesos 
unbekannt. 

6  svapYfe  in  kleinasiatischen  Inschrif- 
ten,  L.  Robert  in  Mélanges  Dussaud, 
Bibliothéque  archéologique  et  historique 
XXX,  1939,  S.  730. 
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Panamaros  und  der  Hekate  zu,1  Lagina  wurde  von  Hekate  beschiitzt.2 
P.  Ro us sel  hat  eine  Inschrift,  die  auf  einem  groBen  Gebäude  in  Stratoni- 
keia,  vermutlich  dem  Tempel  des  Zeus  Panamaros,  eingegraben  war,  in 
einem  fur  unser  Thema  lehrreichen  Aufsatz  behandelt.3  Der  Feind  -  ver- 
mutlich handelt  es  sich  um  den  Kriegszug  des  Labienus  im  J.  40  v.  Chr.  - 
wurde  bei  einem  nächtlichen  Angriff  auf  den  Tempel  von  der  Flamme  (des 
Gottes)  weggetrieben  und,  als  er  am  Tage  den  Angriff  erneuerte,  durch 
Nebel  und  Gewitter  verwirrt.  Als  Hilfstruppen  ankamen,  wurden  Rufe  und 
Hundegebell  gehört,  bis  die  Feinde  flohen.  Die  Lampen  des  Gottes  brannten 
während  der  ganzen  Belagerung.  Eine  Inschrift  aus  dem  Tempel  der  Artemis 
Kindyas  nahe  Bargylia,  in  der  eine  Epiphanie  erwähnt  wird,  wird  auf  den 
Aufstand  des  Aristonikos  bezogen.4  Das  Mirakel  der  Isis  bei  der  Belagerung 
von  Rhodos  wurde  oben  (S.  117)  bereits  erwähnt.5  Zu  beachten  ist,  daB 
diese  Erzählungen  aus  Kulten  stammen,  die  Propaganda  machten,  sie 
sind  mit  den  Aretalogien  und  den  Heilungsberichten  von  Epidauros  ver- 
wandt  und  zeigen,  womit  man  auf  das  Volk  Eindruck  machen  zu  können 
glaubte. 

Es  gab  auch  erbauliche  Geschichten,  die  nicht  Epiphanien  berichteten, 
aber  ebenso  wie  diese  die  Macht  der  Götter  bezeugen  und  Frömmigkeit 
lehren  sollten.  Erzählungen  von  Opfertieren,  die  sich  selbst  anbieten,  stehen 
bei  späteren  Paradoxographen6  und  gehören  wohl  der  Kaiserzeit  an;  aus 
Kyzikos  stammt  aber  eine  ähnliche  Geschichte,  die  sich  im  mithradatischen 
Kriege  ereignet  haben  soll.7  Dort  war  Kore-Persephone  die  Hauptgöttin, 
an  deren  Fest  ihr  eine  schwarze  Kuh  geopfert  werden  sollte.  Da  man  während 
der  Belagerung  sich  keinen  Rat  wufite,  schwamm  eine  Kuh  von  der  Weide 
auf  dem  Festlande  selbst  zur  Stadt  hinuber. 

d)  Aretalogien.  Offenbarung  eines  Gottes  in  dem  hier  gekennzeichneten 
weilen  Sinne  wird  érrLtpavsia,  in  der  späthellenistischen  Zeit  evépysta  genannt, 
aber  auch  apsTY),  „Tiichtigkeitu.  So  verwenden  das  Wort  Isyllos  in  seinem 
Gedicht  auf  die  Rettung  Spartas  durch  Asklepios,8  Strabon  an  der  oben 
(S.  214  A.  1)  zitierten  Stelle  und  viele  andere.9  Es  ist  fur  die  hellenistische 
Zeit  bezeichnend,  daB,  während  in  älterer  Zeit  die  Lobpreisungen  eines 
Gottes  von  seinen  mythischen  Täten  und  seinem  Kulte  redeten,  man  jetzt, 
nicht  nur  in  den  alten  Gleisen  wandelnd,  Hymnen  verfaBte,  sondern  auch 
seine  dtpsTai,  scine  Wundertaten  in  der  Gegenwart  pries,  ein  Zeichen  zu- 


1  GIG.  2715  a,  b  Le  Bas,  519/20; 
Robert,  Ét.  anat.  fS.  516  ff.;  die  Stadt 
pflegte  die  alten  Erinnerungen  noch  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr. 

2  Robert,  Ét.  anat.  S.  461. 

3  P.  Roussel,  Le  miraele  de  Zeus  Pana- 
maros, BCH.  LV,  1931,  js.  70  ff. 

4  Robert,  Ét.  anat.  B.  459  ff. 

5  Man  wiirde  gerne  wissen,  welches  die 
Evépyeia  &eo0  Aloq  BotLToxabo^  in  der  Sa- 
trapie  von  Apamea  war,  die  einen  König 
Antiochos  veranlaCte,  dem  Gott  das  um- 
liegende  Dorf  zu  schenken,  damit  aus  den 
Einkiinften  monatliche  Opfer  und  der  Un- 


terhalt  des  Tempels  bestritten  wurden,  und 
dazu  Steuerfreiheit  fur  die  Märkte  und 
Asylie  zu  bewilligen;  die  Privilegien  wur- 
den noch  von  Kaiser  Gallienus  bestätigt; 
Le  B  as  2720  a  =  CIG.  4474  =  OGI.  262. 

6  Apollonios,  13  p.  107  Westermann, 
Halikarnassos ;  Ps.-Aristot.,  mirab.  137, 
Pedasa  in  Karien;  vgl.  das  Orakel  bei 
Porphyrios,  de  abst.  II  9. 

7  Plut.  Lucull.  10. 

8  IG.  IV:  l2,  128  v.  57,  xai  x6Se  <rij<; 
apex^q,  'AmtX/jTrie,  xoSpyov  eSet^as,  V.  79, 
avéÖTjxe   "Iau^Xoc;  tijacöv  crqv  aper7]v. 

9  SIG.3  1172  n.  8. 
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gleich  jener  erwachenden,  bewuBten  Propaganda,  die  im  Kult  des  Asklepios 
begann.  Solche  Lobpreisungen  werden  in  der  modemen  Literatur  Aretalogien 
genannt,  ein  Wort,  das  in  der  Antike  sélten  ist.1  So  bezeichnet  man  als 
Aretalogien  die  Sammlungen  von  Epiphanien  des  Istros,  Phylarchos  und 
Timachidas  (S.  50  f .),  den  sowohl  in  Prosa  wie  in  Versen  aufgezeichneten 
Bericht  des  Priesters  Apollonios  iiber  den  Beistand  des  Sarapis  in  dem 
gegen  ihn  angestrengten  ProzeU  (oben  S.  115),  die  lepot  Xoyoi  und  andere 
Reden  des  Aristeides,  den  unten  (S.  449)  erwähnten  Papyrus,  um  von 
späteren  Aretalogien  zu  schweigen;  auch  die  Mirakelberichte  von  Epidauros 
werden  wenigstens  als  Vorstufe  dieser  Gattung  zugezählt.2  Es  erhellt,  daB, 
was  die  Form  betrifft,  es  nicht  berechtigt  ist,  von  einer  besonderen  Literatur- 
gattung  zu  sprechen  -  Verse  und  Prosa  wechseln  ab  die  Verwandtschaft 
liegt  nur  im  Inhalt,  der  nicht  mehr  mythologisch  ist,  sondern  die  Wohl- 
täten  des  Gottes  in  der  Gegenwart  preist;  dies  ist  das  Neue  und  Bedeut- 
same. 

Ein  fester  Terminus  ist  dagegen  aperaXoyo^,  ein  Mann  nämlich,  der  solche 
Erzählungen  vorträgt.3  Im  Kulte  der  ägyptischen  Götter  gab  es  sogar 
berufsmäBige  Aretalogen,  die  in  delischen  Inschriften  begegnen,  deren 
eine  von  einem  Aretalogen  xocra  7rp6aTay[xa  gesetzt  ist,4  während  eine  zweite 
eine  der  Isis-Tyche  von  einem  Traumdeuter  und  Aretalogen  gesetzteWeihung 
enthält.5  Fiir  die  Art  der  Erzählungen,  die  diese  Leute  vortrugen,  und  ihre 
Wertung  ist  es  bezeichnend,  daB  das  Wort  im  Lateinischen  soviel  wie 
„Aufschneideru,  ,,Lugneru  bedeutet.  Kaiser  Augustus  zog  zur  Unterhal- 

tung  bei  Gastmählern  Schauspieler,  sogar  triviales  ex  circo  ludios  ac 

frequentius  aretalogos  herbei.6  Die  Aretalogen,  die  sich  ans  Volk  wandten, 
arbeiteten  mit  so  groben  Mitteln,  daB  sie  von  der  guten  Gesellschaft  belächelt 
wurden.  Sie  wuBten  aber,  was  sie  tun  muBten,  um  Propaganda  fiir  ihre 
Götter  zu  machen.  Es  ist  dies  ein  neues,  bedeutsames  Zeichen  der  in 
hellenistischer  Zeit  aufkommenden  und  in  der  Folgezeit  immer  mehr  fort- 
Bchreitenden  Wandlung  auf  religiösem  Gebiet. 

e)  Mantik.  Die  Behauptung,  daB  die  Orakel  in  der  hellenistischen  Zeit  ihre 
Bedeutung  eingebuBt  hatten  und  fast  verstummt  wären,  muB  stark  ein- 
geschränkt  werden,  wie  oben  (S.  97  ff.)  bei  Behandlung  der  Orakel  dar- 
gelegt  wurde.  Immerhin  befanden  sie  sich  in  einem  Wellental;  ihr  EinfluB 


1  In  der  Septuaginta  Sirach  36,  17, 
„Preis";  der  Astrologe  Manethon,  IV, 
v.  447,  mit  pejorativer  Bedeutung,  an- 
gefuhrt  neben  den  Zeugnissen  fur  apETtx- 
X6yo?  von  A.  Kiefer,  Aretalogische  Stu- 
dien, Diss.  Freiburg  i.  Br.  1929,  S.  2  ff . 
Das  daneben  Wichtigste  in  der  Arbeit  ist 
die  Aufzählung  der  sog.  Aretalogien  S.  38 
ff.  Die  Behauptung  des  Verfassers,  daB 
die  profanen  Aretalogien  primär  seien,  ist 
nicht  glaublich.  Siehe  auch  Wilamowitz, 
G.  d.  H.  TI  S.  356  A.  3. 

2  Herzog  a.  a.  O.  S.  59;  O.  Weinreich, 
Neue  Urkunden  zur  Sarapisreligion,  1919, 
B-  10  ff. 

8  Crusius  s.  v.  in  PW.  mit  Nachtragen 


von  Aly,  Suppl.  VI  S.  13  ff.  R.  Reitzen- 
stein,  Hellenistische  Wundererzählungen, 
1906,  S.  8  ff.  Er  weist  S.  9  darauf  hin,  dafi 
Terentius,  Adelph.  v.  535,  laudarier  te  li- 
benter  audit;  facio  te  apud  illum  deum,  vir- 
tutes  narroy  den  Begriff  voraussetzt  und 
daB  er  der  neuen  Komödie  bekannt  war, 
Sicherlich,  man  kann  sich  auf  die  Wunder- 
heilungen  und  Isyllos  berufen.  Ober  den 
Stil  der  Aretalogien  siehe  E.  Norden, 
Agnostos  Theos,  1913,  S.  149  ff. 

4  IG.  XI:  4,  1263,  um  zwei  FuBsohlen 
geschrieben . 

5Ebd.  2072  =  SIG.3  1133,  aus  dem  J. 
115/14. 

6  Suet.,  Oct.  74. 
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auf  die  Politik  war  dahin,  und  sie  hatten  noch  nicht  angefangen,  sich  mit 
Theologie  zu  beschäftigen.  Sie  wurden  auch  von  Privatleuten  um  Rat  an- 
gegangen;  das  ist  z.  B.  fur  das  Orakel  des  Apollon  Koropaios  (S.  98  f.)  vor- 
auszusetzen,  obgleich  sich  von  solchen  Anfragen  in  hellenistischer  Zeit  wie 
vorher  inschriftlich  nichts  erhalten  hat  mit  einziger  Ausnahme  der  Orakel- 
inschriften  aus  Dodona,1  auf  Bleitäfelchen  geschriebenen  Anfragen.  Es 
begegncn  hier  die  verschiedensten  Anfragen  aus  dem  Leben:  ob  das  Kind, 
mit  dem  eine  Frau  schwanger  geht,  das  des  Fragenden  sei  (1565),  ob  jemand 
neben  der  Austibung  seines  Handwerks  seine  Waren,  wo  es  ihm  gut  diinkt, 
vertreiben  solle  (1568),  ob  es  vorteilhaft  sei,  ein  Hans  und  ein  Grundsttick 
in  der  Stadt  zu  kaufen  (1573).  Zwischen  den  Orakel-  und  den  Heilstätten 
gibt  es  keine  scharfe  Trennung;  in  Dodona  fragt  man  wie  an  diesen  wegen 
der  Auffindung  verlorener  Gegenstände,  Decken  und  Kissen  an  (1586), 
wegen  Kindersegens  (1572b)  öder  Gesundheit  (1566,  1587).  Zu  bemerken 
ist,  daB  nicht  nur  Einwohner  der  Umgegend  Dodona  angingen;  freilich 
ist  gerade  bei  den  Privatfragen  die  Heimat  der  Fragenden  nicht  zu  be- 
stimmen. 

An  anderen  Orakelorten  haben  Anfragen  sich  nicht  erhalten,  da  sie, 
wenn  sie  schriftlich  eingereicht  wurden,  auf  vergänglichem  Material  ge- 
schrieben  waren,  und  sehr  selten  hat  man  es  derMiihe  wert  befunden,  solche 
Dinge  inschrifllich  zu  verewigen.  Es  gibt  aber  einige  Beispiele,  wo  Orakel 
und  Wunder  vereint  erscheinen.  Ein  Beispiel  aus  Delphi  wurde  oben  (S.  213) 
angefuhrt.  In  einer  sehr  zerstörten  Inschrift,  welche  das  Orakel  des  Apol- 
lon Pythaeus  in  Argos  betrifft,  ist  die  Rede  von  einem  Spruch  des  Gottes 
und  dem  Suchen  nach  etwas  Verlorenem  in  einem  Hause.2  Es  wird  auch  fur 
die  hellenistische  Zeit  gultig  sein,  was  Plutarch  wiederholt  sagt,  daB  man 
nicht  nach  den  groBen  Dingen  der  Politik  fragte,  sondern  nzpi  ftyjcraupcov, 

T£OV,  El  TcXeUCTTÉoV,  Et  SaVEKTTEOV.3 

Hinzuzufugen  ist,  daB  im  Mutterlande  die  alte  Sitte  noch  bestand,  bei 
Feldzugen  einen  Seher  hinzuzuziehen.  Thrasybulos  aus  dem  beriihmten 
Sehergeschlccht  der  lamiden  weissagte  den  Mantineern  in  einer  Schlacht 
gegen  din  Lakedaimonier  um  das  J.  249;  sein  Standbild  war  in  Olympia 
aufgestelll;  eine  Eidechse  kroch  ihm  da  zur  Schulter  hinauf,  und  neben  ihm 
lag  ein  zerschnillencr  Hund,  so  daB  die  Leber  sichtbar  wTurde.4  Da  der 
Eleer  Thrasybulos,  der  dem  König  Pyrrhos  ein  Standbild  in  Olympia  er- 
richtet  hat,  wohl  derselbe  Mann  ist,  darf  man  annehmen,  daB  er  auch  diesem 
als  Seher  gedient  hat.r>  In  den  lleeren  der  hellenistischen  Könige  verlautet 
dagegen  nichts  von  Sehern,  wie  tiberhaupt  eine  Heeresreligion  fehlt.  Die 
hellenistischen  Könign  und  Generäle  waren  zu  rationalistisch,  ihre  Soldaten 
immer  mehr  aus  al  Jen  Ländern  bunt  zusammengewiirfelt. 

1  Abgedruckt  SGDI.  1557-95.  niemand  einen  Hund  zur  Weissagung  ver- 

2  BGH.  XXXIII,  1909,  fc>.  450  ff.  wendete;  vermutlich  hat  er  die  Sache 

3  Plut.,  de  def.  or.  p.  413  B;  de  Pyth.  or.  miBverstanden;  die  Worte  8 ioctetjjlt]  fiévo c, 
p.  407  D;  408  C.  8ix<x  fiihren  auf  die  Bd.  I  S.  97  behandelte 

4  Paus.  VIII  10,  5;  VI  2,  4  f .  Uber  das  Lustration  des  Heeres. 
Geschichtliche  Beloch,  Gr.  Gesch.2  IV:  5  Paus.,  VI  14,  9;  vgl.  Weniger,  AfRw. 
2,  S.  526.  Pausanias  bemerkt,  daB  sonst  XVIII,  1915,  S.  75. 
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Ober  private  Wahrsagektinste  flieBen  die  Nachrichten  noch  spärliclier. 
Erinnerlich  ist  mir  nur  das  Liebesorakel,  das  mit  dem  Blått  einer  Pflanze 
vorgenommen  wurde,  und  die  gelegentliche  Erwähnung  einer  Koskino- 
mantis  bei  Theokrit,1  Orakelarten,  die  beide  aus  späterer  Zeit  wohlbekannt 
sind.  Der  guten  Gesellschaft  der  neuen  Komödie  waren  sie  zu  niedrig;  es 
kann  aber  nicht  zweifelhaft  sein,  daB  diese  und  andere  derartige  Kiinste  unter 
dem  Volk  geiibt  wurden,  besonders  von  alten  Weibern,  die  in  der  Komödie 
und  von  Theokrit  als  Ausiiber  zauberischer  Praktiken  erwähnt  werden. 
Daneben  sind  volkstiimliche  Vorzeichen  zu  erwähnen,  z.  B.  das  Zucken 
des  Lides.2  In  der  neuen  Komödie  werden  geläufige  Vorzeichen  einige  Male 
erwähnt  wie  Niesen,3  ein  Traum,  der  Schrei  einer  Eule;  an  den  Deisidaimon 
des  Theophrast  erinnert  es,  daB  unter  böse  Vorzeichen  gerechnet  wird, 
wenn  eine  Maus  einen  Lehmaltar  oder  einen  Sack  durchnagt  oder  der  Hahn 
abends  kräht.4  Auch  die  Wissenschaft  hat  diesen  Dingen  Aufmerksamkeit 
geschenkt:  es  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  warum  das  Niesen,  nicht  aber 
das  Husten  oder  das  Schnupfen  von  Gott  seL5 

Den  allerersten  Platz  nehmen  die  Träume  ein,  nicht  nur  im  Tempelschlaf 
an  den  Heilstätten.  An  der  Enthullung  der  Zukunft  in  Träumen  hat  nie- 
mand  gezweifelt;  Aristoteles  hat  mpi  evu7rvL<ov  und  mpi  t%  xa&5  Ö7cvov 
{L<MTiY.r±c,  geschrieben.6  Bezeichnend  ist  die  länge  Liste  von  hellenistischen 
Schriftstellern,  die  iiber  Träume  gehandelt  haben:  Artemidoros  von  Tel- 
messos,  der  Alexander  den  GroBen  begleitete,  der  Peripatetiker  Straton*, 
Demetrios  von  Phaleron,  der  Atthidograph  Philochoros,  Apollonios  von 
Attaleia,  Poseidonios  u.  a.;7  die  Philosophen  bemuhten  sich,  eine  Erklärung 
zu  finden. 

Auf  Inschriften  finden  sich  Weihungen,  die  aus  AnlaB  eines  Traumes 
aufgestellt  worden  sind;  xar'  Övap  ist  der  geläufige  Ausdruck.  Traumdeuter 
werden  in  der  Literatur8  und  inschriftlich  erwähnt.  Man  hatte  sie  nötig,  da 
die  Träume  oft  nicht  klar  noch  leicht  zu  deuten  waren.  Ein  bezeichnendes 
Beispiel  bietet  die  oben  (S.  213)  erzählte  Traumweisung  des  Asklepios  iiber 
einen  verborgenen  Schatz,  fur  deren  Deutung  ein  Seher  zugezogen  wurde. 
Im  Kulte  des  Sarapis  ist  der  Traumdeuter  gar  zum  Tempelbeamten  gewor- 
den.  Auf  Delos  ist  uns  ein  Traumdeuter  und  Aretaloge  begegnet  (S.  217). 
Unter  den  Inschriften9  ist  das  eigentiimlichste  Beispiel  das  Aushängeschild 
eines  Traumdeuters  im  Anubieion  bei  Sakkara  aus  dem  zweiten  Jahr- 
hundert  v.  Chr.,  éviuvLa  xpLvo  tou  &eou  7rp6aTay[xa  qwv  tu^'  ayaOm. 
Kpy^  éaTiv  6  xptvcov  raSe.10  Die  Traumdeuter  machten  also  aus  ihrer  Kunst 
ein  Geschäft. 


i  Theokr.  III  v.  28  bzw.  31  f. 
*Ebd.   v.  37  f.;   vgl.    auch  Theophr., 
Char.  16. 

Ä  Menandr.,  fr.  534  v.  9ff.;  auffällig  ist, 
daC  das  Niesen  ein  böses  Zeichen  ist;  vgl. 
aber  Plin.,  N.  H.  XXVIII  26;  nach 
Aristot.,  Probl.  33, 11  p.  962  b,  ungunstig 
von  Mitternacht  bis  Mittag,  von  Mittag 
bis  Mitternacht  giinstig. 

4  Adesp.  fr.  341. 

6  Aristot.,  Probl.  33,  1  p.  962  a. 


6  Aristot.,  Parva  nat.  p.  458  ff. 

7  Näheres  s.  v.  Traumdeutung  in  PW. 
2.  R.  VI  S.  2233  ff.  von  Hopfner. 

8  Zum  Beispiel  Theokr.  XXI  v.  33; 
Theophr.,  Char.  16. 

8  Inser,  de  Délos,  2105  und  2106,  Weihung 
xa-ra  TrpoaraY^a  $s  ovetpoxpExou ;  vgl.  2110; 
2151  (aus  dem  J.  114/13) ;  2071,  xP^^ptov 
eines  Traumdeuters,  2120. 
10SBÄU.  685;  Wilcken,  Urkunden  der 
Ptolemäerzeit,  1927,  S.  32. 
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Leider  läBt  uns  die  Beschaffenheit  der  Uberlieferung  nicht  die  volks- 
tiimlichen  Glaubensvorstellungen  auf  diesem  Nebengebiet  der  Religion  er- 
kennen,  es  sei  denn  in  spärlichen  Notizen;  doch  besteht  kein  Zweifel,  da8 
es  sich  um  eine  im  Verborgenen  wirksame  Unterströmung  handelt,  die  fur 
die  Zukunft,  in  der  sie  sich  verhängnisvoll  auswirkte,  von  der  gröfiten  Be- 
deutung  werden  sollte. 


4.  Der  Unterweltsglaube 


Mit  dem  Unterweltsglauben  steht  es  ebenso  wie  mit  dem  im  Vorher- 
gehenden  hehandelten  niederen  Volksglauben;  es  verlautet  wenig  davon 
in  der  Literatur  und  den  Inschriften,  er  lebte  aber  fort  als  eine  Unter- 
strömung, die  in  der  Folgezeit  erstarkte  und  schicksalsschwanger  wurde. 
Im  5.  und  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  war  er  nicht  wenig  verbreitet, 
obgleich  die  Gebildeten  skeptisch,  ja  höhnisch  auf  ihn  herabsahen  (Bd.  I 
S.  767  ff.)-  Diese  Einstellung  finden  wir  bei  den  Rednern  des  4.  Jahr- 
hunderts.1 Die  skeptische  Wendung  et  ti<;  é<mv  oaa&Tjai;;  xoiq  Te&vecoat,  be- 
gegnet  öfters.  Die  To  ten  können  in  die  Welt  der  Lebenden  nicht  eingreifen, 
der  Tod  hat  keinen  Schrecken;  was  weiterlebt,  ist  bloB  die  Erinnerung. 
Demosthenes  spricht  von  den  Unfrommen  im  Hades  (XXIV  104)  und  er- 
wähnt  die  drei  Unterweltrichter  (XVIII,  27).  In  der  ihm  untergeschobe- 
nen,  in  hellenistischer  Zeit  verfaBten  Rede  gegen  Aristogeiton  heiBt  es,  daB 
der  Angeklagte  die  Götter  im  Hades  nicht  gnädig  finden,  sondern  wegen 
seiner  Schlechtigkeit  zu  den  Unfrommen  geworfen  werden  wiirde  (XXV  53). 
Solch  altes  Gut  benutzten  die  Redner  mit  Riicksicht  auf  die  allgemeine 
Meinung.  Charakteristisch  sind  die  SchluBworte  des  Epitaphios  des  Hyper- 
eides,2  weil  trotz  der  feierlichen  Gelegenheit  der  Skeptizismus  hervor- 
bricht:  „Wenn  das  Sterben  dem  Nicht-geborensein  gleich  ist,  sind  sie  von 
Krankheitcn  und  Kummer  und  anderen  Wechselfällen  des  menschlichen 
Lebens  hefreit;  wenn  es  aber  im  Hades  Empfinden  und  Fvtrsorge  seitens 
des  Daimonion  gibt,  wie  wir  annehmen,  ist  es  wahrscheinlich,  daB  diesen, 
welche  gegen  die  Zerstörer  der  Verehrung  der  Götter  gekämpft  haben,  die 
gröBte  Ftirsorge  des  Daimonion  zuteil  wird.u 

Um  die  geringe  Bedeutung  des  Unterweltglaubens  zu  erweisen,  hat  man 
darauf  hingewiescn,  daB  er  in  den  Grabinschriften  so  wenig  hervortritt; 
man  sollte  aber  gerechterweise  sich  erinnern,  wie  wenig  von  christlichen 
Auferstehungsgedanken,  um  gar  nicht  von  den  Höllenstrafen  zu  reden, 
auf  den  Denkmälern  unsrer  Friedhöfe  erscheint.  Unsere  Grabschriften  sind 
freilich  viel  wortkargcr,  während  die  antiken  Epigramme,  die  in  groBer 
Zahl  auf  uns  gekommcn  sind,3  literarische  Erzeugnisse  darstellen,  welche 


1  H.  Meuss,  Die  Vorstellungen  vom  Da- 
sein  nach  dem  Tode  bei  den  attischen 
Rednern,  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  LII,  1889; 
S.  801  ff. 

2Erhalten  bei  Stobaios,  Ecl.  IV  56,  36, 
V  p.  1132  Hense. 

3  Buch  III  der  Anthologia  Palatina  ent- 


hält  748  é7TLTunpta  aus  den  verschiedensten 
Zeiten.  Die  inschriftlichen  bei  G.  Kaibel, 
Epigr.  gr.,  1878;  der  Zuwachs  ist  beträcht- 
Jich.  Die  Grabepigramme,  einschlieBlich 
der  kaiserzeitlichen,  sind  behandelt  von 
G.  M.  Kaufmann,  Die  Jenseitshoffnun- 
gen  der  Griechen  und  Römer,  1897,  kurz 
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<lio  geläufigen  literarischen  Klischees  gebrauchen,  auch  wenn  sie  von  kleinen 
Winkelpoeten  verfaBt  sind.  Das  heiBt,  daB  die  Dichter  sich  innerhalb  des 
H«hmens  der  althergebrachten  mythologischen  Vorstellungen  halten,  die 
vin  aber  gewöhnlich  nur  in  den  allgemeinsten  Ziigen  vortragen.  Die  Seele 
i*t  in  die  Behausung  der  Frommen  eingegangen;1  sie  wohnt  im  Hause  der 
Persephone  unter  der  Schar  der  Frommen;2  der  dunkle  Raum  des  finsteren 
Hades  nimmt  den  Toten  auf,  der  auf  das  heilige  Bett  der  Frommen  sich 
legen  darf3-hier  erscheint  die  alte  Vorstellung  von  dem  Mahl  der  Seligen  -; 
im  dunklen  Haus  des  Pluton  und  der  Persephone  sitzt  er  neben  Minos  bei 
den  Frommen4  usw.  Grabopfer  niitzen  nichts.  Ein  Grabepigramm  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  aus  Astypalaia  mahnt,  weder  Trunk 
noch  Essen  zu  bringen,  da  dies  unsinnig  sei;  wenn  die  Freunde  zum  Ge- 
döchtnis  Blumen  oder  Räucherwerk  als  Gaben  bringen,  so  gehören  diese 
den  Unterirdischen  an;  denn  die  Toten  haben  nichts  von  den  Lebenden.5 
Die  Grabschriften  sind  zum  groGen  Teil  von  den  verbreiteten  philosophischen 
oder  halbphilosophischen  Trostschriften  abhängig6  und  zeugen  mehr  von 
der  philosophischen  als  von  der  religiösen  Haltung  der  Menschen.  Es  war 
nicht  jedermanns  Sache,  eine  Grabschrift  einmeiBeln  zu  lassen;  eine  gewisse 
Bildung  und  auch  etwas  Geld  bildeten  Voraussetzung  dafur. 

Vom  Gericht  iiber  den  Toten  ist  sonst  erst  nach  der  hellenistischen 
Zeit  die  Rede.7  Ein  merkwtirdiges  Epigramm  aus  Rhodos  wird  unten  (S.  223) 
angefuhrt  werden.  Sogar  Kallimachos  (epigr.  X)  sagt  von  einem  Verstorbe- 
nen,  daB  man  ihn  im  Hades  unter  den  Frommen  finden  werde.  In  einem 
anderen  seiner  Epigramme  (XIII)  kommt  die  skeptische  Meinung  der  Zeit, 
die  die  alten  Mythen  als  Schwindel  betrachtete,  scharf  zum  Ausdruck:  ,,Was 
dort  unten?"  -  „VieI  Finsternis."  -  ,,Was  mit  den  Wegen  hinauf?"  - 
„Luge.u  -  „Und  Pluton?"  ~  ,,Eine  Fabel."  -„Wir  sind  verloren."  -  „Dies 
ist  mein  wahres  Wort  an  euch.  Wenn  du  das  Angenehme  willst,  kostet  ein 
groBer  Ochse  eine  pelläische  Miinze  im  Hades."8 

Was  das  Volk  dachte,  kommt  auf  den  auch  in  dieser  Hinsicht  wichtigen 
Fluchtafeln  aus  Knidos  zum  Vorschein.  Demeter  ist  hier  ausgesprochen 
Unterweltsgöttin  und  von  anderen  Göttern  umgeben,  unter  denen  Kore 
und  Pluton  genannt  werden.  Eine  oft  wiederholte  Phrase  ist,  \u\  tu^t]i 
AafxtXTpoc;  euiXdcTou.  Was  dies  besagt,  verdeutlicht :  xoXa^opLevoi  und  noch 


und  unbedeutend;  ergiebiger  ist  A.  J.  Fe- 
stugiére,  I/idéal  grec,  1932,  S.  143  ff., 
der  sich  auf  die  Kaibelsche  Sammlung 
beschränkt;  sein  Urteil,  dafi  die  noch  hin- 
zugekommenen  das  Bild  nicht  verändern, 
besteht  aber  zu  Recht.  Die  letzte  Behand- 
lung  bringt  R.  Lattimore  (  Themes  in 
Greek  and  Latin  Epitaphs,  Illinois  Studies 
in  Language  and  Literature  XXVIII,  1-2, 
1942;  mehr  in  der  inhaltsreichen  Bespre- 
chimg  von  D.  M.  Robinson,  Glassical 
Journal  XLI,  1945,  S.  38  ff.  Siehe  auch 
unten  S.  522  A.  3. 

iAthen,  Kaibel  90  =  IG.  IP  8870, 
Athen,  1.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts. 

2  Kaibel  189  =  IG.  XII:  3,  1190,  Melos 
3.  Jahrhundert. 


3  Kaibel  237,  Smyrna,  2./1.  Jahrhundert. 

4  Rev.  ét.  gr.  XVI,  1903,  S.  182,  Grab- 
schrift des  Magneten  iäosibios  aus  Gizeh, 
3./2.  Jahrhundert. 

5  IG.  XII,  Suppl.  152. 

6  Nock  in  der  Einleitung  zu  seiner  Aus- 
gabe  des  Sallustius,  Concerning  the  Gods 
and  the  Universe,  1926,  S.  XXXII  ff.; 
B.  Lier,  Topica  carminum  sepulcralium 
latinarum,  Philol.  LXII,  1903,  S.  445  ff. 
und  563  ff. 

7  L.  Ruhl,  De  mortuorum  iudicio,  RG- 
VV.  II  2,  1903,  S.  72  f. 

8  V.  6,  IleXXatou  paix;  (^éyas  civ  'AiBfi, 
pelläische  Miinze  mit  dem  Bild  eines 
Ochsen,  Kaibel,  Hermes  XXXI,  1896, 
S.  265  ff. 
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eindringlicher :  [xeyaXa;;  [Baaavout;  Baaavi^o^éva;1  der  Missetäter  soll  sterben: 
er  soll  geben  7rapa  Aa[X(XTpa  7re7rp7)fiivo<;.2 

Der  Totcnkult  wurde  gepflegt.3  Ein  rhodisches  Epigramm  aus  dem  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts  erwähnt  [xeiXea  (d.  Ii.  pteLXiyfiaTa,  Siihnespenden 
und  Opfcrbroi)  und  Kuchen,  die  ins  Feuer  geworfen  werden;4  es  scheint 
sogar,  da(3  die  älteren  Einschränkungen  des  Totenkultes  in  Vergessenheit 
geraton  waren;  eine  etwas  jiingere  parische  Inschrift  erwähnt  ein  Stier- 
opfcr.5  In  milesischen  Gräbern  fanden  sich  in  der  Erde  steckende  Röhren, 
die  clithonischen  Spenden  dienten.6  Ostgriechische  Grabreliefs  zeigen,  da6 
das  Gedächtnismahl  im  Grabbezirk  stattfand.7  Der  Totenkult  nahm  aber 
eine  neue  Wendung,  indem  die  Toten  heroisiert  den  Göttern  beigesellt 
und  zur  Erhaltung  ihres  Kultes  Stiftungen  gernacht  wurden  (oben  S.  109 f. 
und  136). 

Stattliche  Grabdenkmäler  wurden  jetzt  errichtet,  besonders  stattlich 
in  Makedomen.8  Die  Kunst  hielt  sich  auch  innerhalb  der  mythologischen 
Bahnen,  wie  die  schon  (Bd.  I  S.  776  f,)  erwähnten  suditalischen  Unter- 
weltsvasen  zeigen,  von  denen  die  Hauptmasse  dem  Anfang  der  hellenisti- 
schen  Zeit  angehört;  dahinter  steckt  jedoch  unverkennbar  ein  ernster 
Glaube.  Auch  sonst  wurden  Unterweltsszenen  gemalt.  Plautus  läfit  einen 
aus  den  Steinbnichen  heimkehrenden  Sklaven  sägen:  vidi  ego  multa  saepe 
picta  quae  Acherunti  fierent  cruciamenta.9  Man  hat  gemeint,  da8  gerade 
hier  italischer  EinfTuB  vorliege;10  ein  Grund  fur  diese  Annahme  ist 
kaum  einzusehen,  da  solche  Gemälde  auch  in  Griechenland  existierten  und 
an  einer  merkwiirdigen  Stelle  in  der  ersten  Rede  gegen  Aristogeiton  er- 
wähnt werden :  d>v  §'  ol  ^toypacpoi,  tou;;  aaepel;;  ev  "Al&ou  ypacpouaiv,  [lera 
toutcov,  [lst  apat;  xal  |3Xa<7Cp7]fiiac;  xai,  cp&ovou  xai,  araaeco^  xai,  veixeo)?,  TOpiip- 
XETai.11  Wie  man  sich  diese  offenbar  personifizierten  Eigenschaften  dar- 
gcstellt  denken  soll,  bleibt  unklar. 

Die  Skulptur  bietet  nur  ein,  aber  sehr  merkwiirdiges  Beispiel,  das  Relief 
des  Philosophen  Hieronymos  aus  Tios,  das  höchstwahrscheinlich  einmal 
den  Tiirsturz  einer  Grabkammer  gebildet  hat,  aus  dem  späten  zweiten 
Jahrhundcrt  12(Taf,4,  l).Linksist  eine  Gruppe  vonLehrern  und  Lernendenim 


1  SGDJ.  3538  bzw.  3536;  vgl.  oben  S.  210. 

2  Ebd.  3540,  wohl  von  Fieber  verzehrt, 
ein  of  t  wiedcrholtes  Wort,  siehe  aber 
S.  210  A.  6. 

3  Vgl.  Wilamowilz,  HellenistischeDich- 
tung,  1924,  I  S.  77  ff. 

4  BCH.  XXXVI,  1912,  S.  230  ff. 

5  IG.  XII:  5,  305,  xaupov  8'  åyLyl  :nipfl 
a<paJ;av  TtjjLatat  cépovxet;  Satjiovdc  jiou  vép&ev 

6  Th.  Wiegand,  6.  Berieht  usw.,  Abh. 
Akad.  Berlin,  1908,  Anhang  S.  27. 

7  E.  Pfuhl,  Das  Beiwerk  auf  ostgriechi- 
schen  Grabreliefs,  Arch,  Jahrb.  XX,  1905, 
S.  47  ff.  und  123  ff.,  bes.  S.  143  f. 

8  Zum  Beispiel  K.  F.  Kinch,  Le  tom- 
beau  de  Niausta,  Skrifter,  Akad.  Kopen- 
hagen,  IV:  3,  1920;  iiber  MiJet  eine  kurze 
Bemerkung  a.  a.  O. 


9  Plaut.,  Gapt.  v.  998. 

10  g.  Fraenkel,  Plautinisches  in  Plautus, 
Philol.  Untersuchungen  28,  1922,  S.  179f. 
D  e  r  s .  fiihrt  den  Vergleich  eines  Bor- 
dells mit  Acheruns,  Poen.  v.  831,  und 
seiner  Tur  mit  der  janua  Orci  an,  Bacch. 
v.  368. 

11  Ps.-Demosth.  XXV 52;  A.  Dieterich, 
Nekyia,  1893,  S.  137  f.,  hat  schon  die  bei- 
den  Stellen  zusammengestellt. 

12  Hiller  v.  Gaertringen  und  C.  Ro- 
bert, Relief  von  dem  Grabmal  eines  rho- 
dischen  Schulmeisters,  Hermes  XXXV1T, 
1902,  S.  121  ff.  mit  Tafel;  Brunn-Bruck- 
mann,  Denkmäler  Taf.  579  mit  Text  von 
B.  Sauer  ;  A.  Bruckner,  Österr.  Jahresh. 
XIII,  1910,  S.  56  mit  Abb.  36;  Ruhl 
a.  a.  O.  S.  97;  Hiller  v.  Gaertringen, 
Gött.  gel.  Anz.,  1942,  S.  163  iiber  die  Zeit. 
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(JoBpräch  zu  sehen;  durch  einen  Mauerpfeiler  von  diesen  getrennt  sind  die 
Unterweltsgötter,  Hermes,  Persephone  und  Pluton,  dargestellt;  darauf  folgt 
oin  ruhig  dastehender  Mann,  ferner  ein  Jiingling  und  eine  Frau,  die  auf 
Felsen  sitzen;  diese  drei  bilden  sichtlich  eine  Gruppe.  Den  Mann  hat  man 
als  den  Grabbesitzer  oder  als  einen  Totenrichter  gedeutet,  weil  er  die  Mitte 
oinnimmt,  was  nicht  zutrifft,  weil  die  Mittelachse  genau  zwischen  ihn  und 
den  thronenden  Pluton  fällt,  der  ihm  den  Riicken  zukehrt.  AnschlieBend 
erscheint  eine  Frau  mit  Schmetterlingsfliigeln  und  einem  langen  Stabe, 
eher  einer  Rute,  in  der  Hand;  sie  schaut  nach  rechts,  wo  eine  weitere  Frau 
auf  einem  Felsen  sitzt;  vor  ihr  befindet  sich  die  letzte  und  eigentiimlichste 
Figur,  eine  Frau,  die  bis  zu  den  Knien  im  Boden  steckt;  sie  erhebt  sich  nicht 
wie  Ge,  sondern  biegt  sich  riickwärts,  sie  scheint  hinabzusturzen.  Die  Frau 
mit  den  Schmetterlingsfliigeln  ist  of f enbär  ein  Strafdämon,  Robert  nennt 
sie  Nemesis.  Die  hinabsturzende  Frau  deutet  er  im  AnschluB  an  den  plato- 
nischen  Mythos  am  Ende  des  „Staates"  als  eine  Ubeltäterin,  die  in  den 
Schlund  des  Tartaros  hinabgestlirzt  wird.  Dann  wird  man  auch  die  Gruppe 
des  Mannes,  des  Jtinglings  und  der  sitzenden  Frau  aus  demselben  Mythos 
erklären  -  Hieronymos  war  ja  Philosoph1  - :  es  sind  die  Seelen,  die  nach  ihrer 
Wanderung  auf  der  Wiese  ausruhen.2  Das  Philosophengespräch  links  kann 
nicht  der  Oberwelt  angehören;  der  Pfeiler  trennt  das  Reich,  in  dem  Hades 
herrscht,  von  dem  Gefilde  der  Seligen,  dessen  Herrscher  nicht  er,  sondern 
nach  dem  Mythos  Rhadamanthys  ist.  In  seiner  Veröffentlichung  dieses  Re- 
liefs hat  Hill  er  von  Gaertringen  ein  Grabepigramm  eines  Schulmeisters 
aus  dem  Rhodos  des  zweiten  Jahrhunderts  mitgeteilt,  das  so  merkwurdig 
ist,  dafi  es  zitiert  werden  muB :  „  Er  lehrte  die  Grammata  zweiundflinfzig 
Jahre  und  ist  jetzt  im  Chor  der  Frommen,  denn  Pluton  und  Kore,  Hermes 
und  die  fackeltragende  Hekate  gaben  ihm  eine  Behausung  und  machten 
ihn  lieb  fur  alle  und  zum  Vorsteher  der  Mysterien  wegen  seiner  Treue." 
Hier  werden  die  Unterweltsgötter  einschliefilich  Hekate  aufgeboten;  noch 
auffallender  ist,  daB  der  Mann  jauotlxcov  zniGxiiris  genannt  wird,  d.  h.  der 
in  der  Unterwelt  gefeierten  Mysterien,  die  wir  aus  den  eleusinischen  Vor- 
stellungen  kennen.  Der  Unterweltsglaube  scheint  unter  den  rhodischen 
Schulmeistern  wirklich  stark  entwickelt  gewesen  zu  sein.  Oder  ist  es  nur 
Zufall,  das  uns  gerade  von  dort  Zeugnisse  bewahrt  sind? 

Vom  entgegengesetzten  Rande  der  griechischen  Welt,  Siiditalien,  wo  die 
Grabvasen  die  Starke  des  Unterweltsglaubens  bezeugen,3  stammen  merk- 
wurdige  und  vielbesprochene  Zeugnisse,  die  sog.  orphischen  Goldblättchen,4 


1  Hillerv.  Gaertringen,  Arideikes  und 
Hieronymos  von  Rhodos,  BCH.  XXXVI, 
1912,  S.  230  ff.,  hat  ihn  in  Beziehung  zu 
jenem  gesetzt,  der  nach  dem  Grabepi- 
gramm ein  platonischer  Philosoph  war; 
vgl.  P.  Boyancé,  Le  culte  desMuses-  Bibi. 
éc.  franc.  141,  1937,  S.  278  ff. 

2  Plat.,  de  rep.  X  p.  614  E. 

8  E.  Kuhnert,  Unteritalische  Nekyien, 
Arch.  Jahrb.,  VIII,  1893,  S.  104  ff.,  sucht 
in  diesen  Beziehungen  auf  die  Goldblätt- 
chen nachzuweisen.  Die  Bedeutung  des 


Unterweltsglaubens  in  älterer  Zeit  zeigen 
die  zahlreichen  Terrakotten  aus  Tarent, 
Lokroi  usw.;  Ubersicht  bei  G.  Gianelli, 
Culti  e  miti  della  Magna  Grecia,  1924, 
S.  26  ff.,  222  ff.  usw.  GroBe  Publikation 
der  Terrakotten  aus  Lokroi  vorbereitet  von 
Signora  Zancani-Montuoro. 
4  D.  Comparetti,  Laminette  orphiche, 
Florenz  1910;  A.  Olivieri,  Lamellae 
aureae  orphicae  (Lietzmanns  Kleine 
Texte  133),  1915;  G.  Murray  bei  Harri- 
son,  Proleg.  S.  660  ff.;  Orph.  fragm.  32; 
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die  den  Toien  ins  Grab  mitgegeben  wurden,  von  Diels  ^Totenpässe'1,  ge- 
nannt.  Es  ist  besonders  hervorzuheben,  daB  solche  Blättchen  auch  in  Eleu- 
thernai  auf  Kreta  und  in  Rom  gefunden  worden  sind.  Während  die  sud- 
italischon  dem  4./3.  Jahrhundert  zugeschrieben  werden,  gehören  diejenigen 
aus  EleuLhernai  dem  zweiten  vorchristlichen  und  das  römische  Exemplar 
erst  dem  zweiten  nachchristlichen  Jahrhundert  an.  Die  Vorstellungen,  die 
sie  wiedergeben,  waren  also  verbreitet  und  dauerten  durch  die  ganze  helle- 
nistische  Zeit  bis  in  die  Kaiserzeit. 

Obgleich  die  einzelnen  Blättchen  viele  Verse  wiederholen  und  groGe  Uber- 
einstimmungen  zeigen,  ist  es  vergebliches  Bemuhen,  sie  auf  einen  Arche- 
typus  zuruckzuftihren;  solche  Gedichte  bef anden  sich  in  einem  flieBenden 
Zustand  vvie  die  orphische  Dichtung  liberhaupt.1  Drei  der  Blätter  aus  Thu- 
rioi2  beginnen  mit  der  Versicherung,  daB  die  Seele  des  Verstorbenen  rein 
von  den  Reinen  komme,  und  mit  einer  Anrufung  des  Eukles,  Eubuleus 
und  anderer  Götter;  dieser  folgt  der  Ausspruch,  daB  auch  sie  sichruhrne,  zu 
deren  seligem  Geschlecht  zu  gehören.  Darauf  schieben  die  zwei  Blättchen 
(d,  e  bzw.  19)  ein,  daB  die  Seele  die  BuBe  ungerechter  Handlungen  gezahlt 
habe.  Es  folgt  eine  Hindeutung  auf  den  Tod,  der  sei  es  von  der  Moira,  sei 
es  von  dem  Blitzschleuderer3  veranlaBt  war;  auf  diesen  zwei  Blättchen 
stellt  die  Seele  sich  sodann  als  Schutzflehende  bei  Persephone  hin  und  bittet 
nach  dem  Ort  der  Frommen  geschickt  zu  werden.  Auf  dem  dritten  (c  bzw.  18) 
versichert  sie,  daB  sie  dem  schweren,  sorgenvollen  Kreis  entflohen  sei  und 
mit  schnellen  FuGen  den  ersehnten  (Sieges-)Kranz4  erreicht  habe,  was  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung  und  von  deren  Aufhören  als  dem  Ziele 
voraussetzt.  Däran  schlieBt  sich  der  oft  diskutierte  Vers:  Ae<r7ro[va<;  8&  uiza 
xoX-rcov  £8ov  y&ovioic,  pacriXeias,  den  man  auf  einen  Adoptionsritus  gedeutet 
hat,  durch  welchen  der  Mensch  zum  Sohn  der  Götlin  gemacht  worden  wäre.5 
Wahrscheinlich  ist  der  Ausdruck  aber  in  Analogie  zu  sv  x6X7toi^  elvai,  in 
iiächslcr  Nähe  von  jemandem  sein,  zu  verstehen;6  vielleicht  weist  er  gar 


Fr.  d.  Vorsokr.*  I  17-20;  J.  H.Wieten, 
De  Iribus  laminis  aureis  etc,  Diss.  Leiden 
1915;  oit  behandell,  siehe  die  Bibliogra- 
phicn  bei  Oliv  ior i  und  Kern. 

1  ISilsson,  HThK.  XXVIII,  1935,  S.183. 

2  Orpl).  fragm.  32  c,  (i,  e  (d  und  e  ghich- 
lautend);  I  18  und  19  Diels. 

3  Die  Worte  sind  srliwierig,  wohl  korrupt. 

4  Die  obersie  LicJitsphare  naeh  Ii,.  Kis- 
ler,  Welteinnantel  und  HimmcIszuR,  1910, 
II  S.  690. 

5  A.  Dieterich ,  Di:  Iiyinnis  orphicis, 
Habilitationsschrift,  Marburg  1891,  S.  38 
=  Kleine  Schriflun,  1911,  8.  97  IT.,  dem 
viele  folgen,  z.  B.  Il  arrison ,  Proleg. 
S.  594;  änders  Roiide,  1'syche  II  S.  421 
u.  a.;  siehe  Olivieri  a.  a.  O.  S.  1.  Bei  der 
Deutung  soiite  man,  wie  Kohde  bemerkt, 
sich  erinnern,  daB  das,  wovon  diese  Texte 
sprechen,  in  der  Unterwelt  und  nit-ht  im 
Leben,  d.  h.  in  irgendeiner  Mysterien- 
weihung,  vor  sich  geht.  A.  Dieterich, 
Eine  Mithrasliturgie,  S.  124,  hat,  an  der 
Beziehung  auf  Mysterienriten  festhaitend 


(S.  136)  seine  friihere  Deutung  zuriick- 
genommen  und  die  Worte  auf  eine  sym- 
bolisehe  geschlechtliche  Vereinigung  be- 
zogen . 

8  Bekannt  aus  dem  N.  T.  z.  B.  Joh,  13,  23, 
7jv  ocvtxxeil&evoz  elq  z€jv  {^a^7]Twv  ev  t£> 
x6Xtc(|)  tou  'Itjcoo;  vgl.  die  Ausfiihrungen 
von  E.  Schwyzer,  Der  Götter  Knie  - 
Abrahams  SchoB,  in  der  Festschrift  fur 
Wackernagel,  1924,  S.  283  ff.  Festugiére, 
Note  sur  la  formule  AecrrroEvat;  ijtto  xoXttov 
eSuv,  Revue  biblique,  XLIV,  1935,  S.  385 
fl'.,  vgl.  S.371  A. 9,  deutet  den  Ausdruck  in 
Analogie  mit  ukq  tov  ttocgtqv  uttéSuv  auf 
den  Eintritt  des  Eingeweihten  in  das 
Mysterienzimmer,  und  zwar  eine  unter- 
irdische  Krypta,  die  er  in  den  \i.éy<xp<x  der 
Demetertempel  wiederfindet ;  diese  dien- 
ten  aber  dem  Ritus  des  ysyapl^tiv  -  in 
Halikarnaö  sind  Bilder  von  Schweinen 
darin  gefunden  -,  nicht  einer  Weihe  der 
Mysten.  DaB  Accr7ro£va^  xoknoq  die  Woh- 
nung  der  Despoina  bedeuten  könne,  ist 
trotz  der  S.  371  A.  9  gesammelten  Aus- 
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hiif  <J;»h  Malii  der  Seligen  hin.1  Darauf  erhält  die  Seele  die  Zusicherung: 
(Uiiokseliger,  du  wirst  Gott  anstått  eines  Menschen  sein.u  Den  SchluB 
biidet  die  vielbehandelte  Prosaformel  ipupoq  zq  yaX'  ettetov.  Ich  enthalte 
inicli  einer  Diskussion  der  symbolischen  Bedeutung,  die  man  darin  hat  fin- 
<len  wollen,2  weil  ich  glaube,  daB  es  sich  einfach  um  einen  Ausdruck  der 
volkstiimlichen  Hirtensprache  handelt,  der  die  Befriedigung  eines  heiBen 
Wunsches  bezeichnen  soll.  Auf  dem  vierten  Täfelchen  aus  Thurioi  (f  bzw.  20) 
kohren  die  Worte  etwas  verändert  wieder:  &zh<;  éyévou  s£  av&po>7roi/  ipiyoq 
iq  yaXa  imrzq.  DaB  hierauf  x°^P£?  Xa^P£>  8e£t.dcv  oSoLTCOptov  Xet^covat;  ts  Eepou^ 
xal  aXasa  Oepaeepoveia^  foJgt,  bestätigt  die  Auffassung,  daB  nicht  von  Myste- 
rienriten,  sondern  von  der  Einkehr  in  die  Gefilde  der  Seligen  die  Rede  ist. 

In  den  ersten  Zeilen  dieses  Blättchens  gibt  es  einige  hoffnungslos  kor- 
rupte Worte,  deren  Sinn  aber  klar  ist:  wenn  die  Seele  das  Licht  der  Sonne 
verlassen  hat,  soll  sie  die  Wahl  des  Weges  wohl  beachten  (vgl.  v.  5).3  Was 
gemeint  wird,  lehrt  das  Blättchen  aus  Petelia  (a  bzw.  17).  Links  im  Hause 
des  Hades  findet  sich  eine  Quelle  und  daneben  eine  Zypresse;  dieser  Quelle 
soll  man  sich  nicht  nähern,  sondern  eine  andere,  deren  Wasser  aus  dem  See 
der  Mnemosyne  strömt,  aufsuchen;  den  Wächtern  soll  man  sägen:  ,,Ich 
bin  ein  Sohn  der  Erde  und  des  gestirnten  Himmels,  meine  Geburt  ist  himm- 
lisch,  das  wisset  auch  Ihr.  Ich  vergehe  vor  Durst,  gebet  Ihr  mir  gleich  das 
frische  Wasser  von  der  Quelle  der  Mnemosyne,  Sie  werden  es  geben  und  du 
wirst  zu  den  Heroen  eingehen.u  Dies  kehrt  in  Dialogform  auf  den  drei 
gleichlautenden  Blättchen  aus  Eleuthernai4  wieder:  ,,Ich  vergehe  vor  Durst, 
gib  mir  von  der  ewig  strömenden  Quelle  rechts  zu  trinken!"  -  ,,Wer  bist 
du?  Woher  kommst  du?"  -  ,,Ich  bin  ein  Sohn  der  Erde  und  des  gestirnten 
Himmels/'  Das  Blättchen  aus  Rom  schlieBlich  (g  bzw.  19a),  das  nur  die 
beiden  ersten  Verse  des  ersterwähnten  enthält,  fiigt  hinzu,  daB  sie  (Caecilia 
Secundina)  diese  Gabe  der  Mnemosyne,  d.  h.  das  Blättchen,  mit  sich  trägt, 
welches  hier  als  ein  magisch  wirkendes  Amulett  aufgefaBt  wird,  und  endet: 
vojjlcoi  l&i  Sta  yeywaa. 

In  Wirklichkeit  sind  die  Spuren  spezifisch  orphischer  Lehren  recht 
schwach;  weder  der  Seelenwanderungsglaube  noch  die  BuBe  ungerechter 
Handlungen  noch  die  Reinheit  waren  ausschlieBlich  orphisch,  die  Orphiker 
aber  haben  sie  sich  zu  eigen  gemacht  und  verbreitet.  Die  Versicherung,  daB 
man  ein  Sohn  der  Erde  und  des  gestirnten  Himmels  sei,  hat  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  der  orphischen,  mehr  aber  mit  der  stoisch-astrologi- 


driicke  ('AéSeco  xoXtto?,  atojxa  toi  év  xoXtto^ 
•youa  xaX^KTEi,  Kaibel ,  Epigr.  gr.,  56  usw.) 
zweifelhaft,  da  Despoina  zu  persönlich 
ist. 

1  Die  Pythagoreer  glaubten,  daB  sie  allein 
wegen  ihrer  Frömmigkeit  2usammen  mit 
Pluton  in  der  Unterwelt  schmausen  durf- 
ten,  Aristophon,Pythagoristes,fr.l2  KoGk. 

2Siehe  Olivieri  a.  a.  O.  S.  1  f .  und 
Wieten  a.  a.  O.  S.  119  ff.  Weit  hergeholte 
Erörterungen  bei  Vo  1 J  gr  af  f,  "Epitpo?  éq 
yoOC  e-rteTov,  Mededeelingen,  Akad.  Amster- 
dam, LVII,  1924:  2. 

15   H.  d.  A,  V  2,  2. 


8  Die  Scheidewege  waren  eine  bei  den 
Pythagoreern  beliebte  Vorstellung;  A. 
Br  i  n  k  m  a  n  n ,  Ein  Denkmal  des  Neu- 
pythagoreismus,  Rh.  Mus.  LXVI,  1911, 
3.  616  ff.,  mit  Prodikos  ubereinstimmend; 
in  der  Unterwelt  bei  Philemon  (d.  a.?), 
Bd.  I  S.  776. 

*  Die  Goldblättchen  aus  Eleuthernai  sind 
auch  veröffentlicht  Inser.  cret.  II,  xii,  31; 
dazu  eins  aus  derselben  Gegend,  in  dem 
uioq  durch  ersetzt  wird,  xxx,  4 ;  und 

eins  mit  den  Worten  IIXou]tg)vl  xal  0[ep- 
ajonovei  yjxipziv,  xii,  31  bis. 


226    Die  hellenist.  Zeit.  IV.  Persönl.  Religion  u.  relig.  Weltanschauung 

schen  Anthropogonie.1  Man  wird  eher  an  den  SchluB  des  platonischen 
Mythus  im  „Staat"  erinnert;  Nachdem  die  Seelen  ihre  Lebenslose  gewählt 
haben,  kommen  sie  von  Durst  geplagt  nach  dem  Gefilde  der  Lethe,  wo  sie 
vom  Wasser  des  Flusses  Ameles  trinken  miissen,  damit  sie  in  ihrer  kiinftigen 
Inkarnation  allés  vergessen.  Auf  den  Blättchen  a  und  b  finden  wir  das 
Gegenteil:  wer  von  dem  Kreislauf  der  Inkarnationen  befreit  werden  will, 
muB  diese  Quelle  meiden  und  von  der  der  Mnemosyne  trinken,  dann  wird  er 
zu  Persephone  an  den  Ort  der  Frommen  kommen;  er  wird  Gott  oder  Heros 
(a  bzw.  17  v.  11)  werden,  was  in  dieser  Zeit  fur  dieVerstorbenen  keinen  groBen 
Unterschied  macht  (vgl.  oben  S.  110  f.).  Doch  möchte  ich  keine  direkte  Ab- 
hängigkeit  von  Platon  annehmen;  dieser  wird,  wie  oft,  schon  vorhandene 
Mythen  fur  seinen  Zweck  bearbeitet  haben.  Ob  sie  in  diesem  Falle  gerade 
orphisch  waren,  scheint  nicht  sicher.  In  solchem  Zusammenhange  ist  nicht  die 
Ursprungsfrage  das  Wichtige,  sondern  die  weite  und  langand  au  ern  de  Ver- 
breitung  der  Vorstellungen  vom  anderen  Leben  und  der  Hoffnungen  auf 
ein  seliges  Los  in  der  Unterwelt,  von  denen  diese  den  Toten  beigegebenen 
Texte  reden.  Man  glaubt  an  die  Unterwelt  und  ihre  Herrscher,  man  ist 
sich  seiner  widerspruchsvollen  Natur  bewuBt,  man  will  BuBe  fur  ungerechte 
Handlungen  zahlen,  man  erwartet  vom  Kreislauf  der  Geburten,  dem  Erden- 
leben  in  neuer  Form,  erlöst  zu  werden,  das  Ziel  zu  erreichen  und  in  die 
Herrlichkeit  der  gnädigen  Herrscherin  der  frommen  Entschlafenen  einzu- 
gehen.  Kurzum,  es  sind  Hoffnungen  auf  ein  zweites  Leben,  die  von  dem 
Skeptizismus  oder  der  Gleichgiiltigkeit,  deren  die  hellenistische  Zeit  ge- 
wöhnlich  geziehen  wird,  grell  abstechen.  Sie  gehören  mystisch  eingestellten 
Kreisen  an,  von  denen  sonst  in  dieser  Zeit  nichts  Näheres  bekannt  ist; 
freilich  muB  man  mit  orphisch-pythagoreischem  und  vielleicht  auch  pla- 
tonischem  EinfluB  rechnen. 

Der  Mythos  von  der  Quelle  der  Lethe  verdient  als  Zeugnis  fur  die  Stärke 
des  Unterweltsglaubens  in  der  hellenistischen  Zeit  beachtet  zu  werden.2 
Er  ist  uns  so  wohlbekannt,  daB  wir  vergessen,  daB  er  erst  in  friihhellenisti- 
scher  Zeit,  jedenfalls  nach  Platon,  geschaffen  wurde.  In  älterer  Zeit  spricht 
man  vom  Gefilde  oder  Hause  der  Lethe,3  sichtlich  ein  Ausdruck  der  alten 
Vorstellung  von  der  BewuBtlosigkeit  der  Seelen  im  Hades,  der  sie  verfallen, 
nachdem  sie  die  Grenze  der  Unterwelt,  die  als  ein  FluB  vorgestellt  wird, 
uberschritten  haben.  Platon  hat  diese  Vorstellung  der  Seelenwanderungs- 
lehre  angepaBt;  er  läBt  die  Seelen  nach  dem  Gefilde  der  Lethe  ziehen  und 
aus  einem  Flusse,  den  er  Ameles  nennt,  was  dasselbe  wie  Lethe  bedeutet, 
Vergessenheit  fiir  ihre  neue  Inkarnation  trinken.  Wenige  Zeilen  nachher 
sagt  er,  daB,  wenn  wir  jenem  Mythos  trauen,  wir  den  FluB  der  Lethe  wohl 
iiberschreiten  und  unsre  Seelen  nicht  beflecken  werden;  in  diesen  Worten 
tritt  die  oben  angedcutete  Vorstellung  deutlich  zutage. 

In  Griechenland,  wo  man  gewöhnlich  aus  Quellen  trank  und  es  eine  groBe 
Zahl  von  wunderwirkenden  Quellen  gab,4  ergab  sich  von  selbst,  daB  der 

1  A.  Dieterich,  Nekyia  1893  S.  100  ff.  4  M.  Ninck,  Die  Bedeutung  des  Was- 

2  Nilsson,  Die  Quellen  der  Lethe  und  sers  im  Kult  und  Leben  der  Alten,  Philol., 
der  Mnemosyne,  Eranos  XLI,  1943,  S-  lff.  Suppl.  XIV:  2,  1921;  die  Lethe  besonders 

3  Zum  Beispiel  Aristoph.,  Ran.  v.  186.  S.  104  ff. 
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Trunk  aus  dem  Flusse  gegen  den  aus  der  Quelle  der  Lethe  vertauscht  wurdc. 
l)ie  Grabepigramme  zeigen,  daB  viele  sich  mit  der  BewuBtlosigkeit,  der 
Nichtigkeit  nach  dem  Tode  begmigt  haben;1  wer  aber  damit  nicht  zufrieden 
war,  muBte  das  Wasser  der  Lethe  meiden  wie  jene  Frau,  die  in  einem  Grab- 
opigramm  aus  Knidos  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts2  ihren  trauern- 
den  Mann  tröstet :  oiix  etciov  AvjO^  'AiScaviSo^  ea^axov  öStop,  &c,  ae  7rap7]yopt7]v 
xÅv  (pO-t(jL£voL<Ttv  typ.  Wer  die  Gliickseligkeit  in  der  Unterwelt  genieBen  wollte, 
muBte  auch  dort  BewuBtsein  und  Erinnerung  bewahren;3  daher  wird  die 
Quelle  der  Mnemosyne  als  Gegenstiick  zu  der  der  Lethe  geschaffen;  sie  ist 
erst  recht  die  wirkliche  Heilquelle.4  Diese  Vorstellung  war  auf  diejenigen 
Kreise  beschränkt,  die  an  die  Lehren  der  Mysterien  von  der  Gliickseligkeit 
in  der  Unterwelt  glaubten  und  sie  zu  erlangen  suchten;  diese  hatten -ihren 
Hauptsitz  in  dem  von  orphisch-pythagoreischem  EinfluB  durchtränkten 
Siiditalien.  Altorphisch  kann  die  Vorstellung  nicht  sein,  da  die  alte  Lehre 
von  den  Unterweltsstrafen,  dem  Vergraben  in  dem  Schlammpfuhl  und 
andrerseits  vom  Gliick  des  Mahles  und  der  Mysterienfeier  der  Seligen  ohne 
weiteres  das  Fortdauern  des  BewuBtseins  voraussetzt.  Der  Mythos  von  der 
Quelle  der  Mnemosyne  ist  das  Erzeugnis  einer  Reflexion,  die  sich  mit  den 
geläufigen  griechischen  Unterweltsvorstellungen  auseinandersetzen  muBte, 
und  trägt  hierin  das  Gepräge  der  hellenistischen  Zeit.  Bedeutungsvoll  ist 
er  vor  allem  dadurch,  daB  er  eindringlich  lehrt,  wie  auch  noch  jetzt  die 
Sehnsucht  nach  einem  gliicklicheren  Los  im  anderen  Leben  kraftig  fortlebte. 

Was  den  Pythagoreismus  betrifft,  so  gibt  es  aus  dem  letzten  vorchrist- 
lichen und  dem  folgenden  Jahrhundert,  in  denen  er  wieder  auflebte,  eine 
Anzahl  neupythagoreischer  Schriften.  In  einem  der  Periktione  zugeschrie- 
benen  Frauenspiegel5  heiBt  es,  daB  wer  seine  Eltern  verachte,  unter  der 
Erde  zusammen  mit  den  Unfrommen  ewig  mit  Leiden  bestraft  werden 
wiirde  durch  Dike  und  die  Götter  drunten,  welche  als  Aufseher  iiber  solche 
Dinge  gesetzt  seien.  Der  sogenannte  Timaios  aus  Lokroi  soll  aber  die  Unter- 
weltsstrafen  als  heilsame  Erdichtungen  bezeichnet  haben.6  Die  Lehre,  daB 
die  Unterweltsstrafen  allegorisch  auf  die  Leidenschaften  und  die  Pein  des 
bösen  Gewissens  zu  deuten  seien,  welche  die  Menschen  in  diesem  Leben  er- 
leiden,  in  dem  sie  zur  Strafe  in  einen  neuen  Körper  inkarniert  worden  sind,7 
wird  als  pythagoreisch  angesprochen. 


1  SteHensammlung  bei  Rohde,  Psyche 
II  S.  382  A.  1. 

2  Kaibel,  Epigr.  gr.  204. 

3  Das  sagt  der  orphische  Hymnus  an 
Mnemosyne,  77,  v.  9  f .  gerade  aus,  päoriG 
(ivy^tjv  kTtéyeipe  eutepoö  TeXer^q, 

*  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daB  die 
Quelle  der  Lethe  die  primäre  ist;  daher 
schlägt  weder  die  Zusammenstellung  Roh- 
des,  Psyche  II  S.  390  A.  1,  mit  dem 
Märchen  vom  Lebenswasser  durch  (vgl. 
I.  Friedländer,  Alexanders  Zug  nach 
dem  Lebensquell  und  die  Chadhirlegende, 
AfRw.  XIII,  1910,  S.  161  ff.)5  noch  kann 
man  das  kiihle  Wasser  heranziehen,  nach 
dem  die  Toten  in  Babylonien  und  Ägypten 

15* 


verlangen  (W.  Déonna,  Lasoif  des  mörts, 
Rev.  hist.  rel.  GXIX,  1939,  S.  53  ff.). 
Der  Mythus  erklärt  sich  restlos  aus  grie- 
chischen Vorauss  et  zu  ngen.  Rohde  gibt 
aber  Psyche  I  S.  316  A.  2,  eine  Erklärung, 
die  der  hier  gegebenen  nahe  steht.  Uber 
Paus.  IX  39,  8  siehe  unten  S.  450  f. 

5  Stob.  IV  25,  50,  IV  p.  631  Hense. 

8  Timaios  Locr.  p.  104  D;  Harder  in 
PW.  2.  R.,  VI  S.  1221  schreibt  diese  Stelle< 
einem  kaiserzeitlichen  Fälscher  zu.  Es  ist 
dies  eine  verbreitete  Lehre,  z.  B.  Polybios, 
a.  oben  S.  180 i.  a.  O.;  Diod.  I  2,  2  u.  a. 

7  F,  Cumont,  Lucréce  et  le  symbolis- 
me  pythagoricien  des  enfers,  Rev.  phi- 
lol.  XLIV  1920,  S.  229  ff.  Es  ist  nicht 
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Das  stimmt  freilich  schlecht  zu  anderen  Zeugnissen.  Periktione  scheint 
die  geläufigen  Vorstellungen  gläuhig  hinzunehmen,  und  im  3.  Jahrhundert 
v.  Chr.  sagt  der  Peripatetiker  Hieronymos  von  Rhodos,  daB  Pythagoras,  als 
er  in  den  Hades  hinabstieg,  die  Seele  des  Hesiod  an  eine  Säule  gebunden 
klagen  sah  und  die  des  Homeros  an  einem  Baum  hängend  und  von  Schlan- 
gen  umgebcn ;  so  wurden  sie  fur  das  bestraft,  was  sie  von  den  Göttern  gesagt 
hatten;  er  sali  auch  diejenigen  bestraft,  die  mit  ihren  Frauen  nicht  hatten 
verkehren  wollen.1  Hier  werden  die  Farben  ebenso  grell  wie  in  den  mythi- 
schen  Beispielen  aufgetragen.  Im  Auszug  des  Alexandros  Polyhistor2  heiBt 
es  weiter,  daB  die  ungereinigten  Seelen  von  den  Erinyen  in  unzerbrechliche 
Bände  gebunden  werden. 

Der  Mythos  von  der  Quelle  der  Mnemosyne  ist  ein  Versuch,  den  Wider- 
spruch  zwischen  der  alten  Vorstellung  vom  Reich  der  bewuBtlosen  Schatten 
und  dem  Glauben  an  ein  seliges  Leben  im  Totenreich  zu  beseitigen.  Noch 
schärfer  war  der  Widerspruch  zwischen  der  Vorstellung  von  der  Unterwelt 
im  Innern  der  Erde  und  dem  wissenschaftlichen  Weltbild,  nach  welchem  die 
ErdkugeJ  frei  im  Raum  schwebte;  es  hatte  keinen  Platz  fur  den  Tartaros 
und  die  Unterwelt.  Freilich  war  es  in  seinem  Ursprung  älter,  aber  erst  die 
groBc  Entfaltung  und  Verbreitung  der  Naturwissenschaften  in  fruhhelleni- 
stischer  Zeit  hatte  es  dem  allgemeinen  BewuBtsein  näher  gebracht.  Die 
astrologische  Kosmologie  machte  es  geradezu  aktuell  und  vermochte  auch 
in  ihrem  Weltbild  der  Unterwelt  in  eigenartiger  Weise  einen  Platz  zu  be- 
reiten.  Zuerst  versuchten  die  Platoniker,  in  den  FuBtapfen  ihres  Meisters 
wandelnd,  der  groBe  Unterweltsmythen  gedichtet  hatte  und  in  seinem  Alter 
der  Astrologie  geneigt  gewesen  war,  einen  Ausgleich  zu  schaffen.  Platons 
Schiiler  Herakleides  Pontikos,  derselbe,  der  iiber  Abaris  schrieb  (Bd.  I 
S.  583),  hat  auch  eine  Schrift  7repl  t&v  sv  "AtSou  verfaBt,3  von  der  gesagt 
wird,  rpayixco^  nkn"XcLaroLi.  Wie  Platon  erzählt  er  einen  Mythos  von  den 
lelzlen  Dingen.  Er  läfit  den  Syrakusaner  Empedotimos  auf  einer  Jagd  in 
der  scliwiilen  Mittagsstunde  eine  Vision  erleben:  Pluton  und  Persephone 
zeigen  sieh  in  einem  Kreis  von  Licht,  und  er  lernt  die  Wahrheit  iiber  die 
Seelen  kennen.4  Das  ihm  Eigentiimliche  ist  seine  Lehre,  die  MilchstraBe  sei 
der  Weg  der  Seelen,  der  Hades  aber  sei  am  Himmel.5  Varro  berichtet  aus- 
fuhrlicher:6  er  habe  drei  Tore  gesehen,  eines  beim  Tierkreiszeichen  des  Skor- 
pions, das  zweite  zwischen  dern  Löwen  und  dem  Rrebs  und  das  dritte  zwi- 
schen dem  Wassermann  und  den  Fischen.  Man  könnte  versucht  sein,  die 
Vorstellung  von  der  MilchstraBe  als  dem  Wege  der  Seelen  einfach  aus  der 


so  sicher,  wie  Cumoni  moint,  daB  die  Be- 
handlung  der  Unterwcllsslrafen  bei  Lu- 
krez  III  v.  978-1023  auf  eine  neupytha- 
goreische  Vorlage  zuriickgeht;  die  allego- 
rische  Deutung  taugt  auch,  wenn  man  an 
ein  zweites  Leben  nicht  glaubt,  und  es 
wäre  eine  empfindliche  Liicke,  wenn  Epi- 
kur  diese  verbreitete  Vorstellung,  die 
schon  Demokrit  bekämpft  hatte,  nicht 
beriicksichtigt  hatte. 
1  Bei  Diog.  La.  VIII  21;  der  letzte  Satz 
zielt  auf  Knabenliebe. 


2Ebd.  31. 

3  Diog.  La.  V  87;  die  Zeugnisse  gesam- 
melt  von  Wilamowitz ,  G.  d.  H.  IT 
S.  533  ff. 

4  Proklos  in  remp.  II  119  Kroll.  J.  Bidez, 
Eos,  1945,  S.  52  ff.,  hebt  einen  Zusammen- 
hang  mit  den  Lehren  des  Empedokles  her~ 
vor. 

5  Philoponos  in  Meteora,  Gomm.  Aristot., 
XIV:  1,  117,  686<;  å<m  to  yåXcn  töv 
Bi<xitopcuoiiévo>v  t6v  ev  oupavö  "AiSdjv. 

6  Varro  bei  Servius  zu  Verg.  Georg.  I  34. 
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Vorstellung,  daB  die  Dahingeschiedenen  zu  Sternen  wiirden,  hcrznlcil  ni ; 
sie  stimmt  jedoch  besser  zu  der  als  pythagoreisch  angegebenen  Meinun^, 
daB  die  MilchstraBe  der  Aufenthaltsort  der  Seelen  wäre.1  Die  folgendou 
Notizen  fiihren  direkt  in  die  Astrologie  hinein,  welche  die  Unterwelt  mil. 
Hades,  Charon,  Acheron  und  Styx  an  den  sudlichen  Himmel  versetzte- 
und  von  den  Tören  im  Tierkreis,  durch  welche  die  Seelen  herab-  und  hinauf- 
steigen,  berichtete.3  Die  Angaben  des  Herakleides  uber  die  Lage  der  Tore 
sind  freilich  unerklärt  und  stimmen  nicht  mit  der  in  ihrer  Art  wohlbegrunde- 
ten  Ansetzung  der  Astrologie  iiberein;4  auch  nennt  er  drei  Wege,  während 
die  Pythagoreer  nur  zwei  kennen.  Die  Astrologie  war,  als  Herakleides 
schrieb,  noch  nicht  voll  entfaltet,  machte  aber  ihren  EinfluB  ftihlbar,  so 
dafi  schon  er  als  ein  Schiiler  Platons  das  angedeutete  Problem  so  löste, 
daB  er  die  Unterwelt  an  den  Sternenhimmel  versetzte,  von  dem  bereits 
vorhandenen  Glauben  unterstiitzt,  daB  die  Seelen  zum  Himmel  hinauf- 
fiihren  und  zu  Sternen  wiirden. 

Eine  ähnliche  Lösung  findet  sich,  weniger  mythisch  ausgeschmiickt  und 
klarer,  bei  dem  Platoniker,  welcher  den  Platon  untergeschobenen  Dialog 
,,Axiochos"  geschrieben  hat,  dessen  Entstehungszeit  wegen  seiner  Bezug- 
nahme  auf  den  Epikureismus  in  fruhhellenistische  Zeit  gesetzt  wird.  Der 
hier  erzählte  Mythos  wird  auf  einen  Mager  Gobryes  zuruckgefiihrt,  dessen 
GroCvater  ihn  in  Delos  auf  Bronzetafeln  gelesen  haben  soll,  die  Opis  und 
Hekaerge  von  den  Hyperboreern  gebracht  hatten.5  Es  heiBt:  bei  der  Lösung 
vom  Körper  geht  die  Seele  an  den  unsichtbaren  Ort  auf  dem  unterirdischen 
Wege.  Dort  ist  die  Königsburg  des  Pluton,  die  nicht  kleiner  ist  als  der 
Palast  des  Zeus,  weil  die  Erde  die  Mitte  des  Kosmos  innehat  und  der  Himmel 
sphärisch  ist.  Von  ihm  erhielten  die  himmlischen  Götter  die  eine  Halbkugel, 
die  unterirdischen  die  andere.  Diese  Aufteilung  ist  aus  dem  astrologischen 
System  bekannt  und  wird  von  Cumont  auf  orientalische  Kosmographie 
zuruckgefiihrt,6  was  nicht  zu  beweisen  ist;  die  Versetzung  des  Hades  an 
den  Himmel  muBte  als  notwendiger  Ausgleich  erfolgen,  wenn  man  die  alten 
Vorstellungen,  die  ihre  Macht  bewahrten,  in  das  astrologische  Weltbild 
hiniiberretten  wollte;  der  von  der  Erde  abgekehrte,  unsichtbare  Teil  des 
Weltraums,  der  im  geozentrischen  Weltbild  unterhalb  der  Erde  liegt,  ward 
zur  Unterwelt.7  Der  Weltraum  aber  wurde  durch  die  Horizontlinie  in  zwei 
Hälften  geteilt,  von  denen  die  untere  uTOyetov  hieB  und  als  das  Reich  der 
Toten  galt;  der  ,,Platz",  der  sich  unmittelbar  unter  dem  Horoskop,  d.  h. 
unterhalb  des  östlichen  Horizontes  befindet,  wird  das  Tor  des  Hades 


1  Siehe  G  u  n  d  e  1  s  Artikel  raXa£cas  in  PW. ; 
F.  Boll,  Aus  der  Offenbarung  Johannis, 
STotxeta,  j9  1914,  S.  32  und  72;  Rohde, 
Psyche,  II,  8.  94  A.  1  und  213  A.  2,; 
P.  Cape  lie.  De  luna  stellis  lacteo  orbe 
sedibus  animarum,  Diss.  Berlin  1917, 
S.  37  ff.  So  schon  Gic,  Somnium  Scip., 
16. 

2  Boll  a.  a.  O.  S.  72;  ders.,  Sphaera, 
1903,  S.  246  ff. 

3  Die  Tore  am  Horizont  sind  eine  alt- 
griechische  Vorstellung,  die  schon  bei  Ho- 
mer  vorkommt,  to  v.  12  ff. 


4  Vgi.  A.  Bouché-Lecierq,  1/ astrologie 
grecque,  1899,  S.  23;  Cumont  a.  unten 
A.  7  a.  O.  S.  275  ff. 

5  Ps.-Plat.,  Axioch.,  p.  371  A  ff. 

6  F.  Cumont,  Les  enfers  selon  TAxio- 
chos,  C.  r.  acad.  inser.,  1920,  S.  272  ff.; 
ders.,  Symb.  fun.,  S.  35  ff. 

7  Eine  verwandte  Anschauung  setzte  den 
Hades  an  den  Sudhimmel.  Der  Beweis  fiir 
den  orientalischen  Ursprung,  der  von  Boll 
a.  a.  O.  beigebracht  wird  und  auf  den 
Cumont  sich  beruf  t,  wird  von  B  o  1  ]  seJbst 
nicht  als  voll  bezeichnet. 
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genannt,  zuweilen  aber  auch  der  ,,PIatz"  unterhalb  des  Sonnenunterganges. 
Das  hierauf  Folgende  ist  dagegen  rein  mythisch  und  steht,  wie  Cumont 
a.  a.  O.  S.  275  bemerkt,  in  einem  unausgeglichenen  Widerspruch  zu  der 
vorhergchenden  wissenschaftlich  gefärbten  Darstellung.  Das  Tor  zum  Wege 
ins  Reich  des  Pluton  ist  mit  eisernen  Riegeln  gesichert.  Wer  diese  öffnet, 
trifft  auf  den  FluB  Acheron,  sodann  auf  den  Kokytos,  den  er  iiberschiffen 
muB,  um  zu  Minos  und  Rhadarnanthys,  ins  Gefilde  der  Wahrheit,  gefuhrt 
zu  werden.  Dort  sitzen  Richter,  die  einen  jeden  der  Ankommenden  prtifen 
und  diejenigen,  die  im  Leben  ein  guter  Daimon  inspiriert  hat,  nach  dem  Ort 
der  Frommen  senden,  der  im  besten  Stil  des  Schlaraff  enl  andes  beschrieben 
wird;  die  in  den  Mysterien  Eingeweihten  haben  dort  einen  Ehrenplatz.1 
Diejenigen  aber,  deren  Leben  mit  Ubeltaten  belastet  ist,  werden  von  den 
Erinyen  zu  Finsternis  und  Chaos  durch  den  Tartaros  gefuhrt,  wo  die  Schar 
der  Unfrommen,  die  Danaiden  und  die  Biifler  hausem  Dort  werden  sie 
von  ewiger  Pein  gepeinigt,  von  Tieren  angefressen,  von  den  Fackeln  der 
IIoivaL  dauernd  gesengt,  kurz,  in  jeder  Weise  gequält.  Der  Verfasser  des 
„Axiochosu  akzeptiert  die  alten  Unterweltsmythen,  wie  z.  B.  die  siiditali- 
schen  Grabvasen  sie  zeigen,  während  die  „wissenschaftliche"  Deutung  der 
Unterwelt  lose  angehängt  ist.  Er  sowohl  wie  Herakleides  beweisen,  daB  die 
alten  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  ihre  Macht  nicht  verloren  hatten 
und  man  sich  bemiihte,  sie  in  das  neue  Weltbild  einzufugen. 

In  den  hier  erwähnten  Schilderungen  haben  Philosophen  und  Dichter 
den  alten  Glauben  der  neuen  Zeit  anzupassen  versucht;  da£S  dieser  im  Volk 
fortlebte,  bezeugt  auch  Polybios,  der  nicht  ohne  Grund  den  Glauben  an  die 
Dinge  im  Hades  als  ein  Mittel,  die  Menge  im  Zaum  zu  halten,  hinstellt  (VI  56 ; 
vgl.  oben  S.  180  L). 

Wie  wenig  der  alte  Glaube  an  die  Unterwelt  als  einen  Strafort  in  der 
hcllemstischen  Zeit  geschwunden  war,  wird  schliefilich  aus  der  Polemik 
der  Epikureer  ersichtlich,  z.  B.  des  Lucrez  (III,  v.  1012  ff.): 

sed  metas  in  vita  poenarum,  pro  male  factis 
est  insignibus  insignis,  scelerisque  luella, 
carcer  et  horribilis  de  saxo  iactus  eorumy 
verbera  carnifices  robur  pix  lammina  taedae. 

5.  Mystizismus  und  Synkretismus 

Zwischen  dem  Uuterweltsglauben  und  dem  Mystizismus  besteht  ein  tief 
begriindeter  Zusaminenhang.  In  seiner  Angst  vor  dem  Tode  und  der 
Schauerlichkeit  der  l  Interwelt  sucht  der  Mensch  Zuflucht  bei  einem 
Glauben,  der  ihm  GcwiBheit  iiber  das  UnwiBbare  schenkt,  und  bei  Riten, 
die  ihm  ein  seliges  zweites  Leben  zusichern.  Schon  unsre  älteste  Nach- 
richt  iiber  die  Mysterien,  der  homerische  Demeterhymnus,  versprach  den 
Eingeweihten  ein  besseres  Los  in  der  Unterwelt  als  den  Nichteingeweihten, 
und  diese  Vorstellung  drängte  sich  mit  der  Zeit  immer  mehr  in  den 

1  Von  Dieterich,  Nekyia,  S.  121,  auf  ein  Gedicht  des  Pindaros  zuruckgeliihrt. 
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Vordergrund,  was  fiir  die  eleusinischen  Mysterien  erweisbar  ist  (Bd.  I 
S.  761).  Oben  (S.  85  ff.)  wurde  bereits  nachgewiesen,  daB  die  Mysterien 
in  hellenistischer  Zeit  bltihten,  daG  sie  verbreitet  und  weiter  entwickelt 
wurden;  was  dort  dargestellt  wurde,  konnte  aber  nur  ÄuBerlichkeiten 
betreffen,  denn  die  Riten  und  Glaubensvorstellungen  waren  geheim  ge- 
halten.  In  Griechenland  hören  wir  bezeichnenderweise  hauptsächlich  von 
den  Mysterien  der  Demeter  und  mit  ihr  verwandter  Göttinnen.  Es  steht 
mit  den  Mysterien  wie  mit  dem  Unterweltsglauben;  beide  waren  eine  Unter- 
strömung,  die  mehr  im  Stillen  und  Geheimen  fortwirkte  und  nur  selten, 
abgesehen  von  ÄuBerlichkeiten,  an  die  Oberfläche  heraufstieg;  an  ihrer 
Macht  kann  aber  auch  fiir  diese  Zeit  nicht  gezweifelt  werden.  Sie  wuchs 
vielmehr  ständig,  bis  in  der  Spätantike  der  Mystizismus  in  der  Religiosität 
vorherrschend  wurde.  Deswegen  ist  es  wichtig,  die  Zeugen  privater  Mysterien, 
die  aus  hellenistischer  Zeit  zu  uns  sprechen,  genau  zu  beachten,  weil  sie 
vernehmlicher  reden  als  die  öffentlichen  Urkunden  und  uns  auch  etwas  von 
den  Glaubensvorstellungen  lehren,  welche  die  Menschen  damals  bewegten. 

Aus  Thurioi  in  Siiditalien  stammt  ein  Goldblättchen  des  4./3.  Jahrhun- 
derts,  das  schon  durch  den  Stoff  und  Fundort  nahe  Beziehungen  zu  den 
oben  besprochenen  sogenannten  Totenpässen  hat.1  Leider  ist  der  Text  von 
einem  ganz  unwissenden  Schreiber  so  entstellt,  daB  Unsicherheit  sogar  iiber 
Zweck  und  Bedeutung  im  allgemeinen  herrscht.  Diels  hat  leidliche  Hexa- 
meter hergestellt  und  nennt  den  Text  einen  orphischen  Demeterhymnus; 
seine  Herstellung,  die  von  Kern  gebilligt  wird,  wird  von  Comparetti 
bestritten.2  Murray  sieht  darin  eine  Beschwörung,3  während  Comparetti 
ihn  als  ein  Beispiel  der  in  den  orphischen  Mysterien  mitgeteilten  Geheim- 
lehren  anspricht;  Olivieri  schlieBlich  hat  eine  stark  abweichende  Resti- 
tution gegeben.4  So  befindet  sich  der  die  wirkliche  Bedeutung  des  wich- 
tigen  Stiickes  suchende  Interpret  in  einer  verzweifelten  Lage.  Das  wenige 
Sichere,  in  dem  alle  ubereinstimmen,  sind  vor  allem  einige  Namen.  In  der 
ersten  Zeile  begegnen  Ge  mit  dem  Epitheton  Trpwroyovoi;  und  Kore  mit  dem 
Epitheton  KupeXyjLa,  darauf  werden  Demeter  und  Zeus  erwähnt;  der  Text 
bewegt  sich  also  im  Kreis  der  Demeterreligion  und  des  Synkretismus.  Im 
Folgenden  erscheinen  die  Namen  Helios,  Nike,  Tyche,  Moira;  hellenistischer 
Schicksalsglaube  und  Uberwindung  des  Schicksals  sind  unverkennbar, 
so  daB  der  mystische  Charakter  gesichert  scheint.  Gegen  den  SchluB  wird 
von  einem  siebentägigen  Fästen  gesprochen,  das  auch  aus  der  Demeter- 
religion stammen  wird,  obgleich  die  siebentägige  Frist  an  Stelle  i  er  frtiher 
geläufigen  neuntägigen  steht;  der  Zusammenhang  ist  unsicher.  So  zeigt 
dieserText  wenigstens,  daB  eine  mystische  Demeterreligion  in  hellenistischer 
Umwandlung  unter  den  Griechen  Unteritaliens  und  Siziliens,  deren  Haupt- 
göttinnen  seit  alters  Demeter  und  Kore  waren,  Platzgegriff  en  hat,  die  Fundum- 
stände  aber  machen  die  Verbindung  mit  dem  Unterweltsglauben  deutlich.5 

1  H.  Diels,  Ein  orphischer  Demeter-  3  G.  Murray  bei  Harrison,  Proleg.  S. 
hymnus,  Festschrift  f.  Th.  Gomperz,  1902,  665  ff. 

S.  1  ff;  Fr.  d.  Vorsokr.    1,  21;  Orph.  4  Olivieri  a.  oben  S.  223  A.  4  a.  O. 

fja^m.  47.  S.  22  ff. 

2  D.  Comparetti,  Laminette  orfiche,  5  Da  Diels  Wiederherstellungin  Deutsch- 
Florenz  1910.  land  fast  ein  Textus  receptus  geworden  ist, 
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In  Ägypten  wurden  Mysterien  der  Demeter  schon  unter  dem  ersten 
Ptolemäer  eingeburgert  (S.  89  f.);  sie  erhielten  sicher  eine  Förderung 
dadurch,  daB  Demeter  längst  der  Isis  gleichgesetzt  worden  war.  Wichtig 
sowohl  ftir  ihre  Verbreitung  wie  fur  ihren  Charakter  ist  das  Zeugnis  der 
Papyri,  nach  dem  die  Demeterreligion  in  ihrer  orphischen  Umwandlung 
Aufnahme  gefunden  hatte.  Aus  dem  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert 
stammt  ein  Berliner  Papyrus,  der  zu  Unterrichtszwecken  kompiliert  war.1 
Er  fängt  mit  einer  Nachricht  iiber  Orpheus  an,  uber  die  Hymnen,  an  denen 
auch  Musaios  tätig  gewesen  war,  seine  Weihen  und  seine  Mysterien.  Darauf 
wird  der  Raub  Kores  erzählt  mit  eingestreuten  Versen  aus  dem  homerischen 
Hymnus,  von  dem  aber  auch  bemerkenswerte  Abweichungen  vorkommen, 
wie  in  betreff  der  aus  dem  Eubuleusmythos  bekannten  Schweine;  die  Zer- 
störung  ist  aber  gerade  hier  so  stark,  daB  nichts  Sicheres  ausgemacht  wer- 
den  kann.  Mit  dem  oben  Iiber  die  Demetermysterien  unter  den  Westgriechen 
Gesagten  ist  zusammenzuhalten,  daB  Demeter  hier  aus  Sizilien  kommt 
(v.  47).  Die  Mutter  des  Damophon  wird  Baubo  (Bd.  I  S.  622)  genannt. 

Viel  wichtiger  ist  ein  anderer,  älterer  Papyrus,  der  schon  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert stammt,  ein  Blått,  das  in  der  Mitte  durchgerissen  ist,  so  daB 
nur  der  rechte  Teil  der  Zeilen  bewahrt  blieb.2  Ob  das  Blått  mit  Recht  ein 
orphisches  Kultgesetz  genannt  werden  darf,  mag  zweifelhaft  sein,  jedenfalls 
teilt  es  Gebete  und  Riten  mit.  Z.  3  spricht  von  der  tsXsttj;  Ieider  ist  in  der 
folgenden  Zeile  der  Sinn  der  Worte  ete(jlov  rcoivas  rätselhaft.  Darauf  folgt 

ein  Gebet,  g&ig6[l  [lz  Bpty.tb  fze  Av^T7)p  rs  ePia  KoupTjféc;  ts 

IvottXoi,  und  eine  Opf ervorschrift ;  in  beiden  Reste  von  Hexametern.  Z.  18 
fangen  die  Anrufungen  wieder  an,  zuerst  an  Eubuleus,  Z.  21,  AvjpnQTpot;  xod 
naXXdcSot;  yjejuv,  ist  ein  HexameterschluB.  Nun  kommt  etwas  Merkwurdiges: 
Z.  22  'Iptx£7ratY£  (so  Diels,  Smyly:  UixzizcayE,)  crcoaojx  jjle,  Z.  23,  el$  Aiovucto^ 
crupipoXa,  Z.  24,  &eb$  Sta  xoXtcou,  Z.  25,  £7uov  ovo^  (3ouxoXo^.  Die  letzten  Verse 
fuhren  direkt  in  den  orphischen  Mythos  von  der  Tötung  des  Dionysos  hin- 

ein:  Z.  28,  slc,  t6v  xaXot&ov  épipocXtv  xwvoq,  po\L$o$,  dcarpayaXot,  yj 

écjonrpoQ.  Smyly  ist  der  Ansicht,  daB  der  Z.  22  erwähnte  Gott  der  dem 
Phanes  gleichgesetzte  orphische  Erikapaios  sei,  der  von  sehr  späten  Schrift- 
stellern  öfters  und  auch  in  einer  kleinasiatischen  Inschrift  aus  der  Kaiserzeit 
erwähnt  wird.3  Noch  merkwiirdiger  sind  die  Worte  zlc,  Aiovucro^,  das  erste 


seien  ein  paar  Worte  dariiber  hinzugef  tigt. 
Sie  ist  sehr  scharfsinnig,  ja  elegant,  aber 
auch,  was  Diels  nicht  verhehlt,  sehr  un- 
sicher.  Nach  den  beiden  cinleitenden  Zei- 
len enthält  sie  eine  Ansprache  der  Perse- 
phone  an  Helios,  der  als  allwaltend  dar- 
gestellt  wird.  Sehr  bedenklich  ist,  daB 
Helios  Tiup  genannt  wird,  sogar  v.  8, 
fA7]T£pt  Ilöp  yikv  aye  (wollte  zufiihren), 
el  vrjaxLi;  oI8'  [u7ro£jLEtvai.],  was  wohl  nur  so 
verstanden  werden  kann,  daB  der  Myste 
sich  in  der  Rolie  der  Persephone  gefallt. 
1  Herausgegeben  von  F.  Buecheler, 
Berliner  Klassikertexte  V:  1,  1907,  Nr.  2, 
S.  7ff.;  Orph.fragm.  49;  Fr.  d.  Vorsokr.,  I 
15  a;  vgl.  K.  Fr.  W.  Schmidt ,  Wochen- 
schr.  t.  klass.  Philologie    XXXV,  1908, 


S.  281  ff.,  und  die  Ergänzung  A.  Lud- 
wichs,  Berliner  philol.  Wochenschrift, 
1919,  S.  999  ff.  und  1028  ff. 

2  Veröffentlicht  von  J.  G.  Smyly,  Ritual 
of  the  Mysteries,  R.  Irish  Academy,  Cun- 
ningham  Memoirs,  XII,  1921,  S.  1  ff.  mit 
gutem  Kommentar;  Orph.  fragm.  31 ;  Fr.  d. 
Vorsokr.  I  23.  O.  Schutz,  Zwei  orphi- 
sche Liturgien,  Rh.  Mus.  LXXXVII, 
1938,  S.  241  ff.,  mit  sehr  umfänglichen 
Ergänzungen  und  Literaturnachweisen. 

3  Die  Schriftstellerzeugnisse  siehe  Orph. 
fragm.,  Index  III;  Altarinschrift  aus 
Hierokaisareia:  Aiovuao>  *Hpix[e]7r[at(p]  rov 
(Stofxöv,  Keil  und  v.  Premerstein,  Reise 
in  Lydien  und  der  siidlichen  Aiolis,  Denk- 
schriften  Akad.  Wien  LIII:  2,  1910,  S.  55 
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Beispiel  dieser  später  so  verbreiteten  monotheistischen  Formel.1  Der  viel- 
besprochene  &e6<;  Stot  xoXuou  war  ein  Ritus  der  Sabaziosmysterien,  der  erst 
von  den  Kirchenvätern  erwähnt  wird.2  fJouxoXot  erscheint  bekanntlich  als 
Bezeichnung  fiir  gewisse  Mitglieder  der  dionysischen  Mysterienvereine,  und 
Övo<;  ist  wohl  in  Analogie  hierzu  zu  erklären;3  wahrscheinlich  bezeichnen  die 
Wörter  Mitglieder  des  Mysterienvereins  verschiedener  Art,  wie  es  bei  den 
dionysischen  Mysterien  iiblich  war  (unten  S.  344  f.). 

Die  Behauptung  von  Wilamowitz,4  dieser  Text  sei  ein  Blått  aus  einem 
der  heiligen  Biicher,  die  Philopator  einsammeln  HeB  (S.  153),  bleibt  un- 
gewiU,  sicher  dagegen  handelt  er  von  orphischen  Dionysosmysterien.  Der  In- 
halt ist  griechisch;  Wilamowitz'  Meinung,  daC  die  ZerreiBung  des  Diony- 
soskindes  eine  nach  dem  ägyptischen  Osirismythus  gestaltete  Umbildung 
des  Schlafes  des  Gottes  sei,  wird  durch  die  Funde  im  Kabirion  bei  Theben 
widerlegt  (Bd.  I  S.  636  f.).  Das  Erstaunliche  und  iiberaus  Wichtige  ist, 
daU  sich  schon  im  dritten  vorchristlichen  Jahrhundert  ein  voll  ausgebildeter 
Orphizismus  findet  von  einer  Art,  die  sonst  erst  durch  Autoren  der  späteren 
Kaiserzeit  bezeugt  wird.  Er  mu6  aber  schon  friiher  in  Erscheinung  getreten 
sein,  wodurch  neues  Licht  auf  das  Alter  der  orphischen  Lehren  fällt. 

In  der  religionsgeschichtlich  merkwiirdigenpseudo-demosthenischen  ersten 
Rede  gegen  Aristogeiton  heiCt  es,  Orpheus,  der  uns  die  heiligsten  Weihen 
gezeigt  habe,  lehre,  daB  Dike  neben  dem  Thron  des  Zeus  sitzend  allés  in 
der  Menschenwelt  sehe.5  Diodor,  der  aus  älteren  Quellen  schöpft,  zitiert 
mehrere  orphische  Verse,  von  denen  einer  Demeter  einfuhrt,6  ein  anderer 
Phanes  und  Dionysos  gleichsetzt  an  einer  Stelle  (I  11),  wo  er  zugleich  mit- 
teilt,  da£  einige  den  Osiris  Dionysos  nennen,  und  die  ZerreiBung  des  Dio- 
nysos erwähnt  (III  62,  V  75).  Auch  trägt  er  die  Ansicht  vor,  die  vielleicht 
auf  Hekataios  zuriickgeht,7  Orpheus  habe  die  Unterweltsvorstellungen  den 
ägyptischen  nachgebildet. 

Die  orphischen  Gedichte  haben  auch  die  Aufmerksamkeit  der  alexandri- 
nischen  Philologen  auf  sich  gezogen.  Schon  ein  Schtiler  des  Aristoteles  hatte 
die  orphische  Kosmogctaie  behandelt.8  Epigenes,  der  ein  älterer  Zeitgenosse 
des  Kallimachos  war,  schrieb  mpl  t%  tic,  9Qp<pé&  TOnfjaeco^;9  auf  ihn  wird  mit 
Wahrscheinlichkeit  der  Katalog  der  orphischen  Schriften  bei  Suidas  zuriick- 
gefiihrt.  Er  hat  Glossen  der  Gedichte  erklärt,  unter  welchen  einige,  die  sich 
auf  den  Mond  beziehen,  bemerkenswert  sind;  auch  soll  er  den  letzten  und 


Nr.  112;  2.  Jahrhundert  n.  Ghr.;  sie  be- 

S"mit  érul  tepocpavTou  xtX.,  gehört  also  einem 
ysterienkult  an.  Der  Name  Erikapaios 
ist  rätselhaft  und  sicher  nicht  griechisch. 
Der  Versuch,  ihn  aus  dem  Babylonischen 
oder  auch  aus  dem  Indischen  zu  erklären, 
bei  K.  Beth,  t)ber  die  Herkunft  des  orphi- 
schen Erikapaios,  Wiener  Studien  XXXIV, 
1912,  S.  288  ff.,  ist  nicht  uberzeugend. 
*E.  Petersen,  Elg  &so<;  S.  139  f. 
8  Siehe  unten  S.  633;  indirekt  bezeugt 
durch  das  Epitheton  des  Bakchos  utto- 
xåXmoq,  Hymn.  orph.  LII  v.  11. 
•  Die  Beziehungen  des  Esels  zu  Dionysos 
sind  wohibekannt,  siehe  z.  B.  NiJsson, 


AfRw.  XI,  1908,  S.  400;  vgl.  die  tmroi  in 
der  Iobakcheninschrift  SIG.3  1109  2.  145 
und  in  der  mivoSoq  btoa;  BeXTjXaq,  ebd.  1111 
Z.  17. 

4  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  378. 

5  [Demosth.],  XXV  11. 

6  Diod.  I  12,  -pj  jJt^T7]p  7ravTcjv,  A7]jr^T7)p 
7rXouToS6Tetpa. 

7  Ebd.  I  96,  vgl.  69;  Schwartz  inPW.  V 
S.  671;  E.  Maass,  Orpheus  1895,  S.  114 
A. 151. 

8  Orph.  fragm.  28. 

9  Clem.AIex., Ström.  I  21,131, 5p.  397  P.= 
Orph.  fragm.,  Test.  222;  Suidas  s.  v. 
'Op<peu?;  ebd.  Test.  223  d. 
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den  funfzehnten  Tag  des  Monats  und  den  Neumond  Moiren  und  Xsuxo- 
ctqXoi  -  weil  Teile  des  Lichts  -  genannt  haben,  den  Mond  selbst  yopyovtov 
wegen  der  Gesichte  im  Monde.1  Die  Mondmythologie,  die  später  einen  so 
breiten  Platz  einnimmt,  tritt  also  schon  in  hellenistischer  Zeit  hervor. 
Apollonios,  o  ap^iepsi^  Xeyo^evo^  zu  Letopolis  in  Ägypten,  schrieb  nzpi 
'Op9éa><;  xal  TeXeiwv.2  Weniger  wichtig  dagegen  scheint  die  Theogonie,  die 
Apollonios  Rhodios  den  Orpheus  vortragen  läfit.3  Inwieweit  diese  rege  Be- 
schäftigung  mit  den  orphischen  Gedichten  nicht  nur  fur  literarische  Be- 
nutzung,  sondern  auch  fiir  ein  Fortleben  der  Lehren  und  Mysterien  zeugt, 
läBt  sich  nicht  sicher  entscheiden.  Bemerkenswert  ist  bei  Diodor  die  Her- 
leitung  orphischer  Lehren  aus  Ägypten;  sie  war  nicht  neu,  wurde  aber  in 
der  hellenistischen  Zeit  aktuell,  wie  das  Werk  des  Hekataios  zeigt,  und 
konnte  zur  Verbreitung- orphischer  Mysterien  in  Ägypten  und  zum  Syn- 
kretismus  beitragen.4 

Die  in  der  hellenistischen  Zeit  sehr  verbreiteten  dionysischen  Mysterien 
wurden,  soweit  sie  mit  dem  Staatskult  verbunden  waren,  schon  oben  be- 
handelt;5  ihre  Häufigkeit  in  Kleinasien  während  der  Kaiserzeit  stammt 
sicher  aus  hellenistischer  Zeit.  In  Unteritalien  war  seit  alters  Dionysos  mit 
Demeter  und  Kore  verbunden  -  daraus  erklärt  sich  die  Einfuhrung  der 
Trias  Ceres,  Liber  und  Libera  in  Rom  im  J.  496  v.  Ghr.  -;  man  hatte  Dio- 
nysos in  den  fiir  die  Westgriechen  charakteristischen  Kult  der  Unterwelts- 
götter  einbezogen.  Von  der  Starke  dieses  Kultes  zeugen  die  Funde  von 
vielen  tausend  Terrakotten  in  Tarent,  Lokroi  und  anderen  Plätzen,  die 
von  der  archaischen  Zeit  bis  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
reichen.6  Die  in  Rom  im  J.  249  dem  Dis  pater  und  der  Proserpina  gestifteten 
ludi  Tarentini,  die  ersten  Säkularfeiern,  sind  tarentinischen  Ursprungs. 
Eine  bekannte  Inschrift  des  5.  Jahrhunderts  aus  Cumae,  ou  Sifnc;  evTau&oc 
xela^cLi  (e)i  [ir\  tov  (kpaxxeu^évov  (Bd.  I  S.  660),  ist  sehr  aufschluöreich,  weil 
sie  zeigt,  daB  es  Mysten  des  Bakchos  gab,  die  Unterweltshoffnungen  pfleg- 
ten,  und  daB  auch  Männer  an  solchen  Mysterien  teilnahmen.  Vor  diesem 
Hintergrund  muB  man  die  grofie  Verbreitung  der  bakchischen  Orgien  in 
Italien  betrachten,  die  dem  römischen  Senat  so  drohend  erschien,  daB  er 
gegen  sie  mit  dem  Senatus  consultum  de  Bacchanalibus  des  Jahres  186 
v.  Chr.  strengstens  cinschritt;  Livius  gibt  von  ihnen  einen  romantisch  aus- 
staffierten  Bericlit.7  Das  Bestrebcn,  die  Verworfenheit  der  Orgien  grell 
auszumalen,  hat  dabci  jede  Spur  ihres  wirklichen  Inhalts  verwischt;  sicher 


1  Clem.  Alex.,  Ström.  V  8,  49,  3;  ebd. 
fr.  33. 

2  FHG.  IV  S.  310. 

3ApoIl.  Rh.,  Argon.  I  v.  494  f f . ;  W. 
Stau^lacher,  Die  Trennung  von  Himmel 
und  Erde,  Diss.  Tubingen  1942,  S.  102  ff. 

4  Eine  Inschrift  aus  Pantikapaion  des 
letzten  vor-  oder  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  hat  Bikerman,  The  Orphic 
Blessing,  Journal  of  the  Warburg  Insti- 
tute,  II,  1939,  S.  368  ff.,  mit  Unrecht  als 
orphisch  angesprochen;  siehe  Nock,  Or- 
phism  or  Populär  Philosophy,  HThR. 
XXXIII,  1940,  S.  301  ff. 


5  Oben  S.  94 f.;  Wilamowitz,  G.  d.  H. 
II,  S.  370  ff.,  der  die  kaiserzeitlichen  Zeug- 
nisse  hinzunimmt,  die  hier  unten  S.  341  ii. 
behandelt  werden. 

6  Oben  S.  223  A.  3;  PW.  2.  R.  I,  S.  1706. 

7  ILS.  I  18;  Livius  XXXIX  8-18;  fiir 
die  Beurteilung  siehe  Nilsson,  Studi  e 
mat.,  X,  1934,  S.  5  ff.  Vgl.  auch  Plaut. 
Mil.  glor.  v.  1016,  cedo  signum,  si  harunc 
Baccharum  es.  Zuletzt  behandelt  von  G. 
Méautis,  Les  aspects  religieux  de  T"af- 
faire"  des  Bacchanales,  Rev.  ét.  anc.  XLII, 
1940,  S.  476  ff. 
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wuren  sie  auch  arg  gesunken,  besonders  als  sie  sich  unter  nicht-griechischen 
Stummen  verbreiteten.  Die  Erscheinung  sollte  aber  beachtet  werden  als  ein 
I3eweis  fiir  das  Fortleben  und  die  Stärke  der  Dionysosmysterien  unter  den 
Westgriechen ;  denn  von  ihnen  stammen  die  Bacchanalien. 

Die  dionysischen  Mysterien  iiberlebten  diesen  Angriff.  Fur  ihre  Beliebt- 
hcit  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  zeugt  ein  groBes  Kunstwerk,  das 
Gemälde  in  dem  Mysteriensaal  der  Villa  Item  in  Pompeji,1  sei  es  daB  es  ein 
zeitgenössisches  Werk  ist,  und  noch  mehr,  wenn  es  auf  ein  hellenistisches 
Vorbild  zurlickgeht.  Weder  hieriiber  noch  iiber  die  Deutung  der  Szenen  im 
Einzelnen  ist  Klarheit  geschaffen  worden. 

Das  Aufflammen  des  Mystizismus  in  Unteritalien  hängt  sicher  damit 
zusammen,  daB  das  Land  seit  alters  von  orphischen  und  pythagoreischen 
Ideen  durchtränkt  war.  Von  der  Bedeutung  und  Entwicklung  des  Pytha- 
goreismus  in  hellenistischer  Zeit2  ist  noch  weniger  bekannt  als  vom  Orphi- 
zismus.  Die  mittlere  Komödie  des  vierten  Jahrhunderts  mokierte  sich 
häufig  iiber  die  Armut,  den  Vegetarismus  und  Schmutz  der  Pythagoreer 
und  erwähnt  einmal,  daB  sie  auf  einen  auserlesenen  Platz  in  der  Unterwelt 
hofften.3  Auch  Theokrit  (XIV  5)  macht  eine  ähnliche  Bemerkung.  Die 
Schule  verschwand  im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  die  Exoteriker 
mxissen  aber  fortgelebt  haben;  die  Forschung  der  hellenistischen  Zeit  be- 
schäftigte  sich  mit  ihr  (Bd.  I  S.  666).  DaB  Orphismus  und  Pythagoreismus 
verschmolzen,  darf  als  sicher  gelten  und  zeigt  sich  auch  in  dem  Schwanken 
moderner  Gelehrter,  ob  die  Goldblättchen  orphisch  oder  pythagoreisch 
seien.  Wie  bei  den  dionysischen  Mysterien  wird  die  Stärke  der  Bewegung 
durch  ihre  Nachwirkung  in  Rom  erwiesen,  wo  sie  alte  Wurzeln  gehabt  zu 
haben  scheint  und  am  Ende  der  hellenistischen  Zeit  zunahm.4  Fiir  das 
breite  Publikum  galten  die  Anhänger  der  geheimnisvollen  pythagoreischen 
Lehren  als  Zauberer  und  Magier,  beispielsweise  Vatinius,  dem  Cicero  nach- 
»agt,  daB  er  Tote  heraufbeschwor  und  Knaben  schlachtete,5  oder  der  mit 
abstruser  Gelehrsamkeit  beschäftigte  Nigidius  Figulus,  ein  Freund  Ciceros, 
Prätor  im  J.  58.6  Er  hat  viel  iiber  Theologie  geschrieben  und  auch  orphische 


1  Hauptwerk  A.  Maiuri,  La  villa  dei 
tnisteri,  1931.  Oft  besprochen  u.  a.  von 
M.  Bieber,  Der  Mysteriensaal  der  Villa 
Item,  Arch.  Jahrb.  XLIIT,  1928,  S.  298  ff. 
mit  Tafeln;  die  verschiedenen  Zeitansätze 
S.  324  A.  1. 

8  Unsicher  sind  die  Spuren  des  Pythago- 
reismus, die  Weinreich  in  einer  Inschrift 
aus  Philadelphia  hat  finden  wollen,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Heidelberg  1919:  16  S.  36 
(unten  S.  276  f.);  noch  unsicherer  die  Ver- 
mutung,  Röm.  Mitt.  XXXVI-XXXVII, 
1921/22,  S.  153.  Fur  die  ältere  Kaiserzeit 
ist  er  in  Kleinasien  bezeugt  durch  die  In- 
schrift mit  dem  Y,  siehe  oben  £>.  225  A.  3. 

8  Stellensammlung  Fr.  d.  Vorsokr.  58  E; 
G.  Méautis,  Recherches  sur  le  Pythago- 
risme,  Recueil  des  travaux  de  la  faculté 
des  lettres,  Neuchåtel,  IX,  1922,  S.  10  ff. 

*  Er  war  schon  friih  in  Rom  bekannt,  wie 
die  merkwiirdige  Geschichte  von  bei  Gra- 


bungen  gefundenen  Buchern  des  Numa 
zeigt,  denen  Calpurnius  Piso  Amerinus, 
der  Konsul  vom  J.  134  v.  Ghr.,  Gassius 
Hemina  und  Valerius  Antias  pythagorei- 
sche  Weisheit  zuschrieben,  Liv.  XL  29; 
Plin.,  N.  H.  XIII  84ff.u.  a.  A.  Delatte, 
Les  doctrines  pythagoriciennes  des  livrés 
de  Numa,  Bull.  acad.  de  Belgique  1936 
S.  19  ff .  Es  kann  auch  an  die  Statue  erin- 
nert  werden,  die  zur  Zeit  des  Sammten- 
krieges  dem  Pythagoras  als  dem  weisesten 
der  Griechen  errichtet  wurde,  Plin.,  N.  H. 
XXXIV  26.  Alexander  Polyhistor,  der  seit 
der  Zeit  des  Sulla  in  Rom  lebte,  schrieb 
rapl  Xlu^ayopstcov  au^oXcov. 

6  Cic,  in  Vatin.  13  f. 

6  Uber  den  Pythagoreismus  in  Rom  J. 
Carcopino,  La  basilique  pythagoricienne 
de  la  Porte  majeure,  1927,  S.  161  ff.; 
Bibliographie  S.  391  ff.  Siehe  auch  Krolls 
Artikel  Nigidius  in  PW. 
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Lehren  herbeigezogen.1  Unten  (S.  396  ff.)  ist  ausftihrlicher  auf  den  Neu- 
pythagoreismus  zuriickzukommen.  Obgleich  vieles  dunkel  bleibt,  zeigt  sich 
doch  in  der  Mitte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ein  starkes  Her- 
vorbrechen  mystischer  Ideen,  die  an  den  Pythagoreismus  anschliefiend  ihre 
Wurzclri  in  Unteritalien  haben  miissen. 

Von  den  Mysterien  der  fremden  Götter  ist  aus  dieser  Zeit  noch  wenigev 
bekannt.  Die  Verehrung  der  GroBen  Mutter  war  verbreitet  (S.  119  f.);  sie 
kam  auch  im  Hauskult  vor  (S.  178)  und  hatte  Mysterienvereine,  die  im 
nordöstlichen  Peloponnesos,  in  Troizen2  und  Argos3  inschriftlich  belegt  sind. 
Ihre  Mysterien  hatten  sich  nach  dem  Westen  verbreitet;  die  neupytha- 
goreische  Schriftstellerin  Phintys  riet  in  ihrer  Schrift  7repi  yuvatxo^  acocppo- 
cnivTjt;  den  Frauen  xolc,  opytao^oE^  xai  [xTjTpcpaa^o^  rcöv  xar*  olxov  åné-^ea^oci 
.  .  .  .  (ii$a<;  xai,  Ex<TTaaLa<;  ^UX^  £7rayovTai  xcd  &p7]arxe\SffLec  aöxai.4  Auf  einen 
Kult,  der,  wenn  er  auch  nicht,  wie  behauptet  worden  ist,  orphisch  gefärbt, 
so  doch  mystisch  angehaucht  war,  deutet  eine  merkwurdige  Inschrift  aus 
Phaistos  (unten  S.  276).  Den  Dichtern  brachte  der  sinnberiickende  Kult 
einen  dankbaren  Vorwurf,  der  packend  in  der  Vorlage  zu  Catulls  Attis- 
gedicht  behandelt  wird,5  die  wohl  dem  Kallimachos  zuzuschreiben  ist.  Da- 
gegen hat  sicher  religiöses  Interesse  den  Eumolpiden  Timotheos  bewogen, 
den  Attismythus  ausfiihrlich  zu  behandeJn  (unten  S.  622f.)7  ein  Interesse, 
das  zum  Synkretismus  flihren  konnte.6 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daB  so  wenig  von  den  Mysterien  der  Isis  in  dieser 
Zeit  verlautet,  da  ihr  Kult  wie  der  der  Kabiren  (S.  95)  dank  der  Hingabe 
ihrer  Verehrer  sich  sehr  verbreitete  und  ihr  Anspruch,  Allgottheit  zu  sein, 
den  Synkretismus  förderte.  Die  delische  Inschrift,  in  der  das  von  den  Orphi- 
kern  geliebte  Epitheton  7rpcoToyév£t,a  der  Isis-Tyche  beigelegt  wird  (siehe 
o.  S.  198A.  12),  deutet  an,  daB  auch  Isis  in  den  orphischen  Kreis  einbezogen 
wurde.  Es  gibt  noch  eine  andere  kleine  aber  wertvolle  Spur.  In  einer  Are- 
talogie  aus  Kyme  (unten  S.  601),  die  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Ghr.  auf- 
gezeichnet  wurde,  riihmt  sich  Isis:  éyo>  nu^areis  av&pcö7tot,c;  eTcéSet,^a;  aus- 
schlieBlich  auf  Isismysterien  sind  diese  Worte  nicht  zu  beziehen,  weil  auf 
sie  eyw  ayaXfxocTa  ö-ecov  Tifjiäv  sSiSa^a,  éyo)  TejiivT]  &etov  tSpi>ara[iY]v  folgt;  die 
Mysterien  werden  als  ein  Teil  der  Zivilisation  und  Götterverehrung,  die 
Isis  gelehrt  hat,  erwähnt. 

Der  Kult  der  ägyptischen  Götter  war  von  Anfang  nicht  geheim,  aber 
selbstverständlich  fanden  sich  nur  die  Getreuen  beim  Gottesdienst  in  den 
Tempeln  ein.  Es  scluunt,  daB  die  fremden  Kulte  erst  von  den  Griechen  in 
die  ihnen  seit  alters  geläufige  Form  von  Mysterien  gekleidet  wurden,  was 
dadurch  befördert  ward,  daB  jene  Kulte  nur  von  einem  bestimmten  Kreise 
gepflegt  wurden.  Denn  man  empfand  es  so,  wie  Strabon  sagt  (X  p.  467), 


J  Serv.  in  Verg.  Buc.  IV  v.  10. 

2  IG,  IV  757  =  SGDI.  3364  B  Z.  10  f., 
T[e]Xecrrijp[ai  tös  [LsyåXixjq  Maxpéc;,  eher 
Mitte  des  2.  als  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
teXectt^p  kann  aber  sowohl  Reinigungs- 
wie  Weihepriester  bedeuten. 

3  IG.  IV  659,  es  ist  die  Rede  von  der 
MiQTpl  -frecov  und  einem  xot]vöv  Ttov  jjtuortöv} 


dem  ein  Haus  und  ein  Garten  geschenkt 
werden;  Zeit  leider  nicht  angegeben. 

4  Stob.  IV  p.  593  Hense. 

5  O.  Weinreich,  Catulls  Attisgedicht, 
Mélanges  Cumont,  1936,  I  S.  463  ff. 

6  Der  Kult  der  grofien  Mutter  war  in 
Ägypten  verbreitet,  siehe  oben  S.  156. 
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dafi  das  mystische  Verbergen  der  heiligen  Begehungen  das  Göttliche  erhölio, 
indem  es  so  tue,  als  ob  seine  Beschaffenheit  sich  unserem  Sinn  entzöge. 

Dieses  Gefuhl  ist  der  Grund  der  Verbreitung  der  mystischen  Kulte  in 
einer  Zeit,  die  rationalistisch  eingestellt  den  Kult  administrativ  und  poli- 
aeilich  regelte,  die  Götter  verfliichtigte  und  durch  den  Tycheglauben  er- 
Betzte.  In  den  hellenistischen  Jahrhunderten  fing  die  Bewegung  an,  um  in 
den  folgenden  vorherrschend  zu  werden. 

Von  dieser  Strömung  zeugt  nicht  nur  das  wenige,  was  von  den  Mysterien 
aus  hellenistischer  Zeit  iiberliefert  ist,  sondern  auch  das  rege  Interesse,  das 
die  Schriftsteller  ihnen  widrneten.  Dafiir  sei  zuletzt  noch  als  Beispiel  auf 
die  Aufmerksamkeit  verwiesen,  welche  sie  den  kretischen  Kulten  schenkten. 
Seit  alters  wurde  diese  Insel  als  die  Urheimat  der  Kathartik  und  Mystik 
angesehen;  Euripides  schrieb  den  Kretern  eine  mystische  und  asketische 
Religionsiibung  zu.1  In  hellenistischer  Zeit  galt  sie  als  Heimat  der  Mysterien, 
die  von  dort  unter  die  Menschen  verbreitet  worden  seien,  dort  aber  nicht 
geheim,  sondern  öffentlich  gefeiert  wurden.2 


6.  Die  Philosophie 


Die  Lebensanschauung  des  hellenistischen  Menschen  war  sein  Glaube  an 
die  unberechenbare,  Iaunenhafte  und  blinde  Tyche.  Er  glich  einem  Kahn, 
der  ohne  Steuer  den  tobenden  und  brandenden  Wellen  preisgegeben 
war,  auf  denen  er  ohne  Absicht,  Aussicht  und  Ansicht  umhergetrieben 
wurde.  Die  Kritik  der  Religion  und  der  Zweifel  an  der  göttlichen  Lenkung 
der  Geschicke  hatten  den  Göttern  das  Steuerruder  aus  den  Handen  ge- 
rissen,  die  Philosophie  bot  es  den  Menschen  an  und  mahnte  sie,  ihr  Lebens- 
schiff  nach  dem  von  ihr  gewiesenen  Kurs  zu  steuern,  auf  dafi  sie  sich 
von  der  Tucke  und  den  Unbilden  der  Tyche  befreiten.  Wenn  es  ihnen 
aber  nicht  gelang,  den  richtigen  Kurs  zu  halten,  lag  die  Schuld  bei  ihnen, 
die  sich  die  Weisungen  der  Philosophie  nicht  recht  zu  eigen  gemacht  hatten» 
Die  Philosophie  bot  ihnen  also  Erlösung  von  dem  auf  ihnen  lastenden 
Schicksal  an,  die  sie  durch  eigene  Kraft  gewinnen  sollten;  ihre  Kraft  war 
aber  schwach  und  schwankend.3 

Die  beiden  Schulen,  welche  vor  allén  anderen  auf  die  Germiter  der  gebil- 
deten  Kreise  anziehend  wirkten,  indem  sie  es  unternahmen,  den  Glauben  an 
die  göttliche  Gerechtigkeit  und  Lenkung  der  Geschicke  durch  eine  philo- 


^ur.  fr.  472  Nauck;  vgl.  Bd.  I  S.  649 
A.  3. 

2  Diod.  V  77,  nach  einem  langen  euhe- 
meristischen  Abschnitt,  in  dem  alle  Götter 
aus  Kreta  hergeleitet  werden.  Vgl.  Strab. 
X  p.  466  in  dem  hochinteressanten  langen 
Abschnitt  iiber  die  Kureten  und  die  orgi- 
astischen  Kulte,  der  jedoch  fur  seine  Auf- 
fassung  der  Religion  und  die  seiner  Quelle 
wichtiger  ist  als  fur  die  Tatsachen;  man 
vermutet,  daB  er  aus  Poseidonios  schöpft. 

3  Die  Farben  sind  hier,  wie  mir  Nock 


schreibt,  etwas  grell  aufgetragen,  beson- 
ders  wenn  man  an  die  groBe  Masse  denkt, 
die  sich  um  die  Götter  nicht  mehr  als  not- 
wendig  kummerte,  solange  es  gut  ging, 
wenn  es  aber  schlecht  ging,  doch  bei  ihnen 
Riickhalt  suchte.  Die  Krankenheiler  wur- 
den eifrig  gesucht.  Andrerseits  ist  es  auf- 
fällig,  wie  wenig  von  der  Religion  in  den 
ptolemäischen  Papyri  die  Rede  ist.  Das 
Gesagte  besteht  zu  Recht  in  bezug  auf  die 
höhere  Religiosität,  besonders  der  gebil- 
deten  Kreise. 
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sophisch  begriindete  Ethik  zu  ersetzen,  die  Stoa  und  der  Garten,  wandten 
sich  beide  an  den  einzelnen  Menschen.  Die  Epikureer  zogen  sich  vom  Ge- 
triebe  der  Welt  zuriick;  ihre  Hochschätzung  der  selbstgewählten  Bände  der 
Freundschaft  darf  nicht  ein  Interesse  fiir  gesellschaftliche  Bindungen  vor- 
täuschen.  Die  strenge  Pflichtmoral  der  Stoiker  hat  diese  befähigt,  in  das 
praktische  Handeln  einzugreifen,  und  ist  Staatsmännern  ein  Leitstern  ge- 
wesen,  mehr  aber  den  Römern  als  den  Griechen.  In  Wirklichkeit  stånden 
die  lebendigen  Formen  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  Familie  und  der 
Staat,  fiir  sie  weit  zuriick  hinter  der  erträumten  Bruderschaft  der  Menschen, 
dem  Kosmopolitismus,  in  dem  die  alten  gesellschaftlichen  Bindungen  auf- 
gehoben  waren.  Die  Stoa  war  der  starke,  der  Epikureismus  der  schwache 
Individualismus;  in  diesem  Punkt  waren  beide  gleich.  ,,Der  schwere  Mangel 
der  hellenistischen  Philosophie  liegt  darin,  daB  sie  nur  an  die  Eudaimonie 
des  einzelnen  Menschen  denkt,  nicht  an  die  menschliche  Gesellschaft;  das 
erzeugt  den  Egoismus,  dem  auch  die  meisten  Lehrer  verf allén",  sagt  Wila- 
mowitz  und  fugt  hinzu:  ,,Sie  rechnen  auch  alle  gar  nicht  mit  der  Seele  der 
Frau,  denken  nicht  däran,  sie  zu  bilden;  das  hat  sich  schwer  gerächt",1  und 
zwar  besonders  insoweit  die  Philosophie  versuchte,  sich  an  die  Stelle  der 
Religion  zu  setzen,  denn  eine  Religion  kann  weder  der  Gesellschaft  noch 
der  Frau  cntbehren. 

Die  unmittelbare  Wirkung  der  Philosophie  als  eines  Ersatzes  fiir  Religion 
und  eines  Ankergrundes  im  Leben  darf  nicht  allzu  hoch  eingeschätzt  werden, 
obgleich  sie  in  der  alten  Literatur  und  der  modemen  Forschung  einen  brei- 
ten  Platz  einnimmt;  sie  betraf  hauptsächlich  die  Gebildeten,  obgleich  Brok- 
ken  auch  tiefer  hinabfielen,  wie  u.  a.  die  Grabepigramme  zeigen.2  Die  Philo- 
sophie nahm  den  Platz  ein,  den  die  Religion  geräumt  hatte,  und  wurde  mit 
dem  Erstarken  des  religiösen  Bediirfnisses  eingeengt  oder  umgewandelt. 
Sie  zog  auch  die  Religion  in  ihre  Forschung  hinein.  Dabei  scheiden  sich  zwei 
Linien,  eine  abbauende  und  eine  aufbauende.  Der  Abbau  ist  aber  nicht  so 
zu  verstehen,  daB  die  Philosophie  die  Existenz  der  Götter  geleugnet  und 
die  Religion  bekämpft  hatte.  Götter  und  Religion  wurden  in  ihr  System 
eingeordnet  oder  richtiger  diesem  untergeordnet ;  den  Göttern  wurde  der  Platz 
zugewiesen,  den  das  philosophische  System  ihnen  offen  lieB.  Uber  den  Um- 
fang  dieses  Platzes  lieB  sich  verschieden  urteilen.  Wenn  die  Philosophie  die 
religiöse  Erfahrung  akzeptierte  und  innerhalb  ihres  Systems  zu  erklären 
und  zu  begriinden  unternahm,  tat  sie  das  zwar  nicht  in  bewuBt  apologeti- 
scher  Absicht,  sie  wirkte  aber  gleichwohl  in  diesem  Sinne,  indem  sie  sich  in 
die  religiösen  Erscheinungen  einzufiihlen  suchte.  So  gelangte  sie  zu  der 
anderen  aufbauenden  Linie,  welche  fiir  die  Zukunft  die  bedeutungsvollere 
wurde,  da  sie  mit  der  Renaissance  der  Religion  Hand  in  Hand  ging  und 
Bausteine  fiir  die  Errichtung  neuer  religiöser  Anschauungen  und  einer  neuen 
Religion  lieferte. 


1  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  279  A.  1 
bzw.  S.  289.  Dem  können  aber  entgegen- 
gehalten  werden  die  Schulerinnen  des  Epi- 
kur  und  die  neupythagoreischen  Philo- 
sophinnen. 


2  Oben  S.  221;  darauf  deutet  auch  der 
Gemeinplatz  von  „selbstgelehrter  Philo- 
sophie4', Nock,  HThR.  XXXIII,  1940, 
S.  308. 
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Alle  Philosophenschulen  haben  sich  mit  religiösen  Problemen  beschäftigt; 
unter  ihnen  nehmen  aber  die  Stoa  und  der  Garten  die  erste  Stelle  ein,  da 
gerade  diese  beiden  den  Menschen  einen  Ersatz  fiir  Religion  und  Gott- 
vertrauen  durch  ihre  Lehren  versprachen  und  daher  auch  auBerhalb  der 
gelehrten  und  philosophisch  interessierten  Kreise  viele  Anhänger  und  groBen 
AnschluB  gewannen.1 

^     a)  Epikur.  Am  eindeutigsten  ist  die  Stellung  des  Epikur.  Er  leugnete 

h.  die  Religion  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  das  Verbundensein  des  Men- 
^  ichen  mit  den  Göttern,  nicht  aber  die  Existenz  der  Götter  iiberhaupt,  die 

V  jedoch  gewissermaBen  auf  den  Altenteil  setzte.  Gegen  die  göttliche  Ge- 
^  rechtigkeit  und  die  zweckmäBige  Einrichtung  der  Welt  richtete  er  die  ge- 
läufigen  Einwände,  den  Triumph  der  Schlechten,  das  Elend  des  mensch- 
lichen  Lebens,  die  Ungereimtheit  des  Glaubens,  daB  die  Götter  fiir  alle 
Dinge  und  Vorgänge  in  der  Welt  sorgten ;  die  göttliche  Vorsehung  nannte  er 
6in  Märchen.  Die  ublichen  Vorstellungen  von  den  Göttern  fuhrte  er  auf  Un- 
Wissenheit  oder  Furcht  zuriick,  eine  Unwissenheit,  die  Traumbilder  mit  der 
s  Wirklichkeit  verwechselte  und  die  RegelmäBigkeit  der  Bewegungen  der 
Himmelskörper  ihrer  angeblichen  göttlichen  Natur  statt  Naturgesetzen 
0iuschrieb,  ferner  zufälliges  Zusammentreffen  als  Vorzeichen  auslegte  und 
&  vor  schreckenerregenden  Naturerscheinungen  bangte.  Er  hat  jenes  geflii- 

i.  felte  Wort  geprägt,  das  in  der  Fassung  des  Statius,2  primus  in  orbe  deos 
mjecit  timor,  oft  zitiert  wird  und  länge  ein  Grundsatz  moderner  Religions- 
Äforschung  war;  die  wesentliche  Aufgabe  der  Philosophie  sah  er  in  der  Be- 
Rjreiung  von  dieser  Furcht.  Die  Existenz  der  Götter  fand  er  durch  die  All- 
ffigemeinheit  des  Glaubens  an  sie  bewiesen ;  sie  seien  menschenähnlich,  sogar 
■Äach  dem  Geschlecht  geschieden  und  es  gebe  ihrer  eine  ungezählte  Menge. 
^|Jthr  Körper  sei  aber  nicht  der  grobe,  menschliche,  sondern  ein  ätherischer, 
£aus  den  feinsten  Atomen  bestehender.  Sie  wohnten  in  den  Zwischenräumen 
%  iwischen  den  Welten  und  vergniigten  sich  mit  Betrachtung  ihrer  unverän- 
ifflderlichen  Vortrefflichkeit  und  mit  Unterhaltung  untereinander.  Sie  seien 
S  unvergänglich,  vollkommen,  selig,  frei  von  Miihen  und  Sorgen;  also  könnten 
S^sie  sich  nicht  um  die  Miihen  der  Welt  und  die  Sorgen  der  Menschen  kummern. 
Ä  Natiirlich  sei  es,  sie  zu  verehren,  die  Götter  brauchten  aber  nicht  die  Ver- 

ehrung  der  Menschen.  Die  Welt  sei  ohne  sie  durch  den  ZusammenstoB  der 
f  Atome  zustande  gekommen,  mit  dem  Tode  wäre  allés  aus;  die  Märchen  von 
der  Unterwelt  und  ihren  Richtern  seien  leeres  Gerede.  Unter  Frömmigkeit 
verstand  Epikur  nicht  die  Beobachtung  der  ublichen  religiösen  Obliegen- 
heiten,  obgleich  er  die  Darbringung  von  Opfern  zu  geziemender  Zeit  als 


1  Die  Behandlung  der  religiösen  Pro- 
bleme  durch  die  Philosophenschulen  ist  ein 
weitläufiges  Thema,  das  hier  nur  kurz  be- 
ruhrt  werden  kann  und  z.  T.  auch  nur 
theoretisches  Interesse  hat.  Was  fiir  die 
religiöse  Entwicklung  bedeutsam  war,  soll 
besonders  hervorgehoben  werden.  FiirWei- 
teres  siehe  die  betreffenden  Abschnitte  bei 
Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen 
III:  1;  Uberweg-Praechter ,  GrundriB 


der  Geschichte  der  Philosophie  des  Alter- 
tums11,  1920;  P.  Decharme,  La  critique 
des  traditions  religieuses  chez  les  Grecs, 
1904;  A.  B.  Drachmann,  Atheisme  i  det 
antike  Hedenskab,  Festschrift  der  Uni- 
versität  Kopenhagen,  1919;  englische 
Ubersetzung,  Atheism  in  Pagan  Anti- 
quity,  1922. 
2  Stat.,  Theb.  III  v.  661. 
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eine  naturliche  ÄuBerung  des  menschlichen  Wesens  ansah,  gröBte  Seligkeit 
war  ihm  vielmehr,  von  den  Dingen  einen  richtigen  Begriff  zu  haben.  Diese 
Denkkraft  sollte  man  bewundern  und  als  eine  göttliche  Eigenschaft  ver- 
ehren.1  Klarer  konnte  es  nicht  ausgesprochen  werden,  daB  die  epikureische 
Philosophie  sich  an  die  Stelle  der  entthronten  Religion  setzen  wollte. 

Epikur  wies  mit  allén  Ehrenbezeugungen  die  Götter  vor  die  Tur.  Sie  seien 
den  Bitten  der  Menschen  unzugänglich  und  unfähig,  in  ihre  Geschicke  ein- 
zugreifen;  man  könne  von  ihnen  weder  etwas  hoffen  noch  etwas  befiirchten. 
Im  Tod  verschwinde  der  Mensch  in  Nichts  und  das  sei  nicht  zu  fiirchten. 
Zeller  bemerkt  richtig,  daB  Epikur  von  dem  ästhetisch-religiösen  Wun- 
sche,  sein  Ideal  der  Gliickseligkeit  in  den  Göttern  verwirklicht  zu  schauen, 
geleitet  wurde.  Die  Verehrung  der  Götter  betrachtete  er  auf  dieselbe  Weise. 
In  dem  schon  zitierten  Papyrus  heiBt  es,  daB  man  die  Götter  verehren  solle, 
lediglich  weil  man  im  Vergleich  mit  der  eigenen  Gliickseligkeit  in  ihnen  noch 
mehr  Erhabenheit  sehen  miisse.  Denn  man  bringt  dadurch  gerade  seine 
eigene  Weltanschauung  zu  Ehren,  indem  man  an  den  uns  angeborenen  sinn- 
lichen  Genussen,  die  dabei  etwa  geziemender  Brauch  sind,  teilnimmt,  und 
halt  dadurch  ab  und  zu  auch  den  AnschluB  an  die  Kultgesetze  aufrecht. 

Von  ihren  Gegnern  sind  die  Epikureer  heftig  der  Gottesleugnung  geziehen 
worden;  sie  haben  sich  ebenso  heftig  dagegen  gewehrt.  Der  Meister  schrieb 
selbst  in  seinem  Brief  an  Menoikeus,2  dafi  nicht  derjenige  gottios  sei,  der 
die  Götter  der  Menge  beseitige,  sondern  derjenige,  der  die  Anschauungen 
der  Menge  auf  die  Götter  tibertrage.  Die  Epikureer  hielten  sich  fur  die  ein- 
zigen,  die  im  richtigen  Sinne  fromm  wären,  und  einige  möderne  Gelehrte 
sind  geneigt,  ihnen  recht  zu  geben.3  Hier  soll  der  Streit  nicht  von  der  hohen 
Warte  der  Philosophie,  sondern  aus  dem  Gesichtswinkel  der  positiven  Reli- 
gion betrachtet  werden.  Epikur  setzte,  wie  gesagt,  die  Götter  auf  den  Altenteil 
und  lieB  den  Kult  zu,  weil  er  die  ästhetischen  Gemisse  befriedigte  und  dem 
Herkommen  entsprach.  Die  ästhetische  Bewertung  der  Götter,  welche  die 
Innerlichkeit  der  griechischen  Religion  schon  so  schwer  geschädigt  hatte, 
wurde  auf  ihre  philosophische  Spitze  getrieben.  Epikur  bewahrte  die  Götter 
und  schaffte  die  Religion  ab.  Denn  auf  diese  zu  rois  fainéants  degradierten 
Götter  konnte  der  Mensch  in  seinen  Sorgen  und  Nöten  kein  Vertrauen 
setzen,  noch  hatte  er  zu  fiirchten,  daB  sie  iiber  seine  Bosheit  und  Missetaten 
ztirnten.  Das  Band,  das  die  Menschen  mit  den  Göttern  verkniipfte,  die 
religio,  war  zerschnitten.  Um  einen  richtigen  Eindruck  zu  gewinnen,  muB 
man  zu  Lucrez  grcifen.  Der  Epikureismus  war  in  der  Tat  irreligiös,  und 
ein  leidenschaftlich  veranlagter  Jiinger,  wie  gerade  Lucrez  es  war,  gab 


1  Oxyrh.  Pap.,  II,  1899,  215;  H.  Diels, 
Ein  epikureisches  Fragment  tiber  Götter- 
verehrung,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin  1916 
S.  886  ff.  Das  Fragment  ist  sehr  Iehr- 
reich  und  sollte  ganz  durchgelesen  wer- 
den. Vgl.  noch  Ghr.  Jensen,  Ein  neuer 
Brief  Epikurs,  Abh.  Ges.  d.  Wiss.  Göttin- 
gen, 3.  Folge,  Nr.  5,  1933,  S.  15. 

2  Epicuri  epistolae,  III  123  v.  d.  MuhII. 

3  In  einem  schönen  Buch,  Épicure  et  ses 
dieux,  1946,  verteidigt  A.  J.  Festugiére 


Epikur  gegen  den  Vorwurf  des  Atheismus, 
und  dies  ist  ganz  richtig.  Aber  gerade  da- 
durch, dafi  die  Götter  durch  ihre  drapd^a 
zu  einem  philosophischen  Ideal  erhoben 
wurden,  wurde  das  Band,  das  sie  mit  den 
Menschen,  wenigstens  den  gewöhnlichen 
Menschen,  verband,  abgeschnitten.  Wie 
Festugiére  ausfuhrt,  hat  Epikur  folge- 
richtig  auch  den  damals  aufkommenden 
Glauben  an  die  Göttlichkeit  der  Himmels- 
körper  verworfen. 
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dor  Religion  ein  negatives  Vorzeichen.  Der  Eifer,  mit  dem  er  gegen  den 
Glauben  an  die  Götter  und  das  zweite  Leben  ansturmt,  ist  von  einem  Gefiihl 
gotragen,  das  in  seiner  Art  religiös  ist. 

b)  Die  Peripatetiker.   In  der    Religionsgeschichte  pflegt  Aristoteles1 
keinen  groBen  Platz  einzunehmen,  und  zwar  mit  Recht.  Ihm  ist  Gott  die 
7rpo)T7]  dcpx^],  d.  h.  die  erste  bzw.  ursprtinglichste  Wesenheit  (outrfa),  durch 
die  der  Bestand  des  Lebens,  die  Bewegung  der  Welt  bedingt  ist,  die 
TcptoTYj  tptXoaotpta,   die  er  auch  freoXoyta  nennt.2  In  zweiter  Linie  sind 
ihm  die  Gestirne  Götter.  Er  findet  den  Ursprung  des  Götterglaubens  teils 
in  den  cölesten,  teils  in  physischen  Erscheinungen  oder  in  im  Traum  erfol- 
gendem  Enthusiasmus  und  Vorzeichen,  er  schildert  eindringlich  den  ergrei- 
fenden  Eindruck,  den  das  Erblicken  der  Gestirne  auf  die  Menschen  machen 
muBte,3  „Von  den  Alten  und  Uralten,  sagt  er,  ist  es  den  Nachfahren  iiber- 
liefert,  daB  diese  (der  Himmel  und  die  Gestirne)  Götter  sind,  und  das  Gött- 
liche  schlieBt  die  ganze  Welt  ein".4  ,,Die  mythischen  Kunsteleien  verdienen 
nicht  ernst  genommen  zu  werdenu.5  ,,Zeus  regnet  nicht,  um  die  Saaten 
wachsen  zu  lassen,  sondern  aus  Notwendigkeit".6  Als  der  groBe  Empiriker, 
■  der  er  ist,  wirft  er  ruhig  die  Mythen  und  das  göttliche  Eingreifen  zum  alten 
Eisen,  respektiert  aber  die  Volksreligion  und  nimmt  in  seinen  politischen 
Schriften  groBe  Riicksicht  auf  sie. 
i  ,   Sein  Nachf olger  Theophrast  sah  nicht  mit  dem  ktihlen  Blicke  Seines  Leh- 
j  rers  auf  die  minderwertigen  Seiten  der  Religion.  EinigermaBen  verwandt 
i  mit  dem  Standpunkte  Epikurs  in  bezug  auf  den  Kult  sind  trotz  des  Unter- 
J  •  flchiedes  der  Schulen  die  Ansichten,  die  er  in  seiner  Schrift  iiber  die  Fröm- 
f  migkeit  vorträgt,  von  der  Bernays  in  einer  beriihmten  Abhandlung  groBe 
|  Stiicke  aus  dem  zweiten  Buch  „de  abstinentia"  des  Porphyrios  wieder- 
:i  gewonnen  hat.7  Theophrasts  Anliegen  ist  es,  zu  zeigen,  daB  das  Tieropfer 
4  ungerecht  und  unfromm  sei.  Er  tut  dies  unter  Anfiihrung  von  vielen  Opfer- 
&  bräuchen,  die  die  Schrift  kultgeschichtlich  wertvoll  macht,  teils  durch  eine 
ä  kulturgeschichtliche  Konstruktion,  in  welcher  sich  die  Vorstellung  von  der 
1  unschuldigen  Urzeit  recht  merkwtirdig  mit  derjenigen  von  der  Diirftigkeit 
$  des  anfänglichen  Lebens  mischt:  durch  Not  seien  die  Menschen  zu  Kanni- 
J  balismus  und  als  Ersatz  fur  diesen  zur  tierischen  Nahrung  getrieben  worden, 
\  teils  sucht  er  seine  Sache  durch  feingewobene  Syllogismen  zu  beweisen. 
*   Man  soll  die  Götter  mit  Feldfrlichten  ehren,  da  diese  die  köstlichste 
^  Wohltat  sind,  die  sie  uns  verliehen  haben.  Das  Opfer  darf  keinen  schädigen 
noch  mit  etwas  Geraubtem  verrichtet  werden;  ein  Tieropfer  nimmt  aber  dem 
Tier  das  kostbarste  Gut,  das  Leben.  Das  Tieropfer  ist  eigentlich  der  GenuB- 


1  Das  Beste  bei  Zeller  im  Kapitel:  Das 
Verhältnis  der  aristotelischen  Philosophie 
zur  Religion,  II:  2,  S.  787  ff.;  Decharme 
a.  a.  O.  S.  233  ff . 

2  H.  v.  Arnim,  Die  Entstehung  der  Got- 
teslehre  des  Aristoteles,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Wien,  212:  5,  1931;  vgl.  Nilsson,  The 
Origin  of  the  Belief  among  the  Greeks  in 
the  Divinity  of  the  Heavenly  Bodies, 
HThR.  XXXIII,  1940,  S.  6  f . 

16    H.d.  A.  V  2,  2 


3  Aristot.,  fr.  12  Rose  bei  Sext.  Emp., 
adv.  dogm.,  III  20  ff.  bzw.  fr.  13  ebd.  26  ff. 

4  Aristot.,  Metaphys.,  XII  8  p.  1074  a. 

5  Ebd.  II  4,  p.  1000  a. 

6  Aristot.,  Phys.,  II  8,  p.  198  b. 

7  J.  Bernays,  Theophrasts  Schrift  iiber 
Frömmigkeit,  1866;  zuletzt  daruber  J. 
HauBleiter,  Der  Vegetarismus  in  der 
Antikef  RGW.  XXIV,  1935,  S.  237  ff. 
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sucht  entsprungen.  Theophrast  scheidet  drei  Anlässe  den  Göttern  zu  opfern: 
in  keinem  Fall  ist  es  richtig  ein  Tier  zu  opfern,  weder  um  den  Göttern  Ehre 
zu  erweisen,  weil  man  durch  ein  solches  Opfer  Unrecht  gegen  das  Tier 
begeht,  noch  um  Dank  zu  entrichten,  weil  man  dies  nicht  dadurch  tun 
darf,  daB  man  anderen  Böses  zufugt,  noch  aus  Verlangen  nach  Wohltaten, 
weil  es  Verdacht  erregt,  wenn  man  durch  eine  ungerechte  Handlung  Wohl- 
taten erjagen  will.  Seine  eigene  Meinung,  die  er  durch  drei  erbauliche  del- 
phische  Erzählungen  belegt  (Bd.  I  S.  615  f.),  ist,  daB  die  Gottheit  mehr  auf 
reine  Gesinnung  des  Opfernden  als  auf  die  Menge  des  Geopferten  sieht.  Das 
Wohlfeile  und  leicht  zu  Bekommende  ist  frommer  und  gottgefälliger  als 
das  Kostbare,  schwer  zu  Bekommende  und  ist  dem  Opfernden  zur  Hand 
fur  stete  Ausiibung  seiner  Frömmigkeit.  Wer  wegen  seines  Verhältnisses 
zur  Gottheit  Lob  ernten  will,  muB  seine  Opferfreudigkeit  nicht  dadurch 
zeigen,  daB  er  Vieles  opfert,  sondern  dadurch,  daB  er  häufig  die  Gottheit 
ehrt;  denn  jenes  ist  nur  ein  Zeichen  des  Wohlstandes,  dieses  aber  der  Gott- 
ergebenheit,  heiBt  es  in  einem  anderen  Exzerpt.1 

Die  Peroratio2  ist  von  einem  warmen  und  echten  religiösen  Gefiihl  getra- 
gen,  in  dem  vielleicht  ein  Nachhall  der  eleusinischen  Religion  zu  spiiren  ist. 
„Die  gröBte  und  erste  aller  göttlichen  Wohltaten  besteht  in  der  Verleihung 
der  Feldfriichte;  von  diesen  allein  soll  man  auch  Weihgaben  darbringen, 
sowohl  den  Göttern  als  auch  der  sie  hervorbringenden  Erde.  Denn  die  Erde 
ist  der  den  Göttern  und  Menschen  gemeinsame  Herd;  wir  alle,  die  wir  uns 
an  sie  wie  an  eine  Amme  und  Mutter  schmiegen,  miissen  sie  preisen  und  als 
unsere  Gebärerin  lieben.  Dann  diirften  wir  wohl  nach  dem  Ende  unseres 
Lebens  gewiirdigt  werden,  in  den  Himmel  einzugehen,  und  zu  der  gesamten 
Schar  der  himmlischen  Götter,  die  wir  jetzt,  wo  wir  sie  erblicken,  mit  dem 
verehren,  dessen  Hervorbringer  wir  und  sie  gemeinschaftlich  sind,  indem 
wir  alle  ihnen  Weihgaben  von  allén  vorhandenen  Frtichten  bringen,  obwohl 
wir  uns  nicht  sämtlich  fur  völlig  wert  halten  den  Göttern  zu  opfern;  denn 
wie  nicht  jede  Art  von  Opfer,  so  ist  auch  nicht  das  Opfer  von  jedermann 
den  Göttern  gefällig." 

Diese  schönen  Grundsätze  miissen  vor  dem  Hintergrund  der  damaligen 
religiösen  Lage  gesehen  werden.  Das  Tieropfer  war  der  augenfälligste  und 
charakteristischste  Ritus  der  griechischen  Religion.  Wenn  Theophrast  ein 
religiöser  Reformator  gewesen  wäre,  der  sein  Leben  und  Streben  darauf 
gerichtet  hätte,  die  griechische  Religion  auf  eine  neue,  höhere  Basis  zu 
heben,  wären  sie  fruchtbar  geworden.  Er  war  aber  kein  religiöser  Refor- 
mator, sondern  ein  Philosoph;  so  trugen  seine  Ideen  nur  dazu  bei,  die  alte 
Religion  zu  entwerten  und  zu  untergraben,  ohne  eine  höhere  Form  an  ihre 
Stelle  zu  setzen.  Er  baute  die  alte  Religion  ab  und  bereitete  einen  Baustein 
fur  die  neue,  die  sie  einmal  ersetzen  sollte.  Das  zeigt  sich  in  der  Beachtung, 
welche  seine  Lehre  in  der  Zeit  des  Religionskampfes  fand,  sowohl  bei  den 
Neuplatonikern  wie  bei  den  Christen,  denen  sie  eine  willkommene  Waffe 
in  die  Hand  gab;  der  Abscheu  gegen  die  eiScoXo&otk  war  ein  Hauptpunkt 
im  Kampf  zwischen  ihnen  und  den  Heiden. 

l8tob.  Ill  3,  42,  III  p.  207  f.  Hense.       2  Porphyr.,  de  abst.,  II  32. 
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c)  Die  Akademie.  Der  zweite  Nachfolger  Platons,  Xenokrates,1  ein 
Marin  fast  mönchischen  Wesens  mit  einer  Neigung  zur  Mystik,  die  in  dieser 
Zeit  pythagoreisierend  genannt  wird,  hat,  in  den  FuBstapfen  des  Meisters 
wandelnd,  eine  Vorstellung  zum  vollen  Austrag  gebracht,  der  fur  die  Zu- 
kunft  ein  schicksalsvoller  EinfluB  beschieden  war.2  Es  wurde  schon 
(S.  200)  erwäfmt,  daB  Platon  gelegentlich  den  Daimon  zum  Personaldaimon 
machte,  fiir  gewöhnlich  aber  kniipfte  er  an  die  geläufigen  Vorstellungen  an 
und  fiihrte  sie  weiter.  So  spricht  er  von  Göttern,  Daimones  und  Heroen,  wenn 
er  die  göttlichen  Wesen  erschöpfend  bezeichnen  will.3  In  der  Apologie  läBt 
er  Sokrates  sägen,  daB  die  Daimones  fur  uneheliche  Söhne  der  Götter  mit 
Nymphen  oder  einigen  anderen  gehalten  wiirden;4  andepewo  läSt  er,  im 
AnschluB  an  die  hesiodeische  Erzählung,  daB  die  Menschen  des  goldenen 
Zeitalters  nach  ihrem  Tod  zu  Daimones  wiirden,  scr&Xot,  £7ux&6vioi  <puXaxe£ 
&V7JTOV,5  den  Kronos  Daimones  zu  Königen  und  Herrschern  in  den  Städten 
einsetzen,6  und  s^hreibt  vor,  den  verstorbenen  Regenten  seines  Idealstaates 
wie  Daimones  Denkmäler  zu  errichten  und  zu  opfern.7  Eine  Erweiterung 
bedeutet  es,  wenn  er  im  Zeitalter  des  Kronos  die  Daimones  wie  göttliche 
Hirten  die  Lebewesen  nach  ihren  Arten  scheiden  läBt.8  Bedeutsamer  und 
wohlbekannt  ist  eine  Stelle  im  „Symposionu,9  wo  er  Eros  einen  Daimn 
nennt  und  sagt,  daB  jedes  Saiy.ovi.ov  in  der  Mitte  zwischen  Gott  und  Menschn 
8tehe,  zwischen  Göttern  und  Menschen  vermittelnd,  jenen  die  Bitten  und 
Opfer  dieser,  diesen  die  Befehle  und  Belohnungen  jener  uberbringend ;  das 
SaifjLov.ov  biide  das  Bindegiied,  so  daB  allés  untereinander  zusammenhänge. 
Durch  dieses  erfolge  die  Kunst  des  Wahrsagens  und  jene  Kunst,  die  Opfer  und 
Weihungen  betreffe.  Denn  der  Gott  mische  sich  nicht  mit  den  Menschen, 
sondern  sein  Verkehr  mit  diesen  finde  durch  das  Daimonion  statt.  Diese 
Daimones  seien  viele  und  vielerlei,  einer  von  ihnen  Eros,  Sohn  der  Penia 
und  des  Porös.  All  dies  macht  durchaus  den  Eindruck  eines  recht  zufällig 
erfundenen  Mythos,  es  war  ihm  aber  ein  dauernder  Erfolg  beschieden. 

In  den  „Gesetzen"10  rangiert  Platon  die  Wesen,  denen  wir  Verehrung 
schulden:  zuerst  die  olympischen  und  stadtschiitzenden  Götter,  zweitens 
die  unterirdischen,  drittens,  nach  den  Göttern,  die  Daimones,  viertens  die 
Heroen,  fiinftens  die  von  den  Vätern  ererbten  privaten  Götter  und  schlieB- 
lich  die  Eltern.  Die  Daimones  vertreten  hier  offensichtlich  die  kleinen  Götter, 
die  nicht  unter  die  Heroen  gerechnet  werden.  In  der  ,,Epinomis",  sei  es, 
daB  sie  ein  Werk  des  alternden  Platon  oder  eines  seiner  Schiiler  ist,u  sind 
die  Daimones  in  ein  die  ganze  Welt  umfassendes  System  eingeordnet,  das 


1  R.  Heinze,  Xenokrates,  1892,  S.  79  ff. 

a  Vgl.  den  Obersichtsartikel  von  Andres, 
Dämonen  in  PW.  SuppJ.,  III,  bes.  S.  293 
ff,,  und  M.  Pohlenz,  Vom  Zorne  Gottes, 
Forschungen  zur  Religion  und  Literatur 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  XII, 
1909,  S.  131  ff.,  uber  die  Entwicklung  der 
Lehre  von  den  Dämonen  und  ihre  Ver- 
wendung  in  der  christlichen  Polemik. 
Hopfner,  Offenbarungszauber,  S.  lff., 
legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Spätzeit, 
ist  fiir  die  altere  Zeit  z.  T.  fragwiirdig. 

a  Plat.,  de  rep.  III  p.  392  A,  wo  noch  t<x 
16* 


bi  "Al&ou  hinzugefiigt  wird;  'rde  leg.,  V 
p.  738  D;  VII  p.  818  G;  VIII  p.  828  B; 
Cratyl.,  p.  397  G  f.;  Phaedr.  p.  246  E;  an 
der  letzten  und  drittletzten  Stelle  sind  die 
Heroen  ausgelassen. 

4  Plat.,  apol.,  p.  27  D. 

5  Hesiod,  Op.,  v.  121  f. 

6  De  leg.  IV  p.  713  Df. 

7  De  rep.,  VII  p.  540  B  f. 

8  Polit.  p.  271  D. 

9  Symp.  p.  202  D  f . 

10  De  leg.,  IV  p.  717  A. 

11  Epin.  p.  984  f.;  siehe  Bd.  I  S.  792. 
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fiinf  Sfcufen  scheidet,  erstens  die  Götter,  zweitens  die  sichtbaren,  aus  dem 
Äther  gebildelen  Götter,  d.  h.  die  Himmelskörper,  drittens  die  Daimones, 
die  aus  der  Luft  gebildet  sind,  Dolmetscher,  die  alle  unsere  Gedanken  ken- 
nen,  den  Guten  lieben,  den  Bösen  hassen,  weil  er  ihnen  Schmerz  verursacht 
-  die  Götter  sind  nämlich  des  Schmerzes  und  der  Lust  iiberhoben  -.  Der 
Hiinmelsraum  ist  voll  von  Lebewesen,  die  einander  und  den  Göttern  iiber 
alle  und  allés  berichten,  weil  sie  sich  leicht  zwischen  der  Erde  und  dem 
Himmel  bewegen.  Die  funfte  ist  eine  Art,  die  man  halbgöttlich  (y)[xU}sov) 
nennen  darf,  aus  Wasser  gebildet.  Von  diesen  fiinf  Klassen  der  Lebewesen 
begegnen  einige  uns  in  Träumen  73  xaxa  cp^fiat;  te  xai  [xavTeia^.  Auch  hier  hat 
das  System,  und  zwar  ein  kosmologisches,  den  Daimones  ihren  Platz  an- 
gewiesen,  sie  haben  aber  als  Mittler  zwischen  Göttern  und  Menschen  wie  im 
Symposion  eine  sehr  bedeutende  Stellung. 

Das  Wort  8<x[p,tov  stellte  sich  dadurch,  daG  es  eine  unbestimmte  Bezeich- 
nung  fur  eine  Gottheit  oder  eine  göttliche  Kraft  war,  leicht  ein,  wo  das 
Wort  $s6r  zu  bestimmt,  zu  anthropomorphisiert,  zu  hoch  gegriffen  schien. 
So  befand  es  sich  auf  einer  abschiissigen  Bahn  und  begann  im  Sprach- 
gebrauch  rasch  entwertet  zu  werden  (vgl.  oben  S.  200).  Den  entscheidenden 
Schritt  tat  Xenokrates.  Seine  Theologie  stellte  eine  ganze  Stufenleiter  dar.1 
Der  erste  im  Himmel  herrschende  Gott  war  die  Monas,  der  Väter,  den  er 
auch  Zeus,  das  Ungerade  und  die  Vernunft  nannte,  an  zweiter  Stelle  kam 
die  Dyas,  die  weiblich  war  wie  die  Mutter  der  Götter.  Er  nannte  auch  den 
Himmel  einen  Gott,  die  Gestirne  feurige  olympische  Götter  und  nahm  an- 
dere  unsichtbare  Daimones  unter  dem  Monde  an.  AuBerdem  meinte  er  wie 
die  Stoiker,  daB  göttliche  Kräfte  den  Elementen  innewohnten,  z.  B.  dem 
Wasser  Poseidon  usw.  Was  an  dieser  Lehre  religiös  wichtig  ist,  sind  die 
Daimones.  Bei  seiner  Abneigung  gegen  die  Sinnlichkeit,  die  ihn  zum  Vege- 
tarismus  fiihrte,  und  bei  seinen  strengen  sittlichen  Forderungen  hat  er  sich 
offcnbar  von  der  Kritik,  die  gegen  gewisse  Kultbräuche,  welche  gegen 
SiMlichkcit  und  Humanität  verstieBen,  beeinflussen  lassen;  Platon  hatte 
sie  nur  mit  leichter  Hand  beriihrt.2  Xenokrates  kannte  Ungliickstage  und 
Feste,  die  unter  Trauergebräuchen  oder  mit]  Fästen,  Scheltworten  und 
unziichtigen  Heden  gefeiert  wurden,3  und  da  er  sich  unmöglich  vorstellen 
konnte,  daB  Götter  oder  gult;  Daimones  auf  diese  Weise  verehrt  wurden, 
fand  er  den  Ausweg,  die  Lehre  Platons  von  einer  doppelten  Weltseele,  einer 
guten  und  einer  bösen,4  vcrgröbernd,  jene  den  bösen  Daimones  aufzubiirden, 
die  in  der  Weil  unter  dem  Monde  ihr  Wesen  treiben.  Ihre  Natur  ist  aus 
Göttlichem,  SeeliseJiom  und  Körperlichem  gemischt;  sie  empfinden  Lust 
und  Schmerz,  und  es  gibt  bei  ihnen  Unterschiede  an  Tugend  und  Bosheit.5 


1Stob.  I,  1,  62,  p.  'M\  Wachsmuth  = 
Diels,  Doxographi  graeci,  Ö.  304. 

2  Z.  B.  Plat.,  de  leg.  IV  p.  717  A,  xoiq 
X^ovtotq  &v  tl  &eois  apxta  xal  SeuTEpcx  xal 
aptfjTepa  véjxoiv;  Iiber  das  Menschenopfer  auf 
dem  Lykaion  siehe  Bd.  I  S.  373. 

3PIut.,  de  Is.  p.  361  B;  es  heifit  fort- 
setzungsweise :  aXX'  elvat,  (puaei^  (sic!)  év 
tco  7uepiéy_ovTL  (in  der  die  Erde  umgebenden 
Luft)  pLsyaXaq  piev  xal  tcrx^pa;;,  SuaTpÖTioin; 


Se  Kal  axo&pcoTras,  at  /aipooai.  tok  tqioutois» 
KalTUYX^voucrat7rP°^°^^v  aXXo  /etpovTpéTrov- 
Tat.  Zu  beachten  ist,  daB  hier  <puaeu;,  nicht 
8ai[i.oveq  steht ;  vgl.  aber  de  def.  or.  p.419  A, 
wo  er  geradeaus  tpauXout;  Saijiovas  nennt. 

4  Plat.,  de  leg.  X  p.  896  E;  898  G;  904  A  f. 

5  Plut.,  de  det. or.  p.  416  D;  de  Is.  p.  360  E ; 
es  ist  ungewiB,  wie  weit  das  Zitat  reicht; 
auBerdem  wirft  es  alte  Theologen,  Pla- 
ton, Pythagoras,  Chrysippos  zusammen. 
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Xniokrales  unterschied  einen  guten  und  einen  bösen  Personaldaimon  in 
inoraJischem  Sinne,  nicht  in  bezug  auf  die  Geschicke.1 

J)iese  Lehre  gewann  die  gröfite  Verbreitung;  Plutarchs  Schrift  iiber  den 
Verfall  der  Orakel  z.  B.  handelt  weit  mehr  von  ihr  als  von  dem  im  Titel 
angegebenen  Thema,  die  Neuplatoniker  sind  voll  davon.  Aus  ihr  ergab  sich 
die  Möglichkeit,  den  Polytheismus  mit  dem  Monotheismus,  den  ein  geläu- 
tertes  philosophisches  und  religiöses  BewuBtsein  forderte,  zu  vereinigen, 
indem  die  alten  Götter  als  die  oberste  Klasse  unter  dem  höchsten  Gott 
eingereiht  wurden.  Es  ergab  sich  ferner  die  Möglichkeit  fiir  Riten,  die  gegen 
Moral  und  Humanität  verstiefien,  fiir  Mantik  und  Zauberwesen  eine  Er- 
klärung  zu  finden.  Dadurch  wurden  aber  letzten  Endes  die  alten  Götter 
noch  mehr  entwertet;  auch  wenn  sie  die  oberste  Klasse  bildeten,  wurden 
sie  den  Daimones  zugesellt,  unter  denen  es  auch  bösartige  gab.  Das  Chri- 
stentum  hat  diesen  Gedankengang  dankbar  aufgenommen  und  die  letzte 
Konsequenz  daraus  gezogen;  es  dehnte  die  Bösartigkeit  auf  alle  Daimonen 
einschlieBlich  der  alten  Heidengötter  aus.  Wenn  Xenokrates  vermeinte,  die 
Religion  zu  reinigen,  hat  er  der  abschussigen  Bewegung  erst  recht  einen 
kräftigen  und  entscheidenden  StoB  gegeben. 

Auf  den  Skeptizismus,  der  in  dem  Schulhaupt  der  neuen  Akademie, 
Karneades,  seinen  glänzendsten  Vertreter  fand,  ist  es  nicht  nötig  einzu- 
gehen ;  in  seinem  Kampf  gegen  die  Stoiker  hat  er  die  alten  Argumente  gegen  den 
Glauben  an  die  Götter,  die  Vorsehung  und  die  Mantik  verfeinert  und  sogar 
den  Gottesbegriff  selbst  als  unhaltbar  darzustellen  gesucht.2  Seine  Argu- 
mente richteten  sich  zwar  mehr  gegen  die  Sicherheit  des  Wissens  als  gegen 
Glauben  und  Handlung.  Solche  Vernunftiibungen  hatten  fiir  die  praktische 
Religion  wenig  Bedeutung,  machten  aber  einen  groBen  Eindruck  auf  die- 
jenigen,  die  schon  zu  Zweifel  oder  Lauheit  geneigt  waren.  Das  zeigt  sich  an 
dem  groBen  Aufsehen,  das  seine  Vorlesungen  in  Rom  im  J.  156/55  erregten. 

d)  Die  Stoa3  ist,  wie  fiir  das  tätige  Leben  iiberhaupt,  so  auch  fiir  die 
Religion,  ihre  Wertung  und  Ausgestaltung  die  weitaus  wichtigste  der  phi- 
losophischen  Schulen  gewesen.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  sie  eigentlich 
keinen  Platz  fiir  Religion,  persönliche  Götter  und  individuelle  Unsterblich- 
keit  gehabt  habe.  Ihr  höchstes  Prinzip  ist  ganz  materiell,  das  Feuer,  das 
zugleich  die  Vernunft  ist,  die  ganze  Welt  durchdringt  und  von  dem  ein 
Funken  jedem  Menschen,  Allem  und  Allén  innewohnt.  Es  bestimmt  den 
Weltlauf,  der  nach  einem  vorausbestimmten  Plane  in  sich  stets  wiederholen- 
den  groBen  Zyklen  vor  sich  geht.  Pflicht  des  Menschen  ist,  in  Ubereinstim- 
mung  mit  diesem  Plane  zu  leben.  Tut  er  dies,  so  findet  er  sein  Gliick  darin 
und  allés  andere  ist  irrelevant.  Er  hat  dann  die  Tyche  iiberwunden.  Die 
Stoa  war  aber  ganz  änders  dehnbar  als  das  starre  epikureische  System.  Ihr 


1  Aristot.,  Top.  II  6,  p.  112  a  Z.  37,  ver- 
glichen  mit  Stobaios  IV,  40,  24,  V  p.  925 
Hense. 

2  Siehe  auch  Wendland,  Hell.-röm.  Kul- 
tur, S.  107  fl. 

8  Aufler  den  S.  239  A.  1  erwähnten  Wer- 
ken  sind  hier  u.  a.  noch  zu  erwahnen; 
Stoicorum  veterum  fragmenta  von  I.  de 


Arnim  I— III,  1903-1905,  nach  denen  im 
Folgenden  zitiert  wird,  Wilamowitz, 
G.d.H.  II,  S.  290  ff.  und  395  ff.;  P.  Barth, 
Die  Stoa,  5.  Aufl.  von  P.  Goedecke- 
meyer ,  1941,  wo  die  verschiedenen  Stoiker 
einzeln  behandelt  werden;  M.  Pohlenz, 
Die  Stoa,  2  Bände,  1948. 
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höchstes  Prinzip  ist  pantheistisch  und  zeigt  eine  proteusartige  Fähigkeit, 
in  sich  die  versclnedensten  Erscheinungen  der  geschichtlichen  Religion  auf- 
zunehmen;  die  alten  Mittel,  sie  zu  erklären,  werden  gebraucht,  um  sie  zu 
recbtfertigen,  nicht  um  sie  als  unvereinbar  mit  den  philosophischen  Grund- 
sätzcn  abzuweisen.  Darin  ging  der  Stifter  der  Schule,  Zenon,  voran;  die 
späteren  Lehrer,  auch  Poseidonios,  haben  kaum  etwas  prinzipiell  Neues 
hinzugefiigt,  sondern  nur  das  schon  Vorhandene  ausgebaut.  Die  Stoa  hatte 
auch  nicht  dieselbe  straffe  Organisation  wie  die  anderen  Schulen;  es  gab 
immer  Einzelgänger,  und  es  bestand  ein  fiihlbarer  Unterschied  zwischen 
den  Stoikern  hellenischer  Geburt  und  den  aus  dem  Orient  stammenden 
Schulhäuptern.1 

Der  Grunder  der  Schule,  Zenon  aus  Kition  auf  Zypern,  der  um  das 
J.  300  seine  Lehrtätigkeit  in  Athen  begann,  ubernahm  die  Physik  des 
Heraklit,  machte  aber  das  höchste  Prinzip,  das  schöpferische  Feuer  (7i:up 
Tzyyixov)  oder  die  samentragende  Weltvernunft  (koyoQ  gtzzp\loltiy.qc),  zu 
einem  Vernunftigen  und  Göttlichen,  das  alle  und  allés  durchdringt  und 
sich  sogar  im  Kleinsten  und  Verächtlichsten  findet.  Seine  Lehre  war  moni- 
stisch,  und  zwar  hylozoistisch.  doch  barg  sie  in  sich  einen  Dualismus,  indem 
sie  einen  Unterschied  zwischen  dem  wirkenden  und  dem  leidenden  Moment 
im  Prinzip  der  Welt  anerkannte.  Religiös  war  sie  pantheistisch,  weil  Gott 
und  Welt  nicht  voneinander  getrennt  wurden;  die  Welt  selbst  wurde  als 
verniinftiges  Wesen  zum  Gott.  Die  Weltanschauung  war  nicht  mechani- 
stisch,  sondern  teleologisch,  da  die  Vernunft  die  Geschehnisse  der  Welt 
leitete.  Gott,  Vernunft,  Schicksal  war  ein  und  dasselbe  (fr.  102).  Eine  solche 
philosophische  Religion  hat  in,  Wirklichkeit  nichts  mit  dem  tiberlieferten 
Glauben  und  Kult  zu  tun,  und  so  hat  Zenon  auch  in  seiner  Jugendschrift 
iiber  den  Staat  gesagt,  daB  man  den  Göttern  nicht  Tempel  erbauen,  son- 
dern das  Göttliche  allein  in  der  Vernunft  (åv  t£>  vco)  sehen  und  lieber  die  Ver- 
nunft fur  Gott  halten  solle,  weil  sie  unsterblich  sei  (fr.  146,  vgl.  264).  Da 
das  Göttliche  sich  in  allén  Wesen  und  Dingen  findet,  lieB  der  Pantheismus 
sicJi  mit  dem  Polytheismus  vereinigen;  daher  fährt  das  oben  angefiihrte 
Zitat  fort:  Zeus  wird  aber  mit  vielen  anderen  Namen  genannt. 

Die  Existcnz  einer  positiven  Religion  mit  allem,  was  dazu  gehörte,  Vor- 
stellungen  von  den  Göttern,  Kult,  Mantik,  machte  einen  so  starken  Eindruck 
auf  Zenon,  daB  er  sich  um  ilir  Verständnis  beimihte,  wozu  der  Weg  ihm 
durch  die  vcrsciriedencn,  schon  gcläufigen  Erklärungsweisen  bereitet  war, 
die  physikalische,  die  etymologischc,  die  allegorische,  die  bei  den  alten 
Dichtern  vcrborgene  Wcisheit  suchte.  Dabei  sagte  er,  daB  Homer  tol  f^ev 
xoctol  $6£av  (nacli  der  allgemeinen  Meinung),  ra  Se  xoctcx  aXyj^eixv  yéypacpev 
(fr.  274).  So  erklärtc  er  Hera  als  die  Luft,  Zeus  als  den  Himmel,  Poseidon 
als  das  Meer,  Hephaistos  als  das  Feuer  oder  richtiger  als  die  dahinter  liegen- 
den  Kräfte2  und  fiigle  Personifikationen  von  Eigenschaften  hinzu;  die 
Titanen  sind  die  trzoiyzioL  der  Welt,  Kreios  to  paaiXixov,  Koios  ttoiott]^, 

1  Siehe  die  zutreffende  Charakteristik  bei  bildung  II,  1926,  S.  257  ff. 
Wilamowitz,  G.d.  H.  II  S.  290  ff.;  vgl.       2  sA<&7)vav  xaT<x  t^v  ett;  aföépoc  SiaTaaiv  tou 

M.  Pohlenz,  Stoa  und  Semitismus,  N.  fjYepovixou,  xtX.,  Diog.  La.  VII,  147. 
Jahrbucher  f.  Wissenschaft  und  Jugend- 
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Hyperion  yj  avw  xivTjait;  (fr.  100).  Er  verteidigte  die  Mantik  und  den  Traum- 
glauben  (fr.  173).  Zu  dieser  Einstellung  wird  es  beigetragen  haben,  daB  er 
die  damals  verbreitete  Ansicht  teilte,  die  Himmelskörper  wären  göttlich  - 
er  nannte  sie  verminftbegabt  (voepol  xod  cppovitioi,  fr.  120)  -  und  daB  er 
seiner  Lehre  gemäB  mehr  oder  weniger  von  dem  Göttlichen  in  allén  Erschei- 
nungen,  Wesen  und  Dingen  finden  muBte.  Er  ist  noch  weiter  gegangen  und 
soll  sogar  die  Existenz  der  Unterirdischen,  die  Seligkeit  der  Frommen  und 
die  Strafen  der  Missetäter  gelelirt  haben  (fr.  147).  Die  Unsterblichkeit  der 
Seele  stellte  ihm  ein  Problem,  weil  sein  System  folgerichtig  verlangte,  daB 
bei  der  Auflösung  des  Körpers  auch  die  Seele  sich  auflöse  und  ins  Feuer 
zuriickkehre.  Er  fand  einen  Ausweg  in  der  Erklärung,  die  Seele  sei  lang- 
lebig,  aber  nicht  unsterblich  (fr.  146).  Ähnliches  muBte  von  den  Göttern 
gelten,  die  auch  vergänglich  waren.  Er  hat  die  Lehre  von  der  sxTuiipwori? 
xoctoc  riva^  elfxap^évout;  /povou^  und  als  deren  Folge  diejenige  von  der  ge- 
nauen  Wiederholung  der  Weltperioden  aufgestellt ;  auch  die  babylonische 
Astrologie  hat  er  ubernommen.1  Das  Weltall  ist  der  unvergängliche  und 
ungeborene  Gott,  der  Schöpfer  der  Welt,  der  periodisch  allés  in  sich  auf- 
zehrt  und  wieder  aus  sich  gebiert.2  Die  Folgerung,  daB  Helios,  Selene  und 
die  ubrigen  Götter  geschaffen  und  also  auch  vergänglich  seien  und  nur 
Zeus  ewig  sei,  die  in  dieser  Form  dem  Chrysipp  beigelegt  wird  (II  fr.  1049), 
wird  schon  Zenon  haben  ziehen  mussen.  So  ist  die  Lehre  eigentlich  deter- 
ministisch,  weil  der  Weltverlauf  sich  in  vorausbestimmten  Perioden  be- 
wegt.  Da  aber  das  Prinzip,  das  allés  bestimmt  und  bewirkt,  zugleich  die 
Vernunft  ist,  rechtfertigte  er  damit  seine  teleologische  Weltanschauung. 
Die  Welt  ist  zweckmäBig  und  aufs  beste  eingerichtet,  weil  sie  vom  Prinzip 
der  Vernunft  geschaffen  ist,  und  da  dieses  den  Verlauf  bestimmt,  wird  es 
zur  7rp6vot,a,  zur  göttlichen  Vorsehung.  Wie  den  Monismus  mit  dem  Dualis- 
mus,  so  vereinte  die  Stoa  mit  dem  Determinismus  die  Freiheit  des  Willens, 
die  fur  ihre  Ethik  notwendig  war. 

Als  Ergänzung  ist  der  vielschreibende  Chrysipp  aus  Soloi  in  Kilikien 
heranzuziehen,  unter  den  groBen  Stoikern  der  treueste  Schiiler  Zenons,  der 
seine  Lehre  ausbaute  und  gegen  inzwischen  aufgekommene  abweichende 
Ansichten,  u.  a.  des  Kleanthes  (siehe  unten  S.  249),  verteidigte.  Er  bemiihte 
sich  eifrigst,  die  Existenz  der  Götter  zu  erweisen,  wobei  er  die  geläufigen 
Beweise  verwendete  und  hinzuf  ugte,  daB  die  Welt  ein  lebendiges,  verniinftiges, 
denkendes  Wesen  und  Gott  sei  (II  fr.  636).  Er  bildete  den  stoischen  Pantheis- 
mus  am  folgerichtigsten  aus;  den  höchsten  Gott  stellte  er  als  allwissend 
und  unvergänglich  hin  und  setzte  unter  ihm  eine  unubersehbare  Menge  von 
vergänglichen  Göttern  an:  die  Himmelskörper,  die  Götter  der  Volksreligion, 
die  Daimones  und  die  Heroen.  So  bereitete  er  der  Volksreligion  einen  Platz 


1  Fr.  98  und  109;  Diog.  La.  VII,  25,  ou 

Xav&aven;  ra  Soy^otTa  xXeTrrov  (potvi- 

xtxaic;  [xerafjKpiEvviJt;.  No  c  k  fafit  dies  als 
eine  Anspielung  auf  Homer  o,  v.  415  ff., 
auf :  ,,gleichwie  die  Leute,  die  den  Eumaios 
raubten",  und  bezweifelt,  daB  diese  baby- 
lonische Lehre  vor  Chrysipp  oder  gar 
Diogenes  von  Babylon  in  die  Stoa  ein- 


drang.  Uber  die  orientalischen  Bezie- 
hungen  der  Stoa,  besonders  des  Zenon,  vgl. 
den  schönen  Aufsatz  von  J.  Bidez,  La 
cité  du  monde  et  la  cité  du  Soleil  chez  les 
Stoiciens,  Bull.  acad.  de  Belgique  XVIII, 
1932,  S.  244 ff.,  der  mir  jedoch  etwas  zu 
weit  zu  gehen  scheint. 
2  Diog.  Laert.  VII,  137. 
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in  seinem  System,  glich  sic  ihm  abor  durch  Umdeutungen  an,  welche  Er- 
klärungen  dos  IJrsprunges  des  Götterglaubens  ermöglichten,  Da6  er  den 
Geschlechlsuntersclned  der  Götter  leugncLe  (II  fr.  1076),  war  ein  gegen  den 
Anthropomorphismus  gerichtetes  Zugeständnis  an  die  Philosophie.  Die 
Daimones,  meinte  er,  seien  Wesen,  die,  da  sie  zcrstörenden  Affekten  unter- 
worfen  seien,  nicht  unvergänglich  wären,  an  Kraft  den  Göttern  nachstän- 
den,  aber  den  Menschen  tiberlegen  wären.  Die  Heroen  wären  von  dem  Kör- 
per  getrennte  Seelen,  und  zwar  wiirden  gute  Seelen  zu  guten  Heroen,  böse 
zu  bösen  (II  fr.  1101  f.);  Menschen,  die  Unsterblichkeit  gewonnen  hätten, 
wtirden  auch  zu  den  Göttern  gerechnet  (II  fr.  1076  f.).  Sowohl  Daimones  wie 
Heroen  hielten  sich  im  Luftraum  auf,  sie  wären  im  Unterschied  zu  den  Göt- 
tern teils  gut,  teils  schleclit.1  Diese  Ansichten  machten  eine  Auseinander- 
setzung  mit  dem  fur  den  Stoizismus  heiklen  Problem  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  unerläfilich.  Chrysipp  leugnete  die  Präexistenz  der  Seele,  die  er  fur 
ein  von  der  Natur  mit  dem  Leib  verbundenes,  der  Weltseele  verwandtes 
Pneuma  hielt,  und  fand  als  Ausweg  die  ErkJärung,  daJ3  die  schwachen  Seelen 
der  Tören  von  den  Affekten  zersprengt  im  Tod  vergingen,  die  der  Weisen 
dagegen  als  kleine  Kugeln  nach  oben  strebend  unter  dem  Monde  sich  auf- 
hielten  und  erst  bei  dem  Weltbrande  ins  Urfeuer  zuriickkehrten.2 

Mit  dem  schwierigen  Problem  des  Schicksals,  das  ihm  als  Gesetz,  Ver- 
nunft  und  Natur  galt,  hat  er  gerungen,  ohne  es  besser  als  Zenon  lösen  zu 
können.  Das  Schicksal  ist  also  identisch  mit  Gott,  mit  der  Weltseele,  deren 
Wesen  am  besten  als  Vorsehung  bezeichnet  wird,  y)  xoivy)  (puoic,  xod  6  xowqq 
Tf[C,  (puGzox;  Xoyo^  £t[iap[isv7j  xai  repovota  xal  Zeu^  lerriv,3  der  wiederum  derÄther 
ist.  Nichts,  auch  nicht  das  Geringste,  geschieht  in  der  Welt  ohne  diese.4 
Die  Welt  ist  um  der  Götter  und  der  Menschen  willen  geschaffen  und  aufs 
beste  eingerichtet.5  Der  Gott  ist  der  Väter  und  Heiland  der  Menschen,  der 
nicht  nur  fur  sich  selig  ist,  sondern  sich  um  die  Menschen  kummert  und  ihnen 
wohl  will  (III  fr.  1116).  Gegen  die  geläufigen  Einwände  von  den  Ubeln 
und  dem  Elend  der  Welt  stellte  Chrysipp  eine  ausfiihrliche  Theodizee.  Er 
berief  sich  u.  a.  darauf,  daB,  da  gut  und  schlecht  Korrelatbegriffe  seien, 
beides  vorhanden  sein  miisse,  daJ3  man  nicht  auf  das  Einzelne,  sondern  auf 
das  Ganze  zu  sehen  habe,  daB  vieles  den  Menschen  als  Strafe  oder  Warnung 
zur  Erziehung  dicne.6  Mit  ähnlichen  Argumenten  verteidigte  er  die  Mantik: 
das  Wohlwollen  der  Götter  gegen  die  Menschen  und  ihr  Wissen  von  der 
Zukunft  verbiirgen,  dafi  sie  ihnen  durch  Zeichen  die  Möglichkeit  geben,  das 
Kunftige  zu  erkennen  (II  fr.  1189,  1192).  Er  suchte  diese  Behauptung  durch 
eine  Sammlung  von  Zeugnissen  zu  belegen.  Die  Götterlehre  war  fur  Chry- 
sipp der  letzte  und  höchste  Teil  der  Naturphilosophie.  In  Wirklichkeit 
aber  war  der  Mann  von  einer  mystisch-religiösen  Anschauung  ergriffen  und 
bezeichnete  auch  jene  Lehre  als  ein  Mysterium,  das  nur  den  in  die  ganze 
stoische  Lehre  Eingeweihten  mitgeteilt  werden  durfte,  die  in  ihr  eine  Sttitze 
fur  ihre  Seele  hätten  und  Uneingeweihten  gegeniiber  zu  schweigen  wiiBten 

1  II  fr.  1103  f.;  vgl.  fr.  1101,  1105,  1014.       4  II  fr.  933,  937,  1118,  1140,  1150. 

2  II  fr.  811,  815;  vgl.  810,  876.  5  II  fr.  1169,  527,  636;  1118,  1150,  1152  f. 
3IIfr.   937  aus  Plut.,  de  stoic.  rep.,       6  II  fr.  1169  f.,  1181,  1176,  1175,  1163. 

p.  1049  Ef. 
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(11  fr.  42,  1008).  Er  hatte  offenbar  ein  wohlbegriindetes  Gefiihl,  daB  seine 
Lehre  in  ganz  unphilosophischer  Weise  ausgelegt  werden  könne. 

Vorgänger  des  Ghrysipp  und  Nachfolger  des  Zenon  als  Scholarch  war 
der  Grieche  Kleanthes  aus  Assos,  der  in  manchem  von  Zenon,  abwicb  und 
von  Ghrysipp  bekämpft  wurde.  Er  war  offenbar  eine  tief  religiöse  Natur, 
der  die  Götter  mystische  Formen  und  heilige  Namen  (kX^cjel^),  die  Sonne 
Daduchos,  die  Welt  ein  Mysterium  und  die  von  Gott  Ergriffenen  Weihe- 
priester  nannte  (I  fr.  538  f.).  Dadurch  wurde  er  zu  Abweichungen  von  der 
Btoischen  Theologie  in  platonisierender  Richtung  veranlaBt.  Am  bekannte- 
Bten  ist  sein  Hymnus  an  Zeus,1  in  dem  er  mit  echt  religiösem  Gefiihl  Zeus 
als  den  vielnamigen  Allherrscher  und  Urheber  des  Gesetzes  feiert,  den  an- 
zureden  Rechtens  sei,  weil  die  Menschen  allein  von  den  irdischen  Lebe- 
wesen  ein  Abbild  des  Ganzen  aus  seinem  Geschlechte  seien;  die  ganze 
Welt  gehorche  ihm,  und  mit  dem  ewig  lebendigen  Blitze  richte  er  die  Ver- 
nunft  (xglvov  Xoyov)  aus,  die  durch  allés,  GroBes  und  Kleines,  dringe.  Nichts 
geschehe  in  der  Welt  ohne  ihn  auBer  den  Täten  der  Bösen,  er  wisse  aber 
auch  das  Ungerade  gerade  zu  machen,  er  fiige  allés  zu  einem  zusammen,  das 
Gute  mit  dem  Bösen,  so  daB  allés  zu  einer  ewigen  Vernunftordnung  werde. 
Die  Menschen  strebten  aber  aus  Unvernunft  dagegen,  von  ihren  Gellisten 
getrieben.  Er  schlieBt  mit  der  Bitte  an  Zeus,  die  Unvernunft  abzu- 
wenden  und  den  Menschen  die  richtige  Meinung  zu  geben,  damit  die 
Sterblichen  ihn  wiirdig  ehrend  seine  Werke  besängen;  denn  kein  Geschenk 
Bei  weder  fur  Menschen  noch  fur  Götter  gröBer  als  die  Vernunft  gerecht 
zu  preisen. 

Fur  Kleanthes  war  Gott  nicht  so  sehr  das  allés  durchdringende  pantheisti- 
sche  Prinzip  als  der  allmächtige  Herrscher,  der  allés,  auch  das  Böse,  zum 
Besten  wendet.  Ihm  kann  er  daher  nicht,  wie  der  Monismus  eigentlich  for- 
derte,  das  Böse  zuschreiben,  sondern  er  macht  die  Unwissenheit  und  Torheit 
der  Menschen  dafur  verantwortlich.  Zenons  Seelenlehre  muBte  er  aufgeben 
und  wie  Platon  einen  unverniinftigen  Teil  der  Seele  annehmen  (I  fr.  570  ff.). 
Vielleicht  im  AnschluB  an  eine  Stelle  des  Platon,2  wo  dieser  die  Wahrheit 
mit  der  Sonne  vergleicht  und  sagt,  dafi  die  Sonne  Werden  und  Wachsen  be- 
wirke,  ohne  selbst  geworden  zu  sein,3  hob  er  hervor,  daB  die  Sonne  die  Jahres- 
zeiten  und  den  harmonischen  Ablauf  des  Geschehens,  d.  i.  die  Weltordnung, 
hervorbringe,  und  machte  sie  zum  Yjye^ovtxov  der  Welt  (I  fr,  499,  502).  Er 
war  jedoch  von  einer  Sonnenreligion  weit  entfernt;  die  Erde  war  ihm  der 
ruhende  Herd  der  Welt,  weshalb  er  Aristarch  von  Samos  der  Gottesläste- 
rung  zieh,  weil  er  durch  sein  heliozentrisches  Weltsystem  den  Herd  der  Welt 
aus  seiner  Ruhe  gebracht  habe  (I  fr.  500).  Bei  dieser  Einstellung  versteht  es 
aich  von  selbst,  daB  er  dem  Problem  der  Entstehung  des  Götterglaubens 
besonderes  Interesse  zuwandte  und  auch  Musaios  und  Orpheus  in  seine 
Interpretation  einbezog. 

1  Wilamowitz,  Hellerristische Dichtung,     S.  119  ff.;  Festugiére,  Révélation,  II, 
1924,  II  S.  257  ff.;  Text  und  philologische     S.  310  ff. 
Behandlung;  E.  Neustadt ,  Der  Zeus-      2  Plat.,  de  rep.  VI  p.  509  B. 
hymnus  des  Kleanthes,  Hermes,  LXVI      3  t)ber  die  Sonne  als  Urheber  des  Lebens 
1931,  S.  387  ff. ;  M.  PohJenz,  Kleanthes'     siehe  F.  M.  Cornford,  Plato's  Cosmology, 
Zeushymnus,    Hermes,    LXXV,    1940,     1937,  S.  141. 
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Kleanthes  war  auf  dem  in  religiösem  Sinne  richtigen  Wege,  Gott  als 
allmächtigen  Lenker  der  Welt  hinzustellen  und  vom  Teilhaben  am  Bösen 
freizuspreclien,  er  hat  sogar  durch  den  Abglanz  der  alten  Vorstellung  von 
Zeus  ihm  einen  Schimmer  von  Persönlichkeit  belassen;  es  kommt  jedoch 
nicht  zu  einer  wirklichen  Durchbrechung  des  Zwanges  des  stoischen  Sche- 
mas. Trotz  der  Wärme,  derentwegen  sein  Gedicht  gepriesen  wird,  läBt  sich 
in  vielem  eine  Frostigkeit  nicht  leugnen,  welche  die  stoische  Theorie  daniber 
vorbreitet.  Seine  Beriihmtheit  verdankt  es  dem  Umstand,  daB  in  einigen 
Zeilen  ein  wirklich  religiöses,  am  ehesten  aus  der  alten  Religion  stammendes 
Gefuhl  das  philosophische  Gespinst  zersprengt. 

Mit  dem  Gedicht  des  Kleanthes  verwandt  ist  die  Einleitung  zu  den 
Phainomena  des  Aratos  -  er  zitiert  jenen  mit  dem  beruhmten  Wort,  tou 
yap  xai  yévo^  sljxev  ~,  seinem  Thema  gemäB  biegt  er  aber  ab  und  preist  Zeus 
als  denjenigen,  der  dieGestirne,  welche  die  richtige  Zeit  fur  die  ländlichen 
Arbeiten  zeigen,  auf  den  Kreis  des  Jahres  verteilt  hat,  und  schlieBt  mit 
einer  Huldigung  an  Zeus  und  die  upoTepTj  vevsy),  d.  h.  die  Götter.1 

Mit  Panaitios,  dem  SproB  einer  vornehmen  rhodischen  Familie  und 
Freund  des  jiingeren  Scipio,  hielt  ein  echt  griechischer  Rationalismus  seinen 
Einzug  in  die  Stoa.  Dies  macht  sich  besonders  in  seiner  Haltung  der  Re- 
ligion gegeniiber  bemerkbar;  er  lehnte  die  allegorische  Mythendeutung  ab, 
bezweifelte  die  Ekpyrosis,  den  Schicksalsglauben,  die  Vorsehungslehre  und 
die  Mantik,  was  einer  Ablehnung  gleichkam;  besonders  aber  bekämpfte  er 
die  Astrologie.  Die  Dreiteilung  der  Religion  (oben  S.  180)  wird  auf  ihn  zu- 
ruckgefiihrt;  doch  hält  es  schwer  zu  glauben,  dali  er  die  Religion  so  niedrig 
eingeschätzt  habe,  daB  er  in  ihr  nur  ein  Mittel  sah,  die  unwissende  Menge  zu 
gängeln.  Es  ist  nicht  nötig,  weiter  auf  die  Ansichten  des  Panaitios  von  der 
Religion  einzugehen,  da  sie  keinen  EinfluB  auf  die  Zeit  hatten. 

Denn  der  letzte  groBe  Stoiker,  Poseidonios,  lenkte  wieder  in  die  Bahnen 
des  Chrysipp  und  des  Zenon  ein.  Aus  Apamea  in  Syrien  gebiirtig,  lebte 
und  wirkte  er  in  Rhodos,  ein  auBerordentlich  vielseitiger  Forscher,  der 
auBer  philosophischen  auch  historische,  ethnologische,  geographische  und 
astronomische  Werke  verfaBte  und  weite  Forschungreisen  unternahm.2 
Frtiher  sah  nian  in  ihm  einen  Forscher  mit  platonisierenden  und  pythago- 
reisierendcn  Ncigurigen,  der  die  Hinwendung  zur  Mystik  einleitete.  Werner 
Jaeger  nennl  ihn  den  ersten  Neuplatoniker,  den  Begriinder  einer  Synthese 
aus  dem  Platon  des  Timaios,  dem  Dualismus  Platons  und  dem  biologischen 
Einheitsgedanken  dos  ArisLoteles.3  Das  Urteil  eines  so  kenntnisreichen  und 
besonnenen  Forschers  wie  Wendland  lautet,  daB  in  seinem  System  ,,tiefer 
historischer  Sinn  und  religiöses  Gefuhl  wunderbar  vereinigt  sind.  So  schafft 


1  Wiiamowitz  a.  a.  O.  S.  264,  nach 
Hesiod,  Op.  v.  160. 

2  Ältere  Hauptwerke  R.  Hirzel,  Unter- 
suchungen  zu  Ciceros  philosophischen 
Schriften  I-III,  1877-1883;  A.  Schmekel, 
Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  in 
ihrem  geschichtlichen  Zusammenhange, 
1892.  Die  ältere  Anschauung  zusammen- 
gefaBt  z.  B.  von  W.  Kroll,  Die  religions- 
geschichtliche  Bedeutung  des  Poseidonios, 


N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXXIX,  1917 
S.  145  ff . 

3  W.  Jaeger,  Nemesios  von  Emesa, 
1914,  besonders  S.  68  ff.  Nock  formuliert 
seine  Ansicht  iiber  Poseidonios  so:  er 
bringe  eine  aristotelische  Entwicklung 
von  einigen  Möglichkeiten,  welche  der 
Timaios  des  Platon  einem  in  seiner  Zeit 
und  unter  den  damaligen  Umständen  ge- 
borenen  Stoiker  eingeben  konnte. 
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or  einen  in  Philosophie  und  religiöser  Mystik  gipfelnden  architektonisclicn 
Aufbau  der  Wissenschaften  und  faGt  noch  einmal  den  ganzen  Ertrag  des 
griechischen  Geisteslebens  in  einen  weiten  systematischen  Zusammen- 
hang."1 

Eine  neue  Epoche  in  der  Poseidoniosforschung  leitete  Reinhardt  ein.2 
Ks  ist  sehr  schwierig,  in  wenigen  Zeilen  eine  Vorstellung  von  seinen  Ansich- 
ten  zu  geben,  muB  aber  in  Hinsicht  auf  ihre  Wichtigkeit  fur  unsere  Auf- 
gabe  versucht  werden,  womöglich  mit  Benutzung  seiner  eigenen  Worte: 
Der  Platoniker  und  Mystiker  scheidet  aus,  da  das  erste  Buch  der  Tuseulanen, 
das  Somnium  Scipionis3  und  Apulejus'  „de  genio  Socratis"  nicht  auf  Posei- 
donios  zuriickgehen;  der  Platonismus  bei  Cicero  „de  divinatione"  wird 
ziemlich  gewaltsam  dem  Peripatetiker  Kratippos  zugeschoben.4  Als  Haupt- 
quellen  werden  gewisse  Teile  von  Cicero  ,,de  natura  deorum"  zweites  Buch 
angesehen.  Poseidonios  erscheint  als  ein  Ätiologe,  der  nach  Ursachen  und 
Kausalzusammenhängen  suchte.  Aus  Material  und  Methoden  der  Fach- 
wissenschaft  schuf  er  eine  von  religiösem  Geist  durchdrungene,  religiös 
gerichtete  Naturphilosophie,  die  in  der  Erkenntnis  Gottes  gipfelte;  an  die 
Stelle  der  orthodoxen  stoischen  Scholastik  trät  eine  neue  Methode,  der  Aus- 
druck  eines  neuen  Naturempfindens.  Die  stoische  Physik  wurde  auf  Erfah- 
rungsmaterial  neu  gegriindet,  an  die  Stelle  der  Syllogistik  traten  Anschauung 
und  Forschung.  Der  atomistische  Begriff  der  Natur  wurde  durch  den  der 
organischen,  nicht  blind,  sondern  nach  festem  Gesetz  wirkenden  ersetzt, 
und  der  Organismus-Charakter  der  Elemente  stellte  sich  nicht  nur  als 
Stoff  dar,  sondern  als  Kraft,  ein  Gegensatz,  der  seiner  Beweisfuhrung  an- 
gehört. Es  war  ein  neuer  Naturbegriff,  den  die  orthodoxe  Stoa  nie  erreicht 
hatte.  An  die  Stelle  der  Vernunft  trat  die  Kraft,  an  die  Stelle  des  Intellekts 
Gefiihl  und  Anschauung.  So  entstand  eine  ganz  neue  Teleologie.  Ihre  Grund- 
begriffe  waren  die  Kräfte,  die  Regeln,  die  Zwecke.  Der  Kraftbegriff  zumal 
wurde  die  Seele  der  neuen  Physik,  der  Zweckbegriff  die  der  neuen  Theolo- 
gie.  Die  Auffassung  ist  vitalistisch.  Das  Feuer  als  Weltvernunft  wird  durch 
das  Feuer  als  organisch  schöpferische  und  bewegende  Kraft  ersetzt,  die 
£omx7]  Suvotfxig,  die  seit  Philon  als  ein  geläufiger  Begriff  erscheint,  ist  posei- 
donisch,5  der  Xoyog  anepiiccnxoc,  des  alten  Intellektualismus  wird  zur  Suvajjut; 
ff7rep[xaToa).  Die  natura  ist  nicht  als  Mittel  und  Vehikel  der  Vernunft,  son- 


lWendland,  Hell.-röm.  Kultur,  S.  61. 

*  K.  Reinhardt,  Poseidonios  1921; 
Kosmos  und  Sympathie,  1926.  Ihm  Jolgt 
P.  Schubert ,  Die  Eschatologie  des  Posei- 
donios, Diss.  Bonn  1927,  auch  Veröffent- 
lichungen  des  Instituts  fiir  vergleichende 
Religionsforschung  in  Leipzig,  R.  2:  4, 
ferner  Reinhardt,  Zur  Gottesdefinition 
des  Poseidonios  in  dem  Buch  Poseidonios 
Uber  Ursprung  und  Entartung,  Orient  und 
Antike,  H.  6,  1938.  Vgl.  die  wichtigen  Be- 
gprechungen  von  Pohlenz,  Gött.  gel. 
Anz.,  1922,  S.  161  ff.  und  1926,  S.  273  ff. 
und  den  Aufsatz  desselben,  Poseidonios* 
Affektenlehre  und  Psychologie,  Nachrich- 
ten  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen,  1921,  S.163  ff. 

*  Das  Somnium  Scipionis  ist  neuerdings 


oft  behandelt  worden,  R.  Harder,  Uber 
Giceros  Somnium  Scipionis,  Schriften  der 
Königsberger  gelehrten  Gesellschaft,  VI; 
3,  1929;  M.  van  den  Bruwaene,  +UX^  e^ 
voGg  dans  le  Somnium  Scipionis  de  Ciceron, 
Antiquité  classique,  VIII,  1939,  S.  127  ff.; 
P.  Boyancé,  Sur  le  Songe  de  Scipion, 
ebd.  XI,  1942,  S.  5  ff.  Dazu  M.  van  den 
Bruwaene,  Traces  de  Posidonius  dans 
le  premier  livré  des  Tusculanes,  ebd. 
S.  55  ff.  A.  J.  Festugiére,  Les  thémes  du 
songe  de  Scipion,  Eranos  XLIV,  1946, 
S.  340  ff . 

4  Zweifel  bei  Wilamowitz,  G.d.H.  II 
S.  410  A.  1. 

5  Der  Begriff  ist  älter,  siehe  Crönert  in 
Gnomon  VI,  1930,  S.  152  A.  1. 
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dem  als  Sinn  der  Dinge  zu  verstehen.  Die  neue  Teleologie  ist  im  Gegensatz 
zur  Niitzlichkeitslehre  der  älteren  Stoa  systematisch  und  welterklärerisch. 
Die  ZweckmäBigkeit  wird  in  der  Anlage  zur  Selbsterhaltung  offenbar. 
Diese  Teleologie,  die  im  Gegensatz  zu  der  begrifflichen  des  Aristoteles, 
dynamisch  ist,  sucht  die  Welt  und  die  Gesamtheit  ihrer  Erscheinungen 
methodisch  und  umfassend  zu  erklären.  Die  Physik  forscht  nach  den  Ur- 
sachen,  Kausalzusammenhängen,  die  Theologie  nach  Willen  und  Zweck; 
durch  den  ganzen  Kosmos  fiihrt  em  kunstvolles,  zielbewufites  Schaffen  hin 
zum  Menschen. 

Poseidonios  war  von  dem  Parallelismus  zwischen  Physik  und  Theologie 
ergriffen  und  gelangte  von  der  Astronomie  seiner  Zeit  zu  einer  neuen  Be- 
gnindung  der  Theologie.  Der  Sonne  wird  der  vornehmste  Platz  zugewiesen 
sowohl  in  der  Physik  wie  in  der  Theologie.  Sie  ist  das  reinste  Feuer,  der 
vou<;  des  Kosmos,  spendet  Kraft  durch  den  ganzen  Kosmos  und  steht  in 
Wechselbeziehung  (auncpul-y))  mit  allem;  sie  samt  den  Sternen  erhält  Nah- 
rung  von  der  Erde  und  spendet  ihrerseits  Kraft.  Die  Sonne  bedeutet  Eins- 
werden  des  vouc;  mit  dem  Gott;  in  der  Sonne  hat  der  Philosoph  jenes  letzte 
Ziel  gefunden,  wo  seine  Erklärung  Mystik  wird.  Allés  Irdische  steht  in 
Wechselbeziehung  (ouprocfteia)  zu  dem  Himmlischen.  Unser  Denken  ist 
ein  AusfluB  (dbrocrrcacrfAa)  des  Allgeistes.  Der  Zusammenhang  des  Alls,  der 
von  auBen,  von  der  Physik  her,  als  Sympathie  erscheint,  erscheint  von 
innen  als  Fiihlen,  Denken  und  Wollen  der  Gottheit.  Gott  ist  immanent  in 
der  Natur,  als  Wille  in  jedem  Vogelflug,  als  Kraft  in  jedem  Menschenleben, 
als  Geist  strömt  er  durch  das  All,  als  Vorsehung  ist  er  in  jedem  Wesen,  er 
ist  in  den  Elementen,  in  der  Erde,  der  Luft,  dem  Wasser.  Die  Elemente 
sind  aber  verschieden  verteilt.  Die  Sonne  ist  reines  Feuer.  Der  Mond  schwebt 
zwischen  dem  Äther  und  der  Luft  und  ist  aus  Elementen  gemischt,  reflek- 
tiert  das  Licht  der  Sonne,  sendet  aber  auch  eigenes  Licht  aus.  Dem  Monde 
wird  eine  eigentiimliche  Rolle  zugewiesen  in  einer  sowohl  kosmologischen 
wie  psychologischen  Lehre,  die  Reinhardt  eruieren  will.1  Die  Sonne  sät 
den  vou^  aus,  der  Mond  empfängt  den  Samen  und  gebiert  die  Seelen.  Um- 
gekehrt  verläBt  die  Seele  den  Körper  im  Tode  und  beim  zweiten  Tode  auf 
dem  Monde  verläBt  der  vovc.  die  Seele  und  kehrt  zur  Sonne  zuriick.  Die 
Seele,  die  den  Leib  zusammenhält,  bleibt  nach  dem  ersten  Tode  längere  Zeit 
bestehen  und  weilt  in  dem  Luftraum  unter  dem  Monde. 

Reinhardt  mag  dies  einen  physischen  und  psychischen  ProzeB,  Wissen- 
schaft,  nicht  Mythos  nennen,  er  mag  den  Poseidonios  von  Dualismus  frei- 
sprechen,  er  mag  cinschärfen,  daB  fur  ihn  die  Seele  eine  Einheit  war  und  ihre 
Vermögen  nicht  Teilen,  sondern  Wachstumsringen  vergleichbar  seien,  daB 
das  Böse  aus  einer  Störung  der  Ordnung  komme.  Dennoch,  diese  Lehre 


1  Reinhardt,  Kosmos  und  Sympathie, 
S.  313  ff.;  der  theoretische  Teil  der  sog. 
Monddämonologie  bei  Plut.,  de  facie  in 
orbe  lunae,  p.  943  A  und  Sext.  Emp., 
adv.  phys.I,  71  ff.  So  auch  P.  Capelle, 
De  luna,  stellis,  lactea  orbe  animarum 
sedibus,  Diss.  Berlin  1917,  S-  12  ff.,  der 
die  Dämonologie  auf  die  Orphiker  und 


Pythagoreer  zuruckfiihrt.  Vgl.  Heinze, 
Xenokrates,  1892,  S.  123 ff.;  und  H.  v. 
Arnim,  Plutarch  iiber  Dämonen  und 
Mantik,  Verhandelingen  Akad.  Amster- 
dam, XXII :2,  1921,  bes.  S.  37  ff.,  der  den 
Mythus  auf  einen  eklektischen  Platoniker 
aus  dem  ersten  Jhdt.  v.  oder  n.  Ghr.  zu- 
ruckfuhrt. 


Die  Philosophie:  Die  Stoa 


253 


kommt  dem  Dualismus,  der  Erlösung  aus  dem  Irdischen  und  der  Dämono- 
logie  entgegen.  Man  versteht  daher,  dafi  Poseidonios  nicht  nur  izzpi  &e&v, 
Bondern  auch  7uept  Yjpcocov  xal  Soujaovcov  hat  schreiben  können.  Er  war  der 
Astrologie  ergeben,1  er  gibt  eine  Lehre  von  den  Temperaturen  der  Planeten 
und  läBt  die  Konstellationen  nicht  nur  bei  der  Geburt,  sondern  auch  ferner- 
hin  wirken.  Es  ist  richtig,  daB  durch  die  Ausbildung  der  Lehre  von  der 
Sympathie  als  einem  physikalischen  Gesetz  die  Möglichkeit  geboten  war, 
allenthalben  parallele  Reihen  des  Geschehens  im  Makrokosmos  und  im 
Mikrokosmos  als  organische  Zusammenhänge  mit  den  Mitteln  einer  physi- 
kalischen Erklärung  zu  fassen,  es  bedeutete  das  aber  einen  Ruckschritt  gegen 
die  Kritik  des  Karneades  und  des  Panaitios.  Dasselbe  Gesetz  der  Sympathie 
dient  dazu,  die  Mantik  zu  erklären.  Es  mag  sein,  daB  Poseidonios  die  Mantik 
als  ein  Kausalproblem  hinstellte,2  daB  er  die  tausend  Einzelheiten  auf  die 
Sympathie  zuruckfuhrte,  daB  er  an  Medizin  und  Prognostik  ankniipfte,  daB 
er  Beispiele  der  Bewahrheitung  sammelte,  gleichwohl  zeigt  sich  sein  kriti- 
icher  Blick  dem  der  Systematiker  unterlegen.  Nestle  sagt  mit  Recht,  daB 
nach  der  Ansicht  des  Poseidonios  das  Leben  und  die  sämtlichen  Naturvor- 
gänge  auf  der  Erde  nicht  aus  sich  allein,  sondern  nur  aus  der  Einwirkung 
kosmischer  Kräfte  zu  erklären  seien.  Der  gesamte  Kosmos  gliedere  sich 
in  die  Welt  uber  und  unter  dem  Monde.  Jene  sei  die  himmlische,  göttliche 
Welt  des  ewigen,  unveränderlichen  Seins,  diese  die  Welt  des  Wechsels, 
des  Entstehens  und  Vergehens.  Aber  beide  seien  nicht  geschieden,  sondern 
stånden  miteinander  in  ununterbrochener  Verbindung.3  Nach  Reinhardt 
selbst  wird  die  Formel  ev  tö  toxv  bei  Poseidonios  zum  Ausdruck  einer  er- 
klärlichen,  nattirlichen  und  doch  geheimnisvollen  Kraft;  ein  Schritt  weiter 
und  die  Kräfte  werden  uber  den  Kosmos  Herr,  sie  werden  zu  Geistern, 
Energien,  Urformen,  Ausfliissen  des  Unaussprechlichen,  des  Urgeheim- 
nisses  der  Existenz.4 

Ebenso  baute  Poseidonios  die  Ansichten  vom  Ursprung  der  Religion, 
den  er  wie  die  friiheren  auf  die  Bewunderung  der  Gestirne,  die  Dankbarkeit 
fur  die  Gaben  der  Erde,  die  Furcht  vor  Bestrafung  des  Bösen  zuriickfuhrte, 
in  ein  groBes  kulturgeschichtliches  System  ein.  In  einer  Weise,  die  an  die 
Mödlinger  Schule  erinnert,  setzte  er  als  Anfang  eine  angeborene  Ahnung 
des  Göttlichen,5  eine  Offenbarung  der  reinen  Religion,6  und  verwandelte 
wie  Xenokrates  das  goldene  Zeitalter  in  ein  Alter  der  Diirftigkeit  und  der 
Unschuld,  in  welchem  die  Menschen  den  Besten  willig  gehorchten.7  Die 
drei  Arten  der  Theologie  erscheinen  in  seinem  System  in  der  Form,  daB  die 


1  Cic.  de  fato,  fr.  4. 

2  Vgl.  Cic.,  de  div.  I,  125,  primum  mihi 

videtur,  ut  Posidonius  facit,  a  deo  , 

deinde  a  fato,  deinde  a  natura  vis  omnis 
divinandi  ratioque  repetenda . 

8  Nestle,  Griech.  Religiosität  III, 
&.  119  f. 

4  Reinhardt  a.  a.  O.  S-  249.  Das  Wort 
tv  t6  ttöcv  ist  alt  und  gelaufig,  E.  Norden, 
Agnostos  Theos,  1913,  S.  247  f. 

6  Dio  Chrys.  XII,  39,  T7jc  ^/iv  y<*P  ^epl 


av-8-pco7rot?  É7rfcvoiav;  M.  Pohlenz,  Grund- 
fragen  der  stoischen  Philosophie,  Abh. 
Ges.  d.  Wiss.  Göttingen,  3.  Folge  Nr.  26, 
1940,  S.  101  ff. 

6  So  nennt  es  Wilamowitz,  G.d.H.  Il 
S.  409. 

7  Vgl.  G.  Rudberg,  Forschungen  zu 
Poseidonios,  Skrifter  utg.  av  K.  Humani- 
stiska Vetenskapssamfundet  i  Uppsala 
XX:  3,  1918,  S.  51  ff. 
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Dichter,  die  die  Mythen  schufen,  und  die  Gesetzgeber,  welclie  Vorschriften 
fur  den  Kult  gaben,  auf  jenem  religiösen  UrbewuBtsein  bauend  die  tatsäch- 
lichen  Formen  der  Religion  ausbildeten.  Selbstverständlich  ist  die  philo- 
sophische  und  physische  Religion  die  höchste  Form.  So  kann  der  Volks- 
religion  und  den  Mythen  doch  eine  gewisse  Rechtfertigung  zuteil  werden; 
sie  sind  aber  Verfallsformen  der  reinen  Urreligion.1  Andrerseits  bekundet 
Poseidonios  Verständnis  fur  die  Bedeutung  der  religiösen  Mystik,  des 
Enthusiasmus  und  des  Festlebens.2 

Der  neue  Poseidonios  ist  letzten  Endes  dem  alten  nicht  so  unähnlich, 
wie  man  es  gern  haben  möchte.  Er  war  Ätiologe  und  Systembauer.  Es 
entsprach  der  Zeit,  daB  er  seinem  System  die  groBen  Fortschritte  der  helle- 
nistischen  Naturwissenschaft  einverleibte,  an  welchen  man  voriibergegan- 
gen  war,  seitdem  Sokrates  die  Philosophie  vom  Himmel  herabgeholt  hatte. 
Es  erging  ihm  aber,  wie  es  oft  dem  Systematiker  ergeht:  das  System  ging 
voran,  und  das  Suchen  nach  den  Ursachen  diente  zur  nachträglichen  Be- 
stätigung  des  Systems.  Daher  ist  die  Kritik  zu  kurz  gekommen;  auch  nach 
dem  MaBstab  seiner  Zeit  beurteilt  scheidet  Poseidonios  nicht  genug  zwischen 
wirklichcn  Ursachen  und  kausalmäBigem  Zurechtlegen.  Zu  seinem  System 
ist  er  nicht  von  vornherein  durch  Ursachenforschung  gekommen,  sondern 
hat  wiclitige  Voraussetzungen  aus  ihm  geläufigen  Vorstellungen  entnommen. 
Reinhardt  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  iiberragende  Stellung  der  Sonne 
dem  syrischen  Sonnenkult  verdankt  werde;  hier  liegt  jedoch  das  Verhältnis 
umgekehrt;  siche  untcn  S.  260  f.  Dagegen  kann  die  Frage  gestellt  werden, 
ob  dies  nicht  vom  Monde  als  Aufenthaltsort  der  Seelen  gilt.3  Mit  Handen 
zu  greifen  ist  es  in  betreff  der  Mantik  und  der  Astrologie.  Man  soll  sich 
nicht  dadurch  täuschen  lassen,  daB  die  Kraft,  ein  Begriff,  der  so  recht  die 
Eigentumlichkeit  und  GroBartigkeit  seines  Systems  auszeichnet,  unsere 
Gedanken  auf  den  Kraftbegriff  der  modemen  Physik  fuhrt;  die  Kraft  war 
damals  eine  geheimnisvolle,  welche  der  evepyEia  der  Götter  in  ihren  Offen- 
barungen,  von  der  man  zur  gleichen  Zeit  öfters  zu  sprechen  begann  (S.  215), 
weit  mchr  verwandt  war  als  einer  meBbaren  Kraft,  die  wissenschaftlich 
zu  greifen  ist.  Das  Altertum  hat  nie  zwischen  solchen  und  okkulten  Kraften 
geschieden,  und  wclchcs  Schlagcs  jene  Kraft  des  Poseidonios  war,  sollte  sich 
in  der  Zukunft  zcigen,  als  die  Kraft  immer  mehr  in  den  Vordergrund  der 
Religion  trat,  z.  T.  unter  Namen,  die  der  stoischen  Terminologie  ent- 
liehen  waren,  wie  7rveii[xa;  nup  ist  selten  und  wurde  durch  <po>c;  ersetzt.4 
Poseidonios  schwamm  mit  dem  Ström.  Seine  groBe  Beruhmtheit  verdankt 
er,  abgesehen  von  seiner  schriftstellerischen  Gewandtheit,  seiner  Fähigkeit, 
zeitgemäBe  Strömungen  in  sich  aufzunehmen  und  seine  mystisch-religiösen 


1  Glem.  Alex.,  Protr.  II  25  17.  p.  21  f.  P; 
Aetius  I,  6,  bei  Die ls,  Doxographi  graeci, 
S.  295  ff.;  Gic,  de  nat.  deorum  II  59  ff. 
P.  Wendland,  Posidonius'  Werk  7repi 
$ec5v,  Archiv  f.  Geschichte  der  Philoso- 
phie I,  1888,  S.  200  ff. 

2  In  dem  sehr  interessanten  Abschnitt 
iiber  die  Kureten  bei  Strabon,  X  p.  466  ff., 
der  z.  T.  auf  ihn  zuruckgeht;  Wilamo- 


witz,  G.d.H.  II  S.  415  ff. 

3  Es  bedeutet  weniger,  daB  dies  ein  recht 
verbreiteter  Volksglaube  war,  mehr,  daB  es 
in  der  Atharvaveda  und  den  ältesten  Upa- 
nishads  erscheint;  siehe  T.  Segerstedt , 
Le  monde  oriental  IV,  1910,  S.  60  ff.; 
P.  Gapelle  a.  a.  O.  S.  1. 

4  Nilsson,  Gött.  gel.  Anz.  1916,  S.  43  f. 
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Ideen  in  ein  wissenschaftliches  Gewand  zu  kleiden  unter  Benutzung  der 
Fortschritte  der  hellenistischen  Naturwissenschaft  und  des  noch  nicht  cr- 
loschenen  Forschungstriebes. 

Die  Stoa  hat  von  verschiedenen  Seiten  Bausteine  zur  Errichtung  ihres 
Systems  geholt,  wie  schon  Polemon  bemerkte.1  Trotz  allem  aufgewandten 
Scharfsinn  blieb  es  aber  nicht  aus,  da6  dies  System  in  den  Fugen  klaffte; 
eine  solche  Unausgeglichenheit  wird  besonders  in  der  Stellungnahme  zu 
den  religiösen  Erscheinungcn  fuhlbar.  Der  philosophische  Pantheismus 
schloB  eigentlich  persönliche  Götter  und  die  Fortexistenz  der  Seele  aus ;  mit 
allegorischen  Interpretationsklinsten  gelang  es  jedoch,  durch  Umdeutung 
ihnen  einen  Platz  im  System  zu  bereiten  und  durch  die  crufxTOx&ei,a  twv  oXcov  die 
Mantik  zu  retten.  Träume  und  Vorzeichen  waren  dabei  praktisch  wichtiger 
als  die  Orakelstätten  der  Götter,  denn  während  diese  gesunken  waren, 
glaubte  man  fest  an  jene,  und  solchem  Glauben  kam  die  Stoa  entgegen. 
Ähnlich  steht  es  mit  der  Lehre  von  den  vom  Körper  getrennten  Seelen  - 
als  solche  betrachtete  die  Stoa  die  Heroen  -  und  der  breit  ausgefiihrten 
Lehre  von  den  Daimones,  denn  der  Gespensterglaube  war  lebendig.  Mit 
Recht  darf  man  behaupten,  daB  die  Stoa  den  Aberglauben  rettete  und  den 
alten  Götterglauben  untergrub.  Denn  sie  nahm  den  Göttern  ihre  Persönlich- 
keit  und  menschliche  Gestalt,  und  mit  dem  Anthropomorphismus  fiel  die 
alte  Religion.  Die  Götter  wurden  zu  hinter  den  Erscheinungen  stehenden 
Kraften.  So  steht  es  auch  mit  dem  höchsten  göttlichen  Prinzip,  dem  Feuer, 
Belbst  wenn  es  dem  Äther,  der  Sonne  oder  Zeus  gleichgesetzt  wurde.  Bei 
Poseidonios  ist  es  ein  feuriger  und  vernlinftiger  Hauch,  der  keine  Gestalt 
hat,  sich  aber  beliebig  wandelt  und  allem  angleicht.  Die  Vorsehung,  die 
itpovoia,  die  mit  der  elfjiappLevv]  identifiziert  wird  und  eigentlich  der  voraus- 
bestimmte  Plan  des  Weltverlaufes  ist,  dem  sich  zu  fugen  als  Pflicht  des 
Menschen  gilt,  vermählte  sich  mit  der  Astrologie. 

Das  philosophische,  unpersönliche  System  war  als  Religion  untauglich, 
BchloB  aber  Gedanken  und  Elemente  ein,  die  vom  System  losgelöst  und  nach 
Teligiösen  Bedurmissen  umgestaltet,  fur  die  religiöse  Entwicklung  äuBerst 
wichtig  werden  muBten.  Dazu  half  es,  daB,  wie  Rudberg  bemerkt,  die 
praktische  Verkiindigung  der  Stoa  von  Gott  auf  weit  persönlichere  Weise 
sprach,  als  die  Theorie  es  gestattete.2  Dahin  gehört  der  eine,  unvergäng- 
liche  Gott,  die  Vorsehung,  zur  Sorge  um  den  einzelnen  umgedeutet,  das 
allés  durchdringende  7rveupLa,  zu  der  Kraft  entwickelt,  welche  die  Magie 
rechtfertigt,  die  CTUjATOx&eia  töv  öXcov,  die  das  tragende  Prinzip  der  Astrologie 
war,  und  schlieBlich  die  in  der  Uberlieferung  oft  erwähnte  Dämonologie  so- 
wie  die  Himmelfahrt  der  Seele  bei  Poseidonios. 

Wie  die  Stoa  Bausteine  von  verschiedenen  Seiten  geholt  hatte,  so  wurde 
es  ihr  Schicksal,  aus  ihrem  eigenen  Bau  losgerissene  und  umgeformte  Steine 
zu  dem  klinftigen  Aufbau  der  Religion  zu  liefern.  Vom  Ståndpunkt  der 
allgemeinen  Religionsgeschichte  ist  das  wirkliche  Problem  nicht,  was  die 
verschiedenen  Schulen  und  Männer  tiber  die  Religion  gelehrt  und  welche 
Theologie  sie  begriindet  haben,  sondern  was  davon  fur  die  Entwicklung 


1  In  dem  S.  247  A.  1  zitierten  Aus-  2  G.  Rudberg,  Antik  världsbild  och 
spruch.  världsbetraktelse  1936,  S.  25. 
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der  Religion  widvtig  wur*Je,  sie  beeinfluBte  und  in  sie  eingegliedert  ward.  Es 
wäre  bequemer  geweson,  das  System  der  Schulen  als  Ganzes  und  sodann  die 
religiöse  Lage  ani  Knde  der  hcllenistisehcn  Zeit  darzustellen.  Dadurch 
wiirde  man  aber  in  das  gebiJdete  Rönierturn  hineingefiilirt  worden  sein, 
Lucrez,  Cicoro,  Nigidius;  damals  begann  cben  die  Zeit,  in  der  der  Schwer- 
punkt  des  geistigen  Lebens  sich  nach  Rom  verschob.  Die  Lehren  und  die 
Debatten  stammen  aber  aus  griechischem  Denken,  und  die  Entwicklung 
des  griechischen  Denkens  ist  letzten  Endes  das  Entscheidende. 


7.  Die  Astrologie1 


Der  erste  Band  dieses  Buches  wurde  geschJossen  (S.  791  f.)  mit  einem 
Hinweis  auf  die  von  Platon  vorgetragene  Ansicht  von  der  Göttlicbkeit  der 
Himmelskörper  und  die  Spuren  der  Astrologie  beim  alternden  Platon.2 
Das  waren  die  beseheidenen  Anfänge  einer  Lehre,  die  zwei  Jahrtausende 
hindurch  die  Menschheit  beherrschen  sollte.  Sie  ist  in  der  hellenistischen 
Zeit  ausgebildet  worden.  Angesichts  ihrer  tiberragenden  Bedeutung  erhebt 
sich  die  groBe  Frage,  wo  und  wie  dies  geschehen  ist  und  welche  Kräfte 
däran  beteiligt  waren.  Gewöhnlich  wird  gesagt,  die  Astrologie  sei  ein  babylo- 
nisches  Erzeugnis,  aber  so  einfach  liegt  die  Sache  nicht. 

Zuerst  die  wichtigsten  äuBeren  Daten.  Der  Astronom  Eudoxos  von 
Knidos,  der  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  wirkte,  lehnte  den  Glauben 
an  die  Voraussagungen  der  Chaldäer  flir  das  Leben  jedes  einzelnen  ab,3 
und  Theophrast  wunderte  sich  iiber  die  Wissenschaft  der  Chaldäer,  welche 
aus  den  Himmelserscheinungen  nicht  nur  das  Wetter,  sondern  auch  die 
Schicksale  des  einzelnen  und  der  Völker  erkennen\vollten.4  Es  scheint,  daB 
die  Astrologie  schon  auf  die  Welterklärung  des  Zenon  eingewirkt  hat  (oben 
S.  247).  Im  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  vermittelte  der  babylonische 
Priester  Berossos  den  Griechen  die  Weisheit  seines  Vaterlandes.  Die  Nach- 


1  A.  Bouché-Leclerq,  1/ astrologie  grec- 
que,  1899,  ist  f ur  das  astrologische  System 
noch  sehr  brauchbar,  der  geschichtliche 
Teil  ist  veraltet;  F.  Boll,  Sphaera,  1903; 
ders . ,  Sternglaube   und  Sterndeutung, 

4.  Aufl.  besorgt  von  W.  Gundel,  1931,  im 
besten  Sinn  populär-wissenschaftlich, 
Nachträge  mit  erschöpfenden  Verweisen 
auf  die  neuere  Literatur.  W.  Gundel, 
Astralreligion,  Astralmylhologie  und  Astro- 
logie, Darstellung  und  Literaturbericht, 
Bursians  Jahresbericht,    Bd.  243,  1934, 

5.  1  ff.  Siehe  auch  O.  Neugebauer,  The 
History  of  Ancient  Asfronomy,  Problems 
and  Methods,  Journal  of  Near  Eastern 
Studies  IV,  1945,  S.  1  ff.  Zur  Einfiihrung: 
W.  Kroll,  Aus  der  Geschichte  der  Astro- 
logie, N.  Jahrb.  f.  klass.  AU.  VII,  1901, 
S.  559  ff.;  F.  Boll,  Die  Erforschung  der 
antiken  Astrologie,  ebd.  XXI,  1908,  S.  103 
ff. ;  H.  Gressmann,  Die  hellenistische 


Gestirnreligion,  Beiheft  zum  Alten  Orient, 
5,  1925 :  F.  Gum  o  n  t ,  Astrology  and  Re- 
ligion among  tho  Groeks  and  Romans, 
1912;  ders.  L'Égypte  des  astrolo- 
gues,  1937,  introduction  S.  13  ff.  Die  von 
den  bewährtesten  Forschern  geschriebenen 
Artikel  in  PW.  iiber  die  verschiedenen 
Astrologen  sind  sehr  zu  beachten. 

2  Siehe  noch  Boll-Gundel  a.  a.  O. 
S.  91  ff.  W. Gapelie,  Älteste  Spuren  der 
Astrologie  bei  den  Griechen,  Hermes  LX 
1925,  S-  373  il'.,  verlegt  dies  ans  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  (Ps.-Hippokr.  7tepl 
Siouttjs  IV,  c.  89  Littré;  Ktesias  bei  Nikol. 
von  Damaskus  FGrHist.  90  F  2);  es 
handelt  sich  um  die  unten  S.  258  erwähn- 
ten  Omina  aus  cölesten  und  atmosphäri- 
schen  Erscheinungen, 

3  Cic,  de  div.  II  87. 

4  Proklos  in  Timaeum  p.  285  F  f. 
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richt,  daB  er  eine  AstroJogenschule  auf  Kos  gegrilndet  habe,  wird  bezwei- 
felt;1  in  seiner  dem  Antiochos  I.  gewidmeten  babylonischen  Geschichte  ist 
er  auf  die  Astrologie  zu  sprecben  gekommen;  es  heifit,  daB  er  die  Astronomie 
und  Philosophie  der  Chaldäer  bei  den  Griecben  eingefiihrt  babe.2  Auch  wird 
ihm  die  Lehre  vom  Untergang  der  Welt  im  Feuer  bzw.  im  Wasser  beim 
Zusammentreffen  der  Planeten  im  Tierkreiszeichen  des  Krebses  bzw.  des 
Steinbocks  zugeschrieben.3  Im  2.  Jahrhundert  war  die  Astrologie  bereits 
zu  einer  solchen  Macht  angewachsen,  daB  das  Fur  und  Wider  ein  Haupt- 
gegenstand  philosophischer  Diskussionen  bildete.  Karneades  bekämpfte  sie 
mit  wuchtigen  Argumenten,  Panaitios  gab  sie  auf.  Aber  der  ungefähr 
gleichaltrige  groBe  Astronom  Hipparchos  von  Nikaia4  bekannte  sich  zu 
ihr.  Er  war  der  exakteste  Beobachter  des  Altertums,  dessen  Streben  auf 
mathematische  Genauigkeit  gerichtet  war.  Er  entdeckte  die  Präzession, 
stellte  ein  Verzeichnis  von  etwa  850  Fixsternen  auf,  das  noch  heute  braucb- 
bar  ist,  und  bearbeitete  die  Theorie  des  Mondlaufes,  auf  babylonisches 
Material  gestiitzt.  Der  Versuch,  ihn  von  astrologischem  Glauben  rein  zu 
waschen,istmiBlungen;  er  begegnetsich  vielmehrdarin  mit  den  beidengroBen 
Astronomen  der  Neuzeit,  Tycho  Brahe  und  Kepler.  Plinius  sagt  von  ihm, 
er  sei  nie  genug  gepriesen  worden,  weil  er  besser  als  irgend  jemand  bewiesen 
habe,  daB  die  Gestirne  mit  den  Menschen  verwandt  und  unsere  Seelen 
Teile  des  Himmels  seien.5  Boll  bemerkt  schlagend,6  daB  er  damit  auch  in 
der  religiösen  Grundstimmung,  dem  Glauben  an  die  Verwandtschaft  der 
Menschenseele  mit  den  göttlichen  Gestirnen,  der  iiberall  im  Gefolge  der 
Astrologie  auftritt,  als  Vorgänger  des  Poseidonios  erscheine.  Mathematiker 
sind  keineswegs  der  Mystik  abhold,  davon  zeugen  Pythagoras,  Hipparchos 
und  sogar  Newton.  Die  Astrologie  behauptete  das  Feld. 

Wo  das  herrschende  System  entstand,  ist  sicher,  inÄgypten.  DasGrund- 
buch,  aus  dem  die  Folgezeit  schöpfte,  das  Werk,  das  unter  dem  Doppel- 
namen  Nechepso-Petosiris  geht,  ist  im  ptolemäischen  Ägypten  etwa  170- 
150  v.  Ghr.  geschrieben  worden.7  Daneben  gab  es  ein  zweites  unter  dem 
Namen  des  Hermes  Trismegistos  umlaufendes  Buch,  das  durch  eine  gliick- 
Jiche  Entdeckung  Gundels  besser  bekannt  worden  ist.8  Auch  dieses  Werk 
geht  auf  die  Ptolemäerzeit  zurtick,  so  daB  Cumont  darauf  fuBend  sein 
Buch  iiber  die  gesellschaftlichen,  religiösen  und  moralischen  Zustände  im 
ptolemäischen  Ägypten  hat  entwerfen  können.  Daneben  gibt  es  zwar  einen 
anderen  Zweig  der  Uberlieferung,  der  direkt  aus  Asien  kommt;  er  hat  aber 
nur  geringe  Bedeutung.9  AuBerdem  sind  ein  paar  griechische  Astrologen 


1  Vitruv  IX,  7;  Schwartz  in  PW.  s.  v. 

2  Joseph.,  c.  Ap.  I  129. 

3  Seneca,  Nat.  quaest.  III  29  f. 

4  Rehm  in  PW.  s.  v. 

5  Plin.,  N.  H.  II  95. 

6  Boll,  N.  Jahrb.  a.  a.  O.  S.  106. 

7  Dies  ergibt  sich  aus  Beziehungen  auf 
gewisse  geschichtliche  Ereignisse;  Kroll 
a.  a.  O.  S.  574  ff.;  Boll  ebd.  S.  106  und 
besonders  Gat.  cod.  astr.  VII,  1908, 
S.  129  ff.  vor  150  v.  Ghr.;  Kroll  in  PW. 
s.v.  Nechepso  XVI,  S.  2163  f.;  möchte 

i7    H.  d.  A.V2,2 


bis  auf  125  v.  Ghr.  hinabgehen. 

8  W.Gundel,  Neue  astrologische  Texte 
des  Hermes  Trismegistos,  Abh.  Akad. 
Munchen  XII,  1936;  vgl.  Nocks  Be- 
sprechung,  Gnomon  XV,  1939,  S.  359  ff., 

9  Cumont,  L'Égypte  des  astrologues, 
1937,  S.  14  A.  1,  die  Dodekaeteriden  und 
Pseudo-Zoroaster;  die  diirftigen  Notizen 
von  diesem  sind  herausgegeben  von 
Bidez  und  Cumont,  Les  mages  hel- 
lénisés,  1938;  vgl.  Introduction  S.  131  ff. ; 
vgl.  unten  S.  266  A.  2. 
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bekaimt,  die  einer  recht  friihenPeriode  der  hellenistischen  Zeit  anzugehören 
scheinen,  Epigenes  aus  Byzanz,  der  nach  eigenem  Zeugnis  bei  den  Chal- 
däern  studiert  hatte,1  und  Kritodamos,2  der  ein  Buch  mit  dem  Namen 
Spoccrtc  verfaBte,  das  wie  das  des  Nechepso-Petosiris  sich  als  eine  Vision  gab. 
Er  schriob  in  einem  manierierten  Stil,  liebte  mystische  Dunkelheit  und  band 
seine  Löser  mit  schaudervollen  Eiden.  Boll  nennt  ihn  einen  Vorgänger  der 
astralen  Mystik  des  Poseidonios  u.  a.  Wo  diese  Männer  gewirkt  haben,  ist 
unbekannt;  die  dorische  Namensform  des  Kritodamos  hilft  nicht  weiter. 
Es  ist  aber  niclit  abwegig,  mit  Kroll3  däran  zu  erinnern,  daB  Alexandrien 
eine  Hauptstätte  der  astronomischen  Forschung  in  hellenistischer  Zeit  war. 
Ein  Schulbuch  unter  dem  Namen  des  Eudoxos  ist  in  einem  vor  dem  J.  165 
v.  Chr.  geschriebenen  Schulheft  auf  uns  gekommen.4 

Die  Entstehung  des  groBen  astrologischen  Systems  gibt  Rätsel  auf. 
Die  geläufige  Behauptung,  die  Astrologie  stamme  aus  Babylon  und  sei 
von  ägyptischen  hellenisierten  Priestern  ausgebildet  worden,5  dringt  nicht 
bis  auf  den  Grund.  Die  erste  Frage  ist  die  nach  der  Beschaffenheit  der  ein- 
heimischen  babylonischen  Astrologie.  Dariiher  unterrichtet  eine  grofie  Zahl 
von  Keilschrifttafeln,  die  hauptsächlich  aus  der  Bibliothek  des  Assurbani- 
pal  stammen.6  Diese  Wahrsagekunst  steht  auf  einer  niedrigen  Stufe,  und 
ist  nicht  viel  besser  als  die  Leber-  oder  Vogelschau.  Atmosphärische  und 
cöleste  Verfinsterungen  werden  nicht  geschieden;  das  Aussehen  der  Him- 
melskörper,  die  Hörner  und  Höfe  des  Mondes,  die  „Kronen"  der  Planeten 
spielen  eine  groBe  Rolle.  Als  Beispiel  mag  eine  Tafel,  die  von  den  Planeten 
handelt,  angefiihrt  werden:  „Wenn  Jupiter  am  Anfang  des  Jahres  erscheint, 
so  wird  in  diesem  Jahr  das  Getreide  gedeihen.  Merkur  ist  im  Nisan  erschie- 
nen.  Wenn  ein  Planet  sich  Li  (wohl  Name  eines  Fixsternes)  nähert,  so  wird 
der  König  von  Elam  sterben.  Wenn  Mars  sich  auf  den  Widder  zu  bewegt, 
so  wird  das  Volk  sich  weit  verbreiten,  das  Land  wird  zufrieden  sein.  Merkur 
erschien  im  Stier,  er  war  bis  zu  den  Plejaden  gekommen."  Der  Mond  wurde 
am  aufmerksamsten  beobachtet,  die  Sonne  trat  hinter  ihm  an  Bedeutung 
zuriick.  Mondomina  sind  daher  sehr  zahlreich,  Sonnenomina  nicht  sonder- 
lich  häufig.  Die  Fixsternbilder,  Sternschnuppen  und  Kometen  ergeben  eben- 
falls  Omina,  um  von  den  Planeten  zu  schweigen;  däran  reihen  sich  atmo- 
sphärische Erscheinungen,  Erdbeben,  Veränderungen  des  Wasserstandes 
usw.  Die  Walirsagungen  beziehen  sich  auf  Wetter,  Wachstum,  Durre, 
Siechtum,  Kriege,  auf  das  Land  und  den  König  oder  den  Kronprinzen;  bis 
vor  kurzem  war  keine  einzige  bekannt,  die  einer  Privatperson  galt.  Endlich 
sind  einige  wenige  Texte  aus  der  Seleukidenzeit  aufgetaucht.7  Viel  älter 


1  Rehm  in  PW.  s.  v. 

2  Boll  in  PW.  s.  v. 

3  Kroll  a.  a.  O.  S.  573, 

4  Lydi  Liber  de  ostentis2,  ed.  G.  Wachs- 
muth  S.  299;  F.  Blass,  Eudoxi  ars 
astronomica,  Festschriit  der  Universität 
Kiel,  1887. 

5  Z.  B.  Boll,  Sphaera  S.  372;  Cumont 
a.  a  .  O. 

6  Ubersicht  von  G.  Bezold  im  ersten 
Kapitel  bei  Boll-Gundel;  Kroll  a.  a.  O. 


S.  559  f.;  B.  MeiBner,  Babylonien  und 
Assyrien  II,  1925,  S.  247  ff.  die  Astrolo- 
gie, und  S.  398  ff.  die  Astronomie. 

7  Geburtshoroskop  aus  dem  J.  141  und 
ein  Empfängnis- Geburtshoroskop  aus  dem 
J.  258/57  v.  Chr.,  F.  X.  Kugler,  Stern- 
kunde  und  Sterndienst  in  Babel  II:  2, 
1912,  S.  554  ff.;  B.  MeiBner,  Uber  Ge- 
nethlialogie  bei  den  Babyloniern,  Klio 
XIX,  1925,  S.  432  f.,  Einfliisse  des  Auf- 
ganges  der  Planeten  auf  ein  Kind,  das 
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und  wichtiger  aber  ist  ein  hethitischer  Text,  der  die  Bedeutung  der  einzelnen 
Monate  fiir  die  Geburt  eines  Kindes  angibt;1  es  handelt  sich  hier  ura  den 
aus  alter  Zeit  wohlbekannten  Monatsaberglauben,  nicht  um  Stemglauben  ; 
jener  ist  in  denLunaria  mit  der  Astrologie  verquickt  worden.  Die  Genethlia- 
Iogie  existierte  also  in  Babylonien,  aber  jene  Texte  gehören  erst  der  Zeit 
der  griechischen  Herrschaft  an,  und  ihre  Seltenheit  ist  auffällig. 

Bei  dieser  Sachlage  meldet  sich  der  Verdacht,  daB  jenes  durchgebildete 
astrologische  System,  das  einem  riesigen  Uhrwerk  gleich  die  Bewegungen 
der  Himmelskörper  regelt  und  in  Obereinstimmung  damit  die  irdischen 
Geschetmisse  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  steuert,  kein  baby- 
lonisches  Erzeugnis  gewesen,  sondern  von  den  Griechen  geschaffen  sein 
könnte.  Dies  läBt  sich  beweisen.  Platon,  Eudoxos,  Aristoteles,  Kallipp, 
Chrysipp,  Eratosthenes  u.  a.  haben  die  Planetenreihe:  Mond,  Sonne,  Mer- 
kur,  Venus  (diese  beiden  wechseln  mitunter  den  Platz;),  Mars,  Jupiter, 
Saturn.  In  hellenistischer  Zeit,  aber  vor  dem  2.  Jahrhundert  nicht  sicher 
nachweisbar,  wird  eine  nach  den  Umlaufzeiten  geordnete  Reihe  vorherr- 
«chend:  Mond,  Merkur,  Venus,  Sonne,  Mars,  Jupiter,  Saturn,  die  kurz- 
Weg  die  richtige  genannt  werden  kann  und,  wenn  man  die  Erde  mit  ihrem 
Trabanten,  dem  Monde,  an  die  Stelle  der  Sonne  setzt,  die  unsrige  ist.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  ersten  lediglich  dadurch,  daB  die  Sonne  zwi- 
schen  Mars  und  Jupiter  gestellt  worden  ist.  Die  Babylonier  haben  eine 
von  diesen  beiden  ganz  abweichende  Reihe:  altbabylonisch  Mond,  Sonne, 
Jupiter,  Venus,  Saturn,  Merkur,  neubabylonisch  wechseln  seit  etwa  dem 
5.  Jahrhundert  Merkur  und  Saturn  den  Platz;  die  Ordnung  wird  dadurch 
nicht  besser.  Die  Babylonier  fassen  die  fiinf  Planeten  zu  einer  Einheit 
fusammen  und  stellen  erst  spät,  aber  zu  ungewisser  Zeit,  Mond  und  Sonne 
Uoliert  voran.2  Während  also  die  richtige  Ordnung  den  Babyloniern  un- 
bekannt  war,3  ist  auf  ihr  das  astrologische  System  aufgebaut,  das  von 


r boren  wird.  Neugebauer  a.  a.  O. 
16  A.  61  erwähnt  ein  viertes  (an  mir 
ttnzugänglichem  Ort  veröffentlicht)  und 
Vier  unpublizierte,  unter  diesen  das  älteste 
tus  dem  J.  263  v.  Chr.  Vgl.  Strab,  XVI, 
p.  739, 7rpoCT7rotouvTat  8i  tive<;  (twv  XaXSatcov 
WpooaYopeuo^.évci)v)  xal  ycve&XioLkoyziv  obq  ou 
MxraSéxovTai  ol  trcpot.  Wenn  die  Geneth- 
Halogie  aitiiberliefertes  babylonisches  Gut 
Wäre,  wiirde  man  kaum  erwarten,  daB 
die  babylonischen  Astronomen  sie  zu- 
fttckwiesen.  Sie  wird  griechischem  Ein- 
fluB  zu  verdanken  sein.  Uber  die  baby- 
lonische  Astronomie  vgl.  auch  den  oben 
8*  37  A.  2  zitierten  Aufsatz  von  Bidez. 

1 J.  Friedrich,  Aus  dem  hethitischen 
Schrifttum,  Der  alte  Orient  25:2,  1925, 
B.  29. 

1  Ober  die  Planetenordnungen  siehe  Boll 
I,  v.  Hebdomas  in  PW.  VII  S.  2561  ff.,  und 
N.  Jahrb.  a.  a.  O.S.116;  ders  . ,  Neues  zur 
btbylonischen  Planetenordnung,  Zeit- 
Khrift  f.  Assyriologie  XXVIII,  1914, 
S.  340 ff.;  KugJer  a.  a.  O.  I,  1907,  S.  223, 
YgL  Immisch,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidel- 
17» 


berg  1919:  7,  S.  69  f.;  K.  Reinhardt, 
Kosmos  und  Sympathie,  1926,  S.  131  ff. 
Noch  die  Mandäer  haben  die  babylonische 
Planetenordnung. 
3  Cumont  erklärt,  die  richtige  Planeten- 
ordnung  sei  ,,expressément  qualifiée  de 
chaldéenne",  Théol.  sol.,  S.  471,  und  hat 
diese  Behauptung  öfters  wiederholt,  z.  B. 
Antiochos  d'Athénes  et  Porphyre,  Mélan- 
ges  Bidez,  1934,  S.  139  f .  Die  Quellensteilen, 
auf  die  er  sich  stutzt,  werden  angefuhrt, 
Théol.  sol.  S.  451  A.  2.  Die  wichtigste  ist 
so  spät,  daB  sie  fiir  die  Ursprungsfrage 
wenig  zeugnisfähig  ist,  Macrob.,  comm.  in 
somn.  Scip.  I,  19,  2,  der  dazu,  daB  Gicero 
der  Sonne  den  vierten  PJatz  zuweist,  sagt : 
Ciceroni  Archimedis  et  Chaldaeorum  ratio 

consentit,  Plato  Aegyptios  secutus  est, 

qui  ita  Solem  inter  lunam  et  Mercurium 
locatum  volunt  etc.  Was  hier  hervorgehoben 
wird;ist  derGegensatz  zwischen  den  plato- 
nisch-altägyptischen  Vorstellungen  und  der 
damals  von  den  Astrologen  vorgetragenen 
Lehre.  Es  liegt  keinAnJaB  vor,  anzunehmen, 
daB  Ckaldaei  sich  hier  auf  die  Nationalität 
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ihr  in  der  Hauptsache  beherrscht  wird;  die  Benennung  der  Wochentage 
griindet  sich  auf  sie  (siehe  unten  S.  467).  Die  griechische  Planetenordnung 
der  hellenistischen  Zeit  ist  mithin  die  Voraussetzung  des  astrologischen 
Systems.  Aber  noch  mehr:  er  st  aus  dieser  Ordnung  erklärt  sich  die  vorherr- 
schende  Stellung  der  Sonne,  die  bei  den  Babyloniern  hinter  dem  Mond  zu- 
riicktritt;  sie  steht  in  der  Mitte,  auf  jeder  Seite  von  drei  Himmelslichtem 
wie  Trabanten  umgeben  und  begleitet,  deren  Bahnen  und  Bewegungen  sie 
lenkt,  wie  Cicero  sagt:  „Die Sonne  nimmt  den  mittleren  Platz  ein,  Fiihrer, 
Fiirst  und  Lenker  der  ubrigen  Himmelslichter,  die  Vernunft  und  Ordnung 
der  Welt,  so  groft,  daB  sie  mit  ihrem  Licht  allés  erhellt  und  erfiillt."1  Das 
ist  ein  echt  griechischer  Gedanke;  die  Sonne  ist  der  Choreg,  der  die  Bewegun- 
gen  der  ihn  umgebenden  Choreuten  lenkt.  Diese  Sonnentheologie  hat 
Cumont,  der  sie  eindringlich  dargestellt  hat,  richtig  als  ein  gelehrtes  Er- 
zeugnis  bezeichnet.2  Fiir  seine  Ansicht,  daB  sie  das  gemeinschaftliche  Werk 
der  Priester  und  der  Philosophen  Mesopotamiens  in  der  Seleukidenzeit  sei, 
wird  kein  Beweis  gegeben.3  AuBer  ihr  gab  es  noch  eine  andere  Theologie, 
welche  an  die  Spitze  des  Universums  den  Himmelsgott  stellte,  den  die 
Semiten  Baalschamim,  die  Griechen  Zeus  Uranios,  die  Römer  Coelus  oder 


beziehe.  Das  Wort  bezeichnet  wie  so  oft 
die  Astrologen  ohne  eine  solche  Beziehung. 
Noch  deutlicher  ist  dies  an  einer  anderen 
Stelle,  auf  die  Cumont  sich  beruft  (an- 
gefuhrt  a.  a.  O.  S.  454  A.  1),  Censorin,  de 
die  nat.,  8.  Die  zweite  ebendort  angefiihrte 
Stelle,  Gic,  de  div.  II,  89  ff.,  von  der 
Cumont  B.  472auch§  91  dafur  zitiert,  daB 
Diogenes  von  Babylon  ,,suivait  apparément 
Topinion  professée  dans  les  écoles  des 
,Chaldéens*",  ist  der  Beachtung  wert.  Die 
Chaldäer,  gegen  welche  die  Polemik  mit 
§  88  beginnt,  sind  nach  dem  geläufigen 
Sprachgebrauch  die  Astrologen,  denen 
nach  §  90  der  Stoiker  Diogenes  etwas  zu- 
gestanden  hatte,  nämhch.  daB  die  Ge- 
stirne  die  Veranlagung  eines  Menschen  be- 
stimmien.  Aber  aueh  dies  sei  falsch,  denn 
die  ratio  muthematicorum,  die  jenen 
(d.  h.  den  Chaldäern)  bekannt  sein  sollte, 
lehrte:'tdarauf  wird  die  richtige  Planeten- 
ordnung beschrieben.  Cicero  sagt  demnach, 
daB  die  richtige  Planetenordnung  der 
Astronomen  (wenn  man  mathetnatici 
mit  Astrologen  ubersetzen  will,  muB  ein- 
schränkend  ,,die  nicht-ch;ildäischen"  hin- 
zugedacht  werden),  von  den  Chaldäern 
ignoriert  wurde.  Wahrscheinlich  beziehen 
sich  diese  Worte  auf  Astrologen,  welche 
die  richtige  %  Planetenordnung  nicht  im 
Sinne  Ciceros  berucksichtigten.  Noch  we- 
niger  beweist  es,  daB  die  chaldäischen 
Theurgen  nach  Proklos  der  Sonne  den 
mittleren  Platz  zuwiesen  und  daB  Mithras 
[xecTLTTjg  genannt  wurde. 

Wichtig  ist  eine  von  Boll,  Ztsch,  f. 
Assyr.,  a.  a.  O.  S.  342 f.  herangezogene Stelle 
aus  Ptolemaios,  Tetrabibl.  I,  21,  welche 
die  öpta  betrifft.  Dieser  nennt  drei  Sy- 


steme:  das  chaldäische,  das  ägyptische 
und  ein  unbenanntes,  das  er  einem  alten 
Buch  entnomrnen  haben  wili  und  bevor- 
zugt.  Die  Planetenreihe,  die  dem  chal- 
däischen System  zugrunde  liegt,  ist  die 
oben  beschriebene  altbabylonische  (mit 
Ausnahme  des  Mondes  und  der  Sonne), 
die  demnach  den  Namen  chaldäisch,  im 
nationalen  Sinn  verstanden,  behalten 
diirfte,  wie  Boll  bemerkt  S.  344:  ,,es  ist 
erwunscht ,  daB  nun  einmal  ein  von  den  grie- 
chischen  Astrologen  als  ,chaldaisch*  be- 
zeichnetes  Lehrstiick  wirklich  seine  baby- 
lonische  Grundlage  enthullt  -  was  freilich 
nur  unkritische  Voreiligkeit  ohne  weiteres 
auf  alle  anderen  Fälle  ubertragen  diirfte, 
wo  der  ,Chaldäer*  oft  nichts  weiter  als 
der  Astrologe  ist".  Ubrigens  fängt  Boll 
seinen  Aufsatz  damit  an,  daB  er  auf  die 
ungeklärte  Frage  hinweist,  wann  in  Baby- 
lon die  sehr  selten  belegte  Siebenzahl  der 
Planeten  durch  die  Hinzufugung  des  Mon- 
des und  der  Sonne  zu  der  Reihe  der  fiinf 
Planeten  zustande  kam  und  betont,  daB 
die  von  den  Babyloniern  zähe  festgehal- 
tene  Planetenreihe  astrologischen,  nicht 
wissenschaftlichen  Ursprunges  sei.  ,,In 
der  Hauptsache"  habe  ich  in  den  gleich 
folgenden  Worten  geschrieben,  weil,  wofur 
Bolls  Aufsatz  ein  Beispiel  gibt,  die  tat- 
sächliche  chaldäische  Planetenordnung  in 
Einzelheiten  in  der  Astrologie  nachwirkt. 

1  Cic,  Somnium  Scipionis,  4. 

2  F.  Cumont,  Théol.  sol.  S.  447  ff. 

3  Diese  Frage  wird  ausfuhrlicher  behan- 
delt  bei  Nilsson,  Sonnenkalender  und 
Sonnenreligion,  AfRw.  XXX,  1933,  be- 
sonders  S.  164  ff. 
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Juppiter  summus  exsuperantissimus  nannten.1  Diese  Theologie  ist  sicher 
oriontaJisch,  da  sie  mit  dem  alten  syrischen  Kulte,  dessen  Götter  erst  spät 
und  widerstrebend  in  Sormengötter  verwandelt  wurden,  mit  der  babyloni- 
ichen  Kosmologie,  in  welcher  der  Himmelsgott  obenan  stånd,  der  Sonnen- 
gott  aber  zurucktrat,  und  schlieBlich  mit  der  babylonischen  Astrologie 
ttbereinstimmt,  in  welcher  die  Sonne  nur  einer  der  Himmelskörper  war  und 
der  Mond  den  Vorrang  hatte.  Diejenige  Theologie,  die  die  Sonne  an  die 
Spitze  stellt,  ist  dagegen  eine  griechische  Schöpfung,2  und  die  Quellen,  die 
uns  uber  sie  belehren,  sind  so  spät,  daB  nichts  der  wohlbegriindeten  An- 
nahme  entgegensteht,  daB  sie  durch  das  Zusammenwirken  der  Astrologie 
mit  der  firr  diese  lebhaft  interessierten  Stoa,  welche  seit  Kleanthes  die 
Sonne  das  YjysfAovixov  der  Welt  nannte,  zustande  gekommen  ist. 

Aus  Babylon  stammt  nur  die  Grundlage  der  Astrologie,  die  nicht  so  sehr 
darin  bestand,  daB  Vorzeichen  aus  den  Himmelserscheinungen  geholt  wur- 
den -  dies  kannte  auch  das  alte  Griechenland;  man  denke  an  Mond-  und 
Sonnenfinsternisse,  Blitze,  Siocnqfjieta  sondern  in  der  Verkniipfung  eines 
jeden  der  Himmelskörper,  besonders  der  Planeten,  mit  einem  besonderen 
Gott  und  in  der  Ubertragung  der  Eigenschaften  dieses  Gottes  auf  den  Pla- 
neten. Gerade  diese  Verkniipfung  ist  die  Grundlage  der  astrologischen  Vor- 
aussagen.  Das  wissenschaftliche  Gewand  aber,  das  dieser  Grundlage  tiber- 
gelegt  wurde,  mit  seinem  systematischen  Aufbau  und  seiner  mathema- 
tischen  Exaktheit,  das  erst  die  Astrologie  zu  der  Macht,  die  sie  wurde,  er- 
hob,  ist  das  Werk  griechischer  Wissenschaft.  Wie  die  Beriihrung  mit  der 
griechischen  Wissenschaft  die  astronomische  Forschung  in  Babylonien  be- 
fruchtete,  und  zwar  so  sehr,  daB  einige  der  babylonischen  Sternkundigen 
Vorurteilsfrei  genug  waren,  die  Genethlialogie  abzulehnen  (oben  S.  37),  so 
befruchtete  die  Bekanntschaft  mit  der  babylonischen  Sternkunde  die  griechi- 
iche  Astronomie,  daB  sie  ein  Bastardkind  gebar. 

Es  bleibt  aber  das  Rätsel,  daB  dieses  System  in  Ägypten  geschaffen  wurde. 
Obgleich  man  den  Anteil  des  griechischen  Einflusses  an  der  Schöpfung 
nicht  verneint,  will  man  sie  den  ägyptischen  Priestern,  hellenisierten  Leuten 
vom  Schlage  des  Manethon,  zuschreiben.  Dies  wird  als  selbstverständlich 
ohne  Anfuhren  von  Beweisen  hingestellt.  Soweit  ersichtlich,  beruht  die  Ent- 
acheidung  zum  groBen  Teil  auf  dem  Alter  der  Zodiakalreliefs  in  den  ägyp- 
tischen Tempeln,  die  unter  astrologischem  EinfluB  geschaffen  wurden.  Die 
bedeutendsten  sind  die  Reliefs  im  Tempel  von  Dendera.3  Das  viereckige 


»Curaont,  Or.  Rel.  S.  117  f f . ;  ders., 
Jupiter  summus  exsuperantissimus,  AfRw. 
IX,  1906,  ö.  323  ff.,  vgl.  Syria,  VIII, 
1927  S.  164.  Zu  meinen  Bemerkungen  a.  a. 
O.  ist  ein  Hinweis  hinzuzuftigen  auf  die 
Von  Cumont,  Syria  II,  1921,  S,  40  ff. 
besprochenen  Statuetten  des  Jupiter  He- 
liopolitanus,  die  auf  dem  den  Körper  eng 
amschlieBenden  Gewande  angebrachte 
Köpfe  der  Wochentagsgötter,  der  sieben 
Planeten,  zeigen;  da  Sol  unter  ihnen  er- 
gcheint,  ist  der  Gott  selbst  offenbar  der 
Jupiter  summus  exsuperantissimus  oder 
Coelus.  Die  als  das  älteste  Zeugnis  fiir 


einen  syrischen  Sonnenkult  angefiihrte 
StelJe  des  Phylarchos  bei  Athen.  XV 
p.  693  E  f.  =  FGrHist.  81,  25  Jacoby, 
scheidet  aus;  'EjisoTjvotq  ist  eine  Konjek- 
tur  von  Wilamowitz;  A  hat  roiq  "EXXtjctiv 
d>q.  Es  ist  Voreingenommenheit  "EXX7]<rtv 
als  Korruptel  zu  betrachten;  Honigkuchen 
als  Opfer  an  Helios  werden  schon  erwähnt 
in  einem  Sakralgesetz  aus  dem  4.  Jhdt.  v. 
Chr.  aus  dem  Piraeus,  SIG.3,  1040  Z.  19  f. 

2  Die  Sonnenverehrung  machte  sich  auch 
in  der  Literatur  und  den  Utopien  breit, 
z.  B.  bei  Iambulos,  siehe  S.  46  u.  487. 

3  Boll,  Sphaera,  S.  232  ff. 


262    Die  hellenist.  Zeit.  IV.  Persönl.  Religion  u.  relig.  Weltanschauung 


Relief  bef  indet  sich  im  Pronaos,  der  unter  der  Regierung  Neros  erbaut  wurde, 
das  runde  im  Inneren  wird  auf  die  Zeit  des  Augustus  datiert.1  Die  Decke  im 
Tempel  des  Chnum  in  Esne  trägt  die  Kartuschen  des  Titus  und  des  Com- 
modus,  und  der  Fries  in  Edfu  gehört  in  die  Zeit  Ptolemaios'  VII.  Euergetes  1 1 . 
(145-116  v.  Chr.).2  Es  gibt  aber  viel  ältere  Darstellungen,  die  sich  auf  den 
gestirnten  Himmel  beziehen.  Solche  begegnen  zuerst  am  Ende  des  dritten 
Jahrtausends,  voll  entwickelt  im  Ramesseum  um  1250,  dem  Grab  Setis  I. 
um  1300  und  dem  neuentdeckten  Grab  des  Senmut  um  1500  v.  Chr,3  Sie 
sind  nicht  astrologisch,  bilden  vielmehr  Sternbilder,  Planeten  und  die  mit 
ihnen  verbundenen  Götter  ab,  im  Grab  des  Senmut  dazu  in  24  Sektoren 
eingeteilte  Kreise,  einen  fur  jeden  Monat;  sie  haben  Reihen  von  sogenannten 
Dekanen,  Sternen,  deren  Zahl  der  Zahl  der  Dekane  in  der  Regel  entspricht, 
und  von  mit  den  Dekanen  verbundenen  Göttern.4  Diese  Reliefs  scheinen 
dem  Interesse  fur  die  auf  den  Bewegungen  der  Gestirne  beruhende  Zeit- 
rechnung  zu  verdanken  zu  sein.  ,,Von  einem  durch  die  Gestirne  voraus- 
bestimmten  Geschick  der  Tage,  das  auf  babylonischem  Gebiet  eine  solche 
Rolle  spielt,  ist  in  Ägypten  keine  Rede;  insbesondere  nehmen  gerade  die 
Planeten,  die  wohl  unter  die  ,,Unermudlichenu  rechnen,  im  alten  Ägypten 
keine  ausgezeichnet-e  Stellung  ein.  Weiterhin  fehlt  in  Ägypten,  bis  auf  ein 
vereinzeltes  Beispiel  unter  Thutmosis  III.  auf  syrischem  Boden,  jede  Art 

von  Gestirnvoraussagungen  Treten  im  späten  Ägypten  astrologische 

Ztige,  besonders  in  der  Magie,  stärker  hervor  in  Form  von  Horoskopen  u.  dgl., 
so  sind  sie  zweifellos  ebenso  aus  Mesopotamien  entlehnt,  wie  es  fur  die 
Kenntnis  des  Tierkreises  nachweisbar  ist.  Der  Einzug  des  Hellenismus, 
und  vielleicht  vorher  schon  der  Einflufi  der  Assyrer-  und  Perserherrschaft, 
hat  auch  in  Ägypten  der  Astrologie  den  Boden  bereitet."5 

Die  Astrologie  fehlt  also  im  vorptolemäischen  Ägypten  bis  auf  verein- 
zelte  Spuren,  die  auswärtigen  EinfluB  verraten.  Das  astrologische  System 
ist  aber  in  Ägypten  unter  maBgebendem  EinfluB  der  griechischen  astro- 
nomischen  Wissenschaft  entstanden  und  hat  Elemente  der  ägyptischen 
Sternkunde,  z.  B.  die  Dekane,  sich  angeeignet.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  der  Zeit  des  Nechepso-Petosiris, 
höchstens  ungefähr  gleichzeitig,  sind  die  Gestirndarstellungen  in  einem 
ägyptischen  Tempel  astrologisch  umgebildet  worden.  Bei  dem  Konser- 
vativismus der  ägyptischen  Priesterschaft6  liegt  es  nun  nahe,  anzunehmen, 


1  Ebd.  S.  159  f. 

2  B.  Porter  and  R.  Moss,  Topographi- 
cai  Bibliography  of  ancient  Egyptian 
Hieroglyphic  Texts,  Reliefs,  and  Painting, 
VI,  1939,  S.  116,  bzw.  133.  f. 

3  A.  Pogo,  The  Astronomical  Geiling- 
decoration  in  the  Tomb  of  Senmut,  Isis, 
XIV,  1930,  S.  301  ff.;  G.  Roeder,  Das 
Weltall,  XXVIII,  1928,  S.  1  ff.  (mir  un- 
zugänglich);  abgebildet  bei  H.  Kees, 
Ägypten,  in  diesem  Handbuch,  Abb.  59. 

4  Die  Dekane  sind  Namen  wirklicher 
Sternbilder,  Boll,  Sphaera  S.  176;  sie 
sind  eine  Einteilung  des  Himmeläqua- 
tors  in  36  Teile  zur  Bestimmung  der  Nacht- 


stunden  und  begegnen  zuerst  auf  Stern- 
listen  der  Herakleopolitenzeit  am  Ende 
des  3.  Jahrtausends;  siehe  weiter  Gun  dels 
Artikel  in  PW.  Suppl.  VTI,  S.  116  ff. 

5  Kees  a.  a.  O.  S.  305  f.  Vgl.  Neu- 
gebauer  a.  a.  O.  B.  4  ff. 

6  Fiirdiesen  ist  es  sehrbezeichnend,  daft, 
obgleich  eine  Priestersynode  im  J.  238 
beschloC,  einen  sechsten  Epagomen  jedes 
vierte  Jahr  hinzuzufiigen  (oben  S.  154), 
d.  h.  die  später  julianisch  genannte  Jahres- 
form  einzufiihren,  dies  nicht  zur  Ausfuh- 
rung  kam;  das  alte  Wandeljahr  bestand 
bis  zur  Reform  des  Augustus.  Wie  tradi- 
tionsgebunden  die  ägyptische  Astronomie 
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daB  die  Ausbildung  der  babylonischen  Sterndeutung  durch  Heranziehung  der 
griechischen  Wissenschaft  zu  einem  groBartigen  System  das  Werk  der 
Griechen  oder  Halbgriechen  Ägyptens  war,  die  beide  jene  Voraussetzungen 
kannten,  und  daB  dieses  System  so  gewaltig  wirkte,  daB  selbst  ägyptische 
Priester  sich  ihm  anzuschlieBen  fur  gut  fanden,  besonders  da  sie  an  die 
astronomischen  Reliefs  des  neuen  Reichs  ankntipfen  konnten.  Eine  solche 
Vertiefung  in  griechische  Astronomie  und  Philosophie,  wie  das  astrologische 
System  sie  zeigt,  ist  ihnen  wahrlich  nicht  zuzutrauen.  Der  endgiiltige  Beweis 
läBt  sich  auch  hier  der  Planetenordnung  entnehmen;  sie  ist  auf  den  ägyp- 
tischen  Reliefs  ganz  willkurlich:  in  Edfu  Venus,  Merkur,  Saturn,  Jupiter, 
Mars;  im  Pronaos  von  Dendera  Saturn,  Mars,  Jupiter,  Venus,  Merkur.1 
So  wenig  also  verstanden  die  Ägypter  das  Prinzip  des  astrologischen  Sy- 
stems. 

Die  Sonnentheologie  war  wie  die  Astrologie  ein  gelehrtes  Erzeugnis. 
Ihre  groBe  Zeit  kam,  als  die  Astrologie  popularisiert  wurde,  und  schlieBlich 
wurde  sie  gar  zur  Reichsreligion.  Die  Popularisierung  der  Astrologie  begann 
aber  erst  recht  in  der  Zeit  um  Christi  Geburt;  am  Ende  der  hellenistischen 
Epoche  war  sie  zwar  zu  einer  herrschenden  Stellung  aufgestiegen,  jedoch 
hauptsächlich  unter  den  Gebildeten  und  den  höheren  Stånden  verbreitet. 
Um  die  fur  das  Horoskopstellen  nötigen  Berechnungen  vorzunehmen,  muBte 
man  gelehrte  Hilfe  beiziehen  -  bezeichnenderweise  werden  die  Astrologen 
mathematici  genannt  -,  welche  die  kleinen  Leute  nicht  bezahlen  konnten. 
AuBer  in  der  Literatur  sind  die  Spuren  der  Astrologie  in  hellenistischer  Zeit 
denn  auch  spärlich.2  Ohne  Wirkung  auf  das  Volk,  dem  die  einfacheren  Vor- 
aussagungen  der  Chaldäer  verständlicher  waren  als  das  gelehrte  System, 
konnte  die  Bewegung  gleichwohl  nicht  bleiben;  dafiir  gibt  es  ein  merk- 
wurdiges  Zeugnis,  den  Prolog  des  nach  Diphilos  bearbeiteten  ,,Rudens" 
des  Plautus,  in  welchem  Arkturus  spricht  (vgl.  oben  S.  186).  Er  sagt, 
Jupiter  sende  die  Sterne  unter  die  Menschen  hernieder,  um  ihre  bösen  Täten 
aufzuzeichnen;  deren  Namen  brächten  sie  dem  Jupiter,  der  die  Guten  auf 
andere  Tafeln  aufgezeichnet  habe.  Die  Stelle  erhält  ihre  Erklärung  durch 
Diodor  (II,  30  f.)  in  seiner  wichtigen,  nicht  ausgeschöpftenBeschreibung 
der  chaldäischen  Astrologie,  wo  er  von  (sechs  und)  dreiBig  Sternen  spricht, 
welche  sie  PouXaiou;;  &eou<;  nennen.3  Von  diesen  iiberwacht  die  Hälfte  die 
Orte  iiber  der  Erde,  die  andere  Hälfte  diejenigen  unter  der  Erde,  indem  sie 
Aufsicht  iiber  die  Menschen  und  das,  was  am  Himmel  geschieht,  halten. 
Jeden  zehnten  Tag  wird  einer  von  diesen  Sternen  als  Bote  von  denjenigen 


war,  geht  auch  zur  Geniige  aus  dem  hiera- 
tisch-demotischen  kosmologischen  Text 
hervor,  der  herausgegeben  ist  von  H.  O. 
Lange  und  O.  Neugebauer,  Papyrus 
Carlsberg  Nr.  1,  Danske  Videnskabernes 
Selskab,  hist-filol.  Skrifter  I:  2,  1940.  Ob- 
gleich  dieser  Text  nicht  älter  ist  als  das 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.,  folgt  er  in 
allén  wesentlichen  Punkten  einem  Text 
aus  dem  Kenotaph  des  Seti  I.  in  Abydos; 
das  Hauptstiick  handelt  von  den  Dekanen. 
1  Boll  in  PW.  s.v.  Hebdomas,  S.  2564. 


2  Die  Inschrift  von  Keskinthos,  IG.  XII: 
1,  913  und  S.  207,  ist  ein  gelehrtes  Er- 
zeugnis aus  der  Zeit  zwischen  Eudoxos 
und  Hipparchos;  mehr  bei  H  il  ler  von 
Gaertringen,  Gött.  gel.  Anz.  1942, 
S.  165  ff. 

3  Sicher  die  Dekane,  also  X'  in  Xq'  zu  kor- 
rigieren,  Bouché-Leclerq  a.  a.  O.  S.  43 
A.  4;  die  alternativ  von  Boll,  Sphaera 
S.  336  A.  2,  vorgeschlagene  Korrektur 
[Sto]8exa  ist  wenig  wahrscheinlich. 
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droben  an  diejeni^en  dninlen  ^esrhiekt  imd  entsprechend  einer  derjenigen 
unter  der  Erde  an  <1  i ojoi u^imi  drobiMi,  d.  Ii.  cm  Dekan  geht  unter,  ein  anderer 
geht  ani'.  Man  siHil  ieicht,  wie  diesc  Lelire  von  der  Bewegung  der  Gestirne 
mit  alten  mylhischen  Vorstellungen  (oben  S.  186)  zu  der  Schilderung  des 
Diphilos  umgeschmolzen  worden  isL.1 

Es  gab  fur  die  Astrologie  einen  wichtigen  Ankniipfungspunkt  in  dem  all- 
gemeinen  Glauben,  da6  die  Auf-  und  Untergänge  der  Gestirne  die  Ursachen 
des  Witterungswechsels  wären.  Der  Streit,  si  ra  acrrpoc  tryjjxaivEt.  t)  noiei* 
verflocht  sich  mit  dem  Streit  um  die  Astrologie.  Die  Auf-  und  Untergänge 
der  Sterne  wurden  seit  alter  Zeit  in  Kalendarien  verzeichnet,8  denen  Witte- 
rungsangaben  beigegeben  waren;4  der  Glaube,  daB  jene  diese  verursachte^ 
war  sehr  alt  und  der  eigentliche  Anlafi  flir  das  Aufzeichnen  der  Kalendarien. 
Der  Vorschub,  den  dieser  allgemeine  Glaube  der  Astrologie  leistete,  kann 
kaum  hoch  genug  veranschlagl  werden. 

Die  Astronomie  war  die  fortgeschrittenste  und  exakteste  der  Natur- 
wissenschaften  der  hellenistischen  Zeit,  sie  war  zugleich  eine  Modewissen- 
schaft.  Davon  zeugt  einmaJ  die  ungeheure  Popularität  des  Gedichtes  des 
Aratos,  „Phainomena" ;  Cicero  ubersetzte  es  in  seiner  Jugend,  Germanicus 
Caesar  bearbeitete  es,  und  mehr  als  irgendein  anderes  Gedicht  wurde  es 
kommentiert  und  nachgeahmt5  (vgl.  oben  S.  56).  Davon  zeugt  ferner  die 
groBe  Beliebtheit  der  Sternverwandlungssagen  in  der  hellenistischen  Lite- 
ratur, die  damals  in  groBer  Zahl  entstanden  (vgl.  oben  S.  55  f.).  Man  tut 
gut,  sich  dieser  Tatsachen  zu  erinnern,  denn  neben  demGlauben  an  die  Gött- 
lichkeit  der  Himmelskörper,  die  seit  Platon  ein  fester  Glaubenssatz  warT 
und  an  die  Gestirne  als  die  Ursachen  des  Witterungswechsels  bereiteten  sie 
den  Boden  fur  die  Herrschaft  der  Astrologie. 

Die  Astrologie  hatte  ein  Janusgesieht,  das  eine  der  Wissenschaft,  das 
andere  dem  mythischen  Denken  und  der  Religion  zugewandt.  Ihre  Grund  - 
voraussetzung  war  mythisch,  die  Benennung  der  Himmelskörper  mit  Namen 
der  Götter,  deren  Charakter  auf  die  Gestirne  iibertragen  wurde.  Ihre  ori- 
ginelle Tat  war,  daB  sie  die  mythologischen  Grundvoraussetzungen  mit 
den  exakten  Hilfsmitteln  der  Wissenschaft,  insbesondere  der  Mathematik, 
behandelte.  Alle  Polemik  in  der  Antike  gegen  sie  vermochte  nicht  sie  zu 
erschiittern,  weil  sie  kasuistisch  war  und  nicht  die  Axt  an  die  WurzelT 
nämlich  an  die  Willkurlichkeit  jener  auf  mythischem  Weg  bestimmten 
Wirkungsart  der  Planeten  legte.  Dai3  man  diesen  Grundirrtum  nicht  ent- 
deckte,  ist  bezeichnend  fur  die  mythisch  gerichtete  Denkweise  des  Aller- 
tums.6Seitdern  man  in  der  Neuzeit  inne  geworden  ist,  daB  ihr  Grund  mythisch 


1  Man  darf  nicht  einwenden,  daB  Arktu- 
rus  kein  Dekan,  sondera  ein  7uapocvaTÉXXo>v 
ist;  Diphilos  hal  ihn  gewählt,  weil  er  die 
Wintersturme  sendet. 

2  E.  Pfeiffer,  Studien  zum  antiken 
Sternglauben,  Stol/eloc  II,  1916. 

3  Vgl.  Nilsson,  Rh.  Mus.  LX,  1905, 
S.  180  ff. 

4  Lydus,  Hber  de  ostentis  et  calendaria 
graeca2,  ed.  G.  Wachsmuth,  1897;  F.  Boll 
u.  a.  haben  griechische  Kalender  heraus- 


gegeben,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelbergs 
1910:16;  1911:1;  1913:3;  1914:3.  A.Rehm, 
Kalender  und  Witterungskunde  im  Alter- 
tum,  Neue  Jahrbucher  fur  Antike  und 
deutsche  Bildung  IV,  1941,  S.  225  ff. 

5  E.  Maass ,  Aratea,  Philologische  Unter- 
suchungen  XII,  1892. 

6  Im  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  war 
man  aber  auf  dem  Weg  zu  dieser  Erkennt- 
nis;  denn  dieser  Periode  gehört  die  Er- 
setzung  der  Benennung  der  Planeten  nach 
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ist,  ist  die  Astrologie  gefallen  und  so  tief  in  der  Achtung  gesunken,  dafi 
man  sie  und  ihre  Macht  nicht  einmal  mehr  begreift.  Ihre  einstige  zwingende 
Macht  iiber  die  Gemliter  beruhte  auf  ihrer  Wissenschaftlichkeit.1  Sie  war 
der  stärkste  Ausdruck  des  in  der  menschlichen  Natur  tief  verwurzelten 
Kausalitätsprinzips.  Die  Stoiker  lehrten,  lem  Sk  sE^apfiivY]  ama  t&v  Övtcov 
sipofjiévY]  rj  Xoyo;;  xa&'  6v  6  xocrjxo^  Sis^aysTat,2  oder  noch  eindringlicher  in 
der  Fassung  Ciceros:  fieri  igitur  omnia  fato  ratio  cogit  fateri;  fatum  autem 
illud  appello,  quodGraecizl[i(x.p[Lt^rpj,  id  est  ordinem  seriemque  causarum,  cum 
causa  causae  nexa  rem  ex  se  gignat;  ea  est  ex  omni  aeternitate  jluens  veritas 
sempiterna?  Dieser  Forderung  zu  gemigen,  mafite  sich  die  Astrologie  an:  fata 
regunt  orbem,  certa  stant  omnia  lege*  Von  ihrer  wissenschaftlichen  Seite  be- 
trachtet  war  die  Astrologie  eine  grandiose  Hypothese,  welche  eine  erschöp- 
fende,  auf  der  fortgeschrittensten  der  Naturwissenschaften  aufgebaute  Welt- 
erklärung  aufstellte  und  die  Lösung  der  Weltgleichung  zu  geben  verspracbu 
Daraus  erklärt  sich  ihre  Macht  iiber  die  hellsten  und  schärfsten  Geister.  Die 
kausaJe  Verkettung  schliefit  jeden  willkiirlichen  tibernaturlichen  Eingriff  in 
den  Weltverlauf  aus,so  dafi  die  Astrologie  folgericlitig  zumAtheismus  fuhren 
muBte;  sie  hat  es  getan,  wie  von  ihrem  tiberzeugten  Anhänger  Kaiser  Tibe- 
rius  erzählt  wird.5 

Diese  Folgerung  wurde  aber  selten  gezogen.  Das  Mythische,  die  Götter 
waren  mit  der  Grundlage  der  Astrologie  unzertrennlich  verbunden.  Was 
-die  Götternamen  der  Planeten  bedeuteten,  ist  unermeBlich;  denken  wir 
an  den  Wochentagsaberglauben.  Mathematik  und  Astronomie  haben  ihre 
Mystik.  Auch  der  möderne  Mensch  empfindet  einen  ieisen  Schauer  vor  der 
unendlichen  Erliabenheit  der  Sternenwelt,  und  wenn  er  in  den  Bau  des 
Weltalls,  sägen  wir  in  das  sich  erweiternde  Universum  der  modernsten 
Astronomen,  hineinblickt,  wird  er  von  Schwindel  ergriffen.  Oder,  auf 
höherem  Plan,  es  ist  dies  eines  der  zwei  Dinge,  die  nach  Kant  unsereVer- 
ehrung  erwecken,  der  gestirnte  Himmel  iiber  uns  und  das  moralische  Gesetz 
in  unsrem  Inneren.  Dieses  Gefuhl  ergriff  den  antiken  Menschen  ebenso 
tief,  wie  wir  es  empfinden,  aber  auf  andere  Weise.  Sein  Weltbild  war  in 
Rucksicht  auf  den  Raum  nicht  unendlich,  aber  in  Riicksicht  auf  die  Zeit. 
Seine  Bewunderung  richtete  sich  auf  die  GesetzmäBigkeit  und  Ordnung 


den  Göttem  mit  den  neutralen  Namen 
Oatvcov,  <J>aé<&ci)v,  IIupöei<;,  <!>6>a<pöpo;;,  2t£X- 
P<öv  an,  die  eine  wissenschaftliche  Termino- 
logie  einzufuhren  sucht,  welche  den  astro- 
Jogischen  Assoziationen  ausweichen  wiJl, 
Cumont,  Les  noms  des  planétes  chez  les 
Grecs,  L/antiquité  classique  IV,  1935, 
8.  5ff.;  kiirzer,  ders.,Lesmageshellémsés, 
1938,  I  S. 136  f . 

1  Fur  die  Auffassung  der  Astrologie  als 
der  vollendeten  Wissenschaft  charakteri- 
stisch  ist  die  Weise,  wie  Diodor  in  den 
Einleitungsworten  zu  seiner  Geschichts- 
darstellung  sie  als  Muster  fiir  die  Ge- 
schichtsschreibung  hinstellt.  Die  Ge- 
schichtsschreiber,  sagt  er,  bemuhen  sich, 
die  örtlich  und  zeitlich  geschiedenen  Men- 
schen alle  in  einen  Zusammenhang  zu 


bringen,  als  wenn  sie  Diener  der  göttlichen 
Vorsehung  wären.  Diese  (die  Vorsehung) 
vereint  die  Anordnung  der  Gestirne  und 
die  Naturen  der  Menschen  in  einer  gemein- 
samen  Gleichung  und  iäfit  den  Kreis  der 
ganzen  Zeit  unaufhaltsam  laufen,  indem 
sie,  was  jedem  von  der  Heimarmene  zu- 
lällt,  ihm  zuteilt.  Diejenigen,  die  die  um- 
fassenderen  Geschehnisse  der  Welt  wie  die 
einer  Stadt  aufzeichnen,  machen  ihre  Dar- 
stellung  zu  einem  Zusammenhang  und  ei- 
nem  gemeinsamen  Glearinghouse  der  Ge- 
schehnisse. 

2  Diog.  La.  VII  149. 

3  Cic,  de  div.  I  125. 

4  Manilius  IV  14. 

6  Sueton.,  Tib.  69;  vgl.  Seneca,  qu.  nat., 
II,  35. 
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des  Weltalls,  und  diese  GesetzmäBigkcit  erhielt  einen  ethischen,  ja,  mysti- 
schen  Wert  und  wurdc  mit  der  GoLLheiL  ident  ifiziert.  Die  Ergriffenheit  eines 
Manilius  legt  davon  Zeu^nis  ah.  Die  Stoiker  bewunderten  in  geradezu  reli- 
gioser  Entziickung,  ,,wie  allés  sich  zuin  Gunzen  webt,  eins  in  dem  andern 
wirki  und  lebt,  wie  Himmelskräfte  auf  und  nieder  steigen"  (Goethe,  Faust  I, 
447  ff.).  Jenes  Geftihl  steigerte  sichbei  ihnen  bis  zur  Selbsthingabe;  sie  legten 
ihr  Schicksal  in  die  Hände  der  göttlichen  Vorsehung,  d.  h.  der  Heimarmene, 
des  Fatum.  Der  Mensch  empfand  seine  Kleinheit  und  beugte  sich  demutig  vor 
der  göttlichen  Allmacht  und  Weisheit;  fiir  das  kindJiche  Vertrauen  zu  dem 
Väter  gab  es  dagegen  keinen  Platz.  Denn  jener  Gott  war  in  Wirklichkeit  nichts 
als  das  Kausalgesetz,  das  Naturgesetz.  So  gelangte  diese  Religiosität,  ob- 
gleich  tief  empfunden,  zuletzt  an  einen  toten  Punkt.  Die  Bedeutung  aber 
jenes  tiefen  Gefiihls  fiir  den  Glauben  an  die  Astrologie  und  ihre  Aneignung 
leuchtet  ohne  weiteres  ein. 

Von  einer  anderen  Seite  betrachtet  war  die  Astrologie  eine  folgerichtige 
Erscheinung  auf  Grund  gewisser  Voraussetzungen  der  griechischen  Religion. 
Wenn  nämlich  eine  Naturreligion,  wie  sie  es  war,  zu  einem  allumfassenden 
System,  einer  Weltreligion  ausgebaut  werden  soll,  gipfelt  sie  notwendiger- 
weise  ia  der  Kosmologie.  Bei  Hesiod  ist  die  Kosmologie  mythisch-religiös; 
später  hat  die  Naturphilosophie,  d.  h.  die  Wissenschaft,  sich  der  Kosmologie 
angenommen  unter  zunehmender  Abstreifung  des  mythischen  Teiles,  die 
Religion  ging  leer  aus.  Die  Astrologie  baute  eine  grandiose,  den  Anforde- 
rungen  der  Zeit  entsprechende  Kosmologie  auf,  die  zugleich  Religion  war, 
da  ihre  Voraussetzungen  mythisch-religiös  waren,  und  in  der  auch  die  Unter- 
welt  einen  Platz  finden  konnte.  Die  religiöse  Bedeutung  der  Kosmologie 
zeigen  in  späterer  Zeit  der  Mithrazismus,  die  Gnosis,  in  der  die  Kosmologie 
eine  enge  Verbindung  mit  der  Heilslehre  einging,  und  erst  recht  der  Mani- 
chäismus.  Aber  noch  mehr.  Woran  es  der  griechischen  Religion  in  der  er- 
weiterten  Welt  der  hellenistischen  Zeit  gebrach,  war  ein  weltumfassendes 
System,  in  welchem  den  Lokalgöttern  ihr  entsprechender,  fiir  ihre  Ver- 
ehrer  wichtiger,  im  iibrigen  aber  bescheidener  Platz  angewiesen  war,  in 
welchem  ein  universeJJer  Gott  oder  universelle  Götter  die  Welt  beherrsch- 
ten,  die  man  iiberall  gleichmäBig  verehren  konnte  und  sollte.  Die  griechi- 
schen Götter  waren  aber  Lokalgötter;  sogar  die  groBen  wie  Zeus  und  Athena 
mit  ihrer  altiiberlieferten  alJgemeinen  Geltung  lebten  im  Kult  nur  in  ihren 
lokalen  Erscheinungsformen  weiter.  Wilamowitz  bemerkt  schlagend,  daB 
diejenigen  Griechengötter,  die  in  der  hellenistischen  Zeit  noch  verehrt  wur- 
den,  Schutzgötter  von  Städ  t  en,  d.  h.  Lokalgötter  waren.1  Die  so  vorhandene 
Liicke  fiillte  die  Astrologie  aus.  Caelestes  dii  catholicorum  dominantur,  terreni 
incolunt  singula.2  Als  Religion  betrachtet  war  keine  in  gleichem  MaBe  welt- 
umfassend  und  allgemeingiiltig  wie  sie. 

Die  Astrologie  muBte  ausfiihrlich  erörtert  werden  wegen  ihrer  auBer- 
ordentlichen  Bedeutung  fiir  die  spätere  Entwicklung.  Der  Bau  wurde  in 
der  hellenistischen  Zeit  errichtet,  zwar  auf  babylonischer  Grundlage,  aber 
in  griechischer  Ausfiihrung;  dem  griechischen  Geist  verdankt  sie,  daB  sie 


1  Wilamowitz,  G.d.H.  II,  S.  357. 


2  Ps.-ApuL,  Ascl.  39. 
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mehr  als  gemeine  Zeichendeutungskunst  wurde.  Die  hellenistische  Zeit  hat 
das  wissenschaftlich  begriindete  System  geschaffen,  dem  sich  auch  die  Den- 
kenden  unterwarfen;  Griechen  haben  sie  wissenschaftlich  und  weltanschau- 
lich  ausgebaut,  griechisch-ägyptische  Mischlinge  auf  diesem  Grunde  das  fiir 
Voraussagungen  praktisch  verwendbare  System  konstruiert.  Obgleich  die 
Astrologie  krudere  Elemente  aus  ihrem  babyl onischen  Ursprung  mit- 
schleppte,1  die  in  die  Astrologenbibel  aufgenommen  wurden,  obgleich  chal- 
däische  Wahrsager  sich  umhertrieben,2  war  sie  in  der  hellenistischen  Zeit 
noch  kein  Volksglaube;  das  wurde  sie  erst  im  Anfang  der  Kaiserzeit,  wo- 
durch  ihre  Macht  sich  noch  befestigte.  Auf  die  Grunde  dafur  mussen  wir 
noch  zuriickkommen  (S.  466  ff.). 


8.  Die  Erklärungen  des  Götterglaubens 


a)  Die  Philosophie.  Die  verschiedenen  Weisen,  in  welchen  die  Griechen  das 
Entstehen  des  Glaubens  an  ihre  Götter  zu  erklären  suchten,  ist  ein 
weitläufiges  Gebiet,3  das  hier  nur  in  allgemeinen  Ziigen  behandelt  werden 
kann,  z.  T.  auch  schon  bei  Behandlung  der  Philosophie  beriihrt  wurde. 
Einzelheiten  hatten  auch  während  der  hellenistischen  Zeit  nur  geringe 
Bedeutung  fiir  die  Religiosität,  gröGer  wurde  diese  erst,  als  im  Religions- 
kampf  Argumente  von  hier  geholt  wurden.  Die  Erklärungsversuche,  die 
gewisse  Ankniipfungspunkte  bei  den  Vorstellungen  der  Griechen  von 
ihren  Göttern,  z.  B.  im  metonymischen  Gebrauch  ihrer  Namen  fanden, 
begannen  friih,  die  allegorische  schon  mit  dem  Homerexegeten  Theagenes 
von  Rhegion,  der  zur  Zeit  des  Kambyses  lebte;  die  Sophistenzeit  er- 
sann  weitere  Deutungen  (Bd.  I  S.  727  f.).  Die  hellenistische  Zeit  hat  das 
Vorgefundene  weiter  ausgebaut  und  zusammengefaBt.  Fiir  eine  Uber- 
sicht  scheint  es  zweckmäBig,  einen  zusammenhängenden  Text  zugrunde 
zu  legen;  er  betrifft  die  Stoa,  doch  kehren  dieselben  Elemente  iiberall  in 
verschiedener  Abtönung  wieder.  Er  lautet:4  „Darum  haben  diejenigen,  die 
iiber  die  Götter  Uberlieferungen  gemacht  haben,  die  Verehrung  in  drei 
Arten  dargestellt,  erstens  der  physischen,  zweitens  der  mythischen,  drittens 
derjenigen,  die  aus  den  Gesetzen  bezeugt  ist.  Die  physische  wird  von  den 


1  Dies  ist  ersichtlich  aus  dem  Bericht 
Diodors  II  30;  Boll-Bezold,  Reflexe 
astrologischer  Keilinschriften  bei  griechi- 
schen  Schriftstellern,  Sitz.-Ber.  Akad.  Hei- 
delberg, 1911:  7,  besonders  beziiglich  des 
in  Wachsmuths  Edition  abgedruckten  Lu- 
nariums. 

2  Der  alte  Gato  verbietet  seinem  Vilicus, 
sich  von  einem  Augurn,  Haruspex  öder 
Chaldäer  beraten  zu  lassen.  Im  J.  139  v. 
Chr.  verwies  ein  Prator  die  Juden  und  die 
Chaldäer  aus  Rom,  Valer.  Max.  I  3,  2; 
Livius  Epitome,  Oxyrh.  Pap.  IV,  1904, 
668  Z.  192. 

3  P.  Decharme,  La  critique  des  tradi- 
tions religieuses  chez  les  Grecs,  1904,  aus- 


fiihrliche,  aber  nicht  in  die  Tiefe  dringende 
Darstellung;  kurz  aber  vorziiglich,  Wend- 
land,  Hell.-röm.  Kultur,  0.  106  ff.;  siehe 
auch  W.  Schmid,  Die  Rede  des  Apostels 
Paulus  vor  den  Philosophen  und  Areopa- 
giten  in  Athen,  Philol.  XCV,  1942,  S.  87  f. 
Fiir  die  ältere  Zeit  siehe  jetzt  Werner 
Jaeger,  The  Theology  of  the  Early  Greek 
Philosophers,  1947,  S.  172  ff. 
4  Aetius,  Plac.  T  6  bei  Diels,  Doxo- 
graphi  graeci2,  1929,  S.  295  f.;  vgl.  Cicero, 
de  nat.  deorum  II  59  ff.;  Plut.,  de  plac. 
philos.  p.  879  f  ff.  Siehe  auch z.  B.  daslange 
Fragment  des  Petronius,  fr.  XXVII  Bu- 
cheler. 
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Philosophen  gclehrt,  die  mythische  von  den  Dichtern,  die  gesetzliche  von 
einer  jeden  Siad  t.  Die  ganze  Lehre  wird  in  sieben  Arten  geteilt:  Die  erste 
ist  den  Gostirnen  und  atmosphärischen  Erscheinungen  entnommen.  Die 
Menschen  erhielten  nämlich  die  Vorstellung  von  einem  Gott  aus  den  er* 
schcinonden  Gestirnen,  da  sie  erkannten,  daB  diese  die  Ursache  der  groRen 
Uboreinstimmung  wären,  und  nach  einer  Ordnung  Tag  und  Nacht,  Winter 
und  Sommer,  Auf-  und  Untergänge  und  die  von  der  Erde  hervorgebrachten 
Fruchte  sahen.  Daher  schien  ihnen  der  Himmel  Väter  und  die  Erde  Mutter 
zu  sein,  der  Väter,  weil  das  AusgieBen  des  Wassers  die  Samen  vertritt,  die 
Mutter,  weil  sie  diese  empfängt  und  gebiert.  Da  sie  bemerkten,  daB  die 
Gestirne  sich  immer  bewegten  (^sovras)  und  daB  die  Sonne  und  der  Mond 
die  Ursachen  unseres  Betrachtens  (ftecopelv)  wären,  nannten  sie  sie  Götter. 
An  den  zweiten  und  dritten  Platz  verteilten  sie  die  Götter,  je  nachdem  sie 
niitzlich  oder  schädlich  sind.  Die  niitzlichen  sind  Zeus,  Hera,  Hermes,  De- 
meter,  die  schädlicben  die  Poinai,  Erinyen,  Ares,  welche  sie  versöhnen 
wollten,  weil  sie  schwierig  und  gewaltsam  sind.  Den  vierten  und  fiinften 
Platz  erteilten  sie  den  Zuständen  und  Leidenscbaften,  unter  diesen  Eros, 
Aphrodite,  Pothos,  unter  jenen  Elpis,  Dike,  Eunomia.  Den  sechsten  Platz 
erhielt  das  von  den  Dichtern  Erfundene.  Als  Hesiod  den  geborenen  Göttern 
Väter  geben  wollte,  fuhrte  er  solche  Väter  fur  sie  ein:  Koios,  Kreios,  Hype- 
rion,  Iapetos.  Deswegen  wird  diese  Art  mythisch  genannt.  Die  siebente 
und  letzte  Art  sind  diejenigen,  die  zwar  als  Menschen  geboren,  wie  Herakles, 
die  Dioskuren,  Dionysos,  aber  wegen  ihrer  Wohlbaten  fur  das  gemeinschaft- 
liche  Leben  geehrt  worden  sind»  Sie  sagten,  daB  die  Götter  menschengestal- 
tig  seien,  weil  das  Göttliche  das  höchste  von  all  em,  der  Mensch  aber  das 
schönste  und  vornehmste  Lebewesen  sei,  vor  allén  anderen  geschmiickt  mit 
Tugend,  weil  die  Vernunft  sich  bei  ihm  findet." 

Der  Text  fängt  mit  den  drei  Arten  der  Theologie  an  (siehe  S.  180)  und 
teilt  darauf  die  Deutungen  in  sieben  Klassen  auf.  Besonders  ausfuhrlich 
verweilt  er  bei  der  seit  Platon  herrschenden  Lehre,  die  der  stoischen  nahe 
stånd,  daB  die  Gestirne  Götter  seien.  Dazu  wird  die  von  den  Tragikern 
beliebLe  Vorstellung  vom  Väter  Himmel  und  Mutter  Erde  (Bd.  J  S.  431  f.) 
genommen;  die  Etymologie  des  Wortcs  S-toc,  stammt  aus  Platon  (Bd.  I 
S.  792  A.  1).  Die  zweite  und  dritte  Gruppe  (ziq  tö  fJXdbtTov  xal  &cpeXouv)  ist 
aus  den  Leliron  des  Dcrnokrit,  der  den  Götterglauben  aus  der  Furcht,  welche 
Blitze,  Verfinstcrungnn  usw.  hervorrufen,  herleitete,1  und  des  Prodikos,  der 
zuerst  nutzlichc  Dinge  fiir  Götter  hielt,2  kombiniert,  die  erstere  aber  inso- 
fern  umgewandelt,  <ils  die  atmosphärischen  Erscheinungen  durch  strafende 
und  gewaltige  Götter  ersetzt  sind;  vielleicht  geht  aber  diese  Scheidung  auf 
Demokrit  selbst  zuriick.3  Die  vierte  Klasse,  die  Personifikationen  der 

1  Demokr.,  A  75  Diels.  nenden  und  nutzlichen  Dinge  als  Götter 

2  Prodikos  fr.  5  Diels  =  Persaios  fr.  448  angesehen  und  verehrt  worden  seien,  da- 
v,  Arnim,  bei  Nestle,  Philol.  LXVII,  nach  aber  die  Erfinder  von  Nahrungs-  und 
1908,  S.  557,  ,,Es  ist  klar,  daB  Persaios  Schutzmitteln  oder  Kunstfertigkeiten,  wie 

die  Gottheit  zunichte  macht  oder  auf  jede  Demeter,  Dionysos  und  " 

Erkenntnis  von  ihr  verzichtet,  wenn  er  in  3  Plin.,  N.  H.  II  14,  innumeros  quidem  cre- 

seinem  Buch  uber  die  Götter  sagt:  nicht  dere  (sc.  deosj  aut,  ut  Democrito  pla- 

unglaubhaft  erscheine  die  Darstellung  des  cuit,  duos  omnino,  Poenam  et  Beneficium. 
Prodikos,  daB  zuerst  die  zur  Nahrung  die* 
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menschlichen  Leidenschaften,  ergab  sich  aus  alten  Vorstellungen  und  dem 
Sprachgebrauch,  die  ftinfte  umfaBt  andere  durchsichtige  Personifikationen. 
Fur  die  sechste  Klasse,  die  von  den  Dichtern  erfundenen  Götter,  werden 
recht  auffällige  Namen  angefiihrt,  was  wohl  däran  liegt,  daB  Zenon  gerade 
diese  Titanennamen  gedeutet  hatte  (oben  S.  246  f.).  Die  siebente  Klasse  end- 
lich  enthält  solche  Heroen,  die  zu  Göttern  erhoben  wurden,  zu  welchen 
auch  der  von  einer  sterblichen  Frau  geborene  Dionysos  folgerichtig  gerech- 
net  wird. 

Wir  pflegen,  methodisch  vorgehend,  eine  andere  Einteilung  zu  machen 
und  von  der  physikalischen,  allegorischen,  etymologischen,  psychologischen 
und  historischen  Deutung  zu  sprechen.  Von  diesen  diente  die  etymologische 
den  anderen  aJs  Stiitze;  die  physikalische  wurde,  wie  die  Alten  bemerkten, 
von  den  Philosophen  gelehrt  und  leistete,  indem  sie  die  Göttlichkeit  der 
Himmelskörper  anerkannte,  der  Astrologie  Vorschub;  die  wissenschaftlich 
wichtige  psychologische  erschöpfte  sich  nach  der  allgemeinen  Meinung  in 
dem  Satz,  daB  die  Furcht  dieGötter  geschäften  habe,  und  förderte  dadurch 
den  Abbau  der  Religionen.  Fur  die  religiöse  Entwicklung  besonders  wichtig 
waren  die  allegorische  und  historische  Deutung.  Die  allegorische  diente  der 
Verteidigung  der  herkömmlichen  Mythen,  indem  sie  ihnen  einen  tieferen, 
verborgenen  Sinn  unterlegte,  AnstöBiges  nicht  scheuend,1  z.  B.  die  Ent- 
mannung  des  Uranos,  die  man  auf  das  Aufhören  des  ungehemmten  Zeu- 
gungstriebes  im  Kosmos  deutete.  Sie  wurde  besonders  von  der  Stoa  gepflegt 
und  zu  einer  weitschichtigen  Theologie  ausgebaut,  die  in  dem  Schulbiichlein 
des  Cornutus,  £7ct.§pofX7]  tcov  xara  tyjv  IXXt]vlx7]v  ^eoXoytav  TrapaSeSofjLevwv,  in 
Neros  Zeit  zusammengefaBt  wurde,  besser  jedoch  in  den  „Homerischen 
Problemen"  des  wohl  etwas  älteren  Herakleitos  und  sonst  an  vielen  Stellen 
vorhegt.  Diese  Deutungsart,  die  dazu  diente,  die  alten  Mythen  mit  den 
fortgeschrittenen  und  philosophischen  Anschauungen,  wenn  auch  manch- 
mal  gewaltsam,  in  Einklang  zu  bringen,  wurde  von  Juden  und  Christen 
ubernommen  und  auf  ihre  heiligen  Schriften  angewandt.  Den  Gipfelpunkt 
erreichte  sie  bei  den  Neuplatonikern. 

b)  Der  Euhemerismus.  Die  historische  Erklärungsweise  wird,  um  MiB- 
verst ändnissen  vorzubeugen,  Euhemerismus  genannt,  denn  sie  ist  quasi- 
geschichtlich,  nicht  religionsgeschichtJich,  indem  sie  die  Götter  fiir  Men- 
schen  erklärt,  die  durch  ihre  Täten  göttliche  Verehrung  erlangt  bahen.  Das 
Wort  Euhemerismus  ist  in  moderner  Zeit  oft  unscharf  gebraucht  worden, 
besonders  friiher  von  der  naturmythologischen  Schule,  welche  die  Gestal- 
ten der  Heldensage  fiir  alte  Götter  hielt  und  den  Gedanken  verabscheute, 
daB  geschichtliche  Erinnerungen  umgestaltet  in  der  Heldensage  stecken 
könnten.  Diese  Ansicht  geht  uns  Mer  nichts  an,  sondern  nur  was  dasAlter- 
tum  davon  hielt.  Ihm  war  es  selbstverständlich,  daB  die  Helden  der  Mytho- 
logie  Menschen  gewesen  waren,  die  einmal  gelebt  hatten  und  gestorben 
waren.  Die  Heldensage  war  ihm  seine  älteste  Geschichte  und  seit  Hekataios 
von  Milet  bemuhte  man  sich,  sie  durch  Herausschälen  des  Glaubwiirdigen 
aus  der  Hiille  der  Dichtung  in  Geschichte  umzusetzen,  wobei  auch  einzelne 


1  Bezeichnend  ist  die  Einleitung  zu  Herakleitos  'O^Tjpixot  7rpopXTjjj(.(XTcx. 
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Mythen  rationaJislisch  gedeulel  wurden.1  Wahrer  Euhemerismus  ist  jedoch 
allein  die  Ubertragung  dieser  Anschauung  anf  die  Götter,  so  da6  also  auch 
die  Götter  als  Mcnschen  angesproclien  werden,  die  einmal  gelebt  haben  und 
gestorben  sind.  Anklänge  an  diese  VorstelJung  gibt  es  in  der  Mythologie:  Hel- 
den,  die  gestorben  und  in  den  Olymp  aufgestiegen  sind,  wie  Herakles,  Kastor, 
Asklepios,  denen  Dionysos  zugesellt  wird. 

Auch  auf  einer  anderen  Seite  ist  ein  Anklang  erkennbar.  Die  Mythologie 
kannte  Kulturheroen,  denen  Kulturfortschritte  und  Erfindungen  verdankt 
wurden  wie  Prometheus  und  Palamedes;  mit  ihnen  wetteiferten  aber  die 
Götter.  Als  Erfinder  des  Ackerbaues  und  des  Weinbaus  werden  nicht  nur 
Triptolemos  und  Ikarios,  sondern  auch  Demeter  und  Dionysos  angespro- 
chen,  Demeter  auBerdem  als  Erfinderin  der  Gesetze.  Bei  Euripides  hat  ein 
Gott  die  Menschen  aus  dem  tierischen  Leben  erhoben,  ihnen  nicht  nur 
Sprache  und  Verstand  gegeben,  sondern  sie  auch  Ackerbau,  Kleidung,  Schiff- 
fahrt,  Opfer-  und  Vogelschau  gelehrt.2  Prodikos,  nach  dem  zuerst  niitzliche 
Dinge  fur  Götter  gehalten  wurden,  hat  den  weiteren  Schritt  getan  zu  be- 
haupten,  da6  in  zweiter  Linie  die  Erfinder  von  Nahrungs-  und  Schutzmit- 
teln  und  Kunstfertigkeiten  fiir  Götter  gehalten  und  verehrt  worden  seien 
(o.  S.  268  A. 2).  Die  Griechen  waren  auf  das  Aufstöbern  von  Erfindern  ver- 
sessen;3 es  gibt  länge  Verzeichnisse  von  TtpcoTot.  sups-rott,4  in  denen  neben 
Menschen  und  Heroen  Götter  auftreten  und  auch  Staatseinrichtungen  als 
Erfindungen  mitgezählt  werden.  Diese  Neigung  muBte  sich  mit  den  An- 
schauungen  von  der  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur  verquicken,5  in 
der  auch  die  Entstehung  der  Religion  ihren  Platz  hatte,  obgleich  die  Weisen 
der  Urzeit  anonym  blieben.  Hierhin  gehört  die  Erklärung  des  Kritias  vom 
Entstehen  des  Götterglaubens  (Bd.  I  S.  727  f.).  In  recht  gezwungener  Weise 
suchte  man  den  Kulturpessimismus  des  Hesiod  mit  dem  Kulturoptimismus 
des  6.  und  beginnenden  5.  Jahrhunderts  auszugleichen,  die  Vorstellung  von 
dem  goldenen  Zeitalter  mit  der  von  der  Wissenschaft  geforderten  Diirftig- 
keit  der  Anfangsstufe  der  Menschheit  zu  vereinigen,  bis  am  Ende  der  helle- 
nistischen  Zeit  der  Pessimismus  unter  dem  Druck  der  Not  um  sich  griff. 
Ergreifend  spricht  er  aus  den  Dichtungen  des  Aratos,  Lukrez,  Horaz  und 
O  vid. 6 

Die  grundlegenden  Erfindungen,  einschlieBlich  des  Errichtens  von  Staa- 
ten,  Gesetzen,  Religion,  gehören  der  Anfangsstufe  der  Menschheit  an,  sie 
werden  in  der  Mythologie  Göttern  und  Heroen7  bei  Kritias,  Poseidonios 
u.  a.  weisen  Männern  der  Urzeit  zugewiesen.  Auch  wenn  solche  Vorstellungen 
an  die  Götter  gekmipft  werden,  handelt  es  sich  nur  um  Annäherungen  an 
ein  geschichtJiches  Bild.  Um  ein  solches  in  Vollständigkeit  zu  geben?  fehlt 
etwas  Wesentliches,  Kriege  und  Herrschergestalten,  die  es  nach  der  ge- 


1  C.  A.  Lobeck,  Aglaophamus,  1829,  II 
S.  987  ff. 

2  Eurip.,  Hik.  v.  201  ff. 

3  Die  letzte  Arbeit  A.  Kleingunther, 
np&Tot;  eöpETjfe,  Philol.  Suppl.  XXVT:  1, 
1933,  fuhrt  die  Darsteliung  nur  bis  auf  die 
Sophisten  einschlieBlich  hinab. 

4  Die  älteste  und  umfangreichste  bei  Plin., 
N.  H.,  VII,  191  ff.;  M.  Kreramer,  De 


catalogis  heurematum,  Diss.  Leipzig  1890. 

5  W.  Uxkull-Gyllenband,  Griechische 
Kultur-Entstehungslehren,  Bibliothek  fiir 
Philosophie,  XXVI,  1924,  behandelt  die 
hellenistische  Zeit  nur  kurz;  Wendland, 
Hell.-röm.  Kultur,  S.  40. 

6  Aratos  v.  96  ff.;  Lucr.  II  v.  1140  ff.; 
Hor.,  Carm.  I  3;  Ovid.,  Metam.  I  v.  89 
ff.;  uber  Poseidonios  oben  S.  253. 
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läufigen  Anschauung  in  dem  goldenen  Zeitalter  nicht  gab.  Der  Mylhos 
kannte  Kriegsztige  der  Heroen,  aber  nicht  der  Götter.  In  der  Alexanderzeit 
kehrte  man  unter  dem  Eindruck  der  Eroberungszuge  des  groBen  Königs 
den  Zug  des  Dionysos  um  und  lieB  ihn  als  Eroberer  bis  nach  Indien  ziehen 
(Bd.  I  S.  545);  Dionysos  wurde  aber  damals  den  Heroen  zugesellt.  Megasthe- 
nes,  ein  Zeitgenosse  Seleukos'  I.,  schilderte  Dionysos  als  Stifter  des  Gottes- 
dienstes,  Städtegriinder,  Verbreiter  der  Kultur  und  lieB  ihn  zum  Dank  fur 
seine  Wohltaten  göttliche  Ehren  erlangen;  ebenso  lieB  er  Herakles  viele 
Städte  grunden  und  göttliche  Ehren  erhalten.1  Der  entscheidende  AnstoB, 
die  vorhandenen  Elemente  zu  sammeln  und  zu  einem  geschichtlichen  Bild 
zu  vereinen,  kam  von  Ägypten,  das  schon  Herodot  als  die  Wiege  der  grie- 
chischen  Religion  angesprochen  hatte  und  dessen  Religion  in  der  helle- 
nistischen  Zeit  von  vielen  Schriftstellern  behandelt  wurde.2  Die  ägyptische 
Oberlieferung  setzte  an  den  Anfang  der  Geschichte  Götterkönige;  der  vor- 
nehmste  der  ägyptischen  Götter^  Osiris,  war  ja  König  gewesen  und  gestor- 
ben.  Leon  von  Pella3  verfaBte  ein  Werk  iiber  die  ägyptischen  Götter  in  der 
Form  eines  Briefes  Alexanders  an  seine  Mutter,  in  dem  er  angebliche  Offen- 
barungen  der  ägyptischen  Priester  uber  das  menschliche  Wesen  ihrer  Götter 
mitteiite,  die  als  Erfinder  aller  menschlichen  Nahrung  und  Notdurft  dar- 
gestellt  und  nach  dem  Vorbilde  der  ägyptischen  Königsgeschichte  zu  Dyna- 
stien vereint  waren.  Schon  diese  Schrift  machte  einen  starken  Eindruck. 
Ihm  folgte  Hekataios  von  Abdera,4  ein  Schuler  des  Skeptikers  Pyrrhon, 
der  unter  Ptolemaios  I.  in  Ägypten  lebte  und  iiber  die  Hyperboreer  und 
Ägypter  schrieb,  fur  welch  letzteres  Werk  er  sich  auf  ägyptische  Priester 
und  heilige  Schriften  berief;  er  teilt  den  ägyptischen  Kulten  den  Vorrang 
zu,  projiziert  politisch-philosophische  Gedanken  der  eigenen  Zeit  in  die 
ägyptische  Vorzeit  zuriick,  z.  B.  die  aufgeklärte  Alleinherrschaft.  Hekataios 
scheidet  zwei  Klassen  von  Göttern,  die  urspriinglichen  und  ewigen,  Sonne, 
Mond  und  Elemente,  und  die  irdischen  (s7uyslol),  die  z.  T.  dieselben  Namen 
wie  jene  trägen  und  Sterbliche  sind,  die  wegen  ihrer  Weisheit  und  Ver- 
dienste  um  die  Menschen  Unsterblichkeit  erlangt  haben.  Sie  erscheinen 
z.  T.  als  die  ältesten  Könige  Ägyptens.  Die  Reihe  beginnt  mit  Helios,  auf 
ihn  folgen  Kronos  und  Rhea,  Zeus  und  Hera.  Ihre  Kinder  sind  Osiris  und 
Isis,  die  mit  Dionysos  und  Demeter  identifiziert  werden,  Typhon  und 
Apollon;  Isis  gibt  den  Menschen  Gesetze,  Osiris  grundet  Theben  und  ver- 
göttert  seine  Eltern,  Zeus  und  Hera,  er  fördert  Erfindungen,  Kiinste  und 
Ackerbau.  Die  Ägypter  und  ihre  Weisheit  läBt  er  nach  Babylonien  und 
Griechenland  sich  verbreiten.  Die  aus  Herodot,  Platon  u.  a.  wohlbekannte 
Meinung,  daB  die  Ägypter  das  älteste  und  urspriinglichste  Kulturvolk  ge- 
wesen seien,  weiterspinnend,  schuf  er  in  der  Zeit,  als  die  griechische  Herr- 
schaft  in  Ägypten  errichtet  wurde,  ein  zeitgemäBes  Werk,  in  dem  religiös- 
rationalistische  Theorien  sich  mit  pragmatischen  Geschichtskonstruktionen 


•      1  Diodor.  II  38  f.;  Arrian,  Ind.  7;  siehe 
PW.  s.  v. 

2  Aufgezählt    von    Otto,   Priester  II 
S.  217  f. 

8  FHG.  II  S.  331  f.:  Artikel  von  Geff- 
cken  in  PW.  mit  Literatur  verweisen. 


4  FGrHist.  III  264,  25;  hauptsächlich  be- 
kannt  durch  die  Ausziige  im  II.  Buch  des 
Diodor;  Schwartz  in  PW.  V  g.  670  ff.; 
Artikel  von  Jacoby  in  PW.;  FHG.  II  S. 
384  ff . 
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verbanden.  Der  EinfluR  der  Philosophie  zeigt  sich  in  der  Anerkennung  der 
Himmelskörper  und  Elemente,  aus  denen  die  Welt  zusammengesetzt  ist, 
als  Götter;  Zeus  ist  ihm  das  Pneuma,  Hephaistos  das  Feuer,  Demeter  die 
Erde,  Okeanos  das  Wasser,  Athena  die  Luft.  Durch  die  geläufige  Identifi- 
zierung  der  griechischen  Götter  mit  den  ägyptischen  wurden  gelegentlich 
auch  jene  zu  vergötterten  Menschen  gemacht.  Ob  aktuell  politische  Ten- 
denzen  und  Beziehungen  auf  die  Segnungen  der  Monarchie  mitspielten,  ist 
in  dieser  friihen  Zeit  nicht  gewifi,  sicher  dagegen  die  Tendenz,  Ägypten  als 
Musterbeispiel  hinzustellen. 

Diese  Voraussetzungen  lagen  vor,  als  Euemeros  seine  „heilige  Schrift"1 
verfaBte,  welche  er  in  die  damals  beliebte  Form  eines  Reiseromans  und 
utopischen  Staatsromans  kleidete,2  der  in  der  Erfindung  einer  goldenen 
Stele  gipfelt,  auf  welcher  die  Herrscher  der  Vorzeit  ihre  Täten  aufgezeicbnet 
hatten,  wie  orientalische  Könige  es  täten.  Den  Schauplatz  verlegte  er  nicht 
wie  Megasthenes  nach  dem  Wunderland  Indien  noch  wie  Hekataios  nach 
dem  Fabelland  der  Hyperboreer,  sondern  auf  drei  Inseln  im  Indischen 
Ozean,  wohin  derVersuch  Alexanders,  Arabien  zu  umschiffen,  dieAufmerk- 
samkeit  gelenkt  hatte.  Die  wichtigste  der  Inseln  hieB  Panchaia,  die  als  sehr 
fruchtbar,  uppig  und  reich  geschildert  wird.  Märchenhaftes  ist  aber  fern- 
gehalten,  wie  denn  Euemeros  auch  in  der  Schilderung  des  Lebens  und  der 
Staatseinrichtungen  sich  auf  das  Mögliche  beschränkte;  er  wollte  Glauben 
finden  und  hat  ihn  bei  Leichtgläubigen  wie  Diodor,  der  seine  Beschreibung 
fur  bare  Miinze  nimmt,  gefunden,  während  Scharfsichtigere  ihn  als  einen 
„MiinchhausenU3  bezeichneten.  Die  Insel  wurde  angeblich  von  Eingebore- 
nen  und  eingewanderten  Kretern,  Okeaniten,  Indern  und  Skythen  bewohnt. 
Das  Volk  war  in  Kasten  eingeteilt  und  lebte  in  kollektivistischer  Wirt- 
schaftsordnung,  beides  war  aber  nicht  streng  durchgefuhrt.  Die  Leitung  lag 
in  Handen  der  aus  Kreta  eingewanderten  Priester.  Neben  dem  Bette  des 
Zeus  in  dem  prachtvollen  Tempel  des  Zeus  Triphylios,  der  von  ihm  während 
seiner  Regierungszeit  gegrundet  war,  stånd  jene  goldene  Stele  mit  ihrer 
Inschrift.  Der  erste  König  war  Uranos,  ein  ansehnlicher  und  wohltätiger 
Mann,  der  sich  auf  die  Bewegungen  der  Gestirne  verstand  und  Uranos  ge- 
nannt  wurde,  weil  er  zuerst  die  himmlischen  Götter  mit  Opfern  verehrte  - 
die  Göttlichkeit  der  Himmelskörper  wird  also  von  Euemeros  wie  von  Heka- 
taios anerkannt.  Sein  Enkel  Zeus  richtete  ihm  auf  Panchaia  einen  Kult  ein. 
Von  seiner  Gemahlin  Hestia  hatte  Uranos  die  Söhne  Titan  und  Kronos,  die 
Töchter  Rhea  und  Demeter.  Sein  Nachfolger  wurde  Kronos,  der  mit  Rhea 
Zeus,  Hera  und  Poseidon  zeugte,  ihm  folgte  Zeus,  der  mit  Hera  die  Kureten, 
mit  Demeter  Persephone,  mit  Themis  Athena  zeugte.  Die  Kampfe  der  Götter 
und  der  Mythos,  daB  Kronos  seine  Kinder  verschlang,  werden  als  Palast- 


1  FGrHist.  I  63,  hauptsächlich  aus 
Diod.,  VI  1,  und  den  Fragmenten  der 
lateinischen  Ubersetzung  des  Ennius  be- 
kannt.  Ausfuhrlicher  Artikel  in  PW.  von 
Jacoby. 

2  Von  jener  Seite  angefaBt  durch  Rohde, 
Griech.  Roman  S-  194  ff.,  die  Vorstufen 
S.  220  ff.,  von  dieser  durch  R.  Pöhlmann, 


Geschichte  der  sozialen  Frage  und  des  So- 
zialismus  in  der  antiken  Welt3,  1925,  II 
S.  293  ff.,  etwas  iibertrieben. 
3  Bepytxto?,  d.  h.  der  Schwindler  Antipha- 
nes  von  Berge,  nennt  ihn  Eratosthenes  bei 
Strabon  II  p.  104  und  I  p.  47;  vgl.  p.  102 
und  VII  p.  299. 


Die  Erklärungen  des  Götterglaubens:  Der  Euhemerismus 


273 


intrigen  und  dynastische  Streitigkeiten  geschildert.  Zeus  zog  funfmal  durch 
die  Länder,  verteilte  Reiche  an  Verwandte  und  Freunde,  richtete  Sitten, 
Gesetze  und  Ackerbau  ein,  verbot  die  Anthropophagie  und  wirkte  viel 
Gutes.  Er  kam  auch  nach  Babylon,  wo  er  Freundschaft  mit  Bel  schloB  - 
wieder  eine  Anspielung  auf  die  Astrologie.  Wohin  er  kam,  befahl  er  sich 
Tempel  zu  errichten,  die  nach  seinen  Gastfreunden  zubenannt  wurden, 
z.  B.  des  Zeus  Atabyrios,  Labryandios,  Kasios  (in  Syrien)  u.  a.  Er  lebte 
meistens  auf  dem  Berge  Oljmpos  und  zog  ara  Ende  seines  Lebens  nach 
Kreta,  wo  sein  Grab  sich  bei  Knossos  befindet. 

Euemeros  hatte  die  Elemente  seiner  Darstellung  von  allén  Seiten  zusam- 
mengesucht,  die  Astrologie  erkennt  er  an,  flicht  Kulturgeschichte  nach  dem 
ublichen  Schema  em,  läöt  seinen  Zeus  wie  Alexander  den  GroUen  die  Welt 
durchziehen  und  Satrapen  einsetzen,  ihn  als  eipeTT)^  oder  einen  hellenisti- 
schen  euspyeTV];;  walten  und  vergöttlicht  werden.  Mehr  als  allés  andere  treten 
Beziehungen  zu  Ägypten  hervor,  während  Versuche,  indische  Vorbilder  zu 
finden,  gescheitert  sind;  auf  Ägypten  weisen  Kleidung,  Stellung  und  Be- 
schäftigungen  der  Priester  und  die  Schilderung  des  groBen  Tempels  samt 
seiner  Umgebung.  Die  Ubereinstimmungen  mit  den  Theologumena  des 
Hekataios  sind  zahlreich  und  auffällig.1 

Euemeros'  entscheidende  Tat  war,  daB  er  die  ägyptische  Anschauung,  die 
Götter  seien  Menschen  gewesen,  nicht  wie  Hekataios  auf  die  mit  den  grie- 
chischen identifizierten  ägyptischen  Götter  beschränkte,  sondern  auf  die 
eigenen  Götter  der  Griechen  ubertrug.  Er  fand  bereiteten  Boden  vor,  denn 
es  gab  Anklänge  in  der  griechischen  Mythologie  (oben  S.  270f.),  und  bei  den 
Griechen  war  es  jetzt  iiblich,  Gewalthaber  zu  vergöttlichen.  Wenn  in  der 
damaligen  Zeit  Menschen  zu  Göttern  wurdenT  warum  sollte  es  nicht  ebenso 
in  der  Vorzeit  gewesen  sein?2  DaB  die  Priester  auf  Panchaia  Kreter  sind 
und  Zeus  schlieBlich  nach  Kreta  zieht  und  dort  stirbt,  ist  nicht  zufällig; 
denn  die  eigentiimlichen  kretischen  Mythen  von  der  Kindheit  des  Zeus, 
den  Gesetzen,  die  er  Minos  mitteilte,  und  vor  allem  von  seinem  Grab  (Bd.  I 
S.  298  mit  A.  8)  kamen  dem  Zweck  des  Euemeros  aufs  beste  entgegen.  Das 
trug  den  Kretern  die  entriistete  Bemerkung  des  Kallimachos  ein  (I  v.  8), 
KpTjTEi;  aet  vpeuaraL  Der  Erfolg  des  Werkes  war  durchschlagend.  Die  Dar- 
stellung des  Euemeros  leuchtete  den  fur  Urgeschichte  und  Philosophie  in- 
teressierten  Zeitgenossen  der  friihhellenistischen  Zeit  durchaus  ein. 

Euemeros  rangierte  im  Altertum  als  erster  unter  den  Atheisten.  Er  hat 
den  Ruf  verdient.  Es  hilft  nichts,  ihn  mit  einem  Verweis  auf  den  Herrscher- 
kult  zu  entschuldigen;  dann  verfällt  er  demselben  Urteil  wie  dieser  (S.  171  f.). 
Sein  Geist  war  frivol,  wovon  ein  paar  der  spärlichen  Notizen  zeugen,  die 
aus  Teilen  seiner  Darstellung  gerettet  sind,  die  nicht  gerade  von  Zeus  handeln, 


1  Konkordanz  bei  Jacoby  in  PW.  VI 
S.  969. 

2  Jacoby  a.  a.  O.  S.  964  f.  halt  die  Selbst- 
vergötterung  fiir  den  wesentlichen  Zug  bei 
Euemeros  und  lehnt  einen  EinfluB  des 
hellenistischen  Herrscherkults  ab,  muB 
aber  erkennen,  daB  die  Quellen  oft  auch 
von  Vergötterung  durch  die  Untertanen 
sprechen.  Dabei  vergifit  er,  daJ3  der  Herr- 
18    H.  d.  A.V2.2 


scherkult  meist  fruher  anfing,  als  die  Epi- 
gonoi  ihn  in  jhre  Politik  aufnahmen;  die 
Griechenstädte  drängten  ihn  dem  jeweili- 
gen  Gewalthaber  auf,  und  es  gibt  einen 
wichtigen  Präzedenzfall,  die  göttliche  Ver- 
ehrung,  die  Alexander  von  den  griechischen 
Städten  verlangte;  oben  S.  139  f.  Der 
AnschluB  an  Kritias  ist  gar  nicht  so  nahe 
liegend. 
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welcher  die  Exzerptoren  besonders  interessierte.  Kadmos  war  ein  Koch 
des  Königs  von  Sidon,  der  mit  der  Flötenbläserin  Harmonia  entlief,  Aphro- 
dite  die  Erfinderin  der  Bordellwirtschafi.1  Das  ist  eine  imverzeihliche  Ver- 
drehung,  wenn  Euemeros  sich  auch  auf  die  orientalische  Tempelprostitution 
berufen  mochte.  Seine  Lehre,  daB  die  Götter  Menschen  gewesen  seien,  die 
durch  Gewalt  und  Schlauheit  göttliche  Verehrung  erlangt  und  sich  selbst 
eingesetzt  hatten,  war  gefährlicher  als  die  philosophischen  Deutungen,  die 
fiir  das  breite  Publikum  zu  hoch  gegriffen  waren.  Sie  war  Ieichtverständlich, 
rational  oder  -  mit  Polybios  zu  sprechen  -  pragmatisch;  sie  kniipfte  an 
Tendenzen  in  der  Mythologie  und  im  Zeitgeist  an,  nämlich  die  aufkommende 
Verehrung  derGewalthaber  und  den  pragmatischen  Geschichtsrationalismus, 
sie  entsprach  dem  Zeitgeschmack,  der  sich  fiir  Welteroberungen  und  das 
Exotische  begeisterte.  Euemeros  hat  ganze  Arbeit  geleistet;  Nachfolger  wie 
Dionysios  Skythobrachion  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  konnten  nur  noch  Teile 
der  Mythologie  behandeln  und  das  Romanhafte  ins  Phantastische  steigern. 
Das  gebildete  Publikum  war  fiir  eine  so  zeitgemäBe  Lehre  empfänglich, 
deren  wahre  Bedeutung  sich  später  im  Religionskampf  zeigte,  als  sie  den 
Feinden  des  Heidentums  bequeme  Waffen  in  die  Hände  gab. 

Um  nun  auch  die  anderen  Erklärungsarten  heranzuziehen,  so  stimmt 
der  Euhemerismus  mit  einer  von  diesen  tiberein:  die  Gestirne  seien  wirk- 
liche  Götter.  Die  anderen  Götter  wurden  durch  jene  zu  physikalischen 
Potenzen,  Elementen,  niitzlicben  Dingen,  Gemutszuständen,  Leidenschaf- 
ten,  Personifikationen,  Dichtererfindungen  umgedeutet  und  verfliichtigt ; 
ihre  Persönlichkeit  ward  ihnen  genommen  oder  sie  wurden  zu  sterblichen 
Erfindern  und  Herrschern  gemacht,  die  göttliche  Verehrung  verlangt  und 
erhalten  hatten.  Eins  springt  sogleich  in  die  Augen:  diese  Lehren  muBten 
den  Glauben  an  die  Gestirngötter  und  ihre  Macht  fördern,  blieben  sie  doch 
allein  von  den  Umdeutungen  unberlihrt.  Der  Glaube  an  die  alten  Götter 
aber  wurde  untergraben,  denn  die  Religion  braucht  Götter,  an  die  der 
Mensch  in  seinen  Sorgen  und  Nöten  sich  wenden  kann,  denen  er  vertraut 
und  die  er  furchtet.  Die  Götterverehrung  des  gemeinen  Mannes  wurde  frei- 
lich  wohl  noch  wenig  von  diesen  Spekulationen  beriihrt;  er  brauchte  Götter, 
und  wenn  die  alten  fielen,  suchte  er  neue  auf. 

Die  Lehre  der  Philosophie  konnte  aber,  wenn  man  Glauben  hatte,  auch 
so  gewendet  werden,  daB  ein  Gott  als  Urheber  der  Welt  und  der  Gestirne, 
der  Sitten  und  Gesetze,  der  menschlichen  Kultur  iiberhaupt  betrachtet 
wurde.  Es  ist  nicht  zufällig,  daB  gerade  eine  ägyptische  Göttin,  Isis,  diesen 
Anspruch  in  hellenistischer  Zeit  schon  erhob.2 

Eins  fehlt  in  dieser  tJbersicht,  die  Daimones,  die  Xenokrates  u.  a.  zwi- 
schen  die  Götter  und  die  Menschen  einschoben;  man  sprach  von  ihnen  im 
allgemeinen  wie  Homer  von  seinen  Daimones.  Sie  waren  geeignet,  die 
Liicke  auszufiillen,  welche  die  Wegdeutung  der  Götter  gerissen  hatte.  Ihre 
Zeit  sollte  kommen.  Die  hellenistische  Epoche  legte  die  Samen,  aus  denen 
im  Kampf  der  Religionen  die  Saat  kraftig  aufsprieBen  und  öppig  fort- 
wuchern  sollte. 


1  FGrHist.  63, 1  bzw.  25. 


2  Die  Isisaretalogie  aus  Kyme,  unten 
S.  601. 
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9.  Die  religiöse  Moral 

Die  Moral,  die  die  philosophischen  Schulen  lehrten,  war  losgelöst  von 
der  Religion,  oder,  richtiger  gesagt,  sie  hatte  von  Anfang  an  kein  Ver- 
hältnis  zur  Religion.  Sie  dräng  in  breite  Kreise  durch  die  Propaganda 
der  Bettelphilosophen  und  Wanderredner,  unter  denen  Diogenes  der  Hund 
der  Heros  war;  er  wurde  zum  Sammelpunkt  der  umlaufenden  Anek- 
doten und  Witzworte.  Man  predigte  Selbstgemigsamkeit,  die  Nichtigkeit 
des  menschlichen  Strebens,  die  Unverniinftigkeit  des  menschlichen  Wtin- 
schens  und  Handelns,  und  um  dies  zu  Gemiit  zu  fuhren,  nahm  man  Beispiele 
auch  von  den  religiösen  Betätigungen  (siehe  oben  S.  182);  die  Religion  an 
sich  war  diesen  Leuten  kein  Problem.  Ihre  Verkiindigung  fand  ihre  Fort- 
setzung  in  der  vielgenannten  Diatribe,1  einem  volkstiimlichen,  prickelnden, 
witzigen  Vortrag,  dessen  erster  Vertreter  Bion  der  Borysthenite  war.  Die 
Diatribe,  der  eine  länge  dauernde  Entwicklung  beschieden  war,  miindet 
schlieBlich  in  die  Reden  des  Dion  Chrysostomos,  der  Sophisten  der  zweiten 
Sophistik  und  schlieBlich  in  die  christliche  Predigt  aus;  andrerseits  zeigt  sie 
Verwandtschaft  mit  der  menippeischen  Satire  und  ihren  Fortsetzern  (oben 
S.  182).  Diese  Erscheinung  hatte  direkte  Bedeutung  nur  fur  die  Kritik  der 
Religion,  ihr  indirekter  EinfluB  aber  war  sehr  weitreichend,  indem  sie  dem 
Volk  einen  Geschmack  fur  moralisierende  und  aufklärerische  Reden  ein- 
pflanzte,  der  zur  Empfänglichkeit  fur  neue  religiöse  Ideen  beitragen  konnte. 

Selbstverständlich  merkten  und  wuBten  die  Philosophen,  daB  die  Moral 
des  Volkes  von  der  Religion,  von  den  Geboten  der  Götter  und  der  Furcht 
vor  ihrer  Strafe  abhängig  war.  Was  sie  aber  von  diesem  Grund  der  Moral 
dachten,  wird  grell  beleuchtet  durch  die  Ansicht,  die  Religion  sei  ein  Mittel, 
das  unwissende  Volk  zu  gängeln  (oben  S.  180  f.) ;  aufgeklärte  Geister  wuBten 
um  ihre  Hohlheit,  hielten  sie  aber  um  des  Staatsnutzens  willen  aufrecht. 
Jene  Philosophen  waren  die  Opfer  eines  moralischen  Optimismus,  der  an 
denjenigen  Rousseaus  erinnern  kann,  wenn  man  fur  angeborene  Natur 
philosophische  Aufklärung  setzt.  Sie  gaben  sich  einer  Täuschung  hin.  Im 
groBen  und  ganzen  hat  die  Philosophie  die  hellenistischen  Menschen  nicht 
besser  gemacht  als  die  Religion  ihre  weniger  aufgeklärten  Vorfahren.  In 
ihrem  Vernunfthochmut  sahen  die  Philosophen  nicht  ein,  daB  eine  nur  im 
Inneren  des  Menschen  verankerte  Moral  in  demselben  MaBe  einen  briichigen 
Ankergrund  hat,  wie  die  menschliche  Natur  briichig  ist.2 

Die  Philosophie  hat  aber  den  groBen  und  bleibenden  Verdienst,  die  Moral 
vertieft  zu  haben.  Auf  das  religiöse  Gebiet  iibertragen  bedeutet  diese 


1  A.  D.  Nock,  SaJJustius  concerning  the 
Gods  and  the  Universe,  1926,  S.  xxvii  mit 
reichen  Literaturverweisen.  R.  Bultmann, 
Der  Stil  der  paulinischen  Predigt  und  die 
Diatribe,  Forschungen  zur  Religion  und 
Literatur  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments  13, 1910,  behandelt  ausfuhrlich  den 
Stil  der  Diatribe.  Wendland,  Hell.-röm. 
Kultur  S.  75  ff.  Die  schwungvollen  Sätze, 
die  der  junge  Wilamowitz,  Antigonos 
von  Karystos  (Philologische  Untersuchun- 
18* 


gen  IV,  1881,  S.  292  ff.),  von  Teles  aus- 
gehend,  geschrieben  hat,  sind,  obgleich  mit 
einigen  Abstrichen,  sehr  beachtenswert. 

2  Den  nicht  befestigten  Gharakter  der 
griechischen  Moralgebote,  die  in  den  um- 
fangreichen  Sammlungen  der  sogenannten 
delphischen  Spriiche  zusammengestellt  und 
erweitert  wurden,  beleuchtet  gut  die  lehr- 
reiche  Einleitung  von  Die ls  zu  der  In- 
schrift  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  aus  dem 
Gymnasium  zu  Miletopolis,  SIG.3  1268. 
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Vertief ung  den  Fortschritt  von  Werkheiligkeit  zu  einem  frommen  Sinn ;  gerade 
die  Werkheiligkeit,  die  Reinigung  mit  Weihwasser,  die  Einweihung  in  die 
Mysterien,  war  eine  Zielscheibe  fiir  die  abfälligen  Bemerkungen  der  Wander- 
philosophen  (o.  S.  182  A.  7).  DaG  die  Vertiefung  sich  auf  die  Ritualvorschriften 
auswirkte,  so  daG  diese  nicht  nur  Reinheit  der  Hände,  sondern  auch  des 
Sinnes  verlangten,  haben  wir  schon  (S.  71  f.)  gesehen.  Im  griechischen 
Kult  ist  man  weiter  nicht  gekommen,  wenigstens  nach  dem  zu  urteilen, 
was  die  Zeugnisse  aussagen. 

Moralische  Forderungen,  welche  die  ganze  Lebensfiihrung  betreffen, 
finden  sich  in  einem  Kult,  in  dem  man  wegen  seiner  bekanntesten  Ztige 
etwas  iiberrascht  ist,  solche  zu  finden,  nämlich  dem  der  Grofien  Mutter. 
Oben  (S.  119)  wurde  eine  merkwurdige  Inschrift  aus  Phaistos  kurz  er- 
wähnt.  Sie  hat  keine  mysLischen  Beziehungen,  wie  Dieterich  und  Kern 
meinten,  sondern  ist  mit  de  Sanctis  folgendermaBen  zu  verstehen:  ,,Die 
Mutter  zeigt  unter  allén  Menschen  ein  groGes  Wunder  denjenigen,  die  sie 
fromm  findet,  und  sie  haben  ihr  Geschlecht  unter  sich  (d.  h.  Nachkommen- 
schaft);  denjenigen,  welche  sich  gegen  das  Geschlecht  der  Götter  versiindi- 
gen,  setzt  sie  sich  entgegen.  Alle  sollen  fromm  und  mit  frommen  Worten 
heilig  in  den  gotterfiillten  Tempel  der  GroGen  Mutter  eintreten.  Dort  sollen 
sie  die  gotterfiillten  Werke  der  Unsterblichen,  dieses  Tempels  wurdig, 
lernen."1 

Noch  merkwiirdiger  ist  das  Gesetz  eines  privaten  Kultes  aus  Philadelphia 
in  Lydien,  das  der  ers  t  en  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
zugeschrieben  wird.2  Der  Mann,  der  das  Gesetz  hat  aufzeichnen  lassen, 
Dionysios,  besaG  ein  Kulthaus  (oXxoq)y  das  wohl  urspriinglich  der  Agdistis 
gehörte;  denn  es  heiBt  (Z.  50  ff.),  daB  die  Gebote  bei  Agdistis,  der  hoch- 
heiligen  Wächterin  und  Herrin  des  Hauses,  aufgestellt  wurden,  welche  bei 
freien  Männern  und  Frauen  und  Sklaven  gute  Gedanken  bewirkt,  so  daG 
sie  die  Satzungen  befolgen.  Die  Gebote  waren  dem  Dionysios  in  einem  Traum 
von  Zeus  selbst  (Z.  12)  mitgeteilt  worden.  Im  Hause  befanden  sich  Altare  des 
Zeus  Eumenes,  der  Hestia  und  der  anderen  Rettenden  Götter  (&eoI  acor^jpe^), 
der  (Eudai)monia,  des  Plutos,  der  Arete,  (der  Hygieia,  nach  Weinreichs 
Ergänzung),  der  Agathe  Tyche,  des  Agathos  Daimon,  der  (Mne)me,  der  Gha- 
riten  und  der  Nike;  das  ist  ein  Kreis  von  Göttern  und  Personifikationen, 
welche  das  Haus  und  das  Leben  der  Menschen  schutzen.  Diejenigen,  die 
das  Haus  besuchen,  sollen  bei  den  Göttern  schwören,  ohne  Hinterlist  gegen 
jemanden  nicht  Gift  darzureichen,  nicht  Zauberspriiche  zu  gebrauchen, 
nicht  Zaubertrank,  nicht  Mittel  zur  Vernichtung  der  Leibesfrucht  oder  Ver- 


1  Inser,  cret.,  I:  XX11T,  3,  wo  die  Lite- 
ratur zu  finden  ist,  =  SGDI.  5112  = 
Orph.  fragm.,  32  b  IV;  iiber  die  Fund- 
umstände  Nilsson,  The  Minoan-Myce- 
naean  Religion,  1927,  S.  397 ;  21950,  S.464; 
öfters  besprochen.  Die  mystischen  Ausdeu- 
tungen  bei  A. Dieterich,  Mutter  Erde3 
S.  112  ff.,  und  O.  Kern,  Hermes  LI,  1916, 
S.  557  ff.,  sind  mit  Recht  zuriickgewiesen 
von  G.  de  Sanctis ,  Rivista  di  filoIogiaLX, 
1932,  S.222  f.  Die  Worte,  ot  yoveav  otte/ov- 


Tai,  deutet  E.  Maass,  Orpheus,  1895,  S. 
209  ff.,  als  ,,die  ihre  Kinder  durchhalten", 
d.  h.  nicht  aussetzen. 
2  Herausgegeben  von  J.  Keil  und  A.  v, 
Premerstein ,  3.  Reise  in  Lydien,  Denk- 
schriften  Akad.  Wien,  LVII:  1,  1914, 
S.  18  ff.  =  SIG.3  985.  O.  Weinreich, 
Stiftungen  und  Kultsatzungen  eines  Pri- 
vatheiligtums  in  Philadelphia  in  Lydien, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg,  1919:  16,  mit 
sehr  reichem  Kommentar. 
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hinderung  der  Konzeption  zu  geben,  nicht  (Raub  öder)  Mord  zu  begolmn. 
Ein  Marin  darf  nicht  Umgang  mit  einer  anderen  freien  Frau  als  scinor 
eigenen  oder  mit  einer  verheirateten  Sklavin  pflegen  oder  einen  Knaben 
oder  eine  Jungfrau  verfiihren;  eine  Frau  soll  keusch  sein  und  nur  mit  ihrem 
Mann  verkehren,  widrigenfalls  werden  sie  von  dem  Hause  ausgeschlossen. 
Die  Gläubigen  sollen  nicht  zu  solchen  Handlungen  raten  oder  dabei  mit- 
wissend  sein,  sondern  es  anzeigen  und  abwehren.  Die  Götter,  die  dort  woh- 
nen,  dulden  Ubertretungen  nicht,  sondern  strafen  sie;  den  Gehorsamen 
geben  sie  allés  Gute.  Um  die  Gebote  einzuschärfen,  wird  zuletzt  (Z.  55  ff.) 
vorgeschrieben,  daB  die  Gläubigen  bei  den  monatlichen  und  jährlichen 
Opfern  den  Inschriftstein  beriihren  sollen. 

Diese  Gebote  sind  nichts  anderes  als  gute  griechische  Moral.  Die  Päd- 
erastiewurde  nicht  uberall  verziehen;  Epikur  und,was  besonders  zu  beachten 
ist,  die  Kyniker  wandten  sich  gegen  sie.  Wenn  man  auf  die  iibliche  Kinder- 
aussetzung  als  Gegenargument  hinweist,  soll  man  sich  dagegen  sowohl  des 
hippokratischen  Eides  erinnern,  der  auch  sonst  bemerkenswerte  Ähnlich- 
keiten  bietet,1  wie  der  gleichen  Haltung  der  späteren  Stoiker.2  Zu  beachten 
ist  ferner,  daB  der  Umgang  mit  einem  unverheirateten  Weibe,  das  ihre 
Keuschheit  verloren  hat,  nicht  verboten  wird.  Es  ist  nicht  nötig,  nach 
pythagoreischem  EinfluB  zu  fahnden,  und  daB  dieselben  Gebote  verschärft 
bei  den  Christen,  z.  B.  in  der  Apostellehre,  um  von  den  Juden  zu  schweigen, 
wiederkehren,  zeigt  nur,  wie  sie  sich  im  VolksbewuBtsein  durchgesetzt  hat- 
ten. Das  merkwiirdigste  ist,  daB  eine  solche  strengere  Moral  hier  zuerst  in 
der  griechischen  Welt  als  Wille  der  Götter  verkundet  wird;  darin  darf  man 
sicher  den  EinfluB  der  lydisch-phrygischen  Mentalität  erkennen,  die  sich 
später  in  den  Beicht-  und  Suhneinschriften  (unten  S.  553)  zeigt.  DaB  die 
Moral  aber  griechisch  ist,  bekundet  die  Inschrift  selbst,  indem  sie  sie  als 
eine  Offenbarung  des  Zeus  hinstellt,  dem  sie  griechische  Götter,  die  ein 
gluckliches  und  tugendhaftes  Leben  gewähren,  hinzufugt. 

10,  Ruckblick  und  Ausblick3 

Die  hellenistische  Zeit  war  eine  Ubergangszeit.  Das  hat  die  Schätzung 
ihrer  schöpferischen  Kräfte  geschädigt,  indem  sie  entweder  als  Auflösung 
und  Verfall  der  klassischen  oder  als  ein  Vorspiel  der  spätantiken  Kultur 


1  Hippokrates  ed.  Littré,  IV  S.  630,  ou 
Sa>a<o   Se   o&Se   9txp{xaxov  ouSevi  ocEa^-relc; 

VjvSe,  6^01(0?  Se  ouSé  yuvaixl  7reaaöv  <pa>6piov 
Scoaco.  ayv&Q  Se  xai  boi<aq  SiaT7]pYjaw  piov 
tov  é^v  xai  t£xv7]v  t^v  éjji7)v.  Vgl.  auch  die 
nach  einer  Fehlgeburt  besonders  langen 
Unreinheitsfristen  (oben  S.  123).  Siehe 
auch  F.  J.  Dölger,  Das  Lebensrecht  des 
ungeborenen  Kindes  und  die  Fruchtab- 
treibung  in  der  Bewertung  der  heidnischen 
und  christlichen  Antike,  Antike  und  Chri- 
stentum  IV,  1934,  B.  1  ff. 

2  Weinreich  a.  a.  O.  S.  57  weist  auf 


beides  bin;  ebd.  weitere  Literatur. 

3  Mein  Aufsatz,  Problems  of  the  History 
of  Greek  Religion  in  the  Hellenistic  and 
Roman  Age,  HThR.  XXXVI,  1943,  S. 
251  ff.,  ist  eine  Vorveröffentlichung  dieses 
Abschnittes.  Hier  sind  einige  Zeilen  uber 
den  höchsten  Gott  in  der  Schrift  7repi 
xöa^oo  hinzugefugt,  und  in  einem  Punkt 
eine  wesentliche  Änderung  vorgenommen, 
da  fortgesetzte  Arbeit  mich  gelehrt  hat, 
daB  meine  Vermutung,  daB  die  Mysterier 
von  der  Hermetik  beeinfluBt  wurde,  vor- 
schnell  war;  vgl.  a.  a.  O.  S.  270  f.  mil 
S.  290  ff.  unten. 
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hingestellt  wurde.  Sie  hat,  wie  die  veränderte  und  erweiterte  Weltlage 
das  Leben,  tatsächJich  die  griechische  Kultur,  Wissenschaft  und  Religion 
auf  eine  neue  Grundlage  gestellt  durch  Schöpfung  von  neuen  Ideen 
und  unter  Heranziehen  fremden  Gutes.  Damit  hat  sie  das  Fundament 
geschaffen,  auf  dem  die  Spätantike  ihren  Bau  errichtete.  Auf  religiösem 
Gebiete  vor  allem  hat  man  ihre  Bedeutung  niedrig  eingeschätzt.  Das 
ist  sehr  unberechtigt,  wenn  auch  das  Ergebnis  in  religiöser  Beziehung 
hauptsächlich  negativ  zu  sein  scheint.  In  allén  Zeiten  gibt  es  religiösen 
Glauben  und  Unglauben  oder  Gleichgultigkeit,  religiöse  und  nichtreligiöse 
Menschen,  Menschen,  die  ihre  Befriedigung  in  der  Religion  oder  im  mensch- 
lichen  Leben  suchen,  aber  die  einen  oder  die  anderen  treten  in  den  Vorder- 
grund  und  drucken  der  Zeit  ihr  Gepräge  auf.  Die  hellenistische  Zeit  war  in 
ihrem  Anfang  nicht  religiös,  sondern  wissenschaftlich  und  technisch  ein- 
gestellt,  worin  sie  dem  ausgehenden  19.  Jahrhundert  ähnlich  ist.  An  die 
Stelle  der  Religion  trat  fur  sie  der  Glaube  an  das  Schicksal  in  der  Form  des 
Zufalls  oder  der  Kausalität  und  die  wissenschaftliche  Erklärung  des  Ent- 
stehens  und  Verlaufes  der  Welt.  Der  sogenannte  höchste  Gott  der  Philo- 
sophie  war,  auch  wenn  er  Gott  und  Zeus  genannt  wurde,  ein  wissenschaft- 
liches  Prinzip,  kein'  wirklicher  Gott.  Daraus  erklärt  sich  der  Erfolg  der 
Astrologie,  die  jedoch,  als  die  Zeit  sich  wieder  zur  Religion  wandte,  die 
Fähigkeit  besaB,  diese  Wendung  mitzumachen.  Die  Bedeutung  der  helle- 
nistischen  Zeit  in  religiöser  Hinsicht  liegt  darin,  daB  sie  auf  die  alten  Ideen 
und  Formen,  welche  die  politische,  soziale  und  geistige  Entwicklung  unzeit- 
gemäC  gemacht  hatte,  zersetzend  und  auflösend  wirkte,  zugleich  aber  Ideen 
und  Formen  schuf ,  aus  denen  die  Religion  wäeder  aufgebaut  werden  konnte, 
als  das  Vertrauen  in  Wissenschaft,  Technik  und  Philosophie,  in  die  eigene 
Kraft  des  Menschen  wieder  dem  religiösen  Bediirfnis  wich.  Um  das  zu  ver- 
anschaulichen,  möge  ein  zusammenfassender  Riickblick  unter  Hinzufligung 
^von  einigem,  was  in  der  Darstellung  bisher  noch  nicht  Platz  finden  konnte, 
und  ein  Ausblick  auf  die  Entwicklung,  die  von  dem  in  hellenistischer  Zeit 
gelegten  Grund  aus  erfolgte,  dienen. 

a)  Die  Religion  in  soziologischer  und  philosophischer  Hinsicht.  Gegen  die  bis- 
herigen  Richtungen  der  Erforschung  der  Religion  des  Hellenismus  und 
der  Römerzeit  darf  eine  Bemerkung  vorgebracht  werden.  Sie  sprechen 
viel  von  Ideen  und  Lehren,  Riten  und  Zauber,  kiimmern  sich  aber  wenig 
um  die  soziale  Schichtung  der  Bevölkerung.  Wenn  sie  diese  wichtige 
Voraussetzung  aber  wirklich  einmal  beruhren,  so  wird  das  Problem 
nicht  in  seiner  ganzen  Weite  und  Tiefe  erfaBt;  Kaerst  z.  B.  spricht  haupt- 
sächlich nur  von  dem  EinfluG  der  machtvollen  Persönlichkeiten  der  helle- 
nistischen  Zeit.1  Das  Geschick  der  Religion  beruht  jedoch  letzten  Endes  auf 
der  breiten  Masse  der  Bevölkerung,  die  in  ihr  die  iiber  das  Materielle  hinaus- 
gehenden  Bediirfnisse  zu  befriedigen  sucht  und  sich  auf  die  Dauer  doch  zur 
Geltung  bringt,  auch  wenn  Gebildete  und  Herrschende  sich  dagegen  stem- 
men.  Dieser  Hintergrund  ist  dunkel  und  daher  schwierig  zu  erfassen;  ihn 

ij.  Kaerst,  Geschichte  des  hellenistischen  Zeitalters,  II:  1,  1909,  S.  202  ff. 
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zu  (il)orsehen  oder  beiseite  zu  schieben  hieBe  aber  sich  das  Verständnis  d<»r 
rcligiösen  Bewegungen,  des  Religionskampfes  und  seines  schlieBlichen  Aus- 
ganges  zu  verbauem 

Es  wird  iminer  sehr  richtig  gesagt,  daB  der  Verfall  des  altgriechischen 
Staates,  der  Polis,  den  Verfall  der  Religion  nach  sich  gezogen  habe.  Die 
Polis  hatte  sich  der  Götter  bemächtigt  und  sie  zu  Beschutzern  und  zum 
Ausdruck  ihrer  Existenz  und  ihres  Sonderlebens  gemacht;  nur  in  dieser 
Form  konnte  ihr  Patriotismus  einen  angemessenen  Ausdruck  finden.  Als 
die  Stadtstaaten  sich  unter  stärkere  Mächte  beugen  muBten,  wurden  auch 
Macht  und  Anziehungskraft  ihrer  Götter  geschwächt;  daruber  darf  ihr  Fort- 
leben  aus  alter  Gewohnheit,  lokalpatriotischen  und  antiquarischen  Bestre- 
bungen  nicht  täuschen.  Noch  richtiger  wäre  es  zu  sägen,  daB  die  Religion 
desStadtstaates  sich  einer  Religion  hatte  unterordnen  und  weichen  rmissen, 
welche  der  Erweiterung  der  Welt  und  des  Gesichtskreises  der  Menschen 
entsprach.  Denn  die  Verknöcherung  der  Polisreligion  ist  nur  die  negative 
Seite  der  religionsgeschichtlichen  Entwicklung,  die  durch  die  Welteroberung 
Alexanders  des  GroBen  eingeleitet  wurde,  die  positive  ist,  daB  die  Welt- 
herrschaft,  d.  h.  die  Herrschaft  der  Griechen  iiber  groBe  Reiche  und  ihre 
Betätigung  in  aller  Herren  Ländern,  eine  den  neuen  Zeitumständen  ent- 
sprechende  Gesamtreligion  verlangte,  denn  das  religiöse  Bediirfnis  bestand, 
wenn  auch  zeitweilig  zuriickgedrängt,  fort  und  wollte  in  zeitgemäfien  For- 
men befriedigt  werden. 

Auf  diesem  Boden  entstand  der  Kosmopolitismus,  der  von  den  Philoso- 
phen  gepredigt  wurde,  welche  lehrten,  daB  der  Mensch  Weltbiirger  sei  und 
daB  seine  Bedeutung  nicht  auf  Rasse,  Geburt  oder  Stånd  beruhe.  Wichtiger 
aber  als  die  Erörterungen  der  Philosophen  und  fur  die  Verbreitung  des 
Kosmopolitismus  grundlegend  ist  Auswanderung  und  Umsiedelung  der 
Griechen  gewesen.  Wenn  der  Mensch  frtiher  zu  seinen  Göttern  geboren 
wurde,  die  ihm  durch  Geschlecht  und  Stadt  bestimmt  waren,  so  wurde  er 
jetzt  von  diesen  losgerissen.  In  der  Ferne  verblichen  sie  und  schienen  ihm 
weniger  kraftig,  weniger  lebensnah.  Zwar  lernte  er  neue  Götter  kennen, 
denen  er  nach  griechischer  Sitte  huldigte,  aber  auch  diese  waren  lokale 
Götter  einer  Stadt  oder  eines  Ländes.  Instinktiv  brauchte  er  einen  Gott,  der 
iiber  alle  und  allés  waltete,  einen  Gott  der  Oikumene. 

Diesen  Gott  suchte  man  auf  zwei  verschiedenen  Wegen,  von  der  Gesamt- 
heit  oder  vom  Individuum  ausgehend.  Den  Vorfahren  war  der  Stadtstaat, 
die  Polis  die  Gesamtheit  gewesen.  Seine  Grenzen  waren  nun  gesprengt  und 
die  Gesamtheit  auf  die  ganze  Oikumene  erweitert  worden.  Es  gab  aber 
keine  Götter  der  Oikumene.  So  versuchte  man  wenigstens  die  Götter  der 
verschiedenen  Völker  gleichzustellen,  ein  Vorgang,  der  althergebracht  war 
und  in  der  unbewuBten  Meinung  wurzelte,  daB  der  Name  eines  Gottes  wie 
jedes  andere  Wort  der  Sprache  iibersetzt  werden  könne.  Diese  Theokrasie 
ist  ein  allbekannter  Zug  und  tritt  in  verschiedenen  Formen  auf.  Zu  einem 
befriedigenden  Ergebnis  konnte  sie  nicht  ftihren.  Es  gab  in  ihr  eine  Span- 
nung  zwischen  Elementen  verschiedener  Herkunft,  von  denen  je  nach  den 
Umständen  die  einen  oder  die  anderen  iiberwogen,  bei  den  Gebildeten  die 
griechischen.  Im  Kulte  des  Volkes  aber,  das  sich  mit  der  Zeit  wegen  der 
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fremden  Umgebung  und  durch  Mischehen  den  Orientalen,  unter  denen  die 
Griechen  lebten,  immer  mehr  anglich,  gewannen  schlieBlich  die  ungriechischen 
Elemente  die  Oberhand,  wie  man  in  Ägypten  und  Dura-Europos  sieht;  der 
Zeus,  den  dieSeleukiden  verehrten,  war  fur  ihre  Untertanen  der  lokale  BaaL 

Eine  zweite  Möglichkeit,  die  gewissermaBen  das  Endergebnis  einer  durch- 
gefuhrten  Theokrasie  genannt  werden  könnte,  war,  einen  Gott  zur  Allgott- 
heit  zu  erheben.  Fur  Sarapis  hat  man  es  getan,  fur  Isis  in  volltönenden 
Worten  gepredigt;1  sogar  den  alten  struppigen  Hirtengott  Pan  befähigte 
sein  Name  zu  dieser  Ehre.2  Die  Toleranz  des  Heidentums,  die  die  verschie- 
denen  Götter  nebeneinander  bestehen  lieB,  versperrte  aber  diesen  Weg;  das 
Ergebnis  war  höchstens  der  blasse  Deismus  des  ausgehenden  Altertums. 
Auf  anderem  Wege  war  die  Philosophie,  besonders  die  Stoa,  zu  einem  ähn- 
lichen  Ziele  gelangt.  Ihre  Lehre  war  aber  ein  Pantheismus,  auch  wenn  der 
Gott  mit  dem  Namen  des  Zeus  genannt  und  -  wie  von  Kleanthes  -  mit 
Wärme  gefeiert  wurde;  er  war  viel  zu  wenig  konkret  fiir  die  groBe  Masse 
und  ohne  Bedeutung  fur  sie. 

Das  Weltreich  Alexanders  des  GroBen  zerbrach  bald  und  damit  der  poli- 
tische  Hintergrund  einer  Weltreligion.  Das  Problem  war  damals  noch  kaum 
gestelit  worden,  das  Streben  nach  einer  die  Welt  umfassenden  Religion  war 
jedoch  bereits  zu  tief  verankert,  theoretisch  in  der  Philosophie,  praktisch 
in  der  Völkermischung  und  dem  Kosmopolitismus,  um  zuriickgedrängt  wer- 
den zu  können.  Im  Gegenteil,  es  erstarkte  immer  mehr.  Aus  dem  groBen 
Reiche  entstanden  Teilherrschaften,  die  hellenistischen  Königreiche.  Die 
Ordnung  der  Götterwelt  ist  von  der  staatlichen  Welt  abhängig.  Der  grie- 
chische  Götterstaat  war  einmal  in  der  Vorzeit  nach  dem  Vorbild  des  myke- 
nischen  GroBkönigtums  geschaffen.  Der  Freistaat  hatte  den  Götterkönig 
nicht  abgesetzt,  wohl  aber  seine  Vorherrschaft  untergraben,  im  Kulte  stån- 
den die  Götter  selbständig  neben  ihm.  Die  politische  Ordnung  wurde  nun 
aufs  neue  durch  das  Aufkommen  des  hellenistischen  Königtums  verändert. 
Gleichwie  der  Stadtstaat  es  einmal  getan  hatte,  konnten  und  muBten  auch 
die  neuen,  gröBeren  Staaten  die  Religion  zur  Sicherung  ihres  Bestandes  be- 
nutzen.  Die  griechischen  und  andrerseits  die  einheimischen  Götter  gehörten 
eigentlich  nur  dem  einen  oder  dem  anderen  Teile  der  Bevölkerung  des  Rei- 
ches  an;  man  brauchte  aber  etwas  fiir  alle  Gemeinsames,  und  dies  fand  man 
im  Kulte  des  Königs,  der  iiber  beide  Gruppen  herrschte.  Er  ist  oben  (S.  146 
ff.)  behandelt  worden,  hier  sollte  nur  das  staatliche  Bedtirfnis,  dem  er  ent- 
gegenkam,  bemerkt  werden.  Dies  erklärt  seine  Berechtigung  und  daraus 
hat  man  ihn  denn  auch  rechtfertigen  wollen.  Er  litt  jedoch  an  demselben 
Mangel  wie  die  Polisreligion,  der  Dienstbarkeit  fiir  einen  politischen  Zweck. 
DaB  der  Euhemerismus  die  Götter  entwertete,  ist  sicher;  seine  Götter 
waren  von  Anfang  an  Menschen ;  den  Unterschied  zwischen  einem  Menschen 
und  einem  wirklichen  Gott  kannte  und  fiihlte  man  aber  noch  instinktiv 
und  unbewuBt  (oben  S.  173). 

So  geriet  man  in  eine  Sackgasse  hinein.  Die  alte  Religion  hatte  keinen 
Weltgott,  nur  gleichsam  Ressortchefs,  die  iiber  verschiedene  Gebiete  der 

1  Die  Aretalogie  aus  Kyme  unten  S.  601,  2  Der  Hymnus  aus  Epidauros  S.  58  A.  8. 
vgl.  S.  124  mit  A.  5. 
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Natur  und  des  Menschenlebens  walteten;  die  Kosmologie  war  myLhim-h, 
die  Welt  bestand  von  Anfang  an  und  hatte  sich  ohne  Zutun  der  Kultgölter 
entwickelt.  Die  Naturphilosophie  aber  entstand  aus  der  Kosmologie  und 
wirtschaftete  länge  mit  mythischen  Namen.  So  hatte  die  alte  Religion  keinen 
Schöpfer  noch  Lenker  der  Welt.  Zeus  war  König  der  Götter,  bevor  er  Welt- 
regent  wurde,  zu  welcher  Wiirde  er  als  Monarch  der  Götter  gelangte.  Viele 
Götter  walteten  iiber  ihre  besonderen  Gebiete  der  Natur,  d.  h.  man  erkannte 
göttliche  Kräfte  in  der  Natur,  ein  Geftihl,  das  immer  und  bei  allén  Völkern 
gegenwärtig  ist.  Weil  Naturgötter,  hatten  diese  Götter  keine  innerliche  Be- 
ziehung  zur  Moral,  und  die  Mythologie  hatte  ihnen  viel  Schlimmes  angehängt. 
Das  ist  die  Stelle,  wo  die  Kritik  frtih  einsetzte,  jene  Naturbedeutung  war 
der  Punkt,  von  dem  die  Erklärung  der  Entstehung  des  Götterglaubens  aus- 
ging.  Diese  Deutungen,  sei  es  die  physikalische  oder  die  oftmals  damit  ver- 
bundene  allegorische,  verfliichtigten  die  Götter,  nahmen  ihnen  ihre  Persön- 
lichkeit,  Konkretheit  und  Menschennähe,  während  die  euhemeristische  ihnen 
gar  die  Göttlichkeit  nahm,  indem  sie  sie  zu  sterblichen  Menschen  machte. 
Sie  griffen  die  höheren  Götter  an,  wogegen  die  kleinen  bei  der  einfältigen 
Landbevölkerung,  die  von  den  modischen  Strömungen  unberuhrt  blieb, 
fortlebten.  Das  Ergebnis  war,  daB  von  der  alten  Religion  der  Oberbau 
abgetragen  wurde,  in  dem  höhere  religiöse  Bediirfnisse  ihre  Befriedigung 
finden  konnten. 

Denn  es  ist  durchaus  anzunehmen,  daö  ein  Nachhall  dieser  philosophi- 
schen  Diskussion  zu  den  Mässen  hinabdrang.  Ihre  Spuren  finden  sich  in 
der  neuen  Komödie;  man  denke  auch  an  die  Kyniker  und  die  Diatribe. 
Das  Publikum  muB  fur  die  Ausftihrungen  der  Philosophen  iiber  die  Götter 
empfänglich  gewesen  sein.  Die  Volksredner  wuBten  freilich  auch  andere 
Saiten  anzuschlagen  und  einfache  Sätze  von  der  GröBe  oder  dem  Walten 
des  Gottes  oder  aus  der  Moral  einzuschärfen. 

Die  physikalische  Deutung  der  Götter  wurde  von  der  Stoa  aufgenommen, 
in  ihr  System  eingebaut  und  in  dem  MaBe,  als  sie  sich  der  Religion  zuwen- 
dete,  benutzt,  um  eine  Welterklärung  aufzubauen,  in  der  auch  die  Götter 
und  die  Religionsiibung  Platz  fanden.  Schon  fruher,  bei  Platon,  hatte  sich 
die  Naturauffassung  geändert,  so  daB  man  die  Hand  Gottes  nicht  in  den 
gewöhnlichen  irdischen  Naturerscheinungen  oder  in  unerwarteten  Kata- 
strophen  sah,  sondern  in  dem  erhabenen  und  regelmäBigen  Reigen  der  Ge- 
stirne,  die  zu  sichtbaren  Göttern  wurden.  Der  Stoa  war  die  Astrologie  nicht 
fremd,  sie  ging  aber  einen  etwas  anderen  Weg,  der  durch  ihren  Pantheismus 
vorgezeichnet  war.  Die  Weltvernunft  verdichtete  sich  bei  religiös  fuhlenden 
Stoikern  wie  Kleanthes  unter  dem  Namen  des  Zeus  zu  einem  wenigstens 
halb  persönlichen  Gott.  Dies  zeigt  den  Entwicklungsgang,  welcher  der  grie- 
chischen  Naturreligion  gemäB  war.  Auf  polytheistischem  Boden  ist  die  Krö- 
nung,  die  eine  allumfassende  Gottheit,  aufgesetzt  nicht  aus  religiöser  Be- 
geisterung,  sondern  aus  geistiger  Nötigung  von  Denkern,  welche  es  unter- 
nahmen,  die  Welt  in  vernunftgemäBer  Weise  zu  erklären.1  Der  Gott  der 
Stoa  litt  an  einem  entscheidenden  Mangel,  dem  Mangel  an  Persönlichkeit 
und  Menschennähe. 

1  E.  Lucius,  Die  Anfange  des  Heiligenkultus,  1904,  S.  4. 
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Die  Stoa  baute  auf  der  Basis  einer  schon  veralteten  Physik.  Auf  der  fort- 
geschrittensten  und  exaktesten  der  damaligen  Naturwissenschaften,  der 
Astronomie,  errichtete  ihr  System  die  Astrologie,  deren  Zugkraft  durch  ihre 
zeitgemäBe,  wissenschaftliche  Einkleidung  erhöht  wurde.  Man  mag  aus 
moderner  Zeit  den  EinfluB  der  Entwicklungslehre  auf  die  Religionsauffas- 
sung  vergleichen.  Ein  groBartiges  theologisches  System  wurde  aufgebaut, 
an  dessen  Spitze  der  Himmelsgott  stånd,  nicht  aber  der  griechische,  sondern 
der  orientalische.  Er  war  den  Griechen  zu  abstrakt  und  wurde  durch  den 
Sonnengott  ersetzt,  nicht  ohne  Mitwirkung  der  Stoa.  Populär  wurde  er  erst, 
nachdem  der  julianische  Kalender  allén  Leuten  ein  bequemes  Mittel  zu 
astrologischen  Prognosen  in  die  Hände  gegeben  hatte.  Das  gab  den  Aus- 
schlag  fur  die  Astrologie  und  die  Sonnenreligion,  die  sich  sogar  anschickte, 
Reichsreligion  zu  werden. 

Ein  bedeutsames  Ergebnis  hat  die  philosophische  Diskussion  gezeitigt, 
sie  hat  den  Zug  zum  Monotheismus  verstärkt,  der  sich  in  der  Vorliebe  fur 
abstrakte  Bezeichnungen  des  Göttlichen  regte.  ,,Wohl  äuBert  sich  in  jenen 
abstrakten  Fassungen  (Tyche,  Heimarmene,  unpersönliche  und  unbestimmte 
Bezeichnungen,  personifizierte  abstrakte  Begriffe)  der  monotheistische  Trieb 
oder  richtiger  die  Entwicklung  zum  unpersönlichen  Göttlichen.  Die  mono- 
theistische Richtung  des  Hellenismus  ist  schlieBJich  doch  nur  das  Produkt 
einer  Auflösung  und  Entleerung  der  Religion.  Ihre  geschichtliche  Bedeutung 
liegt  darin,  daG  sie  die  Formen  geschaffen  hat,  in  die  das  Christentum 
Eingang  finden  und  einen  neuen  religiösen  Gehalt  grunden  konnte".1 

Die  philosophische  Diskussion  hat  diesem  Zug  die  bestimmte  Fassung 
gegeben,  daB  es  einen  Gott  gibt,  der  tiber  allén  und  allem  steht  und  dem  alle 
anderen  absolut  untergeordnet  sind,  wenn  er  auch  ein  philosophisches  Prinzip 
ist.3  Ein  solcher  Gott  war  die  np&rt)  oLpyyi  des  Aristoteles,  die  seine  Theologie 
zu  ergriinden  sucht,  von  der  die  Bewegung  stammt,  die  die  Entelechie 
dessen  ist,  was  der  Möglichkeit  nach  vorhanden  ist.  Ein  solcher  war  auch 
der  mit  dem  Feuer  identische  Nus  der  Stoa,  der  allés  in  der  Welt  durch- 
dringt  und  planmäBig  ordnet.  Dieser  Gott  war  ein  philosophischer,  ab- 
strakter  Begriff.  Wie  stark  er  nach  Persönlichkeit  drängte,  zeigt  sich  darin, 
daB  er  Zeus  benannt  wurde,  und  in  der  Wärme,  mit  der  Kleanthes  diesen 
Zeus  preist.  Zeus  war  aber  viel  zu  sehr  mit  alten  Vorstellungen,  Lokal- 
kulten und  Mythologie  belastet,  um  sich  zu  einer  solchen  Stellung  erheben 
zu  können.  DaB  man  gleichwohl  von  dem  Streben  nicht  ablieB,  den  höch- 
sten  Gott  der  Pliilosophie  zu  einem  persönlichen  zu  machen,  zeigt  in  inter- 
essanter  Weise  die  pseudo-aristotelische  Schrift  von  der  Welt,  die  erst  im 
ersten  nachchristlichen  Jahrhuudert  verfaBt  ist,  hier  aber  herangezogen 


1  Wendland,  Hell.-röm.  Kultur  S.  105. 

2  Die  Entwicklung  der  Vorstellung  von 
dem  einzigen  Gott  als  dem  Schöpfer 
und  Lenker  des  Universums  wird  ausfuhr- 
lich  dargelegt  von  Festugiére,  Révéla- 
tion,  II,  Le  Dieu  cosmique.  F.  zeigt,  dafl 
bei  Platon  sowohl  der  absolut  transzen- 
dente  Gott  wie  in  seinem  Alter  (Timaeus, 
de  leg.)  Gott  als  Schöpfer  und  Ordner  der 
Welt  sich  findet.  Von  der  Epinomis  an 


(S.  196  ff.)  läBt  die  allgemeine  Tendenz  in 
der  kosmischen  Religion  das  Intelligible 
beiseite,  der  Himmel  wird  zum  wirklichen 
Gott.  Seit  den  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderten  war  diese  Religion  Allgemein- 
gut,  in  dieser  Hinsicht  verband  sich  ein 
religiöser  Dogmatismus  mit  dem  philo- 
sophischen  Eklektizismus.  Uberdie  Schrift 
7repL  kocj^ou  S.  460  ff. 
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werden  darf,  weil  sie  ältere  Schriften  und  Gedanken  verarbeitcl,  die  sie 
aus  der  Stoa,  Aristoteles  u.  a.  geholt  hat.1  Allés  kommt  von  Gott,  lehrl  sie, 
und  besteht  durch  ihn,  nichts  ist  selbstgeniigend.  Wenn  die  alten  Pliilo- 
sophen  sägen,  daB  allés  voll  Götter  sei,  paBt  diese  ÄuBerung  wohl  zu  der 
göttlichen  Kraft,  nicht  aber  zu  dem  Wesen  Gottes.  Gott  ist  der  Erhalter 
und  Erzeuger  von  allem,  der  nicht  mit  eigenen  Handen  und  Miihen  wie  den- 
jenigen  eines  Lebewesens  wirkt,  sondern  durch  seine  unerschöpfliche  Kraft 
(Suvoqxu;),  mit  der  er  auch  tiber  das,  was  fern  zu  sein  scheint,  waltet.  Er  hat 
den  höchsten  und  ersten  Platz  inne  und  wird  deswegen  der  Höchste  (ftnoLroc,) 
genannt,  er  thront  im  Himmel.  Es  ist  besser  und  Gott  am  meisten  geziemend 
anzunehmen,  daB  die  im  Himmel  wohnende  Kraft  der  Grund  fur  die  Er- 
haltung  von  allem,  auch  dem  Entferntesten  sei,  besser  als  zu  sägen,  sie  er- 
strecke  sich  und  gehe  dahin,  wo  das  Unschöne  und  Unwurdige  ist,  und 
fubre  selbst  allés  auf  der  Erde  aus.  Das  ist  gegen  die  ältere  Stoa  gerichtet 
und  wird  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Perserkönig  veranschaulicht,  der 
selbst  nicht  Hand  anlegte,  sondern  allés  durch  seine  zahlreichen  Diener 
bewirkte.  Der  Vergleich  sei  aber  zu  schwach,  heiBt  es,  denn  Gott  brauche 
nicht  die  Kunstfertigkeit  öder  die  Hilfe  anderer,  sondern  leicht  und  mit 
einer  einfachen  Bewegung  bringe  er  allés  zustande,  gleich  einem  Marionetten- 
spieler  die  Bewegung  bis  zum  Entferntesten  fortpflanzend.  Darauf  folgt 
die  Beschreibung  der  Bewegungen  der  Himmelskörper  usw.  Gott  ist  der 
mächtigste  und  schönste,  er  ist  unsterblich,  an  Tugend  der  gröBte,  er  kann 
nicht  von  der  sterblichen  Natur,  sondern  nur  in  seinen  Werken  geschaut 
werden.  Der  Bestand  und  die  Harmonie  der  Welt  beruhen  auf  Gott,  er 
steht  aber  nicht  mitten  in  der  Welt,  wo  die  Erde  und  dieser  schmutzige 
Ort  sind,  sondern  er  weilt  im  Reinen,  im  Himmel.  Gott  ist  uns  das  Gesetz,  das 
allés  im  Gleichgewicht  halt;  von  seiner  unverruckbaren  und  harmonischen 
Leitung  werden  Himmel  und  Erde  mit  ihren  verschiedenen  Lebewesen  ge- 
regelt. 

,,Die  Religion,  die  hier  zu  Worte  kommt,  ist  der  entschiedenste  und  er- 
habenste  Monotheismus,  der  auf  der  Einheit  und  GesetzmäBigkeit  allés 
Lebens  und  Geschehens  begriindet  ist",  obgleich  er  ,,den  konventionellen 


1  ITepi  xoCTfiou,  libersetzt  von  Apulejus, 
De  mundo.  Ausziige,  u.  a.  das  hier  em- 
schlägige  Kap.  6  bei  Wilamowitz,  Grie- 
chisches  Lesebuch,  1902,  II  S.  192  Xf. 
Grundlegend  Zeller  III:  1  S.  631  i'f.; 
W.  Gapelie,  Die  Schrift  von  der  Welt, 
N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XV,  1905,  S.  529 
ff.  mit  ausfuhrlichem  Referat.  G.  Rud- 
berg,  Antik  världsbild  och  världsbetrak- 
telse, 1936;  Bemerkungen  bei  E.Peter- 
son, Der  Monotheismus  als  politisches 
Problem,  1935,  S.  16  ff.;  J.P.  Maguire, 
The  Sources  of  the  Pseudo-Aristotelian  De 
mundo,  Yale  Glassicai  Studies  VI,  1939, 
S.  109  ff.  Die  Quellenfrage  ist  lebhaft  und 
in  verschiedenem  Sinn  erörtert  worden. 
Der  Verfasser  wurde  von  Zeller  fur  einen 
Peripatetiker  gehalten,  der  mit  dieser  Leh- 
re  aJles  aus  der  stoischen  vereinte,  was 


nicht  zu  sehr  widersprechend  war,  und 
dessen  hauptsächliches  Interesse  religiöser 
Art  war.  Jetzt  wird  of  t,  z.  B.  von  Cape!  le, 
Poseidonios  einseitig  als  Hauptquelle  an- 
gesprochen.  Maguire  findet  nichts  von 
Poseidonios  und  meint  sieben  Quellen  auf- 
spiiren  zu  können,  die  besonders  stoisch 
und  in  dem  hier  wichtigen  6.  Kapitel  peri- 
patetisch-pythagoreisch  seien.  M.  Poh- 
lenz,  Philon  von  Alexandrien,  Nachrich- 
ten  Akad.  Göttingen,  1942:  5,  S.  480  ff., 
hat  die  Vermutung  Bernays  wieder  auf- 
genommen,  daB  der  Adressat  Tib.  Julius 
Alexander,  der  Neffe  Philons,  war,  und 
hebt  die  Ubereinstimmungen  mit  den  Ge- 
danken Philons  hervor.  Der  Verfasser 
miisse  in  derselben  Zeit  und  in  der  gleichen 
geistigen  Atmosphäre  wie  Philon  gelebt 
haben. 
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Staatskulten  nicht  im  geringslen  Abbruch  tim  will".  ,,Gleichwohl  ist  flir 
die  mystische  Innerlichkeil  des  Glaubens,  die  gerade  Poseidonios  auf  diese 
Schrift  hat  uberströmen  lassen,  das  Enlscheidende  der  Monotheismus1'.1 
,,Wenn  nun  dieser  Theologie  zu  gleicher  Zeit  die  aristotelische  Lehre  von 
der  Jenseitigkeit  Gottes  und  die  stoische  Idee  seiner  allgegenwärtigen  Wir- 
kung  in  der  Welt  zu  Grunde  gelegt  wurde,  so  ergab  sich  fur  sie  von  selbst 
eine  Weltansicht,  bei  welcher  der  peripatetische  Dualismus  und  der  sub- 
stantielle  Pantheismus  der  stoischen  Schule  sich  in  einem  System  des 
dynamischen  Pantheismus  ausglichen."2  Dieser  Eklektizismus  vermittelt, 
wie  Z eller  bemerkt,  den  Ubergang  von  der  Philosophie  zu  den  religiösen 
Spekulationen  der  Neuplatoniker  und  ihrer  Vorgänger. 

Am  wichtigsten  ist  uns  das  Streben,  Gott  Persönlichkeit  zu  verleihen. 
Etwas  freilich  fehlt  diesem  Gott :  wie  der  Perserkönig  ist  er  nicht  menschen- 
nah,  und  er  ist  nicht  Schöpfer  der  Welt.  Den  Griechen  war  die  Materie  von 
allem  Anfang  an  da,  auch  der  Demiurg Platons3  arbeitet  mit  einer  Materie,  die 
er  vorfindet,  und  bringt  sie  aus  Chaos  in  Ordnung,  Kosmos.  Er  blieb  ver- 
gessen,  bis  er  bei  den  Neuplatonikern  eigenartig  auflebte. 

Die  Bestrebungen,  eine  Religion  zu  schaffen,  die  den  Bedurfnissen  der 
Zeit  entsprach,  sind  nicht  zu  unterschätzen.  Man  empfand,  daB  was  Not 
tat  ein  allumfassender,  allés  hervorbringender  Gott  war,  der  die  Welt 
und  das  Weltgeschehen  lenkte;  dazu  muB  man  hinzufugen,  was  die  Philo- 
sophie weniger  beherzigte:  ein  Gott,  der  die  Moral  schutzte,  das  Böse  strafte, 
dem  die  Menschen  Liebe,  Ergebenheit,  Gehorsam  und  ein  moralisches 
Leben  schuldeten,  dem  sie  vertrauen  und  an  dem  sie  sich  trösten  konnten. 
Jener  Gott  war  aber  durch  philosophische  Spekulation,  nicht  durch  Glauben 
gewonnen.  Es  mangelte  ihm  die  Persönlichkeit,  gerade  dasjenige  also,  was 
den  Menschen  Liebe  und  Hoffnung  einflöBt.  Wie  sehr  man  sich  danach 
sehnte,  zeigt  rtihrend  Epiktet.  Im  besonderen  waren  nur  die  Gebildeten  fur 
diesen  Gott  empfänglich,  das  Volk  aber  brauchte  etwas  konkret  Persön- 
liches,  etwas  Bindendes.  Doch  auch  dieser  philosophische  oder  wenigstens 
halbphilosophische  Gott  dräng  in  die  Volkstiefe,  zur  Halbbildung,  welche 
die  Gnosis  und  die  Hermetik,  unter  Heranziehung  der  Dämonologie  auch 
Magie  und  Zauberwesen  daraus  schuf. 

Um  das  Verständnis  der  Wandlung  tiefer  zu  begriinden,  muB  der  Blick 
auf  den  Unterschied  zwischen  den  altgriechischen  Städten,  den  Poleis, 
und  den  neuen  Weltstädten  der  hellenistischen  Zeit  gelenkt  werden.  Die 
neuen  Religionsformen  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  entstanden 
auf  dem  Boden  der  GroBstädte.  Diese  Stadtbevölkerung  war  politisch  und 
soziologisch  von  ganz  anderer  Art  als  diejenige  der  alten  Griechenstädte  - 
ich  spreche  nicht  von  der  Oberschicht,  die  die  offiziellen  und  alten  Kulte 
sowie  Erinnerungen  pflegte,  sondern  von  dem  Gros  der  kleinen  Leute.  Am 
politischen  Leben  hatten  sie  keinen  Teil,  irgendeinen  Patriotismus  kannten 
sie  nicht,  sie  waren  entwurzelt,  in  die  Fremde  gezogen  oder  in  der  Fremde 

1  Wilamowitz  a.  a.  O.  S.  187.  jSiehe  F.M.  Cornford,  Plato's  Cosmology, 

2  Zeller  III:  1  S.  642.  1937,  S.  34  f f . ;  Wilamowitz,  Platon, 

3  Plat.,  Tim.  p.  29  Df.;  Platon  nennt  1919,  I  S.  596  ff.,  fafit  ihn  änders  als 
ihn  hier  6-9-e6?,  S^tnoupY^,  de  rep.  X  p.596  G.  Schöpfungsmythus. 
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geboren,  sie  verkehrten  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  und  in  den 
GroBstädten  mit  Leuten  aus  den  verschiedensten  Ländern;  viele  heirateten 
dorthin.  Die  Bände,  mit  denen  ehemals  Geschlecht  und  Stadtstaat  die 
Menschen  gefesselt  hatten,  hatten  sie  abgestreift;  sie  waren  auf  sich  ge- 
stelit. Ihren  Umgangskreis  konnten  sie  sowohl  unter  den  Menschen  als 
auch  unter  den  Göttern  wählen,  wie  es  ihnen  beliebte.  Sie  wandten  sich 
dorthin,  wo  sie  Tröst  und  Zuflucht  zu  finden  glaubten.  Die  gleiche  Gesin- 
nung,  die  gleichen  Interessen,  nicht  Staat  und  Geschlecht  bestimmten  den 
Kreis.  Auf  diesem  Nährboden  sind  die  neuen  Religionen  der  hellenistischen 
und  römischen  Zeit  erwachsen.  Die  Landbevölkerung  bedeutete  nichts  oder 
sehr  wenig.  In  Griechenland  verödete  das  Land  immer  mehr,  in  Kleinasien, 
Syrien  und  Ägypten  verharrte  die  Landbevölkerung  in  den  alten  Zuständen; 
eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  verschiedenen  Bevölkerungselemente 
fand  nur  in  den  groBen  Städten  statt.  Die  Religion  wurde  urbanisiert,  das 
ist  eine  Tatsache  von  grundlegender  Wichtigkeit,  weil  der  allgemeine  Gha- 
rakter  dieser  städtischen  Bevölkerung,  ihre  Zerfahrenheit,  leichte  Erreg- 
barkeit,  ihre  bis  zu  einem  gewissen  Grade  intellektualistischen  Neigun- 
gen  und  ihre  Entfernung  von  der  Natur  und  deren  Geschehnissen  auf  die 
Entwicklung  bestimmend  einwirkten. 

Das  städtische  Leben  und  die  iibersättigte  Kultur  erzeugten  andrerseits 
ein  idyllisches  Verlangen  nach  dem  Frieden  des  Ländes  und  der  Natur, 
die  man  in  Wirklichkeit  nicht  kannte  und  die  nicht  wie  ehemals  Lebens- 
bedingung  waren,  sondern  ein  Wunschtraum.  Wie  die  von  der  Natur  ent- 
fremdete  Lebeweise  der  GroBstädte  als  Gegengewicht  die  sentimentale  Liebe 
zum  Lande  schuf,  so  schuf  sie  auch  die  sentimentale  Liebe  zum  kleinen 
Kinde.1  Die  hellenistische  Kunst  zeugt  von  beidem,  erst  sie  hat  die  Land- 
schaft  und  das  Kind  entdeckt.  Sie  läBt  die  Erregtheit  erkennen,  die  dieser 
Zeit  eigen  war,  von  einem  Extrem  zum  anderen,  von  der  orchestralen  Fuge 
des  pergamenischen  Gigantenkampfes  bis  zu  den  alexandrinischen  Karika- 
turen.  Es  ist  ihr  etwas  Theatralisches  eigen,  ein  Aufsebn-Erregen-Wollen. 
Wie  weit  entfernt  ist  der  Zeus  von  Otricoli  von  der  schlichten  Hoheit  des 
phidiasischen  Zeus!  Beinahe  symbolisch  wirkt  es,  daB  die  hellenistische 
Kunst  in  der  Zeit  ihrer  strotzenden  Kraft  die  triumphierend  vorwärtsstiir- 
mende  Nike  von  Samothrake  schafft  und  mit  dem  Laokoon  endet,  der  mit 
iibermenschlicher  Anstrengung  die  Windungen  der  Schlangen  zu  sprengen 
sucht,  von  denen  er  und  seine  Söhne  erstickt  werden. 

Die  hellenistische  Zeit  entfesselte  das  Individuum  wie  in  der  Geschichte 
so  in  der  Kunst;  erst  sie  schuf  wirklich  individuelle  Porträts,  sie  schuf  auch 
Bilder  von  durch  Miihen,  harte  Arbeit  und  Alter  gebeugten  Menschen,  un- 
schöne,  aber  lebenswahre  Gestalten.  Sie  hat  das  Charakteristische,  das 
Einzelne  bis  zur  tjbertreibung  gesucht.  Das  Individuum  war  auch  prak- 
tisch  entfesselt,  der  kleine  Mann  galt  aber  nichts.  Wenn  er  seine  Interessen 

1  Vgl.  G.  Schneider,  Die  griechischen  Kleine,  Verweiblichung  und  Verkindli- 

Grundlagen  der  hellenistischen  Religions-  chung,  S.  317ff.  H.  Herter,  Das  Kind  im 

geschichte,  AfRw.  XXXVI,  1939,  S.  300  Zeitalter  des  Hellenismus,  Bonner  Jahr- 

]'!'.;  die  Abschnitte:  Das  Gesetz  der  Buko-  biicher  132,  1927,  S,  250  ff. 
lisierung,  S.  321  ff.,  und  Der  Blick  fiir  das 
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pflegen,  seine  Hoffnungen  und  Wiinsche  fördern  wollte,  konnte  er  dies  nur 
als  ein  Glied  der  Masse  tun.  So  wurde,  seitdem  die  alten  Bände  der  heimischen 
Uberlieferungen  gelöst  waren,  der  Boden  bereitet  fur  neue  Massenbewegun- 
gen,  die  von  der  leichten  Erregbarkeit  der  städtischen  Bevölkerung  geschiirt 
wurden.  Die  Frau  trat  aus  der  Abgeschlossenheit  hervor,  zu  der  sie  in  Ionien 
und  Athen  verurteilt  gewesen  war,  und  nahm  hervorragenden  Anteil  an 
dem  politischen  Treiben  der  hellenistischen  Zeit,  die  wie  kaum  eine  andere 
groGe  Frauengestalten  hervorgebracht  hat.  Nicht  änders  sah  es  im  Dasein 
der  kleinen  Leute  aus;  das  war  fur  die  Religion  sehr  wichtig.  Die  Urbani- 
sierung  des  Lebens  und  der  Religion  ist  eine  grundlegende  Tatsache.  Auch 
das  Christentum  war  eine  städtische  Religion  und  hat  sich  erst  spät  unter 
vielen  Schwierigkeiten  und  Konzessionen  bei  der  Landbevölkerung  durch- 
gesetzt.  Lateinisch  heiGt  der  Heide  Dörfler,  Dorfbewohner,  paganus.1 

b)  Der  Glaube.  Das  Individuum  war  entwurzelt,  in  einen  fremden  Bo- 
den umgepflanzt,  wo  es  ihm  schwer  war,  feste  Wurzeln  zu  schlagen.  Die 
Bände,  durch  welche  Geschlecht  und  Staat  es  festgehalten,  aber  auch  ge- 
stiitzt  hatten,  waren  abgerissen.  In  seinen  kleinen  und  groBen  Sorgen 
suchte  es  göttliche  Hilfe,  Schutz  und  Tröst  fiir  sich;  das  Problem  war, 
wo  es  sie  finden  konnte.  Man  hatte  den  Glauben  an  das  Eingreifen  höherer 
Mächte  in  die  Geschicke  der  Menschen  nicht  verloren.  Der  Anfang  der 
hellenistischen  Zeit  war  eine  Zeit  der  ungestiimen  Kraftentwicklung,  in 
der  starke  und  herrscherliche  Persönlichkeiten  Macht  und  Herrschaft, 
Ehre  und  Reichtiimer  gewannen,  zugleich  auch  eine  Zeit  jäher  Wechsel  der 
Geschicke.  Kraftnaturen  vertrauen  auf  ihr  Geschick,  ihr  Gluck.  Ähnlich  wie 
in  der  mykenischen  Heldenzeit  gewann  auch  jetzt  der  Schicksalsglaube  die 
Oberhand  iiber  den  Götterglauben,  aber  in  einer  anderen  Abtönung  als  die 
homerische  Moira.  Die  Tyche,  welche  die  Signatur  des  beginnenden  Helle- 
nismus ist,  hebt  das  Zufällige  des  Schicksals  hervor;  man  verehrte  geradezu 
die  Automatia,  das  von  selbst  Kommende.  Tyche  hat  zwar  eine  Doppel- 
bedeutung  -  das  Wort  kann  sich  auch  auf  das  Ungliick  beziehen  was  der 
Tatsache  des  Wechsels  des  Schicksals  entspricht,  im  Kulte  aber  bedeutete 
die  Tyche  das  Gltick.  Man  schwor  bei  der  Tyche  des  Königs,  die  Tyche  wurde 
zur  Schutzgöttin  der  Städte,  zur  Beschiitzerin  ihres  Gedeihens,  sogar  zum 
Ortsgenius. 

Die  meisten  Leute  waren  aber  nicht  solche  Kraftnaturen  wie  diejenigen, 
von  denen  die  Geschichtsbiicher  vornehmlich  berichten.  Sie  muGten  sich 
mit  einem  bescheideneren,  oft  sehr  bescheidenen  Lebenslos  begntigen,  be- 
sonders  nachdem  die  Verhältnisse  sich  einigermaBen  stabilisiert  hatten, 
und  oft  wurden  sie  von  den  Launen  des  Schicksals  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen.  Die  Gebildeten  wehrten  sich  dagegen  mit  dem  Riistzeug  der  Philo- 


1  Der  erste  Beleg  fiir  diese  Bedeutung  ist 
Cod.  Theod.  XVI  2,  18  aus  dem  J.  370. 
Mit  derselben  Verachtung  bezeichneten 
die  Soldaten  die  Zivilisten  als  , Dörfler', 
pagani.  Seit  Gothofredus  in  seinem 
Kommentar  zu  God.  Theod.  XVI  10  den 
christlichen  Gebrauch  des  Wortes  auf  den 
militärischen  zuruckfiihrte,  wird  diese  An- 


sicht  oft  vorgetragen,  u.  a.  scharf  von  A. 
Harnack,  Militia  Christi,  1905,  S.  68  f.f 
und  H.  J.  Rose,  Gnomon  X,  1934,  S.  55 
A.  1.  Warum  soll  die  Frage  als  ein  glattes 
Entweder-oder  gestelit  werden?  Das  Chri- 
stentum war  eine  städtische  Religion,  die 
auch  an  der  Verachtung  der  Soldaten  und 
der  Städter  fiir  die  Bauern  teilnahm. 
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sophie;  viele  lebten  nach  dem  epikureischen  Grundsatz  Xa&e  fiuoaaq.  Von 
dem  Glauben,  daB  das  Schicksal  von  höheren  Mächten  bestimmt  wenir, 
lieBen  sie  deshalb  nicht  ab,  vielmehr  offenbart  sich  die  ganze  Starke  diescs 
Glaubens  in  der  Verbreitung  der  Astrologie.  Die  Tyche  war  ihnen  zu  un- 
persönlich,  zu  wenig  konkret,  zudem  trat  in  ihr  das  Zufällige,  der  Wechsel 
besonders  hervor,  wie  wir  in  der  Komödie  hören;  sie  brauchten  etwas  Kon- 
kreteres,  etwas,  das  mit  dem  Menschen  verbunden  war,  nicht  nur  wie  eine 
taube  und  stumpfe  Last  auf  ihn  driickte.  Hier  kam  der  nie  ausgestorbene 
Glaube  an  den  Daimon  zu  Hilfe.  Das  Wort  bedeutet  mitunter  nicht  mehr 
als  Schicksal,  aber  das  Schicksal  eines  einzelnen  Menschen. 

So  entstand  die  Vorstellung,  daB  der  Mensch  von  seinem  Daimon,  der 
nordischen  Fylgja  vergleichbar,  begleitet  werde,  und  man  sprach  sogar 
zuweilen  von  zwei  Daimones  eines  Menschen,  einem  guten  und  einem  bösen. 
Jedoch  war  auch  der  Daimon  in  diesem  Sinne  zu  farblos,  zu  abstrakt. 
Tyche  wurde  mitunter  zur  Kultgottheit,  der  Daimon  dagegen  nie,  selbst 
der  änders  geartete  Agathos  Daimon  erhielt  nur  selten  Weihungen.  Die 
ihm  entsprechende  Form  des  Schicksalsglaubens  aber  im  Kleinen  wie  im 
GroBen  fand  das  Volk  in  der  Scheinwissenschaft  der  Astrologie. 

Die  Lehre  von  den  Daimones  erhielt  in  einem  anderen  Sinne  eine  weit- 
wirkende  Ausdeutung.  Ein  beiläufig  hingeworfenes  Wort  Platons  fort- 
spinnend  trug  Xenokrates  die  Lehre  von  den  Daimones  als  Mittelwesen 
zwischen  Menschen  und  Göttern  vor.  Ihnen  wurde  allés  in  der  Religion, 
was  einem  entwickelten  moralischen  BewuBtsein  zuwiderlief,  zugeschrieben : 
dustere  Riten,  Menschenopfer,  Unanständigkeiten.  Die  Daimones  wurden  in 
verschiedene  Klassen  eingeteilt;  es  gab  gute  und  böse  und  solche,  die  eine 
Zwischenstellung  einnahmen.  Diese  Lehre  wurde  von  der  Folgezeit  eifrig 
aufgenommen  und  ausgebaut;  aus  ihr  ergab  sich  nämlichdieMöglichkeit,  den 
Polytheismus  mit  dem  Monotheismus,  den  das  philosophische  und  höhere 
religiöse  BewuBtsein  der  Zeit  forderte,  zu  vereinigen.  Die  alten  Götter  wur- 
den als  die  höchste  Klasse  der  Götterhierarchie  unter  den  höchsten  Gott 
eingeordnet.  Ferner  gestattete  die  Daimonenlehre,  fur  Zauberwesen  und 
Mantik  eine  Begriindung  zu  finden.  Dadurch  wurden  die  alten  Götter  noch 
mehr  entwertet.  Auch  wenn  sie  die  höchste  Klasse  bildeten,  waren  sie  den 
Daimones  zugesellt,  unter  denen  sich  auch  bösartige  befanden.  Das  Christen- 
tum  hat  diesen  Gedankengang  aufgenommen  und  weiter  gefiihrt;  es  hat 
die  Bösartigkeit  auf  alle  Daimones  ausgedehnt  und  als  Mittler  die  Bot- 
schafter  Gottes,  die  Engel,  eingefiihrt.  Der  Versuch  des  Heidentums,  zwi- 
schen dem  Polytheismus  und  dem  Monotheismus  zu  vermitteln,  endete  mit 
der  vollen  Entwertung  der  alten  Götter,  ohne  dem  höchsten  Gott  wirklich 
religiöse  Bedeutung  verleihen  zu  können.  Dafiir  war  ein  persönlicher  Gott, 
der  den  Menschen  nahe  stånd,  nötig;  das  Christentum  gab  die  Antwort. 
Gegen  die  Schwäche,  welche  dem  Anthropomorphismus  der  heidnischen 
Götter  anhaftete,  war  es  dadurch  gefeit,  daB  sein  Gott,  Ghristus,  im  Fleisch 
auf  Erden  gelebt  hatte;  Gott-Vater  hatte  Bedeutung  nur  fur  die  Theologie, 
nicht  fur  den  Kult  und  das  tägliche  religiöse  Leben. 

Die  Dämonenlehre  ging  von  der  Philosophie  aus,  wirkte  aber  in  weiteren 
Kreisen;  die  Religion  wurde  immer  mehr  dämonisiert.  Unter  dem  Volk 
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gewannen  die  Dämonen  an  Bedeutung  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Zauberwesen,  in  das  auch  die  Götter  hineingezogen  wurden.  Die  Lehre  von 
den  iibernaturlichen  Kraften,  Sova^st.^  die  das  alte  Griechenland  kaum  ge- 
kannt  hatte,  gelangte  zu  gröBter  Geltung,  von  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie  unterstiitzt;  denn  okkulte  und  physikalische  Kräfte  wurden  nie 
getrennt,  und  jene  waren  die  wichtigeren.  Das  kam  dem  Zauberglauben  zu- 
gute.  Auch  das  Opfer  wurde  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Das  Speiseopfer 
war  zu  einer  leeren  Form  geworden  und  wurde  von  frommen  Heiden  mit 
schwerwiegenden  Argumenten  bekämpft.  Es  wurde  bald  mystiscli  auf- 
gefafit,  im  Spätaltertum  dämonisiert. 

In  allén  Religionen  gibt  es  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Göttern 
und  der  Moral,  wenn  er  auch  oft  ein  lockerer  ist.  Schon  bei  primitiven 
Völkern  halten  die  Götter  Sitten  und  Einrichtungen  des  Stammes  aufrecht. 
So  war  es  auch  bei  den  alten  Griechen?  obgleich  der  Gharakter  der  Götter 
als  Naturgötter  und  die  Mythologie  ihr  Verhältnis  zur  Moral  triiben  muBten. 
Gerade  an  diesem  Punkte  setzte  die  Kritik  ein.  Schon  im  vierten  Jahrhundert 
sprach  man  mehr  von  ,,dem  Göttliclien"  als  den  Göttern,  und  wenn  man  sich 
auf  die  göttliche  Gerechtigkeit  berief,  war  das  kaum  mehr  als  eine  Redens- 
art.  Bald  nahm  die  Philosophie  den  Platz  ein,  den  die  Religion  leer  gelassen 
hatte.  Sie  versprach,  den  Menschen  zu  einem  glucklichen  Leben  anzuleiten, 
ihn  uber  die  Stiirme  des  Schicksals  zu  erheben,  fordertc  aber  dafiir  die 
Tugend,  ein  Leben  nach  den  moralischen  Grundsätzen  der  Philosophie. 
Die  wenigsten,  kaum  einer  konnte  ihren  hoch  gespannten  Anforderungen 
genligen.  Die  Philosophie  wuBte  aber  auch  Tröst  zu  geben;  sie  wurde  zu 
einer  Heilstätte  fur  kranke  Seelen,  sie  forderte  sie  auf  zu  bereuen  und  sich 
zu  bakehren,  sie  hatte  ihre  Heiligen  und  Martyrer,  die  mit  gutem  Beispiel 
vorangingen.  Reue  kannte  die  altgriechische  Religion  nicht,  und  Bekehrung 
war  den  heidnischen  Religionen,  in  welchen  die  Götter,  woher  immer  sie 
ka  i  nen,  sich  miteinander  vertrugen,  iiberhaupt  fremd.1  Die  Idee  der  Be- 
kehrung stammt  aus  der  Philosophie,  die  damit  eine  Vorarbeit  ftir  das 
Christentum  geleistet  hat.  Die  Ähnlichkeit  zwischen  beidcn  wuchs  mit  der 
Zeit.  Die  Philosophie  rief  den  Menschen  zu:  ,,glaube"  und  versprach  Er- 
lösung,  aber  eiiie  Erlösung,  die  der  Mensch  durch  eigene  Kraft  bewirken 
sollte.2  Die  meisten  Menschen  sind  aber  schwach  und  kränk  und  brauchen 
Hilfe  zu  dem,  was  sie  aus  eigener  Kraft  nicht  leisten  können,  göttliche 
Hilfe,  der  sie  vertrauen  können.  Nicht  umsonst  wurde  das  Christentum  eine 
Philosophie  genannl,  und  die  christlichen  Sekten,  die  einander  befehdeten 
wie  die  Philosophenschulen,  mit  demselben  Namen  wie  diese,  alpscjett;,  be- 
legt. 

All  dies  entwickellc  sich  erst  allmählich.  Man  darf  nicht  vergessen,  da!3 
unter  der  Stadtbevölkcrung  auch  ein  gewisser  Intellektualismus  entstand, 
wenn  er  auch  in  Auloritätsglauben  und  Meinungsstreitigkeiten  Befriedi- 
gung  suchte.  Diesen  Zug  des  Zeitgeistes,  dem  das  Christentum  mehr  als 
die  anderen  Religionen  entgegenkam,  sollten  die  Religionshistoriker  be- 
herzigen.  In  der  Frage  der  Moral  sind  wir  der  Entwicklung  vorangeeilt 

1  A.  D.  Nock,  Conversion,  1933,  S.  164       a  A.  J.  Festugiére,  L*idéal  rel.  grec 
f f .  S.  40  f . 
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und  mussen  noch  einen  Blick  zuriickwerfen.  Es  ist  sicher,  daB  die  m<  n  .  >  I  i 
schen  Anforderungen  seit  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  gesteigerl  wurdiwi, 
wiewohl  es  in  der  Wirklichkeit  ebenso  schlimm  wie  friiher  oder  noch  schiim- 
mer  zuging.  Die  Moral,  welche  die  Philosophie  lehrte,  ging  zunächst  die 
Gebildeten,  die  Oberschicht,  an.  Ein  Gegner  der  Christen  in  friiher  Zeit  ent- 
rustet  sich  daher,  daB  solche  Banausen  iiber  so  hohe  Fragen  wie  die  morali- 
schen  sich  anmaBten  zu  urteilen.1  Diese  Neigung  der  Christen  reicht  sicher 
in  ältere  Zeit  hinauf,  denn  die  Berufung  auf  Moral,  Gerechtigkeit  und  Barm- 
herzigkeit  ist  die  Wehr  der  kleinen  Leute  gegen  Ubergriffe  der  Mächtigen. 
Sie  hofften  auf  einen  Soter,  einen  Retter  aus  der  Not  der  Zeit.  Sie  muBten 
die  Moral  hochhalten,  auch  wenn  sie  in  ihrem  eigenen  Leben  sie  nicht  genan 
befolgten.  Es  gibt  Spriiche  aus  hellenistischer  Zeit  wie  diesen:  „Tritt  in 
das  Heiligtum  mit  reinem  Sinn  hinein,  nachdem  da  dich  mit  einem  Tropfen 
Wasser  benetzt  hast.  Wenig  geniigt  fur  den  Guten,  den  SchJechten  kann  der 
ganze  Ozean  nicht  rein  waschen."2  Merkwiirdig  sind  auch  die  Satzungen 
des  Kultvereins  in  Pluladelphia,  die  den  Mitgliedern  eine  Moral  auflegen,die 
fast  ebenso  streng  wie  die  christliche  ist.  Ohne  Zw^eifel  sind  sie  mit  den  klein- 
asiatischen  BuBinschriften  verwandt,  in  welchen  der  Sunder  seinen  Fehl- 
tritt  bekennt,  die  göttliche  Strafe  erwähnt  und  seine  Reue  bekennt;  auch 
die  augusteischen  Dichter  schildern  SundenbewuBtsein  und  BuBe  in  den 
orientalischen  Religionen  (unten  S.  554). 

Die  Sehnsucht  nach  einer  stärkeren,  strengeren  Moral  war  offensichtlich 
lebendig,  ihre  Kraft  darf  nicht  unterschätzt  werden.  Fiir  gewöhnliche, 
schwache  Menschen  bedarf  die  Moral  der  Verankerung  in  einer  gebietenden 
Autorität,  nicht  in  Vernunftgriinden,  wie  die  Philosophie  sie  gab.  Sie  muB 
in  konkreten  Gebotcn  vorgeschrieben  werden,  denn  eine  Moral,  die  in  all- 
gemeinen  Sätzen  spricht,  wird  Ieicht  verwässert.  Ganz  änders  steht  die- 
jenige  da,  die  dem  Menschen  ein  Joch  auferlegt,  das  er  trägen  muB.  Orien- 
talische  Religionsformen  machten  sich  diese  Wahrheit  zu  eigen.  Dem  ver- 
dankte  z.  B.  das  Judentum  seine  Anziehungskraft,  und  die  Kasteiungen 
und  BuBtibungen,  die  Isis  auferlegte,  fesselten  die  Gemtiter  an  die  Göttin.  Zu 
voller  Auswirkung  kam  diese  Tendenz  erst  in  der  römischen  Zeit. 

Das  Gefiihl  der  Stindhaf tigkeit  erstarkte  also,  wohl  unter  dem  Einf luB  orien- 
talischer  Religionen,  es  hatte  aber  auch  Wurzeln  im  Griechentum  selbst,  in 
der  Anschauung  von  der  Bösartigkeit  des  Körperlichen  und  der  Gefangen- 
schaft  der  Seele  im  Körper,  die  Platon  von  den  Orphikern  tibernommen 
hatte  und  der  er  durch  seine  Lehre  von  der  ewigen  Welt  der  Ideen  und  der 
vergänglichen  Welt  der  körperlichen  Erscheinungen  einen  tieferen  GehalL  ge- 
geben  hatte.  Diese  Lehre  wirkte  sich  in  der  Spätantike  immer  mehr  ans;  sie 
wurde  der  gemeinsame  Grundton  aller  Religionen.  Man  hat  sie  auf  den 
iranischen  Dualismus  zuruckfiihren  wollen,  ohne  zu  bedenken,  daB  dieser 
ein  Dualismus  zwischen  Gutem  und  Bösem,  nicht  aber  zwischen  Körper 
und  Geist  war  und  daB  er  sich  durchaus  nicht  wie  der  spätantike  welt- 
feindlich  und  asketisch  zeigte  (siehe  unten  S.  577). 

1  Minucius  Felix,  Octavius  5,  4.  mowitz,  Hermes  LIV,  1919,  S.  63  f., 

2  Anthol.  pal.  XIV  71;  Cramer,  Anec-  hellenistisch,  wie  Verskunst  und  Inhalt 
dota  Paris.  IV,  1841,  S.  378;  nach  Wila-  zeigen. 

19  H.  d.  a.  V  2,  2 
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Noch  cin  andeivs  liallc  IMalon  von  don  Orphikem  ubernommen,  was  in 
Zukunft  emen  maBgebemlen  KinflnB  ausiihen  sollte,  die  Lehre  von  Strafen 
fiir  böse  Täten  irn  andcim  Lcben  nach  d*Mn  Tode.  Es  wird  gemeiniglich 
behauptet,  tlatS  sie  in  dar  griechischen  Zcil  nicht  von  groBer  Bedeutung 
geweson  sci.  Das  isL  nichi  richtig,  nnr  kam  sii»  wie  jone  nicht  an  die  Ober- 
fläche,  sondern  wirkte  im  Verborgenen  1'orL;  ilir  EinHufi  auf  die  Gemtiter 
wuchs  und  sollte  sich  mit  aller  Starke  in  der  Sputantike  zeigen.  Es  gab 
einen  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  den  mondischen  Anforderungen 
sowie  dem  zunehmenden  SiindenbewuBtsein.  Abfällige  ÄuBerungen  der 
Schriftsteller,  die  phantastischen  Schilderungen  der  llnLcrwelt  bei  Plutarch 
und  die  groteske  Ausrnalung  der  Strafen  bei  Lukian  diirfen  uns  nicht  dar- 
iiber  täuschen,  daB  sie  einen  sehr  ernsten  Hintergrund  hatte.  Auch  diese 
Lehre  wurde  vom  Christentum  aufgenommen. 

Bisher  ist  wenig  von  den  orientalischen  Religionen  gesprochen  worden, 
denen  von  vielen  der  uberragcnde  Anteil  an  der  Religionsentwicklung  der 
hellenistischen  und  römischen  Zeit  zugeschrieben  wird.  Wenn  ihr  EinfluB 
auch  nicht  zu  unterschätzen  ist,  so  war  es  doch  notwendig,  zuerst  darzu- 
legen,  wie  der  Boden  bereitet  ward,  in  den  sie  umgepflanzt  wurden  und  wo  sie 
gediehen,  nicht  ohne  sich  den  veränderten  Umständen  unter  den  neuen 
Völkern  anzupassen.  Selbst  Reitzenstein  hat  gesagt,  daB  jede  Religion 
in  der  Propaganda  und  der  Diaspora  änders  werden  miisse,  viel  persönlicher 
als  innerhalb  eines  geschlossenen  Volkstums,  in  dem  die  Teilnahme  an  ihr 
sclbstverständlich  ist  und  dem  einzelnen  keine  eigene  Entscheidung  auf- 
erlegi,  andererseits  aber  auch  imiverseller,  fiir  die  ganze  Menschheit,  nicht 
bloB  fiir  ein  Volk  bestimmt.1 

Die  orientalischen  Götter  verdankten  ihre  Anziehungskraft  dem  Um- 
stand,  daB  sie  nicht  wie  die  griechischen  verbraucht  waren.  In  die  physikali- 
schen  Erklärungen  der  Philosophie  waren  sie  nicht  oder  wenig  einbezogen 
worden,  und  selbst  wenn  dies  geschah,  boten  sie  etwas  Neues.  Ein  ein- 
leuchtendes  Beispiel  bietet  die  willige  Aufnahme  des  halbägyptischen  Sara- 
pis.  Die  fremden  Götter  wurden  nicht  selten  in  den  öffentlichen  Kult  auf- 
genommen, wobei  sie  sich  den  griechischen  Gepflogenheiten  und  Anschauim- 
gen  anpassen  muBten.  Es  wird  oft  zu  wenig  däran  gedacht,  daB  die  orienta- 
lischen Religionen  uberhaupt  sich  anpassen  muBten,  um  Eingang  in  die 
GriechenwelL  zu  finden,  „Insoweit  die  orientalischen  Religionen  sich  an 
Mensc-hen  wandlen,  die  nicht  von  ilirem  Ilcimatland  kamen,  geschah  dies  in 
Formen,  die,  wenigstens  in  bezug  auf  die  grundlegenden  Gedanken  und  be- 
sonders  in  den  Vorstellungen  von  dem  anderen  Leben,  voll  hellenisiert 
waren.  Dies  ist  wahr  trotz  der  exotischen  Erscheinung,  die  sie  hatten  und 
mitunter  zum  Zweck  der  Wirkung  kunstlich  annahmen.u2 

Wichtig  sind  vor  a l lem  die  vielberufenen  Hysterien.  Sie  haben  so  groBe 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  die  Forschung  hat  sich  so  eifrig  mit 
ihnen  beschäftigt,  dafi  ein  bloBer  Hinweis  geniigt,  an  den  ein  paar  kurze 
Bemerkungen  gekniipft  werden  sollen;  unten  ist  ausfuhrlich  auf  sie  zuriick- 
zukommen.  Alle  orientalischen  Religionen  sind  mit  Mysterienkulten  ver- 


1  R.  Reitzenstein,  Hell.  Myslerienrel.       2  A.  D.  Nock,  Conversion,  1933,  S.  268. 
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sehen,  derjenige  der  dea  Syria  ist  neuerdings  bekannt  geworden.  MiUiras 
hat  die  griechische  Welt  fast  tibersprungen ;  auch  die  GroBe  Mutter  hat  gröBero 
Bedeutung  in  der  lateinischen  als  in  der  griechischen  Reichshälfte  gewonnen. 
Dort  war  Isis  die  beliebteste  Mysteriengöttin.  Was  war  aber  die  ägyptische 
Isis,  bevor  die  Griechen  sie  iibernahmen  und  wandelten?  Die  Beantwortung 
dieser  und  damit  verbundener  Fragen  ist  eine  notwendige,  aber  vernach- 
lässigte  Voraussetzung,  will  man  den  Synkretismus  richtig  erfassen  und 
beurteilen.  Man  muB  dafur  die  Ägyptologen  und  andere  Spezialforscher  zu 
Rate  ziehen.  Mir  will  scheinen,  daB  die  Griechen  zwei  Hauptelemente  zur 
Isisreligion  beigesteuert  haben,  erstens  ihre  Angleichung  an  Demeter, 
wodurch  ihre  Mutter]  ichkeit  betont  und  sie  zur  Urheberin  der  Kultur,  des 
Rechts  und  der  Mysterien  erhoben  wurde,  zweitens  ihre  Erhebung  zu  einer 
allumfassenden  Gottheit,  einer  Panthea,  die  mehr  einer  kosmopolitischen 
Welt  als  einer  nationalen  entsprach.  Jedenfalls  sind  ihre  Mysterien  nicht 
rein  ägyptischen  Ursprungs;  der  ägyptische  Kult  des  Osiris  war  kein  My- 
sterienkult  und  das  Wiederaufleben  in  der  anderen  Welt  beruhte  fur  die 
Ägypter  nicht  auf  einer  Einweihung,  sondern  auf  dem  Ausrichten  der  Be- 
gräbnisriten. 

Wie  Mysterien  innerhalb  der  orientalischen  Religionen  entstanden  sind, 
ist  eine  nicht  geniigend  geklärte  Frage.  Man  weist  darauf  hin,  daB  die 
orientalischen  Kulte  von  einer  Berufspriesterschaft  geleitet  wurden,  die 
sich  ausschHeBlich  dem  Kulte  und  der  Propaganda  widmete,  und  daB  die 
Gläubigen  sich  in  einem  fremden  Lande  zu  Kultvereinen  zusammenschlos- 
sen.  Das  gentigt  nicht  ganz  zur  Erklärung;  denn  jene  Religionen  kannten 
in  ihrer  Heimat  keine  Mysterien;1  auch  in  der  griechisch-römischen  Welt 
hatten  sie  einen  allén  zugänglichen  Kult  und  veranstalteten  öffentliche 
Aufziige.  Es  muB  also  etwas  hinzugekommen  sein,  was  sie  zu  Mysterien 
machte  und  den  Auserwählten  vorbehielt. 

Man  scheint  zu  vergessen,  daG  die  griechische  Religion  seit  alters  My- 
sterien kannte,  die  gerade  in  der  hellenistischen  Zeit  besonders  eifrig  ge- 
pflegt  und  entwickelt  wurden.  Seit  dem  Anfang  dieser  Epoche  hatten  die 
griechischen  Mysterien  auch  heilige  Biicher.  Sogar  der  Kaiserkult  eignete 
sich  später  die  Formen  der  Mysterien  an.  Die  griechischen  Mysterien  wurden 
friiii  nach  Ägypten  verpfJanzt;  die  weite  Verbreitung  der  Dionysosmysterien 
ist  durch  das  Dekret  Ptolemaios'  IV.  bekannt.  Es  scheint  daher  näher  zu 
liegen,  den  Antrieb  und  Ausgangspunkt  fur  die  Bildung  von  Mysterien  in 
den  althergebrachten  griechischen  Mysterien  als  in  den  Vereinen  der  Ver- 
ehrer  einer  Gottheit  in  fremdem  Lande  zu  suchem2 


1  E.  Briem,  Zur  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  hellenistischen  Mysterien, Lunds 
universitets  årsskrift,  N.  F.  Avd.  I,  Bd.  24 
Nr.  5.  DaB  der  Kult  des  Osiris  in  Ägypten 
kein  Mysterienkult  war,  zeigt  wiederum  G. 
Nagel,  Les  mystéres  d'Osiris  dans  l'an- 
cienne  Égypte.  Eranos  Jahrbuch  XI,  1944, 
S.  145  l'f. 

2  Rostovtzeff,  The  Mentality  of  the 
Hellenistic  World  and  the  After-Life,  The 
TngersoII  Lecture,  1937-38,  Harvard  Uni- 

19* 


versity,  S.  23  f.,  scheint  mir  dic  Frage 
richtig  beurteilt  zu  haben;  er  ineint,  daB 
die  orientalischen  Religionen  durch  Grie- 
chen öder  Halbgriechen,  nicht  durch  Orien- 
talen in  Mysterienreligionen  umgeschaffen 
wurden  nach  dem  Muster  der  eleusinischen 
und  orphischen  Mysterien,  und  zwar  fiir 
kleine  Kreise  von  Gläubigen,  eine  Schöp- 
fung  der  groBen  geistigen,  moralischen  und 
religiösen  Krise  des  2.  und  1.  vorchrist- 
lichen  Jahrhunderts. 
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Die  Mysterien  waren  Weilerbildungen  und  Umbildungen  von  verschiede- 
nen  Kullen  fromdcr  C j<>t  t  er,  welche  die  Griechen  iibernommen  und  unter 
dem  EinfluB  der  herrseliemlen  religiosen  Ideen  unigewandelt  hatten.  Der 
Versuch,  eine  ihnen  allén  gemeinsame  Myslcrierjtheologie  nachzuweisen 
(unten  S.  G51  f f reclmet  zu  wenig  mit  der  Vcrschiedenartigkeit,  die  ihnen 
von  ihrem  Ursprung  an  anhaftete,  und  beriicksicMigt  zu  wenig  die  herr- 
schenden  Anschauungen  xiber  Kulte  und  Mythen,  besonders  die  allegorische 
Deutung  und  die  kosmologischen  Ideen.  Wie  die  Fremdreligionen  von  all- 
geniein  verbreiteten  Ideen  beeinfluBt  wurden,  zeigt  sich  u.  a.  in  ihrer  Durch- 
dringung  mit  astrologischen  Elementen.  Ein  Hauplpunkt  war  die  Zu- 
sicherung  eines  glucklichen  zweiten  Lebens.  SchlieBlich  ist  die  emotionelle 
Wirkung  nachdriicklich  zu  betonen;  durch  den  starken  Eindruck,  den  die 
Riten  machten,  gewannen  die  Mysterien  Anhänger  und  fesselten  die  Ge- 
mutcr  an  sich. 

In  der  Kaiserzeit  entwickeltc  sich  ein  Mystizismus,  der  die  Vereinigung 
mit  dem  höchsten  Wesen  suchte,  die  Gnosis,  die  besonders  klar  in  der  Her- 
metik hervortritt;  es  gibt  aber  keine  Anzeichen  dafur,  daB  die  Mysterien 
sich  diese  höchste  Form  der  Mystik  angeeignet  haben.  Die  Hermetik  gehört 
Ägypten  an.  Neuerdings  sucht  man  dagegen  die  Quellen  der  Mysterien- 
religionen  im  asiatischen  Orient.  Wie  sich  die  Isisrnysterien  zu  dieser  Be- 
hauptung  verhalten,  mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Es  scheint,  daB  die 
griechische  Bildung  und  mit  ihr  der  griechische  EinfluB  auf  Geistesleben 
und  Religion  in  dem  engbegrenzten  Ägypten  tiefere  Wurzeln  als  in  den 
weiten  Län  dem  des  semitischen  Orients  geschlagen  und  daB  die  Beimischung 
griechischen  Blutes  dort  nachhaltiger  gewirkt  hat.  Daraus  lieBe  sich  die 
tiberragende  Bedeutung  Ägyptens  in  der  Geistesgeschichte  der  Römerzeit 
besser  verstehen.  So  scheint  es?  daB  Ägypten  eine  gröBere  Bedeutung  fur  die 
Religionsentwicklung  der  Spätantike  beizumessen  ist,  als  jetzt  oft  behauptet 
wird.  Dieses  Land  war  der  Schmelztiegel,  in  dem  griechische,  orientalische 
und  einheimische  Vorstellungen  sich  begegneten,  umgeschmolzen  und  um- 
geformt  wurden.  Die  Astrologie,  der  groBe  und  spezifische  Beitrag  Baby- 
loniens,  wurde  in  Ägypten  zu  dem  gångbaren  System  ausgebaut,  das  iiber- 
all  verbreitet  wurde. 

Die  entscheidenden  neuen  Ideen  sucht  aber  Reitzenstein  in  noch 
weiterer  Ferne,  in  der  iranischen  Religion.  Ihr  EinfluB  war  groB  und  fing 
schon  friih  an.  Es  mag  richtig  sein,  was  Nock  in  seiner  gehaltvollen  Be- 
sprechung  der  Ausgabe  der  Schriften  der  hellenisierten  Mager  sagt,  daB 
diese  Bxicher  von  der  literarischen  und  philosophischen  Welt  mehr  beachtet 
wurden  als  diejenigen  der  hellenisierten  Ägypter.1  Wieweit  sie  hinunter  in 
die  Kreise  des  Volkes  drängen,  ist  eine  andere,  fiir  die  religiösen  Bewegungen 
entscheidende  Frage.  In  dieser  Hinsicht  hatte  Ägypten  einen  groBen  Vor- 
sprung  durch  die  nahe  und  enge  Beriihrung  zwischen  den  verschiedenen 
Völkerelementen  im  Nil lande.  Die  Einfliisse  wirkten  sich  nicht  nur 
oder  nicht  hauptsächlich  literarisch,  sondern  in  weitem  Umfang  persön- 
lich  aus. 

1  Nock,  Besprechung  von  Bidez  et  Cumont,  Les  mages  hellénisés,  JRS.  XXX,  1940, 
S.  191  ff. 
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c)  Die  völkische  Umlagerung  als  Grnnd  des  Religionswandels.  Im  Vnrlirr 
gehenden  wurde  der  Versuch  gemacht,  die  mächtigen  geistigen  Kräfte  i  1 1  m 
Licht  zu  räcken,  von  denen  die  religiöse  Neuorientierung  getragen  w;u\ 
Ein  Same  geht  aber  nicht  auf  und  gedeiht  mcht,  wenn  er  nicht  in  einen 
fruchtbaren  Boden  gelegt  wird.  Ein  solcher  aber  wurde  bereitet  durch 
die  Verlegung  des  Schwerpunkts  des  Griechentums  vom  alten  Mutter- 
lande  nach  den  AuBenländern  mit  ihrer  gemischten  Bevölkerung  und  durch 
die  soziale  Umlagerung,  welche  die  alte  Religion  dem  niederen  Volk  ent- 
fremdete.  In  der  hellenistischen  Zeit  ruhte  die  alte  griechische  Religion 
auf  zwei  Stiitzpfeilern,  beide  von  der  Oberklasse  gestellt,  der  Literatur  und 
der  städtisclien  Pflege  des  Kultes.  Von  diesen  stånd  die  erstere  die  Kaiserzeit 
hindurch  und  länger  aufrecht,  die  groBe  Menge  des  Volkes  ging  aber  die 
hohe  Literatur  wenig  an.  Die  Polisreligion  wurde  ebenfalls  von  der  Ober- 
klasse aufrechterhalten,  zugleich  jedoch  säkularisiert  durch  die  eingehende 
Fiirsorge,  die  ihrer  Regelung  in  geschäftlicher  und  polizeilicher  Hinsicht 
gewidmet  wurde,  und  durch  die  Rolle,  die  sie  bei  Befriedigung  des  sozialen 
Ehrgeizes  spielte.  Das  Volk  nahm  an  Kulten,  Festen  und  Schmäusen  teil, 
war  aber  den  groBen  offiziellen  und  literarischen  Göttern  mehr  oder  weniger 
entfremdet.  Was  es  leisten  konnte,  wenn  ein  Gott  seinen  Bediirfnissen  ent- 
sprach,  zeigt  die  Liebe,  die  es  dem  Krankenheiler  Asklepios  entgegen- 
brachte.  In  alter  Zeit  hatte  es  eifrig  die  kleinen  Götter  und  die  Heroen  ver- 
ebrt,  Kulte,  die  zwar  nicht  aufhörten,  aber  lokal  gebunden  waren  und  durch 
dieVerödung  des  Mutterlandes  viel  an  Bedeutung  verloren.  Nach  den  AuBen- 
ländern, wohin  das  Schwergewicht  verlegt  wurde,  konnten  die  Griechen  die 
kleinen  Götter  und  Heroen  nicht  mitnehmen;  an  ihre  Stelle  rtickten  nun 
die  LandesgÖtter,  d.  h.  nicht-griechische  Gottheiten. 

In  den  AuBenländern  war  die  Lage  eine  solche,  daB  die  griechische  Reli- 
gion hauptsächlich  vom  Literaturunterricht  und  durch  die  offiziellen  Kulte 
der  neugegrundeten  Städte  aufrechterhalten  wurde,  was  wiederum  in 
erster  Linie  die  Oberklasse  anging.  Die  antiken  Götter,  auch  die  orientali- 
schen,  waren  lokal  gebunden,  und  man  empfand  immer  das  Bediirfnis,  den 
Göttern  des  Ländes,  wo  man  wohnte,  zu  huldigen.  Das  niedere  Griechenvolk, 
das  in  groBer  Zahl  in  den  AuBenländern  lebte,  wandte  sich  daher  immer  mehr 
den  einheimischen  Göttern  zu,  wenn  sie  auch  oft  verkleidet  unter  griechi- 
schen  Namen  erschienen,  und  zwar  desto  stärker,  je  mehr  Mischehen  und 
Ausgleich  mit  der  Eingeborenenbevölkerung  sich  einstellten.  Diese  Griechen 
und  noch  mehr  die  Halbgriechen  waren  von  dem  heimischen  Boden,  in 
dem  die  alten  Uberlieferungen  wurzelten,  abgeschnitten  und  in  den  Tradi- 
tionen des  Ländes,  in  dem  sie  lebten,  nicht  verwurzelt.  Den  religiösen  Roh- 
stoff,  den  sie  von  den  nicht-griechischen  Religionen  ubernahrnen,  bildeten 
sie  nach  ihren  Ideen  um.  Sie  hatten  an  der  griechischen  Bildung  oder  wenig- 
stens  Halbbildung  teil.  Sie  und  mit  ihnen  ihre  Religion  waren  urbanisiert 
und  dem  Naturgrund  des  Lebens  entfremdet.  Es  gab  unter  ihnen,  besonders 
in  den  GroBstädten,  einen  gewissen  Intellektualismus;  man  berauschte 
sich  an  den  schönen  Reden  der  Sophisten,  deren  Fortsetzung  später  die 
christliche  Predigt  bildete.  Von  Philosophie  und  Wissenschaft  las  man 
Broeken  auf;  es  sei  nur  an  die  einfachen  moralischen  und  religiösen  Leit- 
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sätze  der  Diatribe,  an  die  Lehre  von  der  Korrespondenz  des  Mikrokosmos 
und  des  Makrokosmos  und  von  der  Kraft  erinnert,  in  welcher  urtumliche,  fast 
geschwundene  Vorstelhmgen  wieder  auflcbten.  Die  Lage  dieser  entwurzelten 
und  nicht  wieder  verwurzelten  Leute  machtc  sie  zu  Kosmopoliten,  und  ihr 
Ausgeschlossensein  von  politischer  Tätigkeit  wendete  ihre  geistige  Kraft 
der  Religion  zu.  UnbewuBt  drängte  es  sie  nacli  einer  allgemeingiiltigen, 
kosmopolitischen  Religion,  zugleich  aber  nach  einem  menschennahen  Gott, 
der  sich  sowohl  ura  die  Sorgen  und  Nöte  des  Einzelnen  kiimnierte,  wie  ihm 
seine  Kraft  und  seinen  Ernst  durch  moralische  Forderungen  bewies.  Die 
religiöse  Entwicklung  wurde  von  dem  neuen  Horizont  bestimmt,  der  durch 
die  Ausschaltung  des  Mutterlandes  und  das  Leben  in  einem  fremden  Milieu 
entstand,  aber  auch  diese  neue  Atmosphäre  war  griechisch,  obgleich  mit 
orientalischen  Elementen  durchsetzt.  Das  Griechentum  ist  nicht  in  der 
Umarmung  des  Orients  erstickt,  wohl  aber  wurde  es  grundlich  umgewandelt, 
nicht  nur  von  auBen,  sondera  noch  mehr  von  innen  her.  Der  Hauptgrund 
dafiir  liegt  darin,  daB  die  literarisch  und  offiziell  gewordene  altgriechische 
Religion,  auf  die  Oberklasse  zuriickgeworfen,  erstarrt  und  innerlich  aus- 
gehöhlt  war,  und  die  Unterklasse  der  Bevölkerung  neue  religiöse  Ideen  und 
Formen,  die  ihren  Bediirfnissen  und  Lebensumständen  entsprachen,  unter 
dem  EinfluB  von  Anregungen  ausbildete,  die  sie  ihrer  Umgebung  und  auf- 
gelesenen  Stucken  zeitgemäBer  Ideen  entnahm. 


ZWEITER  ABSCHNITT 
DIE  RÖMISCHE  ZEIT 

I 

DIE  GRIECHEN  IN  DER  RÖMISCHEN  WELT 

1.  Geschichtlicher  Uberblick 

a)Die  Länder.  Verblutet,  verödet  lag  das  alte  Griechenland  nach  den  Ver- 
heerungen  und  Erpressungen  der  römischen  Biirgerkriege  da.  Als  Giceros 
Freund  Sulpicius  im  Saronischen  Meerbusen  segelte,  sah  er  rings  um  sich 
nur  Leichen  von  Städten,  und  das  war  noch  vor  den  Kämpfen  der  Trium- 
virn.  Die  Bevölkerung  schmolz  zusammen.  Plutarch  sagt,  daB  zu  seiner 
Zeit  ganz  Griechenland  nicht  die  dreitausend  Hopliten  hätte  aufstellen 
können,  die  einmal  eine  Stadt,  und  zwar  nicht  eine  der  gröBten,  Megara, 
zur  Schlacht  bei  Plataiai  geschickt  hatte.1  Pausanias  bemerkt  von  vielen 
der  kleinen,  ehemals  bliihenden  Städte,  daB  sie  zu  seiner  Zeit  in  Ruinen 
lagen;  von  den  Städten  des  eleutherolakonischen  Bundes  z.  B.,  die 
unter  Augustus  24  zählten,  waren  sechs  verschwunden.  Dion  von  Prusa 
fiihrt  uns  eine  euböische  Stadt  seiner  Zeit  vor  Augen.  Viele  Häuser 
waren  unbewohnt.  Der  Turnplatz  war  in  ein  Ackerfeld  verwandelt,  wo 
die  Statuen  des  Herakles  und  anderer  Götter  und  Heroen  von  der  Saat 
verdeckt  waren,  täglich  sah  man  Schafe  zum  Märkt  getrieben,  um  rings 
um  das  Rathaus  und  die  Archivgebäude  geweidet  zu  werden.  Die  Äcker 
auBerhalb  des  Stadttors  lagen  verwahrlost.  Zwei  Drittel  des  Gebietes 
der  Stadt  war  unbebaut  aus  Gleichgiiltigkeit  und  Mangel  an  Arbeits- 
kräften.  Ein  Burger  versprach  dem,  der  seine  Äcker  bebauen  wolle,  sie  nicht 
nur  unentgeltlich  zu  iiberlassen,  sondern  ihm  noch  dazu  Geld  zu  geben.2 
Theben  war  verödet,  nur  die  Burg  bewohnt.  An  anderer  Stelle  sagt  Dion, 
Thessalien  sei  verödet,  Arkadien  verheert  und  viele  Völker,  die  einmal  die 
Ehre  Griechenlands  gewesen  wären,  seien  nun  zerstört  und  vernichtet.3 
Strabon  gibt  das  gleiche  Bild;  Theben  ist  nicht  einmal  mehr  ein  ansehnliches 
Dorf  und  die  iibrigen  böotischen  Städte  auBer  Tanagra  und  Thespiai  ebenso 
unbedeutend.  Lakonien,  das  frtiher  das  Land  der  hundert  Städte  genannt 
wurde,  hat  jetzt  auBer  Sparta  nur  etwa  dreiBig  kleine  Städte;  Arkadien  ist 
menschenleer,  und  epv^ta  fAsyaÅT]  '<mv  r]  MeyaXv]  toXi;;.4  Das  Land  war  also 
entvölkert  und  verarmt;  iiber  die  allgemeine  Armut  erhoben  sich  einzelne 
Nabobs  wie  der  Spartaner  C.  Julius  Eurykles,  der  Freund  des  Kaisers 
Augustus  und  des  Judenkönigs  Herodes,  und  im  zweiten  Jahrhundert 

1  Plut.,  de  def.  orac.  p.  414  A.  3  Ders.  XXXIII  25  und  XXXI  157  f. 

2  Dio  Chrys.,  Euboeic.  VII  bes.  34  f f . ;  4  Strab.  IX  p.  403;  VIII  p.  362;  p.  388. 
50;  121  f. 


296 


Die  römische  Zeit.  I.  Die  Griechen  in  der  römischen  Welt 


Herodes  Atticus.  Die  Römer  hatten  ein  paar  Kolonien  gegriindet,  Caesar 
das  wiedererstehende  Korinth  und  Kaiser  Augustus  Patrai;  wie  viele  der 
dort  angesiedelten  Veteranen  Italiker  waren,  ist  zweifelhaft,  da  die  Heere 
der  Biirgerkriege  bunt  zusammengewurfelt  waren;  sie  wurden  jedenfalls 
bald  gräzisiert.  Diese  beiden  Städte  waren  die  einzigen  von  einiger  Bedeutung, 
Patrai  durch  seine  Industrie,  Korinth  wegen  seines  Handels,  den  die  giin- 
stige  Lage  anzog;  irgendeine  Bedeutung  fur  das  Geistesleben  hatte  diese 
Stadt  aber  ebensowenig  wie  fruher.  Sie  wurde  die  Hauptstadt  der  Provinz 
Achaia. 

Athen  war  eine  Touristen-  und  Studentenstadt  geworden,  wo  die  philo- 
sophischen  Schulen  fortbestånden,  und  zwar  achtbare  Gelehrte,  aber  keine 
geistigen  Flihrer  mehr  an  ihrer  Spitze  hatten.  Griechenland  wurde  von  den 
Gebildeten  wegen  der  groBen  Erinnerungen  und  Denkmäler  aus  seiner  alten, 
stolzen  Zeit  besucht.  Das  Land  lebte  in  der  Vergangenheit,  so  daB  Pausanias 
in  seiner  Beschreibung  Griechenlands,  die  er  zu  Hadrians  Zeit  verfaBte, 
kaum  etwas  aus  seiner  eigenen  Zeit  erwähnt.  So  betrachteten  die  Fremden 
Hellas,  und  so  betrachteten  die  Griechen  selbst  ihr  Land.  Die  alten  Verfas- 
sungen  wurden  wieder  hergestellt,  freilich  den  Wiinschen  der  römischen 
Regierung  angepaBt.  Athen  wurde  von  den  neun  Archonten  regiert;  die 
tatsächliche  Macht  jedoch  lag  bei  dem  altehrwiirdigen  Rate  vom  Areopag. 
Das  spartanische  Königtum  konnte  nicht  wiederbelebt  werden,  die  Ephoren 
und  die  Gerusie  leiteten  die  Angelegenheiten  der  Stadt,  die  Iykurgische  Er- 
ziehung  wurde  wiederhergestellt  und  verschärft;  die  Knaben  hielten  ihre 
Wettkämpfe  ab,  fur  die  sie  Siegesinschriften  in  altlakonischem,  nicht 
mehr  fehlerfreiem  Dialekt  setzten,  und  wurden  am  Altar  der  Orthia  blutig 
gegeiBelt.  Fur  die  Zeit  bezeichnend  ist,  daB  ein  kleines  Theater  um  den  Altar 
erbaut  wurde,  damit  die  Zusciauer  das  blutige  Schauspiel  besser  sähen;  es 
war  den  Gladiatorenkämpfen  vergleichbar,  von  denen  man  zu  Ehren  der 
Griechen  sägen  muB,  daB  sie  bei  ihnen  nicht  so  beliebt  wie  bei  den  Römern 
waren.  Beides,  sowohl  das  Zehren  von  der  groGen  Vergangenheit  wie  die 
Armut  der  Zeit,  kommt  zu  ergreifendem  Ausdruck  in  den  SchluBworten 
von  Dions  olympischer  Rede,  die  er  dem  Zeus  des  Phidias  in  den  Mund 
legt:  „Dieses  richtest  du  aus,  ganz  Hellas,  schön  und  in  gebiihrender  Weise, 
du  hringst  groBartige  Opfer  aus  dem,  was  vorhanden  ist,  und  pflegst  die 
hochberiihmten  Wettkämpfe  in  guter  Haltung,  Starke  und  Schnelligkeit 
wie  vormals,  du  bewahrst  die  Uberlieferungen  der  Feste  und  Mysterien,  die 
du  ubernommen  hast.  Das  aber  sehe  ich  mit  Kummer,  daB  Verwahrlosung 
dich  ergriffen  hat  und  zugleich  ein  jammervolles  Alter,  daB  du  arg  verdorrt 
und  schmählich  gckleidet  bist."1 

Die  groBe  Vergangenheit  wendete  dem  Lande  Interesse  und  Vergiinsti- 
gungen  der  Machthaber  zu.  Während  das  Senatsregiment  aus  Furcht  vor 
politischen  Umtrieben  die  griechischen  Staatenbtinde,  auch  die  ehrwtirdige 
delphische  Amphiktyonie  aufgelöst  oder  eingeschränkt  hatte,  reorganisierte 
Kaiser  Augustus  diese  letztere  und  lieB  in  sie  die  Stadt  Nikopolis  aufnehmen, 
die  er  am  Ambrakischen  Meerbusen  zum  Andenken  seines  Sieges  bei  Actium 

1  Dio  Chrys.  XII  85,  ocut^v  o'  oux  aya^  xotxiS?)  e^et,  aXX'  oqxa  Y^Pa? 

Xuypov  ex£L?  aux[AE?q  Te  xa*&£  >tal  aeixéa  eacjai. 
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gegriindet  hatte  und  wo  die  aktischen  Spiele  gefeiert  wurden,  welche  den 
olympischen  gleichgestellt  wurden.  Zu  diesen  zog  noch  das  Sportinteresse 
tfroBe  Menschenmengen  hin.  Der  gröBte  Philhellene  war  Kaiser  Hadrian, 
unter  dessen  Regierung  ein  panhellenischer  Bund  geschaffen  wurde.  Er 
lieB  sich  zum  Archonten  in  Athen  und  Delphi  wählen  und  baute  viel,  be- 
Bönders  in  Athen,  aber  auch  an  anderen  Orten.Mit  ihm  wetteiferte  der  schwer- 
reiche  Herodes  Atticus.  Solche  Vergunstigungen  konnten  jedoch  den  Ver- 
fnll  nicht  aufhalten.  Bezeichnend  ist,  daB  unter  den  vielen  griechischen 
Schriftstellern  der  römischen  Zeit  sich  auBer  Plutarch  kaum  einer  findet, 
der  in  Griechenland  geboren  war;  die  allermeisten  waren  Griechen,  die  den 
AuBenländern  entstammten.  Das  Herz  des  Griechentums  hatte  aufgehört 
zu  schlagen. 

Die  Griechenstädte  Kleinasiens  waren  auch  von  den  Folgen  des  Mithrada- 
tischen  Krieges,  den  Verheerungen  und  Erpressungen  der  Biirgerkriege  hart 
mitgenommen,  im  Siiden  des  Ländes  einige  von  den  Einfällen  der  Parther 
im  Kriege  des  Antonius  betroffen  worden.  Kleinasien  hatte  aber  ganz  andere 
Hilfsquellen  als  das  Mutterland,  weit  ausgedehnte,  fruchtbare  Landstriche, 
ein  weites  Hinterland,  das  eine  Fulle  von  Rohstoffen  hervorbrachte,  so  daB 
die  Voraussetzungen  fur  eine  bedeutende  Industrie  und  einen  lebhaften 
Handelsverkehr  gegeben  waren.  Sobald  die  bösen  Zeiten  voriiber  waren 
und  eine  gute  Verwaltung  durch  Kaiser  Augustus  hergestellt  worden  war, 
erhoben  sich  die  Städteaufsneueund  bluhten.  Ephesos  lief  den  anderen  den 
Rang  ab,  es  war  die  Haupstadt  der  Provinz,  daneben  stånd  die  alte 
Königstadt  Pergamon,  ,,das  zweite  Auge  Asiens".  Die  vielen  anderen  be- 
deutenden  Städte  eriibrigt  es  sich  zu  nennen;  Asien  wurde  die  Provinz  der 
funfhundert  Städte  genannt.  Die  Hellenisierung,  die  schon  in  der  vorher- 
gehenden  Zeit  kraftig  betrieben  worden  war,  dräng  unaufhaltsam  ins  Innere 
des  Ländes  hervor.  Kaum  ein  Land  ist  mit  antiken  Ruinen  und  Denkmälern 
so  iibersät  wie  Kleinasien.  Da  sind  z.  B.  die  zahllosen  Sarkophage  bei  Hie- 
rapolisin  Phrygien;  Städteruinen,  die  besonders  in  den  Wildnissen  des  Berg- 
landes  im  Siiden  gut  erhalten  sind,  zeugen  von  der  Bliite  des  städtischen 
Lebens.  Aus  Kleinasien  stammen  die  meisten  Griechen,  die  sich  einen 
Namen  in  der  Geschichte  und  der  Literatur  der  römischen  Zeit  gemacht 
haben.  Einige  traten  in  den  römischen  Staatsdienst  ein,  wie  Tib.  Julius  Cel- 
sus  Polemaeanus,  Konsul  im  J.  92  n.  Chr.,  der  die  Bibliothek  von  Ephesos 
gestiftet  hat,  Arrianus,  consul  suffectus  im  J.  130  und  Statthalter  von 
Kappadokien,  der  Historiker  Cassius  Dio,  der  zweimal  Konsul  gewesen  ist, 
u.  a.  Die  Bedeutung  der  kleinasiatischen  Griechen  im  Geistesleben  mogen 
einige  Namen  veranschaulichen.  Aus  Bithynien  stammte  auBer  den  beiden 
genannten  noch  Dion  von  Prusa,  aus  Hadrianoi  Aristides  Rhetor,  aus  Les- 
bos die  Philostratoi,  Apollonios  aus  Tyana  in  Kappadokien;  von  den  be- 
ruhmten  Sophisten  des  vierten  Jahrhunderts  war  zwar  Libanios  im  syrischen 
Antiochia,  aber  Himerios  in  Prusias  in  Bithynien  zuhause,  Themistios  in 
Paphlagonien,  der  einfluBreiche  Prohairesios  und  der  hochgefeierte  Julianua 
in  Kappadokien,  das  zudem  der  Kirche  diedreigroBen  kappadokischen  Väter 
schenkte,  Basileios  den  GroBen,  Gregorios  von  Nyssa  und  Gregorios  von 
Nazianz;  der  beruhmte  Ketzer  Markion  war  aus  Pontos  gebiirtig. 
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Es  war  eine  stattliche  Fassade,  aber  auch  nur  eine  Passade;  die  Helleni- 
sierung  blieb  auf  die  Oberscliicht  beschränkt.  Nicht  nur  auf  dem  Lande, 
auch  in  den  Städten  wurden  weiter  die  Landessprachen  gesprochen,  ob- 
gleich  das  bunte  Völker-  und  Sprachgemisch  Kleinasiens  dem  Griechischen 
als  einem  allgemeinen  Verständnismittel  den  Weg  bereitete.  Beim  Besuch 
des  Apostels  Paulus  in  Lystra  sprack  man  dort  lykaonisch.1  Die  Haupt- 
masse  der  Inschriften  in  phrygischer  Sprache  stammt  aus  römischer  Zeit; 
diese  Sprache  lebte  wenigstens  bis  ins  funfte  Jahrhundert  fort.  Der  hl. 
Hieronymos,  der  sowohl  Gallien  wie  Galatien  kannte,  bemerkt,  daG  dieselbe 
Sprache,  wenn  auch  verdorben,  in  Ankyra  wie  in  Tricr  gesprochen  werde. 
Im  vierten  Jahrhundert  war  in  Kappadokien  die  heimische  Sprache  leben- 
dig,  im  Anfang  des  funften  sprachen  die  Mysier  noch  ihre  eigene  Sprache, 
am  Ende  des  sechsten  die  Isaurier  und  Lykaonier.2  Trotz  der  Buntheit  des 
Völkergemisches,  das  die  Einwanderungen  seit  der  vorgeschichtlichen  Zeit 
in  Kleinasien  bewirkt  hatten,  Hethiter,  Phryger,  Perser,  Galater  u.  a., 
scheinen  besondere  Ziige  den  Kleinasiaten  eigentiimlich  gewesen  zu  sein, 
in  der  Literatur  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  schönen  Form,  in  der 
Religion  eine  noch  stärkere  Vorliebe  fur  ekstatische  Formen,  die  in  dem  so 
recht  kleinasiatischen  Kult  der  GroBen  Mutter,  aber  auch  in  den  christlichen 
Sekten,  z.  B.  der  Montanisten,  zum  Vorschein  kommt,  ferner,  damit  ver- 
wandt,  ein  starkes  Gefiihl  der  Reue,  das  aus  den  Beicht-  und  BuGinschriften 
spricht,  schlieBlich  auch  Neigung  zum  Asketentum.  Die  Bedeutung  Klein- 
asiens fur  die  Geistes-  und  Religionsgeschichte  der  römischen  Zeit  ist 
auflerordentlich  groB,  obgleich  sie  schwer  zu  fassen  ist,  da  sie  nicht  so 
einheitlich  und  gesammelt  erscheint  wie  die  des  semitischen  Orients  öder 
Ägyptens. 

Syrien  galt  als  die  erste  Provinz  des  römischen  Reiches,  wobei  freilich 
Ägypten  wegen  seiner  Sonderstellung  nicht  mitzählte;  sein  Prokonsul  stånd 
an  Rang  den  anderen  voran.  Es  umfaGte  aber  nur  den  westlichen  Teil  des 
alten  Seleukidenreiches,  der  östliche,  das  Zweistromland,  war  an  die  Parther 
gefallen  und  ging  von  ihnen  an  das  neupersische  Reich  iiber.  Durch  die 
Feindschaft  mit  diesen  Reichen  wurden  die  Verbindungen  mit  demfernen 
Osten  wohl  erschwert,  aber  keineswegs  abgebrochen.  Syrien  war  das  vor- 
nehmste  Handelszentrum  des  Reiches  und  hatte  zudem  eine  lebhafte  Indu- 
strie, die  auch  mit  importierten  Rohstoffen  arbeitete.  Die  Syrer  waren 
geborene  Kauflcute,  die  in  der  Antike  dieselbe  Rolle  wie  in  späterer  Zeit  die 
Juden  spielten  und  tiberall  im  römischen  Reich  angetroffen  wurden.  Das 
Land  war  viel  intensiver  bebaut  als  heute;  tiberall  in  Nordsyrien  findet 
man  in  der  Wuste  Ölpressen,  die  von  einer  alten  Ölkultur  zeugen,  ferner 
verlassene  Äcker  und  verfallene  Wasserleitungen  in  Hauran  und  in  der  Wtiste 
nach  Palmyra  hin;  die  Märsche  des  Kaisers  Aurelian  gegen  Palmyra  wären 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen  unmöglich  gewesen.  Als  stumme  Zeugen 
des  einstigen  Reichtums  heute  wenig  kultivierter  Gegenden  stehen  noch 
die  Ruinen  von  in  der  Römerzeit  bltihenden  Städten,  Bostra,  Gerasa,  Ka- 


1  Ap.gesch.  14,  11.  chen  in  Kleinasien  in  nachchristlicher  Zeit, 

2  K.  Holl,  Das  Fortleben  der  Volksspra-     Hermes  XLIII,  1908,  S.  240  ff. 
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natha  in  Hauran,  um  von  Petra  und  Palmyra  zu  schweigen.1  Der  T»mii|m<I 
in  Baalbek  stellt  das  groBartigste  Werk  der  römischen  Tempelbaukimsl 
dar.  Die  Ausgrabung  des  römischen  Antiochia  ist  eine  Riesenaufgabe,  dir 
gerade  in  Angriff  genonimen  worden  ist  und  viel  verspricht.  Dura-Europos 
hat  äuBerst  wichtige  Funde  ergeben,  die  uns  die  eigentiimliche  Mischkultur 
am  Ostrande  des  Reiches  kennen  lehren.  Fur  die  Geisteskultur  war  der 
semitische  Orient  äuBerst  wichtig,  wo  nicht  gar  verhängnisvoll ;  er  hat 
aber  kaum  so  viele  groBe  Namen  aufzuweisen  wie  Ägypten  und  Klein- 
asien.  Das  Journalistengenie  Lukian  stammte  aus  Samosata,  der  Redner 
Maximos  aus  Tyros,  der  Sophist  Libanios  und  sein  Schuler,  der  gröBte 
christliche  Redner,  Johannes  Chrysostomos,  waren  geborene  Antiochener. 
Porphyrios  aus  Tyros  und  Iamblichos  aus  Chalkis  in  Coelesyrien  haben 
die  neuplatonische  Philosophie  im  Sinn  der  Zeit  weitergebildet.  Auch  die 
bedeutende  Juristenschule  in  Beyruth  darf  nicht  vergessen  werden.  In 
dem  severischen  Kaiserhaus  haben  die  syrischen  Frauen  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  gespielt. 

Ägypten  nahm  in  jeder  Hinsicht  eine  Sonderstellung  ein,  was  am  ein- 
dringlichsten  seine  iiberragende  Bedeutung  kennzeichnet.  Es  war  von  An- 
fang  an  Privateigentum  des  Kaisers  und  in  Personalunion  mit  dem  Reiche 
verbunden;  der  Senat  hatte  nichts  mit  dem  Lande  zu  tun,  ja  es  war 
den  Senatoren  verboten,  seinen  Boden  zu  betreten;  der  Statthalter  dieser 
wohl  wichtigsten  Provinz  des  Reiches  war  ein  Mann  von  Ritterrang. 
Ägypten  entbehrte  der  städtischen  Organisation,  abgesehen  von  Alexandrien, 
Ptolemais  und  Antinoopolis,  und  als  sie  im  J.  202  n.  Chr.  aus  Besteuerungs- 
rucksichten  eingefiihrt  wurde,  hatte  sie  ihre  Bedeutung  fur  die  Selbstver- 
waltung  schon  eingebiiBt.  Der  Ausgleich  zwischen  den  Bevölkerungs- 
schichten,  der  unter  den  späteren  Ptolemäern  begann,  wurde  von  den  Rö- 
mern  riickgängig  gemacht,  der  Unterschied  vielmehr  noch  verschärft.  Die 
Ägypter  waren  von  der  Verwaltung  ihres  Ländes  ausgeschlossen,  Griechen 
wurden  bevorzugt  und  mit  den  meisten  Aufträgen  betraut,  tiber  alle  aber 
erhoben  sich  die  wenigen  Römer.  DaB  der  römische  Kaiser  Tempel  in  der 
alten  Weise  baute  und  sich  auf  den  Reliefs  der  Tempelwände  als  Pharao 
darstellen  lieB,  war  mehr  als  je  eine  leere  und  hohle  Form,  zumal  er  auBer- 
halb  des  Ländes  weilte.  Die  Organisation  der  ägyptischen  Kirche  bestand 
fort  und  wurde  spätestens  seit  Hadrian  einem  besonderen  Oberhaupt  unter- 
stellt,  das,  obgleich  es  den  Titel  åpjizpexjc,  'AXe^avSpeia^  xal  Aiyu7rrou  toxctt]!; 
oder  oLoyizpzur  xal  e7cl  twv  isptov  ftihrte,  ein  durchaus  weltlicher  römischer 
Beamter  war,  dessen  Aufgaben  hauptsächlich  die  Finanzen  betrafen;  be- 
zeichnenderweise  war  er  mit  einem  der  höchsten  Finanzbeamten,  dem 
vielgenannten  tSioc,  Xoyo;;,  identisch.2  Die  römische  Regierung  bemiihte 
sich  so  viel  wie  möglich  aus  Ägypten  herauszuschlagen.  Es  war  noch  immer 
ein  reiches  Land,  Alexandrien  eine  GroBstadt  mit  sehr  lebhaftem  Handel 
und  Industrie;  der  bedeutendste  Gewinn  wurde  aber  aus  der  Bodenkultur 
gezogen  und  Ägypten  muBte  zum  groBen  Teil  die  Bevölkerung  Roms  ver- 
sorgen.  Man  hat  behauptet,  daB  die  Römer  Ägypten  ausgesaugt  hatten. 


1  O.  Eissfeldt,  Tempel  und  Kulte  syri-  Zeit,  Der  alte  Orient  40,  1941. 
scher   Städte   in    hellenistisch-römischer      2  Otto,  Priester  I  S.  58  ff. 


300 


Die  römische  Zeit.  I.  Die  Griechen  in  der  römischen  Welt 


Sicher  haben  sie  nichts  fur  die  Hebung  seines  Wohlstandes  getan,  eine 
Politik,  die  auf  die  Dauer  ihre  Wirkung  auf  die  BevöJkerung  nicht  ver- 
fehlen  konnte.  In  religiöser  Hinsicht  darf  man  fragen,  ob  nicht  die  Ver- 
knöcherung  der  offiziellen  Religion,  die  sich  im  Priesterkultus  erschöpfte 
und  deren  fiskalische  Bevormundung  flir  die  staatliche  Gewalt  die  Haupt- 
sache  war,  sie  dem  Volk  entfremdet  und  den  Boden  fur  den  Sieg  des  Ghri- 
stentums  bereitet  hat.  Die  Ubertreibungen  des  Tierkultes,  die  besonders 
in  römischer  Zeit  grell  hervortreten,  sind  wohl  so  zu  verstehen,  da8,  als 
das  Volk  von  der  Tempelreligion  nicht  mehr  befriedigt  wurde,  es  sich  dem- 
jenigen  Teile  der  alten  Religion  um  so  stärker  zuwandte,  der  ihm  offen 
stånd  und  verständlich  war.  In  der  damals  gepflegten  Art,  in  der  jedes 
Tier  einer  Gattung  heilig  war,  Giftschlangen,  Katzen  usw.,  aber  nur  jeweils 
in  einem  Gau,  so  daB  es  zu  blutigen  Schlägereien  zwischen  den  einzelnen 
Gauen  kam,  weil  der  eine  das  Tier  verfolgte,  das  der  andere  verehrte,  war 
der  Tierkult  eine  sehr  niedrige  und  wertlose  Religionsform,  die  auf  die 
Dauer  nicht  befriedigen  konnte.  Die  groBe  Massc  der  Bevölkerung  war  nicht 
mehr  so  stumpf,  wie  man  oft  glaubt,  sonst  wären  die  massenhaften  Papyrus- 
funde  und  die  weite  und  schnelle  Verbreitung  des  Christentums  unver- 
ständlich.  Die  Beimischung  griechischen  Blutes  machte  sich  immer  mehr 
geltend  und  die  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Bildung  und  Halb- 
bildung  dräng  in  die  Weite  und  Tiefe.1  Die  Voraussetzungen  hierfur,  die 
oben  (S.  31  f.)  dargelegt  wurden,  bestanden  in  römischer  Zeit  weiter.  DaB 
die  nationalen  Erhebungen,  die  die  letzte  Ptolemäerzeit  so  stark  beunruhigten, 
in  der  römischen  Epoche  fast  fehlen,  beruht  nicht  nur  auf  den  stärkeren 
Machtmitteln  der  Römer,  sondern  mehr  noch  darauf,  daB  die  heimische 
Ftihrung  von  den  nationalen  Kreisen  auf  diejenigen  ubergegangen  war, 
deren  Haltung  von  ihrem  Anteil  an  griechischem  Blut  und  griechischer 
Bildung  bestimmt  war,  und  dies  wirkte  sich  unter  dem  Volk  auf  dem  Ge- 
biete,  das  ihm  iibrigblieb,  dem  religiösen,  aus.2  Es  mangelte  in  Ägypten 
nicht  an  geistigen  Anregungen  noch  an  geistigen  Flihrern;  dieses  Land 
hat  in  der  Kaiserzeit  mehr  bedeutende  Männer  als  irgendein  anderes  im 
griechischen  Teile  des  Reiches  gestelit,  so  um  einige  Namen  zu  nennen, 
den  Bogrunder  des  Neuplatonismus,  Ammonios  Sakkas,  der  um  sich  viele 
Schiiler  sammelte,  deren  bedeutendster  Plotinos,  der  letzte  groBe  Philosoph 
des  Altertums,  vind  Origenes,  der  gröBte  christliche  Theologe,  der  das  Ghri- 
stentum  mit  der  griechischen  Philosophie  zu  verschmelzen  suchte,  waren, 
ferner  den  maBgebenden  Astronomen  Claudius  Ptolemaeus,  den  be- 
riihmten  Mathemaliker  Diophantos,  den  letzten  groBen  Epiker  Nonnos, 
den  letzten  bedcutenden  lateinischen  Dichter  Claudianus,  den  Kirchen- 
flirsten  Athanasios  und  viele  andere.  Die  Astrologie,  die  Hermetik,  die 
Gnosis,  die  christliche  Theologie  sind  in  Agypten  geschaffen  worden.  Das 
Land  hatte  flir  die  Religionsentwicklung  des  Spätaltertums  die  hervor- 
ragendste  Bedeutung,  obgleich  die  herrschende  römische  Klasse  die  Ägypter 
verachtete. 

1  Was  eine  Privatbibliothek  auf  dem  Lande  2  Vgl .  hierzu  A.  D .  N  o  c  k,  Låter  Egyptian 
enthalten  konnte,  zeigt  das  Verzeichnis  Piety,  Coptic-Egvpt,  published  by  the 
bei  Mitteis-Wilcken,  I:  2,  S.  183  f.         Brooklyn  Museum,  1944,  S.  21  ff. 
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Wenn  man  vom  griechischen  Geistesleben  und  der  griechischen  Religion 
in  der  Römerzeit  spricht,  ist  es  durchaus  notwendig,  sich  die  Folgen  der 
dnrgelegten  Umstände  klarzumachen,  damit  man  nicht  das  Griechentum 
<li<*Her  Zeit  unrichtig  beurteilt.  Schon  Isokrates  hatte  gesagt,  daB  das  Grie- 
rhontum  nicht  mehr  auf  Geburt,  sondern  auf  der  Gesinnung  zu  beruhen 
Hrlieine  und  daB  eher  diejenigen,  die  der  griechischen  Bildung  teilhaftig 
wiiren,  als  diejenigen,  die  an  einer  gemeinsamen  Natur  Anteil  hatten, 
Hellenen  zu  nennen  seien;1  dabei  dachte  er  besonders  an  die  Philosophie  und 
die  Rhetorik.  In  hellenistischer  Zeit  begann  man  diesen  Satz  in  die 
IVnxis  umzusetzen  und  fur  die  Kaiserzeit  hat  er  unbeschränkte  Giiltigkeit 
ffowonnen.  DieBrennpunkte  des  griechischen  Geisteslebens  waren  seit  Anfang 
joner  Zeit  in  Länder  mit  fremder  Bevölkerung  verlegt  worden,  vor  allem 
nnch  Alexandrien,  welche  Stadt  in  der  Literaturgeschichte  der  Epoche  den 
Namen  gegeben  hat.  Die  hellenistische  Zeit  hat  noch  viele  Griechen  mit  be- 
ruhmten  Namen  aufzuweisen,  aber  auch  viele  Fremde,  die  auf  das  griechi- 
anhe  Geistesleben  entscheidend  eingewirkt  haben,  z.  B,  einige  Stoiker.  In  der 
römischen  Epoche  sank  das  alte  Griechenland  zu  einer  der  unbedeutendsten 
Provinzen  des  groBen  Reiches  herab;  es  gibt  kaum  einen  bedeutenden 
Schriftsteller  von  griechischer  Geburt  auBer  dem  einzigen  Plutarch.  Die 
griechische  Bildung  wurde  nicht  mehr  von  gebiirtigen  Griechen  getragen, 
sondern  von  Nicht-Griechen.  Dieser  Zustand  war  nicht  ohne  gewisse  Ge- 
fahren.  Zwar  eigneten  sich  die  Fremden,  hauptsächlich  Orientalen,  die  grie- 
chische Bildung  an,  sie  konnten  aber  nicht  änders  als  einiges,  und  zwar  recht 
vieles  von  ihren  angeborenen  oder  in  ihrem  Geburtsland  angeeigneten  Uber- 
lieferungen  dem  Griechentum  vermitteln.  Der  Untergrund  blieb  bestehen, 
obgleich  mit  einer  griechischen  Hiille  iiberdeckt.  Darin  liegt  der  Hauptgrund 
fur  die  groBe  Umwandlung  im  griechischen  Geistesleben,  welche  die  be- 
sprochene  Epoche  zeigt. 

b)  Das  Reich  und  die  Polisreligion.  Die  Geschicke  der  griechischen  Religion 
wurden  nunmehr  in  den  AuBenländern  geformt,  in  den  griechisch  spre- 
chenden  Provinzen  des  römischen  Reiches,  von  denen  jede  ihre  Sonder- 
art  hatte.  Uber  alle  erhoben  sich  Rom  und  die  römische  Macht.  In  der 
Religion  hatte  Rom  nichts  von  Eigenem  zu  geben,  denn  das  durre  Gerippe 
der  römischen  Religion  war  mit  griechischem  Inhalt  gefiillt  worden,  und 
wenn  auch  die  alten  heimischen  Formen  fortbestånden,  so  war  der  Geist 
doch  griechisch.2  Es  ist  diese  gräzisierte  Religion,  die  Kaiser  Augustus 
wiederherstellte.  Wenn  man  verfahren  hätte,  wie  es  im  alten  Orient  ublich 


1  Isokr.,Paneg.,  50.  J.  Juthner,  Hellenen 
und  Barbaren,  Das  Erbe  der  Alten,  Neue 
Serie  H.  8,  1923,  S.  34  ff.,  will  entgegen 
der  allgemeinen  Auffassung  die  Worte  als 
eine  Einengung  auf  Griechen  mit  attischer 
Bildung  verstehen.  Ihm  pflichtet  bei  U. 
Wilcken,  Alexander  der  GroBe,  1931,  S. 
13.  Eine  solche  Deutung  ist  kaum  richtig, 
jedenfalls  hat  der  Satz  sich  praktisch  in 
dem  im  Text  angegebenen  Sinne  ausge- 
wirkt. 


2  In  einem  Vortrag,  Wesensverschieden- 
heiten  der  römischen  und  der  griechischen 
Religion,  Röm.  Mitt.  XLVTII,  1933,  S. 
245  ff.,  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daB 
die  wesentlichste  Eigentumlichkeit  der  rö- 
mischen Religion  eine  selbständige  Organi- 
sation mit  rechtsbildender  Kraft  war,  die  in 
der  katholischen  Kirche  wieder  erscheint. 
Am  Ende  der  Republik  war  diese  Organi- 
sation in  Verfall  geraten  und  in  der  Kaiser- 
zeit vollends  dem  Kaiser  untergeordnet. 
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war,  so  wäre  Jupiter  Optimus  Maximus  vora  Kapitol  zum  Reichsgott 
geworden,  wie  cinmai  Amrnon  Ha  von  Thcben,  Marduk  von  Babylon  oder 
Assur;  dazu  wurde  aber  nicht  cinmai  ein  Anlauf  genommen.  Soweit  er  aufier- 
halb  llonis  verehrt  wurde,1  geschah  es  meistens  in  römischen  Kolonien,  die 
dadurch  ausdrucken  wollten,  da!5  sie  eine  iniago  urbis  wären,  sonst  nur  selten 
und  zwar  wiebei  Verehrungder  dea  Roma  als  Anerkennung  der  Macht  Roms. 
Die  Bedeutung  Roms  fur  die  Entwicklung  der  Religion  liegt  auf  einer  ande- 
ren  Ebene,  der  politischen  und  der  damit  verbimdenen  sozialen. 

Von  gröBter  Bedeutung  fur  den  Zusammenhalt  des  Reiches,  die  Ver- 
breitung  der  Kultur  und  die  Völkermischung  waren  die  Verkehrsmöglich- 
keiten,  welche  durch  den  Ausbau  des  StraBennetzes,  dem  Rom  immer  be- 
sondere  Sorgfalt  zuwandte,  und  die  Sicherheit  im  Inneren,  die  in  der  friiheren 
Kaiserzeit  durchaus  gewährleistet  war,  geschaffen  wurden.  Ohne  sie  wäre 
auch  die  Verbreitung  des  Christentums  nicht  möglich  gewesen;  diese  ist 
aber  nur  ein  Beispiel  unter  vielen.  Es  war  eine  GroBtat,  welche  die  damalige 
Zeit  zu  wtirdigen  verstand  und  gewiirdigt  hat.  „Seht,  sagt  Epiktet,1  daB  der 
Caesar  uns  einen  tiefen  Frieden  schafft,  daB  es  weder  Kämpfe  noch  groBe 
Räuberbanden  oder  Piraten  gibt,  sondern  daB  man  zu  jeder  Zeit  vom 
Sonnenaufgang  bis  zum  Sonnenuntergang  wandern  oder  segeln  kann.u  Und 
Aristides  Rhetor  schildert,  wie  man  iiberall  im  Reich  reisen  kann.2  Weder 
die  Kilikischen  Tore  noch  den  Wiistenweg  durch  Arabien  nach  Ägypten 
braucht  man  zu  furchten.  Die  Römer  haben  die  ganze  Welt  gemessen,  die 
Fliisse  uberbriickt  und  StraBen  in  die  Seiten  der  Berge  gehauen.  Sie  haben 
alle  Tore  geöffnet  und  allén  Gelegenheit  bereitet,  mit  eigenen  Augen  allés 
zu  sehen.  Sie  haben  die  Völker  der  Welt  zu  einer  groBen  Familie  vereinigt. 

Kaiser  Augustus  hatte  den  ersehnten  Frieden  gebracht  und  die  verrotteLe 
Verwaltung  der  Republik  saniert.  Roms  Herrschaft  war  auch  in  der  all- 
gemeinen  Meinung  fest  begriindet,  man  hatte  sich  zu  fugen  und  um  die 
Gunst  der  Machthaber  zu  betteln.  Das  römische  Reich  setzte  sich  anfangs 
aus  Gebieten  zusammen,  deren  Rechtslage  im  Verhältnis  zu  der  herrschen- 
den  Macht  sehr  verschieden  war;  es  gab  freie  und  verbundete  Städte,  die 
sich  scJbst  unter  der  Aufsicht  des  Statthalters  verwalteten  -  die  Lage  war 
freilich  in  Wirklichkeit  nicht  allzu  verschieden,  weil  auch  die  sogenannten 
freien  Städte  wuBten,  daB  sie  sich  der  Macht  zu  beugen  hatten  Provinzen 
und  Vasallen fiirstentumer.  Eine  gute  und  straffe  Verwaltung  ist  immer  ge- 
neigt,  die  Zugel  anzuzielien,  um  UngleichmäBigkeiten  und  MiBbräuclie  ab- 
zustellen.  So  wurden  die  erwähnten  Verschiedenheiten  allmählicli  aus- 
geglichen,  die  kleinasiatischen  Fiirstentumer  unter  Augustus,  diejenigen  in 
Palästina  sowie  östlich  und  stidlich  davon  (das  sogenannte  Arabien)  später, 
die  letzten  unter  Trajan  eingezogen.  Im  zweiten  Jahrhundert  nötigten  MiB- 
stände  dazu,  die  Verwaltung  der  Städte  unter  die  Aufsicht  von  kaiserlichen 
Vertrauensmännern  zu  stellen,  die  bald  zu  ständigen  Beamten  wurden. 
Die  geographisch  bedingten  Unterschiede  im  Reich  wurden  ausgeglichen, 
die  Standesunterschiede  bewahrt  und  gesetzlich  geregelt.  Bezeichnend 

1  Sein  Kult  ist  in  der  Osthälfte  des  Rei-     U.  Bianchi,  Mem.  Accad. Lincei,  II;  7, 1950. 
ches  recht  spärlich;  siehe  das  Verzeiclinis      2  Epikt.,  Ench.  III  13,  9. 
in  RL.  II  S.  741  f.  und  VI  S.  633.  Vgl.      3  Arist.,  ene.  Romae  I  p.  365  Dindorf. 
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wJicittl,  daB  der  SchluBakt  des  Ausgleichs,  die  constitutio  Antonia  iana 
v<>  1 1 1  J.  212,  durch  welche  das  Biirgerrecht  auf  alle  Einwohner  des  Reiches 
mit  Ausnahme  der  sogenannten  dediticii  ausgedehnt  wurde,  von  der  Zeit 
wrnig  beachtet  worden  ist.  In  der  Reichsordnung  des  Diokletian  wurde  auch 
Italien  unter  die  Provinzen  eingeordnet;  die  Nivellierung  war  nun  voll- 
Hliindig,  nur  Rom  und  bald  auch  Konstantinopel  nahmen  eine  Sonder- 
Hl.cllung  ein. 

Man  sollte  sich  einmal  klar  machen,  was  diese  griindlich  veränderte  Stel- 
lung  der  sich  einst  selbst  regierenden  Städte  und  der  an  den  Städten  haften- 
den  Menschen  in  religiöser  Hinsicht  bedeutete.  Gemeinhin  tut  man  es  nicht, 
weil  man  immer  an  die  einzelnen  Kulte,  die  Mysterien,  ihre  Lehren  und  die 
Hogenannte  völkische  Frömmigkeit,  nicht  aber  an  die  soziale  Organisation 
denkt,  an  die  kollektive  Frömmigkeit  der  alten  Städte,  die  deren  Religion 
Irug.  Noch  einmal  muB  ein  Blick  auf  die  Polisreligion  zuruckgeworfen 
wcrden,  um  die  Stellung  des  Individuums  unter  den  neuen  Verhältnissen 
zu  erfassen. 

Der  Name  sagt,  daB  die  Polisreligion  städtisch  war  in  dem  Sinne,  daB 
die  Stadt  eine  unabhängige  politische  Einheit  bildete.  Zwar  hatte  die  Re- 
ligion der  Stadt  ihre  Wurzeln  in  alten  ländlichen  Kulten,  die  das  erstar- 
kende  politische  Gemeinwesen  sich  fur  seine  Zwecke  angeeignet  und  weiter- 
gebildet  hatte,  Kulte,  die  an  sich  von  der  Polis  unabhängig  waren  und  sie 
länge  -  bis  zum  Ende  und  iiber  das  Ende  des  Heidentums  hinaus  -  uber- 
lebt  haben.  Hier  aber  haben  wir  die  Religion  in  ihrem  Verbundensein  mit 
der  Selbständigkeit  der  Stadt  und  dem  Biirgersinn  ihrer  Einwohner  zu 
betrachten.  Man  hat  die  Bedeutung  der  Polisreligion  in  hellenistischer  Zeit 
unterschätzt;  wir  haben  versucht,  sie  ins  rechte  Licht  zu  riicken.  Der  Unter  - 
schied  der  religiösen  Haltung  vor  und  nach  der  Errichtung  der  römischen 
Herrschaft  iiber  die  griechische  Welt  des  östlichen  Mittelmeerbeckens  ist 
durchgreifend.  In  der  hellenistischen  Zeit  waren  die  Städte  Griechenlands 
noch  frei  und  haben  eine  eigene  Politik  nach  dem  MaB  ihrer  Kräfte  treiben 
können;  auch  die  kleinasiat-ischen  Griechenstädte  waren  nicht  zu  vernach- 
lässigende  Faktoren  in  der  Politik  der  rivalisierenden  GroBmächte,  ob- 
gleich  sie  sich  der  einen  oder  der  anderen  anschlieBen  muBten;  die  helle- 
nistischen Könige  haben  sie  nicht  nur  durch  Macht  und  Zwang,  sondern 
auch  durch  Wohltaten  an  sicli  zu  fesseln  gesucht.  Die  griechische  Polis- 
religion, in  der  das  freie  Gemeinwesen  seinen  religiösen  Ausdruck  fand,  war 
in  hellenistischer  Zeit  eben  noch  eine  lebendige  Realität  und  wurde  von 
den  gebildeten  und  wohlhabenden  Klassen  getragen;  die  Kehrseite  freilich 
war,  daB  sie  immer  mehr  erstarrte  und  geschäftsmäBig  gehandhabt  wurde. 

Unter  der  Römerherrschaft  ist  die  politische  Lage  eine  ganz  andere. 
Trotz  der  guten  Verwaltung  der  ersten  Kaiserzeit  und  des  Philhellenismus 
einiger  Kaiser  war  die  Freiheit  der  Städte  unwiderruflich  geschwunden. 
Das  leitende  Prinzip  der  römischen  Regierung,  das  tibrigens  aus  altrömischen 
Verhältnissen  stammt,  die  Religionsiibung  staatlichen  Behörden  zu  unter- 
stellen,  von  dem  wir  schon  ein  Beispiel  in  dem  ägyptischen  Erzpriester 
(S.  299)  gefunden  haben,  wurde  auf  die  griechischen  Städte  ausgedehnt. 
In  Griechenland  selbst  merkt  man  relativ  wenig  davon,  weil  zahlreichere 
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Dokumente  nur  aus  Athen,  das  eine  freie  Stadt  war,  vorJiegen;  Rom  wuBte 
hier  aber  auch  mit  anderen  Mitteln  seinen  Willen  durchzusetzen,  durch  die 
Hingabe  nämlich  der  vermögenden  und  regierenden  Klassen  an  seine 
Macht,  die  ihre  Vorrangstellung  schiitzte.  Auch  wenn  ein  Schein  von  Selb- 
ständigkeit  gewahrt  blieb,  wuBte  und  fiihlte  man,  daB  man  sich  der  Macht 
Roms  unbedingt  beugen  muBte.  In  der  Provinz  Asien  tritt  das  Prinzip 
deutlicher  hervor.1  Die  Unabhängigkeit  der  Priester  von  der  städtischen 
Verwaltung  wurde  eingeschränkt,  so  daB  sie  mehr  und  mehr  den  Charakter 
von  städtischen  Beamten  erhielten,  wofiir  die  Umbildung  der  ephesischen 
Hierarchie  (unten  S.  326)  ein  Beispiel  bietet.  Die  Priestertiimer  waren 
jetzt  hauptsächlich  Auszeichnungen  fiir  Mitglieder  der  reichen  und  leiten- 
den  FamiJien,  wodurch  die  Abhängigkeit  des  Kultes  von  Stadt  und  Staat 
verstärkt  wurde.  Auch  wenn  die  römische  Regierung  sich  wohlwollend 
gegen  die  Kulte  erwies,  was  mit  ihren  allgemeinen  Grundsätzen  uberein- 
stimmte,  nahm  sie  deren  Angelegenheiten  fest  in  die  Hand,  u.  a.  durch 
Regelung  der  finanziellen  Verhältnisse  (vgl.  unten  S.  326);  nach  dem  leiten- 
den  Prinzip  wurde  die  Eigentumsverwaltung  der  Tempel  und  die  der  Stadt 
nicht  auseinandergehalten.  Anlässe  zur  Einmischung  der  römischen  Be- 
hörden  wurden  oft  dadurch  gegeben,  daB  man  sich  an  sie  mit  Bitten  um  Be- 
giinstigungen  oder  mit  Klagen  wandte.2  Um  von  der  vielbehandelten  Rege- 
lung des  Asylrechts  durch  die  Kaiser  abzusehen,3  so  wurde  fiir  die  Fest- 
ordnung  die  Bestätigung  des  Prokonsuls  eingeholt,4  und  selbst  Kultvereine 
gingen  ihn  um  Bestätigung  ihrer  Wilnsche  an.5  Der  römische  Staat  legte 
immer  härter  seine  Hand  auf  die  Religionsiibung  der  Städte.  Der  Polis- 
religion  wurde  damit  ihr  Nährboden  entzogen;  soweit  ihre  alten  Formen 
fortlebten,  waren  sie  nur  eine  leere  Schale.  Auch  fiir  die  leitenden  Klassen 
der  Städte  wurde,  wenn  sie  tiefere  religiöse  Bedurfnisse  hatten,  die  Religion 
jetzt  auf  das  Individuum  zuriickgeworfen;  die  alte  gesellschaftliche  Religion 
wich  vollends  der  individuellen,  selbstverständlich  nur  allmählich  und  nicht 
ohne  Riickschläge.  Der  Unterschied  ist  z.  B.  im  Vereinswesen  greifbar.6 
Die  hellenistische  Zeit  war  die  Bliitezeit  der  Kultvereine  der  griechischen 
Götter  gewesen,  besonders  das  dritte  und  zweite  Jahrhundert,  während  die 
Verheerungen  des  ersten  ihnen  einen  harten  Schlag  versetzt  hatten.  In 
der  Kaiserzeit  dagegen  ändern  die  Vereine  ihren  Charakter;  Vereine,  welche 
Ziinften  ähneln,  etwa  solche  der  Ratsherren,  des  Gymnasiums,  der  Tech- 
niten,  der  Athletcn,  treten  in  den  Vordergrund.  In  dem  allén  wird  der  tief- 
greifende  Unterschied  zwischen  der  hellenistischen  und  der  römischen  Zeit 
in  religiöser  Hinsicht  spiirbar.  Durch  Abbau  der  alten  kollektiven,  von 


^hapot,  Prov.  d'Asie  S.  416  f  f . ;  Pi- 
card,  Ephése  S.  661. 

2  So  wendet  sich  ein  Priester  der  Kabiren 
in  Milet  wohl  schon  vor  42  n.  Ghr.  an  den 
Prokonsul  CaecinaPaetus.um  die  friiheren 
Beiträge  der  Stadt  zu  den  Opfern  und  dem 
Kult  der  Kabiren  wieder  zu  erhalten,  Milet, 
I:  9,  Nr.  360,  S.  177. 

3Picard,  Ephése  S.  151  ff.;  Chapot, 
Prov.  d'Asie  S.  406  ff. 

4  C.  Popilius  Garus  Pedo  bestätigt  um 


148  n.  Ghr.  den  BeschluB  des  Råtes  von 
Ephesos,  daB  die  Tage,  an  denen  die  Arte- 
misien  gefeiert  wurden,  geheiligt  sein  sol- 
len; Forsch.  in  Ephesos  I,  1906,  Nr.  43 
S.  281  =  SIG.3  867. 

5  Brief  der  Mysten  der  Demeter  Karpo- 
phoros  und  Thesmophoros  an  L.  Mestrius 
Florus,  BGH.  I,  1877,  S.  289  =  SIG.3  820 
aus  dem  J.  83/84  n.  Ghr. 

6  Poland,  Vereinswesen,  siehe  besonders 
die  Liste  S.  548  ff. 
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der  Polis  getragenen  Religion  wurde  der  Weg  bereitet  fur  den  ixho.v  das 
ganze  Reich  verbreiteten  Synkretismus  und  schliefllich  fiir  eine  alle  Länder, 
die  unter  der  Herrschaft  Roms  stånden,  umfassende  Religion. 

Das  einmal  beliebte  Schlagwort,  die  Religion  sei  eine  Privatsache,  ist 
durchaus  schief,  mehr  ein  Wunschtraum  als  eine  Realität.  Jeder  religiös 
ergriffene  Mensch  sucht  AnschluB  an  Gleichdenkende.  Religion  ohne  irgend- 
eineri  Kult  ist  praktisch  undenkbar;  der  Kult  setzt  eine  Versammlung  vor- 
aus  und  fiihrt  eine  Organisation  herbei.  Alle  Religionen  der  Spätantike 
haben  diesen  Anforderungen  wenigstens  in  gewissem  Umfange  zu  geniigen 
vers-ucht;  die  heidnischen  sind  aber  nicht  tiber  Anläufe  hinausgekommen, 
welche  die  weggefegte  alte  gesellschaftliche  Religion  nicht  ersetzen  konn- 
ten.  Nur  das  Christentum  hat  eine  groöe  Organisation  aufzubauen  vermocht, 
die  dem  gesellschaftlichen  Triebe  der  Religion  entsprach.  Nicht  zum  wenig- 
sten  darin  lag  sein  Sieg  begriindet.  Der  Kaiserkult  war  ein  SproB  desselben 
Triebes,  ein  Versuch,  demStaat  die  religiösen  Kräfte  dienstbar  zu  machen; 
er  war  aber  religiös  unfruchtbar,  wo  nicht  irreligiös,  weil  die  Organisation 
von  oben  auferlegt  wurde;  die  Organisation  der  christlichen  Kirche  dagegen 
wurzelte  in  dem  freien  Zusammenwirken  der  Versammlungen. 

c)  Die  Not  des  dritten  Jahrhunderts.  So  weit  war  es  nach  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  gekommen,  als  das  Christentum  zum  ersten  Male 
weite  Verbreitung  gewann  und  als  das  Ungliick  mit  Krieg  und  Pest  uber 
die  Mittelmeerwelt  hereinbrach.  Die  schlimmste  Zeit  brachte  die  Mitte 
des  folgenden  Jahrhunderts,  in  der  das  Reich  durch  die  Thronwirren, 
die  Kampfe  der  Legionen  untereinander,  die  Einfälle  der  Germanen  und 
der  Perser  aus  den  Fugen  zu  gehen  drohte.  Die  Not  der  Zeit  versetzte  der 
alten  Religion  einen  schweren  Schlag,  indem  sie  den  Kult  unterband,  da 
wegen  der  Armut  der  Zeit  Mittel,  um  die  Kosten  zu  bestreiten,  fehlten.1 
Die  Bautätigkeit  der  Kaiser  in  Ägypten  hört  mit  Decius  auf ,  mehrere  Kulte 
ebendort  lassen  sich  nur  bis  um  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts  belegen. 
Die  späteste  kultische  Inschrift  aus  Olympia  scheint  dem  J.  265  anzugehö- 
ren.2  In  Delphi  zeigt  sich  die  Verarmung  an  den  diirftigen,  plump  bearbei- 
teten  oder  wiederverwendeten  Basen  und  Steinen.  Dieselbe  Erscheinung 
begegnet  in  Rom  und  im  Westen.  Dafxir  nur  ein  bezeichnendes  Beispiel: 
die  Urkunden  der  Arvalbriider  enden  im  J.  241,  weil  das  Kollegium  damals 
drei  Viertel  seiner  Sporteln  verlor.  Der  Mithraskult  und  das  Taurobolium 
erlitten  eine  Unterbrechung;  die  auf  sie  beziiglichen  Inschriften  hören  auf. 

Als  die  Feinde  zuriickgeschlagen  waren,  die  Ordnung  wiederkehrte  und 
die  Kaiser  die  alte  Religion wieder  stiitzten,  sie  zeitgemäli  zu  erneuern  such- 
ten  wie  Aurelian  oder  wie  Diocletian  zum  Kampf  mit  dem  siegreich  vor- 
dringenden  Christentum  fuhrten,  erhob  sich  das  Heidentum  noch  einmal. 
Der  Entscheidungskampf  begann,  zog  sich  aber  länge  hin,  weil  das  Heiden- 
tum der  materielien  Stiitze  nicht  entbehrte  und  sich  angesichts  der  drohen- 
den  Gefahr  geistig  zusammennahm. 

iGeffcken,  Ausgang  B.  20  ff.,  hat  die     1918,  S.  99  ff.  ohne  Belege. 
inschriftlichen  Belege  zusammengestellt ;      2  Inschriften  von  Olympia,  122. 
vgl.  dens.,  N.  Jahrb.  L  klass.  Alt.  XLI, 
20   H.  d.  A.  V  2,  2 
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2.  Geisligc  Haltung 

In  der  Zcil,  in  wclchcr  das  Gefuhl  der  Dankbarkeit,  das  die  Griechen 
gegen  Rom  und  Kaiser  Augustus  wegen  der  nach  der  langen  Schreckens- 
zeit  der  Biirgerkriege  endlich  wiederhergcsLellten  Ordnung  und  Ruhe 
empfanden,  frisch  und  lebendig  war,  machte  Rom  einen  Anlauf,  die  geistige 
Fuhrunginseinem  Reich  an  sich  zu  bringen  öder  wenigstens  Nachfolger  von 
Alexandrien  zu  werden.  Damals  lebten  und  wirkten  einige  der  vornehmsten 
Vertreter  der  griechischen  Wissenschaft  in  Rom,  z.  B.  Strabon  und  Diony- 
sios  von  HalikarnaB.  Diesem  Bemtihen  war  aber  keine  Dauer  beschieden, 
ebensowenig  wie  der  flihrenden  Stellung,  die  Italien  eine  Zeitlang  in  der 
Industrie  (Terra  sigillata,  Lampen)  innehatte,  bald  jedoch  an  die  Provinzen 
abtreten  mufite. 

Das  Reich  war  zweisprachig.  Das  Griechische  konnte  nicht  wie  die  Lan- 
dessprachen,  auf  die  keine  Riicksicht  genommen  wurde,  behandelt  wer- 
den, sondern  seitdem  Rom  in  Verbindung  mit  den  griechischsprechenden 
Staaten  trat,  wurde  die  Korrespondenz  mit  ihnen  griechisch  gefuhrt,  und 
Verordnungen  in  Ubersetzungen,  die  in  der  Senatskanzlei  hergestellt  wur- 
den,  ausgefertigt.  Die  Römer  lernten  Griechisch,  um  sich  die  griechische 
Bildung  anzueignen,  so  daB  trotz  des  glänzenden  Aufschwunges  der  latei- 
nischen  Literatur  am  Ende  der  Republik  und  in  der  ersten  Kaiserzeit  das 
Primat  des  Griechentums  anerkannt  blieb.  Die  Griechen  andrerseits  waren 
sich  dieser  Vorrangstellung  bewuBt,  und  da  sie  sich  in  der  politischen  Welt 
der  Ubermacht  Roms  unbedingt  beugen  muBten,  fand  ihr  SelbstbewuBt- 
sein  seine  Zuflucht  in  der  geistigen  Welt.  Die  Bewegung,  die  begann,  ist 
zunächst  bekannt  als  eine  literarische  Richtung,  als  Attizismus;  ihre 
ersten  Spuren  sind  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  bemerkbar.  Mit  der  Farblosigkeit,  dem  technischen  Charakter 
und  den  Vulgarismen  der  Koine  unzufrieden,  wollte  man  zu  der  ausdrucks- 
und  eindrucksvollen  Sprache  der  groBen  attischen  Schriftsteller  zuriick- 
kehren;  dazu  gesellte  sich  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Opposition 
gegen  den  Schwulst  des  asianischen  Stiles.  Bezeichnend,  daB  die  Grund- 
sätze  des  Attizismus  von  zwei  in  Rom  wirkenden  Griechen  ausgearbeitet 
wurden,  Caecilius  von  Kale  Akte  und  Dionysios  von  HalikarnaB ;  in  Griechen- 
land  ist  der  erste  Vertreter  der  ein  Jahrhundert  jtingere  Dion  von  Prusa. 
Im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  dräng  die  Bewegung  mit  der  sogenannten 
zweiten  Sophistik  durch  und  bluhte  abermals  im  vierten,  der  Zeit  der  groBen 
Redner.  Es  ist  uns  hier  nicht  um  ihre  literarische  Bedeutung  zu  tun,  son- 
dern um  ihre  Wirkung  auf  Hebung  des  griechischen  SelbstbewuBtseins. 
Tendenzen  zum  Purismus  kommen  in  allén  Kultursprachen,  auch  den  heu- 
tigen,  vor,  esist  uns  aber  kaum  verständlich,  daB  man  die  Sprache  ein  halbes 
Jahrtausend  zunickzuschrauben  suchte  und  daB  dies  auch  wirklich  gelang; 
erklärlich  wird  es  nur  unter  geschichtlichen  und  volkspsychologischen  Ge- 
sichtspunkten.  Gegen  die  damalige  Ordnung,  die  Macht  Roms,  war  nichts  zu 
tun,  doch  wuBten  die  Griechen,  daB  auch  sie  einmal  eine  fiihrende  Rolle  in  der 
Weltgeschichte  gespielt  hatten,  daB  die  Kultur,  an  der  die  Römer  jetzt  teil- 
hatten,  von  ihnen  geschaffen  worden  war;  in  der  hellenistischen  Zeit  er- 
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blickten  sie  die  Periode  der  Auflösung  und  des  Verfalls  nicht  nur  iluvr 
Sprache,  sondern  auch  der  griechischen  Herrschaft.  Sie  griffen  iiber  diese 
hinweg  auf  die  gro6e  klassische  Epoche  zurtick,  schwelgten  in  den  Erinne- 
rungen  an  Marathon  und  Salamis,  um  ein  durch  den  Druck  der  Tatsachen 
erzeugtes  BewuBtsein  der  Minderwertigkeit,  welche  den  Graeculi  vorzu- 
halten  einige  Römer  sich  nicht  scheuten,  zu  kompensieren.  Dieser  Seite  der 
Bewegung  wurde  man  sich  freilich  kaum  recht  bewuBt,  weil  sie  literarisch 
und  romantisch  schien;  Redner  wie  Dion  waren  höchst  loyal  gegen  Rom, 
viele  Römer  und  einige  Kaiser  schwärmerische  Philhellenen.  Die  Zwie- 
spältigkeit  kann  aber  nicht  tiber  die  Bedeutung  der  Bewegung  fur  das  Wie- 
dererstarken  des  griechischen  SelbstbewuGtseins  hinwegtäuschen.  Die  Folgen 
waren  schicksalsschwer  und  trugen  zum  Zerfall  des  Reiches  in  einen  grie- 
chischsprechenden  östlichen  und  einen  lateinischsprechenden  westlichen 
Teil  bei.  In  der  frtihen  Kaiserzeit  sprachen  alle  Gebildeten  und  viele  andere 
Leute  beide  Sprachen.  Der  Höhepunkt  in  dieser  Hinsicht  wurde  im  zweiten 
Jahrhundert  erreicht,  als  Apulejus  auch  griechisch  schrieb,  M.  Aurelius 
seine  Selbstbetrachtungen  griechisch  verfafite  und  noch  etwas  später  der 
geborene  Pränestiner  Aelian  auf  seinen  Attizismus  stolz  war.  In  der 
Not  des  dritten  Jahrhunderts  ging  es  bergab  mit  der  Kenntnis  des 
Griechischen  im  Westen  und  im  vierten  und  funften  war  sie  selbst  bei 
den  literarischen  GröBen  des  Westreiches  wie  Augustinus  und  Ausonius 
unzureichend. 

Der  Stil  wurde  in  der  Rhetorenschule  gelehrt,  welche  die  Krönung  des 
Unterrichtswesens  darstellte.  Dieses  war  in  der  hellenistischen  Zeit  aus- 
geformt  worden,  obgleich  Philosophie  und  Rhetorik  sich  um  die  Vorherr- 
schaft  stritten.1  Mit  dem  Eintritt  der  Römer  in  die  hellenistische  Welt 
fiel  die  Entscheidung,  da  sie  wenig  Sinn  fur  die  Spitzfindigkeiten  der  Philo- 
sophie, um  so  mehr  fur  die  praktische  Bedeutung  der  Rhetorik  hatten,  die, 
obgleich  das  Kaisertum  eine  freie  Debatte  von  politischen  Angelegenheiten 
nicht  mehr  zulieö,  doch  noch  sehr  groB  war.  AuBerdem  war  den  Alten  ein 
Sinn  fur  die  schöne  Form  der  Rede  eigen,  der  uns  tibertrieben  vorkommt. 
Die  Rhetorik  erhob  den  Anspruch,  die  höchste  Bildung  zu  Verleihen,  und 
ordnete  die  ubrigen  Bildungselemente  sich  streng  unter,  sowohl  die  Gram- 
matik, welche  die  Vorschule  bildete,  wie  die  Philosophie,  deren  Sätze  die 
Rhetorik  sich  anheischig  machte,  besser  als  die  Philosophen  selbst  darzu- 
bieten,  wobei  sie  sie  freilich  verflachte.  Das  stolze  Wort  des  Quintilian, 
regina  rerum  oratio,  ist  nicht  tibertrieben;  die  herrschende  Stellung  der 
Rhetorik  wurde  aber  auf  Kosten  der  Verkummerung  der  anderen  Bildungs- 
elemente gewonnen  und  barg  in  sich  eine  grofie  Gefahr.  Die  ausschlieBliche 
Beachtung  der  schönen  Form  fuhrte  von  der  Wirklichkeit  weg,  die  harten 
Tatsachen  des  Lebens  wurden  unter  der  Htille  schöner  Worte  verschleiert 
oder  verdreht.  Die  Proklamationen  der  Kaiser  des  Spätaltertums  zeigen 
eine  Sprache,  die  von  schönen  und  humanitären  Phrasen  trieft,  während  der 
staatliche  Zwang  verschärft  und  die  Strafen  grausamer  wurden.  „Es  ist 
keine  Schande  fur  einen  Redner,  falsche  Lobpreisungen  einem  Mann  zu 

1  H.  v.  Arnim,  Leben  und  Werke  des  Rhetorik  und  Philosophie  in  ihrem  Kampf 
Dion  von  Prusa,  1898,  Kap.  I,  Sophistik,     um  die  Jugendbildung. 
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erteilen,  der  sie  nicht  verdient;  im  Gegenteil  sagt  man,  daB  er  seine  Kunst 
gezeigt  hat,  indem  er  den  Unbedeutenden  zu  erhöhen  und  den  GroBen  zu 
erniedrigen,  mit  einem  Wort  die  Kunst  seiner  Worte  der  Natur  der  Dinge 
entgegenzusetzen  vermochte",  sagt  Kaiser  Julian1  mit  geradezu  erschrecken- 
der  Offenheit  in  einer  Lobrede  auf  Constantius.  Die  Rhetorik  war  eine 
Kulturmacht,  der  nicht  einmal  die  Christen  sich  entziehen  konnten;  sie 
muBten  sie  iibernehmen  und  haben  sie  iibernommen,  und  die  Rhetorik 
hat,  indem  sie  das  Heidentum,  die  Mythologie  usw.  mitschleppte,  zum 
groBen  Teil  das  heidnische  Erbe  gerettet.2  Die  Rhetorik  kann  aber 
von  einer  groBen  Schuld  nioht  freigesprochen  werden:  sie  hat  die  Men- 
schen  systematisch  zur  Unwahrheit,  zur  Vernachlässigung  des  Sachlichen 
erzogen.  Sie  hat  an  der  Erlahmung  des  geistigen  Lebens  des  Altertums 
groBen  Anteil. 

Die  Rhetorik  hat  sich  die  Grammatik  und  die  Philosophie  untergeordnet, 
die  iibrigen  Wissenschaften  aus  dem  Unterricht  verdrängt.  Dabei  war  die 
Philosophie  selbst  nicht  ohne  Schuld.  In  dem  Vierteljahrtausend  zwischen 
Poseidonios  und  Ammonios  Sakkas  hat  sie  keine  neuenldeenhervorgebracht, 
die  beriihmten  Namen  dieser  Zeit  gehören  Moralisten  wie  Epiktet  und  M. 
Aurelius.  Es  gab  genug  Philosophen,  die  vom  Katheder  lehrten,  den  Vor- 
nehmen  als  Seelsorger  und  Ratgeber  dienten,  sich  auf  den  StraBen  und 
Märkten  herumtrieben.  Wir  besitzen  zahlreiche  und  gehässige  Schilde- 
rungen  ihrer  Wichtigtuerei  und  Marktschreierei,  Streitlust  und  Aufschnei- 
derei,3  so  daB  man  begreift,  daB  viele  mit  Verachtung  und  Hohn  auf  ihr 
Treiben  und  die  Philosophie  selbst  herabsahen.  Diese  Schattenseiten  sollten 
aber  nicht  dazu  veriiihren,  die  Bedeutung  und  den  EinfluB  der  Philosophie 
in  der  älteren  Kaiserzeit  zu  unterschätzen;  man  denke  an  die  Anhänglich- 
keit  und  Liebe  gegen  ihre  Lehrer,  die  Persius,  Arrian,  M.  Aurelius  und  viele 
mit  ihnen  bekundeten.  Was  sie  ihnen  verdankten,  war  die  moralische  Hal- 
tung,  keine  wissenschaftliche  Einsicht  in  das  seelische  Vermögen  des  Men- 
schen  und  den  Bau  des  Weltalls.  Ein  Mann,  der  davon  mit  tiefer  Ergriffen- 
heit  spricht,  ist  der  Astrologe  Manilius.  Die  Philosophie  bewegte  sich  in 
den  alten  Gleisen,  niitzte  die  allegorischen  Auslegerkiinste  weidlich  aus,  wie 
Cornutus  in  seinem  Schulbiichlein,  und  neigte  immer  mehr  der  Religion  zu, 
wie  der  oben  (S.  282  ff.)  erwähnte  Verfasser  der  Schrift  nepl  x6(7[aou,  der 
tiefere  Töne  erst  findet,  als  er  die  Erhabenheit  Gottes  schildert,  oder  man 
mlinzte  die  Lehren  in  prickelnde  Sentenzen  aus  wie  Seneca.  Als  mit  Plo- 
tinos  endlich  ein  wirklich  bedeutender  Philosoph  auf  den  Plan  trat,  war 
seine  Lehre  ein  ausgesprochcn  weltfeindlicher  Transzendentismus,  dem  seine 
Nachfolger  die  Theurgie  anhängten.  Er  gab  dem  Heidentum  den  inneren 
Gehalt  in  seinem  Kampf  mit  dem  Ghristentum. 

Ebensowenig  brachten  die  Wissenschaften  neue  Gedanken  hervor,  son- 
dern  zehrten  von  dem  alten  Erbe,  das  sie  breittraten,  kompilierten  und  zu 

1  Julian,  paneg.  1,1  3  Diese  Seite  des  Betriebes  der  Philosophie, 

2  Siehe  das  Kapitel  liber  die  Ubernahme  von  der  die  Philosophiegeschichte  wenig 
des  Schulbetriebs  durch  die  Christen  bei  redet,  wird  geschildert  von  L.  Friedlän- 
G.  Boissier,  La  fin  du  paganisme  IS.  der,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschich- 
235  ff.                                ^  te  Roms9,  III,  1920,  S.  243  ff. 
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ItMiictlichen  Kompendien  zusammenzogen.  Das  gilt  auch  von  den  groBen 
Auloritäten,  welche  länge  Zeit  in  gewissen  Wissenschaften  maBgebend 
wnren,  Claudius  Ptolemaeus  in  der  Astronomie,  Galen  in  der  Medizin, 
wo  ubrigens  dieselben  Untugenden  wie  in  der  Philosophie  zum  Vorschein 
knmen.  In  der  Grammatik,  die  noch  ihren  Hauptsitz  in  Alexandria  hatte, 
war  es  nicht  änders.  Beriihmte  Namen  sind  Didymos  o  XaAxévTepo;;,  der 
ho  viele  Biicher  zusammenschrieb,  daB  er  sie  selbst  vergaB,  der  Reklame- 
macher  Apion  sowie  Apollonios  Dyskolos,  dessen  schematisch  formali- 
Ht  ische  Betrachtungsweise  leider  die  folgende  Zeit  beherrschte.  Bezeich- 
nend  scheint  die  Vorliebe  fur  weitläufige  Sammlungen  von  gelehrten 
Notizen,  die  oft  in  die  Form  eines  Tischgesprächs  gekleidet  wurden, 
wie  es  Plutarch,  Athenaeus,  Gellius,  Macrobius  täten.  Die  gröfite,  ziem- 
Iich  verständnislose  Sammlung  ist  die  Naturalis  Historia  des  älteren 
Plinius.  Man  sammelte  allerlei,  z.  T.  alberne  Geschichten  wie  Aelian  in 
seinen  Schriften. 

Zu  Beginn  der  Kaiserzeit  war  die  Welt  miide  gfcworden.  Die  Griechen 
vermochten  erst  allmählich  das  erdriickende  Gefiihl  der  römischen  tlber- 
macht  zu  iiberwinden,  bei  den  Römern  aber  begegnet  seit  der  augusteischen 
Zeit  der  Ausdruck  canescens,  senescens  mundus,  und  die  Geschichte  Roms 
periodisierte  man  nach  Lebensaltern  des  Menschen,  so  daB  die  Kaiserzeit 
zum  Greisenalter  wurde.  Man  meinte  sogar  seit  Lucrez,  daB  selbst  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  sich  verringert  habe,  wogegen  Columella  sich 
in  der  Einleitung  seines  Werkes  wendet.  Die  Welt  sehnte  sich  nach  Frieden, 
und  diese  Sehnsucht  fand  praktisch  ihren  Ausdruck  im  Widerwillen  gegen 
das  Waffenhandwerk,  der  wachsenden  Schwierigkeit,  die  Legionen  aus  dem 
Burgertum  zu  rekrutieren,  was  schlieBlich  dazu  fiihrte,  daB  die  Kulturwelt 
sich  den  Barbaren  innerhalb  und  auBerhalb  des  Reiches  auslieferte.  Die 
schönste  Seite  an  diesem  Verhalten  war  das  Steigen  der  Humanität,  das 
sich  auch  in  einer  besseren  Behandlung  der  Sklaven  äuBerte,  denen  jetzt 
endlich  auch  gesetzlich  einiges  Recht  zugestanden  wurde.  Das  Wort,  non 
est  hujus  saeculi,  fällt,  als  von  etwas  die  Rede  ist,  was  gegen  dieses  ge- 
steigerte  Gefiihl  fur  Humantität  und  Recht  verstöBt.  Die  Moral  wurde  un- 
leugbar  besser  unter  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft,  seitdem  diese 
sich  aus  den  Landstädten  und  den  Provinzen  rekrutierten.  Sie  hatte  sogar 
eine  Neigung,inVegetarismus  undAbstinenz  umzuschlagen,  es  wird  gewarnt, 
diese  zur  Schau  zu  stellen.  Das  sind  Vorzeichen  des  Asketentums,  welches 
in  der  Spätantike  zu  einer  ungeheuren  Macht  anwachsen  sollte.  Während  die 
Kunst  der  augusteischen  Zeit  zum  Klassizismus  zuriickkehrte  und  unter 
den  folgenden  Kaisern  verschiedene  Strömungen  zeigte,  machte  sich  im 
zweiten  Jahrhundert  mit  Hadrian  ein  romantisches  Zuriickgreifen  auf  das 
Alte  (Archaismus)  geltend,  womit  der  Philhellenismus  dieser  Zeit  und  die 
ebenso  romantisch  gefärbte  Wiederbelebung  alter  Einrichtungen  und  die 
Begiinstigungen  Griechenlands  zusammenhängen. 

Die  Welt  war  miide  geworden  und  schaute  in  romantischer  Schwärmerei 
nach  der  Vorzeit  zuriick.  In  denselben  beiden  Jahrhunderten  erfolgte  eine 
folgenreiche  Umschichtung  der  Bevölkerung,  die  besonders  beziiglich  der 
höchsten  Klasse  erkennbar  ist.  Die  alten  Familien  wurden  durch  Provinziale 
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ersetzt  -  selbst  die  Kaiser  waren  seit  Trajan  Provinzialen  -,  die  zuerst  aus 
dem  Westen,  dann  auch  aus  dem  Osten  kamen;  im  dritten  Jahrhundert 
sind  die  Kaiser  und  das  Heer  gröBtenteils  Illyrier.  Dieses  Jahrhundert  ist 
die  wirMiche  Zeitenwende;  aus  dem  Chaos  werden  neue  Grundlagen  des 
Lebens  geschaffen,  die  absolute  Macht  des  Kaisers  und  die  Religion  als 
Hauptfaktoren  im  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Leben.  Schon  der 
Mithrazismus  zeigt,  was  die  Religion  zur  Stählung  des  Willens  beitragen 
konnte,  um  vom  Christentum  nicht  zu  sprechen.  Die  ältere  Kaiserzeit  war 
des  Suchens  und  Forschens  mude  geworden,  die  spätere,  in  der  neue  Men- 
schen  aus  der  Tiefe  der  Bevölkerung  zu  leitenden  Stellungen  emporstiegen, 
verlangte  Glauben.  Vor  dem  immer  stärkeren  staatlichen  Zwang  suchte 
und  fand  man  Zuflucht  in  der  Religion,  und  als  die  Organisation  der  christ- 
lichen  Kirche  vom  Staat  anerkannt  war,  zeigte  es  sich,  daG  sie  allein  der 
Zwangsherrschaft  des  Staates  Trotz  bieten  konnte.  Die  Religion  war  nicht 
mehr,  wie  in  der  längst  verflossenen  alten  Zeit  die  kollektive  Religion  es 
gewesen  war,  eine  Religion  der  Festtage,  eine  Festtracht,  sondern  das  All- 
tagskleid  der  Menschen.  Sie  bestimmte  ihre  Lebensfuhrung;  wir  werden 
sehen,  wie  sie  neue  Kultformen,  auch  einen  täglichen  Gottesdienst  schuf 
und  wie  ihre  Anforderungen  religiös  und  moralisch  gesteigert  wurden.  Mit 
dem  harten  Zwang  und  der  Unfreiheit,  der  Unsicherheit  und  Trostlosigkeit 
des  Lebens  hängt  es  ohne  Zweifel  zusammen,  daB  der  Wunsch  nach 
Erlösung  und  die  Hoffmmg  auf  ein  seliges  Jenseits  immer  stärker  in 
den  Vordergrund  traten.  Bei  dem  Riickgang  der  Bildung  und  dem  Auf- 
stieg  von  Leuten  aus  den  unteren  Schichten  war  es  unvermeidlich,  daB 
Wunder-  und  Zauberglaube  zunahm,  sich  nicht  nur  auf  gewisse  Kreise 
beschränkte,  sondern  alle,  auch  die  Machthaber  und  Philosophen,  ergriff. 
Die  Herrschaft  des  Aberglaubens  ist  die  betriibendste  Erscheinung  der 
Spätantike. 

Was  bisher  gesagt  worden  ist,  bezieht  sich  auf  das  Reich  als  ein  Ganzes 
und  z.  T.  auf  die  höchste  Schicht  der  Gesellschaft.  Die  Zugehörigkeit  zum 
Reich  und  die  Tradition,  die  in  der  fuhrenden  Schicht  nicht  ganz  fehlte, 
haben  selbstverständlich  eine  Nivellierung  gefördert,  woftir  die  Verbreitung 
des  Neujahrsfestes  uber  das  ganze  Reich  ein  Beispiel  gibt,1  ebenso  wie  der 
Verkehr  den  Weg  fiir  die  Verbreitung  verschiedener  Religionen  öffnete. 
Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daB  der  Osten  in  manchem, 
besonders  in  rcligiöser  Hinsicht,  eine  Sonderstellung  einnahm.  Männer  aus 
den  östlichen  Provinzen  sind  seltener  als  Männer  aus  den  anderen  Gebieten 
zu  wirklich  leitenden  Stellungen  gelangt.  Von  diesen  Besonderheiten  der 
griechischsprechenden  Provinzen  wird  im  folgenden  die  Rede  sein. 

1  Siehe  die  Schilderungen  des  Antioche-  provinzielle  Verschiedenheiten  bei  die- 
ners  Libanios,  I  p.  25Gff.  und  IV  p.  1053  sem  Fest,  Nilsson,  AfRw.  XIX,  1919, 
ff.  Reiske;  andrerseits  gibt  es  auch  groBe     S.  71  ff. 
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DIE  GRIECHISCHEN  KULTE 

1.  Die  Religion  der  griechischen  Städte 

ÄuBerlich  gesehen  ist  das  Bild  der  Religion  der  griechischen  Städte,  wie  die 
Inschriften  es  uns  kennen  lehrten,  in  der  römischen  Zeit  nicht  viel  verändert , 
besonders  nicht  im  Anfang,  als  die  alten  Uberlieferungen  noch  stark  nach- 
wirkten.  Die  Zeit  des  Augustus  war  durch  eine  Wiederherstellung  der  Kulte 
ausgezeichnet,  die  der  Wiederherstellung  der  Ruhe  und  des  Friedens  verdankt 
wurde;  die  Neubelebung  zur  Zeit  Hadrians  scheint  kunstlicher,  auf  dem 
Philhellenismus  des  Kaisers  beruhend.  Das  Bild  verschiebt  sich  nur  lang- 
sam, weil  fremde  Götter  und  neue  Ideen  und  Formen  erst  allmählich  in  den 
offiziellen  Kult  Eingang  fanden.  Es  ist  aber  offensichtlich  und  zugleich 
wichtig,  daO  die  Inschriften,  die  von  religiösen  Dingen  handeln,  in  römischer 
Zeit  iiberhaupt  spärlicher  werden,  einige  Städte  ausgenommen,  die  aus  dem 
einen  oder  anderen  Grunde  eine  bevorzugte  Stellung  einnahmen,  ferner  daB 
die  griechischen  Kulte  in  steigendem  MaBe  eine  Angelegenheit  der  groBen 
Familien  wurden,  welche,  seitdem  eine  Teilnahme  am  politischen  Leben 
fur  die  Mehrzahl  ausgeschlossen  war,  auf  sakralem  Gebiet  ihren  Ehrgeiz 
zu  befriedigen  suchten. 

Athen1  ward  zu  einem  Museum  der  Altertiimer,  besonders  der  religiösen, 
die  von  den  wohlhabenden  Geschlechtern  mit  Stolz  gepflegt  wurden. 
A.  Körte  schildert  den  Zustand  treffend:2  ,,Es  iiberwiegen,  besonders  in 
der  Kaiserzeit,  entschieden  die  geistlichen  Wiirdenträger,  Priester  und 
Priesterinnen  aller  Götter  und  Göttinen,  Hierophanten,  Daduchen,  Exe- 
geten,  hzi[Le7c^T0Li  twv  [xugttjplcov,  u.  a.  Das  sehr  starke  Hervortreten  der 
jugendlichen  Kultbeamten,  der  Kanephoren  und  Errephoren,  der  izodSzc, 
(xuy]^£VT£^  dep5  egtloc^  und  der  ^uyaTspe^  [i.U7]&EU7aE,  dq>s  tariccq^  erklärt  sich  aus 
der  Tatsache,  dafi  diese  aus  wohlhabenden,  alten  Familien  genommen  wur- 
den, die  sich  die  Ehrung  ihrer  Kinder  etwas  kosten  lieBen,  falls  sie  der  Staat 
nicht  selbst  verfugte.  Der  steigende  Wert,  den  diese  Familien  auf  kultische 
\fyiirden  legen,  veranlaBt  zu  immer  ausfuhrlicheren  Mitteilungen  iiber 
ihre  Vorfahren  und  deren  Ehrenstellungen."3  Bezeichnend  ist,  daB  sich 
Stammbäume  von  sechs,  zehn,  ja  zwölf  Generationen  aufstellen  lassen. 
Die  Geschlechterorganisation  bestand  fort,  wie  besonders  das  von  dem 
Archon  der  Amynandridai  aufgestellte  Verzeichnis  der  Genneten,  ein  zweites 
aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  und  schlieBlich  eines  der  Keryken 
um  200  n.  Chr.  zeigen.4  Körte  hat  auch  einer  Statistik  der  Weihgeschenke 
wichtige  Tatsachen  entnommen.  Unter  den  33  Weihungen  an  Athena  ge- 

1  P.  Graindor,  Athénessous  Auguste,  Re-  betreff  der  Abteilung:  Tiluli  magistratuum 
Cueil  des  travaux  de  la  faculté  des  Lettres,  atticorum,  sacerdotum  et  virginum  et  puero- 
Kairo,  I,  1927;  ders.,  Athénes  de  Tibére  rum  sanctorum. 

å  Trajan,  ebd.  VIII,  1931;  ders.,  Athénes  3  Fur  Delphi  s.  BGH.  LXX,  1946,  S.  257. 

sous  Hadrien,  Kairo,  1934.  4  IG.  II2  2338  zwischen  27/26  und  18/17 

2  In  seiner  gehaltvollen  Besprechung  von  v.  Chr.,  bzw.  2339  aus  dem  J.  161/62  n. 
IG.  II2  in  Gnomon  XI,  1935,  S.  637  in  Chr.  und  2340  um  200  n.  Chr. 
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hören  nur  10  der  Kaiserzeit  an  (freilich  fallen  22  ins  vierte  Jahrhundert 
v.  Chr.  und  nur  eine  in  die  hellenistische  Zeit).  Die  Heilgötter  dagegen 
wurden  lebhaft  verehrt;  von  194  Nummern  stammen  70  aus  der  Kaiserzeit. 
Von  den  366  Weihungen  an  verschiedene  Götter  und  Heroen  gehört  rund 
die  Hälfte  der  Kaiserzeit  an  (ein  Sechstel  der  hellenistischen  Zeit,  ein 
Drittel  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.). 

Der  Kult  des  Asklepios  war  in  Athen  wie  anderswo  sehr  lebenskräftig 
und  wirklich  volksttimlich.3  Der  Zakoros  und  auch  der  U7io^axopeucroc^  des 
Asklepios2  finden  sich  nunmehr  unter  den  öfters  erwähnten  Ämtern,  es 
wird  sogar  nicht  selten  nach  jenem  datiert;  unter  ihnen  erscheint  auch  ein 
Arzt.  Von  der  Popularität  des  Kultes  zeugen  die  oben  (S.  57  f.)  erwähnten 
inscbriftlich  bewahrten  Hymnen  und  eine  ländliche  Kultordnung.3 

Der  Stolz  auf  die  Abstammung  von  athenischen  Geschlechtern  zeigt  sich 
in  der  Bedeutung,  die  Apollon  Patroos  erhielt,  der  nicht  nur  als  Gott  be- 
stimmter  Geschlechter,  sondern  auch  als  allgemeiner  Geschlechtsgott 
verehrt  wurde  (Bd.  I  S.  525  f.).  Er  hatte  einen  Priester  und  wurde  mit  den 
römischen  Kaisern  identifiziert.4  Viele  Beinamen  erhielt  er,  z.  B.  'AtoXXcovo^ 
'Ayutéco^  npocTocTTjpLou  IlaTpcjiou  IIuaKou  KXaptou  IlavtcovLou.5  Da  nach  Euri- 
pides der  in  den  Maxpat  verehrte  Apollon  u7iaxpaLO^  Väter  des  lon  und  Stamm- 
vater  der  Athener  war,  sind  die  Weihungen  der  Archonten  an  ihn,  die 
vom  J.  40  n.  Chr.  bis  zum  265  n.  Chr.  reicben,6  auch  auf  den  Patroos  zu 
beziehen.  Von  der  Pflegeeines  sehr  altertumlichen,an  eine  der  ältesten  Fami- 
lien  geknupften  Kultes  zeugt  in  Augustus'  Zeit  der  Brief  eines  Geschlech- 
tes  an  Delphi  in  einer  Angelegenheit,  die  den  Buzyges  und  den  Priester 
des  Zeus  i[L  IlaXXaStcp  betrifft;7  es  handelte  sich  vermutlich  um  die  Auf- 
stellung  eines  neuen  Sitzbildes  der  Athena.  Dieser  Priester  wird  nochmals 
in  einer  etwas  späteren  Inschrift  erwähnt.8  Auch  zu  Hadrians  Zeit  fragte 
man  in  Delphi  wegen  des  Kultes  der  Demeter  Chloe  an.9  Die  alten  Ver- 
bindungen  mit  Delphi  wurden  wieder  aufgenommen.  Nachdem  nach  dem 
Mithradatischen  Kriege  die  stattliche  nach  Delphi  geschickte  Pythais 
(S.  80  f.)  eingegangen  war,  ward  die  Beschickung  zur  Zeit  des  Augustus 
in  bescheidenerer  Form  wieder  aufgenommen;  sie  wurde  Dodekais  genannt, 
weil  sie  zwölf  Opfertiere  darbrachte.10  Die  erste  Dodekais  wurde  im  J. 26/25 
oder  22/21  abgesandt, 11  darauf  wiederholte  man  sie,  aber,  wie  es  scheint,  nicht 
regelmäBig.  Das  Personal  war  viel  bescheidener ;  Fiihrer  war  der  Priester 
des  Apollon  Pylhios,  Tcilnehmer  zwei  Exegeten,  der  xyjpuJ;  xou  'AtoXXcovo^ 
xai.  tepeuc;  'Ep^ou  7raTp<ooi>  K7]puxwv,  der  Hieromnemon  und  zwei  Seher. 


1  Die  Inschriften  IG.  II2  4474-5006  und 
bei  F.  Kutsch,  Atlische  Heilgötter,  RG- 
VV.  XII:3,  1913,  S.  88  ff. 

2  Ebd.  3798  aus  dem  J.  119/20;  4073  da- 
tiert nach  jenen  beiden,  vor  160  n.  Chr. 
Die  Zakoroi  haben  den  FuBboden  gepfla- 
stert,  den  Tempel  repariert  und  Ta  £<pSia 
£7reCTxeuacya  xai,  tcxv  rpcnret[av,  ebd.  3187— 
3191;  iiber  den  Opfertisch  siehe  O.Wal- 
ter, Österr.  Jahresh.  XXVI,  1930,  S.  86f. 

3  IG.  II2  1364  =  SIG.3  1041  =  LS.  48. 
*  IG.  II2  5061,  Sesselinschrift,  3697  vor 


der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts,  3530  Tibe- 
rius,  3274  Claudius. 

5  Ebd,  4995,  Altar  aus  dem  2.  Jahrhun- 
dert n.  Chr. 

6  Ebd.  2891-2931. 

7  Ebd.  1096;  vgl.  3177. 

8  Ebd.  2884. 
8  Ebd.  5006. 

10  Siehe  die  S.  80  A.  5  ff .  zitierte  Literatur 
und  Graindor,  Aug.  S.  139  ff. 

11  Zwei  Exemplare  SIG.3  773  =  Fouilles 
de  Delphes,  III:  2,  Nr.  59  und  60. 
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Es  folgten  noch  vier  andere,1  die  letzte  kurz  vor  Christi  Gehurl.  S|>iil.er 
fehlen  Zeugnisse  bis  auf  die  Zeit  Domitians,  aus  der  zwei  vorliegen;3  sie 
war  wohl  eingegangen  und  dann  wieder  aufgenommen  worden,  denn  dic; 
erste  Inschrift  spricht  von  den  nzyiy&ivvsQ  ic,  AeXtpou^  xextoc  tyjv  [xavrstav  tou 
$eou.  DaB  man  am  Ende  der  Regierung  des  Trajan  den  seit  Augustus  ein- 
gegangenen  Brauch,  jedesJahr  eine  Dodekais  nach  Delos  zu  senden,  wieder 
aufnahm,  ist  ein  sprechender  Beweis  fur  das  Bestreben,  alte  Kultbräuche 
wiederzubeleben,  zumal  Delos  damals  ein  verödetes  Eiland  war.  Die 
Inschriften,  dievomJ.  113/14  bis  zum  J.  125/26  reichen,  zeigen  immer  den- 
selben  bedeutenden  Mann,  den  Priester  des  delischen  Apollon,  M.  Annius 
Pythodoros,  der  zugleich  Nomothet  war,  an  der  Spitze,  so  daB  man  fragen 
darf,  ob  nicht  diese  Theorie  seiner  Freigebigkeit  oder  wenigstens  seinem 
Interesse  zu  verdanken  war.3 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die  Sesselinschriften  aus  dem  Dionysos- 
theater,  weil  dort  die  höchsten  staatlichen  und  religiösen  Wiirdenträger 
erscheinen.  Sie  gehören  zwar  verschiedenen  Zeiten  an,  die  ältesten  dem 
ersten  Teile  der  Regierung  des  Augustus.  Da  viele  an  der  Stelle  älterer, 
ausradierter  eingemeiBelt  sind,  ist  anzunehmen,  daB  sie  den  Zustand  der 
hadrianischen  Zeit  wiedergeben,  der  die  meisten  auch  angehören.  Von  den 
Sesseln  sind  61  tibrig,4  10  verschwunden;  da  aber  zwei  von  diesen  sicher 
Thesmotheten  gehört  haben,  fehlen  eigentlich  nur  acht.  Der  vorderste, 
besonders  reich  skulpierte  Sessel  ist  der  des  Priesters  des  Dionysos  Eleuthe- 
reus.  Weiter  haben  ihre  Sessel  die  Archonten,  der  Strateg,  der  Herold  des 
Råtes,  d.  h.  die  höchsten  Wiirdenträger  des  Staates,  die  Exegeten,  der 
Hieromnemon ;  auch  die  eleusinische  Priesterschaft  ist  reich  vertreten,  der 
Hierophant,  der  Daduch,  der  Hierokeryx,  der  X7jpu£  7ravayY)i;  xtxi.  lepeu?,  der 
'Iax^aycoyoq,  der  Xi&o96po<;  (siehe  unten  S.  332  A.  3);  zu  ihnen  gehört  auch  der 
Priester  der  Demeter  und  Pherephatta.  Von  wirklich  alten  Kulten  fin  den 
sich  die  Priester  des  Zeus  Polieus,  des  Apollon  Pythios,  der  Ghariten  und 
der  Artemis  Epipyrgidia,  des  Poseidon  Phytalmios,  des  Apollon  Delios,  der 
Buzyge-Priester  des  Zeus  am  Palladion,  der  Priester  des  Poseidon  Gaiaochos 
und  des  Erechtheus,  des  Zeus  Soter  und  der  Athena  Soteira,  des  Hephaistos, 
der  Anakes  und  des  Heros  Epitegios,  des  Apollon  Lykeios,  der  Buzyge  und 
Priester  des  Zeus  Teleios,  der  Priester  des  Theseus,  des  Apollon  Daph- 
nephoros.  Däran  reihen  sich  Priester  in  geschichtlicher  Zeit  eingefuhrter 
Kulte,  nämlich  die  des  Asklepios,  des  Demos  und  der  Chariten,  denen  Rome 
hinzugefugt  ist,  des  Zeus  Bulaios  und  der  Artemis  Bulaia,  der  Artemis 
Kolainis,  der  Eukleia  und  Eunomia,  des  Dionysos  Melpomenos  e£  EOvetScöv 
und  der  desselben  Gottes  ex  te^veitcov,  der  Zwölfgötter,  des  Zeus  Philios, 
der  Musen,  der  Urania  Nemesis,  des  Dionysos  Auloneus,  ferner  die  des 
Kaiserkultes,  besonders  Hadrians,  des  Befreiers,  mit  dessen  Tätigkeit  in 
Athen  der  Priester  des  Zeus  Olympios,  des  Antinoos,  der  9ai§uvTy)£  Aio^ 
ex  Ylticn]<;  und  der  9ai8uvT7]^  Aib<;  'OXofiJiiou  ev  äorei  in  Verbindung  stehen. 


aEbd.  Nr.  61-64. 

2Ebd.  Nr.  65  und  66;  Graindor,  Ti- 
bére  å  Trajan,  S.  105  f. 
3  BGH.  XXin,  1899,  S.  65  f f . ;  XXVTII, 


1904,  S.  169  ff.;  Graindor,  Hadr.  S.  135 
ff.;  P.  Roussel,  Délos  S.  338  ff. 
4  IG.  II2  5022-5079. 
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Die  an  den  Bänken  oft  sehr  nachlässig  angebrachten  Inschriften1  sind  auch 
von  Interesse.  Es  begegnen  auBer  Personennamen  Priester  oder  Priesterin- 
nen  des  Helios,  des  Dionysos,  der  Aphrodite  Epitragia,  der  Artemis  Oinaia, 
der  Demeter  Achaia,  der  Aphrodite  Kolias,  der  Athena  Eetione,  der  Demeter 
Chloe,  der  Ge  Themis,  der  Kurotrophos  Demeter,  anderswo  mit  dem  zweiten 
Epitheton  Achaia,  der  Peitho,  der  Demeter  Thesmophoros,  der  Oinanthe, 
der  fi-^TTjp  ^[£wv],  der  Moiren,  der  Hera  sAXifxevioc,  der  Aphrodite  Pandemos, 
der  Hebe,  der  Kurotrophos  'AyXocupou,  der  Demeter,  der  Leto  und  Arte- 
mis, des  Poseidon.  Auch  unter  diesen  sind  viele  alte  Kulte.  Mit  dem  Kaiser- 
kult  verbunden  sind  der  Priester  der  Göttin  Rome  und  des  Sebastos  Kaisar 
und  die  Priesterin  der  'Ecrda  in  axpo7r6X£i  xal  Aeipiac;  xod  'IouXia^  sowie 
die  der  'Ecrria  ePco[i.aLcov.  SchlieBlich  findet  sich  eine  nicht  geringe  Zahl 
von  anderen  Kultbeamten,  zwei  Hersephoren  der  Chloe  Themis,  zwei  der 
Eileithyia  åv  "AypaE^,  mehrere  ufjivrjTpiai,  eine  oX^opcx;  der  Athena  Themis 
(o^Xoa  der  Opfergerste),  eine  Kanephore  cxtto  II(xXX(x§[oi>:  eine  &e<rti.oq>6pos, 
ein(e?)  8ei7rvo9opos,  ein  Zakoros.2  Hier  fällt  die  groBe  Zahl  der  Priesterinnen 
auf,  während  keine  einzige  eines  Sessels  gewiirdigt  ist.  Wo  nur  ein  Götter- 
name  im  Genitiv  steht,  ist  dieser  gewöhnlich  weiblich,  so  daB  auch  hier  an- 
genommen  werden  darf,  daB  der  Kult  von  einer  Priesterin  besorgt  wurde; 
ebenso  sind  die  Kultbeamten  sicher  oder  wahrscheinJich  weiblich  mit  einer 
deutlichen  Ausnahme,  dem  Zakoros.  Die  holde  Weiblichkeit  war  also  unhöf- 
licherweise  auf  die  Bänke  verwiesen.  Uber  diese  Inschriften  ist  von  mir  aus- 
fiihrlich  referiert  worden,  weil  sie  einen  guten  Uberblick  tiber  den  Stånd 
der  of fiziell  anerkannten  und  geschätzten  Kulte  Athens  bieten.  Es  finden 
sich  darunter  sehr  viele  alte,  von  den  jiingeren  haben  viele  Beziehungen 
auf  den  Staat;  dazu  kommen  die  hochoffiziellen  Kulte  der  Roma  und  des 
Kaiserhauses;  fremde  Kulte  dagegen  fehlen  vollständig. 

Hadrian  baute  viel  in  Athen.  AuBer  der  Vollendung  des  Tempels  des 
Zeus  Olympios  lieB  er  Tempel  der  Hera,  des  Zeus  Panhellenios  und  ein 
btöic,  toi£  toxctlv  Espov  xotvov  aufftihren.3  Er  richtete  als  Agonothet  die  groBen 
Dionysien  aus,  wobei  er  in  der  landesublichen  Tracht  erschien.4  Herodes 
Atticus  wetteiferte  mit  ihm  im  Bauen;  als  das  Bild  des  Dionysos  bei  den 
(groBen)  Dionysien  nach  der  Akademie  gefiihrt  wurde,  bewirtete  er  das 
Volk  im  Kerameikos.5  Leider  variieren  die  auf  kunstgeschichtliche  Indizien 
gestutzten  Datierimgen  des  Kalenderfrieses  von  H.  Eleutherios  in  Athen, 
der  die  attischcn  Keste  darstellt,  auBerordentlich  stark;6  sachlich  paBt  er 
sehr  gut  in  die  liadrianische  Zeit. 

Nach  Hadrian  nehrnen  die  Inschriften  in  auffallender  Weise  ab.  Die 
Choregieinschriften  hören  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  auf.7  Aus  dem 
dritten  Jahrhundori  ist  zu  erwähnen,  daB  die  Priesterin  der  Athena  Arche- 

1  IG.  II2  5083-5164.  I  29,  2;  uber  diese  Prozession  Nilsson, 

2  Nur  die  sicher  lesbaren  Eintragungen     Arch.  Jahrb.  XXXI,  1916,  S.  326. 

sind  beriicksichtigt,  nicht  die  recht  häufi-  6  J.  Svoronos,  Der  athenische  Volks- 

gen  Wiederholungen.  kalender,  Journal  international  d'archéo- 

3  Paus.  I  18,  9.  logie  numismatique   II,   1899,  S.  21  ff.; 

4  Dio  Cass.  LXIX  16,  1;  mehr  bei  L.  Deubner,  Attische  Feste S.  248  ff.  mit 
Graindor,  Hadr.  S.  5  A.  4.  Taf.  34  ff.;  Graindor,  Hadr.  S.  149  A.  2. 

5  Philostr.,  vita  soph.,  II  1,  5;  vgl.  Paus.  7  IG.  II2  3112-3120. 
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getis,  Paulina,  ein  marmornes  Becken  weihte1  und  daB  der  bekannte  Histo- 
riker Dexippos,  derselbe,  der  die  Heruler  abwehrte,  als  Agonothel  dan 
Akrostolion  des  panathenäischen  Schiffes  und  das  Sitzbild  der  Göttin 
schenkte.2 

Die  alte  Religion  schwand  hin,  als  sie  nicht  mehr  von  den  GroBen  gestiitzt 
wurde.  Auch  der  Kaiserkult  blieb  davon  nicht  unberiihrt,  noch  weniger  die 
oben  erwähnten  neugeschaffenen  Götter.  Ins  zweite  Jahrhundert  gehört  die 
Tuct  1%  7t6Xeco?,  der  Herodes  Atticus  einen  Tempel  erbaute  und  deren  erste 
Priesterin  seine  Frau  Regilla  war.3  GröBere  Lebenskraft  zeigten  die  eleusi- 
nischen  und  auch  die  dionysischen  Mysterien,  auf  die  an  anderem  Ort 
zuruckzukommen  ist  (unten  S.329ff.  bzw.  S.341ff.),  ferner  die  fremden  Reli- 
gionen und  im  ländlichen  Kult  auch  noch  die  alte  Religion.  Daftir  gibt  es 
einen  auBerordentlich  aufschluBreichen  Beleg  in  einem  Opferkalender  aus 
dem  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts.4  Obgleich  der  Stein  aus  einem  Kloster 
der  Stadt  Athen  nach  Oxford  gebracht  worden  ist,  zeigt  der  Inhalt,  daB 
wir  einen  privaten,  ländlichen  Festkalender  vor  uns  haben.  Die  Opfer  be- 
stehen  meistens  aus  Kuchen,  am  17.  Metageitnion  wird  aber  ein  Ferkel  der 
Demeter  und  Kore  geopfert,  am  18.  dem  Dionysos  und  den  anderen  Göttern 
ein  Weinleseopfer  (TpuyTjTo^);  Apollon  und  Artemis  erhalten  ein  Opfer  am 
Tage  der  Pyanopsien  (dem  7.),  Zeus  Georgos  am  20.  Maimakterion  neben 
dem  Kuchen  eine  Pankarpie  und  eine  weinlose  Spende.  Poseidon  Xa[xa^7]Xo^, 
der  wohl  mit  dem  Phytalmios  zu  vergleichen  ist,  empfängt  einen  Kuchen 
und  eine  weinlose  Spende  am  8.  Poseideon,  die  Winde  dasselbe  am  19.  dieses 
Monats.  Am  19.  Gamelion  werden  die  Dionysoi  mit  Efeu  bekränzt,  am 
15.  Elephebolion  erhält  Kronos  zwei  Kuchen,  den  einen  in  der  Form  eines 
Ochsen.  Es  ist  ein  ausgesprochen  ländlicher  Festzyklus.  Hinzu  kommen  am 
zweitletzten  Munychion  ein  Hahnopfer  an  Herakles  und  Theios,  deutlich 
zwei  lokale  Heroen.  Am  13.  Boedromion  wird  auch  ein  Hahn  der  Isis  und 
der  Nephthys  geopfert;  die  ägyptischen  Kulte  waren  also  aufs  Land  hinaus 
gedrungen.  Leider  erlaubt  der  Raum  nicht,  den  Zusammenhang  mit  den 
alten  Kulten  im  einzelnen  nachzuweisen.  Zum  SchluB  soll  nur  nochmals 
bemerkt  werden,  daB  dieser  Kalender5  ein  schöner  Beweis  der  Zähigkeit 
ist,  mit  welcher  sich  die  alten  Kulte  auf  dem  Lande  hielten.  Daftir  mag  noch 
ein  Beispiel  angefuhrt  werden,  die  z.  T.  im  Felsen  eingehauenen  Inschriften 
aus  der  Höhle  des  Pan  und  der  Nymphen  am  Parnes;  die  meisten  und  auch 
ausfuhrlichsten  stammen  sogar  aus  dem  3./4.  Jahrhundert,6  derselben  Zeit, 
in  der  viele  Lampen  als  Weihgaben  dargebracht  wurden  (unten  S.  358). 

Zu  den  Neuerungen  gehört  der  Kult  des  Helios,  der  zuerst  im  vierten  (?) 
Jahrhundert  v.  Chr.  verehrt  erscheint7  und  dem  im  letzten  Jahrhundert 


1  Ebd.  3199. 

2  Ebd.  3198  aus  dem  J.  262/63  oder 
266/67. 

aPhilostr.,  vita  soph.  II  1,  8;  IG.  II2 
3607  =  SIG.3  856. 

4  IG.  II  22,  1367  =  FS.  3  mit  wichtigem 
Kommentar;  nicht  sehr  fördernde  Be- 
handlung  bei  Graindor,  Hadr.  S.  148  mit 
Lichtdruck  Taf.  IV  Abb.  6.  Es  fehlt  nichts 
amSchlufi  derlnschrift,  die  mit  dem  Muny- 


chion endet,  also  fielen  keine  Opfer  in  den 
Thargelion  und  Skirophorion,  oder  es  fing 
die  Aufzählung  mit  dem  Thargelion  an. 

5  Die  Ergänzung  von  Z.  1  ist  leider  nicht 
gelungen.  Z.  22  ist  unverständlich;  das 
Datum  fehlt,  in  der  Inschrift  fehlt  aber 
nichts. 

6  IG.  II2  4826-4840. 

7  In  der  Inschrift,  ebd.  4962  =  SIG.3 
1040  =  LS.  18,  in  der  Kuchenopfer  an 
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v.  Chr.  ein  Altar  geweiht  wurde;1  er  ist  schon  damals  in  alte  Kulte  ein- 
gedrungen,2  was  wahrscheinlich  auf  philosophischer  Auslegung  beruht.  In 
der  Kaiserzeit  vermehren  sich  dann  die  Zeugnisse  beträchtlich.  Pausanias, 
der  bekanntlich  mit  Erwähnung  späterer  Denkmäler  sehr  zurtickhaltend 
ist,  nennt  eine  ganze  Reihe  von  Altaren  und  Tempeln  auf  dem  Peloponnes, 
von  denen  keiner  sonst  bezeugt  ist.3  In  Athen  erhielt  Helios  später  sogar 
eine  Priesterin,4  auch  Selene  empfing  eine  Weihung.5  Ein  dem  Helios  und 
Mithras  geweihter  Altar  aus  dem  Piräus6  ist  eins  der  äuBerst  seltenen  Denk- 
mäler des  Mithraskults  in  Griechenland.  Viel  populärer  beim  Volk  war  ein 
Gott,  der  Zeo^  u^ujto^  frzoc,  ö^ictto^  oder  einfachf/T^LcrTo^  genannt  wurde.7 
In  der  senkrecht  abgeschnittenen  Rlickwand  der  Terrasse  der  Pnyx  fanden 
sich  mehr  als  funfzig  Nischen,  in  denen  einst  Votivtafeln  befestigt  waren, 
von  denen  eine  ansehnliche  Zahl  erhalten  ist.8  Sie  stammen  aus  der  Kaiser- 
zeit und  sindmeistens  von  Frauen  aus  niederem  Stande  gesetzte  Weihungen, 
welche  den  Gott  als  Heilgott  zeigen.9  Ähnliche  Inschriften  sind  auch  sonst 
in  Athen  gefunden  worden.10Der  Hypsistos  ist  ganz  besonders  wichtig,  weil 
er  zeigt,  wie  eine  Erscheinung,  die  den  Tendenzen  der  Zeit  zu  Monotheismus 
und  Erhabenheit  entsprach,  freilich  im  AnschluB  an  den  alten  Obergott  und 
als  Heilgott  den  Bedurfnissen  der  Leute  angepaBt,  im  Volke  Eingang  fand. 

Helios  und  Hypsistos  können  nicht  Fremdgötter  im  buchstäblichen  Sinn 
genannt  werden,  auch  wenn  sie  von  fremden  religiösen  Ideen  gefärbt  und 
getragen  wurden.  Unter  den  von  auswärts  gekommenen  Göttern  stånden 
wie  immer  die  ägyptischen  voran.11  Auf  ein  paar  Grabstelen,  die  aus  vor- 
hadrianischer  Zeit  stammen,  läGt  die  Frau  sich  in  der  isischen  Tracht  dar- 
stellen,12  und  Weihungen  an  die  ägyptischen  Götter  fehlen  nicht.13  Pausanias 
erwähnt  nach  dem  Prytaneion  den  Tempel  des  Sarapis,  ,,den  die  Athener 

mehrere  Heilgötter  vorgeschrieben  wer-  mit  Strahlenkranz  und  der  Selene  mit 

den,  wurde  er  am  Seitenrand  neben  der  Hörnern  in  Elis,  VI  24,  6;  die  Bilder 

Mnemosyne  eingetragen;  dieser  Zusatz  ist  der  Pasiphae  und  des  Helios  in  Oity- 

jiinger  als  die  Hauptinschrift,  die  dem  An-  lon  in  Lakonien,  III  26,  1  sind  mytho- 

fang  des  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  an-  logisch. 

gehört.  4  IG.  II2  3578,    ung.  128/29;  ungefähr 

1  Ebd.  4993,  'HXlou  xai  Alovuctou.  gleichzeitige  Weihung  ebd.  5000. 

2  In  die  Skira,  Harpokr.,  Phot.,  Suidas  5  Ebd.  5003,  Altar  aus  der  Zeit  des  Ha- 
s.  v.  (Txtpov;  vgl.  Nilsson ,   Acta   arch.  drian. 

XIII,  1942,  S.  225.  Der  Zug  mit  der  Eire-  6  Ebd.  5011. 

sione  an  den  Thargelien  wird  auf  Helios  7  Bequeme  Sammlung  aller  Belege  bei 

und  die  Hören  gedeutet,  Schol.  Aristoph.,  Gook,  Zeus,  II:  2,  S.  876  f  f . ;  Nocku.  a., 

Equ.  v.  729;  Plut.  v.  1054;  vgl.  Porphyr.,  The  Gild  of  Zeus  Hypsistos,  HThR.  XXIX, 

de  abst.  II  7  ;  wenn  jemandem  gehört  sie  1936,  S.  39  ff.  Wir  miissen  unten  S.  636  ff. 

dem  ApoIIon.  Siehe  weiter  Nilsson,  Sym-  auf  diese  verwickelte  Erscheinung  zuriick- 

bolisme  astronomique  et  mystique  dans  kommen. 

certains  cultes  publics  grecs,  Hommage  ä  8  IG.  II2  4783,  4798-4806. 

J.  Bidez  et  F.  Gumont,  Goll.  Latomus  II,  9  Es  ist  däran  zu  erinnern,  daB  Zeus 

1949,  S.  217  ff.  {Jtoxtcx;  als  Heilgott  erscheint  in  einem 

3  Altare  in  Sikyon,  Paus.  II  11,1;  an  Orakel  bei  Demosthenes,  XXI  52:  7uepl 
den  Krioi  auf  dem  Weg  von  Mykenai  nach  uytetaq  -9-oew  xal  euyza&vLi  Ad  67T(xto},  *Hpa- 
Argos,  ebd.  18,  3;  des  Helios  Eleutherios  xXet,  'Am&Xcovt  TrpoaraTTjptto. 

in  Troizen,  ebd.  31,  5;  der  Platz  in  Man-  10  IG.  II2  4738,  4782,  4784,  4843,  4809, 

tinea,  wo  das  Grab  des  Arkas  war,  wurde  4811. 

'HXtou  pcojjLot  genannt,  VIII  9,  4;  Tempel  11  Mehr  bei  Rusch,  DeSarapide;  Grain- 

in  Hermione,  II  34,  10;  Herme  des  Helios  dor,  Hadr.  $.  158  f. 

Soter  im  Bezirk  der  GroBen  Göttinnen  zu  12  IG.  II2  6311,  7667. 

Megalopolis,  VIII  31,  7;  Statuen  des  Helios  13  Ebd.  4732,  4733,  4815,  4871-4873. 
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von  Ptolemaios  bezogen",  wie  er  hinzufiigt.1  Kultbeamte  werden  in  vcr- 
Bchiedenen  Inschriften  erwähnt,  ein  Kleiduchos,2  Kanephoren,3  ein  cttoXl- 
aTY];;.4  Besonders  wichtig  ist  eine  Inschrift,5  nach  der  eine  Frau,  die  Xu^v- 
dtTCTpia  und  &veipoxplTi<;  war,  der  Göttin,  d.  h.  Isis,  die  Säulen,  den  Giebel,  die 
Schranken  und  eine  Statue  der  Aphrodite  weihte,  dazu  die  Statue  der 
Göttin  selbst  und  ihren  Schmuck  reparieren  lieB;  von  den  Kultbeamten 
erwähnt  sie  den  crroAiCcov,  den  Priester,  der  zugleich  Iakchagogos  war,  den 
Caxopeticov  und  ayvacpopoc;.  Die  Inschrift  ist  nicht  nur  deshalb  bedeutsam, 
weil  sie  uns  iiber  den  ublichen  Betrieb  des  Kultes  unterrichtet,  sondern  auch 
weil  sie  lehrt,  daÖ  dieser  von  den  besten  Kreisen  der  Gesellschaft  gepflegt 
wurde.  Schon  war  man  mehreren  Kulten  nebeneinander  ergeben;  der  Prie- 
ster der  Isis  war  zugleich  Iakchagogos;  ein  iepeuc,  cnroXicmfc  der  Isis  und  des 
Sarapis  setzte  eine  Weihung  dem  Men  Uranios.6  Fur  die  Bedeutung  des  Kul- 
tes zeugtferner,da8  Isis  und  Nephthys  in  dem  Bauernkalender  (S.  315)  mit 
Opfern  bedacht  werden,  tibrigens  die  einzige  Erwähnung  der  Nephthys  in 
Griechenland.  Sehr  wichtig,  besonders  wenn  sie  besser  erhalten  wäre,  scheint 
eine  Inschrift  aus  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,7  die  mit  einer  langen 
Aufzählung  von  Priestern  verschiedener  Götter  beginnt  und  mit  dem  Stellen 
eines  Antrages  endet.  Sie  wird  also  von  irgendeiner  Korporation  gesetzt 
sein  und  man  hat  darauf  hingewiesen,  daB  nahe  dem  Horologion  des  Andro- 
nikos,  wo  sie  gefunden  wurde,  ein  Heiligtum  der  ägyptischen  Götter  lag.8 
Die  Götter,  deren  Namen  erhalten  sind,  sind  zum  gröliten  Teil  ägyptisch: 
(Harpo)krates,  Horos,  Zeus  Kasios,9  (der  Gott)  in  Kanopos,  (Isis  Tapos)- 
eirias,  'Aya&ö;;  beoc,  ist  wohl  Agathos  Daimon  (oben  S.  202  ff.);  die  Myjtyjp 
■9-scöv  ging  schon  in  Ägypten  ein  Btindnis  mit  dem  Isiskult  ein  (oben  S.  155  f.) ; 
Aphrodite  Urania  ist  die  orientalische  Göttin,  Aphrodite  verschmolz  aber 
auch  mit  Isis;  Apollon,  der  oft  mit  Horos  identifiziert  wird  und  auch  Gaia, 
die  fruchttragende  Göttin,  fugen  sich  in  denselben  Kreis  ein.  So  ist  die  In- 
schrift zugleich  ein  Zeugnis  des  Synkretismus.  Das  späteste  Zeugnis  bietet 
ein  Grab,  in  dem  ein  Sistrum  und  eine  Miinze  Konstantins  II.  gefunden  sind.10 
Andere  Götter  treten  zuriick.  Die  Göttermutter  hat  einige  Weihungen,11 
bezeichnenderweise  als  Heilgöttin,  und  da  ihr  Name  auf  Ziegeln  vorkommt, 
muB  sie  einen  Tempel  gehabt  haben.12  Dem  karischen  Zeus  Stratios  gelten 
einige  Weihungen.13  Uberraschend  ist  die  umfängliche  Urkunde  der  Orgeo- 
nen  der  sonst  unbekannten,  aber  sicher  semitischen  Göttin  Belela  aus  den 
ersten  Jahren  des  dritten  Jahrhunderts.14  Sie  gibt  eine  anschauliche  Vorstel- 


1  Paus.  I  18,  4. 

2  IG.  II2  3644,  3564. 

3  Ebd.  3727,  Eleusis,  zugleich  dc<p*  éaxtat; 
ixu7]#£ !aa ;  3565. 

4  Ebd.  3644,  4818,  2./3.  Jahrhundert. 

5  Ebd.  4771,  Zeit  bestimmt  dadurch,  dafi 
der  als  Priester  erwähnte  Dionysios  von 
Marathon  ira  J.  126/27  Kosmet  war; 
Graindor,  Hadr.  S.  160. 

6  Ebd.  4818,  2./3.  Jahrhundert. 

7  Herausgegeben  von  A.Salac,  BGH. 
XLVI,  1922,  B.  184  ff.,  mit  Kommentar; 
SEG.  I  52;  IG.  II2  1950. 

8  Rusch,  De  Sarapide  S.  5. 


ö  Da£S  dieser  urspriinglich  syrische  Gott 
von  seinem  Heiligtum  nahe  Pelusium  ein- 
gefiihrt  worden  ist,  legt  Salac  dar,  a.  a. 
O.  S.  166  ff. 

10  Rusch  a.  a.  O.  S.  14. 

11  IG.  II2  4714,  aus  friihaugusteischer  Zeit 
mit  dem  Beinamen  £uavTY][To>]  fcaTph-fl 
'A9poStT7],  auch  sie  war  also  Heilgottheit; 
die  beiden  kehren  wieder  4759  und  4760, 
ohne  Epitheta  4773. 

12  Ebd.  4870,  wenn  er  nicht  der  alte  war. 

13  Ebd.  4723,  4739,  4785,  4812,  4844. 

14  IG.  III2  2361  =  SIG.3  1111;  dazu  ge- 
hört  vermutlich  auch  IG.  III2  1351. 
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lung  von  der  reioli  entwiekelten  Priesterschaft  eines  orientalischen  Kultes, 
z.  T.  mit  eigenturnlichon  Namen.  An  der  Spitze  steht  ein  lebenslänglicher 
Priester,  neben  ilim  ^ine  7repia7rrpta  belilelLe  Priesterin,  ein  7wcTf]p 
opyecovixSjs  cruvoSou,  ein  hzno^  ein  ini$iTri<; ;  darauf  folgen  achtzehn  männ- 
liche  Orgeonen;  ein  ulxvy]ty)<;  wird  im  Präskript  erwähnt.  Die  genannten 
Frauen  haben  fast  sämtlich  Ghargen  oder  haben  Ghargen  gehabt;  zuerst 
erscheinen  zehn  Priesterinnen,  die  groBe  Aufwendungen  gemacht  haben, 
dann  werden  drei  weitere,  welche  dieselbe  Generosität  gezeigt  haben,  ge- 
nannt,  schlieBlich  die  lebenslängliche  Priesterin  der  eOpoua,  wohl  der  [X7]TY]p 
opeia,  eine  Stephanephore,  eine  Priesterin  der  Aphrodite  und  eine  der  Syri- 
schen  Göttin.  Die  Mitglieder  gehören  der  gut  burgerlichen  Gesellschaft  an; 
zu  beachten  ist  aber,  daB  der  Stein  in  der  Hafenstadt  Peiraieus  gefunden 
ist.  Obgleich  man  persönliche  Initiative  als  treibende  Kraft  ahnt,  ist  dieser 
Kultverein  ein  charakteristisches  Beispiel  fur  die  Expansion  der  orientali- 
schen Kulte. 

Der  Kult  des  kleinasiatischen  Men  Tyrannos  (Bd.  I  S.  788  f.)  wurde  noch 
von  den  Sklaven  des  Bergwerksdistrikts  gepflegt  und  hat  ein  paar  bedeu- 
tende  Denkmäler  aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Ghr.  hmterlassen:  ein  von 
dem  Sklaven  Xanthos  gesetztes  ausfiihrliches,  nahe  Sunion  gefundenes  Kult- 
gesetz1  und  ein  nicht  beschriftetes  Relief  (Taf .  2,2),  welches  zeigt,  daB  der  Kult 
mit  dem  ländlichen  Kulte  des  Pan  und  der  Nymphen  ein  Biindnis  geschlos- 
sen  hatte.2  Dazu  kommen  die  beriichtigten  Graffiti  von  einer  Brunnenein- 
fassung  aus  dem  äuBeren  Kerameikos,3  6  Ilav,  o  Mt]v,  x°^P£T£  vuvtpoa  xaXai, 
5e,  xöe,  uTrép^oe,  die  nicht  als  Zeugnisse  fur  mystische  Liturgien  anzusprechen 
sind.  Ein  paar  Taurobolienaltäre  (Taf.  12)  sind  die  letzten  Zeugnisse  des  Hei- 
dentums  in  Athen.4 

Eine  Statistik  der  Weihungen5  ist  nicht  aufschluBreich,  weil  die  Namen 
der  Götter  sehr  zerstreutT  oft  vereinzelt  vorkommen,  bestätigt  aber  das  Er- 
gebnis  der  vorigen  Erörterungen,  daB  die  einheimischen  Götter  durchaus 
uberwogen.  DaB  unter  ihnen  Demeter  zusammen  mit  Kore  oder  allein,  auch 
mit  verschiedenen  Beinamen  (Ghloe,  Karpophoros),  häufiger  als  andere  Göt- 
ter erscheint,  beruht  auf  dem  EinfluB  der  eleusinischen  Mysterien,  auf  die 
wir  an  anderem  Ort  zuruckkommen  (unten  S.  329  ff).  SchlieBlich  mag  auf  die 
Miinzen  verwiesen  werden,  die  sicher  oder  wahrscheinlich  auf  Feste  zu  be- 
ziehen  sind.6 

Ein  ausgeprägter  Synkretismus  tritt  in  den  Inschriften  erst  während  der 
letzten  Zeit  des  Heidentums  auf.  Die  oben  (S.  317)  erwähnte  Inschrift  macht 
einen  bescheidenen  Anfang;  ein  paar  Götter,  die  mit  ägyptischen  identifi- 
ziert  werden,  erscheinen  darin.  DaB  ein  Stolist  der  Isis  und  des  Sarapis  dem 


1  Biehe  unten  S.  356;  Weihung  desselben 
4856. 

2Abgebildet  RL.  II  S.  2734  Abb.  10;  es 
stellt  den  Men  zwischen  Pan  und  einer 
Nymphe  dar. 

3  IG.  II2  4876;  A.  Bruckner,  Der  Fried- 
hof  am  Eridanos  S.  27  A.  1;  Usener, 
Rh.  Mus.  LV,  1900,  S.  295  =  Kleine 
Schriften  IV  S.  315;  A.  Dieterich,  Eine 
Mithrasliturgie  S.  214;  Wilamowitz,  G. 


d.  H.  II  S.  480. 

4  IG.  II2  4841,  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
4842  =  SIG.3  907  aus  dem  J.  386/87, 
Musonius. 

5  IG.  II2  4714-4880. 

6  Die  Niketeria,  das  Marathonfest,  die 
Aianteia,  Dipolia,  Panathenäen,  Theseen, 
Dionysien,  Mysterien,  Thargelien,  Chloen 
u.  a.  Josephine  P.  Shear,  Athenian  Im- 
perial  Coinage,  Hesperia  V,  1936,  S.  285ff. 
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Men  Uranios  eine  Weihung  setzt  (S.  317),  bedeutet  nur  eine  Vorstule.  Vmn 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  an  nehmen  sich  die  Vorkämpfer  des  Ileidcn 
tums  der  verschiedensten  Kulte,  besonders  der  Mysterien,  an;  Beispiele 
bieten  die  beiden  Taurobolienaltäre  aus  Athen,  die  unten  (S.  321)  aus  Epi- 
dauros  angefiihrten  Inschriften,  ferner  Vettius  Agorius  Praetaxtatus  und 
seine  Frau  (unten  S.  333  und  337). 

Sparta  war  zu  einem  ebensolchen  Museum  der  Altertiimer  geworden,  wo 
die  lykurgische  Erziehung  und  alte  Kulte  besonders  gepflegt  wurden,  da 
diese  Stadt  sonst  nichts  hatte,  worauf  sie  zuruckgreifen  konnte.  Es  geniigt 
ein  Hinweis  auf  die  Siegerinschriften  von  den  Knabenagonen,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zahlreich  zu  werden 
beginnen  und  erst  etwas  vor  der  Mitte  des  dritten  n.  Chr.  aufhören,  sowie 
auf  die  Ehreninschriften  der  pwfxovixat..1  Die  Verzeichnisse  der  Verehrer  des 
Poseidon  Tainaros  in  Sparta2  sind  kaum  junger  als  das  letzte  vorchristliche 
Jahrhundert  und  bieten  nichts  von  Interesse.  Wichtiger,  aber  stark  ver- 
stiimmelt  ist  das  Sakralgesetz  fur  den  Kult  des  Zeus  Taletitas,  der  Auxesia 
und  Damoia;3  ein  Priester  der  Leukippiden  und  Tindariden4  erscheint, 
ebenso  Staphylodromen.5  Einige  Inschriften  sind  fur  die  Archäomanie  so 
bezeichnend,  daB  uber  sie  ausfuhrlich  referiert  werden  muB.  Die  eine6  steht 
auf  einer  Herme  zu  Ehren  eines  Mannes,  der  u.  a.  Agonothet  der  Dioskureia 
und  Leonidea  war  und  sich  als  den  50.  von  Herakles  und  den  57.  von  den 
Dioskuren  rechnete;  er  versah  das  in  seinem  Geschlechte  erbliche  Priester- 
tum  des  Poseidon  Asphalios,  der  Athena  Chalkioikos,  der  Athena  Poliachos 
und  der  in  demselben  Temenos  geweihten  Götter,  der  Tyche  Sopatro,  der 
Artemis  Patriotis,  der  Demeter  und  Kore  in  Phrurion,  der  Sostratia  in  Egei- 
loi,  der  Aphrodite  Urania,7  der  Tyche  Toichagetes,  des  Hermes  Uranios, 
des  Dionysos,  der  Demeter  und  Kore  in  Diktynna,  der  Mn(emosyne  und  der 
Musen),  des  Zeus  Hy(patos).  Ein  paar  dieser  Kulte  machen  einen  jungeren 
Eindruck,  die  meisten  sind  alt.  Die  zweite  Urkunde8  ist  eine  Ehreninschrift 
fur  eine  Frau,  die  das  in  ihrem  Geschlechte  erbliche  Priestertum  des  Karneios 
Boiketas,  des  Karneios  Dromaios,  des  Poseidon  Domatitas,  des  Herakles 
Genarches,  der  Kore  und  des  Temenios  in  Helos  und  der  neben  ihnen  ge- 
weihten Götter  versah.  Wenn  man  einen  zeitgemäBen  Kult  verlangt,  muB 
mannach  der  Hauptstadtdeseleutherolakonischen  Bundes,  Gytheion,  gehen, 
wo  es  einen  Priester  der  erlauchtesten  (£7ucpavécrTaTO[.)  Götter,  Zeus  Bulaios, 
Helios,  Selene,  Asklepios  und  Hygieia  gab.9  Unter  den  im  Gorpus  vereinig- 
ten  Inschriften  aus  Lakonien  und  Messenien  kommen  fremde  Götter  nicht 
vor. 

Zur  Sakralgeschichte  der  ubrigen  peloponnesischen  Städte  in  der  Kaiser- 
zeit  liefern  die  Inschriften  nur  spärliche  Beiträge.  In  Argos  fiihrte  man  wie 
in  Sparta  den  Stammbaum  bis  zu  den  Heroen,  hier  Perseus  und  die  Dios- 

1  IG.  V:  1,  255-356,  bzw.  554,  652-654;  da  die  Inschriften  nur  aus  Abschriften 
The  Sanctuary  of  Artemis  Orthia,  JHS.    bekannt  sind. 

Suppl.,  V,  1929,  S.  285  ff.  6  Ebd.  559. 

2  IG.  V:  1,  210-12.  7  Fur  den  Agon  der  Urania  siehe  Index 

3  Ebd.  363.  zu  IG.  V:  1. 

4  Ebd.  305.  8  Ebd.  589, 

6  Ebd.  650,  654;  Zeit  ieider  unbekannt,      9  Ebd.  1179. 
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kuren,  hinauf.1  Auf  die  in  der  Spätzeit  bliihenden  Mysterien  in  Lerna  ist 
unten  (S.  337)  zuriickzukommen.  P.  Licinius  Priscus,  der  eine  groBe  Sta- 
tue  des  Poseidon  stiftete,  sorgte  fur  die  Isthmien;2  er  baute  Unterkunfts- 
häuser  fur  die  Athleten  und  errichtete  das  Heiligtum  des  Palaimon  mit 
Zubehör,  Tempel  des  Helios  (mit  Statue),  der  Demeter  und  Kore,  des 
Dionysos,  der  Artemis  (mit  Statuen  und  Schmuck)  und  stellte  die  Tempel 
der  Eueteria  und  der  Kore  sowie  das  Plutonion  wieder  her;  seine  Zeit  ist 
leider  unbekannt. 

Arkadien  erscheint  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  auBerordentlich 
reich  an  altertumlichen  kultischen  Merkwurdigkeiten;  leider  ist  es  unsicher, 
wieviel  zu  seiner  Zeit  noch  bestand  und  was  er  aus  älteren  Biichern  ge- 
schöpft  hat.  DaB  man  die  alten  Kulte  ängstlich  hutete,  bewies  Hadrian, 
der,  als  er  den  Tempel  des  Poseidon  Hippios  in  Mantinea  wiedererbauen 
lieB,  Wächter  bestellte,  damit  niemand  in  den  alten  Tempel  hineinsähe 
öder  etwas  von  den  Ruinen  wegfuhre.3  Er  hat  Arkadien  besucht,4  gab  der 
in  Antigoneia  umbenannten  Stadt  Mantinea  ihren  alten  Namen  zuriick, 
worauf  die  Mantineer  aus  Dankbarkeit  dem  Antinoos  einen  Tempel  erbau- 
ten,  ihm  jährlich  gefeierte  Mysterien  und  einen  penteterischen  Agon  ein- 
richteten,5  was  sie  damit  begriindeten,  daB  die  Bithyner  (Antinoos  war  ein 
Bithyner)  aus  Mantinea  stammten.  Sie  datierten  nach  dem  Priester  des 
Stadtgottes  Poseidon,6  hatten  aber  auch  jiingere  Kulte  wie  des  Asklepios 
und  der  Isis.7  Eine  Grabschrift  aus  Megalopolis  ist  einer  Priesterin  der  Isis 
gesetzt.8  In  Lykosura,  das  damals  zu  Megalopolis  gehörte,  wurde  der  Tem- 
pel der  Despoina  repariert.9  Der  Agon  der  Lykaia  bestand  und  wurde  Kai- 
sareia  zubenannt.10  In  Tegea  sind  ein  paar  Altare  des  ersten  bzw.  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  gefunden  worden,  die  jiingeren  Kulten  angehören, 
einer  dem  Helios  und  Asklepios,  ein  anderer  der  GroBen  Mutter.11 

In  Epidauros  bluhte  der  Kult  des  Asklepios  immer  fort.12  Aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  haben  wir  den  ausftihrlichen  Heilbericht  des  P.  Aelius 
Apellas  aus  Mylasa  und  aus  dem  J.  224  den  kiirzeren  des  Tib.  Glaudius 
Severus  aus  Sinope.13  Es  findet  sich  in  dem  heiligen  Bezirk  eine  groBe  Zahl 
von  Altaren  und  Basen,  die  verschiedenen  Göttern  geweiht  waren,14  unter 
welchen  fremde  sehr  selten  sind.  Eine  Ubersicht,  welche  von  den  Heilgöttern 
absieht,  die  selbstverständlich  den  ersten  Platz  einnehmen,  kam  dies  zeigen. 
Folgende  Griechengötter  kommen  vor:  Aphrodite,  Athena,  Artemis,  De- 


1  IG.  IV  590. 

2  Ebd.  202,  203.  Vgl.  die  neue  von  Bro- 
neer,  Hesperia  VIII,  1939,  S.  181  ff., 
herausgebene  InschriJt  aus  Korinth  und 
dazu  L.  Robert,  Un  édifice  du  sanctuaire 
de  Tlsthme  dans  une  inscription  de  Go- 
rinth,  Hellenica,  I,  1940,  S.  42  ff. 

3  Paus.  VIII  10,  2. 

4  W.  Weber,  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte  des  Kaisers  Hadrianus,  1907,  S. 
182  ff.;  vgl.  Kolbe,  Ath.  Mitt.  XLVI, 
1921,  S.  112  f. 

5  Paus.  VTII  9,  7;  IG.  V:  2,  281,  312. 

6  IG.  V:  2,  274-77. 

7  Ebd.  269;  Julia  Endia,  die  den  Priestern 


des  Asklepios  (und  des  Zeus  Epidotes,  ebd. 
270;  vgl.  Paus.  VIII  9,  2)  ein  Grundstuck 
schenkte,  soll  einen  Anteil  bekommen  £v 
te  toTc;  *lGi<xxoZq  xaL  mjpotpopLxotc;  SeL7woti;. 

8  Ebd.  472,  2./3.  Jahrhundert. 

9  Ebd.  515;  das  Dekret  516  datiert  nach 
dem  Priester  der  Despoina. 

10  Ebd.  463;  mehr  siehe  im  Index. 

11  Ebd.  82  bzw.  87. 

12  Sehr  wichtig  ist  die  Besprechung  Lat- 
tes  von  IG.  IV:  I2  Gnomon  VII,  1931, 
S.  113  ff. 

13  IG.  IV:  I2,  126  =  SIG.3  1170;  bzw.  127. 

14  Ebd.  482-588;  zu  den  Heilgöttern  ist 
auch  Hypnos  zu  rechnen,  ebd.  572-574. 
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meter,  Dionysos,  Dioskuren,  Hera,  Hermes,  Zeus,  Hebe,  Herakles,  Hephai- 
Btos,  Leto,  Moirai,  Musen,  Nymphen,  Pan,  Bakchos  und  Persephone,  Po- 
Beidon,  Tyche,  Agathos  Theos,  Despoina,  Zeus  Asklepios.  Athena  und  Zeus 
haben  die  meisten  Weihungen,  danach  Athena  und  Poseidon,  die  iibrigen 
eine  bis  drei.  Alte  Götter  wie  Despoina,  Mnia  und  Auxesia  sind  noch  nicht 
vergessen.  Von  den  späteren  Göttern  begegnen  Helios,  Selene,  von  den 
abstrakten  Dikaiosyne,  Eleos,  Homonoia,  Pronoia,  von  den  fremden  Ammon, 
Zeus  Kasios,  Isis,  Sarapis,  die  Göttermutter,  Zeus  Sabazios,  von  den  Heroen 
Epidauros,  KAouxocpopo^,  Linos,  Oikles,  Antinoos.  Ein  Streben,  alle  Götter 
zuerf  assen,  wird  deutlich;  auBer  den  Zwölfgöttern  kommen  7ravT£i;  &eol  und 
auch  Tzivxzc,  xoci  tzolgoli  und  Ilav&eio;;  vor.  Die  Altare  sind  sehr  oft  mit  einem 
eingeritzten  Zeichen,  einem  Zirkel,  der  ein  Göttersymbol  und  ein  Zahlzeichen 
einschlieBt,  versehen,  was  wahrscheinlich  um  das  J.  306  n.  Chr.  angebracht 
wurde.  Diese  Zeichen  dienten  vermutlich  der  Inventarisierung  und  dem 
Opferdienst;1  sie  bezeugen  die  eifrige  kultische  Tätigkeit  dieser  Zeit. 

Bemerkenswert  ist  der  Bund,  der  gerade  in  dieser  Zeit  zwischen  den 
beiden  lebenskräftigsten  Kulten  Griechenlands  geschlossen  wurde,  dem  des 
Asklepios  in  Epidauros  und  den  eleusinischen  Mysterien.2  Diogenes,  der  sich 
in  zwei  Weihungen  an  Apollon  Hekatebeletes  als  Hierophanten  bezeichnet, 
weihte  im  J.  297,  als  er  Priester  des  Asklepios  war,  Altäre  an  verschiedene 
Götter,  Hera  Argeia  und  Zeus  Nemeios,  die  GroBe  Mutter  (das  Bukranion 
deutet  vielleicht  auf  Taurobolien),  Selene,  Apollon  Maleatas,  Zeus  und 
Helios,  ferner  zwei  undatierte  Altäre  dem  Apollon  Hekatebeletes,  um  von 
den  Heilgöttern  zu  schweigen.  M.  Junius  d.  J.,  der  ebenso  Priester  des 
Asklepios  war  und  sich  als  Daduchen  der  eleusinischen  Mysterien  bezeichnet, 
weihte  im  J.  304  Altäre  der  Athena  Hygieia,  dem  Apollon  Pythios,  der 
Athena  Polias.  Der  Archiereus  von  Athen,  Plutarchos,  weihte  im  J.  308  einen 
Altar  und  zwei  Statuen  dem  Asklepios.  Noch  im  J.  355  weihte  ein  Hiero- 
phant  und  Priester  des  Heilands,  d.  h.  des  Asklepios,  dem  Asklepios  Aigletes 
einen  Altar.3  Der  Bund  war  älter;  schon  in  hadrianischer  Zeit  wird  Asklepios 
neben  Herakles  und  den  Dioskuren  zu  den  in  die  eleusinischen  Mysterien 
Eingeweihten  gezählt.4 

Olympia  wurde  dagegen  nicht  alsKultort,  sondern  als  Sportplatz  besucht, 
was  sich  in  den  Inschriften  widerspiegelt ;  während  Sieger-  und  Ehren- 
inschriften  häufig  erscheinen,  sind  Weihinschriften  spärlich.5  Zwischen  den 
Festspielen  war  Olympia  ein  stiller  Ort,  wo  die  Priesterschaft  den  Kult 
besorgte.  Diesen  hat  man  systematisiert,  wie  der  Bericht  des  Pausanias  von 
den  monatlichen  Opferungen  zeigt.6  Die  Opfer,  die  unblutig  waren,  lagen 
dem  monatlichen  Theokolos,  den  Sehern,  den  Spondophoren,  dem  Exegeten, 
dem  Flötenbläser  und  dem  5;uXeu^  ob.  Die  Altäre  waren  nicht  weniger  als 


1  Chr.  Blinkenberg,  Nordisk  Tidskrift 
for  Filologi  III,  1895,  S.  174  f.;  Ath. 
Mitt.  XXIV,  1899,  S.  379  f f . ;  M.  Fraen- 
kel  in  IG.  IV1,  S.  186  f.;  Verzeichnis  in 
IG.  IV:  l2,  S.  173  ff. 

2  Ebd.  417-438. 

3  Vgl.  Latte  a.  a.  O.  S.  118  A.  1. 
*IG.  II2  3575. 

21    H.  d.  A.  V  2,  2 


5  Die  Weihinschriften  aus  der  römischen 
Zeit,  Tnschr.  von  Olympia,  283-292. 

8  Paus.  V  14,  4  f f . ;  ausfiihrlich  behan- 
delt  von  L.  Weniger,  Die  monatliche 
Opferung  in  Olympia,  Klio  IX,  1909,  S. 
291  ff.;  XIV,  1915,  S.  14  ff.;  XVI,  1919, 
S.  63  ff. 
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siebzig  an  Zahl  und  gröRtenteils  allo.n  Göltern,  vor  allem dem  Zeus,  geweiht; 
von  jiingeren  finden  sich  die  ayvoxiToi  &eoi,  die  Homonoia,  der  Kairos,  &eot 
ttocvtsi^,  Tyche  agalhc,  die  GöUcrmulLer,  Zeus  Hypsistos;  wirkliche  Fremd- 
kulte  fehlen.  Das  Alter  dieser  Regelung  isl  unsichcr,  die  zuletzt  angefiihrten 
Götter  scheinen  sie  der  Kaiserzeit  zuzuweisen.  Nachdem  die  Opfer  dar- 
gebracht  worden  waren,  fand  ein  Mahl  im  Prylancion  statt,1  bei  dem  Spen- 
den  mit  gewissen  begleitenden  Worten  dargebracht  und  Hymnen  gesungen 
wurden;  dabei  gedachte  man  nicht  nur  der  griechischen  Götter,  sondern 
auch  der  libyschen,  Ammon,  Hera  Ammonia  und  Hermes  Parammon;  Pau- 
sanias macht  mit  Recht  auf  die  alten  Verbindungen  mit  dem  Ammonorakel 
aufmerksam.  Die  zweite  Spende  wurde  den  von  den  Eleern  und  Aitolern 
verehrten  Heroen  und  Heroinen  gewidmet.  Aus  einem  ähnlichen  systema- 
tisierenden  Trieb  sind  die  Verzeichnisse  des  Kultpersonals  erwachsen,  die 
im  J.  36  v.  Chr.  anf ängen  und  im  J.  265  n.  Chr.  enden.2  Vor  und  nach 
dieser  Zeit  gibt  es  keine  Spur  solcher  Verzeichnisse;  das  Abbrechen  erklärt 
sich  durch  die  Raubziige  der  Germanen  seit  267  n.  Chr.  Die  meisten  Tafeln 
sind  uberschrieben  At.it;  leoa.  Stets  werden  erwähnt  die  Theokolen,  Spondo- 
phoren,  Seher,  der  Flötenbläser,  der  Exeget  und  -  auBer  in  der  ältesten  In- 
schrift  -  die  £7CL<nuov8opx*]CTTaL,  andere  nur  vereinzelt  wie  der  xaOTj^spo&uTY]^, 
der  das  tägliche  Opfer  an  Zeus  verrichtete,  der  oivoypoc;,  die  xAetSou^ot,,  der 
liiyziooc^  der  i;t>Xsu<;  u.  a.,  vielleicht  ein  Zeichen  aristokratisch-hierarchischer 
Exklusivität,  welche  die  niederen  Beamten  ausschloG.  Diese  Verzeichnisse 
zeigen,  da£  die  alten  Sehergeschlechter  der  lamiden  und  Klytiadenwährend 
dieser  ganzen  Zeit  in  Olympia  wirkten.3 

Während,  wie  bemerkt,  die  Inschriften  nicht  sehr  ergiebig  sind,  hat  Pau- 
sanias viel  von  den  peloponnesischen  Kulten  zu  erzählen.  Auf  die  von  ihm 
erwähnten  griechischen  Kulte  eriibrigt  es  sich  hier  einzugehen,  es  seien  nur 
ein  paar  Worte  iiber  die  fremden  hinzugefugt.  Der  Kult  der  ägyptischen 
Götter  begegnet  häufig,  besonders  im  nordöstlichen  Peloponnes.  Isis  hatte 
Tempel  in  Megara,  Phlius,  Troizen,  Methana,  Hermione  zusammen  mit 
Sarapis,  in  Korinth  sogar  drei,  einen  am  Hafen,  zwei  Bezirke  auf  dem  Wege 
nach  der  Akropolis,  wo  sie  teils  Pelagia,  teils  Aigyptia  genannt  wurde,  und 
Sarapis  besaB  ebenfalls  zwei  an  demselben  Ort.  Dabei  erinnert  man  sich 
der  von  Apulejus  beschriebenen  Ploiaphesie  der  Isis.  Auch  sonst  findet  man 
ihre  Tempel  in  Bura  und  Boiai  und  in  Messene  neben  Sarapis;  in  Boiai  und 
Aigeira  wurde  Asklepios  diesen  beiden  zugesellt.  Tempel  des  Sarapiswerden 
erwähnt  in  Sparta  und  zu  OityJos  in  Lakonien,  in  Patrai  sogar  zwei.  Da- 
gegen nennt  der  Schriftsteller  nur  zwei  Tempel  der  Meter  Dindymene  und 
des  Attis,  in  Dyme  und  Patrai.  Was  die  häufiger  erwähnte  Göttermutter  be- 
trifft,  so  ist  es  stets  zweifelhaft,  ob  es  sich  nicht  um  die  ältere  Göttin  handelt. 

Auffallend,  dafi  Pausanias  nur  einen  Tempel  der  Isis  in  Böotien  in  Kopai 
und  einen  in  Tithorea  in  Phokis  erwähnt,  wo  doch  die  Freilassungsurkunden 
zeigen,  daB  sie  und  Sarapis  dort  schon  in  hellenistischer  Zeit  lebhaft  verehrt 
wurden  (oben  S.  121  f.).  Ihr  Kult  setzte  sich  auch  in  römischer  Zeit  neben 


1  Paus.  V  15,  11  f f . ;  Weniger,  Klio  3  L.  Weniger,  Die  Seher  von  Olympia, 
XVI  S.  78  ff.  AfRw.  XVIII,  1915,  S.  53  ff. 

2  Inschr.  v.  Olympia,  59-141. 
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dem  der  alten  Götter  fort.  Da  die  Inschriften  eintönig  und  sehr  oft  niclil  y.n 
datieren  sind,  darf  ein  Verweis  auf  den  Index  des  betreffenden  CorpusbandcH 
gemigen.  Im  besonderen  jedoch  ist  eine  interessante  Inschrift  anzufiilnvn, 
die  Grabschrift  der  Flavia  Laneike,1  einer  sehr  vornehmen  Frau,  die  zw<>i 
Chargen  im  Dienste  der  Isis  mit  dem  Erzpriesterintum  des  böotischon 
Bundes  vereinte.  Es  mag  auch  däran  erinnert  werden,  daB  der  Sieg  bei 
Plataiai  noch  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  gefeiert  wurde.2  Aus  Chalkis 
auf  Euböa  stammt  ein  hochinteressanter  Hymnus  auf  einer  Inschrift  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  welchem  Harpokrates  ebenso  hochtönend  wie 
sonst  Isis  gepriesen  wird  (siehe  unten  S.  601).  Zu  Tithorea  in  Phokis, 
wo  die  freigelassenen  Sklaven  dem  Sarapis  geweiht  wurden  (oben  S.  121), 
bestand  nach  Pausanias3  die  heiligste  Kultstätte,  welche  die  Griechen  der 
Isis  geweiht  hatten.  Zweimal  im  Jahre  wurde  hier  eine  dreitägige  Panegyris 
abgehalten,  am  ersten  Tag  das  Heiligtum  gereinigt,  am  zweiten  Hiitten  von 
Halmen  u.  a.  fur  den  Jahrmarkt  errichtet.  Dieser  selbst  folgte  am  dritten 
Tage  und  nach  Mittag  die  Prozession,  in  der  die  Eingeweihten  die  Opfertiere 
in  das  Heiligtum  fuhrten,  während  die  Hiitten  in  Brand  gesteckt  wurden. 
Der  Bericht  schliefit  mit  einer  erbaulichen  Geschichte,  wie  ein  Uneingeweih- 
ter,  der  aus  Neugierde  in  das  Heiligtum  eindrang,  als  der  Scheiterhaufen  zu 
brennen  begann,  bestraft  wurde.  Die  Schilderung  ist  höchst  merkwiirdig, 
weil  die  Bräuche  gar  nicht  mit  den  sonst  aus  dem  Isiskult  bekannten  iiber- 
einstimmen;  Einzelheiten  zeigen,  daB  Isis  hier  die  Erbschaft  einer  griechi- 
schen Gottheit,  vermutlich  der  Artemis  Laphria,  angetreten  hatte.4  Auf 
Delphi  kommen  wir  bei  der  Behandlung  der  Orakel  zu  sprechen  (unten 
S.  448  f .). 

Auch  der  Kult  der  GroBen  Mutter  hat  nicht  wenige  Denkmäler  in  Böotien 
hinterlassen,  eine  Kybeledarstellung  aus  Theben,  andere  aus  Thespiai,  drei 
Skulpturen  des  beginnenden  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  aus  Lebadeia,  wo  auch 
Inschriften,  von  denen  die  eine  die  Weihung  eines  Altares  fur  Attis  enthält, 
gefunden  worden  sind;  weitere  stammen  aus  Tanagra,  Orchomenos,  Chairo- 
neia;  anderswo  sind  die  Zeugnisse  vereinzelt.5 

Aus  den  Inseln,  die  in  der  Kaiserzeit  ziemlich  verödet  gewesen  zu  sein 
scheinen,  ist  wenig  anzufiihren.  Am  bemerkenswertesten  sind  die  noch  in 
den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  bliihenden  Mysterien  der  Kabiren,  von 
denen  unten  (S.  350)  zu  handeln  ist.  Auf  Syros  und  Tenos  wurden  hoch- 


1  IG.  VII  3426  aus  Chaironeia,  erster  Teil 
des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  ap/tépeiocv  Sta 

pLOU    TOO    T£    XOLVOU    BoLCOTWV    T7)£  'IxCOVtaq 

'A&vjvac;  xai.  tou  xotvou  Ocoxécov  e&vouq  xai 
T^g  'Ofxovotac;  tcöv  ^EXXtjvcov  7nxpa  tw  Tpo- 
(povtai,  T7)v  ayvoTaT^v  t£pa96pov  rr^Q  ayta^ 
EEat8o<;,  tépetav  Sta  (3tou  T?jg  olts*  'OaetptaSoc; 
EltriSo?. 

2  EhrenbeschluB  des  xotvöv  auvéSptov  tcöv 
*EXXrjvcov  tcov  zIq  nXaxatat;  ctoviövtcov  fiir 
den  Väter  des  Herodes  Atticus,  ebd.  2509. 

3  Paus.  X  32,  13  ff. 

4  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  154  f. 

6  Oben  S.  122;  siehe  weiter  Index  zu  IG. 
VII.  -  Uber  den  Kult  der  GroBen  Mutter 


und  des  Attis  in  Griechenland  ist  mehr  zu 
entnehmen  dem  ausfuhrlichen  Verzeichnis 
bei  Graillot,  Gybéle,  S.  505  ff.  A.  2,  das 
jedoch  viel  nicht  Zugehöriges  enthält.  Es 
sei  auf  eine  neugefundene  Inschrilt  aus 
Thasos,  die  auf  einem  Epistylblock  steht, 
verwiesen,  xuptou  "Hpcovog  §z5tz6to\>  Up6v, 
(jteyaXTjt;  TaXXtac;  a&avaT7j<;  tcp6v,  (jteyaXTjc; 
Supcov  ayv?jc;  Se<T7rotv7](;  tepév,  BGH.  LXIV/ 
LXV,  1940-41,  S.  201  ff.  Ersle  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Die  Inschrift  bie- 
tet  des  Eigentumlichen  genug.  Heron  ist 
der  thrakische  Reitergott.  Gallia  ist  bisher 
unbekannt,  man  rät  auf  die  GroBe  Mutter, 
sicher  ist  das  aber  nicht. 
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offizielle  Feste  mit  der  in  der  Kaiserzeit  iiblichen  Geldverteilung  an  das  Volk 
gefeiert.1  Auf  Paros  reslaurierte  rnan  wohl  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Ghr. 
die  Quelle,  den  Altar  und  den  Thalamos  der  Eileithyia  aus  dem  Gelde,  das 
eine  Reihe  von  Frauen  zusammenschoB ;  viele  Weihgeschenke  stammen 
aus  der  Kaiserzeit.2  Es  ist  dieselbe  Erscheinung,  die  auch  in  Athen  beobach- 
tet  werden  kann,  daB,  abgesehen  vom  Kulte  der  Heilgötter,  die  Frauenkulte 
sich  besser  als  die  iibrigen  einheimischen  Kulte  hielten.  Auf  Kreta  scheint, 
nach  ein  paar  Beispielen  zu  urteilen,  die  alte  Religion  sich  gut  bewahrt  zu 
haben.  Bemerkenswert  sind  nicht  nur  der  im  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts  aufgezeichnete  Zeushymnus  aus  Palaikastro  (Bd.  I  S.  299),  sondern 
auch  das  riihrende,  am  Eingang  der  Talläischen  Höhle  eingeritzte  Gedicht 
an  Hermes  aus  dem  zweiten  Jahrhundert,  in  dem  Salvius  Menas  sagt,  daB 
er,  solange  seine  Frau  lebte,  den  Hermes  jährlich  verehrte,  es  aber  nach 
ihrem  Tode  versäumt  habe  und  jetzt,  durch  Ungliick  dariiber  belehrt,  daB 
man  das  Göttliche  verehren  solle,  ihm  ein  doppeltes  Opfer  darbringe.3  Aus 
Lesbos  stammt  eine  Inschrift  mit  einer  langen  Aufzählung  von  sakralen 
Wiirden,  unter  welchen  sich  rätselhafte  Kulte  finden,  ein  Produkt  der  satt- 
sam  bekannten  Archäomanie.4 

Bei  Besprechung  der  Griechenstädte  Kleinasiens  kann  wie  stets  nur  das 
Hauptsächliche  angefiihrt  werden.  Unser  Zweck  ist  nicht,  die  Kulte  der 
verschiedenen  Städte  erschöpfend  zu  verzeichnen,  sondern  die  Tendenzen  der 
Entwicklung  der  griechischen  Religion  darzulegen,  was  nur  möglich  ist,  wo 
die  Quellen  reichlicher  flieBen,  d.  h.  bei  den  gröBeren  Städten.  Pergamon5 
war  noch  in  der  Kaiserzeit  eine  bliihende  Stadt.  Die  Kulte  der  groBen  Götter 
der  Stadt  lebten  selbstverständlich  fort,  doch  haben  sie  nur  ziemlich  spär- 
liche  Denkmäler  hinterlassen.  Viel  lebhafter  bliihten  die  mystischen  Kulte, 
von  denen  an  anderen  Orten  zu  sprechen  ist,  der  des  Dionysos  (S.  342  ff.), 
der  Demeter  (S.  338  ff.)  und  der  Kabiren  (S.  350).  Alle  wurden  sie  aber  vom 
Kulte  des  Asklepios  tiberstrahlt,  der  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  den  Gipfel 
seines  Ruhmes  erreichte  und  weltberiihmt  wurde.6  Als  Aristides  Rhetor  im 
J.  147  nach  Pergamon  kam,  fand  er  schon  die  prachtvollen  Gebäude  vor, 
welche  die  Ausgrabungen  enthiillt  haben,7  das  Propylon  des  Gharax,  den 
runden  Tempel  des  Asklepios,  dessen  Kuppel  mit  Mosaiken  geschmiickt 


1  Syros,  6  aTEtpavr^opog  <£pxcov  und  seine 
Frau  opfern  der  'Eaxta  TtpuTavEia  xal  toi<; 
SXXoig  &£oiq,  Ä7][jLo-9-otvta  und  Geldgeschen- 
ke,  IG.  XII :  5, 659-668 ;  die  jungste  datierte 
Inschrift  aus  dem  J.  251  n.  Ghr.  Tenos, 
Geldverteilung  bei  gewissen  Festen,  ebd. 
946. 

2  Ebd.  186  Verzeichnis;  187-207  Weih- 
geschenke. 

3  Inser.  cret.  II,  XXVIII,  2.  Aus  Arcades 
stammt  eine  Rechnung  in  Denaren  iiber 
Ausgaben  fur  ein  Fest,  ebd.  I,  V,  23, 
das  wohl  dem  Dionysos  galt;  Z.  3  9aXXåg, 
Z.  14  to  ia.y — ;  es  kommen  viele  unver- 
ständliche,  auch  wohl  ungriechische  Wör- 
ter  vor. 

4  IG.,  XII:  2,  484,  nahe  Mitylene  ge- 
funden,  Z.  8  ff.,  Åtog  AUtepico  xal  "A^excövoc; 


'EXsu&Epto  xal  Tag  'ASpacjTEiag  xal  tw 
LepaaTwv  jiuaTTTjpio)  IIvicFTtag  5ET7)cpLXag  IIo- 
aEtScovog  Mu/lco  xal  Mu/iag  xal  tojv  *A7ra- 
paiTTjTOV  a>écov  xal  Tag  s£pag  xaXiag  xal  tcö 
Åtog  tcö  MaivoXtco  TiapeSpov,  Tag  te  IloXiaSog 
'Aa>avag  TrapaxeXsucJTav  uTrép  Tag  7råXEog,  Tag 
te  'ApTEjiiSog  xal  'A^XXcovog  MaXosvTog 
apx&X°P0V  xa'L  tcpoxapuxa  xtov  yEpécov,  £a- 

XOpOV   SaCOTYjpOg  'AaxXy]7UCO,  TOU  Se  &ElOTaTCO 

AuTOxpf&TOpog  xal  tcov  Tag  TroXiog  Etpcov 
TTpoO-uTav  xal  TCEpiYjyyjTav  xtX. 

5  Fiir  eine  detaillierte  Darstellung  ist  auf 
die  Arbeit  von  Ohlemutz  zu  verweisen. 

6Ohlemutz  S.  134  ff. 

7  Th.  Wiegand,  Zweiter  Bericht  iiber 
die  Ausgrabungen  in  Pergamon  1928-32: 
Das  Asklepieion,  Abh.  Akad.  Berlin, 
1932:  5. 
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war,  den  daneben  gelegenen  Rundbau  unbekannter  Bestimmung,  den  Kai- 
sersaal,  die  groBen  Säulenhallen  und  das  Theater.  Abgesehen  vom  Theater, 
dessen  Zeit  unbestimmt  ist,  waren  diese  groBen  Gebäude  erst  kiirzlich,  nach 
dem  Regierungsantritt  des  Antoninus  Pius,  aufgefuhrt  worden.  Das  Ganze 
war  ein  reich  ausgestatteter  Kurort,  wo  sich  Leute  aus  der  groBen  Welt 
versammelten,  auch  Rhetoren  und  Philosophen.  Aristides  Rhetor  weilte  hier, 
freilich  mit  Unterbrechungen,  zwei  Jahrzehnte  hindurch  als  ein  fanatischer 
Verehrer  und  Lobredner  des  Gottes;  seine  Reden  vermitteln  ein  anschau- 
liches  Bild  von  den  Einrichtungen  und  dem  Leben  im  Heiligtum.  Kaiser 
Caracalla  unterzog  sich  der  Inkubation  und  scheint  das  Heiligtum  begtin- 
stigt  zu  haben.1  Die  Ausbeute  von  Inschriften  besteht  hauptsächlich  in 
Ehrungen  fur  die  Kaiser  und  hohe  römische  Beamte;  Berichte  von  Wunder- 
kuren  fehlen.  Es  scheint,  daB  der  Betrieb  änders  als  in  Epidauros  von  Ärzten 
geleitet  wurde;  Galenos  erhielt  hier  in  den  Jahren  145  bis  149  seine  grund- 
legende  ärztliche  Ausbildung.  DaB  der  Wunderglaube  jedoch  nicht  fehlte, 
zeigt  Aristides,  der  in  seinen  Reden  immer  wieder  das  Unerwartete  (TOxpa- 
So^ov)  und  Wunderbare  der  Ratschläge  und  Heilmittel  des  Gottes  betont. 
Der  Kult  der  ägyptischen  Götter  ist  abgesehen  von  unbedeutenden  Spuren 
aus  einer  Inschrift  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  bekannt,2  welche 
die  Stiftungen  des  Hieraphoren  Euphemos  und  der  Tullia  aufzählt.  Es  gab 
auch  einen  Tempel  ägyptischen  Stiles,3  denn  vor  dem  Pylon  waren  Weih- 
wasserbecken  aufgestellt  und  Götterbilder,  die  repariert  wurden;  ferner  stif- 
teten  die  Genannten  auf  Befehl  der  Göttin  Bilder  des  Sarapis,  der  Isis,  des 
Anubis,  Harpokrates,  Osiris,  Apis,  "HAiov  sep'  inn<p  xcd  ixéttqv  roxpdc  tw  fora), 
Ares,  der  Dioskuren  sowie  Leinenteppiche,  auf  deren  einem  die  Göttin  und  ihr 
Beiwerk  gemalt  waren,  und  kleineren  Goldschmuck.  Bemerkenswert  ist  das 
Bild  des  Helios,  denn  nach  der  Beschreibung  kann  man  darunter  nur  den 
thrakischen  Reitergott  verstehen.4 

In  der  Kaiserzeit  war  Ephesos  die  vornehmste  und  bluhendste  Stadt  der 
Provinz  Asien,  Sitz  des  Prokonsuls.  Ihre  religiösen  Verhältnisse5  sind  ziem- 
lich  gut  bekannt,  weil  die  römische  Regierung  sich  damit  öfters  beschäftigte.6 
Um  das  J.  5  v.  Ghr.  hat  Augustus  das  Asylrecht  beschränkt  und  die  Grenzen 
des  heiligen  Ländes  bestimmt;7  in  den  Verhandlungen  uber  das  Asylrecht 
der  Städte  Kleinasiens  unter  Tiberius  traten  die  Ephesier  als  erste  auf.8  Um 


1  Ob  M.  Aurelius  dasselbe  getan  hat,  ist 
unsicher;  siehe  Ohlemutz  S.  150  mit 
A.  79. 

2  Inschriften  von  Pergamon,  336 ;  Rusch, 
de  Sarapide  S.  70;  Ohlemutz  S.  273. 

3  O.  Deubner,  Das  ägyptische  Heilig- 
tum in  Pergamon,  Berichte  uber  den 
VI.  internationalen  KongreB  fur  Archäolo- 
gie  in  Berlin  1939,  gedruckt  1940,  S.  477 
und  Taf.  49,  vermutet  das  Heiligtum  der 
ägyptischen  Götter  in  der  Kizil-Avli  ge- 
nannten Riesenanlage  auf  Grund  der 
Funde  von  ägyptisierenden  Skulpturen  . 

4  Ohlemutz  S.  85. 

5  Umfassende  Bearbeitung,  Picard, 
Ephése  et    Claros  mit   dem  Untertitel 


Recherches  sur  les  sanctuaires  et  les  cultes 
de  Tlonie  du  Nord.  Reichhaltige  Ubersicht 
bei  A.  J.  Festugiére,  Le  monde  gréco- 
romain  au  temps  de  Notre-Seigneur,  II, 
Le  milieu  spirituelle,  1935,  S.  57  ff. 

6  Uber  die  Rolle  der  Gerusia  in  der  sakra- 
len  Verwaltung,  besonders  in  Ephesos  und 
Athen,  ausfuhrlich  J.  H.  Oliver,  The 
Sacred  Gerousia,  Hesperia,  Suppl.  VI, 
1941. 

7  GIBM.  III,  552;  GIL.  III,  6070;  7118; 
14195;  Forschungen  in  Ephesos  I,  1906, 
S.  278  Nr.  10  u.  11 ;  die  Zeugnisse  uber  den 
Tempel  gesammelt  ebd.  S.  237  ff.  lite- 
rarische,  S.  278  ff.  epigraphische. 

8  Tac.  ann.  III,  61. 
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das  J.  44  n.  Chr.  suchte  der  ProkonsuJ  durch  ein  Edikt  ftir  den  Tempel  und 
die  Hymnoden  den  finan^iellen  Schwierigkeiten  zu  steuern,1  auch  hat  die  Re- 
gierung  meiirmals  in  die  kullischcn  Angelegenheiten  eingegriffen  (vgl.  oben 
S.  304).  Bemerkenswert  sind  die  Verändcrungen  im  Personal  des  Heilig- 
tunis;2  der  alte  Hohepriester,  Megabyzos,  isl  durch  eine  Priesterin  ersetzt, 
die  Essenen  besorgten  die  Kultmahle,3  neben  ihnen  finden  sich  die  Hym- 
noden und  die  dxpopdtTai  nebst  untergeordnetem  Kultpersonal.  Das  Fest  der 
Artemisien  und  das  Daitis  genannte  Fest  wurden  in  groBartiger  Weise  ge- 
feiert.4  Es  läBt  sich  jedoch  nicht  verkennen,  daB  die  Bedeutung  der  groBen 
Göttin  zurlickgegangen  war,  obgleich  der  in  der  Apostelgeschichte  erzählte 
Vorfall5  zeigt,  wie  sehr  die  Bevölkerung  an  dem  Kulte  hing.  Bezeichnend  ist, 
daB  die  Kulte,  die  in  der  Kaiserzeit  erwähnt  werden,  mit  Mysterien  ver- 
bunden  sind,  nicht  nur  der  der  Demeter  und  der  des  Dionysos,  sondern  selbst 
der  der  Artemis  (S.  351).  Neben  dieser  Hingabe  an  mystische  Kulte  tritt  das 
Eindringen  des  Kaiserkultes  in  die  Götterkulte  und  die  Neigung  zu  Schmau- 
sereien  und  pomphaften  Schaustellungen  hervor.  Ein  groBartiges  Beispiel 
der  letzteren  bietet  die  Stiftung  des  G.  Vibius  Salutaris,  die  aus  einer 
xiberlangen  Inschrift  bekannt  ist.6  Er  schenkte  erst  29,  nachträglich  noch 
2  silberne  Statuetten  des  Kaisers  Trajan  und  seiner  Gemahlin  Pl otina,  ferner 
Personifikationen  des  römischen  und  des  ephesischen  Volkes  und  seiner 
Unterabteilungen.  AuBer  den  neun  Artemisstatuetten  begegnen  Götter- 
statuen  nur  in  der  nachträglichenSchenkung,und  zwar  Athena  Pammusos, 
eine  Gymnasial  göttin,  und  die  Se/Jasr^  'Ofxovoia  xpuaocpopo<;,  Diese  Statuet- 
ten wurden  an  den  allmonatlichen  Volksversammlungstagen,  am  Tage  des 
Amtsantritts  und  bei  den  Agonen  in  feierlichem  Zuge  ins  Theater  getragen 
und  ebenso  feierlich  wieder  zuriick  in  den  Tempel  gefiihrt.  Darauf  folgen 
Bestimmungen  tiber  Geldverteilung  aus  dem  gestifteten  Kapital.  Schon 
sechs  Jahre  später  wurden  jedoch  die  fur  die  Phylen  ausgeworfenen  Summen 
eingezogen  und  zur  Anfertigung  von  zwanzig  silbernen,  teilweise  vergolde- 
ten  Götterstatuetten  verwendet,  die  der  Hierokeryx  jeweils  vor  den  Volks- 
versammlungen  anrief  ?  Das  Ganze  ist  ein  hervorragendes  Beispiel  des  leeren 
Prunkes  und  der  Eitelkeit  eines  reichen  Mannes,  die  sich  neben  Servilität 
gegeniiber  den  Regierenden  breit  machen.  Religiöse  Bedeutung  hat  es  höch- 
stens  negativ. 


1  Edikt  des  Paullus  Fabius  Persicus,  das 
sich  auf  ältere  Bestimmungen  des  Vedius 
Pollio  beruft,  betreffend  den  Tempel  der 
Artemis  in  Ephesos  und  die  Hymnoden, 
Forschungen  in  Ephesos  II,  1912,  S.  115ff. 
Nr.  21  und  22;  neues  Fragment,  Österr. 
Jahresh.  XXIII,  1926,  Jteiblatt  S.  281  ff. 
=  SEG.  IV  516.  Es  liegt  in  zwei  griechi- 
schen  und  einer  lateinischen  Ausfertigung 
vor ;  zusammen  mit  den  bisher  unveröffent- 
lichten  Stucken  bei  F.  K.  Dörner,  Der 
ErlaB  des  Statthalters  von  Asia  Paullus 
Fabius  Persicus,  Diss.  Greifswald,  1935. 
Die  Zeit  ist  ungefähr  44  n.  Chr. 

2  Picard,  Ephése  S.  690,  auf  die  unten 
A.  6  erwähnte  Inschrift  des  Vibius  Sa- 
lutaris gestiitzt;  die  zahlreichen  Chargen 


aufgezählt  Forschungen  in  Ephesos  I, 
S.  282  Nr.  60-83. 

3  Paus.  VIII,  13,  1,  u.  a.  SEG.  IV  585; 
das  Material  bei  G.  Oikonomos,  Delt. 
arch.  VII,  1921-22,  S.  329  ff.,  der  sehr 
ausfuhrlich  tiber  die  Essenen  handelt;  J. 
Keil,  Zur  ephesischen  ecraTjvta,  österr. 
Jahresh.  XXXVI,  1946,  Beiblatt  S.  13; 
Picard,  Ephése,  S.  190  ff. ;  L.Robert, 
Hellenica,  V,  1948,  S.  59 ff. 

4  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  243  ff.;  Picard, 
Ephése  S.  312  ff. 

5  Apostelgesch.  19,  23  ff. 

6  Revidiert  und  durch  neue  Fragmente 
ergänzt,  Forschungen  in  Ephesos  11,1912, 
S.  127  ff.  Nr.  27;  Kommentar  S.  188  ff. 

7  Ebd.  S.  150  Nr.  29. 
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Milet  trat  in  der  Kaiserzeit  hinter  Ephesos  zuruck,  die  Eingriffc  der  Mi» 
gierung  waren  nicht  so  groB,  weil  die  Stadt  nicht  ihr  Sitz  war  und  ubri^-un 
eine  freie  Stadt  gewesen  zu  sein  scheint.1  Sie  bemiihte  sich  auch  um  Asylic 
im  J.  22  n.  Chr.  Der  vornehmste  Kult  war  immer  der  des  Apollon  Didy 
maios.  Das  Fest,2  das  nach  dem  AnschluB  der  Stadt  an  Mithradates  besei- 
tigt,  aber  im  J.  63  v.  Chr.  wiederhergestellt  war,3  wurde  glänzend  gefeiert4 
und  später  auch  Kommodeia  benannt;  der  Gott  erteilte  Orakel  (S.  450f.). 
Noch  beim  Angriff  der  Goten  im  J.  263  schrieb  man  die  Rettung  der  Stadt 
dem  Apollon  zu,  der  eine  Quelle  aufspringen  lieB.5  Die  kleinasiatischen 
Städte  wetteiferten  mit  Delos,  an  der  Geburtslegende  teilzuhaben;  Milet 
machte  Anspruch  darauf,  die  Stätte  des  Beilagers  des  Zeus  und  der  Leto 
zu  sein,6  und  Apollons  Geburt  wurde  auch  nach  Ephesos  (unten  S.  350  L) 
und  nach  Araxa  (Bd.  I  S.  530)  verlegt.  Andere  Kulte  bestanden  ebenfalls 
weiter.  Aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  stammt  ein  neues 
Kultgesetz  der  Molpen  und  Propheten,  welches  die  Mahlzeit  der  Kosmen 
und  Molpen  nach  väterlichem  Brauche  anzuordnen  vorschreibt  und  den 
bequemen  Ausweg,  sie  durch  ein  Geldgeschenk  zu  ersetzen,  verbietet.7  Aus 
einer  lex  sacra  der  Artemis  Kithone8  geht  hervor,  daB  dieser  wenig  bekannte 
Kult  gepflegt  wurde.  Es  gab  einen  Tempel  des  Asklepios,  dessen  Priestertum 
noch  zu  Zeiten  desTiberius  verkauft  wurde.9  Im  dritten  Jahrhundert  wurde 
das  Serapeion  gebaut  oder  umgebaut;  die  Biiste  mit  Strahlenkranz  im  Gie- 
belfeld  zeigt,  daB  der  Gott  mit  Helios  identifiziert  wurde.10  Weihungen  an 
den  karischen  Zeus  Labrandeus  sind  zahlreich,  z.  T.  späthellenistisch.11 

Smyrna12  war  nach  Ephesos  und  Pergamon  die  bedeutendste  Stadt  der 
Provinz  Asien.  DaB  ihre  griechischen  Kulte  weniger  wichtig  sind  und  die 
einheimisch  kleinasiatischen  stark  hervortreten,  dtirfte  damit  zusammen- 
hängen,  daB  die  Stadt  einst  von  dem  lydischen  Könige  Alyattes  zerstört 
worden  war,  worauf  die  Einwohner  in  Dörfern  zerstreut  gelebt  hatten,  bis 
Alexander  der  GroBe  die  Stadt  neu  griindete.  Auf  der  Jagd  in  der  Nähe  des 
Tempels  der  Nemeseis  angelangt,  erschienen  diese  Göttinnen  ihm  im  Traum 
und  geboten  ihm,  die  Stadt  zu  grunden.13  Ihr  Kult  war  ein  Hauptkult  der 
Stadt  nach  Ausweis  der  Miinzen,  welche  die  beiden  Göttinnen  häufig  dar- 
stellen;14  diese  hatten  auch  Spiele,  und  jemand  weihte  Statuen  der  Nemeseis 
an  Dionysos  Breiseus.15  Wie  anderswo  in  Ionien  gab  es  auch  in  Smyrna 

1  Chapot,Prov.  daAsie  S.  118;B.Haus-     Ber.  Akad.  Berlin  1905,  S.  979  ff. 
soullier,  Études  sur  Thistoire  de  Miléte      7  Milet  I:  3,  S.  284  Nr.  134. 

et  du  Didymeion,  Bibliothéque  de  Técole  8  Ebd.  I  :  7,  S.  288  f.  Nr.  202  mit  den  Er- 

des  hautes  études  138,  1902,  S.  259  ff.  örterungen  Rehms;  vgl.  auch  Nilsson, 

2  Nilsson,  Gr.  Feste  S.  177  f.  Gr.  Feste  S.  242;  das  Gesetz  unten  S.  355, 

3  Milet  I:  3,  S.  274.  schwerlich  aus  voraugusteischer  Zeit. 

4  Zwei  neue  Siegerinschriften  im  Fackel-  9  Milet  1:  7f  S.  299  f.  Nr.  204. 

lauf  nach  einem  Propheten  mit  dem  Fami-  10  Ebd.    S.  286     Nr.  200;    Altar  'HXUo 

liennamen  P.  Aelius  datiert,  Wiegand,  Sapam  S.  348  Nr.  283. 

Sechster  Bericht  usw.,  Abh.  Akad.  Berlin  11  Ebd.   S.  347,   275-278;   sechs  Altare, 

1908,  Anhang  S.  45.  Sechster  Bericht  S.  27. 

5  Drei  Epigramme,  die  mehr  den  Pro-  12  Ausfiihrlich  bei  J.  Cadoux,  Ancient 
konsul  Festus  verherrlichen,  Achter  Be-  Smyrna,  1938,  S.  202  ff. 

richt  usw.,  Abh.  Akad.  Berlin  1924;  1,  13  Paus.  VII  5,  1  f.;  vgl.  IX  35,  6;  I  33,7. 
S.  22  =  SEG.  IV,  467.  14  Siehe  den  Artikel  Herters  in  PW.  XVI 

6  R.  Herzog,  Das  panhellenische  Fest     S.  2352  f . 

und  die  Kultlegende  von  Didyma,  Sitz.-     15  CIG.  3148  bzw.  3161. 
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Mysterienkulte  der  DemeLcr  und  dos  Dionysos  (unten  S.  340  bzw.  S.  341). 
Von  den  iihrigim  Kullen1  is L  nur  der  dos  Asklepios  bemerkenswert,  der  zwei 
Tempel  beså  B,  einen  im  Gymnasium,  der  sehon  zur  Zeit  Domitians  bestand, 
einen  anderen  am  Meer,  eine  Filiale  von  Pergamon,  die  zu  Pausanias'  Zeit 
gegrundet  wurde.2  Der  Kult  der  ägyptiscben  Götter  war  friih  nach  Smyrna 
gekommen;  Aristides  Rhetor,  der  sich  mehrcre  Jahre  in  Smyrna  aufhielt, 
erwähnt  einen  Tempel  der  Isis,  in  dem  auch  Sarapis  verehrt  wurde.3  Ans 
der  Zeit  des  Caracalla  haben  wir  eine  sehr  merkwiirdige  Inschrift  eines 
Philosophen,  der  xa/ro^o^  des  Sarapis  war;  er  weilte  aber  nicht  in  dem  Sara- 
peion,  sondern  bei  den  Nemeseis,  denen  er  ein  Hans  schenkte.4  Der  vor- 
nehmste  Kult  Smyrnas  jedoch  war  der  der  Göttermutter,  die  nach  dem 
nahe  gelegenen  Berg  Sipylene  genannt  wurde.  Wenn  die  Smyrnäer  in  der 
Kaiserzeit  Verträge  mit  anderen  Städten  schlossen,  versinnbildlichte  sie 
ihre  Stadt  auf  den  Homonoiamtinzen.  Vom  Ansehen  ihres  Kultes  zeugt,  daB 
neben  dem  didymäischen  Apollon,  der  ilischen  Athena  und  der  ephesischen 
Artemis  unter  den  Göttern  der  Provinz  nur  ihr  Erbschaften  zugewiesen 
werden  konnten.5  Sie  hatte  eine  zahlreiche  Priesterschaft,  an  deren  Spitze 
ein  Hoherpriesterund  eine  Hohepriesterin  stånden,  die  aus  den  vornehmsten 
Familien  genommen  wurden.6  SchlieBlich  mögen  noch  ein  paar  Weihungen 
an  den  kleinasiatischen  Apollon  Kisauloddenos  erwähnt  werden.7 

Da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  eine  Kultstatistik  zu  geben,  können  die 
kleineren  Griechenstädte  Kleinasiens  iibergangen  werden,  die  wenig  zum 
Biide  der  griechischen  Religion  dieser  Gegenden  in  der  Kaiserzeit  beitragen. 
Das  Angefuhrte  zeigt,  daB  die  alten  bertihmten  Kulte  fortbestånden,  aber 
den  Eingriffen  der  romischen  Regierung  unterworf en  waren,  daB  die  Priester- 
tlimer  städtischen  Ämtern  angenähert  wurden,  die  als  kostspielige  Liturgien 
auf  den  wohlhabenden  Klassen  ruhten,  welche  sie  als  ehrende  Auszeieh- 
nungen  libernahmen,  und  daB  der  Kaiserkult  in  diese  Kulte  eindrang.  Das 
Kultleben  wurde  immer  mehr  verstaatlicht,  der  Staat  aber  war  jetzt  nicht 
mehr  das  freie  Gemeinwesen,  sondern  die  römische  Kaisermacht.  Unter  sol- 
enen Verhältnissen  ist  es  verständlich,  daB  die  religiöse  Gesinnung  sich  in 
Mysterienkulten,  denen  beizutreten  auf  freiem  Willen  beruhte,  Luft  zu 
machen  suchte,  doch  auch  in  diese  griff  die  römische  Regierung  manchmal 
ein.  Die  Mysterienkulte  der  Demeter  und  besonders  des  Dionysos  treten 
stark  hervor,  sie  werden  unten  zur  Sprache  kommen.  Neben  den  alten  grie- 
chischen und  den  seit  alters  gräzisierten  Kulten  wie  dem  der  ephesischen 
Artemis  wird  ein  hervorragender  Platz  von  dem  verhältnismäBig  jungen 
Kulte  des  Heilgottes  Asklepios  eingenommen,  schlieBlich  auch  von  fremden 
Göttern.  Die  ägyplischen  Gottheiten  waren  allenthalben  hoch  verehrt,  und 


1  Aufgezählt  in  PW.  2.  K.,  III  S.  761  f. 

2  Paus.  II  26,  9;  und  VII  5,  9. 

3  Arist.,  or.  sacr.  III,  44,  I  p.  501  Dindorf ; 
mehr  bei  Rusen,  De  öarapide,  S.  71. 

4  Cl  G.  3163,  uTrsp  SiaptovTjc,  xou  EUtJepEcrnx- 
tou  auToxpdcTopot;  'AvTcovtvou  Uanivioq  6 
91X600905  éyxaTO^Yjcag  tw  xupup  Zapdt7ri8i 
Trapa  TaigNeptioeotv  eu^afxevos  au^aai  to 
NEjieaeiov  t6v  7rapaTe^£VTa  otxov  zcdq  Nejjié- 


CTEOIV    dwépCOOEV,  eZvOU    EV   Tq)    lEpW  TWV 

XUptCUV  Ne^EOECOV  TO  6X0V.  'O  TOTZO^  OUVEX0*" 

pVj-8-7]  U7TÖ  tou  auToxpaxopoc;  'Avtcovwod  Fev- 
TiVLavci  xai  Bdaaco  uttoctok;  irpö  Novcov  'Oxto- 
pp£cov ;  siehe  W  i  1 eke  n ,  Urkunden  der 
Ptolemäerzeit  I,  1927,  g.  56  f. 

5  Ulpian,  de  regui.  23. 

6  Graillot,  Cybéle  S.  367  ff. 

7  Ath.  Mitt.  XIV,  1889,  S.  96  f. 
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daB  die  heimischen  kleinasiatischen  Götter  einebedeutende  Stellung  hatten, 
ist  selbstverständlich.  So  erhielt  der  karische  Zeus  Labrandeus  viele  Wci- 
hungenindem  einmal  halb  karischen  Milet,  vor  allem  aber  hebt  sicli  die 
GroBe  Mutter  heraus,  zwar  nicht  in  Ephesos,  weil  die  dortige  Artemis  ihren 
kleinasiatischen  Ursprung  nicht  verhehlte,  um  so  mehr  aber  in  Smyrna. 
Der  religiöse  Zustand  in  Kleinasien  war  viel  bunter  und  chaotischer  als  im 
Mutterlande,  so  daB  man  begreift,  daB  das  Christentum,  das  hier  sehr  friih 
gepredigt  und  verbreitet  wurde,  einen  giinstigen  Boden  fand. 


2.  Die  griechischen  Mysterienkulte 

a)  Die  Mysterien  der  Demeter.  Oben  (S.  89)  sahen  wir,  wie  die  Römer  von 
den  eleusinischen  Mysterien  ergriffen  wurden;  auch  in  der  Kaiserzeit  be- 
hielten  diese  ihren  Ruf.1  Viele  Kaiser  lieBen  sich  einweihen,2  schon  Augu- 
stus,  der  die  Mysterien  verschieben  lieB,  damit  er  und  der  Inder  Zarmaros 
eingeweiht  werden  konnten,  ehe  dieser  sich  lebendig  verbrennen  lieB.3 
Claudius  sol!  vorgehabt  haben,  die  eleusinischen  Mysterien  nach  Rom  zu 
uberfuhren,  was  selbstverständlich  unmöglich  war;4  der  Muttermörder 
Nero  mied  Eleusis.5  DaB  Eleusis  sich  gegen  das  neumodische  Propheten- 
tum  kritisch  verhielt,  zeigt  die  Weigerung  des  Hierophanten,  den  Apol- 
lonios  von  Tyana  einzuweihen,  weil  er  ein  Zauberer  und  vom  Dämo- 
nischen  nicht  rein  sei;  die  Anwesenden  bestanden  aber  auf  seiner  Ein- 
weihung,  so  daB  der  Hierophant  nachgab.  Apollonios  jedoch  antwortete, 
er  wiirde  ein  anderes  Mal  und  von  einem  anderen  eingeweiht  werden;  der 
Hierophant  starb  binnen  vier  Jahren.6  Hadrian  lieB  sich  zweimal  einweihen 
-  er  soll  die  Weihen  auch  in  Rom  gefeiert  haben7  die  Hierophantin,  wel- 
che  diese  Weihe  verrichtete,  runnit  sich  dessen.8  Der  Hierophant  T.  Fl.  Leo- 
sthenes,  der  unter  Antoninus  Pius  das  den  Hierophanten  auszeichnende 
Strophion  erhielt,  weihte  diesen  Kaiser  und  danach  L.  Verus  ein,  zu 
welchem  Zweck  er  die  Mysterien  zweimal  im  selben  Jahr  feierte,  und 
nahm  den  letzteren  unter  die  Eumolpiden  auf,9  was  später  auch  dem 
Commodus  zuteil  wurde.10  Noch  gegen  das  J.  180  n.  Chr.  wird  däran 
erinnert,  daB  der  Epibomios  L.  Memmius  im  Beisein  des  Hadrian  die 
Weihen  verrichtet  habe;  er  weihte  L.  Verus,  M.  Aurelius  und  Commo- 
dus ein.11  Eine  Hierophantin  sagt  in  ihrer  Grabschrift,  sie  hätte  die 
Antoninen,  d.  h.  M.  Aurelius  und  Gommodus,  eingeweiht.12  Alf  öl  di 
kommt  zu  dem  SchluB,  daB  auch  Kaiser  Gallienus  eingeweiht  war,13  und 


1  Ihre  spätere  Geschichte  ist  von  wenigen 
beachtet,  hauptsächlich  von  Wilamo- 
witz,  G.  d.  H.  II  S.  476  ff. 

2  Die  Nachrichten  sind  zusammengestellt 
und  behandelt  von  Graindor  in  den 
S.  311  A.  1  a.  Arbeiten,  Aug.  S.  137  ff.; 
Tibére  S.  101  ff.;  Hadrien  S.  118  ff.;  W. 
Weber,  Untersuchungen  zur  Geschichte 
des  Kaiser  Hadrianus  1907,  JS.  168;  G. 
G  i  a  ne  I  li,  I  Romani  ad  Eleusis,  Att. 
Accad.  Torino,  L,  1914-15,  S.  319  ff.  u. 
369  f f . 

8  Dio  Cass.  LIV,  9»  1  u-  a- 


4  Fur  die  Bodenständigkeit  bezeichnend 
sind  die  unten  S.  352  angefiihrten  Worte. 

5  Suet.,  Glaud.  25;  Nero  34. 

6  Philostr.,  vita  Apoll.  IV  18. 

7  Aur.  Victor,  de  Gaes.  14,  4. 

8  IG.  II2  3575. 

9  Ebd.  3592  =  SIG.3  869. 

10  Ebd.  1110  =  SIG.3  873. 

11  Ebd.  3620  =  SIG.3  872. 

12  Ebd.  3632. 

13  Aus  Script.  hist.  Aug.,  Vita  Gall.  11,  3-6. 
Der  Wortlaut  macht  diesen  SchluB  mög- 
lich,  aber  nicht  sicher. 
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daB  er,  von  neupJatonischer  Propaganda  untersttitzt,  die  eleusinische 
Religion  als  eine  Gcgenspielerin  des  Christentums  vorzuschieben  gesucht 
habe.1  Hadrian  hal  im  ubrigen  das  verwirklicht,  was  die  Athener  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  friiher  angestrebt  hatten,  die  eleusinischen 
Mysterien  zu  einer  panhellenischen  Angelegenheit  zu  machen.  Die  an  De- 
meter  und  Kore  wieder  entrichteten  Zehnten  waren  panhellenisch ;  aus 
ilmen  nahmen  die  Panhellenen  die  Mittel  fiir  Ehreninschriften,2  auch  waren 
sie  irgendwie  an  der  Stiftung  einer  Geldsumme  beteiligt,  aus  der  die  Kult- 
beamten  gewisse  Emolumente  bezogen.3  Sie  hatten  ferner  an  der  groBen 
Bautätigkeit  teil,  die  in  dieser  Zeit  in  Eleusis  entwickelt  wurde.4  Die  be- 
deutendsten  Bauten  gehören  zwar  der  antoninischen  Zeit  an,  sind  aber  sicher 
eine  Folge  der  Fiirsorge,  die  Hadrian  dem  eleusinischen  Kulte  widmete,  so 
die  groBen  Propyläen,  die  eine  Nachbildung  derjenigen  auf  der  Akropolis 
waren,  mit  einem  Laufbrunnen  und  dem  Tempel  der  Artemis  Propylaia.5 
Es  fehlt  auch  nicht  an  Skulpturen  aus  der  Kaiserzeit,  von  denen  meistens 
nur  die  Basen  ubriggeblieben  sind;  erhalten  haben  sich  Statuen  von  KtxZSec; 
(xuY]^£VT£i;  dcq>*  iaxLccc,  und  die  Basis  des  Nigrinus  mit  Reliefs,  welche  die 
Mysterienprozession  darstellen.6  Dazu  kommen  die  freilich  nicht  aus  Eleusis 
stammenden  Denkmäler,  welche  die  vorbereitenden  Weihen  darstellen 
(Bd.  I  S.  620  A.  I).7  Der  alte  Brauch,  dafi  die  Epheben  die  heiligen  Dinge, 
wenn  diese  von  Eleusis  nach  Athen  gebracht  wurden,  begleiteten,  wurde 
um  das  J.  220  wieder  aufgenommen;8  man  darf  das  unbedenklich  auch 
fiir  die  hadrianische  Zeit  voraussetzen. 

Die  eleusinische  Priesterschaft  nahm  eine  hochgeehrte  Stellung  ein; 
ihre  Mitglieder  hatten  Ehrensessel  im  Theater  (siehe  S.  313),  und  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr\  genossen  sie  die  Ehre  der  Speisung  im  Prytaneion.9 
Ehrendekrete  fiir  sie  wurden  häufig  nicht  nur  von  den  Geschlechtern,  son- 
dera auch  vom  Volk  ausgestellt;  die  Geschlechtervereine  bewahrten  eine 
besondere  Starke  dadurch,  daB  die  Wurden  in  den  Familien  erblich  blieben. 
Daraus  folgt,  daB  es  möglich  ist,  länge  Stammbäume  der  eleusinischen 
Priestergeschlechter  aufzustellen,  in  einem  Falle  bis  zu  zehn  Generationen.10 


1  A.  Al  fö  1  di ,  Die  Vorherrschaft  der  Pan- 
nonier  im  Römerreiche  und  die  Reaktion 
des  Hellenentums  unter  Gallienus  in  der 
Schrift:  Fiinfundzwunzig  Jahre  römisch- 
germanisclier  Kommission,  1930,  S.  11  ff.; 
ders.,  Das  Problem  des  ,,verweiblichten" 
Kaisers  Gallienus,  Zisehr.  f.  Numismatik 
XXXVIII,  1928,  8.  156  ff. 

2  IG.  IP  2956,  2957,  Basen. 

3  Ebd.  1092. 

4  Weihinschrift  von  Epistylblöcken,  ebd. 
2958 

5  F.  Noack,  Eleusis,  1927,  S.  73  f.;  A. K. 
'OpXdcvSot;,  eO  év  'EXeuctlvl  va.bc,  Trtq  IIpo- 
7uuXoc£a<;  'Ap-ziyuSoq,  'EXeucrLvixxa  I,  1932, 
S.  2090.;  ders.  'H  xprjvv)  tt^  'EXeuatvot;, 
Classical  Studies  to  E.  Capps,  1936, 
S.  282  ff . 

6  Siehe  das  S.  86  A.  4  zitierte  Werk  von 
Pringsheim,  S.  15  f.  mit  Tafel. 

7  Das  Interesse  der  Römer  an  der  eleusi- 


nischen Religion  zeigt  ferner  eine  Silber- 
schale  aus  Aquileia  aus  der  fruhen  Kaiser- 
zeit (Monumenti  del  Istituto  III,  1839-43 
Taf.  4;  Wiener  Vorlegeblätter  I  Taf.  6 
Abb.  2;  S.  Reinach,  Répertoire  des  re- 
liefs II,  1912,  S.  146  Abb.  1;  die  beste  Ab- 
bildung,  Histoire  générale  des  religions, 
Gréce-Rome,  1944,  S.  375),  wo  ein  Römer 
im  eleusinischen  Milieu  als  Triptolemos 
auftritt;  vgl.  auch  den  Kameo  mit  Clau- 
dius  und  Messalina  im  Schlangenwagen  als 
Triptolemos  und  Demeter,  Reinach  a.  a. 
O.  S.  236  Abb.  5. 

8  IG.  II2  1078  =  SIG.3  885. 

9  Ebd.  1806  erscheinen  unter  den  dcsunTOL 
der  Hierophant,  der  Hierokeryx,  der  Da- 
duch;  1775  (aus  dem  J.  168/69)  auch  der 
Epibomios. 

10  Ebd.  3510,  3609,  3709;  'EXeustviaxa  I, 
S.  236;  Graindor,  Hadrien  S- 134. 
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Sie  zählen  zu  den  vornehmsten  Familien  Athens,  denen  auch  die  noCiftz^ 
(iu7]&£VT£<;  acp*  kaiivLc,  an  gehörten  (siehe  oben  S.  88  A.  1). 

Bemerkenswert  ist,  daB  gelegentlich  Philosophen  als  eleusinische  Kult- 
beamte  oder  als  deren  nahe  Verwandte  erscheinen.  Pompeja  Polla,  die 
Tochter  eines  Philosophen,  setzte  ihrem  Manne,  dem  Nachkommen  eines 
Hierophanten  und  einer  Hierophantin,  eine  Ehreninschrift.1  Eine  Hiero- 
phantin  ruhmt  sich,  Nachkomme  des  weisen  Eisaios,  der  den  Kaiser  Hadrian 
unterrichtet  hatte,  zu  sein,2  und  eine  Inschrift  nennt  den  T.  Goponius 
Maximus,  der  Sohn  eines  Hierokeryx  war,  StaSo^ov  Stcolxov.3  Der  Hiero- 
phant  Glaukos  war  ein  Bruder  des  Philosophen  Kallaischros,4  ein  anderer 
Hierophant  war  Rhetor  gewesen.5  Er  wird  identisch  sein  mit  dem  Sophisten 
Apollonios,  der  Archont  und  Strateg  gewesen  war  und  als  Hierophant  wegen 
seines  wiirdigen  Auftretens  geruhmt  wird,  obgleich  seine  Stimme  nicht  so 
schön  war  wie  die  des  Heraldeides,  Logimos  oder  Glaukos.6  Von  dem  Hiero- 
phanten Julius,  der  im  J.  170  n.  Chr.  den  Angriff  der  Kostoboken  zuriick- 
schlug,  wird  gesagt:  [xuptov  ev  crocpty]  xuSoq  évevxafAevoo.7  Im  Anfang  desdritten 
Jahrhunderts  lebte  Nikagoras,  o  twv  tspwv  xvjpu^  xai  snl  ttJ^  xa&éSpa^  ao<pL- 
gty)^,  nXouxap^ou  xai  Séxcrrou  tcov  9LX0C769COV  éxyovot;;8  sein  gleichnamiger 
Enkel  wurde  Daduch,  wessen  er  sich  in  einer  Inschrift  rtihrnt,  die  er  in  den 
Felsengräbern  bei  Theben  einritzen  Jieft.9  In  der  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts schlieiilich  war  Nestorios,  Väter  des  neuplatonischen  Philosophen  Plut- 
archos,  Hierophant  (unten  S.  334).10 

Die  eleusinischen  Mysterien  sind  von  der  Zeit  nicht  unbertihrt  geblieben. 
Es  gibt  eine  merkwurdige  Inschrift  aus  Eleusis:11  „Q.  Pompejus,  Sohn  des 
Aulus,  mit  seinen  Brudern  Aulus  und  Sextus  machte  und  errichtete  den 
Aion  fur  die  Starke  Roms  und  den  Bestand  der  Mysterien,  Aion,  der  durch 
die  göttliche  Natur  immer  derselbe  in  demselben  bleibt  und  die  totale 
Weltordnung  immer  auf  dieselbe  Weise  ist,  welcher  ist  und  war  und  sein 
wird,  der  Anfang,  Mitte  und  Ende  nicht  hat,  an  Veränderung  nicht  teil- 
nimmt,  der  Schöpfer  der  ewigen  göttlichen  Natur  in  allem."  Dieser  Aion 
ist  nicht  der  Gott  des  Mithrazismus,  sondern  stammt  aus  dem  „Timaios" 
des  Platon,  er  hat  nichts  mit  den  Weihen  zu  tun,  es  gibt  aber  zu  denken, 
daB  sein  Bild  in  Eleusis  fur  den  Bestand  der  Mysterien  errichtet  wurde, 
weil  es  zeigt,  welche  Nebenakkorde  die  eleusinischen  Mysterien  bei  Römern 


1  Ebd.  3984. 

2  Ebd.  3632;  vgl.  3709. 

3  Ebd.  3571. 

4  Siehe  zu  ebd.  3709;  uber  diese  Farnilie 
01iver,Hesperia,Suppl  .VIII,  1949,  S.243ff. 

5  Ebd.  3811. 

6  Philostr.,  vit.  sophist.  II,  20. 

7  IG.  II2  3639. 

8  Ebd.  3814. 

9  OGI.  720,  721.  Uber  diese  Farnilie  s.  O. 
Schissel,  Die  Farnilie  des  Minukianos, 
Klio  XXI,  1927,  S.  361  ii. 

10  Suidas  s.  v.  erwähnt  einen  Proklos,  6 
IlpoxXfyos,  Sohn  des  Themision  aus  Laodi- 
keia,  den  er  Hierophant  nennt  und  von  dem 
er  Öchriiten  uber  Theologie,  denPandora- 


mythus,  die  Goldenen  Wörter  und  Arith- 
metik  erwähnt.  Er  war  vermutlich  ein 
Schiiler  des  beruhrnten  Proklos  und  lebte 
so  spät,  daB  es  wenig  wahrscheinlich  ist, 
daB  er  Hierophant  gerade  der  eleusinischen 
Mysterien  war.  Bas  Wort  kann  auch  in 
iibertragener  Bedeutung  benutzt  worden 
sein. 

11  Ebd.  4705  =  SIG.3  1125.  Weinreich, 
Aion  in  Eleusis,  AfRw.  XIX,  1919,  S.  174 
ff.;  G.  Cichorius,  Römische  Studien, 
1922,  S.  186  f.,  will  mit  Unrecht  die  In- 
schrift auf  das  J.  74  v.  Chr.  datieren;  sie 
gehört  in  die  augusteische  Zeit;  Grain- 
dor,  Auguste,  Seite  328  ff.,  bezieht  sie 
auf  die  ludi  saeculares.  Vgl.  u.  S.  478. 
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änklingen  lassen  konnten.  Da,  wic  bcrcits  bemerkt,  Philosophen  sich  unter 
den  hohen  Kultbeamtcn  finden,  wird  man  kaum  bezweifeln  können,  daB 
sie  ihre  philosophischen  Ideen  in  die  Wcihen  hineininterpretiert  haben; 
die  Gebildeten  waren  dafiir  empfänglich,  während  das  Volk  in  den  Riten 
imd  alten  Gedanken  seine  Erbaimng  fand.  Ks  gibt  auch  zu  denken,  daB  die 
Eumolpiden  und  die  Lykomiden,  die  den  orphisch  beeinfluBten  Mysterien 
in  Phlya  (Bd.  I  S.  633  f.)  vorstanden,  sich  assoziiert  und  gemeinschaftlich 
eine  Ehrung  ausgefiihrt  haben.1 

Das  innere  Leben  der  Mysterien  ist  and  bleibt  uns  verschlossen ;  daB  sie 
aber  zeitgemäfi  erweitert  und  bereichert  worden  sind,  ist  sicher.  Schon  die 
Inschrift  des  Daduchen  Themistokles  bezeugt  dies  ganz  deutlich  (siehe 
S.  88),  und  Kaiser  Gommodus  spricht  in  seinem  Dankschreiben2  von  der 
Möglichkeit,  daB  die  Mysterien  eine  Zutat  erfahren  können;  freilich  meint 
er  vorerst  seine  Aufnahme  in  das  Geschlecht  der  Eumolpiden  und  Ernennung 
zum  Archon  des  Geschlechts.  Wichtiger  als  diese  Andeutungen  sind  di< 
Neuerungen  in  betreff  des  Kultpersonals.  Die  eben  erwähnte  Inschrift 
des  Daduchen  Themistokles  zählt  eine  Reihe  von  Priestern  auf,  welche  die 
Ehren  beantragten,  da  aber  einige  sicher  nicht  dem  eleusinischen  Kulte 
angehören,  bleibt  unsicher,  ob  es  fur  die  hier  zuerst  vorkommenden  zutrifft 
oder  nicht.3  Die  drei  u[xvaycoyo[  werden  dem  Kult  angehören,  denn  in  einer 
Aufzähhmg  der  Mysterienhierarchie  bei  Pollux4  finden  sich  männliche  und 
weibliche  Hymnoden.  Eine  wichtige  neue  Charge  war  der  Herold  der  beiden 
Göttinnen,  deren  Bedeutung  auch  dadurch  gesteigert  wurde,  daB  sie  be- 
sondere  Hierophantinnen  erhielten.  Eine  solche  erscheint  schon  in  auguste- 
ischer  Zeit,5  und  in  einem  BeschluB  der  Panhellenen,  der  ein  Kapital  be- 
trifft,  das  von  den  Hierophanten  und  den  Daduchen  verwaltet  wurde  und 
aus  welchem  Geld  an  die  verschiedenen  Priester  verteilt  wurde,  werden  zwei 
Hierophantinnen  erwähnt.6  Einige  andere  Inschriften  nennen  die  ispocpavnv 
tTic,  vecoTspa^;7  jede  der  beiden  Göttinnen  hatte  also  ihre  Hierophantin. 
Von  derjenigen  der  Demeter  heifit  es  ausdrucklich,  daB  sie  die  Mysten  ein- 
weihte;8  ihr  Name  durfte  wie  der  des  Hierophanten  nicht  genannt  werden. 


1  IG.  II2,  3559  um  das  J.  100  n.  Chr. 

2  Ebd.  1110  =  SIG.3  873. 

3  Von  der  eleusinischen  Priesterschaft  er- 
scheinen  das  Geschlecht  der  Kerykes,  der 
Epibomios,  der  x^puJ;  ^aiv  -9-eatv,  der  ?ra- 
vayrji;  x^pu£,  der  Priester  des  Hermes 
Patroos,  der  wohl  der  Geschlechtsgott  der 
Kerykes  war.  Nicht  eleusinisch  sind  der 
Pyrphoros  und  Priester  der  Ghariten  und 
Artemis  Epipyrgidia  sowie  der  Keryx  des 
Apollon  Pythios.  Tnteressant  ist  der  Xl^o- 
(popoc;  tou  lepou  Xtöou  xal  lepeoc;  Aibc,  'Optou 
xal  'A-Shrjvas  'Optac;  xal  IloaeiSöcivoc;  Ilpoa- 
j3aT7]piou  (so,  nicht  TrpoapacTTTjptou  zu  Iesen, 
Vallois,  Rev.  ét.  anc.  XXXV,  1933, 
S.  288)  xal  notretScovo^  der 
Xi&ocpopcx;  erscheint  auch  IG.  II2  3658 
(Ehreninschrift  fiir  einen  Keryken  der 
Demeter  und  Kore  gewidmet)  und  unter 
den  Sesselinschriften  (oben  S.  313),  wo- 
durch  die  Zugehörigkeit  zu  der  eleusini- 


schen Priesterschaft  nahe  gelegt  wird. 
Man  denkt  an  die  Grenzsteine  der  Äcker, 
siehe  Bd.  I  S.  190. 

4  Pollux  I  35,  lEpocpavTou,  SaSou;(OL>  XY]pU- 
xec;,  cnrovSocfiopot,  tépeiai  Travayetc;,  n:up96pot, 
upLVtoSoL,  ij^v7]TpLai,  u^vTjTplfe;,  Eax^aycoYog 
yap  xal  xoupOTpotpoc;  zic.  xal  8azipl-cy]q  xal 
öaa  TOtrauTa  18iol  tqv  'Attlxcöv.  DaB  die 
Hierophantides  nicht  erwähnt  werden,  be- 
zeugt indirekt,  daB  sie  eine  Neuerung 
waren. 

5  IG.  II2,  3514. 

6  Ebd.  1092  nach  131  n.  Chr.,  Ieider  stark 
verscheuert,  so  daB  sie  unvollständig  und 
schwer  verständlich  ist. 

7  Ebd.  3546,  um  100  n.  Chr.;  3585,  Zeit 
des  Hadrian;  vgl.  P.  Foucart,  Les  my- 
stéres  d*EIeusis,  1914,  S.  211  ff. 

8  Ebd.  3632,  v.  1,  -rcupcpopou  A^vjTpoq 
u7t£Époxov  kp69avxtv;  v.  13  f.,  ^  te  xal 
sAvT<ovtvov  ojxou  Ko^oSco  (3aatX^a^  apx0- 
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Die  strenge  Beachtung  der  Hieronymität,  die  erst  der  Kaiserzeit  eigen  ist 
(Bd.  I  S.  441),  darf  als  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Anzeichen  der  ge- 
steigerten  Neigung  zum  Mystizismus  gelten;  vielleicht  wurde  das  Ablegen 
des  biirgerlichen  Namens  sogar  durch  eine  Zeremonie,  ein  Bad,  versinn- 
bildlicht.1 

Die  Unsterblicbkeitshoffnungen  waren  noch  lebendig  und  trugen  sicher 
das  ihrige  zu  der  Wärme  bei,  mit  der  die  eleusinischen  Mysterien  gepflegt 
wurden.  Wenn  es  von  einem  Hierophanten  und  einer  Hierophantin  heiBt, 
daB  sie  nach  den  Inseln  der  Seligen  gingen,2  so  braucht  das  hier  nicht  die 
geläufige,  abgegriffene  Phrase  zu  sein;  deutlich  wird  in  einer  dem  Hiero- 
phanten Glaukos  um  das  J.  200  n.  Chr.  gesetzten  Grabinschrift  gesagt,  daB 
der  Tod  fur  die  Menschen  nicht  etwas  Böses,  sondern  etwas  Gutes  sei.3 

Als  die  hochstehenden  Vorkämpfer  des  alten  Glaubens  sich  in  so  viele 
Mysterien  wie  nur  möglich  einweihen  lieBen,4  wurde  auch  die  eleusinische 
Religion  in  den  wilden  Synkretismus  des  sterbenden  Heidentums  hinein- 
gezogen.  Der  Bund  mit  Asklepios  in  Epidauros  wurde  schon  (S.  321)  er- 
wähnt.  Fabia  Aconia  Paulina,  die  Gemahlin  des  eifrigen  Verehrers  der  alten 
Götter  Vettius  Agorius  Praetextatus,  war  zur  Zeit  Kaiser  Julians  geweiht 
dem  Iacchus,  der  Ceres  und  Kore  in  Eleusis,  dem  Liber,  der  Ceres  und  Kore 
in  Lerna,  den  Göttinnen  auf  Ägina,  der  Isis,  sie  hatte  das  Taurobolium 
empfangen  und  war  Hierophantin  der  Hekate.5  Zu  dieser  Zeit  war  also 
Iakchos  unter  die  Weihegötter  aufgenommen;  er  wird  den  Lieblingsgott 
der  spätgriechischen  Mysterien,  Dionysos,  vertreten  haben,  der  in  den 
eleusinischen  Mysterien  neben  die  beiden  Göttinnen  gesetzt  worden  war, 
wovon  auch  literarische  Uberlieferung  weiB.6 

Der  Widerstand  der  Leiter,  welche  die  alten  tjberlieferungen  aufrecht- 
erhielten,  wurde  in  der  letzten  Zeit  der  Antike  gebrochen.7  Was  Porphyrios 
(unten  S.  335)  von  der  Kostiirnierung  der  Weihepriester  erzählt,  ist  zwar 
höchstens  Auslegung,  zeigt  aber,  wohin  der  Ström  der  Zeit  sich  bewegte. 
Tatsache  ist,  was  Eunapios  erzählt.8  Der  Hierophant,  der  ihn  selbst  und 
den  Kaiser  Julian  einweihte,  sagte  in  seinem  Beisein  voraus,  daB  nach  ihm 
ein  Mann  Hierophant  werden  wiirde,  dem  es  nicht  zustände,  den  Thron  der 


(jiév7]  teXetoW  &TT£cpe  pt-ixmuoXoui;.  Vgl.  3575 
(unten  A.  1)  und  3764,  tov Se  drro  Sq:Soux^v 
lepTfc  tJL7lT?Q^  T£  YeY^T0Ci  ^  TeXexac;  avécpawe 
■8-Etöv  Tzoip1  avdtXTOpa  Atjouc;. 

1  Ebd.  3811,  Grabschrift  eines  Hiero- 
phanten vor  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts, 
v.  5  f.,  ouvojxoc  ogtiq  éycb  [1.7]  SE^eo.  &eayLoq 
exelvo  (jlucttlxÖi;  <£xeT'  ayov  siq  aXot  -rcoptpupéyjv 
3575,  ouvo[xa  atyaa^co.  tout1  d7TOxX7)£o(jL£v7] 
eOte  \lz  KexpomSaa  Ar\oi  &saav  Up6cpavuv, 
auxT)  d^aL[jiaxETOLt;  éyxaxEXpu^a  p&kag. 

2  Ebd.  3811  bzw.  3632. 

3  Ebd.  3661,  i]  xaXöv  éx  (xaxapcov  [xuaTT]- 
ptov,  ou  ^ovov  elvoa  tov  &avotTov  &v7]TOt£  ou 
xaxöv  dXX*  dya^6v. 

4  Libanios  XXIV  36,  II  p.  56  Reiskesagt 
von  Kaiser  Julian,  dafi  er  in  tausend  My- 
sterien mit  den  Daimones  verkehrte. 

5  GIL.  VI,  1780  =  ILS.  1260;  ihr  Gemahl 


ebd.  1779  bzw.  1259. 

6  Hippolytos,  ref.  haeres.  V,  20.  Bemer- 
kenswert  ist  die  spätrömische,  auf  der 
Basis  eines  kleinen  im  eleusinischen  Heiiig- 
tum  gefundenen  Bronzethymiaterion  ein- 
geritzte  Weihung  Alovucjw  TuxpauaE^ov-tt, 
Delt.  arch.VlII,  1923,  S- 171  =  IG.  II2, 
4787. 

7  Was  Aristides  Rhetor  XIX  p.  415  ff. 
Dindorf  sagt,  ist  ganz  oberflächlich;  Wi- 
Iamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  478.  Es  ist  un- 
gewiB,  auf  welche  Mysterien  die  oft  zitierte 
Stelle  des  Themistios  bei  Stobaios  IV 
p.  1089  Hense, sich  bezieht;  siehe  Maafi, 
Orpheus,  1895,  S.  303  ff.;  Dieterich, 
Eine  Mithrasliturgie  S.  163  f.;  s.  unten 
S.  652. 

8  Eunap.  vita  soph.  Maximos  p.  92  f. 
Comm.;  p.  475  der  Pariser  Ausgabe. 
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Hierophanten  anzuriihren,  weil  er  anderen  Göttern  geschworen  hatte,  ande- 
ren  heiligen  Begehungen  nicht  vorzustclicn,  und  weil  er  auBerdem  kein 
Athener  wäre.  Der  Mann  war  aus  TJiespiai  und  Väter  der  Mithrasmysterien. 
Der  Hierophant  fugte  hinzu,  daB  die  Heiligliimer  in  seiner  eigenen  Zeit  zer- 
stört  und  verheert  werden  und  der  Kult  der  Göttinnen  vor  jenem  Manne 
aufhören  wurde.  So  geschah  es  auch.  Sogleieh  als  der  Mann  aus  Thespiai 
Hierophant  wurde,  brach  Alarich  mit  seinen  Barbaren  durch  die  Thermo- 
pylai  ein  (395  n.  Chr.).  ,,Solche  Tore,  schlieBt  Eunapios,  öffnete  ihm  die 
Gottlosigkeit  der  neben  ihm  Eindringenden,  die  dunkle  Gewänder  trugen, 
und  die  Verletzung  der  Gesetze  und  der  Abfolge  der  Hierophantie."  Jene 
Leute,  die  dunkle  Gewänder  trugen,  sind  vermutlich  Mönche,  welche  die 
Gelegenheit  benutzten,  die  heilige  Stätte  wtist  zu  legen.1  Hieronymos  spridit 
aber,  als  ob  die  Mysterien  noch  zu  seiner  Zeit  bestiinden.2  Als  Kaiser 
Valentinian  nächtliche  Opfer  verbot,  vermochte  Praetextatus,3  der  Pro- 
konsul  von  Griechenland,  durch  seine  Erklärung,  daB  das  Leben  fur  die 
Griechen  nicht  lebenswert  sei,  wenn  sie  nicht  die  hochheiligen  Mysterien, 
welche  das  Menschengeschlecht  zusammenhielten,  und  das  Gebotene  (^-scr^ov) 
ausrichten  durften,  den  Kaiser  dazu,  von  seinem  Verbot  abzustehen  und 
zu  erlauben,  daB  allés  nach  altererbter  Sitte  verrichtet  werde.4  Obgleich 
die  eleusinischen  Mysterien  nicht  namentlich  erwähnt  werden,  sind,  wie 
gewöhnlich  angenommen  wird,  vorziiglich  sie  gemeint.  Zu  dieser  Zeit  war 
der  sehr  alte  Nestorios  Hierophant,  der,  durch  ein  Traumgesicht  zur  Ver- 
ehrung  des  Achilleus  veranlaBt,  Athen  vor  einem  groBen  Erdbeben  rettete.5 
Es  ist  bedeutsam,  daB  ein  Mann  wie  er,  den  die  Neuplatoniker  „den  groBen" 
nennen  und  von  dem  sie  berichten,  daB  seine  theurgischen  Weihen  durch 
seinen  Sohn,  Plutarchos,  den  Erneuerer  der  neuplatonischen  Schule  in 
Athen,  und  dessen  Tochter  Asklepigeneia  auf  Proklos  vererbt  wurden,6 
Leiter  der  eleusinischen  Mysterien  wurde,  was  nicht  ohne  EinfluB  auf  sie 
und  auf  die  Auffassung  von  ihnen  geblieben  sein  kann.  Dies  ist  das  Ende. 
Der  eleusinischen  Religion  war  ihre  Eigenart  genommen,  sie  starb  mit  dem 
Heidentum.  Die  heilige  Stätte  wurde  verwustet.  Ihre  Bedeutung  auch  noch 
in  später  Zeit  wird  im  iibrigen  durch  den  besonderen  HaB  und  die  Ver- 
leumdungen  der  Kirchenväter  erwiesen. 


1  So  schon  Wyttenbach  ad  1.;  die  Mysten 
waren  weiB  gekleidet. 

2  Hieron.,  adv.  Jovin.  I  49,  p.  320,  hiero- 
pkantas  quoque  Athenicnsium  usque  hodie 
cicutae  sorbitione  castrari;  vgl.  epist. 
CXXIII,  8,  p.  905.  Zur  Sache  Hippolytos, 
ref.  haer.  V,  8  p.  164,  62  ii.  Duncker. 

3  Praetextatus  wird  Hierophant  genannt, 
CIL.  VI  1779  =  ILS.  1259  und  Lydus, 
de  mens.  p.  65  Wiinsch;  siehe  hierzu 
Herzog,  Trierer  Zeitschrift  XII,  1937, 
S.  128  nebst  den  Bemerkungen  von  J. 
Bidez,  La  découverte  ä  Tréves  d'une 
inscription  en  vers  grecs  célébrant  le  dieu 
Hermés,  Annales  de  Técole  des  hautes 
études  de  Gand,  II,  1938,  S.  15  ff.  Uber 
Praetextatus  zuletzt  E.  Groag,  Die 
Reichsbeamten  von  Achaia  in  spätrömi- 


scher  Zeit,  Dissertationes  Pannonicae, 
Ser.  I  Nr.  14, 1946,  S.  45  ff.;  H.  Bloch,  A 
new  Document  on  the  last  Pagan  Revival 
in  the  West,  HThR.  XXXVIII,  1945, 
S.  199  ff.  Kaiser  Julian  berief  den  Hiero- 
phanten zu  sich  nach  Gallien,  Eunap.,  vit. 
sophist.  a.  a.  O.  p.  476,  vielleicht  war  es 
Nestorios. 

4  Zosimos,  hist.  IV  3,  3. 

5  Zosimos,  hist.  IV  18,  der  sich  auf  einen 
Hymnus  des  Syrianos,  des  Nachfolgers 
des  Plutarchos,  beruft.  Der  Plutarchos,  der 
eine  Asklepiosstatue  in  Epidauros  (oben 
S.  321)  imJ.  308  weihte  und  sich  Archiereus 
von  Athen  nennt,  war  wohl  der  Väter  des 
Nestorios. 

6  Marinos,  vita  Procli  28. 
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Ich  brauche  nicht  zu  betonen,  dafi  die  von  den  Kirchenvätern  uberliefer- 
ten  Nachricliten  von  den  geheimen  Weihen  durchaus  unzuverlässig  sind, 
flowohl  das  vielbesprochene  auv&Y][i.a  bei  Clemens  Alexandrinus  (siehe  Bd.  I 
S.  622  ff.)  wie  die  heilige  Hochzeit  (ebd.  S.  627  ff.),  vielleicht  mit  einziger 
Ausnahme  des  von  Hippolytos  erwähnten  Vorzeigens  der  Ähre.  Ich  möchte 
nur,  weil  sie  sonst  ubergangen  zu  werden  pflegt,  auf  die  Behauptung  des 
Porphyrios  bei  Eusebios  aufmerksam  machen,  daB  bei  den  eleusinischen 
Mysterien  der  Hierophant  in  der  Gestalt  des  Demiurgen,  der  Daduch  in 
der  des  Helios,  der  Epibomios  in  der  der  Selene  und  der  Hierokeryx  in  der 
des  Hermes  auftraten.1  Die  Notiz  ist  vernachlässigt  worden,  weil  sie  niclit 
wie  die  sexuellen  Symbole  in  möderne  Gedankengänge  hineinpaBt,  wohl 
aber  stimmt  sie  vorziiglich  iiberein  mit  der  in  der  Spätantike  immer  mehr  um 
sich  greifenden  kosmologischen  Religion.  Obgleich  ihre  Quelle  heidnisch  ist 
und  ein  Epibomios  im  Demeterheiligtum  von  Pergamon  der  Selene  einen 
Altar  geweiht  hat,2  ist  sie  nicht  glaubhafter  als  andere  Angaben,  höchstens 
eine  Ausdeutung  der  gestickten  Gewänder,  welche  die  Priester  seit  alters 
trugen. 

Die  urspriingliche,  rein  agrarische  Demeterreligion  haftete  an  der  Scholle 
und  lieB  sich  nicht  ganz  ausrotten.  Ein  englischer  Reisender  fand  im  J.  1801 
nahe  dem  Dorf  Eleusis  den  Torso  einer  Kanephore,  die  nach  seinem  Bericht 
in  einem  Misthaufen  stånd;  die  Einwohner  glaubten,  dafi  die  Fruchtbarkeit 
ihrer  Äcker  auf  ihr  beruhe,  häuften  deswegen  den  Mist  fur  ihre  Äcker  um 
sie  und  ztindeten  an  Festtagen  Lampen  vor  ihr  an.  Als  der  Torso  weggeftihrt 
wurde,  furchteten  sie,  dafi  die  Ernte  fehlschlagen  wurde.  Lenormant,  der 
viele  Jahre  später  Erkundigungen  in  Eleusis  einzog,  ftigt  hinzu,  dafi  die 
Einwohner  den  Torso  die  „heilige  Demetra"  nannten  und  mit  Blumengir- 
landen  schmiickten.  Ihm  erzählte  ein  alter  Dorfpriester  ein  Märchen  von 
der  heiligen  Demetra  und  ihrer  geraubten  Tochter.3  Jetzt  heifit  der  Schutz- 
heilige  der  Bauern  und  Hirten  in  Griechenland  der  heilige  Demetrios,  der 
Beschiitzer  des  Ackerbaus,  der  uberall,  auch  in  Eleusis,  Kirchen  hat  und 
dem  am  26.  Oktober,  gerade  vor  der  Aussaat,  ein  Fest  gefeiert  wird,  das 
auf  dem  Lande  grofie  Bedeutung  hat.4  Er  wird  diese  Stellung  seiner  Namens- 
gleichheit  mit  der  alten  Göttin  des  Ackerbaus  verdanken. 

AuBerordentlich  interessant  sind  die  aus  einer  Stadt  Kleinasiens  stam- 
menden  Fasti  eines  alten  agrarischen,  dem  eleusinischen  nahestehenden 
Kultes  der  Kore  mit  mystischem  Charakter;5  leider  fehlt  der  Anfang. 
Was  der  Erklärung  eine  Handhabe  bieten  könnte,  das  Verhältnis  zu  den 


1Euseb.)  praepar.  evang.  III  12,  3. 

2  Ath.  Mitt.  XXXVII,  1912,  S.  287  Nr.14. 

3  Der  Torso  ist  jetzt  im  Fitz  William 
Museum  in  Cambridge,  abgebildet  z.  B. 
bei  Cook,ZeusI,  Taf.  XV.  Ders.,S.  173 

A.  1,  referiert  ausfuhrlich  uber  den  Be- 
richt vom  Auffinden  des  Torsos  und  das 
Märchen,  dessen  Echtheit  den  schwersten 
Bedenken  unterliegt,  er  gibt  reiche  Lite- 
raturnachweise;  merkwiirdigerweise  fehlt 

B.  Schmidt,  Demeter  in  Eleusis  und 
Herr  Francois  Lenormant ,  Rh .  Mus . 
XXXI,  1876,  S.  273  ff.,  der  die  Unecht- 


heit  dargetan  zu  haben  scheint. 

4  Vgl.  Mary  Hamilton,  The  Pagan  Ele- 
ments in  the  Names  of  Saints,  BSA. 
XIII,  1906-07,  S.  349  f. 
t5GIG.  6850  =  FS.  18,  iw]v6?  Aefcou  S', 
7)  dvapaaig  xtjc;  &eo0  tj\  7]  uSpoTroofca  jAYjvöt; 
'IouXatou  voujJLTrjvta.  *fj  ko^lh-j]  Ix.  7Tpuxave£ou 
i.  xa  vecojjlocxoc  jjltjvö?  'AttoAXwvIou  ie'.  7) 
8\)Gi<;  t9}q  &eou  jJLTjvog  '  H9aiax(ou  8' .  tj 
xaxaxX7]aig  jjlyjvö?  noaetSiou  te'.  Kaxa. 
xeXeuatv  x?fc  &eou  *Aptaxi7rTto^  'ApiaxbrKou 
ÉTCéypa^a.  Vielleicht  hat  er  den  Kult  refor- 
miert. 
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Jahreszeiten,  fehlt,  da  der  Kalender  völlig  unbekannt  ist.  Nur  wird  man 
sich  schwer  enlschlicBen,  dem  Dios,  an  dessen  7.  Tag  die  avapao-t^  der  Göttin 
verzeichnet  isL,  einen  anderen  Plaiz  als  irn  makedonischen  Kalender,  d.  h. 
etwa  Oktober,  zuzuteilen ;  die  Anodos  im  HerbsL  wiirde  zu  dem  stimmen,  was 
oben  (Bd.  I  S.  443  f.)  auseinandergesetzt  wurde.  Am  15.  Apollonios  werden 
die  vetofiara,  d.  h.  das  Umpfliigen  der  Brachc,  erwähnt,  was  im  Sommer 
geschah.1  Die  Stai?  der  Göttin  ist  am  4.  Hephaistion  verzeichnet,  am  15. 
Poseideos  die  xaraxXvjaig,  d.  h.  wohl  ein  Heraufrufen.  Hier  erheben  sich 
nicht  zu  lösende  Schwierigkeiten.  Wenn  die  Sucrt^  der  Kathodos  in  Eleusis 
entsprach,  sollte  sie  nicht  nach  dem  Brachpflugen  fallen.  Es  ist  auch  kaum 
möglich,  die  Suaic,  auf  die  Aussaat  und  die  ava(3acru;  auf  das  Keimen  zu  be- 
ziehen,  denn  auch  angenommen,  daB  die  drei  Monate  Hephaistios,  Poseideos, 
Deios  aufeinander  folgen,  so  wtirden  etwas  mehr  als  zwei  Monate  dazwischen 
liegen.  Man  muG  daher  auch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daB  in  diesem 
späten  Kult  die  Namen  Svgiq  und  ava^aa^  nicht  die  alte  agrarische  Be- 
deutang  hatten,  sondern  durch  den  Mythos  bestimmt  worden  waren  und 
man  mit  Abwesenheit  der  Kore  im  Winter  zu  rechnen  hat  (vgl.  Bd.  I 
S.  444  A.  5);  dazu  wiirde  passen,  daB  der  Poseidonmonat  in  den  Winter  zu 
fallen  pflegte.  Das  ist  aber  ein  unsicherer  Anhaltspunkt,  dem  der  feste 
Platz  des  Dios  entgegensteht.  Die  Inschrift  ist  ebenso  rätselhaft  wie 
wichtig;  sie  zeigt,  wie  kraftig  der  alte,  ursprunglich  agrarische  Kult  noch 
fortlebte. 

Die  nicht  wenigen  von  Pausanias  erwähnten  Mysterien  wurden  oben 
(S.  91)  angefuhrt,  wo  ich  auch  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam  ge- 
macht  habe,  daB  es  unsicher  ist,  ob  er  aus  älteren  Quellen  öder  Nachrich- 
ten  seiner  eigenen  Zeit  schöpft.  Bei  der  zunehmenden  Neigung  fur  mystische 
Kulte  dtirften  seine  Nachrichten  im  allgemeinen  auch  fur  die  Kaiserzeit 
gultig  sein.  Was  den  Kult  der  Despoina  in  Lykosura  betrifft,  so  wurde  ihr 
Tempel  in  augusteischer  Zeit  wiederhergestellt.  Fruhestens  aus  dem  J.  42 
n.  Ghr.,  wahrscheinlicher  aber  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  stammt 
ein  EhrenbeschluB  fur  eine  Priesterin,  die  in  einer  Notlage  das  Priestertum 
ubernommen  hatte.2  Der  Ruhm  dieser  Mysterien  zeigt  sich  auch  darin,  daB 
Philopappos  der  Despoina  und  Soteira  eine  Weihung  gesetzt  hat.3  Von  der 
Neigung  der  Zeit  zu  mystischen  Kulten  zeugt  es,  daB,  als  die  Mantineer 
einen  Kult  des  Antinoos  einrichteten,  sie  daraus  eine  Telete  machten 
(oben  S.  320).  Zwei  weitere  Mysterien  sind  in  der  Spätantike  zu  groBem 
Ruhme  gelangt,  die  der  Hekate  auf  Ägina  und  diejenigen  zu  Lerna. 

Die  alten  Mysterien  der  Hekate  auf  Ägina4  hatten  in  der  Kaiserzeit 
groBen  Ruf.  Sie  werden  erwähnt  von  Pausanias,  nach  dem  die  Ägineten 
behaupteten,  Orpheus  hätte  sie  eingerichtet,  ferner  von  Lukian  und  Ori- 
genes.5  Im  spätesten  Altertum  erwähnt  Libanios  den  Ftihrer  einesThiasos.6 

1  Hes.,  Op.  v.  462.  5  Paus.  II    30,   2;  Lukian,  Navig.  15; 

2  IG.  V:  2,  515  bzw.  516.  Orig.,  c.  Gels.  VI  22. 

3  Ebd.  524  =  OGI.  407.  «  Liban.  XIV  5  p.  426,  wo  er  auch  von 

4  Nilsson,  Gr.  Feste,  S.  398.  G.  Welter  den  Mysterien  des  Poseidon  auf  dem  Isth- 
behauptet  einen  Mysteriensaal  aus  der  Zeit  mos  spricht;  die  Stelle  ist,  wie  die  im 
um  500  v.  Ghr.  erkannt  zu  haben,  For-  Folgenden  zitiertenlnschriften,  fur dieMy- 
schungen  und  Fortschritte  V,  1939,  S.  13.  sterienfreudigkeit  der  Spätzeit  lehrreich. 
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Die  Frau  des  Vettius  Agorius  Praetextatus,  Fabia  Aconia  Paulina,  war 
sacrata  apud  Aeginam  deabus  sowie  Hierophantin  der  Göttin  Hekate 
(oben  S.  333),  und  ein  hoher  Wiirdenträger,  Sextilius  Agesilaus  Aedesius, 
nennt  sich  u.  a.  hierophanta  Hecatar(um).1  Der  Plural  ist  nicht  sicher  zu 
erklären;  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  sich  auf  die  drei  Gestalten  der  Göttin 
bezieht  oder  ob  noch  eine  (öder  mehrere?)  Göttinnen  damals  zu  Hekate 
hinzugetreten  waren;  vielleicht  waren  diese  Mysterien  wie  diejenigen 
in  Lerna  den  eleusinischen  angeglichen  worden.  Ihre  Popularität  ver- 
dankten  sie  in  dieser  Zeit  sicher  der  groBen  Rolle,  die  Hekate  in  der 
neuplatonischen  Theurgie  spielte.  Auch  auf  Samothrake  gab  es  Mysterien 
der  Hekate.2 

Die  Mysterien  zu  Lerna  werden  zuerst  von  Plutarch  und  Pausanias  er- 
wähnt.3  Ihnen  eigentiimlich  ist,  daB  Demeter  und  Dionysos  vereint  er- 
scheinen;  die  Bilder  der  Demeter  Prosymna  und  des  Dionysos  stånden  im 
heiligen  Hain.  Pausanias  behauptet,  dafi  die  Mysterien  der  Demeter  gefeiert 
wurden,  Plutarch  aber,  daB  Dionysos  mit  dem  Epithon  pouyevYjs  unter 
Trompetenstöfien  aus  dem  Wasser  heraufgerufen  wurde;4  eine  andere 
Nachricht  besagt,  daB  Perseus  den  Dionysos  tötete  und  in  die  Quelle 
Lerna  hinabwarf.5  Pausanias  bemerkt,  daB  die  Xeyotxevst  jung  seien,  und  dies 
wird  durch  das,  was  sonst  mitgeteilt  wird,  bestätigt.  Die  beiden  bedeutend- 
sten  griechischen  Mysterienkulte,  der  Demeter  und  des  Dionysos,  die  sonst 
getrennt  sind,  erscheinen  hier  vereint;  die  Wahlverwandtschaft  hat  zum 
Synkretismus  gefuhrt.  In  den  beiden  angefiihrten  Nachrichten  erscheint 
Kore  nicht,  sondern  an  ihrer  Statt  tritt  Dionysos  auf.  Demeter  nahm  sie 
aber  mit,  und  nach  Pausanias  wurde  der  Raub  der  Kore  an  einen  nahe- 
gelegenen  Ort  verlegt;6  dies  ist  offenbar  ein  nachträglicher  Zusatz.  DaB  der 
Sohn  des  eleusinischen  Hierophanten  Erotios,  Kleades,  Hierophant  zu 
Lerna  wurde,7  legt  eleusinischen  EinfluB  nahe.  In  den  dem  Bakchen  Ar- 
chelaos  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  gesetzten  Inschriften  erscheint 
sie;  seine  Statue  wird  im  Hause  der  Deo  dem  Bakchos  (Lyaios),  den  feuer- 
tragenden  Göttinnen  und  dem  Phoibos  Lykeios  von  seiner  Gattin,  dem  Volk 
der  Prosymna  und  den  Feuerträgern  des  Apollon  geweiht.8  Derselbe  Mann 
hat  in  Athen  dem  Attis  und  der  Rhea  einen  Taurobolienaltar  errichtet, 
auf  dessen  Inschrift  er  sich  ruhmt,  ein  ,,mystisches  Leben"  zu  fuhren;  er 
ist  Kleiduch  der  Hera,  hat  in  Lerna  die  Mysterienfackeln  erhalten  und  ist 
Daduch  der  Kore.9  Hier  begegnet  derselbe  alle  Grenzen  iiberschreitende 
Synkretismus,  zu  dem  sich  auch  Fabia  Aconia  Paulina  bekennt,  die  u.  a. 
in  Lerna  dem  Liber,  der  Geres  und  der  Göra  geweiht  war.  Dieser  Synkretis- 
mus war  eine  Religion  der  Oberklasse,  nicht  des  Volkes. 


1  CIL.  VT  510. 

2  Nilsson  a.  a.  O.  S.  399.  Ein  Hekate- 
zauber  beschrieben,  Orph.  Argon.  v. 
900  ff.;  vgl.  Nock,  JHS.  XLVI,  1926, 
S.  50  ff. 

3  Plut.  de  Is.  p.  364  F;  Paus.  II  36,  7- 
37,6. 

4  Das  ist  spät;  vgl.  die  Wasserorgel  bei 
dem  Erwecken  des  Dionysos  auf  Rhodos, 
unten  S.  347. 

22   H.  d.  A.  V  2,  2 


5  Schol.  Townl.  H,  319. 

6  Nilsson,  Gr.  Feste  B.  288  ff.  Es 
sind  wohl  auch  diese  Mysterien,  in  die 
Libanios  eingeweiht  werden  wollte,  als 
er  sich  nach  Argos  begab,  or.  I  23  p.  18 
Reiske. 

7  IG.  II2  3674,  2./3.  Jahrhundert.  vgl. 
Anthol.  pal.  IX  688. 

8  IG.  IV  666. 

9  IG,  II2  4841. 
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Wenn  wir  uns  nach  Kleinasien  wenden,  so  begegnen  wir  auch  hier  einer 
Anzahl  von  Mystericn  der  Demeter;  es  ist  aber  die  Thesmophoros,  deren 
Kult,  in  Pergamon  sicher  unter  eleusinischem  Einflufi,  umgebildet  und  auch 
Männern  zugänglich  gemacht  worden  ist.  Neben  diesen  treten  die  diony- 
sischenMysterienbedeutsam  hervor.  ÄuBersl  wichtig  ist  die  Entwicklung 
des  oben  (S.  165  f .)  behandelten  pergamenischen  Kultes  der  Demeter  Thes- 
mophoros.1 Die  Zeit  des  Antoninus  Pius  leitete  mit  Errichtung  eines  der 
Demeter  Karpophoros  und  der  Kore  der  Demeter  geweihten  Pronaos  auf 
Kosten  des  C.  Claudius  Seilianos  Aisimos  eine  neue  groBe  Bauperiode  ein.2 
Der  Altar  wurde  mit  Marmor  verkleidet,  der  Vorhof  und  die  Nebenzimmer 
umgestaltet,  und  man  begann  die  Hallen  in  Marmor  umzubauen.  Bemerkens- 
wert  sind  die  reliefgeschmuckten  Marrnorschranken  der  Siidstoa,3  deren 
Bilder,  u.  a.  Ähren  und  Mohnköpfe,  die  einem  älteren,  aus  der  Königszeit 
stammenden  Fries  nachgebildet  sind,  sich  auf  Demeter  und  ihre  Hysterien 
beziehen;  von  den  figurlicben  Reliefs  zeigt  eine  Platte  die  bekränzte  De- 
meter mit  Fackel  in  der  Hand  zwischen  einem  Altar  und  einem  Opferstier, 
eine  andere  den  dreiköpfigen  Höllenhund,  wozu  Hepding  bemerkt,  da6 
er  alle  Schrecken  der  Unterwelt  den  Gläubigen  in  Erinnerung  rufen  und 
mahnen  sollte,  sich  dagegen  durch  die  beseligende  Mysterienweihe  zu  feien. 
Auch  werde  däran  erinnert,  daB  Herakles,  dessen  Keule  auf  dem  Relief 
schwach  sichtbar  ist,  sich  in  Eleusis  einweihen  lieB,  bevor  er  sichaufmachte, 
Kerberos  heraufzuholen.4  Derselben  Zeit  entstammt  eine  groBe  Zahl  im 
Heiligtum  gefundener  Weihungen  und  Altare,5  welche  fur  die  Art  des  Kultes 
und  die  Religiosität  dieser  Zeit  so  aufschluBreich  sind,  daB  sie  eine  ausfiihr- 
liche  Besprechung  verlohnen.  Der  Hierophant  weiht  Altare  dem  Zeus 
Ktesios,  dem  Hermes  und  twi  7tav&st(oi?  der  Daduch  dem  Helios  und  den 
åzolq  ayv[coaTou;],6  der  Hierokeryx  dem  Hermes  Diaktor,  derEpibomios  den 
Winden  und  der  Selene,  ein  Myste  nach  einem  Traum  teils  der  Arete  und 
Sophrosyne,  teils  der  Pistis  und  Homonoia,  ein  p!>aTY]^  ztzi  fitopuöv  und  seine 
Tochter,  eine  o^vrjTpitx,  &zoZq  iz<x.ai  xod  7racraL^,  eine  andere  der  Nyx,  der  Telete 
und  T6>t  Auro^aTcot.  Weihungen,  die  nicht  die  Charge  des  Weihenden  an- 
geben, sind  gewidmet  den  Thesmophoren,7  der  Demeter  und  Kore,  der  Ge 
Anesidora,  Kalligone  und  Eueteria,  Athena  Polias  und  Nikephoros,  As- 
klepios,  Hermes,  Herakles,  dem  gröBten  Helios,  Zeus  Olympios  Soter  und 
schlieBlich  der  Arete  und  Sophrosyne.8  Kem  hat  den  Nachweis  versucht, 
daB  das  orphische  Hymnenbuch  im  Kreise  der  Demeterpriester  von  Per- 


1  Ohlemutz  g.  212  ff. 

2  Weihinschrift  auf  dem  Gebälk,  Ath. 
Mitt.  XXXV,  1910,  S.  442  Nr.  25  und  Taf. 

XX* 

3  Hepding  a.  a.  O.  S.  506  ff.  und  Taf. 
XXIX. 

4  A.  a.  O.  S.  509 ;  daB  der  iiber  den  Köpfen 
des  Kerberos  abgebildete  Gegenstand  eine 
Sonnenscheibe  sei,  die  in  der  Mondsichel 
ruhte,  leuchtet  nicht  ein. 

5  Inschriften  von  Pergamon  310-315; 
Ath.Mitt.  XXXV,  1910,  S.  450 ff.  Nr.  30-43 ; 
XXXVII,  1912,  S.  285  ff.  Nr.  11-19.  Aus- 


fiihrlicher  in  die  Entwicklung  des  Myste- 
rienwesens  hineingestellt  von  Nilsson,Zu 
den  Inschriften  aus  dem  Demeterheiligtum 
in  Pergamon,  in  der  Festschrift  Hepding  in 
den  Hessischen  Blättern  fur  Volkskunde 
XLI,  1950,  S.  lff. 

6  Diese  Ergänzung  Hepdings  wird  be- 
stritten, siehe  aber  Weinreich,  AfRw. 
XVIII,  1915,  B.  29  ff. 

7  Inschr.  v.  Perg.  315. 

8  Ebd.  310;  iiber  den  Fundort  dieser  In- 
schrift  siehe  Ath.  Mitt.  XXXV,  1910,  S. 
460. 
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gamon  entstanden  sei,xwas,  besonders  in  Anbetracht  der  hervorragemliMi 
Stellung  des  Dionysos,  sehr  unsicher  ist;  wichtiger  scheint,  was  die  angefuhr- 
ten  Inschriften  uns  liber  die  pergamenischen  Demetermysterien  und  ihre 
Religiosität  lehren.  Da  die  Göttinnen  des  Heiligtums  die  Thesmophoren 
waren,  sollte  der  Kult  em  Frauenkult  sein;  es  ist  aber  zweifelhaft,  ob  er 
dies  urspriinglich  einmal  war,  da  Kore  später  hinzugekommen  ist  (S.  165). 
In  der  Kaiserzeit  nahmen  jedenfalls  auch  Männer  an  den  Geheimriten  teil, 
in  denen  sie  die  Hauptchargen  innehatten.  Anlehnung  an  die  eleusinischen 
Mysterien  zeigen  ihre  Titel:  Hierophant,  Daduch,  Hierokeryx,  Epibomios, 
der  in  Eleusis  auch  6  ini  pco^o)  genannt  wird;2  wenigstens  seit  Ende  der 
hellenistischen  Zeit  gab  es  Hymnoden  auch  in  Eleusis.  Selbstverständlich 
wurden  die  eleusinischen  Riten  nicht  nach  Pergamon  verpflanzt,  sondern 
haben  nur  in  gewissen  Stucken,  und  zwar  gerade  in  dem,  was  kenntlich 
ist,  nämlich  der  Priesterschaft,  vorbildlich  gewirkt.  Die  Riten  der  perga- 
menischen Mysterien  mussen  andersartige  gewesen  sein,  schon  weil  die  Göt- 
tinnen den  nicht  in  Eleusis  vorkommenden  Namen  Thesmophoroi  trägen; 
sie  sind  sicherlich  im  Geschmack  einer  späteren  Zeit  umgestaltet  worden. 
Darauf  deutet  auch  der  von  Ippel3  aufgezeigte  Umstand,  daB  viele  der 
auf  den  Altären  erscheinenden  Götter  in  den  orphisch  beeinfluBten  Mysterien 
von  Phlya  wiederkehren  (Bd.  I  S.  633  f.),  wo  u.  a.  Demeter  Anesidora, 
Kore  Protogone,  Hermes,  Ge,  Dionysos  Anthios,  Zeus  Ktesios,  Athena 
Tithrone  erscheinen.  Unter  den  Gottheiten,  denen  diese  Altare  des  perga- 
menischen Demeterheiligtums  geweiht  sind,  treten  die  sonst  in  Pergamon 
verehrten  Götter  zuruck ;  es  kommen  Athena  Polias  und  Nikephoros, 
Asklepios,  Hermes,  Herakles  vor.  Hermes  Diaktor,  der  als  Psychopompos 
zu  verstehen  ist,  deutet  wie  das  Relief  mit  Kerberos  auf  den  auch  in  diesen 
Mysterien  lebendigen  Unterweltsglauben  hin.  Die  Nyx  und  die  Telete  auf 
dem  von  einer  Hymnetria  geweihten  Rundaltar  beziehen  sich  auf  die  nächt- 
liche  Mysterienf eier ;  sehr  auffallend  ist,  daB  gerade  diesen  beiden  to  ocuto- 
jjloctov  hinzugefiigt  wird.  Zum  Kreis  der  Demeter  zählt  Mise,4  die  vielleicht 
dem  alten  nichtgriechischen  Bestand  des  Kultes  angehört.5  Zeus  Ktesios, 
der  Schutzgott  der  Vorratskammer,  Kalligone  und  Euteria,  denen  die  Stadt 
einen  Altar  weihte,  ordnen  sich  ohne  weiteres  dem  Kreise  ein.  Sie  sind  Perso- 
nifikationen, wie  sie  mehrmals  begegnen :  ein  Myste  weihte  einen  Altar  der 
Arete  und  Sophrosyne,  ein  anderer  der  Pistis  und  Homonoia,  die  männliche 
und  staatliche  Tugenden  sind;  dem  ersten  Paare  weihte  Julia  Pia  einen 


1  Kern,  Das  Demeterheiligtum  von  Per- 
gamon und  die  orphischen  Hymnen,  Her- 
mes, XLVI  1911,  S.  431  ff.;  Wider- 
spruch  von  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II 
S.  516;  Ohlemutz  S.  220  A.  49;  vgl.unten 
S.  347;  vgl.  Nock  in  seiner  Besprechung 
vonLinforth,  The  Arts  of  Orpheus,Classi- 
cal  Weekly,  1942,  S.  162  A.  4. 

2  In  der  Weihung  an  Selene,  Ath.  Mitt. 
XXXVII,  1912,  S.  287  Nr.  14,  steht  6  hzi 
pco[xciv;  der  [xuaT7]<;  inl  pcojicW,  der  neben 
einer  u[xvr]aTpia  einen  Altar  allén  Göttern 
und  Göttinnen  weihte  (ebd.  Nr.  16),  kann 
nicht  derselbe  sein.  Der  Plural  ist  auf- 
22* 


fälligund  läBt  an  einen  Priester  denken,  der 
fiir  die  vielen  im  Heiligtum  errichteten  Al- 
tare zu  sorgen  hatte  (so  Ohlemutz  S.  221). 
Andrerseits  läCt  Porphyrios  (bei  Eusebios, 
praepar.  evang.  III  12)  den  Epibomios  die 
Rolle  der  Selene  spielen;  oben  S.  335. 

3  Ath.  Mitt.  a.  a.  O.  S.  289. 

4  Ath.  Mitt.  XXXV,  1910,  S.  444  Nr.  26; 
die  Widmung  steht  auf  einer  Orthosta- 
tenplatte,  die  vielleicht  der  Marmorver- 
schalung  des  Hauptaltars  angehört. 

5  A.  Dieterich,  Die  Göttin  Mise,  Philol. 
LII,  1893,  S.  1  ff.  =  Kleine  Schriften 
S.  125  ff.;  Ohlemutz  S.  213. 
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Altar  zu  Ehren  ihres  Gatten  Silianos,1  der  den  Pronaos  erbaute.  Der  Kult 
der  Himmelskörper  dringt  vor  -  Helios  und  Selene  haben  je  einen  Altar 
daneben  der  Synkrctismus,  von  dem  der  dem  pLEytaTcp  'HXto>  Au  'OXupricp 
ScoxvjpL  geweihte  Altar  zeugt,  und  das  Strcben,  alle  Götter,  auch  die  un- 
bekannten,  zu  erfassen,  in  den  Altarweihungen  &eo^  tzolgi  xoti  Tcaaaic,  tcöc 
Trav&etGH,  bzolc,  ayvcoaTo^.  Die  Funde  im  pergamenischen  Demeterheilig- 
tum  sind  auBerordentlich  wichtig,  weil  sie  nicht-literarische  Zeugnisse  vom 
Zustand  und  Umwandlung  eines  alten  Kultes  um  und  nach  der  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  bieten.  Auf  einen  alten  Kult,  dem  die  mystische 
Form  und  der  Unterweltsglaube  Zugkraft  verliehen,  wurden  die  Himmels- 
götter  aufgepfropft,  welche  die  astrologische  Kosmologie  verbreitete,  ferner 
Personifikationen  der  menschlichen  und  staatlichen  Tugenden,  welche 
Philosophie  und  Moral  lehrten,und  schlieGlich  machte  sich  der  Dräng  geltend, 
alle  Götter  ohne  Ausnahme,  auch  die  unbekannten,  zusammenzufassen,  ein 
Streben,  das  im  Monotheismus  endete,  dessen  Vorbote  to  nivbeiov  war. 

Auch  in  Ephesos  hatte  Demeter  Mysterien,  die  wohl  eine  Fortsetzung 
der  nach  Herodot  (VI  16)  von  den  Frauen  dort  gefeierten  Thesmophorien 
waren,  da  Demeter  Thesmophoros  und  Karpophoros  heiBt.  Im  J.  83/84 
schrieb  L.  Pompejus  Apollonios  an  den  Prokonsul  L.  Mestrius  Florus,  den 
Freund  des  Plutarch,  wegen  derjenigen,  die  die  Mysterien  feierten;2  aus 
dem  Schreiben  geht  hervor,  daB  die  vergöttlichten  Kaiser  der  Göttin  zu- 
gesellt  waren,  daB  Mysten  und  Priesterinnen  an  den  Mysterien  teilnahmen. 
Der  Schreiber  beruft  sich  darauf,  daB  seit  langem  die  Könige,  Kaiser  und 
Prokonsuln  die  Mysterien  gehiitet  hatten.  In  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts hat  P.  Rutilius  Bassus  der  Demeter  Karpophoros  einen  Tempel 
erbaut;3  es  gab  eine  (7uvo8o<;  twv  (iucjtcov  tt);;  [izyoLkric,  &ea£  7rpö  noksoic,  Öeapio- 
cpopou  Ay^Tpo;;,4  in  der  Zeit  der  Antoninen  erscheinen  die  Demetriasten 
mit  den  Mysten  des  Dionysos  Phleus  vereint  und  haben  einen  Hierophanten 
und  einen  Epimeleten  der  Mysterien.5 

Auch  in  Smyrna  begegnen  Mysterien  der  Demeter;  die  Göttin  heiBt  auch 
hier  Demeter  &ea^ocp6po<;  upo  nolzox;.  Es  gab  eine  lebenslängliche  Priesterin 
und  einen  Verein  der  Mysten,  der  Ehrendekrete  ausstellte.6  Zwei  von 
diesen,  die  vom  Rat  und  vom  Verein  gesetzt  sind,  geben  weitere  Aufschliisse.7 
Das  eine  ruhmt  zwei  Schwestern,  die  &eoX6yoi  genannt  werden,  wegen  ihrer 
Frömmigkeit  gegen  die  Göttin  und  ihrer  Fiirsorge  fur  die  Mysterien.  Das 
zweite,  leider  verstiimmelte,  das  auch  zwei  Schwestern,  die  ftsoXoyoi.  waren, 
ehrt,  spridit  von  einem  Tanz.  so  daB  man  vermutet  hat,  die  beiden  seien 
in  den  Rollen  der  Demeter  und  Kore  aufgetreten.  Aus  der  Gegend  von  Tire 
im  Tale  des  Kaystros  stammt  ein  Ehrendekret  fur  jemanden,  der  den  bei 
den  Mysterien  der  Demeter  in  der  Prozession  vorangetragenen  versilberten 
Kalathos  geschenkt  hatte.8 


1  Inschr.  v.  Perg.  310. 

2  SIG.3  820;  der  untere  Teil  der  Inschrift 
mit  dem  Antrag  fehlt.  Die  Meinung  Pi- 
cards,  Ephése  S.  684  u.  ö.,  daB  die  Göt- 
tin Demeter  Eleusinia  gewesen  sei,  ist 
unbegrundet. 

3  Österr.  Jahresh.  V,  1902,  Beibl.,  S.  66. 


4  CIG.  3194. 

5  GIBM.  III  595;  Quandt  a.  unten 
(S.  341  A.  5)  a.  O.  S.  161. 

6  CIG.  3211  bzw.  3194. 

7  Ebd.  3199  bzw.  3200. 

8  Ath.  Mitt.  XX,  1895,  S.  242. 
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b)  Die  Mysterien  des  Dionysos.1  Während  die  Mysterien  der  Demeler  im 
Mutterland  zahlreich  sind  und  es  nur  ein  einziges  Beispiel  dafiir  giM, 
daC  sie  von  einem  Mysterienverein  ausgerichtet  wurden  -  in  Kleinasien 
war  dies  gewöhnlich  -,  Mysterien  des  Dionysos  dagegen  auBer  im  Prival- 
kult  -  die  Iobakchen  -  selten  und  nur  in  Verbindung  mit  denen  der  Demeter 
-  in  Lerna  und  vielleicht  in  Eleusis  -  vorkommen,  waren  diese  in  Klein- 
asien sehr  verbreitet  und  wurden  dort  von  Mysterienvereinen  gefeiert.  Den 
Hintergrund  hierfur  biidet  die  Vorliebe  fur  prächtige  Aufzuge  und  sinn- 
beriickenden  Taumel,  wozu  der  dionysische  Kult  AnlaB  bot.  Plutarch  be- 
schreibt  den  bakchischen  Taumel  beim  Einzug  des  Antonius  in  Ephesos:2 
Frauen  waren  als  Bakchantinnen,  Männer  und  Knaben  als  Satyrn  und  Pane 
verkleidet,  die  Stadt  war  voll  Efeu,  Thyrsen  und  Musik,  Antonius  wurde  als 
Dionysos  Charidotes  und  Meilichios  angerufen.  Der  in  der  Zeit  des  Hadrian 
schreibende  Perieget  Dionysios  erwähnt  dionysische  Chortänze  der  ephe- 
sischen  Frauen.3  Von  der  Leidenschaft  der  Ionier  und  Anwohner  des  Pon- 
tos  fiir  bakchische  Tänze  gibt  Lukian  eine  malerische  Schilderung:4  Tage- 
lang sitzen  sie  da,  sagt  er,  allés  andere  vergessend,  Titanen,  Korybanten, 
Satyrn  und  Bukoloi  zuschauend;  auch  die  höchstgeborenen  und  vornehm- 
sten  Männer  nehmen  an  diesen  Tänzen  ohne  Scham  teil,  die  sie  höher  als 
edle  Geburt  und  Anselm  schätzen.  Uberhaupt  war  der  Kult  des  Dionysos 
in  Kleinasien  äuBerst  populär  und  verbreitet,  wovon  viele  Inschriften  und 
Munzen  zeugen.5  Hier  muB  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alten  Griechenstädte 
konzentriert  werden. 

Die  Mysten  des  Dionysos  Breiseus  in  Smyrna  scheinen  nichts  weiter  als 
ein  Schauspielerverein  gewesen  zu  sein,  der  sich  in  mystischen  Formen  ge- 
fiel.6  Der  von  den  dionysischen  Techniten  aufgefuhrte  Agon,  der  doch  ein 
öffentliches  Schauspiel  war,  wird  geradezu  mystisch  genannt.7  Hier  liegt 
die  Erklärung  flir  die  anfangs  angefuhrten  Worte  von  der  Leidenschaft 
der  Ionier  fiir  dionysische  Tänze,  zumal  wenn  wir  auch  die  Hymnoden 
(unten  S.  361)  hinzunehmen,  welche  vornehme  Männer  waren.  Bei  dem 
ungenauen  Gebrauch  des  Wortes  Mysterium  wiirde  es  nicht  wundernehmen, 


1Vgl.  Kern  in  PW.  XVI  S.  1290  ff.; 
Cumont,  Or.  Rel.  S.  192  ff.;  Festu- 
giére,  Les  mystéres  de  Dionysos,  Revue 
biblique  XLIV,  1935,  S.  192  ff.  und  366  ff.; 
unten  S.  343  A.  4. 

2  Plut.,  Ant.  24. 

3  Geographi  graeci  minores  II,  S.  102  ff., 
v.  102  ff. 

*  Lukian,  de  salt.  79.  In  Athen  hatten 
ähnliche  Auffiihrungen  die  Dramen  ver- 
drängt,  Philostr.,  vita  Apoll.  IV  21, 
XuytajioiK;  op^oövTott  xal  [xexa^u  Tijq  'Op- 
cpécoc;  sTzonodoc^  te  xal  &zokoy'uxc„  toc  jiev  o><; 
7Qpat,  Ta  8*  Niijjwpat,  Ta  8*  Baxnat  7tpaT- 
toucji.  Diese  Worte  zeigen,  dafi  die  Dar- 
stellungen  nicht  rein  profan  waren,  son- 
dern  dafi  zeitgenössische  religiöse  Ideen 
sich  einmischten. 

5  Die  Zeugnisse  sind  gesammelt  von  Gu. 
Q  u  an  dt,  De  Baccho  ab  Alexandri  aetate 
in  Asia  Minore  culto,  Diss.  Halle  1913; 


die  Vereine  bei  Poland,  Vereinswesen 
S.  198  ff.;  ebd.  S.  38  f .  Aufzählung  der 
verschiedenen  kleinasiatischen  Mysterien- 
vereine. 

6  GIG.  3190,  Y]  tepa  auvoSoq  twv  7repl  tov 
Bpetaéa  Aiovuaov  xexvtT^v  xotE>  fxuaTtov; 
M.  Aurelius  stellte  dem  Verein  ein  Dankes- 
schreiben  aus,  3176;  in  der  Zeit  des  Titus 
werden  TOXTpo^uaTai  erwähnt,  3173  Z.17  f. 
Quandt  a.  a.  O.  S.  147  f.;  Poland,  Ver- 
einswesen S.  199  A.  **;  oi  toO  7rp07ra- 
TOpoq  &eo0  Atovuaou  KopTjaeiTOU  aax7jq)6pot 
[Auaxat  ehren  den  Kaiser  Commodus, 
Österr.  Jahresh.  XXIII,  1926,  Beibl. 
S.  265  =  SEG.  IV  522. 

7  In  einem  von  den  dionysischen  Tech- 
niten ausgefertigten  Ehrendekret  aus  An- 
kyra,  SEG.  VI  59,  heifit  es  von  einem 
Agonotheten,  ayovoTE&Tjaai  töv  ay&va  tov 
[xuaTixöv  So&évxa  vtzq  toO  AuToxpdtTOpo^  ev 
6Xtyai£  tji  7r6Xetj  128  n.  Chr. 
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weim  es  auch  verwendet  wurde,  um  diese  Tänze  zu  bezeichnen,  obgleich 
sie  öffentlich  aufgefiihrt  wurden.  Aus  Magnesia  am  Mäander,  wohin  die  oben 
(S.  95)  angefiihrte  Inschrift  iiber  Einfuhrung  der  Orgien  gehört,  stammt 
eine  weitere,die  merkwiirdig  ist,  weil  sie  den  Totenkult  betrifft;  wir  miissen 
unten  (S.  349)  auf  sie  zuruckkammen.  Aus  Teos,  dem  Sitz  der  dionysischen 
Techniten,  ist  ein  Verein  der  to[u  S7]xa]v£iou  freou  Aioviiao[u  iiugxcl.1  und 
[xugtocl  ot  auv  'A&^voSotoh2  bekannt.  DaB  die  Mysten  des  alten  ionischen 
Gottes  Dionysos  Phleus  mit  den  Demetriasten  vereint  waren,  wurde  schon 
(S.  340)  erwähnt.  Eine  sehr  verstummelte  Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrians 
handelt  ausfiihrlich  von  dionysischen  Mysterien,  die  mit  dem  Kaiserkult 
verschmolzen  waren.3  Es  fragt  sich,  ob  die  vielen  dort  aufgezählten  Götter 
in  einem  heiligen  Drama  auftraten,  wie  man  behauptet  hat  (vgl.  unten 
S.  346  f.).  Geläufige  Bezeichnungen  der  Thiasoten  sind  in  einigen  anderen 
Inschriften  erhalten.4  In  Erythrai  hören  wir  von  einer  Pannychis  des  Diony- 
sos Phleus  und  einer  öTreipv]  Bpa^uXeLTcöv,5  in  Kyzikos  von  einem  ypa[ji[xaT£o<; 
tcöv  TcpwTov  Bax^tov  Kuvo(7Dp£iTtov.6  Die  Weihung  einer  Stoa  an  Dionysos 
Bakcheus  in  Ilion7  legt  den  Gedanken  an  einen  mystisclien  Kult  nahe.  In 
Pergamon  erscheint  in  der  Kaiserzeit  der  Kult  des  Dionysos  Kathegemon, 
der  mit  dem  Königshaus  verbunden  gewesen  war  (oben  S.  163),  als  triete- 
rischer  Mysterienkult;8  Inschriften  lehren  uns  die  Titel  seiner  Mitglieder 
kennen  (unten  S.  344).  Ein  paar  Weihungen  sind  Alovuctol  KaShqys^ovt.  xai. 
ttji  MLSa7reS£LTcov  OTTstpT]!.  gewidmet  ;9  die  Kultgenossen  scheinen  Thiasoi  ge- 
bildet  zu  haben;  ein  anderer  Thiasos  ist  aus  der  Bpopticp  IlaxopLTtov  gewid- 
meten  Weihung10  zu  erschlieBen.  Der  Kult  hatte  einen  Ableger  in  Philadel- 
phia.11 

Auch  auf  den  Inseln  begegnen  bakchische  Mysterien.  Ein  von  Volk  und 
Rat  der  Rhodier  ausgestelltes  Ehrendekret  aus  der  Zeit  des  Caracalla 
bringt  wertvolle  Einzelheiten  iiber  den  Kult,  von  denen  unten  (S.  347)  zu 
sprechen  ist.  Eine  Ehreninschrift  aus  Lindos  erwähnt  einen  vornehmen 
Mann  u.  a.  als  teporreucravTa  tcov  fjaxmqptav  tou  Bax^ou  Alovuctou.12  Mysterien- 
vereine  gab  es  auf  Thasos  mit  einem  Hierophanten  und  auf  Peparethos.13 

Die  Mysterien  des  Dionysos  hatten  ihren  Hauptsitz  in  Kleinasien.  Um  sie 
richtig  zu  beurteilen,  mussen  aber  auch  die  Zeugnisse  aus  anderen  Gegenden 
beigezogen  werden.  Die  Belege  aus  dem  westlichen  Kleinasien  und  den 


1  BCH.  IV,  1880,  S.  170  Nr.  24;  Quandt 
S.  155,  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 

2  Ebd.  S.  164  Nr.  21  bzw.  S.  153. 

3  GIBM.  600;  der  Eingang  bei  Quandt 
a.  a.  O.  S.  161,  dio  Götternamen  S.  266; 
Z.  2  [toö  auToxpaxJopog  &eo\>  Aiovuao[u 
xal  Aibq  ITaveX]X7]vtou  xai  *H9at<7TOU,  zeigt 
daC  es  sich  um  Kaiscr  Hadrian  als  véo; 
Alovuco?  handelt;  der  Obmann  war  Pry- 
tan,  jätaatsschreiber,  Hymnodos  und  Archi- 
tekt  der  Göttin,  also  ein  sehr  vornehmer 
Mann. 

4  GIBM.  601  und  602;  Quandt  a.  a.  O. 

5  österr.  Jahresh.  XIII,  1910,  S.  34  Nr.  5, 
bzw.  S.  48  Nr.  13;  Quandt  S.  150. 

6  CIG.  3679;  Quandt  S.  130. 


7  SEG.  I  444  =  Ath.  Mitt.  XLYI,  1921, 
S.  23  Nr.  40. 

8  Inschriften  von  Pergamon  222,  485  = 
SIG.3  1115,  486-488;  Ath.  Mitt.  XXIV, 
1899,  S.  179  Nr.  31;  Quandt  S.  122  ff. 

9  Inschriften  von  Pergamon  319  und 
320. 

10  Ebd.  297;  ein  Mann  mit  demselben 
Namen  weihte  dem  Dionysos  Kathegemon 
einen  Altartisch,  Ath.  Mitt.  XXXV,  1910, 
S.  462  Nr.  43. 

11  Inschriften  bei  Quandt  S.  179  f. 

12  Lindos,  II  449  Z.  12,  etwa  um  100 
n.  Chr. 

13  IG.  XII:  8,  387  und  Suppl.  397  bzw. 
643. 
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Inseln  sind  angefiihrt  worden,  sie  sind  nicht  minder  zahlreich  im  nordwest- 
lichen  Kleinasien  und  in  Thrakien;  im  Mutterland  dagegen  treten  sie  spär- 
lich  auf.  In  Megara  gab  es  einen  Baxxefcv  genannten  Verein,1  in  dem  nahe 
gelegenen  Kenchreai  wird  eine  ^ouxoXa  erwähnt.2  Und  aus  Athen  stammt 
die  sehr  wichtige  Inschrift  der  Iobakchen.3  AuBerordentlich  wichtig  ist 
ferner  die  grofle  Inschrift  der  Pompeia  Agripinilla  aus  Tusculum,4  die 
griechisch  geschrieben  ist.  Da  die  vornehmsten  der  erwähnten  Personen  dem 
Hause  des  Pompeius  Theophanes  aus  Mitylene  angehören  und  der  Gatte  als 
Prokonsul  die  Provinz  Asien  um  165  n.  Chr.  verwaltete,  ist  anzunehmen, 
da£  Pompeia  Agripinilla  die  in  Kleinasien  eifrig  gefeierten  dionysischen  My- 
sterien  dort  kennengelernt  und  nach  ihrer  Ruckkehr  einen  dionysischen 
Familienverein  gegrundet  hat;  vermutlich  werden  ihr  die  Anregungen  mehr 
aus  diesen  Mysterien  als  von  den  alten  dionysischen  Kulten  auf  Lesbos  ge- 
kommen  sein. 

Hier  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Dionysosmysterien  im  Grunde  orienta- 
lisch  waren,  wie  viele  mit  Gumont  meinen,5  oder  ob  sie  als  aus  griechischen 
Voraussetzungen  entwickelt  zu  verstehen  sind.  Wir  beginnen  mit  einer 
Ubersicht  der  Organisation,  um  darauf  das  Wenige,  was  von  den  Riten 
iiberliefert  ist,  zu  besprecben.  Die  alten  Orgien  wurden  von  Frauen  unter 
AusschluC  der  Männer  gefeiert,  an  den  neuen  Mysterien  dagegen  nahmen 
beide  Geschlechter  teil.  Livius  sagt  in  seinem  romantisch  ausstaffierten 
Bericht  von  den  Bakchanalien,6  dafi  diese  Neuerung  jiingst  von  einer  kam- 
panischen Frau  eingefiihrt  worden  sei.  Vielleicht  war  sie  in  Suditalien  älter; 
jedenfalls  ist  sie  in  der  späteren  mysterienfreudigen  Zeit,  in  der  Männer 
auch  zu  dem  alten  Frauenkult  der  Demeter  Thesmophoros  zugelassen  wur- 
den, nicht  auffallend.  Nicht  zu  iibersehen  ist,  dafi  der  kleinasiatische  Saba- 
ziosdienst,  an  dem  auch  Männer  teilnahmen,  eine  Anregung  geboten  haben 
kann.  Wie  die  alten  Mänaden  waren  die  Mysten  des  Dionysos  in  Thiasoi 
geteilt,  die  gewöhnlich  mit  dem  Lehnwort  cncelpa,  spira  bezeichnet  werden, 
seltener  fruxao;;,7  wozu  oft  eine  Lokalbezeichnung  hinzugefugt  wird,  z.  B. 
MtSotTreSeiTcöv  aizelpx  in  Pergamon.  Die  Lokalbezeichnung  der  Götter  tritt 
uberhaupt  in  Kleinasien  stark  hervor,  sowohl  fiir  die  griechischen  Götter 
wie  fiir  die  GroBe  Mutter. 

Wir  beginnen  mit  der  trockenen  Aufzählung  der  Titel,  die  fiir  die  Art 
des  Kultes  lehrreich  sind.8  Die  längste  Liste  bietet  die  Inschrift  der  Agripi- 
nilla. Wie  der  ^po)?,  mit  dem  sie  anfängt,  zu  verstehen  ist,  bleibt  unsicher; 


1IG.  VII  107. 

2  IG.  IV  207  Z.  3.  Paus.  VIII,  26,  2,  xal 
oExTjfia  écTL  acptotv  cv&a  Tcp  Atovuacp  toc  Öpyta 
åyouai,  in  Heraia,  mag  auf  einen  alten  Kult 
hindeuten. 

3  IG.  II2  1368  -  SIG3,  1109  =  LS.  46; 
ausfiihrlich  behandelt  u.  a.  von  E.  MaaB, 
Orpheus,  1895,  S.  14  ff. 

4  A.  Vogliano  e  F.  Gumont,  Lagrande 
iscrizione  bacchica  del  Metropolitan  Mu- 
seum, Amer.  J.  Aren.  XXVII,  1933,  S.215 
ff.;  dazu  Nilsson,  En  marge  de  la  grande 
inscription  bacchique  de  Metropolitan  Mu- 
seum, Stud.  e  mat.  X,  1934,  S.  1  ff.,  ein 


Aufsatz,  dessen  Ergebnisse  hier  wieder- 
holt  werden. 

5  Gumont,  Or.  Rel.,  Anhang,  Die  Bac- 
chusmysterien  in  Rom,  S.  192  ff.,  mit  sehr 
reichhaltigen  und  wertvollen  Noten. 

6  Livius  XXXIX,  13ff.;  vgl.  obenS.234f. 

7  Eine  Inschrift  aus  Akmonia  in  Phrygien 
erwähnt  den  ersten  Thiasos  der  Mysten, 
W.  Ramsay,  Gities  and  Bishoprics  of 
Phrygial:  2, 1897,  S.  644  Nr.  546;Quandt 
S.  211. 

8  Vgl.  Quandt  a.  a.  O.  S.  241  ff.  und  den 
gelehrten  Kommentar  bei  Vogliano  und 
Gumont  a.  a.  O.  S.  237  ff. 
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es  folgen  sieben  Priester,  zwei  Priesterinnen,  welche  der  aristokratischen 
Familie  angehören,  der  Hierophant,  zwei  &eo<popoi,  ein  uTcoupyo:;  xai  ctsiXtjvo- 
xocjjjloc,  drei  weibliche  xtcTarpopoi,  drei  dpxiPouxoXoi,  sieben  pouxoXoi  iepot, 
ZAvei  apy^dccrcrapoL,  zwei  a^cp^aXeti;,  drei  weibliche  Xotvacpopoi,  eine  weibliche 
cpaXXocpopo^,  zwei  7rupcp6pot,,  ein  Ispo^vYj^tov,  ein  otpywzvMGXoi  (trotz  des  Plu- 
rals), vier  apxi^aaaaptxi,  elf  fiouxoXoi,  89  inb  xcxToc^caaeco;  (Männerund  Frauen), 
15  fiixyoi  inb  xaTa^cicreco^,  drei  pdcx^at  a7ro  xocTa^coasco-,  mehr  als  100  [epot 
pdcx^oi;  nach  einer  Llicke,  in  der  wohl  auch  Upoct  Pax^at  verzeichnet  waren, 
erscheinen  zwei  txvTpocpuXaxst;,  mehr  als  44  fiixyoi,  23  (retyTQTai  (Männer  und 
Frauen).  Unter  den  Iobakchen  in  Athen  kommen  folgende  Titel  vor:  Upsu^7 
dv&ispeut;,  &pyi$OLy.yoc:J  TipooTcxT^;,  Upsi^,  jäouxoXixo;;,  tcxjjlioc^,  ypcxpipLaTsi^, 
£Uxoct[jlo^,  l-tcoi,  Espoi  tuouSe::;,  loPoczx0?-  In  den  Mysterien  des  Dionysos  Ka- 
thegemon  zu  Pergamon1  finden  sich:  apx^ouxoAoc,  PouxoXot,  upLvocuSaaxaXo;;, 
ein  xopyjyo^,  und  in  einem  zweiten  Verzeichnis:  zwei  yopzuaoLVTZc,  (SouxoXol, 
ein  StaTa^ap^o?],2  ein  zGtiipyr^  ein  apxi^ouxoXo^  und  13  (äouxoAoi;  in 
Ephesos  einmal  der  Priester  und  die  Mysten  des  Dionysos  Phleus,  ein  Hiero- 
phant und  ein  Epimelet  der  Mysterien,  ein  anderes  Mal  ^upcro9opo?,  (3ou- 
xoXoc,  Pacrcrapat;3  in  Magnesia  am  Mäander  apx^ucjTT^,  zwei  ooma;;  Aiovucrou, 
eine  iéptoc  und  eine  oTEcpav/^opo;,  ein  Hierophant  und  ein  bnoipooorf  in 
Philadelphia  ein  Hierophant  und  ein  ipyifiouy.oXoc,  -r^  andp^5  in  Apollonia 
in  Thrakien  Xixvacpopo^,  ^ouxoXoc,  åaTia[p/o^),  dcpxi[xu<jTYjc,  ap/^pdacrocpoc,  xlgtoc- 
oopo^,  xpa-ryjpLap^o^;6  in  Abdera  ein  apx$otixoXo<;,  in  Thessalonike  eine 
yocXaxTocpopo;.7  In  Perinthos  sind  unter  einem  sibyllinischen  Orakel,  das  sich 
auf  die  bakchischen  Mysterien  bezieht,  verzeichnet  ap^i^ouxoXo;,  ap^ucrrcov, 
GnzLp&pyoc*  und  in  einer  Weihung  Tcp  3  ax /si  9  t  tov  'Aatavcov  werden  Hiero- 
mnemon,  Archimystes  und  Priester  erwähnt. 9  In  Attaleia  in  Lydien  ehrt  ein 

1  Inschriften  von  Pergamon  485,  vgl.  noch  dom  der  GroBen  Mutter,  sondern,  wie 
486  =  SIG.3  1115  bzw.  Ath.  Mitt.  Cumont,  Amer.  J.  Arch.  XXXVII,  1938, 
XXIV,  1899,  S.  179.  S.  259  A. 2,  vermutete  (vgl.  Edson ,  HThl  i. 

2  Vgl.  Denkschriften,  Akad.  Wien  Ull:  XLI,  1968,  S.180f.),  dem  des  Dionysos 
2,  1910,  S.  28  Nr.  42  Z.  1  ff.,  tov  ex  Stara-  angehört.  »Sie  lautet:  6  dp/t^ay.  .  z\jq  xod 
^eoic,  yLuarrp  E7utji.eX7)-9-évTcov  tcov  nepl  tov  dpXLvewxopo^  xai  7raT7]p  a7TY]XXéou  xai  Aup. 
Ka-Ö7)YE[i.6va  Aiovuaov  tzuaTcW;  darunter  EcoaL7raTpa  yj  yaXocxTocpopo;;,  xLOraqjopTjcja- 
ein  Satyr,  aus  der  Filiale  in  Philadelphia.  aa(v)  ctt;  X'  tov  Pto^öv  ex  t5v  iSlgiv  dv&hjxav; 
Quandt  S.  179.  auf  den  Seiten  Pedum  und  Kaduzee.  Die 

3GIBM.  595  und  602;  Quandt  S.  161.  von  Robert  bevorzugte  Ergänzung  dtpxt- 

4  Inschriften  von  Magnesia  a.  M.  117.  ^ay[ap]eus  wird  als  richtig  erwiesen.  Der 

5  K.  Burescli,  Aus  Lydien,  1898,  S.  11  7raT7jp  aTnqXXéou  is  t  vornehmer  als  die  dvxpo- 
Nr.  8;  Quandt  S.  179."  cpuXaxe^  der  Inschrift  der  Agripinilla.  Es 

6  CIG.  2052.  begegnet  hier  als  neue  Charge  die  yaXaxTo- 

7  J.  Bousquet,  lnscription  d'Abdére,  cpopo?.  Dies  erinnert  zwar  an  den  Priester 
BGH.  LXII,  1938,  S.  51  fl".,  T.  Kacoto?  in  der  von  Apulejus  beschriebenen  Isispro- 
Sé^toc;  dpxipo^xoXo?  ö-eo)  Alovoctcd  xai  -roTg  zession  in  Korinth,  der  Milch  aus  einem 
CTov^uGTa^  éx  t£jv  lSlcov  to  jxayapov  e7rot7j-  GefäB  spendete,  ist  aber  keineswegs  iiber- 
ctov.  Unter  ^xdyapov  ist  eine  dionysische  raschend  im  Kulte  des  Dionysos,  da  oft 
Grotte  (unten  B.  345)  zu  verstehen;  die  die  Rede  davon  ist,  daU  bei  den  Orgien 
Inschrift  steht  auf  einem  dreieckigen  Giebel-  Milch  floB,  vgl.  Cumont  a.  a.  O. 

block,  der  iiber  der  Eingangstiir  gelegen  8  Rh.  Mus.  XXXIV,  1879,  S.  211,xp?WO£ 

hat.  Durch  diese  Inschrift  wird  erwiesen,  LipuXX^*  ETrdv  S*  6  Bdxx°?  eudaag  TrX^a- 

dafi  die  BGH.  XXXVIL  1913,  S.  97  Nr.  7  [frfjaeMoci,   t]6]t'  afya  xai  izup  xai  xovl<; 

veröffentlichte  Altarinschrift ,  die  L.  Ro-  fjuy/jaeTou.  XicéXXiog  Eu^Ot^  dpxtpiouxoXoc;, 

bert,  Inscription  de  Thessalonique,  Mé-  'HpocxXetSou    'AXe^dvSpou  apx^uaroövTO^, 

långes  Bidez,  1934,  II,  S.  795  ff.  ausfiihr-  'AXé^avSpot;  a^ELpapxoq,  4  Namen. 

lich  behandelt,  weder  dem  Kult  des  Mithras  9  IGRom.  I  787. 
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Verein  einen  vapShqxotpopo;;,1  ein  orgiophantes  erscheint  in  einer  liiHrhrill 
aus  Puteoli.2 

Diese  Titel  sind  sehr  zahlreich  und  bunt.  Die  alten  Orgien  hatten  krim* 
Hierarchie,  die  Teilnehmer  trugen  Namen  wie  $å.y.yoi,  (Sax^at,  Jh>p<7o<p/>po:-, 
vap^yjxotpopo?,  die  von  den  neuen  Orgien  ubernommen  wurden;  andere  Titel 
wurden  im  AnschluB  däran  geschaffen,  so  der  Orgiophantes,  der  dem  Hioro- 
phanten  nachgebildet  ist.  Alt  ist  auch  die  Bezeichnung  der  Mänaden  als 
Pocorcrapai,  zu  denen  man  in  hierarchischem  Geist  ap^tpaaaapat  und  gar 
ap^paacrapoL  geschaffen  hat;  die  Phallophoren  gehören  dem  alten  Dionysos- 
kult  an.  Im  Kulte  der  Demeter  kamen  xccTacpopoi  vor;  die  Rolle  des  Liknon 
in  diesem  Kulte  ist  bekannt,  und  es  kann  auch  auf  den  Liknites  in  Delphi 
verwiesen  werden.  Die  &Eo?6poi  sind  einfach  zu  erklären,  da  das  Trägen  von 
Götterbildern  bei  Prozessionen  in  der  späteren  Zeit  iiblich  war.  Aus  dem 
alten  griechischen  Kulte  kennen  wir  die  7uup9opot  und  die  afjLcpi^-aXe^.  Offen- 
bar  hatte  man  es  auf  eine  groBe  Schaustellung  und  eine  stattliche  Prozession 
abgesehen.  Daher  wurde  eine  komplizierte  Hierarchie  geschaffen,  indem 
man  teils  aus  dem  alten  Kulte,  teils  aus  literarischer  Oberlieferung  schöpfte. 
Der  Mythos  lieferte  auch  einen  Beitrag,  z.  B.  die  Silene  in  Pergamon  und 
den  y-no(.Q  Alovuctou  in  Magnesia  ara  Mäander,  der  kein  anderer  als  der  alte 
Pflegevater  des  Gottes  sein  kann;  neben  ihm  findet  sich  sogar  ein  u7TOTpocpo^ 
Kein  Name  ist  so  gewöhnlich  wie  (SouxoXo*;,  der  an  den  stiergestaltigen  Dio- 
nysos  (Bd.  I  S.  539  und  541)  ankniipft;  die  PouxoXol  waren  nach  Lukian 
(siehe  S.  341)  Tänzer.  Diese  Namen  stammen  aber  gröBtenteils  nicht  direkt 
aus  dem  alten  Kult,  sondern  die  archaisierende  Richtung  und  auch  die 
bukolische  Stimmung  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit,  in  welcher  der 
KulturiiberdruB  derStädtermitder  Riickkehr  zur  Natur  spielte  -  man  weiB, 
wie  populär  damals  Hirten,  Satyrn  und  Mänaden  in  der  Kunst  waren  hat 
sie  aufgebracht.  Die  1'tctcol,  die  den  Iobakchen  als  Polizisten  dienen,  erinnern 
däran,  dafi  die  Silene  in  der  Vasenmalerei  pferdegestaltig  sind.  An  den  bu- 
kolischen  Geschmack  gemahnen  auch  die  avTpo^uXocxe^  in  der  Inschrift  der 
Agripinilla;  die  Grotte  wird  in  der  hellenistischen  Kunst  oft  dargestellt 
und  spielt  in  Kult  und  Mythologie  des  Dionysos  eine  groBe  Rolle.3 

Die  dionysische  Grotte  leitet  zu  einer  anderen  Seite  des  bakchischen 
Taumels  iiber.  Antonius  lieB  eine  Grotte  in  Athen  bauen,  um  darin  Gelage 
abzuhalten,  und  in  der  Prozession  des  Ptolemaios  Philadelphos  sah  man  eine 
Grotte,  aus  der  Wein  und  Milch  strömte.4  Mahlzeiten  gehörten  zum  grie- 
chischen Kult,  und  in  der  Spätzeit,  als  er  vornehmlich  eine  Angelegenheit 
der  Oberklasse  war,  wurden  sie  iippiger  als  je;  sie  durften  im  bakchischen 
Kult  nicht  fehlen,  noch  weniger  das  Symposion  in  den  Vereinen,  die  den 
Kult  des  Weingottes  pflegten.  Gerade  aus  der  hellenistischen  und  römischen 
Zeit  stammen  die  Berichte  von  Weinwundern  (Bd.  I  S.  556  f.).  Bei  den 
Iobakchen  gab  es  fur  die  Gelage  eine  amfJa^.5  DaB  dem  Wein  kraftig  zu- 

1  Denkschriften    Akad.    Wien    LTV:  2,  p.  565  F. 

1911,  S.  72  Nr.  152;  Quandt  S.  183.  *  Athen.  IV  p.  148  B  und  200  G. 

2  ILS.  3364.  5  In  Kleinasien,  Wilhelm,  Ath.  Mitt. 
3Vollgraff,    BGH.LI,  1927,    S.  455;  XVII,  1892,  S.  190  f.;  Poland  s.  v.  in 

Vogliano  und  Curaont  a.  a.  O.  S.  259;  PW.;   Gumont,   La  stéle  du  danseur 

dazu  noch  Plut.,  de  sera  num.  vind.  d'Antibes,  1942,  S.  10  A.  3.  Siehe  Gh. 
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gesprochen  wurde,  geht  aus  den  ausfiihrlichen  Vorschrihen  hervor,  durch 
die  man  Scheltworten  und  Schlägereien  zu  steuern  suchte.  Fur  diese  Ban- 
kette besaBen  die  Vereine  ein  Haus,1  weswegen  der  Verein  auch  Bax^ov 
genannt  wird;2  ihnen  stånden  der  IgtIolpxoc,  und  der  xpar7]p£ocpxo^  vor.  Von 
den  administrativen  Beamten  eriibrigt  es  sich  zu  sprechen. 

Die  Titel,  die  im  bakchischen  Mysterienwesen  begegnen,  sind  sehr  wech- 
selnd  und  bunt  zusammengesetzt.  Die  Einheitlichkeit,  welche  die  Hysterien 
der  orientalischen  Götter  auszeichnet,  wird  durchaus  vermiBt  und  so  steht 
es  auch  hinsichtlich  ihrer  Leitung.  In  Pergamon  stånd  der  Priester  des 
Dionysos  Kathegemon  an  der  Spitze,  unter  den  Iobakchen  in  Athen  der  Prie- 
ster, der  kein  geringerer  war  als  Herodes  Atticus;  in  einigen  Inschriften  wird 
ein  Archimystes  erwähnt.3  Das  beruht  nicht  nur  auf  dem  bereits  hervor- 
gehobenen  Umstande,  daB  die  alten  Kulte  und  Mythen  als  Vorbilder  bei  der 
Ausgestaltung  der  dionysischen  Mysterien  dienten,  sondern  auch  darauf, 
daB  sie  oft  an  seit  alters  bestehende  KuJte  des  Dionysos  ankniipften,  wie 
den  des  in  vielen  ionischen  Städten  verehrten  Dionysos  Phleus  oder  den  des 
Dionysos  Kathegemon  in  Pergamon.  So  machten  sich  die  althergebrachten 
lokalen  Verschiedenheiten  der  griechischen  Kulte  noch  in  den  neugeschaffe- 
nen  dionysischen  Mysterien  bemerkbar.  Auch  fur  einen  privaten  Mann  war 
es  möglich,  einen solchen  Verein  zu  grunden,4  es  gab  Familien vereine;  ein 
solcher  war  der  der  Agripinilla,  ein  anderer  ist  aus  Bulgarien  bekannt.5 
Manchmal  scheint  es,  daB  die  sogenannten  Mysterien  mehr  eine  Redensart 
waren;  Tänze,  Maskierungen,  Gelage  und  auch  Hymnen  waren  die  Haupt- 
sache. 

DasWenige,  was  von  den  Riten  mitgeteilt  wird,  stammt  auch  aus  der  alt- 
griechischen  Religion  oder  ihrer  Auslegung.  In  der  Inschrift  der  Iobakchen 
heifit  es,  nachdem  ein  am  10.  Elaphebolion  darzubringendes  Opfer  erwähnt 
ist:6  [jLEpcov  Se  yEvo^svtov  alpETco  Upsuc;,  avxhspeu^,  ipyi^ccxyo^  Toc[i.[a^,  pouxo- 
Tiixoc;,  Aiovuctoj;,  K6p7j?  ITaXaLfxwv,  'AtppoSeiTTj,  npcoTEUpu^oc-  Ta  Se  ovofxtxTa 
ocutcov  cruvxXy]poua&co  uaau  Zunächst  denkt  man  an  die  Verteilung  der  Opfer- 
portionen,  daraus  aber,  daB  Z.  65  f.  den  Mitgliedern  vorgeschrieben  wird, 
tou^  [xepccrpiouc;  XÉystv  xoct  tocccv,  geht  hervor,  daB  sie  die  erwåhnten  Götter 
vertraten.  Unter  diesen  ist  der  Proteurythmos  neu  und  bedeutungsvoll ;  iiber 
unsichere  Vermutungen,  sei  es  daB  er  orphisch  zu  verstehen  ist,  sei  es  daB 
er  ein  Gott  des  Tanzes  war,  kommt  man  jedoch  nicht  hinaus.7  In  einer  leider 
sehr  verstummelten  Inschrift  aus  Ephesos  (oben  S.  342  A.  3)  werden  viele 
Götter  aufgezählt,  von  denen  nur  die  sicheren  Namen  angefiihrt  seien: 
Bromios,  Korynbos,  Athena  Soteira,  Homonoia,  Acheloos,  die  Kureten, 
Nymphen,  Mneia,  Helios,  Kore,  Panes,  Asklepios,  Demeter.  Die  Inschrift 
der  Agripinilla  zeigt,  daB  man  es  auf  eine  groBe  Prozession,  eine  glänzende 


Picard,  Un  type  méconnu  de  lieu-saint 
dionysiaque,  le  stibadeion,  C.  r.  acad. 
inser.  1944,  S.  127  fl'. 

1  izpbc,  olxos,  Inschr.  v.  Magnesia  a.  M. 
117;  é^éSpa  und  Slocltt]  in  Phrygien  in 
Akmonia,  Ramsay  a.  a.  O.  S.  644  Nr.  546 
Quandt  S.  211. 

2  Megara  oben  S.  343;  Perinthos,  IGRom. 
I  787;   Nicopolis  ad  Istrum,  ILS.  4060; 


Bulgarien,  Österr.  Jahresh.  XXIX,  1935, 
Beibl.  S.  165  f  .,Weihung  an  Zeus  Dionysos. 

3  Magnesia  a.  M.,  Perinthos,  Nikopolis 
ad  Istrum,  siehe  oben. 

4  Teos  siehe  S.  342. 

5  In  der  A.  2  zitierten  Inschrift. 

6  Zitiert  S.  343  A.  3,  Z.  121  ff. 

7  Vgl.  MaaBa.  a.  O.  S.  62  ff. 
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Schaustellung  anlegte,  fiir  die  man,  wiebemerkt,  das  nie  erreichtc  Vorhild 
in  der  Pompe  des  Ptolemaios  Philadelphos  finden  kann.  In  dieser  erschienen 
auBer  Satyrn  und  Silenen,  Mimallones,  Bassarai  und  Lydierinnen  sehr  viele 
Götter,  Personifikationen  wie  Eniautos,  Penteteris,  Arete  und  die  Bilder 
Alexanders  und  des  Königspaares.  Eine  ähnliche  Prozession  könnte  man 
sich  in  Ephesos  vorstellen,  wo  sicher  Kaiserbilder  nicht  fehlten;  in  der- 
selben  Stadt  stiftete  G.  Vibius  Salutaris  die  vielen  Bilder,  die  in  feierlichem 
Umzug  getragen  wurden  (oben  S.  326).  Die  Götter  werden  aber  nicht  nur 
in  der  Prozession,  sondernauch  in  Darstellungen  erschienen  sein.  Die  Iobak- 
cheninschrift  zeigt,  daG  die  Mitglieder  in  der  Rolle  von  Göttern  auftraten. 
Wenn  man  nun  die  von  Lukian  geschilderte  Leidenschaft  der  Ionier  fiir 
bakchische  Tänze,  die  ^opsuaavrec;  pouxoXot,  und  den  ypP^n^S  m  Pergamon 
und  die  Tatsache,  daB  das  Mysterienwesen  in  Smyrna  zugleich  ein  Schau- 
spielerverein  war,  hinzunimmt,  so  ergibt  sich,  daB  diese  Mysterienvereine 
eine  Hauptaufgabe  darin  sahen,  pantomimische  Tänze  aufzufuhren,  in  denen 
neben  den  gewöhnlichen  bakchischen  Gestalten  viele  andere  Götter  auf- 
traten. 

DaB  dabei  auch  Hymnen  abgesungen  wurden,  lehrt  der  Hymnodidaskalos 
in  Pergamon.  Das  orphische  Hymnenbuch,1  das  sicher  in  Kleinasien  ent- 
standen  ist,  gehört  weit  eher  diesem  Kreis  als  dem  der  Demeter  an  (vgl. 
oben  S.  338L).  Die  Sammlung  ist  nach  einem  bewuBten  Plan  geordnet:  am 
Anfang  die  den  Eingang  schiitzenden  Göttinnen  Hekate  und  Prothyraia, 
darauf  die  kosmischen  Götter,  Nyx  usw.,  am  Ende  Hymnen  an  den  Schlaf- 
gott  und  Thanatos.  Unter  den  vielen  Göttern,  unter  denen  Personifikationen 
wie  Dike,  Dikaiosyne,  Nomos  nicht  fehlen,  nimmt  Dionysos  einen  hervor- 
ragenden  Platz  ein;  keinem  sind  so  viele  Hymnen  gewidmet  wie  ihm  unter 
verschiedenen  Epitheta.2  Der  äuCere  Prunk  schlieBt  den  mystischen  Glau- 
ben  nicht  aus,  der  in  gehäuften  Epitheta  Ausdruck  sucht. 

Was  hier  gesagt  wurde,  gilt  hauptsächlich  von  den  von  der  vornehmeren 
Gesellschaft  gefeierten  sogenannten  Mysterien  in  Kleinasien.  Es  gibt  aber 
auch  Beispiele  von  Mysterien  in  eigentlicherem  Sinne.  Sehr  wertvolle  Ein- 
zelheiten  bringt  die  schon  (S.  342)  erwähnte  Inschrift  aus  Rhodos.3  Der 
Gott  wurde  durch  die  Töne  der  Wasserorgel  erweckt,  mit  Hymnen  gefeierl 
und  hatte  zwei  xi&oSoi;  hier  bricht  die  Inschrift  leider  ab.  Da  die  letzteren 
auf  den  Tod  des  Gottes  und  sein  Herabsteigen  in  die  Unterwelt,  um  SemeJe 
heraufzuholen,  zubeziehen  sind,  worauf  auch  die  Feier  der  Herois  in  Delphi 
gedeutet  wurde,4  diirfte  das  Erwecken  auf  seine  Wiederbelebung  hinweisen. 
Ähnlich  sind  die  fiir  die  Mysterien  in  Lerna  (oben  S.  337)  iiberlieferten  Riten, 
das  Heraufrufen  des  Dionysos  unter  Trompetenschall  aus  dem  Wasscr  der 


1  Neue  Ausgabe  von  G.  Quandt,  Or- 
phei  Hymni,  1941,  mit  Bibliographie ;  vgl. 
W.  K.  G.  Guthrie,  Orpheus  and  Greek 
Religion,  1935,  S.  257  ff. 

2  Dionysos  Nr.  30,  Bassareus  Trieterikos 
45,  Liknites  46,  Perikionios  47,  Sabazios 
48,  Lysios  Lenaios  50,  Trieterikos  52, 
Amphietes  53. 

3Österr.  Jahresh.  VII,  1904,  S.  92  ff., 
Z.  24  ff.,  S6vTa  Se  xal  t£>  uBpaoXv)  tco  ette- 


yetpovTi  tov  &eov  t£'  xal  to  t?  tov  &eov  fyi,v7)- 
aatu  xal  [T-fj  tepsÉJa  y.'  xat  toliq  toO  #eoG  8é 
xa&oSou;  6Wl  tov  .  .  .  ;  vgl.  Nilsson,  Gr. 
FesteS- 307. 
4  Plut.  qu.  graec.  p.  293  C,  tffc  'HpöÉ- 
8oq  Ta  TzkslaTOL  [xucmxöv  e/ei  Xiyov)  ^v  taaatv 
al  ©uidcSeq,  éx  Se  tcov  8pco[xévo>v  9avEptö? 
£e(jleXt]!;  av  Tiq  avaycoyvjv  elxcxgeie;  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  286  f.;  W.  R.  Halliday,  The 
Greek  Questions  of  Phitarch,  1928,  S.  71. 
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Lerna,  in  das  er  getötet  hinabgeworfen  sein  sollte;  auch  hier  wurde  von  dem 
Hinabsteigen  des  Dionysos  in  die  Unterwelt,  um  Semele  zu  finden,  erzählt.1 
Den  Mythos  vom  Herauffuhren  der  Semele  hatte  schon  Iophon  erwähnt.2 
Die  Thyiaden  in  Delphi,  wo  zur  Zeit  des  Plutarch  die  Dionysosreligion  stark 
mystisch  ausgestaltet  war,  erweckten  den  Liknites;  die  Phryger  glaubten, 
er  schlafe  im  Winter  und  erwacheimFriihling,  und  feierten  sein  Einschlafen 
imd  Wiedererwachen,  die  Paphlagoner  meinten,  er  sei  im  Winter  gefesselt 
und  werde  im  Friihling  gelöst  (siehe  Bd,  I  S.  546  f.).  Hier  begegnen  sich 
alter  griechischer  und  kleinasiatischer  Glaube  an  den  getöteten  oder  ein- 
schlafenden  und  wiederbelebten  Gott.  Dieselbe  Vorstellung  wurde  von  der 
stoischen  Allegorese  in  die  Weinbereitung  hineingedeutet.  Cornutus  sagt, 
daB  seine  erste  Geburt  das  Reifen  der  Trauben  und  die  zweite  das  Keltern 
bedeute,  was  freilich  auf  seine  doppelte  Geburt  aus  dem  Mutterleib  der 
Semele  und  dem  Schenkel  des  Zeus  hinzielt,  an  einer  anderen  Stelle  aber 
bemerkt  er,  daB  der  Mythos,  er  sei  von  den  Titanen  zerrissen  und  seine 
Glieder  wieder  von  Rhea  zusammengesetzt  worden,  bedeute,  da!3  die  Bauern 
die  Trauben  zerträten,  wodurch  der  Most  zusammenströme.3  Auch  diese 
Lehre  hat  im  Kult  Spuren  hinterlassen.4 

Gegen  den  EinfluB  des  Orphizismus  in  der  Kaiserzeit  hat  Gumont  Ein- 
spruch  erhoben,5  sich  darauf  berufend,  daB  orphische  Gemeinden  in  dieser 
Zeit  und  der  des  Cicero  nicht  vorkommen.  Das  ist  zwar  richtig,  andrerseits 
darf  nicht  vergessen  werden,  daB  die  orphische  Literatur  nicht  verschollen 
war,  sondern  fleiBig  studiert  wurde  (oben  S.  233 L),  auch  bezeugen  die  in 
Ägypten  gefundenen  orphischen  Papyri  das  Vorhandensein  von  orphischen 
Gläubigen  (oben  S.  232).  Der  EinfluB  des  Orphizismus  ist  in  diesen  Mysterien 
nicht  zu  leugnen,  die  z.  gr.  T.  von  der  Oberklasse  und  von  Leuten,die  in 
den  alten  religiösen  Uberlieferungen  und  der  Literatur  bewandert  waren, 
geschaffen  wurden.  Seitdem  die  Weinlese  in  der  Kaiserzeit  zu  einem  Diony- 
sosfest  geworden  war,  wurde  das  Zertreten  der  Trauben  im  Kelter  auf  die 
Zerstuckehmg  der  Glieder  des  Dionysos  durch  die  Titanen  gedeutet,  das 
Zusammenströmen  des  Mosts  auf  ihre  Wiedervereinigung  zu  einem  Körper.6 
GroB  ist  auch  der  EinfluB  der  Mysterien  der  Demeter  gewesen,  der  nicht 
nur  in  der  Hierarchie  Spuren  gesetzt  hat.  Das  ZusammenflieBen  dieser  und 
der  dionysischen  wurde  schon  (Bd.  I  S.  565  und  633)  bemerkt;  es  begegnet 


1  Tzetzes  zu  Lykophron  v.  212.  Vgl.  Clem. 
Alex.,  protr.  p.  30  P.;  in  Troizen  Paus. 
1137,5. 

2  Schol.  Aristoph.,  Kan.  v.  330. 

3  Cornutus  p.  58  und  62  Lang. 

4  Schol.  Clem.  Alex.  protrept.  IV  4  p. 
297  Stählin,  Xtjvocl^ovtocc;"  aypotxtxT)  ^7rl 
tco  XTjvcji  aSoji.éwj,  r\  xai  ocuttj  TzepizXysv  tov 
Atovuaou  CTTrapay^öv;  iiber  die  Ausdeutung 
des  Kelterfestes  Nilsson,  Die  Antheste- 
rien  und  die  Aiora,  Eranos  XV,  1916,  S. 
192f.  ders.,  Symbolisme  astronomique  et 
mystique  dans  certains  cultes  publiques 
grecs,  Hommages  å  J.  Bidez  et  ä  F.  Gu- 
mont, Collection  Latomus,  II,  1949,  S.217 
ff.  Eine  späte  Inschrift  aus  der  Gegend 


des  Pangaion,  oi  7uepel  'Poutpov  Zelttoc  \jl\)gtz 
BoTpuog  Atovuaou  f/,u[aT(£p)(7)  'Pojucpco  xtX., 
P.  Perdrizet,  BGH.  XXIV,  1900,8.  317; 
ders.,  Gulteset  Mythes  du  Pangée,  Annales 
de  l'Est  XXIV:  1,  1910,  S.  89.  Das  sibyl- 
linische  Orakel,  das  die  Mysten  in  Perin- 
thos  aufzeichnen  lieBen  (siehe  S.  344  A.  8), 
ist  rätselhaft;  man  kann  an  das  blutige 
Opfer  der  Orgien,  die  Fackeln  und  den  vom 
Tanz  aufgewirbelten  Staub  denken,  viel- 
leicht  liegt  aber  eine  mystische  Lehre  da- 
hinter. 

5  Gumont,  Or.  Rel.  S.  313  f. 

6  Schol.  Clem.  Alex.  Protr.  p.  297  Btählin; 
Cornutus,  Theol.  graeca  p.  38  Lang.  Siehe 
Nilsson  a.  a.  O. 
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in  Lerna  und  Eleusis.  In  den  griechischen  Dionysosmysterien  sucht  man  ver- 
geblich  nach  orientalischen  Spuren,  sie  verstehen  sich  völlig  als  aus  dem 
alten  griechischen  Kult  und  theologischer  Auslegung  durch  die  Orphiker 
und  aus  der  Allegorese  herausentwickelt,  vielleicht  unter  Mitwirkung  von 
Vorstellungen,  die  in  dem  ursprunglich  thrakischen  Kult  des  Dionysos 
und  Sabazios  im  nordwestlichen  Kleinasien  heimisch  waren. 

Dasselbe  gilt  von  den  Unsterblichkeitshoffnungen,  die  sowohl  die  eleu- 
sinischen  Mysterien  wie  der  Orphizismus  kannten,  der  das  bessere  Los  in 
der  Unterwelt  als  ein  Festmahl  bezeichnete,  was  Platon  geringschätzig  eine 
ewige  Trunkenheit  nannte  (Bd.  I  S.  654).  Das  Gliick  der  in  Eleusis  Ein- 
geweihten  bestand  in  einem  Fortfeiern  der  Mysterien  in  der  Unterwelt 
(Bd.  I  S.  637  ff.).  Unter  diesem  Gesichtspunkt  sind  die  zahlreichen  diony- 
sischen  Sarkophage  der  römischen  Zeit  ohne  weiteres  verständlich;  sie 
stellen  den  bakchischen  Taumel  dar,  wie  er  aus  der  Mythologie  bekannt 
ist  und  in  den  Feiern  der  dionysischen  Mysten  nachgeahmt  wurde;  der  ge- 
storbene  Eingeweihte  sollte  ihn  noch  in  der  Unterwelt  fortsetzen.  DaB  die 
orphische  Theologie  lehrte,  Dionysos  sei  getötet  worden  und  wieder  auf- 
erstanden,  dafl  ferner  die  Mythologie  erzählte,  er  habe  seine  Mutter  aus  der 
Unterwelt  heraufgefuhrt,  muBte  die  Unsterblichkeitshoffnungen  seiner  My- 
sten wachrufen.  Plutarch  spricht  von  den  mystischen  Symbolen  der  diony- 
sischen Weihen,  welche  den  däran  Teilhabenden  den  Unsterblichkeitsglau- 
ben  gewährleisten.1  Diese  Mythen  sind  so  alt,  daB  man  sich  nicht  um  die 
sterbenden  und  wiedererstehenden  orientalischen  Götter  zu  bemtihen 
braucht.  Um  der  gröBeren  Wirkung  willen  wurde  nicht  nur  die  Gliickselig- 
keit,  sondern  auch  die  Bestrafung  vorgefuhrt;  Celsus  vergleicht  die  christ- 
lichen  Höllenstrafen  mit  den  Erscheinungen  und  Schreckensbildern  der 
bakchischen  Weihen.2 

Die  Inschriften  lassen  uns,  was  diese  Seite  der  dionysischen  Mysterien 
betrifft,  nicht  ganz  im  Stich.  Wie  in  Cumae  (oben  S.  234)  heiBt  es  in  einer 
Inschrift  aus  Tanagra:  oötov  e&a^ocv  tu  Alovdchocctty)3,  und  den  Iobakchen 
wird  vorgeschrieben,  am  Begräbnis  eines  verstorbenen  Mitgliedes  teilzu- 
nehmen.4  Wichtiger,  weil  sie  den  fortgesetzten  Totenkult  der  Mysten  be- 
zeugt,  ist  eine  Inschrift  aus  Magnesia  am  Mäander,5  in  der  ein  Archimystes 
zur  Kenntnis  der  Mysten  die  Schenkungen  aufzeichnen  läBt,  die  zur  Erinne- 
rung  gemacht  worden  sind,  damit  die  Mysten  den  Gebern  das  Gewöhnliche  im 
Monat  Lenaion  darbringen.  Das  erinnert  an  die  römischen  Vereine,  die  zu- 
gleich  Sterbekassen  waren;  die  von  ihnen  gefeierten  Rosalien  haben  auf  die 
Balkanhalbinsel  und  Kleinasien  ubergegriffen.6  Von  den  Stiftungen,  die  fur 


1  Plut.,  cons.  ad  ux.  p.  611  D  f.,  t<x  [xu- 
cmxa  cru^PoXa  tcov  Tzzpi  rov  Aiövuaov  opyta- 
cjfjLtov,  a  (Tuvtcyfxev  dXXTjXXotg  ot  xotvovouvTet;. 
Es  ist  vorschnell,  diese  Mysterien  mit 
Méautis,  Plutarque  et  Torphisme,  Mélan- 
ges  Glotz,  1932,  II  S.  581,  als  orphisch 
anzusprechen,  wenn  sie  auch  vielleicht 
orphisch  beeinfluBt  waren. 

2  Orig.,  c.  Gels.  IV  10:  Stoyrep  i^oyLoiol 
Yj^äg  toiq  év  raXq  Bax/ixat^  TeXeToag  t£ 
9aa^aTa  xai  xa  SetfxotTa  TrapetcraYoucrt. 

3  IG.  VII  686. 


4  Zitiert  S.  343  A.  3  Z.  159  ff. 

5  Inschriften  von  Magnesia  am  Mäander, 
117;  Quandt  S.  163,  o  apx^JLucrnQt;  auv  tw 
'Ep^épcofTi  Eu]7r6pou  SteaT^eicoaaTO  Kpoq  tö 
touq  pLUtjTaq  ayvtoeiv  to\jq  xaxaXiTTOVTag 
auxfoit;]  etq  [av^^v  xp^a^oc,  coctte  tö  Atj- 
vauövi  jxy]vI  Ta  [eEJ^tcj^éva  auTOit;  Trpoa<pépec7- 

a>0U    U7TO    TCOV    (XIK7TCOV    é!*    WV   XOCTeXtTTOV  TO) 

leptö  otxtp  tcov  ev  KXtScövt,  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr. 

6  Ubersicht  von  Nilsson  in  PW.  s.  v. 
Rosalia;  Picardet  Avezou,  BCH.  XXX- 


350 


Die  römische  Zeit.  II.  Die  griechischen  Kulte 


diese  Feier  gemacht  wurden,  war  eine  aus  Makedonien  den  Mysten  des 
Dionysos  zugewendet;1  eine  zweite  gewährt  eine  kleine  Summe,  damit  jähr- 
lich  ein  Becher  vor  dem  Grabe  gefullt  und  das  Grab  am  Feste  der  Mainaden 
bekränzt  werde.2  Zum  SchluB  sei  eine  lateinische  Grabschrift  aus  der  Um- 
gegend  von  Philippi  angefiihrt:3 

[tu  placidus  dum  nos  crjuciamur  volnere  vicii 
et  reparatus  item  vivis  in  Elysiis  -  -  - 
nunc  seu  te  Bromio  signatae  mystides  ad  se 
florigere  in  prato  congregant  in  satyrum, 
sive  canistriferae  poscunt  sibi  Naides  aequum 
qui  ducibus  taedis  agmina  festa  trahas. 

c)  Andere  Mysterien.  Die  Mysterien  der  Kabiren  hatten  ihre  Blutezeit  in 
hellenistischer  Zeit  (oben  S.  95  f.),  in  der  römischen  dagegen  treten  sie 
zuriick,  wenngleich  sie  noch  bestanden  und  gefeiert  wurden.  An  ihrem 
Hauptkultort  Samothrake  reichen  die  Verzeichnisse  der  Theoren  bis  ins 
erste  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  der  Mysten  bis  ins  dritte  öder  vierte.  Aus 
ihrem  zweiten  Hauptsitz,  Imbros,  stammt  eine  Inschrift  des  zweiten  Jahr- 
hunderts  n.  Chr.,  die  ihnen  die  Titanen  beigeselit.4  Fur  Pergamon  bezeugt 
Aristides  Rhetor  Mysterien  und  Weihefeiern  der  Kabiren;5  auch  in  Milet 
wird  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  älterer  Kult  der  Kabiren  erwähnt 
(o.  S.  304  A.  2).  In  Thessalonike  war  Kabiros  der  Hauptgott  in  der  Kaiser- 
zeit.6  In  Nauplia  wurden  Mysterien  der  Hera  gefeiert,  deren  izpoc,  Xoyo;; 
Pausianas  sich  nicht  scheut  mitzuteilen,7  nämlich  daB  Hera  durch  ein  Bad 
in  der  Quelle  Kanathos  jährlich  ihre  Jungfräulichkeit  wiedergewonnen 
habe.  Aristides  Rhetor  spricht  in  seiner  Rede  an  die  Korinthier  von  der 
Telete  und  dem  Orgiasmus  des  Palaimon  ;8  dadurch  erklärt  sich,  daB  Palai- 
mon  unter  den  Göttern  der  Iobakchen  erscheint  (oben  S.  346)  und  daB  der 
75.  orphische  Hymnus  ihm  gewidmet  ist;  Libanios  scheint  dieselben  Myste- 
rien zu  erwähnen.9 

In  Ephesos  war  der  Kult  der  Artemis  durch  die  Erfindung  einer  neuen 
Geburtslegende  wohl  schon  in  hellenistischer  Zeit  mystisch  ausgestaltet 
worden.  Die  Ephesier  behaupteten  keck,  Apollon  und  Artemis  seien  bei 


VIII,  1914,  S.  38  ff.;  Collart,  ebd.  LIV, 
1930,  S.  385  ff.  u.  LV,  1931,  S.  58  ff.; 
Lemerle,  ebd.  LX,  1936,  S.336ff.;  Hoey, 
HThR.  XXX,  1937,  8. 15  if. ;  s.  weiter 
S.  523  A.  4. 

1  Per drizet ,  BCH  XXIV,  1900, S.  304  f. 
Nr.  1,  auch  bei  Collart  a.  a.  O.,  S.  59. 

2  Eph.  arch.,  1936,  Tcapocpx.,  S.  17  f.;  Stud. 
e  mat.  XVI,  1938,  S.  168,  octcsXitcev  rfl 
*OXSt)vcdv  xco[Afl  SvjvapLa  le',  SS/a,  ex  tou  toxou 
xpax7]p  y£ji.LCT^  evTTpocj^-e  zfiq  Taepfj?  xal 
aTsepavto&fj  7]  xacpT)  ev  laXq  Mawaatv  xax1 
évtauxov  a7ta£.  Uber  den  Kult  und  die  My- 
sterien des  Dionysos  in  Thessalonika 
Edson,  Gults  of  Thessalonica,  HThR. 
XLI,  1948,  S.  158  ff.;  vgl.  Youtie,  HThR. 
XLII,  1949,  S.  277f. 

3  Perdrizet,  Pangée,  S.  96;  Biicheler, 


Carmina  epigraphica,  1233.  Die  Textge- 
staltung z.  T.  unsicher;  ausluhrlich  behan- 
delt  von  VoJIgraff,  Remarques  sur  une 
épitaphe  latine  de  Philippes  en  Macédoine, 
in  den  S.348  A. 4  zitierten  Hommages  usw. 

4  IG.  XII :  8,  74,  ■9-eol  [AsyaXoL,  Suvocxot, 
1<TXUPP0L  xa'L  KaojjietXe  ava£  7caTpiOL,  Kolo?, 
KpeLoq,  *T7CEpLcov,  Eloctcetos,  Kpovoq. 

5  Arist.  LV,  II,  p.  709  Dindorf. 

6  Edson,  The  Cults  of  Thessalonica, 
HThR.  XLI,  1948,  S.  188  ff. 

7  Paus.  II  38,  2f. 

8  Arist.  III,  I,  p.  45  f.  Dindorf,  xai  ty)? 

TE^ST^C  ETC*  0CUTCD  X0CL  TOU  OpYLOtaiAOÖ  fJLETOC- 
CTXELV. 

9  Liban.  XIV  p.  426  Reiske,  91X0?  .  . . 
IIoaEtSÖivt.  .  .  .  éXooivcov  8'  cIq  'Ia&y.ov  xmzp 

TCÖV  TOuSe  JJLUCTTT^pLCDV. 
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ihnen  am  Meere  im  Hain  Ortygia  geboren,  iiber  dem  sich  der  Berg  SoIiiuhhoh 
erhebe,  wo  die  Kureten  durch  ihre  waffenklirrenden  Tänze1  die  gebäremi<» 
Leto  gegen  die  Eifersucht  Heras  geschiitzt  hätten,  eine  Mythenverlegung 
und  -klitterung,  deren  später  Ursprung  ohne  weiteres  klar  ist.  Strabon  er- 
wähnt  die  jährliche  Panegyris  und  die  von  dem  Kollegium  der  Kureten  ver- 
anstalteten  Trinkgelage  und  mystischen  Opfer.2  Verzeichnisse  dieser  vor- 
nehmen  Körperschaft,  die  aus  sechs,  höchstens  sieben  Mitgliedern  bestand, 
liegen  von  der  Zeit  Neros  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor.3 
Zu  dem  cnovSccuTcq^  der  anfangs  erwähnt  wird,  tritt  bald  ein  Hierokeryx, 
später  ein  ispoaxoTro^,  ein  Hierophant  und  ein  sm  O-ujjuaTpou  hinzu;  aus- 
nahmsweise  finden  sich  ein  ayvecxp^y]^  und  ein  IzpoacckiziyycTfic;]  offensichtlich 
ist,  dafi  der  mystische  Charakter  der  Begehung  immer  stärker  hervor- 
gehoben  wurde.  Das  fette  Mahl  scheint  aber  die  Hauptsache  gewesen  zu  sein ; 
ein  BeschluB  aus  der  Zeit  des  Commodus,4  der  Mysterien  und  Opfer  erwähnt, 
betrifft  die  Wiedereinfuhrung  des  Mahles  und  der  Geldverteilung  an  die 
Gerusiasten  beim  Opfer  an  Artemis  und  den  Kaiser.  Ob  die  ,,Mysterienu 
der  Aphrodite  Daitis  in  Ephesos  mehr  als  eine  Redensart  waren,  scheint 
unsicher;  die  fragliche  Inschrift5  klingt  etwas  romantisch.  In  Heraklea  am 
Latmos  scheint  es  Mysterien  des  Endymion  gegeben  zu  haben;6  wenn  dies 
so  ist,  möchte  man  an  die  kosmologische  Religion  der  Spätzeit  denken. 

Oben  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die  Bezeichnung  eines  Kultes 
als  Mysterien  mitunter  nicht  mehr  als  eine  Redensart  bedeutete.  DaB  es 
so  im  Attiskult  war,  wird  in  der  Naassenerpredigt  ganz  offen  gesagt.  Es 
heiBt:  ,,als  das  Volk  im  Theater  versammelt  ist,  tritt  jemand  in  einer  be- 
sonderen  Tracht  auf  mit  einer  Zither  in  der  Hand  und  spielt  und  singt  das 
Folgende,  die  groBen  Mysterien  besingend,  ohne  zu  wissen,  was  er  sagt." 
Darauf  folgt  der  bekannte  Hymnus  auf  Attis.7  Wir  verstehen  unter  Myste- 
rien einen  Kult  mit  streng  gehiiteten  geheimen  Riten  oder  kennen  wenig- 
stens  den  von  Strabon  hervorgehobenen  Gegensatz :  toc<;  [aev  (izponodotc,) 
fxucmxco;;,  Se  ev  cpavepw.8  Befremdend  wirken  auf  uns  dagegen  die  Worte 
des  Athenaeus:9  Tzkzxoiq  xz  xocXoupiev  xic,  éxi  [Lzifyuq  xod  \lzx6l  xwoq  [jlugtlxy)^ 
7rapaS6c7£co^  åopxa^  tcöv  ziq  olutolc,  Sa7uav7][xaT<ov  svexa.  Freilich  beruht  diese 
Behauptung  auf  der  Herleitung  des  Wortes  tsAety]  von  reAeiv,  auszahlen,  er 
wiirde  sich  aber  kaum  so  haben  ausdriicken  können,  wenn  zu  seiner  Zeit 


1  Diese  Ubertragung  geht  aus  von  den 
Korybanten  irn  Dienst  der  der  ephesischen 
Artemis  nahestehenden  GroBen  Mutter  und 
ist  vielleicht  angeregt  durch  die  axpo|3aTai 
im  Dienste  der  Artemis,  die  wohl  Tänzer 
waren;  Picard,  Ephése  S.  255  ff.;  J. 
Poerner,  De  Guretibus  et  Corybantibus, 
Diss.  Halle  1913,  S.  284  f. 

2  Tac.,  ann.  III  61;  Strab.  XIV  p.  640; 
vgl.  Picard,  Ephése  S.  287  ff. 

3  Österr.  Jahresh.  VIII,  1905,  Beibl. 
S.  77;  Texte  bei  Poerner  a.  a.  O.  S.  285; 
vgl.  J.  Keil,  Kulte  im  Prytaneion  von 
Ephesos,  Anatolian  Studies  to  W.  H.  Buck- 
ler,  1939,  S.  119  f. 

4  Forschungen  in  Ephesos,  II  S.  110  f. 
Nr.  20. 


B  Altar  mit  Inschrift  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Ghr.,  'HXiöScopcx;  xal  NaEg,  äSeX<pöc;  xal 
aSeXqjY),  jjllkttt)^  xal  fxucmc;  Aani8o<;  sA9po- 
Sstnqc;  ävéahqxav  töv  "Epcoxa  xal  Xu^vov 
/aXxeov  S£jjlu|ov  xpefxacrröv  auv  xal  Nsbq]  tji 
t/.7]Tpl  xal  Tpo(p£(ico  tw  äSeXcpai;  J.  Keil, 
Aphrodite  Daitis,  Österr.  Jahresh.,  XVII, 
1914,  S.  145  ff.;  vgl.  Servius  in  Aen.,  I, 
v.  720.  Die  Daitis  der  Artemis  Nilsson, 
Gr.  Feste,  S.  245  f. 

6  Inscriptions  de  Louvre,  60;  Cumont, 
Symb.  fun.,  S  248. 

7  Hippol.,  ref.  haer.  V  9;  bei  Reit- 
zenstein,  Poimandres,  1904,  §  31  Seite 
97. 

8  Strab.  X  p.  467. 
8  Athen.  II  p.  40  D. 
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das  religiöse  Geheimnis  als  das  Grundlcgende  der  Mysterien  angesehen  wor- 
den  wäre.  Zu  seinen  Worten  passen  die  oben  behandelten  Dionysosmysterien 
vorzuglich,  bei  denen  die  Auffiihrungen  kostspielig  und  öffentlich  gewesen 
zu  sein  scheinen,  denen  aber  eine  mystische  Ausdeutung  der  Dionysosmythen 
untergeschoben  werden  konnte.  Es  gab  auch  Mysterien,  deren  izpbc,  Xoyo;; 
nicht  verheimlicht  wurde,  z.  B.  die  der  Hera  in  Nauplia.  Der  Vergleich  der 
Einfuhrung  in  die  Philosophie  mit  der  Einweihimg  in  die  Mysterien  ist  seit 
Platon  geläufig  und  wird  in  der  Spätzeit  ausgebaut;1  die  höchste  Lehre  der 
Physik  war  die  Theologie  und  daher  wurden  solclie  Uberlieferungen  TeXerai 
genannt,  sagt  Ghrysipp;2  sie  waren  nicht  geheim,  wurden  aber  in  den  Buch- 
mysterien  zu  Geheimlehren.3 

Es  gab  also  groBe  Verschiedenheiten  in  bezug  auf  die  Geheimhaltung  der 
Riten  und  Lehren.  Das  eine  Extrem  vertreten  die  Mysterien  im  Kaiserkult, 
der,  wenn  irgendeiner,  eine  öffentliche  Kundgebung  der  Loyalität  und 
mystischen  Inhaltes  wirklich  bar  war.  Wir  haben  jedoch  gesehen,  daB  der 
Kaiserkult  in  die  Mysterien  eindrang;4  es  wurden  auch  eigens  Mysterien  des 
Kaiserkultes  eingerichtet.  Solche  sind  aus  Mitylene  belegt5  und  wenn  ein 
ispeu;;  Aio<;  EefJocorou  auf  Thasos  seine  Gattin  7cp6(i,u(mv  nennt6  und  ein  Ju- 
lius Ingenuus  Makedoniarch  und  Hierophant  genannt  wird,7  darf  man 
wohl  auch  fur  dort  solche  erschlieBen.  Ein  sehr  merkwiirdiges  Zeugnis  ist 
das  Stuck  einer  auf  einem  Papyrus  erhaltenen  Rede,8  die  jemand  in  einer 
nicht  genannten  Stadt  gegen  einen  Mann  aus  Nikaia  richtet,  der  Neuerungen 
im  Kaiserkult  einfuhrte;  hier  wird  eindringlich  von  Weihen  gesprochen. 
Durch  jene  Neuerungen  wollte  er  den  Kaiser  noch  erhöhen  (gz[lvuvsw). 
,,Sie  mogen,  sagt  der  Redner,  ihm  angehören,  und  er  mag  nur  bei  ihnen 
(d.  h.  den  Einwohnern  von  Nikaia)  einweihen,  wie  man  bei  den  Athenern 
in  die  Eleusinien  einweiht.  Oder  wiinschen  wir  uns  gegen  den  Kaiser  des 
Religionsfrevels  schuldig  zu  machen,  wie  wir  es  tun  wurden,  wenn  wir  gegen 
die  Demeter,  die  hier  verehrt  wird,  frevelten,  indem  wir  ihr  die  dort  (d.  h.  in 
Eleusis)  gefeierten  Weihen  hier  verrichteten?"  Vom  Inhalt  der  Kaiser- 
mysterien  gibt  der  Redner  eine  Andeutung,  da  er  sich  darauf  gegen  den 
Verdacht  verwahrt,  ,,daB  ihr  die  Herrlichkeit  (oder  „die  Meinung  von")  der 
Unsterblichkeit  des  Kaisers  verringern  werdet,  wenn  ihr  mir  gehorcht." 


1  Zitate  bei  Cumont,  Symb.  fun.  S.  267 
A.  3.  Weniger  bedeutet  die  Metapher,  die 
einen  Fremdenfiihrer  als  Mystagogen  be- 
zeichnet,  Cic,  Verr.  IV  132  und  Strab. 
XVII  p.  812,  der  seinen  Gastfreund  in 
Krokodilopolis  so  nennt.  Menandros  nann- 
te  den  Daimon  Mystagoge  durchs  Leben. 
Inbetreff  Philons  siehe  Nock,  Gnomon 
XIII,  1937,  S.  161  fj'.,  und  iiber  seinen  lösen 
Gebrauch  solcher  Wörter,  H.  A.  Wolf  son, 
Philo  1947,  I,  S.  37  ff. 

2  Ghrysipp.  fr.  42  Arnim,  tcöv  $k  <puat,xt5v 
saxaTot;  elvai  6  Trepi  twv  O-stov  Xoyos,  Sio 
xai  TsXsTat;  ^yopeuaav  Taq  toutcov  TrapaSoaEtt;. 

3  tiber  die  weite  und  vielverzweigte  Be- 
deutung'  des  Wortes  tcXetV]  G.  Zijder- 
velt,  TéXe-dj,  Diss.  Utrecht  1934;  H.  Bol- 
kestein,    Theophrastos'  Gharakter  der 


Deisidaimonia,  RGW.  XXI:  2,  1929, 
S.  52  ff.,  betont  besonders  teXett]  als  Rei- 
nigung. 

4  Ephesos  und  Smyrna  oben  S.  340  und 
342;  Pergamon,  besonders  die  Inschrift 
der  Hymnoden  des  Kaisers  und  der  dea 
Roma,  Inschr.  v.  Pergamon,  374  =  FS. 
27  B  Z.  10  und  16;  Ohlemutz  S.  116  f. 

5  IG.  XII:  2,  205  und  484. 

6  Sévia,  Hommage  ä  Tuniversité  de  Gréce, 
I,  1912,  S.  68. 

7  Rev.  arch.  1944,  II,  S.  40  f. 

8  Oxyrh.  Papyri,  XIII,  1919,  1612;  be- 
handelt  und  wiederhergestellt  von  L. 
Deubner,  Bemerkungen  zu  einigen 
literarischen  Papyri  aus  Oxyrhynchos, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg,  1919:  17, 
S.  8  ff. 
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Nach  dem  Vorbilde  des  Hierophanten  wurde  ein  aepacrTocpdcvTT);;  geschaf- 
fen,  der  aus  den  höchsten  Wiirdenträgern  der  Provinz  genommen  wurde, 
und  um  auch  die  weibliche  Eitelkeit  zu  befriedigen,  eine  os|3a<rro9avTL<;. 
Abgesehen  von  einigen  Inschriften,  welcbe  nur  den  Titel  nennen,  ohne  wei- 
tere  Aufklärungen  zu  geben,1  zeigt  sich,  dafi  der  Sebastophantes  zugleich 
Erzpriester  des  Kaiserkultes2  öder  auch  Bithyniarch  oder  dgl.3  war,  d.  h. 
Spielgeber;  daher  konnte  er  ZuschuB  aus  öffentlichen  Mitteln  erhalten.4 
Als  Spielleiter  erweisen  ihn  ein  paar  Inschriften,  in  denen  der  Sebastophantes 
zugleich  Agonothet  genannt  wird,5  noch  deutlicher  einige  andere,  die  einen 
e-rcap^ov  tcov  ts/vltcov,  äp^tepeoc  'Aatas  vaou  tou  év  'E^uco  xotvou  ttJs  'Aaiocg 
aeP(xaT09avTY]v  xal  aycovo&ér^v  Sia  [3lou  ehren;6  es  handelt  sich  um  Schau- 
spiele.  Der  Mann,  den  eine  Inschrift  aus  Prusias7  als  tou  xoivou  vaou  tcov 
[jLucmqpLtov  lepo9avT7]v  xal  asPaaTocpavTTqv  bezeichnet,  war  ganz  einfach  Spiel- 
geber; so  tief  war  das  Wort  Mysterien  gesunken. 

Diese  Kaisermysterien  waren  noch  mehr  eine  Redensart  als  Mysterien 
in  dem  Sinn,  den  wir  dem  Wort  beilegen,  und  so  stånd  es  auch  z.  T.  mit  den 
dionysischen  Mysterien  (oben  S.  341)  und  wohl  noch  anderen;  ein  Zeugnis 
dafur  bietet  der  oben  (S.  351)  erwähnte  im  Theater  vorgetragene  Attis- 
hymnus.  Man  sollte  aber  nicht  vergessen,  dafi,  wie  das  christliche  Mysterium 
jetzt  öffentlich  gefeiert  wird  und  fromme  Gefiihle  erweckt,  so  auch  die  Hei- 
den  jener  Zeit  mystische  Ideen  in  jene  Riten  hineinlegen  und  sie  mit  frommer 
Scheu  schauen  konnten;  mystische  Lehren  waren  damals  gang  und  gäbe, 
nicht  zum  wenigsten  auf  Grund  der  stoischen  Allegorese,  die  weiter  wirkte. 
Andrerseits  gab  es  Mysterien,  deren  Geheimnis  gehiitet  wurde  und  die  bei 
den  Teilnehmern  nicht  nur  fromme,  sondern  auch  tiefe  religiöse  Gefiihle 
erwecken  konnten,  die  durch  das  Geheimnis  verstärkt  wurden,  vor  anderen 
die  eleusinischen.  Die  Versammlung,  die  an  diesen  Mysterien  teilnahm,  ging 
jedoch  alsbald  auseinander;  die  Teilnehmer  empf anden  die  Mysterien  nur 
als  einen  vertieften  Teil  der  allgemeinen  Religion. 

Anders  war  es  bei  den  Privatmysterien,  von  denen  die  Inschriften  wenig 
mitteilen.  Wichtig  ist  daher  eine  Inschrift  aus  Kyme,8  die  leider  stark  ver- 
scheuert  ist,  sodaB  vieles  ungewiö  bleiben  muB.  Sie  handelt  vom  Kauf  ge- 
wisser  Baulichkeiten  fiir  die  Teilhaber  an  einem  vor  der  Stadt  gelegenen 
Heiligtum.9  Das  Verzeichnis  der  Namen  zeigt,  daG  die  Verehrer  hauptsäch- 
lich  dem  niederen  Volk  angehörten,  viele  Frauen  sind  darunter.  In  diesen 


1  CIG.  3726,  Kios;  3187,  Smyrna;  4031, 
Ankyra;  BCH.  XXXIII,  1909,  S.  407, 
Brussa;  Ath.  Mitt.  XXII,  1897,  S-  481  = 
OGI.  479  Dorylaion;  hier  ist  das  Amt 
lebenslänglich  und  die  Gattin  Sebasto- 
phantis. 

2  Ath.  Mitt.  XXV,  1900,  S.  437  f.;  XXII, 
1897,  S  39,  zugleich  lebenslänglicher  Prie- 
ster  de  GroÖen  Mutter. 

3  Ath  .Mitt.  XXIV,  1899,  S.  429,  Bei- 

T7]v  xai  toö  ^eyaXou  xat  xotvou  Tfe  Bei&uvia^ 
vaoö  tcov  [xuaT7)p£cov  tepocpavTTQv ;  ähnlich 
Le  Bas  1178,  beide  aus  Prusias  ad  Hy- 
pium. 

23   H.  d.  A.  V  2,  2 


4  OGI.  544  aus  Ankyra. 

5  Ath.  Mitt.  XXI,  1896,  S.  469  =  OGI. 
542,  aus  Ankyra  u.  a. 

6  Forschungen  in  Ephesos,  II  S.  174  ff. 
Nr.  61  und  63;  Le  Bas  755  aus  Akmonia 
in  Phrygien. 

7  Le  Bas  1178. 

8Österr.  Jahresh.  XIV,  1911,  Beibl.  &. 
133  ff. 

9  Der  Name  des  Gottes  ist  rätselhaft;  da 
iiber  der  Inschrift  Mé]vow8po<;  apx^Ya^°? 
steht,  wiirde  man  die  GroBe  Mutter  erwar- 
ten;  Z.  5,  lepou  Kociovtoc;  M[dcv]Sp[o]u,  ist 
wohl  verlesen;  -piavSpo?  ist  ein  häufiger 
Bestand  teil  ionischer  Eigennamen. 
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Mysterien  einer  kleinasiatischen  Gottheit,  die  von  den  kleinen  Leuten  ge- 
feiert  wurden,  tritt  ein  ganz  anderer  Ernst  hervor;  es  heiBt  Z.  37  ff.:  „ allén, 
die  an  diesen  Mysterien  teilhaben,  möge,  wenn  sie  sie  unversehrt  bewahren, 
die  Erde  beschreitbar  (Pocty])  und  fruchttragend  sein,  echte  Kinder  geboren 
werden  und  sie  mögen  allés  Guten  teilhaft  werden;  wer  aber  das  Entgegen- 
gesetzte  denkt,  dem  möge  das  Entgegengesetzte  begegnen." 

Was  diese  Mysterien  von  den  bisher  betrachteten  unterscheidet,  liegt  nicht 
in  ihren  Riten  und  Lehren,  von  denen  wir  nichts  wissen,  sondern  im  Ge- 
meindesinn.  Diese  Leute  niederen  Standes  bildeten  eine  kleine  Gruppe,  die 
durch  ihre  Mysterien,  ihre  Riten  und  ihren  Glauben  sich  untereinander 
verbunden  fiihlte;  daher  schätzten  sie  diese  hoch,  erwarteten  ihr  Heil  von 
ihnen  und  wtinsehten  den  Zuwiderhandelnden  Unheil.  Sie  bildeten  eine 
Gemeinde  und  holten  daraus  ihre  Kraft;  sie  zerflossen  nicht  in  die  allgemeine 
Religionsubung.  Darin  liegt  der  Unterschied,  und  es  gehörte  die  Zukunft 
diesen  Mysterien  mit  Gemeindebildung.  Erst  unter  dem  Druck  des  siegreich 
vordringenden  Christentums  versuchten  die  heidnischen  Mysterien  sich  zu 
etwas  Älmlichem  aufzuraffen,  waren  aber  durch  ihre  Buntheit  und  Ver- 
schiedenheit  stark  behindert;  Einheit  konnten  sie  nur  in  der  allés  unter 
einen  Hut  bringenden  und  nicht  widerstandsfähigen  Allegorese  finden. 


3.  Der  griechische  Kult 

Das  Abnehmen  der  Sakralinschriften  in  der  Kaiserzeit,  auch  in  deren 
älterem  Teil,  ist  auffallend.  Von  den  nicht  sehr  vielen,  in  allem  28,  durch 
von  Prott  gesammelten  Fasti  sacri  gehören  nur  drei  der  Kaiserzeit  an; 
von  den  weit  zahlreicheren  Leges  Sacrae  in  Ziehens  Sammlung,  die  frei- 
lich  nur  das  Mutterland  und  die  Inseln  umfaBt,  fallen  von  den  49  atti- 
schen  fiinf  in  die  Kaiserzeit,  von  den  iibrigen  104  nur  zwei.  Unter  die- 
sen bringt  eine  nichts  als  eine  wortgetreue  Abschrift  von  Xenophons  Stif- 
tungsinschrift  auf  seinem  Artemistempel  in  Skillus,1  ein  schönes  Beispiel 
der  Archäomanie  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts;  unter  jenen 
ist  eine  öffentlich,  die  Wiederaufnahme  der  Eskortierung  der  tepa  nach 
Eleusis  durch  die  Epheben  aus  dem  dritten  Jahrhundert  betreffend,  die 
anderen  vier  sind  privat,  Gesetze  fur  die  Iobakchen,  fur  Eranisten  (47),  fur  ein 
ländliches  Heiligtum  des  Asklepios  und  der  Hygieia  (48),  fur  den  Kultverein 
des  Men  Tyrannos  (49) .2  Der  SchluG,  daB  die  alten  Kulte  zuriicktraten,  läBt 
sich  nicht  vermeiden;  viele  werden  abhanden  gekommen  und  vergessen 
worden  sein.  Der  Oberklasse,  die  sich  um  die  städtischen  Kulte  bemuhte, 
kamen  jene  altertumlichen  und  eigenartigen  sakralen  Gebote  altmodisch 
und  lästig  vor,  sie  pflegte  lieber  diejenigen  Kulte,  deren  Ansehn  und  äuBerer 
Prunk  ihr  Streben  nach  Auszeichnungen  und  öffentlichem  Hervortreten 

1  Xenoph.,  Anab.  V  3,  13;  IG.  IX:  1,  654  The  Feriale  Duranum,  Yate  Classical  Stu- 
=  LS.  83;  aus  Ithaka.  dies  VIT,  1940,  und  die  kurze  Inschrift 

2  Dazu  aus  dem  Orient  das  der  Heeres-  SEG.  VII  1233.  Die  S.  523  A.  1  erwähnte 
religion  angehörende  Feriale  Duranum,  Inschrift  gibt  keine  Fasti  im  eigentlichen 
R.  D.  Fink,  A.  S.  Hoey,  W.  F.  Snyder,  Sinn. 
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befriedigte.  Unsere  Kenntnis  von  der  Religion  der  groBen  Städte  in  dieser 
Zeit  schöpfen  wir  zum  gröfiten  Teil  aus  Ehreninschriften  und  solchen,  die 
von  öffentlichen  oder  privaten  Kultvereinen  gesetzt  wurden.  Flir  die  kleinen 
Leute  war  bei  den  groBen  Kulten  kein  Platz  als  Teilnehmer,  höchstens  als 
Zuschauer  aus  der  Ferne;  und  da  die  anderen  griechischen  Kulte  meist  der 
Verwahrlosung  anheimfielen,  wandten  sie  sich  neuen  Kulten  zu,  die  jedoch 
keine  oder  wenige  inschriftliche  Denkmäler  hinterlassen  haben,  z.  B.  dem 
Christentum,  von  dem  die  Inschriften  in  seiner  ersten  Zeit  schweigen,  ab- 
gesehen  von  Grabschriften. 

Die  lex  sacra  der  Artemis  Kithone  aus  Milet1  wird  als  schwerlich  vor- 
augusteisch  bezeichnet,  geht  aber  sicher  auf  ältere  Zeit  zuriick.  Rhodos, 
das  in  der  hellenistischen  Zeit  so  reich  an  Kultgesetzen  war  (oben  S.  68  A.  8), 
liefert  aus  der  Kaiserzeit  nur  noch  zwei,  die  insofern  wichtig  sind,  als  sie 
den  rituellen  Geboten  von  Reinheit  das  Gebot  von  Reinheit  des  Smna 
hinzufiigen.  Die  eine2  verrät  in  den  Verboten,  mit  denen  sie  anfängt, 
pythagoreischen  EinfluB:  a7rö  acpp]oSiaL6>[v],  &[tz6]  xua^cov,  åizb  xapStac;.  Dar- 
auf  folgtein  Distichon :  ocyvöv  ^pv]  vaolo  ftucoSeoc;  brzoc,  I6vra  S^evai,  ou  Xooxpoi, 
aXXa  vo<$>  xa&apov,  das  der  literarischen  Uberlieferung  entnommen  ist;3  zu- 
letzt  steht  wie  in  hellenistischer  Zeit  eine  Vorschrift  xiber  die  in  den  Opfer- 
stock  niederzulegenden  Abgaben.4  Leider  ist  der  Kult  unbekannt.  Die 
zweite  Inschrift  ist  ein  Gesetz  aus  Lindos,  vermutlich  aus  der  Zeit  Hadrians.5 
Ihr  Anfang  lautet:  dccp5  &v  ^P-*]  7nxp£vat  cdaitoc,  zlq  tö  kpov.  TCpwTov  [xev  xal 
[xéyiaTOv  xe^Pa?  yvco[i.7]v  xa&apouc;  xal  ujzic,  uTOxp/ovTa^  xal  pqSev  ocutoEi; 
Selvov  auveiSoTac;  xal  ra  Ixtoc,;  darauf  folgen  Fristen  beziiglich  des  Genusses 
von  Bohnen,  Ziegenfleisch,  Käse,  der  Fehlgeburt,  der  Trauer  in  der  Familie, 
gesetzlichen  Beischlafes  und  inb  7rap&ev{a<;.  Bezeichnend  ist,  daB  die  tibrigen 
Sakralgesetze  aus  dieser  Zeit,  die  wir  besitzen,  aus  Asklepiostempeln  stam- 
men. Sehr  verstummelt  und  schwierig  zu  deuten  ist  eine  Inschrift  aus  dem 
pergamenischen  Asklepieion,  die  der  späteren  Kaiserzeit  entstammt;6  der 
Asklepioskult  hatte  eine  besondere  Stellung  wegen  seiner  Popularität  und 
des  Andranges  von  Kranken.  Es  ist  aber  bezeichnend,  daB  man  auch  auf  sie 
die  Bestimmungen  iiber  geschlechtlichen  Umgang  und  Geburt  ausdehnte, 
von  denen  man  friiher  in  diesem  Kulte  nichts  hört.  Ihnen  folgen  Vor- 
schriften  iiber  den  Eintritt  in  den  Raum,  wo  der  Tempelschlaf  stattfand, 
die  älteren  Mysteriengesetzen  entnommen  sind;7  der  Eintretende  soll  weiB 
gekleidet,  mit  Ölzweigen  bekränzt  sein,  darf  keinen  Ring  trägen,  soll  un- 
gegiirtet  und  unbeschuht  sein.  Das  Bestreben,  die  Feierlichkeit  des  Vor- 


1  Milet,  I  1  S.  287  ff.  Nr.  202. 

2  Gut  herausgegeben  und  kommentiert 
von  S.  Accame,  Legge  sacra  di  un  tempio 
rodio,  Memorie  del  Istituto  storico  di  Rodi 
III,  1938,  S.  69  ff.  Zum  pythagoreischen 
EinfluB  vgl.  Bd.  I  S.  666,  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  n.  Ghr. 

3  Der  Hexameter  in  der  S.  71  angefuhr- 
ten  epidaurischen  Tempelinschrift,  der 
Pentameter  bei  Clem.  Alex.,  Ström.  IV  22 
p.  627  P. 

4  Z.  8  ff.,  xa&*  aStaoui;  &uovtoc  evPoXXelv 
23* 


eIq  töv  Siqacxupov  Poo^  va',  tcov  #XXcov  TeTpa 
tt6Scov  .  .  .,  aXéxTopoc;  c'. 
6  IG.  XII :  1,  789  =  SIG.8  983  =  LS.  148. 

6  Inschriften  von  Pergamon,  II  264  = 
SEG.  IV  681;  Ohlemutz  S.  172  f.;  die 
Inschrift  ist  schwer  verstummelt,  so  daB 
das  Verständnis  vielfach  hypothetisch 
bleibt;  ich  verweise  auf  die  ausgezeichnete 
Behandlung  von  P.  Roussel,  BCH.  L, 
1926,  S.  305  ff. 

7  Vgl.  z.  B.  die  Vorschriften  aus  Lyko- 
sura  und  Andania,  oben  S.  91  f. 
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gängs  zu  erhöhen  und  ihn  den  in  den  Mysterien  ublichen  Bräuchen  anzu- 
nähern,  ist  unverkennbar.  Ein  Gesetz  aus  einem  Asklepiostempel  in  der 
Nähe  von  Kyrene1  ist  schwer  verstummelt,  gut  erhalten  dagegen  ein  anderes 
aus  Ptolemais  in  Ägypten,  in  dem  fur  die  Besucher  des  Tempels  Fristen 
verlangt  werden,  welche  sich  ausschlieBlich  auf  sexuelle  Verhältnisse  be- 
ziehen.2 

Die  privaten  Kulte  der  kleinen  Leute  haben  sehr  wenige  Kultinschriften 
hinterlassen,  wahrscheinlich  beschränkten  sie  sich  darauf,  ihre  Kultord- 
nungen  rniindlich  zu  iiberliefern  oder  vielleicht  auch  auf  Papyrus  aufzu- 
zeichnen;  aus  dem  schreibseligen  Ättika  gibt  es  aber  eine  wichtige  In- 
schrift,  die  von  dem  durch  einen  lykischen  Sklaven  Xanthos  schon  in  der 
hellenistischen  Zeit  verehrten  Men  Tyrannos  gegriindeten  Tempel  und  Kult 
handelt.3  Sie  fängt  mit  Reinheitsvorschriften  an,  die  nichts  Bemerkens- 
wertes  bieten,  und  schreibt  genau  die  Teile  des  Opfers  vor,  die  dem  Gott 
iiberlassen  werden  sollen,  wobei  auch  der  Fall  vorgesehen  wird,  daB  Erani- 
sten  ein  Mahl  abhalten.  Ohne  Zweifel  hat  es  der  Grunder,  der  selbstverständ- 
Jich  Priester  des  Kultes  war,  dabei  auf  seinen  Vorteil  abgesehen,  den  er 
auch  sonst  zu  wahren  bedacht  ist.  Es  heiBt  Z.  7  L,  daB  niemand  ohne  den 
Grunder  des  Heiligtums  opfern  diirfe  und,  wenn  jemand  das  gleichwohl 
tue,  der  Gott  das  Opfer  nicht  entgegennehme.  Wenn  der  Grunder  stirbt, 
erkrankt  oder  verreist,  soll  niemand  dartiber  walten  auBer  demjenigen, 
dem  er  es  iiberläBt.  Wer  geschäftig  Neuerungen  vornimmt,  macht  sich 
einer  Siinde  gegen  Men  Tyrannos  schuldig,  die  nicht  gesiihnt  werden  kann. 
Wer  ihn  mit  einfachem  Sinne  (åizkyi  t9]  4^XT))  verehrt,  dem  möge  der  Gott 
gnädig  sein  (Z.  11  ff.);  dies  wird  amSchlusse  wiederholt.  Nicht  nur  Rein- 
heit,  sondern  auch  fromme  Gesinnung  werden  gefordert.  Hier  spiirt  man 
den  EinfluB  von  bereits  erwähnten  griechischen  Gedanken,  man  darf  aber 
auch  vermuten,  daB  dahinter  ein  SiindenbewuBtsein  und  die  Furcht  vor 
göttlicher  Strafe  steht,  die  in  der  Kaiserzeit  die  kleinasiatischen  Religionen 
verbreiteten  ;3  denn  die  maionischen  Suhneinschriften  wenden  sich  unter 
anderen  Göttern  auch  an  Men  (siehe  unten  S.  353  A.  1). 

Auch  im  griechischen  Kult  bahnten  sich  Neuerungen  an,  die  alten  For- 
men wurden  manchmal  nicht  mehr  als  zeitgemäB  empfunden  und  andere, 
die  fruher  eine  verhältnismäfiig  geringe  Rolle  gespielt  hatten,  wurden  all- 
gemeiner.  DaB  fremde  Kulte  hierbei  mitgewirkt  haben,  zeigt  sich  wenig- 
stens  in  zwei  Fallen,  der  Aufnahme  der  Lampe  in  den  Kult4  und  dem  Auf- 
kommen  eines  täglichen  Gottesdienstes. 

Der  altgriechischc  Kult  kannte  nur  die  Kienfackel;  die  Lampe,  die  in  der 
minoischen  Zeit  häufig  war,  war  ihm  abhanden  gekommen,  wie  auch 
Homer  auBer  t  34  nur  die  Fackel  kennt.  Fur  die  Mysterien  der  Demeter 
war  die  Fackel  geradezu  auszeichnend.  Die  Lampe  erscheint  aber  friih  als 

1  SEG.  IX  347.  ff.;  Wide,  AfRw.  XII,  1909,  S.  225  f., 

2SBÄU.  3451;  vgl.  BEG.  VIII  639.  der  Anklänge  an  die  Septuaginta  nach- 

3  Zwei  Exemplare;  das  sehr  fehlerhafte  weist. 

IG.  II2  1365  wurde  durch  1366  =  SIG.3  4  Siehe  weiter  Nilsson,  Lampen  und 
1042  =  LS.  49  ersetzt;  vgl.  oben  Seite  Kerzen  im  antiken  Kult,  Opusc.  archaeol. 
318.  VI,  Acta  Inst.  Romani  R.  Sueciae  XV 

3  Vgl.  Nock,  Early  Gentile  Christ.  S.  69     1950,  S.  96  ff. 

t 
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Weihgeschenk.1  Besonders  häufig  finden  sich  Lampen  in  den  Heiligtiimern 
der  Demeter;2  sie  waren  of f enbär  als  Weihgeschenke  Ersatz  fur  die  Fackel. 
Ferner  ist  bemerkenswert,  da8  die  Lampe  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
wieder  in  den  Grabfunden  zu  erscheinen  beginnt.3  In  den  Tempelinventaren 
werden  Lampen  nicht  selten  erwähnt.  Diese  Vorstufen  zu  kennen  ist  fur 
die  Beurteilung  der  Folgezeit  wichtig.  Der  Gebrauch  der  Lampe  nahm  mit 
der  steigenden  Kultur  einen  groBen  Aufschwung.  Der  Kult  ist  aber  kon- 
servativ und  so  hielt  man  in  den  Riten  an  der  Fackel  fest,  als  Weihgeschenk 
jedoch  war  die  Lampe  wie  jeder  andere  Gegenstand  zulässig.  An  die  Lampe 
kniipften  sich  dieselben  Assoziationen  wie  an  das  Licht  iiberhaupt.4  Die 
Dämonen  lieben  nicht  den  Geruch  der  Lampe,  sagt  der  Komiker  Platon.5 
Das  muBte  sich  allmählich  im  Kulte  geltend  machen,  besonders  da  die 
Lampe  seit  alters  im  Kult  des  Orients  und  Ägyptens  heimisch  war;  in 
letzterem  Lande  begegnen  'kojyimcLi  seit  der  Wende  vom  vierten  zum  dritten 
Jahrhundert  v.  Chr.6  Es  ist  also  zu  erwarten,  daB,  als  die  Lampe  in  den 
griechischen  Kult  eindrang,  sie  zuerst  in  den  fremden  und  privaten  Kulten 
erschien.  In  den  ägyptischen  Heiligtiimern  von  Delos,  Eretria  und  Pom- 
peji haben  sich  viele  Lampen  gefunden.7  Im  Tempel  des  Zeus  Panamaros 
in  Karien  brannten  die  Lampen  trotz  dem  Ansturm  der  Feinde  (oben  S.  216). 
In  dem  von  Xanthos  dem  Men  Tyrannos  eingerichteten  Kulte  sollte  beim 
Opfer  dem  Gott  eine  Lampe  dargebracht  werden.  DaB  in  Kleinasien  dem 
Hypsistos  Lampen  geweiht  wurden,  beruht  wohl  auf  dem  jiidischen  Kult.8 
Auf  Samothrake  sind  am  Rundbau  Körbe  voll  Scherben,  darunter  von 
Lampen  gefunden  worden.9  In  einer  Inschrift  aus  Teos  ist  die  Rede  von 
Räuchern  und  Lampenanziinden  (siehe  unten  S.  364);  hier  hatte  sich  der 
Kaiserkult  eingedrängt;  nach  der  Inschrift  der  pergamenischen  Hymnoden 
wurden  dem  Kaiser  an  seinem  Geburtstage  Kuchen,  Räucherwerk  und  Lam- 
pen dargebracht.10  Der  Kaiserkult  war  eben  eine  Neuerung,  fur  welche  die 


1  Z.  B.  in  dem  archaischen  Apollontem- 
pel  in  Dreros  auf  Kreta  ist  sogar  eine  Lam- 
pe auf  dem  sogenannten  Keraton  gefunden 
worden,  BCH.  LX,  1936,  S.  260;  im  Kult 
der  Athena  Lindia  finden  sich  vom  5.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  an  Lampen  unter  den 
Weihgeschenken,  Lindos,  I  S.  31  und  610 
i'f . ;  fruhhellenistische  Lampen  und  Fackel- 
halter  wurden  im  Zeustempel  in  Palaikastro 
auf  Kreta  gefunden  und  sonst,  BSA.  XI, 
1904/05,  S.  307  f. 

2  Verzeichnis  bei  G.  Welter,  Troizen  und 
Kalaureia,  1941,  S.  20  ff. 

a  H.  GropengieBer,  Die  Gräber  von 
Ättika,  Diss.  Heidelberg,  1907,  S.  52  A.  103 

4  Welche  Gefuhle  das  Anziinden  des  Lich- 
tes  erweckte,  zeigt  schön  der  Anfang  des 
Hymnus  des  Prudentius,  de  novoluminepa- 
schalis  sabbatiy  Cathemer.,  5;  in  den  Wor- 
ten,  Z.  7  f.,  incussu  silicis  lumina  nos 
tamen  mönstra  saxigeno  semine  quaerere 
hat  man  unnötigerweise  eine  Anspielung 
auf  die  Felsengeburt  des  Mithra  gesucht. 
F.  J.  Dölger,  Lumen  Christi,  Antike  und 


Christentum,  V,  1936,  S.  1  ff. 

5  Platon  fr.  174  Kock  v.  15. 

6  Vgl.  die  wichtigen  Bemerkungen  von 
W.Otto  und  H.Bengtson,  Zur  Ge- 
schichte  des  Niederganges  des  Ptolemäer- 
reiches,  Abh.  Akad.  Mimenen,  XVII,  1938, 
S.  154  ff.  Da  die  Xu/va^Tat  nur  im  Kult 
der  „alexandrinischen"  Götter,  Sarapis  und 
Isis,  vorkommen,  denkt  Otto  an  mögliche 
Umformung  unter  griechischem  EinfluB. 
Eine  Xu/vdtTrrptoc  xai  ovetpoxplTtq  in  der  In- 
schrift eines  Isiskultes  in  Athen  oben  S. 
317.  Das  Feuer  im  römischen  Hofzeremo- 
niell,  Alföldi,  Röm.  Mitt.  XLIX,  1934, 
S.  1U  ff. 

7  BCH.  LIII,  1929,  S.  94  A.  2;  Roussel, 
Gultes  ég.  S.  67  und  238;  Delt.  arch.  I, 
1915,  S. 141. 

8  GIG.  III,  add.  4380  n;  BCH.  XI,  1887, 
S.  84  f.  Nr.  4. 

9  A.  Gonze,  Untersuchungen  auf  Samo- 
thrake I,  1875,  B.  8  f.  mit  Taf.  LXV1I. 

10  Inschriften  von  Pergamon,  374  =  FS. 
27  Z.  13. 
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alten  Formen  nicht  verbindlich  waren.1  In  den  Rechnungen  des  Tempels 
des  Jupiter  Capitolinus  zu  Arsinoe  in  Ägypten  aus  dem  J.  215  n.  Chr.  er- 
scheint  regelmäBig  ein  Betrag  fiir  Öl  eiq  luxyxtyioLv.2  In  einem  Privathaus 
in  Pergamon  fand  man  einen  Hermenschaft,  der  einst  das  Porträt  des  Kon- 
suls Attalos,  TcpocntoXo^  &sac;,  getragen  hat,  in  situ  zwischen  zwei  Nischen; 
die  Göttin  stånd  wahrscheinlich  in  der  gröBeren  Nische  links,  wo  eine 
Basis  und  zahllose  gebrauchte  Tonlampen  zutage  kamen;3  vermutlich  war 
die  Göttin  die  GroBe  Mutter.  Babrios,  X,  erzählt,  dafi  eine  Sklavin,  die  die 
Liebe  ihres  Herrn  gewonnen  hatte,  die  Aphrodite  mit  Lampen  und  Opfern 
verehrte,  und  nach  der  oben  (S.  351  A.  5)  erwähnten  Dedikation  wurden 
eine  Erosstatue  und  eine  schöne  Lampe  der  Aphrodite  geweiht.  Am  Altar 
vor  einer  Herme  auf  dem  Märkt  von  Pharai  waren  bronzene  Lampen  be- 
festigt.Wer  den  orakelspendenden  Hermes  befragen  wollte,  fiillte  die  Lampe 
mit  Öl,  ziindete  sie  an,  legte  eine  Kupfermunze  auf  den  Altar  und  flusterte 
seine  Frage  ins  Ohr  des  Gottes.4 

Mit  Rlicksicht  auf  die  spärlichen  Erwähnungen  von  Einzelheiten  des 
griechischen  Kultes  und  dasjenige,  was  wir  sonst  von  der  Lampe  im  Kult 
der  Spätantike  hören,  sind  diese  Beispiele  bedeutsam.  In  den  seit  dem  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhundert  kraftig  wiederaufbliihenden  ländlichen  Kulten 
war  die  Lampe  in  regelmäBigem  und  häufigem  Gebrauch.  Die  Kirchenväter 
erwähnen,  daB  Lampen  und  Lichter  an  heiligen  Bäumen  und  Quellen  an- 
gezizndet  wurden.5  Die  Nymphengrotte  auf  dem  Parnes  wird  jetzt  wegen 
der  vielen  dort  gefundenen  Lampen,  deren  Mehrzahl  vom  christlichen  Typus 
ist,  Lychnospelaion  genannt;  von  den  ubrigen  waren  zwölf  griechisch  und 
einige  römisch.  In  der  Grotte  bei  Vari  am  Hymettos  wurden  beinahe  tausend 
Lampen  gefunden,  die  alle  den  Ubergang  vom  römischen  zum  christlichen 
Typus  zeigen  (Bd.  I  S.  231).  Die  brennende  Lampe  oder  Kerze  wurde  in 
allén  Kulten  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung;6  hesonders  im  römischen 
Hauskult,  dessen  Formen  viel  stärker  kultisch  ausgeprägt  waren  als  die  des 
griechischen,  waren  sie  allgemein.  Bezeichnend  ist  das  Einschreiten  des  eifrig 
christlichen  Kaisers  Theodosius  gegen  das  Anziinden  von  Lidit  im  Kulte  der 
Låren,  der  Penaten  und  des  Genius.7  Die  janua  laureata  et  lucernata,  die 
Tertullian  mehrmals  erwähnt,  wurde  schlieBlich  zum  Wahrzeichen  jedes 
freudigen  Ereignisses,  wie  in  alter  Zeit  das  häusliche  Opfer,  besonders  aber 
des  Neujahrsfestes,  das  in  der  Spätantike  das  gröBte,  iiber  das  ganze  Reich 
gefeierte  Fest  war.  Libanios  erwähnt  in  seiner  Schilderung  dieses  Festes 
Lorbeerzweige,  Kränze  und  das  Licht  der  vielen  kleinen  Fackeln,  Johannes 


1  Dies  zeigt  sich  auch  darin,  daB  die  Hym- 
noden  den  römischen  Neujahrstag,  Kal. 
Jan.,  feiern  und  die  Rosenschmiickung 
(poStCTfio?,  vgl.  oben  S.  3491.)  ubernommen 
haben. 

2  Hermes  XX,  1885,  S.  kSOU.;  Mitteis- 
Wilcken,  I:  Nr.  96. 

3  OhJemutz  S.  186;  Ath.  Mitt.  XXXII, 
1907,  S.  172  f.  und  361  ff. 

4  Paus.  VII  22,  2  f. 

5  Prud.,  c.  Symm.  TI,  v.  1009  (Bd.  60 
p.   261   Migne)   et  quae  fumificas  arbor 


vittata  lucernas  servabat,  cadit;  Cyrill. 
Hier.,  Catech.  myst.,  I  8  (Migne  Bd.  33 
p.1072),  Ä7CTELV  Xuxvou?  7}  Ou^tav  uapa:  irr\yäq 
>)  TzoTOLpoijQ;  (Joh.  Chrys.),  de  ps.-proph., 
(Migne  Bd.  59  p.  561).  Belege  aus  heidni- 
schenSchriftstellern  siehe  Bd.  I  S.  194  A.  3. 

6  Z.  B.  Lactant.,  div.  inst.  VI  2,  3. 

7  Cod.  Theod.  XVI  10,  2;  auch  sonst 
z.  B.  Hieronymus  in  Esaiam,  XVI,  v.  7 
(Migne  Bd.  24  p.  551)  von  Rom  sprechend: 
in  singulis  insulis  domibusque  Tutelae  simu- 
lacrum  cereis  venerans  ac  lucernis. 
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Chrysostomos  spricht  in  seiner  Kalendenhomilie  vom  Anziinden  der  Lam- 
pen  auf  dem  Markte  und  vom  Schmiicken  der  Häuser  mit  Kränzen.1  Von 
der  Lampe  im  Zauber,  der  Lychnomantie,  wird  unten  (S.  508)  etwas  ge- 
sagt  werden.  Ebenso  scheint  die  Lampe  im  Totenkult  ganz  allgemein 
gebraucht  worden  zu  sein,2  obgleich  m.  W.  Zeugnisse  nur  aus  dem  latei- 
nischen  Reichsteil  vorliegen.  Die  Kirche  wandte  sich  vergeblich  gegen 
diese  Sitte;  sie  muBte  sie  iibernehmen,  wie  sie  auch  den  Lichterglanz 
im  Kultus  anstandslos  iibernommen  und  symbolisch  ausgedeutet  hat, 
z.  B.  in  den  Taufzeremonien.3  Sie  zeigt  sich  hierin  als  rechte  Erbin  des 
antiken  Ritus.4 

Nicht  minder  war  dies  beztiglich  eines  anderen  Opfers  der  Fall,  das  zwar 
in  älterer  Zeit  beliebt  war,  in  der  Kaiserzeit  aber  erhöhte  Bedeutung  und 
allgemeinere  Verwendung  erhielt,  das  Rauchopfer,5  wozu  der  erleichterte 
Import  und  reichlichere  Vorrat  von  Räucherwerk  sicher  beigetragen  hat.  Es 
wurde  in  allén  Kulten  durchaus  xiblich,  so  daB  Arnobius  erklären  kann :  sine 
thure  religionis  officium  claudicat,  und  die  Geoponica  sägen,  Weihrauch  er- 
freue  die  Götter  mehr  als  Gold.6  Beispiele  sind  in  der  Tat  uberflussig.  Im 
Herrscherkult  begegnet  das  Rauchopfer  schon  in  hellenistischer  Zeit  und 
scheint  im  Kaiserkult  gang  und  gäbe  gewesen  zu  sein,7  wo  es  in  Verbindung 
mit  den  beiden  anderen  hier  behandelten  Darbietungen  oft  auftritt.  Bei- 
spiele fur  das  Anziinden  von  Lampen  und  Rauchopfer  wurden  oben  (S.  357) 
angefuhrt;  die  pergamenischen  Hymnoden  trugen  dabei  selbstverständlich 
Hymnen  vor.  Das  mehrtägige  Fest  fur  das  Kaiserhaus  in  Gytheion  (unten 
S.  369)  fing  mit  Rauchopfer  und  Gesang  vor  den  im  Theater  aufgestellten 
Kaiserbildern  an;  während  seines  Verlaufes  f anden  aach  eine  groBe  Pro- 
zession  und  ein  Stieropfer  statt.  Besonders  bedeutsam  ist,  daB  im  orphischen 
Hymnenbuch  fur  jeden  Gott  ein  Rauchopfer  verschiedener  Art  vorgeschrie- 
ben  wird.  Welche  subtilen  Gedanken  hinter  der  Auswahl  stehen,8  läBt  sich 
schwer  erraten;  zu  vergleichen  ist  die  groBe  Rolle  des  Räucherns  in  der 
Magie,9  in  welcher  das  Rauchopfer  magischen  Zwecken  diente ;  nach 
Jamblichos  entstehen  fltichtige  Göttererscheinungen  im  Weihrauch.10  Das 
Rauchopfer  erfreute  nicht  nur  die  Götter  durch  seinen  Wohlgeruch,  sondern 
wirkte  auch  kathartisch  gegen  Befleckung,  Krankheiten,  schädliche  Tiere 


^iban.  IV  p.  1053  ff.  Reiske;  Joh. 
Chrys.,  48  p.  956  Migne;  tiber  das  Neu- 
jahrsfest  Nilsson,  Studien  zur  Vorge- 
schichte  des  Weihnachtsfestes,  AfRw. 
XIX,  1919,  S.  50  ff. 

2  G.  Rushfort,  Funeral  Lights  in  Ro- 
man Sepulchral  Monuments,  JRS.  V,  1915, 
S.  149  ff.  Cumont,  Cierges  et  lampes  sur 
les  tombeaux,  Miscellanea  G.  Mercati, 
Studi  e  testi  125,  Bd.  V,  1946,  S.  249  ff. 

3  Siehe Nilsson,  zitiertSeite356  A.4;  mehr 
in  dem  Buch  von  G.  Wetter,  <&&q,  Skrif- 
ter, Humanistiska  Vetenskapssamfundet  i 
Uppsala,  XVII:  1,  1915,  das  besprochen 
wird  Gött.  Gel.  Anz.  1916,  S.40ff. 

4  Eitrem,  Opfer  S.  152  f. 

5  H.  von  Fritze,  Das  Rauchopfer  bei 
den  Griechen,  1894;  Eitrem  a.  a.  O.  S- 


198  ff.;  Pfister  in  PW.  s.  v. 

6  Arnob.,  adv.  nat.  VIII  26;  Geopon.  XI 
15;  vgl.  Menandr.,  fr.  129  Kock,  6  Xi[3avto- 
töc;  euae^Tjq. 

7  Eitrem  a.  a.  O.  S.  237  ff.;  Plinius  d.  j., 
epist.  ad  Traj.,  96,  5,  erwähnt  Weihrauch 
und  Wein  (die  Spende)  als  fur  den  Kaiser- 
kult nötig.  Unter  den  Opfergaben  der  per- 
gamenischen Hymnoden  am  Geburtstage 
des  Kaisers  (S.  359)  wird  neben  Kuchen 
und  Lampen  auch  Weihrauch  erwähnt. 

8  Vgl.  Pap.  gr.  mag.  XIII  Z.  11  ff.;  vgl. 
Eitrem  a.  a.  O.  S.  222. 

9  G.  Wolff ,  Porphyrii  de  philosophia  ex 
oraculis  haurienda,  1856,  £>.  197  f.;  Hopf- 
ner,  Offenbarungszauber  I  S.  138  f. 

10Jambl.,  de  myst.  III  29  p.  172  Par- 
they. 
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usw.;1  es  konnte  niclit  nur  bei  selteneren  Gelegenheiten,  sondera,  täglich 
dargebracht  werden.  Sowohl  die  Bedeutung,  die  ihm  beigelegt  wurde,  wie 
das  gesteigerte  Bedurfnis  der  Spätantike  nach  einem  regelmäfiigen  und  täg- 
lichen  Kult,  dem  es  zustatten  kam,  leistete  seinem  Gebrauch  Vorschub. 

Hymnen  wtzrden  in  allén  Zeiten  zum  Preise  der  Götter  gesungen,  in  der 
Kaiserzeit  wurden  ältere  Hymnen  neu  aufgezeichnet2  und  neue  gedichtet. 
Aus  Epidauros  haben  wir  zwei,  aus  Athen  eine  fiir  den  gottesdienstlichen 
Gebrauch  bestimmte  Hymnensammlung  auf  Stein.3  Mesomedes,  ein  Frei- 
gelassener  des  Hadrian,  dichtete  Hymnen  an  Helios  und  Nemesis  und  auch 
einen  dem  Pythagoras  zugeschriebenen  an  die  Physis.4  Aristides  Rhetor 
hat  viele  Hymnen  gedichtet  und  auffiihren  lassen.5  Apollonios  von  Tyana, 
der  die  blutigen  Opfer  verwarf,  schrieb  vor,  statt  dessen  die  Götter  mit 
Hymnen  und  Gebeten  zu  verehren  (S.  402),  und  von  dem  Hymnus  eines 
gewissen  Laetus  sagt  eine  auf  der  Akropolis  zu  Athen  gefundene  Inschrift, 
daB,  wer  ihn  hörte,  den  Himmel  sich  öffnen  sah.6  Bezeichnend  ist,  daB  in 
den  inschriftlich  erhaltenen  Orakelspriichen,  welche  einen  Kult  oder  Siih- 
nungen  betreffen,  durchwegs  der  Vortrag  von  Hymnen  vorgeschrieben  wird. 
Um  von  den  Hymnen  auf  Isis  undAnubis7  zu  schweigen,  so  sind  inschrift- 
lich iiberliefert  der  merkwiirdige  Hymnus  an  Zeus  aus  Palaikastro  (Bd.  I 
S.  299),  ein  Hymnus  aus  Paros  an  Persephone,  in  dem  Nikias  von  dem 
durch  ihn  erbauten  Tempel  erzählt,  ferner  einer  aus  Tenos  an  Apollon8  und 
ein  weiterer  aus  Susa  an  Apollon.9  Aus  Pergamon  stammen  die  gektinstelten 
isopsephen  Hymnen  des  Architekten  Nikon,10  das  Fragment  des  Asklepios- 
hymnus  des  Aristides  Rhetor,11  dessen  Rede  an  Asklepios  sich  inhaltlich 
damit  beruhrt  und  gewissermaBen  ein  Hymnus  in  Prosa  ist,  schlieBlich 
der  Hymnus  an  Zeus,12  der  zusammen  mit  Paieon,  d.  h.  Asklepios,  der  Stadt 
die  Hygieia  zufuhren  und  mit  Eunomia,  Eustasia,  Eirene,  Hera,  Themis, 
Tritogeneia,  Hermaon  und  den  Moiren  erscheinen  soll;  auffallend  ist  die 
Vorliebe  fiir  Abstrakta.  Da  in  dem  von  den  Pergamenern  zur  Abwehr  der 
Pest  eingeholten  apollinischen  Orakel13  angeordnet  wird,  da6  die  Epheben 
der  Stadt  in  vier  Abteilungen  je  dem  Zeus,  dem  Dionysos,  der  Athena  und 
dem  Asklepios  einen  Hymnus  singen  sollen,  hat  man  geschlossen,  dafi  jene 
Inschrift  den  Zeushymnus  iiberliefere,  der  aus  AnlaB  der  Pest  unter 
M.  Aurelius  um  das  J.  170  gesungen  wurde.  In  Didyma  fragte  der  Propliet 


1Plutarch.)  de  Is.  p.  383  B  ff.,  bringt 
eine  länge  Erörterung  iiber  die  Wirkungen 
verschiedener  Weihraucharten  auf  die 
Luft. 

2  Vgl.  S.  57  ff. ;  iiber  die  Erhaltung  älterer 
Hymnen  im  Kull,  P.  Maas,  Epidaurische 
Hymnen,  Schriften  der  Königsberger  ge- 
lehrten  Gesellschaf  1 ,  IX:  5,  1933,  g.  155; 
Lukian,  Demosth.  27. 

3  Siehe  oben  S.  58  und  unten  S.  364;  vgl. 
Wiinsch  in  PW.  IX  S.  170  ff.,  Die  grie- 
chischen Hymnen  der  Kaiserzeit. 

4Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  468;  K. 
Hörna,  Die  Hymnen  des  Mesomedes, 
Sitz.-Ber.  Akad.  Wien,  207:  1,  1928,  Weit 
ausholend  K.  Kerenyi,  Die  Göttin  Natur, 
Eranos-Jahrbuch  XIV,  1946,  S.  39  ff. 


5  Arist.  4.  heil.  Rede,  38  ff.,  I  p.  513  Din- 
dorf;  Weinreich,  AfRw.  XVII,  1914, 
S.  527  ff. 

8  IG.  IIa  3816,  3.  Jahrhundert  n.  Ghr. 

7  GIG.  3724  aus  Kios;  Hymnen  im  Kult 
der  GroBen  Mutter  unten  S.  615  A.  1. 

8  IG.  XII  5,  229  bzw.  893;  Kaibel,  Epi- 
gr.  gr.,  818  bzw.  1025. 

9  SEG.  VII  14. 

10  Ath.  Mitt.  XXXII,  1907,  S.  357 
Nr.  115;  vgl.  Inschr.  v.  Pergamon,  324 
und  333. 

11  R.  Herzog,  Ein  Asklepioshymnus  des 
Aristeides  von  Smyrna,  Sitz.-Ber.,  Akad. 
Berlin,  1934,  S.  753  ff. 

12  Inschr.  v.  Pergamon,  324. 

13  CIG.  3538;  Kaibel,  Epigr.  gr.,  1035. 
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Damianos  bei  dem  Gott  wegen  der  Griindung  eines  Altars  der  Kore  Sotcira 
an  undbatihn,  selbst  vo^o&ery^  des  Hymnus  zu  werden;  die  beiden  Anfangs- 
verse  sind  erhalten.1  Beim  Orakel  von  Klaros  hören  wir  von  u^voypatpoi.2 
Chorlieder  verschiedener  Art  nahmen  seit  alters  einen  groCen  Platz  im 
griechischen  Kulte  ein;  das  Neue  ist,  daB  in  der  Kaiserzeit  die  Chöre  nicht 
wie  frtiher  gelegentlich  versammelt  und  eingeiibt,  sondern  fest  organisiert 
erscheinen  und  auch  die  Hymnen  fest  in  den  Gottesdienst  eingefugt  werden. 
Das  vornehmste  Beispiel  bieten  die  Kollegien  der  Hymnoden  im  klein- 
asiatischen  Kaiserkult.3  Die  Hymnoden  bildeten  urspriinglich  private,  aber 
seit  der  Organisation  des  Kaiserkultes  in  der  Provinz  staatlich  untersttitzte 
und  anerkannte  Vereine.  Unter  Tiberius  schlossen  sie  sich  zu  einem  Pro- 
vinzialverband  zusammen,  der  vom  Landtag  anerkannt  und  vielleicht  mit 
Geld  unterstutzt  wurde  und  dessen  Versammlung,  die  iepot  <tuvo8o<;,  am  Ge- 
burtstag  des  Kaisers  zusammentrat.  Unter  Claudius  wurde  jedoch  dieser 
Verband  durch  einen  ErlaB  des  Prokonsuls  Paullus  Fabius  Persicus  (siehe 
S.  326  A.  1)  wegen  der  hohen  Kosten  aufgehoben,  auöer  dem  Teilverband  in 
Pergamon  und  den  sonst  unbekannten  Hymnoden  der  Julia  Augusta. 
Der  pergamenische  Verein  ist  gut  bekannt  durch  ein  Mitgliederverzeichnis 
mit  Fasti  und  Kultvorschriften.4  Er  hatte  36  Mitglieder,  die  Zugehörigkeit 
war  erblich,  doch  konnten  neue  Mitglieder  ernannt  werden;  sie  zahlten 
Eintrittsgelder.  Nach  dem  ErlaB  aus  Claudius'  Zeit  waren  ihnen  Geldmittel 
nicht  nur  von  Pergamon,  sondern  von  der  ganzen  Provinz  Asia  zugesichert; 
vielleicht  waren  diese  inzwischen  weggefallen.  Im  J.  124,  als  Hadrian 
Smyrna  die  zweite  Neokorie  bewilligte,  wurde  dort  ein  aus  24  Mitgliedern 
bestehender  Hymnodenverein  gegriindet,  zu  dem  der  Kaiser  einen  Beitrag 
leistete.5  In  Ephesos  gab  es  ^ea^c^Soi  voc[ou  tcöv  Eepaorwv  ev  'Eipécrjco  xoivou 
tv);;  5Aaia<;;6  auBerdem  werden  o^vcaSol  ty)<;  ytpouaixq  erwähnt.  Hymnoden 
begegnen  auch  in  verschiedenen  Kulten,  dem  der  ephesischen  Artemis,7 
beim  Orakel  des  Apollon  Klarios,  wo  die  Beschickungen  oft  von  Hymnoden 
begleitet  wurden,8  im  Kultverein  der  syrischen  Göttin  Belela,9  im  Kulte 
des  Asklepios,  worauf  noch  zuruckzukommen  ist,  und  in  den  Mysterien. 
Solcher  Art  waren  vielleicht  auch  die  Hymnoden  des  Dionysos  Breiseus  in 
Smyrna.10  Im  pergamenischen  Verein  begegnen  zwei  u^voStSacrxaXot..  Fur 
die  Mysterien  der  Demeter  sind  sie  bezeugt  durch  zwei  Inschriften  von 
upivyjTptai  aus  dem  Demeterheiligtum  in  Pergamon,11  in  Eleusis  durch  die 
u[xvayo)yot  in  der  Inschrift  des  Daduchen  Themistokles  und  durch  die  von 
Pollux  erwähnten  ujjlvcoSol,  upLVTjTptat,  u[i,v7)Tpt8s<;  (siehe  oben  S.  332). 


1  Th.  Wiegand,  7.  Bericht  usw.,  Abh. 
Akad.  Berlin,  1911,  Anhang  S.  64;  Wein- 
reich,  AfRw.  XVII,  1914,  S.  524  ff. 

2Picard,  Ephése  S.  262  ff.;  vgl.  unten 
S-  456. 

3  Ubersicht  von  Ziebarth  in  PW.  IX 
S.  2520  ff.;  vgl.  J.  Keil,  Zur  Geschichte 
der  Hymnoden  in  der  Provinz  Asia,  Österr. 
Jahresh.  XT,  1908,  B.  101  ff.;  Picard, 
Ephése  S.  251  ff. 

4  Inschr.  v.  Pergamon  374  =  FS.  27. 

5  GIG.  3148  und  die  Inschrift  Österr. 
Jahresh.  a.  a.  O.  S.  108  f. 


6  Inschrift  des  Vibius  Salutaris,  G  Z.  447 
ff.,  siehe  S.  326. 

7  Hymnoden  der  Artemis  ebd.  B  Z.  146; 
in  der  ephesischen  Kome  Teira  fyivcoSot  r?j^ 
aytwTtxT^^  'ApxéfxiSog,  Österr.  Jahresh.  a.  a. 
O.  S.  107  mit  A.  19. 

8  Ramsay,  BSA.  XVIII,  1911/12,  S.  44. 

9  IG.  II2  2361   =  SIG.3  1111,  fy^S  ty^ 

EÖ7COptac;  #eag  BeXtjXocc;. 
10  GIG.  3160;  vgl.  S.  341. 
"Ath.  Mitt.    XXXV,   1910,  S.  457  ff. 
Nr.  40  und  XXXVII,  1912,  Seite  287 
Nr.  16. 


362 


Die  römische  Zeit.  II.  Die  griechischen  Kulte 


In  Ephesos  suchte  man  nach  dem  ErlaB  des  Persicus  die  Kosten  dadurch 
zu  spåren,  daG  man  die  Epheben  heranzog,  was  sehr  nahe  lag  und  schon 
in  hellenistischer  Zeit  geschehen  war  (oben  S.  61).  Die  athenischen  Ephe- 
ben hatten  einen  SiSaaxocXo^  tcov  acr^évcov  t>eou  'ASptavou.  Sehr  bezeichnend 
ist  eine  langatmige  Urkunde  aus  Stratonikeia  in  Karien1  betreffend  den 
Kult  der  im  Rathaus  aufgestellten  Bilder  des  Zeus  Panamarios  und  der 
Hekate,  der  Götter  der  Stadt.  DreiCig  Jiinglinge  von  guter  Geburt 
sollen  ausgewählt  werden,  welche  jeden  Tag  weiB  gekleidet,  bekränzt  und 
mit  Zweigen  in  den  Handen  nebst  den  Paidophylakes  vom  Paidonomen 
zum  Rathaus  gefuhrt  werden,  wo  sie,  von  einem  Zitherspieler  und  einern 
Herold  begleitet,  einen  Hymnus,  den  der  Schreiber  Sosandros  gedichtet 
hat,  absingen  sollen.  Ferner  hat  der  Priester  der  Hekate  aus  Jiinglingen, 
die  um  den  Tempel  wohnen,  diejenigen  auszuwählen,  welche  der  Göttin 
den  ublichen  Hymnus  singen.  Es  sind  keine  kleinen  Anforderungen,  die 
hier  gestelit  werden,  die  Jungen  haben  täglich  an  der  Morgenandacht  teil- 
zunehmen. 

Das  Ergebnis  zeigt  sich  bei  Kaiser  Julian,  der  schreibt:  „Man  soll  die 
Hymnen  an  die  Götter  auswendig  lernen.  Es  gibt  viele  schöne  Hymnen  so- 
wohl  von  alten  wie  neuen  Dichtern.  Man  soll  versuchen,  diejenigen,  die  in 
den  Tempeln  gesungen  werden,  zu  verstehen.  Die  meisten  wurden  von  den 
Göttern  selbst,  die  man  darurn  anflehte,  gegeben,  einige  wenige  auch  von 
Menschen  gedichtet,  unter  göttlicher  Eingebung  und  von  einer  vom  Bösen 
unbefleckten  Seele  zur  Ehre  der  Götter  verfaBt."  In  einem  anderen  Briefe 
an  den  Eparchen  von  Ägypten  schreibt  er  vor,  fur  die  heilige  Musik  zu  sorgen.2 
Hier  begegnet  sogar  die  Verbalinspiration  der  Hymnendichter  wie  auch  bei 
Damianos  (oben  S.  361). 

An  die  Hymnen  reihen  sich  die  Predigten,  denn  so  darf  man  unbedenklich 
die  Prosahymnen  nennen,  die  vorzutragen  ohne  Zweifel  die  Aufgabe  der 
^eoXoyoE.  war;  vielleicht  geben  uns  die  Prosahymnen  des  Aristides  Rhetor 
Beispiele,  auch  wenn  sie  besonders  kunstlerisch  und  den  von  den  gemeinen 
&eoX6yot  vorgetragenen  iiberlegen  waren.  Obgleich  die  Inschriften  sich  auf 
die  Nennung  des  Titels  ^eoAoyot  beschränken,  ist  deren  Aufgabe  unmiftver- 
ständlich;  man  könnte  sie  auch  Aretalogen  nennen.  Der  Hymnendichter 
Laetus  (oben  S.  360)  wird  fteoXoyo;;  genannt.  Bemerkenswert  scheint,  daG 
diese  Aufgabe  jetzt  besonderen  Personen  iibertragen  wird,  also  bereits  zum 
festen  Bestandteil  des  Kultes  geworden  war.  Sie  finden  sich  in  den  Myste- 
rienkulten,  in  dem  der  Demeter  Thesmophoros  in  Smyrna  z.  B.  zwei  weib- 
liche  (S.  340),  ferner  im  Kaiserkult  zu  Pergamon,3  in  Smyrna  und  anderswo 
neben  den  Hymnoden;4  in  Didyma  gab  es  im  Kult  des  Caligula  einen  gz$ol- 


1  CIG.2715  a  =  Le  Bas,519;derAnfang, 
wiederhergestellt  von  L.  Robert,  Ét. 
anat.  S.  516  ff.,  die  hier  referierten  Worte 
S.  29. 

2  Julian,  epist.  89  b,  p.  301  D  f.  bzw.  109 
ed.  Bidez  et  Cumont. 

3  Inschr.  v.  Pergamon,  374  =  FS.  27  A 
Z.  30 ;  vgl.  525  mit  Kommentar ;  die  Wurde 
war  lebenslänglich.  Ein  (xeXottoio?  xal  patjjtp- 
86$  #eoo  'ASpiavoö  war  zugleich  -Ö-soXöyo? 


vacSv  tcov  év  Uepy<x[ico  zur  Zeit  des  Anto- 
ninusPius,BGH.TX"l885,S.125  f.  Nr.  63 
Z.  4,  aus  Nysa. 

4  CIG.  3148  Z.  38;  dazu  die  Grabschrift 
eines  ateoXoyoq,  der  zugleich  Tro^Tratoq  crrpa- 
t7)yo?  (Prozessionsordner?)  war,  CIG.  3348. 
Siehe  die  ntitzlichen  Bemerkungen  von  L. 
Robert,  Rev.  philol.  LXIX,  1943,  S.  184 
ff.,  der  auch  A.  9  nachweist,  da£S  CIG., 
3803,  ^utjxoov  zu  lesen  ist. 
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GToXoyo^.1  Im  Verein  der  Jobakchen  hatte  der  Priester  Nikomachos  die 
akoXoyta  eingefuhrt.2  Augustinus  spricht  von  heidnischen  Predigten  als 
etwas  Gewöhnlichem  mit  einem  Hieb  auf  die  allegorische  Auslegung.3 
Als  Alexandros  den  Betrieb  seines  Orakels  in  Abonuteichos  begann,  lieB 
er  die  Orakelsuchenden  durch  einen  Herold  und  einen  O-eoXoyo^  aufrufen;4 
er  verstand  sich  darauf,  Reklame  zu  machen,  und  diesem  Zweck  diente 
offensichtlich  der  beokoyo^ 

Der  alte  Kult  kannte  nur  jährliche  oder,  und  zwar  besonders  im  Apollon- 
kult  und  im  Hauskult,  monatliche  Begehungen;  es  gab  aber  auch  Tempel, 
die  nur  einmal  des  Jahres  geöffnet  wurden.  Sonst  stånd  es  den  Verehrern 
frei,  wann  es  ihnen  beliebte,  den  Tempel  des  Gottes  zu  besuchen,  ihm  ein 
Opfer  oder  ein  Weihgeschenk  darzubringen.  Ein  täglicher  Gottesdienst  wie 
im  ägyptischen  Kult  war  den  Griechen  fremd.  Wenn  er  in  der  hellenistischen 
Zeit  auftaucht  und  in  der  Kaiserzeit  sich  verbreitet,  muB  man  mit  dem  Ein- 
fluB  der  fremden  Kulte  rechnen,  die  ihn  kannten.  Dieses  Beispiel  vor  Augen 
mochte  es  den  Griechen  scheinen,  daB  sie  ihren  Göttern  zu  wenig  Verehrung 
entgegenbrachten.  Freilich  waren  es  nur  groBe  und  stark  besuchte  Heilig- 
tiimer  mit  zahlreichem  Personal,  die  sich  einen  täglichen  Gottesdienst  zu 
leisten  vermochten,  auch  konnten  bei  einem  solchen  nur  die  hier  besproche- 
nen  Darbietungen,  Lichter,  Lampen,  Weihrauch  und  Hymnen,  in  Frage 
kommen ;  sie  werden  ihre  erhöhte  Bedeutung  gerade  dem  Streben,  den  Kult 
ständig  zu  machen,  verdanken.5 

Das  erste  Beispiel  eines  täglichen  Gottesdienstes  entstammt  dem  Anfang 
der  hellenistischen  Zeit,  und  zwar  dem  Hauskult:  sein  Asklepiosbild  ver- 
ehrte  der  Arzt  Nikias  täglich  mit  Rauchopfer  (S.  178),  eine  ÄuBerung  per- 
sönlicher  Frömmigkeit.  Ebenso  war  es  mit  dem  Jiingling,  den  Apollonios 
von  Tyana  lobte,  weil  er  täglich  der  Aphrodite  opferte.6  In  der  privaten 
Frömmigkeit  schloB  man  sich  an  die  alte  Sitte,  die  aufgehende  Sonne  zu 
begriiBen,  an.  Apolloniosvon  Tyana  betete  jeden  Morgen  und  auch  mittags 
zur  Sonne  (unten  S.  487  A.  2),  in  der  Spätzeit  begegnet  auch  eine  Abend- 
spende.7  Im  öffentlichen  Kulte  fängt  der  tägliche  Gottesdienst  bescheiden 
damit  an,  daB  der  Stephanephor,  der  Priester  des  Königs  und  der  Agonothet 
in  Elaia  jeden  Tag  auf  dem  Altar  des  Zeus  Soter  dem  König  (Attalos  III.) 
ein  Rauchopfer  darbringen.8  In  Olympia  hören  wir  von  einem  täglichen 
Opferdienst  des  Zeus,  spätestens  im  Anfang  der  Kaiserzeit.9  In  der  fruhen 
Kaiserzeit  war  der  Brauch  denn  auch  schon  voll  entwickelt.  Eine  Inschrift 
aus  Teos  schreibt  nach  Roberts  scharfsinniger  Wiederherstellung10  zur 


1  7.  Berichtuberdie  AusgrabungeninMilet 
usw.,  Abh.  Akad.  Berlin,  1911,  Anhang 
S.  65. 

2  IG.  IP  1368  =  SIG.3  1109,  Z.  115. 

3  Augustin:  epist.  XGI  5  (CCU),  in  tern- 
plis  populis  congregatis  recitari  huiuscemo- 
di  salubres  interpretationes  heri  et  nudiuster- 
tius  audivimus;  vgl.  de  civ.  Dei  II  4.  Nock 
fragt,  ob  dies  nicht  eine  Neuerung  des 
Kaisers  Julian  sei. 

4  Lukian,,  Pseudomant.  .19. 

5  Vg).  Nilsson,  Pagan  Divine  Service  in 
Late  Antiquity,  HThR.  XXXVIII,  1945, 


pp.  63;  E.  and  L.  Edelstein,  Asclepius, 
1945,  II,  pp.  191. 

6  Philostr.,  vita  Apoll.  VI  3,  4. 

7  Heliod.,  Aethiop.  III  4,  11,  p.  83  Bek- 
ker,  xa  xoiTtxia  toi?  vuxfot?  ^eot?  hz\<7Kzi- 
aavTeq. 

8  OGI.  332. 

9  Paus.  V  13,  10;  der  xaaTQizepo&u-nji;, 
oben  S.  322. 

10  GIG.  3062  =  Le  Bas,  90  =  Quandt, 
S.  153;  Robert,  Ét.  anat.  S.  20ff.,Ss8öx- 
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Zeit  des  Tiberius  vor,  daB  jedcn  Tag  bei  Öffnung  des  Tempels  des  Dionysos 
die  Epheben  mit  demPriesterderKnaben  Hymnen  singen  und  daB  bei  Öffnen 
und  SchlieBen  vom  Priester  des  Kaisers  Spenden  und  Rauchopfer  dar- 
gebracht  und  Lampen  angeziindet  werden  sollen.  Zur  Zeit  des  Pausanias 
war  ein  täglicher  Gottesdienst  gar  nicht  unbekannt.1 

Einen  solchen  täglichen  Gottesdienst  konnten  auBer  der  Stadt  der  Tech- 
niten  auch  andere  groBe  Tempel  sich  leisten,  insbesondere  die  des  Asklepios, 
des  damals  populärsten  und  gesuchtesten  der  griechischen  Götter.  Eine 
alberne  Geschichte  des  Aelian  (fr.  98)  bezeugt,  daB  ein  täglicher  Morgen- 
gottesdienst  in  seinem  Kulte  iiblich  war.  Sie  handelt  von  einem  tanagrä- 
ischen  Kampfhahn,  der  vom  Gotte  geheilt  wurde;  als  der  Morgenpäan  dem 
Asklepios  gesungen  wurde,  stellte  ersichwie  ein  Choreut  in  Reih  und  Glied, 
streckte  den  beschädigten  FuB  vor  und  versuchte  mitzusingen,  so  gut  er 
konnte.  Wenn  Aristides  Rhetor  träumt,  er  höre  am  fnihen  Morgen  die  Kna- 
ben  singen,2  handelt  es  sich  auch  um  diesen  täglichen  Morgenhymnus  an 
den  Gott.  In  Epidauros  hatte  man  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  einen 
reich  gegliederten  täglichen  Gottesdienst.  Uber  dem  dritten  Hymnus  einer 
Hymnensammlung3  steht  &pv]  Tptr/],  demnach  wird  mit  dem  Herausgeber 
iiber  dem  ersten  Hymnus  zu  ergänzen  sein  &py  TrpcoTTj;  der  erste  Hymnus 
ist  der  Hygieia  gewidmet,  dann  scheint  Asklepios  zu  folgen;  derjenige  der 
dritten  Stunde  richtet  sich  an  Pallas.  Der  Casseler  Stein  hat  eine  ähnliche 
Sammlung,  die  wohl  fur  den  athenischen  Kult  bestimmt  war;4  sie  fängt 
mit  einem  Wecklied5  an  Asklepios  an,  das  so  bezeichnend  ist,  daB  es  hierher 
gesetzt  werden  muB. 

eypeo  nat-^cov  5Aa>cA7]7ue,  xotpacve  Xawv, 
AtjtolSou  aepiv^^  te  KopcoviSo;;  7]7ii6cppa)v  tcoci, 

U7TVOV  0C7IÖ  pXsCptXpWV  OKsStkoC/LC,  EO^COV  £7Ta>COU£ 

cjcov  fi.£po7icov,  dt  7roXXa  Yeyyjö-OTe^  tXaoxovTai 
eypeo  xai,  teov  ujavov,  W]i£,  xéxXuO-i.  xa^P£- 

Darauf  folgen  der  Päan  an  Hygieia,  ein  anapästischer  Hymnus  an  Teles- 
phoros  und  ein  hexametrischer  an  denselben. 


t%  7r6Xsco]t;  ■9-sou  Aiovuctou  ev  tt}  avoi^et  to[\3 
veoj  \)7zb  twv  eJtpTQpaw  xal  tou  lepéwq  twv 
7raL[Sa)v.  hzl  Se  avol^eox;  xai  xXeicteox; 

tou  ve[w  xal  utcö  t]o0  IspÉax;  Tijäeptou  Kod- 
crapot;  [o7révS£aO-at]  xal  ftu^näty-ftou  xal  Xuxva- 
Trreta&ai.  e[5  aurcöv  t]uv  toö  Aiovuaou  7r6pcov. 

1  Abgesehen  von  Olympia  bringt  Pausa- 
nias noch  zwei  Beispiele;  mit  beiden  hat  es 
eine  besondere  Bewandtnis.  VII  23,  11  ist 
eine  alberne  Geschichte  erfunden,  um  zu 
erklären,  warum  die  Argiver  Götterbilder, 
die  sie  in  Aigion  deponiert  hatten,  dort 
belieBen;  IX  34,  2  wird  erzählt,  daB  die 
Priesterin  der  Athena  Itonia  Iodama  in 
Stein  verwandelt  wurde,  weil  sie  die  Göttin 
geschaut  hatte  und  daB  eine  Frau  jeden 


Tag  Feuer  auf  den  Altar  der  Iodama  legfe 
und  dabei  dreimal  sagte,  Iodama  lebe  und 
verlange  Feuer. 

2Arist.,  4.  heil.  Rede,  30  I  p.  513  Din- 
dorf ;  als  Hymnensänger  erscheinen  sie 
auch  ebd.  38. 

3  IG.  IV:  l2,  134,  vgl.  oben  S.  58. 

4  IG.  Il2  4533,  oben  S.  58. 

5  Es  ist  wahrscheinlich,  daB  das  Weck- 
lied sein  Vorbild  in  den  seit  alters  gesun- 
genen  ägyptischen  Weckliedern  hat.  Por- 
phyr.,  de  abst.  IV  9,  sctwi;  (o  u^vojSoc) 

ETll    TOU    OuSoO    T|j    TTÄTpltp    TCOV  AtyUTCTLCOV 

9covfl  éyELpei  t6v  ■Ö-eqv.  Ein  Beispiel  bei 
W.  Wittmann,  Das  Isisbuch  des  Apu- 
lejus,  Diss.  Berlin  1938,  S.  99  f. 


Der  griechische  Kult 


365 


Eine  regelrechte  liturgische  Ordnung  iiberliefert  eine  Inschrit  des  2./3. 
Jahrhunderts,1  deren  groBe  Wichtigkeit  ihren  schwer  zerstörten  Zustand 
doppelt  bedauerlich  macht.  Was  wir  ihr  entnehmen  können,  sind  erstens  Vor- 
schriften  fiir  den  7rupcp6po<;,  der  einen Rundgång  um  die  Altare  zu  machen  hat ; 
auf  diesen  Dienst  beziehen  sich  wohl  auch  die  oben  (S.  321)  erwähnten 
eingeritzten  Zeichen  der  Altare;  ferner  hat  er  etwas  im  Metroon  und  Aphro- 
dision  zu  tun;  darauf  werden  Lampen  erwähnt.  Ein  neuer  Absatz  hebtmit 
den  abendlichen  Spenden  an;  es  werden  erwähnt  der  Priester,  jemand,  der 
auf  einem  Thron  sitzt,  ein  RäuchergefäB,  Apollon,  Asklepios,  ungemischter 
Wein  und  schlieBlich  die  Anakes.  Auf  den  Bruchstucken  ist  noch  weniger 
erhalten;  das  Wort  avareXXcov  fiihrt  auf  Morgenandacht.  Die  Riten  entziehen 
sich  wegen  der  Verstummelung  unserer  Kenntnis,  so  viel  ist  aber  sicher,  daB 
genau  nach  den  Tagesstunden  geregelte  Begehungen,  die  mehreren  Göttern 
gewidmet  waren,  vorgeschrieben  werden. 

Es  ist  öfters  gesagt  worden,  daB  das  Heidentum  und  Christentum  der 
Spätantike  dieselbe  geistige*  Atmosphäre  atmeten,  daB  die  grundlegenden 
Glaubensvorstellungen  beider  im  GroBen  gesehen  einander  so  angenähert 
waren,  daB  das  Endergebnis  nicht  viel  änders  geworden  wäre,  wenn  das 
Heidentum  gesiegt  hätte.  Die  heidnische  Religion  der  Spätantike  war  eben 
ganz  änders  geartet  als  die  alte.  Andrerseits  meint  man,  daB  im  Kult  ein 
unuberbriickbarer  Gegensatz  bestanden  hätte,  weil  das  blutige  Opfer  uns 
immer  als  die  Hauptkultform  des  Heidentums  vorschwebt.  Es  war  in  der 
Tat  der  fiir  das  Heidentum  am  meisten  auszeichnende  Ritus,  man  soll 
aber  nicht  vergessen,  daB  es  im  regelmäBigen  Kulte  hauptsächlich  an  den 
groBen,  einmal  im  Jahre  gefeierten  Festen  vorkam,  sonst  nur  gelegentlich, 
wenn  jemand  AnlaB  hatte,  einem  Gott  seinen  Dank  darzubringen  oder  sich 
einen  frohen  Tag  zu  bereiten.2  Das  Schlachten  eines  Tieres  wurde  oft  zu 
einem  häuslichen  Opferfest.3  Neben  dem  Tieropfer  stånden  seit  alters 
andere  weniger  kostspielige  Riten,  musikalische  Darbietungen,  Rauchopfer, 
Spenden,  Fackeln  und  später  das  Anziinden  von  Lampen.  Offenbar  ent- 
stand  eine  Neigung,  den  Gott  nicht  nur  an  den  jährlichen  oder  -  in  gewissen 
Kulten  -  monatlichen  Festtagen  und  sonst  gelegentlich  zu  verehren,  son- 
dern  regelmäBiger,  und  zwar  täglich,  eine  Neigung,  deren  erste  Spuren  bei 
Theophrast  sichtbar  sind  (oben  S.  242)  und  die  bezeichnenderweise  fruh 


1  TG.  IV:  12,742,  dazu  die  wichtige  Behand- 
lung  Lattes,  Gnomon  VII,  1931,  S.  133  f. 

2  Der  eifrige  Heide  Kaise  Julian  brachte 
nach  Libanios,  or.  XII,  8r  p.  394  Reiske, 
täglich  morgens  und  abO  ds  der  Sonne 
(d.  h.  Mithras)  blutige  O  pen  dar  und  eben- 
so  den  nächtlichen  Götfern.  Diese  Aus- 
nahme  bestätigt  die  Reter 

3  Daher  bildete  die  Engel.ltsamkeit  von 
den  von  den  Christen  vethascheuten  eE8o>- 
Xo&utoc  eine  wirklich  grrabSchwierigkeit. 
Christen  konnten  nichtoBe  den  freudigen 
Festen  ihrer  heidnischen  Freunde  teilneh- 
men,  und  auch  wenn  sie  ihr  Fleisch  in  der 
Bude  eines  Schlächters  kauften,  konnten 
sie  nicht  sicher  sein,  daB  es  nicht  von  einem 


rituell  geopferten  Tier  kam.  Fleisch  war, 
wie  noch  heute  im  Siiden,  eine  Festspeise. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sollte  das 
Fästen  in  der  christlichen  Kirche  betrach- 
tet  werden,  es  heiBt  griechisch  dt7r6xpe6x; 
und  die  Herleitung  des  Worts  Karneval 
aus  carne  vale  diirfte  richtig  sein.  Hiermit 
stimmt  iiberein,  dafi  auch  während  der 
Fastenzeit  Fleisch  an  den  Sonntagen,  d.  h. 
den  Festtagen,  erlaubt  ist.  Das  Fästen  ist 
ursprunglich  nicht  Asketentum,  sondern 
ein  Zeichen  der  Trauer.  Die  Erstreckung 
der  ältesten  Fastenzeit,  derjenigen  vor 
Östern,  auf  vierzig  Tage  war  schon  zur 
Zeit  des  Konzils  von  Nikaia  im  J.  325  ein- 
gebiirgert. 
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in  der  hellenistischen  Zeit  im  Kult  des  Asklepios  und  dann  im  Herrscherkult 
erscheint.  Sie  wurde  gestärkt  durch  die  fremden  Kulte,  besonders  das  täg- 
liche  Ritual  der  ägyptischen  Götter;  die  Keime  finden  sich  aber  in  der 
griechischen  Religion  selbst,  wo  vieles  von  diesen  scheinbar  unbedeutenden 
Erscheinungen  verschollen  sein  mag.  In  der  Kaiserzeit  kam  diese  Neigung 
zu  voller  Entfaltung,  sofern  die  vorhandenen  Mittel  es  erlaubten.  Ein  stark 
an  das  Christliche  erinnerndes  Ritual  wurde  ausgebildet,  in  dem,  da  die 
Liturgie  stets,  sogar  täglich,  wiederholt  wurde,  das  blutige  Opfer  ganz  zu- 
riicktrat,  dagegen  solche  Darbietungen,  die  im  täglichen  Kulte  vorkommen 
konnten,  vorherrschten,  wie  das  Vortragen  von  Hymnen,  Weihrauchopfer, 
das  Anziinden  von  Lampen;  die  Lampe,  die  immer  brannte,  war  eine  stän- 
dige Opfergabe.  Selbstverständlich  wurde  das  Ritual  an  den  hohen  Fest- 
tagen reicher  ausgestaltet ;  zu  ilim  gehörte  wohl  die  von  den  ^eoXoyoi.  vor- 
getragene  Predigt,  die  frsoXoyLoc,  Allés  dies  erinnert  durchaus  an  das  christ- 
liche Ritual,  nur  daB  die  Christen  nach  judischem  Vorbild  einen  bestimmten 
Wochentag,  und  zwar  den  Sonntag  statt  des  Sabbaths,  zum  besonderen 
Kulttag  machten.  Im  Asklepiosheiligtum  von  Epidauros  wurden  sogar 
Hymnen  an  bestimmten  Stunden  des  Tages  vorgetragen,  was  an  die  horae 
canonicae1  und  die  Hymnen  in  dem  Kathemerinon  des  Prudentius  erinnert. 
So  wurde  an  den  groBen  heidnischen  Kultstätten  eine  eindrucksvolle  heid- 
nische  Liturgie  geschaffen,  aus  jenen  Bestandteilen  zusammengesetzt,  die 
das  Christentum  sich  aneignete.  Auch  im  Kulte  näherten  sich  Heidentum 
und  Christentum  einander  inderSpätantike.  Es  meldet  sich  aber  zumSchluB 
die  Frage,  inwieweit  die  Versammlung  der  Gläubigen  an  diesen  Liturgien 
teilnahm  und  in  ihnen  Erbauung  fand,  oder  ob  sie  hauptsächlich  eine  An- 
gelegenheit  der  Priesterschaft  waren,  wie  in  der  christlichen  Kirche,  nach- 
dem  sie  gesiegt  hatte  und  der  äuBere  Pomp  und  die  Hierarchie  iiberhand 
nahmen,  d.  h.  die  Frage  nach  dem  religiösen  Wert  dieses  liturgischen  Gottes- 
dienstes.  Er  hat  jedenfalls  den  Verfall  des  Heidentums  nicht  aufhalten 
können. 

4.  Der  Kaiserkult 

Fur  den  Kaiserkult  liegt  ein  weitläufiges  Materia]  vor,  das  wiederholt 
in  vielen  Schriften  erörtert  worden  ist.2  Hier  kann  er  nicht  in  seiner  ganzen 
Weite,  sondern  nur  innerhalb  der  fur  die  Darstellung  der  griechischen 


1  Sie  werden  schon  von  Tertullian  und 
Gemens  Alexandrinus  erwähnt,  siehe  L. 
Duchesne,  Origines  du  culte  chrétien, 
1909,  S.  453  ff. 

2  Die  Literatur  oben  S.  128  A.  3;  dazu 
hier  die  einschlägigen  Arbeiten,  die  speziell 
den  Kaiserkult  behandeln.  H.  Heinen, 
Zur  Begriindung  des  römischen  Kaiser- 
kults  von  48  v.  bis  14  n.  Ghr.,  Klio  XI, 
1911,  S.  129  ff.  (auch  als  Diss.  Bonn,  1910) ; 
F.  Geiger,  De  sacerdotibus  Augustorum 
municipalibus,  Diss.  Halle  1913,  Material- 
sammlung;  V.  Chapot,  Prov.  d'Asie  B. 
419  ff.;  Artikel  Kaiserkult  in  PW.  Suppl., 


IV  S.  806  ff.  von  Herzog-Hauser,  in 
RL.  von  Drexler;  K.  Scott,  The  Impe- 
rial  Gult  under  the  Flavians,  Tiibingen 
1938;  M.  P.  Gharlesworth,  Some  Obser- 
vations on  Ruler-Cult,  especially  in  Rorae, 
HThR.  XXVIII,  1935,  S.  5  ff.  mit  Biblio- 
graphie  und  Gambridge  Ancient  History 
X,  1934,  S.  951  f.;  auch  bei  Pfister,  Rel. 
d.  Gr.  u.  Röm.  S.  247;  H.  Kruse,  Stu- 
dien zur  offfziellen  Geltung  des  Kaiser- 
bildes  im  römischen  Reich,  Studien  zur 
Geschichte  und  Kultur  des  Altertums, 
XIX:  3,  1934. 
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Religion  gesteckten  Grenzen  zur  Behandlung  kommen,  wobei  <lie  Or^n 
nisation  besonders  zu  beachten  ist.  Seine  religiöse  Bedeutung  war  niHit. 
groB,  mit  einer  Ausnahme,  auf  die  wir  zum  SchluB  zuruckkommen ;  seine 
Bedeutung  lag  vielmehr  auf  staatlichem  und  sozialem  Gebiete,  wo  er  da/u 
diente,  die  Loyalität  gegen  das  herrschende  Rom  und  den  Kaiser  zu  !><*- 
zeugen  und  den  Ehrgeiz  der  leitenden  Familien  zu  befriedigen.  Auf  die  Kull- 
formen sind  wir  schon  friiher  öfters  zu  sprechen  gekommen,  sowohl  au  i' 
das  Bestreben,  auch  den  Kaiserkult  in  die  damals  beliebte  Mysterienforrn 
zu  kleiden,  die  Kleinasien  eigen  ist  (S.352f.),  obgleich  der  Kaiserkult  dafiir 
am  wenigsten  geeignet  war,  als  auch  im  besonderen  auf  das  Hervortreten 
von  zeitgemäfien  Kultformen,  dem  Anzunden  von  Lampen,  dem  Rauch- 
opfer  (S.357L),  dem  Absingen  von  Hymnen  (S.361),  und  schlieBlich  auf  das 
Eindringen  des  Kaiserkultes  in  andere  Kulte.  All  dies  gehört  dem  ersten 
Vierteljahrtausend  an,  später  versagen  die  Zeugnisse  bis  auf  das  Dominat, 
was  in  der  Not  und  Unruhe  der  Zeit  seinen  Grund  hat. 

Wir  haben  schon  gesehen,  daB  die  Griechen  den  Herrscherkult  auf  die 
Prokonsuln  iibertrugen  und  daneben  die  dea  Roma  verehrten  (oben  S.  168ff.). 
Kaiser  Augustus  konnte  nicht  änders  als  den  Kult  des  Herrschers  zu  uber- 
nehmen,  wenn  er  wollte  öder  nicht,  und  zwar  in  den  eingeburgerten  Formen. 
Die  Zuruckhaltung,  die  er  in  Gegensatz  zu  Caesar  zeigte,  kommt  stärker  im 
westlichen  Reichsteile  und  besonders  in  Italien  zum  Ausdruck,  fehlt  aber 
auch  im  Osten  nicht,  wo  er  neben  sich  die  dea  Roma  setzte  und  der  freo;; 
SuyxX7]xo^  hinzutrat,1  was  der  Rolle,  die  Augustus  im  Staatsleben  dem  Senat 
zudachte,  entspricht.  Dieser  Gott  war  kurzlebig.  Die  dea  Roma  scheint 
ungefähr  ebenso  länge  verehrt  worden  zu  sein.  Die  entscheidende  Regelung 
nahm  Augustus  schon  im  J.  17  v.  Chr.  vor,  als  er  den  Römern  der  Pro- 
vinzen  Asien  und  Bithynien  erlaubte,  der  dea  Roma  und  dem  Divus 
Julius  in  Ephesos  und  Nikaia  Tempel  zu  errichten,  den  Griechen  der- 
selben  beiden  Provinzen  dagegen  zugestand,  der  dea  Roma  und  ihm  selbst 
einen  Tempel  in  Pergamon  und  einen  in  Nikomedia  zu  erbauen.2  Der  cha- 
rakteristische  Unterschied  war,  daB  es  nicht  den  Römern,  wohl  aber  den 
Griechen  gestattet  war,  den  lebenden  Kaiser  als  Gott  zu  verehren.  Aus  einem 
erbitterten  Wettstreit  zwischen  den  kleinasiatischen  Städten  unter  Tiberius 
ging  Smyrna  als  Sieger  hervor  und  durfte  einen  neuen  Tempel  grunden ; 
dieselbe  Ehre  wurde  etwas  später,  wohl  unter  Claudius,  der  Provinzinl- 
hauptstadt  Ephesos  zuteil.3  Eine  Stadt,  die  die  Erlaubnis  erhalten  hallo, 
einen  Kaisertempel  zu  errichten,  legte  sich  stolz  den  Titel  vecoxopo^  bei,  der 
wiederholt  werden  konnte,  wenn  ein  neuer  Tempel  errichtet  oder  gar  nur  ein 
alter  wiederhergestellt  wurde.4  Es  gab  aber  einen  Untersehied  zwischen 


1  Die  Inschriften  reichen  von  Augustus 
bis  auf  Hadrian;  siehe  die  Sammlung  der 
Belege  in  RL.  s.  v.  Senatus  mit  Nachtrag 
s.  v.  Synkletos;  vgl.  OGI.  479  n.  5.  Ob  aus 
Tac,  ann.  IV  15,  zu  schlieöen  ist,  daÖ  die 
Verehrung  des  Senats  eine  Neuerung  des 
Tiberius  ist,  scheint  unsicher. 

2  Bio  Gass.  LI  20,  7  verglichen  mit  Tac, 
ann.  IV  37  und  55  und  Suet.,  Octav.  52. 


3Picard,  Ephése  S.  667.  Schon  dem 
Caligula  begann  man  einen  Tempel  in 
Ephesos  zu  erbauen;  die  von  Dio  Cassius, 
LIX  28,  ihm  unterschobene  Absicht,  sich 
den  Apollontempel  von  Didyma  weihen 
zu  lassen,  ist  widerlegt  durch  die  Inschrift, 
Th.  Wiegand,7.  Bericht  usw.,  Abh.  Akad. 
Berlin  1911,  Anhang  S.  65  ff. 

4  Artikel  von  Haneli  in  PW.  s.  v. 
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provinzialemund  lokalem  Kult.  Der  erstere  war  eine  Angelegenheit  des  Pro- 
vinzialverbandes,  des  xoivov,1  das  sich  im  Osten  nicht  immer  wie  im  Westen 
mit  der  Provinz  deckte,  ein  Umstand,  der  darauf  beruhte,  daB  diese  Ver- 
bände in  der  griechischen  Welt  ältere  Wurzeln  hatten;  sie  wurden  von  den 
Kaisern  geduldet  und  als  Mittel  gebraucht,  die  Notabeln  an  die  kaiserliche 
Regierung  zu  fesseln.  Sie  sind  eine  durchaus  griechische  Einrichtung,  die 
in  Griechenland  und  Kleinasien  uberall  vorkommt,  auBerhalb  dieser  Länder 
aber  nur  auf  Cypern,  und  zwar  schon  in  der  Ptolemäerzeit,  in  Syrien  und 
Phönizien  erst  spät  in  der  severischen  Zeit. 

Der  Kaiserkult  war  die  Hauptaufgabe  der  Provinzialversammlung,  des 
sogenannten  Landtages,  der  dem  Kaiser  Opfer  und  groBe  Spiele  ausrich- 
tete.  Viele  Inschriften  erwähnen  teils  den  ap^tepsu^  tou  xolvou,  z.  B.  ipxiz' 
pzuc,  t%  'Aaia<;,  teils  einen  mit  dem  Namen  der  Provinz  gebildeten  Titel, 
* AauxpyyiS?  Bi^uviipyy]^2  IIovTdcp/T];,  raXaTapx^,2  Auxtapx7)??  rta^uXiapxY]^, 
Ka7U7uaSoxapxv]?-  Sehr  umstritten  und  oft  erörtert,  ohne  daB  eine  endgiiltige 
Lösung  sich  nätte  finden  lassen,  ist  die  Frage,  ob  diese  Titel  identisch  sind 
oder  nicht.  Kornemann  entscheidet  sich  dafiir,  daB  der  Asiarch  usw.  ein 
Ehrenpräsident,  der  das  Geld  fur  die  Spiele  spendete,  der  apxtspe6<;  jedoch 
der  Vorsitzende  des  Verbandes  war.  MiB  Taylor  dagegen  identifiziert  beide.3 
Der  Titel  åpx^P^c,  war  verbreiteter,  und  die  Inschriften  zeigen,  daB  er  die 
Priester  der  offiziell  anerkannten  Kaisertempel  in  den  betreffenden  Städten 
bezeichnete.4 

In  Ägypten5  fehlte  eine  ähnliche  Organisation  wegen  der  Sonderstellung 
dieser  Provinz.  Im  Mutterlande  bestanden  viele  kleine  Blinde,  die  fur  einen 
prächtigen  Kult  keine  ausreichenden  Mittel  hatten;  jedoch  gab  es  zur  Zeit 
des  Nero  ap^tepett;  éx  tou  xoivou  1%  'AycdttQ,  die  später  'EXXaSdcp^oci  genannt 
wurden;6  sie  haben  Mitglieder  des  Kaiserhauses  geehrt.  Erzpriester  und 
Priester  des  Kaiserkultes  werden  in  den  Inschriften  öfters  erwähnt.7Als 
Hadrian  den  alten  Traum  des  Panhellenenbundes  in  einer  Zeit  verwirk- 
lichte,  da  er  nur  ein  Schatten  sein  konnte,  wurde  der  Kult  des  philhelle- 
nischen  Kaisers,  der  die  Epitheta  Panhellenios  und  Olympios  erhielt,  die 


1  Kornemann  in  PW.  s.  v.  xotvov,  Suppl. 
IV  S.  929  fl. 

2  Siehe  die  Artikel  in  PW.  unter  den  be- 
treffenden Wörtern. 

3  Lily  Ross  Taylor,  The  Asiarchs  in  The 
Beginnings  of  Christianity,  ed.  by  F.J.F. 
Jackson  and  L.  Lake,  V,  1933,  S.  256  ff. 

4  Zum  Beispiel  ocpyispojQ  'Aata?  vawv  tcöv 
év  Ilspya^co,  CIG.  3839;  åpy^iepsuq  'Aoiotq 
vaou  toO  év  '  Ecpeaw  xolvou  ztiq  Agiolc,,  ebd. 
3858 e,  und  äp/iepeuq  'Aataq  vacov  tcov  ev 
2;j.upv7)  der  zugleich  ap^tepeut;  'Aata? 
dbroSefkyfxévoc;  war,  ebd.  2741;  auch  Prie- 
sterinnen  z.  B.  apxiépEta  zr^q  'Aaictq  vawv 
tcöv  év  S^tupvY],  ebd.  3508.  Griechenland 
siehe  unten.  Die  Priester  des  Kaiser- 
kultes in  Kleinasien  trugen  Diademe,  die 
mit  kleinen  Bildern  des  Kaisers  und  an- 
derer  Mitglieder  des  Kaiserhauses  ge- 
schmuckt  waren.  G. F. Hill,  Priester-Dia- 
deme,  Österr.  Jahresh.  II,  1899,  S.  245  ff.; 


L.  Robert, BCH.LIV,1930,  S.351,einGe- 
brauch,  der  aus  der  Seleukidenzeit  stammt 
(oben  S.  159)  und  im  Kult  einheimischer 
Götter  Entsprechungen  hat  (u.  S.  632). 

5  F.  Blumenthal ,  Der  ägyptische  Kai- 
serkult, Arch.  f.  Pap.  V,  1913,  S.  317  ff. 
Fragment  eines  Kalenders  des  Kaiserkults 
aus  Tebtunis  aus  der  Zeit  des  Marcus 
Aurelius,  Papyri  Osloenses,  III,  1936,  77; 
dazu  Eitrem,  Attidel  IV.  congresso  inter- 
nazionale  di  papirologia,  1936,  S.  85  ff. 
Vgl.  auch  die  S.  523  A.  1  angefiihrte  In- 
schrift  aus  Gortyn  aus  derselben  Zeit. 

6  PW.  s.  v.;  in  Kleinasien  war  'EXXaSap- 
Xf\c,  ein  Ehrentitel,  siehe  a.  a.  O.;  dazu 
SEG.  VI  59  Z.  47. 

7  Z.  B.  in  Athen  in  den  Sesselinschriften 
des  Theaters,  oben  S.  313  f.  u.ö.;  J.H. Oli- 
ver, The  Athenian  Expounders,  1950, 
S.  73 ff.  Messene,  IG.  V:  1, 1455 ;  Theben,  IG. 
VII  2509;  Paros  XII:5,  292  usw. 
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Hauptaufgabe  des  Bundes.1  Selbstverständlich  wurden  panhellenische  Spiele 
eingerichtet. 

Oberhaupt  wurde  in  Griechenland  wie  anderswo2  der  Kaiserkult  eifrig 
gepflegt,  wovon  Weihungen  und  andere  Inschriften  zeugen.  Auf  der  Akro- 
polis  von  Athen  östlich  vor  dem  Parthenon  erhob  sich  der  Rundtempel 
der  Roma  und  des  Augustus.3  Pausanias  erwähnt  einen  Tempel  der  Octavia, 
der  Schwester  des  Augustus,  in  Korinth,  einen  des  Caesar  und  einen  anderen 
des  Augustus  auf  dem  Markte  zu  Sparta,  während  eine  Statue  des  Augustus 
vor  dem  Heraion  eigentlich  den  Orestes  darstellte.4  Inschriftliche  Zeugnisse 
vom  Kulte  des  Kaisers  und  anderer  Mitglieder  des  Kaiserhauses  sind  zahl- 
reich;  nur  ein  paar  wichtige  Inschriften  seien  bespielshalber  angefiihrt,  zu- 
erst  die  schon  beriihrte  wichtige  Inschrift  aus  Gytheion.5  Dort  ward  ein  sechs- 
tägiges  Fest  gefeiert,  bei  dem  Bilder  des  Augustus,  der  Livia  und  des  Ti- 
berius  ins  Theater  gefiihrt  wurden,  wo  man  vor  ihnen  räucherte  und  sang. 
Der  erste  Festtag  war  dem  Augustus,  der  zweite  dem  Tiberius,  der  dritte 
der  Livia,  der  Tyche  der  Stadt,  der  vierte  dem  Germanicus  Caesar  t9)<; 
Ntx7]<;,  der  flinfte  dem  Drusus  Caesar  t%  5A9po§[ty]s  (diese  Genitive  sind  auf- 
fallend),  der  sechste  dem  Titus  Flamininus  gewidmet,  dem  das  Fest  sicher 
ursprunglich  gegolten  hatte;  darauf  folgten  zwei  Tage,  die  dem  C.  Julius 
Eurykles  und  seinem  Sohne  Lakon  gewidmet  waren.  Bei  dem  thymelischen 
Agon  fand  eine  Prozession  vom  Tempel  des  Asklepios  und  der  Hygieia  zum 
Kaisertempel  statt,  wo  die  Ephoren  einen  Stier  fur  das  Wohlergehen  der 
Fiihrer  und  der  Götter  opferten,  während  die  Phiditien  und  Beamten  auf 
dem  Markte  opferten.  Ein  Priester  des  Augustus  wird  erwähnt.  Mit  der 
ihm  eigenen  Zunickhaltung  lehnte  Tiberius  die  Ehren  fiir  seine  Person  ab, 
nahm  sie  aber  fiir  Augustus  als  gebiihrend  hin  und  uberlieB  der  Livia  be- 
ziiglichdessen,  was  sie  betraf,  die  Entscheidung.  Die  zweite  Inschrift  stamrnt 
aus  Athen  und  gilt  Julia  Domna;6  ewjfnfjpiot  wurden  ihr  gefeiert,  Opfer  am 
römischen  Neujahrstag  und  vielleicht  an  ihrem  Geburtstag  dargebracht; 
allés  bot  man  auf,  sie  zu  ehren,  sie  wurde  neben  Athena  Parthenos  gestellt 
und  erhielt  ein  goldenes  Bildnis  im  Parthenon. 

Einige  allgemeine  Manifestationen  des  Kaiserkultes,  die  aus  älterer  Zeit 
stammen,  brauchen  nur  im  Voriibergehen  gestreift  zuwerden,  wie  der  Ver- 


1  W.  Weber,  Untersuchungen  zur  Ge- 
schichte  des  Kaisers  Hadrian,  1907,  S.  195 f. 
und  271  ff.;  das  Verhältnis  des  Panhelle- 
nenbundes  zu  den  eleusinischen  Mysterien 
siehe  oben  S.  330. 

2  Bez.  Makedonien  siehe  2.  IleXexLS-r], 
sAtt6  ty]v  TToXtreta  xal  ttjv  xotvovta  Trjg  ap- 
^aiag  @ea<raXoviX7](;,  1934,  das  Kapitel  *Ap- 
Xtepoauv7]  xai  MaxeSoviap/ta,  S.  73  ff.;  vgl. 
dazu  das  Kapitel,  01  iepet?  tou  OouX- 
(3ou,  S.  56  ff.,  wozu  L.  Robert,  Le  dieu 
Fulvus  ä  Thessalonique,  Hellenica  II, 
1946,  S.  37ff.  J.  M.  R.  Cormack,  High 
Priests  and  Macedoniarchs  at  Beroea,  JRS. 
XXXIII,  1943,  S.  39  ff.;  Gh.  Edson,  Ma- 
cedonia,  Harvard  Studies  in  Classical  Phi- 
lology  LI,  1940,  S.  125  ff.;  oben  S.  352. 

3  IG.  II2  3137,  die  Weihinschrif t ;  W.  Ju- 

24    H.  d.  A.  V  2,  2 


deich,  Topographie  von  Athen2,  in  die- 
sem  Handbuch,  jä.  99  und  256. 

4  Paus.  IT  3,  l;  III  11,  4;  II  17,  3;  die 
Tempel  in  Sparta  erklären  sich  durch  die 
Beziehungen  des  Regenten  G.  Julius  Eu- 
rykles zu  Augustus,  vgl.  E.  Kjellberg, 
Klio  XVTI,  1920,  S.  44  ff. 

5  Zitiert  oben  S.  169  A.  2;  siehe  auch 
S.  359. 

6  IG.  IP  1076;  mit  neuen  Fragmenten 
ergänzt,  neu  herausgegeben  und  behan- 
delt  von  O.  Broneer,  Hesperia  IV,  1935, 
S.  178  ff.  Nr.  45,  und  zuletzt  von  J.  H. 
Oliver,  Julia  Domna  as  Athena  Polias, 
Athenian  Studies  presented  to  W.  S.  Fergu- 
son,  Harvard  Studies  in  Glass.  Philology, 
Suppl.  I,  1940,  S.  521  ff.;  zur  Wurdigung 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  474. 
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gleich  oder  die  Identifikation  des  Kaisers  und  Mitglieder  seines  Hauses  mit 
irgendeinem  Gott,1  die  Umbenennung  alter  Feste,  z.  B.  ITava^vata  xod 
KaiaapeLa,  Se^asTeta  xai  Tup^veioc  usw.,  die  häufig  ist,  die  Benennung  von 
Phylen  und  Monaten  nach  dem  Kaiser  oder  Mitgliedern  des  Kaiserhauses, 
der  letzteren  auch  nach  seinen  Amtsbefugnissen.2 

Von  der  tiefgreifenden  religiösen  Bedeutung  des  Kalenders  gibt  die  Ein~ 
ftihrung  des  asianischen  Kalenders  um  das  J.  9  v.  Ghr.  ein  schönes  Beispiel. 
Augustus  suchte  der  heillosen  Verwirrung  im  Kalenderwesen  des  Ostens 
dadurch  zu  steuern,  dafi  er  den  Städten  nahelegte,  einen  auf  demselben 
Grund  wie  den  römischenruhenden  Kalender  einzufiihren,3  tiber  dessen  An- 
nahme  in  der  Provinz  Asia  wir  durch  Inschriften  gut  unterrichtet  sind.4 
Der  Statthalter  hatte  sich  mit  dem  Vorschlag  an  die  Griechen  Kleinasiens 
in  einem  Schreiben  gewandt,  und  diese  beschlossen  demgemäB  auf  Antrag 
des  Erzpriesters.  Die  Jahreslänge  ist  die  julianische,  die  Monate  behielten 
aber  ihre  makedonischen  Namen  mit  Ausnahme  des  ersten,  des  Dios,  der 
in  „Kaisar"  umbenannt  wurde.  Das  Jahr  fing  mit  dem  23.  September,  dem 
Geburtstage  des  Augustus  an,  der  annähernd  mit  der  Ilerbst-Tag-und  -Nacht- 
Gleiche  zusammenfiel  und  auf  den  der  Amtsantritt  in  den  Städten  verlegt 
wurde.  In  dieser  erhöhten  Bedeutung  des  Neujahrstages  verrät  sich  römi- 
scher  EinfluB;  es  wurde  aber  dem  Tage  noch  ein  tieferer  Sinn  beigelegt  als 
Anfang  des  neuen  gliicklichen  Zeitalters,  das  Augustus  der  Welt  gebracht 
hatte.  Im  Schreiben  des  Prokonsuls  hieB  es  (Z.  4ff.),  daB  der  Geburtstag 
des  Augustus  mit  Recht  als  der  Anfang  aller  Dinge  betrachtet  werde,  daB 
er  den  ungliicklichen  Zustand  uberwunden  und  der  ganzen  Welt  ein  anderes 
Aussehen  gegeben  habe,  die  am  liebsten  sich  den  Untergang  bereitet  hätte, 
wenn  nicht  Augustus  zum  gemeinsamen  Gliick  aller  geboren  worden  wäre; 
daher  miisse  man  mit  Recht  diesen  Tag  als  den  Anfang  des  Lebens  betrach- 
ten.  Die  Versammlung  der  Griechen  nahm  den  Vorschlag  mit  einer  ähnlichen 
Motivierung  an?  die  u.  a.  die  bedeutsamen  Worte  enthält:  ,,Fiir  die  Welt  war 
der  Geburtstag  des  Gottes  der  Anfang  der  auf  ihn  bezuglichen  Freuden- 
botschaften/'5  Ähnliche  Töne  erklingen  in  einer  wenig  jtingeren  Inschrift 


1  P.  Riewald,  De  imperatorum  roma- 
norum cum  certis  dis  comparatione  et 
aequatione,  Diss.  Halle  1912;  Nock,  Neos 
Dionysos,  JHS.  XLVIII,  1928,  S.  30  ff.  J. 
L.  Tondriau,  Gomparisons  and  Identiii- 
cations  of  Rulers  with  Deities  in  the  Helle- 
nistic  Period,  Review  of  Religion  XIII, 
1948,  S.  24  ff.  mit  ausfiihrlichen  bibliogra- 
phischen  Notizen. 

2  K.  Scott,  Greek  and  Roman  Honorific 
Months,  Yale  Glassical  Studies  II,  1931, 
S.  201  ff.  In  den  Monatsnamen  Juli  und 
August  haben  noch  wir  einen  letzten  Rest 
des  Kaiserkultes  erhalten. 

3  D.  h.  ein  Jahr  von  durchschnittlich 
3641/4  Tagen  und  festen  Monaten;  der  Bau 
war  lokal  verschieden.  Im  allgemeinen 
siehe  Nilsson,  Entsteh.  u.  rel.  Bed.  gr. 
Kal.  S.  58  ff. 

4  Grundlegend  Mommsen  und  Wila- 
mowitz,  Die  Einfuhrung  des  asianischen 


Kalenders,  Ath.  Mitt.,  XXIV,  1899,  S.  275 
ff.;  siehe  weiter  W.  Kubitschek,  Die 
Kalenderbucher  von  Florenz,  Rom  und 
Leyden,  Denkschriften,  Akad.  Wien, 
LVII:3,  1915,  S.  91,  wo  die  Monats- 
verzeichnisse  der  Hemerologien  behandelt 
werden. 

5  Inschr.  v.  Priene,  105  =  OGL  458; 
Z.  32-49,  neu  wiederhergestellt  von  Buck- 
Ier,  Glass.  Rev.  XLI,  1927,  S.  119  ff.  = 
SEG.  IV  490;  9  v.  Chr.  Z.  40,  ?)p£ev  Se 
twi  x6ctjx(ol  xcov  Si'  otiuTOV  suavyEXifcov  7)  yevé- 
■O-Xtoq]  tou  £eou ;  Z.  35  wird  mit  Wahrschein- 
lichkeit  ergänzt,  <£><77rep  tjjaeiv  xod  to  te; 
7][ja5<;  CTtoTTjpa  /aptaajxevy]].  Zu  Z.  40  ist  zu 
bemerken,  dafl  schon  im  J.  306  v.  Ghr.  auf 
los  eua]yY&ta  fur  Antigonos  geopfert  wur- 
den,  IG.  XII  Suppl.  168  S.  95.  In  dem  in 
den  Hemerologien  uberlieferten  asiani- 
schen Kalender  heifit  ein  Monat  Euange- 
lios. 
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aus  HalikarnaB:1  ,,Die  ewige  und  unsterbliche  Naturgewalt  des  Weltalls 
hat  das  höchste  Gut  zu  uberschwenglicher  Wohltat  den  Menschen  geschenkt, 
indem  sie  den  Cäsar  Augustus  in  unser  gluckliches  Leben  brachte,  den  Väter 
seines  Vaterlandes,  der  Göttin  Roma,  Zeus  Patroos  und  Heiland  des  all- 
gemeinen  Menschengeschlechtes,  dessen  Vorsehung  die  Gebete  aller  nicht 
nur  erfullte,  sondern  ubertraf.  Denn  in  Frieden  ruhen  Land  und  Meer,  die 
Städte  bliihen  durch  gute  Gesetze,  Eintracht  und  Segen,  allés  Gute  entfaltet 
sich  reich  und  trägt  Friichte,  und  die  Menschen  sind  voll  guter  Hoffnung  auf 
die  Zukunft  und  voll  guten  Mutes  fur  die  Gegenwart."  Der  Kaiser  wird 
<7<oT7)p  genannt  und  der  Preis  ist  so  hochtönend,2  daB  ein  EinfluB  der  orien- 
talischen  Königsaretalogien  mehr  als  wahrscheinlich  ist.  Es  ist  bedeutungs- 
voll,  daB  dies  sich  in  Urkunden  iiber  die  Einfuhrung  des  neuen  Kalenders 
findet,  den  man  gerade  mit  dem  Geburtstage  des  Augustus,  der  so  ziemlich 
mit  der  Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche  zusammenfiel,  beginnen  lieB;  die 
Kalendererncuerung  wurde  als  eine  Zeitwende  empfunden. 

Es  sind  dieselben  Gedanken,  die  der  Säkularfeier  des  J.  17  v.  Ghr.  zugrunde 
liegen  und  noch  friiher  aus  der  rätselhaften,  vielerörterten  vierten  Ekloge 
des  Vergil  bekannt  sind,  die  Hoffnung  auf  eine  neue  gluckliche  Weltära, 
welche  das  an  jenem  Tage,  der  fortan  der  Anfangstag  des  Kalenders  der 
Asianer  sein  sollte,  geborene  Kind  herbeifuhrte.  Kaiser  Augustus  war  der 
Soter  im  eigentlichen  Sinne,  der  der  geplagten  und  zerrissenen  Welt  wieder 
Frieden  geschenkt  hatte;  er  grundete  seine  Herrschaft  auf  die  tiefe  Sehn- 
sucht  der  Zeit  nach  Frieden,  die  uns  aus  den  Worten  des  Weihnachts- 
evangeliums  gegenwärtig  ist:  stu  yri^  elpfy?)  ^v  av&pco7uot<;  euSoxia^.3  Uber 
die  Echtheit  der  Dankbarkeit,  die  die  Welt  gegen  Augustus  empfand,  kann 
kein  Zweifel  bestehen.  Auch  das  niedere  Volk  nahm  däran  teil.  Kurz  vor 
seinem  Tod  begegnete  Augustus  auf  einer  Fahrt  im  Meerbusen  von  Puteoli 
ein  alexandrinisches  Schiff,  dessen  Mannschaften  und  Passagiere  weiBgeklei- 
det,  bekränzt  und  Rauchopfer  darbringend  ihm  zuriefen:  durch  ihn  lebten 
sie,  durch  ihn  segelten  sie,  durch  ihn  erfreuten  sie  sich  der  Freiheit  und  des 
Glucks.4  Nach  der  Sitte  der  Zeit  muBte  dieses  Gefuhl  in  göttlicher  Ver- 
ehrung  Ausdruck  finden. 

Die  Erörterung  iiber  das  Epitheton  aorr/jp  (oben  S.  174  f.)  zeigte,  wie  der 
Begriff  gemäB  den  politischen  Verhältnissen  allmählich  erweitert  wurde. 
Die  croynqpta  betraf  urspriinglich  eine  einzelne  Stadt,  deren  Freiheit  und 
Wohlergehen  gerettet  worden  waren;  der  Seleukidenkönig  Antiochos  IV. 


1  Lietzmanns  Ubersetzung  von  GTBM. 
894,  E7rsl  7)  aUovtoc;  xal  ä&avaTOc;  tou  7t<xvt6<; 
(pucrt^  to  [^Éy]t<7Tov  aya&ov  npbq  UTOppaX- 
Xouaaq  suspyEatat;  av&pto7toL£  é/aptaaTO  Kat- 
aapa  tov  llePaaTÖv  évEvevxajxévvj  tov  toh 
xaft1  7}yLai<;  euSatjxovt  picot,  iraTEpa  jxsv  ttj£ 
éauxoO  7raxptSoq  &zaiq  *Pco[jnr^,  A[a   Sk  tcx- 

TptpOV  Xal  (TCOT7jpa  TOU  XOLVOU  TCOV  aV&pCOTWOV 

yévoug  (gerade  diese  Worte  sind  inhalts- 
schwer),  oS  7)  7rp6voia  Ta$  toxvtcov  [eu^ja^ 
oux  E7cXyipcoCTe  ^x6vov  äXXa  xal  ouspTjpev. 
eip7]V£uouCTt  jjtév  yap  yl)  xal  -Ö-dcXarra,  ttoXek; 

TE  aV&OÖCTLV  EUVOJiiat,  O^LOVotat  TE  Xal  EUET7)- 

pfcai,  oc.xy.ri  T£  xaL  9op&  rcavTOt;  eotiv  äya#ou, 


ÉX7c[Scov  \jlsv  XP71CT^V  Kpbq  to  ^éXXov,  su^u- 
[iiat;  Se  eE?  tö  TOXpöv  tcov  av&pc£>7rcov  évnznkt}- 
CTfiévcov  aycöcrtv  xava^jiaatv  d-uaitxiq  te  xat 
ujxvot^  T7jv  sauTtov  ....  Vgl.  G1G.  3957, 
aus  Apaniea  u.  a. ;  später  wird  der  Preis 
der  gliicklzchen  Zeit,  die  mit  dem  Regie- 
rungsantritt  eines  Kaisers  beginnt,  zu 
einer  leeren  und  abgeleierten  Formel. 

2  t)ber  den  Stil  dieser  Inschrirten  W.  H. 
B  u  c  k  1  e  r ,  An  epigraphic  Contribution 
to  Letters,  Glass.  Rev.  XLI,  1927,  S. 
119  ff. 

3  Lukas  2,  14. 

*  Suet.,  Octav.  98. 
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wurde  <jcoty)p  t5)<;  'Aoiolc,  genannt  und  Caesar  aG>T7]p  tr^c,  oixoujxévy]^,  xowbq 
tou  av&pG>7nvou  Plou  acoTYjp,  wie  cs  dem  römischen  Weltreich  entsprach,  ein 
Titel,  den,  wenn  irgend  jemand,  Augustus  verdiente  und  auch  erhalten  hat.1 
Denn  man  empfand  das  wirklich  so.  Diese  innergriechische  Entwicklung 
ist  von  gröfiter  Bedeutung  fiir  die  Beurteilung  des  Ursprungs  der  Vorstellung 
vom  Weltheiland,  die  fiir  die  Religionsentwicklung  der  Kaiserzeit  so  autfer- 
ordentlich  wichtig  ist  und  daher  auch  lebhafte  Erörterung  erfahren  hat.2 
Aus  dem  Orient  kam  eine  andere,  verwandte  Vorstellung,  nämlich  die 
von  dem  König,  der  die  Feinde  niederschlagen,  der  Not  ein  Ende  machen, 
Frieden  und  Segen  herbeifuhren  wird;3  wir  sind  ihr  schon  oben  (S.  105) 
in  ägyptischen  Prophezeiungen  begegnet.  Am  eindringlichsten  ist  die  Ver- 
kiindigung  der  groBen  jtidischen  Propheten  vom  Messias,  der  den  gefallenen 
Thron  Davids  wieder  errichten,  die  Feinde  des  Volkes  zermalmen  und  das 
Reich  des  Friedens,  des  Segens  und  der  Gerechtigkeit  errichten  wird;  die 
Vorstellung  ist  hier  zugleich  national  und  ethisch.  Die  Septuaginta  uber- 
setzt  die  aus  dem  Stamm  abgeleiteten  Substantiva  mit  aoyrqp.  Aus  Per- 
sien kam  eine  zweite  Vorstellung,  diejenige  von  dem  Saoshyant,  der  nach 
den  Kampfen  der  letzten  Weltperiode  die  Welterlösung  vollziehen  soll, 
worauf  die  Toten  auferstehen  und  gerichtet  werden  und  Feuer,  in  dem  das 
Böse  vergeht,  iiber  die  Welt  geworfen  werden  soll.  Ein  Widerhall  dieser 
Vorstellungen  erreichte  auch  Italien  in  der  schrecklichen  Zeit  der  Biirger- 
kriege.  In  seiner  rätselhaften  und  viel  besprochenen  Ekloge  beruft  sich 
Vergil  auf  die  cumäische  Sibylle  und  verwebt  in  wundersamer  Weise  ver- 
schiedene  Vorstellungen  von  den  Weltzeitaltern.*  Im  Neuen  Testament  ist 


1  &eöv  SepaoTÖv  &zou  utov  Ka£aapa  (xuto- 
xpdtTopa  Y^l?  *ai.  -ö-aXdocrY]^  t6v  suepyeTTjv  xal 
atöTTjpa  toö  (TujiTcavTot;  xöctjjlou  Mupetov  6 
St^os,  E.  Petersen  und  F.  von  Luschan, 
Reisen  in  Lykien  usw.,  1889,  II  S.  43. 

2  Die  beste  zusammenfassende  Darstel- 
lung  ist  auch  heute  noch  der  Vortrag  von 
Lietzmann,  Der  Weltheiland,  1909,  mit 
ausfuhrlichen  Noten.  Aus  der  umfänglichen 
Literatur  seien  hervorgehoben: We  n  dl  an  d, 
2<oT7)p,  Zeitschrift  fiir  neutestamentliche 
Wissenschaft  V,  1904,  S.  335  ff.,  handelt 
besonders  von  dem  griechischen  Soter- 
begriff  und  seinem  Verhältnis  zum  christ- 
Iichen;  Ed.  Meyer,  Ursprung  und  An- 
fänge  des  Christentums  III,  1923,  S.  390 
ff.;  iiber  die  jiidisch-christlichen  Formen 
W.  Staerk,  Soter,  Beiträge  zur  Förderung 
christlicher  Theologie,  Monographien, 
XXXI,  1933;  H.  Linssen,  0eö?  atoTYjp, 
Entwicklung  und  Verbreitung  einer  litur- 
gischen  Formelgruppe,  Jahrbuch  fiir  Li- 
turgiewissenschaft  VJII,  1928,  S.  1  ff., 
handelt  iiber  den  Gebrauch  des  Wortes  in 
den  christlichen  Liturgien,  Kap.  III  S.  59 
ff.,  das  die  Kultformeln  der  hellenistischen 
Umwelt  erörtert,  zeigt  eine  allzu  grofle 
Neigung,  owtyip  ais  Kultbezeichnung  an- 
zusprechen.  Dornseiff  in  PW.  s.  v.  Sto- 
TY]p  meint,  daC  der  Heilbringer,  der  die 
neue  Weltzeit  heraufbringt,  von  auBen 


komme;  E.  Lohmeyer,  Christuskult  und 
Kaiserkult,  Sammlung  gemeinverständ- 
licher  Vorträge  aus  der  Theologie  und  Re- 
ligionsgeschichte,  90,  1919,  iibertreibt  die 
Vergleiche  etwas.  Fiir  die  äuBerst  wich- 
tige  und  Iebhaft  erörterte  Frage  miissen 
hier  diese  Andeutungen  geniigen. 

3  Die  babylonisch-assyrischen  Parallelen, 
die  z.  B.  von  Lietzmann  a.  a.  O.  S.  19  ff. 
angefiihrt  werden,  sind  nicht  gleichwertig; 
sie  schildern  den  vorn  regierenden  König 
gebrachten  Segen  nicht  viel  änders  als 
Homer,  t  111  ff.,  oder  die  späteren  Lob- 
preisungen  des  Kaisers. 

4  Vergil,  Ecl.  IV,  v.  4  f.,  ultima  Cumaei 
venit  iam  carminis  aetas,  magnus  ab  integro 
saeclorum  nascitur  ordo\  dies  ist  die 
stoisch-astrologische  Wiederkehrder  Welt- 
perioden;  siehe  weiter  PW.  I  A,  S.  1708  f. 
Die  Literatur  zur  IV.  Ekloge  ist  sehr  um- 
fangreich,  siehe  Schanz-Hosius,  Ge- 
schichte  der  römischen  Literatur4,  II, 
S.  42  ff.;  vor  allem  E.  Norden,  Die  Ge- 
burt  des  Kindes,  1924.  Ergänzende  Biblio- 
graphie  bei  A.  Fridrichsen,  Vergilius' 
fjärde  eklog,  Religion  och  Bibel,  Nathan 
SöderbJomssällskapets  årsbok  III,  1944, 
S.  37  f.,  der  den  mythischen  Deutungen 
kritisch  gegeniibersteht.  H.  Jeanmaire, 
La  Sibylle  et  le  retour  de  l'åge  de  Tor,  Diss. 
Paris  1939,  sucht  in  der  IV.  Ekloge  einen 
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die  politische  Seite  der  Messiasvorstellung  geschwunden,  die  ethische  hervor- 
gehoben  und  sozial  gewandelt;  die  Mächtigen  werden  erniedrigt  und  die 
Niedrigen  erhöht  werden.  Es  ist  die  groGe  und  geniale  Tat  des  Paulus,  AaW 
er,  alle  anderen  Beziehungen  abstreifend,  die  Erlösung  in  die  Welt  der  Re- 
ligion erhoben  hat;  sie  ist  die  Erlösung  ,,von  der  unerbittlich  den  Tod  wir- 
kenden  Macht  der  Sunde  in  ihrem  eigenen  Fleisch".1  Paulus  gebraucht 
aber  das  Wort  ctcoty)p  nur  an  einer  chiliastisch  gefärbten  Stelle,  Phil.  3,  20. 
Der  Chiliasmus  ist  die  Grundlage  der  Religion  des  Paulus  und  war  in  der 
ersten  Zeit  des  Christentums  eine  mächtige  Triebkraft.  Da  dieses  den  jiidi- 
schen  Boden  verlassen  hatte  und  die  meisten  Anhänger  unter  den  Heiden 
fand,  trat  eine  Verschiebung  vom  nationalen  auf  das  soziale  Gebiet  ein; 
die  Unterdrucker  waren  nicht  mehr  fremde  Völker  und  Herrscher,  sondern 
die  Mächtigen  und  Reichen,  unter  deren  Druck  die  Armen  seufzten.  Wir 
kommen  darauf  bei  Behandlung  der  jiingeren  Sibyllinen  zuruck  (unten 
S.  462  f.).  Diese  Vorstellungen  brachen  mächtig  hervor  in  der  chiliastischen 
Bewegung,  die  zuruckzudrängen  der  Kirche  groBe  Miihe  kostete.  So  begeg- 
neten  sich  orientalische  und  griechische  Vorstellungen  von  dem  Heiland; 
denn  die  antiken  Völker  kannten  schon  einen  Weltheiland. 

Mit  der  Vorstellung  vom  Soter  ist  im  weiteren  Sinne  diejenige  verwandt, 
die  mit  dem  Wort  Parusie  bezeichnet  werden  kann,  eine  persönliche  Epi- 
phanie,2  die  Ankunft  eines  Gottes,  Königs  öder  Heilbringers.  Zu  vergleichen 
ist  das  als  elaiTqpia  gefeierte  Fest  der  Installierung  eines  Götterbildes.3 
Diese  Vorstellung  ist  auf  griechischem  Boden  gewachsen.  Aristophanes 
entwirft  in  den  „Vögeln",  v.  1706  ff.,  ein  farbenreiches  Bild  vom  Einzug 
des  neuen  Götterkönigs.  Von  ähnlicher  Art  ist  in  hellenistischer  Zeit  die 
Verehrung  des  Demetrios  KaraipdcTT]^  in  Athen  und  der  Königin  Apollonis 
Apobateria  in  Teos,  um  von  dem  feierlichen  Empfang  eines  Königs  zu 
schweigen.4  In  der  Kaiserzeit  wurde  eine  derartige  Feier  oft  auf  den  Regie- 
rungsantritt  verlegt.  Im  AnschluB  an  diese  wohlbekannten  Feierlichkeiten 
hat  das  Christentum  die  Vorstellung  von  der  Parusie  des  Herrn  ausgebildet. 
IlapouGLa  ist  ein  geläufiges  Wort  der  Prosa,  das  vom  Eintreffen  des  Staats- 
oberhauptes,  der  Beamten  und  Truppen  an  einem  Ort  gebraucht  wird.5  Die 
Christen  haben  dies  Wort  aufgegriffen  und  gehoben,  indem  sie  es  mit  einem 
mächtigen  neuen,  aus  orientalischen,  jiidischen  und  iranisehen  Ideen  ge- 
schöpften  Vorstellungsinhalt  erfullten,  der  Parusie  des  Herrn  zum  Jungsten 
Gericht. 

Mit  der  Generation,  die  die  Schrecken  der  Burgerkriege  erlebt  hatte  öder 
noch  im  Gedächtnis  bewahrte,  schwand  das  echte  Gefuhl  fur  den  Kaiser  als 
Weltheiland,  nicht  aber  die  Sehnsucht  nach  dem  Weltheiland,  die  sich  neue 
Bahnen  suchte;  die  alten  Worte  wurden  freilich  noch  oft  als  Schmeichelei  und 

Niederschlag  der  gnostischen  Vorstellung      3  Z.  B.  in  Magnesia  a.  M,  oben  S.  83. 
von  der  der  Isis  angeglichenen  Äonin  Bo-      4  Siehe  oben  S.  143  bzw.  163  und  61  f. 

phia  und  von  sibyllinischen  Prophezeiun-  5  U.  Wilcken,  Griechische  Ostraka  I, 

gen,  die  um  das  J.  40  v.  Chr.  aus  Alexan-  1899,  S.  274  f.;  A.  DeiBmann,  Licht  von 

drien  propagiert  wurden;  geistvoll,  aber  Osten4,  1923,  S.  314  ff.  Selten  von  der 

fraglich.  Epiphanie  eines  Gottes  gebraucht,  begeg- 

1  Lietzmann  a.  a.  O.  S.  32.  net  es  nur  in  einem  Heilungsbericht  aus 

2  Vgl.  Alföldi,  Röm.  Mitt.  XLIX,  1934,  Epidauros  an  einer  eigenartigen  Stelle, 
S.  88  ff.  SIG.3  1169,  Z.  34  f. 


374 


Die  römische  Zeit.  II.  Die  griechischen  Kulte 


leere  Phrase  wiederholt,1  der  Kaiser  auch  xoa[xoxpaTa)p  genannt.2  Als  nach 
dem  Ableben  des  Auguslus  und  Tiberius  einige  Kaiser  zeigten,  wie  weit 
die  Anspriiche  auf  Göltlichkeit  gesteigerl  werden  konnten,  blieb  die  Kritik 
nicht  ans,  die  selbstverständlich  eine  heikle  Sache  war  und  nicht  gegen  den 
regierenden  Kaiser  gerichtet  werden  durfte,  wei!  sie  als  crimen  laesaemaje- 
statis  angesprochen  werden  konnte,  so  daB  man  sich  an  Beispiele  aus  der 
griechischen  Tyrannengeschichte  und  an  Kaiser,  die  devdamnatio  memoriae 
anheimgefallen  waren,  halten  muBte.  Was  gebildete  Männer  dachten,  geht 
zur  Gentige  aus  der  allgemeinen  Tendenz  ihrer  ÄuBerungen  hervor.  Als 
repräsentative  Zeugen  konnen  Plutarch  und  Dio  Cassius  angerufen  werden. 
Aus  Plutarch3  seien  ein  paar  bezeichnende  Stellen  angefuhrt.  Nachdem  er 
von  Dionysios,  Phalaris,  Antonius,  Ptolemaios  Epiphanes  und  Nero  gespro- 
chen  hat,  fragt  er,  ob  nicht  Herrscher  der  gröBten  Schande  verfallen,  die 
sich  freuen,  Apollon  genannt  zu  werden,  wenn  sie  singen,  Dionysos,  wenn 
sie  sich  berauschen,  Herakles,  wenn  sie  ringen.4  Dies  zielt  auf  die  ubliche 
Identifikation  der  Kaiser  mit  gewissen  Göttern.  Noch  deutlicher  spricht  er 
sich  in  der  langen  Erörterung  aus,  die  er  an  die  Erzählung  kniipft,  daB 
Julius  Proculus  eidlich  versicherte,  dem  vergöttlichten  Romulus  begegnet 
zu  sein;5  die  Spitze  ist  unverkennbar,  wenn  man  sich  erinnert,  daB  ähnlich, 
wie  es  von  Proculus  und  Romulus  erzählt  wurde,  der  gewesene  Prator 
Numerius  Atticus  schwor,  er  habe  Augustus  in  den  Himmel  aufsteigen 
sehen.6  Plutarch  beginnt  mit  den  Erzählungen  von  Aristeas  und  Kleome- 
des  von  Astypalaia,  die  er  als  mythologisch  bezeichnet,  und  zieht  aus  diesen 
den  SchluB,  daB  man  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  das  Sterbliche  der  Natur 
vergöttere;  es  sei  unfromm  undunedel,  der  Tugend  die  Göttlichkeit  abzu- 
erkennen,  töricht  aber,  Erde  und  Himmel  zu  vermischen.  Darauf  folgt  eine 
philosophische  Darlegung  des  Verhältnisses  der  Seele  zum  Körper,  die  darin 
ausmundet,  daB  man  nicht  gegen  die  Natur  die  Körper  der  Guten  in  den 
Himmel  hinaufschicken  solle,  sondern  glauben,  daB  tugendhafte  Seelen  von 
Menschen  zu  den  Heroen,  von  diesen  zu  den  Daimones,  von  diesen  schlieB- 
lich,  dem  Sterblichen  entfliehend  und  von  Leidenschaften  befreit,  zu  den 
Göttern  emporgehoben  werden,  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Stadt,  sondern 
nach  der  Wahrscheinlichkeit.  Die  Worte  ou  vopuo  tS}<;  tzqXsmc,  beziehen  sich 
unmiBverständlich  auf  die  Deifikation  vonStaatswegen.  Deutlicher  konnte 
man  kaum  reden,  obgleich  Plutarch  seine  Meinung  durch  die  Beziehung  auf 


^IG.3  797,  Assos  Caligula;  IG.  XII; 2, 
541,  Eresos  Claudius;  IG.  II2,  3273;  ebd. 
3293  Hadrian,  der  öfters  awr^p  tovj  xocj^ou 
genannt  wird,  was  der  Dankbarkeit  der 
Griechen  fur  seinen  Philhellenismus  ver- 
dankt  wird.  In  Grieehenland  fuhrte  man 
sogar  eine  neue  Ära  ein,  die  mit  seinem 
Besuch  dort  anfing. 

2  Z.  B.  SBÄU.  4275,  Garacalla  im  J.  216 
n.  Chr. 

3  K.  Scott,  Plutarch  and  the  Ruler-Cult, 
Transactions  of  the  American  Philological 
SocietyLX,  1929,  S.  117  ff. ;  vgl.  dens., 
Humor  at  the  expense  of  the  Ruler-Cult, 
Glass.    Phil.    XXVII,    1932,    S.  317  ff. 


Siehe  auch  die  PoJemik  gegen  den  Euhe- 
merismus,  die  mit  ein  paar  geschichtlichen 
Anekdoten  schlieBt,  Plut.,  de  Is.  p.  360 
A  ff.  Uber  Lukian  Tondriau,  L'avis  de 
Lucien  sur  la  divinisation  des  humains, 
Mus.  Helv.  V,  1948,  S.  124  ff.  D.  M.  Pip- 
pidi,  Apothéoses  impériales  et  apothéose 
de  Pérégrinos,  Stud.  e  mat.,  XXI,  1947-48, 
S.  32  ff . ;  will  zeigen,  daB  Lukian  unter  dem 
Deckmantel  des  Peregrinos  die  Kaiser- 
apotheose  verspottet. 

4  Plut.,  quomodo  adulator  p.  56  E  f. 

5  Plut.,  Rom.  28. 

6  Dio  Cass.  LVI,  46;  vgl.  Suet.,  Oct. 
100. 


Der  Kaiserkult 


die  Seelenwanderung  etwas  verschleiert,  die  er  mit  der  damaJs  gmitfbmvn 
Lehre  von  der  Hierarchie  der  Götterwesen  verquickt. 

Die  Worte  des  Dio  Gassius  fallen  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  er  einer  vor- 
nehmen  Familie  in  der  bithynischen  Stadt  Nikaia  entstammte,  es  bis  zu 
den  höchsten  Posten  in  der  Beamtenlaufbahn  brachte  und  ein  foyaler  An- 
hänger  der  herrschenden  Staatsform  war.1  Der  Herrscher  bleibt  Mensch, 
sagt  er,  und  darf  sich  nicht  demWahn  hingeben,  Gott  zu  sein.  EinfluB  der 
Philosophie  zeigen  seine  an  Plutarch  erinnernden  Worte,  daJ3  die  Unsterb- 
lichkeit  zwar  den  Menschen  versagt  sei,  jedoch  in  gewisser  Weise  durch 
treffliches  Leben  und  Sterben  erreicht  werden  könne.  In  der  groBen  Rede 
des  Maecenas  im  52.  Buch  läGt  er  diesen  den  Augustus  davor  warnen,  gol- 
dene  und  silberne  Standbilder  aufstellen  öder  gar  Tempel  errichten  zu  lassen, 
weil  das  ein  vergeblicher  Aufwand  sei;  gottgleich  macht  nämlich  viele  die 
Tugend,  durch  Menschenhand  ist  aber  noch  nie  ein  Gott  geschaffen  worden. 
Den  Kult  der  Divi  bezeichnet  er  (LI  20)  bescheidener  als  ujo&eoi  -ufiai  und 
ihre  Tempel  als  yjpcoa.  Damit  stimmen  seine  Urteile  uber  die  einzelnen  Kaiser 
uberein;  so  schildert  er  z.  B.  eingehend  das  maCvoIle  Verhalten  des  Tiberius 
und  brandmarkt  den  Wahn  des  Caligula. 

Die  Vorstellung,  die  gleich  mit  der  Zersetzung  der  alten  griechischen 
Religion  aufzukommen  begann  und  in  dem  kraftspruhenden  Anfang  der 
hellenistischen  Zeit  zu  voller  Entfaltung  gelangte,  daB  ein  Mensch  durch 
eigene  Kraft,  eigene  Täten  unter  die  Götter  aufsteigen  könne,  war  im 
Schwinden,  weil  eine  Wandlung  im  Gottesbegriff  eingetreten  war;  der 
Anthropomorphismus  wich  dem  Kraftbegriff,  der  Vorstellung  von  der 
Suva^,  die  philosophisch  in  die  Seelen-  und  Dämonenlehre  eingekleidet 
wurde,  beim  Volk  aber  entschieden  magischer  Art  war.  Das  Volk  von  Lystra 
erkannte  noch  in  Barnabas  und  Paulus  Zeus  und  Hermes  und  brachte  ihnen 
Verehrung  entgegen;  von  Apollonios  von  Tyana  dagegen  wird  Ähnliches 
nicht  erzählt.  Es  gab  viele  göttliche  Männer,  sie  waren  aber  GefäBe  gött- 
licher  Kraft;  man  erkannte  die  Göttlichkeit  nicht  mehr  im  machtvollen 
Handeln  in  der  menschlichen  und  geschichtlichen  Sphäre,  sondern  im  Wir- 
ken  von  Wundern.  Der  göttlichen  Verehrung  des  lebenden  Menschen  war 
die  Grundlage  entzogen,  um  von  den  allén  in  die  Augen  springenden  Be- 
weisen  ihrer  Ungereimtheit  zu  schweigen,  welche  untaugliche  und  verrtickte 
Kaiser  gaben.  Der  Anspruch  des  Kaisers  auf  Göttlichkeit  schwand  aber 
nicht,  sondern  wurde  auf  eine  neue,  dem  Orient  entstammende  Grundlage 
gestellt  und  zeigt  sich  in  der  Erhebung  des  Herrschers  iiber  die  Untertanen, 
der  Ausbildung  eines  umständlichen  Hofzeremoniells,  der  Annahme  eines 
Prachtgewandes  und  anderer  Auszeichnungen.2  Der  Kaiser  wird  zum  Son- 
nenkaiser  und  seine  Herrschaft  ,,als  Grundtatsache  des  Weltgeschehens  in 
den  Rahmen  kosmischer  Mächte  eingestellt".3 

Der  Kaiserkult  bestand  als  staatliche  Einrichtung  durch  seine  Organi- 
sation. An  diese  haben  die  letzten  Vorkämpfer  des  Heidentums  auf  dem 


1  F.  Taeger,  Zum  Kampf  gegen  den 
antiken  Herrscherkult,  AfRw.  XXXII, 
1935,  S.  282  ff. 

2  A.  Alf  ö  I  di ,  Die  Ausgestaltung  des 
monarchischen  Zeremoniells  am  römischen 


Kaiserhof,  Rom.  Mitt.  XL1X,  1934, 
S.  lff. 

3  H.  P.  L/Orange  und  A.  von  Gerkan, 
Der  spätantike  Bilderschmuck  des  Kon- 
stantinsbogens, 1939,  S.  175  ff. 
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Kaiserthron  ihre  Bestrebungen  angekniipft,  eine  heidnische  Kirche  aufzu- 
bauen,  die  den  Kampf  mit  der  christlichen  aufnehmen  konnte.  Maximinus 
setzte  an  jedem  OrL  und  in  jeder  Sladt  Priester  der  heidnischen  Götter  ein 
und  in  jeder  Eparchie  Erzpriester,  die  er  aus  denjenigen,  die  sich  besonders 
durch  ihre  Leistungen  (XeLToupyca-;)  hervorgetan  hatten,  nahm.1  Von  Julian 
sind  noch  zwei  Briefe  erhalten,  die  er  an  Seine  Erzpriester  geschrieben  hat.2 
In  dem  merkwurdigen  Schreiben  an  den  Archiereus  von  Galatien,  Arsakios,3 
rnahnt  er  diesen  und  alle  Priester  der  Provinz,  sich  um  die  Religion  ernstlich 
zu  benauhen;  wenn  sie  sich  nicht  mit  ihrer  Familie  und  ihren  Dienern  an  die 
Götter  wenden,  sollen  sie  abgesetzt  werden;  sie  durfen  weder  das  Theater  be- 
suchen,  noch  in  einer  Schenke  trinken,  noch  einen  unehrlichen  Beruf  ausiiben. 
Die  Gehorsamen  sollen  geehrt,  die  Ungehorsamen  entfernt  werden.  An  Theo- 
doros,  Archiereus  von  Asia,  schreibt  der  Kaiser,  er  solle  die  Priester  der 
Heiligtumer  der  Provinz  in  jeder  Stadt  tiberwachen  und  ihnen,  was  sie 
verdienen,  zuleiten,  besonders  wendet  er  sich  gegen  Uppigkeit  und  Gering- 
schätzung  der  Götter.  Den  Sophisten  Chrysanthios  und  seine  Frau  ernannte 
er  zu  Erzpriestern  der  Provinz  Lydien  und  uberlielJ  ihnen  die  Wahl  der 
untergeordneten  Priester.4 

Der  Versuch  war  vergeblich.  Der  Kaiserkult  war  aber  so  fest  mit  der 
Monarchie  verbunden,  daB  nicht  einmal  die  christlichen  Kaiser  ihn  aufheben 
konnten.  Den  Weg  wies  Konstantin,  der  ihn  seines  religiösen  Gehaltes  ent- 
kleidete,  als  er  den  Kult  der  gens  Flavia  organisierte  ;5  die  Priester  waren 
nur  noch  Spielgeber.  Davon  verlautet  aber  nichts  im  Osten. 

III 

DER  GLAUBE 

1.  Die  Philosophie 

a)  Die  alten  Schulen.6  In  der  älteren  Kaiserzeit  zehrte  die  Philosophie  von 
dem  alten  Erbe.  Das  ist  nicht  so  zu  verstehen,  daö  keine  neuen  Ideen  sich 
anbahnten,  sie  zeigten  sich  vielmehr  in  der  immer  stärkeren  Hervorhebung 
der  moralischen  und  religiösen  Seite,  in  einer  Hinkehr  zum  menschlichen 


1  Euseb.,  hist  eccl.  VIII  14,  9. 

2  Julian,  epist.  49  und  63  Hertlein  = 
84a  und  89a  Bidez  et  Cumont. 

s  Es  ist  derselbe  Brief,  in  dem  er  die  oft 
zitierten  Worte  schreibt,  daB  die  Fursorge 
fur  die  Fremden,  fiir  die  Gräber  und  die 
vorgebliche  Erhabenheit  des  Lebens  die 
Erfolge  des  Christentums  bewirkt  hatten, 
undbefiehlt,  von  gewissen  Einkiinften  aus 
der  Provinz  und  freiwilligen  Gaben  die 
Armen  zu  unterstutzen  mit  der  Begriin- 
dung,  daB  es  schmählich  sei,  wenn  die 
Galiläer  neben  ihren  eigenen  auch  unsre 
Armen  ernährten. 


4  Eunap.,  vit.  sophist.  p.  57  und  111 
Boissonnade. 

5  Kornemann  in  Klio  1, 1901,  S.  136  ff.; 
Herzog- Hauser  in  PW.  Suppl.  IV, 
S.  850  f  f .  Das  Hauptdokument  ist  die  In- 
schrift  aus  Hispellum  in  Umbrien,  CIL. 
XI  5265  =  ILS.  705.  Siehe  A.  AlföJdi, 
The  Gonversion  of  Gonstantine  and  Pagan 
Rome,  1948,  S.  105  f. 

öGeffcken,  Ausgang,  Kap.  II  2  und 
III  3,  behandelt  die  Philosophie  vom  reli- 
giösen Ståndpunkt  recht  ausfuhrlich;  eine 
kurze  Darstellung  der  Philosophie  oder 
richtiger  der  bedeutenden  philosophischen 
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Gefuhl  und  Sehnen.  Der  Forschungstrieb  war  erloschen,  die  Systeme  ferti^, 
wenn  sie  auch  den  neuen  Trieben  nachgaben,  sich  untereinander  stritlen 
und  eklektisch  vermischten.  Als  Marcus  Aurelius  Lehrsttihle  fur  die  vier 
Schulen  in  Athen  errichtete,  muBten  die  Inhaber  sich  jeder  auf  seine 
Schule  eidlich  verpflichten.  Der  Epikureismus  bedeutete  fast  nichts  mehr, 
es  sei  denn  als  Prtigelknabe,1  die  Peripatetiker  beschäftigten  sich  vorwie- 
gend  mit  dem  Kommentieren  der  Schriften  des  Meisters,  die  Akademiker 
nahmen  eklektisch  stoische  und  peripatetische  Elemente  auf.2  GröBere 
Bedeutung  hatte  allein  die  Stoa. 

In  der  älteren  Kaiserzeit  gab  es  hochberuhmte  stoische  Philosophen,  Leh- 
rer  und  Schriftsteller :  Seneca,  der  Erzieher  und  Minister  Neros,  der  die 
stoischen  Grundsätze  in  prickelnden  Sentenzen  ausmunzte  und  Wider- 
spriiche  ruhig  hinnahm,  wenn  es  nur  seiner  packenden  Rhetorik  dienlich 
war;  der  strenge,  stark  zum  Kynismus  neigende  Musonius  Rufus,  der  nichts 
Schriftliches  hinterlassen  hat;  der  phrygische  Sklave  Epiktet,  um  dessen 
Katheder  in  Nikopolis  sich  Junglinge  aus  der  guten  Gesellschaft  scharten, 
und  schlieBlich  Kaiser  Marcus  Aurelius,  der  in  der  Philosophie  Tröst  fand 
gegeniiber  den  Unbilden  der  Zeit  und  der  Schwere  seiner  Last  an  Pflichten 
und  Sorgen.  Vieles  ist  ihnen  allén  gemeinsam,  sie  schätzen  die  Gelehrsam- 
keit  und  theoretische  Forschung  gering,  sie  stellen  den  Körper  als  etwas 
Wertloses,  als  ein  Hemmnis  hin,  der  eine  Behausung  der  Seele  nur  ftir  kurze 
Zeit  ist,  sie  betrachten  die  Schwächen  und  Gebrechen  der  Menschen  mit 
wohlwollendem  Mitleid  und  verzeihender  Sanftmut,  und  schlieBlich  gipfeln 
ihre  Gedanken  in  der  Hingegebenheit  an  die  Gottheit,  in  der  Unterordnung 
unter  den  Willen  Gottes.  Damit  sind  wir  an  die  entscheidende  Frage  ge- 
langt:  Wie  ist  ihr  Gott  beschaffen?  Welcher  ist  er? 

Von  den  erwähnten  Stoikern  sind  drei  Römer,  nur  Epiktet3  kann  als 
Grieche  gelten.  Er  war  zugleich  der  einfluBreichste  und  ein  lauterer  Gharak- 
ter.  Eine  Auswahl  aus  seinen  Ausspriichen  kann  dazu  dienen,  nicht  nur 
seine  Lehre,  sondern  auch  die  Richtlinien  und  Tendenzen  des  kaiserzeit- 
lichen  Stoizismus  zu  beleuchten.  Alle  Menschen  sind  Briider,  denn  sie  stam- 
men von  Gott  her:  ein  Sklave  ist  dein  Bruder,  denn  er  stammt  von  Zeus  ab. 
Du  befiehlst  uber  Verwandte,  Bruder,  Zeus5  Nachkommen  (I  13,  3).  Darum 
soll  man  Nachsicht  gegen  ihre  Schwächen  und  Gebrechen  iiben.  Denn  ,,wir 
fehlen  fast  alle  oder  wenigstens  die  meisten"  (I  11,  7).  Die  Schule  des 
Philosophen  ist  eine  Heilstätte,  wohin  die  Kranken  kommen  (III  23,  30), 
der  Philosoph  ist  ein  Seelenarzt.  „Dies  ist  der  Anfang  der  Philosophie,  ein- 
zusehen,  wie  es  sich  mit  dem  eigenen  -/jy2^0^*07  (dem  verntinftigen  Teil  der 
Seele)  verhält"  (I  26,  15).  Der  wahre  Philosoph  muB  wissen,  daB  er  von 


Lehrer  und  Schriftsteller  verdanken  wir 
Nestle,  Griech.  Religiosität  III  S.  123  ff. 
AuBerdem  sind  die  Philosophiegeschichten 
heranzuziehen,  besonders  wertvoll  die  uffi- 
sichtigen  und  reichhaltig  belegten  ein- 
schlägigen  Abschnitte  bei  Zeller,  Bd.  III. 
Literatur  bei  Uberweg-Prächter , 
Grundrifi  der  Geschichte  der  Philosophie 
des  Altertums11,  1920. 
1  Obgleich  die  Schule  in  Athen  bestand 


(Brief  der  Kaiserin  Plotina,  SIG.3  834)  und 
Diogenes  von  Oinoanda  die  bekannte 
groBe  Inschrift  einmeifieln  liefifherausgeg. 
von  I.  Williams,  1907j  auch  Diss.  Berlin). 

a  Ich  verweise  nur  auf  die  letzte  Arbeit 
R.  E.  Witt,  Albinus  and  the  History  of 
Middle  Platonism,  Transactions  of  the 
Gambridge  Philological  Society  VII,  1937. 

3  Nestle  a.  a.  O.  S.  146  ff.;  Wilamo- 
witz,  G.d.H.  II  S.  490  ff. 
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Gott  als  Botschafter  und  Zeuge  geschickt  ist,  um  die  Menschen  iiber  das 
Gute  und  das  Schlechte  zu  belehren  (III  22,  23).  ,,Wie  trittst  du  jetzt  auf? 
Wie  ein  von  Gott  gerufener  Zeuge.  Gehe  und  zeuge  fur  mich.  Denn  du  bist 
wiirdig,  vonrnirals  Zeuge  vorgefuhrt  zu  werden"  (I  29,  46).  ,,Gro6  ist  der 
Kampf,  göttlich  das  Werk  wegen  Königtums,  Freiheit,  Glucks,  Ruhe.  Er- 
innere  dich  Gottes,  rufe  ihn  als  Helfer  und  Beistand  an  wie  die  Seefahrer  im 
Sturrn  die  Dioskuren"  (II  18,  28).  Wenn  er  die  Lehren  der  Philosophie  sich 
richtig  angeeignet  hat,  wird  der  Mensch  sich  seiner  höheren  Natur  bewuBt, 
empfindet  sich  als  einen  AusfluB  der  Gottheit  und  sieht  seine  sittlichen  Ver- 
pflichtungen  ein,  erreicht  die  Unabhängigkeit  von  allem  ÄuBeren,  die  bru- 
derliche  Liebe  zu  den  Mitmenschen,  das  BewuBtsein  des  Weltburgertums, 
die  Unterordnung  unter  den  Willen  Gottes.  ,,Erhebe  den  Nacken  als  einer, 
der  von  Sklaverei  befreit  ist,  wage  zum  Gott  heraufzublicken  und  zu  sägen: 
Gebrauche  mich  denn,  fiir  was  du  willst,  ich  fuge  mich  deinem  Willen  (6[xo- 
Yvcojxovco  ooi),  ich  bin  dein,  ich  lehne  nichts  von  deinen  Beschltissen  abu 
(II  16,  41).  Das  Göttliche  ist  sein  Vorbild.  ,,Wenn  ihr  die  Tiir  schlieBt  und 
Dunkel  im  Zimmer  macht,  erinnert  euch  niemals  zu  sägen,  daB  ihr  allein 
seid.  Ihr  seid  es  nicht,  sondern  der  Gott  ist  drinnen  und  euer  Daimon  ist  es" 
(I  14,  13).  Trotzdem  ist  der  Mensch  vom  Körperlichen  behindert  und  be- 
tastet. ?)Denn  da  wir  auf  der  Erde  sind  und  mit  einem  solchen  Körper  und 
einer  solchen  Gemeinschaft  verbunden  sind,  wie  wäre  es  möglich,  daB  wir 
nicht  von  dem  ÄuBeren  behindert  wären?"  (I  1,  9);  eine  Erlösung  von  die- 
sem  Hemmnis  ist  der  Tod,  in  dem  der  Mensch  zum  Gott  eingeht,  wenn  Gott 
das  Zeichen  gibt.  ,, Menschen,  erwartet  den  Gott!  Wenn  er  Zeichen  gibt 
und  euch  von  diesem  Dienst  erlöst,  dann  werdet  ihr  zu  ihm  erlöst"  (I  9,  16). 
Man  soll  sterben  als  einer,  dem  es  geziemt,  ein  Darlehn  zuriickzugeben  (1 1, 32). 

Die  Welt  ist  aufs  beste  eingerichtet,  und  zwar  von  Gott.  ,,Warum  ist  es 
so  wohl  geordnet  gleichwie  auf  Befehl  Gottes?  Wenn  er  den  Pflanzen  zu 
bltihen  gebietet,  bliihen  sie;  wenn  er  ihnen  zu  wachsen  gebietet,  wachsen 
sie,  und  wenn  er  befiehlt,  bringen  sie  Friichte  hervor,  reifen,  verlieren  ihre 
Blätter  und  ruhen"  (1 14,  3).  Darauf  erwähnt  Epiktet  die  Zu-  und  Abnahme 
des  Mondes  und  die  Bahn  der  Sonne,  freilich  um  die  Guyjzi&zict.  twv  öAwv 
aufzuzeigen.  Also  ist  Gott  uberall  anwesend.  Er  fragt:  ,,Ist  Gott  nicht  im- 
stande,  allés  zu  iibersehen  und  bei  allem  anwesend  zu  sein  und  mit  allem 
Verbindung  zu  haben?"  (I  14,  9).  Es  folgt  ein  Vergleich  mit  dem  Licht  der 
Sonne.  Fiir  Gott  ist  nichts  verborgen  (I  14,  3;  siehe  oben)  und  seine  Vor- 
sehung  erstreckt  sich  auf  allés  (II  14,  11  f.),  Das  Unvollkommene  und  Böse 
wird  nicht  verkannt;  man  soll  die  Dinge  nehmen,  wie  sie  sind.  ,,Wir  sollen 
die  Dinge  gebrauchen,  wie  sie  sind.  Wie  sind  sie  denn?  Wie  Gott  will" 
(I  1,  17).  Gott  ist  nicht  allmächtig,  hat  uns  aber  das  Mittel  gegeben,  unseren 
Weg  zu  finden:  nWie  es  sich  gebiihrte,  haben  uns  die  Götter  das  Beste  und 
Vornehmste  in  unsere  Gewalt  gegeben,  den  richtigen  Gebrauch  unserer  Vor- 
stellungen;  das  andere  beruht  nicht  auf  uns.  Wohl,  weil  sie  nicht  wollten? 
Ich  denke,  daB,  wenn  sie  gekonnt  hatten,  sie  uns  auch  dies  xiberlassen  hat- 
ten" (I  1,  7).  In  der  schon  angeftihrten  Fortsetzung  wird  gesagt,  daB  wir 
durch  das  Körperliche  behindert  seien.  Daher  sollen  die  Menschen  Gott 
preisen.  ,,Wenn  wir  Vernunft  haben,  sollen  wir  dann  etwas  anderes  tun  als 
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gemeinsam  und  jeder  fur  sich  das  Göttliche  besingen  und  preisen  wul  dun- 
ken?  Sollen  wir  nicht,  wenn  wir  gråben  und  pfliigen  und  essen,  eineu  Lo  b- 
gesang  auf  den  Gott  anstimmen:  GroB  ist  Gott,  der  uns  die  Geräte  gab,  mit 
welchen  wir  die  Erde  bearbeiten,  gro8  ist  Gott,  der  uns  Hände  gab,  Kehle, 
Magen,  allmähliches  Wachsen,  Erwachen  nach  dem  Schlaf  ?u  (I  16,  15).  Und 
Epiktet  erhebt  sich  zu  einem  ergreifenden  Hymnus:  „Was  anderes  kann 
ich,  ein  lahmer  Greis,  als  Gott  lobsingen?  Wenn  ich  eine  Nachtigall  wäre, 
voirde  ich  es  wie  die  Nachtigall  machen,  wär'  ich  ein  Schwan,  wie  der 
Schwan.  Jetzt  binicheiner,  der  spricht:  ich  soll  Gott  preisen.  Dies  ist  meine 
Aufgabe"  (I  16,  20). 

Die  Ubereinstimmung  mit  christlichen  Gedanken  ist  bei  den  Stoikern  der 
Kaiserzeit  offenbar.  Sie  bewirkte,  da£  Seneca  und  dem  Apostel  Paulus  ein 
Briefwechsel  untergeschoben  wurde,  den  Hieronymus  fur  echt  hielt  und  Augu- 
stinus erwähnt.1  Auch  Christen  schätzten  Epiktet  hoch;  Origenes  sagt:  „Den 
Platon  Hest  nur,  wer  auf  literarische  Bildung  Anspruch  macht,  den  Epiktet 
bewundert  jeder,  den  es  nach  einem  Helfer  drängt,  weil  er  fiihlt,  daB  seine 
Schriften  ihn  besser  machen."2  Ins  Lateinische  iibertragen  und  der  christ- 
lichen Moral  angepaBt  wurde  das  Encheiridion  im  Mittelalter  viel  gelesen, 
in  der  Neuzeit  hat  es  wieder  vielen  Tröst  und  Erbauung  geschenkt.  In  der 
modemen  Forschung  ist  die  Ansicht  vertreten  worden,  daB  das  Neue  Testa- 
ment von  stoischen  Gedanken  beeinfluBt  sei,  was  nicht  zu  leugnen,  aber 
richtig  zu  verstehen  ist  (vgl.  unten  S.  380  f.),  und  weiter,  daB  Epiktet  das 
Neue  Testament  gekannt  und  daraus  geschöpft  habe.3  GewiB  gibt  es  An- 
k  länge,  die  in  den  angefuhrten  Zitaten  leicht  zu  finden  sind,  in  der  Hin- 
gegebenheit  an  Gott,  in  der  willigen  Unterordnung  unter  seinen  Willen,  in 
der  Sanftmut  und  Milde,  in  dem  inbriinstigen  Preis  Gottes.  Es  ist  aber  zu 
viel,  mit  Wilamowitz4  zu  sägen:  ,,Dieses  unmittelbare  Verhältnis  des 
Menschen  zu  Gott,  seinem  Schöpfer,  Gebieter  und  Leiter,  in  dem  Epiktet 
selbst  steht,  erinnert  an  den  echten  Jesus  der  Synoptiker. u  Es  scheint  nicht 
einmal  sicher,  daB  seine  Behauptung  zutrifft,  bei  Epiktet  sei  der  Gott  sehr 
viel  mehr  Person  geworden  als  selbst  bei  Kleanthes,  dem  das  beriihmte 
Wort,  ix  tou  yap  yevo^  eafiiv,  entstammt.  Der  Gott  Epiktets  ist  etwas  bleich, 
keine  volle  Persönlichkeit.  Ich  furchte,  daB,  wenn  wir  sein  6  &s6<;  mit  „Gott" 
tibersetzen,  was  zum  Eigennamen  geworden  ist,  wir  etwas  zu  Persönliches 
hineintragen;  neben  o  bzoq  gebraucht  Epiktet  auch  die  alten  Wendungen 
ol         to  Die  packende  Schilderung,  wie  die  Hand  des  Gottes  den 

Naturverlauf  regelt  (I  14,  1;  oben  S.  378),  gibt  sich  nur  als  ein  Vergleich: 
in  Wirklichkeit  ist  sie  eine  Auslegung  der  {TUfjwta&eLa  tcöv  öXoov  und  endet  mit 
dem  gut  stoischen  Ausspruch,  daB  unsere  Seelen  mit  dem  Gott  verbunden 
sind,  weil  sie  Ausflusse  und  Bruchteile  von  ihm  sind,  so  daB  der  Gott  jede 
ihrer  Bewegungen  merkt,  weil  sie  ihm  gehören  und  mit  ihm  verbunden  sind. 
Daher  kann  Epiktet  seinen  Gott  den  Väter  und  Helfer  der  Menschen  nen- 


1  Hieronymus,  de  vir.  ill.  12;  Augustinus, 
ep.  153,  14. 

2  Origenes,  c.  Gelsum  VI  2. 

3  Der  Streit  ist  ausgetragen  zugunsten 
der  Unabhängigkeit  des  Epiktet  beson- 


ders  durch  die  erschöplende  Arbeit  von 
A.  Bonhöffer,  Epiktet  und  das  Neue 
Testament,  RGW.  X,  1911. 
4  Wilamowitz,  G.  d.  II.  II  S.  492. 
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nen  und  ihn  auch  anrufen  und  preisen.  Der  Gott  ist  ein  Väter,  dem  die  Men- 
schen  Liebe  schulden,  der  die  Welt  aufs  beste  eingerichtet  hat,  er  erweist 
aber  den  Menschen  keine  tätige  Liebe.  Als  Helfer  ist  er  mehr  das  erhabene 
Vorbild  als  einer,  der  aus  Liebe  zu  den  Menschen  tätig  eingreift.  Von  einem 
Gericht,  von  Belohnung  und  Strafe  spricht  Epiktet  nicht,  im  Tod  zerfällt 
der  Mensch  in  seine  Bestandteile,  die  vier  Elemente.  Eine  Unterwelt  gibt  es 
nicht,  doch  ist  allés  von  Göttern  und  Daimones  erftillt  (III  13,  15).  Es 
scheint  zweifelhaft,  ob  Epiktet  rnit  Vollem  Recht  Monotheist  genannt  wer- 
den  kann,  da  er  diese  aus  der  älteren  Philosophie  sattsam  bekannte  Lehre 
annimmt  und  die  alten  Götter  ruhig  bestehen  läGt;  sein  Monotheismus  be- 
schränkt  sich  auf  den  Gott,  der  eigentlich  ein  philosophisches  Prinzip  ist. 

Der  Unterschied  geht  noch  tiefer.  Wilamowitz  beschlieBt  seine  eben 
angefiihrten  Worte  mit  dem  Hinweis:  ,,aber  der  entscheidende  Unterschied 
bleibtr  das  Ziel  des  Menschen  ist  seine  Selbstbefreiung,  und  das  Ziel,  vor 
Gott  ,schön'  zu  werden,  ist  erreichbar."  Das  ist  durchaus  richtig  beobachtet 
und  fur  die  griechische  Philosophie  bis  auf  den  Neuplatonismus  charakte- 
ristisch.  Sie  verspricht,  wieFestugiére1  darlegt,  dem  Menschen  Erlösung, 
aber  eine  Erlösung,  die  der  Mensch  aus  eigener  Kraft  bewirken  soll.  Noch 
tiefer  hat  Nygren  den  Gegensatz  erfaGt  in  seiner  tiefschurfenden  Unter- 
suchung  iiber  Eros  und  Agape.  Zwar  zieht  er  nicht  die  Stoa  heran,  doch 
trifft,  was  er  von  der  platonischen  Philosophie  bemerkt,  in  dieser  Hinsicht 
auf  alle  griechische  Philosophie  zu.  ,,  Religion",  sagt  er,  ,,ist  Gottesgemein- 
schaft.  Diese  kann  man  sich  auf  zwei  Wegen  erreichbar  vorstellen.  Entwe- 
der  dadurch,  daG  das  Menschliche  zum  Göttlichen  hinaufgesteigert  wird: 
dies  ist  die  Antwort  der  egozentrischen  Religion,  die  Antwort  des  Eros. 
Öder  aber  dadurch,  daG  das  Göttliche  sich  im  Erbarmen  zum  Menschen 
herabsenkt:  dies  ist  die  Antwort  der  theozentrischen  Religion,  die  Antwort 
der  Agape. U2  Der  Hauptunterschied  ist,  daG  Epiktet  wie  alle  griechischen 
Philosophen  die  erlösende  Liebe  des  barmherzigen  Gottes  nicht  kennt.  Sein 
Gott  ist  von  seinem  Ursprung  her  durch  ein  philosophisches  Prinzip  be- 
schwert:  er  ist  zu  wenig  konkret,  zu  wenig  persönlich,  um  der  Mehrzahl  der 
Menschen  Tröst  und  Stiitze  zu  schenken.  Die  Gebildeten  freilich,  die  einen 
philosophischen  Anhalt  im  Leben  suchten  und  jetzt  von  intellektualistischen 
Erörterungen  nicht  mehr  befriedigt  wurden,  empfanden  seine  Erhabenheit. 

Es  ist  sehr  verständlich,  daG  bei  der  Behandlung  des  Problems  von  der 
gegenseitigen  Beeinflussung  der  Stoa  und  des  Ghristentums  die  Philosophen 
dem  philosophischen  Systembau  und  die  Philologen  der  literarischen  Ab- 
hängigkeit  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Dies  sind  Fragen,  die  notwen- 
dig  gelöst  werden  mussen;  sie  diirfen  aber  nicht  verschleiern,  daG  die  Grund- 
sätze,  welche  durch  die  Wirksamkeit  der  groGen  und  kleinen  Stoiker  und 
Kyniker  auch  in  die  breite  Masse  hinabdrangen,  von  dieser  nicht  in  ihrem 
Zusammenhang  mit  dem  philosophischen  System  erfaGt  wurden,  sondern 
daG  sie  einzelne  Sätze  aufgriffen,  die  ihr  weit  mehr  gefuhlsmäöig  als  ver- 
standesmäGig  zusagten.  So  ist  das  Problem  zuletzt  auf  eine  andere  Ebene 

1  A.  Festugiére,  Uidésd  rel.  grec.  tibersetzung:  Eros  und  Agape  I,  Studien 

2  A.  Nygren,  Den  kristna  kärekstanken  des  apologetischen  Seminars,  H.  28,  1930, 
genom  tiderna  I,  1930,  S.  168;  deutsche     S.  183. 
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zu  tiberfiihren.  Auch  wenn  dieses  hier  weniger  greifbar  ist,  fehlt  es  dorh 
nicht  ganz  an  Möglichkeiten,  ihm  beizukommen. 

Die  groiäe  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Stoizismus  der  Kaiserzeit  und  dem 
Christentum  liegt  nicht  so  sehr  in  den  Einzelheiten,  die  immer  ins  Feld  go 
fiihrt  werden,  sondern  in  der  Grundstimmung.  Der  stoische  Intellektualis- 
mus  und  Rationalismus  wichen  dem  Gefiihl  der  Gebrechlichkeit  des  Men- 
schenlebens,  der  Nachsicht  mit  den  fehlenden  Briidern,  dem  Sehnen  nach 
einer  höheren  Leitung  und  Hilfe,  der  Empfindung,  daB  Gott  dem  Menschen 
ins  Gewissen  sieht.  Die  Stoiker  der  Kaiserzeit  sammelten  den  Brennstoff, 
ermangelten  aber  des  ziindenden  Funkens,  den  das  Christentum  durch  sei- 
nen  Glauben  an  den  persönlichen,  barmherzigen,  seine  Liebe  zu  den  Men- 
schen betätigenden  Gott  brachte  und  wodurch  es  die  hochauflodernde 
Flamme  des  christlichen  Glaubens  erzeugte. 

So  hat  die  Philosophie  dem  Christentum  den  Boden  bereitet1  durch  ihre 
Hinwendung  zu  den  Grundsätzen  von  der  Erhabenheit  und  Allgegenwart 
Gottes,  von  Sanftmut,  Mitleid,  Barmherzigkeit  und  Bruderliebe.  Sie  hat  es 
nicht  zuletzt  dadurch  bewirkt,  daB  sie  den  Menschen  ins  Gewissen  redete, 
sie  zur  Bekehrung  mahnte  und  ihnen  das  Heil  versprach.2  Ohne  die  all- 
gemeine  Geltung  dieser  Sätze  aufzuheben,  fuhrte  das  Christentum  sie  in  das 
praktische  Leben  ein  dadurch,  daB  sie  vorerst  auf  die  Gemeinschaft  der 
Briider  gerichtet  wurden. 

Die  stoischen  und  die  mit  diesen  oft  verbundenen  und  verschmolzenen 
kynischen  Sätze  wurden  von  groBen  und  kleinen  Wanderpredigern  unter  das 
Volk  hinausgetragen.  Der  gröBte  unter  ihnen  sowohl  an  Adel  seines  Charak- 
ters  wie  an  Redekunst  ist  Dion  von  Prusa  gewesen,3  Chrysostomos  zu- 
benannt.  Von  Kaiser  Domitian  aus  Rom  verwiesen,  bekehrte  er  sich  zur 
Philosophie,  die  er  frtiher  bekämpft  hatte,  und  fuhrte  länge  ein  Wander- 
leben,  das  ihn  bis  zur  Nordgrenze  des  Reichs  kommen  lieB.  Von  Trajan 
wurde  er  hoch  geschätzt,  wie  er  seinerseits  in  diesem  Kaiser  seine  eigenen 
Vorstellungen  von  einem  gerechten  Regiment  verwirklicht  sah.  Er  bekämpft 
die  Unarten  und  die  Sittenlosigkeit  der  Zeit  und  will  durch  seine  Rede  die 
Menschen  zur  Besserung  anleiten,  er  will  die  Krankheiten  der  Seele  heilen.4 
Seine  Theologie  ist  stoisch  und  besonders  von  Poseidonios  abhängig;6  er  be- 
lebt  sie  aber  mit  einem  warmen  religiösen  Gefiihl,  durch  welches  er  sich  zur 


1  Wendland,  Hell.-röm.  Kultur  S.  95, 
liebt  die  Ubereinstimmung  in  Einzelsätzen 
hervor,  obgleich  sie  aus  verschiedenen 
Prinzipien  hergeleitet  sind,  und  schlieBt: 
,,das  Material,  das  jene  im  Resultat  ver- 
fehlten  Untersuchungen  (welche  die  Be- 
kanntschaft  der  Stoiker  mit  der  christlichen 
Lehre  zu  erweisen  suchen)  zusammen- 
gebracht  haben,  ist  zum  Teil  geeignet  zu 
bestätigen,  daB  die  popularphilosophische 
Propaganda  in  weiten  Kreisen  eine  geistige 
Atmosphäre  geschaffen  hat,  die  zur  Er- 
klärung  der  raschen  Fortschritte  des  Chri- 
stentums  und  seines  Verhältnisses  zur  Phi- 
losophie beriicksichtigt  sein  will." 

2Vgl.  oben  S.  288  und  die  vorziigliche 


Darstellung  Nocks,  Conversion  S.  164ff. 

3  H.  v.  Arnim,  Leben  und  Werke  des 
Dion  von  Prusa,  1898 ;  die  Theologie 
S.  476  ff.;  Wilamowitz,  G.  d.  11.  II 
S.  495  f.  (kurz);  Nestle  a.  a.  O.  S.  136  f. 

4  Dio  XIII  32;  XXXII  16;  der  Vergleich 
mit  dem  Arzt  breit  ausgeftihrt  XXXIII  6ff. 

5  H.  Binder,  Dio  Chrysostomos  und  Po- 
seidonios, Diss.  Tlibingen,  1905.  W. 
Schmid,  Die  Rede  des  Apostels  Paulus 
vor  den  Philosophen  und  Areopagiten  in 
Athen,  Philol.  XCV,  1942,  8.  79  ff.,  sucht, 
besonders  auf  die  olympische  Rede  des 
Dion  gestiitzt,  zu  zeigen,  wie  Paulus  sich 
mit  den  philosophischen  Meinungen  aus- 
einandersetzen  muBte. 
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Erfassung  der  ewig  gultigen  Grundlage  der  Religion  erhebt.  Er  bekämpft 
heftig  den  Materialismus,  der  nichts  davon  wissen  will,  daB  ein  Gott  Schöp- 
fer  und  Erhalter  der  Welt  ist;  die  Weltregierung  Gottes  stellt  er  als  Vorbild 
fur  die  Regierung  des  Weltreichs  hin1  und  den  Kosmos  vergleicht  er  mit  der 
menschlichen  Gesellschaft.2  Besonders  merkwurdig  ist  seine  olympische  Rede 
(XII),  in  der  er  Zeus  als  Weltschöpf er  feiert,  und  zu  den  dreiQuellen,  denen 
die  Gottesvorstellung  entspringt  (oben  S.  180),  als  vierte  die  bildende  Kunst 
hinzufugt.  Die  Bilderverehrung  war  ein  Problem  geworden.  Man  beruhigte 
sicb  nicht  mehr  bei  der  alten  Naivität,  die  ohne  zu  reflektieren  den  Gott  in 
seinem  Biide  verehrte,  man  war  dem  Einwand  begegnet,  daB  das  Bild  nur 
tote  Materie,  Holz  oder  Stein  sei.  Man  empfand  das  Bedtirfnis,  sich  iiber  die 
Bilderverehrung  Rechenschaft  abzulegen,  nötigenfalls  sie  zu  verteidigen.  Dion 
ist  von  lebendigem  Gefuhl  fur  die  Macht  der  Kunst  erfullt ;  beriihmt  ist  sein 
Wort,  daB,  wer  vor  das  milde  Antlitz  des  Zeus  des  Phidias  trete,  das  Un- 
gliick  und  die  Schrecken  des  Menschenlebens  vergesse.  Er  greift  aber  noch 
tiefer  in  die  menschliche  Seele  hinein.  ,,Wegen  des  Sehnens  nach  dem  Gött- 
lichen  haben  alle  Menschen  einen  starken  Dräng,  das  Göttliche  aus  der  Nähe 
zu  verehren  und  ihm  zu  huldigen,  im  Glauben  sich  ihm  zu  nähern  und  es  zu 
beriihren,Opfer  und  Kränze  darzubringen.  Wie  kleine  Kinder,  die  von  Väter 
oder  Mutter  getrennt  sind,  in  heftigem  Sehnen  oft  im  Traum  ihre  Hände 
nach  den  Abwesenden  ausstrecken,  so  wtinschen  auch  die  Menschen,  die  mit 
Recht  die  Götter  wegen  ihrer  Wohltaten  und  der  Verwandtschaft  mit  ihnen 
Iieben,  auf  jede  Weise  mit  ihnen  zu  verkehren  und  zusprechen"  (XII  60  f.). 
Das  ist  tief  gedacht  und  schön  gesagt,  es  trifft  die  Wurzel  der  Bildervereh- 
rung, das  Bedtirfnis  der  Menschen  nach  Anschaulichem. 

Wie  die  Stoiker  iiberhaupt  wollte  Dion  die  alte  Religion  keineswegs  weg- 
räumen.  Er  ging  den  delphischen  Apollon  wegen  seiner  Landesflucht  um  Rat 
an  und  erhielt  eine  rätselhafte  Antwort  (XIII  9),  er  erwähnt  die  Sibyllen 
und  Bakis  als  Autoritäten  (XIII  36),  driickt  aber  auch  die  Meinung  aus,  daB 
der  Verminftige  keine  Orakel  brauche  (X  28).  Er  huldigt  der  neuen  Fröm- 
migkeit:  „Je  frömmer  und  heiliger  ihr  werdet,  desto  weniger  Weihrauch  und 
Räucherwerk  und  Kränze  wird  es  bei  euch  geben,  und  ihr  sollt  weniger  und 
weniger  kostspielige  Opfer  bringen"  (XIII  35).  Freilich  beschlieBt  dieser 
Ausspruch  eine  Mahnung  zu  bedurfnislosem  Leben,  wird  mit  to  Se  ttocvtcov 
^apaSo^orcxTov  eingeleitet  und  endet  damit,  daB  seine  Befolgung  die  finan- 
ziellen  Schwierigkeiten  der  Stadt  Athen  erleichtern  wiirde.  DaB  Dion  in 
der  dritten  Königsrede  (III  54)  sagt,  der  Herrscher  solle  nicht  nur  an  die 
Götter,  sondern  auch  an  Daimones  und  gute  Heroen  und  die  Seelen  guter 
Männer,  die  aus  der  sterblichen  Natur  umgewandelt  worden  seien,  glauben, 
ist  ein  Zugeständnis  an  den  Kaiserkult.  Sonst  kommt  der  Daimon  bei  ihm 
fast  dem  Gharakter,  der  Fähigkeit  gleich  (III  5  f.).  Die  guten  und  schlechten 
Daimones  sind  nicht  auBerhalb  des  Menschen,  ihm  Gliick  oder  Ungluck 
bringend,  sondern  der  Sinn  (voo^)  eines  jeden  ist  sein  Daimon  (IV  79);  daher 
werden  die  Daimones  zu  Lebenstypen  (III  83  ff.).  Der  Begriff  ist  weit  mehr 


1  Besonders  in  der  ersten  Königsrede  I  2  In  der  borysthenitiscben  Rede  XXXVI. 
37  ff.  '  Vgl.  v.  Arnim  a.  a.  O.  S.  482  ff. 
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vergeistigt  als  bei  Epiktet,  der  den  Daimon  als  den  Schutzengel  des  Men- 
schen  kennt.1 

Dions  Bedeutung  liegt  nicht  in  seinen  philosophischen  Gedanken,  sondern 
in  der  Beschwingtheit,  mit  der  er  seine  Sätze  vorträgt  und  seinen  Zuhörern 
ins  Gemiit  redet,  sowie  in  der  warmen  Uberzeugung  vom  Wert  der  Religion, 
die  hinter  seinen  Worten  steht.  Seine  Reden  sind  keine  heidnischen  Predig- 
ten,  einige  aber  stellen  eine  Vorstufe  dazu  dar.2 

Die  reichhaltigsten  Nachrichten  iiber  den  Zustand  der  griechischen  Re- 
ligion in  den  gebildeten  Kreisen  der  älteren  Kaiserzeit  verdanken  wir  dem 
Plutarch,3  der,  unter  Glaudius  geboren,  noch  den  Regierungsantritt  des 
Hadrian  erlebte.  Um  ihn  recht  zu  verstehen  und  zu  schätzen,  soll  man  sich 
däran  erinnern,  daB  er  einer  wohlhabenden  Farnilie  einer  griechischen  Klein- 
stadt  entstammte.  Sicher  hätte  er  im  Dienst  des  Staats  emporkommen  kön- 
nen,  wenn  errgewollt  hätte,  er  wollte  es  aber  nicht,  aus  Anhänglichkeit  an 
seine  Heimat,  die  ihn  sein  Leben  in  Ghaironeia  verbringen  lieö  in  trauter 
Gemeinschaft  mit  Farnilie  und  Freunden:  die  Philanthropie  ist  seine  Lieb- 
lingstugend.  Dieselbe  Anhänglichkeit  zeigte  er  der  heimatlichen,  von  den 
Vätern  ererbten  Religion.  Erwill  die  Widerspruche  lösen,  um  den  frommen 
väterlichen  Glauben  nicht  preiszugeben;4  die  Religion  ist  der  feste  Grund 
und  das  zusammenhaltende  Band  jeder  Gemeinschaft  und  Gesetzgebung ; 
eine  Stadt  ohne  Heiligtiimer,  Götter,  Gebete,  Orakel  und  Opfer  gibt  es 
nicht.5  Daher  ist  Plutarch  auch  Priester  im  nahegelegenen  delphischen  Heilig- 
tum  geworden.  Er  nahm  aber  nicht  wie  viele  die  väterliche  Religion  einfach 
hin,  sich  mit  der  Routine  begnugend,  sondern  seine  philosophischen  Nei- 
gungen  und  die  philosophische  Bildung,  die  er  durch  Studien  in  Athen  er- 


1  Epikt.,  Diss.  I  14,  12;  dagegen  streitet 
nicht  der  Ausdruck  bei  Dion  IV  75.  IXdcoxew 
tov  <x£to\>  Safyiovot;  er  bedeutet  hier  ,sich 
verbessern'. 

2  Von  dem  Dionischen  Gedankenkreis 
sticht  die  XXX.  Rede,  Charidemos,  so 
grell  ab,  daB  v.  Arnim  a.  a.  O.  S.  283  un- 
bedingt  damit  recht  hat,  sie  fiir  em  frem- 
des  Stiick  zu  erklären,  das  Dion  mit  einem 
Rahmengespräch  versehen  herausgegeben 
hat.  Am  merkwurdigsten  ist  der  erste,  or- 
phische  Teil,  weniger  bemerkenswert  der 
zweite  Teil,  ein  breit  ausgefuhrter  Ver- 
gleich  mit  einem  Palast  und  einem  Gast- 
mahl,  der  z.  T.  dem  Stoizismus  entlehnt 
ist. 

8  P.  Geigenmuller,  Plutarchs  Stellung 
zur  Religion  u.  Philos.seiner  Zeit,  N.  Jahrb. 
f.  klass.  Alt.  XLVII,  1921,  S.  251  ff.,  mit 
reichh  alt  igen  Nachweisen  der  Belegstellen, 
die  jedoch  der  Sichtung  bediirf  en ;  J .  O  ak  e  - 
smith,  The  Religion  of  Plutarch,  1902; 
P.  Decharme,  La  critique  des  traditions 
religieuses  chez  les  Grecs,  1904,  S.  413  ff.; 
B.  Latzarus,  Les  idées  religieuses  de  Plu- 
tarque,  Thése,  Paris  1920,  resumiert  von 
E.  Seilliére,  La  religion  de  Plutarque, 
Séances  et  travaux  de  l*acad.  des  sciences 
morales  et  politiques,  1921,  II  S.  422  ff.; 


L.  Valentin,  L'idée  du  Dieu  dans  Plutar- 
que, Re vue  thomiste,  1914,  S.  313ff.,  567ff., 
habe  icb nicht  erlangen können ;  R.HirzeL 
Plutarch,  Das  Erbe  der  Alten  IV,  1912,S.9ff . 
kurze  Skizze;  Nestle,  Griech.  Religiosität 
IIIS.lSgff.jWilamowitzAd.H.S^ff., 
bietet  mehr  eine  Cbarakterzeichnung;H.  J. 
Rose,  The  Roman  Questions  of  Plutarch, 
1924,  Kap.  III,Plutarch'sAttitudetowards 
Religion  S.  52 ff.  DiedeutscheForschungist 
mit  Vorliebe  der  Quellenfrage  nachgegan- 
gen:  R.  Schmertosch,  De  Plutarchi  sen- 
tentiarum,  quae  ad  divinationem  spectant,r 
origine,  Diss.  Leipzig  1889;  R.  Heinze> 
Xenokrates,  1892,  S.  78  ff.;  gegen  ihn  Th. 
Eisele,  Zur  Damonologie  Plutarchs  von 
Chäronea,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philosophie 
XVII,  1904,  S.  29  ff.;  H,  v.  Arnim,  Plu- 
tarch iiber  Dämonen  und  Mantik,  Verhan- 
delingen  Akad. Amsterdam,  1921:2;  Rein- 
hardt  s.  o.  S.  252  A.  1;  R.  Hirzel,  Der 
Dialog,  1895,  II  S.  124  ff.,  analysiert  die 
Gespräche.  P-  D.  Bassi,  Il  pensiero  mo- 
rale,  pedagogico,  religioso  di  Plutarco, 
1927,  Ausziige  in  Ubeisetzungen,  ist  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
4  de  Pyth.  or.  p.  402  E;  vgl.  amat.  p.  756 
Af. 

6  adv.  Gol.  p.  1125  E. 
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worben  hatte,  fiihrten  ilm  dazu,  ubcr  die  Religion  und  ihre  Probleme  sich 
Rechenschaft  zu  gcbcn.1  Seine  Haltung  ist  treffend  als  ,reverent  rationalism' 
bezeicbnot  worden  und  mit  seiner  Licbc  zu  den  Mitmenschen  verwandt.  Er 
sucht  durchaus  einen  mittleren  Weg  zwischen  Atheismus  und  Aberglauben 
zu  finden,  auch  zwischen  den  widerstreitenden  Mythendeutungen,  was  ihm 
nicht  ohne  Entgleisungen  gelungen  ist.  Sein  offener  Sinn  zeigt  sich  auch  in 
einem  ziemlich  weitgehenden  Eklektizismus,  der  der  damaligen  Akademie 
nicht  fremd  war.  Selbstverständlich  bekämpft  er  den  Epikur,  findet  aber 
auch  bei  ihm  etwas  Gutes,  er  bekämpft  die  Stoiker,  hauptsächlich  die  ältere 
rigoröse  Stoa,  hat  aber  nicht  wenig  von  ihnen  aufgenommen.  Sein  Meister 
ist  Platon,  daneben  neigt  er  wie  dieser  in  seinen  alten  Tagen  stark  zum 
Pythagoreismus,  d.  h.  in  seiner  Zeit  zum  Neupythagoreismus. 

Die  Frage,  aus  welchen  Quellen  die  Schriften  Plutarchs  gespeist  worden 
sind,  ist  fur  uns  weniger  von  Belang,  da  wir  Plutarch  als  einen  Exponenten 
der  Religiosität  seiner  Zeit  zu  nehmen  haben,  der  eben  das  damals  in  gebil- 
deten  Kreisen  Aktuelle  aufnahm,  woher  es  auch  stammte.  Daher  ist  auch  die 
Frage,  so  interessant  sie  an  sich  sein  mag,  welcher  von  den  erörterten  Mei- 
nungen  Plutarch  sich  anschlieBt,  nicht  von  entscheidender  Wichtigkeit;  sie 
ist  wichtiger  fiir  die  Charakteristik  des  Plutarch  als  fur  die  seiner  Zeit. 

Da  Plutarch  seine  beiden  Grundvoraussetzungen,  seine  philosophische 
Uberzeugung  einerseits  und  andrerseits  seine  Anhänglichkeit  an  die  väter- 
liche  Religion,  in  Einklang  zu  bringen  strebt,  sucht  er  immer  den  mittleren 
Weg  zu  finden,  von  seinem  offenen  Verständnis  fiir  die  mannigfaltigen  Ver- 
schiedenheiten  der  Völker,  der  Menschen  und  ihrer  Meinungen  geleitet.  Nur 
gegen  Erklärungen,  welche  die  Götter  ausschalten,  ist  er  unversöhnlich.  Ob- 
gleich  er  die  Äufierung,  daB  die  Theologie  die  Krönung  der  Philosophie  sei, 
in  den  Mund  eines  anderen  legt,2  ist  dies  entschieden  auch  seine  eigene 
Meinung.  Bei  Erörterungen  iiber  das  Problem  der  Religion  ist  die  suXipsia3 
der  Akademiker  vonnöten;  er  entschuldigt  sich,  daB  er  dariiber  rede,  als 
ob  er  davon  etwas  wuBte,  denn  von  göttlichen  und  dämonischen  Dingen  zu 
reden  sei  mehr,  als  wenn  ein  Unmusikalischer  von  Musik  oder  ein  nicht 
Wehrhafter  von  der  Kriegskunst  spräche.4  Gewissermafien  als  eine  Vorfrage 
zu  bezeichnen  ist  die  der  Verschiedenheit  und  des  bunten  Wechsels  der  Göt- 
ter  bei  den  einzelnen  Völkern.  Plutarch  löst  sie  so,  daB  die  alte  naive  Vor- 
stellung,  die  Götter  seien  identisch  und  ihre  Namen  könnten  ins  Griechische 
iibertragen  werden,  philosophisch  begrundet  wird.  „Wir  nehmen  nicht  bei 
den  einen  diese,  bei  den  anderen  jene  Götter  an,  barbarische  und  hellenische, 
siidliche  und  nördliche,  sondern  wie  Sonne  und  Mond,  Himmel  und  Erde 
und  Meer  allén  gemeinsam  sind,  mogen  sie  auch  von  jedem  wieder  änders 
benannt  werden,  so  gibt  es  nur  eine  Vernunft,  die  dies  ordnet,  nur  eine 


1  de  Is.  p.  3;8  A  f 8eT  [xaXicrrot  7Tpö<;  txOtx 
Xqyov  ex  (piXoaocpiac;  jAUcrraytoyöv  dvaXapövxac; 
oclcoj;  StavoELa^ai.  tcov  XEyo^Evaw  xal  Spto- 
[xevtov  SxacTTov,  tva  jxtj  .  .  .  a  xaXco?  ol  vojjlol 
Tzzpl  tocq  xkjOLac;  xal  Taq  éopTa<;  exa^av  krépcdq 
UTroXafjLpavovTSQ  é^a^apTco^Ev.  Öti  yap  éirl  tqv 
Xoyov  olvoigtzov  aTravra  xal  irxp'  auT&v  hczi- 
vcov  eaTL  XaflEiv.  C  f.  ouSev  yxp  a>v  av^pcoTro? 


SXElv  Trecpuxe  &ei.6TEpov  Xayou  xal  [xiXtarra  rou 
Tispl  deaiv  ouSe  ^Asl^ova  pcwrijv  S/el  Tzpoc,  suSat- 
\jlovIolv. 

2  de  def.  orac.  p.  410  B. 

3  J.  van  Herten7  ©pvjcrxsia,  eöXajäeia, 
IxéTYjq,  Diss.  UtrecM  1934,  S.  41  ff . 

4  de  sera  num.  vind.  p.  549  F. 
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Vorsehung,  die  dariiber  waltet,und  dieselben  dienenden  Kräfte  sind  iiber  ullos 
gesetzt:  nur  haben  sie  bei  jedem  Volk,  je  nach  dessen  Sitten,  verscliie<h>m> 
Ehren  und  Namen,  und  von  den  Symbolen,  welche  sie  gebrauchen,  siml 
einige  dunkel,  andere  durchsichtiger."1  Er  fuhrt  diese  Meinung  weitläufig 
aus  in  betreff  der  ägyptischen  Götter,  die  längst  in  Griechenland  und  aueli 
in  Delphi  heimisch  geworden  waren;  fur  andere  fremde  Religionen  interes- 
siert  er  sich  viel  weniger,  verwendet  aber  dasselbe  Prinzip  in  betreff  des 
Judengottes,  den  er  mit  Bakchos  identifiziert.2  Praktisch  wurde  dies  zu 
einem  Synkretismus,  der  von  den  Wesensverschiedenheiten  der  griechischen 
und  der  fremden  Religionen  absah,  was  sich  schwer  rächte. 

Das  eben  angefiihrte  Zitat  fuhrt  direkt  in  die  Theologie  des  Plutarch 
hinein.  Gott  ist  nicht  in  der  Zeit,  sondern  in  der  Ewigkeit,  nichts  besteht 
weder  vor  noch  nach  ihm;  er  ist  einer  und  fiillt  mit  einem,  dem  Jetzt,  das 
Immer;  er  allein  ist  das  wirklich  Seiende,  weder  geboren  noch  kiinftig 
(sctojjlevov),  vielmehr  ohne  Anfang  und  Ende;3  er  ist  nicht  vielfältig,  sondern 
das  Eine.  Er  ist  die  Vernunft,  die  allés  ordnet  und  dariiber  waltet.4  Das 
Göttliche  ist  nicht  reich  durch  Silber  oder  Gold,  noch  mächtig  durch  Donner 
und  Blitz,  sondern  durch  Wissen  und  Vernunft.5  Gott  sieht  allés  ringsum, 
was  zu  Lande  und  auf  dem  Meere  geschieht  ;6  er  kennt  eines  jeden  Gesinnung 
und  Art.7  Er  ist  Leiter  allés  Guten,  der  Väter  allés  Schönen,  er  kann  etwas 
Schlechtes  weder  machen  noch  leiden.8  Der  Gott  freut  sich  uber  diejenigen, 
die  seiner  Tugend  nacheifern  und  ihm  in  Giite  und  Menschenliebe  ähnlich 
sind,  und  teilt  ihnen  aus  seiner  Gesetzlichkeit,  Gerechtigkeit,  Wahrheit  und 
Milde  mit.9  Dieser  Gott  ist  dem  stoischen  zum  Verwechseln  ähnlich;  der 
Unterschied,  ob  er  transzendent  oder  immanent  sei,  ist  verwischt,  er  hat 
eine  leise  personliche  Abtönung  wie  bei  Epiktet. 

Dieser  Gott  hat  die  Welt  geschaffen  oder  richtiger,  da  er  sie  nicht  aus 
Nichts  geschaffen  hat,geordnet*.10als  solen  er  ist  er  die  Vernunft  (Xoyo^),  die 
das  All  aus  unstimmigen  Teilen  harmonisch  machteund  zusammenfugte:11 
otpxh  6  ftzoc,,  y)  to:  oXtx  SiaxocTfjiouatx  depx^].12  Bsi  seinem  menschenfreundlichen 
Optimismus  ist  Plutarch  zwar  iiberzeugt,  daB  die  Welt  aufs  beste  eingerich- 
tet  und  daB  das  Gute  auch  das  Stärkere  ist,13  um  so  mehr  jedoch  wird  das 
Böse  ein  Problem  fur  ihn,  weil  er  es  nicht  wegleugnen  kann.  Es  gibt  in  der 
Welt  einen  groBen  Teil  von  Leben  und  Göttlichkeit,  welche  der  Gott  aus 
sich  der  Materie  (öXyj)  einpflanzte  und  einmischte;  mit  Recht  wird  er  Väter 
und  Schöpfer  der  Welt,  eines  geborenen,  lebendigen  Wesens,  genannt.14  Es 
sei  nicht  möglich,  daB  es  etwas  Böses  gebe,  wenn  Gott  der  Urheber  von 
allem  sei,  bemerkt  er  in  Polemik  gegen  die  Stoa;15  die  Materie  ist  nicht  an 
sich  böse,  obgleich  sie  der  Ort  des  Bösen  wie  des  Guten  ist.  So  wird  das 
Böse  zum  zweiten  Prinzip,  das  er  in  den  Religionen  unter  verschiedenen 


1  de  Is.  p.  377  F  f. 

2  qu.  conviv.  p.  671  G  ff 

3  de  E  p.  393  Af. 

4  de  Is.  a.  a.  O. 

5  de  Is.  p,  351  D. 

6  Sept.  sap.  conviv. 

7  de  sera  num.  vind 

8  non  posse  suav.  p. 
2  5    H.  d.  A.  V  2,  2 


p. 161  F. 
p. 562  D. 
1102  D. 


9  ad  princ.  iner.  p.  781  A. 

10  de  Is.  p.  377  F,  siehe  oben. 

11  de  Is.  p.  373  D;  vgl.  do  incie  p.  927  A  f. 

12  a.  a.  O.  p.  365  B  bzw.  de  K  p.  388  D. 

13  de  Is.  p.  371  A,  -rijs  fkXxtovo;  to  xpdtTo;. 

14  Plat.  quaest.  p.  1001  B. 

15  de  Is.  p.  369  A. 
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Namen  wiederfindct,  als  Ahriman  bei  den  Persern,  Typhon  bei  den  Ägyptern? 
als  böse  Gestirne  bei  den  Chaldaern.  Die  Welt  ist  nach  Ursprung  und  Ein- 
richtung  ans  entgegengesetzten,  a  ber  mchl  gleichen  Kraften  gemischt;  die 
bessere  ist  die  stärkere.  Die  buse  ganz  auszumerzen  ist  unmöglich,  da 
sie  tief  in  dem  Körper  und  der  Seele  des  Alls  eingewurzelt  ist  und  immer 
mit  der  besseren  kämpft.1  Es  ist  die  böse  Wellseele,  die  Plutarch,  fur  seine 
Art  charakteristisch,  nicht  als  ein  dem  Guten  nebengeordnetes,  sondern  die- 
sem  unterlegenes  Prinzip  hinstellt.  Es  heiBt,  daB,  als  die  Vernunft  das  All 
aus  unstimmigen  Teilen  harmonisch  zusammenfugte,  sie  die  verderbliche 
Kraft  nicht  vernichtete,  sondern  nur  lähmte.2  Darum  sind  Welt  und  Leben 
gemischt,  bunt  und  Veränderungen  anheimgegeben,  wenn  auch  nicht  die 
ganze  Welt,  so  doch  diejenige,  die  die  Erde  unterhalb  des  Mondes  umgibt.3 
Diese  Teilung  des  Weltraums  in  die  niedere,  unvollkommene  sublunare,  und 
die  höhere  supralunare  Welt,  die  aus  der  hellenistischen  Kosniologie  satt- 
sam  bekannt  ist,  spielt  bei  Plutarch,  besonders  in  der  Schrift  liber  das  Ge- 
sicht  irn  Mond,  eine  groBe  Rolle. 

Der  Gott  ist  nicht  allmächtig,  wohl  aber  iibermächtig.  So  melden  sich  alte 
Probleme  wieder:  warum  das  Böse  nicht  oder  spät  bestraft  wird,  wie  die 
göttliche  Vorsehung  sich  zum  unabwendbaren  Schicksal  verhält.  Das  erstere 
hat  Plutarch  in  einer  besonderen  Schrift  behandelt.  Seine  Ansicht  ähnelt 
dem  christlichen  Spruch:  „Die  Wege  Gottes  sind  nicht  unsre  Wege",  er 
meint,  die  Götter  wtiBten  am  besten  die  Zeit,  um  die  Strafe  zu  vollziehen, 
die  weder  die  gleiche  GröBe  noch  die  gleiche  Zeit  fur  alle  habe,4und  er  fiihrt 
den  Gedanken  von  der  Langmut  Gottes  in  einer  Weise  aus,  die  ihm  den 
Beifall  der  Christen  verschafft  hat.  Wahrscheinlicher  ist,  sagt  er,  daB  die 
Seele  nach  dem  Tode  ihre  Belohnung  oder  Strafe  erhält.  Was  er  hinzufiigt, 
daB  dies  den  Lebenden  nicht  beriihre,  sondern  bezweifelt  oder  verborgen 
werde,  ist  keine  Opposition  gegen  den  Glauben  an  die  Vergeltung  im  zweiten 
Leben.5  Er  beschlieBt  die  Schrift  mit  dem  Thespesiosmythus,  der  geradezu 
sadistische  Beschreibungen  der  Höllenstrafen  enthält.6 

Was  das  Schicksalsproblem  betrifft,  so  meint  Plutarch  in  Ubereinstim- 
mung  mit  seiner  Ansicht  von  dem  Widerspruchsvollen  in  der  geschaffeuen 
Welt,  das  Leben  sei  eine  Harmonie  und  Vernunft,  die  eine  mit  Uberredung 
(ttsi&oi)  gemischte  Notwendigkeit  mit  sich  fiihre,  welche  die  meisten  elfjiap- 
[jl£V7]  nennten:  avayxY]  und  vou^  seien  die  Kraft,  die  allés  durchdringe.7  Die 
Vorsehung  sei  die  Weltordnung.8  Er  stellt  die  Heimarmene  und  die  gött- 
liche Vorsehung,  an  die  er  fest  glaubt  und  in  der  er  Tröst  findet,  neben- 
einander.9  Sodann  erwähnt  er  auch  die  Tyche10  in  der  altgewohnten  Weise, 
besonders  in  den  Biographien,  meint  aber,  daB  ein  verständiger  Mann  der 
Tyche  nichts  iiberlassen  solle.11  Dies  ist  weder  folgerichtig  noch  durchdacht; 


1  de  Is.  p.  369  Dff.;  v^I.  de  an.  procr. 
p. 1015. 

2  de  Is.  p.  373  D. 

3  Ebd.  p.  369  D. 

4  de  sera  num.  vind.  p.  550  A. 

5  Ebd.  p.  560  F  f. 

6  Ebd.  p.  563  Bff.;  auf  diesen  ist  unten 
S.  528  f.  zuruckzukommen. 

7  de  an.  procr.  p.  1026  B  f. 


8  de  facie  p.  927  A. 

9  cons.  ad  Ap.  p.  111  E. 

10  E.  Lassel,  De  fortunae  in  Plutarchi 
operibus  notione,  Diss.  Marburg  1891,  mit 
einer  Ubersicht  liber  die  Aufierungen  älte- 
rer  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller. 

11  de  tranq.  an.  p.  464  A. 
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Plutarch,  der  kein  scharfer  Denker  war,  hat  eben  die  landläufigen  Vorslcl- 
lungen  mit  seinem  Glauben  an  die  göttliche  Vorsehung  zu  vereinigen  ge- 
sucht,  so  gut  oder  schlecht  es  ging, 

Selbstverständlich  ist,  da(J  ein  so  stark  religiös  fiihlender  Mann  wie  Plu- 
tarch  die  Frömmigkeit  sehr  hoch  schätzt.  Maöhalten,  Philosophie  und  Wis- 
sen,  was  man  den  Göttern  schuldet,  sind  nicht  mit  Reichtum  zu  vergleichen  ;■ 
nicht  nur  die  groBen  Herrscher,  sondern  auch  diejenigen,  die  tiber  die  Göt- 
ter  die  richtige  Meinung  haben,  dtirfen  stolz  sein.2  Seine  beiden  Grundvor- 
aussetzungen  fiihren  aber  auch  hier  eine  gewisse  Gegensätzlichkeit  herbei. 
Mitunter  scheint  er,  vom  philosophischen  Ståndpunkt  ausgehend,  die  Fröm- 
migkeit des  Volkes  recht  gering  zu  schätzen.  Die  Haltung  der  groCen  un- 
gebildeten  Masse  gegen  die  Götter  sei  mit  einer  Furcht  gemischt,  die  Dei- 
sidaimonie  genannt  wird,  viel  besser  aber  seien  gute  Hoffnung  und  Freude, 
die  jedes  Gliick  als  von  den  Göttern  kommend  wiinscht  und  entgegennimmt.3 
Zuweilen  scheint  er  sogar  asketischen  Neigungen  nachzugeben;  den  Fleisch- 
genuö  verwirft  er  nicht  ganz,  empfiehlt  aber  MaiJhalten.4  Ein  reines  Leben, 
Enthaltung  von  Speise  und  Trank  ist  Gott  lieber  als  ein  reiches  Opfer.  In 
seinem  Kommentar  zu  Hesiod  kennt  und  wurdigt  er  dessen  durchgreifende 
Frömmigkeit.5  Ebenso  schlieBt  die  Betonung  der  nepi  tö  euaépeta  an 

die  alte  Frömmigkeit  an.6  Aber  auch  im  geläufigen  Kult  findet  er  Erbauung, 
„Nichts,  weder  der  Aufenthalt  in  Heiligtumern  noch  festliche  Gelegenheiten 
noch  anderes,  was  wir  tun  oder  schauen,  erfreut  uns  so  sehr  wie  das,  was 
wir  selbst  machen  oder  schauen  in  betreff  der  Götter,  wenn  wir  Orgien 
feiern,  tanzen,  bei  Opfern  oder  Weihen  anwesend  sind."  Opferschmäuse  be- 
reiten  uns  gröBere  Freude  als  andere.7  Auchfiir  die  Frömmigkeit  der  Römer, 
die  wir  ritualistisch  nennen,  hat  er  lobende  Worte.8  Die  Leitenden  sollen 
durch  reiche  Gaben  an  die  Götter  -  offenbar  denkt  er  an  die  Ausrichtung 
der  Feste  -  dem  Volk  das  Verehrungswtirdige  der  Götter  einprägen,9 

Das  Widerspruchsvolle  der  beiden  Grundvoraussetzungen  des  Plutarch 
tritt  erst  recht  hervor,  wenn  er  zu  den  Mythen  und  dem  Kult  Stellung  zu 
nehmen  hat,  welche  beide  seit  langem  hervorgehobene  anstöBige  Elemente 
enthielten.  Leichter  findet  er  sich  mit  den  Mythen  ab.  Er  weist  die  geschicht- 
liche  Deutung  des  Euhemerismus10  und  die  physische  Deutung,  insoweit  sie 
die  Götter  zu  Naturgegenständen  macht  oder  sie  mit  ihren  Gaben  verwech- 
selt,11  Deutungen,  welche  wirklich  die  Religion  untergraben,  zuriick.  Er  be- 
kämpft  die  Identifikation  des  Apollon  mit  der  Sonne;  zwischen  seiner  Natur 
und  der  der  Sonne  bestehe  dasselbe  Verhältnis  wie  zwischen  dem  Körper 
und  der  Seele,  dem  Gesicht  und  der  Vernunft,  dem  Licht  und  der  Wahrheit.12 
Es  bleibt  also  die  allegorische  Deutung  iibrig.  Er  gebraucht  sie  ausgiebig, 
wovon  besonders  die  Schrift  uber  die  ägyptischen  Götter  Musterbeispiele 


1  de  cup.  div.  p.  527  F. 

2  de  se  laud.  p.  545  A. 

3  non  posse  suav,  p.  lioi  D. 

4  In  de  esu  carnium. 

5  Comm.  in  Hes.  VII  p.  64  Bernardakis. 
6cons.  ad  ux.  p.  610  E;  vgl.  de  Is.  p. 

7  non  posse  suav.  p.  1101  E  f.;  vgl.  de 
25* 


superst.  p.  169  D. 

8  Aem.  Paul.  3;  Marc.  5;  Fab.  Max.  4. 

9  praec.  ger.  reipubl.  p.  822  B. 

10  He  Is.  nT  359  D  f  f. 

uEbd.  p.  377  G  und  378  F  f f . ;  382  A;  de 
def.  orac.  p.  436  D  f. 
12  de  def.  orac.  p.  433  D  L;  vgl.  p.  413  G; 
de  Pyth.  orac.  p.  400  D. 
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gibt  (unten  S.  603  f.),  verfährt  aber  eklektisch,  indem  er  gewisse  Deutungen 
ablehnt.  Einmal  fällt  er  ein  dafur  bezeichnendes  Urteil:  „Man  soll  die  Mythen 
brauchen  nicht  als  Erzählungen,  die  buchstäblich  zutreffen  (&<;  Xoyot^  Tz&y.- 
tcocv  ouctlv),  sondern  das  Nutzliche  einem  jedem,  das  sich  aus  der  Ähnlichkeit 
ergibt,  entnehmen."1  Um  das  Spinnengewebc  der  Dichter  braucht  man  sich 
nicht  zu  kummern;  andere  Mythen  sind  umgebogene  Reflexe  der  Vernunft 
wie  der  Regenbogen  von  der  Sonne,2  oder  der  Sinn  verbirgt  sich  in  ihnen 
wie  die  Traube  unter  den  Blättern  der  Rebe.3 

Mehr  noch  als  im  Mythus  wird  im  Kult  das  Problem  dringend,  den  philo- 
sophisch  begriindeten  Monotheismus  mit  dem  Polytheismus  der  Volksreli- 
gion  zu  vereinigen.  Der  Synkretismus  erstreckt  sich  bei  Plutarch  auf  die 
Götter  der  verschiedenen  Völker  und  kann  nicht  dazu  verhelfen,  die  Götter 
der  griechischen  Religion  unter  einen  Hut  zu  bringen;  dafur  waren  sie  zu 
scharf  und  verschiedenartig  charakterisiert.  Einen  Ansatz  gibt  es  jedoch. 
Zeus  freilich  legt  kaum  wie  bei  den  Stoikern  das  Kleid  des  höchsten  Gottes 
an,4  von  Apollon  aber,  dem  groBen  Gott,  dem  er  selbst  diente,  spricht  er  in 
der  Schrift  uber  das  E  in  Delphi  fast  so,  als  ob  dieser  es  täte. 

Nicht  nur  um  den  Polytheismus  mit  dem  Monotheismus  auszugleichen, 
sondern  auch  um  zwischen  dem  in  eine  unnahbare  Höhe  entriickten  Gott 
und  den  Menschen  eine  Vermittlung  zu  finden,  war  die  von  der  Akademie 
entwickelte  und  von  der  Stoa  rezipierte  Lehre  von  den  Daimones  ihm  will- 
kommen.5  Sie  kehrt  immer  wieder,  am  ausfiihrlichsten  in  den  Schriften  uber 
das  Daimonion  des  Sokrates,  \iber  den  Verfall  der  Orakel  und  uber  die  ägyp- 
tischen  Götter.  Er  spricht  seine  Zustimmung  nickhaltlos  aus.  „Diejenigen, 
die  das  Geschlecht  der  Daimones  in  die  Mitte  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen gesetzt  und  auf  gewisse  Weise  das  gefunden  haben,  was  unsre  Ge- 
meinschaft  (d.  h.  der  Menschen  und  der  Götter)  in  eine  zusammenfuhrt  und 
verkniipft,  scheinen  mir  zahlreichere  und  gröBere  Schwierigkeiten  gelöst  zu 
haben"  (nämlich  als  Platon  durch  die  Aufstellung  der  Lehre  von  dem  aroi- 
yziov  -  uXt]).  Er  verleiht  dieser  Lehre  die  Ehrwiirdigkeit  des  Alters,  indem 
er  sie  auf  Zoroaster  oder  den  Thraker  Orpheus  oder  die  Ägypter  oder  die 
Phryger  zuruckfuhrt  und  bei  Homer  und  Hesiod  wiederfindet.6  Ein  folge- 
richtig  durchdachtes  System  soll  man  nicht  von  einem  Mann  wie  Plutarch 
erwarten,  auch  war  der  Bestand  an  griechischen  ubernatiirlichen  Wesen,  die 
von  den  niedrigsten  bis  auf  die  höchsten  in  vielen  Gradationen  ineinander 
ubergingen,  die  Heroen  und  die  Seelen  eingerechnet,  nicht  ein  solcher,  daB 
ein  System  ohne  Gewaltsamkeit  aufgebaut  werden  konnte.  Bei  der  schon 
längst  eingeleiteten  Entwertung  des  Wortes  Sai^cov  (oben  S.  243f.)  scheute 
man  sich  jedoch,  die  Götter  zu  den  Daimones  zu  rechnen,  wie  Homer  es 


1  de  Is.  p.  374  E. 
2Ebd.  p.  358  Ff. 

3  quomodo  poetas  p.  28  E. 

4  Vgl.  jedoch  de  def.  orac.  p.  426  D,  wo 
es  heiÖt,  daÖ  der  homerische  Zeus  nicht 
weit  blicke,  der  wirkliche  dagegen  nach 
mehreren  Welten  umziehe  (es  handelt  sich 
um  die  Mehrzahl  der  Welten),  die  vielen 
Werke  der  Götter  und  Menschen  und  die 
Bewegungen  und  Bahnen  der  Gestirne  be- 


trachtend. 

5  G.  Soury,  Sens  de  la  démonologie  de 
Plutarque,  Rev.  ét.  gr.  LII,  1939,  S.  51  ff.; 
ausfiihrlicn  mit  Besprechung  des  Personal- 
damons  und  der  Jenseitsmythen ;  d  e  r  s . ,  La 
démonologie  de  Plutarque,  Thése  Paris 
1942;  mehr  oben  S.  243  ff.;  P.  C.  van  der 
Horst,  AoiLyLOiv,  Mnemosyne  X,  1942, 
S.  61  ff. 

6  de  def.  orac.  p.  415  A;  vgl.  p.  416  F. 
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getan  hatte.  Die  Vermischung  des  Göttlichen  mit  dem  Daimonischon  vcr- 
ursacht  Verwirrung,  sagt  Plutarch.1  Die  Daimones  sind  das  Mittelglied  zwi- 
schen  Menschen  und  Göttern,  an  den  Schwächen  jener  und  an  der  iiber- 
menschlichen  Kraft  dieserteilhabend.  „Es  gibt  gewisseWesen  (<pii(jeiq)  gleich- 
sam  auf  der  Grenze  zwischen  Göttern  und  Menschen,  die  den  den  Sterblichen 
eigenen  Leiden  und  notwendigen  Veränderungen  unterworfen  sind,  welche 
es  Rechtensist  nach  dem  Gesetz  der  Väter  fur  Daimones  zu  halten,  so  zu 
nennen  und  als  solche  zu  verehren."2  „Sie  sind  stärker  als  die  Menschen  und 
iiberragen  unsre  Natur  weit  an  Macht,  haben  aber  das  Göttliche  nicht  un- 
vermischt  öder  unvermengt,  sondern  mit  der  Natur  der  URd  der  Wahr- 
nehmung  (oucr&yjau;)  des  Körpers  vereint,  Lust  und  Schmerz  empfindend; 
die  Leiden,  die  in  diesen  Veränderungen  entstehen,  regen  einige  mehr,  andere 
weniger  auf.  Wie  bei  den  Menschen  gibt  es  auch  bei  den  Daimones  Unter- 
schiede  an  Tugend  und  Bosheit.U3  Das  E  in  Delphi,  als  ,du  bist'  gedeutet, 
bezeugt,  daB  ,,der  Gott  keiner  Versetzung  oder  Veränderung  unterworfen 
ist,  was  zu  machen  oder  zu  leiden  besser  einem  anderen  Gott  oder  vielmehr 
einem  Daimon  geziemt,  der  mit  dem  Vergehen  und  Geborenwerden  zu  tun 
hat".4  ,,Das  Unvemiinftige  und  Ungeordnete  und  Gewaltsame  in  uns,  das 
nicht  göttlich,  sondern  dämonisch  ist,  nannten  die  Alten  Titanen."5  Die 
Daimones  sind  sterblich,  wofiir  die  beriihmte  Geschichte  von  dem  Tod  des 
groBen  Pan  als  Beweis  erzählt  wird,6  und  es  wird  ausgerechnet,  daB  ihre 
Lebenszeit  9720  Jahre  beträgt.7  Sie  treiben  ihr  Wesen  im  Luftraum  zwischen 
dem  Mond  und  der  Erde.8  So  wird  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  Götter  von 
anstöBigen  Mythen  und  Kultbräuchen  zu  befreien  und  diese  den  Daimones 
aufzubtirden.  Verbotene  und  diistere  Tage,  Feste  und  Opfer,  in  welchen 
Omophagie  und  ZerreiBung,  Fästen  und  Klagen,  manchmal  auch  unziich- 
tige  Reden  vorkommen,  werden  keinem  Gott,  sondern  bösen  Daimones  als 
apotropäisch  gewidmet;  fur  Menschenopfer,  Pest  und  MiBwachs,  Krieg  und 
Aufruhr  sind  starke  und  gewaltsame  Daimones  verantwortlich.9  ,,Was  in 
Mythen  erzählt  und  in  Hymnen  besungen  wird,  Raub  und  Irrfahrten  der 
Götter,  Verstecken,  Flucht,  Sklavendienst  sind  Leiden  und  Schicksale  nicht 
von  Göttern,  sondern  von  Daimones,  an  die  man  sich  wegen  ihrer  Tuchtig- 
keit  und  Kraft  erinnertu,  sagt  Plutarch  mit  Bezug  auf  Apollon10  und  ftihrt 
denselben  Gesichtspunkt  noch  weitläufiger  aus  in  betreff  von  Isis  und  Osiris; 
ihre  Leiden  sollen  fur  die  Leiden  groBer  Daimones  gehalten  werden.11  Trotz- 


1  de  E  p.  394  C. 

2  de  def.  orac.  p.  416  C. 

3  de  Is.  p.  360  E;  im  folgenden  eine  Aus- 
einandersetzung  dariiber,  daB  es  neben 
guten  schlechte  Daimones  gibt. 

4  de  E  p.  394  A. 

5  de  esu  carn.  p.  996  C. 

6  de  def.  orac.  p.419Bff.;  G.A.Ger- 
hard, Der  Tod  des  groBen  Pan,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Heidelberg  1915:  5;  Nachträge  Wie- 
ner Studien  XXXVII,  1915,  S.  323  ff.; 
XXXVIII,  1916,  S.  343  ff.;  Nock,  Class. 
Rev.  XXXVII,  1923, S.  164  f.S.  Reinach, 
La  mört  du  grand  Pan,  BGH.  XXXI,  1907, 
S.  5  ff.  =  Gultes,  Mythes  et  Religions  III, 


2.  Aufl.}  1913,  S.  1  ff.,  nimmt  Go^oSt;  ttexv- 
[Léyfxc,  zusammen  und  deutet  den  Ruf  auf 
die  Klage  uber  Tammuz.  Inger  M.  Bo- 
berg, Sagnet  om  den  store  Pans  Dod, 
Diss.  Kopenhagen  1934,  schreibt  dem  Mär- 
chen  germanischen  Ursprung  zu;  im  An- 
schlufi  hierzu  Aufsätze  von  G.  Herman- 
sen  und  derselben  in  Glassica  et  Mediae- 
valia  II,  1939,  S.  221  ff.,  III,  1940,  S.119ff, 
und  132  ff. 

7  de  def.  orac.  p.  415  D. 

8Ebd.  p.  416  Ef. 

9  Ebd.  p.  417  Gf. 

10  Ebd.  p.  417  E. 

11  de  Is.  p.  360  D. 
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dem  bereitet  es  Schwierigkeiten,  eine  richtige  Verbindung  zwischen  den 
Daimones  und  den  Göttern,  deren  Vollkornmenheit  keine  AnstöBe  verträgt, 
herzustellen.  Den  asketischen  Wundermann,  den  der  Spartaner  Kleombrotos 
am  Roten  Meer  angetroffen  hatte,  läfit  PJutarcli  sägen;  „es  nimmt  nicht 
wunder,  daB  wir  einige  Daimones  mit  den  den  Göttern  beigelegten  Namen 
benennen,  denn  jeder  Daimon  pflegt  nach  dem  Gott  benannt  zu  werden,  dem 
er  beigeordnet  ist  und  von  dem  er  Kraft  und  Verehrung  erhält".1  Es  wird 
eine  Art  Paralleltheorie  aufgestellt.  Anderwärts  trägt  Plutarch  eine  Ver- 
wandlungstheorie  vor.  ,,Die  besseren  Seelen  verwandeln  sich  aus  Menschen 
in  Heroen,  aus  Heroen  in  Daimones;  von  den  Daimones  werden  einige  we- 
nige,  die  in  langer  Zeit  durch  ihre  Tugend  gereinigt  worden  sind,  ganz  der 
Göttlichkeit  teilhaft."2  Dementsprechend  sagt  er,  Osiris  und  Isis  seien  von 
guten  Daimones  zu  Göttern  geworden.3  So  gibt  es  eine  Stufenleiter,  die  vom 
Menschen  bis  zu  den  Göttern  hinauffuhrt. 

Die  Lehre  von  den  Daimones  stammt  aus  verschiedenen  Wurzeln.  Wohl 
verständlich  ist,  daB  Daimones  Kleingötter  sind,  Diener  der  Götter,  denen 
es  geziemt,  vom  Irdischen  getrennt  zu  sein,  und  Orakeln  vorstehen.4  Einen 
wichtigen  Beitrag  lieferte  Hesiod  durch  seine  Lehre,  die  Menschen  des  gol- 
denen  Zeitalters  seien  nach  ihrem  Tode  zu  Daimones  und  Wächtern  der 
Sterblichen  geworden,5  denn  dadurch  wurde  die  Lehre  von  den  Daimones 
mit  der  Seelenlehre  verknupft.  ,,Die  Götter  ordnen  nur  das  Leben  einiger 
weniger  Menschen,  die  sie  selig  und  wahrhaft  göttlich  machen  wollen;  die 
Seelen  aber,  die  von  Geburt  befreit  und  furderhin  vom  Körper  frei  sind, 
gleichsam  ganz  frei  gelassen,  sind  nach  Hesiod  Daimones,  die  fur  die  Men- 
schen sorgen/'6  So  wird  der  Glaube  an  den  Schutzdaimon  des  Menschen  in 
die  Lehre  eingefiigt.7  Der  Daimon  sandte  die  Seele  Alexanders  des  GroBen 
herab  und  rief  sie  schnell  zuruck.8  In  einer  anderen  Geburt  erhält  die  Seele 
einen  anderen  Daimon.9  Der  Daimon  steht  dem  Menschen  auch  im  Leben 
bei.  Der  Seele,  die  sich  durch  zahlreiche  Geburten  gut  und  mutig  durch- 
gekämpft  hat  und,  nach  Erlösung  verlangend,  mit  grofier  Muhe  aufwärts 
strebt,  entziehen  die  Götter  nicht  die  Hilfe  ihres  Schutzdaimons.  -  Die  Seele 
gehorcht  dadurch,  daB  sie  sich  ihm  nähert,  und  wird  gerettet;  wenn  sie 
nicht  gehorcht,  verläBt  sie  der  Daimon  und  sie  verfällt  dem  Ungliick.10  In  der 
Mondmythologie  werden  die  Seelen  auf  dem  Monde  zu  Daimones:  sie  steigen 
herab,  um  fur  die  Orakel  zu  sorgen,  den  höchsten  Mysterien  beizuwohnen 
und  sie  mitzufeiern;  sie  strafen  und  uberwachen  Unrecht  und  glänzen  her- 
vor  als  Retter  im  Krieg  und  zur  See.  Wenn  sie  aber  dies  nicht  gut  ausrich- 
ten,  sei  es  durch  Zorn  oder  unberechtigte  Gunst  oder  Neid  verleitet,  werden 
sie  gestraft.  Sie  werden  wieder  auf  die  Erde  hinabgesturzt  und  in  mensch- 
licben  Körpern  eingekerkert.11 


1  de  def.  orac.  p.  421  E. 

2  Ebd.  p.  415  B;  vgl.  Rom.  28  und  oben 
S.  374. 

8  de  Is.  p.  362  E. 

*  de  def.  orac.  p.  418  E ;  436  F. 

5  Hes.  op.  v.  121  ff. 

6  de  gen.  Socr.  p.  593  D,  dem  Pythago- 
reer  Theanor  in  den  Mund  gelegt;  vgl.  de 


def-  orac.  p.  431  E. 

7  tJber  den  Personaldämon,  besonders  bei 
den  Späteren,  s.Hopfner,  Offenbarungs- 
zauber  S.  27  ff . 

8  de  Alex.  magni  fort.  p.  330  D. 

9  de  gen.  Socr.  p.  585  F. 

10  de  gen.  Socr.  p.  594  A. 

11  de  facie  p.  944  C  f .  < 
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Plutarch  glaubt  fest  an  die  Mantik.  ,,Man  soll  nicht  gegen  den  Gott  stroi- 
ten  oder  mit  der  Mantik  die  Vorsehung  und  das  Göttliche  verwerfen,  sondern 
eine  Lösung  der  sich  zeigenden  Widerspriiche  suchen  und  den  frommen, 
väterlichen  Glauben  nicht  wegwerfen."1  Er  weist  die  rationalistisehe  An- 
sicht  zuriick,  daB  die  Mantik  sich  auf  kluge  Vorausberechnung  grunde,2 
schreibt  sie  vielmehr  den  Daimones  zu.  Seine  unsystematische  Weise  zeigt 
sich  aber  gerade  in  seiner  Behandlung  der  Mantik,  wo  er  besonders  zwei  Fra- 
gen  aufwirft,  die  ihm  besonders  am  Herzen  liegen,  das  Daimonion  des  So- 
krates  und  das  delphische  Orakel.  ,,Nur  bei  denjenigen,  die  wir  heilige  und 
daimonische  Menschen  nennen,  die  einen  ruhigen  Gharakter  und  stillen 
Sinn  haben,  finden  die  Worte  der  Daimones,  die  durch  allés  gehen,  einen 
Widerhall.  Die  meisten  glauben,  daB  das  Daimonion  den  Menschen  im 
Schlaf  inspiriert."3  Als  Priester  des  delphischen  Apollon4  lag  ihm  das  del- 
phische Orakel  am  nächsten,  dessen  Riickgang  ihm  offenbar  war  und  zu  des- 
sen  Wiedererhebung  er  beigetragen  hat.  Er  zählt  die  erloschenen  Orakel 
Böotiens  auf.5  Die  Tatsache  aber,  daB,  seitdem  das  Orakel  nur  offiziell  in 
Fragen  des  Kultes  und  privat  in  Sachen  des  täglichen  Lebens  angegangen 
wurde,  das  unerlöschliche  Verlangen,  die  Zukunft  zu  enträtseln,  sich  beque- 
meren  Methoden,  die  iiberall  zugänglich  waren,  zugewandt  hatte,  ist  ihm 
entgangen.  Das  Problem  des  delphischen  Orakels  hat  er  in  mehreren  Schrif- 
ten  behandelt:  von  den  Orakeln  der  Pythia,  von  dem  Verfall  der  Orakel, 
warum  Pythia  nicht  mehr  in  Versen  spricht.  Die  mantische  Inspiration  fiihrt 
er  auf  die  Daimones  zuriick  -  die  Schrift  von  dem  Verfall  der  Orakel  behan- 
delt besonders  ausfiihrlich  die  Daimonenlehre  -  sie  sind  Mittelsmänner  der 
Götter,  welche  selbst  zu  erhaben  sind,  um  direkt  in  Verbindung  mit  den 
Menschen  zu  treten,6  und  er  läBt  den  Wundermann  vom  Roten  Meer  be- 
haupten,  der  Verfall  der  Orakel  beruhe  darauf,  daB  sie  von  den  Daimones, 
denen  die  Sorge  fur  sie  iibertragen  war,  verlassen  worden  seien.7  Sein  Ratio- 
nalismus  verläBt  ihn  aber  nicht  ganz,  sondern  er  erörtert  ausfiihrlich  den 
Glauben,  daB  die  mantische  Inspiration  der  Pythia  durch  aus  der  Erde  auf- 
steigende  Diinste  veranlaBt  werde,8  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daB  die 
Sonne,  die  fur  einen  Gott  gehalten  wird,  der  Erde  diese  Kraft  schenke  und 
daB  die  Daimones,  die  iiber  das  Orakel  walten,  fiir  die  richtige  Mischung 
der  inspirierenden  Diinste  sorgten.9  In  der  Schrift  iiber  die  Frage,  warum 
die  Pythia  nicht  mehr  in  Versen  rede,  spricht  er  die  Pythia  als  das  Organ 
des  Gottes  an,  das  freilich  die  göttliche  Inspiration  nicht  unverdunkelt 
wiedergebe.10 Auch  die  kleinen  Vorzeichen  verteidigt  er:  em  Niesen  oder 
zufällig  gehörtes  Wort  kann  fiir  eine  mantisch  inspirierte  Seele  ein  Zeichen 


1  de  Pyth.  orac.  p.  402  E.  Siehe  den  lehr- 
reichen  Aufsatz  von  Nock,  Religious  Atti- 
tudes  of  the  Ancient  Greeks,  Proceedings 
of  the  American  Philosophical  Society 
LXXXV,  1942,  S.  472  ff.  Vgl.  auch  G. 
Méautis,  L'apologétique  de  Delphes 
dans  un  traité  de  Plutarque,  Mélanges  Na- 
varre,  1935,  S.  305  f i. 

2  de  Pyth.  orac.  p.  399  B. 

3  de  gen.  Socr.  p.  589  D. 

*         4PIut.,  an  seni  p.  792  F;  CIG.  1713  = 


SIG.3  829  A. 

5  de  def.  orac.  p.  411  E  ff. 

6  Ebd.  p.  418  E. 

7  Ebd.  p.  418  D. 

8  Ebd.  p.  433  C  ff. 

9  Ebd.  p.  436  Ff. 

10  R.Flaceliére,  Plutarque  sur  les oracles 
de  la  Pythie,  Texte  et  traductkm  avec  une 
introduction  et  des  notes,  Thése  complé- 
mentaire,  Paris  1936. 
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gro  Ber  Ereignisse  sein,  wie  eiu  beschleunigter  Puls  oder  ein  Ausschlag  dem 
Arzt  Anzeichen  sind  oder  ein  Steuermann  nach  dem  Geschrei  eines  Vogels 
die  Bewegung  des  Meeres  voraussieht.1  Dagegen  klagt  er  iiber  die  Verbrei- 
tung  des  Astrologie:  sie  war  eben  der  vätorlichen  Religion  fremd.2 

Mit  dem  Glauben  an  Wahrsagungen  geht  der  Wunderglaube  Hand  in 
Hand,  dem  Plutarch,  wenn  auch  nicht  ohnc  Reserve,  ergeben  ist.  Er  zählt 
eine  länge  Reihe  von  wunderbaren  Vorzeichen  auf,  die  sich  an  den  Statuen 
in  Delphi  ereignet  hatten,  und  richtet  gegen  die  Erklärung  aus  naturlichen 
Grunden  den  Einwand,  daB,  wenn  der  Gott  nicht  allem  beitrete  und  bei- 
gemischt  sei,  man  ihn  nicht  fur  den  Grund  der  Bewegung  des  Seienden  tiber- 
haupt  halten  könne;3  anderswo  erklärt  er  aber  das  Weinen  und  Blutschwit- 
zen  der  Götterbilder  aus  naturlichen  Ursachen.  Das  Zuviel  des  Götterglau- 
bens  trage  viel  zum  Wunderglauben  herbei.  Zuviel  und  zuwenig  zu  glauben 
sei  gleich  bedenklich.4 

Gegen  den  Aberglauben  verhält  er  sich  viel  ablehnender.  In  seiner  Jugend 
hat  er  einen  wuchtigen  Angriff  gegen  ihn  in  einer  besonderen  Schrift5  gerich- 
tet,  in  der  er  die  Deisidaimonie  vielleicht  noch  tiefer  als  den  Atheismus 
hängt.  Dieser  sei  eine  verlogene  Rede,  jene  eine  Krankheit,  die  aus  lilgen- 
haften  Reden  entstehe.6  Der  Atheist  sieht  die  Götter  uberhaupt  nicht,  der 
Abergläubische  hält  sie  fur  böse;  er  hält  das  Wohlwollende  fur  schrecklich, 
das  Väterliche  fur  tyrannisch,  das  Fursorgliche  fur  schädlich  und  das  Reine 
(cxptixTov)  fur  wild.7  Beide  sind  Unfrommheit  (dcaépsia);  lieber  will  er,  daB 
die  Leute  sagten,  Plutarch  existiere  nicht,  als  er  sei  unbeständig,  leicht 
ziirnend,  willkurlich  rächend,  kleinlich.8  Der  Atheismus  hat  keine  Schuld 
an  der  Deisidaimonie,  wohl  aber  gibt  diese  den  AnlaB  zur  Entstehung  jener 
und  bietet  ihr  eine  Entschuldigung.9  Als  Beispiele  fuhrt  er  barbarische 
Kulte,10  BuBtibungen11  und  die  Sabbatsruhe  der  Juden  an.12  Wer  die  Götter 
fiirchtet,  furchtet  allés,  Erde,  Meer,  Himmel,  Dunkel,  Worte,  Schweigen, 
Träume13  und  auch  Hades  mit  seinen  Schreckensbildern  undStrafen.14Es  ist 
zu  bemerken,  daB  das  Wort  Deisidaimonie  bei  Plutarch  seine  eigentliche 
Bedeutung  hat,  die  iibertriebene  Furcht  vor  den  Göttern  bezeichnend,  und 
nicht  wie  unser  Wort  Aberglaube  sich  auf  das  Widersinnige  und  Ungereimte 
der  Vorstellungen  und  Handlungen  bezieht.  Die  Schrift  von  der  Deisidai- 
monie ist  eine  Jugendschrift;  mit  zunehmendem  Alter  erstarkte  die  suXapeioc 
bei  Plutarch  oder,  unumwunden  gesagt?  er  wurde  gläubiger.  Beispiele  des 
Wunderglaubens,  der  fur  uns  von  dem  Aberglauben  untrennbar  ist,  wurden 
schon  angeftihrt.  Etwas  änders  als  in  der  Schrift  von  der  Deisidaimonie  klin- 
gen  seine  Worte  in  der  Schrift  gegen  die  Epikureer:  man  muB  die  Deisidai- 
monie von  seinen  Vorstellungen  von  den  Göttern  entfernen;  wenn  es  nicht 
möglich  ist,  darf  man  aber  nicht  den  Glauben  (mtmv),  den  die  meisten  an 


1  de  gen.  Socr.  p.  582  A.  7  Ebd.  p.  167  D. 

2  quaest.  rom.  p.  269  D.  8  Ebd.  p.  169  E  ff. 

3  de  Pyth.  orac.  p.  397  E  ff.  9  Ebd.  p.  171  A;  vgl.  de  Is.  p.  378  A. 

4  Goriolan  38;  Camill.  6.  10  Ebd.  p.  166  Af. 

5  Gu.  Abernetty,  De  Plutarchi  qui  fer-  11  Ebd.  p.  168  D. 
tur  de  superstitio  libello,  Diss.  Königsberg  12  Ebd.  p.  169  G. 
1911.                                         "  13  Ebd.  p.  165  Df. 

6  de  superst.  p.  165  C.  14  Ebd.  p.  167  A. 
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die  Götter  haben,  mit  wegräumen  öder  blenden.  Dieser  ist  nicht  schreekcml 
oder  duster,  wie  diejenigen  sägen,  welche  die  Vorsehung  verleumden.  Wo- 
riige  Menschen,  fiir  welche  es  besser  wäre  nicht  zu  furchten,  furchten  die 
Götter.  -  Die  Haltung  der  unwissenden,  aber  nicht  durchaus  bösartigen 
Menge  gegen  den  Gott  hat  ein  mit  Verehrung  vermischtes  Beben  und  Furcht, 
weswegen  sie  Deisidaimonie  genannt  wird.  Freilich  ist  das  Hoffnungsvolle 
und  Freudige  und  das  Entgegennehmen  jedes  Gliicks  als  von  den  Göttern 
kommend  tausen-dfältig  besser  und  gröBer.1  In  der  Schrift  tiber  Isis  sagt  er: 
,,Einige  irren  sich  und  verfallen  ganz  der  Deisidaimonie,  andere,  die  die 
Deisidaimonie  wie  einen  Sumpf  scheuen,  stiirzen,  ohne  es  zu  merken,  in 
Gottlosigkeit  wie  in  einen  Felsenschlund."2  Den  Glauben  an  Strafen  und 
Belohnungen  in  der  anderen  Welt  verwirft  er  nicht  (s.  S.  386);  wer  den 
Thespesiosmythus  niederschrieb,  war  nicht  uber  die  volkstiimlichen  Vor- 
stellungen  durchaus  erhaben. 

Dem  Aberglauben  wird  der  Bilderdienst3  fast  gleichgestellt,  der  Aber- 
gläubische  traut  den  Bildhauern  und  Koroplasten,  die  menschenähnliche 
Bilder  der  Götter  machen,  biidet,  verfertigt  und  verehrt  solche.4  Plutarch 
ereifert  sich  gegen  den  MiBbrauch  des  Namens  eines  Gottes  fiir  eine  Statue, 
z.  B.  daB  Lachares  Athena  entkleidete,5  und  findet  die  Tierverehrung  der 
Ägypter  nicht  schlimmer  als  die  Bilderverehrung,6  obgleich  er  auch  jene 
verurteilt  und  meint,  daB  die  Griechen  mit  Recht  sagten,  die  Tiere  seien  den 
Göttern  heilig.7 

Plutarch  erwähnt  häufig  und  verurteilt  Zauberei,  Frauen,  die  Liebes- 
tränke  und  Zaubermittel  bereiten,8  auch  unter  Beschwörungen;9  er  macht 
sich  lustig  tiber  diejenigen,  die  den  Mond  herabziehenwollen;10  erwähnt  den 
bösen  Blick  (pacrxavta),11  die  Mittel  dagegen  (7rpoPaaxavLot)12  und  auch  die 
'Ecpscioc  Ypa^ocTa.13 

Noch  sind  ein  paar  kurze,  aber  wichtige  Bemerkungen  hinzuzufiigen.  Die 
aus  der  Akademie  ererbte  Neigung  zum  Pythagoreismus  zeigt  sich  in  der 
häufigen  Erwähnung  ihrer  Zahlenspekulationen,  die  anzufiihren  es  sich 
nicht  verlohnt.14  Plutarch  spricht  oft  von  Suva^tc;  und  Suvajxeit;.  Die  Suvafxet^, 
sagt  er,  die  Diener  des  einen  höchsten  Gottes  sind,  werden  bei  verschiedenen 
Völkern  verschieden  benannt  und  verehrt.15  Die  Astrologie  spielt  eine  geringe 
Rolle,  ihr  Schicksalsglaube  stimmte  nicht  zu  Plutarchs  Glauben  an  die 
Götter.  Er  will  die  Gestirne  nicht  fiir  sichtbare  Götter,  sondern  fiir  Abbilder 


1  non  posse  suav.  p.  1101  G  f . 

2  de  Is.  p.  378  A. 

3  Gh.  Clerc,  Plutarque  et  le  culte  des 
images,  Rev.  hist.  rel.  LXX,  1914,  S.107ff. 

4  de  superst.  p.  167  D  f. 

5  de  Is.  p.  379  G  f . 
6Ebd.  p.  382  C. 

7  Ebd.  p.  379  D  f. 

8  de  tu.  san.  p.  126  A;  conj.  praec.  p.139 
A;  mul.  virt.  p.  256  C;  an  seni  p.  792  G; 
der  Iynx  metaphorisch,  non  posse  suav. 
p.  1093  D. 

8  conj.  praec.  p.  145  G. 
10  Ebd.;  de  Pyth.  orac.  p.  400  B;  de  def. 
orac.  p.  416  F. 


11  non  posse  suav.  p.  1090  G;  pbysikalische 
Erklärung,  quaest.  conviv.  p.  68  F. 

12  quaest.  conviv.  p.  681  F. 

13  Ebd.  p.  706  E. 

14  Belege  bei  Geigenmuller  a.  a.  O. 
S.  269.  G.  Méautis,  Recherches  sur  le 
Pythagorisme,  Recueil  de  travaux  de  la 
Faculté  des  lettres,  Neuchåtel,  IX,  1922, 
geht  sehr  weit  in  der  Ruckfuhrung  auf  den 
Pythagoreismus,  besonders  in  betreff  der 
Mythen;  ihre  Seelenlehre  ist  aber  viel  ent- 
wickelter  als  das  wenige,  was  wir  von  dem 
älteren  Pythagoreismus  wissen  (s.  Bd.  I 
S.  665). 

15  de  Is.  p.  377  Ff. 
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der  Götter  halten,1  doch  zeigte  er  sich  darin  als  ein  Kind  seiner  Zeit, 
daG  er  das  auf  der  Astronomie  aufgebaute  neue  Weltbild  akzeptiert:  die 
Teilung  der  Welt  in  eine  sublunare,  veränderliche  Welt,  in  der  die  Daimones 
ihr  Wesen  treiben,  und  in  eine  supralunare  Welt. 

Plutarch  ist  die  sympathischste  Gestalt  der  ältcren  RömerzeitinGriechen- 
land  wegen  seiner  Menschenliebe,  seines  Optimismus,  seiner  von  allem  Fana- 
tismus  freien,  warmen  Religiosität.  Dazu  kommt  als  besonders  wertvoll, 
daB  er  von  Geburt  und  Gesinnung  ein  echter  Grieche  war.  Es  ist,  als  ob  die 
untergehende  Sonne  noch  einmal  freundlich  aufleuchtete  vor  einer  stiirmi- 
schen  Abenddämmerung.  Sein  Glaube  ist  der  griechischen  Religion  gewid- 
met,  fremde  Religionen  beriihrt  er  nur  gelegentlich  mit  Ausnahme  der  ägyp- 
tischen,  was  durch  die  starke  Aufnahme,  die  sie  längst  in  Griechenland  ge- 
funden  hatte,  und  seine  Freundschaft  mit  Klea,  die  Priesterin  der  Isis  in 
Delphi  und  zugleich  Fiihrerin  der  Thyiaden  war,  bedingt  istf  Er  hat  einen 
ehrlichen  Versuchgemacht,  die  griechische  Religion  mit  den  höheren  Gottes- 
vorstellungen  der  Philosophie  auszugleichen  und  zu  vereinen,  ein  Versuch, 
der  zu  scheitern  verurteilt  war.  Denn  das  Volk  hatte  seinen  Ankergrund  in 
der  väterlichen  Religion  verloren,  und  der  Gott  der  Philosophie  war  ihm  zu 
fern,  zu  unpersönlich.  Ubrig  blieb  der  Aberglaube,  den  Plutarch  verurteilt, 
dem  er  aber  mehr  als  gebuhrend  nachgibt,  da  die  Deisidaimonie  schwer  von 
wahrer  Gottesfurcht  zu  trennen  war,  und  die  Auflockerung  des  Glaubens  an 
die  alten  Götter  durch  den  Gegensatz  zu  dem  erhabenen  Gottesbegriff  der 
Philosophie.  Es  konnte  zuweilen  fast  scheinen,  als  ob  Plutarch  die  Strömun- 
gen der  Zeit  beiseite  schiebend  sich  auf  das  Erbe  der  altgriechischen  Reli- 
gion und  die  Philosophie  beschränkte,  er  zeigt  sich  aber  anderseits  auch  in 
manchem  als  Kind  seiner  Zeit.  Dem  erstarkenden  Wunderglauben  war  er 
ziemlich  zugetan,  und  damit  hängt  es  zusammen,  dafi  ,,die  Kraft"  und  ,,die 
Kräfte"  ihm  selbstverständliche  Ausdriicke  sind,  die  er  oft  gebraucht,  An- 
zeichen  einer  tiefgreifenden  Wandlung  in  der  Gottesvorstellung,  woruber 
unten  (S.  513f.)  zu  handeln  ist.  In  Wirklichkeit  ist  Plutarch  ein  Wegebahner 
des  Neuplatonismus,  welcher  Ansätze,  die  bei  ihm  embryonisch  und  unver- 
bunden  erscheinen,  entwickelt  und  zu  einem  System  verarbeitet  hat. 

Noch  einen  Schritt  weiter  auf  der  abschiissigen  Bahn  machte  Maximos 
von  Tyros,2  ein  gefeierter  Wanderredner,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  lebte  und  Platoniker  genannt  wird,  in  Wirklichkeit 
aber  wie  Plutarch  ein  Eklektiker  war,  der  nicht  wenig  von  der  Stoa,  auch 
vom  Kynismus  borgte  und  zum  Neupythagoreismus  neigte;  er  erwähnt  oft 
den  Pythagoras.  Seine  Philosophie  ist  äuBerlich.  Interesse  hat  Maximos  nur, 
insoweit  er  zeigt,  was  von  religiösen  Anschauungen  den  hochgestellten  Krei- 
sen,  in  denen  er  beliebt  war,  damals  mundgerecht  war.  Ein  Zitat  aus  der 
zweiten  Rede,  ob  man  den  Göttern  Bilder  aufstellen  solle,  zeigt  gut  seine 

1  de  E  p.  393  D;  de  def.  orac.  p.  413  C;  bedeutend;  H.  Hobein,  De  Maxi mo  Tyrio 
p.  433  D,  wo  von  der  Gleichsetzung  des  quaestiones  philologae  selectae,  Diss.  Göt- 
Apollon  mit  der  Sonne  gehandelt  wird.  tingen  1895,  gut;  G.  Soury,  Apercu  de  la 

2  Zeller  111:2,  bes.  S.  205  ff.;  Wilamo-  philosophie  religieuse  chez  Maxime  de  Tyre 
witz,  G.  d.  H.  II  S.  497,  fällt  ein  hartes  (la  priére,  la  divination,  le  probléme  du 
Urteil  uber ihn;  R.  Rohdich,  DeMaximo  mal),  1942. 

Tyrio,  theologo,  Diss.  Breslau  1879,  un- 
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Art.  Erbehandelt  darin  auch  ausftihrlich  die  Verehrung  der  Götter  in  Nal  ur- 
gegenständen,  Bäumen,  Tieren  usw.  Diese  ist  ein  Ergebnis  der  menschlicIwMi 
Schwäche:  ,,Denn  der  Gott,  der  Väter  und  Schöpfer  des  Seienden,  der  ältcr 
als  die  Sonne,  älter  als  der  Himmel,  stärker  als  die  Zeit  und  die  Ewigkeit 
und  jede  sich  wandelnde  Natur,  namenlos  fur  den  Gesetzgeber,  unaussprech- 
lich  inWort  und  mit  denAugen  nicht  zu  schauen  ist, -weil  wir  seine  Natur 
nicht  erfassen  können,  brauchen  wir  als  Stiitzen  Wörter,  Namen,  Tiere, 
Bilder  aus  Gold  und  Elfenbein  und  Silber,  Pflanzen,  Fliisse,  Berggipfel, 
Ströme.  Da  wir  uns  sehnen  ihn  zu  erfassen,  benennen  wir  wegen  unsrer 
Schwäche  seine  Natur  nach  den  schönen  Dingen  bei  unsu  (§  10).  „Die  gött- 
liche  Natur  braucht  keine  Bilder;  weil  die  Menschen  schwach  sind  und  dem 
Göttlichen  so  unterlegen  wie  die  Erde  dem  Himmel,  haben  sie  diese  Symbole 
(arbeta)  erfunden,  um  ihnen  die  Namen  und  Stimmen  der  Götter  beizulegen. 
Diejenigen,  deren  Gedächtnis  gestärkt  worden  ist  und  die,  ihre  Seelen  zum 
Himmel  erhebend,  das  Göttliche  erreichen  können,  brauchen  keine  Bilder" 
(§  2),  Maximos  schätzt  die  Bilderverehrung  viel  niedriger  ein  als  Dion  (s.  o. 
S.  382)  und  wirft  sie  mit  der  Verehrung  der  Götter  in  Tieren,  Pflanzen, 
Naturgegenständen  usw.  zusammen;  ihm  fehlt  das  psychologische  Ver- 
ständnis  des  Dion, 

Obgleich  Gott  bei  ihm  fast  transzendent  ist  oder  vielmehr  weil  Maximos 
nicht  begriffen  hat,  was  seine  Erhabenheit  verlangt,  gibt  er  sich  der  Dämono- 
logie  hin;  die  Dämonen  sind  ihm  das  Band,  das  die  sinnliche  mit  der  iiber- 
sinnlichen  Welt  verklammert.  Die  Dämonen  sind  ,,Dolmetscher  zwischen 
der  menschlichen  Schwachheit  und  der  göttlichen  Schönheit,  zahlreich. 
Einige  heilen  Krankheiten,  andere  geben  dem  Ratlosen  Rat,  verkunden  das 
Unsichtbare,  sind  Mitarbeiter  im  Handwerk,  Begleiter  auf  dem  Weg;  es 
gibt  solche  in  den  Städten,  auf  dem  Lande,  im  Meer,  auf  dem  Festland.  In 
jedem  Körper  nahm  einer  seinen  Wohnsitz,  einer  bei  Sokrates,  ein  anderer 
bei  Platon,  bei  Pythagoras,  bei  Zenon,  bei  Diogenes.  Einer  ist  schrecklich, 
einer  menschenfreundlich,  einer  staatsmännisch,  einer  strategisch.  So  ver- 
schieden  wie  die  Natur  der  Menschen,  so  verschieden  sind  auch  die  Dämo- 
nen" (VIII  8).  Der  Dämonenglaube  ist  viel  wuster  als  bei  Plutarch  ge- 
worden  und  mit  Aberglauben  vermischt;  Maximos  erzählt  gläubig  einfältige 
Märchen  von  Dämonen  er  scheinungen  und  hat  sogar  selbst  solche  im  wachen 
Zustand  gehabt  (XV  7).  Bei  dieser  Gesinnung  ist  es  selbstverständlich,  dafi 
er  auch  die  Weissagung  verteidigt,  die  in  ihren  verschiedenen  Formen  ihm 
ein  Beweis  der  göttlichen  Fursorge  fur  die  Menschen  ist  (XIV  7).  Dieser 
Wunderglaube  nebst  der  Anerkennung  des  einen,  erhabenen  Gottes  ist  fiir 
die  Zeit  charakteristisch. 

Zu  derselben  Zeit  gabes  eine  Anzahl  pythagoreisierender  Platoniker,  von 
denen  der  bedeutendste  Numenios  aus  dem  syrischen  Apamea  war.1  Er 
wird  durchweg  als  Pythagoreer  bezeichnet,  obgleich  seine  Lehren  haupt- 

1  GroBer   Artikel    in    PW.    Suppl.  VII  dem  Dualismus  des  Numenios  orientalisch 

S.  664  ff.,  von  R.  Beutler,  der  Studien  beeinfhiBten,  gnostischen  Ursprung  zu- 

iiber  Numenios  vorbereitet;  Geff  eken,  schreibt.  E.  A.  Leemans,  Studie  over  den 

Ausgang  S.  35  f.;  H.  Ch.  Puech,  Noumé-  Wijsgeer  Numenios  van  Apamea  mit  Uit- 

nios  d'Apamée  et  les  théologies  orientales,  gave  der  Fragmenten,  Acad.  de  Belgique, 

Mélanges  Bidez,  1934,    S.   745  ff.,   der  Mémoires,  coll.  in  8°,  XXXV1I:2,  1937. 
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sächlich  an  Platon  anschlieBen.  Er  war  wie  Plutarch,  und  stärker  als  dieser, 
ein  pythagoreisierender  Platoniker,  der  dio  Entwicklung  der  Akademie  nach 
Platon  verwarf.  Bemerkenswert  ist  seine  Vorliebe  fur  die  orientalische  Weis- 
heit.  Besonders  stellte  er  Moses  sehr  hocli;  vermutlich  interpretierte  er 
orientalische  und  judische  Lehren  in  platonisierendem  Geist.  Er  unterschei- 
det  zwei  (öder  drei)  Götter.  Der  erste  Gott  ist  unbewegt,  einfach,  das  an 
sich  Gute,  ohne  Beriihrung  mit  der  Materie.  Der  zweite  ist  der  Demiurg, 
der  Weltschöpfer,  der  die  diesseitige  Welt  regiert  und  den  vouc,  den  däran 
Teilhabenden  vermittelt;  dieser  ist  zweiseitig,  dem  Obersinnlichen  und  dem 
Sinnlichen  zugleich  zugewandt.  Eine  Lehre,  die  als  dritten  Gott  die  Welt 
hinstellt,  wird  dem  Numenios  zugeschrieben,  doch  ubt  er  Kritik  an  dieser 
Lehre:  der  dritte  Gott  sei  eigentlich  eine  andere  Seite  des  zweiten.  Indem 
die  Materie  als  koexistent  mit  dem  ersten  Gott  angesetzt  wird,  wird  dessen 
Transzendenz  gefährdet. 

Seine  Lehre  von  der  Materie  bezeichnet  Numenios  selbst  als  pythago- 
reisch;  es  bestehen  viele  Verbindungen  zwischen  ihr  und  dem  von  Plutarch 
in  der  Schrift  de  animae  procreatione  Vorgetragenen.  Die  Materie  ist  das 
Böse  in  der  Welt  und  wird  von  der  bösen  Seele  bewegt.  Numenios  polemi- 
siert  gegen  diejenige  neupythagoreische  Lehre,  die  die  Dyas  aus  der  Monas 
entstehen  lieB,  und  schlieBt  sich  der  anderen  an,  nach  der  die  Monas  und 
die  Dyas  von  Anfang  an  nebeneinander  bestehen  (s.  u.  S.  398).  Das  Böse 
ist  also  von  Anfang  an  da  in  der  Welt  und  kann  von  Gott  nicht  ausgetilgt 
werden;  es  besteht  daher  ein  ewiger  Kampf  in  der  Welt.  Dem  entspricht, 
daB  Numenios  dem  Menschen  zwei  Seelen,  eine  verntinftige  und  eine  unver- 
nunftige,  zuschreibt;  die  Seele  bestimmt  er  in  pythagoreischer  Weise  als 
ZahL 

Numenios  war  in  solchem  MaBe  ein  Vorläufer  des  Neuplatonismus,  daB 
dem  Plotinos  gänzliche  Abhängigkeit  von  ihm  vorgeworfen  werden  konnte, 
auch  zeigte  er  Beziehungen  zum  Gnostizismus.  Er  hatte  nicht  wenige  Ge- 
sinnungsgenossen,  die  ungefähr  gleichzeitig  lebten,  Attikos,  Kronios,  Harpo- 
kration,  was  die  Starke  der  von  ihm  vertretenen  Gedanken  in  dieser  Zeit 
zeigt.  Uber  ihre  Stellung  zur  Religion  ist  im  einzelnen  nichts  bekannt,  ihre 
Bedeutung  liegt  darin,  daB  sie  den  ftir  die  religiösen  Anschauungen  der  Spät- 
antike  maBgebenden  Neuplatonismus  vorbereiteten. 

b)  Der  Neupythagoreismus.  Wie  bereits  bemerkt,  hat  Plutarch  sich  nicht 
wenig  vom  Neupythagoreismus  angeeignet,  Am  stärksten  treten  die  Zah- 
lenspekulationen  hervor,  die  der  Schule  eigentiimlich  waren.  Die  pytha- 
goreische  Philosophie  scheint  in  der  hellenistischen  Zeit  eingegangen  zu  sein 
und  bluhte  erst  wieder  im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  auf,  während 
dagegen  die  vielen  Erwähnungen  in  der  mittleren  Komödie  zeigen,  daB  die 
Anhänger  der  pythagoreischen  Lebensweise  damals  wohl  bekannt  waren 
(oben  S.  235).  Das  Verhältnis  ist  eigentiimlich,  erklärt  sich  aber  aus  der 
oben  auseinandergesetzten  Verschiedenheit  zwischen  den  [xaOvj^aTixoi  und 
den  axoua^arixot,1  der  esoterischen  Richtung,  die  philosophischen  Studien 
oblag,  und  der  exoterischen,  die  auf  das  pythagoreische  Leben  das  Haupt- 

1Bå.l  S.  663;  vgl.  Delatte,  Études  S.  271  ff.  (zitiert  S.  397  A.  1). 
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gewicht  legte;1  die  Esoteriker  verschwanden,  während  die  Akusmatiker  forl 
lebten.  DaB  diese  Seite  im  Vordergrund  stånd,  zeigt  die  reiche,  anonym 
öder  pseudonym  tiberlieferte  pythagoreische  Literatur  von  hauptsächlidi 
moralisierenden  Traktätchen,  die  besonders  in  Ausziigen  bei  Stobaios  er- 
halten  ist  und  späthellenistischer  Zeit,  wohl  Stiditalien,  angehören  muB,  da 
die  Sprache  dorisch  ist.2  Wenn  man  die  von  Delat  te  fur  den  altpythago- 
reischen  lepös  in  Anspruch  genommenen  Teile  in  einem  Zuge  durchliest, 
wird  der  Eindruck  verstärkt,  daB  die  Lehensregeln  die  Hauptsache  des 
Pythagoreismus  waren.  In  dem  Auszug  aus  Alexandros  Polyhistor,  dessen 
Quelle  vor  das  erste  Jahrhundert  v.  Ghr.  fällt,  werden  daneben  erwähnt  die 
Zahlensymbolik,  die  Seelen-  und  Dämonenlehre,  dieLehre  vom  Weltgebäude, 
von  der  Verwandtschaft  der  Memchen  mit  den  Göttern  und  Tieren,  von  den 
Höllenstrafen;  die  Seelenwanderung  fehlt;  sie  wird  dagegen  von  dem  sog. 
Agatharchides  erwähnt,  der  auch  eine  ausfuhrliche  Kosmologie  bringt. 

Da  die  Tradition  prinzipiell  miindlich  war  (aurö;;  Äpa),  erklärt  es  sich,  daB 
sie,  auch  wenn  die  Pythagoreer  viel  schrieben,  doch,  was  die  philosophische 
Seite  betrifft,  in  der  hellenistischen  Zeit  abgebrochen  war,  so  daB,  als  die 
pythagoreische  Schule  wieder  erstarkte  und  das  Bedtirfnis  entstand,  die 
Lehren  auch  philosophisch  zurechtzulegen,  man  von  verschiedenen  philo- 
sophischen  Schulen  die  passenden  Stiicke  zusammensuchte;  der  Neupytha- 
goreismus  wurde  eklektisch  und  von  dem  alten  verschieden.3 

Die  strenge  Geheimhaltung  der  Lehren  wurde  nach  alter  Tradition  auch 
in  der  späteren  Zeit  aufrechterhalten,  wie  die  Weigerung  oder  groBe  Reserve 


1  Delatte  wendet  sich  energisch  gegen 
die  Ansicht  Zeliers,  daB  der  Neupytha- 
goreismus  stark  eklektisch  war,  und  sucht 
aus  dem  Historiker  Timaios  und  der  späten 
Kompilation,  die  Xpuaa  £tt7)  genannt  wird, 
einen  altpythagoreischen  tepöc  låyoc,  zu 
eruieren:  Études  sur  la  littérature  pytha- 
goricienne,  Bibi.  de  Técole  des  hautes  étu- 
des, Bd.  217,  1915;  vgl.  ders.,  La  vie  de 
Pythagore  de  Diogéne  Laérce,  Acad.  Bel- 
gique,  coll.  in  8°,  XVII  :  2,  1922,  mit 
einem  kritischen  Text  des  betreffenden  Ab- 
schnittes;  dazu  die  Besprechung  von  W. 
Theiler,Gnomon  11,1926,8.  147  ff.  Diog. 
La.  VIII  24— 33, teilt  einen  Auszug  iiber  den 
Pythagoreismus  aus  Alexandros  Polyhistor 
mit,  derim  1.  Jahrh.  v.  Ghr.  in  Rom  wirkte, 
den  Zeller  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh. 
v.  Ghr.  zuschreibt,  M.  Wellmann,  Eine 
pythagoreische  Urkunde  des  4.  Jahrh., 
Hermes  LIV,  1919,  S.  225  ff.,  und  De- 
latte, La  vie  etc.  S,  198  ff.,  bes.  S.  232  ff., 
kaum  mit  Recht  als  altpythagoreisch  er- 
weisen  wollen.  Dagegen  Theiler  a.  a.  O. 
S.  155  f.  und  in  ausfuhrlicher  Erörterung 
Festugiére,  Les  mémoires  pythagoriques, 
Rev.  ét.  gr.  LVIII,  1945,  S.  1  ff.  Selbst 
Wellmann  kann  die  stoische  Fävbung 
von  §  27  nicht  leugnen.  Ebenso  ist  §  32 
stoisch  oder  akademisch  (Xenokrates)  ge- 
färbt,  wie  der  Vergleich  mit  der  von  Ari- 
stoteles     uberlieferten  pythagoreischen 


Lehre,  daB  die  Seelen  in  der  Luft  schwe- 
bende  Staubkömer  seien  (Bd.  I  S.  665), 
zeigt.  Der  Abschnitt  ist  ferner  bemerkens- 
wert  fur  die  groBe  Aufmerksamkeit,  die  er 
medizinischen  Dingen  schenkt.  Er  ist 
iiberhaupt  sehr  wertvoll  als  Ausgangs- 
punkt  fiir  die  Beurteilung  des  Neupytha- 
goreismus,  dem  er  vorangeht.  Die  Lebens- 
regeln  nehmen  einen  sehr  groBen  Platz  ein 
und  die  Unterweltsstrafen  werden  zweimal 
grell  ausgemalt.  Der  bei  Photius,  bibl.,cod. 
249,  erhaltene  Auszug  aus  einer  vita  des 
Pythagoras,  die  vielmehr  von  der  Lehre 
handelt  und  stark  eklektisch  ist,  will  O. 
I  m  m  i  s  c  h ,  Agatharchidea,  Sit  z .  -  Ber.  Akad . 
Heidelberg  1919:  7,  mit  dem  Text,  dem  im 
2,  Jahrh.  v.  Chr.  lebenden  Peripatetiker 
Agatharchides  zuweisen. 

2  Auf  die  beiden  Wege,  den  der  Gerech- 
tigkeit  und  den  der  Laster,  bezieht  sich  das 
pythagoreische  Symbol  Y,  das  auf  einem 
kleinasiatischen  Relief  der  alteren  Kaiser- 
zeit  erscheint,  s.  o.  S.  225  A.  3;  Delatte, 
Études  S.  43  A.  1.  Die  Lebenswege  sind 
das  Thema  des  sog.  Pinax  des  Kebes,  wohl 
aus  dem  1.  Jahrh.  v.  Ghr.,  der  nicht  viel 
Pythagoreisches  enthält. 

3  Cumont,  Lux  perpetua,  scheint  die 
Rolle  der  Pythagoreer  als  der  Vermittler 
von  orientalischem  Glauben,  besonders  in 
dem  Kapitel U immortalité  cele$te,$.  144 ff.. 
zu  uberschätzen. 
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zeigt,  die  Plutarch  den  Pythagoreer  Theanor  beobachten  läGt,1  so  daB  alle 
Wahrscheinlichkeit  besteht,  daö  auoh  damals  die  neupythagoreische  Philo- 
sophie  schillernd  war.2 

Besonders  bezeichnend  fiir  den  PyLhagoreismus  ist  die  Zahlensymbolik. 
In  einfachster  Form  erscheint  sie  in  dem  Auszug  aus  Alexandros  Polyhistor.3 
Die  Monas  ist  der  Anfang  von  allem.  Auf  die  Monas  als  den  Grund  folgt  die 
Dyas,  die  die  Materie  ist.  Aus  der  Mona&  und  der  unbegrenzten  Dyas  sind 
die  Zahlen  gebildet,  aus  diesen  die  Punkte,  Linien,  Flächen,  Körper.  Nicht 
erwähnt  aber  wird  die  Tetraktys,  eine  Summe  von  vier  Zahlen,  der  man  sonst 
eine  auöerordentliche  Bedeutung  zuschreibt;  in  ihr  findet  sich  die  Quelle 
und  die  Wurzel  der  ewig  strömenden  Natur.4  Die  Zahlensymbolik  wurde 
entwickelt  von  Moderatus  aus  Gades  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrhun- 
derts  n.  Chr.  und  dem  ein  wenig  jiingeren  Nikomachos  aus  Gerasa?  der  auch 
eine  Biographie  des  Pythagoras  verfaBt  hat;  Plutarch  bezieht  sich  ausfuhr- 
lich  darauf.5  DaB  einige  Pythagoreer  nur  ein  Grundprinzip,  die  Monas,  an- 
nahmen,  andere  dagegen  zwei,  die  Monas  und  die  unbestimmte  Dyas,  aus 
der  das  Böse  und  Unvollkommene  hervorgehe,6  zeigt,  wie  wenig  gefestigt 
die  Lehre  auch  in  einer  Grundfrage  wie  der  von  Monismus  oder  Dualismus 
war.  Ein  systematischer  Lehrbau  war  eben  nicht  die  Hauptsache  und  konnte 
bei  der  Art  der  Tradition  nicht  entstehen.  Die  Zahlensymbolik  hat  an  sich 
keine  groBe  religiöse  Bedeutung,  besitzt  aber,  wie  sich  noch  in  unsrer  Zeit 
zeigt,  eine  eigentiimliche  Anziehungskraft  auf  gewisse  Gemiiter.7  Auch  die 
Arithmetik  hat  ihre  Mystik.  Die  Zahlensymbolik  imponierte  der  groBen 
Menge  durch  ihre  Schwerverständlichkeit  und  Spitzfindigkeit,  sie  verschaffte 
den  Pythagoreern  den  Ruf,  geheimes  Wissen  zu  besitzen. 

Ein  Grundsatz,  der  fiir  die  Lebensanschauung  und  Lebensfuhrung  der 
Pythagoreer  bestimmend  war,  ist  die  Verwandtschaft  von  allem  Lebenden, 
der  Menschen  sowohl  mit  den  Göttern  wie  mit  den  Tieren.8  Dies  ist  der 
tiefere  Grund  fiir  ihre  Enthaltsamkeit  von  Fleischnahrung,  auch  von  Fi- 
schen,  fiir  ihre  Selbstbeherrschung,  ihre  Freundlichkeit  gegen  Menschen  und 
Tiere  und  fiir  die  engen  Freundschaftsbande,  welche  die  Mitglieder  der 
Sekte  vereinte,  er  ist  auch  der  Grund  ihrer  Frömmigkeit,  der  grofien  Ver- 
ehrung,  die  sie  den  Göttern  zollten,  nicht  so  sehr  durch  Opfer  -  sie  opferten 


1  Plutarch,  de  gen.  Socr.  p.  585  E  ff.,be- 
tont  von  Méautis,  Recherches  sur  le 
pythagorisme,  Recueil  de  Travaux  de  la 
faculté  des  Lettres,  Neuchåtel,  IX,  1922, 
S.  39  ff.  Méautis ,  der  sich  Delatte  an- 
schliefit,  sucht  pythagoreische  Ideen  beson- 
ders bei  Plutarch,  und  zwar  in  denMythen. 

3  Die  auf  den  Namen  des  von  Platon  er- 
wähnten  Pythagoreers  Timaios  aus  Lokroi 
gefälschte  Schrift  enthält  nichts  besonders 
Pythagoreisches;  ausfuhrliche  Analyse  von 
R.  Harder  in  PW.  s.  v.  Der  sog.  Okellos 
ist  eigentlich  peripatetisch;  R.  Harder, 
Ocellus  Lucanus,  Neue  philologische  Un- 
tersuchungen  1, 1926,  mit  der  Besprechung 
Theilers,  Gnomon  II,  1926,  S.  585  ff.; 
ausfiihrlicher  Artikel  von  R.  Beutler  in 
PW. 


3  Bei  Diog.  La.  VIII  25;  dazu  Delatte, 
La  vie  etc.  S.  198  ff. 

4  Die  Zahlen  werden  verschieden  ange- 
geben,  s.  Delatte,  Études  S.  249  f. 

b  Besonders  in  de  an.  procr.  p.  1027  G  ff. ; 
anderes  bei  Delatte,  Études  S.  139  ff. 

6  A.  Schmekel,  Philosophie  der  mitt- 
leren  Stoa,  1892,  S.  430ff.;  Immisch 
a.  a.  O  S.  53  ff. 

7  Vgl.  z.  B.  die  Berechnungen  der  MaB- 
zahlen  der  Pyramiden,  der  Weltperioden 
u.  dgl.  in  einigen  modemen  Sekten.  tiber 
die  antike  Arithmomantik  s.  Festugiére, 
Révélation  I  g.  337  f. 

8  Vgl.  die  XpuCTa  hrf\  v.  63  f.,  iizé.  £etöv 
yévoc;  ecttI  ppoToIatv,  ol<;  lepa  7upo9£pouCTa 
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nichts  Lebendes  sondern  durch  strenge  Innehaltung  der  Gebote.  Don  Kid 
und  die  Gerechtigkeit  bewerteten  sie  auBerordentlich  hoch;  die  XPUC7* 
beginnen  mit  dem  Gebot,  die  Götter  nach  Sitte  und  Gesetz  zu  ehren,  tion 
Eid  zu  wahren,  danach  die  herrlichen  Heroen,  die  unterirdischen  Daimones 
mit  gebtihrenden  Gaben  sowie  die  Eltern  zu  ehren.  Von  den  pythagoreischen 
Geboten,  die  in  der  späteren  Zeit  noch  ausgebaut  wurden,  ist  es  nichtnötig, 
im  einzelnen  zu  reden  (vgl.  Bd.  I  S.  665  ff.).  Die  Pythagoreer  haben  sich  die 
Dämonenlehre  angeeignet:  „Die  ganze  Luft  ist  voll  von  Seelen  und  diese 
werden  fur  Daimones  und  Heroen  gehalten,  und  von  diesen  werden  Träume, 
Vorzeichen,  Krankheiten  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  dem  Klein- 
vieh  und  anderen  Tieren  geschickt;  auf  diese  beziehen  sich  die  Reinigungen 
und  abwehrenden  Bräuche,  die  ganze  Seherkunst,  Wortorakel  u.  dgl.u,  heiBt 
es  schon  bei  Alexandros  Polyhistor.2  Sehr  interessant  ist  ein  von  Méautis 
gut  beobachteter  Glaube.3  Die  Pythagoreer  meinten,  daB,  wenn  eine  Person 
ihnen  im  Traum  erschiene,  sie  unterscheiden  könnten,  ob  sie  lebend  oder  ge- 
storben  sei;  Träume  waren  ihnen  also  nicht  wie  sonst  Zeichen,  sondern 
Realitäten,  in  denen  sie  mit  Lebenden  und  Toten  verkehrten. 

Welch  groBes  Gewicht  die  Pythagoreer  auf  die  bei  den  Begräbnissen  zu 
beobachtenden  Bräuche  legten,  geht  aus  den  vielen  vorhandenen  Regeln 
hervor;  Ähnliches  ist  ja  auch  sonst  aus  Suditalien  bekannt.  Die  Schilderung 
des  Plutarch,  der  Bescheid  wuiJte,  zeigt  sogar,  daB  sie  eine  Art  Nekyomantie 
ausubten.  So  hatte  sich  der  Pythagoreer  Theanor  nach  Theben  begeben,  wo 
em  anderer  Pythagoreer,  Lysis,  gestorben  war,  umdessen  körperliche  Reste 
zunickzufuhren.  Deswegen  hatte  er  die  Nacht  an  dem  Grabe  zugebracht, 
um  zu  erfahren,  ob  ein  Daimonion  sich  widersetze.4  Theanor  sagt  selbst,  daB 
am  Grab  der  Pythagoreer  ein  besonders  heiliger  Brauch  zu  verrichten  sei; 
wenn  das  nicht  geschähe,  glaubten  sie  das  selige,  ihnen  zukommende  Los 
nicht  erreichen  zu  können.  Darum  hatte  er  sich  abends  an  das  Grab  begeben, 
Spenden  ausgegossen  und  die  Seele  des  Lysis  zu  kommen  angerufen,  damit 
sie  sage,  was  zu  tun  sei.  Er  sah  nichts,  hörte  aber  eine  Stimme,  die  gebot 
xa  dbdvTjroc  frr)  xiveiv;  Lysis  war  nämlich  von  seinen  Freunden  in  heiliger 
Weise  bestattet  worden.5  In  einer  anderen  ÄuBerung,  die  Plutarch  dem 
Theanor  in  den  Mund  legt,  kommen  die  Seelenwanderungslehre,  die  sonst 
im  Neupythagoreismus  zurucktritt,  und  die  schlieBliche  Befreiung  zum  Aus- 
druck.6 

Die  Lebensfuhrung  der  Pythagoreer  wich  von  der  gewöhnlichen  stark  ab, 
nicht  nur  in  äuBeren  Dingen,  sondern  auch  in  ihrer  ganzen  Haltung,  in  der 
Selbstbeherrschung  gegemiber  Zorn  und  sinnlichen  Lusten,  der  Selbstprii- 
fung,  mit  der  sie  sich  jeden  Abend  von  ihren  Handlungen  Rechenschaft  ab- 
legten,  im  Hochhalten  der  Gerechtigkeit  und  in  der  innigen  Freundschaft, 
die  sie  vereinte:  Wenn  sie  dies  allés  zu  tun  vermögen,  werden  sie  die  Natur 
der  unsterblichen  Götter  und  der  sterblichen  Menschen  kennen  lernen  und 


1  Herausgegeben  von  Nauck  in  seiner 
Ausgabe  von  Iamblichos,  vita  Pythagorae, 
ausflihrlich  kommentiert  von  Delatte, 
Études  S.  45  ff. 

a  Diog.  La.  VIII  32. 

3  Méautis  a.  a.  O.  S.  30  ff.;  Plut.,  de  gen. 


Socr.  p.  585  E  f. 

4  Plut.  a.  a.  O.  p.  579  F. 

5  Ebd.  p.  585  E  f.,  vgl.  p.  578  D  f. 

e  Ebd.  p.  593  D  ff.  in  Anschlufi  an  den 
Timarchosmythus . 
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wissen,  wie  allés  vor  sich  geht  und  bestelit.1  Und  wenn  die  Seele  den  Körper 
verläBt  und  in  die  freie  Luft  hinaufsteigt,  soll  sie  ein  unsterblicher  Gott  wer- 
den,  nicht  mehr  ein  Sterblicher  sein.2  Es  verdient  hierzu  ein  Abschnitt  aus 
dem  sog.  Agatharchides  (§  5)  angefuhrt  zu  werden:  ,,Sie  (die  Pythagoreer) 
sagten,  dafi  der  Mensch  auf  dreierlei  Weise  besser  werde,  erstens  durch  den 
Umgang  mit  den  Göttern  -  es  ist  nämlich  notwendig,  daB  diejenigen,  die 
sich  den  Göttern  nähern,  sich  dabei  von  allem  Bösen  fern  halten,  nach  Ver- 
mögen  sich  dem  Gott  angleichend  — ,  zweitens  durch  das  Wohltun  -  denn 
dies  ist  ein  Nachahmen  Gottes  und  des  Göttlichen  drittens  durch  den 
Tod  -  denn  wenn  die  Seele  schon,  wenn  sie  sich  während  des  Lebens  des 
Lebewesens  von  dem  Körper  trennt,  im  Schlaf  durch  Träume  und  seherisch 
in  den  von  Krankheiten  veranlaBten  Ekstasen  (ev  tocic;  bccyraaeci  twv  vocjcov) 
besser  werde,  so  werde  sie  noch  viel  besser,  wenn  sie  endgiiltig  vom  Körper 
getrennt  werde."  Auf  der  anderen  Seite  schied  allés  dies  sie  von  anderen 
Menschen,  auf  die  sie  mit  dem  Hochmut  der  Bssseren  hinabsahen  und  von 
denen  sie  sich  durch  ihren  engen  ZusammenschluB  absonderten.  Auch  ihr 
schweigsames  und  feierliches  Gebaren  wirkte  abstoBend.  Das  Volk  be- 
trachtete  sie  gewissermaBen,  wie  es  die  ersten  christlichen  Gemeinden  be- 
trachtete,  und  dichtete  ihnen  allerlei  grauenhafte  Märchen  an.3 

So  kamen  die  Pythagoreer  in  den  Ruf,  magische  Kiinste  zu  iiben.  Der  ge- 
lehrte  Nigidius  Figulus,4  dessen  Frömmigkeit  Cicero  riihmt,5  sollte  junge 
Knaben  als  Medium  gebraucht  haben,  um  den  Platz  herauszufinden,  wo 
eine  verlorene  Geldsumme  verborgen  war.6  Er  hatte  einen  Kreis  von  Gleich- 
denkenden  um  sich  versammelt,  zu  dem  Vatinius  gehörte,  dem  Cicero  nach- 
sagte,  daB  er  Seelen  der  Toten  heraufbeschwor  und  den  Manen  junge  Kna- 
ben opferte.7  Dies  war  am  Ende  der  Republik  in  Rom,  wo  man  gegen  fremde 
Religionsformen  noch  sehr  miÖtrauisch  war  und  Abscheu  gegen  sie  hegte; 
in  der  ersten  Kaiserzeit8  war  es  im  griechischsprechenden  Osten  nicht  viel 
änders,  auch  wenn  die  Gehässigkeit  sich  nicht  so  stark  äuBerte.  Der  echte 
Apollonios  von  Tyana  galt  als  ein  Zauberer  und  Magier;  es  ist  bezeich- 
nend  fur  die  Wandlung  der  Anschauungen,  die  sich  bis  zu  der  severischen 
Zeit  vollzogen  hatte,  daB  er  in  der  Biographie  des  Philostrat  als  ein  gott- 
begnadeter  Wundermann  dargestellt  wird,  der  auf  weiten  Reisen  sich  die 
Weisheit  des  Ostens,  der  Brahmanen  und  der  Gymnosophisten,  aneignete.9 


1  Xpuca  ^tuy]  v.  49  ff. 

2  Ebd.  v.  70  f.;  der  AnschluB  an  Empe- 
dokles  ist  unverkennbar. 

3  Nach  Iamblichos,  Vita  pythagorica,  bil- 
deten  die  Pythagoreer  Bruderschaf  ten ;  s. 
Festugiére,  Rev.  ét.  gr.  L,  1937,  S. 476ff ., 
der  Parallelen  u.  a.  aus  dem  gleichzeitigen 
Mönchswesen  anfuhrt. 

4  Uber  ihn  L.  Legrand,  P.  Nigidius  Fi- 
gulus, Thése  Paris  1930. 

5  Cic.,  ad  fam.  IV  13. 

8  Apul.,  Apol.  42,  ab  eo  pueros  carmine  in- 
stinctos  indicavisse  ubi  etc,  die  Glaubwiir- 
digkeit  mag  zweifelhait  sein. 

7  Cic,  in  Vat.  14;  schol.  Bob.  ad  1. 

8  An  die  Vermutung,  daB  die  unterirdi- 
sche  Basilika  vor  der  Porta  maggiore  einem 


pythagoreischen  Kreis  angehörte,  der  sich 
um  Statilius  Taurus  versammelte  (J.  Gar- 
copino,  La  basiiique  pythagoricienne,  o. 
S.  235  A.  6),welchletztererim  J.  53n.Chr. 
wegen  magischen  Aberglaubens  angeklagt 
sich  das  Leben  nahm,  soll  nur  erinnert 
werden;  die  Bilder  sind  auch  änders  ge- 
deutet  worden,  und  das  Rätsel  ist  nicht 
gelöst. 

8  Die  Scheidung  zwischen  dem  echten  und 
dem  philostratischen  Apollonios  wird  dem 
klärenden  Aufsatz  Ed.Meyers,  Apollo- 
nios von  Tyana  und  die  Biographie  des 
Philostratos,  Hermes  LII,  1917,  S.  371  ff. 
=  Kleine  Schriften  II,  1924,  S.  131  ff.,  ver- 
dankt,  der  dieser  Darstellung  zugrunde  ge- 
Iegt  ist.  Meyer  zeigt,  daÖ  die  Schrift  des 
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DaB  Lukian,  der  älteste  Zeuge,  ihn  gehässig  erwähnt,  ist  selbstverstämi- 
lich;  der  Lehrer  Alexanders  des  Ltigenpropheten  soll  ein  Zauberer  aus  Tyana 
gewesen  sein,  der  Zauberkunste  und  unaussprechliche  Zauberlieder  mit- 
zuteilen  versprach,  einer,  der  mit  Apollonios  von  Tyana  verkehrte  und  seinen 
ganzen  Schwindel  (TpocycrtSiot)  kannte.1  Dio  Cassius  erzählt  die  Geschichte, 
daB  Apollonios  die  Errnordung  des  Domitian  im  selben  Augenblick,  als  sie 
stattfand,  in  Ephesos  verkundete,  und  daB  Caracalla  an  Magiern  und  Zau- 
berern  so  grolJe  Freude  hatte,  daB  er  den  Apollonios,  der  ein  groBer  Magier 
und  Zauberer  war,  pries  und  ehrte  und  ihm  ein  Heroon  errichtete.2  Dies  sind 
die  einzigen  Erwähnungen  des  Mannes  vor  Philostrat,3  es  gibt  aber  noch 
eine  wichtige  Uberlieferung,  die  in  die  Zeit  vor  diesem  zuruckgeht.  Philo- 
strat wendet  sich  polemisch  gegen  eine  vier  Biicher  umfassende  Biographie 
des  Apollonios  von  einem  gewissen  Moiragenes,  der  ihn  als  einen  mit  magi- 
schen  Zauberkräften  begabten  Theosophen  darstellte,  was  Philostrat  nach 
Möglichkeit  vertuschen  muBte.  Origenes  beruft  sich  auf  dieses  Werk,  um  zu 
zeigen,  daB  die  Magie  auch  gebildete  Leute  in  ihren  Bann  ziehen  konnte, 
darauf  hinweisend,  daB  ein  paar  Philosophen,  der  seinerzeit  beruhmte  Stoi- 
ker Euphrates  und  ein  Epikureer,  die  den  Apollonios  als  Zauberer  aufsuch- 
ten,  von  seiner  Magie  tiberzeugt  worden  wären.4 

Es  gab  auch  literarische  Werke  des  Apollonios.  Von  der  Schrift  xekzTcd  v\ 
TOpl  #uaioW,  die  von  Suidas  erwähnt  wird,  zitiert  Eusebios  ein  Bruchstuck, 
das  iiir  die  philosophisch-religiöse  Anschauung  des  Apollonios  wichtig  ist.5 
,,Dem  Gott,  den  wir  den  ersten  genannt  haben,  der  ein  einziger  und  von 
allén  anderen  getrennt  ist,  darf  man  nicht  opfern,  noch  Feuer  anziinden,  noch 
uberhaupt  inbezug  auf  ihn  sinnliche  Beziehungen  gebrauchen ;  denn  er  bedarf 
nichts;  weder  die  Erde  noch  die  Luft  bringt  eine  Pflanze  hervor  oder  er- 
nährt  ein  Tier,  dem  nicht  irgendeine  Befleckung  anhaftet ;  an  ihn  soll  man 
sich  durch  das  bessere  Wort  wenden,  nicht  das  vom  Mund  gesprochene, 
sondern  durch  den  Nus,  der  keiner  Organe  bedarf;  durch  das  Schönste  des 
Seienden  in  uns  soll  man  von  dem  Schönsten  des  Seienden  das  Gute  ver- 
langen."  Dies  ist  Mystik,  das  heilige  Schweigen  und  die  reinen  Gedanken, 
welche  die  Pythagoreer  iibten.  Damit  vereinte  Apollonios  aber  die  Götter- 


Damis,  der  Philostratos  in  der  Hauptsache 
seine  Darstellung  entnommen  haben  will, 
erschwindelt  ist.  Vgl.  W.  R.  Halliday , 
Folklore  Studies,  1924,  das  Kapitel  Damis 
of  Niniveh  and  Walter  of  Oxford,  S.  156ff. 
Die  Darlegungen  bei  R.  Reitzenstein, 
Hellenistische  Wnndererzählungen,  1906, 
S.  40  ff.,undE.  Norden,  Agnostos  Theos, 
1913,  S.  35  ff.,  sind  dadurch  wesentlich 
uberholt.  J.  Hempel,  Untersuchungen 
zur  tJberlieferung  von  Apollonios  von 
Tyana,  Beiträge  zur  Religionswissenschaft, 
hgg.  von  der  religionswissenschaftlichen 
Gesellschaft  in  Stockholm  11:4,  1920  (ge- 
druckt  in  Halle),  faBt  die  Probleme  nicht 
scharf  genng  an.  J.  Char pentier,  The 
Indian  Travels  of  Apollonius  of  Tyana, 
Skrifter  utgivna  av  K.  Humanistiska  Ve- 
tenskapssamfundet i  Uppsala  XXIX:  3, 
26    H.  d.  A.  V  2,  2 


1934,  glaubt  an  die  Realität  des  Damis 
und  findet  in  Buch  II  gute  Kunde  von 
Indien,  während  Buch  III  phantastisch 
sei.  Diese  These  ist  nicht  uberzeugend. 
Ausfuhrlicher  Artikel  in  PW.  XX  S.  139ff. 
von  F.  Solmsen.  Vgl.  noch  Festu- 
giére,  L'idéal  rel.  grec.  S.  78  ff. 

1  Lukian,  Alex.  5. 

2  Dio  Cass,  LXVII  18  bzw.  LXXVII  18, 

3  Die  Anekdote,  daB  der  eleusinische 
Hierophant  sich  weigerte, ihn  einzuweihen, 
weil  er  ein  Zauberer  und  vom  Dämoni- 
schen  nicht  rein  sei  (oben  S.  329),  zeigt, 
auch  wenn  sie  nicht  geschichtlich  ist,  jeden- 
falls  das  Urteil  der  Vertreter  des  alten  Kults. 

4  Orig.,  c.  Gelsum  VI  41. 

5  Euseb.,  praep.  evang.  IV  13;  behandelt 
von  Norden  a.  a.  O.  S.  343  ff. 
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und  DämonenwelL  und  eine  magische  Auffassung  der  Opfer.  Philostrat  be- 
zeugt  (III  41),  daB  cr  iiber  die  Opfer  gcschrieben  habe,  wie  man  einem  jeden 
Gott  auf  eine  ihm  gcbuhrende  und  wohlgefällige  Weise  opfern  solle,1  und  der 
Doppeltitel  bei  Suidas  teXstoci  verrät  die  magische  Anschauung.  Apollonios 
hat  ferner  eine  Biographie  des  Pytliagoras  gcschrieben,2  die  Philostrat  be- 
nutzte  und  aus  dessen  Idealbild  des  gottergebenen  Weisen  er  Zlige  auf 
Apollonios  iibertragen  hat.  So  darf  man  mit  Ed.  Meyer  die  Angaben  des 
Philostrat  als  geschichtlich  betrachten,  ,,daB  Apollonios  blutige  Opfer  ver- 
bot  und  statt  dessen  Gebete  und  Hymnen  vorschrieb,  daG  er  den  GenuG 
vonFleischnahrungundWein  verwarf  und  sich  lediglich  von  vegetabilischer 
Kost  nährte  und  linnene  Gewänder  trug,  da  die  Wolle  animalisch  und  daher 
unrein  sei,  daB  er  niemals  badete  und  Haar  und  Bart  nach  Philosophenart 
lang  wachsen  lieft,  daB  cr  das  heilige  Schweigen  der  Pythagoreer  beobachtete 
und  angeblich  auch  volle  geschlechtliche  Enthaltsamkeit,  und  daB  er 
durch  diese  Lebensweise  die  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Gottheit, 
magische  Kräfte  und  die  Kenntnis  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft, 
auch  seiner  eigenen  friiheren  Existenz  gewann".3  Moiragenes  hatte  auch  ein 
Werk  des  Apollonios  liber  Weissagung  aus  den  Gestirnen  erwähnt,  das  Phi- 
lostrat (III  41)  mit  einer  fur  seine  Zeit  merkwiirdigen  Unbefangenlieit  ver- 
wirft;  es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  daB  Apollonios  sich  auch  der  astra- 
len Mystik,  die  sich  der  pythagoreischen  Lehre  vom  Bau  der  Welt  leicht  an- 
schlieBen  lieB,  zugewandt  hat. 

Philostrat  beruft  sich  auf  Briefe  des  Apollonios,  und  eine  Sammlung  sol- 
dier Briefe,4  die  oft  mit  den  von  Philostrat  erwähnten  ubereinstimmen,  ist 
auf  uns  gekommen;  einige  dur  f  t  en  echt  sein.  Der  Inhalt  vervollständigt  das 
Bild  des  Mannes,  besonders  hinsichtlich  seiner  praktischen  Wirksamkeit, 
die  zu  seinem  Ruf  beitrug,  -  er  war  längst  nicht  bloB  ein  Magier.  Ed.  Meyer 
f  aBt  es  so  zusammen  :5  „  Die  von  Apollonios  ausgesprochenen  Sätze  enthalten 
kein  durchgebildetes  philosophisches  System,  sondern  die  Mahnung  zu  sitt- 
licher,  durch  Einsicht  begrtindeter  Lebensfuhrung,  zu  der  vor  allem  die 
praktische  Tätigkeit,  die  Sorge  fur  Freunde,  Verwandte  und  Heimatstadt, 
Uneigenniitzigkeit  und  bei  den  Beamten  ein  gerechtes  und  zur  Tugend  er- 
ziehendes  Regiment  gehört.  Der  Philosoph  aber  soll  sich  nicht  nur  von  allem 
Eigennutz  und  aller  Begehrlichkeit  frei  halten  und  Wohltätigkeit  iiben,  son- 
dern allein  der  Erkenntnis  und  Verktindung  der  Wahrheit  leben,  mit  Ver- 
schmähung  der  Zierate  der  Rhetorik  und  voller  Ablehnung  der  sophistischen 
Kiinste.  AuBerdem  wird  von  ihm  die  pythagoreische  Lebensweise  verlangt, 


1  Vgi.  Philostr.,  v.  Apotl.  IV  19  (aus  der 
Rede  in  Athen) :  äv  ti?  hq  tö  bt&axw  twv 
&e<5v  oixetov  xal  tt/jvExoc  Se  t9J?  vj^épat;  ts  xal 

2  Iamblichos  hat  Stucke  daraus  in  den  An- 
fang  seiner  Biographie  des  Pytliagoras  auf- 
genommen,  E.  Rohde,  Die  Quellen  des 
Iamblichos  in  seiner  Biographie  des  Pytlia- 
goras, RhMus.  XXVI,  1871,  S.  554  ff.  und 
XXVII,  1872,  S.  23  ff.  Gu.  Bertermann, 
De  Iamblichi  vitae  Pythagoricae  fontibus, 
Diss.  Königsberg  1913. 


3  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  390. 

4  Epistolographi  graeci,  ed.  R.  Hercher, 
S.  110  f f . ;  vgl.  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  405ff . ; 
die  Briefe  sind  auch  herausgegeben  mit 
Ubersetzung  in  der  Ausgabe  des  Philo- 
stratos  von  F.  G.  Gonybear  in  der  Loeb 
Library;  iiber  die  Echtheitsfrage  Norden 
a.  a.  O.  S.  337  ff. 

5  Ed.  Meyer  a.  a.  O  S.  412  ff.  mit  Aus- 
schliefiung  der  Zitate  und  einiger  unwich- 
tigen  Sätze. 
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einschlieBIich  des  niemals  Badens.  Das  gewährt  die  ocuTdcpxeia  und  fiilirl  zu 
allén  Wissenschaften,  einschlieBIich  der  Heilkunst,  die  auch  fiir  die  Seele 
nötig  ist,  und  ,aller  göttlichen  Mantik'  und  vor  allem  zur  tErkenntnis  der 
Götter,  nicht  nur  Wähnen,  sinnlicher  Wahrnehmung  der  Dämonen,  nicht 
etwa  nur  Glauben,  zu  Freundschaft  mit  beiden  Klassen'  und  so  zu  allén 
Tugenden  und  zur  Unsterblichkeit.  Die  Götter  sind  in  der  richtigen  Weise 
zu  ehren,  ohne  blutige  Opfer  und  viele  Feste,  die  lediglich  zu  Völlerei  und 
Krankheit  fuhren;  sie  sorgen  fiir  Menschen  und  Städte,  aber  suchen  sie  auch 
heim,  so  durch  Erdbeben;  das  Schicksal  des  einzelnen  leitet  das  Saijxoviov. 
Das  geistige  Wesen  des  Menschen  ist  ewig  und  unverganglich,  Geburt  und 
Tod  sind  nur  Wechsel  der  Erscheinungsform,  das  Leben  auf  der  Erde  eine 
Strafe,  der  Tod  kein  Ubel,  sondern  das  Bessere.  Sie  sind  yevo?  [ih  &eou,  [likc, 

cpuaecot;,  xotvcoviac;  S*  ougt];;  Xoyco  T£  7E<xvtI  xal  tzvlgi  Tra&cöv  ty)£  auTY];;,  Ö7t7]  ye 
xal  öttg)(;  av  ne,  tu^t)  ysvo^evoc;,  sits  (äappapoc;  elte  xal  "EXXtjv,  aXXcoq  te  xal 
$.v$p(i>7iQQ.  Wer  aber  zur  wahren  Gotteserkenntnis  gelangt  ist,  wie  ehemals 
Pythagoras  und  jetzt  Apollonios  selbst,  steigt  auf  zum  yévoc;  Sai^oviov  und 
wird  ein  S-tloc,  av/]p  wie  die  Mager  der  Perser,  ja  ein  Gott.  Als  lao&eo<;,  ja 
als  frsoc,  wird  Apollonios  nicht  nur  von  vielen  Menschen  angesehen,  sondern 
auch  die  Götter  haben  ihn  nicht  nur  häufig  privatim,  bei  Anfragen  anderer, 
sondern  Öffentlich  als  ftzloc,  dcWjp  anerkannt." 

Inwieweit  diese  Briefe  echt  sind,  ist  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  fest- 
zustellen,  sie  stammen  wahrscheinlich  z.  T.  aus  einer  älteren  Darstellung 
von  Apollonios'  Leben,  die  von  der  des  Philostrat  sehr  verschieden  war, 
zeichnen  ein  Bild  des  Mannes,  wie  es,  ehe  Philostrat  maBgebend  wurde, 
unter  seinen  Anhängern  lebte,  und  lassen  uns  einigermaBen  begreifen,  wie 
er  zu  seinem  Anselm  kam.  Er  war  ein  Wundermann  -  davon  mehr  unten  -, 
der  eine  mystische  Philosophie  predigte,  einen  verschwommenen  höchsten 
Gott,  aber  auch  Kenntnis  der  Dämonen,  die  Gotteserkenntnis,  wodurch  der 
Mensch  selbst  vergöttlicht  wird,  verkiindete.  Daneben  bekämpfte  er  die 
Auswuchse  der  Volksreligion  und  den  Wortschwall  der  Sophisten,  schärfte 
eine  lautere  Lebensfiihrung  ein  und  wuBte  gute  Ratschläge  in  praktischen 
Dingenzugeben.Offenbarwarer,geradewie  viele  andere  groBe  religiöse  Per- 
sönlichkeiten,  eine  schillernde  Natur,  die  auf  viele  abstoBend,  auf  andere 
anziehend,  sogar  faszinierend  wirkte.  Bezeichnend  ist,  daB  er  den  gröfiten 
Anhang  in  Kleinasien  fand,  wo  die  Neigung  zu  mystischer  Religiosität  stark 
war,  während  Griechenland  ihm  ktihl  gegentiberstand.  Bezeichnend  ist  fer- 
ner,  daB  der  angesehene  Stoiker  Euphrates  sich  anfangs  von  ihm  bestricken 
lieB,  später  aber,  offenbar  weil  er  die  Hohlheit  seiner  Philosophie  durch- 
schaute  und  von  seinen  mystischen  Anschauungen  und  magischen  Neigun- 
gen  abgestoBen  wurde,  von  ihm  abfieL  Apollonios,  der  in  seinem  Stolz  und 
SelbstbewuBtsein  tief  gekränkt  wurde,  verfolgte  ihn  mit  bitterem  HaB.1 

Unter  dem  Volk  hatte  Apollonios  einen  groBen  und  festen  Ruf  als  Wunder- 
täter  und  Zauberer.  In  verschiedenen  Städten  des  Ostens  werden  Schutz- 
mittel,  Bildwerke,  Säulen  u.  dgl.  erwähnt,  die  ihm  zugeschrieben  wurden.2 
Philostrat  erzählt  viele  derartige  Geschichten  trotz  seines  Bemiihens,  ihn 

1  Von  dieser  Episode  handeln  mehrere      2  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  Seite  390  f.  bzw. 
Briefe,  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  407  f.  395fL 
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von  der  Zauberei  reinzuwaschen.  In  Korinth  hatte  er  eine  Larma  ertappt, 
was  Philostrat  in  die  Entlarvung  einer  Empusa  verwandelt.  In  Athen  trieb 
er  aus  einem  Jungling  einen  Dämon  aus,  der  in  eine  Statue  fuhr,  in  Tarsos 
heilte  er  einen  von  einem  tollwiitigen  Hund  gebissenen  Menschen.  In  Ephe- 
sos  erkannte  er  in  einem  Bettler  den  Pestdämon  und  lieB  ihn  steinigen.  In 
Rom  erweckte  er  die  gestorbene  Tochter  eines  Senators  wieder  zum  Leben; 
selbstverständlich  heilte  er  auch  Kranke.  Einem  Manne,  der  viele  Töchter 
hatte,  verschaffte  er  ein  Grundsttick,  in  dem  ein  Schatz  vergraben  war,  usw. 
Am  bertichtigtsten  ist,  wie  er  unter  Domitian  in  Rom  vor  Gericht  gezogen 
wurde.  Die  Verleumder  behaupteten,  er  habe  sich  erfolglos  verteidigt,  sei 
ins  Gefängnis  geworfen  und  geschoren  worden,  und  habe  in  einer  langen 
Bittschrift  an  den  Kaiser  um  Befreiung  gebeten.  Philostrat  läBt  ihn  aber 
sich  in  einer  langen  Rede  verteidigen  und  seine  Wunderkraft  im  Gefängnis 
dadurch  beweisen,  daB  er  seinen  FuB  von  den  Fesseln  befreit  und  wieder 
hineinsteckt.  Apollonios  verkiindet,  daB  Domitian  ihm  nichts  anhaben 
könne,  begegnet  ihm  stolz,  verschwindet  aus  dem  Gerichtssaal  und  erscheint, 
wie  er  vorausgesagt  hatte,  seinen  Freunden  in  Dikaiarchia.1 

Ein  so  wunderbarer  Mann  muBte  auf  wunderbare  Weise  verscheiden. 
Philostrat  weigert  sich  etwas  Verläfiliches  dariiber  zu  berichten,  indem  er 
Apollonios  den  Damis  vor  seinem  Tod  wegschicken  läBt,  teilt  aber  verschie- 
dene  Berichte  mit,  den  einfachsten,  daB  er  in  Ephesos,von  zwei  Sklavinnen 
gepflegt,  starb,  und  einen  wunderbaren  in  zwei  Versionen.  Die  eine  lautet, 
daB  er  in  den  Tempel  der  Athena  Lindia  eintrat  und  dort  verschwand,  die 
andere,  daB  erzurUnzeit  zum  Tempel  der  Diktynna  auf  Kreta  kam,  wo  ihn 
die  wilden  Wachthunde  nicht  anbellten,  sondern  mit  dem  Schweif  wedelten. 
Er  wurde  von  den  Tempelwächtern  gefesselt,  löste  sich  aber  mitternachts 
aus  den  Banden,  befahl  den  Wächtern  zu  kommen,  schritt  auf  die  Tur  des 
Tempels  zu,  die  sich  von  selbst  öffnete  und,  als  sie  sich  nach  seinem  Ein- 
treten  wieder  schloB,  hörte  man  Jungfrauen  singen:  Steige  auf  von  der  Erde, 
steige  auf  in  den  Himmel,  steige!2  Nach  seinem  Tode,  heiBt  es,  sei  er  einem 
ungläubigen  Jungling  in  Tyana  begegnet  und  habe  ihn  tiber  die  Unsterblich- 
keit  der  Seele  belehrt  -  nach  Philostrat,  der  rationalistische  Anwandlungen 
hat  -  im  Traum.  Dem  entspricht,  was  von  seiner  Geburt  erzählt  wird  -  nach 
Philostrat  wieder  ein  Traumgesicht.  Auf  einer  blumenprangenden  Wiese 
umgaben  Schwäne  seine  schlafende  Mutter,  die  bei  deren  Gesang  erwachte 
und  ihn  gebar;  die  Eingeborenen  erzählten,  daB  bei  seiner  Geburt  ein  Blitz 
in  die  Erde  einschlug  und  wieder  aufwärtsfahrend  in  der  Luft  verschwand. 
Legenden  von  der  Art,  wie  das  Volk  sie  von  der  Geburt  und  dem  Ende  gro- 
Ber  Männer  zu  erzählen  liebt,  umranken  iippig  die  merkwurdige  Gestalt;  sie 
werden  nicht  Erfindungen  des  Philostrat  sein. 

Die  Lebensbeschreibung  des  Apollonios  gestaltete  Philostrat  nach  So- 
phistenart  um.  In  der  Weise  der  beliebten  Reiseromane  schmuckte  er  sie 
mit  phantastischen  Reiseschilderungen  aus;  besonders  ausfuhrlich  wird  die 

1  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  418  f. ;  Geffcken,  lerische  Form  des  griechischen  Heiligen- 

Hermes  XLV,  1910,  S.  498  L;  Vergleich  lebens,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXIX, 

mit  den  Märtyrerakten,  Reitzenstein  1912,  S.  422 ff. 

a.  a.  O.  S.  46  fL;  K,  Ho  11,  Die  schriftstel-  2  Vgl.  Lukian,  de  morte  Peregr.  39. 
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Reise  nach  Indien  dargestellt,  kxirzer  diejenige  nach  Äthiopien  und  nocli 
kiirzer  diejenige  nach  dem  Westen.  Besonders  ist  es  Philostrat  darum  zm 
tun,  den  Ruf  des  Apollonios  als  eines  Zauberers  und  Magiers  zu  bekämpfen 
und  ihn  als  einen  Lehrer  der  wahren  Weisheit  hinzustellen.  Unter  Magie 
versteht  Philostrat  gemeine  Zauberei,  die  den  Gebildeten  noch  nicht  ganz 
genehm  war;um  so  stärker  hebt  er  hervor,  da  5  Apollonios  durch  sein  Wis- 
sen  von  Gott  ubernaturliche  Kräfte  erworben  hatte,  die  er  durch  Wunder- 
taten  und  untrugliches  Vorhersagen  der  Zukunft  betätigte.  Die  Zukunft  er- 
kannte  er  nicht  durch  Zauberei,  heiUt  es,  sondern  aus  dem,  was  ihm  die 
Götter  zeigten,  nicht  durch  Drangsalierung  der  Götterbilder,  barbarische 
Opfer,  Beschwörungen  und  Salbungen,  durch  welche  die  elenden  Zauberer 
das  Schicksal  abwenden  zu  können  vorgeben,1  eine  treffende  Beschreibung 
der  Zauberkiinste  der  Zeit.  Seine  Prophetengabe  wird  stärkstens  betont: 
er  steigt  im  Korinthischen  Meerbusen  nicht  an  Bord  eines  Schiffes,  weil  er 
dessen  Untergang  voraussieht,  er  sagt  den  binnen  vier  Jahren  erfolgenden 
Tod  des  Hierophanten  voraus  (s.  o.  S.  329),  er  weiB  im  selben  Augen- 
blick,  als  es  geschah,  daB  Domitian  ermordet  wird.  Er  versteht  die  Sprache 
der  Tiere  und  fremde  Sprachen,  ohne  sie  gelernt  zu  haben,  und  weiB,  was 
die  Menschen  verschweigen.2  Der  Mensch  hat  eine  Verwandtschaft  mit  Gott, 
durch  die  er  allein  unter  den  lebenden  Wesen  Gott  kennt,  er  weiB,  daB  die 
Tugenden  von  Gott  kommen  und  daB  die  an  ihnen  Teilhabenden  Gott  nahe 
und  göttlich  sind.3  Philostrat  schrieb  im  Auftrag  der  Kaiserin  Julia  Domna 
,,ein  höfisch  heeinfluBtes,  joumalistisches  Machwerk,  das  mit  allem  Raffine- 
ment  der  sophistischen  Kunst  ausgestattet  istu.  Zu  diesen  Worten  Ed. 
Meyers  ist  noch  eins  hinzuzufiigen.  In  der  severischen  Zeit  waren  der  Wun- 
derglaube  und  die  Bewunderung  der  orientalischen  Weisheit  gestiegen.  Das 
Anliegen  des  Philostrat,  das  ihm  eben  der  Auftrag  der  Kaiserin  nahegelegt 
hatte,  war,  den  Wundermann  auf  einen  höheren  Plan,  iiber  die  gemeine 
Zauberei  zu  erheben,  so  daB  er  auch  den  Gebildeten  dieser  Zeit  zusagte, 
und  daneben  seine  Verbindungen  mit  der  orientalischen  Weisheit  zu  be- 
tonen;  daher  ist  der  angebliche  Damis  ein  Assyrer.  Dies  gab  AnlaB  zu  der 
Erdichtung  von  Reiseromanen. 

Hinter  dem  philostratischen  Apollonios  finden  wir  nicht  nur  eine,  sondern 
zwei  ältere  Apolloniosgestalten.  Die  eine  ist  der  gemeine  Zauberer  und  Schar- 
latan,  fur  den  die  Gebildeten  ein  er  fruheren  Zeit  ihn  hielten,  die  andere  ist 
der  von  den  Gläubigen  bewunderte  Wundertäter  und  Theosoph.  Als  Zaube- 
rer lebte  er  auch  in  volkstumlichen  Erzählungen  fort.  Er  muB  aber  etwas 
mehr  als  dies  gewesen  sein,  sonst  hätte  er  nicht  den  Leuten,  auch  gebilde- 
ten Leuten,  so  imponieren  und  Scharen  von  Anhängern  um  sich  versammeln 
können,  wie  er  es  off enbär  getan  hat;  gab  es  doch  viele  ähnliche  Männer, 
die  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind.  Der  Auftrag  der  Kaiserin  be- 
weist,  daB  Apollonios  schon  vor  dieser  Zeit  von  einigen  hoch  verehrt  wurde. 
Sein  Charakter  war  seltsam  gemischt  aus  Wunderglauben,  philosophischen 
Fetzen,  praktischem  Sinn  und  groBem  SelbstbewuBtsein,  wie  man  derglei- 


1  Philostr.,  v.  Apoll.  V  12. 

2  Ebd.  I  19. 


3  Ebd.  VIII  7,  22. 
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chen  oft  bei  SekLenstiftcrn  findct.  Dazu  muB  noch  etwas  gekommen  sein, 
was  schwer  zu  beurteilen  ist,  die  Kraft  persönlichen  Anziehens  und  Impo- 
nierens.  Er  erinnert  an  Empedokles,  dov.h  während  dieser  ein  verspäteter 
Zweig  einer  versiegenden  Strömung  war,  stånd  Apollonios  am  Anfang  einer 
neuen  gläubigen  Zeit,  und  sein  von  den  Zeilgenossen  beanstandeter  Ruf 
stieg  daher  immer  höher,  besonders  seitdem  er  in  Philostrat  einen  Kiinder 
gefunden  hatte,  der  ihn  von  den  schlimmsten  AnstöBen  befreite.  Auch  die 
Christen1  behandelten  ihn  mit  Achtung  und  nahmen  ihn  unter  die  heid- 
nischen  Weisen  auf,  die  sie  fur  das  Christentum  zeugen  lieKen;  der  Bischof 
Apollinarius  Sidonius  bearbeitete  lateinisch  die  von  dem  ,älteren'  Niko- 
machos  verfaBte  Lebensbeschreibung. 

Im  Vorhergehenden  ist  nicht  viel  von  der  Philosophie  des  Neupythago- 
reismus  die  Rede  gewesen.  Seine  Bedeutung  liegt  auch  nicht  auf  philo- 
sophischem  Gebiet,  sondern  in  der  Atmosphäre  des  religiösen  Mystizis-mus 
und  Okkultismus,  die  ihn  umgab,  der  Spitzfindigkeit  der  Zahlenmystik,  des 
Geheimnisses,  in  das  die  Lehren  eingehiillt  waren,  in  der  Verwandtschaft 
sowohl  mit  den  Göttern,  zu  der  der  Fromme  hinaufgehoben  werden  konnte, 
wie  mit  allem  Lebenden,  in  der  damit  verbundenen  Frömmigkeit,  die  ihren 
Ausdruck  in  eigentumlichen  Lebensregeln  fand,  in  dem  mit  dem  Mystizis- 
mus  verkntipften  strengen  Legalismus,  in  der  Ausubung  von  Riten,  die,  be- 
sonders im  Totenkult,  wenn  sie  nicht  magisch  waren,  als  magisch  aufgefaGt 
werden  konnten,  und  in  Wundererzählungen,  wie  sie  von  Apollonios  von 
Tyana  berichtet  werden.  Damit  vereinen  sich  asketische  Neigungen,  Ent- 
haltsamkeit  von  Fleischnahrung,  auch  von  Fischen,  MäBigkeit  in  Essen, 
Trinken  und  Leibesubungen.2  Verwandt  damit  ist  in  der  Moral  die  Schweig- 
samkeit,  das  feierliche  Gebaren,  die  unverbriichliche  Treue,  mit  der  Eid 
und  Freundschaft  gehiitet  wurden. 

Der  Eindruck,  den  dieser  Mystizismus  und  Okkultismus,  Legalismus  und 
Asketismus  auf  AuBenstehende  machte,  wurde  durch  eigentiimliche  Gegen- 
sätze  verstärkt:  Forderung  einer  Rechenschaftsablegung  iiber  alle  Hand- 
lungen  neben  Geringschätzung  anderer  Menschen,  Menschenliebe  und  Hoch- 
schätzung  der  Gerechtigkeit  neben  Absonderung  von  anderen,  Frömmigkeit 
neben  Verwerfung  des  Tieropfers.  Die  Pythagoreer  betrachteten  sich  als  die 
einzig  Gerechten,  die  Menge  sah  in  ihnen  mit  Staunen  eine  Sekte  von  selt- 
samen  Leuten  und  Wundermännern.  Die  Bedeutung  des  Pythagoreismus 
der  Kaiserzeit  liegt  darin,  daJ3  er  gewisse  Zeitströmungen  ausdruckte  und 
befriedigte:  den  Hang  zum  Mystizismus  und  Okkultismus,  den  Wunder- 
glauben,  die  Neigung  zu  strenger  Moral  und  asketischer  Lebensfuhrung,  den 
engen  Zusammenschlufi  der  Gläubigen.  Diese  Strömungen  erstarkten  immer 
mehr  und  finden  sich  in  den  Religionen  der  Spätantike  ausgeprägt.  Dies  ist 
viel  wichtiger  fur  die  religiöse  Entwicklung  als  die  philosophischen  An- 
schauungen  des  Neupythagoreismus.  Er  mlindete  in  den  Neuplatonismus 

1  Auf  die  vielerörterte  Frage,  ob  Philo-  goriennes  et  révangile,  Revue  biblique 

stråt  einen  Nebenbuhler  zu  Cnristus  hat  XLVI,  1937,  S.  5  ff. ;  dererste  Teil  des  Auf- 

aufstellen  wollen,  braucht  hier  nicht  ein-  satzes,  ebd.  XLV,  1936,  S.  481  ff.,  handelt 

gegangen  werden;  sie  ist  sicher  verneinend  von  den  älteren  Legenden;  die  Schriften 

zu  beantworten.  Vgl.   Norden  a.  a.  O.  des  Apollonios  werden  bezweifelt. 

S.  35  f. ;  J.  Lagrange,  Les  légendes  pytha-  2  Xpuoa  etttj  v.  33. 


Die  Philosophie:  Der  Orphizismus 


407 


ein.  Sowohl  Porphyrios  wie  Iamblichos  haben  ausfiihrliche  Lebensbeschrei- 
bungen  des  Pythagoras  verfaBt,  in  welchen  sie  auf  ihre  Weise  den  Pytha- 
goreismus  verarbeiteten. 

c)  Der  Orphizismus.1  Obgleich  der  Orphizismus  keine  Philosophie  ist, 
scheint  es  nicht  unpassend,  das  wenige,  was  dariiber  zu  sägen  ist,  an  die 
Besprechung  der  religiösen  Bedeutung  des  Pythagoreismus  anzuschlieBen; 
denn  diese  beiden  Richtungen  sind  diejenigen  Lehren  altgriechischen  Ur- 
sprunges,  die  in  der  Kaiserzeit  gebluht  und  einen  Beitrag  zum  Synkretismus 
geliefert  haben.  Bei  den  kaiserzeitlichen  Schriftstellern,  auch  den  christ- 
lichen,  findet  man  auf  Schritt  und  Tritt  Berufungen  auf  den  Orphizismus; 
besonders  die  späteren  Neuplatoniker,  denen  die  meisten  Zitate  verdankt 
werden,  haben  ihn  fur  ihre  Auslegungen  fleiBig  zitiert  und  ausgenutzt.  DaB 
nur  wenig  gesagt  werden  kann,  beruht  auf  der  Unsicherheit,  die  tiber  das 
Alter  der  orphischen  Schriften  herrscht,  und  dem  sehr  fragmentarischen  Zu- 
stand,  in  dem  sie  uns  vorliegen.  Das  orphische  Schrifttum  erinnert  in  seiner 
Buntheit  gewissermaGen  an  das  unter  dem  Namen  des  Hermes  Trismegistos 
umlaufende.  Es  gibt  astrologische  und  botanische  Schriften;  diejenigen,  die 
sich  auf  die  Religion  beziehen,  bilden  jedoch  die  Hauptmasse,  und  nur  von 
ihnen  soll  hier  die  Rede  sein.  Die  erhaltenen  Schriften  sind  wenig  ergiebig. 
Die  Argonautika  sind  ein  durftiger  Nachklang  von  Apollonios  Rhodios,  und 
das  Gedicht  tiber  die  Wunderkraft  der  Steine,  die  Lithika,  ist  eine  poetische 
Bearbeitung  eines  älteren  Prosawerkes  aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums.2 
Die  orphischen  Hymnen,  auf  die  unten  zuruckzukommen  ist,  enthalten 
einiges  Orphische,  besonders  der  6.  Hymnus  an  Protogonos,  der  ein  anderer 
Name  des  orphischen  Gottes  Phanes  ist.  Wir  sind  fur  die  Frage,  ob  der 
Orphizismus  während  der  Kaiserzeit  sich  in  Anpassung  an  die  neuen  Ideen 
gewandelt  hat,  so  gut  wie  ausschlieBlich  auf  die  Fragmente  angewiesen. 
Ganz  aussichtslos  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nicht,  obgleich  man  sich 
immer  der  Unsicherheit,  welche  die  Oberlieferungsverhältnisse  mit  sich 
bringen,  bewuBt  bleiben  muB. 

Der  Orphizismus  hatte  seit  alters  eine  Theogonie,  die  an  die  des  Hesiod 
anschloB,  und  konnte  also  leicht  die  alten  Götter  aufnehmen;  er  war  von  den 
in  der  Spätzeit  verbreiteten  Lehren  diejenige,  die  der  alten  Religion  am  näch- 
sten  stånd.  Andrerseits  kannte  er  daneben  eigentumliche  Urwesen,  an  welche 
die  von  den  neuen  Ideen  gezeitigte  Spekulation  ankniipfen  und  deren  Zahl 
sie  gegebenenfalls  vermehren  konnte.  Ein  solcher  Fall  scheint  in  betreff  des. 
Chronos  erweislich.3  Er  fehlt  in  der  älteren  Orphik  und  tritt  zuerst  in  der 
hellenistischen  Zeit  auf.4  In  der  unter  den  Namen  des  Hieronymos  und  Hel- 


1  Siehe  Bd.  I  S.  642  ff.,  wo  die  Literatur 
angefuhrt  ist;  dazu  Zieglers  Artikel 
Orphische  Dichtung  in  PW.  XVIII :  1 
S.  1321  ff.,  und  Kern,  ebd.  XVI  S.1279ff.; 
die  hellenistische  Zeit  s.  o.  S.  232  ff. 

2  Von  gewissem  Interesse  sind  die  beweg- 
lichen  Klagen  uber  die  Verfolgung  der 
Zauberkundigen  um  das  J.  364  n.  Ghr., 
Lith.  v.  61  ff. 

3  Wenn  das  Scholion  zu  Apoll.  Rhod.  III 


v.  26  =  Orph.  fragm.  37,  mit  Recht  auf 
Apollodoros  zuriickgefuhrt  wird  mit  dem 
Vers  ocuTtxp  "Epwroc  Xpovos  xod  TweujJLaxa 
ttocvt*  eTsxvcoae,  ist  dies  kaum  iiberraschend, 
seitdem  ein  Papyrusfund  (oben  S.  232  f.) 
uns  gelehrt  hat,  daB  die  aus  einer  späteren 
Zeit  bekannte  orphische  Lehre  weit  friiher, 
als  man  glaubte,  ausgebildet  war. 
4  Zum  folgenden  vgl.  W.  Staudacher, 
Die  Trennung  von  Himmel  und  Erde,  Diss. 
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lanikos  umlaufenden  Theogonie  erscheint  er  als  drittes,  aus  den  Urprinzipien, 
dem  Wasser  und  dem  Schlamm,  hervorgegangenes  Prinzip,  wird  als  Schlange 
vorgestellt  und  mit  verschiedenen  Tierköpfen  ausgestattet ;  mit  ihm  zusam- 
men  erscheint  Ananke.1  Die  in  der  Spätantike  so  beliebte  Personifikation  der 
Zeit  hatte  noch  nicht  ihren  rechten  PJatz  am  Anfang  aller  Dinge  gefunden, 
diesen  gibt  ihr  die  rhapsodische  Theogonie,  die  jetzt  mit  Recht  fur  junger 
als  die  vorher  erwähnte  gehalten  wird;  jene  Änderung  hat  schon  Damaskios 
bemerkt.2  Ghronos  wird  r\  TipwTT)  tcocvtcov  amoc,  t)  ^lloc  twv  toxvtcov  ipxh  Ee~ 
nannt.3  Er  ist  der  Väter  des  Aither  und  des  Chaos;  neben  diesen  beiden  er- 
scheinen  Erebos  oder  Nyx.  In  diesen  biidet  Ghronos  das  Weltei,  aus  welchem 
Phanes,  der  auch  Erikapaios  oder  Protogonos  genannt  wird,  hervorgeht. 
Dieser  ist  mannweiblich,  befliigelt  und  hat  viele  Tierköpfe.4  Offenbar  ist, 
daG  er  seine  Gestalt  dem  Chronos  abgegeben  hat,  als  dieser  an  den  Anfang 
gestellt  wurde.  Es  ist  dies  die  althergebrachte  orphische  Theogonie  mit  eini- 
gen  Variationen,  abgesehen  davon,  daB  Ghronos  eingefuhrt  und  an  die  Spitze 
gestellt  wird.  In  dieser  war  kein  geeigneter  Platz  fur  die  neuen  Ideen.  Das 
Weltbild  des  Orphizismus  war  das  alte  mit  der  Unterwelt  und  dem  Tartaros ; 
von  der  Astrologie  findet  sich  kaum  eine  Spur,  obgleich  astrologische  Schrif- 
ten  unter  dem  Namen  des  Orpheus  in  Umlauf  waren.  Dahin  kann  man 
nämlich  kaum  rechnen,  daB  Ananke  neben  Chronos  gesetzt  wird,  auch  nicht 
denAusspruch,  der  Demiurgwerde  von  Adrasteia  genährt,  sei  mit  der  Ananke 
zusammen  und  erzeuge  die  Heimarmene.5  Es  gibt  schwache  Anläufe,  neue 
Spekulationen  aufzunehmen,  die  Deutung  der  vier  Unterweltsfhisse  auf 
die  vier  Elemente  und  Himmelsstriche,6  die  Deutung  der  Götter  auf  Natur- 
gegenstände  oder  Zustände  und  Beschäftigungen  des  menschlichen  Lebens,7 
was  bekanntlich  seit  langem  eine  allgemeine  Anschauung  war. 

Dies  sind  Kleinigkeiten.  Stark  tritt  dagegen  der  Monotheismus  hervor, 
besonders  in  den  Zitaten  der  christlichen  Schriftsteller,  welche  zeigen  wol- 
len,  daB  Orpheus,  der  so  viele  Götter,  360  heiBt  es,  besungen  hatte,  sich  zu 
dem  Glauben  an  den  einen  Gott  bekehrt  hatte.  Einige  oft  zitierte  Verse  sind 
fur  die  monotheistische  Tendenz  so  wichtig,  daB  sie  ausfuhrlicher  referiert 
werden  mussen.8  Sie  beginnen:  ,,Der  blitzschleudernde  Zeus  entstand  zu- 
erst  und  zuletzt.  Zeus  ist  das  Haupt,  Zeus  die  Mitte,  aus  Zeus  wurde  allés 
geschaffen.  Zeus  war  männlich,  Zeus  war  eine  unsterbliche  junge  Frau.  Zeus 
ist  der  Grund  der  Erde  und  des  bestirnten  Himmels.  Zeus  ist  König,  Zeus 
ist  selbst  der  Ursprung  von  allem,  eine  Kraft,  ein  Daimon  ist  er,  der  groBe 
Herrscher  iiber  allem.  Eine  ist  seine  königliche  Gestalt,  in  der  allés  dies  sich 


Tiibingen  1942,  S.  94  ff.,  und  dazu  meine 
Besprechung,  Erasmus  I,  1947,  S.  593  ff. 

1  Orph.  fragm.  54;  57;  vgl.  unten  S.  479. 

2  Ebd.  54. 

3  Ebd.  68;  60;  vgl.  66;  65. 

4  Ebd.  79;  81;  Hymn.  orph.  6. 

5  Prokl.  in  Tim.  III  p.  274  Diehl  =  Orph. 
fragm.  162;  der  Ausspruch  scheint  stark 
neuplatonisch  gefärbt. 

6  Ebd.  123,  vgl.  125. 

7  Ebd.  297  aus  dem  yuxporepoe;  xpar^p; 
vgl.  178;  179. 


8  Ebd.  168;  169  ist  eine  besonders  am 
SchluB  stark  veränderte  Variante;  aus- 
fiihrlich  behandelt  bei  Reitzenstein  und 
Schaeder,  Studien  zum  antiken  Synkre- 
tismus,  1929,  S.  69  ff.,  wo  sie  auf  Indien 
zuriickgefuhrt  wird;  vgl.  A.  Götze,  Per- 
sische  Weisheit  in  griechischem  Gewand, 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Mikrokos- 
mosidee,  Zeitschrift  fur  Indologie  und 
Iranistik  II,  1923,  S.  59  ff.  u.  167  ff.,  der 
Orph.  fragm.  168  mit  dem  Hymnus  des 
Rigveda  an  Purusa  vergleicht. 
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bewegt,  Feuer  und  Wasser  und  Äther,  Nacht  und  Tag,  und  Metis,  der  erste 
Erzeuger  und  der  freudenreiche  Eros.  Denn  allés  dies  ruht  in  dem  groBen 
Körper  des  Zeus."  In  der  Fortsetzung  macht  das  Bestreben,  das  Universum 
als  physisch  in  dem  Körper  des  Zeus  enthalten  darzustellen,  die  Beschreibung 
fast  grotesk.  Sein  Kopf  und  Gesicht  sind  der  Himmel,  seine  Haare  die  Sterne, 
er  hat  vorne  zwei  Hörner,  den  Auf-  und  Untergang,  dieWegeder  Himmels- 
götter.  Seine  Augen  sind  Sonne  und  Mond,  sein  untriiglicher  Sinn  der  Äther, 
durch  den  er  allés  vernimmt,  nichts  entgeht  seinen  Ohren.  Sein  Körper  ist 
leuchtend,  unvergänglich.  Seine  Schulter,  Brust  und  sein  Riicken  sind  die 
Luft,  er  hat  Fltigel,  auf  denen  er  sich  iiberall  hinschwingt.  Sein  Magen  ist  die 
Allmutter  Erde,  die  Mitte  seines  Leibes  dasMeer,  der  untereTeil  der  Grund, 
wo  die  Wurzeln  der  Erde  und  der  Tartaros  sind.1  Das  Stuck  schlieBt  mit 
einer  Hindeutung  auf  den  orphischen  Mythus,  daB  Zeus  den  Phanes  ver- 
schluckte;  allés  verbarg  er,  heiBt  es,  wollte  es  aber  wieder  ans  Licht  hervor- 
bringen.  Eine  stoische,  pantheistische  Grundlage  schimmert  durch,  doch  ist 
sie  von  Mythologemen  fast  verdeckt. 

Ebenso  wichtig  ist  das  wenigstens  in  zwei  Redaktionen  erhaltene  Stuck, 
das  mit  dem  bekannten  Vers  anfängt:  cpOiy^o^ai  olc,  &é\Lic,  e<m  &upa^ 
8'  znl$z<5$z  pépy]Xot,  und  sich  an  Musaios  richtet.2  Es  nennt  Zeus  nicht  und 
hebt  nach  der  Einleitung  an  (v.  8f.):  ,,Es  gibt  Einen,  Selbstgeschaffenen, 
allés  ist  Nachkomme  von  dem  Einen.  Unter  diesen  bleibt  er  sich  selbst, 
keiner  der  Sterblichen  sieht  ihn,  selbst  sieht  er  alle.u  v.  13:  ,,Keinen  anderen 
gibt  es  auBer  dem  groBen  König."  v.  17:  ,,Er  sitzt  in  dem  ehernen  Himmel 
auf  einem  goldenen  Thron,  mit  seinen  FiiBen  tritt  er  auf  die  Erde,  seine 
rechte  Hand  streckt  er  aus  nach  den  Grenzen  des  Ozeans;  um  ihn  zittern 
die  hohen  Berge,  die  Fliisse  und  des  grauen,  funkelnden  Meeres  Tiefe",  ein 
stattliches  Bild  des  Weltenherrschers,  das  an  Alttestamentliches  erinnert.3 
Dieses  Stuck  ist  älter  als  Glemens  Alexandrinus,  der  die  ersten  zehn  Verse 
zitiert,  sich  auch  sonst  darauf  bezieht  und  auBerdem  an  anderen  Stellen 
eine  andere  Redaktion  benutzt.4  Es  wird  vermutet,  daB  die  Quelle  des  Gle- 
mens ein  dem  Hekataios  fälschlich  zugeschriebenes  Buch  gegen  Abraham 
und  die  Ägypter  sei,  das  noch  vor  Josephos  verfaBt  wäre;  dies  läBt  den  Ver- 
dacht  aufkommen,  daB  der  Autor  von  den  jiidischen  Schriften,  gegen  die  er 
polemisierte,  beeinfluBt  wurde.  Trifft  dieser  Zeitansatz  zu,  so  ist  das  Stuck 
fur  die  Geschichte  des  Aufkommens  des  Monotheismus  sehr  wichtig.  Eine 
spätere,  erweiterte,  dem  rätselhaften  Alexandros  Aristobulos,  der  uber  das 
Gesetz  des  Moses  geschrieben  hatte,  zugewiesene  Redaktion  wird  von  Euse- 
bios  angefuhrt.5  Der  teleologische  Gottesbeweis  wird  v.  17  angedeutet:  ,,Du 
siehst  ihn  nicht,  mein  Kind,  bevor  ich  dir  ihn  auf  der  Erde  zeige,  wenn  ich 
die  Spuren  und  die  starke  Hand  des  mächtigen  Gottes  sehe.  Ihn  selbst  sehe 
ich  nicht,  denn  eine  zehnfache  Wolke  steht  vor  mir  und  allén  Menschen." 


1  Ähnliches  kehrt  wieder  in  dem  Gebet 
Pap.  gr.  mag.  XIII  Z.  243  und  in  dem 
angeblichen  Orakel  an  König  Niko- 
kreon,  Macrob.  Sat.  I  20.  17  (vgl.  o. 
S.  148  A.  6). 

2  Orph.  fragm.  245. 

3  Esaia  66  v.  1,  ,,Der  Himmel  ist  mein 


Stuhl  und  die  Erde  meine  FuCbank";  fiir 
die  folgenden  Verse  vgl.  ebd.  64  v.  1;  Ps. 
18  v.  8. 

4  Orph.  fragm.  246,  wo  die  Zitate  zufin- 
den  sind. 

5  Ebd.  247;  auch  in  der  Tiibinger  Theo- 
sophie  56  (s.  u.  S.  465  A.  1). 
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Fast  wie  eine  Interpolation  muten  die  darauffolgenden  Verse  22-26  an,  in 
denen  gesagt  wird,  nur  die  sternkundigen  Ghaldäer  sähen  den  Gott.  Wohl 
zu  bemerken  ist,  daö  dieses  Gedicht  den  Namen  Zeus  meidet;  es  läBt  Gott 
unbenannt,  was  wiederum  judisch  ist.  Es  cnthält,  abgesehen  von  der  Ein- 
leitung,  niehts  Orphisches,  während  das  ersto  orphische  Färbung  zeigt;  beide 
sind  dem  Orpheus  zugeschrieben,  um  eine  Autorität  fur  die  monotheistische 
Propaganda  zu  gewinnen. 

Einer  anderen  monotheistischen  Richtung  gehören  die  orphischen  Verse 
an,  die  Macrobius  in  dem  langen  Abschnitt  anftihrt,  in  dem  er  zeigen  will, 
daB  die  Götter  die  Kräfte  der  Sonne  sind.1  Zeus-Dionysos  wird  mit  der 
Sonne  identifiziert: 

ayXocé  Zsu  Atovucrs,  7iar£p  ttovtou,  rti^zp  qutq^, 
"HXi£  7rayy£V£-rop,  TravratoXe,  /puasocpéyvc^. 

In  einem  anderen  Vers  heiBt  es: 

"HAto^  6v  Alovucqv  etuxXy^glv  xotXsouatv, 

und  schliefilich  gibt  es  den  beriihmten,  mit  der  Theologie  des  klariscben 
Orakels  tibereinstimmenden  Vers  (vgh  unten  S.  457  f. ) : 

ziq  Zeu^j  sl^  'AlStjs,  zic,  "HXlg<;,  slc,  Alovucto^t 

Dieser  Sonnenmonotheismus,  der  seinen  Ursprung  nicht  in  dem  Orphizis- 
mus  hat,  wird  unten  (S.  491  ff.)  zu  besprechen  sein. 

Der  Orpbizismus  der  Kaiserzeit  ist  ein  buntes  und  wenig  einheitliches  Ge- 
bilde.  Die  grundlegenden  Gedanken,  die  einmal  die  GröBe  der  Orphik  ge- 
wesen  waren,  treten,  soweit  ersichtlich,  zuriick.  Er  hat  sich  in  gewissem 
MaB  zeitgemäBe  Ideen  angeeignet  und  dient  als  Deckmantel  fiir  die  mono- 
theistische Propaganda.  Im  groBen  und  ganzen  ist  er  konservativ;  von  den 
fremden  Göttern  weiG  er  nicht  viel.  DaB  in  einem  Hymnus2  die  Göttermutter, 
Attis,  Men  und  Adonis  angerufen  werden,  erklärt  sich  aus  seiner  starken 
Verankerung  in  Kleinasien  (s.  unten).  Dieser  Konservatismus  verlieh  ihm 
andrerseits  seine  Bedeutung  fiir  den  Synkretismus;  er  diente  als  Vermittler 
zwischen  der  altgriechischen  Mythologie  und  Religion  und  den  neuen  my- 
stisch  gefärbten  religiösen  Vorstellungen. 

Es  ist  fraglich,  ob  Cumonts  Urteil,3  daB  der  Orphizismus  sich  weit  we- 
niger  durch  religiöse  als  durch  literarische  Uberlieferung  erhalten  habe  und 
daB  der  Kult  in  Italien  fehle,  zu  Recht  besteht.  Die  von  Guthrie  angefuhr- 
ten  Zeugnisse4  sind  sämtlich  zweifelhaft,  da  sie  aus  der  literarischen  Uber- 
lieferung der  orphischen  Mysterien  geschöpft  sein  konnen;  zweifelhaft  sind 
auch  die  Wandgemälde  der  Villa  Itern  und  die  Stuckreliefs  der  Basilika  von 


1  Macr.,  Bat.  I  18;  23,  21  Orph.fragm. 
236  ff . 

2  Orph.  fragm.  201. 

3  Cumont,  Or.    Rel.  S.  313. 

4  W.  K.  C.  Guthrie,  Orpheus  and  Oreek 
Religion,  1935,  S.  253;  Plut.,  Caesar  9; 
Lact.,  div.  inst.  I  22, 15  f .  =  Orph.  fragm., 


Test.  99;  Cic,  de  nat.  deor.  III  58  *=  ebd- 
Test.  94;  Diog.  La.  VI  4.  Die  Spuren  des 
Orphizismus  bei  Plutarch  sind  schwach 
und  rechtfertigen  nicht  den  SchluB  auf  or- 
phische Gemeinden,  denMéautis,  Plut- 
arque  et  rorphisme,  Mélanges  Glotz,  1932, 
II  S.  575  ff.,  zieht. 


Die  Philosophie:  Der  Orphizismus 


Porta  Maggiore,  um  deren  Deutung  man  sich  ohne  sichere  Ergebnisse  so 
viei  bermiht  hat.  Das  unten  erwähnte  Relief  ans  Modena1  (Taf.  6,1)  zeigt 
wenigstens  den  Orphizismus  als  einen  wichtigen  Bestandteil  des  Synkretis- 
mus  und  seine  Verbindung  mit  dem  Mithrazismus.  In  Kleinasien  ist  der 
orphische  Kult  bezeugt  durch  den  oben  (S.  232  A.  3)  erwähnten,  dem  Erika- 
paios  geweihten  Altar  aus  Hierokaisareia  und  den  deutlich  redenden  Schlul3- 
vers  des  sechsten  orphischen  Hymnus  an  Protogonos,  d.  h.  Phanes: 

ic,  teX£TY]v  aytocv  TroXuTCofoaXov  opytcxpavT^ 

Es  wurde  oben  (S.  347)  vermutet,  daB  das  orphische  Hymnenbuch2  dem 
pergamenischen  Dionysoskult  entstammt.  Dieser  Kult  war  urspriinglich 
nicht  orphisch,  die  Sammlung  zeigt  aber,  daB  er,  was  in  dieser  Zeit  nicht 
tiberraschend  ist,  stark  orphisch  gefärbt  war.  In  jenem  sechsten  Hymnus 
wird  Protogonos  eingeladen,  zu  der  Mysterienfeier  zu  kommen,  in  dem  49. 
wird  dieselbe  Einladung  an  die  Amme  des  Bakchos,  Hipta,  gerichtet,  die 
Orpheus  besungen  hatte.3  Dem  Trieterikos,  d.  h.  Dionysos,  werden  die  Na- 
men  Protogonos  und  Erikapaios  beigelegt.4  In  dem  37.  Hymnus  an  die 
Titanen  werden  diese  genannt: 

Y)pL£T£pO)V  7Up6yOVOl  TIQCTSpCOV  .  .  . 

e£  upiécov  yip  7uac70c  nskzi  yevea  xoctoc  x6(7[jlov. 

Die  Mysterien  des  Hymnenbuches  sind  keine  spezifisch  orphischen  Myste- 
rien,  sie  sind,  wie  es  ein  paarmal  heiBt,  eine  Tzéw&sioq  TsXerr],*5  gerade  diese 
allgemeine  Theokrasie  wurde  vom  Geist  des  Orphizismus  gefördert. 

Ein  ganz  merkwiirdiges  Zeugnis  ftir  das  Fortleben  des  Orphizismus  ist, 
sofern  es  Glauben  verdient,  eine  im  Privatbesitz  zu  Genf  befindliche  Ala- 
basterschale.6  Im  Inneren  stehen  um  den  Vorderteil  einer  sich  ringelnden 
Schlange,  die  sich  in  der  Mitte  befindet,  sechzehn  ganz  nackte  holzpuppen- 
ähnliche  männliche  und  weibliche  Gestalten  verschiedenen  Alters,  am  AuBen- 
rand  sind  vier  Eroten,  darunter  eine  Inschrift  angebracht,  welche  ander- 
weitig  bekannte  orphische  Verse  enthält.7  Nach  den  Herausgebern  ent- 


1  Unten  S.  479  A.  5.  Ein  zweites  Beispiel 
ist  ein  in  Borcovicum  in  England  gefunde- 
nes  Relief  (Taf.  6,2),  auf  dem  der  von  dem 
Zodiak  umgebene,  aus  dem  Felsen  sich  er- 
hebende  Mithra  die  halbe  Eierschale  auf 
dem  Kopf  trägt;  Guthrie  a. a. O.  Taf.  13; 
Gook,  Zeus  II  S.  1053,  wo  weitere  Litera- 
tur. Weihung  aus  Rom,  Ad  'HXEcp  M£&poc 
<Dav7]Ti,  Gumont,  Mithra  et  rorphisme, 
Rev.  hist.  rel.  CIX,  1934,  S.  63  ff. 

2  A.  Dieterich,  De  hymnis  orphicis,  Ha- 
bilitationsschrift,  Marburg  1891  =  Kleine 
Schriften  1911,  S.  69  ff.;  E.  MaaB,  Or- 
pheus, 1895,  S.  173  ff.;  Guthrie  a.  a.  O. 
S.  257  ff.;  vollstandige  Bibliographie  in 
Quandts  Ausgabe  der  Hymnen  S.  58  ff. 


3  Orph.fragm.  199,  vgl.211.  Sie  wird  auch 
in  dem  48.  Hymnus  an  Sabazios  erwähnt 
und  ist  aufgetaucht  in  zwei  Weihinschrif- 
ten  aus  Mäonien,  s.  Bd.  I  S.  546  mit  A.  5. 

*  Hvmn.  orph.  52  v.  6. 

5  Ebd.  35  v.  7;  54  v.  7. 

6  Herausgegeben  von  Vollgraff  u.  Del- 
briick,  An  Orphic  Bowl,  JHS.  LIV,  1934, 
S.129ff.mitdreiTafeln.WeitaushohlendH. 
Leisegang,  Das  Mysterium  der  Schlange. 
Eranos  Jahrbuch  1939  S.  151  ff.,  der  u.  a. 
das  Relief  aus  Modena  (s.  u.  S.  479  A.  5) 
zur  Erklärung  heranzieht. 

7  Die  Inschriften  lauten:  &eoi*  oövexa 
Stvetfrat]  xa-r*  a:7te£pou[v]a  (xaxpöv  "OXu^ttqv 
(Orph.  fragm.  237  aus  Macrobius)  dcyXae 
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stammt  die  Schale  der  späten  Kaiserzeit,  wahrscheinlich  Kleinasien  oder 
Syrien;  eine  Fälschung  sei  ausgeschlossen.  Die  Darstellung  ist  höchst  eigen- 
tumlich,  stellt  aher  Jcaum  eine  Kultbegehung  dar;  die  Schlange  muB  Chro- 
nos  sein. 

d)  Der  Neuplatonismus.  Der  Eklektizismus  der  Philosophie  der  älteren 
Kaiserzeit  kann  und  muJJ  auch  so  verstanden  werden,  daB  es  tiefe  Denk- 
strömungen  gab,  welche  auf  die  verschiedenen  Schulen  und  Philosophen 
bewuöt  und  wohl  mehr  noch  unbewuBt  einwirkten.  Eine  neue  Gedanken- 
welt  bereitete  sich  vor,  deren  Elemente  noch  ungeordnet  waren  und,  da 
sie  an  die  alten  Systeme  angeknupft  wurden,  nicht  in  ihrem  Zusammenhang 
und  in  ihrer  Tragweite  hervortreten.  DaB  dies  schlieBlich  doch  geschah,  ist 
das  Werk  des  Neuplatonismus  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Ghr.  Er 
stellt  das  letzte  groBe  philosophische  System  der  Antike  dar,  das  die  Folge- 
zeit  beherrscht  und  noch  länge  im  Christentum  stark  nachgewirkt  hat. 

Der  Neuplatonismus  erhebt  sich  auf  den  Schultern  des  vorangehenden 
philosophischen  Denkens,  das  sich  schlieBlich  so  stark  auf  ihn  hinbewegte, 
daB  Numenios  als  ein  Vorläufer  des  Plotinos  betrachtet  werden  konnte. 
Aber  auch  die  Stoa  hat  Pate  gestanden,  ganz  zu  schweigen  vom  Neupytha- 
goreismus.  Die  späteren  Neuplatoniker  bemuhen  sich  zu  zeigen,  daB  alle 
ältere  Philosophie  auBer  dem  Epikureismus  und  der  Skepsis  sich  mit  dem 
Neuplatonismus  vereinige.  Es  ist  auch  an  Philon  von  Alexandrien1  zu  er- 
innern,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  judische  Religion 
mit  griechischer  Philosophie  in  Einklang  zu  bringen  strebte.  Die  Grundlage 
der  Philosophie  des  Philon  ist  stoisch.  Gott  ist  das  wirklich  Seiende,  ewig, 
unbeweglich,  unfaBbar,  die  aller  sinnlichen  Wahrnehmung  unzugängliche 
Ursache,  der  vou^,  von  dem  alle  menschlichen  Vorstellungen  ferngehalten 
werden  rmissen.  Als  TCvsu^a  erstreckt  er  sich  durch  die  ganze  Welt,  ist  die 
Quelle  allés  Lebens.  Die  Ideen  Platons  werden  zu  Kraften,  die  sich  in  der 
Welt  offenbaren,  in  der  das  eigentlich  Göttliche  der  Geist  ist.  Der  Logos  ist 
die  Vernunft  der  Welt,  der  Menschen,  des  Gottes,  und  schlieBt  Gott,  die 
Menschen  und  die  Natur  zu  einer  Wesenheit  zusammen.  Damit  verbindet 
sich  eine  Weisung  des  Weges  der  Seele  zu  Gott.  Seine  Treue  gegen  die  judi- 
sche Religion  verleitete  Philon  freilich  zu  Entgleisungen  -  sein  Gott  ist  zu- 
gleich  der  judische,  persönliche  Gott  -,  obgleich  er  das  Alte  Testament  nach 
Möglichkeit  durch  allegorische  Deutungen  seiner  Gedankenwelt  anzubeque- 
men  suchte. 

Um  eine  Vorstellung  von  den  Voraussetzungen  des  Neuplatonismus  zu 
geben,  ist  an  das  im  Vorhergehenden  von  der  Philosophie  der  älteren  Kaiser- 


Zeu,  x6ct[xou  yevvTjTop  (vgl.  das  S.  410  zi- 
tierte  Fragment);  xéxXd&i  T7jX£7r6pou  Sw7j? 
cXt-xauyea  xox[Xou]  (Orph.  iragm.  236); 
oOpavo^  te  yata  te  fy  V-0?*?!)  H-ta  (Eur.,  Me- 
Ianippe  fr.  484  Nauck). 

1  Siehe  H.  Leisegang  in  PW.  s.  v.  mit 
Literaturnachweisen ;  seinen  Eklektizis- 
mus betont  Geffcken,  Ausgang  S.  34; 
dazu  M.  Pohlenz,  Philon  von  Alexandria, 
Nachrichten  Akad.  Göttingen  1 942 :  5, 


S.  409  ff.;  s.  auch  Nocks  Besprechungen 
von  E. R.Goodenough,  By  Light  Light, 
Gnomon  XIII,  1928,  S.  120  ff.,  und  der 
Loeb-Ausgabe  Bd.  IX,  Glass.  Rev.  LVII, 
1943,  S.  77  ff.;  Festugiére,  Révélation 
II  S.  521  ff.;  E.  Bréhier,  Les  idées  philo- 
sophiques  et  religieuses  de  Philon,  1925;  H. 
A.  Wolfson,  Philo,  Foundations  of  reli- 
gious  Philosophy  in  Judaism,  Christianity, 
and  Islam,  2  Bände,  1947. 
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zeit  Gesagte  zu  erinnern.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  so  sehr  um  die  philo- 
sophiegeschichtlicbe  Abhängigkeit  der  Lehrsätze,  sondern  um  die  Tendenz, 
die  Denkrichtung,  den  allgemeinen  geistigen  Hintergrund.  Plutarch  hebt 
hervor,  daB  Gott  nicht  in  der  Zeit,  sondern  in  der  Ewigkeit  ist,  nicht  viel- 
fältig,  sondern  das  Eine,  das  wirklich  Seiende.  Das  Problem,  ob  er  immanent 
oder  transzendent  sei,  wird  verwischt.  Ebenso  erhaben,  wohl  etwas  mensch- 
licher,  ist  der  stoische  Gott  bei  Epiktet.  Fur  Celsus  ist  das  erste  Gute  un- 
aussprechlich,  nur  bei  langem  Verkehr  blitzt  es  plötzlich  in  derSeele  auf;1 
man  denkt  an  die  neuplatonische  und  hermetische  Kontemplation,  die  plötz- 
lich in  Verzuckung  endet.  Der  Neuplatonismus  steigert  die  Erhabenheit 
Gottes,  seine  Transzendenz  aufs  stärkste  betonend,  zur  äuBersten  Konse- 
quenz,  zu  dem  iiber  allés  Sein  und  Denken  erhabenen  Absoluten.  Nur  nega- 
tive Bestimmungen  können  Gott  beigelegt  werden;  er  ist  nicht  gut,  aber 
das  Gute,  eine  aus  Platon  ubernommene  positive  Bestimmung,  die  eine 
Spannung  einfuhrt,  die  ganz  zu  iiberwinden  dem  Plotinos  nicht  gelungen  ist. 
Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  höchsten  Wesen  und  der  Welt  fuhrt  zu  einer 
Verschärfung  des  schon  vorhandenen  Dualismus,  der  jedoch  wieder  dadurch 
aufgehoben  wird,  daB  Gott,  das  Absolute,  als  die  Ursache  von  allem,  auch 
des  Negativen,  des  Materieilen,  angesprochen  wird.2 

Plotinos  selbst  war  iiber  die  kultische  Religion  erhaben,  aber  kein  Gegner 
der  alten  Religion,  der  er  prinzipiell  einen  Platz  in  seinem  System  gewährte.3 
Er  sagt  dariiber:4  ,,Man  muB  die  Götter  der  intelligiblen  Welt  preisen  und 
schlieBlich  den  grofien  König  dort.  Gerade  durch  die  Vielheit  der  Götter  er- 
weist  man  seine  GröBe;  denn  nicht  das  Göttliche  in  einen  Punkt  zusammen- 
zudrängen,  sondern  es  in  seiner  Vielheit  auseinanderzulegen  in  der  Aus- 
dehnung,  in  der  es  selbst  sich  auseinanderlegt,  heiBt  beweisen,  daB  man  die 
Kraft  Gottes  kennt,  wenn  er,  bleibend  der,  der  er  ist,  viele  schafft,  die  doch 
alle  von  ihm  abhängig,  durch  ihn  und  aus  ihm  sind."  Weiter:  ,,Man  soll 
nicht  die  niederen  Götter,  welche  diese  Welt  bewohnen,  verachten,  denn  sie 
sind  Vermittler,  ohne  deren  Hilfe  wir  vergeblicb  versuchen  wurden,  uns  zu 
den  intelligiblen  Göttern  zu  erhöhen."  Er  nimmt  die  Dämonenlehre  und 
die  Verlegung  der  Götter  in  die  supralunare,  der  Dämonen  in  die  sublunare 
Welt  auf.  Die  Mythen  deutet  er  allegorisch,  begriindet  einen  besonderen 


1  Celsus  bei  Origenes  VI  3-.  IIXcxtow  6  too 
sAp£aTtovo<;  -ra  rapi  tou  TrpcoTou  aya^oö  Sta- 

<T7]Ji.atV£T<0  EV  TLVt  T6)V  e7Tt(JTOXcOV  (VII  p.341 

C  f.)  xai  9aaxéTco  pLTjSajiwG  elvat  'pYjTÄv'  få 
TipwTov  aya&ov,  'aXX'  éx  7ro>^7j<;  auvouafcaq' 
£YYiyv6[xevov  xal  1  e^alfpvyji;  olov  a7r6  7rup6<; 
Tr7]Sr]aavTO<;  é^atp&év  (pcoc;  év  Tfl  ^uXfl*-  So 
legt  Celsus  die  Worte  Platons  aus.  Vgl. 
Plut.,  de  Is.  p.  382  D.  Die  Lehre  Platons 
von  der  Intuition  im  Gegensatz  zum  dis- 
kursiven  Denken  ist  gewissermaBen  eine 
Vorstufe  der  höheren  Erleuchtung  des 
Neuplatonismus,  sie  wurde  von  Aristoteles 
modifiziert  und  weiter  entwickelt.  Der 
Unterschied  ist,  dafi  fur  die  beiden  älteren 
Philosophen  das  diskursive  Denken  eine 
Vorbereitung  der  Intuition  ist.  Siehe  dar- 
iiber Jeanne  Croissant,  Aristote  et  les 


mys  teres,  Bibi.  de  la  faculté  de  philoso- 
phie et  lettres,  Liége  LI,  1932,  bes.  S. 
161  ff. 

2Zeller  III:  2  S.  476  ff.;  Geffcken, 
Ausgang  S.  38  ff. ;  Cumont,  Lux  perpe- 
tuaS.  349  ff.;  E.  R.  Dodds,  The  Parme- 
nides  of  Plato  and  the  Origin  of  the  Neo- 
platonic  ,One\  Classical  Quarterly  XXII, 
1928,  S.  129  ff. 

3  Alföldi  betont  indemoben  S.  330  A.l 
angefuhrten  Aufsatz  S.  22  ff.  den  Wider- 
spruch,  daB  Pjotinos  einerseits  die  wahre 
Weisheit  den  Auserlesenen  vorbehalten 
wissen,  andrerseits  die  grofie  Masse  auf  die 
alte  Religion  verweisen  will  und  dabei  die 
eleusinische  Religion  in  den  Vordergrund 
schiebt.  Vgl.  o.  S.  330  f. 

4  Plot.,  Enn.  II  9,  9, 
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Zusammenhang  zwischen  einem  Gott  und  seinem  Bild  mit  der  allés  durch- 
dringenden  Sympathie  und  erklärt  auch  die  Wirkung  des  Gebets  ebenso, 
d.  h.  magisch.1 

Die  ältere  Philosophie  lieB  Gott  die  Welt  schaffen  und  schob  zwischen 
Gott  und  die  Welt  als  Mittelglieder  die  Daimones,  Heroen  und  Seelen  ein, 
eine  Stufenleiter,  die  sich  auf  altem  religiösen  Glauben  griindete;  sie  faBte 
die  Seele  als  einen  AusfluB  der  Gottheit.  Diese  etwas  mythologische  An- 
schauung  verwandelte  der  Neuplatonismus  in  eine  Lehre,  die  zu  Un- 
recht  Emanationslelire  genannt  worden  ist.  Das  höchste  Wesen  erzeugt 
allés  andere  bis  zur  letzten  Grenze  und  ist  in  allem  gegenwärtig,  wird  aber 
fur  die  niedrigeren  Stufen  des  Seins  immer  durch  die  höheren  vermittelt; 
in  dem  Einen  ist  der  Nus,  in  dem  Nus  die  Seele,  in  der  Seele  die  Körperwelt. 
Die  höchste  Wesenheit  erleuchtet  den  Nus,  dieser  die  Seele  und  diese  das 
Körperliche.  So  ist  der  Mensch,  wie  auch  die  Stoiker  sagten,  mit  Gott  ver- 
wandt  und  kann  sich  zu  Gott  erhebcn.  Die  regelmäOige  Abstufung  bestimmt 
den  philosophischen  Charakter  des  Systems;  durch  den  Satz,  daB  die  Ge- 
meinschaft  mit  der  höchsten  Wesenheit  durch  diejenige  mit  den  untergeord- 
neten  Kraften  bedingt  ist,  wird  es  möglich,  den  Polytheismus  darin  auf- 
zunehmen.  Das  neuplatonische  System  ist  ein  dynamischer  Pantheismus.2 

Die  ältere  Philosophie  hatte  mit  dem  Problem  des  Bösen  gerungen,  es 
sogar  zum  zweiten  Prinzip  gemacht  und  gefunden,  daB  die  Seele  durch  das 
Körperliche  behindert  sei.  Fiir  den  Neuplatonismus  war  das  Problem  ebenso 
wichtig  wie  schwierig,  weil  es  einen  Rili  in  seinem  Monismus  zu  enthiillen 
drohte.  Er  fand  sich  damit  so  ab,  daB  die  verworrene,  wechselnde,  ruhelose, 
dem  Geist  widerstrebende  Materie  als  das  Nichtseiende  und  Böse  bezeichnet 
wurde;  das  Körperliche  sei  das  abgeleitete  Böse  und  die  Seele  böse,  wenn 
sie  sich  dem  ihr  fremden  Bösen  hingebe.  Die  tjberlegenheit  des  Geistes  und 
die  Geringwertigkeit  der  Materie  sind  nie  mit  einer  solchen  Riicksichtslosig- 
keit  gepredigt  worden;  das  Gefiihl  der  Gottesferne  des  im  Körperlichen 
verstrickten  Menschen  entflammte  eine  heiBe  Sehnsucht  nach  der  Riick- 
kehr  zu  Gott,  nach  der  Vereinigung  mit  dem  höchsten  Wesen.  Die  Voraus- 
setzung  fiir  die  Befreiung  der  Seele  von  den  Banden  des  Sinnlichen  ist  ihre 
Lösung  vom  Körperlichen,  die  durch  Askese  erreicht  wird.  Von  Plotinos 
berichtet  Porphyrios,  daB  er  sich  geradezu  zu  schämenschien,  einen  Leib  zu 
haben,  daB  er  nie  von  seinen  Eltern  redete  und  sich  weigerte,  sein  Bildnis 
machen  zu  lassen.  Er  war  unverheiratet,  wollte  von  der  Zeugung  nichts  wis- 
sen,  vermied  animalische  Nahrung  aufs  strengste;  diese  Haltung  vererbte 
er  auf  seine  Schiiler.  Das  Denken  ist  ihm  bloB  Zwischenstufe,  die  An- 
schauung  des  Urlichts  geht  nur  dem  Geiste  auf,  wenn  er  sich  gegen  das 
ÄuBere  verschlieBt,  allés  andere  verlassend  in  sein  Inneres  einkehrt. 

Dies  ist  der  religiöse  Grund  der  Philosophie  des  Plotinos,  der  deutlich 
hervortritt  in  seinen  Darlegungen,  wie  der  Mensch  das  höchste  Prinzip 
erreichen  kann,  Dieses  kann  weder  durch  Wissen  noch  durch  Denken, 


1  Zeller  a.  a.  O.  S.  570  bzw.  619  ff.  Das 
Wort  \jl<xyzlol  hat  bei  Plotinos  eine  sehr  weite 
Bedeutung. 

2  Siehe  z.  B.  Iambl.;  de  myst.  III  16:  y) 


di^  ho  kvbc,  ^coou  cuYXLVY)crt.(;  twv  7roppa>TaTa> 
jjLEpaW  CiQ  eyyu?  övtcov  xxX. ;  vgl.  V  7  und 
sonst. 
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sondern  nur  durch  seine  Anwesenheit,  durch  unmittelbare  Schau,  durch  dun 
Willen,  sich  von  allem,  was  den  Menschen  an  das  Irdische  fesselt,  frei- 
zumachen,  erfafit  werden.  Die  Seeleistimstande,  mit  dem  Einen  in  Beriih- 
rung  zu  treten,  weil  sie  damit  verwandt  ist;  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
Körperlichen  ist  sie  aber  behindert.  Sie  muB  alle  positiven  Bestimmungen 
und  Fähigkeiten  ablegen  und  das  Ziel  durch  tiefste  Selbstkonzentration  er- 
reichen,  sie  muB  in  ihr  Innerstes  einkehren  und  allés  BewuBtsein,  auch  von 
sich  selbst,  wegwerfen.  Wenn  sie  dies  tut,  vollzieht  sich  die  Begegnung  mit 
Gott  in  ihrer  Tiefe,  der  Unterschied  zwischen  dem  Schauenden  und  dem 
Geschauten  wird  aufgehoben.  Gott  kann  nur  geschaut,  nicht  beschrieben 
werden,  eine  Erleuchtung,  aus  welcher  sich  nur  ergibt,  daB  Gott  ist,  nicht 
was  er  ist.  Dadurch  wird  der  Mensch  vergöttlicht,  offenbart  sein  wirkliches> 
göttliches  Wesen.  Er  schaut  die  Quelle  des  Lebens,  die  Quelle  des  Denkens, 
den  Anfang  des  Seienden,  die  Ursache  des  Guten,  den  Ursprung  der  Seele.1 
Das  ist  dieselbe  schweigende  Kontemplation,  dieselbe  stille  Ekstase,  die 
Hermes  Trismegistos  lehrt. 

Diese  bewuBtlose  Vereinigung  mit  dem  Höchsten,  tJberverniinftigen,  Un- 
denkbaren  erlebte  Plotinos  in  der  Entzxickung  der  Ekstase  viermal,  der 
nuchternere  Porphyrios  nur  einmal  im  hohen  Alter,  und  von  Iamblichos  wird 
erzählt,  daB  er  während  des  Gebets  iiber  der  Erde  schwebte  und  von  einem 
Lichtglanz  umflossen  war.  Solche  ekstatischen  und  visionären  Zustände,2 
welche  auf  besonderer  psychischer  Veranlagung  beruhen,  aber  auch  durch 
Ubung  und  äuBere  Mittel  gefördert  werden  können,  sind  sowohl  aus  dem 
Heidentum  wie  dem  Ghristentum  wohl  bekannt;  die  Auffassung  von  ihrer 
höheren,  göttlichen  Art  ist  die  gleiche.3  Angesichts  dieser  Abkehr  von  der 
Welt  versteht  es  sich,  daB  der  Neuplatonismus  die  theoretische  Gelehrsam- 
keit  gering  schätze,  worin  er  sich  mit  den  Philosophen  der  älteren  Kaiser- 
zeit  traf,  und  daB  er  gegen  den  Staat  und  das  menschliche  Gemeinschafts- 
leben  völlig  gleichgiiltig  war. 

Die  GröBe  und  Anziehungskraft  des  Neuplatonismus,  die  ihn  in  den  letz- 
ten  Jahrhunderten  der  Antike  zur  maBgebenden  Philosophie  erhob,  deren 
EinfluB  sich  weit  \iber  den  Kreis  der  Philosophenjiinger  und  auch  auf  da& 
Ghristentum  erstreckte,  beruht  darauf,  daB  er  die  Gedanken  und  Vorstel- 
lungen,  mit  denen  die  Zeit  trächtig  ging,  zu  voller  Entfaltung  brachte.  Erst 
er  hat  durch  scharfes  und  folgerichtiges  Denken  die  vorhandenen  Keime 
bewältigt  und  ein  wohldurchdachtes  und  durchgearbeitetes  System  errichtet. 
Dies  entartete  bei  den  jiingeren  Neuplatonikern  in  eine  unfruchtbare 
Scholastik,  die  jedoch  in  Zeiten,  in  denen  das  Denken  in  enge  Grenzen 


^lotin,  Enn.  VI  7,  34  f.;  9,  4-9;  vgl. 
Zeller  111:2,  S.611  ff. 

2  Siehe  Hopfner  s.  v.  Theurgie  in  PW. 

3  Cumont,  Le  culte  égyptien  et  le  mysti- 
cisme  de  Plotin,  Mon.  Piot  XXV,  1921/22, 
S.  77  ff.,  meint,  daB  Plotinos  seine  visio- 
näre  Neigungen  vom  ägyptischen  Kult 
erhielt;  er  vveist  besonders  auf  die  kontem- 
plative  Andacht  hin,  mit  der  die  Statuen 
der  ägyptischen  Tempel  betrachtet  wur- 
den,  und  auf  das  Gespräch  mit  dem  Gott 


[Lovoq  Kpoc;  [xovov,  das  die  Priester  fiihrten; 
Visionen  werden  aber  auch  von  friiheren 
griechischen  Philosophen  erzählt;  Maximos 
von  Tyros  oben  S.  394  f .,  Aristides  Rhetor 
unten  S.  539 f.  Gegen  Cumont  uberzeu- 
gend  E.  Peterson  in  seiner  Besprechung, 
Theologische  Literaturzeitung  L,  1925, 
S.  485 ff.;  vgl.  dens.,  Herkunft  und  Be- 
deutung  der  \lqvoc,  rrpot;  ii.6vov-Formel 
bei  Plotin,  Philol.  LXXXVIII,  1933,  S. 
30  ff. 
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eingeschnurt  war,  etwas  ungemein  Verlockendes  hatte.  Zweitens  war  der 
Neuplatonismus  sowohl  theoretisch  Mystizismus,  indem  er  Gott  als  iiber  allés 
Denken  und  alle  Vernunft  erhaben,  unaussprechlich,  unfaBbar  hinstellte, 
zu  dem  die  Menschenseele  in  Sehnsucht  und  Verachtung  des  Körperlichen 
hinaufschaute  und  hinstrebte,  wie  praktisch,  indem  die  Vereinigung  mit 
Gott  nur  in  der  inneren  Schau,  der  Ekstase,  unter  AusschlieBung  von  allem 
ÄuBeren  erlebt  werden  konnte.  Der  Mensch  muBte  sich  von  den  Banden  des 
Körperlichen  lösen;  eine  asketische  Lebensfuhrung  war  seine  Pflicht.  So  ist 
der  Neuplatonismus  im  höchsten  MaBe  zugleich  Philosophie  und  Theologie, 
oder  richtiger,  um  mit  Plutarch  zu  sprechen,  die  Theologie  ist  die  Krönung 
der  Philosophie.  Die  Mystik  beharrte  nicht  auf  der  Höhe,  die  Plotinos  ihr 
gab.  Es  gab  in  den  Religionsformen  der  Spätantike  einen  viel  krasseren  und 
handgreiflicheren  Mystizismus,  der  nicht  nur  den  sehr  wenigen  groBen  Gei- 
stern  zugänglich  war;  er  hielt  mit  Orakelglauben,  Theurgie  usw.  seinen  Ein- 
zug  schon  bei  den  Schulern.  Mit  der  Vergröberung  der  Religion  in  der  Zeit 
der  sterbenden  Antike  wurde  auch  der  Neuplatonismus  vergröbert  und  nahm 
volkstumlichen  Aberglauben  und  Theurgie  in  seine  Lehre  auf. 

Esist  zuwenig  beachtet  worden,  aber  fur  die  Starke  der  Zeitströmung,  von 
der  der  Neuplatonismus  getragen  wurde,  bezeichnend,  daB  er  aus  der  Volks- 
tiefe  entstand.  Sein  Grunder  war  der  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  lebende  Alexandriner  Ammonios  Sakkas,  der  Sackträger.  Er  gehört 
zu  den  Urhebern  groBer  Geistesbewegungen,  die  nichts  geschrieben,  sondern 
nur  durch  das  gesprochene  Wort  gewirkt  haben.  Seine  auBerordentliche  Be- 
deutung  zeigt  die  groBe  Zahl  seiner  Schuler,  Plotinos,  Origenes,  Longinos 
u.  a.,  und  die  begeisterte  Liebe,  mit  der  Plotinos  ihm  anhing.  Ammonios 
lebte  und  wirkte  in  Alexandrien,  wo  sich  allerlei  Leute  und  Einflusse  von 
Osten  und  Westen  begegneten  und  das  noch  immer  ein  geistiger  Brenn- 
punkt  war.  Hat  er  die  Philosophie  Philons  kennengelernt  ?  WuBte  er  etwas 
von  der  Hermetik  und  der  Gnosis?  Esliegtnahe,  dies  zu  glauben,  da  die 
Verwandtschaft  des  Neuplatonismus  mit  diesen  Strömungen  nicht  von  der 
Hand  zu  weisen  ist.  Ammonios  wird  seine  Philosophie  nicht  aus  der  Tiefe 
seines  BewuBtseins  geschöpft  haben,  sondern  mit  gewissen  Voraussetzungen 
arbeitend  die  Gedanken,  die  sich  trlibe  und  ungeordnet  im  Ström  der  Zeit 
bewegten,  geordnet,  bearbeitet  und  auf  philosophisches  Niveau  gehoben 
haben.  Sein  Abfall  vom  Ghristentum  -  er  war  von  christlichen  Eltern  ge- 
boren1  -  hing  jedenfalls  mit  seiner  Hinwendung  zur  Philosophie  zusammen. 

Das  neuplatonische  System,  wie  es  oben  in  gröBter  Kiirze  von  der  Seite 
seiner  religiösen  Bedeutung  aus  umrissen  wurde,  ist  von  Plotinos  geschaffen 
worden.  Hierzu  sollen  einige  äuBere  Daten  gegeben  werden,  die  fur  den  Mann 
und  die  Zeit  bezeichnend  sind.2  Plotinos  war  ein  Ägypter,  in  Lykopolis  ge- 
boren,  lebte  eine  Zeitlang  in  Alexandrien,  bis  er  sich  dem  Feldzug  Gordians 
gegen  die  Perser  im  J.  243  anschloB  aus  Verlangen,  die  orientalische  Weis- 
heit  in  ihrer  Heimat  kennenzulernen.  Er  muBte  aber  nach  Antiocheia  flie- 
hen  und  begab  sich  nach  Rom,  wo  seine  Vorlesungen  sehr  besucht  wurden. 


1  Porphyr.  bei  Euseb.,  Hist.  eccl.  VI 19,  7. 

2  Fast  die  einzige  Quelle  fiir  das  Leben 
des  Plotinos  ist  die  Biographie  des  Por- 


phyrios.  Vgl.  Wilamowitz,  G.d.H.  II 
S.  523  ff . 
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Er  war  ebensosehr  ein  Prophet,  der  durch  Asketentum  und  weilievotle 
Religiosität,  wie  ein  Philosoph,  der  durch  anregendes  und  scharfes  Donkon 
wirkte.  Die  vornehmen  Frauen  mit  der  Kaiserin  Salonina  an  der  Spitze,  dio 
ihn  bewunderten,  wurden  sicher  weit  mehr  von  seinem  Mystizismus  als  von 
der  Gedankentiefe  seiner  Lehren  angezogen.  Julia  Domna,  die  sich  ftir  Apol- 
lonios  von  Tyana  so  sehr  interessierte,  war  vorangegangen.  tjbrigens  ist  dies 
nur  ein  Beispiel  von  vielen  iiir  die  steigende  Bedeutung  der  Frau  in  den 
religiösen  Bewegungen  der  Spätantike.  Man  erzählte,  daB  Zauberktinste 
ihm  nichts  anhaben  jkonnten  und  daB  bei  seinem  Tode  eine  Schlange 
erschien. 

Der  Nachfolger  und  Herausgeber  der  Schriften  des  Plotinos,  Porphyrios 
aus  Tyros,1  Sohn  des  Malchos,  ursprtinglich  auch  selbst  Malchos  genannt, 
war  eine  ganz  andere  Natur,  mehr  Philologe  als  Philosoph.  Sein  Bestes  hat 
er  in  philologischen  Schriften,  in  der  Streitschrift  gegen  die  Christen,  die 
möderne  Methoden  der  Bibelkritik  vorwegnimmt,  und  in  den  Kommentaren 
zu  Aristoteles  geleistet;  durch  ihn  dräng  die  aristotelische  Logik  in  den  Neu- 
platonisrnus ein.  Philologie  schlieBt  Glauben  und  Mystik  nicht  aus.  Wäh- 
rend  Plotinos  so  hoch  uber  den  Erscheinungen  der  Welt  schwebte,  daB  sie 
ihm  fast  entschwanden,  wurde  Porphyrios  durch  seine  umfassenden  Kennt- 
nisse  und  seine  philologischen  Beschäftigungen  gedrängt,  sich  mit  den  ge- 
läufigen  Erscheinungen  des  Kults  und  des  Glaubens  eingehend  zu  befassen. 
Er  war  eine  rezeptive  und  biegsame  Natur.  Während  seiner  im  Orient  ver- 
lebten  Jugend  verf aBte  er  eine  Schrift  iiber  die  Philosophie  der  Orakel,  die  voll 
von  Magie  und  Dämonologie  ist;  später,  während  oder  nachdem  er  unter 
Leitung  des  Longinos  Studien  in  Athen  getrieben  hatte,  schrieb  er  ein  Trak- 
tat iiber  die  Götterbilder,  in  dem  die  Dämonologie  verschwunden  ist  und 
die  allegorische  Deutung  das  Wort  ftihrt.  Sicher  ist,  daB  seine  Horner- 
erklärungen  und  seine  Philosophiegeschichte  in  Athen  verfaBt  oder  wenig- 
stens  dort  konzipiert  wurden;  dem  dortigen  Aufenthalt  verdankte  er  sein 
Interesse  ftir  Aristoteles.  DreiBigjährig  kam  er  im  J.  262  nach  Rom,  wo  er 
sechs  Jahre  unter  dem  maBgebenden  EinfluB  des  Plotinos  verbrachte.  Dann 
hielt  er  sich  ftinf  Jahre  in  Sizilien  auf  und  kehrte  nach  Plotinos'  Tode  nach 
Rom  zuriick,  um  Schulhaupt  zu  werden.  Porphyrios  war  ein  hingebungsvoller 
Schiiler,  seine  Hingegebenheit  fand  aber  ihre  Grenzen  an  seiner  philologischen 
Veranlagung,  seine  Biegsamkeit  an  seiner  Rezeptivität.  Gegen  die  Genialität 
des  Meisters  setzt  er  sein  Bedurfnis  nach  logischer  Baarbeitung,  gegen  dessen 
Prophetentum  die  Forderung  nach  Verständlichkeit ;  er  wurde  der  Popu- 
larisator  des  Neuplatonisrnus. 

Porphyrios  war  ein  treuer  Testamentsvollstrecker  seines  Meisters,  zu  des- 
sen Systembau  er  wenig  hinzugefugt  hat.  Hier  interessieren  einige  Schriften, 
welche  besonders  die  Religion  betreffen.  Es  wurde  schon  erwähnt,  daB  er 

1  Eine  Gesamtausgabe  der  Schriften  des  travaux  de  la  faculté  de  philosophie  et  let- 

Porphyrios  und  Sammlung  der  Fragmente  tres  XLIII,  Gand  1913,  eine  Arbeit,  in  der 

fehlt  leider  immer  noch.  Als  Vorbereitung  der   Gharakter   und  der  Entwicklungs- 

veröffentlichte  J.  Bidez ,  Vie  de  Porphyre  gang  des  Porphyrios  vortrefflich  darge- 

avec  les  fragments  des  traités  TTEpi  ayaX-  legt  werden.  Vgl.  Geffcken,  Ausgang 

jidtToiv  et  de  regressu  animae,  Recueil  de  S.  56  ff . 
27    H.  d.  A.  V  2,  2 
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eine  Schrifl  iiber  die  aus  den  Orakeln  zu  schöpfende  Weisheit  verfaBte,1  ehe 
er  noch  seine  Heimat  verlieB,  sie  trägt  denn  auch  nur  allzu  deutlich  Spuren 
des  abergläubischen  Wesens  der  Religion,  das  sich  nicht  zum  wenigsten 
im  Orient  breit  machte.  Gleich  anfangs  wird  man  in  die  mystisch  angehauchte 
Atmosphäre  der  Spätzeit  eingefiihrt.  Die  Sammlung  werde  so,  heiBt  es, 
denjenigen  von  Nutzen  sein,  die  die  Wahrheit  suchend  ihrer  Ratlosigkeit 
Abhilfe  zu  verschaffen  wiinschen  durch  von  den  Göttern  stammende  Off  en- 
barungen;  es  wird  verboten,  die  Lehren  zu  veröffcntlichen,  die  nur  den- 
jenigen mitgeteilt  werden  durfen,  die  ihr  Leben  auf  die  Rettung  der  Seele 
ausrichten  (p.  110).  Ein  Orakel  enthält  eine  aus  literarischen  Quellen  ge- 
schöpfte  Systematisierung  und  Normalisierung  des  Opferdienstes  und 
schreibt  im  einzelnen  vor,  wie  den  Göttern  auf  der  Erde,  im  Himmel,  in  der 
Luft,  im  Wasser  und  unter  der  Erde  geopfert  werden  solle  (p.  112  f.).  In 
die  Theurgie  oder  richtiger  die  Magie  fuhrt  eine  Vorschrift  ein,  wie  ein  Bild 
der  Hekate  zu  weihen  und  reinigen  sei :  man  solle  Bänder  machen,  Eidechsen 
zusammen  mit  verschiedenem  Räucherwerk  zerreiben  und  unter  freiem 
Himmel  bei  zunehmendem  Mond  das  Bild  mit  einem  gewissen  Gebet,  das 
mitgeteilt  wird,  weihen;  dann  werde  Hekate  einem  im  Schlaf  erscheinen 
(p.  130  f.).  Apollon  sagt,  es  sei  nicht  möglich,  das  Göttliche  zu  schauen,  bevor 
gewisse  Xurpa  gemacbt  worden  seien,  d.  h.  verschiedene  Spenden  und  Dar- 
bringung  von  Eingeweiden  von  Opfertieren  (p.  152  f.).  Dies  schliefit  noch 
an  Altgriechisches  an,  die  Theurgie  nimmt  aber  einen  weit  gröBeren  Platz 
ein.  Die  Götter  finden  sich  nämlich  nicht  gerne  zum  Opfer  ein,  sondern 
miissen  durch  &£i68afxoi  avayxat,  dazu  gezwungen  werden;  dafur  wird  ein 
Hekatezauber  angefuhrt  (p.  154  ff.).  Die  Götter  empfinden  den  Zwang  des 
Theurgen  hart  und  wollen  gelöst  werden.  So  bittet  Apollon  gelöst  zu  wer- 
den und  fragt,  warum  man  ihn  solange  wie  einen  Sterblichen  mifihandele: 
,,Hört  auf  mit  den  Worten,  mit  den  Lichtern/'  bittet  er?  ,,löst  die  Kränze 
und  das  Linnen  von  denGliedern,  so  daB  ich  mich  entfernenkann!u  (p.162  ff  .)• 
Daraus  ist  zu  entnehmen,  wie  das  Bild  behandelt  wurde,  damit  der  Gott 
niedersteige  und  dem  Willen  des  Zauberers  sich  fiige.  Zauberlieder  und  un- 
aussprechliche  Worte  können  einen  Hauch  vom  Glanz  des  Phoibos  von  oben 
herunterrufen,  der  in  einen  Menschen  eingeht,  durch  welchen  als  sein  Organ 
der  Gott  dann  spricht  (p.  160).  Mit  dem  Versiegen  der  Quelle  verstummt 
auch  das  Orakel  (p.  172  L).  Die  Orakel  sind  manchmal  falsch,  weil  man  aus 
Unverstand  die  Götter  zwingt,  mehr  auszusagen,  als  sie  wissen  (p.  175  ff.). 
Es  heiBt  auch,  daB  sie  ihr  Wissen  von  der  Zukunft  den  Bahnen  der  Ge- 
stirne  entnähmen  (p.  166  ff.);  selbst  sind  sie  der  Heimarmene  nicht  unter - 
worfen,  wenn  sie  aber  aus  dem  Äther  in  die  schwere  Luft  hinabsteigen,  wer- 
den sie  von  denselben  Fesseln  gebunden,  welche  allés  Irdische  lenken,  d.  h. 
den  Gestirnen.  Wiiste  Dämonologie  ist  vorherrschend.  Die  bösen  Dämonen 
nähern  sich  den  Menschen  in  Tiergestalt,  jedes  Haus  ist  voll  von  ihnen  und 
wird  daher  gereinigt;  man  vertreibt  sie,  indem  man  die  Götter  anruft.  Der 
Körper  ist  voll  von  ihnen,  wenn  man  Speisen  zu  sich  nimmt,  heften  sie  sich 

1  Porphyrii  de  philosophia  ex  oraculis  mentar;  J.  Bidez  a.  a.  O.  S.  17  ff.  Die  Sei- 
hauriendalibrorumreliquiae  ed.  G.  Wolff ,  tenzahlen  im  Text  beziehen  sich  auf 
1856,  grundlegend  mit  wertvollem  Kom-     Wolffs  Buch. 
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an  den  Körper;  darum  gibt  es  Reinigungem  Am  meisten  freuen  die  Dämo- 
nen  sich  an  Blut  und  Unreinheit;  böse  Geliiste  werden  von  ihnen  veranlafit 
(p.  147  ff.).  Der  Verfasser  preist  die  Weislieit  der  Ägypter,  Phöniker,  As- 
syrier, Lyder  und  Hebräer  (p.  140  f.),  und  als  er  eine  Beschwörung  mitteilt, 
wie  es  scheint  der  Planetengötter,  beruft  er  sich  auf  Ostanes  (p.  138).  Ein- 
mal  fuhrt  er  einen  Hymnus  auf  den  höchsten  Gott  und  Weltschöpfer  an,  ge- 
denkt  aber  dabei  der  Aufteilung  der  Untergötter  in  drei  Klassen  (p.  144  f.). 
VonGhristus  sagt  er,  seineSeele  sei  anWeisheit  vorziiglich  gewesen  (p.l80ff.). 

Obgleich  die  Kirchenväter,  besonders  Eusebios,  durch  welche  die  Frag- 
mente  auf  uns  gekommen  sind,  sicher  keine  unparteiische  Auswahl  getrof-- 
fen  haben  und  anzunehmen  ist,  daB  der  Philosophie  ein  gröBerer  Platz  ein- 
geräumt  war,  als  es  nach  den  Fragmenten  scheint,  macht  die  Schrift  einen 
sehr  unerfreulichen  Eindruck.  Sie  ist  aber  zugleich  wertvoll  als  ein  Zeugnis 
fur  den  religiösen  Zustand  und  die  Gemutsverfassung  der  Zeit,  besonders 
in  den  hellenisierten,  gebildeten  Kreisen  des  Ostens,  zu  denen  Porphyrios 
gehörte.  Wiister  Dämonenglaube,  Entwurdigung  der  Götter  durch  Götter- 
zwang  unter  dem  Namen  der  Theurgie,  Astrologie  und  Zauberpraktiken 
machen  sich  breit;  die  griechische  Hiille  ist  sehr  diinn  und  fadenscheinig. 
Bezeichnend  ist,  daB  von  den  Göttern  auBer  dem  Orakelgott  Apollon  fast 
nur  die  Erzzauberin  Hekate,  Pan  und  Sarapis  eine  Rolle  spielen  und  daB  die 
orientalische  Weisheit  gepriesen  wird. 

Ganz  änders  zeigt  sich  die  Schrift  von  den  Götterbildern,1  deren  Frag- 
mente  ebenfalls  hauptsächlich  dem  Eusebios  verdankt  werden.  Porphyrios 
hat  sich  jetzt  die  griechische  Theologie  angeeignet,  die  sich  wie  bei  Plu- 
tarch  auf  die  längst  bei  den  Griechen  eingebiirgerten  ägyptischen  Götter  er- 
streckt,  denen  ein  nicht  geringer  Teil  der  Fragmente  gewidmet  ist.  Man 
empfindet  den  Unterschied  besonders,  wenn  man  die  Beschreibungen  der 
Bilder  des  Sarapis,  des  Pan  und  der  Hekate  in  der  Schrift  von  der  Orakel- 
weisheit3  mit  den  Beschreibungen  der  griechischen  Hauptgötter  sowie  der 
ägyptischen  Götter  in  der  Schrift  von  den  Götterbildern  vergleicht.  Von  der 
Dämonologie  finden  sich  hier  nur  geringe  Spuren.3  Obgleich  Porphyrios,  in 
mystischen  Anschauungen  befangen,  mit  dem  orphischen  Vers  beginnt: 
cpDiy^ofjiocE,  olc,  &z\liq  åcrTL,  &upoc<;  8*  ini&zG&z  pépYjXoi,  schopft  er  seine  Dar- 
legungen  aus  der  griechischen  Götterlehre  und  daneben,  fiir  seine  Zeit  be- 
zeichnend, aus  der  Astrallehre.  Er  ist  ein  warmer  Verteidiger  der  Bilder  und 
tief  von  ihrer  Bedeutung  liberzeugt,  wenn  sie  richtig,  d.  h.  symbolisch,  ver- 
standen werden.  ,,Es  ist  nicht  verwunderlich,  sagt  er,  daB  die  sehr  Unwis- 
senden  die  Götterbilder  nur  fiir  Holz  und  Stein  halten,  gleichwie  die  der 
Buchstaben  Unkundigen  die  Inschriftstelen  fiir  Stein,  die  Schreibtafeln  fiir 
Holz  und  die  Biicher  fiir  verarbeitetes  Schilf  halten".4  Nehmen  wir  als  Bei- 


1  Bidez  a.  a.  O.  S.  21  ff.  und  143  ff. 
Sammlung  der  Fragmente  in  Appendix  I; 
F.  Börtzler,  Porphyrios5  Schrift  von  den 
Götterbildern,  Diss.  Erlangen  1903,  hält 
das  Buch  fiir  stoisch  und  findet  keine  Spur 
neuplatonischer  Weisheit ;  Entlehnungen 
aus  Apollodoros,  izepi  ^wv,  K.  Reinhardt, 
De  theologia  Graecorum,  Diss.  Berlin  1910, 

27* 


S.  94  ff. 

2  Wolff  a.  a.  O.  S.  131  ff. 

3  DaB  die  Schlangen  ein  Kraut  kennen, 
mit  welchem  ein  Toter  auferweckt  werden 
kann,  p.  13,  16  f.  Bidez,  bezieht  sich  auf 
den  Mythus  des  Glaukos. 

4  P.  1,  6  ff.,  die  Zahlen  im  Text  beziehen 
sich  auf  Bidez*  Appendix. 
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spiel  seiner  Darlegungen  Zeus  (p.  3  ff.) :  Er  ist  der  Nus  der  Welt  und  hat  diese 
geschaffen.  Darauf  folgt  ein  långes  Zitat  aus  einem  orphischen  Gedicht.1 
Die  Kugel  bedeutet  bei  ihm  das  Lebendige,  Intellektuelle  und  Fiirsorgliche. 
Zeus'  Bild  ist  menschenähnlich,  weil  er  nach  dem  Nus  schafft  und  allés  durch 
die  Xoyoi  aTreppLocTixoi  verrichtet;  daB  er  sitzt,  weist  auf  das  Bleibende  seiner 
Kraft  hin.  Sein  Oberkörper  ist  entblöBt,  weil  er  in  den  intellektuellen  und 
himmlischen  Teilen  sichtbar  ist,  der  Unterkörper  verhullt,  weil  er  den  unten 
Verborgenen  unsichtbar  ist;  in  der  linken  Hand  liält  er  das  Szepter,  weil  das 
Herz,  der  Sitz  des  Intellekts,  sich  links  befindet,  in  der  rechten  den  Adler, 
weil  er  Herr  der  in  der  Luft  schwebenden  Götter  ist,  öder  die  Nike,  weil  er 
allés  besiegt.  Das  ist  phantastisch,  kniipft  aber  an  den  gewöhnlichen  Bild- 
typus  an.  So  geht  es  weiter,  wobei  die  Auslegung  vor  der  bildlichen  Dar- 
stellung  den  Vorranghat.  EinWort,  das  immer  wiederkehrt,  ist  Suva[x^,  die 
Kraft.2  Die  Kraft  auf  der  Erdewird  verehrt;  wenn  sie  eine  Erklärung  erhält, 
heiBt  es,  durch  die  Symbole  werde  die  Kraft  auf  der  Erde  enthtillt  (p.  10,  26 
und  11,  13).  Die  Götter  sind  die  Kräfte  der  Natur,  welche  ihre  Bilder  und 
Attribute  symbolisch  andeuten.  Okeanos  z.  B.  ist  die  uSpoxoibc,  Suva^t^,  He- 
phaistos  die  des  Feuers,  auch  Dionysos,  insofern  die  Kreisbewegung  (der 
Sonne)  die  Fruchte  reifen  läBt,  Eileithyia  die  yevv^tlxy)  Suvocfju;;  usw.  In  dem 
kosmologischen  Weltbild  tritt  die  Sonne  stark  hervor.  Die  Seelen  unter  dem 
Monde  sind  vergeBlich  (p.  7,  11).  Pluton  ist  die  Sonne  unter  der  Erde 
(p.  11,  3).  Apollon  wird  mit  der  Sonne  identifiziert  und  ebenso  Herakles, 
Artemis  mit  dem  Mond.  Der  Logos  ist  in  der  Sonne  Hermes,  im  Monde 
Hekate,  im  All  Hermopan,  denn  der  7zoirfiy.be,  und  der  OTEspfjurnxös  Xoyoc, 
ist  in  allem  (p.  17,  20  ff.) ;  Pan  ist  ein  Symbol  des  Alls,  seine  Hörner  Symbole 
der  Sonne  und  des  Mondes  (p.  18,  7  ff.).  Auch  die  Astrologie  zieht  Porphyrios 
heran:  Kronos  wird  langsam  und  kalt  genannt  (p.  16,  10  ff.),  das  Gestirn 
der  Aphrodite  erzeugerisch  (p.  17,  6).  Die  Arbeiten  des  mit  der  Sonne  iden- 
tifizierten  Herakles  werden  auf  die  Tierkreiszeichen  bezogen,  und  Herakles 
trägt  das  Löwenfell,  weil  die  Sonne  im  Sternbild  des  Löwen  ihren  Höchst- 
stand  hat  (p.  13,  5  ff.)-  Der  widderköpfige  Gott  mit  Ziegenhörnern  in  Ele- 
phantine  bedeutet  das  Zusammentreffen  der  Sonne  und  des  Mondes  im  Tier- 
kreiszeichen des  Widders  (p.  21,  1  ff.).  Das  Erstaunlichste  ist  jedoch  die  in 
die  Besprechung  der  ägyptischen  Götter  eingeschobene  Nachricht,  daB  die 
Priester  bei  den  eleusinischen  Mysterien  als  kosmische  Götter  kostiimiert 
waren.3 

Eusebios  nennt  die  Schrift  eine  Physiologie,  und  es  ist  richtig,  daB  sie  an 
die  physiologischen  Erklärungsmethoden  der  älteren  Philosophen  ankniipft 
und  viel  von  ihnen  iibernommen  hat.  Porphyrios  hat  aber  den  Stoff  zeit- 
gemäB  umgearbeitet,  indem  er  uberall  hinter  den  Göttern  die  Kräfte  sucht 
und  diese  Anschauung,  die  zwar  fruher  im  allgemeinen  angedeutet  worden 
war,4  systematisch  durchfiihrt,  die  Kräfte  auf  die  verschiedenen  Götter 
aufteilend  und,  wenn  auch  weniger  systematisch,  die  Astrologie  heran- 
ziehend. 


1  Orph.  fragm.  168,  oben  S.  408  f. 

2  Siehe  besonders  fr.  8  p.  11  ff.  Bidez. 

3  p.  22,  4  f f . ;  s.  o.  S.  335. 


4  Z.  B.  in  der  Schrift  uepl  xoa^oo  s.  o. 
S.  283;  Plutarch,  oben  S.  393. 
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Ganz  änders  wieder  ist  der  merkwiirdige  Brief  an  den  ägyptischen  Prio- 
ster  Anebon,1  der  hauptsächlich  durch  die  Antwort  des  sog.  Abammon, 
d.  h.  Iamblichos  (s.  u.  S.  429  ff.),  und  z.  T.  durch  Zitate  der  Kirehenvätcr 
bekannt  ist.  Was  uns  vorliegt,  sind  Fragen,  ein  Diskussionsprogramm,  zu 
dem  Zweck,  die  zwischen  der  Philosophie  und  der  Theurgie  schwebenden 
Probleme  zu  klären.  Die  Schrift  ist  durch  die  Bekanntschaft  des  Porphyrios 
mit  der  Philosophie  des  Plotinos  veranlaBt  worden,  die  ihn  tiefer  nachden- 
ken  lieB,  als  er  es  unter  dem  EinfluB  der  stoischen  Philosophie  in  der  Schrift 
von  den  Götterbildern  getan  hatte.  Jetzt  geht  es  ihm  darum  zu  wissen,  ob  die 
erste  Ursache  vou<;  oder  U7iep  vouv  ist,  ob  allein  oder  mit  etwas  anderem  oder 
anderen?  ob  unkörperlich  oder  körperlich,  ob  mit  dem  Demiurgen  identisch 
oder  ihm  voranstehend,  ob  das  All  aus  Einem  oder  Vielem  kommt,  ob  die 
Materie  ungeschaffen  oder  geschaffen  ist  (35).2  Es  ist  ihm  bitter  Ernst  mit 
diesen  Problemen,  denn  eins  steht  fur  ihn  fest:  die  iiberragende  Bedeutung 
der  Religion.  Unwissenheit  und  triigerische  Meinungen  vom  Göttlichen, 
sagt  er,  seien  Unfrommheit  und  Unreinheit,  fromm  und  niitzlich  dagegen 
das  Wissen  von  den  Göttern;  jene  erfiillten  die  Menschen  mit  allem 
Bösen  durch  Unwissenheit  und  Frechheit,  dieses  sei  die  Ursache  von  allem 
Guten(ll). 

Die  Schrift  verdient  ausftihrlicher  referiert  zu  werden,  weil  sie  die  reli- 
giösen  Probleme  scharf  beleuchtet,  die  damals  einen  suchenden  Geist  be- 
schäftigten.  Der  erste  Teil  handelt  von  den  Problemen  des  Polytheismus. 
Beruht  die  Verschiedenheit  der  Götter  auf  ihrem  Wirken  (evspysLat)  oder  auf 
ihren  der  Empfindungen  fähigen  Bewegungen  (ttcx^tixocL  xiv/jaei^)  oder  ihrem 
Verhältnis  zum  Körperlichen,  d.  h.  daB  die  Götter  zum  Äther,  die  Dämo- 
nen  zur  Luft,  die  Seelen  zum  Irdischen  gehören  (2)  ?  Warum  haben  sie  ver- 
schiedene  Wohnungen  (Wasser,  Luft  usw.),  da  doch  ihre  Kraft  unbegrenzt 
und  unteilbar  ist,  und  wie  verhält  sich  ihre  Einheit  (evocr^  Tzpbc,  aXXYjXou^), 
da  sie  doch  nach  Ort  und  Körperlichkeit  verschieden  sind  (3)?  Wenn  sie 
von  Empfindungen  frei  sind  (a-rca&eu;),  sind  die  Anrufungen,  die  Suhnungen, 
der  Götterzwang  vergeblich  (4).  Ist  der  Unterschied  zwischen  Göttern  und 
Dämonen  der,  daB  die  Götter  unkörperlich,  die  Dämonen  körperlich  sind? 
Wie  können  dann  die  Sonne,  der  Mond  und  die  anderen  Himmelskörper  Götter 
sein?  Warum  sind  einige  gut,  andere  böse  (6)?  Was  unterscheidet  die  Dä- 
monen von  den  sichtbaren  und  unsichtbaren  Göttern,  da  diese  beiden  Klas- 
sen doch  zusammengehören  (8)?  Unterscheidet  sich  ein  Dämon  von  einem 
Heros  oder  einer  Seele  durch  sein  Wesen  oder  seine  Kraft  oder  sein  Wirken 
(9)?  Dann  kommt  das  brennende  Problem  der  Mantik  an  die  Reihe.  Wie 
kommt  sie  zustande?  Im  Traum,  in  der  Ekstase,  durch  äuBere  Mittel, 
Orakelquellen  u.  dgl.,  Opferschau,  Astrologie  (12  f.) ?  Wird  das  Göttliche, 
ein  Gott,  Engel  oder  Dämon,  genötigt,  den  Menschen  zu  dienen,  oder  ist  die 
Seele  das  Bewirkende,  oder  handelt  es  sich  um  eine  Mischung  von  beiden 
(15  ff.)?  Beweis  fur  eine  Erregung  der  Seele  (tcol&qc)  als  Ursache,  heiBt  es, 

1  Fragmente  gesammelt  von  Th.  Gale  in  S.  XXIX  ff.;  vgl.  den  Auszug  bei  Augusti- 

seiner  Erstausgabe  von  Iamblichi  de  my-  nus,de civ. Dei  Xll;Bidez  a.a.O.S.80ff. 

steriis  liber,  wieder  abgedrucktbei G. Par-  2  Die  Zahlen  im  Text  beziehen  sich  auf 

they,  Iamblichi  de  mysteriis  liber,  1857,  die  Fragmente  bei  Parthey. 
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seien  das  Schwinden  der  Sinneswahrnehmungen,  die  gröBere  Dienlichkeit 
junger  Leute  fur  Mantik,  krankhafte  Zustände,  Erscheinungen  ^avTaaiai), 
welche  Zauberer  durch  ihre  Kunst  hervorrufen  (21  f.).  Auch  die  stoische 
Lehre  der  Sympathie  von  allem  wird  angefuhrt  (23),  und  damit  kommt  Por- 
phyrios  auf  die  Theurgie.  Diese  Sympathie  wird  nämlich  bewiesen  durch 
diejenigen,  die  Götter  herbeirufen,  Steine  und  Kräuter  trägen,  heilige  Bände 
kniipfen  und  lösen,  das  Geschlossene  öffnen;  ferner  dadurch,  daB  sie  wir- 
kungskräftige  Göttererscheinungen  hervorrufen  (24).  Einige  behaupten,  daB 
es  Truggeister  gebe,  welche  Götter,  Dämonen  und  Totenseelen  spielten,  und 
daB  allés,  was  gut  öder  böse  scheine,  durch  diese  bewirkt  werde.  Zu  dem 
wirklichen,  seelischen  Guten  könnten  sie  nicht  beitragen,  sondern  sie  be- 
hinderten  diejenigen,  welche  nach  Tugend  strebten;  sie  freuten  sich  iiber 
Dunste  und  Opfer  (26).  Es  beunruhigt  Porphyrios  sehr,  daB  man  die  Götter 
als  die  Stärkeren  anruft,  aber  ihnen  als  Untergebenen  befiehlt  und  sogarHilfe 
zu  Unrechtem  von  ihnen  verlangt  (28).  Die  Propheten  sollen  sich  animali- 
scher  Nahrung  enthalten,  andererseits  freuen  sie  (die  Götter)  sich  iiber 
Opferdampf;  der  Epopte  darf  eine  Leiche  nicht  beriihren,  die  Herbeirufung 
der  Götter  geschieht  aber  meistens  mittels  Tierleichen  (29).  Viel  unsinniger 
ist,  daB  ein  dem  Zufall  unterworfener  Mensch  nicht  nur  einen  Dämon  oder 
eine  Totenseele,  sondern  die  Sonne,  den  Mond  oder  andere  Himmelskörper 
durch  Drohungen  schreckt,  liigend,  damit  jene  die  Wahrheit  sprechen  (30). 
Warum  liebt  man  barbarische  Namen  bei  denAnrufungen  zu  gebrauchen 
(33)  ?  Sind  alle  diese  Kiinste  gemeiner  Zauber  und  Verschleierung  unsrer 
Leidenschaften,  indem  diese  dem  Göttlichen  zugeschrieben  werden,  oder 
haben  wir  andere  Vorstellungen  vom  Göttlichen,  als  es  wirklich  ist?  (34). 
Der  letzte  Abschnitt  handelt  besonders  von  ägyptischen  Dingen  und  der 
Astrologie;  es  sei  nur  erwähnt,  daB  das  Problem  der  Verbindung  des  Per- 
sonaldämons  und  des  oExoSecttiott);;  (d.  h.  des  Herrn  des  Tierkreiszeichens, 
in  dem  der  Mensch  geboren  ist)  aufgeworfen  wird.  SchlieBlich  kehrt  Por- 
phyrios zur  Philosophie  zurtick  mit  der  Frage,  was  die  Theurgie  zur  Eudä- 
monie  beitrage  (46  ff.).  Gibt  es  dahin  einen  anderen  Weg,  der  mit  den  Göt- 
tern  nichts  zu  tun  hat?  Er  ist  im  Zweifel,  ob  man  hinsichtlich  der  göttlichen 
Mantik  und  der  Theurgie  nicht  die  Meinungen  der  Menschen  beruoksichtigen 
solle,  ob  nicht  die  Seele  aus  Zufälligem  GroBes  erdichte.  Diejenigen,  die  die 
göttliche  Mantik  iiben,  sind  vielleicht  nicht  gliicklich;  denn  sie  sehen  zwar 
das  Kunftige  voraus,  verstehen  es  aber  nicht  gut  zu  gebrauchen.  Er  wiinscht, 
daB  ihm  ein  Weg  zur  Eudämonie  gezeigt  werde,  und  daB  er  wisse,  worin 
ihr  Wesen  besteht.  Es  gebe  nämlich  dariiber  bei  den  Griechen  einen  groBen 
Streit,  als  ob  das  Gute  durch  menschliche  Gedankenarbeit  geahnt  werden 
könnte.  Wenn  diejenigen,  die  es  zum  Zusammensein  mit  dem  Göttlichen 
(to  xpeirrov)  gebracht  haben,  dies  zu  untersuchen  versäumen,  ist  ihre 
Weisheit  vergeblich,  wie  wenn  sie  die  Götter  wegen  entlaufener  Sklaven, 
Ankaufs  von  einem  Grundstiick,  Ehe  oder  Geschäfte  belästigen.  Wenn 
es  nicht  versäumt  wird,  trägen  sie  zwar  das  Wahrste  von  dem  Ubri- 
gen  vor,  von  der  Eudämonie  aber  nichts  Sicheres,  sich  mit  schwierigen, 
doch  fur  die  Menschen  nutzlosen  Fragen  beschäftigend.  Es  muBte  dann 
weder  Götter  noch  gute  Dämonen  geben,  sondern  Truggeister  oder  iiber- 
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haupt  menschliche  Erfindungen  und  Erdichtungen  der  sterblichen  Natur 
(46  ff.). 

Der  Brief  ist  ein  merkwdrdiges  Schriftstiick.  Die  BlöBen  der  heidnischeri 
Theologie  werden  riicksichtslos  enthullt:  der  Widerspruch  zwischen  dem 
Monotheismus  der  Philosophie  und  dem  Polytheismus  der  Religion,  das 
Zweifelhafte  der  Mantik,  die  Entwurdigung  der  Götter  durch  die  Theurgie. 
Und  schlieBlich  tritt  der  Gegensatz  hervor  zwischen  der  alten  Philosophie, 
die  den  Menschen  durch  eigene  Kraft  die  Gltickseligkeit  erreichen  lieö,  und 
der  neuen,  die  das  Heil  bei  den  Göttern  suchte.  Ab  und  zu  zeigt  sich  jedoch 
eine  Neigung  zu  Kompromissen.  Es  ist  bedauerlich,  daB  wir  die  Schrift 
nicht  ganz  besitzen,  dann  wurde  man  mit  gröBerer  Zuversicht  iiber  des 
Porphyrios  Absicht  urteilen  können.  Bidez  meint,  diese  sei  gewesen,  eine 
Diskussion  zur  Läuterung  der  Religion  hervorzurufen.  Es  scheint  sicher, 
daB  die  Schrift,  nachdem  Porphyrios  Athen  verlassen,  jedoch  ehe  er  sich 
ganz  der  Lehre  des  Plotinos  in  die  Armegeworfen  hatte,  verfaBt  ist.1  Man 
kann  sich  denken,  daB  er,  um  zu  einem  bestimmten  Ståndpunkt  zu  gelangen, 
das  Bedurfnis  empfand,  aus  seinem  umfassenden  Wissen  das  Fur  und  Wider 
zusammenzustellen  und  mit  seinem  unleugbaren  kritischen  Sinn  zu  erörtern. 
Nicht  zufällig  ist  die  Schrift  an  einen  ägyptischen  Priester  gerichtet,  denn 
in  Ägypten  florierten  Theurgie  und  Magie  besonders,  und  die  ägyptischen 
Götter  boten  noch  stärkere  AnstöBe  als  die  griechischen. 

Porphyrios  hat,  wie  Bidez  sagt,  wenigstens  zum  Teil  die  Antwort  auf  seine 
Aporien  in  der  Schrift  von  der  Ruckkehr  der  Seele  zu  Gott  gegeben,  von  der 
Ausziige  bei  Augustinus  erhalten  sind.2  Hier  macht  er  einen  Unterschied. 
Der  Philosoph,  der  seine  Seele  rein  hält,  kann  ohne  Hilfe  der  Theurgie  zum 
Väter  zurtickkehren,  von  allem  Bösen  gereinigt  und  nie  wieder  dem  Bösen 
der  Welt  unterworfen  sein  (p.  35;  39). 3  Die  groBe  Masse  dagegen,  die  sich 
nicht  so  hoch  zu  erheben  vermag,  muB  ihre  Zuflucht  zu  Weihen  (Mysterien, 
teXztki)  und  Theurgie  nehmen.  Obgleich  diese  gefährlich,  verboten  und  mit 
Trug  untermischt  sind,  machen  sie  die  Seele  fähig,  Geister  und  Engel  auf- 
zunehmen  und  Götter  zu  schauen.  Sie  bringen  aber  der  Seele  keine  Reini- 
gung,  die  sie  befähigte,  Gott  zu  schauen  und  das,  was  die  Wahrheit  ist,  zu 
sehen;  die  Theurgie  erhebt  nicht  die  Seele  zur  Unsterblichkeit  und  Ewig- 
keit,  doch  kann  sie  sich  durch  die  freundliche  Hilfe  eines  Dämons  nach  dem 
Tode  von  der  Erde  etwas  erheben.  Die  Dämonen  halten  sich  in  der  Luft, 
die  Engel  im  Äther  oder  der  Empyré  auf  (p.  28  f .).  Aber  auch  Götter  können 
durch  die  Theurgie  Leiden  und  Störungen  unterworfen  werden  (p.  30).  Durch 
die  Theurgie  gereinigteSeelen  wohnen,  obgleich  sie  nicht  zum  Väter  zuruck- 
kehren,  oberhalb  der  Luft  unter  den  Göttern  im  Äther  (p.  32)  oder  den  Stern- 
göttern  (p.  34).  Solche  Seelen  mögen  in  andere  menschliche  Körper  zuruck- 
kehren  (p.  38  f.);  die  Seelenwanderung  ist  die  Strafe  eines  unreinen  Lebens 
(p.  41,  vgl.  p.  29).  Die  Theurgie  hat  ihre  Schwierigkeiten;  einem  Chaldäer 

1  Boertzler  a.  a.  O.  S.  23.  stin,  Schriften  der  Königsberger  gelehrten 

2  De  regressu  animae,  Augustinus,  de  civ.  Ges.  X:l,  1933. 

Dei,  besonders  XII,  abgedmckt  bei  Bi-  3  Die  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  Bi- 
dez a.  a.  O.  App.  II  S.  27  ff.;  vgl.  S.  88ff.;  dez*  Appendix. 
vgl.  W.  Theiler,  Porphyrios  und  Augu- 
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wurde  sie  vereitelt,  weil  ein  anderer  Theurge  aus  Neid  die  heraufbeschwo- 
renen  Mächte  durch  seine  Zauberworte  band;  sie  kann  also  nicht  nur  Gutes, 
sondern  auch  Inöses  bewirken  (p.  29  f.).  Zwar  wird  die  Theurgie  von  Por- 
phyrios  akzeptiert,  doch  wird  ihr  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  zu- 
gestanden;  sieistein  recht  zweifelhaftes  Mittel,  die  Seelen  der  nicht  philo- 
sophischen  Menschen  etwas  zu  erheben. 

Die  erhaltenen  Schriften  des  Porphyrios:  das  Leben  des  Pythagoras,  die 
Nymphenhöhle,  die  Schrift  von  der  Enthaltsamkeit,  der  Brief  an  Marcella, 
brauchen  nur  kurzer  erwähnt  zu  werden.  Die  Nymphenhöhle  ist  eine  sehr 
ausfuhrliche,  aber  unsystematische  allegorische  Deutung  der  homerischen 
Beschreibung  der  Höhle  der  Nymphen  auf  Ithaka.1  Die  Schrift  rapl  ino-fås 
e^iixcov,  eine  Beftirwortung  des  Vegetarismus,  wurde  bereits  oben  (S.  241  f.) 
erwähnt,  weil  Porphyrios  darin  vieles,  besonders  dem  Theophrast,  entlehnt 
hat.  Die  Darlegungen  tiber  die  Götterwelt  und  den  Gottesdienst  im  zweiten 
Buche2  können  auch  eine  Antwort  auf  die  Aporien  in  dem  Brief  an  Anebon 
genannt  werden.  Die  Opfer  sind  verschieden,  weil  die  Mächte  verschieden 
sind.  Dem  höchsten  Gott  sollen  weder  Räucherwerk  noch  Worte  dar- 
gebracht  werden,  weil  dem  Immateriellen  allés  Materielle  unrein  ist,  sondern 
durch  heiliges  Schweigen  und  reine  Gedanken,  durch  die  wir  uns  mit  ihm 
verbinden  und  uns  ihm  angleichen,  bringen  wir  Gott  unsere  Erhebung  als 
heiliges  Opfer  dar,  was  sowohl  unsere  Lobpreisung  wie  unsere  Erlösung  ist. 
Fur  seine  Nachkommen,  die  intelligiblen  Götter,  sind  Hymnen  in  Worten 
hinzuzufiigen,  weil  sie  uns  die  Betrachtung  (^etopttx)  des  von  ihnen  geschenk- 
ten  Schönen  gegeben  haben  (34).  Trotzdem  wenden  sich  einige  Philosophen 
gedankenlos  an  die  Götterbilder  (35).  Den  Göttern  des  Himmels,  Planeten  wie 
Fixsternen,  deren  Fiihrer  die  Sonne  ist  und  nächst  ihr  der  Mond,  soll  man 
nach  einem  gewissen  Theologen  Feuer  anziinden,  doch  nicht  auf  einem  blut- 
befleckten  Altar,  ferner  Mehl  und  Honig,  Frtichte  und  Blumen,  aber  nichts 
Lebendes  opfern  (36).  Im  folgenden  gibt  Porphyrios  eine  Ubersicht  der 
Dämonologie,  da  die  ublichen  Opfer  den  Dämonen  angehören.  Einige  Dä- 
monen  haben  von  den  Menschen  Namen  und  göttergleiche  Verehrung  er- 
halten  (d.  h.  die  Götter  der  Volksreligion),  andere  genieBen  nur  lokale  Ver- 
ehrung, und  weiter  gibt  es  noch  eine  groBe  Menge.  Man  glaubt,  sie  können 
schädigen,  wenn  sie  tiber  irgendein  Versäumnis  zurnen,  aber  auch  wohltätig 
sein,  wenn  sie  durch  Opfer  und  Gebete  (Xltqcveioci)  gnädig  gestimmt  werden 
(37).  Die  Seelen,  die  groBe  Teile  der  Welt  unterhalb  des  Mondes  verwalten 
und  fur  Tiere  oder  Frtichte  öder  die  Witterung  öder  die  Jahreszeiten  oder 
die  Ktinste,  Musik,  Heilkunst,  Gymnastik  u.  dgl.  sorgen  (dies  ist  die  Arbeits- 
teilung  der  griechischen  Götter),  sind  gut  und  schaffen  nur  das  fur  ihre 
Untergebenen  Nutzliche.  Zu  ihnen  sind  auch  zu  rechnen  die  Boten,  welche 
den  Göttern  die  Bitten  der  Menschen  und  den  Menschen  die  Mahnungen  der 
Götter  vermitteln.  Andere  Seelen  sind  böse  Dämonen,  die  Zorn  und  Ge- 
ltisten  nachgeben  und  Böses  wirken  (38).  Ihre  Gestalten  sind  verschieden, 
sie  sind  bald  sichtbar,  bald  unsichtbar,  und  die  Böseren  verwandeln  sich 
auch.  Sie  sind  gewaltsam,  heimtuckisch  undhinterhältig  (39).  Das  Schlimmste 


1  Vgl.  K.  Praechter,  Richtungen  und  fur  G.  Robert,  1910,  S.  122  ff. 
Schulen  im  Neuplatonismus,  Genethliakon      2  Porphyr.,  de  abst.  II  34  ff. 
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ist  aber,  daB  sie  den  Menschen  die  Meinung  beibringen,  daB  Pest,  I  Mim», 
Erdbeben  u.  dgl.,  die  sie  verursachen,  von  den  guten  Göttern  kommen  -  wo- 
gar  dem  höcbsten  Gott  wird  solches  angehängt  und  sie  veranlassen  die 
Menschen,  den  guten  Göttern  zu  opfern  und  zu  beten,  als  ob  diese  erztirnt 
wären;  sie  wollen  uns  von  den  richtigen  Meinungen  iiber  die  Götter  ab- 
wenden  und  an  sich  ziehen.  Sie  nehmen  die  Masken  der  anderen  Götter  an 
und  freuen  sich  iiber  allés  Ungereimte  und  iiber  unsere  Unklugheitund  ziehen 
die  groBe  Masse  an,  ihre  Geluste  nach  Liebschaften,  Reichtum,  Herrschaft 
und  Geniissen  entflammend.  Diese  Macht  ist  scharf  von  der  ihr  entgegen- 
gesetzten  wohltätigen  zu  trennen  (40).  Die  guten  Mächte  sägen  die  von  den 
bösen  drohenden  Gefahren  voraus  durch  Träume,  durch  vom  Enthusiasmus 
ergriffene  Seelen  und  auf  andere  Weise;  ein  jeder  versteht  es  aber  nicht, 
sondern  nur  diejenigen,  die  es  gelernt  haben.  Alle  Zauberei  wird  durch  die 
bösen  Mächte  verrichtet,  und  diejenigen,  die  Böses  durch  Zauber  tun,  ver- 
ehren  besonders  diese  und  ihren  Vorsteher  (rov  7rpoecrrtoTa  ocut&v)  (41).  Sie 
sind  voll  von  Trugbildern  und  durch  ihr  Wunderwirken  (TepaToupytoc)  fähig 
zu  betriigen.  Elende  Leute  bereiten  Philtra  und  Liebesmittel  mit  ihrer  Hilfe. 
Denn  alle  Ziigellosigkeit  und  Hoffnung  auf  Reichtum  und  Ehre  kommen 
durch  sie,  weil  ihnen  die  Liige  eignet.  Sie  wollen  nämlich  Götter  sein,  und 
die  Macht,  die  ihnen  vorsteht,  will  der  gröBte  Gott  zu  sein  scheinen.1  Sie 
freuen  sich  iiber  Spenden  und  Fettdampf ;  sie  leben  von  Dunsten  und  Räu- 
cherdampf  und  werden  durch  den  Dampf  von  Blut  und  Fleisch  gestärkt  (42). 2 
Wenn  es  fur  die  Städte  notwendig  ist,  auch  sie  giinstig  zu  stimmen,  hat  das 
nichts  mit  den  Philosophen  zu  tun.  Denn  von  jenen  werden  Reichtum  und 
das  ÄuBerliche  und  Körperliche  fur  Giiter  gehalten  und  das  Entgegen- 
gesetzte  fur  Böses;  sie  kiimmern  sich  sehr  wenig  um  die  Seele.  Die  Philo- 
sophen dagegen  brauchen,  was  sie  darbieten,  nach  Möglichkeit  nicht,  son- 
dern wollen  sich  dem  Gott  und  denjenigen,  die  ihn  umgeben,  angleichen  (43). 
Eigentlich  ist  die  altgriechische  Religion  in  Bausch  und  Bogen  den  bösen 
Dämonen  anheimgegeben.3 


1  Porphyr.,  de  abst.  II  42:  (äouXovtai  yap 
elvai  &eol  xai  r)  Trpoeaxöiaa  auxcov  Suvajjttt; 
Soxetv  &fö<;  slvai  o  [iiyLcrrog. 

2  Der  Ägypter,  auf  den  sich  Porphyrios, 
de  abst.  II  47,  beruft  fur  die  Lehre,  daB 
böse  Dämonen  eines  gewaltsam  getöteten 
Tieres  an  seinem  Körper  häften,  soll  Her- 
mes  Trismegistos  sein  nach  der  Vermutung 
Festugiéres,  Une  source  hermétique  de 
Porphyre,  Rev.  ét.  gr.  XLIX,  1936, 
S  586  ff 

3  Cumont,  Or.  Rel.  S.  287  A.  53,  und 
Les  mages  hellénisés,  1938,  I  S.  178  ff.,  u. 
Bousset,  Zur  Dämonologie  der  spateren 
Antike,  AfRw.  XVIII,  1915,  S.  134  ff., 
fuhren  diese  Dämonologie  auf  iranische 
Einfltisse,  vielleicht  des  Ostanes,  zuriick, 
sich  besonders  auf  den  strengen  Dualismus 
berufend.  Andere  haben  den  Ursprung  in 
judisch-christlichen  Vorstellungen  gesucht, 
Pohlenz,  a.  oben  S.  243  A.  2  a.  O  in  dem 
EinfluB  christlicher  Polemik.  Ein  dem 


Osten,  wahrscheinlich  der  persischen  Reli- 
gion entstammender  EinfluB  ist  sicher  an- 
zunehmen;  in  der  Diskussion  werden  aber 
die  Voraussetzungen  in  der  griechischen 
Gedankenwelt  fast  völlig  beiseite  gescho- 
ben.  Die  Dämonenlehre  des  Xenokrates 
(oben  S.  243  f.),  die  alle  anstöfiigen  Kult- 
bräuche  und  Mythen  den  Dämonen  zu- 
schrieb,  muBte  notwendig  zu  der  An- 
schauung  fuhren,  daB  es  böse  Dämonen 
gab,  freilich  neben  ihnen  auch  gute;  vgl. 
Plutarch  oben  S.  389.  Ebenso  muBten 
Krankheiten,  Erdbeben  und  anderes  Un- 
gliick,  das  friiher  dem  Zorn  der  Götter  zu- 
geschrieben  wurde,  den  Dämonen  aufge- 
biirdet  werden.  t]  TTpoecjxcöaa  aOxcov  Suvajxtt; 
kann  als  die  in  der  Sprache  dieser  Zeit,  die 
so  viel  von  der  Kraft  redete,  umgesetzte 
böse  Weltseele  des  Platon  verstanden  wer- 
den. Die  orientalische  Dämonologie  erhielt 
groBe  Verbreitung  und  Stärke  in  der  Spät- 
antike,  weil  die  Griechen  durch  ihren  eige- 
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Hinzuzufugen  ist  eine  ÄuBerung  iiber  das  Gebet,1  d.  h.  das  Gebet  des  ein- 
zelnen,  das  eS^yj  genannt  wird,  während  die  Kultgebete  als  Xrravetat,  bezeich- 
net  werden.  Atheisten  und  Fa  taliston  vcrwerfen  das  Gebet,  während  die- 
jenigen,  die  an  die  Götter  und  die  Vorseliung  glauben,  dariiber  einig  sind, 
daB  es  unser  Leben  aufrichtet.  Es  geziemt  den  Ernsthaften,  da  das  Gleiche 
sich  mit  dem  Gleichen  verbinden  will,  und  geziemt  den.  nach  Tugend  Stre- 
benden,  die  im  Körper  wie  in  einem  Gefängnis  eingesperrt  sind,  die  Götter 
um  Befreiung  von  dieser  Welt  und  wie  von  ihrem  Väter  getrennte  Kinder 
urn  Riickkehr  zu  unseren  wahren  Vätern,  den  Göttern,  zu  bitten.  Das  sind 
schöne,  einer  tiefen  Religiosität  entsprungene  Worte.  Dieses  Gebet  ist  aber 
mehr  die  philosophische  Kontemplation,  und  der  erhebende  Eindruck  wird 
etwas  dadurch  gestört,  daB  Porphyrios  sich  zum  Schlufi  darauf  beruft,  daB 
die  weisesten  unter  allén  Völkern,  die  Brahmanen,  Mager,  Chaldäer  und 
unter  den  Griechen  die  Mysterienstifter  sich  des  Gebetes  beflissen  hatten. 
Ihre  Gebete  waren  wenig  crhabener  Art. 

Porphyrios  war  zur  Klarheit  gekommen,  aber  nicht  zur  Klarheit  im  Sinne 
von  Eindeutigkeit.  Er  war  zu  selir  Empiriker.  um  die  Volksreiigion,  und  seit 
seiner  Jugend  zu  stark  in  orientalische  Weisheit  verstrickt,  um  die  Theurgie 
entschlossen  zu  verwerfen.  Seinem  Bediirfnis,  beiden  einen  Platz  zu  gewäh- 
ren,  kam  das  neuplatonisclie  System  mit  seinen  vielen  Abstufungen  von 
dem  tiber  allés  erhabenen  Seienden  bis  zur  bösen  Materie  entgegen;  es  lud 
förmlich  zu  einer  Abstufung  auch  in  der  Religion  ein.  Auffallend  aber  ist  es, 
daB  Porhyrios  je  nach  dem  behandelten  Gegenstand  verschieden  abtönt.  In 
der  Schrift  von  der  Riickkehr  der  Seele  gesteht  er  der  Theurgie  eine  wenig- 
stens  relative  Bedeutung  zu,  in  dem  gegen  die  blutigen  Opfer  gerichteten 
Traktat  dagegen  ist  kaum  die  Rede  von  der  Theurgie;  um  so  schärfer  zieht 
er  hier  gegen  die  Volksreiigion  und  die  Goetie  (Zauberei)  los.  Der  Grund 
dafur  ist,  daB  das  Tieropfer,  das  er  bekämpft  und  den  bösen  Dämonen  zu- 
teilt,  derauszeiclmende  Ritus  der  Volksreiigion  war ;  so  konstatiert  er  cinfach, 
daB  es  den  Philosophen  nichts  angehe. 

Sehr  bemerkenswert  ist  die  Beschreibung  der  bösen  Dämonen  und  ihrer 
Wirksamkeit,  die  auffällig  an  den  Teufelsglauben  der  Christen  erinnert.  Sio 
freuen  sich  iiber  Blut  und  Unreinheit  und  tiber  ihre  bösen  Täten.  Sie  sind 
fähig,  sich  zu  verwandeln,  und  nehmen  die  Gestalten  der  guten  Götter  an; 
einige  sind  miGgestaltet.  Sie  verfiihren  die  Menschen  und  flöBen  ihnen  ver- 
brecherische  Leidenschaften  ein.  Die  Goetie  ist  ihr  Werk.  Sie  sind  Schaden- 
geister,  Irrgeister,  Ltigengeister,  die  Trugbilder  senden  und  durch  Wunder 
betriigen.  Diejcnigen,  die  durch  Zauber  Böses  bewirken,  verehren  sie  und 
ihren  Vorsteher  besonders.2  Das  letzte  Wort  ist  verbluffend;  es  gibt  einen 


nen  Därnonenglauben  dafiir  vorbereitet 
waren.  Sehadengeister  kannte  auch  volks- 
tumlicher  griechischer  Glaube;  sie  wurden 
zum  Aberglauben  gerechnet.  Seitdem  die 
Oberschicht  der  alten  Religion  besei- 
tigt  war,  schofi  die  Unterschicht  iippig 
ins  Kraut.  Verwandten  Dämonen  wurde 
ein  Platz  in  dem  philosophischen  Reli- 
gionssystem bereitet. 
1  Bei  Proklos,  in  Tim.  p.  64  A  f. 


2  Porph.,  de  abst.  II  41:  tgutodc;  yap 
Xtara  xal  tov  irposaToiTa  auTwv  éxTi^tocnv  oi 
Ta  xaxa  Sca  T(i>v  yo7)T£to>v  Sc.a77paTT0u.Ev01.; 
vgl.  II  42  S.  629  A.  26.  Es  ist  bemerkens- 
wert, daB  Gelsus  bei  Origenes  VI  42  sich 
gegen  den  Glauben  der  Christen  an  Satan  in 
einer  Weise  wendet,  die  zeigt,  daB  er  nicht 
befurchtete,  daB  man  ihm  entgegenhalten 
könnte,  daB  auch  die  Heiden  einen  Fur- 
sten des  Bösen  kannten.  Sie  miissen  diese 
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Fursten  der  Dämonen,  den  Teufel.  Diese  Vorstelhing  hat  Porphyrios  sichcr 
ans  dem  Orient  iibernommen,  von  der  persischen  Religion  oder  wahrschein- 
licher  vom  Judentum  oder  Christentum,  und  er  hat  versucht,  sie  in  die 
widerstrebende  Gedankenwelt  der  griechischen  Religion  und  des  neuplato- 
nischen  Monismus  einzufiigen,  in  dem  die  grelle  Ausmalung  der  Macht  der 
bösen  Dämonen  den  RiB  enthiillt;  der  Monismus  konnte  das  Problem  des 
Bösen  nicht  befriedigend  lösen,  der  Dualismus  pochte  an  die  Tur.  An  einer 
anderen  Stelle1  ordnet  Porphyrios  die  bösen  Dämonen  dem  Sarapis  unter, 
der  derselbe  wie  Pluton  ist,  wie  er  hinzufugt,  dem  siihnende  und  dämonen- 
abwehrende  Opfer  verrichtet  werden  und  der  dadurch  als  Herr  der  Dämonen 
erscheint,  der  sie  vertreiben  kann.2  Auch  Hekate  wird  Herrin  der  Dämonen 
genannt.3  Dies  ist  im  Grund  gut  griechisch;  Hekate  ist  die  Göttin  der  Zau- 
berei  und  wird  deswegen  zum  Vertreter  des  Herrn  der  bösen  Dämonen,  ohne 
daB  Porphyrios  in  dieser  frtihen  Schrift  sich  die  Frage  stellte,  ob  sie  und 
Sarapis  wie  ihre  Untergebenen  selbst  böse  sind.  Daft  er  dies  gemeint  hat, 
ht  nicht  möglich,  es  wiirde  gegen  die  Stellung  beider  als  Götter  der  griechi- 
schen Religion  verstoBen.  Daher  hat  er  sie  auch  nicht  aufgreifen  können, 
als  er  später  den  bösen  Dämonen  einen  Vorsteher  gab.  Dahinter  liegt,  wie 
oben  (S.  425)  bemerkt,  der  Inbegriff  der  Kraft  (Sovoc^)  des  Bösen. 

Porphyrios  war  eine  tief  religiöse  Natur,  die  Religion  war  ihm  Lebens- 
bediirfnis.  Von  anfänglicher  Gläubigkeit,  wie  sie  in  der  Schrift  iiber  die 
Philosophie  der  Orakel  hervortritt,  erhob  er  sich  durch  Zweifel  und  Suchen 
zu  einer  geläuterten  Religion  oder  richtiger  zu  einem  Versuch,  die  Religion 
zu  läutern.  Der  Philosophenstolz,  in  dem  die  Neuplatoniker  sich  mit  den 
älteren  Philosophen  teilten,  reservierte  die  höhere,  geistige  Religion  den 
philosophisch  Erlauchten  und  bot  der  groBen  Menge  des  Volks  ein  Surrogat 
an,  in  dem  die  alten  Griechengötter  und  die  Himmelsgötter  einen  Platz  f anden. 
Diesclbe  Trennung  wird  im  Gebet  gemacht:  das  philosophische  Gebet  heiBt 
so/7],  das  kultische  Xltcxveloc.  Auch  in  der  niederen  Religion  wird  eine  scharfe 
Trennungslinie  zwischen  den  guten  Göttern  und  Dämonen  einerseits  und 
den  bösen  Dämonen  andrerseits  gezogen.  Diese  Trennung  wurde  aber  durch 
die  allmähliche  Abstufung  des  Systems  vertuscht,  andrerseits  förderte  sie 
den  Dualismus  in  der  Weise,  wie  ihn  das  Christentum  verstand.  Darin  hatte 
Porphyrios  aber  recht,  daB  er  voraussetzte,  daB  die  philosophische  Religion 
im  groBen  und  ganzen  das  religiöse  Bediirfnis  nicht  befriedigen  konnte. 
Zwar  nennt  er  den  höchsten  Gott  Väter  und  spricht  von  dem  7rocTpLx6^  vou;;,4 
ein  wirkliches  Sohnverhältnis  konnte  jedoch  zu  diesem  iiber  das  Denken, 
um  vom  Gefuhl  zu  schweigen,  erhabenen  Gott  nicht  bestehen.  Das  heilige 
Schweigcn,  mit  dem  man  ihn  verehren  soll,  ist  die  Kontemplation,  in  der  die 
Gedanken  hinschwinden,  die  Vorstufe  der  Verziickung,  wenn  nicht  die  stille 


Vorstellung  erst  nach  Celsus  und,  wie  es 
scheint^  vereinzelt  sich  angeeignet  haben. 
Nock  verweist  noch  auf  Lactanz,  Div. 
inst.  II  14,  6,  ilium  (diabolum)  Trismegistus 
dacmoniarchum  vocat^  wozu  Scott-Fergu- 
son,  Hermetica  IV  S.  14  A.  1,  heranzieht 
Ascl.  lat.  III  28,  wo  es  heiBt,  daB  nach  dem 
Tod  die  Seele  transiet  in  summi  daemonis 
potestatem. 


1  Porph.,  de  philos.  ex  orac.  p.  147  Wolff. 

2  Die  Besprechung  des  Hades  bei  Sto- 
baios  I  p.  429  Wachsmuth  ist  Auslegung 
in  neuplatonischem  Geist. 

3  Porph.,  de  philos.  ex  orac.  p.  150  Wolff. 

4  Dieses  Wort  enthält  wohl  sicher  eine  Be- 
ziehung  auf  den  7raxpix6(;  voxj;  der  chal- 
däischen  Orakel;  s.  u.  S.  459. 
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Verziickung  der  Mystiker.  Die  niederen  Religionsformen  kannten  andere 
Mittel,  um  die  Gedanken  einzuschläfern  imd  Verziickung  hervorzurufen. 

Haupt  der  neuplatonischen  Schule  nach  Porphyrios  wurde  Iamblichos 
aus  Ghalkis  in  Coelesyrien.1  Unter  ihm  kehrte  die  Schule  nach  dem  Osten 
zunick,  denn  nach  seiner  Studienzeit  in  Rom  scheint  er  in  seiner  Heimat 
gewirkt  zu  haben.  Eine  neue  Richtung  gewann  mit  ihm  die  Herrschaft,  in 
der  das  religiöse  Moment  ebenso  stark  oder  noch  stärker  hervortrat  als  das 
philosophische.  Iamblichos  verdunkelte  den  Ruhm  seines  Lehrers  und  wurde 
fur  die  Folgezeit  maBgebend;  er  wird  von  den  Späteren  gewöhnlich  ,,der 
Göttliche"  genannt:  ev&eo;  6  Supo^?  7i:oXujjia$7)s  6  Oolvi?  ist  eine  gute  Gharak- 
teristik,  die  dem  delphischen  Orakel  zugeschrieben  wird.2  Bezeichnend  ist, 
daB  er  ein  groBes  Werk  iiber  die  vollkommene  chaldäische  Theologie  schrieb.3 
Er  hat  die  allegorische  Deutung  in  ein  konsequentes  und  einheitliches  Sy- 
stem gebracht,  das  die  Deutung  einem  Grundprinzip  unterordnete.4 

Das  friiher  ziemlich  einfache  System,  das  in  der  ubersinnlichen  Welt  das 
Urwesen,  den  Nus  und  die  Seele  ansetzte,  wurde  scholastisch  in  Triaden 
gespalten.  Von  dem  Urwesen  unterschied  Iamblichos  eine  zweite  Einheit, 
die  zwischen  dem  Einen  und  der  Vielheit  in  der  Mitte  steht.  Die  uberwelt- 
lichen  Götter  wurden  in  die  intelligiblen,  intellektuellen  und  seelischen  ein- 
geteilt,  die  innerweltlichen  Wesen,  die  iiber  den  Menschen  stehen,  in  die 
Seelen  der  Götter,  der  Engel,  der  Dämonen  und  der  Heroen.  Bei  Iamblichos* 
Ausbildung  des  Systems  der  Götter  ist  die  Astrologie  mit  im  Spiel  gewesen, 
die  zwölf  oberen  Götter  wurden  zu  36  und  weiter  zu  360  vervielfacht.  Dazu 
traten  72  Ordnungen  unterhimmlischer  Götter,  ferner  Naturgötter  und 
Schutzgötter.5  Diese  Spielereien  entbehren  wirklich  religiöser  Bedeutung, 
eine  solche  erkennt  man  eher  in  Iamblichos5  Schrift  iiber  die  Götterbilder,6 
welche  nach  seiner  Meinung  von  göttlicher  Kraft  erfiillt  sind,  sei  es,  daB  sie  von 
Menschen  verfertigt  oder  vom  Himmel  herabgefallen  sein  sollten,  was  er  mit 
unglaublichen  Wundergeschichten  beweisen  will.  Fiir  ähnliche  Erzählungen 
von  Wundern  und  Weissagungen,  Wirkungen  der  Opfer,  Geistererscheinun- 
gen  usw.  beruft  er  sich  auf  die  Macht  der  Götter,  denen  nichts  unmöglich 
sei,  und  auf  die  in  die  irdische  Welt  hinabströmenden  himmlischen  Kräfte.7 
Mit  dem  Schicksalsglauben  setzt  er  sich  so  auseinander,  daB  das  Schicksal 
fiir  die  Natur  giiltig  sei,  die  Götter  aber,  die  ubersinnlichen  Kräfte,  ein- 
griffen,  um  es  abzuwenden  oder  zu  bessern.8  Der  Seele  schreibt  er  wie  Por- 
phyrios einen  Astraileib,  das  ©x7?^?  VehiJce],9  zu,  daz^eben  auch  vernunft- 
lose  Kräfte,  so  daB  auch  sie  dreigeteilt  erscheint. 

Unsere  etwas  fragmentarische  Kenntnis  von  der  religiösen  Seite  der  Philo- 
sophie  des  Iamblichos  wird  in  erwiinschtester  Weise  ergänzt  durch  die  Ant- 


1  Sieheu.a.  Geffcken,AusgangS.103ff.; 
Bidez,  Le  philosophe  Jamblique  et  son 
école,  Rev.  ét.  gr.  XXXII,  1919,  S.  29  ff. 

2  David,  in  Porphyrii  isagogen  p.  92. 

3  Uber  die  Abhängigkeit  dieser  Schrift 
von  den  chaldäischen  Orakeln  Bidez,  La 
vie  de  1'empereur  Julien,  1930,  S.  74  ff. 

4  Praechter  a.  oben  S.  424  A.  1  a.  O. 
S.  128  ff.;  142  f. 

5  Prokfos,  in  Tim.  p.  299  E  f. 


6  Photios,  bibi.  cod.  215. 

7  Iambl.,  vita  Pyth.  139;  217  u.  ö. 

8  Stob.,  Ecl.  I  35  p.  43  Wachsmuth;  I  18 
p.  81;  II  43  p.  173. 

9  Diese  Lehre  hat  alte  Wurzeln  und  reicht 
bis  in  den  modemen  Spiritismus  hinab; 
s.  Proclus,  The  Elements  of  Theology 
hgg.  von  E.  R.  Dodds,  1933,  Appen- 
dix  II,  The  Astral  Body  in  Neoplatonism 
S.  313  ff. 
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wort  des  Abammon  auf  den  Brief  des  Porphyrios  an  Anebon  (oben  S.  421  ff.) ; 
Abammon  stellt  sich  als  Lehrer  des  Anebon  vor.  Die  Schrift  wurde  laut 
einer  Notiz  in  den  Handschriften  von  Proklos  dem  Iamblichos  zugeschrie- 
ben;  der  geläufige  Titel  lautet  Iamblichi  liber  de  mysteriis,  und  die  Verfas- 
serschaft  des  Syrers  ist  nunmehr  gesichert.1  Diese  Schrift  ist  ein  Grundbuch 
der  spätantiken  Religion  und  verdient  gröBte  Beachtung.  Mit  dem  Satz, 
dali  die  Kenntnis  (yv<o(7^)  der  Götter  den  Menschen  angeboren,  jeder  Dis- 
kussion iiberhoben  sei  und  jeder  Beweisfuhrung  voranstehe  (I  3),2  wird  die 
philosophische  Erörterung  iiber  die  Existenz  der  Götter  zuriickgewiesen. 
Dieser  Gedankengang  wird  ausgenutzt,  um  die  Erscheinungen  der  Religion 
iiber  jede  Kritik  zu  erheben.  Wie  die  Götter  von  allem  anderen  verschieden 
sind,  so  sind  auch  ihre  Werke  nichts  Seiendem  ähnlich  (III  25).  Es  ist  un- 
richtig,  menschliche  Uberlegungen  auf  die  Götter  zu  xibertragen,  sagt  er, 
denn  dadurch  werden  Vorsehung  und  Weltschöpfung  geleugnet.  Jede  Weis- 
sagung  und  die  Ausftihrung  ewiger  Handhmgen  (d.  h.  die  Theurgie)  sind 
Werke  der  Götter  und  kommen  nicht  zustande  durch  Notwendigkeit  oder 
menschlich  verständliche  Ursachen  (III  19).  Die  Anrufungen  sind  unkennt- 
lich  und  unaussprechlich  und  nur  dem  Gott  kenntlich  (III  24).  Die  Götter 
tun  kein  Unrecht,  aber  die  Gerechtigkeit  der  Götter  ist  eine  andere  als  unsere 
(IV  6) ;  auf  diese  Weise  gelingt  es  die  bösen  Täten  zu  verteidigen,  zu  welchen 
die  Theurgie  die  Götter  herbeirief. 

Vor  jedemwirklichSeienden,  vor  jedem  Anfang  ist  der  eine  Gott,  unbewegt 
in  seiner  Einheit,  der  alleinige  Väter  des  wirklich  Guten,  der  Grund  von 
allem,  auch  von  den  ersten  Ideen.  Von  ihm  strahlt  der  zweite  selbstgemig- 
same  Gott  aus,  der  Anfang  des  Seins,  der  Gott  der  Götter  (VIII  2).  Darauf 
folgt  die  intelligible  Welt,  der  Ort  der  Götter.  Es  gibt  nämlich  das  tran- 
szendente  Gute  und  das  Gute  des  Seins  (xa-r5  ouaiav),  das  ehrwiirdigste  und 
unkörperliche,  das  die  Ordnung  der  Götter  aufrechterhält  (I  5).  Die  Seelen, 
welche  iiber  Körper  herrschen,  haben  an  sich  keinen  Teil  an  dem  Guten,  das 
ihnen  jedoch  etwas  von  sich  mitteilt.  Zwischen  diesen  beiden  Welten  be- 
finden  sich  einmal  die  Dämonen,  die  mit  den  Göttern  verbunden  sind,  ob- 
gleich  ihnen  sehr  unterlegen,  ihre  Diener,  welche  das  Unaussprechliche  dol- 
metschen,  zweitens  die  Heroen,  welche  den  Seelen  uberlegen,  doch  mit  ihnen 
durch  eine  Ähnlichkeit  des  Lebens  verbunden  sind.  Es  gibt  noch  mehr  Ab- 
sUifungen.  Die  endgiiltige  Reinigung  der  Seele  kommt  den  Göttern  zu,  die 
Erzengel  heben  sie  hinauf,  die  Engel  lösen  nur  die  Bände  der  Materie,  die 
Dämonen  ziehen  die  Seele  zur  Materie  hinab,  die  Heroen  leiten  sie  zur  Sorge 
fur  sinnliche  Täten  an  (II  5).  Die  Epiphanien  der  verschiedenen  Wesen  sind 
verschieden.  Die  Erscheinungen  der  Götter  sind  einfach,  die  der  Dämonen 
mannigfach,  die  der  Engel  einfacher,  aber  geringer  als  die  der  Götter.  Die 
der  Erzengel  nähern  sich  mehr  denen  der  Götter,  die  der  Archonten,  wenn 


1  G  egen  die  Zweifel  von  Zeller  111:2, 
S.  715  f.  bewiesen  durch  die  sprachliche 
Untersuchung  von  C.  Rasche,  De  Iam- 
blichi libri  qui  inscribitur  de  mysteriis  auc- 
tore,  Diss.  Munster  1911;  J.  Bidez,  Un 
extrait  du  commentaire  de  Proclus  sur  les 
,,Ennéades"  de  Plotin,  Mélanges  Desrous- 


seaux,  1937,  S.  11  ff.;  vgl.  auch  Geffcken, 
AusgangS.  283  A.  3,  und  Hopf  ner  in  PW. 
Suppi.  IV  S.  1  ff. 
2  Die  Verweisungen  im  Text  beziehen 
sich  auf  die  Ausgabe  von  G.  Parthey, 
Jamblichi  de  mysteriis  Iiber,  1857. 
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man  sie  fur  Kosmokratores  hält,  weiche  die  Elemente  unter  dem  Mond  ver- 
walten,  sind  mannigfach,  aber  geordnet;  herrschen  sie  iiber  die  Materie,  so 
sind  sie  vielfältiger  und  geringer.  Die  Götter  erscheinen  wohlwollend,  die 
Erzengel  zugleich  schrecklich  und  mild,  die  Archonten  erschreckend,  wenn 
sie  iiber  den  Kosmos  herrschen;  herrschen  sie  iiber  die  Materie,  so  bringen 
sie  Schaden  und  Kummer;  die  Heroen  sind  milder  als  die  Dämonen,  die 
schrecklich  sind.  Darauf  folgt  eine  entsprechende  Beschreibung  ihrer  Be- 
wegungen  (II  3). 

Alle  diese  Abstufungen  stehen  in  einem  Zusammenhang.  Die  Götter  sind 
nicht  auf  gewisse  Teile  der  Welt  beschränkt,  es  gibt  keinen  Teil  der  irdischen 
Welt,  der  ohne  sie  wäre.  Denn  die  Mächte  (oi  xpetTTovs^)  werden  von  nichts 
begrenzt  und  enthalten  allés  in  sich  (I  8).  Die  Götter  wohnen  nicht  nur  im 
Himmel,  vielmehr  ist  allés  voll  von  Göttern,  gleichwie  die  Sonne  allés  mit 
Licht  erfiillt  (I  9).  Die  sichtbaren  Götter,  die  einen  Körper  haben,  sind  mit 
den  unsichtbaren  vereint,  denn  sie  sind  auBerhalb  ihres  Körpers  und  gehören 
daher  der  intelligiblen  Welt  an,  und  die  intelligiblen  enthalten  in  sich  auch 
die  sichtbaren  Götter  (I  19).  Diese  Einheit  der  Götter  bot  nun  eine  Schwie- 
rigkeit  fur  die  Arbeitsteilung  unter  ihnen,  die  auch  die  Theurgie  kannte. 
Iamblichos  findet  sich  so  damit  ab,  daG  er  sagt,  was  an  den  Göttern 
Anteil  habe,  dies  entweder  im  Äther  oder  in  der  Luft  oder  im  Wasser  habe. 
Da  die  Theurgie  dies  begriffen  hat,  gebraucht  sie  diese  Aufteilung  in  ihren 
Anrufungen  (I  9;  vgl.  8).  Jedes  Volk,  jeder  Tempel  hat  seinen  Vorsteher, 
den  Opfern  fur  die  Götter  ist  ein  Gott  als  Uberwacher  bestelit,  denjenigen  fur 
die  Dämonen  ein  Dämon  und  so  entsprechend  bei  den  andren  Opfern  (V  25). 

Die  sichtbaren  und  unsichtbaren  Götter,  weiche  mit  den  intelligiblen 
Göttern  verknupft  sind,  regieren  allés  im  Himmel  und  im  Kosmos  und  in 
den  unsichtbaren  Kraften  im  All.  Dämonen  regieren  aber  die  Teile  der  Welt, 
die  ihnen  zugeteilt  sind,  und  haben  auch  nur  einen  Teil  von  dem  Sein  und 
der  Kraft;  sie  sind  verwachsen  mit  dem  von  ihnen  Verwalteten  und  davon 
untrennbar,  im  Gegensatz  zu  den  Göttern,  die  davon  getrennt  sind.  Die 
Dämonen  haben  ein  geringeres  Los,  weil  sie  an  der  zeugerischen  Natur  teil- 
haben  (I  20).  Sie  schenken  das  körperlich  Gute  und  was  damit  zusammen- 
hängt,  wenn  die  Ordnung  der  Welt  es  zuläBt  (II  9);  sie  beschweren  aber  auch 
den  Körper,  strafen  mit  Krankheiten  und  ziehen  die  Seele  in  die  Natur  hinab. 
Sie  sind  nicht  von  dem  Körper  und  den  mit  dem  Körper  verbundenen  Wahr- 
nehmungen  getrennt;  diejenigen,  die  nach  dem  himmlischen  Feuer  streben, 
halten  sie  an  diesem  Ort  zuriick,  sie  lösen  nicht  die  Bände  der  Heimarmene 
(II  6).  Die  Dämonen  sind  vernunftlos,  nehmen  Befehle  entgegen,  ohne  selbst 
zwischen  Wahrheit  und  Liige,  Möglichem  und  Unmöglichem  scheiden  zu 
können  (VI  5;  vgl.  IV  1).  So  sind  sie  auch  böse.  Das  Geschlecht  der  bösen 
Dämonen  ist  mächtig  in  der  Zeugung,  in  menschlichen  und  irdischen  Din- 
gen  (IV  13).  Böse  Dämonen  gaukeln  die  Parusie  der  Götter  und  der  guten 
Dämonen  vor  und  helfen  zum  Unrechten,  weil  sie  von  Natur  böse  sind 
(IV  7).  Einen  Fehler  in  der  Theurgie  benutzend,  nehmen  sie  die  Gestalt  der 
Besseren  an  (II  10);  sie  werden  sogar  åWi&zoi  genannt  (III  31).  Da  die  Göt- 
ter hervorstrahlen,  fliehen  jene  vor  den  Stärkeren  wie  die  Finsternis  vor  dem 
Licht  (III  31). 
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Das  Mittel,  das  den  Menschen  ermöglicht,  mit  den  Götternin  Verbindung 
zu  treten,  ist  die  Theurgie.1  Das  Denken  (evvoioc)  verkniipft  nicht  die  The- 
urgen mit  den  Göttern,  sonst  wiirden  die  mit  Gedanken  arbeitenden  Philo- 
sophen  (die  $£copY]Tixco^  cpiXocrocpouvTec;)  auch  die  Vereinigung  mit  den  Göttern 
erlangen,  die  sie  nicht  erreichen  (II  11).  Die  theurgische  Vereinigung  mit 
den  Göttern  wird  gewonnen  durch  die  den  Göttern  wiirdige  Vollbringung 
von  unaussprechlichen  und  iiber  die  Vernurift  erhabenen  Handlungen 
dank  der  Kraft  nur  den  Göttern  verständlicher,  unsagbarer  Symbole.  Der 
Einwand,  da6  der  Theurge  die  Götter  zu  seinen  Dienern  mache,  wird  um- 
gekehrt;  die  Götter  erleuchten  vielmehr  den  Theurgen  und  erheben  ihn  zu 
sich.  Diese  Erhebung  durch  theurgische  Anrufungen  bewirkt  Reinigung 
von  Leidensfähigkeit,  Befreiung  von  Geburt,  Vereinigung  mit  dem  gött- 
lichen  Prinzip;  sie  macht  den  Sinn  (yvcopjv)  des  Menschen  fähig,  der  Götter 
teilhaftig  zu  werden  (I  12);  es  heiBt  aber  auch,  daB  die  Götter  sich  der 
Miihen  des  Theurgen  erbarmen  (IV  1).  Ubrigens  ist  der  Theurge  bei  der 
Verrichtung  seiner  Kunst  nicht  einfach  Mensch.  Zwar  bewahrt  er  seine 
menschliche  Stellung  in  der  Welt,  andrerseits  wird  er  aber  durch  die  gött- 
lichen  Zeichen  (auv&Y^occri)  gehoben  und  mit  den  Mächtigeren  (xoic;  xpeÉTTocri) 
verkniipft;  er  vertritt  daher  die  Götter  und  kann  die  Mächte  des  Alls,  ob- 
gleich  sie  stärker  sind  (&q  xpsLTTovs^),  herbeirufen  und  ihnen  befehlen  (IV  2; 
VI  6).  Seine  Drohungen  gegen  die  Götter  werden  dadurch  gerechtfertigt, 
daB  sie  gegen  das  vernunftlose  Geschlecht  der  Dämonen  in  der  Welt  gerich- 
tet  sind  (VI  5).  Trotz  der  schönen  Worte  sticht  die  Magie  deutlich  hervor> 
wenn  gesagt  wird,  daB  die  göttlichen  Zeichen  (guvS-y^octoc),  ohne  daB  wir 
davon  wissen,  ihre  Wirkung  ausiiben  und  daB  diese  unaussprechliche  Kraft 
der  Götter  von  selbst  ihre  Bilder  erkennt,  ohne  von  unserem  Gedanken  er- 
weckt  zu  sein  (II 11;  vgl.  1 15).  Die  Frage,  warum  vielfach  getan  wird,  als  ob 
die  Götter  leidensfähig  wären,  wird  dahin  beantwortet,  daB  einiges  einen  un- 
aussprechlichen Grund  hat,  der  höher  als  Worte  ist,  anderes  aus  Ewigkeit 
den  Mächtigeren  als  Symbol  geheiligt  ist,  anderes  wiederum  ein  Bild  ver- 
tritt öder  auf  Verehrung  oder  Anähnelung  oder  Aneignung  (obteicocr^)  zielt 
(I  11).  Da  nicht  einmal  die  Erde  ohne  Anteil  an  dem  Göttlichen  ist,  ist  sie 
fähig,  Götter  aufzunehmen,  und  so  hat  die  Theurgie  geeignete  Behälter  ge- 
funden,  Steine,  Pflanzen,  Tiere,  Räucherwerk  und  ähnliche  heilige,  voll- 
kommene  und  gottähnliche  Dinge.2  Wie  die  Welt  zu  einer  Einheit  aus  vielen 
Ordnungen  vereint  ist,  so  soll  auch  die  Theurgie  diese  Vielfältigkeit  nach- 
ahmen  durch  all  die  Mächte,  die  sie  heranzieht  (V  22).  Vor  der  Parusie  der 
Götter  werden  alle  Mächte,  die  ihnen  untergeben  sind,  in  Bewegung  gesetzt, 
sie  gehen  und  ziehen  ihnen  voraus,  wenn  sie  auf  die  Erde  herniedersteigen;a 


1  Vgl.  den  lehrreichen  Artikel  Hopfners 
Theurgie  in  PW.  und  Kap.  12,  Die  chal- 
däische  Theurgie  und  die  neuplatonischen 
Hysterien,  in  Bidez'  Buch  iiber  Kaiser 
Julian. 

2  Ausfuhrlicher  bei  Proklos,  de  sacrificiis, 
von  welcher  Schrift  Hopfner,  PW.  s.  v. 
Theurgie  S.  259,  ein  Resiimee  mitteilt;  der 
griechische  Text  ist  herausgegeben  von 
Bidez,  Catalogue  des  manuscrits  alchi- 


miques  grecs  VI,  1928,  S.  139  ff.;  vgl.  Bi- 
dez, Proclus  TCpl  IspotTixT^  Téx^l?)  Mé- 
langes  Cumont,  1936,  S.  85  ff. 
3  Es  gibt  christliche  Parallelen  in  Fulle„ 
besonders  in  den  Schilderungen  des  Jiing- 
sten  Tages,  z.  B.  bei  dem  Syrer  Ephrem. 

"Sj^El  ...  6   XUplOg   7CpOTp£/6vT6iV   TWV  TOCyfJlCX- 

iwv  évtomov  S65y]?  aiiroO  ayyéXov  xal  ap^ay- 
yeXcov,  zitiert  von  G.  M.  Edsman,  Le  bap- 
téme  de  feu,  Diss.  Uppsala  1940  S.  98. 
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wer  nicht  einem  jeden  das  Gebtihrendebringt,  scheitert  und  wird  der  Parusie 
der  Götter  nicht  teilhaft  (V  21).  Es  ist  eine  schwere  Kunst.  Sehr  selten  er- 
langt  jemand  Anteil  an  den  iiberweltlichen  Göttern.  Wer  sie  aber  erlangt, 
ist  in  der  Verehrung  der  Götter  iiber  das  Körperliche  und  Materielie  erhoben 
und  durch  die  iiberweltliche  Kraft  mit  den  Göttern  geeint.  Was  kaum  einem 
einzelnen  und  nur  spät  gelingt,  darf  nicht  allén  mitgeteilt  werden,  weder 
den  Anfängern  in  der  Theurgie  noch  denjenigen,  die  in  der  Mitte  stehen. 
Denn  diese  iiben  vielleicht  die  frommen  Bemiihungen  in  körperlicher  Weise 
(V  20).  So  wird  trotz  aller  Bemiihungen,  die  Theurgie  zu  erheben,  das 
Magische  darin  anerkannt,  was  auch  durch  das  Geständnis  geschieht,  daB 
Fehler  böse  Dämonen  anlocken  und  Schaden  stiften  (III  31). 

Die  Abschnitte  iiber  Mantik  und  Opfer,  welche  nach  Auffassung  der  Neu- 
platoniker  mit  der  Theurgie  nahe  verwandt,  wenn  nicht  Teile  von  ihr  sind, 
können  kiirzer  abgetan  werden;  in  dem  ersten  wird  iibrigens  in  Wirklich- 
keit  mehr  iiber  Theosophie  und  Visionen  als  iiber  Mantik  gehandelt.  Die 
Seele  hat  ein  doppeltes  Leben,  teils  mit  dem  Körper  vereint,  teils  von  ihm 
getrennt.  Im  Schlaf  wird  sie  von  einigen  der  Bände,  die  sie  fesseln,  gelöst; 
noch  gröBer  aber  ist  ihre  Sehergabe,  wenn  sie  mit  dem  Ganzen,  von  dem 
sie  abgetrennt  ist,  und  mit  der  intellektuellen  Kraft  verbunden  wird,  am 
wahrsten  jedoch,  wenn  sie  mit  den  Göttern  vereint  wird  (III  3).  Die  gött- 
lichen  Voraussagen  sind  sicher,  während  menschliche  Vorausberechnungen 
unsicher  sind  (III  26).  Wer  die  Götter  herabruft,  sieht  das  niedersteigende 
Pneuma  (III  6).  Die  göttliche  Inspiration  kommt  von  den  Göttern,  nicht 
von  den  Dämonen,  sie  ist  kcine  Ekstasis,  sondern  ein  Aufsteigen  und  beruht 
nicht  auf  dem  Körper  oder  unserer  Seele,  sondern  nur  auf  dem  Gott  (III  7). 
Die  göttliche  Kraft  ist  nicht  Diener  der  Menschen,  sondern  teilt  sich  ihnen 
mit;  sic  flöBt  dem  Unbeseelten  Seele  und  dem  Unbeweglichen  Bewegung 
ein,  wie  Steinchen,  Staben,  Getreide,  Mehl  (III  17)  -  dies  zielt  auf  bekannte 
Orakelformen.  Wenn  einige  nach  Bildererscheinungen  Orakel  geben,  wobei 
sie  Dunkel,  Getränke,  Beschwörungen  zu  Hilfe  nehmen,  anderc  es  an  einer 
Wand,  unter  freiem  Himmel,  in  der  Sonne  tun,  können  diese  verschiedenen 
Erscheinungen  als  Heranziehen  des  Lichts  ((poiToq  aycoyy])  bezeichnet  wer- 
den, welches  den  Astralleib  der  Seele  mit  göttlichem  Licht  erleuchtet.  Der 
Vorgang  bei  den  Orakeln  in  Delphi,  Klaros,  Branchidai  zeigt,  daB  die 
Seherkraft  von  den  Göttern  kommt  (III  11).  Vogelzeichen  u.  dgl.  sind  min- 
derwertig,  da  sie  von  den  Dämonen  kommen,  die  fur  jede  Tiergattung 
sorgen  (VI  3). 

Auf  den  Einwand,  daB  zwar  der  Priester  sich  animalischer  Nahrung 
enthalten  solle,  den  Göttern  aber  Tiere  geopfert  wiirden,  wird  erwidert,  daB 
die  Götter,  obgleich  sie  das  Körperliche  regieren,  davon  nicht  beriihrt  wer- 
den (VI  1  f.)-  Auch  sind  die  Opfer  keine  Ehren-  oder  Dankesbezeugungen 
(V  5),  sie  bewirken  vielmehr  eine  Verbindung  zwischen  dem  Schaffenden 
und  dem  Geschaffenen  (V  9).' Die  Dämonen  werden  nicht  von  Opferdampf 
genährt,  wie  einige  meinen,  denn  ihr  Leib  ist  nicht  leidensfähig  und  braucht 
nichts  (V  10).  Das  Feuer  vernichtet  die  Materie,  reinigt  sie  und  macht  sie  so 
fur  die  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  geeignet  (V  12).  So  sind  die  alten  Ein- 
wände  gegen  das  Tieropfer  weggeräumt,  und  nun  muB  das  neuplatonische 
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System  ein  Schema  fur  die  Systematisierung  der  Opfer  abgeben.  Der  Anfang 
ist  mit  den  materiellen  Göttern  zu  machen,  weil  man  änders  nicht  zu  den 
immateriellen  aufsteigen  kann.  Tote  Tierkörper,  das  Schlachten  und  Ver- 
zehren  der  Tiere  gebiihren  denjenigen  Göttern,  die  der  Materie  vorstehen, 
nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  Materie  willen,  die  sie  beherrschen. 
Den  immateriellen  Göttern  aber  darf  nichts  Materielles  als  Opfer  dar- 
gebracht  werden  (V  14).  Wegen  notwendiger  Bediirfnisse  des  Körpers  wird 
oft  etwas  fur  die  Götter  und  guten  Dämonen,  die  flir  den  Körper  sorgen, 
ausgerichtet ;  bei  einem  solchen  Anliegen  ist  das  Opfer  notwendig  kör- 
perlich  (V  16).  Die  iiber  das  Menschenleben  (ysvsm^)  erhabenen  Götter,  die 
nichts  mit  MiBwachs,  Streit,  Fruchtbarkeit  oder  anderen  Dingen  des  Men- 
schenlebens  zu  tun  haben,  haben  auch  nichts  mit  solchen  Gaben  zu  tun 
(V  17).  Wie  der  Kosmos  aus  vielen  Ordnungen  zu  einem  Zusammenhang 
gefugt  ist,  so  soll  auch  die  Vollständigkeit  der  Opfer  mit  der  ganzen  Ord- 
nung  der  Mächte  (iwv  xpsiTxovcov)  libereinstimmen  (V  22).  Man  soll  nicht 
alle  Materie  verachten,  sondern  nur  diejenige,  die  den  Göttern  fremd  ist, 
diejenige  aber,  die  ihnen  vertraut  ist,  flir  Tempel,  Bilder  und  Opfer  wählen; 
denn  der  Mensch  kann  nicht  mit  den  Göttern  in  Verbindung  treten,  wenn 
ein  solcher  Grund  nicht  gelegt  wird  (V  23).  Der  Phalloskult  wird  als  ein 
Symbol  der  zeugenden  Kraft  erklärt,  die  Aischrologie  als  ein  Zeichen  der 
Abwesenheit  des  Guten  von  der  Materie,  wozu  noch  eine  Katharsishypothese 
hinzugefugt  wird  (I  11).  Das  Gebet1  wird  gestaffelt:  von  der  Verbindung  mit 
den  Göttern  und  der  Kenntnis  von  den  Göttern  erhebt  es  sich  zur  einträch- 
tigen  Gemeinschaft  und  schlieClich  zur  unaussprechlichen  Vereinigung  mit 
ihnen.  Keine  heilige  Handlung  geschieht  ohne  Gebet.  Ständige  Ubung  des 
Gebets  nährt  unsere  Seele,  macht  sie  fähiger  fur  die  Aufnahme  der  Götter, 
eröffnet  dem  Menschen  das  Göttliche  (V  26).  Da  spurt  man  doch  etwas  von 
der  Verziickung  des  Theosophen  in  frommen  Gedanken. 

Zwei  Kapitel  (VIII  und  IX)  sind  den  spezifisch  ägyptischen  Lehren  ge- 
widmet,  der  Hermetik  und  der  Astrologie.  Hier  soll  nur  die  Lehre  erwähnt 
werden,  daB  nach  jener  der  Mensch  zwei  Seelen  hat,  eine  von  dem  ersten 
Intelligiblen,  die  andere  von  der  Bewegung  des  Himmels  stammend;  die 
erstere  ist  liber  die  Genethlialogie  erhaben;  durch  sie  erfolgt  die  Erlösung 
aus  den  Banden  der  Heimarmene,  der  Aufstieg  zu  den  intelligiblen  Göttern, 
und  zu  ihr  gehört  die  Theurgie,  welche  zum  Ungeschaffenen  hinaufflihrt 
(VIII  6).  Nur  die  Kenntnis  der  Götter  (yvwcr^  &so>v)  löst  den  Menschen  von 
den  Banden  der  Notwendigkeit  und  der  Heimarmene  und  fiihrt  zu  wahrer 
Eudämonie  (X  5). 

Die  ganze  Schrift  ist  eine  Verteidigung  der  Theurgie2  und  der  Mantik, 
insofern  diese  theurgisch  ist,  die  gewöhnliche  Mantik  dagegen  wird  ab- 
schätzig  beurteilt.  Die  Theurgie  bewirkt  Vereinigung  mit  Gott,  Erlösung 
aus  den  wechselvollen  Banden  des  Werdens,  Erhebung  in  das  Unveränder- 
liche,  sie  verleiht  die  Wahrheit,  befreit  von  der  Heimarmene,  denn  ein  höhe- 

1  Mehr  bei  H.Schmidt,  Veteres  philo-  von  E.R.Dodds,  Theurgy  and  its  Rela- 
sophi  quomodo  iudicaverint  de  precibus,  tionship  to  Neoplatonism,  JRS.  XXXVII, 
RGW.  IV:  1,  1907,  S.  49ff.  1947,  S.  55  ff. 

2  Sehr  wichtig  u.  erhellend  ist  der  Aufsatz 
28   H.  d.  A.  V  2,  2 
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res  Prinzip  steht  tiber  den  Schicksalsmächten.  Die  Darstellung  der  Wir- 
kungen  der  Theurgie  ist  sicher  ehrlich,  der  Theurge  versetzte  sich  in  einen 
wenigstens  balb  ekstatischen  Zustand  und  fuhlte  sich  zum  Göttlichen  empor- 
gehoben;  am  schönsten  tritt  dies  in  den  Worten  iiber  das  Gebet  hervor 
(I  15;  V  26),  das  den  Geist  tiber  das  Seiende  erhebt,  am  augenfälligsten  in 
der  groBen  Bedeutung  der  Lichtvisionen.  Beziehungen  auf  das  Licht  und 
eine  daraus  geschöpfte  Terminologie  ziehen  sich  durch  die  ganze  Schrift, 
wenn  auch  iiber  die  von  der  Magie  hervorgerufenen  Göttererscheinungen 
der  ei8wXo7cotoi  abfällig  geurteilt  wird  (III  28).  Der  Theurge  ist  eben  be- 
strebt,  seine  Uberlegenheit  tiber  die  gemeinen  Zauberer  hervorzuheben. 

Die  alte  griechische  Religion  ist  versunken,  entwtirdigt.  Wo  etwas  von 
ihren  Formen  erscheint,  gehört  es  zum  Bereich  der  Dämonen  und  der  nie- 
deren  Religion,  die  sich  mit  dem  Materielien  abgibt.  Der  Verfasser  dieser 
Schrift  bekundet  eine  heilige  Verachtung  der  Hellenen.  Sie  sind  von  Natur 
Neuerer,  die  hin  und  her  flattern  ohne  inneren  Gehalt:  wenn  sie  etwas  ler- 
nen,  behalten  sie  es  nicht,  sondern  formen  es  durch  ihre  gehaltlose  Wort- 
klauberei  um.  Die  Gebete  und  Namen  werden  durch  die  Neuerungssucht 
und  Gesetzlosigkeit  der  Hellenen  dauernd  verändert.  Gegen  sie  stellt  Iam- 
bJichos  die  Barbaren,  welche  an  ihren  Sitten  und  Worten  festhalten  und  bei 
denen  es  nicht  erlaubt  ist,  etwas  zu  ändern ;  deswegen  sind  sie  den  Göttern  lieb 
und  bringen  ihnen  Worte  dar,  die  sie  lieben.1  Die  barbarischen  Wörter  haben 
den  Vorrang,  denn  die  Götter  haben  die  heiligen  Völker  wie  die  Ägypter  und 
Assyrer  eine  heilige  Sprache  gelehrt,  weshalb  man  sich  an  die  Götter  in  der 
ihnen  vertrauten  Sprache  wenden  soll  (VII  4).  Ein  chaldäischer  Prophet 
wird  zitiert  ftir  den  Ausspruch,  die  Unfrommen  könnten  die  Götter  nicht 
erreichen  (III  31). 

Die  neuplatonische  Pbilosophie  ist  nur  das  Geriist,  auf  dem  diese  Theo- 
logie  aufgebaut  und  an  das  sie  angebaut  ist,  denn  die  Theologie  mit  Ein- 
ftigung  der  Theurgie,  der  Mantik,  der  Kraftlehre  ist  das  Hauptanliegen,  vor 
allem  die  Theurgie,  die,  von  den  Urhebern  der  Oracula  Chaldaica  aufgebracht, 
frtiher  nur  als  eine  Weihe  zweiten  Ranges  betrachtet  wurde,  die  gut  ftir  die 
Menge  war,  von  Iamblichos  und  seiner  Schule  aber  als  das  wahre  Mittel,  die 
Seele  zu  Gott  zuruckzufiihren,  angesprochen  wird;  in  derselben  Weise  faftt 
er  auch  das  Gebet  und  die  Bilderverehrung  auf.2  Iamblichos  war  ein  Syrer 
und  ist  stolz  auf  sein  Barbarentum;  durch  seinen  festen  Glauben  an  die  reli- 
giösen  Uberlieferungen  des  Orients  nimmt  er  Rache  an  dem  suchenden  und 
zweifelnden  Geiste  des  Hellenentums.  Er  kann  die  Weisheit  der  Barbaren 
nicht  genug  preisen,  es  wäre  aber  vergeblich,  was  er  den  Griechenschuldet, 
zu  leugnen.  Der  Neuplatonismus  hat  seine  Wurzeln  im  Denken  des  Platon: 
Aberglauben,  freilich  in  niedereren  Formen,  gab  es  bei  den  Griechen  stets, 
und  der  Wunderglaube  machte  sich  immer  breiter;  die  Legenden  von  dem 
Wundermann  Pythagoras  reizten  seit  alters  zu  immer  neuen  Darstellungen; 
die  hellenische  Wissenschaft  hatte  den  Kraftbegriff  gezeitigt.  Die  Synthese 
von  all  diesem  mit  der  orientalischen  Weisheit  war,  obgleich  durch  das  Ein- 
strömen  von  orientalischen  Ideen  vorbereitet,  dem  Iamblichos  und  seinen 


1  Iambl.,demyst.VII  5;  vgl.  Corp. Herm.  «  Bidez,  Rev.  ét.  gr.  XXXII,  1919, 
XVI  2.  *  ~        "  S.  36  ff.;  vgl.  Vie  de  Porphyre  S.  80  ff. 
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Nachfolgern  vorbehalten.  Wenn  man  iiber  den  Mystizismus  und  die  Theo- 
sophie,  die  Theurgie  und  den  Glauben  an  die  Autorität  der  orientalischen 
Uberlieferungen,  an  die  göttliche  Erleuchtung  und  die  göttliche  Gnade, 
denen  sich  Iamblichos  hingab,  das  Urteil  spricht,  soll  man  nicht  vergessen, 
daB  er  zur  Zeit  des  Sieges  des  Christentums  unter  Konstantin  lebte. 

Der  Neuplatonismus  verbreitete  sich  und  spaltete  sich  in  Schulen  mit 
verschiedener  Abtönung,  die  pergamenische,  die  der  Theurgie  besonders 
oblag,  die  spekulative  athenische  und  die  alexandrinische,  die  zuruckhalten- 
der  war  und  sich  auch  den  Fachwissenschaften  widmete.1  Zur  pergameni- 
schen  Schule  gehörten  Aidesios,  der  im  hohen  Alter  stånd,  als  der  junge 
Julian  ihn  traf,  und  der  von  diesem  hochböwunderte  Maximos,  der  damals 
in  Ephesos  lebte.  Es  gab  auch  einen  nuchterneren  Mann,  Eusebios,  der  seine 
Erörterungen  mit  der  Bemerkung  abzuschlieöen  pflegte,  dies  sei  das  wirk- 
lich  Seiende,  Zauberktinste  aber,  die  den  Sinn  betrugen,  seien  das  Werk 
der  Thaumaturgen,  welche  verzuckt  zu  gewissen  materielien  Kräften  ab- 
irrten.  Als  Julian  ihn  dariiber  befragte,  sagte  er,  daB  Maximos  solche  Er- 
örterungen verachte  und  sich  Unsinnigem  hingegeben  habe.  Einmal  ver- 
sammelte  er  uns  in  dem  Hekatetempel,  erzählte  Eusebios,  verbrannte  ein 
wenig  Räucherwerk  und  trug  einen  Hymnus  vor;  das  Götterbild  fing  an  zu 
lachen.  Die  Anwesenden  wunderten  sich,  Maximos  aber  sagte:  Bald  werden 
die  Fackeln  sich  anziinden,  die  die  Göttin  in  ihren  Handen  trägt.  Und  wirklich 
strahlten  die  Fackeln  von  Licht.  Wir  verwunderten  uns  damals  iiber  diesen 
theatralischen  Wunderwirker;  du,  fiigte  Eusebios  hinzu,  solist  dich,  wie  ich, 
nicht  iiber  solches  verwundern,  sondern  dafiir  halten,  daB  die  Reinigung 
durch  Philosophie  ( Sloc  tou  Xoyou)  etwas  GroBes  ist.2  Julian  hatte  gefunden, 
was  er  suchte,  und  begab  sich  nach  Ephesos  zu  Maximos.  Diese  Erzählung 
lehrt,  zu  welchen  Zauberkiinsten  manche  Neuplatoniker  sich  herablieBen; 
sie  zeigt  auch  gut  die  Neigungen  des  kiinftigen  Kaisers.  Wiederholte  ÄuBe- 
rungen  des  Proklos  lassen  ferner  erkennen,  daB  die  Kunst,  Statuen  zu  be- 
leben,  von  den  Neuplatonikern  getibt  wurde,  was  selbstverständlich  nicht 
ohne  Kunstgriffe  geschehen  konnte.3 

Julian  der  Abtriinnige4war  von  den  neuplatonischen  Ideen  in  der  Form, 
die  ihnen  Iamblichos  gegeben  hatte,  erfullt;  diesen  zitiert  er  oft,  preist  ihn 


1  Praechter  a.  oben  S.424  A.l  a.  O.und 
in  Uberweg-Praechter  S.  616ff.;  vgl. 
aber  Bidez  a.  oben  S.  427  A.  5  a.  O. 
S.  29  ff . 

2  Eunap.,  vita  sophist.,  Maximos  p.  474  f. 
Boissonade. 

3  Besonders  deutlich  Prokl.,  in  Tim.  IV 
p.  240  A:  TaOxa  yap  ol  t&  ovtl  TeXcaTaL 
Spa>(TLV,  Sia  ^apaxT7jp6>v  xal  6vojiaTo>v  £c*)Tt- 
xtov  teXouvtec;  toc  ayaX^a-ra  xal  ^cövTa  xal 
xwoupLEva  dTcoTsXouvTet;.  Vgl.  noch  p.  287  C, 
wo  es  sich  um  Orakel  handelt;  Theol.  Plat. 
I  29  p.  70  Portus;  in  Tim.  p.  16  E;  zu  die- 
sem Zweck  braucht  man  /apaxTTjpc?, 
6v6y.on<x  und  aufxpoXa,  die  oft  erwähnt 
werden. 

4  Die  eigentiimliche  und  tragische  Gestalt 
des  Julian  hat  eine  sehr  reiche  Literatur 
28* 


hervorgerufen.  Hier  sollen  nur  die  beiden 
letzten  Lebensbeschreibungen  angefiihrt 
werden:  J.  Geffcken,  Kaiser  Julianus, 
Das  Erbe  der  Alten  VIII,  1914;  J.  Bidez, 
La  vie  de  Tempereur  Julien,  1930;  deutschc 
Ubersetzung,  Julian  derAbtriinnige,  3.Auf- 
lage,  1942.  tiber  die  Religion  des  Julian 
handelt  besonders  Geffcken,  Ausgang 
S.  115  ff.;  H.  A.  Naville,  Julien  Vapo- 
state  et  sa  philosophie  du  polythéisme,  gut, 
berucksichtigt  aber  nicht  den  astrologi- 
schen  Einschlag;  G.  Mau,  Die  Religions- 
philosophie  Kaiser  Julians  in  seinen  Reden 
auf  König  Helios  und  die  Göttermutter, 
1907,  Obersetzung  der  beiden  Reden  mit 
ausfuhrlichem  Kommentar.  -  DaB  er  dem 
Glauben  der  Zeit  an  die  Wunderkräfte  der 
Edelsteine  hingegeben  war,  zeigt  eine  in 
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auf  höchste  und  rät  seinen  Freunden,  ihn  zu  studieren,  während  er  den 
nuchterneren  Porphyrios  selten  erwähnt  und  gesteht,  daG  er  seine  Schriften 
nicht  gelesen  habe.  In  seinem  Kampf  fur  die  Wiedererrichtung  der  heid- 
nischen  Religion  griff  Julian  auch  zur  Feder  und  war  unermiidlich  schrift- 
stellerisch  tätig.  Seine  Reden  und  Schriften  sind  sehr  schnell  niedergeschrie- 
ben  -  die  Rede  iiber  die  Göttermutter  in  einer  Nacht  -  und  trägen  die  Spu- 
ren  der  Eile  in  ihrer  Unklarheit,  die  eine  folgerichtige  Ausarbeitung  der  Ge- 
danken  vermissen  läBt.  Die  Grundlage  ist  der  Neuplatonismus,  wie  ihn 
Iamblichos  umgeformt  hatte. 

Julian  hat  zur  Feier  des  Reichsgottes,  des  unbesiegten  Sonnengottes,  am 
25.  Dezember  363  eine  Weihnachtspredigt  verfaBt,  so  nämlich  kannman 
diese  Rede  auf  den  König  Helios  nennen,  auf  die  bei  Besprechung  der  Son- 
nenreligion  (unten  S.  493)  zuruckzukommen  ist.  Hier  trägt  er  das  neuplato- 
nische  Weltbild  vor,  angepaBt  an  die  iiberragende  Stellung  des  Sonnengot- 
tes. Die  Welt  ist  ungeworden  und  ewig,  das  höchste  Prinzip  ist  das  Eine 
oder  nach  Platon  das  Gute,  aus  dem  Helios  hervorgeht  (p.  132  D),  d.  h.  nicht 
die  sichtbare  Sonne,  sondern  der  intelligible  Gott  Helios.  Er  ist  Herr  der 
intellektuellen  Götter  (p.  133  B),  er  faBt  die  Substanz  der  intelligiblen  und 
der  sichtbaren  Welt  in  eine  Einheit  zusammen  (p.  139  D),  steht  in  der  Mitte 
der  intellektuellen  Götter  zwischen  den  intelligiblen  und  den  innerweltlichen 
Göttern  und  off enbart  sich  in  dieser  Welt  in  den  Sonnenengeln;  er  schafft 
die  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  (p.  141  B).  ,,Aus  dem  einen  Gott,  aus  der 
einen  intelligiblen  Welt  ist  der  eine  Helios  hervorgegangen  und  hat  seine 
Stellung  in  der  Mitte  der  intellektuellen  Götter  erhalten,  eine  Mittelstellung, 
welche  das  Getrennte  in  Liebe  und  Eintracht  zusammenfuhrt ;  er  vereint 
das  Letzte  mit  dem  Ersten  in  einer  Einheit,  stellt  die  Mitte  der  Vollkommen- 
heit,  der  Gcschlossenheit,  des  Lebensprinzips  und  der  einartigen  Substanz 
dar  und  spendet  endlich  der  sichtbaren  Welt  mannigfache  Giiter"  (p.  141  D  f.). 

In  allén  Einzelheiten  finden  sich  die  Anschauungen  des  Iamblichos  wie- 
der.  In  Gegensatz  zu  den  Göttern  ist  die  Natur  des  Menschen  doppelt  und 
unharmonisch  zusammengesetzt,  aus  der  Seele  und  dem  dunklen,  finsteren 
Leib,  die  einander  bekämpfen  (p.  142  D).  Es  ist  ausgeschlossen,  daG  wir 
allés  mit  dem  Verstand  begreifen  (p.  141  C).  Vermöge  ihrer  unsichtbaren 
und  körperlosen,  göttlichen  und  reinen  Substanz  zieht  die  Sonne  die  gluck- 
lichen  Seelen  zu  sich  und  hebt  sie  empor  (p.  172  B).  Damit  kommt  Julian 
auf  die  Theurgie  zu  sprechen  und  fugt  hinzu,  daB  er,  wenn  er  die  geheime 
Mystagogie,  mit  welcher  die  Chaldäer  den  Gott  mit  den  sieben  Strahlen  feiern, 
um  durch  ihn  die  Seelen  emporzuheben,  bespräche,  Dinge  vortragen  wiirde, 
die  wenigstens  fur  die  grofte  Menge  unverständlich,  den  glucklichen  Jtingern 
der  Theurgie  dagegen  wohlbekannt  seien.1  Die  Wahrheit  findet  er  in  der 
Religion,  nicht  in  der  Philosophie;  die  Philosophie  ist  nichts  als  die  Voll- 
endung  der  Religion,2  sie  ist  die  6[i.o[toai<;  ftsoo  xocra  to  Suvarov,  der  pythische 
Apollon  ist  ihr  Urheber.  Den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  verbiirgen 

Trier  gefundene  Inschrift,  die  mit  Wahr-  1  Julian,  or.  V  p.  172  C  f.;  vgl.  IV  p.  152 

scheinlichkeit  auf  ihn  zuruckgefuhrt  wird,  A  f . 

Herzog,  Trierer  Zeitschrift  XII,  1937,  2  D  ers.,  or.  VI  p.  183  A;  185  A;  188  A; 

S.  129  ff.  (vgl.  S.  334  A.  3).  191  A. 
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nicht  Menschen,  sondern  die  Götter;  der  Mensch  karm  nur  raten,  die  Götter 
wissen  es  sicher.1  Die  Lehren  der  Mysterien  sind  keine  Hypothesen,  sondern 
Glaubenssätze,  denn  die  Priester  der  Mysterien  haben  ihre  Weisheit  von  den 
Göttern  oder  gewaltigen  Dämonen,  die  Schlusse  der  Astronomen  sind  in 
Wahrheit  Hypothesen.2  Gegen  die  Erklärungsversuche  der  Griechen  pole- 
misiert  er  heftig3  und  preist  mehrmals  die  Weisheit  der  Phöniker  und  Ghal- 
däer.  Den  Abfall  der  Christen  von  den  Göttern  schreibt  er  den  bösen  Dä- 
monen zu.4 

Die  Bilderverehrung  verteidigt  Julian  eifrig  und  geschickt  mit  Hinweis 
auf  die  Verehrung  der  Kaiserbilder.5  Die  alten  Griechengötter  versinken  im 
Strudel  des  Synkretismus ;  Zeus,  Helios  und  Helios-Sarapis  sind  drei  Götter 
in  einer  Gottheit;  mit  Helios  sind  Zeus  und  Apollon  vereint;  Apollon  schei- 
det  nicht  die  Schöpfung  des  Dionysos  von  der  des  Helios,  und  Helios  zeugt 
den  Asklepios.6  Zeus  ist  mit  Helios  identisch,  Athena,  die  die  vollkommene 
Einsicht  darstellt,  hat  ihre  Substanz  von  Helios  erhalten.7  Dieser  Ten- 
denz,  alle  Götter  in  den  einen  aufgehen  zu  lassen,  glich  er  seinen  Glauben  an 
den  Polytheismus  und  seine  Bestrebungen,  die  heidnischen  Kulte  wieder- 
herzustellen,  dadurch  an,  dal}  er  den  Demiurgen,  den  gemeinsamen  Väter 
und  König  aller  Menschen,  fur  Völker  und  Städte  untergeordnete  Götter 
bestellen  lieB,  die  sie  regieren.  Diese  sind  von  verschiedener  Beschaffenheit, 
die  mit  derjenigen  der  von  ihnen  regierten  Völker  ubereinstimmt:  Ares  re- 
giert  kriegerische  Völker,  Athena  solche,  die  zugleich  klug  sind,  Hermes  die- 
jenigen,  die  mehr  verschlagen  als  tapfer  sind.8  Sie  werden  Ethnarchen  ge- 
nannt.9  So  gelangt  Julian  zu  der  Forderung,  dali  jedes  Volk  den  Göttern, 
die  es  von  alters  her  verehrt  hat,  die  Treue  bewahren  soll.  In  der praktischen 
Religion  bekennt  er  sich  zu  einem starren  Konservativismus:  ,,Ichbin  fromm 
(euXapy]^)",  schreibt  er  an  den  Erzpriester  Theodoros,  ,,und  vermeide  das 
Neue  (<p£uyco  t/]v  xoclvottojuocv)  in  allem,  besonders  aber  in  betreff  der  Götter, 
da  ich  glaube,  da6  man  die  väterlichen  und  anfänglichen  Sitten  huten  muB, 
welche  offenbar  die  Götter  selbst  gegeben  haben."10  Obgleich  er  allés  tut, 
um  die  alten  Kulte  wieder  zu  beleben,  und  dem  Volk  stattliche  Opfer  aus- 
richtet,  ist  seine  Religion  in  Wirklichkeit  aristokratisch ;  diehöhere  Religion 
bleibt  den  Erlesenen  vorbehalten,  der  Aufstieg  zu  dem  höchsten  Gott  und 
ihr  Verständnis  den  Philosophen,  die  Theurgie  den  Eingeweihten.  In  seiner 
Polemik  gegen  Ghristus  zeigt  sich  eine  unverhohlene  Verachtung  des  niede- 
ren  Volks.  ,,Fiir  ihn  und  Paulus  genugte  esu,  sagt  er,  ,,einige  Sklavinnen  und 
Sklaven  und  durch  sie  Frauen  und  Männer  wie  Gornelius  und  Sergius  be- 
triigen  zu  können;  wenn  es  ihnen  unter  Tiberius  und  Claudius  gelungen  ist, 
einen  einzigen  ansehnlichen  Mann  zu  uberzeugen,  können  sie  mich  fur  einen 


1  J ulian,  ep.  63  Hertlein  =  89  a  Bidezet 
Gumont  p.  452  G  f . 

2  Ders.,  or.  IV  p.  148  B. 

3  In  bezug  auf  die  Deutung  der  Dioskuren 
or.  IV  p.  147  Af. 

4  Julian,  epist.  fragm.  Hertlein  =  89b 
Bidez-Gumont  p.  288  A. 

5  A  a  O   p   293  G 

6  Julian,  or.  IV  p.  136  A  bzw.  144  A  f. 

7  Ebd.  p.  149  Cf. 


8  CyriIIus,c.  Julian.  IVp.115;  143;  Vp.176. 

»Siehe  weiter  Naville  a.  a.  O  S.  65  ff. 
und  S.  180;  iiber  die  Vorstufe  in  der  Sep- 
tuaginta  und  die  Aufnahme  bei  den  Kir- 
chenvätern  ebd.  S.  80  ff.  Der  Grund  ist  zu 
finden  in  der  astrologischen  Chorographie, 
A.  Bouché-Leclerq,  L'astrologie  des 
Grecs,  1899,  S.  327  ff. 
10  Julian,  ep.  63  Hertlein  =  89a  Bidez- 
Gumont  p. 453  B. 
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Liigner  in  allem  halten/'1  Dem  Volk  bot  er  die  alte  Religion  und  den  alten 
Kult  an,  auch  wenn  er  eine  heidnische  Kirche  zu  schaffen  versuchte,  deren 
Priester  durch  ein  wurdiges,  gottergebenes  Leben  und  Barmherzigkeitswerke 
mit  den  christlichen  wetteifern  sollten.  Dartiber  hat  er  viele  schöne  Worte 
zu  sägen.2 

Wie  mit  dem  Kult  verhält  es  sich  mit  den  Mythcn.  ,,Die  Alten  haben  die 
Ursachen  der  Dinge  gesucht  und  sie  von  den  Göttern  geleitet  gefunden, 
haben  sie  aber  in  unglaubliche  Fabeln  verhullt,  damit  die  Erdichtung  durch 
ihre  Paradoxie  und  ihren  Widersinn  sie  als  solche  erweise  und  uns  zum  Auf- 
suchen  der  Wahrheit  antreibe.  Dabei  geniigt  den  gewöhnlichen  Menschen 
die  irrationale  und  aus  Symbolen  kommende  Belehrung;  demjenigen,  der 
sich  tiber  die  Masse  erhebt,  känn  dagegen  lediglich  die  Wahrheit  tiber  die 
Götter  von  Nutzen  sein,  sofern  er  sie  unter  Fuhrung  der  Götter  selbst  s-ucht, 
findet  und  ergreift."3  Ein  Musterbeispiel  der  Mythendeutung  gibt  er  in  der 
Rede  auf  die  Göttermutter.4  Die  Göttermutter  ist  die  Quelle  der  intellek- 
tuellen  und  schöpferischen  Götter,  die  von  einer  leidenschaftslosen  Liebe  zu 
Attis  ergriffen  wird,  der  Ursache,  die  das  Werden,  aber  nur  in  der  intelli- 
giblen  Welt,  schaffen  soll.  DaB  Attis  sich  in  eine  Nymphe  verliebt,  bedeutetr 
daB  er  bis  zur  letzten  Grenze  der  Materie  hinabsteigt;  der  Löwe,  der  im  Auf- 
trag  des  Helios-Korybas  den  Attis  ertappt  und  an  seiner  Entmannung 
Schuld  ist,  ist  die  Ursache,  die  dem  Feurigen  und  Warmen  vorsteht,  und  dic 
Entmannung  bedeutet,  daB  das  Werden  begrenzt  wird.  Dieser  Mythus  ist 
nicht  als  ein  einmaliges  Ereignis,  sondern  als  ein  Symbol  des  sich  stets  Wie- 
derholenden  zu  f assen.  Däran  wird  eine  Erklärung  der  Riten  am  groBen 
Friihlingsfest  der  Göttermutter  angekniipft,  und  sogar  die  eigentiimlichen 
Speisevcrbote  finden  eine  philosophisch  begrundete  Rechtfertigung.  Auch 
liier  spielt  ubrigens  die  Astrologie  stark  hinein. 

Wenn  man  sich  durch  diese  theosophischen  Diinste  durchgewundenhat, 
ist  es  eine  Erleichterung,  zu  den  Gebeten  zu  kommen,  mit  denen  Julian  seine 
Reden  an  Helios  und  die  Göttermutter  beschlieBt.  Sie  zeugen  von  einem 
warmen  und  echten  Gefiihl.  Die  SchluBworte  seines  Gebets  an  die  Götter- 
mutter lauten:  ,,Du,  die  du  den  intellektuellen  Göttern  alle  Giiter  spendest, 
die  du  die  sichtbare  Welt  mit  allem  erftillst,  die  du  uns  unter  allén  allés 
Gute  mitteilst,  verleihe  allén  Menschen  Eudämonie,  deren  Höchstes  die  Er- 
kenntnis  der  Himmlischen  ist,  insgesamt  dem  Volk  der  Römer,  vor  allem, 
daB  es  an  sich  den  Makel  der  Gottlosigkeit  tilge,  dazu  ein  wohlwollendes  Ge- 
schick,  das  mit  ihm  die  Herrschaft  tiber  viele  tausend  Jahre  lenkt.  Mir  aber 
verleihe  als  Frucht  meiner  Verehrung  ftir  dich  auf  dem  Gebiet  der  Götter- 
dogmen  wahre  Erkenntnis,  Vollkommenheit  in  der  Theurgie,  in  allem,  was 


1  Gyrillus,  c.  Julian  VI  p.  206. 

2  Hierfiir  sind  die  Briefe  an  den  Erzprie- 
ster  Theodoros  und  den  Erzpriester  von 
Galatien,  Arsakes,  besonders  wichtig,  63 
Hertlein  =  89  a  Bidez-Cumont,  bzw.  49  = 
84a;  die  Fortsetzung  des  ersteren  ist  an 
eine  falsche  Stelle  geraten,  f  ragmentum  bei 
Hertlein  =  89b  Bidez-Cumont.  W.  Koch, 
Gomment  Tempereur  Julien  tåcha  de  fon- 


der une  église  paienne,  Revue  beige  de 
philologie  et  d'histoire  VI,  1927,  S.  123  ff. ; 
VII,  1928,  S.  49  ff.;  511  ff.;  1363  ff. 

3  Julian,  or.  IV  (V  Hertlein)  p.  170  A  f . 

4  Julian,  or.  IV  (die  wichtigsten  Stiicke 
auch  bei  H.  Hepding,  Attis,  RGW.  I, 
1903,  S.  51  ff.);  s.  bes.  p.  166;  vgl.  Mau 
a.  a.  O.;  Bidez,  La  vie  de  Tempereur  Ju- 
lien S.  253  ff. 


Die  Philosophie:  Der  Neupla tonismus 


439 


ich  im  Staat  und  Heer  beginne,  Tuchtigkeit  mit  gutem  Gliick  und  endlich 
ein  schmerzloses,  ruhmvollesLebensende,  mit  guter  Hoffnung  zu  euch,  Göt- 
ter,  einzugehen." 

Das  Tragischste  an  Julian  ist,  daG,  während  er  sich  als  Schiiler  der  groBen 
griechischen  Schriftsteller  empfand  und  all  seine  Kraft  fur  die  Wiederher- 
stellung  der  griechischen  Religion  einsetzte,  diese  Religion,  um  die  er  sich 
so  heiG  bemiihte,  allés  andere  als  griechisch  war,  vielmehr  ein  Erzeugnis,  in 
dem  das  echt  Griechische  einen  nebensächlichen  Platz  hatte.  In  Wirklich- 
keit  stånd  er  seinen  bitter  gehaGten  Widersachern,  den  Christen,  viel  näher 
als  der  alten  Religion,  die  er  zu  verteidigen  glaubte.  Er  stånd  auf  einem  ver- 
lorenen  Posten.  Seine  Theologie,  die  höhere  Gotteserkenntnis  der  Neu- 
platoniker,  war  dem  Volk  unzugänglich,  die  Theurgie  aber,  die  sich  fur  die 
höhere  Form  der  Gottesgemeinschaft  ausgab,  war  verkappte  Magie,  welche 
das  Volk  furchtete,  das  zum  Gott  Vertrauen  zu  haben  und  die  Dämonen 
verscheuchen  zu  können  wiinschte.  Was  dem  Volke  iibrigblieb,  war  der 
Kult  in  den  alten  Formen,  die  es  längst  nicht  mehr  befriedigten.  Julian  klagt 
daher  beweglich  tiber  die  Nachlässigkeit  und  Lauheit  in  der  Verehrung  der 
Götter.1 

Von  dem  väterlichen  Freunde,  Mitarbeiter  und  schlieGlich  Praefectus 
praetorio  des  Kaisers  Julian,  Sallustius,  liegt  eine  kleine  Schrift  mit  dem 
Titel  ,,Von  den  Göttern  und  der  Welt"  vor,2  die  treffend  ein  neuplatonischer 
Katechismus  genannt  worden  ist.  Sie  gibt  eine  Darstellung  der  neuplato- 
nischen  Theologie  in  gemeinverständlicher  Weise,  von  der  nur  zu  bemerken 
ist,  daB  sic  mit  dem  heikelsten  Punkt,  der  Mythenerklärung,  beginnt,  die 
Astrologie  heranzieht,  die  Probleme  des  Schicksals,  der  Vorsehung,  des  Bö- 
sen  und  seiner  Bestrafung  behandelt.  Sie  verdient  als  Einfuhrung  in  die  reli- 
giöse Gedankenwelt  des  Neuplatonismus  noch  gelesen  zu  werden. 

Der  letzte  groGe  Neuplatoniker,  Proklos,3  gestorben  485,  war  Schiiler 
des  Syrianos,  der  wiederum  ein  Schiiler  des  Plutarchos,  des  Erneuerers  des 
Neuplatonismus  in  Athen,  den  auch  Proklos  gehört  hatte,  war.  Proklos  zeigt 
sich  als  ein  scharfsinniger  Dialektiker,  der  den  Neuplatonismus  durch  das 
Durchfiihren  des  triadischen  Systems  scholastisch  entwickelte  und  vervoll- 
ständigte.  Allés  wird  in  einen  Zusammenhang  verknupft  durch  das  Hervor- 
gehen  des  Vielen  aus  dem  Einen  und  die  Hinwendung  des  Vielen  zum  Einen; 
die  Gesamtheit  des  Wirklichen  gliedert  sich  nach  dem  Gesetz  der  triadischen 
Entwicklung:  Verharren  in  der  Ursache,  Hervorgehen  aus  ihr,  Rtickkehr 
zu  ihr.  DemgemäB  schiebt  er  zwischen  die  intelligiblen  und  intellektuellen 
Götter  als  Mittelstufe  die  intelligiblen-intellektuellen  Götter  ein  (das  voy^tov 
apioc  xal  voepov),  deren  Eigentiimliches  die  Kraft  ist.  Die  intellektuellen  Göt- 
ter werden  nach  der  Siebenzahl  gegliedert,  die  in  gekiinstelter  Weise  aus  der 


1  Z.  B.  Misopogon  p.  361  f.  in  betreff  von 
Antiochia;  der  Brief  an  den  Erzpriester 
Theodoros  a.  a.  O.  p.  453  G. 

2  A.  D.  Nock,  Sallustius,  Concerning  the 
Gods  and  the  Universe,  1926,  mit  Einlei- 
tung,  Kommentar  und  Ubersetzung;  auch 
iibersetzt  und  besprochen  von  G.Murray, 
Four  Stages  of  Greek  Religion,  1912, 
S.  163  ff.  bzw.  187  ff.;  2.  Aufl.  Five  Stages 


etc,  1925,  S.  217  bzw.  241  ff.;  weitere  Li- 
teratur bei  Nock  und  PW  s.  v. 
3  Zeller  111:2  S.  774  ff.,  dem  ich  weit- 
gehend  folge  und  auf  den  ich  fur  Belege 
verweise;  Nestle,  Griech.  Religiosität  III 
S.  169  ff.  Fur  das  Leben  des  Proklos  ist  die 
Hauptquelle  die  Biographie  seines  Schu- 
lers  u.  Nachfolgers  Marinos,  gedruckt  in  der 
Didotschen  Ausgabe  von  Diogenes Laertios. 
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Dreizahl  hergeleitet  wird.  Die  erste  dieser  Hebdomaden  ist  der  reinste  Ver- 
stand, der  Kronos  genannt  wird,  dic  zweite  die  lebengebende  Kraft,  Rhea, 
die  dritte  der  Demiurg,  Zeus,  der  weltschöpferische  Verstand.  Daneben  steht 
eine  Trias  erhaltender  Götter,  Athena,  Kore  und  die  Kureten.  Die  Seelen 
werden  in  die  göttlichen,  die  dämonischen  und  die  menschlichen  geschieden. 
Die  erste  Klasse  zerfällt  wiederum  in  drei:  die  $zoi  tjye^lovixol,  welche  dem 
Sinnlichen  das  Bild  der  Idee  aufprägen,  die  $soi  a7r6XuToi,  welche  Vermittler 
zwischen  jenen  iiberweltlichen  Göttern  und  den  innerweltlichen  sind,  welch 
letztere  einen  Leib  haben  und  die  Sterngötter  und  sublunaren  Götter  sind. 
Die  beiden  ersten  Klassen  werden  in  vier  Triaden  geordnet,  in  deren  zweiter 
die  zwölf  olympischen  Götter  ihren  Platz  finden.  Der  untersten  dieser  Klas- 
sen, den  freol  iyxocr^ioi,  sind  die  Dämonen  untergeben,  die  in  Engel,  Dä- 
monen  und  Heroen  geschieden  werden;  die  Existenz  böser  Dämonen  wird 
geleugnet,  doch  besteht  die  unterste  Klasse  aus  vernunftlosen,  hylischen 
Geist  ern,  welche  die  in  der  Materie  versunkenen  Seelen  quälen.  Die  Materie 
wird  aus  einer  der  letzten  Griinde,  nämlich  der  Unbegrenztheit,  hergeleitet 
und  biidet  nicht  mehr  die  letzte  Stufe  der  Entwicklung. 

Trotz  seiner  Scholastik  ist  dieses  System  in  Wirklichkeit  mystisch,  auch 
die  alten  Götter  werden  zu  mystischenPotenzenverfluchtigt.  Dem  entspricht, 
daB  der  Glaube  iiber  die  Wissenschaft  gesetzt  wird  und  daB  das  Höchstc 
nicht  durch  Denken,  sondern  nur  durch  Einkehr  der  Seele  in  das  Unerkenn- 
bare  erreicht  werden  kann,  welche  dem  Glauben  verdankt  wird.1  Dazu  ver- 
helfen  die  Mittel,  die  nur  die  Religion  bietet,  das  Gebet,  das  zu  den  Göttern 
erhebt,  die  Theurgie,  die  mit  den  göttlichen  Kraften  verbindet,  und  die  von 
den  Göttern  gegebenen  Weissagungen.  Im  gleichen  Sinne  äulJert  sich  Proklos 
iiber  die  magische  Kraft  und  die  "Redfintnng  Her  Götternamen  und  -bilder, 
Götter-  und  Wundererscheinungen  usav.  In  seinem  Leben  bestätigte  er,  der 
unverheiratet  war  und  streng  asketisch  lebte,  daB  seine  Philosophie  nichts 
als  eine  Begrundung  seines  religiösen  Glaubens  war.  Die  Biographie  des 
Marinos  ist  voll  von  solchen  Ziigen,  und  wenn  auch  einige  davon  Legenden 
sind,  die  sich  um  den  hochverehrten  Meister  bildeten,  so  kennzeichnen  sie 
jedenfalls  den  Geist  der  Zeit.  Wenn  ein  Freund  erkrankte,  ging  Proklos  die 
Götter  mit  Wort  und  Tat  um  seine  Genesung  an.  Er  wandte  tags  und  nachts 
bald  orphische,  bald  chaldäische  Beschwörungen,  Suhnungen  und  Reini- 
gungen  an  (17  f.),2  morgens,  mittags,  abends  verehrte  er  die  Sonne  (22),  die 
Neumonde  und  Feste  feierte  er  mit  nächtlichen  Gebeten  und  Hymnen  (19)r 
er  kannte  und  pflegte  eifrig  die  Riten  der  Verstorbenen  (36).  Er  hatte 
Traumerscheinungen  (6,  7,  26,  30,  32),  während  einer  Vorlesung  sah  man 
sein  Haupt  von  Lichtglanz  umstrahlt  (23),  und  durch  die  chaldäischen' 
Reinigungen  gereinigt  verkehrte  er  mit  Lichterscheinungen  der  Hekate. 
Von  Götter-  und  Dämonenerscheinungen  redet  er  selbst,3  wie  er  denn  ein 
Werk  iiber  die  Theurgie  verfaBt  hat;4  er  bediente  sich  der  chaldäischen 

1  Proklos  sagte,  daB,  wenn  er  könnte,  er  rinos,  Vita  Procli  38. 

von  allén  Buchern  nur  den  Timaios  und  2  Die  Zahlen  im  Text  beziehen  sich  auf 

die  Orakelsammlungen  (wohl  die  chaldäi-  Marinos,  vita  Procli. 

schen  Orakel)  zulassen  und  die  anderen  3  Proklos,  in  remp.  p.  359  und  372. 

vernichten  wiirde,  weil  sie  denjenigen  scha-  4  Eclogae  e  Proclo  de  philosophia  chal- 

deten,  die  sie  ungepruft  hinnähmen,  Ma-  daica,  ed.  A.Jahn,  1891. 
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Gebete,  der  Zauberräder  u.  a.,  war  er  doch  von  der  Tochter  seines  Lehrers, 
Asklepigeneia,  in  die  Weihen  und  die  ganze  theurgische  Kunst  eingefiihrt 
worden  (28).  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daB,  während  er  den  griechischen  Göt- 
tern  und,  wie  es  scheint,  nur  ihnen,  in  seinem  philosophischen  System  einen 
Platz  zugestand,  er  in  seiner  praktischen  Frömmigkeit  sich  nicht  nur  an  die 
chaldäische  Theurgie  hielt,  sondern  auch  die  orientalischen  Götter  bevor- 
zugte. 

Proklos  dichtete  Hymnen,  nicht  nur  auf  die  griechischen  Götter,  sondern 
auch  auf  Marnas  von  Gaza,  Asklepios  mit  dem  Löwen  in  Askalon,  den  ara- 
bischen  Gott  Thyandrites,  auf  Isis  von  Philae  und  auf  alle  Götter  (19).  Er- 
halten  sind  sieben  Hymnen,  in  denen  die  Auswahl  der  Götter  nicht  ohne 
Interesse  ist:  I  auf  Helios,  II  auf  Aphrodite,  III  auf  die  Musen,  IV  auf  alle 
Götter,  V  auf  die  lykische  Aphrodite,  VI  auf  Hekate  und  Janus,  VII  auf 
Athena;  der  Hauptgott  Helios  und  die  Zaubergöttin  Hekate  fehlen  nicht. 
Diese  Hymnen  sind  fur  die  innige,  philosophisch  und  mystisch  gerichtete 
Frömmigkeit  der  Neuplatoniker  so  charakteristisch,  daB  einige  Proben  an- 
gefuhrt  seien.1  In  dem  Hymnus  auf  alle  Götter  heiBt  es: 

Ihr  entzundet  in  Seelen  der  Menschen  ein  Feuer,  das  aufwärts 

strebt,  und  zieht  sie  empor  zu  den  Himmlischen,  wenn  sie  die  dunkle 

Höhle  verlassen,  in  euren  geheimen  Weih'n  sich  gereinigt. 

Hört  mich,  ihr  Retter,  ihr  GroBen!  Oh,  laBt  aus  den  göttlichen  Schriften 

ieuchten  mir  das  heilige  Licht  und  zerstreuet  den  Nebel, 

daB  den  unsterblichen  Gott  und  den  Menschen  ich  richtig  erkenne, 

daB  nicht  ein  Dämon,  mir  schadend,  hier  nnten  im  Ström  de&  Vergessens, 

iinmer  mich  halte  entfernt  von  den  Seligen,  daB  meine  Seele, 

die  in  die  Fluten  des  grausigen  Werdens  herniedergesturzt  ist 

und  die  immer  begehrt,  noch  länge  hier  unten  zu  schweifen, 

nicht  eine  quälende  Pein  in  die  Fesseln  des  Lebens  verstricke. 

Horet  mich  denn,  ihr  Götter,  ihr  Ftihrer  erleuchteter  Weisheit, 

und  wenn  ich  muhsam  den  Pfad,  der  aufwärts  ftihret,  erklimme, 

of f enbart  mir  der  heiFgen  Geschichten  verborgene  Wahrheit! 

Zu  Helios  betet  er: 

Höre  und  reinige  du  mich  von  aller  Sunde  Befleckung! 

und  in  dem  Gebet  an  Hekate  vergiBt  er  nicht  die  irdischen  Guter: 

Glanz  und  Segen  des  Guten  verleiht  mir  zur  Reise  des  Lebens! 

Haltet  vom  Leibe  mir  fem  verderbliches  Siechtum  und  aufwärts 

ziehet  die  Seele,  die  irrend  schweift  umher  auf  der  Erde, 

wenn  sie  gereinigt  sich  hat  in  geisterweckenden  Weihen! 

Reicht  mir  die  Hand,  ich  bitts  euch,  und  zeigt  meinem  suchenden  Herzen, 

zeigt  mir  die  göttlichen  Pfade,  daB  herrliches  Licht  ich  erschaue, 


1  Eudociae  Augustae,  Procli  Lycii,  Clau- 
diani  carminum  graecorum  reliquiae  ed. 
A.  Ludwich,  1897.  Einige  Verse  tiber- 
tragen  von  Nestle  a.  a.  O.  S.  172  ff.,  des- 
sen  Obersetzung  ich  benutze.  Im  Grund 


neuplatonisch  sind  auch  die  Hymnen  des 
Bischofs  Synesios,  Wilamowitz,  Die 
Hymnen  des  Proklos  und  Synesios,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Berlin,  1907,  S.  272  ff.;  vgl. 
unten  S.  445. 
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wie  ich  dem  Unheil  des  finsteren  Werdens  wohl  könne  entrinnen. 
Reicht  mir  die  Hand,  ich  bitt'  euch,  und  lasset  mit  gunstigen  Winden 
mich,  wenn  ich  miide  geworden,  im  Hafen  der  Frömmigkeit  ankern! 

Die  letzten  Worte  nehmen  das  alte  Bild  auf  von  der  Fahrt  uber  das  stiir- 
mische  Meer  des  Lebens  in  den  ruhigen  Hafen  des  Todes  und  eines  gliick- 
seligen  zweiten  Lebens. 

Proklos  war  ein  scharfer  Dialektiker  und  zugleich  einem  mystischen  Glau- 
ben  hingegeben,  der  ihm  tiber  allés  Wissen  ging.  Von  diesen  beiden  Voraus- 
setzungen  aus  schuf  er  das  endgiiltige  scholastische,  verwickelte  System,  das 
in  das  christliche  und  islamische  Mittelalter  hiniibergetragen  wurde.  Die 
Uberzeugung  der  älteren  griechischen  Philosophie,  daB  sie  den  Menschen 
iiber  die  Sturme  des  Lebens  und  die  Schrecknisse  des  Todes  zu  erheben 
imstande  sei,  war  dem  BewuBtsein  der  menschlichen  Schwäche  und  dem 
Bedurfnis  der  Erlösung  gewichen.  Die  beschauliche  Verzuckung  des  Den- 
kers,  die  sich  bei  Plotinos  zur  Vereinigung  mit  dem  Urwesen  erhob,  trat  bei 
Proklos  zurtick  vor  den  äuBerlichen  Mitteln  der  frommen  Obungen  und  der 
Theurgie.  Er  war  ergriffen  von  Grauen  vor  dieser  körperlichen,  siindigen 
Welt  und  wiinschte  in  den  Hafen  der  Frömmigkeit  gerettet  zu  werden.  Die 
Erlösung  aber  suchte  er  in  den  theurgischen  Weihen,  deren  Reinigungen  er 
auch  in  den  beiden  aus  seinen  Hymnen  angefiihrten  Bruchstucken  als  Vor- 
bedingung  fur  die  Erhebung  der  Seele  zu  den  Himmlischen  hinstellt,  und 
wrenn  er  vom  Licht  der  göttlichen  Schriften  spricht,  meint  er  nicht  die  philo- 
sophischen  Bucher,  sondern  die  theurgischen  Schriften.  Die  Bibel  der  Neu- 
platoniker  waren  die  ohaldäischen  Orakel  (unten  S.  459f_)?  die  sie  fleiBig  zi- 
tieren  und  aualegen,  daneben  die  orphischen  Schriften  (oben  S.  407  ff.), 
dcren  Fragmente  ja  auch  gröBtenteils  durch  sie  auf  uns  gekommen  sind. 
Ihre  Lehre  von  der  Gefangenschaft  der  Seele  im  Körper  und  ihr  Streben,  sich 
davon  zu  lösen,  waren  den  Anschauungen  der  Neuplatoniker  wesensverwandt. 

Die  Theurgie  hat  den  späteren  Neuplatonikern  einen  Makel  angeheftet, 
von  dem  sie  nicht  freigesprochen  werden  können.  Der  Lobredner  des  Pro- 
klos, Marinos,  erzählt  ganz  unbefangen  Folgendes  (28):  Proklos  bediente 
sich  der  chaldäischen  Mittel,  sich  den  Göttern  vorzustellen  und  ihnen  An- 
liegen  vorzubringen  (gugtolgzic,  v.cd  ivruyioLi),  und  der  göttlichen  und  unaus- 
sprechlichen  Zauberräder.  Er  hatte  diese  und  die  feierlichen  Ausspriiche 
(extpcovTfjaas)  und  ihren  Gebrauch  im  iibrigen  von  der  Tochter  des  Plutarchos, 
Asklepigeneia,  gelernt,  welche  allein  die  Orgien  des  groBen  Nestorios  und 
die  ganze  theurgische  Kunst  bewahrte,  die  ihr  durch  ihren  Väter  uberliefert 
worden  waren.  Auch  vorher  verkehrte  er,  wie  er  selbst  in  einer  besonderen 
Schrift  erzählt,  mit  Lichterscheinungen  der  Hekate.  Durch  die  angemessene 
Bewegung  eines  Zauberrads  rief  er  Regen  hervor,  rettete  Ättika  von  einer 
auBerordentlichen  Diirre  und  legte  Amulette  (cpuXaxTifjpLot)  gegen  Erdbeben 
nieder.  Marinos  ahnt  nicht,  daB  dies  gemeiner  Zauber  ist  und  allén  als  sol- 
cher  erscheinen  muBte.  Es  scheint  sogar,  daB  die  späteren  Neuplatoniker 
eine  theurgische  Schultradition  ausgebildet  hatten,1  die  in  Athen  von  Ne- 

1  J.  Bidez,  Note  sur  les  mystéres  néo-     d^istoire  VII,  1938,  S.  1477  ff. 
platoniciens,  Revue  beige  de  philologie  et 
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storios  durch  seinen  Sohn  Plutarchos  und  dessen  Tochter  Asklepigeneia  auf 
Proklos  vererbt  wurde.  Wie  Bidez  bemerkt,  muB  es  deshalb  wörtlich  ge- 
nommen werden,  wenn  Julian  den  Iamblichos  einen  Hierophanten  nennt 
und  sein  Nachfolger  Sopatros  von  Apamea  6  TeXeory^  heiBt.1  In  Wirklichkeit 
waren  die  späteren  Neuplatoniker  ebensosehr  Zauberer  wie  Philosophen, 
woftir  die  oben  (S.  435)  angefuhrte  Erzählung  von  Maximos  ein  gutes  Bei- 
spiel  bietet.  Derselbe  wird  wohl  der  Mystagoge  gewesen  sein,  der  den  Mystes 
Julian  bei  seiner  Bekehrung  zum  Heidentum  in  irgendein  Adyton  einfuhrte, 
das  der  Menge  unzugänglich  und  schrecklich  war  und  wo  ihm  ungewöhnliche 
Laute,  unangenehme  Geriiche  und  feurige  Erscheinungen  begegneten,  die 
ihn  anfangs  schreckten.2  Obgleich  diese  Beschreibung  von  einem  christlicben 
Schriftsteller  stammt,  scheinen  solche  Ktinste  nach  allem,  was  wir  von  den 
neuplatonischen  Theurgen  und  besonders  von  Maximos  hören,  gar  nicht 
unglaublich.3  Es  sind  dieselben,  welche  die  Zauberer  gebrauchten,  und  sie 
finden  sich  in  den  alchymistischen  Schriften,4  den  Zauberpapyri5  und  im 
Tempelkult6  wieder. 

Dies  ist  die  vulgäre,  mit  dem  Zauberwesen  und  der  Magie  verbundene 
Seite  des  Neuplatonismus,  die  den  Jiingern  den  Ruf  von  Zauberern  und 
Magikern  eintrug.7  Die  Theurgie  war  zwar  ebenso  wie  die  Magie  und  der 
Zauber  verboten  (oben  S.  423),  doch  folgten  die  Neuplatoniker  den  Nei- 
gungen  einer  Zeit,  in  der  das  Zauberwesen  auch  unter  den  höchsten  Klassen 
der  Gesellschaft  ungeheuer  verbreitet  war,  wie  eben  die  Verbote  der  Kaiser 
und  viele  Berichte  zeigen  (unten  S.  500).  Um  dies  richtig  zu  beurteilen,  muB 
man  sich  däran  erinnern,  daB  dazu  auch  gehörte,  was  heute  parapsychische 
Phänomene  genannt  wird,  welche  ebenfalls  auf  groBe  und  zwar  auch  gebil- 
dote  Kreise  eine  gewaltige  Anziehungskraft  ausiiben  und  deren  Studium 
sich  gelehrte  Gesellschaften  widmen.8  Dazu  gehört  auch  jene  beschauliche 


1  Julian,  epist.  161  Bidez-Cumont ;  vgl. 
180  p.391C;  Lydus,  de  mensibus  IV  2 
p.  65,  21  Wiinsch. 

2  Gregor.  Naz.,  or.  IV  55  f.  p.  102;  vgl. 
hierzu  die  von  Lobeck,  Aglaophamus  T 
S.  113  ff.,  aus  Proklos  angefiihrten  Stellen; 
unten  S.  652  f. 

3  Sehr  lehrreich  ist  die  ausfiihrliche  Be- 
schreibung der  Kiinste  der  Magier  bei  Hip- 
polyt,  ref.  haer.  IV  28  ff.,  bes.  32  ff.;  R. 
Ganschinietz ,  Hippolytos'  Capitel  gegen 
die  Magier,  Refut.  Haer.  IV  28-42,  Texte 
und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der 
altchristlichen  Literatur  XXXIX: 2,  1913. 
Vgl.  H.Diels,  Die  Entdeckung  des  Al- 
kohols, Abh.  Akad.  Berlin,  1913: 3  S.  25  ff. 

4  Vgl.  noch  Bidez,  La  liturgie  des  my- 
stéres  chez  les  Néo-platoniciens,  Bulletin 
Acad.  Bruxelles,  1919,  S.  415  ff.,  ein  Pro- 
gramm  fur  die  Herausgabe  der  Reste  der 
theurgischen  Schriften,  u.  a.  der  Oracula 
chaldaica,  und  der  alchymistischen,  die  sich 
vielfach  mit  jenen  beriihren.  Diesen  Zu- 
sammenhang  betont  Ingeborg  Haramer- 
Jensen,  Dieälteste  Alchymie,  Meddelelser, 
Videnskabernes  Selskab,  Kopenhagen  IV: 


2,  1921;  A.  J.  Festugiére,  L'antiquité 
classique  VIII,  1939,  S.  71  ff.,  behandelt 
die  Manuskripte ;  ders.,  Révélation  I 
S.  217  ff.,  handelt  ausfiihrlich  iiber  die  al- 
chymistische  Literatur. 

5  S.  Eitrem,  La  théurgie  chez  les  Néo- 
platoniciens  et  dans  les  papyrus  magiques, 
Symb.  Osl.  XXII,  1942,  S.  49  ff. 

6  Siehe  F.  Poulsen,  Talking,  weeping 
and  bleeding  sculptures,  A  Ghapter  of  the 
History  of  Religious  Fraud,  Acta  archaeo- 
logica  XVI,  1945,  S.  178  ff.,  wo  eine  Biiste 
des  Epikur  in  Kopenhagen  veröffentlicht 
wird,  die  so  durchbohrt  ist,  daB  sie  offen- 
bar  der  Orakelgebung  diente,  und  Beispiele 
fiir  ähnlichen  Priestertrug  gesammelt  sind. 
Der  Kopf  muB  freilich  in  der  Spätzeit  als 
der  eines  Gottes  angesprochen  worden  sein. 

7  Julian,  Or.  VI  p.  197  D. 

8  E.  R.  Dodds,  The  Elements  of  Theo- 
logy,  eine  Ausgabe  der  tjroixsitaaiq  ^soXo- 
yixv)  des  Proklos  mit  einem  Anhang  iiber 
den  unbekannten  Gott  und  den  Astralleib, 
1933,  besprochen  von  W.  Theiler,  Gno- 
mon  XII,  1936,  S.  337  ff.;  Telepathy  and 
Clairvoyance   in   Classical  Antiquity  in 
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Ekstase,  stille  Verziickung,  in  der  Plotinos  das  Höchste,  die  Vereinigung 
mit  dem  Urprinzip,  erlebte.  Es  gibt  äuBere  Mittel,  welche  auch  der  Antike 
bekannt  waren,  durch  die  solche  Zustände  hervorgerufen  werden  können. 
So  ist  der  Neuplatonismus  von  Anfang  an  in  einer  mystischen,  visionären 
Religion  verankert.  Andererseits  ist  er  auch  ein  imponierendes  philosophi- 
sches  System.  Seine  groBe  Tat  ist  es,  den  religiösen  Wert  und  die  religiöse 
Tragweite  der  Gedanken  Platons  entdeckt  zu  haben.  Sie  waren  zwar  den 
akademischen  Philosophen  der  älteren  Kaiserzeit  wie  Plutarch  immer  mehr 
aufgedämmert,  klar  erkannt  hat  sie  aber  erst  Plotinos  -  öder  vor  ihm  Am- 
monios Sakkas  -  und  darauf  seine  Philosophie  in  origineller  Weise  aufgebaut. 
Die  Spannung  zwischen  der  materielien  und  der  immateriellen  Welt  wird 
aufs  höchste  gesteigert;  das  erste  Prinzip,  das  zugleich  der  höchste  Gott  ist, 
wird  fast  iiber  die  Grenze  des  Möglichen  erhoben,  die  Schlechtigkeit  und 
Bösartigkeit  der  Sinnenwelt,  in  der  der  Mensch  eingekerkert  ist,  stärkstens 
betont;  er  soll  sich  nach  Möglichkeit  davon  frei  machen  und  wird  durch  das 
Herniedersinken  der  göttlichen  Gnade  auf  ihn  erlöst.  Das  ist  auch  die  Theo- 
rie  der  Theurgie,  obgleich  sie  in  Praxis  Götterzwang  war,  wozu  die  Hilfs- 
hypothese  von  der  Vergöttlichung  des  Theurgen  erfunden  wurde.  Den  schar- 
fen  Gegensatz  zwischen  der  tibersinnlichen  guten  und  der  sinnlichen  bösen 
Welt  können  weder  der  mitunter  eingeschobene  Preis  der  Schöpfung  noch 
die  zahlreichen,  verwickelten  Zwischenstufen  verhehlen.  Wenn  auch  der 
Neuplatonismus  philosophisch  den  Monismus  wahren  will,  so  ist  er  in  reli- 
giöser  Hinsicht  doch  ausgesprochen  dualistisch  und  steht  dem  Ghristentum 
hierin  weit  näher  als  der  altgriechischen  Religion,  welche  die  Welt  riick- 
haltlos  bejahte.  Was  ihm  fehlte,  war  der  persönliche,  liebevolle  und  hilf- 
reiche  Gott.  Als  Religion  war  der  Neuplatonismus  gewissermaOen  aristo- 
kratisen; nur  diejenigen  konnten  sich  ihn  aneignen,  die  ihre  Befriedigung 
in  der  mystischen  Schau  einer  mehr  geahnten  als  vorstellbaren  Urkraft 
fanden,  welche  iiber  allem  in  unerreichbarer  Ferne  schwebte. 

Es  wurde  oben  (S.  416)  bemerkt,  daB  der  Neuplatonismus  aus  der  Volks- 
tiefe  aufstieg;  er  war  schon  im  2.  Jahrhundert  n.  Ghr.  so  vorbereitet,  daB 
man  Plotinos  hat  beschuldigen  können,  seine  Philosophie  dem  Numenios 
entlehnt  zu  haben.  Wir  wissen  zwar  iiber  die  Vorstufen  nicht  mehr  als  das, 
was  die  Geistesrichtung  dieses  Jahrhunderts  lehrt,  es  scheint  aber,  daB  der 
Neuplatonismus  sich  im  Kreis  bewegt  hat.  Wohl  schon  von  Ammonios 
Sakkas  von  Schlacken  gereinigt,  hat  ihn  Plotinos  veredelt  und  auf  eine  hohe 
philosophische  Warte  erhoben;  der  Abstieg  begann  schon  mit  seinem  Schii- 
ler  Porphyrios,  und  die  späteren  Neuplatoniker  kehrten  zu  Magie  und  Dä- 
monologie  zuriick.  Dies  war  das  letzte  Wort  des  Heidentums.  Die  Christen, 
die  ebensosehr  wie  die  Heiden  an  Magie  und  Dämonen  glaubten,  bekämpften 
sie  und  suchten  sich  gegen  sie  zu  schiitzen.  Darin  lag  die  Starke  des  Ghristen- 
tums.  Trotz  allem  Scharfsinn  und  trotz  heiBem  Glauben  war  der  Versuch 
der  Neuplatoniker,  aus  jenem  Stoff  wirkliche  Religion  zu  schaffen,  zum  MiB- 
lingen  verurteilt;  der  gesunde  Instinkt  des  Volkes  fiihlte  die  Verwurzelung 
im  Zauber-  und  Dämonenglauben  und  wies  diesen  ab. 

Greek  Poetry  and  Life,  Essays  presented  andits  relationship  to  Neoplatonism,  JR3. 
to  G.  Murray,  1936,  S.  364  ff.,  und  Theurgy     XXXVII,  1947,  S.  55  ff. 
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Die  Religiosität  des  Neuplatonismus  hat  einen  ungeheuren  EinfluB  auch 
auf  das  Christentum  gehabt.  Davon  ist  hier  nicht  zu  reden,  doch  mögen  zu 
seiner  Gharakterisierung  einige  Zeilen,  die  Wilamowitz  tiber  Synesios  ge- 
schrieben  hat,1  angefuhrt  werden,  ohne  daB  ich  mir  allés  darin  Gesagte  zu 
eigen  machen  möchte.  ,,Die  Götter  des  Olymps  mochte  er  sich  nicht  durch 
Umdeutungen,  die  einem  Proklos  geniigten,  gewaltsam  halb  lebendig  ma- 
chen. Sie  waren  ihm  höchstens  Metonymien;  als  persönliche  Götter  existier- 
ten  sie  nur  fur  den  Pöbel  der  Griechen  und  Christen;  denn  auch  dieser  Pöbel 
glaubte  an  sie,  wenn  auch  als  Teufel.  Und  Dämonen,  den  to^t]  ausgesetzt, 
waren  sie  auch  fiir  Proklos.  Dagegen  bekannten  die  Christen  die  Götter  der 
Philosophie,  den  Väter,  den  platonischen  Gott;  aber  er  war  ihnen  eine  Per- 
son, die  Liebe  finden  und  erwidern  konnte,  nicht  in  unnahbare  Jenseitigkeit 
gebannt.  Und  vollends  der  stoische  Gott  (das  ist,  kurz  gesagt,  die  zweite 
Person  der  Trias)  war  als  Christus  eine  volle,  göttliche  Person.  Wie  sollte 
dic  Lehre  nicht  Wahrheit  sein,  die  mit  der  philosophischen  in  Einklang  zu- 
gleich  das  Bediirfnis  einer  Seele  erfiillte,  die  eines  persönlich  helfenden  Got- 
tes bedurfte?  Die  unzähligen  Mittelwesen,  einschlieBlich  der  Sterngötter 
und  Heroen  (die  ja  Heilige  und  Martyrer  sein  konnten),  fanden  in  dem 
christlichen  Monotheismus  genau  denselben  Platz  wie  in  dem  philosophi- 
schen; der  Gegensatz  Monotheismus  und  Polytheismus,  ein  Erbe  judischer 
Arroganz,  hat  liberhaupt  in  dem  Gegensatz  von  Griechentum  und  Christen- 
tum keinen  Sinn." 

Wenn  wir  mit  einem  Riickblick  auf  die  Philosophie  der  Kaiserzeit  in  ihrer 
religiösen  Bedeutung  die  vorherrschende  Tendenz  in  einem  kurzen  Wort 
zusammenfassen  wollen,  so  ist  sie  Hinkehr  zu  Gott  und  ihr  Ziel  Einkehr  bei 
Gott.  Der  Mensch  war  sich  seiner  Schwäche  bewuBt  geworden,  er  empfand 
sie,  fiihlte  sich  vom  Körperlichen  behindert  und  darin  verstrickt.  Er  suchte 
zur  Erlösung  Hilfe  bei  Gott,  sei  es,  daB  Gott  wie  bei  Epiktet  mehr  als  der 
wohlwollende  Zuschauer  seiner  Anstrengungen  erschien,  sei  es  daB  er  wie 
bei  Plotinos  den  Menschen  zur  Vereinigung  mit  sich  emporhob. 

Damit  verband  sich  eine  Hebung  und  Läuterung  des  Gottesbegriffs, 
worin  die  Philosophie  der  Kaiserzeit  schon  friiher  eingeschlagene  Bahnen 
verfolgte.  Gott  war  mit  dem  höchsten  philosophischen  Prinzip  identisch, 
wobei  der  Unterschied  zwischen  seiner  Immanenz  oder  Transzendenz  ver- 
wischt  wurde.  Der  Gott  des  Epiktet,  der  allés  sieht,  allés  wachsen  läBt,  ist 
sogar  von  einem  leisen  Schimmer  von  Persönlichkeit  umgeben,  aber  die 
Tendenz,  Gottzuerheben,  die  schon  bei  den  Akademikern  der  älteren  Kaiser- 
zeit hervortritt,  fuhrte  bei  den  Neuplatonikern  zu  einer  auf  das  höchstmög- 
liche  gesteigerten  Transzendenz. 

Dadurch  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem  Göttlichen  und  der  materiei- 
len Welt  gesteigert.  Die  Geringschätzung  der  Forschung  und  Gelehrsamkeit 
zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Schriften  aller  Philosophen  der 
Kaiserzeit  hindurch;  bei  Epiktet  ist  sie  mehr  darin  begriindet,  daB  die  Mo- 
ral das  Hauptanliegen  ist,  bei  Plutarch  wird  sie  mehr  religiös  betont,  die 


1  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin,  1907,  S.  285  f. 
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Neuplatoniker  schliefilich  stellen  die  Gotteserkenntnis  als  etwas  Uranfäng- 
liches  hin,  das  iiber  jede  wissenschaftliche  Diskussion  erhaben  ist.  Auch 
wenn  die  Philosophie  monistisch  war,  war  sie  in  religiöser  Hinsicht  duali- 
stisch,  denn  der  göttlichen  Welt  wurde  die  böse  materielie  Welt  entgegen- 
gesetzt,  der  man  sogar  einen  Fursten  gab.  Dieser  Gegensatz,  der  bei  Epiktet 
mit  der  Moral  verbunden,  bei  den  Neuplatonikern  aber  die  Folge  der  Tran- 
szendenz  Gottes  ist,  fiihrte  zum  Asketentum  und  zur  Sehnsucht,  aus  den 
Fesseln  des  körperlichen  Daseins  erlöst  zu  werden.  Die  irdische  Welt  er- 
scheint  als  der  Ort  des  Bösen. 

Die  alte  Religion  war  aber  min  einmal  da,  und  die  Philosophie  muBte  sich 
mit  ihr  auseinandersetzen.  Epiktet  nahm  sie  einfach  hin,  ohne  viel  Auf- 
hebens  davon  zu  machen,  Plutarch  bemuhte  sich  heiB  um  ihr  Verständnis 
und  ihre  Läuterung.  Den  höchsten  Gott  der  Philosophie  darin  wiederzufin- 
den  war  nicht  möglich ;  nannte  man  ihn  Zeus,  so  war  das  eine  althergebrachte 
Redeweise,  und  daB  Plutarch  einmal  den  Apollon  so  hoch  zu  erheben  scheint, 
ist  zufällig  und  durch  seine  Verbindung  mit  Delphi  veranlaBt.  Damit  war 
in  der  Tat  das  Urteil  iiber  die  alte  griechische  Religion  gesprochen.  Die  her- 
gebrachte  Lehre  von  den  Daimones  wies  den  Griechengöttern  ihren  Platz 
an.  Auch  wenn  man  zwischen  guten  und  bösen  Daimones,  zwischen  Göttern 
und  Dämonen  einen  Unterschied  machte,  wurden  die  alten  Götter  doch  zu 
Göttern  zweiten  Ranges  degradiert  und  gerieten  in  eine  gefährliche  Nähe 
der  bösen  Dämonen.  Wo  sie  am  höchsten  gestelit  wurden,  da  wurden  sie  zu 
Bezeichnungen  von  philosophischen  Prinzipien,  die  fur  eine  wirJdiche  Reli- 
gion keine  Bedeutung  hatten. 

Die  Vorstellung  von  der  Kraft,  sei  es  als  Siivocfus,  svspyeta  oder  als  aupL- 
TrafrsLoc,  bestimmte  das  hohe  Denken  der  Philosophie  wie  die  Tiefen  der 
Religion  und  des  Aberglaubens.  Die  göttliche  Kraft  durchdrang  allés  wie 
das  Licht  der  Sonne  die  Welt.  Wenn  Iamblichos  sagt,  daB  die  sichtbaren 
Götter,  die  einen  Körper  haben,  auBerhalb  ihres  Körpers  seien,  so  sind  sie 
eigentlich  Kräfte,  und  nicht  änders  steht  es,  wenn  Proklos  Kronos  den 
reinsten  Verstand,  Rhea  die  lebenspendende  Kraft,  Zeus  den  weltschöpfe- 
rischen  Verstand  nennt.  Bezeichnend  ist,  daB  die  Götter  sehr  oft  ot.  xpsiT- 
Tovs^genannt  werden;  den  Götterbildern  und  den  <juvfrY)[i.aTa,  Amuletten 
u.  dgL,  welche  die  Theurgen  gebrauchten,  wohnte  die  Kraft  inne.  In  der 
niederen  religiosen  Sphäre  ist  der  Kraftglaube  die  Grundlage  des  Zauber- 
wesens.  Da  die  alten  Griechengötter  mit  Ausnahme  der  Hekate  der  Magie 
fremd  waren,  geschah  es,  daB  sie  in  der  Philosophie  zu  allegorischen  Namen 
von  Prinzipien  wurden,  in  der  religiosen  Praxis  aber  sich  von  den  orienta- 
lischen  Göttern  verdrängt  sahen. 

Das  Ergebnis  war,  daB  der  höchste  Gott  unpersönlich,  von  der  Welt  und 
von  den  Menschen  getrennt,  zu  erhaben  wurde,  um  den  religiosen  Bediirf- 
nissen  entsprechen  zu  können,  und  daB  die  Götter,  an  welche  die  Menschen 
sich  wandten,  in  Zauberwesen  verstrickt  wurden.  Es  gab  einen  Gott,  der 
eine  solche  Stellung  hatte,  daB  er  zugleich  Hochgott  und  nicht  der  Welt 
entfremdet  war,  nämlich  Helios,  er  aber  war  hauptsächlich  ein  kosmologi- 
scher  Gott.  Auf  die  Sonnenreligion  ist  ausfiihrlich  unten  (S.  488  ff.)  zuriick- 
zukommen. 
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Die  Philosophie  hat  Gott  gesucht,  aber  keinen  Gott  gefunden,  der  zugleich 
erhaben  und  menschennah  gewesen  wäre,  zu  dem  der  Mensch  als  dem  Herrn 
der  Ewigkeit,  der  Welt  und  seines  Geschicks  aufblicken  und  dem  er  sich  in 
seinen  Nöten  und  Sorgen  hatte  anvertrauen  können.  Die  alte  Religion  ent- 
sprach  längst  nicht  mehr  den  religiösen  Bediirfnissen  der  Menschen,  eine  neue 
Religion  war  notwendig.  Die  Philosophie  versuchte  eine  Reform,  scheiterte 
aber,  gerade  weil  sie  Philosophie  war.  Da8  sie  dem  Zuge  der  Zeit  folgend 
die  Theurgie  als  Mittel  der  Verbindung  mit  den  Göttern  sich  aneignete,  die 
beschauliche  Verziickung  des  Meisters  vergröbernd  und  herabwiirdigend, 
verschlechterte  nur  die  Sache.  Die  Revolution  muBte  von  der  Religion  aus- 
gehen. 

2.  Die  Orakel1 

Sowohl  in  der  modemen  Wissenschaft  wie  bei  den  alten  Schriftstellern 
ist  oft  vom  Verfall  öder  gar  dem  Aufhören  der  Orakel  in  der  Kaiserzeit 
die  Rede,2  eine  Erscheinung,  die  schon  in  der  hellenistischen  Zeit  in  voller 
Stärke  eingesetzt  hatte  (oben  S.  97  f.).  Plutarch  bemerkt,3  daU  die  vielen 
alten  Orakel  in  Bootien  verstummt  oder  gar  verödet  seien,  mit  Ausnahme 
des  Trophoniosorakels  in  Lebadeia,  das  sich  durch  Anpassung  an  den 
Geschmack  der  Zeit  (unten  S.  450)  behauptet  zu  haben  scheint.  Der 
Verfall  betraf  aber  nur  die  Orakelstätten,  von  denen  einige  in  der  Kaiser- 
zeit eingegangen  waren,  dagegen  war  die  Kaiserzeit  an  sich  sehr  orakel- 
freudig  und  diese  Neigung  nahm  ständig  zu.  Im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  ist 
denn  auch  ein  gewisses  Wiederaufleben  der  Orakelstätten  zu  bemerken.4 
Neben  den  alten  Orakeln  aber  waren  andere  Methoden  gefunden  worden, 
die  immer  fleiUiger  ausgenutzt  und  entwickelt  wurden,  Methoden,  die  be- 
quemer  und  zeitgemäBer  waren,  Hydromantie,  Lekanomantie,  Katoptro- 
mantie,  Alphitomantie,  Losorakel  usw.  Bezeichnend  ist,  was  Lukian  den 
Momos  sägen  läBt:5  dieser  beklagt  sich  zuerst  uber  das  Orakel  des  Tropho- 
nios  und  das  des  Amphilochos,  die  damals  sehr  besucht  waren,  undfiigthin- 
zu,  daU  Apollon  seinen  Ruhm  verloren  habe,  weil  schon  jeder  geölte  und 
bekränzte  Stein  und  Altar  orakele,  dessen  sich  ein  Goes  angenommen 
habe.  Obgleich  die  Kaiser  Verbote  erlieBen  und  es  als  Kapitalverbrechen 
betrachtet  wurde,  sich  nach  dem  Nachfolger  des  regierenden  Kaisers  zu  er- 
kundigen,  konnte  doch  selbst  Lebensgefahr  die  Neugier  nicht  abschrecken. 
Es  genugt,  auf  eine  Reihe  diesbeziiglicher  Erzählungen  des  Ammianus  Mar- 
cellinus  zu  verweisen.6  Die  Orakelsammlungen  erlebten  eine  neue  Blutezeit, 


1  Ältere  Gesamtdarstellung  A,  Bouché- 
Leclerq,  Histoire  de  la  divination  dans 
1'antiquité,  bes.  Bd.  III,  1880. 

2  Z.  B.  Strab.  XVII  p.  813;  Glem.  Alex., 
Protr.  II  11,  1  p.  10  Potter  u.  a.  Fried- 
länder,  Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte  Roms  III9,  1920,  S.  158  ff.,  be- 
zieht  sich  hauptsächlich  auf  Orakelsamm- 
lungen und  erbauliche  Geschichten  zweifel- 
haften  historischen  Wertes. 


3Plut.,  de  def.  orac.  p.  411  Ef.;  vgl. 
p. 414  A. 

4  Weinreich,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt. 
XLVII,  1921,  S.  137  f. 

5  Lukian,  deor.  conc.  12. 

6  Amm.  Marc.  XVIII  3  der  Sturz  des 
Barbatio;  XIX  12  das  Orakel  des  Bes  in 
der  Thebais;  XIV  7,  1  Serenianus;  XXI 1, 
6  ff .  Julian  vor  seinem  Aufbruch  gegen 
Gonstantius,  woran  Ammianus  eine  ge- 
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so  daB  gewissermaBen  der  Zustand  des  6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Bd.  I S.  683) 
wiederkehrte;  sie  dienten  wie  einst  der  Propaganda,  sowohl  der  politischen 
wie  auch  der  religiösen,  imter  welchem  Gesichtspunkt  sie  besonders  wichtig 
sind. 

a)  Die  Orakelstätten.  Noch  wandten  sich  Leute  in  Dingen  des  täglichen 
Lebens  an  die  alten  Orake].1  Plutarcli  sagt  emmal,  daB  friiher  nicht  der 
nnd  jener  das  Orakel  befragte  um  den  Ankauf  eines  Sklaven,  sondern 
Städte  und  Könige  es  um  Rat  angingen,2  ein  andermal  klagt  er  liber  die 
schändlichen  und  gottlosen  Anfragen  einiger,  die  den  Gott  als  einen  Sophi- 
sten  auf  die  Probe  stellen  wollten,3  und  iiber  solche,  die  nach  Schätzen,  Erb- 
schaften  und  gesetzwidrigen  Ehen  fragten;  noch  Porpbyrios  weii3  von  der- 
gleichen  Anfragen  zu  erzählen  (oben  S.  422).  Ubrigens  ist  es  sehr  schwierig, 
ein  wohlbegrtindetes  Bild  vom  Orakelbetrieb  der  Kaiserzeit  zu  erhalten,  da 
in  der  Literatur  die  alten  Orakel  und  Orakelgeschichten  immer  mitgeschleppt 
werden. 

Delphi  hatte  seinen  einstigen  Ruhm  verloren,  es  lebte  von  den  Erinne- 
rungen  seiner  frtiheren  GröBe,  pflegte  noch  die  alten  Kultgebräuche,  zu 
denen  freilich  der  Isiskult  hinzugetreten  war.  Es  war  jetzt  mehr  als  Tou- 
risten-  denn  als  Orakelort  beriihmt.4  Während  einst  zwei  Pythien  Dienst 
täten  und  eine  dritte  nötigenfalls  zum  Ersatz  bereitstand,  geniigte  zur  Zeit 
des  Plutarch  eine,  die  nicht  iiberlastet  war,5  was  Plutarch  mit  dem  Riick- 
gang  der  Bevölkerung  erklären  will.  Sie  war  die  Tochter  armer  Bauern.6 
Lucan  und  Juvenalis7  sägen,  daB  das  Orakel  verstummt  sei.  Die  Weissagun- 
gen  wurden  in  sprachlich  und  metrisch  schlechter  Form  abgefaBt.8  Privat- 
leute  wandten  sich  noch  an  Delphi  mit  Anfragen,9  wie  Dion  von  Prusa 
(oben  S.  382),  und  wohl  neugierige  Touristen,  auch  die  Städte  täten  es  noch 
zuweilen.  Athen  fragte  z.  B.  wegen  des  Kults  der  Demeter  Ghloe  an  (oben 
■S.  312).  Inschriftlich  ist  aus  Tralles  ein  ^pv^crpLO^  tou  ITu-ö-lou  So&sts  KAsito- 
crfrsve',  too  lepet  tou  Aibc,  U7iåp  ty^  ao)TY]pioc^  t%  tcoXsco^  erhalten,  der,  von  einem 

lehrte  Abhandlung  liber  die  Wahrsagerei  Parke,  A  History  of  the  Delphic  Oracle, 

knupft;  14,  1  Träume  des  Constantius;  1939,  besonders  S.  287  ft'.,  der  in  bezug  auf 

XXIX  1,  5  ff.  Theodoros,  ein  oft  erzählter  die  iiberlieferten  Orakel  zu  gläubig  ist.  Vgl. 

Vorfall,  s.  u.  S.  509.  noch  Homolle,  BGH.XX,  1896,  S.  707  ff. 

1  Plut.,  de  Pyth.  orac.  p.  407  D;  vgl.  R.  Flaceliére,    Le  fonctionnement  de 
Epiktet  II  7,  9.  Toracle  de  Delphes  au  temps  de  Plutarque, 

2  Plut.,  de  def.  orac.  p.  413  B.  Annales  de  Técole  des  hautes  études  de 

3  Dies  zielt  auf  Anfragen,  durch  welche  Gand,  II,  1938,  S.  69  ff.,  handelt  haupt- 
■  der  Gott  auf  seine  Allwissenheit  gepriift     sächlich  iiber  die  dunkle  und  vielverhan- 

wurde,  ein  alter  Typus,  der  aus  der  Ge-  delte  Frage,  wie  die  Räumlichkeiten,  in 

schichte  von  Kroisos  bei  Herodot  I  47  denen  Orakel  gegeben  wurden,  eingerichtet 

wohlbekannt  ist  und  noch  in  der  römischen  waren;  auch  ältere  Nachrichten  (Herodot) 

Zeit  zur  Widerlegung  der  Ungläubigkeit  werden  angefuhrt. 

erdichtet  wurde,  z.  B.  die  Geschichte  von  5  Plut.,  de  def.  orac.  p.  414  B. 

dem  römischen  Statthalter,  der  das  Orakel  6  Plut.,  de  Pyth.  orac.  p.  405  G. 

des  Mopsos  befragte,  Plut.,  de  def.  orac.  7  Lucan,  Phars.  V  v.  111  ff.;  Juven.  VI 

p.  434  DL;  Dio  Gass.  LXXII  7,  der  das  v.  555. 

Orakel  das  des  Amphilochos  nennt;  vgl.  8  Plut.,   de   Pyth.   orac.  p.  396  G  ff. 

unten  S.  450.  9  Kurze,  stark  zerstörte  Inschrift  aus  dem 

4  AbriB  der  Geschichte  Delphis  von  Hil-  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  BGH.  VI,  1882,  S.  456 
ler  von  Gaertringen  in  PW.  IV  S.2578  =  SGDI.  2971. 

ff.;  Nachtrag  Suppl.  V  S.  61  ff.;  H.  W. 


Die  Orakel:  Die  Orakelstätten 


Erdbeben  veranlaBt,  dem  Poseidon  Seisichthon  einen  Altar  zu  errichten  umi 
Hymnen  vorzutragen  gebietet:  neun  schlechte  Hexameter,  welche  Epitheta 
in  der  Weise  der  orphischen  Hymnen  häufen.1  Noch  im  2.  Jahrhundert  n.Chr. 
wird  ein  spartanischer  Theopropos  von  den  Delphiern  geehrt.2  Die  Nach- 
bltite  im  2.  Jahrhundert,  zu  der  die  Hingegebenheit  des  Plutarch  mithalf 
und  die  der  Gunst  der  Machthaber,  besonders  Hadrians,  verdankt  wurde, 
äuBert  sich  hauptsächlich  in  der  Wiederherstellung  von  Baulichkeiten.3 
Auch  literarisch  trat  man  fur  Delphis  Ehre  ein.  Am  Ende  des  2.  Jahrhun- 
derts  ist  ein  Papyrus  geschrieben,  der  vom  Herausgeber  eine  Apollonareta- 
logie  genannt  worden  ist.  Daulis,  der  mit  seinen  Barbaren  Delphi  angreift, 
will  den  Propheten  erschlagen  und  schilt  die  Lugenhaftigkeit  des  Orakels; 
der  verlorene  SchluB  handelte  von  derStrafe,  die  den  Verleumder  durch  die 
Wundermacht  des  Gottes  traf.*  Noch  Konstantin  und  seine  Söhne  lieBen 
ihre  Statuen  in  Delphi  aufstellen.  Vielleicht  ubernahm  das  Ghristentum 
etwas  von  dem  Erbe.5 

Literarisch  sind  viele  Orakel  des  Apollon  tiberliefert.  Da  er  aber  uberhaupt 
der  groBe  Orakelgott  war,  kommen  hier  nur  diejenigen  in  Betracht,  die  aus- 
drucklich  dem  delphischen  oder  pythischen  Gott  zugeschrieben  werden.  Sie 
sind  durchgehend  ebenso  zweifelhaft  wie  das  Orakel,  das  der  Held  des  Ro- 
mans des  Heliodor,  Kalasiris,  dort  erhielt.6  Solcherart  sind  die  Orakel,  die 
Nero7  und  Hadrian8  gegeben  sein  sollen,  diejenigen  iiber  Septimius  Severus 
und  seine  Nebenbuhler9  und  schlieBlich  das  dem  Oribasios  erteilte,  als  er  im 
Auftrag  des  Kaisers  Julian  den  Tempel  des  Apollon  in  Delphi  wieder  er- 
richten sollte:10,,Sagt  dem  König:  das  reichgeschmiickte  Haus  ist  zu  Boden 
gefallen.  Phoibos  hat  nicht  mehr  eine  Hiitte,  nicht  mehr  den  wahrsagenden 
Lorbeer,  nicht  mehr  die  sprechende  Quelle;  denn  auch  das  sprechende  Was- 
ser  ist  versiegt.'"11  Nicht  mit  derselben  Sicherheit  kann  die  länge  Antwort 
verworfen  werden,  die  angeblich  Amelios  in  Delphi  bekam,  als  er  nach  dem 
Tod  des  Plotinos  fragte,  wohin  dieSeele  des  Philosophen  gegangen  sei;12denn 


1  BGH.  V,  1881,  S.  340;  O.  Kem,  Die 
Herkunft  des  orphischen  Hymnenbuchs  in 
Genethliakon  fur  Robert,  1910,  S.  99  ff., 
wo  eine  ähnliche  Inschrift  aus  Tralles  er- 
wähnt  wird,  die  Ziebarth  nach  Gyriacus 
publiziert:  Eine  Inschrifthandschrift  der 
Hamburger  Stadtbibliothek,  Programm 
des  Wilhelmsgymnasiums  zu  Hamburg, 
1903,  S.  1  ff. 

2  Fouilles  de  Delphes  111:1,  215. 

3  PIut.,de  Pyth.or.  p.  409  A;  PW.  a. a. O.; 
R.  Flaceliére,  Plutarque  sur  les  oracles 
de  la  Pythie,  Thése  complémentaire,  Paris 
1936,  S.  74  ff.;  die  ältere  Arbeit  E.Bour- 
guet,  De  rebus  delphicis  imperatoriae 
aetatis,  Thése,  Paris  1905,  handelt  beson- 
ders \iber  die  Beamten,  einschtteGlich  der 
Priester,  und  die  Briefe  der  Kaiser. 

4  Herausgegeben  von  W.  Schubart,  Aus 
■einer  Apollon-Aretalogie,  Hermes  LV, 
1920,  S.  188  ff.;  S.  Eitrem,  Daulis  in  Del- 
phoi  und  Apollons  Strafe,  Aptxy(xa,  M.  P. 
Nilsson  dedicatum,  Lund,  1939,  S.  170  ff. 

5  E.  Dyggve,  Les  traditions  cultuelles 
29    H.  d.  A.  V  2,  2 


de  Delphes  et  Téglise  chrétienne,  Gahiers 
archéologiques  III,  1948,  S.  9  ff. 

6  Heliodor,  Aethiopica  II  26.  Die  Ro- 
manschriftsteller  gebrauchen  neben  der 
Tyche  Orakel  als  Hebel  der  Handlung, 
E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  S. 
282  f f . 

7  Die  Geschichten  von  Nero  sind  Erfin- 
dungen,  s.  Parke  a.  a.  O.  S.  288  f.;  dazu 
Comm.  bern.  zu  Lucan,  Phars.  V  v.  113. 

8  Gert.  Horn.  et  Hes.  3;  Anthol.  pal.  XIV 
102. 

9  Hist.  Aug.,  Pesc.  Niger  8. 

10  Kedrenos,  Hist.  compend.  I  p.  304a  ed. 
Paris. 

11  E.  A.  Thompson,  The  latest  Delphic 
Oracle,  Glassical  Quarterly  XL,  1946, 
S.  34  f.,  weist  u.  a.  darauf  hin,  daB  Kaiser 
Julian  noch  später  vor  seinem  Zug  gegen 
die  Perser  Orakel  in  Delphi  einholte. 

12  Porphyr.,  vita  Plotini  22.  Das  sechzig 
Verse  länge  Stuck  ist  ein  Hymnus  auf  den 
Philosophen  ;  Aocl^.ov,  &vep  tö  7cp<£<x9-ev,  drxp 
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wir  werden  sehen,  daB  es  Orakel  gab,  die  sich  der  neuen  philosophisch-reli- 
giösen  Strömung  näherten. 

Manche  Orakelstätten  wuöten  sich  dem  Zeitgeist  besser  anzupassen  als 
das  altehrwiirdige  Delphi.  Solcher  Anpassung  scheint  das  Orakel  des  Tro- 
phonios  in  Lebadeia  es  zu  verdanken,  daB  es  noch  in  dieser  Zeit  berlihmt 
war.  Der  Bericht  des  Pausanias  tiber  die  dortige  Orakelerteilung1  zeigt  deut- 
lich  das  Bestreben  einer  späteren  Zeit,  sie  eindrucksvoller  zu  gestalten,  wo- 
durch  man  der  Orakelmtidigkeit  entgegenzuwirken  me  inte.  Der  Orakel- 
suchende  muBte  zuerst  einige  Zeit,  während  deren  er  gewissen  Reinheits- 
vorschriften,  besonders  dem  Verbot  warmer  Bäder,  unterlag,  in  einem  Haus, 
das  dem  Agathos  Daimon  und  der  Agathe  Tyche  geweiht  war,  zubringen. 
Er  hatte  verschiedenen  Göttern  mit  gutem  Erfolg  zu  opfern  und  in  der 
Nacht  vor  der  Befragung  einen  Widder  darzubringen.  In  der  Nacht  wurde 
er  dann  nach  dem  FluO  Herkyna  gefuhrt,  gesalbt  und  gebadet  von  jungen 
Knaben,  die  Hermai  hiefien,  und  darauf  zu  den  Quellen  der  Lethe  und  der 
Mnemosyne  geleitet,  aus  denen  er  trank,  damit  er  das  Vergangene  vergesse 
und  dessen,  was  er  bei  dem  Abstieg  sähe,  sich  erinnere.  Darauf  stieg  er  in 
ein  ofenförmiges  Gebäude  hinab,  dessen  Boden  ein  kleines  Loch  hatte,  in 
das  er  die  Beine  hineinschob,  worauf  der  ganze  Körper  mit  Gewalt  hinab- 
gezogen  wurde.  Auf  dieselbe  Weise,  die  Beine  voraus,  wurde  er  wieder  heraus- 
geschoben.  Darauf  lieBen  die  Priester  ihn  auf  den  Thron  der  Mnemosyne 
niedersitzen  und  befragten  ihn,  was  er  gesehen  und  erfahren  habe.  Dann 
wurde  er  nach  dem  Haus  des  Agathos  Daimon  und  der  Agathe  Tyche  zuriick- 
gebracht,  noch  von  Furcht  iiberwältigt  und  ohne  seiner  selbst  bewuBt  zu 
sein  noch  seine  Freunde  zu  erkennen.  Allmählich  wurde  er  aber  kliiger  als 
zuvor  und  vermochte  auch  zu  lachen.  An  diesen  Bericht  wird  die  Geschichte 
von  einem  Trabanten  des  Demetrios  gekntipft,  der  in  das  Adyton  hinabstieg, 
um  zu  pliindern,  aber  an  einem  anderen  Orte  tot  wieder  zum  Vorschein  kam. 
Obgleich  wir  sehr  wenig  von  dem  Betrieb  an  dieser  Orakelstätte  in  älterer 
Zeit  wissen  (s.  oben  S.  98),  scheint  es  sicher,  daö  bei  Pausanias  Umgestal- 
tungen  und  Ausdeutungen  vorliegen,  welche  der  Mentalität  der  Kaiserzeit 
besser  als  der  der  hellenistischen  Zeit  entsprechen. 

In  Kleinasien  haben  einige  der  vielen  dortigen  Orakel  sich  behauptet  und 
es  sind  neue  hinzugekommen.  Das  Inkubationsorakel  des  Mopsos  im  kiliki- 
schen  Mallos,  das  ursprlinglich  dem  Amphilochos  gehörte,  bezeugt  fur  seine 
Zeit  Pausanias,  der  es  untruglich  nennt,  neben  ihm  Plutarch  und  Lukian;2 
seine  Blute  wird  darauf  beruhen,  daB  dort  der  Tempelschlaf  geiibt  wurde. 
Strabon  erwähnt  das  alte  Orakel  in  Gryneion  nahe  Myrina,  Pausanias  nur 
den  bekannten  Hain,  nicht  aber  das  Orakel,3  das  zu  seiner  Zeit  viel- 
leicht  eingegangen  war.4  Das  einmal  bertihmte  Orakel  in  Branchidai  bei 
Milet  war  tätig.5  Pausanias  und  noch  Ammianus  Marcellinus  erwähnen  es,6 


1  Paus.  IX  39,  6  f  f . ;  vgl.  Schol.  Aristoph. 
Nub.  v.  508;  vgl.  La  t  te  in  PW.  XVIII 
S.  833  f.;  vgl.  den  Anfang  des  Timarchos- 
mythus  beiPlutarch,  de  gen.  Socr.  p.590  Af. 

2  Paus.  I  34,  3;  Plut.,  de  def.  orac.  p.434 
B;  Lukian,  Philops.  38. 

3  Strab.  XIII  p.  622;  Paus.  I  21,  7. 


4  So  meint  K.  Buresch,  Klaros,  1899, 
S.  70  ff . 

5  Zeugnisse  zusammengestellt  von  B. 
Haussoullier,  Études  sur  Thistoire  de  Mi- 
let et  du  Didymeion,  Bibliothéque  de  Técole 
des  hautes  études  138, 1902,  S.  XXIV  ff. 

6  Paus.  VII  2,  6;  Amm.Marc.  XXIX  1,31. 
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lamblichos1  beschreibt  die  Weise,  in  welcher  dort  Orakel  von  einer  Frau  ge- 
geben  wurden.  Alexandros  sandte  Ratsuchende  dahin  (unten  S.  453);  es  pries 
den  Apollonios  von  Tyana.2  Diocletian  soll  es  vor  dem  Anfang  der  Christen- 
verfolgung,3  Licinius  vor  dern  Entscheidungskampf  mit  Konstantin4  befragt 
haben.  Kaiser  Julian  zitiert  zweimal  ein  didymäisches  Orakel  in  betreff  der- 
jenigen,  die  sich  gegen  Priester  vergehen;5  iiberhaupt  werden  nicht  wenige 
propagandistische  Orakel  dem  Apollon  von  Didyma  zugeschrieben.  In- 
schriftlich  ist  eine  Anfrage  des  Propheten  Damianos  (oben  S.  361)  erhalten, 
ferner  zwei  Anfragen  von  Privatleuten  mit  Antworten,  die  auf  einem  aus 
demSarapeum  in  Milet  stammenden  Stein  aufgezeichnet  sind;  sie  gehören 
sicher  dem  Orakel  von  Didyma  an.6 

Man  hat  es  auffallend  gefunden,  daB  Apulejus  von  einem  Losorakel  in 
Didyma  spridit,7  zumal  diesin  Widerspruch  zu  der  von  lamblichos  beschrie- 
benen  Art  der  Orakelgebung  durch  eine  Frau  stehe.  Es  ist  aber  nicht  zu  be- 
zweifeln,  daB  das  Orakel  in  Branchidai  sich  diese  Methode  angeeignet  hatte, 
die  jetzt  fiir  Delphi  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bezeugt  ist 
(oben  S.  99  A.  1)  und  in  Kleinasien  in  der  Kaiserzeit  sehr  populär  war. 
Bequem  und  liberall  zu  praktizieren,  erinnert  sie  an  die  bei  uns  sehr  beliebte 
Kartenwahrsagerei.  Inschriften,  welche  die  verschiedene  Bedeutung  der 
Wtirfe  mit  ftinf,  sogar  sieben  Wiirfeln  angeben,  sind  an  elf  verschiedenen 
Orten  Kleinasiens  sowie  an  zwei  Plätzen  in  Bulgarien  gefunden  worden.8 
Andere  Inschriften  geben  einen  Orakelvers  fiir  jeden  der  24  Buchstaben  des 
Alphabets;9  wie  der  passende  Vers  aufgefunden  wurde,  ist  nicht  klar.  Diese 
Orakelmethode  erinnert  ebenfalls  an  eine  möderne,  bei  der  man  aus  einer  An- 
zahl  zusammengerollter  Papierstreifen  einen  aufs  Geratewohl  herausnimmt. 
Aus  Ägypten  stammt  ein  Papyrus,  auf  dem  die  Antworten  mit  Zahlen  be- 
zeichnet  sind;10 das  Erhaltene  geht  bis  zu  92,  so  daB  die  Variation  eine  sehr 


1  Iambl.,  de  myst.  III  11;  vgl.  Porphyr., 
ad  Anebon  fr.  14  Gale. 

2  Philostr.,  vita  Apoll.  IV  1. 

3  Lactant.,  de  morte  persec.  11.  Eusebios, 
vita  Const.  II  50;  vgl.  54,  läBt  Kaiser  Kon- 
stantin in  einer  Proklamation  sägen,  daB 
Diocletian  und  Maximinus  zu  der  Christen- 
verfolgung  durch  ein  Orakel  des  Apollon 
aus  einer  dunklen  Höhle  veranlaBt  wurden, 
in  welchem  der  Gott  sagte,  daB  die  Chri- 
sten ihn  zu  reden  verhinderten,  so  daB  die 
Spriiche  vom  DreifuB  lugenhaft  wurden. 
Der  Kaiser  scheint  das  klarische  und  del- 
phische  Orakel  zusammenzuwerfen;  auf 
Tatsachen  kam  es  ihm  nicht  an.  Vgl.  H. 
Grégoire,  Les  Ghrétiens  et  Toracle  de 
Didymes,  MélangesHolleaux,1913,  S.  81  ff. ; 
A.  Rehrn,  Kaiser  Diocletian  und  das  Hei- 
ligtum  von  Branchidai,  Philol.  XGIII, 
1938,  S.  74  ff.,  tiber  von  diesem  Kaiser 
errichtete  Standbilder  des  Zeus  und  der 
Leto. 

4  Sozoni.,  Hist.  eccles.  I  7;  die  Antwort 
waren  die  beiden  Homerverse  O  102  f., 
eine  Wundergeschichte,  die  auch  Dio  Gass. 
LXXVIII  40  von  Macrinus  erzählt. 

29» 


5  Julian,  epist.  fragm.  p.  297  C  und  62 
Hertlein  =  89  und  88  Cumont-Bidez. 

6  Milet  1:7,  205a  und  b,  S.  301  f.;  etwa 
hadrianischer  Zeit. 

7  Apul.,  Metam.  IV  32. 

8  Gesammelt  von  F.  Heinewetter  ,Wiir- 
fel-  und  Buchstabenorakel  in  Griechen- 
land  und  Kleinasien,  1912;  Hopfner, 
Astragalomantie  in  PW.,Suppl.  IV  S.51ff.; 
G.  Björck,  Heidnische  und  christliche 
Orakel  mit  fertigen  Antworten,  Symb.  Osl., 
XIX,  1939,  S.  86  ff.;  R.  Heberdey,  Zu 
den  kleinasiatischen  Astragalenorakeln, 
Wiener  Studien  L,  1932,  S.  82  ff.  Die  In- 
schriften aus  Termessos  sind  revidiert  und 
vermehrt  herausgegeben  TAM.  111:1,  34 
und  35,  wo  neu  Hinzugekommenes  ver- 
zeichnet  wird;  die  zweite  bulgarische  SEG. 
Til  544;  eine  aus  Soloi  auf  Cypern,  Björck 
a.  a.  O.  S.  90. 

9  Heinewetter  a.  a.  O.  S.  33  ff. 

10  Pap.  gr.  mag.  II  26;  nachBj  örcka.a.O. 
S.  97  Bruchstucke  eines  Astrampsychos- 
orakels;  iiber  Astrampsychos  s.  Latte  in 
PW.  XVIII  S.  863,  und  Riefi,  ebd.  s.  v.; 
Björck  a.  a.  O.  S-  95  ff. 
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groBe  gewesen  sein  muB.  Ubrigens  enthält  diese  Liste  Antworten,  die  Skla- 
ven  betreffen.  Ein  anderer  Papyrus1  bietet  Homerverse  mit  drei  voran- 
stehenden  Zahlen,  die  sich  auf  den  Wurf  mit  drei  Wiirfeln  beziehen;  das  er- 
innert  an  die  im  Mittelalter  beliebte  Methode,  den  Homer  oder  im  Westen 
den  Vergil,  in  moderner  Zeit  das  Gesangbuch  aufs  Geratewohl  aufzuschlagen 
und  Orakel  dem  Vers  zu  entnehmen,  auf  den  das  Auge  eben  fällt.  Diese  Art 
der  Wahrsagung  war  sehr  populär.  Plutarch  erzählt,  daB  sie  von  verworfe- 
nen  Leuten,  die  sich  am  Tempel  der  Meter  und  des  Sarapis  herumtrieben, 
Sklaven  und  Weibern  zuliebe  geiibt  worden  sei.2  Sie  ist  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  fiir  die  Orakelfreudigkeit  der  Kaiserzeit. 

Ein  hervorragendes  und  beruchtigtes  Zeugnis  fiir  die  in  allén  Klassen  der 
Gesellschaft  verbreitete  Orakelfreudigkeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  das 
zugleich  einen  tiefen  Einblick  in  die  von  Aberglauben  und  religiösem  Suchen 
erfiillte  Stimmung  der  Zeit  gewährt,  ist  die  von  Lukian  in  einer  besonderen 
Schrift  erzählte  Geschichte  des  Alexandros  von  Abonuteichos,3  einer  kleinen 
Stadt  an  der  Kiiste  Paphlagoniens.  An  einen  in  Abonuteichos  bestehenden 
Schlangenkult  ankmipfend4  lieB  Alexandros  im  Apollontempel  von  Kalche- 
don  Kupfertafeln  vergraben,  Orakel  des  Inhalts  enthaltend,  daB  Asklepios 
bald  nachAbonuteichos  kommen  werde(lO)  ;andere  stellten  ihn  selbst  als  Nach- 
kommendesPerseusunddesPodaleirioshin  (11).  In  Abonuteichos  angelangt, 
trät  er  als  ein  Verziickter  auf,  lief  zu  einem  eben  angefangenen  Tempelbau 


1  Pap.  gr.  mag.  II  7. 

2  Plut.,  de  def.  orac.  p.  407  C. 

3  F.  Cumont,  Alexandre  d'Abonotichos, 
Mémoires  couronnés  et  autres  mémoires, 
collection  in  8°,  Acad.  Bruxelles,  XL:  7, 
1887;  O.  Weinreich,  Alexandros  der  Lu- 
genprophet  und  seine  Stellung  in  der  Re- 
ligiosität  des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  N. 
Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XLVII,  1921,  S.129ff.f 
ein  klärender  Aufsatz,  wo  noch  mehr  Lite- 
ratur angef iihrt  wird ;  Cumont,  Alexandre 
d'Abonotichos  et  le  néo-pythagorisme,  Rev. 
hist.  rel.  LXXXVI ,  1922,  S.  202  ff. ;  A.  D. 
Nock,  Alexander  of  Abonuteichos,  Glass. 
Quart.  XXII,  1928,  S-  160  ff.;  ders.,  Gon- 
version,  1931,  S.  93  ff.;  M.  Caster,  Lucien 
S.  255  ff.;  ders.,  Études  sur  Alexandre 
ou  le  faux  prophéte  de  Lucien,  Thése  sup- 
plémentaire,  Paris  1938,  mit  Text,  Uber- 
setzung,  Kommentar  und  Abbildungen; 
Festugiére  macht  in  seiner  Besprechung 
dieser  Arbeit,  Rev.  ét.  gr.  LII,  1939, 
S.  230  ff.,  aufmerksam  auf  die  vielen  An- 
leihen  des  Lukian  aus  der  hieratischen 
Sprache.  -  Der  Bericht  des  Lukian  stellt 
den  Alexandros  als  einen  verworfenen 
Menschen  und  gerissenen  Schwindler  dar 
-  es  ist  eigentiimlich  zu  hören,  daJ3  Chri- 
sten und  Epikureer  sich  gegen  ihn  ver- 
einten  gibt  aber  allés  andere  als  die 
Wahrheit.  Alexandros  war  sein  persön- 
licher  Feind,  und  der  Mann,  der,  als  Alex- 
andros ihm  bei  seinem  Besuch  die  Hand 
zum  GruB  darbot,  diese  anfaftte  und  wie 


ein  ungezogenes  und  jähzorniges  Kind  an- 
biB  (55),  wird  sich  weder  boshaftes  Gerede 
noch  gehässige  Auslegungen  haben  ent- 
gehen  lassen;  Lukian  hat  sein  Pamphlet 
auch  erst  nach  dem  Tod  des  Alexandros 
und  seiner  Gönner  verfaBt;  s.  hieriiber  die 
lichtvollen  Auseinandersetzungen  Wein- 
reichs  a.  a.  O.  und  Gasters,  Lucien 
S.  259  f. ;  vgl.  auch  A.  Thimrae,  Alexan- 
dros von  Abonuteichos,  ein  Beitrag  zur 
Glaubwtirdigkeit  Lucians,  Philol.  XLIX, 
1890,  S.  507  ff.  Alexandros  imponierte  sei- 
nen  Zeitgenossen  und  seine  Bedeutung 
wird,  abgesehen  von  seinen  Beziehungen 
zu  den  Machthabern,  bewiesen  durch  die 
Verbreitung  und  Fortexistenz  des  Kults; 
seine  Helfer  stritten  sich  um  die  Nachfolge 
(60).  Die  Inschrift  aus  Moesia  superior, 
CIL.  III  8238  =  ILS.  4080,  lovi  et  lunon. 
fet]  Draccon.  et  Draccenae  et  Alexandro  etc.^ 
ist  strittig;  Widerspruch  von  Wilamo- 
witz,  G.  d.  H.  S.  513  A.  1,  der  in  dem 
Alexandros  den  Makedonenkönig  sieht ; 
vielleicht  häuslicher  Schlangenkult?  Vgl. 
Weinreich  a.  a.  O.  S.  413.  CIL.  III  1021 
=  ILS.  4079  und  1022  aus  Dakien  sind 
dem  Glykon  geweiht.  Munzen  von  Abonu- 
teichos zeigen,  daB  der  Kult  bis  zum  Auf- 
hören  der  Munzprägung  bestand;  Munzen 
auch  aus  Nikomedia  und  Gemmen;  zu- 
sammengestellt  u.  a.  von  Caster,  Études 
S.  95  ff. 

4  Cumont,  Mémoires  etc.  S.  25,  hat  dies 
erkannt. 
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und  stellte  es  so  an,  daB  er  in  der  Baugrube  ein  Gänseei  fand,  aus  dem  eine 
kleine  Schlange  entschliipfte  (12  ff.),  eine  wirklich  einzigartige  Form  der  an 
sich  tiblichen  Einftihrung  des  Asklepios  in  Schlangengestalt.  In  Pella  in 
Makedonien  hatte  er  längst  eine  groBe,  zahme  Schlange  gekauft,  die  er  mit 
der  Maske  eines  Menschengesichts  versah,  und  mit  der  er  sich  nach  wenigen 
Tagen  in  einer  dunklen  Kammer  dem  Publikum  zeigte;  der  Gott  war  wun- 
derbar  voll  ausgewachsen.  Glykon  hieB  er,  der  dritte  Nachkomme  des  Zeus, 
das  Licht  der  Menschen  (18),  oder  auch  der  neue  Asklepios  (43).  Viele  Leute 
begannen  zu  dem  Orakel  zu  strömen.  Zwar  hatte  Alexandros  an  Asklepios 
angekntipft  und  gab  auch  Heilorakel,  die  Inkubation  aber  kam  nicht  vor, 
er  wandte  vielmehr  andere  Methoden  an.  Entweder  wurden  die  Fragen  wie 
beim  Orakel  des  Apollon  Koropaios  schriftlich  und  versiegelt  eingereicht ; 
Alexandros  nahm  dann  die  Tafeln  entgegen,  stieg  in  das  Adyton  nieder  und 
gab  sie  mit  beigeschriebenen  Antworten  zurtick.  Lukian  beschreibt  ein- 
gehend  seine  Kniffe,  um  die  Tafeln  zu  öffnen  und  wieder  zu  versiegeln;  ge- 
lang  dies  nicht,  antwortete  er  aufs  Geratewohl  (19  ff.).  Oder  Alexandros  lieB 
den  Gott  selbst  mittelst  eines  Sprechrohrs  besonders  den  Reichen  und  Frei- 
gebigen  antworten;  solche  Orakel  wurden  oturocpcovoc  genannt  (26),  eine  fast 
beispiellose  Methode,1  wenn  auch  sonst  Priestertrug  nicht  unbekannt  ist. 
Oder  drittens:  wenn  der  Andrang  zu  groB  wurde,  nahm  er  die  Tafeln  ent- 
gegen, legte  sich  auf  ihnen  schlafen  und  antwortete,  was  er  im  Traum  von 
dem  Gotte  vernommen  hatte  (49);  daB  der  Priester,  nicht  der  Kranke  die 
Traumoffenbarungen  erhält,  kommt  ubrigens  auch  sonst,  aber  selten  vor.2 
Alexandros  systematisierte  den  Betrieb  durch  geschickte  Propaganda  (24) 
und  dadurch,  daB  er  durch  ausgehende  Kundschafter  niitzliche  Erkundi- 
gungen  einzog  (37),  Er  unterhielt  ein  groBes  Personal  von  Orakeldichtern 
und  -bewahrern,  Schreibern,  Siegelbewahrern  und  Exegeten,  welche  die 
dunklen  Orakel  gegen  Lohn  deuteten.  Er  machte  gute  Geschäfte;  jedes 
Orakel  kostete  1  Drachme  2  Obolen,  und  Lukian  behauptet,  daB  er  jährlich 
70-80000  Drachmen  verdient  habe,  was  etwa  60000  Orakeln  entspräche 
(23  f.).  Er  unterhielt  gute  Beziehungen  zu  den  anderen  kleinasiatischen 
Orakeln  und  sandte  manchmal  seine  Klienten  nach  Klaros,  Branchidai  oder 
Mallos  (29).  Sein  Ruhm  dräng  sogar  nach  Rom  (30).  Ein  vornehmer  Römer, 
Rutilianus,  der  das  Konsulat  und  verantwortungsvolle  Posten  im  Staats- 
dienst  bekleidet  hatte,  war  ihm  blind  ergeben  und  heiratete  des  Alexandros 
Tochter,  von  der  dieser  behauptete,  sie  sei  ihm  von  Selene  geboren  worden 
(35).  Der  Statthalter  Avitus  verbot  gegen  ihn  einzuschreiten  (57),  und  bei 
dem  Kaiser  setzte  Alexandros  durch,  daB  Abonuteichos  in  Ionopolis  um- 
getauft  wurde  (58);  der  neue  Name  der  Stadt  hat  sich  erhalten,  sie  heiBt 
jetzt  Ineboli. 

Alexandros  hat  sich  mit  Heilungen  beschäftigt,  er  schrieb  Medikamente 
vor,  verbreitete  ein  Orakel  gegen  die  Pest,  das  am  Eingang  der  Häuser  an- 
geschrieben  wurde  (36).  Auch  in  allén  möglichen  Angelegenheiten  sonst 
wurde  er  um  Rat  angegangen;  er  ruhmte  sich  z.  B.,  entlaufene  Sklaven  und 

1  Po u ls en  vermutet,  daB  der  von  ihm     Zweck  gedient  habe. 
veröffentlichte  durchbohrte  Kopf  in  Ko-       2  Acharaka,  Strab.  XIV  p.  649. 
penhagen  (s.  S.  443  A.  6)  einem  solchen 
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Diebe  ausfindig  zu  machen,  Räuber  zu  uberfiihren,  Schätze  aufzufinden 
und  Kranke  zu  heilen  (24).  Selbstverständlich  waren  seine  Orakel  zwei- 
deutig;  wenn  der  Ausgang  sie  widerlegte,  zog  er  sich  durch  eine  Umdeutung 
oder  Unterschieben  eines  anderen  Orakels  aus  der  Klemme.  Ein  besonders 
böser  Vorfall  war  es,  da6  der  Statthalter  von  Pontos,  dem  er  Sieg  im  Kriege 
gegen  die  Partner  verheiBen  hatte,  auf  das  Haupt  geschlagen  wurde;  er  ver- 
tauschte  aber  dieses  Orakel  gegen  ein  anderes,  das  vor  dem  Kriegszug 
warnte  (27).  Als  er  dem  Kaiser  Marcus  Aurelius  im  Markomannenkriege  Sieg 
vorhergesagt  hatte,  wenn  er  zwei  Löwen  in  die  Donau  wtirfe,  jedoch  eine 
schwere  Niederlage  erfolgte,  behauptete  er,  er  habe  nicht  gesagt,  wer  den 
Sieg  erringen  wurde  (48).1  Es  ist  ein  Zeichen  der  Zeit,  daB  er  sich  nicht  mit 
Weissagungen  begniigte,  sondern  auch  in  die  religiösen  Kampfe  der  Zeit 
energisch  eingriff.  Unnachsichtig  verfolgte  er  die  Christen,  die  er  steinigen 
lieB  (25),  und  die  Epikureer  als  Gottesleugner;  eins  seiner  Orakel  sagte,  daB 
Epikur  im  Hades  in  bleiernen  Fesseln  im  Schlamm  säBe  (25),  ja,  er  ver- 
anstaltete  ein  Autodafé  von  dessen  Schriften  (47).  Als  Enkelschuler  des 
Apollonios  von  Tyana  stånd  er  dem  Neupythagoreismus  nahe  und  war  mit 
dessen  Anhängern  befreundet.  In  einem  Orakel  deutete  er  an,  daB  Pytha- 
goras  sich  in  ihm  rcinkarniert  habe,  und  lieB  in  den  Mysterien  wie  Pytha- 
goras  einen  goldenen  Schenkel  sehen  (40).  Er  lehrte  die  Seelenwanderung. 
Dem  Sacerdos  von  Tios  prophezeite  er,  daB  er  zuerst  ein  Kamel,  dann  ein 
Pferd  und  schlieBlich  ein  weiser  Mann  und  Prophet  werden  wiirde  (43),  dem 
Rutilianus,  daB  er  zuerst  Achilleus,  darauf  Menandros  gewesen  sei  und  ein- 
mal  ein  Sonnenstrahl  werden  solle  (33), 2  ferner  empfahl  er  ihm  als  Lehrer 
fur  seinen  Sohn  Homer  und  Pythagoras,  was  er  fur  erfullt  erklärte,  als 
der  Knabe  starb. 

Wie  in  Klaros  Mysterien  an  das  Orakel  angeschlossen  waren,  so  richtete 
auch  Alexandros  Mysterien  ein  (38  ff.),  die  z.  T.  die  eleusinischen  nach- 
ahmten.  Am  ersten  Tage  wurde  die  Geburt  Apollons  und  des  Asklepios  dar- 
gestellt,  am  zweiten  die  Epiphanie  und  die  Geburt  des  Glykon,  am  dritten 
die  Vermählung  der  Mutter  des  Alexandros  mit  Podaleirios  und  die  des 
Alexandros  selbst  mit  Selene  sowie  die  Geburt  seiner  Tochter;  Alexandros 
stellte  dabei  den  Endymion  dar.  Es  werden  Schauspiele  gewesen  sein,  den 
kleinasiatischen  Pseudo-Mysterien  ähnlich  (oben  S.  341  f.).  Alexandros  ist  ein 
höchst  lehrreiches  Beispiel  fur  die  religiöse  Mentalität  des  2.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  besonders  in  Kleinasien.  Wie  auch  andere  Religionsstifter  zeigt  er 
eine  Mischung  von  fanatischem  Glauben,  praktischer  Organisationsfähig- 
keit  und  einer  gerissenen  Schlauheit,  welche  die  Stimmungen  der  Zeitgenos- 
sen  einfuhlend  versteht  und  auszunutzen  weiB.  Er  gehörte  gewissermaBen 
zu  den  Wundermännern;  auf  solche  imissen  wir  unten  zuriickkommen 
(S.  505  ff.). 

Alexandros  hat  den  Hang  der  Zeit  zur  Wahrsagerei  ausgenutzt.  Um  deren 
ungeheure  Verbreitung  recht  zu  wtirdigen,  miiBte  auf  die  zahlreichen  Orakel- 
arten, Hydro-,  Katoptro-,  Kapnomantie  usw.,  eingegangen  werden,  die  hier 

1  Weinreich  a.  a.  O.  S.  134  f.  bezweifelt       2  Cumont,  Rev.  hist.  rel.  a.  a.  O. 
die  Authentizität  dieses  Orakels. 
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nur  gelegentlich  herangezogen  werden  können;  eine  Darstellung  dieser  Er- 
scheinungen  wird  aber  in  einem  besonderen  Bände  dieses  Handbuchs  ge- 
geben.  Es  mag  darum  nur  auf  die  magischen  Papyri,  die  zum  grofien  Teil 
den  Zweck  haben,  Orakel  zu  erlangen,  und  auf  die  ausftihrliche  Beschrei- 
bung  der  Tricks  der  Magier  bei  Hippolyt  (oben  S.  443  A.  3)  hingewiesen 
werden. 

Das  Auftreten  des  Alexandros  wird  verständlicher,  wenn  man  weiB,  daB 
in  Kleinasien  einzelne  Priester  sich  der  Orakelgebung  widmeten.  Aus  Thya- 
teira  stammt  eine  von  den  Kindern  und  Mysten  der  Götter  gesetzte  Grab- 
schrift  einer  Priesterin,  in  welcher  diese  verspricht,  die  Wahrheit  zu  kun- 
den, wenn  man  auf  dem  ihr  geweihten  Altar  opfere,  sowohl  bei  Tag  wie  bei 
Nacht.1  Ein  reliefgeschmiickter,  auf  313/14  datierter  Grabaltar  aus  Akmonia 
in  Phrygien  ist  fur  einen  Erzpriester  Athanatos  Epitynchanos  gesetzt,  Sohn 
des  Athanatos  Pios,  der  auch  Erzpriester  war;  er  war  geehrt  von  Hekate, 
Månes  Daos,  Heliodromos  des  Zeus  und  Phoibos,  dem  Archegeten  und 
Orakelspender ;  vor  allén  Unsterblichen  hatte  er  die  Gabe  erhalten,  Orakel 
zu  geben  und  Gesetze  zu  stiften;  er  war  von  der  städtischen  (?  §7)|i.<mx7)) 
Priesterin  Ispatale  eingeweiht  worden.2  Der  vornehme  Erzpriester  ist  zu- 
gleich  Wahrsager,  darauf  gnindet  sich  wohl  seine  Befugnis,  in  religiösen 
Dingen  Verordnungen  zu  erlassen.  Es  ist  dieses  ein  eigentumliches  und  be- 
zeichnendes  Dokument  aus  der  Zeit  des  Religionskampfes. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  den  Orakelstätten  zurtick.  Neu 
war  vielleicht  die  sonst  unbekannte  Heilstätte  bei  Adrotta  in  Lykien,  wo 
Proklos  entdeckte,  daB  Machaon  und  Podaleirios  dort  wirkten,3  sowie  ein 
Orakel  des  Zeus  Panemerios;  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhurfderts  n.  Ghr.  ant- 
wortet  dieser  Gott  recht  ablehnend  auf  die  Frage,  ob  ein  Einfall  der  Bar- 
baren zu  erwarten  sei.4  Wie  alt  das  Orakel  des  Apollon  in  Daphne  bei 
Antiochia  ist,  bleibt  unsicher;  daB  die  Orakelquelle  Kastalia  genannt  wurde, 
zeigt,  daB  es  dem  delphischen  nachgebildet  war.  Als  Julian  es  befragte, 
schwieg  der  Gott,  weil,  wie  er  schlieBlich  erklärte,  der  Martyrer  Babylas  in 
seinem  Hain  beigesetzt  worden  sei.5 

Unter  den  kleinasiatischen  Orakeln  gab  es  eins,  das  sich  zu  groBer  Be- 
ruhmtheit  aufschwang  und  den  anderen  den  Rang  ablief,  das  fruher  un- 
bedeutende  Orakel  des  klarischen  Apollon  bei  Kolophon;6  Strabon  gibt  sogar 
zu  verstehen,  daB  es  erloschen  gewesen  war.7  Der  Hergang  der  Weissagung 
dort  wird  ziemlich  ubereinstimmend  von  Tacitus  und  Iamblichos  beschrie- 


1  Robert,  Ét.  anat.  S.  130  ff. 

2  H.  Grégoire,  Notes  épigraphiques,  By- 
zantion  VIII,  1933,  S.  49  ff.,  wo  weitere 
Literatur.  Die  Worte  von  Ispatale,  éXuTpa>- 
aotfo  yap  7roXXouc;  ex  xocxgjv  pacravcov,  sind 
nicht  auf  die  Christenverfolgungen,  son- 
dern  mit  de  Sanctis,  Rivista  di  filologia 
LXI,  1933,  S.  552,  auf  Krankenheilungen 
zu  beziehen. 

3  Marinos,  vita  Procli  32. 

4  GIG.  2717  =  Le  Bas  518. 

5  Amm.  Marc.  XXII  12,  8;  Sozomenos, 
Hist.  eccl.  V  19. 

6  ObenS.  102.  Quellennachweise  s.  v.  Kla- 


rios  in  PW.;  K.  Buresch,  Klaros,  1889; 
O.  Immisch,  Klaros,  Jahrb.  f.  class.  Phil., 
Suppl.,  XVII,  1890,  S.  125  ff.,  behandelt 
die  Stiftungssagen;  B.  Haussoullier, 
L'oracle  d'Apollon  ä  Claros,  Rev.  phil. 
XXII,  1898,  S.  257  ff.;  Picard,  Ephése, 
besonders  S.  197  ff.,  692  ff.,  711  ff.  Uber 
die  Ausgrabungen  von  Macridy  bey  s.  Bd.  I 
S.  514  A.  12. 
7Strab.  XIV  p.  642:  yj  KoXocpwv  ttoXk; 

'IcOVLXT]  XOtl  TO  TTpÖ  aUT%  ClkGOQ  TOU  KXaptOU 

Xatov;  die  Änderung  Me  in  ekes,  fxavTstdv 
écrTL  TraXatov,  ist  unzulässig. 
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ben.1  Ein  Priester  stieg,  nachdem  er  die  Namen  der  Ratsuchenden  gehört 
hatte,  in  eine  Höhle  hinab,  wo  er  vom  Wasser  der  Quelle  trank;  darauf  ant- 
wortete  er  in  Versen  auf  die  Dinge,  die  ein  jeder  in  seinen  Gedanken  trug. 
Es  fand  aber  auch  Tempelschlaf  im  Heiligtum  statt.2  Die  Inschriften  lehren 
uns  auGer  dem  Priester  des  Apollon  Klarios  den  Propheten  und  den  åeaTucp- 
Soc,  kennen,  dessen  Name  zeigt,  daB  er  behilflich  war,  die  Orakel  in  Verse 
zu  bringen. 

Das  klarische  Orakel  wurde  dadurch  beruhmt,  daB  es  dem  Germanicus 
seinen  baldigen  Tod  voraussagte.3  Aristides  Rhetor  erzählt,  es  sei  aus  AnlaB 
eines  Erdbebens  von  Theoren  der  Städte  belagert  gewesen.4  Seine  groBe 
Popularität  zeigen  auch  die  vielen  7rpocrxi>VY]fjLaTot,  die  sich  an  den  Wänden 
der  Propyläen  eingeritzt  finden.  Sie  gehören  dem  2.  und  dem  Anfang  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  an  und  sind  gesetzt  von  Gesandtschaften,  die  ver- 
schiedene  Städte  geschickt  hatten,  den  klarischen  Gott  zu  befragen.  Diese 
Inschriften  lehren  auch  einen  Preis  des  Gottes  kennen,  einen  Hymnus,  der 
von  einem  Chor  von  J  unglingen,  mitunter  auch  von  Jungfrauen  vorgetragen 
wurde,  deren  Namen  die  Inschriften  neben  dem  des  oder  der  Theopropen 
mitteilen.  Sehr  wichtig  ist,  daB  Mysterien  erwähnt  werden,  in  denen  das 
éfiPocTeikiv5  vorkam;  das  Wort  ist  aus  dem  Kolosserbrief  bekannt.6  Es  waren 
immer  der  bzw.  die  Fiihrer  der  Delegation,  die  Theopropen,  die  eingeweiht 
wurden,  einmal  aber  neben  ihnen  auch  die  Junglinge.7  Die  Gesandtschaften 
wurden  zum  gröBten  Teil  von  kleinasiatischen  Städten  und  den  Inseln  ge- 
schickt, aber  auch  von  entlegeneren  Städten  in  Makedonien,  Thrakien,  Moe- 
sien,  Pontos.  Dem  entspricht  es,  daB  Orakel  des  klarischen  Apollon  an  ver- 
schiedenen  Orten  inschriftlich  erhalten  sind.8  Auch  literarische  Notizen  sind 
nicht  selten.  Als  in  dem  trocken  gelegten  Bett  des  Orontes  ein  riesiges  Ske- 
lett gefunden  wurde,  fragten  die  Syrer  dartiber  beim  Gott  in  Klaros  an  und 


1  Tac,  ann.  II  54;  Iambl.,  de  myst.  3,  11, 
der  auch  von  vielen  vorhergehenden  lepoup- 
yCou.  spricht. 

2  Arist.  rhet.,  or.  sacr.  III  1  p.  491  Din- 
dorf. 

3  Tac.  a.  a.  O.  Von  Lollia,  der  Nebenbuh- 
lerin  der  Agrippina  d.  J.  um  die  Hand  des 
Kaiser  Glaudius,  heiBt  es  XII  22,  daB  sie 
Apollinis  Clarii  simulacrum  bef ragte ;  wenn 
dies  richtig  und  nicht  in  oraclum  zu  korri- 
gieren  ist,  zeigt  es  jedenfalls  die  Beriihmt- 
heit  des  Orakels. 

4  Arist.  rh.  a.  a.  O.  p.  497  f.  Dindorf. 

5  Haussoullier  a.  a.  O.  S.  268  versteht 
die  Worte  so,  daB  die  Theopropen,  nach- 
dem sie  sich  den  liturgischen  Vorschriften 
unterzogen  hatten,  in  die  Orakelhöhle 
hinabstiegen ;  diese  Ansicht  widerlegt,  ohne 
sie  zu  kennen,  M.  Dibelius,  Die  Isisweihe 
bei  Apulejus,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg, 
1917:  4  S.  30  ff.,  der  auch  die  Paulusstelle 
behandelt.  Vollständige  Sammlung  der  Be- 
legebeiPicarda.  a.  O.  g.  303  f.,undders., 
Un  oracle  d'Apollon  Clarios  ä  Pergame, 
BCH.  XLVI,  1922,  8.  190  ff.  (CIG.  3538e; 
der  Anfang  SEG.  IV  597).  Vgl.  Eitrem, 


Symb.  Osl.  IV,  1926,  S.  56;  ders.,  *E^a- 
xeuav,  Studia  theologica,  II,  1948,  S.  90  ff. : 
,  ,signifie  le  passage  rituel  da  myste  å 
V  oracle".  Die  Worte  lauten:  jjunrj&évTet;  xal 

TEuaav  u.  ä. 

6  Kol.  2,  18:  [£7]8elc  \iy.aQ  xaTa(3paeu£Ta> 
•9iX<ov  év  Ta7T£tvocppocyuvjr)  xal  &p7]ax£ia  twv 
åffékvm  a  écopaxev  éjxpaTeucov.  Vgl.  W.  M. 
Ramsay,  BSA.  XVIII,  1911/12,  S.  44  ff. ; 
Nock,  Early  Gentile  Christ.  S.  82  mit 
A.  3. 

7  Inschrift  bei  Picard,  BCH.  a.  a.  O. 
Nr.  VII. 

8  Aus  Troketta  Kaisareia,  B  ur  e  sch  a.  a.  O. 
S.  10  ff.;  revidierte  Lesung,  Keil  und 
v.  Premerstein,  Reise  in  Lydien,  Denk- 
schriften,  Akad.  Wien,  LIII  :2, 1910,  S.  8ff . ; 
wahrscheinlich  Pergamon,  CIG.  3538,  auch 
Inschr.  von  Pergamon  zu  Nr.  324,  beide 
aus  AnlaB  einer  Pest;  Kallipolis,  Kaibel, 
Epigr.gr.1034  =  Burescha.  a.  O.S.81f.; 
Nordphrygien,  W.  M.  Ramsay,  Studies 
in  the  History  and  Art  of  the  Eastern  Pro- 
vinces  of  the  Roman  Empire,  Aberdeen 
University  Studies  Nr.  20,  1906,  S.  128. 
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erhielten  die  Anwort,  es  sei  Orontes  und  er  sei  ein  Inder.1  Alexandros  der 
Liigenprophet  schickte  Ratsuchende  nach  Klaros,  „ura  die  Stimme  seines 
Vaters  zu  hören". 2Nicht  sicher  ist  die  Glaubwiirdigkeit  der  Nachricht,  daB 
das  klarische  Orakel  den  Apollonios  von  Tyana  als  Teilhaber  an  seiner  Weis- 
heit  und  iiberhaupt  fiir  weise  erklärt  habe.3  Eusebios  iiberliefert  drei 
Orakel,  die  er  der  Schrift  des  Oinomaos  von  Gadara  entnommen  hat.4 

Von  der  groBen  Beruhmtheit  des  klarischen  Orakels  zeugen  gleichlautende 
lateinische  Inschriften,  die  in  weit  auseinanderliegenden  Teilen  des  Reichs 
gefunden  sind,  Britannien,  Dalmatien,  Afrika  (nahe  Guicul)  und  Nora  auf 
Sardinien:  diis  deabusque  secundum  interpretationem  Clari  Apollinis.5  Sie 
sind  deshalb  besonders  wertvoll,  weil  sie  von  einer  ,,Auslegungu  sprechen, 
und  dienen  daher  zur  Beglaubigung  der  theologischen  Orakel,  die  in  der 
literarischen  Uberlieferung  dem  klarischen  Gott  zugeschrieben  werden.  Zu 
dem  beruhmten  orphischen  Vers,  zlc,  Zs6<;,  zlc,  'AlSy^,  zlc,  "HXto^,  elq  Alo- 
vuao^6  bemerkt  Macrobius7  nach  Cornelius  Labeo,8  der  die  römische  Reli- 
gion behandelte  und  auch  ein  Buch  tiber  das  Orakel  des  klarischen  Apollon 
schrieb,  daB  er  durch  die  Autorität  des  klarischen  Orakels  gestiitzt  werde, 
und  fuhrt  einen  Spruch  desselben  an,  in  welchem  Iao  der  höchste  Gott  von 
allén  genannt  wird:  im  Winter  sei  er  Hades,  im  Friihling  Zeus,  im  Sommer 
Helios,  im  Herbst  Dionysos.9  Dieser  Spruch  ist  nicht  so  verwunderlich,  wie 
er  scheinen  mag.  Die  Juden  waren  zahlreich  in  Kleinasien,  ihr  Gott  Iao 


1  Paus.  VIII  29,  4. 

2  Lukian,  Alex.  29. 

3  Philostr.,  vita  Apoll.  IV  1. 

4  Euseb.,  praep.  evang.  V  22  f. 

5  GIL.  VII  633,  mit  Zusatz,  cok.  I.  Tun- 
grorum;  III  2880;  VIII  8351;  die  letzte, 
Notizie  degli  scavi  IV,  1928,  S.  254  f.,  dem 
1.  Jahrh.  n.  Chr.  zugeschrieben;  s.  Nock, 
Class.  Rev.  XLIII,  1929,  S.  126  f.  Aus  der 
Gegend  von  Adrianopel  stammt  eine  In- 
schrift,  die  frtihestens  der  Zeit  des  Hadrian 
angehört.  Vier  Frauen  dve-Örjxav  -ra  [ujpoxe-. 
[XeuaTa]  to>v  0-ewv  ayaX^aTa  xaxa  XP7)^01^ 
tou  xuptfou  sA7r6X]Xti>vo<;  KoXocpcovfou,  IG 
Rom.  I  767.  Toutain,  Bulletin  de  la  so- 
ciété  des  antiquaires  de  France,  1915, 
S.  141  ff.,  der  S.  146  bemerkt,  daB  das  u. 
S.  458  zitierte  Orakel,  das  Lactanz  dem 
Apollon  von  Kolophon  zuschreibt,  in  der 
Theosophie  unter  dem  bloBen  Namen  des 
Apollon  wiederkehre,  und  daraus  schliefit, 
daB  mehrere  dem  Apollon  zugeschriebene 
Orakel,  die  alle  den  Zug  zum  Monotheis- 
mus  zeigen,  aus  dieser  Sammlung  aus 
Klaros  stammen  (12,  21,  38,  39,  42). 

6  Orph.  fragm.  239;  s.  u.  S.  549. 

7  Macrob.,  Sat.  I  18,  18  f. 

8  Die  Zeit  des  Cornelius  Labeo; ob  er  von 
Suetonius  benutzt  wurde,  also  im  Anfang 
des  2.  Jahrh.  oder  ein  Jahrhundert  später 
schrieb,  ist  zu  einem  Angelpunkt  in  der 
Diskussion  tiber  das  Alter  des  Synkretis- 
mus  geworden.  Fiir  den  ersteren  Zeit- 
ansatz  W.  Bousset ,  Zur  Dämonologie  der 


späteren  Antike,  AfRw.  XVIII.  1915, 
S.  134 ii. ;  vgl.  Gött.  gel.  Anz.  1914  S.753 ;  fur 
den  letzterenW.  Kroll,  Die  Zeit  des  Corne- 
lius Labeo,  RhMus.  LXXI,  1916,  S.  309ff., 
wo  die  Literatur  zur  Frage  zu  finden  ist; 
ders.,  Das  klarische  Orakel,  ebd.  S.  314; 
W.  Baehrens,  Ober  die  Lebenszeit  des 
Cornelius  Labeo, HermesLII,  1917,  S.39ff., 
setzt  ihn  zwischen  Porphyrios,  den  er  zi- 
tiert,  und  Arnobius  an;  Festugiére,  La 
doctrine  des  „viri  novi"  sur  Torigine  et  le 
sort  des  åmes  d'aprés  Arnobe  II  11-16, 
MémorialLagrange,1940,  S.121  ff.,  möchte 
die  Fruhdatierung  annehmen,  erkennt  dem 
Labeo  aber  den  gnostischen  Abschnitt  bei 
Arnobius  ab.  Die  verwickelte  und  sehr 
schwierige  Frage  kann  hier  nicht  erörtert 
werden ;  die  Argumente,  die  gegen  die  Fruh- 
datierung angefuhrt  werden,  scheinen  mir 
aber  uberzeugend. 
9  Das  letzte  Wort  ist  korrupt  und  die 
Wiederherstellung  unsicher,  ich  ziehe  die 
Konjektur  "Iax^ov  vor;  Eyssenhardt 
liest  *Iaco;  Peterson, EIq  &e6<;  S.  243  f.  Iao 
~  Adonis.  Der  Spruch  ist  viel  behandelt: 
Ganschinietz  s.  v.  Iao  in  PW.;  Reit- 
zenstein,  Hell.  Mysterienrel.  S.  148  ff.; 
Buresch  a.  a.  O.  B-  48  ff.;  Nock,  Oracles 
théologiques,  Rev.  ét.  anc.  XXX,  1928, 
S.  280  ff.,  der  die  Verbindungen  mit  der 
Tubinger  Theosophie  (unten  S.  464  f.)  be- 
spricht  und  den  philosophischen,  zum 
Monotheismus  neigenden  EinfluB  hervor- 
hebt. 
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wurde  mit  Dionysos  identifiziert  und  erscheint  oft  in  den  Zauberpapyri, 
Fluchtafeln  und  auf  den  sog.  Abraxasgemmen.  DaB  dieser  Gott  in  seinen 
verschiedenen  Formen  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  vertritt,  stimmt  mit 
der  phrygischen  Anschauung  iiberein,  daB  Dionysos  im  Winter  schlafe,  im 
Sommer  wach  sei,  sowie  mit  der  bakchischen  Feier  der  Lyder  im  Fruhlings- 
anfang.1  Das  scheint  zu  bestätigen,  daB  die  Uberlieferung  mit  Recht  dieses 
Orakel  dem  klarischen  Gott  zuschreibt.  Lactanz  teilt  drei  Verse  eines  kolo- 
phonischen  Orakels  mit,2  das  auf  die  Frage  antwortete:  quis  aut  quid  sit 
omnino  deus: 

auTocpuT);;,  aStSaxTo^,  a^vjTcap,  acyrucpsXtXTO^, 
oiivofxa  fx7]Se  Aoyco  /topou^evoi;,  ev  7iupt  vaicov. 
touto  ^eo^,  [xixpdc  8é  &eou  \LZpic,  äyyeXot,  ruizic,. 

Schon  Wolf  f  hatte  noch  dreizehn  Verse  dieses  Orakels  beigebracht,  in  denen 
der  groBe  Väter  als  der  iiber  die  Sinnenwelt  erhabene  (ploy^oc,  ånzipéaioc,  dar- 
gestelit  wird,3  und  hat  auf  die  Verwandtschaft  mit  neuplatonischen  und 
auch  gnostischen  Lehren  aufmerksam  gemacht;  diejenige  mit  den  chaldäi- 
schen  Orakeln  scheint  noch  gröBer  zu  sein.  Besonders  auffällig  ist,  daB 
Apollon  sich  selbst  als  einen  kleinen  Teil  und  Boten  des  Gottes  bezeichnet. 
Die  Echtheit  dieser  Orakel  ist  allgemein  zugestanden  und  kaum  zu  bezwei- 
feln.  Daraus  ergibt  sich,  daB  das  klarische  Orakel  sich  die  philosophisch- 
religiöse  Spekulation  angeeignet  hatte  und  dadurch  seine  Beruhmtheit  und 
weiten  EinfluB  gewann.  Spuren  davon  zeigen  sich  sowohl  in  den  Zauber- 
papyri,  wo  einmal  ein  Hymnus  an  den  Paian,  d.  h.  Apollon,  der  in  Kolophon 
wohnt,  angeflihrt  wird,4  wie  darin,  daB  im  Jahr  359  das  klarische  Orakel 
indirekt  in  die  benichtigte  Affäre  des  Besorakels  im  Memnonion  zu  Abydos 
hineingezogen  wurde.5 

b)  Die  Orakelsammhmgen.  Während  die  Orakelstätten  in  der  Kaiserzeit  an 
Bedeutung  verlieren  mit  einziger  Ausnahme  des  klarischen  Orakels,  das 
durch  den  AnschluB  an  die  Bewegungen  der  Zeit  groBen  Ruf  erlangte, 
spielten  die  unter  dem  Volk,  unter  den  literarisch  und  bald  auch  den  philo- 
sophisch  Interessierten  umlaufenden  Orakel  eine  Rolle  wie  niemals  zuvor. 
Sie  dienten  der  Propaganda,  sowohl  der  politischen  wie  der  religiösen;  sie 
waren  die  Träger  des  Widerstandes  gegen  Rom  und  der  iiber  die  antike  Welt 
sich  ergieBenden  orientalischen  Ideen.  In  beiden  Hinsichten  ist  ihre  Be- 
deutung auBerordentlich  groB  gewesen,  so  daB  sie  ein  sehr  wichtiges  Zeug- 
nis  fur  die  religiösen  Tendenzen  der  Zeit  sind. 


1  Siehe  Bd.  I  S.  546,  wozu  die  Naassener- 
predigt  §  22  bei  Reitzenstein,  Poiman- 
dres,  1904,  S.  93,  zu  vergleichen  ist. 

2  Lactanz,  div.  inst.  I  7. 

3  G.  Wolff ,  Porphyrii  de  philosophia  ex 
oraculis  haurienda,  1856,  S.  231  ff.  Aus- 
zuge  aus  zwei  Sammelhandschriften  ex  tr^c, 
S-£ooo9La(;,  wo  der  Name  des  Fragers  als 
Theophilos  angegeben  wird;  das  Orakel 
findet  sich  wieder  in  der  sog.  Tubinger 


Theosophie;  Buresch  a.  a.  O.  S.  55  ff.  und 
97  ff. 

4  Pap.  gr.  mag.  II  Z.  82  ff.;  Z.  132  kehrt 
der  Kolophonier  zusammen  mit  dem  Par- 
nassier  und  Kastalia  und  Z.  140  der  kla- 
rische Apollon  wieder. 

5  P.  Perdrizet  et  G.  Lefebvre,  Les 
graffites  grecs  du  Memnonion  d* Abydos, 
1919,  S.  XXI  ff.;  die  Geschichte  bei  Amm. 
Marc.  XIX  12,  3  f f . 
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Die  sogenannten  Oracula  Chaldaica  oder  Xoyta  twv  XaXSaicov1  sind 
nicht  mit  Unrecht  die  Bibel  der  Neuplatoniker  genannt  worden,  die  sie 
fleiBig  aniiihren  und  auslegen.  Man  ist  jetzteinig  daruber,  daB  sie  von  dem 
Theurgen  Julianus  herriihren,  der  zur  Zeit  des  Marcus  Aurelius  lebte2  und 
welchen  Kaiser  Julian  sehr  bewunderte.3  Sein  gleichnamiger  Väter  wird 
Philosoph  genannt  und  schrieb  iiber  Dämonen  und  TeXedioupyLxi  XaXSouxöL 
Von  dem  Sohn  werden  erwähnt  ^soupytxoc,  Xoyta  SY  £7iwv  xod  oaa  aXXa  t% 
tolocutt]^  £7ri(7Ty}fX7]<;  xpiicpia  Tuy^avou(7L.4  AuBerdem  zitiert  Proklos  i^y^Tixa 
und  ££>vai.5  Unsre  Kenntnis  der  chaldäischen  Orakel,  die  sich  als  Mahnungen 
der  Götter  an  den  Theurgen  geben,  wird  den  vielen  Zitaten  der  späteren 
Neuplatoniker  verdankt;  Porphyrios,  der  sie  besonders  in  de  regressu  animae 
anfuhrt,  Iamblichos,  der  das  28.  Buch  ty^  t£X£iotocty];;  XaXSaixT)^  O-eoXoyia^6 
zitiert,  und  Proklos7  haben  weitläufige  Kommentare  zu  ihnen  verfaBt.8  Be- 
zeichnend  ist,  was  Maximos  von  Proklos  sagte:9  to^  Ilopcpuptou  xai  'Iaji- 
|3X(xou  [i,up£ot,^  oaoic,  zlc,  toc  Xoyta  xod  ra  avvcoiycc  tcov  XocXSatcov  auyypa[X[xaTa 
auToi^  te  rot?  bzioic,  Xoylot;  IvTpecpojxevo;;. 

Die  eigentlichen  Lehren  aus  den  Anfiihrungen  der  Neuplatoniker  heraus- 
zuschälen  bringt  einige  Unsicherheit  mit  sich,  da  diese  bemiiht  waren,  sie 
in  ihr  kompliziertes  System  hineinzuzwängen.  Sie  sind  aus  platonischem, 
pythagoreischem,  stoischem  und  orientalischem  Gut  zusammengestellt,  ihr 
Zweck  ist,  dieTheurgie  zu  rechtfertigen.  Sie  sind  der  Gnosis  so  nahe  ver- 
wandt,  daB  sie  mit  Fug  eine  heidnische  Gnosis  genannt  worden  sind.  An 
der  Spitze  steht  der  vou^  uonrpixo^^von  dem  allés  ausgeht;  er  ist  das  Feuer. 
Durch  die  Vermittlung  des  zweiten  vou;;,  der  der  Demiurg  zu  sein  scheint, 
tritt  er  in  Beriihrung  mit  der  Sinnenwelt;  auch  wird  eine  bei  dem  höchsten 
Gott  befindliche  Dyas  erwähnt.  Als  Vermittlerin  dient  die  Weltseele,  He- 
kate,  die  aus  der  griechischen  Zauberkönigin  zur  Göttin  der  Magie  gewor- 
den  war;  Namen  griechischer  Götter  erscheinen  selten.  Ferner  ist  die  Rede 
von  ,,dem  Band  des  wunderbaren  Eros,  der  zuerst  mit  dem  zusammenbin- 
denden  Feuer  umkleidet  aus  dem  Väter  hervorging,  um  die  Kratere  der 


1  Grundlegend  W.  Kroll,  De  oraculis 
chaldaicis,  Breslauer  philologische  Abhand- 
lungen  VII:  1,  1894,  Sammlung  und  Be- 
sprechung  der  Fragmente.  Da  dieses  Buch 
recht  schwer  zu  lesen  ist, ist  die  kurze  Uber- 
sicht  Krolls  iiber  die  Ergebnisse,  RhMus. 
L,  1895,  S.  636  ff.,  willkommen.  Nutzlich 
sind  die  einleitenden  Ausfiihrungen  bei 
W.  Theiler,  Die  chaldäischen  Orakel  und 
die  Hymnen  des  Synesios,  Schriften  der 
Königsberger  gel.  Gesellsch.  XVIII  :1, 1942. 
Eine  Einzelheit  bespricht  Bidez,  Un  faux 
Dieu  des  oracles  chaldaiques,  Rev.  phil. 
XXVII,  1903,  S.  79  ff.;  eine  andere  Fe- 
stugiére,  Un  vers  méconnu  des  Oracles 
Chaldaiques,  Symb.  Osl.,  XXVI,  1948, 
Seite  75  ff. ;  sehr  wichtig  Dodds,  The- 
urgy. 

2  Seine  Urheberschaft  wird  bestätigt 
durch  einen  neugefundenen  Text  des  Psel- 
los:  twv  Sé  toloutcov  ovojjiaxcov  xe  xal  So^&v 


6  hzl  Mapxoo  'IouXtav6<;  xa&T^craxo,  lv 

X6yi<x  etpu^iVELXoa  Ttocpac,  twm  jiexa  xocuxa,  Gata- 
logue  des  manuscrits  alehimiques  grecs  VI, 
1928,  S.  163. 

3  Julian,  epist.  12  Z.  17  f.  Cumont-Bidez. 

4  Suidas  s.  v.;  s.  Krolls  Artikel  in  PW. 
X  S.  15  ff.  Nr.  8  u.  9. 

5  Proklos,  in  Tim.  p.  277  D  bzw.  246  F. 

6  Vgl.  Julian  a.  a.  O.  Z.  7. 

7  Proklos,  in  remp.  I  p.  40  Kroll,  zitiert 
seine  Schrift  ziq  xa  Xoyta;  Ausztige  veröf- 
fentlicht  von  A.Jahn,  Éclogae  e  Proclo 
de  philosophia  chaldaica,  1891. 

8  Mehr  s.  bei  Theiler  a.  a.  O.  S.  1  ff. 
8  Marinos,  vita  Procli  26. 

10  Ob  toxx-/]p  mit  vout;  identisch  und  daher 
noLTpix.be,  vouc;  genannt  wird,  ist  strittig 
zwischen  Kroll  und  Bousset,  Zur  Dä- 
monologie  der  späteren  Antike,  AfRw 
XVIII,  1915,  S.  142  f. 
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Quellen  (nrffOLiouc,  xpocnjpoti;)  zu  mischen,  die  Blume  des  Feuers  vorhaltend".1 
Bezeichnend  fur  den  Gemiitszustand  des  Theurgen  ist  der  Ausspruch,  daB 
allés  durch  Glauben,  Wahrheit  und  Liebe  (niazi^  aX^&eta,  ipoc)  existiere 
und  regiert  werde,  und  daB  die  Götter  den  Theurgen  mahnten,  durch  diese 
Dreiheit  sich  mit  dem  Gott  zu  vereinigen;2  die  drei  Wörter  sollen  im  theur- 
gischen  Sinn  verstanden  werden. 

Das  Weltbild,  das  von  der  Astrologie  nicht  unbeeinfluGt  ist,  bietet  nichts 
Besonderes,  um  so  charakteristischer  ist  die  länge  Reihe  von  Mächten,  die 
zwischen  dem  höchsten  Gott  und  die  Welt  eingeschoben  werden,  u^yat, 
deppat,  tuyye*;,  die  aus  dem  Väter  hervorgehend  der  Welt  seine  Befehle  brin- 
gen  -  das  alte  Zaubergerät  wird  zu  einem  Vermittler  zwischen  dem  Gott  und 
der  Welt  auvo^c,  vom  Väter  gesandte  Blitze,  TsXeTap^ai,  die  nach  den 
Neuplatonikern  das  Mittelreich  des  voy]tov  xat  vospov  erfullen,  und  dann  die 
niederen  Mächte,  Engel  und  Dämonen.  Die  Seele  ist  von  feuriger  Natur, 
den  Körper  bekämpfend  soll  sie  sich  bestreben,  zum  Väter,  dem  Feuer, 
zunickzukehren.  Es  scheint  auch,  daB  die  Lehre  von  der  Seelenwanderung 
mit  Lohn  und  Strafe  vorkam. 

Allés  dies  ist  nur  die  halbphilosophische  Umkleidung  einer  Theurgie,  die 
in  Mysterien  und  Feuerriten  bestand  und  die  Seele  zu  ihrem  Ursprung  er- 
heben  und  Götteroffenbarungen  bewirken  wollte.3  Bezeichnend  ist  die  nicht 
selten  wiederkehrende  Phrase  o  t  &izl  ptyet-oov  7raTsp£;;.4  Leider  ist  diese  sehr 
wichtige  Seite  unzureichend  erforscht,  da  die  von  Bidez  geforderte  Samm- 
lung  der  die  Lehre  und  Praxis  der  Theurgen  betreffenden  Texte,  welche 
zahlreiche  Beschreibungen  der  Riten  der  chaldäischen  Mysterien  enthalten,5 
noch  aussteht,  Kr  o  11  sie  aber  nicht  aufgenommen  hat,  da  die  Orakel  darin 
nicht  erwähnt  werden.  Man  weiB  daher  nicht  recht,  ob  die  chaldäischen 
Orakel  von  den  hexametrischen  Orakeln  im  Verzeichnis  der  Schriften  des 
Theurgen  Julianus  zutrennen  sind  oder  nicht.  Zubemerkenist,  daB  die  chal- 
däischen Orakel  sich  heftig  gegen  die  gewöhnlichen  Mittel,  die  Zukunft  zu 
enträtseln,  Astrologie,  Vogelschau,  Opferschau,  wenden;6  sie  sahen  darin 
gefährliche  Nebenbuhler  ihrer  Ktinste. 

Die  Lehre  vom  Feuer  als  dem  göttlichen  Element,  durch  welche  die  chal- 
däischen Orakel  sich  von  den  anderen  gleichzeitigen  platonisierenden  und 
pythagoreisierenden  Spekulationen  unterscheiden,  ist  offenbar  stoischen  Ur- 
sprungs; die  Frage,  warum  die  Orakel  sich  gerade  diese  Lehre  angeeignet 
haben  und  einen  Feuerkult  predigen,  IäBt  sich  vielleicht  dahin  beantworten, 
daB  dahinter  als  treibende  Kraft  die  mazdäische  Verehrung  des  Feuers  steht. 
Julianus  der  Jtingere  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Syrers  Numenios,  des- 
sen  Philosophie  aus  platonischen  und  neupythagoreischen  Bestandteilen 
zusammengesetzt  ist  und  der  Dämonologie  front  (oben  S.  395  f.).  Das  zweite 
nachchristliche  Jahrhundert  war  die  Bliitezeit  der  Gnosis,  die  mit  den  chal- 
däischen Orakeln  nahe  verwandt  ist,  nicht  nur  in  der  Lehre,  sondern  auch 


1  Proklos,  in  Parm.  p.  769;  Kroll,  orac. 
chald.  S.  25.  { 

2  Proklos,  in  Alc.  p.  3Ö5-  Kroll  a.  a.  O. 
S.  26. 

3  Kroll,  a.  a.  O.  S.  55  f. 


4  Kroll  a.  a.  O.  S.  39. 

5  J.  Bidez ,  La  liturgie  desmysteres  chez 
les  Néo-platoniciens,  Bull.  Akad.  Briissel, 
1919,  S.  420. 

6  Psellos  p.  1128  B;  Kroll  a.  a.  O.  S.  64  f. 
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in  der  Bewertung  der  Magie;  der  Erzzauberer  Simon  Magus  wurde  als  Ur- 
heber  der  Gnosis  angesprochen.  Die  Bewegung,  die  in  die  Breite  und  Tiefe 
ging,  zeitigte  eine  groBe  Zahl  weniger  bekannter  Anhänger  und  anonyme 
Schriften.  Sie  war  ÄuBerung  einer  tiefen  Geistesströmung,  die  nach  tätig 
eingreifenden  Göttern  verlangte.  Da  die  alten  mythologisierten  und  säku- 
larisierten  Götter  diesen  Dräng  nicht  stillen  konnten,  wandte  man  sich  an 
die  nicht  abgebrauchten  fremden  und  die  Dämonen,  welche  im  Zauber 
ihre  wirkende  Kraft  betätigten;  der  alte  griechische  Zauber-  und  Dämonen- 
glaube  wurde  durch  den  orientalischen  bereichert  und  durch  die  Dämono- 
logie  der  Philosophie  systematisiert.  Dariiber  wurde  ein  philosophisches 
Kleid  aus  Platonismus  und  Neupythagoreismus  entliehener  Spekulationen 
geworfen.  Die  Wirkung  war  weitreichend  und  beschränkte  sich  nicht  auf 
die  Heiden.  Nach  Theiler  beruht  die  Theologie  der  Hymnen  des  christ- 
lichen  Bischofs  Synesios  auf  den  chaldäischen  Orakeln  in  ihrer  neuplatoni- 
schen  Auslegung,  während  Biblisches  nur  selten  eingewirkt  hat. 

Die  zweite  Klasse  von  Orakeln,  die  in  der  Kaiserzeit  im  Umlauf  waren, 
die  sibyllinischen  Orakel,  die  erst  im  Anfang  der  byzantinischen  Zeit 
zu  der  uns  vorliegenden  Sammlung  zusammengestellt  worden  sind,  stehen 
in  einem  fur  den  Religionskampf  bezeichnenden  Gegensatz  zu  den  eben 
behandelten  chaldäischen,  welche  die  Heiden  als  Stiitze  fur  ihre  Sache  ge- 
brauchten.  In  den  Sibyllinen  nehmen  die  Gegner,  Juden  und  Christen,  das 
Wort.  Die  sibyllinische  Dichtung,  deren  Anfänge  in  der  hellenistischen  Zeit 
(Buch  III)  oben  behandelt  wurden,1  wurde  im  Anfang  der  Kaiserzeit  von 
den  Juden  weiter  gepflegt  und  bald  von  den  Christen  ubernommen.  Die  bei- 
den  ältesten,  aus  der  Zeit  des  Domitian  stammenden  Bucher,  IV  und  V, 
sind  judisch  wie  auch  die  viel  späteren  und  unbedeutenderen  XI-XIV  (IX 
und  X  fehlen);  I  und  II,  die  eigentlich  ein  Buch  bilden,  haben  einen  judi- 
schen  Grundstock,  der  christlich  uberarbeitet  ist,  das  sehr  kurze  Buch  VI 
und  das  trummerhaft  uberlieferte  VII  sind  christlich  und  entstammen  einer 
der  Gnosis  nahestehenden  Sekte.  Das  aus  recht  disparaten  Stucken  zusam- 
mengesetzte  Buch  VIII  spiegelt  den  HaB  der  Christen  gegen  Rom  und  ihre 
Hoffnungen  zur  Zeit  des  Marcus  Aurelius  wider.  Ältere  Orakel  griechischen 
Ursprungs,  die  sich  hier  und  da  noch  finden,  sind  mitgeschlepptes  traditio- 
nelles Gut  ohne  aktuelle  Bedeutung.  Bemerkenswert  ist,  daB  die  Sibylle 
des  IV.  judischen  Buchs  damit  anhebt,  sie  sei  nicht  die  Prophetin  des  lugen- 
haften  Phoibos.  Nachdem  die  Juden,  von  Ungliick  betroffen,  aufgehört  hat- 
ten, Proselyten  zuwerben,  und  sich  gegen  Andersgläubige  streng  abschlossen, 
warf  ihre  Sibylle  die  griechische  Maske  ab  und  stellte  sich  selbstsicher  in 
Gegensatz  zu  der  heidnischen.  Die  christliche  Sibylle  der  Bucher  VII  und  II 
schlieBt  dagegen  mit  einem  Siindenbekenntnis  und  einer  Selbstanklage;  das 
Feuer  hat  sie  gefressen  und  wird  sie  fressen,  sie  bittet  den  Erlöser  um  Ret- 
tung.2  Sie  gebärdet  sich  als  eine  reumiitige  Heidin,  wodurch  sie  sich  den 
Christen  empfehlen  will. 

Der  HaB  gegen  Rom,  den  die  Christen  von  den  Juden  erbten,  zieht  sich 
durch  alle  Bucher;  die  heftigsten  Ausbriiche  finden  sich  in  dem  christlichen 


1  Oben  S.  105  ff.,  Literatur  A.  1. 


2  VII  v.  157  ;  vgl.  II  v.  344  f. 
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Buch  VIII;  der  Untergang  Roms  wird  vorausgesagt.1  Damit  hängt  das 
hervorstechendste  Merkmal  der  Sibyllinen,  die  Eschatologie,  zusammen,  die 
einen  breiten  Platz  in  den  Biichern  III,  IV-VIII  einnimmt.  Der  jiidische 
Verfasser  von  Buch  IV  v.  173  f.  schlieBt  mit  einer  Schilderung,  wie  die  Trom- 
pete  das  Zeichen  zum  Brand  gibt,  in  dem  die  Welt  untergehen  wird;  darauf 
aber  wird  Gott  die  Menschen  zum  letzten  Gericht  auferwecken,  die  Siinder 
soll  der  Tartaros  und  die  Gehenna  verschlingen,  die  Frommen  dagegen 
sollen  wieder  in  Gluckseligkeit  auf  der  Erde  leben.  DaB  man  dies  stoisch  hat 
nennen  können,  zeigt,  welchen  Anklang  die  mazdäische  Lehre  vom  Unter- 
gang der  Welt  in  Feuer  und  vom  Los  der  Guten  und  der  Bösen,  durch  die 
Juden  umgemodelt,  bei  den  Griechen  fand.  Der  jiidische,  christlich  uber- 
arbeiteteAbschnitt  II  v.  154  ff.  fiihrt  dasselbe  noch  breiter  aus.  Sehr  bemer- 
kenswert  ist  die  Schilderung  des  Gliicks  der  Frommen:2  es  ist  das  alte 
Schlaraffenland,  wo  drei  Quellen  von  Wein,  Honig  und  Milch  flieBen  und 
die  Erde  von  selbst  mehr  Friichte  trägt  als  je,  aber  ein  kommunistisches 
Schlaraffenland,  wo  die  Erde  allén  gemeinsam,  nicht  von  Mauern  eingehegt 
ist,  wo  es  weder  Bettler  noch  Reiche,  weder  Herren  noch  Sklaven  gibt,  wo 
alle  gleich  sind.  Die  Sibylle  macht  sich  zur  Wortfiihrerin  der  Kleinen  und 
Unterdriickten  gegen  die  herrschenden  Gesellschaftszustände,  eine  Haltung, 
die  mit  den  griechischen  Gesellschaftsutopien  begann,  mächtig  im  Christen- 
tum  der  ältesten  Zeit  hervorbrach  und  ihm  seine  werbende  Kraft  unter  den 
kleinen  Leuten  gab.  AuchimBuchVII v.  118  ff.  werden  der  Weltbrand,  der 
als  Strafe  des  Götzendienstes  hingestellt  wird,  sowie  die  Welterneuerung 
geschildert  und  däran  die  Verkiindigung  vom  Gliick  des  Gottesreiches  an- 
geschlossen.  Zu  dieser  Apokalyptik  gehört  eine  Lieblingsgestalt  der  Sibyllen- 
dichtung,  der  wiederkehrende  Nero,  der  die  Welt  vor  ihrem  Ende  iiberrennt 
und  sogar  zum  Antichrist  wird.  Astrologisch  gewendet  wird  der  Kampf  am 
Ende  der  Welt  zu  einem  Kampf  der  Gestirne.3  Die  Sibylle  konnte  sich 
ebensowenig  wie  die  Offenbarung  Johannis  trotz  ihrer  MiCbilligung  der 
Astrologie  deren  EinfluB  entziehen.  Bei  ihr  finden  wir  noch  häufiger  als  in 
jener  die  Zahlenspielerei,  die  sog.  Gematrie. 

Diese  erscheint  besonders  in  den  Abrissen  der  Geschichte,  welche  den 
Hauptinhalt  der  Biicher  XI-XIV  bilden,  und  zwar  findet  sich  die  Kaiser- 
geschichte  in  XII-XIV  und  im  Anfang  von  V.  Der  Ton  ist  verschieden,  der 
Verfasser  von  Buch  XII  ist  mäBig  und  loyal;  XIII  v.  147  ff.  zeigt  eineVorliebe 
fur  Odenathus,  den  letzten  der  erwähnten  römischen  Herrscher.  Diese  Bii- 
cher der  Sibyllen  haben  sehr  wenig  Beachtung  gefunden,  auch  im  Altertum. 
Sie  wurden  zuerst  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gedruckt,  und  die  Kir- 
chenväter,  die  sonst  die  sibyllinischen  Biicher  ausgiebig  heranziehen,  brin- 
gen  kein  einziges  Zitat  aus  ihnen.  Der  eschatologische  Stoff  war  erschöpft. 
,,Dic  Dichtung  der  Sibyllen,  die  zu  ihrer  besten  Zeit,  im  heidnischen  Alter- 
tum fast  ganz  politisch  gewesen,  kehrt  somit  nach  langer  Benutzung  durch 
die  religiöse  Tendenz  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkt  zuriick."4  Ihren  lang- 


1  Fur  die  Auffindung  weiterer  Stellen  fur 
die  in  diesem  Abschnitt  erwähnten  Vor- 
stellungen  sei  auf  den  Index  Geffckens 
verwiesen. 

2  II  v.  318  ff.;  vgl.  XIV  v.  351  ff. 


3  V  v.  512  ff.,  was  an  die  Zeichen  am 
Himmel  vor  der  endlichen  Entscheidung 
anschlieBt. 

*Geffcken,  Komposition  S.  54. 


Die  Orakel:  Die  Orakelsammlu ngen 


463 


andauernden  und  tiefgreifenden  Einfluli  Verdankt  sie  der  mit  dem  Haö 
gegen  Rom  und  den  mit  dem  Wunschtraum  des  kommunistischen  Schla- 
raffenlandes  verbundenen  apokalyptischen  Vorstellungen  von  der  endlichen 
Weltkatastrophe  und  dem  Jungsten  Gericht. 

Solche  apokalyptische  Stimmungen  waren  nicht  auf  die  Juden  und  Chri- 
sten beschränkt.  In  Ägypten  hatten  sie  alte  Wurzeln,  wie  u.  a.  das  sogenannte 
Topferorakel  zeigt,  das  die  Wiistlegung  Alexandriens  und  die  Wiedererrich- 
tung  des  ägyptischen  Reichs  prophezeit  (oben  S.  105).  Ein  ähnliches  Stuck 
aus  der  Spätzeit  hat  in  einer  hermetischen  Schrift  Aufnahme  gefunden.1  Es 
weissagt,  dali  die  Verehrung  der  Götter  aufhören,  sogar  mit  Strafe  belegt 
werden  werde.  ,,0  Ägypten,  von  deiner  Religion  werdennur  Sägen  iibrig- 
bleiben,  unglaublich  fur  die  Nachfahren,  und  nur  in  den  Stein  eingehauene 
Worte,  die  deine  frommen  Werke  erzählen,  werden  iibrigbleiben ;  Skythen 
und  Inder  oder  andere  Barbaren  werden  Ägypten  bewohnen.  Der  Nil  wird 
voll  Blut,  die  Toten  werden  zahlreicher  als  die  Lebenden  sein.  Die  Welt,  die 
unnachahmliche  Schöpfung  Gottes,  wird  den  Menschen  verleidet  werden. 
Die  Finsternis  wird  dem  Licht,  der  Tod  dem  Leben  vorgezogen  werden.  Der 
Fromme  wird  fur  verruckt,  der  Unfromme  fur  klug,  der  Rasende  fur  tapfer, 
der  Schlechteste  fur  gut  gehalten  werden.  Die  Götter  werden  sich  zuriick- 
ziehen,  nur  die  bösen  Engel,  welche  die  Menschen  zu  Schandtaten  antreiben, 
werden  zurlickbleiben.  Die  Erde  wird  nicht  ruhigbleiben,  die  Gestirne  werden 
ihre  Bahnen  nicht  einhalten,  die  Frucht  der  Erde  wird  verderben,  die  Erde 
unfruchtbar,  die  Luft  schwtil  werden. "  Diese  Prophezeiung  wird  als  ein  Stim- 
mungsbild  aus  der  Zeit  des  Schlufikampfes  mit  dem  Ghristentum  aufgefaBt, 
sicher  mit  Recht,  es  ist  aber  zu  bemerken,  dafl  sie  mit  der  Versprechung 
endet,  daB  Gott  die  Bosheit  mit  Feuer  oder  Wasser  vertilgen  und  die  Welt 
in  ihrem  friiheren  Zustand  wiederherstellen  werde.  Denn  der  Wille  Gottes 
ist  ewig.  Auch  diese  dustere  Prophezeiung  schlieBt  mit  dem  Bild  einer  gliick- 
lichen  Zukunft,  das  der  stoischen  aTOxaTacjTaais  entlehnt  zu  sein  scheint. 
Im  Vergleich  mit  den  sibyllinischen  Orakeln  ermangelt  diese  Prophetie  des 
sozialen  Pathos  und  der  eschatologischen  Bilder,  die  in  jenen  am  ergreifend- 
sten  wirken;  sie  schaut  ruckwärts,  nicht  vorwärts,  und  wird  daher  mit  Recht 
als  die  schmerzvolle  Klage  des  sterbenden  Heidentums  betrachtet. 

Diese  Ideen  nahmen  einen  breiten  Platz  in  den  Schriften  der  Kirchenväter 
und  bei  den  Christen  iiberhaupt  ein.  Es  kostete  der  Kirche  groöeMtihe,  nach 
ihrem  Sieg  sie  zuriickzudrängen,  denn  man  nahm,  wie  Harnack  bemerkt, 
dadurch  dem  Volk  eine  Religion,  die  es  verstand.  Gerade  diese  Ideen  ver- 
liehen  dem  Christentum  seine  Anziehungskraft  unter  den  kleinen  Leuten, 
nachdem  es  allein,  seit  das  Judentum  sich  in  sich  selbst  zurlickgezogen  hatte, 
der  Mission  oblag;  daher  tibernahm  es  die  sibyllinische  Dichtung  von  den 
Juden  und  setzte  sie  fort.  Diese  Dichtung  war  der  Wegbahner,  sie  ist  im 
groBen  und  ganzen  älter  als  die  Kirchenväter.  Ihre  werbende  Kraft  beruhte 

1  Ps.-Apul.,  Ascl.  24  ff.  Weitere  Literatur  spätere  Zusätze,  die  sich  auf  die  Verfol- 

in  der  Ausgabe  von  Nock  und  Festu-  gung  des  Heidentums  durch  die  Christen 

giére,  HermésTrismégiste  II  S.  379  A. 201.  beziehen,  erweitert  worden  ist;  man  wurde 

Nock  meint,  ebd.  S.  288  f.,  daÖ  eine  jii-  lieber  von  einer  griindlichen  Umarbeitung 

discheApokalypse  zugrunde  liege,die  durch  sprechen. 
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auf  der  Verschmelzung  von  religiösen  Zukunftsträumen  mit  dem  MiBver- 
gniigen  iiber  und  der  Feindseligkeit  gegen  die  herrschende  Ordnung  der  Ge- 
sellschaft  und  des  Staates,  die  sich  nicht  änders  Luft  machen  konnten. 
Peretti  hat  darin  recht,  daB  die  sibyllinische  Dichtung  einen  Sprengstoff 
enthielt,  der  im  hohen  Grade  dazu  beitrug,  die  innere  Auflösung  des  Römer- 
staates  zu  beschleunigen  und  der  groBen  Menge  die  Oberzeugung  von  dem 
unausweichlichen  Ende  der  von  Rom  geschaffenen  Ordnung  einzupflanzen. 
Ein  Staat  ist  schwer  zu  verteidigen,  dessen  Untertanen  seit  Generationen 
sein  bevorstehendes,  unausweichliches  Ende,  der  Mangel  seiner  Einrichtun- 
gen,  seiner  Uberlieferungen,  seiner  Bildung  gepredigt  wird.1 

So  bereiteten  die  sibyllinischen  Ideen  die  Revolution  im  Staatsleben  vor, 
und  sie  bewirkten  auch  eine  Revolution  im  religiösen  Leben.  Verwandte 
Ideen  lassen  sich  auch  bei  den  Griechen  finden;  sie  sind  aber  viel  zahmer, 
viel  blasser  und  dazu  unzusammenhängend.  Die  dem  Orient  entstammenden 
Ideen  der  Sibyllen  fiigen  sich  zu  einem  groBartigen,  packenden  Biide  zu- 
sammen,  das  nicht.  mehr  mythologisch  ist,  sondern  das  Endziel  aufzeigt, 
auf  das  die  Geschichte,  von  der  Hand  Gottes  geleitet,  hinstrebt.  Der  Welt- 
brand  ist  nicht  die  periodische  Welterneuerung  der  Stoa,  sondern  das  Ende, 
das  durch  eine  Zeit  unaussprechlicher  Not  und  den  Heereszug  des  bösen 
Fursten,  des  wiederkchrenden  Nero,  des  Antichrists,  oder  wie  er  heiBt,  ein- 
geleitet  und  durch  Zeichen  am  Himmel  verkiindet  wird.  Die  verbreiteten 
astrologischen  Vorstellungen  fiihren  sogar  den  Kampf  der  Gestirne  ein.  Das 
Jiingste  Gericht,  bei  dem  sich  alle  vor  dem  Thron  Gottes  versammem,  um 
abgeurteilt  zu  werden,  die  Bösen  von  den  Guten  geschieden,  die  Bösen  zu 
Feuer  und  Pein  verdammt  werden,  die  Guten  dagegen  zu  einem  gltickseligen 
Leben  auferstehen,  ist  ein  Bild  von  ganz  änders  packender  Gewalt  als  der 
Gerichtshof  der  griechischen  Totenrichter,  von  dem  die  Verstorbenen  ein- 
zeln  gerichtet  werden.  Die  griechische  Hölle  war  farbenreich  genug,  das 
Elysion  mythologisch  und  wenig  aktuell,  der  bakchische  Taumel,  den  die 
Sarkophagreliefs  oft  darstellen,  muBte  einer  tieferen  Religiosität  widerlich 
sein.  Zwar  hören  wir,  daB  im  Totenreich  die  Mächtigen  erniedrigt,  die  Kleinen 
erhöht  werden  sollen,  die  Sibylle  greift  aber  tiefer  ein  in  die  MiBstimmung 
des  Volkes  iiber  die  gesellschaftliche  und  soziale  Ungerechtigkeit  mit  ihrer 
Verkiindigung  des  kommunistischen  Schlaraffenlandes,  wo  allés  Eigentum 
und  alle  Unterschiede  aufgehoben  sind.  Die  sibyllinische  Dichtung  hat  der 
groBen  Umwälzung  und  Erneuerung  der  religiösen  Vorstellungswelt  mäch- 
tig  vorgearbeitet.  Ihr  Ansehen  wird  durch  die  häufigen  Berufungen  der 
christlichen  Schriftsteller  auf  ihre  Aussagen  bewiesen. 

Die  Kirchenväter,  besonders  Lactanz,  zitieren  häufig  die  sibyllinischen 
Orakel2  als  Zeugnis  daftir,  daB  auch  die  Heiden  eine  Ahnung  von  der  wah- 
ren  Religion  besaBen  und  ihr  beigepflichtet  hatten.  In  diesem  Sinn  wurde 
im  Anfang  der  byzantinischen  Zeit  unter  Kaiser  Zenon  (474-91)  eine  Samm- 
lung  veranstaltet,  die  sogenannte  Theosophie,  deren  Zweck  die  Vorrede 
angibt:  „zu  zeigen,  daB  die  Orakel  der  hellenischen  Götter  und  die  soge- 

1  Peretti  a.  oben  S.  106  A.  1  a.  O.  S.  2  Siehe  die  Vorrede  Geffckens  zu  seiner 
483  ff.;  die  Zitate    S.  486  bzw.  501.  Ausgabe  S.  XXVII  ff. 
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nannte  Theologie  der  Weisen  bei  den  Hellenen  und  Ägyptern,  ferner  die 
Orakel  der  Sibyllen  mit  dem  Ziel  der  heiligen  Schrift  ubereinstimmen  und 
bald  auf  den  Urheber  und  Ersten  des  Alls,  bald  auf  die  heilige  Dreieinigkeit 
hinweisen."  Der  uns  vorliegende  Auszug1  ist  ziemlich  buntscheckig:  Orakel 
des  Apollon  u.  a.,  der  Sibyllen,  ein  orphisches  Stuck,  Ausspriiche  der  Philo- 
sophen,  sogar  Anekdoten  von  dem  Gottesverächter  Diogenes  usw.  Die 
Sammlung  bietet  in  ihrer  Art  ein  Gegenstiick  zu  der  Schrift  des  Porphyrios 
iiber  die  aus  den  Orakeln  zu  schöpfende  Philosophie,  die  ein  paarmal  zitiert 
wird.  Der  stark  hervortretende  monotheistische  Zug  erklärt  sich  aus  dem 
Zweck  der  Sammlung,  die  sich  nicht  scheut,  gefälschte  Orakel  heranzuziehen, 
u.  a.  einige,  in  denen  die  Griechengötter  dariiber  klagen,  dafi  sie,  von  Chri- 
stus  vertrieben,  verschwinden  miiBten  (16  und  51).  Wieder  andere  erinnern 
an  den  Feuergott  der  chaldäischen  Orakel  (13,  14).  Der  religionsgeschicht- 
liche  Gewinn,  der  aus  diesen  und  anderen  spätantiken  Orakeln  gewonnen 
werden  kann,  ist  längst  noch  nicht  erschöpft.2 


3.  Die  Astrologie  und  die  Sonnenreligion 


a)  Die  Astrologie  und  das  Weltbild.  In  der  hellenistischen  Zeit  war  die  Astro- 
logie3 zu  einer  gewaltigen  Macht  angewachsen.  Sie  wandte  sich  an  die 
Gebildeten,  die  wissenschaftlich  und  philosophisch  interessiert  waren,  der 
breiten  Masse  aber  war  sie  zu  hoch,  auch  viel  zu  schwierig,  selbst  wenn 
die  angebliche  Wissenschaftlichkeit  und  der  vermeintliche  Tiefsinn  ihr 
imponierten;  sie  bewunderte  sie  aus  der  Entfernung,  mochten  auch 
Winkelastrologen  einfacher  Art  sich  unter  den  kleinen  Leuten  herum- 


1  Unter  dem  Titel  Xp7]qjtol  twv  'EXXyjvl- 
x£W  &£gW,  herausgegeben  von  K.  Buresch, 
Klaros,  1889,  S.  87  ff.,  nach  einer  Tiibinger 
Handschrift,  daher  gewöhnlich  die  Tiibin- 
ger Theosophie  genannt;  kleinere  Exzerpte 
waren  schon  friiher  bekannt.  Ein  gröBeres 
zusammenhängendes  Bruchstiick  des  Ori- 
ginals wurde  entdeckt  und  herausgegeben 
von  K.  Mras,  Eine  neuentdeCkte  Sibyllen- 
Theosophie,  Wien.  Stud.  XXVIII,  1906, 
S.  43  ff.  Ubersicht  in  dem  Artikel  Theo- 
sophie von  K.  v.  Fritz  in  PW.  A.  v.  Pre- 
m e r s t  e i n ,  Griechisch-heidnische  Weise 
als  Verkunder  christlicher  Lehren  in  Hand- 
schriften  und  Kirchenmalereien,  Festschr. 
der  Nationalbibliothek  in  Wien,  1926, 
S.  647  ff.,  bringt  eine  Ubersicht  der  weit- 
verzweigten  Uberlieferung  dieses  Schrift- 
tums:  aufier  den  XpYja^of,  die  Sujjupoma  éx 
twv  TraXatwv  cpLXocjo<pcov,  die  Xp7]a[xoi  xai 
-9-EoXoytai  'EXXrjvcov  cptXocj69o>v,  die  Tlporpr]- 
Teta  tcov  etttoc  ao9cov.  SchlieÖlich  hat  H. 
Erbse,  Fragmente  griechischer  Theoso- 
phien,  Hamburger  Arbeiten  zur  Altertums- 
wissenschaft  IV,  1941  (auch  als  Disserta- 
tion), die  Tiibinger  Theosophie  zusammen 

30  H.d.A.V2,£ 


mit  anderen  Fragmenten  und  Exzerpten 
nen  herausgegeben;  die  Abhandlung  geht 
den  verzwickten  Uberlieferungs-  und  Ab- 
hängigkeitsverhältnissen  nach.  Die  Be- 
sprechungPfisters,  DLZ.  1942  S.  698ff., 
gibt  eine  Ubersicht  iiber  die  ältere  Edi- 
tionsarbeit,  diejenige  Festugiéres,  Rev. 
ét.  gr.  LV,  1942,  g.  379  ff.,  iiber  die  ganze 
Sammlung. 

2  Die  Aufgabe  ist  freilich  wegen  der  Un- 
gewiftheit  iiber  die  Herkunft  der  einzelnen 
Stiicke  sehr  schwierig,  der  Vergleich  mit 
der  spätantiken  Philosophie  und  den  reli- 
giösen  Lehren  wiirde  aber  manches  lehren. 
P.  Battifol,  Oracula  hellenica,  Revue 
biblique,  N.  S.,  XIII,  1916,  S.  117  ff.,  un- 
terscheidet  solche,  die  einen  Zug  zum  Mo- 
notheismus  zeigen,  andere,  die  eine  Spitze 
gegen  das  Ghristentum  haben,  und  schUefi- 
lich  christliche.  A.  D.  Nock,  Oracles  théo- 
logiques,Rev.  ét.anc.LXXX,1928,S.280ff. 

3  Literatur  o.  S.  256  A.  1;  hinzuzufiigen 
G  u  n  d  e  1  s  Artikel  Astralreligion  und  Astro- 
logie im  Reallexikon  fur  Antike  und  Ghri- 
stentum mit  ausgewählten  Stellennach- 
weisen  und  Literatur. 
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treiben.  Die  Bewohner  der  antiken  GroBstädte  wuGten  nicht  viel  mehr 
vom  gestirnten  Himmel  als  die  GroBstädter  unserer  Zeit.  Plinius  schreibt 
der  Menge  den  Glauben  zu,  daB  Sterne  einem  jeden  von  uns  zugesellt 
seien,  helle  den  Reichen,  kleinere  den  Armen,  dunkle  den  Schwachen, 
je  nach  dem  Los  eines  jeden  Sterblichen  leuchtend,  daB  jeder  Stern  mit 
seinem  Menschen  entstehe  und  daB  das  Herabfallen  eines  Sternes  den 
Tod  jemandes  ankiindige.1  Die  Leute  waren  zu  gebildet  geworden,  um 
auf  die  Sterne  zu  achten,  um  von  ihnen  Zeichen  fur  die  Jahreszeiten  und  die 
Witterungzu  holen,  wie  die  Bauern  und  Schiffer  des  Hesiod  es  getan  hatten. 
In  hellenistischer  Zeit  hatte  man  das  bequemer,  man  konnte  in  geschriebenen 
oder  in  Stein  eingehauenen  Kalendern  (TrapotTr^yfiaTa)  nachsehen.  Es  muB 
ein  besonderer  AnlaB  gewesen  sein,  der  die  plötzliche  Verbreitung  der  Astro- 
logie  in  die  Weite  und  Tiefe  seit  dem  Anfang  der  Kaiserzeit  verursacht  hat. 

Dieser  AnlaB  findet  sich  in  der  Einfuhrung  des  Sonnenjahres  durch  den 
julianischen  Kalender,  der  das  Aufbliihen  der  Astrologie  im  Volk  auf  dem 
FuBe  folgte.2  Cäsar  flihrte  ihn  im  Jahr  46  v.  Ghr.  ein  und  Kaiser  Augustus 
förderte  seine  Annahme  in  allén  Teilen  des  Reiches  zu  Anfang  seiner  Re- 
gierung,  um  der  heillosen  Verworrenheit  und  Buntscheckigkeit  des  Kalender- 
wesens  Abhilfe  zu  schaffen.  In  Ägypten  wurde  er  im  J.  26,  in  Kleinasien 
um  das  J.  9,  in  Syrien  zu  ungewisser  Zeit,  vielleicht  im  J.  18/17  v.  Chr.  ein- 
gefuhrt.  Die  Monate  hatten  zwar  verschiedene  Namen  und  die  Tage  waren 
etwas  verschieden  auf  die  Monate  verteilt,  die  Grundlage  aber  war  iiberall 
dieselbe,  nämlich  die  des  julianischen  Jahres,  365  Tage  mit  einem  jedes  vierte 
Jahr  eingeschalteten  Tag,  d.  h.  es  wich,  was  den  Osten  betrifft,  der  alte 
lunisolare  Kalender  einem  rein  solaren,  der  mit  der  Sonne  gleichen  Schritt 
hielt. 

Was  hier  von  Belang  ist,  ist  nicht  das  Horoskopsteilen,  fur  welches  man 
gelehrte  Helfer,  die  matkematici,  heranziehen  und  bezahlen  muBte.  Die  klei- 
nen  Leute  freilich  hatten  nicht  die  Mittel  dazu,  so  daB  diejenigen  mathe- 
rnatici,  die  unter  ihnen  ihre  Klienten  suchten,  einfachere  Methoden  gebrauch- 
ten.  Wenn  eine  Wissenschaft  anfängt  populär  zu  werden,  erhebt  sich  immer 
das  Verlangen  nach  ilirer  Vereinfachung,  damit  sie  jedem  zugänglich  werde. 
Das,  worum  es  hier  geht,  ist  die  Laienastrologie,  das  Beachten  von  Stunden, 
Tagen,  höchstens  der  Tierkreiszeichen  und  des  Mondes.  Solange  man  einen 
lunisolaren  Kalender  hatte,  der  im  Verhältnis  zur  Sonne  und  den  Sternen 
stark  schwankte,  waren  solche  Beobachtungen  schwierig,  der  solare  Ka- 
lender dagegen  machte  sie  einfach,  man  brauchte  nur  in  diesem  nachzu- 
sehen.  Wenn  es  sich,  wie  nicht  selten,  um  die  Tierkreiszeichen  handelte, 


1  Plin.,  N.  H.  II  28;  das  setzt  sich  in  der 
christlichen  Zeitfort,  Julianos  von  Halikar- 
nassos,  Usener,  RhMus.  LV,  1900,  S.328 
=  Kleine  Schrif  ten  TV  S.  322  f . ;  Ps.-Euseb. 
II  28,  86  p.  453  C  Migne  (angefuhrt  von 
Boll,  Sokrates  V,  1917,  S.  3  A.  1);  Hor., 
ep.  II  2,  v.  187,  ist  nicht  notwendigin  die- 
sem Sinn  zu  verstehen.  F.  Boll,  Der  Stern 
der  Weisen,  Ztschr.  f.  d.  neustestamentl. 
Wissensch.  XVIII,  1917,  S.  40  ff.,  hat  diese 
Stellen  beigebracht,  um  zu  zeigen,  daB  die 


Erzählung  von  dem  Bethlehemstern  auf 
volkstumlichen  Vorstellungen  beruhe.  Die, 
wie  es  scheint,  unausrotthare  Neigung,  be- 
sonders  der  Astronomen,  diese  auf  irgend- 
ein  cölestes  Phänomen  zu  beziehen,  ist  da- 
durch  endgiiltig  widerlegt.  Der  Stern  von 
Bethlehem  ist  der  groBe  Wunderstern,  der 
mit  dem  König  der  Welt  geboren  wird. 

2  Fiir  das  Folgende  s.  Nilsson,  Sonnen- 
kalenderund  Sonnenreligion,  AfRw.XXX, 
1933,  besonders  S.  166  ff. 
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gemigte  es  zu  wissen,  an  welchem  Tage,  damals  gewöhnlich  dem  25.  des  Mo- 
nats,  die  Sonne  in  diese  eintrat;  den  Mond  aber  sah  man  am  Himmel. 

Um  die  Bedeutung  der  Popularastrologie  zu  verstehen,  istes  notwendig, 
etwas  darauf  einzugehen.  Zuvor  jedoch  muB  eine  damit  zusammenhängende 
Frage  geklärt  werden:  Was  wird  aus  den  Planeten,  die  so  recht  die  Schick- 
salsherrscher  sind?  Ihre  Bewegungen  kann  man  nicht  aus  einem  solaren 
Kalender  ablesen.  Die  Antwort  ist:  sie  erscheinen  in  den  Wochentagen,  die 
ihre  Namen  trägen.1  Die  Ordnung  der  Namen  der  Wochentage  beruht  dar- 
auf, daB  die  Planeten  in  der  ,,richtigen"  Ordnung,  jeder  der  Reihe  nach, 
eine  Stunde  des  Tages  beherrschen.  Gesetzt,  daB  Saturnus  die  erste  Stunde 
eines  Tages  beherrscht,  so  beherrscht  er  auch  die  zweiundzwanzigste  (3x7 
=  21);  die  funfundzwanzigste,  d.  h.  die  erste  Stunde  des  folgenden  Tages, 
fällt  der  Sonne  zu,  denn  auf  Saturnus  folgen  in  der  gewöhnlichen,  mit  dem 
obersten  Planeten  beginnenden  Ordnung  Jupiter,  Mars,  Sonne  usw.  So 
kommt  die  Reihe  der  Wochentage,  die  wir  noch  haben,  zustande.  Die  Pla- 
netenwoche  muB  eine  einmalige  Erfindung  sein,  die  kurz  vor  der  Zeit,  in 
der  sie  zuerst  auftritt,  gemacht  wurde.2  Das  erste  Zeugnis3  steht  bei  Ti- 
bull,4  darauf  folgen  die  Fasti  Sabini,5  die  neben  den  Nundinalbuchstaben 
auch  Wochentagsbuchstaben  haben,  ferner  Denkmäler  aus  Pompeji  und  in 
Griechenland  Plutarch.6  Ihren  glänzenden  Erfolg  verdankt  die  Erfindung 
dem  Hang  zur  Popularastrologie,  die  in  den  Wochentagen  ein  handliches 
Mittel  fand,  auch  den  Planeten  Rechnung  zu  trägen. 

Uber  den  Stånd  der  Laienastrologie  im  Anfang  der  Kaiserzeit  gibt  die 
cena  Trimalchionis  die  wertvollsten  Aufschliisse.7  An  dem  einen  Ttirpfosten 
waren  die  Bahn  des  Mondes  und  die  Bilder  der  sieben  Planeten  gemalt  und 
die  gtinstigen  und  ungtinstigen  Tage  mit  verschiedenfarbigen  Knöpfen  be- 
zeichnet  (30).  Während  der  Mahlzeit  wurde  ein  Speisebrett  dargereicht,  das 
nach  der  Reihe  die  zwölf  Tierkreiszeichen  geordnet  hatte,  zu  welchen  pas- 
sende  Gerichte  gelegt  waren  (35).  Der  reiche  und  ungebildete  Emporkömm- 
ling  hielt  darauf  selbst  einen  Vortrag.  den  man  ganz  lesen  sollte.  Er  fängt 
an:  7,Dieser  Himmel,  in  dem  die  zwölf  Götter  wohnen,  verwandelt  sich  in 
ebensoviel  Figuren  und  wird  manchmal  ein  Widder.  Wer  also  unter  diesem 
Zeichen  geboren  ist,  hat  viel  Vieh,  viele  Wolle,  auBerdem  einen  harten  Kopf, 
eine  unverschämte  Stirn,  ein  spitzes  Horn;  in  diesem  Zeichen  werden  viele 
Studierte  und  Widderchen  geboren."  Darauf  nimmt  er  in  ähnlicher  Weise 
alle  Tierkreiszeichen  durch  und  schlieBt:  ,,Unsere  Mutter  Erde  ist  ganz  in 
der  Mitte  von  allén,  rund  wie  ein  Eiu  (39). 8  Trimalchio  hatte  aber  auch  einen 


1  Siehe  Bolls  ausgezeichneten  Artikel 
Hebdomas  in  PW.,  besonders  S.  2556  ff. 

2  DaB  die  judische  Woche  zugrunde  liegt, 
ist  of f enbär;  darauf  kommt  es  aber  hier 
nicht  an,  sondern  auf  die  Benennung  nach 
den  Planeten.  Die  judische  Woche  ist  nicht 
babylonischen  Ursprungs ,  s .  N  i  1  s  s  o  n ,  Pri- 
mitive Time-reckoning,  Acta  societatis  hu- 
maniorumlitterarum,Lund,I,1920,ö.329ff. 

3  Die  Zeugnisse  sind  zusammengestellt 
von  E.  Schiirer,  Die  siebentägige  Woche 
usw.,  Ztschr.  f.  neutestamentl.  Wissensch. 
VI,  1905,  S.  1  ff.;  Boll  a.  a.  O.  S.  2573  ff.; 
3  0* 


s.  auch  das  z.  T.  tibertreibende  Buch  von 
E.MaaB,  Die  Tagesgötter,  1902. 

4  Tibull  I,  3  v.  18,  Saturnive  sacram  me 
tenuisse  diem. 

5  CIL,  I2,  p.  220. 

6  Plut.  quaest.  conv.  IV,  7;  verloren,  nur 
der  Titel  erhalten. 

7Mehr  bei  Boll-Gundel  S.  103. 

8  J.  de  Vreese,  Petron  39  und  die  Astro- 
logie. Diss.  Amsterdam,  1927,  ist  ein  weit- 
läufiger  Kommentar  zu  diesem  Kapitel, 
der  dieWorte  des  Trimalchio  aus  dem  astro- 
logischen  {ächrifttum  beleuchtet. 
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griechischen  Mathematiker  zu  Rat  gezogen,  der  seine  Lust,  sich  von  den 
Geschäften  zunickzuziehen,  unterstutzte,  ihm  allés,  sogar  was  er  selbst  ver- 
gessen  hatte,  sagte;  er  habe  noch  30  Jahre,  4  Monate  und  2  Tage  zu  leben 
und  werde  bald  eine  Erbschaft  machen,  sage  sein  Fatus  voraus  (77).  Das 
ist  freilich  karikiert,  gibt  aber  kein  schlechtes  Bild  von  der  Vulgärastro- 
logie,  sowohl  der  privaten  wie  der  volkstlimlichen  am  Anfang  der  Kaiser- 
zeit.  Noch  eine  andere  Stelle  des  Petronius  (126)  bezieht  sich  auf  die  Cha- 
rakteristik  des  Menschen  nach  seinem  Tierkreiszeichen:  ,,Ich  kenne  nicht 
die  Augurien,  noch  kehre  ich  mich  um  den  Himmel  der  Mathematiker,  ich 
erkenne  aber  den  Gharakter  der  Menschen  aus  ihrem  Gesicht."  Es  mag  noch 
an  die  Ausfälle  des  Juvenalis  gegen  die  Unsitten  der  Frauen1  erinnert  wer- 
den:  einige  ziehen  die  Mathematiker  zu  Rat,  schlimmer  ist  aber  diejenige, 
die  in  ihren  Handen  Ephemeriden  hat,  niemanden  zu  Rat  zieht  und  selbst 
um  Rat  angegangen  wird,  die  ihren  Mann  nicht  begleitet,  weil  die  Berech- 
nungen  des  Thrasyllos  sie  zunickrufen,  die  aus  dem  Buch  die  Stunde  ersieht, 
wann  es  ihr  beliebt,  nach  dem  ersten  Meilenstein  zu  fahren,  die  die  Nativität 
einsieht,  um  eine  Salbe  zu  haben,  wenn  das  Auge  juckt,  die,  wenn  sie  kränk 
liegt,  die  Stunde  fur  das  Essen  nach  der  Vorschrift  des  Petosiris  wählt. 
Juvenalis  malt  viel  greller  als  der  wirklichkeitstreuere  Petronius  und  wirft 
mit  groOen  Namen  um  sich;  als  Tatsache  bleibt,  dalJ  astrologische  Hand- 
biicher  und  Ephemeriden  im  Gebrauch  waren. 

Welcher  Art  die  popularastrologische  Literatur  war,  läBt  uns  der  reiche 
NachlaB  astrologischer  Handschriften  erkennen.  Einige  Schriften  stellte  zur 
Zeit  des  Kaisers  Justinian  Lydus  zusammen.2  Der  Ausgangspunkt  ist  alt, 
nämlich  die  nach  den  Auf-  und  Untergängen  der  Sterne  eingestellten  Wit- 
terungskalender,  woran  der  astrologische  Glaube  anknupfen  konnte  (Bd.  I 
S.  40  f.).  Däran  schlielJen  sich  Schriften  mit  allerlei  Prophezeiungen,  die  aus 
cölesten  und  irdischen  Erscheinungen  geschöpft  werden,  Tonitrualia,  Seis- 
mologia,\velche  Voraussagungen  fur  den  Fall,  daG  es  donnert  oder  ein  Erd- 
beben  eintrifft,  nach  den  Monaten  oder  dem  Platz  der  Sonne  oder  des  Mon- 
des  im  Tierkreis  geben,  Lunaria,  deren  Voraussagungen  iiber  verschie- 
dene  Erscheinungen  sich  nach  dem  Platz  des  Mondes  im  Tierkreis  richten, 
Selenodromia,3  die  vorschreiben,  was  an  den  dreilJig  Tagen  des  Mondmonats 
zu  tun  oder  zu  unterlassen  sei.  DaB  sich  gerade  in  dieser  laienastrologischen 
Literatur  vieles  findet,  was  sich  auf  keilinschriftliche  Quellen  zurtickfuhren 
läBt,4  bestätigt  die  Beschaffenheit  der  babylonischen  Astrologie,  von  der 
oben  (S.  258)  die  Rede  war.  Diese  Literatur  war  im  Mittelalter  sehr  verbrei- 
tet  und  wurde  in  die  Bauernpraktik  ubernommen,  deren  astrologische  Teile 
noch  eine  gute  Vorstellung  von  der  Laienastrologie  der  Antike  geben.  Dort 
finden  wir  auch  Voraussagungen  bezuglich  des  Aussehens,  Gharakters  und 


1  Juven.  VI  v.  562  ff .  So  auch  Amm.  Marc. 
XXVIII,  4,  24. 

2  Lydus,  de  ostentis2,  ed.  Wachsmuth, 
1897,  wo  andere  antike  Kalender  bei- 
gegeben  sind.  Noch  viel  mehr  in  dem  Ga- 
talogus  codicum  astrologorum  graecorum. 
Zur  Sache  vgl.  F.  Boll,  Aus  der  Offen- 
barung  Johannis,  'LzoiyeXx  I,  1914,  S.9  f. 


und  Boll-Gundel  S.  173  ff. 

3  Cumont,  Les  présages  lunaires  de  Vir- 
gile  et  les  „ selenodromia",  L'antiquité  clas- 
sique  II,  1933,  g.  259  ff. 

4  Bezold  und  Boll,  Reflexe  astrologi- 
scher Keilinschriften  bei  griech.  Schrift- 
stellern,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg, 
1911:7. 


Die  Astrologie  und  die  Sonnenreligion:  Astrologie  und  Weltbild  469 


der  Geschicke  der  Menschen,  je  nach  dem  Tierkreiszeichen,  unter  dem  sie 
geboren  sind,  welche  in  der  Antike  ebenso  populär  waren.  Beispiele  aus 
Petronius  wurden  oben  (S.  467  f.)  angeftihrt,  ausfuhrliche  Beschreibungen 
stehen  z.  B.  bei  Hippolytos,1  die  man  nachlesen  möge.  Die  Menschen  wur- 
den nach  ihrem  Zeichen  AeovTtocvoi,  riapftevtavot  usw.  genannt.2  Kaiser  Augu- 
stus  setzte  auf  Mtinzen  das  Zeichen  des  Steinbocks,  unter  dem  er  konzipiert 
war  -  nach  einer  konkurrierenden  Lehre  wurde  das  Schicksal  nicht  nach 
der  Stunde  der  Geburt,  sondern  nach  der  der  Konzeption  bestimmt  -  und 
gab  es  den  Legionen  als  Feldzeichen,  Kaiser  Tiberius  gab  den  Prätorianer- 
kohorten  als  solches  den  Skorpion,  unter  dem  er  geboren  war.  Das  ist  eine 
Reduktion  des  Horoskops  derselben  Art,  deren  die  Popularastrologie  sich 
bediente.  An  die  Stelle  des  muhsam  zu  errechnenden  Horoskops  tritt  das 
Tierkreiszeichen,  das  ein  jeder  ohne  Schwierigkeit  mit  Hilfe  des  Kalenders 
finden  konnte. 

Den  besten  Beweis  fur  den  EinfluB  der  Laienastrologie  liefert  die  Ge- 
schichte  des  Neujahrstages,3  der  in  der  Kaiserzeit  die  Saturnalien  aufsog 
und  verdrängte  und  zu  dem  gröfiten,  uberall  im  Reich  eifrig  gefeierten  Fest, 
dem  Kalendenfest,  wurde.  Die  ausfiihrlichsten  Schilderungen  geben  Liba- 
nios4  und  die  Kalendenhomilien,  in  welchen  Prediger  gegen  die  Unsitte 
eifern.5  Die  Wurzeln  der  Bedeutung  des  Neujahrstages  liegen  in  dem  echt 
römischen  Glauben  an  das  faustum  incipium;  was  an  ihm  geschieht,  ist  vor- 
bedeutend  fur  das  ganze  Jahr.  Im  Anfang  der  Kaiserzeit  stånd  er  hinter  den 
unter  allgememer  Teilnahme  gefeierten  Saturnalien  und  den  Yolkstumlichen 
Compitalien  zuriick,  obgleich  er  durch  die  Neujahrscour  am  Hofe  und  die 
Verteilung  von  Gaben  ein  offizielles  Gepräge  erhielt.  Dies  vermag  die  groUe 
Bedeutung  des  Kalendenfestes  in  Rom  zu  erklären,  nicht  aber,  warum  es 
uberall  im  Reich,  auch  im  Osten,  unter  den  kleinen  Leuten  das  populärsteFest 
wurde,  dessen  Nachwirkungen  bis  in  unsere  Zeit  hinabreichen.  Es  muB 
etwas  hinzugekommen  sein,  und  dies  war  eben  die  Laienastrologie,  die  an 
den  Glauben  an  das  faustum  incipium  ankniipfte,  seitdem  der  Kalender 
den  Neujahrstag  als  Anfang  des  Jahres  eingeprägt  hatte.  Er  ist  der  Geburts- 
tag  des  Jahres,  daher  stellte  man  an  ihm  das  Horoskop  fur  das  neue  Jahr. 
Die  Laienastrologie  gebrauchte  auch  andere  leicht  anzustellende  Beobach- 
tungen,  um  auf  die  Beschaffenheit  des  kommenden  Jahres  zu  schlieGen.  Der 
Platz  am  Himmel,  den  der  Mond  am  Neujahrstag  einnahm,  oder  derWochen- 
tag,  auf  den  er  fiel,  gab  dem  Jahr  seinen  Charakter;  gerade  die  Beobachtung 
des  Wochentags  des  ersten  Januar  war  sehr  beliebt.6  Johannes  Chrysostomos 
hatte  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  den  Kalendae  Januariae  und 
der  Astrologie  erkannt,  als  er  in  seiner  Kalendenhomilie  die  Tagewählerei 
iiberhaupt  mit  den  Kalendenbräuchen  an  der  Spitze  als  ein  Blendwerk  Sa- 
tans hinstellte. 


1  Hippolyt.,  ref.  haer.  IV  15  ff. 

2  Boll-Gundel  S.  133. 

3  Ausfuhrlicher  bei  Nilsson,  Studien  zur 
Geschichte  des  Weihnachtsfestes,  AfRw. 
XIX,  1919,  S.  50  ff.,  besonders  S.  66  ff. 

4  Libanios,  de,  tou;  KoeXavSat;,  I  p.  256  ff. 
Reiske  und  ex9paai<;  tcov  KaXavSwv,  IV 


p.  1053  ff.  Reiske. 

5  Z.  B.  von  Johannes  Chrysostomos  48 
p.  956  f.  Migne;  Asterios,  Bischof  von 
Amaseia  in  Pontos,  40  p.  221  Migne  und 
viele  andere. 

6  Boll  s.  v.  Hebdomas  in  PW.  VII 
S.  2572. 
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Die  ungeheure  Beliebtheit  der  Astrologie  zeitigte  ferner  das  entscheidend 
wichtige  Ergebnis,  daB  allén  das  neue  Weltbild  (vgl.  unten  S.  673  ff.),  wel- 
ches  die  groBen  Fortschritte  der  Astronomie  und  der  Geographie  in  der  hel- 
lenistischen  Zeit  wissenschaftlich  begriindet  hatten,  fest  eingeprägt  wurde. 
Die  Erde  ist  eine  Kugel,  die  frei  im  Raume  schwebt,  sie  ist  rund  wie  ein  Ei, 
sagt  Trimalchio.  Sie  ist  zunächst  von  dem  dicken  und  nebeligen  Luftmeer 
umgeben,  auf  dessen  Boden  die  Menschen  leben  und  das  bis  zum  Monde 
reicht;  jenseits  des  Mondes  fängt  der  reine  Äther  an.  Diese  Unterscheidung 
der  sublunaren,  irdischen  und  vergänglichen  Welt  von  der  ewigen,  himm- 
lischen,  supralunaren,  die  schon  Aristoteles  machte,  kehrt  immer  wieder 
und  war  von  verhängnisvoller  Bedeutung,  Die  sieben  Planeten,  die  sich  mit 
verschiedener  Schnelligkeit  bewegen,  sind  demnach  verschieden  weit  von 
der  Erde  entfernt,  vom  untersten,  dem  Mond,  bis  zum  obersten,  Saturnus. 
Also  gibt  es  sieben  Planetensphären  und  dariiber  als  achten  den  Fixstern- 
himmel,1  der  oft  als  eine  Kugelfläche  vorgestellt  wurde,  wenn  auch  manchmal 
gesagt  wird,  die  Fixsterne  hatten  verschiedene  Entfernungen  von  der  Erde.2 

Das  alte  Weltbild,  dem  die  Erde  eine  flache  Scheibe  war,  iiber  der  die 
Himmelskugel  sich  wölbte  und  unter  der  die  dunkle  Unterwelt  lag,  war  mit 
der  neuen  Vorstellung,  welche  die  Erde  frei  in  der  Mitte  schweben  lieB, 
schlechterdings  nicht  zu  vereinigen,  obwohl  es  bei  der  Masse  fest  saB.  Zu 
welchen  Widersprlichen  der  Versuch  fiihrte,  die  geläufigen  Vorstellungen 
des  alten  Weltbildes  in  das  neue  einzufugen,  veranschaulicht  der  oben 
(S.  229  f.)  besprochene  pseudo-platonische  Axioehos.  Qerade  die  Vorstel- 
lungen vom  Jenseits  verwickelten  in  unlösbare  Schwierigkeiten,  weil  es  in 
dem  neuen  Weltbild  keinen  Platz  fur  das  unterirdische  Reich  der  Toten  gab. 
Dem  neuen  Weltbild  kam  dagegen  eine  andere  alte  Vorstellung  entgegen, 
daB  nämlich  die  Seelen  in  den  Luftraum  hinaufsteigen  und  daB,  wie  Aristo- 
phanes  bemerkt,3  wer  sterbe,  ein  Stern  in  der  Luft  werde.  An  diese  volks- 
tumlichen  Vorstellungen,  von  denen  die  erstere  verbreitet  war,  konnte  eine 
dem  neuen  Weltbild  entsprechende  Lehre  vom  Geschick  der  Seele  gekniipft 
werden,  die  aus  dem  Orient  herzuleiten  nicht  notwendig  scheint,4  wenn  die 
stoische  Lehre  von  der  göttlichen  Natur  des  Feuers,  aus  dem  die  Seele  ein 
Funke  ist,  der  in  das  Allfeuer  zuruckkehrt,  und  von  der  Sonne  als  reinem 
Feuer5  herangezogen  wird.  Die  Stoiker  lieBen  die  Seelen  nicht  gleich  nach 
dem  Tode  des  Menschen,  sondern  erst  nach  einiger  Zeit  sich  auflösen  öder 
im  groBen  Weltbrand  in  das  Allfeuer  eingehen.  Da  das  Feuer  das  leichteste 
Element  ist,  heben  sich  die  frei  gewordenen  Seelen  durch  die  Luft  empor.6 


1  Eine  schöne  Beschreibung  bei  Cicero, 
Sömn.  Scip.  4. 
a  Boll-Gundel  a.  a.  O.  S.  120. 

3  Bd.  1  S.  655  A.  1.  Aristoph.,  Pac.  v.  832 
f.;  E.Pfeiffer,  Studien  zum  antiken 
Sternglauben,  Stoixsioc  II,  1916,  S.  113  ff.; 
P.  Gapelie,  De  luna,  stellis,  lacteo  orbe, 
animarum  sedibus,  Diss.  Halle,  1917, 
S.  19  ff. 

4  Wie  Gumont  es  tut  in  dem  schönen 
Aufsatz,  Le  mysticisme  astral,  Bull.Acad. 
beige  1909,  S.  256  ff.;  er  sagt  S.  279,  daB 
die  Idee,  auf  der  diese  Mystik  beruhe,  näm- 


lich die  Verwandtschaft  der  Menschen- 
seele,  die  feurigerNaturist,  mit  demhimm- 
lichen  Feuer,  zuerst  bei  Hipparch  erscheine 
(o.  S.  257),  der  sie  wahrscheinlich  den  Chal- 
däern  entlieh.  Die  Verwandtschaft  jedoch 
ist  in  der  stoischen  Lehre  begriindet. 

5  Poseidonios,  s.  o.  S.  252. 

6  Gic,  disp.  Tusc.  I  42;  vgl.  77;  Sext. 
Emp.,  adv.  mathem.  IX  71,  4  u.  a.  Aus- 
fuhrliche  Darstellung  mit  Quellenbelegen 
bei  Gumont,  Synxb.  fun.  S.  122  ff.,  wo  die 
Rolle  der  Winde  besonders  betont  wird; 
ders.,  Astrology  and  Religion  among  the 
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Durch  diese  Lehre  von  der  Fortexistenz  der  Seele  im  Luftraum  wurde  die 
Möglichkeit  gegeben,  die  alten  Vorstelhmgen  sowohl  von  der  Reinigung  der 
Seele  von  dem  ihr  anhaftenden  Bösen  wie  von  Strafen  und  Belohnungen, 
der  neuen  Anschauung  mehr  oder  weniger  angepafit,  in  diese  aufzunehmen. 
Der  Raum  zwischen  dem  Mond  und  der  Erde  wird  zum  Reich  des  Todes 
und  der  Unterirdischen.1  Die  Vorstellungen,  die  sich  dem  neuen  Weltbild 
am  nächsten  anschlieBen,  hat  Vergil  in  den  bekannten  Versen  beschrieben:2 
die  Seelen  werden  von  den  Winden  geschuttelt,  vom  Regen  tiberspiilt,  vom 
Feuer  gesengt,  um  von  dem  ihnen  anhaftenden  Makel  gereinigt  zu  werden. 
Auf  diese  Vorstellung  wird  das  häufige  Vorkommen  der  Windgötter  auf  den 
Grabskulpturen  gedeutet,  woriiber  Cumont  ausfiihrlich  gehandelt  hat.3 
Damit  war  der  Weg  fiir  die  Riickkehr  der  alten  Vorstellungen  von  Strafe 
und  Stihne  geöffnet,  wenn  sie  sich  auch  schlecht  mit  den  neuen  vereinigen 
lieBen.  Schon  Chrysipp  nannte  die  dunkle  Luft  Hades.4  Wir  kommen  hier- 
auf  später  zuriick  (unten  S.  527). 

Eigentumlich  ist  die  Rolle,  die  dem  Monde  als  einem  Aufenthaltsort  der 
Seelen  zugeteilt  wird;  sie  fand  in  der  vielfach  variierten  alten  Vorstellungf 
daB  der  Mond  bewohnbar  und  bewohntsei,5  eineStiitze.  Man  versetzte  dort- 
hin  das  Elysion,  den  Tartaros  und  die  Unterweltsfliisse  der  Mythologie.6 
Dies  dlirfte  geschehen  sein,  bevor  mandiewinterliche  Hälfte  des  Tierkreises 
die  Hadeshälfte  nannte  und  den  Styx,  den  Acheron  und  den  Kahn  mit  dem 
Fährmann  unter  den  Sternen  wiederfand.7  Es  war  von  den  Pythagoreern, 
welche  die  Himmelskörper  fiir  bewohnte  Welten  hielten,  wenigstens  vor- 
bereitet,8  waren  doch  nach  ihnen  Sonne  und  Mond  die  Inseln  der  Seligen.9 
Den  Mond  nannten  sie  avT^&wv,  die  Erde  im  Äther  (ai&epia  yY])10oder  Per- 
sephone11  und  die  Planeten  Hunde  der  Persephone;12sie  verlegten  die  elysi- 


Greeks  and  Romans,  1912,  S.  167  ff.; 
schwedische  Auflage,  Den  astrala  religio- 
nen i  forntiden,  1912,  S.  166  ff.;  ders., 
Afterlife  in  Roman  Paganism,  1922,  B.  160 
ff.;  ders.,  Or.  Rel.  S.  271  A.  90.  Die  ver- 
schiedenen  Meinungen  uber  die  Fortdauer 
der  Seele  s.  bei  Zeller  111:1  S.  202  A.  1. 
J.  Kroll,  Die  Himmelfahrt  der  Seele  in 
der  Antike,  Kölner  Universitätsreden  27, 
1931. 

1  Macr.,  comm.  in  Somn.  Scip.  I  11,  6, 
locum  mortis  et  inferorum. 

2  Verg.,  Aen.  VI  740  ff.:  aliae  panduntur 
inanes  / suspensae  ad  ventos,  aliis  sub  gurgite 
vasto  I  infectum  eluitur  scelus,  aut  exuritur 
igne,  ( quisque suos  patimur  månes ,  exinde per 
amplum  I  mittimur  Elysium.  Vgl.  E.  Nor- 
den ,Vergilius  Aeneis  Buch  VI,1903,S.31ff. 
Diese  Lehre  wird  öfters  erwähnt.  In  der 
hermetischen  Schrift  Ps.-Apul., Asclep.  28, 
wird  sie  mit  dem  Urteil  iiber  die  Toten 
kombiniert. 

3  Cumont,  Symb.  fun.  S.146ff.;  vgl. 
dens.,  Les  vents  et  les  anges  psychopom- 
pes,  Pisciculi  F.  Dölger  dargeboten,  1939, 
S.  70  ff. 

4  Stoic.  vet.  fr.  II  1076  v.  Arnim.  lam- 
blichos  gab  aber  diesen  Namen  dem  Raum 


oberhalb  des  Mondes  bis  zur  Sonne,  Ttepl 
xa^oSoD  ^UX^^  Dei  Lydus,  de  mens.  p.  167 
Wiinsch.  Eine  abweichende  Lehre  von  der 
Bildung  und  Auf  lösung  der  Seele,  Cu- 
mont, After  Life  S.  103. 

5  Siehe  Gundels  Artikel  Mond  in  PW. 
XVI  S.  77  ff.;  vgl.  die  kecke  Parodie  des 
Lukian,  Ver.  hist.  I  22  ff. 

6  Cumont,  Symb.  fun.  S.  125  f . 

7  F.  Boll,  Aus  der  Offenbarung  Johan- 
nis,  STOtxeta  I,  1914,  S.  72. 

s  Fiir  diesen  Abschnitt  s.  Capelle  a. a. O. 
S.  1  ff.;  Cumont,  Symb.  fun.  S.  177  ff., 
mit  Sammlung  der  Belegstellen.  Was  die 
Pythagoreer  betrifft,  so  ist  die  groBe 
Schwierigkeit  die  Unsicherheit,  inwieweit 
spätere  Quellen  altes  Gut  oder  spätere 
Auslegungen  wiedergeben. 

9  Iambl.,  vita  Pythag.  82  aus  den  dbtouo- 
fjtara  =  fr.  58  C  4  Diels-Kranz. 

10  Simplic,  in  Arist.  de  caelo  p.  512,  19 
Heiberg  =  fr.  58  B  37  a  Diels-Kranz. 

11  Epicharm  bei  Ennius  fr.  508  Bährens 
aus  Varro,  de  1.  lat.  V  68  u.  a.,  aber  auch 
Helios  Pluton,  Iamblichos  bei  Lydus,  de 
mens.  p.  168  Wiinsch. 

12  Porphyr.,  vita  Pythag.  41  =  Aristot. 
fr.  191  Rose. 
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schen  Gefilde  auf  den  Mond.1  Diese  Lehre  erhält  eine  erwiinschte  Bestäti- 
gung  durch  die  phantastische  Erklärung  des  in  der  ersten  Hälfte  des  1.  Jahr- 
hunderts  v.  Glir.  tätigen  Historikers  Kastor  von  Rhodos  von  den  lunulae, 
welche  die  Schuhe  der  Senatoren  schmiickten,  als  Zeichen,  daB  der  Mond 
hewohnt  sei  und  daB  die  Seelen  nach  dem  Tode  den  Mond  unterihrenFiiBen 
haben  wtirden.2  Die  stoische  Anschauung,  daB  die  Seelen  durch  die  Luft  in 
die  reine  Region  des  Äthers  hinaufstiegen,  wobei  der  Sphäre  des  Mondes 
als  der  Grenze  zwischen  beiden  eine  besondere  Bedeutung  zukommen  muBte, 
traf  mit  diesen  Vorstellungen  zusammen,  die  als  eine  gröbere,  populärere 
Form  jener  erscheinen. 

Die  breiteste  Darstellung  soldier  Ideen  gibt  Plutarch  in  dem  Mythus  am 
Ende  seiner  Schrift  vom  Gesicht  im  Mond  (p.  943  ff.),  deren  theoretischen 
Teil  Reinhardt  auf  Poseidonios  zurtickfuhrt  (o.  S.  252).  Der  Mensch  ist 
dreigeteilt,  aus  Körper,  Seele,  Vernunft  bestehend;  der  Körper  entstammt 
der  Erde,  die  Seele  dem  Monde  und  die  Vernunft  der  Sonne;  im  Tode  auf 
der  Erde  wird  die  Seele  vom  Körper,  im  Tode  auf  dem  Mond  die  Seele 
von  der  Vernunft  getrennt.  Jede  Seele  muB  nach  dem  Tode  im  Raum  zwi- 
schen Erde  und  Mond,  wo  böse  Handlungen  bestraft  werden,  längere  Zeit 
umherschweifen.  Wenn  die  Seelen  zum  Mond  zuruckkehren,  werden  einige 
zuriickgestoBen,  andere  finden  freudig  dort  ihren  Platz.  Nachdem  Plutarch 
Xenokrates  fur  die  physische  Beschaffenheit  des  Mondes  zitiert  hat,  kommt 
er  auf  den  eigentlichen  Mythus.  Während  einer  Finsternis  beschleunigt  der 
Mond  seinen  Gang,  da  die  guten  Seelen  eifern  und  rufen,  weil  sie  im  Schat- 
ten  die  Harmonie  der  Sphären  nicht  hören,  und  die  bösen  sich  unter  Jammer- 
rufen  nähern,  von  dem  Gesicht  im  Mond  aber  zuruckgeschreckt  werden.  Es 
gibt  groBe  Höhlen  im  Mond.  Die  gröBte  ist  die  Höhle  der  Hekate,  wo  die 
Seelen  fiir  ihre  Täten  während  ihrer  Existenz  als  Daimones  abgeurteilt  wer- 
den, durch  zwei  andere  steigen  die  Seelen  teils  gegen  die  Sonne  hinauf,  teils 
gegen  die  Erde  hinab.  Der  der  Sonne  zugekehrte  Teil  des  Mondes  heifit  das 
elysische  Gefilde,  der  andere  die  avTt^cov  der  Persephone.  Das  Folgende 
vereint  Daimonen-  und  Seelenwanderungslehren:  die  Seelen  der  Verstor- 
benen  haben  den  Auftrag,  Retter  und  Wächter  der  Menschen  zu  "sein,  fur 
die  Orakel  zu  sorgen  und  Weihen  mitzufeiern;  wenn  sie  sich  dabei  vergehen, 
werden  sie  dadurch  bestraft,  daB  sie  in  neue  Körper  eingekerkert  zur  Erde 
zurtickgeschickt  werden.  Darauf  kehrt  die  Darstellung  zum  zweiten  Tode 
zuriick,  der  auf  der  Liebe  zur  Sonne  beruht;  die  cpuai;  der  Seele  bleibt  auf 
dem  Mond  zuriick  und  wird  in  diesem  wie  der  Körper  in  der  Erde  aufgelöst. 

Auch  in  der  Vision  des  Timarchos3  kehrt  eine  ähnliche  Mondmythologie 
wieder.  Timarchos  sieht  im  Luftmeer  leuchtende  Inseln  schwimmen  und 
wird  belehrt,  daB  von  den  vieren  er  eine  schauen  darf,  welche  der  Styx  be- 
grenzt,  den  Weg  zum  Hades.  Die  Verbindung  zwischen  Werden  und  Ver- 
gehen, die  zum  Mond  in  Beziehung  steht,  den  Wendepunkt  des  Werdens, 
beherrscht  Lachesis.  Der  Mond,  der  den  irdischen  (kmy$6vioi)  Daimones  an- 
gehört, flieht  vor  dem  Styx,  wird  aber  einmal  in  177  Tagen4  erreicht;  dann 


1  Porphyrios  bei  Stob.  I  49,  61;  I  p.  448     FGrHist.  250,  16. 
Wachsmuth.  *  3  Plut.,  de  gen.  Socr.  p.  590  B  ff. 

2  Bei  Plutarch,  quaest,  rom  p.  282  A  =       4  Dasist  eine  Mondi'insternis;vgI.  p.942  E  f . 
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rufen  die  Seelen  aus  Furcht,  denn  viele,  die  ausgleiten,  erhascht  der  Ilades, 
andere  zieht  der  Mond  an  sich,  fur  welche  dann  der  AbschluB  der  Reihe  des 
Werdens  eintritt,1  aufier  fiir  die  Bösen,  die  er  sich  nicht  nähern  läGt,  sie 
sinken  vielmehr  hernieder  zu  einer  neuen  Geburt.  Timarchos  sah  aber  nichts 
als  viele  Sterne  um  den  Schlund  umherirrend  und  wurde  belehrt,  daB  eben 
diese  die  Seelen  seien,  die  je  nach  ihrer  Art  sich  verschieden  bewegten.  Hier 
wird  die  Lehre  von  der  Reinigung  und  der  Seelenwanderung  herangezogen, 
die  Vorstellung,  daG  die  Seelen  im  Luftmeer  umherschweben,  breit  aus- 
geftihrt,  diejenige  vom  Mond  als  Aufenthaltsort  der  Seelen  dagegen  nur  an- 
gedeutet,  vom  weiteren  Aufstieg  zur  Sonne  iiberhaupt  nicht  gesprochen.  Es 
liegen  aber  dieselben  Vorstellungen  zugrunde. 

Das  Problem,  woher  der  Glaube  an  den  Mond  als  den  Aufenthaltsort  der 
Seelen  stammt,  ist  sehr  schwierig  und  verwickelt.  Ein  solcher  Glaube  findet 
sich  bei  einigen  primitiven  Völkern.  Bei  den  Indern  begegnet  schon  im 
Atharvaveda  und  in  den  Upanishaden  die  Vorstellung,  daft  der  Mond  sich 
von  den  Seelen  der  Verstorbenen  nähre,  in  den  letzteren  auch  die  Meinung, 
daB  die  Seele  durch  die  Luft  zu  der  Sonne  und  schlieBlich  zum  Mond  auf- 
steige;2  der  Weg  ist  also  umgekehrt.  Der  Manichäismus  lehrte,  der  Mond  sei 
ein  Lichtfahrzeug,  das  sich  mit  Seelen  fulle,  die  er  jeden  Monat  an  die  Sonne 
abgebe;  sein  Rund  fulle  sich,  indem  er  allmählich  die  Seelen  von  der  Erde 
aufsammele,  die  er  dann  ablade.3  Mani  wirkte  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  und 
war  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Religionsstiftern  ein  belesener  Mann,  so 
daG  er  kein  einwandfreier  Zeuge  fiir  die  orientalische  Herkunft  dieser  Vor- 
stellung ist.  Zu  der  Aussage  der  chaldäischen  Orakel,  daG  die  hinabsteigende 
Seelc  gewisse  Elemente  vom  Äther,  der  Sonne,  dem  Mond  und  der  Luft 
sammele,  hinaufsteigend  aber  gereinigt  und  durch  die  Strahlen  der  Luft, 
des  Mondes  und  der  Sonne  zu  ihrer  Heimat  emporgezogen  werde,4  ist  an  den 
EinfluG  der  stoischen  Philosophie  auf  die  Lehre  dieser  Orakel  zu  erinnern. 
Die  Frage  nach  der  Herkunft  dieser  Vorstellung  scheint  nicht  mit  Sicher- 
heit  beantwortet  werden  zu  können.5  Gegen  die  zuversichtliche  Behauptung 
der  Herkunft  aus  dem  Orient  läGt  sich  einwenden,  daG  es  seit  alters  bei  den 
Griechen  gewisse  Voraussetzungen  gab,  aus  denen  unter  dem  Zwang  des 
neuen  Weltbildes  jene  Vorstellung  sich  entwickeln  konnte. 

Diese  Dinge  muGten  hier  behandelt  werden,  weil  sie  gewöhnlich  als  Be- 
weis  fiir  den  EinfluG  der  Astrologie  und  der  orientalischen  Ideen  auf  die 
griechische  Religion  angefuhrt  werden.  In  Wirklichkeit  gibt  es  unter  den 
bisher  besprochenen  Vorstellungen  nichts,  was  spezifisch  astrologisch  wäre. 
Das  Hinaufsteigen  der  Seele  und  ihre  Rtickkehr  zum  Urfeuer  bzw.  zur 


1  A.  a.  O.  p.  591  G,  ziq  xoupov  7)  tyJc;  yevc- 
aewq  TeXeu-rfj  ctuvét:e<iev,  so  die  Handschrif- 
ten,  die  Konjektur  Reiskes,  xoctpov  tt^ 
Yevécrsaig  teXsutyj,  ist  zuriickzuweisen. 

2  T.  Segerstedt,  Själavandringens  ur- 
sprung, Le  monde  oriental  IV,  1910, 
S.  60  ff.;  Cumont,  Symb.  fun.  S.  177  i. 

3  AuBer  Cumont  a.  a.  O  G.  Wetter, 
Phos,  Skrifter  utgivna  av  K.  humanistiska 
Vetenskapssamfundet  i  Uppsala  XVII:1, 
1915,  S.  134  ff. 


4  Proklos,  in  Tim.  p.  311  A.  W.  Kroll,  de 
oraculis  chaldaicis  S.  47. 

5  Wichtiger  scheint  der  Hinweis  auf  den 
Mondgott  Men,  der  im  Inneren  Kleinasiens 
eifrig  verehrt  wurde  und  auch  nach  Grie- 
chenland  kam  (o.S.115:  und  u.  S.  630);  in 
seiner  Heimat  wurde  er  sowohl  oupavioq 
wie  xaTax^ovLoq  genannt  und  schiitzte  die 
Gräber.  Es  ist  dies  ein  Mondkult,  der  nicht 
astrologisch  ist.  Siehe  Cumont,  Symb. 
fun.  S.  181. 
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Sonne,  als  Tjye^ovLxov  der  Welt  gefaBt,  sind  eine  einfache  Folgerung  aus  der 
stoischen  Lehre,  die,  da  sie  die  Seele  fortexistieren  lieB,  auch  annehmen 
muBte,  daB  sie  sich  im  Luftraum  öder  dem  Äther  aufhalte,  bis  sie  in  das 
Urfeuer  einginge.  Unter  dem  Zwang  des  neuen  Weltbildes,  das  die  Unter- 
welt  im  Inneren  der  Erde  ausschaltete,  muBten  populärere  Vorstellungen, 
welche  die  älteren  Anschauungen  vom  Jenseits,  von  Suhne,  Strafen  und  Be- 
lohnungen,  sogar  von  der  mythischen  Unterweltsgeographie  bewahrten, 
diese  schlecht  und  recht  auf  den  Luft-  und  Himmelsraum  und  seine  Er- 
scheinungen  iibertragen.  Was  dabei  herangezogen  wird,  ist  nichts  besonders 
Astrologisches;  es  sind  nur  die  beiden  groBen  Himmelskörper,  die  immer 
die  Phantasie  beschäftigten,  der  Mond  und  die  Sonne,  der  Luftraum  und 
der  Mond  als  Schauplatz  der  Fortexistenz,  der  Reinigung,  der  Strafen  und 
Belohnungen  der  Seelen,  womit  die  Seelenwanderungslehre  verbunden  wird. 
Unter  astrologischem  EinfluB  wurde  diese  Vorstellung  dann  zu  der  Lehre 
vom  Aufsteigen  bzw.  Niedersteigen  der  Seele  durch  die  Planetensphären  in 
der  Hermetik  und  dem  Mithrazismus  weiter  entwickelt.1  Man  muB  aber 
beachten,  daB  das,  was  hier  besprochen  wurde,  gelehrte  oder  halbgelehrte 
Spekulationen  und  Phantasien  sind.  Was  im  Volk  bestehen  blieb,  war  der 
Glaube,  daB  die  Seelen  der  Gerechten  zum  Himmel  aufsteigen,  um  im  Licht- 
glanz  bei  Gott  zu  leben.  Denn  der  Glaube  an  die  alte  Unterwelt  erstarkte 
wieder  mit  der  sinkenden  Bildung  und  der  Ablehnung  der  Errungenschaf- 
ten  der  griechischen  Wissenschaft  durch  das  Ghristentum. 

Eine  Durchsicht  der  Grabepigramme  bestätigt  dieses  Ergebnis.2  Oft  kehrt 
der  schon  in  dem  Epigramm  iiber  die  bei  Poteidaia  Gefallenen  lapidarisch 
formulierte  Gedanke  zuriick,  daB  die  Luft  die  Seelen,  die  Erde  die  Körper 
aufgenommen  habe;  mitunter  wird  das  unsterbliche  Licht,  das  himmlische 
Haus  erwähnt,  und  nicht  viel  mehr  ist  es,  wenn  es  heiBt,  daB  Zeus  den  Ver- 
storbenen  unsterblich  machte,  ihn  raubte  und  zu  dem  gestirnten  Himmel 
fuhrte.3  DaB  der  Tote  zum  göttlichen  Abendstern  wird,4  ist  genau  dasselbe, 
was  schon  Aristophanes  von  lon  sagte.  Uber  die  populären  Vorstellungen 
geht  es  nicht  hinaus,  wenn  der  Tote  die  Sterne  bewohnt.5  Entschieden  astro- 
logisch  ist  schlieBlich  eine  späte  Grabschrift  aus  Aix  en  Provence,  die  von 
zwei  Scharen  der  Verstorbenen  spricht,  von  denen  die  eine  auf  der  Erde 
herumschweife,  die  andere  mit  den  Sternbildern  im  Äther  tanze,6  und  mehr 
noch  eine  andere  aus  Milet:  Hades  versetzte  die  Tote  in  die  siebente  Sphäre.7 
Öfters  kehren  die  alten  Vorstellungen  mit  besonderer  Betonung  des  gliick- 


1  Siehe  u.  S.  477,  568  und  649  A.  1 ;  vgl. 
Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  179  ff. 

2  Bequem,  aber  nicht  vollständig  zusam- 
mengestellt  von  Festugiére,  L'idéal  rel. 
grec  S.  143  ff.,  s.  oben  S.  220  A.  3. 

3  Kaibel,  Epigr.  gr.  250  bzw.  261  und 
320. 

4  IG.  XII:  7,  123:  aepa^ou-  aar?]p  yap  ye- 
MOfnqv  8-zioc,  axpeaTtépLO?;  vgl.  Rev.  philol. 
XXXIII,  1909,  S.  6,  aus  Milet:  atoépa 
<$'6xTaeT7)q  xocuSoiv  aaTpOL^  a^oc  Xa^LTreLt;. 

5  Kaibel  a.  a.  O.  324  =  IG.  XII:  8,  609, 
ans  Thasos:  tyufå  8'  aO-avdtTcov  fJooXais  im- 
^tt^e-oc;  éanv  acrrpou;  xal  tepöv  /töpov  iyzi 


(i  ax  dep  uv. 

6  Kaibel  a.  a.  O.  650  v.  11:  f]  8'  izipri 
TEtpeaat  ctuv  ai&epLOLcrt,  /opeueL.  Die  Inschrift 
aus  Mactar  in  Tunisien  (3.  Jhdt.  n.  Ghr.), 
G.  r.  acad.  inser.  1946  S.  460  ff.,  enthält 
entgegen  der  Behauptung  des  Heraus- 
gebers  nichts  Astrologisches.  Der  dahin 
gedeutete  Vers  geht  auf  Vergil,  Aen.  VI 
v.  460  zuriick;  s.  Nilsson,  Eranos  XLVI, 
1948,  S.  159  ff. 

7  VI.  Bericht  von  den  Ausgrabungen  in 
Milet  und  Didyma,  Abh.  Akad.  Berlin,  An~ 
hang,  1908,  S.  46 ,  7)v  &5jxev  "AlSt^  eyxuxXot,- 
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lichen  Löses  der  Gerechten  zuriick.  Die  alten  Klischees  werden  weiter  ge- 
braucht,  was  in  dieser  Literatur  nicht  verwunderlich  ist;  zum  groflen  Teil 
sind  sie  von  philosophischen  und  halbphilosophischen  Schriften  abhängig 
(o.  S.  221  f.). 

Zu  einem  ähnlichen  Ergebnis  fiihrt  die  Durchmusterung  der  Monumente 
und  Skulpturen,  die  Cumont  in  einer  groBen  und  grundgelehrten  Mono- 
graphie  gesammelt  und  besprochen  hat,  um  den  EinfluB  dieser  Ideen  auf  die 
Gräberskulptur  zu  zeigen.1  In  den  Dioskuren,  die  nicht  selten  auf  den  Sarko- 
phagen  dargestellt  werden,  sieht  er  Symbole  der  beiden  Hemisphären,  der 
dunklen  und  der  lichten  (vgl.  o.  S.  471).  Die  kosmische  Symbolik,  die  auch 
auf  anderen  Monumenten  erscheint,  ist  sicher  anzuerkennen,  der  alte  My- 
thus aber,  daB  die  Dioskuren  Tag  um  Tag  in  der  Unterwelt  und  im  Himmel 
leben,  wird  nicht  vergessen  worden  sein  und  lieB  sie  als  fur  Grabdenkmäler 
geeignet  erscheinen.  Die  Köpfe  der  Windgötter  werden  auf  die  Lehre  zuriick- 
gefuhrt,  daB  die  Seelen  in  den  Luftraum  hinaufsteigen  und  dort  von  den 
Winden  gereinigt  werden  (vgl.  o.  S.  471  f.).  Es  scheint,  daB  diese  Ideen  sich 
nicht  selbständig  behaupten  konnten,  sondern  sich  an  die  alte  Mythologie 
anlehnen  muBten;  denn  von  dem  Glauben  an  den  Mond  als  Aufenthaltsort 
der  Seelen  sind  die  Spuren  gering. 

Die  meisten  Monumente  zeigen  nur  die  Mondsichel,  seltener  auBer  ihr 
einen  öder  einige  Sterne.  Uberraschend  ist  zunächst  die  geringe  Zahl  von 
Stucken,  die  aus  dem  Orient  angefuhrt  wird;  am  wichtigsten  sind  ein  paar 
in  Ättika  gefundene  Weihungen  an  den  Mondgott  Men.  In  Afrika,  Spanien 
und  Gallien  sind  dagegen  diese  Symbole  häufig,  beruhen  aber  auf  einheimi- 
schen  Uberlieferungen.  So  auch  in  Pannonien,2  wo  auBerdem  viele  Grab- 
steine  fiir  Soldaten  gesetzt  worden  sind.  Dagegen  fehlen  Grabsteine  mit 
diesen  Symbolen  fast  völlig  in  Rom,  wo  sich  jedoch  ein  paar  wichtige  Skulp- 
turen finden,  von  denen  eine3  die  Biisten  eines  Knaben  und  eines  Mädchens 
zeigt ,  letztere  in  derMondsichel  von  siebenSternen  umgeben  (Taf .  4 ,2) .  Cumont 
erinnert  däran,  daB  auf  Medaillen,  die  zur  Erinnerung  der  Kaiserapotheose 
geschlagen  wurden,  die  Mondsichel  und  die  sieben  Sterne  erscheinen,  andere 
trägen  die  Worte  sideribus  recepta.  Ein  Grabcippus  im  Louvre4  zeigt  ein  Mäd- 
chen  mit  der  Mondsichel  auf  dem  Kopf  und  eine  Frau,  deren  Kopf  von  sieben 
Sonnenstrahlen  umgeben  ist  (Taf.  4,3);  ohne  Zweifel  wird  die  Erhebung  der 
Totenin  die  Sternenwelt  angedeutet.  Nach  merkwurdiger  ist  ein  Sarkophag- 
fragment  in  Rom  (Taf.  5,1), 5  dessen  Darstellung  Cumont  scharfsinnig  so  inter- 
pretiert,daBLuna  dem  Sol  eine  als  geflugeltes  KinddargestellteSeele  zufiihre. 
Gewöhnlich  schöpfen  die  Kiinstler  aus  der  Mythologie  und  deuten  dieVorstel- 
lung  vom  Mond  als  der  Heimat  der  Verstorbenen  durch  den  Endymionmy- 
thus  an.  Griechenland  liefert  nur  ein,  aber  zugleich  das  sprechendste  Monu- 

1  Cumont,  Symb.  fun.;  ders.,  La  stéle  2  L.  Nagy,  Les  symboles  astraux  sur  les 

du  danseur  d3Antibes  et  son  décor  végétal,  monuments  funéraires  de  la  population 

1942,  ist  ein  Nachtrag  dazu,  der  die  sym-  indigéne  de  la  Pannonie,  Diss.  Pannonicae, 

bolische  Bedeutung  der  vegetabilischen  II:  11,  1941,  S.  282  ff. 

Ornamente  behandelt;  s.  S.  521  mit  A.  1.  3  Cumont  a.  a.  O.  Taf.  XX  2;  jetzt  in 

W.  Altmann,  Die  römischen  Grabattäre  Kopenhagen. 

der  Kaiserzeit,  1905,  ist  fiir  die  Religion  4  A.  a.  O.  Taf.  XXI  f. 

unergiebig.  5  A.  a.  O.  Taf.  XXII  bis,  1. 
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ment,  ein  Relief  aus  Argos  (Abb.  2),1  das  die  Biiste  einer  Frau  zeigt,  deren 
Kopf  die  Mondsichel  trägt  und  von  sieben  Sternen  umgeben  ist;  das  Bild 
ist  ferner  von  den  Tierkreiszeichen  umrahmt.  Der  Stein  trägt  eine  gnostische 
Inschrift,  so  daB  dieses  Bild  sicher  fur  astrale  Mystik  zeugt.  Die  Astrologie 
war  aber  so  verbreitet,  daB  es  nicht  wundernimmt,  wenn  einige  Grabmäler 
mit  dem  Tierkreis  geschmuckt  wurden.2  Das  bekannteste  ist  die  sog.  Igeler 
Säule,  auf  deren  einer  Seite  Herakles  vom  Tierkreis  umgeben  in  einem 
Viergespann  zum  Himmel  hinauffährt,  während  sich  in  den  Ecken  die 
vier  Köpfe  der  Windgötter  befinden.3 

Diese  Erörterungen  wollen  die  groBe  Bedeutung  der  Astrologie  weder  be- 
streiten  noch  unterschätzen.  Im  Gegenteil,  die  Astrologie  ubte  einen  schick- 


Abb.  2.  Relief  aus  Argos 


salsschweren  EinfluB  aus,  vorerst  dadurch,  daB  sie  dem  allgemeinen  BewuBt- 
sein  das  neue  Weltbild  mit  den  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen  ein- 
prägte.  Dieses  von  der  griechischen  Wissenschaft  geschaffene  Weltbild  wurde 
erst  durch  sie  allgemeiner  Besitz  und  fuhrte  eine  Umwälzung  in  den  Vor- 
stellungen  vom  Jenseits  und  vom  Geschick  der  Seele  herbei.  Was  dabei  von 
gröBtem  Belang  ist,  sind  nicht  die  spezifisch  astrologischen  Lehren,  sondern 
die  Elemente  des  Weltbildes,  die  Kugelgestalt  der  freischwebenden  Erde, 
die  beiden  jedem  kenntlichen  Himmelslichter,  der  Luftraum  und  der  Äther. 
Aus  der  stoischen  Lehre  von  der  göttlichen  und  feurigen  Natur  der  Seele 
ergab  sich  ziemlich  von  selbst  die  Vorstelhmg  vom  Emporsteigen  der  Seele 
in  den  Himmelsraum,  zu  deren  Ausformung  dann  die  Astrologie  beitrug. 

Die  Astrologie  vergöttlichte  die  Gestirne.  Die  Planeten  trugen  die  Namen 
von  Göttern,  auch  Tierkreiszeichen  und  andere  Sternbilder  wurden  zu  Göt- 

1  Cumont  a.  a.  O.  S.  242  mit  Abb.  62;  krönung  der  Säule  ist  eine  kosmologische 
A.  Delatte,  Magie  grecque,  Musée  beige  Darstellung,  Nilsson,  Zur  Deutung  der 
XVII,  1913,  S.  321  ff.  Jupitergigantensäulen,AfRw.XXIII,1925, 

2  Cumont  a.  a.  O.  B.  304  A.  5.  S.  180;  Mrs.  Strong,  Apotheosis  and  After 

3  Cumont  a.  a.  O.  Taf.  XIV  1.  Die  Be-  Life,  1915,  S.  229. 
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tern,  was  die  Mythologie  der  in  hellenistischer  Zeit  beliebten  Katasterismen 
vorgebildet  hatte;  ferner  kannte  sie  Ghronokratores  und  andere  Götter. 
Diese  spezifisch  astrologischen  Götter  haben  keinen  Kult  gehabt  auGer  in 
den  Mysterienreligionen,  und  zwar  besonders  im  Mithrazismus.  Der  letztere 
hat  in  auffallender  Weise  den  griechischen  Osten  iibersprungen,  so  daB  es 
fur  uns  gentigt,  auf  Gumonts  groBe  Arbeiten  zu  verweisen  (s.  auch  u.  vgl. 
S.  461  ff.).  Griechische  Gebete  an  die  Planeten  sind  zwar  uberliefert,1  aber 
sehr  späten  Datums,  abgesehen  von  dem  versehentlich  in  die  Sammlung 
hineingeratenen  8.  homerischen  Hymnus  an  Ares,  der  fast  ein  solches  Gebet 
darstellt.  Im  Mithrazismus,  der  mehr  als  andere  Religionsformen  von  der 
Astrologie  aufgenommen  hat,  wurden  der  den  Wochentag  regierende  Planet 
und  vielleicht  auch  das  Tierkreiszeichen  des  Monats  angerufen.  Er  eignete 
sich  die  Lehre  an,  daB  die  Seelen  vora  Himmel  niedersteigend  und  die 
Planetensphären  durchschreitend  von  diesen  die  ihnen  entsprechenden 
Eigenschaften  erhielten.  Auf  demselben  Wege  kehrten  sie  zu  der  obersten 
achten  Sphäre  zurtick,  wobei  sie  in  jeder  Planetensphäre  entweder  ein  Tor 
passieren  muBten,  das  von  einem  ap^wv,  oder  Grenzen,  die  von  ,,Zöllnern" 
(tsXcovioc)  bewacht  wurden,  welche  die  Nennung  einer  Parole  geftigig  machte. 
In  jeder  Sphäre  legten  sie  ihre  Leidenschaften  und  Fähigkeiten  wie  Kleider 
ab,  in  der  des  Mondes  ihre  Lebens-  und  Ernährungskraft,  in  der  des  Merku- 
rius  ihre  habsuchtigen  Neigungen  usw.  je  nach  den  Eigenschaften  der  ein- 
zelnen  Planeten,  bis  sie  nackt,  von  allén  Mängeln  und  aller  Sinnlichkeit  be- 
freit,  in  den  achten  Himmel  eingingen.2  Solche  Lehren  waren  recht  verbrei- 
tet ;  Macrobius  erwähnt  eine,  nach  der  die  Seele  ihre  verschiedenen  Eigen- 
schaften von  den  Planeten  erhalte,  von  Saturnus  das  Xoyicmxov  usw.  und 
schliefilich  das  cpu-axov  vom  Mond.3  Die  Hermetik  oder,  besser  gesagt,  eine 
Richtung  der  Hermetik,  dienur  dasTranszendente  als  dasGute,  dieSternen- 
welt  aber  als  böse  ansah,  lieG  die  niedersteigende  Seele  von  den  Planeten 
mit  Lastern  behaftet  werden,  deren  sie  sich  bei  ihrem  Aufstieg  wieder  ent- 
ledigen  sollte.4  Der  Neuplatonismus  iibernahm  diese  Lehre.  Vom  Fixstern- 
himmel  steigt  die  Seele  zur  Erde  durch  die  sieben  Planetensphären  hinab, 
in  welchen  sie  sich  mit  einem  luftartigen  Leib  (nvzuiia)  bekleidet,  der,  je 
nachdem,  mehr  oder  weniger  rein  ist.5 


1  Cumont,  Astrology  etc.  S.  163;  Boll- 
Gundela.  a.  O.  S.  182 ;  Pfeiffer  a.  a.  O. 
S.  107,  der  den  8.  homerischen  Hymnus 
behandelt,  der  ein  astrologisch  gefärbtes 
Gebet  an  Ares  und  viel  später  als  die  alex- 
andrinische  Zeit  ist,  der  ihn  Pfeiffer  zu- 
weist,  s.  Allén  and  Halliday,  The  Ho- 
meric  Hymns,2  1936,  S.  384  ff. 

2  Cumont,  Textes  I  S.  38  und  309  ff.; 
Die  Mysterien  des  Mithra3,  1923,  S.  130; 
Or.  Rel.  S.  115  und  S.  290  A.  69;  W. 
B  o  u  s  s  e  t ,  Die  Himmelsreise  der  Seele, 
AfRw.  IV,  1901,  S.  136  ff.  u.  229  ff.,  der 
den  iranischen  Ursprung  betont,  während 
W.Anz,  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Gnostizismus,  Texte  und  Untersuchun- 
gen  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Lite- 


ratur XV:  4,  1897,  den  babylonischen  her- 
vorhebt;  die  drei  Stufen  der  iranischen 
Lehre  seien  durch  den  EinfluB  der  Astro- 
logie zu  sieben  geworden,  Wendl and, 
Hell.-röm.  Kultur  S.  170  ff. 

3  Macrob., in somn.  Scip.,  1, 12 ;  vgl.  Hopf- 
ner,  Offenbarungszauber  S.  72  f.;  dies 
sieht  aus  wie  eine  durch  Rucksicht  auf  die 
Planeten,  d.  h.  die  Astrologie,  erweiterte 
Ausgestaltung  des  Aufsteigens  der  Seele 
zum  Mond  und  zur  Sonne  bei  Plutarch,  de 
facie  lunae,  siehe  oben  S.  472. 

4  Bousset,Gött.gel.Anz.  1914  S.  732  ff.; 
vgl.  u.  S.  568. 

5  Porphyr.  bei  Stob.,  Ecl.  II  8,  42  p.l70f. 
Wachsmuth,  iiber  das  Eingehen  in  ver- 
schiedene  Körper. 
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Der  Mithrazismus  kannte  einen  Gott  der  Ewigkeit,  der  persischen  Ur- 
sprungs war,  den  Zervan  akarana  der  zervanistischen  Spekulation,  der  so- 
wohl  dem  Ormazd  als  dem  Ahriman  als  das  Urprinzip  vorangeht.1  Man  legt 
ihm  gewöhnlich  den  Namen  Aion  bei  und  findet  ihn  nach  Zoega  wieder  in 
der  bizarren  Gestalt  eines  löwenköpfigen,  befliigelten  Gottes,  der  von  einer 
Schlange  umwunden  ist  und  mitunter  Szepter  und  Blitz,  oft  auch  einen  Schltis- 
sel  trägt  (Taf.  5,2  a u.  b).2Sein orientalischerUrsprungist  gesichert.3  Der  Name 
Aion  wird  aber  von  unseren  Quellen  nicht  fur  den  mithrazistischenGott  ge- 
braucht;  dieser  scheinteher  Kronos  genannt  worden  zu  sein,4  ein  Name,  der 
sich  durch  die  Lautähnlichkeit  mit  xpövot;  und  durch  seinen  mythologischen 
Gehalt  empfahl.  Das  Wort  oucov  ist  griechisch  und  spielt  seit  alters  eine  bedeu- 
tende  Rolle  im  griechischen  Denken.  Schon  Euripides  personifizierte  den  Aion 
als  Xpovou  7rou^,5  und  Platon  fiihrte  ihn  in  die  Philosophie  ein  als  die  ideelle 
Zeit,  während  %p6voc,  sein  Abbild  in  der  geschaffenen  Welt  ist.  Aristoteles 
unterschied  die  Zeit  als  MaB  der  Bewegungen  des  Veränderlichen  von  dem 
octcov,  dem  zeitlosen  Sein  des  Unveränderlichen.6  Aus  diesen  Voraussetzun- 
gen  erklärt  sich  die  merkwurdige  Inschrift  von  Eleusis,  die  oben  (S.  331) 
angefiihrt  wurde. 

Die  groBe  Schwierigkeit,  daB  Aion  ein  schillernder  und  sehr  abstrakter 
Begriff  ist,  dem  Anschaulichkeit,  welche  die  Religion  verlangt,  zu  verleihen 
schwer  fällt,  begegnete  sowohl  den  Alten,  die  den  Aion  in  ihr  religiöses  Den- 
ken einzufugen  strebten,  wie  den  modemen  Forschern,  die  sich  um  die  Ge- 
schichte  der  Aionvorstellung  bemuhten.7  Ewigkeit,  Unendlichkeit  mag  ein 


1  Cumont,  Textes  I  S.  18ff.;  Mysterien 
des  Mithra3  S.  96 f f . ;  Or.  Rel.  S.  275  A.  108 ; 
285  A.  40,  und  Bidez  et  Cumont,  Les 
mages  hellénisés,  1938,  I  S.  62  ff.;  H.Jun- 
ker,  Uber  iranische  Quellen  der  helleni- 
stischen  Aionvorstellung,  Vorträge  der  Bi- 
bliothek  Warburg  I,  1921-22,  S.  125  ff.; 
A.  Ghristensen,  Études  sur  le  Zoro- 
astrianisme  de  la  Perse  antique,  Danske 
Videnskabernes  Selskab,  Hist.-filol.  Med- 
delelser  XV :  2, 1928,  S.  45  f  f.,  wo  noch  mehr 
Literatur  zitiert  wird;  die  Inschrift  des 
Antiochos  von  Kommagene  ist  aber  aus- 
zuschalten;  s.  Nocks  unten  A.  4  zitierten 
Aufsatz.  Er  wird  schon  von  dem  Schiiler 
des  Aristoteles  Eudemos  erwähnt  und 
Xpovog  genannt,  bei  Damaskios,  de  princi- 
piis  §  125  bis,  p.  322  Ruelle. 

2  Bilderatlas  zur  Religionsgescbichte  her- 
ausgeg.  von  H.  Haas,  Heft  15,  J.  Lei- 
poldt,  Die  Religion  des  Mithra,  1930, 
Abb.  35-42.  Uber  abweichende  Darstel- 
lungen  Deubner,  Röm.  Mitt.  XXVII, 
1912,  S.  17  ff. 

3  R.  Pettazzoni,  La  figura  mostruosa 
del  Tempo  nella  religione  mitriaca,  L'Anti- 
quité  classique  XVIII,  1949,  S.  265  ff., 
untersucht  mit  reicher  Bilderbeigabe  die 
Darstellungen  des  Aion  und  kommt  zu  dem 
Ergebnis,  daB  sie  ikonographisch  von  dem 
ägyptischen  pantheistischen  Bes  abhängig 


sind.  Die  Untersuchung  wird  endgiiltig  in 
seinem  unten,  A.  7  erwähnten  Werk  vor- 
gelegt  werden. 

4  Nock,  A  Vision  of  Mandulis  Aion, 
HThR.  XXVII,  1934,  B.  53  ff.,  besonders 
S.  78  ff.;  ein  diese  schwierige  Frage 
klarender  Aufsatz. 

5  Eur.,  Heracl.  v.  900,  neben  die  Moira  ge- 
stelit 

6  Siehe  die  gute  Arbeit  von  C.  Lackeit, 
Aion  Zeit  und  Ewigkeit  in  Sprache  und 
Religion  der  Griechen,  Diss.  Königsberg 
1916;  der  in  PW.,  Suppl.,  III  S.  64  ff.,  an- 
gektindigte  zweite  Teil  uber  die  Religion 
ist  nicht  erschienen.  Wichtig  sind  die  Auf- 
sätze  von  Weinreich,  Aion  in  Eleusis, 
AfRw.  XIX,  1919,  S.  174  ff.,  undM.Zepf, 
Der  Gott  Accov  in  der  hellenistischen  Theo- 
logie,  ebd.  XXV,  1927,  S.  225  ff.  Festu- 
giére,  Le  sens  philosophique  du  mot  AI 

in  der  Zeitschrift:  La  Parola  del  Passato 
XI,  1949,  S.  172  ff.  zeigt,  daB  das  Wort 
alwv  von  der  ursprunglichen  Bedeutung 
,,Lebenszeit"  durch  philosophische  Speku- 
lation iiberdie  Welt  dazu  gekommen  ist,  eine 
Lebenszeit  ohne  Grenze  und  schlieBlich  die 
Ewigkeit  im  eigentl.  Sinn  zu  bezeichnen. 

7  Eine  Arbeit  von  R.  Pettazzoni  uber 
die  Begriffe  der  Zeit  und  der  Ewigkeit  in 
den  Studies  of  the  Institute  Warburg  wird 
angekiindigt. 
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einfacher  Begriff  scheinen,  in  "Wirklichkeit  ist  er  sehr  schwer  zu  fassen;  dem 
Altertum  war  die  Vorstellung  verständlicher,  daG  die  Zeit  sich  in  immer 
wiederholenden  Zyklen  bewege.1  Die  Vermischung  mit  Xp6vo<;2  war  unvcr- 
meidlich.  Daher  mu8  an  die  bedeutende  Rolle,  die  Xpovot;  im  Orphizismus 
spielt,3  erinnert  werden,  obgleich  die  Diskussion  tiber  den  Aion  den  Orphi- 
zismus  beiseite  läfit.4  Dieser  wird  ^pcor/j  tcävtcov  aiTia  genannt;  nach  der 
Theogonie  des  Hieronymos  und  Hellanikos  gab  es  aber  neben  ihm  noch  zwei 
deppat,  das  Wasser  und  den  Stoff,  aus  dem  die  Erde  entstand;  aus  diesen 
wiederum  entstand  die  dritte  &p;£Y],  der  nicht  alternde  Chronos,  mit  dem 
Ananke  zusammen  war,  der  Väter  des  Äthers  und  des  Chaos  und  des  Erebos; 
im  Chaos  legte  Chronos  das  Weltei.  In  der  spätqren  rhapsodischen  Theo- 
gonie wird  Chronos  an  den  Anfang  gesetzt.  Er  wird  beschrieben  als  eine 
Schlange  mit  Köpfen  eines  Stieres  und  eines  Löwen,  in  der  Mitte  den  Kopf 
eines  Gottes  und  auf  den  Schultern  Fliigel.  Diese  Beschreibung  erinnert 
gewiG  an  die  mithräische  Darstellung  des  Gottes,5  andererseits  ist  der  or- 


1  Vgl.  Nilsson,  The  Immortality  of  the 
Soul  in  Greek  Religion,  Eranos  XXXIX, 
1941, S.  8f.  Bekannt  ist  die  symbolische Dar- 
stellung der  Zeit  als  einer  Schlange,  die  sich 
in  den  Schwanz  beiBt  (Taf.  6,3);  Cumont, 
Textes  S.  80,  und  besonders  Masque  de 
Jupiter  etc,  Festschrif t  fur  Benndorf,1898, 
S.  291  ff.;  vgl.  u.  S.  481.  Gegen  Gumonts 
Deutung  der  Schlange  auf  die  Sonnenbahn 
in  der  Ekhptik  weist  Stegemann,  Astro- 
logie und  Universalgeschichte,  Studien  zu 
den  Dionysiaka  des  Nonnos,  STot/eTa  IX, 
1930,  S.  26  A.  2  auf  Nonnos,  Dion.  XLI 
v.  180  ff.:  „Aion  wechselt  die  Biirde  des 
Alters  wie  eine  Schlange,  die  die  Windun- 
gen  schlechter  Schuppen  abstöfit,  und  er 
verjiingt  sich  badend  in  den  Fluten  des  ge- 
setzmäCigen  Werdens" ;  vgl.  VII  v.  23  und 
Metaphr.  IX  v.  154.  Ferner  weist  Stege- 
mann auf  eine  Fabel  hin,  die  Nikandros, 
Ther.  v.  343  ff.,  erzählt  und  das  Scholion 
z.  St.  erläutert:  die  Götter  wollten  den 
Menschen  auf  inre  Bitte  ewige  Jugend  ver- 
leihen  und  gaben  sie  einem  Esel  zu  trägen. 
Der  Esel  wurde  durstig  und  kam  zu  einem 
Wasser,  das  von  einer  Schlange  bewacht 
wurde,  die  ihm  zu  trinken  verwehrte, 
wenn  er  ihr  nicht  das  gebe,  was  er  trage. 
Und  der  Esel  gab  die  Jugend  her.  Seit  der 
Zeit  wechseln  die  Schlangen  die  Haut,  die 
Menschen  aber  werden  vom  Alter  geplagt. 
Ähnliche  Geschichten  sind  bei  primitiven 
Volkern  verbreitet,  s.  J.  G.  Frazer,  Folk- 
lore in  the  Old  Testament,  1919,  I  S.  66  ff. 
Die  Fabel  zeigt,  dafi  den  Griechen  der  Ge- 
danke  an  ewige  Jugend  als  Verjungung 
nahe  lag. 

2  Pettazzoni,  Kronos  in  Egitto,  Scritti 
in  onore  di  I.  Rossellini,  1949,  I,  S.  275  ff., 
behandelt  Chronos  und  Aion  und  die  an 
sie  angeschlossenen  Feste.  Seine  Ansicht, 
dafi  Chronos  der  griechische  Name  eines 
ägyptischen  Gottes  sei,  ist  nicht  iiber- 


zeugend. 

3  Orph.,  fragm.  68  bzw.  54;  andere  s.  das 
Register  s.  v.;  vgl.  auch  R.  Eisler,  Wel- 
tenmantel  und  Himmelszelt,  1910,  II 
S.  382  ff.  und  besonders  S.  392  ff.  Vgl.  o. 
S.  407  f. 

4  Aufier  der  kurzen  Andeutung  bei  J. 
Kroll,  Die  Lehre  des  Hermes  Trismegi- 
stos,  1914,  S.  68. 

5  Bezeichnend  fur  die  wirkliche  Lage  ist 
die  Meinungsverschiedenheit  zwischen  Cu- 
mont, Mysterien  des  Mithra3  S.  97  A.  4, 
und  Eisler  a.  a.  O.  II  S.  400  ff.,  ob  das 
von  Cumont,  Rev.  aren.  XL,  1902,  S.lff. 
mit  Taf.  II,  und  Rev.  hist.  rel.  CIX,  1934, 
S.63ff.  mit  Tafel,  veröffentlichte  Relief  aus 
Modena  (Taf.  6,1)  mithräisch  öder  orphisch 
ist.  Der  Gott  ist  von  den  Zodiakalzeichen 
umrahmt,  er  steht  auf  der  einen  Hälfte  des 
Welteis,  die  andere  krönt  seinen  Kopf,  von 
beiden  steigen  Flammen  auf;  rechts  am 
Kopf  sind  Sonnenstrahlen  sichtbar  und 
hinter  seinem  Riicken  die  Hörner  derMond- 
sichel ;  er  ist  gefliigelt,  von  einer  Schlange 
umwunden,  hat  drei  Tierköpfe  an  die  Mitte 
des  Leibes  angesetzt,  trägt  den  Blitz  in  der 
rechten  und  ein  Szepter  in  der  Unken  Hand. 
Die  Fiifie  sind  tierisch,  vielleicht  Bocksf  iifie, 
die  ihn  als  den  Allgott  Pan  bezeichnen.  In 
den  vier  Ecken  sieht  man  die  Köpfe  der 
Windgötter.  Die  Inschrift:  Felix  pater. 
Aufier  astrologischen  bzw.  mithräischen 
Elementen  zeigen  sich  Beziehungen  nicht 
nur  zum  Orphizismus  (besonders  das 
Weltei;  vgl.  das  Relief  aus  Borcovicum 
bei  W.  K.  C.  Guthrie,  Orpheus  and 
Greek  Religion,  1935,  Taf.  13  zu  S.  256, 
unsre  Taf.  6,2),  sondern  auch  zu  der 
Feuertheologie  der  chaldäischen  Orakel 
und  Annäherungen  an  die  Zauberpapyri, 
wo  der  allherrschende  Gott  derjenige 
aus  den  vier  Winden  genannt  wird  und 
den  Menschen  den  Lebenshauch  einhaucht 
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phische  Chronos  urspriinglich  nicht  der  Anfang  aller  Dinge,  sondern  Wasser 
und  Erde  stehen  neben  und  sogar  vor  ihm.  Der  Zeitbegriff  genugte  nicht  fur 
die  Weltschöpfung,  eine  Erkenntnis,  die  dazu  flihrte,  Chronos  mit  der  Welt 
zu  identifizieren,  wie  Aion  in  der  Inschrift  aus  Eleusis  mit  Kosmos  identi- 
fiziert  wird.1  Bei  Nonnos  stehen  der  sich  immer  verjlingende  Aion  und  die 
Physis  nebeneinander.2 

Im  Orphizismus,  der  sich  an  die  altgriechische  materialistische  Auffassung 
vom  Ursprung  der  Welt  hält,  ist  Chronos  nicht  der  Anfang  aller  Dinge,  noch 
ist  Aion  in  der  hermetischen  Spekulation  das  Urprinzip,  wie  es  Zervan 
akarana  ist,  sondern  er  nimmt  durchaus  als  Seuxepo^  åzoq  eine  vermittelnde 
Stellung  zwischen  dem  höchsten  transzendenten  Gott,  in  dem  der  Gottes- 
begriff  der  griechischen  Philosophie  gipfelt,  und  der  Welt  ein,  so  wie  sonst 
Logos  und  auch  Kosmos.3  In  der  Hermetik  schafft  Gott  den  Aion,  dieser  den 
Kosmos,  dieser  die  Zeit  (xpovot;),  diese  die  Geburt  (yheaiq).'1  Der  Aion  ist 
die  Kraft  Gottes  (XI  3)  oder  Gott  die  Seele  des  Aion  (XI  4),  Aion  ist  das 
Abbild  (eExwv)  des  Gottes,  die  Welt  das  des  Aion,  die  Sonne  das  der  Welt, 
der  Mensch  das  der  Sonne  (XI  15).  Auch  in  den  chaldäischen  Orakeln  ist 
Aion  der  zweite  Gott,  denn  er  wird  7iaTpoy£V7]t;  <pdco^  genannt.6  Der  transzen- 
dente  Gottesbegriff,  der  den  Griechen  längst  eingeprägt  war,  zwang  den  Aion 
auf  den  zweiten  Platz  hinab,  was  der  zervanistischen  Idee  vom  Urprinzip 
schnurstracks  zuwiderläuft.  Volle  Konsequenz  soll  man  aber  in  der  Religion 
nie,  auch  nicht  in  der  religiösen  Spekulation  erwarten.  In  dem  groBen  Leide- 
ner  Zauberpapyrus  liest  man  die  Anrufung:6  „Welcher  Aion  ernährt  den 
Aion  und  herrscht  iiber  die  Aione?  Ein  unsterblicher  Gott;  aller  Erzeuger 
bist  du,  und  du  teilst  allén  ihre  Seelen  zu  und  beherrschst  allés,  König  du 
und  Herr  der  Aione."  Und  noch  deutlicher  in  dem  zweiten  Leidener  Papyrus : 
,,Dir  ist  allés  unterworfen;  deine  wahre  Gestalt  kann  keiner  der  Götter 
sehen.  Du,  der  du  dich  in  allés  verwandeln  kannst,  bist  der  unsichtbare  Aion 
der  Aione/'7  Der  Plural  der  Aione  (vgl.  S.  481)  machte  es  möglich,  einen  als 
den  höchsten  hinzustellen.  Im  Theophilosorakel  (v.  13  S.  458)  wird  Aion  da- 
gegen mit  dem  höchsten,  als  Feuer  aufgefaGten  Gott  identifiziert;  der  schwie- 
rige  Begriff  wurde  also,  so  gut  es  ging,  einem  widerstrebenden  Gedanken- 
kreis  eingepaGt. 

Die  euhemeristisch  umgedeutete  Kosmologie  des  Philon  von  Byblos,  in 
welcher  Aion  und  Protogenes  als  die  ersten  menschlichen  Wesen  auftreten, 


(Pap.  gr.  mag.  XII  Z.  238  ff.;  mehr  bei 
Dieterich,  Mithrasliturgie  Seite  62  ff.), 
was  die  Bedeutung  der  Windgötter  besser 
erklärt.  Das  Relief  ist  ein  typisen  synkreti- 
stisches  Gebilde,  gewissermaBen  ein  Vor- 
läufer  der  neuplatonischen  Theologie.  Aus- 
fuhrlicher  Nilsson,  The  syncretistic  Re- 
lief at  Modena,  Svmb.  Osl.  XXIV,  1945, 
S.  1  ff-;  vgl.  Cook,  Zeus  II  S.  1051  ff. 

1  Vgl.  Zepf  a.  a.  O.  S.  237. 

2  Stegemann  a.  a.  O.  S.  24  ff.  -  In  dem 
merkwurdigen  Hymnus  des  Mesomedes  sIq 
r/jv  cpuaiv  werden  neben  dieser  Aidiv  aa|3é- 
gtwv  (pXoY^cbv  und  Titan,  d.  h.  der  Sonnen- 
gott  angerufen ;  aus  der   Zeit   des  Ha- 


drian,  K.  Hörna,  Die  Hymnen  des  Meso- 
medes, Sitz.-Ber.  Akad.  Wien  207:1,  1930, 
S.  7. 

s  Dies  wird  richtig  hervorgehoben  von 
Zepf  a.  a.  O.  S.  231  ff.;  Reit zenstein , 
Poimandres,  1904,  S.  275;  J.  Kroll  a.a.O. 
S.  67  ff.  und  142  f. 

4  Corp.  herm.  XI  2;  vgl.  die  Gebete  Pap. 
gr.  mag.  IV  Z.1163f.;  Z.  1169  ff.;  XIII 
Z.  62  ff. 

5  Proklos  in  Tim.  p.  242  D;W.  Kroll,  de 
oraculis  chaldaicis,  p.  27;  No  c  k,  a.  a.  O. 
S.  83  A.  98. 

6  Pap.  gr.  mag.  XII  Z.  246  f. 

7  Pap.  gr.  mag.  XIII  Z.  69  ff. 
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fuhrt  nicht  weiter,  ebensowenig  die  von  Nock  angefuhrten  Parallelen.1 
Wichtiger  ist  die  Identifizierung  des  Aion  mit  dem  Sonnengott,  dem  mit- 
unter  eine  ähnliche  Zwischenstellung  zugewiesen  wurde.  Diese  Identifizie- 
rung ist  besonders  in  den  magischen  Papyri  ublich,  in  denen  Helios  als  Aion 
angerufen  wird.2  In  der  Vision  des  MandulisAion  heiSt  es:  r[kiov  töv  7cocvt- 
z-Koizxr^  SsoTioTYjv,  a7ravTo>v  pacjtXétx,  Ai&va  -rcavT/oxpaTopa.3  Dazu  trug  nicht 
nur  das  Uberhandnehmen  der  Sonnenreligion,  sondern  auch  eine  gewisse 
innere  Verwandtschaft  bei. 

Kurz  vor  dem  mit  gröBerem  Eifer  als  Ergebnis  erörterten  Zitat  aus  der 
Schrift  des  Augurs  Messalla  bei  Macrobius  steht  eine  andere  weniger  beach- 
tete  Stelle,4  an  der  es  heifit ,  daS  die  Phönizier  die  Welt,  d.  h.  den  Himmel,  im 
Kult  als  eine  kreisförmige  Schlange,  die  ihren  Schwanz  verschluckt,  (Taf.6,3) 
darstellten,  um  zu  zeigen,  daB  die  Welt  von  sich  selbst  genährt  werde  und  in 
sich  selbst  zuriickkehre.5  Das  bekannte  Bild  des  Aion  wird  hier  als  Dar- 
stellung  der  Welt,  d.  h.  das  Welt  ver  laufs,  bezeichnet.  Der  Kosmos  erscheint 
bei  Platon  als  der  zweite  Gott,  in  der  oben  angefuhrten  Inschrift  aus  Eleusis 
(S.  331)  wird  Aion  dem  Kosmos  gleichgestellt.  Um  Aion  anschaulich  zu 
machen,  wurde  er  zum  Weltverlauf  gemacht.  Dieser  bewegt  sich  in  kleine- 
ren  oder  gröSeren  Zyklen,6  der  Name  ori<ov  wird  den  grofien  beigelegt.  Der 
Gebrauch  des  Wortes,  um  eine  länge  Zeitperiode,  das  Weltjahr,  zu  bezeich- 
nen,  ist  bekannt7  und  daraus  ist  der  Plural  erklärlich,  der  besonders  in  den 
magischen  Papyri  und  in  der  christlichen  Literatur  begegnet,  wo  oucov  gleich 
Soduow  uivd  toeu^jloc  als  Bäzeichimng  ubernaturlicher  Wesen  gebraucht  wird.8 
Das  evidenteste  Beispiel  ist  die  Beischrift  Auov  auf  alexandrinischen  Miin- 
zen,  die  zur  Erinnerung  an  dan  Ablauf  einer  Sothisperiode  imJ.  138/39n.Chr. 
geschlagen  sind;9  das  bildliche  Symbol  ist  der  sich  verjiingende  Phönix,  des- 
sen  Lebenszeit  einmal  auf  die  Sothisperiode,  gewöhnlich  aber  auf  ein  Jahr 
angesetzt  wird.  Der  oben  (S.  472  A.  1)  erwähnte  oyic,  oupo^opo^  ist  das  Sym- 
bol der  sich  ewig  zyklisch  erneuernden  Zeit. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  das  oft  besprochene  Fest  am  5./6.  Ja- 
imar  im  Koretempel  von  Alexandrien  verständlicb,  an  dem  ein  mit  fiinf 
Siegeln  versehenes,  nacktes  Bild  in  nächtlicher  Feier  herumgetragen  wurde  ; 
dazu  sagte  man,  heute  hatte  Kore  den  Aion  geboren.10Es  ist  die  Geburt  des 
neuen  Jahres  an  dem  alten  Wintersonnwendtag.  Andere  Nachrichten  spre- 


1  FHG.  III  S.565;  Nocka.  a.O.  S.86f.; 
Die  weit  ausholenden  Erörterungen  von 
Reitzenstein.  Das  iranische  Brlösungs- 
mysterium,  1921,  S.  171  ff .,  sind  mit  Recht 
zuriickgewiesen  von  Zepf  a.  a.  O.  S.  242. 

2  Pap.  gr.  mag.  I  Z.  200,  oclcovate  Alc£>v, 
axwoxparcop  (dwenvo-  ?) ,  alcovoTToXoxpdcTcop, 
IV  Z.  1169  f.,  riv  £va  xat  jjtaicapa  tcov  Ätcbvtov 
7raxépa  te  xoojiou,  IV  Z.  2197  f.,  6  töv 
oXcov  S£a7r6T7]^,  6  Atcbv  twv  Atcbvcov. 

3  Nock  a.  a.O.  S.  63. 

4  Macrob.,  Sat.  I  9,  12,  mundum,  id  est 
coelum. 

5  Der  Unterschied  Horapollinis,  Hiero- 
glyphica  I  1  f .  (zitiert  von  Curaont,  Fest- 
schriftfiirBenndorf  1898  S.  292  A.  3)  Al&vot 
ypa^ai  (}ouX6^Evot,  Ötptv  ^coypatpoucytv  erövrat 
31    H.  d.  A.  V  2,  2 


T7]v  oupav  U7r6  tö  Xoittöv  acöfjtx  xportTo^cvov, 
und  I  2 :  x6ajJtov  pouX6[xevoi  Ypåfyaa.  °9tv 
CttYpacpouai  T"/]v  eauxou  ea&LovTa  oiipav,  ist 
sicher  gekunstelt,  zeigt  aber,  wie  nahe  Aion 
und  Kosmos  einander  stehen. 

6  Ausfiihrlich erörtert  von  Reitzenstein 
a.  a.  O.  S.  171  ff. 

7  Z.  B.  bei  Nonnos,  s.  Stegemann  a.a.O. 
S.  107. 

8  Nock  a.  a.  O.  S.  89;  Lackeit  a.  a.  O. 
S.  37  ff.,  judisch  beeinfluBt. 

9  J.  Vogt,  Die  alexandrinischen  Munzen, 
1924,  I  S.  115. 

10  Epiphanios,  Panar.  Haer.  LI  22.  Fur  die 
weitläufige  Diskussion  verweise  ich  auf 
meine  Erörterungen  AfRw.  XXX,  1933, 
S.  152  ff . 
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chen  von  einem  Kult  des  Aion  in  Alexandrien.  Nach  dem  Alexanderroman, 
I  33,  schrieb  Ammon  dem  Alexander  in  einem  Orakel  vor,  die  Stadt,  wenn 
er  ihr  ewigen  Bestand  wtinsche  (aiwaiv  dcyTjpdcvTeaai  vea^eiv)  oberhalb  des 
Proteischen  Sees,  welchen  Aion  Plutonios  sch iitze,  zu  grunden.1  In  einem  fol- 
genden  Abschnitt  wird  ein  Bild  der  Kore  neben  einem  imaussprechlichen 
Xoanon,  d.h.  dem  Sarapis,  erwähnt.  Aion2 verblirgt  den  ewigen  Bestand  der 
Stadt  -  vgl.  die  Roma  aeterna  er  ist  hier  Stadtgott  von  Alexandrien  wie 
Agathos  Daimon;  das  Epitheton  Plutonios  gleicht  ihn  dem  Sarapis  an,  nicht 
aber  ak  Unterweltsgott,  sondern  als  Reichtumspender.  Daher  betete  man 
zu  ihm  als  Hausgott  wie  zum  Agathos  Daimon,  mit  dem  er  identifiziert 
wurde.3  Damaskios  erwähnt  Mysterien  des  Aion  in  Alexandrien,  deren  Vor- 
stand  und  Dolmetscher  Epiphanios  war,  der  auch  den  Mysterien  des  Osiris 
vorstand,4  welcher  Gott  ebenfalls  in  diesen  Komplex  hineingezogen  wurde; 
der  Sonnengott  Horos  wurde  dem  Aion  ähnlich  dargestellt.5  Der  Synkretis- 
mus  ging  weiter.  Der  Wundermann  Heraiskos  erkannte,  daö  das  von  den 
Alexandrinern  verehrte  unaussprechliche  Xoanon  des  Aion  nach  irgendeiner 
mystischen  Theokrasie  Osiris  sowohl  wie  Adonis  sei.6 

Es  hat  sich  herausgestellt,  daB  Aion  eine  schillernde  und  schwer  faBbare 
Gestalt  ist,  was  im  Grunde  in  der  Schwierigkeit  begrtindet  liegt,  einer  ab- 
strakten  Konzeption  religiöse  FaBbarkeit  und  Anschaulichkeit  zu  verleihen. 
Von  dem  zervanistischen  Urprinzip7  hört  man  weniger,  als  man  erwarten 
möchte,  es  hat  aber  sicher  fur  die  VerbreitungderVorstellung  eine  groBe  Rolle 
gespielt.  Der  EinfluB  der  philosophischen  Erörterungen  des  Zeitbegriffs  ist 
sehr  nachhaltig  gewesen,  die  Hermetik  tibertrug  sie  in  die  religiöse  Sphäre. 
Sie  konnten  freilich  nur  einer  spekulativ  eingestellten  Religiosität  genvägen. 

Die  Schwierigkeit,  den  Begriff  der  Ewigkeit  festzuhalten,  zeigt  sich  ferner 
darin,  daB  er  in  eine  zweigliedrige,  öfters  noch  dreigliedrige  Formel  zerlegt 
wird:  Z&jq  y)v,  Zzuc,  Scjti,  Zslk;  ecrcreTat,  cb  [xsyaXe:  Zeru^,  oder  in  der  Inschrift 
auf  dem  Isisbild  in  Sais:  éyco  eipu  7r5v  to  yeyovo^  xal  öv  xocl  åcrd^evov.8  Erst  in 
dieser  leichtfaBlicheren  Form  vermochte  der  Begriff  weiter  um  sich  zu  grei- 
fen,  wie  ein  Mosaik  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  zeigt,  auf  dem  vier  Gestal- 


1  Vgl.  Weinreich  a.  a.  O.  S.  189;  Nock 
a.  a.  O.  S.  91;  Reitzenstein  a.  a.  O. 
S.  188  ff.  und  Nachr.  Ges.  d.  Wiss.  Göttin- 
gen, 1904,  S.  317  ff. 

2  Dieser  alexandrinische  Aion  und  Kore 
werden  wahrscheinlich  auf  einem  Relief 
dargestellt,  das  Cumont  veröffentlicht 
hat,  Une  représentation  du  dieu  alexandrin 
du  temps,  G.  r.  acad.  inser.  1928,  S.  274  ff. 

3  Gro(3er  Pariser  Zauberpapyrus,  Pap.  gr. 
mag.  IV  Z.  3167  ff . :  Söc;  T^opov,  Trpa^tv  toutw 
t£>  ofoao,  va£,  xopistfcov  xvj^  tkniSoq  tcXoutq- 
S6t<x  Aicw,  Leps  'Aya&E  SodpLtov.  Die  äuBer- 
liche  Ähnlichkeit,  daB  sowohl  Agathos  Dai- 
mon (o.  8.  206)  wie  Aion  in  Schlangen- 
gestalt  erscheinen,  wird  sicher  etwas  be- 
deutet  haben.  Vgl.  hierzu  Eitrem,  Papyri 
Osloenses  1,  1925,  S.  86  f. 

4  Bei  Suidas  s.  v.  'Ettkp&vios. 

5  Pap.  gr.  mag.  I  Z.  143  ff.:  eaxlv  6 


X£ovT07Tp6aco7rot;,  T'fJ  ptsv  dptCTTepa  xCL?L  *PÄ- 
tcöv  7r6Xov  xat  yL&Gziyoc,  k&xXq  Se  auToO  Spot- 
xovxa  oupopopov. 

6  Suidas  s.  v.  'Hpatejxoq.  Reitzenstein, 
Das  iranische  Erlösungsmysterium,  1921, 
S.  197  ff.,  interpretiert  änders. 

7  Uber  Zervan  und  den  Zervanismus  s. 
die  klärende  Arbeit  von  H.  S.  Nyberg, 
Questions  de  cosmogonie  et  de  cosmologie 
mazdéennes,  Journal  asiatique  CGX1X, 
1931,  S.  1  ff.,  besonders  S.  36  ff.;  der  erste 
Teil,  ebd.  CGXIV,  1929,  S.  193  ff.,  enthält 
die  Texte. 

8  Orakelvers  aus  Dodona  bei  Paus.  X  12, 
10  bzw.  Plut.,  de  Is.  p.  354  G;  s.  Wein- 
reich a.  a.  O.  S.  178  ff.;  vgl.  besonders 
Plat.,  de  leg.  IV  p.  716  A;  Joh.  Offenb. 
1,  8;  4,  8;  Proklos  in  Tim.  21  E,  I  p.  98 
Diehl. 
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ten  erscheinen;  iiber  ihnen  stehen  die  Inschriften:  AUov,  MéXXcov,  Ilapcov, 
napco^optévo^,  unter  ihnen  Xpovot.1 

Der  Religion  in  der  Erscheinungswelt  lag  die  alteingewurzelte  Vorstel- 
lung  von  der  Ewigkeit  als  einer  ständigen  Erneuerung  der  Zeitzyklen  näher. 
Es  ist  rricht  zufällig,  daB  diese  besonders  bedeutsam  in  Ägypten  hervortritt, 
wo  seit  alters  die  Zeitabschnitte  divinisiert  waren  und  wo  der  Mythus  vom 
Sonnenvogel  Phönix2  zu  einem  Symbol  der  Verjlingung  der  Zeitperioden 
ausgebildet  wurde,  eine  Anschauung,  die  im  groBen  und  kleinen  die  Spät- 
antike  tief  ergriffen  hat  und  schon  aus  der  vierten  Ekloge  des  Vergil  mächtig 
zu  uns  herubertönt.  Es  ist  auch  nicht  zufällig,  daB  gerade  zwei  ägyptische 
Dichter  in  der  letzten  Zeit  der  Antike  ausfiihrliche  Schilderungen  von  Aion 
geben,  Claudian3  und  Nonnos.  Was  Nonnos  vorträgt,  mag  der  allgemeinen 
Anschauung,  poetisch  umgestaltet,  entsprechen.4  Aion  ist  nicht  einzuholen 
und  in  ständiger  Bewegung;  er  wird  mit  einem  Rennpferd  verglichen  und 
als  Reiter  dargestellt.  Im  Wechsel  der  Zeit  verjiingt  er  sich  immer  wieder; 
eine  solche  Periode  umfaBt  tausend  Jahre.  Daher  ist  die  Schlange  sein  Attri- 
but. Er  ist  Väter  und  Ernährer  des  Alls,  halt  den  Schliissel  der  Geburt  in 
seiner  Hand  und  wird  zum  Lenker  des  Lebens.  Aus  der  Identität  von  Aion 
und  Himmelsdrehung  erklärt  sich,  daB  in  seinem  Haus,  das  als  Abbild  des 
Kosmos  diesen  selbst  darstellt,  Harmonia  die  Schicksalstafeln  bewahrt,  auf 
welchen  die  Geschicke  der  Welt  aufgezeichnet  sind,  wie  sie  sich  im  Ablauf 
der  Tierkreiszeichen  und  Planeten  ereignen. 

In  den  letzten  Worten  kommt  die  innige  Verbindung  mit  der  Astrologie 
zum  Vorschein.  Denn  obgleich  die  Aionvorstellung  älter  ist  und  an  sich 
nichts  spezifisch  Astrologisches  hat,  haben  gerade  die  Astrologie  und  der 
Kalender,  der  im  Altertum  in  zyklischer  Form  erscheint,  die  Zeitvorstel- 
lungen  zum  allgemeinen  BewuBtsein  gebracht  in  der  Form  einer  zyklischen 
Erneuerung  der  Zeitabschnitte  und  Weltperioden.  Die  Aionvorstellung  war 
zu  abstrakt,  als  daB  Aion  zu  einer  festumrissenen  religiösen  Gestalt  hätte 
werden  können.  Sie  stellt  einen  Versuch  dar,  einen  dem  neuen  Weltbild  ent- 


1  Antioch-on-the-Orontes,  II T,  Excava- 
tions  of  1937-39,  1941,  S.  176  f.,  Taf.  61 
Nr.  111.  Die  Zeitabschnitte  genossen  eine 
eigentumliche  Popularität  in  Antiochia; 
viele  dort  gefundene  Mosaiken  stellen  Mo- 
nate,  Jahreszeiten,  Sonnenwenden,  die  Ver- 
jungung  des  Phönix  dar;  J.Lassus,  Le 
mosaique  de  Phénix,  Mon.  Piot  XXXVI, 
1938,  fä.  107;  vgl.  Festugiére,  Le  sym- 
bole  de  Phénix  et  le  mysticisme  herméti- 
que,  ebd.  XXXVIII,  1941,  S.  147  ff.,  der 
darauf  hinweist,  daB  Phönix  ein  Symbol 
der  Zweigeschlechtigkeit  und  der  renova- 
tio  temporum  ist,  die  beide  sich  in  der 
Hermetik  wiederfinden,  und  die  Frage  auf- 
wirft,  ob  nicht  die  Mosaiken  aus  Antio- 
chia ein  Zeichen  der  religiösen  Gedanken- 
welt  der  Zeit  sind.  Vgl.  noch  die  Deutung 
bei  Macrob.,  Sat.  I  20, 3,  von  den  drei  Köp- 
fen des  dem  Bild  des  Sarapis  in  Alexan- 
drien  beigegebenen  Kerberos  als  das  Ver- 
gangene,  das  Gegenwärtige  und  das  Kiinf- 
3  l* 


tige,  Pettazzoni,  II  ,Gerbero£  die  Sara- 
pide,  Rev.  arch.  XXXI-XXXII,  1949  = 
Mélanges  Picard  S.  808  ff . 

2  Siehe  die  tjbersicht  von  Rusch  in  PW. 
XX  S.  414  ff.  Die  letzte  groBe  Arbeit,  J. 
Hubaux  et  M.  Leroy,  Le  mythe  de  Phé- 
nix dans  les  littératures  grecque  et  latine, 
Bibliothéque  de  la  faculté  de  philosophie 
et  des  lettres,  Liége,  LXXXII,  1939,  ver- 
zichtet  Ieider  auf  eine  entwicklungs- 
geschichtliche  Darstellung;  vgl.  meine  Be- 
sprechung,  Gnomon  XVII,  1941,  S.  212ff., 
wo  auch  darauf  hingewiesen  wird,  daB 
mazdäische  Vorstellungen  in  diesen  weit- 
verzweigten  Mythenkomplex  hineingekom- 
men  sind;  vgl.  noch'Bidez  et  Cumont, 
Les  mages  hellénisés,  1938,  II  S.  329  u.  332. 

3  Claudian,  de  consulatu  Stilichonis  II 
v.  424  ff.;  vgl.  Nock  a.  a.  O.  S.  87  ff. 

4  Ich  gebe  Stegemanns  Worte  a.  a.  O. 
S.  26,  wo  die  Belegstellen  zu  finden  sind, 
verkiirzt  wieder. 
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sprechenden  höchsten  Gott  zu  schaffen.  Als  man  es  unternahm,  dem  abstrak- 
ten  Begriff  Anschaulichkeit  zu  verleihen,  wurde  Aion  durch  die  Belastung  mit 
ungriechischen  Ausgeburten  der  Phantasie  zu  grotesk,  um  anderen  als  den  er- 
hitzten  Gehirnen  der  Mystiker  und  Magier  zuzusagen.  Er  blieb  nur  ein  unfer- 
tiger  Ansatz,  hat  aber  eine  sehr  nachhaltige  Wirkung  ausgeilbt.  Zum  SchluB 
darf  ich  an  die  Worte  eines  groBen  schwedischen  Dichters  erinnern,  der,  als 
er  von  den  groBen  weltgeschichtlichen  Epochen  spricht,  sagt:  „Die  Schlange 
der  Zeit  wechselt  ihre  Haut  und  tritt  in  verjiingter  Gestalt  wieder  hervor."1 

Eine  weitere  Vorstellung  von  gröBter  und  einschneidendster  Bedeutung, 
in  dieser  Zeit  ausgesprochen  astrologisch,  ist  die  Heimarmene,2  das  un- 
abwendbare  Schicksal.  Sie  kann  kiirzer  behandelt  werden,  da  sie  eindeutig, 
oft  erwähnt  und  oft  erörtert  ist.  Sie  wird  auch  dvayxY]3  genannt  oder  dieser 
untergeordnet.  Die  Idee  von  der  Heimarmene  als  Weltgesetz  taucht  schon 
bei  den  ionischen  Naturphilosophen  auf,  ist  dann  von  den  älteren  Stoikern 
konsequent  ausgebildet  worden,  während  von  den  jtingeren  die  Astrologie 
herangezogen  wurde.  Peinlich  war  ihnen  der  Widerspruch  zwischen  dem 
unabwendbaren  Geschick,  das  den  Menschen  jeder  Verantwortung  fiir  seine 
Handlungen  entband,  und  der  Willensfreiheit.  Die  Lösung,  der  Poseidonios 
sich  anschloB,  daB  der  Körper  dem  Zwang  des  Verhängnisses  unterworfen, 
die  Seele  aber  ihrer  Natur  nach  ihm  iiberhoben  sei,  wurde  von  den  Neu- 
platonikern  folgerichtig  dahin  entwickelt,  daB  sie  die  Heimarmene  der  Ma- 
terie  (cpiau;)  gleichsetzten.4  Die  Heimarmene  iibt  ihre  Wirkung  in  der  Sin- 
nenwelt  aus,  die  Seele  jedoch  wird  dadurch,  daB  sie  sich  den  Einwirkungen 
des  Körpers  entzieht,  geklärt  und  frei  von  der  Heimarmene  (vgl.  o.  S.  433  f.). 

Die  philosophischen  Bemuhungen  um  die  Heimarmene  sind  aber  länge 
nicht  so  einschlägig  fiir  unseren  Zweck  wie  die  astrologische  Anschauung.  In 
ihrer  scharfen  Form  war  diese,  wie  oben  (S.  265)  auseinandergesetzt  wurde, 
der  strengste  Ausdruck  des  Kausalgesetzes.  Da  die  irdischen  Geschehnisse 
von  den  Gestirnen  absolut  abhängig  sind  und  diese  sich  in  unwandelbaren 
Bahnen  bewegen,  ist  der  mechanische  Determinismus  gegeben.  Dieser  astro- 
logische Fatalismus  muBte  noch  driickender  als  der  homerische  der  Moira 
(Bd.  I  S.  343  L)  wirken,  weil  die  Geschehnisse  im  voraus  berechnet  werden 
konnten.  Der  Mensch  lehnt  sich  gegen  einen  solchen  Determinismus  auf,  der 
ihm  alle  Freiheit  raubt.  Wenige  haben  die  letzte  Konsequenz  gezogen,  daB 
die  Götter  der  Heimarmene  gegentiber  ebenso  machtlos  wie  die  Menschen 
seien,  und  dementsprechend  ihre  Verehrung  uber  Bord  geworfen.  Die  Pla- 
neten trugen  Namen  der  Götter,  die  Sternbilder  mythologische  Namen,  wo- 
durch  es  nahegelegt  wurde,  sie  als  Götter  zu  betrachten  und  zu  verehren, 
d.  h.  zu  glauben,  daB  sie  den  Gebeten  der  Menschen  zugänglich  seien  und 


1  Tegnér  in  seiner  Rede  beim  Luther- 
fest 1817. 

2  Ubersichtlicher,  ausfuhrlicher  Artikel 
von  Gundel  in  PW.  s.  v.;  ders.,  Beiträge 
zur  Entwicklungsgeschichte  der  Begriffe 
Ananke  und  Heimarmene,  Hab.-Schrift, 
GieBen  1914. 

3  Zeller  111:2  S.  703  und  813;  z.  B.  Iam- 
blichos  bei  Stobaeus  T  p.  84  Wachsmuth. 


4  avayxT)  ist  ein  weiterer  Begriff,  der  auch 
die  Sklaverei  der  Seele  unter  den  Elemen- 
ten bezeichnet;  vgl.  Dieterich,  Eine  Mi- 
thrasliturgie  (S.  60;  M.  Dibelius,  Die  Isis- 
weihe,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidelberg,  1914: 
4,  S.  24.  Sie  tritt  besonders  im  Orphizismus 
hervor,  dem  Ghronos  neben-,  der  Heimar- 
mene ubergeordnet,  Orph.  fragm.  54;  126; 
162. 
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von  Kult-  bzw.  Zauberhandlungen  bewegt  werden  köimten.  So  war  es  im 
Mithrazismus  (o.  S.  477).  Da  die  Astrologie  aber  an  sich  keine  Religion  war 
und  ihre  Vertreter  den  Magiern  und  Zauberern  beigesellt  wurden,  findet  sich 
solches  vorzuglich  in  der  Magie.  Die  Gestirne  wurden  als  furchtbare  Tyran- 
nen aufgefaBt,  deren  Macht  es  zu  brechen  galt;  die  Zauberer  und  die  Theur- 
gen  maBten  sich  an,  dies  zu  vermögen.  Arnobius  sagt,  die  Magier  erklärten, 
deo  esse  se  gnatos  nec  fati  legibus  obnoxios^  und  ein  vermutlich  chaldäisches 
Orakel  behauptete  dasselbe  von  den  Theurgen.2 

Die  meisten  unverniinftigen  Menschen  lebten  dahin  wie  Trimalchio,  ohne 
sich  viel  um  das  Problem  des  Fatalismus  und  seine  Folgen  zu  kiimmern,  die- 
jenigen  aber,  die  es  ernst  nahmen  und  die  auch  die  Religion  ernst  nahmen, 
muBten  sich  mit  den  beiden  einander  widerstrebenden  Geistesmächten  aus- 
einandersetzen.  Daher  tritt  dasStreben,  sich  von  der  Macht  der  Gestirne  zu 
befreien,  besonders  in  den  mystischen  Religionsformen  hervor.  Der  Bischof 
Nemesios  von  Emesa  berichtet  von  ägyptischen  Weisen,  daB  sie  an  die  Ge- 
walt  der  Gestirne  glaubten,  zugleich  aber,  daB  diese  durch  Gebete  und  dbro- 
Tpo7ua<7[jLoi<;  abgewendet  werden  konnte.3  Die  von  Dieterich  so  genannte 
Mithrasliturgie  ist  eine  ausfuhrliche  Beschwörung  der  Sternenmächte.4  Im 
Mithrazismus  waren  sie  Gottheiten,  deren  Grimm  man  versöhnen  und  deren 
Gunst  man  durch  Gebete  und  Opfer  gewinnen  konnte.5  Bei  Apulejus  entzieht 
Isis  die  ihr  Geweihten  dem  Schicksal,  und  das  tun  auch  andere  Götter.6  In 
gewissen  Schriften  der  hermetischen  Literatur,  den  Traktaten  I,  XII,  XVI, 
begegnet  die  Lehre  von  der  Bösartigkeit  der  Heimarmene  im  Verein  mit 
einer  pessimistischen  Weltbetrachtung  und  der  Anschauung  von  den  Ge- 
stirnen  als  bösen  Mächten.  Der  Mensch  hat  eine  doppelte  Natur;  die  From- 
meti,  dic  der  göttlichen  Erleuchturigteilriaftgewordensind,  bleiben  irei  von 
der  Herrschaft  der  Dämonen  und  der  Heimarmene7  (vgl.  u.  S:  573).  Es  gab 
christliche  Sekten,  besonders  gnostische,  die  sich  solche  astrologisch-mysti- 
schen  Lehren  aneigneten,  im  groBen  und  ganzen  aber  hat  das  Christentum 
die  Astrologie  bekämpft,  weil  sie  die  Allmacht  Gottes  beeinträchtigte,  und 
hat  seine  Bekenner  von  der  Sklaverei  unter  den  Gestirnen  befreit.  Es  de- 
gradierte  die  Sterngötter  zu  bösen  Dämonen,  die  seinem  Gott  weichen  muB- 
ten.  Der  Kampf  war  nicht  vergeblich,  obgleich  es  nicht  gelang,  die  Astrologie 
auszurotten.  Denn  den  Gebildeten  sagte  sie  als  Wissenschaft,  den  Mystikern 
als  Mystizismus,  der  breiten  Masse  als  bequeme  Wahrsagekunst  zu.  Sie  war 
tief  verankert  in  der  zwingenden  Macht  des  Kausalitätsgedankens,  der 
Heimarmene,  und  in  dem  Staunen  vor  den  Himmelserscheinungen.  Der 
Glaube  an  die  Heimarmene,  gegen  welche  die  alten  Götter  nichts  vermoch- 
ten,  warf  die  Menschen  der  Spätantike  in  die  Arme  der  magischen  Praktiken, 
der  mystischen  Erlösungslehren  und  des  Christentums. 


1  Arnob.,  adv.  gent.  II  62. 

2  Lydus,  de  mens.  p.  31  Wiinsch,  tp-qal  to 
Xoytov  ou  fdcp  typ*  cEfjLapT7]v  dcféXiqv  t&tzwugi 
■Ö-eoupfot;  vgl.  W.  Kroll,  De  oraculis  chal- 
daicis  S.  54. 

3  Nemesios,  c.  36,  40  p.  745  f.  Migne. 

4  A.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie3, 
1923. 


5  Gumont,  Mysterien  des  Mithra  S.114; 
Textes  I  S.  325. 

8  Apul.,  Metam.  XI  21  (u.  S.  610) ;  Nock, 
Gonversion  S.  101  f. 

7  Bousset  in  seiner  Besprechung  von 
J.  Kroll,  Die  Lehre  des  Hennes  Tris- 
megistos,  Gött.  gel.  Anz.  1914  Seite 
701  ff. 
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b)  Die  Sonnenreligion.  Die  Astrologie  war  an  sich  keine  Religion.  Sie  hat 
keine  neuen  Götter  geschaffen,  sondern  alte  ubernommen  oder  sich  m  die 
bestehenden  Religionsformen  hineingedrängt.  Sehen  wir  vom  Mithrazis- 
mus  ab,  so  erscheint  die  Mutze  des  Attis  mit  Sternen  geschmtickt  und  der 
Gott  wird  in  einem  Hymnus  izoiy^  Xeuxcov  acrrpcov  genannt,1  während  Isis  als 
Mondgöttin  hervortritt.  Die  Astrologie  gab  den  Planeten  die  Namen  der 
alten  Götter  und  schrieb  ihnen  die  Eigenschaften  dieser  zu,  konnte  aber 
nicht  ihre  Verehrung  ubernehmen.  Denn  diese  Mächte,  die  Götternamen 
trugen,  waren  mitleidlose,  unerbittliche,  drohende,  fiirchterliche  Mächte, 
denen  man,  wenn  man  auf  sie  einwirken  zu  können  glaubte,  meistens  mit 
Beschwörungen  und  Zauberhandlungen  entgegentrat,  denen  die  Winkel- 
astrologen  oblagen. 

Eine  groBe  Ausnahme  gibt  es  jedoch,  einen  Gott,  dem  die  Astrologie  zu 
einer  herrschenden  Stellung  verholfen  hat,  den  Sonnengott,  der  in  seiner 
Tatsächlichkeit  und  seinen  Wirkungen,  die  jedem  unmittelbar  fuhlbar  wa- 
ren,2 mit  den  Planeten  und  Gestirnen  iiberhaupt  nicht  zu  vergleichen  ist.  Er 
war  weit  mehr  als  ein  astrologischer  Gott.  Obgleich  der  Sonnenkult  unter 
den  Völkern  der  Erde  verbreitet  ist,  fehlt  er  fast  bei  den  alten  Griechen,  und 
in  Babylonien  stånd  der  Sonnengott  hinter  dem  Mondgott  zuriick.  Die  Ägyp- 
ter  dagegen  hatten  seit  alters  einen  vollentwickelten  Kult  der  Sonne;  von 
ihnen  ist  jedoch  die  Sonnenverehrung  nicht  zu  den  anderen  Völkern  des 
Altertums  gekommen.  Die  Vorherrschaft  des  Sonnengottes  in  Ägypten  war, 
wie  iiberhaupt  die  herrschende  Stellung  eines  Gottes  im  Orient,  von  der 
Reichsbildung  abhängig.  Ägypten  hatte  in  der  griechischen  Zeit  eine  neue 
Hauptstadt  bekommen,  die  eigentlich  eine  Stadt  der  Fremden  im  Lande 
war;  die  Ptolemäer  versuchten  einen  andersartigen  Reichsgott  zu  schaffen, 
den  Sarapis,  der  jedoch  von  der  einheimischen  Bevölkerung  nicht  auf  genom- 
men wurde.  So  hatte  der  Sonnenkult  in  Ägypten  nicht  mehr  dieselbe  vor- 
herrschende  Stellung  wie  in  der  alten  Zeit,  vielmehr  traten  neben  ihm  der 
Kult  des  Osiris  und  der  Isis  und  die  Tierverehrung  stärker  hervor. 

Obgleich  der  Sonnengott  im  alten  Griechenland  kaum  einen  Kult  besaft, 
gab  es  in  den  religiösen  Vorstellungen  der  Griechen  viele  und  bedeutende 
Voraussetzungen  fur  die  Verehrung  der  Sonne.  Zwar  berief  sich  die  Philo- 
sophie  nach  Platon  auf  die  gesetzmäBigen  Bewegungen  aller  Himmelskörper, 
um  ihre  Göttlichkeit  zu  erweisen,  die  Sonne  aber  nahm  aus  nattirlichen 
Grunden  eine  Vorzugsstellung  ein.  Die  bekannte  Sitte,  die  aufgehende  Sonne 
mit  einem  HandkuB  oder  einer  Verbeugung  zu  begruBen,3  kann  kaum  reli- 
giös genannt  werden,  da  man  die  erste  Schwalbe  oder  den  ersten  Storch  auf 
dieselbe  Weise  begriiBte;  es  konnte  ihr  jedoch  leicht  ein  religiöser  Sinn 


1  In  der  Naassenerpredigt,  Hippolyt.,  Ref. 
haer.  V  9;  bei  Reitzenstein,  Poiman- 
dres,  1904,  S.  98  A.  5. 

2  ,,Fragt  man  mich,  ob  es  in  meiner  Natur 
sei,  die  Sonne  zu  verehren,  so  sage  ich  aber- 
mals :  durchaus !  Dennsie  ist  gleichfalls  eine 
Offenbarung  des  Höchsten,  und  zwar  die 
mächtigste,  die  uns  Erdenkindern  wahr- 
zunehmen  vergönnt  ist.  Ich  anbete  in  ihr 


das  Licht  und  die  zeugende  Kraft  Gottes, 
wodurch  allein  wir  leben,  weben  und  sind 
und  alle  Tiere  und  Pflanzen  mit  uns." 
Goethes  letztes  Gespräch  mit  Eckermann 
am  11.  März  1832. 

3  Fur  Belege  s.  J essens  Artikel  Helios  in 
PW.;  Nilsson,  Sonnenreligion  und  Son- 
nenkalender,  Af  Rw.  XXX,  1933,  S.  141  ff . ; 
H.  Usener,  Götternamen,  1896,  S.  177  ff. 
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untergelegt  werden1  und  sie  wurde  denn  später  auch  so  aufgefaöt.2  Seit 
Homer  ziehen  sich  durch  die  Sprache  Ausdriicke,  welche  das  menschlichc 
L3ben  mit  der  Sonne  verbinden;  Geborenwerden  ist:  das  Licht  der  Sonne 
erblicken,  Leben:  unter  der  Sonne  wirken  oder  das  Licht  der  Sonne  schauen, 
Sterben:  das  Licht  der  Sonne  verlassen.  Die  Sonne  sieht  allés,  an  sie  wendet 
sich  der  Ungluckliche  mit  seinem  Jämmer,  sie  wird  regelmäBig  als  Schwur- 
zeuge  angerufen  (Bd.  I  S.  130);  sie  bringt  das  Unrecht  an  den  Tag  und  wird 
nicht  selten  in  späteren  Inschriften  damm  angerufen.3  Was  die  Sonne  fur 
das  menschliche  Leben  und  das  der  Natur  bedeutet,  stånd  jedem  unmittel- 
bar  klar  vor  Augen;  sie  wandelt  iiber  die  ganze  Welt,  sie  scheidet  die  Jahres- 
zeiten  in  gebuhrlicher  Weise,  sie  sorgt  fur  die  Entstehung  der  Nahrung  und 
der  Friichte  und  allés  andere,  was  fur  das  Leben  niitzlich  ist.4  Dem  griechi- 
schen  Anthropomorphismus  war  es  nicht  möglich,  die  Sonne,  deren  Scheibe 
man  tagtäglich  sah  und  deren  Wirkungen  man  rein  physisch  empfand,  zu 
einem  Gott  des  Kultes  zu  machen,  sie  blieb  ein  mythologischer  Gott. 

Als  die  alten  Götter  fur  den  lebendigen  Glauben  des  Volks  abgewirtschaf- 
tet  hatten  und  die  Philosophie  die  Lehre  vortrug,  daB  die  Gestirne  die  wah- 
ren  Götter  seien,  verschob  sich  die  Lage  zugunsten  desjenigen  Himmels- 
körpers,  der  die  gröBte  und  fiihlbarste  Bsdeutung  hatte.  Der  Euhemerismus 
erkannte  die  Göttlichkeit  der  Gestirne  an,  das  Volk  auf  Panchaia  verehrte 
die  Sonne,  den  Mond  und  die  Gestirne.  Hervorragend  ist  die  Rolle  der  Sonne 
in  den  Gesellschaftsutopien;  dertolle  Bmder  des  Kassandros,  Alexarchos,  der 
eine  Himmelsstadt  griindete,  nannte  sich  selbst  Helios  (o.  S.  131).  Die  Uto- 
pia  des  Jambulos  waren  die  Sonneninseln,  wo  ein  Sonnenstaat  bestand  und 
die  Sonne  mehr  als  alle  anderen  Götter  verehrt  wurde.  Als  der  uneheliche 
Sohn  Eumenes'  II.  sich  gegen  Rom  erhob,  nannte  er  seine  Anhänger  Helio- 
politen.5  SchlieBlich  wurde  dem  Sohn  des  Antonius  und  der  Kleopatra  Alex- 
andros  der  Name  Helios  und  seiner  Zwillingsschwester  der  Name  Selene 
gegeben.6 

Der  natxirliche  Entwicklungsgang  einer  Naturreligion,  wie  es  die  alte  grie- 
chische  zum  groBen  Teil  war,  wäre  die  Gipfelung  in  einem  Gott,  der  die 
ganze  Welt  lenkt;  Ansätze  in  dieser  Richtung  fehlen  denn  auch  nicht  (vgl. 
o.  S.  283).  Diese  Tendenz  wurde  durch  das  neue  Weltbild  verstärkt,  welches 
die  Erde  von  den  Sphären  der  Planeten,  die  sich  in  unwandelbaren,  gesetz- 
mäBigen  Bahnen  bewegen,  umgeben  sein  lieB.  Es  drängte  auf  einen  diesem 
Weltbild  entsprechenden  Gott  hin.  Der  Stoiker  Kleanthes  gab  dem  Zeus 


1  So  als  die  syrische  dritte  Legion  unter 
syrischem  EinfluB  in  der  Schlacht  bei  Cre- 
mona  der  Sonne  huldigte,  Tac,  hist.  Ill  24. 

2  Apollonios  von  Tyana  z.  B.  richtete  je- 
den  Morgen,  Mittag  und  wohl  auch  abends 
ein  Gebet  an  Helios,  Philostr.,  vitaApoll. 
II  38;  VI  10,  1;  VII  10,  1;  VIII  13,  3;  s. 
auch  I  31,  2. 

3  Cumont,  Il  sole  vindice  dei  delitti  ed 
il  simbolo  delle  mani  alzate,  Atti  della  pon- 
tificia Accademia  di  archeologia,  Memorie, 
Ser.  111:1,  1923,  S.  65  ff.  tjber  Rache- 
gebete  G.  Björck,  Der  Fluch  des  Christen 
Sabinus,  Uppsala  1938,  S.  24ff.,125. 


4  So  nach  der  freilich  luckenhaften  Stelle, 
Hyperides,  epithaph.  5;  vgl.  Plat.,  resp. 
VII  p.  516  B?  o  tolq  te  copoc?  Trapé^cov  xal 
åvtauxout;  xai  Travxa  å7TiTpo7TEucov  xoc  ev  t<5 
opcofxévtp  to™,  Y~[  p.  509  B,  sie  bringt  tt]v 
yéveaw  xai  au^Tjv  xal  Tp097)v. 

5  Mehr  bei  W.  W.  Tarn,  Alexander  the 
Great  and  the  Unity  of  Mankind,  Procee- 
dings,  British  Academy  XIX,  1933,  S.129 
ff.,  und  besonders  J.  Bidez,  La  cité  du 
Monde  et  la  cité  du  Soleil  chez  les  Stoiciens, 
Bull.  Acad.  de  Belgique  XVIII,  1932, 
S.  244  ff. 

6  Tarn,  JRS.  XXII,  1932,  S.  144  ff. 
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diesen  Platz,  der  auch  sonst  aus  alter  Gewohnheit  ihm  zufiel.  Zeus  konnte 
aber  von  den  alten  Vorstellungen,  die  an  ihm  hafteten,  nicht  losgerissen  wer- 
den.  Wenn  er  in  dem  neuen  Weltbild  seinen  Platz  als  der  Planet  hatte,  der 
seinen  Namen  trug,  so  war  das  in  Wirklichkeit  eine  Degradierung.  Halb- 
philosophische  Lehren  yersuchten  einen  solchen  Gott  in  dem  Aion  oder  dem 
Chronos  zu  schaf f en ;  zu  wirklichen  Göttern  tangten  aber  diese  Gebilde  nicht, 
sie  fallen  im  iibrigen  später  als  das  Emporkommen  der  Sonnenreligion.1 

Seitdem  Kleanthes  die  Sonne  das  YjYefjtovixov  der  Welt  genannt  hatte,  war 
von  der  stoischen  Philcsophie,  obgleich  Poseidonios  der  Sonne  diesen  Platz 
nicht  belieB,  eine  Lehre  entwickelt  worden,  welche  die  Sonne  zum  Herrscher 
iiber  die  anderen  Himmelskörper  machte,  eine  Lehre,  die  damals  eine  wis- 
senschaftliche  bzw.  astrologische,  nicht  eine  theologische  zu  nennen  ist.  Es 
handelt  sich  hier  um  die  Anfänge,  fur  welche  Gicero  an  einer  Stelle,  die  schon 
angefuhrt  wurde,  der  Hauptzeuge  ist.2  Die  Astrologen  bekannten  sich  zu 
dieser  Lehre,3  die  noch  voller  entwickelt  bei  Plinius  erscheint,  der  sicher  aus 
älteren  Quellen  schöpft:  ,,In  der  Mitte  der  Planeten  bewegt  sich  die  Sonne, 
sie  ist  von  auBerordentlicher  GröBe  und  Macht  und  Ienkt  nicht  nur  die  Zei- 
ten  und  Länder,  sondern  auch  selbst  die  Gestirne  und  den  Himmel;  die- 
jenigen,  die  ihre  Werke  ermessen,  durfen  meinen,  daB  sie  die  Seele  oder 
deutlicher  die  Vernunft  der  ganzen  Welt,  der  vornehmste  Lenker  der  Natur 
und  eine  Göttermacht  ist."4  Dadurch,  daB  das  Urprinzip,  das  mit  der  Ver- 
nunft identifizierte  Feuer,  durch  die  Sonne  ersetzt  wurde,  tiberschritt  man 
in  Wirklichkeit  den  stoischen  Pantheismus,  mit  dem  die  Sonne  als  yjyepLovLxov 
der  Welt  schwer  zu  vereinigen  war,  wenn  man  der  Sonne  eine  selbständige, 
herrschende  Stellung  gab;  sie  wird  schon  Vernunft  und  göttliche  Macht  ge- 
nannt. Dies  ist  die  Wurzel  der  Sonnentheologie,  die  auf  alter  Grundlage 
bauend  die  Folgezeit  beherrschte. 

Diese  Sonnentheologie  war,  wie  Cumont  betont,  ein  gelehrtes  Erzeugnis 
und  von  der  stoischen  Welterklärung  abhängig;5  seine  Behauptung,  sie  sei 
das  gemeinschaftliche  Werk  der  Priester  und  Philosophen  in  Mesopotamien 
gewesen,  ist  nicht  stichhaltig,6  schon  deswegen  nicht,  weil  die  zugrunde  lie- 
gende  Planetenordnung  griechisch,  nicht  babylonisch  ist  und  weil  die  andere 
Theologie,  die  den  Himmelsgott  an  die  Spitze  des  Universums  stellte,  im 
Kult  der  syrischen  Himmelsgötter,  die  erst  nachträglich  in  Sonnengötter 
verwandelt  wurden,  und  in  der  babylonischen  Kosmologie  begrundet  ist;  in 
ihr  hatte  vielleicht  der  Sonnengott  die  Rolle  eines  Mittlers  zwischen  dem 


1  Ein  schwacher  Versuch  wurde  gemacht, 
die  Physis  zu  einem  solchen  Platz  zu  er- 
heben  im  Hymnus  des  Mesomedes  (o.  B. 480 
A.  2)  und  im  10.  orphischen  Hymnus.  Wei- 
teres  bei  K.  Preisendanz,  Ovjgii;,  Philol. 
LXVTl,  1908,  S.  474  f. 

2  Cic.,somn.  Scip.4;o.S.  260;Tusc.  I  68 
bezieht  sich  auf  die  Jahreszeiten. 

3  Cic,  de  div.  II  89,  von  den  ,,Chaldäern", 
cum  temporum  anni  tempestatum  caeli  con- 
versiones  commutationesque  tantae  fiunt  ac- 
cessu  stellarum  et  recessu  cumque  ea  vi  solis 
efficiantur  etc. 


4  Plin.  N.  H.  II  12,  mundi  totius  animum 
ac  planius  mentem,  hunc  principale  naturae 
regimen  ac  numen. 

5  F.  Cumont,  La  theologie  solaire  du 
paganisme  romain,  Mémoires  Acad.  des 
inscriptions  XII,  1909,  S.  447  ff.  Die  hier 
zu  berticksichtigenden  älteren  Zeugnisse 
S.  454  A.  1 ;  uber  die  Abhängigkeit  von  der 
Stoa  S.  28  ff . 

6  Siehe  meinen  o.  S.  486  A.  3  zitiertenAuf- 
satz  Sonnenkalender  und  Sonnenreligion, 
AfRw.  XXX,  1933,  besonders  S.  164  ff. 
und  o.  S.  258  f. 
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höchsten  Gott  und  der  Welt  inne.1  Diese  Theologie  muB  älter  sein  und  ist 
sicher  orientalisch. 

Vorgreifend  ist  auch  darauf  hinzuweisen,  daB  die  neue  Staatsform,  das 
Weltreich  mit  seiner  monarchischen  Spitze,  einen  ihm  entsprechenden  Göt- 
terstaat  forderte,  denn  jeder  Götterstaat  ist  eine  Projektion  eines  mensch- 
lichen  Staates.2  Der  Bund  zwischen  der  Sonnenreligion  und  dem  Kaiserkult 
trat  erst  allmählich  in  Erscheinung.und  wuchs  sich  erst  unter  dem  Dominat 
zu  voller  Starke  aus.  Darauf  ist  unten  (S.  496  f.)  zuruckzukommen. 

Es  gab  also  am  Ende  der  hellenistischen  Zeit  Voraussetzungen  sowohl  im 
Volksglauben  wie  in  der  Philosophie  und  besonders  in  der  Astrologie  fur  die 
Entstehung  einer  Sonnenreligion.  Sie  muBte  aber  dem  Volk  zum  BewuBt- 
sein  gebracht  werden,  damit  der  Sonnengott  zu  einem  wirklichen  Kultgott 
werde.  M.  E.  ist  der  entscheidende  AnstoB  durch  die  Einfiihrung  des  juliani- 
schen Kalenders  zuAnfang  der  Regierungdes  Kaisers  Augustus  gekommen.3 
Es  besteht  eine  wesenhafte  Verbindung  zwischen  dem  Sonnenkalender  und 
der  Sonnenreligion.  Das  einzige  Volk  des  Altertums,  das  eine  ausgesprochene 
Sonnenverehrung  hatte,  die  Ägypter,  ist  auch  das  einzige,  das  einen  Sonnen- 
kalender besaB;  denn  einen  solchen  stellte  das  ägyptische  Wandeljahr  im 
Prinzip  dar.  Wo  ein  lunisolarer  Kalender  bestand,  wie  im  semitischen  Orient 
und  in  Griechenland,  konnten  wegen  der  Schwankungen  eines  solchen  Ka- 
lenders im  Verhältnis  zum  Sonnenjahr  Sonnenfeiern  nicht  stattfinden.4  Wie 
schon  oben  (S.  466)  dargelegt,  brachte  die  Einfiihrung  des  solaren  Kalenders  die 
Popularisierung  und  Verbreitung  der  Astrologie  mit  sich.  Die  Sonne,  d.  h. 
der  Lauf  der  Sonne  durch  die  Tierkreiszeichen,  trat  weit  mehr  in  der  Laien- 
astrologie  als  in  der  gelehrten  Astrologie  hervor.  Mit  dem  Sonnenkalender 
trat  der  Sonnengott,  der  ihn  beherrschte,  an  die  Spitze  der  Himmelskörper, 
denen  er  vorher  neben-  oder  untergeordnet  gewesen  war.  So  setzte  sich  der 
Vorrang  des  Sonnengottes  im  volkstumlichen  BewuBtsein  fest  und  die  Ver- 
breitung einer  Sonnenreligion,  fur  deren  Theologie  die  stoische  Philosophie 
schon  den  Grund  gelegt  hatte,  wurde  eingeleitet.  Diese  Theologie  ordnete 
den  Sonnengott  als  den  höchsten  Gott  in  ein  umfassendes  Weltbild  ein  und 
entsprach  dem  aufgezeigten  Bediirfnis  einer  kosmologischen  Religion  mit 
einem  allherrschenden  Gott  als  Spitze.  Erst  die  Einfiihrung  des  Sonnen- 
kalenders  machte  Sonnenfeiern  möglich,  vor  allem  die  Feier  des  dies  natalis 
Solis  invicti  am  Wintersonnwendtag.  Die  werbende  Kraft  der  Sonnenreligion 
zeigt  sich  auch  darin,  daB  sie  die  widerstrebenden  syrischen  Götter  zu  Son- 
nengöttern  machte  (o.  S.  261);  von  dort  flutete  dann  der  Sonnenkult  zuruck 
nach  Rom.  Jedoch  soll  nicht  vergessen  werden,  daB  die  Götter,  die  Helio- 
gabalus  aus  Emesa  und  Aurelian  aus  Palmyra  nach  Rom  fuhrten,  in  ihrer  Hei- 
mat  wohl  nicht  ganz  dasselbe  waren  wie  das,  was  die  Römer  in  ihnen  sahem 
Wir  miissen  auch  in  diesen  Fällen  mit  einer  interpretatio  romana  rechnen. 

1  H.  Seyrig,  La  triade  héliopolitaine.     I  p.  1252  B. 

Syria  X,  1929,  S.  340  ff.;  vgl.  R.  Dus-  3  Oben  S.  466,  näher  ausgefiihrt  in  mei- 

saud,  Rev.  arch.  1903,  I  S.  147.  nem  S.  488  A.  6  zitierten  Aufsatz,  S.  141  ff. 

2  Bd.  1  S.  327;  ich  hole  nach,  was  mir  da-  4  Dieses  Verbundensein  hat  schon  Kaiser 
mals  entgangen  war,  daB  die  Ehre  dieser  Julian  richtig  beobachtet  und  hervorgeho- 
ETkenntnis  dem  Aristoteles  zukommt,  Pol.  ben,  orat.  IV  p.  155  Af. 
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Das  Vordringen  des  Sonnenkults  kann  aus  Iiterarischen  und  inschriftlichen 
Zeugnissen  abgelesen  werden,  die  schon  angeftihrt  wurden.1  Es  mag  hinzu- 
gefugt  werden,  daB  eine  astronomische  Deutung  an  alte  Kulte  herangetragen 
wurde  und  daB  auch  Helios  hinzutrat.2  In  einer  Anmerkung  sind  einige  wei- 
tere  Notizen  aus  anderen  Ländern  zusammengestellt.3  Aus  dieser  Obersicht 


1  Siehe  o.  Athen  S.  315f .,  Gytheion  S.  319, 
Isthmos  und  Tegea  S.  320,  Epidauros 
S.  321. 

2  Thargelien  und  Pyanopsien  Schol.  Ari- 
stoph.  Equ.  V.  729;  Phrt.  v.  1084;  Por- 
phyr.,  de  abst.  II  7;  Daphnephorien  in 
Theben  Proklos  in  Schol.  Clem.  Al.,  Protr. 
p.  298Stählin;  die  Hochzeit  ders.  in  Schol. 
Hes.  Op.  v.  780.  Siehe  Nilsson,  Symbo- 
lisme  astral  et  mystique  dans  certains  tetes 
publiques  grecques,  Hommages  ä  J.  Bidez 
et  F.  Cumont,  Coll.  Latomus  II,  1949, 
S.  217  fi. 

3  Von  Vollständigkeit  muB  durchaus  ab- 
gesehen  werden.  'HXu^  in  einem  neuen 
Bruchstiick  des  Etats  fur  Opfertiere  aus 
Erythrai,  Österr.  Jahresh,  XIII,  1910, 
Beibl.  S.  35.  'HXUo  eöyjv  IG.  XI:  4,  1288, 
Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Upeu?  eIIXlou, 
XII:  8,  354,  in  einem  Verzeichnis  von 
Theoren  aus  Thasos,  Ende  desselben  Jahr- 
hunderts.  cHXUo  t]  pouXy)  xod  o  au(X7iaq 
8%o-,  Attaleia,  Rev.  arch.  1948,  I,  S.198. 
Die  Freilassungsurkunden  IG.  IX:  1,412  = 
SIG.3  1212  (Ätolien)  6tt6  AÉa  Tr]v  "HXtov, 
auch  in  einem  Papyrus  des  1.  J  ahrh.  n.  Chr. 
SBÄU.  5616,  und  IG  XII,  Suppl.  24,  {mo 
AU  xal  "AXlov,  aus  Lesbos,  kaum  jiinger 
als  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  schlieBen  sich  den  be- 
kannten  Eidformeln  an;  vgl.  vtj  rov  "Wkiov 
in  einem  Brief  des  Diogenes  von  Oinoanda, 
SEG.  VI  745.  Fur  die  orientalischen  Be- 
ziehungen  wichtig  sind  einige  delische  In- 
schriften,  Inser,  de  Délos  2321,  Xxvxv 
OsootXou  "Apat[/  'HXttot  xocto:  izg6aiy.y\iy.,  zu 
beachten,  daB  dieser  Gott  arabisen  ist.  In 
einer  Fluchinschrift  erscheint  er  zusammen 
mit  der  syrischen  fAyv7)  &ea,  ebd.  2531. 
Ebd.  2414  Ad  'HXu*>  myj)v\  vgl.  die  Fluch- 
inschriften  aus  Cypern  SEG.  VI  803,  die 
auch  erhobene  Hände  darstellt,  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  Die  späte  Weihung,  Paton  and 
Hicks,  Inscriplions  from  Cos  64,  eines 
Altars  an  Helios  und  au^pto^ot:;  ist 
von  einem  Phönizier  gesetzt,  er  hieB  wie 
sein  Väter  Abdaios.  Vgl.  daB  im  J.  79 
n.  Chr.  ein  gewisser  Elim  den  ["HX]to<; 
'ApETTTTQvoG  aus  Tyros  nach  Puteoli  fiihrte, 
OGI.  594.  Aus  Arabien  stammt  ein  dem 
'HXlgj  TravTETroTTTyi  geweihter  Altar  der  mitt- 
leren  Kaiserzeit,  SEG.  VII  839;  vgl.  die  er- 
gänzte  Inschrift  848.  Dieselbe  Idee  kehrt 
in  der  etwas  älteren  Grabschrift  eines  Er- 
mordeten  aus  der  Nähe  von  Nisibis  wieder, 
ebd.  45.  Uber  die  erhobenen  Hände  s.  Cu- 
mont a.obenS.487  A.  3a.0.u.SyriaXIV, 


1933,  S.  385  ff.  Arabisch  ist  auch  der  dem 
Ail  otYuoi.  Be£Xpwoa>pcot  im  J.  98  n.  Chr.  ge- 
weihte  Altar  aus  Bostra  in  Arabien  OGI. 
620.  Helios  erscheint  besonders  oft  in  Tra- 
chonitis  und  Auranitis,  z.  B.  Le  Bas,  2398: 
"HXis  tou  x6(7(^ou ;  2407  :  'HXtcp  &e&  jxEytaTOi, 
von  einem  Legionär  in  Auranitis  gesetzt, 
wird  aber  auch  mit  Zeus  identifiziert;  der 
einheimische  Name  war  Aumou,  2392:  Aiö; 
avt.X7]Tou  *HX[ou  &sou  Au^ou.  Dazu  noch 
2393-95,  2441,  2455,  2456:  Ai^ou; 
2393  =  OGI.  619.  Der  Name  wird  sowohl 
von  dem  Priester  des  Gottes  (OGI.  619)  wie 
von  anderen  getragen,  OGI.  425  mit  Anm. 
'HXt^  {leylavcxi  2407,  CIG.  4665:  Ad 

aytw'.  .  .  xal  (HXta  aus  der  Nähe  von  Ge- 
rasa,  aber  SEG.  838  aus  derselben  Gegend: 
Ad  'HXUo  xal  Ad  HapamSi.  In  Palästina 
gefunderi  sind  die  Inschriften  CIG.  4590: 
At.6q  cxvl>cy)tou  'HXloo  &eou  AöSIou  (zu  lesen 
ist  AupLoo,  korrigiert  aus  ATMOT);  ebenso 
4604;  Privattempel  des  Helios  nahe  Ka- 
natha,  ebd.  4605.  Busten  des  Helios  und 
der  Selene,  Le  Bas,  2430.  Tempel  in  Pal- 
myra, ebd.  2585  CIG.  4482.  'Elito  txol- 
Tptotp  xxl  £7T7]x6w  ^-Ecj)  2576.  Helios  erscheint 
sonst  auBerhalb  Griechenlands  in  der  Kai- 
serzeit nicht  sehroft,ohne  mit  einem  ande- 
ren Gott  identifiziert  zu  werden.  eHX]kot 
&e&i  o^tcJToiL,  Insehr.  v.  Pergamon  330; 
vgl.  den  Zeushymnus,  ebd.  324  um  170 
n.  Chr.  Dazu  ein  paar  späte  Inschriften 
aus  Epidauros  IG.  IV:  l2,  529,  'HXuoi  tixv- 
Yovgh,  und  in  einer  Weihung  eines  Hiero- 
phanten  aus  dem  J.  297  n.  Chr.  ebd.  424, 
425.Gewöhnlich  wird  er  mit  einem  anderen 
Gott  vereint  öder  identifiziert,  wie  schon 
Antiochos  von  Kommagene  tat,  OGI.  383 
Z.  55,  Apollon  Mithra  Helios  Hennes. 
Apollon  war  ja  längst  Sonnengott  gewor- 
den,  wird  aber  nur  selten  in  Inschriften  He- 
lios genannt ;  so  in  einer  Inschrift  aus  Milet, 
die  vielleicht  der  Zeit  des  Julian  angehört, 
SEG.  II  427,  Altar  geweiht  xara  tö  XoyLov 
to0  &eou  AlSujasoi;  (HXtou  'AiroXXcovog,  und 
in  der  von  Milesiern  gesetzten  Inschrift 
aus  Medinet  Habu,  SBÄU.  1530.  Apollon 
und  Helios  werden  nebeneinander  gestelit 
in  der  Weihung  eines  Genesenen  aus  Phry- 
gien,  SEG.  I  463,  Ar^otS?]  Sco^ovti  xal 
'HeXi^  pamXfji.  Mit  Zeus  wird  Helios  nicht 
besonders  oft  identifiziert,  Inser,  de  Délos 
2414,  wurde  bereits  angefuhrt.  [iéyioxo<; 
"HXloi;  Zeu<;  'OXuu^oc  SoiTTjp  auf  einem  der 
vielen  Altäre  vom  Demeterbezirk  in  Per- 
gamon, Ath.  Mitt.  XXXVII,  1912,  S.  286. 


Die  Astrologie  und  die  Sonnenreligion:  Die  Sonnenreligion  491 


des  Materials,  das  mir  zur  Hand  ist  und  vermehrt  werden  kann,  ergeben 
sich  einige  bemerkenswerte  Folgerungen.  Helios  tritt  nicht  allzuoft  als  selb- 
ständiger  Gott  auf,  im  Verhältnis  zur  Anzahl  der  angefuhrten  Belege  selte- 
ner  in  der  Kaiserzeit  als  friiher,  freilich  mit  Ausnahme  eines  eng  begrenzten 
Gebietes,  des  Ostjordanlandes,  wo  er  den  einheimischen  Gott  Aumou  ver- 
tritt.  Die  Verbindungen  weisen  nach  Arabien  hin  -  dahin  gehört  auch  die 
Inschrift  aus  Delos  ein  recht  auffälliges  Verhältnis  im  Hinblick  auf  den 
behaupteten  babylonischen  Ursprung  des  Sonnenkults.  Aus  Syrien  stammen 
zwei  Altare  mit  Reliefs.1  Der  eine  (Taf.  8,1)  zeigt  auf  der  linken  Seite  Helios 
mit  der  Strahlenkrone,  auf  der  rechten  Selene  in  der  Mondsichel  und  auf  der 
vorderen  einen  Adler.  Cumont  deutet  diese  Darstellung  einleuchtend  auf 
den  Himmelsgott  Gaelus;  es  ist  also  die  altsemitische  Theologie  (o.  S.260ff.). 
Der  zweite  (Taf.  9,2)  hat  Helios  mit  dem  Strahlenkranz  auf  der  Vorderseite, 
auf  der  linken  einen  groBen  Stierkopf,  auf  der  rechten  einen  Blitz,  auf  der 
viertcn  einen  Stier;  der  Gott  ist  der  mit  Helios  identifizierte  Himmelsgott 
Hädad.2 

Eine  zweite  wichtige  Baobachtung  lehrt  die  iiberaus  häufige  Identifizie- 
rung  des  Helios  mit  Sarapis,  der  zu  einem  Allgott  wurde  und  daher  oft  Zeus 
Sarapis  heiSt.  Es  gibt  dies  zu  bedenken,  ob  nicht  Ägypten,  das  klassische 
Land  des  Sonnenkults,  ihm  doch  mehr  Vorschub  geleistet  hat,  als  gemeinig- 
lich  angenommen  wird.  Wie  alt  die  Identifizierung  des  Sarapis  mit  dem 
Sonnengott  ist,  bleibt  unbekannt;  sie  ist  erst  fur  den  Anfang  der  römischen 
Zeit  bezeugt;  man  wird  aber  schwerlich  bestreiten  können,  daB  sie  im  ägyp- 
tischen  Sonnenkult  begrundet  war.3 

Die  Sonnentheologie  wurde  ausgebaut.  Die  Sonne,  welche  die  Bewegun- 
gen  der  Planeten  regelt  und  dem  Mond  ihr  Licht  leiht,  ist  der  Herrscher  der 
ganzen  Welt,4  sie  beherrscht  auch  den  Fixsternhimmel,  obgleich  dieser  tiber 


In  Philadelphia  in  Lydien  gab  es  Spiele 
Aeta  'AXEeioc  OaaSéXcpt-a,  CIG.  3427,  3428; 
mehr  bei  Robert,  Ét.  anat.  161  ff.,  in 
Tralles  ebd.  S.  422;  CIG.  3416  =  Le  Bas 
653,werden  sie  nur  'AXteia  genannt.  Helios 
wird  lokal  mit  verschiedenen  Göttern  iden- 
tifiziert,  in  Pergamon  mit  dem  thrakischen 
Reitergott  (o.  S.  325);  in  Mylasa  gab  es 
einen  Priester  Aioq  'Oaoyw  Atöc;  *H>.lou 
IlocjaSwvoc;,  CIG.  2700;  der  Gott  wurde 
griechisch  Z7]vo7roaEt5cov  genannt.  Völlig 
vorherrschend  und  sehr  weitverbreitet  ist 
die  Identifizierung  des  Helios  mit  Sarapis, 
wobei  oft  auch  Zeus  hinzugefugt  wird. 
VieHeicht  geht  sie  von  dem  bekannten  Kult 
in  Kanobos  aus,  denn  es  heifit:  #ecj)  dtyaö-co 
All  'HXico  pgyaXco  SapdcmSi  év  Kavwpcj, 
SBÄU.  349,  ohne  die  Ortsangabe  402, 1015, 
1555,  7309;  SEG.  VIII  454,  die  letzte  ist 
aber  in  Kanobos  gefunden;  dort  heifit  es 
Aloc  "HTaov  &sov  odomov.  Siehe  noch  CIG. 
4683,  4713  e.f.  =  OGI.  678,  4962.  Zeus 
Helios  in  Stratonikeia  CIG.  2716,  Sidyma 
4262,  Ankyra  4042,  Mitylene  IG.  XII:  2, 
114,  Milet  1:7,  283,  Altar  geweiht  'HXtw 
Sapam;  ebd.  200,  Architrav  vom  Pronaos 
des  Sarapeion,  3.Jahrh.  n.  Chr.,  Helios 


mit  Strahlenkrone  im  Giebelfeld.  Phönix 
auf  Kreta,  Inser.  cret.  II,  XX  7:  lovi  Soli 
optimo  maximo  Sarapidi,  Weihung  an 
Trajan.  Häufig  in  Italien  s.  Index  zu  IG. 
XIV.  "HXios  Sdtpamt;  W.  Weber,  Drei 
Untersuchungen  (zitiert  u.  A.  3)  S.  8  ff. 

1  F.  Cumont,  Deux  autels  de  Phénicie, 
Syria  VIII,  1927,  S.  163  ff. 

2  In  den  erhaltenen  Wörtern  der  In- 
schrift steht  *A£ei£ou.  Azisos  war  nach  Ju- 
lian, orat.  IV  p.  150  C,  nebst  Monimos 
Paredros  des  Helios;  im  Westen  tritt  er 
als  Phosphoros  auf;  s.  PW.  s.  v.  und  R. 
Dussaud,  Azizos  et  Monimos,  paré- 
dres  du  dieu  Soleil,  Rev.  arch.  1903,  I 
S.  128  ff . 

3  Ober  Helios-Osiris-Sarapis  s.  W.  We- 
ber, Drei  Untersuchungen  zur  ägyptisch- 
griechischen  Religion,  Hab.-Schrift,  Hei- 
delberg 1911,  S.  8  ff. 

4  Plin.  a.  a.  O.;  Julianos  von  Laodikeia, 
Cat.  codd.  astrol.  I  S.  316  Z.  1 :  t)ye[a<a>v  tou 
crj[jL7ravTO?  x6ö[Xod  xa^eaxebq,  ttocvtcov  xa^Tj- 
you^evot;  xod  ttävtcov  &v  ye^ersiaipx^y  V&1-  die 
Gebete  an  die  Sonne,  Pap.  gr.  mag.  IV 
Z.  1180  f.  u.  1598  ff.;  mehr  bei  Cumont, 
Théol.  sol.  S.  460  A.  3. 
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sie  erhoben  ist.1  Sie  wird  daher  auf  Grund  eines  Vergleichs  des  Kosmos  mit 
dem  menschlichen  Mikrokosmos  das  Herz  der  Welt  genannt.2  In  der  Lehre 
der  Stoa  war  die  Weltvernunft  mit  dem  Feuer  identisch  und  die  menschliche 
Seele  ein  Funke  davon,  was  auf  die  Sonne  iibertragen  wurde,  als  diese  in  die 
Rolle  des  Weltfeuers  eintrat.  Da  aber  die  Sonne  kein  bloBes  Prinzip,  sondern 
ein  höchst  anschaulicher  Gott  war,  wurde  die  Lehre  demnaeh  modifiziert. 
Die  Sonne  verleiht  dem  Menschen  den  vou^,  der  Mond  den  Körper,3  eine  Vor- 
stellung,  die  von  gröBter  religiöser  Bedeutung  wurde,  da  sie  zusammen- 
gebracht  werden  muBte  mit  jenem  Streben  der  Seele,  zu  ihrem  göttlichen 
Ursprung  zuruckzukehren,  das  in  der  spätantiken  Religion  eine  so  vor- 
herrschende  Stellung  einnahm.  Die  Sonne  wurde  zum  avocycoyeu;;,  der  die 
Seele  zu  sich  emporzieht.4  Ihrem  System  gemäB  konnten  die  Neuplatoniker 
sich  nicht  mit  der  Sonne  der  Sinnenwelt  begnugen,  sondern  nahmen  eine 
Sonne  des  Intelligiblen,  das  Gute,  und  eine  der  intellektuellen  Welt  an;  die 
letztere  steht  als  Vermittler  zwischen  der  intelligiblen  und  der  Sinnenwelt 
im  Zentrum  des  Weltsystems.5  Diese  Ansicht  ist  aber  viel  älter,  sie  wird  vom 
Architekten  Nikon  in  Pergamon,  der  vielleicht  der  Väter  des  Galenos  war, 
in  einem  seiner  Hymnen  angedeutet,6  wo  der  Ordner  der  Sonnenbahn  und 
der  sichtbaren  Welt  von  der  sichtbaren  Sonne  abgelöst  erscheint.  Der  Mann 
war  ein  theologisch-kosmologischer  Schwärmer,  der  fur  die  Geistesverfas- 
sung  seiner  Zeit  ein  charakteristisches  und  wertvolles  Beispiel  bietet.7 

Eine  Begriindung  des  Sonnenmonotheismus  gibt  Macrobius  in  einem  Ab- 
schnitt,  der  auf  Porphyrios  zuruckgefiihrt  wird.8  Da  die  Sonne  der  Fiihrer 
der  anderen  Gestirne  ist  und  iiber  die  Planeten  herrscht,  der  Lauf  der  Ge- 
stirne  aber  die  menschlichen  Geschicke  bestimmt  oder  vorzeichnet,  so  folgt 
notwendig,  daB  die  Sonne,  der  Herrscher  unserer  Herrscher,  die  Ursache 


1  Schon  an  der  angefiihrten  Stelle  bei 
Plinius  angedeutet,  caeli  reclor;  Julian, 
Örat.  IV  p.  146  C:  "HXtog  etutpotteuei  Tag 
tizrå  xai  tt]v  åySö^v  oupavou  xuxXoipopCav, 
mehr  bei  Cumont  a.  a.  O.  S.  457  A.  1. 

2  Schon  angedeutet  von  Plutarch,  de  facie 
p.  928  A;  mehr  bei  Cumont  a.  a.  O.  S.458 
A.  2. 

3  Z.  B.  Macrob.,  Sat.  I  19,  17;  sol  auctor 
spiritus  luminis  ac  caloris,  humanae  vitae 
genitor  et  custos,  luna  corporum  praesul  est. 
Auch  bei  Plutarch  verleiht  die  Sonne  den 
vou<;,  seine  Lehre  ist  aber  zu  einer  Drei- 
teilung  der  Seele  ausgestaltet;  s.  o.  S.  472. 
Mehr  bei  Cumont  a.  a.  O.  S.  463  A.  1  u.  3. 
Die  Astrologie  hat  daraus  die  oben  be- 
sprochene  Lehre  von  der  Himmelfahrt  der 
Seele  entwickelt.  In  der  Hermetik  ist  die 
Sonne  vor  allem  der  Lebensspender, 
Festugiére,  HThR.  XXXI,  1938,  S. 
16  f. 

4  Julian,  Orat.  V  p.  172  D,  schreibt  diese 
Lehre  den  Chaldäern  (den  chaldäischen 
Orakeln?)  zu;  vgl.  Proklos,  in  Tim.  p.  11  E; 
Cumont,  Théol.  sol.  S.  464  A.  4. 

5  Schon  Platon,  de  rep.  VI  p.  508  B  f., 
nennt  die  Sonne  den  SproB  des  Guten;  was 
dieses  (das  Gute)  im  Bereich  der  Gedanken 


im  Verhältnis  zu  dem  vou?  und  den  voou- 
[jlevoc  ist,  das  ist  die  Sonne  im  sichtbaren 
Bereich  im  Verhältnis  zum  Sehvermögen 
und  dem  Geschauten.  Däran  ankniipfend 
setzt  Plutarch,  de  def.  orac.  p.  433  E,  ein 
ähnliches  Verhältnis  zwischen  tyjv  fjXtou 
Sovajuv  und  ttjv  *A7i:6XX(ovo<;  tpuatv  an,  nach- 
dem  er  zuerst  Apollon  mit  der  Sonne  iden- 
tifiziert  hat. 

6  Herausgegeben  von  Hepding,  Ath. 
Mitt.  XXXII,  1907,  S.  357  ff.;  Nikon  sagt 
von  Helios:  -Öi^evot;  tjXEou  8p6[xoo<;  xal  ty]v 
étTTEtpov  Ya^av  "O^e  uypou  yuGtic,  aépa  te  xal 
7rup  év  Ta^Et  9opo6[XEva. 

7  Ihm  gehört  auch  die  Inschrift  CIG.  3546 
=  Inschr.  v.  Pergamon  S.  246,  in  der  er 
die  Harmonie  der  Welt  preist;  s.  Hepding 
a.  a.  O. 

8  Macrob.,  Sat.  I  17,  3  ff.;  vgl.  I  23,  21  f. 
Der  Abschnitt  wird  auf  Porphyrios  zuruck- 
gefiihrt von  F.  Bitsch,  De  Platonicorum 
quaestionibus  quibusdam  Vergilianis,  Diss. 
Breslau  1911,  S.  65;  Geffcken,  Ausgang 
S.  267  A.  43;  Porphyrios,  TTEpl  ayaVarojv 
S.  12  ff.  Bidez.  Uber  seine  Abhängigkeit 
von  dem  Neuplatonismus  K.  Mras,  Ma- 
crobius' Kommentar  zu  Ciceros  Somnium, 
Abh.  Akad.  Berlin,  1933,  S.  232  ff.  j 
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allés  Geschehens  in  der  Menschenwelt  ist:  ev  tö  tcocv.  Apollon  ist  die  Kraft 
der  Sonne,  die  der  Wahrsagung  und  Krankenheilung  vorsteht.  Darauf  ver- 
weilt  der  Verfasser  sehr  länge  bei  dem  Sonnengott  Apollon;  Minerva  sei  auch 
die  Kraft  der  Sonne,  Liber,  Mars,  Mercurius,  Aesculapius,  Hercules,  Sarapis, 
Adonis,  Attis,  Isis,  Pan,  Saturnus,  Jupiter,  Hädad  seien  alle  mit  der 
Sonne  identisch.  Er  schliefit  mit  der  Behauptung  der  Theologen,  daB 
die  Macht  (potestas)  der  Sonne  sich  auf  die  Summe  aller  Mächte  beziehe, 
und  fuhrt  dafiir  das  Gebet  an:  "HXie  7rocvToxpdcTop,  xoorptou  tcvsujaoc,  xofffxou 
åuvocpm,  xoa[i,ou  <pa><;.  Zu  beachten  ist,  daB  die  Lehre  von  der  Kraft  dazu 
dient,  die  anderen  Götter  in  Helios  als  dessen  Kräfte  aufgehen  zu  lassen 
(vgl.  u.  S.  550). 

Das  umfangreichste  Dokument  der  Sonnentheologie  ist  die  ganz  von  neu- 
platonischen  Gedanken  erfullte  Rede  des  Kaisers  Julian  auf  den  König 
Helios,  die  zur  Feier  des  dies  natalis  Solis  invicti  geschrieben  wurde.1  Einige 
Punkte  sind  kurz  hervorzuheben.  Im  AnschluB  an  die  oben  zitierte  Platon- 
stelle  wird  Helios  als  von  Ewigkeit  her  bei  der  dauernden  Substanz  des 
Guten  bestehend  -  sein  Väter  und  Erzeuger  ist  der  höchste  der  Götter,  der 
jenseits  von  allén  Dingen  thront  (p.  136  D)  -  und  als  Herrscher  und  König 
unter  den  intellektuellen  Göttern  dargestellt,  denen  er  das  mitteilt,  was  den 
Intelligiblen  das  Gute  verschafft  (p.  133  B).  Er,  zu  dem  Gelehrte  und  Un- 
gelehrte  ihre  Augen  emporrichten,  fuhrt  in  der  sichtbaren  Welt  die  Reigen 
der  Sterne  an,  seine  Vorsehung  leitet  das  Werden  in  der  Natur  (p.  134  D  f.). 
Sehr  stark  wird  die  Stellung  des  Helios  als  Mittler  zwischen  der  intelligiblen 
und  der  sichtbaren  Welt  betont;  er  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  sicht- 
baren, innerweltlichen  und  andererseits  den  stofflosen  Göttern,  die  nur  durch 
abstraktes  Denken  erfaBt  werden  können  (p.  138  D).  Durch  den  iiberragen- 
den  Platz,  den  er  dem  Helios  verleiht,  wird  Julian  dazu  gefiihrt,  die  Mei- 
nung,  daB  die  Sonne  in  der  Mitte  der  Planeten  stehe,  zu  verwerfen,  wobei 
er  sich  gegen  die  Hypothesen  der  Wissenschaft  auf  die  Glaubenssätze  der 
Mysterien  beruft  (p.  148  A  f.).  Die  Bahn  der  Sonne  geht  im  sternenlosen 
Himmel  viel  höher  als  die  Fixsternsphäre.  Helios  hat  den  mächtigen  Ge- 
schlechtern  der  Engel,  Dämonen,  Heroen  und  denjenigen  Teilseelen 
jAspiaToa),  die  im  Zustand  des  Vorbilds  und  Urbilds  bleiben,  ohne  sich  den 
Körpern  hinzugeben,  ein  besseres  Geschick  verliehen  (p.  145  B  f.).  „ Helios 
schafft  alle  anderen  Götter  am  Himmel,  läBt  die  geteilten  Seelen,  die  in  der 
höchsten  Welt  weilend  durch  inneren  Zwang  nach  der  unteren  getrieben 
werden,  von  sich  und  den  anderen  Göttern  aus  in  die  Materie  eingehen  und 
schafft  dadurch  die  Menschen,  die  also  dem  Helios  ihre  Entstehung  ver- 
danken  und  ihn  daher  tiber  allés  ehren  miissen.  Nach  dem  Tode  des  Men- 
schen ist  es  wieder  Helios,  der  die  geteilten  Seelen  zu  sich  nimmt  und  an 
ihren  urspninglichen  Sitz  zuruckgelangen  läBt."  „Ein  Teil  von  ihm  ist  die 
Menschenseele.  Damit  aber  alle  ihren  Schöpfer  und  Väter  immer  vor  Augen 
haben,  hat  er  sich  in  unserer  Welt  in  einem  ewigen  Abbild  geoffenbart,  in 
unserer  Sonne.  "2 


1  Julian,  orat.  IV;  vgl.  o.  S.  436;  s.  die 
Arbeit  von  Mau,  angefuhrt  S.  435  A.  4. 

2  Mau  a.  a.  O.  S.  89;  das  Geteiltwerden 


der  Seele  (der  Einzelseele  von  der  Welt- 
seele)  geht  vor  sich  beim  Eintritt  aus  dem 
Jenseits  ins  Diesseits,  S.  73. 
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Diese  Sonnentheologie  verbreitete  sich  auch  in  weiteren  Kreisen.  Ein 
friihes  Beispiel  gibt  der  Architekt  und  Geometer  Nikon  in  Pergamon  (o. 
S.  492).  Apollon  und  Helios  sind  sodann  die  einzigen  Götter,  die  in  dem 
frömmelnden  Roman  des  Heliodor,  Aethiopica,  der  eine  neuplatonische  Ten- 
denzdichtung  genannt  worden  ist,  eine  RoJle  spielen.1  Die  dem  Menandros 
von  Laodikeia  (Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Ghr.)  zugeschriebene  Anleitung 
zu  einem  Prosahymnus  auf  Apollon  Sminthios2  fragt,  wie  Apollon  genannt 
werden  soll,  ob  der  Lichtbringer,  die  Sonne  oder  die  Vernunft  (vouc;)  oder 
das  ,,Wortu  (Xoyot;)  der  Theologen,  das  sich  durch  den  Himmel  erstreckt  und 
durch  den  Äther  zur  Erde  dringt,  oder  der  Demiurg  des  Weltalls  oder  die 
zweite  Kraft  (Suvajj^).  Der  Verfasser  hat  den  Helios  der  Theologie  im  Sinn 
und  schlieBt  demgemäB  mit  einer  schwungvollen  Schilderung,  wie  dieser, 
umgeben  von  den  Chören  der  Gestirne,  um  den  Himmel  tanzt  und 
die  ganze  Welt  durchschreitet ;  die  Perser  nennen  ihn  Mithras,  die  Ägyp- 
ter  Horos.  Das  orphische  Hymnenbuch  enthält  auch  einen  Hymnus  an 
Helios  (8). 

Wir  sollen  uns  aber  uber  die  Reichweite  dieser  Theologie  nicht  täuschen; 
davor  warnt  Libanios,  der  Kaiser  Julian  so  hoch  verehrte.  Es  gibt  bei  ihm 
nämlich  keine  Spur  der  neuplatonischen  Spekulation,  keinen  höchsten  Gott; 
er  trennt  Apollon  und  seine  Mythen  streng  von  Helios,3  und  dieser  ist,  wo 
Libanios  von  der  eifrigen  Frömmigkeit  Julians  spricht,  Mithras,  dessen 
Namen  er  jedoch  nicht  nennt.4  Im  AnschluB  an  die  alte  Gewohnheit  beteten 
die  Neuplatoniker  zur  Sonne.  Apollonios  von  Tyana  war  damit  voran- 
gegangen,  er  hatte  zu  ihr  morgens,  mittags,  abends  und  vor  dem  ProzeB  vor 
Domitian  gebetet  (o.  S.  487  A.  2).  Auch  Iamblichos  erwähnt  die  tägliche  An- 
betung  der  aufgehenden  Sonne,  und  Proklos,  der  einen  Hymnus  auf  sie  ver- 
faBte  (o.  S.  441),  betete  zu  ihr  morgens,  mittags  und  abends5. 

Trotz  allem  scheint  es,  als  ob  Helios  sich  nicht  zu  einem  vollen  Gott  hat 
durchringen  können;  er  war  zu  eng  an  die  physische  Erscheinung  der  Sonne 
gebunden.6  Bezeichnend  ist,  daB  im  Vorhergehenden  wohl  häufiger  als  von 
Helios  von  der  Sonne  die  Rede  gewesen  ist,  die  das  Verlangen  einfacher 
Menschen  nach  einem  persönlichen  Gott  besser  erfiillen  konnte.  Die  alten  My- 
then, welche  die  Griechen  einmal  von  Helios  erzählten,  wurden  nicht  auf 
den  neuen  Helios  ubertragen,7  und  die  neuen,  die  erfunden  wurden,  sind  ab~ 


1  Geffcken,  Ausgang  S.  88;  E.  Rohde, 
Der  griechische  Roman  S.  436  f.;  vgl.  u. 
S.  542  ff. 

2  Rhetores  graeci,  ed.  Spengel  III  S.  438 
und  445  f. 

3  J.  Misson,  Les  dieux  solaires  chez 
Libanios,  Musée  beige  XVII,  1913,  S. 
157  ff. 

4  Liban.,  orat.  XVIII  127.  Julian  erbaute 
dem  Helios  einen  Tempel  in  seinem  Pålas  t, 
da  er  nicht  jeden  Tag  zum  Gottesdienst 
hinausgehen  konnte,  nahm  teil  an  den 
Mysterien  und  weihte  andere  ein;  auBer- 
dem  errichtete  er  Altare  fur  alle  Götter; 
XII  80,  er  verrichtete  täglich  blutige  Opfer 
an  die  aufgehende  und  untergehende  Sonne 


und  an  die  nächtlichen  Götter. 

5  Marinos,  vita  Procli  22;  Libanios,  orat. 
LIT  29,  in  einer  mylhologischen  Erzählung 
ist  kaum  beweiskräftig. 

6  Vergleiche  den  Ausspruch,  Lukian,  de 
dea  Syria  34,  es  seirichtig,  von  anderen 
Göttern,  Bilder  zu  machen,  weil  ihre  Ge- 
stalten nicht  allén  sichtbar  seien,  dagegen 
nicht  von  Helios  und  Selene,  die  alle  deut- 
lich  sehen  könnten. 

7  Eine  Ausnahme  ist  der  Phaéthonmythus 
auf  der  Riickseite  des  Kultreliefs  aus  dem 
Mithraeum  in  Dieburg,  Römisch-germani- 
sche  Forschungen  I,  1928;  Cumont,  La 
fin  du  monde  selon  des  mages  occidentaux, 
Rev.  hist  rel.  CIII,  1931,  S.  36  ff. 
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gesehen  von  den  mithrazistischen  unbedeutend  und  spät.  Der  Phönix  ist 
ein  Vorläufer  der  Sonne,  der  seine  Fliigel  ausbreitend  die  Welt  gegen  die 
ubermäGige  Hitze  der  Sonnenstrahlen  schiitzt;  nach  einer  anderen  Erzäh- 
lung  taucht  er,  wenn  die  Sonne  aufgeht,  in  den  Ozean  unter.  Eine  ähnliche 
Rolle  spielt  der  Greif.1  Auch  im  gewölinlichen  Mythus  ist  der  Phönix  eng 
mit  der  Sonne  verbunden  und  wird  zum  Symbol  der  Eeitabschnitte  (o.  S.481). 
Bezeichnend  scheint  es,  daB  Helios,  abgesehen  von  dem  einheimischen  Kult 
im  Ostjordanland,  nicht  allzu  häufig  allein,  sondern  meistens  mit  einem 
anderen  Gott  vereint  auftritt ;  es  ist,  als  wenn  er  sich  an  einen  altanerkann- 
ten  Gott  habe  anlehnen  miissen.  Denn  dieses  Verhältnis  diirfte  nicht  allein 
auf  Rechnung  des  Synkretismus  zu  setzen  sein.  In  diesem  wurde  Helios  so 
umfassend  gedacht,  daB  er  die  ganze  Götterwelt,  die  griechische  wie  die 
fremde,  umschloB,  wie  z.  B.  in  der  oben  zitierten  Stelle  des  Porphyrios.2  Es 
tritt  dabei  recht  deutlich  eine  Neigung  hervor,  den  Sonnengott  auf  die  Teile 
des  Weltgebäudes  oder  die  Phasen  des  Weltgeschehens  aufzuteilen.  Porphy- 
rios sagt  in  dem  Buch,  das  er  Helios  nennt,  Apollons  Kraft  sei  dreifach: 
Helios  bei  den  Oberen,  Dionysos  auf  der  Erde,  Apollon  bei  den  Unterirdi- 
schen.3  Auch  findet  sich  eine  Vierheit  von  Göttern,  die  sich  auf  die  Jahres- 
zeiten  beziehen.4 

Die  Behauptung,  daB  die  Sonnenverehrung  eine  Religion  der  Gelehrten 
und  Herrschenden  gewesen  sei,  ist  nicht  unrichtig.  DaB  der  Sonnenkult  in 
der  Spätantike  Reichsreligion  wurde,  war  das  Werk  der  Kaiser,  die  in  der 
Sonnentheologie  eine  Parallele  und  Stiitze  fur  ihre  Machtstellung  fanden. 
Schon  Philon  von  Alexandrien  nennt  Helios  den  GroBen  König,  dem  wegen 
seines  Ansehns,  seiner  GröBe  und  Wohltaten  zu  beiden  Seiten  von  Trabanten 
aufgewartet  werde;5  ähnlich  sagt  Proklos,  daB  er  als  der  König  von  allem 
Sichtbaren  alle  Weltherrscher  zu  Trabanten  habe.6  Die  Rede  Julians  ist 
„auf  den  König  Helios"  betitelt.  König"  (ficnGiksvc,)  wird  Helios  oft  von  den 
Neuplatonikern  und  Astrologen  genannt,  und  derselbe  Name  findet  sich 
in  den  hermetischen  Schriften,7  wird  auch  im  groBen  Pariser  Zauberpapyrus 
angedeutet.  Im  Kult  begegnet  dieses  Epitheton  nur  in  Syrien,8  wohl  vom 
Himmelsgott  ubernommen.  In  Ägypten  wurde  die  Mondgöttin  neben  den 
Sonnengott  gestellt.9  Die  Vorstellung,  daB  der  Sonnengott  von  einem  Hof- 
staat  umgeben  sei,  die  von  der  Auffassung  der  Sonne  als  Chorfuhrerin  der 
Planeten  unterstutzt  wurde,  stammte  aus  den  Monarchien  des  Orients  und 
entsprach  in  der  Zeit  des  Dominats  vorziiglich  der  Erhabenheit  des  Kaisers. 
Sonnentheologie  und  Astrologie  liehcn  dem  neuen  Staatswesen  ihre  Dienste, 
um  die  Göttlichkeit  des  Kaisers  zu  begrtinden.  Der  Kaiser  ist  mit  der  Sonne 


1  Texte  abgedruckt  in  der  S.  483  A.  2  zi- 
tierten Arbeit  von  Hubaux  et  Leroux; 
der  Mythos  von  dem  Greifen,  Gat.  codd. 
astr.  XII,  1936,  jS.  107,  ist  iranischen  Ur- 
sprungs; s.  Gnomon  XVII,  1941,  S.  213  f. 

2  ObenS.492f.;  vgl.  Menandros  vonLaodi- 
keia  o.  S.  494. 

3  Serv.  zu  Verg.  Buc.  V  v.  66. 

4  Peterson,  Élq  Qzoq,  Abschnitt  ,,der 
viereinige  Gott"  B.  241  l'f. 

5  Philo,  de  opif.  mundi  56;  quis  rer.  div. 


heres  223;  Belege  bei  Gumont,  Théol.  sol. 
S.  453  A.  1. 

6  Proklos,  in  remp.  II  p.  220  Kroll,  utto 
ttocvtcov  Sopu<popetTat  xoqjtoxparöpcov. 

7  Corp.  Herm.  V  3:  6  yliQC,  Stbc.  [néyiaroq 
tcöv  xa^'  o&pavov  &£cöv,  tzolvtzc,  elxouaiv  ol 
oupavioi  &eoI  waavel  PaatXct  xal  Suvaaxy]; 
vgl.  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  262. 

8  R.  Dussaud,  Notes  de  mythologie  sy- 
rienne,  1905,  S.  110. 

9  Cumont  a.  a.  O.  S.  468  A.  3. 
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wesensverwandt ;  der  königliche  Planet  verleiht  ihm  die  Eigenschaften,  die 
ihn  zum  Herrscher  machen,  während  die  Sterne,  d.  h.  das  Horoskop,  ihn  zum 
deus  et  dominus  natus  machen.x 

Obgleich  die  Verbindung  des  Sonnengottes  mit  dem  Kaisertum  mehr  in 
die  Geschichte  der  römischen  Religion  gehört,  ist  sie  in  ihren  Wirkungen 
auf  das  ganze  Reich  so  wichtig,  daB  einige  Hauptpunkte  hier  beriihrt  wer- 
den  mussen.  Der  erste  Kaiser,  der  mit  dem  Namen  véo^  "HXto^  bedacht 
wurde.  war  Caligula.  Da  die  einschlägige  Inschrift  ein  Ehrendekret  der 
Kyzikener  fiir  drei  thrakische  Könige  darstellt,  stammt  die  Benennung  wohl 
aus  dem  mächtigen  tlirakischen  Sonnenkult.2  Als  zweiter  wurde  Nero  von 
den  dankbaren  Griechen  vso;  T'HXt.o<;  £7itXa[x^a;  tol;  "EXX^cnv  genannt,3  er 
trägt  denselben  Namen  in  einer  Inschrift  aus  Sagalassos  in  Pisidien.4  Diese 
Benennung  beruht  auf  der  Gleichsetzung  Neros  mit  Apollon,  der  längst  ein 
Sonnengott  geworden  war.  Nero  gefiel  sich  in  der  Rolle  des  Sonnengottes; 
er  errichtete  vor  seinem  Goldenen  Haus  dessen  Kolossalstatue  mit  dem 
Strahlenkranz ;  er  ist  auch  der  erste  Kaiser,  der  selbst  auf  den  Munzen  diesen 
trägt,5  und  es  scheint,  daB  sein  Thronsaal  den  Kosmos  nachgeahmt  hat.6  Mit 
der  severischen  Dynastie  zog  der  orientalische  Sonnenkult  ein:  die  Kolossal- 
statue des  Septimius  Severus  thronte  im  Septizonium  unterhalb  der  Wochen- 
tagsgötter.7  Ephesische  Munzen  nennen  Garacalla  und  Geta  véoi  "HXioi.8 
Heliogabalus  nannte  sich  selbst  sacerdos  amplissimus  dei  invicti  Elagabali? 
Aus  dieser  Zeit  stammt  auch  eine  Weihung  tw  ex  'HXiou  vécp  Aiovuacp.10  Die 
Gleichsetzung  des  Kaisers  mit  Helios  ist  aber  unter  den  massenhaften  Gleich- 
setzungen  mit  anderen  Göttern  sehr  vereinzelt.  Wichtiger  ist,  daB  Sol  in- 
victus  und  ihm  ähnlich  der  Kaiser  seit  Septimius  Severus  mit  erhobener 
rechter  Hand  in  hieratischem  Gestus  auf  Munzen  erscheint;  der  Typus  ist 
orientalisch.11  Der  Versuch  des  Heliogabalus,  den  syrischen  Gott  einzuflihren, 


iCumont,  Textes  I  S.  290  ff.;  weitere 
Zitate  bei  H.  P.  I/Orange ,  Der  spät- 
antike  Bildschmuck  des  Konstantins- 
bogens, Studien  zur  Spätantiken  Kunst- 
geschichte  X,  1939,  S.  176  A.  1.  Die  Kai- 
serapotheose  kann  hier  nicht  besprochen 
werden;  zum  Sonnensymbolismus  s.  Cu- 
mont,  I/aigle  funéraire  des  Syriens  et 
1'apothéose  des  empereurs,  Rev.  hist.  rel. 
LXII,  1910,  S.  119  ff.;  und  LXITI,  1911, 
S.  208ff.;revidiert,Études  syriennes,1917, 
S.  34  ff.;  Deubner,  Die  Apotheose  des 
Antoninus  Pius,  Röm.  Mitt.  XXVII,  1912, 
S.  1  ff.;  Bickermann,  Die  römische  Kai- 
serapotheose,  AfRw.  XXVII,  1929,  S.lff.; 
dagegen  Hohl,  Die  angebliche  Doppel- 
bestattung  des  Antoninus  Pius,  Klio  XXXI, 
1938,  S.  169  ff.  Eitrem,  Zur  Apotheose, 
Symb.  Osl.  X,  1932,  S.  31  ff.,  behandelt 
nicht  den  Begräbnisritus.  Vgl.  auch  Grie- 
chische  Papyri  zu  Gie£JenI:l,  1910,  Nr.  3: 
ap^a-ct.  XsuxotccoXok  apTL  Tpaiavoii  CTUvavaxet- 
Xaq  -^xco  aot,  &  S^[/.e,  oux  ayvtOCTTOt;  OoZpo? 
&e6c,  avaxxa  xaivöv  'ASpiavöv  aYY£XXcov  xtX. 
Auf  Grund  einer  Untersuchung  der  Mun- 
zen wird  der  Gebrauch  des  Titels  ein- 


geschränkt  von  Kubitschek,  (Wiener) 
Numismat.  Ztschr.  XLVIII,  1915,  S. 
170  ff. 

2  SIG.3  798.  Der  thrakische  Sonnenkult, 
Sophokl.  fr.  523  Nauck2;  Macrob.,  Sat.  I 
18,  11. 

3  IG.  VII  2713  Z.  35. 

4  IGRom.  III  345. 

5  Vgl.  H.  P.  L*Orange,  Le  Néron  con- 
stitutionnel  et  le  Néron  apothéosé.  From 
the  Gollections  of  the  Ny  Carlsberg  Glyp- 
tothek  III,  1942,  S.  247  ff. 

6  Ders.,  Domus  aurea  -  der  Sonnen- 
palast,  Serta  Eitremiana,Oslo  1942,  S-68ff. 

7  Dombart  in  PW.,  2.  R.,  II  S.  1583  ff. 

8  Gatalogue  of  Goins,  Brit.  Mus.,  Jonia 
S.  89  Nr.  292  u.  ö. 

9  G1L.  III,  Suppl.  1  p.  1997  f.;  Dio  Cas- 
sius  LXXIX  11,  1. 

10  Auf  einem  wiederverwendeten  Opfer- 
tisch  aus  Ägina,  Arch.  Anz.  1938,  S.  23. 

11  H.  P.  L'Orange,  Sol  invictus  impera- 
tor,  Symb.  Osl.  XIV,  1935,  S.  86  f.;  die 
Munzen  sind  fiir  diese  Frage  sehr  wichtig, 
s.  auch  Usener,  Sol  invictus,  RhMus. 
LX,  1905,  S.  465  ff. 
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war  zu  ungeschickt  herausfordernd,  erst  ein  halbes  Jahrhundert  später 
machte  Aurelian  den  Kult  des  Sol  invictus  zum  Reichskult.1  Ganz  besonders 
war  dann  die  flavische  Dynastie  mit  dem  Sonnengott  verbunden,  dem  ihr 
letztes  Mitglied  in  seiner  Rede  auf  den  König  Helios  ein  begeistertes  Denk- 
mal  setzte. 

Die  Astrologie  war  an  sich  das  gerade  Gegenteil  einer  Religion;  sie  ver- 
änderte  sicher  die  Haltung  der  meisten  gegentiber  den  Kulten  nicht  sehr  - 
der  Mensch  ist  nun  einmal  zwiespältig  religiös  aber  wirkte  sie  sich 
entweder  als  Unglaube  oder  als  Aberglaube  aus.  Die  Religionsform,  in 
der  sie  am  stärksten  hervortrat,  der  Mithrazismus,  war  trotz  ihrer  Ver- 
breitung  doch  auf  recht  enge  Kreise,  besonders  auf  das  Heer  beschränkt 
und  hat  die  griechischsprechende  Welt  sehr  wenig  beriihrt.  Religiös  be- 
deutsamer  wurden  die  Nebenerscheinungen,  die  sich  an  die  Astrologie 
kniipften.  Der  Druck  der  unerbittlichen  Heimarmene  trieb  die  Menschen 
in  die  Arme  der  mystischen  Religionsformen  oder  der  magischen  Kiinste. 
Das  neue  Weltbild  rief  eine  kaum  iibersehbare  Reihe  von  theologischen 
Spekulationen  ins  Lebens,  die  zum  Teil  mit  philosophischen  Ideen  wirt- 
schafteten,  zum  Teil  altererbte  Vorstellungen,  so  gut  es  ging,  ihnen  an- 
zupassen  suchten.  Obgleich  sie  in  der  Literatur  einen  auBerordentlich 
breiten  Platz  einnehmen,  war  es  im  groBen  und  ganzen  doch  religiös  fol- 
genschwerer,  daG  das  neue  Weltbild  den  Dräng  nach  einem  höchsten 
Gott,  der  allés  lenkte,  stärkte.  Es  schien,  als  ob  dieser  Gott  in  dem  Sonnen- 
gott gefunden  worden  wäre,  dessen  Kult  das  spätantike  Kaisertum  zum 
Staats-  und  Reichskult  machte.  Diese  Reichsreligion  war  aber  eine  poli- 
tische  Schöpfung,  nicht  aus  dem  Volk  hervorgegangen.  Der  Sonnengott 
war  dem  Volk  zu  erhaben,  zu  sichtbar  an  den  Naturgegenstand  gebun- 
den,  in  seiner  Begrundung  zu  philosophisch.  Auch  unter  den  letzten  Ver- 
suchen,  das  Heidentum  zu  beleben,  steht  er  hinter  den  Mysterienkulten 
weit  zuriick. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  ist,  daB  der  Sonnenkult  und  die  Astro- 
logie um  die  griechisch  sprechenden  Länder  kein  so  festes  Band  wie  um  den 
Westen  geschlungen  haben.  Die  Religion,  die  am  meisten  sich  von  der  Son- 
nenverehrung  und  der  Astrologie  angeeignet  hat,  der  Mithrazismus,  hat  den 
griechischsprechenden  Teil  des  Reichs  fast  iibersprungen;  die  griechische 
Kirche  vermochte  die  heidnischen  Namen  der  Wochentage  auszurotten,  was 
der  westlichen  nicht  gelang.2  Im  Westen  verbreiteten  sie  sich  vielmehr  zu 
den  Germanen  noch  in  deren  heidnischer  Zeit,  und  daher  fiihren  wir  sie 
noch  tagtäglich  im  Munde. 

1  Wissowa,  RKR.  S.  366  f.  auf  dem  entlegenen  Island.  Uber  die  Astro- 

2  Trotz  der  gegen  die  heidnischen  Wochen-  logie  bei  den  Kirchenvätern  und  im  Friih- 
tagsnamen  gerichteten  Polemik,  z.  B.  bei  mittelalter  s.  M.  L.  W.  Laistner,  The  We- 
Caesarius,  sermo  CXCCIII  (744,  31-34),  stern  Church  and  Astrology  during  the 
gelang  es  nicht,  diese  zu  verdrängen,  auBer  Early  Middle  Ages,  HThR.  XXXIV,  1941 , 
im  Portugiesischen  und  auffallenderweise  S.  251  ff. 


32   H.  d.A.  V  2,  2 
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4.  Der  niedere  Glaube 


a)  Der  Wunder- und  Zauberglaube.  Der  Magie  und  der  Astrologie  wird  zwar 
ein  besonderer  Band  dieses  Handbuches  gewidmet,  aber  ebenso  wie  in 
unserer  Darstellung  der  Religion  der  Spätantike  der  EinfluB  der  Astro- 
logie auf  die  religiösen  Anschauungen  sowie  ihre  Voraussetzungen  und 
Komplikationen  erörtert  werden  muBten,  können  auch  die  Magie  und 
ihre  Auswirkungen  in  der  Religion  nicht  iibergangen  werden.  Beide  sind 
miteinander  eng  verbunden  und  ineinander  verflochten.  Zauber,  Zauber- 
und  Aberglauben  hat  es  zu  allén  Zeiten  bei  den  Griechen  gegeben,  ob- 
gleich  sie  in  alter  Zeit  in  die  Niederungen  des  Glaubens  verwiesen  waren,1 
Wunderglauben  dagegen  nur  in  sehr  beschränktem  MaGe.  Beide  erstarkten 
jedoch  während  der  Kaiserzeit  immer  mehr,  an  gewisse  einheimische  Vor- 
aussetzungen ankntipfend  und  von  auswärtigen,  orientalischen  Einfliissen 
gefördert,  bis  sie  zuletzt  die  religiösen  Anschauungen  in  weitester  Ausdeh- 
nung  bestimmten  und  umgestalteten,  eine  der  folgenschwersten  und  be- 
triibendsten  Erscheinungen  der  spätantiken  Religionsentwicklung. 

Orakelglaube  und  Wunderglaube  sind  unzertrennlich.  Vorzeichen  sind 
Wundererscheinungen,  und  Orakel  wurden  in  dieser  Zeit  durch  magische 
Kunste,  Zauberei,  Beschwörungen  gewonnen,  worauf  noch  zunickzukom- 
men  ist  (u.S.500ff.),  während  die  alten  Orakel  der  Götter  verfielen.  Viele  Ge- 
schichtschreiber  haben  sich  seit  Herodot  (Bd.IS.720)  und  Timaios  (o.S.187ff.) 
darin  gef allén,  wunderbare  Vorzeichen  zu  erzählen;  die  Autoren  der  Kaiser- 
zeit wandelten  in  ihren  FuBtapfen.  Bei  Ammianus  Marcellinus,  aus  dessen 
Werk  schon  Beispiele  ftir  den  schicksalsschwangeren  Glauben  an  Vorzeichen 
angefuhrt  wurden  (S.  447  A.  6),  nehmen  Vorzeichen  und  Prodigien  einen 
ubermäBig  breiten  Raum  ein.  Kurz  vor  dem  Ende  des  Gonstantius  wurde, 
so  berichtet  er  z.  B.,2  in  Daphne  bei  Antiochia  ein  Monstrum  geboren,  das 
zwei  Gesichter,  zwei  Zähne,  Bart,  vier  Augen  und  zwei  kleine  Ohren  hatte, 
ein  Vorzeichen,  das  eine  Veränderung  des  Staates  zum  Schlimmen  andeutete. 
Er  fugt  hinzu,  daB  solche  Portenta,  welche  verschiedene  Ereignisse  voraus- 
ktinden,  oft  geboren,  aber  nicht  bekannt  werden,  weil  sie  nicht  mehr  gesiihnt 
werden,  wie  die  alten  Römer  es  täten.  Auch  die  Historia  Augusta  berichtet 
häufig  von  solchen  Wunderzeichen;  viele  Kaiser  teilten  den  Zauberglauben 
der  Zeit.3  Dio  Cassius,  der  ein  hochgebildeter  und  in  praktischer  Tätigkeit 
bewährter  Mann  war,  erzählt  eine  Menge  von  ähnlichen  Zeichen.4  Noch  be- 
zeichnender  fur  den  Zeitgeist  sind  seine  Mitteilungen  dariiber,  wie  Träume 
in  seine  literarische  Tätigkeit  eingriffen.  Er  trät  zuerst  hervor  mit  einer 
Schrift  tiber  die  Träume  und  Vorzeichen,  die  Septimius  Severus  den  Kaiser- 
thron  erhoffen  liefien,  und  schrieb  darauf,  von  seinem  sich  im  Traum  offen- 


i  Oben  Bd.  I  S.  752  ff.  und  802. 

2Amm.  Marc.  XTX  12,  19. 

3  Beispiele  angefuhrt  von  A.  Dieterich, 
Kleine  Schrilten,  1911,  S.  517;  seine  pak- 
kende  Darstellung  der  verhängnisvollen 
Rolle  des  Zauberglaubens  in  seiner  post- 
humen  Arbeit  tiber  den  Untergang  der  an- 


tiken Religion,  Kap.  IV,  Die  religiöse  Er- 
regung  der  Mässen,  ebd.  S.  511  ff.,  sollte 
gelesen  werden. 
4  Beispiele  bei  Ch.  Glerc,  Les  théories 
relatives  au  culte  des  images  chez  les  au- 
teurs  grecs  du TImesiécle  apres  J.-C,  Thése 
Paris  1915,  S.  46  ff. 
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barenden  Daimonion  getrieben,  die  Gescbichte  des  Gommodus.  Seitdem  er 
den  Plan  seines  groBen  Geschichtswerkes  gefaBt  hatte,  wurde  er  durch 
Traumvisionen  an  der  Arbeit  festgehalten.1  Es  ist  nicht  nötig,  bei  den  im 
Traum  gegebenen  Vorzeichen  des  näheren  zu  verweilen,  an  die  das  ganze 
Altertum  fest  glaubte  (vgl.  Bd.  I  S.  751  f.).  Artemidoros  von  Daldis  faBte 
Im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  seinem  Traumbuch  die  weitläufige  darauf  be- 
ziigliche  Schriftstellerei  zusammen,  bereicherte  sie  mit  Beispielen  aus  eige- 
i\en  Ermittlungen  und  gab  eine  Tbeorie  der  Traumdeuterei.2  Spukgeschich- 
ten  waren  beliebt;  diejenigen,  die  aus  der  Antike  auf  uns  gekommen  sind, 
wurden  in  der  Kaiserzeit  niedergeschrieben.3  Auf  diesen  Glauben  baut  Philo- 
strat  seinen  Versuch,  den  Heroenglauben  zu  beleben.4  Die  schon  in  helleni- 
stischer  Zeit  gepflegte  paradoxographische  Literatur  (o.S.54f.)  bltihte  in  der 
Kaiserzeit;  erhalten  ist  das  Wunderbuch  des  Phlegon  vonTralles  aus  hadria- 
nischer  Zeit.  Aelian  erzählt  eine  Menge  Wundergeschichten.  Dieser  Ge- 
schmack  fur  das  Wunderbare,  der  hier  nur  angedeutet  werden  soll,  verdich- 
tete  sich  zu  einem  Glauben,  der  mit  dem  Zauber-  und  Wunderglauben  ver- 
wandt  ist. 

Lukian  bietet  in  seinem  Philopseudes  eine  Musterkarte  von  Wunder-  und 
Zaubergeschichten.5  Nach  allem,  was  wir  sonst  wissen,  scheint  er  kaum  zu 
iibertreiben.  Die  Spitze  seiner  Satire  liegt  darin,  daB  diese  Ammenmärchen 
in  einem  Kreis  von  Philosophen  und  gebildeten  Männern  erzählt  werden,  die 
allén  Ernstes  däran  glauben,  nur  der  Arzt  scheint  etwas  vorurteilsfreier  zu 
sein.  Die  Erzählung  fängt  mit  der  Verwendung  von  Teilen  von  Tieren  als 
sympathischen  Heilmitteln  an:  die  Zähne  einer  Feldmaus  mit  der  linken 
Hand  aufgehoben  sollen  in  eine  Löwenhaut  -  andere  sägen  in  ein  Hirsch- 
fell  -  eingewickelt  am  Bein  angebunden  werden  (7).  Darauf  wird  geschildert, 
wie  ein  Sklave,  der  von  einer  Schlange  gebissen  und  ubel  zugerichtet  war, 
durch  die  Beschwörung  eines  babylonischen  Zauberers  geheilt  wurde  (11), 
wie  dieser  alle  Schlangen  auf  einem  Acker  zusammentrieb  und  vernichtete, 
wie  er  durch  die  Luft  flog,  auf  dem  Wasser  wandelte  (12  f.),  und  schlieBlich 
wie  er  den  gestorbenen  Väter  eines  Junglings  heraufbeschwor  und  diesem  das 
geliebte  Mädchen  zufuhrte  (14).  Dann  wird  ein  Syrer  aus  Palästina  erwähnt, 
der  Epileptiker  durch  Dämonenaustreibung  heilte  (16),  sowie  ein  Araber,  der 
einem  der  Anwesenden  einen  aus  dem  Eisen  eines  Kreuzes  verf  ertigten  Ring 
gegeben  und  eine  namenreiche  Beschwörung  gelehrt  hatte  (17).  DieGeschich- 
ten  von  den  Statuen  des  Pelichos  und  des  Hippokrates  werden  unten(S.502 
f .)  angefiihrt  werden.  Die  Hadesvision  bewegt  sich  wie  diejenige  des  Menippos 
(vgl.  u.  S.  530  ff.)  in  den  alten,  noch  nicht  ausgefahrenen  Geleisen.  Darauf 


1  Dio  Cass.  LXXII  23. 

2  tlber  die  religiösen  und  kulturellen  Ein- 
zelheiten  bei  Artemidor,  S.  Laukamm, 
Das  Sittenbild  des  Artemidor  von  Ephe- 
sos,  "AyYeXog  Hl,  1930,  S.  32  ff.;  die 
Religion  S.  56  ff.;  s.  auch  Nock,  Amer. 
J.  Aren.  L,  1946,  S.  159  ff.;  E.  RieB, 
Volkstiimiiches  bei  Artemidor,  RhMus. 
XLIX,  1894,  S.  177  ff.  Artemidor  ist 
wertvoll  als  Zeuge  fiir  die  allgemeine  An- 
schauung. 

32* 


3  Siehe  Bd.  I  S.  168  mit  A.  3. 

4  Philostr.,  Heroicus,  dem  Protesilaos  ge- 
widmet  (s.  u.  S.  540  f.) ;  iiber  Achilleus  vita 
Apoll.  IV  16. 

5  Zum  literarischen  Typus  R.  Reitzen- 
stein,  Hellenistische  Wundererzählungen, 
1906,  S.  1  ff.;  L.  Radermacher,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Wien  206:4,1927,  S.  5  ff.  Mate- 
rial gesammelt  bei  O.  Herzig,  Lukian  als 
Quelle  fur  die  antike  Zauberei,  Diss.  Tii- 
bingen,  1940. 
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erzählt  ein  Pythagoreer  eine  auch  sonst  wiederkehrende  Geschichte  von 
einem  Haus,  in  welchem  es  spukte;  sie  endet  damit,  daB  er  den  Geist  in  die 
Erde  hinabzwang,  morgens  nachgraben  lieB  und  ein  Skelett  fand  (31).  Den 
SchluB  biidet  das  tolle  Stuck  von  dem  ägyptischen  Weisen  und  seinem  Be- 
gleiter  (35  f.),  das  Goethe  im  ,,Zauberlehrlingu  benutzt  hat.  Parallelen  zu 
solchem  Aberglauben  sind  allenthalben,  auch  im  modemen  Volksglauben, 
nachzuweisen.  Plinius  weiB  sehr  viel  von  Zaubermitteln  und  Beschwörungen 
zu  erzählen,  und  die  Geoponica  kennen  sie  gut.  Es  erubrigt  sich,  Beispiele 
aus  dem  unendlichen  Gebiet  des  Aberglaubens  zu  häufen.1  Zu  beachten  ist, 
daB  die  Zauberer  Orientalen  sind,2  Chaldäer,  Juden,  Ägypter,  daneben  ein 
Pythagoreer.  Das  beruht  nicht  nur  darauf,  daB  Angehörige  fremder  Völker 
oft  im  Verruf  stehen,  Zauberer  zu  sein,  wie  z.  B.  die  Lappen  in  Schweden, 
sondern  auch  darauf,  daB  die  Zauberei  bei  jenen  Völkern  besonders  entwik- 
kelt  war,  was  ubrigens  auch  auf  die  Lappen  zutrifft.  Vom  Orient  flutete  die 
Zauberei  in  einem  mächtigen  Ström  in  die  antike  Welt  hinein  und  brachte 
die  vorhandenen  Keime  zu  voller  Entwicklung. 

Wie  sich  der  Hang  zum  Orakeln  und  Beobachten  von  Vorzeichen  in  der 
Spätzeit  auswirkte,  dafiir  bietet  einProzeBinScythopolisausdem  Jahre  359 
ein  sprechendes  Beispiel.3  Es  heiBt,  schlieBlich  sei  einer  schon,  wenn  er  am 
Hals  ein  Heilmittel  gegen  Wechselfieber  oder  eine  andere  Krankheit  trug 
oder  wenn  er  nachts  an  einem  Grabmonument  voriibergegangen  war,  als 
Giftmischer  und  Sammler  von  Grabschrecknissen  und  Geisterspuk  ver- 
urteilt  worden.  Orakeln  und  Zaubern  einschlieBlich  der  Theurgie  waren  ver- 
boten  und  wurden  gelegentlich  hart,  sogar  mit  dem  Tode,  bestraft,  tibten 
aber  gleichwohl  eine  solche  Macht  iiber  die  Gemiiter,  daB  viele  sich  ihnen 
trotz  der  Gefahr  ruckhaltlos  hingaben.  Es  wäre  ein  leichtes,  noch  mehr  Bei- 
spiele aus  der  Literatur  fur  den  verbreiteten  Zauber-  und  Aberglauben  der 
Kaiserzeit  zu  sammeln,  z.  B.  die  ÄuBerungen  des  Plutarch,  der  von  Liebes- 
tränken  und  Zaubereien,  Zaubermitteln,  Zauberspruchen,  Beschwörungen, 
Herabziehen  des  Mondes,  dem  bösen  Blick  und  Amuletten  dagegen,  von 
Zauberrädern,  magischen  Zeichnungen  und  den  ephesischen  Buchstaben 
spricht,4  oder  den  ProzeB,  in  dem  Apulejus  angeklagt  wurde,  sich  durch 
Zauberei  die  Hand  einer  reichen  Witwe  gewonnen  zu  haben.5  Bazeichnend 
ist,  daB  drei  der  orphischen  Hymnen  auf  die  Götter  Spukgestalten  gewidmet 
sind,  39  Korybas,  41  Meter  Antaia,  71  Melinoe.  Es  sei  auch  auf  die  magi- 
schen Apparate,  die  aus  dem  Altertum  erhalten  sind,  hingewiesen,  die  Zau- 


1  Vgl.  den  Artikel  Aberglaube  von  RieB 
in  PW. 

2  Belehrend  ist  die  Geschichte  des  Wortes 
^xayo;,  das  ursprunglich  ein  Ehrentitel  der 
persischen  Priester  war,  bei  den  Griechen 
aber  zur  Bezeichnung  gemeiner  Zauberer 
wurde;  s.  Nock,  Paul  and  the  Magus  in 
The  Beginnings  of  Ghristianity,  edited  by 
F.J.Foakes  Jackson  and  K.  Lake,  V, 
1933,  S.  164  ff. 

3  Amm.  Marc.  XIX  12,  3  f f . 

4  Vgl.o.S.  393  ;weitere  Belege  s.N.Jahrb. 
f.  klass.  Alt.  XLVII,  1921,  S.  260  f.;  die 
Schrift  des  Plutarch  uber  den  Aberglauben 


wurde  von  anderem  Gesichtspunkt,  o. 
S.  392,  behandelt.  Uber  die  Verbreitung 
des  Glaubens  an  die  pxaxavta  L.  Robert, 
Rev.  philol.  LXX,  1944,  S.  41  f.  Das  Auge 
mit  dem  bösen  Blick,  das  von  Tieren  und 
Waffen  angefeindet  wird,  findet  sich  auf 
römischen  Mosaiken,  s.  zuletzt  D.  Levi, 
The  EvilEye  and  the  Lucky  Hunchback  in 
Antioch-on-the-Orontes,  III,  1941,  Seite 
220. 

5  Apulejus,  apologia  oder  de  magia;  A. 
Abt,  Die  Apologie  des  Apuleius  von  Ma- 
daura  und  die  antike  Zauberei,  RGW. 
IV  2,  1908. 
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berscheibe  von  Pergamon,  die  Wunsch  vortrefflich  erläutert  hat,1  und  eine 
magische  Sphäre  in  Athen.2  Das  Angeftihrte  wird  genxigen,  um  die  Mentali- 
tät  der  Kaiserzeit  in  dieser  Beziehung  in  allgemeinen  Umrissen  zu  charakte- 
risieren;  wir  wenden  uns  nunmehr  dazu,  einige  wichtige  Einzelerscheinungen 
näher  zu  beleuchten. 

Dabei  können  wir  uns  ersparen,  auf  die  in  der  Zauberliteratur  oft  und 
ausfiihrlich  beschriebene  materia  magica  einzugehen,3  die  in  dem  ein- 
schlägigen  Bände  dieses  Handbuches  näher  besprochen  werden  wird ;  es  han- 
delt  sich  um  Tiere,  Pflanzen,  Steine,  Metalle,  den  menschlichen  Körper  oder 
Teile  davon,  Namen,  barbarische  Wörter,  Vokalreihen.  Bemerkt  sei  nur, 
daB  die  Möglichkeit  der  Wirkung  mit  der  Annahme  einer  geheimnisvollen 
Sympathie  oder  Antipathie  (vgl.  u.  S.  512f.)begrundet  und  die  materia  magica 
oft  mit  astrologischen  Spekulationen  verbunden  wird,  z.  B.  inbezug  auf  die 
Metalle  und  die  Glieder  des  menschlichen  Körpers.  Es  kehren  aus  dem  pri- 
mitiven  und  volkstiimlichen  Zauberglauben  wohlbekannte  Vorstellungen 
wieder,  etwa  die  besonders  in  der  ägyptischen  Religion  geläufige  Macht, 
welche  die  Kenntnis  des  richtigen  Namens  verleiht,4  die  Verwendung  von 
Leichenresten,  besonders  Hingerichteter,  gewaltsam  oder  vorzeitig  Gestor- 
bener  oder  von  etwas,  das  mit  ihnen  in  Beriihrung  gewesen  ist,  zu  Zauber- 
zwecken,  auch  von  Haaren,  Nageln,  Kleiderfetzen  eines  Lebenden,  um  auf 
ihn  einzuwirken.5  Es  gab  eine  ganze  Literatur  iiber  die  wunderbaren  Eigen- 
schaften  verschiedener  Edel-  und  Halbedelsteine.6  Die  erhaltenen,  dem 
Orpheus  zugeschriebenen  Lithika  beginnen  damit,  daB  Hermes  den  Men- 
schen  Schutzmittel  gegen  allés  Böses  gegeben  habe,  und  zählen  dann  ihre 
Wohltaten  auf:  einige  schtitzen  gegen  wilde  Tiere  und  Räuber,  andere  ver- 
leihen  Königen  Macht  und  Ehre  unter  fremden  Völkern,  wieder  andere 
machen  Sklaven  treu  gegen  ihre  Herren  oder  ziehen  das  Mädchen  zum  Lager 
des  Jxinglings  usw.  Inhalt  des  etwa  750  Verse  enthaltenden  Gedichts  ist  die 
Beschreibung  der  verschiedenen  Steine  und  ihrer  Kräfte.7  Proklos  meint, 
sich  auf  Orpheus  berufend,  es  gebe  eine  Beseelung  des  Nichtbeseelten,  die 
nicht  nur  von  der  menschlichen  Seele  komrae,8  und  Orpheus  selbst  wurde 
eine  'OySo^xovTaXi^o^  betitelte  Schrift  tiber  die  Steinschneiderei  zugeschrie- 
ben.9  Die  Kraft  der  Steine  wurde  nämlich  durch  magische  Inschriften  und 
Bilder  erhöht;  viele  solche  Gemmen,  die  meistens  aus  Ägypten  stammen, 
sind  noch  erhalten.10  Der  Glaube  an  Amulette  ist  unverwustlich  und  noch 


1  R.  Wiinsch,  Antikes  Zaubergerät  aus 
Pergamon,  Arch.  Jahrb.,  Erg.-Heft  VT, 
1905;  in  einen  weitreichenden  Zusammen- 
hang  gestelit  von  S.  Agrell,  Die  perga- 
menische  Zauberscheibe  und  das  Tarock- 
spiel,  Bull.  Société  des  Lettres  Lund  1935/ 
36:  IV. 

2  A.  Delatte,  Sphére  magique  du  musée 
d\\thénes,BCH.  XXXVII,  1913,  S.247ff.; 
sie  ist  astrologisch,  das  Hauptbild  ist  der 
Sonnengott. 

3  Vgl.  auch  Hopfner,  Offenbarungszau- 
ber  I  S.  91  ff. 

4 Siehe z.B.  Dieterich, Eine Mithraslitur- 
gie3,1910,  S.  111  ff.;  vgl.  unten  S.  516.  W. 
Kroll,  RhMus.LlI,  1897,  S.  345  f.,  fiihrt 


aus  dem  späten  Dialog  Hermippos  dieVor- 
schrift  an,  den  Namen  desToten  zu  ändern, 
damit  böse  Dämonen  nicht  die  Seele  bei 
ihrer  Durchfahrt  belästigen. 

5  Hopfner  a.  a.  O.  S.  165  ff. 

6  Siehe  Hopf  ners  Artikel  Al&lxoc  in  PW. 
Bidez  et  Gumont,  Les  mages  hellénisés, 
1938,  I  S.  191  ff. 

7  Vgl.  Herzog,  Trierer  Zeitschr.  XII, 
1937,  S.  129ff. 

8  Proklos,  in  remp.  II  p.  339  Kroll;  Orph. 
fragm.223. 

9  Orph.  fragm.  test.  223. 

10  Gut  und  tibersichtlich  C.  Bonner,  Ma- 
gical  Amulets,  HThR.  XXXIX,  1946, 
S.  25  ff . 
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heute  nicht  ausgestorben;  selbst  Autofafirer  und  Flieger  haben  Maskoten.  Im 
Altertum  nahm  man  ihn  wesentlich  ernster.  Die  Fluchtafeln,  die  schon  im 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  in  Athen  zahlreich  sind,  waren  in  der  Kaiserzeit 
äuBerst  verbreitet  und  begegnen  in  allén  Teilen  des  römischen  Reichs.  Be- 
kannt  ist,  daB  die  römischen  und  afrikanischen  Fliiche  sich  besonders  gegen 
Rennpferde  richten.  Auch  in  Athen  sind  eine  ganzeAnzahl  von  Fluchtafeln 
aus  der  Spätzeit  gefunden  worden,  die  sich  von  den  älteren  dadurch  unter- 
scheiden,  daB  sie  die  in  dieser  Zeit  tiblichen  Dämonennamen  und  magischen 
Wörter  trägen.1 

Nicht  änders  war  es  mit  den  Amuletten  als  mit  den  Statuen,  nur  galten  jene 
fur  zauber-  und  wunderkräftiger.  Hier  soll  nicht  von  dem  langandauernden 
Streit  iiber  die  Bilderverehrung2  gehandelt  werden,  gegen  welche  nicht  nur  die 
Christen,  sondern  auch  Philosophen,  um  von  dem  Spötter  Lukian  zu  schwei- 
gen,  das  Wort  nahmen,  sondern  von  den  Wundern  und  Wunderkräften, 
welche  gewissen  Bildern  angedichtet  wurden.3  Die  Wunderwirkungen,  die  in 
älterer  Zeit  den  Götterbildern  zugeschrieben  wurden,  waren  sehr  bescheiden, 
hauptsächlich  galten  sie  als  Wahrzeichen;  mehr  hört  man  von  dem  zwischen 
einem  Menschen  und  seinem  Bild  bestehenden  sympathischen  Zusammen- 
hang,  der  auch  im  Zauber  ausgenutzt  wurde.  Dieser  Glaube,  der  in  der  Zau- 
berei  eine  groBe  Rolle  spielt,  dauerte,  und  zwar  verstärkt,  in  der  Spätzeit  fort. 
Von  gefesselten  Zauberbildern  wurden  schon  (unten  A.  l)Beispiele  angefiihrt. 
DaB,  was  den  Statuen  geschehe,  auch  den  Leitern  der  Stadt  geschehen 
werde,  und  daB  die  Söhne  desjenigen,  der  es  sehe,  und  seine  Handlungen 
dasselbe  erfahren  wurden  wie  die  Bilder,  war  ein  Prinzip  der  Traumdeutung.4 
In  der  späteren  Zeit  werden  wirkliche  Wundergeschichten  von  gewissen 
Statuen  erzählt.  Lukian  bietet  zwei,5  eine  von  einem  kleinen  Bild  des  Hippo- 
krates,  das  nachts  im  Haus  umherspazierend  Unfug  stiftete,  besonders  wenn 
das  gewohnte  Opfer  ausblieb,  und  eine  noch  ärgere  von  einer  Statue  des 
korinthischen  Strategen  Pelichos,  die  mit  Binden  und  trockenen  Kränzen 
behangen  und  einer  von  Goldblättern  bedeckten  Brust  dastand;  jede  Nacht 


1  Bd.  I  B.  757  ff.;  Literatur  S.  757  A.  2, 
wo  hinzuzuf ligen :  Kerameikos  III,  1941, 
Inschriften,  Ostraka,  Fluchtafeln  von  W. 
Peek.  Fur  die  spatere  Zeit  s.  K.  Preisen- 
danz,  Die  griechischen  und  lateinischen 
Fluchtafeln,  Arch.  f.  Pap.  IX,  1930,  S.  119 
ff.  und  XI,  1935,  S.  153  ff.  Ich  fiige  einiges 
Entlegenere  und  Neuere  hinzu.  SEG.  TI  51, 
Salamis,  3.Jahrh.  v.  Chr.;  45  Stuck  des 
2./3.  Jahrh.  n.  Chr.,  bei  den  Agoragrabun- 
gen  in  einem  Brunnen  gefunden,  Hesperia 
IV,  1935,  S.  325  und  V,  1936,  S.  43  ff.; 

G.  W.  Elderkin,  Two  Curse  Inscriptions 
(aus  Athen),  Hesperia  VI,  1937,  S.  382  ff.; 

H.  C.  Youtie  und  C.  Bonner,  Two  Curse 
Tablets  from  Beisan,  Transactions  of  the 
American  Association  of  PhilologyLXVIII, 
1937,  S.  43  fi'.  Dazu  Bleifiguren  mit  gefes- 
selten Handen  und  37  Plätten  von  Sand- 
stein,  die  meisten  mit  griechischen,  vier  mit 
hebräischen  Inschriften  aus  Tell-Sanda- 
hannah,  behandelt  von  Wunsch  bei  Bliss 


und  Macalister,  Excavations  in  Pale- 
stine  1898-1900, 1902,  S.  158  ff. ;  vgl.  Arch. 
Anz.  1908,  S.  400  1'.,  und  Cumont,  C.  r. 
acad.  inser.  1913,  S.  412  ff.  F.  B.  Jevons, 
Defixionum  tabellae,  3.  Congress  for  the 
History  of  Religions,  Oxford  1908,  II 
S.  131  ff.,  meint,  daB  die  Gotter  zuerst  im 
religiösen  Sinne  angerufen  wurden,daB  aber 
im  2. Jahrh.  n.  Chr.  durchorientalischenEin- 
fluB  Götterzwang  erscheine  mit  der  For- 
mel é£opx£w.  Die  Silbertafel  D.M.  Ro- 
binson,  A  magical  Text  from  Beroea  in 
Macedonia,  Classical  and  Mediaeval  Stu- 
dies in  honor  of  E.  K.  Rand,  1938,  S.  245f  f ., 
ist  ungewöhnlicherweise  ein  Gebet  an  die 
Engel  um  Rettung. 

2  Einiges  dartiber  u.  S.  503  f. 

3  Bd.  I  S.  72  ff.  Fur  die  Spätzeit  siehe 
die  S.  498  A.  4  zitierte  Arbeit  von 
Clerc. 

4  Artemidor,  Onirocr.  III  63  bzw.  31. 

5  Lukian,  Philops.  21  bzw.  18  ff. 
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verlieB  sie  ihre  Basis,  ging  im  Haus  um,  badete  auch  oft.  Als  ein  libyscher 
Sklave  die  Miinzen,  die  man  als  Weihgabe  oder  Lohn  fur  Heilung  von  Fieber 
auf  die  Basis  niederzulegen  oder  mit  Wachs  an  den  Schenkeln  festzukleben 
pflegte,  gestohlen  hatte,  konnte  der  Dieb  nicht  den  Weg  hinausfinden,  son- 
dern  wurde  morgens  ertappt  und  bekam  eine  tuchtige  Tracht  Prtigel.  Es 
scheint,  daB  mitunter  eine  Statue,  gerade  wie  in  unserer  Zeit  ein  Madonnen- 
bild,  aus  zufälligem  AnlaB  in  den  Ruf  kam,  wundertätig  zu  sein,  insbeson- 
dere  Heilungswunder  zu  verrichten.  Ein  Beispiel  ist  deutlich  die  Statue  des 
Strategen  Pelichos.  In  der  Troas  gab  es  mehrere  Standbilder  des  Neryllinos, 
vermutlich  des  Prokonsuls  unter  Vespasian,1  die  als  Schmuck  betrachtet 
wurden,  eins  aber  genoG  den  Ruf,  Orakel  zu  geben  und  Krankheiten  zu  hei- 
len;  man  opferte  ihm,  vergoldete  und  bekränzte  es.  Auch  ein  Bildnis  des  aus 
Lukian  bekannten  Peregrinos  Proteus  in  Parion  gab  Orakel.2  Obgleich  die 
Nachrichten  sparsam  sind,  wie  meist  fur  alltägliche  Dinge,  ist  ersichtlich,  daB 
die  Bilderverehrung  des  spätantiken  Heidentums  derjenigen  des  Katholizis- 
mus  im  Siiden  sehr  ähnlich  war.  Ebenso  wie  heute  schmuckte  man  die  Bil- 
der mit  Gold  und  Silber.  Das  Bildnis  des  Protesilaos  war  abgentitzt,  weil  die 
Leute  es  salbten  und  ihre  Bitten  daranklebten.3  Ein  grelles  Licht  wirft  auf 
diese  Sitte  eine  Notiz  wie  die,  daB  die  entziickte  Menge  die  Brust  des  hin- 
reiBenden  Redners  Proairesios  beleckte  wie  die  eines  gotterfiillten  Bildnisses 
und  einige  seine  Hände  und  FiiBe  kiiBten.4 

Nicht  alle  Bilder  waren  gotterftillt.  Von  dem  ägyptischen  Wundermann 
Heraiskos5  wird  erzählt,  daB  er  von  selbst  die  lebendigen  und  nicht  leben- 
digen  der  heiligen  Bilder  zu  unterscheiden  verstand.  Sobald  er  jene  erblickte, 
wurde  sein  Herz  von  einer  göttlichen  Verziickung  getroffen,  sein  Körper 
und  seine  Seele  hiipften,  als  ob  er  von  Gott  besessen  wäre;  wenn  sich  nichts 
an  ihm  bewegte,  war  das  Bild  seelenlos  und  entbehrte  des  göttlichen  Hauchs. 

Die  Polemik  gegen  den  Bilderdienst6  im  2.  Jahrhundert  n.  Ghr.  hatte  auf 
die  Gebildeten  Eindruck  gemacht.  Plutarch  (o.  S.  393)  und  sogar  Maximos 
von  Tyros  (S.  395)  äuBern  sich  recht  abfällig  dartiber,  am  tiefsten  greift 
Dion  aus  Prusa  (S.  382),  gelegentlich  aber  deutet  Plutarch  doch  die  Meinung 
an,  daB  Bildern  etwas  Göttliches  beigemischt  sei  (S.  392),  wobei  er  sich  der 
stoischen  Lehre  von  der  Sympathie,  die  allés  verkmipft,  bedient.  Diese 
Linie  neuplatonisch  umgebogen  nimmt  Plotinos  auf.  Er  sagt:7  ,,Da  nach 


1  Athenagoras,  suppl.  26,  der  um  das 
J.  177  n.  Chr.  schrieb,  nennt  ihn  avv)p  twv 
/a^'  "hyLÖL^j  was  vielleicht  nicht  wörtlich  zu 
nehmen  ist.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich, 
dafi  ein  sonst  unbekannter  Neryllinos  so 
viele  Statuen  gehabt  hat,  wohl  aber  paBt  es 
fur  einen  verdienten  Prokonsul  von  Asien. 

2  Das  Standbild  des  Alexandros  gehört 
dem  Paris  an,  nicht  dem  Alexandros  von 
Abonuteichos,  wie  Weinreich  will,  An- 
tike  Heilungswunder,  RGW.VIII :  1, 1909, 
S.  141. 

3  Philostr.,  Her.  3,  2. 

4  Eunapios,  vita  sophist.  148;  vgl.  Arte- 
midor,  Oneirocr.  II  33. 

5  Suidas  s.  v.  'Hpatoxo^. 

6  B.  de  Borries,  Quid  veteres  philosophi 


de  idololatria  senserint,  Diss.  Göttingen, 
1918,  unbedeutend;  J.  Geff  eken,  Der  Bil- 
derstreit  des  heidnischen  Altertums,  Af  Rw. 
XIX,  1919,  S.  286 ff.;  ders.,  Zwei  griechi- 
sche  Apologeten,  1907,  S.  XX  f.  Die  Ver- 
werfung  der  Götterbilder  beruhte  anfangs 
auf  dem  geläuterten  Gottesbegriff,  wie  bei 
Xenophanes  ersichtlich  ist,  der  anthropo- 
morphe  Götter  verwarf;  vgl.  Antisthenes 
bei  Clem.  Alex.,  Ström.  V  14  p.  714  P., 
&eov  ouSevi  åoixévai  <pf\ai'  Sl6ttep  ouSeIé;  auTov 
éxjjLa^eiv  e£x6vo?  SovaToa.  Die  Bilderver- 
ehrung der  heidnischen  und  christlichen 
Antike  behandelt  in  weitem  Zusammen- 
hang  E.  Bevan,  Holy  Images,  1940. 
'Plotin,  Ennead.  IV  3,  11.  Zeller  111:2 
S.  625  f. 
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dem  Gesetz  der  Sympathie  jedes  durch  das  Verwandte  angezogen  wird,  wer- 
deri  auch  die  höheren  Kräfte  sich  vorzugsweise  demjenigen  mitteilen,  was 
ihnen  ähnlich  ist.  Dadurch,  daB  das  Bild  nach  der  Idee  eines  bestimmten 
Gottes  gearbeitet  ist,  hängt  es  durch  diese  Idee  mit  dem  Gott  in  derselben 
Weise  zusammen,  wie  uberhaupt  das  Sinnliche  mit  dem  Intelligiblen  durch 
die  Seele  zusammenhängt,  und  sowenig  auch  die  Gottheit  in  das  Bild  hinab- 
steigt,  so  hat  doch  die  Kraft,  welche  sich  von  ihr  der  sichtbaren  Welt  mit- 
teilt,  in  eigentumlicher  Weise  in  ihm  ihren  Sitz."  Eine  fur  die  religiöse  An- 
schauung  der  Spätantike  lehrreiche  Stelle.  Porphyrios  erklärte  die  Bilder 
allegorisch  (o.  S.  419  f.),  während  lamblichos  ihnen  unaussprechliche  Kraft 
zuerkannte  (S.  428).  Dem  vulgären  Einwand,  die  Bilder  seien  ja  nur  Holz, 
Stein  oder  Metall,  begegnete  man  mit  der  Lehre,  daB  die  Bilder  vom  Geist 
des  Gottes  erfiillt  wären.  lamblichos  schrieb  ein  Buch,  in  dem  er  nicht  nur 
behauptete,  daB  die  sogenannten  vom  Himmel  gefallenen  Bilder  von  gött- 
lichem  Dasein  voll  wären,  sondern  auch  die  auBerordentlichen,  die  Meinung 
der  Menschen  tibertreffenden  Werke  der  von  den  Kunstlern  verfertigten 
Bilder  pries.1  So  traten  die  åvépyeioa  der  Götter  hervor,  und  das  Bediirfms 
stellte  sich  ein,  sich  der  wirkenden  Kraft  der  Götterbilder  zu  versichern,  was 
durch  den  Akt  der  Einweihung  geschah.  Arnobius  läBt  einen  Heiden  sägen, 
daB  die  Heiden  nicht  das  Metall  oder  den  Stein  als  Götter  und  göttliche 
Mächte  betrachten,  sondern  in  den  Bildern  die  Götter  verehren,  welche  der 
heilige  Weiheakt  in  die  von  Menschenhand  gefertigten  Bilder  hineinbringt 
und  diesen  innewohnend  macht.2  Dadurch  war  die  Tiir  ftir  eine  Zauberei,3 
welche  die  Kunst,  leblose  Gegenstände  und  Puppen  zu  beleben,  gut  kannte, 
geöffnet.  In  der  hermetischen  Schrift  ,,Asclepiusu  wird  von  der  Kunst,  Göt- 
ter zu  machen,  gesagt,4  die  Vorväter  hatten  den  Bildnissen  eine  ihnen  ent- 
sprechende,  der  kosmischen  Natur  entnommene  Kraft  hinzugefiigt  und  diese 
mit  ihnen  vermischend,  da  sie  keine  Seelen  machen  konnten,  die  Seelen  der 
Dämonen  oder  Engel  beschworen  und  vermittels  heiliger  und  göttlicher 
Weihen  in  die  Bilder  gebannt,  wodurch  die  Bilder  die  Fähigkeit  haben  könn- 
ten,  Gutes  und  Böses  zu  tun.  Erhellend  ist  eine  andere  Stelle  aus  derselben 
Schrift:  wie  Gott  der  Schöpfer  der  himmlischen  Götter  ist,  so  ist  der  Mensch 
der  Bildner  der  Götter,  welche  in  den  Tempeln  sind  und  sich  begniigen,  in 
der  Nähe  der  Menschen  zu  sein;  der  Mensch  wird  nicht  nur  erleuchtet,  son- 
dern biidet  auch  Götter.  Die  Statuen  sind  aus  göttlicher  und  materieller 
Natur  zusammengesetzt ;  sie  sind  belebt,  sägen  die  Zukunft  voraus,  heilen 
die  Menschen  und  schenken  ihnen  Freude  und  Kummer  je  nach  Verdienst. 
Ebenso  sagt  Proklos,5  daB  die  Weihekunst  (teXsctlxy])  Orakel  und  Götter- 
bilder errichtet  und  durch  gewisse  (Tu^oXa,  die  aus  teilbarer  und  vergäng- 
licher  Materie  geschaffenen  Bilder  geeignet  mache,  eines  Gottes  teilhaftig 
und  von  ihm  in  Bewegung  gebracht  zu  werden  und  die  .  Zukunft  voraus- 


1  Bekannt  durch  die  Widerlegung  des  Phi- 
loponos,  diePhotios  referiert,  bibi.  cod. 215. 

2Arnob.,  adv.  gent.  VI  17. 

3  Hopf ner,  Offenbarungszauber  S.210ff. 
Vgl.  auch  den  Abschnitt  de  statuarum  con- 
secratione  bei  G.  Wolff ,  Porphyrii  de  phi- 
losophia   ex   oraculis    haurienda,  1856, 


S.  206  ff.  Vgl.  das  reiche  Material  bei 
Dodds,  Theurgy,  Kap.  IV. 

4  Ps.-Apul.,  Ascl.  37  bzw.  23;  vgl.  die  No- 
ten hierzu  in  Nocks  und  Festugiéres 
Ausgabe,  Hermes  Trismégiste. 

5  Proklos,  in  Tim.  IV  p.  287  G;  vgl.  Theol. 
28  p.  70. 
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zusagen.  Die  Theurgie  ging  weiter  und  bediente  sich  der  materia  magica, 
um  den  Bildern  göttliché  Kräfte  einzuflöBen,  wie  die  Vorschrift  des  Porphy- 
rios  liber  das  Weihen  eines  Hekatebildnisses  (o.  S.  418)  zeigt.  Nach  Origenes1 
hatte  Numenios  die  Herstellung  des  Biides  des  Sarapis  so  beschrieben,  daB 
es  an  der  Substanz  aller  lebenden  Wesen  und  Pflanzen,  welche  die  Natur 
enthält,  Anteil  hätte,  damit  es  scheinen  sollte,  es  sei  vermittels  der  Weihen 
und  der  die  Dämonen  beschwörenden  Zauberkiinste  nicht  nur  von  den 
Bildhauern,  sondern  auch  von  den  Magiern  und  Zauberern  und  von  den 
durch  ihre  Zauberlieder  herangelockten  Dämonen  als  Gott  errichtet.  Damit 
war  man  ungefähr  auf  die  Stufe  der  Neger  zurlickgekehrt,  die  ihren  Feti- 
schen  durch  das  Beschmieren  mit  irgendeinem  zauberkräftigen  Stoff  die 
Kraft  verleihen.  Die  Christen  verwendeten  zwar  die  alten  Argumente,  dafi 
die  Götterbilder  nur  tote,  von  Menschenhand  geformte  Materie  seien,  neig- 
ten  aber  mehr  und  mehr  der  Ansicht  zu,  daB  sie  wirklich  wunderkräftig, 
aber  von  bösen  Dämonen  belebt  wären,  welche  durch  sie  wirkten.  Sie  flihlten 
sich  jedoch  diesen  uberlegen  und  liebten  es,  den  Heiden  die  Hohlheit  und 
den  Trug  der  Bilderverehrung  vorzuhalten.  Ein  Musterbeispiel  ist  die  Er- 
zählung  von  der  Zerstörung  des  Sarapisbildes  in  Alexandrien  durch  den 
Bischof  Theophilos  im  J.  391  n.  Ghr.2 

Wie  gotterfiillte  Bildnisse  gab  es  auch  gotterfiillte  Menschen.3  Die  Wun- 
dermänner  der  Spätantike  waren  moderner  als  diejenigen  der  archaischen 
Zeit  (Bd.  I  S.  582  ff.),  welche  etwas  den  Schamanen  ähnelten;  sie  waren 
auch  nicht  des  Schlages  der  phönizischen  und  palästinensischen  Propheten, 
die  Gelsus,  wohl  um  Ghristus  zu  verringern,  erwähnt4  und  die  sich  Götter 
oder  Söhne  eines  Gottes  oder  das  göttliché  Pneuma  nannten,  BuBe  und  das 
nahe  Ende  der  Welt  prophezeiten  und  Rettung  denjenigen  versprachen,  die 
an  sie  glaubten.  Die  griechischen  Wundermänner  der  Kaiserzeit  waren  aus- 
gesprochen  oder  wenigstens  halbwegs  Philosophen;  sie  predigten  eine  höhere 
Gotteserkenntnis,  eine  strengere  Moral,  gerechte  und  strenge  Lebensfiihrung, 
sie  verrichteten  daneben  auch  Wunder,  heilten  Kranke,  erweckten  sogar 
Tote,  offenbarten  sich  an  entlegenen  Plätzen.  Sie  waren  0-eiot,  ävSpe^.  Der 
beriihmteste  von  diesen  Männern  war  der  am  Ende  des  ersten  nachchrist- 
lichen  Jahrhunderts  lebende  Apollonios  von  Tyana,  der  schon  (S.  400  ff.) 
ausfiihrlich  behandelt  wurde.  Von  seinem  Enkelschliler  Alexandros  von  Abo- 
nuteichos  wurde  ebenfalls  schon  gesprochen.5  Hier  soll  nur  hinzugefugt  wer- 
den,  daB  er  sich  fur  mehr  als  einen  Menschen  ausgab,  Sohn  des  Podaleirios 
und  Gatte  der  Selene,  ja  der  wiedergeborene  Pythagoras  sein  wollte.  Er  ver- 
breitete  ein  Orakel,  in  dem  sein  Gott  Glykon  befahl,  seinen  Diener,  den  Pro- 
pheten, zu  ehren,  der  ihm  mehr  als  Schätze  wert  sei,6  und  erklärte  sich 
fur  den  Mittler,  auf  dessen  Furbitte  der  Gott  den  Bittsuchenden  helfen 


1  Orig.,  c.  Cels.  V  38. 

2  Theodoret,  Hist.  eccl.  V  22  u.  a. 

3  L.  Bieler,  OeToc;  dvrjp,  Das  Bild  des 
„göttlichen  Menschen"  in  Spätantike  und 
Fruhchristentum  I,  1935;  II,  1936,  Aus- 
fuhrungen  und  Interpretation,  ist  eine 
typologische  Darstellung,  die  auch  die  äl- 
tere  Zeit  und  groBe  geschichtliche  Persön- 


lichkeiten,  von  denen  Wundertaten  berich- 
tet  werden,  heranzieht,  die  zeitlichen  und 
örtlichen  Verschiedenheiten  aber  beseite 
läBt. 

4  Orig.,  c.  Cels.  VII  9. 

5  Siehe  o.  S.  452  ff.;  Literatur  A.  3. 

6  Lukian,  Alex.  24. 
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wurde,1  eine  religionsgeschichtlich  wichtige  Tatsache.  Seine  Sehergabe  war 
nach  einem  Orakel  des  Glykon  ein  AusfluB  des  Sinnes  des  Zeus  (Sn^  9pevö^ 
a7ioppco^),  und  der  Väter  hatte  ihn  gesandt,  um  guten  Menschen  zu  helfen. 
Am  dritten  Tag  der  von  ihm  eingerichteten  Mysterien  wurde  seine  göttliche 
Geburt  und  seine  Vermählung  gefeiert.  Er  war  halbwegs  Gott. 

Es  gab  noch  viele  andere  Wundermänner.  Ein  solcher  war  z.  B.  der  oben 
(S.  459)  erwähnte  Theurge  Julianus,  der  das  Regenwunder,  das  das  Heer  des 
Mareus  Aurelius  im  Markomannenkrieg  errettete,  bewirkt  haben  sollte; 
andere  schrieben  es  dem  ägyptischen  ,,Philosophenu  Arnuphis  oder  den  Ge- 
beten  christlicher  Soldaten  zu.2  Solche  Männer  waren  auch  durchaus  die 
späteren  Neuplatoniker,  wird  doch  Iamblichos  stets  bzioc.  genannt.  Von 
Proklos  werden  Zaubereien  und  Wundererscheinungen  erzählt  (s.  S.  440); 
noch  greller  tritt  das  Wunderbare  bei  dem  schon  (S.  503)  erwähnten  Ägyp- 
ter  Heraiskos  hervor,3  der  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  lebte  und  mehr 
Wundermann  als  neuplatonischer  Philosoph  war.  Er  lebte  in  Tempeln  und 
Weihen,  vermochte  lebende  und  leblose  Götterbilder  zu  unterscheiden,  be- 
kam  Kopfschmerz,  sobald  er  ein  unreines  Weib  sprechen  hörte.  Als  er  ge- 
boren  wurde,  hatte  er  an  den  Lippen  einen  Schweigen  gebietenden  Ring,  der 
weggeschnitten  werden  muBte;  als  er  gestorben  war  und  in  osirische  Kleider 
eingehullt  werden  sollte,  leuchteten  von  dem  Linnen  geheime  Bilder,  gött- 
liche Erscheinungen,  die  zeigten,  welchen  Göttern  er  nun  zugesellt  war;  ein 
Traum  bewies,  daB  er  Bakchos  geworden  war.  Zusammen  mit  ihm  wird  ein 
gewisser  Asklepiades  erwähnt,  der  die  ägyptische  Theologie  noch  besser 
kannte,  daruber  Biicher  schrieb  und  Hymnen  an  die  ägyptischen  Götter 
verfaBte. 

Die  beiden  letzterwähnten  Männer  waren  Ägypter.  Aus  Ägypten  kommen 
die  Zauberpapyri,  nicht  nur  griechische,  sondern  auch  demotische,  und  die 
gröBte  Zahl  der  Zaubergemmen.  Die  ägyptischen  Götter  nehmen  in  der 
Theologie  der  Spätzeit  einen  Platz  ein,  mit  dem  es  die  orientalischen  Götter 
bei  weitem  nicht  aufnehmen  können.  Orientalische  Wundermänner  sind, 
abgesehen  von  den  neuplatonischen  Schulhäuptern,  nicht  so  zahlreich; 
hauptsächlich  begegnen  die  beiden  Theurgen  Julianus.  Die  babylonischen 
Zauberer  waren  aber  beriihmt,  wie  z.  B.  die  Einleitung  der  Nekromantie  des 
Lukian  zeigt.  Zum  groBen  Teil  wurde  der  semitische  Zauberglaube,  ein- 
schlieBlich  des  jiidischen,  durch  Ägypter  vermittelt,  wie  das  häufige  Vor- 
kommen  des  Gottesnamens  Iao  und  der  jiidischen  Namen  der  Engel  in  den 
Zaubertexten  zeigt.  Ägypten  bot  dem  Zauberglauben  einen  besonders  gun- 
stigen Boden,  da  die  Zauberkraft  seit  alters  den  ägyptischen  Göttern  zu- 
kam  und  Zauber  verbreitet  war.  Hier  wurde  der  Zauberglaube  mit  von 
anderwärts  kommenden  Elementen  verschmolzen,  verstärkt  und  ergoB  sich 
uber  die  alte  Welt.  Pythagoras,  Platon  und  J)emokrit,  der  in  diesen  Kreis 
hineingezogen  wurde,  sollten  nach  Ägypten  gegangen  sein  und  dort  die  ok- 
kulte  Weisheit  gelernt  haben. 

1  Ebd.  22;  bemerkt  von  Weinreich  a.  a.  2  Suidas  s.  v.  "Apvouq>i£  und  'IouXiavå^. 

O.S.147;  vgl.  Nock  a.  a.  O.,  der  be  t  ont,  3  Suidas  s.v.;  Photios,  bibi.  cod.  242 

daB  Alexandros  nach  dem  Urteil  seiner  p.  343  A  Bekker  nach  Damaskios;  Artikel 

Widersacher  wie  ein  y6y}Q  den  Gott  besaB.  von  Praechter  in  PW. 


Der  niedere  Glaube:  Der  Okkultismus 


507 


Man  bestaunte  die  Wundermänner  der  fernen  Länder,1  die  Gymnosophi- 
sten  Indiens  und  Äthiopiens.  Die  Brahmanen  wurden  schon  in  hellenistischer 
Zeit  bekannt;  zur  Zeit  des  Augustus  lieB  sich  ein  Inder  Zarmaros  in  Athen 
lebendig  verbrennen  (o.  S.  329).  Plutarch  erzählt  von  einem  Wundermann 
am  Roten  Meer,2  der  nur  einmal  im  Jahre  mit  Menschen  zusammentraf, 
sonst  mit  Nymphen  und  Dämonen  zusammenlebte;  er  ernährte  sich  monat- 
lich  einmal  von  einer  bitteren  Pflanze  und  sprach  viele  Sprachen;  wenn  er 
redete,  wurde  der  Ort  von  Wohlgeruch  erfiillt.  Einmal  im  Jahre  prophezeite 
er  und  wurde  von  Fursten  und  Schreibern  der  Könige  besucht.  Es  folgt  bei 
Plutarch  seineLehre,dafi  dieWahrsagekunst  den  Dämonen  zuzuschreiben  sei. 
Die  geistige Atmosphäre,  die  uns  dieser Bericht  aus  demAnfang  der  Kaiserzeit 
kennen  lehrt,  war  fur  den  Glauben  an  Wundermänner  gunstig,  und  dieser 
Glaube  erstarkte  immer  mehr,  bis  er  zur  Zeit  des  Neuplatonismus  das  gebil- 
dete  Heidentum  völligbeherrschte,  ein  Zeichen  des  Umschwungs  der  Zeiten. 

b)  Der  Okkultismus.  Ein  charakteristischer  Zug,  der  jetzt  wundersam 
iibertrieben  erscheint,  war  seit  alters  allén  diesen  Leuten  gemeinsam,  die 
Askese,3  die  Enthaltung  von  Nahrung,  besonders  Fleisch,4  von  geschlecht- 
lichem  Verkehr  und  uberhaupt  die  Beschränkung  der  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  auf  ein  MindestmaB.  Die  Neigung  zur  Askese,  die  sich  schon  bei  den 
Orphikern  findet,  wurde  verstärkt  durch  die  Geringschätzung  der  materiel- 
ien Welt  durch  den  Platonismus  und  durch  die  Predigten  der  Kyniker;  bei 
den  Neuplatonikern,  und  zwar  schon  bei  Plotinos  (o.  S.  414),  kam  sie  zu  vol- 
ler  Entfaltung.  Damit  vereinte  sich  die  Hochschätzung  des  heiligen  Schwei- 
gens.5  Die  Askese  wurde  um  ihrer  selbst  willen  geubt.  Welche  Einwirkung 
die  Nahrungsentziehung  und  Abschwächung  des  Körpers  auf  das  Geistes- 
und Vorstellungsleben  ausiiben,  braucht  nicht  auseinandergesetzt  zu  wer- 
den;  die  Askese  ist  immer  ein  Haupt-  und  Lieblingsmittel  religiöser  Schwär- 
mer  gewesen,  um  sich  in  Verzuckung  und  visionären  Zustand  zu  versetzen. 
Das  Schweigen  verhilft  dazu,  das  normale  BewuBtsein  einzuschläfern.  So  ist 
die  Askese  zu  einem  charakteristischen  Zug  der  Religiosität  in  der  Spät- 
antike  sowohl  bei  den  Heiden  wie  bei  den  Christen  geworden. 

Dazu  gesellt  sich  eine  weitere  Erscheinung  uberspannter  Religiosität,  auf 
die  nachdnicklich,  weil  ihre  Bedeutung  fur  die  spätantike  Religion  meistens 
zu  gering  eingeschätzt  wird,6  hinzuweisen  ist,  die  ungeheuer  verbreitete 


1  Vgl.  das  Kapitel  Les  prophétes  de 
rOrient  bei  Festugiére,  Révélation  1  S. 
19  ff. 

2  Plut.,  de  def.  orac.  p.  421  Aff. 

3  W.  Gapelie,  Altgriechische  Askese, 
N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt.  XXV,  1910,  S. 
681  ff. 

4  P.  Arbesmann,  Das  Fästen  bei  den 
Griechen  und  Römern,  RGW.  XXI  :1, 
1929,  besonders  S.  97  ff.;  J.  HauBleiter, 
Der  Vegetarismus  in  der  Antike,  ebd. 
XXIV,  1935. 

5  O.  Casel,  De  philosophorum  graeco- 
rum  silentio  mystico,  ebd.  XVI:  2,  1919; 
G.  Mensching,  Das  heilige  Schweigen, 
ebd. XX:  2,1926, ist  eine  allgemein  religions- 


geschichtliche  Darstellung. 
6  Eine  Ausnahme bilden  K.H.E.de  Jong, 
Das  antike  Mysterienwesen  in  religions- 
geschichtlicher,  ethnologischer  und  psy- 
chologischer  Beleuchtung,  Leiden  1909; 
die  2.  Auflage  1936  ist  mir  nicht  zugäng- 
lich  gewesen,  und  die  S.  443  A.  8  erwähn- 
ten  Schriften  von  Dodds.  de  Jong  ver- 
folgt  den  Zweck,  die  Mysterienvorgänge 
auf  entsprechende  Vorkommnisse  zuriick- 
zufiihren,  worin  er  zu  weit  geht,  was  die 
groBe  Bedeutung  der  Sache  nicht  beein- 
trächtigt.  Sie  verdient  einmal  umfassend 
aufgearbeitet  zu  werden.  Besonders  wich- 
tig  ist  Kap.  V,  Mediumistic  Trance,  bei 
Dodds,  Theurgy  S.  65  ff. 


508 


Die  römische  Zeit.  III.  Der  Glaube 


Vorliebe  fur  solche  Erscheinungen,  die  in  moderner  Zeit  in  spiritistischen 
und  theosophischen  Kreisen  gepflegt  werden:  Trance,  Viszonen,  Geister- 
erscheinungen,  parapsychische  Phänomene,  oft  unter  Verwendung  ge- 
eigneter  Medien.  Derartige  Dinge  begleiten  iiberall  die  Zauberei  und  waren 
in  älterer  Zeit  gar  nicht  unbekannt.  Um  von  den  ekstatischen  Sehe- 
rinnen  und  Wundermännern  wie  Abaris  u.  a.  abzusehen,  teilt  Klearchos  aus 
Soloi  mit,  daö  Aristoteles  seine  Aufmerksamkeit  auf  den  psychagogischen 
Stab  (^uypuXxiKo^  pifiSot;}  gerichtet  habe,  mit  dem  die  Seele  eines  schlafen- 
den  Knaben  aus  seinem  Körper  hinausgezogen  wurde,  worauf  er  nach  seinem 
Erwachen  allés  beschreiben  konnte,  so  daB  man  meinte,  er  sei  gestorben  und 
wieder  auferstanden.1  Der  Neupythagoreer  Nigidius  Figulus  soll  junge  Kna- 
ben als  Medien  gebraucht  haben,  um  verborgenes  Geld  aufzufinden  (o.  S.400). 
In  der  Spätzeit  nahmen  solche  Erscheinungen  einen  breiten  Platz  ein,  wur- 
den  in  der  Magie  sozusagen  technisch  entwickelt,  drängen  in  die  höhere  Re- 
ligion ein,  welche  die  Neuplatoniker  verkundeten,  und  verliehen  durch  ihre 
Wirkung  auf  gewisse  Germiter  den  mystischen  und  magischen  Religions- 
formen ihre  Anziehungskraft. 

Vorgänge  dieser  Art  beherrschten  durchaus  die  wichtigsten  der  damals  be- 
Jiebten  Orakelarten  und  werden  in  den  magischen  Papyri  ausfiihrlich  beschrie- 
ben.  Bei  der  Lychnomantie  starrte  der  Magier  so  länge  in  dasLicht  derLampe, 
bis  er  in  ihm  den  Gott  öder  gewisse  Symbole  zu  erblicken  meinte.  Eine  sehr 
ausfuhrliche  Beschreibung  des  Hergangs  gibt  der  groBe  Pariser  Zauber- 
papyrus.2  Eine  Lampe  wird  nach  gewissen  Vorschriften  zugerichtet;  der 
Zauberer  spricht  ein  einleitendes  Gebet  und  danach,  die  Augen  schlieBend, 
siebenmal  ein  långes  Gebet,  in  dem  er  u.  a.  bittet  evuveufjLQCTGicov  ocutov  (die 
Flamme)  ftetou  7rveu|j.aTot;  und  darauf  mit  offenen  Augen  dreimal  ein  ande- 
res,  aus  dem  die  Worte  cpavq&t  [jlol,  xupie,  6  ev  uupi  tt]v  Stiva^tv  xal  ttjv  loyyv 
hervorgehoben  seien.3  Zeichen  derLampe  ist,  wie  es  heiBt:  wenn  der 
Lichtbann  dreimal  gesprochen  worden  ist  und  der  Zauberer  die  Augen  öffnet, 
sieht  er  das  Licht  der  Lampe  wie  eine  Kammer  sich  formen;  wenn  er  aber- 
mals  mit  geschlossenen  Augen  ein  Gebet  gesprochen  hat  und  die  Augen 
öffnet,  sieht  er  allés  geweitet  und  einen  gewaltigen  Lichtglanz,  doch  die 
Lampe  nirgends  brennen.  Das  SchlieBen  und  Öffnen  der  Augen  dient  offen- 
bar  dazu,  Lichtvisionen  hervorzurufen.  Diese  Prozedur,  (p^Txyoiyia,  bei 
Iamblichos  cpto-rcx;  aycoyv]  genannt,  konnte  auch  so  vorgenommen  werden, 
daB  man  eine  weiBgetunchte  und  mit  geheimen  Zeichen  beschriebene  Wand 
anstarrte.4 

Die  Hydromantie,  die  auch  Lekanomantie  heiBt,  wenn  nämlich  das  Was- 
ser  in  eine  Schale  gegossen  wird,  erwähnt  schon  Varro,5  der  erzählt,  daB 
einige  Leute  in  Tralles  einen  Knaben  iiber  den  Ausgang  des  Mithradatischen 
Krieges  befragten;  dieser  habe  in  dem  Wasser  ein  Bild  des  Mercurius  ge- 
schaut  und  in  140  Versen  geantwortet.  Nach  denBeschreibungen  der  Zauber- 

1  Bei  Proklos,  in  remp.  II  p.  122  ff vgl.  3  Siehe  Eitrem,  Die  (rbaraiGic,  und  der 
p.  114  ff.  Kroll.  Vgl.  H.  Lewy,  Aristotle  Lichtzauber  in  der  Magie,  Symb.  Osl.  VIII 
and  the  Jewish  Sage  according  to  Clear-     1929,  S.  49  ff. 

chus  of  Soli,  HThR.  XXXI,  1938,  S.      4  Iambl.,  de  myst.  III  14. 

205ff.  5  Bei  Apulejus,  apol.  42;  Artikel  Hydro- 

2  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  950  ff.  mantie  und  Lekanomantie  in  PW. 
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papyri  wurde  die  Hydromantie  sowohl  mit  wie  ohne  Medium  ausgefiihrt. 
Das  Medium  war  ein  unschuldiger  Knabe,  der  zuvor  durch  gewisse  Bespre- 
chungen  auf  seine  Eignung  geprtift  worden  war.  Mit  geschlossenen  oder  ver- 
bundenen  Augen  legte  er  sich  auf  den  Bauch  mit  dem  Gesicht  tiber  dem 
Wasser.  Darauf  folgte  die  Zauberhandlung,  Zitierung,  Befragung,  Entlas- 
sung  des  Dämons  u.  a.  Das  Medium  scbaute  im  Wasser  die  zitierten  Wesen, 
welche  liber  die  an  sie  gerichteten  Fragen  Auskunft  gaben.  War  der  Fragende 
selbst  geeignet,  brauchte  er  kein  Medium  heranzuziehen.1  Der  Vorgang 
erinnert  an  das  möderne  Kristallschauen. 

Die  Männer,  die  sich  zu  ihrem  Ungltick  im  J.  371  iiber  den  Nachfolger  des 
Kaisers  Valens  unterrichten  wollten,  bedienten  sich  eines  Apparats,  der  mit 
einem  modemen  Wort  ein  Psychograph  genannt  werden  kann.  Sie  nahmen 
eine  Metallschale,  auf  deren  Rand  die  24  Buchstaben  des  griechischen  Alpha- 
bets  eingeritzt  waren;  einerhieltdarubereinen  an  einer  Schnur  aufgehängten 
Ring.  Auf  die  Anfrage  schlug  der  Ring  gegen  die  Buchstaben  @EO;  man 
glaubte,  der  Notarius  Theodoros  sei  gemeint.2  Auch  in  diesem  Fall  fanden 
weitläufige  einleitende  Zeremonien  statt. 

In  den  neuplatonischen  Kreisen  begegnen  dieselben  Phänomene  wie  bei 
unseren  Spiritisten  und  Theosophen,  u.  a.  die  viel  erörterte  sogenannte  Levi- 
tation.  Beim  Gebet  sah  man  Iamblichos  iiber  den  Boden  erhoben  in  der 
Luit  schweben  (o.  S.  415).  Lichtglanz  umgab  das  Haupt  des  Proklos  bei 
seinen  Vorlesungen  und  er  verkehrte  in  den  theurgischen  Weihen  mit  Licht- 
erscheinungen  der  Hekate  (o.  S.  440).  Die  häufige  Wiederkehr  des  Lichts 
und  der  Lichterscheinungen3  in  den  Zauberpapyri  hängt  auch  mit  Licht- 
visionen  zusammen,  und  ebenso  hat  die  Prozedur  der  Lychnomantie  den 
Zweck,Lichtvisionenhérvorzurufen.4  Das  Licht  erhielt  denn  auch  den  Cha- 
rakter  einer  Kraft,5  die  in  den  Magier  einging.  Lichterscheinungen  geziemten 
den  hohen  Göttern,  aber  auch  abgesehen  von  ihnen  begegnen  solche  Offen- 
barungen  der  Götter  und  Dämonen  auf  Schritt  und  Tritt  in  den  Zauber- 
papyri wie  bei  den  Neuplatonikern.  Es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  da!3 
solche  Erscheinungen,  obgleich  sie  oft  zu  einer  Form  der  Beschwörung 
herabgesunken  scheinen,  auch  eine  als  real  empfundene  Wirklichkeit  dar- 
stellen. 

So  suchte  man,  nachdem  die  Nutzlosigkeit  der  wissenschaftlichen  For- 
schung  schon  längst  gepredigt  worden  war,  die  GewiBheit  in  göttlichen 
Offenbarungen.  Nicht  nur  religiöse  Lehren,  wie  z,  B.  die  Hermetik,  sondern 
auch  die  als  mystisch  betrachteten  der  Astrologie,  der  Alchemie,  der  latro- 
mantik usw.  wurden  als  von  einem  Gott  oder  in  einem  Traumgesicht  ge- 


1  Wegen  der  friihen  Zeit  sei  an  die  Grab- 
schrift  fur  einen  Thessaloniker,  uSpo- 
(yxoTETjoravTa  xat  tepTjTeiiaavra  Atovtarou,  er- 
innert, datiert  &Tou<;'a5p,  was  nach  der  akti- 
schen  Ära  auf  129  n.  Chr.  fiihrt,  Heuzey 
et  D  aumet ,  Mission  archéologique  de  Ma- 
cédonie,  1896,  S.  280  Nr.  113. 

aAmm.  Marc.  XXIX  1,  29  ff.;  die  male- 
rischen  Einzelheiten  lese  man  nach. 

a  Die  Lichterscheinungen  waren  teils  ge- 
staltet,  teils  nichtgestaltet,  Dodds,  The- 


urgy  S.  40  f . 

4  Besonders  deutlich  in  der  Besehreibung 
des  grofien  Pariser  Zauber papyrus,  Pap. 
gr.  mag.  TV  Z.930ff.,  wo  Preisendanz 
die  (iberschrift  aÖTOTrro^  mit  ,, Vision  im 
wachen  Zustand"  ubersetzt. 

5  Dies  betont  einseitig  G.  Wetter,  Phos, 
Skrifter  utgivna  av  Humanistiska  Veten- 
skapssamfundet i  Uppsala  XVII:1,  1915, 
S.  12  ff.;  vgl.  u.  S.  515  f. 
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gebene  Offenbarungen  herausgegeben.1  Als  Beispiel  sei  der  neuerdings  viel 
erörterte  Brief  des  Arztes  Thessalos  an  einen  römischen  Kaiser  erwähnt.2 
Nachdem  Thessalos  in  Asien  Philologie  und  in  Alexandrien  daneben  Medi- 
zin  bei  den  ,,dialektischen"  Ärzten  studiert  hatte  und  femer,  durch  das 
Studium  einer  iatromathematischen  Schrift  des  Nechepso  anfangs  zu  groBen 
Hoffnungen  verleitet,  deren  Eitelkeit  entdeckt  hatte,  wurde  er  in  helle  Ver- 
zweiflung  versetzt  und  zog  in  Ägypten  umher,  eine  Offenbarung  oder  ein 
Traumgesicht  von  den  Göttern  erflehend.  Endlich  traf  er  in  Theben  einen 
weisen,  wohlwollenden  Prieser,  der  versicherte,  daB  er  ihm  mittels  Hydro- 
mantie  eine  Offenharung  verschaffen  könne,  und  ihm  auch  wirklich  zu  einer 
Offenbarung  des  Asklepios  verhalf.  Nach  dreitägigem  Fästen  wurde  er  in 
einer  Kammer  eingeschlossen,  dem  Thron  gegenuber,  wo  der  Gott  Platz 
nehmen  sollte,  den  der  Priester  mit  mystischen  Worten  zu  kommen  be- 
schwor:  der  Gott  erschien  und  belehrte  den  Thessalos.  Der  Brief  dient  als 
Einleitung  eines  astrologisch-botanischen  Traktats.  Sehr  zu  beachten  ist 
der  Nachweis  Bolls,3  daB  diese  Erzählung  zu  einem  verbreiteten  Typus  von 
Geschichten  tiber  Bekehrung  vom  eitlen  wissenschaftlichen  Treiben  zum 
mystischen  Offenbarungsglauben  gehört. 

Ein  Beweis  fur  die  Schätzung  soldier  Offenbarungen  ist,  daG  die  Theurgen 
nicht  Trug  scheuten,  um  sie  vorzugaukeln ;  man  lese  den  Bericht  des  Aide- 
sios,  wie  Maximos  ein  Hekatebild  belebte  (o.  S.  435),  oder  den  des  Gregorius 
von  Nazianz  tiber  die  Einweihung  des  Julian  (S.  443).  Alle  Voraussetzungen 
waren  vorhanden  fur  das  Hervorrufen  von  Halluzinationen,  bei  den  Neu- 
platonikern  die  Schwächung  des  Körpers  durch  eine  zu  weit  getriebene  As- 
kese,  das  heilige  Schweigen,  das  die  Sinne  einschläferte,  die  einzige  Form, 
in  der  man  mit  dem  höchsten  Gott  verkehren  durfte,  schlieBlich  der  feste 
Glaube  an  die  Offenbarungen  der  Götter  und  Dämonen.4  In  der  Theurgie 
und  im  Zauber  begegnen  ebenfalls  Vorbereitungen,  welche  die  Gemtiter  fiir 
Halluzinationen  geeignet  machen,  Fästen,  Reinigungen,  Räucherungen, 
Murmeln  von  langen,  teilweise  unverständlichen  Gebeten  und  Beschwörun- 
gen.  Nach  Iamblichos  erhebt  sich  das  Gebet  zu  der  einträchtigen  Gemein- 
schaft  und  schlieBlich  zu  der  unaussprechlichen  Vereinigung  mit  den  Göt- 
tern (o.  S.  433),  d.  h.  es  endet  in  einer  unio  mystica  mit  dem  Gott,  in  der  das 
normale  BewuBtsein  schwindet.  In  solchem  Zustand  sind  Visionen  nicht 
fem.  Charakteristisch  ist,  daB,  während  Porphyrios  den  theurgischen  Prak- 


1  Beispiele  bei  Festugiére,  Révélation 
I,  S-  45  ff.,  und  in  seinem  u.  A.  4  erwähnten 
Aufsatz. 

2  Der  griechische  Text,  Gat.  codd.  astrol. 
VIII:  3  S.  134  ff.,  hat  im  Titel  Harpokra- 
tion,  welcher  Name  nach  dem  Text  irrtiim- 
lich  statt  Thessalos  eingesetzt  ist.  Es  ist 
mir,  ebensowenig  wie  D  i  1 1  er  in  seinem  Ar- 
tikel s.v.  Thessalos  in  PW.,  möglich  zu 
glauben,  daB  dieser  von  magischen  An- 
schauungen  strotzende  Brief  wirklich  von 
dem  beruhmten  Arzt  Thessalos  von  Tralles 
herrtihre,  der  zur  Zeit  des  Claudius  und  des 
Nero  in  Rom  wirkte,  dem  Erneuerer  der 
mit  der  Skepsis  verwandten  methodischen 


Ärzteschule.  Trotz  der  Darlegungen  Cu- 
monts,  Le  médecin  Thessalos  et  Tes  plan- 
tes astrales  d'Hermés  Trismégiste,  Rev. 
philol.  XLII,  1918,  S.  85  ff.,  scheint  der 
Brief  ein  Pseudepigraphon  zu  sein.  Siehe 
weiter  Festugiére,  L'expériencereligieuse 
du  médecin  Thessalos,  Rev.  bibi.  XLVIII, 
1939,  S.  45  ff.,  mit  französischer  Uber- 
setzung  und  Besprechung  des  Textes,  wo 
weitere  Literatur  angefuhrt  wird,  und 
Reitzenstein,Hell.Mysterienrel.  S.127 

3  Boll,  Das  Eingangsstuck  des  Ps.-Kle- 
mentinen,  Ztschr.  i",  neutestam.  Wissensch. 
XVII,  1916,  S.  139  ff. 

4  Vgl.  iiber  Proklos  o.  S.  440. 
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tiken  nur  einen  mittleren  Wert  fur  diejenigen  zuschrieb,  die  nicht  imstande 
wären,  sich  zu  der  höchsten  philosophischen  Vereinigung  mit  Gott  zu  er- 
heben,  ihre  Bewertung  weiter  stieg,  so  daB  sie  nach  Iamblichos  Reinigung 
von  Leidensfähigkeit,  Befreiung  von  Geburt  und  Vereinigung  mit  dem  höch- 
sten Wesen  bewirkten  (o.  S.  431  f.).  Je  mehr  die  Vorliebe  fur  die  Theosophie 
wuchs,  desto  mehr  traten  die  äuBeren  Mittel  in  den  Vordergrund. 

Die  alte  Vorstellung,  daB  die  Seele  von  den  Banden  des  Körpers  im  Schlaf 
oder  lethargischen  Zustand  freigemacht  umherschweife,  trat  zuriick  und 
erscheint  nur  in  Resten  in  der  Mantik  (o.  S.  432),  da  die  Neuplatoniker  die 
Vereinigung  mit  Gott  als  das  höchste  Ziel  betrachteten  und  in  der  Theurgie 
nicht  mit  so  niedrigen  Wesen  wie  Menschenseelen,  sondern  mit  Göttern  und 
Dämonen  verkehrten.  Die  Beschwörung  von  Toten  (vexuSaifxove^,  u.  S.  525) 
war  eine  niedrige,  aber  eifrig  gepflegte  Abart  des  Zaubers,  die  den  philoso- 
phischen Geistern  nicht  anstånd.  Im  tibrigen  hatten  sie  eine  Lehre,  die 
ebensogut  wie  die  der  modemen  Theosophen  von  der  Materialisation  der 
Seelen  und  dem  Astralkörper  die  Offenbarungen  erklären  konnte,  die  Lehre 
von  dem  o^fxa,  dem  Vehikel  der  Seele  (o.  S.  428).  Die  Offenbarungen  der 
Dämonen  machten  keine  Schwierigkeit,  da  diese  nach  der  Lehre  der  Neu- 
platoniker mit  luftartigen,  leidensfähigen  und  vergänglichen  Leibern  be- 
kleidet  waren,  wohl  aber  die  der  Götter,  die  immateriell  oder  wie  die  Gestirn- 
götter  auBerhalb  des  ihnen  zukommenden  Körpers  gedacht  wurden.  Aber 
auch  die  Götter  wurden  mit  einer  Art  Astralleib  bedacht;  wer  die  Götter 
herniederruft,  sieht  das  niedersteigende  Pneuma,  sagt  Iamblichos  (S.  432). 
Iamblichos  trägt  auch  eine  Theorie  vor,  durch  welche  er  die  gottgesandten 
Visionen  zu  erklären  sucht.  Von  der  9WTaywy[a  redend  erklärt  er,  daB  diese 
die  ätherische  und  lichtähnliche  Hiille  der  Seele,  das  o^eaoc,  niit  gött- 
lichem  Licht  erleuchte,  wodurch  göttliche  Erscheinungen  (cpavTocaiai)  durch 
den  Willen  der  Götter  unsere  Vorstellungsfähigkeit  (ttjv  ev  t][xlv  9ocvt£xgt[.x7)v 
Suvä[xlv)  in  Bewegung  setzten.1 

c)  Der  Kraftglaube.2  Alle  diese  Wunderwirkungen,  die  der  Religiosität 
der  Spätantike  im  Gegensatz  zu  der  älteren  ihr  charakteristisches  Gepräge 
geben,  sind  in  dem  Glauben  an  eine  ubernaturliche  Kraft  begrtindet  (vgL 
o.  S.  446).  Das  Wiederaufleben  der  Kraftvorstelmng,  die  eine  Grundlage 
der  Religion  ist,  in  der  altgriechischen  Religion  aber  stark  zunickgetreten 
war  (Bd.  I  S.  60)  und  nur  zersplittert,  bei  Homer  verkappt  in  dem  Glauben 
an  die  Daimones  (ebd.  S.  205  f.)  erschien,  ist  das  unterscheidende  Merkmal 
zwischen  der  griechischen  Religion  der  alten  Zeit  und  derjenigen,  die  in 
der  Spätzeit  vorherrschte.  Selbstverständlich  gab  es,  abgesehen  von  der  reli- 
giösen  Seite,  immer  eine  Vorstellung  von  Kraft  bei  den  Griechen;  das  Wort, 
womit  sie  bezeichnet  wird,  Suvoc^jlk;,  ist  alt.  Aristoteles  bestimmte  den  Kraft- 
begriff,  indem  er  zwischen  der  virtuellen  Kraft,  der  Suva[xi^,  und  der  aktuel- 
len  Kraft,  der  evépyeia,  schied;  im  religiösen  Sprachgebrauch  der  späteren 
Zeit  werden  die  beiden  Wörter  unterschiedslos  gebraucht.  Die  Weltansicht 


1  Iambl.,  de  myst.  III  14. 

2  Vergleiche  hierzu  die  vorzugliche  Dar- 
stellung  Grundmanns  s.  v.  Suva^ic;  in  G. 


K  i  1 1  e  I ,  Theologisches  Handwörterbuch 
zum  Neuen  Testament  II  S.  288  ff. 
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der  Stoa  wird  dynamisch  genannt,  die  Kraft  wurde  aber  als  in  der  Materie 
inhärierend  gedacht,  nicht  von  ihr  geschieden;  Wirken  und  Leiden  sind 
Eigenschaften  des  Seienden,  welche  den  Zusammenhang  aller  Teile  der  Welt, 
die  auEJEJcdc&eia  tcov  oXcov,  zustande  bringen.  In  diesem  Wechselspiel  der  Wir- 
kungen  und  des  Leidens  war  eine  Tur  offen  flir  den  Kraftbegriff.  Poseidonios 
hat  ihn  abgesondert  und  als  leitenden  Gedanken  eingefuhrt  (o.  S.  251  f.) 
gerade  zu  der  Zeit,  als  man  immer  mehr  von  den  évépyetat  der  Götter  zu 
sprechen  anfing  (o.  S.  215).  Der  Kraftbegriff  wurde  flir  die  Spätantike 
grundlegend  (vgl.  o.  S.  446),  so  daB  der  Neuplatonismus  im  Gegensatz  zum 
statischen  Pantheismus  der  älteren  Stoa  ein  dynamischer  Pantheismus  ge- 
nannt werden  konnte,  worin  der  Umschwung  der  Anschauung  charakte- 
ristisch  hervortritt.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  nicht  Poseidonios  die  Her- 
vorhebung  des  Kraftbegriffs  seiner  orientalischen  Heimat  verdankt,  denn 
in  den  orientalischen  Religionen  lebte  die  Kraftvorstellung  in  aller  Starke 
fort. 

Um  die  Mitte  der  hellenistischen  Zeit  wurde  die  Kraftvorstellung  auf  das 
pseudowissenschaftliche  Gebiet  ubertragen  und  unter  ägyptischem  EinfluB 
durch  Bolos  von  Mendes  im  Delta  entwickelt,  der  um  das  J.  200  v.  Ghr. 
wirkte  und  Demokriteer  genannt  wird.1  Der  Väter  der  Atomistik  kam  so 
zu  einem  unverdienten  Ruf  in  der  sogenannten  Physik  der  Spätantike.  Der 
leitende  Gesichtspunkt,  der  besonders  in  der  Schrift  des  Bolos  Ouaixa  8uva- 
(jLepa,  die  auch  nzpi  au[X7ta$£[,<öv  xal  avTi7ca&£i<öv  hieB,  entwickelt  wurde,  war 
die  Sympathie  bzw.  Antipathie  zwischen  verschiedenen  Dingen,  Tieren, 
Pflanzen,  Steinen  (vgl.  u.  S.  515).  Bolos  wurde  viel  gelesen,  wird  oft  als 
Autorität  zitiert  und  hatte  zahlreiche  Nachfolger;  die  Nachwirkungen  dauer- 
ten  bis  zum  Ende  des  Mittelalters.  Sein  Werk  war  es,  daB  der  reichevolks- 
tumliche  Aberglaube,  den  er  aufnahm,  einen  verhängnisvollen  Scheinder 
Berechtigung  erhielt  durch  eine  ,,physische"  Erklärung,  die  einem  wunder- 
gläubigen  Zeitalter  zusagte.  Im  Gegensatz  zu  der  ernsten  naturwissenschaft- 
lichen  Forschung  des  Peripatos  ,,tritt  jetzt",  wie  Wellmann  sagt,2  ,,das 
Streben  zutage,  im  Gesamtgebiet  der  organischen  und  unorganischen  Natur 
die  geheimnisvollen,  wunderbaren  Kräfte  der  Naturobjekte,  d.  h.  ihre  cpu- 
oet<;,  ihre  okkulten  Eigenschaften  und  Kräfte  sowie  das  Walten  der  Sym- 
pathie und  Antipathie  in  den  verschiedenen  Naturreichen  auf  Grund  ihrer 
eposen;  aufzusptiren  und  nachzuweisen.  Mensch,  Tier,  Pflanze  und  Stein,  ein- 
schlieBlich  der  Metalle,  werden  als  Träger  von  geheimnisvollen  Kräften  hin- 
gestellt,  welche  Krankheiten  und  sonstige  Leiden  zu  heilen  und  dem  Men- 
schen  Reichtum,  Gluck,  Ansehen  und  Wunderkraft  zu  verleihen  vermögenu. 

Um  den  durchschlagenden  Erfolg  des  Bolos,  des  Begriinders  der  Pseudo- 
wissenschaft  der  Spätantike,  der  auf  seinem  Gebiet,  einschlieBlich  der  Al- 


1  Bolos  war  ein  sehr  schreibseliger  Autor, 
der  iiber  Ackerbau,  Medizin,  Alchymie, 
Wunder,  Astrologie,  Mantik  usw.  gehan- 
delt  hat.  Derartige  Literatur  ist  eingehend 
behandelt  von  M.  Wellmann,  s.  beson- 
ders: Die  Oucixa  des  Bolos  Demokritos 
und  der  Magier  Anaxilaos  aus  Larissa,  Abh. 
Akad.  Berlin,  1928:  7.  Gute  Ubersicht  bei 


Festugiére,  Révélation  I,  S.  196  ff.  und 
222  ff.,  wo  weitere  Literatur  zu  finden  ist. 
Die  weitgehenden  Schlusse  Wellmanns 
bezugl.  der  literarischen  Tätigkeit  des  Bo- 
los werden  aber  eingeschränkt  von  W. 
Kroll ,  Bolos  und  Demokritos,  Hermes 
LXIX,  1934,  S.  228  ff. 
2  Wellmann  a.  a.  O.  S.  3  f . 
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chymie,  dieselbe  Bedeutung  wie  Nechepso-Petosiris  auf  dem  seinigen  hat, 
zu  begreifen,  mu8  man  festhalten,  daB  die  Antike  nicht  zwischen  nattir- 
lichen  und  okkulten  Kraften  unterschied;  natiirliche  Kräfte  im  Sinne  unse- 
rer  Naturwissenschaft  waren  von  den  okkulten  nicht  geschieden,  alle  Kräfte 
waren  gewissermaBe  okkult.  Es  zeigt  sich  also  das  eigentximliche  Verhältnis, 
daB  die  griechische  Wissenschaft  dazu  verholfen  hat,  die  Kraftvorstellung 
im  religiösen  Bereich  wieder  zu  beleben,  was  fur  die  Entwicklung  der  Reli- 
gion in  der  Spätantike  bedeutungsvoll  wurde. 

Am  Ende  der  hellenistischen  Zeit  erscheinen  die  Götter  nicht  mehr  per- 
sönlich,  um  Wunder  zu  wirken;  sie  bewirken  sie  durch  ihre  Kraft;  ihre 
Epiphanie  ist  die  Betätigung  ihrer  wunderwirkenden  Kraft  (o.  S.  215),  ihre 
apsrocc,  welche  die  Aretalogen  preisen,  sind  ihre  evspysLocL,  ihre  Suva^t.?.1  Die 
Anschauung  von  der  Kraft  der  Götter  kntipft  an  die  physikalische  Deutung 
der  Götter  und  den  metonymischen  Gebrauch  ihrer  Namen  an;  man  fand 
die  Götter  nicht  in  den  Dingen  der  Natur  selbst,  sondern  in  den  die  Dinge 
bewirkenden  Kraften,  deren  verschiedene  Wirkungen  durch  die  verschiede- 
nen  Namen  der  Götter  gekennzeichnet  werden.  Man  erklärte  die  Bildung 
der  Begriffe  von  den  Göttern  aus  den  verschiedenen  Wirkungen  Verschiede- 
ner  Dinge,  die  nicht  geschehen  zu  können  schienen  ohne  gewisse  Kräfte, 
welche,  mit  menschlichem  Sinn  und  Gestalt  versenen,  Götter  genannt  wur- 
den.  ,,Man  soll  wissen,  heiBt  es,  daB  die  Griechen  meinten,  daB  allés,  was 
ihnen  kraftbegabt  zu  sein  schien,  nicht  ohne  die  Vorsteherschaft  der  Götter 
seine  Kraft  betätigen  konnte.  Sie  benannten  mit  einem  Namen  dasjenige, 
das  die  Kraft  hatte,  und  den  Gott,  der  dieser  vorstand,  z.  B.  Hephaistos  das 
dieses  bewirkende  Feuer  und  den  Vorsteher  der  durch  das  Feuer  bewirkten 
Ktinste  usw."2  Aphrodite  wird  <plXo^slSy|;  genannt,  §i<k  ty]v  syxsijiivTjv  ccutt] 
Suvaji.Lv  a7to  Tqc,  cnjvoucrLa^.3 

Demjenigen  Weltbild,  in  dem  der  alleinige  Gott  iiber  die  Welt  erhoben 
wurde,  bot  der  Kraftbegriff  eine  erwiinschte  Möglichkeit,  die  Erhabenheit 
Gottes  mit  seinem  Eingreifen  in  die  Kleinigkeiten  des  irdischen  Geschehens 
zu  vereinigen,  wie  die  Schrift  iztpl  k6(7[jlou  eindringlich  darlegt  (o.  S.  282  ff.). 


1  Es  ist  kein  Zufall,  daö  die  S.215f.  an- 
gefiihrten  Beispiele  aus  Kleinasien  stam- 
men, denn  dort  tritt  der  Glaube  an  die 
Kräfte  der  Götter  besonders  stark  hervor. 
Belehrend  sind  u.  a.  die  Suhneinschriften, 
z.  B.  Nr.  1  bei  Zingerle,  Heiliges  Recht, 
österr.  Jahresh.  XXIII,  1926,  Beibl.  S.  3f., 
[Lsy6iX-r\  Mt)T7)p  'Avoceltk;  "A&xoc  xaré^ouoa 
xai  Mel?  Tiajiou  xal  ad  SuvajieK;  ocutgW,  und 
Z.  17  ff.  fj  bzoc,  o5v  £Sei£e  tA?  ES£a<;  8uv&fAei<;. 
Vgl.  die  Ausfiihrungen  a.  a.  O.  S.  10  ff. 
Sehr  bezeichnend  ist  ein  Stein  aus  Thya- 
teira  mit  der  Inschrift  Kepocuvtou 
va[XK;,  und  daruber  einem  Blitz,  BCH.  X, 
1886,  S.  401  Nr.  4. 

a  Moschopulos  in  den  Scholien  zu  Hes., 
Op.,  Einl.  p.  36  f.  Gaisford  =  FGrHist.244, 
352  Jacoby;  vgl.  Schol.  B,  D  zu  E  422  = 
FGrHist.  244,  353  Jacoby. 

3  Reinhardt,  De  Graecorum  theologia, 
Diss.  Berlin  1910,  S.  107  ff.,  fiihrt  diese 
33    H.  d.  A.  V  2,  2 


Ansicht  auf  Apollodor  von  Athen  zuruck, 
der  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Ghr. 
sein  groöes  Werk  rapl  &ea>v  schrieb,  und 
spricht  sie  als  seinen  leitenden  Gedanken 
an;  zustimmend  Wilamowitz,  G.  d.  H. 
II  S.  416  ff.  Dagegen  hat  Jacoby,  FGr- 
Hist., Kommentar  IT  S.  753  ff.,  gewichtige 
Einwände  erhoben.  Besonders  beachtens- 
wert  ist,  daB  die  angefiihrten  Fragmente 
durch  die  Hände  der  Neuplatoniker  ge- 
gangen  sind  und  von  ihren  Anschauungen 
gefärbt  sein  mögen.  Andrerseits  paBt  die 
vorgetragene  Lehre  mit  ihrem  AnschluÖ 
besonders  an  die  stoischen  Erklärungen  des 
Entstehens  des  Götterglaubens  nicht 
schlecht  in  die  späthellenistische  Zeit,  wo 
man  viel  von  den  évépyetat  und  dtperat 
der  Götter  redete.  Wenn  Reinhardt 
recht  hat,  wiirde  Poseidonios  in  der 
Religion  einen  Vorgänger  in  Apollodor 
haben. 
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Philon  gebraucht  das  Wort  SiW^,  um  die  unverbunden  nebeneinander 
stehenden  Eigenschaften  und  Funktionen  des  jiidischen  Gottes  unter  einem 
einheitlichen  Begriff  zusammenzufassen,  indem  er  diese  als  wirkende  Kräfter 
als  Mittler  zwischen  Gott  und  der  Welt  psychologisch  öder  kosmologisch 
hinstellt  und  auch  mit  den  Engeln  identifiziert.1  In  seiner  Schrift  iiber  die 
Götterbilder  sucht  Porphyrios  durchgehend  die  Kräfte  hinter  den  Göttern 
(o.S.419f.).  Eine  Inschrift  ausLydien  lautet:  slc,  &zbc;  ev  oupocvoi^  Mt]v  Oupdc- 
vio^,  ^eyaXv]  Suva^  tou  aftavocTou  $sou.2  Nicht  minder  willkommen  war  der 
Kraftbegriff  denjenigen  Heiden,  die  den  Polytheismus  nicht  verwarfen,  son- 
dern  mit  dem  von  der  Zeit  geiorderten  Monotheismus  in  Einklang  bringen 
wollten;  ein  Musterbeispiel  ist  der  oben  (S.492f.)  zitierte  Abschnitt  ausMa- 
crobius,  in  dem  alle  Götter,  fremde  wie  griechische,  als  Kräfte  des  Sonnen- 
gotts  hingestellt  werden.  Die  Konzentration  des  Interesses  auf  die  Macht 
des  Gottes  lieB  seine  Persönlichkeit  zurlicktreten  und  förderte  die  Tendenz 
zum  Monotheismus.3  In  einer  hermetischen  Schrift  wird  Aion  Suva[x^  tou 
frsou  genannt,  und  in  Poimandres  erscheint  die  letzte  und  höchste  Stufe  die- 
ses  Gedankens.4  Die  Seelen  steigen  zum  Väter  hinauf,  verwandeln  sich  in 
Kräfte,  und  Kräfte  geworden  sind  sie  in  Gott. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  da6  durch  die  Kraftlehre  die  Wunderwirkun- 
gen  der  Götterbilder  und  der  Unterschied  zwischen  ,,lebenden"  und  ,,leb- 
losen"  Bildern,  den  Heraiskos  machte,  ohne  weiteres  erklärt  wurde,  die 
krassesten  Wunder  nicht  ausgenommen.  Ein  Beispiel  mag  genligen;  ^X&es 
xixtoc  xatpov  avaToXa^  ...  sie;  tov  ctov  cnqxöv,  £oavco  te  ctco  xat  vato  epLTrvotav 
7iapé^wv  xoci,  Suvoc^lv  [xsyaXvjv.5  Hier  begegnet  ein  Wort  fur  die  göttliche  Kraft, 
e(X7uvoia  (vgl.  tcvot]),  das  sich  mit  7uveu[xa  bertihrt,  welches  auch  in  demselben 
Sinn  verwendet  wird  (vgl.  u.  S.  515).  Selbst  Plotinos  lehrte,  daB  zwar  nicht 
die  Gottheit,  wohl  aber  ihre  Kraft  in  ihren  Bildern  ihren  Sitz  nehme 
(o.S.503f.),  und  Iamblichos  meinte,  daö  die  unaussprechliche  Kraft  der  Göt- 
ter  von  selbst  ihre  Bilder  erkenne  (o.  S.  428);  auBerdem  sei  auf  den  Weihe- 
akt  verwiesen,  durch  welchen  die  Kraft  in  die  Bilder  hineingebracht  wurde 
(o.  S.  504).  Auch  den  Amuletten  und  Gemmen  wurde  Kraft  durch  eine  be- 
sondere  Weihe  eingeflöBt.6  Ebenso  liegt  der  Magie,  wie  sie  in  den  magischen 
Papyri  erscheint,  die  Kraftvorstellung  zugrunde. 

Im  Glauben  an  die  wunderbaren  Wirkungen  der  Edelsteine,  Tiere,  Pflan- 
zen  und  anderer  Gegenstände  feierte  die  Kraftvorstellung7  wahre  Orgien 


1M.Pohlenz,  Philon  von  Alexandria, 
Nachr.  Akad.  Göttingen,  1942:  5  S.  442; 
E.  Bréhier,  Les  idées  philosophiques  et 
religieuses  de  Philon  dsAlexandrie„  Thése 
Paris  1907  =  Études  de  philosophie  mé- 
diévale  VIII. 

2  Keil  und  v.  Premerstein ,  Zweite 
Reise  in  Lydien,  Denkschriften  Akad.Wien 
LIV:  2,  1911,  Nr.  211. 

3  Nock,  Studies  in  the  Greco-Roman 
Beliefs  of  the  Empire  I,  Divine  Power, 
JHS.  XLV,  1925,  S.  85  ff. 

4  Corp.  Herm.  XI  3  bzw.  I  26;  s.  u.  S.568. 

5  Nock,  A  Vision  of  Mandulis  Aion, 
HThR.   XXVII,  1934,  S.  63   Z.  15  ff.; 


Mandulis  war  ein  Sonnengott. 

6Eitrem,  Die  magischen  Gemmen  und 
ihre  Weihe,  Symb.  Osl.  XIX,  1939,  S. 
57  ff. 

7  J.  Röhr,  Der  okkulte  Kraftbegriff  im 
Altertum,  Philol.  Suppl.  XVII:1,  1923,  ist 
eine  sehr  dankenswerte  und  umsichtige 
Arbeit,  welche  besonders  die  Bedeutungs- 
entwicklung  der  verschiedenen  fiir  den 
Kraftbegriff  gebrauchten  Wörter  und  Aus- 
driicke  erörtert  und  richtig  die  Verwandt- 
schaft  mit  dem  Managlauben  hervorhebt, 
die  Entwicklung  des  Kraftbegriffes  in  der 
Religion  und  Philosophie  jedoch  weniger 
in  Betracht  zieht. 
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und  zeigte  sich  unverhullt  als  primitiver  Glaube.  Mit  Beziehung  auf  gewisse 
Orakelarten  meint  Iamblichos,  daB  die  göttliche  Kraft  dem  Unbeseelten 
Seele,  dem  Unbeweglichen,  wie  Steinchen,  Stäbchen,  Getreidekörnern, 
Mehl,  Bewegung  einflöBe  (o.  S.  432).  Die  Lehre  von  der  cmpraftetoc,3  d.  h. 
tzol&oc,  Sia  7ia$oo$  éxépou,  spielt  eine  sehr  groBe  Rolle  und  nähert  sich  der  aus 
Empedokles  bekannten  Vorstellung  der  cpiXia;  ihr  gegeniiber  steht  die  ebenso 
wichtige  avTi7ca$eia,  die  teils  ,,affiziert  werden"  bedeutet,  wenn  nämlich 
etwas  anderes  affiziert  worden  ist,  teils  einfach  ,,Abneigungu.  Dadurch  wird 
avTt7rdc^8ia  zu  Abwehr-  und  Heilkraft,  ivrnzoLfyic,  zu  Abwehr-,  Gegen-  und 
Heilmittel,  und  solche  finden  im  Zauberglauben  die  weiteste  Verbreitung 
und  Verwendung.  Das  griechische  Wort  fur  Amulett  ist  ja  cpuAocxTY)piov.  Das 
Wuchern  solcher  Vorstellungen  ist  daraus  verständlich,  daB  sie  im  alther- 
gebrachten  Volksglauben  und  in  Gebräuchen  wurzelten  -  Amulette  als 
Schutzmittel  hat  es  immer  gegeben  (Bd.  I  S.  185)  -  und  durch  den  erstar- 
kenden  Zauberglauben  immer  verbreiteter  wurden. 

Das  Sprichwort  sagt,  daB  ein  Lieblingskind  viele  Namen  hat,  so  auch  die 
Kraft.  Es  ist  begreiflich,  daB  sie  volkstumlich  nicht  so  abstrakt  wie  in  der 
Philosophie  aufgefaBt,  sondern  viel  konkreter  geschaut  wurde,  u.  a.  als  ein 
AusfluB  von  etwas.  In  einer  physiologischen  Schrift  spricht  Plutarch  von 
den  p£U[xaToc  der  Tiere,  Pflanzen,  der  Erde  und  des  Meeres,  der  Steine,  des 
Erzes,  des  Eisens,  an  einer  anderen  Stelle  von  den  dbroppoiai.  einer  Wunder- 
pflanze.2  dbroppoiat  ist  gerade  das  Wort,  mit  welchem  der  EinfluB  der  Ge- 
stirne  auf  die  irdischen  Dinge  bezeichnet  wird.  Die  eben  zitierten  Stellen 
sind  erhellend,  weil  sie  sich  innerhalb  des  rein  physischen  Gebiets  halten  und 
zeigen,  welcher  Wunderglaube  dort  herrschte.  Es  kommt  so  weit,  daB  das 
Wort  cpumxoi;  besonders  Kräfte  bezeichnet,  die  nach  unserer  Anschauung 
okkult  sind.3  Öder  es  wird  die  Kraft  als  ein  Hauch  vorgestellt,  der  in  der 
oben  (S.  514)  zitierten  Vision  des  Mandulis  Aion  £[A7tvoloc  heiBt,  auch  7tvot) 
oder  7tv£u[aoc  genannt  wird.4  Eine  andere  Benennung  der  Kraft,  von  der, 
soweit  ich  sehe,  nur  Anfänge  in  den  heidnischen  Texten  vorliegen,  ist  9&£. 5 
Im  Lichtzauber  des  groBen  Pariser  Zauberpapyrus  ruft  der  Magier  tov  t<x 


1  Vgl.  Festugiére,  Révélation  I  S.  90 
A.  1. 

2  Plut.,  Aetia  phys.  p.  916  D,  bzw.  raa- 
xime  cum  princ.  p.  776  F,  eine  erhellende 
Stelle ;  es  wird  gesagt,  daB,  wenn  eine  Ziege 
die  Pflanze  Eryngium  in  den  Mund  nimmt, 
zuerst  sie  und  dann  die  ganze  Herde  stehen 
bleibt,  bis  der  Hirt  ihr  die  Pflanze  aus  dem 
Mund  nimmt;  toiocuttjv  e^ouglv  al  dbroppoLal 
t%  Suvdqzecoi;  o^uttjtoc  Trupo?  StX7]v  e7Ui.vep.o- 
fxév7)v  ia  yetTViwvTa  xal  xaTaaxLSvapiv^v; 
vgl.  quaest.  conviv.  VII  2  p.  700  D. 

3  Beispiele  bei  Röhr  a.  a.  O.  S.  79. 

4  Die  Vorschrift,  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  1722 
und  2631,  nennt  den  >i&ov  fxdcyvTjTa  tov 
7rvéovTa.  Von  den  beiden  Steinen  des  Helios 
hei!3t  es  in  den  orphischen  Lithika  v.  301 : 
ev  yap  atpiv  [xéya  8r\  ti  tpepécrpto^  t[i^ockz 
Trveu^HéXLoq.  Pap.  gr.  mag.  XII  Z.  331  ff., 
bei  der  Weihung  eines  Zauberringes :  Sots 
oöv  7weu;jt,a  tw  \)tzs  é[xou  xaTacixeuaapivto 
33* 


p.ucmr]pui)5  &eoi,  00?  wvo^acra  xal  etclxexXtj- 
[xocl;  mehr  bei  Röh  r  a.  a.  O.  S.  90  ff. 
5  Lich  t  ist  eine  Kr  af  tsubstanz ,  sagt  Bult- 
mann,  Zur  Geschichte  der  Lich tsymbolik 
imAltertum,  Philol.  XLVII,  1948,  S.lff., 
in  einem  tiefschiirfenden  Aufsatz,  in  dem 
er  die  Wandlung  darlegt,  welche  der 
Lichtbegriff  in  der  hellenistischen  Zeit 
erfuhr.  Während  in  älterer  Zeit  das  Licht 
auf  das  Leben  im  hellen  Tageslicht,  auf 
die  Erhelltheit  des  weltlichen  Daseins  be- 
zogen  wurde,  bezeichnete  es  in  jenerdie 
himmlische  Lichtwelt  im  Gegensatz  zu  der 
irdischen  Welt  des  Todes.  <pa>Tt£ew  bedeu- 
tet nicht  mehr  „erleuchten",  d.  h.  ins  Helle 
stellen,  sondern  mit  Licht  erfullen,  zum 
Licht,  unsterblich  machen.  cpcoTL<j[x6(;  wird 
zum  Ausdruck  fur  die  Weihe,  die  Unsterb- 
lichkeit  verleiht.  900c;  xai  £aW]  miteinander 
verbunden  bezeichnen  die  göttliche  Le- 
benskraft. 
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7idcvTa  cpom^ovTtx  xai  Siocuya^ovTa  tv)  iSia  $uva|xst.  töv  aupirocvTa  x6(T[i.ov  an,1  und 
Iamblichos  sagt  von  der  Orakelquelle  in  Klaros,  daB  das  Göttliche  sie  be- 
leuchte  (s7uXaprov)  und  mit  seherischer  Kraft  erfullt.2  Diese  Vorstellung 
liegt  dem  Lichtzauber  zugrunde.  Die  groBe  Bedeutung,  welche  das  Licht 
in  der  Gnosis  und  im  Christentum  erhielt,  kann  hier  nur  angedeutet  werden, 
ebenso  daB  in  diesem  das  Wort  yipic,  eine  Bedeutung  erhielt,  die  sich  dem 
hier  besprochenen  Gedankenkreis  nähert.3 

SchlieBlich  sei  däran  erinnert,  daB  derselbe  Glaube  an  die  Macht  des 
Namens,  die  aus  dem  Volksglauben  und  von  primitiven  Völkern  bekannt 
ist,  auftaucht;4  die  Zauberpapyri  bieten  zahlreiche  Beispiele  daftir.  Eigent- 
lich  beruht  darauf  auch  die  Verwendung  der  fremden  Namen  von  Göttern 
und  Dämonen,  die  Iamblichos  damit  verteidigt,  daB  diese  gröBere  Emphase 
und  weniger  Zweideutigkeit  besäBen;  die  Götter  hatten  die  heiligen  Völker 
wie  die  Ägypter  und  Assyrerihre  Sprache  gelehrt.5  Ebenso  hängen  damit  die 
magischen  Vokal-  und  Buchstabenreihen  zusammen.  Nichts  weist  deut- 
licher  auf  den  fremden  Ursprung  hin  als  die  barbarischen  Namen  und  die 
dem  Wissen  von  dem  Namen  zugeschriebene  Macht,  die  in  Ägypten  seit 
alters  herrschte,  in  Griechenland  aber  unbekannt  war.  Die  Zauberliteratur 
ist  ägyptisch  und  enthält  viel  Einheimisches,  die  Griechen  aber  haben  die 
Theorie  geschaffen,  die  Kraftlehre. 

Es  steht  zu  beiiirchten,  daB  diese  notgedrungen  sehr  kurz  gehaltene  Skizze 
der  auBerordentlichen  Bedeutung  der  Kraftvorstellung  nicht  gerecht  ge- 
worden  ist.  Die  rechte  Vorstellung  von  ihrer  Macht  erhält  man  erst  beim 
Lesen  der  religiös-philosophischen  und  magischen  Literatur  der  Zeit,  wo  sie 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  oder  wenigstens  im  Hintergrund  steht.  Denn 
es  ist  ein  merkwiirdiges  und  fiir  die  religiöse  Mentalität  der  Spätzeit  durch- 
aus  bezeichnendes,  ja  geradezu  grundlegendes  Phänomen,  daB  die  primitive 
Kraftvorstellung,  die  in  der  altgriechischen  Religion,  schon  seit  Beginn  der 
geschichtlichen  Zeit  zurtickgedrängt,  fast  geschwunden  war,  unter  fremdem 
EinfluB  in  aller  Stärke  wieder  auflebt,  und  noch  eigenttimlicher,  daB  die 
Naturwissenschaft  dazu  mitgeholfen  hat,  indem  sie  dem  Aberglauben  eine 
Art  Beglaubigung  lieh.  Die  Kraftvorstellung  zieht  sich  in  gleichem  MaB 
durch  alle  Religionsformen  der  Spätantike.  Das  Christentum  veredelte  sie, 
indem  es  statt  der  nackten  Kraft  das  <pco<;,  das  Licht,  die  Erleuchtung,  und 
die  x*PlS?  die  Gnade,  setzte.  Das  Wiederaufleben  der  Kraftvorstellung  ent- 
spricht  der  Reaktion  gegen  den  griechischen  Anthropomorphismus,  der  den 
Göttern  die  Wundermacht  genommen  hatte. 

d)  Die  Dämonisierung  der  Religion.  Abstrakte  Kraft  ohne  eine  Ankniipfung 
ist  tiberhaupt  oder  war  wenigstens  der  Antike  nicht  vorstellbar.  Die 
Kraft  muB  von  etwas  ausgehen;  sie  wohnt  demnach  in  Gegenständen, 

1  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  990  f.  1913.  /apic;  in  diesem  Sinn  in  den  magi- 

2  Iambl.,  de  myst.  III  11;  vgl.  seine  schen  Papyri,  Festugiére,  L'idéal  rel. 
S.  432  angefuhrte  Erklärung  der  Licht-  grec  S.  293;  der  Name  S.  285  ff . 
visionen.  4  Hopfner,  OffenbarungszauberS.174ff. 

3  G.  Wetter,  Phos,  zitiert  S.  509  A.  5,  Vgl.  o.  S.  501. 

und  Gharis,  Untersuchungen  zum  Neuen  5  Iambl.,  de  myst.  VII  5;  vgl.  auch  4  und 

Testament,  herausg,  von  H.Windisch,  V,  Corp.  Herm.  XVI  2. 
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Amuletten,  Statuen  usw.  Vor  allem  kommt  sie  selbstverständlich  den  iiber- 
naturlichen  Wesen,  Göttern  und  Dämonen,  zu.  Die  altgriechischen  Götter 
besaBen  nun  seit  alters  keine  Wunderkraft  und  traten  in  den  neuen  religiösen 
Ströimmgen  der  Spätantike  zuriick,  mit  Ausnahme  gerade  der  Zaubergöttin 
Hekate.  Die  Dämonen  aber,  deren  Bedeutung  unaufhörlich  wuchs  und  denen 
immer  mehr  ubernaturliches  Eingreifen  in  das  menschliche  Leben  zugeschrie- 
ben  wurde,  waren  die  gegebenen  Träger  der  ubernatiirlichen  Kraft;  sie  er- 
scheinen  in  den  Zauberpapyri,  ihre  Bilder  und  Namen  auf  den  Zaubergem- 
men.  Neben  ihnen  treten,  besonders  in  der  Theurgié  und  in  der  Hermetik, 
Götter  desselben  Schlages  hervor,  kaum  dagegen  die  alten,  ausgenommen, 
wie  gesagt,  Hekate.  Diese  Verknupfung  fiihrte  zu  einer  immer  stärkeren 
Dämonisierung  der  Religion,  die  ein  zweites  Hauptmerkmal  der  spätantiken 
Religion  ist.1  Die  alten  Götter  waren  als  wirkende  Mächte  abgetan,  aber  die 
Scharen  der  Dämonen,  sowohl  fremde  wie  griechische,  sowohl  die  des  Volks- 
glaubens  wie  die  der  Philosopben,  stånden  bereit,  die  Liicke,  welche  die 
entkräfteten  alten  Götter  gelassen  hatten,  auszufiillen,  so  wie  auch  in  den 
primitiven  Religionen  die  Kräfte  sich  zu  Dämonen  verdichten.  Welchen 
ungeheuren  EinfluB  die  Dämonologie  auf  die  Gedankenwelt  der  Spätantike 
ausiibte,  beweist  mehr  als  geniigend  der  Platz,  den  sie  bei  den  Philosophen 
einnahm.  Plutarch  bespricht  sie  ausfuhrlich  und  meint,  daft  sie  eine  der 
wichtigsten  Errungenschaften  der  Philosophie  sei  (o.S.368ff.)«  BeiMaximos 
von  Tyros  erfiillen  Scharen  von  Dämonen  die  Welt  (S.  395),  so  auch  bei  den 
Neupythagoreern  (S.  399).  Jener  falJt  ihre  Stellung  in  ein  paar  kurze  Worte 
zusammen:  sie  sind  schwächer  als  die  Götter,  stärker  als  die  Menschen,  Die- 
ner  der  Götter  und  Vorsteher  der  Menschen;2  Proklos  stellt  ihre  Scharen  als 
Beauftragte  der  Götter  hin:  jeder  Gott  ist  von  einer  Menge  von  Dämonen 
umgeben,  die  sich  mit  den  Göttern  in  die  ganze  Fiirsorge  teilen.3  Gelsus  ver- 
teidigt  mehrmals  die  Dämonenlehre  gegen  die  Christen  und  schärft  die  All- 
gegenwart  der  Dämonen  ein.4  Die  Neuplatoniker  fanden  ein  reiches  Material 
vor, das  sie  weiter  ausgestalteten,  z.B.Porphyrios(S.418f.u.421),bei  dem  die 
bösen  Dämonen  einem  Fursten  untergeordnet  sind  (S.  425),  ihrem  Lehr- 
gebäude  anpaBten  und  systematisierten.5  Die  Dämonen  fullten  die  Liicke, 
die  zwischen  den  Menschen  und  den  Göttern  zu  klaffen  schien,  nicht  nur  als 
Zwischenwesen  und  Mittler,  die  mit  einer  Art  Leib  bekleidet  waren,  sondern 
auch  räumlich;  sie  trieben  ihr  Wesen  im  Luftraum  oberhalb  der  Erde  und 
unterhalb  des  Mondes,  obgleich  nicht  vergessen  war,  daG  sie  auch  auf  der 
Erde  und  in  Gräbern  hausten.  Indem  ferner  die  Götter  dämonisiert  wurden, 
erhielten  die  Dämonen  eine  der  den  Kraften  ähnliche  vermittemde  Stel- 
lung, so  daB  beim  Erstarken  der  monotheistischen  Tendenz  die  Götter 
des  Polytheismus  als  Dämonen  erschienen.    Deutlich  ist  dies  in  der 
Magie;  die  Götter,  die  in  dieser  beschworen  oder  gezwungen  werden, 
stehen  in  Wirklichkeit  auf  der  gleichen  Stufe  wie  die  Dämonen.  Auch 
die  Planetenmächte  wurden  dämonisiert  und,  was  fur  die  Neigung  die 


1  Die  Dämonologie  der  Spätantike  ist  oft 
besprochen,  s.  u.  a.  Hopfner,  Offenba- 
rungszauber  S.  1  ff.,  und  die  Ubersicht  bei 
Nestle,  Griech.  Religiosität  III  S.  72  ff. 


2  Max.  Tyr.  XIV  8. 

3  Proklos,  in  Tim.  p.  290  C. 

4  Orig.,  c.  Gels.  VII  68;  VIII  24;  28. 

6  Iamblichos  o.  S.  430;  Proklos  S.  440. 
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Dämonen  als  bösartig  aufzufassen  bezeichnet  ist,  dem  Göttlichen  entgegen- 
gesetzt.1 

Fur  die  Wahrheit  der  Dämonenlehre  beruft  sich  Plutarch  auf  Zoroaster, 
die  Ägypter  und  die  Phryger;2  möderne  Forscher  teilen  mit  ihm  die  Ansicht, 
dafi  orientalische  Dämonen  die  Griechenwelt  uberschwemmten,  und  das  ist 
zweifellos  richtig.  Die  babylonische  Religion  kannte  eine  Menge  von  bösen 
Dämonen  und  Zauber,  mit  dem  ihnen  entgegengewirkt  wurde,  speziell  in 
Ägypten  war  die  Zauberei  heimisch.  Jiidische  Vorstellungen  mischten  sich 
hinein,  die  besonders  deutlich  sind,  da  ihnen  ein  vielgebrauchter  Name  der 
guten  Dämonen  entstammt,  ayyeXoc;;  die  Neuplatoniker  ordneten  die  Engel 
und  Erzengel  in  ihr  System  ein,  die  bekannten  Eigennamen  der  Engel  er- 
scheinen  in  den  Zauberpapyri.3  Jedoch  ist  dies  nicht  der  volle  Tatbestand, 
denn  es  ist  nicht  zu  libersehen,  daB  Plutarch  sich  daneben  auf  Orpheus, 
Homer  und  Hesiod  beruft.  Bei  Homer,  der  noch  immer  das  Grundbuch  allés 
Unterrichts  war,  las  man  von  den  Dämonen,  daB  sie  die  unerwarteten  und 
tiickischen  Schicksale  des  Menschenlebens  sandten,  und  Hesiod  hatte  die 
Dämonen  zu  Wächtern  der  Menschen  gemacht.  Im  4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
beginnt  eine  Entwertung  des  Wortes,  das  nun  hauptsächlich  auf  die  bösen 
Schicksale  bezogen  wurde  (o.  S.  200);  gleichzeitig  gab  Platon  den  Antrieb  zu 
der  Dämonenlehre,  die  Xenokrates  weiter  entwickelte  (o.  S.  243  ff.).  Der 
griechische  Volksglaube  kannte  eine  Zahl  von  Spukgestalten,  die  im  griechi- 
schen  Sprachgebrauch  zwar  nicht  Dämonen  genannt  wurden,  Lamia,  Em- 
pusa  usw.,  an  welchen  aber  die  von  auBen  kommenden  Dämonen  einen  An- 
halt  finden  konnten,  und  die  griechische  Religion  hatte  eine  Göttin  des 
Spuks,  Hekate,  die  bezeichnenderweise  die  beliebteste  Göttin  der  Theurgie 
war.  So  gab  es  wirklich  einen  griechischen  Spuk-  und  Dämonenglauben 
-  das  Wort  Därnon  hier  im  modemen  Sinn  gefafit  obgleich  er  in  die  Unter- 
schicht  der  Religion  verwiesen  war.  Vom  Zauberglauben  eriibrigt  sich  zu 
sprechen,  es  mag  nur  däran  erinnert  werden,  dafi  schon  die  alte  Zeit  an  die 
Besessenheit  glaubte,  obgleich  sie  sie  den  Göttern  oder  Nymphen  zuschrieb 
(Bd.  I  S.  755  f.);  später  traten  fur  die  Götter  selbstverständlich  die  Dä- 
monen ein.  Lukian  erzählt  von  einem  Palästinenser,  der  Dämonen  aus  Epi- 
leptikern  austrieb;4  auch  Apollonios  von  Tyana  trieb  Dämonen  aus,5  nicht 
änders  als  ägyptische  Zauberer.6  Iamblichos  erwähnt  dämonische  Besessen- 


1  Bousset,Gött.gel.  Anz.  1914  S.  722  ff. 

2  Plut.,  de  def.  orac.  p.  415  A. 

3  Uber  den  christlichen  Engelkult  s.  u.  a. 
E.  Lucius,  Die  Anfänge  des  Heiligen- 
kults,  1904,  S.  10  ff.  und  120  ff.;  F.An- 
dreas, Die  Engellehre  der  griechischen 
Apologeten  des  2.  Jahrh.  und  ihr  Verhält- 
nis  zur  griechisch-römischen  Dämonologie, 
For&chungen  zur  christlichen  Literatur  und 
Dogmengeschichte  XII,  1914,  behandelt 
im  Kap.  V  S.  101  ff .  die  griechisch-römi- 
sche  Dämonologie,  ohne  auf  den  Gebrauch 
des  Wortes  ^yyekoc,  in  der  heidnischen  Lite- 
ratur einzugehen.  Artikel  Angelos  in  PW. 
zum  groCen  Teil  nach  M.  Dibelius,  Die 
Geisterwelt  im  Glauben  des  Paulus,  1907, 


S.  209  ff.  Es  ist  noch  eine  offene  Frage,  ob 
es  neben  den  judisch-christlichen  auch  heid- 
nische  Engel  gab,  besonders  ob  die  Grab- 
steine  auf  Thera  mit  der  Formel  ocyyeXoc; 
to0  Sstva  heidnisch  oder  christlich  sind; 
vgl.  Bousset  ,  AfRw.  XVIII,  1915,  S.  170 
ff.;  Cumont,  Les  anges  du  "paganisme, 
Rev.  hist.  rel.  LXII,  1915,  S.  159  ff.;  M. 
Guarducci,  Angelos,  Stud.  e  mat.  XV, 
1939,  S.  79  ff.,  die  sie  fur  heidnisch  hält; 
s.  aber  die  wichtigen  Bemerkungen  L.Ro- 
berts, Rev.  ét.  gr.  LIV,  1941,  S.  254.  Vgl. 
u.  S.  637  A.  2. 

4  Lukian,  Philops.  16. 

5  Philostr.,  vita  Apoll.  III  38;  IV  20. 

6  Orig.,  c.  Cels.  I  68. 
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heit  und  ihre  Heilung  durch  kathartische  Mittel;1  in  den  Zauberpapyri  fin- 
den  sich  Austreibungsformeln,  z.  B.:  ,,Ich  beschwöre  dich,  Dämon,  wer  du 
auch  sein  magst,  verlasse  N.  N.  sofort;  komm  heraus,  Dämon."2  Vor  dem 
Stein  Nemesites,  im  Fingerring  getragen,  wird  der  Dämon  fliehen,  indem  er 
sich  zu  erkenn3n  gibt.3 

Es  gab  wirklich  seit  alters  unter  den  Griechen  einen  Dämonenglauben. 
Die  Dämonenlehre  des  Platon  und  des  Xenokrates  läBt  sich  aus  griechischen 
Voraussetzungsn  verstehen.  Als  der  alte  Götterglaube  erstarrte  und  seinen 
Halt  im  Volke  verlor,  war  der  Platz  ftir  das  Aufsteigen  des  Dämonenglaubens 
bereitet.  Dazu  verhalf  mächtig  der  Einflufi  des  Ostens,  der  Ruf  der  babylo- 
nischen  und  ägyptischen  Zauberer,  besonderszauberkundig  und  zauberfähig 
zu  sein;  sie  brachten  ihre  Dämonen  und  ihre  Götter  mit,  die  als  zauber- 
mächtig  aufgefaBt  wurden.  Der  Zauber-  und  Dämonenglaube  ist  aus  der 
Unterschicht  des  Volkes,  wo  er  immer  lebendig  gewesen  war,  von  orientali- 
schem  und  ägyptischem  Zauber-  und  Dämonenglauben  unterstlitzt,  an  die 
Oberfläche  aufgestiegen  als  eine  Reaktion  gegen  den  griechischen  Anthropo- 
morphismus,  sowohl  denjenigen  der  schönen  Gestalt,  der  die  Götter  zu 
ästhetiscli  sah,  als  daft  sie  als  eine  wirkliche  Macht  empfunden  werden  konn- 
ten,  wie  gegen  den  inneren  Anthroponiorphismus  (Bd.  I  S.  348),  der  den 
Göttern  ihre  Macht  und  Hoheit  raubte,  indem  er  sie  allzu  menschlich  machte. 
Vom  religiösen  Ståndpunkt  gesehen  ist  diese  Bewegung  gegen  die  ästhetisie- 
rende  und  ofiizielle  Verftachung  der  Religion  nicht  nnr  verständlich,  son- 
dern  auch  ein  Zeugnis  ftir  das  Bedurfnis  nach  einer  tieferen  Auffassung  der 
religiösen  Werte.  Das  Verhängnisvolle  war  aber,  daB  sie,  aus  den  Unter- 
schichten  des  Volksglaubens  aufsteigend  und  die  Dämonologie  des  Orients 
sich  aneignend,  alle  Schlacken  einer  primitiven  Religion  mitbrachte,  ein- 
schlieBlich  krankhafter  Seelenzustände,  so  dafi  das  Ergebnis  eine  Riickkehr 
zu  Zauber  und  Magie,  also  zu  einer  primitiveren  Religionsform  wurde,  wel- 
che  auch  durch  die  Spekulationen  und  die  Systematisierung  der  Neuplato- 
niker  durchscheint. 

Die  völlige  Umkehr  tritt  uns  besonders  deutlich  in  den  Zeichnungen  von 
Dämonen  und  Göttern  der  Zauberpapyri4  (Taf .  7)  und  der  Zaubergemmen  ent- 
gegenrkrause,  groteske  Gestalten,  die  mit  Attributen  und  Symbolen  uberladen 
sind  und  viel  mehr  an  die  kindischen  Versuche  primitiver  Völker,  ihre  Götter 
darzustellen,  als  an  griechische  Kunst  erinnern.  Auch  wo  diese  bemiiht  wird, 
um  die  neuen  Götter  zu  gestalten,  z.  B.  in  den  Statuen  des  Aion  und  in  dem 
Aionrelief  ausModena  (o.S.478  u.  479  A.5),  ist  derGeist  ungriechisch ;  dieGestalt 
wird  mit  Attributen  uberladen,  die  an  den  Körper  angeklebt  sind,  und  wirkt 
grotesk  wie  der  schlangenumwundene,  löwenköpfige  Aion.  Der  Gedanken- 
inhalt,  den  man  in  das  Bild  hineinzupressen  suchte,  iiberwuchert  MaG  und 


1  Iambl.,  de  myst.  III  7;  9;  10. 

2Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  1227  ff.;  jiidisch- 
christlich.  Vgl.  J.  Tambornino,  De  anti- 
quorum  daemonismo,  RGW.  VII :  3, 1909. 
C.  Bonner,  The  Technique  of  Exorcism, 
HThR.  XXXVI,  1943,  S.  39  ff. 

3  Kyranides  p.  31,  8  Ruelle. 

4  Einige  abgebildet  auf  den  Tafeln  zu  Pap. 


gr.  mag.  und  in  Nachzeichnungen  bei 
Ho  pf  ner,  Offenbarungszauber.  Dereigen- 
tiimlichste  ist  der  kopflose  Gott,  K.  Prei- 
sendanz,  Akephalos,  Beihefte  zum  alten 
Orient  VIII,  1926;  vgl.  dazu  Nilsson, 
Die  Religion  in  den  griech.  Zauberpapyri, 
Bu]].  Société  des  lettres,  Lund  1947-48,  II, 
S.  28. 
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ktinstlerische  Form  und  wird  demjenigen,  der  in  die  Lehren,  welche  das 
Bild  ausdrticken  will,  nicht  eingeweiht  ist,  dunkel  und  unverständlich.  Ganz 
änders  verfährt  die  christliche  Kunst.  Sie  ubernahm  Formen,  Symbole  und 
Motive  aus  der  heidnischen  Kunst,  z,  B.  Orpheus  fur  die  Tiere  singend  als 
Bild  des  Friedensflirsten,  die  Weinranke,  die  Taube,  das  Lamm;  sie  vermied 
aber  durchaus  Götterdarstellungen.  Die  erzählenden  Szenen  sind  den  Wun- 
derberichten  des  Alten  und  Neuen  Testaments  entnommen,  und  in  ihnen 
tritt  Christus  ganz  schlicht  als  Mensch  auf.  Darstellungen  aus  der  Geburts- 
geschichte  sind  sehr  selten  und  spät,  solche  aus  der  Leidensgeschichte  fehlen 
bis  zum  Ende  des  Altertums  iiberhaupt.  Das  mächtigste  Symbol  des  Chri- 
stentums,  das  Kreuz,  kommt  oft  vor,  ist  aber  immer  leer.  Das  Ghristentum 
ist  also  in  der  Kunst  dem  Primitivismus  nicht  erlegen. 

Die  Christen  glaubten  ebenso  fest  wie  die  Heiden  an  Zauber,  Dämonen 
und  Wunder  -  aufschluBreich  dafur  sind  einige  Ausfuhrungen  des  Celsus1  -r 
sie  fiihrten  den  Exorzismus  in  ihr  Ritual  ein.  Sie  verneinten  nicht,  daB  die 
heidnischen  Götter  Wunder  wirken  konnten,  doch  reclineten  sie  jene  ins- 
gesamt  zu  den  bösen  Dämonen  und  traten  so  im  Vertrauen  auf  die  tiber- 
legene  Macht  ihres  Gottes  dem  Dämonenglauben  feindlich  gegentiber.  Sie 
haben  den  Dämonenglauben  bekämpft,  nicht  aber  verneint.  Welche  furch- 
terliche  Macht  dieser  besali,  sollte  die  nachantike  Zeit  zeigen,  als  das  Ghri- 
stentum, von  der  Gegnerschaft  gegen  die  heidnische  Religion  befreit,  volks- 
tlimliche  Elemente  aufnehmen  konnte  und  die  Lehre  vom  Fursten  des  Bö- 
sen, seinem  Reich  und  seinen  Helfern  entwickelte,  eine  Lehre,  die  jahrhun- 
dertelang  wie  ein  Alpdruck  auf  den  Menschen  gelastet  hat.  Das  Ghristentum 
erkannte  auch  Mittelwesen  an,  die  Engel  und  Erzengel.  Diese  hatten  aber 
nicht  wie  die  heidnischen  Dämonen  und  Götter  eine  ursprimglich  oder  halb- 
wegs  selbständige  Stellung.  Sie  bildeten  nicht  das  Reich  Gottes,  sondern 
seinen  Hofstaat,  denn  das  Reich  Gottes  waren  die  Menschen,  d.  h.  die  Gläu- 
bigen.  Die  Vorstellung  von  den  gefallenen  Engeln  entsprang  einem  Versuch, 
das  Problem  des  Vorhandenseins  des  Bösen  in  Gottes  Welt  zu  lösen,  das  auch 
dem  Christentum  ein  Hauptanliegen  war.  Wie  verhängnisvoll  die  spätere 
Entwicklung  sich  gestaltete,  wurde  schon  angedeutet.  Im  Altertum  hat  das 
Christentum  den  trtiben  und  finsteren  Dämonenglauben  wohl  mit  aus- 
gesprochener  Feindschaft  bekämpft,  ihn  leider  aber  auch  geteilt  und  zu- 
gespitzt. 

5.  Der  Toten-  und  Unterweltsglaube2 

Das  neue  Weltbild,  das  die  Erde  frei  im  Raum  schweben  lieB,  wider- 
sprach  der  alten  Vorstellung  vom  Reich  der  Toten  unter  der  Oberfläche  der 
Erde.  Wir  haben  oben  (S.  228  ff.  u.  470  ff.)  gesehen,  wie  es  dazu  zwang,  eine 
neue  Vorstellung  vom  Geschick  der  Seele,  nämlich  die  Himmelfahrt  der 
Seele,  auszubilden,  und  wie  man  versuchte,  die  alten  Vorstellungen  von 

1  Z.  B.  Origen.,  c.  Gels.  VI  39.  Life  in  Roman  Paganism,  1922,  und  Lux 

2  Siehe  o.  S.  470  ff.  Sehr  einschlägig  auch  perpetua,  1949;  vgl.  auch  Mrs.  A.Strong, 
fur  das  Griechische  ist  Gumont,  After-     Apotheosis  and  After-Life,  1915. 
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Strafe  und  Siihne  ihr  anzupassen.  Diese  neue  Vorstellung  vom  Jenseits 
konnte  nicht  volkstumlich  werden  und  ist  es  nie  geworden.  Das  Volk 
mochte  wohl  glauben  und  hatte  seit  alters  geglaubt,  daB  die  Seelen  beim 
Tode  in  den  Luftraum  hinaufflögen,  es  war  ihm  aber  weniger  vorstellbar, 
daB  die  Seelen  sich  auf  den  Himmelskörpern,  dem  Mond  und  der  Sonne, 
aufhielten,  und  noch  weniger  konnte  die  weitere  Ausbildung  der  Himmel- 
fahrt  der  Seele,  die  Passage  durch  die  sieben  Planetensphären,  volks- 
tiimlich  sein. 

Cumont  ist  dem  EinfluB  dieser  Vorstellungen  in  der  Sarkophagskulptur 
nachgegangen.1  Es  wurde  oben  (S.  475)  bemerkt,  daB  sie  fast  nur  im  Kleide 
der  alten  Mythologie  erscheinen.  Viel  sprechender  ist  die  häufige  Darstellung 
der  Musen,  deren  Deutung  auf  die  Harmonie  der  Sphären  fur  ihre  Beliebt- 
heit  in  dieser  Kunstgattung  sicher  weniger  bedeutete  als  der  Tröst,  den  ihre 
Schutzlinge  darin  fanden,  daB  ihnen  durch  ihre  Schriften  ewiges  Nachleben 
beschieden  war.  Die  Ktinstler  der  Sarkophage  stellen  die  alten  Mythen  dar, 
manchmal  ohne  daB  eine  Beziehung  auf  den  Zweck  als  Grabschmuck  er- 
sichtlich  ist.  In  einem  Fall  ist  sie  jedoch  einleuchtend,  nämlich  in  den  Dar- 
stellungen  des  dionysischen  Taumels,  die  zu  den  allerbeliebtesten  gehören.2 
Der  Sinn  ist  offenbar,  daB  die  Freude  des  Bakchosfestes  sich  auch  in  der 
anderen  Welt  wiederhole,  das  Gelage  der  Seligen,  das  schon  Platon  als  ewige 
Trunkenheit  rugte.  „  Diese  ganz  materialistische  Vorstellung  vom  kunftigen 
Leben  stånd  auf  nicht  sehr  hoher  Stufe,  und  die  sinnlichen  Vergmigungen, 
die  da  dem  Eingeweihten  versprochen  wurden,  zeichneten  sich  nicht  gerade 
durch  Erhabenheit  aus;  aber  gerade  diese  MittelmäBigkeit  machte  sie  fur 
die  rohen  Gemiiter  anziehend,  und  die  Mässen  hingen  ihnen  länge  Zeit  an'1, 
sagt  Cumont  mit  Recht.3 

Die  Vorstellung  von  der  Seligkeit  im  Jenseits  als  einem  Mahl  der  Seligen 
gehört  zu  den  unausrottbaren  Ideen  und  ist  auch  dem  Christentum  nicht 
fremd.  Sie  hatte  eine  starke  Stiitze  in  dem  Kultbrauch,  den  Toten  Speisen 
und  Getränke  darzubringen,  eine  Sitte,  die  seit  alters  in  den  sogenannten 
Totenmahlreliefs  Ausdruck  gefunden  hatte,  ferner  in  der  Darstellung  des 
Toten  als  auf  einer  Kline  ruhend,  oft  mit  einer  Schale  in  der  Hand.4  Die 
Zähigkeit  der  alten  Sitte  und  des  ihr  zugrunde  liegenden  Glaubens  zeigt  ein 


1  Cumont,  Symb.  fun.  S.  253  ff.;  vgl. 
auch  B.  Schröder,  Studien  zu  den  Grab- 
denkmälern  derrömischen  Kaiserzeit,  Bon- 
ner  Jahrbiicher  108/9,  1902,  S.  46  ff.  Die 
Besprechung  No  eks ,  Sarcophagi  and  Sym- 
bolism, Amer.  J.Arch.  L,  1946,  S.  140 ff., hat 
sich  zu  einer  inhaltsschweren  und  fur  die 
Vorstellungen  von  dem  Nachleben  sehr  er- 
gebnisreichen  Arbeit  ausgewachsen.  Nock 
weist  uberzeugend  nach,  daB  Cumont  in 
seinem  Suchen  nach  Symbolismus  zu  weit 
geht,  und  reduziert  beträchtlich  den  dem 
Pythagoreismus  zugeschriebenen  Einflufi. 
H.  I.  Marrou  betont  in  seiner  Bespre- 
chung,  Journal  des  Savants,  1944,  S.  23  ff. 
und  11  ff.,  das  Vieldeutige  und  FlieBende 
des  Symbolismus. 


2  Uber  das  Werk  von  K.  Lehmann- 
Hartleben  and  E. C. Oisen,  Dionysiac 
Sacrophagi  in  Baltimore,  1942,  vgl.  die  Be- 
sprechungen  von  Matz,  Gnomon  XXI, 
1949,  S.  12  ff.,  und  Elderkin,  The  Art 
Bulletin  XXV,  1943,  S.  274  f f .  Sieben, 
einst  dem  Geschlecht  der  Calpurnii  an- 
gehörige  Sarkophage  werden  behandelt. 
Elderkin  hält  sichbesonders  bei  der  sym- 
bolischen  Deutung  auf,  die  er  mit  Recht 
iibertrieben  findet.  Die  Vermutung,  daB 
die  Calpurnii  den  Sabazios  (s.  unten 
S.  623  ff.)  verehrten,  sollte  gepriift  wer- 
den. 

3  Cumont,  Or.  Rel.  S.  201  f.;  vgb  oben 
S.  349  f . 

4  Cumont,  Symb.  fun.  S.  351  ff. 
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Sarkophag  in  Kopenhagen  aus  der  Zeit  um  100  n.  Ghr.;  die  Schale,  die  der 
ruhende  Mann  in  der  linken  Hand  hält,  ist  durchbohrt,  so  daG  die  darein 
gegossene  Fliissigkeit  in  den  Sarkophag  hinunterflieBen  kann,  wie  auch 
Röhren  in  die  Gräber  gesteckt  wurdcn,  damit  die  Spenden  in  das  Grab 
hinunterflieBen  konnten.  Es  gibt  auch  Deckplatten  fur  Gräber,  die  mit  einer 
durchbohrten,  runden  Aushöhlung  versehen  sind,  und  diese  Sitte  setzt  sich 
in  christlichen,  als  Reliquiarien  verwendeten  Miniatursarkophagen  fort, 
welche  auf  dem  Deckel  eine  durchbohrte  Schale  trägen.1 

Um  den  Totenglauben  nach  den  Sarkophagskulpturen  richtig  zu  beurtei- 
len,  darf  man  jedoch  nicht  einzelne  Darstellungen,  die  zu  ihm  eine  besondere 
Beziehung  haben,  herausnehmen,  sondern  mu8  gerechterweise  die  ganze 
Masse  zu  tiberschauen  versuchen,  was  jetzt  leicht  möglich  ist,  wenigstens 
soweit  die  groBe  Publikation  des  Deutschen  Archäologischen  Instituts  reicht.2 
Ein  rascher  Uberblick  zeigt,  daft  folgende  Mythen  die  beliebtesten  waren: 
Endymion,  Herakles,  Phaéthon,  Persephone,  Hippolytos,  Marsyas,  Meleagros. 
Die  Vorliebe  ftir  die  Darstellung  der  Entfiihrung  der  Persephone  versteht 
sich  ohne  weiteres,  Phaéthon  und  Endymion  aus  der  Vorstellung  von  der 
Himmelfahrt  der  Seele;  Marsyas  war  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern 
wegen  der  Anwesenheit  der  Musen  (vgl.  o.  S.  521)  populär,  Herakles  als  der 
Held,  der  als  Mensch  geboren  durch  seine  Miihen  den  Himmel  gewonnen 
hatte.  Dagegen  ist  es  schwer,  eine  tiefere  Erklärung  ftir  die  Häufigkeit  der 
Sarkophage  mit  dem  Tode  des  Hippolytos  zu  finden,  auch  wenn  sein  Ende 
sehr  tragisch  war,  und  ebenso  ftir  den  Umstand,  daB  die  noch  zahlreicheren 
Meleagrossarkophage  öfters  als  seinen  Tod  die  kalydonische  Jagd  darstellen. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Darstellungen  der  Sarkophage  und  ihr  Bei- 
werk,  dem  Gumont  groBe  Aufmerksamkeit  widmet,  ist  hier  nicht  möglich. 

Die  Inschriften  der  Kaiserzeit  sind  ftir  den  Totenkult  wenig  ergiebig,3  sie 
setzen  sich  in  den  aus  der  hellenistischen  Zeit  bekannten  Formen  fort,4  doch 
sind  regionale  und  zeitliche  Unterschiede  zu  bemerken.  Die  Heroisierung 
der  Toten  ist  allgemein,  das  Wort  daftir  lautet  d«p7]pcoi£eiv,  der  Tote  wird 
•J^pcor,  TjpcoLvyj,  yjpco^  genannt,  sein  Grab  vjp&ov.5  Fur  das  Andauern  des  Toten- 


1  E.  Dyggve,  A  Sarcophagus  Lid  with  a 
Tricliniarch,  Remarks  on  a  perforated  cup 
in  usum  liturgicum.  From  the  Collections 
of  Ny  Carlsberg  Glyptothek  III,  1942, 
S.  225  ff.  Noch  mehr  bei  H.I.Marrou, 
Survivances  paiennes  dans  les  rites  funé- 
raires  des  donatistes,  Hommages  ä  J.  Bidez 
et  F.  Gumont,  Goll.  Latomus,  II,  1949, 
S.  193  ff. 

2  Die  antiken  Sarkophagreliefs  herausg. 
von  G.  Robert  II-III,  1890-1919. 

3  Von  den  keineswegs  erschöpfenden 
Sammlungen,  die  ich  angelegt  habe,  kön- 
nen  nur  vereinzelte  Beispiele  angefuhrt 
werden.  S.  o.  S.  220  A.  3  u.  221  A.  6;  dazu 
A.  Brelich,  Aspetti  della  morte  nelle  in- 
scrizioni  sepolcrali  deirimpero  romano, 
Dissertationes  pannonicae  1:7,  1937,  die 
lateinischen  Inschriften.  H.  Stemler,  Die 
griechischen  Grabinschriften  Kleinasiens, 
Diss.  StraBburg  1909,  benihrt  nicht  die 


Religion. 

4  Siehe  o.  S.  222  f.  die  Inschriften;  S.136 
die  Heroisierung;  S.  109  ff.  die  Öeelgerät- 
stiftungen. 

5  Zu  der  Verwischung  des  Unterschiedes 
zwischen  Götter-  und  Heroenkult  vgl.  P. 
Boyancé,  Le  culte  des  Muses,  Bibi.  éc. 
franc.  141  S.  291  f  f .  Es  ist  gelehrtes  Archai- 
sieren,  daB  Herodes  Atticus  in  der  Grab- 
schrift  fiir  seine  Gattin  Regilla  scharf  zwi- 
schen beiden  trennt,  IG.  XIV  1389  v.43f., 
noch  deutlicher  ist  es  in  dem  Bericht,  daB 
auf  Befehl  des  Kaisers  Hadrian  am  Grab 
der  Theodote,  der  Geliebten  des  Alkibiades, 
im  Dorf  Melisse  nahe  Synnada  jahrlich  ein 
Rind  geopfert  wurde,  Athen.  XIII  p.  574 
F.  Belege  in  RL.  I  S.  2547  ff.;  s.  auch  Po- 
land, Vereinswesen  S.  229  f.  Das  Wort 
aopTjpanCew  kommt  fast  nur  auf  Thera  vor, 
L.  Robert,  Rev.  philol.  LXX,  1944, 
S.  40  ff.,  s.  aber  oben  S.  136. 
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kults,  das  infolge  der  Auflockerung  der  Familienbande  nicht  wie  in  ältcrer 
Zeit  selbstverständlich  war,  suchte  man  dadurch  zu  sorgen,  daG  man  wie 
schon  in  hellenistischer  Zeit  eine  Seelgerätstiftung  machte1  oder  der  Stadt, 
dem  Rat2  oder  einem  Verein3  eine  Summe  fur  diesen  Zweck  zuwendete.  Be- 
gräbnisvereine  fehlen  nicht,  spielen  aber  längst  nicht  die  grofie  Rolle  wie  in 
Rom.4  Gegen  Schädigungen  und  das  Einbringen  von  fremden  Leichen 
schutzte  man  die  Gräber  durch  Fluchinschriften,5  in  Kleinasien  durch  die 
Androhung  von  Strafgeldern,  die  der  Stadt,  dem  Fiskus  und  dem  Anzeiger 
zufielen.6  Bemerkenswert  ist  eine  Inschrift  aus  Methone  in  Thessalien,  in 
der  christlicher  EinfluB  vorzuliegen  scheint,7  und  eine  christliche  Inschrift 
aus  Tanagra,  in  der  neben  Gehenna  Tartaros  erscheint.8 

Der  Totenkult  weist  in  månenen  Ländern  Verschiedenheiten  auf,  die 
auf  den  einheimischen  Religionen  beruhen;  sie  können  nur  ganz  kurz  an- 
gedeutet  werden.  In  Ägypten  begegnet  der  Wunsch,  Sot  ooi  6  "Ooipic,  to  ^u^pov 
uckop  oder  "Oai.pi  8££ai  in  Syrien  war  der  Auferstehungsglaube 

lebendig,10  im  thrako-phrygischen  Gebiet  wird  der  Tote  einem  Gott  an- 
geglichen.11  In  Phrygien  liegen  die  Gräber  nicht  wie  sonst  neben  den  We- 
gen,  sondern  oft  um  einen  Tempel  gesehart,  und  der  Totenkult  ist  mit 
dem  der  GroBen  Mutter  verbunden;12  vor  der  Grabstätte  befindet  sich  ein 


iSitz.-Ber.  Akad.  Wien  132:2,  1895, 
S.  15  Nr.  8  aus  Mylasa  in  Karien;  Phain- 
ipposinIasos,LaumNr.  120;  Zeitnicht  an- 
gegeben,  beide  vielleicht  hellenistisch;  das 
Totenopfer  wird  dem  Hausbesitzer  auf- 
erlegt.  JHS.  XXXIV,  1914,  S.  9  Nr.  13  = 
SIG.3 1031  n.  3,  Tios.  SEG.  Vr  673,  Testa- 
ment an  Apollon  Auppcoxcöv,  in  dem  ein 
Gedächtnisagon  und  ein  Schmaus  verord- 
net  werden,  Pamphylien,  Zeit  des  Hadrian. 
T.G.  IX:  1,  128,  Schulstiftung  aus  Eretria, 
2.Jahrh.  n.  Ghr.;  ebenso  IG.  VIT  2725, 
Akraiphia,  dieselbe  Zeit;  neue  Lesung  von 
Perdrizet,  BGH.  XXII,  1898,  S.  256; 
vgl.  Laum  I  S.  74  ff.  Einer  solchen  kom- 
men nahe  die  in  Gortyn  nach  testamenta- 
rischer  Verordnung  des  Flavius  Xenon 
zwischen  176  und  180  n.  Chr.  begangenen 
Feiern  der  Geburtstage  der  Stadt  Rom,  des 
Kaiserhauses  und  der  Familie  des  Stifters, 
Monumenti  antichi  XVIII:  1,  1908,  Nuovi 
studi  e  scoperte  in  Gortyna,  S.  165  ff. 
Nr.  35. 

2  Z.  B.  CIG.  3417  Philadelphia;  3916 
Hicrapolis;  Vulic  in  Mélanges  G.  Glotz, 
1932,  II  S.  869  ff.,  Tfl  'AXxs^ovoacov  xa>EXfl  in 
Makedonien,  datiert  auf  das  J.  192  n.  Ghr. 

3  Poland,  Vereinswesen  S.  508  f. 

4  Ebd.  S.  503  f  f .  In  Makedonien  und  Bithy- 
nien  wurde  das  Totenfest  mit  den  Rosalien 
verbunden,  die  in  der  byzantinischen  Zeit 
fortlebten  und  noch  ein  Name  fur  das  tyu- 
yoaa^paTov  sind;  ubersichtlich  Nilsson  in 
PW.  s.  v.  Rosalia;  ders.,  Das  Rosenfest, 
Beiträge  z.  Religions wissenschaf t,  herausg. 
von  der  religionswissensch.  Gesellschaft  in 
Stockholm  II,  1918,  S.  133  ff.  undN.  Jahrb. 
f.  klass.  Alt.  XXVII,  1911,  S.  679  ff.;  zu- 


letzt  Collart,  BGH.  LV,  1931,S.  58  ff., 
und  Lemerle,  ebd.  LX,  1936,  S.  336  ff. 
s.  auch  oben  S.  349  f. 

5  Beispiele  IG.  II2  13209  f.  usw.;  SEG. 
VT  802  (Cypern),  wo,  weniger  nötig,  auf 
orientalische  Beispiele  verwiesen  wird;  vgl. 
die  Fliiche,  die  Herodes  Atticus  auf  den 
von  ihm  aufgestellten  Monumenten  ein- 
meiBelnlieB,  IG.  II2  13188-13208  =  SIG.3 
1238-1242. 

6  B.  Keil,  Uber  kleinasiatische  Grab- 
inschriften,  Hermes  XLIII,  1908,  S.  522ff., 
leitet  die  Strafandrohungen  in  kleinasiati- 
schen  und  nabatäischen  Inschriften  aus 
dem  griechischenGrabrecht  her,  wenn  auch 
Ähnlichkeiten  mit  dem  römischen  be- 
stehen.  Das  vielbesprochene  St-aTay^-*  Kou- 
aapo?  aus  Nazareth  SEG.  VIII  13,  mit  Li- 
teraturangaben. 

7  IG.  IX:2,  1201;  vgl.  u.  S.  550. 

8  IG.  VII  582-84,  u.  S.  533  A.  2. 

9  SEG.  VIII  612. 

10  Le  Bas  2322,  xai  Xj^q  cog  vjpcot;  xai  véxut; 
oux  éysvou,  aus  Soada  in  Batanaea;  dbro- 
#eco&évTOt;  év  Xé^rt,  BGH.  XIX,  1895, 
S. 303. 

11  Eine  Grabstele  aus  Mesembria  stellt  die 
Tote  als  Hekate  dar  mit  der  Inschrift:  év- 
&iSs  eyw  y.ei\LCCi  eExaT7j  #£0£,  zoc,  éaopat;* 
T^pt-Tjv  to  TOxXai  ppoTo?,  vuv  Se  a&ivaTCK;  xai 
ay7]p6Jt;,  Kazarow,Österr.  Jahrcsh.  XXVI, 
1930,  S.  111  f.;weitere Beispiele  S.  113  A.5. 

12  H.  Graillot,  Cybéle  S.  401  f.;  Cu- 
mont,  Une  pierre  tombale  érotique  de 
Rome,  Uantiquité  classique  IX,  1940, 
S-  lff.,  schreibt  der  Landbevölkerung 
Kleinasiens  ganz  sensuelle  Vorstellungen 
vom  anderen  Leben  zu. 
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Die  römische  Zeit.  III.  Der  Glaube 


freier  Platz.1  Die  kaiserzeitlichen  Inschriften  aus  Phrygien  und  Lykaonien 
sind  nicht  nur  häufig  auf  Altare  gesetzt,  sondern  sägen  oft  auch,  dafi  der 
Betreffende  den  Sarkophag  und  den  Altar  gemacht  habe.2 

Damit  kommen  wir  auf  den  Totenkult  zuriick,  von  dem  die  Inschriften 
sehr  wenig  sägen,  weil  er  als  selbstverständlich  betrachtet  wurde.  Uber  die 
Begräbnisbräuche  handelt  Lukian  in  der  Schrift  von  der  Trauer,  während 
die  inschriftlichen  Ehrungen  und  Trostbeschltisse  nichts  ergeben.  Der  Fort- 
bestand  der  Grabopfer,  der  Sitte,  den  Toten  Speisen  und  Getränke  dar- 
zubringen,  und  der  Mahlzeiten,  die  auf  dem  Grabe  im  Beisein  der  Toten  ge- 
feiert  wurden,  wird  dadurch  bewiesen,  daB  diese  Bräuche  von  den  Christen 
ubernommen  wurden,  besonders  im  Kult  der  Martyrer.3  Die  Zeugnisse  stam- 
men aus  der  westlichen  Kirche,  vor  allem  Afrika;  aus  der  östlichen  kennen 
wir  Epigramme,  die  dem  Gregorios  von  Nazianz  zugeschrieben  werden,4  sowie 
die  Erlaubnis  des  Gregorios  Thaumaturgos,  es  sich  an  den  Grabstätten  der 
Martyrer  wohl  sein  zu  lassen  und  sich  zu  belustigen.5  Noch  deutlicher  spricht 
fur  die  Fortdauer  und  Starke  des  alten  Totenkults,  daB  die  griechische  Kirche 
ihn  einfach  ubernommen  hat.  Speisen  werden  noch  auf  den  Gräbern  auf- 
getischt,6  Totenmahle  auf  dem  Friedhof  nach  dem  Begräbnis  an  individuel- 
len  Totentagen  und  an  den  allgemeinen  Totenfeiern  abgehalten;7  diese  letz- 
teren,  die  gewöhnlich  ^u^oaaPpotTov  genannt  werden,  haben  in  gewissen  grie- 
chischen  Gegenden  Europas  den  Namen  der  mit  dem  Totenkult  verbunde- 
nen  Rosalien  geerbt  (vgl.  S.  523 A.  4).  Bei  den  Siidslawen  und  Russen  wird  das 
Totenmahl  mit  dem  griechischen  Wort  Tparce^a  benannt,  das  ursprunglich 
die  Grabplatte  bezeichnete,  auf  der  das  Mahl  aufgetischt  wurde.  Die  grie- 
chische Kirche  hat  auch  von  den  in  heidnischer  Zeit  fiir  die  Gedächtnisfeiern 
nach  dem  Begräbnis  ublichen  Tagen  den  dritten  und  den  neunten  Tag  be- 
wahrt,  den  dreiBigsten  aber  durch  den  vierzigsten  ersetzt;8  das  Totenmahl 
hat  den  Namen  xa&sSpoc  von  dem  alten  Brauch,  bei  diesem  Mahl  sitzend  zu 
schmausen,  erhalten.9 

DaB  die  alten  Totenbräuche  eine  solche  Zähigkeit  und  Festigkeit  bewie- 
sen, daB  die  Kirche  sie  ubernehmen  muBte  und  sie  sich  bis  zum  heutigen 
Tag  erhalten  konnten,  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  ihre  Grund- 
lage, der  alte  Totenglaube,  lebendig  geblieben  wäre.  Der  alte  Glaube,  daB 
die  Toten  unter  der  Erde,  wo  ihre  Gräber  sind,  wohnen  und  daB  die  un- 
ruhigen  Seelen  der  Toten  sich  unter  den  Gräbern  umhertrieben,  saB  fest. 
Seine  Zähigkeit  zeigt  der  christliche  Glaube  an  die  Auferstehung  des  Flei- 
sches,der  eine  solch  unerschutterliche  Kraft  nur  hat  erlangen  können,  weil  er 
dem  volkstumlichen  Denken  entsprach.  Lukian  sagt  in  seiner  Schrift  uber 


1  Keil  a.  a.  O.  S.  522  ff.;  Nachmanson, 
Eranos  XI,  1911,  S.  236. 

2  Siehe  z.  B.  SEG.  VI  428-31. 

3  E.  Lucius,  Anfänge  des  christlichen 
Heiligenkults,  1904,  besonders  S.  29  und 
290  ff.  J.Quasten,  The  Problem  of  the 
Refrigerium  in  the  Ancient  Church  of 
North  Africa,  HThR.  XXXIII,  1940, 
S  253  ff 

4  Gregor.  Naz.,  epigr.  26;  27;  28,  39  p.97 
Migne. 


5  Gregor.  Nys.,  vita  Gregor.  Thaum.  46 
p.  953  Migne. 

e  Dyggve  a.  a.  O.  S.  234  mit  Abb.  12. 

7  M.  Murko,  Das  Grab  als  Tisch,  Wörter 
und  Sachen  II,  1910,  S.  79  ff. 

8  Lucius  a.  a.  O.  S.  26  f.;  Rohde,  Psy- 
che  I  S.  233  A.  3. 

8  Rohde  a.  a.  O.  A.  2;  Th.  Klauser,  Die 
Gathedra  im  Totenkult  der  heidnischen 
und  christlichen  Antike,  Liturgiegeschicht- 
liche  Forschungen  IX,  1927. 
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die  Trauer  ausdrticklich,  daB  die  groBe  Menge  an  den  alten  Vorstellungen 
von  der  Unterwelt  festhielt,  die  er  selbst  ausfuhrlich  beschreibt. 

Die  Unterwelt  der  griechischen  Bauern  ist  bis  zum  heutigen  Tag  dem 
homerischen  Hades  sehr  ähnlich.  Sie  ist  $in  dunkler  und  dtisterer  Ort,  wo 
kein  Tag  graut,  kein  Hahn  kräht,  kein  Wasser  flieBt,  kein  Gras  sprieBt,  von 
Spinnengeweben  iiberdeckt,  wo  die  Hungernden  nichts  zu  essen  haben,  die 
Junglinge  ihrer  Waffen,  die  Mädchen  ihres  Schmucks,  die  kleinen  Kinder 
sogar  ihres  Hemdes  beraubt  werden.  Eine  Treppe  ftihrt  hinunter,  und  viele 
haben  versucht  einzudringen,  sind  aber  zum  Raub  der  Unterwelt  geworden. 
Ein  einziges  Mal  hören  wir  von  dem  Garten  des  Charos,  wo  die  Junglinge 
spielen  und  singen,  die  Mädchen  tanzen.  Der  alte  Fährmann,  der  jetzt  Cha- 
ros oder  Charondas  heiBt,  ist  zu  einem  starken  und  grimmen  Räuber  ge- 
worden, der  unbarmherzig  die  Menschen  raubt;  er  ringt  mit  dem  Starken, 
läuft  um  die  Wette  mit  dem  Schnellen,  Gewöhnlich  aber  reitet  er  auf  einem 
schwarzen  Pferd,  mit  Schwert  oder  Bogen  bewaffnet,  treibt  die  Junglinge 
vor  sich  her,  schleppt  die  Greise  hinter  sich  und  reiht  die  kleinen  Kinder  an 
seinem  Sattel  auf.  Der  Tod  wird  oft  eine  Hochzeit  mit  Charos  genannt.1 
DaB  auf  keinem  anderen  Gebiet  die  altgriechischen  Vorstellungen  sich  bis 
zum  heutigen  Tag  mit  solcher  Zähigkeit  erhalten  haben,  so  daB  das  Christen- 
tum,  dessen  andersartige  Vorstellungen  wohl  bekannt  sind,  sie  nicht  hat 
verdrängen  können,  beweist,  daB  sie  auch  durch  die  Spätantike  hindurch 
beim  griechischen  Volk  lebendig  geblieben  waren. 

DaB  der  alte  Totenglaube  mit  aller  Primitivität  in  der  Spätantike  ebenso 
kraftig  fortwucherte  wie  jemals,  lehrt  ferner  die  Zauberei,  welche  damals  all 
den  Aberglauben  kannte,  der  sich  uberall  im  Volk  an  die  Toten  kntipft.  Fur 
Zauberzwecke  gebrauchte  man  damals  wie  im  heutigen  Volksaberglauben 
Leichenreste  und  irgend  etwas,  was  mit  den  Toten  in  Bertihrung  gewesen 
war,  besonders  mit  Hingerichteten,  gewaltsam  oder  vorzeitig  Gestorbenen 
(ouopcH  PtaLo^avaTot);2fur  diese  Zaubermaterie  gab  es  eine  besondere  Bezeich- 
nung,  ouorta.3  Es  gentigt  beispielshalber  an  die  Angabe  das  Ammianus  Mar- 
cellinus  zu  erinnern,  daB,  wer  nachts  an  einem  Grabmal  voriiberging,  als 
Sammler  von  Grabschrecknissen  und  Geisterspuk  verdächtigt  wurde 
(o.  S.  500),  und  an  den  von  Lukian  erwähnten  zauberkräftigen  Ring,  der  aus 
Eisen  gemacht  war,  das  man  von  einem  Kreuz  genommen  hatte  (o.  S.  499). 
Die  Zauberliteratur  bietet  Beispiele  im  OberfluB.  Die  Fluchtafeln  wurden 
gewöhnlich  in  Gräber  niedergelegt,  auf  daB  die  Toten  den  Fluch  vollzögen. 
Die  Totengeister,  vexu§ou[i,ove$  oder  auch  einfach  vexue^,  Leichen,  genannt, 
nehmen  einen  hervörrageriden  Platz  im  Zauber  ein,  und  zNvar  besonders,  wie 
stets,  die  der  Unbestatteten,  der  vorzeitig  oder  gewaltsam  Gestorbenen,  der 
Selbstmörder  und  Hingerichteten.  Die  Zauberer  wähnten  aber  auch  die 
Geister  derjenigen  zitieren  zu  können,  die  eines  naturlichen  Todes  gestorben 

1  Dieses  Bild  ergibt  sich  besonders  aus  den  dccopoL  ptato^avaroL  werden  ausfuhrlich 
den  neugriechischen  Volksliedern ;  s.  B.  behandelt  von  Gumont,  Lux  perpetua 
Schmidt,  Volksleben  der  Neugriechen,  S.  303  ff.,  der  sie  in  Zusammenhang  mit 
1871,  S.  222  ff.;  J.  C.  Lawson,  Modern  der  Astrologie  stellt,  aber  nicht  verkennt, 
Greek  FolkloTe  and  Ancient  Greek  Reli-  daÖ  sie  althergebracht  sind. 

gion,  1910,  S.  98  ff.  3Hopfner,    Offenbarungszauber  I  S. 

2  Die  oft  besprochenen  Vorstellungen  von     166  f  f . 
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waren.1  Die  Nekromantie,  die  sich  im  alten  Griechenland  nur  in  unsicheren 
Spuren  findet,2  florierte  in  der  Spätantike3  und  wird  in  den  grausigsten  For- 
men, z.  B.  von  LucanundHeliodor,  geschildert,  welche  ausfuhrlich  beschrei- 
ben,  wie  eine  Hexe  durch  ihre  Zauberktinste  einem  Getöteten  fur  einen 
Augenblick  Leben  einflölJt,  damit  er  auf  ihre  Fragen  antworten  könne.4 
Es  eriibrigt  sich  auf  diese,  die  abschreckendste  Seite  des  spätantiken  Aber- 
glaubens  hier  weiter  einzugehen,  doch  muBte  däran  erinnert  werden,  damit 
man  nicht  vergesse,  daG  der  primitive  Totenglaube  ebenso  kraftig  in  der 
Spätantike  wie  ehemals  fortwucherte,  ja  im  Vergleich  mit  älteren  Zeiten  sich 
noch  breiter  machte.  Denn  in  der  heutigen  Forschung  ist  viel  häufiger  die 
Rede  von  fortgeschritteneren  Vorstellungen  vom  Geschick  der  Seelen,  z.  B. 
der  Himmelfahrt,  als  von  den  alten,  primitiven  Anschauungen  vom  Fort- 
leben  der  Toten.  Wenn  man  sich  das,  was  hier  andeutungsweise  vom  Fort- 
wuchern  des  alten  Totenglaubens  in  der  Spätantike  gesagt  wurde,  iiberlegt, 
wird  es  doch  rnehr  als  wahrsclieinlich,  daB  die  alten  Vorstellungen  vom 
Leben  der  Toten  in  der  Unterwelt  kraftig  weiterlebten,  wie  sie  es  auch  bei 
den  modemen  Griechen  tun.  Die  Zeugnisse  fehlen  nicht,  obgleich  man  sie 
meistens  beiseite  schiebt,  weil  man  sie  als  mythologische  Phantasien  be- 
trachtet. 

In  den  griechischen  Unterweltsvorstellungen  der  älteren  Zeit  tritt  neben 
dem  Elysion  und  dem  glucklicheren  Los  der  in  die  Mysterien  Eingeweihten 
die  Vorstellung  von  der  Unterwelt  als  einem  Strafort  liberragend  hervor. 
Von  der  Orphik  ausgehend  wurde  dieser  Gedanke  schon  im  5.  Jahrhun- 
dert  v.  Chr.  entwickelt,  sodann  von  Platon  aufgenommen  und  in  verhängnis- 
voller  Weise  ausgebaut.  Die  Unterweltsstrafen  entspringen  bei  ihm  der  For- 
derung  der  Gerechtigkeit,  indem  sie  teils  der  gerechte  Lohn  fur  im  Leben  be- 
gangene  Missetaten  sind,  teils  zur  Reinigung  der  Seelen  dienen.  Es  gibt  aber 
unheilbare  Siinder,  welche  als  abschreckendes  Beispiel  ewige  Pein  erleiden 
miissen;  Platon  gibt  die  erste  Ausmalung  der  Höllenpein.5  Die  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit trat  in  hellenistischer  Zeit  zuriick,  als  die  Griechen  an  die  Macht 
der  Tyche  glaubten  und  um  die  Gunst  der  Machthaber  buhlten,  als  sie  im 
Mutterland  ihre  bitteren  sozialen  Kampfe  auf  politischem  Gebiet  ausfochten 
und  in  den  von  ihnen  beherrschten  Fremdländern  sich  gegen  die  einheimische 
Bevölkerungzubehaupten  hatten.  Die  Philosophiewandte  sich  dem  Einzelnen 
zu  und  kehrte  sich  weniger  an  die  tatsächlichen  Bedingungen  flir  das  Zu- 
sammenleben  der  Menschen.  Zwar  hält  Gicero,  wohl  nach  Panaitios,  die 
Gerechtigkeit  und  die  Menschenliebe  flir  die  beiden  Grundlagen  der  mensch- 
lichen  Gesellschaft,6  die  Gerechtigkeit  stånd  aber  nicht  mehr  wie  friiher  im 
Mittelpunkt  des  Denkens. 


1  Grofier  Artikel  Nekydaimon  in  PW.  von 
Preisendanz;  vgl.  auch  Hopfnera.a.O. 
S.  82  ff.,  wo  auch  Beispiele  desselben  Glau- 
bens  aus  älterer  Zeit  angeftihrt  werden. 

2  Bd.  I  S.  158.  Man  darf  fiiglich  das  Alter 
der  Schauergeschichte  bezweifeln,  die  Pau- 
sanias III  17,  7  ff.  von  dem  Sieger  bei 
Plataiai,  Pausanias,  berichtet,  der  sich  an 
die  ^xaycoyoL  in  Phigalia  wandte. 

3  Artikel  Nekromantie  von  Hopfner  in 


PW.,  tiber  orientalischen  EinfluB  ebd. 
S.  2228  ff.;  vgl.  auch  dens.  a.  a.  O.,  wo 
freilich  Abstriche  in  betreff  der  alten  Zeit 
zu  machen  sind.  Cumont,  Lux  perpetua 
S.  97  ff. 

4Lucan,  Phars.  VI  v.  590  ff.;  Heliodor, 
Aeth.  VI  14  f. ;  vgl.  auch  Apulejus,  Metam. 
II  28  ff. 

5  Bd.  I  B.  651  ff.  und  772  ff.;  o.  S.  220  ff. 

6  Cicero,  de  off.  I  20. 
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Die  Forderimg  nach  Gerechtigkeit  in  der  Form  des  gerechten  Lohnes  fur 
im  Leben  begangene  Missetaten  war  jedoch  nicht  vergessen,  sondern  lebte 
in  den  Unterweltsvorstellungen  weiter.  Wohl  wurden  diese  von  den  Epiku- 
reem  bekämpft  und  von  den  Gebildeten  als  mythisch  belächelt  und  zu  den 
Ammenmärchen  von  Lamia  und  Empusa  gerechnet  (fabulae  Månes,  wie 
Horaz  sagt),1  Ammenmärchen  nach  Cicero  und  Juvenalis;2  Plutarch  jedoch 
verteidigt  sie  als  ntitzlich,  um  böse  Leute  von  bösen  Täten  abzuschrecken, 
indem  er  hinzufiigt,  daB  nicht  viele  sie  furchteten,  da  es  Ammenmärchen 
seien;  diejenigen,  die  sie  ftirchteten,  aber  glaubten,  daB  Weihen  dagegen 
helfen  könnten  und  daB  sie,  wenn  sie  dadurch  gereinigt  worden  seien,  in  der 
Unterwelt  mit  denjenigen,  die  im  reinen  Licht  weilten,  spielen  und  tanzen 
wurden.3  Die  Schilderungen  der  Unterwelt  sind  zum  groGen  Teil  von  der 
literarischen  und  mythologischen  Tradition  abhängig;  von  Hadesfahrten  gibt 
es  seit  der  Nekyia  der  Odyssee  eine  ununterbrochene  Reihe  in  der  griechi- 
schen  Literatur;4  sie  wurden  kaum  einen  so  groBen  Platz  einnehmen  kön- 
nen,  wenn  sie  nicht  in  verbreiteten  Vorstellungen  Widerhall  gefunden  hät- 
ten.  Celsus  schleudert  den  Christen  entgegen,  daB  die  ewigen  Strafen,  an 
welche  die  Christen  glaubten,  auch  von  den  Exegeten  der  heidnischen  Re- 
ligion, denWeihepriesternundMystagogen  gelehrt  wurden;  was  die  Christen 
den  Heiden  androhten,  das  drohten  diese  jenen  an.  Er  bezieht  sich  dabei 
namentlich  auf  die  Schreckensbilder  der  bakchischen  Weihen.5  Eine  be- 
zeichnende,  unerfreuliche  Wendungtrat  ein,  indem  die  Grausigkeit  der  Stra- 
fen immer  stärker  betont  und  in  Einzelheiten  ausgemalt  wurde,  worin  frei- 
lich  die  ältere  Zeit  schon  vorangegangen  war.6 

Die  Nekyia  im  sechsten  Buch  der  Aeneis8  hat  ihr  Vorbild  in  der  Nekyia 
der  Odyssee,  ist  aber  ganz  änders  geartet.  Eine  Analyse  dieser  vielbeproche- 
nen,  groBartigen  Dichtung  und  der  Herkunft  ihrer  Bestandteile  ist  hier 
weder  möglich  noch  nötig;  sich  er  ist,  daB  es  dem  groBen  Dichter  nicht  ge- 
lungen  ist,  die  Widersprliche  ganz  auszugleichen.  Der  Abschnitt,  der  von 
der  Reinigung  der  Seelen  im  Luftraum  handelt,  wurde  oben  (S.  471)  er- 
wähnt;  hier  soll  nur  einiges,  das  an  die  geläufigen  Vorstellungen  ankniipft, 
kurz  erörtert  werden.  Vor  dem  Eingang  zum  Reich  des  Pluton  halten  sich 
Personifikationen  böser  Mächte  auf  (v.  273  ff.),  die  schon  Empedokles  in 
die  Unterwelt  versetzt  hatte  (Bd.  I  S.  770);  darauf  folgt  die  traditionelle 
Unterweltsmythologie  mit  den  Fllissen,  Charon  und  Kerberos  (v.  295  ff.), 
und  dann  begegnen  die  vorzeitig  Gestorbenen  (v.  426  ff.).  Fur  uns  ist  be- 
sonders  die  Schilderung  des  Straforts  (v.  548  ff.)  von  Belang,  wo  Rhada- 
manthys  sein  Schreckensregiment  auslibt,  die  Schuldigen  zuchtigt  und  die- 


1  Hor.,  carm.  I  4,  16. 

2  Cic.  Tusc.  I  48;  Juven.  II  v.  149  ff. 

3  Plut.,  non  posse  suav.  p.  1104  B  ff . 

4  Aufgezählt  bei  Rohde,  Gr.  Roman 
S.  260  A.  3. 

5  Orig.,  c.  Cels.  VIII  48  bzw.  IV  10. 

6  Fur  das  Folgende  sei  schon  hier  verwie- 
sen  auf  A.  Dieterich,  Nekyia,  1893, 
2.  Aufl.  1913,  Neudruck  mit  einigen  Zu- 
sätzen.  G.  Ettig,  Acheruntica,  Leipz.  Stu- 
dien zur  klass.  Philologie   XIII",  1891, 


S.  341  ff.,  behandelt  die  Römer,  die  mit 
Ausnahme  von  Vergil  hier  nicht  hertick- 
sichtigt  werden  können,  S.  343  ff. 

8  E.  Norden,  Vergilstudien  I,  Die  Ne- 
kyia, Hermes  XXVIII,  1893,  S.  360  ff.; 
ders.,  P.  Vergilius  Maro  Aeneis  Buch  VT, 
1903,  2.  Aufl.  1916,  3.  Aufl.  1926  Neu- 
druck; I.  Lévy,  La  légende  de  Pythagore, 
Bibliothéque  de  Técole  des  hautes  études 
250,  1927,  S.  79  ff.,  iuhrt  Vergil  und  Lu- 
kian  auf  Herakleides  Pontikos  zurtick. 
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jenigen  zum  Geständnis  zwingt,  denen  es  gelungen  ist,  im  Leben  ihre  Misse- 
taten  zu  verbergen;  Schlangen  schuttelnd  leistet  Tisiphone  mit  ihren  Schwe- 
stern  Dienst  als  Henkersknecht.  Darunter  öffnet  sich  das  von  grausigen 
Unholden  bewachte  Tor  des  Tartaros,  wo  nicht  nur  die  mythologischen  Ver- 
brecher  bestraft  werden,  sondern  auch  diejenigen  der  Strafe  warten,  die  im 
Leben  ibre  Bruder  gehafit,  ihren  Väter  geschlagen,  ihre  Klienten  betrogen, 
bedurftigen  Verwandten  Hilfe  verweigert  haben,  bei  Ehebruch  erschlagen 
worden  sind,  treulos  zu  den  Waffen  gegriffen  und  ihren  Herren  die  Treue 
gebrochen  haben,  ein  Siindenkatalog,  der  an  die  später  so  beliebte  Gattung 
erinnert.  Das  Elysion  wird  wie  gewöhnlich  als  ein  Schlaraffenland  dar- 
gestellt  (v.  637  ff.).  Darauf  folgt  der  eigentumlichste  Teil  dieser  Nekyia,  die 
Musterung  der  Seelen  in  der  Präexistenz,  welche  zu  einer  neuen  Inkarnation 
bestimmt  sind  (v.  679  ff.).  DaG  Vergil  griechisches  Material  verarbeitet  hat, 
braucht  nicht  gesagt  zu  werden;  wenn  er  das  Totengericht  zu  einem  hoch- 
peinlichen  Gerichtshof  macht,  der  durch  Folter  die  Slinder  zum  Geständnis 
zwingt  und  die  Schrecklichkeit  der  Strafen  grell  ausmalt,  so  wird  er  auch 
dies  vorgebildet  gefunden  haben. 

,,Wenn  hart  mir  wie  Stahl  hällte  die  Stimme 
aus  hundert  der  Kehlen,  von  hundert  der  Zungen, 
nicht  könnt'  ich  fassen  die  Formen  der  Frevel, 
nicht  nennen  alle  die  Namen  der  Strafen."1 

Plutarch  kennt  drei  groGe  Mythen  vom  Geschick  der  Seelen,  die  er  aus 
seiner  philosophischen  Lekture  geschöpft  hat.  Sie  lassen  die  Seelen  in  den 
Luftraum  hinaufsteigen  und  sich  dort  aufhalten,  obgleich  dieses  Bild  nicht 
ohne  Widerspruche  durchgefiihrt  werden  konnte.  Diese  Vorstellungen  tre- 
ten  weniger  in  dem  Mythus  hervor,  der  in  der  Schrift  uber  das  Gesicht  im 
Mond  erzählt  wird,  noch  in  der  Vision  des  Timarchos,  welche  beide  oben 
(S.  472  f.)  behandelt  wurden,  im  dritten  aber,  dem  Thespesiosmythus,2  wer- 
den die  Strafen  in  einer  Weise  geschildet,  die  off ensichtlich  nur  fur  den  unter- 
irdischen  Strafort  paBt.  Auch  in  diesem  Mythus  steigen  die  Seelen  hinauf 
wie  Biåsen  in  der  Luft,  bewahren  aber  ihre  menschliche  Form.  Ein  Stuck 
volkstumlichen  Glaubens  ist  es,  wenn  man  die  Toten  däran  erkennt,  daB 
sie  weder  Schatten  werfen  noch  blinzeln;  freilich  sind  diejenigen,  an  denen 
Böses  häftet,  weniger  durchsichtig.  Es  gibt,  heiBt  es,  drei  Arten  der  Strafen. 
Die  erste  ist  die  gelindere  Strafe  im  Leben  durch  die  Poine,  die  den  persischen 
Strafen  ähnlich  ist.  Diejenigen,  deren  Bösartigkeit  schwerere  Zuchtigung 
verdient,  iiberliefert  der  Daimon  nach  ihrem  Tode  der  Dike.  Sie  entblöBt 
die  Seelen,  damit  sie  nichts  haben,  ihre  Bösartigkeit  zu  verdecken,  und 
ziichtigt  sie  länge  mit  Schmerzen  und  Peinigungen,  deren  GröBe  die  fleisch- 
lichen  um  so  viel  ubertreffen  wie  die  Wirklichkeit  den  Traum.  Sie  trägen 
Narben  und  Schwielen,  einige  mehr,  andere  minder,  deren  Aussehen  der 

1  Verg.  Aen.  VI  v.  625  ff.,  Nordens  in  der  Einleitung  S.  70  ff.  auf  die  Ähnlich- 
tjbersetzung.  keit  der  Beschreibung  des  Aussehens  der 

2  Plut.,  de  sera  num.  vind.  p.563  Bff.  Seelen,  besonders  p.  565  G,  mit  der  mo- 
Ubersetzt  von  G.  Méautis,  Des  délais  de  dernen  theosophischen  Lehre  von  der  aura 
la  justice  divine  par  Plutarque,  1935,  der  aufmerksam  macht. 
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Art  ihrer  Laster  entspricht;  wenn  diese  verschwunden  sind  und  die  Seele 
durchsichtig  geworden  ist,  findet  die  Ziichtigung  ihr  Ende;  einige  Schwer- 
verbesserliche  werden  jedoch  wieder  in  Tierkörpern  inkarniert.  Auch  ein  Ort 
der  Lethe  wird  erwähnt  und  in  den  Farben  eines  dionysischen  Schlaraffen- 
landes  geschildert;  es  wird  aber  davor  gewarnt,  weil  der  GenuB  zum  Körper- 
lichen  hinabzieht.  Drittens  gibt  es  unverbesserliche  Seelen,  welche  Dike 
zuruckstöBtunddievonderErinyserhascht  werden.  Unter  diesen  Gestraften 
sieht  Thespesios  seinen  Väter,  der  Gastfreunde  vergiftet  hatte  und  jetzt  von 
Strafgeistern  genötigt  wird,  sein  Verbrechen  zu  gestehen.  "Von  hier  an 
schwelgt  die  Schilderung  in  Grausigkeiten.  Diejenigen,  denen  es  im  Leben 
gelungen  ist,  ihre  Bosheit  zu  verbergen,  werden  gezwungen,  ihr  Inneres 
nach  auBen  zu  kehren  wie  Meerwiirmer,  die  einen  Angelhaken  verschluckt 
haben,  wenn  dieser  herausgezogen  wird.  Andere  sind  zusammengeflochten, 
je  zwei,  drei  oder  mehrere,  wie  Nattern  und  fressen  einander  im  Gedanken 
an  ihre  Missetaten  auf.  Dort  waren,  so  heiBt  es,  drei  Seen,  einer  von  sieden- 
dem  Gold,  einer  von  kaltem  Blei  und  einer  von  hartem  Eisen.  Die  Seelen 
der  Unersättlichen  und  Habgierigen  wurden  zuerst  im  Gold  gegliiht,  darauf 
ins  Blei  getaucht  und,  hart  geworden,  ins  Eisen  gelegt,  wo  sie  zerbrochen 
und  zermalmt  wurden  und  in  diesem  wiederholten  ProzeB  schreckliche  Pein 
erlitten.  Am  schrecklichsten  erging  es  denjenigen,  die  im  Leben  dadurch 
der  Strafe  entschliipft  waren,  daB  diese  ihre  Nachkommen  getroffen  hatte. 
SchlieBlich  sah  Thespesios  die  Seelen,  welche  dämonische  Handwerker  fur 
eine  neue  Inkarnation  in  Tierkörpern  zurechtmachten.  Unter  diesen  war 
Nero,  mit  gliihenden  Nageln  durchbohrt,  der  zu  einer  Nätter  gemacht  wer- 
den sollte;  dann  erscholl  eine  Stimme,  die  befahl,  ihn  in  einen  Frosch  zu 
verwandeln,  weil  er  immerhin  die  Griechen  freigemacht  hatte. 

Der  SchluB  sowie  die  Erwähnung  des  Ausbruchs  des  Vesuvs  (p.  566  E) 
macht  es  wahrscheinlich,  daB  dieses  Schreckensgemälde  zu  Plutarchs  Zeit 
entstanden  ist.  Wie  schon  bemerkt,  stimmt  es  gar  nicht  zum  Aufenthalt  der 
Seelen  im  Luftraum.  Ein  Anzeichen  dafur,  daB  in  Wirklichkeit  die  Unter- 
welt  geschildert  wird,  ist  die  Angabe  (p,  566  G),  daB  Orpheus,  als  er  seine 
Gemahlin  heraufholte,  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  gekommen  sei.  DaB 
diejenigen,  deren  verdiente  Strafe  auf  ihre  Nachkommen  abgewälzt  worden 
war,  besonders  hart  gestraft  werden,  entstammt  der  Diskussion,  welche  die 
Verantwortlichkeit  vom  Geschlecht  auf  das  Individuum  tibertrug  (Bd.  I 
S.  652).  Das  Bezeichnendste  ist  die  sadistische  Weise,  in  der  die  Strafen 
der  S  under,  besonders  derjenigen,  denen  es  gelungen  war,  im  Leben  der 
Strafe  zu  entrinnen,  ausgemalt  werden,  Dieterich  meint,1  daB  Plutarch 
dies  aus  der  orphischen  Literatur  geschöpft  habe.  Wir  wissen  aber  zuwenig 
von  den  älteren  Hadesschilderungen,  um  etwas  Sicheres  iiber  ihren  EinfluB 
aussagen  zu  können,  und  durfen  uns  nicht  der  Möglichkeit  verschlieBcn,  daB 
dergleichen  unliterarisch  umlief. 

Welche  Macht  die  Unterweltsvorstellungen  iiber  die  Gemiiter  hatten, 
zeigt  sich  darin,  daB  Lukian  wiederholt  und  ausfiihrlich  auf  sie  zuriick- 
kommt.3  Ein  durchdachtes  Bild  soll  man  bei  ihm  nicht  suchen,  der  das,  was 

1  Dieterich  a.  a.  O.  S.  143  ff.  zusammengestellt  wird,  und  Lévy  a.  a.  O. 

2  Vgl.  Gäster,  Lucien  S.  274  ff.,  wo  allés     S.  93  ff. 
34    H.  d.  A.  V  2,  2 
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am  besten  fur  seinen  Spott  paBte,  auswählte.  Sehr  ausgiebig  benutzt  er  die 
allbekannte  Hadesmythologie.  Der  Kataplus  enthält  zwei  Hauptmotive, 
die  Uberfahrt  der  Seelen  im  Naclien  des  Gharon  und  ihre  Aburteilung  vor 
dem  Gerichtshof  des  Rhadamanthys;  die  Nekyomantie  lehnt  sich  im  ein- 
leitenden  Teil  an  die  Nekyia  der  Odyssee,  im  folgenden  an  das  geläufige 
Bild  der  Unterwelt  an;  die  Vision  im  Philopseudes  (22  ff.)  beginnt  damit, 
daB  die  mit  Gorgonengesicht  und  SchlangenfiiBen  ausgestattete  Hekate  auf 
die  Erde  stampft,  so  daB  ein  Schlund  sich  öffnet,  in  dem  Hades  sichtbar 
wird.  Die  alte  Vorstellung,  daB  die  Toten  ihre  menschliche  Gestalt  bewah- 
ren,  so  daB  sie  erkennbar  sind,  gibt  willkommene  Gelegenheit,  das  Los  nach 
dem  Tode  demjenigen  im  Leben  gegenuberzustellen,  gewöhnlich  um  den 
Gegensatz  hervorzuheben;  man  sieht  aber  immerhin  Sokrates  sich  mit  allén 
besprechend  umhergehen  und  Diogenes  seine  Verachtung  fiir  irdisches  Gliick 
vortragen.1  Lukian  verwendet  auch,  wenn  es  ihm  paBt,  die  von  Platon  auf- 
gebrachte  und  seitdem  oft  wiederholte  Vorstellung,  daB  die  Seelen  Narben 
von  ihren  im  Leben  begangenen  Missetaten  trägen.2 

Seine  eigeneMeinung,  die  mit  derjenigen  vieler  Gebildeten  ubereinstimmte, 
daB  nämlich  die  Unterweltsvorstellungen  erdichtet  seien,  tritt  hinter  der 
Absicht  der  Satire  zuriick,  die  gegen  die  Nichtigkeit  und  Eitelkeit  des  irdi- 
schen  Strebens  gerichtet  ist  und  durch  Vergleich  mit  dem  Zustand  nach 
dem  Tod  grell  beleuchtet  wird.  Beides  kommt  zu  scharfem  Ausdruck  im 
Abschnitt  der  Nekyomantie  iiber  das  Acherusische  Gefilde  (15),  der  eigent- 
lich  aus  dem  Rahmen  fällt;  die  Toten  sind  da  nichts  als  ein  Haufen  von  Kno- 
chen,  wo  man  die  einzelnen  kaum  erkennen  kann,  da  sie  keine  Inschriften 
trägen.  Uberhaupt  treten  zwei  Hauptgedanken  in  den  Unterweltsschilde- 
rungen  Lukians  hervor,  die  Härte  der  Strafen  und  die  Gleichheit  aller  im 
Tod,  die  mitunter  geradezu  eine  Umkehr  des  Löses  eines  Menschen  bedeutet, 
was  der  Satire  eine  besondere  Wiirze  gibt.  In  Jupiter  confutatus  (17  ff.)  wrer- 
den  die  Strafen,  welche  die  Missetäter  in  der  Unterwelt  treffen,  nur  erwähnt, 
damit  der  Kyniker  dem  Zeus  gegeniiber  einwrenden  kann,  daB  nicht  sie 
selbst,  sondern  die  Heimarmcne  die  Schuldigen  seien.  Der  Gerichtshof  des 
Rhadamanthys  und  seine  Dienerin,  die  Erinys,  erscheinen  im  Kataplus 
(23  ff.),  in  der  Nekyomantie  der  des  Minos  (11  ff.),  neben  dem  die  Poinai, 
Alastores  und  Erinyen  stehen.  Von  dort  kommt  Menippos  zu  dem  Strafort, 
wo  das  Zischen  der  GeiBel  und  die  Weherufe  der  iiber  Feuer  Gebratenen 
gehört,  allerlei  Folterwerkzeuge  gesehen  werden,  die  Ghimaira  die  Schuldi- 
gen zerfleischt  und  Kerberos  sie  verschlingt.  Allés  wird  jedoch  uberboten 
von  der  Schilderung  in  den  nWahren  Geschichten".  Nie  sind  die  Inseln  und 
die  Gelage  der  Seligen  so  uberschwänglich  beschrieben  worden  (II  5  ff.). 
Das  behagliche  Leben  wird  jedoch  von  einem  Intermezzo  unterbrochen.  Ein 
junger  Bursche  entläuft  mit  der  nicht  unwilligen  Helena,  der  das  Leben  in 
diesem  Schlaraffenland  wohl  verleidet  war,  wird  aber  ertappt  und  nach  dem 
Ort  der  Unfrommen  geschickt.  Wenn  die  Reisenden  sich  diesem  nähern, 
schlägt  ihnen  ein  Geruch  von  brennendem  Asphalt,  Schwefel  und  Pech  ent- 
gegen  (II  29  ff.).  Der  Boden  des  Straforts  ist  mit  Schwertern  und  spitzen 

1  Lukian,  Nekyom.  18;  vgl.  Philops.  24.      2  Ders.,  Gatapl.  24  f. 
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Pfählen  besetzt  und  von  drei  Fliissen  umgeben,  einem  von  Schlamm,  einem 
zweiten  von  Blut,  einem  dritten  von  Feuer.  Dort  sehen  sie  zuerst  den  Ent- 
iiihrer  der  Helena  an  den  Geschlechtsteilen  im  Rauch  aufgehängt.  Die  Frem- 
denfuhrer  erzählen  das  Leben  eines  jeden  Missetäters  und  warum  er  gestraft 
wird.  Was  Lukian  selbst  von  diesen  Märchen  dachte,  erhellt  daraus,  daB  er 
sie  in  seine  Mtinchhausiade  eingeftigt  hat,  die  eine  Parodie  der  damals  be- 
liebten  Reiseromane  ist.1  Es  steht  aber  bitterer  Ernst  dahinter;  der  Unter- 
weltsglaube  war  ein  Teil  des  Aberglaubens,  den  er  in  seinen  späteren  Jahren 
bekämpfte. 

Noch  eindringlicher  wird  der  zweite  Hauptgedanke  ausgefuhrt,  daB  der 
Tod  alle  gleich  macht.  Ein  ergreifendes  Mahnmal  daftir  ist  der  Knochen- 
haufen  auf  dem  Acherusischen  Gefilde.  Während  in  dem  Kataplus  der  Tyrann 
auf  jede  Weise  zu  entweichen  und  auf  die  Erde  zuriickzukehren  sucht,  wirft 
der  arme  Schuhflicker,  als  der  Tod  ruft,  sein  Messer  und  Leder  von  sich, 
springt  auf  und  folgt  gleich,  ohne  sich  den  RuB  abzuwaschen;  denn  drun- 
ten,  vermutet  er,  werde  er  weder  Forderungen  einzutreiben  noch  Steuer  zu 
zahlen  haben,  und  als  GröBtes  erwartet  er,  daB  er  weder  im  Winter  frieren 
noch  kränk  sein  noch  von  den  Mächtigeren  ausgepeitscht  werden  wird  (15). 
Allés  ist  gleich  und  gleichfarbig,  und  der  häBliche  Philosophenmantel  scheint 
dem  Purpurmantel  des  Königs  gleich  (22).  In  der  Nekyomantie  werden  vor 
dem  Richterstuhl  des  Minos  Ehebrecher,  Bordellwirte,  Zöllner,  Schmeich- 
ler  und  Sykophanten  gefesselt  vorgefiihrt,  und  in  einer  besonderen  Gruppe 
bleiche,  dickbäuchige  und  mit  Podagra  behaftete  Reiche  und  Wucherer, 
die  von  einem  Halsring,  der  zwei  Talente  wiegt,  und  einem  Halseisen  be- 
schwert  sind.  Minos  hat  es  besonders  auf  diejenigen  abgesehen,  die  von 
Reichtum  und  Macht  aufgeblasen  waren,  da  er  ihre  Hoffart  verabscheut, 
und  er  findet  dabei  die  herzliche  Zustimmung  des  Menippos  (12  L).  Um  dies 
besonders  eindringlich  zu  machen,  kehrt  Lukian  das  Los  der  Mächtigen  um; 
Könige  und  Satrapen  betteln  oder  verkaufen  Salzfisch  oder  geben  Elemen- 
tarunterricht,  sie  werden  von  dem  ersten  Besten  beleidigt  und  geohrfeigt 
wie  der  nichtsnutzigste  Sklave.  König  Philipp  sitzt  in  einer  Ecke  und  flickt 
alte  Sandalen  (17).  Die  tollste  Erfindung  ist  jedoch  der  VolksbeschluB  der 
Toten  (20):  ,,Da  die  Reichen  während  ihres  Lebens  rauben  und  Gewalt 
tibcn  und  auf  jede  Weise  die  Armen  verachten,  hat  der  Rat  und  das  Volk 
beschlossen,  daB,  nachdem  sie  gestorben  sind,  ihre  Körper  wie  diejenigen 
anderer  Verbrecher  bestraft,  ihre  Seelen  wieder  ins  Leben  hinaufgeschickt 
werden  und  in  Esel  eingehen  sollen,  bis  sie  in  solchem  Zustand  250000  Jahre 
zugebracht  haben,  als  Esel  aus  Eseln  geboren,  Lasten  tragend,  von  Armen 
getrieben;  darauf  soll  es  ihnen  erlaubt  sein  zu  sterben." 

Der  Spott  des  Lukian  ist  bitter  und  hat  einen  sehr  ernsten  Hintergrund; 
er  teilt  mit  den  unterdriickten  kleinen  Leuten  den  HaB  gegen  die  Macht- 
haber,  den  wir  aus  einer  ganz  anderen  Literatur  kennen,  der  christlichen. 
Gerade  dieser  HaB  gegen  die  Unterdrticker,  die  Reichen  und  Mächtigen, 
hatte  eine  werbende  Kraft,  welche  die  kleinen  Leute  in  die  Arme  des  Ghri- 
stentums  zog  und  in  der  Eschatologie  in  Bildern  des  bevorstehenden  Ge- 

iRohde,  Gr.  Roman  S.  190  ff. 
34* 
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richts  und  der  fiirchterlichsten  Strafen  schwelgte.  Das  Christentum  hatte 
diesen  Gedankenkreis  von  dem  Judentum  geerbt;  während  aber  dort  die 
Unterdriicker  die  fremden  Herrscher  waren,  wurden  es  fiir  die  Christen,  die 
sich  vom  Judentum  losgesagt  hatten,  die  Reichen  und  Mächtigen.  Sie  be- 
fanden  sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  ehemals  die  Orphiker.  Verachtet  und 
unterdriickt  suchten  sie  Befriedigung  in  Phantasien,  wie  die  Hohen  ernied- 
rigt  und  die  Widersacher  bestraft  werden  sollten.  Der  Glaube  an  die  Höllen- 
strafen  wurde  von  den  sozialen  Gegensätzen  der  Zeit  geschtirt. 

Diese  Stimmung  kommt  zum  Ausdruck  in  einer  ganz  änders  gearteten 
Literatur,  den  sibyllinischen  Orakeln  (vgl.  S-  461  f f.) ;  die  Jenseitsvorstel- 
lungen  sind  aber  dort  mit  dem  Untergang  der  Welt  in  Feuer  und  dem  J  ung- 
sten Gericht  verbunden.  Dies  ist  der  Beitrag  des  Orients,  der  aus  der  irani- 
schen  Lehre  vom  Weltuntergang  und  vom  Gericht  iiber  die  Seelen  3tammt. 
Am  Ende  des  vierten  jiidischen  Buches  stehen  einige  kurz  andeutende  Verse, 
in  dem  zweiten  jtidisch-christlichen  wird  das  Thema  breit  ausgefiihrt.1  Nach 
dem  Weltenbrande  werden  die  Seelen  von  den  Engeln  vor  den  Richter  ge- 
fuhrt,  der  auf  dem  Himmelsthron  Plats  nimmt;  die  Gerechten  werden  ge- 
rettet,  die  Unfrommen  auf  ewig  zu  Verderbnis  verdammt.  Es  folgt  ein  Sim- 
denkatalog^  wie  dergleichen  in  älterer  Zeit  vorgebildet  war  und  später  er- 
weitert  öder  systematisiert  besonders  in  der  christlichen  Literatur  wieder- 
kehrt,  nicht  nur  aus  jiidischen,  sondern  auch  aus  griechischen  Quellen  ge- 
speist.2  Der  Weltbrand  hat  einen  Reflex  in  der  Feuerpein  der  Stinder;  sie 
werden  mit  gluhenden  Ketten  an  einen  PfeiJer  gebunden  und  mit  feurigen 
GeiBeln  geziichtigt,  ein  FeuerfluB  umschlieBt  sie.  Auch  andere  Strafen  kom- 
men vor;  die  Stinder  werden  den  schrecklichen  Tieren  des  Tartaros  vor- 
geworfen,  wo  tiefes  Dunkel  herrscht.  Von  Durst  und  Gewalt  geplagt  werden 
sie  mit  den  Zälmen  knirschen  und  sich  den  Tod  erflehen,  aber  weder  der 
Tod  noch  die  Nacht  wird  ihnen  Ruhe  geben,  denn  Gott  wendet  sein  Ge- 
sicht  weg  von  ihnen.  DaB  die  Wiinsche  der  kleinen  Leute  in  dem  Kommunis- 
mus, der  die  Schilderung  des  Lobens  der  Seligen  best immt,  ihren  Ausdruck 
finden,  wurde  schon  (S.  462)  bemerkt. 

Die  heidnischen  Schriftsteller  der  Zeit  nach  Lukian,  die  Sophisten  und 
Philosophen,  hielten  es  fiir  unter  ihrer  Wiirde,  sich  mit  dergleichen  Erdich- 
tungen  zu  befassen,3  obgleich  die  alten  Vorstellungen  von  den  Hadesstrafen 
nicht  vergessen  waren  und  auch  sie  Spuren  davon  zeigen.  Porphyrios  läBt 
die  von  den  feuchten  Dunsten  der  Erdatmosphäre  beschwerten  Seelen  in  die 
Räumc  unter  der  Erde  hinabgezogen  werden.4  In  gemilderter  Form  kommen 
diese  Vorstellungen  in  dem  neuplatonischen  Credo  des  Sallustius  zum  Vor- 
schein.  Er  sagt  (19):  „Die  Seelen  werden,  nachdem  sie  den  Körper  verlassen 
haben,  bestraft:  einige  irren  hier  (d.  h.  auf  der  Erde)  umher,  andere  kom- 
men zu  heifien  öder  kalten  Stellen  der  Erde,  andere  werden  von  Dämonen 
geplagt.  Sie  ertragen  allés  dies  mit  dem  unverniinftigen  Teil  der  Seele,  mit 

1  Orac.  sibyll.  IV  v.  l"8ff.  bzw.II  v.  187fL     Homerinterpretation,  die  die  Strafen  alle- 

2  Dieterich,  Nekyia  S.  163  ff.  gorisch  erklärt.  Ausztige  bei  Stobaios  1  49, 

3  Eine  Andeutung  bei  Philostrat,  Her.  20,     50-54  =  I  p.  418  ff.  Wachsmuth. 

48.  Eine  Ausnahme  biidet  nicht  die  Schrift       4  Zeller  TII:2  S.  658;  Porphyr.,  Sent. 
des  Porphyrios  Trepl  Stu^o?;  sie  ist  eine  32. 
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derasie  auch  fehlten;  durch  diesen  entsteht  auch  der  schattenhafte  Lcib,  der 
an  den  Gräbern  gesehen  wird,  besonders  derer,  die  schlecht  gelebt  haben."1 
Das  Christentum  eignete  sich  die  Vorstellung  von  den  Strafen  im  anderen 
Leben  an  und  malte  sie  mit  Vorliebe  aus;  sehr  of  t  kehren  sie  in  der  christ- 
lichen  Literatur  wieder.2  Hier  ist  nicht  der  Ort,  die  Geschichte  des  Höllen- 
glaubens  im  Christentum  zu  behandeln;  nur  ein  Zeugnis  soll  besprochen 
werden,  weil  es  die  Herkunft  aus  dem  griechischen  Heidentum  evident  zeigt, 
die  sogenannte  Apokalypse  des  Petrus,3  die  Dieterich  den  AnlaB  zu  seiner 
Nekyia  betitelten  Untersuchung  gegeben  hat.  Die  Petrusapokalypse  steht 
in  einem  in  einem  Grab  zu  Akhmin  gefundenen  Pergamentkodex,  der  dem 
8.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird,  neben  Resten  des  Petrusevangeliums 
und  der  Apokalypse  Henochs;  sie  entstammt  aber  der  ersten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts.  Nach  der  Einleitung,  die  groBe  Ähnlichkeit  mit  der  Er- 
zählung  des  Evangeliums  von  der  Verklärung  Christi  zeigt,  wird  zuerst  der 
Ort  der  Seligen  kurz  nach  dem  alten  Schema  als  ein  lichtes,  blumenprangen- 
des  und  von  Wohlgeriichen  erfiilltes  Land  gemalt.  Die  Schilderung  der  Höl- 
lenstrafen,  die  viel  ausftihrlicher  ist,  muB  kurz  analysiert  werden,  um  ihre 
griechische  Herkunft  aufzuzeigen.  Die  Sunder  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
solche,  die,  wie  in  den  griechischen  Höllenschilderungen,  sich  gegen  die  all- 
gemein  menschliche  Moral,  und  solche,  die  sich  gegen  die  Gerechtigkeit  und 
die  Gerechten  vergangen  haben.  Unter  den  Gerechten  (oi  Stxatot)  und  der 
Gerechtigkeit  (yj  Sixquoouvt))  sind  die  Christen  und  der  christliche  Glaube  zu 
verstehen.  In  der  ersten  Gruppe  begegnen  Ehebrecherinnen,  die  an  den 
Haaren  oder  FuBen  aufgehängt  sind4  (24;  vergleiche  den  an  seinen  Ge- 
schlechtsteilen  im  Rauch  aufgehängten  Verfiihrer  bei  Lukian),  Mörder,  die 
von  Wurmern  gebissen  werden,  während  die  Seelen  der  Ermordeten  zu- 
schauen  (25;  vergleiche  die  Schlangen  und  Tiere  bei  Aristophanes  und  die 
im  UnterweltsfluB  umhertreibenden  Mörder,  die  die  Ermordeten  um  Scho- 
nung  anrufen  bei  Platon)  ;s  Frauen,  die  unehelich  empfangen  und  ihre  Leibes- 
frucht  abgetrieben  haben,  stehen  in  einem  See  von  Blut  und  Unrat  und  wer- 
den von  Feuerstrahlen,  die  von  ihren  Kindern  ausgehen,  getroffen  (26); 
falsche  Zeugen  zerbeiBen  sich  die  Zunge  und  haben  Feuer  im  Mund  (29), 
eino  Art  jus  talionis;  Reiche  und  Unharmherzige  wälzen  sich  auf  Kiesel- 


1  UberSallustius  s.  S.  439;  vgl.  den  Kom- 
mentar Nocks  a.  a.  O.  S.  XCII. 

2  Sogar  in  der  Fluchinschrift  eines  Grabes 
in  Tanagra  IG.  VIT  582-84:  [xtj  ge  Xdt^ 
luuposcraa  xptaiq  Sewrjeaccx  reéw);  xod 
TapTtxpou   éx   xouEpou   ^UX^ ?  "rcoXutoSuvov 

3  Text  bei  Dieterich  a.  a.  O.  Uber  das 
Verhältnis  zu  dem  im  J.  1910  entdeckten, 
erweiterten  und  vollständigeren  äthiopi- 
schen  Text  s.  H.  Weinel  bei  E.  Hen- 
necke,  Neutestamentliche  Apokryphen2, 
1924,  S.  3-14  ff.,  wo  Ubersetzungen  beider 
Texte  nebeneinander  gestelit  sind.  M.  Go- 
guel,  A  propos  du  texte  nouveau  de  r apo- 
kalypse de  Pierre,  Rev.  hist.  rel.  LXXXIX, 
1924,  S.  191  ff . ;  die  äthiopische  Version 
unterscheidet  sich  von  der  griechischen, 


welche  den  alterttimlichen  Zug  der  An- 
kunft  Gottes  hat,  dadurch,  dafi  sie  die  Wie- 
derkehr  Christi,  die  Auferstehung,  das  Ge- 
richt  und  die  Parusie  bringt.  R.  Harris, 
The  Odes  of  Solomon  and  the  Apocalypse 
of  Peter,  Expository  Times  XLII,  1931, 
S.  21  ff.,  betrachtet  die  Apokalypse  als  eine 
ältere  Glaubensschicht  als  das  Neue  Testa- 
ment. M.  Gäster,  Hebrew  Visions  of  Hell 
and  Paradise,  Journal  of  the  R.  Asiatic 
Society,  1893,  S.  571  ff.,  hat  einige  judische 
Apokalypsen  gesammelt,  die  gewisse  Par- 
allelen  zu  den  Strafen  der  Petrusapoka- 
lypse bieten;  sie  sind  sämtlich  spät. 

4  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Para- 
grapheneinteilung  Dieterichs. 

5  Aristoph.,  Ran.  v.  143  bzw.  Plat., 
Phaed.  p.  114  Af. 
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steinen,  die  spitzer  als  Schwerter  und  Nadeln  sind  (30;  vergleiche  Lukian  in 
den  ,,Wahren  Geschichtenu,  o.  S.  530  f.);  Wucherer  stehen  in  einem  See  von 
Eiter,  Blut  und  Schlamm  (31);  Päderasten  und  lesbische  Frauen  werden 
von  einem  Abhang  hinabgesturzt  und  wieder  hinaufgetrieben  (32;  ver- 
gleiche den  Stein  des  Sisyphos);  andere  -  die  genaue  Bezeichnung  fehlt, 
Dieterich  vermutet  die  Gehässigen  und  Zornigen  -  schlagen  einander  mit 
feurigen  Staben  (33b;  vergleiche  die  Bösen  bei  Plutarch,  die  zusammen- 
geflochten  einander  auffressen).  Nur  diese  wenigen,  wichtigen  Vergleiche  mit 
den  griechischen  Höllenstrafen  mogen  hier  angefiihrt  werden;  es  gibt  aber 
noch  andere,  fur  die  auf  die  Zusammenstellung  bei  Dieterich1  zu  verwei- 
sen  ist.  Das  alte  jus  talionis  ist  nicht  vergessen,  besonders  auffällig  aber 
scheint  diehäufige  Erwähnungdes  Schlammsund  Unrats,  wasauf  die  Urvor- 
stellung  sv  pop]36pw  xsig&oli  (Bd.  I  S.  642)  zuriickweist. 

Dic  zweite  Gruppe  ist  kleiner,  ihre  Strafen  werden  mehr  summarisch  be- 
schrieben.  Die  Schmäher  des  Weges  der  Gerechtigkeit  sind  an  der  Zunge 
aufgehängt  (22);  die  Verdreher  der  Gerechtigkeit  stehen  in  brennendem 
Schlamm  und  werden  von  Folterengeln  bedrängt  (23);  die,  welche  die  Ge- 
rechten  verfolgt  und  verraten  haben,  werden  gebrannt  und  ausgepeitscht, 
ihre  Eingeweide  von  Wiirmern,  die  nicht  ruhen,  verzehrt  (27;  dies  erinnert 
an  Jesaia  66,  24);  die  den  Weg  der  Gerechtigkeit  geschmäht  haben,  zer- 
beiGen  sich  die  Lippen  und  bekommen  gliihendes  Eisen  in  die  Augen  (28); 
die  Verfertiger  von  Götzenbildern  stehen  im  Feuer  (33  a);  die  Abtrunnigen 
werden  gebrannt,  gefoltert,  gebraten  (34).  Die  Ähnlichkeit  dieser  Strafen 
mit  denen  der  ersten  Gruppe  springt  in  die  Augen,  nur  in  einem  Fall  findet 
sich  ein  Anklang  an  Jiidisches.  DaB  die  Beschreibung  der  Strafen  sich  viel 
weniger  in  Einzelheiten  ergeht,  zeigt,  daB  die  der  zweiten  Gruppe  nach 
denen  der  ersten  kopiert  sind. 

Es  ist  die  Ansicht  geäuGert  worden,  diese  Höllenvorstellungen  entstam- 
men  der  iranischen  Religion.2  In  ihrer  alten  Form  kannte  diese  nicht  die 
ewigen  Strafen,  sondera  lieB  die  Bösen  im  Weltbrande  vernichtet  werden; 
es  gibt  aber  ein  in  Pehlevi  geschriebenes  Buch,  das  des  Arta  Viraf,  in  wel- 
chem  die  Siinder  klassifiziert  und  ihre  Martern  beschrieben  werden.  Doch 
diese  Schrift  ist  viel  zu  spät,  um  hier  in  Betracht  zu  kommen,  man  miiBte 
zuvor  etwas  Bestimmtes  iiber  ihre  angeblichen  Vorstufen  und  ihr  Alter  er- 
mitteln.  Freilich  fehlen  orientalische  Einfliisse  nicht;  es  sind  aber  nicht  diese, 
welche  den  Strafort,  die  Hölle,  geschaffen  haben.  Die  Grausamkeit  der 
orientalischen  Strafen  mag  dazu  mitgeholfen  haben,  die  Höllenstrafen  noch 
fiirchterlicher  auszumalen,  und  die  Vorstellung  vom  Weltbrand  hat  wohl 
dazu  beigetragen,  der  Feuerpein  einen  hervorragenden  Platz  zu  verleihen. 
Diese  war  aber  auch  im  alten  Griechenland  nicht  unbekannt;  die  Fackeln 
der  Erinyen  dienen  als  Strafwerkzeuge,  und  ein  Vers  des  Lukrez  gedenkt 
sowohl  dieser  wie  des  siedenden  Pechs  und  gluhender  Metallscheiben  als 
Torturgeräte.3  Im  Judentum  gab  es  eine  verwandte  Vorstellung,  besonders 


1  Dieterich  a.  a.  O.  S.  211  f. 

2  Cumont,  Af  ter  Life  in  Roman  Paga- 
nism,  1922,  S.  174  ff . ;  er  kommt  auf  die 
orientalischen,  und  zwar  besonders  die 


iranischen  Einfliisse  ausfuhrlich  zuriick, 
Lux  perpetua  S.  219  ff. 

3  Lucret.  111  v.  1015:  verbera,  carnifices, 
robur,  pix,  laniminae,  taedae. 
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bekannt  aus  dem  Spruch  bei  Jesaia  66,  24.  Hier  wird  jedoch  kein  Straiort, 
sondern  ein  Strafgericht  iiber  die  Widersacher  des  Herrn  als  SchluB  einer 
Eschatologie  geschildert.  Die  Vorstellung  von  einem  Ort,  wo  diejenigen, 
die  sich  gegen  Moral  und  Religion  vergangen  haben,  gestraft  werden,  und 
von  den  Strafarten  ist  nicht  voll  ausgebildet,  auch  nicht  in  der  Apokalypse 
des  Henoch.1  Bei  den  Griechen  können  wir  dagegen  die  Entwicklung  der 
Vorstellungen  von  der  Unterwelt  als  einem  Strafort  und  den  Strafen  vom 
Anfang,  dem  ev  popfioptp  xefa&ai  der  Orphiker,  iiber  das  Gemälde  des  Poly- 
gnot  in  der  Lesche  der  Knidier,  Platon,  die  hellenistische  Zeit  (o.  S.  222  u. 
231),  Plutarch  und  Lukian,  welche  beide  mit  der  Petrusapokalypse  ungefähr 
gleichzeitig  sind,  in  ununterbrochener  Reihe  verfolgen.  Leider  bleibt  es  da- 
bei,  daB  die  Hölle  eine  griechische  Erfindung  ist.  Das  Ghristentum  hat  aber 
eine  schicksalsschwere  Neuerung  vom  Judentum  iibernommen,  indem  es  zu 
denen,  die  wegen  moralischer  Verbrechen  gestraft  wurden,  die  Widersacher 
der  ,,Gcrechtigkeit",  die  Ungläubigenunddie  Verfolgerhinzufiigte.  Dadurch 
wurden  die  Höllenstrafen  auf  die  Gegner  im  Religionskampf  ausgedehnt. 
Und  aus  dem  Orient  kamen  die  Ideen,  welche  die  iiber  die  Siinder  nach  ihrem 
Tod  gesprochenen  Urteile  bis  zum  Jiingsten  Gericht  aufschoben,  diese  mit 
dem  groBartigen  Bild  des  Weltbrandes  verbanden  und  die  Höllenstrafen 
darauf  in  Ewigkeit  folgen  lieBen,  ein  eschatologisches  Bild  von  packender 
Gewalt,  das  die  altgriechischen  Vorstellungen  vom  Gericht  des  Minos  und 
der  Höllenpein  bei  weitem  iibertrifft: 

Dies  irae,  dies  illa, 
teste  David  cum  Sibylla 
solvet  saeclum  in  favilla. 
ludex  ergo  cum  sedebit, 
quidquid  lätet,  apparebit, 
nil  inultum  remanebit. 


6.  Die  Religion  in  der  Literatur 

Nachdemwir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  Haupterscheinungen 
der  griechischen  Religion  in  der  Spätantike  darzustellen  versucht  haben, 
kommen  wir  in  diesem  Kapitel,  das  mangels  eines  zutreffenderen  Titels 
die  Religion  in  der  Literatur  genannt  wird,  auf  einige  Schriftsteller  zu 
sprechen,  die  friiher  nicht  herangezogen  öder  nicht  erschöpfend  behandelt 
worden  sind.  Das  zusammenhaltende  Band  des  Kapitels  ist,  daB  es  die 


1  Siehe  weiter  Dieterich  a.  a.  O.S.214ff. 
In  der  ältesten  jlidischen  Apokalypse,  der 
des  Henoch,  deren  diesbeziigliche  Teile 
(51-54)  der  ersten  Hälfte  des  l.Jahrh. 
v.  Ghr.  zugeschrieben  werden,  bereiten 
Plageengel  dem  Satan  Werkzeuge,  um  die 
Könige  und  Mächtigen  der  Erde  zu  ver- 
nichten.  Sie  werden  in  ein  Tal  mit  lodern- 
dem  Feuer  geworfen  und  eiserne  Ketten 


von  unermeBlichem  Gewicht  werden  als 
(Marter-)Werkzeuge  fiir  die  Scharen  des 
Asazel  zubereitet;  die  Engel  werden  sie  an 
dem  groBen  Tage  packen  und  in  den  bren- 
nenden  Feuerofen  werfen,  damit  der  Herr 
der  Geister  Rache  nehme  fiir  ihre  Un- 
gerechtigkeit,  daftir  daB  sie  dem  Satan 
untertan  wurden  und  die  Erdenbewohner 
verfuhrten. 
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Religion  vom  Laienstandpunkt  aus  beleuchten  soll,  der  freilich  bei  den 
verschiedenen  Verfassern  ein  sehr  verschiedener  ist. 

Wir  beginnen  mit  Babrios,  der  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  die  äsopischen 
Fabeln  in  Gholiamben  umsetzte.  Was  er  bietet,  ist  nicht  viel,  hat  aber  einen 
besonderen  Wert,  da  man  bei  ihm  volkstumliche  Anschauungen  findet.  DaB 
dem  so  ist,  darf  man  aus  der  Volkstumlichkeit  des  Themas  und  der  Popu- 
larität  seiner  Fabeln  schlieBen;  Schulernachschriften  sind  in  weit  auseinan- 
derliegenden  Teilen  des  Reichs  gefunden  worden,  Papyri  in  Ägypten,  Wachs- 
tafeln  in  Palmyra.  Zu  dem,  was  oben  vom  Glauben  an  die  Unterweltsstrafen 
gesagt  wurde,  ist  zu  bemerken,  daB  die  alten  Vorstellungen  von  der  gött- 
lichen  Gerechtigkeit  bei  Babrios  lebendig  sind.  Die  Schicksalstafeln  des  Zeus 
freilich  sind  in  Unordnung  geraten  (127  Crusius;  o.  S.  186);  daB  die  Un- 
schuldigen  zugleich  mit  dem  Gottlosen  untergehen,  wird  durch  ein  Beispiel 
aus  dem  Menschenleben  erklärt:  wer  von  einer  Ameise  gebissen  wird,  zer- 
stampft  den  ganzen  Haufen  (117).  Auch  die  Tyche  wird  mit  einem  Hinweis 
auf  die  Unvorsichtigkeit  der  Menschen  verteidigt;  sie  weckt  einen  Mann, 
der  sich  neben  einem  Brunnen  schlafen  gelegt  hat,  damit  die  Schuld  nicht 
auf  sie  geschoben  werde,  wenn  er  hineinfalle  (49;  vgl.  198).  Die  Vorstel- 
lung  von  der  Hybris  und  Nemesis  erscheint  in  der  Fabel  vom  Hirsch,  der 
seine  Hörner  bewundert  und  seine  schmalen  Beine  verachtet,  auf  der  Flucht 
aber  sich  mit  den  Hörnern  im  Gebtisch  verwickelt  (43),  und  in  der  Geschichte 
von  dem  Mann,  der  einen  Feuerbrand  an  den  Schwanz  eines  Fuchses  bindet, 
wird  gesagt,  dafi  der  iniaKOTzoq  Satjzcov  den  Fuchs  in  sein  eigenes  Saatfeld 
trieb  (11).  Auch  altes  Gut  findet  Aufnahme. 

Die  alten  Götter  werden  allerdings  mit  unverhohlener  Verachtung  be- 
handelt.  Herakles  anrufen,  hilft  nichts,  sondern  zugreifen,  um  den  Kar- 
ren  aus  dem  Gråben  heraufzuholen  (20);  die  ländlichen  Götter  sind  ein- 
fältig,  so  daB  die  Bauern  sich  an  die  städtischen,  die  wahrhaftig  sein  und 
allés  sehen  sollen,  wenden,  um  einen  Dieb  zu  entdecken;  sie  stehen  aber 
davon  ab,  als  sie  hören,  daB  dort  ein  Gott  bestohlen  worden  ist  (2).  Ein  aus 
der  Satire  des  Horaz  (I  8)  wohlbekanntes  Thema  kehrt  in  der  Fabel  von  dem 
Bildhauer  wieder,  der  schwankt,  ob  er  ein  Hermesbild  als  Grabdenkmal  oder 
als  Kultbild  verkaufen  soll  (30).  Als  ein  Mann,  der  seinen  Hermes  ohne  Er- 
folg  sehr  verehrte,  im  Zorn  dessen  Bild  zerschlug,  fand  er  im  Kopfe  Gold 
(119).  Noch  schlimmer  ist  die  Geschichte  von  der  Herme,  die  sich  verbittet, 
von  einem  Hund  geölt  zu  werden  (48).  Hermes  bewahrte  noch  seinen  Platz 
im  Haus  und  auf  den  StraBen,  andere  Götter  dagegen  werden  sehr  selten 
erwähnt.  Die  Göttermutter  erscheint  einmal  (97),  die  Galloi  des  Attis  wer- 
den verächtlich  behandelt  (141,  163).  Beachtenswert  ist  die  Geschichte  von 
dem  frommen  Mann,  der  seinen  Heros  verehrt,  von  diesem  aber  belehrt 
wird,  von  den  Göttern  das  Gute  zu  verlangen,  da  die  Heroen  nur  Böses  ge- 
ben  (63) ;  sie  zeigt,  daB  die  Heroen  nunmehr  als  böse  Wesen  aufgefaBt  wurden. 

Bei  einem  Satiriker  und  erklärten  Feind  des  religiösen  Wahnglaubens  wie 
Lukian1  sollte  man  reiche  Auskunft  iiber  die  religiösen  Zustände  seiner 


1  Siehe  o.  S.  453  ff.,  499  f.  und  529  f.  Die 
Literatur  zu  Lukian  ist  weitläufig,  zuletzt 
zusammenfassend  Helm  in  PW.  Fur  sein 


Verhältnis  zur  Religion  siehe  Wilamo- 
witz,  G.  d.  H.  TI  S.  510  ff.,  und  ausfurlich 
die  gute  Arbeit  von  M.  Caster,  Lucien  et 
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Zeit,  des  2.  nachchristlichen  Jahrhunderts,  erwarten.  Einige  seiner  vielcn 
Schriften,  besonders  der  Liigenprophet  und  die  Hadesschilderungen,  wur- 
den  denn  auch  schon  herangezogen.  Bei  näherem  Studium  seiner  Schriften 
wird  man  aber  in  jener  Erwartung  stark  enttäuscht.  Lukians  Verständnis 
der  Philosophie  ist  oberflächlich,  von  der  philosophischen  Problematik  hat 
er  keinen  Begriff,  sondern  wählt  Ziige  aus,  die  eineni  schalen  common  sense 
zusagen  und  schriftstellerisch  wirksam  sind.  Er  war  durch  und  durch  Literat, 
Feuilletonist,  auf  Publikumswirkung  bedacht.  Der  Mann,  dessen  Mutter- 
sprache  das  Aramäische  war,  umfaBte  mit  dem  Eifer  des  Konvertiten  das 
attische  Ideal,  wie  er  es  sich  vorstellte,  die  schöne  Form,  den  gefälligen  Witz, 
gute  und  wohlerzogene  Manieren,  Abneigung  gegen  Ubertreibung;  fiir  die 
Tiefe  des  attischen  Geistes  hatte  er  dagegen  keinen  Sinn.  Nicht  schlecht  ver- 
gleicht  ihn  Gäster  mit  Isokrates;  ein  Vergleich  mit  Petronius  zeigt,  was 
ihm  fiir  die  Erfassung  der  eigenen  Zeit  gebricht. 

Lukian  hat  kein  Verständnis  fiir  die  religiösen  Probleme  und  Strömungen 
seiner  Zeit.  Er  ist  von  Natur  aus  irreligiös,  ein  Feind  des  Glaubens  an  tiber- 
naturliches  Eingreifen,  das  er  mit  billigem  Spott  bekämpft,  insofern  die  Vor- 
wiirfe  in  der  literarischen  Tradition  vorgebildet  waren,  die  er  u.  a.  aus  Men  - 
ippos  und  der  Komödie  schöpft.  Vor  allem  ist  er  nämlich  besorgt,  die  Gren- 
zen  der  attischen  Stilmuster  nicht  zu  iiberschreiten,  und  zwar  so  sehr,  daB 
ihm  bangt,  seine  Verwendung  des  Dialogs  fiir  komische  Zwecke  könnte  eine 
allzu  kiihne  Neuerung  sein.1  Darauf,  daB  er  die  Muster  und  oft  auch  den 
Inhalt  seiner  Kritik  aus  der  attischen  Zeit  ubernimmt,  beruht  es,  daB  er  als 
Zeuge  fiir  seine  eigene  Zeit  enttäuscht;  seine  Kritik  ist  nicht  zeitgemäB,  hat 
aber  einen  typischen  Wert,  weil  sie  zeitgenössische  Fragen  beriihrt.2  Wenn 
in  die  literarische  Uberlieferung  sich  seine  eigenen  Erfahrungen  einftigen, 
fallen  Streiflichter  auch  auf  seine  eigene  Zeit.  So  erklärt  sich,  daB  Lukian  an 
vielem  voriibergegangen  ist.  Den  Unterweltsglauben  sollte  er  zu  den  Wahn- 
vorstellungen  rechnen  und  tut  es  auch,3  weit  ausgiebiger  aber  benutzt  er  ihn, 
um  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Strebens  und  mehr  noch  die  Umkehr 
der  Bollen  darzustellen  (o.  S.  530  ff.)*,  die  Inseln  der  Seligen  malt  er  in  be- 
haglicher  Breite  aus,  weil  dieses  Thema  seit  Homer  und  in  den  Utopien  be- 
handelt  war,  den  Strafort  dagegen  nur  mit  einigen  kurzen,  aber  markanten 
Strichen;  von  dem  vielbesprochenen  Glauben,  der  den  Aufenthaltsort  der 
Seelen  in  den  sublunaren  Baum  verlegte,  findet  sich  kaum  eine  Spur.4  Lu- 
kian kennt  die  Magie  und  die  Dämonologie,5  läBt  sie  aber,  abgesehen  vom 


la  pensée  religieuse  de  son  temps,  Thése 
Paris,  1937,  wo  die  Literatur  verzeichnet 
ist.  Ober  sein  Verhältnis  zu  Menippos  R. 
Helm,  Lucian  und  Menipp,  1906,  zu  den 
Philosophenschulen,  ders.,  Lucian  und  die 
Philosophenschulen,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt. 
IX,  1902,  S.  188  ff.,  263  ff.,  351  ff.  Etwas 
änders  beurteilt  ihn  Nestle,  Griechische 
Geistesgeschichte,  1944,  S.  505  f  f . 

1  Luk.,  Prom.  in  verbis  5  ff. 

2  DaB  Gäster  den  Kampf  gegen  den  Vor- 
sehungsglauben  als  einen  Hauptpunkt  in 
der  Polemik  des  Lukian  hinstellt,  beruht 
darauf,  dafi  er  unter  Vorsehung  jedes  gött- 


liche  Eingreifen  in  das  Geschehen  begreift; 
wenn  das  Wort  7rp6voioc  enger  gefaBt  wird, 
verschiebt  sich  das  Bild,  nicht  aber  in  der 
Hauptsache. 

3  Gäster  a.  a.  O.  S.  275  ff. 

4  Gäster  a.  a.  O.  Seite  289  ff.  weist 
mit  Recht  diesbezugliche  Annahmen  zu- 
riick. 

5  Die  Schriften  Lucius  öder  der  Esel  und 
von  der  Astrologie  sind  untergeschoben, 
Harmon  vermutet  in  der  Loeb-Ausgabe 
freilich,  daB  die  letztere  eine  Parodie  und 
echt  sei,  von  Ironie  ist  aber  keine  Spur  zu 
merken. 
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Philopseudes,  aus,  weil  sie  in  der  Literatur  nicht  hoffähig  waren;  aus  dem 
gleichen  Anlaft  geht  er  an  der  Astrologie  voriiber,  welche  doch  die  Zeit  be- 
herrschte.  Vom  Mystizismus,  dem  viele  hingegeben  waren,  sagt  er  sehr  wenig, 
selbst  wenn  man  das  Auftreten  des  Liigenpropheten  Alexandros  und  des 
Peregrinos  Proteus  auf  mystische  Neigungen  zuruckfiihren  will;  sonst  be- 
schränkt  er  sich  auf  einige  vage  Anspielungen  auf  die  eleusinischenMysterien. 

Seine  Götter  sind  diejenigen  der  alten  Mythologie,  und  trotz  allén  Spottes 
hat  er  fur  sie  als  schöne  Gestalten  eine  gewisse  Sympathie;  auch  Asklepios 
wird  mythisch  dargestellt,  auBer  in  der  Schrift  gegen  Alexandros  von  Abo- 
nuteichos,  wo  ein  besonderer  Grund  vorliegt.  Die  fremden  Götter,  die  damals 
die  griechische  Welt  uberschwemmten  und  im  Vordergrund  stånden,  er- 
wähnt  er  sehr  selten,  hauptsächlich,  wo  in  der  Götterversammlung  (9  ff.) 
Momos  sich  iiber  sie  lustig  macht;  bezeichnend  scheint,  daB  eine  Erwäh- 
nung  des  vielverehrten  Sarapis  fehlt.  Dem  Lukian  war  nichts  mundgerecht 
auBer  dem,  was  dem  alten  literarischen  Erbe  entstammte;  seine  Zeugnisse 
fur  die  eigene  Zeit  sind,  so  möchte  man  sägen,  fast  Entgleisungen.  Dieses 
gilt  gewissermaGen  auch  von  seiner  religionsgeschichtlich  interessantesten 
Schrift,  welche  das  Treiben  des  Liigenpropheten  Alexandros  grell  beleuchtet ; 
sie  war  vielleicht  von  epikureischen  Freunden  bestelit  und  jedenfalls  von 
persönlichem  Haft  diktiert;  deswegen  entwirft  er  ein  lebendiges,  wenn  auch 
schales  und  karikiertes  Bild  vom  Aufsteigen  eines  neuen  Kults.  Die  nächst 
dieser  fur  die  Mentalität  der  Zeit  aufschluBreichste  Schrift,  der  Lugenfreund, 
hat  literarische  Vorbilder;1  ihre  Spitze  ist  gegen  die  abergläubischen  Philo- 
sophen  gerichtet.  Welch  dankbare  Vorwiirfe  hatten  dem  Satiriker  nicht  die 
fremden  Kulte,  der  Mystizismus,  die  Astrologie,  der  Dämonenglaube,  die 
Zauberei  bieten  können,  wenn  er  sie  hatte  ausnutzen  wollen.  Sie  paBten 
aber  nicht  in  sein  ein  fur  allemal  feststehendes  literarisches  Fachwerk  hinein. 

Zeitgenosse  des  Lukian  ist  der  benihmte  Schönredner  Aelius  Aristei- 
des,2  in  allem  auBer  in  der  Hingabe  an  die  attischen  Stilmuster  sein  Gegen- 
satz,  ein  fanatisch  gläubiger  und  egozentrischer  Verehrer  des  Asklepios.  Ge- 
rade  diese  seine  Religiosität  macht  ihn  interessant.  Viele  Jahre  hindurch  litt 
er  an  einer  Krankheit,  die  wohl  nervöser  Art  war,  und  schildert,  zum  Teil 
nach  Notizen  eines  umfangreichen  Tagebuchs,  das  auf  30000  Zeilen  an- 
geschwollen  war,  in  seinen  ,,heiligen  Reden"  seine  Krankheit,  die  Traum- 
offenbarungen  des  Gottes  und  die  Kuren.  Zu  den  Ärzten  hatte  er  kein  Ver- 
trauen,  um  so  mehr  £u  den  Vorschriften  des  Gottes  und  seinen  eigenen  Deu- 
tungen  derselben;  ohne  Zögern  unterwirft  er  sich  Kuren,  die  auch  einem  ge- 
sunden  Menschen  wenig  zuträglich  sein  wiirden.  Asklepios  gab  ihm  aber  viel 
mehr  als  körperliches  Heil,  erhalf  ihm,  Ämtern  zu  entgehen,  die  ihm,  der  nur 


1  R.  Reitzenstein,  Hellenistische  Wun- 
dererzählungen,  1906,  S.  1  ff.;  Gäster 
a.  a.  O.  S.  321  ff. 

2  A.  Boulanger,  Aelius  Aristide,  Bibi. 
éc.  franc.  126,  1923,  bes.  S.  163ff.f  mit 
Bibliographie;  besprochen  von  Wilamo- 
witz,  Litteris  IT,  1925,  S.  125  ff.;  Wein- 
reich,  Typisches  und  Tndividuelles  in  der 
Religiosität  des  Aelius  Aristides,  N.  Jahrb. 


f.  klass.  Alt.  XXXIII,  1914,  S.  597  ff.; 
Nestle,  Griech.  Religiosität  III  S.  149  ff.; 
Kem,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  265  ff.;  G.  Bon- 
ner,  Some  Phases  of  Religious  Feeling  in 
låter  Paganism,  HThR.  XXX,  1937,  S. 
123  ff.;  C.  A.  de  Leeuw,  Aelius  Aristides 
als  bron  voor  de  kennis  van  zijn  tid,  Diss. 
Utrecht,  1939,  Kap.  VTI,  Godsdienst,  S. 
99  ff.,  niitzliche  Materialsammlung. 
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auf  seinen  Ruhm  als  Redner  bedacht  war,  unerwiinscht  waren;  er  lehrte  ihn 
die  Grundlagen  der  Rhetorik,  gab  ihm  Themata  ein  und  sogar  die  Gedanken 
und  Ausdriicke,  wie  Lehrer  die  Knaben  in  den  Grammata  unterrichten.1 
Aristeides  fuhlte  sich  als  der  besondere  Schutzbefohlene  des  Gottes,  der  täg- 
lich  mit  ihm  im  Traumleben  intim  verkehrte;  sein  ganzes  Wesen  war  ein  Ge- 
schenk  des  Gottes,  weshalb  er  Theodoros  genannt  wurde.2  Als  Kleinasien 
von  wiederholten  Erdbeben  heimgesucht  ward,  wurde  er  dadurch  wunder- 
bar  gerettet,  daB  er  einige  Tage  vorher  auf  einen  Hiigel,  der  von  dem  Erd- 
beben nicht  bertihrt  wurde,  gerufen  wurde,  um  dort  Altare  zu  errichten  und 
Opfer  darzubringen.  Darauf  befahl  ihm  der  Gott,  öffentlich  in  Smyrna  dem 
Zeus  Soter  ein  Rind  zu  opfern;  als  er,  unsicher  iiber  die  richtige  Ausfuhrung 
des  Opfers,  neben  dem  Altar  stånd  und  sich  ein  Zeichen  erbat,  eilte  ein  klarer 
Stern  iiber  den  Märkt  und  bestätigte  das  Opfer.3 

Aristeides  schreibt  ebensosehr,  um  seinen  Gott  zu  preisen,  wie  um  seinen 
eigenen  Ruhm  und  seine  Ehrungen  zu  verktinden.  Gewöhnlich  richtet  man 
das  Augenmerk  nur  auf  sein  Selbstgefuhl,  seine  Eitelkeit  und  Hoffart  und 
findet  ihn  unerträglich.  GewiB  ist  er  es,  zugleich  aber  zeigt  er  sich  von  einer 
schwärmerischen,  mystischen  Religiosität  erftillt,  hat  nicht  nur  Träume, 
sondern  auch  Visionen,  glaubt  fest  an  die  Orakel  und  die  göttliche  Leitung 
in  kleinen  wie  in  groBen  Dingen.  So  paradox  auch  die  von  Asklepios  vor- 
geschriebenen  Kuren  erscheinen  mögen,  er  gehorcht  ohne  Zögern.  Als  der 
Gott  ihm  einmal  befohlen  hatte,  mitten  im  Winter  im  eiskalten  FluB  ein 
Bad  zu  nehmen,  fuhlte  er  nach  dem  Bade  nicht  nur  eine  den  Körper  durch- 
dringende,  ihn  kräftigende  Wärme,  sondern  auch  einen  ähnlichen  Gemiits- 
zustand,  ein  unaussprechliches  Wohlbefinden,  so  daB  er,  obgleich  er  das 
andere  wahrnahm,  es  doch  nicht  zu  sehen  schien.  So  lebte  er  ganz  mit  dem 
Gott.4  Die  Beschreibung  einer  Traumerscheinung  des  Asklepios  schlieBt  er 
so:  ,,Mich  deuchte,  daB  ich  ihn  fast  bertihrte,  und  merkte,  daB  er  selber  kam, 
daB  ich  mitten  zwischen  Schlaf  und  wachem  Zustand  war  und  die  Augen 
aufschlagen  wollte  und  mich  ängstigte,  daB  er  sich  zuvor  entferne,  und  die 
Ohren  darbot,  um  zu  hören;  es  war  teils  wie  Traum,  teils  wie  Wirklichkeit; 
die  Haare  sträubten  sich,  Tränen  strömten  vor  Freude,  der  Sinn  erhob  sich 
ohne  Schwere.  Welcher  Mensch  wäre  imstande,  dies  zu  beschreiben?  Wenn 
jemand  eingeweiht  ist,  weiB  und  erkennt  er  es."5  Auch  sonst  vergleicht  er 
seine  Träume  mit  Mysterienweihen.  In  einem  Traumgesicht  erschienen  ihm 
Asklepios  und  Sarapis,  der  ihm  das  Gesicht  reinigte,  so  daB  er  die  Unterwelt 
zu  schauen  bekkm;  tokxutoc  fjv  Ta  t%  tsXety^,  schlieBt  er.6  In  seinem  Privat- 
heiligtum  des  Asklepios  sah  er  einmal,  daB  das  Bild  des  Gottes  drei  Köpfe 
zu  haben  schien  und  mit  Ausnahme  der  Köpfe  von  Licht  umflossen  war;  der 
Gott,  der  inzwischen  die  Gestalt,  in  der  er  dastand,  wieder  angenommen 
hatte,  gab  durch  ein  Zeichen  den  Anwesenden  die  Weisung  hinauszugehen, 
befahl  aber  dem  Aristeides  durch  ein  anderes  Zeichen  mit  der  Hand,  zu 


1  Arist.  XLIT  11  Keil  =  VI,  I  p.  68  Din- 
dorf. 

2  Arist.  L  53  Keil  =  XXVI,  I  p.  518  Din- 
dorf. 

3  Arist.  XLIX  38  ff.  Keil  =  XXV,  I 
p.  497  ff.  Dindorf. 


4  Arist.  XLVI1I  21  ff.  Keil  =  XXIV,  I 
p.  471  Dindorf. 

5  Arist.  XLVI1I  32  Keil  =  XXIV,  I 
p.  473  f.  Dindorf. 

6  Arist.  XLIX  48  Keil  =  XXV,  1  p.  500f. 
Dindorf. 


540 


Die  römische  Zeit.  III.  Der  Glaube 


bleiben;  dieser  wurde  hocherfreut  tiber  die  Ehre  und  rief  aus:  „Du,  Einzi- 
ger!"  (els,  Xéycov  Sr]  töv  åeov),  und  der  Gott  antwortete:  au  el,  ,,du  bist  es!" 
„DiesesWort  ist  fur  mich,  Asklepios,"  fiigt  er  hinzu,  „mehr  als  jedesmensch- 
liche  Leben,  jede  Krankheit;  jede  Gnade  ist  geringer  als  diese,  es  machte 
mich  leben  und  können  wollen."1  Die  Szene  erinnert  an  die  neuplatonischen 
Göttererscheinungen.  Der  Verkehr  mit  Asklepios  im  wachen  Zustand  ist 
nicht  vereinzelt;  Philostrat  erzählt  Ähnliches  von  dem  Sophisten  Antiochos 
aus  Aigai  in  Kilikien.2 

In  seiner  schwärmerischen  Religiosität  und  seinem  felsenfesten  Glauben 
erscheint  Aristeides  als  ein  Kind  seiner  Zeit.  Er  war  es  auch  darin,  daB  er 
alle  Götter  inbriinstig  verehrte  und  pries,  griechische  wie  ägyptische,  auf  die 
er  öfters  zu  sprechen  kommt.  Er  rlihmt  sich  selbst,  daB  er  die  Götter,  so  viel 
er  vermöge,  aber  ohne  Obertreibung  verehrte.3  Den  Tag  fing  er  damit  an, 
alle  Götter  insgesamt  anzurufen.4  Er  hat  Reden  an  Zeus,  Athena,  Poseidon, 
Dionysos,  Herakles  und  Sarapis  geschrieben,  in  welchen  er  jeweils  den  Gott, 
dem  die  Rede  gilt,  soweit  wie  nur  möglich  erhebt;  hinter  dem  rhetorischen 
Preis  steht  aber  die  Tendenz  der  Zeit  zu  einem  Synkretismus,  der  in  Mono- 
theismus  ausmlindet,  worauf  unten  (S.548L)  zurlickzukommen  ist.  Daher 
verwirft  er  auch  die  alten  Mythen  öder  deutet  sie  zuweilen  allegorisch  um.5 

Leider  haben  die  Geringschätzung  des  Aristeides  und  die  Weitschweifig- 
keit  seiner  Schriften  veranlaBt,  daB  der  religionsgeschichtliche  Gewinn,  der 
aus  ihnen  gezogen  werden  könnte,  nicht  ausgeschöpft  wurde,  und  doch  ist 
der  Rhetor  ein  sprechendes  Beispiel  fur  den  Geisteszustand,  auch  in  gebil- 
deten  Kreisen,  des  2.  nachchristlichen  Jahrhunderts,  wenn  auch  neurasthe- 
nische  Veranlagung  und  Krankheit  seine  Religiosität  bis  aufs  äuBerste  ge- 
steigert  haben.  Von  uns  konnten  nur  ein  paar  wichtige  Ziige  angedeutet 
werden. 

Ganz  änders  wiederum  ist  der  Sophist  Philostrat,  der  den  Heroikos6 
geschrieben  hat,  wohl  derselbe,  der  auch  die  Lebensbeschreibung  des  Apol- 
lonios  von  Tyana  verfaBte,  von  der  schon  (besonders  S.  400  ff.)  die  Rede  war. 
Ob  er  einen  wirklichen  Glauben  besaB,  ist  zweifelhaft,  sicher  aber,  daB  er  den 
Vorwurf  seiner  Schrift,  den  Heroenglauben,  zu  einem  sophistischen  Parade- 
stiick  bemitzte.  Es  ist  daher  auch  nicht  glaublich,  daB  er  schrieb,  um  den 
volkstumlichen  Kult  der  Heroen  zu  heben  und  ihm  gröBeres  Ansehen  zu 
verschaffen.  Der  Heroenkult  gehört  dem  Mutterlande  an,  von  wo  Pausanias 
viele  Beispiele  anflihrt,  in  Kleinasien  war  er  nicht  bodenständig,  wohl  aber 
hatten  die  trojanischen  Mythen  veranlaBt,  daB  alte  Grabhugel  am  Helles- 
pont  auf  die  Namen  der  trojanischen  Helden  getauft  wurden.  Dahin  verlegt 
Philostrat  die  Szene  seiner  Erzählung  von  Protesilaos  und  dessen  Heiligtum 
auf  der  Chersonnes;  der  gröBere  Teil  der  Schrift  gibt  eine  Homer  berich- 
tigende  Darstellung  der  Mythen,  welche  eigentlich  die  Hauptsache  ist.  Wie 


1  Arist.  L  50  Keil=  XXVI,I  p.  517  Dindorf . 

2  Philostr.,  vita  sophist.  II  4;  s.  auch  Cel- 
sus  bei  Origenes,  c.  Cels.  III  24. 

3  Arist.  XXXIII  16  Keil  =  LI,  II  p.576 
Dindorf. 

4  Arist.  XLVII  33  Keil  =  XXIII,  I  p.453 
Dindorf. 


5  Z.  B.  XLIII  8  und  22  Keil  =  I,  I  p.  2  f . ; 
6  Dindorf;  XLVI  33  Keil  =  III,  I  p.  42  f. 
Dindorf. 

6  Solmsen  in  PW.  XX  S.  154  ff.;  Wila- 
mowitz,  G.  d.  H.  II  S.  522;  Bonner 
a.  a.  O.  S.  131  ff.;  Eitrem,  Zu  Philostrats 
Heroikos,  Symb.  Osl.  VIII,  1929,  S.  1  ff. 
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es  dem  Sophisten  geziemt,  ist  der  Inhalt  auf  die  homerischen,  nicht  die  volks- 
tiimlichen  Heroen  zugeschnitten.  Fur  die  Verherrlichung  der  Heroen  benutzt 
Philostrat  alte  Vorstellungen:  ihr  Leben  ist  ein  gesteigertes  Abbild  ihres 
irdischen  Lebens,  ihre  ubermenschliche  GröBe  wird  durch  Funde  von  riesen- 
groBen  Gebeinen  ausfuhrlich  bewiesen  (II  4  ff.).  Unglauben  und  Hohn  rä- 
chen  sie  furchterlich  (I  6;  III  19  ff.).  Dem  Volksglauben  scheint  es  entnom- 
men  zu  sein,  daB  ein  WindstoB  dem  Eidolon  des  Achilleus  folgt  (III  26),  viel- 
leicht  auch,  daB  das  Aussehen  der  Heroen  bei  ihrer  Erscheinung  Diirre, 
Regen,  Krankheit  anzeigt  (III  18). 

Die  Heroen  sind  hilfreich  wie  friiher;  die  neue  Zeit  zeigt  sich  aber  darin, 
daB  ihre  Wirksamkeit  auf  alle  Gebiete  des  menschlichen  Lebens  ausgedehnt 
wird;  ganz  neu  ist  das  intime  Zusammenleben  des  Winzers  mit  dem  Heros 
Protesilaos,  das  noch  intimer  geschildert  wird,  als  Aristeides  sein  Verhält- 
nis  zu  Asklepios  darstellt.  Die  Erzählung  beginnt  mit  zwei  Bekehrungen. 
Weniger  merkwurdig  ist  die  Bekehrung  des  ungläubigen  Phöniziers,  der  zu- 
fälligerweise  an  der  Ghersonnes  gelandet  war,  zum  Heroenglauben,  be- 
zeichnend  dagegen  die  des  Jiinglings,  der  in  der  Stadt  Philosophie  studiert 
hatte,  zu  dem  einfachen  und  bediirfnislosen  Leben  des  Winzers  und  zum 
eifrigen  Verehrer  des  Protesilaos  (I  7),  der  sich  ihm  vier-  öder  funfmal 
im  Monat  leibhaftig  offenbart,  sich  kussen  und  umarmen  läBt  und  ihm  bei 
der  Gartenarbeit  behilflich  ist  (III  4  f.).  Protesilaos  gibt  Athleten  Orakel 
mit  guten  Ratschlägen  (III  11  f.),  heilt  Krankheiten,  besonders  Schwind- 
sucht,  Wassersucht,  Augenleiden  und  Wechselfieber  (III  14),  er  tut  Wunder; 
seine  Erscheinung  (cpaa[jia)  blendet  einen  Mann,  der  ein  Grundsttick  wider- 
rechtlich  entwendet  hat  ( I  6) ;  er  läBt  den  Hund  des  Winzers  dem  Meineidigen 
unheilbare  Wunde  versetzen  (III  15).  Die  Mache  des  Sophisten  verrät  sich 
in  Ubertreibungen  wie  dem  Kussen  und  Umarmen  des  leibhaftig  erscheinen- 
den  Heros.  Philostrat  hat  sich  die  neuenreligiösen  Anschauungen  angeeignet. 
Es  heiBt:  ,,Solchen  göttlichen  und  seligen  Seelen  (der  Heroen)  bedeutet  die 
Reinheit  vom  Körper  den  Anfang  des  Lebens,  dann  erkennen  sie  die  Götter, 
deren  Begleiter  sie  sind,  nicht  Bilder  und  Vorstellungen  verehrend,  sondern 
sichtlich  mit  ihnen  verkehrend;  befreit  von  Krankheiten  und  vom  Körper 
sehen  sie  allés  Menschliche,  da  sie  von  der  mantischen  Weisheit  erfiillt  sindu 
(I  12).  Eine  wohlbekannte  Abstufung  erscheint  in  dem  Ausspruch,  daB  die 
Götter  allés  wufiten,  die  Heroen  zwar  weniger  als  die  Götter,  aber  mehr  als 
die  Menschen  (III  15).  Philostrat  zitiert  Pamphos  und  Orpheus  und  sagt, 
Zeus  wohne  an  dem  reinsten  Ort  und  belebe  das,  was  unter  dem  Äther  sei 
(III  39).  Er  ist  ein  unverächtlicher  Zeuge  der  Geistesrichtung  des  2.  und 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr. ;  freilich  ist  die  oben  besprochene  Lebensbeschrei- 
bung  des  Apollonios  von  Tyana  fur  uns  noch  wichtiger  als  sein  Heroikos. 

Wenige  Worte  geniigen  iiber  den  Pränestiner  Aelian,  der  Griechenland 
nie  besucht  hat,  auf  seine  attizistische  Stilkunst  aber  stolz  war.  Ältere  Quel- 
len  ausbeutend  schrieb  er  eine  Tiergeschichte1  und  eine  ,,bunte  Geschichte" 
mit  moralisch-erbaulicher  Tendenz,  ferner  zwei  hier  einschlägige  Werke 
7T£pl  frsLcov  evapysiaiv  und  7cspl  upovoLa^,  die  nur  in  Ausztigen  erhalten  sind. 

1  Vgl.  iibrigens  dazu  Gelsus  bei  Origenes  c.  Gels.  IV  81  ff. 
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Die  beiden  ersten  Werke  berlihren  sich  mit  der  Paradoxographie,  kaum 
minder  diejenigen  iiber  die  göttlichen  Offenbarungen  und  die  Vorsehung, 
welche  ,,die  Vorsehung  und  die  Macht  der  strafenden  Gerechtigkeit  der  Göt- 
ter  durch  eine  Menge  von  Wundergeschichten  beweisen  wollen  und  sich  in 
Schimpfereien  auf  Gottesleugner  gar  nicht  genug  tun  können".1 

Bei  diesen  drei  namhaften  Vertretern  der  Schöngeisterei  des  2.  und  be- 
ginnenden  3,  Jahrhunderts  ist  die  Grundstimmung  dieselbe,  ein  fester 
Glaube  an  göttliche  Wirkungen  und  Offenbarungen  und  ein  heiBes  Bediirf- 
nis  nach  göttlicher  Hilfe,  das  sich  zu  mystischer  Schwärmerei  steigern  kann. 
Der  Historiker  Dio  Gassius  zeigt  dieselbe  Gläubigkeit  an  Träume  und  Vor- 
zeichen  (oben  S.  498f.).  Die  Kritik  war  freilich  noch  nicht  verstummt:  sie 
kommt  auBer  bei  Lukian  zu  Wort  in  der  Schrift  yoyjtcov  cpcoptx,  die  der 
Kyniker  Oinomaos  von  Gadara2  unter  Hadrian  gegen  den  Orakelglauben 
richtete  und  die  sich  mit  den  alten  Orak^ln  befaBt,  ohne  sich  um  die  eigene 
Zeit  zu  kummern.  Bald  hörte  aber  auch  die  Kritik  auf. 

Aus  der  griechischen  Romanliteratur  sind  die  Aethiopica  des  Heliodor 
wegen  ihrer  frömmelnden  und  gottseligen  Stimmung  besonders  bemerkens- 
wert.  Die  schwierige  Frage  nach  der  Abfassungszeit  dieses  Romans,  die 
Rohde,  seitdem  er  die  Identifikation  des  Verfassers  mit  dem  Bischof 
Heliodoros  von  Trikka  zuriickgewiesen  hatte,  in  die  Zeit  des  Aurelian 
setzte,  jiingere  Forscher  sogar  noch  um  ein  Jahrhundert  zuriickgeschoben 
haben,  ist  fur  die  Beurteilung  seiner  Religiosität  wichtig.3  Die  literarischen 
Abhängigkeiten,  auf  die  man  sich  fur  die  Fruhdatierung  beruft,  können 
änders  erklärt  werden;  abgesehen  von  diesen  habe  ich  den  Eindruck,  daB 
die  geistige  Atmosphäre  eher  dem  4.  als  dem  2./3.  Jahrhundert  entspricht; 
und  diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  den  Hinweis  Wif  strands,  daB  die 
stilistische  Form  des  Romans  mehr  mit  der  der  Sophisten  des  4.  Jahrhun- 
derts als  mit  der  friiheren  erzählenden  Prosa  verwandt  sei.4  Die  religiösen 
Anschauungen  werden  gewöhnlich  neupythagoreisch,  von  Geffcken  aber 
neuplatonisch  genannt,  welch  letzteres  zutreffender  zu  sein  scheint.5 


1  Wilamowitz,  G.  d.  H.  II  S.  522. 

2  P.  Vallette,  De  Oenomao  cynico, 
Thése  Paris  1908,  mit  Sammlung  der 
Fragmente;  Eitrem  in  Apdy^a  M.  P. 
Nilsson  dedicatum,  1939,  S.  178  f. 

3  In  der  Einleitung  der  Budé-Ausgabe 
(I,  1935,  S.  VII  ff.)  ist  Rattenbury  ge- 
neigt,  diese  zuerst  von  dem  Kirchenhistori- 
ker  Sokrates  (V  22)  vermutungsweise  vor- 
getragene  Identifikation  anzunehmen,  je- 
doch  zugleich  den  Bischof  auf  die  erste 
Hälfte  des  3.  Jahrh.  zu  datieren;  was  aber 
zugleich  von  ihm  berichtet  wird,  daB  er 
Kleriker,  die  nach  ihrer  Weihe  sich  des 
ehelichen  Umgänges  nicht  enthielten , 
exkommuniziert  habe,  weist  auf  das 
4.  Jahrh. 

4  Bull.  Société  des  lettres  Lund,  1944/45, 
II  S.  36  ff. 

5  Rohde,  Gr.  Roman  S.  424 ff.,  grund- 
legend; Geffcken,  Ausgang  S.  88  f., 
der  auf  den  Ausdruck  tö  voepöv  TTjs  ^X^S» 


II 15,  2,  p.  52,  7,  als  neuplatonisch  auf- 
merksam  macht;  Miinscher  in  PW.  s.  v., 
wo  neuere  Literatur;  K.  Kerenyi,  Die 
griechisch-orientalische  Romanliteratur, 
1927,  besonders  S.  250  ff.,  geht  wenig  auf 
die  hier  behandelten  Dinge  ein;  Bespre- 
chung  von  Nock,  Gnomon,  IV,  1928, 
S.  485  ff.;  F.  Altheim,  Helios  und  Helio- 
dor von  Emesa,  Albae  Vigiliae  XII,  1942, 
setzt  aus  nicht  stichhaltigen  Grunden  die 
Abfassungszeit  zwischen  235  und  250  an. 
Die  Schilderung  der  Panzerreiter  gibt  einen 
terminus  post,  nicht  ante  quem  ab.  Da 
Heliodor  die  Handlung  in  die  Zeit  der 
persischen  Herrschaft  iiber  Ägypten  ver- 
legt,  ist  es  unerfindlich,  warum  er  sich  in 
Betreff  der  Blemmyer  an  die  Verhältnisse 
seiner  eigenen  Zeit  gehalten  haben  soll. 
Ebenso  unerfindlich  ist  esr  warum  die 
Auffassung  des  Helios  als  eines  univer- 
sellen,  groBen  Gottes,  die  in  der  Spätzeit 
Gemeingut    war,    eine    Absage    an  die 
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Das  Urteil  wird  dadurch  erschwert,  da6  die  religiösen  Anschauungen 
selbstverständlich  nur  andeutungsweise  und  vage  zum  Vorschein  kommen 
und  vieles  davon  spätantikes  Gemeingut  ist.  Von  solchem  sei  Folgendes 
erwähnt:  Orakel  und  Träume  als  Hebel  der  Handlung,  gelegentlich  auch 
eine  Vision;1  die  Gerechtigkeit  als  göttliche  Strafe  aufgefaCt;2  die  Astrolo- 
gie;3  die  weisen  Gymnosophisten  Äthiopiens  und  ihre  MiBbilligung  nicht 
bloB  des  Menschen-,  sondern  auch  des  Tieropfers;  das  Billigen  nur  des  Ge- 
bets  und  des  Rauchopfers;4  die  Abschaffung  des  Menschenopfers  bei  den 
Äthiopiem;5  die  ubermäBige  Schätzung  der  Keuschheit,  die  sich  durch  das 
ganze  Werk  zieht6  und  in  der  Keuschheitsprobe  beim  Opfer  gipfelt;7  die 
Scheidung  zwischen  der  niederen  Magie  und  der  Priesterweisheit;8  die  bös- 
willige  Tyche  ;9  magische  Ringe  ;10  die  Totengespenster  ;X1  die  Nekromantie 
(oben  S.  526) ;  die  Göttererscheinungen  blinzeln  nicht,  gehen  nicht,  sondern 
schweben;12die  Seelenvorstellungen;13  die  prophetische  Gabe  der  Seele.14 

Fiir  eine  spätere  Datierung  des  Werkes  scheinen  einige  Ziige  zu  sprechen: 
die  häufige  Bezeichnung  der  Götter  als  oi  xpetTTove^  und  einige  Male  des 
Göttlichen  (t6  9-siov)  als  tö  xpeiTxov;15  die  Ergebenheit  in  den  Willen  der 
Götter,  die  sich  zu  dem  Ausspruch  der  Charikleia  nach  einem  Ausbruch  der 
Verzweiflung  steigert:  TeXaaO-to  xai  toc  Ö7T7)  tol^  bsolc;  cpiXov;16  die  Ver- 
wendung  des  Wortes  Suvoc^  fiir  Zauberkräfte17  und  im  gleichen  Abschnitt 
des  Wortes  olWi&zqc,  fiir  einen  dem  Zauber  entgegenwirkenden  Dämon;18 
die  durchgängige  Zuweisung  des  Unheils  an  die  Dämonen,  während  die 
Götter  das  Gute  bewirken.19 

Wenn  der  Verfasser  der  Aethiopica  wirklich,  wie  er  sich  in  der  Subskrip- 
tion nennt,  ein  Emesaner  war  und  wenn  er,  wie  man  sagt,  schrieb,  um 
Propaganda  fiir  den  syrischen  Sonnenkult  zu  machen,  hat  er  seinen  Zweck 
auBerordentlich  gut  zu  verbergen  verstanden.  Helios  ist  zwar  der  groBe 

emesanische    Religion   des    Heliogabalus  (o.  S.  528)  von  den  Toten;  die  Uber- 

bedeuten  soll.  van  der  Valk,  Remarques  tragung  auf  die  Götter  ist  wohl  später. 

sur  la  date  des  Éthiopiens  d'Héliodore,  13  Nachweise  bei  Rohde  a.  a.  O.  S.  438 

Mnemosyne  IX,  1941,  S.  97  ff.,  zieht  da-  A.  2;  besonders  charakteristische  Zitate: 

gegen  sachliche  Ubereinstimmungen  zwi-  II  24,  6;  p.  63,  20,  t<xut7]<;  ziq  ttjv  exépav 

schen  ihm  und  Kaiser  Julian  hervor  und  Xt^iv  avaXu^efcoT]?  (d.  h.  gestorben) ;  II  31,  1 : 

verlegt  das  Werk  nicht  länge  nach  357  p.  71,  12,  ^uxfy  oltzol^  Évav&pcoTrrjaaCTav; 

n.  Chr.  III  5,  4:  p.  84,  5,  &eiov  j\          XOil  cruyyevE^ 

I  (Jyrap,  Heliod.  Aeth.  III  12,  1  p.  90,  1.  6cv<o#ev  toi?  epyotc;. 

Zitate  nach  der  Ausgabe  Bekkers  und  der  14  Heliod.,  Aeth.  IX  25,  2:  p.  271,  10, 

Paragraphenzahlung  in  der  Budéausgabe.  cpavTaata   tyuyjiQ  toc  txéXXovTa  eESwXa  Trpo- 

2Ebd.  114,  4:  p.  18,  23;  II  11,  1:  p.  47,  tuttou(asvyk. 

28;  IV  19,  3;  p.  118,  25;  VIII  13,  4:  p.  15  Stellennachweise  bei  Rohde  a.  a.  O. 

238,  25.  S.  434  A.  4. 

3  Ebd.  II  24,  6:  p.  63,  23.  16  Heliod.,  Aeth.  VI  8,  5:  p.  168,  7  eine 

4  Ebd.  X9,  6:  p.  282,  11  bzw.  X  38,  4:  Stelle,  wo  Korais  christlichen  Einflufi 
p.  310,  19.  zu  sptiren  glaubte;  vgl.  VIII  11,  11: 

5  Ebd.  X  39,  3:  p.  310,  19.  p.  234, 17  und  236,  23;  I  8,  4:  p.  11,  2. 

6  Neben  derrecht  liisternen  Szene,  V  4,  5:  17  Ebd.  IV  7,  12;  p.  105,  24,  öxXeitoci  yaf> 
p.  126,  25.  Otto  Sova^xecov  åq  ky&i  xaT£7re|juJ/a. 

7  Ebd.  X  8  f.:  p.  280,  17.  18  Ebd.  13,  1:  p.  105,  27,  dtXXa  y.oi  AvTtö-e6c 

8  Ebd.  III  16,  3  ff. :  p.  93,  2.  Tiq  éoixev  é[i7uo8fc£etv  t})v  wpa^tv  xal  Sia^axeCT- 

9  Rohde  a.  a.  O.  S.  436  A.  2.  &oa  7rpö<;  io\x;  t\io\jq  uK^péTat;.  Das  Wort 

10  Heliod.,  Aeth.  V  13,  3:  p.  134,  25.  kommt  zuerst  bei  Arnobius  vor;  Stellen- 

II  Ebd.  I  3,  1:  p.  6,  18;  115,  2:  p.  42,  sammlung  bei  Cumont,  Or.  Rel.  S.  286 
21.  A.  49. 

12  Ebd.  III  13,  2:  p.  90,  23;  bei  Plutarch  19  Rohde  a.  a.  O.  S.  435  A.  3. 
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Gott  des  Romans,  er  ist  aber  wie  bei  Plutarch  und  Macrobius  mit  dem 
delphischen  Apollon  identisch,  und  sein  Lieblingsland  ist  Äthiopien,  wohin 
sich  die  Götter  bei  Horner  zum  Opferschmaus  begeben.  Der  semitische 
Orient  wird  mir  ein  paarmal  und  ganz  beiläufig  erwähnt,  während  die 
ägyptischen  Weisen  und  die  ägyptische  Religion  und  Theosophie  einen 
aufierordentlich  breiten  Platz  einnehmen,  worin  die  Aethiopica  mit  der 
griechischen  Literatur  iiberhaupt  ubereinstimmen.  DaB  die  Sonnentheologie 
in  einem  Buch  dieser  Art  sich  nicht  findet,  ist  wahrlich  keine  Gegeninstanz 
gegen  die  Ansetzung  ins  4.  Jahrhundert.  Wie  man  auch  tiber  die  Datie- 
rungsfrage  urteilen  mag,  Heliodor  ist  ein  bemerkenswerter  Zeuge 
fur  den  Umschwung  zu  einer  schwärmerischen,  das  ganze  Leben  durch- 
dringenden  Religiosität,  die  im  3.  Jahrhundert  beginnend  sich  in  der  Folge- 
zeit  immer  stärker  auswirkte  und  bei  Heliodor  auf  die  Spitze  getrieben  er- 
scheint. 

Zum  SchluB  einige  wenige  Worte  iiber  den  letzten  grofien  Epiker  des 
griechischen  Altertums,  den  Agypter  Nonnos  aus  Panopolis,  der  zugleich 
ein  rauschendes  dionysisches  Epos  und  eine  Paraphrase  des  Johannes- 
evangeliums  geschrieben  hat.  Nonnos  war  der  Astrologie  ergeben,  der  er 
in  seinen  Dionysiaka  nicht  ohne  Irrtiimer  einen  Platz  einräumt,  wie  er 
denn  auch  ausfuhrlich  von  dem  mit  dieser  in  Verbindung  stehenden  Gott 
Aion  spricht  (oben  S.  483).  Die  mit  groBer  Energie  durchgefuhrte  These 
Stegemanns,  daB  Nonnos  die  Astrologie  in  eine  von  der  iranischen  stark 
beeinfluBte  eschatologische  Geschichtskonstruktion  habe  umschaffen  wol- 
len,  die  in  der  Erlösung  im  sadisten  Zeitalter  durch  den  Sohn  des  Zeus, 
Dionysos,  gipfelte,  ist  nicht  haltbar.1  Charakteristisch  fur  die  Zeit  ist  es, 
daB  zu  dem  Glauben  an  den  Sternenzwang,  dem  selbst  die  Götter  sich  fugen 
mlissen,  derjenige  an  den  Götterzwang  der  Magie  hinzutritt.2  Besonders 
bezeichnend  sind  Nonnos'  Zusätze  zu  der  sonst  an  die  Bakchen  des  Euri- 
pides eng  anschlieBenden  Erzählung  von  Pentheus  im  44.  Buch,  wo  mythisch 
gewendete  Schauerlichkeiten  der  Zauberpraktiken  aufgeboten  werden  und 
Dionysos  die  Mondgöttin  in  einem  Hymnus  (XLIV,  v.  191  ff.)  beschwört, 
der  Beziehungen  zu  den  magischen  Hymnen  der  Zauberpapyri  zeigt.3  Auch 
durch  den  von  Göttersynkretismus  erfullten  Hymnus  an  Herakles-Hdios 
von  Tyros  (XL,  v.  369  ff.)  soll  der  Gott  zu  erscheinen  genötigt  werden. 
Nonnos  kennt nicht  nur  magische  Hymnen  ( IV,  v.  272) ,  sondern  auch  heilende 
Spriiche  (XVII ,  v.  374  f .),  zauberkräftige  Kräuter  und Steine  (XXXII,  v.  24).4 
Selbstverständlich  ist,  daB  er  die  Orphik  heranzieht,  und  zwar  besonders 
im  sechsten  Buch,  das  von  der  Erzeugung  des  Zagreus,  seiner  Weltherr- 
schaft  und  ZerreiBung  durch  die  Titanen  handelt ;  auch  Phanes  wird  er- 
wähnt  und  Protogonos  einmal  (IX,  v.  141)  genannt.  Es  versteht  sich,  daB  in 

1  W.  Stegemann,  Astrologie  und  Uni-  halt  das  Buch  viel  Wertvolles;   vgl.  o. 

versalg-eschichte,  Studien  und  Interpre-  S.  479  A.  1* 

tationen  zu  den  Dionysiaka  des  Nonnos,  2  H.  Bogner,  Die  Religion  des  Nonnos 

Stoixeik  IX,  1930;  vgl.  die  Besprechungen  von  Panopolis,  Philol.  LXXXIX,  1934, 

von  'P.  Gollart,    Rev.    philol.    LVIII,  S.  320  f f. 

1932,    S.  74  ff.,    und   von    H.  Bogner,  3  F.  Braun,  Hymnen  bei  Nonnos  von 

Gnomon  VII,  1931,  S.  177  ff.,  die  be-  Panopolis,  Diss.  Königsberg  1915. 

sonders  wertvoll  ist;  im  einzelnen  ent-  4  Bogner,  Gnomon  a.  a.  O.  S.  181  A.  1. 
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dieser  mysterienfreudigen  Zeit  auch  andere  Mysterien  genannt  werden,  die 
eleusinischen,  die  der  Kabiren  und  die  des  Osiris. 

Nonnos  war  ein  viel  lesender  Dichter,  der  auch  die  Philosophie  kannte 
und  die  christlichen  Lehren  wenigstens  kennenlernte;  Bogner  meint,  daB 
er  durch  die  stark  betonte  Affektlosigkeit  des  Dionysos  diesen  als  einen 
Rivalen  Christi  habe  darstellen  wollen;  es  scheint  aber  zweifelhaft,  ob  es 
notwendigist,  das  Christentum  fur  eine  Eigenschaft  der  Götter,  die  a7ra&etoc, 
heranzuziehen,  welche  die  griecbische  Philosophie  seit  langem  lehrte.1 

Die  Hinwendung  zu  der  neuen  Religiosität  setzte  wohl  im  2.  nachchrist- 
lichen,  Jahrhundert  ein,  ihre  Wurzeln  reichen  aber  weit  zuruck  bis  zur  alten 
Orphik  und  zum  Pythagoreismus.  Der  Tiefstand  der  Religiosität  wurde 
unter  dem  Druck  des  vorherrschenden  Rationalismus  im  4.  Jahrhundert 
v.  Ghr.  und  zu  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  erreicht.  In  derselben  Zeit 
legten  jedoch  die  Philosophen  Platon,  Xenokrates,  Poseidonios  die  Grund- 
lagen einer  neuen  religiösen  Anschauung,  die  schlieBlich,  als  sie  sich  mit 
volkstumlichen  Vorstellungen  verband,  vorherrschend  wurde.  Die  mystisch 
gerichtete  Religiosität  lebte  in  der  hellenistischen  Zeit  noch  fort,  wobei  es 
bemerkenswert  ist,  daB  hier  Italien  besonders  hervortritt  mit  den  siiditali- 
schen  Gemeinden  und  dem  Kreis  um  Nigidius  Figulus;  am  Ende  dieser 
Epoche  werden  aber  Vorzeichen  eines  Umschwungs  bemerkbar.  Im  1.  Jahr- 
hundert n.  Ghr.  wandte  sich  die  Philosophie  immer  mehr  der  moralischen 
Erbauung  und  der  Humanität  zu,  mochte  Dion  Ghrysostomos  auch  edle 
und  hohe  Töne  fur  den  religiösen  Glauben  finden.  In  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  wirkte  der  Wundermann  Apollonios  von  Tyana,  dessen 
groBe  Beruhmtheit  freilich  erst  in  der  Folgezeit  begriindet  wurde.  Plutarch, 
der  in  seiner  Jugend  scharf  gegen  den  Aberglauben  losgezogen  war,  erscheint 
später  gläubiger,  aus  platonisierenden  Gedankengängen  und  der  Isisreligion 
schöpfend,  sei  es  daB  er  von  seinem  delphischen  Priestertum  oder  vom  Ström 
der  Zeit  bewegt  wurde. 

Der  Durchbruch  erfolgte  im  2,  Jahrhundert,  schon  äuBerlich  sptirbar  an 
dem  Interesse  fur  alte  Kulte  und  an  Bauten  in  Griechenland.  Der  Geist 
selbst  aber  war  ein  neuer.  Es  ist  das  Jahrhundert  des  dem  Asklepios  schwär- 
merisch  hingegebenen  Aristeides  Rhetor,  des  Vorläufers  des  Neuplatonis- 
mus  Numenios,  der  chaldäischen  Orakel,  der  Gnosis,  die  Zeit,  in  der  die 
Mithrasreligion  sich  in  den  westlichen  Teilen  des  Reichs  und  das  Christen- 
tum iiber  das  ganze  Imperium  verbreiteten,  Die  Kritik  erhob  noch  im  Lukian 
und  Oinomaos  von  Gadara  ihre  Stimme;  sie  droschen  aber  hauptsächlich 
das  alte  Stroh.  Dank  den  syrischen  Frauen  des  severischen  Kaiserhauses 
wurde  der  Synkretismus  und  der  Wunderglaube  auch  von  den  höchsten 
Kreisen  gepflegt.  Philostrat  und  Aelian  sind  dafur  Zeugen.  In  der  Notzeit 
des  3.  Jahrhunderts  baute  Plotinos  das  philosophische  System  auf,  das,  von 
seinen  Nachfolgern  erweitert  und  verändert,  die  Kräfte  des  Heidentums 
zu  dem  Ietzten  Kampf  mit  dem  Christentum  rustete.  Die  beiden  kämpfen- 
den  Religionen  waren  im  gleichen  Boden  verwurzelt  und  atmeten  dieselbe 
Luft:  der  Roman  des  Heliodor  hat  Beruhrungen  mit  den  christlichen  Heili- 

1  tlber  die  Beziehungen  der  Dionvsiaka  zur  Lehre  der  Kirche,  Bogner,  Philol. 
a.  a.  O.  S.  329  ff. 
35   H.  d.  A.  V  2,  2 
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genieben,  und  Nonnos  hat  sowohl  ein  heidnisches  wie  ein  christliches  Ge- 
dicht  geschrieben.  Die  Religion  hatte  iiber  die  Kritik  gesiegt;  die  alten 
Waffen  wurden  nunmehr  hervorgeholt,  um  dem  Gegner  Hiebe  zu  versetzen 
und  sich  selbst  zu  verteidigen. 

7.  Die  monotheistische  Tendenz 

Es  wurde  schon  öfters  darauf  hingewiesen,  daB  eine  Tendenz  zum  Mono- 
theismus  sehr  oft  und  in  wachsender  Starke  im  antiken  Heidentum  hervor- 
trat.1  Sie  begann  bereits  frtih  und  wurde  in  der  Kaiserzeit  so  gewaltig, 
daB  mit  der  Behauptung,  daB  sie  Gemeingut  wurde,  nicht  zuviel  gesagt 
ist.  Angesichts  ihrer  Bedeutung  sind  einige  zusammenfassende  Worte  not- 
wendig,  um  sie  ins  rechte  Licht  zuriicken,  was  gelegentliche  Erwähnungen 
nicht  vermögen.  Sie  hat  dem  Christentum,  das  die  vollen  Friichte  ein- 
heimste,  mächtige  Vorarbeit  geleistet,  denn  das  Heidentum  hat  keinen 
vollen  monotheistischen  Gott  hervorgebracht,  der  einer  Volksreligion  ge- 
niigen  konnte.  Seine  sogenannten  monotheistischen  Götter  waren  entweder 
eine  Zusammenfassung  aller  oder  mehrerer  Götter  unter  einem  von  ihnen 
oder  ein  philosophisches  oder  theologisches  Prinzip.  Im  Heidentum  war  der 
Monotheismus  nur  eine  Tendenz. 

Der  Anfang  dieser  Tendenz  geht  sehr  weit  zuriick;  man  braucht  nur  an 
Xenophanes  und  den  Ausspruch  des  Sokratesschiilers  Antisthenes,  daB  es 
im  Volksglauben  viele  Götter,  der  Natur  nach  aber  nur  einen  gebe,  zu 
denken.2  Ihr  Erstarkenin  hellenistischer  Zeit  hängt  mit  der  Verbreitung  der 
Popularphilosophie  und  der  Schwächung  des  Glaubens  an  die  alten  Götter 
zusammen,  welche  frtih  dazu  gefiihrt  hatte,  daB  man  nicht  von  einem 
individuellen  Gott,  sondern  von  „dem  Göttlichenu  oder  ,,dem  Gottu  sprach, 
was  in  der  hellenistischen  Zeit  noch  häufiger  als  friiher  geschah  (vgl.  oben 
S.  187  u.  282).  Das  war  aber  nur  eine  Vorstufe.  Zur  vollen  Entwicklung 
wirkten  viele  Umstände  zusammen:  die  Philosophie,  die  ihr  höchstes  Prinzip 
als  den  höchsten  Gott  hinstellte,  das  Weltbild,  das  einen  obersten  Lenker 
der  Welt  forderte,  die  monarchische  Staatsform,  die  ein  monarchisches 
Regiment  nicht  nur  auf  der  Erde,  sondern  auch  im  Himmel  verlangte  und 
sich  schlieBlich  diesen  Gedanken  bewuBt  aneignete,  der  Göttersynkretismus, 
der  dazu  fiihrte,  den  jeweilig  verehrten  Gott  allén  anderen  voranzustellen. 

Es  ist  kaum  nötig,  weiter  von  der  Philosophie  zu  reden,  die  ihr  höchstes 
Prinzip  mit  Gott  identifizierte,  sei  es  die  upcoTT]  ap^y],  der  unbewegte  Be- 
weger  der  Aristoteles,  oder  der  transzendente  Gott  des  Platonismus  oder 
der  immanente  der  Stoa.  Man  braucht  nur  däran  zu  erinnern,  daB  dieser 
philosophische  Gott  denjenigen,  die  iiber  die  religiösen  Probleme  tiefer 
nachdachten,  die  selbstverständliche  Krönung  ihrer  Theologie  war,  ohne 
daB  jedoch  der  Polytheismus  weggeräumt  wurde,  z.  B.  dem  Plutarch  (oben 
S.  385),  dem  Apollonios  von  Tyana  (S.  401),  den  Hermetikern  und  den 

1  E.  Zeller,  Die  Entwicklung  des  Mono-     Ubersicht  iiber  das  Problem  in  der  Philo- 
theismus  bei  den  Griechen,  Vorträge  und  sophie. 
Abhandlungen,  I2,  1875,  S.  1  ff.,  gibt  eine       2  Cic,  de  nat.  deor.  I,  32. 
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Gnostikern.  Schon  bei  Kleanthes  erhielt  der  stoische  Gott  eine  persönliche 
Note  (vgl.  S.  249). 

Die  stoische  Lehre,  daB  es  nur  einen  Gott  und  eine  Macht  gebe,  die  je 
nach  ihren  verschiedenen  Obliegenheiten  mit  verschiedenen  Namen  be- 
nannt  werde,1  wurde  in  der  Kaiserzeit  Gemeingut.  Bei  Dion  Chrysostomos 
lesen  wir:  ,,Einige  sägen,  daBApollon,  Helios,  Dionysos  dieselben  sind,  und 
sie  fuhren  einfach  alle  Götter  zusammen  zu  einer  Macht  und  Kraft"2  und 
Maximos  von  Tyros  erklärt:  „Mitten  in  diesem  Streit  (in  allén  anderen  Fra- 
gen)  findet  man  in  der  ganzen  Welt  eine  einstimmige  Satzung  und  Lehre, 
daB  es  einen  Gott  gibt,  den  König  und  Väter  aller  Dinge,  und  viele  Götter, 
Gottes  Söhne,  Gottes  Mitregenten.  So  sagt  der  Hellene,  so  sagt  der  Barbar."3 
Dazu  trug  die  Kraftlehre  bei,  was  schon  aus  den  Worten  Dions  erhellt,  denn, 
wie  No  c  k  bemerkt,4  die  Konzentration  des  Interesses  mehr  auf  die  göttliche 
Persönlichkeit  erklärt  das  Fehlen  der  Exklusivität  gegen  andere  Götter  im 
Heidentum.  Bei  Heliodor  kehren  die  Ausdriicke  tö  xpEt/rrov^  oE  xpetTTovs^ 
immer  wieder  (oben  S.  543),  welche  die  älteren  tö  ftetov  u.  a.  ersetzen,  die 
jetzt  abgenutzt  waren.  Diese  Richtung  endet  im  Deismus  der  Spätzeit,  der 
z.  B.  von  einem  gebildeten  Heiden  wie  Ammianus  Marcellinus  vertreten 
wird.  Er  spricht  selten  von  den  alten  Göttern  und  dann  mit  Beziehung  auf 
die  Kraftlehre  der  Theologie;5  häufig  dagegen  benutzt  er  Ausdriicke  wie 
,,der  himmlische  Gott",  „das  himmlische  oder  höchste  Wesen".  Bezeich- 
nenderweise  gebraucht  er  gewöhnlich  dasWort  numen,  selten  dagegen  deus* 
Derselbe  blasse  Deismus  der  Spätzeit  findet  sich  bei  den  Panegyrikern, 
z.  B.  bei  Symmachus  in  seiner  Rede  iiber  den  Altar  der  Victoria.7  Mit  dem 
machtvollen  Christengott  konnte  er  es  nicht  aufnehmen,  und  als  Kom- 
promiB  war  er  aussichtslos. 

Aus  dem  neuen  Weltbild,  dem  wohlgeordneten  Kosmos,  zog  die  Philoso- 
phie  den  SchluB,  daB  der  Kosmos  einen  obersten  Lenker  haben  musse.8 
Aristoteles  beschlieBt  das  zwölfte  Buch  seiner  Metaphysik  mit  folgenden 
Worten,  die  er  mit  einem  Homerzitat  belegt:  ,,Das  Seiende  aber  hat  nicht 
denWillen,  schlecht  regiert  zu  werden;  nicht  gut  ist  Vielherrschaft,  einer  sei 
Herr."9  Wie  die  Idee  von  dem  obersten  Lenker  der  Welt  weiter  entwickelt 


1  Serv.  ad.  Verg.,  Georg.  I,  v.  5  =  Stoic. 
vet.  1'ragm.  II  1070;  vgl.  u.  a.  Seneca, 
de  benefic.  IV  7. 

2  Dio  Chrysost.  XXXI  11. 

3  Max.  Tyr.  XI  5  p.  132  Hobein. 

4  JHS.  XLV,  1925,  S.  88. 

5  Amm.  Marc.  XVI  5,  5,  iiber  Mercurius, 
velociorem  sensum  esse  motum  mentium  sus- 
citantem  theologiae  prodidere  doctrinae; 
XVII  7,  12,  die  Theologen  nennen  Nep- 
tunus  Seisichthon,  weil  er  die  Kraft  der 
fliissigen  Substanz  ist,  u.  a. 

6  Da  hierauf  weniger  geachtet  wird,  wird 
eine  kleine  Sammlung  von  Beispielen 
ntitzlich  sein:  Amm.  Marc.  XVI  12,  13, 
caelesti  deijavore;  XIX  1,  k^caeleste  numen; 
6,  7,  caeleste  praesidium;  XX  5,  4,  nutu  cae- 
lesti; XXI  5,  3,  arbitrio  dei  caelestis;  XVI 
12,  62,  favore  numinis  superioris;  18,  super- 
num  numen;  XVII  7,  3,  numine  summo 
35* 


fatales  contorquente  manubias;  13,e28,  ut 
placuit  numini  sempiterno;  XIX,  10  4,  di- 
vini  arbitrio  numinis,  und  XVI  12,  52  ein- 
fach propitiati  numinis  arbitrium  clemens. 
Uber  seine  Religion  handelt  ausfuhrlich 
W.  Ensslin,  Zur  Geschichtsschreibung 
und  Weltanschauung  des  Ammianus  Mar- 
cellinus, Klio,  Beiheft  XVI,  1923,  S.  48  ff. 
Vgl.  Solari,  Atti  accad.  Lincei,  IV,  1950, 
S.  502  ff . 

7  G.  Boissier,  La  fin  du  paganisme,  II, 
1891,  S.  222  ff.  und  278. 

8  Siehe  das  oben  S.  282  A.  2  erwähnte 
Buch  von  Festugiére,  Révélation,  II, Le 
Dieu  cosmique. 

9  Vgl.  E.Peterson,  Der  Monotheismus 
als  politisches  Problem,  1935,  ein  Buch, 
das  namentlich  iiber  die  Geschichte  der 
Idee  im  Judentum  und  vor  allem  im 
Christentum  handelt. 
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und  befestigt  wurde,  zeigt  am  eindringlichsten  die  oben  (S.  282  f.)  behan- 
delte  Schrift  nzpi  xocr^ou.  Dem  SchluB  auf  die  Existenz  Gottes  aus  der 
PlanmäBigkeit  der  Welt,  den  schon  Xenophon  den  Sokrates  ausfiihrlich 
vortragen  läBt,1  war  eine  langandauernde  Wirkung  beschieden  bis  hin  zu 
dem  sogenannten  teleologischen  Gottesbeweis  der  christlichen  Theologie. 
Er  kehrt  immer  wieder,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  bei  Epiktet  (oben 
S.378  f.).  In  denZauberpapyri  tritt  keinGott  so  stark  hervor  wie  derSchöpfer 
oder  Herr  des  Weltalls,  wie  er  aucti  benannt  wird  (siehe  unten  S.  668 
mit  Anm.  2). 

Diese  Idee  erhielt  eine  gröBere  Anziehungskraft  dadurch,  daG  sie  mit  der 
monarchischen  Staatsform  Hand  in  Hand  ging  (vgl.  oben  S.  280),  die  seit 
dem  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  vorherrschte  und  in  der  Kaiserzeit,  als 
ein  Herr  iiber  die  Oikumene  waltete,  zu  einer  wirklichen  Weltherrschaft  ge- 
worden  war.  Einer  sei  der  Herr  im  Himmel  wie  auf  der  Erde.  Um  die  Wir- 
kung dieses  Gedankens  voll  zu  verstehen,  lese  man  die  Königsreden  des  Dion 
Chrysostomos,  die  ständig  die  Regierung  Gottes  und  die  des  guten  Kaisers 
parallelisieren.  Es  leidet  keinen  Zweifel,  daB  gerade  das  Kaisertum  den 
Gedanken  an  einen  höchsten  himmlischen  Lenker  der  Welt  demVolknahe- 
gebracht  hat,  denn  im  Heidentum  ist  die  Ordnung  der  Götterwelt  immer  von 
der  staatlichen  Ordnung  abhängig  gewesen.  Aber  auch  die  einfachen  Sätze 
der  Philosophie,  wie  sie  z.  B.durch  Dion  und  Epiktet  vorgetragen  wurden, 
von  dem  Gott,  der  die  Welt  schafft  und  erhält  und  die  Moral  schiitzt,  wurden 
durch  die  Diatribe  und  die  Wanderphilosophen  zum  geistigen  Eigentum  des 
Volkes. 

Ein  Faktor  von  allergröBter  Bedeutung  war  in  dieser  Hinsicht  die  Astrolo- 
gie,  die,  seitdem  sie  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  populär  wurde,  das  neue  Welt- 
bild  und  die  gesetzmäBige  Ordnung  der  Welt  einschärfte.  Die  mechanische 
Kausalität,  die  in  ihrem  Wesen  eigentlich  enthalten  ist,  verschob  sich  beim 
Volk  zum  Glauben  an  die  Gestirngötter.  Die  auf  der  Astrologie  aufbauende 
Theologie  setzte  einen  Gott  an  die  Spitze  des  Universums,  den  orientalischen 
Himmelsgott,  bald  aber  unter  EinfluB  griechischer  Vorstellungen  den  Son- 
nengott  (oben  S.  260  f.).  In  der  Spätantike  vermählte  sich  das  Kaisertum 
mit  der  Sonnenreligion,  die  es  zur  Staatsreligion  erhob  (oben  S.495L).  Der 
Gedanke  an  den  höchsten  Lenker  des  Universums  räumte  aber  nicht  mit 
dem  Polytheismus  auf,  im  Gegenteil,  jenem  unterstanden  die  anderen  Götter, 
Volksgötter  oder  Gestirngötter,  wie  dem  König  seine  Satrapen  oder  dem 
Kaiser  seine  Statthalter. 

In  der  kultischen  Religion  und  ihrer  Behandlung  durch  die  Schriftsteller 
nalim  die  monotheistische  Tendenz  die  Wendung,  daB  der  Gott,  den  man 
jeweils  anging,  auf  Kosten  der  anderen  erhoben  und  gepriesen  wurde. 
Wenn  man  sich  inbrunstig  an  einen  Gott  wendet,  treten  die  anderen  in  den 
Hintergrund  oder  werden  diesem  untergeordnet,  eine  Erscheinung,  die 
Henotheismus  oder  Kathenotheismus  genannt  wird.  Fur  diese  Richtung, 
welche  den  Gott,  an  den  man  sich  wendet,  so  hoch  erhebt,  daB  er  fast  als 
einziger  und  andere  in  sich  umfassend  erscheint,  sei  an  die  Götterreden  des 


1  Xenoph.,  mem.  I  4,  Die  Teleologie  Gaeli  enarrant,  HThR.  XXXIV,  1941, 
ist  älter,    Ubersicht  bei  A.  S.  Pease,     S.  163  ff. 
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Aristeides  Rhetor  erinnert.1  So  wird  u.  a.  Zeus  als  Allgott  gefeiert.  Schon 
bei  Aischylos  findet  sich  ähnliches;2  doch  wird  er  bei  ihm  nicht  mit  anderen 
Göttern  identifiziert.  Zeus  konnte  sich  aber  unter  dem  Andrang  neuer  Götter 
im  Volk  nicht  behaupten.  Isis  ist  die  Göttin,  fur  die  solche  Anspruche  am 
lautesten  in  den  bekannten  Hymnen  erhoben  werden,  in  denen  sie  als  Ur- 
heberin  der  Weltordmmg,  der  Religion,  der  Kultur,  der  Gesetze  gefeiert 
wird  (siehe  S.  601).  Doch  wie  sehr  ihr  Kult  auch  verbreitet  wurde,  sie 
konnte  mit  solchen  Anspriichen  nicht  durchdringen ;  immerhin  sind  diese 
ein  bemerkenswertes  Zeichen  der  Zeit. 

Die  monotheistische  Richtung  fiihrte  in  der  kultischen  Religion  weiter 
dazu,  daB  ein  Gott  mit  anderen  identifiziert  wurde  öder  diese  sozusagen  in 
sich  aufsog.  So  wurde  Isis  mit  einer  Reihe  anderer  Göttinnen  identifiziert, 
sie  heiBt  myrionyma.  Die  Selbstprädikation  der  Isis  bei  Apulejus3  ist  fur 
diese  Richtung  so  charakteristisch,  daB  sie  angefuhrt  werden  mag:  rerum 
naturae  parens,  elementorum  omnium  domina,  saeculorum  progenies  ini- 
tialis,  summa  numinum,  regina  manium,  prima  caelitum,  deorum  dearumque 
jacies  uniformis,  quae  caeli  luminosa  culmina,  maris  salubria  flamina,  in- 
ferum deplorata  silentia  nutibus  meis  dispenso;  cuius  numen  unicum  multi- 
formi  specie,  ritu  vario,  nomine  multiiugo  totus  veneratur  orbis.  Inde  primi- 
genii  Phryges  Pessinuntiam  deum  matrem,  hinc  autochthones  Attici  Cecro- 
peiam  Minervam,  illinc  fluctuantes  Cyprii  Paphiam  Venerem,  Cretes  sagitti- 
jeri  Dictynnam  Dianam,  Siculi  trilingues  Stigiam  Proserpinam,  Eleusinii 
vetustam  deam  Cererem,  Junonem  alii,  Bellonam  alii,  Hecatam  isti,  Rham- 
nusiam  illi,  qui  nascentis  dei  Solis  incohantibus  inlustrantur  radiis  Aethiopes 
Ariique  priscaque  doetrina  pollentes  Aegyptii  caerimoniis  me  propriis  perco- 
lentes  appellant  vero  nomine  reginam  Isidem.  Ein  solcher  Gott  war  auch  der 
mit  Isis  verbundene,  halb  ägyptische  Sarapis,  dem  von  Anfang  aneingewis- 
ser  Synkretismus  anhaftete.  Er  war  Unterweltsgott,  Heilgott  und  Reich- 
tumsspender  und  wurde  in  der  Kaiserzeit  sogar  zum  Meeresgott.4  Recht 
oft  findet  sich  auf  geschnittenen  Steinen  und  sonst  die  Formel  ttc,  Zeu? 
Sapoor^,  zuweilen  durch  den  Zusatz  "HXio;;  erweitert.6  Ein  von  Kaiser 
Julian  angefuhrter  Vers6  zlc,  Zeu;;,  tlc,  'AlSy^,  zLq  "HXto^  ectti  Eapot7ut<;,  wählt 
die  Götternamen  so,  daB  sie  das  ganze  Universum  umfassen.  Dieser  Vers 
erinnert  an  ein  oft  zitiertes  Verspaar,7 

zlc,  Zeu^,  el^  'AlSy];;,  zlc,  "HXcot;,  zlq  Aiovucro*;, 
etc;  $s6c,  sv  n&vtzaai'  xi  aoi  8ixa  Toak'  ayopeua); 

Es  liegt  hier  eine  theologisierende  Richtung  vor,  auf  die  zuriickzukommen  ist. 


1  Arist.rhetorI-VIII,Dindorf=XXXVII 
-XLVI  Keil;  A.  Boulanger  (zitiert 
S.  538  A.  2)  S.  183;  J.  Amann,  Die  Zeus- 
rede  des  Ailios  Aristeides,  1931;  A.  Höf- 
ler,  Der  Sarapishymnus  des  Ailios  Aristei- 
des, 1935  (Tiibinger  Beiträge  zur  Alter- 
tumswissenschaft  H.  12  und  27).  Vgl. 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  II,  S.  507. 

2  Aischylos  fr.  70  Nauck. 

3  Apul.,  Metam.  XI  5. 

*  GIL.  III  3637,  Iovi  Optimo  Maximo 


Neptuno  Serapidi  etc.  VIII  1002. 

6  E.  Peterson,  ET?  S-eoq,  Forschungen 
zur  Religion  und  Literatur  des  Alten  und 
Neuen  Testaments,  NF.  XXIV,  1926, 
S.  227  ff.  O.Weinreich,  Neue  Urkunden 
zur  Sarapis-Religion,  1919,  S.  24  ff. 

6  Julian,  or.  IV,  p.  136. 

7Ps.-Just.,  cohort.  ad  Gent.  15  =  Orph. 
fragm.  239;  der  erste  Vers  auch  bei  Macrob. 
Sat.  I  18,  17. 
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Hiermit  verband  sich  die  alte  Meinung,  da8,  obgleich  die  Namen  der 
Götter  bei  verschiedenen  Völkern  verschieden  lauteten,  doch  unter  ihnen 
dieselben  Götter  verehrt  wiirden,  wie  die  Sonne,  der  Mond,  der  Himmel,  die 
Erde  und  das  Meer  allén  gemeinschaftlich  seien,  aber  änders  benannt  wiir- 
den, was  Plutarch  eindringlich  darlegt.1  Gerade  diese  Lehre  ist  der  aXy^c; 
loyoc,  des  Celsus.  ,,Es  ist  kein  Unterschied,  sagt  er,  wenn  man  den  höchsten 
Gott  (Aloc  (S^1^0^  Zeus  nennt  öder  Adonaios  oder  Sabaoth  öder  Ammon 
wie  die  Ägypter  oder  Papaios  wie  die  Skythen."2  Seine  „wahre  Lehre"  ,,war 
die  harmonisierte  heidnische  Uberlieferung  von  Gott  und  den  Göttern,  etwa 
so  aufgefaBt,  wie  sie  in  der  Spätantike  von  Neupythagoreern  und  Neu- 
platonikern  in  groBen  Systemen  gesammelt  wurde,  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert  nicht  selten  in  bewuBtem  Gegensatz  zum  Christentum",  bemerkt 
Wifstrand  einleuchtend.3  Diese  ,,wahre  Lehre"  war  das  letzte  Wort  des 
Heidentums.  Sogar  in  der  Magie  finden  sich  Ansätze  zu  einem  solchen 
Monotheismus.4  Als  Beweis  dafur,  daB  er  tiefer  dräng,  sei  eine  späte  Grab- 
schrift  aus  Thessalien  angefiihrt  :5  sav  Sé  ne,  a7tovoY)&£<;  toX[xy]G7]  avot^s,  e^ei 
xe^oXcojjLévov  pocatXsa  #£ov  ptiytcrrov  TuavroxpaTopa  xticttjv  oXcov  xat  &£Oi>£ 
izåvTotc,  xai,  frzouc,  >]pcoa^  xat  aurrjv  rfjv  Ssarrotvav  paatXtSa.  Als  in  der  Spät- 
antike die  Sonnenreligion  den  Helios  zum  Weltenlenker  und  höchsten  Gott 
zu  erheben  strebte,  wurde  er  fast  mit  allén  Göttern  identifiziert.  Das  Muster- 
beispiel  bietet  ein  langer,  auf  ein  Buch  des  Porphyrios  zuriickgehender  Ab- 
schnitt  bei  Macrobius,6  wo  zu  diesem  Zweck  die  Kraftlehre  herangezogen 
wird.  Apollon  ist  die  Kraft  der  Sonne  in  Wahrsagungen  und  Heilungen,  Mer- 
curius  als  Urheber  der  Sprache,  Sol  und  Liber  pater  sind  dasselbe  Wesen, 
ebenso  Mars;  Asclepius  bezieht  sich  auf  die  Natur  der  Sonne  und  so  auch 
Hercules,  Adonis,  Attis,  Osiris  usw.,  daneben  stehen  Proserpina,  Mäter  deum 
und  Isis  als  die  Erde.7 

Als  Vorbereitung  eines  solchen  Monotheismus  kann  wenigstens  in  ge- 
wissen  Fallen  der  späteren  Zeit  die  Zusammenfassung  aller  Götter  zu  einer 
Einheit  angesprochen  werden.8  Viele  Zeugnisse,  sowohl  alle  älteren  wie  be- 
sonders  diejenigen,  in  denen  zu  einem  oder  mehreren  Göttern  toxvtec;  (xai 
tzolgoli)  #sot  oder  ol  aXXoL  ö-eot  hinzugesetzt  wird,  sind  selbstverständlich  nicht 
AusfluB  einer  monotheistischen  Neigung.  Bezeichnend  ist  aber,  daB  seit 


1  Plut.,  de  Is.,  p.  377  F. 

2  Celsus  bei  Origenes,  c.  Gels.  V  41;  vgl. 
I  24.  Uber  den  Monotheismus  bei  Celsus 
siehe  das  auch  sonst  beachtenswerte  Werk, 
Anna  Miura-Stange ,  Celsus  und  Ori- 
genes, das  Gemeinsame  ihrer  Weltan- 
schauung,  Beiheft  4  zur  Zeitschrift  ftir  die 
neutestamentliche  Wissenschaft,  1926. 

3  A.  Wifstrand,  Die  wahre  Lehre  des 
Kelsos,  Bulletin  Société  des  Lettres  Lund, 
1941-42:  V  S.  9. 

4Eitrem,  Die  magischen  Gemmen  und 
ihre  Weihe,  Symb.  Osl.  XIX,  1939,  S.  57  ff. 
6  IG.  IX:2,  1201. 

6  Macrob.,  Sat.  I17ff.;  Serv.  ad  Verg. 
Buc. ;  V,  v.  66,  secundum  Porphyrii  librum, 
quem  Solem  appellavit,  triplicem  esse  Apolli- 
Jiis  potestatem  et  eundem  esse  Solem  apud 


superos,  Liberum  patrem  in  terris>  Apolli* 
nern  apud  inferos.  Vgl.  o.  S.  492  f..  Mit  den 
Mysterienreligionen  in  Verbindung  ge- 
setzt  bei  Firmicus  Maternus,  de  err.  prof. 
rel.  VIII  2.  F.  Bitsch,  De  Platonicorum 
quibusdam  quaestionibus  Vergilianis,  Diss. 
Berlin  1911.  Beispiele  gesammelt  von 
W.  Kroll,  Rh.  Mus.  LXXI,  1916,  S.  315; 
K.  Reinhardt ,  De  Graecorum  theo- 
logia,  Diss.  Berlin  1910,  S.  103;  Porphyr., 
rcepl  ayaXpLdcTcov  bei  Bidez  (zitiert  S.  417 
A.  1)  S.  12  ff. 

7  Vgl.  Nestle,  Griech.  Religiosität  III, 
S.  82  ff.  Der  solare  Monotheismus. 

8  Siehe  die  fleiBige  Arbeit  von  F.  Jacob  i, 
Ilavtec;  #eol,  Diss.  Halle  1930,  und  den 
groBen  Artikel  Pantheion  in  PW.  von 
Ziehen. 
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dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zumal  in  Kleinasien,1  doch  auch  sonst  im  Osten, 
und  seit  der  Kaiserzeit  auch  in  Griechenland  ein  öffentlicher  Kult  „ allén 
Göttern"  gewidmet  wurde;  es  gibt  Priester,  Tempel,  Feste,  auch  einen 
Monat  Pantheios.  Der  Name  Pantheon  wird  gewissen  Gebäuden  gegeben. 
Allés  dies  zeigt  das  Bestreben,  alle  Götter  im  Kult  zu  vereinen. 

Noch  wichtiger  ist,  da6  man  das  Epitheton  Pantheos  verschiedenen  Göt- 
tern  beilegte.  Indem  alle  Götter  in  einen  zusammengefaBt  wurden,  wurde 
der  Göttersynkretismus  auf  seine  Spitze  getrieben.2  Dies  fing  ziemlich  frun 
an;  unter  den  uberschwänglichen  Ehren,  mit  denen  Caligula  seine  ver- 
storbene  Schwester  Drusilla  iiberhäuite,  befand  sich  auch  das  Epitheton 
Panthea.3  Dieser  Göttersynkretismus  fand  in  der  Kunst  seinen  Ausdruck 
in  den  signa  panthea,  von  denen  einige  lateinische  Inschriften  sprechen 
und  Baispiele  erhalten  sind.4  Die  Götter,  welche  durch  eine  Häufung  von 
Attributen  als  Pantheoi  erscheinen,  sind  Tyche,  Isis  und  Aphrodite,  die 
oft  mit  Tyche  verbunden  werden,  Harpokrates,  Eros,  Bakchos,  Attis  u.  a.5 
Besonders  Isis,  die  so  starke  Anspniche  auf  pantheistische  Geltung  machte, 
tritt  hervor;  als  Beispiel  mag  auf  eine  Bronzestatuette  in  Berlin  hingewiesen 
werden6  (Taf.  11,3).  Auch  ein  paar  Bronzen,  die  nur  Attribute  darstellen,  wer- 
den auf  den  Isiskult  zuruckgefuhrt.7 

Am  eindringlichsten  wird  der  Monotheismus  gepredigt  in  den  beiden 
oben  (S.  408  ff.)  behandelten,  dem  Orpheus  zugeschriebenen  Gedichten,  von 
denen  das  eine  Zeus  als  das  Weltganze  hinstellt,  das  andere  Einfliisse  der 
Gottesvorstellung  des  Alten  Testaments  verrät.  Diese  Neigung  zum  Mono- 
theismus bereitete  eben  vielerorts  dem  Judengott  eine  willige  Aufnahme  und 
näherte  ihn  den  höchsten  Göttern  des  Heidentums;  in  Kleinasien  erscheint 
er  unter  dem  Namen  &zoc,  tyiaroc,  (s.  unten  S.  636  f.).  Mit  Recht  sagt  Sch  ur  er8 
daB  es  in  dem  monotheistischen  Zug  begriindet  sei,  wenn  der  individuelle 
Zzuc,  u^igtqc,  zu  dem  farblosen  8-zbc,  u^iaroc,  verallgemeinert  werde,  daB 
orientalische  Einfliisse  dabei  stark  mitgewirkt  hatten,  das  Griechentum  aber 
ihnen  entgegengekommen  sei,  und  schlieBlich,  daB  es  auch  ohne  judische 
Einfliisse  hier  und  da  zur  Verehrung  eines  &eo<;  u^igxoc,  gekommen  sein  wiirde. 

In  der  Spätzeit  der  Antike  schlossen  sich  die  theologisierenden  Orakel 
der  monotheistischen  Strömung  an  (siehe  oben  S.  457 f.).  Selbstverständlich 
hängt  es  mit  dem  Zweck  der  in  christlicher  Zeit  veranstalteten  Sammlung 
der  sogenannten  Theosophie  zusammen,  wenn  der  monotheistische  Zug  so 
stark  hervortritt;  daB  aber  so  viele  Orakel  von  dieser  Art  gesammelt  werden 
konnten,  ist  doch  ein  Beweis  fur  die  Starke  und  Verbreitung  der  Hinneigung 
zum  Monotheismus  in  der  letzten  Periode  des  Heidentums. 


1  In  Pergamon  o.  S.  338. 

2  Siehe  die  Artikel  Panthea,  Pantheion, 
Pantheos,  -us  in  RL;  häufiger  in  lateini- 
schen  Inschriften  vom  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
an  als  in  griechischen,  Wissowa,  RKR. 
S.  91  f. 

3  Dio  Cass.  LIX  11. 

4  Die  Inschriften  und  die  ältere  Litera- 
tur angefuhrt  von  Peter  in  RL.  s.  v. 
Pantheus,  und  besonders  Cumont  s.  v. 
Panthea  signa  in  Dictionnaire  des  anti- 


quités. 

5  Belege  bei  Cumont  a.  a.  O. 

6  Abgebildet  RL.  I  S.  1534  und  bei 
Wendland,   Hell.-röm.    Kultur  S.  189. 

7  R.  WeiBhäu pt ,  Pantheistische  Denk- 
mäler,  Österr.  Jahresh.  XIII,  1910,  S.176f  f ; 
F.  Fremersdorf ,  Eine  pantheistische 
Bronze  aus  Mainz,  Bonner  Jahrbiicher 
129,  1924,  S.  128  ff. 

8  E.  Schurer,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin, 
1897,  S.  214. 
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Ein  gebildeter  Heide  wiirde  wohl  die  Worte  haben  billigen  können, 
welche  die  Apostelgeschichte  (17,  24  ff.)  in  der  Rede  vor  dem  Areopag  in 
Athen  dem  Paulus  in  den  Mund  legt,  wenn  man  die  Beziehung  auf  christ- 
lichen  und  jiidischen  Glauben  und  den  springenden  Punkt  der  Verkiindi- 
gung  des  Paulus,  die  letzten  Dinge,  abstreicht:  „Der  Gott,  der  die  Welt 
und  allés  in  ihr  geschaffen  hat,  der  der  Herr  tiber  Himmel  und  Erde  ist,  der 
wohnt  nicht  in  Tempeln  von  Handen  gemacht,  auch  läBt  er  sich  nicht  von 
Menschenhänden  bedienen,  als  ob  er  etwas  bediirfe,  wo  er  doch  selber  allén 
Leben  und  Odem  und  allés  gibt.  Und  er  hat  gemacht,  daB,  von  einem  ab- 
stammend,  alle  Stämme  der  Menschen  auf  der  ganzen  Fläche  der  Erde  woh- 
nen,  und  er  hat  festgesetzte  Zeiten  und  die  Grenzen  fur  ihre  Wohnsitze  be- 
stimmt,  damit  sie  Gott  suchen  sollen,  ob  sie  ihn  wohl  wahrnehmen  und  fin- 
den  könnten,  da  er  ja  nicht  fern  von  einem  jeden  unter  uns  ist.  Denn  in  ihm 
leben  und  weben  und  sind  wir,  was  ja  auch  einige  von  euren  Dichtern  ge- 
sagt  haben:  ,,Sind  wir  doch  von  seinem  Geschlecht."  Da  wir  also  von  Gottes 
Geschlecht  sind,  so  durfen  wir  nicht  glauben,  daB  das  göttliche  Wesen  Gold 
oderSilberoderStein,  dem  Werke  nienschlicher  Kunstfertigkeit,  gleichsei."1 

Der  Monotheismus  des  antiken  Heidentums,  ob  er  nun  philosophisch  oder 
kultisch  war,  räumte  nicht  mit  dem  Polytheismus  auf,  sondern  ordnete  die 
Götter  des  Polytheismus  dem  höchsten  Gott2  unter  oder  lieö  sie  in  einen 
von  ihnen  aufgehen.  Sein  Ergebnis  war,  dafi  dem  Volk,  und  zwar  nicht  nur 
den  gebildeten  Kreisen,  eingeprägt  wurde,  daB  ein  einziger  Gott  der  Lenker 
der  Welt  sei.  Von  dort  ist  der  Weg  zum  Christentum  nicht  weit,  das  den 
einzigen  Gott  und  Weltenherrscher  dadurch  noch  stärker  ins  Relief  setzte, 
daB  es  alle  Untergötter  beseitigte.  Wie  bereits  bemerkt,  hat  die  monotheisti- 
sche  Tendenz  eine  mächtige  Vorarbeit  fur  das  Christentum  geleistet.  Die 
Christen  wuBten  es  und  beriefen  sich  darauf. 


8.  Die  religiöse  Moral 

Von  der  religiösen  Moral  des  Heidentums  wissen  wir  auch  in  der  Kaiser- 
zeit  bedauerlich  wenig.  Die  griechische  Religion  setzte  ihre  alten  Uber- 
lieferungen  fort  und  nahm  wie  schon  in  hellenistischer  Zeit  Einfllisse  von 
der  Philosophie  auf  (oben  S.  275).  Ritualvorschriften,  welche  nicht  nur 
rituelle  Reinheit,  sondern  auch  Reinheit  des  Sinnes  verlangen,  finden  sich 
auch  in  römischer  Zeit  (oben  S.  355).  In  den  Unterweltsvorstellungen 
erhielten  sich  diejenigen  von  den  Strafen  der  Ubeltäter  lebendig;  die 


1  Oft  behandelt,  unter  den  Nicht-Theo- 
logen  z.  B.  von  E.  Norden,  Agnostos 
Theos,  1913,  S.  3  ff.,  und  zuletzt  von 
W.  Schmid,  Die  Rede  des  Apostels 
Paulus  vor  den  Philosophen  und  Areo- 
pagiten  in  Athen,  Philol.  XCV,  1943, 
S.  79  ff.  Ubersetzung  von  R.  Knopf. 

2  Der  Unterschied  in  der  Stellung  der 
dem  höchsten  Gott  untergeordneten  Ge- 
walten  im  Heidentum  und  im  Christen- 

é  tum  wird  scharf  gefaBt  von  Lactanz,  div. 


inst.  II  16,  6  f.  nam  deus  neque  no- 

mine,  cum  solus  sit,  eget  neque  angeli,  cum 
sint  immortales,  dici  se  deos  aut  patiuntur 
aut  volunt;  quorum  unum  solumque  officium 
est  servire  nutibus  dei  nec  omnino  quicquam 
nisi  iussa  facere.  Sic  enim  mundum  regi  a 
deo  dicimus  ut  a  rectore  provinciam;  cuius 
apparitores  nemo  socios  esse  in  regenda 
provincia  dixerit,  quamvis  illorum  mini- 
sterio  res  geratur. 
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Strafen  werden  besonders  eindringlich  in  den  auf  griechische  Vorlagen  zu- 
rtickgehenden  Teilen  der  Petrusapokalypse  beschrieben  (o.  S.  533  f.). 

Es  gibt  ein  Land,  in  dessen  Religion  der  Gedanke  an  Sunde,  ihre  Strafe 
und  Stihne  stark  hervortritt,  Kleinasien.  Er  beruht  hier  aber  nicht  auf 
griechischen,  sondern  auf  einheimischen  Uberlieferungen;  die  Götter,  die 
sich  dieser  Moral  annehmen,  sind  einheimisch  kleinasiatisch.  Das  oben 
(S.  276  f.)  angeflihrte  Kultgesetz  aus  Philadelphia  nimmt  noch  eine  Mittel- 
stellung  ein;  dies  Gesetz,  das  die  gute  griechische  Moral  einschärft,  wird  auf 
Zeus  zuruckgeftihrt,  doch  gehört  der  Kult  der  Agdistis  an.  Sehr  bedeutsam 
sind  die  verschiedenen  Göttern  gewidmeten  Beicht-  und  Suhneinschriften 
aus  dem  2.  und  3.  Jahrhundert  n.  Chr.,  welche  hauptsächlich  im  Inneren 
Kleinasiens  zahlreich  sind.1  Ein  Teil  dieser  Inschriften  stammt  vom  Tempel 
der  Meter  Leto  und  des  Apollon  Lairbenos  im  slidwestlichen  Phrygien. 
Es  sind  kleine  Stelen  mit  in  schlechtem  Griechisch  geschriebenen  Inschrif- 
ten, auf  welchen  der  oder  die  Weihende  einen  Fehltritt  bekennt,  die  Strafe 
des  Gottes,  die  mitunter  als  eine  Krankheit  angegeben  wird,  erwähnt  und 
mit  der  Mahnung,  den  Gott  nicht  zu  verachten,  oder  ähnlichem  schlieGt.  Die 
Vergehen,  die  in  dieser  Weise  öffentlich  gebeichtet  wurden,  sind  sakraler 
Art;  man  hat  gegen  die  Heiligkeit  des  Tempels  gefehlt,  die  Reinheitsgebote 
oder  Opfervorschriften  verletzt,  sich  gegen  sexuelle  Gebote  vergangen;  es 
werden  aber  auch  Meineid,  Diebstahl  u.  a.  genannt.2  Einige  von  den  Dedi- 
kanten  bezeichnen  sich  als  lepot  oder  kpoci,  sie  mogen  einfach  Kultdiener 
bzw.  Sklaven  gewesen  sein,  die  in  den  kleinasiatischen  Tempeln  zahlreich 
waren.  Die  maionischen  Inschriften  stammen  aus  der  Umgegend  des  Dorfes 
Gjölde  in  der  Katakekaumene  im  nordöstlichen  Lydien.  Die  Götter,  denen 
sie  gewidmet  sind,  sind  Meter  mit  verschiedenen  Beinamen,  ZeusSabazios 
und  Ogmenos,  Apollon  Bozenos.  Einige  von  diesen  Inschriften  stehen  den 
phrygischen  sehr  nahe;  andere  wenden  sich  dagegen  an  die  Götter,  um  sie 
zu  veranlassen,  Meineid  oder  irgendein  weltliches  Vergehen  zu  bestrafen.3 
Diese  Gruppe  gehört  mit  den  Fluchinschriften  zusammen. 


1  F.  Steinleitner,  Die  Beichte  im  Zu- 
sammenhange  mit  der  sakralen  Rechts- 
pflege  in  der  Antike,  Diss.  Munchen  1913; 
W.  H.  Buckler,  Some  Lydian  Propria- 
tory  Inscriptions,  BSA.  XXI,  1914-16, 
S.  169  ff.;  J.  Zingerle,  Heiliges  Recht, 
Österr.  Jahresh.  XXIII,  1926,  Beibl.  S.  5ff. 
vom  Kult  der  Anaitis  und  Men  Tiamou  — 
SEG.  IV  647-52;  andere  schon  bekannte 
ebd.  VI  248-53;  neue  wichtige  Inschriften 
MAMA.  IV  279-81,  287-90  aus  Phrygien. 
Reitzenstein,  Hell.  Mysterienrel.  S.l 37f f . 
R.  Pettazzoni,  Laconfessione dei peccati, 
III,  1936,  umfassende  Bearbeitung,  wo 
auch  das  alte  hethitische  Material  heran- 
gezogen  wird;  ders.  Cdnfessions  of  Sins 
and  the  Classics,  HThR.  XXX,  1937, 
S.  1  f f . ;  A.  Gameron,  Inscriptions  re- 
lating  to  sacral  Manumissions  and  Gon- 
fessions,  ebd.  XXXII,  1939,  S.  143  ff.; 
K.  Latte,  Heiliges  Recht,  1920,  S.  82  f., 
stellt  diese  Inschriften  in  den  Zusammen- 


hang  der  eigenartigen  kleinasiatischen 
Religiosität ;  ebenso  V.  Sche  perlen, 
Montanismen  og  de  phrygiske  Kulter, 
Diss.  Kopenhagen  1920,  S.  115  ff.,  deut- 
sche  tibersetzung  Der  Montanismus  und 
die  phrygischen  Kulte,  1929;  Latte, 
Schuld  und  Suhne  in  der  griechischen 
Religion,  AfRw.  XX,  1921,  S.  292  ff.; 
G.  Björck,  Der  Fluch  des  Christen  Sabi- 
nus,  Uppsala  1938,  S.  125  ff.;  E.  Peter- 
son, Et<;  &eo<;  S.  200  ff.,  behandelt  die 
^éyag-Formel  m  diesen  Inschriften. 

2  MAMA.  279;  280. 

3  Hier  ist  nicht  einzugehen  auf  die  Grup- 
pen von  Inschriften,  in  welchen  teils  ein 
Eidbruch  bzw.  Falscheid  durch  die  Gott- 
heit  bestraft  wird,  teils  die  Gottheit  bei 
einem  weltlichen  Vergehen  durch  Nieder- 
legen  einer  Fluchtafel  oder  Aufstellen 
eines  Szepters  im  Tempel  einzugreifen 
angerufen  wird.  Die  Ansicht  Zingerles 
a.  a.  O.,  daB  ein  gerichtliches  Verfahren 


554 


Die  römische  Zeit.  III.  Der  Glaube 


Wenn  eine  Beichte  vor  der  Einweihung  in  die  Mysterien  der  Kabiren  auf 
Samothrake  verlangt  wurde,1  so  bezeugt  dies  den  anatolischen  Charakter 
dieses  Kultes.  Orientalische  Zlige  zeigt  auch  die  Schilderung,  die  Plutarch 
in  seiner  Jugendschrift  iiber  den  Aberglauben  entwirft.2  Der  Abergläubische 
„sitzt  auBen  mit  einem  Sack,  mit  schmutzigen  Lumpen  umgurtet,  oftnackt, 
und  wälzt  sich  im  Kot  und  verkundet  einige  Sunden  und  Fehltritte,  die  er 
begången  hat,  z.  B.  dafl  er  dies  öder  jenes  gegessen  oder  getrunken  hat 
oder  einen  Weg,  den  das  Daimonion  nicht  erlaubte,  gegangen  ist".  Es  han- 
delt  sich  also  um  rituclle  Vergehen.3  Mehr  griechisch  mutet  das  Folgende  an: 
Wer  nur  von  geringem  Aberglauben  ergriffen  ist,  sitzt  zuhause  und  wird  ab- 
gerieben :  die  alten  Weiber,  sagt  Bion,  hängen  und  binden  an  ihn  wie  an  einen 
Pflock,  was  sie  finden.  Buliubungen  werden  ein  paarmal  von  römischen 
Dichtern  erwähnt,  besonders  eindrucksvoll  von  Tibull,  der  sich  auf  einen 
wohl  orientalischen  Kult  der  Venus  bezieht:4  wenn  er  gefehit  hat,  will  er 
sich  niederwerfen,  die  heilige  Schwelle  kiissen  und  reumtitig  auf  den  Knien 
kriechend  den  Kopf  gegen  den  Tiirpfostcn  stoBen.  Weniger  einleuchtend  ist 
eine  bekannte  Stelle  bei  Juvenalis,5  wo  vom  Kult  der  GroBen  Mutter  ge- 
sprochen  wird;  es  scheint  sich  hier  um  die  Abwendung  von  drohendem  Un- 
heil  zu  handeln.6 

Eine  eigene  Stellung  in  moralischer  Hinsicht  nimmt  diejenige  Richtung 
der  Hermetik  ein  (u.  S.  573),  die  das  Heil  in  der  Vereinigung  mit  Gott,  dem 
Nus,  sucht.  Nichts  auBer  Gott  ist  gut,  die  Welt  ist  böse,  der  Mensch  ist  ein 
aus  Gutem  und  Bösem  zusammengesetztes  Doppelwesen.  Wer  sich  selbst 
erkennt,  wird  des  Nus  teilhaftig  durch  die  yvwai^  &eoo,  während  die  groBe 
Menge  in  der  Finsternis  wandert.  Es  wird  nachdrucklich  betont,  daB  nur 
diejenigen,  die  yv&Gic,  haben,  fromm,  die  anderen  unfromm  seien;7  ayvocrÉa 
sei  die  Unfrommheit.  Die  Dämonen  säen  die  böse  Saat  in  die  Seele  der  im 
Materieilen  und  Bösen  Verstrickten,  die  anderen  werden  mit  dem  Guten 
von  Gott  gerettet.8  Die  gefährliche  Folgerung  liegt  nahe,  daB,  da  Frömmig- 


vor  den  Priestern  stattfände,  wird  be- 
stritten von  O.  Eger,  Eid  und  Fluch  in 
den  maionischen  und  phrygischen  Siihne- 
inschriften,  Festschrift  fiir  P.  Koschaker, 
1939,  III  S.  281  ff. 

1  Dies  wird  erzählt  in  zwei  ganz  un- 
gcschichtlich  dem  Lysandros  und  dem 
Antalkidas  zugeschriebenen  Anekdoten, 
Plut.  Apophthegm.  lac.  p.  229  D  und 
217  C.  Die  Abfassungszeit  dieser  Schrift, 
die  vielleicht  nicht  von  Plutarch  stammt, 
gibt  einen  termin us  ante  quem  an;  vgl. 
die  ausfuhrliche  Behandlung  bei  Pettaz- 
zoni  a.  a.  O.  S.  163  ff. 

2  Plut.,  de  superst.  p.  168  D;  vgl. 
Menandr.,  fr.  544  Kock  iiber  die  Syrer, 
die  Fleisch  gegessen  haben. 

3  Vgl.  den  Priester  der  syrischen  Göttin, 
der  sich  wegen  Vergehungen  gegen  die 
Religion  anklagt  und  sich  selbst  geifielt, 
Apul.,  Metam.  VIII  27  f.  Vgl.  noch  Seneca, 
de  vita  beata,  26,8. 

4  Tibull  I  2,  v.  81  ff. 


5  Juvenal  VI,  v.  520  ff. 

6  Vgl.  Reitzenstein  a.  a.  O.;  Pettaz- 
zoni  a.  a.  O.  S.  115  ff.;  die  anderen  von 
ihm  herangezogenen  Stellen,  Ovid,  Fasti 
IV,  v.  313  ff.,  und  Metam.  XI,  v.  129  fl'., 
sind  andersartig. 

7  Zum  Beispiel  Corp.  Herm.  1X4,  Euoé- 
peta  Sé  ecttl  &£Ou  yv&GM;,  öv  o  ZTZiyvouc, 
7rXY]piQ£;  y£v6[j,£voq  TravTwv  twv  aya&töv  tocc; 

X  9,  ap£T7j  fyuyjric,  yvwoLg'  6  yap  yvouc;  >tai 
äyaL&6c,  y.od  zuGtfirfe  xal  ^§7]  &siqq.  Einen 
Ubergang  zeigt  X  19:  die  menschlicbe 
Seele  ist  nicht  ganz  fromm,  wohl  aber 
damonisch  (im  guten  Sinn)  und  göttlioh; 
eine  Seele  die  den  Kampf  der  Frömmig- 
keit,  d.  h.  Gott  zu  erkennen  und  keinem 
Menschen  Unrecht  zu  tun,  bestanden  hat, 
wird  nach  dem  Tod  ganz  Nus,  d.  h.  mit 
dem  höchsten  Gott  vereint,  die  unfromme 
Seele  dagegen  verweilt  in  ihrem  Wesen 
und  wird  bestraft. 

8  Corp.  Herm.  IX  5. 
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keit  nur  Gnosis  und  nichts  anderes  ist,  die  Moral  von  den  Handlungen  des 
mit  der  Gnosis  Begabten  unabhängig  sei;  sie  wurde  gezogen.  Auf  den  Ein- 
wand,  daB  doch  der  eXXoyifjLo;;,  d.  h.  wer  die  Gnosis  hat,  Verbrechen  begehen 
und  bestraft  werden  könne,  wird  geantwortet:  nicht,  weil  er  Ehebruch  öder 
Mord  begången  habe,  sondern  als  ob  er  Ehebruch  öder  Mord  begången  hatte, 
werde  er  bestraft.1  Einige  Gnostiker  eigneten  sich  eine  ähnliche  Ansicht  iiber 
die  Moral  an,  wogegen  Plotinos  eindringlich  polemisiert.2  Das  Ende  ist 
der  gnostische  Libertinismus.  Andrerseits  ist  die  Forderung  nach  Asketen- 
tum  eine  Folge  der  hermetischen  und  gnostischen  Lehre,  daB  das  Körper- 
Jiche  das  Böse  und  em  Hindernis  der  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  sei. 
Das  Asketentuni  dominierte  in  der  Spätantike,  auch  im  Ghristentum,  und 
teilte  die  Menschen  in  zwei  Klassen,  die  Frommen,  Gottergebenen  und  die- 
jenigen,  die  sich  mit  den  Dingen  dieser  Welt  beschäftigten,  die  vielleicht, 
aber  keineswegs  sicher  gerettet  werden  konnten. 

Es  gab  nur  zwei  Religionen,  die  ihren  Anhängern  eine  fur  das  praktische 
und  tägliche  Leben  taugliche  allgerneine  Moral  auferlegten,  das  Judentum 
und  das  Christentum,  während  die  Moral  des  Mithrazismus  enger  war. 
Daraus  erklärt  sich  ihre  werbende  Kraft,  denn  das  Verlangen  nach  einer 
solchen  Moral  war  im  Volk  lebhaft.  Das  Judentum  zog  sich  bald  zuriick 
und  machte  keine  Proselyten  mehr;  so  blieb  allein  das  Ghristentum.  Je  mehr 
es  sich  verbreitete,  um  so  mehr  gab  es  der  Zeitströmung  nach  und  endet 
in  der  hohen  Bewertung  des  Asketentums.  DaB  es  aber  die  gewöhnliche 
Moral  nicht  vergaB,  zeigt  die  Schrift  des  Ambrosius  iiber  die  Pflichten  des 
Priesters,  die  dem  Cicero,  de  officiis,  d.  h.  der  stoischen  Philosophie,  viel 
entliehen  und  späteren  Zeiten  vermittelt  hat. 

IV 

DER  SYNKRETISMUS 

Das  Wort  Synkretismus  hat  eine  eigenttimliche  Entwicklung  durch- 
gemacht.  Das  ein  paarmal  belegte  griechische  Wort  cruyxpTjTLtTfjLo^  bedeutet 
einen  ZusammenschluB  der  gewöhnlich  untereinander  hadernden  kretischen 
Städte.  Erasmus  von  Rotterdam  fuhrte  den  metaphorischen  Gebrauch  des 
Wortes  in  die  neulateinische  Prosa  ein,  und  die  Theologen  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  eigneten  es  sich  zur  Bezeichnung  des  Zusammenhaltens  von 
Dissentierenden  trotz  ihres  Dissensus  an;  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
wurde  es  gebraucht,  um  die  Vereinigung  von  unvereinbaren  Gegensätzen  zu 
bezeichnen.3  In  der  modemen  Religionswisserfschaft  bedeutet  das  Wort 
Vermischung  von  verschiedenen  Religionen,  besonders  der  antiken  und  der 
orientalischen,  öder  von  verschiedenen  Göttern,  d.  h.  Theokrasie.  Zu  diesem 
Sprachgebrauch  hat  sicher  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Verb  xepavvufxi  beige- 
tragen.  DerGöttersynkretismus  wurde  oben(S.549f.)  erwähnt;  der  Religions- 


1  Ebd.  XII  7.  der  Realenzyklopädie  fur  protestantische 

2  Plotin,  Ennead.  II  9,  15.  Theologie. 

3  Siehe  den  Artikel  von  Tschakert  in 
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synkretismus  aber  ist  das  entscheidendste  und  am  eifrigsten  debattierte 
Problem  der  antiken  Religionsgeschicbte.1 

A.  Hermetik  und  Gnosis 

1.  Die  Hermetik.2  Unter  dem  Namen  des  Hermes  Trismegistos  war  in 
der  Spätantike  eine  groBe  Zahl  von  Schriften  verschiedenen  Inhalts  in  Um- 
lauf,  astrologische,  die  ein  besonderes  System  aufstellten  (oben  S.  257), 
alchymische,  iatromantische  usw.,3  schlieBIich  die  uns  hier  interessierenden, 
welche  religiöse  und  philosophische  Lehren  vortrugen.  Das  vorliegende  Ma- 
terial ist  nicht  gering;  siebzehn  kleinere  und  gröBere  Traktate  sind  einmal 
irn  Spätaltertum  zu  einer  Sarnmlung  vereint  worden,  dem  Corpus  Herme- 
ticum.4  Dazu  kommen  der  unter  den  Schriften  des  Apulejus  umlaufende 


1  Siehe  die  vorziiglichen  prinzipiellen 
Ausfiihrungen  von  K.  Latte  s.  v. 
Synkretismus  in  dem  Handwörterbuch, 
Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegen- 
wart. 

a  Zur  Orientierung  siehe  den  Artikel 
Hermes  Trismegistos  von  W.  Kroll  in 
PW.  und  den  Aufsatz  desselben,  Die 
religionswissenschaftliche  Bedeutung  des 
Poseidonios,  N.  Jahrb.  f.  klass.  Alt. 
XXXIX,  1917,  S.  145  ff. ;  Geffcken, 
Ausgang  S.  98  ff.;  kritische  Ubersicht  von 
Pfister,  Rel.  d.  Gr.  u.  Röm.  S.  248; 
Gumont,  Or.  Rel.  S.  241  A.  50.  Siehe 
auch  die  Vorträge  von  A.  J.  Festugiére, 
L'hermétisme,  Bull.  de  la  Société  des 
Lettres  de  Lund,  1947/48:  I,  in  welchen 
nach  einer  allgemein  orientierenden  Ein- 
leitung  die  religiösen  und  philosophischen 
Haupt punkte  der  hermetischen  Gnosis 
behandelt  werden.  Die  Hermetik  wird 
ausfiihrlich  behandelt  von  K.  Priimm, 
Religionsgeschichtliches  Handbuch,  1943, 
S.  535  ff.,  der  bestrebt  ist,  die  hermeti- 
schen Schriften  möglichst  spät  anzusetzen, 
und  an  dem  transzendenten  Moment  vor- 
iibergeht;  er  nimmt  weitgehend  christ- 
licben  EinfluB  an.  Dariiber  die  Bespre- 
chung  Festugiéres,  Rev.  ét.  gr.  LVII, 
1944,  S.  257  ff.  Aufsatzreihe  von  P.  La- 
grange,  L'Hermétisme,  Revue  biblique 
XXXIII,  1924,  S.  481  ff.;  XXXIV,  1925, 
S.  82  ff.;  368  ff.;  547  ff.;  XXXV,  1926, 
S.  240  ff.,  mit  Referaten  und  Uberset- 
zungen  mit  Kommentar.  Lagrange  be- 
tont  die  Abhängigkeit  von  Platonismus 
und  Stoizismus  und  nimmt  auch  christ- 
lichen  EinfluB  an;  er  erkennt  die  Sonder- 
stellung  des  ersten  Traktates,  Poimandres, 
und  setzt  ihn  ans  Ende  der  Reihe,  An- 
regungen  des  Neuen  Testaments  als 
Grundlage  ansprechend.  Die  einschlägigen 
Beiträge  der  Forschung  werden  in  den 
folgenden  Anmerkujagen  angefuhrt.  Die 


Nachträge  von  Dobschtitz'  zu  G.  Hein- 
rici,  Die  Hermes-Mystik  und  das  Neue 
Testament,  Arbeiten  zur  Religions- 
geschichte  des  Urchristentums  1 : 1,  1918, 
S.  214  ff.,  geben  einige  Hinweise. 

3  Diese  sind  vorziiglich  behandelt  von 
A.  J.  Festugiére ,  La révélation  d'Hermés 
Trismégiste  I,  L'astroIogie  et  Ies  sciences 
occultes,  1944,  II,  Le  Dieu  cosmique,  1949; 
angekundigt  werden:  III,  Les  doctrines 
de  Tame,  IV,  Le  Dieu  inconnu  et  la  gnose. 
Auf  diese  wichtigen  und  tiefgreifenden 
Arbeiten  sei  nachdrucklich  hingewiesen. 

4  Nachlässig  gearbeitete  und  unvoll- 
ständige  Ausgabe  von  G.  Parthey, 
Hermetis  Trismegisti  Poemander,  1854. 
Der  erste  Traktat,  dem  allein  eigentlich 
der  Name  Poimandres  zukommt,  der 
13.  und  die  bei  Parthey  fehlenden,  sehr 
schlecht  iiberlieferten  16-18  sind  mit 
textkritischem  Apparat  herausgegeben  von 
R.  Reitzenstein,  Poimandres  S.  317  ff., 
Poimandres  von  demselben  auch  bei 
Reitzenstein  und  Schaeder,  Studien 
zum  antiken  Synkretismus,  1926,  S.  154ff. 
GroBe  Ausgabe  von  W.  Scott,  Hermetica, 
fortgesetzt  von  A.  S.  Ferguson,  4  Bde, 
1924-36,  mit  Sarnmlung  aller  Texte, 
Fragmente  und  Testimonia  und  ausfiihr- 
lichem  Kommentar  (englisch) ;  leider  ist 
die  Textgestaltung  sehr  willkiirlich  (vgl. 
Nock,  A  new  edition  of  the  Hermetic 
Writings,  Journal  of  Egyptian  Archaeo- 
logy  XI,  1925,  S.  126  ff.).  Jetzt  Uegt  end- 
lich  eine  gute  Ausgabe  vor,  die  ich  durch- 
weg  benutze:  Hermes  Trismégiste,  texte 
établi  par  A.  D.  Nock  et  traduit  par 
A.  J.  Festugiére  mit  textkritischem 
Apparat,  Einleitungen  und  gelehrten  No- 
ten in  der  Gollection  Budé,  Bd.  I  und  II, 
1945,  das  Corpus  Hermeticum  und  den 
Asclepius  enthaltend;  der  dritte  Band, 
der  die  Fragmente  bringen  wird,  erscheint 
später. 
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Asclepius,  den  Lactanz  als  Xoyoc;  tsXsio<;  zitiert,  und  umfängliche  Ausziige 
bei  Stobaios,  besonders  die  K6p7)  xocj^gu,1  ferner  das  der  Hermetik  gewidmete 
achte  Kapitel  von  Iamblichos'  Schrift  de  mysteriis  und  eine  Anzahl  von 
Fragmenten  und  Testimonia.2 

Im  16.  Jahrhundert  wurden  die  hermetischen  Schriften  wegen  ihres 
mystischen  Inhalts  viel  gelesen  und  beachtet,  später  aber  fast  vergessen. 
Der  Wiederentdecker  und  Wegebahner  fur  ihreErforschung  wurde  R eitz en- 
st  ein  durch  sein  im  Jahre  1904  erschienenes  Buch  Poimandres,  in  dem  er 
den  hermetischen  Lehren  ägyptischen  Ursprung  zu  vindizieren  suchte.  DaB 
er  sich  hierbei  stärker  Ubertreibungen  schuldig  gemacht  hat,  wurde  bald 
von  der  Kritik  aufgezeigt.3  Dann  hat  J.  Kroll  eine  umfassende  Aufarbei- 
tung  der  hermetischen  Lehren  geliefert,4  die  eine  unentbehrliche  Fundgrube 
fur  jeden  ist,  der  sich  damit  beschäftigt.  Den  Ansichten  seines  Lehrers  W. 
Kroll  sich  anschlieBend,  geht  er  zum  entgegengesetzten  Extrem  iiber;  ihm 
ist  nichts  ägyptisch,  allés  stammt  aus  der  griechischen  Philosophie,  der  er 
mit  ausgebreiteten  Kenntnissen  bis  in  die  feinsten  Verästelungen  nachgeht. 
Er  verschlieBt  sich  nicht  gegen  den  orientalischen  EinfluB,  obgleich  er  diesen 
mehr  oberflächlich  behandelt.  Der  Mangel  an  J.  Krolls  groBem  Werk  ist, 
daB  er  im  Streben,  ein  hermetisches  System  herauszuarbeiten,  die  zahl- 
reichen  und  tiefgehenden  Widerspriiche  und  die  sicher  anzunehmenden 
zeitlichen  Unterschiede  der  Schriften  allzuwenig  beachtet  hat.  Dies  wurde 
hervorgehoben  in  einer  groBen  Besprechung  von  W.  Bousset,5  die  sich 
zu  einer  selbständigen  Aufarbeitung  des  Problems  auswuchs,  ein  auBer- 


1  Stob.  I,  p.  385  ff.  Wachsmuth.  Zur 
Orientierung  siehe  den  Artikel  von  Bous- 
set in  PW.  mit  Inhaltsiibersicht  und  Be- 
tonung  des  ägyptischen  Ursprunges;  Fe- 
stugiére,  Stobaei  Hermetica  XXIII  bis 
XXV,  Notes  et  interpretations,  Rev.  ét. 
gr.  LIII,  1940,  S.  59  ff.;  La  style  de  Kore 
Kosmou,  Vivre  et  penser  II,  1942,  S.  15fL; 
La  création  des  åmes  dans  la  Kore  Kos- 
mou, Pisciculi  F.  Dölger  dargeboten, 
1939,  S.  102  ff.  LäBt  sich  nicht  der  viel- 
diskutierte  Titel  K6pr\  xoqxou  erklären 
durch  Exc.  Theod.,  1,  bei  Glem.  Alex.: 

TO     éxXeXTOV     GTcép[LOL     Cpa^XEV    Xal  CTTCtiV&TjpQC 

£a)07Toi.oijpLevov  Otto  xou  Xoyou  xal  XOp7]V 
öcp&aXjxoO  xal  xoxxov  givol-k£<aq  xal  £u|X7]v? 

2  Neuerdings  sind  hermetische  Schrif- 
ten in  koptischer  Sprache  aufgetaucht,  wel- 
che  einige  der  hermetischen  Traktate  und 
eine  angeblich  ältere  Version  des  Asclepius 
enthalten.  DerText  ist  in  Kodexformerhal- 
ten  und  wird  aus  paläographischen  Grun- 
den der  Mitte  des  3.  Jahrh.  zugeschrieben. 
Wenn  man  hinzunimmt,  daB  das  Gebet  am 
Ende  des  Poimandres  in  einem  christ- 
lichen  Papyrus  und  auf  einem  Amulett,  der 
SchluB  von  Asclepius  in  Pap.  Mimaut  wie- 
derkehrt  und  daB  schlieBlich  christliche 
Schriftsteller  im  3.  u.  4.  Jahrh.  sich  oft 
auf  die  hermetischen  Schriften  beziehen, 
liegt  die  Annahme  nahe,  daB  die  herme- 
tische Literatur  in  dieser  Zeit  eine  weitere 


Verbreitung  hatte,  als  man  bisher  gemeint 
hat.  Vigiliae  Christianae  III,  1949,  S.  137; 
s.  u.  S.  586  A.  4  am  Ende. 

3W.  Bousset,  Gött.  gel.  Anz.  1905 
S.  692  ff.;  Th.  Zielinski,  Hermes  und 
die  Hermetik,  AfRw.  VIII,  1905,  S.  321ff., 
und  IX,  1906,  S.  25  ff.,  der  nichts  Ägyp- 
tisches,  nur  Griechisches  findet;  der  erste 
Teil  dieses  Aufsatzes,  die  Zerlegung  der 
hermetischen  Lehren  in  ihre  Bestandteile 
und  ihre  Zuruckfiihrung  auf  verschiedene 
philosophische  Strömungen,  ist  sehr  be- 
achtenswert,  der  zweite  Teil,  welcher  die 
Hermetik  auf  Arkadien  zuruckfuhren 
will,  geradezu  phantastisch.  Gerade  der 
Leitsatz,  daB  das  Philosophem  aus  dem 
Mythologem  entstanden  sei,  ist  fur  die 
spätantike  Religiosität  falsch,  wie  man 
Sich  iiberall  leicht  xiberzeugen  kann; -man 
Iese  z.  B.  die  Naassenerpredigt -,  die  Lehre 
ist  ihr  Prius,  und  man  zieht  die  alten 
Mythen  nur  zur  Beglaubigung  heran. 
Ebenso  erklärt  Zielinski,  La  cosmo- 
gonie  de  Strasbourg,  Scientia  XXXV, 
1941,  S.  63  ff.  und  113  ff.,  die  StraBburger 
Kosmogonie  fur  hermetisch  und  arka- 
disch. 

4J.  Kroll,  Die  Lehren  des  Hermes 
Trismegistos,  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Philosophie  des  Mittelalters  XII :  2-4, 1914 ; 
2.  unveränderte  Auflage  1928. 

5  Bousset,  Gött.  gel.  Anz.  1914,8.697  ff. 
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ordentlich  wichtiger  Beitrag  zum  Verständnis  der  Hermetik  und  ihrer 
Entwicklung.  Im  Gegensatz  zu  J.  Kroll  miBt  er  dem  orientalischen  Ein- 
flufi  eine  uberragende  Bedeutung  bei.  SchlieBlich  hat  Reitzenstein  das 
Poimandresproblem  erneut  behandelt  und  nunmehr,  seine  ältere  Ansicht 
revidierend,  die  grundlegenden  Ideen  aus  deriranischen  Religion  hergeleitet.1 
Gleichzeitig  sind  ein  paar  wichtige  Punkte,  yvcoatt;  und  ei^ap^évY],  von  F. 
Bräuninger  gut  behandelt  worden.2  Eine  neue  Bearbeitung  wird  von 
Festugiére  angekiindigt.3 

Die  Hermetik  umfaBt  eine  Kosmogonie,  eine  Anthropogonie,  welche  die 
zweischichtige  Natur  des  Menschen  erklären  wiJl,  und  eine  Erlösungslehre. 
Prinzipiell  ist  das  nichts  Neues,  denn  schon  die  alte  Orphik  kannte  diese  drei 
untereinander  verketteten  Bestandteile.  Der  Inhalt  ist  aber  in  der  Hermetik 
neu,  wobei  philosophische  und  aus  dem  Osten  stammende  religiöse  Ideen  ver- 
schmolzen  werden.  DabeimuB  man  sich  wohlerinnern,daB  solche  sichder  reli- 
giösen  Spekulation  hingebende  Geister  sehr  verschiedenartige  Ideen,  die  ih- 
nenmehrgefuhIsmäBigzusagen,auswählen,ohnesichviel  an  Widerspruche  zu 
kehren  oder  sie  zu  einem widerspruchslosen  System  zu  verarbeiten.  Es  bestehen 
beträchtliche  Unterschiede  und  Widerspruche  sowohl  zwischen  den  hermeti- 
schen  Schriften  wie  innerhalb  der  einzelnen  Schriften,  auch  entstammen  sie 
sicher  ziemlich  weit  auseinanderliegenden  Zeiten.  Bousset  hat  zwei  Grup- 
pen unterschieden,4  eine  monistisch-optimistischen  Charakters,  zu  der  er 
die  Traktate  II,  V,  VIII,  XIV  und  Asclepius  zählt,  und  eine  dualistisch- 
pessimistischen  Charakters,  zu  der  er  I,  IV,  VI,  VII,  XIII  rechnet;  ge- 
mischten  Charakters  sollen  IX,  X,  XII,  XV  sein.5  Die  wichtigste  Gruppe 
ist  die  zweite,  und  unter  den  ihr  zugehörigen  Traktaten  wiederum  ist  der 
erste,  Poimandres,  der  bedeutsamste  und  merkwurdigste. 

Auszugeben  ist  vom  Gottesbegriff.  Er  schwankt  stark  und  Einigkeit 
herrscht  nur  in  einem:  Gott  ist  das  Gute,  ewig,  ungeboren,  unveränderlich, 
unsichtbar,  Väter  -  er  heiBt  immer  holit^  -,  mittelbar  oder  unmittelbar  der 
Urheber  der  Welt.  Dann  aber  scheiden  sich  die  Geister;  es  melden  sich  näm- 
lich  die  Probleme,  wie  die  Welt  geschaffen  worden  sei,  unmittelbar  oder 
mittelbar  von  Gott,  und  wie  das  Böse  in  die  Welt  gekommen  sei.  In  dem 
pantheistisch  gerichteten  V.  Traktat  wird  Gott  der  Schöpfer  und  Herr  von 
allem  (tcocvtwv  to^t/];;  xou  Seo7t6T7]i;)  genannt,  der  aus  seinen  Werken  zu  er- 
schlieBen  ist;  der  teleologische  Beweis  ftir  seine  Existenz  wird  angefuhrt 
(V,  8).  In  dem  schwungvollen  SchluBhymnus  (11)  heiBt  es:  ,,Du  bist,  was 
ich  bin,  du  bist,  was  ich  tue,  du  bist,  was  ich  sage,  denn  du  bist  allés,  und  an- 
deres  gibt  es  nicht.  Du  bist,  was  nicht  ist.  Du  bist  allés,  du  das  Werdende, 


1Siehe  u.  S.  575  ff. 

2  F.  Bräuninger,  Untersuchungen  zu 
den  Schriften  des  Hermes  Trismegistos 
Diss.  Berlin  1926 ;  gute  Besprechung 
von  Dibelius,  Gnomon  V,  1929,  Seite 
161  ff. 

3  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daB  Bde  III  u. 
IV  von  Festugiére,  La  révélation 
d'Hermés  Trismégistej  die  die  religiösen 
Lehren  behandeln  werden,  beim  ^ieder- 
schreiben  dieses  Abschnittes  noch  nicht 


vorlagen.  Bd.  II  ist  einer  ausfuhrlichen 
Darstellung  der  Entwicklung  der  Vor- 
stellung  von  dem  Gott,  der  die  Welt  ge- 
schaffen hat  und  lenkt,  gewidmet;  vgl. 
oben  S.  282  A.  2. 

4  Gött.  gel.  Anz.  1914  S.  749. 

5  Vgl.  Bräuninger  a.  a.  O.  S.  37  ff., 
der  von  der  Untersuchung  von  Gnosis 
und  Heimarmene  ausgeht;  er  zählt  den 
ersten  Teil  von  XII  zu  der  zweiten  Gruppe 
und  den  zweiten  zu  der  ersten. 
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du  das  Nicht-Werdende,  du  der  denkende  Nus,  der  schöpferische  Väter,  der 
wirkende  Gott,  der  Gute,  der  allés  schafft."1  Der  VIII.  Traktat  nennt  die 
Welt  (xocffjLo;;)  den  zweiten  Gott  und  ein  unsterbliches  Wesen,  der  XI.  hat 
die  Stufenreihe  &e6<;,  oclcov,  xoct^o^,  ^povo^,  yéveat^;  aicov  ist  die  fMvapc;  fteou, 
also  der  Mittler.  Nichts  ist  Gott  ähnlich,  er  ist  der  Alleinige,  Einzige  ([jlovo^, 
elc;),  aber  allés  ist  voll  von  Gott.  Sein  Werk,  die  schöne  Welt,  wird  gepriesen. 
Der  XIV.  Traktat  will  die  Existenz  des  Schöpfers  (toi^tyjc;),  des  Vaters, 
daraus  beweisen,  daB  das  Gewordene  seinen  Ursprung  in  etwas  Ungeworde- 
nem  haben  miisse.  Es  gibt  zweierlei,  das  Werdende  und  das  Schaffende,  die 
durch  dieVereinigungeins  sind,2und  dariiber  hinauswird  sogargegendieVor- 
stellung  von  einem  Mittler  heftig  polemisiert.3  Es  bleibt  hinzuzufugen,  daB  in 
der  verwilderten,  von  demTimaeus  des  Platon  stark  beeinfluBten  und  mytho- 
logisierten  Kosmogonie  der  Kore  Kosmu  Gott  die  Seelen  eigenhändig  schafft. 

Gehen  wir  zu  der  dualistischen  Gruppe  iiber,  so  hebt  der  VI.  Traktat  mit 
der  Behauptung  an,  daB  Gott  der  Bewegung  und  des  Werdens  bar  sei.  Nur 
er  ist  das  Gute,  das  Gute  kann  es  nicht  in  dem  Gewordenen,  in  der  Welt, 
sondern  nur  in  dem  Ungewordenen,  bei  Gott,  geben.  Die  Welt  ist  die  Fulle 
(7rÅ7]p(OEJLoc)  des  Bösen,  Gott  die  des  Guten  (4).  Im  II.  Traktat,  der  iiber  die 
Bewegung  und  den  Ort  handelt,  wird  die  Transzendenz  Gottes  mit  aller 
Schärfe  betont:  Gott  ist  iiber  das  Sein  erhaben  (avoucrtacjTot;),  er  ist  nur  fiir 
uns,  nicht  fiir  sich  selbst  denkbar  (vot]t6^,  5),4  er  ist  weder  Nus  noch  Pneuma 
noch  Licht,  sondern  die  Ursache  davon.  Nur  Gott  ist  gut,  nicht  der  Körper 
noch  die  Seele  (14).  Der  nach  Bousset  iiberarbeitete  Anfang  des  IV.  Trak- 
tats sagt,  der  Demiurg  habe  die  ganze  Welt  nicht  mit  den  Händen,  sondera 
mit  dem  Wort  (Xoyo^)  gemacht;  der  Ewige,  Einzige,  Alleinige  schuf  allés 
durch  seinen  Willen.  Dasselbe  kehrt  aber  in  dem  der  dualistischen  Gruppe 
zugeschriébenen  XIII.  Traktat  wieder,  wo  Hermes  auf  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Menschen  antwortet,  daB  der  Wille  Gottes  ihn  gesät  habe. 
In  X,  2  tritt  der  Wille  in  den  Vordergrund:  das  Wirken  (évépyeioc)  Gottes 
ist  der  Wille  und  sein  Wesen  ist  allés  zu  wollen;  er  will  allés,  aber,  wird  hin- 
zugefugt,  er  macht  es  nicht  (3).  Die  Erhabenheit  Gottes  iiber  die  Welt  wird 
stark  betont,  aber  es  erscheint  noch  kein  Mittler  zwischen  Gott  und  der 
Schöpfung;  das  Bedurfnis  nach  einem  solchen  wird  freilich  empfunden, 
weshalb  der  Logos  oder  der  Wille  Gottes  als  Zwischenglied  eintritt.  Der 
Mittler  verdankt  seine  Entstehung  der  Uberbetonung  der  bis  zur  Transzen- 
denz gesteigerten  Hoheit  Gottes  und  wird  durch  die  Bestreitung  des  VI. 
Traktats,  daB  Gott  Bewegung  sei,  vorbereitet.  Die  Polemik  des  XIV.  Trak- 
tats zeigt,  daB  das  Problem  aufgeworfen  war.  Weiter  fiihrt  der  erste  Traktat, 
Poimandres.  Es  ist  nicht  zufällig,  daB  der  Mittler  gerade  in  diesem  Traktat 
erscheint,  der  durch  die  Heranziehung  einer  Mythologie  die  Lehre  konkreter 
auszugestalten  bestrebt  ist. 

1  VII,  au  yap  roxvTa  zl  xal  aXXo  ouSsv  [jtevov  xal  to  tcolouv;  6,  é*v  écm  Tfl  évtoaeu 
&7Ttv'  6  y.Y\  scttl,  au  eT.  au  ttocv  to  ysvojievov,  3  XXXIV  4,  [xaTaioXoyiat;  <&7raXXaysvTag 
au  to  yev6[jL£:vov,  vou^  (jLev  vooujjlsvo^,  x?^  voslv  Suo  xauTa,  to  yLvo^EVOV  xal  xöv 
noLzrip  Se  S^ioupycöv,  &so<;  Se  svEpywv,  rcotouvTa'  [aecjov  yap  toutcov  ouSev  ouSe 
aya&öc;  Se  xal  Tcavxa  ttolcov;  vgl.  IX  5,  6  TpLTov  tl. 

jjiEv  yap  &söc;  TravTtov  S^fjLioupyé^.  4  Zu  dieser  Stelle  siehe  J.  Kroll  a.  a.  O. 

2  XIV  5,  Suo  yap  éaxL  Ta  7ravTa,  to  ytvo-  S.  12  ff . ;  dagegen  polemisiert  IX  9. 
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Poimandres  beginnt  mit  einer  Kosmogonie,  die  im  Gegensatz  zu  der 
philosophischen  des  XI.  Traktats  sich  religiös-mythisch  zeigt.  Wie  sehr  die 
Kosmogonie  eine  Hauptsache  ist,  lehren  die  Worte:  nich  will  das  Seiende 
kennenlernen  und  seine  Natur  verstehen  und  Gott  kennenlernen."1  Dies  ist 
das  Programm  der  Schrift.2  Der  Verfasser  schaut  in  einer  Vision  allés  herr- 
lich  licht  geworden,  dann  sieht  er  eine  schreckliche  Finsternis  niedersteigen, 
die  sich  in  feuchte  Natur  verwandelt,  einen  Rauch  wie  vom  Feuer  und  einen 
klagenden  Laut  aussendet.  Darauf  wird  ein  Ruf,  der  Stimrne  des  Lichts 
vergleichbar,  gehört,  und  aus  dem  Licht  erreicht  ein  Wort  (Aoyo;;)  die  Natur, 
und  ein  reines  Feuer  springt  aus  der  feuchten  Natur  empor.  Die  leichte 
Luft  folgt  dem  Pneuma  bis  zum  Feuer  hinaufsteigend,  während  Erde  und 
Wasser  gemischt  bleiben.  Das  Licht  ist  der  Nus,  der  Gott;  das  lichte  Wort, 
das  dem  Nus  entsprang,  der  Sohn  Gottes, 

Dieser  kosmogonische  Mythus  ist  auffällig.  Die  Finsternis  (gxotqq)  existiert 
an  sich,  man  wird  an  das  Erebos  des  Hesiod  erinnert.  Darauf  folgt  ein  Ab- 
schnitt,  den  Reitzenstein  als  eine  Interpolation  aussondert,3  was  jedoch 
nicht  sicher  ist.  Er  enthält  als  notwendige  Ergänzung  zum  Vorhergehenden 
die  Beschreibung,  wie  der  Kosmos  zustande  kam.4  Die  Kräfte  des  Lichts 
preBte  das  Feuer  zusammen  und  es  wurde  stabilisiert.  Die  Elemente  der 
Welt  entstanden  aus  Gottes  Willen,  der  im  Geist  die  schöne  Welt  schaute 
und  nachbildete.  Zur  Welt  wurden  sie  durch  ihre  eigenen  Elemente  und  das 
Gebären  von  Seelen  gemacht,  d.  h,  die  Welt  ist  im  Geist  Gottes  präformiert 
und  entsteht  durch  einen  Akt  seines  Willens.  Gott,  der  Nus,  der  zwei- 
geschlechtig  war,  gebar  durch  sein  Wort  (Xoyw)  einen  anderen  Nus,  den 
Demiurgen,  einen  Gott  des  Feuers  und  des  Pneuma,  der  die  sieben  Schick- 
salswalter  schuf.  Darauf  sprang  der  Logos  aus  den  niederen  Elementen  zu 
dem  reinen  Werk  der  Natur  hinauf  und  vereinte  sich  mit  dem  Nus-  Demiurgen, 
dem  er  wesensgleich  war.  So  wurden  die  niederen  Elemente  als  bloBe  Ma- 
terie  zunickgelassen,  und  aus  ihnen  entstanden  die  Tiere.  Diese  Kosmogonie 
ist  konfus;  warum  der  Logos  mit  den  niederen  Elementen  vereint  ist,  bis  der 

1  I  3,  ^a&eTv  -9-éXto  Ta  öVra  xal  voyjaai  tyjv  cbv  xrX.  Mit  Zustimmung  J.  Krolls  a.  a.  O. 
toutcov  cpuaiv  xal  yvtovoa  t6v  &e6v.  S.  27  f.  faBt  Reitzenstein  a.  a.  O.  S.  39 

2  Die  Kosmogonie,  die  den  Inhalt  des  (3ouXy]  als  eine  Göttin,  die  neben  dem  höch- 
kurzen  III.  Traktats  biidet,  ist  eher  eine  sten  Gott  steht.  DaJ3  er  darin  entschieden 
Vorstufe.  Das  Mythologische  fehlt,  wenn  zu  weit  geht,  zeigt  ein  Vergleich  mit  1 18, 
man  nicht  dahin  die  Erwähnung  des  eXu&y]  6  ttccvtcov  auvSeqj-oc;  ex  pouXTjq 
Chaos  (1)  rechnen  will.  Die  gegenseitige  und  31,  ^eoq,  oö  r\  flouXyjm^  TeXeiTai  oltzq 
Abhängigkeit  beweist  das  Genesiszitat,  tgW  lSlwv  Suvdt^ecov ;  vgl.  o.  S.  559.  Vgl. 
das  auch  hier  (3)  vorkommt;  die  verschie-  auch  dHXy\y.oc,  -Ö-éXt]^  #£o0,  IV  1;  XIII  2 
dene  Einstellung  zeigen  die  ersten  Worte,  und  4.  Es  ist  eine  Metapher,  die  freilich 
86£a  7ravxcov  o  xal  &dov  xal  (puvic,  eine  Personifikation  vorbereiten  konnte; 
■9-eia'  ap/Y]  räv  ovtcov  6  tyzoq  xal  voug  xal  cputnc;  pouX?]  hätte  zu  einem  Mittler  wie  Xoyo^ 
xal  uXy).  Siehe  die  Einleitung  Nocks  in  werden  können,  die  Wortbedeutung  hin- 
der Budéausgabe.  derte  es  aber.  Nach  éx  pouX^  %ou  ist 

3  Reitzenstein,  Poimandres  S.  37  ff.,  stärker  zu  interpunktieren,  ^tu;  bezieht 
von  ti  oöv'  cpYjfXL  an  bis  8  einschlieBlich.  sich  auf  ybaiq  in  der  Frage;  dadurch  er- 

4Die  Frage,  aToi/eTaT^i;  (pucTew?  7t6^-£v  Otte-  klären  sich  die  letzten  Worte:  die  Physis 

ctt^,  in  8  wirdbeantwortet:  éx  pouXSjs  &eou,  wird  zum  Kosmos,  der  geordneten  Welt, 

^tiq  Xapouaa  tov  Xoyov  xal  tSoöaa  tov  durch  ihre  eigenen  Elemente  und  die 

xaXöv  x6a(i,ov   qnEJ^aaTo,   xoa^o7iou)&eTaa  Geburt  von  Seelen;  die  Elemente  sind 

8i&  tc5v  éauT^c  o-rotxetcov  xal  Ysvv^arwv  an  sich  seelenlos,  die  geordnete  Welt  kann 

^ux&v.  Darauf  folgt  6  Ss  vou?  dppevoab^Xug  aber  nicht  seelenlos  sein. 
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Demiurg  erscheint  und  zusammen  mit  ihm  den  Kreislauf  der  Natur  in  Bo- 
wegung  setzt,  bleibt  unklar.  In  den  orientalischen  Religionen  war  das  Wort 
das  Machtwort:  Gott  sprach:  es  werde  Licht,  und  es  ward  Licht.1  Als  solches 
war  der  Logos  zum  Mittler  zwischen  dem  transzendenten  Gott  und  der  ge- 
schaffenen  Welt  sehr  geeignet;  es  ist  aber,  als  ob  der  Grieche  vor  der 
dem  griechischen  Wort  anhaftenden  rationalistischen  Bedeutung  zuriick- 
schreckte;  so  schafft  er  den  vou^  Svj^Loupyo^,  der  eine  Doublette  des  Xoyoq  ist. 

Der  Mensch  wurde  vom  Väter  des  Alls,  dem  Nus  selbst,  geschaffen,  ein 
Bruder  des  Logos  und  des  Nus  Demiurgos,  er  war  dem  Nus  ähnlich,  sein 
Abbild,  sehr  schön,  und  Gott  liebte  ihn7  seine  eigene  Gestalt,  und  iiberlieB 
ihm  seine  Schöpfungen.  Höher  konnte  die  Schilderung  der  Gottähnlichkeit 
des  Menschen,  d.  h.  seines  Urbildes,  kaum  gesteigert  werden.  Nun  will  der 
Mensch  selbst  schaffen,  trennt  sich  von  dem  Väter  und  weilt  in  der  demiurgi- 
schen  Sphäre.  Ihre  Walter  uberlassen  ihm  etwas  von  ihren  Ordnungen,  und 
dann  will  er  den  Umkreis  der  Kreise  brechen.  Das  ist,  um  mit  Zielinski  zu 
reden,  der  ersteSundenfall.2  Der  Anthropos  durchbricht  die  Planetensphären, 
steigt  hernieder  (7rapsxu^£v)  und  zeigt  der  niederen  Natur  die  schöne  Ge- 
stalt des  Gottes;  als  die  Physis  die  Schönheit  dieser  Gestalt  sah,  die  die 
Kraft  der  sieben  Weltherrscher  hatte,  lächelte  sie  in  Liebe,  die  Gestalt  im 
Wasser  und  ihren  Schatten  auf  der  Erde  schauend.  Der  Anthropos,  der  im 
Wasser  eine  sich  selbst  ähnliche  Gestalt  sah,3  liebte  sie  und  wollte  bei  ihr 
verweilen.  Die  Physis  umarmte  den  Geliebten  und  sie  vereinten  sich.  Des- 
wegcn  ist  der  Mensch  im  Gegensatz  zu  allén  Lebewesen  der  Erde  ein  Doppel- 


1  Als  Machtwort  erscheint  X«Syo?  Poi- 
mandres  1,18,  o  &zt>Q  elrrcv  aytw  Xoycp,  worauf 
ein  Genesiszitat  folgt,  aus  dem  die  Phrase 
herstammt,  und  in  dem  SchluBhymnus 
1,  31,  ayroc  sT  6  Xoy<p  cn)CTT7]aa[jL£Vog  ra 
Ävxa,  wciter  scharf  ausgeprägt  in  der 
Kopv]  Koffjjtou  neben  dem  Zauberwort, 
Stob.  I  p.  388,  18  Wachsmuth,  Gott  der 
Väter  sprach :  eotw  7i£TrXv)pto^évo5  6  oupa- 

VOC   OtTTOCCTLV   (XTQp   TE   XOtl   0ClaW]p.    cllZZV  6 

xod  3jv:  vgl.  ebd.  Z.  14  und  p.  391,  3  wo 
Zauberworte  erscheinen.  In  dem  Frag- 
ment bei  Gyrillus,  c.  Jul.  I  76,  p.  552D  f. 
Migne,  ist  Xoyo^  8t)[uo\>py6s,  und  Suidas 
s.  v.  'Ep^7j<;  TpiGiLzyiGTOQ  nennt  ihn  cpcovrjV 
7raTpö^,  -^v  éfpSiy^ocTo  TrpcoxTjv,  7]vtxa  tov 
7ravTa  xocrptov  é<TT7]pt£aTO.  Das  ist  das 
Schöpferwort.  Der  Logosbegriff  der  grie- 
chischen Philosophie  ist  intellektualistisch 
-  im  Stoizismus  sind  Gott,  Logos  und  Welt 
identisch  und  der  Logos,  als  dessen 
Personifikation  Hermes  erklärt  wird,  ist 
die  Redekunst.  Das  Hauptgewicht  ist 
im  Gegensatz  zu  der  Behandlung  des  Be- 
griffs  durch  W.  Bousset,  Kyrios  Chri- 
stos,  Forschungen  zur  Religion  und  Lite- 
ratur des  Alten  und  Neuen  Testaments 
XXI,  1913,  S.  375  ff.,  auf  die  orientalische 
Vorstellung  von  dem  Machtwort  zu  legen. 
Freilich  mengt  sich  der  intellektualistische 
griechische  Logosbegriff  hinein,  z.  B.  bei 
den  Apologeten,  die  dadurch  in  Wider- 
36    H.  d.  A.  V  2,  2 


spruch  geraten,  und  in  den  von  der  stoi- 
schen  Philosophie  abhängigen  hermeti- 
schen  Traktaten.  Reit zenstein ,  Zwei 
religionsgeschichtliche  Fragen,  1901, 
S.  80  ff.,  faBt  Xoyo^  als  die  Rede  Gottes 
auf  unter  Anfiihrung  von  griechischen 
und  ägyptischen  Mythen  und  Mythen- 
deutungen ;  in  der  StraBburger  Kosmogonie 
ebd.  S.  56  Z.  6,  ist  Logos  Sohn  des  Hermes. 
Vom  Ståndpunkt  des  Auserwählten  wird 
Corp.  Herm.  IV  3  gesagt,  daB  Gott  allén 
den  Logos,  nicht  aber  allén  den  Nus  zu- 
teilte.  XII  12  heiBt  es,  daB  Gott  den 
Menschen  den  Nus  und  den  Logos  schenkte, 
welche  der  Unsterblichkeit  gleich  sind, 
und  daB  der  Mensch  dazu  die  Sprache 
(Xoyot;  7rpo9opixös)  hat,  von  dem  im  fol- 
genden  die  Rede  ist.  Hier  erscheint  stoische 
Terminologie;  aber  Xoyo^  an  der  ersten 
Stelle  ist  nicht  der  X6yo<;  évSiaTe&o?,  son- 
dern  der  hermetische  X6yo£,  den  wir  in 
Poimandres  kennenlernten.  Schliefilich  be- 
deutet  éXX6yt[xot;  soviel  wie  evvous,  XII  7. 

2  Anders  Reitzenstein,  Poimandres 
S.  48  f.,  der  hier  eine  Andeutung  des  De- 
miurgen  als  des  bösen  Gottes  und  Geg- 
ners  des  Anthropos  findet. 

3  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  wenn  man  hier 
das  Narcissusmotiv  findet  (Zielinski 
a.  a.  O.  VIII  S.  327,  Hylas);  der  Anthro- 
pos fällt  einer  Täuschung  zum  Opfer, 
vgl.  tö  éx  7rXavy]£  epcoTOS  acöjza,  I  19. 
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wesen,  sterblich  dem  Körper  nach,  unsterblich  aber  als  teilhaft  deswesen- 
haften  Menschen  (Stot  t6v  quglcoSt)  avöpcoTrov).1  „ Unsterblich  und  Macht  iiber 
alleshabenderleideter  das  Sterbliche,  da  er  der  Heimarmene  unterstellt  ist. 
Uber  die  Planetensphären  gestelit  wurde  er  ihr  Sklave.  Er  ist  mannweib- 
lich  und  entstammt  einem  mannweiblichen  Väter."2  Des  weiteren  wirt- 
schaftet  der  Mythus  mit  astrologischem  Gut.  Die  Physis  zeugte  mit  dem 
Anthropos  sieben  Menschen,  nach  der  Natur  der  sieben  Weltherrscher 
mannweiblich  und  in  der  Luft  weilend.  Derart  blieben  alle  Glieder  der  sicht- 
baren  Welt  bis  zum  Ende  der  Periode;  dann  wurde  die  Verbindung  gelöst 
durch  den  Willen  Gottes,  die  Geschlechter  wurden  geschieden,  und  Gott 
befahl  seinen  Schöpfungen  sich  zu  vermehren  mit  Worten,  die  der  Genesis 
entlielien  sind.  Dieses  Stuck  (16-18)  ge  hört  eigentlich  zur  Kosmogonie  und 
macht  in  dem  Zusammenhang,  wo  es  steht,  einen  fremdartigen  Eindruck. 
Es  ist  gewaltsam  dem  Anthroposmythus  angehängt;  das  Urspriingliche, 
ein  rein  physischer  Mythus,  steht  noch  in  17:  „sic  (die  sieben  mannweib- 
lichen Menschen  in  der  Luft)  wurden  auf  diese  Weise  geboren:  die  Erde  war 
weiblich,  das  Wasser  erzeugerisch,  das  Reife  entstammte  dem  Feuer,  das 
Pneuma  der  Luft".3 

Der  Bericht  des  Poimandres  ist  weder  klar  noch  folgerichtig,  er  ist  stark 
mythisch  und  verarbeitet  ungleichartige  Bestandteile.  Auch  dem  höchsten 
Gott,  dem  Nus,  häftet  Mythologisches  an,  er  ist  mannweiblich  und  schafft 
direkt  den  Nus-Demiurgen  und  den  Anthropos;  jede  Physis  ist  sein  Abbild 
(31).  Es  wird  nicht  mit  klaren  Worten  ausgesprochen,  da8  Gott  transzendent 
ist,  aber  im  SchluBhymnus  (31)  wird  er  ,,unaussprechlich  und  durch  Schwei- 
gen  angerufen"  genannt,  und  das  Bestreben  ihn  iiber  allés  Materielie  so 
hoch  wie  nur  möglich  zu  erheben,  tritt  stark  hervor.  Daher  werden  als 
Mittler  zwischen  Gott  und  der  Welt  der  Logos  und  der  Nus-Demiurg  einge- 
schoben. 

Nun  wlirde  man  sehr  in  die  Irre  gehen,  wenn  man  diese  Gottesvorstellung 
nur  von  der  philosophischen  Seite  betrachten  wollte;  sie  ist  in  der  religiösen 
Erfahrung  begriindet,4  die  je  nach  der  Veranlagung  und  dem  Bildungsgrad 
des  einzelnen  sich  mehr  in  eine  mythische  öder  eine  philosophische  Hlille 
kleidete.  Die  Hermetiker  beriefen  sich  auf  den  Nus,  ihr  Nus  war  aber  der- 
jenige,  der  die  yv&Gu;  &sou,  die  Iibersinnliche  Erleuchtung,  schenkt.5  Die 


1  I  18,  åvoLyv(Ä>piaocro>  b  ttvvovc,  åaUTOv 
ovtoc  a&avafov  xal  tov  ai'Tt,ov  toö  0-avaTOu 
?pd)Ta,  xal  TiavTa  -a  ovtoc. 

2  I  15.    Das    iolgende    xal    äutcvo?  daio 

du7rvou  xpxTeXTat,,  hat   eine  Liicke. 

Es  wurde  darauf  hingewiesen,  daB  der 
Mensch  wegen  seiner  göttlichen  Natur 
nicht  in  Schlaf,  d.  h.  ayvwata,  versenkt  ist. 

3  I  17,  ■&7j>ijy.7]  yap  (ytJ  $jv  xal  (iScop  oyzv- 

Tt-XOV. 

4  Ähnliche  Erscheinungen  aus  moderner 
Zeit  sind  besprochen  in  dem  bekannten 
Buch  von  W.  James,  The  Varieties  of  the 
Religious  Experience,  Gifford  Lectures 
1902;  viele  Neudrucke,  deutsche  Uber- 
setzung,  Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer 
Mannigfaltigkeit,  1907;  siehe  besonders 


Kap.  Til,  The  Reality  of  the  Unseen, 
und  XVI-XVII,  Mysticism.  Es  ist  schade, 
daB  James  nicht  die  Hermetik  heran- 
gezogen  hat,  die  ihn  mit  fur  seinen  Zweck 
ausgezeichneten  Beispielen  und  einem 
weit  festeren  und  detaillierteren  Ausbau 
der  Lehre  versenen  hatte,  als  bei  den 
entsprechenden  modemen  Strömungen  zu 
finden  ist. 

5  Freilich  ist  darauf  zu  achten,  daB 
Wörter,  die  sowohl  eine  spezifisch  reli- 
giöse Bedeutung  haben  wie  im  gewöhn- 
lichen  Sprachgebrauch  vorkommen,  zwi- 
schen beiden  Bedeutungen  schillern;  die 
Hermetiker  waren  keine  scharfen  Denker. 
Das  Wort  vouq  bezeichnet  den  Gott  der 
Hermetiker  und  den  göttlichen  Teil  der 
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Hermetiker  waren  Mystiker,  welche  die  wahre  Erkenntnis,  die  yvcöm^,  in 
der  inneren  Erleuchtung,  der  Gottesschau  (frea),  unter  AusschluB  der  Sinnes- 
wahrnehmungen  suchten,  was  kaum  jemals  stärker  zum  Ausdruck  gekom- 
men  ist  als  gerade  im  Poimandres.  Gleich  in  den  ersten  Worten  heiBt  es: 
„als  meine  körperlichen  Sinne  behindert  waren  gleichwie  die  derjenigen,  die 
durch  Ubersättigung  öder  körperliche  Mudigkeit  von  Schlaf  gefesselt  sind, 
schien  mir  eine  iibergrofie  Gestalt  meinen  Namen  zu  rufen  und  zu  sägen 
usw."  Darauf  wird  die  Schau  beschrieben.  Am  Ende  (1,  30)  steht  eine 
typische  Beschreibung  der  kontemplativen  Ekstase:  „Denn  der  Schlaf  des 
Körpers  ist  das  Wachsein  der  Seele  (vyj^),  das  SchlieBen  der  Augen  die 
wahre  Schau,  das  Schweigen  trächtig  mit  dem  Guten  und  das  Aufhören  des 
Wortes1  ist  das  Erzeugen  des  Guten. "  In  dem  der  ersten  Gruppe  zugehörigen 
V.  Traktat  wird  Tat  ermahnt  zu  dem  Herrn,  dem  Väter,  dem  Einzigen,  dem 
Einen,  dem,  von  dem  der  Eine  ist,  zu  beten,  daB  dieser  gnädig  sei,  damit  er 
einen  solchen  Gott  schauen  könne,  auch  wenn  dieser  nur  durch  einen  seiner 
Strahlen  seinen  Sinn  (Siavota)  erleuchte.  Denn  nur  die  v6y]ctl£  sieht  das  Un- 
sichtbare,  da  sie  selbst  unsichtbar  ist.  ,,Wenn  es  dir  möglich  ist,  wird  er  den 
Augen  deines  Nus  erscheinen."  Darauf  heiBt  es  freilich,  daB  man  das  Bild 
Gottes  in  der  Welt  schauen  könne,  was  den  Unterschied  gegen  den  ersten 
Traktat  erkennen  läBt.  Nus  ist  hier  nicht  die  Ekstase,  die  Grundvoraus- 
setzung  aber  bleibt  die  gleiche,  die  Gottesschau.  Noch  deutlicher  wird  in  dem 
zur  zweiten  Gruppe  gehörenden  Traktat  XIII  gesagt:  ,,ziehe  es  zu  dir, 
und  es  wird  kommen,  will  und  es  wird  geschehen,  laB  die  Empfindungen 
des  Körpers  ruhen  und  die  Göttlichkeit  wird  entstehen,  reinige  dich  selbst 
von  den  des  Logos  baren  Plagegeistern  der  Materiel"  Am  Ende  des  X.  Trak- 
tats (24)  heiBt  es:  ,,oft  verlieB  der  Nus  die  Seele,  und  in  dieser  Stunde  sieht 
die  Seele  weder  noch  hört  sie,  sondera  sie  ist  einem  vernunftlosen  Tiere 
(aXoyco  ££>w)  ähnlich.  So  groB  ist  die  Kraft  des  Nus.  Er  verträgt  nicht  eine 
träge  Seele,  sondern  läBt  eine  solche  hier  unten  an  den  Körper  gefesselt  und 
sie  wird  von  diesem  gewtirgt." 

Das  Ergebnis  dieser  Ekstase  ist  die  Erkenntnis  Gottes,  die  yvöcris  &eou, 
ein  Wort,  das  mit  dem  zugehörigen  Verb  und  einigen  in  derselben  Bedeu- 
tung  verwendeten  Wörtern,  opocv,  &ea<r&ai,  Steupetiv,  voetv,  geradezu  ein 
Schlagwort  der  hermetischen  Literatur  ist.  In  Poimandres  I,  21  heiBt  es: 
,,der  Gott  und  Väter,  dem  der  Mensch  entsprang,  ist  Licht  und  Leben.  Wenn 
du  also  erkennst  (jjL&b)<;),  daB  du  dem  Leben  und  dem  Licht  entstammst 
und  daB  du  aus  diesen  bestehst,  wirst  du  zum  Leben  zurtickkehren."  Auf 


Seele  des  Auserwählten,  des  Hermetikers. 
Der  XII.  Traktat  nimmt  in  bezug  auf  den 
Nus  eine  eigentiimliche  Stellung  ein.  Es 
wird  gesagt,  XII  1,  daB  der  Nus  zum 
Wesen  Gottes  gehöre  und  daB  er  in  dem 
Menschen  Gott  sei,  daB  aber  in  den  un- 
verniinftigen  Lebewesen  der  Nus  die 
Physis  sei;  denn  wo  eine  Seele  ist,  ist  der 
Nus,  und  wo  das  Leben  ist,  eine  Seele. 
Nus  tritt  in  zwei  ganz  verschiedenen  Be- 
deutungen  auf,  ohne  daB  der  Verfasser 
sich  dessen  bewuBt  wäre.  Die    fuhrt  in 


10  f.  zu  dem  SchluB,  daB  Nus  ein  Leiden 
(■Ktk&oq)  sei,  welcher  durch  ein  höchst  ge-- 
zwungenes  Raisonnement  vermieden  wird: 
XIII  6kommtwiederNusder  hermetischen> 
Ekstase  wenigstens  nahe,  Seo^evov  8i  vou 
Suva(jtévou  voelv  tt]v  ev  &ecj>  yévemv.  So  ist 
auch  die  Wiedergeburt  im  Nus,  XII  3, 
zu  verstehen. 

1  Ms.  t)  tou  Xoyou  éxcpopdt,  Zielinski  be- 
richtigt  glänzend  éxcp-9-opa,  AfRw.  VIII, 
1905,  S.  339. 
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die  Frage,  wie  dies  geschehen  solle,  antwortet  Nus:  „Der  Mensch,  der  Nus 
hat,  erkenne  sich  selbst"  (avayvcopiaiTco  socutov).  Es  ist  bezeichnend  und 
wohl  zu  bemerken,  daB  das  Wort  yvcocrcq  hauptsächlich  in  den  der  dualisti- 
schen  Gruppe  zugehörigen  Schriften  vorkommt.1  Nur  noch  eine  Stelle,  die 
eine  eindringliche  Beschreibung  der  die  Gnosis  vermittelnden  Ekstase  ent- 
hält,  sei  angefuhrt,  X  5f.:  ,,Die  Kenntnis  Gottes  ist  göttliches  Schweigen 
und  Ruhen  (xaTocpyta)  aller  Sinne.  Wer  dies  erkennt,  kann  nichts  anderes 
erkennen,  wer  dies  schaut,  nichts  anderes  schauen  noch  von  etwas  anderem 
hören  noch  iiberhaupt  den  Körper  bewegen.  Alle  körperlichen  Empfindungen 
und  Bewegungen  vergessend  beharrt  er  in  Ruhe.2  Seinen  ganzen  Nus  und 
seine  ganze  Seele  umleuchtend  erleuchtet  es  ihn  und  zieht  ihn  vom  Körper 
hinauf  und  verwandelt  ihn  gänzlich  in  sein  Wesen  (ziq  ouomv).  Es  ist  möglich,3 
daB  die  im  Körper  des  Menschen  weilende  Seele  vergöttlicht  wird,  wenn  sie 
die  Schönheit  des  Guten  schaut." 

Dieser  Passus  schliefit  damit,  daB  das  Ergebnis  der  Gnosis  die  Vergött- 
lichung  des  Menschen  während  seines  Lebens  ist.  Und  so  endet  Poimandres 
mit  dem  Spruch  (26),  tquto  écru  tö  aytx&ov  ziXoc,  tolc,  yvcocjLV  å(7^7]x6(7i.T  &£C0- 
&7)vou.  Das  oben  aus  X  24  angeftihrte  Zitat  fährt  damit  fort  zu  versichern, 
daB  der  Mensch  ein  göttliches  Lebewesen  sei,  nicht  mit  den  irdischen,  son- 
dern  mit  den  himmlischen  Göttern  zu  vergleichen.  ,,Und  wenn  man  eher  die 
Wahrheit  sägen  soll,  so  steht  der  wirkliche  Mensch  (6  övtco^  av^pa)7uo^)  sogar 
iiber  ihnen  oder  sie  sind  einander  an  Macht  gleich.  Denn  keiner  von  den 
himmlischen  Göttern  steigt  auf  die  Erde  nieder  (d.  h.  die  Gestirngötter), 
die  Grenze  des  Himmels  verlassend,  der  Mensch  aber  steigt  in  den  Himmel 
hinauf  und  miBt  ihn.  -  Und  das  GröBte  von  allem  ist,  daB  eraufwärts  steigt, 
ohne  die  Erde  zu  verlassen.4  Derart  ist  die  GröBe  der  Ekstasis.5  Deswegen 
kann  man  zu  sägen  wagen,  daB  der  irdische  Mensch  ein  sterblicher  Gott, 
der  himmlische  Gott  ein  unsterblicher  Mensch  ist."  Dies  kehrt  wieder  XII  1: 
,,Der  Nus  ist  Gott  in  den  Menschen,  und  deswegen  sind  einige  Menschen 
Götter  und  ihre  Menschlichkeit  ist  der  Göttlichkeit  nahe.  Auch  nannte 
Agathos  Daimon  die  Götter  unsterbliche  Menschen,  die  Menschen  sterbliche 
Götter."  Man  vergleiche  auch  IV  5:  diejenigen,  welche  der  Gabe  Gottes 
teilhaft  geworden  sind,  sind  nach  Vergleich  ihrer  Werke  unsterblich  statt 
sterblich.  Diese  Vergöttlichung  ist  die  Wiedergeburt,  die  Palingenesie,  der 
der  XIII.  Traktat  gewidmet  ist.6  Hermes  sagt  (3),  daB  aus  der  Barmherzig- 

1  Bräuninger  a.  a.  O.  S.  5  ff.  XIII  10,  é&Eco&7]fX£\i  zj\  yevéaei  (i.  e.  vocpct); 

2  Der  Text:  7ra<j£>v  yap  t&v  aco[xaTix(öv  oda-  Ps.-Apul.,  Ascl.,  41,  gaudemus  quod  nos  in 
&7)aecov  te  xoci  xivvjaecov  STTiXocpofxevoc;  dc-  corporibus  sitos  aeternitati  fueris  consecrare 
Tp ejjleT,  setzt  einen  harten  Subjektswechsel  dignatus,  und  den  griechischen  Text  des- 
voraus,  da  derjenige,  der  von  Empfin-  selben  Gebets,  Pap.  mag.  III  TL.  600, 
dungen  und  Bewegungen  Besitz  ergreift,  po^ev  qtl  ev  izXolgixolgiv  r\\ioLC,  övtocc;  aKe^éoi- 
Gott  sein  muB;  fur  ihn  ist  auch  axpE^ei  aac;  t?)  aeoa>Tou  yvcoaet;  consecrare  in  der 
durchaus  unpassend;  Scott  korrigiert  Bedeutung  ,vergöttlichen'  siehe  Fes  tu- 
evident  richtig  é7uXa&6fAevoq  nach  Hermip-  giéres  Note  353,  I  S.  400.  1  26  wird  da- 
pos,  de  astrologia  II  187  p.  70  Kroll-  gegen  von  dem  Aufstieg  der  Seele  nach 
Viereck,  der  die  Stelle  ausschreibt,  dem  Tod  gesprochen,  siehe  I  24. 

3  Die    Handschriften   haben   das   Ent-  4  Vgl.  XI  19;  XIII  11. 
gegengesetzte :  aSuvaxov;  Suva-röv  ist  eine  6  éxaraaEGiC  Stobaeus :  ms  éxxacEcps. 
Korrektur  des  Patritius;  vgl.  IV  7,  v)  fl  Vgl.   besonders    Dey,  Palingenesia, 

[xév  oöv  xou  xp£LTTovog  cdpeaiq  xaXXidTTf]  S.  117  ff.,  der  sie  richtig  als  Befreiung  aus 

Tuyx^va    t$    tov    av^p£o?rov    axo&eGJGoci;  dem  SinnJichen  deutet. 
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keit  Gottes  er  eine  ungestaltete  Schau  in  sich  selbst  sah,  sich  selbst  verlieB 
und  in  einen  unsterblichen  Körper  tiberging.  Er  ist  nicht  derselbe  wie  friilicr, 
sondern  geboren  in  dem  Nus.  Der  Bewirker  der  Wiedergeburt  ist  der  Solin 
Gottes,  ein  Mensch,  durch  den  Willen  Gottes  (4).  Man  bedarf  nur  des  Nus, 
der  die  Geburt  im  Gott  zu  fassen  (voetv)  vermag(6).  Darauf  folgt  die  obcn 
(S.  563)  angefiihrte  Beschreibung  der  Ekstase. 

Das  SelbstbewuBtsein  des  Mystikers  steigerte  sich  in  dem  iiberschwäng- 
lichen  Gefiihl  der  beseligenden  Ekstase  so  hoch,  daB  er  sich  als  gottgleich 
empfand.  Um  den  Zustand  der  Ekstase  zu  erreichen,  muB  allés  Körper- 
liche,  alle  Sinnesempfindung  ferngehalten  werden.1  Dies  ist  der  wirkliche 
Grund  fur  die  Verachtung  von  allem  Körperlichen  und  Sinnlichen,  der  Grund 
dafiir,  daB  dieses,  weil  der  Ekstase  hinderlich,  als  das  Böse  betrachtet  wird. 
Der  IV.  Traktat,  der  Krater,  sagt  (6) :  „wenn  du  nicht  deinen  Körper  hassest, 
kannst  du  dich-selber  nicht  lieben.  Wenn  du  dich  selber  liebst,  wirst  du  Nus 
haben,  und  wer  Nus  hat,  wird  auch  des  Wissens  (CTttcrnfjjn))  teilhaft  werden." 
Hermes  fährt  fort:  ,,Es  istunmöglich,  in  beidem,  dem  Sterblichen  und  dem 
Göttlichen,  zu  verweilen.  Denn  da  von  dem,  was  ist,  zweierlei  existiert,  der 
Körper  und  das  Unkörperliche,  muB  der,  der  will,  zwischen  beiden  wählen. 
Denn  beide  gehen  nicht  zusammen."  Die  Wahl  des  richtigen  Teiles  macht 
den  Menschen  göttlich. 

Dementsprechend  ist  allés  Materielle  böse,  weil  der  Vereinigung  mit  Gott 
in  der  Ekstase  hinderlich.  Das  Gute  gibt  es  nicht  auBer  in  Gott,  Gott  ist 
das  Gute  selbst  (VI  1),  und  die  Identifizierung  des  Guten  mit  Gott  wird  oft 
wiederholt:  Das  Gute  ist  von  Gott  untrennbar,  da  Gott  selbst  das  Gute  ist; 
Gott  ist  das  Gute  und  das  Gute  ist  Gott.  „In  ihrer  Unwissenheit  nennen  sie 
die  Götter  und  einige  der  Menschen  gut,  welche  es  weder  sein  noch  werden 
können"  (II  16).  „Keiner  von  den  anderen  sogenannten  Göttern  noch  von 
den  Menschen  noch  von  den  Dämonen  kann  gut  sein  auBer  Gott  alleinu 
(II  14).  ,,Das  Gewordene  ist  voll  vom  Leiden  (niboc),  das  Werden  ist  selbst 
ein  Leiden;  wo  Leiden  ist,  ist  nicht  das  Gute,  wo  das  Gute,  kein  Leiden. 
Daher  kann  das  Gute  nicht  im  Werden  sein,  nur  in  dem  Nicht-Gewordenen" 
(VI  2).  Gott  ist  dc7ra#7]c;  (X  10).  Beim  Menschen  kann  man  nur  im  Vergleich 
mit  dem  Bösen  von  dem  Guten  sprechen;  das  Gute  bei  ihm  ist  der  kleinste 
Teil  des  Bösen.  Das  Gute  kann  bei  ihm  unmöglich  von  dem  Bösen  frei  sein, 
denn  das  Gute  wird  dort  bösartig.  Das  Gute  existiert  nur  bei  Gott  öder 
Gott  selbst  ist  das  Gute  (VI  3).  Und  weiter:  ,,Ich  danke  Gott,  daB  er  mich 
in  betreff  der  Erkenntnis  (yvwcrit;)  des  Guten  hat  verstehen  lassen,  daB  es 
unmöglich  in  der  Welt  sein  kann.  Denn  die  Welt  ist  die  Fulle  (7iXv]p(o^a) 
des  Bösen,  Gott  ist  die  Fulle  des  Guten  öder  das  Gute  diejenige  Gottes"  (4). 
Das  Verbliiffendste  ist,  daB  auch  die  Götter  böse  genannt  werden;  es  ist 
aber  eine  logische  Folgerung  daraus,  daB  nur  der  höchste  transzendente 
Gott  gut  ist.  Gemeint  sind  ohne  Zweifel  die  Gestirngötter ;  wir  kommen 
darauf  unten  (S.  573)  zurtick. 

Der  Mensch  ist  von  Natur  böse  oder,  richtiger,  er  ist  böse,  weil  er  ein  Teil 
der  Natur,  körperlich  ist.  ,,Unter  den  Menschen  gibt  es  nur  den  Namen 

1  Vgl.  I  22,  mjXtopö<;  cov  (o  vou<;)  a7to>cXe£a6>  Tat;  eEaoSouq  tuv  xaxaW  xal  aiaxp&v  evep- 
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des  Guten,  nirgends  das  Werk.  Denn  der  materielle  Körper,  der  allseitig 
von  Bosheit  und  Miihe  und  Schmerzen  und  Geliisten  und  Zorn  und  Trug 
und  unverniinftigen  Meinungen  gefesselt  ist,  kann  es  nicht  haben.  Das 
Schlimmste  von  allem  ist  der  Glaube,  daB  jedes  von  den  erwähnten  Dingen 
das  gröBte  Gute  sei"  (VI  3).  Besonders  arg  ist,  daB  wir  die  körperlichen 
Giiter  brauchen  und  ohne  sie  nicht  leben  können  (VI,  G).  Dagegen  sticht  der 
Preis  des  Menschen  als  eines  sterblichen  Gottes  gewaltig  ab,  ist  aber  vom 
Ståndpunkt  des  Hermetikers  auä  sehr  verständlich.  Es  gibt  nämlich  zwei 
Arten  von  Menschen,  diejenigen,  die  der  Gnosis  teilhaftig  sind,  und  diejeni- 
gen,  die  von  körperlichen  Wahrnehmungen,  Empfindungen  und  Geliisten 
gefesselt  sind. 

Der  Herrnetiker  ist  von  einem  heiligen  Eifer  erfiillt,  den  Menschen  den 
Heilsweg  zu  verkiinden.  Er  ruft  ihnen  in  der  flammenden  Predigt  des 
VII.  Traktats  zu:  ,,Wohin  fahrt  Ihr,  Ihr  berauschten  Menschen,  die  Ihr 
den  ungemischten  Wein  der  Unwissenheit  {i-Y^cdGioLc)  getrunken  habt?" 
Poimandres  endet  damit  (I  26),  daB  der  Schiiler,  da  dieser  jetzt  allés  ver- 
nommen  hat,  ermahnt  wird,  den  Wiirdigen  ein  Wegweiser  zu  werden,  da- 
mit das  Menschengeschlecht  durch  ihn  vom  Gott  gerettet  werde,  und  dieser 
zieht  aus,  um  die  Menschen  zur  Umkehr  und  Befreiung  vonderFinsternis 
aufzurufen.  Einige  werfen  sich  ihm  zu  FuBen,  er  richtet  sie  auf.  So  wurde 
er  der  Wegweiser  des  Geschlechts  der  Menschen,  lehrend,  wie  sie  erlöst 
werden  könnten.  Andere  verhöhnten  ihn  und  iiberlieferten  sich  dem  Wege 
des  Todes.  Im  IV.  Traktat,  dem  Krater,  wird  ein  von  Nus  gefiilltes  GefäB 
herabgesandt  und  mit  diesem  ein  Herold,  der  das  Heil  verkiinden  soll; 
einige  verstehen  die  Verkiindigung  und  werden  im  Nus  getauft,  die  fleisch- 
lichen  Geliisten  Frönenden  aber  verschmähen  sie.  Die  Hermetiker  stieBen 
auf  harten  Widerstand,  sie  sprechen  von  dem  Kampf  der  Frömmigkeit, 
und  Frömmigkeit  heiBt  Gott  erkennen  (X  19).  Diejenigen,  die  in  der  Gnosis 
sind,  gef allén  nicht  der  Menge,  noch  diese  ihnen;  man  wähnt,  sie  seien  ver- 
riickt  und  sie  werden  verhöhnt,  gehaBt,  verachtet,  wohl  auch  ermordet  (IX  4). 
Die  Hermetiker  waren  religiöse  Eiferer,  vom  Sektengeist  erfiillt,  sie  betrach- 
teten  sich  als  die  Eigenen  Gottes;1  sie,  die  die  wahre  Gnosis  hatten,  wurden 
von  der  bösen  Welt  verspottet  und  verfolgt.  Dieser  Gegensatz  zwischen 
den  Gläubigen  und  Ungläubigen  spiegelt  sich  in  ihrer  Schätzung  der  Men- 
schen wider,  auf  der  einen  Seite  die  heiligen*  frommen,  welche  die  Gnosis 
haben,  welche  mit  dem  Gott  vereint  und  ihm  gleich  sind,  auf  der  anderen 
die  bösen,  unfrommen,  welche  den  fleischlichen  Geliisten  frönen  und  von 
der  Erleuchtung  nichts  wissen  wollen.  Nicht  jeder  kann  der  Gnosis  teilhaft 
werden.2  Der  Unterschied  besteht  ja  darin,  daB  die  anderen  von  der  ekstati- 
schen  Gottesschau,  die  den  Hermetikern  das  allein  Wahre  und  Beseligende 
war,  nichts  wissen  wollen.  Und  dies  ist  fur  sie  gerade  der  Unterschied  zwi- 
schen Geist  und  Körper.  Auch  auf  diese  Weise  ist  der  Dualismus  der  Herme- 
tiker in  ihrer  religiösen  Erfahrung  begriindet,  wenn  das  Wort  hier  im  ob- 
jektiven Sinn  verwendet  werden  darf.  Das  Böse  ist  fur  sie  die  Unwissenheit 
(dcyvocTLa),  das  Gute  die  Erkenntnis  (yvwcri:;).  Wer  diese  hat,  ist  gut  und  fromm 

1  I  31,  otYLoq  o  &Eoq,  8;  Yvcoa&Tjvoa  potfXeTai  2  I  18,  6  evvouq;  vgl.  ol  éXXXoy^oi,  XII  7. 
xal  yLvcoaxETac,  to  iq  l  S  t  o  i  ? . 
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und  schon  göttlich.  DaB  dieser  Ståndpunkt  fur  die  Moral  bedenkliche  Folgen 
hatte,  wurde  bereits  (S.  554  f.)  bemerkt. 

Diese  Abschweifung  war  notwendig,  um  den  Urgrund,  welchem  die  herme- 
tische  Religiosität  entsprossen  ist,  blofizulegen.  In  Wirklichkeit  war  es 
keine  Abschweifung,  sondera  handelte  gerade  von  der  Hauptsache,  indem 
gesucht  wurde,  den  Herzpunkt  der  hermetischen  Bewegung  zu  treffen.  Die 
Hermetik  war  Prophetentum,  und  wie  allés  Prophetentum  entspringt  die 
hermetische  Heilslehre  einem  allés  beherrschenden  religiösen  Gefiihl  und 
einer  eigenen  religiösen  Erfahrung.  Hierin  ist  das  Primäre  zu  finden, 
die  Einzelheiten  der  Lehren  sind  sekundär  und  daher  wechselnd;  sie  ent- 
standen,  als  die  Hermetiker,  so  gut  es  ging,  ihre  religiöse  Erfahrung  in  die 
geläufigen  Formen  der  Religion  und  der  Philosophie  der  Zeit  einzukleiden 
suchten. 

Wir  kehren  zu  dem  Poimandres  zurxick,  und  zwar  zu  seiner  Erlösungs- 
lehre,  die  im  Licht  des  eben  Dargelegten  besser  verstanden  werden  wird. 
Sie  ist  in  der  Tat  sehr  einfach:  6  evvou^  av#pt07io^  avayvcopiadcTto  éauxov  (I  21). 
,,Wenn  er  weiB,  daB  er  aus  Leben  und  Licht  besteht,  wird  er  zum  Leben 
zuriickkehren.  Wer  sich  selbst  erkennt,  geht  in  das  uberströmende  Gute  ein, 
wer  den  aus  dem  Irrtum  der  Liebe  entstandenen  Körper  liebt,  der  verbleibt 
in  der  Finsternis  umherirrend  und  erleidet  durch  seine  Empfindungen,  was 
dem  Tod  zugehört"  (I  19).  ,,Warum  verdienen  diejenigen,  die  im  Tode  sind, 
den  Tod?"  (I  20).  Die  Gegensätze: Licht- Dunkel,  Leben- Tod,  welche  diese 
Verkiindigung  liebt,  gehören  weit  eher  der  eindrucksvollen  prophetischen 
Rede  als  einer  Sprache,  die  feste  und  durchdachte  Begriffe  hinter  denWor- 
tcn  finden  will.  Der  formelhaft  erstarrte  Ausdruck  £coy]  xotl  cpco;;,  der  nur  im 
I.  und  XIII.  Traktat  vorkommt  und  dort  das  transzendente  Leben,  das 
Wesen  Gottes  bezeichnet,  ist  nicht  griechischen,  sondern  orientalischen  Ur- 
sprungs. Syrische  und  andere  christliche  Grabschriften  zeigen  diese  beiden 
Wörter,  oft  in  Kreuzesform  verbunden,  auch  begegnen  sie  häufig  bei  älteren 
syrischen  Schriftstellern,  in  den  Oden  Salomos  u.  a.1  Percy  möchte  den 
Ausdruck  aus  dem  Urchristentum  herleiten,  er  wird  aber  ältere  Wurzeln 
haben.2  Dieses  Begriffspaar  hat  auf  die  Lehre  eingewirkt.  Wenn  das  oben 
Gesagte  hinzugenommen  wird,  versteht  man  besser,  warum  die  Finsternis, 
die  in  der  Kosmogonie  unvermittelt  erscheint,  eingefuhrt  wurde.  Diekosmo- 
logische  Lehre  kehrt  in  ihrer  Nutzanwendung  I  20  wieder:  Diejenigen,  die 
im  Tode  sind,  verdienen  den  Tod,  weil  dem  eigenen  Körper  die  schreckliche 
Finsternis  vorangeht,  die  aus  der  feuchten  Natur  entstand,  aus  der  der 
Körper  in  der  sinnlichen  Welt  besteht,  aus  der  der  Tod  genährt  wird. 

Der  Prophet  weiB,  daB  längst  nicht  alle  Menschen  den  Nus  haben  und 
seiner  Verkiindigung  entgegenkommen.  Das  Sektierertum  bricht  hervor  in 
den  Worten,  daB  der  Nus  bei  den  Frommen,  Guten,  Reinen,  Barmherzigen 
sei,  die  gottesfxirchtig  leben,  und  daB  seine  Anwesenheit  ihre  Hilfe  sei.  Der 

1  Peterson,  El?  Äe6s  S.  38  f. ;  vgl.  Zeit-  Diss.  Lund  1939,  S.  307  ff.;  iiber  Licht - 
schrift  fiir  neutestamentliche  Wissen-  Finsternis  S.  51  f.  Vgl.  die  von  G.  Wetter, 
schaft  XXV,  1926,  S.  244  A.  2.  Ow?,  Skrifter  utgivna  av  K.  Humanistiska 

2  E.  Percy,  Untersuchungen  iiber  den  Vetenskapssamfundet  i  Uppsala  XVII:  1, 
Ursprung  der  johanneischen   Theologie,  1915,  angefuhrten  Stellen,  s.  das  Register. 
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Prophet  weiB,  daB  der  Weg  zum  Heil  die  Abtötung  der  Sinne  ist.  Die  From- 
men werden  noch  vor  dem  Tode  die  Sinneswahrnehmungen  verabscheuen, 
da  sie  ihre  Werke  kennen,  und  Nus  verspricht  als  Torhtiter  dieZugänge  der 
bösen  und  schändlichen  Wirkungen  zu  verschlieBen,  indem  er  die  Gedanken 
däran  ausrottet  (I  22).  Der  Prophet  kann  sich  nicht  nur  mit  Mahn-  und 
Weckrufenbegniigen,  er  muB  auch  einen  Glauben,  eine  Lehre  zu  verkiinden 
haben,  d.  h.  in  diesem  Fall  den  Heilsweg  beschreiben.  Das  Heil  ist  praktisch 
die  kontemplative  Ekstase,  die  nicht  alle  erleben  können;  lehrhaft,  was  alle 
glauben  können,  ist  der  Aufstieg  zu  und  die  Vereinigung  mit  dem  höchsten, 
jenseits  des  Universums  befindlichen  Gott,  die  Himmelsreise  der  Seele,  die 
der  Ekstatiker  im  Iebendigen  Leben  erlebt,  und  durch  welche  er  schon  im 
Leben,  d.  h.  seine  im  Körper  weilende  Seele,  unsterblich  wird.  Die  Vorstel- 
lung  von  der  Himmelsreise  der  Seele  war  von  der  astrologischen  Mystik 
vorgebildet.  Der  Mensch  hat  seine  Eigenschaften  von  den  Planeten;  so  ist 
es  klar,  daB  die  Seele  bei  ihrem  Abstieg  durch  die  Planetensphären,  um 
inkarniert  zu  werden,  von  den  Planeten  mit  den  ihnen  entsprechenden 
Eigenschaften  bekleidet  wird  und  daB  sie  umgekehrt  bei  ihrem  Aufstieg 
zum  obersten  Himmel  auf  dieselbe  Weise  ihrer  wieder  entkleidet  wird.1 
Poimandres  spricht  nur  von  dem  Aufstieg  der  Seele,  nachdem  sie  durch  den 
Tod  von  der  Sinnenwelt  befreit  ist;2  wie  die  Seele  ihre  Eigenschaften  erhält,3 
interessiert  ihn  nicht.  „Befreit  von  den  Wirkungen  der  Planetensphären  ge- 
langt  die  Seele,  ihre  eigene  Kraft  habend,  in  die  achte  Sphäre4  und  besingt 
mit  den  Seienden  den  Väter.  Die  Anwesenden  freuen  sich  mit  ihr  iiber  ihre 
Anwesenheit,  und  den  Anwesenden  gleich  gemacht  hört  sie  Kräfte,  die  ober- 
halb  der  achten  Sphäre  sind,  mit  siiBer5  Stimme  den  Gott  preisen.  Dann 
steigen  die  Seelen  in  Ordnung  hinauf  zum  Väter,  iibertragen  sich  in  Kräfte, 
und  Kräfte  geworden  sind  sie  in  Gott.  Dies  ist  das  gute  Ziel  derjenigen,  die 
Gnosis  besitzen,  vergöttlicht  zu  werden"  (26).  Wie  schon  (S.  514)  bemerkt, 
ist  hier  die  Kraftlehre  auf  die  Spitze  getrieben;  das  Seiende  geht  in  Kräfte 


1  In  dem  viel  diskutierten  Abschnitt 
von  den  zwölf  -n^juopLat.  und  den  ihnen 
entgegenstehenden  zehn  Suv6L\j.tiq  tou  $equ 
(XIII  7  f f - ;  Reitzenstein,  Poimandres 
S.  231  ff.;  J.  Kroll  a.  a.  O.  S.  297  f.)  sind 
die  Planeten,  was  auch  sonst  vorkommt, 
durch  die  Tierkreiszeichen  ersetzt.  Auf- 
faJlend  ist,  daB  den  zwölf  Lastern  zehn 
Tugenden  entsprechen,  deren  Namen 
iibrigens  fiir  die  Hermetik  sehr  bezeich- 
nend  sind:  yvcoctl^  &eou,  Yvcomq  XaP^S» 
eyxpdcTeux,  xaprepia,  Bt-xaioauw],  xowoma, 
dXrj-9-ELa,  aya&ov,  ^wv],  <pcög.  Reitzen- 
stein meint,  daB  die  drei  letzten,  welche 
sonst  das  Wesen  Gottes  ausmachen,  den 
sieben  ersten  nachträglich  hinzugefiigt 
sind.  Aus  diesen  sieben  kann  man  die  her- 
metische  Religiosität  ablesen,  die  Gnosis, 
die  Ekstase,  die  Askese,  die  Gerechtigkeit, 
die  Gemeinschaft  der  Briider,  die Wahrheit, 
selbstverständlich  die  Wahrheit  der  her- 
metischen  Lehre. 

2  I  24,  cd  cda&riGziQ  tou  ctco^octo;;  slc,  zonq 
éauT&v  tctqyäc;  ETravep/ovTat  .  .  .  xal  6  &u[xöc; 


Xat  7)   ETTLÖ-UfXLa  £IQ  T7)V  ÄXoyOV   CpUCTLV  /COp£t- 

Der  Widerspruch,  daB,  nachdem  JKj^s 
und  éTu&ufjua  schon  geschwunden  sind, 
das  Verschwinden  der  Laster  aufs  neue 
beschrieben  wird,  ist  längst  bemerkt  wor- 
den,  Reitzenstein ,  Poimandres  S.  51  f.; 
J.  Kroll  a.  a.  O.  S.  296  f.  Der  Aufstieg 
durch  die  Scharen  der  Dämonen  und  die 
Planetensphären  wird  noch  kurz  erwähnt 
IV  8. 

3  Von  der  urspriinglichen  Vorstellung, 
daB  die  Planeten  der  Seele  ihre  Eigen- 
schaften mitteilen,  weiB  noch  die  Kore 
Kosmou,  Stob.  I  49  p.  I  393  Wachsmuth, 
die  die  Planeten  dem  Menschen  bei  ihrer 
Schöpfung  ihre  Eigenschaften  geben  läBt; 
kurz  angedeutet  IX  5. 

4  oySoaTix-i)  cpuött;,  d.  h.  hier  Sphäre;  daB 
cpuCTL^  fur  Ogdoas  gesagt  wird,  ist  fiir  den 
schiliernden  religiösen  Wortgebrauch 
bezeichnend;  vgl.  XIII  15. 

5  -fjSaa  Hss.  BCM;  iStqc  D;  ich  verstehe 
nicht  Reitzensteins  Bemerkung  im  Ap- 
parat: die  des  Anthropos. 
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iiber.  Ferner  hören  wir:  ,,Nachdem  Poimandres  mir  dies  gesagt  hatte, 
wurde  er  mit  den  Kraften  vereintu  (I  27). 

Bisher  haben  wir  uns  hauptsächlich  mit  dem  Poimandres  und  den  mil, 
diesem  verwandten  Traktaten  beschäftigt,  aber  auch  die  anderen  Stiicke 
verdienen  eingehende  Aufmerksamkeit.  Schon  Reitzenstein  hob  eino 
pantheistische  Richtung  in  einigen  Traktaten  des  Corpus  hermeticum  her- 
vor,  die  er  mit  Unrecht  ägyptischem  EinfluB  zuschrieb.  Neben  diese  Rich- 
tung stellte  Zielinksi  die  dualistische,  in  der  er  eine  platonisierende  oder 
idealistisch-dualistische  und  eine  peripatetische  oder  realistisch-dualistische 
Richtung  unterschied;  einen  gnostischen  Synkretismus  mit  vorwiegend 
pantheistischerTendcnzfand  er  besonders  durch  die  Traktate  V,  X  von  13 
an  und  XII  vertreten.1  In  seiner  oben  (S.  558)  erwähnten  Aufteilung  läfit 
Bousset  den  Pantheismus  beiseite  und  scheidet  zwischen  einer  monistisch- 
optimistischen  und  einer  dualistisch-pessimistischen  Gruppe  der  Schriften. 

Man  sollte  sich  klarmachen,  wofiir  diese  Analyse  der  verschiedenen  Be- 
standteile  der  Hermetik  gut  ist.  Bousset  meint,  daB  einige  urspriinglich 
monistische  Traktate  später  im  dualistischen  Sinn  interpoliert  oder  umge- 
arbeitet  worden  seien.  Es  ist  fraglich,  ob  die  Analyse  der  beliebten  Schichten- 
scheidung  dienen  kann,  fraglich  auch,  ob  man  voraussetzen  darf,  daB  jede 
hermetische  Schrift  von  ihrem  Ståndpunkt  aus  ursprunglich  einwandfrei 
logisch  konzipiert  und  abgefaBt  worden  ist,  oder  ob  es  nicht  wahrschein- 
licher  diinkt,  daB  ein  religiöser  Schwärmer,  der  seine  Gedanken,  um  sie  sich 
selber  und  anderen  verständlicher  zu  machen,  in  die  geläufige  Sprache  der 
Philosophie  zu  kleiden  suchte,  das,  was  ihm  religiös,  d.  h.  mehr  gefiihls- 
mäBig  als  logisch,  zusagte,  auswählte,  ohne  sich  allzusehr  den  logischen  Zu- 
sammenhang  und  die  Folgerichtigkeit  angelegen  sein  zu  lassen.  Sicher  kommt 
auch  individuellen  und  zeitlichen  Verschiedenheiten  eine  groBe  Bedeutung 
zu.  So  entstanden,  auch  innerhalb  der  einzelnen  Traktate,  Risse  und  Wider- 
spriiche,  sogar  auch  offene  Polemik. 

Der  Pantheismus,  der  selbstverständlich  auf  die  Stoa  zuruckgeht,  scheint 
der  gerade  Gegensatz  zur  Transzendenz  Gottes  zu  sein,  die  in  den  bisher 
behandelten  Schriften  vorherrscht.  So  erhebt  sich  die  Frage,  warum  der 
Pantheismus  von  den  Hermetikern  aufgenommen  wurde  und  welche  Be- 
deutung  er  in  ihrer  Gedankenwelt  hatte.  Am  ausfuhrlichsten  kommt  er  zur 
Darstellung  in  dem  V.  Traktat,  der  damit  anfängt,  daB  nur  das  Denken 
(voyjctk;),  weil  selbst  unsichtbar,  das  Unsichtbare  sehe;  deswegen  soll  man  zu- 
erst  den  Herrn  und  Väter  und  Einzigen  und  denjenigen,  von  dem  der  Einzigo 
stammt,  um  Gnade  bitten,  damit  man  einen  solchen  Gott  schauc  (2).  Kr 
offenbart  sich  in  der  ganzen  Welt,  man  kann  ihn  mit  den  Handen  grvifen. 
Betrachte  die  Himmelskörper  und  die  Gestirne!  Wer  hat  einem  jeden  von 
ihnen  seine  Art  und  Bahn  bestimmt?  Es  gibt  einen  Schöpfer  und  Horn»  von 
diesem  allén.  Betrachte  die  Erde  mit  Meer  und  Fliissen,  bedenkc,  wer  die 
Menschen  so  kunstvoll  im  Mutterleib  gebildet  hat.  Ebensowenig  wie  eine 
Statue  ohne  einen  Kiinstler  kann  dieses  Kunstwerk  ohne  einen  Schöpfer 
zustande  gekommen  sein.  Es  gibt  nichts  in  der  ganzen  Welt,  das  nicht  er  ist; 


1  Zielinski  a.  a.  O.  AfRw.  VIII  S.  330  bzw.  353. 
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er  ist  das  Seiende  und  das  Nicht-Seiende.  Dieser  Gott  ist  gröBer  als  jeder 
Name,  der  Unsichtbare,  der  Offenbarste,  der  im  Verstand  Geschaute  (t<£  vot 
<^£topTjT6^)7  der  den  Augen  Sichtbare,  der  Unkörperliche,  der  Vielkörper- 
liche.  Es  gibt  nichts,  was  er  nicht  ist.  ,,Wohin  soll  ich  blicken,  um  dich  zu 
preisen,  aufwärts,  abwärts,  einwärts,  auswärts?  Allés  ist  in  dir,  allés  von  dir, 
du  gibst  allés  und  nimmst  nichts,  denn  du  hast  allés,  und  es  gibt  nichts,  das 
du  nicht  hast."  Darauf  folgt  ein  schwungvoller  Hymnus  (11),  aus  dem  einige 
Worte  oben  (S.  558 f.)  angefiihrt  wurden. 

Dieser  Traktat  wurde  recht  ausfuhrlich  referiert,  um  einen  vol] en  Ein- 
druck  von  der  ganzen  Richtung  zu  geben.  Die  alten  Stiicke  aus  dem  Zeug- 
haus  der  Stoa  werden  hervorgeholt,  es  weht  aber  ein  anderer  Wind  durch 
die  Worte,  viel  mystischer  als  selbst  bei  Poseidonios  und  viel  persönlicher 
als  selbst  bei  einem  Epiktet.  Andere  Traktate  vervollständigen  das  Bild, 
ändern  es  aber  nicht.  Sehr  bemerkenswert  ist  der  XI.  Traktat,  der  mit  einer 
philosophischen  Kosmogonie  beginnt:  frso^,  oucov,  xocj^lo^,  xpovo^,  ysveaic; 
(o.  S.  559).  In  ihm  findet  sich  das  Wort  (5),  datf  allés  voll  von  Gott  sei;  er 
setzt  die  Schönheit  des  Kosmos  auseinander  und  polemisicrt  gegen  die  An- 
nahme  einer  pluralistischen  Schöpfung.  Das  Werk  Gottes  ist  eines,  damit 
allés  geschehe,  das  Werdende,  das  Gewordene,  das  Kunftige.  Dies  ist  das 
Leben,  dasSchöne,  das  Gute,  der  Gott  (13).  Er,  der  Schöpfer,  ist  immer  in 
seinem  Werk;  er  ist,  was  er  schafft.1  Weiter  entwickelt  wirddiese  Kosmologie 
in  XII  8:  allés  ist  eins  und  besonders  die  intelligiblen  Körper;  wir  leben 
durch  die  Kraft,  das  Wirken  und  den  Aion.  Nus,  welcher  Herrscher  von 
Allem  und  die  Seele  Gottes  ist,  vermag  allés  zu  machen,  was  er  will.  Nus 
waltet  iiber  der  Heimarmene,  dem  Gesetz  und  allem  anderen.  Hier  sind  die 
Grenzen  des  Stoizismus  uberschritten,  es  wird  in  die  transzendentale  Rich- 
tung der  Hermetik  ubergeleitet.  Auch  sie  bewahrt  die  Spuren  der  pantheisti- 
schen  Mystik.  Im  SchluBhymnus  von  XIII  17  f .  wird  zweimal  die  Mahnung 
wiederholt,  den  Herrn  der  Schöpfung,  das  All  und  das  Eine  zu  loben. 

Dieselbe  Tendenz  tritt  uns  voll  entfaltet  am  SchluB  des  XI.  Traktats 
(19  ff.)  entgegen,  der  mit  einem  Preis  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  des 
menschlichen  Geistes  anhebt,  welcher  sich  iiber  die  Länder  und  durch  den 
Himmel  bis  zu  seiner  äuGersten  Grenze  zu  schwingen  vermag.  Darin  gleicht 
er  Gott.  Der  Gedanke  geht  in  ein  Allgefuhl  iiber,  das  stark  mystisch  ist. 
,,Erhebe  dich  in  unermeBlicher  GröBe,  verlasse  jeden  Körper,  erhebe  dich 
iiber  jede  Zeit  und  werde  Aion,  und  du  wirst  Gott  erkennen  (vorden;).  Glaube 
nicht,  da/3  dir  etwas  unmöglich  sei,  halte  dich  fur  unsterblich  und  inristande, 
allés  zu  erkennen,  jede  Kunstfertigkeit,  jédes  Wissen,  jedes  Lebewesens 
Wesen!  Werde  hoher  als  jede  Höhe,  niedriger  als  jede  Tiefe!  Sammle  in  dir 
die  Wahrnehmungen  allés  Geschaff enen,  des  Feuers,  des  Wassers,  des  Trocke- 
nen,  des  Feuchten,  dann  wirst  du  auf  einmal  iiberall  sein,  in  der  Erde,  im 
Meer,  im  Himmel,  noch  nicht  geboren,  im  Mutterleib,  jung,  alt,  gestorben, 
nach  dem  Tod.  Wenn  du  auf  einmal  allés  dies  erkennst,  Zeiten,  Orte,  Dinge, 
Qualitäten,  Quantitäten,  kannst  du  Gott  erkennen."  Sperrt  man  aber  seine 
Seele  in  den  Körper  ein,  so  wird  man  nichts  erkennen.  'H  y&p  TeXeia  xocxia 

1  XI  14,  auroupyo^  yap  cov  ccti  egti  ev  tw  spyw,  aoro?  &v  6  7roisT. 
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tö  ayvostv  to  &eiov.  Diese  Allgegenwart  des  menschlichen  Ichs  ist  nicht  inehr 
ein  Preis  des  menschlichen  Intellekts,  sondern  voller  Mystizismus,  und 
dieser  kehrt  bezeichnenderweise  wieder  in  dem  mit  Poimandres  verbundencn 
XIII.  Traktat  iiber  die  Wiedergeburt.  Von  Gott  befestigt  (dcxXovr)^)  schaut 
Tat  nicht  mit  den  Augen,  sondern  mit  dem  intelligiblen  Wirken  durch  die 
Kräfte;  er  ist  im  Himmel,  in  der  Erde,  in  der  Luft,  in  den  Tieren,  den  Pflan- 
zen,  im  Mutterleib,  vor  dem  Mutterleib,  nach  dem  Mutterleib,  uberall  (11). 
Es  ist  das  mystische,  durch  die  Kontemplation  gewonnene  Gefuhl  der  Ein- 
heit  mit  Allén  und  Allem,  nicht  der  Geistesflug,  der  Himmel  und  Erde  er- 
kennt.1  So  verweben  sich  die  beiden  Richtungen,  der  pantheistische  Mystizis- 
mus schlägt  ins  Ekstatische,  Transzendente  um. 

Derselbe  Ubergang  zeigt  sich  in  der  Beurteilung  der  Welt.  Es  wurde 
oben  (S.  558)  von  einem  Gedankengang  gesprochen,  der  mit  den  Worten 
IV  2  so  ausgedriickt  wird:  ,,Der  Mensch  schaute  die  Werke  Gottes,  ver- 
wunderte  sich  und  erkannte  den  Schöpfer."  Die  Welt  ist  ein  Abbild  Gottes, 
ein  zweiter  Gott,  und  der  Mensch  ein  Abbild  der  Welt,  lehrt  der  VIII.  Trak- 
tat, ähnlich  wie  nach  X  14  die  Welt  der  Sohn  Gottes  und  der  Mensch  der 
Nachkomme  der  Welt  ist;  allés  hängt  von  dem  Anfang,  dem  Einen  und 
Einzigen,  Gott,  dem  Väter,  dem  Guten  ab.  Dsrselbe  Traktat  nennt  die 
Welt  einen  materielien  Gott  (ufaxoc,  ^eoc;),  schön,  aber  nicht  gut  (10).  Das 
Problem  des  Bösenmeldet  sich.  ManmuG  sich  erinnern,  daG,  wenn  der  Grieche 
die  Schönheit  der  Welt,  des  xoa^os,  preist,  er  an  das  Universum,  die  Sternen- 
welt,  denkt,  wir  dagegen  mehr  an  die  irdische  Welt,  in  welcher  der  Mensch 
lebt.  In  dieser  ist  das  Böse  unleugbar,  in  der  himmlischen  Welt  dagegen 
sah  der  Grieche  seit  Platon  die  göttliche  Ordnung.  Die  subhmare  und  die 
supralunare  Welt  werden  aber  nun  hier  zu  einer  Einheit  zusammengefaGt, 
die  dem  Gott  gegenliber  steht.  Es  lag  nahe,  daG  die  Bosheit  jener  auf  diese 
abfärbte;  wie  dies  kam,  wird  bei  der  Besprechung  des  astrologischen  Ein- 
fJusses  (u.  S.  573)  näher  erörtert  werden.  DaG  dies  zu  einem  Streitpunkt 
zwischen  den  hermetischen  Richtungen  wurde,  zeigt  IX  4.  Nachdem  der 
Verfasser  von  der  Verachtung,  die  denjenigen,  die  die  Gnosis  haben,  zuteil 
wird,  gesprochen  hat,  fiigt  er  hinzu:  ,,Der  Ort  der  Schlechtigkeit  (xtxxitx^) 
ist  die  Erde,  nicht  der  Himmel,  wie  mitunter  einige  blasphemische  Leute 
sägen."2  Mit  dem  Vorwiegen  des  ekstatischen  Erlebnisses  siegte  die  hier 
bekämpfte  Anschauung,  sie  war  schon  in  der  pantheistischen  Strömung 
durch  den  Gegensatz  zwischen  Gott  und  der  Welt  vorbereitet. 

Wiederum  zeigt  sich  als  grundlegend  nicht  die  Lehre  oder  der  logische 
Zusammenhang  der  Vorstellungen,  sondern  das  mystische  Verlangen  nach 
einem  Gott,  der  erhaben  genug  ist,  um  das  Streben  des  Menschen  nach  dem 
Höchsten,  Uberschwänglichen  zu  befriedigen,  seine  Ruhe  in  dem  Göttlichen 
zu  sichern;  der  Mystiker  verlangt  in  einem  die  Erhabenheit,  die  Distanz 

1  tjber  den  Gemeinplatz  vom  Aufstieg  scher  Preis  des  menschlichen  Intellekts 

der  Seele,  um  Welt  und  Himmel  zu  tiber-  noch  bei  Nemesius  p.  532  G  Migne,  abge- 

blicken  und  die  Kleinheit  der  mensch-  druckt  bei  Scott-Ferguson,  Hermetica 

lichen  Dinge  inne  zu  werden,  siehe  Festu-  IV  S.  457. 

giére,  Les  thémes  du  Songe  du  Scipion,  2  Glosse  nach  Bousset,  Gött.  gel.  Anz. 

Eranos  XLIV,   1946,   S.  370  ff.;  ders.,  1914  S.  708;  sie  gibt  wenigstens  eine  ver- 

Révclation  11  S.  444  ff.  Ein  charakteristi-  breitete  Anschauung  wieder. 
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Gottes  und  die  unio  mystica  mit  ihm,  das  Aufgehen  in  ihn.  Diese  Religiosität 
kleidete  sich  in  die  Formen,  die  zu  Gebote  stånden.1  Die  griechische  Reli- 
gion hatte  nicht  einmal  annähernd  einen  solchen  Gott  darzubieten,  man 
muöte  sich  an  die  Philosophie  wenden,  deren  Gott  der  Erhabenheit  nicht 
ermangelte.  Man  eignete  sich  das  Vorhandene  an,  vorerst  die  Gottesvorstel- 
lung  der  Stoa,  die  sich  seit  Poseidonios  der  Mystik  aufgeschlossen  hatte.  Ihr 
Gott,  der  in  allem  gegenwärtig  ist,  entsprach  zwar  dem  Verlangen  nach 
Vereinigung  mit  Gott  und  bereitete  dem  mystischen  Allgefiihl  einen  Platz; 
der  Mystiker  verlangt  aber  nicht  nur  das  Einssein  mit  Gott,  sondern  auch 
die  Distanz,  denn  sonst  verlöre  die  unio  ihre  Kraft,  die  in  dem  beseligenden 
Gefiihl  der  Aufhebung  der  Distanz  und  der  Vollziehung  der  unio  besteht. 
So  konnte  die  stoische  Lehre  von  der  allgegenwärtigen  Gottheit  zwar  als 
eine  Vorstufe  zustatten  kommen,  das  Grundgefuhl  des  hermetischen  Mysti- 
zismus  trieb  aber  unweigerlich  dazu,  die  Distanz,  die  Erhabenheit  Gottes 
zu  betonen,  und  endete  daher  in  einen  Transzendentismus,  der  erst  das 
mystische  Sehnen  voll  befriedigte  und  dem  mystischen  Gotteserlebnis  voll 
entsprach.  Die  Lehren,  mit  welchen  dieses  Grunderlebnis  umkleidet  wird, 
sind  aus  griechischem  Gedankengut  zusammengeflickt,  der  Geist  ist  aber 
in  dem  Sinne,  wie  wir  das  Griechentum  verstehen,  ungriechisch. 

Ebenso  charakteristisch  und  lehrreich  ist  die  Auseinandersetzung  der 
Hermetik  mit  der  anderen  vorherrschenden  Hauptströmung  der  Zeit,  der 
Astrologie.  Auf  die  Astrologie  wird  nicht  selten  als  eine  wohlbekannte  Vor- 
aussetzung  hingewiesen,  z.  B.  auf  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  und 
auf  die  Sternenwelt.2  DaB  die  Hermetik  sich  die  Lehre  aneignete,  daB  die 
Seele  bei  ihrer  Himmelsreise  ihre  Laster  bei  den  Planeten  ablegt,  wurde 
schon  (S.  568)  erwähnt.  Auch  die  KoreKosmou  wirtschaftet  mit  der  Astrolo- 
gie,3 Poimandres  kennt  das  groBe  Weltjahr  (o.  S.  562),  Der  XVI.  Traktat 
unterscheidet  sich  von  den  tibrigen  durch  die  groBe  Ausfiihrlichkeit,  mit 
der  er  die  Sonnentheologie  vorträgt  (u.  S.  574). 

Am  wichtigsten  ist  die  Auseinandersetzung  mit  der  Lehre  von  der  Heim- 
armene,4  welche  fur  die  Hermetiker  notwendig  war.  In  der  ausftihrlichen 
Darstellung  der  Lehre  im  Asclepius5  ist  Heimarmene  necessitas  omnium 
quae  geruntur  semper  sibi  catenatis  nexibus  vinda,  haec  itaque  est  aut  ejfec- 
trix  rerum  aut  deus  summus  aut  ab  ipso  deo,  qui  secundus  effectus  est  deus, 
aut  omnium  caelestium  terrenarumque  rerum  firmata  divinis  legibus  disciplina. 
Hier  erscheint  der  geläufige  Begriff  der  Heimarmene  scharf  definiert  und 
wird  in  Heimarmene,  ordo,  necessitas  zerlegt.  Er  ist  noch  nicht  in  die 
hermetische  Gedankenwelt  eingearbeitet,  mit  deren  mystischem  Streben, 
sich  mit  Gott  zu  vereinen,  er  notwendig  in  Konflikt  geraten  muBte.  Denn 
einer  ernsten  Religion  ist  es  weder  möglich  zu  meinen,  daB  der  höchste  Gott 
der  Heimarmene  unterstellt  sei,  noch -und  zwar  am  wenigsten  dem  Mysti- 
zismus  -  diesen  Gott  mit  der  Heimarmene  zu  identifizieren.  Wenn  die 

1  Vgl.  in  dem  Gespräch  des  Hermes  mit  2 II  7;  V  3  f.,  bzw.  III  2. 

Tat  bei  Stob.  I  p.  273  Wachsmuth,  6  3  Stob.  I  p.  385  ff.  Wachsmuth. 

euaepoW   (äcxpw^   cp[.XoaocpY]aei,*    X"P^   T^P  4  Vgl.  Bousset,  Gött.  gel.   Anz.  1914 

qikoaoyloLC,  Äxptot;  E&aepTjaoa  ocSiWtov,  d.  h.  S.  701  ff.  wo  noch  andere  Zeugnisse  an- 

die  Philosophie  ist  religiöse  Spekulation  gefiihrt  werden;  J.  Kroll  a.  a.  O.  S.  224 ff. 

geworden.  5  Ps.-Apul.,  Ascl.  39  f. 
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Hermetik  sich  zu  ihrer  transzendenten  Gotteserkenntnis  durchgerungen 
hatte,  muBte  sie  die  Gewalt  der  Heimarmene  iiberden  Nus  verneinen  und 
auf  die  körperliche  Welt  beschränken.  Nachdem  Poimandres  konstatiert 
hat,  daB  das  Walten  der  sieben  Planeten  Heimarmene  genannt  wird  (1,  9), 
sagt  er  von  dem  Menschen,  der  des  Nus  teilhaft  ist,  daB  er  zwar  unsterblich 
sei  und  Gewalt  iiber  allés  habe,  jedoch  das  Los  der  Sterblichen  teile,  weil  er 
der  Heimarmene  unterworfen  sei;  obgleich  er  iiber  die  Planetensphären 
(t%  apfjiovLa^)  erhoben  sei,  werde  er  ihr  Sklave  (åvap^xovto?  SouXot;,  I  15). 
Der  XVI.  Traktat,  der  die  Dämonenlehre  mit  der  Sonnentheologie  ver- 
quickt  (u.  S.  574),  lehrt,  daB  der  ,,logischeu  Teil  der  Seele,  d.  h.  der  Tei], 
der  sonst  Nus  genannt  wird,  nicht  der  Herrschaft  der  Dämonen  unter- 
worfen, sondern  dazu  fähig  sei,  den  Gott  aufzunehmen  (16).  Dasselbe  kehrt 
XII  9  wieder,  wo  es  heiBt,  daB  nichts  dem  Nus  unmöglich  ist,  weder  die 
menschliche  Seele  iiber  die  Heimarmene  noch  sie,  wenn  sie  vernachlässigt, 
was  geschieht,  unter  diese  zu  stellen.  Hier  (7)  wird  nun  ein  Einwand  bespro- 
chen,  der  offenbar  gegen  die  Ansicht,  daB  der  Hermetiker  nicht  der  Heimar- 
mene unterworfen  sei,  gerichtet  worden  war,  nämlich  daB  auch  er  ein  Ver- 
brechen  begehen  und  dafur  gestraft  werden  könne.  Der  Einwand  wird  in 
gekiinstelter  Weise  dadurch  abgewiesen,  daB  der  zkkoynLoc,  nicht  wie  andere 
solches  erleide:  o\)  [LOi^zbaoLQ  tzzigzxixi,  aXX'  ax;  ptot^eiiaa;;,  ooSs  cpoveuaa^,  aXX' 

DaB  die  Heimarmene  böse  und  die  Planetenmächte  böse  sind,  erhellt 
aus  dem  oben  (S.  568)  behandelten  Abschnitt  iiber  die  Himmelsreise  der 
Seele,  bei  der  sie  diese  mit  ihren  Lastern  bekleiden.1  Die  geläufige,  ohne  wei- 
teres  aufgestellte  Behauptung,  daB  diese  Anschauung  orientalisch  sei,  ur- 
spriinglich  babylonisch,2  läBt  sich  bezweifeln.  Die  Gestirne  waren  fiir  die 
Babylonier  Tyrannen,  sie  waren  launenhaft,  aber  nicht  durchgängig  böse, 
sie  konnten  sowohl  ein  gluckliches  wie  ein  böses  Geschick  senden.3  Die  An- 
sicht von  der  ausschlieBlichen  Bösartigkeit  der  Gestirnmächte  konnte  erst 
aus  der  Lehre  von  der  Heimarmene  entstehen,  die  auf  dem  Menschen  mit 
eisernem  Druck  lastete;  denn  sie  war  das  kausal  bedingte  Geschick,  das  dem 
Menschen  jede  Freiheit  nahm  und  nicht  einmal  der  Gunst  öder  Ungunst 
der  Planeten  einen  Platz  offen  lieB.  Die  unentfliehbare  Heimarmene,  das 
kausalbedingte  Schicksal,  ist  ein  Ergebnis  des  unerbittlich  logischen  griechi- 
schen  Denkens;  ohne  die  griechische  Durcharbeitung  des  astrologischen 
Systems  wäre  sie  schlechterdings  nicht  möglich  gewesen.  Daraus  entstand 
das  Problem  des  Verhältnisses  der  Götter  zur  Heimarmene,  das  in  den 
orientalischen  Religionen  fehlt;  in  ihnen  war  das  Schicksal  der  Wille  der 
Götter.  Das  griechische  religiöse  Denken  ist  von  jenem  Gegensatz  beherrscht : 
die  Philosophie  und  die  Hermetik  lehren,  daB  nicht  die  Seele,  wohl  aber  der 
Körper  der  Gewalt  der  Heimarmene  unterworfen  sei;  der  Mensch  ist  evap- 
Ijlovlo;;  SouXo;;4  (vgl.  o.  S.  484);  die  Mysterienweihe  sowie  die  christliche  Taufe 

1  Vgl.  aber  Nock,  Gnomon  XV,  1939,  tolc,  yevéaeic,  nouxq  tzoizZ,  x&q  \l£v  pu7ra£vouaa 
S.  366.  if)  xaxwc,  Taq  S£  xa&atpouaa  tcö  &ytx&<p. 

2  Siehe  besonders  Bousset,  Gött.  gel.  4  Die  Wahl  (atpeois)  zwisclien  dem  Un- 
Anz.  1905  S.  704  ff.;  E.  de  Faye,  sterblichen  und  Sterblichen,  IV  6,  sollte 
Gnostiques  et  Gnosticisme2,  1925,  S.  459.  nicht  in  die  Diskussion  iiber  die  Heimar- 

3  Vgl.  1X5,  i\  Y&p  xoqjuxv]  cpopa  Tptpouax  mene  hineingezogen  werden,  wie  Bräu- 
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befreit  den  Menschen  von  den  Fesseln  der  Heimarmene.  Gerade  dies  ist  das 
Hauptthema  der  Metamorphosen  des  Apulejus. 

Die  Hermetiker  konnten  es  nicht  vermeiden,  auch  die  vorherrschenden 
religiösen  Vorstellungen  der  damaligen  Zeit  aufzunehmen  und  sich  mit  ihnen 
auseinanderzusetzen,  nicht  nur  die  Astrologie  und  die  Sonnentheologie,  son- 
dern  auch  die  Dämonologie  und  die  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem 
Tode.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daB  die  pythagoreische  Zahlenspekulation  ein 
paarmal  erscheint.1  Die  Dämonologie  tritt  mit  der  Astrologie  vereint  in  dem 
schon  (S.  572f.)  zitierten  XVI.  Traktat  (10  ff.)  auf,  der  sich  von  allén  anderen 
durch  die  breite  Darstellung  der  Sonnentheologie  unterscheidet.  Helios  ist 
umgeben  von  Scharen  von  Dämonen,  welche  mit  den  Menschen  zusammen- 
wohnen  und  den  Göttern  nicht  fern  sind ;  sie  haben  die  Aufsicht  iiber  die  Men- 
schen und  fuhren  die  Befehle  der  Götter  durch  Sturmwinde,  Blitze,  Erd- 
beben,  Hungersnot  und  Krieg  aus,  die  Unfrommheit  rächend.  Sie  sind 
einem  jeden  der  Gestirne  zugeteilt  und  sowohl  gut  wie  böse  wie  gemischt  (13). 
Sie  sind  die  Ursachen  allés  Geschehens  auf  der  Erde,  sie  ziehen  unsere  Seele 
an  sich,  indem  sie  in  unseren  Körpern  sitzen  (14).  Denn  bei  derGeburt  iiber- 
nehmen  diejenigen  Dämonen  den  Menschen,  die  in  jenem  Augenblick  Dienst 
tun  und  jedem  der  Gestirne  unterstellt  sind.  Sie  beberrschen  die  zwei  Teile 
der  Seele,  nicht  aber  den  ,,logischenu  Teil  (vgl.  o.  S.  573  f.),  der  Gott  aufzu- 
nehmen fähig  ist  (16).  In  ihm  leuchtet  ein  Strahl  der  Sonne.  Hier  ist  die  ge- 
läufige  Dämonologie  der  Spätantike  in  den  Rahmen  der  Astrologie  ein- 
gefiigt.  Dieselbe  Anschauung  kehrt  IV  8  wieder,  wo  von  den  Scharen  der 
Dämonen  und  den  Bahnen  der  Gestirne  gesprochen  wird,  welche  die  Seele 
auf  ihrer  Himmelsreise  zu  passieren  hat.  Kein  Teil  der  Welt  ist  frei  von 
Dämonen,  da  diese  von  Gott  getrennt  sind;  sie  säen  im  Menschen  die  Saat 
von  Verbrechen  und  Unfrommheit  aus  und  allés  andere,  was  Werk  der 
Dämonen  ist  (IX  3;  vgl.  5).  Der  Verfasser  des  XVI.  Traktates  kannte  auch 
gute  Dämonen;  es  iiberwiegt  aber  die  böse  Seite.  In  X  21  begegnet  eine 
bekannte  Anschauung.  Wenn  der  Nus  ein  Dämon  wird  (es  kann  sich  dies 
nur  auf  den  Tod  beziehen),  erhält  er  einen  feurigen  Körper  und  geht  in  eine 
der  Seelen  ein;  die  bösen  peinigt  er  durch  ihre  Sunden,  die  frommen  geleitet 
er  zum  Licht  der  Gnosis. 

Die  Dämonenlehre  macht  den  Eindruck  eines  Fremdkörpers  in  der 
Hermetik,  doch  war  sie  so  verbreitet,  daB  man  sie  nicht  vermeiden  konnte. 
Sie  erscheint  nur  als  Anhängsel  zu  der  Vorstellung  von  der  Himmelsreise 
der  Seele  und  von  der  Bestrafung  der  Bösen.  Auch  von  dieser  ist  etwas  zu 
sägen.  In  dem  zuletzt  angefiihrten  Zitat  begegnet  eine  auch  sonst  bekannte 
Vorstellung,  nämlich  daB  die  Sunden  selbst  die  Strafe  der  Sunde  seien. 
Etwas  friiher  (X  20)  hört  man  die  unfromme  Seele  rufen,  daB  sie  gestraft, 
von  ihren  Ubeln  verbrannt  und  verzehrt  wiirde.  Auf  diese  Schilderung  haben 
die  Vorstellungen  von  den  Strafen  im  zweiten  Leben  eingewirkt.  In  dem- 

n  in  ger  tut  a.  a.  O.  S.  22  f.  Die  freie  Wahl  denkt  der  Hermetiker  nicht. 

ist  dem  Hermetiker  notwendig,  um  die  1  IV 10  tj  ycnp  \lovolq  oöaa  TCavTov  apx^i 

Ungläubigen    nicht    von    Schuld   freizu-  xat  pt^a;  XIII  12,  rj  yap  Sexac;  écru  ^xjyoyovoq, 

sprechen;  vgl.  8,  o  ^év  &zbq  avat-rio*;,  ii\lzX<z  usw.,  wo  sie  reellt  eindringlich  herangezo- 

Se  oc  t  tio  i  tcöv  xocx&v.  An  das  Problem  des  gen  wird. 

freien  Willens  bzw.  der  Prädestination 
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selben  Traktat  (X  16)  hören  wir,  daB,  wenn  der  Nus  von  seinen  Hullen 
befreit  wird,  er  einen  feurigen  Körper  erhält  und  die  Seele  dem  Gericht  und 
der  verdienten  Strafe  liberläBt.  Im  Anfang  (X  7f.)  wird  die  Seelenwande- 
rung  herangezogen.  Alle  Seelen  entstammen  der  einen  Seele  des  Alls.  Die- 
jenigen  der  kriechenden  Tiere  verwandeln  sich  in  Wassertiere,  diese  in  solche, 
die  auf  dem  Land  leben,  diese  in  geflugelte,  diese  in  Menschen.  Den  Men- 
schen  aber  eignet  der  Anfang  der  Unsterblichkeit ;  sie  werden  zu  Dämonen 
verwandelt  und  nehmen  an  den  Chören  der  Sterne  teil.1  Wenn  jedoch  eine 
menschliche  Seele  böse  bleibt,  erhält  sie  keinen  Anteil  an  der  Unsterblichkeit 
oder  dem  Guten,  sondern  kehrt  in  ein  kriechendes  Tier  zuriick.  Das  ist  die 
Verdammnis  einer  bösen  Seele.  Gegen  die  hier  vorgetragene  Ansicht,  dalJ 
die  Seelenwanderung  zur  Strafe  dienen  könne,  wird  in  demselben  Traktat 
(X  20)  heftig  polemisiert;  es  heiBt,  der  gröBte  Irrtum  wäre  zu  glauben,  daB 
eine  Seele,  welche  die  Körperlichkeit  verlasse,  in  ein  Tier  verwandelt  werde. 
AuBer  dem  X.  Traktat2  kommen  die  hier  besprochenen  Vorstellungen  nur 
in  dem  eigentumlichen  SchluB  des  II.  (17)  vor,  wo  der  Kinderlose  nach  dem 
Tode  dazu  verurteilt  wird,  in  den  Körper  eines  verabscheutenEunuchen  ein- 
zugehen.  Mit  dieser  Ausnahme,  deren  Sonderstellung  (vgl.  u.  S.  582)  ohne 
weiteres  einleuchtet,  sind  die  Vorstellungen  von  den  Strafen  in  einem  an- 
deren  Leben  und  der  Seelenwanderung  auf  einen  einzigen  Traktat  be- 
schränkt.  Sie  passen  in  Wirklichkeit  noch  weniger  als  die  Dämonologie  in 
die  Gedankenwelt  der  Hermetik  hinein,  doch  veranlaBte  ihre  allgemeine 
Verbreitung  einen  Hermetiker,  sie  aufzunehmen.3 

Zwar  kann  man  die  Abhängigkeit  der  Sätze  der  Hermetik  von  der  griechi- 
schen  Philosophie  bis  in  Einzelheiten  verfolgen,  wie  Zielinski  und  beson- 
ders  J.  Kroll  es  getan  haben,  zwar  hat  die  Hermetik  sich  die  verbreiteten 
religiösen  Vorstellungen  der  Spätantike  angeeignet;  den  einzigen  liber  allés 
erhabenen  Gott,  den  Urheber  der  Welt,  den  die  Griechen  philosophisch, 
andere  Völker  religiös  gefunden  hatten,  die  Astrologie  und  mehr  vereinzelt 
die  Dämonologie  sowie  die  Vorstellungen  von  Strafen  nach  dem  Tod  und 
die  Seelenwanderung,  zwar  ging  ihre  Gottesvorstellung  von  der  im  Grund 
stoischen  Lehre  des  in  der  Welt  allgegenwärtigen  Gottes,  der  jedoch  nicht 
streng  immanent,  sondern  von  der  Welt  einigermaBen  getrennt  ist,  zu  der 
platonisierenden  uber,  die  Gott  mit  dem  Guten  identifiziert  und  auBerhalb 
der  materielien  Welt  sucht  ;  trotz  aller  Abhängigkeit  aber  fiih.lt  man,  daB 
man  sich  in  einer  anderen  Welt  als  der  griechischen  befindet.  Das  Kleid  isl 
griechisch,  der  Geist  ein  fremder. 

DaB  dem  so  ist,  stånd  den  Forschern  immer  fest,  seitdem  sie  die  Hermetik 
als  ein  wichtiges  Glied  in  der  spätantiken  Religionsentwicklung  des  Syn- 
kretismus  erkannten.  In  seinem  bahnbrechenden  Werk,  Poimandres,  richtete 

1  Zu  dieser  astrologischen  Vorstellung  Stob.  I  p.  407  Wachsmuth,  wird  gesagt, 
vgl.  o.  S.  474.  daB  dämonische  Seelen  an  verschiedenen 

2  Der  X.  Traktat  ist  ein  eigentumliches  Orten  in  der  Luft  wohnen,  zu  oberst  die 
Gemisch,  das  durch  die  eben  besprochenen  königlichen;  darauf  folgt  die  merkwurdige 
Vorstellungen  zusammengehalten  wird;  Verteidigung  der  Göttlichkeit  der  Könige. 
fur  die  Analyse  vgl.  Bousset,  Gött.  gel.  Die  Ensomatosis  wird  dann  in  dem  Ge- 
Anz.  1914  S.  750  A.  2.  spräch  zwischen  Isis  und  Horos,  p.  458, 

3  Die  Fragmente  bei  Stobaios  stehen  wie  breit  ausgefuhrt. 
gewöhnlich  fur  sich.  In  der  Kore  Kosmou, 
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Reitzenstein  seine  Blicke  auf  Ägypten,  worin  ihm  mit  Recht  niemand 
gefolgt  ist.  J.  Kroll  erkannte  orientalische  Einfliisse  an,  ohne  tiefer  auf  sie 
einzugehen.  SchlieBlich  ist  die  Hauptlinie  von  Boussets  Arbeit,  die  ah  Be- 
sprechung  von  J.  Kroll s  Buch  erschien,  das  Aufzeigen  der  orientalischen 
Einfliisse.  Sie  ist  der  wichtigste  und  durchdachteste  Beitrag  zu  dem  Problem 
und  muB  daher  gepriift  werden. 

Bousset  geht  von  der  Lehre  einiger  Traktate  (I,  XII,  XV)  iiber  die 
Heimarmene  als  bösartig  und  feindlich  aus.  Die  Gestirne,  besonders  die 
Planeten,  gelten  als  bösartig,  von  ihnen  wird  die  Seele  bei  ihrem  Nieder- 
steigen  mit  ihren  Lastern  bekleidet.  Mit  dem  astrologischen  Fatalismus  wird 
die  Dämonologie  verbunden.  Es  herrscht  ein  scharfer  Dualismus,  dem  nur 
das  Transzendente  das  Gute  ist,  während  der  Weltschöpfer,  der  Demiurg, 
als  minderwertig  erscheint;1  die  Weltbetrachtung  ist  pessimistisch.  Nur 
wenige  Auserwählte  besitzen  jenes  Höchste  und  Beste,  das  sie  iiber  die 
niedere  Welt  erhebt.  Diesen  scharfen  Dualismus,  den  transmundanen  Gott 
spricht  Bousset  als  orientalisch  an,  bringt  aber  weniger  fiir  die  orientalische 
Herkunft  Belege  bei,  als  daB  er  die  Herleitung  aus  der  griechischen  Gedanken- 
welt  zu  entkräften  sucht.  Er  scheint  jedoch  zu  eng,  hauptsächlich  mit  dem 
Stoizismus  zu  operieren. 

Beginnen  auch  wir  mit  der  Bösartigkeit  der  Heimarmene  und  der  Planeten. 
Bousset  hebt  richtig  hervor,  daB  im  Stoizismus  die  Planeten  zu  der  supra- 
lunaren,  göttlichen  Welt  gehören.  Freilich  ist  in  der  Hermetik  die  supralunare 
Welt  von  einer  göttlichen  zu  einer  bösen  verwandelt,  zu  der  sublunaren  ge- 
schlagen;  anihreStelle  tritt  die  rein  geistige,  die  transzendente.  Ist  dies  aber 
eine  [iziol^olgiq  zic,  aXXo  yévoc;?  Nehmen  wir  den  Transzendentismus  hinzu, 
den  Unterschied,  den  Platon  in  seiner  Lehre  von  der  ewigen  Welt  der  Ideen 
und  der  vergänglichen  der  körperlichen  Erscheinungen  gemacht  hatte,  so 
gehören  die  Himmelskörper  zu  der  Korperwelt.  Das  Herabdriicken  der  Ge- 
stirne in  die  bösartige  Korperwelt  scheint  mehr  nach  dem  unerbittlich  logi- 
schen  griechischen  Denken  als  nach  orientalischer  Gestirnreligion  zu  schmek- 
ken.  Platon  selbst  hat  den  Widerspruch  nicht  gesehen,  als  er  die  Göttlich- 
keit  der  Himmelskörper  aus  der  GesetzmäBigkeit  ihrer  Bewegungen  erweisen 
wollte,  die  Neuplatoniker  aber  haben  die  Konsequenz  gezogen,  als  sienicht 
die  sichtbaren  Himmelskörper,  sondern  ihre  Kräfte  als  Götter  bezeich- 
neten,  nicht  die  sichtbare  Sonne,  sondern  die  intellektuelle  Sonne.  Die 
GesetzmäBigkeit,  welche  in  einer  Zeit,  die  gegen  die  Willkiir  der  alten 
Götter  ankämpfte,  als  gottliohes  Charakteristikum  angesehen  wurde,  wurde 
in  einer  anderen  Zeit,  der  die  GesetzmäBigkeit  bloB  mechanische  Ordnung 
geworden  war,  zum  drlickenden  Zwang,  gegen  den  der  Freiheitsdrang  sich 
empörte  und  den  man  zu  brechen  suchte. 

Die  Frage  spitzt  sich  auf  das  Problem  des  Ursprungs  des  Transzendentis- 
mus zu.  Bousset  gebraucht  den  Ausdruck,  ,,der  transmundane  Gott"  und 
zitiert  fiir  ihn  uzpl  xoqxoo,  6,  fiir  seinen  orientalischen  Ursprung  Cumonts 
Aufsatz  iiber  Jupiter  summus  exsuperantissimus.2  Dieser  Gott  ist  aber  nicht 
transzendent  im  wirklichen  Sinne,  nicht  metaphysisc.h.3  Er  ist  ein  Himmels- 


1  Dies  wird  aber  in  dem  Poimandres      2  AfRw.  IX,  1906,  S.  323  ff. 
kaum  angedeutet.  3  Bes.  deutlich  bei  Cicero,  Somn.  Scip.  4. 
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gott,  nicht  aber  als  der  Gott  des  Guten  der  bösen  Welt  entgegengesetzt. 
Dieser  Gegensatz  ist  jedoch  gerade  der  springende  Punkt  in  den  hermeti- 
schen  Lehren.  Der  hermetische  Gott  ist  die  reine  Kraft,  der  Kraftbegriff ; 
auch  der  Gläubige  wird  zur  Kraft  (I  26).  So  wird  es  ausgesprochen,  und  so 
tritt  Gott  in  der  religiösen  Erfahrung  hervor. 

Der  Dualismus  der  Hermetik  ist  derjenige  zwischen  der  transzendenten 
Welt  des  Guten  und  der  bösartigen  Erscheinungswelt ;  daraus  folgt  die 
Abkehr  von  der  Welt,  dasStreben,  sich  von  der  bösen  Welt  zu  befreien,  die 
Askese.  Der  zoroastrische  Dualismus  dagegen  ist  der  Welt  zugekehrt,  aktiv, 
er  macht  es  zur  Pflicht,  das  Böse  in  der  Welt  zu  bekämpfen,  das  Gute  zu 
fördern.  Darin  liegt  ein  fundamentaler  Unterschied,1  und  man  möchte  wis- 
sen,  wie  der  weltfluchtige  Dualismus  der  Hermetik  aus  dem  weltzugekehrten 
des  Zoroastrismus  hergeleitet  werden  kann.  Hier  handelt  es  sich  wirklich 
um  eine  ^sxafiaa^  zic,  aXXo  yivoc,  im  vollen  Sinn.  Welcher  EinfluB  ist  mächtig 
genug  gewesen,  eine  so  grtindliche  Umwandlung  hervorzuzufen? 

Es  ist  Platon,  der  die  Welt  der  Ideen  als  das  Ewige,  die  Erscheinungswelt 
als  minderwertig  hingestellt  hat.  Sobald  dies  konsequent  durchdacht  wurde, 
waren  die  hier  besprochenen  Vorstellungen  eine  notwendige  Folge.  Man 
soll  nicht  erwarten,  fur  alle  Zusammenhänge  Belege  in  der  doxographischen 
Uberlieferung  zu  finden.  Die  Akademie  nahm  vieles  von  ihrem  Grunder 
nicht  auf,  während  andere  es  täten;  es  gibt  auch  unterirdische  Strömungen. 


1  Bousset,  Kyrios  Christos,  Forschun- 
gen  zur  Religion  und  Literatur  des  Alten 
und  Neuen  Testaments  XXI,  1913,  S.  223; 
vgl.  Hauptprobleme  der  Gnosis,  1907, 
S.  118  f.,  hat  aber  diesen  Unterschied 
richtig  bemerkt  und  hervorgehoben :  ,,An- 
drerseits  fehlt  dem  orientalischen,  von  der 
persischen  Religion  her  bestimmten  Dua- 
lismus der  tiefere  Gegensatz  zwischen  der 
Welt  des  Geistes  und  der  Welt  der  Materie, 
zwischen  dem,  was  sichtbar,und  dem,  was 
unsichtbar  ist.  Innerhalb  dieser  sichtbaren 
Welt  vollzieht  sich  der  Kampf  des  guten 
Gottes  (Ahura-Mazda)  und  des  bösen 
Gottes  (Angra-Mainya).  Auf  seiten  des 
guten  Gottes  stehen  das  Licht  und  der 
Tag,  alle  segenbringenden  Naturmächte, 
die  guten  Menschen,  die  niitzlichen  Tiére, 
die  heilsamen  Pflanzen,  auf  seiten  des 
bösen  Gottes  Finsternis  und  Nacht,  die 
verderblichen  Kräfte  der  Natur,  die 
bösen  Menschen,  die  schädlichen  Tiere, 
die  giftigen  Pflanzen.  In  diese  naiven 
und  volkstumlichen  Gegensatze  wird  nun 
der  griechische  Grundgedanke  des  Wider- 
spruchs  von  Geist  und  Materie,  Sicht- 
barem  und  Unsichtbarem,  hineingewor- 
fen.  Und  so  erst  kommt  der  schroffe  Dua- 
lismus und  der  radikale  Pessimismus  der 
gnostischen  Weltanschauung  zustande." 
Dies  ist  wirklich  eine  \i£T<x$ot,Gicl  ziq  dtXXo 
yévoc;.  DaB  der  Orient  dabei  beteiligt  war, 
zeigt  der  Gebrauch  der  Wörter  Licht  - 
Finsternis,  um  die  beiden  Gegensätze  zu 
bezeichnen;  daB  die  Vorstellung  den  Um- 

37    H.  d.  A.  V  2,  2 


weg  iiber  Persien  gemacht  hat,  ist  nicht 
zu  erweisen.  Wenn  man  sich  der  StoB- 
kraft  des  griechischen  Geistes  bewuBt  ist, 
muB  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
nicht  der  griechische  Dualismus  umfor- 
mend  auf  den  iranisch-orientalischen  ein- 
gewirkt  hat.  Da  persische  Schreiber  in  der 
Arsakidenzeit  Urkunden  in  Griechisch 
aufsetzten  und  sogar  Sapor  I.  seiner  neu- 
entdeckten  groöen  Siegesinschrift  einen 
griechischen  Text  beigab,  da  indische 
Quellen  von  einem  philosophischen  Ge- 
spräch  am  Hofe  des  Milinda  (Menandros 
von  Baktrien)  mit  unverkennbarem  grie- 
schischem  Einschlag  berichten  (Festu- 
giére,  Rev.  hist.  pel.  CXXV,  1942/43, 
S.  40  ff.),  da  das  griechische  astrologische 
System  sich  weit  nach  dem  Suden  und 
Osten  Asiens  verbreitet  und  schlieBlich 
die  griechische  Kunst  einen  Ableger  in 
Nordwestindien  hat  und  ihre  Fernwir- 
kungen  bis  nach  Ostturkestan  und  China 
reichen,  wäre  es  sonderbar,  wenn  nicht 
auch  griechische  philosophische  und  reli- 
giöse Ideen  auf  den  Osten  eingewirkt 
hatten  und  die  Beeinflussung  nicht  nur 
von  Osten  gegen  Westen,  sondern  auch 
von  Westen  gegen  Osten  gegangen  wäre, 
ein  Problem,  das  viel  zu  wenig  beachtet 
ist.  Meinesteils  halte  ich  Wechselbezie- 
hungen  fur  sicher.  Vgl.  C.M.Edsman,  The 
Body  and  the  Eternal  Life,  Horae  Söder- 
blomianaem  1 : 2, 1946,  S.95ff.,  und  fur  eine 
spätere  Zeit  W.  Bailey,  Zoroastrian  Pro- 
blems inNinth-CenturyBooks,  1943,  S.79ff. 
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In  TwEpl  xoajiou  und  im  Somnium  Scipionis  ist  Gott  oberhalb  der  Welt,  doch 
nicht  von  ihr  getrennt.  Das  neue  Weltbild  half  aberdazu,  ihn  auBerhalb 
der  Welt  zu  versetzen,  und  nicht  nur  als  transmundan,  sondern  als  transzen- 
dent  aufzufassen.  In  der  Hermetik  erscheint  er  als  die  reine  Kraft;  dazu 
hat  ihn  der  um  sich  greifende  Kraftbegriff  geformt.  Dies  ist  vorbereitet  in 
mpi  xoa[xou,  wo  Gott  nicht  durch  Mittler,  sondern  durch  seine  Kraft  wirkt. 

Bousset  meint,1  daB,  wenn  bei  Platon  im  Timaios  die  Schöpfung  der 
Leiblichkeit  der  Menschen  auf  unter  dem  Demiurg  stehende  Götter  zuruck- 
gefuhrt  zu  werden  scheine,  dies  etwas  ganz  anderes  sei,  als  wenn  in  der 
Hermetik  der  Kosmos  als  ein  Werk  des  Demiurgen  erscheine.  Kosmos  ist 
die  Welt  als  Ordnung.  Die  Welt  kann  aber  auch  als  stofflich  aufgefaBt  wer- 
den, was  eine  Folgerung  aus  dem  orphischen  Gegensatze  Seele-Körper 
ist.  Die  Welt  einschlieBlich  der  Gestirne  ist  körperlich,  stofflich,  also  minder- 
wertig,  bösartig.  Dieser  Gedankenlinie  folgt  die  Hermetik, 

Haben  die  Leute,  welche  die  Hermetik  schufen,  viele  philosophische 
Schriften  gelesen?  Haben  sie  aus  der  Popularphilosophie  einige  groBe  Ideen 
aufgelesen?  Nur  im  ersteren  Falle  darf  man  mit  literarischen  Zusammen- 
hängen  arbeiten,  im  anderen  mussen  diese  hinter  einige  Grundgedanken 
zuriicktreten.  Halbgebildete  oder  volkstumliche  Leute  werden  einiges  er- 
wischt  und  gedacht  haben,  was  in  den  ziinftigen  Schriften  nicht  erscheint. 
Auch  die  neuplatonische  Philosophie  hatte  einen  volkstumlichen  Nährboden 
(o.  S.  416).  Die  Dämonologie  und  die  astrologischen  VorsteHungen  waren 
in  der  Spätzeit  allgemein  verbreitet,  die  orientalischen  Anschauungen,  die 
ihnen  beigemischt  waren,  sind  an  sich  fur  den  orientalischen  Ursprung  der 
Hermetik,  in  der  sie  ubrigens  eine  nebensächliche  Rolle  spielen,  nicht  be- 
weisend. 

In  seiner  letzten  Arbeit  ist  Reitzenstein  dazu  iibergegangen,  den  Ur- 
sprung der  Hermetik  und  verwandter  Richtungen  in  der  iranischen  Religion 
zu  suchen.2  Es  handelt  sich  dabei  vor  allem  um  den  oben  (S.  561)  referierten 
Anthroposmythus  des  Poimandres,  den  er  in  Einzelheiten  auf  den  iranischen 
Mythus  vom  Urmenschen  Gayomard  (das  Wort  bedeutet  ,,sterbliches  Le- 
ben")  zuruckfiihrt.  Dieser  Mythus  wurde  in  einem  alten  Werk  erzählt,  dem 
Damdad-Nask,  aus  dem  zwar  nur  sehr  knappe  und  fur  diese  Frage  un- 
ergiebige  Ausziige  vorliegen,  doch  werden  auf  diese  Schrift  sowohl  der  Be- 
richt  im  Bundahisn,  einem  erst  nach  der  arabischen  Eroberung  verfaBten 
Werk,  wie  parallele  Quellen  zuruckgefuhrt.  Wenn  man  nun  jenen  Bericht, 
der  von  Schaederin  Ubersetzung  mitgeteilt  wird,3  mit  seinenErörterungen 
unbefangen  liest  und  mit  dem  Text  des  Poimandres  vergleicht,  werden  die 


1  Gött.  geh  Anz.  1914  S.  711. 

2  Reitzenstein  und  Schaeder,  Stu- 
dien zum  antiken  Svnkretismus  aus  Iran 
und  Griechenland/l926,  S.  11  ff.;  vgl. 
die  wichtige  Besprechung  von  Nock, 
JHS.  XLIX,  1929,  S.  111  ff.,  und  zu  dem 
Anthroposmythos  seine  vorsichtigen  Worte , 
Barly  Gentile  Christ.  S.  100.  Maryla  Falk, 
L'equazione  ellenistica  Logos-Anthropos, 
Stud.  e  mat.  XIII,  1937,  S.  166  ff.,  fuhrt 
sowohl  den  Anthropos  wie  den  Logos  auf 


indische  religiöse  Spekulationen  zuriick; 
eine  Andeutung  in  dieser  Richtung  macht 
schon  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gno- 
sis  S.  209  f . 
3  In  dem  Kapitel,  Der  Urmensch  in  der 
avestischen  und  mittelpersischen  Uber- 
lieferung,  a.  a.  O.  S.  205  ff.;  vgl.  auch 
A.  Ghristensen,  Le  premier  homme  et 
le  premier  roi  dans  Thistoire  légendaire 
des  Iraniens,  Archives  d^études  orientales 
XIV,  1918,  S.  8  ff. 
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Ähnlichkeiten  auf  ein  bescheidenes  Ma6  reduziert  und  die  Verschiedenheil  en 
springen  in  die  Augen.  Ohrmazd  schuf  das  Urrind  und  Gayomard,  licht  wie 
die  Sonne,  von  dem  die  Menschen  abstammen  und  nach  dessen  Vorbild  sie 
geboren  sind.  Der  Widersacher  erschien,  das  Rind  wurde  kränk  und  ver- 
schied;  ebenso  schlecht  ging  es  Gayomard:  er  wurde  in  Schlaf  versenkt  und 
fand  bei  seinem  Erwachen  die  Erde  voll  schädlicher  Tiere,  der  böse  Geist 
lieö  seine  Devs  auf  ihn  los,  es  wurden  ihm  aber  noch  dreiBig  Jahre  gewährt. 
Bei  seinem  Hinscheiden  ging  sein  Same  in  die  Erde,  aus  seinem  Körper 
traten  siebenerlei  Metalle  hervor.  Nacb  vierzig  Jahren  wuchsen  in  der  Ge- 
stalt einer  Rhabarberstaude  Mahryagh  und  Mahryanagh  daraus  empor, 
zwischen  welche  die  Glorie  trat;  welches  von  beiden  Mann  oder  Weib  war, 
wurde  nicht  deutlich.  Danach  wandelten  sich  beide  in  Menschengestalten  um, 
und  dieGlorie  trat  in  sie  ein;  nach  diesem Vorbild wuchs  ein Baum empor, des- 
sen Friichte  die  zehnerlei  Menschengattungen  waren.  Ohrmazd  sprach  zu  den 
beiden :  Menschen  seid  ihr,  die  Eltern  der  Lebewesen  seid  ihr,  ich  habe  euch 
Vollkommenheit  des  Sinnes  als  das  Vortrefflichste  verliehen.  Tut  Werke  der 
Gerechtigkeit  und  Vollkommenheit  des  Sinnes,  denkt  Wohlgedachtes, 
sprecht  Wohlgesprochenes,  tut  Wohlgetanes,  verehrt  nicht  die  Devs!u 
An  andrer  Stelle  heiBt  es  im  Bundahisn  noch,  daB  bei  der  Auferstehung 
zuerst  die  Gebeine  Gayomards,  dann  die  des  Mahryagh  und  der  Mahryanagh, 
dann  die  der  ubrigen  Lebewesen  erweckt  wurden. 

Wenn  wir  nun  den  Text  des  Poimandres,  I  12  ff.,  daneben  halten,  so 
fehlt  in  dem  Gayomardmythus  der  Sundenfall,  der  der  Kem  des  Anthropos- 
mythus  ist.  Die  sieben  mannweiblichen  mit  der  Natur  der  Planeten  iiber- 
einstimmenden  Wesen,  welche  die  Physis  dem  Anthropos  gebiert,  sind  von 
dem  primitiven  Mythus  des  Gewächses,  das  sich  in  ein  Menschenpaar  ver- 
wandelt,  himmelweit  verschieden.1  Das  leibliche  Auferstehen  des  Gayomard 
widerspricht  der  ganzen,  auf  den  Nus  eingestellten  Gedankenwelt  des 
Poimandres. 

Der  Anthroposmythus2  nimmt  in  Reitzensteins  neuerlicher  Behand- 
lung  der  Hermetik  eine  zentrale,  allés  uberschattende  Stellung  ein.  Er  hat 
auch  andere  Zeugnisse,  besonders  die  Naassenerpredigt,3  herangezogen,  die 
eine  eigentiimliche  Theologie  enthält,  aber  nach  Reitzenstein  judisch 
und  christlich  umgearbeitet  worden  ist.  Ihr  Verfasser  bekundet  nicht  gc- 
ringe  Gelehrsamkeit  in  der  Anflihrung  zahlreicher  Mythen  vom  Urmenschen. 
Seine  Auslegung  dieser  Mythen  hat  hier  weniglnteresse,  nur  das,  was  er  von 
dem  Anthropos  sagt,  den  die  Chaldäer  Adam  nennen,  geht  uns  an.  Er  wurde 


1  DaJ3  Reitzenstein  a.  a.  O.  S.  18 
B  o  u  s  s  e  t  zuriickweist ,  weil  er,  der  ge- 
sehen  hatte,  dafi  die  sieben  Metalle,  die 
aus  dem  Körper  des  Gayomard  flossen, 
die  der  sieben  Planetensind,  daraus  nicht, 
wie  er  selbst  durch  den  Vergleich  mit  den 
sieben  Sphärenherrschern  (116),  den 
SchluB  auf  die  iranische  Quelle  des  Poi- 
mandres zog,  ist  unbedacht.  Die  Beziehung 
der  Metalle  auf  die  verschiedenen  Planeten 
gehört  zum  allgegenwärtigen,  noch  nicht 
vergessenen  Gut  der  Astrologie. 

2S.  Mowinckel,  Urmensch  u.  „Königs- 
37* 


ideologie",  Studia  theologica  II,  1949, 
S.  71  ff.,  klärt  die  Anfängeunddie  Grund- 
ziige  des  verwickelten  Mythus  von  dem 
Urmenschen  auf. 

3  Hippolyt,  ref.  haer.  V  7,  3  f f . ;  mit  Aus- 
scheidung  der  christlichen  und  jiidischen 
Elemente  abgedruckt  bei  Reitzenstein, 
Poimandres  S.  83  ff.,  und  wieder  unter 
Belassung  der  jiidischen,  leider  mit  etwas 
veränderter  Paragraphenzählung,  nach 
der  ich  zitiere,  bei  Reitzenstein  und 
Schaeder  a.  a.  O.  S.  161  ff.  Nock  be- 
zweifelt  eine  Umarbeitung. 
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von  der  Erde  hervorgebracht  und  lag  unbeweglich  da  wie  eine  Statue,  ein 
Bild  des  gepriesenen  Adam  dort  oben,  bis  die  Seele  ihm  von  oben  gegeben 
wurde,  damit  er,  das  Gebilde  (TzXioyux)  des  groBen  und  schönsten  und  voll- 
kommensten  Menschen,  versklavt  durch  die  Seele  leide  und  gestraft  werde 
(2).  Es  gibt  also  zwei  Anthropoi,  der  eine  ist  das  irdene  Geschöpf  {nXaayLK  tö 
7T'/]Xlvov),  in  das  die  Seele  hineingebracht  wurde,  damit  sie  dem  Demiurgen 
dieser  Welt  diene  (12),  er  ist  von  dem  anderen,  dem  Archanthropos  dort 
oben,  abgefallen  und  in  das  Gebilde  der  Vergessenbeit,  der  Materie,  her- 
niedergefuhrt  worden  (14).  Der  Archanthropos  ist  mannweiblich  (17),  un- 
sichtbar,  nicht  zu  benennen,  unaussprechlich  (29).  Die  Pneumatiker  kom- 
men von  oben  hernieder,  von  Adam  ausströmend  (27).  Von  der  oberen 
Welt  sagt  der  Verfasser,  nachdem  er  iiber  die  eleusinischen  Mysterien  ge- 
sprochen  hat:  ,,Dies  ist  das  Tor  des  Himmels  und  dies  das  Haus  Gottes,  wo 
der  gute  Gott  allein  wohnt,  in  das  niemand,  der  nicht  gereinigt  ist,  eingehen 
wird"  (28).  Der  Archanthropos  ist  nicht  ausgeprägt,  der  andere  Anthropos 
ist  in  allén  Wesen  der  sinnlichen  Welt  ausgeprägt.1  Die  Erlösungslehre  wird 
nur  angedeutet.  Der  Archanthropos  steigt  von  oben  hernieder,  alle  darunter 
liegendenElemente(apxa<;)  durchschreitend;  wie,  wissen  wir  nicht  (20).  Der 
von  oben  ausgeprägte,  vollkommene  Mensch,  der  von  dem  unausgeprägten 
stammt,  kann  nicht  gerettet  werden,  wenn  er  nicht  durch  das  Tor  des  Him- 
mels eingehend  wieder  geboren  wird.  Der  wiedergeborene  pneumatische 
Mensch  ist  dem  Archanthropos  in  allem  wesensgleich  (21). 

Die  Naassenerpredigt  ist  ein  wichtiges  Stuck,  denn  sie  zeigt,  daB  der 
Anthroposmythus  sich  nach  Kleinasien  verbreitet  hatte.  Sie  stimmt,  ob- 
gleich  die  Ausformung  eine  andere  ist,  mit  dem  Poimandres  in  dem  Haupt- 
zweck  iiberein,  die  vom  Sinnlichen  und  Geistigen,  von  Guten  und  Bösen 
gemischte  Natur  des  Menschen  zu  erklären;  sie  kennt  die  obere  Welt,  wo 
der  gute  Gott  wohnt  und  in  welche  die  Gereinigten  eingehen  werden  und  von 
welcher  die  Pneumatiker  kommen.  Das  kommt  der  Lehre  des  Poimandres 
sehr  nahe. 

Die  Naassener,  die  sich  diese  mit  heidnischen  und  jiidischen  Elementen 
durchsetzte  Predigt  angeeignet  hatten,  waren  eine  gnostische  Sekte;  die 
stark  hervortretenden  Beziehungen  zur  GroBen  Mutter  und  zu  Attis  zeigen, 
daB  sie  in  Kleinasien  entstanden  ist.2  Den  Hymnus,  der  der  Predigt  als  Text 
diente,  setzt  Wilamowitz  etwa  in  die  Zeit  Hadrians;3  die  Vermutung 
Reitzensteins,  daB  die  ursprungliche  heidnische  Predigt  derselben  Zeit 
angehöre,4  ist  möglich,  aber  unsicher. 

Der  Anthroposmythus5  hatte  eine  dauernde  Wirkung.  Er  findet  sich  bei 


1  d/apaxTTjpioTot;;  21,  6  obto   to\>  a/apoc- 

XT7]pLCT0U  y.ZyjX.py.Y.TflplGy.ZVOQ  zéXtlOQ 

dcv&poTro;;,  bzw.  6  év  Trötai  to  t?  yevvTQTOtt;  .  .  . 
xexapaxT7]pLCT[xévo;;. 

2  Dafiir  zeugt  auch  das  Vortragen  des 
SchluBhymnus  im  Theater,  vgl  o.  S.  351. 

3  Wilamowitz,  Hermes  XXXVII,  1902, 
S.  328  ff. 

4  Reitzenstein  und  Schaeder  a. a. O. 
S.  106. 

5  Ausfuhrlich  W.     Bousset,  Haupt- 


probleme  der  Gnosis,  1907,  S.  160  ff.; 
sicher  ist,  daB  Bousset  zu  vi  el  in  den 
alten  Mythus  von  dem  Urmenschen  hin- 
eingeheimnist;  Ed.  Meyer,  Ursprung 
und  Anfänge  des  Christentums  II,  1921, 
S.  345  ff.  Die  letzte  ausfuhrliche  Unter- 
suchung  der  Anthroposlehre,  Percy  a. 
oben  (S.  567  A.  2)  a.  O.  S.  145  ff.  behan- 
delt  besonders  den  Mandäismus  und  Mani- 
chäismus,  tiber  den  Gnostizismus  und  die 
Naassener  S.  271  ff.   Der  iranische  Ur- 
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dem  Alchymisten  Zosimos1  und  in  einer  arabischen,  dem  Hermes  zugescln  ie- 
benen  Schrift  des  8.  Jahrhunderts.2  Viel  älter  und  wichtiger  jedoch  sind  die 
vielen  Hindeutungen  Philons,3  der  oft  vom  Anthropos  spricht,  am  deutlich- 
sten  an  einer  Stelle,  wo  es  heiöt:4  „Es  ist  ein  sehr  groöer  Unterschied  zwi- 
schen  dem  jetzt  geschaffenen  Menschen  und  dem  friiher  nach  dem  Bild 
Gottes  entstandenen.  Denn  der  jetzt  geschaffene  ist  sinnlich,  hat  an  Quali- 
täten  teil,  besteht  aus  Körper  und  Seele,  ist  Mann  öder  Weib,  seiner  Natur 
nach  sterblich.  Der  nach  dem  Biide  Gottes  entstandene  Mensch  ist  gewisser- 
maöen  eine  Idee  (tSéa  tLc)  öder  eine  Art  (yévoc;)  oder  ein  Siegel,  intelligibel 
(votjtoc;),  unkörperlich,  weder  männlich  noch  weiblich,  seiner  Natur  nach 
unvergänglich.u  Der  sinnliche  Mensch  ist  aus  dem  irdischen  Element  und 
dem  göttlichen  Pneuma  zusammengesetzt.  Der  Mensch  Gottes  ist  der  Logos 
des  Ewigen,5  eine  Identifizierung,  die  öfters  wiederkehrt.  Andrerseits  sind 
avfrpoTioi  frsou  diejenigen  Menschen,  welche  sich  iiber  allés  Sinnliche  erhebend 
in  die  intelligible  Welt  iibersiedeln  und  dort  im  Staat  der  unvergänglichen 
und  unkörperlichen  Ideen  eingeschrieben  wohnen;  #v&pto7ro?  xoct5  s^oyrf^  ist 
der  Mensch,  der  von  dieser  Erdenwelt  zu  Gott  hofft.6 

DaB  eine  groBe  Ubereinstimmung  zwischen  Philon  und  Poimandres 
herrscht,  liegt  auf  der  Hand,  bei  Philon  fehlt  aber  das  Mythische.  Nur  der 
Nus,  der  verniinftige  Teil  der  Seele,  wird  von  ihm  als  Anthropos  bezeichnet; 
wer  diesen  hat,  wird  wie  der  Hermetiker  der  iibersinnlichen  Welt  teilhaft 
und  ist  der  wahre  Mensch.7  Mit  dem  Mythischen  fehlt  bei  Philon  der  Sunden- 
fall*,  er  ist  noch  nicht  so  weit  gekommen,  daS  er,  um  die  aus  Ubersinnlichem 
und  Sinnlichem  gemischte  Natur  des  Menschen  zu  erklären,  ein  Aition  er- 
findet,  er  stellt  aber  beides  scharf  gegen  einander.  Was  in  dem  eben  ange- 
fiihrten  Zitat  am  Menschen  Gottes  beschrieben  wird,  ist  noch  nicht  die 
kontemplative  Ekstase  der  Hermetiker,  doch  kommt  ihr  diese  philosophisch- 
religiöse  Kontemplation  nahe.  Was  weiter  bei  Philon  noch  fehlt,  und  zwar 
eine  Hauptsache,  ist  der  ausgesprochene  Dualismus,  der  absolute  Gegensatz 
zwischen  Gott,  Nus,  der  allein  gut  ist,  und  der  bösen  Welt.  Durch  die  Ein- 
fuhrung  des  Anthropos  in  diese  Gedankenwelt  entstand  die  Grundlage  des 
Anthroposmythus  des  Poimandres. 


sprung  wird  zuruckgewiesen  und  der 
gnostische  Erlöser  als  interpretatio  graeca 
des  urchristlichen  Erlösungsglaubens  er- 
klärt  (S.  292).  G.  H.  Kraeling,  Anthro- 
pos and  Son  of  Man,  Diss.  Columbia  Univ. 
New  York  1927,  fibersicht  in  vielem  in 
AnschluB  an  Reitzenstein.  -  Es  scheint, 
daB  die  Forschung  zu  wenig  beachtet  hat, 
daB  der  springende  Punkt  ist,  wie  das 
Böse  zum  Menschen  und  in  den  Menschen 
hineingekommen  ist,  eine  notwendige 
Parallele  und  Entwicklung  der  alten  Frage, 
wie  das  Böse  in  die  Welt  gekommen  ist; 
sie  erscheint  in  der  Genesis,  im  Bundahisn, 
im  Poimandres  und  in  eigenartiger  Fas- 
sung  in  der  Naassenerpredigt.  Weil  der 
Mensch  vom  Bösen  erlöst  zu  werden  trach- 
tet,  wird  sein  Prototyp,  der  Anthropos, 
auch  zu  einem  Erlöser.  Vgl.  Plotin,  VI  7, 
6,  o  7Tp6  TidvTcov  tcov  dvOpcoKcov  av#po>7tO£;. 


1  Reitzenstei  n,  Poimandres,  S.  102  ff. 
2Reitzenstein  und  Schaeder  a. a. O. 
S.  112  ff. 

3  Die  Stellen  gesammelt  von  J.  Kroll 
a.  a.  O.  S.  66  A.  1 ;  mehr  im  Voriibergehen 
behandelt  von  Reitzenstein,  Poiman- 
dres S.  110,  und  bei  Reitzenstein  und 
Schaeder  a.  a.  O.  S.  24  f.  Uber  das  Ver- 
hältnis  zu  der  Pneumalehre  des  Philon 
und  des  Paulus  W.  Bousset,  Kyrios 
Christos  S.  134  ff. 

4  Philo,  opif.  mundi  134  f. 

5  Philo,  conf.-lingu.,  41.  7taTépa  oo  £v7]xöv 
dXV  d&dcvaTov,  #v#pG)7iov  ■tJ-eou  8<;  toO  dtStou 
Xöyou  &v  é£  dvaYX7]<;  xal  aox6?  kam  (Scqj&ap- 

TO?. 

6  Philo,  gigan.,  61,  bzw.  praem.et  poen.14. 

7  Philo,  fuga  et  inv.  71,  tovS  uiv  y<*P  7tp6<; 
aXyj&eiav  <Jtv£pco7CO(;,  6<;  St)  vouq  kan  xa&ap- 
toTaTot;,  zXq  o  \l6voc,  &zoq  SYjjxtoupyöi;. 
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Philon  bezeichnet  den  Anthropos  als  [Ssoc  tU,  Poimandres  als  6  ouglcoSy)^ 
avfrpcoTO;;  (I  15),  man  konnte  auch  to  åpizruizov  sISqq  sägen.  Als  eine  pla- 
tonische  Idee  kann  der  Anthropos  aber  nicht  entstanden  sein,  Philon 
schränkt  seine  Behauptung  schiichtern  ein,  iSéa  tl^.  Das  ist  eine  Einkleidung 
in  die  Ideenwelt  der  griechischen  Philosophie.  Woher  der  Anthropos  stammt, 
muB  unentschieden  gelassen  werden;  der  Beweis  dafur,  daB  er  iranisch  sei, 
ist  nicht  erbracht.  Höchstwahrscheinlich  liegt  eine  orientalische  Vorstel- 
lung  zugrunde.  Damit  hängt  die  Ansicht  zusammen,  daB  Anthropos  eine 
Erlösergestalt  sei.  Davon  gibt  es  keine  Spur  im  Poimandres,  vielmehrwird 
das  Heil  vom  Hermetiker  auf  andere  Weise  gewonnen:  6  evvou^  av&pto7io<; 
avayvcoptcrdcTa)  eauTov;  dazu  verhilft  nicht  der  Anthropos.  Es  wird  nicht  ein- 
mal  gesagt,  daB  der  Anthropos  nach  dem  Sundenfall  in  sein  Heim  zuruck- 
kehrte;  er  ist  im  Poimandres  nur  eingefuhrt,  um  die  aus  Gutem  und  Bösem 
zusammengesetzte  Natur  des  Menschen  zu  erklären,  wie  das  auch  der  ent- 
sprechende  altorphische  Mythus  will;  dagegen  erscheint  vereinzelt,  XIII  4, 
6  tou  fteoii  7cai^,  ocvB-po)7ro^  si;  als  yzvsGioupybc,  ty]?  noLkLyyevzcioLQ.1  Das  Nieder- 
steigen  des  Archanthropos  in  der  Naassenerpredigt  scheint  kaum  mit  der 
Erlösung  verbunden  zu  sein:  wenigstens  wird  das  nicht  klar  ausgesagt.  Da 
die  wissenschaftliche  Forschung  sich  vorzugsweise  mit  dem  Poimandres 
beschäftigt  hat,  so  daB  die  anderen  Traktate,  besonders  die  nicht  mit  ihm 
verwandten,  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  ist  schlieBlich  däran  zu  er- 
innern,  daB  der  Anthroposmythus  gar  keine  zentrale  Stellung  in  der  Hermetik 
als  einemGanzen  einnimmt;  er  kommt  nur  im  Poimandres  vor,  ähnlich  wie 
die  Sonnentheologie  nur  im  XV.  Traktat.  Der  Kem  der  Hermetik,  der  die 
recht  verschiedenartigen  Traktate  verbindet,  ist  ein  anderer,  der,  den  wir 
oben  darzulegen  versucht  haben. 

Bei  näherem  Zusehen  gleiten  uns  die  angeblichen  Beweise  fur  die  orientali- 
sche Herkunft  der  einzelnen  hermetischen  Sätze  aus  den  Handen.  Nur  eins 
steht  fest,  der  jtidische  EinfluB.2  Davon  zeugt  das  Zitat  aus  der  Genesis, 

I  28,  in  I  18,  das  III  3  kurz  wiederholt  wird.  Auch  im  Hymnus  XIII  17 
spurt  man  Reminiszenzen  an  das  Alte  Testament.  Der  Preis  der  7iaiSo7ioi[a7 

II  17,  und  das  Wettern  gegen  die  Kinderlosigkeit  entsprechen  kaum  grie- 
chischer  Anschauung,  wohl  aber  judischer.3  Hinzuzunehmen  ist  die  Anthro- 
poslehre  des  Philon,  die  eine  Vorstufe  der  hermetischen  darstellt.  Es  ist 
möglich,  wenn  auch  nicht  strikt  erweislich,  daB  wenigstens  die  dualistische 
Richtung  der  Hermetik  den  stark  hellenisierten  Juden  verdankt  wird, 
derenBedeutung  fur  den  Synkretismus  Reitzenstein  richtig  hervorgehoben 
hat.4  Weit  deutlicher  als  in  den  Lehren,  die  in  ein  griechisches  Gewand  dicht 

1  Vielleicht  Einschiebsel,  Keil  bei  Reit-  sicher  zu  weit  u.  a.  in  der  Parallelisierung 
zenstein,  Poimandres  S.  370.  der  Schöpfungsberichte  der  Genesis  und 

2  C.  H.  Dodd,  The  Bibleandthe  Greeks,  der  hermetischen  Schriften;  sein  Werk 
1935,  Part  II,  Hellenistic  Judaism  and  ist  niitzlich,  weil  es  auf  seinem  Gebiet 
the  Hermetica  S.  99  ff.,  sucht  in  einem  ganze  Arbeit  -  und  noch  etwas  mehr  - 
fortlaufenden  Kommentar  zu  Poimandres  geleistet  hat. 

und  dem  III.  und  VII.  Traktat  die  An-  3Festugiére,  Le  corps  execré  par  le 

leihen  und  Anklänge  an  das  Alte  Testa-  Soleil,  G.  H.  II  17,  HThR.  XXXI,  1938, 

ment  sowie  die  jiidische  Literatur  der  Zeit  S.  13  ff. 

zu  erweisen.  In  den  iibrigen  Traktaten  4  Reitzenstein  und  Schaeder  a.  a.  O. 

sind  die  Spuren  nur  gering.  Dodd  geht  S.  31. 
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eingehiillt  sind,  bekundet  sich  der  Orientalismus  der  Hermetik  in  dem  Geist 
und  der  allgemeinen  Haltung,  im  Prophetentum,  dem  Missionseifer,  dem 
Zelotismus,  der  Forderung  nach  Bekehrung  und  dem  Versprechen  der  Er- 
lösung.  Wir  wissen  durch  Celsus,1  daB  zu  seiner  Zeit  Phönizien  und  Palä- 
stina  von-Propheten  erfiillt  waren,  die  sich  fur  Gott  oder  den  göttlichen  Geist 
ausgaben  und  denjenigen,  die  ihnen  folgten,  Heil  versprachen.  Die  Bekeh- 
rung ist  zwar  von  der  Philosophie  vorgebildet,  der  griechischen  Religion  aber 
fremd;  die  religiöse  Bekehrung  erscheint  erst  mit  den  missionierenden  Reli- 
gionen, während  die  griechische  Religion  nicht  missionierend  ist,  ebenso- 
wenig  wie  sie  den  Zelotismus  kannte.  Der  Geist  ist  neu,  ungriechisch  ge- 
worden.  Er  spricht  zu  uns  aus  den  Begriffen  yvcöa^,  Gottesschau,  und  Xoyo;;, 
Machtwort,  deren  orientalischer  Ursprung  oben  (S.561  A.  1)  nachgewiesen  wur- 
de.  Einen  festen  Anhalt  bieten  die  lexikalischen  Untersuchungen  Nordens.2 
Der  Ausdruck  Yiyvcocrxeiv  <9-eou<;  kommt  nur  bei  Philostrat  vor,  der  den  Apol- 
lonios  von  Tyana  als  Ziel  der  pythagoreischen  Philosophie  das  yLyva>- 
axetv  hinstellen  läBt,  ferner  in  den  hermetischen  Schriften.  Tv&aiq  fteou  und 
die  entsprechenden  verbalen  Ausdrucke  finden  sich  dagegen  häufig  in  der 
orientalischen  Religionsliteratur,  soweit  sie  in  griechischer  Sprache  geschrie- 
ben  ist,  dem  Alten  und  Neuen  Testament,  der  Sapientia  Salomonis,  sodann 
in  den  hermetischen  Schriften.  Tväcn?  &eou  war  ein  Zentralbegriff  der  orienta- 
lischen Religion.  Während  der  Grieche  durch  begriffliches  Denken  das 
Höchste  zu  erreichen  strebte,  gewann  der  Orientale  die  Gotteserkenntnis 
auf  ubernaturlichemWege  durch  Of  fenbarung.  Ähnlich  steht  es  mit  demWort 
jjletocvoioc,  Bekehrung.  Ohgleich  die  griechische  Philosophie  seit  langem  die  Not- 
wendigkeit  einer  Sinnesänderung  gepredigt  hatte,  fehlt  das  Wort  ^eTocvoia. 
Erst  im  Neuen  Testament  begegnen  es  und  das  zugehörige  Verb ;  in  den  Evan- 
gelien  bedeutet  es  ,,BuGe".  In  der  Predigt  im  Poimandres  (I  2)  lesen  wir: 
^.£T<xvoY]c;(rce  oi  auvoSeuaotvTe^  x9j  tiXocvt]  xou  auyxowwMYjaotvTe^  tt)  dtyvoia,  a7tocXX(X- 
y7]T£  tou  axoTSLVou  cpcoTo^,  ^exaXapeTe  tyj^  a&avoccnoc;;  xaTaXet^avre^  tyjv  <p&opdcv. 

Einige  Worte  iiber  die  Frage,  ob  die  Hermetiker  Gemeinden  gebildet  ha- 
ben,  sind  hinzuzufugen.  Reitzenstein  behauptete  es  und  meinte,  daB  die 
Umbildung  der  hermetischen  Schriften  durch  den  Gebrauch  in  der  Gemeinde 
veranlaGt  worden  sei.3  Bousset  stimmte  der  einschränkenden  Bemerkung 
J.  Krolls  zu,  daB  die  mitgeteilten  Gebete  mit  solchen  aus  irgendeinem 
Gemeindegottesdienst  zusammenhingen  ;4  sie  sind,  wie  unten  (S.  585)  be- 
merkt,  weiter  gewandert.  Selbstverständlich  sammelte  der  Hermetiker  eine 
Schar  Gläubiger  um  sich,  von  welcber  Predigt  und  Gebete  geiibt  wurden; 
das  ist  aber  nicht  dasselbe  wie  eine  bestehende  Gemeinde  mit  Kult.  Bousset 
spricht  von  Sakramenten,  doch  zweifelt  er  selbst,  ob  aus  der  Erzählung  im 
IV.  Traktat,  dafi  Gott  einen  groGen  Krater  hernieder  sandte,  in  den  der- 
jenige,  der  zu  ihm  aufsteigen  wollte,  sich  tauchcn  sollte,  auf  einen  Taufakt 
zu  schlieGen  sei.5  Sicherlich  nicht.  Es  ist  auch  wenig  wahrscheinlich,  daB 

1  Orig.,  c.  Gels.  VII,  8.  Gött.  gel.  Anz.  1914  S.  737. 

2  E.  Norden,  Agnostos  Theos,  1913,  5  Bousset  a.  a.  O.  S.  743;  diese  Meinung 
S.  82  ff .  bzw.  S.  134  ff .  wird  energisch  vertretenvon  Bräuninger, 

3  Reitzenstein,  Poimandres,  besonders  siehe  aber  die  o.  S.  558  A.  2  zitierte  Be- 
S.  248  bzw.  S.  211  ff.  sprechung  von  Dibelius  S.  162  f. 

4  J.  Kroll  a.  a.  O.  S.  331  A.  1;  Bousset, 
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ein  kultisches  Mysterium  einer  gnostischen  Sekte  bei  den  Hermetikern  in 
ein  geistiges  öder  literarisches  verwandelt  wurde.1  Die  Wiedergeburt,  die 
durch  die  koiitemplative  Ekstase  erreicht  wird,  mag  in  iibertragenem  Sinn 
ein  Sakrament  genannt  werden;  ein  kultisches  Sakrament  der  Gemeinde 
kann  sie  nicht  sein.  Es  ist  nicht  glaublich,  daB  die  Hermetiker,  welche 
Mystiker  waren,  eine  wirkliche,  d.  h.  organisierte  Gemeinde  mit  Kult  ge- 
bildet  haben.2  Dagegen  hat  Festugiére  nachgewiesen,3  da8  die  hermeti- 
schen  Schriften  im  Schulbetrieb  entstanden  sind;  sie  sind  Aufzeichnungen 
oder  Ausarbeitungen  von  Gesprächen  und  Vorträgen,  durch  die  ein  Lehrer 
einem  sehr  engen  Kreis  von  Schulern,  zwei  oder  drei,  einen  Unterricht  in 
den  Geheimnissen  der  Lehre  gab,  der  immer  auf  die  Gnosis  hinauslief.  Da- 
durch  gewinnt  man  ein  besseres  Verständnis  fur  die  Kreise,  in  welchen  die 
Hermetik  sich  bewegte.  Die  Frage  hat  sich  aber  etwas  verschoben,  seitdem 
wir  in  Ägypten  Mysteriengemeinden  kennen,  die  den  höchsten  Gott,  den 
Schöpfer  und  Herrn  der  Welt,  verehrten,  die  vielleicht  der  Nährboden  der 
Hermetik  gewesen  sind.  Einige  Worte,  die  in  einem  feierlichen  kosmischen 
GruB  des  groBen  Pariser  Zauberpapyrus4  unvorsehentlich  stehen  geblieben 
sind:  ,,seid  gegruBt,  ihr,  denen  der  GruB  im  Lobpreis  dargebracht  wird, 
Briidern  und  Schwestern,  frommen  Männern  und  Frauen",  und  der  unten 
(S.  667)  erwähnte  Mysterieneid,  zeigen,  daB  es  solche  gegeben  hat. 

Die  Frage  nach  der  Zeit  der  hermetischen  Schriften  ist  ein  fur  die  spät- 
antike  ReJigionsgeschichte  sehr  wichtiges,  wenn  auch  leider  kaum  lösbares 
Problem,  da  man  iiber  Vermutungen  nicht  hinauskommen  kann.  Abgesehen 


1  Festugiére,  Le  Baptéme  dans  le 
Cratére,  HThR.  XXXI,  1938,  S.  1  ff., 
sucht  die  Erklärung  in  einem  Mysterium, 
das  in  den  koptisch-gnostischen  Schriften 
Pistis  Sophia  und  dem  Buch  Jeu  beschrie- 
ben  wird,  unter  Verwerfung  seines  ersten 
Gedankens  an  die  Metapher  otvtp  pa-rrTi- 
^ea&ai.  Diese  Erklärung  verdient  aber  den 
Vorzug  vor  dem  gekunstelten  koptischen 
Mysterium.  Ausdrucke  wie  u7rvtp,  69X7^0^ 
|5a7rTL^eCT^aL  zeigen,  daB  der  metaphorische 
Gebrauch  des  Wortes  viel  weiter  ging  und 
da/3  wir  uns  von  der  Ubersetzung  'taufen', 
die  sich  fast  zwangsläufig  einstellt,  frei- 
machen  miissen  und  die  immer  lebendige 
profane  Bedeutung  des  Wortes  nicht  ver- 
gessen  durfen.  Das  Resultat  des  paTm- 
Z,e<j&xi  ist  nicht  nur  'gereinigt',  sondern 
auch  *genäBtJ  werden,  d.  h.  metaphorisch 
'durchtränkt  von  etwas\  'mit  etwas  an- 
getan'  werden.  Diese  Bedeutung  genugt 
hier.  Warum  der  Krater  eingeiuhrt  ist, 
wird  verständlich  durch  die  mqycdoL  xpx- 
-r^pet;  der  chaldäischen  Orakel  (o.  S.  460) 
und  den  orphischen  ^cooyovo^  xpaxy;p ; 
Proklos  in  Tim.  169  Diehl  =  Orph.  lragm. 
104,  tov  Se  xpaxvjpa  tov  ^cooyovov  rfi  NuxtI 
TT)  Traaiv  ex  tcöv  acpavwv  7rapayou<77]  ^cotjv 
[astcx  tou  OavTjTOt;,  wc;  xal  o  xpaxTjp  Träaav 

Xo/EUSL  TOt?  EV  TCO  XOCT^Ltp  ^UX7]V.  Vgl.  ebd. 

III  p.  316  A,  'Op9Eucj  ol8z  [LZV  xotl  TOV  toö 
Aioviiaou  xpaTvjpa.  Der  Krater  nimmt  iiber- 


haupt  eine  hervorragende  Stellung  in  der 
Orphik  ein.  Dem  Orpheus  bzw.  dem  Zopy- 
ros  wurde  ein  Kpaxiqp  betiteltes  Gedicht 
zugeschrieben,  das  schon  Clemens  Alex- 
andrinus  kennt,  Ström.  I  21  p.  131  P.  = 
Orph.  fragm.  S.  308,  ein  zweites,  cO  [xtxpo- 
TEpocj  xparrjp,  wird  auch  genannt ,  ebd. 
S.  309.  Wenn  Pfister,  Die  Autorität  der 
göttlichen  Offenbarung,  Glaube  und  Wis- 
sen  bei  Platon,  Wiirzburger  Jahrbucher  I, 
1947,  S.  181,  Plat.,  Tim.,  p.  41  D,  xal  TraXiv 
E7rl  tov  xpaT7]pa  ev  <p  ttjv  tou  icavTÖc;  ^U/TJV 
xepavvuCfiffztjyye,  ra  tö  v  Tzpoa&sv  L>7r6Aoi:ra  xorr- 
exeito  puaycov  mit  Recbt  auf  eine  orphi- 
sche  Theogonie  zuriickfiihrt,  ist  das  Bild 
alt  bei  den  Orphikern.  Andersartig  sind 
die  von  Festugiére  a.  a.  O.  S.  1  A.  1  an- 
gefuhrten  Stellen  und  Plutarch,  de  sera 
num.  vind.  p.  566  B  f.  Nock  verweist  auf 

Arnob.,  adv.  Nat.  II,  25,  anima  afflu- 

ens  ex  crateribus  vivis,  und  Reitzenstein, 
Die  Göttin  Psyche,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Heidelberg,  1917:  10,  S.  19. 

2  Siehe  die  eingehende  Erörterung  von 
Festugiére,  Révélation,  T,  S.  81  f.,  der 
hermetische  Gemeinden  bestimmt  ver- 
neint. 

3  Festugiére,  Le  'logos*  hermétique 
d'enseignement,  Rev.  ét.  gr.,  LV,  1942, 
S.  11  ff. 

4Pap.  gr.  mag.  IV,  Z.  1115  ff.;  Z.  1135ff.; 
s.  u.  S.  667  mit  A.  3. 
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von  der  Sonnentheologie  des  XVI.  Traktats,  die  der  späteren  Kaiserzeil  an- 
gehören  muB,  gibt  es  nur  einen  äuBeren  Anhaltspunkt,1  und  zwar  fiir  den 
Poimandres.  Reitzenstein  hat  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  dem  Eingang 
des  Poimandres  und  der  Offenbarung  des  Hirten  im  Hirten  des  Hermas  auf- 
merksam  gemacht2  und  daraus  den  Schluö  gezogen,  daB  Hermas  den  Poi- 
mandres nachgebildet  habe  und  daB  die  Urform  dieser  Schrift  vor  den  Be- 
ginn  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  falle.  „  Urform"3  sagt  er,  und  in  seiner  Be- 
handlung  der  Zeitfrage  unterstreicht  Bousset  diese  Einschränkung4  mit 
den  Worten,  daB  der  Hirt  des  Hermas  eine  hermetische  Literatur  voraus- 
setze,  nicht  aber  gerade  vom  Poimandres  abhängig  sein  miisse.  Er  ftigt  hinzu, 
daB  der  von  Iamblichos  als  hermetische  Autorität  zitierte  Bitys5  vielleicht 
mit  dem  auf  das  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  datierten  Bithus  von  Dyrrhachium6 
identisch  sei.  Zweifellos  ist  vorauszusetzen,  daB  es  eine  verlorene  hermetische 
Literatur  gegeben  hat.  Wenn  eine  Poimandresschrift  dem  Hirten  des  Hermas 
als  Vorbild  diente,  muB  sie  änders  ausgesehen  haben  als  die  uns  vorliegende. 

Reitzenstein  hat  seine  Ansicht  uber  die  Datierungsfrage  nochmals 
kurz  zusammengefaBt:7  Das  Corpus  wurde  fiir  Kaiser  Diokletian  hergestellt, 
was  unsicher  und  unwichtig  ist.  Das  SchluBgebet  des  Poimandres  kehrt 
in  einer  christlichen  Gebetsammlung  des  3.  Jahrhunderts  wieder,8  deren 
Text  schlechter  ist;  Poimandres  muB  also  älter  sein.  Poimandres  hat  aus 
Philon,  mit  dem  er  sich  nahe  beruhrt,  Entlehnungen  vorgenommen.  Mithin 
steht  fiir  Poimandres  eine  weite  Zeitspanne  zur  Verfiigung,  etwa  zwei- 
hundert  Jahre,  von  der  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  n.  Chr.  gerechnet.  Bous- 
set wirft  die  Frage  auf,  welche  von  den  beiden  hermetischen  Richtungen, 
die  momstisch-optimistische  oder  die  dualistisch-pessimistische,  die  ältere 
sei,  und  findet  es  wahrscheinlicher,  daB  die  gnostischen  Partien  der  gemisch- 
ten  Traktate  später  eingearbeitet  worden  seien,  als  daB  die  erste  Gruppe 
durch  nachträgliche  Uberarbeitung  griechischem  Charakter  angenähert 
wurde;  Philon  repräsentiert  eine  Zwischenstufe.  Dies  ist  sehr  ansprechend, 
wenn  man  sich  auch  nicht  der  Möglichkeit  von  Parallelströmungen  ver- 
schlieBen  kann.  Es  muB  aber  auch  noch  eine  Scheidung  gemacht  werden 
zAvischen  mythologisierenden  Schriften  und  solchen,  die  nichtsMythologi- 
sches  enthalten.  Die  ersteren,  zu  welchen  Poimandres  und  die  Kore  Kosmou 
gehören,  sind  entschieden  jiinger  als  die  letzteren.  Poimandres  stellt  eine 
Vorstufe  der  entwickelten  Gnosis  dar  und  wird  demnach  friihestens  dem 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören.  Auch  die  Auseinandersetzung  mit  der 


1  DaB  Hermippos,  dialogus  de  astrologia 
Corp.  Herm.  I,  IV,  X,  XIII  und  besonders 
XVI  ausgeschrieben  hat,  gibt  keinen  An- 
halt,  da  diese  Schrift  sehr  spat  ist;  siehe 
Scott,  Hermetica  II  S.  432  ff. 

2  Reitzenstein,  Poimandres,  das  Ka- 
pitel Alter  des  Poimandres,  besonders 
S.  11  ff.  Widerspruch  wurde  gleich  er- 
hoben  von  Dibelius,  Poimandres,  Zeit- 
schrift  fiir  Kirchengeschichte  XXVI,  1905, 
S.  167  ff.,  dem  viele  beistimmen,  z.  B. 
Lagrange  a.  a.  O.,  Prumm  a.  a.  O. 
S.  555. 

3  Er  meint  aber  damit  eine  ältere  und 


ausfiihrlichere  Form  des  Poimandres, 
siehe  a.  a.  O.  S.  32. 

4  Bousset,  Gött.  gel.  Anz.  1914  S.  751  ff. 

5  Iambl.,  de  myst.  VIII  5  und  X  7. 

6  Plin.,  N.  H.  XXVIII  82. 

7  Reitzenstein  und  Schaeder  a.  a.  O. 
S.  9  ff. 

8  Pap.  Berol.  9794,  Berliner  Klassiker- 
texte  VI,  1910,  S.  112  Z.  43  ff.,  abgedruckt 
a.  a.  O.  S.  160  f.  und  in  der  Budéausgabe 
I  S.  18  bis.  Reitzenstein  und  Wend- 
land,  Zwei  angeblich  christliche  liturgi- 
sche  Gebete,  Nachrichten  Ges.  d.  Wiss., 
Göttingen  1910  S.  324  ff. 
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Dämonenlehre  und  besonders  die  Sonnentheologie  gehören  einer  späteren 
Stufe  an.  Damit  tiberschauen  wir  auch  die  innere  Entwicklung  der  Hermetik. 
Sie  begarm  damit,  die  mystischen  Erlebnisse  und  die  Gottesanschauung  in 
die  Tracht  der  mittleren  Stoa  zu  kleiden,  leitete  zu  der  dualistisch-transzen- 
denten  Anschauung  iiber,  die  ihr  mehr  konform  war,  und  endete  damit, 
diese  zu  mythologisieren.  Die  orientalische  Grundlage  trät  immer  stärker 
hervor.  Eine  ähnliche  Entwicklung  werden  wir  im  Gnostizismus  finden. 

Die  Hermetik  ist  ein  sehr  merkwiirdiger  Versuch,  eine  neue  Religion  zu 
schaffen,  die  sich  von  den  alten  Vorstellungen  losmachte.  Nock  charakteri- 
siert  sie  folgendermafien:1  Sie  sucht  den  wahren  Gottesdienst  in  Geist  und 
Vernunft,  die  wahre  Weisheit  in  der  Frömmigkeit,  spricht  das  Wissen  als 
Erleuchtung  an,  meint,  dafi  allés  dem  Auserwählten  zum  Guten  diene,  ist 
bemuht,  dieSeele  vom  Körper  zu  befreien,  glaubt,  da6  Visionen  den  Men- 
schen  verwandelten  und  daB  die  Auserwählten  von  der  Ordnung  der  Welt, 
der  Heimarmene,  befreit  seien.  Sie  gibt  sich  als  Lehre  des  ägyptischen  Gottes 
Thoth,  doch  ist  an  ihr  in  Wirklichkeit  wenig  ägyptisch;  es  gibt  Beriihrungen 
mit  griechischer  Philosophie,  besonders  Platon  und  der  Stoa,  aber  auch  mit 
gnostischen,  jtidischen  und  christlichen  Gedanken.  Sie  kann  kaum  in  eigent- 
lichem  Sinn  des  Wortes  Mysterium  genannt  werden,  wohl  aber  eine  My- 
sterienreligion  in  Worten,  die  nicht  ausgeplaudert  werden  durften  und  die 
sich  an  die  Auserwählten  wandten.  So  tat  es  gelegentlich  auch  die  Philo- 
sophie, die  die  Ungebildeten  verachtete  und  Schulen  bildete. 

Die  Hermetik  ist  der  heidnische  Zweig  der  Gnosis.  Sie  fand  sehr  geringe 
Stiitze  am  antiken  Heidentum,  weil  sie  von  ihm  zu  grtindlich  verschieden 
war;  die  hermetischen  Schriften  werden  in  der  heidnischen  Literatur  denn 
auch  sehr  selten  erwähnt.  Dagegen  hatte  sie  weit  mehr  Beriihrung  mit  dem 
Christentum;  christliche  Verfasser,  besonders  Lactanz,  benutzten  sie  aus- 
giebig,2  und  die  Gnosis  hat  das  Christentum  bis  auf  den  Grund  aufgewiihlt. 
Danach  soll  ihre  Wirkung  beurteilt  werden. 

2.  Der  Gnostizismus3  gehört  in  die  Kirchen-  und  Dogmengeschichte, 
mu6  aber  hier  kurz  bertihrt  werden,4  da  er  sich  heidnische  Elemente  ange- 


1  Nock,  Early  Gentile  Christ.  S.  149  f. 
und  66  f. 

2  Siehe  Festugiére,  Rev.  ét  gr.  LV, 
1942,  S.  104  f. 

3  Ich  ziehe  dieses  Wort  als  Bezeichnung 
der  christlichen  gnostischen  Sekten  dem 
vielfach  iiblichen  Gnosis  vor,  da  Gnosis 
eine  weitere  Bedeutung  hat. 

4  Hier  können  nur  einige  der  bedeutend- 
sten  neueren  Arbeiten  angefuhrt  werden. 
W.  Anz,  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Gnostizismus,  Texte  und  Untersu- 
chungen  zur  Geschichte  der  altchrist- 
lichen  Literatur  XV:  4,  1897,  ist  sehr  ein- 
seitig,  weil  er  ausschlieBlich  die  Lehre  von 
dem  Aufstieg  der  Seele  durch  die  von  den 
Gestirnmächten  beherrschten  Sphären  be- 
handelt,  die  er  als  die  Zentrallehre  des 
Gnostizismus  hinstellt,  und  den  Ursprung 
dieser  Lehre  in  der  babylonischen  Religion 


sucht.  Da  seine  Darstellung  sich  mit  den 
kultischen  und  praktischen  Seiten  des 
Gnostizismus  nahe  beriihrt,  ist  sie  ein 
notwendiges  Komplement  zu  W.  Bousset, 
Hauptprobleme  der  Gnosis,  Forschungen 
zur  Religion  und  Literatur  des  Alten  und 
Neuen  Testaments  X,  1907,  der  ganz 
vorwiegend  die  Lehren  behandelt.  Bous- 
set hat  eine  kiirzere  Ubersicht  seiner  An- 
sichten  gegeben,  Kyrios  Christos,  ebd. 
XXI,  1913,  S.  222  ff.,  wo  die  Besprechung 
der  Beziehungen  der  Gnosis  zum  Pauli- 
nismus  besonders  zu  beachten  ist,  und  in 
PW.  s.  v.  Gnosis.  Von  einem  ganz  anderen 
Ståndpunkt  aus  wird  das  Problem  an- 
gegriffen  von  E.  de  Faye,  Gnostiques  et 
gnosticisme,  1913,  2.  erweiterte  Aufl. 
1925.  H.  Leisegang,  Die  Gnosis,  1924, 
betont  stark  den  EinfluÖ  der  griechischen 
Philosophie  auf  die  Gnosis;  sie  ist  der  Kitt, 
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eignet  hat  und  weil  es  eine  heidnische  Gnosis  gegeben  hat.  Sichere  Stutze  fur 
diese  Ansicht  ist  die  Hermetik,  ein  heidnischer  Gnostizismus  als  Vorstule 
des  christlichen  ist  erst  durch  Ruckschliisse  zu  gewinnen.1  Das  Wort  jv&gic, 
hat  aber  in  der  Hermetik  eine  etwas  andere  Bedeutung  als  im  Gnostizismus. 


der  das  Mosaik  der  aus  verschiedenen 
orientaJischen  Religionen  geholten  Ele- 
mente  zusammenbindet;  das  Buch  ist  zur 
Einfuhrung  dadurch  geeignet,  weil  es 
umfangreiche  Ubersetzungen  der  Quellen 
bringt.  Siehe  auch  das  Kapitel  VIII, 
Synkretismus  und  Gnostizimus  bei  Wend- 
land,  Hell.-röm.  Kultur  S.  163  ff.,  be- 
sonders  die  vorziigliche  einleitende  all- 
gemeine  Ubersicht;  in  der  Einzeldarstel- 
lung  ist  die  Auswahl  etwas  willkurlich 
getroffen.  Ubersicht  iiber  die  älteren  Ar- 
beiten  in  der  Einleitung  zu  Boussets 
Arbeit,  komplettiert  durch  das  Apercu 
bibliographique  bei  de  Faye  a.  a.  O.  Fur 
den  ganzenProblemkomplex  sei  nachdriick- 
lich  hingewiesen  auf  die  klärenden  Aus- 
einandersetzungen  von  Nock  in  seiner 
Besprechung  von  H.  Jonas,  Gnosis  und 
spätantiker  Geist  I,  Die  mythologische 
Gnosis,  1934,  in  Gnomon  XII,  1936,  S.  605ff . 
S.  Pétrement,  Essai  sur  le  dualisme  chez 
Platon,  les  gnostiques  et  les  manichéens, 
Thése  Paris,  1947.  Gasey,  The  Study  of 
Gnosticism,  Journal  of  Theological  Studies, 
XXXVI,  1935,  S.  45  ff.,  gibt  eine  auf- 
sch)ui3reiche  Obersicht  iiber  die  Bedeutung 
der  Wörter  yväGiQ  und  yvojcrnxoc;  und  die 
Streitfrage  bzgl.  der  Elemente,  aus 
welchen  der  Gnostizismus  gebildet  wurde. 
Neuerdings  ist  eine  ganze  Bibliothek  gno- 
stischer  Schriften  in  koptischer  Sprache 
entdeckt  worden.  Siehe  bis  auf  weiteres  H. 
G.  Puech  et  J.  Doresse,  Nouveaux 
écrits  gnostiques  découverts  en  Égypte, 
G.  r.  acad.  inser.  1948  S.  87  ff.,  und  J. 
Doresse,  Nouveaux  textes  gnostiques 
coptes  découverts  en  Haute-Égypte,  La 
bibliothéque  de  Chénoboskion,  Vigiliae 
Christianae  III,  1949,  S.  129  ff.  Es  ist  be- 
merkenswert  und  zugleich  bezeichnend, 
daB  die  S.  557  A.  1  erwähnten  hermetischen 
Texte  einen  Teil  dieser  Sammlung  bilden. 
1  Eine  grundlegende  Frage,  auch  fur  die 
Ursprungsgeschichte  des  Ghristentums, 
ist  die  des  Alters  des  Mandäismus,  der  von 
vielen  deutschen  Forschern  als  eine  vor- 
christliche,  an  Johannes  den  Täufer  an- 
schlieBende  Religion  angesehen  wird.  Auch 
wenn  dem  Mandäismus  ein  solches  Alter 
zugestanden  wird,  kann  er  nicht  in  Bausch 
und  Bogen  fur  vorchristlich  angesehen 
werden;  er  hat  sich  im  Lauf  der  Zeit  sicher 
gewandelt.  Jene  Ansicht  ist  aber  durch 
den  Nachweis  Lietzmanns,  Ein  Bei- 
trag  zur  Mandäerfrage,  Sitz.-Ber.  Akad. 
Berlin,  1930,  S.  596  ff.,  dafi  die  Erwähnun- 
gen  Johannes  des  Täufers  in  den  mandäi- 


schen  Schriften  erst  in  der  arabischen  Zeit 
vorkommen  und  dafi  die  mandäiscbe 
Taufliturgie  dem  Taufritual  der  ost- 
syrischen  Nestorianer  nachgebildet  ist, 
stark  erschuttert  worden.  Andere  Anzei- 
chen  einer  späten  Entstehung  waren  schon 
von  G.  F.  Burkitt,  Journal  of  Theo- 
logical Studies  XXIX,  1928,  S.  228  ff., 
235  ff.,  und  Church  and  Gnosis,  1932, 
S.  100  ff.,  und  von  E.  Peterson,  Zeit- 
schrift  fur  neutestamentliche  Wissen- 
schaft  XXVII,  1928,  S.  55  ff.,  angefuhrt 
worden.  Wohlabgewogene,  kritische  Uber- 
sicht von  H.  C.  Puech  in  der  Histoire 
générale  des  religions  III,  1945,  S.  67  ff. 
Fur  den  Manichäismus  siehe  die  Uber- 
sicht von  H.  H.  Schaeder  imHandwörter- 
buch ,  D  ie  Religion  in  Geschichte  und 
Gegenwart2.  Das  Urteil  dieses  vorziig- 
lichen  Kenners,  S.  1964,  lautet:  ,,Wäh- 
rend  der  EinfluB  der  hellenistischen 
Wissenschaft  und  eines  marcionitisch  ver- 
standenen paulinischen  Christentums  fiir 
den  Aufbau  seiner  Lehre  grundlegend 
ist,  läBt  sich  ein  indischer  EinfluB  auf 
seine  Lehre  gar  nicht  und  ein  zoroastri- 
scher  wohl  in  manchen  und  teilweise 
wichtigen  Einzelheiten,  nicht  aber  in  der 
Gesamtstruktur  seines  Systems  nachwei- 
sen.  Dabei  ist  die  Frage  noch  offen,  wie 
weit  Mani  iranische  Anschauungen  aus  der 
zeitgenössischen  persischen  Theologie  tiber- 
nahm  und  wie  weit  sie  ihm  durch  ältere 
gnostische  Systeme  vermittelt  wurden. 
Iranische  Elemente  im  Manichäismus  sind 
anscheinend  die  durchgängige  Vorstel- 
lung  des  Geistigen  und  Göttlichen  als 
einer  Lichtsubstanz,  die  Gegenuberstel- 
lung  von  zwei  Elementarreihen,  einer 
lichten  und  einer  finsteren  -,  während  der 
Kanon  der  Lichtelemente  selber  wieder 
hellenistisch  ist  ferner  insbesondere 
der  Mythos  vom  Aufstieg  der  indivi- 
duellen  Seele  nach  dem  Tode.  Manis 
System  kann  jedoch  nicht  als  eine  Art 
Renaissance  der  älteren  babylonischen 
oder iranischen  Religionbetrachtetwerden, 
wenn  er  auch  selber  beide  zu  erneuern  und 
zu  vollenden  beanspruchte.  Er  steht  in  dem 
Traditionszusammenhang  der  Gnosis,  spe- 
ziell  einer  aramäisch-hellenistischen  Gno- 
sis, und  lebt  von  den  darin  enthaltenen 
hellenistischen  und  christlichen  Elemen- 
ten (Licht  und  Finsternis).*'  Mandäische 
Elemente  in  den  sog.  Thomaspsalmen 
(etwa  Mitte  des  4.  Jahrh.  n.Chr.)  T.  Säve- 
Söderbergh,  Studies  in  the  Coptic  Mani- 
chaean Psalm-book,  Uppsala  1949,  S.  155ff. 
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In  jener  ist  Gnosis  die  durch  die  kontemplative  Ekstase  erreichte  Vereini- 
gung  mit  dem  Unaussprechlichen,  iiber  allem  Erhabenem,  mit  Gott;  im 
älteren  Gnostizismus  dagegen  ist  Gnosis  eine  Lehre  von  der  sichtbaren  und 
unsichtbaren  Welt,  später  wird  sie  zu  einer  Kenntnis  der  Mysterien,  d.  h. 
der  Riten  und  Formeln,  durch  welclie  der  Aufstiegder  Seele  gesichert  wird. 
Dem  entspricht,  da6  in  den  Berichten  iiber  den  Gnostizismus,  so  weit  sie 
vorliegen,  die  Ekstase,  welche  der  Kern  der  Hermetik  ist,  nicht  erwähnt 
wird;  die  einzige  Ausnahme  ist  die  visionäre  Jungfrau  Philurnene,  welche 
Apelles,  der  Schiiler  des  Markion,  in  seinem  Alter  so  hoch  schätzte.1 

Gliicklicherweise  brauchen  wir  hier  nicht  das  groBe  und  sehr  umstrittene 
Problem  des  Gnostizismus  bzw.  der  sogenannten  hellenistischen  Erlösungs- 
religion  ganz  aufrollen;  uns  ist  es  nur  um  die  darin  enthaltenen  heidnischen 
Elemente  zu  tun.  Die  Meinungen  und  Methoden  der  Forschung  gehen  stark 
auseinander,  wie  besonders  aus  einem  Vergleich  der  beiden  bedeutendsten 
Werke,  von  Bousset  und  von  de  Faye,  hervorgeht.  Bousset  stellt  aus 
den  Schriften  der  Ketzergegner  hauptsächlich  dievielen  Notizenzusammen, 
welche  Verwandtschaft  mit  dem  Heidentum  zeigen;  sicher  ist,  daB  die 
Ketzergegner  eine  gehässige  Auswahl  getroffen  haben,  um  die  Unverein- 
barkeit  des  Gnostizismus  mit  dem  Christentum  in  möglichst  krasses  Licht 
zu  nicken,  und  daB  sie  an  dem,  worin  die  Gnostiker  mit  der  Kircheuberein- 
stimmten,  geflissentlich  voriibergegangen  sind.  Wenn  man  Boussets  Buch 
liest,  fragt  man  sich  manchmal  erstaunt,  wie  die  Sekten,  die  er  beschreibt, 
als  christlich  zählen  konnten;  so  sehr  tritt  das  Christliche  in  den  Hinter- 
grund  und  so  äuBerlich  scheint  es  angehängt  zu  sein.  Sein  Endergebnis  ist, 
daB  der  christliche  Gnostizismus  aus  einer  heidnischen,  in  Syrien  entstan- 
denen  Gnosis  hervorgegangen  ist.2  De  Faye  schlieBt  sich  dem  bekanntlich 
der  religionsgeschichtlichen  Forschung  wenig  geneigten  Harnack  an,  der 
mehrfach  die  Gnostiker  behandelt  hat,  vor  allem  in  seiner  Dogmengeschichte 
und  in  seinen  Schriften  iiber  Markion.  De  Faye  geht  von  den  erhaltenen 
Fragmenten  der  Gnostiker  aus,  wodurch  der  Gnostizismus  ein  anderes  Aus- 
sehen  erhält  und  das  Christliche  hervortritt.  Während  Bousset  die  gnosti- 
schen  Sekten  en  bloc  behandelt,  legt  de  Faye  sicher  mit  Recht  groBes  Ge- 
wicht  auf  die  zeitlichen  Unterschiede  zwischen  dem  Gnostizismus  in  der 
ersten  Hälfte,  am  Ende  des  2.  und  im  3.  Jahrhundert;  der  erstere  war 
philosophisch-exegetisch,  der  letztere  bevorzugte  das  Sakramentale,  wie 
es  besonders  in  den  koptischen  gnostischen  Schriften,  Pistis  Sophia  und 
dem  Buch  der  Jeu,  neben  phantastischen  Spekulationen  hervortritt.  Er 
statuiert  so  eine  Entwicklung3  ähnlich  derjenigen,  die  später  der  Neu- 


1  de  Faye  a.  a.  O.  187.  Leisegang 
a.  a.  O.  S.  282  f.  meint,  die  Mzte  Quelle 
des  Valentinus  sei  eine  mystische  Vision, 
die  Beweise  dafiir  sind  aber  unzureichend. 

a  A.  Dieterich,  Abraxas,  1891,  S.132ff., 
wollte  die  Gnosis  z.  gr.  T.  aus  dem  Or- 
phizismus  herleiten;  dies  scheint  jetzt 
vergessen  zu  sein,  sollte  aber  als  eine  der 
vielen  Mögfichkeiten  nicht  unbeachtet 
bleiben;  vgl.  den  Krater  in  der  Hermetik, 
o.  S.  583  f .  mit  A.  1.  Wenn  man  einwendet, 


daft  wir  nichts  Verläfiliches  iiber  die  Ent- 
wicklung des  Orphizismus  in  der  späten 
Zeit  wissen,  dart  man  auch  fragen,  was 
Verläfiliches  wir  iiber  die  angeblichen 
orientalischen  Vorstufen  des  Gnostizis- 
mus wissen. 
3  Methodisch  schlieÖt  sich  an  de  Faye 
an  W.  Foerster,  Von  Valentin  zu  Hera- 
kieon,  Untersuchungen  iiber  die  Quellen 
und  die  Entwicklung  der  valentiniani- 
schen  Gnosis,  Beiheft  VII  zur  Zeitschrift 
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platonismus  durchlief,  vom  mehr  Spekulatiy-Metaphysischen  zum  Rituali- 
stischen,  Magischen  und  Mythologischen,  eine  Vergröberung,  die  genan  der 
Veränderung  des  Zeitgeistes  entspricht.1  De  Fayes  Methode  ist  die  imi- 
sichtigere  und  wirklichkeitstreuere,2  damm  verdient  seine  Ansicht  von  dem 
Ursprung  des  Gnostizismus  die  gröBte  Beachtung,  die  im  Gegensatz  zu  der 
Einquellenhypothese  Boussets  annimmt,  daB  ein  Gnostizismus  ziemlich 
gleichzeitig  bei  verschiedenen  Männern  aufkam,  die  von  gewissen  Tendenzen 
der  Zeit  bewegt  waren. 

In  seinen  Anfängen  ist  der  Gnostizismus  ein  Versuch,  das  Christentum 


fur  die  neutestamentliche  Wissenschaft, 
1928.  In  der  von  ihm  vorgetragenen  Ent- 
wicklung  des  Valentinianismus  sei  das 
urspriingliche  System  des  Valentinus  mit 
mehr  orientalisch-mythologischen  Ztigen 
durchsetzt  -  dies  ist,  was  de  Faye  seine 
poetischc  Sprache  nennt  eine  Richtung 
unter  seinen  Schulern,  Herakleon  und 
Ptolemaios,  hatte  diese  Ziige  eingeschränkt. 

1  F.  C.  Burkitt,  Church  and  Gnosis, 
1932,  sucht  in  interessanter  Weise  nach- 
zuweisen,  daB  der  Gnostizismus,  der  als 
eine  wesentlich  christliche  Bewegung  an- 
gesprochen  wird,  ein  Versuch  ist,  um, 
nachdem  die  die  ersten  Jahrhunderte  be- 
herrschenden  eschatologischen  Hoffnun- 
gen  sich  als  triigerisch  erwiesen  hatten, 
den  christlichen  Glauben  der  zeitgemäfien 
Philosophie  (aaijxa  ~~  öijjxa)  und  Natur- 
wissenschaft,  d.  h.  der  Astrologie,  anzu- 
passen ;  auBerdem  war  er  eine  Ausein- 
andersetzung  mit  dem  Alten  Testament, 
das  damals  die  autoritative  Schrift  der 
Christen  war.  ,,The  various  forms  of 
Gnosticism  are  attempts  to  reformulate 
and  express  the  ordinary  Ghristianity  in 
terms  and  categories  which  suited  the 
science  and  philosophy  of  the  day"  (S.  58) . 
Der  Gnostizismus  fullt  die  Liicke  aus 
zwisehen  dem  Fruhchristentum  und  der 
Ausbildung  der  christlichen  Lehre. 

2  Ich  verkenne  nicht  das  Gewicht  der 
Einwände  gegen  die  Methode  de  Fayes, 
die  u.  a.  Alfaric  in  seiner  Besprechung, 
Rev.  hist.  rel.  XCIII,  1926,  S.  108  ff., 
gemacht  hat.  GewiB  ist  die  Kenntnis,  die 
aus  den  wenigen  erhaltenen  Fragmenten 
gewonnen  wird,  sehr  unvollständig,  ebenso 
gewiB  ist  aber,  daB,  wenn  man  sie  aus  den 
späteren  Quellen  ergänzt,  die  Gefahr 
groB  ist,  daB  man  den  älteren  Gnostikern 
etwas,  was  ihnen  noch  fremd  war,  zu- 
schreibt.  -  Der  Ursprung  des  Gnostizis- 
mus wird  von  den  kirchlichen  Schrift- 
stellern  auf  Simon  Magus,  den  Väter  aller 
Ketzerei,  der  aus  der  Apostelgeschichte, 
8,  bekannt  ist,  zuriickgefuhrt.  R.  P. 
Casey,  Simon  Magus  in  The  Beginnings 
of  Christianity,  edited  by  F.  J.  Foakes 
Jackson  und  K.  Lake  V,  1933,  S.  151  ff. 
Hippolytos  hat  einen  sehr  ausfiihrlichen 


Auszug  aus  der  ihm  zugeschriebenen 
[jLeyaXTj  auotpacjit;  erhalten  (iibersetzt  von 
Leisegang  a.  a.  O.  S.  67  ff.).  Es  ist  nicht 
glaublich,  daB  eine  so  entwickelte  Lehre, 
die  auBerdem  von  betrachtlichen  medi- 
zinischen  Kenntnissen  zeugt,  wirklich 
einem  Samaritaner  des  ersten  Jahrh.  n.  Ghr. 
gehört.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  daB 
die  Schrift  dem  Simon  untergeschoben  ist, 
wie  ähnliches  so  häufig  vorkommt.  Lietz- 
mann  setzt  sie  ins  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
s.  v.  Simon  Magus  in  PW.  Dadurch  bricht 
die  Grundlage  fur  Leisegangs  Ansicht 
von  der  Entwicklung  des  Gnostizismus 
zusammen.  Ed.  Meyer,  Ursprung  und 
Anfange  des  Ghristentums  III,  1923, 
S.  267  ff.,  behandelt  Simon  Magus  und 
seine  Lehre  ausfuhrlich.  Der  Grund- 
gedanke  wird  von  ihm  so  dargestellt: 
,,Die  Fortbildung  der  Gotteskraft  (d.  h. 
der  wunderwirkenden  Zauberkraft,  die 
das  Judentum  kannte)  zu  einer  selb- 
ständigen  Macht,  analog  dem  Gottesgeist 
und  den  verwandten  Gestalten,  ist  sein 
Eigentum,  und  ebenso  die  Sublimierung 
des  Schöpferwortes  zum  Schöpfungsge- 
danken,  der  Ennoia"  (S.  289).  Obwohl 
er  die  ^£70X75  ar^aan;  spät  ansetzt,  sieht 
er  in  Simon  den  Urheber  der  Gnosis.  ,,So 
ist  die  Gnosis  recht  eigentlich  eine  in  den 
mannigfachsten  Variationen  und  Ab- 
stufungen  sich  vollziehende  Verbindung 
des  unter  påulinischem  EinfluB  stehenden 
Ghristentums  mit  der  Lehre  Simons, 
unter  stärkster  Beimischung  sowohl  dem 
Hellenismus  entlehnter  Spekulation  wie 
eines  wiisten  synkretistischen  Mystizis- 
mus"  (S.  298).  Es  läBt  sich  bezweifeln, 
ob  dem  Simon  solche  in  Wirklichkeit 
philosophische  Grundgedanken  zuzumuten 
sind.  L.  Varcl,  Simon  Magus,  Mém.  de  la 
Société  des  lettres  et  des  sciences  de 
Bohéme,  1946:  II  (tschechisch  mit  eng- 
lischem  Resumée)  meint,  daB  Simon  Ma- 
gus nicht  nur  ein  Zauberer  war,  sondern 
danach  strebte,  seine  gnostische  Lehre  der 
Mentalität  der  hellenistischen  Welt  anzu- 
passen,  und  verlegt  den  Ursprung  der  Apo- 
phasis,  die  viel  von  ihm  aufnahm,  aber 
doch  weit  mehr  hellenistisch  ist,  nach 
Alexandrien  im  2.  Jahrh.  n.  Ghr. 
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mit  gewissen  spekulativ-metaphysischen  Ideen  auszugleichen.  Da  diese 
transzendentalistisch  sind,  wird  man  einwenden,  daB  der  voll  ausgeprägte 
Transzendentismus  nicht  so  frtih  auftrete.  Hier  darf  man  sich  aber  auf  die 
Verwandtschaft  mit  der  sicher  älteren  hermetischen  Gnosis  berufen,  welche 
durch  die  religiöse  Erfahrung  direkt  zu  dem  von  derplatonischen  Ideenlehre 
nahe  gelegten  Transzendentismus  fiihrte.  Was  fiir  die  Hermetiker  religiöse 
Erfahrung  war,  wurde  von  den  Gnostikern  durch  religiöse  Spekulation  und 
Metaphysik  ausgebaut.  Dabei  wurden  sie,  wie  Leisegang  betont,  von  ge- 
wissen philosophischen  Gedankengängen  geleitet.  Die  Alten  waren  sich 
dessen  bewuBt.  Porphyrios  sagt,1  die  Gnostiker  seien  aus  der  alten  Philo- 
sophie  hervorgegangen,  meint  aber,  daB  sie  ihre  Gedanken  trugerischerweise 
in  ein  orientalisch-synkretistisches  Gewand  gekleidet  hatten.  Entgegen  mo- 
demen Versuchen,dasVerhältnis  umzukehren,  verdient  diese  Aussage  wirk- 
lich  gröBte  Beachtung.2  Noch  mehr  wird  der  philosophische  Gehalt  des 
Gnostizisrnus  dadurch  bewiesen,  daB  Plotinos  sich  dieMiihe  macht,  ihn  aus- 
fiihrlich  zu  widerlegen.3 

Der  Gnostizisrnus  war  in  eine  Unmenge  von  Sekten  gespalten,  so  daB 
es  sehr  schwierig  ist,  eine  Grundanschauung  herauszufinden;  jeder  derartige 
Versuch  muB  jedenfalls  mit  Ausnahmen  rechnen.  In  den  allgemeinsten, 
schematischen  Ziigen  war  sie  folgende:  Der  höchste  Gott  ist  iiber  allés  er- 
haben,  unfaBbar,  unaussprechlich.  Von  ihm  geht  eine  Reihe  von  Abstufun- 
gen,  Wesenheiten,  aus,  welche  die  ubersinnliche  Welt  erfullen.  Eine  von 
diesen,  oft  die  unterste,  sinkt  in  die  sinnliche  Welt  herab,  wird  dort  zer- 
splittert  und  gefangen.  Gott  öder  eine  der  Wesenheiten  sendet  ein  liber- 
sinnliches  Wesen  nieder,  um  jene  zersplitterten  Teile  des  Ubersinnlichen  zu 
befreien  und  zu  ihrem  Ursprung  zuruckzufuhren.  Hier  ist  der  Platz  fiir  den 
Erlöser,  Christus.  Däran  kniipft  sich  eine  Anthropologie,  die  lehrt,  daB  ein 
Funke  des  Ubersinnlichen  dem  Menschen  eingehaucht  sei  oder  daB  er  ein 
Urbild  in  der  ubersinnlichen  Welt  habe. 

Die  ältesten  Gnostiker4  sind  Basileides,  der  unter  Hadrian  und  Antoninus 
Pius  wirkte,  und  die  ungefähr  gleichzeitig  lebenden  Valentinus  und  Markion, 


1  Porphyr.,  vita  Plotini  16;  vgl.  das 
u.  S.  595  zitierte  Wort  des  Hippolytos. 

2  Mit  Recht  hervorgehoben  von  Leise- 
gang a.  a.  O.  S.  3f.;  vgl.  den  o.  S.  586 
A.  4  zitierten  Aufsatz  von  Casey. 

3  Plotin,  Enn.  119;  ubersetzt  von  R. 
Harder,  Die  Antike  V,  1929,  S.  53  ff. 
Dieses  wichtige  Stuck  wird  in  der  For- 
schung  allzu  wenig  beachtet;  die  Dis- 
kussion ging  hauptsächlich  darum,  ob  die 
Gnostiker,  gegen  die  PJotinos  sich  wendet, 
christlich  oder  heidnisch  waren,  oder  wel- 
cher  der  bekannten  Sekten  sie  zuzurech- 
nen  seien.  Carl  Schmidt,  Plotins  Stel- 
lung  zum  Gnostizisrnus  und  kirchlichen 
Christentum,  Texte  und  Untersuchungen 
zur  Geschichte  der  altchristlichen  Lite- 
ratur, N.  F.  V:4,  1901,  sieht  christliche 
Gnostiker  in  ihnen  und  sucht  ihr  System 
mit  irgendeinem  der  bekannten  zu  iden- 
tifizieren.  Bedenken  bei  Bousset,  Haupt- 


probleme  der  Gnosis  S.  186  ff.  Diese 
Fragen  sind  weniger  wesentlich.  DaB  diese 
Gnostiker  gesunken  waren,  geht  daraus 
hervor,  daB  sie  Beschwörungen  verfaBten, 
die  siesowohl  an  die  Allseele  wie  an  die  höhe- 
ren  Wesenheiten  richteten,  Plotinos  brand- 
markt  sowohl  diese  Zauberformeln  wie 
das  Auftreten  des  Gnostiker  als  Kranken- 
heiler  und  Dämonenaustreiber. 

4  Die  wichtigsten  Quellen  fur  den  Gno- 
stizisrnus sind,  abgesehen  von  Clemens 
Alexandrinus  und  Origenes,  welche  Zitate 
anfiihren,  die  in  lateinischer  Ubersetzung 
bewahrte  Schrift  gegen  die  Gnostiker  des 
Irenaeus,  Bischofs  in  Lugudunum  am  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts,  und  Hippo- 
lytos, Bischof  in  Rom  um  235,  xoctoc  tkxctwv 
odpeaeaiv  eXeyxot;,  von  dem  Buch  I  friiher 
bekannt  war,  ein  Rest  von  IV  und  V-X 
erst  1851  ans  Licht  gezogen  wurde.  Ein 
friiheres  Werk  desselben,  SuvTaypia  xaxa 
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sofern  der  letztere  mit  Recht  als  Gnostiker  bezeichnet  wird;  Harnack  hat 
es  bestritten.  Der  Kernpunkt  seiner  Lehre  war  der  Gegensatz  zwischen  dem 
,gerechten',  aber  bösen  Schöpfergott  des  Alten  Testaments  und  dem  guten 
Gott  des  Neuen  Testaments,  eine  Anschauung,  die  bei  jiingeren  gnostischen 
Sekten  wunderliche  Blixten,  besonders  in  der  Genesisinterpretation,  getrie- 
ben  hat.  Uber  Basileides  ist  nicht  viel  bekannt.  Seine  Anschauung  wird 
durch  die  von  Clemens  Alexandrinus  iiberlieferte  Ansicht1  charakterisiert, 
daB  die  auserwählte  Seele  durch  ein  noetisches  Ergreifen  (xaxaAyj^et  vov)Tt>qj) 
Gott  erfasse,  was  sie  iiber  den  Kosmos  erhebe,  sie  werde  u7cepx6a[juo<;.  Von 
den  späteren  Quellen2  wird  ihm  so  einstimmig,  daB  sie  wahrscheinlich  ihm 
angehört,  die  Ansicht  beigelegt,  daB  ein  Abrasax  genannter  Gott  an  der 
Spitze  der  libersinnlichen  Welt  stehe,  unter  dem  eine  Hierarchie  von  Wesen 
mit  abstrakten  Namen  sich  ausdehne;  die  niedersten  seiendieEngel,  welche 
365  Himmel  gebildet  hatten,3  von  denen  wieder  der  unsrige  der  niederste  sei. 

Der  einfluBreichste  Gnostiker  war  der  Ägypter  Valentinus,4  der  zuerst 
in  Alexandrien  und  dann  in  Rom  etwa  136-165  wirkte.  Die  wenigen  Frag- 
mente  geben  keinen  AufschluB  iiber  sein  Weltbild,  aber  sowohl  er  wie  seine 
Schiiler  Herakleon  und  Ptolemaios  sprechen  in  den  auf  uns  gekommenen 
Fragmenten  von  dem  Väter  als  dem  höchsten  Gott,  den  sie  von  dem  Demi- 
urgen  scheiden.  Die  sichtbare  Welt  war  ihm  ein  Abbild  der  unsichtbaren. 
Epiphanios  zitiert  eine  Schrift5  in  der  es  heiBt,  daB,  als  im  Anfang  der 
Autopator  selbst  in  sich  das  All  umschloB,  das  in  ihm  bewuBtlos  ruhte,  er, 
der  derniealternde,  mannweibliche  Äon  genannt  wird,  der  das  All  umfängt, 
selbst  aber  nicht  darin  beschlossen  ist,  die  in  ihm  enthaltene  Ennoia,  die 
einige  Charis,  andere  Sige  nennen,  die  ewigen  Fesseln  sprengen  wollte.  Sie 
gebar  ihm  den  7raT7)p  ty)  c  olTcti^ziolc,  und  die  'AXvj&aoc.  Darauf  folgen  so  viele 
Paare  von  Äonen,  daB  sie  zusammen  dreiBig,  die  Zahl  der  Tage  des  Monats, 
ausmachen.  Gott  ist  der  transzendente  Gott,  er  enthält  in  sich  die  Ennoia. 
Nicht  so  bestimmt  driickt  sich  Irenaeus  aus,6  der  den  unsichtbaren  und  un- 
faBbaren  Äon  Bythos,  ,die  Tiefe',  nennt;  mit  ihm  war  zugleich  im  Anfang, 
sagt  er,  die  Ennoia  vorhanden.  Es  liegtnahe,  diese  beiden  als  ein  Paar  auf- 
zufassen  wie  die  von  ihnen  herstammenden  Äonen.  Die  jiingste  von  diesen, 
Sophia,  geriet  in  leidenschaftliche  Erregung  und  wäre  wohl  in  die  allgemeine 
Substanz  aufgelöst  worden,  wenn  sie  nicht  von  dem  opoq  bekehrt  und  fest- 
gemacht  worden  wäre.  "Opoc,  ist  offenbar  der  Trennungsstrich  zwischen  der 
iibersinnlichen  und  der  sinnlichen  Welt.  Die  Enthymesis,  mit  dem  hebrä- 
ischen  Namen  Achamoth  sonst  auch  Sophia  oder  der  heilige  Geist  genannt, 


aipécrecov  Xp',  wird  von  Photios,  bibi. 
cod.  121,  beschrieben  und  wurde  von  den 
späteren  Ketzergegnern  Epiphanios,  Phil- 
astrios  und  Pseudo-Tertullianus,  adv.  om- 
nes  haereses,  ausgiebig  benutzt. 

1  Clem.  Alex.,  Ström.  TI  3,10;  p.  433 
f.  P. 

2Ps.-Tert.  I;  Philastr.  32;  Epiphan. 
24,  1-4  und  passim. 

3  Es  ist  die  Zahl  der  Tage  des  Jahres; 
der  Zahlenwert  des  Namens  'AppaaaJ;  ist 
365;  vgl.  A.  Dieterich,  Abraxas,  1891, 
S.  46.  Auch  sonst,  in  den  Tetraden,  Og- 


doaden,  Dekaden,  die  eingesetzt  und  zu 
dreiBig,  d.  h.  der  Zahl  der  Tage  des  Mo- 
nats, zusammengefaBt  werden,  zeigt  sich 
eine  Neigung  fur  Zahlenspekulation  auf 
astrologischem  Grund. 

4  Fragmente  des  Valentinus  und  der  Be- 
richt  des  Epiphanios  ubersetzt  von  K. 
Latte,  Die  Religion  der  Römer  und  der 
Synkretismus  der  Kaiserzeit,  Religions- 
geschichtliches  Lesebuch3,  herausg.  von 
A.  Bertholet,  Heft  5,  1927,  S.  60  ff. 

6  Epiph.  31,  5  f. 

6  Iren.  I  1,  1;  bzw.  2,  2. 
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die  nach  dem  Bericht  des  Irenaeus  aus  dem  Pleroma  in  die  sinnliche  Welt 
hinausgeworfen  wurde,  ist  eine  verdeutlichende  Dublette  der  Sophia. 
Achamoth,  die  auch  Ogdoas  genannt  wurde,  war  Mutter  des  Demiurgen, 
der  auch  Hebdomas  hieB.  Die  sieben  Himmel  sind  vernunftbegabte  Engel. 
Hier  setzt  die  Astrologie  ein.  In  einem  anderen  Bericht,  der  von  der  anatoli- 
schen  Richtung  der  valentinischen  Lehre  handelt,1  erscheint  die  Macht  der 
Gestirne  als  unausweichlich,  die  Archonten  und  Dämonen  als  furchtbare 
Tyrannen.  Die  Kirchenväter  betonen  die  Widerspriiche  der  Lehren  der  in 
viele  Sekten  gespaltenen  Valentinianer,  die  in  diesem  gedrängten  Referat, 
das  nur  den  Zweck  hat,  ihr  Weltbild  zu  erläutern,  iibergangen  werden  konn- 
ten.  Die  in  koptischer  Sprache  erhaltene  Pistis  Sophia  trägt  einen  vergröber- 
ten  Valentinianismus  vor. 

Auf  astrologischem  Grund  ruht  die  Lehre  von  der  Himmelsreise  der  Seele, 
die  bei  vielen  gnostischen  Sekten  vorkommt  und  sogar  eine  Hauptrolle 
spielt.2  Die  Ophiten  lehrten  nach  Origenes,3  daB  die  Seele  den  „Zaun  der 
Bosheit,  die  in  Ewigkeit  gebundenen  Tore  der  Archonten"  zu  durchlaufen 
habe.  An  jedem  der  sieben  Tore  wehrt  ein  Archont  der  Seele  den  Eintritt, 
wenn  sie  nicht  das  Losungswort  kennt,  d.  h.  eine  länge  Formel  hersagen 
kann.  Die  Namen  der  Archonten  sind  hebräisch:  Ialdabaoth,  Iao,  Sabaoth, 
Adonaios,  Astaphaios,  Aiolaios,  Horaios.  Wenn  die  Seele  die  sieben  Tore 
durchschritten  hat,  gelangt  sie  zur  Ruhe  in  der  Ogdoas.  Celsus  kennt  die- 
selbe  Lehre,  versieht  aber  die  Archonten  mit  Tiergestalten.  Origines,  der 
ihn  zitiert,  nennt  andere  Namen,  hebräische  Engelnarnen,  Michael  usw. 
Die  mit  den  Ophiten  verwandten  Peraten  behaupteten,  daB  die  Gestirne 
die  Götter  der  Verderbnis  seien,  welche  dem  Werdenden  den  Zwang  des  sich 
wandelnden  Werdens  auferlegten.4  Der  Gnostiker  Justinus  ersetzte  die 
sieben  Archonten  durch  die  zwölf  bösen  Engel  der  Edem,  die  mit  den  Tier- 
kreiszeichen  identifiziert  werden,5  eine  Vertauschung,  die  auch  in  der  Hermetik 
begegnet  (oben  S.  568  A.  1).  Die  Sekten,  die  Epiphanios  unter  der  Bezeich- 
nung  yvwfjTixoL  zusammenfafit,6  teilten  die  Lehre  von  den  sieben  Archonten, 
an  denen  die  Seele  vortiberpassieren  muB  -  ihre  Namen  sind  hebräisch,  aber 
wieder  andere  bevor  sie  in  den  achten  Himmel  gelangt,  wo  Barbelo 
herrscht.  In  den  koptischen  gnostischen  Schriften  sind  die  Mysterien,  welche 
die  Auffahrt  der  Seele  sichern  sollen,  die  Hauptsache.  Das  System  ist  so 
phantastisch  weiter  ausgesponnen,  daB  die  alte  Grundlage  fast  verwischt 
wird.  Die  Seele  braucht  zuerst  Mysterien  gegen  die  f  iinf  groBen  Archonten 
des  Weges  der  Mitte;  diese  sind  wohl  die  fiinf  Planeten.  Darauf  kommt  sie  zu 
den  Herrschern  der  zwölf  Äonen,  gegen  welche  sie  zwölf  neue  Mysterien 
braucht;  in  diesen  darf  man  die  zwölf  Tierkreiszeichen  erkennen.  Uber 
ihnen  gibt  es  noch  weitere  Äonen  und  Reiche.  Obgleich  die  Namen  der 

^xcerpta  Theodoti  bei  Clemens  Alex-  Seele,  AfRw.  IV,  1901,  S.  136  ff. 

andrinus  83,  84;  Sonderausgabe:  The  Ex-  3  Orig.,  c.  Cels.  VI  30,beiR.  Bader,  Der 

cerpta  ex  Theodoto,  edited  with  träns-  ålri^q  Xoyog  des  Kelsos,  Tiibinger  Bei- 

lation,  introduction,  and  notes  by  R.  P.  träge  zur  Altertumswissenschaft  XXXIII, 

Casey,  Studies  and  Documents  edited  1940,  S.  156;  VII  40  bei  Bader  S.  186. 

by  K.  and  S.  Lake,  I,  1934.  4  Hippol.  V  2,  16. 

2  Das  Material  bei  Anz  a.  a.  O.;  siehe  5  Ebd.  V  4,  26. 

auch   Bousset,   Die   Himmelsreise  der  9  Epiph.  26,  10. 
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sieben  Archonten  nicht  mit  derjenigen  der  Planetengötter  ubereinstimmen, 
ist  diese  gnostische  Lehre  doch  aus  derjenigen  hergeleitet,  die  wir  in  der 
Hermetik  (o.  S.  568)  und  im  Mithrazismus  finden,  daB  nämlich  die  Seele  auf 
ihrer  Himmelsreise  die  sieben  Planetensphären  durchlaufen  muB.  Die 
mithrazistische  Lehre  bietet  eine  genaue  Parallele.  Mag  es  auch  etwas  ein- 
seitigsein,  wennAnz  die  Himmelsreise  der  Seele  die  Zentrallehre  des  Gnosti- 
zismus  nennt,  so  hat  diese  astrologisch  bestimmte  Lehre  besonders  in  ge- 
wissen  Sekten  doch  eine  groGe  Bedeutung  gehabt.  Auch  sonst  zeigt  es  sich,  wie 
tief  der  Gnostizismus  von  dem  astrologischen  Weltbild  beeinfluBt  worden  ist. 

Der  zweite  wichtige  Punkt,  in  dem  der  Gnostizismus  beim  Heidentum 
Anleihen  gemacht  hat,  ist  die  Einfuhrung  von  weiblichen  Prinzipien  öder 
Wesenheiten.  Trotz  des  Dualismus  zwischen  der  ubersinnlichen  und  der 
sinnlichen  Welt  ist  der  Gnostizismus  in  seiner  Spitze,  dem  ersten  Prinzip, 
monistisch;  die  Ennoia  ist  nach  der  von  Epiphanios  zitierten  valentiniani- 
schen  Schrift  in  dem  Autopator  enthalten,  ihm  nicht  nebengeordnet.  Beide 
bilden  aber  ein  Paar,  und  diesem  folgen  noch  vierzehn  Paare.  Von  der  nieder- 
sten  weiblichen  Wesenheit,  Sophia,  geht  die  Schöpfung  der  sinnlichen  Welt 
aus,  wie  oben  gesagt  wurde.  Fur  den  valentinianischen  Gnostizismus  be- 
zeichnend  ist  die  Gruppierung  derÄonen  zu  Paaren,  dieauseinem  männ- 
lichen  und  einem  weiblichen  Äon  bestehen,  und  wenn  auch  gesagt  wird, 
die  Natur  der  Paarung  sei  ein  Denkakt  des  Urvaters,  so  sticht  darin  doch 
unverkennbar  der  EinfluB  der  Mythologie  hervor,  die  neben  männliche 
Gottheiten  weibliche  stellte.  Wenigstens  in  den  Berichten  der  Kirchenväter 
kehrt  der  Ausdruck  wieder,  daB  das  eine  Paar  der  Äonen  das  andere  erzeuge 
und  gebäre. 

In  dem  System,  das  Irenaeus,  I  30,  referiert,  tritt  Sophia  wieder  auf  und 
wird  Prunikos  oder  ,die  Linke'  genannt ;  sie  ist  die  Mutter  von  sieben  Söhnen, 
welche  hebräische  Namen  trägen,  aber  den  sieben  Planeten  entsprechen, 
Prunikos  selbst  nimmt  den  achten  Platz  ein,  d.  h.  sie  ist  die  Ogdoas.  Der 
eigentumliche  Name  Prunikos  erscheint  auch  bei  Celsus  und  sonst.1  In  der 
von  Irenaeus,  I  29,  1-4,  geschilderten  gnostischen  Sekte  heiBt  die  gefallene 
Göttin  wieder  der  Heilige  Geist,  Sophia,  Prunikos.  Hoch  uber  ihr  steht  eine 
andere,  Göttin,  Barbelo  genannt,  welche  die  Verwirklichung  der  Gedanken 
des  Urvaters,  seine  Kraft,  sein  Abbild  ist,  so  daB  sie  eine  ähnliche  Stellung 
einnimmt  wie  sonst  der  Logos,  In  derselben  Stellung  kehrt  sie  bei  den  von 
Epiphanios  geschilderten  Nikolaiten  (25,  26)  und  Archontiten  (40)  wieder; 
sie  heiBt  hier  die  lichte  Mutter,  und  es  wird  gesagt,  daB,  wer  die  Himmel  der 
Archonten  durchschritten  habe,  zu  der  oberen  Mutter  und  dem  Väter  des 
Alls  gelange.  Die  koptischen  Schriften  unterscheiden  wie  die  Valentinianer 
des  Irenaeus  die  hohe  Göttin,  die  auch  sie  Barbelo  nennen  und  welche  neben 
dem  unsichtbaren  Gott  im  zwölften  (dreizehnten)  Äon  thront,  von  der  ge- 
fallenen  Göttin,  ihrer  Tochter  Sophia. 

Nach  der  Legende  zog  Simon  Magus  umher  mit  einer  Frau  namens 
Helena,  die  er  aus  einem  Bordell  in  Tyrus  befreit  hatte.  Sie,  die  auch  Ennoia 

1  TTpouvaxog  bedeutet  'Träger',  eine  pas-  in  die  materielle  hinabträgt.  Nilsson, 

sende    Bezeichnung    fur    die    Göttin,  Sophia-Prunikos,    Eranos    XL  V,  1947, 

die  etwas  von  der  iibersinnlichen  Welt  S.  169  ff. 
38   H.  1A.V2.2 


594 


Die  römische  Zeit.  IV.  Der  Synkretismus 


genannt  wird,  ist  der  erste  Gedanke  des  Gottesgeistes,  die  Allmutter,  durch 
welche  der  Gottesgeist  zuerst  beschloB,  Engel  und  Erzengel  zu  schaffen. 
Als  sie  den  Willen  des  Vaters  erkannte,  stieg  sie  in  die  unteren  Regionen 
hinab  und  schui  die  Engel  und  Gewalten,  von  denen  diese  Welt  erschaffen 
ist.  Sie  wurde  aber  dort  festgehalten  und  wurde  in  vielen  Weibern  inkarniert, 
u.  a.  in  der  Helena  der  griechischen  Mythologie.  Simon,  der  sie  befreite,  wird 
Sohn Gottes oder Väter oder der HeiligeGeist genannt.1  Hier  ist  das  weibliche 
Prinzip  völlig  mythologisiert,  und  ihr  Fall  ist  so  tief  wie  nur  möglich  aus- 
gemalt. 

Die  kurzen  Notizen,  die  hier  zusammengestellt  worden  sind,  reichen  bei 
weitem  nicht  aus,  um  die  Rolle,  welche  die  weiblichen  Gottheiten  in  den 
verschiedenen  gnostischen  Systemen  spielen,  zu  erläutern,  sie  werden  aber 
gentigen,  um  ihre  Verbreitung  und  groBe  Bedeutung  zu  beleuchten.  Der 
Gnostizismus  hat  fur  das  Heidentum  nur  eine  nebensächliche  Bedeutung, 
und  zwar  insofern  seine  heidnischen  Elemente  die  Starke  gewisser  Ideen 
des  Heidentums  erhellen.  Bousset  hat  das  Kapitel,  in  dem  er  iiber  die 
weiblichen  Gottheiten  der  Gnostiker  handelt,  uberschrieben :  ,,Die  ,Sieben' 
und  die  Mtjttjp",  de  Faye  das  seine  „Les  adeptes  de  la  Mérc";  die  wirk- 
liche  Mlitterlichkeit  ist  aber  im  Gnostizismus  seiner  allgemeinen  Gedanken- 
welt  gemäB  verwischt.  Die  weibliche  Gottheit  steht  teils  als  Urprinzip  neben 
dem  höchsten  Gott,  teils  ist  sie  die  gefallene  Gottheit,  welche  zwischen  der 
ubersinnlichen  und  der  sinnlichen  Welt  vermittelt,  diese  hervorbringend, 
um  von  den  Syzygien  der  Valentinianer  zu  schweigen. 

Bousset  findet  das  Vorbild  der  gnostischen  Göttin  in  der  groBen  vorder- 
asiatischen  Göttin,2  die  unter  verschiedenen  Namen  verehrt  wurde,  Istar, 
Atargatis,  dea  Syria,  die  GroBe  Mutter  u.  a.,  indem  er  sich  darauf  beruft, 
daB  j  ene  Mutter  der  sieben  Archonten  sei,  die  mit  den  babylonischen  Planeten- 
göttern  identisch  seien.  Wenn  man  schon  nach  mythologischen  Vorbildern 
sucht,  sollte  dann  nicht  auch  Isis,  die  zur  AstrologieBeziehungen  hat  und  sich 
in  den  hermetischen  Fragmenten  bei  Stobaios  durch  ihre  Belehrung  des  Horos 
iiber  mystische  Weisheit  als  die  wir kliché  Sophia  zeigt,  einen  Anspruch 
darauf  haben, als  Vorbild  in  Betracht  zu  kommen?3  Die  Frage  ist  aber  miiOig, 
denn  was  hinter  dem  Hervortreten  der  weiblichen  Göttinnen  im  Gnostizis- 
mus steht,  ist  der  allgemeine  Dräng  aller  heidnischen  Religionen,  neben  die 
männlichen  Götter  weibliche  zu  stellen;  vielleicht  wurde  er  durch  das  Vor- 
herrschen  der  Abstrakta,  die  meistens  weiblichen  Geschlechts  sind,  unter- 
stiitzt.4  Dieser  Dräng  hat  ja  schlieBlich  die Kirche  veranlaBt,  den  Kult  der 
heiligen  Jungfrau  aufzunehmen. 

Bei  einigen  Sekten  gibt  es  noch  weitere  vereinzelte  Spuren  des  Heiden- 
tums, von  denen  ein  paar  aufgezeigt  werden  mogen.  Die  Schlangenverehrung 
die  den  Ophiten  den  Namen  gegeben  hat,  wird  ihre  Wurzeln  in  einem  heid- 

1  Iren.  I,  23,  1  ff.;  Justin,  apol.  I  26.  4  R.    P.    Casey,    Valentinian  Myths. 

2  Bousset,  HauptproblemeS.  26.  HThR.  XXIII,  1930,  S.  275  ff.,  tritt  in 

3  H.  Jeanmaire,  La  Sibylle  et  le  re-  beachtenswerter  Weise  dafur  ein,  dafi  die 
tour  de  Tage  de  Tor,  Thése  Paris  1939,  weiblichen  Wesenheiten   ein   nicht  ge- 
S.  9  ff.,  sucht  gerade  dies  zu  beweisen  mit  lungener   Versuch   sind,  philosophische 
Berufung  auf  gnostische  Elemente  in  der  Vorstellungen  zu  Mythen  zu  machen. 
Isistheologie. 
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nischen  Schlangenkult  haben;  ein  solcher  tritt  am  stärksten  im  Kult  des 
Sabazios  hervor,  in  dessen  Mysterien  der  Hauptritus  das  Durchziehen  der 
Schlange  durch  den  Busen  war;  Sabazios  wurde  friih  mit  dem  Judengott 
identifiziert  (s.  u.  S.  636  ff .).  Die  groBe  und  eigentumliche  Rolle  der  Schlange 
als  des  Wohltäters  der  Menschen  und  Feindes  des  bösen  Schöpfergottes 
bei  den  schlangenverehrenden  Gnostikern  könnte  ein  Versuch  unter  dem 
EinfluB  von  gnostischen  Ideen  sein,  die  Schlangenverehrung  zu  legitimieren, 
was  nicht  ohne  wunderliche  Deutungen  der  Genesis  abging.  Leider  ist  das 
Heimatland  dieser  Gnostiker  unbekannt;  die  Naassener,  die  ihren  Namen 
von  dem  aramäischen  Wort  fiir  Schlange,  nahas,  haben,  waren  jedenfalls 
kleinasiatisch.1  Von  einer  valentinianischen  Sekte  berichtet  Irenaeus,  121,3, 
daB  sie  die  inoXuTpuxjic,  so  feierten,  daB  sie  ein  Brautgemach  bereiteten 
und  an  dem  zu  Weihenden  unter  gewissen  Formeln  eine  Mystagogie  voJJ- 
zogen,  eine  Handlung,  die  sie  eine  geistige  Hochzeit  nannten;  das  erinnert 
gewiB  an  bekannte  heidnische  Riten.  Die  bei  Markos  so  stark  hervortre- 
tende  Zahlenspielerei  und  Gematrie  gehen  letzten  Endes  auf  den  Pytha- 
goreismus  zuruck.  DaB  die  Gnostiker,  dem  allgemeinen  Zug  der  Zeit  fol- 
gend,  sich  der  Magie  hingegeben  haben,  steht  auBer  Zweifel;  nicht  nur  die 
Kirchenväter  berichten  das,  auch  Plotinos  bestätigt  es  (o.  S.  590  A.  3). 
Entsprechende  Anklagen  erhebt  Irenaeus,  I  25,  3,  gegen  die  Karpokratianer, 
die  Basilidianer  und  Menandros.  Der  letztere  wird  ein  Schiiler  des  Simon 
Magus  genannt,  und  von  seinen  Anhängern  heiBt  es,  daB  sie  magische 
Kunste  und  Beschwörungen,  Philtren,  d.  h.  Liebestränke,  und  Zaubermittel 
brauchten  und  die  sogenannten  traumsendenden  Dämonen  gegen  die,  welche 
sie  in  Schrecken  versetzen  wollten,  aussandten. 

Der  Gnostizismus  hatte  nach  Ansicht  der  Alten  seinen  Ursprung  in  der 
Philosophie  (o.  S.  590);  in  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  iiber  die  Gnostiker 
fugt  Hippolytos  noch  anderes  hinzu.  Er  schreibt:  „Ihre  Ansichten  haben 
ihren  Ursprung  in  der  Weisheit  der  Hellenen,  in  philosophischen  Dogmen 
und  auf gegriff enen  Mysterien  und  herumziehenden  Astrologen. "  Er  sieht 
ab  vom  Christentum,  das  neben  jenen  doch  einen  Hauptbestandteil  bildete, 
sonst  aber  besteht  sein  Urteil  zu  Recht.  Was  gewisse  philosophische  Ideen 
bedeuteten,  wurde  schon  gesagt;  unter  Mysterien  darf  man  nicht  so  sehr 
Mysterienkulte  und  -riten  verstehen,  obgleich  auch  diese  nicht  ganz  fehlen, 
sondern  vielmehr  Buchmysterien  und  mystische  Lehren,  fiir  welche  die 
Hermetik  das  wichtigste  Beispiel  liefert.  Auch  die  Magie  war  ein  Mysterium. 

Der  Gnostizismus  bezeichnet  den  Gipfel  des  Synkretismus.  Er  versuchte 
gewisse  im  Heidentum  gangbare  Ideen  in  die  heiligen  Schriften  der  Christen 
hineinzuinterpretieren  und  dadurch  Christentum  und  Heidentum  zu  vcr- 
schmelzen.  Die  Kirche  wehrte  sich  nur  mit  Miihe  dagegen,  in  diesen  Strudel 
hinabgezogen  zu  werden,  es  gelang  ihr  jedoch.  Denn  die  gnostischen  Sekten 
waren  zersplittert  und  unorganisiert ;  jeder  gnostische  Lehrer  baute  seine 
Lehre  so  aus,  wie  es  ihm  beliebte.  Die  von  ihnen  gepflegte  Theosophie  war 
den  breiten  Schichten  zu  hoch  und  zu  spekulativ,  sie  endete  im  Phantastit 
schen.  Welch  groBe  Macht  jedoch  die  gnostischen  Ideen  besaBen,  bezeug- 

1  R.  P.  Casey,  Naassenes  and  Ophites,  Journal  of  Theological  Studies  XXVII, 
1926,  S.  374  ff. 
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nicht  nur  ihr  gewaltiger  Anhang,  sondern  mehr  noch  die  christliche  Gnosis 
der  grofien  Alexandriner,  Clemens  und  Origenes.  Sie  sind  später,  wenigstens 
zum  Teil,  der  MiGbilligung  der  Kirche  anheimgefallen.  Der  Gnostiszimus 
lebte  vereinzelt  bis  ins  4.  Jahrhundert  fort.  Dann  wurde  er  von  einer  ver- 
wandten,  rein  heidnischen  Strömung  abgelöst,  welche  das  Heidentum  zu 
dem  Entscheidungskampf  mit  dem  Christentum  riistete  und  von  uns  bereits 
behandelt  wurde.  Denn  die  späteren  Neuplatoniker  sind  Theosophen,  My- 
stiker und  Magier. 

Das  Grundproblem  der  Gnosis  war  das  alte:  wie  ist  das  Böse  in  die  Welt 
gekommen?  Wie  ist  die  aus  Guten  und  Bösen  zusammengesetzte  Natur  des 
Menschen  zustandegekommen?  Wie  kann  der  Mensch  vom  Bösen  befreit 
werden?  Die  Orphik  hatte  auf  ihre  Weise,  in  mythologischem  Kleid,  eine 
Lösung  geboten.  Doch  war  in  der  Zeit,  in  der  die  Gnosis  entstand,  die  mytho- 
logische  Form  nicht  mehr  befriedigend;  diese  versuchte  demgemäB  eine 
neue  Lösung  zu  geben,  die  dem  neuen  Weltbild  entsprach,  das  durch  die 
Hineinziehung  des  Transzendentismus  erweitert  wurde.  Freilich  wurde 
diese  Lösung  durch  die  Aufnahme  von  astrologischen  Vorstellungen  und 
neuen  Mythologemen  immer  mehr  getrubt.  Sie  ftihrte  zu  einer  grundsätz- 
lichen  Verachtung  des  sinnlichen  Bestandteils  der  Welt.  Diese  Lösung 
schloB  einen  Widerspruch  in  sich :  da  das  Gute  und  Geistige  einerseits,  das 
Böse  und  Materielle  andererseits  in  scharfem  Gegensatz  zueinander  gesetzt 
waren,  muBte  man  eine  Beruhrung  zwischen  beiden  herstellen.  Das  geschah 
auf  verschiedene  Weise,  im  allgemeinen  aber  so,  daB  ein  Teil  der  tran- 
szendenten  Welt,  irgendeine  transzendente  Wesenheit,  sich  hinabsenkte  und 
von  der  materieilen  Welt  zersplittert  und  gefangen  wurde.  Dieser  im 
Materiellen  gefangene  und  zersplitterte  Teil  des  Guten  öder,  wie  es  oft 
heiBt,  des  Lichts,  wurde  durch  die  Hinabsendung  einer  anderen  transzen- 
denten  Wesenheit,  eines  Erlösers,  von  der  immateriellen  transzendenten 
Welt  befreit.  Der  Erlöser,  der  unter  verschiedenen  Namen  auftritt,  ist  in 
der  Tat  ein  §s6?epo<;  d-so^  der  in  der  spätantiken  Religion  iiberhaupt  als 
Vermittler  eine  so  groBe  Rolle  spielt.  Hier  war  der  Punkt,  wo  das  Chri- 
stentum ansetzen  konnte  und  von  welchem  ausgehend  es  den  Gnostizismus 
ausbildete. 

B.  Die  Religionen  und  Mysterien  der  fremden  Gotter1 

Die  religionswissenschaftliche  Forschung  der  letzten  Jahrzehnte  sieht 
den  hauptsächlichen  Beitrag  zu  der  grofien  religiösen  Umwandlung  der 
Kaiserzeit  in  den  aus  dem  Osten  einströmenden  Religionen  und  besonders 


1  Allgemeine  Darstellungen:  N.  Turchi, 
Le  religione  misteriosofiche  del  mondo 
antico,  1923;  ders.,  Fontes  historiae  my- 
steriorum aevi  hellenistici,  1930,  bequeme 
Auswahl  aus  den  antiken  Quellen;  R.  Pet- 
tazzoni,  I  misteri,  1923;  Cumont,  Die 
orientalischen  Religionen  im  römischen 
Heidentum3,  1931;  Ubersicht  der  neueren 
Literatur  bei  Pfister,  Rel.  d.  Gr.  u. 


Röm.  S.  270  ff.,  Altgriechische  und  helle- 
nistische  Mysterien.  Uber  angebliche  My- 
sterien in  den  orientalischen  Ursprungs- 
religionen, E.  Briem,  Zur  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  hellenistischen  Mysterien, 
Lunds  universitets  Årsskrift  XXIV :  5, 
1928,  der  zu  einem  ziemlich  negativen 
Resultat  kommt.  Siehe  auch  die  wichtigen 
Abschnitte:  5.  Burial  and  the  Eastern 


Die  Religionen  und  Mysterien  der  fremden  Götter:  Isisreligion  r>9? 

in  ihren  Mysterien.  Wir  werden  finden,  daB  wir  recht  wenig  von  (linnen 
Mysterien  wissen.  Aus  dieser  Schwierigkeit  hilft  man  sich  dadurch,  dnfi 
man  diese  Religionen  Mysterienreligionen  nennt,  und  zwar  mit  Recht,  ob- 
gleich  es  sich  herausstellen  wird,  daB  das  Wort  in  einem  etwas  anderen  Sinn 
zu  nehmen  ist,  als  ihm  gewöhnlich  beigelegt  wird.  In  den  Biichern,  deren 
Titel  eine  Darstellung  der  Mysterien  verspricht,  nehmen  demgemäB  die 
Kulte  im  allgemeinen  den  gröBten  Platz  ein. 

Ehe  wir  an  die  Behandlung  des  schwierigen  und  wichtigen  Problems 
der  Mysterienreligionen  herantreten,  darf  an  das,  was  uber  das  Entstehen 
von  Mysterien  und  den  lösen  Gebrauch  des  Wortes  Mysterien  nebst  seinen 
Ableitungen  schon  gesagt  wurde,  erinnert  werden.  Es  ist  viel  wahrschein- 
Jicher,  daB  Griechen  nach  dem  Vorbild  ihrer  Mysterien  aus  den  Fremd- 
kulten  Mysterien  geschaffen,  als  daB  sie  diese  Mysterien  aus  dem  Heimat- 
land  der  fremden  Götter  bezogen  haben  (o.  S.  291).  Als  Mysterien  bezeich- 
nete  man  allés  Geheimnisvolle,  nicht  allén  Zugängliche  oder  Begreifliche, 
die  Philosophie,  die  Zauberei,  die  Alchymie;  schlieBlich  wurde  das  Wort  so 
herabgewurdigt,  daB  das  Mysterium  der  Aphrodite  einfach  den  Beischlaf 
bezeichnet.1  Es  gab  Buchmysterien ;  das  Wort  TeXexat,  Weihen,  wurde  ähn- 
lich  verwendet  (o.  S.  352).  Mysterien  im  eigentlichen  Sinne  sind  aber  ein 
geheimer  Kult,  eventuell  mit  Lehren,  die  Uneingeweihten  nicht  mitgeteilt 
werden  durfen.  Als  Vorbild  schweben  den  Alten  und  noch  uns  die  eleusini- 
schen  Mysterien  vor,  die  erste  Einweihung  in  die  kleinen  Mysterien,  die 
zweite,  die  zur  Epoptie  fuhrte,  d.  h.  die  Aufteilung  der  Mysten  in  Einge- 
weihte  zweiten  und  ersten  Grades,  die  von  der  Priesterschaft  geleitete  Feier, 
an  der  alle  Mysterien  teilnahmen.  Es  darf  keineswegs  vorausgesetzt  werden, 
daB  die  Mysterien  der  Spätzeit  einem  ähnlichen  Schema  folgten. 

i.  Die  Isisreligion.  In  Griechenland  waren  die  ägyptischen  Götter  von 
allén  fremden  die  bei  weitem  am  meisten  verehrten.  Die  Verbreitung  ihrer 
Kulte  wurde  oben  an  Hand  der  Inschriften  und  anderer  Nachrichten  in  den 
Hauptziigen  dargestellt  (S.  115  ff.  bzw.  316  ff.).  In  hellenistischer  Zeit  war 
der  halbgriechische  Sarapis  der  Wegebahner  fur  den  ägyptischen  Kult, 
doch  trat  er  bald  in  den  Schatten  vor  Isis;2  andere  Götter  aus  ihrem  Kreis 


sources  of  the  mystery  religions,  6.  The 
mystery  religions  and  the  afterlife,  in  dem 
Aufsatz  von  Nock,  Cremation  and  Burial 
in  the  Roman  Empire  XXV,  1932,  S.  341  ff. 
Die  beachtenswerte  Schriftvon  S.  Eitrem, 
Orakel  und  Mysterium  am  Ausgang  der 
Antike,  Albae  Vigiliae,  N.  F.  V,  1947, 
zieht  ausgiebig  die  Zauberpapyri  heran. 
Es  ist  aber  fraglich,  wie  weit  man  die  Be- 
zeichnung  der  Zauberpraktiken  als  My- 
sterien in  dem  hier  angegebenen  Sinn  als 
zutreffend  ansprechen  darf.  Uber  den  Ein- 
flufi  der  Mysterien  auf  das  Christentum 
ist  viel  gehandelt  worden.  Siehe  u.  a. 
die  o.  S.  6  A.  1  zitierten,  jetzt  etwas  ver- 
alteten  Bucher  von  Ahnrich  und  Wob- 
bermin;  C.  Clemen,  Der  Einflufi  der 
Mysterienreligionen  auf  das  älteste  Chri- 
stentum, RGW.  XIII:  1,  1913;  das  viel- 


gelesene  Buch  von  A.  Loisy,  Les  my- 
stéres  paiens  et  le  mystére  chrétien,  1914 
(erschienen  1919);  R.  Reitzenstein , 
Die  hellenistischen  Mysterienreligionen 
nach  ihren  Grundgedanken  und  Wir- 
kungen,  3.  mit  Spezialuntersuchungen 
vermehrte  Auflage  1927;  J.  Dey,  Palin- 
genesia,  behandelt  die  Mysterien  mit  Ruck- 
sicht  auf  den  Wiedergeburtsgedanken. 
Siehe  auch  H.  Rahner ,  Griechische 
Mythen  in  christlicher  Deutung,  1945, 
S.  21  ff.,  mit  weiteren  Literaturnachweisen 
in  betreff  des  Verhältnisses  der  Mysterien 
zum  Christentum. 

1  Pag.  gr.  mag.  XXXVI  306. 

2  Es  gibt  keine  Monographie  uber  Isis; 
zu  verweisen  ist  auf  den  funfzig  Jahre 
alten,  reichhaltigen  und  noch  sehr  niitz- 
lichen  Artikel  von  Drexler  in  RL.  und 
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werden  selten  erwähnt,  Osiris  auffallend  selten.1  Wir  haben  gesehen,  daB  der 
Kult  sich  z.  T.  den  griechischen  Gepflogenheiten  anpassen  mufite,  daB  man 
aber  auch  Wert  darauf  legte,  ihn  in  den  ägyptischen  Formen  zu  verrichten 
und  daher  einen  Sachverständigen,  d.  h.  einen  ägyptischen  Priester,  heran- 
zog  (Priene,  o.  S.  120).  Ähnlich  wird  man,  soweit  die  ärmlicheren  Verhält- 
nisse  das  erlaubten,  es  auch  gehalten  haben,  wenn  der  Kult  von  einem 
Ägypter  eingefuhrt  und  privat  verrichtet  wurde.  Im  Westen,  wohin  die 
ägyptischen  Götter  später  kamen,  wurden  die  ägyptischen  Kultformen  an- 
scheinend  besser  beobachtet;  man  denke  z.  B.  an  den  Isistempel  in  Pompeji 
und  seine  Gemälde.  Die  Inschriften  lehren  uns  das  Kultpersonal  kennen. 
AuGer  Priestern  und  Priesterinnen  erwähnen  sie  einen  atvSovcKpopo^,2  d.  h. 
einen  in  Linnengewand  gekleideten  Priester,  jxeXavvjcpopoi,3  xXelSoux0?? 
gtoXictty];  oder  axoX^wv  und  utocttoXol,  welche  die  Toilette  der  Göttin  be- 
sorgten,  Xu^va7TTpicx,  xavqtpopoi,  ayvacpopo;;,  tepa96po^,  welche  die  heiligen 
Dinge  trugen;  der  Bestand  mag  an  verschiedenen  Orten  verschiedengewesen 
sein.  AuBerdem  gab  es  &epoc7reuTai,  Verehrer,  die  einen  Verein  bildeten,  wie 
auch  ein  xoivov  tcöv  fx£XocvY]<p6p(ov  auf  Delosund  ein  xolvov  tcöv  jxeXavT^opcov 
xai  utocttoXcov  in  Eretria  vorkommen.  Sonst  werden  Kultvereine  nicht  ge- 
rade  häufig  erwähnt.4  Diese  Leute  waren  durchweg  Griechen.  Von  Festen 
werden  Isideia  in  Iulis  auf  Keos,  in  Kios5  und  in  Tomis6  erwähnt,  ein  leerer 
Name,  der  nichts  besagt.  Auffallenderweise  (ob  zufällig?)  wird  das  groBe 
in  Italien  eifrig  gefeierte  Hauptfest,  das  Suchen  und  Finden  des  Osiris  im 
Herbst,7  in  Griechenland  nicht  erwähnt,  wenn  es  sich  nicht  unter  den  ge- 
legentlich  erwähnten  Xappiocruva  verbirgt.8  Von  dem  Friihlingsfest,  das  bei 
Eröffnung  der  Seefahrt  gefeiert  wurde  und  den  Namen  TrXotacpeaioc,  lat. 
navigium  Isidis,9  trug,  weil  ein  Schiff  ins  Meer  gestoBen  wurde,  gibt  es  auch 


den  kiirzeren  von  Ro  eder  in  PW.  Einen 
Ersatz  bielet  die  Sammlung  der  Zeugnisse 
bei  den  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  von  Th.  Ho pf ner ,  Fon- 
tes  historiae  religionis  aegyptiacae,  Fon- 
tes  historiae  religionis  II,  1922-25,  mit 
reichhaltigem  Register.  J.  G.  Frazer, 
The  Golden  Bough3  IV: 2,  1914. 

1  Auf  Delos  viermal,  Roussel,  Gultes 
ég.,  Nr.  7,  33,  50,  104;  vgl.  die  Isis  Tapo- 
seirias  O-  S.  124;  in  Böotien  r\  oltz  9Oaei- 
pidSoc;  EZmt;,  o.  S.  323  A.  1,  ouvoSot; 
'OcjEipiaaxcöv  twv  <tuv  IlaaUovt,  Kos,  o. 
S.  123;  'OaELpLSt,  jjuiarai.,  Weihrelief  aus 
Thessalonike  o.  S.  118  A.  12.  Bilder  u.  a.  des 
Osiris  in  Pergamon  oben  S.  325.  Witt- 
mann  am  unten  (S.  599  A.  4)  a.  O.  S.  57  f., 
schlieBt  aus  einer  Statistik  der  Erwäh- 
nungen  in  den  Inschriften,  daB  Sarapis, 
Isis  und  Anubis  die  weiteste  Verbreitung 
hatten,  Harpokrates  verhältnismäBig  spät 
bekannt  geworden  ist  und  die  rein  ägyp- 
tischen Götter  Osiris  und  Horos  zuriick- 
treten. 

2  IG.  XI:  4,  1253,  Delos  aus  dem  Sara- 
peion  G. 

3  Sie  sind  aus  Ägypten  nicht  belegt,  ihre 
Funktion  ist  unsicher,  den  Namen  haben 


sie  nach  dem  schwarzen  Gewand  der 
Isis,  das  auch  sonst  erwähnt  wird,  Hymni 
orph.  42  v.  9;  Gedicht  des  Isidoros 
(s.  u.  S.  600  A.  2)  SEG.  VIII  550  v.  34. 
Siehe  die  ausfuhrlichen  Erörterungcn 
Polands  in  PW.  s.  v. 

4  'IcLoccjTod  zweimal  auf  Rhodos,  'Oatpia- 
cxat  s.  o.  A.  1,  Euvavoupiaarai  in  Smyrna, 
Poland,  Vereinswesen  S.  220  f. 

5  Le  Bas,  1143. 

6  Österr.  Mitt.  VI,  1882,  S.  23  Nr.  46. 
7Wissowa,  RKR.  S.  353  f.  Der  Name 

ist  aber  griechisch,  eöpeoi?,  wie  auch  der 
Ruf  EUp-yjxajxev,  auy^aipo[X£v  aus  Agypten 
stammt. 

8  Hesych.  s.  v.  åopTod  'A&tjvtjoi;  Kios, 
Le  Bas,  1143;  es  war  ägyptisch,  und  hieB 
auf  ägyptisch  aoctpet,  Plut.,  de  Is.  p.  362  D  ; 
aus  dieser  Stelle  gewinnt  man  zunächst 
den  Eindruck,  daB  es  ein  Fest  des  Sarapis 
war. 

8  Eine  sehr  interessante  Untersuchung 
iiber  diesen  Brauch  im  Rom  der  Spätzeit 
bringt  A.  Alf  öl  di,  A  Festival  of  Isis  in 
Rome  under  the  Christian  Emperors  of 
the  IVth  century,  Dissertationes  panno- 
nicae,  II:  7,  1937.  Begriindete  Zweifel 
an  der  von  Alföldi  behaupteten  Verle- 
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inschriftliche  Zeugnisse;  es  wird  in  Byzanz  erwähnt,1  während  in  Erctria 
die  vauapxVavT£^  un(l  vauapx^aaaai.  erscheinen.2  Apulejus3  gibt  eine  länge 
Beschreibung  der  groBen  Prozession,  die  bei  diesem  Fest  vom  Tempel  in 
Korinth  nach  dem  Hafenort  Kenchreai  zog.4  Zuerst  kam  zur  Belustigung 
des  Publikums,  fiir  die  Kaiserzeit  charakteristisch,  ein  Karnevalsaufzug  von 
verkleideten  Leuten,5  und  auch  Tieren.  Die  eigentliche  Prozession  begann 
mit  Frauen,  die  Blumen  streuten,  andere  trugen  hinter  dem  Riicken  Spiegel 
und  machten  Gebärden,  als  ob  sie  die  Haare  (der  Göttin)  und  ihren  Schmuck 
ordneten;  man  könnte  sie  uttogtoXol  nennen.  Darauf  folgten  Männer  und 
Frauen,  die  Lampen,  Fackeln  und  Kerzen  trugen,  Musikanten,  ein  jugend- 
licher  Ghor,  der  einen  von  einem  Poeten  gedichteten  Hymnus  vortrug,  und 
Flötenspieler  des  Sarapis.  Dann  kamen  die  in  den  heiligen  Gottesdienst 
eingeweihten  Männer  und  Frauen  jedes  Standes  und  Alters,  in  linnenen  Ge- 
wändern  mit  Sistra  in  den  Handen,  die  Männer  mit  rasiertem  Kopf,  zum 
SchluB  die  hohen  Priester  mit  den  Insignien  der  Göttin.  Der  erste  trug  eine 
groBe  Lampe,  der  zweite  Altare,  der  dritte  eine  Palme  und  den  Kaduzee 
des  Mercurius,  der  vierte  eine  linke  Hand,  das  Symbol  der  Gerechtigkeit, 
und  ein  goldenes  GefäB  in  der  Form  einer  weiblichen  Brust,  aus  dem  er 
Milen  spendete,  der  funfte  eine  goldene,  von  Lorbeerzweigen  bedeckte 
Wanne,  der  sechste  schlieBlich  eine  Amphora.  Darauf  folgten  die  Götter, 
Anubis  und  das  Bild  einer  Kuh,  von  einem  Priester  auf  den  Schultern  ge- 
tragen.  Ein  anderer  trug  eine  Gista,  in  der  die  geheimen  Dinge  der  groBen 
Religion  verborgen  waren,  wieder  ein  anderer  das  Bild  (Symbol)  der  Göttin,  ein 
GefäB,  auBen  mit  ägyptischen  Bildern  verziert;  es  hatte  einen  langen  AusguB 
und  iiber  dem  Griff  eine  Schlange ;  vielleicht  enthielt  es  das  heilige  Nilwasser. 
Das  bekannte  Relief  im  Vatikan6  (Taf.  10, 1)  zeigt  Verschiedenheiten,  aber 
auch  gewisse  Ähnlichkeiten.  Voran  schreitet  eine  Priesterin,  um  deren  linken 
Unterarm  sich  die  Uräusschlange  windet,  in  der  rechtenHand  trägt  sie  eine 
Situla,  darauf  folgen  der  Schreiber  aus  einer  Buchrolle  lesend,  der  Prophet 
einen  Krug  mit  dem  heiligen  Nilwasser  tragend  und  schlieBlich  eine  Frau 
mit  Sistrum  und  Schöpfkelle.  Näher  kommt  der  Schilderung  des  Apulejus 
ein  Relief,  auf  dem  der  schakalköpfige  Anubis  vorangeht7  (Taf .  11,1).  Clemens 
Alexandrinus  beschreibt  eine  andere  Prozession:8  da  schreitet  an  der  Spitze 


gung  des  Festes  auf  Neujahr  in  der  Be- 
sprechung  von  Brady,  JRS.  XXVIII, 
1938,  S.  88  ff.  Die  öfters  und  zuletzt  von 
Alf  öl  di  vorgetragene  Meinung,  da£J  der 
Karneval,  als  carrus  navalis  gedeutet, 
von  dem  navigium  Isidis  herstammt,  ist 
sehr  unsicher;  es  liegt  mehr  als  ein  halbes 
Jahrtausend  zwischen  diesem  und  dem 
ersten  mittelalterlichen  Zeugnis  von  einem 
Schiffsaufzug. 

1  Ath.  Mitt.  XXXVI,  1911,  S.  287 
Nr.  2 ;  richtig ergänzt  von  Deubner,  ebd. 
XXXVII,  1912,  S.  180  ff. 

2Sieheo.  S.  121. 

3  Apul.,  Metam.  XI  8  ff . 

4  Ausfuhrlich  behandelt  von  J.  Berreth, 
Studien  zum  Isisbuch  in  Apulejus'  Meta- 
morphosen,  Diss.  Tubingen  1931  (1933); 


W.  Wittmann,  Das  Isisbuch  des  Apu- 
lejus, Forschungen  zur  Kirchen-  und 
Geistesgeschichte  XII,  1938,  auch  Diss. 
Berlin,  mit  reichhaltigem  Material  fiir  den 
Kult.  Er  fuhrt  S.  93  f.  gute  Grtinde  dafiir 
an,  daB  Apulejus  wirklich  ein  Fest  in 
Korinth  schildert.  Vgl.  Nock,  Conver- 
sion  S.  138  ff. 

5  Vgl.  auch  die  Schilderung  des  Herodian 
1 10,  5,  vom  Aufzug  beim  Fest  der  Magna 
Mäter  in  Rom. 

6  Abgebildet  bei  Cumont,  Or.  Rel. 
Taf.  III  5;  Wendland,  Hell.-röm.  Kul- 
tur Taf.  VIII  4;  Leipold  Abb.  56. 

7  M.  Schede,  Eine  Isisprozession,  An- 
gelos II,  1926,  S.  60  f. 

8  Glem.  Alex.,  Ström.  VI  35  ff.,  p. 
757  P. 
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em  Sänger,  hinter  ihm  ein  Astrologe,  dann  der  Schreiber,  der  cjto^icttyjc  mit 
der  Elle,  die  ein  Symbol  der  Gerechtigkeit  ist,  sowie  mit  einer  Schale  fiir  das 
Trankopfer  und  schlieBlich  der  Prophet  mit  dem  Wasserkrug.1  Wenn  die 
Prozession  zum  Meere  kam,  wurde  das  Schiff  mit  Gewurzen,  Gebeten  und 
Kostbarkeiten  geladen  ins  Meer  gestoBen.  Es  war  mit  ägyptischen  Bildem 
bemalt,  und  das  Segel  hatte  eingewebte  Buchstabenzeichen,  welche  ein  Ge- 
bet  um  glticklichen  Anfang  der  Seefahrt  enthielten.  Das  Ritual,  das  an  den 
einzelnen  Orten  wohl  etwas  verschieden  war,  trägt  nichts  Wesentliches  zu 
einem  besseren  Verständnis  des  religiösen  Inhalts  bei.  War  die  Prozession 
nach  dem  Tempel  zuriickgekehrt,  so  wurden  die  Götterbilder  wieder  auf 
ihre  Plätze  gestelit,  und  der  Schreiber  las,  von  den  Pastophoren  umgeben> 
aus  einem  Buch  auf  Griechisch  Wunsche  des  Wohlergehens  fiir  den  Kaiser, 
den  Senat,  die  Ritter,  das  römische  Volk,  die  Seefahrer  und  die  Schiffe  vor, 
wozu  die  Menge  Beifallsrufe  erhob.  Nachdem  man  schlieBlich  die  FtiBe  der 
Göttin  auf  den  Tempelstufen  gekiiBt  hatte,  ging  jeder  nach  Hause. 

Wenn  man  wissen  will,  was  Isis  den  Griechen  war,  muB  man  sich  an  die 
Isisaretalogien2  halten.  Sie  waren  so  verbreitet  und  so  ubereinstimmend,  daB 


lVgl.  H.  GreBmann,  Tod  und  Auf- 
erstehung  des  Osiris.  Der  alte  Orient  23: 
3,  1923,  S.  27  ff.,  wo  noch  mehr  heran- 
gezogen  wird. 

2  Sie  sind  gesammelt,  jedoch  nicht  voll- 
ständig,  von  W.  Peek,  Der  Tsishymnus 
von  Andros  und  verwandte  Texte,  1930. 
Besprechungen  von  Weinreich,  Deutsche 
Literaturzeitung  LT,  1930,  S.  2025  ff.,  und 
Kleinknecht,  Philol .  Wochenschrif  t , 
1934,  S.  1375  ff.,  der  die  Hellenisierung 
der  Göttin  und  der  Vorstellungen  uber- 
haupt  betont.  G.  Manteuffel,  De  opus- 
culis  graecis  Aegypti  e  papyris,  ostracis 
lapidibusque  collectis,  Travaux  de  la  So- 
ciété  des  sciences  et  de  lettres  de  Varsovie, 
classe,  I,  XII,  1930,  S.  79  ff.  Die  älteste  In- 
schrift aus  Kyme  (2.  Jahrh.  v.  Chr. ;  Peek 
S.122  u.  124;  Salac,  BGH.  LI,  1927,  S. 
378 ff. ;  P.  Roussel,  Un  nouvel  hymne  ä 
Isis,  Rev. ét  gr.  LII,  1929,  S.  137 ff.)fdie  un- 
vollständigere  aus  los  (IG.  XII,  Suppl. 
S.  98,  wo  auch  die  Inschrift  aus  Kyme  neu 
herausgegeben  ist;  Peek  S.  123  und  125), 
das  Fragment  aus  Thessalonike  (£.  ITeXe- 
x£8tt](;,  'Atzq  ty]v  7roXt.Te£a  xal  ttjv  xolvovux 
TTjg  dp^aiaq  ©eaaaXovbc^,  1934,  S.  5)  und 
die  von  Diodor  I  27,  in  Verkiirzung  zi- 
tierte  Inschrift  aus  Nysa  stimmen  wört- 
lich  iiberein,  gehen  also  auf  einen  gemein- 
samen  Archetypus  zuriick.  R.  H årder , 
Karpokrates  von  Chalkis  und  die  mem- 
phitische  Isispropaganda,  Abh.  Akad. 
Berlin  1943:  14,  S.  20  ff.,  druckt  die  Texte 
nebeneinander^  ab  mit  eingehender  Be- 
handlung  der  Uberlieferung.  Der  Hymnus 
von  Andros  (IG.  XII:5,  739;  vgl.  XII, 
Buppl.  S.  130)  ist  eine  hexametrische  Be- 
arbeitung  derselben  Vorlage;  sie  ist  wie 
die   vorher  erwähnten  im   Ich-Stil  ab- 


gefaBt.  Mit  dieser  Textgruppe  verwandt 
ist  die  trimetrische  Aretalogie  der  Isis 
aus  Kyrene,  auch  im  Ich-Stil  (103  n.  Chr.; 
Peek  S.  129;  SEG.  1X192).  Von  einem 
Isishymnos  aus  Gomphoi  (Peek  S.  135> 
SEG.  II  359)  sind  nur  die  Anfangsworte 
der  Zeilen  erhalten.  Von  einem  hexametri- 
schen  Gedicht  aus  Kios  besitzen  wir  nur 
den  Anfang;  im  ersten  Vers  wird  Anubis. 
angerufen,  darauf  Osiris,  der  mit  Zeus 
identifiziert  wird,  Ammon,  Sarapis  und 
zuletzt  Isis  ausfuhrlich  erwähnt;  der  Rest 
ist  verloren  (Peek  S.  139;  CIG.  II  3724). 
Am  Eingang  des  von  Ptolemaios  X.  Soter 
im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  erbauten  Isistempels 
in  Medinet-Madi  sind  vier  Gedichte  auf 
Isis  in  Hexametern  und  Disticha  aus  der- 
selben Zeit  von  Isidoros  eingegraben 
(SEG.  VIII  548-51,  nach  A.  Vogliano, 
Primo  rapporto  degli  scavi  condotti  dalla 
missione  archeologica  d'Egitto  della  R. 
Universitå  di  Milano,  1936,  S.  27  ff.). 
Ein  Papyrus  aus  dem  Anfang  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  enthält  ein  långes  Gebet  an  Isis> 
das  eine  Aretalogie  darstellt  (Oxyrh.  Pap. 
XI,  1915,  1380;  Turchi,  Fontes  etc. 
S.  179  ff.;  P.  Gollart,  L'invocation  d'Isis 
d*aprés  un  papyrus  d'Oxyrhynchus,  Revue 
égyptologique  I,  1919,  S.  91  ff.,  betont 
die  Ähnlichkeit  der  Komposition  mit  den 
griechischen  Hymnen;  B.  A.  von  Gro- 
ningen,  De  papyro  Oxyrhynchita  1380, 
Diss.  Groningen  1921,  tritt  fiir  den  ägyp- 
tischen Ursprung  ein;  er  gibt  hauptsäch- 
lich  einen  Einzelkommentar.  Weitere  Lite- 
raturnachweise  siehe  Rev.  philol.  LII, 
1928,  S.  161).  Zu  vergleichen  sind  ferner 
die  Aretalogie  der  Isis  bei  Apulejus,Metam. 
XI  5,  das  Gebet  des  Lucius,  ebd.  2,  die 
Isis-Osiris-Aretalogie    in   kKore  Kosmou 
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man  von  einem  Glaubensbekenntnis  sprechen  möchte,  wie  es  keine  andere 
Religion  aufweisen  kann.  Der  Text,  der  in  der  Inschrift  von  Kyme,  die  in 
die  Mitte  der  hellenistischen  Zeit  gehört,  am  vollständigsten  erhalten  ist, 
zeigt  eine  Selbstprädikation  der  Isis:  EIglq  åyo)  ei\ii  y]  Ttipocvvo<;  toxcttjs  x&paLQ 
xtX.  Kurze,  feierliche  Sätze  folgen  aufeinander  wie  PosaunenstöBe  ohne  jeg- 
liche  Ordnung.  Thema  ist  offenbar  die  Universalität  der  Göttin  im  Bereich 
der  göttlichen  Macht.  Sie  hat  die  ganze  materielle  und  geistige  menschliche 
Kultur  und  Gesittung  geschaffen,  Ackerbau,  Schiffahrt,  Ehe,  Recht, 
Sprache,  Schreibkunst,  Kult  der  Götter;  sie  hat  die  Erde  vom  Himmel  ge- 
trennt  und  den  Himmelskörpern  ihre  Bahnen  gewiesen,  sie  herrscht  uber 
das  Wetter  und  das  Meer,  sie  bezwingt  die  Heimarmene  und  diese  gehorcht 
ihr.  Eins  fehlt  in  dieser  Aufzählung,  und  zwar  etwas  sehr  Wichtiges,  die 
Welt  der  Toten.  Der  Hymnus  von  Andros  ist  eine  hexametrische  Bearbei- 
tung  derseJben  Vorlage.  In  ähnlichen  Gedankengängen  bewegt  sich  das 
trimetrische  Gedicht  aus  Kyrene,  von  dem  nur  der  Anfang  bewahrt  ist. 
Am  Ende  der  hellenistischen  Zeit  wird  die  Universalität  der  Isis  noch  unter- 
strichen  durch  die  Identifikation  mit  Göttinnen  anderer  Völker.  Der  erste 
Hymnus  des  Isidoros,  der  anfangs  kurz  die  Wohltaten  der  Göttin  und  ihre 
Ordnung  des  Kosmos  erwähnt,  zählt  folgende  Reihe  auf:  Astarte,  Nanaia, 
Leto,  Meter,  Hera,  Aphrodite,  Hestia,  Rhea,  Demeter.  Noch  weiter  geht  die 
Oxyrhynchus-Litanei,  die  wirkliche  Gelehrsamkeit  zeigt  in  der  Aufzählung 
einer  groBen  Zahl  von  ägyptischen  und  nicht-ägyptischen  Göttinnen,  bei 
denen  jeweils  der  Kultort  hinzugefugt  wird.  Hier  findet  sich  auch  eine  Hin- 
deutung  auf  den  Osirismythus;  es  heiBt,  daB  Isis  ihn  begraben  und  unsterb- 
lich  gemacht  habe.  Die  Selbstprädikation  der  Isis  bei  Apulejus  (o.  S.  549) 
stellt  sie  zuerst  kurz  als  die  Allgöttin  hin  und  zählt  sodann  eine  länge  Reihe 
ihrer  Namen  bei  verschiedenen  Völkern  auf;  hier  begegnet  sie  auch  als 
Herrin  der  Toten.  Im  Gebet  des  Lucius1  erscheinen  nur  griechische  Göttin- 
nen, Ceres,  Venus,  Phoebi  soror,  Proserpina.  In  der  im  iibrigen  sehr  änders 
gearteten,  späten  Harpokratesaretalogie  von  Chalkis  werden  die  Wohltaten 
der  Isis  auf  diesen  Gott  Iibertragen,  der  mit  Dionysos  durch  eine  Reihe  von 
dionysischen  Epitheta  identifiziert  wird. 

Im  Präskript  der  kymäischen  Inschrift  wird  mitgeteilt,  daB  diese  von 
einer  Stele,  die  in  Memphis  vor  dem  Hephaisteion  (dem  Tempel  des  Ptah, 
wo  nach  Diodor  I  22  das  Grab  der  Isis  war)  steht,  abgeschrieben  sei.  Die 
Frage  ist,  ob  die  Nachricht  gröBeres  Vertrauen  verdient  als  die  vielen  ähn- 
lichen, die  sattsam  bekannt  sind.  Ihre  Glaubwxirdigkeit  wird  nicht  gerade 
verstärkt  durch  die  offensichtlich  erdichtete  Angabe  des  Diodor  I  27,  daB 
dieselbe  Inschrift,  aus  der  er  einige  Sätze  zitiert,  mit  heiligen  Lettern,  d.  tu 
Hieroglyphen,  geschrieben,  auf  einer  Stele  neben  den  Gräbern  der  Isis  und 
des  Osiris  zu  Nysa  in  Arabien  stånd.  Man  ist  jedochgeneigt,  ihr  Glauben  zu 
schenken,  ja  H årder  geht  so  weit  anzunehmen,  daB  der  Text  aus  dem 

(Stob.  I  p.  406  Wachsmuth;  s.  jetzt  Fe-  Sitz.-Ber.  Akad.  Wien,   207:   1,  1930). 

stugiére,  L'arétaIogie  isiaque  de  la  „Kore  1  Apul.  Metam.  XI  2.  Das  Gebet  wird 

Kosmou",  Rev.  aren.,  XXIX-XXX,  1929  beim  Aufgehen  des  Mondes  gesprochen 

(Mélanges  Picard),  S.  376  ff.)   und  der  und  ist  an  die  regina  caeli  gerichtet;  der 

Hymnus  des  Mesomedes  (Peek  S.  145;  K.  Verfasser  hatte  die  Mondgöttin  Isis  im 

Hörna,    Die    Hymne    des   Mesomedes,  Sinn. 
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Ägyptischen  ubersetzt  sei,1  was  nicht  iiberliefert  ist,  es  sei  denn,  man  will 
die  zweifelhafte  Angabe  des  Diodor  auf  die  Stele  von  Memphis  ubertragen. 
Er  beruft  sich  auf  die  summarischen  Urteile  einiger  Ägyptologen  ;2  es  ist  aber 
däran  zu  erinnern,  daB  Ägyptizismen  sich  nicht  nur  bei  einer  Ubersetzung, 
sondern  auch  wenn  jemand,  der  Ägyptisch  sprach,  Griechisch  schrieb,  ein- 
schleichen  konnten.  H årder  sucht  ferner  seine  Ansicht  durch  den  Nachweis 
zu  erhärten,  daB  nicht  nur  die  Thesen  unseres  Textes  in  einheimischen 
ägyptischen  Uberlieferungen  Entsprechungen  hatten,  sondern  daB  auch 
vieles  griechischem  Empfinden  widerspräche,  z.  T.  in  Polemik  gegen  Rous- 
sel,  der  durch  eine  Analyse  des  Textes  zu  der  Ansicht  gefuhrt  worden  war, 
dieser  sei  von  einem  Griechen  verfalJ t  worden.3  Gliicklicherweise  bedeutet  die 
Differenz,  ob  der  Text  von  einem  Griechen,  der  ägyptische  Religion  und 
SiLten  gut  kannte,  einem  Mann  beispielsweise  wie  dem  Verfasser  der  Hymnen 
von  Medinet-Madi,  Isidoros,4  oder  von  einem  Ägypter  vom  Schlage  Mane- 
thons verfaBt  ist,  wenig.  Denn  dariiber  herrscht  Einigkeit,  daB  es  sein  Zweck 
war,  Propaganda  fur  Isis  unter  den  Griechen  zu  machen;5  daher  muBte  der 
Verfasser  ihn  griechischen  Vorstellungen  anpassen.  Diese  Anpassung  verrät 
sich  viel  mehr  im  ganzen  Tenor  des  Textes  als  in  Einzelheiten,  die  selbst- 
verständlich  zum  groBen  Teil  von  ägyptischen  Erscheinungen  tibernommen 
sind,  sodann  in  der  crstarkenden  Universalität  der  Göttin,  die  dem  damali- 
gen  engen  Nationalismus  der  Ägypter  widerspricht,  ferner  in  der  den  Grie- 
chen damals  geläufigen  Auffassung  von  den  Göttern  als  Kulturbringern, 
welche  die  Ägypter  zwar  in  beträchtlichen  Anläufen,  nicht  aber  in  jencm 
systematischen  Ausbau  kannten,  die  Hekataios  und  andere  griechische 
Schriftsteller  ihr  verliehen,  schlieBlich  in  der  Charakterisierung  der  Göttin 
als  Herrin  der  Heimarmene.6  Die  offenkundigen  Beruhrungspunkte  mit  De- 


1  Harder  a.  a.  O.  S.  24  ff. 

2  Man  brauchte  einegenaue  Untersuchung 
von  einem  Forscher,  der  sowohl  das  Grie- 
chische wie  das  Ägyptische  beherrscht. 

3  Eine  Behandlung  dieser  Frage  wurde 
sich  viel  zu  sehr  in  Einzelheiten  verwickeln. 
Ich  bemerke  nur  folgendes:  pjyjaeu;  (22) 
ist  nicht  dasselbe  wie  pjaTrjptoc.  eyw 
Tupavvcov  OLpy^ocQ  xaTéXoaa  (25)  muBte  ein 
Grieche  von  den  griechischen  Tyrannen 
verstehen;  die  Beziehung  auf  die  ägypti- 
schen Gaufursten  ist  gezwungen.  Es  mag 
sein,  daB  die  Ägypter  etwas  Schiffahrt 
trieben,  zur  groBen  Göttin  der  Meerfahrt 
haben  jedoch  ers  t  griechische  Seeleute 
Isis  gemacht.  Den  griechischen  Ursprung 
des  Festes  der  tcXolcc^égicc  erweist  Witt- 
mann  a.  a.  O.  S.  93.  Isis  Pelagia  oder 
Pharia,  nach  dem  beruhmten  Leuchtturm 
in  Alexandrien  benannt,  findet  sich  häufig 
auf  alexandrinischen  Miinzen;  J.  Vogt, 
Die  alexandrinischen  Miinzen,  1924,  siehe 
das  Register.  Festugiére,  A  propos  des 
arétalogies  d'Isis,  HThR.  XLII,  1949, 
S.  209  ff.,  stellt  durch  eine  eingehende 
Analyse  fest,  daB  die  Ideen  und  die  Kom- 
position, an  die  griechische  Hymnenpoesie 
anschlieBend,  griechisch  sind ;  er  meint, 


daB  ägyptische  Priester  die  Aretalogie  von 
einem  Griechen  haben  redigieren  lassen, 
ura  der  Mission  unter  den  Griechen  zu 
dienen.  Noch  andere  Argumente  fiir  den 
griechischen  Ursprung  werden  beigebracht 
von  Nock  in  seiner  wichtigen  Bespre- 
chung,  Gnomon  XXI,  1949,  S.  221  ff. 

4  Der  Name  ist  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  keine 
sichere  Gewähr  lur  das  Griechentum  des 
Mannes;  die  von  ihm  gesetzte  Weihung, 
SEG.  VIII  538,  $cgc  yLeyi(7Tfi  'l<jepyLou&i  <ptXo- 
£évcp  'Iat&opo^  yXu7Ttt]£  xtX,  deutet  aber 
an,  daB  er  in  Ägypten  ein  Fremdling  war. 

5  Memphis  ist  gerade  der  Ort,  wo  in  der 
älteren  hellenistischen  Zeit  eine  solche 
synkretistische  Propaganda  zu  erwarten  ist ; 
von  dort  kam  Sarapis  nach  Alexandrien. 

6  So  auch  bei  ApuL,  Metam.  XI  2.  Sonst 
hat  die  Astrologie  eine  nebensächliche 
Stellung  in  der  Isisreligion.  Gemens 
Alexandrinus  erwähnt  einen  Astrologen, 
der  in  der  Prozession  mitzog  (o.  S.  599ff.) ; 
Isis-Tyche  o.  S.  198.  Hierher  gehört  auch 
die  beriihmte  Inschrift  des  verschleierten 
Isisbiides  in  Sais:  éyco  zi\jh  tt5cv  to  yeyovbc; 
xcd  öv  xocl  saopLevov  xal  to  v  i\xbv  tcéttXov  ouSel? 
tco)  &vrjTÖ(;  aTcexdéXwJ^v,  Plut.,  de  Is.  p. 
354  C;  vgl  o.  S.  482. 
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meter  dienten  oft  dazu,  Isis  den  Griechen  nahe  zubringen;  schon  Herodot, 
II  59,  identifiziert  Isis  mit  Demeter.  Diese  ist  auch  die  einzige  Göttin,  mit 
der  unser  Text  Isis  identifiziert:  éyco  si[ii  r\  bzaiiocpopoc,  xaXou^évv]  (52). 1 

Von  ganz  anderer  Art  ist  die  umfangreiche  Schrift  tiber  Isis  und  Osiris, 
die  Plutarch  an  seine  Freundin  Klea,  Priesterin  der  Isis  und  Fuhrerin  der 
delphischen  Thyiaden,  richtete.2  Isis  war  in  Griechenland  längst  eingeblirgert 
und  viel  verehrt;  mehr  als  Propaganda  zu  machen  galt  es  jetzt  die  eigen- 
tumlichen  und  abstoBenden  Zlige  in  ihrem  Mythus  und  Kult  wegzudeuten, 
um  sie  den  Griechen  verständlicher  zu  machen.  Plutarch  bemuht  sich  darum 
in  der  Weise  seiner  Zeit,  seine  Schrift  ist  ein  Muster  allegorischer  und  philo- 
sophischer  Auslegungen,  von  denen  nur  einige  Punkte  herausgehoben  werden 
können.  Anfangs  betont  er  die  Notwendigkeit  des  wahren  Wissens  von  den 
Göttern.  ,,Nicht  Linnengewand  und  Rasieren  machen  den  Isisgläubigen, 
sondern  wirklicher  Isisdiener  ist  derjenige,  der  das  in  betreff  dieser  Götter 
Gezeigte  und  Gemachte,  wenn  er  es  nach  der  Sitte  ubernommen  hat,  mit 
seinem  Verstand  (Xoy<p)  untersucht  und  tiber  die  darin  enthaltene  Weisheit 
philosophiert"  (p.  352  C).  Nachdem  er  einige  Enthaltsamkeitsbräuche  er- 
örtert  hat,  erzählt  er  den  Mythus  vom  Tod  des  Osiris  und  dem  Nachforschen 
der  Isis;  der  Sarg  treibt  nach  Byblos  in  Phönizien,  wohin  sich  Isis  begibt, 
um  ihn  aufzusuchen.3  Dieser  Mythus,  der  z.  T.  dem  homerischen  Hymnus 
auf  Demeter  nachgebildet  ist,  stellt  eine  Dublette  dar,  denn  später  wird  der 
gewöhnliche  Mythus  erzählt,  wie  Typhon  den  Körper  des  Osiris  findet  und 
in  vierzehn  Teile  zerstuckelt.  Plutarch  läGt  aber  das  AnstöBigste  wie  die 
Köpfung  der  Isis  und  die  Zerstuckelung  des  Horos  aus  (p.  358  E).  Um  dem 
von  ihm  verabscheuten  Euhemerismus,  zu  dem  der  Osirismythus  wirklich 
einlud,  zu  entgehen,  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  der  Lehre  von  den  Dai- 
mones  (s.  o.  S.  388  ff.).  Die  Leiden  des  Osiris  und  der  Isis  sind  die  grofier 
Daimones,  die  wegen  ihrer  Tugend  zu  Göttern  geworden  sind  wie  später 
Hcraklesund  Dionysos;  daher  werden  sie  sowohl  als  Götter  wie  als  Daimones 
verehrt  und  haben  die  gröBte  Macht  sowohl  oberhalb  wie  unterhalb  der 
Erde  (p.361  E).  Typhon,  der  zu  den  bösen  Daimones  gehört,konntenicht  ganz 
beseitigt  werden,  weshalb  ihm  Suhnegebräuche  gewidmet  werden  (p.  362 E). 
Dann  läBt  Plutarch  weise  ägyptische  Priester  die  Lehre  vortragen,  Osiris 
sei  das  feuchte  Element  und  dessen  Kraft,  die  Ursache  aller  Geburt, 
Typhon  dagegen  das  trockene  und  feurige  (p.  364  ff.),  wofiir  vieles  aus  der 
ägyptischen  Religion  angefuhrt  wird.  Selbst  meint  er  aber,  daB  Typhon  allés 
Schädliche  und  Zerstörende  in  der  Natur  (p.  369  Af.),  Osiris  der  Gegensatz 
dazu  sei,  und  kommt  damit  auf  den  Dualismus  zu  sprechen  (vgl.  o.  S.  385  f.). 


1  G.  Vand eb ek ,  De  interpretatione  grae- 
ca  von  de  Isisfiguren,  Studia  Hellenistica 
IV,  Louvain,  1948  (holländisch,  mit  einem 
ungeniigenden  französischen  Resiimee) ,  be- 
tont den  griechischen  Gharakter  der  von 
den  Griechen  verehrten  Isis  sehr  stark. 

2  Th.  Hopfner,  Plutarch  iiber  Isis  und 
Osiris,  I,  Die  Sage  (Kap.  12-21),  Text, 
Ubersetzung  und  Kommentar,  Mono- 
graphien  des  Archiv  orientalni  (Orientali- 
sches  Institut  in  Prag)  IX,  1940.  P.  D. 


Scott-Moncrief f ,  de  Iside  et  Osiride, 
JHS.  XXIX,  1909,  S.  79  ff.,  fuhrt  Ver- 
gleiche  mit  dem  Ägyptischen  an;  L.  Par- 
mentier,  Recherches  sur  le  traité  d'Isis 
et  dsOsiris,  Mémoires,  Acad.  beige,  2  sér. 
XI,  1913,  S.  1  ff.,  ist  eine  philologische 
Arbeit,  die  besonders  Sarapis  behandelt. 

3  Lukian,  de  dea  Syria  7,  erwähnt  den- 
selben  Mythus,  ausgestattet  mit  einem 
anderen  griechischen  Motiv,  dem  schwim- 
menden  Haupt. 
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Osiris  ist  die  Vernunft,  allés  Geordnete  und  Gesunde  in  der  Welt  ist  ein 
AusfluB  von  ihm,  Typhon  das  Leidende  (7ua$7jTix6v),  Titanische  und  Unver- 
niinftige,  das  Unruhige  und  Kranke  (p.  371  Af.).  Isis  ist  das  Weibliche  und 
alle  Geburt  Empfangende  in  der  Natur,  [xup[,tovo^o<;  genannt,  weil  sie  alle 
von  der  Vernunft  gegebenen  Gestalten  annimmt,  sie  ersehnt  und  liebt  das 
erste  von  allem,  das  dasselbe  wie  das  Gute  ist  (p.  372  E  f.).  Plutarch  ver- 
wahrt  sicli  dagegen,  daB  die  ägyptischen  Götter  auf  Ägypten  beschränkt 
werden  und  nicht  allén  angehören  sollen,  und  daB  sie  in  Winde  und  Ströme, 
Säen  und  Pflugen,  die  Geschicke  des  Erdbodens  und  den  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten  aufgelöst  werden  (p.  377  C  f.).  Wie  die  Sonne  und  der  Mond,  der 
Himmel,  die  Erde  und  das  Meer  allén  gemeinsam  sind,  aber  verschieden  be- 
nannt  werden,  so  sind  die  Ehren  und  Benennungen  der  einen  Vernunft,  die 
allés  ordnet,  und  der  einen  Vorsehung,  die  fur  allés  sorgt,  und  der  dienenden 
Kräfte,  die  iiber  allés  gesetzt  sind,  nach  Sitte  und  Brauch  bei  verschiedenen 
Völkern  verschieden  (p.  377  F  f.).  Die  an  die  Jahreszeiten  gebundenen  Ge- 
bräuche  gaben  dazu  AnlaB,  die  Gaben  der  Götter  mit  den  Namen  der  Götter 
zu  benennen,  eine  Verwechslung,  gegen  die  heftig  polemisiert  wird  (p.  379 
A  ff.).  Den  ägyptischen  Tierkult  verwirft  Plutarch  (p.  379  E  ff.),  findet  aber 
dafixr  auch  gewisse  Erklärungen.  Die  Andeutungen  der  Priester,  daB 
Osiris  iiber  die  Toten  herrsche,  beunruhigt  die  Menge,  weil  sie  meint,  der 
wirkliche,  heilige  Osiris  wohne  dort,  wo  die  Körper  geborgen  wiirden.  Osiris 
ist  aber  in  Wahrheit  so  fern  wie  möglich  von  der  Erde,  unbefleckt  und  rein 
von  jedem  Element,  das  untergeht  und  stirbt.  Wenn  die  Seelen  der  Men- 
schen,  die  im  Leben  nur  schwer  mit  dem  Gott  in  Verbindung  treten  können, 
ins  Unsichtbare,  dem  Leiden  Entzogene  und  Heilige  tibersiedeln,  ist  dieser 
Gott  ihr  Fiihrer  und  König,  so  daB  sie  die  unaussprechliche  Schönbeit 
schauen  können.  Isis,  die  ihn  liebt  und  ihm  folgt,  erfiillt  diese  Welt  mit 
allem  Schönen  und  Guten,  das  an  der  Geburt  teilhat  (p.  382  E  f.).  Die  Schrift 
schlieBt  mit  einigen  Erörterungen  Iiber  die  Tracht  und  den  Weihrauch.  Das 
allés  ist  griechische  Theologie,  nicht  ägyptischer  oder  griechischer  Glaube; 
man  muB  freilich  damit  rechnen,  daB  ähnliche  Lehren  dem  ägyptischen  Kult 
untergelegt  wurden,  um  ihn  fur  diejenigen  schmackhafter  zu  machen,  die 
sich  fur  seine  Geheimnisse  interessierten. 

In  der  Kunst  wurde  Isis  fast  völlig  hellenisiert,  obgleich  ägyptische  Bilder 
nach  Griechenland  wie  nach  Italien  importiert  und  dort  nachgeahmt  wur- 
den.1 Die  griechischen  Kiinstler  konnten  nicht  davon  lassen,  die  Göttin 
in  den  Formen  der  griechischen  Kunst  darzustellen.  Isis  ist  eine  schöne  und 
hehre,  wohlwollend  blickende  Frau,  die  nur  an  ihrer  Tracht,  dem  befranzten, 
Iiber  der  Brust  geknoteten  Mantel,  und  ihren  Attributen,  dem  Sistrum  und 
dem  Kopfschmuck,  kenntlich  ist  (Taf.  8,  2). 2  Sie  wird  sogar  ganz  nackt  im 
Typus  der  Aphrodite  dargestellt  (Abb.  3), 3  nur  ana  Kopfschmuck  kenntlich. 

1  Basaltstatue  einer  Sängerin  im  Sera-  tuaire  I  S.  611  ff.,  II  S.  420  ff.,  809  f.; 
peum  G  auf  Delos  gefunden,  Roussel,  III  S.  124  f.;  Leipoldt  hat  eine  gute  Aus- 
Cultes  ég.  S.  65.  wahl  von  Bildera,  Abb.  23  ff.;  siehe  auch 

2  Ein  gutes  Exemplar  der  typischen  Dar-  den  Text  S.  VI  f. 

stellung  abgebitdet  bei  Wendland,  Hell.-  3  Bronzestatuette  abgebildet  in  RL.  II 
rom.  Kultur,  Taf.  VIII  3;  viele  Beispiele  S.  495.  wo  noch  mehr  angefuhrt  wird; 
bei  S.  Reinach,  Répertoire  de  la  sta-     Lei  pol  dt  Abb.  30. 
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Aus  dem  steifen  ägyptischen  Bild  von  Isis  mit  dem  Horosknaben  im  SchoB 
machten  griechische  Kunstler  das  innige  und  beliebte  Bild  von  Isis  mit  dem 
kleinen  Harpokrates  (Taf.  9,  2),  das  als  ein  Vorbild  der  Madonna  mit  dem 
Jesuskind  angesprochen  worden  ist.1  Umgeformt  in  ein  hellenistisches  Kind 
mit  dem  Finger  auf  dem  Mund,2  wurde  Harpokrates  aucb  ohne  die  Mutter 
äuBerst  beliebt;  hierin  spricht  sich  die  Kinderliebe  der  Zeit  aus.  Ganz  von 
griechischem  Geist  erfullt  ist  das  schöne  in  Tunis  gefundene  Relief  mit  Isis, 
Harpokrates,  Sarapis  und  Dionysos  (Taf.  11,  2). 3  Es  gibt  auch  einige  Bronze- 
statuetten,  welche  die  Isis  als  Tyche  und  Panthea  darstellen  (Taf.  11,3). 


Abb.  3.  Isis  im  Typus  der  Aphrodite 


Eine  Statuette  in  Berlin  trägt  den  Kopfschmuck  der  Isis,  das  Steuerruder 
und  das  Fullhorn  der  Tyche,  eine  Nebris  iiber  der  Brust  und  Fliigel  auf 
dem  Riicken.4 

Von  den  vielen  Tempeln  der  Göttin  in  griechischen  Städten  ist  keiner 
erhalten,  so  daB  wir  nicht  wissen,  wieweit  sie  ägyptischen  Mustern  folgten. 
Ein  Tempel  in  Pergamon,  iiber  den  einige  Nachrichten  einer  Inschrift  ent- 


1  J.  Snijder,  De  forma  matris  cum  in- 
fanie  sedentis,  Diss.  Utrecht  1920,  S.  63  f., 
verneint  dies;  vgl.  S.  30.  Der  Typus  er- 
scheint  in  Griechenland  schon  in  archai- 
scher  Zeit,  siehe  z.  B.  die  attische  Terra- 
kottafigur,  Arch.  Anz.  1940  S.  15  mit 
Abb.  15  und  16. 

2  Viele  Beispiele  bei  Reinach  a.  a.  O. 
II  S.  481  ff.;  noch  andere  sind  nach  dem 


Register  aufzufinden. 

3  Abgebildet  bei  Cumont ,  Or.  Rel. 
Taf.  III  3. 

4  Abgebildet  in  RL.  I  S.  1534,  und  bei 
Wendland,  Hell.-röm.  Kultur  S.  435; 
mehr  bei  Nilsson,  Timbres  amphoriques 
de  Rhodes,  Bulletin  Acad.  Kopenhagen 
1909:  1  S.  172  f. 
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nommen  werden  können  (o.  S.  325);  scheint  dies  getan  zu  haben.  Unwill- 
kiirlich  denkt  man  an  den  wohl  erhaltenen  Isistempel  in  Pompeji;  es  ist 
aber  keineswegs  sicher,  da8  dieser  einen  Normaltypus  auch  fur  die  griechi- 
schen  Tempel  darstellt. 

Uber  die  Mysterien  der  Isis  haben  wir  den  langen  Bericht  des  Apulejus.1 
Nachdem  Lucius  durch  die  Gnade  der  Göttin  von  seiner  Eselsgestalt  befreit 
worden  war,  wurde  er  ihr  leidenschaftlicher  Verehrer.  Er  mietete  eine  Woh- 
nung  im  Tempelbezirk  und  widmete  sich  ganz  ihrem  Dienst.  Sein  sehn- 
lichster  Wunsch  war,  in  ihre  Mysterien  eingeweiht  zu  werden,  er  muBte 
sich  aber  gedulden,  bis  die  Göttin  selbst  das  Zeichen  gab.  Endlich  erhielten 
er  und  der  Oberpriester  Mithras  in  derselben  Nacht  durch  Träume  die 
Weisung,  daB  der  Tag  gekommen  sei.  Nach  dem  Morgengottesdienst  holte 
der  Oberpriester  einige  mit  unverständlichen  Zeichen,  Tierfiguren  und 
Schnörkeln  geschriebene  Biicher  hervor  und  unterrichtete  Lucius  uber  das, 
was  er  fur  die  Weihe  beschaffen  miisse.  Dann  fiihrte  er  ihn,  von  der  Schar 
der  Gläubigen  (öder  den  Tempeldienern,  religiösa  cohors)  umgeben,  zu 
einem  Bad,  und  nachdem  Lucius  zuerst  das  gewöhnliche  Bad  genommen 
hatte,  wusch  der  Priester  ihn  ab  praefatus  deum  vmiam  -  d.  h.  wohl,  daB  er 
ihm  Absolution  erteilte  -  und  fiihrte  ihn  zum  Tempel  zuriick.  Diese  Reini- 
gung  ist  sakral,  hat  aber  keine  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Weihe, 
sondern  ist  eine  Vorbereitung  fur  das  zehntägige  Fästen,  dem  sich  Lucius 
vor  der  Weihe  unterziehen  mufite.  An  dem  fur  diese  bestimmten  Tage  ström- 
ten  die  friiher  Eingeweihten2  zusammen  und  brachten  ihm  Gaben.  SchlieB- 
lich  fiihrte  ihn  der  Priester,  nachdem  er  ihm  ein  grobes  Linnengewand  um- 
geworfen  hatte,  in  das  Adyton  des  Tempels. 

Darauf  folgt  die  mit  Absicht  rätselhaft  andeutend  gehaltene  Beschrei- 
bung  der  Mysterienweihe:3  ,,Ich  kam  zu  der  Grenze  des  Todes,  ich  betrat 
die  Schwelle  der  Proserpina  und  durch  alle  Elemente  gefiihrt,  kehrte  ich 
wieder  zuriick,  mitten  in  der  Nacht  sah  ich  die  Sonne  mit  weiBem  Licht 
strahlen;  ich  trat  vor  das  Angesicht  der  unteren  und  oberen  Götter  und 
betete  sie  in  nächster  Nähe  an."  Am  Morgen,  nachdem  die  Weihe  vollzogen 
war,  trat  Lucius  hervor  mit  zwölf  heiligen  Stolen  bekleidet.  Er  erhielt  den 
Befehl,  sich  vor  der  versammelten  Menge  auf  einer  Holztribiine  im  Inneren 
des  Tempels  aufzustellen  mit  einem  von  Stickereien  verzierten  Byssus- 
gewand  und  einer  kostbaren  Chlamys  angetan;  inzwischen  hatte  er  also 
seine  Kleidung  gewechselt.  Das  Gewand  war  mit  Tierfiguren,  indischen 
Drachen  und  hyperboreischen  Greifen  geschmiickt  und  wurde  von  den 


1Apul.i  Metam.  XI  19  ff.  Die  wichtig- 
sten  Behandlungen  dieses  vielerörterten 
Berichts  sind  K.  H.  E.  de  Jong,  De 
Apulejo  Isiacorum  mysteriorum  leste, 
Diss.  Leiden  1900;  ders.,  Das  antike  My- 
sterienwesen  in  religionsgeschichtlicher, 
ethnologischer  und  psychologischer  Be- 
leuchtung,  1909;  die  2.  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage  1919  war  mir 
nicht  zugänglich;  M.  Dibelius,  Die  Isis- 
weihe  bei  Apulejus  und  verwandte  Ini- 
tiationsriten,  Sitz.-Ber.  Akad.  Heidel- 
berg 1917:4;  Reit zenst ein ,  Hell.  My- 


sterienrel.  S.  220  ff.;  ders.,  AfRw.  VII, 
1904,  S.  406  ff.;  Wittmann  a.  a.  O. 
100  ff.;  Berreth  a.  a.  O.  S.  107  ff.;  Dey, 
Palingenesia  S.  86  ff. 

2  Apul.,  Metam.  XI  23,  turbae  sacratorum 
(mss.  sacrorum)  ritu  vetusto;  oder  mit  der 
Lesung  der  Mss.:  ,,nach  dem  alten  Ge- 
brauch  der  Mysterien." 

3  Ebd.  XI  23.  accessi  confinium  mortis  et 
calcato  Proserpinae  limine  per  omnia  vecius 
elementet  remeavi,  notte  media  vidi  solem  can~ 
dido  coruscantem  lumine,  deos  inferos  et  su- 
peros accessi  coram  et  adoravi  de  proxumo* 
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Eingeweihten  die  olympische  Stola  genannt.  In  der  rechten  Hand  trug  or 
eine  Fackel,  auf  dem  Kopf  einen  Kranz  von  Palmblättern,  die  wie  Strahlen 
hervorschossen.  So  ward  er,  als  der  Vorhang  plötzlich  weggezogen  wurde, 
wie  der  Sonnengott  geschrmickt,  der  Menge  gezeigt.  Darauf  wurde  der 
natalis  (Geburtstag)  sacrorum  mit  einer  Mahlzeit  gefeiert;  am  dritten  Tag 
folgte  eine  Nachfeier. 

Man  hat  sich  eifrig  bemiiht,  die  Wirklichkeit,  d.  h.  die  Riten,  die  hinter 
den  Andeutungen  desApulejus  stehen,  zu  enträtseln.  Mit  Aufbietung  eines 
groGen  Materials  aus  modemen  okkultistischen  Erscheinungen  und  diesen 
ähnlichen  Riten  primitiver  Völker  machte  de  Jong  denVersuch,  zu  zeigen, 
daB  die  Vorkommnisse  bei  der  Isisweihe  sich  so  erklären  liefien  und  auf 
Suggestion  und  Halluzinationen  beruhten.  Diese  These  ist  sehr  beachtens- 
wert  fur  Einzelheiten,  kann  aber  nicht  das  Ganze  erklären,  da  es  nicht  mög- 
lich  ist,  daG  eine  so  groGe  Zahl  derartiger  Erscheinungen  sich  aneinander 
gereiht  haben  sollen.  De  Jong  hat  etwas  sehr  Wichtiges  hervorgehoben;  das 
Richtige  jedoch  ist,  was  Loisy  sagt,1  daG  nämlich  Lucius  von  heiGem  Glau- 
ben  erfiillt  und  durch  das  Leben  im  Tempel,  Fästen,  fromme  Gespräche  und 
häufig  wiederholte  Gebete  auf  das,  was  er  sah  und  hörte,  vorbereitet  war. 
ÄuGere  Hilfsmittel  sind  sicher  vorauszusetzen.  Cumont  meint,  in  der 
Dunkelheit  sei  eine  Darstellung  der  Unterwelt  gezeigt  worden,2  Loisy, 
es  wäre  die  Unterwelt  auf  Bildern  oder  in  Skulpturen  dargestellt  worden 
und  eine  helle  Lampe  habe  die  Sonne  vorgetäuscht ;  Lichteffekte  sind  ja  in 
den  Mysterien  gewöhnlich.  De  Jong  macht  mit  Recht  auf  die  Ähnlichkeit 
mit  den  Erscheinungen  aufmerksam,  die  in  den  Zauberpapyri  beschrieben 
werden.3  Die  Götter  wurden  wohl  durch  Bilder  dargestellt,  man  darf  aber 
auch  erinnern  an  die  Göttererscheinungen  in  der  Flamme  der  Lampe  und 
im  Weihrauch,  von  denen  die  Zauberpapyri  und  Iamblichos  sprechen,  sowie 
an  die  Kiinste,  durch  welche  Maximos  eine  Hekatestatue  belebte,  und  an  die 
Einweihung  des  Julian.4  Soiche  Kiinste  werden  von  den  späteren  Neu- 
platonikern  nicht  zum  erstenmal  verwendet  worden  sein;  Priestertrug  ist 
alt,  und  die  ägyptischen  Priester  waren  darin  erfahren. 

Von  diesen  unsicheren  Vermutungen  unabhängig  ist  das  Hauptproblemr 
die  Frage  nach  Inhalt  und  Sinn  der  Isisweihe.  Dibelius  hat  durch  Ver- 
gleich  mit  anderen  Mysterienformeln  den  Nachweis  erbracht,5  daG  die  Worte 
bei  Apulejus  ein  signum  sind,  ein  Symbol,  durch  welches  der  Myste  seine 
Einweihung  bekannte  und  an  dem  die  Mysten  einander  erkannten.  Da  man 
die  Isisweihe  als  eine  Verleihung  der  Unsterblichkeit  aufzufassen  pflegt,  ist 
es  sehr  verständlich,  wenn  man  ihren  Ursprung  im  alt  ägyptischen  Kult  des 
Osiris  sucht.  Die  bekannten  Begräbnisriten  waren  aber  nicht  geheim  und 
wurden  an  dem  toten  und  mumifizierten  Körper  vorgenommen,  um  dem 
Toten  das  zweite  Leben  zu  sichern.  Daher  berufen  sich  Pettazzoni  und 
Loisy  auf  das  in  dem  dreiGigsten  Regierungsjahr  eines  Königs  gefeierte 


1  Loisy  a.  a.  O.  S.  154.  Siehe  auch  die 
wohl  abgewogene  Darstellung  von  W.  R. 
H  a  1 1  i d ay ,  The  Pagan  Background  of 
Early  Christianity,  1925,  S.  256  ff. 

2  Cumont,  Or.  Rel.  S.  249  A.  106. 

3  Mehr  bei  E  it  rem.  Die  vier  Elemente 


in  der  Mysterienweihe,  Symb.  Osl.  IV> 
1926,  S.  39  ff. 

4  Siehe  o.  S.  508  und  359  bzw.  435  und 
443;  mehr  iiber  soiche  technische  Hilfs- 
mittel bei  Hopfner  in  PW.  XVI  S.  1333. 

5  Dibelius  a.  a.  O.  S.  7  ff . 
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.Sed-Fest.1  Dieses  Fest  verlieh  jedoch  dem  Rönig  eine  Verlängerung  der 
Lebenszeit,  nicht  Unsterblichkeit,  auch  war  es  in  der  späteren  Zeit  der 
ägyptischen  Selbständigkeit  eingegangen.  Es  existiert  kein  Beleg  dafur,  daB 
die  fraglichen  Riten  einem  lebenden  Menschen  appliziert  wurden,  um  ihm 
die  Sicherheit  zu  geben,  daB  er  kiinftig  das  Schicksal  des  Osiris  teilen  sollte.2 
Man  iibersieht,  daB  die  von  Apulejus  geschilderte  Weihe  eine  Isisweihe  ist; 
von  einer  Osirisweihe  ist  erst  nach  der  Ankunft  in  Rom  die  Rede,  und  diese 
wird  der  Isisweihe  entgegengesetzt.3  Die  Isisweihe  ist  synkretistisch  -  darauf 
deutet  schon  der  Name  des  Oberpriesters,  Mithras,  hin  -  und  muBte  es  sein, 
um  fiir  die  Griechen  verständlich  und  ansprechend  zu  werden;  selbstver- 
ständlich  wurden  ägyptische  Bilder  und  Texte  gebraucht,  die  nach 
der  damaligen  Auffassung  das  Geheimnisvolle  und  Wtirdige  der  Weihe 
erhöhten. 

Accesi  confinium  mortis  bedeutet  nicht,  daB  Lucius  nahe  am  Sterben 
war,  sondern  daB  er  bis  an  die  Grenze  des  Totenreichs  kam,  er  betrat  die 
Schwelle  der  Proserpina  (calcato  Proserpinae  limine),  er  schaute  die  Unter- 
welt.  Von  dort  kehrte  er  zunick,  peromnia  elementa  veclus  remeavL  R eitz en- 
st  ein,  der  eine  länge  Erörterung  iiber  die  Elemente  im  iranischen  Glauben 
bringt,4  vergiBt  gänzlich,  daB  auch  die  Griechen  seit  alters  vier  und  seit 
Aristoteles  mit  Hinzunahme  des  Äthers  fiinf  Elemente  kannten;5  es  ist 
nicht  nötig,  iiber  den  FluB  zu  gehen,  um  Wasser  zu  holen.  Wie  auch  die 
Reise  durch  die  Elemente  in  den  Riten  vorgestellt  wurde,  der  Zusammen- 
hang  mit  dem  verbreiteten  Glauben  an  die  Himmelfahrt  der  Seele  bleibt 
doch  offensichtlich  (o.  S.  568).  nocte  media  vidi  solem  candido  coruscantem 
lumine;  es  ist  eine  alte  griechische  Vorstellung,  daB  die  Sonne  den  Ein- 
geweihten  in  der  Unterwelt  leuchtet.6 

Die  ausfuhrliche  Schilderung  der  Vorstellung  des  Lucius  vor  der  Ge- 
meinde  am  folgenden  Morgen,  die  kein  Mysterienakt  war,  hat  zu  weitgehen- 
den  Schlussen  AnlaB  gegeben.  Wittmann  fiihrt  alle  Einzelheiten  auf 
ägyptische  Bräuche  zuriick.7  Die  zwölf  Stolen,  mit  denen  Lucius  bekleidet 
und  geheiligt  wird,  deutet  er  auf  die  Verwandlungen  des  Sonnengottes  auf 
der  Fahrt  während  der  zwölf  Nachtstunden ;  es  liegt  jedoch  viel  näher  und 
stimmt  mit  dem  Denken  der  Zeit  uberein,  sie  auf  die  zwölf  Tierkreiszeichen 
zu  beziehen,  welche  die  Sonne  durchwandert.  Was  Wittmann  von  dern 
Gewand,  in  dem  Lucius  der  Menge  vorgestellt  wurde,  sagt:  „Das  Blumen- 
gewand  fiir  Helios  ist  ungriechisch,  es  ist  ein  Zeichen  der  Fruchtbarkeit",  ist 
eine  Entgleisung;  der  Text  spricht  nicht  von  Blumen,  sondern  von  Tieren. 
Die  Benennung  des  Gewandes  als  eine  olympische  Stola  bezieht  er  auf  das 


1  Pettazzoni  a.  a.  O.  S.  157  ff.;  Loisy 
a.  a.  O.  S.  138  ff. 

2  Briem  a.  a.  O.  S.  43  f.,  iiber  die  Heran- 
ziehung  Wittmanns  a.  a.  O.  S.  112  ff., 
von  ägyptischem  Vergleichsmaterial  zu 
den  einzelnen  Akten  ist  u.  S.  608  zu  spre- 
chen. 

3  Apul.,  Metam.  XI  27. 

4  Reitzenstein,  Hell.  Mysterienrel., 
S.  220  ff.;  ihm  stimmt  Eitrem  a.  a.  O. 
bei. 


5  Eine  Reise  durch  die  Elemente,  aller- 
dings  von  ganz  anderer  Art,  beschreibt 
Empedokles,  fr.  115  Diels;  siehe  Bd.  I 
S. 770. 

5  Pindar,  fr.  129  Bergk.;  Aristoph.,  Ran. 
v.  454  f.  Gegen  die  Beziehung  auf  die 
nächtliche  Fahrt  des  ägyptischen  Sonnen- 
gottes bemerkt  Dey,  Palingenesia  S.  94, 
einleuchtend,  daB  er  während  jener  sein 
helles  Licht  ablegt. 

7  Wittmann  a.  a.  O.  S.  114  ff. 
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Gewand  des  höchsten  Gottes.1  DaG  der  Kranz  mit  hervorstehenden  Palm- 
blättern,  den  Lucius  auf  dem  Kopf  trägt,  der  Strahlenkranz  des  Sonnen- 
gottes  ist,  sollte  doch  klar  sein,  da  Apulejus  den  Lucius  ad  instar  Solis 
exornatum  nennt.  Zu  dieser  Zeit  war  der  Sonnenkult  schon  verbreitet;  er  ist 
zwar  nicht  von  Ägypten  ausgegangen  -  Osiris  ist  erst  spät  und  ziemlich  ge- 
waltsam  mit  der  Sonne  verbunden  worden  -  war  aber  so  mächtig,  daB  auch 
die  Isismysterien  sich  ihn  aneigneten,  wobei  selbstverständlich  der  ägyp- 
tische  Sonnenkult  einen  guten  Anknupfungspunkt  bot.  Der  synkretistische 
Charakter  der  Weihe  ist  of f enbär,  in  den  ägyptischen  Rahmen  sind  Elemente 
der  geläufigen  Vorstellungen  der  Zeit  eingefiigt  worden.2 

Im  Bericht  des  Apulejus  gibt  es  etwas  entscheidend  Wichtiges  und  Neues, 
wovon  die  älteren  Zeugnisse  schweigen;  Isis  ist  zur  Herrscherin  der  Toten- 
welt  geworden.3  Im  Gebet  des  Lucius  (2)  wird  sie  der  Proserpina  angeglichen ; 
das  Folgende  jedoch  zeigt,  daB  hier  eigentlich  die  Zaubergöttin  Hekate  ge- 
meint  ist.  In  der  Selbstprädikation  der  Isis  (5)  nennt  sie  sich regina  M anium; 
sie  sagt  inferum  deplorata  silentia  nutibus  meis  dispenso  und:  ,,in  meinem 
Schutz  wirst  du  ehrenvoll  leben,  und  wenn  du  den  Zeitraum  deines  Lebens- 
alters  durchtnessen  hast  und  zu  den  Unterirdischen  niedersteigst,  wirst 
du  auch  dort  als  ein  Bewohner  der  elysischen  Gefilde  in  dem  halbrunden 
unterirdischen  Raum  mich  oft  anbeten,  die  du  leuchtend  im  Dunkel  des 
Acheron  und  herrschend  iiber  das  stygische  Reich  siehst."  Sie  kann  auch  seine 
Lebenszeit  iiber  das  vom  Geschick  bestimmte  MaB  verlängern.  In  dem  Gebet 
des  Lucius  wird  ihre  Allmacht  gepriesen :  te  superi  colunt,  observant  inferi,  tu 
rotas  orbem,  luminas  solem,  regis  mundum,  calcas  T  ariarum.  tibi  respondent  si- 
dera,  redeunt  tempora, gaudent  numina,  serviunt  elementa.  tuo  nuto  spirant  flami- 
na,  nutriunt  nubila,  germinant  semina,  crescunt  germina,  tuam  maiestatem  per- 
hor res  cunt  av  es  caelomeantes,  feraemontibuserrantes,serpentessololatentes,  be- 
luaepontonatantes.  Diese  Macht  der  Isis  tiber  die  Totenwelt  und  die  Riickfuh- 
rung  ihrer  Mysterien  auf  den  ägyptischen  Totenkulthaben  die  verbreitete  Mei- 
nung  begriindet,  daB  der  Sinn  dieser  Mysterien  die  Verleihung  der  Unsterblich- 
keit,  einaTra-ö-avKTLCTfjLo?,  gewesen  sei.  Man  geht  so  weit,  die  Gaben,  welche  die 
Eingeweihten  am  Tag  der  Weihe  dem  Lucius  brachten,  Totengaben  und  das 
grobe  Kleid,  das  ihm  umgeworfen  wurde,  ein  Totenkleid  zu  nennen.  Isis  ver- 
spricht  aber  dem  Lucius  keineUnsterblichkeit,  sondern  nur ,  daB  er,  nachdem  er 
ins  Totenreich  gelangt  sei,  sie  dort  schauen  und  verehren  werde ;  wenn  er  ihren 
Geboten  folge,  werde  sie  auch  seine  Lebenszeit  iiber  die  von  dem  Geschick 


1  Man  könnte  vielleicht  die  eigentumliche, 
eng  anschlieftende  Tracht  zum  Vergleich 
heranziehen,  die  verschiedene  klein- 
asiatische  Götter  und  besonders  Jupiter 
Heliopolitanus  trägen;  sein  Bild  ist  mit 
Götterbildern,  Rosetten  und  auch  Fabel- 
tieren  geschmiickt  und  zeigt  oft  ägyptische 
Einzelheiten;  auf  dem  Kopf  trägt  der  Gott 
einen  hohen  Kalathos;  siehe  Gook,  Zeus 
I  S.  567  ff.  mit  vielen  Abbildungen;  vgl. 
o.  S.  261  A.  1;  ausfuhrlich  handelt  dar- 
uber  H.  Thiersch,  Ependytes  und 
Ephod,  1936. 

2  DaB  die  cista  mystica,  die  in  der  Pro- 
39    H.  d.  A.  Y  2,  2 


zession  zu  Korinth  getragen  wurde,  aus 
den  griechischen  Mysterien  ubernommen 
ist,  zeigen  die  Darstellungen  auf  einigen 
der  Isis  geweihten  Altaren,  Leipoldt 
Abb.  57  f.,  Text  S.  IX. 

3  DaG  Archemachos  von  Euboia,  ein 
Lokalschriftsteller  der  hellenistischen  Zeit, 
Sarapis  mit  Pluton  und  Isis  mit  Kore 
identifizierte  (bei  Plutarch,  de  Is.p.  361 F), 
ist  fur  den  Kult  unverbindlich ;  entschei- 
dend sind  die  Aretalogien,  welche  diesen 
Teil  der  Macht  der  Isis  nicht  hatten  iiber- 
gehen  können,  wenn  wirklich  ein  Glaube 
däran  existierte. 
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bestimmte  verlängern  können.  Diese  Worte  der  Isis  bei  ihrer  Offenbarung, 
als  sie  dem  Lucius  Erlösung  von  seiner  Eselsgestalt  verspricht,  zielen  nicht 
direkt  auf  die  Weihe,  es  wird  aber  gut  sein,  sie  im  Gedächtnis  zu  behalten 
bei  der  Interpretation  der  entscheidenden  und  schwierigen  StelJe  in  der  Rede 
des  Oberpriesters,  als  Lucius  die  Weihe  erwartet.1  „Denn  der  Zwinger  der 
Unterirdischen  und  der  Schutz  des  Heils  ist  in  der  Hand  der  Göttin,  und  die 
Weihe  selbst2  wird  wie  ein  freiwilliger  Tod  und  ein  aus  Gnade  gewährtes 
Heil  gefeiert;  denn  die  Göttin  pflegt  diejenigen  herzurufen,  die,  nachdem 
ihre  Lebenszeit  abgelaufen  ist,  schon  unmittelbar  an  der  Grenze  ihres  Le- 
benstages  stehen  -  solche  nämlich,  denen  die  grofien  Geheimnisse  der  Reli- 
gion sicher  anvertraut  werden  können  -  und  sie,  durch  ihre  Ftirsorge  ge- 
wissermaBen  wiedergeboren,3  auf  eine  neue  Laufbahn  des  Heils  zuriick- 
fuhren."  GewiG  ist  es  verlockend,  die  Worte  voluntaria  mors  et  precaria  salus 
von  einem  fingierten  Tod  und  der  darauf  folgenden  Verleihung  der  Un- 
sterblichkeit  zu  verstehen;  in  ihrer  Selbstprädikation  spricht  aber  Isis  nicht 
von  Unsterblichkeit,  sondern  von  einem  glucklichen  Los  nach  dem  Tode; 
es  ist  nicht  denkbar,  daB  sie  hier,  wo  sie  ausfubrlich  die  Gnadengaben,  die 
sie  ihren  Getreuen  verleiht,  aufzählt,  die  gröfite,  die  Unsterblichkeit,  wenn 
sie  darunter  war,  tibergangen  und  nur  das  gluckliche  zweite  Leben  hervor- 
gehoben  haben  soll.  Der  in  dem  zitierten  Passus  folgende  Satz,  der  mit 
quippe  cum  anfängt,  gibt  eine  Erklärung  des  Vorhergehenden.  Die  Göttin 
pflegt  diejenigen,  die  schon  an  der  Schwelle  des  Todes  stehen,  zuriick- 
zurufen  und  sie  gleichsam  wiedergeboren  auf  eine  neue  Laufbahn  des 
Heils  zu  fiihren.  Das  ist  keine  Verleihung  der  Unsterblichkeit,  sondern 
der  Mensch  stirbt  seinem  alten  Leben,  seinen  alten  Bestrebungen  ab 
und  fängt  eine  neue  Lebensbahn  an.  Die  Absage  an  das  alte  Leben  wird 
mit  einem  freiwilligen  Tod  verglichen,  und  das  aus  Gnade  gewährte  Heil 
ist  die  Aufnahme  in  den  engeren  Kreis  der  Isisverehrer;  mit  den  daraus 
folgenden  Verpflichtungen  fängt  wirklich  ein  neuer  Lebenslauf  an.  Das 
wird  dadurch  bestätigt,  daB,  wie  unten  dargelegt  werden  soll,  Zweck 
der  Weihe  gerade  diese  Aufnahme  ist.  Eine  schöne  Parallele  dazu  bietet 
ein  Gebrauch  der  Mönchsweihe,  der  bis  ins  Mittelalter  verfolgt  werden 
kann;  der  Novize  wird  in  ein  Leichentuch  eingehullt  als  Symbol,  daB  er 
der  Welt  gestorben  isi  ;4  er  beginnt  einen  neuen  Lebenslauf.  Der  Gedanke 


1  Apul.,  Metam.  XI  21.  nam  et  inferum 
claustra  et  salutis  tutelam  in  deae  manu  po- 
sita3  ipsamque  traditionem  ad  instar  volun- 
tariae  mortis  et  precariae  salutis  celebrari, 
quippe  cum  transaclis  vitae  temporibus  iam 
in  ipso  finitae  lucis  limine  constitutos,  quis 
tamen  tuto  possint  magna  religionis  com- 
mitti  silentia,  numen  deae  soleat  eliccre  et 
sua  providentia  quodam  modo  renatos  ad 
novae  reponere  rursus  salutis  curricula. 

2  traditio  kann  traditio  sacrorum  sein  (29, 
traditio  iterata;  weiter  unten  zielt  traditio 
sacrorum,  wie  die  folgenden  Worte  zeigen, 
auf  die  Tracht,  die  bei  der  Weihe  dem 
Mysten  uberreicht  wurde).  Zu  erwägen  ist 
auch,  ob  es  bedeutet  ,,sich  der  Göttin 
iiberlassen";  vgl.  6,  mihi  reliqua  vitae  tuae 


curricula  adusque  terminos  ultimi  spiritus 
vadata. 

3  tjber  die  recht  weitc  Bedeutung  des 
Wortes  renatus  siehe  D  ey ,  Palingenesia 
S.  98;  auffällig  Firm.  Maternus,  de  err. 
prof.  rel.  3,  4,  renati  funeris\  vgl.  16,  3, 
,,erneuert",  ,,\viederholt".  Die  Bedeutung, 
in  der  das  Wort  hier  gebraucht  wird,  kehrt 
wieder  bei  Firm.  Maternus,  Math.  V  3,  27 
(II  p.  28,  22  Kroll-Skutsch-Ziegler),  wo 
es  von  denjenigen,  die  sich  aus  Todes- 
gefahr  befreit  sehen,  gesagt  wird:  ut  tunc 
se  putent  iterum  renatos. 

4  Angefuhrt  von  Berreth  a.  a.  O.  S.  112; 
vgl.  den  von  Dieterich,  Mithrasliturgie 
S.  168,  angefuhrten  SchluB  der  ProfeJ3  im 
Benediktinerorden. 
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geht  bis  in  die  Spätantike  zuriick.1  Derselben  Symbolik  gab  die  Isisweihc 
Ausdruck. 

Der  SchluB  von  26  an  schildert  die  eigenen  Erfahrungen  des  Apulejus  in 
Rom,2  wo  er  sich  noch  zwei  Weihen  unterziehen  imiBte,  von  deren  Inhalt 
nichts  gesagt  wird.  Er  verehrte  täglich  Isis  in  ihrem  Tempel  auf  dem  Mars- 
feld  und  erhielt  nach  einem  Jahr  im  Traum  die  Weisung,  sich  wieder  weihen 
zu  lassen.  Er  meinte  vollständig  eingeweiht  worden  zu  sein,  wurde  aber  be- 
lehrt,  daB  er  noch  nicht  durch  die  Weihe  des  Osiris,  die  von  der  der  Isis  sehr 
verschieden  war,  erleuchtet  worden  sei.3  Er  muBte  sein  Kleid  verkaufen,  um 
die  nötigen  Mittel  zu  beschaf f en,  wieder  zehn  Tage  fästen  und  den  Kopf  glatt 
rasieren.  Nachdem  er  die  Weihe  erhalten  hatte,  wurde  sein  Advokatenberuf 
ertragreicher.  Kurz  darauf  wurde  er  genötigt,  sich  noch  einer  dritten  Weihe 
zu  unterziehen.  Das  schien  ihm  etwas  viel;  eine  nächtliche  Erscheinung  be- 
lehrte  ihn  aber,  er  solle  froh  sein,  dreimal  das  zu  werden,  was  anderen  kaum 
einmal  zuteil  werde;  auBerdem  habe  er  die  Tracht  (exuvias  deae),  die  er  in 
der  Provinz  erhielt,  dort  im  Tempel  zunickgelassen  und  könne  nicht  in 
dieser  an  Festtagen  und  im  Kult  erscheinen.  Er  verlängerte  jetzt  das 
Fästen  und  verschafite  sich  eine  reichere  Ausstattung,  als  seine  Mittel 
eigentlich  erlaubten.  Der  gröfite  Gott  von  allén  erschien  ihm  im  Traum 
und  sprach  ihn  an.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daB  diese  Weihe  eine 
solche  der  beiden  Götter,  Osiris  und  Isis,  war,  da  er  von  den  imperiis 
deum  spricht.  Apulejus  wurde  durch  einen  schönen  Aufschwung  seines 
Advokatengewerbes  belohnt  und  in  das  Kollegium  der  Pastophoren,  die 
zur  niederen  Priesterschaft  gehören,4  ja  sogar  unter  die  Dekurionen,  auf- 
genommen  und  trug  mit  Stolz  seinen  rasierten  Kopf.  Damit  schlieBt  die 
Erzählung. 

Dies  ist  die  Krönung  der  Weihen,  der  Eingeweihte  wird  in  die  ägyptische 
Priesterschaft  aufgenommen,  wiewohl  nicht  gerade  in  die  höchste.  Dieselbe 
Scheidung  findet  sich  in  der  Schilderung  der  Prozession  zu  Korinth  (10). 
Unter  den  eigentlichen  Isisdienern  geht  zuerst  eine  Schar  jedes  Standes  und 
Alters  von  Leuten,  die  in  die  heiligen  Riten  eingeweiht  worden  waren,  in 
weiBen  Kleidern  und  mit  Sistra  in  den  Handen,  die  Männer  mit  rasierten 
Köpfen;  darauf  folgen  die  vornehmen  Vorsteher  des  Kults  mit  den  heiligen 
Dingen  und  Götterbildern.  Es  gibt  nichts,  was  darauf  deutet,  daB  die  drei 
Weihen  solche  verschiedenen  Grades  waren,  durch  die  der  Eingeweihte  im- 
mer  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  ägyptischen  Religion  eingefuhrt  wurde. 
Vielmehr  scheint,  daB  die  Priesterschaft  die  in  einem  anderen  Tempel  mit- 
geteilten  Weihen  nicht  anerkannte  und  Vorwände  fand,  neue  Weihen  vor- 
zuschreiben;  von  einer  die  verschiedenen  Kultorte  der  ägyptischen  Götter 


1  Historia  Lausiaca  XVI  4,  von  Natha- 
nael,  tg>  xoc^cd  ÖX<p  dcTTÉ&avov;  Philo,  v. 
contempl.,   13,   teteXeutt^xevocl  vojift^ovTas 

xtX.  von  den  Therapeuten;  vgl.  auch  den 
Römerbrief  6,  3  ff.  Von  der  christlichen 
Taufe  heiBt  es  in  den  Exc.  Theod.  bei 
Glem.  Alex.,  77,  vgl.  80,  tocutt)  &cxvocto<; 
xai  tÉXo<;  XéyeTat  tou  TraXatou  Ptou  to  (3dc- 

39* 


ap^a^'  £g>y]  hk  xara  XpLarbv  xtX. 

2  Dies  verraten  die  Worte  c.  27,  mittisibi 
Madaurensem. 

3  271,  dei  nocturnis  orgiis  inlustratus. 
Es  gab  Mysterien,  in  denen  Osiris  eine 
Hauptrolle  innehatte;  auf  diese  ist  unten 
zuTiickzukommen. 

4Siehe  Nock  in  HThR.  XXIX,  1936, 
S.  83  f . 
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umfassenden  Organisation  ist  nichts  iiberliefert.1  Beim  Lesen  des  SchluB- 
berichts  des  Apulejus  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daB  die 
ägyptischen  Priester  aus  ihren  Weihen  ein  Geschäft  machten  wie  in  gröberer 
Weise  die  von  Juvenal  geriigten  Priester  der  Göttermutter.2  Ob  bei  der 
Isisweihe  dem  Mysten  Belehrungen  iiber  die  Natur  der  Götter  und  der  Riten 
gegeben  wurden,  wissen  wir  nicht;  wenn  dem  so  war,  muBten  sie  jedenfalls 
dem  Gedankenkreis  der  Griechen  angepaBt  sein.  Cumont  wird  mit  seinem 
Urteil  Recht  haben,  daB  die  Theologie  der  ägyptischen  Mysterien  der  allge- 
meinen  Entwicklung  der  Ideen  folgte.3 

Der  Horizont  dieses  merkwurdigen  Buches  ist  weit  mehr  diesseitig,  als 
gemeint  wird.  Zu  wenig  beachtetman,daBTyche,  die  blinde,  böse  Tyche,  die 
Triebfeder  der  Handlung,  des  Unglticks  des  Lucius  ist.4Von  ihr  erlöst  den 
Menschen  Isis.  Als  Gegenlohn  muB  er  sich  ihr  mit  Leib  und  Seele  ganz  hin- 
geben,  ihr  Joch  auf  sich  nehmen,  ihr  seine  Giiter,  Geniisse,  seinen  eigenen 
Willen  opfern.  Sie  belohnt  ihn  reich,  auch  mit  materiellem  Gewinn  (30). 
Diese  Gesinnung  ist  orientalisch.  Der  Mensch  steht  nicht  wie  ehemals  der 
Grieche  seinem  Gott  frei  gegeniiber,  sondern  ist  sein  Sklave  an  Leib  und 
Seele.  Das  ist  das  Wichtigste,  was  das  Isisbuch  des  Apulejus  uns  lehrt.  Dieser 
Auffassung  vom  Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem  Gott  war  die  Zukunft 
beschieden. 

Es  gab  Mysterien,  deren  Mittelpunkt  Osiris  war.  In  Thessalonike  setzten 
die  Mysten  ilim  ein  Weihrelief  (o.  S.  118  A.  12).  Das  Suchen  und  Finden  des 
Osiris  wurde  wie  in  Ägypten  so  auch  in  der  antiken  Welt  öffentlich  gefeiert, 
wie  die  vielen  ins  einzelne  gehenden  Erwähnungen  zeigen  (o.  S.  598).  Das 
£upY]xa[x£v,  auyxo^po^ev  war  schon  im  Anfang  der  Kaiserzeit  sprichwörtlich.5 
Die  zupzcic,  ist  sogar  in  den  Menologia  rustica  verzeichnet.  Beim  lösen  Ge- 
brauch  des  Wortes  Mysterium  scheint  es  möglich,  daB  schon  diese  Feier 
Mysterien  genannt  wurde.6  Auf  Osirismysterien  im  eigentlichen  Sinn  be- 
zieht  sich  eine  Stelle  des  Firmicus  Maternus,  in  der  einige  Forscher  mit  Un- 
recht  Attismysterien  finden  wollen. 7  Er  bericbtet,  daB  in  einer  gewissen  Nacht 
ein  Bild  auf  ein  Bett  gelegt  und  mit  rhythmischen  Klagen  bejammert 
wurde;  nachdem  man  sich  an  den  simulierten  Klagen  gesättigt  hatte, 
wurde  ein  Licht  hereingetragen,  der  Priester  salbte  die  Kehlen  derjenigen, 
die  klagten,  und  fliisterte  ihnen  danach  zu:  frappe^rs  [xuarat,  tou  freou  ae<7<o<7[xé- 
vou,  Scnrai  yap  u^nv  éx  tiovcov  acoTV]p{a.  Firmicus  fiigt  hinzu:  ,,du  begräbst  ein 
Idol,  du  beweinst  ein  Idol,  du  trägst  aus  dem  Grab  ein  Idol  hervor  und  freust 
dich,  Ungliicklicher,  wenn  du  dies  tust.  Du  befreist  deinen  Gott,  du  fugst 
die  liegenden  Glieder  des  Steines  zusammen,8  du  verbesserst  den  gefiihllosen 
Stein".  Ein  in  Stiicke  zerschlagenes,  steinernes  Bild  des  Gottes,  das  wieder 


1  Siehe  G.  La  Piana,  Foreign  Groups 
in  Rome,  HThR.  XX,  1927,  S.  336  f. 

2  Juven.,  VI,  v.  511  ff. 

3  Cumont,  Or.  Rel.  S.  83. 

4  Richtig  bemerkt  von  Dey,  Palingene- 
sia  S.  95,  ,,Sinn  der  Mysterien  ist  also 
Befreiung  von  der  Macht  des  Schicksals." 

5  Seneca,  Apocoloc.  v.  13. 

6  Min.  Felix,  22,  sagt :  considera  denique 
sacra  ipsa  et  ipsa  mysteria  und  fährt  mit 


einer  Schilderung  des  Suchens  und  Fin- 
dens  des  Osiris  fort ;  er  schlieBt,  haec  tamen 
Aegyptia  quondam  sacra  nunc  Romana  sunt. 

7  Firm.  Maternus,  de  err.  prof.  rel.  22, lf. 
Attis:  Hepding,  Attis,  RGW.  I,  1903, 
S.  196  ff.;  Graillot,  Cybéle  S.  183  u.  a.; 
Osiris:  Loisy  a.  a.  O.  S.  104  u.  a. 

8  Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel.  22,  2,  tu 
iacentia  lapidis  mernbra  componis,tu  insen- 
sibile  corrigis  saxum. 
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zusammengesetzt  wird,  ist  offenbar  Gegenstand  des  Ritus.  Die  Zersttickolung 
und  Wiederzusammensetzung  paBt  fur  Osiris,  fiir  Attis  dagegen  gar  nicht. 
Obgleich  ein  steinernes  Bild  des  Osiris  weder  im  ägyptischen  Mythus  noch 
im  Kult  erwähnt  wird,  läBt  sich  wohl  denken,  daB  der  griechisch  umgewan- 
delte  Kult  ein  solches  benutzte.  Die  folgenden  Worte  verdienen  besondere 
Aufmerksamkeit:  ,,dein  Gott  möge  dir  danken,  dich  mit  den  gleichen  Gaben 
beschenken,  so  mögest  du  sterben,  wie  er  stirbt,  so  leben,  wie  er  lebt."  Es 
ist  freilich  ungewiB,  ob  diese  Worte  Reflexionen  des  Firmicus  sind  oder  ob 
er  sich  auf  den  Glauben  der  Mysten  bezieht.  In  diesem  Fall  sind  sie  das  deut- 
lichste  Beispiel  des  Glaubens,  der  oft  als  ein  Kernpunkt  der  Mysterien  hin- 
gestellt  wird,  daB  nämlich,  wie  der  Gott  sterbe,  so  auch  der  Myste;  wie  der 
Gott  zum  neuen  Leben  auferstehe,  so  stehe  auch  der  Mensch  zum  neuen  Le- 
ben auf.  Osiris  war  eben  der  Gott,  der  am  ehesten  fiir  solche  Gedanken  Platz 
bot,  obgleich  er  nicht  zu  einem  neuen  Leben  in  der  oberen,  sonderninder 
Unterwelt  auferstanden  war.  Zu  Plutarchs  Zeit  kntipfte  man  aber  keine  Un- 
sterblichkeitshoffnungen  an  Osiris,  sondern  ftirchtete  ihn  vielmehr  als  den 
Totengott  (o.  S.  604).  Der  ägyptische  Brauch,  aus  aufsprieBendem  Getreide, 
das  in  einer  entsprechenden  Form  gesät  wurde,  ein  Bild  des  Osiris  herzu- 
stellen,  scheint  auch  geiibt  worden  zu  sein.  Firmicus  erzählt  an  anderem  Ort, 
daB  man  im  Kult  der  Isis  ein  Stuck  aus  einer  Pinie  aushöhlte,  in  diesem  mit 
Getreidekörnern  ein  Bild  des  (Osiris)  machte  und  dort  begrub.1 

2.  Die  syrische  Religion.  Der  groGe  Beitrag  der  syrischen  Religionen  zum 
Synkretismus  ist  die  Sonnenreligion,  die  bereits  ausfiihrlich  erörtert  und 
mehrfach  erwähnt  worden  ist.  Die  iibrigen  syrischen  Kulte  hatten  fiir 
die  Griechen  nur  geringe  Bedeutung,  obgleich  Vorschriften  und  BuB- 
tibungen  syrischen  Ursprungs  gelegentlich  erwähnt  werden  (o.  S.  554). 
Am  meisten  verehrt  war  die  Atargatis,  die  dea  Syria,  die  schon  in  hellenisti- 
scher  Zeit  nach  Griechenland  kam ;  sie  hat  besonders  in  dem  groBen  Handels- 
platz  Delos  Spuren  hinterlassen  (S.  116  f.  u.  119)  und  wurde  an  so  entlegenen 
Orten  wie  Phistyon  in  Ätolien  und  Thuria  in  Messenien,  wo  ihr  sogar  My- 
sterien gefeiert  wurden,  lebhaft  verehrt  (o.  S.  122).  Die  zweite  Inschrift 
aus  Thuria2  bewilligt  dem  Geehrten  ev  tocu;  twv  ^octctty]pl(ov  7)[i,épaL(;  upoeSpdav 
xai  7Lpo7LO[i,7L7]av  [lera  t<ov  7][x£T£pcov  locpo[xva[xovcov ;  die  Proedrie  bezieht  sich 
auf  die  Mysterien.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daB  bei  ihnen  etwas  zu  schen 
war  wie  in  Eleusis  und  im  Demeterbezirk  zu  Pergamon,  wo  im  Mysterien- 
heiligtum  Zuschauerstufen  angebracht  waren,  zumal  da  auch  sonst  Theater 
in  den  Heiligttimern  der  syrischen  Göttin  vorkommen,3  z.  B.  in  demjcnigcn 
auf  Delos;4  man  darf  vermuten,  daB  auch  dort  Mysterien  gefeiert  wurden. 
Nach  der  Inschrift  aus  Thuria  zu  urteilen  waren  diese  Mysterien,  abgeselien 
von  der  Schaustellung,  von  der  wir  nichts  wissen,  dem  gewöhnlichen  Kulte 

1  Firm  Mat.  a.  a.  O.  27,1,  in  Isiacis  sacris  iacentia   lapidis   membra    componis  vor- 

de  pinea   arbore   caeditur   truncus,    huius  geschwebt. 

trunci  media  pars  subtiliter  excavatur;  illic  2  Oben   S.    112.    Bulletin    Société  des 

de  seminibus  factum  idolum  Osiridis  sepe-  Lettres,  Lund,  1928-29,  S.  124  Z.  19  f. 

litur.  Ziegler  hatdie  Koniektur  segminibus  3  Valmin  a.  a.  O.  S.  133. 

in  den  Text  gesetzt,  sicher  mit  Unrecht;  4  Roussel,  Délos  S.  259  ff. 
dem  Urheber  haben  die  Worte   in  22, 


614 


Die  römische  Zeit.  IV.  Der  Synkretismus 


ähnlich.  Aus  der  Kaiserzeit  sind  die  Zeugnisse  recht  spärlich.1  Es  liegt  also 
fur  uns  kem  AnlaB  vor,  auf  die  syrischen  Kulte  einzugehen;  um  ihre  Bedeu- 
tung  recht  zu  wiirdigen,  lese  man  das  betreffende  Kapitel  in  Cumont  s  Buch 
iiber  die  orientalischen  Religionen,  besonders  den  eindrucksvollen  SchluB. 

3.  Die  Grofie  Mutter  und  Attis.2  Die  GroBe  Mutter  kam  friih  nach  Grie- 
chenland,  wurde  aber  griechisch  umgebildet  (s.  Bd.  I  S.  687  ff.);  in  helle- 
nistischer  Zeit  zog  sie  abermals  ein  und  bewahrte  die  charakteristischen 
Ziige  ihres  Kultes,  die  Feier  des  Attis  und  das  Betteln;  von  Verschnittenen 
ist  jedoch  nicht  die  Rede  (o.  S.  114).  AuBer  Ättika  war  Böotien  die  einzige 
Provinz,  wo  ihr  Kult  verbreitet  war  (S.  323).3  Die  Wildheit  dieses  Kultes 
scheint  den  Griechen  nicht  zugesagt  zu  haben,  ähnlich  wie  auch  die  Gla- 
diatorenspiele  bei  ihnen  nie  recht  beliebt  waren.  Im  Orient  hatte  sie  eben- 
biirtige  Rivalen  in  den  dort  alteingesessenen  Kulten;  nur  in  Ägypten  fand 
sie  durch  die  Gunst  des  Hofes  Aufnahme,  wurde  aber  nicht  populär  (o. 
S.  115  f.).  Ihr  Siegeszug  ging  nach  dem  Westen,  nach  Rom?  wo  sie  schon  im 
Jahre  204  v.  Ghr.  eingefiihrt,  ihr  Kult  allerdings  anfangs  mit  starken  Ein- 
schränkungen  verselien  wurde.4  Seit  diese  im  Anfang  der  Kaiserzeit  entfielen, 
war  das  groBe  Friihlingsfest  eins  der  glänzendsten  Feste  der  Hauptstadt, 
und  Rom  wurde  zum  Zentrum  fur  die  Verbreitung  des  Kultes  im  Westen 
des  Reiches.  Diesem  Verhältnis  entsprechend  sind  die  epigraphischen  Zeug- 
nisse aus  den  griechischsprechenden  Ländern,  von  Kleinasien  selbstver- 
ständlich  abgesehen,  spärlich,  so  daG  es,  um  ein  Bild  des  Kults  zu  gewinnen, 
sicb  als  notwendigerweist,  die  zahlreichen  lateinischen  Inschriften  in  groBem 
Umfang  heranzuziehen.  In  der  griechischen  Literatur  nehmen  dagegen  die 
GroBe  Mutter  und  Attis  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Die  ekstatische  und 
sinnliche  Art  des  Kults  bot  den  hellenistischen  Dichtern  ein  willkommenes 
Thema,  wovon  mehrere  Epigramme  der  Anthologie  und  das  von  Gatull 
nachgebildete  Attisgedicht5  zeugen.  Timotheos,  wohl  der  Eumolpide,  der 
dem  Ptolemaios  Lagou  behilflich  war,  verfaBte  iiber  den  Kult  eine  Schrift, 
die  Arnobius  anfiihrt.6  Die  Kultsprache  war  auch  im  Westen  die  griechi- 


1  Belela  in  Athen  o.  S.  317  f. 

2  Siehe  die  betreffenden  Kapitel  in  den 
o.  S.  596  A.  1  angefiihrten  Werken.  AuBer- 
dem  besitzen  wir  zwei  gute  Monographien 
zu  diesem  Kult:  H.  Hepding,  Attis,  seine 
Mythen  und  sein  Kult,  RGW.  I,  1903, 
mit  vollständiger  Sammlung  der  literari- 
schen  und  der  bis  zum  Erscheinungsjahr 
bekannten  epigraphischen  Zeugnisse ; 
H.  Graillot,  Le  culte  de  Cybéle,  mére  des 
dieux,  Bibi.  éc.  franc?.  GVII,  1912;  weniger 
bedeutend  ist  G.  Showerman,  The  Great 
Mother  of  the  Gods,  Bulletin  of  the  Uni- 
versity  of  Wisconsin  1 :  2,  1900,  auch  Diss. 
Madison.  V.  Scheperlen,  Montanismen 
og  de  phrygische  Kulte,  Diss.  Kopenhagen, 
1920,  S.  135  ff.;  deutsche  Ubersetzung, 
Der  Montanismus  und  die  phrygischen 
Kulte,  1929;  J.  G.  Frazer,  The  Golden 
Bough3,  IV:  1,  1914.  Bildwerke,  beson- 
ders Gewebe,   P.   Friedländer,  Docu - 


ments  of  dving  Paganism,  1945,  Seite 
21  ff. 

3  Vgl.  das  ausfuhrliche  Verzeichnis  bei 
Graillot,  Cybéle  S.  505  ff.,  das  auch  die 
Kunstdenkmäler  anfiihrt,  aber  vieles  nicht 
Zugehörige  enthält;  mehr  bei  O.  Walter, 
Koup7]Tix7]  TpLa$,  Österr.  Jahresh.  XXXI, 
1939  S  53  ff 

4  Siehe  u.  a.  Wissowa,  RKR.  S.  317  ff. 

5  Die  gewöhnliche  Annahme,  daB  es  von 
Kallimachos  verfaBt  war,  ist  nicht  sicher, 
siehe  Weinreich,  Gatulls  Attisgedicht, 
Mélanges  Cumont,  1936,  S.  463  ff. 

6  Arnob.,  adv.  nat.  V  5,  apud  Timotheum, 
non  ignobilem  theologorum  unum,  nec  non 
apud  alios  aequedoctos  super  Magna  deorum 
Matre  superque  sacris  eius  origo  haec  sita 
est,  ex  reconditis  antiquitatum  libris  et  ex 
intimis  eruta,  quemadmodum  ipse  scribit 
insinuatque,  mysteriis.  Er  folgt  der  Agdis- 
tismythus,  s.  u.  S.  623. 
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sche.1  Die  lateinischen  Schriftsteller,  auch  die  Kirchenväter,  sind  z.  gr.  T. 
von  griechischen  Quellen  abhängig;  Firmicus  Maternus  z.  B.  zitiert  das 
Symbolon  in  griechischer  Sprache.2  Aus  dem  Ende  des  Heidentums  haben 
wir  u.  a.  die  groBe,  in  Pessinus  geschriebene  Rede  des  Kaisers  Julian  auf  die 
Göttermutter  (o.  S.  438  f.);  auch  Proklos,  der  ihr  eifriger  Verehrer  war, 
schrieb  ein  freilich  verlorenes  Buch  tiber  sie.3 

Im  3.  Jahrhundert  v.  Ghr.  hatte  die  Göttermutter  Orgeonen  im  Peiraieus 
(o.  S.  114),  deren  Inschriften  einige  Andeutungen  bezuglich  des  Kults 
haben,  die  sich  mit  unserer,  aus  späterer  Zeit  stammenden  Kunde  schwer 
vereinigen  lassen.  In  einer  derselben  wird  eine  Priesterin  belobt,  weil  sie 
eine  Kline  fur  die  beiden  Feste  des  Attis  bereitet  hatte,4  in  einer  anderen 
u.  a.  vorgeschrieben,  zwei  Throne  so  schön  wie  möglich  zu  bereiten.5  Es  ist 
möglich,  daB  die  Kline  und  die  Throne  Zurustungen  fur  Theoxenien  dar- 
stellten,  da  solche  seit  der  Einfuhrung  des  Kults  in  Rom  abgehaltenwurden  ;6 
es  ist  aber  auch  die  Vermutung  erlaubt,  daB  die  Kline  fur  den  toten  Attis 
bereitet  wurde,  um  den  dann  die  Klage  stattfand,  und  daB  die  Throne  zu 
einer  mystischen  Zeremonie  gehörten,  denn  eine  solche,  ^povtcr^o^  [i,7]Tpcpo^, 
ist  bekannt.7  Platon  vermittelt  uns  die  Nachricht,  daB  in  den  Mysterien  der 
Korybanten  ein  frpovcoai^  genannter  Ritus  stattfand,  bei  welchem  der  Ein- 
zuweihende,  den  man  vielleicht  auf  den  Thron  setzte,  umtanzt  wurde.8  Da 
die  sicherlich  aus  Kleinasien  stammenden  Korybanten  sehr  oft  im  Gefolge 
der  GroBen  Mutter  auftreten,  hat  er  eher  ihre  Weihe  als  die  der  Kabiren  im 
Sinn,  mit  denen  die  Korybanten  gern  zusammengeworfen  wurden.  Uber 
die  Bedeutung  dieses  Ritus  kann  nichts  weiter  gesagt  werden,  als  daB  er 
den  aus  späterer  Zeit  bekannten  Riten  des  Kults  sehrunähnlich  sieht.  DaB  der 
Geist  gemäBigt  war,  zeigt  ein  attisches  Relief  aus  der  Zeit  um  300  v.  Chr. 
(Taf.  10, 2)  ;9  die  Darstellung  der  Agdistis,  die  dem  Attis  eine  Blume  reicht,  ist 
von  der  Wildheit  des  phrygischen  Kults  weit  entfernt.  Sehr  interessant  ist 
ferner  ein hellenistisches  Relief  ausLebadeia(Taf.l0, 3). 10  Rechtsunten  stehen 
die  Adoranten  vor  einem  mit  Kuchen  u.  a.  beladenen  Opfertisch  in  sehr  klei- 
ner  Gestalt.  Die  Götterdarstellung  zeigt  von  rechts  nach  links  die  beiden 


1  Serv.  ad  Verg.  Georg.  II  v.  394;  Hym- 
nen Graillot,  Cybéle  S.  124  A.  2;  ein 
Hymnologe  GIL,  VI  3244. 

2  Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel.  18,  1. 

3  Marinus,  vita  Procli,  33.  ^YjTpcoax-y] 
PXos  ..  .  tyjv  $soXoytav  tyjv  Trspl  ttjv  a>s6v 
é^écp7]V£V  oaraaav,  xai  Ta  aXXa  Ta  [xu&ixwt; 
7tepl  aoT7]v  xai  töv  "Attw  Spco[xevd  te  xai 
Xsyö^eva  cptXoaocpoig  avÉTrru^sv,  g)q  jxyjxétl 
&paTTsa&at  ttjv  axov]v  sx  tcov  avs^atvovTCOv 
&p7]vcov  xai  t£>v  aXXaiv  tgW  exel  xpucpioit; 
Xeyoixevcov ;  vgl.  auch  Sallustius,  de  diis 
et  mundo,  4. 

4  IG.  II2 1315  Z.  8  ff.,  c.  210  v.  Ghr. 

5  IG.  II*  1328  Z.  10  f.,  a]T[po>]vvu£Lv  #po- 
vouq  Suo  [ax;]  xaXXtCTTOug;  auch  IG.  II2  1329 
Z.  15  spricht  von  den  cTpwcrEatv  Tat$ 
teprjait;;  vgl.  hierzu  H e p ding,  Attis  S.136f. 

6  Liv.  XXIX  14,  14. 

7  Suidas  erwähnt  in  der  Aufzählung  der 
Schriften  des  Orpheus  &poviafxout;  ^vjTptpout;, 


Orph.  fragm.  S.  298,  wo  auch  das  sonstige 
Material  angefuhrt  wird.  Dazu  Pap.  gr. 
mag.  VII  Z.  747,  SouXot;  u^ÉTEpot;  xat 
zs&povicyLévoQ  ufjuv  (den  Göttern).  Die  Er- 
kenntnis  Lobecks,  Aglaophamus,  1829, 
S.  368  f.,  daB  dieser  Ritus  zu  den  phrygi- 
schen Mysterien  gehörte,  scheint  vergessen 
zu  sein.  Vgl.  o.  S.  96  A.  7. 

8Plat.,  Euthyd.  p.  277,  D,  ttoleltov  Bi 
TauTÖv  Ö7Tep  ot  év  zfi  teXett]  twv  Kopupav- 

TCOV,  OTav  T7]V  &pOVC0<7tV  7TOt£>VTat  7TEpl  TOUTOV 

6v  av  pLÉXXcoat  teXeZv'  xai  sxst  x°P£^a  T^ 
ecttl  xai  7caiSidc,  Et  apa  xat  TETÉXsaat.  xai 
vuv  touto)  ouSev  aXXo  ¥j  /opeuETov  Ttepl  ae 
xat  otov  opXEta$ov  Ttat^ovrs  tbt;  ptsTa  touto 
tsXeuvte. 

9  Leipoldt,  Abb.  142;  die  Inschrift 
IG.  II2  4671. 

10  O.  Walter,  KoupTqxtxTj  Tptat;,  Österr. 
Jahresh.  XXXI,  1939,  S.  53  ff.;  Abb.  23 
S.  59. 
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Dioskuren,  die  Kureten  oder  Korybanten,  einen  älteren  Mann  mit  Fullhorn 
und  zwei  Schlangen  sowie  eine  Frau  mit  zwei  Fackeln  -  Walter  nennt  das 
Paar  Trophonios  und  Herkyna;  wenn  man  von  der  Lokalbeziehung  ab- 
sieht,  känn  man  aucli  an  Pluton  und  Persephone  denken  -,  Pan,  Dionysosr 
eine  Frau  mit  einem  groBen  Schlussel,  der  das  Abzeiclien  der  Priesterin  ist; 
sie  fiihrt  eine  tief  verhullte  Gestalt1  -  ob  männlich  oder  weiblich,  ist  nicht 
deutlich  -  der  ganz  links  thronenden  Grofien  Mutter  vor.  Der  Sinn  dieses 
Paares  ist  deutlich:  ein  Myste  oder  eine  Mystin  wird  der  Göttin  vorgefuhrt, 
die  Szene  ist  aber  in  das  Göttliche  oder  Mythische  erhoben,  ähnlich  wie  bei 
der  Einweihung  des  Herakles  oder  der  Dioskuren  in  die  eleusinischen  My- 
sterien; einen  entsprechenden  Mythus  aus  dem  Kult  der  GroBen  Mutter 
kennen  wir  nicht,  so  daB  das  Paar  nicht  benannt  werden  kann.  Die  Dar- 
stellung  bezieht  sich  offenbar  auf  einen  Mysterienkult  der  GroBen  Mutter 
orgiastischer  Art,  welcher  an  den  schon  von  Pindar  besungenen  Kult  (Bd.  I 
S.  688}  anschlieBt. 

Es  scheint  demnach.  daB  die  Mysterien  der  GroBen  Mutter  im  4./3.  Jahr- 
hundert  v.  Chr.  von  denjenigen,  die  aus  späterer  Zeit  bekannt  sind,  ver- 
schieden  waren.  Dies  geht  auch  daraus  hervor,  daB  in  jener  Zeit  die  ver- 
schnittenen  Diener  der  Göttin  und  die  rituelle  Entmannung  fehlen.  Sie  wer- 
den damals  nie  erwähnt;2  man  vermutet,  daB  sie  erst  später  aus  der  semiti- 
schen  Welt  eingefuhrt  worden  sind,3  wo  Verschnittene  z.  B.  in  dem  von 
Lukian  ausfuhrlich  beschriebenen  Kult  der  Dea  Syria  in  Hierapolis-Bambyke 
vorkamen.  Dem  entsprechend  sind  die  Attismythen  in  zwei  Gruppen  ge- 
teilt,  eine  ältere,  die  nichts  von  der  Entmannung  weiB,  und  eine  jtingere,  in 
der  diese  das  Zentralmotiv  biidet.4  Nach  der  älteren  Sage  ist  Attis  ein  schöner 
Jiingling,  der  auf  der  Jagd  von  einem  Eber  getötet  wird;5  die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Adonismythus  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Sage  liegt  auch  Herodots 
Bericht  vom  Tode  des  Atys,  des  Sohnes  des  Königs  Kroisos,  zugrunde.  Die 
andere  Gruppe  besteht  aus  voneinander  stark  abweichenden  Varianten. 
Die  dem  Timotheos  zugeschriebene  (o.  S.  614  A.  6)  liegt  reiner  bei  Pau- 
sanias, viel  ausfuhrlicher,  aber  mit  einer  anderen  Version  kontaminiert,  bei 
Arnobius  vor.6  Zeus  erzeugte  mit  einem  Felsen  ein  gewaltsames,  zwei- 
geschlechtiges  Wesen,  Agdistis,7  das  die  Götter  aus  Furcht  vor  seiner  Starke 
entmannten.  Arnobius  erzählt  dies  so,  daB  Dionysos  eine  Quelle  mitWein 
vermischte  und  die  Geschlechtsteile  des  berauschten  Zwitterwesens  an  einem 
Baum  festband,  so  daB  es,  als  es  vom  Rausch  erwacht  heftig  aufsprang,  sich 
selbst  entmannte.  Aus  seinen  Geschlechtsteilen  wuchs  ein  Mandelbaum 
empor.  Als  die  Tochter  des  Sangarios  eine  seiner  Friichte  in  ihren  Busen 


1  Im  griechischen  Kult  kommt  die  Ver- 
hiillung  nur  bei  der  Mysterienweihe  vor; 
Beispiele  gesammelt  von  M.  Bieber,  Arch. 
Jb.  XLIII,  1928,  S.  317  A.  3;  vgl.  die  Dar- 
stellungen  der  Vorweihe  der  eleusinischen 
Mysterien,  Bd.  I  S.  620  A.  1. 

2  Hdt.  IV  76  ist  freilich  als  argumentum 
ex  silentio  weniger  beweiskräftig. 

3  Zweifel  von  Loisy  a.  a.  O.  S.  100  f. 

4  Hepding,  Attis  S.  98  ff.,  der  jene 
Gruppe  Iydisch,  diese  phrygisch  nennt. 


5  Der  Elegiker  Hermesianax  bei  Paus. 
VII  17,  9;  Scholion  Nicandr.  Alexipharm. 
v.  8;  Plut.,  Sert.  1.  Die  Aussage  des  Her- 
mesianax, daB  Attis  der  Zeugungskraft 
entbehrte,  enthält  doch  eine  Andeutung 
der  gewöhnlichen  Sage.  Hdt.  I  34  f. 

6  Paus.  VII  17,  10ff.;  Arnob.,  adv.  nat. 
V5ff. 

7  Agdistis  ist  der  pessinuntische  Name 
der  Grofien  Mutter  nach  dem  nahe  ge- 
legenen  Berg  Agdos,  Paus.  I  4,  5. 
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legte,  wurde  sie  schwanger  und  gebar  einen  Knaben,  der  ausgesetzt,  aber 
gerettet  wurde,  Attis.  Er  war  sehr  schön  und  wurde  von  Agdistis  geliebt. 
Als  er  mit  der  Tochter  des  Königs  von  Pessinus  vermählt  werden  sollte, 
erschien  Agdistis.  Attis  wurde  wahnsinnig,  verschnitt  sich  und  starb.  Von 
Reue  erfullt  bat  Agdistis  Zeus,  ihn  wieder  zu  beleben  (dies  aus  Arnobius  er- 
gänzt);  er  gewährte  ihr  aber  nur,  daB  der  Körper  des  Attis  nicht  verfaulen 
solle.  Die  Sage,  die  bei  Arnobius  mit  der  soeben  erzählten  kontaminiert  ist, 
steht  der  aus  den  Metamorphosen  des  Ovid  bekannten  nahe.  Ihr  Haupt- 
inhalt  ist,  daS  Attis  von  der  GroBen  Mutter  geliebt  wird;  als  er  ihr  untreu 
wird,  indem  er  entweder  die  Königstochter  heiratet  oder  sich  einer  Nymphe 
hingibt,  versetzt  die  Göttin  ihn  in  Raserei;  er  entmannt  sich  unter  einer 
Pinie  und  stirbt.1  Andere  Zeugnisse  lehren  nichts  Neues;  die  Entmannung 
ist  das  Zentralmotiv,  daneben  wird  die  Pinie  und  das  Hervorwachsen  von 
Fruhlingsblumen  oder  Bäumen  aus  dem  Blut  öfters  erwähnt.2  Diese  Mythen 
sind  wichtig,  weil  sie  durchaus  ätiologisch  sind,  den  Kult  und  seine  Einzel- 
heiten  erklären  wollen;  auf  andere  von  gröBerer  Bedeutung  kommen  wir 
unten  zuriick. 

Das  groBe  Friihlingsfest,  das  um  die  Tag-  und  Nachtgleiche  in  Rom  ge- 
feiert  wurde,  wird  oft  erwähnt;  sein  Programm  ist  bekannt:  15.  März 
canna  inträt,  Schilf  wird  von  den  cannopkori  zum  Heiligtum  gebracht; 
der  Sinn  diesesBrauchsistunbekannt,  ein  Aitionfehlt.  22. März, arbor  inträt, 
eine  Pinie  wird  gefällt  und  von  den  dendr o phor i  zum  Heiligtum  getragen,  mit 
Binden  umwickelt,  mit  Veilchen  bekränzt  und  dort  aufgerichtet;  der  Baum 
ist  das  Symbol  des  Attis  und  zeigt,  daB  ein  alter  Baumkult  zugrunde  liegt; 
Blumen  und  Bäume  nehmen  einen  groBen  Platz  in  den  Mythen  ein.  Die 
folgenden  Tage  waren  der  Trauer  um  den  verstorbenen  Attis  gewidmet. 
•  24.  März,  diessanguinis,  die  Gallen  versetzen  sich  durch  das  Getöse  von  Hand- 
pauken  und  Cymbeln,  lautes  Geheul  und  wirbelnden  Tanz,  bei  dem  ihre 
langen  Haare  um  ihre  Häupter  flogen,  in  ekstatische  Raserei,  sie  ritzten  ihre 
Arme  mit  Messern,  so  daB  Blut  floB,  womit  der  Altar  der  Göttin  besprengt 
wurde.  Während  dieserEkstase  entmannten  sich  die  Novizen,  die  in  den  Kreis 
der  Gallen  aufgenommen  wurden,  mit  einem  scharfen  Stein  oder  einer 
Tonscherbe.  Der  25.  März  trägt  den  Namen  hilaria,  leider  schweigen  die 
Quellen  iiber  die  Bräuche  dieses  Tages.  Der  26.  März,  requietio,  ist  ein  Ruhe- 
tag.  Am  27.  März,  lavatio,  wird  das  Symbol  der  Göttin  unter  Leitung  der 
Quindecemvirn  auf  einem  Wagen  nach  dem  FliiBchen  Almo  gefahren  und 
dort  samt  dem  Wagen  gebadet.  Der  28.  März  trägt  im  Kalender  des  Philo- 
calus  den  unerklärten  Namen  initium  Caiani. 

Während  der  Trauertage  waren  gewisse  Enthaltsamkeitsbräuche  zu  beob- 
achten,  wie  Ähnliches  fast  in  allén  Kulten  vorkommt;  im  Kult  der  GroBen 
Mutter  waren  sie  eigenartig.  Fleisch  war  mit  gewissen  Ausnahmen  erlaubt, 
dagegen  nicht  Fisch,  Brot  und  Sämereien,  wohl  aber  Friichte  mit  einigen 

1  Die  sehr  abweichende  Sage  bei  Diodor  de  la  déesse  phrygienne  Cybéle,  Rev.  hist. 
III  58  f.  ist  so  stark  euhemeristisch  um-  rel.  LX,  1909,  S.  299  ff.,  da/3  die  Mythen 
gestaltet  und  mit  geläufigen  griechischen  unter  dem  EinfluB  der  griechischen  Kul- 
Mythenmotiven  erfullt,  daB  sie  wertlos  ist.  tur  umgewandelt  wurden,  ist  selbstver- 

2  Der  SchluB  J.  Toutains,  La  légende  ständlich. 
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Ausnahmen,  z.  B.  Äpfeln  und  Datteln.1  Sallustius  teilt  einige  wichtige  Einzel- 
heiten  des  Friihlingsfestes  mit.2  Zuerst,  sagt  er,  befinden  wir  uns  in  Betriibnis 
und  enthalten  uns  aller  schweren  und  schmutzigen  Nahrung;  darauf  folgt 
Umhauen  des  Baumes  und  Fästen,  danach  Milchnahrung,  als  ob  wir  wieder 
geboren  wtirden,  sodann  Freude  (iXapeta,  der  Freudentag)  und  Kranztragen 
und  gleichsam  die  Wiedererhebung  zu  den  Göttern. 

Graillot  nennt  die  Gallen  Mysten,  welche  die  höhere  Weihe  empf ängen 
hatten.3  Sie  wären  dadurch  unter  die  Priesterschaft  aufgenommen  worden 
wie  Lucius  durcli  die  Isisweihe.  Die  Gallen  waren  aber  gleich  den  Pasto- 
phoren,  unter  die  Lucius  aufgenommen  wurde,  nur  eine  subalterne  Priester- 
schaft;4 ihr  Obmann,  der  Archigallus,  war  wenigstens  später  ein  angesehener 
Mann  und  nicht  verschnitten,  einer  ist  sogar  verheiratet.5  Es  fragt  sich,  ob 
nicht  eine  Bedeutungsverschiebung  des  Titels  stattgefunden  hat,  so  daB 
Archigallus  nicht  einfach  den  Leiter  der  Gal  len,  sondern  den  des  Kults  be- 
zeichnete.6  Denn  die  höhere  Priesterschaft  war  nicht  verschnitten.  Weniger 
wichtig  scheint,  daB  sich  unter  dieser  in  der  Spätzeit  Roms  viele  Männer 
hohen  Ranges  finden ;  aus  Pessinus  kennen  wir  zwei  hohe  Priester,  Väter  und 
Sohn,  aus  flavischer  Zeit,  von  denen  der  Väter  als  Offizier  gedient  hatte.7 
Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  daB  die  galatischen  Häuptlinge,  die  sich 
zwischen  189  und  163  v.  Ghr.  der  Oberpriesterschafl  in  Pessinus  bemäch- 
tigten,8  sich  ihrer  Männlichkeit  beraubt  haben.  Wenn,  wie  es  scheint,  die 
verschnittenen  Kultdiener  etwas  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  dieser  Zeit 
in  den  phrygischen  Kult  eingefuhrt  wurden  und  eine  subalterne  Priesterschaft 
waren,  wird  es  verständlichT  daB  die  höhere,  ältere  Priesterschaft  nicht  ver- 
schnitten war.9  Wir  kehren  zu  dem  neugewordenen  Gallen  zuriick.  Wie  die 


1  Siehe  wciter  He pding,  Attis  S.  155  ff. 
Julian,  or.  IV  p.  173  D  ff.,  zähll  die  Vcr- 
bote  auf  mit  Begriindungen,  die  Muster 
der  phantastischen  allegorischen  Aus- 
legungen  sind.  -  Fiir  den  Synkretismus 
bezeichnend  ist  der  Streit,  ob  der  teils  in 
der  Vita  des  Bischofs  Aberkios  von  Hie- 
rapolis,  teils  in  einer  zu  Hicrapolis  in 
Phrygien  gefundenen  Inschrift  tiberlieferte 
Text,  nach  dem  die  Nahrung  des  Aberkios 
während  seiner  Reise  ein  heiliger  Fisch 
war,  heidnisch  öder  christlich  ist.  A.  Die- 
tericli,  Die  Grabschrift  des  Aberkios, 
1896,  hält  ihn  fiir  heidnisch;  dagegen 
Gumont,  Revue  de  Tinstruction  publique 
en  Belgique  XL,  1897,  S.  89  ff.;  F.  Döl- 
ger,  'ly&uq,  I,  1910,  S.  8  ff.;  87  ff.;  134  ff., 
tritt  entschieden  fiir  den  christlichen  Ur- 
sprung ein.  Literatur  siehe  Analecta 
Bollandiana  XV,  1896,  S.  332  ff.;  die 
jiingere  in  dem  Artikel  Aberkios  von 
Strathmann  und  Klausen  im  Real- 
lexikon  fiir  Antike  und  Christentum,  die 
ihn  ebenfalls  fur  christlich  halten. 

2  Sallustius,  de  diis  et  mundo  4;  die  Aus- 
legungen  sind  hier  beiseite  gelassen. 

3  Graillot,  Cybéle  S.  293. 

4  Ebd.  S.  230  ff. 

5  Notizie  degli  scavi,  1895,  S.  104,  aus 


Tusculum;  Graillot,  Cybéle  S.  232  A.  1.  m 

6  Verzeichnis  der  Archigallen  bei  Grail- 
lot, Cybéle  S.  234  A.  2,  der  Priester  S.  239 
A.  3.  J.  Carcopino,  Laréforme  romaine 
du  culte  de  Cybéle  et  d' Att  is,  Aspects 
mystiques  de  la  Rome  paienne,  1941, 
S.  49  ff.,  sucht  den  Nachweis  zu  er- 
bringen,  daB  Kaiser  Claudius  den  Kult 
einer  grtindlichen  Reform  unterzogen  und 
das  hohe  Amt  des  Archigallus  geschäften 
habe.  Die  Kastration,  die  gesetzlich  ver- 
boten  war,  läBt  er  nur  ausnahmsweise 
fiir  Phrygien  zu  und  möchte  die  Gallen 
nach  dieser  Zeit  als  locker  organisierte, 
sich  umhertreibende  Bände  hinstellen.  Da- 
gegen N  ock,  JIIS.  XXXVIII.  1948,  S.  15 ;f. 
Auf  die  straffe  Organisation  des  Kults 
im  westlichen  Teil  des  Reiches  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.  Zu  bemerken 
ist,  daB  die  Gallen  auch  in  den  astrolo- 
gischen  Schriften  erwähnt  werden,  Cu  - 
mont,  L'Égypte  des  astrologues,  1937, 
S.  132  f.  mit  FuBnoten. 

7  Ath.Mitt.  XXII,  1897,S.38ff.  u.  XXV, 
1900,  S.  437  f.  =  OGI.  540  und  541. 

8  Graillot,  Cybéle  S.  349. 

9  Die  Meinung,  daB  die  Oberpriester  in 
älterer  Zeit  verschnitten  waren  (Graillot, 
Cybéle  S.  231),  wird  mit  ihrer  Hierony- 
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Weihe  nach  der  Entmannung  vollzogen  wurde,  dariiber  ist  wenig  iiber- 
liefert.  Nach  Arnobius  und  Valerius  Flaccus1  geschah  sie  im  Adyton  der 
GroBen  Mutter.  Der  Galle  wurde  seinem  Dienst  dadurch  geweiht,  daB  ihni 
mit  gluhenden  Nadeln  Male  eingebrannt  wurden,  die  man  nach  seinem  Tod 
mit  Goldblättchen  bedeckte;2  diese  Male  bezeichneten  ihn  als  Sklaven  der 
Göttin. 

Aus  den  Mythen  ist  zu  erschlieBen,  daB  die  herausgeschnittenen  Hoden, 
die  lateinisch  immer  vires  genannt  werden,  gewaschen,  gesalbt  und  in  ein 
Tuch  eingehiillt  wurden.3  Wie  eine  Inschrift  lehrt,  wurden  sie  von  einer  Frau 
in  Empfang  genommen.4  Eine  Nachricht  besagt,  daB  sie  dem  Attis  geweiht,5 
eine  andere,  daB  sie  an  das  Bild  der  Göttin  angeheftet  wurden;6  dies  wird 
durch  den  Mythus  bestätigt,  Zeus  habe,  nachdem  er  Deo  vergewaltigt  hatte, 
zur  Siihne  die  vires  eines  Bockes  ihr  in  den  SchoB  geworfen.7  Nach  Prudentius 
wären  sie  der  Göttin  dargebracht,8  nach  Paulinus  von  Nola  verehrt  worden.9 
Macrobius  macht  eine  Andeutung,  die  wertvoll  sein  könnte,  wenn  sie  nur 
etwas  klarer  wäre,  indem  er  bemerkt,  die  Hilaria  seien  gefeiert  worden,  nach- 
dem die  Katabasis  und  die  Trauer  beendet  waren.10Wohin  stieg  man  hin- 
unter?  In  eine  Höhle?  Solche  werden  of  t  in  den  Mythen  erwähnt;  so  wurden 
nach  einer  Nachricht  die  vires  in  unterirdische  Höhlen  niedergelegt.nOder 
in  das  Adyton  des  Tempels,  wo  nach  einer  anderen  Nachricht  die  Entman- 
nung geschah  (siehe  oben)?Man  kann  nicht  umhin,  an  die  [xéyocpader  Demeter 
zu  denken.  SchlieBlich  spricht  Cornutus  von  AafjEjraSvjtpoptExi,12 Julian  von 
Fackeln,  die  dem  weisen  Attis  entzundet  werden.13  Fackeln  werden  auch  auf 


mität  begrundet,  die  aus  der  Korrespon- 
denz  des  Attis  in  Pessinus  mit  Eume- 
nes  II.  bekannt  ist  (OGI.  315).  Dieser 
Attis  war  ein  Galater,  da  er  einen  Bruder 
namens  Aiorix  hatte.  Auch  der  eine  der 
in  den  soeben  angefiihrten  Inschriften 
Geehrte  (OGI.  541)  trägt  den  Namen 
Attis  neben  seinem  biirgerlichen  Namen. 
Wenn  das  im  Text  Gesagte  richtig  ist, 
wird  dieser  Grund  hinfällig. 

1  Arnob.  adv.  nat.  I  41;  Va!.  Flaccus 
s.  u.  S.  620  A.  1. 

2Prudent.,  Peristeph.  X,  v.  1076  ff., 
quid  cum  sacerdos  accipit  spkragitidas? 
usw.  F.  J.  Dölger,  Die  religiöse  Brand- 
markung  in  den  Kvbele-Attis-Mysterien, 
Antike  und  Christcntum  I,  1929,  S.  66  ff. 

3  So  behandelt  die  GroBe  Mutter  die 
vires  des  Attis,  Arnob.,  adv.  nat.  V  7,  und 
ausluhrlicher  V  14;  vgl.  hieriiber  Loisv 
a.  a.  O.  S.  94  ff. 

4  GIL.  XIII  510,  s(acrum)  M(atri)  D(e- 
um).  Valeria  Gemina  vires  escepitEutychetis 
etc.,  aus  Aquitanien  im  J.  239.  tlber  die  Be- 
handlung  der  vires  beim  Taurobolium 
s.  u.  S.  625. 

5  Schol.  Luk.  Jup.  trag.  8  p.  60  Rabe. 

6  Passio  S.  Symphoriana,  6,  bei  Hep- 
ding  S.  72,  in  cuius  sacris  excisas  corpo- 
rum  vires  castrati  adolescentes  infaustae 
imagini  exultantes  illidunt;  vgl.  Claudian  in 
Eutrop.  XVIII  v.  279,  pectusque  inlidere 


pinu  inguinis  et  reliquum  Phrygiis  absci- 
dere  cultris. 

7  Clem.  Alex.,  protr.  II  15,  p.  13  P,  aus- 
fuhrlicher  Arnobius,  adv.  nat.  V  20  f. 
Clemens,  der  anfangs  von  den  Mysterien 
des  Zeus  spricht,  fiigt,  nachdem  er  den 
Mythus  erzählt  hat,  hinzu,  xauTa  ol  <Dpo- 
ye<;  TeXtaxouatv  "AttlSl  xat  KupéXy]  xai 
Koprjpaatv.  Kern,  Hermes  LI,  1916, 
S.  556  ff.,  nennt  mit  Recht  die  Anlehnung 
des  Kults  der  GroBen  Mutter  an  Demeter 
orphisch.  Die  Behauptung  Lo  i  sys  a.  a.  O. 
S.  112,  daB  die  Darbringung  der  vires  ein 
symbolisches  Mittel  der  Vereinigung  mit 
der  Göttin  gewesen  sei,  ist  zu  hoch  ge- 
griffen. 

8  Prud.,  Peristeph.  X  v.  1068,  offert  pu- 
dendum  semivir  donum  deae. 

9  Paul.  Nol.,  carm.  XIX,  v.  186  f.,  absci- 
sa  colant  miserumque  pudorem  erroris  foedi 
Matris  mysterii  dicant. 

10  Macrob.,  Sat.  I,  21,  10,  ritu  eorumcata- 
basi  finita  simulationeque  luctus  peracta  cele- 
bratur laetitiae  exordium  a.  d.  octavum  Ka- 
lendas Apriles ,  quemdiem  Hilaria  appellant. 

11  Schol.  Nikandr.,  Alexipharm.  v.  8,  Ao- 
pptv7)<;  &aXapLOi"  totcol  lepoi  uTroyetot  ava- 
xet^evot  tji  'Pea,  07rou  xa  éxT£[xv6^evot  toc 
[XY]Sea  xaxeT^evTo  ol  xa>  "Attsl  xal  -rfj 
'  Péa  Xax p euovxec; . 

12  Gornut.,  Theol.  comp.  6. 

13  Julian,  or.  V  p.  179  G. 
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den  Kultdenkmälern  abgebildet;  aus  Valerius  Flaccus  muB  man  schlieBen, 
daG  ein  Fackelzug  bei  der  lamtio  stattfand.1  Es  ist  also  zweifelhaft,  ob 
Hepding  mit  Recht  eine  Pannychis  zwischen  dem  dies  sanguinis und  die 
Hilaria  einschiebt.2 

Die  Entmannung  der  Gallen  nebst  den  darauf  folgenden  zu  wenig  bekann- 
ten  Riten  war  unzweifelhaft  eine  Weihe  und  wird  Mysterien  genannt,3  auch 
Mysten  werden  erwähnt.  Die  bereits  angefiihrten  Ehrungen  aus  Pessinus 
sind  von  Mysten  dargebracht,  die  den  rätselhaften  Namen  5Att(x|3ox(xo[ 
trägen.4  Wie  die  Mysterien5  sich  zu  dem  schon  dargestellten  Kult  verhalten, 
darin  liegt  das  Problem.  Hepding  hat  die  ansprechende  Vermutung  ge- 
äuBert,6  daB  die  Mysterien  parallel  mit  den  Begehungen  des  Märzfestes  statt- 
f anden ;  sie  ist  richtig,  soweit  sie  die  Weihe  der  Gallen  betrifft,  fraglich  bleibt 
jedocb,  ob  neben  dieser  oder  in  Zusammenhang  damit  andere  Mysterien- 
riten  stattfanden  oder  ob  solche  unabhängig  von  dem  groBen  Fest  gefeiert 
wurden.  Es  mtissen  die  Zeugnisse  vorgelegt  werden.  Das  Symbolon,  d.  h. 
die  Formel,  durch  welche  der  Myste  bekannte,  dafi  er  die  Weihe  oder,  vor- 
sichtiger  gesagt,  wenigstens  die  erste  Weihe  durchgemacht  hatte,  ist  uns 
tiberliefert.  Clemens  Alexandrinus  gibt  die  vollständigste  Fassung:7  sx 
TUjx7ravou  ecpayov,  éx  xu^xpaXou  £7uov  éxepvocpopTjax*  uto  tov  rcaaTÖv  utcsSuv.  Bei 
Firmicus  Maternus  lautet  sie:8  ex  TUfi/rcocvoi)  pe|3p(ox(x,  ex  xufxpdtXou  7ré7rwxa, 
yeyova  [jlu(7T7]<;  "A-Trea^.  Der  letzte  Satz  scheint  ein  LuckenbuBer  zu  sein, 
der  die  weggefallenen  beiden  Sätze  des  Clemens  ersetzt.  Dieser  Eindruck 
wird  durch  die  lateinische  Ubersetzung  des  Firmicus  verstärkt,  in  der  der 
letzte  Satz  wieder  änders  formuliert  ist:  de  tympano  manducavi,  de  cymbalo 
bibi,  et  religionis  secreta  perdidici.9  Im  Essen  aus  der  Handpauke  und 
Trinken  aus  der  Cymbel  sieht  man  ein  heiliges  Mahl  bzw.  eine  Kommunion. 
Eine  Mahlzeit  wie  z.  B.  die  Agape  kann  es  nicht  sein,  denn  Handpauken 
und  Cymbeln  dienen  nicht  als  Tischgerät;  dieser  Ritus  ist  off enbär  eine  Zu- 
tat.  Eher  könnte  man  ihn  mit  dem  Trinken  des  Kykeon  in  den  eleusinischen 
Mysterien  vergleichen,  womit  das  Fästen  abgebrochen  wurde.  Sicher  ist  er 
eine  Kommunion,  denn  die  Einzuweihenden  bedienen  sich  der  heiligen  Ge- 
räte  derGöttin;  die  Speise,  die  darein  gelegt,  und  der  Trank,  der  darein  ge- 
gossen  wird,  werden  durch  sie  geheiligt.  DaB  dieses  Essen  und  Trinken  eine 
vorbereitende  Weihe  darstellt,  geht  aus  den  Worten  hervor,  die  Firmicus 


1  Val.  Flacc.,  Arg.  VIII  v.  239  ff.f  sic 
ubi  Mygdonios  planctus  sacer  abluit  Almo 
laetaque  iam  Cybeles  festaeque  per  oppida 
taedae,  quis  modo  tam  saevos  adytis  fluxisse 
cruores  cogitetl  aut  ipsi  qui  iam  meminere 
ministri  ? 

2  Hepding,  Attis  S.  166. 

3  Justin.  Martyr,  apol.  I,  27. 

4  OGI.  540,  'ÄTxapoxaoi  ot  twv  tt)?  &eoö 

pLUCTTJpUoV     ^CTTCXL,     541,     'ATTapOXOtol  ol 

tgW  T7jq  -freoö  ^u<7T7]puov  cruvp-uoTai.  Sicher 
steckt     in    dem     Namen    der  Name 

MATT7]q. 

5  Ausfiihrliches  iiber  die  Mysterien  in  den 
S.  596  A.  1  angefiihrten  Werken  und  be- 
sonders  bei  Hepding,  Attis  S.  Ill  ff. 


6  Hepding,  Attis  S.  182. 

7  Glem.  Alex.,  protr.  II  15  p.  14  P. 

8  Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel.  18,  1  f. 

9  Anders  Dibelius,  Die  Isisweihe,  Sitz.- 
Ber.  Akad.  Heidelberg  1917:  4,  S.  8  f .  Zu 
bemerken  ist,  daB  religionis  secreta  perdidici 
nicht  notwendig  von  einem  Religionsunter- 
richt,  sondern  viel  eher  von  der  Kenntnis 
der  Mysterienvorgänge  zu  verstehen  ist. 
Auf  Einzelheiten  der  Diskussion  kann 
nicht  eingegangen  werden ;  siehe  auch 
Th.  Friedrich,  In  Julii  Firmici  Materni 
de  errore  profanarum  religionum  libellum 
quaestiones,  Diss.  GieCen,  1905,  S.  42  ff.; 
Glemen,  RhMus.  LXXIII,1920,  S.  353ff. 
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der  Anfuhrung  der  Formel  vorausschickt :  habent  enim  propria  signa,  propria 
responsa;  ut  in  interioribus  partibus  homo  moriturus  possit  admitti,  dicit; 
es  folgt  das  oben  angefuhrte  lateinische  Symbolon.  Das  Trägen  von  Kernoi 
kommt  auch  in  anderen  Mysterien  vor,  wo  es  hauptsächlich,  aber  nicht  aus- 
schlieBlich1  in  Verbindung  mit  dem  Taurobolium  erwähnt  wird,  so  daB  die 
Erörterung  auf  dessen  Behandlung  (u.  S.  625)  verschoben  werden  muB. 
Kernophoren  traten  auch  in  den  öffentlichen  Riten  auf. 

Der  wichtigste  und  bedeutungsvollste  Satz  des  Symbolon  ist  der  letzte 
bei  Clemens:  U7r6  tov  7iaax6v  U7is§uv.  IlaaTo^  bezeichnet  bei  den  Dichtern 
oft  das  Brautgemach ;  daher  bezieht  man  die  Worte  auf  die  Liebesvereini- 
gung  des  Mysten  mit  der  Gottheit,  die  seit  Dieterich2  ein  vielgenannter 
Ritus  und  eine  beliebte  Vorstellung  bei  Deutung  der  Mysterien  ist.3  Das 
Wort  tcocoto^  hat  aber  an  sich  eine  weitere  Bedeutung,  es  bezeichnet  sowohl 
den  kleinenTempelschrein,den  die  Pastophoren  im  ägyptischen  Kult  trugen,4 
wie  den  Tempelraum.5  DaB  das  Wort  hier  vom  Tempelraum  zu  verstehen 
ist,  wird  durch  die  Worte  bestätigt,  mit  denen  Firmicus  die  Anfuhrung  der 
Formel  einleitet;  der  Myste  spricht  das  Symbolon,  damit  er  indaslnnere  des 
Tempels  eingelassen  werde.  Dadurch  erklärt  sich  auch  die  Verschiedenheit 
der  von  Clemens  und  der  von  Firmicus  angefuhrten  Formel.  Firmicus 
kanntenur  das  Symbolon,  durch  welches  der  Myste  bezeugte,  daB  er  sich  der 
vorbereitenden  Weihe  unterzogen  hatte,  und  ergänzte  es  aus  freier  Hand. 
Die  von  Clemens  angefuhrte  Formel  dagegen  umfaBt  die  ganze  Weihe,  auch 
die  höhere,  die  im  Adyton,  dem  izwzhc,,  stattfand.  Die  Annahme  einer  Liebes- 
vereinigung  mit  der  GroBen  Mutter  widerspricht  den  Mythen;  denn  wenn 
ein  solcher  Ritus  zum  Kult  gehört  hätte,  muBte  man  erwarten,  einen  Wider- 
schein  davon  in  den  Mythen  zu  finden,  die  ausgesprochen  ätiologisch  sind. 
Sie  widersprechen  unbedingt  dieser  Idee;  denn  wo  sie  von  einer  Liebesver- 
einigung  erzählen,  sei  es  der  Hochzeit  des  Attis  mit  der  Königstochter,  sei  es 
seiner  Liebe  zu  der  Nymphe  Sangaritis,  fuhrt  diese  immer  zum  Ungluck. 
Die  Liebe  der  GroBen  Mutter  zu  Attis  wird  stets  als  eine  keusche  bezeichnet  ;6 
dagegen  wiegt  es  federleicht,  wenn  Lukian  und  nach  ihm  die  Kirchenväter 


1  Nicandr.,  Alexipharm.  v.  217  ff.,  y\  axe 
xepvo9opoq  ^axopoq  pcojjuaTpia  'PetTjq  elvoc- 
Xaocpopoiaiv  evixpt^Touaa  xeXeu&oit;  \jlcl- 
xpöv  £TV£[jLpåqc  yXtoacr/]  &poov ;  G1L.  II,  179; 
\  1803 

2'Dieterich,  Mithrasliturgie  S.  121  ff. 

3  Wie  schwach  die  Zeugnisse  fur  die 
Liebesvereinigung  als  einen  Akt  der  My- 
sterien sind,  zeigen  die  Ausfiihrungen 
Hopfners  in  PW.  XVI  S.  1327  ff.,  und 
zwar  gerade  weil  er  fest  davon  iiberzeugt  ist. 

4  Diese  geläufige  Deutung  wird  angezwei- 
felt  in  der  posthumen  Arbeit  von  W.  Otto, 
Beiträge  zur  Hierodulie  im  hellenistischen 
Ägypten,  Abh.  Akad.  Miinchen,  N.  F.  H. 
29,  1950,  S.  23. 

5  Viel  diskutiert  sind  die  Worte  bei 
Herondas  IV  v.  55  ff.,  aÖTTj  au,  ti.eivov.yj 
£hjp7)  yap  cotxTat,  xavet-B-*  o  tzol<st6q.  R.  Mei- 
ster,  Die  Mimiamben  des  Herondas,  Abh. 
Ges.  d.  Wiss.  Leipzig  XIII :  7,  1893,  S.  714 


ff.,  deutete  in  umfänglicher  Erörterung 
im  AnschluC  an  den  ägyptischen  Kult 
den  TTadTÖs  auf  einen  kapellen-  oder 
nischenartigen  Raum  neben  dem  o7)x6<; 
des  Asklepieions,  der  den  ägyptischen 
Göttern  geweiht  war.  Wiinsch,  AfRw. 
VII,  1904,  S.  108  f.,  und  mit  Anfuhrung 
von  Beispielen  Herzog,  ebd.  X,  1907, 
S.  203  f.,  bezogen  den  TracrToq  auf  einen 
Vorhang  hinter  der  Tempeltiir  (wie  in  den 
italienischen  Kirchen),  der  beim  öffnen 
des  Tempels  aufgezogen  wurde.  Dey, 
Palingenesia,  S.  85,  bezieht  das  Wort  auf 
die  Tempelzelle.  Die  Ubersetzung  lautet 
dann:  „Du  da,  bleibe;  denn  die  Tur  ist 
geöffnet,  der  Tempelraum  zugänglich 
gemacht."  Dies  wiirde  mit  der  Stelle  des 
Firmicus  ubereinstimmen. 

6  castus  amor  z.  B.  Ovid,  Fasti  IV 
v.  224;  sogar  bei  christlichen  Autoren 
wie  Paul.  Nol.,  carm.  XXXII  v.  80  ff. 
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von  der  Liebe  des  alten  Weibes  Rhea,  der  Mutter  vieler  Götter,  zu  dem 
Jiingling  Attis  mit  gehässigem  Spott  sprechen.1  Eine  Liebesvereinigung  mit 
der  Göttin  hatte  keinen  Platz  im  phrygischen  Kult;  die  Worte  des  Symbolon 
beziehen  sich  auf  die  höhere  Weihe  im  Adyton  des  Tempels. 

Das  Wort  moriturus2  in  den  oben  (S.621 )  angefuhrten  einleitenden  Worten 
des  Firmicus  ftihrt  uns  auf  einen  anderen  Lieblingsgedanken,  dem  man  in 
den  antiken  Mysterien  eifrig  nachgegangen  ist,  nämlich  die  Vorstellung,  daB, 
wie  der  Gott  sterbe  und  wiederaufstehe,  so  auch  der  Myste  durch  gewisse 
Riten  sterbe  und  als  ein  wiedergeborener  Mensch  aufstehe.  Der  Kult  des 
Attis  ist  ursprunglich  ein  Vegetationskult.3  Die  Vegetation  stirbt  ab,  von 
der  Gluthitze  des  Sommers  versengt,  und  bliiht  wieder  auf,  wenn  die  Regen 
kommen.  Ist  nicht  der  Vegetationsgott  Attis  schon  von  Anfang  an  ein  ster- 
bender  und  wieder  auf  erstehender  Gott?  Am  Fruhlingsfest  wird  sein  Tod  be- 
jammert,  auf  den  Jämmer  folgt  das  Freudenfest,  die  Hilaria.  Woruber  konnte 
man  sich  freuen,  wenn  der  Gott  tot  war?  Macht  nicht  allein  die  Auferstehung 
des  Gottes  die  Freude  verständlich?  Von  diesen  theoretischen  Uberlegungen 
mussen  wir  uns  zu  den  Zeugnissen  wenden,  ohne  jedoch  zu  vergessen,  daB 
der  Kult  oft  nicht  so  folgerichtig  handelt  und  die  Religion  nicht  so  folge- 
richtig  denkt,  wie  jene  verlangen.  Hier  stoBen  wir  abermals  auf  den  Wider- 
spruch  derMythen,  und  zwar  ganz  eindeutig.  Sie  berichten  ubereinstimmend 
-  mit  einer  Ausnahme,  die  unten  besprochen  werden  soll  -,  daB  Attis  starb 
und  tot  blieb.  Pausanias  sagt,  man  behaupte,  daB  Attis  in  Pessinus  unter 
dem  Berg  Agdos  begraben  läge.4  Besonders  wichtig  ist  die  auf  Timotheos 
zuruckgefuhrte  Version,  weil  sie  die  Verweigerung  der  Wiederbelebung  be- 
hauptet.  Agdistis  bereute  ihre  Handlungen,  heiBt  es  bei  Pausanias,5  und 
erhielt  von  Zeus  das  Versprechen,  daB  der  Körper  des  Attis  weder  verfaulen 
noch  zerfallen  solle.  Arnobius  berichtet  ausfuhrlicher:6  Agdistis  bat  den 
Jupiter,  den  Attis  wieder  zu  beleben,  er  weigerte  sich  jedoch;  was  aber  das 
Schicksal  zulieB,  schenkte  er  ihr,  nämlich  daB  der  Körper  des  Attis  nicht 


1  Lukian,  de  sacr.,  7,  *Péa  ypau^  toxlSe- 
paaxouaa;  deor.  dial.  12;  Min.  Felix,  22; 
Lact.,  div.  inst.  117,  7;  Fulgentius, 
mythol.  III  5;  Arnobius,  adv.  nat.  IV  29, 
macht  daraus  ein  matrimonium  und  IV  35 
einen  amplexus;  ebenso  Prud.,  Peristeph. 
X  v.  199.  Der  Sophist  Euteknios  in  seiner 
Paraphrase  der  Alexipharmaka  des  Nikan- 
dros  (Hepding,  Attis  S.  9),  xal  xa  'Pea? 
Öpyta  Kapa  TouTot?  jxévei,  6  tc^Atteco^  yixyLOQ 
xal  ide  £Tii  toutoi^,  öctoc  raxpa  acpt  teXeltocl,  be- 
zieht  sich  auf  den  gewöhnlichen  Mylhus. 

2  Selbstverständlich  darf  das  Wort  nicht 
durch  Konjektur  beseitigt  werden;  die 
Änderungsverschläge  (erwähnt  von  Dey, 
Palingenesia  S.  82  A.  64)  sind  nur  ein 
Ausdruck  der  Ratlosigkeit.  Firmicus  kann 
entweder  vom  christlichen  Ståndpunkt 
aus  meinen,daB,  wer  in  die  Attismysterien 
eingeweiht  werde,  dem  Tod  verfallen  sei 
(so  Loisy  a.  a.  O.  S.  113  f.),  öder  objek- 
tiv referierend,  daB  der  Myste,  der  in  das 
Innere  des  Tempels  hineingefuhrt  werde, 


den  (fingierten)  Tod  erleiden  solle;  folg- 
lich  muB  er  als  ein  neuer  Mensch  wieder 
aufleben;  vgl.  Dey  a.  a.  O.  S.  83.  Nock 
versteht  wie  Clemen,  Rh.  Mus.  LXXIII, 
1920-24,  S.  356  ff.,  moriturus  etwa  als 
miser  und  vergleicht  Hor.,  carm.  II  3 
V.  4,  moriture  Delli. 

3  H.  v.  Fritze,  Der  Attiskult  in  Kyzikos, 
Nomisma  IV,  1909,  S.  33ff.,  hat  aus  kaiser- 
zeitlichen  Miinzbildern  aus  Kyzikos  einen 
eigenartigen  Kult  erschlossen.  DaB  der 
gelagerte  Attis  an  den  Beinen  gefesselt  ist, 
erinnert  an  den  im  Winter  gefesselten 
paphlagonischen  Gott  (Bd.  I  S.  546  A.  4); 
seine  Kleidung  ist  mit  Sternen  bestreut. 
Unsicher  ist,  ob  der  Stier  im  Exergue 
sich  auf  ein  Taurobolium  bezieht,  und 
rätselhaft  das  zweigbekleidete  Gerust,  das 
kaum  auf  den  Baum  des  Attis  bezogen 
werden  kann. 

4  Paus.  I  4,  5. 

5  Ebd.  VII  17,  12. 

6  Arnob.,  adv.  nat.  I  5,  7. 
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verfaule,  daB  seine  Haare  immer  wachsen  und  daB  der  kleine  Finger  loben 
und  sich  stets  bewegen  sollten. 

Die  einzige  Stelle,  wo  von  einem  Wiederaufleben  des  Attis1  die  Hede 
ist,  steht  bei  Firmicus  Maternus.2  Er  beginnt  mit  einer  euhemeristischen 
Mythenversion,  nach  der  die  GroBe  Mutter  eine  Königin  war,  die  ihre  ver- 
schmähte  Liebe  tyrannisch  rächte.  lim  die  erzurnte  Frau  zu  befriedigen  und 
der  reuigen  einen  Tröst  zu  spenden,  gaben  die  Leute  vor,  daB  derjenige,  den 
sie  eben  begraben  hatten,  zum  Leben  zurtickgekehrt  sei,  und  da  die  Frau 
ungeduldig  von  Liebe  brannte,  errichteten  sie  dem  toten  Jungling  Tempel. 
Die  Priester  unterzogen  sich  derselben  Behandlung  wie  Attis,  und  in  jähr- 
licher  Feier  wurde  das  Leichenbegängnis  des  Attis  mit  der  Verehrung  der 
Erde  vereint.  Indem  die  Leute  glauben,  daB  sie  die  Erde  verehren,  verehren 
sie  den  Tod  des  unglucklichen  Jiinglings.  Hier  sticht  die  naturphilosophische 
Auslegung  des  Mythus  ins  Auge,  auf  die  im  folgenden  Firmicus  sich  aus- 
driicklich  bezieht:  etiam  haec  sacra  physica  volunt  esse  ratione  composita. 
Attis  sei,  was  aus  der  Saat  aufsprieBe,  seine  Entmannung  das  Abschneiden 
des  reifen  Getreides  mit  der  Sense,  sein  Tod  das  Niederlegen  des  Getreides 
in  den  Vorratsraum,  sein  Wiederaufleben  bedeute,  daB  die  ausgesäten 
Samen  jährlich  aufsprieBen.3  Diese  ganze  Auslegung  ist  offenbar  auf  den 
in  den  eleusinischen  Mysterien  geläufigen  Gedanken  berechnet;  auBer  in  der 
Naassenerpredigt,4  wo  die  Kontamination  mit  eleusinischem  Glauben  offen- 
bar ist,  gibt  es  keine  Spur  davon,  daB  Attis  die  Saaten  vertritt,  während  von 
Blumen,  Friichten  und  Bäumen  stets  die  Rede  ist.  Diese  „physische"  Aus- 
legung findet  in  den  Mythen  keine  Stiitze  und  ist  dem  Kult  fremd.  Attis  war 
gestorben  und  blieb  tot;  er  war  kein  Vorbild  fur  die  Wiederauferstehung 
des  Menschen,  seiner  Mysten,  worin  man  auch  immer  den  AnlaB  des  Freuden- 
festes  suchen  mag;5  das  Ganze  ist  vielleicht  ein  Ergebnis  der  Polarität.6  So 


1  Deubner,  Gnomon  IV,  1928,  S.  439  f., 
meint,  daB  die  Auferstehung  des  Attis 
ein  spater,  dem  Adonismythus  nach- 
gebildeter  Ritus  sei. 

2Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel.  3;  die 
wichtigen  Worte  sind:  quem  paulo  ante 
sepelierant,  revixisse  jactarunt. 

3  Ebd.  mortem  ipsius  dicunt,  quod  semina 
collecta  conduntur>  vitam  rursus,  quod  iacta 
semina  annuis  vicibus  redduntur. 

4  Hippol.,  ref.,  haer.  V  8  und  9. 

5  DaB  die  Stelle  mit  dem  bekannten 
Spruch  <9-appetTc  jiucrrat  xtX.  sich  nicht 
auf  die  Attismysterien  bezieht,  wurde 
o.  S.  612  dargelegt. 

6  Ein  kurzes  Wort  iiber  den  dem  älteren 
Attismythus  zum  Verwechseln  ähnlichen 
Mythus  des  Adonis  mag  angefiigt  werden. 
Die  älteste  ausfiihrliche  Version  bei 
Ps.-Apollod.  III  14,  3  f.  ist  eine  offen- 
bare  Mythenklitterung.  Zeus  schlichtet 
den  Streit  um  Adonis  zwischen  Aphro- 
dite  und  Persephone  so,  daB  Adonis  ein 
Drittel  des  Jahres  bei  ihm  selbst,  das 
zweite  bei  Aphrodite,  das  dritte  bei  Per- 
sephone weilen  soll,  er  schenkt  aber  der 


Aphrodite  sein  Drittel  (sechs  Monate  bei 
Persephone  und  sechs  bei  Aphrodite, 
Schol.  Theocr.  III  v.  48);  das  ist  dem 
eleusinischen  Mythus  nachgebildet.  Däran 
wird  der  alte  Mythus  angeschlossen : 
„später  wurde  Adonis  auf  der  Jagd  von 
einem  Eber  getötet",  heiBt  es.  Der  sprin- 
gende  Punkt  ist  der  Tod  und  die  Trauer 
um  <len  toten  Adonis.  Das  Fest  schlieftt 
bei  Theokrit  mit  Trauergebräuchen 
(v.  143  f.  beziehen  sich  auf  die  Wieder- 
kehr  des  Festes,  nicht  auf  die  Wicder- 
belebung  des  Adonis).  Die  Adonisgärt- 
chen,  die  schnell  verwelken,  bluhen  nicht 
wieder  auf.  Lukian,  de  dea  Syria  6, 
spricht  von  einem  Freudenfest,  das  dem 
Trauerfest  in  Byblos  f  olgte,  [xs-ra  8é  ta  eTépvj 
7)[xspqc  ^coeiv  te  [jllv  jiu^oXoyéoixyt,  xal  iq  tov 
aépa  7ré[XTcouCT(..  Da  man  an  diesem  Tage 
wie  die  Ägypter  die  Köpfe  rasierte  und 
einige  Byblier  behaupteten,  das  Fest 
gälte  eigentlich  dem  Osiris,  ist  minde- 
stens eine  Vermischung  eingetreten;  das 
Wiederaufleben  des  Adonis  ist  nicht  ur- 
sprunglich,  sondern  dem  Osirismythus 
entlehnt.  Adonis  wurde  so  frun  der  grie- 
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scheint  Sallustius  in  der  oben  (S.  618)  angefuhrten  Beschreibung  des  Festes 
es  zu  fassen.  Es  fängt  mit  einer  betrubten  Stimmung  und  mit  Fästen  an, 
das  durch  Milchnahrung  abgebrochen  wird,  als  ob  wir  wiedergeboren  wur- 
den;  darauf  folgen  Freude  und  Kranztragen  wie  eine  Ruckkehr  zu  den  Göt- 
tern  (izpoc,  touc;  &eouc;  olov  eTravoSo^).  Es  ist  wirklich  undenkbar,  daB  Sallustius, 
wenn  die  Wiederauferstehung  des  Attis  der  AnlaB  der  Freude  gewesen  wäre, 
in  seiner  Auslegung  eine  Andeutung  darauf  unterlassen  hätte.  Er  betrachtet 
das  Fest  vom  Ståndpunkt  der  Verehrer,  und  nichts  hätte  ihnen  freudigere 
Hoffnungen  erwecken  können  als  die  Auferstehung  des  gestorbenen  Gottes, 
wenn  diese  erfolgt  wäre. 

Ob  das  Taurobolium,1  neben  dem  auch  ein  Kriobolium  vorkam,  wie 
Cumont  meint,2  eine  aus  einem  anderen  Kult  in  den  der  GroBen  Mutter 
ubernommene  Zutat  ist,  scheint  fur  unsere  Erörterungen  weniger  wichtig, 
da  es  in  der  Kaiserzeit  fest  mit  diesem  verbunden  war.  Griechische  Zeug- 
nisse  sind  spärlich.  Die  erste  Erwähnung  des  xaupopoXtov  an  den  Panathenäen 
in  Ilion  aus  dem  letzten  Jahrhundert  v.  Ghr.  zeigt,  daB  es  eine  Tierhetze 
war,3  und  ebenso  ist  das  Taupop(oXiov)  zu  verstehen,  das  zweimal  wiederholt 
in  einer  pergamenischen  Inschrift  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ghr.  erscheint, 
welche  Geldspenden  betrifft.4  In  Athen  gibt  es  zwei  Taurobolienaltäre 
(Taf.  12)5;  einige  römische  Taurobolienaltäre  trägen  griechische  Inschriften6. 
Die  Erörterung  dieses  Kultes  muB  sich  also  hauptsächlich  auf  die  zahl- 
reichen  lateinischen  Inschriften  und  die  Zeugnisse  der  lateinischen  Schrift- 
steller  stiitzen. 

Obgleich  eng  mit  dem  Kult  der  GroBen  Mutter  und  des  Attis  verbunden, 
war  das  Tauro-  bzw.  Kriobolium  eine  selbständige  Kulthandlung,  die  zu 
jederZeit  verrichtet  werden  konnte,  doch  vermied  man  die  Festzeit  im  März, 


chischen  Mythologie  einverleibt,  daB  er 
zu  griechisch  geworden  war,  als  daB  My- 
sterien  in  seinem  Kult  entstehen  korinten, 
obgleich  dieser  an  sich  dafiir  nicht  weniger 
geeignet  war  als  die  anderen  orientalischen 
Kulte.  Der  Unterschied  zwischen  ihm  und 
Attis  besteht  im  Gharakter  der  Göttinnen, 
die  neben  dem  ungliicklichen  Jiingling 
stehen,  Aphrodite  bzw.  die  GroBe  Mut- 
ter. 

1  AuBer  den  schon  S.  596  A.  1  angefuhr- 
ten Schriften  Dey,  Palingenesia  Seite 
65  f. 

2  Cumont,  Or.  Rel.  S.  62  und  232  A.  66 
mit  Hinweisen  und  besonders  Rev.  arch. 
1905,  I,  S.  24  ff.;  vgl.  auch  dens.,  St. 
George  and  Mithra  'the  Gattle  Thief, 
JRS.  XXVII,  1937,  S.  63  ff.  Die 
älteste  Inschrift  aus  dem  J.  134  n.  Ghr., 
GIL.  X,  1596,  aus  Puteoli  nennt  ein  zu 
Ehren  der  Venus  Gaelestis  wiederholtes 
Taurobolium. 

3  Die  Inschrift  Amer.  J.  Arch.  XXXIX, 
1936,  S.  589  f.  Nr.  3;  L.  Robert,  Les 
gladiateurs  dans  TOrient  grec,  Biblio- 
théque  de  Técole  des  hautes  études  278, 
1940,  S.  315  f. 

4  Inschr.  v.  Pergamon  554.  Es  scheint 


mir  sicher,  daB  das  Wort  hier  ein  profanes 
Stierspiel  bezeichnet  wie  die  xpLo(36Xi.a  in 
dem  Ehrendekret  fur  Diodoros  Pasparos 
aus  dem  J.  125  v.  Ghr.,  Ath.  Mitt. 
XXIX,  1904,  S.  152  ff.  Z.  27,  die  ttjc; 
twv  écpY]pcov  ji£Ta7taiSta^  evexev  veranstaltet 
wurden.  Vgl.  Ohlemutz  S.  198  f.;  der 
jedoch  S.  202  damit  endet,  sie  in  Verbin- 
dung  mit  den  in  derselben  Inschrift  er- 
wähnten  Mysterien  der  Kabiren  zu  setzen. 
Stierspiele,  TaupoxaO-a^ta,  Taupo&yjpia,  sind 
aus  mehreren  Orten  bekannt;  siehe  Zie- 
hen  s.  v.  in  PW.  Das  Wort  raupopoXiov 
paBt  eigentlich  schlecht  fiir  den  Hergang 
dieses  Ritus  und  ist  sicherlich,  wie  Cu- 
mont meint,  einer  Stierhetze  entriommen. 
Wenn  dem  so  ist,  konnte  es  auch  in  pro- 
fanem  Sinn  verwendet  werden.  Andere 
Belege  des  Wortes  im  Griechischen  fehlen 
anscheinend. 

5  Abgebildet  bei  Leipoldt  Abb.  52  ff.; 
der  Text  IG.  II2,  4841,  ein  wenig  älter  als 
der  völlig  ähnliche  4842  aus  dem  J.  387 
n.  Ghr.;  vgl.  oben  S.  337. 

6  IG.  XIV  1018,  1019,  1020;  zusammen- 
gestellt  bei  Hepding,  Attis  S.  82  f.;  eine 
neue  Inschrift  SEG.  II  518;  Literatur  bei 
Cumont,  Or.  Rel.  S.  232  A.  66. 
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in  die  keine  der  zahlreichen  datierten  Taurobolieninschriften  fällt.1  Das 
Taurobolium  wurde  teils  pro  salute  imperatoris,  teils  fiir  eine  Privatperson 
verrichtet.  Zwischen  diesen  beiden  Klassen  herrscht  das  eigentiimliche 
Verhältnis,  daB  jene  in  der  letzten  Hälfte  des  zweiten  und  der  ersten  des 
3.  Jahrhunderts  häufig  vorkommt  -  die  letzte  datierte  Inschrift  stammt 
aus  der  Zeit  des  Diocletian  -,  während  die  privaten  Taurobolien  im  3.  Jahr- 
hundert  und  besonders  in  dessen  letztem  Teil  häufig  sind.2  Seit  Constantin 
waren  die  Kaiser  christlich.  Die  ausfuhrlichste  Schilderung  des  Taurobolium 
verdanken  wir  Prudentius.3  Der  Oberpriester  stieg  mit  Binden,  einem  golde- 
nen  Kranz  und  Seidentoga  cinctu  Gabino  angetan  in  eine  Grube  hinab,  die 
mit  durchlöcherten  Brettern  uberdeckt  war;  darliber  wurde  der  Stier  ge- 
schlachtet,  so  daB  sein  Blut  hinabfloB,  das  Gesicht  und  die  Kleider  des  Man- 
nes benetzte  und  sogar  von  ihm  geschlurft  wurde.  Wenn  der  Tierkörper 
weggeschafft  worden  war,  stieg  der  Priester  von  Blut  triefend  herauf  und 
wurde  von  den  Anwesenden  gegrli8t  und  verehrt  (adorant), 

Die  Inschriften  lehren  uns  bedeutungsvolle  Einzelheiten  kennen.  Oben 
(S.  621)  wurde  das  xepvocpopelv  erwähnt;  wir  finden  die  Kernophoren 
wieder  bei  den  Taurobolien.  Weibliche  Kernophoren  erscheinen  in  einigen 
Inschriften.4  Zwei  Inschriften  aus  Afrika5  haben  einen  formelhaften  Aus- 
druck:  perfectis  ritae  sacris  cernorum  crioboli  et  tauroboli,  eine  dritte  aus 
Rom6  sagt:  taurobolium criobol(ium)  caerno perceptum.  Der  Kernos  ist  einsder 
ältesten  und  verbreitetsten  Kultgeräte  (Bd.  I  S.  282  f.);  er  wurde  auf  dem 
Kopf  getragen;  in  die  däran  befestigten  Schälchen  wurden  Frtichte  öder 
Backwerk  gelegt  oder  Kerzen  gesteckt.  Es  wird  vermutet,  daB  man  beim 
Taurobolium  die  vires  des  geopferten  Tieres  darein  legte.7  Aus  verschiede- 
nen  Inschriften  geht  hervor,  daB  die  vires  unter  gewissen  Zeremonien  ge- 
weiht  wurden.8  Sie  hatten  also  in  dieser  Kulthandlung  eine  ganz  besondere 


1  GIL.  II.  5521,  Corduba,  25.  März  238 
n.  Ghr.,  ist  der  Tag  der  Weihung  des 
Altars,  nicht  der  des  Taurobolium.  Loisys 
Behauptung  a.  a.  O.  S.  107,  daB  der  Archi- 
gallus  ein  öffentliches  Taurobolium  am 
24.  März  verrichtete,  beruht  auf  einer 
willkurlichen  Auslegung  von  Tertull., 
apol.  25:  Marco  AurelioapudSirmium  rei- 
publicae  exempto  die  sexto  decimo  Kalen- 
darum  Aprilium  archigallus  ille  sanctis- 
simus  die  nono  Kalendarum  earundem,  quo 
sanguinem  impurumlacertos  quoque  castran- 
do  libabat,  pro  salute  imperatoris  Marci  iam 
interempti  solita  aeque  imperia  mandavit. 
Ein  Taurobolium  wird  mit  keinem  Wort 
angedeutet;  der  Archigallus  sprach  vota, 
Wohlergehenswunsche,  fiir  den  Kaiser  aus 
wie  der  Isispriester  an  den  Ploiaphesia  in 
Korinth  (oben  S.  600).  Dadurch  wird  auch 
Loisys  Beziehung  der  Schilderung  des 
Prudentius  auf  das  grofie  Frtihlingsfest 
(a.  a.  O.  S.  118  f.)  hinfällig. 

2  Verzeichnis  bei  Graillot ,  Cybéle,  von 
jenen  S.  159  A.  2,  von  diesen  S.  167  A.  4. 
Das  Nachlassen  in  der  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  beruht  auf  dem  wirtschaft- 
40   H.  d.  A,  V  2,  2 


lichen  Niedergang  des  Reiches  -  das  Tauro- 
bolium war  kostspielig  die  Zunahme  im 
vierten  Jahrhundert  auf  dem  Kampf  der 
vornehmen  Klassen  gegen  das  Christen- 
tum;  siehe  Geffcken,  Ausgang  S.  25  und 
159. 

3  Prud.  Peristeph.  X,  v.  1006  ff. 

4  GIL.  II  179;  X  1803. 
6Mactar,  CIL.  VIII  23400  f. 

6  GIL.  VI  508,  319  n.  Ghr. 

7  Hepding,  Attis  S.  191;  Graillot, 
Gybéle  S.  179. 

8  GIL.  XIII  522  und  525,  vires  tauri  quo 
proprie  per  tauropolium  pub(lice)  factum 
fecerat,  consecravit.  Das  in  anderen  In- 
schriften vorkommende  Verb  tradere 
ohne  Objekt  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auch  auf  die  vires;  GIL.  IX  1538, 
ob  criobolium  factum  M( atri)  D( eum)  M( ag~ 
nae)  tradentib(us)  Septimio  Primitino  au- 
gure  et  sa(cerdotibus)  Servilia  V  aria  et  Te- 
rentia  Elisiniana,  sacerd(ote)  XVvir(ali) 
praeeunte  Manio  Secundo  \  1540;  1542,  alle 
aus  Beneventum.  Deutlicher  GIL.  XIII 
1751,  vires  excepit  et  a  Vaticano  transtulitt 
Lugudunum,  160  n.  Ghr.;  der  Platz  des 
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Bedeutung.  Man  denkt  an  ein  stellvertretendes  Opfer,  das  fur  Männer,  die 
sich  nicht  verschneiden  wollten,  und  fur  Frauen  verrichtet  werden  konnte.1 
Das  Wichtigste,  was  uns  die  Inschriften  lehren,  ist,  daG  im  4.  Jahrhundert 
n.  Chr.  mit  dem  Taurobolium  die  Vorstellung  von  einer  Wiedergeburt  ver- 
knlipft  war.  Diese  wirkte  freilich  nur  zwanzig  Jahre,  nach  deren  Ablauf  das 
Taurobolium  wiederholt  werden  muBte.2  Einmal  jedoch  behauptet  der- 
jenige,  der  das  Taurobolium  vollzogen  hat,  er  sei  fiir  die  Ewigkeit  wieder- 
geboren.3 

Blut  ist  ein  ganz  besonderer  Saft.  In  den  Vorstellungen  des  Altertums 
hatte  es  eine  ungemeine  Kraft,  wofur  man  in  der  Kaiserzeit  eigentumliche 
Beispiele  findet.4  Nicht  nur  in  der  griechischen,  sondern  auch  in  anderen 
Religionen  ist  Blut  das  kräftigste  Mittel,  um  die  dem  Menschen  anhaftende 
Schuld  zu  tilgen.  Auch  das  Christentum  hat  sich  diese  Vorstellung  ange- 
eignet:  das  Blut  Christi  löscht  unsere  Sunden  aus.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt  wird  man  das  BlutiibergieBen  beim  Taurobolium  verstehen.  Der 
tauroboliatus  wird  von  der  ihm  anhaftenden  Befleckung  reingewaschen,  er 
wird  dadurch  renatus,  fängt  ein  neues  Leben  an.  Daher  ist  der  Tag  des  Tauro- 
boliums  sein  Geburtstag.  Vergleichbar,  freilich  das  ganze  Volk  betreffend, 
ist  die  Säkularfeier,  durch  die  das  Volk  von  der  Schuld  des  alten  Saeculum 
befreit  wurde  und  in  ein  neues  eintrat.  Der  Vergleich  trifft  auch  darin  zu, 
dafi  das  Taurobolium  pro  salute  imperii  verrichtet  wurde,  und  darin,  dafi  in 
beiden  Fallen  die  Wirkung  zeitlich  begrenzt  war,  in  diesem  auf  ein  Saeculum, 
in  jenem  auf  zwanzig  Jahre.  Zwanzig  Jahre  sind  die  Kindheits-  und  Jting- 
lingszeit,  das  unschuldige  Alter;5  nachdem  diese  Periode  vergangen  ist,  wird 
die  Suhne  wiederholt.6  DaG  einmal  in  aeternum  renatus  gesagt  wird,  ist  eine 
Steigerung,  wie  sie  sich  in  dieser  Zeit,  in  der  man  so  viel  von  der  Ewigkeit 
sprach,  leicht  einstellen  mochte.7  DaG  dieser  Wiedergeburt  ein  ritueller, 
simulierter  Tod  voranging,  ist  nicht  ohne  weiteres  vorauszusetzen  (vgl. 
u.  S.  658). 8  Zwar  hat  man  das  Hinabsteigen  desjenigen,  der  das  Taurobolium 


Taurobolium  wird  Vaticanus  genannt  nach 
dem  Heiligtum  in  Rom.  Hierauf  sind 
auch  zu  beziehen  CIL.  XII  1507,  loco  vires 
conditae,  und  Ephemeris  epigraphica  VIII, 
1899,  S.  118  Nr.  455,  condidit  vires. 

1  Eine  Erzählung  der  unzuverlässigen 
Historia  Augusta,  Heliogabalus,  7,  mufi  in 
diesem  Sinn  aufgefaBt  werden.  Helio- 
gabalus, der  tauroboliatus  war,  genitalia 
sibi  devinxit  et  omnia  fecit,  quae  Galli  facere 
solent.  Er  wollte  Gallus  werden,  ohne  seine 
Männlichkeit  zu  opfern,  daher  genitalia 
devinxit. 

2  CIL.  VI  512,  iterato  viginti  annis 
ex(pl)etis  taurobolii  sui  aram  constituit; 
ebd.  504,  Geliibde  der  Wiederholung  nach 
zwanzig  Jahren;  502,  wiederholt  zum 
zweiten  Male.  Dieselbe  Zeitperiode,  car- 
men  c.  paganos  (Hepding,  Attis  S.  61), 
v.  62,  vivere  cum  speras  viginti  mundus 
in  annos.  Der  Tag  des  Taurobolium 
wurde  daher  als  Geburtstag  betrachtet, 
CIL.  XIII  573,  Altar  geweiht  natalicii  viri- 
bus;\  II  5260,  aram  tauroboli  sui  natalicii. 


3  CIL.  VI  510,  in  aeternum  renatus; 
zwei  Altare  in  Turin  sind  viribus  Aeterni 
taurobolio  geweiht,  CIL.  V  6961;  6962; 
der  Ausdruck  ist  dunkel. 

4  F.  J.  Dölger,  Gladiatorenblut  und 
Märtyrerblut,  Bibliothek  Warburg,  Vor- 
träge  1923/24  (erschienen  1926),  S.  196  fl'. 

5  Uber  die  Unschuld  des  Kindes,  Corp. 
Herm.  X  15;  Iambl.,  de  vita  Pyth.  10 
p.  28  Z.  28  ff.  Deubner. 

6  Hepding,  Attis  S.  198,  vergleicht  die 
Vicennalien  der  Kaiser;  sie  mögen  in 
einer  ähnlichen  Vorstellung  begriindet 
sein.  Clif  f  ordMoore, The  Durationof  the 
efficacy  of  the  Taurobolium,  Class.  Phil. 
XIX,  1924,  S.  363  ff. 

7  H.  Rahner,  Eranos  Jahrbuch  XI, 
1944,  S.  397  ff.,  nimmt  christlichen  Ein- 
fluB  an;  die  Inschrift  stammt  aus  dem  J. 
397  n.  Chr. 

8  Zu  vergleichen  ist,  was  Sallustius,  de 
diis  et  mundo  4,  von  dem  Ritual  des 
Fruhlingsfestes  sagt:  eTtoc  SévSpou  To^ai 
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empfing,  in  eine  Grube  ein  Hinabsteigen  ins  Grab  genannt,1  man  sollte 
jedoch  in  Betracht  ziehen,  daB  die  Uberrieselung  mit  dem  bei  der  Tötung 
des  Tieres  hervorquellenden  Blut  auf  keine  andere  Weise  geschehen  konnte. 
Dey  schlieBt  aus  demUmstand,  da6  die  Taurobolien  pro  salute  imperatoris 
zeitlich  vorangingen,  das  Opfer  sei  von  der  Weihe  abgelöst  worden.2  Rich- 
tiger  wäre  zu  sägen:  das  Siihnopfer,  denn  dann  tritt  die  Kontinuität  her- 
vor.  In  dem  mysterienfreudigen  vierten  Jahrhundert  wurde  das  Taurobolium 
als  eine  Weihe  aufgefaBt,3  was  dem  Zug  der  Zeit  entsprach.  Zu  dieser  Auf- 
fassung  mag  die  Bedeutung  der  vires  in  der  Zeremonie  beigetragen  haben, 
wenn  die  oben  geäuBerte  Vermutung,  daB  deren  Darbringung  ein  stell- 
vertretendes  Opfer  darstellte,  richtig  ist;  denn  dadurch  wurde  der  tauro- 
boliatus  der  GroBen  Mutter  geweiht.  Als  man  das  Taurobolium  als  einen 
Weiheakt  auffaBte,  wurden  naturgemäB  die  der  Zeit  geläufigen  mystischen 
Vorstellungen  hineingelegt. 

Der  Kult  der  GroBen  Mutter  verdankte  seine  Popularität  seinem  emo- 
tionalen Charakter  und  seiner  prachtvollen  Liturgie.  Zu  ihr  werden  auch  dio 
oft  erwähnten  Darstellungen  im  Theater4  beigetragen  haben.  Denn  obgleich 
der  Attismythus  dem  beliebten  Pantomimus  ein  dankbares  und  prickelndes 
Thema  bot,  darf  man  die  Auffiihrungen  nicht  als  Travestie,  als  Spott  und 
Hohn  iiber  die  Religion  betrachten.5  Theater  und  Kult  stånden  einander  in 
der  Antike  nicht  fremd  und  feindlich  gegentiber.  Was  nach  der  Naassener- 
predigt  im  Theater  vorgetragen  wird,  ist  ein  Hymnus  auf  Attis.  Wir  wurden 
iiber  den  Kult  klarer  urteilen  können,  wenn  der  kleinasiatische  Kult,  von  dem 
er  ausgegangen  ist,  besser  bekannt  wäre,  aber  unsere  Kenntnis  ist  trotz  der 
zahlreichen  Inschriften  nur  gering.  Sie  zeigen,  daB  die  GroBe  Mutter  west- 
lich  der  groBen  Steppe  im  Inneren  Kleinasiens  uberall  verehrt  wurde, 
während  sie  an  der  Sudkiiste  nur  vereinzelt  erscheint.  Sie  hat  eine  groBe 
Anzahl  von  Beinamen,  die  von  Bergen  genommen  sind,  war  sie  doch  die 
Bergmutter,  eine  Naturgöttin.  Da  sie  aber  immer  lokal  war,  wurde  sie 
auch  zur  Schutzgöttin  der  Städte  und  trug  als  solche  die  Mauerkrone.  In 
hellenistischer  Zeit  trat  sie  als  Hiiterin  einer  strengen  Moral  hervor;  die 
oben  (S.  276 f.)  erwähnte  merkwiirdige  Inschrift  aus  Philadelphia  war  im 
Haus  der  Agdistis  aufgestellt  und  die  nahe  bei  Phaistos  gefundene  Inschrift 
(S.  276)  fordert  Frömmigkeit  und  Reinheit.  Verlautet  von  solchen  Forde- 
rungen  in  der  Kaiserzeit  nichts,  so  wurde  dem  Kult  der  GroBen  Mutter  doch 
wenigstens  nicht  die  moralische  Laxheit,  die  man  dem  Isiskult  nachsagte, 
vorgeworfen.  Nock  hat  ansprechend  zu  zeigen  versucht,  daB  das  Eunuchen- 


(JlivCOV   T7}V   TTEpaLTÉpCO  YEVECT£CO£  7Tp6oSoV 

(dies  bezieht  sich  auf  seine  allegorische 
Deutung  des  Attismythus),  krzl  toutok; 
YtxXaxTot;  Tpo<p7]  &<77rsp  avayevvcotJLév&iv.  Sal- 
lustius  will  nur  einen  Vergleich  geben, 
zeigt  aber,  daB  ein  Tod  der  Wiedergeburt 
nicht  voranzugehen  brauchte.  Es  handelt 
sich  hier  um  den  Ubergang  von  der  Trauer- 
zur  Freudenzeit ;  er  fährt  fort :  eTtoc  tXapeia 
xtX. 

^raillot,    Cybéle   S.  157;  Reitzen- 
stein,  Hell.  Mysterienrel.  S.  45. 
40* 


2  Dey,  Palingenesia,  S.  72. 

3  Fabia  Aconia  Paulina  spricht  von 
teletis  taureis,  CIL.  VI  1779  d,  v.  27; 
die  attische  Taurobolieninschrift,  IG.  III2 
4841,  von  TeXET7j<;  tt)?  Taupop6Xou. 

4  Dio  Cass.,  LXI,  20,  Nero  sxt$apw$Y)<7é 
te  "Attiv  xtX.  Tertull.,  apoh,  15;  adv.  nat., 
I  10;  Arnob.,  adv.  nat.  IV  35;  V,  13;  42; 
VII,  33;  die  Naassenerpredigt  am  Ende; 
vgl.  Augustin,  de  civ.  Dei  II  4. 

5  So  möchte  sie  jedoch  Firm.  Mat.,  de 
err.  prof.  rel.  12,  9,  auslegen. 
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tum  im  Dienst  der  GroBen  Mutter  unter  diesem  Gesichtspunkt  zu  ver- 
stehen  ist.1  Geschlechtliche  Reinheit  ist  eine  häufig  vorkommende  For- 
derung;  daher  wird  in  einigen  Kulten  nicht  nur  Enthaltsamkeit  vom  Ge- 
schlechtsverkehr  verlangt,2  sondern  es  werden  Kinder  und  reine  Jung- 
frauen  bevorzugt;  der  Eunuch  steht  auf  einer  Linie  mit  diesen.  Es  mag 
an  Origenes  erinnert  werden,  der  an  sich  den  Geschlechtstrieb  radikal 
abschnitt. 

Das  Streben  nach  höheren  religiösen  Ideen,  das  in  der  Spätzeit  eine  ali- 
gemeineErscheinungwar,  ergriff  auch  den  Kult  der  GroBen  Mutter  und  des 
Attis,  begegnete  aber  bei  dessen  Beschaffenheit  gewissen  Schwierigkeiten. 
Die  GroBe  Mutter  gewann  nie  dieselbe  Suprematie  wie  Isis.  Sie  ist  zwar  die 
hobe  und  groBe  Göttin,  in  Wirklichkeit  gibt  es  aber  eine  Art  Rivalität 
zwischen  ihr  und  ihrem  Paredros  Attis,  der  nicht  hinter  ihr,  wie  Osiris  in  der 
griechisch-römischen  Welt  hinter  Isis,  in  den  Schatten  trät,  sondern  in  den 
theologischen  Auslegungen  weit  mehr  als  sie  hervorsticht.  Die  Neigung  der 
Zeit  fur  eine  astrale  und  kosmologische  Religion  machte  Attis  zu  einem 
Himmelsgott,  wozu  seine  Identifizierung  mit  einem  anderen  kleinasiatischen 
Gott,  Men,  Menotyrannos  (u.S.  630),  beitrug.3  Daher  heiBt  er  in  der  Naas- 
senerpredigt  éicoopdcviov  [iY]v6^  xepot^,  toi^tjv  Xeuxwv  acrrpwv;4  ihm  schenkt  die 
GroBe  Mutter  den  sterngeschmiickten  Hut,  d.  h.  himmlische  Macht.5  Viel- 
leicht  wurde  ein  schwacher  Versuch  gemacht,  auch  die  GroBe  Mutter  in  die- 
sen Vorstellungskreis  einzubeziehen.6  Als  der  Sonnengott  zum  höchsten 
Gott  gemacht  wurde,  identifizierte  man  Attis  auch  mit  ihm,  wogegen  die 
Christen  polemisieren,  während  Macrobius  in  die  Erörterungen,  in  denen 
er  fast  alle  Götter  mit  der  Sonne  identifiziert,  auch  Attis  hineinzieht.7  Zu 
einem  Sonnengott  paBte  Attis  denkbar  schlecht;  nur  derWunsch,  alle  Götter 
in  den  Sonnengott  aufgehen  zu  lassen,  hat  sich  auch  am  ihn  bemuht.  Die 
heidnische  Theologie  deutete,  so  schwer  es  ihr  auch  fiel,  den  Attismythus 
allegorisch;  diese  Deutung  wird  weitschweifig  vorgetragen  von  Kaiser 
Julian  in  seiner  Rede  auf  die  GroBe  Mutter,  in  gedrängter  Kiirze  von  seinem 
Freunde  und  Gesinnungsgenossen  Sallustius,  der  durchaus  dieselben  Ge- 
danken  ausdriickt.  Die  GroBe  Mutter  ist  die  lebenspendende  Göttin,  Attis 
der  Schöpfer  des  Werdenden  und  Vergehenden.  Der  FluB  Gallos,  an  dem  sie 
ihn  findet,  ist  die  MilchstraBe  (yaXa^Eat;),  wo  die  körperliche,  leidende  Welt 
anfängt.  Die  Mutter  gab  dem  Attis  himmlische  Kräfte.  DaB  Attis  die 
Nymphe,  die  nebst  ihren  Schwestern  das  Werden  besorgt,  liebte,  bedeutet, 


1  Nock,  Eunuchs  in  Ancient  Religion, 
AfRw.  XXIII,  1925,  S.  25  ff. 

2  Die  Ubcrtretung  dieses  Verbots  ist 
eine  der  häufigsten  Sunden  in  den  phrygi- 
schen  Beicht-  und  Siihneinschriften,  siehe 
oben  S.  553. 

a  Belege  bei  Hepding,  Attis  S.  208  f . 
mit  Anm.  8. 

4  Bei  Hippolytos,  ref.  haer.  V,  9. 

5  Sallust,  de  diis  et  mundo,  4,  den  aaxepw- 
t&v  7ulXov. 

s  F.  Ghapouthier ,  Cybéle  et  le  tym- 
panon  étoilé,  Mélanges  R.  Dussaud 
1939,  II  S.  723  ff.,  deutet  den  Stern,  der 


das  Tympanon  der  GroBen  Mutter schmuckt 
(iibrigens  auch  das  der  Månaden  und  Bak- 
chanten),  auf  die  Sonne,  Graillot,  Cy- 
béle S.  198,  auf  den  Venusstern;  er  ist 
aber  vielleicht  nur  Schmuck;  ein  paar 
Reliefs  a.  a.  O.  S.  727  zeigen  die  GroBe 
Mutter  mit  der  Sonnenscheibe  und  der 
Mondsichel.  Vgl.  Pap.  gr.  mag.  XII 
Z.  233,  pL7]T7]p  otewv  Y)  xaXou[xév7]  oupav6g. 
7  Arnob.,  adv.  nat.  V  42;  Firm.  Mat.,  de 
err.  prof.  rel.,  8,  2;  Mart.,  Gap.  II  v.  196; 
Proklos,  Hymn.  in  Solem  v.  25 ;  car- 
men  c.  paganos  v.  109;  Macr.,  Sat.  I 
21,  9  f. 
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er  versenkte  sich  in  die  Materie;1  daB  er  sich  seiner  Männlichkeit  beraubte, 
es  solle  das  Zeugenbeendetwerden,  damites  nicht  in  die  äuBerste  Schlechtig- 
keit  verfalle.  Attis,  der  Schöpfer,  uberlieB  seine  zeugerische  Kraft  der  Welt 
des  Werdens  und  kehrte  zu  den  Göttern  zuriick.  Dies  ist  nicht  ein  einmaliges 
Ereignis,  sondern  etwas,  was  immer  stattfindet.  Da  der  Mythus  sich  so  auf 
den  Kosmos  bezieht,  ahmen  wir  den  Kosmos  nach,  schlieBt  Sallustius,  und 
feiern  aus  diesem  AnlaU  das  Fest.  Attis  paBtezwarbesser  fiir  die  Rolle  des 
Mittlers  zwischen  der  göttlichen  und  der  materieilen  Welt,  des  Demiurgen, 
des  SeuTepo?  B-eoc;,  der  sich  in  so  vielen  theologischen  Systemen  der  Zeit 
wiederfindet,2  war  aber  auch  hier  durch  seinen  krassen  Mythus  belastet.  Es 
ist  kaum  zu  glauben,  daB  diese  Versuche,  den  Attismythus  in  eine  zeitgemäBe 
Theologie  einzubauen,  ftir  den  Kult  und  den  Glauben  des  Volks  gröBere 
Bedeutung  gewonnen  haben,  mit  Ausnahme  höchstens  der  gebildeten  Heiden 
in  ihrem  letzten  Kampf  gegen  das  Christentum.3  Die  Anziehungskraft  seines 
Kults  beruhte  weder  auf  solchen  theologischen  Ausdeutungen,  noch  auf 
den  Mysterienideen,  welche  möderne  Forscher  ihm  unterschieben,  noch  auf 
der  Wiederbelebung,  die  erst  eine  naturphilosophische  Auslegung  hinein- 
gelegt  hat  (o.  S.  623),  oder  der  Wiedergeburt,  deren  Sinn  ist,  daB  der  Mensch 
von  der  alten  Schuld  befreit  ein  neues  Leben  beginne,  sondern  auf  der 
ekstatischen,  sinnberiickenden  Art  des  Kults,  die  er  aus  seiner  Heimat  mit- 
brachte.  Das  Land,  woher  die  GroBe  Mutter  und  Attis  kamen,  zeigt  eine 
unverkennbare  religiöse  Eigenart.  Die  Ekstase,  die  durch  wirbelnden  Tanz 
und  das  Getöse  der  Handpauken  und  Cymbeln  herbeigefuhrt  wurde,  die 
Kastrierung,  die  vielleicht  ein  Ergebnis  einer  auf  die  Spitze  getriebenen 
Reinheitsforderung  war,  brachten  sie  aus  jener  Heimat  mit.  Die  Beicht- 
und  Suhneinschriften  zeigen  SundenbewuBtsein  und  eine  Reue,  wie  sie  in 
dieser  Starke  anderswo  nicht  bekannt  sind.  Das  Asketentum  ist  nicht  weit 
entfernt.  Diese  ubersteigerte  Religiosität  setzte  sich  in  christlichem  Ge- 
wande  fort  bei  der  Sekte  der  Montanisten,4  deren  auszeichnendes  Merkmal 
die  Ekstase  und  die  harten  moralischen  Forderungen  waren,  die  zu  einer 
strengen  BuBpraxis  fiihrten,  welche  viel  radikaler  als  die  der  GroBkirche 
war.  Es  gibt  eine  Nachricht,  daB  in  ihrem  Kult  Tanz  vorkam.  Was  die  Ge- 
schlechtsmoral  betrifft,  so  war  die  zweite  Ehe  verboten;  schon  die  erste 
Ehe  wurde  als  schlecht  angesehen,  und  es  scheint,  daB  bereits  bestehende 
Ehen  aufgelöst  wurden.  Der  Grund  ftir  diese  Haltung  war  die  Meinung,  daB 
die  Ehe  wie  der  Geschlechtsverkehr  iiberhaupt  die  Kraft  des  Geistes  ver- 
ringere.  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die  tanzenden  Derwische, 
die  besonders  in  Kleinasien  vorkommen,  ein  letzter  Rest  dieser  eigenartigen 
Religiosität  sind;  diejenigen  von  Manissa  schneiden  sich  in  Raserei  mit 
Messern  die  Arme  blutig.5  Fiir  eine  solche  iiberspannte  Religiosität  scheint 

1  Julian,  or.  V  p.  167  B,  6  8é  TrpoeXO-wv    &qi.e[p(0T£]pa  7tavTcx  tpuovn,. 

a/pt  twv  eaxaxaw  T7js  uXt]?  xorreX&tov.  4  V.  Scheperlen,  Der  Montanismus  und 

2  Vgl.  Graillot,  Cybéle  S.  215  f.  und  die  phrygischen  Kulte,  1929; Pettazzoni, 
222  f.                       *  I  misteri,  1923,  S.  139  ff. 

3  Vgl.  die  Inschrift  eines  Taurobolien-  5  H.  Gelzer,  Geistiges  und  Weltliches 
altars  in  Rom  im  J.  370  n.  Chr.,  IG.  XIV  aus  dem  turkisch-griechischen  Orient, 
1018,    V.  2f.,    wAtt£L     &     u^aiw     xal  1900,  S.  168  ff. 

ou[vé/o]vTt  to  ttocv,  Ttö  xal  rracyw  xatpoii; 
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das  phrygische  Volk  gröBere  Neigung  als  andere  gehabt  zu  haben;  sie  wirkte 
ansteckend,  werm  sie  auf  geeignete  Gemtiter  traf,  wie  das  Beispiel  von 
Tertullians  Ubertritt  zum  M  ont  anis  mus  lehrt.1  Hierin  lag  die  werbende 
Kraft  des  phrygischen  Kults  im  Volk.  Wieder  ist  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Osten  und  dem  Westen  zu  bemerken:  die  griechische  Welt  war  fiir  die 
geyvaltsame  Ekstase  und  die  blutigen  Riten  nicht  so  empfänglich  wie  die 
römische. 

4.  Andere  kleinasiatische  Götter.  Kleinasien  besaB  neben  den  bisher  be- 
sprochenen  auch  andere  Götter,  welche  die  Griechen  ubernahmen.  Unter 
diesen  genoB  der  Mondgott  Men,2  der  fioLaikzuc,  oder  Tyrannos  zubenannt 
wird  und  verschiedene  lokale  Beinamen  trägt,  eine  groöe  und  verbreitete 
Verehrung  in  seinem  Heimatland;  u.  a.  erscheint  er  in  den  mäonischen  Siihne- 
inschriften  (o.  S.553  A.  1).  Welche  Bedeutung  seine  Gläubigen  ihm  beilegten, 
zeigt  eine  Altarinschrift :  ziq&zqq  ev  oupocvott;  Mtjv  Oupdcvto^,  [xeyaXy]  Stivapu!; 
tou  aÖavaTou  &soo.3  Die  Gräber  werden  unter  seinen  Schutz  gestellt  und  sein 
Bild  schmuckt  die  Grabstelen.4  Nach  Griechenland  kam  er  in  hellenistischer 
Zeit  als  ein  ausgesprochener  Sklavengott  (o.  S.  115),  nach  Italien  in  der 
Gefolgschaft  von  Attis,  mit  dem  er  unter  dem  Namen  Menotyrannos  identi- 
fiziertwurde;5  der  Grund  war  sowohl,  daB  beide  aus  demselben  Lande  stamm- 
ten,  wie  daB  Attis  zum  Himmelsgott  gemacht  worden  war.  Mysterien  sind 
bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  dem  Tal  des  Kaystros6  und  von  Proklos, 
nach  welchem  Men  in  den  Mysterien  des  Sabazios  besungen  wurde.7  Der 
Dionysos,  mit  dem  eine  Altarinschrift  aus  Thasos8  den  Men  zusammen- 
bringt,  wird  also  auch  Sabazios  sein.  Da  Men  fast  keine  Bedeutung  fiir  die 
antike  Religion  gewann,  mag  es  bei  dieser  kurzen  Erwähnung  sein  Bewen- 
den  haben.9 

Mit  Men  tritt  zuweilen  ein  anderer  kleinasiatischer  Gott  in  Bertihrung,10 


1  Dariiber  E.  Bickel,  Protogamia,  Her- 
mes  LVIII,  1923,  S.  426  ff. 

2  Ausfiihrlicher  Artikel  von  Prexler  in 
RL;  ein  neuerer  von  Lesky  in  PW. 

3  Keil  und  v.  Premerstein,  Zweite 
Reise  in  Lydien,  Denkschriften,  Akad. 
Wien  LIV:  2,  1911,  S.  109  i".  Nr.  211. 

4Cumont,  Symb.  fun.  S.  181  und 
205.  Unter  den  Weihreliefs  sei  nur  ein 
mit  Symbolen  iiberhäuftes  attisches  hier 
erwähnt,  ebd.  Taf.  XVI  2  (unsere  Taf. 
13,1). 

5  In  mehreren  lateinischen  Inschriften, 
Belege  bei  Hepding,  Attis,  RGW.  I, 
1903,  S.  208  f. 

6Ath.    Mitt.    XX,   1895,   S.  242,  xal 

7TEpt.apYDpOV,  T7]V  TVpOTTO^TCSUaaaav  TWV  [XUtJTTf]- 

ptcov  au-oij,  aus  der  mittleren  Kaiserzeit. 

7  Proclus,  in  Tim.  p.  251  G,  htcl  xod  Ttxp' 
"EXX^crcv  Mtqvo^  iepoc  TrapeiXvjcpa^ev  xal  7rapa 
<J>puJ;lv  M9jva  Sapa^Lov  tjjjlvo6jjL£vov  ev  \j.éa<x.iq 

8  IG.  XII:  8,  587,  dtvé&ijxev  Mrpi 
Tupavvco  Atovuaov  xtX. 

9  DaB  es  Reinigungsrilen  im  Kult  des 


Men  gab  und  daB  er  mit  dem  Kult  der 
GroBen  Mutter  verschmolz,  zeigen  die 
xaroAouorixol,  Le  Bas,  678  =  Keil  usw. 
a.  a.  O.  S.  94  f.  Nr.  183  aus  Gjölde;  we- 
niger  ansprechend  ist  der  Vorschlag 
Nocks,  EarlyGentile  Christ.  S.  114  A.  4, 
sie  als  Leute  zu  verstehen,  welche  die 
Götterbilder  wuschen.  -  W.  M.  Ram- 
say,  Religious  Antiquities  of  Asia  Minor, 
BSA.  XVIII,  1911-12,  S.  37  ff.,  hat  ein 
Gebäude  in  dem  pisidischen  Antiochia 
aufgefunden ,  das  er  als  ein  Mysterien- 
heiligtum  des  Men  anspricht;  in  AnschluB 
däran  rekonstruiert  er  nicht  ohne  Auf- 
gebot  von  Phantasie  die  Mysterienriten. 
M.  Har  die,  The  Shrine  of  Men  Askaenos 
at  Pisidian  Antioch,  JHS.  XXXII, 
1912,  S.  111  ff.,  bringt  Inschriften.  Uber 
die  rätselhaften  £évot  Toc^peioi  aus  der- 
selben  Gegend  siehe  den  ausfuhrlichen 
Artikel  von  Ruge  in  PW.  2.  R.,  IV 
S.  158  ff. 

10  Siehe  oben  S.  115.  Ein  Relief  aus  Koloe 
wird  auf  die  Einfuhrung  des  Sabazios,  den 
Men  begleitet,  gedeutet,  RL.  V  S.  243  f . 
mit  Abb.  Der  erhaltene  Teil  des  Reliefs  ist 
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der  fiir  die  antike  Religionsgeschichte  gröGere  Bedeutung  besitzt,  Saba- 
zios.1 Er  war  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  nach  Athen  gekommen; 
Demosthenes  beschreibt  seinen  Kult,  der  ein  fiir  die  Mysterien  charakteristi- 
sches  Gepräge  hatte,  obgleich  er  nicht  geheim  war  (Bd.  I  S.  787) ;  bemerkens- 
wert  sind  dabei  die  Reinigungen  und  das  Hantieren  mit  Schlangen.  Die 
Stärke  und  Verbreitung  des  Sabazioskults  in  der  Kaiserzeit  ist  schwer  zu 
beurteilen,  da  die  Inschriften  nicht  selten  eine  Vermischung  mit  dem  Hy- 
psistos  andeuten,  iiber  den  unten  (S.  636  f.)  zu  handeln  ist. 

Es  gibt  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Bronzehänden  (Taf.  13,  3  a,  b), 
deren  Zugehörigkeit  zu  dem  Kult  des  Sabazios  Blinkenberg  abschlieBend 
erwiesen  hat.2  Sie  machen  die  Geste  der  sogenannten  benedictio  latina,  die 
zwei  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  sind  eingeschlagen,  die  drei  anderen 
ausgestreckt;3  viele  sind  mit  Attributen  versehen,  sogar  iiberladen.  Blinken- 
berg hat  auch  gezeigt,  daB  dieser  Geste  eine  segnende  Bedeutung  zukommt: 
Da  die  Bronzehände  besonders  in  Italien  und  den  Grenzländern  des  Reichs 
gefunden  worden  sind,  ist  anzunehmen,  daG  sie  der  Verbreitung  der  anderen 
orientalischen  Kulte,  des  Mithras-  und  des  Dolichenuskultes,  folgten.  Ihre 
Verwendung  ist  unsicher,  sie  können  sowohl  als  Votivgaben  wie  als  Kult- 
gegenstände  gedient  haben;  sicher  scheint,  daG  sie  gewissermaGen  amulett- 
artig  waren.  Eine  besondere  Verwendung  lehrt  uns  eine  Bronzeplatte  in 


besser  publiziert  von  J.  et  L.Robert, 
Inser,  de  Lydie,  Hellenica  VI,  1948,  Taf. 
XXVI,  2  und  S.  111  f.,  wo  die  Deutung 
auf  die  Einfiihrung  des  Men  durch  Saba- 
zios bestritten  wird. 

1  Guter  Artikel  von  Eisele  in  RL,  in 
PW.  von  Schaefer.W.  O.E.  Oesterley, 
The  Gult  of  Sabazios,  a  Study  in  religious 
Syncretism,  in  dem  Sammelband  The 
Labyrinth  herausgeg.  von  S.  H.  Hooke, 
1935,  S.  115  ff.  In  der  griechischen  Lite- 
ratur wird  Sabazios  einerseits  mit  Dionysos 
identifiziert,  andrerseits  wird  seine  phry- 
gische  Herkunft  betont.  In  den  klein- 
asiatischen  Inschriften  wird  er  mit  Zeus 
gleichgesetzt.  Durch  diese  Umstände 
wurde  Eisele  a.  a.  O.  veranlaBt,  die  all- 
gemeine  Annahme  zu  bestreiten,  daB 
Sabazios  urspriinglich  ein  mit  Dionysos 
verwandter  thrakischer  Gott  gewesen  sei; 
dabei  läfit  er  den  makedonischen  Namen 
der  Silene,  aau&oi,  aauaSai  (siehe  Bd.  I 
S.  215  f.)  unberticksichtigt.  Es  kommt 
hinzu,  daB  der  fiir  Sabazios  charakte- 
ristische  Gestus,  die  sogenannte  benedictio 
latina,  of  t  auch  dem  thrakischen  Reiter- 
gott  beigelegt  wird,  der  in  Kleinasien 
unter  dem  Namen  Sw^cov  verehrt  wurde. 
Siehe  Seyrig,  BGH.  LI,  1927,  S.  210  ff.; 
G.  Kazarow,  Die  Denkmäler  des  thra- 
kischen Reitergottes  in  Bulgarien,  Disser- 
tationes  Pannonicae  11  :14,  1938,  S.  7; 
die  Identifizierung  dieses  Gottes  mit 
Sabazios-Saoazos  (dies  die  kleinasiatische 
Namensform)  wird  bezweifelt  von  Wein- 
reich,PW  2.  R.,  III  S.  1253,  und  Eisele 


a.  a.  O.  S.  263.  Das  Wahrscheinlichste  ist 
immer  noch,  daB  Sabazios  von  den  mit 
den  Thrakern  verwandten  phrygischen 
Einwanderern  mitgebracht  und  unter 
kleinasiatischem  EiniluB  griindlich  ura- 
gewandelt  wurde.  Es  gibt  Beispiele  dafiir, 
daB  eine  Religion  in  ihrem  Heimatland 
fast  oder  völlig  verschwindet,  von  anderen 
Völkern  ubernommen  und  umgebildet 
wird  und  kraftig  weiterlebt. 

2  Chr.  Blinkenberg,  Archaeologische 
Studien,  1904,  S.  66  ff.,  Darstellungen  des 
Sabazios  und  seines  Kultes.  Die  syrischen 
Göttern  geweihten  Hände  machen  nicht 
diesen  Gestus,  was  gegen  die  Herleitung 
aus  dem  semitischen  Kult  (Dussaud, 
Main  votive  au  type  de  Jupiter  Héliopoli- 
tain,  Rev.  arch.1905, 1,  S.  165 ff. ;  Gumont , 
C.  r.  acad.  inser.  1906  S.  70)  entscheidet. 

3  Die  sogenannte  Dupuytrensche  Krank- 
heit, die  Männer  in  vorgeschrittenerem 
Alter  trifft,  ruft  diese  Fingerhaltung, 
besonders  an  der  rechten  Hand,  hervor.  Es 
sei  die  Vermutung  erlaubt,  daB  einmal 
ein  alter,  ehrwurdiger  Priester  an  dieser 
Krankheit  litt  und  seine  Fingerhaltung 
von  seinen  Adepten  als  charakteristisch 
betrachtet  und  nachgeahmt  wurde.  Ein 
medizinischer  Kollege  verweist  auf  H. 
Coenen,  Die  Dupuytrensche  Fingerkon- 
traktur,ErgebnissederGhirurgieundOrtho- 
pädie  X,  1918,  S.  1170  ff.  Die  Krankheit, 
die  erblich  ist,  beginnt  weitaus  am  häufig- 
sten  in  den  funfziger  Jahren,  zieht  selten 
die  drei  anderen  Finger  in  Mitleidenschaft 
und  befällt  selten  Frauen. 
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Kopenhagen  kennen  (Taf.  13,  2).1  Sie  stellt  einen  bärtigen  Gott  in  phrygi- 
scher  Tracht  dar,  der  in  der  rechten  Hand  einen  Pinienzapfen  trägt,  mit 
der  linken  ein  Szepter  hält,  das  von  einer  solchen  Hand  gekrönt  ist;  im 
ubrigen  ist  die  Fläche  mit  einer  geradezu  erdriickenden  Anzahl  von  Attri- 
buten erfiillt.  Blinkenberg  hat  evident  nachgewiesen,  daB  diese  Platte 
ein  von  einem  Priester  getragener  Brustschild  war  von  der  Art,  wie  sie  aus 
dem  Kult  der  GroBen  Mutter  bekannt  sind.  Solche  können  dagegen  die 
beiden  Bronzeplatten  mit  Sabaziosdarstellungen  in  Berlin  (Abb.  4)2  nicht 
sein,  da  die  kleinere  durch  ein  Scharnier  mit  der  etwas  gröBeren  Platte 
vereint  ist.  Sie  waren  vermutlich  ein  Kopfschmuck,  eine  Art  Krone,3  und 


Abb.  4.  Bronzeplatten  in  Berlin 


trägen  eine  Darstellung  der  Trias  der  GroBen  Mutter,  Attis  und  Hermes. 
Als  Zeichen  fur  die  enge  Verbindung  der  beiden  phrygischen  Kulte  sind 
sie  wertvoll.*  Von  zwei  anderen  Bronzereliefs  im  Vatikan  (Taf.  14, 1  u.  2)  zeigt 
das  eine  die  Verbindung  des  Sabazioskultes  mit  dem  des  Mithras.5  AuBer- 
dem  gibt  es  einige  Bronzestatuetten  des  Sabazios  mit  derselben  Hände- 
haltung.  Die  Attribute,  die  zahlreich  und  wechselnd  sind,  lehren  wenig  Be- 
sonderes  iiber  den  Kult.  Der  Pinienzapfen  und  die  Schlange  fehlen  fast  nie, 
ebenso  oft  erscheinen  Eidechse,  Frosch  und  Kröte;  der  Gott  hat  eine  un- 
erklärliche  Voi\liebe  fur  kriechende  Tiere.  Diese  Darstellungen  sind  fur  den 
Geist  der  Zeit  und  der  orientalischen  Beligionen  charakteristisch;  es  läBt  sich 
nicht  leugnen,  daB  sie  sich  dem  Gebiet  des  Aberglaubens  bedenklich  nähern. 
Das  hauptsächliche  Interesse  kniipft  sich  an  die  Mysterien  des  Sabazios. 


1  Blinkenberg  a.  a.  O.  Taf.  II  und  S.  90 
ff.;  auch  abgebildet  RL.  V  S.  247  und  bei 
Cumont,  Symb.  fun.  Taf.  XV,  2. 

2  Blinkenberg  a.  a.  O.  S.  96  ff.;  Arch. 
Anz.  1892  S.  111. 

3  Solche  Krönen  mit  Götterbildern  wur- 
den  in  den  orientalischen  Kulten  getragen, 
mit  Kaiserbildern  im  Kaiserkult  (o.  S.  368 
A.  4),  L.  Robert  ,  BCH.  LIV,  1930, 
S.  262  ff.  und  351;  Ét.  anal.  S.  129;  vgl. 


Picard,  Ephése  S.  679;  so  schon  in  dem 
seleukidischen  Königskult,  o.  S.  159. 

4  Strab.  X  p.  471  identifiziert  die  Sa- 
bazia  mit  den  Metroa. 

5  Sie  sind  veröffentlicht  von  Cumont, 
Silvain  dans  le  culte  de  Mithra,  Rev.  arch. 
1892,  I,  S.  186  ff.  und  Taf.  X.  Das  eine, 
getriebene  (Taf.  14,2),  ist  stark  provinziell 
und  stellt  einen  Gott  mit  phrygischer 
Miitze  dar,  der  einen  Pinienzapfen  und 
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Mysten  des  Sabazios  sind  inschriftlich  bekannt.1  Ihre  Verwandtschaft  mit 
dem  Kult  der  GroBen  Mutter  zeigt  das  Vorkommen  des  Tanzes  unter  dem 
Getöse  von  Handpauken  und  Cymbeln.2  Charakteristisch  ist,  daB  die 
Schlange,  und  zwar  schon  bei  Demosthenes,  in  diesen  Mysterien  eine  Haupt- 
rolle  spielt.3  Der  auffälligste  Ritus  ist  der  &eös  Sia  xoXtcou,  eine  durch  den 
Busen  hindurchgezogene  Schlange,4  ein  Ritus,  der  schon  in  den  oben  (S.  232) 
herangezogenen  orphischen  Dionysosmysterien  in  Ägypten  vorkam.  Fur 
die  Sabaziosmysterien  wird  er  durch  die  Kirchen väter  uberliefert.  Arnobius 
schickt  den  Spruch  voraus:  taurus  draconem  genuit  et  taurum  draco,  der  bei 
Firmicus  Maternus,  26,  griechisch  wiederkehrt:  Taupoc;  Spaxov-roc;  xai  Ttxupou 
Spdcxcov  7iar/]p.  Dieser  Spruch  bezieht  sich  auf  den  vorher  von  Arnobius  und 
Clemens  erzählten  Mythus,  daB  Zeus  in  Stiergestalt  mitDemeter  die  Perse- 
phone  zeugte  und  dann  wieder  in  Schlangengestalt  Persephone  vergewaltigte. 
Clemens  erzählt  dasselbe  kiirzer.  Man  darf  also  annehmen,  daB  dieser  Mythus 
sich  auf  die  Sabaziosmysterien  bezieht,  vvas  durch  die  Andeutungen  des 
Diodor  bestätigt  wird,  der  den  Sohn  der  Persephone  Dionysos-Sabazios 
nennt.5  Arnobius,  der  im  vorhergehenden  Kapitel  (19)  den  orphischen 
Mythus  von  der  ZerreiBung  des  Dionysos  durch  die  Titanen  erzählt  hat, 
spricht  zu  Beginn  des  hier  besprochenen  von  den  phrygischen  Mysterien, 
auf  welche  Clemens  hindeutet  (o.  S.  619  A.  7).  Die  Vergewaltigung  der 
Demeter  und  die  von  Zeus  dargebotene  Suhne  gehören  zur  Religion  der 
GroBen  Mutter,  die  sowohl  mit  Demeter  wie  mit  Rhea  identifiziert  wurde; 
daher  erscheint  bei  einigen  Rhea  statt  Demeter  als  die  Mutter.6  Der  zweite 


einen  schlangenumwundenen  Stab  hält ; 
das  andere,  gegossene  (Taf.  14,1),  ist  be- 
sonders  interessant,  weil  am  unteren  Rand 
sich  eine  Darstellung  des  stiertötenden 
Mithras  findet,  die  auf  der  Tafel  leider 
schwer  zu  erkennen  ist.  Die  Deutung  auf 
Silvanus  versieht  Cumont,  Textes  II 
S.  259,  selbst  mit  einem  Fragezeichen ;  es 
ist  vielmehr  der  dem  Zeus  angenäherte 
Sabazios,  zu  dem  alle  Attribute  stimmen; 
siehe  Blinkenberg  a.  a.  O.  S.  97  f. 

1  Inschrift  [xuaxai  tou  Aibq  Saua^LOu  im 
Srtfioc,  *Op[j.EXicov  aus  dem  J.  207/8  n.  Chr., 
W.  M.  Ramsay,  Gities  and  Bishoprics 
of  Phrygia  I,  1895,  S.  290  Nr.  127. 

2  Iambl.,  de  myst.  III  9;  vgl.  10;  nach 
Arrian  war  der  Tanz  Sikinnis  im  Kult  des 
Sabazios  nach  einer  Nymphe  im  Gefolge 
der  Kybele  benannt,  Eustath.  zu  IT  v.  617. 

3  Die  Schlange  kommt  stets  auf  den  so- 
genannten  Gistophoren  vor,  s.  o.  S.  163 
A.  5,  ferner  auf  den  oben  besprochenen 
Kultdenkmälern  und  auch  auf  Weih- 
reliefs:  Weihrelief  aus  Blaundos,  RL.  IV, 
S.  243;  Stele  aus  Philadelphia,  Denk- 
schriften  Akad.  Wien  LIV:  2,  1911, 
S.  84:  stehender  bärtiger  Mann  mit  der 
Rechten  aus  einer  Schale  in  einen  Krater 
spendend,  welcher  von  zwei  anscheinend 
aus  ihm  trinkenden  Schlangen  umwunden 
ist;  hinter  dem  Krater  ein  Baum,  von  dem 
sich  eine  Schlange  gegen  die  Schale  herab- 


läBt;  Inschrift:  Ail  Kopu9ouw  Atoc  Laua&ov 
NeuaXEÉTTjv  IlXouTttov  IIXol>ti<ovg£  MaUov 
EU  yi\  v. 

4  Clem.  Alex.,  protr.  II,  16  p.  14  P, 
Sapa^tcov  youv  [j.oGT7]pt<ov  aujifioXov  toT<; 
jjlooo^evolc;  6  Sta  xoXjtou  &zoq.  Spaxwv  Sé 
eaxiv  oÖToq  SleXxo^evo;;  xou  xoXttod  tcov 
TE/oufjtÉvcov  sXeYX°$  axpaa£a<;  Ai6q.  Arnob., 
adv.  nat.  V  21,  ipsa  novissime  sacra  et 
ritus  initiationis  ipsius,  quibus  Sebadius 
nomen  est,  testimonio  poterit  esse  veritati, 
in  quibus  aureus  coluber  in  sinum  dimit- 
titur  consecratis  et  eximitur  rursus  ab  in- 
ferioribus  partibus  atque  imis.  Firm.  Mat., 
de  err.  prof.  rel.  10,  Sabazium  colentes 
lovem  anguem,  cum  imitant(ur),  per  sinum 
ducunt.  Alle  gehen  auf  eine  gemeinsame 
Quelle  zurtick;  Crusius,  Ein  vergessenes 
Fragment  des  Rhinthon,  Rh.  Mus.  XLV, 
1890,  S.  265  ff.,  mit  unhaltbarer  Attribu- 
tion.  Vgl.  Hymn.  orph.  52,   v.  11,  Bax- 

X^Xjq  6tTOx6X7UE. 

6  Diod.  IV  4,  9aai  yap  ex  Atoc;  xal  IlEpas- 
epovqq  Alovuctov  yevEG&ai.  tov  \>tz6  tlvcov 
Sapi^iov  ovofi.a£6[^Evov,  oö  tt]v  te  yévEaiv  xal 
Ta£  d-uGitxq  xai.  Ttfjta?  vuxrsptvas  xai  xpu<piou<; 
TrapEiaayouat.  St-a  tyjv  alaxuv/jv  tyjv  ex  t^s; 
ouvouCTtai;  STraxoXou&ouaav ;  vgl.  I^ydus , 
de  mens.  IV  51  p.  106  Wunsch. 

6  Athenag.,  leg.  pro  Christ.  20  p.  295  C, 
und  Tatian,  adv.  Graecos  8,  in  Orph. 
fragm.  58  bzw.  59  und  die  in  der  folgenden 
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Teil  des  Mythus,  die  Vergewaltigung  der  Persephone  durch  Zeus,1  ist  andrer- 
seits  orphisoh;  Zagreus  als  Sohn  der  Persephone  wird  schon  von  Kallimachos 
erwähnt2  und  ist  später  geläufig,  Gerade  dieser  Dionysos-Zagreus  wurde  mit 
Sabazios  identifiziert.3  So  ergab  es  sich  fast  von  selhst,  da!3  der  orphische 
Mythus  des  von  Zeus  in  Schlangengestalt  gezeugten  Dionysos  mit  den 
Sabaziosmysterien,  in  denen  die  Schlange  dem  auffälligsten  Ritus  diente, 
verkmipft  wurde.  Der  Ritus  ist  freilich  das  Prius  und  seine  ursprungliche 
Bedeutung  von  dem  später  angehängten  Mythus  unabhängig.  Dieterich, 
der  zuerst  diesen  Ritus  mit  einem  Adoptionsritus  zusammenstellte,4  diese 
Deutung  aber  später  mit  Recht  unhaltbar  fand  -  der  Adoptierte  wäre  ja  die 
Schlange  gewesen  -,  trug  darauf  die  allgemein  rezipierte  Ansicht  vor,  daB 
der  Ritus  die  Liebesvereinigung  mit  dem  Gott  darstelle.5  Dieser  Gedanke 
scheint  sehr  nahe  zu  liegen,  da  man  noch  in  geschichtlicher  Zeit  davon  f  abelte, 
daB  merkwiirdige  Männer  wie  z.  B.  Alexander  der  GroBe  von  einer  Schlange 
erzeugt  worden  wären.  Jedoch  kann  man  sich  iiber  den  Einwand,  daB  unter 
den  Mysten  auch  Männer  waren,  nicht  so  leicht  wie  Dieterich  mit  der  Be- 
hauptung  hinwegsetzen,  daB  der  Mann  dem  Gott  gegenuber,  der  sich  mit 
ihm  vereine,  Frau  sei.  Dafiir  dachten  die  Alten  in  sexuellen  Dingen  viel  zu 
konkret.  Der  Ritus  ist  verständlich  auch  ohne  eine  sexuelle  Beziehung.  Die 
Schlange,  die  den  Gott  selbst  darstellt,  wird  durch  das  Ziehen  durch  den 
Busen  in  engste  körperliche  Beriihrung  mit  dem  Menschen  gebracht;  da- 
durch  geht  die  Kraft  des  Gottes  in  den  Menschen  ein,  er  wird  geweiht,  mit 
dem  Gott  vereinigt.  Man  kann  das  mit  der  Handauflegung  vergleichen. 

Die  Mysterien  des  Sabazios  hatten  auch  andere  Seiten.  Sabazios  gehört 
zu  den  GötLern,  die  in  den  mäonischen  Suhneinschriften  erscheinen.6  In 
seinem  Kult  wurde  groBes  Gewicht  auf  Reinigungen  gelegt.  Das  erzählt 
schon  Demosthenes,  und  es  wird  am  Ende  des  Altertums  von  Iamblichos 
wiederholt.7  Wie  weit  der  Synkretismus  ging,  zeigen  die  merkwlirdigen  Bilder 
des  Vincentiusgrabes  in  der  Katakombe  des  Praetextatus,8  die  man  zunächst 
fur  christlich  halten  wiirde,  wenn  nicht  Vincentius  sich  in  der  Inschrift  als 
numinis  antistes  Sabazi  vorstellte.  Das  erste  Bild  ist  die  abreptio  Vibies  et 
descensio,  dargestellt  im  Typus  der  Entfiihrung  der  Persephone  (Abb.  5a); 
das  zweite  zeigt  Vibia  und  Alcestis,  von  dem  Boten  Mercurius  geleitet,  vor 
dem  Tribunal  des  Dis  pater  und  der  Aera  cura;  links  stehen  die  drei  Fata 
divina  (Abb.  5b).  Das  dritte  Bild  bietet  links  die  induetio  Vibies  durch 


Anmerkung  angefiihrten  Stellen;  Lo- 
beck,  Aglaophamus,  1829,  S.  547  ff. 

1  Ovid,  Metam.  VI  v.  114;  Philostr., 
Episl.  30. 

2  Kallimachos  fr.  171  Schneider,  ula 
Attovuaov  Zaypéa  yeivajjLévY);  mehr  in  dem 
Artikel  Zagreus  in  RL. 

3  Siehe  die  oben  S.  633  A.  5  angefiihrte 
Stelle  des  Diodor. 

4  A.  Dieterich,  De  hymnis  orphicis, 
Habilitationsschrift,  Marburg,  1891, 
S.  38  ff.  =  Kleine  Schriften,  1911, 
S.  97  ff.;  iiber  den  Adoptionsritus,  Dey, 
Palingenesia  S.  128  ff. 

5  Dieterich,     Mithrasliturgie,  1910, 


S.  123  f.;  daB  ders.,  Mutter  Erde,  1905, 
S.  111,  mit  Beziehung  auf  denselben  Ritus 
von  einem  Phallos  spricht ,  beruht  auf 
seiner  Gleichsetzung  der  Schlange  mit  dem 
Phallos. 

6  BSA,  XXI,  1914-16,  S.  169. 

7  Iambl.,  de  myst.  III  10,  tou  Eapa^iou 

OtXSLOTTJTa  TTapEaxEuaaTai.. 

8  Die  Inschriften  GIL.  VI  142;  Bespre- 
chung  und  Abbildungen  bei  E.  Maass, 
Orpheus,  1895,  S.  205  ff. ;  öfters  besprochen, 
sogar  fur  christlich  genalten;  Leipoldt, 
Abb.  164-167. 
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d) 

Abb.  5.  Gemälde  aus  dem  Grabe  des  Vincentius  in  Rom 


a)  Entftihrung  der  Vibia.  b)  Vibia  vor  dem  Unterweltsgericht.  c)  Einfiihrung  der  Vibia 
zum  Mahl  der  Seligen.  d)  Mahl  der  sieben  Priester. 
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ihren  angelus  bonus:  im  Hauptfeld  liegt  Vibia  zu  Tisch  mitten  zwischen 
zwei  Mäimern,  von  denen  der  iinke  einen  Kranz  emporhält,  und  drei  Frauen; 
tiber  ibnen  steht  geschrieben:  bonorum  iudicio  iudicati;  vor  ihnen  befinden 
sich  zwei  Jiinglinge,  die  auf  einer  blumenbestreuten  Wiese  Wurfel  zu  spielen 
scheinen  (Abb.  5c).  Es  ist  die  geläufige  Vorstellung  vom  Elysium  als  einem 
Schlaraffenland.  Dieselbe  Mahlzeitsszene  kehrt  im  vierten  Biide  wieder,  wo 
Vincentius  in  der  Mitte  von  septe(m)  pii  sacerdotes  vor  einem  reich  besetzten 
Tische  liegt  (Abb.  5d).  Hindeutungen  auf  den  phrygischen  Kult  sind  ge- 
ring,  die  Frau  ganz  links  auf  dem  dritten  Bild  macht  die  Geste  der  bene- 
dictio  latina,  Vincentius  und  zwei  von  den  Priestern  trägen  die  phrygische 
Miitze.  Die  Inschrift  des  Vincentius  enthält  die  epikureische  Sentenz: 
manduca,  bibe,  lude,  et  veni  ad  me,  cum  vives,  benefac;  hoc  tecum  feres.1  Um 
dem  krassen  Widerspruch  zu  den  religiösen  Darstellungen  der  Gemälde 
zu  entgehen,  bezieht  Gumont  diese  Worte  auf  die  rituellen  Mahlzeiten 
der  Juden;2  wir  kommen  hierauf  unten  (S.  638  f.)  zuriick. 

Vorerst  muB  die  Identifizierung  des  Judengottes  einerseits  mit  Sabazios, 
andrerseits  mit  dem  "Y^mjtqq  beriihrt  werden.3  Die  erstere  ist  alt.  Schon  im 
Jahre  139  v.  Chr.  wies  der  Prator  Hispalus  ludaeos  qui  Sabazi  Jovis  cultu 
Romanos  inficere  mores  conati  erant  aus.4  Es  wird  immer  gesagt,  daB  diese 
Identifizierung  auf  der  Lautähnlichkeit  zwischen  Sabazios  und  Sabaoth 
beruhe;  wir  werden  aber  sehen  (u.  S.638f.),  daB  sie  vielmehr  dadurch  zu 
erklären  ist,  daB  Sabazios  als  Gott  des  Sabbaths  verstanden  wurde.  So  er- 
Jdärt  sich  die  geläufige  Identifikation  des  Jahwe  mit  Dionysos,5  die  durch 
diejenige  des  Sabazios  in  Kleinasien  mit  dem  höchsten  Gott  Zeus  erleichtert 
wurde.  "Y^mtzqc,6  ist  ein  Adjektiv,  das  jedem  groBen  Gott  beigelegt  werden 


1  Die  ganze  Inschrift,  CIL.  VI,  142,  lau- 
tet  mit  beibehaltener  Orthographie :  Vin- 
centi  hoc  [  opus  rejqufijetis  (unsicher) 
quot  vides,  plures  me  antecesserunt,  omnes 
expecto.  manduca,  vibe,  lude  et  beni  at  me; 
cum  vibes,  benefac,  hoc  tecum  feres.  Nu- 
minis  antistes  Sabazis  Vincentius  hic  est, 
qui  sacra  sancta  deum  mente  pia  coluit. 
Die  erste  Sentenz  ist  ein  Gemeinplatz, 
Seneca,  de  rem.  fort.  2,  3  (III  p.  447 
Haase) :  morieris,  nec  primus  nec  ultimus, 
multi  antecesserunt,  omnes  sequentur,  Mehr 
bei  B.  Lier,  Topica  carminum  sepulchra- 
lium  latinarum,  Philol.  LXII,  1903, 
S.  574.  In  der  zweiten  Sentenz  mufi 
Gumont  aliis  oder  hominibus  o.  ä.  hin- 
zudenken ;  tibi  entspricht  besser  dem 
iolgenden  hoc  tecum  feres,  was  dasselbe 
besagt  wie  haec  habeo  quae  edi  etc.  in  der 
Grabschrift  des  Sardanapalus,  Cic,  Tusc. 
V  101. 

2  Gumont,  Les  mystéres  de  Sabazius  et 
le  judaisme,  G.  r.  acad.  inser.  1906, 
S.  75  ff .  A.  Jamar,  Les  mystéres  de  Sa- 
bazius et  le  Judaisme,  Musée  beige  XIII, 
1909,  S.  227  ff.,  bestreitet  einen  judischen 
Einflufi  und  ersetzt  diesen  durch  einen 
syrischen,  besonders  aus  dem  Kult  des 
Jupiter  Heliopolitanus;  die  Antwort  Cu- 


monts,  ebd.  XIV,  1910,  S.  55  ff.,  behan- 
delt  die  Beglaubigung  der  Nachricht  des 
Valerius  Maximus  13,  2. 

3  Weihung  eines  4Haaoc  Scpa^iavo?  dem 
&eoj  E7T7)x6a>  u^taxw  aus  Serdica,  Österr. 
Mitt.  X,  1886,  S.  238;  Gumont  a.  a.  O. 
S.  67  A.  2. 

4  Val.  Max.  I  3,  2. 

5  Darauf  beruht  die  Drohung  Ptole- 
maios'  IV.,  den  Juden  ein  Efeublatt  ein- 
tätowieren  zu  lassen,  o.  S.  152;  Tac.,  hist. 
V  5;  Plutarch  widmet  dieser  Identifika- 
tion seine  quaest.  conviv.  IV  6  p.  672  ff.; 
Lydus,  de  mens.  IV  53  p.  111  Wunsch; 
vgl.  E.  Babelon,  Revue  beige  de  numis- 
matique  XLV1I,  1891,  S.  15  ff.  Siehe  u.  a. 
P.  Perdrizet,  Le  fragment  de  Satyros, 
Rev.  ét.  anc.  XII,  1910,  S.  241  ff. 

6  E.  Schiirer,  Die  Juden  im  bosporani- 
schen Reich  und  die  cr£p6[xevoi,  -9-eov  u^lgtov 
ebendaselbst,  Sitz.-Ber.  Akad.  Berlin 
1897  S.  200  ff.,  mit  einer  vorziiglichen 
allgemeinen  Erörterung  des  Hypsistos, 
grundlegend;  Gumont ,  Hypsistos,  Re- 
vue de  Tinstruction  publique  en  Belgique, 
1897,  supplément,  war  leider  unerreich- 
bar ;  d  e  r  s . ,  Artikel  "Y^igzoc,  in  PW. ;  G  o  o  k , 
Zeus  11:2  S.  876  ff.  A.  1,  ausfuhrliche 
Sammlung  aller  Zeugnisse;  Nock  u.  a.; 
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konnte;  es  gibt  keineGewähr  dafiir,  daB  so  bezeichnete  Götter  einander  nahe 
stånden.  Der  in  Athen  a]s  Heilgott  verehrte  "Y^iaxoc,  z.  B.  (o.  S.  316)  steht 
ftir  sich.  Das  Attribut  ist  aber  besonders  fur  Zeus  und  andere  hohe  Götter 
passend.  Gerade  deshalb  werden  besonders  die  semitischeti  Baalim  und  der 
Judengott  so  genannt;  der  letztere  trägt  diesen  Namen  sehr  oft  in  der 
Septuaginta  und  auch  in  Inschriften  aus  Kleinasien,  wohin  die  Seleukiden 
zahlreiche  Juden  verpflanzt  hatten.1  Da  Zeus  der  höchste  Gott  war,  lag  es 
nahe,  den  Judengott  mit  ihm  zu  identifizieren  und  ihn  Zeu<;  u^igtoc,  zu  nen- 
nen.  Einige  Inschriften  nennen  neben  diesem  den  Engel  des  jiidischen 
Glaubens.2  Der  Zug  zum  Monotheismus  und  wohl  auch  die  Abneigung  der 
Juden  gegen  eine  Identifizierung  Jahwes  mit  den  Heidengöttern  begtinstig- 
ten  den  neutralen  Ausdruck  bebo,  ö^lcjtos;  er  begegnet  vornehmlich  im  In- 
neren  Kleinasiens,  wo  der  jtidische  EinfluB  bedeutend  war.  Trotz  ihrer 
groBen  Zahl  geben  die  Inschriften  nur  beschränkte  Auskunft  tiber  den  Kult 
des  Hypsistos.  Er  tritt  selten  zusammen  mit  anderen  Göttern  auf;3  auf- 
fallend  ist,  daB  einmal  eine  ftedc  u^iottq  erscheint.4  DaB  er  einen  Propheten 
hat,  sagt  wenig.5  Die  Lampen  in  seinem  Kult6  entstammen  vielleicht  dem 
jiidischen  Kult,  andrerseits  wurden  Lampen  in  der  Kaiserzeit  in  allén 
Kulten  immer  gewöhnlicher.  Ergiebiger  sind  die  von  Schiirer  behandelten 
Inschriften  aus  den  Griechenstädten  an  der  Nordkuste  des  Schwarzen 
Meeres.7  Zwei  Inschriften  sind  Freilassungsurkunden;  der  Freigelassene 
wird  dem  u^tcrrcp  7ravToxpaTOpt,  euXoy^TO)  in  dem  jiidischen  Versammlungs- 
haus  (npoGeu-/j))  tiberlassen  und  ihm  die  Pflicht  auferlegt,  dieses  zu  be- 
suchen;  daneben  werden  wie  in  griechischen  Eidesformeln  Zeus,  Ge  und 
Helios  angerufen.8  Die  Inschriften  aus  Tanais9  zeigen,  daB  es  dort  kleine 
SKaaoi  oder  guvoSol  von  15  bis  40  Mitgliedern  gab,  die  in  zwei  Klassen,  die 
7rp£apuTEpot,  und  die  eianoirixoi  aScAcpot,  zerfielen;  sie  verehrten  den  freoc; 
tyiGToc,  und  sorgten  ftir  die  Erziehung.  Unter  ihren  Beamten  seien  der 
izpzuQ,  7raT7]p  crovoSou,  (Tuvaycoyoi;,  yutJ-vac7L^PX7l^  u-  a-  erwähnt.  In  Kappa- 


The  Gild  of  Zeus  Hypsistos,  HThR. 
XXIX,  1936,  S.  39  ff. 

1  Die  biblische  Flutsage  wurde  zu  Apa- 
mea  Kibotos  in  Phrygien  lokalisiert;  Miin- 
zen  aus  der  Zeit  um  200  n.  Chr.  zeigen 
No  c  in  der  Arche;  vgl.  Orac.  Sibyll.  I 
v.  196  und  261.  Siene  den  gelehrten,  aber 
z.  T.  problematischen  Aufsatz  von  A.  J. 
Reinach,  Noé  Sangariou,  étude  sur  le 
déluge  phrygien  et  le  syncrétisme  judéo- 
phrygien,  Revue  des  études  juives  XV, 
1913,  S.  161  ff.  und  XVI,  1913,  S.  1  und 
213  ff . ;  tiber  die  Menge  der  Juden  in 
Kleinasien  ebd.  S.  214  ff. 

2  Le  Bas,  515,  Ail  u^lcttw  xod  aya&w 
ayyeXw,  Altarinschrift ;  BGH.  V,  1881, 
S.  182'  Nr.  3,  #eup  statt  ayaSw;  Gook 
a.  a.  O.  S.  880;  beide  aus  Stratonikeia; 
vgl.  den  angelus  bonus  in  der  Inschrift 
aus  dem  Grab  des  Vincentius;  ayyeXos  ist 
aber  nicht  so  selten  bei  den  Griechen,  wie 
Gumont  meint;  vgl.  o.  S.  518  A.  3. 

3  CIG.  II  2693  e  =  Le  Bas,  416,  iepeu<; 


AibQ  ö^icttou  xal  To/tqc;  aya&7)<;,  Mylasa; 
Österr.  Mitt.  VIII,  1884,  S.  198  Nr.  18, 
aya&fj  tu^t],  u^Ectto.  Prusa;  BGH. 

XII,  1888,  S.  271  Nr.  5,  u^iaTwxat  'ExaTfl, 
Panamara;  Inschr.  von  Pergamon,  330, 
f  HX]£w,  &[e]oH  ö^Ecttoj,  das  Relief  unten 
S.  639'(Taf.l4,4). 

4  Denkschriften  Akad.  Wien  LIV  :  2, 
1911,  S.  97  Nr.  189. 

5  OGI.  756,  Milet,  TCpopTjTiqt;  too  aytcoxaTOu 

6  GIG.  III,  add.  4380  n2  -  Le  Bas, 
1231,  Xp(w)[zaTl<;  $eco  u^cttco  töv  Auxvov> 
Oinoanda;  BGH.  XI, 1887,  S.'84f.  Nr.  4b, 
täc;  Xu/va^tac;  'Y^hctto)  avéxhrjxav. 

7  Schiirer  a.  a.  O.;  ältere  Literatur  bei 
Cook,  Zeus  11:2  S.  884  f. 

8  Aus  Gorgippia,  Latyschew,  Inscrip- 
tiones  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti 
Euxini  II  400,  401  =  IGRom.  I, 
911. 

9  Latyschew  a.  a.  O.  437-467;  IGRom. 
915-921. 
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dokien  nennt  Gregorios  von  Nazianz  die  'Y^iardcpioi,  die  das  Feuer  und  die 
Lampen  verehrten,  den  Sabbath  und  gewisse  Speisegebote  beobachteten, 
die  Beschneidung  verwarfen;  ihr  einziger  Gott  war  der  IlavToxpaTcop.1  Hier 
war  auch  eine  Vermischung  mit  der  persischen  Religion  eingetreten,  wenn 
das  Wort  7iup  wörtlich  zu  nehmen  ist  und  sich  nicht  einfach  auf  das  Lampen- 
entziinden  bezieht. 

DaB  die  Juden  einen  regelmäBig,  und  zwar  recht  oft  wiederkehrenden 
Feiertag  hatten,  war  den  Heiden  auffällig;  off enbär  wurden  Versuche  ge- 
macht,  ihn  aufzuheben.  Er  wurde  mit  Mahlzeiten  und  Weintrinken  be- 
gången.2 Cäsar  erlaubte  den  Juden  guvSeluvoc  7coietv,  während  ein  anderer 
römischer  Beamter  ihnen  gestattete,  nach  der  Sitte  der  Väter  sich  zu  ver- 
sammeln  und  Mahle  abzuhalten.3  Selbstverständlich  fanden  diese  Versamm- 
lungen  und  Mahlzeiten  am  Sabbath  statt;  vier  Schreiben  an  und  von  klein- 
asiatischen  Städten  betreffen  die  ungehinderte  Feier  des  Sabbaths.  Aus 
Plutarch  erfahren  wir,  daB  die  Juden,  wenn  sie  den  Sabbath  ehrten,  einander 
sehrermahnten,  zu  trinken  und  sich  zu  berauschen;  wenn  jemand  durchaus 
verhindert  war,  sollte  er  jedenfalls  ungemischten  Wein  schmecken.4  Es  ist 
nicht  zu  verwundern,  daB  diese  Sitte  auch  anderen  zusagte.  Aus  dem  west- 
lichen  Kilikien  stammen  zwei  Inschriften  der  augusteischen  Zeit,  welche 
der  Verein  der  Sabbatisten,  der  sich  durch  die  Gnade  des  Gottes  Sabbatistes 
versammelte,  in  den  Felsen  einmeiBeln  lieB.5  Die  Namensform  erinnert  auf- 
fallend  an  die  TETpaSLorai,  svaitarat,  SexaSiaTat,  voi>(jlt]vi,(xgtou  benannten 
Klubs,6  welche  sich  einmal  im  Monat  zu  geselligem  Beisammensein  versam- 
melten.7  Der  Verein,  der  an  den  Sabbathen  zusammenkam,  wurde  dement- 
sprechend  Sap^a-natat,  ihr  Gott  EappocTicrri)*;  genannt.  Der  einzige,  schwer 
lesbare  Name  AUb)[(37)Xo<;  scheint  semitisch  zu  sein.  Es  ist  aber  kaum  glaub- 
lich,  daB  Juden  ihren  Gott  in  EappocTurnfe  umgetauft  hatten;  der  Verein  be- 
stand wohl  aus  Heiden.  Dieser  Gott  findet  sich  wieder  in  einer  Inschrift 


1  Greg.  Naz.,  or.  18,  5;  35  p.  989  D  Mig- 
ne.  Dieselbe  Sekte  wird  von  Gregorios 
von  Nysa,  c.  Eunom.  2,  45  p.  484  A 
Migne  unter  dem  Namen  'YiJnaTiavofc  er- 
wähnt. 

2  Fur  die  Becher  beim  Mahl  am  Abend 
vor  dem  Sabbath  siehe  z.  B.  H.  Lietz- 
mann,  Messe  und  Herrenmahl,  Arbeiten 
zur  Kirchengeschichte  VIII,  1926,  S. 202; 
Sträck  - Billerbeck,  Kommentar  zum 
Neuen  Testament  I  S.  611;  IV  1257  s.  v. 
Sabbath;  1275  s.  v.  Wein. 

3Joseph.,  ant.  jud.  XIV  10,  8,  bzw. 
20  f.;  siehe  E.  Schiirer,  Geschichte  des 
jtidischen  Volkes4,  III,  1909,  S.  143  bzw. 
110. 

4  Plut.,  quaest.  conviv.  IV  6  p.  672  A, 
onliToi  Bh  tw  Xoycp  ji.apTUpoöaiv  (nämlich 
daB  der  Judengott  mit  Dionysos  identisch 
ist),  ÖTOtv  oappaxov  Ti^cöai,  ^dcXicrra  ^ev 
7CiveLV  xai,  oivoöaOm  TrapaxaXouvTeq  ocXXyj- 
Xou<;"  öxav  xtoXuy)  ti  ^el^ov,  å-Koyzbza&cd  ye 
7cavTto^  axpaxou  vofii^ovTEG-  Die  Konjek- 
tur  Sapa^t-ov  ist  unnötig. 

5  OGI.    573,   gSo^e   éTalpotq  xod  2«ppa- 


TIGTÖLIQ  [eUV]otai    EotppOCUCTOU  CT\JV7]Y- 

[xévot-t;,  Heberdey  und  Wilhelm,  Reisen 
in  Kilikien,  Denkschriften  Akad.  Wien 
XLIV:6,    1896,    S.  67;    tj    éraipéa  twv 

2aji.fJomoToW  Afc&7]i.p7]X(L>  #eco  cruvex^- 

p7]aav  töv  x7j7rov,  stark  zerstört  und  Lesung 
zweifelhaft,  die  ersten  Worte  scheinen  ge- 
sichert.  Die  in  dem  ausfuhrlichen  Artikel 
von  GreBmann  in  PW  vorgetragenen 
weitgreifenden  Kombinationen,  die  das 
Za^a^etov  in  Thyatira,  CIG.  3509,  u.  a. 
hineinziehen,  sind  zu  schwach  begriindet. 
Das  Sambatheion  war  eine  Grabstätte, 
sonst  ist  davon  nichts  bekannt.  Es  kann 
aber  mit  dem  Wort  Sabbath  zusammen- 
gestellt  werden;  tiber  den  Wechsel  von 
und  p|3  siehe  Dittenberger  in  OGI. 
a.  a.  O.  A.  2  und  Schiirer  a.  a.  O.  S.  218. 

6  IG.  XI  4,  1228  bzw.  1227  u.  ö.;  Po- 
land, Vereinswesen  S.  64. 

7  Der  Hinweis  D ittenbergers  a.  a.  O. 
ist  bezeichnenderweise  unbeachtet  ge- 
blieben;  auBer  den  erwähnten  Klubs  gibt 
es  die  mit  verschiedenem  Wortgebilde 
genannten  ElxaSeu;. 
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aus  Göldis  in  Lydien1  und  in  einer  versifizierten  Weihung  aus  Kastolopedion, 
die  den  letzten  Jahren  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört,  unter  dem 
Namen  Saf^aS-ixo^.2  Die  Herausgeber  stellen  gegeniiber  anderen  Meinungen 
fest,  da6  es  sich  um  den  Judengott  handele.  Dies  zeigt  in  der  Tat  der  ihm 
gezollte  hohe  Preis:  ,,Sei  gegriiBt,  du,  der  du  der  GröBte  aller  Seligen  bist, 
iiberragend  und  mächtig!  Dies  gehört  dem  Gott  an,  der  die  Welt  beherrscht."3 
Unter  einigen  Stellen  mit  Reliefs  und  Inschriften  sind  zwei,  die  einem  Heilig- 
tum  in  Mysien  entstammen,  sehr  merkwiirdig;  die  eine  enthält  die  Ehrung 
einer  Priesterin  der  Kybele  und  des  Apollon,  welche  man  auch  lobt,  weil 
sv  7rti  tou  Aioq  auvaycoyy]i  (Verein)  cpiXaYaO-yjaaaav  -  da  es  keine  Vereine  gibt, 
die  sich  nach Zeus  ohne  einen  Beinamen  nennen,  darf  man hierunter  gewift  den 
Zeus  Hypsistos  verstehen4  -;  das  Relief  stellt  eine  Bankettszene  dar,  die  sich 
sicherauf  die &ibq  auvocycoyY)  bezieht  (Taf.  14, 3). 5  Die  andere  betrifftnoch deut- 
licher  den  judisch-heidnischen  Kult,  da  sie  dem  Zeus  Hypsistos  geweiht  ist 
(Taf.  14, 4).6  Im  groBen  Feld  oben  erscheinen  drei  Götter,  Zeus,  Artemis,  Apol- 
lon, darunter  in  Flachrelief  zwei  Zonen,  in  der  oberen  sechs  Männer,  die  zu 
Tisch  liegen,  in  der  unteren  von  links  ein  sitzender  Flötenbläser,  ein  tan- 
zendes,  völlig  nacktes  Mädchen,  ein  Tänzer  mit  Kastagnetten,  der  die 
phrygische  Miitze  trägt  und  eine  ziemlich  unanständige  Gebärde  macm% 
schlieBlich  ein  Weinschenk. 

In  den  Jahrhunderten  um  Christi  Geburt  war  der  judische  Sabbathtag 
nicht  der  strenge  Ruhetag,  als  den  wir  ihn  betrachten,  sondern  wurde  mit 
ziemlich  feuchten  Gelagen  gefeiert.7  Es  gab  wohl  Unterschiede,  doch  kann 
man  vermuten,  daB  diejenigen  Juden,  die  vom  Heidentum  beeinfluBt 
waren,  z.  B.  in  Kleinasien,  wo  die  Vermischung  von  judischem  und  heid- 
nischem  Glauben  stärker  als  anderswo  war,  sich  dieser  Sitte  besonders  ge- 
neigt  zeigten.  Fur  Heiden,  die,  vom  Judentum  angezogen,  Broeken  des 


1  Mouoetov  xai  (3l(3Xio£t)X7)  ttj?  e^cnyyskiyriq 
aXo^r\<;  év  S^upvT],  1878-1880,  S.  167, 
tXtj';  RL.  IV,  S.  237  Weihung  als  Sabazios 
angesprochen. 

2  Keil  und  von  Premerstein,  Bericht 
uber  eine  zweite  Reise  in  Lydien,  Denk- 
schriften  Akad.  Wien  LIV :  2,  1911, 
S.  117  f.  Nr.  224. 

3  Der  von  Nock  herausgegebene,  oben 
S.  636  A.  6  angefiihrte  Papyrus  aus  der 
letzten  Ptolemäerzeit  enthält  eine  Ver- 
ordnung  tt^q  tou  Atög  'Y^lcttou  ctuv6Sou. 
Nock  schwankt,  ob  dieser  Zeus  Hy- 
psistos mit  dem  makedonischen  Gott  oder 
mit  Ammon  zu  identifizieren  sei ;  viel- 
leicht  ist  er  der  Judengott,  der  unter  diesem 
Namen  in  Ägypten  bekannt  war  (a.  a.  O. 
S.  69;  Cook,  Zeus  II  S.  889  A.  33).  Die 
Inschrift  OGI.  96,  stammt  von  einer 
judischen  Trpoaeux?),  die  fur  den  König 
Ptolemaios  und  die  Königin  Kleopatra 
dem  $zoq  u^igtoq  geweiht  wurde.  Da  die 
Mitglieder  des  Vereins  nach  dem  Namen 
des  Leiters  zu  urteilen  Ägypter  waren, 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daB  sie  weiter 
gegangen  sind  und  Spenden  und  andere 


Riten  verrichteten  nicht  nur  fur  denGottr 
sondern  auch  fur  den  König.  Dieser  Ver- 
ein hält  aber  nach  griechischem  Braucli 
ein  Bankett  einmal  des  Monats  ab.  Die 
Verordnung  beschäftigt  sich  eingehend 
mit  der  Vorbeugung  von  Wortstreitig- 
keiten  und  Unordnungen  beim  Symposion, 
ähnlich  wie  z.  B.  das  Reglement  der 
Iobakchen. 

4  Poland,  Vereinswesen  S.  177. 

5  BGH,  XXIII,  1899,  S.  592,  aus  der 
Zeit  um  125  v.  Chr.;  Leipoldt  Abb.  154. 

6  Abgebildet  a.  a.  O.  Taf.  IV,  Leipoldt, 
Abb.  155;  Cook,  Zeus  11:2  Taf.  XXXIX 
zu  S.  881  f.,  wo  Bibliographie.  liber 
Stelen  mit  Bankettszenen  siehe  Dumont„ 
Rev.  arch.  1873,  I,  S.  159  f. 

7  Uber  die  judische  Festfreude  vgL 
Persius,  Sat.  V  v.  179  ff.  Wein  war  vor- 
geschrieben  in  den  häuslichen  Zeremonien^ 
welche  den  Sabbath  einleiteten,  und  eine 
bestimmte  Zahl  von  Bechern  an  der 
Osterfeier,  vgl.  o.  S.  638  A.  2.  Augustinus y 
de  ev.  Johannis  III,  XXIV,  p.  1404 
Migne,  sagt,  daB  die  Juden  den  Sabbath 
zum  Vorwand  fur  Trunkenheit  nehmen. 
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jiidischen  Glaubens  und  Brauchtums  aufgelesen  hatten,  war  diese  Sitte  be- 
sonders  ansprechend.  Zum  GenuB  der  Speisen  und  des  Weines  fiigten  sie 
die  bei  griechischen  Gelagen  gewöhnlichen  Unterhaltungen,  die  Tänze,  hinzu. 
Es  mag  dazu  beigetragen  haben,  da6  der  Sikinnostanz  im  Sabazioskult  vor- 
kam.  Das  ist  eine  fur  uns  auffallende  Vermischung  von  Religion  und  welt- 
lichen  Vergnugungen ;  die  Religion  dient  eigentlich  als  Deckmantel  fur  die 
weltliche  Festfreude.  Wem  dies  anstöBig  vorkommt,  sollte  sich  jedoch  er- 
innern,  daB  es  im  griechischen  Kult  seit  langem  so  gewesen  war,  was  man 
im  Anfang  der  Kaiserzeit  noch  nicht  vergessen  hatte.  Wird  allés  dies  in 
Betracht  gezogen,  so  begreift  sich  wohl,  wie  leicht  die  Lautähnlichkeit  zwi- 
schen  Sabbath  und  Sabazios,  die  gröfier  als  die  zwischen  Sabaoth  und  Saba- 
zios  ist,  dazu  fuhren  konnte,  diesen  als  den  Sabbathgott  zu  verstehen,  und 
wie  die  weinfeuchten  Gelage  die  Identifizierung  des  Judengotts  mit  Dionysos 
befördern  konnten. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  betracbtet  werden  die  Inschriften  und  Bilder 
des  Sabaziospriesters  Vincentius  in  seinem  Grabe  verständlicher.  Die  Fest- 
freude war  ihm  so  sehr  die  Hauptsache,  daB  er  daftir  eine  vulgärepikureische 
Sentenz  brauchte.  DaB  er  ein  Grab  ausschmuckte,  brachte  mit  Notwendig- 
keit  Beziehungen  auf  das  zweite  Leben  mit  sich.  Wie  die  in  die  Mysterien 
Eingeweihten  diese  in  der  Unterwelt  fortfeiern  zu  diirfen  glaubten,  so  meinte 
auch  er,  daB  er  dort  jene  freudigen  Gelage,  die  ihm  der  Hauptinhalt  seines 
Lebens  waren,  fortsetzen  könne;  es  war  dies  librigens  eine  allgemein  ver- 
breitete  und  alte  Vorstellung.  Zwei  von  den  Bildern  sind  Mahlzeitsszenen. 
Darein  mischen  sich  die  geläufigen  Mythen:  der  Tod  als  die  Entfuhrung 
der  Persephone  und  das  Gericht  vor  den  Unterweltgöttern.  Das  Urteil  dort 
berucksichtigte  sicher  die  Zugehörigkeit  zu  den  Sabaziosverehrern.  Diese 
sind  die  bonorum  iudicio  iudicatinnd  in  der  anderen  Mahlzeitsszene  gar 
septem  pii  sacerdotes.  Als  Geleiter  nach  diesem  Elysium  erscheint  der  dem 
Judentum  entlehnte  angelus  bonus.1  Es  ist  ein  uns  sonderbar  anmutendes 
Gemisch  von  weltlicher  Festfreude  und  Religion;  man  sollte  aber  nicht 
vergessen,  daB  eine  solche  der  Antike  viel  näher  lag  als  uns  und  nicht  an- 
stöBig  war  (vgl.  Bd.  I  S.  778  f.). 

5.  Die  persische  Religion.2  Wenn  man  gewisse  Untersuchungen  tiber  den 
Synkretismus  liest,  erhält  man  fast  den  Eindruck,  als  ob  die  Perser  im 
Gegensatz  zu  anderen  orientalischen  Völkern  keine  Götter  und  Kulte,  son- 


1  Siehe  weiter  Nilsson,  A  propos  du 
tombeau  de  Vincentius,  Rev.  arch. 
XXXI-XXXII  (Mélanges  Picard)  1949, 
S.  764  ff.,  wo  betont  wird,  daB  Vincentius 
ein  Emporkömmling  wie  Trimalchio  war, 
der  provinzielle  Elemente  hinzugenommen 
hat;  dadurch  erklärt  sich  der  männliche 
Fatus  neben  den  beiden  weiblichen  in  der 
Gerichtsszene  vor  Dis  pater  und  Aera 
cura. 

2  Eine  gute  Ubersicht  bietet  A.  Christen- 
sen,  Die  Iranier,  in  diesem  Handbuch, 
3.  Abt.,  1,  Bd.  3,  Kulturgeschichte  des 
alten  Orients,  3:  1,  1933,  S.  201  ff.  -  S. 


Wikander,  Feuerpriester  in  Kleinasien 
und  Iran,  Acta  societatis  humaniorum 
litterarum  Lund  XL,  1946,  bestätigt  in 
ausfiihrlicher  Untersuchung  die  mir  seit 
langem  feststehenden,  hier  vorgetragenen 
Ergebnisse.  Es  ist  sehr  dankenswert,  daB 
die  Probleme  von  einem  Iranisten  aui- 
gegriffen  werden.  Das  Buch  stellt  die  Ge- 
schichte  des  iranischen  Feuerkultes  auf 
eine  neue  Grundlage.  Einmal  mit  der 
Göttin  Anahita  engstens  verbunden,  wurde 
er  erst  in  spätsassanidischer  Zeit  durch  be- 
wTuCte  Reiorm  zu  dem,  was  er  der  all- 
gemeinen  Anschauung  nach  ist. 
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dem  hauptsächlich  Ideen  exportiert  hatten,  die  in  ganz  besonderem  MaBe 
auf  die  antike  Religion  revolutionierend  eingewirkt  hatten.  Man  könnte 
vielleicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dies  angebliche  Verhältnis  damit  in 
Verbindung  zu  bringen,  daB  die  Religion  des  Zarathustra  nur  einen  Gott 
kannte.  In  der  Zeit  der  Achämeniden  und  der  Arsakiden  waren  die  Perser 
aber  keineswegs  alle  orthodoxe  Zarathustrianer,  viele  verehrten  auch  andere 
Götter,  und  zwei  von  diesen  haben  eine  weite  Verbreitung  in  der  antiken 
Welt  gefunden,  Mithras  im  Westen  des  römischen  Reichs  und  Anahita  in 
Kleinasien. 

Der  Kult  des  Mithras  steht  in  vieler  Hinsicht  änders  da  als  die  iibrigen 
orientalischen  Religionen,  die  in  die  antike  Welt  eindrangen.  Er  ist  nicht 
nur  durch  literarische  Uberlieferung  bekannt,  sondern  es  ist  eine  groBe  An- 
zahl  von  Kultstätten,  Speläen,  und  Kultdenkmälern  und  besonders  Altar- 
bildern,  die  im  Hintergrund  des  Speläums  aufgestellt  waren,  aber  auch  von 
anderen  Skulpturen,  auf  uns  gekommen.1  Er  hat  Griechenland  iibersprun- 
gen,  und  in  den  griechischsprechenden  Ländern  des  Orients  sind  die  Spuren 
gering.  Da  er  also  fur  die  griechische  Religion  nur  eine  ganz  geringe  Bedeu- 
tung  gehabt  hat,  kann  hier  eine  eingehende  Behandlung  durch  Hinweis  auf  die 
Standardwerke  Cumonts  ersetzt  werden.  Gewisse  Anschauungen,  die  der 
Mithrazismus  mit  anderen  spätantiken  Religionsformen  teilte,  z.  B.  die 
Himmelsreise  der  Seele,  sind  in  anderem  Zusammenhang  besprochen  wor- 
den.  Der  Mithraskult  war  ein  Kult  fur  Männer,  die  ein  gefahrv olles  Leben 
fiihrten,  fur  Seeleute  und  Soldaten.  Darum  finden  sich  die  Kultstätten  be- 
sonders in  den  Hafenstädten  und  an  den  Grenzen,  wo  die  Soldaten  garni- 
soniert  waren.  Die  Behauptung,  daB  Mithras  der  gefährlichste  Gegner  des 
Christentums  gewesen  sei,  ist  angesichts  der  Begrenzung  seiner  Verbreitung 
ubertrieben,  wenn  diese  auch  vielfach  uber  jene  Kreise  hiniibergegriffen  hat. 


1  F.  Cumont,  Textes  et  Monuments 
relatifs  aux  mystéres  de  Mithra  I,  1899; 
II  1896;  ders.,  Les  mystéres  de  Mithra1, 
1900;  deutsche  Ubersetzung  Die  Myste- 
rien des  Mithra3,  1923,  Zusammenfassung 
mit  Noten  und  Verzeichnis  der  späteren 
Funde.  Cumont  hat  ganze  Arbeit  ge- 
leistet,  so  daB  später  nur  kleinere  Aufsätze 
hinzugekommen  sind  mit  einer  Ausnahme, 
F.  S  axl ,  Mithras,  1931 ,  reich  illustriert,  eine 
hauptsächlich  typengeschichtlichen  Unter- 
suchungen  gewidmete  Arbeit;  sehr  frag- 
lich  ist  die  Ansicht  Saxls,  daB  mit  den 
griechischen  Formen  ihr  Bedeutungsgehalt 
in  den  Mithrazismus  einströmte,  und  die 
starke  Hervorhebung  der  Naturbedeutung 
des  Mithras.  Zur  Kunsttypik  siehe  auch 
die  Ausfuhrungen  von  B.  Schweitzer, 
Dea  Nemesis  Regina,  Arch.  Jb.  XLVI, 
1931,  S.  228  ff.,  uber  den  Figurenrahmen 
in  der  späteren  antiken  Kunst.  Gute 
Ubersicht  von  Wust  im  Artikel  Mithras 
in  PW. ;  Literaturverzeichnis,  Rev.  hist. 
rel.  LXXIV,  1916,  S.  88  f.;  Cumont, 
Die  Mysterien  des  Mithra,  S.  227  f.;  C. 
Cl e men,  Der  Mithrasmythus,  Bonner 
41    H.  d.  A.  V  2,  2 


Jahrbiicher,  142,  1937,  S.  13  ff.  Gute 
Bilderauswahl  in  dem  Bilderatlas  zur 
Religionsgeschichte,herausgegeben  von  H. 
Haas,  Heft  15,  J.Leipoldt,  Die  Reli- 
gion des  Mithra,  1930;  Dey,  Palingenesia 
S.  100  ff.;  K.  Priimm,  Religionswissen- 
schaftliches  Handbuch  fur  den  Raum  der 
altchristlichen  Umwelt,  1943,  S.  281  ff. 
Nock,  The  Genius  of  Mithraism,  JRS. 
XXVII,  1947,  S.  108  ff.  Von  den  zahl- 
reichen  Neufunden  sind  am  bedeutend- 
sten  das  Kultbild  aus  Dieburg  mit  dem 
jagenden  Mithras  und  Phaéthon  auf  der 
Riickseite  (F.  Behn,  Das  Mithrasheilig- 
tum  zu  Dieburg,  Römisch-germanische 
Forschungen  1,  1928;  wichtige  Bespre- 
chung  von  Nock,  Gnomon  VI,  1930, 
S.  30  ff.;  Leipoldt  a.  a.  O.  Abb.  23  und 
24),  die  Mithrasgruppe  aus  Ostia  (siehe 
u.  S.  642)  und  das  Mithräum  in  Dura- 
Europos,  M.  Rostovtzeff ,  F.  E.  Brown, 
C.  B.  Welles,  The  Excavations  at  Dura- 
Europos,  Preliminary  Report  of  the  se- 
venth  and  eighth  seasons  of  Work,  1939, 
S.  62  ff.,  mit  wichtigen  Erörterungen  iiber 
diemithräischelkonographie  und  den  Kult. 
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Die  Verbreitung  des  Mithraskults  in  der  griechischsprechenden  Welt 
muB  nun  dargelegt  werden.  Griechenland  geht  dabei  fast  leer  aus.  In  Patrai 
ist  ein  Mithrasrelief  gefunden,  das  eine  lateinische  Inschrift  trägt1  und  dem- 
gemäB  fur  Griechen  nicht  in  Anspruch  genommen  werden  kann.  Auch  das 
Mithräum  auf  Andros  scheidet  ans,  da  es  von  römischen  Soldaten  mit  einer 
lateinischen  Inschrift  geweiht  wurde.2  Ebenso  wenig  bedeutet  es,  daB  die 
schöne  und  eigentumliche  Grnppe  von  Mithras  mit  dem  Stier,  die  in  den 
Thermen  von  Ostia  gefunden  wurde,  ein  Werk  des  Bildhauers  Kriton  aus 
Athen  ist.3  Die  Nachricht  vom  Fund  eines  Mithräums  in  Eleusis  hat  sich 
nicht  bestätigt.4  So  bleiben  der  dem  Helios  und  Mithras  geweihte  Altar  aus 
dem  Peiraieus  und  die  Nachricht,  daB  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
ein  Väter  des  Mithraskults  Hierophant  in  Eleusis  war.5  Es  versteht  sich,  daB 
Mithras  in  der  Literatur  erwähnt  wird.6  Man  vermutet,  der  Tempel  F  in 
Soloi  auf  Cypern  sei  ihm  geweiht  gewesen.7  In  Ägypten  ist  Mithras  selten; 
in  Memphis  hat  sich  ein  Mithräum  gefunden,8  ein  weiteres  im  Faijum  ist 
durch  einen  Papyrus  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bekannt  geworden.9  In 
Alexandrien  errichtete  der  Patriarch  Georgios  eine  Kirche  auf  den  Ruinen 
eines  zerstörten  Mithrastempels.10  Dazu  kommen  Erwähnungen  des  Mithras 
in  den  Zauberpapyri,  besonders  in  der  mit  Unrecht  sogenannten  Mithras- 
liturgie.uAuch  in  Syrien  hat  der  Mithraskult  nur  spärliche  Spuren  hinter- 
lassen:  auBer  ein  paar  zweifelhaften  Anzeichen  nur  ein  Mithräum  in  Sidon, 
ein  Relief  mit  dem  stiertötenden  Mithras  aus  Hauran,  ein  zweites  aus  Nord- 
syrien,12 ferner  den  Apollon  Mithras  Helios  Hermes  in  der  Inschrift  vom 
Monument  des  Antiochos  von  Kommagene  und  schlieBlich  das  Mithräum 
in  dem  Garnisonsort  Dura-Europos  (o.  S.  641  A.  1).  Das  ist  nicht  viel  und 
zeigt,  wie  die  Stärke  der  einheimischen  Religionen  die  Verbreitung  des 
Mithras  hinderte. 


1  Rev.  hist.  rel.  LXIV,  1911,  S.  179  f f . ; 
die  Herausgeber  fuhren  es  auf  den  Ein- 
fluB  der  von  Pompejus  in  dem  benach- 
barten  Dyme  angesiedelten  kilikischen 
Seeräuber  zuriick  und  beziehen  die  erste 
Zeile  der  fragmentarischen  Inschrift 
TOMILITES  auf  den  Mystengrad  des 
miles;  es  liegtnäher,  an  Soldaten  als  Stifter 
zu  denken. 

2  IG.  XII,  Suppl.  274. 

3  Arch.  Anz.  1940  S.  428  mit  Abb.  17. 

4  Kem,  Rel.  d.  Gr.  III  S.  188;  siehe 
aber  dens.  in  PW  XVI  S.  1258. 

5  Siehe  oben  S.  334  bzw.  S.  336. 

6  Z.  B.  Lukian,  Jup.  trag.  8;  deor.  conc. 
9  zusammen  mit  anderen  barbarischen 
Göttern. 

7  E.  Sjöqvist,  The  Temples  of  Soli, 
Diss.  Stockholm,  1936,  S.  151. 

8  Cumont,  Textes  II  S.  520  f. 

9  J.  G.  Smyly ,  Greek  Papyri  from  Gurob, 
Irish  Academy,  Gunningham  Memoirs 
XII,  1921,  Nr.  22  Z.  10;  Wilcken, 
Arch.  f.  Pap.  VII,  1924,  S.  71  f.  betont 
die  frtihe  Zeit  und  nimmt  mit  groBer 
Wahrscheinlichkeit  an,  daB  der  Kult  von 
persischen  Soldaten  eingefiihrt  wurde  und 


vom  späteren  Mithraskult  zu  scheiden  ist. 

10  Belege  fiir  dieses  und  die  dadurch  hervor- 
gerufenen  Unruhen  bei  Cumont,  Textes 

11  S.  44  ff . 

11  Dies  ist  der  Name,  den  A.  Dieterich 
dem  die  Zeilen  475-834  umfassenden 
Abschnitt  des  groBen  Pariser  Zauber- 
papyrus,  Pap.  gr.  mag.  IV,  gab,  den  er  in 
seinem  Buch,  Eine  Mithrasliturgie,  1903, 
31923,  behandelte.  Diese  These  stieB  gleich 
auf  Widerspruch  (Cumont,  Un  livré  sur 
la  liturgie  paienne,  Revue  de  Pinstruction 
publique  en  Belgique  XLVI,  1904,  S.  1  ff., 
ist  mir  leider  unzugänglich  gewesen) ; 
sie  durfte  nunmehr  aufgegeben  sein.  Eine 
Ubersicht  der  Kontroverse  gibt  Wiinsch 
in  der  2.  Auflage  S.  225  ff.;  fortgesetzt 
von  Weinreich  in  der  3.  Aufl.,  S.  234  ff.; 
zur  Sache  unten  S.  658  f.  Die  Bedeutung 
des  Dieterichschen  Buches  beruht  nicht 
auf  dieser  These,  sondern  auf  den  von  ihm 
vorgetragenen  allgemeinen  Gesichtspunk- 
ten,  die  vielfach  maBgebend  geworden  sind; 
wir  kommen  auf  sie  unten  S.  657  ff.  zuriick. 

12  C  u  m  o  n  t ,  Bas-relief  mithriaque  d*  Arsha- 
wa-Qibar,  Syria  XIV,  1933,  S.  381  ff.; 
vgl.  Mysterien  des  Mithra3,  S.  229. 
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Obgleich  die  Mithrasmysterien  zuerst  von  Kleinasien  aus  durch  kilikische 
Seeräuber  in  die  antike  Welt  eingefiihrt  wurden,1  sind  ihre  Spuren  in  Klein- 
asien erstaunlich  gering.  Die  Zeugnisse  gliedern  sich  in  zwei  Gruppen, 
solche,  die  sich  ausdrticklich  auf  die  Mysterien  beziehen,  und  solche,  die 
Mithras  ohne  eine  derartige  Beziehung  erwähnen;  aus  letzteren  darf  nicht 
ohne  weiteres  auf  das  Vorkommen  von  Mysterien  geschlossen  werden,  weil 
Mithras  auch  anderen  Kult  besaB.2  Aus  der  ersten  Gruppe  scheidet  aber 
das  wichtigste  Monument  aus,  das  Relief  aus  Isbarta  in  Pisidien  (Taf.  16,  1), 
das  angeblich  den  stiertötenden  Mithras  darstellt.  Nachdem  es  wieder- 
gefunden  worden  ist,  hat  L.  Robert  es  untersucht  und  spricht  als  seine 
Meinung  aus,  daB  nicht  Mithras,  sondern  Nike  dargestellt  sei.  Das  ist  rich- 
tig,  es  stimmt  bestens  zu  den  beiden  Niken  an  den  Ecken.  Ein  beflugelter 
Mithras  ist  unbekannt.  Dadurch  werden  die  weittragenden  Schltisse  er- 
ledigt,  die  Cumont  in  seiner  letzten  Besprechung  des  Monuments  an  die 
Befliigelung  des  Mithras  gekniipft  hat.  Der  einzige  Einwand,  der  gemacht 
werden  kann,  die  kurze  Tracht  der  Nike,  hat  keine  Bedeutung.3  Aus  Tarsos 
stammt  eine  Mxinze  mit  der  Btiste  Gordians  III.  auf  der  einen,  dem  stier- 
tötenden Mithras  auf  der  anderen  Seite  (Taf.  16,  2). 4  Die  Legende  des 
heiligen  Eugenius  erzählt,  daB  der  Heilige  ein  Idol  auf  einem  Mifrpio^  (3ouv6c 
genannten  Htigel  in  Trapezus  zerstörte,  weshalb  man  annimmt,  daB  eine 
Höhle  in  diesem  Htigel  eine  Kultgrotte  des  Mithras  gewesen  sei.  Wichtig 
sind  die  Miinzen  der  Stadt  Trapezus,  die  seit  Trajan  eine  Btiste  zeigen, 
deren  Kopf  die  phrygische  Miitze  trägt  und  von  Sonnenstrahlen  umgeben 
ist;  seit  Lucius  Verus  wird  die  Protome  eines  Pferdes  daneben  gesetzt,  und 
in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  erscheint  Mithras  zu  Pferde  zwi- 
schen  einem  Baum  und  einem  lodernden  Altar;  mitunter  wird  auch  ein 
Rabe  öder  eine  Schlange  hinzugeftigt  oder  links  und  rechts  Gautes  und 
Cautopates  (Taf.  16,  3).  Hier  findet  sich  also  ein  gut  Teil  der  aus  den  Altar- 


1  Plut.,  Pomp.  24.  Die  Nachricht  des 
Lactantius  Placidus  zu  Statius,  Thebais  I 
v.  718,  quae  sacra  primum  Persaehabuerunt, 
a  Persis  Phryges,  a  Pkrygibus  Romani,  ist 
wohl  ein  RiickschluB,  der  auf  der  Verbin- 
dung  des  Mithraskultes  mit  demder  GroBen 
Mutter  und  dem  Umstand,  daB  Mithras 
die  phrygische  Miitze  zu  trägen  pflegt, 
beruht. 

2  Das  Verzeichnis  fällt  kiirzer  aus  als  bei 
Cumont,  Textes  II  S.  89  ff.  u.  185  ff. 
und  in  PW.  XV  S.  2151,  weil  unsichere 
und  sich  nicht  direkt  auf  Mithras  be- 
ziehende  Zeugnisse  nicht  aufgenommen 
sind;  solche  kommen  unten  zur  Sprache. 

3  Dieses  wichtige  Monument  hat  ein 
merkwiirdiges  MiBgeschick  gehabt.  Auf 
der  ersten,  von  Saxl  a.  a.  O.  Taf.  VII,  98, 
und  Cumont,  Mithra  en  Asie  Mineure, 
Anatolian  Studies  to  W.  H.  Buckler,  1939, 
S.  70  mit  Taf.  11:1,  veröffentlichten 
Photographie  war  durch  ein  MiBgeschick 
der  ganze  obere  Teil  verschwunden.  Neuer- 
dings  hat  H.  Metzger  das  Relief  wieder- 
gefunden  und  eine  Photographie  an  Cu- 
41* 


mont  gesandt,  der  sie  abgebildet  und  be- 
sprochen  hat  in  seinem  letzten  Aufsatz, 
Le  bas-relief  mithriaque  de  Baris,  C.  r. 
acad.  inser.,  1947  S.  303  ff.  Leider  ist  die 
Abbildung  so  schlecht,  daB  die  Darstellung 
nicht  recht  erkennbar  ist.  Ich  verdanke 
der  Gute  Metzgers  eine  gute  Photo- 
graphie, nach  der  meine  Abbildung  (Taf. 
16,  1)  hergestellt  ist.  L.  Robert  wird  das 
Relief  besprechen  in  einem  Werk,  das  er 
vorbereitet,  Divinités,  villes  et  inscriptions 
de  Pisidie  et  de  Phrygie.  Bis  auf  weiteres  zi- 
tiere  ich  mit  seiner  Erlaubnis  aus  einem 
Brief:  ,,Es  fehlen  nicht  nur  die  Begleiter 
des  Mithras,. die  Tiere,  die  den  Stier  an- 
greifen,  die  Ähre,  in  welche  der  Schwanz 
endet,  sondern  die  opfernde  Gestalt  ist 
eine  Frau.  Ihre  Bruste  treten  unter  dem 
Gewand  deutlich  hervor,  auf  der  rechten 
Schulter  sieht  man  Haarlocken,  sie  trägt 
nicht  persische  Hosen,  sondern  ihre 
Beine  sind  nackt,  mit  hohen  Stiefeln  be- 
kleidet." 

4  Cumont,  Textes  II  S.  189;  Leipoldt , 
Rel.  des  Mithras,  Abb.  14. 
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bildern  bekannten  mithräischen  Ikonographie.1  Die  Serie  zeigt  eine  Ent- 
wicklung,  die  den  Gedanken  nahelegt,  da8  der  alte  pontische  Kult  (s.  u. 
S.  646)  zu  einem  Mysterienkult  des  iiblichen  Typus  umgebildet  wurde,  wohl 
unter  dem  EinfluB  der  Soldaten,  da  Trapezus  eine  Garnisonstadt  war.2 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören  folgende  Zeugnisse:  Eine  Weitmng  aus 
Caesarea  in  Kappadokien,  Solem  Soli  invicto  Mythrae  sowie  eine  andere  aus 
Tyana,  &s<p  Sixoucp  Mt&pa3  sowie  eine  Weihung  an  Helios  Mithras  aus  dem 
J.  78/77  v.  Chr.,  an  der  Grenze  zwischen  Phrygien  und  Mysien  gefunden.4 
Etwa  in  dieselbe  Zeit  gehört  eine  interessante  Inschrift  aus  Rhodandros  in 
Kappadokien,  von  einem  Manne  gesetzt,  der  s^ayeoae  Mt&p-y),  sei  es  da6  sie, 
was  mir  das  Wahrscheinliche  ist,  sich  auf  ein  Opfer  bezieht,  sei  es  da8  sie 
angibt,  der  Mann  sei  ein  Mager  gewesen.5  Ein  paar  Inschriften  aus  Amorion 
in  Phrygien  betreffen  Landerwerbungen  der  cpuX%  Aio^  iaucjtocl,  damit  sie 
sich  zctic,  xaxa  stos  rat^  eftifAoi^^pais  toZ^  Mixpaxavoi^  versammeln  und  das 
Heroon  der  Kyrille  verehren.6  Die  Mitrakana  sind  das  groBeFest  desMithras, 
von  dem  Ktesias  Merkwiirdiges  erzählt,  das  aber  in  der  antiken  Welt  sonst 
nicht  belegt  ist;7  hier  werden  sie  nur  als  Zeitbestimmung  genannt. 

Wirklich  verbreitet  und  lebhaft  war  dagegen  der  Kult  der  persischen 
Göttin  Anahita,  griechisch  Anaitis,8  in  gewissen  Teilen  von  Kleinasien,  be- 
sonders  in  Lydien,  woher  die  Inschriften  stammen,  und  im  Nordosten.  Sie 
erscheint  unter  Artaxerxes  II,  der  ihrem  Kult  sehr  ergeben  war,  ihr  Bild  in 
Babylon,  Susa  und  Ekbatana  errichtete  und  ihren  Kult  in  Persien,  Baktrien, 
Damaskos  und  Sardes  einfiihrte.9  Die  Inschriften  sind  so  zahlreich,  daB  sie 
nicht  einzeln  angefiihrt  werden  können.10  Sie  zeigen,  daB  Anaitis  der  ein- 


1  A.  a.  O.  S.  190.  Der  jagende  Mithras, 
der  von  den  vielen  Kultbildern  als  Haupt- 
darstelhing  nur  auf  dem  von  Dieburg  er- 
scheint, auf  dem  von  Osterburken  (a.  a.  O. 

II  Taf.  VI)  dagegen  in  einem  der  kleinen 
Nebenbilder  an  der  rechten  Seite,  ist  von 
hier  gekommen.  In  der  jiingeren  Avesta 
begegnet  Mithras  als  „ein  Krieger  mit 
weiBen  Rossen,  mit  langer,  scharfer  Lanze, 
mit  schnellen  Pfeilen  auf  hochrädrigem 
Wagen".  DaB  er  in  der  Arsakidenzeit  zum 
Reiter  geworden  war,  ist  sehr  verstand- 
en- 

2  Sicher  wäre  das,  wenn  der  <TTpaTLtoT7]<; 
euaepy]q  in  einer  Inschrift  aus  Amaseia  am 
Pontos  auf  den  Grad  des  miles  zu  beziehen 
wäre,  Studia  Pontica  111:1,  Recueil  des 
inscriptions  du  Pont,  1910,  Nr.  108;  Gu- 
mont,  Myst.  d.  Mithra3,  S.  25  A.  1.  Sie 
lautet:  T(Lx)co  AopvjXito  Aouxavco  <TTpaTLG>x7) 
euaEpet  TpucpEva  r\  [J.Y]T7]p  ^lvy)[jl7]c;  /aptv;  die 
Mutterliebe  erklärt  das  fur  einen  Soldaten 
ungewöhnliche  Epitheton. 

3Cumont,    Textes   II     S.  91;  GIL. 

III  12135  bzw.  Ath.  Mitt.  X,  1885,  S.  12. 

4  Gumont,  in  Anatolian  Studies  etc, 
S.  69. 

5  A.  a.  O.  S.  68  f.,  wo  weitere  Literatur. 
Die  Inschrift  lautet:  Savapio^  May[acpé]p- 
vou  <TTpaT7)YÖ£  é^dcYEoae  Mi&p-fl,  dazu  eine 


aramäische  Ubersetzung. 

6  Cumont,  Textes  II,  S.  91  f. 

7Athen.  X  p.  434  E;  Gumont  a.  a.  O. 
S.  230. 

8  Artikel  in  RL.  von  Ed.  Meyer,  in  PW. 
von  Gumont;  Lagrange,  La  religion 
des  Perses,  Revue  biblique,  N.  S.  I,  1904, 
S.  46;  Dittenberger  zu  OGI.  470  A.  3; 
ausfiihrJich  Wikander  a.  a.  O.  S.  79  ff . 

9  Berossos  bei  Glem.  Alex.,  protr.  V  65 
p.  57  P.  (ms.  TotvdciSos,  s.  U.  S.  646  A.  2). 
Man  hat  die  Nachricht  von  Hierokaisareia 
bei  Tac,  ann.  III  62,  Persicam  apud  se 
delubrum  rege  Cyro  dicatum,  miBtrauisch 
betrachtet,  weil  sie  gegen  das  bekannte 
Zeitverhältnis  verstöBt;  wenn  aber  mit 
einer  sich  leicht  einstellenden  Verwechs- 
lung  der  Grunder  Kyros  d.  j.,  der  Satrap 
vom  westlichen  Kleinasien,  war,  stimmt 
es  gut.  Sie  war  schon  um  diese  Zeit  in 
Athen  bekannt,  siehe  das  Tragikerfrag- 
ment  bei  Athen.  XIV  p.  636  A  (S.  776  f. 
bei  Nauck2),  uber  welches  Wikander 
handelt  a.  a.  O.  S.  84  f. 

10  Aufgezählt  von  J.  Keil,  Die  Kulte 
Lydiens,  Anatolian  Studies  to  W.  M.  Ram- 
say,  1923,  S.  250  f.;  dazu  SEG.  IV  647- 
652,  und  zwei  maionische  Weihungen  an 
Artemis  Anaitis,  J.  et  L.  Robert,  Inser, 
de  Lydie,  Hellenica  VI  S.  108  ff. 
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heimischen  GroBen  Göttin,  mochte  diese  Meter1  oder  Artemis  genannt 
werden,  angeglichen  wurde  und  daB  sie  zusammen  mit  dem  groBen  Landes- 
gott  Men  Tiamou  auftritt,  besonders  in  den  Beicht-  und  Suhneinschriften, 
einmal  auch  zusammen  mit  Zeus  Sabazios.2  Sie  heiBt  Hepaixri  #ea  oder 
"ApTe[xt<;  riepaixT]  in  Hierokaisareia,  sonst  Artemis  Anaitis,  Meter  Anaitis, 
&ea  *AvaetTt<;;  einmal  erhält  sie  sogar  wie  so  oft  die  Myjttjp  einen  lokalen  Bei- 
namen:  Myjtp?]  'Avaelxtt;  'A^ottyjvy].3  Ein  Relief  aus  Kula  in  Maionien  stellt 
sie  im  Typus  der  ephesischen  Artemis  dar  (Taf.  15,  l);4  im  oberen  Feld  steht 
Helios.  Die  Hauptkultstätten  waren  Hierokaisareia  und  Hypaipa.5  In  Hiero- 
kaisareia besaB  ihr  Tempel  Asylrecht,6  Spiele  wurden  ihr  dort  in  griechischer 
Weise  ausgerichtet,  toc  ^eydcXa  'ApT£[xeiata  oder  xa  ^xeyaXoc  He^asTa  'ApTEfxetata. 
Auch  in  Hypaipa  feierte  man  ihr  Spiele  unter  demselben  Namen  und  zählte 
nach  Artemisiaden.  Das  Amt  des  Priesters,  der  ein  sehr  angesehener  Mann 
war,  war  erblich;7  der  Anaitiskult  war  der  Hauptkult  in  beiden  Städten. 
In  Philadelphia  beging  man  toc  fjxydcXoc  ZepaaTtx  'Avocetxia.  Hierokaisareia 
prägte  auf  seine  Miinzen  den  Feueraltar  oder  einen  Kopf  mit  der  Mager- 
miitze  (Taf.  16,  4  u.  5)  oder  die  Göttin  im  Typus  der  griechischen  Artemis 
Hypaipa  den  Tempel  mit  dem  Feueraltar  oder  der  Kultstatue  (Taf.  16,  6,  7, 
8).  Der  Typus  erinnert  in  der  steifen  Haltung  an  die  ephesische  Artemis; 
die  Göttin  trägt  einen  Kalathos,  von  dem  ein  groBes  Gewand  hinter  ihrem 
Rticken  herabfällt.  Von  einem  Feuerwunder  erzählt  Pausanias,  der  beide 
Städte  und  die  sogenannten  Tiepcrixol  AuSol  namentlich  anfuhrt:8  in  beiden 
Heiligtiimern  sei  ein  Zimmer  und  in  diesem  ein  Altar  mit  Asche;  ein  Mager 
trete  in  das  Zimmer  hinein,  stapele  diirres  Holz  auf  dem  Altar  auf,  setze 
sich  die  Tiara  auf  den  Kopf,  rezitiere  aus  einem  Buch  eine  Anrufung  in 
barbarischer,  den  Griechen  unverständlicher  Sprache  und  das  Holz  fånge 
Feuer.  Der  Feuerkult  wird  durch  ein  Relief  des  5.  Jahrhunderts  v.  Cbr. 
illustriert,  das  in  Daskyleion,  dem  Sitz  des  persischen  Satrapen,  zusammen 
mit  zwei  anderen,  die  persische  Darstellungen  zeigen,  gefunden  ist  (Taf. 
15,  2). 9  Vor  einer  Nische  oder  einem  groBen  Altar  liegen  auf  einem  Reisig- 
stoB,  der  durch  zwei  Pfähle  zusammengehalten  wird,  ein  Stier-  und  ein 
Widderkopf ;  rechts  stehen  zwei  Offizianten  in  persischer  Tracht,  deren 
Mund  mit  einem  Tuch  bedeckt  ist ;  der  eine  hält  zwei  Stabbiindel  (baresman), 


1  Deubner,  Dumopireti,  Arch.  Jb. 
XLIV,  1929,  S.  132  ff.,  hat  richtig  in  der 
InschriftausMoesia inferior,  L.Oppius  Ma- 
ximus sacerdos  M(atris)  D(eum)  dendroforis 
et  dumopiretis  d.  d.,  die  mjpai&ot.  (u.  S.  646) 
erkannt,  Sou[xo?  bezeichnet  eine  Kult- 
genossenschaft.  Diese  Inschrift  ist  ein 
wichtiges  Zeugnis  fur  die  genannte  Assimi- 
lation der  Anaitis  an  die  Göttermutter; 
siehe  weiter  Wikander  a.  a.  O.  S.  1  ff. 

2  R.  Pettazzoni,  La  confessione  dei 
peccati  III,  1936,  S.  65  und  90  ff. 

3  Vgl.  die  Aufzählung  bei  G.  Rådet, 
Cybébé,  Bibliothéque  des  universités  du 
Midi  XIII,  1909,  S,  60  mit  Anm. 

4  Cumont,  Un  bas-relief  votif  consacré 
å  Anaitis,  G.  r.  acad.  inser.  1915  S.  270ff. 


5  In  Sardes  ist  nur  eine  Inschrift  ge- 
funden, Sardes  VII:1,  1932,  Nr.  95, 
Suhneinschrift  (Nr.  96  desgleichen  an 
Men  Axiottenos). 

6  Tac,  ann.  III  62.  Noch  eine  Inschrift 
bei  J.  et  L.  Robert  a.  a.  O.  S.  34;  die 
Inschrift  OGI.  333  gehört  zu  einem  an- 
deren Tempel  der  persischen  Göttin  mit 
Asylrecht,  ebd.  S.  58  f. 

7  OGI.  470,  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Augustus. 

8  Paus.  V  27,  5  f.;  einige  Handschriften 
haben  uepffixTjq,  dazu  muB  *ApTé(ii8oq 
oder  d-zcic,  ergänzt  werden. 

9  BCH.  XXXVII,  1913,  S.  340  ff.  mit 
Taf.  VIII;  Cumont,  Or.  Rel.  S.  282  A.29 
und  Taf.  V  5. 
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sein  Gehilfe  erhebt  die  Hände  als  Zeichen  der  Anbetung.  Wenn  Diodor  von 
den  ,,Mysterienu  der  Artemis  Perseia  spricht,1  darf  das  Wort  kaum  wört- 
lich  gefaBt  werden,  er  hat  den  fur  die  Griechen  fremdartigen  Kult  im  Sinn. 

Diodor  deutet  an,  daB  der  Kult  der  Anaitis  von  anderen  ubernommen 
wurde,  und  bemerkt,  daB  sie  besonders  in  Pontos  verehrt  wurde.  Das  nord- 
östliche  Kleinasien  nebst  dem  angrenzenden  Armenien  war  der  zweite  Haupt- 
sitz  des  Kults  der  Anaitis;  dariiber  verdanken  wir  Strabon  nähere  Nach- 
richten.  Von  Armenien  sagt  er,  daB  Anaitis2  dort  besonders  verehrt  wurde 
und  an  verschiedenen  Orten  Tempel  besaB,  und  zwar  einen  in  Akiselene  mit 
vielen  Hierodulen,  wo  aber  auch  die  Töchter  der  angesehensten  Männer  sich 
der  Tempelprostitution  widmeten  wie  einst  die  Lydierinnen.3  Dasselbe 
kehrt  in  Komana  in  Pontos  wieder  (p.  559).  Dort  wurde  der  Göttin  unter 
starkem  Zulauf  ein  groBes  Fest  gefeiert  und  es  gab  eine  Menge  von  tempel  - 
prostituierten  Weibern ;  kein  Wunder,  daB  Strabon  die  Göttin  hier  Aphrodite 
benennt.  Zu  Zela  in  Pontos,  wo  es  ebenfalls  eine  Menge  von  Hierodulen  gab, 
hatten  die  Perser  einen  Tempel  der  Anaitis  und  ihrer  Genossen  (twv  <7ujjLpa>fi,G)v 
&ewv),  der  persischen  Daimonen  Omanos  und  Aiiadatos,  gegriindet  und  ein 
jährliches  Fest,  die  Sakaia,  eingerichtet,  das  noch  zu  Strabons  Zeit  begån- 
gen wurde  (p.  512).  Komana  in  Kappadokien  war  wie  die  gleichnamige 
pontische  Stadt  der  Anaitis  geweiht  (p.  577).  Strabon  teilt  recht  ausfuhr- 
liche  Nachrichten  iiber  den  persischen  Kult  in  Kappadokien  mit  (p.  733). 
Es  gebe  dort,  sagt  er  unter  Berufung  auf  das,  was  er  selbst  gesehen  hat, 
viele  Mager,  die  sogenannten  7a>pai&oi,  und  viele  Heiligtumer  der  persischen 
Götter;  man  töte  die  Opfertiere  nicht  mit  einem  Messer,  sondern  erschlage 
sie  mit  einer  Keule.  Auch  ansehnliche  Tempel  gebe  es,  nup<x.i$zi<x.  genannt, 
in  denen  sich  ein  Altar  mit  vieler  Asche  befinde  und  die  Mager  das  nie  er- 
löschende  Feuer  pflegten.  Täglich  psalmodierten  (sTraSoucrLv)  sie  ungefähr 
eine  Stunde  lang  vor  dem  Feuer  mit  dem  Zweigbundel  in  der  Hand  und 
hatten  Tiaren  auf  dem  Kopf,  deren  Ohrenlappen  den  Mund  bedeckten. 
Derart  sei  der  Ritus  im  Kult  der  Anaitis  und  des  Omanos;  diese  Götter 
hatten  auch  Tempel,  und  das  Bild  des  Omanos  werde  in  Prozession  herum- 
gef  uhrt . 

Die  Behauptung,  daB  Anaitis  und  Mithras  ein  Paar  bildeten  und  daB 
folglich,  wo  Anaitis  erscheine,  ein  Kult  des  Mithras  vorausgesetzt  werden 
könne,  ist  unbegriindet;4  die  altpersischen  Inschriften  geben  keine  Stiitze 
fur  diese  Annahme.  In  Zela  waren  Omanos  und  Anadatos,  in  Kappadokien 
Omanos  die  Genossen  der  Anaitis.  Omanos  ist  Vohumano,  einer  der  sechs 


1  Diod.  V  77,  TifjLÖcTtxL  Se  xoci  rcapa  toiq 
UipaoLiq  r\  ateoc;  aÖTT)  (Artemis)  8ia9ep6v-G)<; 
xal  ^jLUGTTjpta  7roLoöaLv  oi  pappapot  -ra  7rap! 
érépoit;  auvreXou^eva  [xé/pt  twv  vuv  /povcov 
'Apxé[XtSi  Ilepaeta. 

2  Strab.  XI,  p.  532  ms.  Tavda$o<;,  wo 
Kramer  im  Apparat  noch  andere  Bei- 
spiele  dieser  Korruptel  anfiihrt ;  andere 
nehmen  wenig  wahrscheinlich  eine  Anglei- 
chung  an  den  FluCnamen  Tanais  an; 
Wikander  a.  a.  O.  S.  61  A.  2.  Vgl.  ferner 
Vollgraff ,  Le  réveil  de  Gydonax,  L'anti- 


quité  classique  XVIII,  1949,  S.  70  ff., 
der  an  TavatSog  festhält  und  weiteres  Ma- 
terial beibringt. 

3  Gumont,  Note  sur  le  culte  d' Anaitis, 
Rev.  arch.  1905,  I,  S.  24  ff. 

4  Vgl.  Wikander  a.  a.  O.  S.  211  ff.  Jene 
Annahme  beruht  darauf,  daB  man  die  An- 
gabe  des  Herodot  I  131,  daB  die  Perser 
die  Aphrodite  Mithra  nennen,  aus  Ver- 
wechslung  mit  der  weiblichen  Neben- 
gestalt  erklärt. 
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Ameshaspentas,  ,,die  gute  Gesinnung",  der  Schutzherr  der  Tiere.  Anadatos 
ist  nicht  zu  identifizieren.1  Feuer  und  Wasser  waren  beide  den  Persern 
heilig.  Anaitis  war  eng  mit  dem  Feuerkult  verbunden;  tiberall,  wo  sie  ver- 
ehrt  wurde,  gab  es  einen  Feuertempel,  wie  Wikander  dargelegt  hat. 

Kleinasien  war  die  Reibungsfläche,  wo  Persertum  und  Griechentum  an- 
einander  stieBen.2  Die  Perser  wurden  mit  dem  Fall  des  Achämenidenreichs 
nicht  weggefegt,  vielmehr  blieb  der  grundbesitzende  Adel  zum  groBen  Teil, 
besonders  im  Osten,  iranisch,  und  die  sogenannten  Magusäer  verrichteten, 
wie  wir  gesehen  haben,  den  persischen  Gottesdienst  noch  in  der  Kaiserzeit. 
Nach  Cumont  waren  sie  nicht  direkt  von  Persien,  sondern  von  Babylon 
gekommen,3  wo  sie  von  der  babylonischen  Religion  und  Sternkunde  be- 
einfluBt  worden  waren.  Dieser  Synkretismus  wird  durch  eine  merkwiirdige 
Inschrift  in  aramäischer  Sprache  bezeugt,  die  zu  Arabissos  in  Kappadokien 
gefunden  worden  ist.  Da  heiBt  es:  „Die  mazdäische  Religion,  die  Königin, 
Schwester  und  Gattin,  sprach  so:  ,ich  bin  die  Gemahlin  des  Bel,  des  Königs.' 
Darauf  sprach  Bel  also  zu  der  mazdäischen  Religion:  ,Meine  Schwester,  du 
bist  ehrbar  und  schöner  als  Göttinnen,  darum  habe  ich  dich  zum  Weib  ge- 
nommen'."4 Die  Sprache  der  persischen  Verwaltung  in  Kleinasien  war  ara- 
mäisch,  es  ist  aber  kaum  glaublich,  daB  die  Magusäer  ihre  Litaneien  ara- 
mäisch  psalmodierten,  ist  doch  die  rituelle  Sprache  stets  sehr  konservativ.5 
Weil  persische  und  griechische  Religion  in  Kleinasien  in  unmittelbare  Be- 
riihrung  miteinander  kamen,  scheint  es,  um  einen  sicheren  Grund  fur  die 
Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  zu  gewinnen,  wichtig,  die  Lage 
in  diesem  Lande  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  vorhergehenden  Erörterungen  haben  gezeigt,  daB  die  persische 
Religion  in  der  nicht  orthodoxen  Form,  die  sie  unter  Artaxerxes  II.  hatte 
oder  erhielt,  in  Kleinasien  weiter  bltihte.  Ihr  auszeichnendes  Merkmal  war 
der  Feuerkult;  die  mit  diesem  verbundene  Göttin  Anaitis  stånd  im  Vorder- 
grund.  Mithras  erscheint  nur  selten;  in  Trapezus  war  er  anscheinend  der 
Hauptgott,  und  seine  Verehrung  im  Nordosten  wird  durch  die  Häufigkeit 
des  Namens  Mithradates  in  der  pontischen  Dynastie  bewiesen;  der  beruhmte 
Mithradates  war  der  sechste  König  dieses  Namens,  der  auch  oft  bei  den 
Königen  von  Kommagene,  der  Iberer  und  Parther  und  sogar  bei  den  Seleu- 
kiden  begegnet.  Näheres  iiber  Mithras  ist  aus  Kleinasien  nicht  bekannt, 
auBer  daB  der  Typus  in  Trapezus  von  dem  uns  geläufigen  abwich.  So  schwin- 
det  die  Möglichkeit,  aus  dem  Befund  in  Kleinasien,  woher  die  Mithras- 
mysterien  kamen,  Licht  iiber  ihren  Ursprung  zu  verbreiten.  Mit  dem  persi- 
schen Kult,  wie  er  in  Kleinasien  bekannt  ist,  haben  sie  wenig  gemein.  Fur 


1  Man  rät  auf  Ameretat,  ,,Unsterblich- 
keit",  Beschutzer  der  Pflanzen  und  des 
Wassers. 

2  Zum  Folgenden  siehe  Cumont,  Or. 
Rel.  S.  124;  vgl.  u.  a.  auch  Ed.  Meyer, 
Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums 
II,  1921,  S.  86  ff. 

3  Cumont,  Textes  I  S.  9  ff.  und 
231  ff.  Pausanias  V  27,  5,  spricht  von  den 
Ilepatxol  AuSot,  s.  o.  S.  645.  Bardesanes 
bei  Euseb.,  praep.  evang.  VI  10  p.  275, 


nennt  Magusäer  in  Medien,  Ägypten 
Phrygien  und  Galatien. 

4  Ubersetzung  nach  Cumont,  Or.  Rel. 
S.  283  A.  33;  die  Deutung  ist  schwierig 
und  umstritten,  siehe  Ed.  Meyer  a.  a.  O. 
S.  88  f. 

5  Man  hat  auf  die  Septuaginta  verwiesen ; 
es  besteht  aber  der  Unterschied,  daB  die 
Schriften  des  Alten  Testaments  erst  länge 
nach  ihrer  Abfassung  in  liturgischen  Ge- 
brauch  kamen. 
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die  Behauptung,  daB  das  Feuer  beständig  auf  dem  Altar  der  Speläen 
brannte,1  gibt  es  keinen  wir klichén  Beleg,2  wenn  aucli  späte  Autoren  Mithras 
auf  das  Feuer  beziehen,3  was,  da  der  Feuerkult  immer  als  das  Hauptmerk- 
mal  der  persischen  Religion  galt,  nahe  lag.  Der  SchluB  ht  unvermeidlich, 
daB  die  Mithrasmysterien  eine  einmalige  Schöpfung  eiries  unbekannten 
religiösen  Genies  sind,  das  auf  der  Grundlage  gewisser,  von  ihm  ausgewählter 
Mythen  und  Riten  unter  Heranziehung  von  Elementen  aus  der  damals 
verbreiteten  Astrologie  und  aus  griechischem  Glauben*  eine  Religionsform 
schuf,  die  sich  fähig  zeigte,  die  römische  Welt  zu  erobern.  Eine  Frage,  die 
nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  bleibt,  ob  die  astrologischen  Ele- 
ment e  aus  der  mit  der  babylonischen  vennischten  persischen  Religion  oder 
aus  der  am  Ende  der  helienistischen  Zeit  verbreiteten  Astrologie  tiber- 
nommen  sind.  In  Kleinasien  fehlen,  so  weit  die  Zeugnisse  reichen,  solche 
durchaus. 

Von  den  Magusäern  Kleinasiens  soll  auch  der  eigentumliehe  Mythus 
stammen,  den  Dion  von  Prusa  in  seiner  borysthenischen  Rede  in  stoischer 
Umkleidung  vorträgt.5  Das  Weltall  wird  als  ein  Viergespann  vorgestellt, 
das  sich  im  Kreise  bewegt-.  Das  äuBerste  der  Pferde,  das  des  Zeus,  ist  be- 
flxigelt  und  leicht,  die  Sonne  und  der  Mond  sind  an  ihm  erscheinende  Zei- 
chen;  das  zweite,  das  der  Hera,  ist  schwächer  und  dunkel,  wird  aber  von  der 
Sonne  beleuchtet;  das  dritte,  das  des  Poseidon,  ist  nocli  langsamer,  das 
vierte,  schlieBlich,  das  der  Hestia,  ist  fest  und  unbeweglich  ;6  die  beiden 
mittleren  drängen  auf  dieses  ein,  während  das  äuBerste  sich  darum  wie  um 
einen  Prellstein  bewegt.  Anfänglich  fährt  das  Gespann  ruhig,  nach  langer 
Zeit  kommt  dann  aber  der  heiBe  Atem  des  ersten  Pferdes  von  oben  und 
erwärmt  die  anderen,  bcsonders  das  innerste,  dessen  Haare  und  Schmuck 
versengt  werden.  Abermals  nach  vielen  Jahren  wird  das  Pferd  des  Poseidon 
unruhig  und  uberschwemmt  das  innerste  Pferd  mit  vielem  SchweiB,  so  daB 
es  nun  von  Wasser  bedrängt  wird.  Diese  Katastrophen  werden  mit  dem 
Mythos  des  Phaéton  und  der  deukalionischen  Flut  verglichen.  SchlieBlich 
verändern  die  vier  Pferde  ihre  Natur  und  gehen  in  eine  einzige  auf,  vom 
Stärkeren  besiegt,  wie  wenn  jemand  Pferde  aus  Wachs  biidet.  Dieses  nimmt 
die  Natur  aller  in  sich  auf,  es  ist  dann  die  Seele  des  Lenkers  und  Herrn,  die 
Vernunft.  Sie  aber  wird  von  Sehnsucht  nach  dem  frliheren  Leben,  dem 
Wagenlenken,  ergriffen  und  eilt  die  jetzt  bestehende  Welt  zu  schaffen,  die 
im  Anfang  besser  und  lichter  war  als  heute. 

Dieser  Mythus  ist  so  griindlich  in  stoische  Gedanken  und  Formeln  ge- 
taucht,  daB  sich  sehr  schwer  sägen  läBt,  was  däran  wirklich  iranisch  ist.  Das 


1  Cumont,  Textes  I  S.  297. 

2  Wikander  a.  a.  O.  S.  216. 

3  Siehe  a.  a.  O.  S.  104. 

4  Kurz  beiont  von  Nock  in  der  S.  641 
A.  1  angefuhrten  Rezension  S.  32  f.,  noch 
stärker,  sogar  iibertrieben  von  F.Saxl, 
Mithras;  siehe  a.  a.  O. 

5  Dio  Ghrys.  XXXVI  39  ff.  =  II  p.  11 
v.  Arnim.  Cumont,  La  fin  du  monde 
selon  les  mages  occidentaux,  Rev.  hist. 
rel.  GIH,  1931,  S.  29  ff.;  Bidez  et  Cu- 


mont, Les  mages  hellénisés,  1938,  I, 
S.  91  fi'.;  der  Text  abgedruckt  II  S.  142  ff.r 
mit  wertvollem  Kommentar.  Dion  schreibt 
den  Mythus  dem  Zoroaster  und  den  Söhnen 
der  Mager  zu  und  nennt  ihn  pappaptxov- 

6  Schon  die  Tragiker  nennen  die  Erde 
als  ruhenden  Mittelpunkt  des  Welt  alls 
Hestia,  Soph.,  fragm.  558;  Eurip.,  fragm. 
944,  siehe  PW.  s.  v.  Hestia  VIII  S. 
1294  f" 
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Bild  ist  fast  barock.  Man  denkt  an  die  beriihmxe  Wagenfahrt  im  Phaidros 
des  Platon.  Dort  liegt  wie  sonst  stets  das  Bild  einer  Wettfahrt  zugrunde, 
hier  dagegen  wtirde  man  eher  von  der  Weltimihle  sprechen.  Am  Ende  der 
Erzählung  wird  die  Weltkatastrophe  der  Stoiker  angedeutet;  ihr  gehen 
zwei  voran,  in  welchen  die  Welt  nicht  zerstört,  aber  schwer  verheert  wird, 
einmal  durch  Feuer,  das  andere  Mal  durch  Wasser.  Auch  diese  erinnern  an 
die  stoischen  Weltkatastrophen  durch  Feuer  und  Wasser,  welche  baby- 
lonischer  Lehre  entstammen.  Die  Pferde  repräsentieren  die  vier  Elemente, 
die  auch  die  Iranier  kannten  und  verehrten,  wie  sie  denn  von  dem  Ende 
der  Welt  durch  Feuer  erzählten;  auch  die  Flut  ist  fur  siebezeugt,  freilich 
schwächer.1  In  dem  kurzen  SchluBabschnitt  (56  ff.)T  der  wieder  mit  einer 
Berufung  auf  die  Söhne  der  Weisen,  d.  h.  die  der  Mager,  in  den  unaus- 
sprechlichen  Mysterien  anliebt,  schildert  Dion  die  Schöpfung  der  neuen 
Welt  im  Biide  der  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera.  Aus  dem  verniinftigen 
Feuer,  in  das  das  Weltall  zuruckgekehrt  war,  schleuderte  er  (Zeus)  einen 
hellen  Blitz,  doch,  der  Aphrodite  und  der  Geburt  gedenkend,  wurde  er 
milder  und  verwandelte  einen  groBen  Teil  des  Feuers  in  feurige  Luft,  d.  h. 
r/Hpoc-ay]p.  Er  vereinte  sich  mit  Hera2  und  schuf  die  Welt,  selbst  allés  durch- 
dringend  als  das  Pneuma,  das  allés  biidet  und  erschafft,  der  Beschaffenheit 
der  anderen  Lebewesen  gleichend,  insofern  sie  aus  Seele  und  Körper  be- 
stehen.  Darauf  wird  die  Schönheit  der  neugeschaffenen  Welt,  die  einmal  viel 
herrlicher  war  als  jetzt,  breit  ausgemalt.  Der  Schlufiteil  bei  Dion  ist  von 
griechisch-stoischen  Gedanken  erfullt.  Wenn  die  Magusäer  Kleinasiens 
wirklich  solches  vortrugen,  waren  sie  griindlich  hellenisiert,  griindlicher  als 


1  Cumont  a.  a.  O.  behandelt  dieses 
Problem  eindringend.  Dazu  ist  nur  eine 
kurze  Bemerkung  zu  machen.  Die  sieben-, 
oder  mit  Einrechnung  des  achten  Tores, 
des  der  Ogdoas,  des  Fixsternenhimmels, 
achttorige  Leiter,  die  Gelsus,  bei  Origenes, 
c.  Gels.  VI  22,  den  Mithrasmysterien  zu- 
schreibt,  bezieht  sich  nach  seinen  Worten 
auf  die  Himmelsreise  der  Seele,  die  auch 
sonst,  u.  a.  in  der  Hermetik  (oben  S.  568), 

bekannt  ist.  Es  heiBt  cu{jt,poXov  zr^ 

8t'  (xutqu  zfiQ  tyvyriQ  Sls^oSov,  was  auf  die 
Welt  perioden  zu  beziehen  den  gröBten 
Schwierigkeiten  begegnet,  die  man  bei 
Cumont  nachlese.  Im  Gegensatz  zu  der 
sonst  uberlielerten  Lehre,  welche  die 
Planeten  in  der  naturlichen  Reine  auf- 
einander  folgen  läBt,  hatten  die  Mithras- 
verehrer  nach  Celsus  die  Folge  der  Wochen- 
tage  eingesetzt,  welche  das  Schema  ganz 
verwirrt.  Diese  Anordnung  kann,  da  die 
Folge  der  Wochentagsgötter  aus  der 
griechischen  Planetenordnung  abstrahiert 
ist,  friihestens  in  späthellenistischer  Zeit 
entstanden  sein  (vgl.  o.  S.  259);  dies  zeigt 
die  zwingende  Macht  dieses  populären 
Glaubens,  hat  aber  zu  einem  unausgegli- 
chenen  Versuch  gefuhrt.  Widerstreitendes 
zusammenzuf  iihren.  -  Cumont  tiber- 
schätzt  die  Bedeutung  des  Phaetonreliefs 
aus  Dieburg  als  eines  Zeugnisses  fur  den 


mithräischen  Glauben;  das  Bild  kann  nicht 
nur  als  ein  Beweis  fur  das  Einströmen 
mazdäischer  Ideen,  sondern  auch,  und  zwar 
wahrscheinlicher,  fiir  das  Eindringen  der 
griechischen  Mythologie  in  den  Mithrazis- 
mus  verstanden  werden.  -  Obgleich  Dion 
zu  Beginn  sagt,  daC  der  Mythus  év  dorop- 
P7]tol?  T£>.£Tat?  von  den  Magern  vor- 
getragen  wurde,  und  im  Anfang  des  SchluB- 
abschnittes  (56)  dies  wiederholt,  ist  die  Be- 
ziehung  auf  die  in  Kleinasien  sehr  spärlich 
belegten  Mithrasmysterien  gar  nicht  sicher, 
da  bei  dem  lösen  Gebrauch  des  Wortes 
Mysterien  er  auch  den  Kult  der  Mager,  der 
weit  stärker  bezeugt  ist,  im  Sinn  haben 
kann.  Ubrigens  gab  es  nach  Diodor  auch 
Mysterien  der  Artemis  Perseia,  d.  h.  der 
Anaitis  (o.  S.  646  A.  1). 

2  Cumont  bei  Bidez  et  Cumont  a. a. O. 
I  S.  92  ff.  fuhrt  diese  Vereinigung  des 
Zeus  und  der  Hera  auf  mazdäischen  Glau- 
ben zurtick,  indem  er  sich  u.  a.  darauf  be- 
ruft,  daC  nach  einer  Stelle  der  Avesta 
Ashi  Vanuhi,  die  Göttin  des  Reichtums, 
eine  Tochter  des  Ahura  Mazda  und  der 
Spenta  Armaiti  ist.  Die  Analogie  wird 
stark  geschwächt,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  daC  Spenta  Armaiti,  die  Frömmig- 
keit,  nach  ihrer  Naturbedeutung  die  Eide 
ist  und  ihre  Tochter  Ashi  Vanuhi  Reich- 
tum  und  Fruchtbarkeit  verleiht. 
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die  Mithrasverehrer.  Es  sei  hinzugefugt,  daB  hier  die  Schöpfung  der  jetzigen 
Welt  geschildert  wird,1  nicht  etwa  derjenigen  Welt,  die  einmal  entstehen 
wird,  nachdem  die  Menschen  irn  groBen  Weltfeuer  geschieden  worden  sind. 
Was  in  der  Darstellung  Dions  altiranisch  ist,2  was  die  Magusäer  unter  dem 
Einfluö  von  griechischen  und  babylonischen  Vorstellungen  umgestaltet 
haben,  was  der  in  stoischen  Gedankengängen  bewanderte  Dion  umgedeutet 
hat,  ist  kaum  möglich  zu  unterscheiden.  Die  historische  Bedeutung  des 
Mythus  besteht  in  der  offenbaren  Begegnung  und  Verschmelzung  iranischer 
Vorstellungen  mit  griechischen. 

SchlieBlich  soll  auf  die  grundlegende  Sammlung  der  Fragmente  der  den 
persischen  Weisen  zugeschriebenen  Schriften  hingewiesen  werden,  die 
Bidez  und  Cumont  mit  reichhaltigem  Kommentar  und  einer  wichtigen 
Einleitung  herausgegeben  haben.3  Ein  sehr  bedeutsamer  Teil  der  Frag- 
mente ist  derjenige,  der  die  Lehre  umfaBt.4  Sie  wird  demZoroaster  zuge- 
schrieben,  aber  ohne  daB  Schriften  von  ihm  angefuhrt  werden;  dagegen 
wird  in  einigen  dieser  Fragmente  eine  groBe  Anzahl  von  griechischen  Ge- 
währsmännern  namhaft  gemacht.  Die  Kenntnis  der  Lehre  mag  z.  T.,  wie 
Cumont  vermutet,  auf  miindlicher  Uberlieferung  beruhen;  woraus  die 
griechischen  Schriftsteller,  die  sich  eingehend  mit  ihr  beschäftigten,  ihre 
Kunde  schöpften,  ist  ungewiB.  Der  Rest,  die  Fragmente  der  unter  den 
Namen  der  persischen  Weisen  umlaufenden  Schriften,  gehört  der  sattsam 
bekannten  pseudowissenschaftlichen  Literatur  an,  welcbe  die  Spätantike 
iiberschwemmte.  Von  Zoroaster  gab  es  Physika  und  Schriften  iiber  Edel- 
steine  und  Astrologie,  von  Ostanes  solche  iiber  die  Eigenschaften  der  Pflan- 
zen  und  Steine  und  iiber  Alchyrnie.  Ostanes  soll  den  Xerxes  auf  seinem  Zug 
nach  Griechenland  begleitet  und  den  Demokrit  unterrichtet  haben;  die 
Nachrichten  iiber  ihn  gehen  z.  gr.  T.  auf  Bolos  von  Mendes  zuriick,5  der 
Demokriteer  genannt  wurde,  einen  um  200  v.  Chr.  wirkenden  Pionier  der 
Pseudowissenschaft.  Hystaspes  schlieBlich  heiBt  der  Verfasser  einer  in  der 
Zeit  um  Ghristi  Geburt  geschriebenen  Apokalypse  (s.  o.  S.  107). 

Diese  Schriften  sind  nach  ihrem  Inhalt  im  allgemeinen  den  sonstigen  in 
der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  verbreiteten  ähnlich,  die  Weisen  aus 
anderen  Ländern  untergeschoben  wurden;  die  Diirftigkeit  der  Fragmente 
macht  es  schwierig,  spezifisch  persische  Elemente  auszusondern.  Cumont 
ist  den  Spuren  mit  groBer  Gelehrsamkeit  nachgegangen;  mitunter  könnte 
jedoch  auch  eine  andere  Meinung  als  die  seine  befiirwortet  werden.6  Es  muB 
dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Schriften  von  hellenisierten  Persern,  Magu- 
säern,  verfaBt  wurden  oder  von  Griechen  oder  Halbgriechen,  welche  ihren 


1  A.  a.  O.  54,   SrjpLtoupYEtv  tov  ovtoc  vuv 

pOV  OCTE  VECOTEpOV. 

2  Nyberg,  in  der  o.  S.  482  A.  7  zitier- 
ten  Arbeit  S.  91  ff.,  macht  auf  den  alten 
iranischen  Pferdekult  aufmerksam  und 
kommt,  die  Bemerkung  verwertend,  daB 
Dion  den  Lenker  Zeu<;  -  Ai6<;,  das  erste 
Pferd  das  des  Zzuq  -  Z7\v6<;  nennt,  zu  dem 
Ergebnis,  daB  der  Lenker  Zervan,  das 
erste  Pferd  Ormazd  entspricht. 


3  J,  Bidez  et  F.  Cumont,  Les  mages 
hellénisés,  1938,  I,  Introduction,  II,  Les 
textes;  inhaltsreiche  Besprechung  von 
Nock,  JRS.  XXX,  1940,  S.  191  ff. 

4  A.  a.  O.  II  S.  63  ff. 

5  A.  a.  O.  S.  l;0ff.;  iiber  diesen  Mann 
o.  S.  512. 

6  Vgl.  Nocks  oben  zitierte  Besprechung. 
Die  Erörterung  der  Frage  wiirde  eine  sehr 
weitläufige  Diskussion  erfordern. 
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Produkten  gröGere  Autorität  dadurch  zu  verleihen  suchten,  da6  sie  sie  rnii 
den  Namen  der  persischen  Weisen  schmiickten  und  Broeken  von  persischen 
Vorstellungen  aufgriffen,  wieÄhnliches  in  der  entsprechenden  ägyptischen 
Literatur  so  häufig  geschieht. 

Eine  ganz  andere  und  viel  wichtigere  Frage  ist  die  nach  dem  persischen 
EinfluB  auf  das  religiöse  und  philosophische  Denken  der  Griechen.  Uber 
Hermippos,  der  um  200  v.  Chr.  lebte  und  uber  die  Mager  schrieb,  gibt  es 
die  fast  unglaubliche  Nachricht,  er  habe  zwei  Millionen  von  Zoroaster  ver- 
faBte  Zeilen  erklärt;1  man  hat  an  Ubersetzungen  gedacht,  doch  findet  sich 
davon  keine  Spur.  Merkwurdig  ist,  daB  sich  von  dieser  groBen  Literatur  so 
wenig  erhalten  hat,  besonders  im  Vergleich  mit  der  griechisch-ägyptischen. 
Nock,  der  dies  bemerkt  hat,  fugt  hinzu,  da6  das  unter  dem  Namen  der 
hellenisierten  Mager  Geschriebene  in  die  griechische  Gedankenwelt  in  weit 
höherem  MaBe  Eingang  fand  als  das,  was  von  hellenisierten  Ägyptern  ge- 
schrieben  wurde.  Die  Sache  liegt  aber  etwas  änders;  es  handelt  sich  nicht 
um  die  schon  erwähnten  Schriften  der  hellenisierten  Mager,  sondern  um 
die  Lehre  des  Zarathustra,  wie  sie  nun  auch  den  Griechen  bekannt  wurde. 
Die  Ägypter  hatten  keinen  Religionsstifter,  sie  hatten  Mythen  und  pracht- 
volle  Kulte  ihrer  Götter,  sie  hatten  eine  Priesterweisheit,  die  gepriesen  wurde, 
aber  abstrus  und  unfruchtbar  war>  so  da6  die  Griechen  ihr  die  eigenen 
Spekulationen  unterschoben.  Die  Lehre  des  Zarathustra  dagegen  bot  groBe 
und  tiefe  Ideen,  die  dem  griechischen  Denken  entgegenkamen :  den  einzigen, 
uber  allés  und  alle  erhabenen  Gott,  den  Dualismus  und  den  Kampf  zwischen 
den  guten  und  bösen  Mächten,  den  bildlosen  Kult,  die  Endkatastrophe  der 
Welt  und  schlieBlich  den  Zervanismus.  Damit  läBt  sich  nichtsÄgyptisches 
vergleichen.  Der  EinfluB  persischer  Ideen  auf  die  Griechen  ist  groB  gewesen, 
seine  Wege  aber  waren  dunkel  und  verschlungen,  vielfach  gingen  sie  nicht 
direkt,  sondern  fiihrten  tiber  andere  Völker,  die  auch  von  der  Macht  der 
persischen  Gedanken  ergriffen  waren. 

6.  Die  Mysterien  und  die  Mysterieniehren.  Mysterien  werden  von  den  spät- 
antiken  Schriftstellern  sehr  oft  erwähnt,  bald  in  nichtssagenden  Andeu- 
tungen,  bald  werden  mit  diesem  Namen  mystische  Lehren  und  Kulte, 
die  keine  Mysterien  im  eigentlichen  Sinn  waren,  öder  auch  magische  Prak- 
tiken genannt.2  Es  gibt  aber  einige  Stellen,  die  uns  iiber  den  Eindruck,  den 
die  Mysterien  machten,  und  die  Mittel,  die  verwendet  wurden,  um  diesen 
Eindruck  zu  erwecken,  wenigstens  etwas  lehren.3  Dion  Ghrysostomos  sagt 
in  seiner  olympischen  Rede:4  „Wie  wenn  man  einen  Hellenen  oder  Barbaren 
in  einen  sehr  groBen  und  schönen  Mysterienraum  ((jlikttixov  fiu^ov)  einfiihrte 
und  er  viele  mystische  Gesichte  sähe  und  viele  solche  Laute  hörte,  indem 

1  Plin.  H.  N.  XXX  4.  Nyberg  a.  a.  O.  L'Égypte  des  astrologues,  1937,  S.  155 
hat  erwiesen,  daB  die  Religion  des  Zarathu-  A.  2.  -  Das  Schema  der  Stufen  der  Weihe 
stra  erst  in  der  Sassanidenzeit  schriftlich  lehrt  nichts  Besonderes,  siehe  Pfister, 
niedergelegt  wurde;  noch  tiefer  hinab  geht  Philologische  Wochenschrift  1940  Seite 
Wikander  in  der  oben  angefuhrten  Ar-  106. 

beit  mit  ausfiihrlicher  Erörterung.  3  Sie  sind  gesammelt  von  G.  A.  Lobeck, 

2  Die  SteJlen   aus  dem  astroJogischen  Aglaophamus,  1829,  I,  S.  113  ff. 
Schrifttum  sind  gesammelt  von  Cumont ,  4  Dio  Chrys.  XII  33. 
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Finsternis  und  Licht  abwechselten  und  tausend  andere  Dinge  geschähen, 
ferner  wenn  die  Einweihenden,  wie  sie  in  dem  sogenannten  Thronismos  zu 
tun  pflegen,  die  Einzuweihenden  niedersitzen  lieBen  und  sie  rings  umtanzen 
wiirden,  wäre  es  dann  wahrscheinlich,  daB  dieser  Mann  nicht  in  seiner  Seele 
bewegt  oder  nicht  verstehen  wiirde,  daB  das,  was  geschieht,  mit  einem  wei- 
seren  Sinn  und  Zweck  gemacht  werde,  da  er  eine  menschliche  Seele  hat,  und 
zwar,  auch  wenn  er  einer  der  abseits  wohnenden  und  namenlosen  Barbaren 
wäre,  ohne  daB  ein  Dolmetscher  oder  Ausleger  anwesend  wäre?"  Dazu 
könnte  man  wohl  an  die  Vermutungen  iiber  die  Schilderung  der  Unter- 
weltsfahrt  in  den  Isismysterien  bei  dem  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später 
schreibenden  Apulejus  (o.  S.  606f.)  erinnern  und  an  die  Worte  des  Celsus,  der 
die  christliche  Lehre  von  den  Höllenstrafen  mit  den  Schreckensbildern  der 
bakchischen  Weihen  vergleicht.1  Damals  herrschte  eine  groBe  Mysterien- 
freudigkeit,  die  auch  durch  Skulpturen  und  Terrakotten  bestätigt  wird.2 
Dieselben  Saiten,  die  bei  Dion  angeschlagen  werden,  tönen  uns  noch  stärker 
in  den  Zeugnissen  des  4.  Jahrhunderts  entgegen.  Die  Weihe  fängt  mit 
Schrecknissen  und  grauenhaften  Erscheinungen  an,  damit  durch  den  grellen 
Kontrast  das  lichtvolle  und  beseligende  Ende  um  so  stärker  hervortrete; 
allés  ist  darauf  angelegt,  einen  starken  Eindruck  auf  die  Gemliter  zu  machen. 
Etwas  gedämpfter  klingt  es  in  einem  bekannten  Bruchstuck  des  Themistios:3 
,,Dann  erleidet  (die  Seele,  wenn  der  Mensch  in  Begriff  ist  zu  sterben)  das- 
selbe  wie  diejenigen,  die  in  groBe  Hysterien  eingeweiht  werden.  Daher  ähnelt 
das  Wort  dem  Worte  und  die  Sache  der  Sache,  teXeutäv  xocl  TeXetaSm.  Irr- 
wege  zuerst  und  miihevolles  Umherschweifen  im  Dunkel,  dann  vor  dem 
Ende  selbst  das  höchste  Grauen,  Schaudern,  Zittern,  SchweiB  und  Entsetzen. 
Danach  erscheint  ihm  ein  wundersames  Licht,  und  reine  Gegenden  und 
Wiesen  nehmen  ihn  auf,  wo  Klänge  und  Tänze  und  ehrfurchtgebietende 
heilige  Töne  und  Worte  und  heilige  Erscheinungen  begegnen.  Dort  wandelt 
der  mm  Vollendete  und  Geweihte  frei  und  ledig  und  schwärmt  bekränzt  in 
Gesellschaft  heiliger  und  reiner  Männer,  hinschauend  auf  die  ungeweihte 
und  ungereinigte  Masse  der  Lebenden  hienieden,  die  in  vielem  Schlamm  und 
Nebel  einander  treten  und  drängen  aus  Furcht  vor  dem  Tod,  ans  Elend  ge- 
fesselt  wegen  ihres  mangelnden  Glaubens  an  das  Gute  im  Jenseits."  Der 
letzte  Teil  zeigt  offenbar  den  EinfluB  alter  eleusinischer  und  orphischer  Vor- 
stellungen,  der  erste  dagegen,  welcher  der  Schilderung  Dions  von  den 
Schrecknissen  vor  der  Weihe  näherkommt,  nicht. 

Proklos  trägt  Ähnliches  an  mehreren  Stellen  vor.  Er  spricht  von  gewissen 
Schrecknissen  in  den  heiligsten  Mysterieh,  teils  in  den  Xeyofxeva,  teils  in  den 
Spw^evoc,  die  den  Weihen  vorangehen  und  die  Seele  dem  Göttlichen  weichen 
lassen,4  anderswo  von  den  unaussprechlichen  Erscheinungen,  welche  in  den 


1  Orig.  c.  Gels.  IV  10;  vgl.  VIII  48. 

2  Siehe  Bd.  I  S.  620  A.  1  am  Ende. 

3  Bei  Stobaios  V  p.  1089  Hense.  Dies 
Stuck  geht  oft  unter  dem  Namen  des 
Plutarch  und  wird  unter  seine  Fragmente 
aufgenommen  z.  B.  von  Bernadakis,  VIII, 
S.  21  ff.  Es  besteht  aber  kein  wirklicher 
Grund,  die  Autorität  des  Stobaios,  der  es 
ausdrucklich  dem  Themistios  zuschreibt, 


zu  verwerfen;  siehe  E.  Maass,  Orpheus, 
1895,  S.  303  f. 

4  Proklos,  in  Alc.  p.  61  =  II  p.  166  f. 
Gousin;  Lobeck  zitiert  nach  F.  Creuzer, 
Proklos  I,  1820.  Zu  diesem  Abschnitt 
vgl.  W.  R.  Halliday,  The  Pagan  Back- 
ground  of  Early  Christianity,  1925, 
S.  270  ff.  und  den  S.  460  A.  5  zitierten 
programmatischen  Aufsatz  von  Bidez. 
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Mysterien  gezeigt  werden,  und  von  den  Symbola,  die  diejenigen,  die  ciii^r 
weiht  werden,  erschrecken  und  sie  fur  die  ganze  Weihe  empfänglich  machcn.1 
An  anderen  Stellen  wiederum  bezieht  er  sich  deutlich  auf  die  theurgischon 
Weihen.  So  heiBt  es :  „GleichermaBen  erscheinen  in  den  heiligsten  der  Weihcn 
vor  der  Parusie  des  Gottes  die  Symbole  gewisser  chthonischer  Dämonen  und 
Gesichte,  welche  diejenigen,  die  eingeweiht  werden,  beunruhigen  und  sie 
von  dem  unbefleckten  Guten  abziehen;  daher  mahnen  die  Götter,  nicht 
nach  diesen  zu  schauen,  bevor  man  durch  die  Kräfte  der  Weihen  geschiitzt 
worden  ist."2  „Man  sagt,  daB  in  den  heiligsten  der  Weihen  die  Mysten  zuerst 
den  vielgestaltigen  Geschlechtern  der  Götter,  die  vorausgeschickt  werden, 
begegnen,  nachdem  sie  aber  eingetreten  sind,  ungebeugt  und  durch  die 
Weihen  geschiitzt  die  göttliche  Erleuchtung  in  sich  aufnehmen."3  Wenn 
man  hiermit  die  Schilderung  des  Iamblichos,  wie  vor  der  Parusie  der  Götter 
diesen  die  ihnen  untergebenen  Mächte  voranziehen  (o.  S.  431)  vergleicht, 
wird  die  Beziehungauf  dieTheurgie  deutlich.  Eine  funfte  Stelle  ist  sowohl  fur 
die  deutlich  durchscheinende  Praxis  wie  fur  die  Theologie  der  neuplatoni- 
schen  Theurgen  so  aufschluGreich,  daB  sieverdient,  ausfuhrlicher  zitiert  zu 
werden;4  „Denn  die  mystischen  Zeichen  der  Intelligiblen  in  Worten  und  die 
unerkennbaren  und  unaussprechlichen  Schönheiten  der  Zeichen  der  Bilder 
erscheinen  in  jenem  (dem  uberhimmlischen)  Raum.  Die  Einweihung  und 
die  Epoptie  sind  nämlich  das  Symbol  des  unaussprechlichen  Schweigens  und 
der  Einigung  mit  dem  Mystischen  durch  die  intelligiblen  Erscheinungen. 
Das  Wunderbarste  von  allem  ist?  daB?  da  die  Theurgen  den  Körper  mit  Aus- 
nahme  des  Kopfes  in  den  allerheiligsten  der  Weihen  zu  begraben  mahnen, 
Platon  von  den  Göttern  selbst  bewegt  auch  dies  vorweggenommen  hat. 
Denn,  sagt  er  (Phaedr.  p.  250  C),  rein  von  diesem,  was  wir  jetzt  mit  uns 
herumtragen  und  Körper  nennen  und  darin  nicht  begraben,  erlangten  wir 
diese  selige  Weihe  und  Epoptie  voll  des  intelligiblen  Lichtes.  Denn  der  reine 
Lichtglanz  offenbart  uns  symbolisch  das  intelligible  Licht.  Wir  besaBen  also 
das  Leben  in  dem  Intelligiblen  ganz  befreit  von  dem  Körper.  Da  wir  mit 
dem  Kopf  des  Wagenlenkers  uns  in  den  Raum  dort  auBen  erhoben  (ebd.  p. 
248  A),  wurden  wir  von  den  dort  befindlichen  Mysterien  und  dem  intelligiblen 
Schweigen  erfullt"  (d.  h.  in  der  Präexistenz). 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  daB  die  Schilderungen  des  Proklos  sich 
nicht  auf  Mysterien,  sondern  auf  die  Theurgie,  die  ja  auch  Mysterien  ge- 
nannt  wurde,  beziehen.  Wenn  man  aber  die  hier  vorgelegten  Zeugnisse 


1  Ebd.  p.  142  -  II  p.  301  Cousin. 

2  Ebd.  p.  39  =  II  p.  106  Cousin. 

3  Prokl.,  in  Plat.  theol  I,  3  p.  7  Portus. 

4  Proklos,  Theol.  Plat.  IV  9  p.  193  Por- 
tus. Da  dieses  Werk  nur  in  der  alten,  sel- 
tenen  Ausgabe  des  Portus  vorliegt,  sei 
auch  der  griechische  Text  angefuhrt:  to. 
yap  auvO^ara  Ttx  pLuaTLxa  twv  votqtgW  év 
sxelvw  tco  t6tcco  TtpocpaweTai  xal  Ta  ayvcotrra 
xat  app7jTa  xaXX/j  twv  ^apaxT^ptov.  xal 
yap  y)  jjuSTjaiq  xal  v)  é7to7CTe£a  T7jq  appTjrou 
myrjq  ecttl  dU{jLpoXov  xal  T7j(;  TTpO^  T(X  JXUOTtXa 
Sta  tcov  vo7]Tcov  cpaojidTtov  évtixreco?.  xal,  6 
7ravT&>v  scrxi  &aufi.amtoTaTOv,  ÖTt  twv  -9-soupywv 


Ö-dbcTeiv  to  ccojjLa  xeXeuovtcov  Tz\r\v  T?js 
xeqjaXfjc;  sv  Tfj  [iixTTtxcoTaTfl  räv  teXetcöv,  6 
nXaTcov  xal  TauTa  7CpoetXi]<pe  utt*  auTcov 
xLvoiifxevot;  töv  &ec5v.  xa&apol  yap  ovtes, 
<p7]cr£,  xal  arTTjfzavTOD  to6tol>,  6  vuv  a&fxa 
7rept<p£povT££  ovo^a^ofiev,  ttjs  jiaxapLCOTanjg 
TauTT]?  {xurjcrecog  xal  ETroTrreiaq  ETuyxavojiev 
TcXyjpeiq  ovTEq  tou  votqtou  cptOTÖc;.  ■f]  yap 
auyyj  i]  xa&apa  CTD^poXtxcot;  ^piv  s^aivei 

TO  VOYJTOV  <p&Q.  TOU  JA£V  oÖv  C7CO[XaTOt;  TTaVTE- 

Xcot;  a(pet[Jt.Evy)v  efyojisv  tyjv  £v  tw  vot)tc[> 
£g>7)v.  tji  Se  toö  7]vl6)(od  xe9aXfj  TCpöc;  t6v 

E^CO  TOTTOV  UTT£patpOVT£t;  TtOV  éXEt  tXD(JT7]pict)V 

xal  tt}<;  vo7]TY)t;  suXiqpoiitie&a  viyri$. 
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mustert,  fuhrt  eine  gerade  Linie  von  Dion  bis  zu  Proklos.  Die  neuplatoni- 
schen  Theurgen,  die  sich  der  Mysterien  im  4.  Jahrhundert  annahmen,  in 
jener  Zeit,  als  die  Vorkämpfer  des  Heidentums  sich  in  so  viele  Mysterien  wie 
nur  möglich  einweihen  lieBen,  wie  z.  B.  Kaiser  Julian,  haben  nur  die  Mittel, 
durch  welche  man  die  Gemuter  der  Einzuweihenden  zu  erregen  suchte,  aus- 
gebildet  und  durch  ihre  Kunstgriffe  vervollkommnet.  Die  Mysterien  mun- 
den  folgerichtig  in  die  Theurgie  aus,  welche  die  allerhöchsten  der  Mysterien 
war. 

Es  gibt  auch  einige  Zeugnisse,  die,  vom  Tatsächlichen  sprechend,  Licht 
auf  die  Kunstgriffe  werfen,  die  bei  den  Mysterienweihen  verwendet  wurden, 
um  den  beabsichtigten  Eindruck  zu  erwecken.  Der  groBe  Theurge  Maximos 
brachte  eine  Statue  der  Hekate  zum  Lachen  und  liefi  ihre  Fackeln  von 
Licht  aufflammen  (o.  S.  435).  Der  Berichterstatter  sagt  swar  nicht,  daB 
diese  Zauberkunst  bei  irgendwelchen  Mysterien  stattfand,  Hekate  war  aber 
die  beliebteste  Göttin  der  Theurgen  und  ihre  Mysterien  bliihten  um  diese 
Zeit,  so  daB  die  Geschichte  unbedenklich  fur  die  Kunste,  die  damals  in  ihren 
Mysterienweihen  geiibt  wurden,  in*Anspruch  genommen  werden  kann. 
Etwas  Ähnliches  scheint  in  den  Mithrasmysterien  vorgekommen  zu  sein. 
In  Mithräen  sind  Aionstatuen  gefunden  worden,  die  von  unten  bis  zum 
Mund  durchbohrt  sind;  durch  diesen  Kanal  konnte  nach  einer  Vermutung 
Cumonts  die  Flamme  auf  dem  Altar  entfacht  werden  oder  der  Gott  Feuer 
aus  seinem  Mund  speien.1  So  erscheint  der  Bericht2  durchaus  glaublich,  daB 
der  kiinftige  Kaiser  Julian  bei  seiner  Einweihung  in  ein  schreckliches  Adyton 
hinabgefuhrt  wurde,  wo  ihm  ungewöhnliche  Laute,  unangenehme  Geruche 
und  feurige  Erscheinungen  entgegenschlugen.  Dieser  Seite  der  Mysterien 
wird  jetzt  weniger  Beachtung  geschenkt,  sie  ist  aber  sehr  wichtig  und  in  dem 
emotionellen  Charakter,  dem  Bestreben,  die  Gemuter  der  Einzuweihenden 
aufs  tiefste  zu  erregen,  das  ihnen  eignete,  begnindet.  Dieser  emotionelle 
Charakter  äuBert  sich  auch  sonst  auf  mannigfache  Weise,  so  in  der  gewalt- 
samen  Erregung  des  Attiskultes,  in  der  sanfteren  der  Isismysterien,  in  den 
Prtifungen  der  Mithrasmysterien.  Seit  alters  waren  Vorkehrungen  solcher 
Art  bei  den  Vorbereitungen  der  Mysterienweihe  ublich,  auch  der  eleusini- 
schen,  wo  sich  Fästen,  Reinigungen,  bange  Erwartungen  finden.  In  der  Spät- 
zeit  hat  man  die  furchterregenden  einleitenden  Vorbereitungen  der  Weihe 
durch  allerlei  Mittel  und  Kunstgriffe  bewuBt  verstärkt,  damit  in  Wirklich- 
keit  freilich  die  Mysterien  ihrem  Verfall  entgegengefiihrt.  Sie  sind  zur 
Theurgie  geworden. 

Die  möderne  Forschung  bevorzugt  die  Lehren  und  Ideen  der  Mysterien, 
in  welche  einzudringen  sie  sich  eifrig  bemuht.  Die  meisten  und  wichtigsten 
Nachrichten  iiber  die  spätantiken  Mysterien  sind  uns  von  christlichen 
Schriftstellern  iiberliefert.  Die  einschlägigen  Stellen  werden  stets  isoliert 
zitiert,  doch  diirfte  sich  die  Miihe  lohnen,  sie  in  dem  von  den  Verfassern 
gewollten  Zusammenhang  zu  betrachten.  Dem  Arnobius  ist  es  im  fiinften 

1   Cumont,     Textes    I     S.   81;     II  L'Antiquité  classique  XVIII,  1949,  Taf. 

S.  197  mit  Abb.  22;  das  Relief  in  Palazzo  I  Abb.  2;  vgl.  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  2112  ff. 

Colonna  bei  Pettazzoni,  La  figura  mo-  2  Oben  S.  443;  mehr  in  Anmerkungen 

struosa  del  Tempo  nella  religione  mitriaca,  ebenda. 
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Buch  gegen  die  Heiden  darum  zu  tun,  die  Verworfenheit  der  heidnischen 
Mysterien  darzulegen,  wozu  er  die  häBlichsten  Mythen  auswählt.  Seine 
sehr  ausfiihrliche  Behandlung  des  Attismythus  wurde  oben  (S.  616  f.)  er- 
wähnt;  auGerdem  fiihrt  er  die  Omophagie  und  den  orphischen  Zagreus- 
mythus  an  mit  einer  kurzen,  eingeschobenen  Notiz  uber  die  Mysterien  der 
Kabiren  (19),  die  Eleusinien,  wo  er  sich  bei  der  Bauboepisode  aufhält,  die 
Eleusis  fremd  ist  (25),1  und  die  halimontischen  Mysterien,2  denen  er  den 
Phalloskult  zuschreibt;  an  diese  kntipft  er  den  Mythus  von  Prosymnos,  der 
in  Lerna  spielt  (28).  Arnobius  ist  weitgehend  von  älteren  literarischen  Vor- 
]agen  abhängig  und  daher  fiir  die  Mysterien  seiner  eigenen  Zeit  wenig 
ergiebig.  Dasselbe  gilt  von  den  Notizen  bei  Clemens  Alexandrinus,  der 
die  gleiche  Tendenz  verfolgt,  die  Abscheulichkeit  der  heidnischen  Religion 
darzulegen. 

Lehrreicher  ist  die  zweite  Hälfte  der  Schrift  des  Firmicus  Maternus  iiber 
die  Irrtiimer  der  heidnischen  Religion;  sie  ist  die  Hauptquelle  unserer  Kennt- 
nis  der  spätantiken  Mysterien,  weil  sie  deren  Kennworte  anfiihrt.3  Bei  ihm 
tritt  die  zweite  vorherrschende  Tendenz  der  christlichen  Schriftsteller  in 
den  Vordergrund,  die  Riten  und  Mythen  des  Heidentums  als  teuflische 
Nachäffungen  der  christlichen  darzustellen.4  Schon  Justinus  Martyr  huldigt 
ihr:  die  Darreichung  von  Brot  und  Wasser  in  den  Mithrasmysterien  sei  eine 
Nachahrnung  der  Eucharistie;5  in  der  Besprengung  mit  Wasser  vor  dem 
Betreten  eines  Heiligtums  öder  vor  einem  Opfer  sieht  er  eine  Nachahrnung 
der  Taufe.6  Darin  scheint  ihm  Tertullian  an  einer  oft  besprochenen  Stelle 
vorangegangen  zu  sein,7  wo  es  sich  nicht  um  Mysterienweihen,  sondern  um 
gewöhnliche  Reinigungen  handelt.  Firmicus  Maternus8  beginnt  mit  dem 
Symbolon  des  Attiskultes,  iy.  Tupravou  péppwxa,  Ix  xupiPaXou  uÉ7icoxa9  und 
stellt  in  Gegensatz  dazu  dieMahnung:  Christi  panem,  Christi  poculum  quaere, 
ut  terrena  fragilitate  contempta  substantia  hominis  immortali  pabulo  saginetur, 
d.  h.  die  Eucharistie;  was  die  Attisverehrer  liber  ihren  Ritus  gedacht  ha- 
ben,  ist  daraus  nicht  zu  erschlieBen.  Darauf  folgen  wie  immer  reichliche 


1  Siehe  Bd.  T  S.  622  f .  mit  Anm.  1  S.  623. 

2  Die  Halimusia  waren  ein  den  attischen 
Thesmophorien  angegliedertes  Fest;  siehe 
L.  Deubner,  Attische  Feste,  1932,  S.  52. 

3  Vgl.  Clemen,  Zu  Firmicus  Maternus, 
Rh.  Mus.  LXXIII,  1920-24,  S.  350  ff., 
dem  ich  in  vielem  nicht  folgen  kann. 

4  Einiges  zusammengestellt  von  Dey, 
Palingenesia  S.  66. 

5  Just.Mart.,  apol.  I  66,  4;  vgl.  dial.  70,1. 

6  Ders.  apol.  I  62,  1  f. 

7  Tertull.,  de  baptismo  5,  sed  viduis 
aquis  sibi  mentiuntur  (sc.  die  Heiden). 
nam  et  sacris  quibusdam  per  lavacrum 
initiantur,  Isidis  alicuius  aut  Mithrae. 
ipsos  etiam  deos  suos  lavationibus  efferunt. 
ceterum  villas,  dornos,  templa,  totasque  ur- 
bes  aspergine  circumlatae  aquae  expiant. 
passim  certe  ludis  Apollinaribus  et  Pelusiis 
(so  Dölger,  Antike  und  Christentum 
I,  1929,  S.  143  ff.;  gewöhnlich  liest  man 
Eleusiniis)  tinguntur.  idque  se  in  regenera- 


tionem  et  impunitatem periuriorum  suorum 
agere  praesumunt.  item  penes  veteres  quis- 
que  se  homicidio  injecerat,  purgatrice  aqua 
expiabatur.  Das  Wort  regeneratio  wird 
hier  in  abgeschliffener  Bedeutung  ver- 
wendet,  während  es  in  bezug  auf  die  christ- 
liche  Taufe  in  voller  Bedeutung  zu  nehmen 
ist,  ein  Beispiel  des  Unzutreffenden,  das 
manchmal  in  solchen  Vergleichen  der 
christlichen  Schriftsteller  zu  finden  ist. 
Siehe  zu  dieser  Stelle  Dey,  Palingenesia 
S.  102  ff.,  und  Nock,  Journal  of  Theo- 
logical  Studies   XXVIII,  1927,  S.  289  ff. 

8  Die  Kennworte  des  Firmicus  sind  neben 
anderen  Resten  antiker  Liturgien  ge- 
sammelt  von  Dieterich,  Mithraslitur- 
gie  S.  213  ff.  Th.  Friedrich,  in  Julii 
Firmici  Materni  de  errore  profanarum 
religionum  libellum  quaestiones,  Diss. 
Bonn,  1905,  S.  42  ff.;  unbedeutend. 

9  Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel.  19;  s.  o 
S.  620. 
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Zitate  aus  der  Bibel.  Nach  einer  groBen  Liicke  wird  der  Spruch:  Sé 

vuvtpe  x°äpe?  vuv(pe  x^cpe,  vsov  <pc5^  (19)  angefuhrt.  Gewöhnlich  liest  man 
vuvcpts1  und  bezieht  den  Passus  auf  eine  Liebesvereinigung  mit  der  Gottheit 
in  irgendwelchen  Mysterien,  was  scheinbar  dadurch  bestätigt  wird,  daB 
Firmicus  im  folgenden  von  Christus  als  dem  Bräutigam,  der  Kirche  als  der 
Braut,  deren  Kinder  die  Gläubigen  sind,  spricht.  Seitdem  aber  Gumont 
vuvcpo^  als  einen  Grad  der  Mithrasmysterien  aus  einer  Inschrift  nachgewiesen 
hat,2  ist  diese  Auffassung  nicht  mehr  haltbar.  Ebensowenig  wie  der  in  einem 
friiheren  Abschnitt  zitierte  Hexameter,  ^uara  PouxXotk7]c  tyuvSs^te  7zotTpb$ 
ayauou3  ist  der  folgende  Ausdruck,  O-söt;  ex  usTpat;  (20),  kein  Symbolon,  son- 
dern  blc-B  eine  umschreibende  Bezeichnung  des  aus  einem  Felsen  geborenen 
Mithras.  Dem  Firmicus  gibt  er  AnlaB  zu  einer  langen  Auslegung:  Christus 
als  der  Eckstein.  Zu  dem  Spruch  aiou,  Sixspco^,  Sifjiopcps,  fuhrt  er  Bibelsteilen 
an,  welche  Hörner  erwähnen,  und  findet  die  Hörner  in  den  Armen  des 
Kreuzes.  AuBerordentlich  wichtig  ist  das  oben  (S.  612  f.)  besprochene  Vers- 
paar  [xucrTai  xtX.  und  die  dazu  erwähnten  Riten.  Hier  wiirde  man 

eine  Erörterung  iiber  Tod  und  Auferstehung  erwarten,  wenn  der  Ritus  sich 
darauf  bezöge.  Diesen  Gedanken  tut  aber  Firmicus  sehr  kurz  mit  der  Ver- 
sicherung  ab,  daB  der  Gott  tot  und  nicht  wie  Christus  auferstanden  sei;4 
statt  dessen  verbreitet  er  sich  iiber  die  Salbung,  die  in  diesen  Riten  statt- 
fand :  habet  ergo  diabolus  christos  suos  (22,  4),  und  iiber  den  Sieg  Christi  iiber 
den  Tod.  So  viel  scheint  sicher,  daB  er  den  nach  moderner  Auffassung 
wesentlichen  Punkt,  daB  die  Auferstehung  des  Gottes  ein  Vorbild  fur  die 
Auferstehung  seiner  Gläubigen  sei,  nicht  klar  erfaBt  hat,  oder  dieser  ist  von 
uns  hineingelegt.  Der  Spruch  TOtupot;  SpaxovTo^  xod  Taupou  Spdcxcov  toxtyjp 
(o.  S.  633)  gibt  selbstverständlich  AnlaB  dazu,  iiber  denbösen  Feind  in 
Schlangengestalt  zu  sprechen.  Im  folgenden  wird  die  Interpretation  fast 
gewaltsam,  wenn  sie  heidnische  Nachäffungen  des  Holzes  des  Kreuzes  auf- 
zeigen  will.  Firmicus  beginnt  mit  der  Pinie  des  Attis,  fuhrt  darauf  den  oben 
(S.  612  f.)  erwähnten  Brauch  im  Osiriskult  an.  Man  möchte  gerne  wissen, 
wo  ein  Ritus  stattfand,  der  folgendermaBen  beschrieben  wird  (27,  2):  „Im 
Kult  der  Proserpina  wird  ein  Baum  gefällt  und  zu  dem  Bild  und  der  Gestalt 
einer  Jungfrau  gestaltet,  und  wenn  diese  in  die  Stadt  hineingetragen  worden 
ist,  wird  sie  vierzig  Nächte  bejammert,  in  der  vierzigsten  Nacht  aber  ver- 
brannt."  Der  Brauch  macht  einen  alterturnlichen  Eindruck;  vielleicht  han- 
delt  es  sich  um  ein  Jahresfeuer.  Eine  Zauberhandlung  wird  offenbar  27,  4 


1  Siehe  z.  B.  E.  Norden,  Geburt  des 
Kindes,  1924f  S.  72  A.  1. 

2  Anstått  xputpio?,  das  eine  Konjektur 
ist;  Gumont,  Une  mission  archéologique 
å  Doura-Europos,  C.  r.  acad.  inser.  1934 
S.  107.  Mehr  in  einer  Note  Gumonts, 
mitgeteilt  von  Nogara  und  Magi,  Un 
Mitreo  del  Palazzo  della  Gancelleria  Apo- 
stolica,  Hommages  å  J.  Bidez  et  F.  Cu- 
mont,  Goll.  Latomus,  II,  1949,  232  S.  ff., 
wo  Gumont  däran  festhält,  daB  vuvtpo? 
als  ein  Grad  der  Mithrasmysterien 
,Gatte*  bedeutet. 


3  A.  a.  O.  5,  2;  ms.  ctuvXe^ie,  cruvSé^Lot;  = 
pLutTTT]?  in  mithräischen  Inschriften  aus 
Dura,  Cumont  a.  a.  O.  und  Rostov- 
tzeff  u.  a.  in  dem  S.  641  A.  1  zitierten 
Werk  S.  122. 

4  A.  a.  O.  22,2,  deitui  mors  nota  est,  vita  non 
paret,  nec  de  resurrectione  eius  divinum  ali- 
quando  respondet  oraculum,  nec  hominibus 
se  post  mortem  ut  sibi  crederetur  ostendit. 
nulla  huius  operis  documenta  praemisit  nec 
se  hoc  facturum  esse  praecedentibus  mönstra- 
vit  exemplis. 
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erwähnt:  ,,Der  Teufel  heiligt  seinen  Baum,  indem  er  in  tiefer  Nacht  einen 
Widder  iiber  den  Wurzeln  des  gefällten  Baumes  opfern  läBt." 

Die  kirchlichen  Schriftsteller  greifen  diejenigen  Riten  und  Mythen  heraus, 
die  zu  einem  Vergleich  mit  den  christlichen  verwendet  werden  können,  ohne 
diesen  Gedanken  systematisch  durchzuftihren  öder  sich  damm  zu  kummern, 
ob  der  Vergleich  wirklich  den  Sinn  trifft  oder  bloB  oberflächlich  ist.  Bei 
Ruckschlxissen  aus  dem  Sinn  der  christlichen  Riten  auf  den  der  heidnischen 
ist  Vorsicht  geboten.  So  gelangen  die  Kirchenväter  dazu,  nicht  nur  die  Sa- 
kramente  des  Christentums,  sondern  fast  alle  Riten  und  Vorstellungen  der 
alten  Kirche  unter  den  Mysterienriten  wiederzufinden  und  als  teuflische 
Nachäffungen  der  christlichen  hinzustellen.  Tertullian  faBt  sie  kurz  zusam- 
men:1  die  Besprengung  mit  Weihwasser,  die  Vergebung  der  Sunde  durch  ein 
Bad,  das  Anbringen  von  Zeichen  an  der  Stim  im  Mithraskult,  die  Dar- 
reichung  von  Brot,  das  Bild  der  Auferstehung,  das  Erkaufen  des  Sieges- 
kranzes  unter  Drohung  mit  einem  Schwert. 

Die  Frage  ist  unaasweichlich,  ob  nicht  die  möderne  Forschung  durch 
ihr  Bemiihen,  die  den  Mysterien  zugrunde  liegenden  allgemeinen  Ideen  und 
Gedanken  herauszuarbeiten,  diese  Gedankenlinie  auf  ihre  Weise  fortsetzt. 
Sie  konstruiert  eine  Mysterientheologie,  deren  Grundziige  sie  schlechthin 
in  allén  Mysterien  wiederfindet.  Es  ist  kein  dankbares  Geschäft,  weit  ver- 
breitete  und  als  feste  Ergebnisse  allgemein  angenommene  Anschauungen2 
einer  kritischen  Priifung  zu  unterziehen;  es  ist  aber  gleichwohl  notwendig, 
damit  wir  uns  auf  sicherem  Grunde  bewegen.  Den  Erörterungen  muB  eine 
Erinnerung  däran  vorausgeschickt  werden,  daB  die  heidnischen  Mysterien 
Anhängsel  an  alte,  wohl  entwickelte  Kulte  waren,  deren  Vorstellungsinhalt 
sie  nattirlich  mitbrachten,  wodurch  gewisse  durch  die  Beschaffenheit  der 
betreffenden  Kulte  und  ihrer  Mythen  bedingte  Verschiedenheiten  gegeben 
waren.  Allgemein  verbreitete  Ideen  konnten  freilich  zu  einem  gewissen 
Ausgleich  fuhren. 

Die  Ideen,  die  man  der  allgemeinen  Mysterientheologie  zugrunde  zu  legen 
pflegt,  können  unter  einige  wenige  Begriffe  zusammengefafit  werden:  Tod 
und  Auferstehung,  Wiedergeburt  und  Gotteskindschaft,  Erleuchtung  und 
Erlösung,  Vergöttlichung  und  Unsterblichkeit.  Sie  miissen,  eine  jede  fur 
sich,  im  Hinblick  auf  das,  was  iiber  die  verschiedenen  Mysterien  bekannt 
ist,  gepriift  werden. 

Der  Tod  ist  nur  der  erste  Akt,  auf  den  mit  Notwendigkeit  als  zweiter 
die  Wiederauferstehung  folgen  muB.  Ob  jener  in  den  Isismysterien  vorkam, 
wurde  oben  (S.  610)  diskutiert,  wobei  sich  als  wahrscheinlich  ergab,  daB  der 


1Tertull.,de  praescr.  haer.  40.  sed  quae- 
ritur  a  quo  intellectus  interpretetur  eorum 
quae  ad  haereses  faciant.  a  diabolo  scilicet, 
cuius  sunt  partes  intervertendi  veritatem,  qui 
ipsas  quoque  res  sacramentorum  divinorum 
in  idolorum  mysteriis  aemulatur.  tingit  et 
ipse  quosdam  utique  credentes  et  fideles  suost 
expositionem  delictorum  de  lavacro  repro- 
mittitj  et  si  adhuc  memini>  Mithra  signet 
illic  in  frontibus  milites  suos,  celebrat  etpa- 
nis  oblationem  et  imaginis  resurrectionis  in- 
kl H.  d.  A.  V  2,  2 


ducit  et  sub  gladio  redimit  coronam  (vgl. 
de  cor.  15);  quid,  quod  et  summurn  ponti- 
ficem  in  unis  nuptiis  statuitl  habetet  vir- 
gines,  habet  et  continentes. 

2  Vgl.  jedoch  das  behutsame  Urteil 
Nocks,  Early  Gentile  Ghrist.  S.  80f., 
beziiglich  der  Zeit  des  Paulus.  R.  Allo, 
Les  dieux  sauveurs  du  paganisme  gréco- 
romain,  Revue  des  sciences  philosophi- 
ques  et  théologiques  XV,  1926,  S.  5  ff., 
gibt  eine  recht  abfällige  Kritik. 
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Tod  als  ein  Bild  fur  den  völligen  Bruch  mit  dem  bisherigen  Leben  zu  fassen 
sei.  Ob  das  Wort  moriturus  in  den  Erörterungen  des  Firmicus  Maternus  iiber 
die  Attismysterien  auf  einen  fingierten  Tod  des  Mysten  zu  beziehen  ist, 
scheint  mindestens  zweifelhaft.1  Das  Niedersteigen  in  die  Grube  beim 
Taurobolium  kann  nicht  auf  einen  symbolischen  Tod  gedeutet  werden 
(oben  626).  Tertullian  spricht  von  einer  imago  resurrectionis  (o.  S.  657  A.  1), 
vermutlich  in  den  Mithrasmysterien;  von  der  Wirklichkeit,  die  sich  hinter 
diesem  andeutenden  Ausdruck  verbirgt,  wissen  wir  nichts  Sicheres.  Am 
wichtigsten  ist  die  Vorstellung,  da6,  wie  der  Gott  sterbe  und  wieder  auf- 
erstehe,  so  auch  sein  Myste  zwar  sterben,  aber  wieder  auferstehen  solle.  Dem 
widersprechen  die  mit  den  betreffenden  Kulten  verbundenen  Mythen.  Att  is 
war  und  blieb  tot,  Osiris  lebte  im  Reich  der  Toten.  Der  Gedanke  an  Tod  und 
Auferstehung  war  lebendig,  er  war  aber  mehr  ein  Bild  des  völligen  Bruches 
mit  dem  bisherigen  Leben  als  Ausdruck  einer  Ewigkeitshoffnung,  welche 
vielmehr  in  anderer  Form  erschien. 

Dieterich  kniipft  seine  Erörterungen  an  den  dora&avaTtcnxoc;,  d.  i.  die 
sogenannteMithrasliturgie,  an.2  Er  löst  diesen  aus  dem  Zusammenhang,  in 
dem  er  im  Text  steht,  nach  welchem  er  eine  Zauberhandlung  ist,  die  zum 
höchsten  Gott  erhebt  und  dem  Zwecke  dient,  diesen  zu  veranlassen,  da6  er 
Orakel  gebe.  Ob  der  Magier  einen  theurgischen  Text  fur  seinen  Zweck  um- 
gearbeitet  hat,  mag  dahingestcllt  bleiben;  hier  ist  der  u.izvl§wv.'zig\l(ic,,  wie 
der  Text  selbst  die  Handlung  nennt,  zu  betrachten.3  In  der  einleitenden 
Anrufung  liest  man:  „Wenn  ihr  beschlossenhabt,  mich  wiederzugeben  der 
Geburt  zur  Unsterblichkeit  und  gleich  darauf  wieder  meiner  eigentlichen 
Natur,  auf  daG  ich  nach  der  jetzigen,  mich  heftig  bedrängenden  Not  selbst 
den  unsterblichen  Ursprung  erschaue  mit  unsterblichem  Geist,  mit  unsterb- 
lichem  Wasser,  mit  unvergänglicher  Luft,  auf  dali  ich  im  Geiste  wieder- 
geboren  werde  und  in  mir  der  heilige  Geist  wehe,  auf  daG  ich  bewundere 
das  heilige  Feuer,  erschaue  das  grundlose,  schauerliche  Wasser  des  Auf- 
ganges  und  der  lebenzeugende,  ringsumflieBende  Ather  mich  höre.  Denn 
heute  will  ich  erschauen  mit  meinen  unsterblichen  Augen,  sterblich  geboren 
aus  sterblichem  Mutterleib,  erhöht  von  groGmächtiger  Kraft  und  unver- 
gänglichen  Rechten,  mit  unsterblichem  Geiste  den  unsterblichen  Aion  und 
Herrn  der  feurigen  Diademe,  rein  gesuhnt  durch  heilige  Reinigungen,  wo- 
bei  nur  auf  kurze  Zeit  meine  menschliche,  physische  Kraft  zurlickgewichen4 
ist,  die  ich  wieder  ubernehmen  werde  nach  der  jetzigen,  mich  bedrängenden, 
bitteren  Not  ohne  Verkiirzung,  ich  N.  N.,  Sohn  des  N.  N.,  nach  Gottes  un- 
veränderlichem  RatschluB.  Da  ich  es  nicht  erreichen  kann,  als  sterblich 
Geborener  zugleich  mit  den  goldenen  Lichtstrahlen  der  unvergänglichen 


1  Siehe  o.  S.  621  und  658  mit  Anm. 

2  A.  D  ieterich,  Eine  Mithrasliturgie,  be- 
sonders  S.  161  ff . ;  siehe  o.  S.  642  A.  11. 
Reitz  enstein ,  Hell.  Mysterienrel., 
S.  169 ff ., stimmt  lebhalt  zu;  Festugiére, 
L'idéal  rel.  grec  S.  310  ff.,  wendet  sich 
entschieden  gegen  diese  Auffassung,  in- 
dem  er  den  zauberischen  Zweck  des  Textes 
starkbetont;  ders.,  Révélation  I  S.  303  ff. 
Ubersetzung. 


3  Zum  Folgenden  vgl.  Dey,  Palingenesia 
S.  104  ff. 

4  So  Preisendanz*  Ubersetzung.  Leider 
ist  ein  wichtiges  Wort  unsicher.  Der  Pa- 
pyrus hat  Z.  523  u7re(jTcoa7]£;;  Preisen- 
danz  liest  mit  Eitrem  u7T£(x)(jt<o<t7)£;, 
Dieterich  unzaroxrriQ  und  iibersetzt : 
,,da  unter  mir  steht  auf  ein  kleines  rein 
die  menschliche  Seelenkraft",  was  min- 
destens unklar  ist. 
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Leuchte  nach  oben  zu  steigen,  steh  still,  vergängliche  Menschennatur,  nnd 
ubernimm1  mich  sofort  wieder  wohlbehalten  nach  der  unerbittlichen  und 
bedrängenden  Not."  Wenn  man  diese  länge  Anrufung  unbefangen  durch- 
liest,  scheint  sie  sehr  gut  mit  der  bevorstehenden  Zauberhandlung  tibereinL 
zustimmen;  man  darf  fragen,  ob  nicht  der  Zauberer  etwa  unter  der  drängen- 
den  Not,  die  er  vorschutzt,2  seinen  Wunsch,  Orakel  zu  erhalten,  versteht. 
Jedenfalls  handelt  es  sich  nicht  ura  Unsterblichkeit  im  eigentlichen  Sinne, 
sondera  um  eine  Verleihung  der  Unsterblichkeit  fur  die  Zeitspanne,  in  der 
die  Offenbarung  der  Götter  und  die  Erteilung  von  Orakeln  stattfinden. 
Zweimal  wird  hervorgehoben,  daB  der  Zauberer,  sobald  die  Handlung 
vortiber  sei,  seine  menschliche  Natur  wieder  annehmen  werde.  In  diesem 
Sinne  ist  auch  der  AbschiedsgruG  zu  verstehen:  „Herr,  wiedergeboren  kehre 
ich  zurtick,  Starke  empfangend  und  gestärkt  ende  ich,  aus  der  lebenzeugen- 
den  Geburt,  in  der  ich  geboren  wurde,  in  das  Schwinden  aufgelöst,  gehe 
ich  hin,  wie  du  zum  Gesetze  bestimmt  und  geschaffen  hast  das  Mysterium."3 
Das  Sterben  mu6  die  Vorbereitung  zur  Erwerbung  der  Unsterblichkeit  sein; 
hier  folgt  umgekehrt  das  Schwinden  auf  die  Wiedergeburt,  die  aTOyevecna 
auf  die  yeveat^.  Es  ist  offenbar,  daB  der  Magier  die  göttliche  Natur  ablegt 
und  sich  wieder  in  seine  menschliche  kleidet.  Wie  wäre  sonst  die  Weisung 
Z.  747  f.  zu  verstehen,  daB  dieser  a7cafravaTiGpL6<;  dreimal  des  Jahres  statt- 
finden kann?  Er  bezweckt  nicht  Unsterblichkeit  im  wirklichen  Sinn,  sondern 
nur  Unsterblichkeit,  d.  h.  Verleihung  der  unsterblichen  Natur  der  Götter, 
fur  die  kurze  Zeit,  solange  die  beschriebene  Handlung  dauert,  zu  verleihen. 
Esist  eine  zauberischeVergöttlichung,  nicht  einUnsterblichkeitsmysterium.4 
Die  Verwandtschaft  mit  den  Göttererscheinungen  der  Theurgie  sowie  mit 
einer  ägyptisierenden  Astrologie  und  andrerseits  mit  der  Palingenesie  des 
XIII.  hermetischen  Traktats  liegt  auf  der  Hand.  Fur  den  Unsterblichkeits- 
gedanken  hat  dieses  Elaborat  keine  Bedeutung.  Auf  diesen  ist  noch  zuriick- 
zukommen. 

Den  Begriff  der  Wiedergeburt  hat  Dey  in  seinem  Buch  uber  die  Palin- 
genesie einer  griindlichen  Untersuchung  unterzogen,  welche  mit  der  Fest- 
stellung  des  Sprachgebrauchs  anfängt.  dcvayevvaaS-at,  lat.  renasci,  -  ähn- 
liche  Wörter  und  Ausdriicke  sind  gewöhnlich  -  findet  sich  häufig  in  uber- 
tragener  Bedeutung.5  7raAtvyevecna  wird  ebenso  verwendet  und  in  spezifischer 
Bedeutung  wird  es  im  Stoizismus  von  der  Wiederkehr  der  Weltperioden  und 
in  der  Seelenwanderungslehre  von  der  Wiedergeburt  in  einem  neuen  Körper 
gebraucht  ohne  die  Bedeutung  des  (jbergangs  in  einen  höheren  Zustand,  die 


1  Z.  532,  auTLxcx  \xk  i>yir\,  fehlt  das  Verb. 
Eitrem  setzt  hinzu  avaXape,  Dieterich 
ändert  in  u7rUt,  d.  h.  foptei,  und  iibersetzt: 
,,sogleichla£S  mich  los";  es  ist  kein  Zweifel, 
daB  die  Ergänzung  Eitrems  den  Sinn 
richtig  trifft. 

2  Der  Ausdruck  kehrt  wieder  Zeile 
605  ff . 

3  Z.  718  ff.,    XUpLE,     7TaXlVYEv6jJlEVO?  OLTZOyl- 

yvo^aL,  au^ofxevoc;  xocl  au^Tj^elq  teXeutco, 
oltzo  yzvzGzoc,  ^woyovoi)  ysvoyiZMOC,  zlc,  jxtzq- 
Yeveaiav  avaXu#el<;  TTOpe^opLat.  Die  Uber- 
42* 


setzung  von  teXsutco  und  daroYeveata  mit 
,, sterben"  bei  Preisendanz  ist  zu  stark; 
die  Wörter  haben  nicht  notwendig  diese 
Bedeutung. 

4  Dasselbe  findet  sich  auch  Pap.  gr. 
mag.  III  Z.  583  ff.,  tt]v  7rpö<;  ok  avacpopav 
TCpoaxa^ac;"  tva  pte  vuv  åpotToW  rcpo;;  ab  T7]v 
Yvwctlv  eXXu[xvLaCT]7)(;  xocl  pLexa  ttjv  tou 
oXixou  acofjLaxoq  eO^evf?)  a7cox]aTaeFT0tct,v 
8éoy.oLi  xtX. 

5  Ein  besonders  auffälliges  Beispiel  s. 
S.  610  A.  3. 
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fur  den  religiösen  Gebrauch  des  Wortes  wesentlich  ist.  In  den  Mysterien 
handelt  es  sich  sowohl  um  die  Sache  wie  ura  das  Wort.  Letzteres  begegnet 
in  den  Isismysterien,  wo  es  den  durch  die  Weihe  bewirkten  Eintritt  in  eine 
neue  Laufbahn  des  Lebens  bezeichnet  (o.  S.  610),  ferner  in  den  Taurobolien- 
inschriften,  wo  es  in  ähnlicher  Weise  bedeutet,  daB  der  tauroboliatus  von 
der  ihm  anhaftenden  Befleckung  gereinigt  ein  neues  Leben  anfange  (o. 
S.  626).  Daher  wird  auch  der  Tag  des  Tauroboliums  in  einigen  Inschriften 
als  der  Geburtstag  des  Geweihten  bezeichnet.1  Ssllustius  deutet  die  Riten 
des  Friihlingsfestes  des  Attis:2  ,,Darauf,  sagt  er,  das  Fallen  des  Baumes 
und  das  Fästen,  als  ob  wir  von  der  fortgehenden  Zeugung  abgeschnitten 
wären;  darauf  Milchnahrung,  als  ob  wir  wiedergeboren  wären."  Hier  ist  das 
Bild  sehr  konkret:  die  Teilnehmer  am  Fest  werden  als  neugeborene  Kinder 
vorgestellt.  Es  ist  aber  eben  nur  eine  Deutung,  ein  Bild  avayevvto^é- 
vo)v);  ebenso  wird  das  Wort  bei  Apulejus  metaphorisch  verwendet:  quodam 
modo  renatos.3  Wörter,  die  unserem  Wort  Wiedergeburt  entsprechen, 
waren  in  den  Mysterien  geläufig  um  den  Ubergang  des  Menschen  von  sei- 
nem  friiheren  verworfenen  Zustand  in  den  durch  die  Mysterien  geweihten 
anschaulich  zu  bezeichnen;  sie  werden,  soweit  unsere  diirftige  Uberlieferung 
dies  erkennen  läRt,  vor  allem  metaphorisch  gebraucht.  Es  scheint,  daB  jene 
Vorstellung  eher  eine  Deutung  der  Riten  ist,  als  daB  sie  diesen  zugrunde 
läge.  1m  a7ua^avaT[,c7^6^  wird  die  temporäre  Ablegung  der  menschlichen 
Natur  und  die  Einkleidung  in  die  göttliche  als  eine  Wiedergeburt  ange- 
sprochen.4 

Wenn  der  Mensch  durch  die  göttliche  Gnade  wiedergeboren  wird,  kann  er 
ein  Kind  Gottes  genannt  werden.  Im  Christentum  ist  die  Bezeichnung  der 
Gläubigen  als  Kinder  Gottes  häufig,  dagegen  kommt  es  m.  W.  nie  vor, 
daB  ein  in  irgendwelche  Mysterien  Eingeweihter  als  Kind  des  Mysterien- 
gottes  bezeichnet  wird.  Belanglos  ist  der  Gebrauch  der  Wörter  pater  und 
filius,  7uaTY]p  und  texvov;  sie  waren  längst  in  iibertragener  Bedeutung  ublich. 
Pater  ist  in  denMithrasmysterien  einhieratischer  Titel,  nichtmehr.  Die  Uber- 
lieferung von  mystischen  Texten  und  Handlungen  geschieht  fast  immer, 
wenigstens  der  Fiktion  nach,  vom  Väter  an  den  Sohn;  der  Lehrer  heiBt 
Väter,  der  Schiiler  Sohn.  Die  Familiemiberlieferung  war  den  Griechen  seit 
alters  geläufig,  z.  B.  in  den  medizinischen  Schulen,  und  wurde  durch  orientali- 
schen  EinfluB  noch  gestärkt.5  Dagegen  fehlt  das  Wort  ,Mutter'  in  ähnlicher 
Verwendung.  Noch  weniger  bedeutet  es,  daB  ein  Gott,  z.  B.  Mithras,  Väter 
genannt  wird;  Zeus  hatte  diesen  Namen  seit  uralter  Zeit.  Obgleich  die 
Mythologie  eine  groBe  Zahl  von  Götterkindern  kannte,  mussen  Umwege 
eingeschlagen  werden,  um  die  Vorstellung  von  der  Gotteskindschaft  in  den 
Mysterien  wahrscheinlich  zu  maclien.  Was  dafur  angeftihrt  wird,  ist  wenig. 

1  Siehe  oben  S.  626  A.  2;  Deys  Bezie-  4  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  645  ff.,  ^pjoilojoq  ex 
hung  auf  den  natiirlichen  Geburtstag  des  O-v^TTjq  ucrrépaq  T7jg  Setva  xal  iy&poc,  aTrep- 
Dedikanten  a.  a.  O.  S.  77  ist  sehr  ge-  fxomxoO  xal  crr^epov  toutoo  utto  go\j  (jle(toc)- 
zwungen ;  sie  paBt  nicht  bei  Apul . ,  y£VVY]^^VT0?>  ^x  toctoutcov  ^upidcScov  oltzcl- 
Metam.  XI  23;  es  ist  dies  die  Gedächt-  é-avaxE-cr^elc;  åv  to^ty]  Tfj  &p<x  xxxa  Séxvjaw 
nisfeier ;  vgl.  den   natalis  templi.  &eoG;  vgl.   Z.  501,  [xsTairapaScovat  \it  ryj 

2  Sallust.,  de  diis  et  mundo  4.  dO-avaxw  ytvéazi. 

3  Apul.,  Metam.  XI  21;  s.  o.  S.  610  A.  1.  5  Festugiére,  Révélation,  I,  S.  332  ff. 
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Der  bzbc,  Sia  xoXtcou  in  den  Sabaziosmysterien  ist  kein  Adoptionsritus.1 
In  den  heidnischen  Religionen  wird  oft  davon  gesprochen,  daB  Gott  bzw. 
ein  Gott  der  Väter  der  Menschen  sei,2  nicht  aber  davon,  daB  die  Menschen 
Kinder  Gottes  seien,  die  er  liebe  und  an  seinen  Busen  nehme.  Es  ist  die 
groBe  Tat  des  Christentums,  daB  es  die  Vaterschaft  Gottes  in  diesem  Sinn 
aufgefaBt  und  dadurch  die  Gotteskindschaft  des  Menschen  zu  einem  Kern- 
stuck  seines  Glaubens  gemacht  hat  . 

Die  Erlösung  ist  fur  uns  ein  theologischer  Begriff,  nämlich  die  Erlösung 
des  Menschen  von  seinen  Sunden  und  von  ihrem  Lohn,  dem  ewigen  Tod, 
durch  das  Blut  Christi.  In  der  christlichen  griechischen  Literatur  wird  sie 
als  a7roAuTpco(7L<;  deutlich  bezeichnet.  aornqpta  ist  ein  Wort  der  Alltags- 
sprache,  das  ,Rettung'  bedeutet  und  in  das  eine  tiefere  Bedeutung  erst 
durch  religiöse  Beziehung  hineingelegt  werden  kann.  Man  kann  von  einer 
durch  die  Mysterien  bewirkten  crarnqpLa  sprechen.  Zwar  haben  die  der  Weihe 
vorangehenden  Reinigungen  nur  den  Zweck,  den  Einzuweihenden  von  der 
ihm  anhaftenden  Befleckung  zu  befreien;  das  Ziel  der  Weihe,  den  Einge- 
weihten  ein  seliges  Leben  in  der  zweiten  Welt  zuzusichern,  ist  eine  Rettung 
von  den  Schrecknissen  der  Unterwelt.  Das  ist  aber  recht  äuBerlich.  Die  wirk- 
liche  Erlösung,  welche  die  Mysterien  bringen,  ist  die  von  dem  Zwang  der 
Heimarmene.  Diese  Erlösung  ist  nach  der  Darstellung  des  Apulejus  der 
hauptsächliche  Segen  der  Isisweihe,  sie  wird  in  den  Attismysterien  dadurch 
nahe  gelegt,  daB  Attis  zum  Gott  der  Sterne  gemacht  wird.  Lactanz  teilt 
mit,  daB,  nach  Hermes  Trismegistos,  wer  Gott  erkannt  habe,  von  der  Heimar- 
mene frei  sei.3  In  den  Mithrasmysterien  erscheint  diese  Erlösung  in  der 
Symbolik  der  siebenstufigen  Leiter,  die  in  die  Ogdoas  hinauffiihrt.  Der  Sinn 
dieser  Symbolik  wird  durch  die  Hermetik  erhellt,  wo  die  Erlösung  die  Be- 
freiung  vom  Körperlichen  und  die  Vereinigung  mit  dem  höchsten  Gott  ist. 
Dieselbe  Erlösung  ist  der  Grundgedanke  des  Gnostizismus.  Sie  wird  gewon- 
nen  durch  Erleuchtung,  yvcöai;;,  während  fur  die  GroBkirche  die  Erleuchtung 
der  Glaube  war.  Diese  Erlösungslehre  ist  in  kosmologischen  Spekulationen 
tief  verankert,  während  die  christliche  rein  religiös  ist. 

Vergöttlichung  des  Menschen  war  etwas  Wohlbekanntes.  Die  hellenisti- 
schen  Herrscher  wurden  vergöttlicht  und  auch  die  Kaiser  nach  ihrem  Tod. 
Sie  wurde  vereinzelt,  besonders  im  thrako-phrygischen  Gebiet,4  auf  Privat- 
personen ausgedehnt;  in  diesem  Sinn  liegt  es  amnächsten,  eine  syrische  In- 
schrift  zu  verstehen.5  Etwas  anderes  ist  der  philosophische  Begriff  o^oltoai^ 
d-så,  der  von  Platon  eingefuhrt,  von  Aristoteles  mit  a&avaT^eiv  ausgedriickt 
wurde6  und  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  Schlagwort  war.  Diese  opLoicoai^ 


1  S.  o.  S.  634.  Das  AeaTrofcva?  utzo  xoXttov 
eSuv,  auf  das  sich  Dieterich,  Mithras- 
ljturgie  S.  136  f.,  beruft,  ist  änders  zu  ver- 
stehen, s.  o.  S.  224. 

2  Kleanthes'  Worte,  åx  aou  y&p  yivoc, 
ect[X£v,  und  Aratos  v.  5,  sind  etwas  anderes, 
der  stoischen  Philosophie  Entnommenes. 
tjber  die  spätere  Stoa  siehe  A.  Bonhöf  f  er, 
Epiktet  und  das  Neue  Testament,  RGYV. 
X,  1911,  besonders  S.  7  A.  1;  289;  360. 

3  Lact.,  div.  inst.  II  15,  6. 


4  Siehe  o.  S.  523  A.  11;  GIG.  2831,  2832, 
Grabinschriften  aus  Aphrodisias  in  Karien. 

6  OGI.  611;  Fossey,  BGH.  XIX,  1895, 
S.  303;  Perdrizet,  Rev.  hist.  rel.,  GV, 
1932,  S.  208  f.;  toO  aTro#£co&évTo<;  év  t£ 
Xép-yjTi,  8i*  oö  (s)opTai  öty(o)vTat. 

6  Plat.  Theaet.  p.  176  B,  tpyft  (év^évSe 
éxetae)  S£  o^oUoau;  Ö-eco  xaia  tö  Suvoctöv' 
6y.oio>Giq  8t  8£xatov  xai  öcriov  jaetä  (ppov/jaecoq 
ycvéa^at;  vgl.  de  rep.  p.  613  A.  Aristot., 
Eth.  p.  1177  b,  ou  xp^]  Sé  xaxa  toin;  7rapai- 


662  Die  römische  Zeit.  IV.  Der  Synkretismus 

fteto  ist  keine  Vergöttlichung,  sondern  das  Streben  des  Philosophen,  Gott  zu 
folgen,  ihm  ähnlich  zu  werden,  dbtoXoo&eLv  tw  &ecp;  sie  behält  diese  Bedeu- 
tung  noch  bei  den  Neupythagoreern  (o.  S.  400)  und  in  der  hermetischen 
Literatur.1  Die  späteren  Neuplatoniker  leiten  daraus  die  Berechtigung  der 
Theurgie  her,  indem  sie  diese  als  die  praktische  o^olwctl^  der  theoretischen 
gegentiberstellen.2  Bei  Clemens  von  Alexandrien  ist  å^ojxouocn;;  &£to  ein  fester 
Terminus  fur  das  christliche  Ideal.3  In  den  Mysterien  gibt  es  ein  Beispiel,  wo 
ein  Eingeweihter  als  Gott  auftritt :  Lucius  wird  nach  seiner  Einweihung  in  die 
Isismysterien  dem  Volk  als  der  Sonnengott  vorgestellt  und  von  diesem  ver- 
ehrt  (o.  S.  607).  Darauf  hat  man  sich  nicht  berufen,  und  zwar  mit  Recht. 
Denn  dies  ist  keine  Vergöttlichung,  sondern  nur  ein  Beispiel  dafiir,  daB  ein 
Mensch  mitunter  die  Rolle  eines  Gottes  spielt,  was  einige  Male  auch  in  der 
Kaiserzeit  belegt  ist.4  So  muB  man  auch  hier  Umwege  einschlagen,  indem 
einige  Riten  in  diesem  Sinn  gedeutet  werden.  Als  Bild  der  Vereinigung  mit 
dem  Gott  wird  gern  die  Liebesvereinigung  angesehen.5  Sowohl  die  griechi- 
sche  Mythologie  wie  die  Riten  anderer  Völker  kennen  eine  groBe  Zahl  ge- 
schleclitlicher  Vereinigungen  eines  Gottes  mit  einer  Sterblichen,  während 
mythische  Beispiele  fur  die  Verbindung  eines  sterblichen  Mannes  mit  einer 
Göttin  sehr  selten  sind,  kultische  tiberhaupt  fehlen;  es  handclt  sich  durch- 
weg  darum,  daB  ein  Gott  Kinder  mit  einer  sterblichen  Frau  zeugt.6  In 
Ägypten  herrschte  die  Fiktion,  daB  Amon  in  der  Gestalt  des  Pharao  den 
Thronerben  mit  der  Königin  zeugte;  sowohl  Amon  wie  Marduk  hatten  sterb- 
Hche  Kebsweiber.  Beriichtigt  ist  ein  Vorfall  unter  der  Regierung  des  Tiberius, 
als  ein  Priester  der  Isis  eine  vornehme  römische  Dame  unter  dem  Vorwand, 
daB  der  Gott  Anubis  sie  begehre,  ihrem  Liebhaber  zufuhrte.7  Vorbilder  flir 
eine  solche  Liebesvereinigung  gab  es  genug,  die  Beweise  aber,  die  dafiir  aus 
den  Mysterienriten  angefuhrt  werden,  sind  unzureichend.  DaB  die  angeb- 
liche  Hantierung  mit  sexuellen  Symbolen  in  den  eleusinischen  Mysterien  eine 
solche  Vereinigung  darstellten,  ist  eine  unbewiesene  Hypothese.8  Die  Worte 
mrö  töv  TToccjTov  u7céSuv  in  dem  Symbolon  der  Attismysterien  sind  änders  zu 
verstehen,  und  der  Sia  xoXtcou  &eoc;  der  Sabaziosmysterien  wahrscheinlich 

vouvxag  av&pa)7uva  cppovelv  av&pto7rov  ovtoc  1  Corp.  Herm.  XI  20,  £av  oöv  u.7)  aeauTÖv 

o\)Bz  &vrtTOL  töv  &vt]tov,  aXX'        öaov  ev8éxe"  é^ioaCTTj^  tcö          tov  &£Öv  vovjaat,  ou  Suva- 

-rat,  d&avaTt^etv,  el  Sr\  a>£tov  o  vovq  rcpbq  tov  goci'  to  yap  öjxoiov  t£>  ojllolw   vo7]tov;  bei 

6tv^pw7rov  xal  6  xaia  toutov  ptog  Ssioq  npbc,  Kaiser  Julian  siehe  S.  436. 

töv  av&pto7uvov  piov,  xal  TravTa  ttoieiv  izpoc,  2  Praechter,  AlRw.  XXV,  1927,  S.  209. 

to  Zjiv  jtaTa  tö  xpdtTiöTov  Ttov  ev  ocutco.  Siehe  3  M.  Pohlenz,  Klemens  von  Alexandrien 

weiter  O.  Immisch,  Agatharchidea,  Sitz.-  und  sein  hellenisches  Ghristentum,  Nach- 

Ber.,  Akad.  Heidelberg.  1919:  7  §5  und  richten  Akad.  Göttingen,  1943:  3,  S.  164. 

S.  57;  Diels,  Berliner  Klassikertexte  II,  4  Paus.  VII    18,  12;  Heliod.,  Aethiop. 

1905,    B.  XXXI;    A.  Delatte,    Études  III    4;  vgl.  I    22.  F.  Back,  de  Graeco- 

(zitiert  S.  397  A.  1)  S.  60.  Porphyr.,  sent.  rum    caerimoniis,    in    quibus  homines 

32,  3,  v]  Se  xaTdt  tcxc;  ^eopTjTixat;  (apeTa?  deorum  vices    funguntur,     Diss.  Berlin 

Sta-^eCTLt;)  ev  aTra&SLa,  i)c,  tö  tÉXo<;  y)  rcpå;;  1883. 

vgl.  de  abst.  34  (o.  S.  424),  6  Vgl.  auch  Reitzenstein ,  Hell.  My- 

Nach  Reitzenstein    (und  Schaeder),  sterienrel.  B.  245  ff. 

Studien  zum  antiken  Synkretismus,  1926,  6  Schon  bemerkt  von  Plutarch,  quaest. 

B.  33,  ist  sie  ein  Grundbegriff  iranischer  conviv.  VIII  1  p.  718  B;  Numa  4. 

Spekulation,  woran  er,  trotz  der  ihm  von  7  Joseph.  antiqu.  XVIII,  3,  4. 

Freunden  gegebenen  Hinweise,  daB  der  8  Siehe  Bd.  I  S.  623  f.;  meine  Worte  dort 

Begriff  aus  den  Gedanken  Platons  zu  er-  iiber  die  spätantiken  Mysterien  sind  nach 

klären  sei,  in  A.  3  festhält.  dem  hier  Gesagten  einzuschränken. 
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auch.1  Der  vuvcpo;;  der  Mithrasmysterien  ist  ein  Grad  der  Mysterien,  kein 
Bräutigam  (o.  S.  656).  Heidnische  Vorbilder  der  oft  wiederkehrenden  Vor- 
stellung,  da6  Ghristus  der  Bräutigam,  die  Kirche  die  Braut  sei,"2  sind  minde- 
stens kaum  zu  belegen.3  Wurde  diese  Vorstellung  auf  die  heiligen  Jungfrauen 
tibertragen,  die  ewige  Keuschheit  gelobt  hatten  und  von  denen  einige  sich 
mit  heiBen  Bildernbefriedigten,  so  hatte  das  Altertum  dochkeine  hysterischen 
Nonnen;  seine  Mystik  wurde  von  Männern  gepflegt. 

Das  sakramentale  Mahl,  die  Kommunion,  ist  keine  eigentliche  Vergött- 
lichung,  flöfit  aber  den  Teilnehmern  die  göttliche  Kraft  ein.  Es  findet  sich 
schon  im  altgriechischen  Kult,  und  da6  es  auch  in  den  Mysterien  vorkommt, 
ist  selbstverständlich;  eine  groBe  Bedeutung  scheint  es  kaum  gehabt  zu 
haben.  In  den  Mithrasmysterien  wurde  Brot  und  Wasser  dargereicht,4  ein 
Ritus,  liber  dessen  Sinn  wir  nicht  unterrichtet  sind;  Vorbild  war  vielleicht 
das  Mahl  des  Mithras  und  des  Helios.  Ebensowenig  Sicheres  wissen  wir  vom 
Essen  aus  der  Handpauke  und  vom  Trinken  aus  den  Cymbeln  in  den  Attis- 
mysterien  (s.  o.  S.  620).  Als  gesichert  kann  nur  gelten,  daG  in  beiden  Fallen 
eine  Art  von  Kommunion  stattfand,5  durch  welche  der  Myste  der  göttlichen 
Kraft  teilhaft  wurde,  eine  Vorstellung,  die  alt  ist  und  durch  den  in  dieser 
Zeit  allgegenwärtigen  Kraftglauben  verstärkt  wurde. 

Es  wird  soviel  von  Unsterblichkeit  und  Unsterblichmachen  geredet,  ohne 
daB  man  sich  klar  macht,  was  Unsterblichkeit  wirklich  sein  soll.  Es  gibt 
erstens  die  körperliche  Unsterblichkeit,  d.  h.  die  Auferstehung  des  Fleisches, 
die  vom  Ghristentum  gelehrt  wurde  und  im  Zoroastrismus  wenigstens  vor- 
gebildet  war,  von  dem  antiken  Heidentum  aber  entschieden  zuriickgewiesen 
wurde.  Zweitens  gibt  es  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  ein  alter  Glaube, 
wenn  auch  stark  mit  körperlichen  Vorstellungen  vermengtrder  Tote  geht 
entweder  zu  einem  gluckseligen  Leben  in  der  anderen  Welt  ein,  das  ziemlich 
materiell  gedacht  wird,  oder  zu  Reinigungen  undStrafen,  die  man  sich  ebenso 
materiell  denkt.  Das  Körperliche  wird  in  der  späteren  Antike  immer  mehr 


1  Siehe  o.  S.  621  bzw.  633.  Uber  den  etwas 
ähnlichen  Spruch  auf  den  orphischen  Gold- 
blättchen,  den  Dieterich,  Mithraslitur- 
gie  S.  124,  auch  heranzieht,  s.  o.  S.  224. 

2  Dieterich  a.  a.  O.  S.  130  ff.;  es  wird 
aber  nie  von  einem  einzelnen  Gläubigen 
gesagt;  Nock,  Early  Gentile  Christ. 
S.  82  A.  8. 

3  Ein  ebenso  krasses  Bild  wie  ein  paar 
der  Zitate  Dieterichs  bietet  Pap.  gr. 
mag.  III  Z.  603  11'.,  éyvcopLaoqjLEv,  a>  tSJs 
av-9-pco7TLV7]f;  ^cot);;  (£cot]),  éyvcopLaafi.EV,  [x^rpa 
TioLGYiq  ysvEaeco?,  éyvopioocyLEv,  d>  jX7jTpa 
xuocpope  sv  TraTpot;  cpuTeta,  syvtopiaaf^sv, 
<o  TCxrpoc;  xoocpopouvxoc;  altovios;  Scajxcm) ; 
ge  rade  dies  Stuck  kehrt  in  gemilderter 
Ubersetzung  in  dem  Schlufigebet  bei 
Ps.-Apul.,Ascl.,41bwieder;auf  dem  Papy- 
rus stehen  die  Worte  in  einer  Anrufung 
des  Helios,  der  keine  Mysterien  hatte.  Vgl. 
VIII  Z.  1  f.,  é\&i  [t,oi,  xupie  'EpfjLTj,  oiQ 
Ttx  ppécpv)  ek  Ta?  x-oikictc,  twv  yuvoaxcov. 

4  Justin.  apol.   I    66,  Ö7T£p  xai  ev  tolc, 


tou  Mi&pa  [jLU(TT7]ptoLg  7rapÉ8coxav  ytvEfj&ou 
[jU£i.7]adqx£VOi  oi  7rovy]poi  Sx^ove^'  Ötl  yap 
apTot;  xai  7roTY]piov  uSaTOt;  Tt&exai,  sv  xat^ 

TOU     [JLS^U7](jLévOU     TeXeTOCL^,     7)     STZLGTCCG&e,  7) 

jiaS-eiv  Suvoca&s.  Vgl.  Plin.,  N.  H.  XXX,  17, 
magicis  cenis  eum  initiaverit,  Tiridates  den 
Ne  ro. 

5  Die  Mahlzeiten  des  Sarapis  waren  keine 
Mysterien,  fanden  aber  mitunter  in  seinem 
Tempel  statt  und  waren  eine  Mahlgemein- 
schait  der  Menschen  mit  dem  Gott  nach 
Aristides  Rhetor  VIII,  I  p.  93  f.  Din- 
dorf.  Ein  Saal  im  Sarapeum  auf  Delos 
war  bestimmt  fur  die  &eoxX7}tou<;  året  Satxa^, 
IG.  XI:  4,  1299  Z.  65;  Roussel,  Gultes 
ég.,  S.  71.  Einladungsbrief,  SEuuvTjaai  et? 
xXtvvjv  toö  Xapa7i:tSo^  sv  tgj  Saparrstw,  Oxyrh. 
Pap.  I,  1893,  110;  XIV,  1920,  1755; 
ev  tw  0[o>]ptco  XII,  1916,  1484;  im  Haus 
III,  1903,  523';  Papyri Osloenses,  III,  1936, 
157,  S.  246  f.  mit  Kommentar;  mehr 
bei  Nock,  HThR.  XXXVII,  1944,  S. 
151. 
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abgestreift,  z.  B.  indem  die  Strafen  und  Reinigungen  in  den  Luftraum  ver- 
legt  werden.  Ganz  aufgegeben  erscheint  es  in  der  hermetischen  Lehre  vom 
Aufstieg  der  Seele  zum  obersten  Himmel.  Der  Unsterblichkeitsglaube  be- 
deutete  an  sich  nichtsNeues.  Das  Neue  war,  daB,  während  der  alte  Glaube 
die  Scheidelinie  nach  dem  Tode  zog,  die  Mysterien  sie  auf  die  Mysterienweihe 
verlegten.  Mit  dieser,  nicht  mit  dem  Tode  fängt  das  neue  Leben  an,  das  dem 
Geweihten  die  Gllickseligkeit  im  Totenreich  zusichert.  Es  scheint  nicht  merk- 
wiirdig,  daB  der  Bruch,  der  durch  die  Mysterienweihe  bewirkt  wird,  dem  Tod 
verglichen  wurde;  lassen  doch  schon  primitive  Völker  die  Jungen  bei  der 
Jiinglingsweihe  sterben  und  zu  einem  neuen  Leben  auferstehen;  denn  dem 
Tod  folgt  die  Auferstehung.  Oben  wurden  ähnliche  Vorstellungen  in  der 
Isisweihe  erwähnt.  Die  christliche  Taufe  bietet  eine  genaue  Parallele:  sie 
wird  mit  einem  Sterben  verglichen,  mit  ihr  fängt  ein  neues  Leben  an,  sie 
befreit  von  der  Herrschaft  der  Heimarmene.  Die  Unsterblichkeit  der  My- 
sterien besteht  in  Wirklichkeit  darin,  daB  das  gliickselige  zweite  Leben 
schon  im  irdischen  Dasein  beginnt  und  im  zweiten  fortgesetzt  wird. 

Die  Haltung  des  Heiden  und  des  Christen  dem  Tod  und  der  Unsterblich- 
keit gegeniiber  ist  grundverschieden,  obgleich  beide  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  fest  glauben.  Der  Heide,  resigniert  vor  dem  Tode,  der  Christ  XaxTt^et 
7cp6(;  tö  xevTpov  und  bricht  ihn.  Dem  Heiden  ist  der  Tod  das  naturliche,  unab- 
wendbare  Ende  des  Menschenlebens,  das  allgemeine  Menschenschicksal, 
dem  Christen  ist  er  das  an  sich  Böse,  der  Lohn  der  Sunde,  der  wegen  der 
dem  Menschen  anhaftenden  Siindhaftigkeit  in  die  Welt  gekommen  ist.  Was 
der  Heide  fiirchtet,  ist  das,  was  auf  den  Tod  folgt,  das  bewuBtlose,  wesen- 
lose  Leben  in  der  Unterwelt  öder  die  Strafen  wegen  im  Leben  begangener 
Missetaten.  Der  Christ  ist  des  seligen  zweiten  Lebens  sicher,  wenn  er  bereut 
und  sich  bekehrt;  fur  ihn  ist  die  Unsterblichkeit  ein  Leben  in  voller  Leiblich- 
keit,  wenn  auch  sein  Leib  verklärt  werden  wird;  die  Strafen  sind  den  Stin- 
dern,  den  Gotteslästerern,  den  Feinden  ,der  Gerechtigkeit',  d.h.  des  Christen- 
tums,  beschieden.  Dem  Heiden  ist  die  Auferstehung  des  Fleisches  unver- 
ständlich,  ihm  ist  es  gewiB,  daB  der  Leib  der  Auflösung,  der  Verwesung 
anheimfällt.  Fiir  ihn  ist  die  Unsterblichkeit  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
mag  auch  die  Seele  reichlich  mit  materielien  Ziigen  ausgestattet  sein,  sei  es 
nun,  daB  die  Unsterblichkeit  das  durch  die  Mysterienweihe  zugesicherte 
Gliick  im  zweiten  Leben,  sei  es  daB  sie  die  unio  mystica  mit  dem  höchsten 
Wesen  der  Hermetiker  und  der  Neuplatoniker  ist.  Der  Christ  ersetzt  die 
nox  aeterna  der  römischen  Dichter  durch  die  lux  aeterna. 

Die  Prtifung  der  Zeugnisse  hat  ergeben,  daB  sie  nicht  ausreichen,  um  eine 
allgemeine  Mysterientheologie  zu  konstruieren.1  Indem  man  die  Lehren  in 
den  Vordergrund  stellte,  iibersah  oder  unterschätzte  man  die  Verschieden- 
heiten  der  Kulte,  denen  die  Mysterien  angehören,  und  den  emotionellen 
Inhalt  der  Mysterien.  Es  gibt  Ansätze,  die,  wie  Dieterich  belegt  hat,  auch 
in  älterer  Zeit  und  bei  anderen  Völkern  sich  finden,  mehr  nicht.  Fraglich 
ist,  ob  man  sich  nicht  in  einem  Zirkel  bewegt  hat.  Von  den  christlichen 

1  Es  sei  an  den  scharfen  Widerspruch  von    von  Hypothesen  spricht  und  fragt,  ob  er 
Wilamowitz,  G.  d.  H.  II   S.  386  fl'.,  er-     die  Sonne  vertrage. 
innert,  der  u.  a.  von  einem  Schneeball 
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Lehren  unbewuBt  beeinfluBt  suchte  man  entsprechende  in  den  Mysterien 
zu  finden,  um  diese  als  den  Ursprung  und  das  Vorbild  jener  nachzuweisen. 
Sollte  man  aber  nicht  dem  Christentum  und  vor  allem  dem  Paulus,  der  als 
eines  der  allergröBten  religiösen  Genies,  die  je  gelebt  haben,  anerkannt  wird, 
seine  Originalität  belassen?  Er  hat  die  Tragweite  der  Ansätze  erkannt,  sie 
vertieft  und  Ideen  geschaffen,  die  nicht  nur  die  Gemiiter  der  eigenen  Zeit, 
sondern  auch  die  der  kommenden  Zeiten  zu  fesseln  vermochten.  Das  Chri- 
stentum verdankt  seine  durchschlagende  religiöse  Kraft  nicht  dem  ein- 
fachen  Umstand,  daB  es  in  den  FuBtapfen  der  Mysterienreligionen  wandelte, 
sondern  seinem  eigenen  Gehalt. 

Es  gab  Erklärungen  und  Belehrungen  in  den  Mysterien.  Solche  werden 
ausdriicklich  von  Plutarch  und  Dion  bezeugt,  der  von  Auslegern  und  Dol- 
metschern  spricht  (s.  o.  S.  652).  Es  gebricht  uns  nicht  an  allenMitteln,  von 
der  Art  dieser  Auslegungen  eine  allgemeine  Vorstellung  zu  gewinnen,  wir 
miissen  uns  dann  aber  an  die  Art  und  Weise  halten,  in  der  die  Alten  selbst 
ihre  Religion  und  ihre  Kulte  deuteten.  Vorherrschend  war  die  Allegorese. 
Sie  war  im  Anfang  der  Kaiserzeit  schon  ein  halbes  Jahrtausend  alt,  griff 
immer  mehr  um  sich,  wurde  auch  auf  die  heiligen  Schriften  der  Juden  und 
der  Christen  angewandt,  bis  sie  bei  den  späteren  Neuplatonikern  ihren  Höhe- 
punkt  erreichte.  Ein  Musterbeispiel  solcher  Auslegungen  gibt  Plutarch  in 
seiner  Schrift  iiber  Isis  und  Osiris,  ein  anderes  Kaiser  Julian  in  seiner  Rede 
auf  die  Göttermutter,  um  von  dem  Handbuchlein  des  Sallustius  zu  schwei- 
gen.  DaB  sie  in  den  Mysterienbelehrungen  vorkam,  geht  aus  Plutarchs 
Worten  hervor,1  denn  man  kann  sich  die  Identität  des  Judengottes  und  des 
Sabazios  in  den  Mysterien  nicht  änders  als  mit  den  allegorischen  Methoden 
bewiesen  denken,  die  Plutarch  in  der  Schrift  iiber  Isis  und  Osiris  gebraucht. 
Der  in  die  Dionysosmysterien  eingeweihte  Sprecher  bei  Plutarch  hält  sich 
freilich  seiner  Schweigepflicht  gemäB  bei  den  äuBeren  Kultbräuchen  auf. 
Es  ist  undenkbar,  daB  diese  vorherrschende  Dautungsweise  nicht  auch  auf 
die  Mysterien  und  ihre  Riten  angewandt  worden  wäre.  Die  Haltung  der 
Eingeweihten,  die  etwas  tiefer  nachdachten,  charakterisiert  Plutarch  gut 
in  seinen  Worten  iiber  die  Isisweihen:2  Der  wirkliche  Isisverehrer  ist  der- 
jenige,  der,  wenn  er  die  Seixvujjieva  und  Spto(j.eva  in  betreff  dieser  Götter  ord- 
nungsmäBig  (v6[xcp)  iibernommen  hat,  die  Wahrheit  darin  mit  Hilfe  seines 
Verstandes  sucht  (Xoycp  ^t]tcöv)  und  dariiber  philosophiert.  Die  Philosophen, 
welche  die  höchsten  Chargen  der  eleusinischen  Mysterien  in  der  Spätzeit 
bekleideten,  z.  B.  der  Neuplatoniker  Nestorios,  der  Hierophant  war,  wer- 
den nicht  verfehlt  haben,  ihre  Ideen  in  die  Erklärung  der  Mysterien  hinein- 
zulegen;  ein  Ergebnis  ist  wohl  die  Deutung  des  Porphyrios  von  den  Gewän- 
dern,  welche  die  Mysterienpriester  trugen  (o.  S.  335). 

Wie  die  Philosophie  selbst  ein  Mysterium  war,  so  wurde  bei  den  Neu- 
platonikern die  allegorische  Auslegung  ein  höchstes  Mysterium,  das  der 
Menge  der  Eingeweihten  nicht  geoffenbart  werden  durfte.  Macrobius  sagt, 

1  Plut.,  quaest.  conviv.  IV    6  p.  671  D,    [xuouji-évot?  nap'  r^iiv  (den  Athenern)  etc 
toc  [xev  TioXXa  twv  si?  touto  (die  Identität     rrjv  TpieTTjpixTjv  7rav:éXEiav. 
des    Gottes   der   Juden    mit    Sabazios)      2  Plut.,  de  Is.  p.  352  G. 
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es  sei  nicht  erlaubt,  die  der  Quelle  der  reinen  Wahrheit  entstammenden 
Lehren  in  den  Weihungen  mitzuteilen,  sondern,  wer  sie  kenne,  musse  sie 
geheimhalten.1  An  einer  anderen  Stelle2  bemerkt  er,  daB,  wie  die  Natur 
durch  verschiedene  Hullen  ihr  Verständnis  gewöhnlichen  Leuten  entzogen 
habe,  so  auch  die  Mysterien  selbst  in  Figuren  verhullt  seien,  damit  sie  sich 
nicht  den  Jiingern  entblöBt  darböten;  nur  die  Vorsteher  deuten  sie  durch 
inre  Weisheit,  während  die  iibrigen  sich  mit  der  Verehrung  begniigen  miiB- 
ten,  da  die  Figuren  das  Geheimnis  vor  Geringschätzung  schiitzten.  Dies  be- 
legt  er  mit  einer  erbaulichen  Geschichte  von  dem  Philosophen  Numenios, 
der  mit  ungebuhrlicher  Neugierde  die  eleusinischen  Mysterien  durch  seine 
Deutung  vulgarisiert  hatte;  die  beiden  Göttinnen  erschienen  ihm  im  Traum, 
indem  sie  ihm  vorwarfen,  daB  er  sie  prostituiert  hatte.  Was  der  Menge  der 
Eingeweihten  ubrigblieb,  sagt  Proklos,  der  sich  auf  die  neuplatonische 
Deutung  der  Mythen  bezieht:3  ,,Die  Weihen  (teXstou)  zeigen,  daB  die  Mythen 
auch  auf  die  Menge  wirken.  Denn  da  sie  die  Mythen  brauchen,  um  die  un- 
aussprechliche  Wahrheit  in  betreff  der  Götter  zu  verhullen,  erwecken  sie 
auf  eine  uns  unbekannte  Weise  in  den  Seelen  eine  Sympathie  in  Hinsicht 
auf  die  Handlungen  (die  Weihen),  so  daB  einige  von  denen,  die  eingeweiht 
werden,  erschrecken,  indem  sie  von  göttlicher  Furcht  erfiillt  werden,  andere 
gemeinschaftlich  von  den  heiligen  Symbolen  bewegt  werden,  auBer  sich 
selbst  geraten  und  ganz  in  die  Götter  eingepflanzt  und  göttlich  inspiriert 
werden. "  Der  Segen,  den  die  Mysterien  der  groBen  Menge  der  Eingeweihten 
bringen,  ist  nach  Proklos  die  sinnberiickende  Wirkung,  der  emotionelle 
Eindruck,  den  schon  Aristoteles  als  wesentlich  hervorhob,  er  erweckte 
bange  Erwartungen  und  vage  Hoffnungen,  die  sich  in  den  Geleisen  der 
damaligen  Gedankenwelt  bewegten.  Die  möderne  Mysterientheologie  war 
gewissermaBen  im  Recht,  als  sie  etwas  Festes  statt  Ahnungen,  sichere  statt 
vage  Hoffnungen  forderte,  sie  hat  aber  den  emotionellen  Urgrund  ver- 
gessen.  Von  den  öffentlich  gefeierten  Riten  wurden  dergleichen  Deutungen 
laut  verkiindigt,  wir  lesen  sie  bei  Sallust,  bei  Kaiser  Julian,  bei  den  neu- 
platonischen  Philosophen  selbst.  Was  die  Mysterien  betrifft,  so  war  es  auch 
die  Geheimnistuerei,  welche  die  Menschen  anzog.  Die  neuplatonischen 
Eiferer  fur  eine  höhere  Religion  hegten  iibrigens  dieselbe  Verachtung  fur 
die  groBe  Masse  wie  Kaiser  Julian.  Das  rächte  sich. 

Der  zweite  vorherrschende  Gedanke  war  der  kosmologische,  von  dem 
das  antike  Heidentum  durchtränkt  war  und  gewisse  christliche  Sekten  im 
Gegensatz  zur  GroBkirche  tief  beeindruckt  wurden.  Es  gibt  ein  beachtens- 
wertes  Zeugnis,  daB  in  den  Mysterien  der  Hera  in  Argos  die  Götter  auf  die 
Elemente  gedeutet  wurden;  offenbar  legte  man  die  heilige  Hochzeit  des 
Zeus  und  der  Hera  als  die  Einheit  des  Äthers  und  der  Luft  aus;  Hera  wurde 
ja  schon  von  Platon  als  dWjp,  die  Luft,  gedeutet.4  Das  Weltbild  der  Kosmo- 

1  Macr.,  Sat.  I  7,  18.  venerationem  figuris  defendentibus  a  vilitate 

2Macr.,  comm.  somn.  Scip.  I  2,  18  f.,  secretum. 

sic    ipsa    mysteria    figurarum    cuniculis  3  Proclus,  in  rempubl.   II  p.   108  Z.  17 

operiuntur,  ne  vel  haec  adeptis  nudam  re-  Kroll. 

rum  talium  se  natura  praebeat  sed  sum-  4  In  der  Gonfessio  des  beruhmten  Ma- 

matibus  tantum  viris  sapientia   interprete  giers  Cyprian  aus  Antiochien,  Acta  Sanc- 

veri  arcani  consciis  contenti  sint  reliqui  ad  torum,  Sept.   Bd.  VII   S.  222  ff.  in  der 
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logie,  das  durch  die  transzendente  Welt  erweitert  wurde,  iibte  einen  groBen 
EinfluB  aus,  auf  den  wir  unten  (S.  675  ff .)  zuruckkommen  werden.  In  den 
Mysterien  läBt  er  sich  belegen:  in  den  Isismysterien  die  Fahrt  des  Einge- 
weihten  durch  alle  Elemente  und  das  Hervortreten  des  Sonnengottes,  in 
den  Mithrasmysterien  die  siebentorige  Leiter,  die  den  Aufstieg  in  die  Ogdoas 
symbolisierte  (o.  S.  649  A.  1);  sogar  Attis  machte  einen  Versuch,  sich  als 
kosmischen  Gott  darzustellen.1  Noch  stärker  sind  kosmologische  Gedanken 
in  den  Buchmysterien  der  Hermetik  ausgefuhrt,  welche  die  mithräische 
Stufenleiter  erst  recht  erklären;  der  Gnostizismus  schlieBlich  ftigte  die 
vielen  Abstufungen  der  transzendenten  Welt  hinzu.  Wir  besitzen  einen 
Mysterieneid,2  der  dauerndes  Ansehen  genossen  haben  muB,  da  er  in  einem 
Papyrus  des  1.  und  in  einem  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  vorliegt.3  Der 
ältere  Text  lautet:  ,,(Der  Väter)  fiihre  den  Mysten  ein  und  stelle  ihn  in  die 
Mitte  des  Sidcfrefxa4  und  lasse  ihn  den  Eid  durch  den  Herold  Astydamas  ab- 
legen.  Eid  des  Herolds:  Ich  schwöre  bei  demjenigen,  der  die  Erde  vom  Him- 
mel getrennt  und  geschieden,  die  Finsternis  von  dem  Licht,  den  Tag  von 
der  Nacht,  den  Aufgang  von  dem  Untergang,  das  Leben  von  dem  Tod,  das 
Werden  von  dem  Vergehen,  das  Schwarze  von  dem  WeiBen,  das  Trockene 
von  dem  Feuchten,  das  Feurige  von  dem  Ralten,  das  Bittere  von  dem  SliBen, 
das  Fleisch  von  der  Seele.  Ich  schwöre  auch,  die  Götter,  die  ich  verehre,  zu 
bewahren  und  zu  behalten."  Der  Eid  sagt  zwar  nichts  iiber  die  Götter  und 
Lehren  der  Mysterien  aus,  aber  der  Gott,  bei  dem  feierlich  geschworen  wird, 
muB  in  diesen  Mysterien  eine  groBe  Bedeutung  gehabt  haben.  Er  ist  der 


Ausgabe  von  1760,  in  der  von  1867 
S.  204  ff.  •rjX&ov  xal  év  "Apyet  ev  Tfl  rvjg 
f'Hpa<;  teXstt] ,  é[ju) ■/)#■/] v  exel  |3ouAa<;  svotyjto?, 
äspot;  7rpö<;  alfrépa  xal  ai^époq  7ip6<;  aepa, 
apLoc  Se  xal  yr^q  tzpoc;  uScop  xal  (SSa-rot;  rcpöq 
aépa.  Nilsson ,  Greek  Mysteries  in  the 
Gonfession  of  St.  Cyprian  of  Antioch, 
HThR.  XL,  1947,  S.  167  ff.  Heramysterien 
in  Nauplia,  Paus.  II  38,  2;  vgl.  Nilsson, 
Gr.  Feste  S.  44  f.,  Cook,  Zeus  III 
S.  1043  f. 

1  Firm.  Mat.,  de  err.  prof.  rel.  VIII  2. 

2  Mehr  iiber  den  Eid  in  den  Mysterien 
Reitzenstein,  Hell .  Mysterienreligion 
S.  192  ff. 

3  Veröffentlicht  von  V.  Bartoletti  (zu- 
gleich  mit  dem  jungeren),  Frammenti  di 
un  rituale  d*iniziazione  ai  misteri,  Annali 
della  R.  scuola  normale  superiore  a  Pisa, 
Ser.  II  6,  1937,  S.  143  ff.;  O.  Schiitz, 
Ein  neuer  orphischer  Papyrustext,  Arch.  f. 
Pap.  XIII,  1939,  S.  210  ff.:  [o  TraTYjp  x]6v 
H-i!>(7T7]v  Tr[poCT]ayaYETa>  xal  <7T7)aaTco  jjle- 
c[ov  evTÖq]  Sta-9-é^aTOt;  xal  É^opxouxco  [Sta 
TOu]  XYjpUXO?  *A(7TuSdqxavTO£.  öpxo?  U7u[Ö 
XTjpJuxo?"  [o[j.v]uco  xaxa  tou  SixaaavTOf; 
x[al  xptvavjxot;  tyjv  yr^v  octco  oupavoö  xa[l 
oxoxoc;  octco]  9cot6c;  xal  -Jj^spav  ex  vu[xtoc; 
xal  d]vaToXY)v  arco  Suaetoc;  xal  [£a>7]v  dato] 
-9-avaTou  xal  ysvEaiv  cxtc[6  (p&opa?]  [xal 
jx]ÉXav  dbrö  Xeuxou  xal  ^Tjpöfv  åizb  \)yp]ou  xal 


l[[j.Trup]oy  dbrö  [^Ju/pou  xal  7ux]p6v  arcö 
yXuxEiat;  xal  adpx[a  octto  ^Ix^-  e^o[jLvu[Xt, 
81  xai  ou;  7r[poaxuvai  Oso[uc;  auvnqpTQCTEi.v  xal 
cpuXa[£ew].  Der  jiingere  sehr  beschädigte 
Papyrus  ist  herausgegeben  von  V.  Barto- 
letti, Papiri  greci  e  latini  pubblicati  della 
societå  italiana  X,  1932,  Nr.  1162  S.  102  f. 
und  Add.,  S.  XVII,  und  behandelt  von 
Gumont,  HThR.  XXVI,  1933,  S.  151  ff., 
Wilcken,  Arch.  f.  Pap.  X,1932,S.  257  ff.; 
G.  Momigliano,  Giuramento  de  2apa- 
TuaCTxai?,  Aegyptus  XIII,  1933,  S.  179  ff.; 
Schiitz  a.  a.  O.  mit  umfänglichen  Er- 
gänzungen.  Nach  dem  Eid,  der  nur  un- 
bedeutende  Varianten  zeigt,  werden  der 
Väter  und  der  Hierokeryx  erwähnt;  in 
den  folgenden  arg  zerstörten  Zeilen  er- 
scheinen  Worte,  die  den  Verlust  des  In- 
halts schmerzlich  machen,  Z.  16,  c^payEi- 
8es;  Z.  17,  cnr^suoaai,.  Cumonts  Zuwei- 
sung  zu  den  Mithrasmysterien  ist  sehr 
unsicher,  da  die  Hauptstiitze  in  der  Er- 
gänzung  von  Z.  14  xauro7rau  ....  in 
KauT07ra(T)[7]  besteht ;  das  u  ist  aber 
sicher. 

4  Das  Wort  kommt  in  der  Bedeutung 
'Horoskop*  vor;  Bartoletti  erklärt  es 
ansprechend  als  eine  Figur,  ein  astrales 
Symbol,  an  dem  der  Myste  den  Eid  ab- 
legte;  ein  solches  findet  sich  auf  dem  FuB- 
boden  eines  Mithräums  in  Ostia. 
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Weltschöpfer,  ein  kosmischer  Gott,  dessen  Name  nicht  genannt  wird.  Es 
gibt  iibrigens  eine  Spur  einer  Gemeinde,  die  einen  solchen  Gott  verehrte.1 
Die  uberragende  Stellung  dieses  kosmischen  höchsten  Gottes,  des  Schöp- 
fers  und  Lenkers  der  Welt,  in  den  Gedanken  der  Zeit,  erhellt  noch  mehr 
daraus,  da8  er  in  den  Gebeten  der  magischen  Papyri  häufig  angerufen  wird, 
sei  es,  daB  er  Aion  öder  Helios  genannt  wird  oder  daB  er  anonym  ist.2  Ein 
Beispiel  wird  unten  (S.  678)  angefiihrt  werden.  Der  Beter  ist  sich  dessen 
bewuBt ;  er  sagt  xoafjuxoct^  xXf^co  XtToct^.3  Da  der  Zweck  des  Zaubers  ist,  Orakel 
zu  erhalten,  werden  Anrufungen  auch  oft  an  den  Orakelgott  Apollon  und 
selbstverständlich  an  die  Zaubergöttin  Hekate  und  Typhon  gerichtet.4 
Helios  wird  sogar  um  eine  Nekromantie  bemuht.5  Selbstverständlich,  daB 
der  zauberische  Zweck  stark  hervortritt;  durch  das  Ursprungsland  scheint 
bedingt,  daB  ägyptische  Götter  und  Vorstellungen  tiberaus  häufig  begeg- 
nen.6  Judische  Elemente,  besonders  die  Namen  des  Iao  und  der  Erzengel,7 
werden  sehr  oft  eingesprengt,  christliche  kommen  sehr  selten  vor  und 
ebensowenig  andere  orientalische  Götter:  Mithras  viermal,  die  babylonische 
Göttin  Ereschigal  einige  Male,  aber  nur  als  Zauberwort.8  Die  Grundlage  ist 
ägyptisch-griechisch.  Beachtung  verdient  der  AnschluB  an  die  griechische 
Hymnenpoesie.  Es  gibt  eine  groBe  Anzahl  hexametrischer  Hymnen  und  auch 
einen  langen  trimetrischen;9  von  jenen  kehren  einige  mehrmals  wieder, 
wenigstens  stiickweise,10  sie  sind  also  traditionelles  Gut.  Ein  Hymnus  wie 
der  an  Apollon  II  Z.  81  ff.  könntc  sehr  wohl  der  Hymnenpoesie  entlehnt 
sein.  Die  Zauberer  haben  vielleicht  ältere  Hymnen  fur  ihren  Zweck  um- 
gearbeitet  und  neue  in  demselben  Stil  gedichtet.  Denn  die  meisten  sind  ganz 
magisch.11  Der  AnschluB  an  den  Hymnenstil  der  Spätzeit  zeigt  sich  vor 
allem  in  der  aus  den  orphischen  Hymnen  wohlbekannten  Häufung  der 


1  Anders  kann  man  die  Worte  nicht  ver- 
stehen,  die  man  liest  mitten  in  der  in  den 
groBen  Pariser  Zauber papyrus,  Pap.  gr. 
mag.  IV  Z.  1115  ff.,  eingeschobenen  ctttjXt) 
&n6x.p\jyocn  einer  feierlichen  Lobpreisung 
des  ézbc,  tcjv  &e<dv,  o  t6v  xöctjxov  xxTapTLcrac;, 
&zbq  twv  alcovcov,  die  sich  mit  dem  Inhalt 
des  Eides  beruhrt:  /octpETE,  oTq  to  /atpEiv 
Év  euXoyta  SiSoxai,  aSeXtpot;;  xai  aScXtpat^, 
octlok;  xal  ogiolic;.  Vgl.  Re  it  zenst  e  in , 
Poimandres  S.  277  f.  Ähnliche  Anrufun- 
gen kommen  auch  sonst  in  den  Zauber- 
papyri  vor;  es  folgt  gleich  eine  andere 
ctt7]Xt),  die  judisch  beeinfluBt  ist;  vgl. 
noch  die  unten  S.  678  zitierten,  XII, 
Z.  238  ff,  und  XIII  Z.  62  ff.  Vgl.  Nils- 
son a.  im  folgenden  Anm.  a.  O.  S. 
25. 

2  Siehe  weiter  Nilsson,  Die  Religion  in 
den  griechischen  Zauberpapyri,  Bulletin 
de  la  Société  des  lettres  de  Lund,  1947/8, 1, 
wo  die  verschiedenen  Elemente  ausgeson- 
dert  und  nach  ihrer  Bedeutung  geschätzt 
werden.  tJber  den  höchsten  Gott  S.  21  ff. 
Festugiére,  Révélation  I  S.  297  ff., 
fuhrt  mehrere  Beispiele  in  Ubersetzung  an. 
Vgl.  die  wichtigen  Bemerkungen  Nocks, 
Greek  Magical  Papyri,  Journ.  of  Egyptian 


Archaeology,  XV  1929,  S.  233  ff. 

3  Pap.  gr.  mag.  IV,  Z.  1170. 

4  Z.  B.  Apollon  I  Z.  296  ff.;  II  Z.  81  f  f . ; 
Hermes  V,  Z.  401  ff. ;  Typhon  IV  Z.  179ff. 
und  Z.  261  ff.;  Selene-Hekate  IV  Z.  2242 
2522  ff.;  2714  ff. 

5  Ebd.  IV  Z.  436  ff.  =  Z.  1956  ff. 

6  Siehe  z.  B.  die  an  Helios  gerichtete  An- 
rufung  III  Z.  496  ff.,  fur  die  Götter  sind 
keine  Verweise  nötig. 

7  Weiter  geht  E.Peterson,  La  libération 
d'Adam  de  Favdeyxv),  Revue  biblique  LV, 
1948,  S.  199  ff. 

8  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  337  und  2749; 
BaX  jnvSpT)?  IV  Z.  1632. 

9  Pap.  gr.  mag.  IV  Z.  2242-2347  an 
Selene;  B.  Kuster,  De  tribus  carminibus 
papyri  Parisinae  magicae,  Diss.  Königs- 
berg,  1911,  S.  81  ff. 

10  Z.  B.  der  Hymnus  an  Helios  IV  2436- 
2474;  Kuster  a.  a.  O.  S.  18  ff.;  der  Hym- 
nus an  Hermes  V  Z.  400-421;  vgl.  VII 
Z.  668  ff.  und  XVII  b  Z.  1  ff.,  Verso  mit 
Rechnung  des  2.  Jahrhunderts. 

11  Fur  den  Hymnus  an  Typhon  IV  Z.261  f f. ; 
siehe  A.  Dieterich,  De  hymnis  orphicis, 
Habilitationsschrift,  Marburg  1891,  S.  46 
=  Kleine  Schriften,  1911,  S.  104. 
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Epitheta.1  Eine  Nachwirkung  scheint  es  zu  sein,  daB,  während  dem  Helios 
versifizierte  Hymnen  gewidmet  werden,  die  Anrufungen  des  anonymen 
Weltherrschers  und  des  Aion  prosaisch  sind;  Aion  fehlt  im  orphischen 
Hymnenbuch.2 

Die  Zauberer  suchten  auch  die  Autorität  Horners  auszunutzen.  Ein  vor 
dem  J.  275  n.  Chr.,  nur  etwa  eine  Generation  nach  der  Zeit  des  Verfassers, 
geschriebener  Papyrus3  enthält  den  SchluG  des  18.  Buches  der  Kegtoi  des 
Julius  Africanus.  Hier  findet  sich  der  Eingang  der  Nekyia  der  Odyssee  mit 
einer  groCen  Interpolation,  in  der  auBer  griechischen  auch  ägyptische  und 
Zaubergötter  angerufen  werden.  Julius  Africanus  schwankt,  ob  der  Dichter 
selbst  oder  die  Pisistratiden  diese  Verse  ausgemerzt  haben,  und  beruft  sich 
auf  Handschriften  in  Jerusalem,  Nysa  in  Karien  und  Rom;  es  ist  ein  Zeichen 
der  Zeit,  daB  ein  Gelehrter,  der  sich  ruhmte,  die  Bibliothek  im  Pantheon 
in  Rom  eingerichtet  zu  haben,  diese  offenkundige  Fälschung  so  wenig  arg- 
wöhnisch  betrachten  konnte. 

Die  Zauberpraktiken  werden  npo^eic;  oder  Mysterien  genannt,  der  Zau- 
berer ist  \i\)GTy\r  und  als  Lehrer  [AUfTTaycoyo^,4  was  dem  Gebrauch  der  Wörter 
und  der  Anschauungsweise  dieser  Zeit  entspricht.  Sie  sind  aber  selbstver- 
ständlich  nicht  Mysterien  im  eigentlichen  Sinn.  Festugiére  hat  der  reli- 
giösen  Bedeutung  der  sogenannten  magischen  Mysterien  eine  grtindliche 
Untersuchung  gewidmet.5  Theoretisch  ist  seine  scharfe  Unterscheidung 
zwischen  Religion,  die  Untergebenheit  unter  Gott,  und  Magie,  die  Götter- 
zwang  sei,  richtig,  praktisch  liegt  aber  die  Sache  ganz  änders.  Die  Magie 
floB  in  breitem  Strome  in  die  Religion  hinein,  bis  beide  bei  den  späteren 
Neuplatonikern  eins  wurden.  Die  Zauberer  machten  Anleihen  bei  der  Reli- 
gion; das  SchluBgebet  der  hermetischen  Schrift  ,,Asclepiusu  kehrt  in  einem 
magischen  Text  wieder,6  und  einige  Anrufungen  sind  hermetisch  gefärbt. 
Der  Glaube  an  die  Zauberwirkungen  griindet  sich  auf  den  allgemein  ver- 
breiteten  Kraftglauben,7  der  mit  der  ebenso  verbreiteten  kosmischen  An- 
schauung  verschwistert  ist;  zu  dieser  gehört  auch  die  Heimarmene  oder 
Ananke,  deren  Zwang  die  Kunste  des  Zauberers  brechen,8  Wichtig  ist  die 
Bemerkung  Festugiéres,9  daB  die  ätteren  Stiicke,  die  an  die  Fluchtafeln 
anschlieBen,  ktirzer  und  präziser  seien,  daB  aber  seit  dem  3.  Jahrhundert 
eine  Häufung  von  Epitheta  und  mystische  Ziige  aufträten.  Der  Zauberer 
begniigt  sich  nicht  mit  dem  einfachen  Götterzwang,  sondern  stellt  sich  als 
eins  mit  dem  angerufenen  Gotte  dar,10  ein  ,make-belief,  der  freilich  nicht 


1  Kuster  verzeichnet  a.  a.  O.  S.  52  ff. 
und  79  ff.  die  Anklänge  an  die  orphischen 
Hymnen  in  dem  erwähnten  Hymnus  an 
Helios  und  in  dem  an  Aphrodite  IV 
Z.2903  ff. 

2  H.  Riesenfeld,  Remarques  sur  les 
hymnes  magiques,  Eranos  XLIV,  1946, 
S.  153  ff.,  analysiert  die  prosaische  An- 
rufung,  Pap.  gr.  mag.  II  Z.  101-141  und 
zeigt,  daB  sie  ägyptisch  ist. 

3  Oxyrh.  Pap.  Hl,  1903,  412;  Pap.  gr. 
mag.  XXIII,  nur  die  interpolierten  Verse; 
Wiinsch,  Der  Zaubersang  in  der  Nekyia 
Horners,  AfRw.  XII,  1909  B.  2  ff. 


4  Festugiére ,  L'idéal  rel.  grec  S.  303  f. 

5  A.  a.  O.  S.  281  ff.,  La  valeur  religieuse 
des  papyrus  magiques. 

6  Siehe  o.  S.  585  A.  8. 

7Vgl.  Festugiére  a.  a.  O.  S.  294  ff . 

8  A.  a.  O.  S.  314  ff. 

8  A.  a.  O.  S.  283  A.  O. 
10  Z.  B.  Pap.  gr.  mag.  XII,  Z.232ff., 

éyci)  elyn  o  "HXto<;  *A9po8tT7]  e7uf}oXoc; 

åvé[i.cov  Kpovog  Mt)tt]p    #ec5v  — 

vO<Ttpt?--TI<T^  xtX.;  VIII  Z.  36  ff.  [Her- 
mes),  cu  y^P  xaL  ^Y"  T^  G®v  övojAa 
éfjiov  xal  tov  å[xöv  aov'  yåp  ei[Li  etScoXov 
aov. 
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ernst  zu  nehmen  ist.  Die  Kraft  des  Zauberers  beruht  vielmehr  darauf ,  daB 
er  die  göttliche  SuvtxpiK;,  das  göttliche  7uve[>^a,  die  göttliche  a7roppoitx  in  sich 
aufnimmt,1  sich  die  göttliche  Natur  einverleibt,  was  der  Zweck  des  dbta- 
d-xvotTiG^oq  ist,  so  wie  der  Theurge  in  Ausubung  seiner  Kunst  zu  den  Göttern 
erhoben  und  göttlich  wird  (o.  S.  470).  Hier  sehen  wir  von  unten  her  die  Be- 
wegung,  die  mit  der  Akzeptierung  der  Theurgie  durch  die  neuplatonischen 
Religionsphilosophen  endete;  die  Bezeichnung  der  Zauberpraktiken  als 
Mysterien  ist  vom  Ståndpunkt  dieser  Zeit  aus  nicht  unverdient.2 

Die  Zauberpapyri  sind  unverächtliche  Zeugen  ftir  die  religiöse  Lage  der 
Spätantike.  Schon  der  äuBere  Umstand  ihrer  Häufigkeit  und  Ausfiihrlich- 
keit  zeigt  den  erschreckenden  Umfang  des  Zauberglaubens,  wovon  oben 
(S.  499  ff.)  bereits  die  Rede  gewesen  ist.  DieZiige,  die  fur  die  religiösenAn- 
schauungen  der  Spätantike  charakteristisch  sind,  finden  sich  alle  in  den 
Zauberpapyri  wieder:  die  kosmologische  Religion,  die  Idee  von  einem  höch- 
sten  Gott,  dem  Schöpfer  und  Lenker  des  Weltalls,  der  Kraftglaube  und  der 
Dämonenglaube,  die  Wundersucht  und  der  Okkultismus.  Sie  belehren  uns 
dariiber,  was  von  den  religiösen  Ideen  der  Zeit  im  Volk  aufgenommen  worden 
war.  Auf  die  Magisierung  der  Religion,  die  ebenso  charakteristisch  ftir  die 
Spätzeit  ist,  werfen  die  Zauberpapyri  ein  grelles  Licht.  Viele  gelehrten  Mtihen 
sind  an  die  Zauberpapyri  gewandt  worden,  in  religionsgeschichtlichen  Unter- 
suchungen  werden  sie  oft  herangezogen  und  eifrig  verwertet,  aber  immer 
nur  in  Einzelheiten.  Es  fehlt  noch  ihre  Bearbeitung  als  Gattung  und  in 
ihrem  eigenen  Zusammenhang;  eine  solchewtirde  uns  in  vielem  klarer  sehen 
lassen. 

Da  man  so  viel  von  dem  durchschlagenden  EinfluB  der  Mysterienreligionen 
spricht,  sollte  man  sich  einmal  die  Frage  stellen:  wie  zahlreich  waren  dic 
Eingeweihten?  Alle  Mithräen  beispielsweise  konnten  doch  nur  einen  kleinen 
Teil  des  römischen  Heeres  aufnehmen,  und  ähnlich  wird  es  in  den  anderen 
Mysterien  gewesen  sein.  Nun  war  es  den  Eingeweihten  verboten,  die  Riten 
und  Lehren  auszuplaudern,  vielleicht  haben  sie  es  aber  gleichwohl  in  Kleinig- 
keiten  und  im  allgemeinen  getan  wie  Apulejus.  Doch  konnte  das  nicht  hin- 
reichen,  den  Mysterienreligionen  den  ihnen  zugeschriebenen  maBgebenden 
EinfluB  zu  verleihen.  Was  man  voraussetzen  muB,  sind  einige  allgemein 
verbreitete  religiöse  Ideen,  welche  der  Zeit  selbstverständlich,  sozusagen 
ihre  religiöse  Atmosphäre  waren  und  auch  in  den  Mysterien  zum  Ausdruck 
kamen.  Sie  haben  die  Mysterienreligionen  nicht  geschaffen,  diese  sind  viel- 
mehr ein  AusfluB  von  ihnen.  Diese  Atmosphäre  war  an  sich  ein  Synkretis- 
mus, weil  sie  von  den  Griechen  und  Halbgriechen  in  den  AuBenländern  ge- 
schaffen war,  welche  von  ihrer  fremden  Umgebung  stark  beeinfluBt  wurden. 
Die  Grundlage  aber  war  griechisch,  obgleich  unter  jenen  Einfliissen  gestaltet 
und  umgebildet,  nämlich  das  Weltbild,  die  Kraftlehre,  die  Dämonenlehre, 
von  denen  ftir  die  Mysterien  vor  allem  das  Weltbild  und  die  Kraftlehre  be- 
deutungsvoll  sind.  Den  Beweis  liefern  die  Zauberpapyri,  weil  sie  in  höhem 

1  Festugiére  a.  a.  O.  S.  296  ff.;  vgl.  sieben  Vokale  eine  groBe  Rolle  im  Zauber, 
S.  317  f.  siehe   F.  Dornseiff ,   Das  Alphabet  in 

2  Bekanntlich  spielen  Buchstaben,  Buch-  Mystik  und  Magie,  2.  Aufl.,  1935. 
stabenreihen  und  besonders  die  Reihe  der 
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MaB  volkstumlichen  Glauben  widerspiegeln;  in  ihnen  haben  wir  allés 
beisammen,  Mysterien  aber  wurden  sie  wie  so  viele  Kulte  und  Lehren 
genannt. 

Die  Grundlage  fur  Dieterichs  Versuch,  aus  den  Mysterienriten  und  dem 
Mysterienglauben  solche  allgemeine  Vorstellungen  nachzuweisen,  ist  zu 
schmal  und  fragmentariseh,  sie  reicht.  nicht  dazu  hin,  eine  allgemeine  My- 
sterientheologie  aufzuzeigen.  Etwas  änders  ist  der  von  Reitzenstein  ein- 
geschlagene  Weg.  Er  beruft  sich  auf  die  Mysterienreligionen,  d.  h.  mystische 
Ideen,  die  vom  Osten  kommend  sich  verbreiteten.  Er  nennt  diese  Reli- 
gionen Missionsreligionen.  Waren  die  Mysterien  solche?  Derartige  Religionen 
brauchen  eine  öffentliche  Propaganda,  Predigt,  wie  Paulus  sie  ubte,  nicht 
nur  Geheimnisse.  Kurz,  der  Begriff  Mysterienreligionen  verschiebt  sich  bei 
Reitzenstein  sehr  beträchtlich  (vgl.  S.  597),  was  darin  hervortritt,  daG 
er  von  den  Schriftwerken  ausgeht.  Seine  Voraussetzung,  daG  die  Schrift- 
werke  Vorstellungen  wiedergeben,  die  in  den  Mysterien  ausgebildet  waren, 
läGt  sich  aber  auch  umkehren:  die  Mysterien  haben  geläufige  Vorstellungen 
ubernommen  und  ausgenutzt. 

Reitzenstein legt  besonderes  Gewicht  auf  die  sprachliche  Untersuchung, 
durch  welche  er  eine  besondere  Mysteriensprache  nachzuweisen  sucht,  die 
er  dann  bei  den  christlichen  Schriftstellern,  besonders  in  den  paulinischen 
Schriften,  wiederfindet.  Sein  Verfahren  ist  einseitig  und  von  dem  Wunsch 
geleitet,  eine  feste  Mysterienterminologie  herauszufinden.  GewiG  ist  eine 
sprachliche  Untersuchung  sehr  wichtig,  sie  muG  aber  auf  eine  breitere  Basis 
gestelit  werden.  UnerläBlich  ist  es,  das  Profangriechische  ausgiebig  heran- 
zuziehen,  denn  erst  vor  diesem  Hintergrund  hebt  sich  ab,  was  wirklich 
Mysteriensprache  ist  oder,  besser  gesagt,  die  Sprache,  in  welcher  die  neuen 
religiösen  Ideen  ausgedriickt  wurden.1 


1  Um  dies  nicht  als  eine  nur  lose  hin- 
geworfene  Behauptung  dastehen  zu  lassen, 
fiige  ich  folgende  Bemerkung  hinzu, 
welche  Professor  Wifstrand  mit  seiner 
ausgezeichneten  Sprachkenntnis  mir  zur 
Verfugunggestellt  hat.  ,,Die  von  Reitzen- 
stein herangezogenen  Phrasen  sind  nicht 
selten  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch 
geläufig,  so  da!3  dann  keine  besondere 
Verbindung  mit  der  Mysteriensprache  er- 
wiesen  werden  kann.  Das  Wort  izXoc,  z.  B., 
das  nach  Hell.  Mysterienrel.  S.  290  in 
Poimandres  der  Mysteriensprache  ent- 
lehnt  sein  soll,  ist  in  dieser  Bedeutung 
der  philosophischen  und  popularphilo- 
sophischen  Sprache  ganz  allgemein.  Das 
Bild  vom  Auge  der  Seele  oder  des  Geistes, 
in  dessen  Gebrauch  die  hermetischen  Schrif- 
ten mit  Philon  ubereinstimmen  (a.  a.  O. 
S.  318),  taucht  schon  bei  Hippokrates  auf, 
TTEpl  té/vt];,  p.  16,  18  Heiberg,  -fft  tt); 
Yvwjjnqc;  ctyei,  ist  aber  vorziiglich  platonisch, 
Plat.  resp.  p.  533  D,  to  itiq  tyvyjiQ  fyx^a, 
und  wird  in  Vit.  auctio  des  Lukian  18,  von 
dem  Platoniker,  offenbar  als  ein  fur  ihn 
besonders    charakteristischer  Ausdruck 


verwendet,  TucpXöt;  yap  el  T^t;  ^UX^  T°v 
6(p^aX[x6v.  Auch  kann  die  Kenntnis  des 
allgemeinen  Sprachgebrauchs  davor  be- 
wahren,  in  die  religiösen  Texte  mehr  hin- 
einzulesen,  als  was  da  steht;  so  bedeutet 
TrpoCTcvcyxetv,  auf  welches  Wort  a.  a.  O. 
S.  186  Gewicht  gelegt  wird,  in  der  popu- 
lären  Koine  sehr  oft  (jemanden)  ,,herbei- 
f  iihren"  und  nicht  nur  ,,hertragen" ; 
viele  Belege  findet  man  schon  im  Neuen 
Testament,  yjauxtot  bei  Gotelerius,  Eccles. 
graecae  mon.  I  582  (a.  a.  O.  S.  131),  hat 
die  einfache  Bedeutung  ^Schweigen", 
die  in  der  Koine  sehr  gewöhnlich  ist,  usw. 
Uberhaupt  soll  man  sich  huten,  in  grie- 
chischen  Texten  allzuviel  von  Termino- 
logie  zu  finden,  wie  Reitzenstein  gerne 
tut.  Die  Griechen  gebrauchen  fast  nir- 
gendwo  eine  so  feste  und  stehende  Ter- 
minologie  wie  wir  auf  vielen  Gebieten ; 
sogar  in  naturwissenschaftlichen  Schriften 
wie  den  botanischen  des  Theophrast 
schwanken  die  Bezeichnungen  in  einer  fiir 
uns  befremdenden  Weise  (vgl.  R.  Ström- 
berg, Theophrastea,  Diss.  Göteborg  1937, 
S.  108);  und  der  Verfasser  von  rapl  u^ou? 
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Auch  das  Christentum  wurde  ein  Mysterium  genannt  und  sein  Kult 
Mysterien.  Das  ist  nicht  unrichtig,  besonders  in  Anbetracht  des  weiten  Ge- 
brauchs  des  Wortes,  darf  aber  die  groGen  Unterschiede  nicht  verwischen. 
Es  ertibrigt  sich,  auf  diese  einzugehen.  Eins  ist  jedoch  mit  Rticksicht  auf 
das  vielbesprochene  Verhältnis  zu  den  heidnischen  Mysterien  zu  bemerken. 
Das  Christentum  hebt  sich  durch  seinen  totalen  Universalismus  heraus, 
während  die  verschiedenen  Mysterienreligionen  sämtlich  nur  einen  halben 
Universalismus  bieten.  Fur  Paulus  war  kein  Unterschied,  ob  Jude  oder 
Grieche.  Das  Christentum  sagte  sich  friih  von  dem  nationalen  jiidischen 
Erbe,  dem  Gesetz,  los,  es  verwarf  die  Merkmale  des  Judentums,  die  Be- 
schneidung  wie  die  Speisegebote,  und  trat  bald  in  bewuBten  Gegensatz  zum 
Judentum.  Die  Mysterienreligionen  hellenisierten  sich,  bewahrten  aber  immer 
den  nationalen  Untergrund.  Wer  in  den  Isismysterien  einen  höheren  Grad 
erreichte,  rasierte  sich  den  Kopf  wie  die  Ägypter,  ein  Grad  der  Mithras- 
mysterien  hieO  Perser,  die  Gallen  legten  sich  den  Namen  des  keltischen 
Volktums  bei.  Weil  die  Mysterienreligionen  die  nationalen  Eigentiimlich- 
keiten  mitschleppten,  konnten  sie  im  Gegensatz  zum  Christentum  nie  einen 
wirklich  universellen  Charakter  erlangen. 


läBt  seinen  Grundterminus  \><]>oq  ziemlich 
regellos,  bisweilen  der  Variation  halber, 
mit  nåd-oc,,  [Léyt&oc,,  ^eyocXocpuét;  wechseln." 
Vgl.  hierzu  ferner  die  wichtigen  Bemer- 


kungen  von  Nock,  The  Vocabulary  of 
the  New  Testament,  Journal  of  Biblical 
Literature  LII,  1933.  S.  131  fl. 


SCHLUSSWORT 


1.  Das  neue  Weltbild  in  der  spätantiken  Religion.1  Die  spätantike  Religion 
ist  ungeheuer  kompliziert  und  widerspruchsvoll,  man  wird  ihr  erst  ge- 
recht,  wenn  man  sie  von  verschiedenen  Seiten  betraclitet.  In  AnschluB  an 
die  vorhergehenden  Einzelerörterungen  wollen  wir  hier  nur  eine  Seite,  die, 
abgesehen  von  der  vielbesprochenen  Astrologie,  weniger  beachtet  worden 
ist,  erörtern,  den  EinfluB  nämlich  des  neuen  Weltbildes  auf  die  Religion. 
Dieses  neue  Weltbild  war  von  der  griechischen  Wissenschaft  erarbeitet 
worden,  es  ist  älter  und  umfassender  als  die  Astrologie,  die  auf  seinem  Grund 
ihr  System  errichtete.  Ihre  Bedeutung  bestand,  abgesehen  von  Einzelheiten, 
darin,  daB  sie  es  dem  allgemeinen  BewuBtsein  nahe  brachte.  Es  wurde  vom 
Ghristentum  verworfen,  weil  es  gegen  das  Alte  Testament  stritt,  und  ver- 
schwand  mit  der  Antike  fur  länge  Zeit.  Es  wäre  vielleicht  niclit  ohne  In- 
teresse  zu  untersuchen,  inwieweit  selbst  das  primitive  Weltbild  noch  in  den 
Streit  um  das  kopernikanische  Weltbild  im  17.  Jahrhundert  hineinspielte. 

Wir  sind  uns  wohl  bewuBt,  welchen  ungeheuren  EinfluB  die  Fortschritte 
der  Naturwissenschaften  in  neuerer  Zeit  auf  die  Religion  ausgeubt  haben. 
In  den  letzten  Jahrzehnten  des  vorigen  Jahrhunderts  spielte  im  Kampf  um 
die  Religion  die  Entwicklungslehre  die  Hauptrolle,  sie  hat  unsere  religiösen 
Anscliauungen  tief  beeinfluBt.  Wonige  Laien  und  noch  weniger  Theologen 
werden  heute  noch  die  sechs  Schöpfungstage  der  Genesis  nach  dem  Buch- 
staben  nehmen.  Noch  öfter  hat  man  darauf  hingewiesen,  daB  der  Sieg  des 
heliozentrischen  Weltsystems  unser  Weltbild  und  damit  unsere  religiöse  An- 
schauung  auf  eine  neue  Grundlage  gestelit  hat.  Es  dauerte  gegen  zweitausend 
Jahre,  bevor  dieses  Weltbild,  das  zuerst  Aristarchos  von  Samos  aufgestellt 
hatte,  anerkannt  wurde  und  man  die  vollen  Konsequenzen  (Jaraus  zog. 
Nicht  so  länge,  aber  immerhin  ein  halbes  Jahrtausend  währte  es,  bis  die  erste 
und  eigentlich  noch  gröBere  Revolution  des  Weltbildes  anerkannt  und  die 
Konsequenzen  daraus  gezogen  wurden. 

Der  zweite  der  groBen  jonischen  Naturphilosophen,  Anaximandros, 
stellte  den  Satz  auf,  daB  die  Erde,  die  er  sich  freilich  nicht  als  eine  Kugel, 
sondern  als  einen  Zylinder  dachte,  frei  im  Raum  schwebe.  Was  uns,  weil 
wir  es  von  Kindheit  an  gelernt  haben,  als  selbstverständlich  vorkommt,  war 
damals  eine  unerhörte  Kuhnheit.  Lehrte  nicht  der  Augenschein,  daB  allés, 
was  schwebt,  herunterfällt?  Dem  naiven  Menschen  war  es  ohne  weiteres  klar, 
daB  eine  frei  schwebende  Erde  fallen  muBte,  wohin,  wuBte  und  fragte 
er  nicht.  Anaximandros  hatte  seinen  Satz  allein  durch  die  theoretische  Er- 

1  Die  einzigen  Forscher,  die  m.  W.  der  and  Gnosis,  1932.  Eisler  beriihrt  das 
Bedeutung  des  Weltbildes  in  religiöser  wissenschaftliche  Weltbild  nur  in  einer 
Hinsicht,  abgesehen  von  dem  vielbespro-  kurzen  Andeutung  S.  631;  Burkitt  iiber- 
chenen  astrologischen  Ausbau,  einige  Auf-  schreibt  den  kurzen  Abschnitt,  den  er  dem 
merksamkeit  geschenkt  haben,  sind  R.  Gegensatz  zwischen  diesem  und  dem 
Eisler  in  dem  gelehrten,  aber  diffusen  primitiven  Weltbild  widmet  (S.  30  ff.), 
Werk,  Weltenmantel  und  Himmelszelt,  ,,The  Astrology". 

2  Bde,  1910,  und  F.  G.  Burkitt,  Ghurch 
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wägung  gefunden,  daB,  da  die  Sterne  sich  um  die  Erde  bewegten,  sie  auch 
unterhalb  der  Erde  freie  Bahn  haben  miifiten,  die  Erde  miisse  also  frei  im 
Raum  schweben.  Erst  die  groBen  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  in 
hellenistischer  Zeit  haben  diese  Erkenntnis  zum  Gemeingut  gemacht. 
Aristoteles  stellte  die  Beweise  fur  die  Kugelgestalt  der  Erde  zusammen, 
Eratosthenes  iiberzog  den  Erdball  mit  dem  Gradnetz  und  berechnete  mit 
annähernd  richtigem  Resultat  seinen  Umkreis.  Besonders  die  Astronomie, 
die  zur  Modewissenschaft  der  Zeit  wurde,  und  die  Popularität  der  Astrologie, 
die  auf  ihr  baute,  haben  das  neue  Weltbild  zum  Siege  gefuhrt. 

Das  alte  Weltbild  war  räumlich  eng.  Die  Erde  war  eine  flache  Scheibe, 
kreisrund  wie  der  Horizont,  rings  von  Wasser  umflossen;  unter  der  Erdober- 
fiäche  war  das  dunkle  Reich  der  Toten,  iiber  der  Erde  wölbte  sich  der  Him- 
mel. Dieser  Himmel  war  erdennah,  er  war  der  Raum  der  Wolken,  aus  denen 
der  Blitz  herniederfährt  und  der  Regen  herabstiirzt ;  wie  weit  die  Sonne  und 
die  Sterne  entfernt  wären,  fragte  man  nicht,  da  man  atmosphärische  und 
cöleste  Erscheinungen  noch  nicht  unterschied.  Die  meteorologischen  Vor- 
gänge  waren  ein  Teil  des  Erdenlebens.  Dieser  Himmel  gehörte  zur  Erde  wie 
das  Kleid  zum  Menschen.  Die  Götter  waren  nahe,  sie  wirkten  auf  der  Erde 
öder  im  Wolkenraum,  sie  wohnten  auf  dem  Gipfel  eines  hohen  Berges,  dem 
Olymp,  der  dem  Himmel  gleichgesetzt  wurde;  unter  der  Erde  versammelten 
die  Unterweltsgötter  die  Toten. 

Dieses  enge,  fest  gefugte  Weltbild  wurde  zersprengt  und  zugleich  unge- 
heuer  erweitert,  als  das  neue  mit  der  Erkenntnis  durchdrang,  daB  die  Erde 
frei  im  Raum,  von  den  Planet  ensphären  umgeben,  schwebe.  Die  Gliederung 
des  ungeheuer  erweiterten  Himmelsraumes  war  durch  die  Planetensphären 
und  die  achte  Sphäre,  den  Fixsternhimmel  iiber  jenen,  gegeben;  alle  diese 
acht  Sphären  waren  himmlisch  im  Gegensatz  zur  Erde.  Die  Erde  war 
vom  Luftraum  umgeben,  und  so  ergab  sich  friih,  schon  bei  Aristoteles,  auf 
physischer  Grundlage  die  prinzipielle  Gliederung  in  den  sublunaren  Raum, 
der  wTie  der  Himmel  in  dem  alten  Weltbild  zur  Erde  gehörte,  und  den  supra- 
Sunaren  Raum,  in  den  die  Götter  hinaufgeriickt  werden  muBten;  die  Him- 
melslichter  waren  ja  selbst  Götter.  Diese  Gliederung  wurde  mit  Hilfe  pla- 
tonischer  Gedanken  ausgeprägt  zur  Scheidung  zwischen  der  wechselnden, 
vergänglichen,  mangelerfullten  und  sogar  bösen  subkmaren  und  der  gött- 
lichen,  vollkommenen,  unvergänglichen  supralunaren  Welt.  Zwischen  diesen 
beiden  Welten,  zwischen  Göttern  undMenschen  klaffte  in  dem  neuen  Weltbild 
eine  Liicke,  die  geftillt  sein  wollte.  Das  geschah  dadurch,  daB  in  Ankniipfung 
an  alten  Dämonen-  und  Seelenglauben  der  Luftraum  unter  dem  Monde  mit 
Seelen  und  Dämonen  bevölkert  wurde,  die  nicht  reiner  Geist  waren,  son- 
dern  einigermaBen  am  Körperlichen  und  Unvollkommenen  teilhatten,  ein 
Glaube,  der  immer  gröBere  Bedeutung  gewann,  weil  er  alten,  auch  orientali- 
schen  Vorstellungen  entgegenkam  und  die  Möglichkeit  bot,  den  Dämonen- 
und  Totenglauben  in  das  neue  Weltbild  einzuordnen. 

Es  gab  nämlich  in  diesem  Weltbild,  das  die  Erde  frei  im  Raum  schweben 
lieB,  keinen  Platz  fur  das  Reich  der  Toten  unter  der  Erde.  Man  versuchte 
den  Widerspruch  dadurch  auszugleichen,  daB  man  den  Hades  an  den  Him- 
mel verlegte  und  einen  Teil  des  Himmelsraumes  Hades  nannte,  ein  kaum 


SchluBwort 


675 


gångbarer  Ausweg.  Einen  Ankniipf  ungspunkt  bot  die  alte  Vorstellung,  daB 
die  Seelen  nach  dem  Tode  in  den  Luftraum  hinaufstiegen,  gar  zu  Sternen 
wurden.  Das  Geschick  der  Seelen  wurde  so  in  verschiedener  Weise  ausgemalt. . 
Der  Luftraum  wurde  zu  dem  Ort,  wo  sie  gereinigt  wurden,  um  zum  Mond 
und  schlieBlich  zur  Sonne  aufzusteigen,  sofern  sie  nicht  in  eine  neue  Inkar- 
nation geschickt  wurden.  Eine  andere  Lehre  lieB  sie  durch  die  siebenPlaneten- 
sphären  aufsteigen,  in  denen  sie  ihrer  menschlichen  Fehler  und  Geliiste  ent- 
kleidet  wurden,  bis  sie  schlieBlich  in  den  höchsten  Himmel  eingingen.  All- 
gemein  gultig  war  keine  dieser  Lehren;  die  alte  Vorstellung  von  dem  unter- 
irdischen  Totenreich  erhielt  sich  mit  auBerordentlicher  Zähigkeit. 

Das  spätantike  Weltbild  wurde  durch  die  Lehre  von  der  Kraft  zusam- 
mengehalten  und  belebt,  wie  unser  Weltbild  durch  die  Lehre  von  der  Gravi- 
tation zusammengehalten,  freilich  nicht  belebt  wird.  Vielleicht  könnte  man 
auch  die  chemische  Affinität  hinzunehmen,  denn  diese  hat  eine  gewisse, 
wenn  auch  entfernte  Entsprechung  in  der  Sympathie  der  verschiedenen 
Stoffe,  von  der  in  der  spätantiken  „Physik"  so  viel  die  Rede  war.  Der  groBe 
und  wesentliche  Unterschied  ist  nun  der,  daB  unser  Weltbild  ganz  natur- 
wissenschaftlich,  mechanisch  ist  und  seine  Kräfte  mathematisch  exakt  ge- 
messen  und  berechnet  werden,  das  spätantike  Weltbild  dagegen  von  An- 
fang  an  in  der  Religion  verankert  war.  Ihr  höchstes  Prinzip,  sogar  „der 
unbewegte  Beweger"  des  Aristoteles,  war  zugleich  der  höchste  Gott,  von 
weniger  philosophischen  Leuten  als  Lenker  der  Welt  angesehen.  Nach  der 
Schrift  iiber  das  Weltall  lenkt  Gott  die  Welt  durch  die  von  ihm  ausgehenden 
Kräfte,  und  so  lenken  auch  die  Gestirne  nach  dem  astrologischen  Glauben 
die  Geschicke  der  Welt  durch  die  von  ihnen  ausströmenden  Kräfte.  Ob- 
gleich  die  Lehre  von  der  Kraft  durch  die  Wissenschaft  aufgestellt  wurde, 
z.  B.  um  die  Fähigkeit  des  Magnetsteins,  Eisen  anzuziehen,  zu  erklären, 
war  die  Kraft  nach  Anschauung  der  Antike  geheimnisvoll,  in  der  Spät- 
antike okkult;  gerade  eine  solche  Kraft  wird  ,,physisch"  genannt.  Daher 
stånd  die  Tur  fur  Mystizismus  und  Okkultismus  offen,  auch  fur  die  höchste 
Form  der  Mystik,  die  unio  mystica.  Die  Hermetik  lehrte,  daB  die  Seele  von 
ihrer  materieilen  Hiille  befreit  und  gereinigt  zur  Kraft  werde,  sich  mit  der 
höchsten  Kraft  vereinige,  in  Gott  aufgehe  (o.  S.  568). 

Die  Konsequenzen,  die  sich  aus  dem  neuen  Weltbild  fur  die  religiösen 
Anschauungen  ergaben,  waren  durchgreifend.  Erstens,  wie  sollte  man  sich 
das  Wirken,  das  Eingreifen  in  das  Menschenleben  der  in  die  Ferne  des 
supralunaren  Himmelsraums  entriickten  Götter  denken?  Ihre  persönliche 
Erscheinung  wurde  in  der  hellenistischen  Zeit  immer  seltener  erwähnt  und 
durch  die  Erscheinung  ihrer  Kraft,  ihrer  aperoci,  evepystcxi,  Suvajm,  ersetzt; 
ihre  Epiphanien  waren  ÄuBerungen  ihrer  Macht.  Die  Antwort  fand  man 
darin,  daB  sie  durch  ihre  Kräfte  wirkten,  so  wie  die  Gestirne  durch  ihre 
Ausfltisse  (dbtoppoioci),  dieselbe  Lehre,  welche  auch  die  wunderbaren  Wir- 
kungen  der  Steine,  Pflanzen  usw.  erklärte.  Die  Kraft  wurde  nämlich  nicht 
so  abstrakt  gefaBt  wie  der  möderne  Kraftbegriff,  sondern  als  ein  AusfluB, 
ein  Hauch  (tivoy],  7rv£u[xa)  vorgestellt.  Die  Kraftlehre  fand  Förderung  von 
seiten  der  Wissenschaft;  sie  steht  hinter  der  stoischen  Lehre  von  der  <ro\nz<k~ 
&zivi  tcov  oXcov  und  ist  von  Poseidonios  ausgeprägt  wrorden;  andererseits  ist 
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sie  mit  der  primitiven  Kraftvorstellung  verwandt.  Schon  um  200  v.  Chr. 
gab  Bolos  von  Mendes  der  Kraftlehre  die  okkultistische  Wendung,  welche 
die  Folgezeit  beherrschte.  Die  Götter  wurden  selbst  Kräfte  genannt  und  in 
Kräfte  verwandelt.  Eine  solche  Verfluchtigung  der  Gottesvorstellung 
konnte  aber  nur  in  der  Philosophie  oder  im  Mystizismus  Platz  greifen,  die 
Volksreligion  verlangte  eine  Person  oder  einen  Gegenstand,  von  denen  die 
Kraft  ausging.  Die  Kraftvorstellung  erlangte  somit  ihre  gröBte  Bedeutung 
in  den  mystischen  Religionsformen,  in  der  niederen  Religion  und  im  Aber- 
glauben,  wo  sie  wahre  Orgien  feierte.  Die  Kunst  die  okkulten  Kräfte  zu  be- 
herrschen  ist  die  Magie  oder  der  Zauber,  die  von  den  Theurgen  auf  die 
Götter  ubertragen  wurde.  Kraftträger  waren  im  iibrigen  Steine,  Ringe, 
Amulette,  Teile  von  Tieren  und  vom  menschlichen  Körper,  aber  auch  die 
zahllosen  Dämonen,  die  sich  in  der  Luft  und  unter  den  Gräbern  umhertrie- 
ben.  Die  Ubertragung  des  Kraftglaubens  auf  die  Götter  in  der  Theurgie 
driickte  in  Wirklichkeit  jene  wieder  auf  die  niedere  Stufe  der  Dämonen 
herunter.  So  fiihrte  das  Aufkommen  des  Kraftglaubens  zu  einer  Riickkehr 
zum  Primitivismus. 

Zweitens  brachte,  da  die  Gestirne  sich  nach  unverbriichlichen  Gesetzen 
bewegten,  das  neue  Weltbild  statt  der  Willktirlichkeit  des  alten  eine  Plan- 
mäBigkeit  mit  sich,  die  durch  die  c7i>[xtox&£ioc  twv  öXgw  und  die  Astrologie 
auf  allés  ausgedehnt  wurde,  6  xog^oc,  Sv  £cöov.  Die  Stoa  hob  die  PlanmäBig- 
keit  des  Weltgeschehens  aufs  stärkste  hervor.  Ihr  Gott,  die  Vernunft,  das 
Feuer,  war  zwar  der  Welt  immanent,  das  religiöse  Geftihl  fiihrte  aber  einige 
Stoiker  wie  Kleanthes  und  Epiktet  dazu,  sich  diesen  Gott  persönlich  zu 
denken.  Der  Weltplan  ist  die  Ttpovoia,  die  göttliche  Vorsehung,  Pflicht  des 
Menschen  ist  es,  sich  diesem  zufugen  und  in  Ubereinstimmung  mit  ihm,  mit 
Gott  zu  leben.  Diese  groBartige  Konzeption  wurde  zersplittert,  in  Scheide- 
miinze  umgewechselt  durch  das  Verlangen  der  Menschen,  gerade  in  ihren 
persönlichen  Angelegenheiten  göttliche  Hilfe  zu  erlangen  und  ihre  Interessen 
durch  göttliches  Eingreifen  gefördert  zu  sehen.  Ilpovoia  ist  ein  häufig  ge- 
nanntes  Wort  in  den  albernen  Geschichten  von  Wundern  und  von  Strafen 
der  Gotteslästerer.  So  wurde  auch  diese  hohe  Vorstellung  in  das  Bereich 
der  niederen  Religion  herabgezogen. 

Die  Astrologie,  die  in  ihrer  wissenschaftlichen  Form  eine  Verschmelzung 
der  Kraftlehre  mit  dem  neuen  Weltbild  unter  strikt  kausalemGesichtspunkt 
darstellte,  dehnte  die  unverbriichlichen  Gesetze,  die  in  der  Sternenwelt 
walten,  auf  allés  irdische  Geschehen,  einschlieftlich  des  Menschenlebens  aus, 
in  Ubereinstimmung  mit  der  stoischen  Lehre  von  der  GupTzi&zLa.  tcov  6Xwv. 
Die  astrologische  Heimarmene  als  Ausdruck  der  mechanischen  Kausalität 
hatte  eigentlich  zum  Atheismus  fiihren  mussen  und  hat  dies  auch  getan, 
aber  nur  selten.  Die  meisten  Menschen  verstanden  nicht  die  volle  Konse- 
quenz  des  astrologischen  Determinismus,  sondern  machten  die  Planeten- 
mächte  zu  Göttern  oder  zu  bösen  Dämonen.  Der  Determinismus  stieB  auf 
eine  entgegengesetzte  Vorstellung,  die  dem  Menschen  ebenso  selbstverständ- 
lich  ist  wie  die  Kausalität  und  ein  Grundproblem  der  Philosophie  biidet, 
nämlich  die  Willensfreiheit  des  Menschen.  Wie  man  um  dieses  Problem  ge- 
rungen  hat,  zeugt  von  seiner  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit. 
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In  der  RegelmäBigkeit  der  Bewegungen  der  Gestirne  hatte  Platon  den 
Beweis  ihrer  Göttlichkeit  gesehen.  In  hellenistischer  Zeit  entwickelte  sich 
eine  astrale  Mystik,  die  z.  B.  Cicero  im  Somnium  Scipionis  vorträgt.  Der 
Astrologe  fuhlte  sich  dem  Zeus  gleich,  wenn  er  den  verwickelten  Bahnen 
der  Gestirne  folgte,  und  die  Gliickseligkeit  der  Auserwählten  bestand  im 
Betrachten  der  Bewegungen  der  Gestirne  vom  höchsten  Himmel.  Da  die 
Zwangsläufigkeit  des  Weltgeschehens  bis  ins  kleinste,  die  Heimarmene,  in 
den  Vordergrund  trat,  wurde  sie  als  eine  druckende  Last  empfunden,  der 
man  zu  entfliehen  suchte;  besonders  täten  das  die  Mystiker,  die  Hermetiker, 
die  Gnostiker.  Ihr  Gott,  das  einzig  Gute,  war  transzendent.  So  setzten  sie 
den  Trennungsstrich  nicht  wie  fruher  zwischen  der  sublunaren  und  der 
supralunaren  Welt,  sondern  zwischen  der  sinnlichen  und  der  iibersinnlichen 
Welt.  Zu  jener  gehörten  die  Gestirne,  die  folglich  als  böse,  weil  Walter  der 
Heimarmene,  betrachtet  wurden.  Die  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott  er- 
folgte  erst  oberhalb  der  Fixsternsphäre.  Auch  ihr  Weltbild  war  das  neue, 
obgleich  änders  als  sonst  eingeteilt;  sie,  und  zwar  besonders  die  Hermetiker, 
haben  sich  viel  mit  der  Astrologie  abgegeben,  um  sie  ihrem  Glauben  einfugen 
zu  können.  Die  Mysterien  sind  in  dem  neuen  Weltbild  tief  verankert.  Em 
besonders  wichtiger  Punkt  ist  der  Aufstieg  der  Seele  durch  die  Planeten- 
sphären  zu  der  höchsten  Welt  oberhalb  dieser,  wobei  sie  in  jeder  Sphäre  von 
den  entsprechenden  Lastern  entkleidet  wird;  ebenso  wird  sie  bei  ihrem 
Niedersteigen  damit  bekleidet. 

Dies  sind  einige  der  Komplikationen,  welche  die  Auseinandersetzung  der 
Religion  mit  dem  neuen  Weltbild  mit  sich  brachte.  Sie  waren  inhaltsschwer, 
das  gröftte  Problem  jedoch  war  das  des  höchsten  Gottes.  Denn  die  Grund- 
lage des  neuen  Weltbildes,  daB  die  Himmelskörper  sich  nach  unverbrtich- 
lichen  Gesetzen  bewegten,  drängte  geradezu  auf  einen  höchsten  Lenker  der 
Welt,  einen  liber  allem  und  allén  erhabenen  Gott.  Die  Schrift  iiber  die 
Welt  läBt  ihn  im  Himmel  thronen  und  durch  seine  Kraft  in  den  Welt- 
verlauf  eingreifen.  Dieser  Gott  war  iiber  die  Welt  erhaben,  nicht  aber  von 
der  Welt  getrennt  oder  gar  ihr  entgegengesetzt.  Eine  Auseinandersetzung 
mit  dem  nur  äuBerlich  ähnlichen  Gottesbegriff  des  Transzendentismus  war 
also  notwendig.  Dessen  Gott  war  von  der  Welt  getrennt  und  als  das  Ewige 
und  Unveränderliche  der  Erscheinungswelt  entgegengesetzt.  Im  Grunde 
war  eine  solche  Philosophie  dualistisch,  indem  sie  die  Minderwertigkeit  der 
vergänglichen  Welt  der  Erscheinungen  lehrte.  Wenn  der  Transzendentismus 
diesen  Dualismus  auch  zu  uberbriicken  suchte,  so  wirkte  er  sich  doch  in  der 
Geringschätzung  des  Körperlichen,  in  Weltflucht  und  Askese  aus. 

Da  der  höchste  Gott  transzendent,  d.  h.  nicht  nur  liber  die  Welt  erhaben, 
sondern  auch  von  ihr  getrennt  war,  entstand  das  Problem,  wie  Gott  in  die 
Welt  eingreifen  könnte.  So  muBte  man,  um  eine  Verbindung  herzustellen, 
den  SeurepOi;  bsoq  schaffen,  wie  er  nun  genannt  wurde,  Logos,  Aion,  der 
Demiurg,  der  Sonnengott,  Attis.  Dazu  gesellte  sich  das  Problem,  wie  das 
Böse  in  die  Welt  gekommen  sei  und  wie  der  Mensch  davon  erlöst  werden 
könne;  es  ftihrte  dahin,  den  Demiurgen  als  den  bösen  Gott  hinzustellen  und 
den  SeuxepOi;  ftzoc,  zu  einem  Erlöser  zu  machen.  Wie  frun  der  Gedanke  an  den 
<k\iTepo<;  bzoc,  aufkam  und  wie  ernst  das  Problem  war,  beweist  die  Logos- 
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lehre  des  Johannesevangeliums  und  des  Philon  oder  die  Ansicht  Markions, 
der  in  dem  alttestamentlichen  Gott  den  bösen  Schöpfergott  sah.  Christus 
war  in  Wirklichkeit  ein  Mittler  zwischen  dem  höchsten  Gott  und  den  Men- 
schen,  und  die  heftigen  christologischen  Streitigkeiten  sind  aus  dem  Dilemma 
entstanden,  entweder  seine  Göttlichkeit  oder  seine  Menschennähe  zu  schmä- 
lern  -  auf  dem  einen  Fliigel  die  Arianer,  auf  dem  anderen  die  Patripassianer. 

Der  transzendente  Gottesbegriff  konnte  dem  religiösen  Menschen,  der 
sich  nach  einem  persönlichen  und  menschennahen  Gott  sehnte,  nicht  ge- 
ntigen.  Er  war  ein  mächtiges  Ferment,  das  viel  Unruhe,  Suchen  und  Streit 
hervorrief ;  seine  tiefen  Wirkungen  in  den  weitesten  Kreisen,  im  Heidentum 
wie  im  Christentum,  werden  erst  recht  verständlich  aus  seiner  Verwandt- 
schaft  mit  dem  von  dem  neuen  Weltbild  verlangten  höchsten  Lenker  der 
Welt,  der  tiber  die  Welt  gesetzt  wurde.  Wie  man  einen  solchen  Gott  suchte, 
zeigen  Gebete,  die  in  die  Texte  der  Zauberpapyri  eingeschoben  sind,  z.  B.: 
„Ich  rufe  dich  an,  du,  der  du  der  gröGte  von  allén  bist,  du,  der  du  allés  ge- 
schaffen  hast,  du,  der  du  aus  dir  selbst  geboren  bist,  du,  der  du  allés  siehst 
und  nicht  gesehen  wirst.  Du  bist  es,  der  der  Sonne  alle  ihre  Ehre  und  Macht 
gegeben  hat,  dem  Mond  das  Wachsen  und  Abnehmen  und  eine  regelmäGige 
Balm,  ohne  der  friiheren  Finsternis  etwas  zu  nehmen,  ihnen  ein  gleiches 
Mafi  zuteilend.  Denn  mit  deinem  Erscheinen  trat  die  Welt  in  Existenz  und 
erschien  das  Licht.  Allés  ist  dir  untergeben,  du,  dessen  wahre  Gestalt  keiner 
der  Götter  sehen  kann,  du,  der  du,  während  du  dich  in  alle  Formen  kleidest, 
der  unsichtbare  Aion  der  Aione  verbleibst."1  Ein  anderes  Gebet  schildert 
ausftihrlich  diesen  Gott  als  Schöpfergott.2 

Den  höchsten  Gott,  der  hier  namenlos  erscheint,  hat  man  in  anderen  Ge- 
beten  geglaubt  in  dem  Sonnengott  zu  finden.  Die  Sonne  hatte  fruher  auGer 
in  Ägypten  im  Kult  zuriickgestanden,  im  Weltsystem  war  sie  eins  der  sieben 
Himmelslichter;  ihre  iiberragende  Stellung  erhielt  sie  durch  die  hellenisti- 
sche  Planetenordnung,  wo  sie  in  der  Mitte  steht  als  Chorfuhrer  und  Leiter 
der  iibrigen  Planeten,  die  sie  abwechselnd  an  sich  zieht  und  zuriickstöBt.  Zu- 
unterst  mag  unbewuBt  das  Gefiihl  gelegen  haben,  daB  die  Sonne  die  Ursache 
allés  Lebens  auf  der  Erde  sei;  der  Stoa  war  die  Sonne  das  Abbild  des  imma- 
nenten  Gottes,  des  Feuers,  zugleich  der  Vernunft.  Die  Vorzugsstellung  der 
Sonne  wurde  dann  durch  die  Laienastrologie  Gemeingut. 

Der  neue  Sonnenkult  scheint  im  Anfang  der  Kaiserzeit  besonders  in 
Syrien  gebliiht  zu  haben,  wo  fruher  der  Himmelsgott  obenan  stånd. Nach 
Rom  kam  er  mit  dem  weiblicherseits  syrischen  Kaiserhaus  der  Severer  und 
wurde  durch  Aurelian  Staatskult.  Er  entwickelte  eine  tiefgriindige  Theolo- 
gie,  die  Kaiser  Julian  in  neuplatonischer  Form  in  seiner  groBen  Rede  auf 
den  König  Helios  vorträgt.  Dem  Neuplatonismus  konnte  selbstverständlich 
nicht  die  sichtbare  Sonne  der  höchste  Gott  sein,  sondern  die  intelligible 
Sonne.  Die  Kaiser  förderten  den  Sonnenkult,  weil  sie  in  diesem  einen  an- 
gemessenen  Ausdruck  ihrer  eigenen  Majestät  und  Herrscherstellung  fanden: 
wie  der  Sonnengott  iiber  das  Universum  herrscht,  herrscht  sein  Abbild  auf 
Erden,  der  Kaiser,  tiber  die  Welt.  Trotz  allem  vermochte  die  Sonnenreligion 


*Pap.  gr.  mag.  XIII  Z.  62  ff. 
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sich  nicht  recht  durchzusetzen ;  in  der  hier  angedeuteten  Ausgestaltung  blieb 
sie  mehr  Staats-  als  Volksreligion.  Jetzt  wie  frliher  wurde  der  Sonnengott 
von  der  physischen  Erscheinung  der  Sonne  beschwert.  Abgesehen  von  der 
Verherrlichung  des  Herrschers  war  die  Sonnenreligion  eben  zu  physisch,  zu 
kosmologisch,  sägen  wir  zu  wissenschaftlich,  um  Volksreligion  werden  zu 
können. 

Die  Sonnenreligion  entspricht  einigermafien  dem,  was  man  als  das 
naturliche  Ergebnis  einer  Eigenentwicklung  der  griechischen  Religion  hin- 
gestellt  hat,  einer  allgemeinen,  weltumfassenden  kosmologischen  Religion; 
es  traten  aber  andere,  umwälzende  Ideen  dazwischen,  welche  auf  die  Ent- 
wicklung  entscheidend  einwirkten.  Der  Hang  zu  kosmologischen  Speku- 
lationen in  mythischem  Kleid  war  alt  und  in  der  Spätzeit  ebenso  lebhaft  wie 
einst.  Die  Kosmogonie  nimmt  einen  hervorragenden  Platz  in  den  hermeti- 
schen  Schriften  ein;  es  gibt  vier  im  Corpus  hermeticum,  die  bedeutendste 
die  des  Poimandres,  eine  weitere  in  den  Fragmenten  bei  Stobaios,  daneben 
die  verwandte  Leydener  Kosmopoiia.  Kosmogonien  fremder  Völker  wurden 
herangezogen,  u.  a.  aus  Sanchuniathon,  den  Philon  von  Byblos  zitiert  ]x  selbst 
erwähnt  er  Kosmogonien  der  Babylonier,  Mager,  Sidonier  und  Ägypter; 
schliefilich  hat  der  Mithrazismus  seine  Kosmogonie.  Diese  mythischen  oder 
mythisch  gefärbten  Kosmogonien  konnten  jedoch  nicht  neben  dem  fest 
begnindeten  griechischen  Weltbild  aufkommen,  das  an  sich  wissenschaft- 
lich, nicht  religiös,  aber  allgegenwärtig  war  und  daher  bestimmend  auf  die 
Religion  einwirkte  und  auch  in  den  Mysterien,  besonders  in  denen  des 
Mithras  begegnet. 

Auch  wenn  die  Neuplatoniker  sich  um  die  sinnliche  Wirklichkeit  nicht 
kummerten,  lag  ihrer  Theologie  das  neue  Weltbild  zugrunde.  Den  Kraft- 
begriff  und  die  damit  verwandte  cu[i,7rdc&eta  tcov  ÖAcov  hatte  man  längst  ange- 
wandt,  um  die  Mantik  zu  erklären;  er  erklärte  auch  die  Theurgie  und  das 
Wirken  der  Götter  und  Dämonen  uberhaupt.  Den  Abstufungen  des  Welt- 
bildes  entsprachen  die  Abstufungen  der  in  viele  Klassen  eingeteilten  Dä- 
monen und  Götter  bis  zum  höchsten,  auGerhalb  der  Welt  thronenden, 
transzendenten  Gott;  das  Hinabsteigen  und  der  Aufstieg  der  Seele  durch 
die  Sphären  des  Weltgebäudes  bis  zur  höchsten;  ihre  Bekleidung  mit  und 
Befreiung  von  ihren  Eigenschaften  waren  von  demselben  Weltbild  be- 
stimmt.  In  dem  durch  Heranziehung  des  Kraftbegriffs  aus  ge  st  alt  et  en  Welt- 
bild machte  es  keine  Schwierigkeit,  einen  Platz  fur  gewisse  Erscheinungen 
zu  finden,  die  in  einer  schwärmerischen  Religiosität  immer  auftreten,  in 
unserer  Zeit  in  spiritistischen  und  theosophischen  Kreisen,  als  Visionen, 
Trance,  Levitation  und  was,  als  parapsychische  Phänomene  bezeichnet, 
auf  den  Grenzgebieten  der  Wissenschaft  ein  umstrittenes  und  unerforschtes 
Land  ist.  Wir  kommen  darauf  im  folgenden  Abschnitt  zurlick. 

Die  höchste  Form  dieser  Erscheinungen  war  die  unio  mystica  mit  dem 
höchsten  Gott,  die  kontemplative  Ekstase,  welche  die  Hermetiker  priesen 
und  die  ersten  groBen  Neuplatoniker,  Plotinos  und  Porphyrios,  erlebten. 
Auch  diese  Erhebung  zu  dem  höchsten  Wesen  ist  von  dem  transzendenten 

1  Sanchuniathon  bei  Damaskios,  Dubi-     vgl.  Nock,  JRS.  XXVII,  1937,  S.  111. 
tationes  et  solutiones  I,  p.  321  ff.  Ruelle; 


680 


SchluBwort 


Weltbild  bestimmt,  das  in  religiösem  Sinne  gedeutet  wurde.  Der  Unter- 
schied  zwischen  der  vergängliclien,  bösen,  sublunaren  Welt  und  der  gött- 
lichen,  supralunaren  wurde  zumGegensatz  zwischen  dervergänglichen,bösen 
Erscheinungswelt  und  der  göttlichen,  ewigen,  transzendenten  Welt  gestei- 
gert.  Das  Ziel  war,  sich  von  den  Banden  jener  zu  befreien  und  in  diese  ein- 
zugehen. 

Im  alten  Weltbild  war  der  Himmel  niedrig  gewesen,  der  Horizont  eng  be- 
grenzt,  die  Götter  erdennah  und  menschennah,  innerlich  und  äuBerlich 
menschenähnlich,  Bitten  und  Geliibden  zugänglich,  sie  waren  in  plastischen 
Gestalten  hervorgetreten.  Im  neuen  Weltbild  dagegen  war  der  Himmel  in 
eine  so  schwindelige  Ferne  entriickt,  daB  der  Mensch,  d.  i.  der  körperliche 
Mensch,  nicht  folgen  konnte.  Die  Götter  waren,  als  physische  Erschei- 
nungen  gedacht,  die  sich  nach  unveränderlichen  Gesetzen  bewegenden 
Gestirne,  unwandelbar  und  unzugänglich.  (jber  diese  Gestirngötter,  deren 
Bedeutung  fur  die  wirkliche  Religion  nicht  uberschätzt  werden  darf,  erhob 
sich  der  höchste,  wahre  Gott,  von  der  Welt  der  Erscheinungen  getrennt  und 
iiber  sie  erhaben,  ein  philosophisches  öder  mystisch-religiöses  Prinzip,  un- 
anschaulich  und  unvorstellbar.  Die  Welt  wurde  in  einen  niedrigen,  körper- 
lichen  und  einen  iiberlegenen,  unkörperlichen  Teil  zerrissen.  Auch  der 
Mensch, der  andenkörperlichenTeil  gebundenist,  wurde  zerrissen  und  suchte 
sich  aus  den  Banden  des  Körperlichen  zu  lösen.  Zwischen  beiden  Welten 
gähnte  ein  Abgrund,  iiber  den  man  versuchte,  eine  Briicke  zu  schlagen  durch 
die  Lehre  vom  Aufsteigen  und  Niedersteigen  der  Seele,  in  der  Praxis  durch 
Askese,  Visionen,  psycho-pathologische  Erfahrungen  und  schlieBlich  durch 
die  Kraftlehre.  Das  unausrottbare  Verlangen  nach  menschennahen  Göttern 
fuhrte  aber  dazu,  den  leeren  Zwischenraum  mit  Seelen  und  Dämonen  mehr 
oder  weniger  bedenklicher  Art  zu  bevölkern. 

Dem  modemen  Menschen  liegt  es  nahe  zu  meinen,  daB,  weil  die  Erde 
im  geozentrischen  Weltbild  das  Zentrum  des  Universums  war,  auch  die 
Gedanken  des  Menschen  damals  die  Erde  und  was  auf  der  Erde  ist,  ins 
Zentrum  gestellt  hatten.  Denn  beim  Betrachten  seines,  des  heliozentrischen 
Weltbildes  empfindet  sich  der  möderne  Mensch  als  ein  Staubkorn  in  dem 
unermeBlichen,  wirbelnden  Universum.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  erst  durch 
das  Gegeneinanderstellen  des  geo-  und  des  heliozentrischen  Weltbildes  ent- 
standen  und  existierte  im  Altertum  nicht,  weil  die  Entdeckung  des  Aristar- 
chos  von  Samos  zuriickgewiesen  wurde  und  unbeachtet  blieb.  Vor  seinem 
Weltbild  empfand  der  antike  Mensch  wohl  auch  seine  Kleinheit,  nicht  aber 
quantitativ,  sondern  qualitativ.  Er  iuhlte  sich  als  einen  in  den  Kerker  der 
Erde  und  des  Irdischen  eingesperrten  Gefangenen,  er  richtete  seinen  Blick 
hinauf  in  die  unermeBliche  Weite  der  himmlischen  Welt,  die  zu  erreichen 
ihn  die  Fesseln  des  Irdischen  hinderten. 

Der  Mensch  war  ein  Mikrokosmos,  ein  Abbild  des  Makrokosmos,  de& 
Universums,  und  als  solcher  geteilt  in  einen  materielien,  vergänglichen  und 
einen  göttlichen,  seelischen  und  unvergänglichen  Teil.  Er  sehnte  sich  nach 
der  höheren  Welt,  nach  Freiheit  von  den  Banden  der  Heimarmene,  nach 
Unvergänglichkeit,  gelöst  von  der  irdischen  Mangelhaftigkeit.  Vor  diesem 
Anblick  schwanden  die  Not  des  Lebens,  die  MiBstände  der  Gesellschaft> 
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die  Despotie  des  Staates.  Die  Porträts  der  Kaiser  und  der  heiligen  Männer 
am  Ende  des  Altertums  zeigen  diesen  nach  dem  Himmel  gerichteten,  ver- 
zlickten,  in  die  höhere  Welt  hinaufschauenden  Blick.  Aus  den  Augen,  dem 
Spiegel  der  Seele,  leuchtet  dieser  Blick  stets  mit  demselben  stereotypen 
Ausdruck,  während  der  Körper,  von  den  Kleidern  verhullt,  verschwindet. 
Die  alte  Freude  an  der  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  ist  völlig  dahin. 
So  spiegelt  die  Kunst  die  Umwälzung  im  Geistesleben  wider.1 

Das  neue  Weltbild  war  ein  Erzeugnis  der  Wissenschaft,  und  so  waren 
auch  die  besprochenen  religiösen  Lebren  von  ibr  abbängig.  Sie  waren  ge- 
lebrt  oder  halbgelehrt,  nicht  volkstlimlicb ;  was  das  Volk  von  ibnen  be- 
griff,  waren  nur  vage  Umrisse.  Man  kann  sich  ein  Bild  davon  machen, 
wenn  man  sieht,  was  das  Cbristentum  aufnahm  und  zuriickwies;  denn  das 
Cbristentum  hatte  nicbt  den  Sieg  gewonnen,  wenn  es  sich  nicht  in  Uber- 
einstimmung  mit  allgemein  verbreiteten  Vorstellungen  befunden  bätte. 
Das  Volk  verstand  zwar  die  alte  Anschauung,  daB  die  Seelen  der  Frommen 
in  die  Luft  hinaufstiegen,  nicbt  aber  die  Reise  durcb  die  Planetensphären. 
Es  verstand,  daB  Gott  hoch  oben  tbrone  und  daB  die  Seelen  der  Frommen 
sich  um  ihn  versammelten,  wuBte  jedoch,  daB  die  Toten  in  ihren  Gräbern 
unter  der  Erde  ruhten  und  durch  ihre  Uberreste  wirkten;  die  alte  Vor- 
stellung  von  der  Unterwelt  war  unausrottbar.  DaB  sie  ein  Strafort  war, 
war  dem  Volk  verständlich,  nicht  aber  die  Reinigung  der  Seele  im  Luft- 
raum. 

Es  wäre  jedoch  unerlaubt  oberflächlich  und  ungerecht,  das  Christentum 
so  auf  das  niedrigste  Niveau  des  volkstumlichen  Glaubens  herunterzu- 
drticken  und  es  nur  nach  diesem  zu  beurteilen.  Die  christliche  Theologie 
wurde  vielmehr  durch  die  griechische  Philosophie  aufs  tiefste  beeinfluBt. 
Die  Lehrstreitigkeiten  zeugen  von  einem  gewissen  Intellektualismus,  hinter 
dem  sich  jedoch  andersartige  Gegensätze  verbergen;  was  die  einfachen 
Christen  davon  verstanden,  ist  freilich  recht  fraglich.  Nur  einige  allgemeine 
Sätze  und  Schlagworte  wurden  Gemeingut.  Der  Gott  der  Christen  thronte 
im  Himmel,  er  war  erhaben,  aber  zugleich  persönlich;  er  wirkte  durch  seinen 
Willen  und  verkiindete  seinen  Willen  durch  seine  Boten,  die  Engel.  Christus 
war  eine  geschichtliche,  nicht  von  der  Mythologie  beschwerte  Persönlich- 
keit.  Durch  ihn  bewahrte  das  Christentum  die  Menschennähe  Gottes,  ver- 
wickelte  sich  aber  auch  in  die  Widersprliche  der  christologischen  Streitig- 
keiten,  da  Christus  tatsächlich  ein  SeuTepo^  &e6$  war. 

Im  groBen  ganzen  vertrat  das  Christentum  die  gesunde  Reaktion  gegen 
die  Theosophie  des  ausgehenden  Altertums  und  siegte,  weil  die  Mehrzahl 
des  Volkes  sich  diese  nicht  aneignen  konnte.  Der  Neuplatonismus  dagegen 
war  in  seinem  Verteidigungskampf  fur  die  alte  Religion  auf  eine  falsche 
Fährte  geraten;  er  war  zu  „wissenschaftlich",  wenn  er  auch  die  Wissenschaft 
im  Vergleich  mit  der  höheren  Erleuchtung  ebenso  gering  wie  das  Christen- 
tum achtete.  Die  Religion  wird  von  der  Wissenschaft  tief  beeinfluBt,  sie 
vergiBt  aber  ihr  wahres  Wesen,  wenn  sie  zu  viel  von  der  Wissenschaft  in 

1  H.  P.  L'Orange,  Apotheosis  in  An-  XLIV,  1947.  Fur  Gallienus  und  seine  Zeit 
cient  Portraiture,  Instituttet  for  sammen-  siehe  den  oben  S.  330  A.  1  zitierten  Auf- 
lignende  Kulturforskning,  Oslo,  Ser.  B,    satz  von  Alf  öldi  S.  333  ff. 
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ihren  Glauben  einzubauen  sucht;  eben  dies  war  der  Irrtum  des  neuplatoni- 
schen  Heidentums  trotz  seiner  offen  verkundeten  Geringschätzung  der 
Wissenschaft. 

Man  hat  das  Christentum  der  Feindseligkeit  gegen  die  Wissenschaft  be- 
schuldigt,  und  in  der  Tat  finden  sich  bei  gewissen  Kirchenvätern  sehr  starke 
Ausdrticke  dieser  Feindseligkeit.  Man  sollte  aber  nicht  vergessen,  daC  die 
moralisierenden  Stoiker  der  Kaiserzeit,  die  Kyniker  und  die  Neuplatoniker 
die  Wissenschaft  ebenso  geringschätzig  behandelten:  sie  sei  fur  ein  gerechtes 
und  gluckliches  Leben  wertlos,  wertlos  fur  die  Vereinigung  mit  dem  höchsten 
Wesen.  Das  schlimmste  war,  daB  der  wissenschaftliche  Geist  erlosch.  Die 
Kaiserzeit  zehrte  von  dem  alten  Erbe,  das  sie  in  seelenlosen  Kompilationen 
und  in  Schematismus  erstarren  HeB.  Was  die  Neuplatoniker  Wissenschaft 
nannten,  war  wirklichkeitsferne  Scholastik  und  Theosophie.  Zuweilen  ftih.lt 
man  eine  Anwandlung  der  Dankbarkeit  gegen  das  Christentum,  daB  es 
diese  Gespinste  wegfegte.  Auch  hier  vertrat  das  Christentum  die  gesunde 
Reaktion;  leider  hat  es  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgeschuttet,  indem  es 
nicht  nur  die  Auswlichse,  sondern  auch  den  gesunden  Kern  der  antiken 
Wissenschaft  verwarf.  Das  ist  der  Grund,  warum  es  aus  verbreitetem  Volks- 
glauben  Elemente  aufnahm,  die  nach  seinem  Siege  in  der  Zeit  der  sinkenden 
Bildung  sich  verhängnisvoll  auswirkten,  die  Askese,  die  Reliquienverehrung, 
den  Höllenglauben  usw.  Kurzum,  das  Christentum  siegte,  weil  es  im  Grunde 
gesunder  war  als  das  dunstige  Heidentum  des  ausgehenden  Altertums  und 
weil  es  im  Gegensatz  zu  der  alten  und  offiziellen  Religion  den  Menschen 
wirklich  religiöse  Werte  darbot.  Die  heidnische  Religion  der  Spätantike 
hatte  zu  viel  vom  Weltbild,  zu  wenig  von  echter  Religion. 

2.  Die  geistige  Grundlage  der  spätantiken  Religion.  Die  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten  eifrig  betriebene  Erforschung  des  spätantiken  Synkretismus  hat 
sich  hauptsächlich  mit  dem  Glauben  und  den  Lehren  beschäftigt,  während 
der  geistige  Boden,  aus  dem  die  SchöBlinge  emporwuchsen  und  in  dem 
sie  Nahrung  fanden,  nur  beiläufig  und  in  allgemeinen  Sätzen  benihrt 
worden  ist.  Und  doch  ist  dies  letztere  grundlegend  und  das  Wichtigste. 
Denn  wenn  jener  Glaube  und  jene  Lehren  keinen  gunstigen  Boden  ge- 
funden  hatten,  wären  sie  verkummert.  Auch  in  der  archaischen  Zeit 
drängen  orientalische  Einflusse  gewaltig  auf  die  Griechen  ein;  diese  nah- 
men  sie  auf,  wählten  aber  unter  ihnen  aus  und  gestalteten  sie  in  griechi- 
schem  Geiste  um.  Warum  trat  in  der  Spätzeit  das  Gegenteil  ein?  Warum 
wurde  die  griechische  Vorstellungswelt  mehr  und  mehr  orientalisiert,  be- 
sonders  in  der  Religion? 

Nock  hat  ein  aufschluBreiches  Buch  iiber  die  Bekehrung  geschrieben, 
d.  h.  die  Bekehrung  des  einzelnen,  die  vom  philosophischen  auf  das  religiöse 
Gebiet  iibertragen  wurde.  Es  gibt  aber  auch  eine  Bekehrung  der  Mensch- 
heit,  und  eine  solche  fand  in  der  Kaiserzeit  statt,  eine  Bekehrung  vom 
griechischen  Rationalismus  zur  mystischen  und  okkultistischen  Gläubigkeit. 
Man  muB  nach  ihren  Grunden  fragen.  Es  fehlt  nicht  an  Mitteln  der  Beant- 
wortung,  derFrage  näher  zu  kommen.  Fiir  die  religiöse  Erfahrung  der  Spät- 
antike im  Sinne  James'  liegt  ein  uberreiches  Material  vor,  auf  das  schon 
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hingewiesen  wurde.  Dieses  Problem  ist  von  solch  grundlegender  Wichtig- 
keit,  daB  es,  um  ihre  Bedeutung  zu  beleuchten,  notwendig  scheint,  sie  zusam- 
menfassend  möglichst  eindringlich  zu  behandeln. 

Es  wurde  bereits  bemerkt  (S.  309),  daB  trotz  der  guten  Regierung  der  ersten 
Kaiser,  trotz  des  Friedens  und  der  Bltite  die  Welt  im  Anfang  der  Kaiser- 
zeit  von  einem  Gefuhl  der  Mtidigkeit  ergriffen  wurde.  Jeder,  der  die  Literatur 
etwas  kennt,  kann  die  Beispiele  leicht  vermehren.  Wer  erinnert  sich  z.  B. 
nicht  des  Anfangs  der  Metamorphosen  des  Ovid?  Man  war  des  Suchens  und 
des  Forschens  mtide  geworden.  Die  Wissenschaft  wurde  hinter  dem  Streben 
nach  einem  richtigen  Leben  zuruckgestellt.  Damit  hängt  das  Wachsen  der 
Humanität  zusammen;  eine  bezeiehnende,  of  t  gehörte  Phrase  war:  nonest 
hujus  saeculi.  Diese  Geistesrichtung  setzte  sich  im  2.  Jahrhundert  n.  Ghr. 
in  steigendem  MaB  fort. 

In  unserer  Zeit  ist  die  Wissenschaft  als  ein  Gegner  der  Religion  ange- 
sprochen  worden;  so  war  es  auch  in  der  klassisehen  Zeit  gewesen,  doch 
ersetzt  man  das  Wort  Wissenschaft  besser  durch  Rationalismus.  Die  Art 
der  griechischen  Wissenschaft  brachte  gewisse  Schwächen  mit  sich;  warum 
die  viel  versprechenden  Anläufe  des  Beginns  der  hellenistischen  Zeit  ver- 
siegten,  ist  eine  andere  Frage.  Die  griechische  Wissenschaft  war  vorzugs- 
weise  eine  Denktätigkeit,  die  von  recht  zufälligen,  mitunter  unzureichenden 
Beobachtungen  ausgehend  allgemeinen  Grundsätzen  zustrebte.  Da  das 
Erfahrungsmaterial  nicht  vermehrt  wurde  -  es  fehlte  der  antiken  Wissen- 
schaft das  Experiment,  der  Lebensnerv  der  modemen  Wissenschaft  lief 
sie  sich  tot,  zersetzte  sich  selbst;  die  Gedankenmuhlen  mahlten  leer,  und 
gleichzeitig  trat  ein  Hang  zum  Auffälligen  und  Wunderbaren  hervor,  der 
seinen  Niederschlag  in  den  Mirabilienschriftstellern  gefunden  hat.  Die 
Wissenschaft  brachte  keine  neuen  Ergebnisse  hervor,  die  Philosophen 
zankten  sich  um  die  alten  Schulfragen,  nirgends  fand  man  eine  Leitung, 
einen  festen  Anhalt.  Das  Ergebnis  war,  daB  man  sich  nach  einer  Autorität, 
kurzum  nach  Glauben  sehnte.  Da  die  Antike  stets  die  Autorität  im  Alter 
der  Schriften  oder  auch  in  göttlicher  Offenbarung  fand,  gab  jene  Selbst- 
zerstörung  der  griechischen  Wissenschaft,  die  in  unfruchtbaren  Wortstrei- 
ten  und  Kompilationen  endete,  der  Gläubigkeit  die  Gelegenheit  einer 
Neubelebung.  Aus  demselben  Geist  ging  die  Hochschätzung  der  uralten 
Weisheit  des  Orients  hervor,  dessen  Beständigkeit  sich  von  der  Neuerungs- 
sucht  der  Griechen  abhob.1  Der  griechische  Rationalismus  verzehrte  sich 
selbst  wie  ein  Feuer,  das  aus  Mangel  an  Brennstoff  erlischt.  Man  wurde 
rmide,  wie  die  Hinwendung  der  Philosophie  zur  Ethik  zeigt, 

Wohl  strömte  in  hellenistischer  Zeit  neues  Material  aus  dem  Osten  zu, 
das  Verhängnisvolle  aber  war,  daB  der  griechische  Gedanke  miide  und  dem 
Wundersamen  geneigt  geworden  war,  so  daB  er  es  nicht  wie  in  der  archaischen 
Zeit  prtifte  und  läuterte,  sondern  entsprechend  der  vorherrschenden  Nei- 
gung  nur  systematisierte,  ohne  die  Grundlagen  zu  untersuchen.  Das  bezeich- 

1  Siehe  hierzu  die  schönen  einleitenden  ,,Wissenschaft  und  Pseudowissenschaft" 

Seiten  bei  Festugiére,  Révélation  I.  bei  W.  Krol],  Studien  zum  Verständnis 

Fiir  gewisse  Seiten  siehe  die  Kapitel:  der  römischen  Literatur,  1924,  S.  280  ff. 
,,Die  Unfähigkeit  zur  Beobachtung"  und 
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nendste  Beispiel  ist  die  Astrologie,  an  die  sich  latromantik  und  Astrobotanik 
anschlossen.  Ebensu  wichtig  ist  die  Arbeit  des  Bolos  von  Mendes  gewesen, 
der  sich  Demokriteer  nannte,  die  Kraft  in  Okkultismus  verwandelte  und 
u.  a.  die  ägyptische  alchymische  Technik  in  ein  philosophis-ches  Gewand 
kleidete.1 

In  der  alten  Zeit  hatte  die  Weltanschauung  die  Religion,  nicht  die  Religion 
die  Weltanschauung  bestimmt,  und  dies  trifft  gewissermaBen  auch  fur  die 
spätere  Zeit  zu,  nur  endete  es  damit,  dafi  die  Religion  sich  die  Wissenschaft 
untertänig  machte.  Zwar  gibt  es  auch  in  der  Spätantike  etwas,  was  sich 
flir  Wissenschaft  ausgibt,  es  war  aber  spekulativ  und  mystisch  und  nahm 
die  Alliiren  der  Religion  dieser  Zeit  an,  berief  sich  auf  Offenbarungen,  auf 
Verkehr  mit  der  ubematurlichen  Welt  und  wollte  Mysterium  sein.  So  ver- 
hielten  sich  die  Astrologen  und  in  der  Alchymie  Zosimos.2  Die  grundlegende 
Anschauung  war  die  Lehre  von  der  Sympathie  und  Antipathie,  die  auf  der 
Kraftvorstellung  beruhte.  Die  Analogien,  mit  denen  einmal  der  griechische 
Rationalismus  gearbeitet  hatte,  schossen  in  der  Atmosphäre  der  Mystik  wild 
auf,  seitdem  jener  gewichen  und  nur  der  Systematisierungsdrang  tibrigge- 
blieben  war.  Es  gab  nun  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  Religion  und 
Wissenschaft,  beide  entstammten  der  göttlichen  Offenbarung.  Die  Religion 
verschlang  gewissermaBen  die  Wissenschaft,  und  was  Wissenschaft  genannt 
wurde,  war  nicht  mehr  um  seiner  selbst  willen  da,  sondern  hatte  stets  einen 
praktischen  Zweck,  wie  Astrologie,  latromantik,  Alchymie  usw. 

An  die  Stelle  des  Suchens  und  Forschens  traten  Glaube  und  Offenbarung. 
Die  höhere  griechische  Religion  war  zerfressen  öder  verknöchert  und  ver- 
mochte  nichts  zu  bieten.  So  entstand  die  Gelegenheit  fur  das  Erstarken  des 
Zauber-  und  Aberglaubens,  der  mit  Hilfe  der  neuen  Wissenschaft  durch  die 
Kraftlehre  legitimiert  wurde.  Weit  mehr  bot  der  Orient,  wo  der  alte  Glaube 
und  das  Verbundensein  der  Wissenschaft  mit  der  Religion  nicht  durch  den 
griechischen  Rationalismus  ins  Wanken  gebracht  worden  war  und  wo  viele 
Griechen  seit  Anfang  der  hellenistischen  Zeit  lebten.  Die  Bewunderung  der 
orientalischen  Weisheit  war  bei  den  Griechen  alt,  schon  Herodot  wollte  die 
griechische  Religion  aus  Ägypten  herleiten.  Hier  fand  man  die  feste,  un- 
gebrochene  Tradition,  die  man  suchte,  und  dazu  viel  Wundersames.  Daher 
berief  en  sich  die  Flihrer  der  neuen  Religiosit  ät  von  Plutarch  bis  auf  I  amblichos 
und  seine  Nachf olger  auf  die  Weisheit  des  Orients,  daher  wurden  ihre  Schrif- 
ten  unter  den  Namen  von  Weisen  des  Orients,  Ostanes,  Zoroaster,  Hennes 
Trismegistos,  in  Umlauf  gesetzt. 

So  wurde  in  der  griechischen  Welt,  wie  es  seit  alters  und  immer  im  Orient 
war,  die  Wissenschaft  zum  Annex  der  Religion,  eine  Wandlung,  die  eng  mit 
der  Umwandlung  der  Religion  zusammenhängt.  Die  religiöse  Erfahrung 
der  Spätantike  unserem  Verständnis  näher  zu  bringen,  kann  ein  Vergleich 
mit  verwandten  Erscheinungen  in  anderen  Zeilen,  auch  in  unserer  eigenen, 
dienlich  sein.  Er  bewegt  sich  auf  dem  Gebiet  des  Mystizismus  und  Okkultis- 


1  Siehe  o.  S.  512,  und  Festugiére 
a.  a.  O.  S.  197  ff.  und  S.  222  ff. 

2  tjber  Zosimos  Festugiére  a.  a.  O. 
S.  261  ff.  Ein  vortreffliches  Beispiel  bietet 


Proklos,  7T£pl  Upocrixr^  ikyyric,  Catalogus 
manuscriptorum  alehimicorum  graeco- 
rum  VI,  1928,  S.  141  ff.,  ubersetzt  bei 
Festugiére  a.  a.  O.  S.  133  f. 
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mus,  die  entsprechende  Theologie  ist  die  Theosophie.  die  jene  stots  mIs  ilir 
theoretischer  Schatten  begleitet. 

Die  spätantike  Religion,  wie  sie  in  den  Mysterien,  in  der  Hermetik  und 
Gnosis  hervortritt  und  im  Neuplatonismus  und  der  Theurgie  gipfelt,  ist 
aus  demselben  Boden  gewachsen  wie  der  Spiritismus,  der  Okkultismus  und 
die  Theosophie  in  unserer  Zeit.  In  dieser  macriten  die  letzteren  viel  Auf- 
sehen,  beschäftigten  sich  aber  ausschlieBlich  mit  dem  Leben  nach  demTode 
und  auch  der  Geisterwelt,  sie  blieben  auf  ziemlich  enge  Kreise  beschränkt 
und  ebbten  allmählich  ab.  In  der  Spätantike  dagegen  waren  sie  viel  ver- 
breiteter,  wandten  sich  an  Götter  und  Dämonen  und  rafften  die  letzten 
Kräfte  des  Heidentums  imKampf  gegen  das  siegreichvordringende  Christen- 
tum  zusammen.  Das  Problem  der  geistigen  Grundlage  der  spätantiken  Reli- 
giositet ist  viel  wichtiger  als  die  Frage  nach  den  Ursprungsländern  der  ein- 
zelnen  Lehren,  die  nicht  immer  sicher  gelöst  werden  kann.  In  unserer  Zeit 
handelt  es  um  eine  europäische  Bewegung,  obgleich  sie  sich  mit  Vorliebe 
auf  indische  Weisheit  beruft  und  die  Mahatmas  als  unerreichte  Vorbilder 
liinstellt,  ähnlich  wie  die  spätantiken  Theosophen  sich  auf  die  Weismänner 
und  Weisheit  des  Orients  beriefen.  Wäre  aber  der  Boden  damals  nicht  bereit 
gewesen,  hätte  die  Bewegung  nicht  so  iippig  ins  Kraut  schieBen  können;  er 
war  durch  den  Geisteswandel  aufnahmefähig  geworden.  Alte  Keime,  die 
sich  während  der  Diirre  des  Rationalismus  verkapselt  hatten,  gelangten  zur 
Entwicklung,  und  aus  dem  Orient  kamen  andere  hinzu;  was  ins  Konzept 
paBte,  wurde  aufgenommen  oder  auch  umgearbeitet  und  weiter  entwickelt. 

In  allén  Zeiten  und  in  allén  Religionen  hat  es  Mystiker  gegeben.  I  hr  aus- 
zeichnender  Zug  ist  die  höhere  Erleuchtung,  das Streben,  sich  mit  dem  Gött- 
Jichen  zu  vereinen,  in  das  Göttliche  aufzugehen,  die  unio  mystica.  Dieses 
Streben  äuGert  sich  auf  verschiedene  Weise.  Eine  ist  die  stille  Verziickung, 
die  kontemplative  Ekstase,  in  der  die  Sinne  schwinden  und  der  Mensch  sich 
in  die  höhere  Welt  emporgehoben,  entruckt  fuhlt.  Sie  ist  das  Endergebnis 
der  frommen  Kontemplation;  ihr  dient  das  heilige  Schweigen  der  Neupla- 
toniker1  oder  der  indischen  Mystiker.  Wie  hoch  das  heilige  Schweigen  ge- 
schätzt  wurde,  zeigt  seine  Bedeutung  in  der  Hermetik  und  der  Umstand, 
daB  die  Gnostiker  es  als  einen  Aion,  und  zwar  von  höchstem  Rang  hypo- 
stasierten;  bei  den  Valentinianern  wird  die  in  dem  höchsten  Gott  enthaltene 
Ennoia  oder  Gharis  auch  cjtyrj  genannt.  Die  Ekstase  wird  auch  durch  eine 
Art  Selbsthypnose  hervorgerufen,  die  durch  das  eintönige  Murmeln  von 
Gebeten  und  Formeln  befördert  wird  wie  das  indische  tat  tvam  asi;  das 
Gebet  wurde  von  den  Neuplatonikern  aus  diesem  Grunde  hoch  geschätzt2 
und  warm  empfohlen.  Das  kehrt  in  den  magischen  Papyri  wieder,  denn  die 
Magier  waren  desselbenGeistes  Kinder  und  arbeiteten  mit  ähnlichenMitteln.3 

Die  ekstatische  Verziickung,  die  sich  in  Gebärden  und  Rufen  äuBert, 
ist  hiermit  verwandt,  wiewohl  der  Mystizismus  sich  in  ruhigeren  Formen  zu 

1  O.  Casel,  de  philosophorum  Graeco-  xaXelv  édiXsi?,  eydpstca  tots  évapycöc  ev 

rum    silentio  mystico,  RGW.    XVI: 2,  Tat?  suxat?,  éypo^evov  81  étptETat  toö  6fxo£oi> 

1919,  zieht  nicht  die  religiosen  Erschei-  StatpepovTto?  xal  auvdbtTeTai  rcpö?  auTOTsXeto- 

nungen  heran.  TTjxa. 

8  Iambl.,  de  myst.  I,  15  to  yap  &etov  3  Als  Beispiel  s.o.  die  S.  508  erwähnten 

iv  7]pLtv  xal  voepöv  xal  sv,  ^  et  votjtov  auTÖ  Gebete  in  dem  Lichtzauber. 
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bewegen  pflegt.  Das  Altertum  kannte  sie  seit  alter  Zeit,  besonders  als 
mantische  Verziickung.  In  der  Spätzeit  griff  sie  um  sich  und  diente  als 
Mittel  zur  Vereinigung  mit  dem  Göttlichen.  Es  genligt,  auf  die  ausfiihrliche 
Beschreibung  bei  Iamblichos  und  seine  Verteidigung  solcher  Zustände  im 
Gegensatz  zur  Verrucktheit  hinzuweisen.1 

Gottesschau,  Offenbarungen,  Visionen  sind  immer  und  tiberall  Haupt- 
erfahrungen  der  Mystiker.  Ihre  durchgreifende  Bedeutung  und  Schätzung 
in  der  Spätantike2  wird  durch  die  Tatsache  bezeugt,  daö  nicht  nur  die  reli- 
giösen, sondern  auch  die  pseudo-wissenschaftlichen  Lehren  sich  als  Offen- 
barungen  ausgaben,  die  durch  die  Gottesschau  vermittelt  wurden.3  Die 
Kenntnis,  die  Gnosis,  wurde  nicht  mehr  durch  gedankliche  Arbeit,  sondern 
durch  Gottesschau,  Offenbarung  gewonnen.  Gnosis  ist  daher  dieBezeichnung 
einer  mächtigen  religiösen  Strömung;  in  diesem  Sinn  ist  die  Hermetik  Gnosis, 
göttliche  Offenbarung. 

Die  göttliche  Offenbarung  wurde  in  ausgedehntem  MaBe  zur  literarischen 
Form.  DaB  Visionen  aber  wirklich  zu  der  religiösen  Erfahrung  gehörten 
und  fur  die  Religiosität  der  Spätantike  auGerordentliche  Bedeutung  hatten, 
zeigt  sich  auf  Schritt  und  Tritt,  besonders  bei  den  Neuplatonikern.  Schon 
im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  werden  Visionen  von  religiösen  Schwärmern  wie 
Aristides  Rhetor  und  Antiochos  von  Aigai  erzählt  (s.  o.  S.  539  f.).  In  der 
Hermetik  und  in  dem  Grundbuch  der  spätantiken  Religiosität,  Iamblichos' 
Schrift  iiber  die  Mysterien,  fällt  ihnen  eine  auBerordentliche  Rolle  zu.  Nach 
ihm  tauscht  die  Seele  in  der  Schau  der  seligen  Erscheinungen  in  den  theurgi- 
schen  Weihen  ein  anderes  Leben  ein,  wirkt  mit  anderer  Kraft  und  hält  sich 
mit  Recht  nicht  mehr  fur  einen  Menschen.4  Er  beschreibt  eingehend  und 
detailliert  die  auxcxpixva  ayaXmaTa  der  Götter;5  der  Theurge  sieht  den  nieder- 
steigenden  Geist.6  Er  weiB  auch  von  Gehör-  und  Gesichtshalluzinationen  in 
halbwachem  Zustand  zu  sprechen.7  Selbstverständlich  kehren  diese  in  der 
Magie  wieder,  welche  gerade  solche  Erscheinungen  hervorzurufen  bezweckte; 
ihre  Bedeutung  wird  durch  die  Tatsache  unterstrichen,  daö  man  sich 
nicht  scheute,  derartiges  durch  Kniffe  und  Taschenspielerkunste  vorzu- 
gaukeln. 


1  Iambl.,  de  myst.  III,  5  und.  25. 

2  Ein  Beispiel  sowohl  fur  die  Wertung  der 
Gottesschau  wie  ftir  die  der  Askese  als 
eines  Mittels,  diese  zu  erlangen,  wurde  aus 
den  Apophthegmata  patrum  von  Reitzen- 
stein,  Poimandres  S.  34,  hervorgezogen: 
,,Der  Abbot  Olympios  sagte:  daö  ein 
Priester  der  Hellenen  (d.  h.  der  Heiden) 
einmal  nach  Sketis  kam,  in  seine  Zelle 
einkehrte  und  dort  schlief.  Als  er  die 
Lebensart  der  Mönche  san,  sagte  er: 
da  Ihr  so  lebt,  erhaltet  Thr  keine  Schau  von 
Eurem  Gott?  Der  Abbot  antwortet;  nein. 
Der  Priester  sagte :  So  länge  wir  unsrem 
Gott  die  heiligen  Handlungen  verrichten 
UspoupyouvTGiv) ,  verhehlt  er  nichts  vor  uns, 
sondern  entschleiert  uns  seine  Mysterien. 
Ihr,  die  Ihr  Euch  so  vielen  Miihen,  Schlaf- 
losigkeit ,   Schw eigen    (^(ju/ias) ,  Entbeh- 


rungen  unterzieht,  schaut,  sagst  du, 
nichts.  Wenn  Ihr  nichts  schaut,  habt  Ihr 
sicherlich  böse  Gedanken  in  Euren  Herzen, 
die  Euch  von  Eurem  Gott  trennen,  und 
daher  entschleiert  er  nicht  seine  Mysterien 
fur  Euch.  Der  Abbot  ging  fort  und  erzählte 
den  Alten  die  Worte  des  Priesters;  sie 
verwunderten  sich  und  sagten,  es  sei  so; 
denn  die  unreinen  Gedanken  trennten 
Gott  von  dem  Menschen. 

3  Vgl.  o.  S.  509  ff.;  Festugiére  a.  a.  O. 
S.  45  ff.  und  das  Kapitel,  Les  fictions 
littéraires  du  logos  de  révélation,  Seite 
309  ff. 

4  Iambl.  de  myst.  I  12. 

5  Ebd.  II  4  f . 

6  Ebd.  III  6,  opocTai  rep  ^EaytoyouvTL  to 
xartöv  Trveufxa. 

7  Ebd.  II  4. 
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Um  solche  ekstatische  und  visionäre  Zustände  zu  erreichen,  waren  den 
Mystikern  und  Theosophen  der  Spätantike  dieselben  Mittel  lieb,  welche  man 
zu  anderen  Zeiten  anwandte,  die  Schwächung  des  Körpers  durch  Fästen 
und  Askese.  Sie  schätzten  das  KörperJiche  gering,  es  war  ihnen  ein  Hindernis 
fiir  die  höhere  Erleuchtung;  was  die  fromme  Kontemplation,  das  heilige 
Schweigen  und  das  Gebet  ihnen  bedeutete,  wurde  schon  gesagt.  Dasselbe 
kehrt  in  den  Offenbarungsschriften  und  in  den  magischen  Papyri  als  not- 
wendige  Vorbereitung  fiir  die  Zauberhandlung  wieder :  Fästen  und  Schweigen, 
Reinigungen  und  Murmeln  von  langen  Gebeten. 

Das  Uberhandnehmen  dieses  Geisteszustandes  ist  der  tiefste  Grund  fiir 
das  Uberwiegen  des  mystischen  Glaubens  und  seiner  ÄuBerungen,  wie  es 
in  der  Hermetik,  der  Gnosis  und  schlieBlich  im  Neuplatonismus  und  in  der 
Theurgie  auftritt  -  man  täte  gut,  mehr  vom  Mystizismus  und  weniger  von 
Mysterien  zu  sprechen;  dieselbe  Geistesverfassung  kehrt  bei  christlichen 
Mystikern  späterer  Zeit  wieder.  Das  Gefiihl  der  Loslösung  vom  Körperlichen 
und  der  Erhebung  iiber  das  Irdische,  das  die  Ekstase,  auch  die  kontempla- 
tive  Ekstase,  einflöBt,  ist  der  Grund  dafiir,  daB  der  Mensch  sich  nicht  mehr 
als  zu  dieser  irdischen,  körperlichen  Welt  gehörig,  daB  er  sich  vielmehr  al& 
einen  neuen  geistigen  Menschen  wiedergeboren,  sogar  vergöttlicht  empfin- 
det,  daB  er  von  der  Heimarmene,  dem  Ursachebedingten,  befreit  zu  sein 
meint,  daB  er  die  körperliche  Welt  gering  schätzt  und  verachtet,  sich  von 
ihr  durch  Askese  loszumachen  sucht  und  sie  sogar  als  die  Quelle  des  Bosen 
betrachtet.  Aus  dieser  Wurzel  stammt  auch  die  Aussage,  daB  dem  Mystiker 
allés  zum  Guten  geschehe,1  was  nicht  als  Unterwerfung  unter  den  Willen 
Gottes  zu  verstehen  ist,  denn  der  Gott  der  Mystiker  war  kein  solcher.  Diese 
Erhebung  verleiht  die  Gnosis,  die  wahre  Erkenntnis  Gottes  und  des  Gött- 
lichen,  die  nur  durch  die  Gottesschau  gewonnen  wird;  ein  Ergebnis  ist  der 
schroffe  Gegensatz  und  die  Verachtung  gegeniiber  denjenigen,  die  nicht  die 
Gnosis  besitzen,  nicht  der  Gottesschau  teilhaft,  sondern  in  den  Fesseln  des 
Körperlichen  gebunden  sind.  Auch  die  Erlösung  trägt  in  den  hermetischen 
Schriften  diesen  Charakter,  sie  wurzelt  in  dem  Gefiihl,  das  die  Ekstase  ver- 
leiht, vom  Materiellen  losgelöst  und  dariiber  erhoben,  mit  dem  ewig  Seien- 
den,  das  der  Mystiker  in  der  Ekstase  schaut,  eins  zu  sein.  Es  ist  dies  keine 
Unsterblichkeit  des  Körpers,  sondern  des  Geistes,  der  mit  dem  Göttlichen 
eins  wird. 

Mit  dem  Mystizismus  ist  der  Okkultismus  eng  verwandt,  er  ist  eine  Abart 
davon,  die  von  einer  iibersättigten  Kultur  wie  der  spätantiken  und  der  mo- 
demen erzeugt  wird,  in  der  der  alte  Glaube  gefallen  ist  und  der  Aberglaube> 
dem  solche  Zeiten  wieder  aufzusteigen  Gelegenheit  geben,  sich  hervordrängt 
und  in  mystische  Formen  und  Gedanken  kleidet.  Besonders  vor  einem 
Menschenalter  machten  der  Okkultismus  und  die  Theosophie  viel  von  sich 
reden;  Madame  Blavatsky  und  MiB  Annie  Besant  waren  bekannte  Namen, 
man  griindete  sogar  eine  Gesellschaft  fiir  die  Untersuchung  der  parapsychi- 
schen  Phänomene,  die  Society  for  Psychical  Research.2  Es  gab  Leute,  welche 

1  Corp.  Herm.  IX  4.  Poetry  and  Life,  Essavs  to   Gilbert  Mur- 

2E.  R.  Dodds,  Telepathy  and  Clair-  ray,  1936,  S.  364  ff.,  fihdet  Annäherungen 
voyance   in    Classical  Antiquity}   Greek     in  gewissen  philosophischen  Theorien,  be- 
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diese  merkwirrdigen  Erscheinungen  wirklich  zu  erforschen  strebten,  es  gab 
ehrlich  tjberzeugte,  unter  sie  mischten  sich  Scharlatane  und  Betriiger,  und 
Taschenspielerkunste  wurden  nicht  selten  entlarvt.  So  war  es  auch  in  der 
Spätantike.  Solche  Mittel  werden  noch  heute  gebraucht,  um  die  Zukunft 
zu  enthullen;  es  gibt  wahrsagende  Medien  und  Sibyllen;  Nostradamus  wird 
noch  gelesen  und  diskutiert.  Im  Altertum  war  derartiges  noch  gewöhnlicher; 
die  meisten  in  den  magischen  Papyri  beschriebenen  Praktiken  bezwecken 
das  Erlangen  von  Orakeln,  Lychnomantie,  Hydromantie,  Nekromantie  usw. 
Wir  scheiden  den  Okkultismus  von  der  Zauberei,  die  fur  uns  nur  gemeiner 
Aberglaube  und  Taschenspielerei  ist.  Dieser  Unterschied  ist  ftiT  das  Alter- 
tum hinfällig.  Die  antiken  Magier  wirtschafteten  mit  okkultistischen  Mit- 
teln,  und  andererseits  haben  die  magischen  Pypyri  nicht  nur  Broeken  einer 
höheren  Religion,  sondern  sogar  länge  Gebete  aufgenommen.  Deswegen 
eind  sie  so  wichtig  fur  die  Erkenntnis  der  religiösen  Mentalität  der  Zeit. 
Andererseits  war  die  Theurgie,  welche  die  Neuplatoniker  so  hoch  bewerteten, 
nichts  als  Magie,  die  sich  ein  religiöses  Kleid  umwarf. 

Bei  den  Theurgen  und  Magiern  der  Spätantike  treten  dieselben  Erschei- 
mmgen  wie  in  den  spiritistischen  Séancen  der  Neuzeit  auf,  nur  mit  einigen 
zeitbedingten  Unterschieden.  Eins  der  am  meisten  diskutierten  Phänomene 
ist  die  sogenannte  Levitation,  d.  h.  daB  der  Körper  eines  Menschen  ohne 
äuBere  Einwirkung  leichter  wird  oder  der  Mensch  sich  sogar  in  die  Luft  er- 
hebt  wie  die  indischen  Fakire.  Dasselbe  wird  im  Altertum  sowohl  von  christ- 
lichen  Heiligen  wie  von  dem  neuplatonischen  Philosophen  Iamblichos  er- 
zählt.  Iamblichos  kennt  die  Levitation  gut  und  erwähnt  sie  in  seiner  Be- 
schreibung  der  Ekstase.1  Zauberer  hatten  dieselbe  Fähigkeit.2  Die  Spät- 
antike kannte  einen  Apparat,  der  mit  Recht  ein  Psychograph  genannt  wird, 
obgleich  er  änders  als  die  modemen  eingerichtet  war;  er  wurde  oben  (S.  509) 
beschrieben.  Zu  vergleichen  ist  auch  die  pergamenische  Zauberscheibe 
{o.  S.  501). 

Der  Spiritismus  hat  seinen  Namen  von  den  Geistererscheinungen,  welche 
in  den  Séancen  hervorgerufen  werden;  Geistererscheinungen  beschworen 
auch  die  spätantiken  Magier  und  Theurgen.  Der  Unterschied,  daB,  während 
die  modemen  Spiritisten  mit  den  Geistern  der  Toten  verkehren  und  sie  tiber 
das  Leben  nach  dem  Tode  befragen,  die  alten  mit  Götter-  und  Dämonen- 
erscheinungen  verkehrten,  beruht  auf  dem  völligen  Verschwinden  des  Poly- 
theismus  und  darauf,  daft  das  Leben  nach  dem  Tode  im  Altertum  kein 
Problem  war;  es  wurde  nie  bezweifelt  und  man  wuBte  dariiber  genau  Be- 
scheid,  mochten  auch  die  einzelnen  Lehren  verschieden  sein.  Mehr  kiim- 
merte  man  sich  um  die  Zukunft  und  rief  die  Geister,  um  dariiber  Auskunft 
zu  geben.  Zu  diesem  Zweck  wurde  auch  die  Nekromantie  ausgeubt.  Während 
bei  den  spiritistischen  Séancen  die  Geister  in  einem  dunklen  Zimmer  er- 
scheinen,  traten  sie  bei  den  spätantiken  Magiern  und  Theurgen  in  ubermäBig 

sonders  des  Demokrit  und  des  Poseidonios,  1  Iambl.  de  myst.  III  5,  ^tol  tö  atfyxa 

und  behandelt  kritisch  in  der  antiken  éTOxtpoficvov  opaxat  9±  Stoyxou^evov  ^  jx£Téo>- 

Literatur  iiberlieferte  Fälle.  Zu  bemerken  pov  ev  tg>  aépt  cpepdfievov. 

ist  der  S.  373  angezeigte  Zusammenhang  2  Z.  B.  Lukian,  Philops.  13;  o.  S.  499. 

mit  der  Anschauung  von  den  a7t6ppoiat,  Beispiele  bei  Dodds,  Theurgy  Beite  68 

d.  h.  der  Kraftlehre.  A.  124. 
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starkem  Licht  auf.1  Starkes  Licht  ist  aber  ebenso  wie  Dunkel  geeignet,  die 
Augen  zu  triigen,  besonders  wenn  die  Augen  abwechselnd  geschlossen  und 
geöffnet  werden,  wie  es  bei  Ausiibung  der  Lychnomantie  vorgeschrieben 
war  (s.  o.  S.  508).  Lichterscheinungen  spielen  in  der  diesbeziiglichen  Li- 
teratur eine  auBerordentlich  groBe  Rolle,  und  es  mag  däran  erinnert  werden, 
daB  Proklos  mit  Lichterscheinungen  der  Hekate  verkehrte. 

DaB  die  Seele  unkörperlich  gedacht  wird,  bereitet  den  modemen  Spiri- 
tisten  eine  Schwierigkeit,  die  sie  durch  die  Hilfshypothese  der  Materiali- 
sation  zu  eliminieren  suchen;  die  Seele  bekleidet  sich,  um  zu  erscheinen,  mit 
einem  Astralkörper.  Diese  Schwierigkeit  existierte  fur  die  spätantiken  Men- 
schen  nicht,  da  sie  nicht  bezweifelten,  daB  Götter  und  Dämonen  nach  Willen 
in  sichtbarer  Gestalt  erscheinen  konnten.  Die  Neuplatoniker  hatten  aber 
eine  verwandte  Hypothese,  nämlich  die  von  dem  o^v^a,  einer  ätherischen 
Hiille,  mit  der  die  Seele  bekleidet  war.  Die  Nutzanwendung  ist  aber  ver- 
schieden:  das  Öxv][xa  wird  von  dem  göttlichen  Licht  erleuchtet,  so  daB  die 
göttlichen  Erscheinungen  unser  Vorstellungsvermögen  in  Bewegung  setzen.2 

Die  durch  Suggestion  öder  Selbsthypnose  hervorgerufene  Trance  ist  das 
wichtigste  Mittel  des  modemen  Spiritismus,  den  Verkehr  mit  der  Geister- 
welt  herzustellen ;  die  Person,  die  in  Trance  versetzt  wird,  wird  Medium  ge- 
nannt,  weil  sie  diesen  Verkehr  vermittelt.  Die  Trance  wurde  auch  von  den 
antiken  Magiern  viel  benutzt  (vgl.  o.  S.  508),  besonders  in  der  Hydromantie. 
Das  Medium  war  gewöhnlich  ein  unschuldiger  Knabe,  der  zuerst  auf  seine 
Tauglichkeit  gepriift  wurde  (o.  S.  509);  ihn  in  Trance  zu  versetzen,  dienten 
einleitende  Zeremonien  und  das  Starren  in  den  Wasserspiegel. 

Wie  schon  bemerkt,  werden  Kniffe  und  Taschenspielerkiinste  von  Schar- 
latanen,  die  sich  der  spiritistischen  Bewegung  zugesellen,  jetzt  häufig  an- 
gewendet,  wovon  viele  Entschleierungen  zeugen.  Ebenso  war  es  in  der  Spät- 
antike.  Iamblichos  warnt  vor  denjenigen,  welche  wirkungskräftige  Götter- 
erscheinungen  hervorrufen,3  Eusebios  vor  den  Kiinsten  des  Maximos  (o. 
S.  435),  so  daB  die  Beschreibung  von  dem,  was  dem  kiinftigen  Kaiser  Julian 
bei  seiner  Einweihung  begegnete  (o.  S.  443),  nicht  unglaubwiirdig  erscheint. 
Priestertrug  war  auch  friiher  nicht  unbekannt  gewesen,  auch  nicht  in 
Griechenland.  Es  steht  zu  befurchten,  daB  die  Magier  und  Theurgen  mit  den 
Mitteln  der  damaligen  Technik  ihn  befördert  haben  und  daB  solche  Kunste 
eine  bedeutende  Rolle  in  den  spätantiken  Mysterien  spielten.4 

Das  religiöse  Kleid,  das  um  die  mystischen  und  okkultistischen  Er- 
scheinungen geworfen  wurde,  die  Theosophie,  war  von  der  modemen  weit 
mehr  verschieden,  denn  sie  ist  zeitbedingt,  von  den  jeweiligen  religiösen  und 
philosophischen  Anschauungen  bestimmt,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied 
zwischen  dem  heutigen  Ghristentum  und  dem  antiken  Polytheismus  und 


1  Das  Dunkel  war  aber  den  neuplatoni- 
schen  Theurgen  nicht  unbekannt ;  es  wird 
im  Voriibergehen  erwähnt  von  Iambli- 
chos, de  myst.  III  14;  Hippolyt,  ref. 
haer.  IV  32. 

2  Vgl.  o.  S.  511.  Iambl.,  de  myst.  III  14, 
otuxT]  (■?)  (po>TO(;  åy(Hfh)  Stj  tcou  to  7rapaxe£- 
(jlevov  ^Xfl  at^eptcöSe?  Kat  aiiyoet^é? 
44    H.  d.  A.  V  2,  2 


0X7]tAa  ^TCtXdqjLTrei  &elcö  tpam,  éJ;  oö  8y]  tpav- 

pouX-yjaecoi;  twv  -9-ecöv.  Siehe  auch  o.  S.  528 
A  2. 

3' Iambl.  de  myst.  III  28. 
4  Oben  S.  435;   mehr  wird  angefuhrt 
von  Hopfner,  PW.  XVI  S.  1333. 
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Dämonenglauben  groB.  Im  Kem,  in  der  Verbindung  mit  der  Geisterwelt 
und  dem  Göttlichen,  sind  jedoch  die  antike  und  die  möderne  Theosophie 
wesensverwandt,  woraus  sich  die  nachhaltige  Wirkung  des  neuplatonischen 
Schrifttums  erklärt.  Seine  Ideen  lebten  im  Verborgenen  fort  und  zogen  die 
mystisch  Veranlagten  an,  sogar  bis  in  unsre  Tage;  ich  habe  ein  amerikani- 
sches  Freimaurerbuch  gesehen,  das  voll  von  Neuplatonismus  war.  Eine 
weitere  Ähnlichkeit  ist  die  Berufung  auf  fremde  Weisheit.  Die  Hoch- 
schätzung  der  orientalischen  Weisheit  in  der  Spätantike  ist  sattsam  be- 
kannt,  in  unsrer  Zeit  preisen  die  Theosophen  die  indischen  Mahatmas  und 
die  Yogapraxis. 

Die  mystischen  und  okkultistischen  Erscheinungen  waren  in  der  Spät- 
antike ein  viel  mächtigeres  Moment  als  in  unsrer  Zeit,  in  der  der  kritische 
Geist  nicht  erloschen  ist  und  die  vorwärtsschreitende  Wissenschaft  ihnen 
als  Gegenspieler  entgegentritt,  die  rätselhaften  Phänomene  vor  allem  aus 
einer  vertieften  Kenntnis  des  Seelenlebens  zu  ergriinden  und  zu  erklären 
sucht  und  die  Kniffe  und  Betriigereien  entlarvt.  In  der  Spätantike  war  die 
Wissenschaft  stumm,  und  was  mit  diesem  Namen  benannt  wurde,  war  in 
Wirklichkeit  selbst  Okkultismus  und  Theosophie.  Heute  ist  die  okkul- 
tistische  Bewegung  auf  enge  Kreise  beschränkt;  obgleich  sie  in  der  Spät- 
antike viel  verbrciteter  war,  war  die  Mehrzahl  nicht  fur  sie  empfänglich. 
Gewöhnliche,  einfache  Leute  staunten  wohl  tiber  die  okkultistischen  Er- 
scheinungen und  Kiinste,  wie  auch  jetzt  nicht  wenige  tun,  und  meinten,  es 
miisse  doch  etwas  dahinter  stecken.  Es  war  ihnen  etwas  Rätselhaftes,  Un- 
heimliches,  Unerlaubtes,  und  sie  warfen  sie  mit  der  Zauberei  zusammen, 
wie  auch  die  Staatsmacht  tat,  als  sie  die  Theurgie  in  ihr  Verbot  gegen 
Zauberei  einbezog,  nicht  ohne  Grund,  denn  die  Theurgie  war  in  Wirklichkeit 
okkultistische  Magie.  Diese  Erscheinungen  waren  den  meisten  eine  unheim- 
liche,  gefahrdrohende  Macht,  gegen  welche  sie  sich  zu  schtitzen  suchten, 
und  die  Theosophie  war  ihnen  allzu  hoch  gegriffene  Spekulation. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Lage,  als  in  der  ausgehenden  Antike  der 
Neuplatonismus  die  Kräfte  des  Heidentums  zum  Entscheidungskampf  ge- 
gen das  Christentum  unter  den  Zeichen  des  Okkultismus  und  der  Theo- 
sophie zusammenraffte,  deren  beredtester  Zeuge  und  Vorkämpfer  Kaiser 
Julian  war.  In  den  höheren  und  gebildeten  Kreisen  der  Heiden,  die  religiös 
ergriffen  waren  und  unter  neuplatonischem  EinfluB  stånden,  herrschte  eine 
Theosophie,  die  sich  als  Philosophie  ausgab.  Gott  und  die  Götter  wurden 
zu  Kraften,  philosophischen  Prinzipien,  der  höchste  Gott  war  transzendent 
und  so  unnahbar  und  unvorstellbar,  daB  ein  Mittler  nötig  wurde,  um  seine 
Verbindung  mit  der  Erscheinungswelt  herzustellen.  Praktisch  fand  diese 
Religiosität  Ausdruck  in  Mysterien,  in  okkultistischen  und  parapsychischen 
Phänomenen,  in  Asketentum,  Mantik,  Theurgie,  die  nichts  als  Zauber- 
ktinste  waren.  Beim  Volk  ging  diese  Richtung  in  wtiste  Zauberei  tiber. 
„Den  Gebildeten  reichte  man  die  feinere  Speise  der  Theosophie,  dem  Pöbel 
das  tägliche  Bröt  des  Aberglaubens."1  Solche  krankhaften  Gemiitszustände, 
durch  die  jene  Erscheinungen  bedingt  sind,  waren  zwar  ansteckend  und  ge- 


1  Wendland,  Hell.-röm.  Kultur  S.  168. 
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wannen  weite  Verbreitung  in  der  Spätantike,  sie  wirkten  stark  auf  die  dafiir 
Empfänglichen  und  Veranlagten,  die  Mehrzahl  des  Volkes  aber  hatte  nicht 
die  psychische  Veranlagung,  welche  die  notwendige  Voraussetzung  fur  den 
AnschluB  an  solche  Bewegungen  ist,  sondern  stånd  ihnen  miBtrauisch  und 
bangend  gegeniiber  als  etwas  Unheimlichem  und  Widernatiirlichem,  als 
schwarzer  Magie.  Im  Christentum  spielten  anfangs  die  ekstatischen  Zu- 
stände,  Zungenreden,  Prophetismus  u.  a.,  eine  groBe  Rolle,  sie  wurden  aber 
bald  zuriickgedrängt,  ebenso  wie  später  der  soziale  Utopismus,  der  Chili- 
asmus;  die  metaphysische  Religion,  der  Gnostizismus  wurde  zuriickgewiesen 
und  die  philosophische,  allzu  tiefgriindige  Theologie  des  Origenes  teilte 
dieses  SchicksaL  So  kam  es,  daB  das  Christentum  die  gesunde  Reaktion 
gegen  die  okkultistischen  Trugbilder  und  theosophischen  Diinste  vertrat, 
seitdem  es  sich  vom  Gnostizismus  losgemacht  hatte.  Selbstverständlich  fiir 
diese  Zeit  teilte  es  den  Glauben  an  Wundererscheinungen,  Zauberei  und 
Dämonen,  zu  welchen  es  die  alten  Götter  rechnete;  es  verurteilte  sie  aber 
und  bot  Schutzmittel  gegen  sie  dar.  Die  letzte  Kraftanstrengung  des  Heiden- 
tums  unter  dem  Zeichen  der  Theosophie  und  des  Okkultismus  war  zum 
MiBlingen  verurteilt,  doch  baute  sie  auf  seelische  Anlagen  des  Menschen, 
die  immer  wiederkehren  und  auch  später  in  zeitbedingten  Formen  wieder- 
gekehrt  sind.  Nie  aber  hat  eine  solche  Geistesverfassung  ähnliche  Bedeutung 
und  Verbreitung  erlangt  wie  in  der  Spätantike. 

Allgemein  sucht  man  die  Heimat  dieser  Geistesströmung,  die  dem  Grie- 
chentum  so  fremd  scheint,  im  Orient;  von  dort  ausgehend  habe  sie  sich  wie 
eine  ansteckende  und  lähmende  Seuche  iiber  die  antike  Welt  verbreitet. 
Und  sicher  hat  der  Orient  einschlieBlich  Ägyptens  eine  groBe  und  ver- 
hängnisvolle  Bedeutung  gehabt,  man  braucht  nur  an  die  Astrologie  und  die 
magischen  Papyri  zu  erinnern,  um  vieles  andere  zu  ubergehen.  Ägypten  ist 
das  klassische  Land  der  Zauberei;  von  dort  stammen  die  magischen  Papyri, 
die  Hermetik  u.  a.  Babylonische  Zauberer  waren  ebenso  beruhmt  wie  die 
ägyptischen.  Aus  Syrien  stammten  die  Neuplatoniker,  welche  dem  Neu- 
platonismus  die  Wendung  zur  Theurgie  gaben.  Nicht  zu  unterschätzen  ist 
ferner  die  Bewunderung,  welche  das  griechische  Publikum  der  orientalischen 
Weisheit  zollte.  Wenn  aber  okkultistische  Schriften  unter  den  Namen  von 
orientalischen  Weisen,  Ostanes,  Zoroaster,  Nechepso-Petosiris  -  auch  Her- 
mes  Trismegistos  ist  hierher  zu  rechnen  -  auftreten,  so  ist  das  nicht  ohne 
weiteres  fiir  den  orientalischen  Ursprung  ihrer  Lehren  beweisend.  Jene 
Namen  sind  Decknamen,  durch  deren  Ruf  bei  den  Griechen  die  Verfasser 
ihren  Schriften  gröBere  Autorität  zu  verschaffen  suchten.  Die  Verfasser- 
namen  sägen  also  nichts  tiber  die  Herkunft  der  vorgetragenen  Lehren  aus. 
In  den  hermetischen  Schriften  z.  B.  ist  sehr  wenig  wirklich  ägyptisch. 

Gleichwohl  ist  der  angebliche  Ursprung  des  Mystizismus  und  des  Okkul- 
tismus im  Orient  ein  noch  ungeklärtes  Problem.  In  der  ägyptischen  Religion 
sind  sie  kaum  heimisch,  obgleich  diese  von  Zauber-  und  Machtglauben  er- 
fullt  war.  Dem  alten  Judentum  waren  sie  fremd  und  haben  erst  später  dort 
Eingang  gefunden.  Wie  es  mit  der  iranischen  Religion  steht,  ist  nicht  ge- 
niigend  geklärt;  in  ihrer  alten  Form  zum  mindesten  scheint  sie  wenig  Platz 
dafiir  gehabt  zu  haben.  Die  Mithrasmysterien  zeigen  eindrucksvolle  sakra- 
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mentale  Handlungen,  das  hauptsächliche  Gewicht  aber  fällt  auf  die  herbe 
und  kraftige  Moral  und  auf  den  kosmogonischen  Mythus,  vom  Mystizismus 
und  Okkultismus  haben  sie  hauptsächlich  die  astrale  Mystik,  die  eigentlich 
gelehrter,  philosophischer  Art  ist.  Ihre  Anhänger,  vornehmlich  Soldaten  und 
Seeleute,  waren  fiir  Mystizismus  und  Okkultismus  wohl  weniger  empfänglich. 
Von  der  babylonischen  Religion  ist  noch  weniger  bekannt.  Wir  wissen,  daB 
diese  sich  mit  der  iranischen  vermischt  und  diese  beeinfluBt  hat;  das  Er- 
gebnis  dieser  Mischung  wird  sicher  eigentiimlich  gewesen  sein,  und  eben  in 
diesem  sucht  man  den  Ursprung  der  griechischen  Geistesbewegung.  Aber 
auch  hier  stoBen  wir  auf  ungeklärte  Probleme,  weil  es  nicht  sicher  ist,  wie 
weit  spätere  Quellen,  z.  B.  der  Manichäismus,  die  ausgiebig  fiir  eine  ältere 
Zeit  verwertet  werden,  wirklich  fiir  die  ältere  Zeit,  in  welche  der  Ursprung 
verlegt  wird,  d.  h.  spätestens  die  späthellenistische  Epoche,  zeugen  können. 

Uber  das  Suchen  nach  den  orientalischen  Ursprungen  vergiBt  man 
Griechenland  selbst,  öder  vielmehr,  man  scheint  sich  ein  Idealbild  des  echt 
Griechischen  zu  machen,  des  klaren,  formschönen,  rationalistisch  denken- 
den  Griechentums,  während,  was  in  dieses  Bild  nicht  hineinpaBt,  dem  orien- 
talischen EinfluB  zugeschrieben  wird.  Dieses  Griechentum,  das  wir  mit 
Recht  als  das  klassische  und  echt  griechische  ansprechen,  war  aber  selbst 
eine  Zeitströmung,  die  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstand  und  bis  in  die 
hellenistische  Zeit  vorherrschte.  Das  Griechentum  als  Ganzes  war  jedoch 
viel  mannigfaltiger  als  das  hochklassische  des  5.,  4.  und  als  der  Rationalis- 
mus  des  4.-3.  Jahrhunderts;  der  klassische  Lebensstil  wurde  durch  Unter- 
driickung  anderer  Geistesströmungen  und  Triebe,  die  in  der  archaischen 
Zeit  mächtig  hervorbrachen,  geschaffen.  In  dieser  Zeit  finden  sich  Ekstatiker 
und  Wundermänner  wie  Aristeas,  Abaris  und  Mythosophen  wie  Hesiod;  der 
Spätling  Epimenides  gehört  auch  geistig  jener  Epoche  an;  wir  finden  theo- 
logische  Spekulationen  und  mystische  Strömungen  wie  die  Orphik  und  den 
Pythagoreismus.  Die  geistige  Verwandtschaft  dieser  Männer  und  Richtun- 
gen  mit  den  spätantiken  ist  unleugbar,  freilich  nicht  in  den  zeitbedingten 
Einzelheiten  des  Auftretens  und  der  Lehren,  wohl  aber  in  der  allgemeinen 
Geistesrichtung  und  ihrer  psychologischen  Grundlage.  Nicht  umsonst  nahm 
der  Orphizismus  bei  den  Neuplatonikern  einen  breiten  Platz  ein  und  lebte 
der  Pythagoreismus  in  späthellenistischer  Zeit  auf,  um  ein  bedeutender 
Faktor  in  der  religiösen  Umstellung  der  Kaiserzeit  zu  werden.  In  diesem 
Fall  können  wir  den  Zusammenhang  zwischen  den  religiösen  Strömungen 
der  archaischen  und  der  römischen  Zeit  greifen;  uberhaupt  ist  vorauszu- 
setzen,  daB  die  durch  den  hochklassischen  Lebensstil  unterdriickten  Triebe 
als  Unterströmungen  fortwirkten.  Als  der  klassische  Geist  geschwächt  wurde 
und  der  griechische Rationalismus  versiegte,  schossen  sie  wieder  iippig  hervor 
wie  Pilze  nach  einem  Herbstregen  aus  dem  Mycelium,  das  während  der 
Trockenzeit  fortvegetiert  hat.  Dieser  Vorgang  ist  mit  dem  im  ersten  Band 
dargestellten  vergleichbar,  der  Wiederbelebung  der  durch  die  homerische 
Religion  unterdriickten  minoischen  Religiosität  in  den  religiösen  Bewe- 
gungen  der  archaischen  Zeit. 

Mit  all  dem  sind  wir  aber  noch  nicht  auf  den  tiefsten  Grund  der  Wandlung 
des  geistigen  und  religiösen  Lebens  gelangt.  Warum  sind  die  einmal  zuriick- 
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gedrängten  alten  Triebe  wieder  hervorgebrochen?  Warum  haben  die  Grie- 
chen  nicht,  wie  sie  es  in  der  archaischen  Zeit  täten,  unter  den  auf  sie  ein- 
strömenden  fremden  Einflussen  gewählt,  sie  geläutert  und  in  griechischem 
Geist  umgearbeitet?  Das  alte  Griechenland  war  seit  dem  Ende  der  helle- 
nistischen  Zeit  verödet,  verarmt  und  entvölkert,  es  spielte  auBer  in  den  ge- 
schichtlichen  Erinnerungen  kaum  eine  Rolle  mehr.  Das  Herz  des  Griechen- 
tums  hatte  aufgehört  zu  schlagen,  das  Zentrum  war  nach  den  AuBenländern 
verlagert.Trotz  allem  Bestreben,  ihrVolkstum  aufrechtzuerhalten,  wurden 
die  in  den  AuBenländern  lebenden  Griechen  von  der  ihnen  an  Zahl  weit 
iiberlegenen  einheimischen  Bevölkerung,  ihrer  Kultur  und  ihren  Anschau- 
ungen  immer  tiefer  beeinflufit,  um  so  mehr,  je  länger  das  Zusammenleben 
dauerte,  und  zwar  stärker  die  vielen  Griechen  in  niederer  Stellung  als  die 
Oberschicht,  noch  stärker  aber  die  Mischlinge,  die  zahlreich  waren  und  eine 
Bedeutung  fur  die  Aufnahme  der  orientalischen  Ideen  gehabt  haben  miissen, 
die  wir  nur  ahnen  können. 

Von  solchen  Männern,  die  seit  Generationen  den  orientalischen  Ein- 
fliissen ausgesetzt  gewesen  waren,  wurde  das  griechische  Geistesleben  nun- 
mehr  getragen.  Die  griechischen  Schriftsteller,  die  Philosophen  u.  a.  stamnä- 
ten aus  Ägypten,  Syrien  und  Kleinasien.  Man  erforscht  eifrig  die  Anregun- 
gen,  die  aus  Ägypten  und  dem  Orient  kamen,  weil  uns  hier  ein  reiches  Ma- 
terial vorliegt,  weniger  dagegen  ist  von  Kleinasien  die  Rede,  weil  dieses  Land 
keine  geschlossene  Einheit  bildete,  keine  gemeinsame  Kultur  besafi,  keine 
Urkunden  hinterlassen  hat.  Es  steht  aber  aufier  jedem  Zweifel,  dafi  es  fur 
die  Geisteswandlung  eine  aufierordentlich  grofie  Bedeutung  gehabt  hat.  Seit 
alters  lebten  die  Griechen  dort  in  engster  Beriihrung  mit  der  einheimischen 
Bevölkerung  und  heirateten  in  diese  hinein.  Das  Vordringen  der  Helleni- 
sierung  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit  geschah  dadurch,  dafi  die  ein- 
heimische  Bevölkerung  sich  griechische  Sprache  und  Lebensformen  an- 
eignete.  Trotz  ihrer  Buntheit  sind  einige  Ziige  bezeichnend  fur  die  Mentali- 
tät  der  kleinasiatischen  Bevölkerung:  die  Ekstase,  die  aus  der  Religion  der 
GroBen  Mutter  wohl  bekannt  ist,  die  Priesterstaaten,  die  zahlreich  und  be- 
deutend  waren,  das  SundenbewuBtsein,  das  sich  in  den  Beicht-  und  Siihne- 
inschriften  äuBert.  Diese  Mentalität  setzte  sich  in  christlichem  Gewande  im 
Montanismus  fort.  Aus  Kleinasien  stamnäten  die  bedeutendsten  Vertreter 
des  griechischen  Geisteslebens  in  der  älteren  Kaiserzeit;  sie  werden  nicht 
rein  griechischen  Blutes  gewesen  sein. 

Kurzum,  das  geistige  und  religiöse  Leben  der  Griechen  wurde  nicht  mehr 
von  Griechen  getragen,  sondern  von  Halbgriechen,  sowohl  ihrer  Herkunft 
wie  ihrer  Mentalität  nach.  Dadurch  wurde  die  Grundlage  fur  den  Geistes- 
und Religionswandel  geschaffen,  deswegen  haben  die  Griechen  sich  den 
orientalischen  Einfliissen  hingegeben.  Die  Gegenprobe  zeigt,  dafi  Elemente 
der  altgriechischen  Religion,  der  Glaube  an  die  niederen  göttlichen  Wesen 
und  an  den  Hades,  sich  mit  erstaunlicher  Zähigkeit  unter  der  Landbevölke- 
rung  des  alten  Griechenlands,  deren  Blut  reiner  griechisch  war,  bis  in  unsre 
Tage  erhalten  hat. 

Die  mystische  und  okkultistische  Bewegung  war  griechisch,  griff  aber 
selbstverständlich  auch  stark  nach  dem  Westen  iiber,  wo  sie  aber  nicht  die- 
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selbe  durchschlagende  Kraft  entfaltete.  Dieser  Unterschied  ist  aus  der 
Kirchengeschichte  bekannt  und  tritt  noch  im  Gegensatz  zwischen  der  dem 
Myslizismus  ergebenen  griechisch-katholischen  und  der  römisch-katholi- 
schen  Kirche  hervor. 

3.  Riickblick.  Der  Sieg  der  Griechen  tiber  die  Perser  war  der  Sieg  der 
Götter  und  Heroen  Griechenlands.  Die  reichen  und  mannigfaltigen  reli- 
giösen  Strömungen  und  Gedanken  der  älteren  Zeit  wurden  zuriickgedrängt 
und  unterdrtickt.  Der  homerische  Rationalismus  und  Anthropomorphis- 
mus,  der  jetzt  durch  die  Schöpfungen  der  groBen,  voll  entwickelten  Kunst 
versinnlicht  wurde,  war  das  Kleid  der  Religion,  ihr  Geist  die  alte,  unreflek- 
tierte  kollektive  Frömmigkeit,  die  nunmehr,  da  der  Staat  seine  Macht  be- 
währte  und  das  Staatsleben  an  die  Stelle  der  alten  sozialen  Bindungen  der 
Geschlechter  und  der  Familie  trat,  enger  an  den  Staat  gefesselt  wurde.  Die 
Religion  wurde  zum  Ausdruck  des  durch  den  Sieg  tiber  den  äuBeren  Feind 
und  die  stetigen  Zwiste  der  griechischen  Kleinstaaten  gezeitigten  Patriotis- 
mus.  Dadurch  wurde  die  Lokalgebundenheit  der  griechischen  Götter,  ob- 
gleich  die  groBen  Götter  bei  Homer  und  auch  im  Glauben  allgemein  waren, 
noch  stärker  betont.  Die  Landbevölkerung  hielt  an  den  kleinen  Kulten,  be- 
sonders  der  Heroen,  fest,  während  sie  fur  die  Stadtbevölkerung  weniger  be- 
deutetem  So  wurde  die  griechische  Religion  trotz  des  äuBeren  Glanzes  in 
Wirklichkeit  arm,  entleert  und  vermochte,  als  die  Kritik  sich  erhob,  keinen 
energischen  Widerstand  zu  leisten. 

Die  Zeitwende  fällt  in  die  Epoche  der  Sophisten,  die  das  Individuum  von 
den  alten  Banden  lösten  und  ihre  auf  Vernunftgrtinde  aufgebaute  Kritik 
gegen  alle  menschlichen  Einrichtungen,  auch  gegen  die  Religion  richteten. 
Sie  zeigten  die  Willkiir  der  Götter,  die  Widerspriiche  des  Götterglaubens 
und  des  Kultes  auf,  sie  bewiesen,  daB  die  Götter  von  Menschen  geschaffen 
seien  und  erklärten  den  Ursprung  des  Götterglaubens  auf  naturliche  Weise. 
Die  Vorkämpfer  des  alten  Glaubens  waren  Politiker  und  Techniker,  d.  h. 
Exegeten  und  Seher,  diese  wegen  ihres  Geschäftes,  dem  die  Kritik  den  Boden 
entzog,  jene,  weil  das  Staatsleben  mit  der  Religion  verbunden  war  und  sie 
auf  die  groBe  Masse,  welche  in  den  alten  Gepflogenheiten  noch  lebte,  Rtick- 
sicht  nehmen  muBten.  Im  4.  Jahrhundert  war  die  Kritik  nicht  so  laut;  ihre 
Grundsätze  waren  eben  von  den  Denkenden  fast  allgemein  akzeptiert.  Man 
lese  die  Redner,  deren  zwiespältige  Einstellung  zur  Religion  daher  kommt, 
daB  sie  einerseits  an  der  Bildung  der  Zeit  teil  hatten,  andrerseits  den  Ge- 
ftihlen  des  Publikums  fur  die  Religion  des  Staates  Rechnung  trägen  muBten. 

In  religiöser  Hinsicht  war  die  hellenistische  Zeit  eine  Fortsetzung  der 
vorhergehenden,  doch  wurde  die  Grundlage  durch  zwei  wichtige  Umstände 
verschoben,  einmal  durch  die  ungeheure  Erweiterung  der  Kenntnis  der 
Welt,  die  fur  die  Unternehmungslust  der  Griechen  neue,  riesige  Gebiete  er- 
öffnete,  und  durch  die  groBen  technischen  und  naturwissenschaftlichen  Fort- 
schritte,  zweitens  durch  die  Verlagerung  der  Brennpunkte  des  geistigen 
Lebens  nach  Ländern  mit  Fremdbevölkerung  und  als  Folge  davon  die  Ver- 
mischung  der  Griechen  mit  dieser.  Die  lokalgebundene  griechische  Religion 
entsprach  nicht  der  neuen  Weltlage,  welche  Götter  der  Oikumene  erheischte. 
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Die  Griechen  wurden  entwurzelt  und  so  auch  ihre  Götter.  In  fremden  Boden 
verpflanzt  konnten  sie  nicht  Wurzeln  schlagen,  nicht  gedeihen;  sie  blieben 
literarisch  und  offiziell.  Während  das  alte  Griechenland  sich  in  den  Kampfen 
der  Kleinstaaten  verzehrte,  wirtschaftlich  zuriickging  und  entvölkert  wurde, 
begann  in  den  AuBenländern  der  EinfluB  der  Fremdbevölkerung  auf  die 
Griechen,  die  unter  ihr  lebten,  sich  immer  stärker  auszuwirken;  zudem 
pflegten  die  Griechen  wie  seit  alters  so  auch  jetzt,  die  Götter  des  Ländes,  das 
sie  betraten,  zu  verehren.  Daraus  folgte,  daB  sie  auch  die  religiösen  Ideen  der 
sie  umgebenden  Völker  und  ihre  Denkweise  sich  aneigneten.  Im  Verbor- 
genen  lebten  daneben  alte  Strömungen  der  griechischen  Religion  mystischer 
Art  noch  fort.  Die  hellenistische  Zeit  war  in  ihrem  Anfang  durchaus  ma- 
terialistisch  und  rationalistisch;  den  alten  Göttern  machte  sie  den  Garaus, 
indem  sie  sie  zu  menschlichen  Machthabern  und  Erfindern  herabwiirdigte. 
Ferner  war  es  die  Zeit  einer  ungeheuren  Entwicklung  der  Kräfte  mit  einem 
Beigeschmack  des  Abenteuerlichen;  fur  eine  tiefere  Religion  dagegen  bot  sie 
einen  wenig  giinstigen  Boden  dar.  Ihr  Zeichen  war  der  Glaube  an  die  Tyche, 
fur  die  Gliickskinder  das  Gelingen,  fur  andere  das  Schicksal,  der  bald  gtin- 
stige,  bald  ungtinstige  Zufall.  Bei  den  Gebildeten  ersetzte  die  Philosophie 
die  Religion,  die  Philosophen  wurden  zu  Seelsorgern. 

Die  alte  griechische  Religion  war  eine  kollektive  Frömmigkeit  gewesen, 
sozial,  zuletzt  staatlich.  Obgleich  innerlich  ausgehöhlt,  lebte  sie  als  Routine 
fort  und  wurde  von  den  gebildeten  und  wohlhabenden  Schichten  unter  den 
Griechen  noch  als  ein  Ausdruck  des  Lokalpatriotismus  und  des  BewuBtseins 
ihres  Griechentums  gepflegt.  Sie  hatte  keine  höheren  religiösen  Werte  mehr 
zu  bieten.  Die  religiöse  Neuschöpfung,  die  auf  den  Fall  und  die  Verknöche- 
rung  der  alten  Religion  folgen  muGte,  d.  h.  die  Religion,  soweit  sie  nicht 
staatlich  öder  ein  Teil  der  Bildung  war,  muBte  vom  religiösen  Bediirfnis  des 
Individuums  ausgehen.  Die  Religion  wurde  also  auf  das  Individuum  zuriick- 
geworfen,  vollends  in  der  Kaiserzeit,  als  die  Poleis  zu  Kommunen  des 
Reichs  wurden.  Diese  Tatsache  erklärt  einerseits  die  Aufnahme  von  Ele- 
menten der  damals  geläufigen  wissenschaftlichen  Anschauungen  von  der 
Welt  und  dem  Universum,  andrerseits  die  Aufnahme  von  fremden  Kulten 
und  Ideen  und  auch  die  Buntheit,  die  dabei  herrschte,  indem  jeder  aus  dem, 
was  ihm  zufloB  und  bekannt  wurde,  das,  was  ihm  zusagte,  aufnahm.  Selbst- 
verständlich  ist,  daB  gewisse  Leute  fur  solche  Religionsbildung  gröBere  Ver- 
anlagung  hatten  und  andere  mit  sich  zogen,  so  daB  Lehren  und  Sekten  ent- 
standen. 

Die  neue,  zweite  Zeitwende  fällt  in  die  Zeit,  in  der  die  vorwärtsdringende 
Kraft  der  hellenistischen  Zeit  politisch  wie  geistig  erlahmte,  in  der  die  Ohn- 
macht  der  hellenistischen  Staaten  offenbar  wurde  und  die  Blut-  und  Ideen- 
mischung  zwischen  den  Griechen  und  der  Fremdbevölkerung  schon  erheblich 
fortgeschritten  war.  Es  ist  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Raphia  (217  v,  Ghr.)  mit 
der  darauf  folgenden  Wiedererhebung  des  ägyptischen  Nationalismus  und 
die  der  Schlacht  bei  Magnesia  am  Sipylos  (190  v.  Ghr.)  mit  der  darauf  fol- 
genden Zerbröckelung  des  Seleukidenreiches.  Zur  gleichen  Zeit  waren  die  gro- 
Ben  Ergebnisse  der  griechischen  wissenschaftlichen  Forschung  eingeheimst. 
Diese  selbst  lieB  nach,  während  die  gewonnenen  Grundziige  Allgemeingut 
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wurden  und  ihre  Kenntnis  in  das  Volk  hinabdrang,  von  dem  sie  in  dem  Sinn, 
wie  es  sie  verstand,  aufgenommen,  umgemodelt  und  seiner  religiösen  Ideen- 
welt  angepaBt  wurden.  In  dieser  Zeit  lebte  Bolos  von  Mendes,  der  dem  Kraft- 
begriff  die  okkultistische  Ausformung  gab,  die  seitdem  vorherrschend  blieb. 
Damals  oder  wenig  später  wurde  auch  die  babylonische  Astrolagie  auf  der 
Basis  des  von  der  griechischen  Wissenschaft  errichteten  Weltsystems  zu  den 
astrologischen  Lehrgebäuden  des  Nechepso-Petosiris  und  des  Hermes  Tris- 
megistos  entwickelt. 

Die  griechische  Religion  entspracli  weder  den  damals  herrschenden  Vor- 
stellungen  vom  Universum  noch  der  erweiterten  Kenntnis  von  der  Oiku- 
mene  noch  den  staatlichen  und  politischen  Vcrhältnissen.  DerStaatsgedanke 
der  Zeit  suchte  einen  religiösen  Ausdruck  im  Herrscherkult,  der  alle  Unter- 
tanen  eines  Königs  zusammenband;  zu  einer  Weltreligion  wurde  dieser  erst 
in  dem  von  dem  jeweiligen  Kaiser  unabhängigen  römischen  Kaiserkult. 
Religiös  blieb  er  unfruchtbar. 

Die  erweiterte  Kenntnis  der  Welt  und  das  Zusammenleben  mit  anderen 
Kulturvölkern  zeitigte  den  Kosmopolitismus,  dessen  Folge  eine  kosmo- 
politische  Religion  sein  muBte.  Es  half  nicht  viel,  daB  die  Philosophie  die 
Götter  der  verschiedenen  Völker  als  Ausdrucke  derselben  göttlichen  Macht 
erklärte,  ihre  Sonderart  und  ihr  Volkstum,  die  allzu  scbarf  ausgeprägt  und 
augenfällig  waren,  wurden  von  ihren  Verehrern  gehutet.  Die  Götter  macht  en 
einander  Konkurrenz,  vor  allem  drängen  fremde  Götter  unter  die  Griechen 
ein;  einige  von  ihnen  machten  den  Versuch,  sich  als  AUgottheiten  darzu- 
stellen,  ohne  mit  solchen  Anspruchen  durchdringen  zu  können.  Der  bunte 
Polytheismus  der  verschiedenen  Völker  entsprach  nicht  den  durch  die  ver- 
änderte  Weltlage  bedingten  Bediirfnissen.  Auf  diesem  Weg  näherte  man 
sich  aber  dem  Gedanken  an  einen  einzigen  Lenker  der  Welt.  Der  Monotheis- 
mus  war  das  Endziel  einer  kosmopolitischen  Religion. 

Klar  ausgesprochen  wurde  der  Monotheismus  in  dem  neuen  Begriff  vom 
Universum,  der  von  der  griechischen  Wissenschaft  gewonnen  war,  von  der 
Astrologie  iibernommen  und  durch  sie  dem  Publikum  eingeschärft  wurde. 
Denn  die  RegelmäBigkeit  des  Weltverlaufs,  voran  der  Bewegungen  der 
Geslirne,  verlangte  einen  obersten  Lenker  der  Welt.  Ein  soldier  war  durch 
das  höchst-e  Prinzip  der  Philosophie  gegeben,  sei  es  daB  er  wie  die  stoische 
Feuer-Vernunft  der  Welt  immanent,  sei  es  daB  er  von  der  Welt  getrennt, 
transzendent  wrar.  Ein  philosophisches  Prinzip  ist  aber  kein  lebensfähiger 
Gott,  und  man  suchte  ihm  daher  etwas  Persönlichkeit  zu  verleihen,  wie  die 
Schrift  tiber  die  Welt  es  tut;  man  erhob  den  Sonnengott  zu  dieser  Stel- 
lung,  der  jedoch  von  seiner  pbysischen  Erscheinung  beschwert  war.  Vor 
allem  war  ein  Gott  nötig,  der  nicht  nur  Herr  des  Universums  und  Lenker 
des  Weltverlaufs,  sondern  zugleich  ein  persönlicher  Gott  war,  der  sich  auch 
des  einzelnen  annahm,  sich  um  ihn  kiimmerte,  dem  er  vertrauen  und  zu 
dem  er  in  seinen  Sorgen  und  Nöten  Zuflucht  nehrnen  konnte;  Epiktet 
suchte  ihn.  Weder  der  philosophische  noch  der  kosmologische  höchste  Gott 
war  einer  solchen  Vertiefung  fähig.  AuBerdem  wrurde  die  Stellung  eines 
monotheistischen  Gottes  des  Heidentums  dadurch  geschwächt,  daB  er  Unter- 
götter  und  Satrapen  unter  sich  hatte,  ein  AusfluB  des  alten  Polytheismus, 
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fur  dessen  Götter  und  viele  Dämonen  in  dem  neuen  Weltbild  ein  Platz  ge- 
funden  werden  muBte. 

So  war  der  heidnische  Monotheismus  nur  ein  Anlauf,  ein  Wegebahner. 
Der  persönliche,  kraftige,  eiferstichtige  Gott  der  Juden  trat  das  Erbe  an. 
Der  Gott  des  heidnischen  Monotheismus  war  zu  abstrakt,  zu  entfernt.  Man 
konnte  ihm  weder  die  Schöpfung  der  vergänglichen  Welt  noch  die  Fiirsorge 
fur  den  einzelnen  zutrauen.  Dieser  Mangel  verlangte  nach  Abhilfe,  und 
solche  wurde  durch  den  SeuTepoq  &e6q,  den  Mittler  geschaffen,  der  in  der 
religiösen  Spekulation  der  Kaiserzeit  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt. 
In  Wirklichkeit  war  auch  der  Judengott  zu  entfernt  und  zu  herrisch.  Das 
Christentum  stellte  neben  ihn  Christus  als  den  Mittler;  er  war  in  der  Tat 
ein  SeuTspo^  &zoq,  der  sich  des  einzelnen  erbarmte. 

So  länge  man  an  die  alten,  erdennahen  Götter  geglaubt  hatte,  war  es  kein 
Problem  gewesen,  durch  welche  Mittel  sie  in  das  Geschehen  eingriffen;  in 
der  hellenistischen  Zeit  sprach  man  freilich  schon  lieber  von  ihrer  Kraft 
und  ihren  MachtäuBerungen  als  von  ihren  Erscheinungen;  die  Epiphanie 
eines  Gottes  bezeichnete  damals  eine  MachtäuBerung.  Seitdem  jedoch  die 
Götter  in  die  supralunare  Ferne  und  der  höchste  Gott  oberhalb  öder  gar 
auBerhalb  des  Himmels  geriickt  worden  waren,  wurde  das  Problem  des 
göttlichen  Eingreifens  brennend.  Die  Antwort  gab  eine  Lehre,  die  zuerst 
von  der  Wissenschaft  aufgestellt  wurde,  um  gewisse  Wirkungen,  z.  B.  des 
Magnetsteines,  zu  erklären,  die  Lehre  von  der  Kraft.  Sie  stånd  in  Wirklich- 
keit hinter  der  au^nid-zict  tcov  oAwv,  der  gegenseitigen  Abhängigkeit  von 
allem  im  Universum,  und  wurde  von  Poseidonios  schärfer  gefafit.  Die  Kraft 
durchdringt  das  Universum,  auf  ihr  beruht  der  EinfluB  der  Gestirne  auf  die 
irdischen  Geschehnisse,  durch  sie  lenkt  der  höchste  Gott  die  Welt  nach  der 
Schrift  iiber  das  Weltall.  Der  Gipfel  wird  in  der  Hermetik  erreicht,  welche 
die  Materie  in  Kräfte  auflöst  und  die  höchste  Welt  als  eine  Welt  der  Kräfte 
darstellt;  diese  Kräfte  nähern  sich  einigermaBen  den  Ideen  Platons. 

Die  Kraft  wird  konkret  gedacht,  sie  ist  ein  AusfluB,  ein  Windhauch 
(dcTcoppota,  tuvot),  7rv£u[xa),  sie  ist  eine  göttliche  Gnadengabe  (x<xpi<;)-  Der  an- 
liken  Wissenschaft  war  die  Kraftlehre  eine  vage  Hilfshypothese,  denn  sie 
konnte  die  Kräfte  nicht  charakterisieren  und  messen  wie  die  heutige.  Die 
Kraft  kam  dadurch  dem  Wundersamen  gefährlich  nahe,  was  der  Wunder- 
sucht  der  hellenistischen  Zeit  zusagte.  So  war  die  Möglichkeit  gegeben,  den 
Kraftglauben  im  okkultistischen  Sinn  auszubilden  und  Zauberwirkungen 
und  allerlei  Aberglauben  einen  Schein  von  Berechtigung  zu  verleihen.  Diese 
Verwendung  des  Kraftglaubens  in  der  niederen  Religion  und  im  Aber- 
glauben  war  verhängnisvoll,  sie  war  eine  Ruckkehr  zu  dem  primitiven 
Kraftglauben,  dessen  schon  Homer  sich  entledigt  hatte.  Die  ungeheure 
Stärkung  und  Verbreitung  des  Zauberwesens,  des  Dämonen-  und  Aber- 
glaubens  in  der  Spätantike  beruht  auf  dem  Kraftglauben. 

Der  Transzendentismus  ist  ein  philosophisches  Prinzip,  das  in  der  Re- 
ligion als  schroffer  Gegensatz  zwischen  dem  Seelischen  und  dem  Körper- 
lichen  erscheint.  Die  treibende  Kraft  dahinter  war  die  Verteuflung  der 
Materie,  die  zur  Askese  fuhrte.  Den  Anfang  hatte  die  orphische  Lehre  vom 
Körper  als  dem  Gefängnis  der  Seele  (crco^a  -  cr/]^a)  gemacht,  die  sich  Platon 
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als  mit  seiner  Ideenlehre  verwandt  aneignete.  Die  Ideenlehre  faBte  die  Ma- 
terie  als  minderwertig,  nicht  aber  als  durchaus  bösartig  auf;  diese  Folge- 
rung  lag  jedoch  vora  religiösen  Ståndpunkt  nahe  und  wurde  in  der  Kaiser- 
zeit  gezogen.  Es  war  dies  die  Reaktion  gegen  den  dem  Sinnlichen  und  der 
Sinnenlust  ergebenen  Geist  des  alten  Griechentums.  Sie  griff  immer  mehr 
um  sich  und  prägte  auch  das  Christentum  im  Ubergang  vom  Altertum  zur 
byzantinischen  Zeit.  Mit  dieser  Bewegung  stenen  wir  vor  einer  der  säkularen 
Schwingungen  im  geistigen  Leben  der  Menschheit,  die  jeder  Erklärung 
spott  en. 

Im  religiösen  Transzendentismus  war  der  Mystizismus  verankert  und  trug 
zu  seinem  Siege  bei.  Er  setzte  den  Trennungsstrich  nicht  wie  friiher  zwischen 
der  sublunaren  und  der  supralunaren  Welt,  sondern  oberhalb  der  Himmels- 
sphären  zwischen  der  materieilen  Welt,  zu  der  auch  die  Himmelskörper  ge- 
hörten,  und  der  geistigen  Welt.  Er  akzeptierte  das  Weltbild,  versah  es  aber 
mit  einem  transzendentalen.  Oberbau,  der  im  Gnostizismus  und  im  späteren 
Neuplatonismus  viele  Abstufungen  erhielt.  Eine  Zeit,  welche  die  alten 
Götter  wegen  ihrer  Willkiir  bekämpfte,  sah  in  der  RegelmäBigkeit  der  Be- 
wegungen  der  Gestirne  den  Beweis  ihrer  Göttlichkeit.  Als  die  Astrologie  die 
RegelmäBigkeit  als  mechanische  Kausalität  verstehen  lehrte,  wurde  sie  als 
driickender  Zwang  empfunden,  der  dem  Menschen  jede  Betätigung  seines 
freien  Willens  nahm.  Er  rettete  sich  dadurch,  daB  er  seinen  Körper  der 
Heimarmene,  die  liber  die  materielle  Welt  waltete,  iiberlieB,  fur  seine  Seele 
aber  Zuflucht  in  dem  transzendenten,  der  Heimarmene  entzogenen  Oberbau 
seines  Weltbildes  suchte. 

Das  Endziel  war  die  Erlösung  von  der  Materie  und  der  Aufstieg  in  die 
geistige,  transzendente  Welt.  Dies  erlebte  der  religiös  Ergriffene  in  der  unio 
mystica  mit  dem  höchsten  Wesen,  welche  die  Hermetiker  als  das  höchste 
Gut  priesen  und  die  Neuplatoniker  erlebten.  Sie  ist  ein  psychologischer,  wohl 
patho-psychologischer  Zustand,  den  nur  wenige  erfahren  konnten.  Lehr- 
haft  wurde  sie  in  der  Himmelsreise  der  Seele  gestaltet,  die  unter  Zuhilfe- 
nahme  von  astrologischen  Vorstellungen  ausgemalt  wurde.  Dies  ist  die 
wirkliche  Erlösungslehre  des  Heidentums,  die  im  Gnostizismus  unter  Auf- 
nahme  von  christlichen  Bestandteilen  umgeformt  wurde.  Den  Ankniipfungs- 
punkt  gab  das  Bediirfnis  nach  einem  Mittler  zwischen  den  beiden  unverein- 
baren  Welten,  einem  SeuT£po<;  &so<;;  in  gewissen  Lehren  wurde  er  als  der  ur- 
spriingliche  Mensch,  der  Ur-av^pco7ro^  gefalit. 

Die  Erlösungslehre  des  Heidentums  ist  die  Erlösung  von  der  bösen  Ma- 
terie und  das  Aufgehen  in  das  Geistige,  Transzendente.  Die  Erlösung, 
welche  die  Mysterien  versprachen,  war  eine  Befreiung  vom  Zwang  der 
Heimarmene  und  von  den  Schrecknissen  des  zweiten  Lebens,  nicht  von  der 
Sunde,  eine  Reinigung  von  der  dem  Menschen  anhaftenden  Befleckung  und 
eine  Bekehrung  zu  einem  gotthingegebenen  Leben.  Von  einem  Siinden- 
bewuBtsein  verlautet  in  ihnen  nichts.  Ein  solches  war  aber  unter  dem  Ein- 
fluB  orientalischer  und  kleinasiatischer  Religiosität  erwracht,  wurde  durch 
den  Transzendentismus  gestärkt;  denn  daB  die  Sunde  der  Materie  anhafte, 
ergab  sich  aus  der  transzendenten  Anschauungsweise.  Das  Gefuhl  der 
Stindhaftigkeit  wurde  eine  Triebkraft  der  neuen  Religiosität,  der  auch  das 
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Ghristentum  huldigte,  während  der  spätere  Neuplatonismus  sie  durch  di*» 
Theurgie  ersetzte. 

Das  religiös  Wirksame  war  jetzt  der  Gegensatz  zwischen  dem  Guten  und 
dem  Bösen,  die  der  Transzendentismus  mit  dem  Geist  und  der  Materie  identi- 
fizierte.  Wohl  lehrte  auch  der  Zarathustrianismus  den  Gegensatz  zwischen 
dem  Guten  und  dem  Bösen,  aber  in  ganz  anderer  Weise;  das  Materielle 
war  dort  zwischen  beide  geteilt.  Er  lehrte  den  Kampf  zwischen  beiden,  der 
mit  einer  Endkatastrophe  beschlossen  wurde.  Diese  Lehre  begegnete  der 
antiken,  lag  ihr  aber  nicht  zugrunde.  Ihre  packendste  und  wirksamste  Ge- 
staltung fand  sie  in  den  chiliastischenPhantasien  der  Juden  und  der  Christen. 

Diese  drei,  die  monotheistische  Tendenz,  der  Kraftglaube  und  die  Herab- 
wiirdigung  des  Materieilen,  waren  die  drei  Grundpfeiler  der  neuen  Religion, 
das  Geriist,  an  das  von  auBen  gekommene  Bestandteile  angebaut  und  in 
das  sie  eingebaut  wurden.  Der  so  entstandene  Bau  ist  der  sogenannte  Syn- 
kretismus,  dessen  Darstellung  nicht  Aufgabe  dieses  Buches  ist.  Ohne  Be- 
riicksichtigung  von  Einzelheiten  mag  auf  folgende  Hauptziige  hingewiesen 
werden.  Der  Dämonen-  und  Zauberglaube  wurde  verstärkt;  der  Zauber 
nahm  einen  groBen  Platz  ein,  sowohl  in  Babylonien  wie  in  Ägypten,  der 
Dämonenglaube  besonders  im  Orient;  die  beruhmtesten  Zauberer  waren 
Ägypter,  Babylonier,  und  was  man  von  den  Persern  hielt,  zeigt  die  Tat- 
sache,  daB  der  Name  ihrer  Priester,  der  Mager,  die  Bedeutung  von  Zau- 
berern  angenommen  hat.  Der  babylonische  Glaube,  die  Gestirne  seien  Göt- 
ter,  deren  Wirken  durch  den  einem  jedem  von  ihnen  beigelegten  Götter- 
namen  charakterisiert  werde,  wurde  von  den  Griechen  akzeptiert  und  unter 
Zugrundelegung  ihres  wissenschaftlichen  Weltsystems  zur  Astrologie  und 
zur  Lehre  von  der  kausalbedingten  Heimarmene  entwickelt.  Die  Lehre  vom 
Logos,  dem  göttlichen  Machtwort,  erfullte  das  Bedurfnis  nach  einem  Mittler 
zwischen  der  göttlichen,  iibersinnlichen  und  der  materieilen,  sinnlichenWelt. 
Die  chiliastischen  Zukunftsphantasien  und  der  Glaube  an  die  Auferstehung 
des  Fleisches  dagegen  wurden  von  dem  griechischen  Heidentum  zuriick- 
gewiesen.  Fremde  Kulte  wurden  mehr  äuBerlich  angefiigt.  Eine  gemeinsame 
Mysterientheologie  ist  zu  schwach  bezeugt,  die  emotionellen  Elemente  und 
in  der  Lehre  die  Allegorese  hatten  die  gröBte  Bedeutung.  Der  Mystizismus 
tritt  in  der  Hermetik  in  reiner  Gestalt  auf,  im  Gnostizismus  bald  mit  magi- 
schen  Vorstellungen  vermengt.  Fur  die  allgemeine  Religionsentwicklung  ist 
der  Mystizismus  wichtiger  als  die  Mysterien. 

Das  bisher  Gesagte  betrifft  die  höhere  Religion  oder  vielmehr  die  Religiosi- 
tet, da  der  Kult  weniger  in  Betracht  kommt.  Unter  der  Landbevölkerung 
lebten  die  alten  Götter,  Kulte  und  Bräuche  fort;  sie  waren  aber  ohne  Be- 
deutung fur  die  religiöse  Entwicklung  und  Neuschöpfung,  die  durchaus 
städtisch  war.  Die  dargestellten  Ideen  drängen  auch  in  die  städtische  Masse 
hinab,  der  Monotheismus  als  Forderung  nach  dem  einen  Gott,  der  die  Welt 
geschaffen  hat  und  lenkt,  die  Kraftlehre  als  der  Glaube  an  die  Kräfte  der 
Amulette,  des  Zaubers,  der  Dämonen,  der  Theurgie  und  als  Aberglaube 
uberhaupt,  der  Gegensatz  zwischen  dem  Guten  und  dem  Bösen  als  Gefiihl 
der  Sundhaftigkeit  und  Dräng  nach  Erlösung  von  Schuld  und  als  Hoch- 
schätzung  der  Askese.  Propheten  und  ihre  Gemeinden  haben  solche  Lehren 
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gepredigt  und  erfafit  und,  jeder  in  seiner  Weise,  in  religiöse  Praxis  umge- 
setzt. 

Es  gab  schliefilich  viele  Leute,  die  nach  dem  Grundsatz  lebten,  dem 
Christengott  das  seinige  und  den  alten  Göttern  das  ihrige  zu  geben.  Eine 
solche  Haltung  scheint  sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein,  nach  den  scbarfen 
Worten  zu  urteilen,  mit  denen  St.  Augustin  wiederholt  gegen  solche  Men- 
schen  loszieht.  An  einer  Stelle1  sagt  er:  „Es  gibt  Leute,  die  sägen:  Gott  ist 
gut,  grofi,  der  hochste,  unsichtbar,  ewig,  unzerstörbar,  er  wird  uns  das  ewige 
Leben  geben  und  die  Unzerstörbarkeit,  die  er  uns  in  der  Auferstehung  ver- 
sprochen  hat,  jene  weltlichen  und  zeitlichen  Dinge  gehören  aber  den  Dä- 
monen  und  den  Mächten  dieser  Finsternis  an.  So  sägen  sie,  da  sie  in  Liebe 
zu  diesen  Dingen  verstrickt  sind,  lassen  Gott  fahren,  als  ob  diese  Dinge  ihn 
nicht  angingen,  und  durch  scheuBliche  Opfer  und  irgendwelche  Mittel  und 
unerlaubte  Uberredung  derMenschen  suchen  sie  sich  mit  dem,  was  zeitlich 
ist,  zu  versehen,  wie  Geld,  Weib,  Söhnen,  und  anderem,  was  das  mensch- 
liche  Leben  in  seinem  Verlauf  entweder  tröstet  oder  hindert."  Man  versteht 
vielleicht,  daB  viele  einfache  Leute  von  den  alten  erprobten  Göttern  nicht 
lassen,  andrerseits  sich  die  Hoffnungen  auf  ein  ewiges,  höheres  Leben,  das  der 
Christengott  versprach,  zunutze  machen  wollten.  Eine  solche  Haltung  war 
freilich  ein  aussichtsloser  KompromiB. 

Der  Kampf  des  Heidentums  gegen  das  vordringende  Christentum  wurde 
auf  zwei  Fronten  von  zwei  sehr  verschiedenartigen  Klassen  von  Menschen 
geftihrt.  Die  eine  Klasse  bestand  aus  Leuten,  die  aus  alter,  durch  ein  ein- 
faches,  von  der  Bildung  unberiihrtes  Leben  bestärkter  Gewohnheit  am  alten 
Glauben  und  den  alten  Bräuchen  festhielten;  zu  ihr  gehörte  hauptsächlich 
die  Landbevölkerung,  während  das  Christentum  eine  ausgeprägt  städtische 
Religion  war.  Der  Widerstand  der  Landbevölkerung  war  passiv,  aber  zäh 
und  nötigte  der  Kirche  allmählich  grofie  Zugeständnisse  ab.  Die  zweite 
Klasse  bestand  aus  den  gebildeten  Leuten,  welche  iiber  die  Religion  sich  Ge- 
danken  machten.  Sie  konnten  sich  nicht  damit  begnugen,  gegen  das  Christen- 
tum zu  polemisieren,  sondern  muBten  gegen  die  christliche  Lehre  eine  eigene 
heidnische  Religionslehre  aufstellen,  damit  sie  nicht  nur  den  Unwert  des 
Gegners,  sondern  auch  den  Wert  ihrer  eigenen  Religion  bewiesen.  Die 
Quellen  dieser  heidnischen  Theologie  flieBen  tiber,  während  der  passive 
Widerstand  der  kleinen  Leute  nur  zufällig  erwähnt  wird  und  erst  die  Aus- 
wirkungen  Licht  auf  seine  Starke  werfen.2  Er  konnte  nicht  so  leicht  wie  das 
offizielle  Heidentum  durch  kaiserliche  Verordnungen  unterdriickt  werden. 
Der  geistige  Kampf  zieht  das  Hauptinteresse  an  sich,  und  zwar  mit  Recht; 
er  hat,  tiefer  gesehen,  die  Entscheidung  fur  die  neue  Religion  herbeigefiihrt. 

Religion  ist  der  Protest  gegen  die  Sinnlosigkeit  des  Geschehens  oder,  um 
mit  Höffding  zu  reden,  der  Glaube  an  das  Bestehen  desWertes,  mu8  aber, 

1  Augustin.,  Enarr.  in  psalmos,  XXXIV:  von  A.  Dufourcq,  La  christianisation 

1,7;  vgl.  z.  B.  XXVI:  2,  1.  Mehr  in  dem  des  foules,  études  sur  la  fin  du  paganisme 

interessanten   Aufsatz  von   H.  J.  Rose,  populaire  et  sur  Torigine  du  culte  des 

Folklore  in  Saint  Augustine,  Proceedings  Saints,  4.  AufL  1907,  obgleich  man  nicht 

of  the  Cambridge  Philological  Society,  in  allem  der  vom  katholischen  Ståndpunkt 

1926,  S.  16  ff.  aus  geschriebenen  Darstellung  beipflichten 

a  Beachtenswert  ist  die  kleine  Schrift  kann;  der  Mithrazismus  ist  uberschätzt. 
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um  Volksreligion  zu  werden,  eineForm  annehmen,  weJclic  die  Vmlun,  tn<li( 
nur  die  Erlesenen  verstehen.  Die  höhere  Religion  des  spätgrurcltimilmn 
Heidentums  war  spekulativ,  theosophisch,  eine  Religion  der  Erlesenen.  J)ie 
Mysterien  konnten  keine  Massenreligion  werden  und  räumten  nicht  mit  der 
Zerfahrenheit  des  Heidentums  auf.  Die  niedere  Religion  erschöpfte  sich  in 
Zauber-  und  Aberglauben.  Der  spätere  Neuplatonismus  faBte  schlieBlich 
alle  diese  heterogenen  Elemente  in  ein  groBes  System  zusammen,  er  läuterte 
sie  nicht,  wohl  aber  baute  er  daraus  sowohl  praktisch  wie  theoretisch  ein 
wahres  religiöses  LabyrinthT  um  sich  zu  dem  Verteidigungskampf  mit  dem 
Christentum  zu  riisten.  Er  konnte  sich  jedoch  nicht  gegen  das  kräftigere  und 
herrische,  einfachere  und  gestindere  Christentum  behaupten,  in  dem  es 
gleichwohl  fur  sehr  verschiedenartige  Denkrichtungen  einen  Platz  gab. 
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Leukippiden  319 
Libanios  494 
Licinius,  Kaiser  451 

P.  Licinius  Priscus  320 
Lindos  82 

—  Tempelchronik  215 
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Linos  321 
Lithika  501 
Livia  369 
Lucullus  169 

Lukian    452    A.  3,  499f., 

524L,  529ff.,  536ff. 
Lukrez  230 
Lykaia  81,  320 
Lykeas  215 
Lykon  93,  94 
Lykophron  52,  103 
Lykosura  320,  336 
Lykurgos  62,  64f. 
Lysandros  132 
Lysimachides  50 
Lysimachos  18,  144f. 
Lysis  399 

Maecenas  375 

Magna  Mäter  s.  GroBe  Mut- 
ter 

Magnesia  a.  M.  84 
Mahryagh,  Maryanagh  579 
Maider  101 
Makedonien  125 
Makedonios  58 
Mandulis  Aion  481 
Manethon  148 
Mantinea  40,  320 

—  Schlacht  bei215,  218 
M.  Marcellus  60 
Markion  590  f. 
Markos  595 

Marsyas  522 
Maximinus  376,  435 
Maximos  von  Éphesos  435, 
654 

—  von  Tyros  395,  517,  547 
Medeios  87 

Megabyzos  326 
Megalopolis  43 
Megasthenes  27 
Melanthos  49,  97 
Meleagros  522 
Melkart  13 
L.  Memmius  329 
Memphis  146,  147,  149,  601 
Men  39,  115,  117,  318,  356, 
473  A.  5,  628,630 

—  Pharnakou  199 

—  Tiamou  553  A.  1,  645 

—  Uranios  317,  319,  322, 
630 

Menandros  von  Laodikeia 
494 

— ■  Gnostiker  595 
Menekles  5 
Menekrates  131 
Menippos  182 
Menotyrannos  630 
Mesomedes  360 
Messias  372 
L.  Mestrius  Florus  340 
Metados  183 
Meter  553 


Meter  Dindymene  322 

—  Leto  553 
^T7]p  &ecov  314,  317 
Methapos  93 
Metro  a  119 

Milet  82,  84,  327 
Milinda  577  A.  1 
Minos530,  531 
Minucius  Rufus  101 
Mithradates  106,  107 
Mithras  641  ff. 

—  in  Ägypten  34 

-  in  Athen  316 

—  jagender  644  A.  1 

-  in  den  Zauberpapyri  668 

—  Priester  606 
M&pLOG  pouvo^  643 
Mitrakana  644 
Mnasistratos  92 
Mnemosyne,  Quelle  der  225, 

227,  228, 450 
Mnia  321,  346 
Moiragenes  401 
Moiren  314 
Momos  538 

Mopsos,  Orakel  des  450 
Moschopoulos  513 
Mouxteioc  169 
Q.  Mucius  Scaevola  169 
L.  Munatius  Plancus  169 
Musaios  409 
Musen  169,  521 
Musonius  Rufus  377 
Mykonos  66 

Naassener  580,  595 
Nabis  46 
Nacrasa  164 
Neanthes  97 

Nechepso-Petosiris  34,  257 
Nemeseis  327 
Nemesios  von  Emesa  485 
Nemesis  183,  360 

—  Urania  313 
Nephthys  315,  317 
Nero  462,  496,  529 
Neryllinos  503 
Nestorios,  Hierophant  334, 

442f.,  665 
Nigidius  Figulus  235,  400, 

508, 545 
Nikagoras  131 

—  Hierophant  331 
Nikandros  102,  103  A.  1 
Nikanor  141 

Nike  649 

Nikephoria  83,  165 
Nikias  111 
Nikokreon  148  A.  6 
Nikolaos  188 
Nikomedes  IL  167 

—  III.  24 
Nikon  360,  492 
Nikostratos  94,  131 
Nonnos  483,  544f. 


Numenios  395 f.,  505,  666 
Numerius  Atticus  374 
Nysa  601 

Nyx  98,  338,  339,  347,  408 

Octavia  369 

Ogdoas  592 

Ohrmazd  579 

Oikles  321 

Oinanthe  314 

Oinomaos  von  Gadara  542 

Olbia,  Haus  in  178 

Olympia  305,  321  f. 

Omanos  646 

Ophellas  188 

Ophiten  592,  594f. 

Opis  13, 14 

Orchos  160 

Orontes  457 

Oropos  85 

Osiris  121  A.  7,  123,  124, 
147,  482,  600  A.  2,601,603 
i\,  623  A.  6 

—  Grab  des  601 

—  Mythus  603 

—  Suchen  des  598,  612 
Osorapis  147,  149 
Ostanes  650 

Peian  183 
Palaimon  346,  350 
Pan  98 

Panaitios  250,  257 
IIava&T)vaia  xal  Kataapsux 
376 

Panchaia  272 
Uol^zioq  321,  338,  340 
Pantheios  (Mt)  554 
Pantheon  554 
Pantheos  554 
navTOxpaxcop  638 
Parnes,  Höhle  von  315,  358 
Parthenios  53 
Paulina  315 

Paullus  Fabius  Maximus  169 
Paulus,  der  Apostel  552, 

665,  671,  672 
Pausanias  51 
Peitho  314 

Pelichos,  Statue  des  502 f. 
Penteteris  347 
Peparethos  82 
Peraten  582 
Peregrinos  Proteus  503 
Pergamon  81,  161,  324 f. 
Persephone  (s.  auch  Kore) 

522,  634f. 
Phaethon  522,  648,  649  A.  1 
Phaistos,  Inschrift  aus  276 
Phanes  544 
Phanodemos  49,  65 
Phila  144 
Philadelpheia  164 
Philadelphia,  Inschrift  aus 

276 
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Philadelphis  (Phyle)  164 
A.  12 

Philetairos  79,  162,  163, 165 
Philipp  134f. 
Philippides  79 
Philochoros  49,  50 
Philodamos  58 
Philon  412,  495,  514,  581, 
582 

—  von  Byblos  480 
Philopappos  336 
Philopoimen  61,  134 
Philostrat  404f.,  540f. 
Philotera  150 
Philumene  588 
Phintys  236 
Phistyon  109 
Phlegon  von  Tralles  499 
Phoibos  Lykeios  337 
Phoinix  von  Kolophon  52 
Phönix  481,  483  u.  A.  1,  495 
Phraates  161 
Phvlarchos  206,  207,  214 
Physis  360,  480,  488  A.  1 
Pistis  388 

Platon  132,  200,  226,  243L, 
281,  289f.,  413,  478,  492 
A.  5,  514,  526,  576,  577, 
578, 677,  697 

Pleistarchos  215 

Plinius  d.  ä.  488 

TtXoiatpeota  121,  598f.,  602 
A  3 

Plotinos  413  ff.,  449,  503 f., 

514,  590 
Plutarch  von  Chaironeia 

374,    383ff.,    528f.,  554, 

603f.,  665 

—  aus  Athen  321,  331,  334, 
443 

Pluton  420 
Podaleirios  454 
Polemon  49,  50 
Polybios  180,  189f.,  193ff. 
Polykrates  50 
Pompeja  Polla  331 
Pompejus  170 
Q.  Pompejus  f.  Auli  331 
L.  Pompejus  Apollonios  340 
Porphyrios  415,  417  ff.,  514, 
532,  590 

—  7r.  ccnoyjic,  424 f. 

—  Brief  an  Anebon  421  ff. 

—  von  den  Götterbildern 
419f. 

—  de  philosoph.  ex  orac. 
418  ff. 

—  de  rcgressu  animae  423  f. 
PortaMaggiore,  Basilika  von 

411 

Poseidon  112 

—  Asphalios  319 

—  aus  Berytos  117 

—  Xa[jtat£7]Xos  315 

—  Domatitas  319 


Poseidon  Gaieochos  313 

—  Hippios  76,  320 

—  Phytalmios  313 

—  Seisichthon  449 

—  Tainaros  319 
Poseidonios  aus  HalikarnaB 

109  136  A  2 

—  der  Philosoph  250 ff. ,210, 
472, 484, 512 

Praetextatus,  Vettius  Ago- 

rius  333,  334 
Priene  81,  145 
Proairesios  503 
Prodikos  268,  270 
Proklos  439ff.,  504f.,  517, 

652f.,  666 

—  Sohn  des  Plutarchos  334 
Promachos  215 

Pronoia  321 
Proserpina  609,  656 
Prosymnos  655 
Protesilaos  540 

—  Statuedes  503 
Proteurythmos  346 
Protogenes  411,  480,  544 
Proxenos  54 
Prunikos  593 

Ptoia  79,  81 
Ptolemaia  144 
Ptolemaios  Lagou  119,  144, 
146f. 

—  II.Philadelphosl46,150f. 
 Prozession  des  345, 

347 

—  III.  Euergetes  152,  161, 
174 

—  IV.  Philopator  152  f. 

—  V.  Epiphanes  154,  174 

—  VIII.  Euergetes  II,  32, 
154f. 

—  Gnostiker  591 

—  von  Telmessos  135 
Publius  104 
Pyrrhos  18,  54,  215 
Pythagoras  454 
Pythais  80,  81,  312 
Pythodoros,  M.  Annius  313 

Rhadamanthys  527,  530 
Rhea  622,  633f. 
Rhodandros,  Inschrift  von 
644 

Rhodos  117f.,  144 
-  Göttin  137 

Roma  dea61, 167  A.  8, 168, 

313,  314,  367,  369 
Romulus  334 
Rosalia  349f. 
Rutilianus  453 
P.  Rutilius  Bassus  340 

Sabazios  595,  631  ff. 
Sabbatikos  639 
Sabbatistes  638 
Sacerdos  454 


Sakaia  646 

Sallustios439,532,  618,624, 

626  A.  8,  6281. 
Sambatheion  638  A.  5 
Samothrake  96,  145 
Sanchuniathon  679 
Sangarites  621 
Sapor  I.  577  A.  1 
Sarapeum  in  Alexandria  149 

A.  1 

—  in  Kanobos  213f. 
Sarapieia  118,  121 
Sarapis  77,  114,  115f.,  118r 

120,  121,  123,  147L,  180, 
316,  321,  322,  327,  328, 
427,  482,  485,  505,  549,. 
597,  599 

—  Helios  490  A.  3,  491 

—  Mahlzeiten  663  A.  5 
Sardes  26 
Scythopolis  500 
SspacjTEta  xal  Tuplfi-vsta  370 
Selene  316,  319,  321,  335, 

338,  453,  454, 490  A.3, 491, 

494  A.  6 
Seleukeios  (Mt)  145,  158 
Seleukiden  156ff. 

—  Reich  der  16f.,  25,  30f.r 
35f.,  126f. 

Seleukis  (Phyle)  158 
Seleukos  I.  145,  156f. 

—  II.  101,  102 
Selge  26,  54 
Sellasia  40 
Seneca  377 

Serapeia  in  Tanagra  81 
Servilius  Isauricus  169 
Sextilius  Agesilaus  Aidesius 
337 

Sibyllen  103f. 

—  des  Berossos  107 
Sige  591 

Sikinnis  633  A.  2 
Sikyon  144 

Silianos  Aisimos,  C.  Cl.  338, 
340 

Simon  Magus  589  A.  2, 593f. 

595 
Sinyri  77 

Smyrna  26,  84,  327f.,  340r 
341 

Sokrates  von  Arges  50 
Sopatros  von  Apamea  443 
Sophia  591  f-,  593 
Sophokles  57 
Sophron  208f. 
Sophrosyne  338 
Sosandros  163 
Sosibios  50  - 
Sostratia  319 
Sotades  97 

Soter  143, 145, 147, 150,164, 

169,  174f. 
ScöTvjpes  £eot   150ff.,  157. 

158 
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Soteria  84  u.  A.  2 

—  in  Delphi  99 
Sparta  319 
Speusippos  132 
Sphairos  46 
Strabon  113 
Stratokles  143 
Stratonike  v.  Pergamon  112 
Stratonikeia  215f.,  362 
Stratonikeon  (Mt)  158 
Styx  473 

Sudines  37 

Sulla  170 

Serv.  Sulpicius  48 

SuyxX^TOQ  $z6q  367 

Symmachus  547 

Synesios  445 

Synkretismus  555 ff. 

Syria  dea  116, 122, 156,  613, 

616 
Syrien  298  f. 
Syriskos  51 

Tanagra  215 

Tarsos  54,  643 

Tartaros  462,  471,  528 

Telete  338,  339 

Temenios  319 

Teos  84 

Theanor  399 

Theben  in  Ägypten  33 

Themistios  652 

Themistokles,  Daduch  87, 

88,  332 
Theodoros  49 

—  Priester  376,  437 
Theogenes,  Heros  66 
Theognis  50 

Theokrit  52,  150,  176,  208f. 
Theophanes  136 
Theophrast  208,  240  f. 
Theron  130 
Theseus  313 
Thespiai  79 
Thessalos  510 
Thrasybulos  218 
Tiberius  369,  469 
Tibull  554 


Timachidas  50 
Timaios  187ff. 
Timarchos,  Mythus  472 f. 
Timoleon  130,  189,  193 
Timon  27 

Timotheos  89  f .  ,148,614, 622 
Tindariden  319 
Tithorea  323 
Totenopfer  222 
Trapezus  643 
Trimalchio  176,  467  f. 
Trophonios  98,  450 
Tyche,  172,  187,  188,  190  ff., 
286, 536, 612 

—  Kult  196f. 

—  Personal-  198i\ 

—  Personifikation  195f. 

—  dya&r)  198,  204,  322 

—  dxpoux  197 

—  etctjxoo^  198 

—  Isis-Tyche  198 

—  t.  Tvjs  tcoXeco^  315 

—  Sopatros  319 

—  Stadtgöttin  197 

—  Toichagetes  319 

—  des  Volks  197 
Tylis,  Reich  von  18 
Typhon  603,  668 
Ty  ros  11 

Valentinian,  Kaiser  334 
Valentinus  591 
Vari,  Höhle  von  358 
Vatinius  235 

Vergil  371,  372f.,  483,  527f. 
Vibia  634  f. 

Vibius  Salutaris  326,  347 
Vincentius,  Grab  des  634  f., 
640 

Xanthos,  Sklave  356 
Xenokrates  87,  200,  243f. 
Xenophanes  548 
Xenophon,  Bildhauer  196 

Zagreus  634,  655 
Zarathustra  651 
Zarmaros  329,  507 


Zela  646 

Zenon  180,  246ff.,  269 
Zervan  Akarana  478,  480, 
482 

Zeus  158 

—  Asklepios  321 

—  Basileus  79 

—  Bottiaios  158  A.  15 

—  Bulaios  165,  313,  319 

—  Dionysos  410 

—  Eleuthereus  175 

—  Georgos  315 

—  Hypsistos  117,  316,  322, 
551,  637,  639  A.  3 

—  Kasios  317,  321 
 Tåy^iq  123 

—  Ktesios  338,  339 

—  Labrandeus  114,  327 

—  Megistos  117 

—  Nemeios  321 

—  Nikator  157,  158 

—  Ogmenos  553 

—  Olympios  158,  313,  314 

—  —  Soter  338 

—  Oromazdes  161 

—  ev  IlaXXaSUo  312,  313 
- —  Panamarios  215  f. 
 Orakel  455 

—  Patroos  68 

—  Philios  313 

—  Philippios  134 

—  Polieus  77,  313 

—  Sabazios  117,  163,  321 
553,  645 

- —  Sarapis  549 

—  Soter  313 

—  Stratios  317 

—  Taletitas  319 

—  Teleios  313 

—  Uranios  260 

—  Urios  124 

—  Rechenschaftsbucherdes 
186 

—  allgemeine  Bezeichnung 
187 

Zoilos  180 
Zoroaster  650,  651 
Zosimos  581,  684 


II.  SACHEN 

Auf  den  Tafelnsind  die  Stellen,  wo  die  abgebildeten  Gegenstände  besprochen  sind, 
mit  der  Seitenzahl  angegeben. 


Aberglaube  270ff. 
Adoption  634 
ayvcocnroi  &eoi  322,  338, 

393f. 
dtxpopdtTou  326 
Alchymie  443 


AHegorische  Deutung  269, 
665 

AUgottheit  280,  281 
Amphiktyonie  85,  88 
dvdpaGL/;  der  Göttin  336 
dcvdyxT]  408,  484 


Anthropologie  der  Gnostiker 

590 

Anthropomorphismus  519 
Anthropos  561  f. 
Anthroposmythus  561,  579f. 
avTL^EO^  543 
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avTi7rd&eta  512,  515 
dcvTt7ra&és  515 
dvxpocpuXaxet;  345 
Äonen  591,  592,  593  ^ 
awpoL  (kaio&dvaxoi  525 
d7ra$avaTic[JL6<;    609,   658  f., 

660,  670 
a7raa>Et,a  545,  565 
Apokalypse  des  Henoch  535 

—  des  Petrus  533f. 
åTzokuTpcäGic,  595,  661 

étTTTTXC;  AlOVi!k70U  345 

doroppoia  515 
arbor  inträt  617 
Archanthropos  580 
dp/Lepet;;,  -sioll  159,  368 

—  Alyutttou  299 
Archigallus  618 
Archonten  429f.,  592,  594 
Aretalogen  217,  513 
Aretalogien  216f. 

—  des  Apollon  449 

der  Isis  120,  600ff.  u.  A. 

1,  602  A.  3 
Arta  Viraf,  Buch  des  534 
Askese  398f.,  507,  577,  687 
Astrologie  256  ff. ,  393, 465  ff. , 

548,  592,  676f. 

—  ägyptische  261  f. 

—  babylonische  258,  468 
Astronomie,  in  Babylonien 

37,  160T. 
Asylie  84 ff.,  151,  154  A.  3, 

156  A.  3,  166,  167 
Atheismus  392 
Atthidographen  49  f. 
Attizismus  306f. 
Auferstehung,  s.  Tod  u.  Auf- 

erstehung 
Auswanderung  19  f. 
Automatia  193 
auxo^ocTOv,  to  192f,,  338 

BaxyeTov  343,  344,  346 
Bankettszenen  639 
paaxavta  500  A.  4 
pdaaapat  345 
Becher,  geheilter  213 
Beichte  u.  Siihne  553f. 
Bekehrung  288,  583,  682 f. 
benedictio  latina  631,  636 
Bevölkerungsumschichtung 
309  f. 

Bilderverehrung  392,  395, 
419f.,  437,  503f. 
pco^ovlxat  319 

das  Böse  386,  414,  565,  571, 
577,580  A.  5,596,677,699 
pouxoXa  343 
|3oux6Xol  345 
pouXY)  s.  Wille 

Bruderschaft  der  Mensch- 
heit  14 

Buchstabenzauber  670  A.  2 
Biirgerrecht  26 


cannophori  617 

Charakter  (Tpouoc;)  192,  200, 

201 
Xdpct;  516 
Chorlieder  361 
Christentum  520, 524, 531  f 

533f.,  555,  664,  665,  672, 

678,  681  f.,  691,  700 
Cistophoren  (Miinzen)  163 

A.  5,  633  A.  3 

Dämonologie  243ff.,  287f., 
388ff.,  395,  418f.,  421, 
424  f.,  425  A.  3,  426f.,  430, 
516ff.,  574,  603 

Daimon  199ff. 

—  guter  bzw.  böser  186, 
201f. 

Setuvocpopoq  314 
Deisidaimonie  207,  392f. 
Deismus  547 
Dekane  262,  264 
Demiurg  284,  408,  559,  560, 

576,578,580,591,592,677 
dendrophori  617 
Determinismus  484,  676 
SsuTzpoq  Seoq  480,  571,  572, 

596,629,677,681,697,698 
&d£q/a  667 
Diatribe  275 
dies  sanguinis  617 
DreifuBe  81 

Dualismus  427,  444,  566, 

576f.,  581 
SvvayLic,  s.  Kraftlehre 
Sumc;  der  Göttin  336 

Edelsteine  501 
Eid,hippokratischer277  A.l 

—  Mysterien-  667 
Einkiinfte  der  Tempel  72 
Ekecheirie  85 
Ekstase568f.,678,685f.,687 
é^paTEusiv  456 

£(X7tvoia  514,  515 
évépyaa  215,  255,  513,  675 
Engel  429,  514,  518,  520, 

594,  636,  637,  668 
Entmannung  616f. 
Ephebeninstitution  62 
écpéma  Ypd^^xaTa  208 
im^ynoQ  335,  338,  339 
é7u<pav7]q  215 
Epiphanie  173,  214ff. 

—  neuplatonisch  429,  675 
£7u#éT7]c;  318 

Epochen,  geschichtliche  1  f f . 
Erfahrung,  religiöse  684ff. 
Zpiyoc,  225 
Erleuchtung  661 
Erlösung  567f.,  580,  582, 

590,  661,  687,  698 
Erzählungen,  erlogene  181 

A.  1 

Eschatologie  462f. 


Essenen  326 
Eudämonie  422 
Euhemerismus  172,  269ff., 
387 

EujxoXtuScov  uaTpLa  87 
Eunuch  575,  627  f. 
Ewigkeit  478ff. 

Fackel  357 

Fasti,  athenische  90  A.  7 

—  eleusinische  86 

—  kleinasiatische  335  f. 
jaustum  incipium  469 
Festleben  184f. 
Festveranstaltungen  71 
Feuerkult,  persischer  645 
Fische  121,  618  A.  1 
Flutsage  637  A.  1 
Fluchtafeln    210f.,    221  f., 

502,  525 
~Freilassung  159  A.  6 
Frömmigkeit  241  f.,  387 

—  kollektive  694,  695 
Fullhorn  205  A.  1 

Gallen  617,  618f. 
Galliereinfall  99f. 
Gebet  426,  427,  433,  685 

—  hermetische  585 

—  an  die  Planeten  477 

—  in  den  Zauberpapyri  668- 
Geburtshoroskop  in  Baby- 
lonien 258  A.  7 

Geburtslegenden  145,  146 
Geburtstag  174,  626  A.  2, 

660  A.  1 
Gematrie  462,  595 
Genesis  582 

Gerechtigkeit  526ff.,  533, 
534 

Gericht,  Jiingste  464 
Gestirngötter  476f. 
Gestirnverehrung  484  f. 
yvwati;  563f.,  587f.,  687 

—  &eoi5  583 
Gnostizismus  586ff. 
Goldblättchen,  jOrphische' 

223ff . 

—  aus  Thurioi  231  ff. 
Gottesdienst,  täglicher363L 
Gottesglauben,  Ursprung 

des  267  f. 

Gotteskindschaft  660  f. 
Gotteslästerung  181 
Grabinschriften  220  f. 
Greif  495 

Griechentum  301,  692 
Grotte,  dionysische  344  A.  7, 
345  f. 

Gymnasium  (s.  auch  Schule) 

21,  22f.,  32,  59ff.,  63 
Gymnosophisten  507 

Hadesfahrten  527 
dyvacpopof;  317,  598 


710 


Indices 


Hausaltäre  17"  i. 
Hauskult  177ff.,  185,  205f. 
Heilstätten  103 
Heilungswunder  211  ff . 
Heimarmene  265,  408,  484f. 
661,  676 

—  und  Isis  602 

—  in  der  Hermetik  572  f. , 
576 

éXXaSapxai.  368 
Hellenismus  1 
Henotheismus  5481. 
Hermetik  5541'.,  556ff. 
Heroenglauben  540f. 
HeroisierungllOf.,  136,  522 
Herrscherkult  1461'f.,  280 
Hersephoren  314 
eupéxaL  TCpcoTot  270 
izpoctpopoc,  598 
Hieronymität  333 
Hierophantin  332 
hilaria  617,  618,  622 
Himmelsreise  der  8eele  228, 

470,  520,  522,  568,  608, 

649  A.  1,  675 
Himmelstore  228f. 
1'tttto q  318,  345 
Hochzeit,  rituelle  595 
oyLoioaic,  Oeou  436,  661  f. 
horac  canonicae  366 
Hvareno  199 
Hybris  und  Nemesis  536 
Hydromantie  5081'. 
u^vayoiyof,  332 
Hymnen  57 f.,  347,  360 f. 

—  homer.  an  Ares  477 

—  an  Attis  35^ 

  die  Gro  13 e  Mutter  615 

A.  1 
 Isis  599 

—  orphisehe  338f.,  347,  500 

—  des  Proklos  441  f. 

—  indenZauberpapyri668f. 
ujjlvtjtt;?  318,  361 
u[xwjTpia  314,  338,  361 
Hymnoden  361 
utoScttoXoi  598,  599 

*  Y^ierrapLOL  638 

' YiJjiCTTLavot  638  A.  1 

ESta  24 

Individualismus  238 
Inseln,  ägyptische  Kulte 
118L 

—  Bund  118 
initium  Caiani  617 
Iobakchen  343,  346 

tc6&£Ol  TLpLOCL  133,  375 

Ithyphallikos  143 
Iynx  209  A.  5 

Judentum  532,  555 

Kaiserapotheose  496  A.  1 
Kaiserkult357f.,  359,  366 ff. 


Kalathos  340 
Kalendenfest  469 
Kalender,  asianischer  370 f. 
Kalenderreform  in  Ägypten 
154,  262 

Kanephoren  79,  116,  151, 

314,317,598 
Karneval  598  A.  9 
xaxaXouCTTLxot  630  A.  9 
Katasterismen  55  f. 
xdc&eSpx  524 
jta^7][jt,£po&UT7]^  322 
Kathenotheismus  548 
xa^oSoq  347 
xocto/ol  180  A.  2,  328 
xoctoixlou  22,  36 
Kausalgesetz  265 
Kelten  18 

Kelterfest  348  u.  A.  4 
Kernophoren  621,  625 
x^puE,  7cava"Y7)£  313 
Kinderaussetzung  47 
XE.CTTa<p6po[,  345 
Kistophoren  163  A.  5 
Kleidouchos  317,  322,  337, 
598 

Kline  des  Attis  615 
Klubs  111,  638 

XOLVY)  21 

xc&tuo:;  224 
Kommunion  620,  663 
Komödie,  neue  183ff.,  192 
ff.,  208 

Königtum,  hellenistisches 
127 

-----  makedonisches  125 
Königinnen,  ägyptische  155 
Kosmogonie  679 

—  hermetische  560f.,  570 
xocr^oxpotTcop  374 
Kosmologie  666f. 

—  astrologische  265 
Kosmopolitismus  279,  696 
Kosmos  331,  481 
Kraftlehre  393,  420,  446, 

493,  495,  öllff.,  513,  568, 
577,  675f.,  697,  669f. 

xpaxTjp  584  A.  1 

xpsLTToveg  430f-,  433,  543, 
547 

Kriobolium  624 

Kritik  der  Götter  182,  815f. 

—  der  Opfer  185 
Krone,  Priesterabzeichen 

159,  368  A. 4,  632 
xpuqHoq  652  A.  2 
Kunst,  christliche  520 

—  hellenistische  285  f. 

—  spätantike  681 
Kureten,  Kollegium  der  351 

Laienastrologie  466  f. 
Xoqjura87]q>op£a  619 
Lampe  356f.,  637 
lavatio  617,  620 


Leiter,    siebenstufige  649 

A.  1,661,  667 
Levitation  509,  688 
Licht  515f.,  560,  688f. 
Lichterscheinungen  440, 

509,  689 
Liebesvereinigung  621,  634, 

662  f. 

\i&o<p6pos  313,  332  A.  3 
Uyoc,  559,  560,  561  u,  A.  2, 
581 

Losorakel  99  A.  1,  451  f. 
Lunaria  468 
lunulae  kil 
Xu^vaTTTxi  357  A.  2 
XuXvaTTTptx  317,  598 
Lychnomantie  508 

Machtwort  561  u.  A.  1 
Mager,  Magusäer  39,  645, 

646,  648 
Mandäismus  587  A.  1 
Manichäismus  473,  587  A.l 
Mantik  217ff.,  391  f.,  421  f., 

432,  460 
Märtyrerkult  524 
materia  magica  501,  505 
Medium  509 
jx.eXav739ÖpoL  598 
\lztolvoiol  583 
Mikrokosmos  680 
MilchstraBe  228,  628 
Mischehen  24,  34 
Mithrasliturgie,  sog.  642  A. 

11,658 
Mittler  559,  562 
[xt5éXX7)ve<;  25  f.,  36 
[i-otpx  191 
Molpen  327 
Monarchie  280,  54  8 
Mönchsweihe  610 
Mondfinsternis  472 
Mondmythologie233f.,471f. 
Monotheismus  282,  388, 

408ff.,  546ff.,  677,  696 
Montanismus  629 
Mudigkeit  309,  683 
Mysterien  85  ff. 

—  Wortbedeutung  351  f., 
597,  651 

—  in  Abonuteichos  454 

—  auf  Ägina  94,  336f. 

—  in  Agra  86,  89 

—  in  Andania  81,  92  ff. 

—  der  Artemis  in  Ephesos 
351 

—  der  Dea  Syria  613 

—  der  Demeter  329ff. 

—  —  in  Ägypten  232 

 in  Alexandria  89  f. 

 eleusinische  86ff.,  655 

 in  Ephesos  340 

 in  Lerna  94,  337 

 in  Pergamon  338ff. 

 in  Smyrna  340 


II.  Sachen 
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Hysterien  dionysische  341  f  f . 

 in  Ägypten  153,  232 

 des  Bakcheios  auf 

Rhodos  94 

 inErythrai  342 

 in  Italien  234f. 

—  —  in  Kyzikos  342 
 in  Lerna  337 

—  —  in  Magnesia  a.  M.  95 

—  —  in  Methymna  94 

-  in  Pergamon  342 

 desD.  Phleus  340,342 

—  —  in  Rhodos  342,  347 

—  —  in  Teos  342 

 desD.Thyllophoros95 

—  der  Grofien  Göttinnen  in 
Megalopolis  91 

—  der  GroBen  Mutter  615f., 
620ff. 

—  in  Halimus  655 

—  der  Hekate  336 f. 

—  der  Hera  350,  352,  666 

—  der  Isis  236,  606ff. 

—  der  Kabiren  von  Samo- 
thrake  95ff.,  350,  655 

 in  Theben  93 

—  Kaiser-  352 ff. 

—  in  Keleai  91 

—  Koragia  94 

—  der  Kyrbanten  95 

—  in  Lerna  94,  337 

—  in  Lvkosura  91  f.,  336 

—  des  Men  630 

—  -  des  Mithras  334 

—  orientalische  290 f. 

—  des  Osiris  118  A.  12,  611, 
6121'. 

—  in  Pheneos  91 

—  in  Phlya  91,  339 

—  des  Sabazios  633ff. 
Mysterieneid  667 

—  -lehren  654ff.,  665f. 

—  —  religiöse  Bedeutung 
670/. 

—  theologie  557  ff. 
Mystiker  685  ff. 
Mystizismus230ff.,687,698, 

699 

Mythendeutung  387f.,  438 
Mythologie  52 fl". 

—  politische  54 

Naassenerpredigt  579f. 
Namen  501,  516 
vauapxvjcjavTE!;,  -aaaai  599 
navigium  Isidis  598 
Nekromantie  526 
v£Xu8a£j/.ov£S  525 
Nekyoinantie  399 
vEtox6poq,  -icc  367 
Neubiirger  47 f. 
Neujahrsfest  358f. 
Neujahrstag  469 
Neuplatonismus  412ff. 

—  Schulen  des  435 


vou<;  414,  492,  562  u.  A.  5 
numen  547 
vuvcpo<;  656,  663 

oyyi\LOL  428,  511,  689 
Offenbarungen  510f.,  686 

OIXO$£CFtoSt7]!;  422 

Okkultismus  507ff.,  687ff. 
0X739690?  314 

ÄVSLpOXptTT^,  -TL?  317 

Opier,  in  der  neuen  Ko- 
mödie  184 

—  Kosten  72  f. 

■ —  zwangsweise  Teilnahme 
72 

■ —  bei  Apollonios  von  Tv- 
ana  402 

—  bei  Iamblichos  432f. 

—  bei  Porphvrios  424 

—  bei  Theophrast  241  f. 
Opferabgaben  66 

 ordnungen  67 f. 

 tisch  73 

Orakel  in  der  römisehen 
Zeit  447  ff. 

—  ägyptische  105 

—  anonyme  103 

—  auTÖcpcova  453 

—  chaldäische  459ff.,  473 
■ — insohriftliche  218 

—  -  bei  den  Neuplatonikern 
418 

—  sibyllinische  461  ff.,  532 

—  in  Ps.-ApuJejus*  Ascle- 
pius  463 

Orakelsammlungen  458ff. 
Orakelstätten  (s.  auch  Na- 
men) 97ff.,  217f.,  448ff. 

—  Dodona  218 

—  Klaros  361 
Orgeonen  111 
Orgien  des  Dionysos  83 
Orphische  Gedichte  233f. 
Orphizismus  225,  232f.,  318, 

407ff.t  479f. 
oupoPopo?  479  A.  1,  481 
oucrta  525 

88,  330,  331 
Palingenesie  564f.,  659f. 
Pannychis  184 
TOxvT£t;#EOi321,322,340,553f. 
Pantheismus  569 
Paradoxographie  55 
TcapouCTLoc  174,  373,  431 
Pastophoren  600,  611,  621 
TraCTTog  621,  662 
Traxpixöc;  voOc;  427,  459 
izéXoivoQ  66,  73 

7ZEpLCC7ZTpi<X  318 

TCEpi  xoa^ou  Schrift  282ff. 
Peripatetiker  241  ff. 
Persischer  EinfluB  in  Klein- 
asien  39  f. 


Personifikation  196 
cpouSuvnrjs  313 
Phalloskult  433 
Philosophie  237ff.,  308, 
376ff. 

—  u.  Religion  238 
Phlyaken  182 
<?&q  s.  Licht 
cpcoTayoyta  508,  511 
cpuXaxrrjpLOv  515 
cpucTLxåi;  515 

cpuat-g  1^1  A.  4,  194f.,  484, 

512,  560  A.  4,  561f. 
Planeten  470,  484f. 

 mächte  517 

 ordnungen  259 f. 

 sphären  477,  568,  573, 

674 

— -  -woche  467 
TrXyjpco^a  592 

TWEuji-a  511,  515,  686  A.  6 

TTVOT]  515 

Polis  21 

 religion  279,  293,  303ff. 

7ToXtTEO[i.aTa  22 

ttcoXoi;,  Ispö?  xr\Q  "laiSoc,  155 

Polytheismus  421 

Portenta  498 

Tepåsen;  669 

Priesterstaaten  37,  39 
— -  -synoden  153 
Priestertum,Emolumente  75 

—  Verkauf  von  74f. 
Priesterverzeichnisse  76j\ 
Proletariat  44 

irpovoia  537  A.  9,  541f.,  676 
Propheten  583 
Proskynesis  134,  140 
TrpwTTj  åipxh  241,  282,  546 
Provinzialkulte  368 
Proxenie  19,  41,  85,  101 
Psychograph  509 
^'oxoodtPpaTOv  524 
Tnjpai&oi  645  A.  1,  646 
Pythagoreer  127,   235  f., 
396ff. 

Pythagoreismus  227,  228 
Pythaisten,  Zug  der  (vgl. 
Pythais)  80 

Rauchopfer  359 f. 
Reinheitsvorschrif ten  70  f . , 

355 

—  orientalische  123J. 
Religion,  Ursprung  der253f. 
renatus  610  A.  3,  626 
requietio  617 
Revolutionen  44f. 
Rhetorik  307 f. 

Sabbath  638  f. 
cotPPaTLCTTat  638 f. 
Sakralgesetze  355 
Sakralschriftstellerei  49  ff. 
97 
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Sakrament,  hermetisches 

583f. 
Säkularfeier  626 
Sarkophage  349,  471,  525f. 
Schauspiele  23f.,  627  mit 

A.  4 

Schicksal  386 
Schicksalstafeln  186,  536 
Schlange,  oopo(36poc;  479  A.  1 
481 

Schlangenkult  205 f.,  594f., 

633f. 
Schule  21,  58ff. 
Schulfasti  60  f. 
Schweigen  401,  507,  685 
a£paaxoX6yO(;  362 
CTEpaaxocpdcvTT]?  353 
sed-Fest  608 
Seelenwanderung  472 f., 

575 

Seelgerätstiftungen  109f. 
Seeräuber  41 
Seher  im  Rrieg  218 
Seismologia  468 
Selenodromia  468 
Sesselinschriften  313f. 
Sibyllinische  Bucher  103 

—  Orakel  103f.,  106,  461  ff. 
Sikinnostanz  633  A.  2,  640 
CTLvSovocpöpoc;  598 
Sklavenaufstand  46 
Sonne    (s.    auch  Helios) 

487 

—  Anbetung  der  S.  494 

—  als  Rächer  487 
Sonnenjahr  466 

 kalender  (vgl.  Kalender) 

489 

—  -kult  490f.,  609 

—  —  Begrenzung  des  S.  486 

—  religion  486ff.,  678f. 
 und    die  Monarchie 

489,  496f. 
— -theologie  260,  488f. 

CTCOTTJp   371  f. 

ccoT7]pta  661 
arretpa  342,  343 
Spenden    am    Mahl  177, 
202f. 

Spiritismus  685,  688 f. 
Sprache  20 f. 

Städtegriindungen       21  f., 

30f.,  35,  38 
Staphylodromen  319 
Statuen,  Einweihung  von 

504 

—  mit  goldenem  Kopf  213 

—  wunderwirkende  502f. 
Stein  von  Pessinus  166f. 
Sterne,  Seelen  470,  474 

—  Vorstellungen  von  den 
466 

Sternmythen  54  f. 
<rci$oLQ  345  f. 
Stiftungen  107  ff. 


Stoa  245 ff.,  377ff. 

—  und  Christentum  380ff. 
cttoXictty]<;,  cttoXl^cov  317,  598 
Sublunare  bzw.  supralunare 

Welt674,680 
Suhneinschriften  553 
au\LKtk$zi<x   twv    ÖXcov  255, 

422,  512,  515,  675,  679, 

697 

SundenbewuBtsein  289,  698 
 haftigkeit  664 

—  -fall  561,  581 
CTuvLEpelt;  77 

Synkretismus  555  f.,  670, 
699 

Tänze,  bakchische  341,  347 

Taurobolium  624ff. 

Technik26f. 

Techniker  19 

Techniten,  dionysische  85 

 in  Ägypten  152 

—  —  in  Teos  162 
Teleologie  548,  558,  569 
Tempel  in  Lykosura  78 

—  in  Nemea  78 
Tempelprostitution  646 
Teufel  425,  427 
Theater  117 

Theogonie,  orphische  407 
Theokolos  321  f. 
Theokrasie  279,  411,  549f. 
tkeologia  civilis  180f. 
Theologie,  physische  181  A. 3 
&EoX6yo<;  340,  362 f. 
3eocp6poL  345 
^£07rp67roi  449,  456 
Theoren  85,  141,  143,  456 

—  auf  Samothrake  95  A.  1 
&e6q,  Sprachgebrauch  187 

Sloc  x6>jtou  232,  633, 
661,  662 
&eöt;  éx  Tzizpcuc;  656 
Theosophie  685,  687,  689f. 

—  Tubinger  464f. 
^epaTTEUTat  598 
Thesauros  73 
Thespesios  528f. 
-9-ect7ti<^S6(;  456 
Theurgie  418,  423,  431, 

433f.,  436,  442,  460 
Throne615 

&poviqjL6c;  96  A.  7,  615,  652 
Tierkreiszeichen  468f.,  47,6, 

568  A.  1,  592,  608 
Tierkult,  ägyptischer  300 
Tod  300 

—  und  Auferstehung  610, 
613,  622f.,  626f.,  656, 
657 ff.,  664 

Tonitrualia  468 
Töpferorakel  105 
Tor  des  Hades  229f. 
Totenglaube  524f. 
Totenkult  222,  522f.,  524f. 


Totenreich  228f.,  470,  674f. 
Totenzauber  525 f. 
Trance  689 

Transzendenz  569,  576  f., 
677 

— Ursprung  der  576f. 
Traumdeuter  116,  120,  123, 

124  A  5  219 
Träume   212,    219,  498f., 

539 

TrinkgefäBe  177 
Tyrannen  45 
Tyrannenmörder  133 

unio  mystica  510,  572,  664, 

675,  679,  685,  698 
Unsterblichkeit  659,  663f. 
Unsterblichkeitshoffnungen 

333,  349 f. 
Unterwelt  am  Himmel  228  f. 

471 

—  neugriechische  525 
Unterweltsgemälde  222 

—  glaube   220ff.,  521f., 
526ff. 

—  straf en  290,  471,  526ff., 
574f.,  652,  664 

Urmensch  579 

Vegetarismus  424 
Vereine  22,  23, 111 

—  Kult  der  115 
Vergeltung  188,  189  f. 
Vergöttlichung    564,  659, 

661  f. 
Verkehr  302 

Verwaltung,  römische  302  f. 
Verztickung  415 
vires  619,  625 

Visionen  510,  539,  543, 
686 

Vorsehung  s.  7rp6voia 
Vorzeichen  219 
vota  600,  625  A.  1 

Wahrsagerei  s.  Mantik 
Wahrzeichen  12,  14 
Weltbild    470,    487,  513, 

673ff. 
Weltkatastrophen  640 
Wiederauferstehen  s.  Tod 

u.  Auferstehung 
Wiedergeburt  626,  659 f. 
Wille  559,  560  A.  4 
Winde  338,  475,  520 
Wirtschaftliche  Krisis  42 
Wissenschaft    308f.,  682, 

683f. 

Witterungszeichen  264 
Wochentagsnamen  467 
Wunder  211 

 glaube  392,  498ff. 

 männer  505 ff. 

 wirkungen  514f. 

Wurfelorakel  451  f. 
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Zahlenspekulation  393,  398, 
574,  595 

Zauberei  393,  442 
Zauberglaube  500  f.,  670 
—  -papyri  519,  668  ff., 
 scheibe  501 


Zeitabschnitte  482f.,  483 

A.  1 

 begriff  478 

Zervanismus  656 
Zodiakalreliefs,  ägyptische 

261  f. 


£o)7)  xal  9C0?  567 
Zoroastrianismus  577 
Zuruckfuhrung  von  Fliicht- 
lingen  141 
Zwölfgötter  313 


III.  MÖDERNE  AUTOREN 

Alle  in  dem  laufenden  Text  vorkommenden  Namen  sind  verzeichnet,  die  in  den  Anmerkungen 
erwähnten  nur,  wenn  eine  beeondere  Erörterung  däran  gekniipft  tet. 


Ahnrich,  G.  5 
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650 
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Blinkenberg,  Chr.  631  f. 
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Bogner,  H.  545 
Boll,  F.  7,  257,  258,  510 
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585,  586  A.  4,  588  f.,  594 
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Bultmann,  R.  515  A.  5 
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Carcopino,  J.  618  A.  6 
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Gasey,  R.  P.  586  A.  4,  594 
A.  4 

Caster,  M.  537 

Charlesworth,  M.  P.  130 

Cichorius,  C.  153 
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Crusius,  O.  100 

Cumont,  F.  6,  34,  96  A;  7, 
229,  230,  257,  259  A.  3, 
260,  410,  471,  475,  477, 
488,  491,  521,  522,  576, 
607,  612,  614,  624,  636, 
641,  647,  649  A.  1,  650, 
654,  656 

Deiömann,  A.  6 
Delatte,  A.  397 
Deubner,  L.  90 
Dey,  J.  627,  659 
Dibelius,  M.  607 
Diels,  H.  224,  231 
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498  A.  3,  529,  533f.,  588 
A.  2,  621,  634,  642  A.  11, 
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Dölger,  F.  J.  9 
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Eitrem,  S.  209 
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Berich tigungen  zum  ersten  Bände: 

S.  57  Z.  14 f.  v.  u.:  Der  Satz:  ,,Der  Rauch  schlug  nieder",  ist  zu  tilgen. 

S.  259  Z.  2  v.  o.  lies:  den  Vögeln  eingeschoben  sind. 

S.  514  A.  12  Z.  8,  ,,in  der  hellenistischen  Zeit"  lies  ,,in  der  römischen  Zeit"  (siehe 
Bd.  II,  S.  455ff.) 

S.  529  Z.  11  ff.  v.  u.  ist  ein  Irrtum  unterlaufcn  in  bezug  auf  den  Schabattu.  Dieses 
Wort  bezeichnet  den  Vollmondtag.  Gemeint  ist  der  babylonische  si  b  u  tu  ,  der  siebente 
Tag  des  Monats.  Siehe  Milsson,  Primitive  Time-reckoning,  Lund  1920,  S.329f. 

S.  813:  Die  Verweise  unter  den  Stichwörtern  .,Triptolemos"  und  ,,Tritopatores"  sind 
durcheinander  geraten;  lies: 

Triptolemos  31,  295,  389,  441,  445,  626,  6291'.,  761,  775. 
Triton  224,  225,  226,  422. 
Tritopatores  68,  227,  655  A.l. 

Taf.  31,  3.  Das  abgebildete  Elfenbeinrelief  ist  wahrscheinlich  gefälscht. 
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V.  Abteilung,  z.  Teil 
MARTIN  P.  NILSSON 

GE S CHICHTE  DER  GRIECHISCHEN  RELIGION 

Friiher  ist  erschienen: 

I.  BAND:  BIS  ZUR  GRIECHISCHEN  WELTHERRSCHAFT 

1941.  XXIV,  823  Seiten  gr.  8°.  Mit  52  Tafeln  und  8  Abbildungen  im  Text. 
Geheftet  DM  48-,  in  Lcinen  DM  54.-. 

«On  n'a  guére  å  présenter  ici  Pillustre  maltre  de  Lund.  Nul  n'était  mieux  préparé  å  cette  tåche 
immense.  On  retrouve  ici  les  qualités  accoutumées  de  l'auteur:  outre  une  érudition,  qui  va  de  soi, 
une  objectivité  quasi  olympienne,  une  prudence  extreme  et  une  clarté  d'exposition,  qui  fait  qu'on 
peut  lire,  et  non  pas  consulter  seulement,  ces  pages  si  denses.  Ces  pages  se  lisent  avec  un  véritable 
enchantement.  Cela  tient  å  la  totale  maitrise  du  sujet,  å  ce  don  de  clarté  que  j'ai  déjå  marqué,  enfin 
å  un  sens  historique  tres  pénétrant  grace  auquel  Tauteur  cherche  toujours  å  récréer  1'ambience, 
å  replacer  le  fait  religieux  parmi  les  autres  manifestations,  politiques,  sociales  ou  psychiques.  Il 
n'est  pas  nécessaire  de  dite  qu'un  tel  ouvrage  rendra  service  au  spécialiste.» 

A.  J.  Festugiére,  T)ireeteur  des  Études,  Éco/e  des  Hautes  Études,  Paris 

III.  Abteilung,  4.  Teil 
HERMANN  BENGTSON 

GRIECHISCHE  GE  S  CHICHTE 

XVIII,  590  Seiten  gr.  8°.  Mit  historischen  Karten  und  einer  Zeittafel.  Geheftet  etwa  DM  40.-, 
in  Leinen  etwa  DM  46.-.  Erscheint  im  Dezember  1950. 

Das  Werk  tritt  an  die  Stelle  des  längst  vergriftenen  Handbuchbandes  von  Robert  von  Pöhlmann. 
Es  stellt  die  Geschichte  des  griechischen  Volkes  von  den  Anfängen,  der  indogermanischen  Ein- 
wanderung  in  Hellas  zu  Beginn  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.,  bis  in  die  Spätantike  dar.  Nach  der 
archaischen  und  der  klassischen  Epoche  werden  also  auch  die  hellenistische  Zeit  und  die  hellenistische 
Zivilisation  ausfiihrlich  geschildert.  Ein  gröCerer  Abschnitt  ist  der  Geschichte  der  Griechen  in  der 
römischen  Kaiserzeit  gewidmet,  die  in  dieser  Form  bisher  nirgends  zu  finden  war.  Das  Werk  bringt 
ausfuhrliche  Quelleniibersichten  zu  allén  Epochen  und  nimmt  zu  allén  wichtigen  Problemen  der 
neueren  Forschung  eingehend  Stellung.  Es  ist  die  erste  möderne  Griechische  Geschichte,  in  der  in 
dieser  Weise  ein  kontinuierlicher  Uberblick  iiber  die  gesamte  Geschichte  des  griechischen  Volkes 
von  den  allerersten  Anfängen  bis  zum  Ausgang  der  Antike  gegeben  wird. 

II.  Abteilung,  1.  Teil 
EDUARD  SCHWYZER 

GRIECHISCHE  GRAMMATIK 

Auf  der  GrundJage  von  Karl  Brugmanns  Griechischer  Grammatik 

1.  Band:  Allgemeiner  Teil.  Lautlehre.  Wortbildung.  Flexion.  1939.  XLVTI,  842  Seiten 

gr.  8°.  Mit  3  Karten,  davon  2  im  Text.  Geheftet  DM  56.-,  in  Leinen  DM  62.- 

2 .  Band :  Syntax   und  syntaktische    Stilistik.   Vervoll ständigt  und  herausgegeben  von 

Albert  Debrunner  (Bern).  1950.  XX,  7 14  Seiten  gr.  8°.  Geheftet  DM  48.-,  in  Leinen  DM54- 
Die  Gesamtregister  zu  Band  1  und  2  erscheinen  als  gesonderter  Band  Anfang  1951 
,,Das  Werk  verdient  mit  Recht  die  höchste  Bewunderung.  Man  muB  es  an  den  bereits  vorhandenen 
griechischen  Grammatiken  messen,  um  den  Abstand  und  Fortschritt  richtig  zu  wiirdigen.  Wir 
durfen  jetzt  mit  Fug  und  Recht  behaupten,  daB  wir  endlich  die  griechische  Grammatik  besitzen,  die 
den  Forderungen  der  Sprachwissenschaft,  der  klassischen  Philologie  und  der  gesamten  Altertums- 
wissenschaft  in  jeder  Hinsicht  geniigt."  Prof.  Dr.  Fr.  Spechtin  der  „Deutschen  Literatur^eitung" 
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Iland  Ii  uch  der  Altcrtumswisscnschaft 

VII.  AliiriliuiK 
W  1  1.1 1  I-  IM  SCH  Ml  I )  nr  ni  ( )  TT  o  STÄH  LIN 

GESCllICHTE  DI-R  GRIHCIIISCIIKN  LITERATUR 

I  Icrvorgcgangcn  aus  Wilhelm  von  Chrisi's  Gricchist lur  Lilcraturgcschichte 
I.TEIL:  DIE  KLASSISCHE  PKRIODK  DER  GKIEU  IISC.I  ILN  LITERATUR 

1.  Band.  1929.  XIV,  805  Seiten  gr.  8°.  Gehcftct  DM  40.  ,  in  1  .cincn  DM  45.- 

2.  Band.  1933.  XII,  782  Seiten  gr.  8°.  Geheftet  DM  40.-,  in  I  .cincn  DM  45.- 

3.  Band.  1940.  XV,  989  Seiten  gr.  8°.  Geheftet  DM  48.  ,  in  Lcincn  DM  54.- 

4.  Band.  1947.  VIII,  504  Seiten  gr.  8°.  Geheftet  DM  28.-,  in  Lcincn  DM  33.- 

5.  Band.  1948.  X,  377  Seiten  gr.  8°.  Geheftet  DM  24-,  in  Lcincn  DM  28.- 

6.  Band.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Hans  Herter  (Bonn).  In  Vorbcreitung 

II.  TEIL:  DIE  N ACHKLASSIS CHE  PERIODE  DER  GRIECHISCHEN  LITERATUR 

1 .  Band:  Von  320  v.  Chr.  bis  100  n.  Chr.  6.  Auflage.  1920.  VII,  662  Seiten  gr.  8°.  Gch.  DM  25.-, 
in  Leinen  DM  30.- 

2.  Band:  Von  100  bis  530  n.  Chr.  6.  Auflage.  1924.  XII,  920  Seiten  gr.  8°.  Geh.  DM  35."»  m 
Leinen  DM  40.- 

,,Bewundernswert  ist  die  geistige  Leistung,  die  in  dieser  Arbeit  steckt  und  die  von  der  sorgfäl- 
tigsten  philologischen  Kleinarbeit  bis  zu  den  groBen  beherrschenden  Gesichts- 
punkten  der  prächtigen  SchluBkapitel  uberall  den  altgeiibten,  die  antiken  und  neuzeitlichen  Quellen 
aufs  genaueste  kennenden  und  bis  aufs  letzte  ausschöpfenden  Meister  bezeugt.  .  .  .  Es  ist  eine  Gabe 
von  gröBter  Kostbarkeit,  die  der  Verfasser  aus  dem  reichen  Schatz  seines  Wissens  auch  mit 
diesem  Bände  wieder  der  Wissenschaft  geschenkt  hat," 

Prof.  Wilhelm  Nes  f/e  in  den  „Wur<zburger  Jahrbucbem  fur  die  Altertumsmssenscbaft" 
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ERNST  KORNEMANN 

WELTGE  SCHICHTE  DES  MITTELMEER-RAUMES 

Von  Philipp  II.  von  Makedonien  bis  Muhammed 
Zwei  Bände.  Herausgegeben  von  Hermann  Bengtson 

Band  I:  Bis  zur  Schlacht  bei  Aktium 
Band  II:  Von  Augustus  bis  zum  Sieg  der  Araber 

1949.  522  und  579  Seiten.  Mit  1 1  Karten  im  Text  und  29  Karten  auf  Beiblättern  (darunter  26  mehr- 
farbigen)  sowie  12  Abbildungen  auf  Tafeln.  In  Ganzleinen  zusammen  DM  60.- 

,,Das  Buch  ist  eine  bedeutsame  Leistung,  einWerk  von  wissenschaftlichem  Rang  und  zugleich  durch- 
pulst  vom  Ernst  eines  echten  Historikers,  der  es  verstand,  nach  Form  und  Inhalt  ein  Buch  zu 
schaffen,  das  den  historisch  interessierten  Leser  zu  fördern  und  zu  fesseln  vermag." 

Prof.  Dr.  W.  Hnfilin  in  der  „Neuen  Zeitung",  Mtineben 

HELMUT  BERVE 

GESTALTENDE  KRÄFTE  DER  ANTIKE 

Aufsätze  zur  griechischen  und  römischen  Geschichte 

1949.  187  Seiten  gr.  8°.  In  Ganzleinen  DM  9.80 

Inhalt :  Das  Delphische  Orakel  -  Fiirstliche  Herren  zur  Zeit  der  Perserkriege  -  Perikles  -  Alex- 
ander der  GroBe  als  Entdecker  —  Rom  und  das  Mittelmeer  —  Sulla  —  Imperium  Romanum  -  Der 

Europa-Begriff  in  der  Antike 
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I »  Sclilange  mit  Miinzeinwurf  aus  dem  Tempel  des  Asklepios  in  Ptolemais.  S.  73  /  2.  Schatzgrube 
mit  daraufliegendem  Deckel  aus  dem  Tempel  des  Asklepios  auf  Kos.  S.  73 
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MEN.  SABAZIOS 
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1.  Votivrelief  mit  Attributen  des  Men.  S.  630  A.  4  /  2.  Sabazios  mit  Attributen,  Bronzeplatte 
in  Kopenhagen.  S.  632  /  3a,  b.  Sabazioshand  mit  Attributen.  S.  631 
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S.  639  I  4.  Stele  mit  Bankettszene  des  Zeus  Hypsistos.  S.  639 
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